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Borbemerkung: Die Einteilung der Zeitfchrift in feititehende Rubriken, fowie in einen produftiven und einen 
reproduftiven Teil bedingte eine etwas andere Öruppierung des Negifters, al3 die jonjt übliche nach Autoren und 


Gegenjtänden. nsbefondere mußte das eigentliche Sachregijter notwendig eine Zweiteilung erfahren. 
g' x 8 8 


zweiten Teile („Echo der Zeitungen und } 


Nebenjächliche Erwähnungen find außer Acht gelaffen. 


Sn jeinem 


eitjchriften“) find vornehmlich die Litterarifchen Gegenftände berüdfichtigt. 
Ausführliche Referate und Nezenfionen find außer unter dem 


fahlihen Schlagwort auch unter dem Berraffer de3 betreffenden Buches verzeichnet, 3. B. Tees Shaffperebiographie 


unter „Lee“ und „Shakipere”. 


Die unter den Länder und Städtenanten gebuchten Schlagworte (3. B. Amerika: 


Roman) gelten nur den allgemeinen Abhandlungen über diefen Gegenjtand: einzelne Romanautoren find unter den 


jeweiligen Autornamen zu fuchen. 


ohnehin jchon alphabetifch und nac, Gattungen geordnet und daher leicht überjehbar ijt. 


Autoren-Reagifter. 


1, Verfaffer der Hauptartifel. 


(Einjchließlich ver Rubriten: „Kurze Berichte”, „Erftlingswerte”, 


„Reliquien“, 
„Litteraturbriefe”, „Eharafteriftiten”. 


— Die mit * bezeichneten Artikel 
find iAuftriert.) 
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An unsere Leser! 


° Vielen, die in dem weitläufigen Reiche der modernen Eitteratur nur von Zufalls wegen einzelne Streifen und 
Streken kennen und danach Verlangen tragen, ihrem Willen einen weiteren Horizont und ihrem Arte 
festeren Boden zu geben, will dieles Blatt die Möglichkeit bieten, das rege Treiben und Schaffen auf litterarifchem 
Gebiet aus größerer Nähe zu beobachten. 

Daß ein Menih, der Teine Zeit verstehen und mit ihr gehen will, alles Telber lieit, was gefchrieben und 
gedruckt wird, ist weder denkbar noch nötig: bei der ungeheuren Menge der Produktion kann er heutzutage 
kaum noch das Wichtigfte von dem Wichtigeren mit eigenen Augen kennen lernen, was alljährlih die Hochflut des 
Büchermarktes beranträgt. Aber Tich unterrichten laflen über das was vorgeht, das kann er, und das follte er, wenn 
er die einflussreiche Rolle nicht ganz verkennt, die der lebendigen Eitteratur im geistigen Haushalte eines Kultur- 
volkes 3ufällt. 

Uon der dichten Fülle der Erfcheinungen daheim und draußen den Querichnitt zu geben, Toll der Zweck 
diefer Zeitfchrift Tein. Sie wendet Tich damit nicht nur an die engeren Kreife der Kenner und Fachleute, die ihre 
eigenen Wegweiler find. Sie will verfuchen, das Interefle aller @ebildeten oder Bildungfuchenden zu gewinnen, eine 
ständige Verbindung zwiſchen Schaffenden und Genießenden herzustellen und der oft beklagten litterariichen Appetit- 
Iofigkeit des großen Publikums zu steuern. 

Diefer Abficht gleich beim ersten Anfat nach allen Seiten hin gerecht zu werden, ist kein Ding der Möglidh- 
keit: eines gewillen Spielraumes zur Entwicklung und Ausgeltaltung bedarf diefes, wie jedes Unternehmen, das 
praktiihe Zwecke verfolgt. Darum bitten wir den Anfang nicht etwa als den Höhepunkt deflen zu betrachten, was 
wir zu geben bestrebt find, und uns durch ein billiges Maß von Nachlicht diejenige Förderung zu Teil werden zu 
laflen, auf die wir rechnen zu dürfen glauben. 


* * 
* 


Das „Litterariſche Echo“ wird ſeinen Inhalt auf die folgenden Rubriken verteilen: 


J. Eſſais und Studien über allgemeine Fragen der Litteraturgeſchichte und Litteraturäſthetik. 

II. Biographiſche Charakteriſtiken zeitgenöſſiſcher Autoren und Autorinnen des In- und Auslandes 
(mit Porträts). 

IH. Eitteraturbriefe aus allen Kulturländern, durchſchnittlich zwei in jedem Heft. 

IV. Echo der Zeitungen. Reproduktionen der bemerkenswerten litterariſchen Artikel aus der Tages— 
preſſe, die ſonſt nur einem lokal begrenzten Leſerkreiſe zu Geſicht kommen und gleich nach 
ihrem Erſcheinen wieder verloren gehen würden. — Kurze Auszüge. 

V. Echo der Zeitſchruten. Gedrängte Ueberſchau über den litterariſchen Inhalt aller deutſchen und 
der größeren ausländiſchen Wochen- und Monatsſchriften. 

VI. $til-Proben. Charakteriſtiſche Proben aus beachtenswerten neu erſcheinenden Werfen. 

VII. Beſprechungen aller wichtigeren Neuerſcheinungen des Büchermarktes aus Lyrik, Epos, Drama, 
Roman, Novelle, Litteraturgeſchichte, Aeſthetik und verwandten Gebieten. 
VIII. Nnachrichten aus dem litterariſchen Leben. Perſonalien. Chronik. 

IX. Notizen und Miscellen. 

X. Der Büchermarkt. Fortlaufende Bibliographie aller Litterarifchen Neuerjcheinungen des deutfchen 
Büchermarkt3. 


%* * 
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Bon unferen 
—ı&_ Mitarbeitern _ > 

geben wir im folgenden ein vorläufiges Verzeichnis: 

Eonrad Alberti (Berlin), Ernjt Altkicch (Dresden), You Andreas-Salome (Berlin), Paul 
Anton (Königsberg), Dr. Philipp Arnjtein (Berlin), Hans v. Bafedomw (Deſſau), Alfred Beetſchen 
(Shemniß), Hans Benzmann (Berlin), Leo Berg (Berlin), Eduard Bert (Potsdam), Dr. Anton Bettel- 
heim (Wien), Hofrat Prof. Dr. Conrad Beyer (Berlin), Dr. Albert Bielfcehowsty (Berlin), Carl 
Bienenftein (St. Leonhard), Prof. Dr. Alfred Bieje (Coblenz), Max Bittrich (Freiburg ti. Br.), Carl 
Bleibtreu (Berlin), Lady Blennerbafjett (München), Karl Blind (London), Paul Bloc (Berlin), Alfred 
Bocd (Giefen), Dr. Walter Bormann (München), Hans Brennert (Berlin), Dr. Marco Brociner (Wien), 
Mar Bruns (Minden ti. W.), Dr. Carl Buffe (Berlin), M. G. Conrad (München), Dr. \%. 3. David (Wien), 
Freiherr von Dindlage-Gampe (Berlin), Dr. Gottfried Doehler (Greiz), Willy Doenges (Dresden), 
Dr. Friedrich Dukmeyer (Tafchkent, Turkeftan), Theodor Ebner (Heilbronn), Dr. Rudolf Edart 
(Nörten), Dr. Ernft Edftein (Dresden), Dr. Eugen Ehrmann (Karlsruhe), Dr. Julius Elias (Berlin), 
Alerander Engel (Wien), Dr. Eduard Engel (Berlin), Dr. Mar Emwert (Arntadt), Georg Fernandes 
(Düffeldorf), Dr. Cäfar Flaifchlen (Berlin), Jlje Frapan (Zürich), Gisberte Freiligrath (Baden- 
Baden), Prof. Dr. Karl Frenzel (Berlin), Dr. Erich Freund (Breslau), Prof. Dr. Karl Theodor 
Gaedertz (Berlm), Albert Geiger (Karlsruhe), Prof. Dr. Ludwig Geiger (Berlin), Prof. Dr. Adolf 
Gerjtmann (Stuttgart), Dr. Lothar Goldjhmidt (Breslau), Geh. Neg.-NRat Dr. Rudolf von Gottjchall 
(Leipzig), Marie Eugenie delle Grazie (Wien), Martin Greif (München), Ferdinand Groß (Wien), Ober: 
regilfeur Mar Grube (Berlin), Yranzistus Hähnel (Bremen), Dr. Adalbert von Hanjtein (Berlin), 
Heinrich Hart (Berlin), Julius Hart (Berlin), Dr. Ernft Heilborn (Berlin), Dr. Ferdinand Heitmüller 
(Berlin), Dr. Mar Herrmann (Berlin), Rudolf Herzog (Hamburg), Dr. Ludwig Jacobomwsfi (Berlin), 
Hugo E. Küngft (Elberfeld), Max Kalbe (Wien), Dr. Alfred Kerr (Berlin), Dr. Eugen Kilian (Karls: 
ruhe), Wolfgang Kirhbach (Steglis), Prof. Dr. Lie. Friedrich Kirchner (Berlin), Hugo Klein (Wien), 
Prof. Dr. Albert Köfter (Marburg), Robert Kohlraufch (München), Dr. Ernjt Koppel (Florenz), Dr. 
Dtto Krad (Berlin), Dr. Rudolf Krauß (Stuttgart), Dr. Paul Lademwig (Eifen a. R.), Dr. Edmund 
Lange (Greifswald), Heinrich Lee (Berlin), Dr. Leonhard Lier (Dresden), Paul Linfemann (Berlin), Prof: 
Dr. Berthold Ligmann (Bonn), Direktor Dr. Raphael Kömwenfeld (Berlin), Prof. Dr. Dtto Lyon 
(Dresden), Kohn Henry Madfay (Saarbrüden), Dr. Baul Mahn (Berlin), Dr. Richard Mahrenbolt 
(Dresden), Dr. Guftav Manz (Berlin), Frig Mauthner (Berlin), Dr. Ella Menfch (Darmitadt), Elifabeth 
Menzel (Frankfurt a. M.), Dr. Richard M. Meyer (Berlin), Dr. Hellmuth Mielke (Barmen), Prof. Dr. 
SHacob Minor (Wien), Oberregiffeur Friedrich Moejt (Berlin), U. 5%. Mordtmann (Minchen), Prof. 
Adolf Müller-PBalm (Stuttgart), Prof. Dr. Franz Muncder (München), Prof. Dr. G. Graf von Myeielsti 
(Krakau), Direktor Otto Neumann-Hofer (Berlin), Georg Frei. von Ompteda (Dresden), Fr. von 
Dppeln-Bronifowsfi (Berlin), Dr. Mar Dsborn (Berlin), Dr. Walter Paetom (Berlin), Hofrat 
Dr. Emil Bejchel (Dresden), Emil Bejchlau (Berlin), Dr. Dtto Brriomwer (Berlin), Wilhelm v.-Polenz 
(Eunewalde), Dr. Rudolf Bresber (Frankfurt a. M.), Eugen Reichel (Berlin), Dr. Baul Nemer (Berlin), 
Alfred Freiherr v. Nent (Breslau), Heinrih Rippler (Berlin), Dr. Yulius NRodenberg (Berlin), 
Hermann Nücdner (Wilhelmshaven), Siegfried Samofch (Berlin), Kohannes Schlaf (Magdeburg), 
Direktor Dr. Paul Schlenther (Wien), Dr. Anton Schlofjar (Graz), Prof. Dr. Erih Schmidt (Berlin), 
Sigmund Schott (Frankfurt a. M.), Dr. Adalbert Schröter (Wiesbaden), Theo Seelmann (Halle a. ©.), 
Dr. Arthur Seidl (Hamburg), Dr. Franz Servaes (Berlin), Brof. %. Sittard (Hamburg), Friedrich 
Spielbagen (Berlin), Edgar Steiger (München), Philipp Stein (Berlin), Dr. Georg Steinhaufen 
(Sena), Prof. Dr. Adolf Stern (Dresden), Dr. Ludwig Stettenheim (Berlin), Dr. Karl Store (Berlin), 
Dr. Heinrich Stümde (Berlin), Bertha v. Suttner (Harmannsdorf), Prof. Dr. Mar Frhr. von Wald- 
berg (Heidelberg), Julian Weiß (Budapeft), Prof. Karl Weiß-Schrattenthal (Preiburg), Prof. Dr. 
Richard Weitbrecht (Wimpfen), Prof. Dr. Richard Weltri” (München), Brof. Dr. Nichard Maria 
Werner (Lemberg), Bodo Wildberg (Dresden), Paul Wilhelm (Wien), Prof. Dr. Georg Witlowsti 
(Leipzig), Prof. Dr. Eugen Wolff (Kiel), Theodor Wolff (Paris), Bfarrer Walter Wolff (Oenratb), 
Dr. Rihard Wuldomw (Darmftadt), Prof. Dr. Hermann Wunderlich (Heidelberg), Brof. Dr. %. Wyd- 
gram (Leipzig), Eugen Zabel (Berlin), Rudolf Zabel (Delsnis), Dr. Guftav Zieler (Berlm), Fedor 

“von Zobeltig (Spielberg). 


* * 
%* 


Außerdem haben die jtändige 
. Mitarbeit für die ausländischen Literaturen 


freundlichit übernommen: 


Frankreih: Henri Albert (Paris), Prof. 5. Mayr (Fiume), Dr. Erich Meyer (Weimar), Dr. 
Käthe Shirmacher (Paris), 

England: Marie v. Bunjen (Berlin), Prof. Dr. Hermann Conrad (Großstichterfelde), Syames 
Grun (London), Irene Kern (Liverpool). 

Ttalien: Dr. Hans Barth (Nom), Ernefto Gagliardi (Berlin-Rom), Prof. Wold. Kaden (Neapel). 

Rußland: Alexis Freiherr v. Engelhardt (St. Petersburg), Wilhelm Henkel (München), Dr. Eduard 
Höber (Oldenburg), Dr. Raphael Lömwenfeld (Berlin). 

Ungarn: Heinrich Glüfsmann (Wien). 

Spanien: Ernit Bart (Madrid), Hofrat Dr. Joh. Faftenrath (Köln), Dr. Hans Barlow (Granada). 

Shwei: %. CE. Heer (Zürich), Frig Marti (Zürich), Hermann Stegemann (Bafel), Dr. Edward 
Stilgebauer (Laujanne). 

Schweden: Dr. Hart Hildebrandt (Stodholm), Dr. Viktor Hugo Wicftröm (Dejfterjund). 

Norwegen: Dr. Grit Voigt (Tumba). 

Dänemark: Marie Herzfeld (Wien), Ernit Braufemwetter (Berlin). 

Holland: Henri Deffing (Rotterdam), Prof. Dr. Bol de Mont (Antwerpen), Dr. Paul 
Nahe (Hamburg). 

Belgien: Alfred Ruhemann (Brüffel). 

Baltifhe Provinzen: SSeannot E. Freiherr v. Grotthuß (Berlin). 

Krechifche Litteratur: Dito Wiener (Prag). 

Rumänien: Mite Kremnig (Bufareft), Adolf Flachs (Berlin). 

Bulgarien: Georg Adam (Berlin), Arthur Welf (Sofia). 

Polen: Prof. Sgofef Flach (Krakau), Heinrich Nitichmann (Elbing). 

Serbien-Kroatien: Dito Kraus (Wien). 

Luxemburg: Tony Kellen (Elberfeld). 

Bosnien: Hermann Tausf (Serajevo). 

Griechenland: Dr. Julius Gonftantin v. Hößlin (Athen). 

Aegypten: Arthur Schmit (Kairo). 

Türkei: Gottfried Albert (Konjtantinopel). 

Nordamerika: U. von Ende (New Jorf). 

Südamerika: Viceconjul Hugo Kunz (Berlin-Wilmersdorf). 

Australien: Wolfgang Schaumburg (Sidney). 

Bejondere Nufmerkfamteit werden mir dem litterarifchen LZeben der deutjchen Einzelstaaten 
und Provinzen zuwenden, für dejjen jtändige Beobachtung die geeigneten Kräfte gewonnen find. ine 
Serie von Xrtiteln unter dem Titel „Aus dem Engeren“ foll in abgerundeten Einzelbildern diefe Landes- 
litteraturen behandeln. Wir beginnen mit den Studien „Die Schwaben im Winkel“ von Dr. Rudolf 
Krauß und „Schleswig-Holfteinifche Erzähler“ von Prof. Dr. Alfred Biefe, denen ähnliche Arbeiten 
periodijch folgen werden. 

Von interejjanten ungedrucktem Abaterial gelangen zunächjt Briefe und Dichtungen von 
Emanuel Geibel, Friedrich Hebbel, Eduard Mörike, Karl Gugfomw zur Veröffentlichung. 

Kiograpbien und Porträts werden die erjten Hefte enthalten von: Gabriele d'Annunzio, 


Theodor Fontane, Arthur Fitger, Henrit Sienfiericz, Selma Lagerlöf, Konrad Telmann, Karl Spitteler, 
Anton Tehechow, Maurice Maeterlind, Foje Echegaray, Mar Halbe u. a. m. 
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Ueber litterarische Bildung. 


Von Rudolf ven Gottfdyall (Leipzig). 


Nahdrud verboten.) 


or einem Sahrhundert, in jener Epoche, die 

| fpäter als Hafjifch bezeichnet wurde, damals 

%, aber noch jehr davon entfernt war, in 
diefer Glorie zu ftrahlen, wie befonders 

der Sturm bewies, der gegen die MWeimarifchen 
Diosfuren nach der Veröffentlichung der jchonungS- 
lojen Xenien von allen Seiten losbrad), war die 
litterarifche Bildung weiter entwidelt und jtand 
höher im Preis al3 heutzutage, wo die PVolitit mit 
immer neuen Anforderungen und die Naturmiljen- 


fchaften mit immer neuen Entdefungen das Synter- 
ejje der ZZeitgenoffen vorwiegend in Anſpruch 
nehmen. 


Litterarifche Bildung war damal3 daS gemein- 
fame Band für die geiftigen Bejtrebungen, mochten 
fie fonft in verfchiedenen Zweigen der Gelehrfamteit 
und Kunft fich bethätigen. Sprachforfcher mie 
Wilhelm von Humboldt, Naturforfcher wie Alerander 
von Humboldt waren mit unjeren großen Dichtern 
aufs engfte verbunden, ganz abgefehen von der 
PhHilofophie, die ja mit der Dichtung mehr oder 
weniger Hand in Hand ging; man denfe an Schillers 
Beifpiel, der als Dichter und Denker zugleich 
in unferer Nationallitteratur — während 
Goethe als Naturforſcher Entdeckungen machte und 
Theorien aufſtellte, die, wenn gleich vielbeſtritten, 
doch in der wiſſenſchaftlichen Welt Aufſehen erregten. 
So war der Phyſiker Lichtenberg zugleich als witziger 
ſatiriſcher Schriftſteller eine Zierde des deutſchen 
Parnaſſes, und in den Erzeugniſſen Herders und 
anderer führender Größen iſt die Grenze zwiſchen 
Wiſſenſchaft und Dichtkunſt eine fließende. a 
auch Die ftrengeren A ſchloſſen fi 
nicht ab von den ni enfchaftlichen Beftrebungen, 
und allgemeine Geltung hatte der Goethe’fche Spruch: 

„Denn wer der Dichtung Stimme nicht derninmt, 
Sit ein Barbar, er fei auch wer er fei.” 
Lehrende und Lernende an den Univerfitäten wollten 
fich jolcher Barbarei nicht Jchuldig machen. 

Das ift jegt anders geworden. Hat fich doch 
die Wifjenfchaft jelbit in fo viele Fächer und Zmeige 
gejpalten und in jedem davon einen fo jchmer 
zu bemältigenden Stoff für ihre geiftige Arbeit ger 





3 Gottichall, Kitterariihe Bildung. 4 


funden, daß felbjt das allgemeine Band, auch fo- 
weit es nur wijjfenschaftlicher Art ift, jehr gelodert 
erjcheint. Unjere Gelehrten find zum größten Teile 
Spezialiften; einen weitreichenden Ruhm erringen 
fie durch Gntdedungen in ihrem engiten Kreije; 
je mehr jie jich befchränfen, dejto mehr werden fie 
zu anerfannten Meiftern. 

Die Bhilojopbie, die früher ein aemeinfames 
Band bergab, bat zum Teil durch die Schuld der 
Philoſophen ihr Anfehen verloren; das erafte 
MWifjen, die Lofung der neuen Zeit, hat fie ver: 
drängt, und mwerm jie fich noch auf ihrem eigenjten 
Gebiete behauptet, jo ilt doch auch bier ihre Be— 
deutung und Würde gefchmälert durch den Herein- 
bruch einer modifchen Bopularphilofopbie, die mit 
ihren Stichwörtern die Salons und die Künftler be= 
— Was man ſo wohlfeil auf dem Markte 
auft, das braucht man nicht erſt mühſam und mit 
vielen Koſten in den Gärten zu ziehen. Die heutige 
Fachgelehrſamkeit ſchüttelt aber den Kopf nicht blos 
über dieje wohlfeile Ware, wenn fie z. B. die Jugend 
mit den brennenden Gedankenjpänen eines Nietjche 
berumleuchten ficht; auch die gleichberechtigte Uni- 
verjitätspbilofophie gilt ihr nur für eine abge- 
fchloffene Fachwijjenjchaft wie die eigene, und es 
giebt Feine Endosmojfe mehr, mittels deren fie, 
Machstum und Leben fpendend, durch die Scheide: 
wand hindurchdringt. 

Und wenn fchon bei der Bhilojophie eine folche 
Verjchmelzung ausgefchlofjfen ıft — was bleibt da 
für die PRoefte übrig, die fchon an fich fremdartiger 
und durchaus eimflußlos tt auf alles Fachmwijjen. 
Man darf annehmen, daf die große Mehrzahl der 
Gelehrten fich auf die Erinnerungen der Schul- 
bildung befchräntt und daß davon wenig mehr übrig 
tft, als das Zitat, das geflügelte Wort, das in 
irgend einem rhetorifchen Erguß verwandt wird 
oder bei einer gefellfchaftlichen Unterhaltung jeine 
bisweilen etwas lädierten Flügel ausipannt. 

Hierzu fommt, daß die technifchen Wiſſenſchaften 
jet nach allen Seiten hin einen erfreulichen Auf: 
Ihwung genommen haben, Wifjenfchaften, die den 
hohen Kulturftand unferer Zeit bedingen, aber mit 
der PBoefie gar feine Berührungspuntte haben, 
während Gefchichte, Philofophie und Sprachfunde 
doch mit ihr in engerem Zuſammenhang ſtehen. 
Die Bedeutung der Technif wird von maßgebender 
Ceite nachdrudsvoll anerkannt, ihre Vertreter in 
jeder Hinficht ausgezeichnet, der Humanismus aber, 
jene allgemeine Bildung, die aus den Flaffifchen 
Duellen jchöpft, immer mehr eingefchräntt, befonders 
in bezug auf die jprachlichen Bildungsmittel, wie 
die bedauerliche Thatjache beweift, daß der Lateinifche 


Auffag aus den Schülerarbeiten der höheren 
Gymnafialklaifen geftrichen worden tft. Wenn nun 


aber die Techniker von Fach meiftens den fchön- 
wiljenschaftlichen Bejtrebungen und Reiftungen mild» 
* gegenüberſtehen, ſo hat umgekehrt die Poeſie 
ei der Technologie manches Anlehen aufgenommen; 
je mehr der ſogenannte Wirklichkeitsſinn bei ihr 
zum Durchbruch gekommen iſt in einer exakten 
Darſtellung, deſto mehr hat ſie auch techno— 
logiſche Studien verwertet und iſt dabei oft nicht 
der Gefahr entgangen, in die bare Proſa zu ver— 
fallen. 

Das Tinterejfe, das die gelehrte Welt an der 
fchönwijjenfchaftlichen XLitteratur nimmt, ift im 
ganzen peutigentags gering, wenn nicht etwa aus 


ihren eigenen Streifen irgend ein archäologiicher 
Noman hervorgeht, mag er num bei den Aegyptern 
oder bei den Nömern oder bei den alten Germanen 
fpielen. Unfere juriften und Werzte werden von 
ihrer Berufsthätigfeit, ihren Fachtudien, die fie mit 
den immer neuen Fortjchritten der Wifjenfchaft be- 
fannt machen müjjen, fo in Anjpruch genommen, 
daß ihnen nur wenig freie Zeit übrig bleibt — und 
dieje ihre Muße widmen fie fowie die meijten Ge=- 
chäftsmänner der Politik, den Zeitungen, Vereinen, 
Verfammlungen, und wenn fie vor dem Einfchlafen 
einen Roman lejen, jo it es fehr oft ein franzö- 
fifcher und Emile Zola macht feinen deutjchen Nach: 
ahmern dabei bedenklich Konkurrenz. Freilich, es 
giebt auch ein Kunjtinjtitut, das noch immer am 
erfolgreichiten und erfolgreicher als der Buch: 
handel die neue Litteratur mit dem PBublitum ver- 
mittelt, das Theater, das die zünftigen und uns 
zünftigen Gelehrten, die Techniker, Gejchäftsleute, 
Offiziere bejuchen, obichon hundert gegen eins zu 
metten ift, daß fie die Dper dem Schaufpiel und 
„Das weiße Nößl” dem „obannes“ vorziehen und 
daß ihnen die Namen der Künftler und Künftlerinnen 
eläufiger find als diejenigen der Dichter. \mmers 
Bin erfreuen fich die Dramatiker, wenn ihre Werke 
überhaupt die „Runde“ über die Bühnen machen, 
einer größeren Volfstümlichkeit als die übrigen 
Schriftiteller, und haben vor ihnen voraus, daß man 
acht blos ihre Namen, jondern auch ihre Werke 
ennt. 

'm ganzen bleibt al3 Hauptträgerin der littera= 
rifchen Bildung die Frauenwelt übrig, und diefe hat 
auch das Bejtreben, nicht wie ein Teil der Männer 
welt bei dem Litterarhiftorifchen jtehen zu bleiben, 
fondern auch alles, was die Gegenwart erjchafft, in 
ihren Kreis zu ziehen. Auch das Litterarhiftorifche 
it ihre beutigentags nicht mehr fremd: auf den 
höheren Töchterjchulen, Gymnafien und Lyceen ge 
nießen jte hierin die gleiche Schulbildung wie die 
männliche Jugend; aber fie machen nicht, wie diefe 
zu thun pilegt, einen Strich hinter ei und 
Schiller oder hinter Uhland und Nücert, jondern 
ihr Smjtinkt ift dem Werdenden, der unmittelbaren 
Gegenwart zugewendet, Die Litteraturprofefjoren 
an den Gymnaften und Univerfitäten trifft meiftens 
mit Recht der Vorwurf falfcher Vornehmbeit, daß- 
fie daS neue und neuefte, über das noch sub 
iudice lis est und über das auch Hinz und 
Kunz, die ungeprüften Vertreter des profanum 
vulgus, ein Urteil zu fällen belieben, von ihrer 
wijjenfchaftlichen Schägung ausschließen und ihnen 
die Pforten des Nachruhms nicht öffnen, an denen 
fie Wache halten. Darüber werden fich die neuen 
Schriftiteller zu tröften willen, wenngleich der 
Goethe’fche Spruch: „wer den Bejten feiner Zeit 
genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten“ auf 
einen Dichter nicht Anwendung finden fann, dejjen 
MWerfe überhaupt von den Bejten feiner Zeit gar 
nicht gelefen wurden. Da treten num die Frauen 
in die Lücke; fie vertreten die litterarifche Bildung, 
von der nur dort die Nede fein fann, wo zwijchen 
den et und empfangenden Zeitgenojjen eine 
innige Wechjelbeziehung beiteht. jene litterarifche 
Bildung, die auf gefammelten Kenntnilfen, auf dem 
Studium des Schrifttums aller Zeiten beruht, 
ſchätzen wir wahrlich nicht gering; Doch fie bleibt 
einfeitig, wenn fie nicht die Gegenwart in ihre Kreife 
zieht. Freilich, auch die Iehendigite Teilnahme am: 
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den litterarifchen Erzeugnijjen der Zeitgenofjen wird 
heutzutage fehr erjchwert durch die majjenhafte 
Produktion — und hier berühren wir einen Haupt: 
unterfchied zwifchen der heutigen Epoche und der- 
jenigen unjerer Klafjifer um die Wende des Yahr- 
bunderts. Unjere Meßfataloge find überfrachtet 
mit neuen Erjcheinungen, und die jchönmifjenfchaft- 
lichen. nehmen darin, wenn fie auch von den viel: 
jchreibenden Theologen und Pädagogen gefchlagen 
werden, doch immerhin eine bevorzugte Stelle ein. 
Dagegen verjchwindet die Anjfammlung der Dichter: 
werfe aus unferer Elafjifchen Zeit, auch die Auf- 
jveicherung der damaligen Unterhaltungslitteratur, 
objchon die Lieblinge des Bublifums es auch damals 
nicht an unermüdlichem SFleiße fehlen ließen und 
unjere Litterarhiftorifer, die in diefem Schutte 
wühlen, Mühe genug haben, ein Verzeichnis des 
Beachtenswerten zufammenzuftellen. Wieviel aber 
entgeht ihnen noch in der Gegenwart, wo fie in 
den Buchläden bloß zuzugreifen brauchen! Hier 
wo alles erreichbar ift, hindert wieder die Fülle des 
Erreichbaren an einer einigermaßen erjchöpfenden 
Darjtellung; ja mehrere diejer Herren haben durch 
das nächjte, was fich ihnen vor’S Auge drängte, 
manches weniger zugängliche fic) jo verdunteln 
lajjen, daß fie auch den Maßitab der Wertichägung 
darüber verloren haben und Unbedeutendes in erfte 
Linie jtellten, während fie dem Bedeutenden, das 
ihnen nicht jo zur Hand war, eine geringere Würbdi- 
gung und eine lücenhafte Darftellung zuteil werden 
lajjen. Und wenn das den Fachmännern begegnet 
— mie foll fi) da daS große Publiftum zurecht: 
finden! Freilich, auch jchon in unferer Elafjifchen 
Zeit begnügte jich Ddiefes oft mit der Kenntnis 
großer Namen, von deren Werfen es nur läuten 
hörte, und wenn Leffing von Klopftocd fagt: „wir 
wollen weniger bewundert und mehr gelejen fein“, 
jo berührt er damit einen wunden led, der in der 
Gegenwart noch tiefer greift. 

Auch an einem tonangebenden und maßgebenden 
kritifchen Tribunal fehlt e8 heutigentags in Deutjch- 
land, und ohne einen folchen Regulator der littera- 
tiichen Bildung muß diefe fich nach allen Seiten 
bin zeriplittern. Das war anders in unferer 
Haffiichen Zeit: — die enaifche Litteraturzeitung 
und Nicolai's Allgemeine deutjche Bibliothet waren 
von größtem Einfluß auf die öffentliche Meinung 
bezüglich der neuen litterarifchen Erfcheinungen, nicht 
als ob fie jelbit eine jo weite Verbreitung gefunden 
hätten, daß fie in den Händen aller gemejen wären; 
doch das Urteil, das fie prägten, * einen all— 
gemein giltigen Kurs und fand Verbreitung in allen 
Kreiſen der Gelehrſamkeit, der Geſellſchaft und auch 
beim Volke, wo es dann allmählich in kleineren 
Münzſorten umging. Solche einflußreiche kritiſche 
Organe fehlen in unſerer Zeit; einige verſammeln 
nur einen kleinen Kreis Gleichgeſinnter, die ein ge— 
meinſames Credo haben und in gegenſeitiger 8 ⸗ 
wunderung und Verzücktheit aufgehen, während ſie 
alles andere, was nicht in dies Credo paßt, ſchroff 
ablehnen oder vollſtändig ignorieren. Wenig ver— 
breitet ſind andere Litteraturblätter, die ein 
Sammelſurium von Meinungen und Maßſtäben 
bieten, ein Tummelplatz für eine Kritik, die nach 
allen Richtungen der Windroſe auseinanderſtrebt. 
Was aber die Zeitungen betrifft, die das größte 
Publikum haben, ſo iſt ihr litterariſcher Teil gänz— 
lich von den oft wechſelnden Mitarbeitern abhängig, 


und da ſie nicht Raum haben zu einer erſchöpfenden 
oder auch nur gleichmäßigen kritiſchen Wirkfamkeit, 
ſo herrſcht bei ihnen große Willkür in der Auswahl 
der Schriftſteller, die ſie einer Beſprechung würdigen, 
und Gunſt und Ungunſt wird oft nach perſönlichen 
Beziehungen verteilt, Bedeutendes totgeſchwiegen, 
Unbedeutendes aufgedonnert. 

Bei der großen Menge der litterariſchen Er— 
ſcheinungen, bei dem Mangel eines anerkannten und 
maßgebenden kritiſchen Wegweiſers iſt das Publikum 
auf das eigene Urteil angewieſen, und es iſt That— 
ſache, daß es in Deutſchland Berühmtheiten giebt, 
die nicht durch die Preſſe geſchaffen wurden, ſondern 
gleichſam hinter deren Rücken ſich Bahn ge— 
brochen haben. Wenn indes bei der nicht zu be— 
herrſchenden Stofffülle auch oft die Litteraturhiſtoriker 
nur ein Urteil aus zweiter Hand fällen können, ſo 
muß um ſo mehr das Publikum ſich mit einem 
ſolchen begnügen. Dazu geben ihm aber die beſten 
Handhaben diejenigen Blätter, die ihm unbe— 
fangen den Inhalt der litterariſchen Erzeugniſſe 
und bezeichnende Proben aus ſolchen darbieten. Denn 
trotz der großen Erſchwerungen gehört die litterariſche 
Bildung nach wie vor zu den Vorzügen des deutſchen 
Volkes, die es vor dem Auslande, auch vor den 
gebildetſten Nationen voraus hat, und auf den 
ſchönen Ruhm, ein Volk der Denker und Dichter 
zu ſein, braucht es nicht zu verzichten, nachdem es 
ein Volk der geſchichtlichen That geworden iſt. 
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8 in franzöſiſcher Schriftſteller, der als Dra— 
>, matifer im Schatten Molieres und Gor- 
@) neilles verblieb, hat diejes Frühjahr eine 
Späte, glänzende Auferjtehung gefeiert. Denn 
wenn auch 1872 feine Nömertragödie, eine ehrwür- 
dige Mumie, zum flüchtigen Achtungserfolg galva- 
nifiert worden ift, wenn auch Neudrucfe jeiner 
Schriften teils in vornehmerem Gemwande, teils in 
löfchpapierenen Büchlein noch umliefen und Die 
Xejer der beiten Moliere-Ausgabe anhangsweis ein 
paar vorbildliche Szenen Cyranos mitgeteilt fanden, 
wenn auch die gediegene litterarhijtoriiche Forichung 
Frankreichs mannigfach fein Xeben und feine Werke 
zu ergründen, feine Bildung und feine Wirkung zu 
entfalten verfucht und 3.8. Theophile Gautier ihn 
einen jprühenden Auffag gewidmet hat, war er dod) 
für die weiteren Kreife felbjt der Litteraturfreunde, 
zumal des Auslandes, nur ein toter Name. yeßt 
it er lebendig dank der neufchöpferifchen Kunft 
Edmond NRoftands, der die anmutige, aber dünne 
Gabe feiner Romanesques mit diejfer vollen Komödie 
weit hinter fich gelaffen hat. Ein jeit vielen Jahren 
unerhörter Theatererfolg begrüßte und begleitete 
langhin in Baris die Wiedergeburt des romantischen 
Versdpramas als willtonnmenen Nüdjchlag gegen die 
ernten oder pojjenhaft aejalzenen Chejtücde und 
was jonjt an moderner Ware die Bretter beherricht 
hatte. Man ri ich um die Pläße. Goquelin, dejjen 
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berühmte Stumpfnafe ftolz ein neues Gemicht trug, 
wurde in der Hauptrolle bejubelt und empfing von 
dem danfbaren Dichter die pointierte Zueignung: 
„Der Seele Eyranos wollte ich dies Gedicht widmen. 
Aber da fie in Sie übergegangen ift, Coquelin, 
mwidme ich es Ihnen.“ SYenfeits des Kanals fanden 
die Triumphe des Stüces ihre Fortfegung, das 
überall eifrig gelejen, lebhaft beiprochen wurde, 
während nun auch die Werfe des alten Cyrano in 
neuen Auflagen erfchienen, und bald fam uns die 
frohe Runde, daß der berufenfte Dolmetjch, der den 
bervorragendften Dramen Molieres in deutjchen 
NReimpaaren gerecht geworden ijt, Ludwig Fulda, 
nach feiner graziöjen Vorübung an den „Roman- 
tifchen“ Noftands den „Syrano“ fünftlerifch überfege. 

Das Leben des Helden hat 1893 Pierre Brun 
mit gelehrter, ein wenig trocener Analyje feiner 
Bildung und Schriftitelleret befchrieben, archivalifche 
Funde darlegend, Eritifcher, doch nicht viel reicher, 
als es in der Vorrede zum Voyage dans la lune 
von dem gauten, leider etwas einfältigen Lebret 
zufammengefaßt erfcheint. Diefen Schul- und 
Maffenfameraden, einen verjtändigen Berater in 
jugendlichen Krifen, „den teuerjten und unantajt= 
barften Freund“, hatte Eyrano zum litterarifchen 
Teftamentsvollitreder ermählt. 

Hercules Savinien de Cyrano Bergerac jtammte 
aus einer angejfehenen finderreichen Adelsfamilie, 
deren Töchtern Noftand im Schlußaft ohne weiteres 
das Lebenslicht ausgeblafen hat, um alles Frauen- 
bafte aus der ugend des fonderbaren Schwärmers 
zu ftreichen. Am 6. März 1619 in Paris geboren, 
war er fo jtolz auf das Gascognerblut in feinen 
Adern, daß er . troß der Hauptjtadt jtets als 
echten Gascogner fühlte und bezeichnete. Aus der 
Schule eines Tandgeijtlichen fam er 1631 unter die 
Bun des Vedanten Grangier in Beauvais und 
ammelte in höhnijcher Auflehnung reichen Stoff für 
die KRarrikatur des alten gemeinen Schulfuchjes, den 
fein jpäteres Lujtjpiel dem Gelächter preisgiebt. 
1637  freigefprochen, jtürzte er fih m ein 
tolles Leben und fchwere Konflikte mit dem Vater, 
bi3 der brave Xebret vermittelnd eingriff und feinen 
unbändigen 5 1638 mit ſich in die Nobelgarden 
unter dem berühmten Haudegen Carbon du Caſtel 
zog, eine Truppe, in der die Uebermaſſe junger 

ascogner den Ton angab: les Cadets de Gascogne, 
d. h. die jüngeren Söhne, die ſich ſelbſt durchſchlagen 
mußten, während die Erſtgeborenen auf ihrem Erbe 
ac Hißige, wortreiche, Lärmende Südfranzofen, 
eren immer rege Einbildungsfraft alle Gindrüce 
und Einfälle potenziert und in hyperbolifcher Fülle 
jenen fprichwörtlichen Ruf der GaSscogne erzeugt, wie 
neuerdings Daudet die allzeit gejchäftig übertreibende 
PVhantafie feiner Brovencalen aus dem grellen Sonnen 
lichte der Yandfchaft ableitet, um launig zu erklären: 
Tous les Frangais sont un peu de Tarascon. Man 
lacht der Gasceogner, aber ihre Fanfaronaden finden 
troß alledem ein williges Ohr, und GajtelS tapfre 
Gefellen fochten nicht bloß mit dem Maul. Allen 
gefliffentlich voran weßte Eyrano feine Zunge und 
feinen Degen zu MWortgefechten bis ins Grotesfite, zu 
einer Legion von Duellen. Der demon de bravoure 
hat fpäter in „Briefen“ und im Luftipiel den Boltron, 
der da meint: ein lebendiger Floh jei mehr wert als 
ein toter Mlerander, den Gapitano, diefen romanischen 
Nachfolger des alten Glortofus, mit jenen ungeheuren 
Rodomontaden fcharf aufs Korn genommen. Wenn 


ein folcher Matamore, dem doch bei der Fleiniten 
Gefahr das Herz in die Hofen fällt, alles ins Rieſen— 
bafte jteigert, jo trug Gyrano eine beſtändig heraus⸗ 
fordernde Hyperbel im Geſicht: ſeine Naſe! 

„Es iſt weder artig noch chriſtlich“ ſagt Leſſing 
einmal, „einen ehrlichen Mann mit ſeiner Naſe zum 
beſten zu haben“; aber die Verſuchung iſt groß beim 
Anblick eines ungewöhnlich verlängerten Profils. 
Daher jene der römiſchen Spottluſt entſprungenen 
Namen wie Naſo, Naſica, jene Fülle vulgärer Be— 
zeichnungen des Riechers, des Heftes, der Gurke, 
jene maſſenhaften Redensarten, die an dieſen 
Geſichtsteil anknüpfen: eine lange Naſe machen, 
an der Naſe herumziehen, eins auf die Naſe 
geben, auf die Naſe fallen, ſeine Naſe in alles ſtecken, 
der Naſe nach . . und auch die erotiſche 
Phyſiognomik zieht verwegene Schlüſſe auf die Eigen— 
ſchaft, die noscitur ex naso. Eigentlich war nun 
Cyranos Geruchsorgan gar nicht ſo übel, nach dem 
Portrait zu ſchließen, das ich mir geſtern auf Des— 
rochers' ſpätem Blatt des Kupferſtichkabinets betrachtet 
habe: ein ſtattlicher Mann, römiſch drapiert, ein läng— 
liches energiſches Geſicht, ohne Perrücke von leicht 
gelockten Haar umwallt, lorbeerbekränzt, große 
Augen, ein etwas ſpöttiſcher Mund mit dem feinſten 
Schnurrbärtchen, die Naſe allerdings weit über 
Mittelmaß, eine knochige Hakennaſe mit breitem Bug, 
doch keineswegs häßlich oder lächerlich. Aber wie 
Gautier in den Grotesques nicht umhin kann, ſein 
litterariſches Porträt Cyranos mit einem ausgelaſſenen 
Stücklein jener komiſchen Naſenkunde anzuheben, die 
von der griechiſchen Anthologie bis zu Haug und 
Chamiſſo wuchert, ſo ſoll ſich Bergeraec ſelbſt zu 
Schutz und Trutz viel mit ſeinem Geſichtserker be— 
ſchäftigt haben. Als Mondreiſender tiſcht er die 
— Erfindung auf, daß es da oben nur Großnäſige 
giebt, denn eine Kommiſſion prüft alle Neugeborenen 
und läßt die ſtumpfnäſigen Knäblein entmannen, da ſeit 
dreitauſend Jahren die Beobachtung erhärtet iſt: 
qu'un grand nez est le signe d’un homme spirituel, 
courtois, affable, genereux, liberal, et que le petit 
est un signe du contraire. Rojtand hat fich diefe 
Stelle, wo der Phantaft aus der Not eine Tugend 
macht, nicht entgehen laffen, fie vielmehr gleich im 
eriten Akt feinen Verfen fait wörtlich einverleibt; 
aber die mächtige Nafe war feineswegs, wie unfere 
Romödte will, das Schiclfal des hiltorijchen Cyrano. 

Diefer hielt fich tapfer, doch mit wenig Glüd, 
im $elde. 1639 bei Mouzon traf ihn eine Mus- 
fetenfugel, und wir miljen nicht nur von kühnen 
Ausfällen der Streiter, jondern lejen auch in einem 
Bed des in Speil’ und Trank felbit höchft 
mäßigen Gyrano (Sur le blocus d’une ville) die 
Schilderung, daß niemand etwas zu ejjen und zu 
trinfen hatte, ja daß fogar die faftigen Worte 
(grasses paroles) verboten waren, damit Feiner fich 
durchs Ohr fättige; in einem anderen Brief (Contre 
le car&me) grotesfe Bejchreibungen des Abmagerns, 
in der langen gereimten Mazarinade den Bericht, 
mie das ausgehungerte Paris fich der vollen Zufuhr 
freute. Lauter Motive, die Roftands reiche Bhan- 
tajte ganz frei im vierten Akt ausgeftaltet; aber ich 
meife nicht jedes Mal eigens auf folche Spiegelungen 
des MUeberlieferten hin, die den Dichter ungemein 
findig erfcheinen lafjen, bis in vereinzelte Kleinig- 
keiten: jo fommt das ariftophanifche Tier Hippocamp- 
elephantocamelos (1. Akt) in Lebrets Briefen, der 
Sournalift Nenaudot (2. Alt) auch in Cyranos 


Schrift vor. Sollte nicht die jehr drollige Einführung 
der ausgehungerten Bettelpoeten in Naguenaus 
Bäcerladen (2. Alt) auf die Komif des Voyage 
dans la lune zurücdgeben, wo man mit amtlich ge= 
jchäßten Sonetten, Oden, Eflogen die Zeche begleicht 
und der Neifende zum Dämon jagt: „Wollte Gott, 
das wär’ auf unfrer Welt auch jo! ch fenne 
viele ehrliche Poeten, die Hungers jterben und die 
tüchtig jchmaufen möchten, wenn in folcher Münze 
gezahlt würde?” 

Als Cyrano 1640 bei der Belagerung von 
Arras, vielleicht nicht mehr unter Gajtel alour’ 
Fahne, einen Degenftich durch den Hals erlitt, 
verließ er die militärische Laufbahn, um fich mn 
ganz feiner fchon länger bethätigten Liebe zur 
Litteratur und Willenfchaft zu widmen. Gr bielt 
fi) unbefangen an die Neuerer, in Philoſophie 
und Phyſik an Gaſſendi und Descartes. Seine 
nachgelaſſene „Reiſe in den Mond“, der wir doch 
die Sonnenreiſe wegen mancher teils realiſti— 
ſcheren, teils ſiimmungsvolleren Schilderung vorziehen 
möchten, iſt voll davon und behauptet auch durch 
ihr Verhältnis zu beſonderen wiſſenſchaftlichen Pro— 
blemen einen Platz in der langen Reihe alter und 
neuer Voyages imaginaires, obgleich Flammarions 
Apotheoſe des Gelehrten Cyrano ebenſo übertrieben 
iſt, wie die Behauptung, der Satiriker reiche an 
Swift. Als Dramatiker durfte Cyrano ſich rühmen, 
neben und vor den Großen, die ſeinem Zeitalter ihr 
Gepräge aufdrücken, im zweiten Treffen der Talente 
vorwärts geſchritten zu ſein. La mort d'Agrippine 
(um 1646, gedruckt 1654) gilt den Franzoſen noch 
heut als ein formſchönes Werk aus der Schule 
Senecas und Corneilles und intereſſiert uns durch 
die Einſchläge moderner kritiſcher Philoſophie in 
den dreiſten Atheismus des Sejan; Ie pédant joué 
ſchlägt eine Brücke von der italieniſchen Poſſe zu 
Molière, der gar wohl wußte, warum er dies zwar 
uneinheitlich und ungeſchickt komponierte, in der 
Charakteriſtik überladene, im Wortgeſprudel ermüdende 
Intriguenſtück, das zum erſten Mal den Bauer ſein 
Patois in das Kauderwälſch des Aftergelehrten und 
des Eiſenfreſſers rufen läßt, ſtudierte und, von 
anderem abgejehen, fich die Scene 2, 14 ihrer 
Struftur nach jamt der wiederholten Wendung 
Que diable aller faire dans la galere d’un Ture? ans 
eignete, Aber der biltoriiche Cyrano war längjt 
begraben, als „Seapins Schelmenſtreiche“ die An— 
[eibe zur rechten Wirkung brachten, und Nojtands 
Elegie im legten Aft beruht auf dichterifcher Licenz. 

Mas für Reifen das Barifer Leben des Litteraten 
unterbrachen, jtebt dahin; auch von jeinen freunden, 
deren manche bei Nojtand mit ihren gefchichtlichen 
Namen aus dem Xebret, doch ohne jchärferen 
Umrif, aufrüden, ift uns wenig bekannt. Gyrano, 
nirgend ein bequemer Mann, war gleich jtarf in 
Lieb’ und Haß. Mit der demütigen Bewunderung 
großer Vorgänger und feiner eigentlichen Lehrer, 
dem verzücten Preis eines Dichters wie Trijtan 
WHermite, mit echter Freundestreue verbindet er den 
Hang, Degen und Feder Ichomungslos zu rühren, 
fobald ihm ein leidiges Geficht in den Wurf kommt, 
nicht in zahmeren allgemeinen Angriffen gleich jo 
manchen Epigrammatifern der Zeit, jondern böchjt 
perjönlich, und nicht bloß gegen elende Seribenten, 
aufgeblajene Adelige und dergleichen, jondern auch 
gegen die Sejuiten, gegen den mächtigen Mazarin, 
Er jpart die vergifteten Pfeile nicht, jchüttet einen 
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Kübel efler \\njurien über das Haupt des ehemals 
geliebten Dafjoucy, der feinen Tod nicht zugebe, ob- 
gleich er im Milthaufen begraben liege, und möchte 
Scarron unter die Erde fchimpfen. Gr will ver- 
nichten. Er fehreibt, nach feiner Lieblingsredensart, 
mit dem Stab. Die famofe Wendung „Wenn 
Stocfjchläge fchriftlich ergingen, fo würden Sie meinen 
Brief mit den Schultern lejen“ braucht er fomwohl 
gegen einen Grafen, als gegen den auch von Mloliere 
verhöhnten feiften Schaufpieler und Pichterling 
Antoine Jacob de Montfleuryg, der ihn irgendwie 
aufgebracht hatte. Mitten in einer Borftellung des 
Hötel de Bourgogne das ganze Haus brüstierend, 
verbietet er dem dicken Schächer für einen Monat 
jedes Auftreten und jagt den MWiderjpenitigen zwei 
Tage jpäter von der Bühne. Seine „Briefe“ wider 
den Gros cereve jind leider zu ärgerlich, auch die 
Hpperbeln nicht lujtig genug um zu ergögen: ich babe, 
heißt es darin, meinen Blict über einige Bezirke 
deiner Hemilphäre reifen laffen, ich will Holz auf 
dies weite Erdenrund pflanzen, ich verbiete dir, Dich 
fürder unter die Yebewejen zu zählen, die Zufchauer 
halten deinen Fettwanjt für ein gejpictes Kalbs- 
viertel. 

Son felbft jollte eine Affenkomdödie als neuen 
Don Quirote dem Gelächter preisgeben. &s handelt 
fich) um feine troß Lebrets Beteuerung und Aufrufung 
von Augenzeugen gewiß in Miytbifche emporge- 
jteigerte Gascogner Arijtria, daß er, von Freund 
Liniere, dejfen Verslein gegen einen hohen Herrn 
durch hundert ihm auflauernde Strolche geahndet 
werden jollten, um ein Ajyl für die Nacht gebeten, 
ruhig jagte: geh mit der Laterne binter mir, ich will 
jelbjt dich betten helfen! — am nächjten Morgen 
fand man bei der Porte de Nesle zwei Tote und 
jieben VBerwundete, die übrigen einundneunzig Kerle 
in Steifleinen waren vor diefem Mähder entflohen. 
Darauf wünfchte der Marichall de Gafjion den Helden 
an jich zu ziehen, doch Eyrano, der jpäter die Huld 
des Herzogs von Arpajon nicht ausjchlagen Eonnte, 
lehnte diefen Antrag aus Unabhängigfeitsdprang ab. 
hm ziemt der von Nojtand dem Gejchöpf jeiner 
Poeſie gewidmete jchöne Nachruf: 

Il a vecu sans pactes, 

Libre dans sa pensee autant que dans ses actes, 

Ausdrücdlich wollte er anders fein als die 
Menge. Gr hatte, jagt Lebret, nur ungewöhnliche 
Empfindungen und war im Denken, Neden, Handeln 
bis is Kleinjte eigenrichtig, allen Stlaven und 
Nachtretern feind, dem Fühnen Neuerer hold. Die 
Tagesmode verachtete er wie Molieres Alcejt. Gr 
ging der Nefidenz des mariniftischen Schmwulites, 
dem Hötel Nambonillet und den Salons der 
Dame Athenice jamt ihren fremdnamigen, im ge 
Ipreizten Bildern und Umfchreibungen vedenden 
Schweitern aus dem Wege. Gr lachte über die 
Bolirandres und Aleidianen des Nomans und ttber 
die leblojen Metaphern von den Frauenreizen: „Gold, 
Elfenbein, Azur, Korallen, Roſen umd Lilien 
machen nicht den Stoff Ihres Gebäudes, wie bei 
allen unferen Modejchreibern, die troß des Eifers, 
den die Sonne aufwendet, wm fich zeitig zurüczus 
ziehen, fie uns dreift mitten am Tag entwenden“ .... 
Schade nur, daß ſein Huldigungsſonett anFrl.v. Arpajon 
ſich aus lauter Blümchen eben dieſes Ungeſchmacks 
zuſammenſetzt. Er teilt manche Unart des Zeit— 
alters in Concetti, krauſen Gewinden des burlesken 
Stils, übermäßigen Pointen, deren Lob er ausdrück— 


lih verkündet. WBhantaftereien und Perbbeiten 
laufen auf feinen Blättern durcheinander. Gr bat 
auch dem VBolfe zugebört, wie der tapfere Aufklärer 
gegen Heren- und Zauberwahn und theologijche 
Tribunale allen Wolksaberglauben fennt. Der 
Unnatur manchmal opfernd, war er doch ein 
Freund und Herold der Natur; denn mögen jeine 
„Briefe“ über die Jahreszeiten noch jo frojtig und 
pbhrafenbaft fein, einmal ftapft derb ein lenzfrober 
Bauer auf den Blan der faljchen Jodylle, ein dicker 
Burſch jchnarht im Gras feine zehn Stunden 
herunter oder hält fich durch den Genuß einer 
aroßen Spedfeite das Fieber vom Leib, und im 
den „Reifen“ deutet wiederum die Befeelung der 
Bäume, daS Barlament der Vögel auf einen 
Ichwärmerifchen Mann, der geheimes Weben zu be— 
laufchen wußte und vogeliprachefund war. Mit 
peilimijtiichen Wendungen mißt Cyrano das Hof: 
treiben am Glüf des Landedelmanns, er jcheint 
geradezu yean = Sfacques zu verfünden, wenn er 
die Blumen der alleinigen Gärtnerin "Natur und 
ihren „wilden“ Hauch, die reine Unjchuld des 
urjprünglichen Glementes, die fchlichte Schönheit der 
Hagerofe rühmt, die Bäche den Kiefeln ihre Reifen 
erzählen läßt, und ihm jedes Blatt des Gehölzes 
zur Nachtigallzunge wird. Aus dem Landhaufe 
ichreibt er: „Sch habe das Paradies Eden ge- 
funden, ich habe das goldne Alter gefunden, ich 
babe die ewige Jugend gefunden; furz, ich habe die 
Natur im erjten Sinderkleid gefunden. Hier lacht 
man aus vollem Herzen; wir find Pettern, der 
Dorfichweinehirt und ich“... Das flingt mun 
wohl nicht nach den Schäfereien der Mode! 

Leider reißen jich die T,ettres amoureuses, außer 
dürftigen Spuren des Erlebten ein bares Wißjpiel, 
nicht aus der Umfchnürung durch den affeetierten 
und pointierten Stil 108. Sie verzichten auf fine 
liche Schmeicheleien und Werbungen, huldigen aber 
der wejenlojfen jpröden Dame mit gleichmäßigen 
Tinten und Thränengüfjen. Die Liebe it der Ans 
fang des Todes, feine Adrefje beim ZTotengräber 
zu erfragen. Er fpricht vom rauchlofen Feuer der 
Angebeteten und von fich al8 Salamander. Känpfend 
wünfcht er bejiegt zu werden, und während er jeine 
Vernunft zum Triumph anfpornt, fehnt jich fein 
Gemüt nach der Miederlage. Die wiederholte 
Bitte: gieb mir mein Herz zuritf oder gieb mir 
Deines dafür, hat Noftand gejchiekt im 3. Net, da 
wo jein Eyrano vor der Preziöfen noch blümelt, 
verwerthet. Lebret aber meldet uns nur Cyranos 
Außerft rejpectvolle Zurückhaltung gegen alles Weib: 
liche, und erjft am Schluffe feines kurzen Lebens 
ipielen die Frauen eine Nolle, die mit irdijcher 
Liebe nichts zu Schaffen bat, jondern in dringlicher 
Belehrungsiucht dem burlesten Satiriker, dent uns 
botmäßigen Freigeift das Auge bimmelwärts richten 
will. Der Günftling des Herzogs von Arpajon 
hatte begreiflicherweife viele Feinde. Eines Abends 
ins Hotel du Mlarais zurückkehrend, wurde er von 
einen berabfallenden Scheit jchwer getroffen — war 
es ein Zufall oder ein tücischer Mordanfchlag 
gegen den armen Kämpfer, der noch über das 
Grab hinaus verfolgt worden ift, denn Lebret fand 
plößlich jenen Koffer eimes Theilg der nachges 
lafjenen Handjchriften beraubt? Nach diefem Une 
beil jtechte ECyrano noch fünfviertel Nabre im 
Haus eines anderen Gönners dahin. Um fein Yager 
jammelte fich eine „heilige VBerfchwörung“, an ibrer 
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Spige die fchier vergötterte Mere Marguerite de 
Jesus, jodann feine Tante Katharina, als Soeur 
St. Hyacınthe Priorin des Kreuzdamenklofters, 
und eine entfernte Verwandte: die fchöne und an« 
mutbige Madeleine Nobineau, Wittwe des bei 
Arras als Eyranos Kriegsgenoß gefallenen Ehriftophbe 
de Champagne Baron de Neuvillette, die fich, 
ohne den Schleier zu nehmen, ganz den Tröftungen 
der Neligion bingegeben hatte. ihre beforgte 
Nächitenliebe vor allem foll nach Lebrets frommer 
Verficherung dem wmürben Libertin jo erfolgreich 
zugejegt haben, daß er fich in melancholifchen Be- 
fenntniffen der Neue über fein unfeliges Leben er- 
fchöpfte. So hätte denn diejer dreifte Mund zuguter- 
legt zerfnirfchte Gebete gejtammelt, dieje tapfere 
Fauft die Kugeln des Nojenfranzes abgefingert! 
Man glaubt ungern an derlei Belchrungen 
eines freien Geiftes, dem weibliche Beredjanteit 
die Hölle heiß macht. Cyrano ift auch nicht in 
diefem Konventifel geitgrben, jondern hat fich, als 
jein leßtes Stündlein nabte, zu einem Freund aufs 
Land begeben, wo er im September 1655 verfchied. 
Das Bedürfnis eines Luftwechjels habe ihn entführt, 
fagt Lebret; wir mögen das anders fajjen und uns 
freuen, daß cr dem Tod außerhalb des nonnenhaften 
Dunftkreifes ins Auge jah. Mutter Vlarguerite 
forderte den Leichnam und ließ ihn ih der Klojter- 
firche beifegen, die endlich dem Sturm der großen 
ee fiel. Damals ift Coranos Afche zer: 
jtoben. 

Er lag jehon manches Yahr im Sarg, als Mo- 
lieres Genie mit jenem Pfunde mwucherte; er hat 
Boileaus gewichtige Anerkennung feiner burlesque 
audace nicht vernommen; er bat ımter feinem 
Ronterfei nicht die Lobverjfe auf Minervas echten 
Günſtling geleſen: 

Sa valeur le guidait au milieu des combats, 

Et dans le cabinet il avoit sa science. 


(Schluß folgt.) 
ir 


Ein deutscher Romandichter. 
Yon Fedor von Zobeltik (Berlin). 


(Nahborud verboten.) 
ie Breslauer Profefjoren Vogt und Kocı 

haben eine neue deutjche Litteraturgefchichte 
> erjcheinen lajjen, der manches Gute nachzu« 

rübhmen tft; aber vergebens jucht man den 
Namen Theodor Hermann Pantenius in ihrem 
Buche. Auch die meiften übrigen Litteraturgefchichten 
übergehen ihn oder haben ihn wenigitens bisher 
übergangen. Bantenius gehört allerdings zu jenen 
jtillen Leuten, die Durch nichts peimlicher berührt 
werden als durch eine aufdringliche Neklame; er 
zählt auch nicht zu den magemutigen PBolauniften 
der Moderne, obwohl jehon jene erjten, Anfang der 
fiebziger abhre erfchienenen Romane das Streben 
nach jener Wirklichkeitsichilderung zeigten, die jpäter 
der Schlachtruf der modernen Nealijten wurde. Auf 
der anderen Seite jtebt er freilich den Nomangrößen 
unjerer amilienblattlitteratur nicht minder fern. 
Thatjächlich it meines Wiffens nur emme einzige 
feiner größeren Grzäblungen, und feine feiner 
bejjeren, in eimen jogenannten Unterbaltungsblatte 
erfchienen; es hält ihm jchiwer, dem Gefchmad der 
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Menge Konzefjionen zu machen. eine Litterarijche 
PBhniivgnomie it gleich feiner Werfönlichkeit eine 
icharf ausgeprägte: Olattes und Konventionelles tjt 
nicht in ihr zu juchen, eher ein Zug elementarer 
Knorrigfeit, was von der rüpelbaften Knotigfeit, in 
der fich beifpielsweife Scherr gefiel, allerdings 
bimmelweit verfchieden it. Das Bild, das man 
jich in der Phantafie von einem Autor entivirft, 
flappt gewöhnlich jelten mit der Wirklichkeit zu— 
jaınmen. Bei Pantenius aber jchien mir PBhantafie- 
porträt und Leben in jedem Zuge zu ftimmen. Er 
ift ein großer, breitjchultriger Mann, ein „Eichen: 
jtamm“, wie der Held in feinem „Allein und frei“ 
beißt, belläugig, mit kräftiger Stirn und charakter- 
vollen Zügen — umd bei vollendeter Höflichkeit ſehr 
geradezu, vor allem bis zum Verlegen mwahrheits- 
liebend. 

Diefje Wahrheitsliebe bat er auch in jeine 
Litterarijchen VBeröffentlichungen bineingetragen, und 
man bat ihm dies in feiner baltijchen Heimat viels 
fach verdacht. Man bielt jich für bejjer als die von 
ihm geichilderten Gejtalten, und doch behauptete man 
andererfeits, diejer und jener habe ihm für feine 
Romane Modell gejejien. Won Goethe bis zu 

Spielhagen und Bleibtreu hat man mit der Modell- 
juche ja nicht aufgehört. 

Pantenius it ein Kurländer und feine großen 
Romane fpielen durchweg in den Djtjeeprovinzen. 
Aus der Heimat jog er die lebendige, erdduftende 
Frifche, die ihm eigen ift und die auch jeine Schriften 
ausjtrömen; vielleicht mifcht fich auch eine Welle 
Erbichaft in fein Dichterblut, denn jchon fein Vater, 
der Prediger in St. Anna in Kurland war, galt als 
geachteter Lettifcher Volfsdichter. Erzogen wurde 
PBantenius auf dem Lande — daher feine genaue 
Kenntnis agrarijcher Verhältniffe —, bezog 1858 
das Gymnafium zu Mitau und ftudierte dann im 
Berlin und Grlangen Theologie. In Petersburg 
lernte er die ruffische Sprache und Litteratur fernen, 
war bierauf eimige Sahre als Lehrer thätig und 
leitete von 1873 an die „Baltifche Monatsjchrift“ 
in Riga. 

Sn diefem jahre erjchien fein eriter Roman 
„Wilhelm Wolff hild“ unter dem Pſeudonym 
Theodor Hermann. Es war fein Meijterwurf; 
trogdem erregte er ein gemiljes Aufjehen — nicht 
nur in den Djtfeeprovinzen, jondern auch in Deutjch- 
land, wo man eine fo realijtifche Schilderung 
galtijcher Verhältnijje bisher noch nicht kennen 
belernt hatte und wo das Interejje für den „ver- 
geſſenen Bruderſtamm“ wieder zu erwachen begann. 
In den Provinzen ſelbſt ſuchte man natürlich mit Eifer 
nach der Perfönlichkeit, die jich hinter dent fchlichten 
Autornamen verbarg. Auch bier hatte die Gr- 
zählung einen Eleinen Sturm erregt. Der Verfafjer 
mußte Land und Leute auf das Vertrautete fernen, 
mußte auch ein jcharfer Beobachter fein; man fah 
bei der Lektüre des Buches gewiſſermaßen in einen 
Spiegel hinein. Litterariſch hat dieſes Erſtlingswerk 
noch mancherlei Mängel. Die Proportionen des 
Ganzen ſind ungleich; Pantenius hält ſich vielfach 
bei Nebendingen auf und geht über wichtige Phaſen 
in der Entwicklung ſeines Helden mit wenigen 
Worten hinweg. Aber ſeine dichteriſchen Vorzüge 
wie die Eigenart ſeiner Schreibweiſe zeigen ſich doch 
auch ſchon hier. Seine Geſtalten wirken außer— 
ordentlich charakteriſtiſch ſeine Schilderungen atmen 
eine ſeltene Naturwahrheit. Und vor Allem lernt 
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man auch bereits in „Wilhelm Woljjchild‘ einen 
Erzähler fennen, der fich zu einer gefejteten, tief 
fittlichen Meltanfchauung durchgerungen bat. 

Es wird manche geben, die darüber Lächeln, 
wie man vielleicht auch über den jchlichten Gottes- 
glauben des ehemaligen Theologen, der alle jeine 
Schriften, freilich ohne jede Aufdringlichkeit, durch- 
weht, achjelzudend und mit jpöttifchem Lippen- 
zucen hinmeggeben dürfte. Denn man beurtheilt, 
und nicht ohne. Berechtigung, heutzutage ein 
litterarijches Produft nicht nach der Reife der Welt- 
anfchanung, die ich in ihm ausjpricht, fondern nach 
jeinem fünjtlerijchen Werte. Sicher aber find 
diejenigen Werke, in denen fich fittlicher Grnjt mit 
itarfer Künitlerfchaft paaren, höher zu jtellen als 
das blendendjte Produkt eines frivolen Geijtes; ſonſt 
fönnte man, um ein Beifpiel anzuführen, Muffets 
„Bamiani” mit dem „Wilhelm Meifter“ in einem 
Atem nennen. 

Man kann mich nicht mißverftehen, wenn ich oben 
von dem Glaubenszug Iprach, der mit zımm 
Sharafteriftiichen der Pantenius’schen Schriften ge- 
hört. „Neligiös“ find feine Romane nicht und 
„Erbauliches” hat er nie fehaffen wollen; er it 
feinem ganzen Wefen nach viel zu fehr Künftler, 
um fich in eimer Tendenz zur erfchöpfen. Gr bejitt 
auch emen viel zu weitjchauenden Blick, um nicht 
im böchiten Maße tolerant fein — nicht allein in 
Sachen des Glaubens, fondern auch politifch, — 
allerhand joziale Fragen fpielen in die meiften feiner 
Romane hinein. Aber er ift auf der anderen Seite 
ein zu Eraftvoller Charakter, um aus feinen Anfichten 
ein Hehl zu machen und fie hinter glattem Wort: 


jchwall und Komplimenten nach rechts und links zu 
verſtecken. 

Schon ein Jahr nach der Erſtlingsarbeit — 
1874 — erſchien ſein zweiter Rman „Allein und 
frei“, mit dem Pantenius in die vorderſte Reihe 
unſerer Erzähler trat: ein Meiſterwerk, gleich ge— 
lungen im Aufbau wie in der Schilderung der 
Charaktere und des Landſchaftlichen, den Reiz der 
Spannung nicht verſchmähend, dabei aber unendlich 
fein in der Ausmalung ſeeliſcher Stimmungen und 
Uebergänge. Ich habe den Roman vor etwa zwanzig 
Jahren zum erjten Male gelefen und jetzt mit 
gleichem Genuſſe wie damals die Lektüre wiederholt. 
Mehr noch als in dieſem Werke giebt ſich die 
ſcharfe Beobachtungsgabe des Verſaſſers in Bezug 
auf die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe ſeiner 
engeren Heimat in der Erzählung „Im Banne 
der Vergangenheit“ zu erkennen. Auch die 
baltifche Bauerngefchichte „Um ein Gi” eröffnet 
dem Lefer Einblide in uns fremde und eigentüntliche 
berührende Kulturen, während die ftolze Herbigfeit 
der vorgeführten Charaktere vielfach an unfere 
niederjächjiichen Bauerntypen erinnert. Der Bauer 
jpielt in der modernen Litteratur wieder eine gewilfe 
Rolle. Zur Zeit Auerbachs pflegte man ibn als 
einen Ausbund aller Tugenden, als den Bewabrer 
echter Neligiofität und treuherziger Gefinmung dars 
zuftellen; jeßt nähert man fich wieder, nicht ohne 
Vebertreibungen nach der entgegengefegten Seite bin, 
der realiftiicheren Schilderungsart Möfers und Gott: 
belfs. Bei Pantenius fpürt man gewiffermaßen, 
daß er jich von Bejchönigung wie von ftärkferem 
Auftragen der Schattenfeiten gleich fern hält; man 
fpürt, daß es ihm nur um die Wahrheit zu thun 
it und daß er auch in das Seelenleben der baltifchen 
Bauern tief eingedrungen ift, daß es fich bei ihm 
nicht mur um Aufpug und Wlaskerade handelt. „Um 
ein Ei“ it nur eine fleine Gefchichte, aber jie reiht 
ji) den beiden beiten Arbeiten des Autors, den 
Romanen „Allen und frei” und „Die von Stelles“, 
würdig an, Eine andere Eleine Erzäblung „Unfer 
Graf” führt den Lefer auf einen furifchen Gdelhof 
und entiwicelt ein intereffantes Gheproblem mit 
tragiſchem Abjchluß. 

Der 1831 erfchienenene einbändige Roman „Das 
rote Gold“ fpielt nicht, wie die bisher genannten 
Erzählungen, auf dem Lande, fondern im rubelofen 
Jagen und Halten einer großen Hafenjtadt. Der 
Titel befagt, was der Verfajfer jchildern wollte, 
aber mir fcheint, jo beimifch wie auf den baltijchen 
Edelfigen und Baftoraten fühlt fich Pantenius in 
den jtädtifchen Verhältniffen nicht. Wohl hat auch 
diefer Roman feine großen Vorzüge; eine Fülle 
vortrefflich zur Anfchauung gebrachter Gejtalten de- 
filtert an dem Lefer vorüber, die Handlung it inter: 
ejfant, die Jntimität der Schilderungen von großem 


Reize, — aber man verliert den Eindrud, daß 
Pantenius fich auf ihm fremden Boden bewegt, nicht 
fo leicht — wenigjtens derjenige nicht, der feine 


übrigen Werke kennt. Um jo bedeutender it fein 
großer Noman „Die won Kelles“ (1885), den 
man wohl als einen der beiten geichichtlichen Romane 
der neueren Zeit bezeichnen Fanın. 

„Die von Ktelles“ find die Frucht jahrelanger 
hiltorifch-archivalifcher Studien. Der aufmerffame 
Lejer merkt das auf jeder Seite, Und bewunderns- 
wert ift es, wie Pantenius den riefigen Stoff zu 
meiftern verjtanden hat, wie er fich nirgends bei 
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Fleinlichem Anefdotenfram und amüfanten Beimerf 
aufhält, bei dem bunten Mofail, das die Autoren 
bijtorifcher Romane als charakteriftifches Füllfel gern 
über ihre Arbeiten zu Treuen pflegen. Pantenius 
bat ich jo tief in feinen Stoff verfenkt, daß er ein 
großes und umfalfendes Kulturbild geben fonnte, ein 
breites Gemälde aus jener Unglückzeit, da die Horden 
des Moskowiter zum eriten Male die grünen Gefilde 
Livlands überſchwemmten. Für den, der die Ge— 
ſchichte der Oſtſeeprovinzen nicht genau kennt, iſt es 
ſchwer, die frei erfundenen Geſtalten des Romans von 
den hiſtoriſchen zu unterſcheiden. Aber das gerade 
dünkt mich ein Vorzug der Erzählung. Keine Figur 
fällt aus dem Bilde heraus und nirgends drängt ſich 
modernes Empfinden in die Darſtellung jener Tage 
hinein, deren wildes Leben naturgemäß auch die 
Herzens- und Seelenregungen der Menſchen beein— 
fluſſen mußte. In ſeiner eigenartig ſchlichten und 
kernigen Sprache iſt dieſer prachtvolle Roman ein 
Markſtein in unſerer neueren Litteratur und verdient 
einen Ehrenplaß inder Bücherei des deutjchen Haufes*). 


*), Die älteren Erzäblungen von Pantenius -erfhienen zuerft im 
einem Mitauer Verlage. Da fie längft vergriffen find, jo veranftaltete 
jüngft die Verlagsbuchhandlung von Velhagen & Klafing (Bielefeld und 
Leipzig) eine neue Ausgabe der gefammelten Panteniusfhen Romane, bie 
in neun Bänden oder 54 wöchentlichen Lieferungen (& 50 Pig.) erfcheint 
und bi8 nach Weihnachten vollendet vorliegen fol. 





Cprano von Bergerac. 
Nontantifche Komödie in fünf Aufzügen 
von Edmond Rofand. 

Deutich von Ludwig £uldea.*) 





— 


1. Aufzug (mittlere zn 
Eine Vorjtellung im Hötel de Bourgogne. 


(Der als Tbeaterraum eingerichtete Eaal des Hotel de Bourgogne. 
In Hintergrumde die Bühne, oben die Logen für die Damen, im Parterre 
feine Sige. Kavalicre, Bürger, Pagen und allerhand Volt haben fich 
allmäblich verfammelt, die Damen find in ihren Zogen erjchienen, unter 
ihnen die jhöne Mogane, die Marquis haben preziöje Reden gewechjelt 
und Lanır ihre Etanımpläge auf der Bühne eingenommen, die Geiger 
präludieren und die Vorftellung beginnt: da erfheint Gyrano von 
Bergerac, einer der Sascogner Kadetten, von dejfen geivaltiger Naje 
und unvergleichliher Fechtlunft man fid) vorher ſchon vielfach unterhalten 
batte. Eyrano hatte dem Schauipieler Montfleury, ben er nicht leiden 
fann, verboten, an diefem Abend aufzittreten; da diefer das Verbot in 
den Wind fhlägt, jagt er ihn jegt unter Drohungen von der Bühne, umd 
als das Publitum fih wider ibn empören wid, fordert er den ganzen 
Sual vor feine Klinge. Den Scaufpielern erjegt er mit jeiner Börfe — 
feiner ganzen Monatsnage — den erlittenen Schaden und veranlaft fie 
dadurd, die Vorftellung tbatiächlich abzufegen ... Man füngt au 
aufzubrehen. Eyramo blibt mit feinem Freunde Le Bret zurüd. 
Während fi) der folgende Dialog entfpinnt, ftaut fih die Menge wieder. 
Die Damen, die in den Legen fhon ihre Mäntel umgenommen baben, 
bleiben fteyen, um zuzubören, und jegen ji fhlichlich wieder bin.) 


Ye Bret (su Eyrano). . 
Verrückt! 
Ein Mißvergnügter Geat ſich Cyrano genähert) 
Das gegen einen Montfleury! 
Der Graf Candale beſchützt ihn. Haben Sie 
Auch einen Gönner? 
Cyrano. 
Nein. 
Mißvergnügter. 
Gar keinen? 
Cyrano. 
Nein 





Die deutſche Buchausgabe erſchien ſoeben im Verlage der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf., Stuttgart. Preis M. 8,—. 
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Mißvergnügter. 
Der Ihnen beiſteht gegen Ihre Dränger? 
Cyrano. 
Nein, jagt’ ich zweimal ſchon, und damit fertig! 
Mein einz'ger Gönner (en Degen anfaffend ift hier gegen- 
wärtig. 
Mißvergnügter. 
Dann reiſen Sie wohl ſchleunigſt ab? 
Cyrano. 
Kann ſein. 
Mißvergnügter. 
Der Arm Candales iſt lang. 
Cyrano. 
Gewiß nicht länger 
Als meiner, Avieder die Hand am Degen wenn er fih Er- 
gänzung leiht. 
Mippergnügter. 
Sie vafen, wenn Sie glauben . . . 
Eyrano. 
ut, ich vafe. 
Mipvergrügter. 
Jedoch ... 
Cyrano. 
Nun aber marſch! 
Mißvergnügter. 
Wenn... 
Cyrano. 
Höchſte Zeit! — 
Warum betrachten Sie denn meine Naſe? 
Mißvergnügter Cingeſchachtert) 
Ih 


Cyrano (auf ihn losgehend). 
Was erſtaunt Sie dran? 
Mißvergnügter (utcweichend). 
Nichts! 
Cyrano. 
Iſt ſie weich 
Wie 'n Rüſſel, ſchlenkert wie ein Perpendikel? 
Mißvergnügter Wie oben). 
Nein! 
Cyrano. 
Oder ſieht nem Reiherſchnabel gleich? 


Mißvergnügter. 
Sch habe... 


Eyrano. 
Sind auf ihrer Spite Pidel? 
Mißvergnügter. 
Wenn doch ... 
Cyrano. 
Läuft eine Fliege drauf herum? 
Iſts ein Mirakel? 
Mißvergnügter. 
Ich 
Cyrano. 
Ein Unikum? 
Mißvergnuͤgter. 
Ich ſah ſie gar nicht an, derfichr ich Ihnen! 
Eyrano. 
Nicht? Sagen Sie, weshalb Sie das nicht thaten? 
Mißvergnügter. 
— 


Cyrano. 
Ekelt Sie's davor? 
Mißvergnügter. 
Herr! 
Cyrano. 
Weil zu kränklich 
Die Farbe? 
Mißvergnügter. 
Herr! 
Cyrano. 
Die Formen zu bedenklich? 


Mißvergnügter. 
Durchaus nicht! 
Cyrano. 
Doch ich leſ' in Ihren Mienen, 
Daß Ihnen ſcheint, ſie ſei zu groß geraten! 
Mißvergnügter (ftotternd). 
Ich finde ſie ganz klein, ganz winzig klein. 
Cyrano. 
Was?! Eine Mißgeburt ſoll ich gar ſein? 
Klein, mein Naſe?! 
Mißvergnügter. 
Gott! 
Cyrano. 
Sie ift enorm! 
Vernimm, ſtumpfnäſiger Mierocephale, 
Daß ich voll Stolz mit dieſem Vorſprung prahle; 
Denn zu erkennen iſt an ſolcher Form 
Der Mann von Geiſt, Charakter, Edelſinn, 
Von Herz und Mut, kurz alles, was ich bin, 
Und was du nicht biſt, du und deinesgleichen, 
Du Jammerlappen! Denn dein blöd Geſicht, 
Dem ich ſofort den Backen werde ſtreichen, 
Iſt . . . Er ohrfeigt ihn). 
Mißvergnügter. 
Au! 
Cyrano. 
So leer von feuriger Ekſtaſe, 
Von edlen Linien, Schwung und Geiſteslicht, 
Von Prachtaufwand, mit einem Wort, von Naſe, 
Wie jenes, . . . . (Er dreht fi um und begleitet feine Worte mit 
der That.) das mein Stiefel jetst berührt! 
Mißvergnügter (flüchtend). 
Zu Hilfe! 
Cyrano. 
Dieſes merke ſich ein jeder, 
Der mich beehrt mit ſeines Witzes Proben; 
Dem Spötter aber, der ein Wappen führt, 
Zahl' ich von vorn und etwas weiter oben 
Mit einem Stoß von Stahl und nicht von Leder. 
Guiche 
(ift mit den Marquis’ von der Bühne berabgeftiegan. 


Er ijt recht abgeſchmackt. 


Nalvert (vie Ahfeln zudend). 
Er macht fich wichtig. 
Guiche. 
Antwortet niemand? 
Valvert. 
Habe was auf Lager; 
Gebt acht; das werd' ich ihm verſetzen. 
(Er geht auf Cyrano zu und pflanzt ſich getenhaft vor ihm auf.) 
Sie haben eine ſehr . . . ſehr lange Naſe. 
Cyrano. 
Richtig. 
Balvert (lat). 
Ha! 
Cyrano. 
Weiter nichts? 
Valvert. 
Wie? 
Eyrano. 
Das war etwas mager. 
Fällt nen nichts mehr ein? — Mir vielerlei, 
Und auc) die Tonart läßt fich variieren: 
Ausfallend: „Trüg’ ich dieje Najenmaife, 
sch ließe fie fofort mic amıputieren.“ 
Freundlich: „Irinkt fie nicht mit aus \\brer Taffe? 
Aus Humpen jchlürfen follten Sie die Suppe.“ 
Befchreidend: „zelsgeflüfte, Berg und Thal, 
Ein Kap, ein Borland, eine „ielgruppe.“ 
Neugierig: „Was ift in dem zutteral? 
Ein Schreibzeug oder eine Zuderzange?“ 
Anmutig: „Sind Sie Vogelfreund, mein Beiter, 
Und forgten väterlich nrit diefer Stange 
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It keine Spur in Ihren Schädelwänden; 
Ihr Kopf iſt nicht gelehrt und doch ſo leer! 
Und hätten Sie genug Erfindungskräft 
Um hier vor dieſer edlen Hörerſchaft 
Mir all dies Feuerwerk zu bieten und noch mehr, 
Dann müßten Sie bereits beim erſten Ton 
Vom erſten Wort des erſten Satzes ſtoppen; 
Denn nur mir ſelbſt erlaub' ich, mich zu foppen; 
Ein andrer kommt nicht ungeſtraft davon. 
Guiche 
(will den ganz verſteinerten Vicomte fortführen). 
Komm, laß ihn ſtehen! 
Valvert. 
Großthun will ſo einer! 
Das will ein Junker ſein! Nicht zu begreifen! 
Seht ohne Handſchuh, Bänder, Quaſten, Schleifen! 
Cyrano. 
In meinem Innern bin ich um ſo feiner. 
Den Stutzern, die ſo teuren Aufputz tragen, 
Steh' ich an Reinlichkeitsgefühl nicht nach 
Und würde nie mich unter Menſchen wagen 
Mit einer noch nicht abgewaſchnen Schmach, 
Mit ſchmutzigem Sinn, ſchlaftrunkenem Gewiſſen 
Und einem Ruf, der ſchäbig und zerſchliſſen. 
Ich bin, wenngleich ſo ſchmucklos von Geſtalt, 
Mit Unabhängigkeit und Mut gejchmüct: 
Zwar hat mich feine Schnürbruft je gedrüdt; 
Doc in der Prujt die Nichtjehnur giebt mir Halt. 
Bollbrachte Thaten dienen nıir al3 Bänder; 
Den Wit hab’ ich zum YZierat mix erforen, 
Und ritterlich, bei müßigent Gefchlender, 
Laif’ ich die Wahrheit Elivren ftatt der Sporen. 
Balvert. 
Her, Sie... 
Cyrano. 
Ja freilich, Handſchuh' trag' ich nicht. 
Ein linker blieb mir nur — vom letzten Päar, 
Und weil mit dem nichts anzufangen war, 
Warf ich ihn einem Lumpen ins Geſicht. 
Valvert. 
Strolch, Tölpel, Hundsfott, Harlekin! 
Cyrano 


(zieht höflich grüßend ſeinen Hut ab, als ob Valvert ſich ihm vor— 
geteilt hätte). 


Aha? 
Und ich bin Savinien Eyrano Herkules 
Bon Bergerac. 
(Gelächter.) 
Valvert (verzweifelt). 
Narr! 
Eyrano 
(Hößt einen Schrei aus, ald wäre cr von einem Krampf befallen). 
eh! 
Valvert 


(dev nach binten gehen wollte, dreht ſich um). 
Was jagt er da? 
Eyranod (mit Grimafjen des Schmerzes). 
Roſtig iſt ſie geworden unterdes! 
s wird Zeit, daß ich Beſchäftigung ihr bringe! 
Valvert. 
Was ſoll das? 
Cyrano. 
Aeh, mir kribbelt's in der Klinge. 
Valvert Giehend). 


Gut! 
Cyrano. 
Kunſtgerecht werd' ich Sie nun bedienen. 
VBalvert (werädtlich). 
Boet! . 


Cyrano. 
Jawohl, Poet — in ſolchem Grade, 
Daß ich beim Fechten aus dem Stegreif Ihnen 
Eine Ballade dichten will. 
Balvert. 
Ballade? 


Cyurano. 
Sie denken wohl: Was iſt das für ein Tier? 
Valvert. 
Ich 
Cyrano ſchulmäßig berſagend). 
Die Ballade hat drei Strophen von acht Zeilen . . . 
Valvert 
,, (tampft umgeduldig mir dem Fuße auf). 
Der Menid . . . 
Gyrano. 
Und eine YZueignung don vier. 
Walvert. 
Sie... 2% 
Cyrano. 
Reim und Stoß werd' ich ſogleich erteilen 
Beim letzten Vers die Abfuhr! 
Valvert (fpöttiich). 
Dder nicht! 
Eyrano (vefiamierend). 
„Ballade, welche das Duell betrifft, 
Das Herr don Bergerac ausfocht mit einem Wicht.“ 
Walvert. 
Herr, was bedeutet das? 
Eyrano. — 
Die Ueberſchrift. 
Die Menge 
(in größter Spannung und Erregung). 
Plat da! — Sehr luftig! — Drängt nicht! — Haltet 
Ruh’! 


(Bruppe. Kreis von Neugierigen im Barterre, die Marauis und Oifiziere 
vermijcht mit dem Bürgern umd Leuten aus dem Volle: Pagen find andern 
auf die Schultern getlertert, um befier feben zu lönnen. Alle Damen 
vorn an den Logenbrüftungen. Rechts im Vordergrund Guide und fein 
Gefolge. Lints Le Bret, Ragueneau, Euigy.) 


Eyrano 
(nachdem er einen MAugenblit nachdentend die Augen gejchloijen). 
So! Nopf und Arın find mun bereit. — Nur zu! 


(Er begleitel altes, was er jagt, mit den entfprebenden Handlungen.) 
Abfeits werf’ ich meinen Filz 
Und, dantit ich Luft mir jchaffe, 
Auch den Mantel; denn mun gilt's. 
Nüjtiger als ein Schlaraffe 
Sreif ich meine blanfe Waffe, 
Und zu meinem Gegner fprech' ich: 
Sieh dich vor, gepußter Affe! 
Denn beim letten Berje jtech’ ich. 
(Sie beginnen zu fechten.) 


In Ermanglung edlen Wilde 
IWünfch” ich, day ein Stich dir flaffe 
sn der Leber oder Milz. 

Schau, mein Arnı der fräftig jtraffe, 
Strebt mun, daf er dich erraffe. 
Mein verhöhntes Antlit väc)’ ich, 
Daß e8 feiner mehr begaffe; 

Denn beim letten VBerje jtech’ ich. 


Wirt du grünlich wie ein Pilz? 
Gleich der zitternden Giraffe 
Mufter eines „jammerbilds! 
Zeigit du, daß dein Mut erichlafte, 
Ch mein Pulver ich verpaffe? 
Heut dein warmes Herzblut zech’ ich 
Aus Eipjtallener Karaffe; 
Denn beim leßsten Bere tech" ich. 
(Feierlich anfündigend.) 
Zueigmung. 
Beichte Schnell! Wo ijt ein Pfaffe? 
Deinen Widerjtand zerbrech' ich: = 
Finte! Quart! (Buftoßend.) Da haft du’S, Yaffe! 
(Valvert ſchwantt; Cyrano mit eleganter Verbeugung) 
Denn beim letzten Berfe tech’ ich. 
Geifallsrufe. Händetlatſchen in den Logen. Blumen und Taſchentücher 
werden beruntergeworien. Die Offiziere umringen Cyrano begllick- 
wünjchend. Nagueneau tanzt vor Begeiſterung Le Bret iſt ſtolz und 


betruͤbt zugleich Valvert wird von ſeinen Freunden geftugt und binauss 
geführt.) 


Die M enge (in einem langen Echrei). 


Gin Ehevauleger. 
Prachtvoll! 
Gine Dane. 
Neizend! 
Ein Marquis. 
Neu! 
Nagueneau. 
Pyramidal! 
Le Bret. 
Wahnſinnig! 
Viele 
(drängen ſich um Cyrano. Man hört abgeriſſen) 
Glückwunsch... Kompliment... Genial... 
Stimme einer Danıe. 
Ein Heros! 
Gin Musfetier 
(nähert fich lebhaft Eyrano, ibm die Hand entaegenftredend)- 
Darf ich Khre Hände drüden? 
Ich bin ein Fachmann; aber diefe Tuart . . . ! 
‚sch habe laut getrampelt dor Entzüden. 
Eyrano Gu Entav). 
Wer war das? 
Euigd. 
V’Artagnan. 
ret (Cyrano unterm Arm faſſend). 
Nun höre! 
Cyrano. 


Le B 


Wart! 
(Zu Bellerofe.) 
sch bliebe gern, bis diefer Schwarm zerftoben. 
Bellerofe (efpettvon). 
OD, bitte! 
Scheuert! Yöfcht mur einen Teil 
Der Lichter! Denn wir effen fchnell zur Nacht, 
Unt fpäter noch ein neues Stüd zu proben. 
Kodelet und Bellerofe verbeugen fih mehrmals tief vor Eyrano 
und gehen.) 





rer 


Ungedruckte Gelegenheitsverse 


von Eduard Mörike. 
Mitgeteilt von Rudolf Aranf (Stuttgart). 


1. 
An Gretchen und Klärchen.“ 


(Aus dem Garten.) 


Beiden fießften (Patienten 

Einen Blumengruß zu fenden, 
Könnt’ ich mir es wohl verſagen? 
Dennoch tBu’ ich es mit Klagen: 
Fühlten ſie auf Augenblicke 
Stwas nur von meinem Glücke, 
Stwas nur von dieſer Stille 
Herbſtlich warmer Gartenfülle, 
Wo mir holde Geiſter deuten 
Bießfiche Mergangenheiten 

Und dem eingewiegten Herzen 
ESchmeicheln mit wilffommnen Schmerzen! 


* Des Dichters Gattin und Schweiter. 
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2. 
Zu einem Bildchen. 


Unter anmutsvoffen Hügeln, 

Die im Teiche fich Befpiegefn, 

Waäpkt' ich mir und Dir, mein Schaf, 
Unſern künft'gen Kuheplatz. 

Gleich am Haäuschen, rein und helle, 
Graut die alternde Rapelle, 

Darin magſt Du Dich erbauen, 


Darin kaſſen wir uns trauen. 


Eine Landſchaft in Boralberg darjtellend. 


3. 
mit einem myrtenſtrauß. 
(2. Mai 1839.) 
Dir, 0 Ließfte, zieht man Beut’ 
Bauter froße Zofe, 
Alles Schöne kiegt Bereit 
In der Fußunft Schofe. 
Doch das Liebfichfte fa mich 
Dir propßetifeß reichen:  " 
Dieſes Sträußchen blüht für Dich, 
Alimm’s zum guten Zeichen! 
Diefer Tag wird üßer's Fahr 
Doppelt Berrfich glänzen: 
Denn ein feBöner Kreund fürmaßr 
Wird ihn dann Behränzen. 


4. 
Geſprach 
zwiſchen Klärchen und ihrer Freundin Rike am Bügeltiſche, 
von Eduard belauſcht. 


&s ift im Grund ein guter Menſch. 

O ja, es geht ſchon an. 

Doch Eigenheiten Bat er viel. 

Sonft wär’ er ja Rein (Mann. 

Zum Weifpiel, wenn ich Spatzen“) Bring’ 
Gerüßrt er fie Dir nicht. 

Und wenn ich Reine Spaßen Bring’ — 
So maßt er ein Beficht. 


Schwäbijches Nationalgericht. 


RERRREHRR 


a 


} 


5. 
mit einer Feder. 
Weit, wenn ich SKreunden fonft an folchem Tage feßrieh, 
Das Befte Wort durchaus mir in der Feder Bfieh, 
So mag’ ich Beut' (wird mir’s zu Danke gfücken?), 
Mur eben gleich die Keder feldft zu feßichen. 


6. 
mit der Silhouette des Dichters.“ 
(Am 28. $ebruar 1854.) 

Diemweil ich noch feißhaftig nicht 
Darf kommen vor Dein Angeficht, 
Wie feßr ich mich auch manchen Tag 
Tu Dir Binüßerfeßnen mag: 
80 fafz derweil (Bald Romm’ ich Binterdrein) 
Doch meinen Schatten Bei Dir fein! 


* An feine Tante, Frau Pfarrer Neuffer. 





DD 
or 


Ein verwailter Ephen.” 
Aimm, o nimm mich freundfich in Schuß, Dionpfos 
geweißter 
Bisbling! Auf's Fahr im Herdft lohnt es Dir 
reichlich der Bott. 


* Mörite übergab am 12. Nopember 1869 bei jeinem Wegzug von 
Koch den Ztod der dortigen Jran DOberröriterin. 


8. 
Aus Bebenhaufen.' 


W@er da Buftet und Reucht, Bei wem Rein anderes Mitte 
Weiter verfängt, auch Rein Bomöopathifißes meßr, 

Wale nach WBeßons Thal und effe weftfäfifehen Schinken, 
Den ibm die gaftfiche Hand fegne! Er ift fich gefund. 


* In dein befannten Stlofterort verbradte Mörike als Saft einer 
beireunderen Kamilie manche Sommertage- 


CH | x 
a Litteratur » Briefe an 





Meuere schweizerische Litteratur. 
Von Erik Marti (ürib). 
Nahorud verboten.) 


N uch Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 
Meyer jehen fich die Schweizer Dichter der 
7; Gegenwart in eme ähnliche, Lage verjegt 
wie die deutjche Litteratur eine Zeit lang 
Size die Klajjiter. Die Großen haben die ‚innen 
und Höhen bejeßt und die Nachfonmenden mögen 
feben, wo jie fich anbauen. Damit foll aber nicht 
etwa gejagt jein, daß die Schweiz nach ihren 
Stlafjifern der Novelle Feine originellen Dichter mehr 
bejige, vielmehr kann die erfreuliche Ihatjache Eon- 
jtatiert werden, daß fie gegenwärtig eine ichöne Zahl, 
und zwar vieljprechender Talente aufweilt. Ilber 
es wäre eine übelangebrachte Eitelkeit, wollte man 
den Einfluß leugnen, den die zwei großen Dichter 
auf den jüngeren Nachwuchs ausgeübt haben. in 
der biftorifchen Novelle hat K. 7. Meyer Nachahmer 
gefunden und Gottfried Keller hat mit feiner Art, 
Ichweizerifches Kleinleben anzujeben, ebenfalls Schule 
gemacht. Eine ſolche Einwirkung, obwohl für den 
Einzelnen nicht immer von Gutem, war für unſer 
geiſtiges und litterariſches Leben in mehrfacher Be— 
ziehung ein wahres Glück“ Denn es war nicht bloß 
Zufall, daß oft längere Perioden hindurch die Schweiz 
keine hervorragenden ſchöpferiſchen Talente hervor— 
brachte: die Verhältniſſe waren für die Entwicklung 
ſolcher ungünſtig genug. Wir wollen hier nichts ſagen 
von den äußeren Hemmniſſen, der Abweſenheit faſt 
jedes litterariſchen Intereſſes, die verſchuldet war durch 
den Mangel einer ſogenannten „Geſellſchaft“, weil 
das wirtſchaftliche, politiſche und öffentliche Leben 
alle Kräfte beanſpruchte, ſondern es ſei nur daran 
erinnert, welche Schwierigkeit dem Schweizer Dichter 
ſeine Mutterſprache, der Dialekt bereitet, zu dem er 
ein mehr oder weniger reines Deutſch faſt wie eine 
Fremdſprache hinzulernen muß. Freilich läßt ſich 
hierin durch die Schule und eifrige Lektüre vieles 





Marti, Neuere ſchweizeriſche Litteratur. 26 


nachholen, meiſt aber behauptet der die naive Ge— 
mütlichkeit des engen Kleinlebens atmende Sprach— 
geiſt des heimatlichen Idioms ſeine Macht. Obwohl 
ja der Grad der Leiſtuͤngen in der Hauptſache von 
der Stärke des Talentes beſtimmt wird, hängt die 
Entwicklung des letzteren doch zum Teil auch ab 
von der geringeren oder vollkommeneren Ueberwindung 
jenes Bannes, denn dieſer Sprachgeiſt erweiſt ſich 
zur Behandlung von Stoffen, die über die ſpezifiſch 
ſchweizeriſche Empfindungsweiſe hinausgehen und 
einem weltweiten Gefühls- und Gedankenhorizont 
angehören als ſpröde. 

Nach zwei Riechtungen haben nun die beiden 
anerkannten Dichter Gutes gewirkt und Bahn ge— 
brochen: einmal wieſen ſie anderen die Wege, eben— 
falls, wenn auch anfänglich nur auf ihren Spuren, 
zu einem eigenen Stil zu gelangen, dann regten ſie zur 
Nacheiferung an, während gleichzeitig ihr Ruhm die 
Litteratur in der Schweiz zu Ehren brachte. Dem 
geſteigerten litterariſchen Intereſſe folgte bald das 
Auftreten einer reſpektabeln Zahl von beachtens— 
werten dichteriſchen Talenten. Es iſt hier nicht der 
Anlaß, eine umfaſſende litterariſche Revue abzuhalten, 
aber ein Beweis für ein reges litterariſches Leben 
iſt gewiß darin zu erblicken, daß faſt gleichzeitig drei 
neite Talente auftauchten mit Werfen, die in ans 
aejebenen deutjchen Verlagen erfchienen. 

nm Verlage von Gotta’s Nachfolgern hat der 
bisher als Vialektdichter, mehr aber als Neijefchrift- 
jteller befamnte %. E. Beer einen Noman („An 
heiligen Waifern“) herausgegeben, der als jtarte 
Talentprobe bei der Kritif die beite Aufnabnte 
gefunden und fogar NAufleben erregt bat. Heer 
bat, jedenfalls angeregt von Nojegger, als feine 
Stoffwelt die Bochalpen erwäblt, in jeinem Roman 
ipeziell den Ddankbaren, ebenfalls vom Genfer 
Edonard Nod in „Lä-Haut“ behandelten Konflikt, 
der in emem bisher von der Welt abgejchlojjenen 
wallifer Bergdorfe durch das Eindringen der 
Fremdeninduſtrie bervorgerufen wird. Dieſem 
Konflikte geht gleichſam als Symbol parallel eine 
andere Handlung, die den Kampf der Bergbewohner 
mit den ſie umgebenden Naturgewalten zum Gegen— 
ſtand und als Leitmotiv eine hübſche und tiefpoetiſche 
Alpenſage hat. Die Exiſtenz der Thalbewohner 
hängt an einer an hohen Felſen hingezogenen Waſſer— 
leitung, den „heiligen Waſſern“, die alle 14 Jahre 
von der Wiltleutlaue, d. h. der Lawine, zerſtört wird 
und zu deren Wiederherſtellung ſich einer der Thal— 
leute opfern muß. Schon ſind viele Menſchenopfer 
gefallen, als der Sohn des letzten Opfers die Blut— 
frage durch eine neue, unzerſtörbare Waſſerleitung 
löſt, wobei ſich der Kampf zwiſchen den patriarchaliſchen 
Sitten und Anſchauungen der Bewohner und den 
Errungenſchaften der modernen Kultur wiederholt. 

Aus dieſen Elementen hat der Verfaſſer einen 
ſpannenden Roman aufgebaut, für deſſen Handlung 
er die Wahrſcheinlichkeit dadurch gewann, daß er ſie in 
eine hiſtoriſch nicht genau beſtimmte Zeit rückte, 
da Sage und Wirklichkeit im Halbdunkel der Ro⸗ 
mantik faſt unmerklich in einander verfließen. Die 
pſychologiſche Durchführung iſt nicht im gleichen 
Grade wie die Erfindung und Kompoſition der 
Handlung zu loben. Neben qut gelungenen Charakteren 
finden Sich ummvabre Schablonenfiquren des Xeib- 
bibliotbefenromans, forwie Abjtürze in übel angebrachte 
Sentimentalitäten, die zu Verzeichnungen führten. 
Was aber dem Noman trog mancher Schwächen 
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aleichwohl den Stempel eines bedeutenden Wurfes 
giebt, ift die innige Wechlelwirkung zwifchen den 
DMenfchen umd der jie umgebenden großartigen Hoch- 
gebirgsnatur, deren poetische Schilderungen geradezu 
glänzend find, und die in Verbindung mit der von 
einem binreißenden Iyrifchen Pathos getragenen, 
jpannenden Handlung den Leer trog der Protejte 
feines Verjtandes wieder einmal als neugieriges 
und gläubiges Kind der Romantik findet. 

Ebenfalls „Bergvolf* — fo lautet auch der 
Titel eines feiner Wovellenbände — nämlich die ge- 
nügſamen und einfachen, aber an Körper und 
Empfindungen jtarfen Menfchen der Gebirgswelt 
am Gotthard baben bisher Ernjt Zahn den 
Stoff zu feinen Novellen ımd Cfizzen geliefert. 
eben der Vorliebe für tragifche Konflikte, unter: 
jtügt von einem nicht geringen pbychologiichen Ge- 
jchief, das fich innerhalb der Grenzen eines bejcheidenen 
und gemäßigten Nealismus bewegte, verriet Zahn 
in der Betomumg Inrifcher Landjchaftsjchilderung 
die Neigung, Ddiefe Schranke zu durchbrechen und 
zur reinen Kumfterzäblung überzugehen.  Diefen 
Schritt bat er wm mit jeinem großen Roman 
„Erni Behaim“*) gewagt. Obwohl feine Hand: 
lung ins 15. Jahrhundert verlegt it, fan man 
den Roman doch feinen bijtorifchen nennen, indem 
faum der Verfuch gemacht it, den Geift umd das 
Ktolorit jener Zeit zu treffen, die vom Dichter 
ziemlich willkürlich beitimmt werden. Bei dem Ber 
jtreben, möglichjt viel Vorgänge in den Nahmen 
feiner Erzählung zu jtopfen, wobei er zwei be- 
deutende Handlungen einander parallel führte, it 
dem Dichter das Mißgefchie pafjiert, daß der von 
ihm als Hauptthema behandelte Konflift durch das 
von ihm als fehumdär betrachtete, aber thatjächlich 
interejlantere phychologifche Problem beeinträchtigt 
und berabgedrüdt wird. Ob Erni Behaim, der 
arme, aber edle und beillundige Sohn eines Urner 
Söldners recht daran that, jeiner abgöttifch geliebten 
Mutter die jchrecflichen Qualen zugleich mit den 
Leben abzukürzen, imtereffiert uns weniger als die 
mächtige, wie aus Felfen gehauene Gejtalt des 
Nichters von Abfrutt und fein Kampf für die Ge- 
meindefreibeit gegen den berrjchfüchtigen Priejter 
und den noch größeren zwifchen feiner Anıtsehre 
und der verbotenen Liebe zu einem herrlichen Weibe. 

Durch die Bevorzugung des ihm mehr am 
Herzen liegenden, aber ummichtigern Problems und 
deffen Erhebung zur umgleich breiter ausgeführten 
Haupthandlung bat der Dichter die Einheit des 
Ganzen zeritört, das ift umfomehr zu bedauern, als 
jedes einzelne Kapitel an und für fich ein mit 
breitem Binfel in echtem Freskoftil ausgeführtes 
farbenglühendes Gemälde von großer PBlaftik ift. 
Wenn es Zahn auch nicht überall gelang, auf der 
Höhe feines neu gefundenen Stils mit den an 
K. 5. Meyer erinnernden blißartigen Effekten der 
Beleuchtung zu bleiben, wenn er vielmehr bie und da 
wieder in die gewohnte realiftifche Kleimfunft und mit 
lehrbaften Betrachtungen plögßlich aus der Nolle des 
Grzäblers fällt, jo weilt den getadelten ‘Fehlern 
gegenüber der Noman geradezu glänzende Vorzüge 
auf, als da find: eine Fülle origineller, — notabene 
wahrer! — Charaktere, die große Linienführung 
der Handlung, der Aufbau dramatilch aroßartiger 
Szenen, große Leidenschaft, auf Deren mächtigem 


*) Etuttgart und Leipzig. Deutibe Verlagsanftalt 1898. 
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lyriſchen Pathos jtrömend die Handlung zu 
atemlojer Spannung binreißt, endlich ein Dre 
virtuofen Hunt Der Landichaftsichilderung ver— 


danftes glübendes Kolorit. YZahns Werk darf ven 
beiten Schöpfungen Nofeggers an die Seite geitellt 
werden. 

Gleich mit einem jtattlichen Bande vorirefflicher 
Novellen bat J. Boßhart“) die ſchweizeriſche 
Erzählungslitteratur bereichert. Er iſt ein Talent, 
von deſſen Exiſtenz bisher Niemand eine Ahnung 
hatte, da er wohl zu denjenigen gehört, die ihre 
Lehrlingsſtücke ängſtlich, ſelbſt den nächſten Freunden 
verbergen und jahrelang heimlich und verzweiflungs— 
voll ringen, bis ſie endlich die Welt mit den reifen 
Früchten ihres großen, aber ſpröden Talentes über— 
raſchen können. So ſind denn an Boßharts 
Novellen kaum mehr Spuren einer Entwicklung, 
ebenſowenig das Taſten des Anfängers zu erkennen, 
ſondern mit der Treffſicherheit des Meiſters ſind 
die urſprünglichen, der eigenen Anſchauungswelt 
entnommenen Szenen echter leuchtender Poeſie hin— 
geſtellt. Nur die Wahl der Stoffe, die Kunſt, 
Selbſterlebtes und unſcheinbares Alltagsleben zur 
Höhe dichteriſcher Anſchauung und Empfindung zu 
erheben, läßt vermuten, daß hier ein reicher und reifer 
Geiſt aus dem gründlichen Studium Gottfried 
Kellers den größten Nutzen gezogen hat. Namentlich 
die Novelle, „Wenn's langt“, iſt mit ihrer einfachen, 
aber originellen Handlung, der großen Zahl echt 
poetiſcher Szenen, der Natur abgelauſchter und mit 
echt künſtleriſchem Realismus zu großer Plaſtik 
und Stimmungsgewalt verwendeter Züge ein 
wahres Meiſterſtück einer Dorfnovelle. Aber auch 
die Erzählungen freier Erfindung zeugen von dem 
großen Erzählungstalente des Verfaſſers, den die 
ſchweizeriſche Litteratur mit freudigem Stolze be— 
grüßen darf. 


—— 


Aus der englischen Bücherwelt. 


Von Marie von Bunſen Gerlin) 







nzählige engliſche Romane erſcheinen all— 
jährlich, gelangen durch das gewaltige 
Triebwerk der Leihbibliotheken in un— 
zählige Hände, werden auch ab und zu 
Einige dieſer Werke gehören zur Litteratur, 


gekauft. 
müſſen einzeln beſprochen werden, aber in jüngſter 
Zeit haben die großen Meiſter geſchwiegen, und ſo 
iſt es heute vielleicht lohnender, einen Blick auf 
einige herrſchenden Strömungen zu werfen. 
Natürlich giebt es hier wie überall die Tendenz— 


romane. Soziale Probleme, religiöſe Zweifel, neue 
Moral und Frauenfrage waren vor einigen Jahren 
beſonders beliebt, ſind aber augenblicklich etwas ver— 
altet. Selbſtverſtändlich blüht auch der leichteſte 
„Eiſenbahnſchmöker“, gedeihen die Familienromane 
mit befriedigendem Abſchluß. Weniger auf der 
Hand liegt jedoch der große Erfolg einiger Roman— 
kategorien, für die wir auf dem Feſtland kein ganz 
zutreffendes Gegenſtück beſitzen. Ich möchte dieſe 
Schulen in die „pathetiſche“, in“ die „hiſtoriſche“ 


RIm Nebel, Erzählungen aus den Schweizer Bergen von 
I BoRpart. Xeipzig, Verlag von 9. Häffel, 1898. 
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und die „Fchottifche” teilen und man muß zugeben, 
daß alle Drei uns wenig anlocend erjcheinen. 

Die Königin des pathetifchen Nomans ift auch 
die Königin der modernen englifchen Litteratur — 
käme ein Wlebiscit, füme die berühmte Stimme des 
Volls in Betracht. Natürlich meine ich Marie 
Gorelli; ihre Auflagen, ihre Einnahmen jchlagen 
bequem die jeglicher Nebenbubler aus dem gelbe; 
von der höchiten Frau des Landes bis zur Scheuer: 
magd herunter, Offiziere, Syabrikarbeiter, Pajtoren 
und Börfenjpefulanten, furz in den weiteiten Streifen 
Ichmwärmt „man“ fir Marie Corellii. Schwerlich 
bat irgend jemand mit etwas verfeinerten littera= 
riihen Anjprüchen mehr als höchitens einen ihrer 
Romane gelefen, bemwunderungs: und bedauerns- 
werte Ausnahmen bilden wohl nur die Kritiker, 
und Fräulein Corelli jelber erzählt uns woher das 
fommt, Kürzlich wurde fie „ausgefragt“. 

„Sshr Kampf mit der Kritik ift ſprichwörtlich 
geworden,“ meinte der Berichterjtatter, „wie fing 
er denn eigentlich an?“ 

„Die Kritifer haben ihn begommen,“ meinte 
Frl. Corelli und lächelte. „Sie warfen den erjten 
Stein. Hätten jie es unterlafjen, hätte ich mich 
nicht zu verteidigen gebraucht. Als ich meine Lauf: 
bahn mit der noch immer beliebten „Romance of 
Two Worlds“ eröffnete, hatte ich noch einen uns 
begrenzten Glauben an das Wohlwollen und an die 
Gewiſſenhaftigkeit der Schriftiteller, die fich bereits 
ihren Namen gemacht hatten und deshalb Anfängern 
hilfreich begegnen fünnten. Diefer Glaube murde 
mir bald geraubt. Ohne auch nur fich die Mühe 
zu geben, meine Werke zu lejen, verjegten jie mir 
eins, wo fie konnten, und da mich die bewußte Uns 
gerechtigkeit diefes Angriffs empörte, that ich das- 
jelbe. Natürlich ift es „weiblicher“, als Opferlamm 
alle Hiebe und Tritte demütig zu ertragen. Noch 
heute fann man in einigen Yändern Karren jehen, 
vor denen je ein Ochle und eine Frau eingejpannt 
werden, während oben der Mann fißt md mit 
einem Jaufenden Beitjchenhieb beide gleichzeitig trifft. 
So verhalten fich einige Männer zu den künitles 
tifchen Leijtungen der Frauen, ch fpreche nicht 
in meinem Sgnterejje — ich fpreche im Synterejje 
meines Gejchlecht3.” 

Möglicherweije aus andern Gründen, unleugbar 
geht die Kritif nicht alimpflich mit Frl. Gorelli um. 
Wie anders der große Gladjtone, diefer etwas wahl- 
lofe Bücherverjchlinger, der, jo wie ihm irgend ein 
Roman gefallen hatte, gleich per Bojtkarte jeine 
Bewunderung ausjprach und auch Marie Gorelli 
zu ihrem „Mut“, zu ihrer „Macht, Gutes zu jtiften“, 
zu ihrer „wunderbaren Begabung“ beglücdwüngchte. 
Worauf beruht denn nun aber diefer Erfolg? Biel 
leicht auf ihrer injtinftiven Kenntnis der Vhantafie 
unkünftlerifcher Leute und auf ihrer unfehlbaren 
Eicherheit, diefe Saiten zu berühren. Syhre Romane 
jind melodramatifch, aber nie verlegend; Leiden- 
ichaften durchtoben die Kapitel — aber der Anjtand 
wird gewahrt; edel find die Gedanken — nie ver 
wirrend, nur ab und zu jatirijch, dann mit farifaturen- 
baft unterjtreichender Deutlichkeit. Der Stil ijt hoch: 
trabend, aber niemals eigenartig, immer jelbtver- 
itändlich und banal, jedes Hauptwort erhält auf 
das Gewiijenbafteite jene Eigenfchaftswörter, die der 
Durchfchnitts-Vollsfchullehrer oder belejene Hand- 
(ungsgehilfe ebenfalls dafür gewählt haben würde. 
Marie Corelli verjieht die „breiten Schichten“ mit 


Romantik, interejjant it nur die Thatjache Ddiejes 
Bedürfnijies. 

Hall Eaine it ebenfalls Patbetiker, fteht aber 
bedeutend höher. Er gebraucht erjchütternde Motive, 
liebt laute Akkorde, jtarfe Töne, bier und da flingen 
fie aber voll und rein. Das eine oder andere jeiner 
Bücher, etwa „The Manxman“, fann man immer: 
bin lejen, feinem legten Wert „The Christian“ 
wurde ein lauter Majjenbeifall und ein Honorar 
von 10000 Pfund zu teil. 

Auch Maarten Maartens, der gleichfalls 
in dieje Klafje gehört, wird fehr ftark gelefen. Er 
it Holländer, beißt Mynheer Schwarg und ijt 
jüdischer Abkunft. Seine Erzählungen jpielen in 
Holland, die Schilderungen diefer eigenartigen Zu— 
jtände find nicht grade fubtil, aber immerhin oft 
anfchaulich; hätte er weniger Bruftton und etwas 
Humor, wäre er vielleicht ganz lesbar. Tin jeinem 
eigenen Land gelten feine Romane nicht viel, deito 
mehr in Großbritannien. Sein Englifch it für 
einen Ausländer erjtaunlich gut, das follte aber 
doch nicht genügen. Sonderbarerweije jcheint es 
das große englifche Bublifum dennoch zu befriedigen. 
In Frankreich würde man  jchon die gelinde 
fremde Betonung nicht dulden, ich weiß auch nicht, 
ob man ihn deutfchen Lefern zumuten dürfte. 

Ein Gritlingswert bat gleich beim Erfcheinen 
Litterariiche Kreife mterefjiert. Es heißt „Life is 
Life“ von ee) die Verfafferin ift eine noch 
ganz junge Mit Keat. Sie verfolgt Fünftlerijche 
Ziele, gehört aljo eigentlich nicht in dieje Gejell- 
Ichaft, aber auch fie liebt grelle Wirkungen, ein 
frajies Pathos. Einige ihrer Gefchichten jpielen 
in Aujtralien, andere in Devonjbire, ihrer Heimat. 
Hier it fie gut; bier merkt man wie fein und wahr 
fie die Leute beobachtet, hier zeigt jich ein echter 
Humor, ein unmittelbar leidenjchaftlicher Ton. 
Hoffentlich erjcheint das Buch nächitens bei Tauchnit. 

Ein anderes Mal fann ich vollklingendere 
Namen bringen, jchreibe ich über Robert %. 
Stevenson, den hervorragenden, in Deutjchland 
noch fo unbekannten Begründer der neuen bijtorifchen 
NRomanjchule, und über Barrie, den meijterhaften 
Zeichner des fchottifchen Lebens. 
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&) ine im vorigen Jahr erfchienene neue dreis 
a2, bändige Voltsausgabe von Adalbert Stifters 
Se) Werfen gab mir Gelegenheit, eine frühe 
Sugendliebe für die Weije des lieben alten 
Herrn Schulcates wieder aufzufrifchen. Denn von 
jeder Seite diefer drei ftarken, enggedructen Bände 
jieht mich das freundliche gejunde Geficht des Herrn 
Schulrates aus der guten alten Zeit an... . 

Die chronologiiche Anordnung der Werke giebt 
auf das deutlichite eine ebenfo dankenswerte wie 
interejjante Ueberficht über die Entmwidlnng Stifters, 
deifen Schriften fich jo recht als eine Vermittlung 
und einen Uebergang von der Hlaffifchen und roman 
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tiichen Periode zu der neueren Litteratur, 
dere der neueren Novelliftit darjtellen, wie fie jeit 
dem „jungen Deutfchland“ der Gußfomw bis im 
unjere Zeit herein ich ausgebildet hat. Kein zweiter 
Schriftiteller diefer Zeit zeigt diefen Uebergang fo 
ſcharf wie ag Stifter. 

Die erjten Studien und Novellen jtehen noch 
ganz ımter dem Ginfluß von Sean Paul und 
Goethes „Werther“. ibre Tagebuch: und Brief: 
form, die „Tentimentaliiche”  Ueberjchwänglichkeit 
ihres Stiles, die Art ihrer Naturfchilderungen find 
noch durchaus von Sean Pauls und Goethes 
Gnaden. Tie Aebnlichkeit gebt bis zu direften Ent: 
lehnungen oder Anlebnungen, wie 3. B. die Kapitel- 
überſchriften der „Feldblumen“ an die beliebte 
Meije jean Pauls erinner, feine Kapitel „Blumen- 
jtücke” zu nennen oder ihnen fonftige romantijche 
Ueberjchriften zu geben. Auch find die Menfchen 
diefer Novellen noch durchaus Seitenftüce zu der 
romantijchen Menfchheit Sean Pauls und haben 
etwas von ihrer Elaffiichen Nube und ihrer tdealifchen 
Schönheit. Aber bald verjchwindet diefer Einfluß. 
Stifters eigene Weife beginnt fich zu Fräftigen, und wenn 
noch von einen Einfluß die Nede jein foll, jo wäre 
e3 etwa der der jpäteren großen Goethejchen Nomane, 
an deren edle Gebaltenbeit Stifters Novellen viel: 
fach erinnern. 

Sn übrigen gewähren fie ganz den Eimdruck 
der damaligen Malerei, und namentlich dente ich 
bier an die der Düfleldorfer Schule. Sie haben 
diejelben bildhauerifch-plaftifchen Momente, die dieje 
Malerei von der KHlaffif übernommen, weijen die: 
ſelbe antike Akkurateſſe und Prägnanz der Zeichnung 
und Kontur auf, d dieſelbe Reinheit und Strenge der 
Formen. aber wie in den Erzeugniſſen jener Maler— 
ſchule zeigen ſie ſich gemildert und beſeelt durch ein 
romantiſch-koloriſtiſches Element und erinnern, auch 
hinſichtlich ihres Inhaltes, ſo recht an die Gemälde 
der Hildebrandt, Haſenelever, Leſſing und wie ſie 
alle heißen. Die Vorliebe, mit welcher Stifter in 
den Novellen dieſer Zeit auf die Malerei Bezug 
nimmt, iſt vielleicht in dieſer Beziehung kennzeich— 
nend. Ueberdies hatte Stifter ſchon früh ſeine 
Neigung der Malerei zugewandt, und ſie neben 
Philoſophie, Geſchichte, Mathematik und beſonders 
den Naturwiſſenſchaften ſtudiert. Namentlich aber 
hat die Vorliebe für die letzteren Stifters Art über 
ſeine erſten Einflüſſe hinaus gefördert und ihr das 
Gepräge gegeben, das uns für Stifter charakteriſtiſch 
geworden. In dieſer Vorliebe mag ſich auch jene 
Neigung zur Malerei gründen. Denn von früh 
auf wurzelte diefe Vorliebe zu den Naturwiljenfchaften 
bei ibm im eimer umfaljenden Liebe zur Natur, die 
ihn davor bewahrte, zu einem wiffenſchaftlichen 
Pedanten zu werden. Der Leineweberſohn, im 
waldreichen Böhmen geboren, war ja von Kindes— 
beinen mit der Natur im ſteten engen Verkehr, 
und die erſten Eindrücke, die er von ihr empfing, 
das erſte, für das er Sinn entwickelte, kam ihm 
aus dem großen Zuſammenhange des mannigfaltigen 
Yebens und ihrer ;yarben, Formen und Laute, in einer 
Weife, daß wohl feine ziwiefache Vorliebe für Die 
Malerei ımd die Naturwiffenichaften in einer engen 
Wechielbeziebung ftand, 

Dieje Liebe und diefes vertraute Werbältnis 
zur Natur ift es, das Stifter auch heute noch feine 
Semeimde fichert. Es bildete To vecht den Weber- 
gang zu unferem, von naturmwiifenjchaftlichem GSeiite 
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getragenen modernen Empfinden und wird es 
durch ſeine fchlichte \jntimität ansprechen und 
nicht zum mindelten auch durch feine Nealiftif, mit 
der ich Stifter jo bald über die romantijch-über: 
ichiwängliche, Tentimentale Naturjchilderung Jean 
Pauls hinaus entwicelte md die uns, während 
jene heute faum noch recht erträglich ift, den Natur: 
bildern Stifters immer noch ein frifches intereife 
abgewinnen läßt. Bereits die Schilderung vont 
Aufitieg des Condor weilt ja im Keim dieje Nealiftik 
auf und wird mit anderen Stüden aus Stifters 
Studien und Novellen, wie die vielbefannte Haide: 
dürre im „Haldedorf‘ oder die Schilderung des 
Glatteiswetters in der „Mappe meines Urgrop: 
vaters“, wie ſo viele Stellen aus dem „Hochwald“, 
wie der Gletſcheraufſtieg der beiden verirrten Kinder 
in „Bergkriſtall“, der Nußberg aus dem „Katzen— 
ſilber“ und der Hausbrand in derſelben Novelle, 
die in ihrer ſchlicht einfältigen Art zudem ſo prächtig 
an die Sprache der Grimmſchen Hausnmirchen er— 
innert, und manchem anderen einen bleibenden 
Wert behalten. . . 

Es iſt bemerkenswert, wie Stifter uns mit 
der Natur vertraut und in ihr heimiſch zu machen, 
wie er uns in das Intimſte einer Landſchaft, einer 
Gegend hineinzubringen weiß, wie er es verſteht, 
uns in ihr ſeßhaft, ſie uns wohnlich zu machen! 
Er begnügt ſich nie, uns eine allgemeine Impreſſion 
zu geben: jede Landſchaft hat vielmehr ein indivi— 
duelles Gepräge und den feinen Reiz ihrer Beſon— 


derheit. Bis ins genaueſte giebt er ihre jedesmalige 
Formation; er zeichnet ihre großen Umriſſe und 


Profile, zeigt, aus welchen größeren Teilen ſie ſich 
zuſammenſetzen, und das alles auf das eingehendſte 
und überſichtlichſte, eine Eigenſchaft, die er mit 
Goethe gemeinſam hat, wenn er wohl auch an 
deſſen Meiſterſchaft nicht heranreicht. Es iſt gleich— 
ſam das mathematiſche Moment ſeiner Natur— 
ſchilderung. So zeichnet er die Umriſſe von Bergen, 
zieht Höhen und Waldzüge, breitet Plateaus, wölbt 
Hügelrücken, läßt Thäler ſich dehnen und ebenen, 
ſetzt Flecken, Dörfer und Städte hinein, giebt Fern— 
blicke und zieht das Netz ſchimmernder Gewäſſer. 
Das koloriſtiſche Moment kommt nun hinzu. Farbe 
der Wälder, ihres Laubes, Luft und Licht und das 
Walten der Athmoſphärilien und die mannigfachen 
Spiele ihres Wechjels werden, zunächit in geoßen 
Zügen, auf das eindringlichite veranjchaulicht. Und 
objchon er jich hierbei jedes Medejchmudes und 
eines jeden Pathos entjchläat, weiß er Doch bei 
einer durchaus jimplen realijtiichen Benennung alles 
auf das intimfte zu beleben ımd oft aleichfam jinn- 
fällig zu machen, und allen Stimmungen und \m- 
prejftonen, mit denen die Natur uns erfüllen fan, 
aon ihrer Größe und Grbabenbeit bis zu ihrer ein= 
fashiten tödylliichen Rube und Schlichtbeit gerecht zu 
werden, uns mit all ihren Schauern und mit all 
ihrem Frieden zu erfüllen, 

Und wie die Schilderung der Natur, jo die 
von Yand und Leuten. Hat jene neben ihren, ich 
möchte jagen matbematifchen Momenten ihre Eolo- 
riltiichen, jo bat auch diefe ihre Fulturbiitorischen 
neben ihren poetijchen und intimen, ijt jie Sitten- 
Ichilderung neben Poeſie. Gr erinnert in diejer 
Beziehung vielfach an die Schilderungen von Yand 
und Leuten, wie fie Niehl jo prächtig zu geben weiß, 
Fa Beziehungen zwijchen den beiden fpringen ins 
Auge. 
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Das alles jteht aber bei Stifter im engen Zu- 
jammenbang und erwächit aus einer Neigung zum 
Konfeljionellen, zum  perfönlichen Mitteilungs- 
bedirfnis, wie denn alles bei ihm mit eigenen und 
eigeniten Erlebnijjen eng verfnüpft ift. Es it die 
Liebe zu feinem jchönen Dejterreich in feiner Ver- 
gangenheit ımd Gegenwart, zu Land und Leuten, 
zu feiner Natur, feinen Sitten und Gewohnheiten, 
die der innerfte Anjiporn feines Schaffens ift. Mit 
den meijten diefer Menfchen, die da in feinen 
Studien und Novellen ihr jchlichtes Alltagsleben 
leben, hat er im perfönlicher Beziehung geitanden, 
er bat mit ihnen verfehrt und geiprochen, oder er 
fennt fie aus Erzäblungen und Berichten und be- 
ichreibt immer aus diefem mehr oder weniger engen 
perjünlichen Anteil an ihnen und ihren täglichen 
Schieffalen deren allerichlichteiten Verlauf mit ebenfo 
liebevoller Ausführlichkeit, wie er uns mit ihren 
ungewöhnlicheren Grlebnijjen befannt macht. 

Es ijt bemerfenswert, was er felbjt in diefer 
Hinficht über jeine Art ausführt. Er bringt Der: 
artiges gern in jeinen VBorworten. Sch möchte 
einige Stellen aus der Vorrede zu den „Bunten 
Steinen“ zitieren. ES heißt da: „Großes oder 
Kleines zu bilden hatte ich bet meinen Schriften 
überhaupt nie im Sinn, ich wurde von ganz 
anderen Gejegen geleitet Weil wir aber 
ihon einmal von dem Großen und Kleinen reden, 
fo will ich meine Anfichten darlegen, die wahr: 
fcheinlih von denen vieler anderer Menfchen ab- 
weichen.” Gr führt mun aus, was er in der 
äußeren Natur für groß und flein hält, und fährt 
dann fort: „So wie e5 in der äußeren Natur ift, 
fo ift es auch in der inneren, in der des menfch- 
lichen Gefchlechtes. Ein ganzes Leben voll Gerechtig- 
feit, Einfachheit und Bezwingung jeiner jelbjt, 
Berjtandesgemäßheit, Wirkjamteit in jeinem Kreife, 
Bewunderung des Schönen, verbunden mit eimem 
heiteren, gelafjenen Streben, halte ich für groß: 
mächtige Bewegungen des Gemütes, furchtbar ein- 
berrollenden Zorn, die Begier nach Nache, den ent- 
zündeten Geijt, der nach Thätigfeit ftrebt, umreift, 
ändert, zerjtört und in der Erregung oft das eigene 
Leben binmirft, halte ich nicht für größer, jondern 
Eleiner, da diefe Dinge jo gut nur Hervorbringungen 
einzelner und eimjeitiger Kräfte find wie Stürme, 
feuerfpeiende Berge, Erdbeben, Wir wollen das 
fanfte Gejeß zu erbliden juchen, wodurd 
das menjchliche Zeben geleitet wird.” 

Das tft der Nerv und die Worm feines 
Schaffens. Und damit ift er ein Maler des Klein- 
lebens. Er hat eine geradezu holländische Liebe 
jur „paysage intime* und zum Alltäglichen. Wie 
bei den Holländern muß ich auch angejichts Stifters 
an einen jchönen Ausipruch des alten nun ver: 
itorbenen Hegelianers Erdmann in Dalle denen, 
der eine Zeit lang mein Lehrer war. Gr lautete 
dahin: wie bemwunderungsmwürdig und beroijch eine 
Runit wie die holländifche fei, die gerade mit ihrer 
Bevorzugung geficherten und mwohlgeordneten Klein- 
lebens die vollitändige Lebensfreudigkeit und Behag- 
lichfeit einer Bevölferung zeige, die auf einem fo 
bedrohten, allmählichem Untergang durch die 
Meeresfluten preisgegebenen Erdenmwinfel ihres 
Dajeins froh zu werden wage. md ich jtelle mir 
vor, wie unausgejeßt ich Ddiejes Kleine bebagliche 
Volt mit Dämmen und Deichen gegen jeinen 
elementarifchen Urfeind zu jchügen hat, und babe 
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die ALuftigen, lebendigen Töne der holländijchen 
Nationalbymne und des Guilenmarfches im Ohr 
mit ihrem fröhlichen Triangelaeflingel.  Gtwas 
NHehnliches läßt ich aber aller jogenanıten Klein- 
funit gegenüber empfinden. Gtwas Uehnliches Liegt 
auch in der Art, wie wir Stifter den vergänglichen 
Lärm großer tumultuariicher Naturereigniffe und 
menjchlicher Leidenfchaftsausbrüche verachten jehen. 

Er liebt das AZultändliche, die Statit der 
Lebensporgänge, als das Große, Nubende, Bleibende, 
Unvermüljtliche, Unerjchütterliche und, ob auch) leife 
wechjelnd, mmerdauernde. Gr jeheut fich nicht, 
jelbjt das Allertrivialfte eines Zultandes, eines 
Gejpräches zu geben, gebt wohl auch oft darin zu 
weit. Seine Schreibmweile ijt meilt von allerepijchiter 
Ausführlichkeit, ja Behäbigkeit. Wie er jich denn auch 
nicht Fcheut, von dem alten epifchen Necht, fich felbit 
als Erzähler in den Vordergrund zu rücen und 
das Wort zu ergreifen, Gebrauch zu machen. Wir 
haben ja diejes qute alte Necht neuerdings in Bann 
getban aus dem Bejtreben heraus „objeftivjte Wahr- 
beit“ zu geben, Mtenfchen, Zuftände und Natur in 
ihrer jeweiligen charakteriltiichen Weife aus fich 
felbjt beraus wirken zu laifen. Aber doch wird 
uns jene alte epifche Gewohnheit gerade bei Stifter 
auch heute noch lebendig und natürlich und bei dem 
engen Zufammenbang all jeiner Stoffe mit eigenen 
Grlebnilfen, bei dem biegraphiichen Charakter 
vieler jeiner Novellen gerechtfertigt ericheinen, ab- 
gejehen von dem biftorifchen Gejchmad, den wir 
diefer Art wohl abgewinnen könnten. 

Um aber den ganzen echten Gejchmad von ihm 
zu haben, muß man Stifter eigentlich, wie ich wohl 
zu thun pflege, irgendwo in einer ländlichen oder 
Eleinftädtiichen Sommerfrifche lefen, etwa im Gebiet 
der Thüringer Kleinftaaten oder gegen das Hoch: 
gebirge bin. Abgeſehen von der noch größeren 
Eindrudsfähigkeit der Naturfchilderungen, wird man 
dann das Menjchliche diefer Novellen erit jo recht 
genießen fönnen; in diejen Eleinen Neftern, wo der 
Welt: und Kulturlauf jo charmant jtehen geblieben 
it, und wo die braven, alten gemütlichen Gepflogen- 
beiten der Bojtchaifenzeit jich neuerdings in liebens- 
mwürdiger Unverwüjtlichleit auf den Verkehr der 
Sefundärbahnen ausgedehnt haben. 

Dort muß man Stifter lefen. Und dann ift 
es bejonders das deutfche Bürgertum von Anfang 
des ahrhunderts bis zu den Grümnderjahren hin, 
das man in der ganzen Liebenswürdigfeit einer 
altfränfifchen Tugenden und Schwächen genießen 
wird, denn Lajter und Leidenichaften giebt es im 
Bereich der Stifterfchen Mienfchheit überhaupt nicht. 
Seine Menjchen find alle mwohlfituiert, umd Die- 
jenigen, die nichts haben, mit ihrem Los muſter— 
baft zufrieden. Männer und Frauen, Yung und 


Alt, Vornehm und Gering! Und oh! dieje Jüng— 


linge und ımgfrauen! GS giebt eigentlich nur 
noch bei Stifter jo vecht eigentlich) das, mas 
man den deutfchen Yüngling und die deutjche 
Jungfrau nennen fann! Leibhaft ftehen jie alle vor 
einem in ihren altfränfifchen Trachten, alle äußerlich 
und innerlich jauber, fkeujch, jungfräulich, mit ge— 
junden Wangen und hellen biederen Augen, würdig 
in ernfter wie in bheiterer Stimmung, eine durchweg 
mujterhafte Menfchbeit, aut bürgerlich und immer 
von etwas philiftröfer Korrektheit in ihrer Lebens- 
führung. Man fteht den joliden, altfränfifchen 
Komfort wohlhabender Bürgerhäujer, und es it 
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viel von blanfen Geräten und fauberer Wäfche die 
Nede. Alles ift bürgerlich, bis in die Hütte des ge- 
ringiten Käthlers und Forjthegers hinein. Auch der 
Adel, den Stifter jo häufig darjtellt, ift gut bürger- 
lich geworden, und es ift in diefer Hinficht intereflant, 
wie ihn Stifter wohl direft in das Bürgertum über- 
geben läßt; wie 3. B. der verbürgerlichte botani- 
jterende Nachlomme der Nothenfteiner, der die 
Gaftwirtstochter aus der Fichtau heimführt und mit 
ihr als feiner Gemahlin das Schloß feiner Ahnen 
bezieht. Kaum zeigt jich in der Tarftellung des 
Adels ein Unterjchied von der vornehmer bürger- 
licher Batrizierfamilien, und dieſe Rothenſteiner 
lajfen jich in eine enge Parallele jtellen etwa mit 
der reichen Kaufberenfamilie der Noderer in den 
„Nachlommenschaften“, um deren Töchter jich 
Grafen und Barone bewerben und von ihnen ab= 
gewiejen werden. Alle Tugenden des Bürgerjtandes 
fann man bier finden, die fich auf dem Grunde 
eines durch rechtichaffene Arbeit und folide Werk- 
thätigfeit erworbenen Wobhljitandes entwiceln: 
Selbjtbewußtjein, Ehrbarkeit und Würde, Sauber: 
keit, Gefundheit und Xiberalität, furz alles, was 
man Gutbirgerlichfeit nennen fann, und das alles 
auf der fozialen und fulturellen Bafis jener guten 
altfränfifchen Jahrzehnte. Und das ift alles ein- 
Schließlich feiner braven Hausbadenheit jo lieb und 
aut, fo traulich eng und mindftill in dem feit- 
gezogenen foliden Kreis jeines Genügens, und ent- 
wickelt fich vor einem in behäbiger Breite, 

Heute nimmt fich das deutjche Bürgertum ein 
wenig anders aus. Aber man fühlt ich durch 
diefe Lektüre jo angenehm an das wunderschöne 
Nitornell Theodor Storms erinnert: 

„Duftende Musfatbyazinthen! 
Ihr blühtet einjt in Sropmutters Garten! 
Das war ein Ort, weltfern, weit, weit dahinten!. . .“ 

Und diefe Sympreffion vermag gerade Stifter 
heute noch wie faum ein Zweiter feiner Zeitgenofjen 
zu geben... . 


Aus der »Vossischen Zeitung... 


1Nsländische Dichter. 


Von Enmillo D. Sufan (Wien). 

9 I aum anderswo hat der tiefinnerfte Drang 
> des germanifchen Geijtes, die Welt dichterifch 
IN zu erfaflen, fich herrlicher bethätigt als auf 

land. Freilich die Zeiten, in denen ger: 
maniſche Poeſie auf diefer fo ferngelegenen Inſel 
Blüten von unvergänglicher Schönheit hervorbrachte, 
find längft vorüber und faum mehr werden ähnliche 
Tage diefem Lande befchieden fein. Aber nirgends 
bat fich altgermanifcher Geift in folcher Weije er: 
halten, wie auf Island. Die nordifchen Götter und 
Helden find in der Phantafie feines VBoltes bis auf 
den heutigen Tag noch nicht ganz überwunden, jie 
find der immer wieder verwendete Apparat dichteri- 
Icher Gejtaltung und poetijchen Ausdruds, und der 
alte germanifche Zug, die Natur zu mythologifieren, 
lebt in den modernen Dichtern der ynjel nicht 
felten fort. Ssland, menfchlicher Befiedelung eines 
glüclicheren Feitlandes jo fern abliegend, hätte nicht 






I 


leicht em Wolf reizen fönnen, eS zur bleibenden 
Stätte zu wählen. „Nackt und fahl oder mit dem 
Grablinnen ewigen Schnees bedeckt, ragen jeine 
Strandgebirge aus den dort ftets bewegten Fluten 
des Atlantifchen und Arktifchen Ozeans — bald in der 
ichauerlichen Erhabenheit faft jenfrecht aufitarrender 
aeichlojlener Mailen, bald wild zerrijfen und zer- 
klüftet, zeritörten Felsburgen ähnlich. Das Innere 
des Landes, das diefe Berggiganten dräuend bes 
wachen, beiteht zumeiit aus Sand- und Yavawiiten, 
Steinfeldern, Schnee: und Eismajfen und ift durch: 
quert von hohen, den Süden vom Norden der Inſel 
faſt ganz abſperrenden Gletſcherbergen. Seltſame, 
oft fchauerlich prächtige, vft auch Tpukhaft unbeim- 
liche Naturerfcheinungen Eiinden von dem Walten 
menschenfeindlicher Mächte.“ 


Aber germanijcher Freibeitsfiin, mytbenhaftes 
Necdentum und MWikingerluft an Fühnen Abenteuern 
machte auch diefe einfame, verlaflene und ummirtliche 
Infel zu einer geliebten Heimat für Menfchen. Ihre 
Bewohner wurden im Norden die Führer altger- 
manifcher Poeſie. Was in alter Zeit der germanifche 
Norden an umvergänglichen Werken ins Vers und 
Profa hervorgebracht bat, gehört zum arößten Teile 
land an. Das ilt fein unvergänglicher Ruhm, 
der Alles verdunfelt, was jonft feine Bewohner im 
weiteren Verlaufe der Jahrhunderte bis in unfere 
Tage auf dem Gebiete der Dichtkunt geleiftet haben. 
Die erhabene Größe, die berbe Schönheit und die 
unvergleichliche Kraft der Originalität diefer Schöpf- 
ungen baben jo jehr das Studium tsländijcher 
Dichtung auf jene Epoche bejchränft, daß man_jich 
um die MWeiterentwicflung jo bedeutender poetifcher 
Anlagen, wie fie diefem fleinen Volke eigen jind, 
fat gar nicht befümmerte. Und doch haben die 
\sländer, wenngleich ihnen in den Zeiten der Ab: 
bängigfeit nie mehr jene Höhe der Kunft bejchteden 
war, die fie in der glänzenden Entfaltung eines 
freiheitlichen Lebens erflommen hatten, noch jo viele 
herrliche Beweife dafür geliefert, daß ihmen nicht 
nur die Liebe, jondern auch die Fähigkeit poetifchen 
Schaffens niemals verloren gegangen tjt! Gerade 
die neuere Zeit gab diefem Volke Dichter, die es 
wohl verdienten, daß auch ihre germanischen Brüder, 
die Deutschen, ihnen einige Aufmerkfamteit fchenten, 


Syn neuefter Zeit zeigt fich unter den Deutichen 
eine erfreuliche Zunahme des ntereffes für Island. 
Mehr als bisher wird dieje Inſel zum Reiſeziele 
gewählt, nd was dann in Wort und Schrift über 
die gemachten Erfahrungen und über die erhaltenen 
Eindrücke berichtet wird, das jind Hymnen auf die 
wilde Schönheit und Erhabenbeit der Natur diejes 
Landes, auf den ehrlichen, biederen Sinn und die 
bomerijche Gaftfreundlichkeit feines Volkes. Und 
alle willen nicht genug von der Liebe des sländers 
zur Boejie zıi erzäblen. Mit der isländischen Dichtung 
der Neuzeit und Gegenwart nun auch die Deutjchen 
näher befannt zu machen, ift der Zweck des jüngjten 
Werkes‘) von Y. E. Poeition, dem trefflichen 
Kenner des germanifchen Nordens, dem unermüd- 
lichen Forfcher und Ueberfeger, dem mir Deutjche 
es wie feinem Zweiten verdanten, daß nun jeit einer 
Reihe von ahren Fsland und feine moderne 


*) 3. €. Boeftion: „Iländiihe Dichter der Neuzeit in Charafs 
teriftiten und überjegten Rroben ihrer Dichrung." Mit einer Weber fit 
des Geiftesiebens auf Island feit ver Reformation. Leipzig, ©. $. Meyer 
Großottav, VI und 527 ©. 
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gitteratur immer deutlicher an unjerem  geijtigen 
Horizonte aufgeftiegen find, 

Die Zsländer find ein Dichter und Schrift: 
jtellervolf, wie es nicht leicht ein zweites geben wird. 
Nicht nur, daß die Liebe zur Boefie bis in die 
tiefften Schichten verbreitet ift, wir haben auch die 
jeltene Erjcheinung, daß vollitändig ungebildete, mit 
nur jehr geringen Schulfenntnijfen ausgejtattete 
Männer, deren Leben in einem niedrig ftehenden 
Tienfte aufging, die prächtigiten Gedichte verfaßt 
haben, Bettler und Vaganten erreichten in ihren 
Berjen eine geiftige Höhe, die in einen merkwürdig 
icharfen Gegenjage zu ihrer Stellung in der Welt 
fich befindet. Bauern, Filcher und Handwerker 
ichrieben nicht felten formwollendete Gedichte. a, 
der Drang, das Reben mit den jehönen Kränzen der 
DVichtkunjt allüberall zu umminden, bat es dahin 
gebracht, Daß es diefem Volke ähnlich ergangen it, 
wie manchem allzu fchönheitsdurftigen Wtenfchen: 
e5 vernachläjfigte in feinem träumenden, finnenden, 
poetijch vertändelten Leben die Forderungen der 
ſtrengen Wirklichkeit, die gerade auf \ysland zu einem 
ununterbrochenen Kanıpfe herausfordert. Noth 
und Elend aller Art jind über diejes Volk, das 
bejtändig von der Natur bedroht wird, gefommen, 
Aber nichts fonnte ihm die Liebe zu jeiner Heimat, 
fo wenig diefe ihm bietet, vauben. Die Poefie ijt 
es, mit der es fein Land und fein Leben immer 
wieder verflärt, in der es feine Freude und jeinen 
Trojt findet. Man leje das jchöne Gedicht Benedikt 
Gröndals d %. „Nücdtebr aus dem Süden“ 
(Seite 438): 

„Niemals wird die Sonne tagen, 
Da ich nicht gedenfe Dein, 

Hebre, Schöne Ajentochter, 

Mit dem Brauthelm, licht und vein. 
Mit dem Schleier, zart getvoben 
Aus Kiypjtall und weigem Schnee, 
yeuerglut int tiefen Bufen 

Troß der eisunmvogten See.“ 

Bor Allem in diefer Liebe zur Heimat liegt 
die idealifierende Kraft aller Lebensanfchauungen, 
wie jie wohl bei einem zweiten Volke faum wieder 
zu finden ijt, in ihr auch eine der greifbaren Ur— 
lachen, daß fozufagen ein ganzes Wolf Dichtet. 
‘immer wieder fehrt der Geijt des ysländers in 
feine ruhmreiche Vergangenheit zurück, immer wieder 
verjenft er fich in jene Sagen, die von den Helden: 
thaten, von den Schieffalen, von. den Kämpfen feiner 
Vorfahren berichten. 

Bei einer folchen Verbreitung des Schaffens, 
bei einer folchen Leichtigkeit, ich des Metrums und 
Neimes zu bedienen, ift es natürlich, daß die 
diehterifche Produktion nach den ruhmreichen Tagen 
ihrer Schönsten Blüte feinen Stillitand erlitten bat. 
Aber aus denfelben Gründen ift es leicht erflärlich, 
daß fich nur wenige wirklich bedeutende Dichter aus 
der Menge hervorheben. Zur Befreiung aus den 
allmählich eritarrten Formen derlleberlieferung trugen 
dann fremde Einflüjje nicht wenig bei. Von ganz 
beſonderem Intereſſe iſt es, zu beobachten, wie die 
litlerariſchen Strömungen des Feſtlandes, von den 
Tagen der deutſchen Reformation und dem Lutheriſchen 
Kirchenliede angefangen bis zu der romantiſchen 
Epoche der neueren Zeit, ja bis zu unſerem mo— 
dernen Naturalismus, auf die isländiſche Poeſie 
fort und fort befruchtend eingewirkt haben, ohne 
den nationalen Gehalt völlig überwinden zu können. 


Eine neue Blütezeit erlebte die isländifchr 
Dichtung in unferem Kahrhundert, und diefe dauert 
bis in unfere Gegenwart herein. Da baben wie 
denn eine ganze Mnzahl wirklich bedeutender 
Dichterifcher ndividualitäten, deren Kraft vor Allem 
in der Lyrik fich betbätigt, während die Dramatik 
es noch zu feiner MWeife, die Novelliftit jedoch 
zu immerhin verbeißungsvollen Anfängen gebracht 
hat. Die Dichter diefer Periode intereffieren uns 
am meilten, Mit ihnen machen uns Boejtions 
GSharakterijtiten und Ueberjegungen denn auch vor 
Allen bekannt. 

Fragen wir num, worin der originale Charakter 
der modernen isländijchen Lyrik bejtebt, der ihre 
Verdeutjchung rechtfertigt, jo müffen wir jagen, daß 
ihr vor Allem das eigen ift, was feit den Tagen 
Herders und Aug. Wilh. Schlegels als einer der 
eriten Vorzüge jeder Dichtung gilt, und was dieſe 
allein lebensfräftig und auch für fremde Völker 
wertvoll macht: die Heimat mit ihrer ganzen Natur 
und Kultur als Untergrund der poetijchen An- 
fchauung. Se mehr wir, die großen Völker, auch 
in der Kunft einer nivellierenden kosmopolitifchen 
Weltanschauung und Ueftbetif zu unterliegen Gefahr 
laufen, dejto mehr ziehen uns jene Völker an, aus 
deren Kunft und Boefie noch die unverwültliche 
Kraft einer heimatlichen Sndividualität zu ver: 
fpüren ift. Bat uns Freiligrath die glutenvolle, 
Leivenjchaftliche, farbenverfchwendende Boefie des 
Südens befungen, jo lernen wir bier die jtille, er- 
greifende Poefie des Eifes und Schnees, der durch 
Schluchten jtirzenden Gletfcherbäche, der von den 
nordischen Fluten umbrandeten Buchten, der trau- 
lichen Winterabende, die PVoefte eines Furzen, ſpär— 
liden Grinens und Blühens fennen, und Dies 
Alles verflärt von der Erinnerung an eine auch 
uns Deutjchen beilige Vergangenheit und von der 
feufchen Schnfucht nach dem ewigen unvergänglichen 
Reiche einer Schönheitsvollen Welt. Die Empfindungen, 
die zum Ausdrucke kommen, find die, die immer 
diefelben bleiben, jomweit die Sonne über Menschen 
leuchtet. Aber die Mittel, fie auch in dem Lejer 
bervorzurnfen, find der Welt der Umgebung ent: 
nommen, &$ ijt bier nicht der Naum, näher daranf 
einzugeben, aber ich Fann es mir nicht verfagen, ein 
isländisches Frühlingslied von Thoroddfen anzu- 
führen, das in diefer Beziehung lebrreich genug üt. 


„Der Penz ijt gefommten, 05 grünen die luven, 
Die Schluchtbäche ftürzen vom Bergesbang; 

nt Buche Schon merkt man der Bögelein Spuren, 
Und warte, 65 dauert jett garnicht mehr lang, 

So ift auch der Brachvogel da und zugleich 

Die Drofjel im „Tun“ und der Schwan auf dem Teich). 
Und freundlicher find mun auch wieder zu Schauen 
Die Scheeren md Holme draupen im Meer; 

Die Gidergans fonmt jehon, ihr Net fich zu Dauen, 
Sefolgt dont Sänferich binter ihr ber. 

ES lächelt die Helden des Ihals und der bravde 
Schafhirte ruft wieder ſein munteres „Ho!“ 

Die Lämmlein weiden und tummeln ſich froh 

Auf graſigen Höhen, und mit den vielen 
Meermuſchelſchalen die Kinder ſpielen.“ 


Auf eine Charakteriſtik einzelner moderner 
Dichter Islands muß ich leider verzichten. Ein 
tiefes Gefühl für die Schönheiten der Natur iſt faſt 
allen größeren Dichtern dieſes Landes eigen. Ich 
verweiſe, um wenigſtens einige Namen zu nennen, 
nur auf Poeſtions ebenſo geiſtvoll wie lebendig ge— 
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Ichriebene Charafteriftiten Bjarni Thorarenjens, 
des erjten großen Dichters slands in der neueren 
Zeit, jonas Dallgrimfons, des großen Lyrikers 
und Schöpfers der modernen tsländiichen Novelle, 
son DB. Thoroddjens, des feinen, humorvoll ans 
aehauchten und anmutigen Schilderers des Eleineren 
Lebens, des genialen, phantafievollen Benedikt 
Gröndal d. J. und Steingrimur Thoriteinjjons, 
eines Dichters voll wärmſter Empfindung und 
männlicher Kraft. 

Aus dem bisher Geſagten mag hervorgehen, 
daß Poeſtions Buch eine wahre Bereicherung unſerer 
Litteratur bedeutet, da es in unſer großes deutſches 
Schrifttum eine bisher jo gut wie unbekannte 
Lyrik eines Kleinen, aber ungemein bochbegabten 
Volkes einfügt. Seit Jahren mit dem Studium des 
isländischen Landes und feines geijtigen Lebens bes 
ichäftigt, dem wir die Frucht jo manchen fchönen 
Werkes verdanken, ijt Boejtion wiefaum Einer befähigt, 
der Dolmetjch der modernen isländijchen Dichtung 


zu jein, Zu jeinem bis in die legten erreichbaren 
Quellen binabjteigenden Forfcherfinne, zu feinen 


kritifchen Fähigkeiten, feiner pbilologijchen Genanig- 
feit fommt dann noch die Gabe eines glücklichen 
poetifchen Nachempfindens, die feinen  Uebers 
jegungen den Stempel der geiftigen Wiedergeburt 
aufdrüct, jo daß fie wohl faum übertroffen werden 
können. in sland jelbjt wurde das Werk mit 
lauter Begeifterung aufgenommen, Gin Deutjcher 
bat ihnen die befte, umfangreichite Darjtellung der 
Gefchichte ihrer Kitteratur jeit dem 16. \\ahrhundert 
geliefert! Möge das Werk unter den Deutjchen jelbit 
die Anerkennung finden, die es verdient. 


Aus dem Wiener »Fremdenblatt«. 





== Auszüge. Die jonumerliche Ztille des Bücher 
marftes md der ungewöhnlich bobe Wellengang der 
politischen Greigniffe bat die litterariſchen Beiträge in 
den Zeitungen moc mehr als jonft zur Reife: und 
‚serienzeit zurüctreten laffen. Zwei neue große Tichter: 
biographien haben in den legten Wochen größtenteils 
die Unterhaltungskoſten beſtritten: Theodor Körner 


und die Seinen, von Emil Poſchel und Eugen 
Wildenow (Leipzig, E. A. Seemann, 2 Bde.) uͤnd 


Johann Gottfried Seume, Geſchichte ſeines Leber us 
und jeiner Schriften don Osfar Blauer (Yeipzig, ©. \}: 
Höfchen), beides umfangreiche YLerfe, beides Vielgelobte 
stompagniearbeiten ziveier Berfaffer, beides Varjtellumgen 
don Dichtern, die Jich mebr durch ihr perfünliches Er- 
leben als durch ibr poetisches Wirken das „Nnterefie der 
Nachwelt erhalten babe. Einem Journaliſten des 
18. Jahrhunderts, dem Schwaben Ludwig Wekhrlin, 
dem zuerſt in dem „Demokrit“Verfaſſer Karl Julius 
Weber vor fünfzig Jahren ein Biograpb evjtand, gilt 
ein Feuilleton von E. Guglia im Wiener „Fremden— 
blatt“ (Nr. 242). — Ein Feuilleton der „Frankf. Btg.“ 
(Mir. 243) von Prof. Dr. Fr. W. Förſter Guürich) be— 
ſpricht das jüngſt erſchienene Werk des Engländers J. 
M. Bodley über das moderne Frankreich, das bei aller 
I pjeftivität zu völlig dernichtenden Urteilen gelangt. 
In demſelben Blatte (Pr. 246) ruft Dr. Yudivig Holt: 
bof (Ztuttgart) die Erinnerung an den vor hundert 
Jahren geborenen erſten Franffurter Lotalſtückdichter 
S. F. Haſſel (47. 18376) wach. Mit dem gleichen Gegen⸗ 
ſtand —— ſich ein ausführlicher Artikel des „Frantf. 
GenaAnz. (Xr. 211). Eine nachgelaſſene Arbeit des 
fürzlich Aa Ysiener Univeritätslehrers Nobert 
v. Zimmermann (Neue rt. Breffe Mr. 12226/7) wirft 
einen Nücdblid auf die Entwidelung der Wiener Uni- 
derfität unter Staifer Franz Joſef. — Als einen „Er— 


zieher ſeines Volkes“ charakteriſiert Alexis v. Engel— 
hardt (eitgeiſt Nr. 36) den ruſſiſchen Kritiker und 
Eſſayiſten Belinski, einen tapferen Kämpfer für Auf— 
klärung und Intelligenz, deſſen 50. Todestag man un— 
längſt beging. — Der 70. Geburtstag Leo Tolſtois 
hat natürlich die Veranlaſſung zu zahlreichen Feſtartikeln 
gegeben, zumal der alte Herr durch ſeinen neueſten 
Bannjtrabl wider die moderne Kunſt (einſchließlich ſeiner 
eigenen Dichtungen) den Federn Stoff genug zu reich— 
lichem Tintenverguß gegeben hat. Biel iſt bei dieſer 
Geburtstagsſerenade nicht gerade herausgekommen. Er— 
wähnt ſei wenigſtens die kritiſch ſehr ruhig und kühl 
urteilende Studie Eugen Zabels in der „Nationalztg.“ 
(Nr. 509), der die beiden leßten polemiſchen Schriften 
Tolftois als „langweilige Zalbadereien“ bezeichnet. Bon 
feinem jüngjt erfolgten Bejuch auf Toljtois Yandjit 
yasnaja Poljana erzablt deiien Biograpb Dr. N. Yöwen: 
feld (ranff. Ytg. Mr. 248,49).  ntereffantes Detail: 
Nlerander III. war einer der jleißigften Leſer von T Totitois 
Yrerfen md jorgte feiner Zeit perfönlich dafür, dal; die 
„Nreuzerfonate* Die geſtrenge Cenſur paſſierte. Seine 
neueſten Anſchauungen über die Kunſt (vgl. Echo der 
Zeitſchriften unter „Die Zeit“ und „Die Umſchau“) 
faßte der Graf auch hier dahin zuſammen: „Wir ſind 
alle im Irrtum. Wir ſchaffen nicht für das Volk und 
das heißt doch unſere ganze Aufgabe verfehlen.“ Erſt 
Hauptmanns „Weber“ ſeien wieder einmal ein Werk, 
das dei Gefühlen des Volkes den höchſten künſtleriſchen 
Ausdruck gebe. Das gleiche Lob gelte Schillers „Räubern“. 
Trotz ſeiner ſonſt überraſchend genauen Kenntnis des 
deutſchen Schrifttums war der Name Fritz Reuters dem 
Srafen bisher fremd geblieben. Cine fünzlich von 
fatbolifcher Zeite veröffentlichte Flugfchrift „Ztebt die 
fatbolijche Bellerriitit auf dev Höbe der Zeit?“ giebt 
einen Mitarbeiter der „Iägl. Ndich.“ Seranlaffung, ſich 
über „Katholiſche Belletriſtik“ auszuſprechen. Nach 
der Behauptung jener Broſchüre beſteht die —B 
Belletriſtik hauptſächlich aus Tendenzromanen; nur zwei 
männliche Autoren, Schott und Küppers, verdienten 
einige Beachtung, etwas mehr die ſchreibenden Frauen. 
Der Verfaſſer, der ſich ſelbſt als überzeugten Katholiken 
bezeichnet, macht den Jeſuitismus für dieſe Verkrüppelung 
der katholiſchen Belletriſtik haftbar, hofft aber „angeſichts 
der immer ſtärker anſchwellenden UNE der fatho: 
liichen Geifter wider die alte Enge und Ihnfruchtbarfeit“ 
auf einen Aufichwung auch bier. — Auch in der fatho- 
lichen PBreffe bat das Büchlein gewwirft: ein Artikel der 
„nöln. Woltsztg.“ (Mr. 731) will zwar vieles darin 
übertrieben und unbillig finden, giebt aber jelbjt zu, 
dan die fatbolifche Belletrijtif einer „gründlichen Kur“ 
bedürfe und da} eine „geviife Nüdjtändigfeit“ vorhanden 
jei. — Wir notieren fchlienlich noch aus der erjten Hälfte 
des Zeptember, auf deren Grträgnis toir ums bier bes 
ſchränken J eine paſſionierte Studie über das 
Leben und Dichten Jens Peter Jacobſens von Franz 
Leppmann in der Sonntagsbeilage Nr. 37 der „Voſſ. 
3tg.“ und einen Artikel über Puſchkins Erzählung 
„Der eherne Reiter“ („Nordd. Allg. 3tg.“ Nr. 213) von 
J. Norden. 

NB. Direkte Einsendungen für diese Rubrik sind stets erwünscht. 





Deutsches Reich. 


Bayreuther Blätter. 7.9. Stüd. — Grnjt Meind 
fest feine Umterfuchung der poetiichen ITechnit Nichard 
Wagners fort. -— - Der neuen großen Yitteraturgeichichte 
von Mar Noch und ‚yriedrih Vogt fpendet Franz 
Munder „den reichjten, ja jtellenweife unbedingten 
Beifall“, umd nimmt namentlich Koch dafür, daß er 
Wagner eine epochemiachende Stellung in der deutjchen 
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Litteratur angewiejen bat, in Schuß. — Den neuen 
Roman „Martin Bötinger“ von I}. 9. Löffler (Leipzig, 
Srumomw) feiert ein Aufjaß von Fri Zienbard als 
eine ungewöhnliche Yeiftung. — Der Pianift oje Bianına 
Da Motta giebt eine intereffante mufitskritifche Analyje 
von & T. A. Hoffmanns vergeffener Oper „Undine“ 
(mad) ‚gouque), von der die fünigl. Bibliothet in Berlin 
zwei bollftändige Abfchriften aufbewahrt. 

Blätter für litterarifche Unterhaltung. „ir. 36. Ueber 
neue Grzählungslitteratur berichtet Th. dv. Sosnosfy, 
über deutiche und fremde Pyrit Richard Weitbrect, 
über mufifalifche PVtemoirenlitterativ Artbur Seidl. 
Der einleitende Artikel ift der Biograpbie Alfred Rethels 
don Mar Schmid geavidmet; er rührt von Veit Balentin 
ber, der felbjt vor einigen Jahren mit einer Netbel 
biographie herborgetreten ift und in Zchnids Buche 
troß mancher „Yrrtümer der Methode ein neues Mittel 
begrüßt, dem größten deutichen Gefchichtsmaler zu der 
verdienten Windigung zu verhelfen. 

Losmopolis. internationale Revue. m deutfchen 
Zeile des Septemberheftes entwirft Prof. Mar Lenz, 
in englifchen ‚srederid Greenwood, ein Bild des 
roßen Toten von riedrichsruh. — in die diplomratische 
Welt des Batifans führt auf Grumd genauer Perfonals 
fenntniffe Sigmund Münz. Niemand im Vatikan fei 
jo naiv, im Ernjte zu glauben, daß Nom in denfbarer 
Zeit an den Papjt zurücfallen fünne, aber ebenfo wenig 
denfe man, wie Optimiften glauben, an Verföhrnung mit 
den Duirinal. — Der wundervolle Mädchenfopf von 
Lille bat sriedrih Spielhagen zu einer Fleinen 
poetiihen Grzäblung begeijtert, und Lou Andreas: 
Ealome jteuert eine feinpointierte Novelle „Mädchen: 
reigen“ bei. — Aus dent franzöfiichen Teil ijt eite 
wertvolle Studie don Gafton Paris über den roman 
d’aventures des 12. und 13. Jahrhunderts hervorzuheben. 
Ueber Gerhart Hauptmann: „Daunele“ und „la_Cloche 
engloutie“, über Gudermanns „Morituri® umd 
„Kohannes“, endlich über Mar Halbes „Mutter Erde“ 
beri ol Bewunderung Youis Dollivet feinen 
Yandsleuten. Er findet, daß die Stärke der deutichen 
Litteratur augenblidlich im Drama berube, während im 
Roman und in der Lyrik (wirklich?) zur Zeit feine „neuen 
Horizonte“ eröffitet würden. 


Deutiche Revue. ir dem reichhaltigen September: 
beft nimmt Generalmajor Aufpiß noch ein Mal das 
Wort zu der leidigen Heine-Denfmalszsrage, um der 
tiefen Scham über die mainzer und düfjeldorfer Abdes 
ritenbefchlüffe Ausdrud zu geben. — in einem polemti- 
ſchen Artikel über „Künjtler, Stunftichreiber und der ge 
funde Mtenjchenverftand“ von Heinrich Deiters wird 
das Zank- und Parteiweſen in unſerer Kunſtkritik als 
grober Unfug gegeißelt und das Publitum aufgefordert, 
ſich in ſeinem eigenen Urteil nicht beirren zu laſſen. — 
Ceſare Lombroſo („Zola und das Jahr 17897) übt 
ſcharfe Kritik an den herrſchenden Zuſtänden in Frank— 
reich, deren „Barbarei“ er als ſtammverwandter Romane 
mit Schmerz feſtſtellt. Ferner u. a.: „Sein Ehrentag,“ 
litauifche Novelle von M. zur Megede. Litterarifche 
Berichte. 

Deutihe Rundihbau. Das Septemberbeft eröffnet 
eine mit blühenden Humor gefchriebene Dorf: md 
Papageiengejhichte „Der Sitter* von Ilſe Frapan. 
Das gejchichtliche Bild Harathuftras und die charakte- 
tijtifchen Züge feiner Lehre entwirft Heinvicd) Olden= 
berg. Dem verjtorbenen Leipziger PBbilologen Otto 
Nibberf twidntet fein reund Wilhelm Dilthen einen 
herzlichen Nachruf. Cine Lebensftizze des im ‚Yanuar 
d. J. verſtorbenen Sebaſtian Senfel, einzigen Sohnes 
von Mendelsſohns Schweſter Fanny, entwirft auf Grund 
einer unveröffentlichten Autobiographie des Toten 
L. Friedlaender. Henſel war der Verfaſſer des ſeit 1879 
in neun Auflagen erſchienenen, bekannten Buches „Die 
Familie Mendelsſohn“ und — beiläufig bemerktt — 
der Gründer des erſten großen Hotels der Reichshaupt— 
ſtadt. des „Kaiſerhof.“ — Ferner u. a.: „Neue Brahms— 
litteratur“ von Walter Paetow. 


Deutſches Wochenblatt. Nr. 36. Wenig erfreulich 
iſt das Bild, das »Michel Deutſch« von dem geiſtigen 
und politiſchen Leben in Elſaß-Lothringen entwirft. 
Nach ihm fehlt noch viel dazu, das Land dem 
Deutſchtum zurückzugewinnen, und das meiſte muß noch 
von deutſcher Seite, von oben her geſchehen. Geiſt und 
Gemüt des Volkes müſſen gewonnen werden durch Wort 
und Schrift, durch das Theater! „Wenn dem elſäſſiſchen 
Volke erſt wieder einmal das Bewußtſein ſeiner herr— 
lichen ſtolzen Vergangenheit im Mittelalter lebendig ge— 
worden, wenn es ſieht, daß dieſe Vergangenheit eine 
deutſche geweſen iſt, wenn ihm die Namen ſeiner Dichter, 
voran Reinmar von Hagenau und Gottfried von Straß— 
burg, klar machen, daß deutſch die Sprache ſeiner Lieder 
iſt, wenn die Namen Geiler, Brant, Sturm, Moſcheroſch, 
Schöpflin und wie ſie alle heißen, bis auf die Stöber 
herunter, dem Volke zeigen, daß das Fühlen und Denken 
der Beſten aus dem Elſaß ſtets deutſch geweſen RR 
dann, aber erit danı wird das Boltsbewußtiein Deutich 
werden, dann erit werden die Eljaß-Lothringer nicht mur 
deutjch reden, auch deutjch fühlen . . .“ 

Die Frau. Mtonatsichrift für das gefamte Frauen— 
leben umferer Zeit.  Septemberbeft. Der praftijchen 
rauenfrage gelten die Beiträge „Zum Wiesbadener 
Nerztetag“ von Sidonie Binder md „Das Vereins: 
recht md die Frauen“ von Rechtsanwalt Dr. Hinz: 
berg. Ueber Marie Yntoinettes lettes Lebensjahr 
teilt im Arfchluß an neue Beröffentlichungen Ernit 
Heilborn intereffante Einzelheiten mit. ‚Feliv Boppen- 
berg weijt auf die begabten Nadiererinnen Käthe Noll 
witz und Cornelia PBarzfa bin. Der Schluß eines Auf: 
faßes über Jane Carlyle, die Sefährtin des großen Thomas, 
Novellen von Elifabeth Siewert, Nab, Madame Alphonfe 
Dandet und praftiiche Mitteilungen füllen das Heft. 

Die Geſellſchaft. Halbmonatjchrift fir Litteratur, 
Kunft und Sozialpolitit. — rn Heft 17 tritt Arthur 
Moeller-Brud als begeiftertev Herold der neuen Ges 
Dichte („Reliquien“) don Mar Dautbendey auf, dejjen 
„ultraviolette“ Iprifche, Berfchrobenheiten vor einigen 
sahren gelegentlich von ihm veden machten. Arthur 
Seidl plaudert über Hamburger Kunftzuftände, Georg 
Winter (Ztettin) giebt eine gehaltvolle Studie über 
Karl Lamprecht, den vielumftrittenen Hiſtoriker, mit 
dejjen Portrait das Heft geziert ift. Ferner: „Gedanken 
über die Macht“, Apborisinen don Leo Tolftoi; No 
vellen don riß Zilden und Bruno Sperani; Lyrif 
des ne und Auslandes; Kritik. 

Die &renzboten. Mr. 35. Ein größerer Auffat gilt 
dem 1893 verjtorbenen Deutfch - Oejterreicher Ludwig 
Soldhann, deijen nachgelaffene Gedichte dor einiger 
Zeit erfchienen find. Goldhann, Juriſt von Haufe aus, 
gehörte zum zyreundeskreife Sebbels und folgte als 
Dramendichter den Spuren Friedrich Halms, ohne den 
erjehnten Theatererfolg zu finden. Seine Gedichte find 
edel in der, gorm, aber ohne ndididualität. — Ein ausführ: 
licher Artikel in Nr. 36 befpricht die Naffentbeorie des Grafen 
Gobineau, anfnüpfend an Schemanns foeben er- 
ſchienene Ueberſetzung von deſſen „Racenbuch“ und 
kommt mit einigen Vorbehalten zu zuſtimmenden 
Schlüſſen. — Die Gedichte Michelangelos, die vor einiger 
Zeit der Berliner Kunſthiſtoriker Prof. Frey kritiſch 
herausgegeben hat, ſind Gegenſtand einer (erſt beginnen— 
den) Abhandlung. Sänitlichen Beiträgen fehlt nach 
alter ſchlechter Grenzbotenſitte die Namensunterzeichnung. 

Die Kritik. Monatsſchrift für öffentliches Leben. 
Nr. 167. — In einer Studie „Der Autor, En Perſon 
und ſeine Werke“ beklagt Edela Rüſt, daß man den 
Autor nicht von ſeinem Werke zu trennen verſtehe und 
verlangt demgemaß für den weiblichen Verfaſſer dieſelbe 
Freiheit in Darſtellung und Stoffwahl, wie für den 
männlichen. — Außerdem u. a.: „Der Schleier der 
Maja“ von Prof. Joſ. Meyer Geginn einer Artikel— 
ſerie, in der das erkenntnis-theoretiſche Problem über 
die Realität der Außenwelt in gemeinverſtändlicher Form 
behandelt wird). — „Menſuren und Stiergefechte“ von 
Dr. Ernſt Below. 
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Der Runstwart. Rundſchau über Dichtung, Theater, 
Muſit und bildende Kunſt. Erſtes September-Heft. Die 
neuen Geſanttausgaben von Otto Ludwigs, Theodor 
Storms und Felix Dahns Werken beſpricht Adolf 
Bartels; über ein Schock neuer Dramen berichtet 
Veonhard Lier. Für die Erhaltung der Volkstrachten, 
der zu Liebe neuerdings der Freiburger Volkstrachten— 
verein ins Leben gerufen worden iſt, ſucht ein Aufſatz 
von Paul Schumann zu intereſſieren. Carl Weit— 
brecht ſetzt ſeine Betrachtungen über die Aeſthetik des 
täglichen Lebens fort. — Ferner: Muſiklitteratur. — 
Thiergärten. — Grillparzers Aphorismen. — Das Kunſt— 
wert des Dalaisfanıa. — Won Tage. 

Die Nation. ISochenichrift für Politik, Volkswirt— 
ichaft und Yitteratur No. 50. Den ‚Feitartifel über Tolitoi 
bat bier \}. ®. Widmann (Bern) geichrieben, der fich 
zwar den theofopbiich-foziologischen und den jüngjten 
funjtfritifchen Schriften des Grafen gegenüber ablehnend 
verhält, ihn Tonjt aber mit Wärme als den „im fchönjten 
Zinne demfratifchiten Dichter der Gegemvart“ feiert. — 
Carl Busfe ımterfucht, wie das Naturgefühl bei den 
älteren modernen Yyrifern (Seibel, Bodenjtedt u. a.) umd 
wie es fich bei den jüngeren von heute äußert. Dort 
muſikaliſche, hier plaſtiſche Wirkungen. Eine Vereinigung 
beider, wie ſie in Goethe ſich verkörpert, muß erſt wieder 
gefunden werden. — Dem 200. Geburtstage des alten 
Vater Bodmer widmet Franz Blei (Zürich) ein Gedenk— 
blatt, das einige feine Bemerkungen über den ſpezifiſch 
ſchweizeriſchen Schreibſtil im Gegenſatz zu der gemein— 
deutſchen papierenen Schriftſprache enthält. 

Neue deutſche Rundſchau. Den litterariſchen 
Beitrag des Septemberheftes ſtellt Moritz Heimann 
mit einer lebendig nachempfindenden Studie über Theodor 
Fontanes autobiographiſche Bücher. Aphorismen über 
Bildung von Ellen Key, der neuerdings Vielgenannten, 
Briefe von Gerhard Rohlfs über Abeſſinien, von Franz 
Gieſebrecht herausgegeben, ein Artikel von Dr. Arturo 
Caſtiglioni über das moderne Spanien, ein agrar— 
politiſcher Aufſatz von Dr. Rudolf Meyer, ſowie No— 
vellen von Hermann Bang und Emil Strauß, einem 
kräftigen, noch wenig hervorgetretenen ſüddeutſchen Ta— 
lente, bilden den übrigen Inhalt des Heftes. 


Das neue Jahrhundert. Unabhängige Wochenſchrift 
für das deutſche Volk (Köln). 1. Heft. Neben einem für 
den deutjchen Yejer an interefianten Einzelbeiten reichen 
Aufjage über die englifchen boben Schulen von Dr. 
Alerander Tille-Ölasgow ift ein Beitrag des rührigen 
Neuterforichers Karl Theodor Gaederk „Neues don 
ri Meuter“ hervorzuheben, in dem die Beziehungen 
Reuters zu Hantburg durch ungedrucdte Briefe beleuchtet 
werden. — Zonjtiger inhalt: „Die Mtarjchälle Napo- 
leons und die große Armee“ von Narl Bleibtreu; 
„Naufmännifche VBorbildung“ von Brof. Dr. AU. Bacius: 
ktonftanz; „Vulkane in Deutjchland“ von Gurt Srotte- 
wit; „Wartburg und Weimar“ von Pal Züge. 

Nord und Süd. Tas Zeptemberbeft bringt eine bio- 

raphiſche Studie über Willibald Aleris von Dar Ewert- 
Arnjtadt, der augenblicklich mit einer umfaifenden Yebens= 
efchichte des Dichters beichäftigt it... Manches bisher 
Inbefannte wird darin mitgeteilt. — Gegenjtand einer 
anderen biograpbiichefritiichen Studie von Adolf Kobut 
it Bictor Blüthgen. Dan erfährt aus dem Auf: 
jaße, dat Blütbgen nicht mur Dichter,  fjondern 
auch der Erfinder einer neuen Technif dev Slasınalerei 
it, die ibm patentiert wurde. Dagobert don 
Gerhardt (Amyntor) friſcht Erinnerungen an 
das „Jahr mit den drei Achten“, J. Nover (Worms) 
ſolche an die Frankfurter Septembergreuel von 1848 auf. 

Ferner: Novellen von Erna Juel-Hanſen, S. Baring— 
Gould und Joſeph Glaſer. 

Preußiſche Jahrbücher. Septemberheft. — Im 
Anſchluß an die neueſte Auflage des vielbefragten „Buͤch— 
mann“ unterſucht Fritz Jonas den Begriff des ge— 
jlügelten Wortes. Gr will ihn nur auf wirfliche Zitate, 
nicht auch auf einzelne Bofabeln angewandt wifjen und 
dermwirft andererjeits die Einjchränfung der Bezeichnung 





„gerlügeltes Wort” auf folche Worte, deren Urbeber 
littevarifch nachweisbar it, als eine zu enge md mecha- 
nijche, weil vielfach ein bijtoriicher oder Litterarifcher 
Uriprung zwar noch nicht nachgewiejen, aber mit 
Sicherheit anzumebmen ift. — Delbrüd: ‚Fürit Bismard 
in der Weltgefchichte; Dr. Karl Camillo Schneider: 
Ter Bau der Zelle; Dr. Emil Daniels: General von 
söben; Dr. 8. Winnefeld: Nömifche Willen im der 
Ntaiferzeit; Dr. Mar Yehmann: Der Urfprung der 
Ztädteordnung bon 1808. 

Schwabenland. „‚lluftrierte Halbimonatsjchrift. in 
Seft 17 widmet A. Holder dem vor wenigen Wochen 
deritorbenen bobenzollernjchen Kulturbiftorifer und Dichter 
Ludwig Egler ein Gedenfblatt, dev von Haufe aus 
Zeifenfieder, aber jchon jeit 1857 fjchriftitelleriich tbätig 
war. — Die balbvergejiene Perjönlichkeit des badijchen 
Bolfsdichters Zamuel Jriedrih Sauter (deifen geiitiges 
Gigentum zum großen Teile die befannten „Biederntaier: 
gedichte“ Yudiwig Gichrodts find!) rüdt eine Studie von 
Garl Boreßfch in bellere Beleuchtung. 

Stimmen aus Maria Laah. Ntatholijche Blätter. 
sm 6. Heft BENHATig ſich L. v. Hammerſtein 8. J. 
mit den deutſchen Univerſitäten, anknüpfend an die 
neueſte Schrift von Profeſſor Bernheim (Greifswald) 
und Prof. Riedel, um den Mangel an Planmiäßigkeit 
und den „einfeitig veceptiven Charakter“ des Unterrichts 
zu kritiſieren. Polemik gegen Harnack, Kuno Fiſcher, 
Hinſchius. — W. Kreiten s8. 4. beſpricht ausführlich 
Gerhart Hauptmanns „Hannele“ vom katholiſch-religiöſen 
Standpunkt aus, zwar entſchieden ablehnend, doch ohne 
Hauptmann antireligiöſer Tendenzen zeihen zu wollen. 
— Ein Aufſatz von Glen. Blume P. J. im Heft 7 
„Zur Boefie des firchlichen Stundengebets im Mlittel- 
alter“ will als ältejten Dichter der jog. Neimofficien 
(Nejponforien u. f. w.) den Mönch Hucbald von Zaint- 
Amand (geb. 840) nachweifen und verfolgt die Gnts 
wiclungsart diefer Dichtungsart durch die verfchiedenen 
Yänder und „Jahrhunderte. 

Die Umichau. in Nr. 37 wendet fi) Yeo Berg 
gegen die don Tolftoi jüngjt in zwei Schriften fund» 
gegebene Aufaffung der Nunit im Allgemeinen und 
gegen fein Anathem wider die moderne Kunſt im Beſon— 
deren umd Weilt die ‚zorderung „die Nunft für Alle“ 
ebenſo zurück, wie die Verquickung künſtleriſcher und 
religiöſer Dinge (vgl. unter „Die Zeit“) und die 
triviale Einteilung in eine „wahre“ und eine „falſche“ 


samt. — - Ferner: „Neue Plakate“ (illuſtriert) — „Auto— 
mobilwagen.“ — TDiverjes. s . 
Verföhnung. ZeptembersHeft. Für die Anfjprüche 


des Publifums in Nunftdingen tritt A. Dresdner ein. 
Tas Urteil des Publitums werde zu Unrecht von den 
Nimftlern mtißachtet und unterfchäßt; diefe haben die 
Ssübhlung mit dem Yubliftum verloren. Wir haben mur 
eine Künſtler-Kunſt, keine Volkskunſt. — Ferner: „Zu 
Bismarcks Tode“ von M.v. Egidy: Gedanken über 
Völkerkunde (im Anſchluß an das Friedensmanifeſt) von 
Georg Schwabe: ein Artikel über die bekannte Bierck'ſche 
Sammlung moderner Chriſtusbilder von A. Matthes. 

Westermanns Monatshefte. Septeniber-Heft. 
Eine anregende Studie von Auguſt von Winterfeld 
geht auf Franz Grillparzers Berhältnis zur Muſik und 
deren zeitgenöſſiſchen Meiſtern näher ein. — Den vielen 
Artikeln, die den weimarer Dichter Julius Groſſe zu 
ſeinem 70. Geburtstag im April d. J. gefeiert haben, 
ſchließt ſich etwas ſtark post festum ein ſolcher von 
Adolf Bartels an. — Ueber „Sympathie und Anti— 
pathie“ läßt ſich Sanitätsrat V. Fürſt aus, und den 
Amſterdamer Feſtlichteiten gilt eine reich illuſtrierte 
Reiſeſtizze von G. v. Beaulieu. Ferner: „Fremder 
Einfluß im Afrika“ von F. v. Luſchan. Schluß des 
Romans „Valeska“ von Ernſt Eckſtein. Novellen von 
Sigrid Holm und Haus v. Buckow. 

Zeitſchrift für Bücherfreunde. Doppelheft 546. 
Seinem kürzlich gemachten — kritiſch ſtark beſtrittenen 

Verſuche, die Autorſchaft Heinrich v. Kleiſts für zwei 
1803 anonym erſchienenen Luſtſpiele nachzuweiſen, läßt 
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Eugen Wolff (Kiel) die auf eine genaue Tert- und 
Handjchriftenfritit gegründete Unterfuchung folgen: \jn= 
wieweit rührt „Die ‚zantilie Schroffenjtein“ von Nleift 
bev? und fommt zu dem Ergebnis: „Nur die — auf 
der föniglichen Bibliothek zu Berlin aufbewahrte — 
Sandfichrift, nicht der in allen Ausgaben gebotene 
Trud der „zamilie Schroffenftein“ ijt als Eigentum 
Kleift’5 anzuerfennen. — Aus dem jonjtigen überaus 
reichen Inhalt des imponierend ausgejtatteten Bandes 
fei ferner hervorgehoben: ein Jubiläumsartifel über 
Auguft Hermann zgranfe von Georg Frid; „Yom 
deutichen Wutograpbenmarft“ von E. Fiſcher von 
Nöslerjtamm; „Ziele für die innere Ausjtattung des 
Buches“ von Grit Schur; „Zur Funtgefchichtlichen 
Literatur‘ von Johannes Hagen. 

Die Zukunft. m Pr. 50 teilt der Mosfauer 
Arhivar Nikolaus Zagosfin neue Daten zur Sejchichte 
der ‚zamilie Leo Toljtois mit, aus denen man u. a. 
erfährt, daß die Tolftois deutfchen Urfprungs find, aller: 
dings lebt die antilie Schon feit 20 Generationen in 
Rupland. — Ein Yeitaufjag „Die Teufelsinfel* wägt 
pejfimijtifch warnend die Gefahr des Dreyfushandels für 
den deutjchfranzöfiichen Frieden ab. — yerner: „Die 
Harmonie der Menjchheit“, von Mathieu Shwann (eine 
etwas uferloje zeitkritiiche Studie über wahre md falfche 
Auffafjungen des Menjchheitgedanfens bei den Mächtigen 
der Erde), „Zoziologischer Peifiniismus“ von Dr. Franz 
SO ppenbeinter, „Barijer Börfenleben“ von Pluto. 





Oesterreich. 


Beimgarten. Cine Monatsichrift. Das Sceptenbers 

heft ijt fajt ganz aus erzählenden Beiträgen zujammten- 
ejett. Nojegger, Adolf FZrantl — auch ein Steirer —, 

Shiavdacci und andere fonmen in Profa, Richard 
Zoozmann und Ghriftian Schneller in Berjen zu 
Wort. Ueber „Sefhichtsunterricht vor 250 Jahren“, wie 
er in den „efuitengpmmnaften chedem erteilt wurde, giebt 
N. Neiterer allerhand lehrreiche Auffchlüffe Außerdem 
it Nofegger, der Herausgeber, noch nit einem Alpen— 
wanderbrief umd einer jehr warmen Belprechung von 
Heers Roman „An heiligen Waflern“ vertreten. 

Eeihners Mitteilungen aus dent Gebiete der 
Yitteratur und Ktunft, dev Photographie und Kartographie. 
Die Zeptemberausgabe giebt eine Biographie von 
18 David aus der ‚Feder von Franz Ehrijtel. 

Die Wage. Eine Wiener Wochenschrift. Ir. 36 bringt 
auper politischen Artifeln zur ‚sriedensfrage einen ill: 
itrierten Gifai Über ‚Felicien Mops von Nudolf Yothar, 
eine „Antbropologifche Rundichau” von Ih. Achelis 
und einen Münchener Brief von Hanns von Gumppene 
berg, der im mejentlihen von Björnfons „Johanna“ 
handelt. — ‚jn Nr. 37 finden fich gleich zwei Toljtoi- 
Artifel, jonft noch ein Nachruf auf den vielbeklagten 
Wiener Univerfitätslehrer Nobert Zimmermann und eine 
mit Sfizzen illujtrierte Studie „Dei Joſef Israëls“ von 
Helene Meyer-Cohn. 

Wiener Rundſchau. Das ſattſam abgewandelte 
Thema „vLitterariſche Erwerbsverhältniſſe“ ſchlägt in 
Heft 20 Stefan Großmann (Wien) abermals an, um 
die Wurzel des Uebels darin zu finden, daß unſere 
Schriftſteller, denen einmal ein Werk gelungen iſt, mit 
der Litteratur gleich eine „unlösbare Ehe“ eingehen und 
deſto produktiver werden müſſen, je impotenter ſie 
werden. — Aus dem übrigen Inhalt des Heftes iſt 
ein Vortrag von Ralph W. Emerſon über litterariſche 
Ethik (gehalten im Jahre 1838) uud ein Eſſai über den 
eben verſtorbenen Felicien Rpps von W. Schölermann 
hervorzuheben. 

Die Zeit. Die Nummer 205 enthält einen ſehr 
lefenswerten Efjay von ‚yranz Blei= Zürich Über Netif 
de la Bretonne (1734— 1806), diejfen eriten Naturalijten 
‚ranfreichs, von dem Ajjezat jagt, er habe in Frankreich 
„une epoque litteraire toute nouvelle* inauguriert. 
Leben und Werfe diejes eigenartigen Grotifers waren 
ein und dasjelbe. Gr jchrieb mur, was er erlebte, und 





er fchrieb . . . 212 Bände. — Auf Tolftois fürzlich 
erichienene Gedanken über die Numjt giebt Hermann 
Bahr eine Entgegnung, in der er gegen die Bertoppelung 
der Nunft mit der Neligion protejtiert und im übrigen 
die Theorie vertritt: die unjt hat feinen anderen Zweck, 
als fich jelbjt. „Ob ste müßt, ob fie jchadet, fragt fie 
nicht; von Gut und Böfe weiß fte nichts: fie fennt nur 
fich jelbjt, fie famır nicht dienen.“ — In Nummer 206 
charafterifiert A. 5. Wolff zwei vergeliene Autoren des 
Ginquecento: Cintio dei ‚abrizii, deifen „Proverbi“ f. St. 
durch Henfershand verbrannt und mir in einigen Grete 
plaren erhalten wurden (das einzige in Deutichland bes 
fit die herzogl. Bibliothef in Wolfenbüttel), und Gio- 
danni Brevo, einen geiftreichen und eleganten Novelliiten, 
deifen Werfe gleichfalls zu Naritäten des Buchhandels 
eworden find. ‚zerner: „Die Welt Leo Toljtois“ von 
Fjodor Sſologub: „Sprachpſychologie und Sprach— 
ſtudien“ von Ernſt Gyſtrow. 





Deutsche Schweiz. 


Selbſtändige litterariſche Zeitſchriften finden in der 
deutſchen Schweiz, deren Bedürfniſſe durch die Einfuhr 
deutſcher Revuen reichlich gedeckt werden, nicht genüge n⸗ 
den Nährboden. Schon mancher hoffnungsfreudige Ber: 
ſuch tft gejcheitert und nur durch Opfenwilligfeit dev Ver— 
leger und Herausgeber fonnte eine „Schweizerifche Rund: 
fchau” einige ‚jahre lang amı Yeben erhalten bleiben. 
Aber diefes von Profeffor Vetter in Ber geleitete Organ 
ijt bereits feit längerer Zeit entichlafen, gleich ihm Die 
bejcheidenere litterarifche Meonatsjchrift „Die Nbein: 
quellen“, die in Chur aufgelegt wurde. Damit aber die 
Ueberficht nicht zu einem Nefrolog ausgejtaltet Iverde, 
wenden wir uns den beiden heute eriltierenden Zeit- 
fchriften „Helvetia“ und „Schweiz“ zu. Die „Helvetia“ 
it im „Jahre 1877 von Nobert Weber gegründet worden 
und wird feit dem Tode des Herausgebers von der be= 

abten ‚rau des Gründers fortgeführt. Die Zeitjchrift 
Art den Untertitel Zeitfchrift zur Unterhaltung und Bes 
lehrung des Volkes und jucht Mitarbeiter in den Neiben 
der ſchweizeriſchen Schriftſteller. Die September-Nummer 
enthält u. a. „Der Kujon“, eine Charakterſkizze von 
Adolf Vögtlin und eine Erzählung von R. Keltherer. 
„Die Schweiz“ iſt eine im verfloſſenen Jahre ge— 
ründete Halbmonatsſchrift, die ſich mit den illuſtrierten 
Familienzeitſchriften Deutſchlands vergleichen läßt. Im 
11. Heft begegnen wir einem trefflichen, durch zahlreiche 
Neproduftionen umnterjtütten Ylrtifel über den Dasler 
Landichafter Carl Theodor Meyer in München von Dr. 
Hans Trog. Der Berfaffer giebt mit eindringendent 
Kunſtverſtändnis eine Skizze von dem Leben und Schaffen 
des Malers, insbefondere don den Nadierungen Meyers. 
Bon |ntereife ift ferner die orientierende Skizze über die 
Baflionsipiele in Selzach, einem folothurnifchen Dorfe, 
das mit Glüc eine Nachbildung der Oberanmergauer 
Spiele ins Leben gerufen bat. Zu erwähnen tft jchließ- 
lich noch die „Neupbilologiihe Rundihau”, ein 
bibliographifchzkritifches Organ, das von A. Hettler in 
Zürich herausgegeben wird umd wohlerwogene Be= 
Iprechungen bringt. \jm übrigen hat jich das litteras 
riiche, fritifche wie produftive Schaffen, joweit es im 
Lande bleibt, in die Beilagen der größeren politijchen 
Zeitungen, der „Allg. Schweizer Zeitung“, der „Basler 
Nachrichten“, des „Bund“ und der „Neuen YZüricher 
Zeitung” geflüchtet, deren wir fünftig zu gedenken haben 
werden, wenn ir die deutjche Schmeiz in diefer Revue 


der Nevuen berüdjichtigen wollen. 
Basel. Hermann Stegemann. 


Französische Schweis. 

Wenn man das litterarijche Yeben der franzöfiichen 
Schweiz in wenigen Worten charafterifieren will, Yo 
fönnte man das der alpinen Nepublit angebörende Ge= 
biet vomaniicher us furzweg als franzöfiiche Pro- 
vinz bezeichnen. Paris mit feiner Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Litteratur beherrscht, hier den Gefchmad und die 
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Meinung, wie es Geſchmack und Meinung in ganz 
Frankreich beherrſcht und mit einiger Aengſtlichkeit blickt 
man hinüber nach der Seineſtadt, wenn dort in politiſcher 
und moraliſcher Beziehung nicht alles ſtimmen will. 
Freilich übt auch das in Genf und Lauſanne zahlreich 
vertretene deutſch-ſchweizeriſche Element ſeinen Einfluß 
aus. Freilich kennt man auch hier die beſten Dichter 
vom Ufer der Limmat, die älteren und die jüngeren, 
wenn auch nur in franzöſiſcher Ueberſetzung. Allein 
eine eigentlich nationale franzöſiſch-ſchweizeriſche Litte— 
ratur wird man noch immer vergeblich ſuchen, ſo große 
Hoffnungen man auch in den einſtigen Genfer Profeſſor, 
in Edouard Rod, ſetzte, der der Schöpfer des „Roman 
romand“ werden ſollte und doch am Ende ein pariſer 
Romanſchriftſteller geworden iſt. — So können auch 
die franzöſiſch-ſchweizeriſchen Zeitſchriften ein Bild der 
litterariſchen Entwickelung der Heimat nicht bieten, 
weil eben eine ſolche typiſche Entwickelung nicht oder 
noch nicht vorhanden iſt. So weit ſie nicht einfache 
Familien-Journale ſind, denen das Prinzip der „Kévue 
blanche“, daß die Litteratur ſich vor allem für die 
höheren Töchterſchulen und im ſpeziellen lauſanner 
Falle für die Mädchenpenſionate eignen muß, oberſter 
Grundſatz iſt, müſſen ſie ſich darauf beſchränken, ein 
Spiegelbild der litterariſchen Entwickelung in den großen 
Nachbarlanden zu geben, oder ſie müſſen ihr Stoffgebiet 
erweitern und ſo das ganze öffentliche, wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Leben in den Rahmen ihrer Betrachtung 
hineinziehen. Auf dieſem Standpunkte ſtehen die beiden 
großen Revuen, die allein verdienen in weiteren Kreiſen 
Beachtung zu finden, denn die „Famille“ und das 
„Foyer romand“, der „Conteur vaudois“ und wie all 
die anderen Sonntagsblättchen heißen mögen, fonınten 
bier nicht in Betracht. Die in Laufanne erfcheinende 
„Bibliotheque universelle et revue Suisse“ und die 
in Genf beraustonmmenden „Semaine litteraire“ aber 
mitjfen genannt werden. \yene eine monatlich erfcheinende, 
anjehnliche Zeitjchrift, diefe ein Wochenblatt, das fich 
nit Necht großer Beliebtheit erfreut. Das September- 
Öeft der „Bibliotheque universelle“ ijt an Auffäßen 
vein litterarifcher Natur arın. Eine intereffante piycho- 
logijhe Studie don &. Murifier über die „Ertafe“ 
verdient Grwähnung, auc) der Aufjag don Albert 
Schinz über die öffentlichen Bibliotheken in den Wer- 
einigten Staaten Nordamerifas jtreift das litterarifche 
Leben der Gegenwart. Schr ausführlich und belehrend 
find die verjchiedenen Chronifen, die eine allgemeine 
Ueberficht über das Peben in den wichtigiten europäiichen 
Kulturländern — in Frankreich, Italien, Deutjchland, 
England, Holland und der Schweiz — aus den lebten 
Nocen geben. Ein Wort über Georg Ebers und eine 
ſehr Ne Mitteilung über eine Brofchüre von 
Martin Gidi — ‚„„ranzöfiiche Schriftiteller in und von 
Solothurn‘ — feien erwähnt. — Die letsten drei mir bor= 
liegenden Hefte der „Semaine litteraire“ bieten wenigjtens 
zum Teil wiljenjchaftlich und litterarifch anregenden Stoff. 
Eine Studie von Mario Schiff über Sabatiers neuefte 
PBublifation einer lateinischen Biographie des heiligen 
Franz von Affiti ift durchaus lefenswert, lefenswerter 
al3 die Causerie litteraire in dem neuejten Hefte, die 
Maurice Muret dem Buche eines Hevn Maubac 
tpiöntet, der fich Furiofer Weife über die Rolle geärgert hat, 
die der Apotheker in der Weltlitteratur jpielt, und 
nun diefem feinem WUerger auf einigen hundert Seiten 
Yuft macht. Die Causerie thut wirklich Herin Maubac 
zu viel Ehre an. — lleber die beiden Bjdrnjon, vor 
allem den Sohn, den Dichter der „Johanna“, macht 
Yazarille einige nichtsfagende md wenig geiftvolle 
Bemerkungen. — Endlich) fei auch noch die Novelle 
„Dielmar“ der Schweizerischen Dichterin \abelle Kaifer 
aus dem legten Auguftbeft der Semaine litteraire ge- 
nannt. 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer. 


Russland. 


Die „Russkaja Mysslj“ bringt in ihrem letten 
Heft, außer einer tief empfundenen Grzählung des be 
gabten Anton Tjehechow, „Aufzeichnungen einer Stus 
dentin aus dem letzten ruſſiſch-türkiſchen Kriege“, die 
durch ihre lebensvolle Darſtellung der troſtloſen Ver— 
hältniſſe auf dem Verbandplatze feſſeln. Gute Ueber— 
ſetzungen Roſegger'ſcher und Anzengruber'ſcher Er— 
zählungen vermitteln dem ruſſiſchen Publikum die 
Kenntnis dieſer Autoren. Turkowski beſpricht die land— 
wirtſchaftliche Kriſis in Oſt-Preußen, während O. Orlow 
uns intereſſante Mitteilungen aus Cavours Briefwechſel 
macht, die auf's neue an die Thatjache erinnern, dat 
England in erjter Linie jich der Gimigung Italiens 
widerjeßte. Lemke befpricht die erfreuliche Entwidlung 
des Nolfsjchulvefens im Souvdernement Drel. — Tus 
Auguftheft des „Westnik Jewropy“ bringt einen langen 
Gifay über den geiftvollen Anatole ‚zrance, deifen Schaffen 
eine beivundernde Würdigung findet. Eine biitorifch- 
philofopbifche Skizze, hervorgerufen durch eine Schrift 
des Fürften Trubezfoi „Das religiös = gefellfchaftliche 
deal der wejtlichen Ehrijtenbeit des XT. Jahrhunderts“ 
beipricht die dee des Sottesstönigtuns bei Öregor VII 
und Augujtin. — (intereffante Erinnerungen an das Yeben 
des berühmten Imams der kaukaſiſchen Bergvölker Schamyl 
während ſeiner ehrenvollen Haft in Kaluga veröffentlicht 
J. Sacharjin. Selbſt in Rußland iſt es wenig bekannt, 
daß zwei Söhne des großen Imams noch jetzt am Leben 
ſind. Der Aeltere, Kaſi-Mohamed, nahm als türkiſcher 
Diviſions-General am Kriege von 1877 gegen die Ruſſen 
Teil und eroberte die Feſtung Bajazet, während der 
zweite Sohn Schamyls als verabſchiedeter ruſſiſcher 
General-Major auf einem Gut an der Wolga lebt. 
Weſſelowski beſpricht in einem feſſelnden Eſſai das 
Leben und Dichten Gigcomo Leopardis. — Im Auguſt— 
heft der „Nedelja“ finden ſich Dedlows Sibiriſche 
Briefe, aus denen der Leſer die Ueberzeugung ſchöpft, 
daß an den verwahrloſten Zuſtänden in erſter Linie 
die Bevölkerung ſelbſt Schuld trägt, die ſich ihrer 
Kulturaufgaben nicht bewußt iſt. Der Mangel an 
Arbeitskraft iſt allerdings ein enormer. So zählt B. das 
Amurgebiet auf einem Flächenraume gleich dem des 
ganzen Königreichs Schweden nur 90000 Einwohner. 
— Der „Ssewernyi Westnik“ beſpricht ausführlich 
die beiden Werke des deutſchen Soziologen Profeſſor 
Knapp —S „Die Landarbeiter in Knechtſchaft 
und Freiheit“ und „Grundherrſchaft und Rittergut“, 
und gelangt zu dem Reſultate, daß die Agrar— 
reform in Oeſterreich einen für die bäuerliche Land— 
bevölkerung weit günſtigeren Ausgang genommen habe 
als in Preußen. Aus dem übrigen Inhalt des Hefts 
iſt ein längerer Artikel über den Ausſatz im Mittelalter 
und in der Neuzeit erwähnenswert. Die Zahl der Aus— 
ſätzigen in Rußland beträgt danach ca. 5000. — Der 
„Istoritscheski Westnik“ veröffentlicht einen kurzen 
Lebensabrig und ein originelles Gedicht des Pajtors 
Nobann Gottfried Gregori, der in den Jahren 1658—80 
Prediger an der Mosfaner deutichen Kirche war. „‘nterz 
ejjant ift, da Gregori wohl der einzige Ausländer war, 
der in XVII. Kabhrhundert Nufzland fennen lernte und 
es nicht jo völlig barbarifch fand, wie alle übrigen, 
Adam Dlearius an der Spiße. Nm Übrigen bringt das 
führende biftorifche Journal eine lebendige Erinnerung 
des Sturmes auf Kars vom 17. September 1855, eine 
umfangreiche Würdigung des großen ruflischen Sritifers 
Belinsfi und eine Schilderung der neueften vuflischen 
Kämpfe und Erfolge auf dem Sanit-Blatean. Die Ber 
richte über die Ausgrabungen in Rußland während des 
‚jahres 1897, fowie über die Altertümter des polnifchen 
Städtehens Bombin dürften die Archäologen interefjteren. 
— Unfere zweite bedeutende Diftorifche Nevue, die 
„Russkaja Starina“ fett ihre „Sefchichte der Beziehungen 
zwischen Nußland und Deutjchland int XIX. ahr: 
hundert’ fort. 


Petersburg. A. Frhr. v. Engelhardt. 
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Kleinrussland. 


Das Kleinruffische Volt, politifch teils unter ruffischer 
Herrjchaft in der Ukraine, Wolynien, Podolien, teils 
unter pobnifcher in Galizien, bat doch, obgleich es feit 
vielen Jahrhunderten feine ftantliche Seldjtändigfeit mehr 
bejißst, zwifchen feinen beiden großen ihm nahe ver: 
wandten Nachbarn feine nationale Eigenart und Spradye 
bewahrt; md etiva feit dein Ende des borigen ‚Jahr: 
hundertS giebt es, abgeſehen von der reichen alten Volks— 
poejie, auch eine Heinruflische Litteratur. Das Bürger- 
recht in der Neihe der Litteraturen Europas wurde diefer 
Heinvuffiichen Litteratur durch Swan Stotlarewsfi, der 
von 1769 bis 1838 lebte, und dor allem durch den ge= 
nialen Boltsdichter Taras Szewezento eviworben. 
Szewezento, der Sohn eines Leibeigenen aus der Gegend 
don Stier, wußte in fchlichter, ergreifender Sprache und 
mit tiefer poetische Gewalt das Lied all der vielen 
Leiden und der wenigen Freuden feines Wolfes, des 
Heinruffifchen Bauern, zu fingen. Bon der ruflischen 
Regierung verfolgt und unterdrüdt, fand die Heinruffiiche 
Bewegung fpäter ihrem Wirken eine freiere Stätte in 
dem ruthenifchen (öftlichen) Teile des öfterreichifchen 
Galizien, der anfänglich) an dem Auffchwung der Ukraine 
nicht jo regen Anteil genommen hatte, und bethätigt 
fich dort jeßt lebendig und fraftvoll. Der Verbreitung 
und Förderung moderner Litteratur unter den Stleinruffen, 
dient die don der „wiljenfchaftlichen Gefellfchaft im Namen 
Szewezenfos“ in Lemberg herausgegebene Monatsjchrift 
„Literaturno - Naukowy Wistnik“ (Litterariſch-wiſſen— 
Ihaftlicher Bote). Unter einem Nedaktionstonmitee, das 
aus den Fleinruflischen Schriftitellen Michajlo Srus 
Ihewsti, Offip Malowej und Dr. Jwan Franto 
beſteht, ſucht dieſe Zeitfchrift durch Originalarbeiten und 
Ueberjegungen in trefflicher Weife ihrer Aufgabe gerecht 
zu werden. Das reichhaltige August = September = Heft 
des Wistnik bringt in feinen: belletriftifchen Yeil zwei 
fleine Sfizzen don Iwan Franko und Natalta Poltawka, 
ein vieraktiges Luſtſpiel, „Die Tſchumaken“, von Iwan 
Tobilewitſch und eine Anzahl lyriſcher Gedichte; dann 
Ueberſetzungen einer Novelle des glänzenden polniſchen 
Realiſten Ignaz Dombrowski, einiger Kapitel aus Zolas 
„Paris“ und einer Erzählung von Mark Twain. Im 
zweiten Teile, der vornehmlich den Eſſais über die 
moderne Bewegung in Litteratur und Leben gewidmet 
iſt, ſind von beſonderem Intereſſe die Abhandlungen 
über die beiden kleinruſſiſchen Dichter Schtſchogoleff uͤnd 
Bordulak. Jakob Iwanowitſch Schtſchogoleff, 
im Jahre 1824 im Charkower Gouvernement geboren 
und im Mai dieſes Jahres daſelbſt geſtorben, gehört 
dem Kreiſe der älteren ükrainiſchen Dichter an und war, 
wenigſtens in ſeinen Jugendwerken, beeinflußt von den 
ruſſiſchen Romantikern, vor allem Lermontoff. Offener 
Sinn und warmes Gefühl für Natur und Volk der 
Utraine ſtrahlt aus ſeinen Verſen und bannt den mit— 
empfindenden Leſer in ſeine Kreiſe, es lebt in ihnen die 
ſchwärmeriſche Begeiſterung für die romantiſche Ver— 
gangenheit des Landes, die kriegs- und liederfrohen 
Tage der ſaporogiſchen Koſaken, wie das mitfühlende 
Verſtändnis für Not und Elend des heutigen Volkes. 
Durchaus modern iſt der zweite hier behandelte Dichter, 
der im Jahre 1863 geborene galigijche Seijtliche Timotej 
Bordulaf. Seldjt aus einer Bauernfamilie ftammend, 
widmet er feine bejte Kraft der liebevollen Schilderung 
des Bauernlebens. — Der weitere Inhalt des Heftes bejteht 
in Bejprechungen der neueften Erfcheinungen der flein= 
tuffischen Litteratur, Briefen aus der ruffischen Ukraine und 
der Ueberfegung eines Artifel3 von Käthe Schirmader 
über die zzrauenbeivegung in ‚sranfrei und Deutjch- 
land. — Erwähnung und Anerkennung derdient ferner, 
dak don derjelben Gejellfchaft Anfang dieſes Jahres 
auch Hauptmanns „Weber“, treffend md angemejjen 
überjegt von Michajlo Bawlik, herausgegeben worden 
find, denen ein furzer Zebensabriß Gerhart Hauptmanns 
von van Franfo fi) anfchlieft. 

Berlin. Georg Adam. 


Polen. 

Die September-Nummer der in Krakau erfcheinenz 
den Revue „Przeglad polski“ (Polnische Nundfchau) 
eröffnet ein Auflaß von Brof. Stanislaus Tarnomsfi, 
des Präfidenten der pohnifchen Afadentie dev Willen: 
Ichaften, über den Dichter Kornel Ujejsfi. Ujejsfi, der 
hervorragendjte unter den Epigonen der Blüteperiode 
der polnischen NRomantif, dichtete nach dem unfeligen 
galiziichen Bauernaufftand von 1846 einen Eyklus von 
ergreifenden [prifchen Summen „Skargi Jeremiego" 
(Stlagen des „yerentias) md errang mit ihnen, 24 \Xabre 
alt, einen gewaltigen Erfolg. Leider bat ihn. die Ein- 
tönigfeit des Sefühls und eine gewifje Selbitgenügjanı- 
feit daran gehindert, je wieder die Stufe feiner Nugend- 
gedichte zu erreichen, bis ev 1397 als ein Halbvergefjener 
ſtarb. — Aus der nhaltsfülle der vortrefflich vedigierten 
„Biblioteka warszawska® (Warjchauer Bibliothek) ift 
hervorzuheben: die Darjtellung der Wirkfamkeit des 
polnijchen Mejthetifers Henryk Strude, Profejjors an 
der Warjchaner Hocjchule, defjen „Einführung in das 
Studium der Philofophie‘ zu den beiten Stompendien 
gezählt werden kann und den Befennern der idealiftijchen 
Richtung eine erfolgreiche Schuttwaffe in die Hand legt. 
— „Przeglad powszechny“ (Allgemeine Rundichau), 
eine don „yejuiten vedigierte Monatsichrift, die aber in 
ihren littevarifchen Artifeln feinen einfeitig engen Stand- 
punft einnimmt, befaßt fich im der neuejten Nummer 
mit dent font wenig befannten, in feiner Heimat aber 
berühmten vumänifchen „Dichterfürften“ Pietro Alef: 
fandri. Als Politifer und Patriot arbeitete ex mit 
an der Nenaifjance des rumänischen Volkes, als Dichter 
errang er den exiten Preis an den von einer provenca-= 
lichen Genofjenfchaft 1878 zu Montpellier veranftalteten 
jeux floraux, ‚die alle Bölker romanischen Stammes ver: 
einigten. — „Zyeie“ (Das Leben), das rafauer Wochen: 
organ der polnischen „Moderne“, bringt in jeder Nummer 
eine Neihe von Iyrifchen Gedichten der jüngiten Dichter, 
über die noch bei anderer Gelegenheit des näheren die 
Rede jein joll. Schr intereffant ift eine längere Ab- 
handlung von Antoni Zange über „Die Nomantif dor 
Micierwicz“, worin gezeigt wird, wie die polnische Poefte 
zu Ende des achtzehnten und zu Anfang des laufenden 
‚Jahrhunderts teilweife unter Byrons umd der deutjchen 
Dichter Einfluß, teilveife infolge der politifchen Ereigniije 
Berluft der Neichsunabhängigkeit, Napoleon 2c.) fich 
vom Klaſſizismus abkehrt und romantiſche Ideen auf— 
nimmt. 

Krakau. 


Josef Flach. 


Rumänien. 

Die ältejte litterarifche Zeitfchrift in Rumänien, die 
unter dev Zahl ihrer Mitarbeiter fchon zu Beginn der 
fiebziger \Nahre den größten rumänifchen Lyriker, den im 
Jahre 1889 verjtorbenen Mihail Eminescu, nennen 
fonnte, die „Uonvorbiri literare* (Litterarifche Mit: 
teilungen) erjcheint in WYBufarejt nun bereits im XXXTII. 
Sahrgang. Obgleich die rumänifche Litteratur fich big- 
ber freier und mannigfaltiger entfalten konnte, als die 
der benachbarten Balkanvölfer, verfäumt man auch bier 
nicht, vege Aufmerkfjamfeit den wejteuropäifchen Littera= 
turen zu widmen und fo find auch die „Convorbiri 
literare“ bemüht, ihre Yandsleute mit deren GErjcheins 
ungen befannt zu machen. Das letste Heft diejer Zeite 
Ichrift bringt 3. B. Schopenhauer Dialog über die 
Religion, den eriten Akt von ‚rangois Goppses Drama 
„Conſtantin Brancomir“, und eine Xleine Abhandlung 
don Eonjtantin Lacea über das deutjche Nibelungenzs 
lied. Dieje bejchäftigt jich mit einer in der „Bihlioteca 
noua* erjchienenen Studie von Baun über den „Untere 
gang der Nibelungen“, die außer einer Wiedergabe der 
Handlung des Epos auch eine Fritische Analyje davon 
enthält. Yacea liefert an der Hand der deutjchen Nibes 
lungenlitteratur Ergänzungen umd Berichtigungen zu der 
troß mancher zehler und Mängel vecht verdienjtvollen 
Arbeit Pauns. 


Berlin. Georg Adam. 
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Kroatien und Serbien. 
Die froatiichen Yeitichriften und Nevuen, im denen 
fich bis dor furzer Zeit echte und rechte Familienjournal— 
Litteratur breit machte, haben angefangen ihre Zpalten 
der „Moderne“ zu öfftten. Die „Mladost* (Jugend), 
das Organ der „yüngjten, widmet ihre legte Nummer 
dent Arvatifchen Schriftiteller Sandor=-Xaver Sjalsfi, 
die neben eimer dortrefflihen Autobiograpbie und einer 
der beiten bisher erichienenen Novellen des Dichters, 
einen fritiichen Gifai über ibn von Jvanovd enthält. 
Sjalgfi war der erjte, der das foziale Element in die 
froatifche Yitteratur einführte, und es find vorzugsieiie 
Stoffe aus der unmittelbarjten Bergangenbeit troatiens, 
die den Vorwurf feiner YLerfe bilden. — Tas ältejte 
belletrijtiiche Blatt Nroatiens, der 3Ujährige „Vienac“, 
bringt in feiner legten Nummer einen beachtenswerten 
Artikel über die Zecefltion in der Yitteratuir don JIvo 
PBilac, die bosnifche „Nada* eine durch mehrere Nunmmtern 
laufende ausführlide Studie über Henrik Ibſen von 
Rosko Petrovic und einen Artikel „Neu-Wien“ von 
Dusdan J. Nikolajew, in dem der Autor die kultu— 
relle und litterariſche Entwickelung Wiens in den letzten 
Jahren ſchildert. — Eine intereſſante Erſcheinung iſt 
die von Mittelſchülern herausgegebene Zeitſchrift „Nova 
Nada“, die bemerkenswerte Arbeiten über Arne Garborg, 
Fjodor Sſologub, Ralph W. Emerſon, Walt Whitman, 
Nietzſche u. a. bringt. — Das ſerbiſche „Delo“ enthält 
in ſeinem letzten Hefte pſychologiſche Studien über fran— 
zöſiſche Dramatiker von M. Arez, und einen größeren 
Artikel zum Tode Bismarcks. — Im ſloweniſchen 
„Ljubljanski zoon“ widmet Dr. Fran Bidie dent 
Gedentken Palacky's einen größeren Artikel. — Alles in 
allem läßt ſich überall der Hauch kräftig aufſtrebender 
junger Talente ſpüren. 
Wien. — 


Bulgarien. 


Unter der verhältnismäßig recht beträchtlichen Zahl 
periodiſcher Zeitſchriften, die die geiſtige Bewegung in 
Bulgarien wiederſpiegeln, ſteht in der erſten Reihe derer, 
die ſich zur Aufgabe gemacht haben, Intereſſe und 
thätige Anteilnahme an der modernen Litteratur in dem 
jung aufſtrebenden Lande zu wecken und zu fördern, die 
Monatsſchrift „Misl“ (Gedanke), die unter der Redaktion 
des Kritikers und Aeſthetikers Pr. Krſtjo Krſteff, der 
bereits einen Lehrſtuhl an der Sofianer Hochſchule inne 
hatte, jetzt im achten Jahrgang erſcheint, — für Bul— 
garien ein nicht zu unterſchätzender Erfolg. Die legten 
vorliegenden Hefte enthalten die in anziehender und ge— 
wandter Form geſchriebene Schilderung einer Reiſe nach 
Paris von K. Krſteff. In den erſten Kapiteln ſchildert 
der Verfaſſer in zum Teil launiger Weiſe die Eindrücke, 
die er in München, „der Stadt des Bieres und der 
hungernden Künſtler“, empfangen hat. Unter anderem 
ſpricht er ſein Befremden über die zahlloſen Denkmäler 
aus, die in Deutſchland den Fürſten errichtet würden, 
möchten ſie nun um ihr Land ſich verdient gemacht haben 
oder nicht. Aus dem weiteren Inhalt des Heftes ſind 
neben belletriſtiſchen Beiträgen der einheimiſchen Autoren 
Dantſchoff und Schumakoff zwei hiſtoriſche Arbeiten über 
die jüngſte Geſchichte Bulgariens hervorzuheben. Bei— 
gegeben wird der Zeitſchrift in dieſem und den folgenden 
Heften eine Ueberſetzung von Ibſens „John Gabriel 
Borkman“ aus der Feder des Dr. K. Krſteff. — In der 
in Philippopel unter der Redaktion vonStephan S. Bob— 
tſcheff erſcheinenden „blgarska Sbirka“ (Bulgariſche 
Sammlung) finden wir in den letzten beiden Heften zu— 
nächjt einen Bruchteil eines längeren Epos, betitelt „Wied 
des Blutes“, von Benticho Zlawejfoff, der für diejes 
Werk feinen Stoff in den nationalen Berreiungsfänpfen 
des bulgarischen Wolfes gegen die Türken gefunden 
bat. Auch der bekannte Satirifer Stojan Michaje 
lowsfi ijt mit einigen kleinen Beiträgen  bertreten. 
Er richtet bier feinen Spott gegen die bulgarische 
„Intelligenz“, d. h. beſonders jene Klaſſe von Leuten, 
die ſich kraft ihrer im Auslande erworbenen Bildung, 


Otto Kraus. 


und jei fie auch noch jo oberflächlich, berufen wähnen, 
die Sejchieke ihres Waterlandes zu leiten. Bon litterar= 
und kulturhiſtoriſchem Intereſſe ſind die „Biftorischen 
Aufſätze“ von P. Kiſſimoff, der an der Hand perſön— 
licher Reminiscenzen die erſten recht beſcheidenen An— 
fänge des bulgariſchen Bücher- und Zeitſchriftenweſens 
vor einem halben Jahrhundert ſchildert, jener Zeit, da 
man, um eine neue Druckerei eröffnen zu können, erſt 
von Konſtantinopel die Erlaubnis einholen mußte. — 
Des weiteren bringt das VI. Heft der „Blgarska Sbirka“ 
Lyrik md Hleinere Erzählungen, Buch T der „Odyſſee“ 
in der Ueberſetzung von Duſchanoff, Ueberſetzungen aus 
dem Ruſſiſchen, Deutſchen, Italieniſchen, kleine Berichte 
von dem litterariſchen Leben des In- und Auslandes, 
Recenſionen u. ä. 

Berlin, — Georg Adam. 


Tschechische Zeitschriften. 


Die ZSeptembernunmmer dev gediegenen Monats: 
redue „Rozhledy”, die jich mit fünitlerischen, politischen 
und jozialen ‚ragen befaßt, enthält einen beachtens- 
werten Beitrag don |}. Bolesef über „Unfere muıfis 
faliihen Tagesfragen“. Ausgehend von den 1878 bei 
N. Zinmod in Berlin erfchienenen „Slavifchen Tänzen“ 
des tichechifchen Meifters Dopraf, bejpricht Bolesef den 
derderblichen Einfluß, den die böhmifche Miufiktritif auf 
die jungen Nomponiften gewonnen bat. Im Sinne 
Dvorats und Smetanas wurde das nationale Glement 
Vorbedingung, um einen neuen Werke gute Aufnahme 
zu fichern. „ymt gleichen Sefte findet jich u. a. dev Ab- 
druck eines Vortrags von Jiri Narafek „Ueber das 
moderne Drama“, die gelungene Uebertragumg des 
Ntapitels über „Adam Dlidiewicz“ aus dent neuen 
Brandes’schen Verfe über „Bolen“, ferner ein biftorischer 
Auflaß Dr. %. Jerabek's über die Berhandlungen des 
Sropflavifchen Kongrefies zu Prag im, ‚Sabre 1848. 
— Die unter der Wegide Svatopluf Cech’s heraus: 
gegebenen „Kvöty* bringen eine Yırzahl neuer Ges 
Dichte des Hauptes der tichechiichen Yyrit, Jaroslav 
Vrchlicky, ferner eine ‚Fortfegung dev Aufzeichnungen 
aus dem Yeben des „Böhnifchen Bruders“ Jan Jilkovp, 
eines Emigranten der zu Weihnachten 1734 exkommuni— 
ziert wurde. Zwei andere Beiträge befaffen ich mit der 
ziwanzigjährigen Wiederkehr der Offupation Bosniens 
umd der Herzegowina. „Naroslad Nvet pricht „Über die 
Ginjantfeit“ in einem piychologifchen und piuchopatho- 
logiſchen Eſſay. Der bekannte ruſſiſche Schrift: 
ſteller Anton Tſchechow iſt in dieſem Hefte mit ſeiner 
„Ariadne“ (überſetzt von Paul Durdik) vertreten. — In 
der Ceskä revue, dem Organe des nationalen zreidenfer 
Klubs, finden wir an eriter Stelle des Septemberheftes 
eine Abhandlung von ‚Jofef Zübaty über die Yitauer im 
öftlichen Teile Preugens, deren nationale Abjtanmung, 
Lebensgebräuche und Kultur. In einem Schlupf: 
aufſatz behandelt 3. Winter das Univerſitätsleben 
im 16. Jahrhundert. Die Aufſchlüſſe, die er beibringt, 
beziehen ſich zumeiſt auf das Prager „Karo— 
linum“. Bis zur Huſitenzeit wurden hier eirca 20 Promo— 
tionen jährlich vorgenommen, ſpäter, als die Kämpfe in 
Böhmen begannen, nur 3 einige Jahre hindurch überhaupt 
gar keine. Von ſonſtigen Beiträgen ſei erwähnt: „Aus dem 
Leben des Goldſchmieds Benvenuto Cellini“ von Karel 
B. Made. — Die Wochenſchriſt „Cas?“, die meiſt poli— 
tiſchen Inhaltes iſt, hat nur durch ihre litterariſche 
Beilage für uns Intereſſe. Von dieſer, wie von den 
beiden vornehmen eechiſchen Familienblättern „ZDlatä 
Praha“ und „Svétozor“, ſowie von der unter Arnoſt 
Prohazkä's tüchtiger Leitung ſtehender „Mod. Revue«*“, 
die namentlich dem deutſchen Schrifttum großes In— 
tereſſe widmet, ſoll in der nächſten kleinen Revue eben— 
falls die Rede ſein. 

Prag. — Oskar Wiener. 


Nord⸗Amerika. 
In den amerikaniſchen Zeitſchriften, in denen ſeit 
einem halben Jahre das Kriegsmotiv überwältigend vor— 
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herrſcht, haben die Friedenspräliminarien bisher nur einen 
geringen Umſchwung zu Gunſten anderer Gegenſtände 
herbeigeführt. So z. B. enthält das vielgeleſene FCentury 
Magazine“ nicht weniger als acht große Artikel und zwei 
längere Mitteilungen über den Krieg, Cuba, Porto Rico 
und die Philippinen. Unter ihnen befindet ſich ein leſens— 
werter Beitrag von Emile Ollivier. In einem anderen 
macht Karl Schurz auf die Gefahren aufmerkſam, die 
Amerika aus der Kolonialpolitik erwachſen könnten, und 
in einem dritten, von dem ehemaligen amerikaniſchen 
Geſandten in Paris, Whitelaw Reid, verrät bereits die 
Ueberſchrift „das Land, das uns bedroht“, den darin 
vertretenen Standpunkt. Sehr intereſſant iſt ein Artikel 
über Volksaberglauben mit prächtigen Illuſtrationen von 
Caſtaigne. — Harper's“ enthält u. A. die Fortſetzung 
eines Artikels über Gladſtone. — Das in Boſton er— 
ſcheinende „Atlantie Monthly“, ſeiner Zeit das Organ 
der amerikaniſchen Klaſſiker, gehört zu den wenigen 
amerikaniſchen Journalen, die auf Illuſtrationen ver— 
zichten und in denen Politik und Sociologie eine unter— 
geordnete Rolle ſpielen. In der Septeniber-Nummer 
beginnt ein bemerkenswerter Beitrag zur Carlyle— 
Yitteratur: eine Neibe „unveröffentlichter Briefe“, zumeiſt 
von Ibomas arlyle an deijen jüngite Tchweiter ges 
richtet. Dieje war am Nobert Hanming verheiratet und 
wohnte jeit 1851 in Hamtilton, Canada, wo Ralph W. 
Gmerjon fie im den jechziger Jahren befuchte. Sie jtarb 
an 13. Dezember dorigen jahres. Won Peter ro = 
potfin, der im vergangenen Winter zum geograpbijchen 
Kongreß in Amterifa war, bringt die Yeitjchrirt de Ylıı= 
fang der „Zelbjtbiograpbie eines Nevolutionärs“. Ein 
Arrifel über Bismard von Ant. Noscoe Thayer jchliept 
mit dent bemerfensiwerten Baljus: „Er gebört zu den 
Riejen, zu dem wenigen, im devem Leben jich eine uns 
gebeure Energie potenziert — don der Art des Wirbel: 
Nurms und des Bulfans — als ob fie uns in Ztaumen 
verjegen wollten, daß die Grenzen der Menfchheit Folche 
Wefen zu umfajjen vermögen. Bei dem Gedanken an 
ihn jteigt Thor mit feinem Hanımer dor einem auf ud 
Tdin mit dem Speer; umd die Zage dom Blite 
ichleudernden Zeus wird glaubhaft.” Blig Carmen, 
eine beachtenswerte PBerfünlichkeit unter den jüngeren 
amerifanischen Yyrifern, zollt feinem älteren Kollegen 
‚sames Whitcond Riley warme Anerkennung, indem er 
ihn den tupifchen amerifanischen Dichter der Gegenwart 
nennt, dev zwar nicht die afademisch gebildeten Nlajjen 
vertritt umd Dem moderner Geijt durchaus fremd ift, 
deſſen Welt- und Lebensanſchauung aber ihn als nor— 
malen amerikaniſchen Charakter kennzeichnen. — Das 
litterariſche Journal „The Bookman* enthält außer einer 
Studie über — ſche eine gute Zuſammenſtellung Bis— 
mard’jcher oe einen Artifel über ‚Ferdinand 
PBrumetiere und die franzöfiiche Yitteratur, und eine 
Beiprehung von Zudermtanns „Natenjteg‘, dev in eng- 
licher Ueberjeßung erichtenen it. uch des Todes von 
Heorg Ebers wird an dverfchiedenen Stellen gedacht. 


New-York. A. von Ende. 
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Ein neues Schillerbuch. 
Gtto Harnak, Schiller. Zwei Bände. Berlin SW. Verlag von 
Ernft Hofmann & Co. Preis Mt. 4,80, geb. 6,20. 


Eine Schillerbiograpbie, die den Vorzug bat, zum 
Abſchluß gelangt zu fein, ift heutigen Tags eine be= 
merfensiwerte Ericheinung. Die Schilleriverfe don Otto 
Brahm, 3. Minor, Richard Weltrich liegen jedes be= 
fanntlich mehr oder minder als Torjo vor. Wir werden 
ans Ende des Kahrhunderts gelangen, ohne dag Schiller 
feinen „Biographen“ gefunden hat. Wir beklagen e3 aber 
aud) nicht, weil wir der Ueberzeugung leben, daß Schillers 
große Miſſion erſt im zwanzigſten Jahrhundert ſich voll 


und wahr erfüllen wird. Dann wird auch der Schilderer 
ſeines Lebens, der Deuker und Pſycholog, der freie Geiſt 
erſtehen, der dieſen großen Geiſt voll erfaſſen wird. Dann 
wird man die europäiſche Geſchichte ſeit Schillers 
Tode bis zu Bismarcks Tode und weiter in größeren 
Gruppierungen erkennen und mit Staunen inne werden, 
daß Schiller den ethiſch-politiſchen Geſamtgehalt von all 
dem vorwegnimmt und mit poetiſchen Kräften verdichtet 
hat, in einer Art, die bisher einzig daſteht in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit und der Dichtung. Man wird 
verſtehen, daß Schillers Dramen Dokumente der Menſch— 
heit, Teſtamente des Lebensgehalts moderner Geſchichte, 
modernen Geſchehens ſind. 


Unterdeſſen iſt uns auch eine Arbeit willkommen, 
die von der Warte gegebener Meinungen über Schiller 
im Guten und im Tadel einen Ueberblick ſeiner Dichtung 
giebt. Otto Harnack hat ſeine Vorgänger mit Geſchick 
benutzt, dasjenige, was ſeit Palleske und Hoffmeiſter zur 
Berichtigung geſchichtlicher Thatſachen und Auffaſſungen 
erforſcht worden iſt, weislich zuſammengefaßt, nicht ohne 
eigene kritiſche Stellung dazu einzunehmen. Erſchreibt einen 
klaren, gleichmäßig fließenden Stil, gruppiert die er— 
zählenden Momente geſchickt zwiſchen die Entwickelung 
des geiſtigen Lebensganges ſeines Helden und erreicht 
in dieſem ruhigen Fluſſe jedenfalls das geſteckte Ziel: 
in einer angenehmen Schreibweiſe über Schillers Lebens— 
gang zu unterrichten und gleichzeitig einiges zum Ver— 
ſtändnis der Werte Schillers zu thün. In die eigent— 
lichen Tiefen Schiller'ſcher Lebensanſchauung taucht er 
freilich in keiner Weiſe hinab; auf dieſem Wege fanden 
wir unter den Biographen bisher nur einen, Richard 
Beltrich, der aber im Anſatz ſtecken geblieben ſcheint. 
Harnack befolgt die Darſtellungsmethode, daß er eigent— 
lich die Bekanntſchaft mit Schillers Leben ſchon voraus— 
ſetzt; er plaudert aus der Fülle des gegebenen Materials, 
aber es iſt die Frage, ob jemand, der nie etwas vorher 
über Schiller geleſen hat, ein ſicheres Charakterbild oder 
auch nur einen klaren pragmatiſchen Einblick in des 
Dichters äußeren Yebensgang aus Harnads Werk ge= 
winnen würde Dazu jind die äußeren Grenzen des 
Buches zu eng ammfchrieben; man fan billigeriveife 
auf 400 Zeiten nicht mehr verlangen, als eine große 
in fich zufammenbängende Sfizze, die vieles vorausjebt 
und an die gegebenen Streitfragen über Schiller an- 
fmüpft. Zo Jehen wir in üblicher Weife der Nezenfion 
über Egmont und über Bürger befondere Auseinander- 
jeßungen gewidmet; wir werden bei Gelegenheit der 
„Braut don Meffina“ mit der Schulfrage nach dem 
antifen Chor und den „Schiefal” unterhalten und bei 
Gelegenheit don „Wilhelm Tell“ fehlt jelbitverjtändlich 
nicht die übliche Beanjtandung der BarricidaeSzene. Auch 
Harnack gehört zu denen, die Schiller die Nezenfion über 
Bürger mehr oder minder verübeln. Ein zukünftiger Ge— 
ſchichtſchreiber Schillers wird vielleicht die ‚Frage jtellen: ja, 
was ijt demm don dem ganzen Bürger übrig geblieben ? 
Außer den fünf, fehs großen Balladen, über deren 
genialen Wert gar fein Zweifel iſt, ſteht tbatfächlich in 
Bürgers Gedichten ſoviel Schund, den ſchon ſeit Jahr— 
zehnten kein Menſch mehr leſen mag, daß Schiller, wie 
in vielem, ſo auch hier, einfach Recht behalten hat im 
Lobe wie im Tadel. Schillers Urteil iſt durch die Ge— 
ſchichte ſelbſt ratificiert; ſeine Beweggründe ſind klar, 
es waren kunſterzieheriſche für ſeine ganze Umgebung, 
jedes Wort ſeiner Rezenſion zeigt es wozu alſo jetzt 
noch ſo breiten Raum der Diskuſſion über dieſe Sache, 
wo es viel wichtiger wäre, zum Beiſpiel richtige Vor— 
ſtellungen über das zu haben, was Schiller bildlich das 
„Schickſal“ nannte, in Wirklichkeit aber eine der größten 
Errungenſchaften modern-pragmatiſchen Geiſtes iſt, die 
in Schillers Dichtung waltet und darin Shakespeare 
weit überflügelt! Harnack findet in Franz Moor den 
Mediziner Schiller. Das iſt halb richtig. Ein anderer 
möchte vielleicht mit mehr Recht die franzöſiſchen Ency— 
klopädiſten mit ihrem Skepticismus darin finden, möchte 
vielleicht dem gegenüber in Narl Moor die Nouffeau'- 
ichen Elemente erfenmen und den großen Geiftesfanpf 
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Conrad, Murray's Eſſays. — Samofd, Ein ſpaniſches Nationaldrama. 





dieſer Gegenſätze, die gemeinſam zur Revolution drängten, 
in Schillers Jugendwerke ringen ſehen. — Wir bekennen 
ſehr erfreut zu ſein, daß Harnack im ganzen ſeinem 
Helden ſympathiſch gegenüberſteht. Wir finden uns in 
den meiſten Punkten, wo er für Schiller eintritt, auf 
ſeiner Seite. Wo ſein Urteil negativ ausfällt, erkennen 
wir mehr den Einfluß der Schule, wenigſtens ſo weit 
es ſich um den gereiften Schiller handelt. Es iſt 
leicht und berechtigt, über eine gewiſſe Schwulſtlyrik des 
jungen Schwaben abzuſprechen. Aber den reiferen 
Dichter, der mit „Labale und Liebe“ einſetzt, in ſeiner 
ganzen Kraft und Tiefe zu verſtehen, dazu werden wir 
erſt im kommenden Jahrhundert gelangen, troß Harnad, 
der den Sohn des achtzchnten Jahrhunderts im ihm 
fieht. Wir halten den Dichter Statt deijen für einen der 
DVäter des meunzehnten md für einen jehr lebendigen 
aftor des zivanzigiten ‚Jahrhunderts, auch wenn er 
nur die Worte gefchrieben bätte, die er am Abſchluß 
de5 achtzehnten Jahrhunderts dichtete und die ausjehen, 
als wären jie für den 1. Januar 1900 bejtimmt. 
Berlin-Steglitz. Wolfgang Kirchbach. 


Alsurrap’s Essaps. 
David Chriftie Murray: My Contemporaries in Fiction. 
London, Chatto & Windus. 1897. 


Das Bud don Wlunray bat dor den anderen 
Schriften über die VYitteratur des Biftoria= Yeitalters, 
die in den letten „jahren veröffentlicht worden find, 
den Vorzug, dal 8 nur die Nomandichter, deren Stern in 
den beiden letzten Jahrzehnten aufgegangen ijt oder noch ges 
leuchtet hat ausgiebig behandelt und jo hevvorragend aftuell 
iſt. Miß Harraden freilich, deren Roman "Ships that 
pass in the night‘ und Wovellen (zum Teil) dem 
poetifchen Gebalt und dem charaktervollen Stile nach 
zu dem Bejten gehören, das die, wie es ſcheint, nie 
verſiegende engliſche Erzählerkunſt in neueſter Zeit her— 
vorgebracht hat, fehlt ganz. Sir Walter Beſant, der 
als Dichter keine hervorragende Stelle beanſpruchen 
darf, aber als problem-writer einen bedeutenden Ein— 
fluß auf, das Geiſtesleben des engliſchen Volkes ge— 
wonnen hat, iſt auf wenigen Seiten abgethan. Auch 
Anthony Hope, nach Thackeray der eleganteſte Stiliſt 
und ein hochbeanlagter Dichter, der in letzter Zeit frei— 
lich ſein bedeutendes Talent in den Untiefen des neuer— 
dings in England Mode gewordenen Abenteuer-Romans 
auf den Sand laufen läßt, hätte etwas mehr Naunı 
beanjpruchen dürfen. Dagegen find wir danfbar, daß 
der Verfajjer einige der novdelliftiichen Handwertomeiſten 
die ſich in Jerome's Sammlung My birst Booké breit 
machen dürfen, ihrer Bedeutung nach, d. h. gar nicht 
behandelt und auch die vielgenannte Vorkämpferin in 
der Frauenfrage, Sarah Grand, die ihre ſchmetternden 
Faufaren in ſchlechten Romanen ertönen läßt, unbeachtet 
gelaſſen hat. 

Murrayh, den wir bisher nur als bedeutenden Roman— 
dichter und als den nach G. Eliot naturwahrſten Schilderer 
ländlichen Lebens kannten, erſcheint hier zum erſten Male 
als geiſtvoller Eſſayiſt. Als ſolcher hat er nichts von 
dem abſtruſen und doch phraſenhaften Stile, in dem 
die engliſche äſthetiſche Kritik ſelbſt der vornehmſten 
Zeitſchriften ſich zu bewegen liebt, andererſeits nichts 
von der gedankenſchweren Schreibart eines Dowden 
oder der — Glätte, wie wir ſie in dem 
glänzenden Buche von Herford, "The Age of Words- 
worth‘, finden. Dlurray ift ein feiner ‚geuilletoniit 
mit einer geradezu galliihen Yebendigkeit und Anmut 
des Ausdruds, ein zzinder glüdlicher Aperens umd 
Icharfer Pointen, defjen germanifche Natur jedoch gleich- 
zeitig bervortritt in einer tiefen Meitbeteiligung feines 
Herzens, wenn ev von feinen Lieblingen fpricht. Es ift 
ein anregendes und ein liebenswürdiges Buch). 

ES beginnt mit der ungemein wahren Bemerkung: 
„Die heutigen (engliichen) Kritifer leiden an einer Art 
von zzreundlichfeits-Epidemie; fie find nicht mehr Krititer, 
jondern Bewunderer don Profefiion.“ Wer „Jahre lang 
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das „Athenaeum“ oder die ———— geleſen hat, wird 
dem Verfaſſer Recht geben. Wenn wir den dort ge— 
gebenen Ueberſichten über novelliſtiſche Neuerſcheinungen 
glauben ſollten, dann müßten in England in jeder Woche 
mehrere hochbedeutende Romane geſchrieben werden; 
thatſächlich wird es in einem Jahre kaum ein halbes 
Dutzend geben, die ſich über das gewohnheitsmäßige, 
zum Teil allerdings recht ſchmackhafte engliſche Leſefutter 
erheben. Man ſollte aus dieſer Bemerkung ſchließen, 
daß Murray, unbekümmert um landläufige Anſchauungen 
und den Tadel nicht ſcheuend, den wahren Wert der 
zeitgenöſſiſchen Dichter zu ergründen beſtrebt ſein würde 
— und das iſt er in der That. So müſſen die maß— 
loſen Bewunderer Stevenſons hören, daß dieſer „Köſt— 
liches ſchuf, aber nichts Neues“, daß er vor allem ein 
feiner Anempfinder war, der den Duft der Schaffens— 
kunſt eines Defoe, eines Lamb, eines Dickens verſtändnis— 
voll in ſich ſog und ſie zu einem neuen, komplizierten 
Parfum in ſeinen eigenen Schriften verband. Den 
Kipling-Enthuſiaſten, zu denen er übrigens ſelbſt gehört, 
ſagt er, daß der Dichter auf der Höhe ſeines ſchnell er— 
worbenen Ruhmes nachläſſig arbeitete und Unreifes 
ſchuf. Jerome K. Jerome, den ſeichten Nachahmer Mark 
Twains, mit ſeinem für große Kinder berechneten Humor, 
kennzeichnet er in wenigen Zeilen nach Verdienſt. Marie 
Corelli faßt er an der allerdings ſehr hohen Selbſt— 
ſchätzung, die ſie in der Schilderung ihrer erſten dichte— 
riſchen Thätigkeit (in My First Book°) bliden läfit, 
und weiſt ihr eine beſcheidene Stellung an. Dieſen und 
anderen Fällen, in denen die Beurteilung wohl zu hart 
iſt, ſtehen andere gegenüber, die zu wenig Schärfe der 
Einſicht zeigen. Den Epiker Scott Homer zunächſt ſtellen, 
heißt ihn unerhört überſchätzen. Für uns in Deutſch— 
land ſind die Zeiten vorbei, wo ein Elze ein Buch über 
Scott in geradezu kritikloſer Bewunderung ſchreiben konnte; 
man darf doch nicht vergeſſen, daß Scott in der Zeit 
ſeiner finanziellen Bedrängnis nicht novelliſtiſcher Dichter, 
ſondern Handwerker war; daß von dem packenden Rea— 
lismus eines Dickens oder Thaderay, einer Eliot bei 
ihn feine Nede ift; außerdem jchäßt die alterııde Kultur 
unferes Kahrhundertendes die romantische Dichtung tiefer 
und ficherlich richtiger ein, als frühere Zeitalter. Auch 
Charles Neade, den peinlichen gewilfenbaften Arbeiter, 
der das umgebende Leben auf Zettel abzog, um ja nicht 
einen Vorgang in feine Nomane aufzunehmen, für den 
er nicht den Wirklichfeitsbeweis antreten könnte, werden 
wenige jo hochitellen wie Murray; und Mrs. Ward, die, 
wenn wir "Tressady‘® ausnehmen, eine befondere Vor: 
liebe für jorgfältigite Musmalung dichterifcher Einöden 
an den Tag legt, hätte ebenfalls ablehnender behandelt 
werden fünment. 

Neben den vielen richtigen Urteilen im ganzen umd 
feinen Benterfungen im einzelnen fallen Ddiefe Aus— 
jtellunmgen nicht jehr ins Gericht umd find nicht geeignet, 
as von vornherein gefällte günftige Urteil abzufchtwächen. 
Das Buch fei den Bielen, die in Deutfchland fich für 
die neuejte Yitteratur Englands interejjieren, twarnı enıps 
fohlen. 
Gross Lichterfelde. — Hermann Conrad. 

Ein spanisches Nationaldrama. 

Don Zofé Zorrilla, Don Juan Tenorio, verdeutſcht von Johannes 
Faſtenrath. Dresden und Leipzig, 1808, Carl Reißner. 


Nicht ſelten wird in litterariſchen Kreiſen Spaniens 
beklagt, daß die dramatiſche Kunſt durch die ſoge— 
nannten „Stundentheater“ vernichtet werde. Auf der 
Mehrzahl der Schaubühnen jenſeits der Pyrenäen gelangt 
nämlich von neun Uhr abends bis Mitternacht allftündlic) 
ein neues Stüd — „sainete*, „zarzuela“ oder Wie 
fonst die Bezeichnung lauten mag — zur Aufführung, 
wobei auch die Zufchauer in der Negel jtündlich wechfeln. 
Dasjelbe Bublitum, das das ganze Jahr hindurch kaum 
genügende Sammlung ımd Nubhe des Geijtes zeigt, um 
den ESchöpfungen eines Yope de Vega oder Galderön 
de la Barca zu laufchen, drängt id) in der eviten 
Nodemberwoche zu den ITheaterpforten, um ummer don 
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neuem den „Don Yuan Tenorio* in der Bear: 
beitung Don oje Zorrillas fih anzujehen. Yn einer 
Ueberjegung Sohannes FFaftenraths liegt nunmehr auc) 
dentfchen Lejern Diejes religiös-phantaftifche fpanifche 
Nationaldrama vor, dejjen Titelheld auf die ‚Frauen heute 
nod) eine dämonijche Anziehungskraft ausübt, während 
gar mancher „caballero“ in dem „burlador de Sevilla“ 
ein Borbild und Mufter bewundert. Wer aber Maria 
@uerrero im Teatro espaüol al Doüa nes de Ulloa 
fieht, begreift wohl, daß YZorrilla in der Schöpfung 
diefer holden Mädchenblume den hauptfächlihen Vorzug 
feines Dramas erblidte. „Wer“, verfichert er, „feinen 
Charakter, wer ungeheure ‚Fehler bat, wer ntein Werf 
berledt, das ift Don Juan; aber es wird getragen, erhöht 
und erhellt von Dona nes; ich bin jtolz darauf, der 
Schöpfer der Doha Ines zu fein, und bedaure nur, daß 
id feinen andern Don uan zu jchaffen vermochte.“ 
Das allzu fchroffe Urteil, daS der Dichter felbjt über 
feinen Titelbelden fällt, wird jedod) von der weit über- 
wiegenden Mehrzahl der Spanier und vor allem der 
Spanierinnen nicht unterfchrieben. Welches Entzüden 
leuchtet heute noch, felbjt amı Allerfeelentage, aus den 
ihönen Augen der madrilenas, wenn Dona nes im 
Klojter den heiße Liebesjehnfucht athmenden Brief Don 
Suans vorlieft! Und jeder Spanier fühlt fich al3 Hidalgo, 
jobald die mutvollen umd jtolzen Bere an jein Ohr 
ſchlagen: 

„A quien quise provoque; 

con quien quiso me bati, 

y nunca considere 

que paäs matarme ä mi 

aquel & quien yo mate.* 


Faftenrath muß hier an fcharfer Pointirung Hinter 
feinem Original einigermaßen zurüdbleiben, wenn er 
überfeßt: 

„Bing auf einen eden los, 
Der mir nur fam in die Quer; 
Nie war meine Sorge groß, 
Ob mic tödten fönnte Der, 
Dem id) gab den Todesitoß.“ 


Neben dem Don Quijote ſtellt Don Juan Tenorio 
eine andere eigenartige Seite des ſpaniſchen National— 
charakters dar, und wir dürfen Johannes Faſtenrath, 
dem Kenner der ſpaniſchen Dichtung, dafür dankbar ſein, 
daß er ein ſo bedeutſames Werk der Weltlitteratur dem 
deutſchen Publikum zugänglich gemacht hat. 

Berlin. Siegfried Samosch. 
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Romane und (Noveffen. 


Der Stehlin.. Roman von Theodor 
Berlin, 3. Fontane u. Co. 1899. 80, 

Ueberall in der Welt regt fich’s, und neue Wahr: 
beiten kommen zu Tage, machen ein freundlich Geficht 
und werben Anhänger. Und auch in der Marf, in 
Fontanes alter Mark, guden fie in die ‚zenjter der Hütten 
und jchleichen fie über die Nampen der Schlöffer. Und 
da liegt ein See in der Marf, nicht weit von Rheinsberg, 
der heißt der Stechlin. Und wenn’s irgendwo in der 
Welt ein Erdbeben giebt oder ein alter Bulfan Feuer 
fängt, dann fängt’3 auch in dem jtillen Zandfee an zu 
rumoren und eine Wajjerfäule fteigt auf und e8 zeigt 
fih wohl gar der rote Hahn. Gr macht die Weltereig- 
niife mit, im feiner Art, der fleine Yandfee auf 
märtifchen Boden. Und darum ift Theodor Fontane 
bei ihm eingefehrt, in feinem Spiegel zu jehen, was 
draußen dorgeht und ob e8 das märkische Waſſer trübt. 
Den Herren von Stechlin, denen der See gehört und 
die ein jehr unfchlogmäfiges Schloß an feinem Ufer 
bewohnen, geht’S auch nicht viel anders als ihrem See. 


Fontane 


Sie haben gut märfifche Junker fein, der neuen Zeit 
und ihren „Wahrheiten“ müjjen fie doch den Herzens— 
und PVerstandestribut zahlen. 

Da ift vor allen der alte Herr von Stechlin jelbit. 
Seit langen abren Witwer, haujt er allein mit feinem 
Engelfe auf Schloß Stechlin. Aber er ift ein ganzer 
Menfch und darum fanıı ev’3 in feiner eigenen ejell- 
{haft ganz gut aushalten. Cines jchönen Tages 
kommt auch der Sohn, Nittmeijter von Stechlin von den 
GSarde-Ulanen, mit zwei Freunden und man vderlebt 
einen plauderfamen Tag. Und zwijchen Bater und 
Sohn fonmt’3 zu einer Art Ausfprache über die große 
Haupt- md SHerzensfrage, wie e8 um die Heiratsaus- 
fihten des Heren Nittmeijters jtehe. Denn es wird nun 
hohe Zeit damit Ernft zu machen. Und dann geht's 
weiter nad) Klojter Wubß zur böfen Schweiter und guten 
Tante, der Domina Adelheid von Stechlin. Und der 
liegt die Herzensfrage und das gedeihliche FFortbejtehen 
derer don Stechlin noch mehr am Herzen. Nun, jo übel 
find die Ausfichten nicht. Denn im gräflic) Barby’fchen 
Haufe am tronprinzenufer — ein föftliches Milteu adligen, 
dverfeinerten Menjchentums — find dent alten, gleichfalls 
verwitweten Grafen zwei Töchter erivachfen. Und wenn 
der Rittmeifter ug ift, wählt er die ältere Tochter, 
die gefchiedene Gräfin Melufine, denn fie ift ganz Liebens- 
mwürdigfeit und überlegner Verjtand; aber wenn er mweife 
ift, dann wählt er Armigard, die nur ein gütiges Herz 
hat, aber das auf dem rechten led. Und der Nitt- 
meifter wählt weife. Zu fröhlicher Verlobung mit Arnı= 
gard fommmt es und zu guter Hochzeit. Der alte Stechlin 
aber hat von der —59 eine Krankheit mit heimge— 
bracht, von der es trotz des Arztes und der alten 
„Buſchen“ keine Geneſung giebt. Und der alte Herr 
ſchickt ſich ungeachtet mancher Bitterniſſe ruhig und ſeiner 
ſelbſt ſicher zum letzten Gange an. In Schloß Stechlin 
aber zieht ein junges Paar ein. 

Das alles it mit jener Kunft gefchildert, für die 
der Name Fontane fo gut fteht wie ein äjthetifches Ur» 
teil; oder vielmehr beffer. Zwei Höhepunkte aber giebt 
e3 meinem Empfinden nad, an denen Diele une in 
ihrer einzigartigen \yntimität und reichen Innerlichkeit 
wie ung wirft. Das ift einmal die Verlobung. 
Armgard hat den Mittmeijter hinausgeleitet, und fte 
fpreden von Gräfin Melufine „Sie werden mid) eifer- 
rate machen,“ fagt fie. — „Wirklih, Komtelje?‘ Das 
„Wirklich?“ fteht an Stelle vieler Worte und ijt die 
Verlobung. Und die gleiche innerliche, Worte ver- 
fhmähende Kunjt beim Sterben de3 alten Stechlin. 
Engelfe, der Diener und treue SKamerad, fchict das 
Mädchen, da dem Alten die leten Lebenstage erheitert 
bat, in den Garten, ein paar Blumen für den Herrn zu 
pflüden. Und fie legt fie ihm auf den Schoß, In 
jeinen Schlaf nicht zu jtören; denn fie glaubt, daß er 
fchläft. „Dat finn de ihriten,“ jagt Engelfe, „un wihren 
oof woll de beiten jinn.“ 

Ein politifher Noman, diefer neue Roman bon 
Theodor Fontane. Denn der jtille märkifche See muf 
ja die großen Weltereigniffe da draußen mitmachen. 
Und doch jo gar nicht ein politifcher Roman;  beifer, 
ein Buch politifcher Weisheit. Nicht auf das Alte, 
fondern auf das Neue fommt e3 an. „a, herab- 
geitiegen ift alles, und es jteigt immer weiter nad) unten. 
Das ift, was man neue Zeit nennt, immer teiter 
runter.“ Das Schwergewicht hat jich verlegt, nad 
unten verlegt, und die joziale rage möchte gern den 
„roten Hahn“ im jtillen Stechliner See jpielen. Die 
adligen Familien find bei Seite gejchoben worden und 
— maden mit. Sie gönnen fich allerlei Gefinnungs- 
luruffe, wie der alte Fontane fagt. Dem einen wird das 
Neue zu innerlichem Liberalismus, andere führt’3 zum 
Bebel-Mode-Mitntadhen. 

Sn einer luftigen und einer ernjten Szene hat 
Fontane die joziale Gegenfäglichkeit verdichtet. \yn Berlin, 
am Kronprinzenufer, geben fich die Kutfcher eine Gefell- 
fchaft, während die Herrfchaft zur Randpartie in’3 Cier- 
häuschen ift. Und da jieht man die Dinge, die man 
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fonft von oben zu jehen gewohnt ift, fich einmal von 
unten an. Da feben fie anders aus. Und die ernite 
Szene: Her von Stechlin, der alte, gute Stechlin hat 
fie) in feinem lieben reife zur Wahl aufitellen lafien, 
und fällt gegen den eriten, jchlechteiten Sozialdemokraten 
durch. Und nach der Wahl fährt er heim, und da liegt 
auf dem Lege ein Yandarbeiter, ganz betrunfen, und 
der fommt auc von der Wahl. Natürlich bat er für 
den Sozialdemokraten geſtimmt. Und der alte Stechlin 
läpt ihm auf jeinen Wagen jegen und fährt ihn beim. 
GSiebt ihm auch noch eine Kleinigkeit zur Verföhnung. 
Ganz ymboliich mutet die Szene an. Aber andererfeits: 
der alte Stechlin hat einen jungen Arzt in feiner leiten 
Krankheit al$ Vertreter feines Hausarztes befommten. 
Der fonmt frifch aus Berlin und ift fehr für das Neue 
und voller Sympathien für die Sozialdentofratie. Und 
den jegt der alte Stechlin vor die Thür; will mit ihm 
nichts zu jchaffen haben. Der junge Mann fchlieit 
daraus auf „junfertum und ijt aucd ganz in feinen 
Recht. Und ziwifchen zwei ganz vernünftigen, wohl 
ejinnten Deenjchen entjteht das, was man politische Ge- 
yäfligfeit nennt. 

Wer Theodor Fontane nicht fennt, der möchte 
fragen: in welchem Lager wohnt das Net? — 
Nicht bei der Bourgeoifie. Mit der will Fontane nichts 
zu Schaffen haben. Die denkt nur an fich und tanzt uns 

oldene Kalb. „Oberklaſſe gutt, Unterklaſſe ferr gutt; 
Mittelklaſſe nicht ſerr gutt,“ ſagte Freund Wrſchowitz, 
der Ungar. Recht hat das freie volle Menſchentum, 
wie's ſich auch ſtellt, diesſeits und drüben. Und Typen 
dieſes Menſchentums, das innerlich Recht hat, hat 
Theodor Fontane in ſeinem neuen Roman feſt und klar 
hingeſtellt, mit reicher Schaffenskraft und aus reichem 
— Es ſind noch mehr Fontaneſche Menſchen in 
einem neuen als in den meiſten ſeiner früheren Bücher. 
Menſchen mit klarem Kopf und warmem Herzen, liebens— 
würdige Cauſeurnaturen und voll der inneren Tapfer— 
keit, auf die es ankommt. Und die haben auch in poli— 
tiſchen Dingen immer Recht. Und wo die nicht aus— 
terben, wird auch das Neue das Alte nicht verdrängen, 
as Ueberkommene das Junge nicht erſticken. Denn 
das Menſchliche bleibt ſich in allen Wandlungen doch 
leich. Und in dem Sinne iſt das junge Paar, das in 
En Stechlin einzieht, ein altes, ein innerlich erprobtes 
aar. 

Dean fann den neuen Roman von Fontane zum 
Bovviurf machen, daß er eigentlich gar fein Noman- ift. 
Handlung werden die einen —6 und Oekonomie 
die andern; und haben damit auch Recht. Aber es giebt 
viel Romane und ſo wenig gute Bücher, daß ich's 

em alten Fontane verzeihen möchte, daß er diesmal 
„nur“ ein gutes Buch gegeben. 
reiches Buch. 


Berlin. Ernst Heilborn. 


Kara. Nonan in drei Bänden bon Ss Freiin 
von Bülow. Stuttgart. Verlag der 3. ©. Cotta’jchen 
Buchhandlung Nacht. 80%. Preis ME. 4. 

Weibliche Talente von Durhfchnittspegabung reichen 
felten über die Sphäre der Erlebniffe der eigenen Seele 
heraus. staun, daß ihnen die Charakteriftif eines Mannes 
Ka noch jeltener, daß fie in der Milieu-Schilderung 


Ein liebes, gutes und 


taxf find. Das vobujte Können FFriedas von Bülow 
pottet diefer kritifchen Erfahrungen. 


Sie jtellt in den 
Mittelpunkt eine moderne Konquijtadoren-Natur mit der 
gone ‚Fülle ihrer Herriders Anftinkte und der ganzen 

ucht eines über Leichen hinweg jtürmenden Willens. 
Diefer \yoachim von Brudring, dev Männer und rauen 
unterjocht, um feinen großdeutfchen |fdeen und feinen 
Launen zu leben, die reiche Umgebung feiner Adelstreije 
bis herunter zum Diener, ift nit ungewöhnlicher Schärfe 
beobachtet und dargejtellt. Die reichjte Hunt verwendet 
die Dichterin auf die Schilderung der Heldin ftara. Wie 
dieje junge Gräfin von Lande mit großen Augen das 
Getriebe der Weltjtadt durchlebt und plößlich dem Banne 
Brudrings verfällt, wie fie Ehre, Tradition und Stolz 
aufs Spiel fett, um das Weib des großen Egoijten zu 


werden, wie fie fechlieglich mit feiner Lebensrpfignation 
die ganze Schönheit ihres Charakters wiedergemwinnt, um 
am Ende die Gerwißbeit zu haben, daß „er“ ihr Derz 
wohl hatte „Durchwüblen“ aber nicht zerbrechen fünnen, — 
das ijt jo mit perfönlichen Noten wiedergegeben, dak 
diefe Gejtalt der Kara mit leuchtenden Spuren in der Er- 
innerung baften bleibt. 

Kein doviwitiges Wort aus der Ntüche der ‚Frauen: 
frage wird nOrgeiehb, die Dichterin bildete und ſprach 
nicht, formte Menjchen und lehrte nicht, gab eben 
und nicht Säbte. Desbalb ijt ein lebendiges Werf daraus 

emworden, nicht befonders tief, aber doc) durchzittert von 
em Pulsichlag eines ganzen Menjchenberzens. 
Berlin. Ludwig Jacobowski, 
Der römifhe Maler. Yon Otto Erich Hartleben, 
Berlin. ©. ‚sifcher Verlag. 1898. 

Wenn der Dichter der in ihrer Art Hafliichen kleinen 
Meifterwerfe, der „Beichichte vom abgerifjenen Xnopf“ und 
„dom gajtfreien Bajtor‘, mit einen neuen Büchlein auf 
den Plan tritt, dann ift das für den Kreis feiner Kenner 
ein feines litterarifches Greignis. Man it gen in 
feiner Gejellfchaft md freut ftch, werm man ihn lieft, 
der feingeiftigen Art feines Spötterlächelns vielleicht 
deshalb am meilten, weil man weiß, daß man id 
binterher nicht über fein eigenes Yachen zu jchämen 
braucht. Der Humor liegt bei ihm nicht allein im der 
Zufälligfeit des äußern Stoffes, der nteilt auf eine 
allerdings fehr fein pointierte Anetdote binausläuft, 
fondern in dem perjönlichen Charme, der fich in feinem 
feingejchliffenen, graziöfen Stile fundgiebt. Die Bagatelle 
wird zum Nunjtwert. Er bat den Humor der Form. 
Das ijt feine Hunft, wie e3 die der Jranzojen ijt. Wir 
haben bei uns in diefem Sinne bisher nichts Aebnliches 
gehabt. Bei dem neuen, etwas buntjchedigen Buch fehlt 
auf dem Titelblatt ein Untertitel, und ich wüßte aud) 
in der That nicht, wie man diefe „Sejchichten“ Fatego- 
rifieren follte. Novellen find e3 nicht und auc feine 
Feuilletons — bis auf die kurze ſchwache Sache „Der 
Romancier“, die hier beſſer fortgeblieben wäre — auch keine 
Miſchung aus beiden, ſicher etwas eigenes. Am reinſten 


iſt Hartlebens Art, die wir von den Zeiten des 
abgeriſſenen Knopfes her liebgewonnen haben, im 


„Kalbskotelette“ und in „Moritz der Sortimenter“ 
wieder zum Ausdruck gekommen. Denn die Auffälligkeit, 
daß der dünnbeinige Pegaſus auf dem unglücklichen 


Umſchlag von W. Caspari ſich ſo energiſch von dem 


lieblich in der Pfanne duftenden Kalbskotelette abtehrt 
und ſich verlangend dem römiſchen Lorbeer zuwendet, 
kann man wohl nur aus der vegetariſchen Animoſität 
dieſes Pflanzenfreſſers erklären. „Der römiſche Maler“, 
der der Sammlung mit Recht den Namen gab, iſt 
pſychologiſch fetter ſohne abgerundeter zu ſein) und will 
mehr und iſt es vielleicht auch. Er iſt mehr Hartleben 
als Otto Erich, der „bunte Vogel“ mit „dieſen beiden 
langen, dünnen, gewundenen Federn, die auf ſeinem 
Kopfe hin- und herſchwanken, als wollten ſie alles, was 
feſt ſteht, verhöhnen“. Und denen, die es noch nicht 
wiſſen ſollten, ſei es geſagt, „daß er auf dem Rücken 
gang bunt, grün, vot und golden gefiedert ift, jo dat 
ie Sonne jich ordentlich zu freuen jcheint, wenn fie 
auf jeinen Flügeldeden blinft und fchillert und einen 
elben Saum um feine Sejtalt zieht.“ Diefer gelbe 

aum ift mir teuer. Möge dev Vogel nicht zu lange 
raften, jondern bald wieder „zu neuen Fluge ſeine 
Kräfte fanmteln“! 

Berlin. Franz Ferdinand Heitmüller. 
Wo die Straßen enger werden. Geichichten von Alfred 

Bod. Großenham und Leipzig, Baumert u. Nonge, 
1898. 80. 2,50 M. 

Der Titel des Buches ift ein wenig weit bergeholt 
und wohl dem Bedürfnis entfprungen, die jechs ver- 
Ichiedenartigen Gejchichten, die es enthält, unter eimen 
leidlih) pahenden Hut zu bringen. „Wo die Straßen 
enger werden‘, — damit meint der Verfaifer offenbar die 
Stleinftädte oder doch die alten SProvinzjtädte, in denen 
die Straßen ja thatjächlich enger find als in dem Große 
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ftädten. Diefes Szenarium it aber auch das einzige, 
was die Gejchichten gemeinfan haben, denn im \yubalt 
zeigen fie feinen geiltigen Yulammtenbang, feinen be— 
ftimmiten Chbarafter; es find fchlichte, vernünftige ud 
aud, Leidlich interejjante Erzählungen, deren ungefünftelte 
Darjtellung bei der modernen Afteftation angenehm auf- 
fällt, namentlich in dem lebendigen Tone des Dialogs. 
Die eriten zwei Gejchichten leiden an einer unlogijchen 
Technik: beide find jogenannte „Sch-©ejchichten, die eine 
(‚„Barbarino”) it einen Sattlermeijter in die Feder 
diftiert, was doch nicht gerade gejchiett ift, da Ylııge= 
hörige diefer Branche in der Negel nicht zu fchriftitellern 
pflegen: im der zweiten, „die Mefsfabrt” betitelten, bes 
richtet das erzählende sch auch über Dinge, die e8 nicht 
efeben bat, übrigens ein alter ‚zehler der Ich-Technik. 
Alles in allem fennzeichnet man das bübjch gedrudte 
Bud am beiten als eine anjtändige, gute Unterhaltungss 
leftüre: vom Autor aber läft ich dorausgefett, daß 
man unter „Charakter“ litterariiche Eigenart und unter 
„Zalent” die Fähigkeit zu erzählen veriteht — das Des 
kannte Dichterwort umgekehrt anwenden und fagen: 


Kein Charakter, doch ein Talent! 
Kremsmünster. 





Theodor von Sosnosky. 


Dramatiſches. 


Johanna. Schauſpiel in 3 Akten von Björn Björn— 
ſon. Paris, Leipzig, München, Verlag von Albert 
Langen. 1898. Preis Mk. 2.50. 

Zwei Weltanſchauungen, wie in ſo vielen modernen 

Dramen, ſtehen einander gegenüber. Auf der einen 

Seite der in der nordiſchen Litteratur typiſch gewordene 

Paſtor: der Zelot mit der ſittlichen Entrüſtung in der 

Miene und dem glühendſten Verlangen in der geheimen 

Seele; der Bauernſohn mit Bauerninſtinkten und der 

leidenſchaftlichen Abneigung gegen alle Kunſt und alle 

feinere Kultur; der Grübler und Zweifler à la Brand. 

Im andern Heerlager die „Kinder der Welt“; die Men— 

ſchen mit dem Spruch: erlaubt iſt, was gefällt; jener 

Moral der Schönheit, der Grazie und der Kunſt, wie 

ſie in der nordiſchen Welt der Gegenſätze ſich beſonders 

charakteriſtiſch ausprägt. Inmitten der beiden die ſchöne, 
blonde, hochbegabte Johanna, um die der Streit ſich 
dreht. Ein Gelöbnis, am Totenbette des Vaters gegeben, 
bindet ſie an den, Theologen Otar Bergheim, deſſen 
finſteres, argwöhniſches, dämoniſch leidenſchaftliches Weſen 
ſie abſtößt, deſſen egoiſtiſche Liebe ſie erſchreckt und mit 
bangen Zukunftsahnungen für ihr Künſtlertum erfüllt. 

Ihr innerſtes Weſen aber zieht ſie unwiderſtehlich nach 

jener Seite des Lebens, wo ihr Sonne und Wärme 

winken. Der ſeeliſche Konflikt in Johanna, das eifer— 
ſüchtige, wilde Ringen Otars um ihren Beſitz, das 

Dazwiſchentreten der Kinder der Welt, denen die er— 

wachende Liebe Johannas zu dem Dichter Sigurd 

Ström vollends zum Sieg verhilft, das iſt der Inhalt 

des Dramas „Johanna“.“ Der Schwerpunkt der Wir— 

fung liegt alſo in der Pſychologie; für ein nordiſches 

Drama allerdings ziemlich ſelbſtverſtändlich. Und hier 

verdient der Dichter ein faſt uneingejchränftes Lob. Daß 

er in einigen ‚Figuren, wie dem miprefario Birch und 
der fühnen Aftrid Bihl hart an die Grenze des Gr- 
laubten und Möglichen jtreifen darf ohne abzujtogen, 
das zeigt feine für eine Gritlingsarbeit erjtaunlich feine 
$tunjt, und den Geilt des Vaters, des Dichters don 

„Ueber die Kraft“, auc) im Sohne lebendig. Der Gegen- 

jag zwijchen der lichten Johanna und der finjtern 

Aberihnatur Dtars ift gut herausgebracht; mur liegt 

gerade in diefem immer wiederkehrenden Gegenſatz, ſo 

fein feine Barianten find, ein für ein dreiaftiges Dranıa 
bedenklich hemmiendes und retardierendes Moment. Auch 
die dramatische Mache ijt nicht durchweg gefchidt; jo ift 
das Auftreten Ströms beide Male wenig glüdlich ein= 
geführt. AUS Stimmungs- und Seelendrama indejjen 
wird Johanna immer einen hohen Anfpruch auf nterefje 

— Als Theaterſtück leidet es an den Gebrechen, 
ie dem modernen pſychologiſchen Drama nur zu oft 

anhaften. 


Karlsruhe i. B. Albert Geiger. 


Die Unparteiifchen. Somödie in 4 Akten von Lothar 
Schmidt. Oppeln und Yeipzig. Berlag von Georg 
Maste. 1898. 

Mit diefer Komödie will Lothar Schmidt das 
charafterloje Treiben einer gewvilfen „unparteifchen“ Preife 
geigeln. Wir fehen fie bei der Arbeit. Sie ift natürlich 
weder unparteiiich, noch viel weniger anjtändig. Die 
‘PBarteilofigfeit it mr eim Ausbängejchild, binter dem 
diefe Art von SPrejfe ihre perfiden Gejchäfte betreibt, 
intriguiert, bett, verleumdet, und dabei inmter auf Die 
Senjationshuit des Publitums fpekuliert. Der Berfaifer, 
wenn er wirklich eine Zeitungsfomödie jchreiben wollte, 
mußte noch viel weiter geben. in dem, was wir von 
den bochtwohllöblichen „Stadtanzeiger“ fennen lernen, 
unterjcheidet ex ich noch nicht prinzipiell von vielen 
anderen Zeitungen, nur daß die Parteilofigfeit ihn ge— 
jtattet, nad) allen Seiten Din fein Gift auszufprigen. 
Den Parteiblättern find Schranfen gezogen, aber dafür 
blühen bier wieder andre Sumpfblumen. Das Gefährliche 
der fopflojen Prefie ift eritens der günftige Boden undes 
grenzter Charafterlofigkeit, denm unparteiifch fein, heit 
allen dienen, jich vornehmlich aber den Mächtigen an= 
bängen, den Vlantel nah dem Winde drehen; und 
zweitens macht diefe Prejie aus einem politifchen Bolt 
ein Bolt von Strebern und aus einer großen Kommune 
ein Klatfchnejt. Dank diefer Preife haben wir es endlich 
joweit gebracht, daß die Politit, von ernjteren Dingen 
garnicht zu reden, ihre Nolle bat dem_ Stlatjch, dem 
Sport, dem Verbrechen abtreten müjjen. Selbjt der Tod 
Bismards ift in 24 Stunden vergejien, wenn tags 
darauf ein großes Nennen ftattfindet oder ein fenfatio- 
neller Zujtmord gejchiebt. Schmidt charakterifiert diefe 
Breife aljo feinesivegs in ihrer Eigenart. Auch mußte 
er, wenn er mal die fatirifche Geipel jchwingen wollte, 
fie nach verjchiedenen Budeln drehen. Denn die Haupt- 
fchuld trifft eben das Publiftum, das fich folche Tyrannen 
felber erzieht und, inden es dieſen charafter-, alias 
parteilofen Blättern die größten Auflagen verichafft, 
beweilt e8, daß e8 potitifih noch oder jchon wieder 
unreif if. — Das Drama von Lothar Schmidt 
ijt recht und jchlecht ein Tendenzjtüd. Das Typische ift 
fchablonenbaft dargejtellt. Die Satire geht weder weit 
noc) tief. Die Charafteriftik ijt oberflächlich, die Handlung 
dürftig, die Spradje unpoetijch. in der Anlage allerdings 
zeigt fich dramtatifche und jatirifche Begabung. Aber 
weder der große Groll, der furchtbar macht, nod) die 
weite Ueberlegenbeit, die heil macht, haben diejes Dranıa 
erzeugt. Ein Dichterwert ift eS nicht. Aber als ges 
finnungstüchtiges Feuilleton in bier Mften wird es 
Immetäht gute Dienfte leiften, fall3 es, woran freilich 
der Tendenz wegen jehr zu zweifeln ijt, überhaupt auf 
die Bretter fommt. 


Berlin. 
Eprifehes und Epifches. 


Gedichte von Alfred Beetichen. Münden, E.9.Bed’iche 
Verlagsbuchhandlung. 1898. 

„Was ich nie gejchaut mit eignen Augen — nimmer 
wird miv’s zum Gedichte taugen“, fingt Alfred Beetichen 
in dem Eugen Gedicht, das fein gejchmadvoll ausges 
jtattetes Bändchen einleitet. Und e3 ijt der Vorzug der 
Stimmmmgsbilder, YPieder und Conette, die er ung 
bietet, day fie thatlächlich den Eindrud von QTagebuch- 
blättern machen. Beetjchen verfchmäht es, fich Fofett 
mit der Erinnerung an düjtere Scelenqualen zu drapieren, 
die er nicht erlitten, verfchmäht es, von sreuden zu 
fingen, zu denen ihn nur feine wenden Träunte geführt. 
Er ift ehrlich als Poet. Das Himmelaufjauchzende liegt 
feiner Natur jo fern, wie das zum=QTode-betrübte und 
jelbjt die „Nachtjtüde” athmen nirgends die trojtlojen 
Schauer einer falten, jternenlofen Nacht; es ijt eine nicht 
unfreundliche Dänmmterung, die wohl angenehn melancho— 
Lifch jtimmtt, aber nie vergeffen läßt, daß bald die Sonne 
wieder im Djten aufgeht. ES ijt das ehrliche, von 
roßen —— nie zerriſſene Leben einer ſinnigen 
Poetenſeele, das ſich nicht ohne Anmut vor uns auf— 
thut. Wo er die Berge ſeiner Schweizer Heimat auf 


Leo Berg, 
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Flügeln der Sehnfucht fucht oder die Alpentwelt mit 
Lenzfanfaren begrüßt, ift er anı ftärfften. Gelingt ihm 
auch nirgends ein großer, neuer, origineller Ton, Yo fintt 
doch feine Lyrit mur ganz felten zu der banalen Mütter: 
lein=Boefie herunter, ae fi) von Gejchmadlofigfeit frei, 
ift ficher und korrekt im VBersbau und erfreut durch die 
gefällige Leichtigkeit mancher Strophe. Ginige Härten, 
ie leicht zu vermeiden geivejen wären, jtören bier und 
da den Genuß und aus dem „elegentlichen‘ hätte 
einzelnes ohne, Schaden weggelaffen werden dürfen. 
Frankfurt a. M. Rudolf Presber. 
Welt und Seele. Neue Gedichte von Paul Wilhelm. 
Leipzig. Georg Heinrich Meyer. 1898. 

Schon der Eindrud don Paul Wilhelms eriten 
Poefien („Dänmmerungen“) war äußert fympathiich. An 
diefen menen Gedichten giebt fich eine in fich gefeftigte 
dichteriſche Individualität erkennen, ſie ſind wirkliche 
Herzenslyrik. Wilhelm gehört nicht zu jenen Modernen, 
die ſich darin gefallen, hinter eckigen, groötesken, originell 
ſein ſollenden Formen dürftige Gedanken zu verbergen. 
Er iſt ein Meiſter in Behandlung der Form, und ſeine 
Lieder — insbeſondere „Und ſchlägt mir Dein Herz“ und 
„Erinnerung“ — ſind Perlen moderner Lyrik. Aus 
allen ſeinen Gedichten weht uns der Hauch einer warmen, 
groben Liebe zur Menjchheit entgegen. Obne jelbjt unter 

em Einfluſſe Lilienerons zu ftehen, zeigt der junge 
Poet doc viel Verwandtes mit diefem größten Lyriker 
unferer Zeit und ganz befonders darin, daß er jeine 
Gedichte im Strom des Yebens nicht in der Welt der 
Gedanken entjtehen läßt. 


Wien. Otto Kraus. 


Gedihte von Paul Verlaine Übertragen von 
Hans Kirchner Verlag don Otto Hendel, Halle 
a.©. (Bibliothef d. Gejamtlitt.) Preis M. 0,50, 
geb. 0,75. 

68 ift gewiß ein verdienitvolles Wert, der deutfchen 
Lejewelt die Dichtungen Paul Berlaines zu vermitteln. 
Denn Verlaine gehört zu den wenigen echten Lyrifern 
Frankreichs. Wer das unglüdliche Yeben diefes armen 
Bohemiens fennt, der mehr durch eigene, denn durch 
fremde Verſchuldung im Hospital enden follte, dem 
mag die wunderbare Blüte diefer traumıbaften PBoefieen 
fajt wie ein Nätfel ericheinen. Man muß an eine 
weite Wafferrofe denken, die fich aus dunkler Tiefe über 
Schlamm und Sumpf erhebt. Und doc) find auch hier 
Leben und Schaffen eng miteinander verwachien, das 
Unglüd feines Lebens ist das Süd feiner Kunjt. Ganz 
Augenblidmenfch, einem jähen Stimmungswechfel unter- 
tworfen, bat DVerlaine die Ddichterifche Gabe, Diefe 
Stimmungen zu beobachten und feitzubalten. Alles 
Leid Löft fich in Wohlklang auf; was ihn beivegt, wird 
zum Lied. Much Berlaine hat Anfälle feder, über: 
mütiger Laune, aber fein Lachen klingt nicht rein und 
frei, in den Mundwinfeln zuft eS von verhaltenen Web, 
von bitterem Spott, und in den traurigen Kinderaugen 
fhimmert es feucht. Gin Ton Mlagender Schiwermut 
flingt durch diefe Neime: ein Ton, der in unferem 
Herzen Wiederhall wet. Darum erfcheint Berlaine uns 
faft jtammmperwandt, ein Zug germanifcher Senti— 
mentalität geht durch fein Wefen. ch weiß nicht, ob 
er deutiches Blut in den Adern bat, aber in feiner 
Baterjtadt Met war er jedenfall$ von deutfchen Ein— 
flüffen umgeben. — Von DVerlaines Dichtungen hat 
Francois Coppee eine Sammlung unter dem Titel 
„Choix,, de Poesies“ beranftaltet, die Hans Kirchner 
feiner Uberfeßung zu Grunde legte. Man kann nicht 
fagen, daß eine nglüdtfiche Hand die Auswahl getroffen 
bat; in dem fleinen Bande find ohne Zweifel die 
fhönften Gedichte zufammengeftellt. Auch ihr geiftiger 
Gehalt, der Sinn, ijt in flüffigen, wohllautenden Verjen 
wiedergegeben, und doch fehlt jenes unerklärliche Etwas, 
das gerade den Poejieen Berlaines ihren eigenen Neiz 
verleiht: der Zauber der Stimmung. Gin UÜberjeter 
ift wie ein Schaufpieler, er nmuß Selbitichöpfer fein 
und doch aufgeben in dem Geijt feines Dichters. Diefe 
Aufgabe hat Hans Kirchner nicht reitlos gelöft. Aber 





inmerbin ijt e8 ein dantenswerter Verfuch, uns mit 
Verlaine näher befannt zu machen. 


Berlin. Dr. Otto Krack. 


Bitteraturgefcßichte. 
6 8. Lictenbergs Briefe an Dieterih 1870 —1898. 


Herausgegeben von Eduard Grifebad. Yeipzig, 
Dieterih’iche Berlagsbuchhandlung (Th. Weicher) 
1898. 8. XI und 145 ©. 2 ME. 

Schon in den gefanmmelten Studien über die 


deutjche Yitteratur feit 1870 hat Ed. Grifebach, der gern 
feine eigenen Wege gebt, für unfere größten Satirifer 
Zeugnis abgelegt. Gr jteht für ihn zwifchen Sant und 
Schopenhauer, an wiljenfchaftlicher Methode zwar dem 
erjteren unterlegen, dafür jedoch al3 Nationaljchriftiteller 
fi) weit über ihn, den bloßen Facgelehrten hinaus: 
ichwingend. Mit der Zäbigfeit des Fanatikers hat 
Grifebach jeit ‚Sahrzehnten für die Göherwertung feiner 
Lieblinge gefämpft, und ob wir auch jein Urteil fchiverlich 
acceptieren: feine Bemühungen und jein ‚zinderglüd haben 
jo viel bislang unbekanntes Material beigebracht, daß 
wir ihm jedenfalls zu danken haben. 

Es iſt charakteriſtiſch für ihn, daß er gerade die 
aphoriſtiſchen Geiſter ſo bevorzugt. Ja noch mehr: 
die Geilter mit negativen Tendenzen. Gr bat für 
Lichtenberg, Heine, Schopenhauer gefämpft. Gr bat 
Blumaner und der Parodie in Oejterreich ein unverhältnis» 
mäßig hohe Bedeutung für unfere litterarifche Ent— 
widlung zuerfannt. Seine neuejte Publikation jchlägt 
wieder in diefe Nichtung. Gr liebt die feinen Köpfe, 
nicht die großen Herzen. Deshalb kann er mühjant feine 
Verachtung tlopjtods und Schillers verbergen. Deshalb 
ift Lichtenberg fein Held, der Kleine budlige Göttinger 
Brofeilor, der fait mur Liscom den Satirifer anerkannte, 
dem die Ader für das erregte Gemüt, für die Shwärmenden 
Göttinger, für die Stürmer und Dränger fait ganz feblte, 
der dafür jedoc) ein geiftreicher Denker, ein Manır der 
Schlagworte, ein genialer AUphoriftifev war. m den 
Briefen an Dieterid) fommten dieje glänzenden Eigen: 
ichaften voll dur Geltung. Diefe Briefe lefen fich, al8 wären 
fie für den Drud gefchrieben. Sie lejen fich wie witige 
Seuilletons. Allerdings wwünfchte ich nicht ihr Empfänger 
zu fein — ich würde jo geiftreichen Epijtelm mißtrauen. 
Der budlige Profeffor kann, wie er jelbjt jagt, das 
„Kißeln“ nicht laflen. Gr it oft derb, öfter Lüfter, 
immter geiftvoll. Und in all dem Geift erwärnen ein 
paar einfache Säße ganz merfwürdig, die nur fchlicht 
und herzlich von feiner Freundſchaft ſprechen. In 
Summta: ein auch für den Nichtlitteraten intereflantes 
Buch, daS man don zwei Seiten betrachten Fan. 
Srifebach hat Necht, wenn er von den Briefen entzüdt 
ift. Vielleicht fann er fich aber vorftellen, daß es aud 
einen anderen, einen pjuchologijchen Standpunkt ihnen 
gegenüber geben fan. 

Berlin. 


jean Dornis. La Poesie 
Paris, Baul Ollendorff, 1898. 
7 France 50. 

Seitden Paul Heyjes wundervolle Uebertragungs- 
funft jich zum Vermittler italienifcher Yyrit gemacht hat, 
hat das ‚Nntereffe an diefer und Haben die Verſuche ſich 
gemehrt, ſie durch Ueberſetzungen dem deutſchen Publikum 
zugänglich zu machen. Carducci, der poeta laureatus 
des neugeeinten Italiens, Ada Negri, die Sängerin des 
ſozialen Mitleids, haben ihre deutſchen Umdichter gefunden, 
und eine in jüngſter Zeit erſchienene Sammlung iſt den 
beiden Bologneſern Panzacchi und Stecchetti und dem 
vielumſtrittenen d'annunzio gewidmet. Einen Geſamt— 
überblick über die Lyrik des jungen Italien zu erhalten, 
war gleichwohl bisher ohne genauere Kenntnis der Sprache 
nicht möglich, und in Ermangelung einer einheimiſchen 
Darſtellung auf dieſem Gebiete darf uns die vorliegende 
franzöſiſche Anthologie als ein annehmbarer Erſatz gelten. 
Sie bringt kurze, aber einleuchtende Charakteriſtiken der 
verſchiedenen poetiſchen Richtungen und ihrer Haupt— 
vertreter, insbeſondere der klaſſiziſtiſchen Schule von 


Carl Busse. 


italienne contemporaine. 
323 ©. Preis 





bat. Aber der Zufall will es, daß jich die litterar- 
hiſtoriſche Forſchung heuer beſonders ſtark den Roman— 
tikern zugewandt und damit doch eine Art Jahrhundert— 
feier geſchaffen hat. Es erſchienen vor kurzem die Bücher 
über Brentanos vergeſſenen Roman „Godwi“ von 
Alfred Kerr (Berlin, G. Bondi) und über „Novalis' 
Lyrik“ von Carl Buſſe (Oppeln, G. Maske). In dem 
letztgenannten Verlage giebt ferner binnen kurzem Her— 
mann Anders Krüger jeine Arbeit „Der junge Eichen— 
dorff“ heraus, und H. Haeſſels Verlag in Leipzig bereitet 
für die Jahreswende ein umfangreiches Werk über die 
Romantiker von Ricarda Huch vor, auf das man ge— 
ſpannt ſein darf. Die wertvollſte Gabe aber wird die 
Goethe-Geſellſchaft ihren Mitgliedern in Geſtalt von zwei 
Bänden „Briefe der Romantiker an Goethe“ auf 
den Weihnachtstiſch legen, mit deren Herausgabe Erich 
Schmidt und B. Suphan beſchäftigt ſind. Der erſte 
Band ſoll noch vor dem Jahresende erſcheinen und wird 
vorausſichtlich auf das beklagenswerte Mißverhältnis 
zwiſchen Goethe und Kleiſt neue Lichter werfen. 
* * 

Zwei neue Wochenſchriften, die beide den Titel 
„Das neue Jahrhundert“ führen, beginnen am 
1. Oktober in Köln und in Berlin zu erſcheinen. Von der 
erſteren konnten wir bereits im „Echo der Zeitſchriften“ 
Notiz nehmen; das Probeheft der zweiten (Berlagsanſtalt 
„Janus“ Berlin NW. 23), das uns noch nicht vorliegt, ver— 
ſpricht Beiträge von Hans Land (Herausgeber), Janus, 
Georg Brandes, Richard Berg, Joſeph Kainz, B. von 
Suttner, Paul Scheerbart. 

* * 


Von ſonſtigen neuen periodiſchen Unternehmungen 
werden zum 1. Oktober angekündigt: „Bühne und 
Welt,“ eine illuſtrierte Halbmonatsſchrift für die In— 
tereſſen des Theaters (Herausgeber: Dr. Heinrich 
Stümcke, Verlag von O. Elsner, Berlin), und „Der 
Türmer“, Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt, heraus— 
gegeben von J. E. Freiherrn von Grotthuß Gerlag 
von Greiner & Pfeiffer, Stuttgart). Die letztere Monats— 
ſchrift hat ſich unter dem Motto von Goethes Türmer 
Lynkeus „Zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt!“ 
ein beſonders eigenartiges Programm geſetzt. 

* * 


In den Schatz ſeiner Erinnerungen greift jetzt auch 
Rudolf von Gottſchall, der Fünfundſiebenzigſährige, 
deſſen großes autobiographiſches Werk: „Aus meiner 
Jugend“ in dieſen Tagen bei Gebrüder Paetel in Berlin 
erſcheint. Es darf als wertvoller Beitrag zur Kenntnis 
der künſtleriſchen und politiſchen Bewegungen im zweiten 
Drittel dieſes Jahrhunderts der regſten Beachtung ge— 
wiß ſein. * * 


Gottfried Kellers Briefwechſel mit ſeinem verſtor— 
benen Biographen Jakob Baechtold wird demnächſt von 
Erich Schmidt in der „Deutſchen Rundſchau“ teilweiſe 
veröffentlicht. * * 


Unter dem Titel „Acta diurna* läßt Anton 
Bettelheim bei A. Hartleben in Wien eine neue ‚Folge 
don gefammelten Aufjägen erfcheinen, darunter Ejjais 
über Mitterwurzer, die Wolter, Helene Hartmann und 
feine in „Gosmopolis* veröffentlichten litterariſchen 
Ehroniten. * * 


Gin neues verheigungspolles Bud von Julius 
Hart unter dem Titel „Ueberfultur. Gin Ausblick auf 
das kommende Jahrhundert“ kündigt Eugen Diederichs 
Verlag in zlorenz und Yeipzig foeben an. Das Werf 
zerfällt in vier Abfchnitte und will auf Grund der 
geiftigen Bilanz des cheidenden Jahrhunderts neue 
Welt: und Kunftanjchauungen für das neue aufbauen. 

* * 

Eine japaniſche Litteraturgeſchichte gab es 
bisher noch nicht. In Japan ſelbſt iſt erſt vor kurzem 
die erſte ihrer Art erſchienen. Jetzt hat es ein Japaner, 
Dr. T. Okaſaki unternommen, eine Darſtellung der 
geſammten religiöſen, wiſſenſchaftlichen, poetiſchen und 
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belletriſtiſchen Litteratur im Rahmen eines mäßig ſtarken 
Bandes zu geben. Das Werk erſcheint binnen kurzem 
im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


* * 


Ein Denkmal für W. H. Riehl, den Meiſter 
der kulturgeſchichtlichen Novelle, wird in kurzem der 
Oeffentlichkeit übergeben, allerdings nicht in Erz und 
Stein, ſondern in Geſtalt der erſten wohlfeilen Geſamt— 
ausgabe ſeiner „Geſchichten und Novellen“, die der 
Cotta'ſche Verlag in 44X vierzehntäglichen Lieferungen zu 
50 Pf. vorbereitet. 

* * 

Eine deutſche Geſamtausgabe der Romane und 
Novellen von Koloman Mikszäth, dem berühmten 
ungariſchen Humoriſten, beginnt lieferungsweiſe in den 
nächſten Wochen bei Georg Heinrich Meyer, Leipzig, zu 
erſcheinen. Kleinere Skizzenbändchen von Mikszäth ent— 
hält bereits Reclams Univerſalbibliothek. 


* * 


Am 3. und 4. September d. %. feierte eine unſerer 
größten buchhändlerifchen Anftalten, die Deutfche Ber: 
lags-Anftalt in Stuttgart, das ‚Jubiläum ihres 50 jährigen 
Beitehens. Am 1. September 1548 hatte Gduard Halls 
berger unter feinem Namen eine Jima gegründet, die 
bauptfächlich dadurd zur Blüte gelangte, da der Chef 
mit jicherem Blid die Bedeutung des illuftrierten Zeitz 
fchriftenverlages erfannte und jich auf diejen Zweig warf. 
1551 wurde das inziwiichen zu einer buchbändleriichen 
Macht gewordene Hallbergeriche Gejchäft als „Deutiche 
Berlags-Anftalt“ in eine Aftiengejellihaft umgewandelt 
und debnte fich als folche noch weiter aus. Sie belitt 

egenwärtig außer den beiden alten SHallbergerichen 
‚anitien- Jeitfchiften ‚jAuftrierte Welt“ md „Ueber 
Land und Meer dag eigenartige Unternehmen „Aus 
fremden Zungen‘, die neuerdings wieder zu AUnfehen 
elangte „Deutjche Nevue” und Stuttgarts gelejenite 
Tageszeitung „Neues Tagblatt“. hr Buchverlag bes 
rüdtichtigt bauptjächlich Prachtiverfe, Belletrijtif und 
Memoirenlitteratur. Cine aus Anlaß des „Jubiläums 
erfchienene ‚Fejtfchrift und eine zFejtnunmmer von „Ueber 
Land und Meer“ führen in Wort und Bild diefen buch— 
händlerifch = litterarifchen Gropbetrieb nach jeinen ver- 
Ichiedenen Seiten hin vor. 

* * 


Verlag und Redaktion der „Tägl. Roſch.“ erlaſſen 
zur Belebung unferer folonialen erzählenden Litteratur 
ein foloniales Breisausjchreiben. Ein Preis von 
1000 Part wird auf die bejte Erzählung aus dem Leben 
der deutjchen Wolonieen, zwei Breije von 500 und 300 Mark 
werden auf die beiten Skizzen aus dem deutjchen kolonialen 
Leben (‚Jagds, Kriegsabenteuer, Sittenbild u. dgl.) aus- 

ejetzt. — Diejes Preisausfchreiben mag jehr gut gemeint 
ein, Scheint ung aber praftiich ziemlich verfehlt, denn die 
Bahl der Leute, die das Leben in den deutſchen Kolonieen 
aus eigener Anjchauung fennen — und nur folche jollten 
doch in Betracht fommen! — ijt leider noch immer fehr 
flein, noch viel winziger aber die Zahl derjenigen Kolonial— 
fenner, die die ;yeder zu führen wiljen. 
* E3 

Wie die Plätter melden, bat das befannte Preis— 
ausfchreiben für ein Mofjelweinlied bis zum 1. Sep- 
tember jchon 2140 Ginfendungen zur Folge gehabt. An 
einer ähnlichen poetijchen Konkurrenz, die eine rheinifche 
wohlengrubdengejellichaft vor einiger Zeit für ein Gedicht 
zum Yobe ihrer Presfohlen ausgeschrieben hat, haben fid) 
bisher 59852 Ginjender beteiligt. — Das ijt nicht viel, 
aber immerbin ein Anfang. 


re 


Der bevollmächtigte Vertreter von Zriß Neuters 
Erben, Her Curt Walter in Eifenad, erfucht auch uns 
um Veröffentlihung der Bitte, day etwaige ungedrudte 
Briefe, Gedichte oder fonjtige Handichriftlihe Reliquien 
des Dichters ausichlieglib Herren Brof. Dr. Karl Theodor 
Gaederg, Königlichen Bibliothekar in Berlin, für den 
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3. Band jeines Sanımelwertes „Aus Fritz Reuters alten 
und jungen Tagen“ leihweiſe überlaſſen werden möchten. 


* 


Zur an des philoſophiſchen Nachlafjes 
wurde foeden Dr. Arthur Seidl aus Münden von 
Frau Dr. Förſter-Nietzſche an das Niſetzſche-Archaiv 
nach Weim ar berufen. Gleichzeitig ergeht aus dem Nietzſche⸗ 
Archiv“ an Dichter, Komponiſten, Künſtler, Schriftſteller 
ind Verleger die dringende Aufforderung, Werke, Auf— 
ſaͤtze und — die durch Nietzſche hervorgerufen oder an— 
geregt wurden, bezw. ſich mit ſeiner Perſon oder ſeinen 
Werien beſchäftigen, in einem Exemplar dorthin ein— 
ienden oder doch wenigſtens davon gelegentlich an Ort 
und Stelle Kenntnis geben zu wollen. Untoften follen 
auf Wunsch gerne alsbald exjett werden. 
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(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı4. September.) 


a) Romane und Novellen, 

Sandiffin, I. Gräfin von. Neber die Alpen. Noman. Berlin, Schall & 
Grund (Berein der Bücherfreunde). 1898. Preis DM. 5,—, geb. M. 6,—. 

"Serlepfdj, ©. von. Bergvolt. Novellen. Stuttgart, Deutfhe Vers 
lags-Anjtalt. Preis M. 2,50, geb. M. 3,50. 

Siller, CE. Die Andere. Roman. 89, Dresden, Carl Reiner. 1898. 
Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

"Sittridy, Mar. Neue Spreewaldgejcichten. Leipzig, ©. 9. Meyer. 

Bülow, F. Freiin von. Wir von heute, Zwei Erzählungen. 8%. Dresden, 
Carl Neiiner. 1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. A 

*Daudet, Alpbonje. Die Stüge der Zamilie. Deutid von A. Berger. 
Stuttgart, Deutjche Verlags-Anftalt. Preis M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Duimadjen, Theodor. Cuba insurrecta. Roman. 8%. Berlin W., 
„Bita”, Deutjces Verlagshaus. Preis M. 3,—. 

Dürom, 3. von. Der Traum deö Herrn von Patrod. Roman. 8. 
Dresden, Carl Reifner. 1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

go. Ketten. Moderner Liebesroman Fauft'iher Seelen. Berlin, 
Carl Dunder. 2 Bde. 89%, Preis M. 5,—. 

Efdyen, M. von. Die Nichten der Hauptmännin v. Weilar. Roman. 
8%, Dresden, Carl Neiiner. 1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 
*Gersdorff, A. von. Bon Todes Gnaden. Roman. Stuttgart, Deutiche 

Verlagd-Anftalt. Preis M. 3,50, geb. Mi. 4,50. 
Hedenftjerna, 4. von. Im Kaleidojtop. Bilder aus dem Alltagsleben. 


Nadı dem Schwed. von H Fid. Halle, Otto Hendel. Preis geb. M. 2,—. 
Hope, A. Die Abenteuer des Grafen Antonio. Deutſch v. Rob. Prölß. 


8%, Leipzig, Vhilipp Reclam jun. 1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Bacobfen, J.B. Gefanmelte Werke. Aus d. Dänifchen v. M. Hersfeld. 
2 Bde. Eugen Diederichs Verlag, Florenz. Preis M. 3,—, geb. M.4,—. 

Ilgensheim, Heinrich, der Märcenfuher. — Liebe. Zwei Erzähl. 
Berlin, Schweiger & Mohr (H. Hildebrandt). M. 1,50. 

£. Rlindk-Lütelsberg, Alte und neue Gejhihten. 2 Bde. Verlag 
von ®. Graf in Höchft a. M. Je M. 2,—. 

"Klindkowfirsm, A. v. Verlorene Liebesmüh. Noman. Stuttgart, 
Deutihe Berlags-Anftalt, Preis M. 3,50; geb Mt. 4,50. 

"Roubert, Anna. Holländifche Kleinbürger. Novellen. Oppeln, Georg 
Maske. Preis M. 0,50. 

Aromer, 9. E Die MittenTurcher. Novellen und Skizzen. Hamburg, 
Sriedrich Lüde, (A. Lechband Nacıf.). Preis M. 23,—. 

"Blaupafant, ©. de, Gefammelte Werte. Frei Übertragen von Georg 
Frh. v. Ompteba. 40Lief.A50 Pf. Lıef. 1-20. Berlin, 3. Fontane & Co. 

*Yantenius, Th. 9. Gejammeltie Romane in 9 Bon. Lieferung 
1—19 zu je 50 Pf. Bielefeld, VBelhagen & Slafing. 

*Yolens, Wudelm von. Der Bürtnerbaner. Roman. Zweite Auflage. 
Berlin, 5. Fontane & Co. Preis M. 6,— geb. M. 7,50. 

£reiherr von Schlicyt, Meine kleine Frau umd ic). Humoresten. 
Charlottenburg, Mar Simjon. 5%. Breis M. 2,—. 

"Stillfris®, Gelig. De unverpoffte Arnmfchaft. Stuttgart, Deutiche 
Verlags-Anftalt. Preis M. 2,50 ; geb. I. 3,50. 

*Sheden, Dietrih. Der Fricjenpaftor. Kriminalroman, Stuttgart, 
Deutfhe BerlagdsAnftalı. Preis geb. M. 4,50. 

"Thoma, Gruit. Cine Lebensgejhichte. Zürih und Leipzig, Karl 
Hendell & Go. Preis M. 5.—. 


Torrund, J. Eonjad Rabe. Roman. 8%. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Mefkirdy, 2. Eine Studentenehe. Roman. 8%, Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1898. Preis M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Wothe, Anny. Nagna. Roman. 8%. Chemnig, B. Richterd Verlag. 
1898. Preis M. 3,50, geb. M. 4,50. 


b) £yrifches, Epifches, Aphorismen. 

*Copmann, Paul Nicolaus. Aphorismen. Münden, Earl Haushalter. 
eleg. geb. 

*Drefelg, Anton. Grabihriften, Sprüche auf Marter- Säulen, Bild- 
ftöden :c., Hausinfchriften, Wirtejchilder, Trintftubenreime, Gerätes 
infchriften u. a. Stein Quer-5%. Salzburg, Anton Puffer. Preis 
broi. M. 1,40, geb. M. 2,—. 

Jahrmarktslieder, politiihe. Gr. 8%. von Müncdow’fhe Hof» und 
Univerfitätöpruderei in Giehen. Preis M. 1,—. 

Moalybrok-Stieler, D. Minne. Ein Evclus von Liedern u. Meinen 
Dichtungen. 12%. Berlin, E. Negenhardt. 1898. Preis geb. M. 2,50. 

*Mlafurin, Die Jugend. Aus dem Rufftihen von Richard Zoozmann. 
Berlin, Dtto Elsners Verlag. 

*Padberg, Alerander von. Hausfprühe und Anferiften in Deutichland, 
Defterreib und der Schweiz. 2. verm. Aufl. Paderborn, Ferdinand 
Schöningh. Preis M. 1,20. 


c) Dramatifdyes. 

Adler, 2. Das riedensdenfmal. Drama. Halle, Otto Henbel. Preis 
M. 0,50; geb. M. 0,75. 

*Harlan, Dr. Walter. Im April. Luftfpiel aus den vierziger Jahren. 
Leipzig, Eonftantin Wild Preis M. 2,50. 

"Schillers Werke. Herausgegeben von I. ©. Kifher. Ein Band 
Lerifonformat. Stuttgart, Deutjche Verl.-Anjt. Preis geb. M. 3,—. 

Scyralg, D. Der Engel um Mitternaht. Phantaftifches Drama nad 
Barriere de Plouvier. Halle, Otto Hendel. Preis M. 0,50; geb. 0,75. 

*"Stradwib, Martha. Miferere. Drama in 1 Aft. Berlin, Ed. Blochs 
Theaterbuhhandlung. Preis M. 1,—. 

Weislein, C. Wahrheit. Schaufpiel. Wien, Sallınayerihe Buchholg- 
Preis M. 0,40. 


d) Zitteraturgefchid:liches. 

"Alt, Dr. Carl. Goetbes Dichtung und Wahrheit. München, Carl Hauss 
halter. Preis M. 8,—. 

*Bufe, Carl. Novalis’ Lyrit. Cppeln, Georg Maste. Preis M. 3,—. 

*Hanftein, Adalbert von. Gerhart Hauptmann. (Biogr. Volfsbücher. 
Nr. 21/22).) Mit Bildnis. Leipzig, R. Voigtländer. Preis M. 0,50, 
geb. M. 0,75. 

"Kerr, Alfred. Godwi. Ein Kapitel deuticher NRomantif. Berlin, Beorg 
Bondi. Preis M. 3,—. 

"Zublinski, ©. Jüpdifche Charaktere bei Grillparzer, Hebbel und Dtto 
Zubmwig. Litterariiche Studien. Berlin 1899, S, Eronbad). Preis W.2,—. 

*Plonshy, Dr. Georg. Gewifen, Ehre, Verantwortung. Litterare 
piyholrgiihe Studien (Jbien, Glab Nöpensto, Leo Toftvi) Münden, 
Hermann Lulafchit (G. Franz’sche Hofbuchhandlung). Preis M. 2,—. 

*"Saitfchicde, Robert. Goethes Charakter. Eine Seelenjchilderung. Stutt« 
gart, Fr. Frommanns Berlag (E. Hauff). 1898. Preis M. 1,80. 

"Schmidt, Augufte und Hugo Röfch, Louife Dtto-Peters, die Dichterin 
und Vorfämpferin für Frauenredt. Eın Lebensbild. NR. Boigts 
länders Xerlag, Leipzig. (Biographiihe Volfsbücher Nr. 17—20.) 
Preis M. 1,—, geb. M. 1,25. 

*Seiler, %. Guftav Freytag. Mit 28 Abbildungen. Leipzig, R. Voigt» 
länder (Biogr. Voltöbücer Nr. 48—55). 80, Preis M. 2,—; geb. M. 2,25. 

“Steiger, Edgar. Das Werden des neuen Dramas. I. Band: Henri 
Sofen und die dramattfche Gejellichaftsfritit. II. Band: Bon Haupts 
mann bi Maeterlind. — Verlag von %. Fontane & Eo., Bırlin W.35. 
— Preis M. 10,—. 


e) Verfhiedenes. 

*Sarth, Dr. Hand, Türke wer" dich! 2. Auflage. Leipzig, Nanger« 
ide Bumbandlung (Gebbard & Wiltih). Preis M. 3,—. 

Zeyen, Sr. v. der. ndifche Märhen. Mit einem Anbang: Die vere 
fshiedenen Darftellungen und die Gejchichte der Märden. Halle, Dito 
Hendel. In Orig.Lwd. I. 2 —. 

*Trinius, Auguft. Aus der Chronit der Gemeinde Badelbadh. Mit 
7 Bildniffen von Rich. Winger. Berlin W., Fiiher & Frante. Preis 
M. 4—. 

Walther, K. Bismarck in der franzöſiſchen Karrikatur. Stuttgart, 
Franckh'ſche Verlagshandlung. 1898. Preis M. 050. 

Wir bitten die Herren Verleger, uns nur Werke littera- 
rıschen Charakters zur Besprechung einzusenden. D. Red. 
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co „Bans Breiimann“. Was für uns „Sohn Bull“ 
oder „Onkel Sam“, das ift für den Angelfachjen „Hans 
Breitmann”. Diefen Namen haben insbejondere die Amteri- 
faner den eingewanderten Deutjchen wegen feiner oft 
lächerlichen Berfuche beigelegt, fich jo vajch als möglich feiner 
deutfchen Nationalität zu entäußern und fich in Sprache und 
Gehaben englifch zu geberden. Die Spottfigur des „Hans 
Breitmann“ iſt jeit einem Wienfchenalter der populäre 
Typus des Deutfchamerifaners und e3 giel.t eine nicht ge= 
ringe Breitmannstitteratur, in der nantentlicd) das Deutſch— 
amerifanifche „Dogs-English“ — ein Seitenjtüd zu dem 
elfäffiichen Wades-Franzöfifch — ausgiebig zu fomifchen 
Wirkungen benutt wird. Gin Schriftiteller von Be- 
abung, Ch. G. Leland — ein verdienjtvoller Ueber- 
—* Deines Eichendorffs, Scheffelds — bat fich fogar 
ausschließlich der dichterifchen Bearbeitung Hans Breit- 
manns zugewandt und nicht weniger als jieben Gedicht- 
bände in diefem Stile veröffentlicht. Sbm und feinen 
Nahahmern gilt eine hübfche Studie von G. A. Crümell 
in der „N. Fr. Prejfe‘ Nr. 12230, au der folgende er- 
gößliche Probe eines folchen Breitmann=-Gedichtes ent- 
nonmen jei: 


Hans Breitmann gife a barty 
Der all vas Saus und Braus 

Wenn de sooper comed in, de gompany, 
Did make demselfs to house; 

Dey ate das Brot und Gensy broost, 
De Bratwurst und Braten vine, 

Und vash der Abendessen down 


Mit four parrels of Neckarwein. 


Hans Breitmann gife a barty 
Vhere ish dot barty now? 
Vhere ish de lofely golden eloud 
Dot float on de moundain’s prow.? 
Vhere ish de himmelstrahlende Stern — 
De shtar of the shpirit’s light? 
All goned afey mit de lagerbeer — 
Afay in de Ewigkeit. 


co Deutschland in Japan. Tin der „Nevpue des 
Revues“ beiprihdt ein Mitarbeiter die in Tokio 
je 1885 bejtehende Mädchenfchule für die Töchter 
e3 japanifchen Adel3 und führt als „charakterijtifches 
Detail* an, daß die Bibliothet diefes — gegen— 
wärtig bon 402 Böglingen bejuchten — In An⸗ 
unter 25371 Bänden 24 deutſche, aber nur 203 fran— 
zöſiſche Bücher beſitze. „Solche Ziffern beſtätigen, ach, 
nur zu deutlich unſere früher gemachte Wahrnehmung, 
daß die deutſche Sprache ihren Siegeszug im Reiche 
des Mikado unaufhaltſam fortſetzt.“ — Schaudervoll! 


Für Wilſibald Alexis! 


Am 29. Zuni d. 3. waren hundert Jahre verfloffen, jeitdem Willis 
bald Alexis in Breslau geboren wurde. Aus diefem Anlaß bat fich 
zur Errihtung eines Dentmals in des Dichters langjährigem Wohnort 
Arnftadt ein Ausihuß gebildet, in deffen Aufruf es beißt: 

„Durcd) eine große Anzahl lebensvoller, jeinfinniger und geiftreicher 
Erzählungen dat er fih Taufenden von Deutjher zum Freunde gemacht. 
In wertvollen Reije-Bejhreibungen hat er eine Füle von ansiehenden 
Betramtungen über die Gegenden und die Menjchen, die er fennen ges 
lernt, niedergelegt. Als Herausgeber Iıtterarifcher Beitihriften und als 
angefehener AKrititer hat er mit heiligem Ernfte für eine geiunde Ent: 
widelung der beutichen Dichttunft gefochten. Auch eine Reihe trefflicher 
Iyrifcher Gedichte Hat er un$ hinterlaffen, von denen eines, „Friderieus 
Rex*, geradezu zum Volfsliede geworden ijt. Vor alem aber läßt er 
in act gewaltigen vaterländijchen Momanen unjere geihidtlihe Ders 
gangenbeit fo lebendig vor unjeren Augen erjteben, iwie das vor ihm 
noch feinem gelungen war. Hier führt er und die Heldenthaten der 
brandenburgifhen Markgrafen und Kurfürften, der preußijhen Könige 
vor Augen und zeigt, wad Brandenburg, was Preußen, was Deutſchland 


Verantwortlich für den Tert: Dr. Zojef Ettlinger; für die Anzeigen: Hans Ties 
Gedrudt bei Imberg & Lefjon im Berlin SW., Bernburgerittaße 15,16. 


ihnen zu verdanfen bat. Hier liefert er uns glänzende Charafterihildes 
rungen vieler Perfonen, die in der deutjchen Gejhichte eine Nolte gejpielt 
haben; bier führt er uns in Wahrbeitägetreuen, ort durd köſtlichen 
Humor gewürzten Genrebildern die Leiten und Freuden des Nolte vor 
Augen ; hier verfteht er e8, wie noch niemand zuvor, der märkijchen Heide 
ihre eigentümliden poetijhen Reize abzulauſchen.“ 








Unterzeichnet ift der Aufruf von einer großen Anzahl bervorragenber 
Verjönlichkeiten, Dichter und Schriftjteller, ohne Unterichted der Richtung, 
darunter Felig Dabn, Hans Delbrüd, Ermfit Edftein, Graf 
Philipp au Eulenburg, Kuno Fifher, Theodor Fontane, Karl 
Frenzel, Ludwig Kulda, Martin Greif, Julius Grojje, Heinrich 
Hart, Gerhart Hauptmann, Paul Heyfe, Hans Hopfen, 
Reinhold Kofjer, Detlev v. Liliencron, Baul Lindau, Wilhelm 
Onden, Wildelm Roabe, Julius Rodenberg, P-K.Nofegger, 
Eid Schmidt, Guftan Shmoller, Heinrih Seidel, Frieorid 
Spielhagen, Richard Voß, Emft v. Wildenbrucd, Julius 
Wolff u.a. m. Zur Entgegennahme von Beiträgen haben fih bie 
Herren Banquier Meyer»Cohn (Berlin W., Unter den Zinden 11) 
Kommerzierirat Elwin Baetel (Berlin W., Lügowftr. 7), Banquier 
Wilhelm v. Külmer, Arnftadt, bereit erklärt. Anfragen find an Herrn 
Dr. Mag Ewert in Arnjtadt zu richten. 

Für die zahlreiben Verehrer des Dichters, der bekanntlich in feinen 
legten Lebensjahren von fchiveren Leiden beimgejucht var, darf unjer 
vorftehendes Bild von bejonderem ntereffe fein, da es die bisher noch 
unveröffentlihtelegteAufnabmenacd dem Leben darftellt 
Sie ftammt aus dem Jahre 1864 und zeigt den damals Sechsundfechrige 
jährigen im Rolftubl, behütet von jeiner treuen Nichte und Pflegetocter, 
der jegigen verw. Fran Hauptmann von Zeblig in Gotha. Möge das Meine 
Bildchen manden an feine Danfesihuld dem heimgegangenen re 
zähler gegenüber gerade jegt erinnern, wo ihn Gelegenheit wirt, fie 
wenigſtens teilweiſe abzutregen! 


Die Umschlagszeichnung des Heftes ist von Theodora Onasch 
in Berlin entworfen. 





An unfere Mitarbeiter. Aus tehnijhen Gründen mußte der 
NRedaftionsihluß für dieies Heft fihon am 15. September erfolgen; 
fpäter eingebente Beiträge fonnten nicht mehr berüdfidtigt werden. 
Wir bitten freumdlichit davon Notiz zu nehmen, dab der Redaktions— 
fchluß für Heft 2 am 3. Oktober, für Heit 3 am 17. Dftober, für Heft 4 
am 1. November erfolgt: 


, beide in Berlin. 
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(Nahdrud verboten.) 
m 20. September bat Theodor Fontane die 






* 
Augen für immer geſchloſſen; am 24. Sep— 
—A tember iſt er zur letzten Ruhe beſtattet 
worden; draußen im Norden Berlins, auf dem 


Kirchhof der franzöfifchen Gemeinde, wölbt fich jest 
jein Hügel. Das Leben der Weltjtadt Berlin, von 
dem er wie fein anderer erzählt bat, flutet bier 
unaufbaltfam vorüber; hier ift die Stätte, mit der 


viele feiner Gejtalten unlöslich verbunden find, 
Lärm und haftiges Getriebe, Unruhe und ein Grau 
des alltäglichen Lebens find das Gharafterijtifche 
diefes Viertels der Neichshauptitadt, und von leifen 
Iyrifchen Stimmungen jeheint bier fein Hauch zu 
weben, dichterifche Eindrüde glaubt man bier nicht 
gewinnen zu fönnen. Aber man denkt weiter — 
und man lächelt. Denn eben weil das alltägliche 
Leben bier regiert ımd in feiner ewig neuen Biel- 
geftaltigkeit zur Geltung kommt — eben deshalb it 
ja bier Boefie.. . 

Sm diefem Stadtteile liegt Theodor Fontane 
bepenbent; der wie fein anderer die verborgene Poefie 
des Alltagslebens empfunden und erjchlofjfen hat. Und 
über feinem frischen Grabe ragt jchügend ein mächtiger 
Alazienbaum empor, wie wenn es auch äußerlich 
ein Zeichen finden follte, daß hier von der Natur 
eines Mannes Dbhut übernommen worden tjt, der 
die Menjchlein als Kinder der Welt durch die Nlatur 
verjtändlich zu machen und durch ſie ʒ zu ergründen ſuchte. 


Vom „alten Fontane” hat man meift geiprochen, 
gerade als ob man von einer biftorifchen Perſön— 
lichfeit redete; und doch war er uns lebendig und 
gehörte uns zu, wie einer von denen, auf, die wir 
noch für eine ange Zukunft hofften, weil fie in der 
Vollkraft einer fchaffenden Jugend jtehen. Wer in 
jeine hellen Augen gefchaut und fich der Glaftizität 
feiner äußeren Erfcheinung bewußt geworden war, 
der dachte nicht an ein Vergeben, an ein Stilleftehen 
diefes förmlich blühenden Lebens. Sp, glaubte man, 
müßten diefe Augen immer weiter leuchten, eine jolche 
beruhigende und erlöjende Freudigfeit jouveränen 
Humors müßte im ihrer Fülle immer weiter jtrömen. 
Die fiegreiche Kraft BER wahrhaft Weijen fühlten 
wir, die jo viel Tüngeren, von ihm ausgeben, wie 
ein Bejchüger, ein Berater jtand er uns gegenüber, 
und einer jener Einzigen war uns in ihm gejchentt, 
deren Gedanken und Anfchauungen uns aus den 
Niederungen des Alltagslebens immer wieder den 
Meg zur Höhe weifen. Bon ihm fchien uns eine 
ewige Jugend auszugehen; ein Gefühl inneren 
Neichtums beberrfchte ums, jobald wir in feinen 
Bannkreis traten; wir griffen zu feinen Schriften, 
wie nach der Hand eines vertrauten Freundes, weil 
wir wußten, daß wir in ihnen Herz und Geiſt eines 
Mannes fanden, der alle Träume und alle Irrungen 
der Jugend als ein großer und gütiger Mitempfin er 
dichterifch wiederzugeben verjtand, wie es nur das 
geflärte Alter vermag, wenn es im Gange der 


| 1! 
er} 


Zeiten mit Generationen über die Yeiten fort: 
geichritten it md das Bleibende vom Flüchtigen zu 
unterjeheiden gelernt hat. So vermischten fich unſerer 
Anſchauung geiſtige und körperliche Bilder: wir ver— 
ehrten einen Dichter als unvergängliche Geſtalt, dem 
wir doch noch alle Tage gegenüber zu treten die 
frohe Gewißheit beſaßen; eines umfaſſendenden 
Schaffens ſuchten wir als Genießende Herr zu 
werden, das uns als das Werk eines einzelnen 
Menſchen ſchon überreich erſcheinen wollte — und 
konnten uns dennoch kaum vorſtellen, daß dieſes 
Schaffen ſchon abgeſchloſſen ſein könnte. Den „alten“ 
Fontane wußten wir in unſerer Gemeinſchaft und 
mit einem ewig jungen Fontane lebten wir in 
Gemeinſamkeit. Ein Dichter ſtand uns in ihm vor 
Augen, deſſen Gaben wir als ein unſchätzbares 
Ganzes dankbar empfanden und von dem wir dennoch 
neue Wunder ſtetig zu erleben hofften. 
* * 


* 

Am 20. September iſt Theodor Fontane ge— 
ſtorben; am 24. September iſt er zur letzten Ruhe 
beſtattet worden. Alle Eindrücke, die ſich in unſerm 
Innern mit ſeinem Namen verbinden, leben wieder 
von nenem auf und jtimmen uns zur Dankbarkeit 
und Liebe. Nach einer eriten berben Irauer über 
feinen Verluft verlangt die Freudigkeit über das, 
was er uns als ein Imvergängliches binterlajen bat, 
gebieterifch ihr Necht: ganz gewiß in feinem Sinne 
und feiner eigenen Natur gemäß; denn wie er einem 
feiner bäufigit eitierten Worte zufolge fein Freund 
von Feierlichfeit war, jo war er auch Fein ‚Freund 
von faljcher Sentimentalität und von nichtswirfender 
Beichaulichkeit. Dem Leben gehörte jeine Natur, und 
zur Erkenntnis des Lebens wollte er als ein fluger, 


erfahrener und immer verjtändnisbegabter Beobachter 


al’ der bunten und nichtigen Yufälligfeiten des 
Lebens die Menfchen führen. Er brauchte nicht 
vom Tod zum Leben zu „Springen“: er wußte eines 
mit dem anderen zu verbinden und aus einer über: 
legenen gedanklichen Verguieung der beterogeniten 
Elemente über den Ernjt und die Heiterkeit ein gleich 
aoldenes Licht zn bereiten. Er empfand tief, und 
deshalb ward er nie äußerlich; und er war lebens- 
freudig, deshalb ward feine Dichtung tiefinnerlich . . . 
Und jo thut fich uns denn feine Welt auf — 
eine Welt, in der wir alle, fo weit wir für echte 
Negungen des Herzens und für wahre Empfindungen 
der Seele ein Verjtändnis zu befigen glauben, unjer 
eigenjtes Leben wurzeln jehen; in der die Phraje, 
das Verjtiegene verpönt ift und die wahre Herzlichteit 
den Frieden bringt; eine Welt, in der das Große 
patriotiicher Thaten, das Große menjchlichen Helden- 
tums gepriefen wird md dennoch“ als ein noch 
Größeres ein veritändiger Kampf mit dem täglichen 
Leben feine Würdigung findet. Ummterbrochen 
fchlingen jich uns die Gedanken von der Hiltorie zur 
uns umgebenden Gegenwart, von biltoriichen Ge: 
stalten zu unferm eigenen Selbjt; und es webt Sich 
aus den mannigfaltigen Bildern verſchiedenſter Zeiten 
und verſchiedenſter Menſchen ein neues Bild, das 
uns als das der Gegenwart erſcheint und in dem 
wir doch alle Zeiten wiederzufinden glauben. Was 
vor uns war, ſehen wir und was um uns iſt 
und ein Ahnen deſſen ſteigt vor uns auf, wie ſich 
auch in Zukunft alles nach dem ewigen Einerlei fort— 
ſchreitenden menſchlichen Fühlens und Empfindens 


weiterbilden wird. 
* * 


Walter Paetow, Su Theodor Fontanes Gedächtnis. 76 


Nur in ſeiner eigenen Sprache möchte man von 
ſeinem Leben und von ſeinem Schaffen reden, denn 
ſo von Grund aus eigenartig und individuell war 
ſeine Perſönlichkeit, daß nur ſein eigener Stil ihn 
ſelbſt charakteriſieren könnte. Sein Schaffen war zu 
perſönlicher Natur, als daß ein nachempfindender 





. 
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Tritter Die rechte Ahnung von ibm zu geben ver: 
möchte. „Das it vom alten Fontane“ — ruft man 
unmillfürlich aus, wenn man irgend ein qutes, fluges 
Wort aus feinen PVichtungen verninmt; und „das 
hätte der alte Yontane jehreiben können“ — dentt 
man nicht minder wupillfürlich, wenn man irgendwo 
einen markanten Sat zur Sharakteriftit einer Per— 
jönlichkeit, eimes Kunftwertes oder des Interpreten 
einer Kunftfchöpfung findet. Auf die Jugend it 
unendliches von ibm übergegangen. Nicht nur die 
Ueberlegenbeit feiner kritiſchen Anſchauung, nicht nur 
der unausjchöpfliche Gshalt jener Dichteriichen Kraft 
kommen dabei im Betracht: — ſeiner Weſensart 
als jolcher nachzuftreben, ailt als vorbildlich, md 
ganz von felbit zieben ieh dadurch für jpätere Ge: 
jchlechter geheime ‚Fäden vom äußeren zum inneren 
Leben feiner Berfönlichkeit. 

Taber kommt es, daß feiner für ibn Tprechen 
fan, wie er felbjt es aetban bat. Wenn die Ge 
ftalten jener Werfe an uns vorübergleiien, fo Teben 
wir fie mit jenen Augen; md es ereignet jich ein 
ganz Seltſames der künſtleriſchen Rückwirkung: die 
Realiſtik wird uns bewußt und zugleich ein ausge— 
ſprochener Subjeltiwismus. Das iſt, ſagen wir uns, 
alttäglichites x Leben und das find alltäglichite 7 Figuren; 
aber wie fie aefchaut und Ddargeiteilt find, das iſt 
der Zauber fontaneſcher Kunſt, die doch ſo wenig 
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Original-Niederschrift 
des Gedichtes „Joachim Hans von Zieten« von Th. Fontane; 
facsimiliert nach einem Briefe, den der Dichter im Jahre 1346 an 
seine Braut richtete. 
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„Kunit“ im jchulgerechten Sinne war. Pichtung 
und Wirklichkeit find getrennt — und dennoch eins, 
weil eine unmittelbar beziwingende Berjünlichkeit ihnen 
die höhere — giebt. 

Er ſelbſt hat uns gelehrt, wie ſeine Natur zu 
einem ſolchen rein perſönlichen Schaffen ihn hat 
führen müſſen. In zwei Büchern hat er uns erzählt, 
wie ſich ſein Leben in ſeiner Jugend und dann „von 
zwanzig bis dreißig“ angelaſſen hat. Es wäre 
thöricht, auf Einzelheiten einzugehen; auch hier iſt 
der Reiz des Temperamentes, das zu uns ſpricht, das 
Ausſchlaggebende; nicht ein Einzelnes, ſondern das 
Ganze nimmt uns gefangen und trägt uns mit ſich 
fort. Was wir leſen, leſen wir in ſeinem Sinne; 
uns ſelbſt vergeſſen wir und nehmen alles Sein 
eines anderen in uns auf; wie er, ſo wähnen wir, 
haben wir ſelbſt empfunden oder hätten wir doch 
empfinden müſſen. 

Und ſo wird uns das Unvergeßliche von 
Theodor Fontanes ewig-heiterem Menſchentum und 
die Lehre ſeines Lebens bewußt — über den Alltag 
hinaus. Sein Vermächtnis antreten, heißt ihn ehren, 
und wir alle wollen Erben ſein. 


V. 
Cprano de Bergerac. 
Ton Eriy Schmidt (Berlin). 


(Schluß.) —— (Nachdrud verboten.) 


Comedie heroique hat Edmond Nojtand fein 
Stick genannt, „Romantifche Komödie“ heißt es auf 
unferen Theaterzetteln, und allerdings jtrömt im 
hoben Wogen eine lang zurüdgeitaute Romantik 
herbei, nur daß bier die volllommene Beherrfchung 
moderner Bühnenkunft des Schauplaßes waltet, den 
einjt die Figuren B. Hugos ungeftüm agierend und 
deflamierend einnahmen, und ein feiner Gejchmad 
die Zügel feithält. Eine Fülle der Töne jchweift 
von der Pojje bis zur Tragödie; den Sprachichaß 
und die Stilarten mehrerer Jahrhunderte macht 
der Dichter zwanglos jeinen Zielen dienftbar, ein 
Meilter im  jchlagfertigen wigijprühenden Wort— 
gefecht, wie in der großen Tirade, der die Romanen 
fo gern laujchen, gleich geübt den Modeton eines 
fernen Zeitalters anzufchlagen, grotesfe Hyperbeln 
aufzutürmen, heißer Leidenschaft die Zunge zu löjen 
und gelegentlich jelbjt dem Argot eine Scheidemünze 
zu entlehnen. Seme reiche Bildung hat jich aller 
Erfcheinungen des vergangenen Lebens Lojtinngerecht 
bemächtiat, ohne uns mit pedantijchen Klemigfeiten 
läjtig zu fallen. Sein Vers, ein verjüngter, vom 
zweiichenfligen Gäfurzwang freier WUlerandriner, 
folat jedem Gebot des behendeiten Dialogs und des 
pathetijchen Vortrags, er trägt geichmeidig den 
Hauch einer Preziöjfen wie die Flüche der Mtartis- 
jühne, die Komif und den Ernit diefes Dramas, 
das freilich im manchen Partien den Vorwurf: 
toujours le mot, la pointe! aus dem vierten Akt auf 
fih Last und am Ende mit allen VBorzügen, 
allen Gebrechen mehr den Gmdrud eines glänz 
zenden Birtuofenftüces als eines tiefen Kunits 
werfes binterläßt. hm mangelt jene innere Loail, 
die den romantischen Luſtſpielen Shakeſpeares bei 
aller jelbftherrlichen Kreiheit der Geltaltung eignet. 
Die Motivierung ruft uns ein Nührmichnichtan 
zu, und wenn der Tichter die Hauptfigur, mit 


der feine Komödie fteht und fällt, m Pojen und 
Reden verjchivenderijch ausgeitattet hat, jo tt ihm 
wenig für die Perfonen zweiten und dritten Nanges 
übrig geblieben. Wir bewundern wohl feine Fähig- 
feit, manche flüchtige Erfeheinung im Gewimmel 
jcharf zu umreißen, wir freuen ns des humoriftilch 
ausgearbeiteten Naguenau, auch des mit ein paar 
Streichen derb vergegemwärtigten Hauptmanns Gajtel 
Jaloux, aber welch ein nichtsfagender Gonfivent ift 
Diefer Lebret, wie Lonventionell erjcheint diefer Guiche, 
wie bohl diefe vielgeliebte Norane, der erit nach 
vierzehn Jahren ein Lichtchen über den Irrtum 
ihres ganzen Daſeins aufgeht und die im Finale 
oberflächlicher als in der Beichte des vorigen Aktes 
abgethan, ja an Lebenswahrheit faſt durch die fein— 
komiſche Duenna und die guten Nonnen übertroffen 
wird. Und doch! trotz allen Schäden der Motivierung 
und Charakteriſtik, die ſich dem erſten Blick hinter 
dem reichen Faltenwurf des proteiſchen Vortrages 
und der unverſieglichen Einzelerfindung leicht ent— 
ziehen mögen, verdient Roſtands Komödie die ihr 
allenthalben zu Teil gewordene Aufmerkſamkeit. 
Die Seite bot dem Dichter nur farge 
Motive, die hier aufquellen, zufanmenmwachjen und 
im Nährboden einer ganz neuen Haupthandlung ges 
deihen. Eyranos groteste Nafe tft der Wegweiler, 
fie it hier wirklich das Schieffal des armen genialen 
Gascoaners. Was helfen ihm alle Triumphe feiner 
Zunge und feiner Klinge, wenn dieje vermwünfchte, 
bäßliche, ungeheure Nafe jede Hoffnung auf Frauen- 
unit zeritört! Selbftvergeffen in holden Träumen 
dahimvandelnd, braucht er nur fein Profil im 
Schatten zu fehen, um aus allen Simmeln zu 
fallen; eim Blick der Schönen auf diefen Zinfen 
muß jede Gegenliebe erjticken.  Unfichtbar nur, 
nicht als der heillofe Nafenträger in eigener Berjon, 
fan Eyrano durch ein fremdes Sprachrohr rejigniert 
jeine Anbetung und Sehnfucht ergießen: Noftand 
baut aljo dies wunderlichite Denkmal romantijcher 
Tapferkeit und Liebe darauf, daß der grotesfe 
Gascoaner Don Quixote die Schäte feines Gefühls 
und Geijtes einem Andern, natürlich in förperlichen 
Neizen prangenden, insgeheim zur Verfügung jtellt, 
um dergejtalt jeine fchöne Seele in einen jchönen 
Körper zu bauchen und Duleinea zu  entzücen. 
‚ndem Nojtand weislich die dritte Kraft romans 
tijcher Ghevalerie, die Frömmigkeit, ganz beifeite 
läßt und dem Nous le convertirons der Nonnen im 
5. Alt feine Folge giebt, ruft er jene uns nur als 
verwittwete Projelgtenmachernn befannte Madeleine 
NRobineau aus dem Kreuzdamenflofter herbei, macht 
Eyranos gottergebene Bafe zu einer anfpruchsvollen, 
jungen PBreziöfen, ihren Seligen, den ganz jchatten- 
haften Baron Ghriftoph von Neuvillette, der bei 
Arras fiel, zu Cyranos Kameraden unter den „Gas— 
cogner Kadetten“ und zu feinem bildfchönen, glück 
lichen Nivalen. hm fouffliert Bergerac be— 
raufchende Schwüre an Madeleine Robin, genannt 
Norane, ihm verjchafft er Lijtia gegen die Anfchläge 
eines Grafen Guiche den ehelichen Segen, an feiner 
Statt fehreibt und bejtellt er unermüdlich aus dem 
Feldlager Brief auf Brief und jeßt die edle Lüge 
als treuer Freund der untröftlichen Wittwe fait bis 
zum legten Atenzuge fort. „Ward je in jolcher 
Yan ein Weib gefreit?” Es verjteht jich von felbft, 
daß ein jo feiner Künjtler wie Nojtand, obwohl er 
uns mit dem Entjehluß feines querföpfigen PBhanz 
taften jählings überrumpelt, das Stück nicht bloß auf 
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eine in Humor und Centimentalität eingewicfelte 
Entjagungsfomödie anlegen ann, fondern ftarfe 
Innere Krifen herausarbeiten wird. 

Sm Hotel de Bourgogne hebt er an, die Ber: 
Pe des dicken Montfleury und die Verteidigung 
Linieres gegen die hundert Spießgefellen eines vor: 
nehmen Herrn jo imeimander flechtend, daß Ehriftopb- 
Ehriftian, Rorane, Guiche u. |. w. an der Schürzung 
des Knotens teilhaben und der Aufbruch des Furioſo, 
der ja nicht umſonſt den Vornamen Herkules führt, 
zur Porte de Nesle aus ſeinem ſcheinbar be— 
günftigten Liebesfeuer frifche Niefenkraft zieht. Eine 
ewunderswerte Expofition, Teineswegs als neben- 
Jächliche Einleitung (lever de rideau), jondern als 
anfjchwellende Duvertüre entworfen, zeigt uns im 
farbigjten Wechjel alles, was eine damalige 
Theatervorjtellung zufammenrief: da wird zuerjt 
getrunfen, gejpielt umd gefochten, da ſchäkert 
ein galanter Gardilt, da riüjten fic) die Beutel: 
Schneider, da werden Wagenitreiche ausgebedt, 
da lafjen gepußte Marquis ihre frechen Filtels 
ftimmen bören und derber tritt der foldatische Adel 
auf, da füllen fich die Logen mit preziöfen Damen, 
Herrfchern der Politik und Poeſie, Akademikern, 
deren „unſterbliche“, heute keiner Seele mehr befannte 
Namen ein Bürger mit philiſterhaftem Reſpekt vor 
Litteratur und Wiſſenſchaft ſeinem Sohn einprägt, 
ehe Baros Schäferſpiel beginnt. Dazwiſchen wird 
durch Lebret wie auch durch Raguenau, einen drolligen 
Bäcker und Dichterling, der Held ſpannend vorbereitet, 
und nachdem er zuerſt unſichtbar in die erſten 
Alexandriner des Dicken hineingewettert hat, ſpringt 
er empor und zeigt ſeine Naſe, bietet aller Welt 
Trotz, predigt den Ruhm eines großen Riechers, ver— 
donnert und ohrfeigt einen Mißvergnügten, wett— 
eifert auf eine alberne Anzapfung des von Guiche 
zu Roxanens Strohmann erkorenen Marquis mit 
allen Naſenſcherzen alter und neuer Epigramme und 
ſtreckt dieſen Valvert, während er zum Duell eine 
burlesk gereimte Ballade improvifiert.*) Alles jubelt. 
Er hält mit ſeinem letzten Geld die Truppe ſchad— 
los, muß aber dann dem Vertrauten Lebret ge— 
ſtehen, daß all ſein Uebermut nur die Kehrſeite 
melancholiſcher Liebespein ſei, bis eine Botſchaft von 
Roxane, die vorher mit dem ſchönen Chriſtian ge— 
äugelt hat, ihn hinreißt und er nun in dieſer höchſten 
Stimmung, hinter ſich den zagen Trunkenbold 
Lignières, andere Herren und das fröhliche Theater— 
völkchen, das mondbeglänzte Paris apoftropbierend, 
zur Walitatt zieht; dann — fo hofft er leife — zum 
Stelldichein. Gin prachtvoller Abjchluß des Aktes, 
dejjen flinfe Dialoge und lange, etwas zu fertige 
Reden im zweiten Feine Abjchwächung erleiden. 

Er jpielt in Naquenaus Garküche, allerliebjt ein 
geleitet durch die fonfufe Bein des weichherzigen Bieder- 
manns zmwilchen dem Mufenopfer und dem Back 
ofen. Sein Weib Life läßt fich von einem Gijen- 
frefjer den Hof machen und verwendet die als einzige 
Bezahlung binterlaffenen Verfe der den — Freund 
beſchmauſenden Bettelpoeten zu Düten. Köftlich iſt 
hier alles ausgemünzt: zum erſtenmale macht einen 
armen Reimſchmied die Leier, die gebackene Huldi⸗ 
gung eines ſinnigen Lehrbuben an ſeinen Herrn, 
ſatt, und mit vollen Backen kauend rühmen ſie 
Raguenaus Madrigal auf die Bereitung leckerer 
Mandeltörtchen. Der aber, den Bratſpieß in der 


*) Vgl. hierzu die im Heft 1 zum Abdrucd aebradte Szene. ID. Nev. 


Hand, wiederholt vorher entzückt den Schlußtrumpf 
jener Duellballade Eyranos, der bier fieberhaft auf 
NRorane wartet und mitten im Lärm fein ganzes 
Lieben und Werben einem feiner Unterjchrift be- 
dürftigen Brief anvertraut. Aber Norane macht 
den tapfern Vetter zum Mitwijjer und Beichüger 
ihrer Neigung für Chriltian, den jchönen gefähr- 
deten Weuling in der Gascogner Schar. Mit 
Theatercoups fucht uns der Dichter über die Rijie 
bimmegzutäufchen. Zu dent Helden der Porte de 
Nesle jtürmt die erregte Menge, feine Kameraden 
umjubeln ihn tumultuarifch, Guiche wird mit feinen 
fchmeichelbaften Anerbietungen als Batron der hundert 
Strolche abgefertigt, dem trusigen Stegreifgedicht 
zum Preile der Gascogner Kadetten die jtolzeite 
FJanfaronade des ganz auf fich getellten Mannes 
nachgejchieft, und nachdem Ehrijtian, den man als 
eingedrungenes Mutterföhnchen bänjeln will, in 
einer prächtigen, wiewohl forcierten Szene Cyranos 
Erzäblung des beroiichen Abenteuers mit lauten 
ichlagenden Zwifchenrufen auf die unaussprechliche 
Waje unterbrochen bat, bleiben die beiden allein. 
Man erwartet Fürchterliches — aber Cyrano läßt 
dem donnernden „Hinaus“ das freundlichſte „Komm 
an mein Herz!“ folgen und ſtellt mit diefem” Salto 
mortale jeinen Geilt in den Dienſt des hübſchen, 
doch feiner Schönrednerei mächtigen „jungen, der num 
gleich mit dem zweclos gewordenen Briefe jein Heil 
ei Norane juchen umd finden joll. Zum Schluß 
ein rechter Knalleffeft: dem Mustetier Lifens trägt 
der Spaß über Eyranos Niecher ein paar Maul: 
fchellen ein. 

Dichterifch Iteht der dritte Aufzug amı höchjten: 
Le baiser de Roxane. Cbrijtian verjucht jich von 
Eyranos erfolgreichen Lektionen freizumachen, fcheitert 
aber fläglich; es tit zu Spät, neue Ylosfeln zu lernen, 
darum fouffliert ihm Eyrano unter dem Balkon und 
nimmt, da dies Vor: und Nachiprechen mur Furze 
Dauer haben fann, mit gedämpfter Stimme jelbit 
den Plag des Stammlers ein. Gin Meifterjtück der 
Beredjamkfeit: was er Jonfflierte waren Blümchen 
(fleurettes) des modischen Marinismus, Doch was er 
jegt in der lauen Nacht felbit zum Altan binauf- 
flültert, bingeriffen von der Gunjt der Stunde, Die 
ihn zum Worte ruft, und binreißend, das find un: 


geichminfte, pbrajenloje, an echten Naturbildern 
reiche Belenntnijje der Leidenschaft. Noxane bat 


eben den Vortrag über Minne (Discours sur le tendre) 
im Haufe der preziöfen Nachbarin verfäumt — nun 
muß fie überwältigt denfelben Gegenjag erfahren, 
den Molieres Alceit zwilchen dem Schwulſt und 
der echten Poeſie aufſtellt: que la passion parle-lä 
toute pure! Gntzüct bietet fie einen Kuß. Cyrano 
verzichtet, aber Ghriltian drängt nach dem ſüßen 
Cold und Eyrano jchwenkt um; wieder eine pjycho- 
logifche Klippe, an der nur zu loben it, daß die 
Sprache mit diefen Bitten ins preziöje Yahrmwaller 
zurückkehrt. Die Hauptizene jedoch, nicht minder 
dramatiich als jene Galderonfche, wo Eyprian mitten 
in der Werbung für andere von eigener Glut ent: 
brennt, ilt ein WRubmestitel des modernen franz 
zöfifchen Theaters. Ihr ſchließt ſich im Hinblick 
auf die „Mondreiſe“, mit glücklichſter Verwertung 
einzelner Motive und freiem Spiel der Phantaſtik, 
eine burleske Virtuoſenleiſtung an: wie Cyrano 
durch einen tollen Bericht ſeines Himmelfalls den 
intriganten Guiche aufhält, damit unterdeſſen der 
Ehebund Roxanens und Chriſtians geſchloſſen werde. 
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Leider fällt der Anfchlag des hohen Herren, der in der 
Mönchskutte ein Schäferjtündechen feiern wollte und 
nun fchadenfrob den fehönen Hochzeiter jogleich ins 
Feld jchieft, und die Kapuzinade der Heirat beis 
nahe dem Operettenjtil anbeim. Das Drama bewegt 
fi) überhaupt im abjteigender Linie, nicht obne auf 
jener Bahn eine Menge beiwundernswerter Züge in 
Scherz und Ernft zu bieten, denn die Erfindjamteit 
des Tichters, Situationen auszumalen und geiftreiche 
Einfälle zu jpigen, ziert auch diefe Partien. Aber 
die Szene im +. Aufzug, dem Kriegsafte, wo Norane, 
von ihrem Küchenchef Naguenau begleitet, Durch das 
Heer der galanten Spanier hindurch zu den aus= 
achungerten Kadetten dringt und ihr Wagen ich in 
ein ambulantes Nejtaurant verwandelt, möchte ıwie- 
derum mehr einer Operette geziemen. Die beroijchen 
Anfägchen der jehnfüchtigen Strohmittiwe find wohl: 
feil, nicht minder Guiches neue Nänfe und die plöß- 
liche Anerkennung feines echten Gascognertums; 
und wenn Cyrano die heimnifchen Weifen eines alten 
PVfeifers mit rührenden Worten über die Yluren 
der Dordogne begleitet, dann aber die Kriegstrommel 
erichallt, jo entrüct uns der lahmende Akt ins 
Melodram, das genre melo, wie der Parijer 
Bühnenjargon es nennt. Weber dem Getümmel 
des Todeskanpfes, während Gyrano dem Spas 


nier fein Truglied „Wir find die Gascogner 
Kadetten“ entgegenfchreit, finkt der Vorhang. 
Chriſtian iſt gefallen, den ihm  zugejteckten 


Abjchiedsbrief des unermüdlichen Korrefpondenten 
auf der Bruft. Er bat endlich, etwas jpät, ein- 
geiehen, daß Eyrano jelbjt Noranen liebt, und die 
Spur einer Thräne auf dem legten Ude bejiegelt es; 
das ijt jene berühmte erjte Dr die im unfern 
alten Ritterftücken fließt! Er bat dann von Rorane 
erfahren, daß jie nur von feinen Briefen umviders 
jtehlich herbeigezogen worden it, weil darin_ Die 
Glut jener nächtigen Tirade weiterflammt, daß fie 
ihm den Schimpf einer bloß auf Schönheit zielenden 
Liebe abbittet, und Cyrano vernimmt von ihm: 
elle n’aime plus que mon äme, oder wie Yulda es 
minder natv drechjelt: „in mir liebt jte mur deine 
Seele.” Rorane jelbjt giebt ihm die Bejtätigung: 
fie würde auch den Häßlichen, Wijten, Grotesten 
lieben ob feines inneren Neichtums. Nun dürfte er 
fich ganz entdecden, aber Chriftians jäher Tod 
ichnetdet das Bekenntnis ab, der Reft ift Schweigen. 

Mögen wir uns diefe Motivierung noch gefallen 
laffen, jo Fann der rührjelige Schlußatt, ein Notdach, 
mit feinen janften Nonnenjcherzen, feinem welfenden 
Laub, jeinen Klojtergloden- und Orgelflängen, die 
nun die Melodramatit der Schalmei und Drommete 
erjegen, unfere Skrupel nicht befchwichtigen. Er jpielt 
vierzehn Jahre jpäter bei den Kreuzdamen, und oft 
genug bedeutet ein folcher zeitlicher Sprung die 
Verlegenheit des Dramatifers. Unbegreiflich, daß 
Rojtand hier nicht mehr für Norane aufgeboten 
hat, daß ihr Gehirnchen binnen vierzehn Tyahren, 
während Eyrano alljamstäglich das Klojter befucht, 
die Wahrheit niemals von fern ahnt, ganz abgejehen 
von der gezwungenen Unmwahrjcheinlichkeit, die ihr die 
Kenntnis der Handichrift Cyranos vorenthält. Umd 
heißt es die edle aufopfernde Donquixoterie nicht gar 
zu weit treiben, wenn Cyrano, der doch im Grunde 
fi) trog allen Najen der Welt geliebt weiß, nicht 
bloß, wie ihm die Ehre befichlt, daS Geheimnis des 
armen Chriftian mwahrt, fondern Jahr für Jahr 
fich damit zufrieden giebt, daß Noxane feine regel: 


mäßige Wochenchronif mit Elegien auf den ver- 
Itorbenen Ausbund aller förperlichen, geiftigen und 
feelifchen Vorzüge erwidert? „Es war hre Thräne!* 
Ichluchzt Norane mn endlich — „Das Blut war 
fein“ antwortet er ritterlich. Von dem inzwijchen 
bei äußern Ehren mürb gewordenen Guiche, von 
dem umnveränderlichen Lebret und dem in Moliere’s 
Lichterjchneuzer umgewandelten Naguenau ange: 
kündigt, wanft der notleidende Litterat heran, zum 
erjtenmal zu jpät, ein Opfer des Todes durch das 
tücifche Scheit getroffen. ebt begehrt er den 
Daletbrief von Arras zu jeben, er liejt oder viel: 
mehr Spricht ihn im Dunfel des Herbjtabends nun 
als feinen AUbjchied. Der Dichter, der auch die 
NRübrfeligkeit mit manchen feinen und ftarfen Zügen 
zu vergolden weiß, richtet jeinen Helden noch einmal 
auf: Eyranos Fieberphantafien irren durch alle 
Neiche, die er leiblich und geiftig befucht hat; zum 
lieben Mond empor, auch auf die Bühne hin, wo 
nun Moliere alles überglänzt; er hat immer nur 
fouffliert — „Doch Ehriftian war fchön, Moliere it 
ein Genie!” Den Degen in der Fauft, gegen Lüge 
und Dummheit ausfallend, bricht er zufammen, 


feines umentweihten Federbufches froh. Alle Leit: 
motive flingen noch einmal in diefem Finale 
zufammen. — 


Ludwig Fulda hat das außerordentliche und 
ungemein jchwierige Werft in gereimte fünffüßige 
amben übertragen und eine fünjtlerifche Nach 
dichtung geichaffen, die ihn unfern gegenwärtigen 
Meifterdolmetjchen, Heyfe und Gildemeiiter, anreiht. 
Er befigt die rechte Treue, die rechte Freiheit des 
Einfchmiegens in die fremden Stilarten. Hier galt 
es nicht, der Profa nahe franzöftfche Alerandriner 
in Mufif zu jegen (nach Garolinens Lobipruch auf 
Goethe), jondern mit einem überaus tönereichen, 
jtiliftifch virtuofen Dichter zu ringen und dafür die 
Metalle aus vielen Schachten unjerer Sprache zu 
fchürfen. Das it Fulda vollauf gelungen. Seine 
Verje haben den zwanglofeiten ungetrübten Fluß, fie 
lefen und fprechen fich, wie wir im engeren Kreis 
oder im Theater mehrfach bemwundernd erprobt 
haben, durchweg gleich einer Originaldichtung. Was 
genau wiedergegeben bet uns konventionell wirken 
müßte, bejtreitet er aus eigenem Vorrat; aljo fragt 
fein Cyrano nicht: 

Non! jaime Cleopätre: ai-je l’air d’un Cesar? 

J’adore Berenice: ai-je l’aspect d’un Tite? 
fondern: 

Benus jchwärnt für Adonis; Dido freit 

Aeneas. Haben Die viel Nehnlichkeit 

Mit mic? 
Da e5 weiteren Kreifen Deutichlands überhaupt nicht 
leicht fällt, fich in das alte Yrankreich zu verjegen, 
fo jtreicht Fulda entbehrliche Kleinigkeiten, wie die 
Nennung Voitures oder Daffoucys, auf deifen be- 
rüchtigte Mignons der 2, Akt. anfpielt, aber er 
läßt dem Musfetier, der jich nach dem Balladenduell 
huldigend vorjtellt, feinen Namen d’Artagnan, da 
Bapa Duma’s „Drei Musketiere“ auch diesjeits des 
Rheins in gutem Rufe ftehn. Manchmal verein- 
facht der fürzere Vers den Ausdrud: ce nez qui 
d’un quart d’'heure en tous lieux me prec&de „dies 
Najenungetüm“ oder fier comme un Scipion 
triplement Nasica „jtol3 wie mein Urbild Scipio 
Nafica*. Er fpiegelt die preziöfe Galanterie zumeiit 
vortrefflich, verzichtet aber etwa auf die Mahnung 
Delabyrinthez vos sentiments. Nach) W. Schlegels 
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weifem Grundfaß bat Fulda fich von vornherein 
und im Einzelnen von Fall zu Fall Ear aemacht, 
was unbedingt erobert werden muß, was dagegen 
als winmefentlicd oder unmöglich wegbleiben darf. 
Er eriegt franzöfifche Wort: und Klangipiele findig 
durch deutjche, fomweit es nur geht, 3. B. des paf-pit 
(im Anklang an ein fehr vulgäares Wort fir Nafe) 
durch „Datichie”, Fann aber ein gascognifch ausge: 
fprochenes jeung nicht wiedergeben umd muß, da im 
Deutfchen der Tod männlich ift, die ſtimmungsvolle 
Antwort auf Noranens Frage über den ftörenden 
Beluch (5. Alt), Un tächeux? — Une tächeuse, weg- 
lajfen. Manchmal ift enajter Anfchluß erlaubt, 3. B. 
bei dem Stoßfeufzer des bankerotten Naquenau: 


Mars mangeait les gäteaux que laissait Apollon: — 
Alors, vous comprenez, cela ne fut pas long. 


Mars al die Kuchen, die Apoll verichonte; 
Kein Wunder, wem fich das Sejchäft nicht lohnte. 


Könnte das appetitliche Mandeltörtchen-Madrigal 
nicht zierlicher wiedergegeben werden, jo bat die 
Duellballade mit ihrer Berichränkfung burlesker Neime, 
die behauptet werden muß, jehr eingebüßt, gleich dem 
durchgereimten Gedicht auf die Gasconner Kadetten, 
denn auch für den Meifter it der Neim nicht immer 
eine Schwinge, jondern oft eine Feljel. Wir wollen 
es darum dem Dolmetjch nicht als ängſtliche Zähmung 
anfreiden, daß er den forjchen Vers: Qui tont cocus tous 
les jaloux und was darauf folat jittfam wiedergiebt: 
„Sie jtören des Ehemanns Ruh“ . . ., vielmehr fei 
bier ein Wörtlein an unfere Cenfur erlaubt, deren 
weife Vorficht diefe ganze abgejchwächte, dergeftalt 
auch für das „ohrenzart Frauenzimmer“ unanjtößige 
Strophe geftrichen und jo das Gedicht gewaltjam 
verftümmelt hat. Sie las in Naguenaus völlig naive 
Vorftellung des Soldaten: „Freund meiner Fran“ 
eine Zweideutigfeit hinein, tilgte die „Dochzeitsnacht“, 
bejeitigte troß Moliere das einem Echofhund appli- 
cierte Klyitier und verfocht nach diefer Nettung der 
öffentlichen Sittlichfeit auch die andern heiligjten 
Güter, Neligion und Monarchie, indem der dumme 
Kapuziner aus einem „Gottesichaf“ in ein „Klojter- 
fchaf” verwandelt werden mußte, das Magendrücken 
des Königs len „Majeftätsverbrechen“ mehr heißen 
durfte. Es tft ergößlich, aber auch beleidigend zu 
denfen, daß die Genjur manchmal jungen Beantten 
obliegt, die ihre äfthetifche Bildung im Wintergarten 
oder Gentraltbeater genojjen, von einem Mlajeftäts- 
verbrechen an unjtwerfen alfo feine Ahnung haben. 
Um ein Kunftwert handelt es fich aber hier, man 
mag das Driginal oder die WMeberjegung ins Auge 
faſſen. &s war mir ein überaus lehrreicher Genuß, 
beide neben einander zu ftudieren md grimdlich zu 
erfaffen, wie meifterhaft Fulda die raschen MWechjel 
und die großen Tiraden verdeutjcht hat, alle grotesten 
Nafenreden, das gebäufte »Non, mercic des ftolzen 
Fanfarons, den Iyrifchen Strom feiner Xiebesleiden- 
Ichaft und feines legten Abjchieds. Man betrachte 
zwei Broben. Gyrano unter dem Balcon: 
feuille entre les 
feuilles ! 
Car tu trembles! car j'ai senti, que tu le veuilles 
Ou non, le tremblement adore de ta main 
Descendre tout de long des branches du jasmin! 


Car vous tremblez, comme une 


Na, ja, Sie zittern wie das Yaub im Wind! 
Tır zittert! Und am leifen Blättenveben 
ZSpür ich, ipie deiner Hände fühes Beben 
Yeicht am „jasmıingetvinde niederrinmnt 
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Das beiht aus einer Tichteriprache in die andere 
transponieren. Oder im 5. Alt, als die „venetianifch- 
blonden“ Blätter fallen: 


Comme elles tombent bien! 
Dans ce trajet si court de la branche ä la terre, 
Comme elles savent mettre une beaut“ derriere, 
Et malgr‘ leur terreur de pourrir sur le sol. 
Veulent que cette chute ait la gräce d’un vol! 
Und wie fich jedes noch im Fallen ſonnt! 
Troß ihrer Angit, zu faulen auf der Erde, 
Vervandeln fie den furzen Todeszug, 
Damit ihm eine legte Schönheit werde, 
In einen anmutvollen Flug. 


Roſtand, und wir mit ihm, hat allen Grund dieſem 
ausgezeichneten Mittler zu danken. 

Bei den unvermeidlichen Kürzungen und dem 
lauten Getriebe des Theaters gehen manche dichteriſche 
Feinheiten, die den Leſer entzücken, verloren. Auch 
der bühnenkundigſte Dramatiker muß es erfahren: 
„hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.“ Die In— 
feenierung und Beſetzung des figurenreichen Stückes 
ſtellt ungewohnte Anſprüche. Unſer Deutſches Theater 
hat ſein Beſtes aufgeboten; wir wollen nicht ſagen: 
das denkbar Beſte, denn wider Erwarten ſchwang 
ſich Kainz nicht überall auf die Höhen ſeiner Auf— 
gabe und ſeines Talents. Direktor Brahm durfte 
für den fernen Dichter danken, der mit der Aus— 
geſtaltung eines neuen Werkes beſchäftigt ſei. Was 
wird er uns nach dieſer ihn ſelbſt verpflichtenden 
Gabe bringen? Wirklich einen „Herzog von Reich— 
ſtadt“? Tieſen armen thatenloſen Napoleoniden 
könnte wohl Sardou für die Bretter beſorgen, ein 
Macher, kein Dichter mehr, kein Tragiker. 


* 
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] (Nahdrud verboten.) 


-apagnetta*) — oder wie er fich felbjt mit ftolzer 
Zuverficht nach dem Verkimdigungsengel 
nennt — Gabriele D’Annunzio, wurde im 
Sabre 1864 an Bord eines Adriafchiffes 

geboren, wuchs in Francavilla alMarein den Abruzzen 

auf, ftudierte in Prato bei Florenz und in Nom. 

Heute lebt der mu vierumddreißigjährige meift in 

rancavilla. 

Sn Starken Selbjtgefühl, als ob er deijen ficher 
wäre, damit einem Fünftigen Biograpben zu dienen, 
bat er fait bei jedem feiner Werfe Zeit und Ort 
ihrer Entitehung genau vermerkt. Darnach it die 
GHedichtiammlung »Canto nuovo« (Das neue Lied), 
mit der er zuerit Auffeben in \talien erregte, 1881 
abgejchloffen worden. ES folgte 1583 das gleichfalls 
Iyrifche Intermezzo, 1854 Erzäblungen »Il libro delle 
verginis (Das Buch von den unafrauen); zwilchen 
1855 und 1891 entitanden wieder zwei Iyrijche 
Sammlungen: »1'Isotteo, La Chimera (1885 — 1888) 
und die »Elegie Romane« (1897—1891). Bon Auli 
bis Dezember 1885 arbeitete Napagnetta an feinem 
eriten arößeren Romane »Il Piacere« (Yuft), der den 
erften Teil einer epijchen Trilogie, der -Romanzi 


“go 


ı Den Wwabren Rormamen des Tihbtrrs habe ich nicht erfragen 
fönnen. Er jelbft leugnet vuch tas Rapagneıta md hält an dem Gabriele 
d'Annunzio ſeſt. 
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della Rosa« (No: 
mane von der Roſe) 
bilden ſollte, er er— 
ichien 1889. Bon 
1889 bis 1894, aljo 
fünf Sabre lang, 
beichäftigte ihn der 
dritte Teil dieſes 
Goelus, der »Tri- 
onto della Morte« 
‚Iriumpb des To- 
des), gedruckt 1894, 
Während dieſer Zeit 
erſchienen aber auch: 
die Erzählung »Gio⸗ 
vanni EpisCcopo« — 
niedergeſchrieben im 
Januar 1891, ge— 
druckt 1892 —, das 
»Poema  paradisi- 
a0., eme fünfte 
Iyrifche Sanımlung, 
und der ziveite Teil 
des Roſeneyelus 
L Innocente« 

Das Unſchuldige), 
entitanden April 
bis uni 1891, er 
Ichienen 1892; end- 
lich, das Jahr dar: 
auf,die»Odinavalı« 
(Meeresoden). Bon 
1594 bis 1896 
währte die Arbeit 
anfeinem legten Ro- 
man, der » Vergini 
delle Rocce< (Jung: 
frauen von den 
selfen), Die cine 
zweite epijche Trilo: 
gie, die »Romanzi 
del giglio «(Romane 
von der Lilie) eröff- 
nen. In das Jahr 
1897 fällt das Er— 
ſcheinen des einakti— 
gen Dramas »I fra- 
tellie (Die Brüder), in diefem ‘ahre endlich trat 
Rapagnetta mit der fünfaktigen Tragödie »La Cittä 
morta« (Die tote Stadt) hervor. Ein neues Drama 
Sogno di una notte d’autumno« (Herbjtnachtstraum) 
werden joeben von den Buchhändlern angefündigt.”) 
Mit dem Roman »L'Innocentes wurde Napa= 
anetta über die Grenzen jeines Heimatlandes hinaus 
befannt, jeit dem »’Trionfo della Morte« gilt er als 
einer der größten Dichter der Gegenwart. ns Fran: 
zöfische jind alle jeine Romane, wenn auch nicht 
umerfürzt, überjegt worden, ins Deutjche nur »Il 
placere«, »Giovanni Episcopo« und der »Innocente.s 


I. 


Die Tichtungen Napagnettad waren bis jeßt 
fait lauter Selbjtbefenntniffe. Nur im »Giovanni 
Episcopo« beobachtet der Dichter eine fremde Manness 
feele, Eonftruiert dabei wohl auch und verwendet 
Züge, die andere beobachtet haben. m den wenigen 


”) Bal. and) die Revue der italienijchen Zeitſchriiten in dieſer 
Kummer. D. Res. 
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‘Berfonen feiner 
Tramen fehlt jede 
individuelle Charak— 
teriſtik, die Frauen 
ſind ſchattenhafte 
Weſen, die Männer 
alle nach einem 
Schlag, alle mit 
denjelben Gelüften 
und Heimlichkeiten, 
es redet einer wie 
der andere, es it 
wieder ein jeder der 
Dichter jelbit. 

Dieſe Selbſt— 
bekenntniſſe ſcheinen 
nichts verbergen zu 
wollen, ſie ſprechen 
rückhaltlos auch das 
Fürchterlichſte aus. 
Man wird durch ſie 
an ein Wort ge— 
mahnt, das Goethe 
einmal in Bezug 
auf Michel Mon— 
taigne, Hieronymus 
Cardanus und Ben— 
venuto Cellini ge— 
ſagt hat, dieſe 
Schriftſteller „legen 
mit einer Art von 
tühnem Zutrauen 
der ganzen Welt 
vor, was bisher 
nur im Beichtituhl 
als Geheimnis dem 
Prieſter ängſtlich 
vertraut wurde.“ 
Für die neueſte Litte⸗ 
ratur dieſer Art ſind 
denn auch wirk— 
lich die aſtketiſchen 
Schriftiteller, Die 
Prediger, die Beicht- 
ipiegel des Mittel- 
altdrs Vorbild ge: 
mwejen, Napagnetta 
führt im Vorwort zum Triumph des Todes eine 
ganze Neihe von jolhen an. Bon Autoren der 
Neuzeit fommen außer den von Goethe genannten 
noch in Betracht: der Cardinal Res, Roufjeau (diefer 
am wenigiten), Stendhal, Flaubert. Von allen diejen 
bat Napagnetta gelernt, er hat von ihnen gleichjam 
die Anleitung empfangen, wie man fein Gemijjen gut 
erforscht. Der Inhalt feiner Bekenntnijfe ift gewiß 
von ihm; es bedeutet nichts, daß bie und da ein 
paar Seiten — etwa aus einer Schrift des bh. SFranciseus 
von Wfift, aus den Briefen der heil. Katharina von 
Siena oder aus einem modernen Franzofen (Peladan) 
— herüber genommen find. Nur die Gejtalt des Epi— 
fcopo dürfte gewilfen Figuren des Toljtoi oder Dojto- 
jewsfy nachgebildet jein, jo wie einige Nebenperjonen 
im »Innocente.« 

III. 

Der Inhalt num diefer Selbjtbefenntnijje bezieht 
fich fait ausschließlich auf das Liebesleben im weiteiten 
Sinne. Im Canto nuovo ift das vorberrjchende 
Motiv wohl mur die Freude des Dichters an Der 
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eigenen ugend und ihrem Kraftgefühl, er fingt: 
„die unendliche Freude zu leben, jtarf zu fein, jung 
zu fein, in alle irdifchen Sprüchte mit gefunden weißen 
gierigen Zähnen zu beißen“, „die Hände kühn und 
begehrlich auf alles Schöne zu legen, den Bogen 
immer wieder auf neue Beute zu jpannen, die Die 
Begierde erreicht.” Uber es find auch bier fchon 
Liebeslieder und zwar von ftark jinnlicher Färbung. 
m „Sntermezzo“ it das jinnliche Element das 
Charakteriftifche. Sn den Gedichten der Isotteo und 
Chimera und in den römijchen Elegien werden fait 
durchaus erotische Motive behandelt. An dem eriten 
Roman des Dichters find alle Neize und Genüjfe der 
finnlichen Liebe Gegenjtand der Schilderung, der Held 
befißt die Kumft zu lieben ganz im Sinne Opids, er 
fennt jede Art Wolluft, die der erjten Blicke, der 
letfen Berührungen, der KKüffe, aber auch diegroben und 
gröbjten, die „Depravazionen“, die dev Held bei feiner 
Geliebten Elena kennen lernt. Auch Tullio Hermil, 
der Held des «Innocente«< ijt vor allem ein Sinnlich- 
Ziebender: auch feine zarteften Gefühle, alle Wehmut 
und Sehnfucht tiefer jeelifcher Zuneigung erfcheinen 
verbimden mit Anfällen von wilder Begier, die ihn 
auf das geliebte Weib fich jtürzen und fie überwältigen 
lafjen. Bon Giorgio Aurispa, dem Protagonijten 
des »Trionfo« wird ausdrücklich gefagt, daß zu jinn- 
licher Liebe „jede Taler jeines Wefens“ jtrebe, überall 
fonft, auf jedem Gebiet des Lebens ein Dilettant und 
ein ein, ijt er bier ein vollendeter Metjter, 
da er der Geliebten zum eritenmal den Schrei der 
wahren Wolluft entlockt, fühlt er die „zitternde Ent- 
zücung eines Schöpfers.“ 

Aber der Dichter geiteht — in den Iyrifchen 
Gedichten für jeine eigene Berfon — in den Romanen 
für feine Helden, daß diefe Liebe nichts freudiges 
bat, jein Eros ilt „der fchwere Gott“, wie ihn ein 
griechifches Motto des ntermez30o nennt. Schon 
bier fpricht er von dem Weiche „der Luft und des 
Truges“, in das er feine Heerfahrt thun will. 
Mitten in die Umarmungen Triftans und foldes 
Elingt der raube Warnungsruf des Wächters von 
Turm: „Wachet auf, die Nacht ift kurz, und eitel ijt 
der Traum.” Sn dem Gyelus »Animal triste« 
(Intermezzo) fingt er von der „entfeglichen Traurig: 
feit des unreinen Fleifches.” m »Isotteos lauert 
beim Palaft des Lachens und der Luft der nadte 
Amor mit feinem Gefolge von „Begierden und von 
Simden“. Nicht etwa bloß jene füre Melancholie, 
die jo häufig die Liebe junger Menjchen begleitet, 
fondern eine tötliche Schwermut redet aus vielen 
Liedern des »Poema paradisiaco« Sn der Widmung 
des »Piacere« jagt der Dichter, ev wolle in diejfem 
Noman „all das Elend der Luft darftellen und in 
der That — was die voreingenommene moralijierende 
Betrachtungsmweife mehrerer Kritifer überjah oder 
verfchwieg — nicht die Freuden, jondern die Leiden 
der jinnlichen Liebe bilden das große Leitmotiv diejes 
Werkes. Unzählig find danı die Variationen des 
Gedanfens, daß alle Sinnenliebe nur tiefe tiefe 
Traurigkeit erzeuge, im »’Trionfo della Mortee, jie 
überfällt die beiden Liebenden nach jeder Umarmung, 
nach jeder finnlichen Entzücung, und einmal nennt 
der Dichter die Liebe geradezu „die größte von allen 
irdiſchen Traurigkeiten.“ 

Aber ein noch viel düſteres Geleite giebt dieſer 
Dichter ſeiner Liebe. Eben aus dieſer Liebe entſpringt 
der gegenſeitige Haß der Geſchlechter oder vielmehr 
— wie es im „Triumph des Todes“ heißt — dieſer 


Haß iſt das wahre Weſen der Liebe, er äußert ſich 
— bewußt oder unbewußt — in allen ihren Wirkungen, 
vom erſten Blick bis zum letzten Ueberdruß. Zu 
dieſem Haß geſellen ſich dann andere perverſe 
Regungen: alle die Liebenden der Dichtungen Rapa— 
gnettas ſind grauſam, falſch, egoiſtiſch im allerhöchſten 
Grad. Dabei berühren ſie mitunter das Gebiet der 
Psychopathia sexualis. Sn den „römijchen Glegien“ 
mwünfcht der Dichter die Geliebte tot, weil nur dann 
die in ihm fehon erfterbende Leidenschaft wieder auf: 
(eben würde. Auch in Giorgio Aurispa regt Jich 
früh Schon der Gedanfe: „wenn fie doch ftürbe! 
Dann würde die Sdealität des Todes fie verklären 
und meine Liebe, jegt nur unreine Begier des Fleijches, 
wäre rein,“ Bier bleibt es aber nicht beim Wunjc) : 
die Katastrophe des »Trionfo« bejteht eben darin, 
daß Giorgio feine Geliebte \ppolita tötet. In den 
„ssungfrauen vom FFelfen“ wird eine alte Gejchichte 
aus dem fürftlichen Haufe der Montaga erzählt: ein 
Bruder entbrennt in fündiger Liebe zu feiner Schwelter 
und tötet fie, „um von ihrer reinen Seele den Leib 
zu trennen, der ihn zu einer jo furchtbaren Begierde 
entflammt, um diefen Leib allen mit feinen Xieb- 
koſungen beflecken zu können.“ Was bier nur als 
flüchtige Epifode erjcheint, ift Hauptmotiv in dem 
Drama »La Cittä morta.« „Nu bin ich rein,” jagt 
Leonardo am Leichnam feiner Schwejter, die er am 
Berfeifchen Duell ertränft bat, „ganz rein.“ . . . 
Yicht bloß in diefen legten Perverfitäten, zu 
denen die Erotif diefes Dichters führt, gemahnt es 
uns an das Wort über „Morgenvöte”: „Sind Liebe 
und Tod nicht Geichwilter?“ Napagnetta ftellt auch 
dort, wo feine Liebenden von jolchen VBerierungen 
fern find, die Gejtalt des Todes neben den Eros, 
zuweilen ericheint er als der liebliche Genius mit 
der umgekehrten Fadel, öfters aber alS der furchtbare 
Schnitter, alS der Senfenmann, als der blutige 
Neiter auf jcehwarzem NRoß. Und indem die Liebe 
bei diefem Dichter mehr denn bei irgend einem andern 
als die belebende Trieblraft des Als erfcheint, fo 
fieht er denn auch überall die Schwarzen Schatten 
des Todes gebreitet: Das Leben des Menjchen und 
der Natur, es ift ibm ein unabjehbarer Totentanz, 
ein ungeheurer „Iriumpb des Todes“, wie die alten 
Meijter ihn fo oft auf Bildern dargejtellt haben. 
Der tieffte Sinn aller Nojenromane ift eben Diefer, 
in dem legten ift es nur am deutlichiten ausaejprochen. 
Db der Nomaneyelus von der Lilie auf ven 
Triumph des Todes den Triumph des Lebens bringen 
wird, wiljen wir noch nicht. Die Titel der beiden 
legten Teile, die noch ausitehen, würden darauf 
ichliegen laffen: „die Gnade“ und „die Verkündigung“. 
Aber der erite Teil, „die Jungfrauen von den Felfen“ 
zeigen nur in den belleren Geftalten des Helden und 
der opferitarfen Anatolia einen Anjfag dazu: alles 
andere ift auch hier Schatten, Tod und VBerwefung. 
Das Haus der Montaga, wo Claudio Gantelmo 
jene Brautjehau bält, it im Musiterben: ver 
areife Fürjt, ein treuer Anhänger der verjchiedenen 
Bourbons, verzehrt fich in eitlevr Hoffnung auf 
deren Nückkehr, die Fürjtin ift wahnfinnig, die beiden 
Söhne nahe daran, von den Töchtern wird die eine 
den Schleier nehmen, die andere tötet jich lanajam 
mit Mohlgerüchen. Die Familie hauft in einem 
einfamen Schloß am Ufer eines Wildbachs, in den 
verwilderten Garten ſpiegeln jich verjtünnmtelte 
Statuen im Waifer leis raufchender Fontänen. Wo 
immer der Held feinen Schritt binlenkt, flattern 
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Gedanken des Todes auf und — er freut fich dejjen; 
auch ihm wie den Wollüftigen der Iyrifchen Gedichte 
und der Nofenromane ilt der Tod nur wie em 
legter Neiz im Genuß des Lebens md der Liebe. 
Der Unterfchied ift wur, daß es bier ein vein 
äjtbetifches Genießen ift, daß der Geift des Helden 
über dem großen Schaufpiel des Todes gleichjam in 
beiterer NRube ſchwebt. a 
W; 

Alle diefe Dinge, wie furchtbar fie auch fein 
mögen, verlegen indes nicht, weil jtie den Stempel 
der Wahrheit an fich tragen, fie ericheinen als Bei— 
träge zur menjchlichen Seelenfunde. Als jolche will 
jie der Dichter auch genommen wijjen. ji der 
Widmung des „Piacere“ au feinen Freund, den 
Maler Michetti, jagt er ausdrüdlich, er babe jeinen 
Vorwurf — „die große Verderbtbeit, Entartung, 
Falfchheit, Sraufamteit (feines Helden)“ — „studiert.“ 
Ebenfo jagt er im Vorwort zum Giovanni Epifcopo, 
er habe die Perjon feines Helden „genau beobachtet 
und ftudiert”. Ein andermal jpricht er von der 
„Strenge jeiner Methode“, von der „Graktheit feiner 
Analyjen“, von dem „itreng logijchen Gang feiner 
Entwicklungen“. Nicht anders Fönnte ein gelehrter 
Biychologe in der Vorrede zu einer wiljenjchaftlichen 
Unterfuchung iprechen. 

m gemiljem Sinne aber fan man auch von 
einer moralifchen Tendenz Ddiejes Pichters reden. 
Allen jeinen Helden gegenüber ift er ein unbarm:= 
berziger Richter. Nachdem er eine Zeit lang ihre 
Schwächen und Lafter dargeitellt hat, urteilt er dann 
wort£arg, aber hart undjchneidend überfieab. So über 
Andrea Sperelli, über Tullio Hermil, über Giorgio 
Aurifpa, alle die Helden der Nojenromane Nur 
jener Giovanni Epijcopo, der eben nicht Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch iſt, wird geſchont. Selbſt in den 
lyriſchen Gedichten verſchwindet die Tendenz nicht 
ganz, indem auf die wildeſten Ausbrüche der 
Sinnlichkeit und auf die ſcheinbar frechſten Ge— 
ſtändniſſe ungeheurer Verderbtheit immer wieder eine 
reuevolle Einkehr und Abkehr „von jenen ſchrecklichen 
Dingen“, wie der Dichter ſie ſelbſt nennt, folgt: ein 
warmes Lob der Unſchuld, der Kindheit, des patriarcha— 
liſchen Lebens in der Familie und unter dem 
unverdorbenen Volk abgelegener Berge und Küſten. 

Er ſchafft denn auch Geſtalten, die zu ſeinen 
Helden in einem ausgeſprochenen Kontraſt ſtehen. 
Sie ſind alle wenig individualiſiert, ſie lernen ſie 
auch gewöhnlich nicht direkt, ſondern meiſt nur durch 
die Helden kennen, aber ſie ſind da und bezeichnen 
in ihrer Idealität deutlich die Tendenz des Dichters, 
von der Verderbtheit ſeiner Helden loszukommen 
und erhebende Gegenbilder aufzuſtellen. In den Roſen— 
romanen ſind es nur Epiſodenfiguren, in den „Jung— 
frauen von den Felſen“ aber verſucht Rapagnetta 
in dem Helden Claudio Cantelmo ſelbſt einen reinen, 
höheren Typus zu zeichnen, der ſolcher Schwächen und 
Niedrigkeiten, wie ſie ſeine früheren Hauptperſonen 
zeigten, nicht mehr unterworfen iſt. Dieſer Typus 
iſt kein anderer als der Uebermenſch Nietzſches, und der 
Roman iſt der erſte bedeutende Verſuch, dieſen als 
moderne Erſcheinung künſtleriſch zu geſtalten. Aus— 
drücklich heißt es ſchon im Vorwort zum Triumph 
des Todes: „Laſſet uns aufhorchen auf die Stimme 
des erhabenen Zarathuſtra, bereiten wir in der Kunſt 
mit feiter Treue die Ankunft des Uebermenſchen.“ 

in leßter Linie endlich verfolgt Napagnetta rein 
fünftleriiche Ziele, den künftlerifchen Forderungen 
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und Abfichten ordnet er die piychologifchen und 
philofophiichen unter, Schon daß er jo viele Iyrifche 
Poeſien geſchaffen hat, zeigt, wie hoch er die knft- 
leriiche Form jchägt. in einer von ihnen jagt er 
geradezu: „Der Vers tft alles“ und der Held des 
»Piacere«, der ein Dichter fein foll, wiederholt diejes 
Wort. Tin allen überlieferten Formen des italienischen 
Verjes hat fich denn auch Rapagnetta verjucht und 
die feinjten Stenner der Sprache, wenn fie ihm auch 
jonjt feind find, geben zu: mit Glück. VBorzüglid) 
bat er jich jedoch an die älteren tostanifchen Lyriker 
angejchlojjen, denen er auch jebr häufig die Mottos 
für jeine Gedichte entlehnt. Aber auch jeine Romane 
jind von der formlojen Manier anderer piychologijcher 
Erzähler ımd Seelenmaler weit entfernt. Charat- 
teriftifch ift nur, daß wir den Helden feinen Moment 
aus den Augen verlieren, er bleibt immer auf 
der Scene. Alle anderen Berfonen, jelbjt die Geliebte 
des Helden, lernen wir nur joweit Eennen, als der 
Held fie Ffennt, in ihre Seele führt uns der Dichter 
nicht ein. 

Sn den Dramen it die Technik die herfönmm- 
liche, aber jehr fchwach, auf Theatereffekte jcheint von 
vornherein verzichtet zu fein, die Handlung ift jo 
dünn, daß feine dramatijche Spannung auflommen 
fann. Szenerie und Sprache dagegen find auch bier 
wahrhaft Eünjtlerifch behandelt. 


* 
An Paul heyses beim. 


Ron Alfred Beetfcren (Chemnip). 


Co (Nahdrud verboten). 
er zu München auf dem Elajfischen Königs: 
plate jtebt und ii Bewunderung der präch- 
® tigen, ganz in antifer Größe gebaltenen, 
durch feine grellen amd fchreienden ‚zirmentafeln ver: 
ungzierten Yrlagen mit ihren im Sonnenfchein hell 
funkelnden Kunſttempeln verſunken iſt, weiß gewöhnlich 
nicht, daß er ſich hier in nächſter Nähe der Villen von 
Franz Lenbach und Paul Heyſe befindet. Der Fremdling 
braucht nur die Glyptothek rechts liegen zu laſſen und 
durch das monumentale Thor der Propyläen, wo ſich 
vor Jahren die glanzvolle Bismarckhuldigung abſpielte 
zu ſchreiten, ſo befindet er ſich an einer Kreuzung der 
Luiſenſtraße, wo die genannten großen Vertreter der 
Malerei und der Dichtkunſt ſeit Jahrzehnten ihr Heim 
aufgeſchlagen haben. 

Profeſſor v. Lenbachs pompös aufgebaute, mit Ter— 
raſſen, Erkern und üppigen Gartenanlagen geſchmückte 
Villa, die einen ganzen Gebäudekomplex allein in Anfpruch 
nimmt, läßt eher auf ein fürſtliches Luſtſchloß, denn auf 
die Behauſung eines deutſchen Malers ſchließen. Der 
aufmerkſame Beobachter, der ſeine neugierigen Blicke 
durch das kunſtvoll geſchmiedete Thorgitter ſchweifen 
läßt, wird freilich gewahr, daß hinter den breitfächrigen 
Pflanzen weißſchimmernde Statuen hervorleuchten und 
daß der Springbrunnen, der ſeine Waſſerperlen in die 
Luft ſtäubt, von Tritonen und Delphinen, lauter kunſt— 
vollen Gebilden umringt iſt. 

Anders iſt des Dichters Tusculum beſchaffen, das 
an den waldigen Hintergrund der Glyptothek angrenzt. 
Die mannshohe Mauer, die ſich dem Glyptothek-Terrain 
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entlang hinzieht, findet vor Heyſes Villa ihre Fortſetzung, 
— nur die erſte Etage des von Bäumen umgrünten, 
eleganten, einſtöckigen Hauſes wird dem vorbeieilenden 
Paſſanten ſichtbar. 

Im Frühjahr und Herbſt ſind die Fenſterrouleaux 
meiſt herabgelaſſen; zu dieſer Zeit zieht es den Sänger 
Sorrents und Salös nach dem Süden, an ſeinen ge— 
liebten Gardaſee oder nach Schloß Labers bei Bozen, 
wenn nicht in die Stadt der Löwen von St. Marco. 
Im Winter iſt der Dichter ſeit mehr als vier Jahrzehnten 
ſeinem lieben München treu geblieben, wohin ihn ſeiner— 
zeit bekanntlich der kunſtſinnige König Maximilian aus 
Berlin berufen hatte. 

Wir drüden in dem nach pompejanifchem Nlufter in 
dumfelvoter ‚zarbe gehaltenen Hausflur an der eleftrifchen 
Klingel md geben dent erjcheinenden dienjtbaren Geijt 
im weißen SHäubchen unfere Karte ab. Wehe dent 
zremdling, der in den Borntittagsjtunden bier Lore 
Iprechen will, die der Dichter inner feiner Arbeit widmet; 
er wird ausnahmslos unverrichtetevr Sache wieder ab» 
ziehen muüfjen. Dafür geht Paul Heyfe, wenn er in 
München jiedelt, aufs freigiebigjte mit feiner Nachmittagss 
zeit um. Bon 4 Uhr an jteht das Haus fajt immer 
jeinen ‚reummden und Bekannten offen, die denm auc) oft 
genug unter dem gajtlichen Dad) der Billa Heyje ein- 
fehren, m eim Ihee- und Plauderjtündchen in der 
denkbar liedenstwürdigjten und anregendjten Gejellichaft 
zuzubringen. 

Heyſe empfängt feine Bejuche in feinem Yrbeits- 
zimmer, zu dem man über eine breite, mit Statuen, 
Gypsabgüſſen md Blumen gefchimüdte Treppe gelangt. 
sn dem niit Bücherregalen beſetzten Vorraum hält an 
der Thüre zum eigentlichen „Studio“ eine Marmorbüjte 
Wacht; fie trägt das zarte, feinlinige Geficht eines Knaben, 
dejjen frühes, in blühendfter Jugend erfolgtes Hinfcheiden 
dem Bater als ein Schmerz fürs Yeben nachgeht und 
dejfen Andenfen der Dichter in dem vor furzem neu 
erfchienenen Gedichtsbande („Neue Gedichte und Jugend» 
lieder“, Berlag von Wilh. Her, Berlin 1897) Ddiefe 
rührenden Strophen gewidmet hat: 


um wir getrennt für immer find, 

Kann ic) im Geijte nur div nahn, 

Doc all’ mein QTagwerf, teures Kind, 
lt immer auch für dic gethan: 

Dir bracht’ ich jtets das Beite dar 

Bon meinen Lebensernten allen, 

Und wenn ein Wert vollendet war, 
ragt’ ich mich: wind’ es ihn gefallen? 
Umfonjt! Es fehrt aus jenem Neid) 
stein Yaut des Anteils je zurüd, 

Und einem blaifen Schatten glei) 

Iſt dieſer Freundſchaft Geiſterglück. 

Doch ſammel' ich heut' die Herbſtfrucht ein, 
Gereift in Sonn- und Sturmeswettern, 
Dem Toten ſoll zu eigen ſein, 

Was leben wird in dieſen Blättern. 

Dem Freunde und Verehrer der Heyſe'ſchen Muſe 
ſcheint es ſeltſam, aus des ewig jungen Dichters eignem 
Munde das nach ſtiller Reſignation klingende Wort 
„Herbſtesfrucht“ zu vernehmen. Paul Heyſe iſt — Goethe 
ähnlich — nicht nur ein Künſtler der Feder, ſondern 
auch ein Lebenskünſtler. Niemand würde dieſem unver— 
andert edlen Lockenhaupte, aus dem zwei tiefblaue 


große Augen leuchten, den werdenden Siebziger an— 
merken. Freilich iſt ihm, dem „Götterſohn“, wie man 
ihn gelegentlich nannte, allzeit mehr „Sonne“ als 
„Sturmeswetter“ beſchieden geweſen; auf ſeinem Lebens— 
weg überwucherten von Jugend auf „himmliſche Roſen“ 
das ſtachlige Sorgengedörn, in dem tauſend andere ſich 
verwickeln und ſtraucheln. Daher ſeine enorm vielſeitige, 
unglaubliche Schaffenskraft, die ihm bis heute treu ge— 
blieben iſt. Einzig die Aufzählung von Heyſes Werken 
nimmt in Brockhaus' Konverſationslexikon eine volle 
Seite in Anſpruch. Seine geſammelten Werke, die wie 
dieſenigen von Gottfried Keller im Verlage von Wilhelm 
Hertz in Berlin erſchienen ſind, umfaſſen heute allein 
25 ſtattliche Bände, ohne daß die zahlreichen Bände 
muſterhafter Ueberſetzungen italieniſcher Dichter (Leopardi, 
Giuſti, Alfieri, Manzoni ꝛc.) darin eingerechnet wären. 

. . . Und nun ſteht der, deſſen großem Dichterherzen wir 
ſolch eine Fülle von Schönheit und Geiſtestiefe zu danken 
haben, auch ſchon ſelbſt vor uns und erſucht uns artig 
und herzlich, es uns an ſeinem Rauchtiſch bequem zu 
machen. Gedämpftes Licht drängt in das hohe, mit vor— 
nehmſtem Geſchmack ausgeſtattete Gemach, in dem ſich alle 
Künſte ein harmoniſches Stelldichein gegeben zu haben 
ſcheinen. Da hängt eine Böcklin'ſche Landſchaft und dort 
grüßt uns eine Lenbach'ſche Bismarckſkizze, mit ein paar 
genialen Strichen hingeworfen. Und wie liebenswürdig, 
heiter und ungezwungen es ſich mit Heyſe plaudern läßt 
— vorausgeſetzt, daß der Gaſt, was oft erſt nach mehr— 
maligem Beſuch der Fall iſt, die erſte Scheu überwunden 
hat — das muß man ſelbſt dankbar erfahren haben. 

Und da naht auch ſie, des Hauſes milde Herrin, 
mit dem ſchmalen, carmenartigen, feinen Geſicht und 
den klugen dunklen Augen. Nun begreift man des 
Dichters ſchöne Verſe: 

Der Tag iſt trüb, die Welt iſt grau, 
Doch warm und heiter iſt's im Haus, 
Das Lächeln einer lieben Frau 

Treibt alle böſen Geiſter aus. 

Warm und heiter, — jo läßt fi die Atinofphäre, 
die in Paul Heyfes Dein herricht, am beiten charat: 
terifieren. Warm ijt der von dem freundlichen Hausherren 
eigenhändig bereitete Thee, und heiter das Gejpräch, das 
ji) um die danıpfenden Schalen entjpinnt. nzwifchen 
find ipir in einem anderen Yinmer, zu ebener Erde anz= 
gelangt, dejjen Wände neben anderen fojtbaren Stunt 
werfen ein großes, jeltenes Bild, den Pädagogen und 
Bolfserzieher Peſtalozzi vorſtellend, ſowie ein Lenbach'ſches 
Porträt von Heyſes zweiter Gemahlin aufweiſen. Letzteres 
Gemälde trägt das für Heyſes geklärte Lebensanſchauung 
bezeichnende Motto: „Memento vivere!“ Daß Paul Heyje 
übrigens auch den Yeichenjtift mit bemerfensiwverter 
Sejchielichfeit hHandhabt, fanıı der Schreiber diefer Zeilen 
als ein in ziwiefacher Weife „gut Aufgenommener“ 
bejtätigen. 5 

Eine feltfame Nührung bejchlich mich, als Heyfe mir 
einmal jenes hölzerne Krokodil zeigte, das dor Jahren 
den Tifch der berühmten Münchener Dichtertafelrunde 
zierte, um den ji) — o tempora, o mores! — ein 
Seibel, Leuthold, Lingg, Schack, Scheffel, Hertz, Groſſe u. a- 
zu fröhlichem Thun zu verſammeln pflegten. Die Geſell— 
ſchaft „Krokodil“ iſt längſt in alle Winde zerſtoben, die 
meiſten der luſtigen Troubadoure haben längſt ihr letztes 
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vied gelungen — nur das gloßäugige, hölzerne Strofodil- 
Tier, daR bei Heyfe einen Unterjchlupf gefunden, ift aus 
jener Zeit als faltes Zymbol geblieben. 

Warn und heiter it auch Paul Hevfe's Bli heute 
noch, trogdem jeine Augen lebenslang getrunfen „Was 
die Wimper hält von dem gold’'nen Ueverfluß der Welt“, 
um mit dem Worten feines von ihm bochderehrten 
„großen ‚sreundes“ Gottfried Keller zu veden. 

Und fie fragen, was nich jung erbält, 
Da ich lang Schon wand're durch die Welt, 


Und jie jtaumen, dal; noch nicht jich fatt 
Deine Seel! am Yicht getrunfen bat. 


ange mu auch, fo wie ich jtets 

Jedes Frührot neu zu leben an, 
Jedes Tag's alltäglichen Gewinn, 
Ns ein neues Wunder nehmt ibn han. 


getban, 


Tit betrogen, immer neu bertrauen, 
reudig auf den Zieg der Wahrbeit ba 
Us ein arglos fronmes sind der Welt — 
Und fie fragen, was nich jung erhält! 





Polnische Erzählungslitteratur. 
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WIR: Polen un die verlorene Unabhängigkeit. 
U Bolitiich zerriffen und zwifchen drei 
mächtige Neiche aufgeteilt, hat cs troß 
mannigfacher Schieffale feine Ylationalität bewahrt, 
vor allem aber daS, was das Palladium cines jeden 
Volkes ift, Die Sprache. Mag man jelbit der 
polnifchen Nation angehören oder nicht, mag man 
als ‚sremder ihr freundlich oder feindlich gejinnt 
fein, jo ilt es für jeden Dentenden interejjant zu 
beobachten, wie die polnifche Litteratur trogalledem 
lebt, ich entwicelt, ja jogar trog der im höchiten 
Grave ungünftigen Verhältnijje — Polnisch ift ja 
nichts weniger als eine Weltfprache — die Auf: 
merkjamfeit der gebildeten Welt für fich gewinnt. 
Dies ijt umfo überrafchender, als die polnijche 
Litteratur der Gegenwart und der Vergangenheit 
gerade dort quantitativ und qualitativ die jtärkite 
it, wo die polnische Nationalität den ärgiten Ver: 
folgungen und Unterdrücungen ausgefegt it, wo 
die polnische Sprache in allen Schulen fauın als 
außerobligater Gegenftand geduldet und vufjiich 
gelehrt wird — nämlich in Kongreßpolen. 
Abgejehen von der wilenfchaftlichen Litteratur, 
die bier nicht berückfichtigt werden joll, wiederholt 
ji) bei uns die allgemein beobachtete Thatjache, 
daß der Roman die dominierende Gattung der 
Belletrijtif ift, in allen feinen vo und Unter: 
arten, von der Fleinen Novelle over Skizze aufwärts. 
Während wir im Drama mit anderen Nationen, 
etwa zu oder Deutfchland, gar nicht wett- 
eifern Fönnen und in der Lyrik das Unklare, Chaotifche, 
die Erwartung einer neuen Gpoche mit ihnen 
gemeinjam haben, hat fich unfere Erzählungslitteratur 
in den legten Dezennien verhältnismäßig ſchön 

















Henryk Sienkiewic. 


entwicelt und bejigt fogar einen Namen von 
unbeftrittenem Weltruhme,. Diefe Erfcheinung ift in- 
fofern befremdend, als der polnijche Noman, ab» 
gejehen von jporadifchen Erzeugniljen, kaum älter 
als hundert Jahre ift. in jeinen Anfängen jtart 
von fremden Litteraturen beeinflußt, fand er in 
Kraszewsti (gejt. 1857), einem Mlanne von 
ftaunenswerter Vieljeitigkeit und sruchtbarkeit einen 
NRomanfchrijtiteller, der das Publitum, das bis jegt 
faft mur franzöfifche Unterhaltungslettüre las, für 
die polnische gewann. Als Zeitgenofjen Kraszewstl’s 
leben viele andere Männer, die vor allem den 
großen biftorifchen (aus der Gefchichte Bolens) und 
den fozialen Tendenzroman pflegen; Novellijten gab 
e3 vor 1880 fehr wenige. Dieje ganze Generation 
ift jchon ausgejtorben; als legter jchied vor kurzem 
Kaczlowsti und die wenigen Weberlebenden jener 
Epoche jchweigen oder dichten nur noch Mittelmäßiges: 

Polens größter Romanfchriftiteller der Gegen: 
wart, der einzige große, der einzige, der nicht nur 
in feiner Heimat, jondern auch in ferner Fremde 
gelejen und bewundert wird, iſt Henryk Sientiewicz. 
Er ijt auch gegenwärtig der einzige polnische Autor, 
dejfen Name jedem gebildeten Deutjchen befamnt ijt. 
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Vor 26 Jahren trat er mit kleinen realiſtiſchen 
Novellen auf und offenbarte in einigen von ihnen, 
wie „Dania“, („Aennchen“), „Die Kohlenftizzen“ oder 
„‚sanko, der Mufifant“, eine Tiefe und Frifche des 
Gefühls, eine Energie und Gelbjtändigfeit des 
Geiftes, die ahnen ließ, daß Polen einft an ihm den 
erjten Meifter der Wovelle haben würde. Uner: 
warteter Weife ließ er zunächjt eine gewaltige 
biftorifche Trilogie aus dem 17. Kahrhundert („Mit 
Feuer und Schwert”, „Die Sintflut“, „Herr Wolody- 
jowsfi“) erjcheinen, die jeinen Namen mit einem 
Schlage über die ganze zeitgenöffifche Belletriftik 
erhob. rn feinem jüngjt erfchienenen Buche über 
Bolen nennt Georg Brandes Sienfiewicz einen Viel- 
ichreiber und Nachahmer Dumas’ des Melteren. 
Das ift ein entfchiedener Srrtum und leider nur 
eines der vielen falfchen oder oberflächlichen Urteile 
des font jo interejjanten Werkes. Es muß viel- 
mehr betont werden, daß feit George Sand fein 
Romanjchriftiteller eine folche Plaftit und Lebendigkeit 
der Figuren, eine jo edle Phantafie und einen 
folchen Zauber der Darftellung und Sprache aufzu- 
mweilen hatte, als Sienfiewiez, gar nicht zu reden 
von der Tnnigkeit des von Chauvinismus gänzlich 
freien patriotifchen Gefühls, die felbjtverjtändlich 
nur ein Pole zu würdigen vermag. 

Der Erfolg Diefes Hiftorien-Eyklus war 
ungewöhnlich, ungeheuer. Statt aber in ähnlichen 
Bahnen weiter zu jchreiten, überrafchte der Dichter 
die Lejewelt mit einem etwas langatntigen, zeit: 

enöffifchen Roman „Ohne Dogma“, in deljen 
Mittelpunkt ein Mann fteht, der von der Natur 
verjchwenderifch veranlagt ift, aber durch den Mangel 
jedweden Glaubens höherer Art zugrunde gebt. 
Diejer ftreng pfychologifche Roman — mit Bourgets 
„Diseiple* verwandt, obwohl unabhängig von ihm 
entjtanden — fonnte natürlich feine fo große 
Popularität erlangen als die vorhergehenden, dennoch 
wird heutzutage der Name feines traurigen Helden 
PBloszomwsti geradezu als Gattungsbegriff gebraucht 
und das Buch felbjt hat eine Menge von Wach: 
ahmungen hervorgerufen. Der rege Schaffensdrang 
des Dichters aber verlangte nach immer neuen 
Gattungen, und jo ließ der Roman »Quo Vadis« 
die Neronen-Zeit in ungewohnter Lebenswahrheit 
aus dem Dunkel auferjtehen, wie ohne Zweifel in 
feiner der zahlreichen Gejchichten aus der Epoche 
der Chriftenverfolgungen. Endlich erfcheint jegt in 
einem Warfchauer Wochenblatte Sienkiewicz, neuefter 
Roman, der zu dem Genre jeines erjten Hijtorien- 
Eyflus zurückkehrt und mit koloriftifcher Meiſterſchaft 
die blutigen Kämpfe Polens mit dem Deutjchen 
Drden fchildert, die in der fehreclichen Niederlage 
des leßteren bei Grunmald (1410) ihren vor- 
lLäufigen Abjchluß gefunden haben. 

Mit Sienfiewicz wird oft ein anderer Schrift: 
iteller verglichen: Boleslam Prus (Pjeudonym 
für Ulerander Glowadi). Sehr mit Unrecht, denn 
Beide find jo grundverjchieden als möglich. Bei 
jenem berrjcht das Gefühl und die Phantafie vor, 
Prus it müchterner und verjtandesmäßiger und 
treibt am liebjten Statiftif. Sein Humor bat nichts 
von dem echt polnischen, oft ins Derbe fallenden, 
niemals blafierten Humor des Sienkiewicz’ Prus ift 
vielmehr wigig farkaftifch und neigt zur Karritierung. 
Seine Beobachtungsgabe ift ungemein ficher und 
Icharf, die Kompofition feiner Romane aber bie und 
da zerfahren. Scheint Eientiewicz’ Hauptitärfe in 


dem hiftorifchen Genre zu liegen, fo holt ſich Prus 
die Fabel aus dem Wirrwarr der ihn umgebenden 
Melt. Seine Novellen und Romane find entweder 
Humoresfen oder Karrifaturen, oder aber fie ver- 
folgen eine joziale Tendenz. So in der „Placöwka” 
(„Der Boften“), wo er einheimifche polniiche Bauern 
im Kampfe mit deutichen Kolonijten darjtellt, oder 
in „Lalka*, („Die Puppe“), wo die arijtofratijche 
Gefellfchaft den foliden, aufjtrebenden Handelskreifen 
gegenübergeftellt wird, jo auch in den „Emancypantfi“, 
wo ein energievolles Mädchen, von allen mißver: 
jtanden den harten Kampf ums Dafein führt. Prus’ 
neuejter Roman „Pharao“ behandelt in großartiger 
Weife eine Epijode jenes ewigen Kampfes des 
kirchlichen und weltlichen Prinzips, der das Sujet 
jo vieler Werke der fchönen Litteratur bildet von 
Sophotles’ Antigone bis auf Wildendbruchs König 
Heinrich. 

Muf gleicher Linie mit Prus, der neben 
Sienkiewicz der mittleren Generation angehört, jtebt 
eine Frau, Elife Orzeszko. Gie pflegt aus: 
ichlieglich den zeitgenöffischen Sozialroman und zwar 
behandelt fie mit Vorliebe die Kreife des Kleinen 
adeligen Grundbefiges in Littauen, wo fie felbit 
beimifch it. Sm früheren Jahren nicht frei von 
Barteileidenfchaft fchafft fie jegt Vortreffliches. Ihre 
auch in Deutjchland befannten Romane aus dem 
jüdischen Milieu, 3. B. „Meir Ezotowiez*, lajjen 
fi) vor dem Vorwurfe ſtarken Idealiſierens nicht 
freiſprechen. 

Sienkiewiez, Prus und Frau Orzeszko ſind 
nicht die Häupter, wohl aber die hervorragendſten 
Vertreter der älteren Generation der polniſchen 
Erzähler. Sie haben viele Nachahmer neben denen, 
die unabhängig von ihnen dieſelben Bahnen gehen. 
Vor allem ſind es zwei Arten des Romans, die in 
Polen gepflegt werden. In keinem Lande hat 
vielleicht der hiſtoriſche Roman ſo viele Federn, jo 
viele Herzen zu Gebote. Dies läßt ſich leicht erklären. 
Der Blick des Polen verweilt ſo gerne auf den 
Karten der Geſchichte, auf denen es noch ein polniſches 
Königtum gegeben hat. Schon Kraszewski hatte den 
Plan gefaßt, die vaterländiſche Geſchichte in einer 
Reihe von Romanen aufleben zu laſſen; neuerdings 
hat wieder Sienkiewiez' Beiſpiel anregend gewirkt. 
Der talentvollſte unter den Romanſchriftſtellern 
dieſer Richtung iſt unſtreitig Adam Krechowiecki, 
der auch gute zeitgenöfftiche Nomane verfaßt. Ein 
jehr fruchtbarer Autor, Jesfe-Choinski, trägt fich 
mit der Tydee, die Hauptmomente der MWeltgefchichte 
in einem biftorifchen Eyklus darznitellen und fchreibt 
eben jegt den Noman „Tiara und Krone” aus der 
Spoche des vielbehandelten Konfliftes Heinrichs IV. 
mit Bapjt Gregor VII. Was die andere Haupt: 
art des Romans, den zeitgenöffischen Noman betrifft, 
lo ift es auch für einen Fremden interefjant zu be: 
obachten, wie ihn die jozialen Verhältnijfe Polens 
beeinfluffen. VBergebens würde man in der polnifchen 
Erzäblunaslitteratur nach einem Roman in der Art 
des vortrefflichen „Splveiter von Geyer“ von Georg 
von Ompteda fuchen; em folcher wurde noch nicht 
und fanı von feinem Wolen gejchrieben werden. 
Polens Söhne wählen eben böchit jelten die 
militärische Garriere, die fie unter fremden Fahnen 
hätten dienen mülfen; werden fie aber doch Militärs, 
dann find fie für die nationale Sache verloren, ja 
fie entäußern fich naturgemäß ihrer Nationalität. 
Dafür aber jpielt im Leben wie im Noman, der ja 


das Abbild des Lebens ift, der Landbewohner die 
wichtigfte Nolle, jei er Großarumdbefiger oder Bauer. 
In feiner anderen Xitteratur giebt cs jo viele 
Romane und Novellen, deren Vorgänge auf dem 
Lande Spielen, wie in der polnifchen. Gewöhnlich 
wird diejes Thema mit einer ftärfer oder Ichwächer 
ausgeiprochenen didactiichen Tendenz behandelt, die 
etwa dahin gebt, den Landedelmann zur größeren 
Sparfamtkeit, zum treuen Fejthalten an der beimat- 
lihen Scholle zu bewegen. Manchmal betrachtet 
man auch den Bauer ohne jede moralifche Tendenz, 
bloß um jeineseigenen charakteriftifchen Tenperaments, 
jeiner bejonderen Sitten willen. Der Bejte auf 
diefem Gebiete ift Sewer Maciejowsfi, der kleine, 
lebensfrifche Porfgeichichten veröffentlicht. Es iſt 
ferner befannt, welch eimen wichtigen PBlaß im 
polnifchen Leben der ude, bejonders der Dorfjude, 
jeit langen Dezennien einnimmt, als Yactotinn des 
Gutsbefiger, als Vächter der Dorfichenke, fchließlich 
als Wucherer. Diefe Seite unferer Zuftände jchilderte 
mit Vorliebe der num vor Monaten verjtorbene 
Klemens Junosza. 

So jtellt fich die polnische Litteratur dar, foweit 
man die ältere Generation der Autoren ins Auge 
faßt. in den neunziger Jahren trat aber eine 
Neibe von frischen, jugendlichen Talenten auf, die, 
wenn fie auch feine Nevolution hervorgerufen, fo 
doch jedenfalls der Litteratur neue deen zugeführt 
haben. Sie waren größtenteils von ausländifchen 
Schriftitellern beeinflußt und zıwar entweder von 
den älteren ruffifchen Meijtern, wie Dojftojewsti, 
ZToljtoi u. a, oder von neueren franzöfiichen und 
ffandinavifchen, hie und da auch von deutjchen, Es 
foll bier gleich gejagt werden, daß der fonjequente 
Naturalismus des Zola auf die polnifche Erzählungs- 
litteratur nur einen fehr jchwachen Einfluß ausge: 
übt bat. Ehe er zu uns fam, war jein Kunjt- 
befenntnis in jeinem Wiegenlande bereits ein über- 
mwundener Standpunft, Fonnte alfo feine feite Wurzel 
mehr fchlagen. Eine umfo größere Bedeutung muß 
dagegen dem Einflujfe zweier anderen Erzähler zu: 
gejchrieben werden, Maupafjants, des Meifters 
der Fleinen Erzählung und Bourgets, dejjen pfys 
chologiiche Analyje bejonders jeit Sienkfiewicz’ 
„Ohne Dogma“ bei uns jehr beliebt geworden ift. 
Auch jkandinavifche Autoren, wie %. P. Jakobſen 
und Hamfun fanden Nachahmer oder Befenner. 
Eharakteriftifch it für Ddiefe Zeit auch der hohe 
Auffchwung der Novelle und der Kleinen Erzählung; 
umfangreiche mehrbändige Romane werden von 
jüngeren Talenten nur böchit felten gejchrieben. 
Der Eleinen Novelle dagegen nehmen ich auch Zei: 
tungen an, veranjtalten Preisausfchreiben, wie der 
Srafauer „Uzas“, („Die Zeit”) oder das Organ der 
Moderne, „Zycie* („Das Leben“), und eine Reihe 
von bisher unbekannten Federn debütieren bei diejer 
Gelegenheit. Das bijtoriiche Genre tritt ganz zurüd, 
nur das zeitgenöfjische Leben wird realiültiich ge: 
ichildert. Spielten fich die Werfe der früher er: 
wähnten Autoren gewöhnlich in höheren Gejell- 
Ichaftsiphären ab, jo enthüllen die jüngeren Dichter 
die oft grauenvollen Geheimnijfe der armfeligen 
Bauernhütten oder Handwerfftätten. Der dealis- 
mus und Optimismus der älteren Generation ijt 
jegt verjchtwunden, zugleich auch ihre jozial-nationalen 
Tendenzen. Die jüngeren Schriftiteller jind pejft- 
miltiich und mollen in ihrem Realismus frei von 
jedweder Tendenz bleiben, oder verfolgen allgemein 
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menschliche, internationale Ideen des Arbeiterfchuges, 
des Frauenrechts u. dgl. m. 

&s mwirrde zu weit führen, wollte ich hier das 
ganze Namensregijter jüngerer Erzähler herunter: 
zählen. Bon wirklichen Talenten möge bier zuerft 
Sana; Dabromsfi genannt werden. Mit feinem 
Gritlingswerfe „Smierc* („Der Tod“), den Auf- 
zeichnungen eines an der Lungenjchwindjucht langjam 
abjterbenden Yjünglings bat er Aufjehen erregt, 
wenn auch der Einfluß von Hamfuns „Hunger“ 
unverfennbar war. ‘Freilich bat Dabrowsfi die 
Hoffnungen feiner DVerehrer getäufcht, denn fein 
zweites Werk, die „Felka“, das Journal einer armen 
Näberin, die in ihrer Xiebe betrogen wird, trieb den 
Kultus des realijtiichen Details allzu weit. Ein 
anderer, Niedzwieci, eimer der wenigen fonje- 
quenten Naturaliiten Bolens, jteht noch fortwährend 
im Uebergangsitadium. Dagegen ift Sirfo-Sie- 
roszemwsfi ein anerkanntes Talent. Seine Bilder 
aus Sibirien, dejjen bloßer Name jchon jo blutig 
Ichmerzliche Erinnerungen in dem Herzen des Polen 
erwect, find mit ergreifender Kraft und packendem 
Realismus gemalt; jie fönnen mit den berühmten 
fibirifchen Skizzen Adam Szymanstis verglichen 
werden. Ein Meifter des Stils, verjteht er die 
Natur wahr und erjchütternd zu jchildern, wie auch 
ein anderer junger Dichter Stephan Zeromsti, 
dejien fleine Erzählungen mit dem Ntebel des tiefiten 
Beljimismus verfchleiert find. 

Aus der ganzen jüngeren Generation jcheint 
aber am meijten Talent Wladislam Neymont zu 
bejigen. Vor einigen jahren veröffentlichte er eine 
Reihe von kleinen Novellen und Erzählungen, die 
Icharfe Beobachtungsgabe, jugendliche Energie und 
Ungeniertbeit, entichiedenen Realismus und Vorliebe 
für dramatifche Situationen verrieten. Bier offen: 
barte er fchon jein reges Ynterefle für das Theater, 
das Leben der fahrenden Leute, das bunte Treiben 
der berummandernden Schaujpielertruppen. Aus 
diefem Hintergrumde baut er feinen erjten größeren 
Roman „Die Komdödiantin (Komedyantka) auf. m 
Mittelpuntt der Erzählung jteht hier Janfa, em 
junges Fräulein von ungewöhnlicher geiltiger Selbjt- 
jtändigfeit, eine Natur, die feine Felleln ertragen 
will, die nicht einmal die Gewalt ihres Vaters duldet, 
die Familie in der Nacht allein verläßt, fich einer 
Schmiere verjchreibt, alle Bitternijje des elenden 
flitterhaften Komödiantenlebens durchkojtet, fich in 
ihrer Sehnfucht nach Freiheit und Liebe betrogen 
und zu Fall gebracht jieht, und jchließlich gebrochen 
an Leib und Seele einen Selbjtmordverjuch begeht. 
Der Verfalfer läßt fie aber in jeinem zweiten Ro- 
mane („Fermenty“) gerettet werden, führt fie in das 
Haus des ftrengen Vaters zurück, zeigt, wie um 
Sanfas Hand em edelfinniger, einfacher Menjch 
wirbt, der ihr aber zumider it, wie anfa fich 
jträubt, feinem und des Vaters Wunſche zu ent: 
Iprechen, wie das Blendwerf der Bühne fie wieder 
verführt, bis fie endlich doch nachgiebt und des 
treuen Bewerbers Frau wird. VBortrefflich it in 
dem erjten Bande diefes Eyclus die Charakteriftif 
Yantas, gefchieft die Gegemüberftellung ihres jtürmijch- 
eidenfchaftlichen Charakters der patriarchalifch-eigen: 
finnigen Despotie des Vaters. Tin den folgenden 
Bänven, befonders aber zum Schluffe find bie und 
da Lücken und Snkonfequenzen in der Durchführung 
zu bemerken. Neymont veröffentlicht jegt in pol: 
nischen Fenilletons einen neuen Roman „Ziemia 
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obiecana* („Das gelobte Land”) aus dem Leben 
der polnifcheruffifchen Stadt oda, des polnischen 
Mancheiters. 

Abjeits von allen bisher bejprochenen Er— 
zählungen fteben zwei Bücher, über die in den legten 
Wochen in polnifchen Zeitungen viel gejchrieben und 
in der polnischen Gejellichaft noch mehr gefprochen 
wird. „Aniol smierci* („Der Engel des Todes”) 
beißt das eine, ein Noman aus der ‚Feder des 
Gafımir Tetmajer, des talentvolliten unter den 
jüngften Lyrifern. Gin Bildhauer wird von feiner 
Verlobten verfchmäbt und Fan dieje Liebe nicht 
vergeſſen. Als er erfährt, daß jeine ehemalige Ver: 
(lobte einen reichen Mann heiratet, um hinter deilen 
Niücken ein Liebesverhältnis unterhalten zu können, 
da faßt ihn Wut und er rächt fich auf feine Weile, 
indem er eine Marmorgruppe meißelt, die ein Weib 
mit den Zügen feiner treulojfen Maria als fcham: 
lofe Dirne Ddarjtellt. Die Statue joll gerade am 
Trauungstage Marias öffentlich ausgeftellt werden, 
da fommt in Romans Atelier ein junges Mädchen, 
das den Künftler jelbit hoffnungslos liebt, um feinen 
niedrigen Nacheplan zu vereiteln. Auf ihre Bitten 
zerfchlägt Roman mit einem Hammer die Marmor: 
gruppe, fällt aber aleich darauf tot zu Boden. Der 
Roman leidet an zu großer Nedfeligfeit des 
Helden, der geradezu meibifch lamentiert, und die 
Darftellung des geiellichaftlichen Milieus ift ziemlich 
flefig: ein neuer Beweis dafür, daß ein vortreff- 
licher Lyriker nicht immer ein quter Epifer ift. 

Dat „Der Engel des Todes“ des Namens feines 
Verfaffers wegen Auffehen gemacht, fo ijt ein anderes 
Buch ein litterarifches „Soenement“ der leßten 
Monate, obwohl der Autor bisher fo ziemlich un- 
befanmt war. „Zywot i mysli Zyemunta Pod- 
filipskiego* („Leben und Gedanken Sigismund Pod« 
filipst?’s“) von Sofef Weyßenhoff darf eigentlich 
fein Noman genannt werden, da er feine einheit- 
liche, fich organifch entwicelnde Handlung hat; er 
enthält vielmehr die Lebenserinnerungen eines 
Mannes, der fich alS Träger der weitlichen Kultur 
betrachtet, in Ausübung diefes Amtes gerinafchäßend 
auf die polnifche Barbarei niederblict, dem Koche 
Unterrichtsftunden in der Zubereitung der Saucen 
erteilt, allen durch feine afthetifierenden Vorträge 
imponieren mill, im Grunde genommen aber aller 
Moral bar, fein Herz und fein Blut befigt. Die 
ausgezeichnete, im leichten Tone gefchriebene Satire 
ift ein Produkt der feinen Ironie, die fonft feine 
nationale Gabe der Polen zu fein pflegt. 

Erjchöpfende VBollftändigkeit Eonnte die Aufgabe 
diefesfurzen Abriffes unfererzeitgenöffifchen polnischen 
Titteratur nicht fein. Aber auch aus dem, was ge- 
fagt wurde, fann ein unbefangen urteilender Lefer 
fchließen, daß die polnische Belletriftit nicht den 
legten Pla in der Litteratur der Rulturnationen 
einnimmt. Originelle, von uns zuerst eingefchlagene 
Richtungen haben wir freilich nicht, höchitens die 
oben charakterifierte Art des fozialen Tendenzromans, 
Wir brauchen uns aber diejes Umftandes nicht zu 
jehämen. Denn eritens ijt die zweite Hälfte des zu 
Ende neigenden Jahrhunderts die Zeit des inter: 
nationalismus in der Litteratur, der gemeinfamen 
Eigenschaften, zweitens aber haben wir viele originelle 
Talente, die mit Selbjtitändigfeit die allgemein 
herrfchenden Formen der Erzählungslitteratur ful- 
tivieren. Und das war feit jeher das Streben der 
Beiten in Bolen: in der Aneignung der Kulturideen 


des Weftens die nationale und perjönliche Selbit- 
ftändigfeit zu behalten und zu entwickeln. Mlanchen 
it das gelungen, in der Litteratur freilich Feinem 
fo glänzend wie Heinrich Stenkiewicz, dejjen Ruhm 
beide Hemijphären umfaßt. 
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och in unferen Tagen beberricht weite Kreiie 
= die ausgejprochene oder unausgejprochene 
> Meberzeuaung, daß das Chriltentum eine 

fonjervative, oder genauer gejagt, eme 
reaftionäre Macht in der Entwidlung der Menich- 
beit ilt. Sm dem ftolzen Bemußtjein, daß die 
Bildung umferer Zeit durchaus weltlich it und daf 
rein weltliche Kräfte fie am machtvolliten voran 
treiben, bat man den Blic! dafür verloren, daß 
dieje Kräfte zumeilt auf veligiofem Boden gewachien 
find. Gemiß ift das Chrijtentum eine fonjervative 
Macht, einfach fchon deshalb, weil es in allen 
Wandel der Zeiten hinein dieſelbe Botſchaft als 
das allein Ewige und Giltige hineinruft. Aber wie 
wandlungsfähig hat ſich dieſer ewige Gehalt in der 
Geſchichte erwieſen! Und wie oft iſt er in immer 
neuen Formen dargeboten worden! Welche reiche 
Mannigfaltigkeit von den derben Erbauungsbüchern, 
an denen der ſchlichte Mann ſeine Seele erquickt, 
von den einfachen Geſchichten, deren Moral ſich 
auch dem ungeſchulten Denken aufdrängt und die 
tauſendfach die Weisheit predigen: die Gottſeligkeit 
iſt zu allen Dingen nütze, zu den Schriften mit und 
ohne Goldſchnitt, in denen chriſtliche Frömmigkeit 
ſich mit den Anſprüchen eines verfeinerten geſell— 
ſchaftlichen Lebens auseinanderſetzt, bis zu jenen 
litterariſchen Erzeugniſſen, die die zarteſten Be— 
wegungen der Seele wiedergeben und mit pſycho— 
logiſchem Tiefblick die Spiegelungen des Ewigen im 
menſchlichen Gemüt fchildern! Und wie für jede 
Volfsjfchicht das gerade Zufagende und Bajjende 
fich anzubieten jeheint, jo bat fich auch jede Zeit 
das gefchaffen, was ihren Bedürfnijfen entjprach 
und entgegenfam. GS ließe fich wohl auch eine 
Gefchichte der religiöfen Litteratur jchreiben, die 
einen beachtenswerten Ausschnitt aus der Kultur: 
geichichte unferes Volkes bilden würde — und fo 
dürfen wir auch von einer modernen religiöfen 
Pitteratur reden. 

Wir meinen damit nicht die Schriftitellerei, die 
mit ihren furzlebigen Grzeuanijien alljährlich um 
die Weihnachtszeit unter dem Titel „Chrijtliche 
Erzählungen” den Büchermarft überflutet, die auf 
das religiöjfe Gebiet die Unmmirklichkeiten des Durch: 
fchnittsromans überträgt und Lebenswahrbeit wie 
fünftlerifche Form einer einfeitigen QTendenz opfert. 
Khre Werke pafjen in feine Zeit und im jede Zeit. 
Unter modernereligiöfer Litteratur verftehen mir die 
allerdings nicht zahlreichen Bücher, die uns zeigen, 
daß man auch in religiös geftimmten Streifen emme 
deutliche Empfindung und ein Lliebevolles Wer: 
jtändnis für moderne Stimmungen hat, fie in ihrem 
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Necht anerkennt, ohne fich ihre Gefahren zu ver- 
beblen, und neue Wege zu alten Wahrheiten jucht. 
Drei Namen feien da nur genannt, die man wohl 
als die eigenartigiten Vertreter der gekennzeichneten 
Litteratur anfehen fann: Hermann Defer, Arthur 
Bonus, EC. Hilty. 

Wir leben in einer eijernen Zeit, die fich nur 
allzu treffend felbit gekennzeichnet hat, als fie das 
Wort von dem „Kampf ums Dafein” fehuf. Sn 
dem hochgefteigerten Schaffen auf allen Gebieten, 
das alle guten wie böfen Kräfte entfejjelt, feiert die 
Selbftfucht ihre Drgien und lernt als jentimentale 
Thorheit verlachen, was früher für Humanität und 
zarte Nückfichtnahme galt. Mit tiefer Beforgnis 
jehen die wahren Freunde unferes Volkes, wie uns 
über dem Sagen nach materiellen Gütern mit dem 
fittlichen Ernſt auch die köſtlichen Kräfte des 
Gemütes verloren gehen. Was das für die Reli— 
gioſität unſeres Volkes bedeutet, braucht hier nicht 
weiter ausgeführt zu werden. Gerade dies haſtige 
und ſelbſtſüchtige Treiben des Modernen empfindet 
nun Dejer als das Haupthindernis für einen reli- 
giöfen Menfchen. Er hat eine tiefe Empfindung 
dafür, daß dabei gar Viele vor ein Entweder-Oder 
geftellt werden, und er thut nichts, um das abzu- 
Ihmwäcen. Das ift ihm das Ziel, dem wir zuzu= 
ftreben haben: die Bewältigung des rdifchen und 
Gemeinen durch das Himmlifche und Heilige, der 
Unterwerfung des Kreatürlichen unter das Göttliche 
des Baftens unter die Auhe, des Lauten unter das 
Stille, der drängenden Arbeit unter die innige 
Heimlichfeit des Gemütslebens, der Ungeduld unter 
das Vertrauen, des Zweifel unter den Glauben, 
des MWerktags unter den Sonntag. „Sei fein 
Menjch moderner aft, fondern der emigen 
Stille!” mahnt er wohl. „Laß Dir Deine Seele 
nicht zerteilen und unfräftig machen, indem Du mit 
Welt, Ehre, Freude und frohem Außenwerk Dich 
herausloden läßt.” hm giebt es feine größere 
Verfehlung, als die Schädiaung der Gtille, der 
Tiefe, der Kraft, des Ernites und der Urfprüng- 
lichleit des Gefühls. In der Helianthusftaude, die 
ihre fehönen, flammenden Sonnenblumen mit dem 
Lichte gehen läßt, das früh vom fernen Often fich 
naht und das im Weften Leife heimgeht, wenn es 
die Schlummerdede der Nacht hinter fich hergezogen 
und weithin ausgebreitet hat, fieht er das Sinnbild 
der Menfchenfeele, die fich vom Emwigen exleuchten 
läßt 


&3 gebt ein tief ernfter, fait asketifcher Zug 
durch alle jeine Werke hindurch. Und doch ift er 
nichtS weniger als ein Asfet. Er hat ein offenes 
Auge für die Schönheiten der Natur, für alles 
Hohe und Edle, was der Menfchengeift gefchaffen 
bat, und wenn ihm, der fich lieber unter die 
„srrenden” und „Suchenden”, als unter die „Selbjt- 
gemijjen’ ftellte, etwa$ zumider ift, dann ift es die 
fatte Tugend und zahlungsfähige Moral, die das 
liebevolle Verftändnis für das Menfchentum ver: 
loren hat. Das Kind an der Seite der Mutter, 
das mit der freien Hand die Blumen bricht, fo wie 
jie am Wege hoch herauf wachjen, mit der anderen 
aber fich an der Mutter fejthält, damit es nicht 
itrauchelt, ift ihm ein Bild des frommen Menfchen. 
— Gemiß tft damit für den Menfchen unferer Zeit 
die religiöfe Frage mehr gejtellt, als gelöft; fie Fann 
wohl auch nur in der eigenen Erfahrung gelöjt 
werden. Wie groß ihre Schwierigkeiten jind auch 


für Defer, wie er ihnen unbemußt gerecht geworden 
it, zeigt uns jchon die eine Beobachtung, daß feine 
„Helden“ zumeijt „Ferien haben oder ohne einen 
beitimmten Beruf leben. Und deutlicher noch die 
andere, die uns wahrhaft ergreifend anmutet, mie 
fehr Defer die Empfindung hat, daß das innere 
Leben, wie er es führen will, ein fteter Kampf tjt. 
Seine „Frommen” find nicht Befigende, fondern 
Kämpfer, nicht Selbſtgewiſſe, ſondern Guchende, 
Die Sehnfucht nach dem Gwigen tit ihm fehon 
Sceligfeit. Er erzählt von einem Volke, das des 
Glaubens war, feine Väter hätten von Alters ein 
Wort befejfen, daS verloren gegangen fei, ein Wort, 
das Alle, die es fannten, befeligt, das dem Haufe 
Glück, dem Einzelnen Kraft, dem Volke feine Zukunft 
gegeben hätte, und wie nun das Volk voll Trauer 
dies verlorene Wort juchte. „Sie wußten nicht, 
daß das verlorene Wort längft gefunden fei und 
das Volk bejelige, daß es in der Trauer um das 
Verlorene, in der Sehnfucht, eS wieder zu finden, 
in dem Willen, fich jeiner wert zu machen, enthalten 
fei, und daß es fo lange gegenmärtig bliebe, als 
Niemand ahne, daß es in dem Nichtwiffen von der 
erlöjenden Kraft der Sehnfucht verborgen Liege.‘ 

Noch auf einen anderen Bunft von allgemeinem 
Intereſſe dürfen wir hinmweifen, der uns auch zeigt, 
wie er aus der Zeit für die Zeit jchreibt. Syn 
mweiten Kreifen ijt heute das Verfjtändnis vn das 
Necht und die Eigenart der Einzelperjünlichkeit ver- 
loren gegangen. Der Menfch foll ein Erzeugnis 
feiner Umgebung fein, und man jcheut fich förmlich 
vor Eigenart. Defer wendet fich mannhaft gegen 
Schlagwörter und Redensarten, gegen das Nach- 
nefchwäßgte und Nachgeahmte. ‚Habe den Mut, 
Du zu jein. Du folljt Div nicht durch Modemwörter 
das Gemüt herunterbringen, verfchlechtern und 
entwerten, Dich nicht aus einem Driginal zu einer 
Kopie, aus einem reinen und ftarfen Klang zu 
einem feelenlofen Echo machen lajjen!” Die großen 
„smdividualiften“‘ find feine Helden, Michel Angelo, 
der große Glaubende und Könnende, Thomas 
Garlyle, der geiftvolle, geiltesmächtige und willens- 
Be Sohn des Puritanismus, Sören Kierfegaard, 

er tieffinnige, lodernde, wahrbaftige, fehmerzens- 
reiche. „Auf zehntaufend mdividuen fommen zehn 
Individualitäten.” „Die ndividualität prägt aus 
eigenem Metall die Doppelkronen und die Scheide: 
münze, die fie ausgiebt. Die ndividuen aber, das 
liebe, gedanfenlofe Völkchen, jchnappen geradezu 
nach einem Sndividualitätserfag. Die geiltige Welt 
ift eine große Lei: und Beitehlanjtalt. Kein ftolzer 
Menfch und fein Ehrift läßt fich durch die Albern- 
beit des Zeitalters wege und mitjchwenmen.” 

Auch abgejehen vonihrem Inhalt gewährt die Let: 
türce von Defers Werken einen wahrhaft künjtlerifchen 
Genuß. Eine glückliche Kunjt der Kleinmalerei, eine 
tiefe Seelenfenntnis, die mit feinftem Verftändnis auch 
den zarteften Regungen des Gemütslebens folgt, ein 
bober, ftttlicher Ernft, der auch die Satire nicht fcheut, 
eine außerordentliche Geftaltungskraft der Bhantajie, 
eine vollendete Beberrfchung der Sprache wirfen 

ufammen mit emem volllommen ausgebildeten Sinn 
Ir die Schönheiten der Natur und einem zwar feltenen, 
aber liebenswürdigen Humor. Nur fchwer verfage 
ich mir, Proben davon zu geben. Gewiß wird jich 
Reiner dem wunderfamen Stimmungszauber klar 
können, der über den Skizzen ausgebreitet ijt, wie: 
„Solitudo nobilis“ und „Slocenflänge” in „Am Wege 
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und abjeits“, oder in der reizvollen Erzählung: „Wie 
Herr Philippus entdeckt, daß Ludwig zweifarbige 
Augen bat“, in „Des Herrn Archemoros Gedanken 
über Srrende, Suchende und Selbitgewijje”. Oft 
jtreift er hart an die Grenze, wo das Wort zur Mufik 
wird und verfucht, das Unfagbare zu fagen. Oft 
find die Linien feiner Bilder jo zart und der fym- 
bolifche Zug feines Wejens läßt ihn manchmal fo 
geheimnisvoll werden, daß das Verjtändnis erfchwert 
wird. Aber gewiß ift Alles, was er jchreibt, wert, 
nachgedacht zu werden im ftiller eier des Gemiüts. 

Eineganzandere Welt trittuns bei Arthur Bonns 
entgegen. Sein erjtes Büchlein: „Zwifchen den 
geilen“ ijt vielleicht noch mehr theologiſch geartet, 
als die Dejerfchen Schriften, und wird namentlich 
für den anziehend fein, der darauf geführt worden 
ift, fich aus innerer Teilnahme mit den Problemen 
des chrijtlichen Glaubens zu befaflen. Ein Feind all 
der abgegriffenen Wendungen der Erbauungsiprache, 
jelbft ein moderner Menjch mit einer deutlichen 
Empfindung für die Schmwierigfeiten, die den chriftlichen 
Slauben in unferer Zeit drücken, fucht er bier in- 
haltlich und formell neue Wege, die ewigen Wahr- 
heiten erfennen zu lajfen, oft noch rätjelvoller und 
mehr Nachdenken fordernd, als Defer, aber mit einer 
Fülle feiner und eigenartiger Gedanken. Stärfer noch 
fommt feine Eigenart in dem Buche zur Geltung: 
„Deutjcher Glaube“, zugleich in einer Weife, die ihm 
ein Necht giebt, in unjerem Gedankengang berüc- 
fichtigt zu werden. 

&s bleibt immer ein übles Ding, Berjönlichkeiten 
zu jchildern auf Grund der Umgebung, aus der fie 
bervorgingen und in der fie leben. Aber wenn wir 
von Dejer zu Bonus fommen, werden wir gleichfam 
unmillfürlih dazu geführt. Dort die gemütvolle 
yıni feit des Süddeutjchen, bier etwas von des 
Norddeutfchen jtrenger und herber Kampfesnatur. 
Sit es uns bei Defer oft zu Mute, als fäßen mir, 
ftille finnend, im traulichen Gemach, in das die leßten 
Strahlen der Abendjonne fallen, oder ruhten auf 
lieblicher Bergeshalde, von der die Blicfe hinaus: 
fchweifen in die fehimmernde, duftige Ferne, — jo 
führt uns Bonus in wilder Sturmnacht auf die Haide 
des Nordens, wo die Kiefern haufen, der Nebel über 
Moor und Brache gefpenftifch geiftet und der Mond 
jein bleiches Licht durch zerriffene Wolfen ftrahlen 
läßt. Dort eine jtille, abgetlärte Sprache, wenn auch 
einem jtarfen und tiefen Gemütsleben abgerungen, 
vor dem man anhält zu innerer Sammlung, bier eine 
aufgeregte und aufrüttelnde, fajt zudringliche Nede, 
die wie ein KRampfruf wirkt und fait zu lautem Lefen 
zwingt. Dort das Zeitliche und Natürliche ein be- 
deutfames Sinnbild des Emigen und Geijtigen, bier 
wilde Gefichte, in denen die Geijter, die um die 
deutſche Volksſeele ringen, gejpenftifche Geftalt an: 
nehmen, Szenen aus der groben Wirklichkeit des 
Lebens, Bilder von pacdendem Nealismus. Dort das 
bolde, jchöne Maß in Allem, feine zarte Zeichnung; 
bier manchmal ein Vergreifen im Ton, Elirrende 
DVisharmonien bisweilen, oft Bilder im grellbunten, 
Icharf umriffenen Plafatftil. So ist Bonus im Ganzen 
noch ein gut Stück „moderner“ als Defer, ımd er 
greift noch energijcher in die Kämpfe und Bewegungen 
unferer Zeit ein. 

Unfere Zeit ift beherricht vom Sozialismus in 
jeinen taufend Ericheinungen, in Streit und Wider- 
itreit. Aber wo diefe Bewegung ihre jtärkiten Wellen 
Ichlägt, da empfindet man dem großen Ganzen gegen: 
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über vor Allem das Necht, Forderungen zu jtellen. 
Lieber etwas haben, als etwas thbun! Bonus vertritt 
mit Eifer die Berechtigung dazu. Aber mit melch 
fchneidendem Ernft vertritt er den Sozialismus der 
Pflicht! Man lefe nur einmal nachdenklich den Ab- 
fchnitt: „Träume“ aus: „Deutjcher Glaube“; es find 
aewiß feine Träume, fondern Bilder aus dem Leben. 
„Sage mir, wo find die Spuren Deines Yebens in 
Deiner Gemeinde? Ich bins abgegangen, alle Schritte, 
die Du gethan bat, alle Winkel und Stuben, alle 
Herzen und Gemilien in Deinem Dorfe. Sch babe 
Deine Spur nicht gefunden, Verwafchene Spuren, 
ſchmutzige habe ich gejeben, fonjt gar nichts. Ich 
babe die Gemeinde gewogen, bevor Du erwachlen 
warjt, und ich babe fie heute gewogen, ich habe fein 
Mebrgewicht gefunden. Du jollteft Sauerteig jein, 
nicht Meblbrei; ein Menich, der Gährungskraft in ſich 
bat. Das Leben der Menfchen ift wie ein Gewebe 
von vielen Fäden, die in einander laufen und machen 
zufammen ein Werk aus. Bon jedem einzelnen laufen 
hundert Fäden aus, laufen zum Nachbar und Ueber: 
nachbar und MWeberübernahbar. Sinds goldene, 
leuchtende Fäden? Deine Worte, Deine Gedanken 
und Thaten? Halt Du mit Andern zujammen 
„Sedlandfultur“ getrieben in Kampf gegen unfrucht- 
baren Boden und fliegenden Unkrautfamen, gegen 
alles Häßliche, Boshafte, Verlogene und Schlechte? 
Haft Du den Damm geftügt gegen die Fluten aus 
der Tiefe? ft es nicht etwas Ernjtes um unfer 
Leben, darum, dah es eingefeilt und eingefchmiedet 
it im Vergangenheit und Zukunft? Wir find nicht 
nur Erben, fondern auch Grblafjer. Die Väter 
beraufchen fich und des Kindes Sinne werden jtumpf. 
In des Kindes Hirn kriecht fie, die Väterfünde, des 
unfchuldigen Kindes Hirn verwüftet fie. Das ijt das 
Arge: wo Väterfünde zum Samen der Sünde in 
den Kindern wird. Nicht das ift das Graufamite, 
daß Väterfünde an unfchuldigen Kindern gerochen 
wird. Das ift das Graufamite: daß Väterjünde 
Sünde und Schuld wird in Kindern und an fchuldig 
gewordenen Kindern gerochen. ehe den Erben und 
den Erblajlern!” 

Das it ein Stinf Sozialethif, und unfere Zeit 
bedarf folcher Predigt. Aber Bonus ijt auch noch 
in anderem Sinne „modern“. Seit unferem Bolfe 
der nationale Staat geichenkt worden it, it auch 
der Stolz erwacht auf die Gigenart unferes Stammes, 
und man hat ein Auge gewonnen für die bejon- 
deren jittlichen Kräfte, die uns darin gegeben jind. 
Wie ein Evangelium rufen taufend Stimmen die 
Botichaft im unjer Volt hinaus, daß „die Welt 
genefen foll am deutjchen Wefen“. Man pocht auf 
unfere jelbitwachjene Art und glaubt, wir könnten 
und müßten entbehren, was nicht aus ihr heraus 
aeichaffen ift. Es it bier nicht der Ort, diefe 
Richtung auf ihre Berechtigung zu prüfen. Bonus 
fommt ihren Vertretern weit entgegen, 

Bonus will das Volk, den Glauben, die Kirche, 
unfer heutiges Chriftentum neu geitalten; fein Blick 
it aufs Ganze gerichtet. Diltys Ausführungen jind 
überall von dem Grundgedanken beberrjcht, daß nur 
aus dem Gefundwerden des Einzelnen die Gejundung 
des Ganzen fommt, die fonjt in den meilten Fällen 
auch nur eine thörichte, täufchende Hoffnung jet. 
In ihm stellt fich uns eime der eigenartigiten Er— 
fcheinungen in der neueren religiöjfen Litteratur 
dar. Auch in der Korm ilt er der gerade 
Gegenfag zu Bonus: nichts von Symbolismus oder 
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auch nur etwas von dem, was man landläufig 
poetijch nennt. Schlicht, nüchtern und Klar fließt 
feine Darjtellung dahin, und doch feheint fie mir 
fünftlerifch vollendet zu fein, weil fie die adäquate 
jorm ijt für die Gedanken, die fie übermittelt. 
Hilty zeigt uns eine erjtaunliche Belefenheit, aber 
er geiftreichelt nicht in Zitaten, fondern darf die 
Goldkörner fremder Weisheit mit als feinen Bejit 
ausgeben, weil er jelbit über eine Fülle Fraftvoller, 
eigener Gedanken verfügt. Er it Schweizer und 
aus jeinen beiden Büchlein „Glüct“ weht es wie 
berbe, gejunde Alpenluft hinein in den jchmwülen 
Brodem des modernen Lebens, das um die beiden 
Pole: Gewinn ımd Genuß allein zu £reijen fcheint, 
ob man Beides nun finnlich oder geiftig nehmen 
mag. Er ijt eine durch und durch praktische Natur, 
dem Thun zugewandt, und manchmal it es, als 
Ichwebe über feinen Worten der ernite und jtrenge 
Geijt eines Zwingli und Calvin. Hilty ijt möglichit 
weit entfernt von allem NRomantijchen und Ge- 
fühligen, und nichts ift ihm verhaßter, als in der 
Religiofität auch nur eine Erregung, einen Genuß 
zu finden. ES it ein bürgerliches, gefundes, mann- 
baftes, willensjtartes, ein echt protejtantijches 
Ehriftentum, das er vertritt. Daß er dabei unter 
den Zitaten aus den geiftigen Schägen der Menjch- 
beit mit Vorliebe die uralte Weisheit der Bibel zu 
Worte fommen läßt, mag Manchem allzu altmodifch 
und „ehrenfejt“ vorkommen, foll aber doch auch 
zeigen, wo die gejundefte Nahrung für die religiöfe 
Sehnjucht zu finden ift, die hier und da die Kinder 
unferer Zeit wieder ergreift. 

sch meine, daß gerade Denen Hilty ein quter 
MWegmeifer werden fann, Er tft im beiten Sinne 
modern. ch denke dabei nicht an den materia- 
Litifchen Zug unferer I der gleichlam für alle 
Bewegungen und Wellenjchläge des modernen Lebens 
den dunklen Unterftrom bildet. Dagegen wendet 
fich Yeder, der jo oder jo die von der Gefchichte 
taufendfach bejtätigte alte Weisheit predigt: Der 
Menjch lebt nicht von Brot allein. Hilty begegnet 
einer anderen Gefahr, der, dah die Erhebung über 
den Materialismus, die wir nötig haben, eine rein 
älthetijche bleibt, die vielleicht dem Einzelnen genügt, 
aber dem Ganzen nur Schaden bringt. Was wir 
bedürfen, it fittliche Bildung, eine Stählung des 
Willens. Wer das bietet, der thut auch Denen 
genug, die der anderen Gefahr unferer Zeit zu er 
liegen drohen, der VBerbildung des Denkens, die 
handgreifliche Beweife fordert für Dinge, die nun 
einmal nicht finnenfällig find, die Menfchen jchafft, 
denen man mit denfmäßigen Erörterungen nicht nahe 
fommt, die aber vielleicht u ein Verjtändniß für 
rs Fauftiiche Wort: m Anfang war die That! 
aben. 

Es foll bier nicht einmal verfucht werden, das, 
was Hilty will, auf eine kurze, Klare Formel zu 
bringen. Das möchte feine Zuftimmuug am menigjten 
finden. Wie fehr er an die MWirklichkeiten des 
Lebens denkt, zeigt Schon der Titel feines Buches. 
Alle Menfchen verlangen nach Glüf, und man 
fann nur dann darauf rechnen, ihre Kräfte in Be- 
wegung zu jegen, wenn man ihnen den Weg dazu 


zeigt. Wohl wächjt die Zahl Derer, die da meinen, 
„das Wort habe einen melancholifchen Klang“. 


Aber er ift der Meinung, das Glüct Lönne gefunden 
werden. „Der Bejfimimift, der daran zweifelt, ift 
immer in Gefahr, in die eitle Selbftbejpiegelung 
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bineinzugeraten, die die moraliiche \\mpotenz an fich 
und Andern interejlant findet,“ Allerdings ijt der 
Weg, den Hilty uns führen will, nicht leicht, und 
er jagt das auch ganz offen. Es ilt ein Weg der 
Arbeit, der Selbitzucht, ja der NRückjichtslofigfeit 
gegen uns felbjt. Aber wer ihn gefunden bat und 
fich entfehloß ihn zu gehen, der erlebt jchon gleich 
Glück in dem Wohlgefühl, das ihn überfommt bei 
dem Bewußtfein, auf dem rechten Wege zu fein. 
Die Art, wie ihn Hilty fchildert, oder vielmehr, wie 
er uns Mut zu machen fucht, ihn zu geben, erinnert 
im Anfang ein wenig an ein Handbüchlein der 
Moral, fehließlich jedoch faßt er fich zufammen in 
das Wort: Neligiöfer Glaube, chriftlicher Glaube. 
Aber er beweilt ihn nicht, Tondern er mutet uns zu, 
es einmal mit ihm zu verjuchen, die perjfönliche 
Entjcheidung zu fällen, und er verfichert uns, das 
fei der einzige Weg, volllommen glücklich zu werden. 
Sp ernit er redet, er macht uns zugleich auch Mut, 
das auf uns zu nehmen, was er fordert. In weiten 
Kreifen jucht man beute nach einem „männlichen 
Ehrijtentum.“ Bier it es. 

Man ann die Bücher, von denen bier geredet 
wurde, auch mißbrauchen zu einem rein äjthetifchen 
Genuß. Wer fie recht verjteht, wird fie nicht aus 
der Hand legen ohne eine feelifche und fittliche Er- 
bebung. Unjere Zeit ilt in Gefahr, die Lehre der 
Gefchichte zu vergeifen, daß einem Gemeinweſen, 
das nur nach materiellen Gütern trachtet, mit 
dem religiöfen und fittlichen Ernft auch die Kraft 
zu geſundem Fortfchritt abhanden fommt,. Dem 
entgegenzumirfen, kann das „moderne“ Chrijtentum, 
wie es bier geboten, ijt, wohl mithelfen. 

Aus der »Täglichen Rundschau«. 


=, Auszüge. Das plößliche Hinfcheiden Theodor 
sontanes bat ein vielftimmiges Echp der Trauer im 
deutfchen Blätterwalde gewecdt, doch blieb es naturgemäß 
bei mehr oder minder flüchtigen Charafterffizzen; für die 
alles umjchliegende Würdigung diejer erlefenen Perjönlich- 
feit fan die Tagesprefje nicht die richtige Tribüne jein. 
Spmdefjen bleibt feitzuitellen, daß alle Nachrufeauf denjelben 
Ton aufrichtiger Verehrung abgejtimmt waren, unddar 
bier der Tod einmal einigend, nit trennend gemirft 
hat. Viele Gedenfblätter trugen den Stempel perjöns 
licher Erinnerungen — fo das von Kris Mauthner 
(Berl. Tagebl. dv. 20. Sept.) und von Paul Schlenther 
(N. Fr. Preffe Nr. 12 247) — und Faum in einent fehlten 
einer oder mehrere jener originellen Heinen ‚sontanes 
Briefe, die von der umermüdlichen Artigfeit des alten 
Herrn nod) lange Zeugnis ablegen werden. 

Auf die neulicd) an diefer Stelle gejtreifte Broichüre 
„Stebt die fatholiiche Belletriftif auf der Höhe der Zeit?” 
pebt num auc ein Artitel dev „Köln. Ztg.* („Der fatho- 

ifshe Noman“, Wr. 904) näher ein, um den Begriff 
einer fpezifiich konfefjfionellen Belletriftit überhaupt abzu— 
lehnen. „Wir haben eine deutiche, aber feine proteitanz= 
tiiche, fatholifche oder jüdische Yitteratur, wie wir eine 
nationale Kultur haben. Zu .Sonderfulturen liegt 
gar fein Bedürfnis vor.“ Der Mrtikel fjucht auch im 
einzelnen die funftfeindlichen Glemente des ortbodoren 
Statholizismus Harzulegen, die dem freien Schaffen 
des Künjtlers auf Schritt und Tritt entgegenjtarrten. 
„Nenn es nun auc einem einzelnen gelänge, trot 
diefer Fußangelit der firchlich-transizendenten Moral ein 
volles Kunftwert aufzubauen, jo würde doch dieje fatho- 
lifche Yitteratur immer fofort der Schablone verfallen, 
denn der Spielraum des fittlichen Urteils ift viel zu eng, 
um individuelle Anfchauungen in genügenden WWechfel 
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— Umgekehrt wendet ſich in der „Köln. 
olksztg.“ (Nr. 846) G. Gietmann 8. J. gegen 
„Aeſthetiſche Irrlichter“, wie jene Schrift von Veremundus 
ſie aufſtecke, und proteſtiert dagegen, daß man die Kunſt 
„auf den Iſolirſchemel“ ſetze und als Selbſtzweck be— 
trachte. Nur der moderne Unglaube könne ein Intereſſe 
daran haben, die Kunſt derart abzuſperren, „damit 
in ihren deſtruktiven Tendenzen ja nicht von Religion 
und Moral behindert werde.“ 


Syn der „Allg. tg.“ (Beil. 206) giebt Dr. M. J. 
Mindiwit eine eingehende Analyfe der didaktifch-epifchen 
Dichtung „Aurora Leigh“ von Glizabethb Barrett- 
and, der bei uns wenig gefannten englischen 
Dichterin, die 1861 in Florenz geitorben it. Mindwit 
fieht in der Heldin diefes Gedichtes — das Eduard Engel 
in feiner Englifchen Litteraturgefchichte „einen der jchöniten 
englifchen Romane höherer Gattung“ nennt — eine Art 
von weiblidhent Uebermenfchen im edlen Sinne, eine 
Trägerin ganz ntoderner etbifcher \deen und Ideale, die 
„überraſchend neu“ ſeien für die Zeit, in der ſie erwacht 
ſind. — An der gleichen Stelle (Beil. Nr. 209) geht der 
Tübinger Litterarhiſtoriker Prof. Hermann Aiflher auf 
Uhlands unlängft von ‘%. Hartmann berausgegebenes 
Tagebuch (1810— 1820) näher ein, hauptfächlich auf die 
Entjtehungszeiten der einzelnen Gedichte. 


Sens Peter Jacobfjen, über den wir erit im lebten 
„Echo d. Ztg.“ einen Eijai zu notieren hatten (f. Heft 1), 
hat in Alfred Semerau (Nat..Ztg. Nr. 519 und 527) 
neuerdings einen Herold gefunden. „Alle, die nach ihm 
tommen, haben von ihm gelernt. Er hat den größten 
Einfluß auf die Litteratur feiner Heimat geübt.“ 

Der tage, ob Frankreich von einer Entartun 
ergriffen fei, die eS dem Ende feiner politifchen un 
fulturellen Weltitellung rettungslos ——— oder 
ob es nur wie andere Völker eine Kriſis durchzumachen 
habe, die eine Wende zu neuem Aufſchwung bringen 
werde, hat nach vielen anderen jetzt auch der — 
Alfred Fouillé in einem ahnen Bude „Psychologie 
du peuple francais* behandelt, das in einer Studie von 
Eric Meyer (Nat.-Ftg. Nr. 525) eine eingehende kritische 
ynterpretation findet. Fouille glaubt, daß nur eine 
Krifis vorliege, und hofft auf eine „Nenaifjance des 
„dealismus“ in feinem Vaterlande. 


Den neuen Roman von Gdouard 
„Le menage du pasteur Naudie“, der 
erregt, beipricht ein Feuilleton der 
Zeitung“ (Nr. 263). Das Wer, das in feiner 
mehr jchildernden, als erzählenden Art an Bourgels 
„NosmospoliS* erinnert, behandelt das Unglüd und die 
Enttäufhung, die dem Paftor Simeon Naudie in 
La Rocholla aus der Ehe mit einer ihn nicht derjtehen- 
den jungen ‚rau erwächft, jo daß er fich fcheiden läßt 
und al3 Mifftionar nad) Afrita geht. Der Verfaifer 
des MrtifelS legt dem Buche eine unausgefprochene 
antiproteftantifche Tendenz unter, weil er bei dem fran- 
zöfifhen und fatholifchen Lefer unmillfürlich die Be— 
nerfung mweden nrüffe, daß der fatholifche Geiftliche, den 
feine Jamilien= und Liebesjorgen ablenfen, doch ein ganz 
anderer Seelforger fei. Die franzöfifche Kritif Habe denn 
auc den Roman geradezu „un roman des maurs pro- 
testants* genannt. ‚zeliv Bogt dagegen („Neue franzö- 
fifche Romane“, Frankf. Ztg. Nr. 274) rühmt dem Roman 
große Unparteilichfeit nach und meint, er bemweije nichts 
für oder wider die Prieiterebe. 

Schr interefjante Mitteilungen ntacht der befannte 
Prager Dichter und Litteraturprofeffor Jaroslad Brehlicy 
(Wiener ‚srendenbl. Nr. 266) über die Memoiren des 
Dichter-Mörders Yacenaire, die aus dem Buchhandel 
längjt verichwunden und nur in Privatbibliothefen noch 
anzutreffen find. Sie erichienen 1836 in einer lururiöfen 
Ausgabe don zwei jtarfen Bänden und enthalten die 
breit angelegten Aufzeichnungen eines begabten, aber 
früh zum Verbrechen neigenden Menjchen aus gutem 
Haufe, der nach verjchiedenen Mordthaten unter dem 
allbeil endete. Die Memoiren, die er im Gefängnis 
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ſchrieb und die damals in der Blütezeit der Romantik 
—— wurden, ſollen beweiſen, daß er nur 
ein Opfer der Berderbtheit und Entartung der Menſch— 
beit geworden fei. Seine Gedichte, meijt politifche und 
foziale Chanfons, erichienen zufanımten mit den Memoiren; 
er tellt fich darin mit Vorliebe — ganz wie die heutigen 
Propagandijten der That — als einen „Genius der 
Nache“ an der verrotteten Gefellichaft hin und treibt in 
epnifcher Weife feinen Spott niit Neligion und Hölle. 

Bon feinen biographiichen Forfchungen über den blinden 
Nürnberger Volfsliederdichter Jörg Graff, einen Zeitge- 
nofjen des Hans Sachs, berichtet zufammenfafiend 
Dr. Th. Samıpe, der Sekretär des Sermanifchen Mufeums 
(Beil. 3. Allg. Ztg. 210). Die merfwürdigen Scidjale 
des Mannes der dom Berhängnis und feinen Yeiden- 
ichaften jchwer verfolgt wurde, rechtfertigen nicht nur ein 
literarisches, auch ein rein menschliches ntereife an feiner 
Berfon. Grit Gürtler, dann Yandsknecht in allerhand 
Striegen Marimilians I., verlor er bei einen Brande in 
Nürnberg 1518 das Augenlicht. Seine Lieder hatten 
ihn damals fchon populär gemacht, fchütten aber ihn und 
die Seinen nicht dor bitterer Not. Sein Nähzorn lie 
geichehen, daß er einen Vtenfchen tötlid) verlette, jo day 
er ausgeiwiefen wurde; da er aber dem Befehl aus Troß 
nicht folgte, warf man ihn ins Gefängnis und Jchob 
ihn ein ‚Jahr jpäter nach Regensburg ab, wo er fich der 
Reformation anfchloß und ihr durch feine firchenpolitifchen 
Lieder ein jtarfer Worfämpfer ward. Später fam er 
nach Nürnberg zurüd und verfiel einer zunehmenden 
Berlotterung umd Berfommenbheit. Gr endete im Spital 
un 1542. 

An Beterspiurger Alerandertbeater fand am 28. Sep- 
tember die Jubiläumsaufführung des fatirifchen Lujtipiels 
„Chicane“ von W. W. Kapniſt ſtatt, das jeit 1798 der 
ruſſiſchen Bühne gehört. In Nr. 259 der deutſchen 
„St. Petersburger Ztg.“ widmet Dr. Alexis Markow 
dem Stücke eine Betrachtung und kennzeichnet es als 
einen Vorläufer und das vermutliche Vorbild zu Gogols 
„Reviſor“. Kapniſt, deſſen Familie ſeit 1875 den Grafen— 
titel führt, kam 1757 zur Welt und ſtarb 1823. BVer— 
anlaſſung zu der Komödie „Chicane“ gab dem Dichter 
ein Prozeß, den er ſelbſt zu führen hatte und der ihn 
die verfaulten ruſſiſchen Gerichtszuſtände kennen lehrte. 
Das in Alexandrinern abgefaßte, fünfaktige Luſtſpiel iſt 
dem Zaren Paul J. gewidmet, der die Widmung auch an— 
nahm. Aber ſchon nach der vierten Aufführung wurde 
es verboten und der Reſt der Buchauflage konfisziert. 
Seither blieb es unaufgeführt und iſt erſt jetzt wieder 
neubelebt worden. 

Mit J. K. Huysmans, dem Bielkommentierten, 
beſchäftigt ſich ein kleiner Eſſai von Paul Relving in 
der „Poſener Ztg.“ (Nr. 678). — Neue Lyrik von Kon— 
rad Telmann, Guͤſtav Falke und Oskar Linke zeigt Ernſt 
Ziel in der „ranff. Ztg.* (Mer. 269/70) an, wobei den 
„Liedern des Agajti“, die Oskar Linke als das Werk eines 
jungen indifchen PBoeten herausgegeben bat, die harınloje 
Entlarvung widerfährt, daß hier eine der bekannten, 
heute nicht mehr zugkräftigen Herausgeber-Myſtifikationen 
vorliegt. — Die Wiener Nenaufführung von „jbjens 
„Bund der Jugend“ hat Ludivig Heveli Reranlaffung 
zu einem ‚Feuilleton gegeben (zjremdenbl. Nr. 259) in 
dem er zu dem Schluffe gelangt, das Stück komme 
heute um 25 „Jahre zu ſpät. „Selbit das Neue daran, 
denn bien hat uns diefe Motive in veicherer und tieferer 
Ausgejtaltung vorgeführt.“ — Eine eindringliche Studie 
über „Das biftorische Drama und feine Stellung in der 
Gegemvart“ von Hans Sittenberger (Sonntagsbeilage 
zur „Woff. Ztg.* Pr. 38 und 39) werden wir in einen der 
nächiten Hefte reproduzieren. 
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Blätter für litterarifche Unterhaltung. „in einen 
Auflage über Harnads neue Schillerbiograpbie (Nr. 38) 
ftellt Karl Berger feit, daß im letzten Jahrzehnt ſich 
das ntereife und Verständnis für Schillers Persönlichkeit 
wieder ganz neu belebt habe, wie denn Schiller immter 
am tiefiten wirkte „in Tagen des Namıpfes m ideale 
Güter, geiſtige ‚Freiheit, politifche Unabbängigfeit . . - 
War aber der Zieg errungen, traten die Zeiten bejchaus 
licher Nube und bebaglicher riedensfülle ein, da konnte 
($oethes beivegliche Weisheit ihren Einzug in die warnıen 
vefriedigten Herzen balten.” — Ein Dutend neuer littevarz 
biitoriicher Schriften beipricht (Mir. 39) Nihard Opik. 
Hegenitand einer Mritif von Gent vd. Sallwürd jind 
zwei nene Shafeipearebücher: eines von Ed. Kofimant, 
das die Schlegel-Tieckſche Hamlet-Ueberſetzung „be— 
richtigen“ will, wird als verfehlt abgethan, dagegen 
Alfred Gelbers füngſt erſchienene Schrift über „Troilus 
und Creſſida“ als intereſſante Studie den Shakeſpeare— 
freunden empfohlen. 

Bühne und Welt. Das erſte Heft dieſer neuen 
illuſtrierten Theaterzeitſchrift beginnt mit einer Huldigung 
für Ernſt von Poſſart, in der Georg Schaumberg den 
Allgewaltigen der Münchener Hofbühne als Künjtler, 
Negiffeur und Theaterleiter preift. Richard M. Werner 
(Leriberg) chreibt über „Friedrich Hebbel als Dramatifer“. 
Dar nablenberg erzählt, wie Wildenbruch durch eine 
Aufführung feines Eritlingswerfes „Swanibild“ jeitens 
des berliner Akademisch-litterariichen Wereins feine thea= 
tralifche Feuertaufe empfing. Gin illujtrierter Artifel gilt 
dem ſympatiſchen Künſtlerpaar Geßner-Sommerſtorff und 
Ilta Horovitz-Barnay giebt eine Anzahl ihrer unverſieg— 
lichen Liſzt-Erinnerungen zum Beſten. 

Deutſche Dichtung. Heft 1 des neuen Jahrganges 
enthält außer kleinen lyriſchen und belletriſtiſchen Gaben 
eine vergleichende Studie „Motiv-Wanderungen“ von 
Hich. M. Meyer (Berlin), worin u. a. die Wirfungen 


und Wanderungen don Heines  vdielfomponiertem 
„Fichtenbaum und Palme“ durch die Lyrit bis auf 


Lilieneron verfolgt werden. — Prof. Ernit E liter (Leipzig) 
theilt das erjte, d. bh. ältejte, bisher unbefannte Gedicht 
Heinrich Heines mit, einen vieljtropbigen Sang auf 
Deutjchland, der vom „jahre 1815 datiert ijt und aljo 
anhebt: „Deutfchlands Nubm will ich befingen, 

Höret meinen jchönften Zang! 

Höber will mein Geift fich fchiwingen, 

Mid durchbebet Wonnedrang“ u. | w. 

Deutiche Revue. : Das Dftoberheft eröffnen unges 
drudte Briefe Fordenbeds aus den jechziger Jahren, 
die fein Verhältnis zum Stvonprinzen und dent Grafen 
Bismard betreffen. Nehnlicher Natur Sind die Mlit- 
teilungen des greifen Ludwig Negidi über feinen Eins 
tritt al8 PBreidezernent ins Auswärtige Anıt umd feinen 
eriten Bejuch in VBarzin. Die alte stlage über die zu= 
nebmende Gebäfligfeit des politifchen Kampfes ſtimmt 
Mar Nordau an. Admiralitätsrat Koldemwey erörtert 
die ‚zrage, „Wird Anpdree zurücdkehren?“ und erklärt das 
ganze Unternehmen für einen aus eitlem Ehrgeiz her= 
dorgegangenen Sport und „ernjter, wifjenjchaftlicher 
Forſchung nicht würdig“. Sein Fachgenofie Vizeadmiral 
Livonius beipricht die Gefahren der Seefahrt im Anfchluß 
andiestataftrophen der „Elbe“ und „Bourgogne* und urteilt, 
daß die meijten Inglücdsfälle auf Zee nicht durch die Natur- 
gewalten, fondern durch die Schiffsleitungen verschuldet 
werden. Den Dialett im modernen Drama  fieht 
Hudolf don Gottichall- als einen Mückjchritt der 
litterarifchen Entwillung an. Mehr als belanglos jind 
die Brahnnıs- Erinnerungen von Ilka Horowitz-Barnay, 
während die Gejpräche mit Fritz von Uhde, die Hermine 
Dienter mitteilt, manches neue ımd intereffante Über 
die Kunftauffalfung des Meifters enthalten. — Den 
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belletriſtiſchen Beitrag des Heftes ſtellt Ilſe Frapan 
mit einer plattdeutſchen Geſchichte, die in ihren unbeims 
li) padenden Realismus an Hogarth8 Kunjt erinnert. 


Deutfche Rundihau. Dftober. Das erjte Heft des 
neuen “Nahrganges führt mit Novellen von Marie 
Ebner-Eihendbab und Paul Heyje und einem 
orientalifhen Neifebriefe von Nudolf Lindau die 
stlaffiter diefer Zeitichrift ins Feld. Erih Schmidt 
giebt die angefündigten Mitteilungen aus Gottfried 
stellerd Briefen an \jacob Bächtold. Bächtold var 1877 
mit den Plane einer Biographie Keller hervorgetreten, 
diefer aber bat ihn ernitlich, davon abzuftehen, weil er 
troß jeines Alters „noch nicht fertig“ ji. „ES Ffommt 
das don den 15 Jahren Amtsleben und von vorheriger 
ungeſchickter Zeitverſchleuderung . . . . Daß ich jelbft 
eine Autobiographie vorhabe, kommt hier nicht in Be— 
tracht, weil es mehr eine Geſchichte meines Gemütes 
und der mit ihm verbundenen Menſchen und auch zum 
Teil etwas poetiſche Geſchichte ſein wird, wenn 
ich überhaupt dazu komme.“ Auch ſpäter wollte Keller 
von ſolchem Vorhaben nichts wiſſen und kränkte den 
Freund gelegentlich durch das unwirſche Wort: „Sie 
ſpielen meinen Eckermann und zählen meine Räuſche“, 
ſo daß für eine Weile ein Zerwürfnis eintrat. — Einen 
warmen Nachruf widmet Wilhelm Bölſche dem heim— 
gegangenen Georg Ebers, den er als einen Kämpfer, 
als eme „edle, reine, neidloſe Natur“ feiert, ohne ihn 
als Dichter „aufzufärben.“ 

Deutſches Wochenblatt. In Nr. 38 beſpricht Prof. 
Engelhaaf-Stuttgart die jetzt fertig vorliegende neue 
Geſamtausgabe von Guſtav Freitags Werfen und teilt 
dabei ein ungedrucktes Schreiben des Dichters über deſſen 
Jugendballade „Der Nachtjäger“ mit. — Intereſſant 
ſind die Ausführungen Emil Zimmermanns, eines 
früheren Sozialdemokraten, über die „Propagandiſten 
der That“, in deren Kreiſen zu verkehren er Gelegenheit 
gehabt und deren Anſchauungen er kennen gelernt hat. 
Der Propagandiſt der That ſucht im Seht feiner 
Ohnmadt durch Schreden zu wirken. „Die Spiten 
diefer Gefellichaft miüffen in bejtändiger XTodesangft 
fchweben, jagt er jich, dann wird e3 anders werden, und 
demgemäß handelt er... Eine harte Gejeßgebung 
twäre diejen Yeuten gegenüber alfo völlig verfehlt, da fie 
feine auch noch) fo harte Strafandrohung abhalten würde, 
ihre wahnmitigen, von ihnen für notwendig gehaltenen 
Ihaten auszuführen (vergl. auch unter „Das Magazin 
für Yitteratur.“) — In Nr. 39 fchreibt Carl Bujfe über 
Sontanes Yebenserinnerungen mit einem furzen Nach- 
ruf auf den Toten. — Ein Xrtifel „Neue deutjche 
Goloniften“ macht auf die wirtjchaftspolitiihen Aus- 
fichten aufmerkfant, die fich dem Deutfchtun gegenwärtig 
in Ungarn öffnen, und mwünfcht eine Art friedlicher 
Eroberung des don alters her deutfch beitedelten Landes. 
— Mit dem höheren Schulwefen in zranfreich bejchäftigt 
fih Mar Nosbund=- Danzig, mit der neuen Berliner 
Oper im Theater des Weiten Dr. Karl Stord. 

Die Gefellichaft. Heit NVIII. Für den jungen Mün- 
chener tomponijten Wilhelm Maufe, einen Schüler von 
Hans Huber und „Jojef Rheinsberger, fucht ein mit Porträt 
und Notenbeifpielen verjehener Effai von Ludwig 
Schiedermair zu interefjieren; Willy Lentrodt 
fchreibt über „Polen“ von Georg Brandes, Adolf Gott: 
ichewsti über den Niedergang des Handwerks, Joſef 
Cohn über die foziale Yage der arbeitenden Klaffen in 
Berlim  Nunjtbriefe aus Leipzig, München, Wien, 
deutfche und ausländiiche Lyrit, Skizzen von 9. de 
Negnier, Anna Ritter, Dar dv. Holzing, Curt dv. Yeupoldt, 
Julius 8. dv. Hößlin und Bücherbejprechungen vervolls 
jtändigen das Heft. 

Die Grenzboten. Einen wunderlich begründeten Beiz 
trag bringt Wr. 37 unter dem dunfeln Titel: „Der tech- 
nifche Chiliasmus in der neuern Dichtung.“ Unter 
Ehiliasmtus verjteht man den uralten Glauben an die 
iwwdifche Wiederfebr des Heilands, ar das taufendjährige 
Reich des Friedens. Mit technifchem Chiliasmus be— 
zeichnet der Berfaffer „eine jüngjte Grundjtinmung, 
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einen Glauben oder vielmehr Aberglauben, der die heutige 
Welt durchdringt und ſich nun auch in der Pitteratur 
geltend macht 5.. . daß alles Mühen um ſittliche, um 
intellektuelle, um perſönliche wie um nationale, um 
litterariſche wie um künſtleriſche Kultur fernerhin über— 
flüſſig erſcheine, da dies alles in der reißenden und 
blendenden Fortentwicklung der Technik mit inbegriffen 
ſei.“ Der Verfaffer giebt allerdings felbft zu, dat don 
diefer Richtung mn „Anfänge“ vorhanden feien, und 
weiß außer Bellamys letzten Bert nur den Marsronan 
„uf zwei Planeten“ von Kurt Pafwiß anzuführen, 
den er eingehend befpricht, will aber „von vornberein 
die Hohlheit umd poetiiche Unfruchtbarkeit des neuen 
technischen Chiliasmus fejtjtellen.“  Diefer Proteft gegen 
eine vollitändig imaginäre Nichtung kann nur Stopfs 
Ihütteln erregen: außer in der Phantaſie des Verfaſſers 
hat diefe „neue Gefahr für die lebendige Dichtkunſt“ bis— 
ber wohl noch nicht eriftiert. — Unter dem Titel „Eine 
Zwidauer Dramaturgie” wird im Nr. 39 Gdgar 
Steigers Wert „Das Werden des neuen Dramas“ 
bejprochen und vom Grenzboten-Standpunft aus zu 
widerlegen verfucht. 

Das Magazin für Litteratur. In Mr. 39 
verlangt Sohn Henry Maday, daß man die 
wirklichen, die individualiftiihen Anarchiften nicht 
mit den revolutionären Stommunijten verwechſele, 
da die eriteren, zu denen jic) Maday jelbjt zählt, abjolute 
Gegner jeder Propaganda der That und nur Erjtreber 
„einer unblutigen Umgejtaltung der Verhältnije“ jeien. 
(Den gleihen Standpunkt vertritt im Oftoberheft der 
„Berföhnung“ M. vd. Egidy, der den deutichen 
Anarhiften rät, zur Vermeidung folder Mifverjtändniffe 
eine andere PBarteibezeihnung anzunehmen.) — Ueber 
das auch im vorliegenden Geht de3 „LE. CE.“ angezeigte 
Gpo8 „Die Sagenb- don Majurin jpricht fi Ed. Höber 
aus; dem hijtoriihen Gyrano de Bergerac gilt eine 
Studie von Hans Landsberg. 

Die Nation. Als „Lyrifer des Proletariats in Frank: 
reich“ betrachtet in Nr. 51 Sigmar Mehring Beranger 
und jeinen modernen Nachfolger Rean Nichepin, der 
1876 mit feiner Liederfammlung „La chanson des gueux“ 
zuerjt auftrat und fich daflr 30 Tage Haft und die 
Beichlagnahme der eriten Auflage gefallen lafien mußte. 
Von beiden Dichtern giebt Mehring mujtergiltig über 
jeßte Proben. — In Wr. 52 licht ‚zelix Poppenberg 
dent entjchlafenen Theodor ‚zontane den Trauerfranz; 
Ernjt Heilborn giebt feine Gindrüde von Paul Bour: 
gets neuem Novellenbande „Complications sentimen- 
tales“ wieder; &. %. Sela-London entwirft die Charak- 
tevijtif des im Juni d. S. derjtorbenen Vtalers Edward 
Burne-Jones, in dejlen Werten die romantijche Kunſt 
der engliſchen Prä-Raphaeliten ihre höchſte Blüte er— 
reichte. — In Ar. Indes neuen Jahrgangs teilt 
H. J. Horwitz Perſönliches von Theodor Fontane mit. 
‚snterefjiven darf ein Urteil über Berthold Auerbach: 

„Ein guter, Kuger, geiftvoller und auf feinem 
Gebiete Horhbegabter Mann, aber als Geſamtperſönlich— 
keit doch zu kleinen Stils. Alles dreht ſich um ſeine 
Perſon. Und das iſt doch noch was andres als Eitel— 
keit. Eitelkeit ſtört mich nicht ſehr, jeder hat ſie, aber 
Fragen danach zu bemeſſen, ob man drin vorkommt, 
das geht mir doch zu weit.“ — Im gleichen Hefte 
ſpricht ſich Wolfgang Kirchbach über Härnacks neue 
Schillerbiographie ausführlich in dem Sinne aus, wie er 
5 in gedrängter zorm in Deft 1 des „‚Litt. E.” gethan 
hat, und Paul Jonas erzählt unter anderen „Genfur- 
ftreichen“ auch diejenigen, die am Schluſſe des Artifels 
„Eyrano de Bergerac“ im vorliegenden Heft mitgeteilt 
werden. — Wremierenberichte von Alfred Kerr über 
Dreyer, Ompteda, Strab. 

Das neue Jahrhundert. Berliner Wochenfchrift. Heft 1. 
Auf die franzöfische Schriftitellerin Jeanne Marni 
(richtig: \yeanne Marie Francoife Marniere) macht ein 
Gijai von Georg Brandes aufmerkfam. In der Meiſter— 
ſchaft der Dialögform übertrifft ſie die Gyp und in der 
Bielſeitigkeit und Schärfe ihrer Geſellſchaftsſatire kann 
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ſie als ein weiblicher Forain bezeichnet werden. Als 
ihre vorzüglichſte Arbeit preiſt Brandes ihren letzt— 
erſchienenen Band „Fiacres.“ — Ferner u. a. „Inter— 
nationale Gerechtigkeit“ von A. G. von Suttner. — 
„Geſetzgebungspolitik“? von Rechtanwalt Berg. — Unter 
einer Anzahl formſchöner Strophen „Aus Manfred“ 
iteht als Berfaffer \Jofef Nainz: man bätte fonjt darauf 
jchiwören mögen, fie jeien von Byron. 

Das neue Jahrhundert. (stöln a. Rh.) nm der 
zweiten Nummer jkizzirt Dr. Alerander Tille das 
Yeben an und in den britiihen Univerfitäten. 
Otto Nöfe fchreibt über das Deutfchtum in Paris, 
W. Berdrom über zwei neue Grfindungen auf dem 
Gebiete eleftriicher Jermoirfung. Der Leitartikel gilt 
der ‚zriedensfrage und pricht jich gegen eine Abrüftung 
aus, die Übrigens wie man inzwifchen eingejehen 
hat — der Jar bei feinen Manifejt gar nicht im Sinn 
gehabt hat. 

Niederſachſen. Halbmonatsſchrift für Geſchichte, 
Landes- und Volkskunde, Sprache und Litteratur Nieder— 
ſachſens. — Zwei holſteiniſchen Dichtern, einem toten 
und einem Lebenden, gelten die litterariſchen Beiträge 
don Heft 24: dem vevolutionären Dichter Harro Paul 
Harring (geb. 1798), der nach einen jtürmijch bewegten 
Leben 1870 auf der \infel ‚Nerfei jtarb, und dem nieder: 
deutjchen Poeten ‚Johann Heinrich Fehrs (geb. 1838), 
der als liebenswürdiger Lyrifer und Erzähler in platt: 
deutschen Yanden feine Gemeinde befitt. 

Nord und Süd. Im Ottoberheft analyſiert Kurt 
Walter Goldfhmidt (Breslau) Zolas „Trois villes“, 
die ihm „nicht mehr und nicht weniger als ‘Jolas Berinner: 
lihung“ bedeuten, den Fortichritt von der Maflenpivcho- 
logie zur udividualpfpchologie; ein Werk, das die 
„Rougon-Maequart* überdauern werde, fall fie ver- 
gehen ſollten. — Bier ungedrudte Briefe Yujtinus 
Kterners an Levin Schüding, teilt %. 2%. Schüding- 
Münden mit. in einem bittet Sterner den Freund, 
doch feinen Klopfgeilt (das Tiichrüden war furz vorher 
aufgefommen und graflierte allenthalben) um Rat zu 
fragen, durch was die ‚zuruntel geheilt werden fünnten, 
an denen feine Gattin ‚Sriederife zu leiden hatte. 
Schüdings „Tifch“ riet zullmfchlägen mit frifchen Feigen. 
Der legte und größte Brief behandelt jehr ausführlich) 
einen feltfamen zall aus Kerners fpiritiftiicher Praris. 
— Ein Beitrag „Zum Urjprung des fiebenjährigen 
Ntrieges“ von U. v.Ruvdille (Halle) fucht zwifchen der 
Aufaffung von Lehmann-Deldrüd und Kofer-Naude zu 
vermitteln. — Eine eingehende Würdigung und bio: 
taphifche Skizze von Engelbert Humperdind giebt Otto 
Neitzel-Köla. — In die Urtiefen der Menjchheit ver- 
ſenkt ſich eine vergleichende mythologiſche Studie „Der 
Lebensquell in den Mythen der Völker“ von Aug. 
Wünſche (Dresden). 

Preußifche Jahrbücher. Das Oftoberbeft eröffnet ein 
ſehr flarer, fachlicher und auffchlußreicher Auffag von 
Prof. Karl Zacher-Breslau über „Antifemitismus umd 
Philoſemitismus im klaſſiſchen Alterthum“. Die volfs- 
pſychologiſchen Motive des modernen Antiſemitismus 
waren je nach Epochen und Ländern auch zu jenen Zeiten 
ſchon vorhanden, nur das antikapitaliſtiſche Motid fiel 
damals noch weg. Das Religionseditt des ſyriſchen Königs 
Antiochus Epiphanes, das den Aufſtand der Makkabäer 
und den Sieg der phariſäiſchen Richtung zur Folge hatte, 
bezeichnet Zacher als den Entſtehungspunkt des Anti— 
ſemitismus. — „Die moderne Stilbewegung“, die dor etwa 
einem Jahrzehnt von England ausging, urfprünglich aber 
auf japaniſche Einwirkungen zurückreicht, beſpricht G. Ebe. 
Das Ausſchlaggebende der neuen Richtung iſt das Prinzip 
der japaniſchen Ornamentik, „die unbedingte Anlehnung 
an friſche Naturbeobachtung“, die heimatliche Neubelebung 
des Pflanzenornaments. Wie die neue Geſchmacksrichtung 
in allen Künſten gewirkt, wie ſie insbeſondere das Kunſt— 
gewerbe, die „angewandte Kunſt“ zu reichſter Blüte ge— 
bracht hat, ſtellt der Artikel zuſammenfaſſend dar. — 
Ferner: Max Lorenz: „Sozialdemokratie und Ge— 
werkſchaftsbewegung“. Samuel Eck: „Der Verfaſſer des 
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Johannesevangeliums“. Dr. J. C. Schwark: „Die 
Mitarbeit unſerer deutſchen Städte am deutſchen Zivil— 
prozeß“. Geh. Mediz⸗R. Hüpeden: „Zur Medizinal⸗ 
reform IV. Die Gründe des ‚zehlichlagens“. — Mit 
großer Anerkennung befpricht Mar Yorenz die drei bisher 
erichienenen Romane von Hans vd. Nalenberg (Helene 
dv. Monbart). f j 

Stimmen aus Maria CLaach. Im 8. Heft beginnt 
M. Hagen 8. J. zuſammenfaſſend darzuſtellen, was 
die Glaubensquellen uͤber die Exiſtenz des Teufels 
berichten, zur Erbärtung der „echt katholiſchen Glaubens— 
uͤberzeugung, daß es einen Satan und andere böſe 
Geiſter giebt.“ — Den Pauperismus und die türkiſche 
Mißwirifſchaft im heiligen Lande beſpricht vV. Fonck 
Ss. J. — Ueber die juriſtiſche Seite der römiſchen 
Chriſtenverfolgungen, zum Teil mit Polemik gegen 
Monimſens neueſie Publikationen läßt ſich C. A. Kneller 
8. J. aus. — Ein Artikel von B. Duhr 8. J. bes 
ſchäftigt ſich mit dem neapolitaniſchen Miniſter Tanucci, 
der im vorigen Jahrhundert die Bertreibung der 
Jeſuiten aus dem Königreich Neapel bewirkte und des⸗ 
halb auch wohl „der Pombal Neapels“ genannt wurde. 

Die Umſchau. Eine Reihe von praktiſchen Vorſchlägen 
über „Wiſſenſchaftliche Fortbildung in der Kleinſtadt“ 
macht in Nr. 38 Fabrikbeſitzer Trillich auf Grund von 
ſelbſtgeſammelten Erfahrungen. Der Kleinſtädter habe 
es ungleich ſchwerer, „auf dem Laufenden zu bleiben“, 
wie der Großſtädter und Bewohner einer Univerſitäts— 
ſtadt. Er beſpricht die Errichtung von Leſezirkeln, kleinen 
Bibliotheken, Unterhaltungs- und Vortragsabenden, wo— 
möglich mit Lichtbildern (fuͤr die der Koſten wegen von einer 
Reihe von Bereinen Sammel- und Austauſchſtellen ein— 
zurichten wären) ſchließlich die Veranſtaltung von wiſſen— 
ſchaftlichen Ausflügen. Bei etwa 40 Mitgliedern würde 
ein „jabresbeitrag don 12—18 Mark für alle Kojten ges 
nügen. — Ausführliche illuftrierte Weitteilungen macht 
Dr. Emjt Schulze über das römische Soldatenleben in 
den Taunusfajtellen. — nm Nr. 40 beginnt eine Artifel- 
jerie des Greifswalder Dozenten Dr. | W. Bruinier 
über die „Heimat der \ndogermanen und die Möglichkeit 
ihrer ‚zeitjtellung“. 

Weltermanns Monatshefte. Im Oftoberbeft beginnt 
ein neuer, 1196 einjeßender Roman „Die Noje von 
Dildesheim“ von Wilhelm „Janjen und eine Novelle 
„Der Väter Sünden“ von Ermjt Wichert, die in den 
streifen des preußischen Yandadels fpielt. zzriedrich 
Zpielbagen jtenert zwei fleine VBerserzählungen „Mus 
der Jugendzeit“ bei. Reicher Illuſtrationsſchmuck be— 
gleitet die Artikel über „Sitzmöbel“ von Oskar Bie und 
über „Peter Paul Rubens“ von Adolf Roſenberg. 
Die internationale Einheit des Kalenders behandelt im 
Hinblick auf den \Jahrhundertwechjel Wilhelm Förſter, 
der Diveftor der Berliner Sternivarte, um für eine recht- 
zeitige Einigung aller Kulturvölter im diefer Frage, ins— 
bejondere für eine ‚Feitlegung des Ofterfejtes einzutreten. 
Arthur Kleinfchmidt erzählt don der ruflischen Fürſtin 
Torothea Lieven, die in den politifchen SHändeln der 
metterntichianijchen zeit eine bedeutjante tolle pielte; 
Baul Neubaur jtellt den Schiffsbau dev Gegenwart 
in einem erjten Wrtitel über die deutiche Handels— 
flotte dar. 

Die Zukunft. u Mr. 52 geht Dr. Mlerander Tille 
auf „Soethes Weltanfhauung“ im Anfchlug an Rudolf 
Steiners gleihnamiges Buch näher ein, das übrigens 
nach feiner Anficht nur „Soethes Naturanfchauung“ 
heißen dürfte. Er bringt zahlreiche poetische Belagjtellen 
aus Goethes Werfen für dejfen Weltanfchauung bei umd 
itellt feit, daß Goethe den SZiwiefpalt des Platonismus 
in der Epoche feiner Vollendung überwunden babe, „um 
int Öreifenalter, als jeine Denfkraft nachgelajjen hatte, 
wieder im ihn zurüdzufallen“. — Yohannes Schlaf er: 
zählt, wie er dazu gefommten fei, jein dreiaftiges Dranıa 
„Bertrud“, das die Berliner „Dramtatifche Sejelljchaft“ imt 
April d. Y. aufgeführt hatte, zu vernichten: ein Beitrag 
zur Naturgejchichte unferer inneren berliner Bühnen 
derhältnifje, wie er in jeiner ruhigen, fait humorijtischen 


Sachlichkeit fchneidender und dernichtender nicht gedacht 
werden fan. — Wr. 1 des nenen ‚Nabrgangs bringt dent 
toten Theodor Fontane den Zoll warmer Ehrung dar. . . 
„Er ruht in der Deimat, die dem Befcheidenen jo fchlecht 
En hat. sbmt ging nie eine Gnadenjonne auf, die 
Bücher des ftärfjten Dichters, der feit Hebbels Tagen dem 
deutjchen Norden erjtanden it, Jind nur einer kleinen 
Semeinde befannt und an jeinen Grabe gab es fein 
Sedränge der Offiziellen. Was thut es ihm? Er war 
glüdlih. Er ging lächelnd jtets, mit der tapferen Gerzeng= 
heiterfeit des aufrechten Mannes, feinen Weg, ließ das 
neue Kribbeln uud Wibbeln an ſich kommen und ruht 
num in feinen geliebten Preupenland, an das er glaubte, 
troßden er es kannte“. — jn demfelben Hefte gelangt 
ein Ktapitel über „Sklaverei in Griechenland“ aus dem 
zu Weihnachten ericheinenden Nachlaßiwerfe Jakob Burd- 
bardts „Sriechifche Nulturgefchichte“ zum eriten Abdrud. 
serner: „Die Vernichtung des Gelehrten-Zozialismus“ 
von Albert Schäffle und „Dteraner Bolfsichaufpiele“ von 
‘Peter Nojegger. 


Oesterreich. 
Beimgarten. Dftober = Heft. Ueber „Nobert 
Hamerlings Nachfolger“  plaudert heiter  gejtinmt 


‚sofef Wichner und meint damit die Fleinen Sänger- 
fnaben im Gifterzienjerjtift Zwettl, zu deren Gilde einjt 
auch der fleine Hamerling als jtrebender Yateinjchüler 
gehört hatte. Grfreulich it es, zu hören, daß in einem 
Sange des alten Klofters eine Marntorbüfte des Dichters 
fi) befindet: ein feltener Beweis von Elerifaler Bor- 
urteilslofigfeit! — mi gleichen Hefte aber jtellt Nojegger 
über „Hamerlings Unjtern“ jchmerzlihe Betrachtungen 
an: . . . „Jetzt ehren ſie ihn, jetzt, jetzt, jetzt. Jeder 
hält angeblich feine Dichtungen hoch, die fie gar nicht 
fennen. Es ijt ja eine jo große Heuchelei in unferm 
lieben „litterariichen“ Bolt. — Als er auf der Bahre 
gelegen, jab ich über jeiner Stirn einen Stern fteben. 
&s war der Unjtern des Genius, der Tag für Tag 
niedergefunfelt hat auf die Widermwärtigfeiten und das 
Unheil, in deijen Wirrniſſen jich feine Dichtungen 
entzündet hatten. In der jugend Armut, im der 
Manneszeit Krankheit und frühes Siechtum. Gr war 
ein Lehrer feines Volkes als PBoet und Etbiter und 
mußte in das ‚jo eines Mittelichullehrers. Dazu war 
er nicht gefchaften, es brachte ihm nur Ungemacd, und 
Spott. Sein Familienleben war eine ununterbrochene 
stette fchiverer Yeiden und Konflikte, jchmerzvoller md 
troftlofer, als es die meiten ahnen. Sein Privatleben 
ift mißderftanden und dumm befrittelt worden, feine 
Werke ſind befonders von der Grorjtadt- Preife in den 
Staub gezogen worden, jo lange er lebte. ALS er tot 
war, haben ie ihn jehr gelobt. ES war ihm gelungen, 
lich über den Parteiftwömungen zu halten, aber als er 
tot war und Jich nicht mehr wehren konnte, haben sie 
ihn — der ein Dichter für die Menjchheit war — zu 
einen politischen Parteipveten berabgezogen, den Geilt, 
den fie priefen, nur diskreditiert. Als von Graz aus für 
fein Dentntal gefanmtelt wurde, jollen aus Deutichland 
mu — Siebzehn Markt eingegangen fein... .* Der 
Derzenswunjch des Dichters — eine Bolksausgabe feiner 
Nderfe — jei leider auch jet, ein Jahrzehnt nach feinem 
Tode, nocd) immer unerfüllt, da der Hamburger Verlag, 
dem Hamerling die Nechte auf feine Dichtungen „fait 
wie ein Sejchenf* überlajien, die Ginlöjung feines Ver— 
ſprechens von Jahr zu Jahr hinausſchiebe. 

Die Wage. Ein Berliner Theaterbrief von Julius 
Hart Geft 39) geht ſehr kräftig auf Grund ſelbſt— 
gemachter Erfahrungen dem Wahn zu Leibe, daß das 
„Volk“ als ſolches äſthetiſche Bedürfniſſe hege. Das 
Volk ſuche ganz andere Dinge im Theater als Kunſt. 
Man ſolle keine neuen „Volksbühnen“ gründen, denn 
alle unſere Theater ſeien ſo wie ſo ſchon Faͤmilienbühnen, 
Publikumsbühnen, die nicht erziehen, ſondern ſich dem 
Geſchmack der Menge fügen. „Nicht Volksbühnen gilt 
es zu errichten, ſondern zuerſt einmal eine — eine 
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einzige Hunjtbühne, die wirklich nichts ift als ein Theater 
der Stumjt, der Kunjt in ihrer höchjten Entwidelungsform. 
Wir müffen die enticheidende Trennung vpornehmen 
zwifchen dem Stunjttheater und dem Unterhaltungs: 
theater“. — ‘in Heft 40 feiert 3. 1%. David Theodor 
Fontane. „In Heinrich von Stleift fand das Preußen 
tum feinen jtärfiten, in Menzel feinen fchärfiten, in 
Yontane feinen liebenswerteften Ausdrud in dieſem 
Sabrhundert, Das it ein Dreiflang. Wer will be- 
ftimmen, welcher Ton der mächtigite fei? Sie gehören 
eben zujammen.‘ 

Wiener Rundichau. in ir. 22 unterzieht fich Narl 
Bleibtreu, der unsfchon Woltkes mangelhafte Begabung 
zum Schladtenlenfer gelegentlich nachgewiejen hat, der 
ruhnmvürdigen Aufgabe, den toten Altreichstfanzler — noch 
ebe er unter der Erde ruht — den Yorbeer don der 
Stimm zu zeren. Mit der Fabel, daß Pismard ein 
großer Mann gemwefen jei, wird gründlich aufgeräumt 
(au mit der „Legende“ von Ddeutfcher Treue und 
Biederkeit) und es zum Sclufje „einfach eine Frechheit” 
genannt, Bismard mit Napoleon I. in einem Atem zu 
nennen. Dem fann man freilich aud) anders zuftimmen, 
als Bleibtreu e3 meint. — Wiktorio Pica (Neapel) 
giebt eine bemwundernde Gharafteriftif der eben  der- 
Ntorbenen Stephane Wtallarmıe und Gabriele d Annunzio 
derberrlicht die Durch ihren Tod verklärte Kaiferin Elifaberb. 
‚serner enthält das Heft u. a. eine feine novelliftifche 
Sfize „Dear little girl!“ von Glsbeth Mever- Körfter. 

Die Zeit. Dem  jiegreichen VBordringen des 
Kapitalismus, inbefondere der Srofinduftrie, in Nupland 
entgegenzutreten, ijt das Beltreben der „Narodnifi“, 
d. bh. Boltstüntler, die in der Erhaltung des gemein- 
fchaftlihen Grundbefiges, der Hausindujtrie umd der 
Artelle (einer primitiven ‚zorwm der Arbeitergenofienichaft) 
das Heil des ruſſiſchen Volkes erblicken. In der 
ruſſiſchen Belletriſtikt haben dieſe Narodniki zahlreiche 
Vertreter, unter ihnen als den bekannteſten Gljeb 
Ufipjensfi, den genialen Sittenmaler des ruſſiſchen 
Volkslebens. Mit einem jüngeren Vertreter dieſer 
Richtung, S. Jelpatjewski, beſchäftigt ſich in Nr. 205 
der „Zeit? P. Ruſſow. — Ueber zwei bizarre 
Vorausläufer ſymboliſcher Malerei, den Norweger 
Edward Munch und den Malayen Jan Toorop ſchreibt 
Arthur Holitfcher (München). — Die Enthüllung des 
Görlitzer Jakob Böhme-Denkmals gen Prof. Adolf 
Lafjon (Mr. 206) Gelegenheit, fich über den fchlefischen 
Schuster und Myftifer zu äußern und ihn in SBarallele 
u feinen italienifchen HZeitgenoffen Giordano Bruno zu 
Feiten. — Ueber Strindbergs letzte Bücher „inferno“ md 
„Legenden“ giebt Yaıra Marbolm ein ziemlich 
jteptifch gefärbtes Urteil ad. — ‚jn Nr. 209 beichäftigt 
fi Prof. Rudolf Euden (‚jena) mit dem interejjanten 
Problem: „Die innere Bewegung des modernen 
Lebend.” Was damit gemeint ijt, mögen dieje Süße 
zeigen: „Das moderne Leben hat feine Eigentümlic: 
feiten gefunden an der Forderung eines Ausgehens 
vom Mienfchen, e8 bewegt fi in der Nichtung vom 
Subjeft zum Objekt, von Menfchen zur Welt. Das 
bedeutet den  jchroffiten Gegenfab zu der dom 
Griehentum aufgebradhten und im Mlittelalter feit- 
gelegten älteren Art.“ — Sehr anerfennend beipricht 
ein Feuilleton von Dr. Wilhelm Kienzl (Graz) CE. *- 
Slafenappe Richard Wagner-Biographie, Ernſt don 
Wolzogen giebt „Erinnerungen an Fontane” und dem 
toten Stephane Mallarnıe widmet fein Landsmann Henri 
de Negnier, den man felbjt al3 Nachfolger diefes une 
gefrönten Königs der jungfranzöfifchen Lyriker anfiebt, 
einen Nachruf. 


England. 


Unter den englifchen Zeitfchriften vom September 
verdient Die laufende Nummer der „Nineteenth 
Century“ bejondere Beachtung. Ein Artifel von W. 
Sharp „Ueber die Kunjtfchäße Amerita3“ dürfte allge- 
meines \ynterejje weden. Der Autor weijt nad, daß, 


Oeſterreichiſche, engliſche und franzöfifche Zeitichriften. 116 


durch Fortgefetste ungeheure Ankäufe, AUmerifa auf dem 
bejten Xdege ift, „das Youvre der Nationen“ zu werden. 
syn New York, Bofton, Baltimore, Wafbington, Chicago, 
New-Orleans md vielen anderen Städten befänden Jıdı 
bereits jo reichhaltige Öffentliche und private Zamumlungen 
der Bilder aller Schulen und Nationen, daß es ichen 
jest für den Nunftünger unnötig fei, die Vereinigten 
Staaten zu derlajfen, um praftiich erfahren zu fönnen, 
was diefe oder jene Zchule oder Nation zum zyortjchritt 
ihrer Jeit beigetragen hätte. Tuotalledem ijt Mir. Sharp der 
Dleinung, day die Dialerei in Anterifa vorläufig nicht ge: 
deibhen fünne: derüberallfich füblbar machende fonımerzielle 
Geiſt jtöre den befchaulichen, Künftleriichen Werdeprozen! 
Ein zweiter Artikel dev „Nineteenth Gentury* fritijiert 
die Aufalfung umd den Ztpl des berühmten englischen 
Hiſtorikers Froude. Es wird nachgewieſen, daß er zwar 
in hervorragendem Maße die Gabe beſitze, das richtige 
Maß der Dinge zu finden und anſchaulich und feſſelnd 
zu beſchreiben, — anderſeits jedoch ungenau und vor— 
eingenommen ſei und ſomit als zuverläſſige Autorität 
nicht gelten dürfe. — Aus demſelben Hefte ſeien ſchließ— 
lich noch äußerſt intereſſante Mitteilungen über ein altes, 
1797 zu Paris gedrucktes, längſt verſchollenes Werk er— 
wähnt, das von den pariſer Gefängniſſen zur Zeit der 
„Schreckensherrſchaft“ handelt, und von ehemaligen 
Gefangenen geſchrieben iſt. Danach ſcheinen Tortur 
und Frauenſchandung in den Gefängniſſen an der Tages— 
ordnung geweſen zu ſein. Halb verhungert ſchmachteten 
die Unglücklichen in den von Vatrinen verpeſteten und 
von Ungeziefer wimmelnden Räumen. Paris allein 
zählte 96 „propiforische* (außer den 36 ftändigen) Ge: 
fängniffen. Und im zyranfreich überhaupt jchuf man 
40000 derartige „yultitute. vn das gleiche biftorijche 
Sebiet schlägt ein Artikel in .Macmillans Magazine”. 
der don den Archipen der Baftille und dem Zchidjal diejer 
Papiere nach der Zerſtörung des berüchtigten Gefängniſſes 
Nachricht giebt. Gin Teil davon hat feinen Weg in die 
Perersbinger Mationalbibliothet gefunden. Nach den 
amtlichen Dokumenten zu urteilen, jcheinen Die reichen 
und ariftofratiichen Gefangenen ein flottes Veben in 
Saus und Braus gerührt uünd phyſiſche Uebel durchaus 
nicht erlitten zu haben. — „Cassells Magazine be 
ſchreibt „Intereſſante Erfahrungen von Nournaliftinnen“, 
ſpeziell von Mrs. Crawford, der pariſer Correſpondentin 
der „Daily News“ und „New York Tribune“. Im 
Jahre 1871 machte dieſe Dame kuͤhn ihren Weg über 
ſämtliche Barrikaden nach dem Hotel de Bille und unter— 
zog dort die Führer der Kommune einem Interview. 
Aus dev „New Century Réview«“ ſeien Artikel über 
Swedenborg, Dickens und Emerſon erwähnt. — Die 
„Contemporary Review” enthält ebenfalls lejens- 
wertes. Prof. Caldwell beipricht das Gingreifen 
der jozialen Wifjfenfchaft in die moderne Pbilofopbie. 
Er iſt dev Anficht, day; in Zukunft eine Bhilojopbie ohne 
ernnithafte umd eingehende Beachtung der Soziahviiiene 
fchaft unmtöglich fein wird. Mit Stolz rwähnt er die be= 
deutenden jozialphilofopbifchen Werke feines Yandsmannes 
Herbert Spencer, — läßt daneben aber auch volle Se- 
vechtigfeit dem Berdienjte des verjtorbenen berliner 
‘Broferjors Gizpdi wiederfahren. Das allgemeine \\nter- 
eije der heutigen Generation an den ISerken Toljtois, 
Hauptmanns, Zolas, „sbiens und Schopenbauers läßt 
Bıof. Galdwell einer gropen Blüte der Philofophie umd 
Sozialphiloſophie hoffnungsreich eutgegenſehen. Ein 
zweiter Artitel dev „Uontemporary kéviewr, von Miß 
Goodrich-Freer geſchrieben, beſpricht merkwürdige 
chriſtliche Bolksſagen, die ſich in den Hebriden ſeit vielen 
Jahrhunderten hindurch durch mündliche Ueberlieferung 
erhalten haben. Bie find von rübhrender Naidität und 
zum Teil in wthmifche Form gekleidet. 


London James Grun. 


Frankreich. 

in der altehrwürdigen Revue des deux Mondes 
(15. September) publiziert ‚rederic Maffon, der be 
fannte Napoleonzzoricper unter dem Titel „L’existence 
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d’une Imperatrice* interejfante Einzelheiten über die 
Lebensweije der Kaiſerin ofephine in den Quilerien. 
Bejonders reizend find die Schilderungen der Toiletten 
der Kaiferin. Napoleon legte bejonderen Wert darauf, 
daß dieje aus Iyoner Seide- und Sammet-Stoffen ge= 
fertigt jeien, damit durch das ntaßgebende Beifpiel die 
inländifche Industrie gehoben würde. — Charles Benoit 
fchreibt über Franzöfifche Wahlfitten, und zitiert Beijpiele 
von... jagen wir, von Beeinflufjungen während der 
legten Wahlfampagne, die in der Kammer, bon der 
Tribüne herab, ruhig gutgeheißen werden. — Ueber die 
diplomatifche Carriere Voltaires fpriht Rene Donmic 
bei Gelegenheit des neuen Buches des Grafen d'Hauſſon— 
ville über den „reund“ Friedrich deS Großen. 

Die Revue de Paris, die vor vier ‘Jahren als Kon— 
furrenz der vorher genannten Zeitjchrift gegründet wurde und 
fich jeitdem eine ebenbürtige Stellung verfchafft hat, 
bringt in ihrem erften Septemberheft den Schluß des 
merhivürdigen Romans von Paul Adanı „La Force“ 
und aus der ‚seder ded Dichters Sully Prudhonme ein 
Borwort zur „Bible de ’Humanite“* don Mtichelet. Das 
zweite Septemberheft enthält den erjten Teil eines jehr 

ründlihen Aufjfages von Ch. Andler über den ‚zürjten 
Bismard. Herr Andler ift Profeffor an der Ecole 
Normale superieure. Er ift einer der wenigen ‚sranzofen, 
die eine genaue Kenntnis deutfcher Verhältniife bejigen. 
Sein umfangreiches Werk über die Anfänge des deutichen 
Sozialismus wurde jehr benterft. Sein Bismard-Artifel 
zeigt ein tiefes Verjtändnis der Perfönlichkeit des Neichs- 
fanzlers fowie genaue Durcharbeitung der bis jet be= 
fannten Dokumente. Die Neußerungen über die Talente 
des ‚Fürften als Redner find befonders originell: „Jamais 
dietion plus mediocre n’eut un plus grand charme 
litteraire‘ fchreibt Andler und meint, die Jufunft werde 
eine wahre Bismard= Philologie heranbilden, die den ge— 
heimen Heiz Bismardiher Saßfonftruftionen aufs 
genauefte analyfieren werde. — Mary Darmiteter, 
die ‚zrau des verjtorbenen Orientaliſten James Darm— 
jteter, erzählt unter der llederfchrift „Menage de Poöte* 
hübjche Einzelheiten aus dem Leben des englijchen 
Dichter Robert Browning und der Dichterin Elizabeth 
Barrett Browning (vgl. die Nubrit „Auszüge“ im „Echo 
der Ztgn.“, Sp. 107 diefes Heftes). Bon befonderer Wichtig: 
feit ijt der Schlußartifel des befannten Hiftorikers Erneſt 
Zavifje, der den bijtorifchen und philofophifchen Teil 
der ‚eitfchrift leitet, über „die Verurteilung des be— 
waffneten zzriedens“ anläßlid) de3 Zaren-Manifeſtes. 

‚nn ber „Nouvelle Revue* vom 15. September ift 
nur ein Ejjai don Gtienne Bricon über „die inıprefjion- 
niftiihde Kunjt im „Musee du Luxembourg“ be= 
merfenswert. Das Luxemburg-Muſeum hat in den 
legten Jahren, unter einer modern gerichteten Direktion 
eine ähnlihe Ummandlung erfahren, wie die berliner 
Nationalgalerie. Durch den Zuwac)s, den ihr das Ver- 
mädtniS des Malers Gaillebotte brachte, wurde eine 
genige Anzahl von Bildern der großen Impreſſioniſten 
Degas, Mionet, Renoir ꝛc. Beſitztum des Muſeums 
und trugen viel dazu bei, deſſen Charakter zu verändern. 

Die Wochenſchrift Kevue Bléwué? hat viel von ihrem 
früheren Glanz einbüßen müſſen, iſt aber in Univerſitäts— 
kreiſen immer noch das leitende Organ. Vor zehn 
Jahren brachte fie Artifel von Jules LYemaitre, Bourget, 
Anatole France, jeßt muß fie fih mit Schülern von 
Herrn Fzaguet begnügen. In der Nummer vom 24. Sep: 
tember bringt Henty Beranger einen polemifchen Artifel, 
der direkt in die Gefchehnifje des Dreyfus=pandels ein- 
greift. Er analyfiert die Perſönlichkeit des Schwind— 
lers Ernejt SJudet, des Leiters de3 „Petit Journal“ und 
diejenige des genialen NRefornators des Voltsunterrichts 
Ferdinand Builjon, den Herr Judet im Stote herum 
zieht, und zeigt den Unterfchied, der zwijchen einent 
logenannten „Nationalijten* und einem ehrlichen Patrioten 
bejteht. — Emmanuel des Ejjarts benutst die Gelegenheit 
der Enthüllung einer Sainte-Beumwe-Büfte im Yuremz 
bourg-Öarten, um die Thätigfeit des großen Kritikers 
als Profejjor der Ecole Normale (1359—61) zu bejprechen. 
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Das Dftoberheft des „Mercure de France*, daß 
foeben ericheint, enthält al3 Stopfartifel ein Nefrolog des 
Dichters Stephane Dallarme aus der Tyeder von Henri 
de Negnier. Dort wird der große Finftup, den der 
Verftorbene durch feine Gefpräche auf feine Umgebung 
ausübte, hervorgehoben. AS Dichter mag man ihn 
abjtrus und gejchraubt finden, der Neiz feiner Perfönlichkeit 
war ein unvergleichlicher. Er ijt von der breiten Straße der 
menjchlichen Ehren fern geblieben und als Einfiedler ge- 
jtorben. — Einen bandwurmlangen Auffag über Thomas 
Garlyle, der fi) durch a Hefte hindurchzieht, bringt 
Edmond Barthelenmy. Befonders interefjant iftdiefe Zeit- 
fchrift durch ihrereichhaltige Monatsrevue, die einzig in ihrer 
Art dafteht. Einheimifche, wie ausländifche Litteratur 
und Kunft werden dort in amenaig dverjchiedenen Rubriken, 


jedesmal von geeigneten Werjönlichkeiten, eingehend 
bejprochen. 
Paris. Henri Albert, 


Stalien. 


Syn der Rivista d’Italia dom 15. Septentber 
deröftentliht &. Meftica einen intereffanten Aufjag 
über die Beziehungen des Dichters Leopardi und dejjen 
samilie zu der gleichfall3 aus Necanati ftanımenden 
Familie der Grafen Broglio, Der Auffag ift in 
hiftorifcher Beziehung infofern von Bedeutung, als der 
Graf Andrea Mafjjimiliano Broglio, ein Alterögenofje 
und ‚zreund des Dichters, zu den Getreuften Napoleons 1. in 
Rußland zählte und neben Byron bei Mifjolunghi fiel, 
getroffen durch die legte don den Türfen abgefeuerte 
Kugel, die ihm buchjtäblih den Kopf vom Rumpfe 
trennte. Giulia, eine Schweiter diefes Helden, war 
Leopardis erjte Liebe. hr ift das fchöne Gedicht „I 
primo amore“ gewidmet. 

Sowohl die Rivista d’Italia wie die Nuova 
Antologia bejhäftigen fi) in ihrem letten Heft mit 
den joeben veröffentlichten Erjtlings-Gedichten des 
jugendlihen Dichters Angelo Orvieto. Sn der 
Riviſta d'Italia iſt es der angeſehene Kritiker und 
Dichter Panzacchi, der die Gedichte einer eingehenden 
Beſprechung würdigt, in der Nuova Antologia fpricht 
Nemi dem  vielverfprechenden jungen Qalente feine 
Anerkennung und Bewunderung aus. Das Bändchen 
zerfällt in zwei Teile, von denen jeder einen bejonderen 
Titel trägt. „La sposa mistiea“ (die heimliche Braut) und 
„Il velo diMaya“ (der Schleier der Maja). Beide Teile 
aber bilden ein Ganzes, das uns das abgerundete Bild 
eines Dichter8 don Gottes Gnaden dor Augen führt. 
„Wer den ganzen Band aufmerfjan durchlieit” — fagt 
Nemi — „dent wird der intime Zufammenhang der 
beiden Teile, unter den vielleicht etwas gejuchten Titeln 
einleuchten. Bon den jugendlihen Gedichten der erjten 
Seiten, die teild in zartfinniger, inniger Weife dem 
Gedächtnis der Großmutter und Mutter gewidmet find, 
teil3 flüchtigen Yiebeständeleien, geht der Dichter all- 
mäblich zu der Berherrlihung der allgewaltigen Natur, 
und zu einer Stimmungspoefie über, in der jich ftarkes 
Bas Empfinden bekundet, um dann allzu fchnell in 

eltichmerz zu verfallen. nımer aber fühlen wir ung 

im Banne eine8 wahren Poeten.“ Nur müfje fich 
Owieto noch von der modernen litterarifhen Tendenz 
frei machen, die auf SKoften deS wahren und echten 
‚nhalts nur Sinn für den fünftleriiden Wohlklang 
babe. Befonders rühmend hebt Nemi hervor, daß der 
Dichter alles obfcöne und frivole zu vermeiden gemuft 
hat, und er ijt der Meinung, daß diefe jchöne Lyrik auf 
feinem Yantilientifche fehlen dürfe. Unter vielen Bei- 
Ipielen, die er vorführte, verdient eines, das in feinem 
kleinen Rahmen eine ganze Elegie voller unendlicher 
Melancholie vor uns entrollt, auch an diefer Stelle er- 
mwähnt zu werden. 68 heißt: Verso l’ignoto (n8 
Unbefannte). 

Kleine Station, im Dorngebüfch verjtedt 

Diht an den Fels gelehnt, von Moos bededt! 


Und in den leeren Zug fteigt blond und jchlant 
Ein Jüngling todısfrant. 


E35 grüßen ftumm den Sterbenden die Frauen, 

Sein joweigjam ftarrer Blid fic bannte. 

Sangjam entjhiwand der Yug den hbeimatlichen Auen 
Ins Unbekannte. 


Oh stazione piccola, fra i cupi 

Irti cespugli e Je muscose rupi! 

Sul treno vuoto sale un moribondo 
Giovire biondo. 


Donpne, mute, salutano il murente. 
Egli le fissa tacito ed immoto. 
Il treno si dilegna lentamente 


Verso l’iguoto. . 
Die neugegründete Rivista moderna veröffente 
liht in ihrem zweiten Septemberbeft einen im 


litterarifcher, wie fozialer Beziehung bedeutjamen Artifel: 
„Die Heinen weigen Sklaven.“ Man kann nicht obne 
Gnpörung von den \rrfahrten Diefer Taufende von 
blühenden italienifhen Stindern lefen, die von ihren, 
durch das bitterjte Elend dazu getriebenen Gltern um 
wenige Yire auf „Jahre hinaus berzlofen Unternehmern 
abgetreten werden, die fie im Ausland als Orgeldreher, 
Sänger, Affenführer und Gipsfigurenbändler in uns 
— Weiſe ausnützen. Dieſer auf Grund 
offizieller Mitteilungen geſchriebene Eſſai rührt aus der 
Feder des Mailänder Staatsanwalts Ferriani, ein 
Nacheiferer der Vombroſo, Scipio Sighele, Ferri u. ſ. w. 

Eine eingebendere Betrachtung verdiente die überaus 
rübrige, lebensfvobe und fampfesfriihe Wochenschrift 
Il Marzocco, die Vertreterin der Moderne, die das 
jüngfte Stalien zu ihren Mitarbeitern zählt. der 
Nummer vom 18. September gelangt ein Bruchjtüd aus 
dem neuejten Roman von Gabriele d’ Annungzio „Il 
Fuoco* zum Mbdrud, der demmächjt in „‚talien, 
Frankreich und Amerika gleichzeitig erjcheinen wird. 
Das veröffentlichte Fragment betitelt fich: Il Mito del 
Melagrano (die Yegende dom Granatapfel). Bekannt: 
lid) wurde der Sranatapfel, feitdem es „Nupiter nicht 
elang, Proferpina aus der Unterwelt zu befreien, tveil 
R mit Pluto einen Granatapfel geteilt hatte, von den 
Alten al8 da3 Symbol der ewigen VBerjüngung der 
Natur verehrt. Der Dichter Stelio Efrena md die 
Schauspielerin Perdita — die beiden Helden des Nomans 
— folgen mit den Augen von Geftade aus einen mit 
Sranatäpfeln beladenen Kahn, der träge auf dem Walter 
dahingleitet. Der Anblik ruft in beiden Erinnerungen 
an das Haffische Altertum wach, in dem jie leben und 
mweben. Perdita erjcheint dem Dichter als eine 
‘Broferpina, in fich felbjt erblidt Stelio die Berförperung 
der Miythe dom Granatapfel, der ewigen VBerjfüngung 
des Mienfchengejchlechts, das in dem durch Ausleſe 
entjtandenen Lebermenjchentum gipfelt. „Wenn ich zu 
jener Zeit gelebt hätte“, — jagt ev — „da die Wenjchen 
bei den Ausgrabungen der griechifchen Marmoritatuen, 
in der Erde die noch frifchen Keime der alten Weythen 
fanden, hätte mid) fein Maler auf die Yeinwand bringen 
dürfen, obne den Granatapfel in meine Hand zu 
legen...“ Nach der im „Marzocco* mitgeteilten 
kleinen Probe wird allgemein angenommen, daß troß 
der Aiyftallmen Klarheit, der wohlthuenden Harmonie der 
Sprade und der Schönheit der Bilder, diejes neue 
Wert des gefeierten Dichters feine enthufiajtiihe Auf: 
nahme bei dem großen Publifum finden dürfte. CS 
entbehrt jedody injofern nicht des ‚interejjes, als in den 
beiden Hauptfiguren des Romans Gleonora Tufe und 
der Dichter felbjt verkörpert "fein follen. 

Berlin. Ernesto Gagliardi, 


Spanien. 


Befanntlich lebt Spanien geiftig blos don den 
Brofamen, die vom deutjchen, engliichen und bejonders 
franzöjiichen Tifche fallen. Zomwohl die Bücher, wie die 
Nevuen- und Yeitungsartifel find meistens „Vefefrüchte“ 
aus dem Auslande Nur die leichte Tages-Belletriftit 
der Wochenblätter, befonders der „Illustracion Espanola 
y Americana*, jtebt auf der Höhe der Wochenblätter des 
Auslandes, und einige Jeitichriften, wie die monatlich 
erfcheinende „Espana Moderna” und die halbimonatliche 


„Revista Contemporänea* dürften weitere Kreife inter- 
ejfieren, fie werden von der Regierung jubventioniert und 
dienen nur leider zu ausichlieglich als Nuhnestrompete 
unferer boblen und unmilienden offiziellen Welt. Das 
zweite Zeptemberbeft der„Revista Contemporänea* bringt 
unter anderem eine jtarf Flerifal gefärbte Ztudie über 
„Die Arbeiterfrage* von Manuel Gil Maejtre, dem Ber: 
fatfer eines fürzlich erfchienenen Buches über den jpanifchen 
Sozialismus und Anarchismus. ‚Für alle Uebel findet 
er die jelbe einfache Yöjung: die Nonvdentsfuppe umd das 
Zuchthaus. Auf dem felben Standpunkte ftand der er: 
ordete Ganodas und jteben alle leitenden StaatSmänner 
Spaniens, nur die Nepublifaner Zalmeron und der 
berühnte Dramatifer Dicenta haben es gewagt außerhalb 
des Katholizismus das joziale Problem löjen zu wollen. 
— Tas Zepteniberheft der „Espana Moderna“ bringt an 
erjter Stelle Cudermanns Novelle „Der Wunfch“ (El 
Deseo) und eine lobbunde Studie über den Urheber alles 
gegenwärtigen Unglüds, Canovas, der der Mteaftion in 
Spanien zum Ziege verhalf, bis fie jchlieglich im Kriege 
gegen Amerika ihr Flägliches ‚tasfo machen jollte. \\nter- 
ejjant ijt im jelben Sefte eine etwas derichrobene Ztudie 
über Bismard aus der ‚zeder des berühmten Emtilio 


Arbeitvon Aranjo indergleichen Nummer über die deutjchen 
Univerfitäten. — 


Madrid, Ernst Bark 


Molland. 

Die holländische YZeitjchriftenlitteratur ift im Ver— 
hältıis zu dev anderer Yänder ähnlicher Größe — 3. B. 
Belgien — ungewöhnlich blühend und reichhaltig und 
durch die mreiiten diefer Revuen gebt ein jehr frifcher 
und lebhafter Zug, ebenfo wie durch unfere junge Litter 
ratur, fjeitdent fie fich von dem afademifchen und Ffleri= 
falen Schule und Gedankenziwang befreit hat. Die 
Septemberbhefte jtanden natürlich im Zeichen der $trö- 
nungstage, die zu allerhand Betrachtungen Wrlaf 
gaben. Sp bejpricht in „De Gids* (Der Führer) Pro- 
feſſor G. Kalff die Sefanmverhältnilfe der Niederlande 
und führt im einzelnen aus, worin das Land des Fort— 
ichrittes noch bedürftig fei, um feinen Nang im euro— 
päifchen Staatenverband in Ehren zu behaupten. FR. 
dan Hall tritt der Frage näher, welchen Einflup ein 
‚sürft auf die Yitteratur feines Landes zu üben im 
Stande fei und fommt zu dem Ergebnis, daß in den 
meijten ‚zällen das \\irterejje der Monarchen der Litteratur 
eber verderblich als müßlich werde. „Den Segen von 
oben fan die Hunt entbehren.“ Aucd) „De MHol- 
landsche Revne* im Saarlem, eine von 7rans Netjcher 
dortrefflich geleitete Monatsjchrift in Stil und Qualität 
der londoner „Review of reviews“, bat ihr September: 
beft zum Teil der jungen Königin Wilhelmina gewidmet. 
Eine große Studie mit „Jlluftrationen giebt die Charakte— 
ristit der grau Nellie Ban Kol, der attin des einen unferer 
drei jozialijtifchen Nanmermitglieder und eifrigiter Vor— 
fänpferin dev ‚zrauenrechte in Holland, auferdent be= 
fannt und gefeiert als Berfajferin der entzüdendjten 
Kindergejchichten, die die holländische Yitteratur befitt. 
— „De nienwe Gids* ijt das Organ des hochbegabten, 
von Jung-Holland jehr verehrten Dichters Wilhelm 
B[00$, der in der jüngjten Nummer mit eigenen Berjen 
und einem Artifel Über die eben erichienenen Gedichte 
feines Freundes in Apol, ‚zrederit dan Eeden vertreten 
it. — Die fozialiftiiche Yeitfchrift „De jonge Gids“, 
die im ihren zweiten ‚abrgang unter der Yeitung bon 
Herman Heijermans jtebt, bringt aus dejien Feder 
Ueberjeßungen aus den Werfen von Karl Marı und 
das herzlich belangloje Mejultat einer „Enquete* über 
die zjrage, ob Dolland eine Armee und eine Yylotte 
benötige. — „De Arbeid* wurde zu dem Zmede ge 
gründet, dem dulgarijierenden Einfluß des jungholländi chen 
„Nieuwe Gids”  entgegenzuarbeiten; ſie beſitzt in 
x. Ouerido einen litterarifchen Chronijten von er: 
ltaunlicher Belejenbeit, namentlich in den ausländijchen 
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Litteraturen. — Das Organ der jungen WVlamen it 
„van Nu en Straks“, eine don dem gelehrten Auguft 
Berntenlen geleitete Zeitfchrift, die die gleiche fkamıpf- 
fuftige Tendenz in Flandern verfolgt, wie in Holland 
„De nieuwe Gids“. mt lebten Heft zieht Vermeylen 
heftig gegen eine litterarifche Preisrichter-Nonmiffion 
zu ‚Felde, die über eine Art vlämifchen „Schillerpreis“ 
alle drei ‚yahr zu bejtimmen, diesmal aber verfügt hat, 
daß der Preis nicht verteilt werden foll, obgleich in dem 
Drama „Starfadd“ von Hegenfcheiddie bejte Bühnen- 
dichtung uhr die Flandern bisher befittt. nmterhin 
ließ sich der Minifter auf Vorfchlag der Yurd herbei, 
dem jungen Dichter eine „letternkundige aanmoediging“, 


d. bh. eine „Litterarifche Ermutigung“ ausdrüden zu 
laſſen! — 
Rotterdam. Henri Dekking, 


[Das Echo der ungarischen, schwedischen, norwegischen Zeit- 
schriften folgt wegen Raummangels im nächsten Heft] 








Kurze Berichte 








Zur bauptmannsLitteratur. 


Adalbert v. Hanftein, Gerhart Hauptmann. (Biogranbiiche Volle 
bücher Ar. 2122). Mit Bildnis. Leipzig, N. Voigtländers Verlag. 
Preis M. 0,50, geb. 0,75. 


Ueber Gerhart Hauptmann begimmt fich all: 
mäblich eine eigene Pitteratur berauszubilden. Den int 
vorigen ‚jahre erichienenen Büchern von Woerner, 
Schlenther, Bartels reiht Sich neuerdings noch ein 
ichlanfer Band von Adalbert don SHanjtein art, der 
in frappen Umwifjen Sritit und Wijfenwertes zu geben 
ſucht. Hanstein hat wenigitens den guten Willen, feinem 
Autor gerecht zu werden. Gr bat früher felber in freund 
ichaftlichen Beziebungen zu Hauptmann geitanden; fein 
Taft umd feine Zinnesart beivabrten ibn vor jo flein= 
lichen, unmürdigen Ausjtellingen, wie fie das Bartels’fche 
Buch überviele enthält. Er erkennt die hohe dichteriſche 
Begabung Hauptmanns an, was allerdings heute 
niemand mehr unterlaſſen kann, ohne ſich lächerlich zu 
machen: er geht ſogar zum Schluß gelegentlich der 
„Glocke“ in einen warmen, glückwünſchenden Ion über. 
Er hat dabei häufiger Richtiges im Auge, aber die Art, 
wie er es giebt, iſt ſelten frei von Schiefheit und Be— 
fangenheit. Verallgemeinernder Einſchachtelung zuliebe 
werden häufig die Thatſachen verbogen. „Die Stimmung 
des weich empfundenen Mitleids“ ſoll für Hauptmann 
„die Atmoſphäre ſeines Schaffens“ ſein, der „Biberpelz“ 
wird ausdrücklich den „ſozialen“ Dramen zugerechnet. 
Wo iſt im Friedensfeſt“, in „Einſame Menſchen“ das 
weich empfundene Mitleid? Unter „ſozial“ und „ſoziale 
Frage“ verſteht man heute weſentlich Dinge, die die 
Wirtſchaftsverhältniſſe angehen. Die Satire im Biber— 
pelz aber iſt reine Geſellſchaftsſatire, ihrer Art nach 
etwa der Beaumarchais'ſchen im Figaro verwandt. Vom 
Vater Hilſe im fünften Akt der „Weber“ heißt es: „der 
einzig Unſchuldige iſt der Einzige, den wir auf der 
Bühne ſterben ſehen. Mit dieſem ſchrillen Mißton endet 
das Stück.“ Von dem Sieg der Aufſtändiſchen über die 
Soldaten, mit dem thatſächlich das Stück endet und der 
der ſozialen Idee des Stückes ſozuſagen den letzten 
Trumpf in die Hand giebt, wird nichts gemeldet. Die 
„Unſchuld“ Hilſes hat hier nichts zu ſchaffen. Sie 
kommt garnicht in Betracht. In Hilfe fällt ſymboliſch 
die patriarchaliſche Wirtſchaftsanſchauung, als deren 
Vertreter er ſich ſo klar und charakteriſtiſch bekannt hat, 
jener Anſchauung, die nicht ſich ſelber zu helfen weiß, 
ſondern alle Rettung von oben und höchſtens einmal 
von hoher Obrigkeit erwartet. Was heißen Sätze wie 
„Hauptmann ſieht immer nur Situationen, nie Ent— 
wickelungen“? Enthalten „Friedensfeſt“, „Einſame 
Menſchen“, „Hannele“, „Weber“ keine Entwicklung? 


Solche Behauptungen müſſen doch genauer ausgeführt 
werden, bevor man ſie aufpflanzt. Im allgemeinen zeigt 
ſich das alte Uebel der Kritik: aus den natürlichen 
Grenzen einer dichteriſchen Begabung Mängel zu machen, 
ſtatt zu charakteriſieren zu tadeln, ein Werk nicht nach 
dem zu beurteilen, was es ſein will, ſondern nach dem, 
was der Rezenſent ſich aus dem eigenen Hirne heckt. 
In den „Webern“ fehlt Hanſtein der Verkuünder der Idee, 
im „Hannele“ ſoll der Heiland noch ganz ertra aus 
den Traumgeſicht des Kindes zu den Erwachſenen 
predigen. Ja, das wären dann eben das Hannele und 
die Weber Hanſteins, nicht die, die Hauptmann wollte. 
Die Weber wollen die ſoziale Bewegung von unten 
herauf zeichnen, von denen aus, die ſie an ſich ſelbſt er— 
fahren haben. Die Idee ſoll ſich gewiſſermaßen induktiv 
ergeben. Gott ſei Dank, daß in dieſem Rahmen das 
alte Phraſengeklingel der „Führer“ und „Genoſſen“ nicht 
wiederkehrt; Gott ſei Dank, daß das wirre, ſo unbewußt 
ſinnvolle Träumen des Hannele ſo viel ergreifender zu 
uns ſprechen kann, als die Salbadereiey ex cathedra. 
Zum Schluß noch Eins. Der Unternehmer Dreißiger 
in den Webern iſt für Hanſtein ein Heuchler und Blut— 
ſauger. Nichts iſt falſcher. Dreißiger iſt durchaus nur 
der mittlere Fabrikant, der zwar vom Mitgefühl nicht 
viel behelligt wird, aber zu ſeinen Hungerlöhnen ini 
weſentlichen nur durch die Konkurrenz getrieben iſt. Er 
iſt von dem Dutzendſchlage, der von der Not umher 
nichts merkt, ſo lange er ſelber im Trockenen ſitzt. Wer 
das nicht jieht, der legt hinein umd nicht heraus. Die 
Weber für ein Tendenzdrama zu erklären, dürfen Jich heute 
eigentlich mm noch Negierungsräte leiten, denen auf 
Zenfurfejfeln mit der guten Gelinnung plötzlich auch die 
Nımde deutjcher Vichtung aufgeht. 


Berlin. Pau! Mahn. 


Die neue AnzengrubersHusgabe. 
Zudwig Ansengrubers Gejammcelte Werte 3. Aufl. 
Verlag der I ©. Cotta 'fhen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart. 


Mit Befriedigung darf die Ihatfache erfüllen, dafz 
die zebmbändige Ausgabe der „Sejammelten Werfe“ 
unferes größten öfterreichifchen VBoltsdichters im Verlauf 
einiger ‚yabre munmehr zum dritten Male dem  Yeje- 
publifum übergeben werden fann. Die meiiten fernen 
die wuchtige „\ndividualität des in der Bollfraft dahin= 
geichiedenen nur aus jenen feiner Bauernſtücke, die ſich 
auf der Bühne erhalten haben. Und doc bilden feine 
Dramen mr eimen Teil jeiner fehriftitelleriichen Ihätig- 
feit und nicht einmal den bejferen. Bei ihnen überwiegt 
eine häufig jchroff vortretende Tendenz den fünitlerijchen 
‚seingebalt; der dramatiiche Pau fcheint bisweilen wie 
mit der Holzart gezinmmtert; das technijche Können ver= 
fagt. Anders in jeinen Nomanen „Der Sternjteinbof“ 
und „Der Schandjle“. Nach ihnen mag greifen, wer 
Anzengruber auf der SHöbe feines Schaffens fernen 
lernen will. N menschlicher wie rein litterarifcher Hin: 
ficht zeigen fie fein marfiges Talent don der veinjten 
und feinjten Zeite. Neines feiner Stüde it von jo 
fejter Gefchlofienbeit, gleichfam von einen eifernen Ring 
umfpannt, wie diefe beiden Werke erzäblender Kunft, und 
in feinem offenbart fich die vealitifche Nraft feiner Ge— 
ftaltung mit jolcher Urjprünglichkeit.  Dorfichidiale 
tragiicher Art, binter denen bin und wieder auch das 
Schellengeklingel des Schaltsnarren börbar wird, werden 
mit jener SHerbigfeit, jenen Näfonnement, in jenem 
eigenartig barten Ztil lebendig veranschaulicht, der 
ebenjo Für den Dichter als für feine Bauerngeitalten 
harafterijtiich it. Gr weiß den Lejer zu paden und 
feſtzuhalten, ohne äußerliche Kunſtkniffe, ohne Phraſe 
und Blendwert, bloß durch die innere Gediegenheit und 
Wahrheit. Beſonders Scenen, in denen daͤs Schauer— 
dolle obwaltet, ſind wirkungsvoll gemalt, meiſt grau in 
grau und voll Stimmung: es weht darin der' geiſter— 
hafte Hauch der Poeſie. Aber am größten zeigt ſich 
ſein Talent in der Menſchendarſtellung, ſowohl im 
Roman als im Drama. Mit wenigen feſten und 
ſicheren Strichen hat er feine Charaktere hingeſtellt, un— 
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verfälichte Naturnteufchen, denen der Grdgeruch anbaftet; 
feine frifierten und pomadifierten Schemen in der Art 
eines Auerbach. Die innere Berwabrlofung, die fich bis 
zum Verbrechen jteigert, bat befonders an feinem Mteinz- 
eidbauer eine machtdolle Verförperung gefunden. \Ncdoc) 
fein volles Herz liegt in folchen Gertalten, die, von 
Schuld und Unglüd bheimgefucht, im Leben Schiffbrud) 
gelitten haben. „in diefe Neibe gehört der jchrofte umd 
trußige Wurzelfepp im „Pfarrer don Stirchfeld“, der, an 
einem edlen Beifpiel fich läutert, und die prächtige 
Sejtalt des Steintlopferbanns, der das Yebensweb durch 
eine rt pantheiltiicher Naturpbilojfopbie und einen 
jonnigen Humor überwindet. Man könnte, namentlid) 
inter Heranziebung des NWeiblichen, diefe Gallerie meilter- 
lic) gelungener Geftalten im Unzengrubers Dramen 
leicht vermebren. 

Will man indeſſen auch bezüglich der Charak— 
teriſtik ſein Beſtes kennen lernen, muß man wieder zu 
ſeinen Romanen zurückkehren, zu dem Sternſteinhofer 
mit ſeiner verknöcherten bäuerlichen Herzenshärtigkeit und 
ſeiner mit furchtbarer egoiſtiſcher Energie begabten 
Schwiegertochter Helene, die der geldprotzige Bauer haßt 
und mit der er ſich aber ſchließlich verſöhnt, als er in 
ihr ſeine überlegene Meiſterin findet. Dieſer Roman 
mit all' ſeinen Menſchen, ſeinen Problemen, ſeinen Re— 
flexionen, die ſich oft wie in die Bauernſprache über— 
ſetzte Bibelſprüche leſen, ſo kernig, bildlich, draſtiſch, ſpitz— 
findig ſind ſie, dieſer Roman „Der Sternſteinhof“ iſt 
aus der ſchauderhaften Tiefe des Lebens geſchöpft, er iſt 
typiſch und fataliſtiſch, er iſt wahr wie die Natur ſelbſt, 
er iſt int Lapidarſtil der Leidenſchaft geſchrieben und in 
ſeiner grauſamen Saächlichkeit, in ſeiner überzeugenden 
Selbſtverſtändlichkeit von erſchütternder Wirkung. Ver— 
hältnismäßig nur wenig bekannt, enthält er die Quint— 
eſſenz von dem Dichten Anzengrubers. 

Die „Geſammelten Werke“ hat Anton Bettelheim 
mit einer Einleitung verſehen. Der Freund hat hier 
über den Freund geſprochen und eine Fülle von Licht 
über dieſen ausgegoſſen. Das Bild wäre vollſtändiger, 
wenn auch die Schatten nicht fehlten. 

Men. Frilz Lemmermayer. 


Victor Tugos Sriefe. 
»Dictor Hugo, Correspondance, Band 1: 1815—1835, Band 2: 
1836—82, Paris, Calman Levy 1896 und 1898. a 7 Fr. 50. 


Seit dem Frühjahr 1896 bejchäftigte fich die öffent: 
liche Meinung febr eingehend mit dem Berhältniffe 
Victor Hugos zu Sainte-Beuve. Dies Berbältnis hat 
ein gewiljes litterarbijtoriiches „Intereffe. Sp lange 
Zainte-Beude treu zu der zrabne der Momtantifer von 
1830 bielt, verband ihn mit deren ‚yührer eine 
innige Freundſchaft. Als er fich dann aber abwandte, 
jelber die Wyra am den Nagel hing und nur noch die 
fritiiche ‚Feder führte, nahm auch diefe Freundſchaft ein 
Ende Man wuhte, dal; perfünliche Zerwürfniſſe vor— 
gelegen batten und bezeichnete Sainte» Beuves Bez 
ziehungen zu Madame Bictor Hugo als den 
Hrumd. Die bösartigen‘ Dinge, die Alphonje Karr 
weiland darüber erzäblt hatte, waren verdienternaßen 
dvergeifen worden. or zivei „jahren aber, als man die 
peinliche Gejchichte der Veziehungen ziwiichen George 
Zand und Alfred de Mufjet wieder aufrührte, fuchte 
man auch dieje „Pifante Affaire“ wieder hervor und De= 
handelte fie im einer Weile, die nur dem jtandalluftigen 
gropen Publifum in Paris gefallen fonnte. Mir fchried 
damals der noch lebende Sekretär don Sainte-Beude, 
Herr ules Troubat, einen ausführlichen Brief, der 
meine anderimweitig geäuperte Aırfchauung über Saintes 
Beuve vollkommen beſtätigte: ein ſittlicher Konflikt hatte 
allerdings vorgelegen, Alphonſe Karr ihn aber in ver— 
leumderiſcher Weiſe entſtellt. Natürlich griff ich mit ge— 
ſpanntem Intereſſe nach dem erſten Bande der Hugo'— 
ſchen Korreſpondenz, den bald darauf die Berwalter 
ſeines litterariſchen Nachlaſſes, Paul Meurice, der Dichter 
Emile Blèmont und der Eutel Georges Hugo, der 
Oeffentlichkeit übergaben. Aus ihm gehk nun gleichfalls 
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hervor, daß Hugo wie Sainte-Beuve redlich bemüht ge— 
weſen ſind, die ſittliche Frage, die an ſie herantrat, zu 
löſen, aber auch, daß ihre Freundſchaft darüber in Stücke 
gebrochen iſt. Der Grund zur endgiltigen Trennung 
der Freunde, die im Februar 1834 ſtattfand, lag in 
litterariſchen Streitigkeiten. Die Feſtſtellung dieſer That— 
ſache iſt wohl der größte litterarhiſtoriſche und biographiſche 
Gewinn, der aus der Korreſpondenz zu ziehen iſt. Wenn 
auch die großen litterariſchen Kämpfe der Romantiker 
hie und da hereinklingen, ſo iſt doch die Ausbeute für 
alle dahin gehörenden Fragen ganz geringfügig. Für die 
Kenntnis don Vietor Hugos Familienleben liefern die 
Briefe des erſten Bandes viel wertvolle Beiträge und 
lehren uns den Dichter von der wohlthuendſten Seite 
kennen: ich hebe die Briefe an ſeinen Vater, ſeine Frau 
und ſeine Kinder hervor und unter den letzteren be— 
ſonders die an ſeine Tochter Léopoldine, die ja mit 
ihrem jungen Gatten ein ſo tragiſches Ende in den 
Wellen der Seine fand. Der zweite Band aber fällt 
ſtark gegen den erſten ab. Es iſt faſt zu vermuten, daß 
die Herausgeber abſichtlich nur ganz belangloſe Briefe 
veröffentlicht haben, um der litterariſchen Skandalſucht 
keine Nahrung zu reichen. Leider haben ſie über die 
Grundſätze, die ſie bei ihrem Unternehmen geleitet haben. 
keine Auskunft erteilt. Eine dürftige Notiz am Schluſſe 
des zweiten Bandes läßt erkennen, daß für den letzten 
der auf drei Bände von vornherein berechneten Samm— 
lung die Briefe an Auguſte Vacquerie und Paul Meurice 
zurückgelegt ſind, ſowie natürlich die Briefe der letzten 
Lebensjahre Hugos 188251885. Warum aber gerade 
dieſe drei Jahre ausgeſchieden ſind, wird mit keinem 
Worte angedeutet. Ueberhaupt iſt die geſamte Anlage 
der Korreſpondenz ſo uneinheitlich und unüberſichtlich, 
als wenn ihre litterargeſchichtliche Verwertung nach 
Möglichkeit erſchwert werden ſollte. Der erſte Band 
ordnet die Briefe nach Empfängern, greift aber über 
die auf dem Titel angegebene Jahreszahl hinaus. Der 
zweite ordnet nach Jahreszahlen. Ein alphabetiſches 
Verzeichnis iſt keinem Bande angefügt. Solange die 
Herausgeber ſich nicht über den Umfang des ihnen 
vorliegenden Materials und die Vollſtändigkeit des Dar— 
gebotenen äußern, iſt der wiſſenſchaftliche Wert der Ber: 
oͤffentlichung ſehr gering, und den Freunden des Dichters, 
die einen Blick in ſein Inneres thun wollen, wird auch 
nur der erſte Band etwas bieten. 


Weimar. Dr. Erich Meyer. 
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Romane und Movellen. 


Neue Spreewaldgelchichten. Yon Max Bittric, Yeipzig, 
Georg Heinrich Meyer. 1898. 

Aus dem wendiichen Spreewald niit feinen jchnurs 
eraden ‚zlienen, feinen Grien und Zimmpfen bat Mar 
Bittrich, jelbjt ein Mind der Yaufit, Jchon in eiment 
früberen Buche Bilder, Ztrudien md Geichichten ver— 
öffentlicht, die ibm rasch den Mur eines begabten Gr: 
zäblers eimtrugen. uch von diefen neuen Wauerns 
nodellen wirken die meiften bei aller Eigenart echt, fräftig, 
blutiwarın und windfriich. jede giebt ein eigenes Stüd 
Menfchenichiefial, manchmal mit tragiichem Musgang, 
manchmal mit Humor, fait immer mit feiner Beobachtung 
der Volfsfeele md der Bolfslitten. Da md dort thut 
fih ein Ausichnitt aus jenem zwangsltos fröhlichen 
Spreewaldleden auf, dem ein Teil der Berliner Zäuge 
linge feine anerfannt vortreffliche Ernährung dantt, uvalte 
Boltsweifen flingen an, Heidentum und Aberglauben 
flechten ich binetm. Ta ımıd dort fällt wobl auch ein 
Wort aus dem Ztil und wirkt affeftiert, die Zituationen 
ſind manchmal unverknüpft und untlar, die Daritellung 
gelegentlich allzu ſprunghaft: namentlich „Bauernblut“ 
zeigt dieſe Mängel künſtleriſcher Technik. Aber als Ganzes 
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genommen find die Geſchichten neue, liebenswürdige 
SBroben eines gejunden, feit auf eigenem Boden itehen= 
den Talentes. EB: 


Was der Vogel im Käfig fingt. Diovellen von Mar 
Sraf von Lerchenfeld. Negensburg. DBerlag don 
WW. Wımpderling. 1898. 

Im Vorwort dieſes Büchleins teilt der anſpruchs— 
loſe Verfaſſer mit, wie „die nachfolgenden Geſchichtchen 
das Licht der Welt erblickt haben““ Im regenreichen 
Zonmer des „jahres 1895 batte er auf der äußeren 
Zchloßtreppe daheim einen fehiweren Zturz getban md 
die dadurch entjtandene unfrenvillige Mure veranlafte 
ibn, zum bejjeren Zeitvertreib „auf feine alten Tage 
unter die Schriftiteller zu geben“ umd bei diejer Ser 
legenbeit eine Neibe von Grzäblumgen zu verfallen, Die 
alle ebenfo gelungen im der Empfindung, wie in der 
Ausführung sd, wievohl wir der Zchlufnovelle, 
„Mache“ betitelt, um ihrer unübertrefflichen Yebensiwabhrbeit 
und erjchütternden Qragif willen dor den übrigen die 
Palne zuerkennen müſſen. Gründliche Kenntnis von 
Yand und Leuten ſeiner altbayeriſchen Heimat, das 
ſtammvperwandte Oeſterreich mit eingeſchloſſen, hat den 
Verfaſſer dazu befähigt, Kultur- und Sittenbilder von 
treuer Echtheit zu ſchaffen, die alle in dem gleichen Volks— 
boden wurzeln, wenn ſie auch ſonſt einer freigeſtaltenden 
Poeten-Phantaſie entſprungen ſind. In der That dürfen 
wir uns ſeit dem Erſcheinen dieſes kleinen Werkes um 
einen heimatlichen Erzähler reicher ſchätzen und wir 
können den Unglücksfall, dem wir dieſe anmuthende 
Gabe zu danken haben, von unſerem Standpuntte aus 
jedenfalls als einen Glücks-Fall betrachten. 

München Martin Greif. 


Erbfünde. roman von Baroneiie Falke. 
und Yeipzig. Heinrich Minden. 1898. 

Nicht eigentlich ein Noman in berfönmtlichen Zinme 
it cs, was das Buch uns bietet; es ijt oder joll 
doch ſein die YZergliederung dev Zeele eines jungen 
Tichters, der den Grfolg nicht finden fann, den er er= 
jwebt, dev damı das Weib eines andern an fich reißt, 
um fich aus der qualvollen Ginjantfeit zu retten, und 
die Geliebte gerade zu dev Zeit verliert, als ibm der erite 
Grfolg eine jonnigere Zukunft zu dverbeigen fcheint. Mb: 
gejeben davon, dal die Berfafferin manchmal zu febr in 
weibliche Nedjeligfeit verfällt und ums ein md dasjelbe 
nıehreve Diale vorjett, giebt fich das ganze würdig und 
darf Für eine verbeinungsvolle Yeiltung gelten. Die 
Tualen des jungen Autors find jebr anichaulich und im 
großen umd ganzen echt geichildert; mur feheint mir die 
‚mdididnalität des jungen Menjchen nicht ganz glüd- 
lich gewählt zu fein. &s ijt jebon ein ‚zebler, day die 
Berfaiferin den vingenden Autor zugleich Feuilletonz 
redafteur einer großen Yeitung fein läßt. Wer fein 
Brod bat, wer fejten Boden unter den ‚züßen fühlt, 
fann fich mie eigentlich in einen jo aualvollen Yujtande 
befinden, im dem bier der 26- oder 27-jährige Otto 
Holarıd gefchildert wird. AUndererjeits ift es kaum glaube 
lich, day ein Autor, der fo aufs geratewohl bin arbeitet, 
obne recht zu wilfen, was er eigentlich fertig bringt, 
jemals einen echten Grfolg erringen wird. Gdhte 
Grfolge werden mit großer Befonnenbeit md meijtens 
erst im reifen Alter erzielt. Im übrigen zeigt 
Baronejie zzalfe auf mancher Zeite ihres WBuches, 
daR fie eim anjtändiges Deutich zur jchreiben veritebt; 
un jo bedauerlicher it es, day der größte Teil des 
Buches ſtiliſtiſch herzlich ſchlecht iſt. In Zukunft wird 
ſie mehr auf ihre Feder achten müſſen; denn ein Autor, 
der ſchlecht ſchreibt, iſt wie ein Componiſt, der zwar Er— 
ſindung hat, aber wenig oder nichts von der Harmonie— 
lehre verſteht. Auch die vielen Fremdworte ſtören; doch 
das iſt wohl öſterreichiſch. 

Berlin. 
Der Frieſenpastor. Kriminalronian von 


Theden. Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
Preis geb. M. 4.50. 


Dresden 


Eugen Reichel, 


Dietrich 
1898. 


Theden, v. Kohleneag, Stra 


Es iſt nicht ganz leicht, zu dem Thedenjchen Buche 
Stellung zu nehmen, umfomebr, als die ominöfe Bes 
zeichnung „Nriminalroman“ den Verdacht enveden np, 
daß man cs Weniger mit einem pinchologiich vertieften 
Kumnitwerfe als mit einem Zenfationsloder zu thun 
babe. Tas Motiv an fich it nicht eben neu, noch une 
längit bat es Georges Chmet in feinen Nomane „Der 
‘Pfarrer don ‚Fadieres* äuperlich ähnlich verivertet. Der 
‚sriefenpaftor Wiels Johannſen iſt von einem rachſüch— 
tigen jungen Großbauern, dem des Paſtors Tochter 
Helge einen Korb gegeben hat, eines Mordes verdächtigt 
worden. Das raffinierte Vorgehen des heimtückiſchen 
Burſchen wird nur übertroffen durch das noch geſchicktere 
Betreiben eines jungen Rechtsanwalts und einiger 
Kriminalbeamter, die den Schurken ſchließlich in ſeinen 
eigenen Schlingen fangen. Der Hauptwert des Thedenſchen 
Buches liegt in der lebenstreuen Wiedergabe des Frieſen— 
Charakters, und es muß geſagt werden, daß dem Verfaſſer 
ſeine Figuren ohne Ausnahme trefflich gelungen ſind. 
Es iſt durchaus kein leichtes Unterfangen, das Volk der 
Nordſee in den Höhepunktten ſeeliſcher Erregung packend 
zu ſchildern, denn es iſt zäh und ſtarr, rauh in ſeinen 
Aeußerungen, und es gehört eine genaue Vertrautheit 
und viel Beobachtungsgabe dazu, um das Charakteriſtiſche 
an ihm zu empfinden und zum Ausdrud zu bringen. 
Der Roman leidet unter einigem Ueberſchuß an idealem 
Edelmut, dafür entſchädigt die ſcharfe und manchmal 
ſogar ſchneidige Logik und eine ganze Reihe poetiſch 
wertvoller Stellen, die das Buch hoch über den Rahmen 
landläufiger „Kriminalromane“ erheben. Eben deshalb 
wäre vielleicht der veraltete Untertitel beſſer fortgeblieben. 

Wilhelmshaven, 


Die Höpfe. Gine Art Zamilienvoman von Bictor von 
toblenegg. Berlin, Otto \anfe 1898. 8°. Preis 
5 Marf. 

Wollte man den Berficherungen jüngftdeuticher 
Organe glauben, jo wmüchlen die Genies im der 
deutichen Yitteratiun wie die Pilze, denn fajt an jeden 
jchönen oder trüben Tage willen fie von einer neuen 
Größe zu berichten. „nm Wahrheit fan mann 
leider die Genies mit der Diogeneslaterne juchen und 
nun frob fein, wenn man auf diefen Streifzügen durch 
die deutjche Litteraturwüjte hie und da auf ein Talent 
ſtößt. Cine derartige erfreuliche Begegmung bat nı'v das 
vorliegende Buch verichafft. Sein bisher ganz unbe— 
fannter Autor zeigt jich in diefen Noman als ein ent« 
fchiedenes bumoriftifches Talent, das Beachtung verdient 
und vorausgefeßt, daß es ſich nicht dem_ flachen 
jamilienvoman zumendet, zu fchönen Hoffnungen 
berechtigt. „Die Höpfe“ find zwar ein Familienroman, 
aber doch nur, wie unter dem Titel jteht, „eine Art“ 
‚samilienroman, d. 5. mit anderen Worten: feine 
Schablone im üblichen Sartenlaubeitil. G&s ijt die Ge— 
chichte einer Fleinen Berliner Beamtenfamilie, in dev es 
recht fnapp zugeht, und deren tweibliches Cherbaupt, rau 
Hopf, genannt die Höpfin, jtets darauf bedacht üt, den 
Nimbus aufrecht zu erhalten, was bei den fargen Mitteln 
ein wirkliches Kunftüd it. Dieje rau ijt vortrefflich 
gezeichnet md ihre Bemühungen, ihre kleinen Kämpfe 
mit den doch jo jebr geliebten Söhnen Jind mit jeltener 
Lebenstwabrbeit geichildert. Air das Schluffapitel hätte 
ſich der Autor ſchenken können. In ſeiner banalen 
Glücksmalerei erinnert es zu ſehr an die famoſen häus— 
lichen Gruppen auf den Umſchlägen und Titelvignetten 
der Familienblätter. 

Kremsmünster. 


Hermann Rückner, 


Theodor von Sosnosky: 


Dramatifeßes. 


Jörg Trugenhoffen. Gin deutiches Schaufpiel im fünf 
Aufzügen, von Nudolpb Strap. Stuttgart, Ber 
lag der ,}. ©. Gotta’jhen Burchbandlung Nachfolger. 
Preis DE. 23,— (3,—). 

Der Eindrud, dem die Aufführung des Stückes 
hinterließ, wird beim Yejen des Buches noch verjtärft. 

Gifriges Forichen in alten Chronifen hat e8 Straß 
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wohl ermöglicht, daS äußere Gewand feiner Perjonen 
nah den Regeln der Koftümfunde zu drapieren und 
ihnen eine Sprache in den Mund zu legen, wie fie 
zwar fo überfüllt mit Bildern und Sentenzen nie in 
Wirklichkeit gefprochen worden ijt, immerhin aber den 
gewünſchten Gindrud des Altertümlichen hervorbringt. 
Daß jedoch zur Lebenswahren und  fünitlerifchen 
Darjtellung der entfejlelten Leidenichaften einer tier 
gewordenen Motte, wie der vebelliihen Bauern von 
1525, Malerei im Freskoſtil und Ntonpofition aus großen 
Gefichtspuntten heraus nötig find, deijen ijt ſich Straß 
leider nicht bewußt geworden, als er an den Stoff feines 
Dramas heranging. An ſolch ernſte und große Kunſt 
reicht feine Bühnenbegabung nicht heran. Auch das 
piychologifche Ihema, das die Aufgabe in fich ichloh, 
hat er nicht bewältigt. Weder im Stüc, noch in dem 
Noman „Der arme Nonrad“, der (vor dem Dramıa 
erichienen) im großen und ganzen den Stoff für diefes 
DeHeIeR hat. jr dem geächteten Nitter Jörg Trugen— 
yoffen hätte Strag den tragijchen Typus des Ueber- 
gangsmenjchen daritellen fünnen, der an der Schwelle 
eines neuen Beitalters ſteht, zur neuen Zeit hinüber— 
ſchaut, jedoch nicht die Kraft hat, die Schwelle zu über— 
ſchreiten, und zu Grunde geht. Gewiſſe Zuge in der 
Figur laſſen auch vermuten, daß Stratz ſolche Gedanken 
vorſchwebten. Sie ſind aber in den Hintergrund ge— 
treten vor einem anderen Motiv, das dafür freilich recht er— 
klügelt und unerquicklich wirtt. In dem Roman „Der 
arme Konrad“ iſt die Kraft, die Ritter Jörg beſeelt, 
die Liebe zu einem Mädchen, das er ſeit fruͤher Jugend 
liebt, das ihm, dem Geächteten, ein anderer abſpenſtig 
en bat. Zein ganzes Trachten geht fortan darauf, 
te diejem zu entreißien, und für fich zu gewinnen. ‚x 
Stück it Diefes gute Motiv aufgegeben umd an feine 
<telle Haß, md Nachedurjt getreten! Jörg hat vor 
Jahresfriſt jeine heißgeliebte Gattin verloren; fein Tod— 
feind bat fie ihm gemordet, Nache an ibm wird feines 
Lebens einzige Lofung. Diefer Nachedurft aber treibt 
ihn zu einer That, die einfach roh und niederträchtig, 
vor allem aber eines tragischen Helden unwürdig iſt 
er entreißt feinem Feinde, der im Begriff itebt, 
die Schöne Engele Werern al Herzenstrojt für das 
nahende Alter zur rau zu nehmen, die erfehnte Braut 
und zwingt fie, wie ein gejchulter Sppnotifeut, fich ibın 
zu eigen zu geben als fein cbeliches Weib, obne jelbit 
auch nur eim Gran Liebe für fie zu empfinden, ja 
mit der tiefften Trauer für die erite Semahlin im Herzen. 
Das ift brutal. Vermutlich bat dann Stratz' beab— 
fichtigt, durd) die Macht der reinen Yiebe, don der 
Engele beſeelt iſt, Jörgs Seele zu läutern und ibn 
ſchließlich im Tode Sübne für feine Schwere Schuld fin- 
den zu laifen. Aber die Szene, in der ich diefe Ent- 
widlung vollziehen Toll, ijt weder Ppiychologijch über 
zeugend, noch poetifch fchön, fondern fpitfindig md er 
zpungen. Tas ganze Motiv bat nicht Yeit, Tich 
auszuleben, da Das eigentliche Hauptmotiv, „Nurgs 
Uebertritt don der Nitterfchaft zum Banernbeer, zum 
Schluß wieder hevvortritt, ebenfalls aber ohne fich über: 
zeugend zu entwicelr Wenig erfreulich endlicd) berührt 
die Wandlungsfähigteit, die Straß in der ziwiefachen 
Tehandlung desjelben Stoffes in Roman und Drama 
beweiſt: dort ein ſogenannter befriedigender Ausgang, 
in dem Jörg das erſehnte Liebesglück gewinnt, hier der 
Ausblick auf den Tod, den Jörg und Engele von der 
Hand des kurfürſtlichen Heeres finden werden. 


Berlin. Gustav Zieler. 


«Miferere’» Miniterium im einem [Akt von Martha 

Strachwitz. Berlin, Eduard Bloch. 1898. Preis 1ME. 

‚Sin eimaftiges, enggeichloffenes Drama von be 
Ichränfter äußerer Handlung, in dem nur der tiefe, mächtige 
tom einer leidenjchaftlich wogenden Empfindung den 
Hörer hinreißt, iſt ſo ziemlich das Gegenteil von dem, 
was man in der Litteraturgeſchichte ein Myſterium nennt. 
So alſo kann die Verfaſſerin das Wort nicht verſtanden 
haben; ſie will offenbar damit die Art der Vorgänge 


kennzeichnen, die ſich auf die geheimnisvollen Beziehungen 
der Seelen untereinander gründen. Zwillingsſchweſtern — 
Zwei Blüten ſchienen ſie an einem Stengel, 
Zwei Thränen aus den Augen eines Engels, 
Die er voll Mitleid auf die Erde weinte — 


lieben den Prinzen Renzo, der mit der einen, Viola, 
verlobt iſt, aber in geheimer Liebe zu der andern, Stella, 
entbrannt iſt, ſobald er dieſe kennen lernt. Die feurige 
Stella wünſcht der zarten Mimoſe, ihrer Schweſter, den 
Tod, und dieſe, die ſchlecht verborgene Liebe der anderen 
ertennend, ſiecht dahin in ein frühes Grab. Stella fühlt 
ſich als die Mörderin der Geliebten und tötet ſich vor 
unſeren Augen, wie Pentheſilea, gewiſſerm aßen durch die 
Leidenſchaft ihres Schmerzes. Ein dunkler Zug reißt den 
Prinzen aus der Ferne an den Sarg der allein Geliebten 
— er amwedt fie vom Tode durch die dDämonifche Gewalt 
ſeiner Liebe. — Alſo ein auf Zuggejtion gegründetes 
Trama? Glüclicherweife nicht. Die Borgänge find troß 
des wunderbaren Anjcheines natürlich. Viola it mit 
dem Keim zur Schtwindfucht geboren, der Sram bringt fie 
zum Ausbruch. Ztella jtirbt nicht, ſondern ſinkt in einen 
Starrframpf, der dur) Wochen jeelifcher Aufregung und 
Ichlatlojer Neue, jorwie durch längere NabrungsEntziehung 
hinreichend motiviert ift. Die Erwedung vom Tode üt 
alfo nur eine jcheinbare. Dieje Scene iit eine glänzende 
Peiftung md muß, von einem großen Nünftler geipielt, 
eine überwältigende Wirkung hervorbringen. Ueberhaupt 
zeichnet Tich das in ‚\amben geichriebene Drama durch 
edle Diktion und ſchönen Empfindungs-Ausdruck aus, 
und die effektvolle Emporführung dieſer verinnerlichten 
Handlung zeugt von einem tüchtigen dramatiſchen Talent. 
Gross Lichterfelde. Hermenn Conrad. 


Der Ungebetene (1. Intruse) von Maurice Macterlind. 
Deutich von Otto Erich Hartleben, Theaterverlag 
68. WRloch, Berlin W. 8. 

Tas Heine Stüd erjcheint binnen fechs Jahren nun 
Ihon zum dritten Dal im deutjcher Uebertragumg, nach— 
dem die Ausgaben von Nobert Fischer bei Weil im 
Wien md don Y. von Zchlözer bei Albert Yangen in 
München vorausgegangen find. Es ift gewig eine Ent 
pfeblung für einen im Grunde böchit unzeitmäßigen 
Autor, wie der vlämiſche Myſtiker Maeterlinck es iſt, 
wenn ein einziges ſeiner unheimlichen ſymboliſtiſchen 
Dramen von verſchiedenſten Seiten immer wieder auf 
den Buchmarkt gebracht wird. Die beiden erſten Ueber— 
ſetzer haben dieſem Märchenſtück den franzöſiſchen Namen 
„Der Eindringling“ beſſer erhalten als Haärtleben in 
feinem „Ungebetenen“. Auch Tonjt möchte man deren 
Ueberießerfunit in manchen Ginzelbeiten böberjtellen. 
nr allgemeinen jedoch dürften alle drei Berdolmetichungen 
fi) die NWage halten; die Ausitattung ijt bei der dor« 
liegenden die gediegenfte. Der „Ungebetene* — beifer 
„Kurdringling“ — it der Tod. „Es ijt der Tod, der 
unſer Leben lenkt,“ jagt Maeterlind an anderer Stelle, 
„und umjer Yeben bat fein anderes Siel als den Tod.“ 
Ein trüber Fatalismus geht durch ſeine myſtiſche Welt— 
anſchauung hindurch, und iſt es darum nur zu natürlich, 
wenn Maeterlinck ein ganzes Stück ſchreibt, deſſen Held 
— der Tod iſt. Er giebt darin keine pſychologiſche Ana— 
lyſe von Tod und Sterben, ſondern faßt den Tod ſym— 
boliſch, gleichſam als Abgeſandten des Schickſals auf, 
der, in die Kreiſe des Lebens tretend, eiſiges Erſtarren 
um ſich verbreitet. Ihm iſt der Tod ein unerforſchliches 
Rätſel und cine brutale Thatſache. Die ganze 
unbeimtliche, Schteüle, Sammtene Athmojpäre einer warmen 
Sonmter- und Mondnacht umwraufcht das Stüd und 
legt ich dem Yefer auf die Brujt, abnende Unruhe ers 
zeugend. Und in diefes Milien binein fett Maeterlind 
die jorgenvoll hoffende ‚zamilie dev Wöcnerin und lärt 


hinter jedem jchlichten, oft geradezu Findlichen oder 
trivialen Wort ein unheimliches Etwas hervorklingen, 


dal jedes diefer Worte jo ganz anders, jo unbeimlich 
und propbetiich macht. Mlüde rüdt die Handlung vors 
wärts, bis Pplößlich, jäb wie der PBlit, der Tod den 
verhängnisvollen Schritt zum Bette dev Wöchnerin tbıt 
und Alle dem Jammer überantwortet. 


Berlin. Fr. van Oppeln-Bronikowski. 
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Eyriſches und Spiſches. 

Justus Frey. Ein verſchollener öſterreichiſcher Dichter. 
Von deſſen Sohne. Leipzig, Verlag von Georg 
Heinrid Meyer 1898. Se VIII + 104 S. 

- Adalbert eitteles in Graz, ein dielfeitiger eifriger,yor= 
cher auf dem Gebiete der älteren deutjchen Litteratur, macht 
mit diefem kleinen Schriftchen den pietätvollen Berfuch, 
für die derjchollenen — unter dem Pjeudonym Juſtus 
steH veröffentlichten — Dichtungen feines Vaters An- 
dreas Ludwig „eitteles (geb. 1799 in Prag, geit. 1978 
in Graz) das „intereffe zu erregen, das fie bei ihrem 
GErfcheinen nicht zu gewinnen vermochten. Und der 
Herausgeber dürfte feinen Zwed erreichen. zyreys Ge= 
danktenlyrik ift eine fat typiiche Ericheinung im der jo= 
genannten Epigonenlitteratur unferes Nahrhunderts, die 
in Oejterreich noch dauernder al3 in Deutjchland, fait 
bis in die fiebziger Jahre, unfelbjtändig die Wege ging, 
die don anderen, größeren jchon ausgetreten waren. 
‚m der großen Menge gleichartiger Erfcheinungen mußte 
te verjchtwinden. eßt, wo die Lyrik nicht mehr dem 
weltfremden Qiuietismus der damaligen öfterreichifchen 
Dichtung Huldigt, gewinnen Freys Gedichte einen Ans 
fpruch auf biftorifche Beachtung, als charakterijtijcher 
Ausdrud des „Füblens und Denkens einer vergefjenen 
Dichtergeneration, die in der von unferen Stlafjitern ges 
münzten Sprache, in den von ihnen gefchaffenen Formen 
ihr inneres Sein enthüllte. Auch in ‚sreys Gedichten 
blidt uns aus jeder Zeile das Bild eines feingebildeten 
itrebfamen Mannes entgegen, eine bejchauliche, von 
modischer Nervofität freie \ndididualität, die niit mildem 
Auge den Weltlauf betrachtet, und felbjt in feinen 
jatirifchen Gedichten einen barınlojen, wohhvollenden Zug 
nicht unterdrüden fanıı. Frey ijt der charafteriftiiche 
Vertreter jener vormärzlichen öfterreichifchen Lyrik, der ein 
itillvergnügtes, tontemplativeg Dajein als erjtrebens- 
wertes deal erjcheint, deren Weltanschauung jich in 
jeinen Berjen jpiegelt: 

Ein Herz dem andern geben, 


Beglüdt in Liebe leben, 
Ift eınzig wiinjchenswürdiger Beruf! 


Heidelberg. Max von Waldberg, 


Der arme Beinrich Bartmanns von Aue. Cine jchtwäbische 
Sage. Aus dem Mlittelhochdeutfchen üÜdertragen von 
August Hagedorn. Leipzig, Dieterich’iche Verlags— 
buchhandlung (Theodor Weicher) 1895. Preis DIE 1. 
geb. M. 1,50. 

An Ueberjeungen der Defannten und mit Necht 
beliebten jchwäbiichen Sage, wie Hartmann von Aue 
fie einjt gejtaltete, fehlt e$ nicht, und es mag etwas ge⸗ 
wagt erſcheinen, mit Simrock, Fr. Koch, G. A. Marbach 
u. a. in Wettbewerb zu treten. Immerhin hat Hage— 
dorn eine recht ſchätzenswerte Uebertragung geliefert, die 
einmal der naiven Erzählungsweiſe Hartmanns voll— 
kommen gerecht wird und zum andern glücklich die 
fliegende Sprache des höfiſchen Sängers, in modernem 
Gewande freilich, wiedergiebt. Im Einzelnen wird der 
Ueberjetser gut thun, bei einer Neuauflage noch manches 
zu feilen. Die dilettantenhaften zormen „übet“, „krönet“, 
„nehmet” u. f. w. jollten um fo mehr vermieden werden, 
da fie auch bier nur dazu dienen, die gewählten vier- 
fügigen Trochäen nicht binfen zu lajjen. Vielleicht 
ericheinen dam auch die Verje 1455188 

„Alio daß fie mußten froh fein 
Db des Ziels, das er erreicht, 

Ob der Gnade die ded Himmels 
Eiger Herrfcher ihm erzeigt . . .* 

in etwas reinerer Gejtaltung. 
Bremen. 


Die Jugend. Ein PBoem von Konftantin Mafurin. 
rei aus dem ARuflifchen von Richard Zoozmann. Mit 
uluftrativem Schmud von W. Leo Arndt. 1898, Berlag 
von Otto Elsner, Berlin. Preis geb. DE. 9.—. 

Töne, die nur felten in der ruffifchen Dichtung ans 
geihlagen worden find, Elingen uns aus dem epijchen 
Gedicht „Die Jugend“ entgegen, mit dem ein bis heute 
jo gut wie unbefannter junger flavifcher Poet auf den 


Franziskus Hähnel, 


litterarifchen Schauplaß tritt. Während fajt alle wert- 
vollen und befannten ruffischen Dichtungen diefes Yahr- 
hunderts fejt in dem Boden ihrer Beimaterde wurzeln 
und aus ihmihre bejte Kraft faugen, Shwingtfich Mafurins 
Poem in die Höhen der Phantafie, läßt Geifter und 
überirdifche Schattengeitalten an unferm Auge vorüber- 
ziehen und fentt fich jelten nur auf diefe Welt herab. 
Verwandt aber ift Mafurin den übrigen Dichtern feines 
Baterlandes in der Melancholie, die ihre dunfeln Schleier 
auch über fein Gedicht breitet. Won der Unrajt im 
Leben und von der Unraft im Tode fingt der Dichter. 
Einem unglüdlichen Yüngling verfündet der Tod, daß 
au im jemjeitigen Leben nur wenige Menjchen Rube 
fänden und rieden: alte Wünfche, Leidenfchaften und 
Sorgen in der Eeele, irrten die Meiften au nad) dem 
Tode ruhelos under. Und es erjcheinen die Schatten 
eines Arztes und eines Weifen, einer liebenden Jungfrau 
und einer getäujchten Gattin, und alle Zlagen dem 
‚yüngling dasfelbe Lied des Lnfriedens und des line 
glüdlichfeins. Falich aber ist es, den Tod zu fürchten; 
fein Menfc fann ihm entgehen, er ift ihr täglicher Be- 
gleiterv „vom erjten Tage an, der fie gebiert“. Das Flar 
zu erfennen, jchenft der Tod dem Yüngling ein wunder- 
bares Prisma. Und überall, wo es leuchtet wie blühendes 
Leben, erichaut der hellfichtige Yüngling nur den nahen 
Tod: in der Nirche und auf der Bühne, in der 
jhwärmenden Sejellichaft, in der bewegten VBolfsmenge 
und im bunten Masfenjubel. Umaft im Qode, Todes» 
nähe im Leben — das predigt Majurins düfteres Poem. 
E38 ift dem jungen Dichter nicht immer gelungen, feinen 
Gedanken Karen Ausdrud zu geben und fie immer in 
poetiſche Form zu Eleiden. Es fehlt der Kompofition 
noch der feine innere Zulammenbang, und in der 
dichterifchen Wiedergabe des Gedanfengehalts vermift 
man nocd die Fräftig geitaltende Hand des jtarfen 
Künjtlers. Aber das Talent des Berfaflers jpürt man 
in vielen Partien; vielleicht wandelt es noch auf uns 
richtiger Bahn md Defchert ums eines Qages Werke, 
die ganz anders ausjehen, als dies melancpolifch-phanz= 
taſtiſche Jugendgedicht. — Die Ueberſetzung von Richard 
Zoozmann lieſt ſich gut, iſt aber ungleich an Wert; neben 
kraftvoll und ſchön gelungenen Abſchnitten finden ſich 
andere, deren Ausdrucksweiſe nüchtern und wenig poetiſch 
iſt. Da mir das ruſſiſche Original nicht vorliegt, weiß 
ich aber nicht, wieviel davon auf Rechnung Maſurins 
zu ſetzen iſt. Der Verlag bat die Dichtung überaus 
prächtig ausgeſtattet. Die Illuſtrationen Arndts ſind 
allerdings recht unbeträchtlich: geſchmackvoll und koſtbar 
aber iſt der Einband, wie die ganze äußere Geſtalt des 
Werkes. Ob ſich die düſtere und ſchwere Dichtung 
freilich beſonders zur Herausgabe als ſogenanntes Pracht- 
werk eignet, erſcheint mir ſehr fraglich. 


Oldenburg. Eduard Höber. 


Bitteraturgefeßichtkiches. 

Gultav Freytag. Non Friedrich Seiler. (Biographiiche 
Bolfsbücher Nr. 485—55.) N. VBoigtländers Berlag, 
Leipzig. Preis 2 Dlart, geb. 2,25. Mir 25 Abbildungen. 

‚m Borwort bemerft der Derfajier, da die Zeit 
für eine umfangreiche, den Anforderungen der Litteraturs 
wifjenjchaft entiprechende Yebensbejchreibung Guftad 
reptags noch nicht gekommen iſt, denn die auf jein 

Yeben bezüglichen Papiere find augenblidlich) noch uns 

zugänglid. Sein Buch will nur ein Volfsbuch fein, 

ohne gelehrten Apparat. Ohne oberflächlich zu werden, 
will e8 doc allgemein verjtändlich bleiben und das 
deutsche Wolf in der Wertfchägung eines feiner beiten 

Lieblingsichriftiteller fräftigen und klären. Dieſe Auf— 

gabe it dem Berfaffer, ver fich dabei auf die eigenen 

Pebensaufzeihnungen reptags und auf feine augen— 

jcheinlich perjönlichen Beziehungen zu dem Dichter 

jtüßen Fonnte, ganz ausgezeichnet gelungen. Die Dar- 
jtellung ijt lichtvoll, Fchlicht und fnapp, warn empfunden 
und jtellenweife von plaftiichem MNeiz: jo beißt es von 
dem Begräbnijfe des Dichters: „So wurde Gujtad 
Freytag don deutjchen Bauern zu Grabe getragen, ein 
Anblid, der die volfstünliche Bedeutung des Dichters 
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beſſer veranſchaulichte, als lauge Reden am Sarge es 
vermocht hätten. Auch die Bögel gaben ihrem alten 
Freunde das Geleit . . . . Während die Freunde und 
Nachbarn die drei Hände voll Erde auf den Sarg 
warfen, flatterten die Dorfſchwalben im Frühlings— 
ſonnenſchein fröhlich zwitſchernd über dem offenen Grab, 
als wollten ſie den Leidtragenden verkünden, daß der 
Geiſt des Dahingelchiedenen nicht der Erde, jondern der 
Luft und dem Yichte angehöre, daß er im deutjchen 
Landen jeine evquidende und erbellende Ibätigfeit nach 
wie vor ausüben md dem deutichen Wolfe nicht ver: 
loren geben werde.” uch der Schwierigkeit, in den 
engbemeſſenen Rahmen die politiſchen Zeitverhältniſſe 
anſchaulich hineinzuziehen, wird der Verfaſſer gerecht. Die 
Analyſen der einzelnen Werke berückſichtigen ganz im Geiſte 
des Dichters ſelbſt nicht ſowohl deren künſtleriſche, als ihre 
techniſche Seite. Der Verfaſſer führt dabei aus, daß die 
Volkstümlichkeit Freyftags zum nicht geringen Teile 
darauf beruht, daß er bei allem Realismus doch auch 
das berechtigte Herzensbedürfnis ſeiner Leſer zu berück— 
ſichtigen nicht verſchnähte — daß die Guten bei ihm 
ihren Lohn, die Schlechten ihre Strafe finden. Wert— 
voll für die Kenntnis des Menſchen Freytag ſind 
die vielerlei perſönlichen Züge, die der Berfaſſer von ihm 
erzählt. Von ſeiner Stellung zur modernen Litteratur 
berichtet er, daß er an Hauptmann, als den Begabteſten, 
große Hoffnungen knüpfte, ohne das Eklektiſche, ja Nach— 
ahmeriſche, was ihm eigen ſei, zu verkennen. Auch in 
Sudermann wußte er den Dramatiker wohl zu würdigen, 
und er hätte ihn gern für den Schillerpreis empfohlen, 
weun er ſich mit den „herausfordernden“ Tendenzen 
ſeiner Stücke hätte befreunden können. Wie der Ver— 
faſſer aber die wunderbare Vielſeitigkeit Freytags erfaßt 
— im nachdrücklich betonten Gegenſatz zu Paul Lindau, der 
ſie in ſeiner Weiſe mit einer ſchlau geſchäftlichen Abſicht be— 
gründen will — und ihre Bedeutung auf das deutſche 
nationale Leben, das verdient in dem Buche ſelber nach— 
geleſen zu werden. Dem Werkchen beigegeben ſind Ab— 
bildungen aus der Welt, in der der Dichter lebte, und 
ſein Porträt nach dem Gemälde von Karl Stauffer in 
der berliner Nationalgalerie. 


Berlin. Heinrich Lee. 
Eitteraturbilder fin de sieele. Herausgegeben von 
Anton Breitner. I. Bändchen: „Scheffel*. — 
Il. Bändchen: „Ebers“. 2. Muflage. _ Yeipzig- 
Neudniß, Berlag von Nobert Baum. Preis je 
Di. 1,50. 169. 
An diefen allerliebiten Bändchen it die äußere 


Ausjtattung das bejte, der Titel entjetlich md der „Nl= 
halt mindejtens vecht gemifcht. Das erjte enthält -— in 
wunderlicher Zuſammenſtellung — einen Giiai des 
Hamerling-Biograpben Dr. Michael Nabenlechner, tvorin 
die nationale Zeite in Hamerlings Vichtungen behandelt 
wird, eine Studie über Scheffels treffliche Mutter 
Joſephine von Dr. Bernhard Münz und eine Unter— 
ſuchung „Der Scheffelbazillus“ vom Herausgeber. Der 
zweite Band bringt eine gut abgewogene Würdigung 
des verſtorbenen Georg Ebers von Rudolf von Gottſchall, 
eine biographiſch-kritiſche Studie über Ferdinand von 
Saar von W. A. Hammer, die nach Form und Gehalt 
an Dilettantismus ihresgleichen ſucht, einen Eſſai über 
Adalbert Stifter von Dr. Hans Widmann und eine 
Darſtellung der Mythe, die den ſeligen Charles 
Saelsfield-Poſtl bei ſeinen Lebzeiten umgab, von M. 
Rabenlechner. Die Thätigkeit des Herausgebers bei 
dieſer Sammlung ſcheint ſich — außer dem Beitrag im 
erſten Bändchen — auf eine möglichſt wahlloſe Zu— 
ſammenſtellung und auf die Abfaſſung der ſinnreichen 
„Vorreden“ zu beſchränken, die ſich teils durch ihre 
betrübende Ueberſlüſſigkeit, teils durch den anmaßend 
ſchulmeiſterlichen Ton auszeichnen, in dem den „Haupt— 
und Sudelmännern“ (welch netter Wit!) der modernen 
Litteratur der Text geleſen wird. Herr Breitner braucht 
allerdings nicht zu befürchten, daß ihn jemand, der zur 
modernen Litteratur gehört, in ſeinem kritiſchen Be— 
ſtreben ernſthaft nimmt: aber ſchade um die hübſchen 


Beſprechungen: Breitner. — 


Nachrichten. 


Bändchen bleibt es immerhin, daß ſie in der Wahl ihres 
Herausgebers nicht vorſichtiger geweſen ſind. 








— 
Nachrichte 
RR IR a 
SBübnenchronik. 
Berlin. Wiecin knurriger Hageſtolz in ſeinem friedlichen 
Gehäuſe von weiblichen Verwandten überfallen und 
durch eine noch ſehr wohlkonſervierte jugendliche 


„Großmama“ zum Glauben an das Sakrament der 
Ehe gebracht wird, giebt Max Dreyers neuer Schwank 
(Yeilingtbeater, 22. Zepteniber) mit den geläufigen 
Mitteln moderner Yurtjpieltechnit zum Bejten. Die 
Hoffnungen auf Drevers litterarifhe Höbenentwidlung 
hat das Ztitd zwar enttäufcht; aber jo lange er nicht 
ins ‚slache gerät, fann man es eimen Autor nicht ver: 
denken, wenn er jeinen veichlicben Heberichug an Humor 
zeitweilig in die Doppelwährung ergiebiger Tantiemen 
unmfest. — ‚m königliche Schaufpielbaufe forderte am 
24. Zevt. Rudolph Strap Arm in Arm mit Goethe 
und Hauptmann das ſechzehnte Jahrhundert in die 


Schranken: ſein Bauernkriegsſtück ‚„Jörg Trugen— 
hoffen“, deſſen Werth in den Beſprechungen dieſes 


Heftes näher betrachtet wird, fand ablehnende Hörer und 
bielt ſich nur während einer Woche auf dem Spielplan. 
— Die goldene Zeit von „Madame Sans-Geͤne“ ge— 
dachte das VLeſſingtheater mit Herrn Sardous neueſtem 
Papiermaché-Stück „Pamela“ (4. Oktober) wieder 
heraufzubeſchwören. Aber es kam anders, und die 
Litteraturgeſchichte wird auch künftig nur eine berühmte 
Pamela, die engliſche Romanheldin des vorigen Jahr— 
hunderts, auf ihren Tafeln zu verzeichnen haben. 

Eeipgig. Zur Feier von Rudolf von Gottſchalls 
75. Geburtstag brachte das Neue Stadttheater am 
29. September zum erſten Male deſſen neues bibliſches 
Drama „Rahab“ zur Aufführung. Im Mittelpunkte 
des Stückes, das in Jericho ſpielt, ſteht Rahab— 
die Hoheprieſterin, die von Joab bei den Aſtarte-Myſterien 
unverhüllt erſchaut und von ihm geliebt wird. Sie er— 
widert ſeine Liebe und verſchmäht die des Königs von 
Babylon, der ſich, nachdem er das Paar überraſcht hat, 
grauſam dadurch rächt, daß er Rahab zur Tempeldirne 
erniedrigt. Dieſe ihrerſeits liefert zur Rache Jericho dem 
Heere Israels aus und geht freiwillig durch Gift in den 
Tod. Die Aufnahme war außergewöhnlich warm und 
nötigte den Dichter nach dem dritten Att fünf, nach 
dem letzten drei Mal vor dem Vorhang zu erſcheinen. 

münchen. Am 27. September hat Felix Philippis 
neues Schauſpiel „Der Erbe“ am Reſidenztheater 
einen ſtarken, äußeren Erfolg davongetragen. Den Höhe— 
punkt des Stückes bildet eine Szene, in der der „junge 
Herr“, der Beſitzer eines großen Stahl- und Eiſenwerks 
im Krupp'ſchen Stile, dem greiſen Ratgeber ſeines ver— 
ſtorbenen Vaters, des „alten Herrn“, ſeine Entlaſſung 
giebt. Nachdem die darob empörten Arbeiter dem „jungen 
Herrn“ die Fenſter eingeworfen haben, ſucht dieſer die 
Verſöhnung mit dem entlaſſenen Alten. — Man kann 
nicht ſagen, daß Herr Philippi in der Wahl ſeiner Stoffe 
ſehr ſchuͤchtern iſt In „Wohlthäter der Menſchheit“ ließ 
er die traurige Krankheitsgeſchichte Kaiſer Friedrichs 
wieder heraufſteigen: in „Wer war's?“ ſtickte er die 
Kotze-Angelegenheit auf den thegtraliſchen Stramin: dies— 
mal Auf das nächite Ztüd darf man jedenfalls 
geſpannt ſein. 


Seinen 70. Geburtstag beging, wie wir verſpätet 
erfahren, am 19. September in Leipzig Profeſſor Uli 


Schanuz, als Dichter einſt ein Vertreter der Schule 
Platens, als Ueberſetzer ein feinſinniger Kenner der 


italieniſchen und ſpaniſchen Litteratur. Zu Oelsnitz i. V. 
geboren, dichtete er als Zwanzigjähriger 1848 das be— 
rühmt gewordene „Heckerlied“', wurde 1849 politiſcher 
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Sefangener und verbünte feine Haft bis 1853 in 
Wenig Tpäter, 1856, begründete er die heute jtark der= 
breiteten „Dresdener Nachrichten“. Non 1865-— 1880 
lebte er als atademijcher Yebrer des Deutfchen in Italien. 
zuletst im Nom. Nacı längeren Meilen, zu denen ein 
Angenleiden ihn zwang, nahm er 1556 feinen jtändigen 
Wohnſitz in Leipzig. 


Zwickau. 


Dem vor zehn Jahren verſtorbenen 
Steub, 
Tirols, bat man in 
geietst, das anı 25. 


Dichter Ludwig 
dem unermüdlichen Erforſcher und Schilderer 
Brixlegg ein ſchlichtes Denkmal 
September enthüllt wurde. 


Der Verlag der Halbmonatsſchrift „Die Geſell— 
ſchaft“ (herausgegeben von M. G. Conrad & V. Jaco— 
bowsfi) it mit dent 1. October in den Belig von 
. E €. Bruns in Minden übergegangen. 


2 


8 


Die „M donatsſchritt für neue ——— und Kunſt“, 
die ſeit zwei Jahren im Verlag von Siegfried Cronbach 
in Berlin erſchien, iſt eingegangen. Statt ihrer hat der 
genannte Verlag mit dem 1. Oktober das „Magazin 
für Litteratur“ übernommen. 


Max Halbes neue fünfaktige Tragödie „Der Er— 
oberer“ erſcheint gleichzeitig mit ihrer erſten Bühnen— 
aufführung Mitte Oktober im Buchverlag von Georg 
Bondi, Berlin. 

= 63 

Eine Schrift von Wan Müller-Suttenbrunn 
wird unter dent Titel „Kleiſts Hermannsichlacht — ein 
Sedicht auf vr a von Carl Sraefers Verlag in 
Wien angefündigt. Darin foll auf Srumd neuer Quellen 
dargelegt werden, daß Kleiſt ſeine Dichtung in direktem 
Hinblid auf die politiiche Zituation im Jahre 1809 
ejchrieben habe, jo zwar, da er in den Sherustern die 

ejterreicher, in den Suaven unter Marbods Führung 
die Preußen verjtanden haben wollte. Zum Beweije 
diefer Behauptung will das Büchlein Stleift jeloft niit 
feinen Priefen als Kronzeugen anführen. 








»>>5>555 Motizen. <eee«<«« 











oo Theodor Fontane über „Die Weber“. Die Letzte 
Theaterfritif, die Theodor ‚Kontane noch gejchrieben bat, 
itanmımt aus dem Oftober 1894 und galt Gerhart Haupt⸗ 
manns Weberdrama, deſſen Erſtaufführung unter ſo 
ſtürmiſchen Zeichen im Deutſchen Theater ſtattfand. 
Die kleine Beſprechung, die friſch unter dem Ein— 
druck der Première entſtand und in ihrer Art für 
Fontanes Welt- und Kunſtanſchauung ungemein be⸗ 
zeichnend it, fam damals nicht an die Derfentlichkeit; 
wir find in der Tage, fie beute mritteilen zu fünmen: 

„Es iſt ein Drama der Volfsauflehnung, das jich 
dann wieder, in feinem Ausgange, gegen Ddieje Auf- 
lehnung auflehnt, etwa nach dem altberlinifchen Satße: 
Das fommit davon! 

Was Gerhart Hauptmann für feinen Stoff be= 
geijterte, das war zumächjt wohl das Nevolutionäre 
darin; aber nicht ein —— Politiker ſchrieb das 
Stück, ſondern ein echter Dichter, den einzig das 
Glementare, das Bild von Drud und Gegendrud reizte. 

Die „Weber“ wurden als Nevolutionsdrama ges 
fühlt, gedacht, und es wäre jchöner und wohl aud don 
unmittelbarer noch mächtigerer Y8irfung geivejen, wenn 
es fich ermöglicht hätte, das Ztücd in diefer jeiner Ein- 
heitlichfeit durchzuführen. CS ermöglichte Tich aber 
nicht, und Gerhart Hauptmann ſah ſich, und zwar 
durch ſich ſelbſt, in die Notwendigkeit verſetzt, das, was 


urſprünglich ein Revolutionsſtück ſein ſollte, ſchließlich 
als Anti-Revolutionsſtück ausklingen zu laſſen. Es 
ließ ſich nicht anders thun, nicht bloß von Staats- und 


Obrigkeits- ſondern, wie ſchon angedeutet, auch 
von Kunſtwegen. Todesſühne, Zugrundegehen eines 
Schuldigen, das iſt ein Tragödienſchluß, Radau mit 


Spiegelzertrümmerung nicht. Das iſt einerſeits zu klein, 
andererſeits die reine Negation. Wir wollen das Unrecht 
unterliegen, aber zugleich auch das Recht (das kein ab— 
ſolutiſtiſches zu ſein braucht) triumphieren, ſich als 
rocher de bronze ſtabiliſieren ſehen. Was triumphiert, 
muß des Triumphes würdig ſein. Hier aber, am Schluß 
des vierten Aktes, hätte der abſchließende, revolutionäre 
Sieg nichts bedeutet, als — was eben zu wenig iſt 
den Sieg der Rache. Das Einſehen davon ſchuf den 
5. Akt. Auch in ihm — wiewohl er nicht bloß ein 
Verſtandes-, ſondern ſogar ein Widerſpruchsprodukt iſt 
— bewährt ſich noch Gerhart Hauptmanns großes 
dichteriſches Talent, aber doch mit der Einſchränkung, 
die ſich aus dem alten „Gebt ihr euch einmal fuͤr 
Poeten, ſo kommandiert die Poeſie!“ wie von ſelbſt ergiebt. 

Der 5. Akt iſt ein Notbehelf, ein Zwang, aber doch, 
was uns tröſten muß, ein Zwang, der nicht bloß in 
Klugheitserwägungen oder wohl gar in von außen 
kommenden Einfluͤſſen, ſondern viel viel mehr in der 
eigenen Einſicht von der Unvermeidlichkeit ſolcher Zuthat 
wurzelt. 

Daß dadurch etwas entſtand, was revolutionär und 
anti-revolutionär zugleich iſt, müſſen wir hinnehmen 
und trotz des Gefühls einer darin liegenden Abſchwächung 
doch ſchließlich auch gutheißen. Es iſt am beſten ſo, 
denn das Stüd erhält durch dieſes Doppelgeſicht auch 
eine doppelte Mahnung, eine, die ſich nach oben, und 
eine andere, die ſich nach unten wendet und beiden 
Parteien ins Gewiſſen ſpricht. 

In einer gewiſſen Balancierkunſt des 5. Aktes 
egen die vier voraufgegangenen erinnert das Stück an 
Schillers Tell.“ 


Paul Deroulède. Unſer treueſter Feind jenſeits 
der Bogeſen, der erſt kürzlich wieder von dem allgemeinen 
Menſchenrechte, ſich öffentlich zu blamieren, erfolgreichen 
Gebrauch gemacht bat, gehört nicht nur der Politik, 
fondern nebenbei auch der Yitteratur an. Zunächit durch 
feine Abkunft, denn feine Mutter war eine Schwejter 
von Emile Augier. Sein Bater war Advofat, und 
auch er felbjt wandte fich zuerjt dem jurijtifchen Studium 
zu. Bei Ausbruch des deutjch-franzöfiichen Nrieges 
jedoch ließ er fich als ‚jreiwilliger in das 3. Zuaden- 
vegiment einftellen. Gr focht an der Zeite jeines Bru— 
ders Andre (der fiel), bei Zedan, wurde gefangen ge= 
nommen md nad Breslau gebracht. Bor dort gelang 
es ihm, zu entfliehen, und über Böhnten, Oberitalien, 
Lyon nach ‚Frankreich zurüczufahren, wo er Jich alsbald 
Sambetta vorjtellte. Nach dem Kriege ergab er fich der 
Schriftitellerei. Er bat jechs oder jieben Nomanbände 
veröffentlicht, die mittelmähig umd jchwach find, dagegen 
lebt in ſeinen Kriegs- und Soldatenliedern, die ſich 
großer Verbreitung exrfreuen und natürlich hauptſächlich 
vom Revanche-Gedanken zehren, eine ſtürmiſche und 
wilde Kraft, die ihren Erfotg begreiflich erſcheinen läßt. 
Auch als Dramatifer hat Deroulede, der vor einigen 
Wochen fein 50. Pebensjahr zuwücgelegt hat, ein paar— 
mal debütiert, aber ohne Grfolg. 








ua" Der Büchermarkt ne 








(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am 3. Oktober.) 
a) Romane und Movellen, 


Arjleitner, U. Der Jagdbifchof. Noman. Jufte. v. N. Storch. Gr. 3% 
Berlin, Rich. Eljtein Nahf. Preis M. 1,— (1,50). 
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"Andreas Salome, Lou. Fenitihla. — Eine Ausihweifung. Zwei 
Erzählungen. Stuttgart. I. ©. Eottafhe Buchbandlung Nachfl 
Preis M. 2,50 (3,50). 

Arminine, W. Die Amtmännin von Dranienburg. Cittengefhichtlicher 
Roman. Berlin, Otto Janke. Preis M. 2,—. 

Berger, ®B. Vom Glüd und Leid. Novellen. 
Raetel. Preis M. 3,— (,—). 

Soßhart, I. Im Nebel. Erzählungen aus den Schweizer Bergen. 
Leipzig, H. Hoeffel. Preis M. 4,— (5,—). (Besprochen in Heft ı 
des „Litt. Echo“ auf Spalte 28.) 

*Glaufen, Gruft (Elaus Zedren). Hennp Hurrab! Roman. Berlin 1899 
5. Fontene & Co. Preis M. 3,50. 

Daudet, Erneft. Herzenswirren. Noman. Deurih von L. Wechsler. 
Hödhft, W. Graf. Preis M. 3,—. 

Dindiage, E von. Legte Novellen. 80 Dresden, E. Pierfons Verlag 
Preis M. 3,—. 

Evers, E Blumen am Wege. Ernjte und heitere Gejhicdhren. 2. Aufl. 
Leipzig, 9. Ebbede. Preis M. 1,70 (geb. 23,—). 

Zoncer, R. Cin Vermächtnis. Roman. Deutih dv. 2. Wechöler. 
Hödhft, B. Graf. Preis M. 3,—. 

*Ffranke-Scyievelbein, Gertrud. Die Hungerfteine. Roman, Berlin, 
d- Fontane & Co. Preis M. 3,—. 

£rapan, I. Die Betrogenen. Noman. Berlin, Gebrüder Paetel. 
Preis M. 5,— (6,—). 

Goncanrt, ©. de. Juliette Fauftin (2a Fauftin). Roman e. Schaue 
fpielerin. Deutih v. ®W. Thal. Berlin, Hugo Eteinig. M. 3,—. 
*Hegeler, Wilpelm. Neuys Milionen. Ein frögliher Roman. Berlin 

1899, 5. Fontane & Co. Preis M. 3,—. 

Hill, 2. Uın eines Haared Breite. Aus d. Engl. v. $. Mangold. 
Stuttgart, J. Engelyorns Romanbibliothet. 15. Jahrg. >. Band. 
Preis M. 0,50 (0,75). 

Hopfen, Hans. Der Bäter ziveie. Eine Gefhichte aus dem modernen 
Berlin. Stuttgart, Engelborns Romanbibliothel. 2 Bde. Preis 
DM. 1,— (geb. 1,50). 

Beske-Choinski, Tb. Eine Sonne im Erlöfchen. Hiftorifher Roman 
aus d. Zeit des Marc Aurel. Aus dem Poln. dv. J. Glintiowicz. 
2 Bde. 8° Köln, I. P. Bahem. Preis M. 6,— (9,—). 

"Iunahans, Sophie Der Bergrat. Roman. 3. Auflage. (Woblfeile 
Ausg. in 1 Bande.) Berlin, %. Fontane & Co. Gr. 80. Preis 
Mm. 5,—- = 

Kohlraufd), Nob. In die Freiheit 2 Novellen. Stuttgart, Rob. 
Lug. Preis M. 4,— (5,—). 

Mühns, EC. Glüd. Roman. Jena. Hermann Cojtenoble. Preis 
M. 4,--. 

MWeinhardt, Adalbert. Stileben. Berlin, Gebr. Paetel. M. 2,— (3,—). 

Phil, 5. Ellen Trourmwood. Cine Erzählung. 8%, Dresden, E. Pierjons 
Verlag. Preis M. 2,—. 

Rittland, Klaus. Sanitätsrats Türfin. Eine Kleinftastgefhicte. 
Berlin 1899, %. Fontane & Co. Preis M. 3,—- 

Bümly, PB. Bellina. Erzählung aus San Marino. Berlin, N. rang. 
Preis M. 1,— 

Bufel’s, CE, Sceeromane (1. Bd.: Das Wrad des Grosvenor, 2. Bb.! 
Die Piraten). Stuttgart, Rod. Lug. Preis je M. 2,50 (3,50). 
Scaylidyt, Freigerr von. Die Regiments» Waltüren. Erzäplung aus 

DOffizieröfreifen. Berlin, Freund & edel. Preis M. 3,—. 

Shmidt-Buhl, 8. Ung'ſchmintt. Voltsg’ihichten aus Schwaben und 
Franken. Stuttgart, Rob. Lug. Preis M. 2,— (2,75). 

Stave, 2. Verihneite Glut. Roman. 8° Leipzig, Aug. Dietmın. 
Preis M. 2,—. 

Stüben, 2. Die Hochitapler und andere Gejhichten, Berlin, Freund 
& Jetel. Preis M. 2,—. 

"Miebig, E. Dilettanten des Lebens. Roman. Berlin, %. Fontane 
& Co. Breis M. 3,50. 


b) £Zyrifches und Epifdyes. 


Ernft, A. Wittelind. Gin nationales Heldengedicht. Berlin, A. Franp. 
Preis M. 1,80. 

*Gräf, Hans Gerhard. Lyprifhe Studien. Weimar, Hans Lüftenöder. 
Preis M. 0,90. 

Raifer, B. Grüß Gott! Gedichte und Lieder. 120, Leipzig, Georg 
Wirgand. Preis geb. M. 3,50. 

Meip, 8. Bon der Lebensreife. Gedichte. Leipzig, Julius Bacdeder, 
Preis M. 1,20 (2,—). 

c) Dramatiſches. 


Arno, 9. Die Kıaft des Glaubens. Echaufpiel. Gr. 8%. Brandenburg 
Martin Event. Preis M. 1,75. 


Berlin, Gebrüder 


— 


Bettelheim, 3. Der Retter. Kombdie. Berlin, A. Hoffmann's Verlag 
Preis M. 0,50. 

Eriedricd, H. Fredegundis. Trauerfpiel. Hannover, Heinrich Aplfeld. 
Preis M. 0,50. 

*Langmann, Philipp. Die vier Gewinner. Luftfpiel in drei Akten. 
Stuttgart, I. ©. Cotta’ihe Buchhandlung Nadhf. Preis M. 2,- (3,—). 

Zaverrens, 3. Jaczo, der Wende. Hiftorifches Schaufpiel (m. Bildnis). 
Berlin, Strupve & Windler. Preis M. 2,—. 

*Ompteda, ©. ehr. don. Edelihe Liebe. Schaufpiel. 8. Berlin, 
Fontane & Co. Preis M. 2,—. 

Planta, P. C. Rhätiſche Parteigänger. Hiſtoriſches Traueripiel, 
Aarau, H. R. Sauerländer & Co. 120. Preis M. 1,—. 

Schrusz, Demetrius. Das Theater im Salon. Eine Sammlung leichter 
Stücke zur Aufführung in Geſellſchaftstreiſen. ſowie auf öffentlichen 
Bühnen. Bieite Serie, Bd. 1-3. Halle, Otto Hendel. Preis für 
den Band M. 0,50 (geb. M. 0,75). 

Steudall, Ch. Franzesto Radda. Soziale Tragüpdie. Leipzig, Dito 
Weber. Preis M. 3,— (3,—). 


d) Zitteraturgerhidj:e. 

Brandes, Georg. Das junge Deutichland. Ueber. von A. v. d. Linden. 
Mit Namen ı. Sadregifter. 4. Aufl. Gr. 5%. Leipzig. DH: Barsdorf. 
Preis M. 6,— (geb. M. 7,50). 

Vietſch, O. Schiller als Kritifer. Gr. 8°. Königsberg, Gräfe & Unger. 
Preis M. ,—. 

Röfh v. Geroldshaufen, ©. Tiroler Sandreim und Wunjcbud) 
von allerlei Welthändeln, Werllenten und Gewerben ıc. Bei 
tiroler Gedichte des NVI. Jadın. Mit dem Lebensabrik des Verf., 
gefbichtt u. fachlihe Erläuterungen, berausg. von E. Fijchnaler. 
Srnsbrud, Wagnerfde Univ.» Buchhandlung. Preis M. 3.—. 

MWeltrich, Richare. Chriftian Wagner, der Bauer und Dicter zu 
WBaımbronn. Eine djthetijchekritiiche und fozialsethifche Studie. Mıt 
dem Bildnis des Dichters. Stuttgart, Etreder & Mojer. 8%. Preis 
M. 6,— (geb. M. 7,—). 


Die GobineausVereinigung. 


Seit dem rübjakr 1894 eriftiert in Deutichland eine „Bobincaus 
Vereinigung”. Das wiljen leider nur wenige Leute außer denen, die ihr 
angehören, und auch deren Zahl iit nicht cben groß. Ta aber auf ber 
Vtgliederlifte Namen, wie Paul Bourget, Eojima Wagner, Mar 
MiüllersCrford, Hermann Levi, Philipp Graf Eulenburg, 
Edouard Emure, Hans v. Wolzogen u.a. ftehen, follte die Vereinigung 
eigentlih fein fo landfremdcs Dafein führen und um ibres idealen 
Zwedes wıllen befannter fein, als fie e$ bisher war. Die Bergung 
der fie ihre Entjtehung dantt, gilt einem der aufßerorvdentlicften Männer 
unjerer Epoche, einem Manne, den fbon das neunzehnte Jahrhundert, wenn 
es ihn gehört und nah Berdienft beachtet, verftanden und gewürdigt hätte, 
zu ſeinen jührenden Geiftern hätte zählen müffen, und der nun wenigftens 
für die Gedantentämpfe des zwanziaftn Jahrhunderts nah Viöglichkeit 
ung gewonnen werden fol. Diefer Mann, Graf U. von Gobineau, da 
durch die Vieljeitigfeit und den Tiefgang feiner Schöpjungen, durd) die 
Weite feines Jpeenkreifes und die Wucht feiner — vielfach prophetifchen — 
Ertenntmiß berufen, ein bedeutjames Glied der Weltlitteratur zu Werden, 
bat zunädft, und wohl auf lange hinaus, feine Hauprheimata in Deutjcz 
Land gefunden, Danf vem Mmftande, dab — äbnli wie bei Heltor Werliog — 
jeine Werte (die zum Teil in einer Berberrlibung der germanijcen 
Nace und 25 germanijchen Gedantens gipfelm) ım Deuticen das bes 
geiftertfte Echo erwedt haben; nidyt zum wenigiten bei Rihaıd Wagner, 
mit dem Gobineau enge perjönlihe Beziebungen verbanden. Ein Deutjher 
ift e8 denn aud), der es fi zur Auigabe gemacht bat, dieje ungemeine 
Dichter- und Denkergeftalt umer uns zum Leben erjteben zu lafjen. In 
dem feiner WNeberjegung der „Aſiatiſchen Novellen“ Gectams Univerſal— 
BibliotHet Nr. 3103) vorausgejchidren Lenensbilde giebt LudwigSchemann 
eine eingehende Gejamtdarjtellung diejes wunderbar reichen Lebens und 
Schaffens. Das dichterifhe Hauptiverk, „Die Renaiffance”, ein grandiofes 
Eulturbild in dramatijder Form, (— ebenfalls in Schemanns Weberjegung 
bei Reclam erjdienen —) it allerort3 mir Enthufiasmus aufgenommen, 
auch mehrfach in privaten und Öffentlichen Kreijen zum Vortrag gebradit 
worden. Der entjcheidende Schritt aber zur Einbürgerung Gobineaus 
in Deuticpland ift neuerdings geichehen durch Anangriffiapme der Ver» 
deutſchung ſeines wiſſenſchaftlichen Hauptwertes: „Verſuch über die Ungleich— 
beit der Venjcbenracen” (erjchienen bis jegt Band 1. 1598., Band II. 1849., 
Stuttgart, Fromman). Diefes Werk, das die Nace ganz anders wie bie- 
ber in den Vordergrund der biftorifchen Betradtung ftellt, dürfte im 
Laufe der Zeit eine völlige Ummwälzung nit mur ım unferen ges 
schichtlihen Anjchauungen, jondern auch in deren Nuganwendung für die 
zufünftige Geftaltung unferes nationalen Lebens hervorrufen. Zur Unters 
ftügung ded legtgenannten groß angelegten Unternehmens, zuc Erjchliegung 
der Nadlaßfhäge Gobineaus, ıwie übe haupt zur Beförderung möglichiter 
Ausbreitung feiner Werte ijt dor einigen Jahren die „BobincausVerr 
einigung“ ins Leben gerufen worden, auf die die Aufmerkjamfeit weiterer 
Keerie zu lenten wir unfer bejheidenes Teil gerne beitragen möchten. 
Die Statuten und Trudjachen find, mic jede fonit newünjchre Auskunft 
ftets zu erbalten von dem Borfigenden, Profefjor Ludwig Schemann 
Freiburg i, B.. Narimilianftr, 22. 


WB Das auf Spalte 4 d. Heftes wiedergegebene Porträt 
Th. Fontanes ist eine Verkleinerung der — — —— von 
Max Liebermann aus Jahrgang II, Heft ı der Zeitschrift „Pan“. 
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gitteraturbilder aus deutfchen Einzelgauen. 


J. 


Die Schwaben im Winkel. 
Von Nudolf KAranf (Stuttgart). 





Nahdruf verboten.) 


@ hie Kultur des fchwäbifchen Stammes hat 
unterdem Einfluß eigentümlichergeographifch- 
ethnograpbijcher wie politifch=hiltorifcher Vers 

> Hältniffe in mannigfacher Hinficht eine von 
der der übrigen deutjchen Stämme jtarf abweichende 

Entwidlung genommen. So haben die Schwaben 

auch auf litterarifchem Gebiete jeit Brgim der neue 

bochdeutichen WBoejie eine Sondererijtenz geführt. 

Während die hervorragendften Geijter, die unter 

ihnen eritanden find, ein Wieland, ein Schiller, * 

frühzeitig ihrer engeren Heimat entfremdeten, für 

dieſe und ihre geiftige Entwicklung feine größere 

Bedeutung gewannen, als für die deutfche Nation 

überhaupt, pflegten den litterarifchen Ton im Lande 

jelbjt die dort zurücbleibenden Talente mittleren 

Ranges anzugeben. Im die Wende des 18. und 

19. Sahrhunderts herrfchte in Schwaben die Elaffi- 

ziftiiche Nichtung, deren Vorkämpfer ag er 

die beiden innig befreundeten Gatirifer yriedri 

Weiſſer und Friedrich Haug waren. Man huldigte 

dem ziemlich einfeitig aufgefaßten klaſſiſchen Ideale, 

jtaunte den in Stuttgart anjäljig gewordenen 

Matthiffon als Genie an und fchuf fi im „Morgen- 

blatt für gebildete Xefer“ (jpäter: „Stände”) ein 

Drgan, das — freilih nur wenige Jahre lang — 

die Anfichten der Koterie energijch verfocht. m 

Kampfe mit der emporjtrebenden Romantik erhtelt 

der fchwäbifche Klaffizismus bald den XTodesjtoß, 

wobei er den Schmerz erleben mußte, daß fich die 
ſtammesgenöſſiſche — ſeinen Gegnern zugeſellte 
und zu ſeiner Ueberwindung das meiſte beitrug. 
Nun trat die romantiſche Dichtung unter der Füh— 
rung Juſtinus Kerners und Ludwig Uhlands * 
errſchaft in Württemberg an. Und damit hatte die 
eit der Iſolierung für das Land aufgehört. Die 
chwäbiſchen Romantiker, die ſich untereinander zu 
einem engen Bunde zuſammenſchloſſen, wuchſen zu 


a 





139 Krauß, Die Schwaben im Winkel. 140 


einer Macht innerhalb der deutjchen Litteratur heran. 
Zu Ludwig Uhlands edler Poeſie wie zu ſeiner 
yarakterfejten Männlichkeit jcyauten QTaufende im 
Keiche bewundernden Sinnes und erhobenen Gemütes 
empor, das Weinsberger Haus des originellen Erz- 
romantiters Jujtinus Kterner wurde zu einem fürms 
lihen Wallfahrtsorte, der vielgewandte Huftav Schwab 
bemühte jich unabläffig, die Bande ziwijchen jeinen 
Landsleuten und den Litterarijchen Streifen im übrigen 
Deutjchland möglichjt feitzulmupfen. ine jtattliche 
Schar jüngerer Talente, Darunter ein Viörife, reihte 
fich den älteren an. Plan jtand mit den norddeutjchen 
Nomantifern in enger Fühlung, man trat durch 
Nikolaus Lenaus Vermittlung mit der öſterreichiſchen 
Poetengruppe in ein nahes Verhältnis. Die ſchwä— 
biſchen Romantiter leiteten das inzwiſchen allgemein 
litterariſchen Intereſſen dienſtbar gewordene und zur 
angeſehenſten deutſchen Zeitſchrift emporgeſtiegene 
„Morgenblatt“, Schwab redigierte im Vereine mit 
Chamiſſo den Deutſchen Muſenalmanach, den her— 
vorragendſten unter ſeinen zahlloſen Kollegen. 

In der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre nahm 
dieſe Berrlichteit ein Ende. Die ‚sehe zwijchen 
Heine und dem „jungen Deutjchland eimerjeits und 
dem fchwäbijchen Dichterbund andererjeits jtörte 
dauernd die vertrauten Beziehungen zwijchen den 
litterarifchen Kreijen des Südens und des Nordens. 
Die Schwaben wehrten jich tapfer gegen die maßlos 
heftigen Angriffe ihrer Gegner, die Jie übrigens durch 
eine gewijje Engherzigfeit zum Teile jelbjt verjchulder 
hatten; Schwab brach in Jeinem Kampfgedichte „Die 
Schwaben im Wintel“ eine kräftige Yanze für die 
landsmannfchaftliche Ehre, aber jchlieplich gab er, miß- 
inutig und des Gezäntes fatt, jeine Wlachtjtellung 
in Stuttgart freiwillig auf, um jich in der Einſamkeit 
einer Dorfpfarrei zu vergraben. Wohl fehlte es auc) 
in den folgenden jahrzeynten an herzlicyen ‚zreund- 
jchaften zwischen einzelnen jehwäbiichen und nord» 
deutjchen ‘Boeten nicht. Aber die enge litterarijche 
Verbindung zwifchen dem Süden und Norden war 
gelöft, umd die Ichwäbijchen Dichter zogen jich wieder 
mehr und mehr auf fich jelber zurüc. 

Dieje rücläufige Bewegung bat fich bis in die 
Gegenwart fortgejegt. Wenn man den Beginn der 
neueften deutfchen Kıtteratur von der Errichtung des 
deutjchen Kaijerreiches datiert, jo ijt Dies keineswegs 
ein Jo rein Aufßerlicyer Wlarkitein, wie es auf den 
erjten Blick erjcheinen mag. Berlin, nunmehr die 
anerkannte politijche Hauptjtadt des geeinigten Vaters 
landes, entwicelte uch vajch auch zum  geijtigen 
Mittelpunkte der Nation, Berlin rıg die Oberherr- 
ichaft in der Kunft, in der Litteratur mit außer 
ordentlicher Energie an jich, um fortan allein den 
Ton anzugeben, ausjchlieplich die Mode zu machen. 
Daß diefe Zentralifterung für die deutjche Poejie 
ihre großen Yiachteile habe, ift von Einfichtigen Längjt 
erfannt worden. Da und dort regt jich die leije 
Hoffnung, durch eine Reaktion der Provinzen gegen 
den Berolinismus könne vielleicht eine Gejundung 
unferer litterarifchen Zujtände herbeigeführt werden. 
Damit, daß jene ihre bejten Kräfte nach der Neichs- 
bauptjtadt entjenden, wird freilich wenig erreicht, 
weil diefe dort mit dem Strome zu jchwimmen und 
jich der herrjchenden Richtung hinzugeben pflegen. 

Die litterarifchen SKreife in Schwaben bringen 
den modernen Beltrebungen mit ihrem unficheren 
Hin- und Hertajten nach Stoffen und Formen, Ihrer 


"Wintels abjpielen. 


Stillofigkeit, ihrerAnbetungder fremden naturalijtifchen 
Hötter und Gögen bejonders geringe Sympathie 
entgegen. Sie halten dejto mehr die Tradition der 
gropen Elajjisch-romantijchen Vergangenheit in Ehren, 
hängen fich dejto hartnäcdiger an die alten „ydeale. 
2ort, am jaujenden Webjtuhle der Moderne, achtet 
man wenig auf fie, und aud) ihre größten QTalente, 
ihre erjten Dichter und Schriftiteller zählen kaum 
mit in der litterarifchen Bewegung der Gegenmart. 
Allerdings verjtehen fie jelbjt aucdy wenig von der 
Kunft, ich Geltung zu verjchaffen. Zu febr der 
Welt entrüct, in Iräume verloren, achten jie nicht 
genug der Dinge, die fich außerhalb des ſchwäbiſchen 
Ihr Widerſtand gegen die litte— 
rariſche Moderichtung iſt zu unbewußt, zu paſſiv, 
zu vereinzelt, nicht klar genug empfunden, nicht 


ſyſtematiſch, nicht konzentriert genug. Und dann 
verhalten ſie ſich auch der Moderne gegenüber 


allzu ablehnend, ſtatt von ihr zu lernen. In 
dem gewaältigen Gährungsprozeſſe, der da vor ſich 
geht, ſind doch neue Kräfte emporgetaucht, die 
Beachtung fordern, ja zur Bewunderung zwingen. 
Das machtvolle Ringen nach neuen Stoffen und 
Formen iſt gewiſſermaßen der Ausdruck eines unab— 
weisbaren Naturbedürfniſſes der deutſchen Poeſie, 
inſofern die alten Stoffe und Formen ſo völlig ver— 
braucht und abgenutzt ſind, daß wahrhaft Großes 
und Vorbildliches mit ihnen kaum noch geſchaffen 
werden kann. Wohl iſt das Neue noch ein wüſtes 
Chaos, aber wir ſtehen vermutlich auch erſt in den 
Anfangsſtadien einer langen Entwicklungsreihe. 
Wohlan! Die Schwaben mögen mit ihrem Stil- und 
Formgefühle, mit ihrem geläuterten Kunſtgeſchmacke 
träftig in die Bewegung eintreten, ſie mögen ſich der 
neuen Ideen bemächtigen, zugleich aber verſuchen, 
das rein Subſtantielle, das roh Materielle, das ſich 
allzu dreiſt hervordrängt, einzudämmen! Vielleicht 
gereicht es der deutſchen Litteratur zum Heile. 

Die Zahl der poetiſchen Talente, die Württem— 
berg (wie Süddeutſchland überhaupt) nach dem litte— 
rariſchen Zentrum entſandt hat, iſt ſehr klein. An 
ihrer Spitze ſteht Cäſar Flaiſchlen, der Redakteur 
der bekannten großen Kunſtzeitſchrift „Pan“. Er 
verleugnet übrigens in ſeinem litterariſchen Wirken 
trotz Anſchluß an die Moderne ſein Schwabentum 
keineswegs. Er hat ſich mit ſchwäbiſcher Litteratur— 
geſchichte beſchäftigt, ein Bändchen ſchwäbiſcher 
Dialektpoeſie veröffentlicht und endlich in der zuerſt 
in Leipzig mit Erfolg auf die Bühne gebrachten 
Schaufpieljtudie „Martin Lehnhardt. Ein Kampf 
um Gott“ die innere Befreiung eines mwürttems 
bergijchen Kandidaten der Theologie gejchildert, der 
im orthodoren Geijt erzogen morden tft, die ein- 
heimischen geijtlichen Bildungsjtätten durchlaufen 
bat und dann zu feiner weiteren Ausbildung nach 
Berlin gefommen ijt. In dieſer Tendenzdichtung, 
zu der gemijje vielbejprochene Vorfälle innerhalb der 
evangelifchen Kirche Württembergs den Anlaß ges 
geben haben mögen, prallen die Gegenjäge mwuchtig 
aufeinander; aber leider weiß der Held nicht ebenjo 
gut, was er will, wie fein Gegner, der pietijtijche 
DObeim, und macht jich überdies dadurch verdächtig, 
daß er nicht nur Freiheit des Denkens und Glaubens, 
jondern aud) Freiheit der Liebe für jich beanjprucht. 
‚Bier wie in jeinen jpäteren Dichtungen, dem Novellen: 
bande „PBrofejjor Hardtmuth“ und den Brojagedichten 
„Bon Alltag und Sonne“ zeigt Flailchlen Talent, 
Yewandtheit und hohes Streben; es fehlt ihm nur 
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no an der Feltigfeit und NAuhe, der Sicherheit und 
Reife des fertigen Künjtlers. 

Sicherer und zielbemwußter ijt \folde Kurz, 
die Tochter des unvergeßlichen, vom Yeben vielfach 
mißhandelten und weder einjt noch jeßt nach 
Gebühr gewürdigten Dichters Hermann Kurz, ihren 
Weg gegangen. Auch fie it der Enge des jchwäbijchen 
Landes entflohen: aber nicht nad) Berlin, nad) Italien 
hat fie fich gewandt, hat jich dadurch die volle 
fünftlerifche Selbjtändigteit, die mit Necht ihren 
höchjten Stolz bildet, gewahrt. Das ijt ein jtarfes 
Talent, das Befangenheit oder Nückjichtnahme nicht 
fennt. Mit männlicher Energie des Denkens ver- 
bindet fie echt weibliches Empfinden. \hre Gedichte 
zeichnen fich durch Fühne Eigenart aus, in ihren 
Slorentiner Novellen geht das freie Spiel einer 
glutvollen Phantafie mit fejtem Erfafjen der fultur- 
biftorifchen Aufgabe Hand in Hand, in ihren Märchen 
und Phantafien herrjcht anmutiger Geijt und tiefer 
Sinn. Dann hat fie jich dem Studium des italienijchen 
Volkslebens zugewandt und aus diefem eine Neihe 
Erzählungen gejchöpft, die durch Schärfe der Beob- 
achtung und Neife der piychologijchen Kunſt Be⸗ 
wunderung erregen. Iſoide Kurz iſt Realiſtin im 
Stile der großen ſchweizer Dichter G. Keller und 
K. F. Meyer, hat aber mit der modern naturaliſtiſchen 
Richtung nichts zu ſchaffen. Langſam und ſorg— 
fältig produziert ſie, als durch und durch ernſthafte 
Künſtlerin hält ſie ſich von Vielſchreiberei, von 
materieller Ausbeutung ihrer Begabung und ihres 
Dichterruhmes fern. — 

Und nun zu den poetiſchen Talenten, die im 
ſchwäbiſchen Winkel ſelber ſitzen! Die Lyrik iſt ſeit 
den Tagen der Minneſänger ſaſt ohne Unterbrechung 
von den Schwaben mit ebenſo großem Eifer als 
Erfolg gepflegt worden. Neigung wie Veranlagung 
haben ſie beſonders auf dieſe poetiſche Gattung hin— 
gewieſen. Das iſt auch jetzt noch nicht anders. Die 
ſchwäbiſche Muſe läßt ihre Lieblinge oftmals zu 
hohen Jaͤhren kommen, und ſo haben die Reſte des 
berühmten Sängerkreiſes, als deſſen Haupt Uhland 
verehrt worden iſt, bis in die Gegenwart hereinge— 
ragt. Erſt im vergangenen Jahre hat Johann 
Georg Fiſcher das Zeitliche geſegnet, nicht allzu 
lange ſind ihm Friedrich Notter, Fr. Th. Viſcher, 
Guſtav Pfizer, Ludwig Pfau im Tode vorange— 
gangen. Mit J. G. Fiſcher iſt der letzte bedeutende 
Vertreter einer großen Vergangenheit vom Schauplatz 
abgetreten. Seine Stammesgenoſſen haben den 
jugendfriſchen und bis zum letzten Augenblicke 
—— Greis als Patriarchen der einheimiſchen 
Muſe verehrt, und bei der Feier ſeines 80. Geburts⸗ 
tages ſowie bei ſeinem Heimgange hat es ſich gezeigt, 
daß ſich ſein Ruhm allmählich doch auch über den 
deutjchen Norden verbreitet hat. Dieje Wahrnehmung 
that dem Dichter jelbjt wohl, dem Anerkennung ein 
tief gefühltes Bedürfnis war. Fijcher gehörte zu 
den Hohenprieftern feiner Kunjt. Mit Schiller’jchem 
Sdealismus hatte er jich vollgefogen, er fannte, wie 
wenige, die Trunfenheit ee Begeifterung. Die 
Natur, mit deren Leben und Walten der Sohn des 
Dorfes von früher Jugend an fi) auf's innigſte 
vertraut gemacht hatte, gab den hauptjächlichen 
Stoff feiner Poefie ab, und die Leidenjchaft für das 
Weib floß ihm mit jener in eines zufammen. Seine 
Anbetung der ewigen Natur und der ewigen Liebe 
jteigerten fich bis zum NEN und jo wurde er 
manchmal allzu geheimnisvoll, dunkel, jeher ver- 





jtändlich. Aber noch immer findet jich unter feinen 
zahlreichen Erzeugnijfen genug, was eigenartig und 
Ihön zugleich ift und bleibenden Wert befigt. Der 
ejtor auf dem mürttembergifchen PBarnaf ift jett 
der Sljährige Theobald Kerner, der zu Weinsberg 
im berühmten Heime feines WVaters fit, in dejjen 
Zußtapfen er als Arzt wie als Sänger getreten tjt. 
Auch jonjt noch freuen fich ein paar ältere Poeten 
des Dajeins, deren Yugend in die Glanzzeiten der 
fchwäbifchen Dichtung gefallen ift. Oberjtudienrat 
Dr. Auguft Wintterlin, Oberbibliothefar an der 
K. öffentlichen Bibliothet in Stuttgart, auch Verfajler 
von Luftipielen, hat fich dereinft fchon im Cotta'ſchen 
Morgenblatte die Sporen als Lyriker verdient. 
Generaljtaatsanwalt Dr. Karl Schönhardt ift 
manches Jahrzehnt mit dem litterarijchen Leben der 
Reſidenz eng verwachjen, mit den einheimifchen und 
zugewanderten Männern der Mufe und Feder treu 
verbunden gemwefen. hm ift namentlich auf dem 
Gebiete der Zeitdichtung Schönes gelungen, und 
diefes Jahr noch wird er durch eine Sammlung 
alter wie neuer Lieder jeinen bisherigen Freunden 
ein Vergnügen bereiten und fich wohl auch neue 
dazu erwerben. Hauptmann a. D. Georg Jäger 
hat aus dem 7Ver Sriege als einer, der Dabei ge 
wejen ift, zahlreiche Iyrifche und epigrammatifche 
Stimmungsbildchen geliefert umd jich dann auf die 
komiſche Gelegenheitsdichtung verlegt. Er zählt der 
Schwab’schen ‚Jamilie zu, in der die Gabe der ‘Poefie 
noch immer bejonders heimijch ift. Won den Liedern 
Schönhardts wie ägers find manche komponiert 
worden. Syn diefem Zufammenhange darf auch des 
trefflichen Wilhelm Herb gedacht werden, eines ge- 
borenen Gtuttgarters, der freilich feine Adoptiv- 
heimat in München gefunden hat. 

Doc, die Palme gebührt unter den lebenden 
württembergijchen Lyrifern jeit %. G. Fifchers Tod 
Eduard Paulus, der als Oberjtudienrat an 
der Spige der Sammlung vaterländifcher Kunit- 
und Altertumsdenfmale fteht. Er ijt echter Schwabe 
im Leben wie in der Kunjt. Mit tiefem Em: 
pfinden verbindet er bald harmlos gutmütigen 


Humor, bald ſarkaſtiſch ſcharfen Spott. Inniges 
Heimatgefühl hindert ihn nicht, bitteren Hohn 
über Einrichtungen und Sitten feines engeren 


Vaterlandes auszugießen. Weiche MWehmut, jehn- 
füchtiges Klagen, Jchmerzliches Todesahnen bilden 
die Grundzüge feiner Weufe, und er erinnert in 
diefem Stüd an Zujtinus Kerner. Aber alle feine 
Eigenfchaften treten in durchaus origineller Mijchung 
auf. Seine Poefie ift vielleicht nur zu fubjektiv, 
um in weiteren. Kreifen gebührend gewürdigt zu 
werden. — Neben Paulus bejteht als Lyriker in 
Ehren Karl Weitbrecht der gegenwärtig die einft 
von Fr. Th. Vijcher verwaltete Litteraturprofejfur 
an der technijchen Hochjchule in Stuttgart inne hat. 
Auch DOberjuftizrat Eduard Eggert foll nicht ver: 
gejjen werden, der dem jchweren, von ihm ideal 
aufs und angefaßten Berufe des Zuchthauspdirektors 
Muße für die Pflege der Kunft abzuringen weiß. 
Mehr als feine Iyrijchen Gedichte Haben zwei 
Schöpfungen erzählender Art feinem Namen guten 
Klang verliehen: der im volfstümlichen Tone ge- 
gehaltene Sang „Der Bauern-örg” und „Der 
legte Prophet” worin das Schicjal Johannis des 
Täufers im großen Gpentile behandelt ift. 
Natürlich bat diefe Aufzählung die Summe yer 
im Lande vorhandenen Igrijchen Kräfte bei weiten 
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nicht  erfchöpft. Man fan getroft behaupten, 
daß noch immer jeder zehnte Schwabe oder jede 
zehnte Schwäbin VBerfe mache. Die einen thun es 
insgeheim, die andern öffentlich. Die Erzeugniffe 
vieler find nur in Zeitungen, Zeitjchriften, Almanachen 
zerjtreut, eine beträchtliche Anzahl älterer und 
jüngerer Talente ift aber auch mit Sammlungen 
vor das Publikum getreten. Sucht man * nach 
einer deutlich unterſcheidbaren Phyſiognomie bei der 
Mehrzahl vergebens, ſo hält doch wenigſtens der 
Durchſchnitt an der guten äſthetiſchen Tradition feſt, 
beſitzt Formgefühl und huldigt einer idealen Vor— 
ſtellung von den Aufgaben und Zielen der Poeſie, 
ſo daß man ſelbſt bei den Dichtern niederen Ranges 
manchen ſchönen Stücken begegnet. 


Neben der weltlichen Lyrik hat in Württemberg, 
dem Eldorado des Pietismus, die religiöſe von 
jeher eine Rolle geſpielt. Im laufenden Jahre 
hat man zwei Erinnerungsfeſte begangen, die ſich 
an die Namen der beiden bedeutendſten geiſt— 
lichen Sänger Schwabens im 19. Jahrhundert 
knüpfen: die Feier von Albert Knapps hundert— 
jährigem Geburtstag und die Enthüllung des Stutt— 
garter Gerokdenkmals. Dieſe Namen bedeuten ſtarke 
Gegenſätze innerhalb der chriſtlichen Welt. Knapp 
war ein ſtrenger pietiſtiſcher Eiferer, Karl Gerok 
eine durch und durch fromme, aber dem Irdiſchen 
nicht abgekehrte, humane und duldſame Natur. 
Jener war wohl an Urſprünglichkeit der poetiſchen 
Begabung überlegen, aber diefer erzielte durch ſeine 
milde, liebenswürdige Art, ſeine meiſterhafte Dar— 
ſtellungsgabe ſtärkere Wirkung. Der große Beifall, 
den Gerok fand, hat viele ſeiner Landsleute zur 
Nacheiſerung angeſpornt. Die Erbauungsblättchen, 
an denen Württemberg Ueberfluß hat, ſind mit ge— 
reimten Ergüſſen frommer Seelen gefüllt, und 
immer wieder tauchen neue Sammlungen geiſtlicher 
Lieder auf. 


Zu Anfang unſeres Jahrhunderts iſt in Schwaben 
die Dialektlyrik aufgekommen. Karl Weitzmann hat 
ſie nach dem Vorgange des alemanniſchen Hebel 
begründet, während vorher das ſchwäbiſche Idiom 
faſt ausſchließlich für dramatiſche Zwecke Ver— 
wendung gefunden hatte. Weitzmann und ſeine 
Nachahmer verfügten zwar über kräftige Natur— 
wüchſigkeit und derben Humor, ließen aber dieſe 
Eigenſchaften in's Rohe, Unflätige, Gemeine aus— 
arten. In der Gegenwart hat ſich die mundartliche 
Lyrik ihrer Gaſſenbubenmanieren entledigt: ſie iſt 
ſtark abgeſchliffen und damit ſalonfähig geworden. 
Freilich hat ſie dieſes Ziel auf Koſten ihrer Ur— 
ſprünglichkeit erreicht, und ein ſüßlich ſentimentaler 
Zug hat ſich ihr beigemiſcht. Der beliebteſte Ver— 
treter dieſer Richtung iſt Adolf Grimminger, der 
ſich als Sänger, bildender Künſtler und Dichter 
einen dreifachen Namen gemacht hat. Er hat 
manches wirklich hübſche Stück geſchaffen, aber ſein 
vielfach zu verwäſſerter Dialekt iſt häufig bloße 
Maskerade, inſofern durchaus ſchriftdeutſch und aus 
der Empfindungsſphäre des Gebildeten heraus Ge— 
dachtes darin eingekleidet iſt. Verſchiedene weniger 
berühmte Dialektlyriker, wie Guſtav Seuffer, Ma— 
thilde Franck, wiſſen den Volkston echter und un— 
verfälſchter anzuſchlagen. Leider hat ſich gerade in 
der mundartlichen Lyrik der Dilettantismus über— 
mäßig breit gemacht: jeder brave Schwabe meint 
ſchwäbiſch dichten zu können oder zu müſſen, und 





man ſtößt darum allerorten auf die trivialſten Rei— 
mereien im Dialekt. 


Während die Dichter in ſchwäbiſcher Volks— 
ſprache durchweg unter den Gebildeten zu ſuchen 
ſind, befleißigen ſich umgekehrt die aus dem Volke 
hervorgegangenen Poeten, an denen es in Württem— 
berg ſo wenig wie anderswo fehlt, vorzugsweiſe 
einer hohen Tonart. Als typiſche Erſcheinung mag 
der Schorndorfer Eiſenarbeiter Ludwig Palmer 
genannt ſein. Er verſteht Verſe zu machen, deren 
ſich kein Studierter zu ſchämen brauchte, hinter 
deren Glätte aber das Charakteriſtiſche verſchwindet. 
Viel mehr Eigenart beſitzt das Bäuerlein Ehriſtian 
Wagner aus dem Dorfe Warmbronn beim Ober— 
amtsſtädtchen Leonberg. Das kleine bejahrte 
Männchen mit den liſtig blinzenden Augen läßt ſich 
in der nahen Reſidenz häufig ſehen, wohin er oft— 
mals über die Berge wandert, um ſich geiſtig auf— 
zufriſchen. Zwar hat auch er ſeiner Muſe gar hohe 
Ziele geſteckt? er bewegt ſich in kunſtvollen metriſchen 
Gebilden, hat ein Epos über den römiſchen Kaiſer 
Hadrian verfertigt, gefällt ſich in einem wunder— 
lichen Myſtizismus und legt ſeine naturphiloſophi— 
ſchen Ideen gern in ſchlechter Proſa nieder. Aber 
in ſeinen Gedichten bewährt er ſich als ein tiefer 
Kenner der ihn umgebenden Natur, verſteht er 
Blumen und Pflanzen auf's ſinnigſte auszudeuten, 
an ſolche reizende Märchen und Legenden anzu— 
knüpfen, die aus einer üppig ſtrömenden Dichter— 
phantaſie geſchöpft ſind. Selbſt auf dem Gebiete 
der reinen Lyrik iſt ihm manches überraſchend gut 
gelungen. Leider iſt er in den letzten Jahren einiger— 
maßen in Mode gekommen und zum viel aufge— 
ſuchten Wundertiere geworden, was ihn mit ſeinem 
Loſe nicht zufriedener gemacht hat.*) 


In der erzäblenden Titteratur ijt der Sinn der 
Schwaben mehr auf das Gediegene als auf das 
Unterhaltende oder Senjationelle gerichtet. Fruchtbare 
Belletriften, wie der 1889 verftorbene Romanjchrift- 
jteller Otfried Mylius gehören zu den jeltenen Er- 
Icheinungen. 1896 bat das Land den feinfinnigen 
Novellijten Ludwig Yaiftner, 1897 den nicht eben 
tief veranlagten, aber liebenswürdigen Humoriften 
Karl Heer, Kavallerieoffizier und fpäter Nedaktions- 
mitglied des Fyamilienblattes „Von Fels zum Meer“ 
verloren. Hecker trat in Hadländers Fußtapfen und 
fchilderte mit froher Yaune und fecker Satire in feinem 
vielgelejenen Erjtlingswerfe „Aus den Memoiren 
eines Lieutenants“ wie in anderen Erzählungen die 
Freuden und Leiden des deutfchen Dffiziersitandes, 
Ganz andere Wege hat der erjt in diefem Yahr 
abgejchiedene Paul Lang, Dekan in Urach, einge: 
fchlagen. Seine bijtorifchen Erzählungen, für reife 
Lefer freilich eine gar zu ungejalzene Koft, bilden 
für die heranwachjende ugend eime gute und 
empfehlenswerte Lektüre. Unter den lebenden No- 
vellijten verdienen die Brüder Weitbrecht Hervor- 
bebung: neben dem jchon erwähnten Karl, deifen 
fatirifcher Zeitroman „Phaläna. Die Leiden eines 
Buches“ bejonderes ntereffe erregt, der jüngere, 
Richard, jegt Stadtpfarrer im beffischen Wimpfena. It., 
mit jeinen „Kegergerichten“. Beide haben auch ge- 


*) Ausführlich behandelt wird diefe originelle Erfcheinung in dem 
eben erjbienenen Werfe von Prof. Ridard Weltridb: „Ebriftian 
Wagner, der Bauer und Dichter zu Warmbronn.” Mit Wagners Bildnis. 
Stuttgart, Stredar & Mojer. ME. 6.—. D. Ned. 
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meinfam die jchwäbifche Dorfgefchichte im Dialekte 
begründet, indem fie zuerjt diefen nicht bloß für den 
Dialog, fondern auch für die fortlaufende Erzählung 
verwendeten. Gie find vorzügliche Kenner des 
ichwäbiichen Volkes und handhaben dejlen Sprache 
meijterbaft; ihre hübfchen „Schwöbagichichta“, woran 
übrigens Nichard Meitbrecht der Lömenanteil zu- 
fommt, weifen einen großen Reichtum an bald heiteren, 
bald erniten Motiven auf und bewegen fich durchaus 
innerhalb der Empfindungs: und Gedanfenjphäre 
der Bauernwelt. Die beiden Weitbrecht haben auf 
diefem Gebiete viele, darunter einzelne nicht unge: 
fchiefte Nachahmer gefunden. 


Am wenigjten wird in Schwaben auf drama= 
tifchem Gebicte geleiftet. Hier ijt die Begabung für 
edel jtilifierte Lefedichtungen von jeher größer ge: 
mejen, alS die für Leidenfchaftlich bewegte und 
ſzeniſch wirkſame Bühnenſtücke. Uhland, J. G. 
Fiſcher und viele andere liefern hierfür die Belege. 
Schiller, der durch Vereinigung des ſtärkſten 
dramatiſchen Inſtinktes mit den höchſten poetiſchen 
Eigenſchaften Jeine wunderbaren Erfolge erzielt hat, 
bildet eben eine Ausnahme. Buchdramen werden 
auch jetzt noch im Lande viele verfertigt, wenn auch 
verhältnismäßig nur wenige gedruckt. Gerade in 
der Gegenwart trägt indeſſen der Beruf des Bühnen— 
autors ſo große äußere Vorteile und Ehren ein, 
daß ſich auch manche Schwaben finden, die danach 
geizen. Die Verhältniſſe liegen für ſie inſofern 
günſtig, als der jetzige Intendant des Stuttgarter 
Hoftheaters darauf erpicht iſt, den anderen großen 
Bühnen mit Vorführung von Neuheiten bekannter 
wie unbekannter Dramatiker den Rang abzulaufen. 
Naturgemäß iſt er gerne bereit, bei dieſem löblichen 
Streben die einheimiſche Produktion ausgiebig zu 
berückſichtigen. Bis jetzt iſt es ihm jedoch nicht ge— 
lungen, Bedeutenderes hervorzulocken. Das moderne 
Sittendrama „Wer hebt den Stein auf?“ eines 
ganz unfähigen Neulings bereitete die erſte große 
Enttäuſchung. Auch ein geſchickt gemachtes Bühnen— 
ſpiel zur Columbusfeier von Ernſt Kapff, mehrere 
lokalpatriotiſche Stücke aus der württembergiſchen 
Vergangenheit, verſchiedene einaktige Luſtſpiele ver— 
mochten ſich nicht zu behaupten. Vergeblich ſtellte 
ſich der vielſeitig begabte, als Lyriker, Erzähler, 
Litterarhiſtoriker und Aeſthetiker erfolgreich thätige 
Karl Weitbrecht in die Breſche. Zwar verleugnet 
er weder in ſeinem altgermaniſchen Trauerſpiel 
„Sigrun“, noch in dem eine Epiſode aus Schillers 
Leben behandelnde Luſtſpiele „Doktor Schmidt“ den 
gebildeten und geſchmackvollen Poeten, und hier wie 
dort überragen ſeine Verſe das Mittelmaß weit. 
Aber das echte Bühnenblut fehlt ihm. Sein tra— 
giſches Pathos in „Sigrun“ erwärmt nicht, und 
ſeine — übrigens vorübergehend auch auf den 
Brettern des Berliner Schillertheaters erſchienene 
Schillerkomödie, worin der Held eine gar klägliche 
Rolle ſpielt, iſt bei aller Sorgfalt der Kleinmalerei 
ein ſchmackloſes Werk. 


Das litterariſche Leben in Württemberg hat 
ſeit langer Zeit in der Landeshauptſtadt ſeinen 
natürlichen Mittelpunkt. Die großen Verlagsinſtitute, 
deren Sitz Stuttgart bildet, die zahlreichen, belle— 
triſtiſchen Zeitſchriften verſchiedener Art, die am Ort 
erſcheinen, bringen es mit ſich, daß ſich hier neben 
den einheimiſchen Dichtern und Schriftſtellern eine 
ſtattliche Zahl zugewanderter aufhält. Sehr eng 


ſind die Verbindungen unter den Berufsgenoſſen 
nicht. Vor fünfzig Jahren, zur Blütezeit des litte— 
rariſchen Lebens in Stuttgart, war das ganz anders. 
In der noch kleinen Stadt fand ſich damals alles, 
was Anſpruch auf geiſtige Bedeutung erheben durfte, 
zuſammen. Inzwiſchen iſt Stuttgart eine Großſtadt 
geworden, und die Wege und Intereſſen, die geſell— 
ſchaftlichen Stellungen und Verhältniſſe der Litteraten 
und litterariſch Gebildeten gehen auseinander. Bis 
vor wenigen Jahren hat es an einer ſpezifiſch 
litterariſchen Vereinigung völlig gefehlt, während 
an ſonſtigen Künſtlergeſellſchaften wie an gelehrten 
Verbänden kein Mangel iſt. Der 1894 begründete 
litterariſche Klub bedeutet immerhin einen Fortſchritt. 
Süd- und Norddeutſche, Gelehrte, Dichter und 
Journaliſten, Berufs- und ſonſtige Schriftſteller, 
Männer, die ſich wenn nicht für Litteratur ſo doch 
für Geſelligkeit intereſſieren, ſitzen darin friedlich 
beieinander. Mit einer Reihe gelungener Veran— 
ſtaltungen, namentlich Karnevalsfeiern, hat ſich der 
Klub weiteren Kreiſen gut empfohlen. Aber von 
einer engeren Verbindung der ſchwäbiſchen Dichter 
und Schriftſteller untereinander kann ſchon lange 
nicht mehr die Rede ſein. In der Abſicht, für 
ſie ein gemeinſames Organ zu ſchaffen, iſt zwar 
letztes Jahr die illuſtrierte Halbmonatsſchrift 
„Schwabenland“ begründet worden. Dieſe hat 
aber von vornherein das Schwabentum in zu 
trivialer Weiſe aufgefaßt und bewegt ſich auf 
einem zu populären Niveau, um ihrer Aufgabe in 
würdiger Weiſe gerecht zu werden. Einen günſtigeren 
Begriff von der poetiſchen und ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungsfähigkeit des ſchwäbiſchen Stammes erhält 
man, wenn man das im vergangenen Spätjahre zu 
Heilbronn erjchienene Jahrbuch „Die gut Württen: 
berg allewege!” zur Hand nimmt. Leider it ver 
materielle Erfolg des Unternehmens, obgleich es 
unter der Flagge der Wohlthätigkeit jegelte, nicht 
fo groß gemejen, daß die Luft zur beabjichtigten 
Fortführung beim Verleger angedauert hat. 


Einen ficheren Gewinn bedeutet für das litt 
rarische Leben in Württemberg der 1895 in’s Leben 
gerufene Schillerverein. Bon der befonderen Gunſt 
des Landesherrn getragen, erfreut er fich der Teil- 
nahme der weiteften Schichten der Bevölkerung und 
kräftiger Unterftügung von Seiten öfonomijch wie 
geiftig Leiitungsfähigerr. Er verfügt über einen 
außerordentlichen Neichtum an bandjchriftlichen 
Schäßen wie jonftigen Reliquien, die fich nicht bloß 
auf Schiller, fondern auch auf Uhland und andere 
fchwäbifche Dichter beziehen, und bald wird in 
Schillers Geburtsjtadt ein Bau erftehen, der die 
Sammlungen des Vereins aufnehmen und jich zu 
einer Art von Nationalmufeum für jchwäbiiche 
Dichter ausgeftalten joll. Die Begründung eines 
Schillerjahrbuches dürfte auch nicht lange auf fich 
warten lajjen. Dient der Verein zunächjt nur dem 
Kultus der Vergangenheit, jo muß von ihm un: 
nittelbar doch auch das litterarijche Yeben der 
Gegenwart einen frifcehen Anftoß empfangen. 
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Gabelbah zur Zeit Kaijer Heinrichs I. 


Die Gemeinde Gabelbach. 


Von Mar Emwert (Arnftadt). 





(Nahdrud verboten.) 

Weiß wirklich jemand noch nicht, wo fich die höchite 
Spitze des Deutfchen Neiches befindet? So will ich's 
ihm fagen: — im Rathaus der Gemeinde Gabelbad. 
Und weiß jemand noch nicht, wo das nördlichite Stüd 
des Nordfaps zu finden ift? — Desgleichen: im Rathaus 
der Gemeinde Gabelbah! ine feltene Gemeinde, nicht 
wahr? Welche andere befäße wohl ein Rathaus, das 
zwei folche Merkwürdigkeiten aufzumweifen hätte? Und 
dazu ift fie obendrein die höchjte Gemeinde im ganzen 
Großherzogtum Sachen — ihr Rathaus fteht 2332 Fuß 
über dent Meeresfpiegel — und, was noch viel fchwerer 
twiegt, die ältefte Gemeinde ganz Deutichlands! Denn 
Kaiſer Heinrich T., genannt der Vogler, gründete fie am 
1. April 933 — darum nennt man ihn ja auch den 
Städtegründer! — und ihm fowohl, wie feinen ruhnte 
vollen Nachfolgern verdankt die Gemeinde ihre denf- 
wiürdige Gefetfanmlung, die allen Stadtvätern bei 
ihren mohlweifen Verordnungen zum Mufter dienen follte. 

Allſonnabendlich kommen da oben die Macderen 
„Drtsmannen“ zufammen, tagen nad altem Brauche 
bei gefüllten Krügen und dampfenden Pfeifen und be- 
raten ihre heiligiten Angelegenheiten. Nicht leicht find 
die Aufgaben, die fie bier zu erfüllen haben. Befonders 
dent Gemeindefchulzen liegen gar ernjte Pflichten ob: 
Er hat dafür zu forgen, daß „der Himmel an jedem 
Sonnabend mindejtens don nachmittags 3 Uhr ab voll- 
ftändig flar und fonnigheiter” und der Weg zum Nat- 
baufe „‚feit, fauber und ohne jeglichen Stein des An: 
ſtoßes“ ſei — muß er ja doch für jeden Schaden 
„billigen Grat leiften durch koftenfreie Lieferung don 
einem Paar neuer Stiefeln‘; ev muß darauf achten, daß 
der Gemeindejagdpächter alljährlich „ein paar Tage dor 
Weihnachten feinen Deputathafen an den Gemeinde- 
fchreiber abliefere‘; und er hat „die befondere Aufgabe, 
die Ortsnahbarn mit ausgefuchter Freundlichkeit und 
Zuvorkommenheit zu behandeln, auch für angenehme 
Unterhaltung derjelben bemüht zu fein — giebt e3 wohl 
noch eine zweite Gemeinde, in der fo liebevoll für das 
Wohl aller „Ortsnachbarn” geforgt würde? 

So aber jemand diefe Dinge mit eitel Unglauben 
bernimmt und Zweifel in ihre Nichtigkeit fetet, derfelbige 
eritehe fich die „Chronif” diefer weltberühmten Gemeinde, 
die der „NReichshiftoriograph” von Gabelbah, Auguft 
Trinius — Vielen fehon als der „thüringifche Wander®- 
mann“ in Guten befannt — niit Frleiß und Sorgfalt nieder- 
gefchrieben hat.*) Aus ihr erhält erdie urfundlichen und un- 


*) Aus der Chronik der Gemeinde ®abelbat. Pen 
Auguft Trinius Mit 7 Bıldnifien von Richard Winger. Fiider & Frande, 
Buch- und Kunftverlag, Berlin W, 2. Auflage, 1898, eleg. geb- 


anfechtbaren Beweife, daß diefe „ältejte Gemeinde Deutic- 
lands“ fchon eine ebren= und ruhnmweiche Vergangenheit 
binter fich bat. War doch der Altreichsfanzler ‚Fürit 
Bismard ihr „Ebrenfchulze“, Victor dv. Scheffel ibr eriter 
„Semeindepoet“, und jtand jie doch mit gefrönten 
Häuptern ftetS auf dem beitem Fuße! Und dah fie 
diefer Vergangenheit treu bleiben will, das zeigt die 
ftolze Lifte ihrer „Beamten im ordentlichen und aufer: 
ordentlichen Dienst“, in der als „Semeindevorfißender“ 
der Geheime Nuftizrat Schwanit, der die Gemeinde 
ichon feit mehr denn 25 ‚abren mit gediegener Umficht 
und Thatkraft leitet, als ‚„Welthiftorifer dev Gemeinde” 
der Seh. Hofrat Prof. Dr. Onden, als jetiger „Gemeinde: 
poet” Rudolf Baumbach figurieren. Diefe Chronif 
fchildert auch die wunderbar idylliiche Lage des von 
Tannenduft und „Champagnerluft” ummebten Nathaufes 
auf dem Nidelbahn und deffen für jeden Freund der 
Poefie jo denfwürdige Umgebung, das alte Tagd- 
ihlöfchen, das Goethehäuschen und den Hermannftein, 
in deifen Höhle unfer DTichterfürit mit Charlotte d. Stein 
manche jelige Stunde genofien bat. Auch die innere 
Einrichtung der furiofen Oertlichfeit lernt man aus dem 
Buche fenmen, jo die hohe, gläferne, mit Nordhäufer 
gefüllte „Trompete don Sädingen“, dann das eigen: 
artige Wappen dev Gemeinde und dor allem die wert: 
volle „National-Galerie“, die einen feltenen ZSchaß don 
Bildniffen der deutjchen Kaifer und der gronberzoglic 
fächlischen Familie, Goethes und der flafliichen Tafel- 





Auguf Srinins, 
Neidyshiftoriograph der Gemeinde Gabelbadı. 


runde, Scheffeld, Baumbachs, Bismards und eine Fülle 
anderer „Sabelbachiana” enthält. Das güdlichjte Napitel 
des ganzen Buches aber ift dasjenige, in dent „eine 
Kirmfe auf Sabelbach“ fo luftig gefchildert wird, daß id) 
den feben möchte, der nicht beim Lejen diefer Seiten 
das Lebbaftejte Verlangen empfände, auch einmal mit 
dabei fein zu dürfen. 

Aber nicht jedem ijt eS vergönnt, Mitglied der Ges 
meinde zu werden. Dem diefe ift, wie man fchon aus 
meinen fargen Mitteilungen erfpürt haben wird, einem 
eigenen Seifte geweiht, dem des Humors, des goldigen, 
umvüchjigen und doch immigen, deutjchen Hunmtors, und 
nur, wer diefen als nachweisbare Mitgift mitbringt, 
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Rudolf Saumbad), Gemeindepoct von Gabelbad. 


wird don den waderen Ortsmannen als der hrigen einer 
aufgenommten: 
„Nicht jeden freilich wird der Eintritt glücen, 
Nur folhen öffnet fich dag goldne Thor, 
Die jene blaue Wunderblume pflüden, 
Aus PBoelie entiproffen und — Humor!” — 

Und nun ewät man auch, worüber die „Ort8= 
nachbarn“ jeden Sonnabend, oft bis lange nach Mütter: 
nacht, dort oben fo wichtige und dauerhafte Sitzungen ab» 
halten: Poejie umd Humor jtehen immer auf ihrer 
Tagesordnung; und was im anderen, profanen Ger 
meinden die würdigen Köpfe der Natsherren bejchwert, 
darum ſcheren ſich die fröhlichen Gabelbacher dort oben 
nicht einen Pfifferling: 

„Es wohnt der lachende Humor 

sn Gabelbachs trauten Wänden. 

Die Poefie jteht grüßend am Thor 

Und winft uns mit Augen und Händen. 
Yir laffen ins Meer der VBergeijenbeit 
Des Werktags Laſten verſinken, 

Wenn in Gabelbachs heiligem Zauberreich 
Den Willkomm wir dürfen trinken.“ — 

So wird denn auch die größere Hälſte des liebens— 
würdigen Buches von den Gedichten eingenommen, die 
entweder dort oben, inmitten des Tannenduftes und 
Waldfriedens, im Kreiſe der kernigen Mannen entſtanden 
oder der Gemeinde von ihren Mitgliedern und Freunden 
als „Opfergaben“ zu ihren Kirmſen und zu anderen 
Gelegenheiten geſpendet worden ſind. Die drei einander 
folgenden „Gemeindepoeten“ Scheffel, Friedrich Hofmann 
und Baumbach ſind mit einer Anzahl trefflicher Gedichte 
dort vertreten; auch Johannes Trojan und Heinrich Seidel 
finden ſich unter den Spendern. Mehr als der vierte 
Teil des ganzen Buches wird aber von dem „Beamten 
in partibus fidelium“, dem „Boeten 3. (jteten) D.“, 
Heinrih Schäffer aus Magdeburg, in WUnfprucd ges 
nommen, der bier eine Vienge der humorvolliten Berje 
ausfchüttet. Der mürte fchon ein unbeilbarer Griesgram 
jein, der nicht beim Lefen der Gedichte „Der Pofthilfs- 
bote Säbelbein“, „Oberförjter Polykrates‘, „Ein Seidel 


Schmiedefeßder” u. a. auf furze Weile alles Ungemad 
dergäße. 

Wer folcherlei Bedürfnis hegt und aus begreiflichent 
iffensdurfte Näheres über die eigenartige und welt: 
berühmte Gemeinde Gabelbach zu erfahren wünfcht, dem 
giebt die innerlich wie äußerlich fchmud anzufchauende 
Ehronif des „Neichshiftoriographen‘ über alles gewiffen- 
haft umd gründlich Muffhluß. Für die wadere Ge- 
meinde im thüringer Bergmwald aber und ihre treu zu- 
fannmenhängenden Mannen mag noc) lange das Scheide: 
wort des Buches fröhliche Geltung behalten: 


„Derrjche auf Gabelbach nach wie zuvor, 
Meifter des Lebens, gold’ner Humor!” 


»>>>>> (Sharakteristiken «sse«« 





Der russische Maupassant. 


(Anton Tihehow.) 
Von Aleris Freiherrn von Engelhardt (Retersburg). 
— (Nachdrud verboten). 


AS ton Pawlowitſch Tſchechow iſt unter den 





IE jüngeren Erzählern Ruͤßlands der Feſ— 
. & jelmdjte und Begabtefte. Wenn auch die 





Heutige belletriftiiche Litteratur nicht gerade 
arm an aufjtrebenden und Beachtung verdienenden 
Talenten ift — Namen, wie Botapenfo, Korolenko, 
Boboryfin und von den Jüngſten Gorjkij, Bulygin 
und Alerandrowsti haben in Rußland einen guten 
Klang — To findet und verdient doch feiner diefer 
Epigonen der großen Zeit des rufjischen Nomans 
ein gleich Tebhaftes Iyntereffe feitens des Lefenden 
wie Tfchechow. 

Schon die erjten Fleinen Erzählungen, die er 
vor etwa zwölf Jahren im Feuilleton der „Nomoe 
Wrenja” veröffentlichte, richteten jofort das Augen- 
merk des leſenden Publikums und der Kritif auf 
diefes ungewöhnliche Grzählertalent, daS es verjtand, 
in dem fnappjten Rahmen einer oft nur 5—6 Seiten 
umfafjenden tovellette dem Lejer ein einheitliches, 
mit wenigen ficheren Strichen jfizziertes Bild eines 
jtets packenden, bezeichnenden Vorgangs zu geben. 
Ein Meifter des kurzen prägnanten Stils, ein fou- 
veräner Künstler im Aufbau, in der Kompofition, 
jtellt Tfehechow die Gejtalten feiner glücdlichen Ein- 
gebung fo unmittelbar und lebensvoll vor den Lefer, 
daß fie vor dejfen geijtigem Auge meift greifbarer 
und eindrücklicher erjcheinen, als die mit zahllofen 
Details gefchilderten Perfönlichkeiten diefleibiger No» 
mane anderer Autoren. So war man bald darüber 
klar, daß man es in Tfchechom mit einem Novel: 
liften eriten Ranges zu thun hatte, der feinem fran- 
zöfischen Meifter Guy de Maupafjant nicht allzu 
weit nachitand, mit dem man ihn auch feiner ganzen 
Schreibweife nach am ehejten Dergleichen muß. Die 
jelbe glänzende Kunft der Charakterprägung, die 
gleiche verblüffende Klarheit, der felbe derb zu— 
greifende und rückichtslos enthüllende Wahrbeits- 
drang fennzeichnen beide Dichter — wenn auch der 
geniale Franzoje dem NRufjen an Tiefe, an Frucht- 
barkeit der Phantafie und an Schaffenstraft zweifel- 
los überlegen ijt. 


| 





Seine „Erzählungen“ und die darauf folgenden 
„Bunten Erzählungen“ machten Tjehechorw mit einem 
Schlage zum Liebling der ruffischen Lefewelt und 
Ipannten die Erwartungen aufs Höchlte. Ein leifer 
Zug von Melancholie und ein gefunder Sarfasınus, 
der bereits in diefen Fleinen Erzählungen neben der 
feinen Beobachtungsgabe hervortrat, durfte bei einem 
echt rufjischen Schriftiteller nicht fehlen, dejlen Lebens: 
gang überdies von Kindheit an ein jchwerer und 
aufreibender gewefen war. Und dieje grübelnde, 
pejlimiftifche Ader des Autors trat dann mit fait 
jedem jeiner folgenden Werke immer mehr hervor, 
bis fie fich in den legten Erzählungen Tfchechows 
zum proflamierten, faft 
boffnungslofenBejjimis- 
mus entwidelte, einem 
Bejfimismus, der in den 
ruffischen Kultur oder 
vielmehr Halbkulturzu- 
jtänden feinen Urgrund 
bat und an dem die 
Werke der beiten Roman- 
Ichriftiteller NRußlands 
und jeineredeliten Geifter 
— eines QTurgenjem, 
Doftojewsfi, Gontjcha: 
row, Schtſchedrin und 
auch Tolſtoi — gleicher— 
weiſe krankten. Oder auch 
nicht „krankten“. Denn 
der ruſſiſche Peſſimis— 
mus iſt kein Krankheits— 
ſymptom, ſondern eine 
ganz natürliche Erſchei— 
nung. Wie ein Spiegel 
das getreue Ebenbild des 
vor ihm Stehenden zu— 
rückwirft, ſo konnte und 
durfte der unbeſtechliche 
Wahrheitsdrang der 
großen ruſſiſchen Er— 
zähler von dem Boden 
einer ſenilen, morſchen 
und in jeder Beziehung 
ruinierten Geſellſchaft 
keine Idealgeſtalten los— 
löſen und nachſchaffen, 
ſondern nur ihr der 
Wahrheit entſprechendes 
Konterfei wiedergeben. 
Nicht die Erzähler ſchaf— 
fen den Peſſimismus, 
ſondern die Zuſtände; in dieſen hat er ſeine Wurzel. 

So ſehen wir heute auch das große Talent 
Tſchechows dem Peſſimismus ſchon faſt gänzlich an— 
heimgefallen — weil es eben ein großes und echtes 
Talent iſt, das mit den Beſten ſeines Volkes die 
furchtbaren Schäden mitfühlt und mitlebt, an denen 
die ruſſiſche Geſellſchaft leidet. Und wenn auch 


die kleinen Erzählungen Tſchechows, die der vor⸗ 


liegende Band in Ueberſetzungen vereinigt“), Kabinet— 
ſtücke feiner Charakteriſtik und Detailmalerei, Proben 
glänzenden Stils und ſubtilſter Seelenanalyſe ſind 
— man nehme nur die Skizze „Die Kinder“ oder 
die folgende ‚„ Adonis“ zur Hand — ſo packt Tſchechow 


Eine kleine feine Charatterſtizze aus der ruſſiſchen Geſellſchafts- 
welt geben wir in den „Stil-Proben“ d. H. wieder. D Red. 
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die Seelen feiner Lejer im Inmerften doch erjt mit 
feinen fpäteren Werfen. 

Bereits in der Novelle „Der Zweikampf“ be— 
handelt Tjchechomw ein tieferes Problem und ent» 
wirft in der Figur des triumpbhierenden Siegers in 
diefem Kampfe, des anfcheinend fittlich völlig ver- 
kommenen Lajewski, em Stüd echten Menjchen- 
tums. Noch deutlicher Elingt aus „Düftere Leute“ 
und „In der Dämmerung“ eine tiefe Melancholie 
und Lebensunluft, die jich in Tfchechows legten Er- 
zeugniffen „Die Bauern“, diefem ergreifenden und 
bitterlich wahren Sittengemälde — entfchieden fein 
bis jeßt veifjtes und bezeichnendjtes Wert — und in 
„Mein Leben“, jowie 
in den erit im ver- 
flojfenen Sommer er: 
—— Erzählungen 
„Der Menſch im Futte— 
ral“, „Die Stachel» 
beeren“” und „Xiebe” 
völlig ins Düftere und 
Tragifche jteigert. Durch 
all diefe legten Sachen 

eht bei all ihrer meifter- 
Baften Darjtellung ein 
jo trüber Zug der Welt: 
verachtung, daß auch 
den Xefer ein beflem- 
mendes, quälendes Ge- 
fühl befällt, das nicht 
zu bewältigen iſt. 
Tſchechow malt hier nur 
die düſteren Seiten des 
Lebens, er klirrt gewiſſer⸗ 
maßen unaufhörlich mit 
den Ketten, die ein 
Jeder mehr oder weniger 
am Leibe mit ſich trägt, 
er ſchildert das Leben 
wie einen grauen ſonnen⸗ 
loſen Tag in öder ſchnee— 
bedeckter Tundra. Sti— 
liſtiſch und in der Cha— 
rakteriſtik ſind auch die 
letzten Erzählungen 
Tſchechows vollendet. 

Ein Liebling der Leſer, 
hat Tſchechow bei der 
Kritik nicht immer den 
leichen Beifall gefunden, 
Be onders feine ‚Bauern‘ 
haben jeitens der nie aus- 
fterbenden Clique der alles im Staate Rußland voll- 
fommen und gut Findenden lebhafte Verurteilung 
gefunden, was freilich den Dichter nicht im geringften 
fiimmerte. g hoffen ift es gleichwohl und zu 
winfchen, daß ein jo jtarfes Talent wie Tſchechow 
fich durch den ausfichtslofen Peljimismus feiner Welt- 
anfchauung durchringe und feinem Volte in Werken, 
die feines Talentes würdig find, die Wege mweije, wie 
e3 fich durchringen kann zu höheren \ydealen und 
freierer Kultur und Gefittung. 

Geboren wurde Anton PBarmlowitich Tichechorm 
in der Stadt Taganrog am Ajomfchen Meer, in einer 
Raufmannsfamilie, im Jahre 1859. Seine erjte Aus- 
bildung erhielt er im väterlichen Haufe, machte dann 
das Gymnafium feiner DVaterjtadt durch und bezog 
die Univerfität zu Moskau, wo er das medizinijche 


Studium abfolvierte. Während feiner ganzen Studien: 
zeit ernährte er nicht nur fich felbjt durch Litterarifche 
Ihätigfeit uud Privatitunden, fondern erhielt auch 
feine zahlreiche Yamilie, die aus feinen Eltern und 
mehreren jüngeren Brüdern bejtand. Die wiljen- 
ichaftliche Bejchäftigung mit den täglichen Sorgen 
um eine ganze Familie zu vereinigen, war hart und 
fchwer, diefe frühen Sorgen in fo jungen Sahren 
haben wohl auch den Grund zu feiner jegigen Kränk— 
lichkeit gelegt. Seine erjten litterariichen Verjuche 
erichienen in den ruffischen hHumoriftifchen \yournalen 
„Splitter“ und „Die Grille“, jpäter in der „Nomoe 
Wremja*. 

3u der Eigenheit feines dichterifchen Schaffens 
aehört es, daß er nicht in Zwijchenräumen thätig 
it und die „mprefjion“ erwartet, jondern täglich) 
feft bejtimmte Stunden am Schreibtifch arbeitet. Tyede 
jeiner Arbeiten jchreibt er perfönlich ab und untermirft 
jie einer eingehenden Durcharbeitung und Korrektur. 
Grwähnt fei noch, daß Tfehechow fich auch auf dDrama= 
tiichen Gebiet erfolgreich verfucht hat. Seine beiten 
Stüce find „Swanow“ und „Die Möve*. 

Ueber den Gejumdheitszuftand Tjehechows fur: 
jierten neuerdings jehr übertriebene ungünjtige Ge- 
rüchte. Der Dichter befindet fich augenblicklich in 
Nalta am Südufer der Krim umd fühlt fich dort 
recht wohl, wird jedoch den Winter vorausfichtlich 
in einem noch milderen Klima verbringen müljen. 
Aufrichtig wünfchen wir dem reich begabten Poeten 
Genejung von jeinem Leiden umd erneute Sraft 
zum Schaffen. 


Erstlingswerke 





Das Erſtlingswerk eines Autors verdient eine ab— 
geſonderte Betrachtung. Darum ſollen in dieſer Zeit— 
ſchrift die poetiſchen Erſtlinge einen eigenen Platz und 
ihre eigene Rubrik erhalten, ſofern ſie ein unzweifel— 
haftes neues Talent ankündigen. Denn die Beurteilung 
einer Anfangsarbeit verlangt in dreifacher Hinſicht 
anderes Maß und anderes Gewicht, als das zweite oder 
ſiebzehnte Werk eines ſchon eingeführten Verfaſſers. 
Man muß ſie nachſichtiger hinnehmen, weil es doch 
immerhin der erſte Verſuch einer kaum erwachten Be— 
gabung iſt, die noch der Schonung und Ermunterung 
bedarf, um zu erſtarten. Man muß ſie andererſeits 
mißtrauiſcher und mit Zurückhaltung im Urteil be— 
trachten, weil es Talente giebt, die ſich mit ihrem erſten 
Werte ſchon erſchöpfen und darin alles geben, was ſie 
zu geben haben, dann aber, durch den erſten Erfolg 
bethört, immer weiter ſchaffen zu müſſen glauben. Und 
zum dritten: man ſteht dem erſten Werke anders gegen— 
über als dem folgenden, weil der Vergleich wegfällt, der 
über zortfchritt oder Nüdjchritt entfcheidet, weil man 
nit mit dorgefaßten Anjprüchen an das neue Opus 
herantritt. Diefe Gründe mögen es rechtfertigen, wenn 
wir jolhe Anfangsmwerfe aus der Neihe der übrigen 
herausstellen und ihren Verfaffern eine bejondere Ein— 


führung zuteil werden lafjen. 
Die Redattion, 
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Anna Ritters Gedichte. 


(Hierzu: „Stilproben.") 


Die Gefchichte der deutjchen Lyrik, beinah hätte ich 
gefagt der deutjchen Dichtung im allgemeinen, predigt 
auf jeder Seite die alte Wahrheit: das erite Buch eines 
Autors ift das entjcheidende. Entweder der Dichter be- 
mweilt fich jofort als König und nimmt den Thron ein, 
oder er ijt eben fein König von Geburt. Man foll jeden 
Lyriker mißtrauen, dejfen erjte Bücher fchlecht find ud 
der allmählich, Stufe für Stufe, aufklimmt zur Höbe. 
Er wird nie und nimmer wajchecht jein. WUuch der ge= 
borene Pyrifer fann gewiß feine erjten Lieder Tpäter 
übertreffen, aber fie jind e8, die feinen Namen fejtlegen 
und begleiten bis in die fpätejten Tage. 

Solch ein enticheidendes Gritlingsbuc find die 
„Gedichte“ von Anna Ritter. Gin Auch, das ftehen 
bleiben wird, das ein paar Berje enthält, die nicht eber 
jterben werden, als bis fie aufgegangen jind in das Als 
gemeinleben der Natiom. Gin Buch, vor dem litterarifches 
und volfstüntliches Empfinden fich einst jcheiden werden 
wie dor den erjten Gedichten Geibels. Cs wird nicht 
nur Hunderte don jehr feinen Geiftern geben, die fich 
achjelzucend von diefen Berfen abwenden, c8 wird auch 
Hunderte geben, die fie darüber hinaus al Durchſchnitts— 
tvare derjpotten werden. 

Denn darin liegt der Sieg des VBuches: es ijt 
fein Buch, das nur der erflufive Litteraturmenjch ver: 
fteht — es ift im Gegenteil ein Buch, das die Kleine 
Nähterin mit dent gleichen PVerjtändnis liejt wie die 
PBrinzefiin. Das geiltige Niveau Anna Nitters ijt im 
runde nicht höher als das durchichnittliche Bolfsnivean. 
Zu den einfamen SHöhenmenfchen zählt ite nicht. Sie it 
eine Frau, die liebt, leidet, fühlt wie Millionen anderer 
Frauen — vielleicht etwas jtärker und leidenjchaftlicher. 
Nur kann fie ihre Empfindungen wundervoll ausiprechen. 
Deshalb mag mancher ihre Gedichte geijtlos nennen. 
Sie find geijtlos, wie Blumen, wild blühende, geiftlos find. 

Diefes Feblen des Yitteratentums erquickt aber 
gerade in einer Zeit, wo die Dichtung Jich verrannt hat 
in die Sadgajje Ichärfiter Erklufivität. Wo man bins 
blidt, alles Yitteraturdichter. Conrad ‚serdinand Dever, 
der Meifter der älteren Generation, ebenjogut wie die 
Debmel, -zalfe, Holz. Sie alle, und ihre Bewunderer 
mit ihnen, werden über Anna Nitter die Achjeln zuden, 
twie die Stormianer über Seibel. Das thut nichts. Vie 
Hauptjache bleibt jchließlich doch, wer den jtärfjten 
Widerhall im Bolfe (nicht etwa in der Mtaffe) findet. 

Wie jedes gute Gedichtbuch ift auch das von Anna 
Nitter eine Beichte. Der Mittelpunkt diefes ‚Fraen- 
lebens ift die Liebe. Die Liebe als Sehnjucht und als 
Erfüllung, als jchaffende und dernichtende Straft; die 
Liebe, die die ganze Welt zufanmtendrängt in eine Ge- 
ftalt, die alle Scyäge der Erde vergiit über den zwei 
Eleinen FFenjtern, hinter denen „der Schag“ wohnt, und 
die Liebe, die über Gräber hinein- und empordringt 
in alle Himmel. Und das ift das Urfprüngliche an den 
Gedichten. Sie find echt fraulich alle auf die Liebe ges 
gejtellt; fie ift Anfang, Mitte und Ende. Nicht Seijt 
und PBhantafie gehen voran, wie bei allen Yitteraturs 
dichtern, jondern das Gefühl, wie bei allen echten 
Lyrikern. 

Und lächelnd wird man in dieſem ſo ganz weib— 
lichen Buche auch die kleinen ſpeziell weiblichen Schwächen 
finden, ohne ſich zu wundern. Es iſt etwas leiſe 
Renommiſtiſches in manchen Verſen. Es ſpricht eine 
Frau, die ſehr genau weiß, daß ſie ſchön iſt. „Sie 
ſagten mir alle, wie lieblich ich war,“ erzählt ſie ganz naiv. 
Sie kokettiert ein kleines bischen mit ihren weißen Armen 
und ihren roten Lippen. Siehe das abgedruckte Ge— 
dicht: „Wach auf, mein Lieb.“ Wenn man ſagen würde, 
ſie ſtrecke wild die Arme aus, nicht allein weil eben 
ein übermächtiges Gefühl der Sehnſucht ſie zwingt, 
ſondern auch, weil die Arme ſehr ſchön und weiß ſind, 
ſo wäre das gewiß eine Uebertreibung. Aber jeder 
Uebertreibung liegt ein Körnchen Wahrheit zu Grunde. 
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ch fpreche über die Dichterin, nicht über die Ge- 
Dichte. ch darf das, weil eben beide untrennbar find. 
Das it wieder ein Yob. Und ich wiederhole noc) ein- 
mal: diefe Anna Nitter wird die üÜbergroße Mehrzahl 
ihrer Schweitern in Apoll, wird fehr, fehr viele Dichter 
daneben fchlagen, die an fich geiftig viel bedeutender, 
umfajjender, origineller find als fie, weil fie ein fo jebr 
glüdliches Talent ift. Ein glüdliches, denn eines, 
defjen Empfinden adäquat ijt denn Empfinden des Volfs- 
durchfchnittes. Sie hat das Zeug dazu, im Laufe der 
Sabre fih das groge Publitun zu erobern. 

Berlin, Carl Busse. 


Eine Lebensgeschichte. 
Ton Ernft Thoma. Zürich und Leipsig. Verlag von Karl Hendel u. Co. 
Preis 5 Mt. 

Dieſer Lebensroman ſtellt in pſychologiſch analytiſcher 
Weiſe die innere und äußere Entwickelung eines jungen 
Mannes dar. Da wir erſt den erſten Teil haben, der 
ſchon den beträchtlichen Umfang von rund 400 Seiten 
aufweiſt und erſt bis zum Abituͤrientenexamen Heinrich 
Waldows reicht, läßt ſich das Ziel der Entwicklung und 
die Lebenstendenz noch nicht überſehen. Heinrich ent— 
wickelt ſich vermutlich von einent Extrem zum andern. 
Als kleiner Heiliger hat er begonnen, als ein Wunder— 
find, in dem ſein Vater ſchon den zukünftigen Biſchof 
verehrt und die Erfüllung alles deſſen, was ihm ſelbſt 
das Schickſal verwehrt hat, und den die Mädchen als 
den Märchenprinzen anſchwärmen; und nachdem wir alle 
Art von innerem uͤnd äußerem Abfallerlebt haben, verlaſſen 
wir ihn, während er in den Bannkreis einer zielbewußten, 
ſtrebſamen Sozialdemokratie tritt. 

Der Verfaſſer hat wahrſcheinlich ein Höheres gewollt: 
Wir ſollen in und mit ſeinem Helden die ganze geſell— 
ſchaftliche und geiſtige Entwicklung unſeres bewegten 
Zeitalters mitmachen. Ich denke mir: er wollte in ihm 
alle Strahlen unſerer Zeit reflektieren laſſen. Aber dieſe 
doppelte Zeichnung, indem der Held und ſein Schickſal 
immer noch etwas über ſich hinaus bedeuten, hat das 
Bild um ſeine innere Stetigkeit und Wahrheit gebracht. 
Trotz allen Einzelheiten in der Pſychologie geſchieht die 
Entwicklung doch ruck- oder abbruchweiſe. Verwirrend 
iſt auch der doppelte Standpunkt, den der Dichter ein— 
nimmt: bald verſenkt er ſich in die ekſtatiſch aufgeregte 
Jünglingsſeele und verſucht ſie von innen heraus zu 
entwickeln; bald beſchreibt er ſein Leben in äußerlich 
analyſierender Art. Zuweilen mutet der Roman an 
wie ein großes Selbſtbekenntnis; und dann wieder haben 
wir das Gefühl, als ſei der Held nur ein pſychologiſches 
Berfuchsfaninchen. inmal ift er fo einzigartig, daß 
uns nur diefe beftimmte ndididualität intereffiert; md 
dann wieder ift alles typisch an ihm und alles Zweck 
oder Symbol. Das hindert, neben der großen Breite 
und beinahe behaglichen Wiljenfchaftlichteit in deu Dar- 
jtellung dem fünftlerifchen Genuß. Ueberhaupt gilt von 
dieſem Buch, was fi) von ganzen Serien moderner 
Romane und Dramen jagen läßt: vor lauter Pfychologie 
find die Menfchen zu Leichen geworden. Man hat jo 
viel an ihmen herum feziert, Dis fchlieglih das Leben 
don ihnen entwich. Und fpeziell hier fommıt noc dazu, 
was wieder don anderen Streifen moderner Kunft gilt, 
3- B. Dejonders bei Bourget und feiner Nichtung: vor 
lauter pfychologischer Neugier verpaffen die Dichter das 
Zenıpo der Darjtellung. E8 ift jtet3 ein böfes Striterium 
für ein poetifches Werk, wenn man es beliebig aus der 
Hand Legen fann, weiter Lefen, zurüd- und vorwärts: 
ichlagen, wie e8 einem beliebt. Denn das zeigt, dab dent 
Werke der innere Organismus zerjtört ift. ES bejteht 
dann nur nod) aus Stellen, die jchön und intereflant, 
ja jogar bedeutend jein mögen, aber nie ein Ganzes 
machen. Viele unferer Schriftjteller find jo zwifchen 
fünftleriiher und wiljfenfchaftlicher Erziehung bin und 
hergezogen, daß fie fich nie entjchliegen können, ob fie 
ſich künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich außern ſollen; und 
was ſie ſchaffen, ſind Zwitker. 
Bei den kleinen Talenten iſt das am Ende auch 
ziemlich gleichgültig. Hier iſt es bedauerlich, denn wir 
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haben in Ernjt Thoma ein jtarkes und ehrliches Talent. 
Bon feuriger Phantafie, mit feharfem Bli für geheime 
Vorgänge im \\nnerften einer Seele und mit menschlichen 
Verjtändnis für die verbotenen Gänge der Piyche, hätte 
der Dichter, der glänzende ‚zarben auf der Palette hat, 
nicht ohne Darjtellungskraft ift umd eine jtarfe Tntelligenz 
befigt, jicherlich etwas Bedeutendes und Seittopiiches 
Ichaffen fönnen, wenn er fich feinen fünjtleriichen Willen 
frei gemacht hätte. Unfere Dichter mit ihren jogenannten 
„neuen Augen“ fehen ja vieles ımd vielerlei, was die 
älteren nicht zu jehen vermochten oder Wwagten. Aber 
weil fie zu viel feben wollen, fangen fie an zu jchielen, 
ihre Hand wird unficher und fie machen Jeichenjchniter, 
fchlimmer, als was der verlogenfte dealismus früherer 
Epochen zu jtande gebracht; oder fie werden jtillos. 
Darum gelingt bei jtarfem Können und größeren Wollen 
IR felten etwas. 63 müßt nichts, daß etwas richtig ge 
eben ift, wen e5 bei der einmal angenommenen 
Stellung des Zeichner nicht gejehen werden fonnte. 
Diefes N der KHunjt muß man beinahe bei 
jedem fogenannten „pjvchologischen Roman“ in Erinnerung 
bringen. Sie wollen uns alle einreden, der Menjch 
fönnte auch ausnahmsweije jeine Augen im Dinterfopfe 
oder auf den Schultern haben. 

Ich mache alle diefe Bemerfungen, abgejehen von 
ihrer allgemeinen Bedeutung, mit Nücdficht auf ein reiches 
und intereffantes Buch, das jtellenweije hinreißend ge: 
fchrieben und außerden das Werf eimes mutigen 
Mannes ift. Nicht am geringiten vechne ich ihm an, 
da er ebenfo wie Strindberg ausnahmsweile das wid) 
tigite Moment in der erotifchen Entwidlung des Mannes 
nicht unterfchlug. Das Unglüd war eben nur, daß fein 
Held, den er jubjectiv umd objectiv zugleich darjtellt, ein 
Schatten wurde, gleichfam ein Paradigma und fein 
Menjch. Die inmerlichjten Erregungen und Berirrungen 
fann man jubjeftiv nur von fich felbjt darjtellen; und 
will man jchon ehrlich fein, jo foll man es ganz fein. 
Mindeitens war für diefen Roman die Jchform geboten. 
m diefer Weife glaubt man die inneren Grlebnifje nur 
denn, der fie jelbft gebabt hat. Und von jolchen Erleb- 
nifjen ijt dev Roman voll, jorwohl in erotifcher wie in 
intellectueller Hinficht. 


Berlin, Leo Berg. 
„Marie⸗Elisa.“ 
Roman von Emmyi von Gaidy. Dresden, E. Vierſons Verlag. 
Preis 8 Mt. 


Die große Seelenfrage der Ehe, dieſes tiefſte und 
weiteſte aller individuellen Lebensprobleme, beherrſcht den 
modernen Roman in dem Maße mehr und mehr, als 
die weiblichen Talente ſich immer zahlreicher an der 
Produktion betheiligen. Eine Pſychologie der Ehe, wie 
ſie in Frankreich Balzac oder Michelet darzuſtellen ver— 
ſuchten, haben wir zwar noch nicht, aber die deutſchen 
Eheromane des letzten Jahrzehnts würden ſchon eine 
ſehr ſtattliche Kaſuiſtik dafür ergeben. Das Gemeinſame 
diefer Fälle ift natürlich, daß die Che jeweils unglücklich 
ift oder e8 im. Verlaufe der Dinge wird, denn eine 
glücliche, ungetrübte Ehe wäre eben fein Romanjtoff 
mehr. Gemeinfam it aber au) faft allen, daß ein 
Dritter oder eine Dritte, bewußt oder unbemwußt, das 
Schidjal wird, vor dent der eheliche yrieden flieht, 
manchmal auf immer, manchmal um nad Sturm und 
Wetter ich wieder einzuftellen. Ganz verichwindend 
jelten mur fehlt diefes Motiv, um durcd ein anderes er- 
jest zu werden; aber zum evjten Male überhaupt, jo 
weit meine Stenntmis reicht, wird e8 jetzt in dem fleinen 
Erjtlingsromane don Emmy von Egidy unternommen, 
das feelifche Verhältnis zweier Gatten einmal ganz ohne 
äußere Zuthaten, ohne Nebenliebe und Gedantenjünde, 
ohne Eiferfucht oder falfchen Verdacht, ohne das Tremolo 
exotifcher Leidenjchaft und die Schminke gejellichaftlicher 
Semwohnheitslügen darzuftellen und wirken zu laljen. 

Man mwinde in Berlegenheit fonmten, jollte man 
den inhalt diefes Bırches nacherzählen. Auch mit aller 
Kunſt der Interpretation könnte man von der merk— 
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würdigen Leuchtkraft, die es befitst, nichts wiedergeben. 
63 entwidelt den Aufichlus einer Mädchenfeele in eine 
srauenfeele, die Yeidensgejchichte einer modernen Beri, 
die in der Ehe das erträumte Paradies lange inrend 
fuccht und endlich findet. 

Shne alle Hinderniffe, im fchönjten Einklang mit 
fich, ihren Eltern und der Welt haben Mtarie-Elifa von 
Blaffen, die blutjunge einzige Tochter eines fleinjtaatlichen 
Minijters, und Wolf von GSiefad, der Kluge, an Herzens- 
und Geijtesbildung reiche Offizier einander geheirathet. 
Sie lieben jich, wie zwei junge fchöne Menfchen ein= 
ander lieben, ihr äuferes Yeben läßt feinen Wunjch 
unerfüllt, die denkbar glüdlichite Ehe fcheint eingeleitet. 
Und doch ift Marie-Elifa nicht glüdlich, nein, oft elend 
zum Steben. Was will fie noh? Was fann jie noch 


wollen? ... Dem oberflächlichen VBerjtand ericheint'S 
unfaßlich. Der aufmerkjame Lejer aber hat der Fleinen 


„Ma—-Liſa“ ſchon auf den erjten Seiten des Buches in 
die jeltjam forjchenden Augen gejehen und aus ihren 
eriten ragen und Reden berausgehört, day fich in 
diefer jungen, unberührten, jpiegelflaren Seele Welt und 
Leben anders malen als fonjt in Vlenfchenköpfen. Und 
unberührt ift fie, auch im geiftigen Sinne, felbjt die 
Freundinnen hat fie abgefchafft, denn: „man giebt nicht 
fo ein Stücd ber von fich zum Anfühlen nach einer Seite 
und dann nach einer anderen Seite wieder ein Stüd. 
Wer mich nicht ganz umd gar will, foll mich gar nicht 
baben.* Und das it es, was ihr in der Ehe die bitter- 
ichwere Gnttäufchung bereitet: daß ihr Mann fich ihr 
nicht „ganz und gar” geben, daß er fie nicht ganz zu 
fich emporheben will, daß fie nicht ganz „in ihm zu Haufe 
fein“ foll, wie er in ihr, daß fie von irgend einem Gedanken 
ausgejchloffen jein joll, der ihn bewegt. 

Wolf jelbjt fühlt deutlich, was fie an ihm entbehrt 
und daß feine vuhige, etwas verjchloffene Natur die 
bochgefpannten „liionen Marie-Clifas nicht erfüllt, 
aber er fieht feinen Weg, es zu Ändern, und er weicht 
ängjtlic) jeder Auseinanderjegung aus, bis fie felbjt 
eines Tages den Banır bricht, weil fie „die Yuft nmrit 
den vielen unausgefprochenen Worten“ um ich ber nicht 
mebr ertragen fan. „&s ift eben dies, daß du immer 
nur mit einem Zeil bei mir bit! von den anderen 
bin ich ausgejchlofjen“, Klagt fie ihm vührend. Wolf 
aber, der durch ihre Worte tief getroffen ijt, Jucht ihr 
klar zu machen, wie und wodurch er fo geworden it 
und werden mußte, tvie fie ihn mn einmtal gefunden 
bat. Und fie begreift ihn. „Ein Verjtehen brach in ihr 
auf, daß 5 Dinge geben könnte, die nicht zu ändern 
wären.“ Daß er jelbjt unter feiner Halbnatur zu leiden 
bat und es doc, ohne Mlurren erträgt. Imd fie ver: 
jucht es, ihm gerecht zu werden, nicht mehr im ihn ein- 
audringen, nicht mehr alles vor ihm auszujchütten, was 
tie bejchäftigt. Aber auch das ift das Michtige nicht: 
te fühlt, wie ihr „treibender, hoffender Zinn“ dabei 
verdorrt, ihr Begehren erjtarrt, ohne daß doch jemand 
etwas don diejen Opfer hat. Und während Wolf über 
einer großen biftorifchen Arbeit, in die er fich ganz ver: 
jenft hat, ihr Leiden fan bemerkt, jucht und tajtet und 
quält fich ihre arme Seele weiter, — bis er jelbjt eines 
Tages, wie durch ein Wunder, den Weß zu ihr findet 
und erkennt, was ſie ihm ſein will und was ſie ihm 
ſein muß, um glücklich zu ſein. Ein neuer kritiſcher 
Tag in ihrer Ehe zeigt ihm plötzlich, daß er nun erſt in 
Wahrheit von Marie-Eliſa Beſitz ergriffen habe, nun, 
da er um ſie zu kämpfen entſchloſſen iſt. „Erſt dadurch 
hatte er ſie mit ſeinem Wollen ergriffen.“ 

Die einzelnen Stadien dieſer eigenartigen Herzens— 
irrungen nachzuſkizzieren, geht nicht an und hieße die 
Bluͤten des Buches entblaͤttern. Es iſt als Ganzes, 
ſtrenge betrachtet, durchaus kein fertiges Meiſterwerk. 
Es fehlt nicht an matten und unklaren Stellen, mancher 
Uebergang iſt zu unvermittelt, manche kleine Wendung 
unnotwendig. Aber es iſt ein Buch, das mit feinem 
ſeinen, durchläuterten Geiſt und ſeinem reinen Athem 
viel geben, viel klären kann, wo es empfänglich geſtimmite 
Herzen findet. Seine Sprache ift in ihrer ungejchmückten 


Einfachheit und ungebrochenen Klarheit reizvoll und oft 
ergreifend, ganz Dbejfonders die gleichjam in fich gefehrte 
Nedeweife, die Marie-Clifas Eigentümlichfeit ift. Was 
liegt nicht allein in den wenigen Worten, wenn jie dem 
Geliebten klagt: „Du haft feinen Willen zu mir!“ Mit 
jo einfachen Mitteln beberricht die Verfafferin fchon jett 
das zartejte Pianiffino des Gefühls, damit allein fchon 
hätte fie den Beweis ihrer Begabung erbracht. Das 
warn entpfundene Vorwort, nit dem Wilhelm bon 
PBolenz dies jchöne Gritlingswert der Tochter feines 
einjtigen Nittmeijters Morik don Egidp in die Vücher- 
welt geleitet hat, gereicht ihm felbjt nicht weniger zur 
Ehre, wie jenem Schüßling. JR: 





Gedichte 


von 
Anna Bitter (Frantenhaufen i. Th) *) 


Wach auf mein Lieb. 


ernab der Zeit liegjt du in deinem Grabe 
Und träumt und träumit, 
Mich aber janmert e3 der fchönen Tage, 
Die du verſäumſt. 
Mit roten Roſen kränz' ich deinen Hügel — 
Spürſt du den Duft? 
Dringt's nicht wie Sonnenglanz und Liebesodem 
In deine Gruft? 
Wach' auf mein Lieb! Willſt du den Lenz verſchlafen 
Und ſeine Pracht? 
Der kleine Vogel, den du liebſt vor allen, 
Singt jede Nacht. 
Weiß ijt mein Ant und meine Lippen bremen, 
Der Ampel Licht 
Blitst wie ein Sternlein duch das Nammterfeniter 
Dur jiebit es nicht! 
Die Sehnjucht freift mir rubelos im Blute, 
Ach, dar du kämſt 
Und all mein Leid md meine große Liebe 
An's Herze nähmſt! 


Im Felde. 


Die Luft geht ſchwer. 

Zittert ein ſeltſames Licht 
Ueber die Felder her . . . 

Grad als ob's ein Gewitter wär... 
Küſſe mich nicht. — 

Wiegt ſich die Weide dort 

Her und hin, 

Wackelt grad 

Wie die Nachbarin. 

Laß es die Alte 

Um Gott nicht ſehen, 

Daß wir hier unten 

Beiſammen ſtehen! 

Hat gar ein böſes Maul, 

Bringt's noch heute 

Unter die Leute, 

Zeigen ſie mit den Fingern auf mich. — 
Sahſt du, wie's eben vorüberſchlich? 
Mit heißem Atem 

Und huſchenden Schritten? 

Hat eine braune Kutte an, 

Einen Strick um die Mitten 
Und zwei glühende Augen im Geſicht. 


) Aus dem ebenſo betitelten Bande (Verlag von N. G.Liebeslind 
in Yeipzig. Preis eleg. geb. Mt. 3.—). 
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Anna Ritter. 


Küſſe mich nicht! — 

Ich wollt', ich wär' erſt zu Haus! 
Iſt keine Seele im Feld — 

Alles ſo ſtill und ſo dunkel und heiß — 
Faß mich nicht an 

Und ſprich nicht ſo leis, 

Komm lieber und laß uns geh'n. 
Iſt mir doch bang, dich zu ſeh'n, 
Dich und dein bittend Geficht — 
Küſſe mich nicht . . . ach ... 
Küſſe mich nicht! 


Gallnacht. 


ch hab' getanzt! Von einem Arm zum andern 
Warf mich des Tanzes ungeſtüme Luſt, 
Die ganze Nacht. 
Und dennoch war's ein wohlbehütet Wandern, 
Denn heimlich und mir ſelber unbewußt 
Haſt du gewacht, 
Daß mir das Treiben nicht den Sinn verwirrte. 
Wie eine Mutter trugſt du die Gedanken 
Still in dein Haus, 
Daß auch nicht einer ſich von dir verirrte; 
Da ruhten ſie in all dem bunten Schwanken 
Sich ſelig aus. 
Nun, da es Morgen iſt und alle Leute 
Verdroſſen aus verwachten Augen ſehen 
Und müde find, 
Geh’ ich umber in einer ftillen ‚Freude, 
ALS fei mir wunder was zur Nacht gejchehen — 
Recht wie ein Kind. 


Du und id. 


D, und ih... . und über uns Beiden die Nacht! 
Neige die Stirn, damit ich dich Füffend unfange. 
Neige das Ohr — id) raune dir Süßes hinein, 
Wonne und Web, fo wie’S mir emporblüht im Herzen. — 
Du und id... ES ward uns nichts andres bejchert 
Als diejes Glüd, das wir der Sonne verbergen. 

Sieh, Schon jenft ic) abwärts der einjame Pad — 
Selige Luft jteht lächelmd im Thale des Todes. 


% 


In der Frempe. 
Stizze von Anton Tſchechoff. 





Es iſt Sonntagnachmittag. Der Gutsbeſitzer Herr 
von Kamiſchew ſitzt bei ſich im Speiſezimmer am 
luxuriös gedeckten Tiſch und frühſtückt gemächlich. Seine 
Mahlzeit teilt der alte, glattraſierte und etwas zimper— 
liche Franzoſe Monſieur Champogne. Dieſer Champogne 
war einſt Gouverneur bei den Kindern Kamiſchews, 
lehrte ſie gute Manieren, den richtigen pariſer Accent 
und das Tanzen. Später, als Kamijchews Sinder "er: 
wachjen und Yieutenants geworden waren, blieb Cham: 
pogne im Haufe, als eine Art männlicher Bonne. Die 
Pilichten des ehemaligen Gouverneurs waren nicht jehr 
fompliziert. Gr mußte fich anftändig leiden, gut par: 
fümiert fein und ein woilliges Ohr für die mühigen 
Neden Kamiihervs haben; fjodann effen, trinten umd 
ichlafen — und font, glaube ich, nichts mehr. Das 
für erbielt er freie Station und ein unbejtimmtes Gehalt. 

amifchero fpeift und treibt dabei wie gemwöhnlid 
Zungengymnaſtik. 

„Au, ich ſterbe!“ ſagte er, ſich mit der Serviette 
die Thränen, die ihm nach einem mit Senf dick be— 
ſtrichenen Stück Schinken in die Augen getreten waren, 
trodnend. — „Au! Das fährt einem in den Kopf 
und durch alle Glieder. Bei Eurem franzöfifhen Senf 
giebt'S fo was nicht, wenn man auch ein ganzes Glas 
davon frißt.“ 

„Manche lieben franzöſiſchen und manche ruſſiſchen 
Senf ...“ entgegnet ſanft Champogne. 

„Niemand liebt franzöſiſchen, höchſtens vielleicht die 
Franzoſen ſelbſt. Der Franzoſe aber ißt alles, was man 
ihm giebt: Fröſche, Ratten, Schwaben . . . brrr! Ihnen 
zum Beiſpiel ſchmeckt dieſer Schinken nicht, weil er 
ruſſiſch iſt, ſezt man Ihnen aber ein gebratenes Glas 
vor, und ſagt, daß es franzöſiſch iſt, ſo werden Sie es 
ſchmunzelnd verzehren . . . Ihrer Ueberzeugung nach 
iſt alles Ruſſiſche abſcheulich . . .“ 

„Das ſag' ich ja gar nicht.“ 

„Alles Ruſſiſche iſt abſcheulich, das Franzöſiſche 
aber — oh, c’est tres joli! Sie meinen, daß Frankreich 
das jchönfte Land der Welt ift, und id... was it 
denn, wenn man die Wahrheit jagen fol, Frankreich? 
Ein fleiner Fleden Erde! Schiden Sie unferen PBolizei- 
aufjeher dorthin, und in einem Monat wird er um feine 
Berfeßung nachjuchen: man fanıt fich dort ja nicht um: 
drehen! hr ganzes Frankreich fann man an einem 
einzigen Tag durchqueren ... . Und bei uns, wenn man 
vors Thor hinaustritt, fieht man feine Grenzen und 
fein Ende! Man fährt und fährt . . .“ 

„a, Monfieur, Rußland ift ein großes Neich.‘ 

„Aha! Sie bilden fi ein, daß es feine portreff: 
licheren Leute als die ‚zranzofen giebt. Gin gelehrtes, 
fluges Volk! La eivilisation! „jamwohl, die ‚ranzojen 
find alle gelehrt und gebildet ... . das ift richtig - . - 
Der Franzofe wird fich niemals etwas Unpafjendes er: 
fauben: er reicht einer Dame rechtzeitig den Stubl, it 
Ktrebfe nicht mit der Gabel, jpudt nicht auf die Diele, 
aber e8 fehlt ihm diejes ... . diefes... Das hat er 
nicht! ch dveritehe das nicht auszudrüden, aber ihm 
fehlt, wie joll ich nur jagen, fo was... jo was... 
(dev Redner macht mit den Fingern) etwas dom... 
Ich entfinne mich irgendwo gelefen zu haben, dat xyhr 
einen fünijtlichen, aus Büchern gejchöpften Verjtand 
habt, während wir einen natürlichen, angeborenen be= 
fiten .... Wenn man einen Nufjen ordentlic) aus- 
bildet und ihm die Wiffenfchaften eintrichtert, jo fommt 
gegen ihn feiner von Guren Profefforen auf.“ 

„Bielleicht . . .” jagt etwas widerwillig Champogne. 

„Nein, nicht vielleicht, jondern fiher! Schneiden 
Sie feine Gefichter, ich vede die Wahrheit! Der ruffifche 
Seift -- ijt ein erfinderifcher Geift! Aber natürlich, 


*) Aus der Sammlung „Starter Tobal” und andere 
SR (Kleine Bipliotyet Langen Bd. XVI). Münden, Alberr 
angen. 
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man läßt ihn nicht auffommen, und auch das Prahlen 
deriteht er nicht. Er erfindet etwas und zerbricht es 
wieder oder giebt e8 den Kindern zum Spielen, während 
euer Yranzofe ettvas heraustiftelt und dann in der ganzen 
Welt herum damit renommiert. Neulich hat der tutjcher 
„sonas aus Holz ein Männlein fabriziert: man zieht 
diefes Männlein am Faden und fofort macht c3 mas 
Unanftändiges . . . Aber jehen Sie, prahlt denn Jonas 
damit? Ueberhaupt . . . fie gefallen mix nicht, diefe 
‚pranzojen! ch jpreche nicht von ‚sonen, fondern im 
allgemeinen . Ein unfittlihes Bolt! Was das 
Aeurere anlangt, find fie ja gleichjant gebildet wie 
Menjchen, ein Leben führen be aber wie die Hunde... 
Nehmen wir zum Beijpiel die Che. Bei uns, wenn 
einer geheiratet hat, muß er jich an fein Weib hängen 
und damit bajta, während bei euc) weit der Teufel 
was vorgeht. Der Mann fitst den ganzen Tag im Gafe 
und die yyrau ladet fich das ganze Sau voll Franzoſen 
und kankaniert dann mit ihnen . .““ 

„Das iſt nicht wahr!“ fährt Champogne, der das 
nicht mehr ertragen kann, auf. „In Frankreich wird das 
Familienprinzip ſehr hoch gehalten!“ 

„Wir kennen dieſes Prinzip! Und Sie ſchämen ſich 
nicht, ſo was noch zu verteidigen . . . Man muß un— 
parteiiſch ſein: was einmal Schweine ſind, ſind 
Schweine . . . Den Deutſchen ſei's gedankt, daß fie 
euch durchgehauen haben . . . Jawohl gedankt . . . Gott 
vergelte es ihnen . . .“ 

„In dieſem Falle begreife ich nicht, Monſieur,“ 
ruft der Franzoſe aufſpringend und mit funkelnden 
Augen, „wenn Sie die Franzoſen haſſen, wozu halten 
Sie mich denn?“ 

„Ja, wo ſoll ich Sie denn hinſtecken?“ 

„Laſſen Sie mich, und ich werde nach Frankreich 
zurückkehren!“ 

„Wa—as? Wer wird Sie denn jetzt nach Frank— 
reich hineinlaſſen? Sie ſind ja ein Verräter an Ihrem 
Vaäterlande! Bald regiert bei Ihnen Napoleon der Erſte, 
bald Gambetta . . der Teufel ſoll aus euch flug 
werden!“ 

„Monſieur!“ ſpricht Champogne auf Franzöſiſch, 
wutſchäumend und die Serviette zerknitternd. — „Eine 
größere Kränkung, als Sie meinem Gefühl eben ange— 
than haben, hätte auch mein ärgſter Feind nicht erdenken 
können! Alles iſt aus!!“ 

Und mit der Hand eine tragiſche Geſte machend, 
wirft der Franzoſe die Serviette effektvoll auf den Tiſch 
und ſtolziert mit Würde zum Zimmer hinaus. 

Drei Stunden ſpäter wird das Service auf dem 
Tiſch gewechſelt und zu Mittag gedeckt. Kamiſchew ſetzt 
ſich allein an den Tiſch. Nach dem Schnaps und dem 
Imbiß erwacht in ihnm das Bedürfnis nach Zungen— 
aymmajtit. Er möchte veden, der Zuhörer aber fehlt... 

„as macht Alfons Yjudorvifowitich ?” fragt er den 
Diener. 

„Herr — padt den Koffer... .“ 

„Iſt das ein Ninozeros, Herr du mein Gott!... 

Ehampogne fitzt bei fih im Zimmer mitten auf 
der Diele und padt mit zitteenden Händen in den 
Koffer jeine Wäfche, Parfümerien, Hofenträger, Gebet- 
bücher... Seine ganze zierliche Figur, der Koffer, 
das Bett und der Tiich jtrömen ein Air von Eleganz 
und Weiblichkeit aus. Aus feinen großen blauen Augen 
tropfen fchwere Thränen in den Koffer hinab. 

‚Was thun Sie denn?“ fragt Kamifcheiw, nachdem 
er eine zeitlang dagejtanden bat. 
Der Franzoſe ſchweigt. 

„Wollen Sie verreiſen?“ 
‚Nun, wie Sie wollen . IH darf Sie nicht auf: 
halten... Wim eins ift fonderbar: wie wollen Sie 
denn ohne Par fahren? Das verjtehe ich nicht! Sie 
mifjen ja, daß ich Shren Pap verloren habe! Ich habe 
ihn irgendwo zwijchen meine Papiere gejtedft und finde 
ibn niht mehr . ... a und bei uns it es in diefer 
Hinficht ziemlid) jtreng. Kaum fünf Werit werden Sie 
Tahren können, und da hat ınan Sie jchon.“ 


. 


fährt Kamiſchew fort. 


Champogne hebt ſeinen Kopf und ſchaut Kamiſchew 
ungläubig an. 

„Jawohl . . . Sie werden ſchon ſehen! Man 
wird es an Ihrem Geſicht erkennen, daß Sie ohne 
Paß ſind, und ſofort: wer ſind Sie? Alphonſe Cham: 
pogne. — Wir kennen dieſe Alphonſe Champognes! 
Wollen Sie nicht vielleicht gefälligſt auf Staatskoſten 
eine Expedition hinter den Ural unternehmen? .... 
Mineralogie ſtudieren?“ 

„Sie machen doch Spaß?“ 

„Was brauch ich zu ſpaßen? Fällt mir nicht ein! 
Aber eins bitte ich mir aus, eine Abmachung: daß Sie 
mir dann nicht ſpäter jammern und Briehe fchreiben. 
Nicht einen Finger werde ich rühren, wenn man Sie 
dann gefeſſelt vorbeiführt!“ 

Champogne ſpringt auf und beginnt bleich und mit 
aufgeriffenen Augen im Zimmer auf und abzulaufen. 

„Was machen Sie mit mir?!“ ruft er, ſich ver— 
zweifelt nach dem Kopf faſſend. „Mein Gott! O, ver— 
flucht ſei die Stunde, in der mir der unheilvolle Gedanke 
kam, mein Vaterland zu verlaſſen!“ 

„Nun, nun, nun ... ich hab' doch nur geſcherzt!“ 
ſagte Kamiſchew mit veränderter Stimme. — „So ein 
komiſcher Kauz, verſteht keinen Spaß! nicht ein Wort 
darf man ſagen!“ 

„Mein Teurer!“ ſchreit Champogne auf, durch den 
Ton Kamiſchews beruhigt. „Ich ſchwöre Ihnen: ich 
hänge mit ganzer Seele an Rußland, an Ihnen und an 
Ihren Kindern. Sie zu verlaſſen wäre für mich eben ſo 
ſchwer, wie zu ſterben! Aber jedes ihrer Worte ſchneidet 
mir ins Herz!“ 

„Sind Sie ein Menſch! Wenn ich über die Fran— 
zoſen ſchimpfe, was brauchen Sie dann den Beleidigten 
zu ſpielen! Ueber was ſchimpft man denn nicht, braücht 
ſich denn da jeder beleidigt zu fühlen? Spuͤcken Sie 
darauf . . . Zum Beiſpiel der Pächter Lazarus Iſakowitſch. . . 
Auf jede Weiſe ſuche ich ihm beizukommen, Jud' nenn' 
ich ihn und Dreckfink, mach' ihm aus dem Rockſaum ein 
Schweinsohr, faſſ' ihn an den Peiscken . .. und er fühlt 
ſich doch nicht beleidigt!“ 

„Aber das iſt ja ein Sklave! Um einen Kopeken läßt 
er ſich ins Geſicht ſpeien!“ 

„Nun, nun, nun .. 
Tiſch! Friede . . .“ 

Champogne pudert ſein verweintes Geſicht und folgt 
Kamiſchew ins Speiſezimmer. Der erſte Gang wird 
ſchweigend verzehrt und nach dem zweiten beginnt dieſelbe 
Geſchichte und ſo haben die Leiden des armen Champogne 
kein Ende. 


| Eitteratur - Briefe Et 


at Hmerika eine nationale 
Litteratur? 


Von A. von Ende (Nav-Yorf). 


. Ihon gut! Gehen wir zu 








— (Machdrud verboten.) 
enn ein Volk auf der großen inter— 
nationalen Weltbühne Hauptrollen zu 
ſpielen und ſich allmählich als Weltmacht 
zu fühlen beginnt, dann äußert ſich der 
erwachte Nationalſtolz in einem erhöhten Intereſſe 
an der Geſchichte des Landes und in einem Hang 
zur Volkstümelei. Jedes Land macht dieſes Ent— 
wicklungsſtadium durch, und auch in Amerika, ſeit 
es ſich Sitz und Stimme im Kongreß der Nationen 
erworben hat, läßt ſich dieſe Erſcheinung verfolgen. 
War das amerikaniſche Volk früher in raſt— 
loſem Vorwärtsdrang bemüht alle Spuren primitiver 
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Entwicklungsſtufen zu verwiſchen und ſich den An— 
ſchein des Fertigſeins zu geben, ſo bemüht es ſich 
jetzt, die Baudenkmäler vergangener Zeiten vor dem 
allmähligen Verfall zu retten und ſie den Nach: 
tommen zu erhalten, um an der Hand diefer zeit 
lichen Grenzjteine, ae Zeugen der Ber: 
gangenbeit, den Yortjchritt nachzuweisen. Vor einem 
halben Jahrhundert lächelte das Durchfchnitts- 
amerikanertum über die Ruinen der alten Ißelt und 
tonnte es nicht begreifen, daß ein altersgejchwärztes 
Bortrait einen höheren Wert repräjentieren Lönne, 
als eine noch a Farbe und Firniß tiechende 
Leinwand. Heute bejchließt eS, die wenigen vater: 
Ländifchen Ruinen, die noch nicht den Erdboden 
gleich gemacht worden find, vor dem alles nivellivenden 
Gefchäftsgeilte des Landes zu ſchützen, und ſammelt 
mit rührender PBietät die Neliquien der Ver: 
gangenbeit. 

Aber nicht bloß Ddiefe erjcheint ihm nun im 
zauberhaft verflärtem Lichte. Ein Wiederſchein 
davon fällt auch auf die Gegenwart. Das ein— 
— Leben und Treiben wird mit dem Aus— 
ande verglichen. Einheimiſche Zwecke, einheimiſche 
Sitten und Gebräuche werden mit einem an 
Fanatismus grenzenden Eifer gefördert und gepflegt. 
Alles wird vom Standpunkt der Volkseigentümlich— 
keit aus betrachtet und beurteilt. Alle Produkte 
der Induſtrie, alle Aeußerungen des Volksgeiſtes 
ſollen das unverkennbare Nationalkolorit tragen. 
Es dürfte aber ſehr ſchwer fallen zu ſagen, worin 
dieſes „Nationale“ beſteht. 

Die ungeheure Ausdehnung dieſes Landes, das 


innerhalb ſeiner Grenzen faſt alle klimatiſchen 
Schattirungen aufweiſt, läßt eine Einheit der 
geiſtigen Atmoſphäre kaum aufkommen. Die Be— 


völkerung der pacifiſchen Küſte, die Bürger der 
Golfſtaaten, die Kinder der inländiſchen Prairie 
und die Bewohner des Oſtens, ſie haben der Natur— 
beſchaffenheit ihrer ſpeziellen Heimat halber mehr 
oder weniger geſonderte Intereſſen. Auch die zahl— 
reichen Kämpfe gegen äußere Feinde, die in anderen 
Ländern die äußere Einigkeit und die innere Ein— 
heit großzuziehen pflegen, fehlen in der Geſchichte 
der amerikaniſchen Republik. Nachdem das britiſche 
Joch abgeſchüttelt war, machten ſich die Bewohner 
friedlich daran, Wälder auszuroden, yelder zu ber 
pflanzen umd Städte zu gründen. Ueber diejfem 
Streben, das manchen mühevollen, zähe Ausdauer 
und eherne Musfelkraft erfordernden Kampf mit 
der ihrer Zivilifierung widerftrebenden Natur nötig 
machte, mußten geijtige Sintereffen auf lange Zeit 
hinaus in den Hintergrund treten. Man hatte jich 
vorher damit begnügt, was zur geiftigen Nahrung 
nötig war, aus der alten Welt zu beziehen; und die 
tleine Schar, die fich den Lurus gejtattete, Kunft, 
Mufit und Litteratur zu treiben, jtand völlig im 
Banne Europas. So drücdte die alte Heimat den 
Kindern und Kindeskindern ihrer abtrünnigen Söhne 
den Stempel ihres Geijtes auf. 

Bis zum \ahre 1809, denfwürdig durch das 
Erſcheinen von Irvings unvergänglicher Knicker— 
bocker Geſchichte New-Yorks, beſtand die amerika— 
niſche Litteratur faſt ausſchließlich aus theologiſchen 
Abhandlungen und geſchichtlichen Monographien. 
Erſtere führten die religiöſen Controverſen Alteng⸗ 
lands, die den Abfall der Quäker, Puritaner und 
anderer Sekten veranlafßt hatten, auf em Boden der 
neuen Heimat fort; leßtere entiprang dem natür- 


lichen Drange, die Gejchichte der Grümdung der 
einzelnen Kolonien der Nachwelt zu überliefern, 
Beide waren in jo trocdenem nüchternen Tone ge 
halten, daß fie wohl als kulturgefchichtliche Dofu- 
nente, aber nicht als litterarifche Kunftwerfe gelten 
fönnen. Dieje jegen ein fünjtlerifches Milieu vor: 
aus, dem die rigoroje Einfachheit und Nüchternbeit 
des in Neuengland herrichenden Puritanismus durch: 
aus feindlich war. Nur in einer Stadt Amerilas 
fonnte ich die geiltige Atmojphäre zu einem folchen 
verdichten — damals wie jet die fosmopolitifchite 
Hauptitadt des Landes, New-Mork. Hier war cs, 
wo, als dem ‘Frieden der Wohlitand folgte, der 
Wuͤnſch nach gegenſeitiger geiſtiger Anregung zur 
Gründung von Klubs führte, in denen die Schön- 
geijter der Zeit ihr Licht leuchten und ihren Wit 
an einander ſchärfen und ſchleifen laſſen konnten. 

Mit Irving, der die Seele dieſer Bewegung 
genannt werden kann, beginnt die klaſſiſche Periode 
der amerikaniſchen Litteratur. Ihre Vertreter 
waren meiſtens akademiſch gebildete und mehr oder 
minder an alten europäiſchen Vorbildern geſchulte 
Kräfte. Der ſchier unerſchöpfliche Schatz volkstüm— 
licher Stoffe wurde in der mannigfaltigſten Weiſe 
behandelt. Irving verſchmolz die holländiſch-ameri— 
kaniſchen Kolonialtraditionen zu einem harmoniſchen 
Ganzen, und prägte ſie ſo individuell um, daß ſie 
Gemeingut der Weltlitteratur geworden ſind. 
Cooper kann der Walter Seott des Indianerromans 
genannt werden, Hawthorne der Romantiter des 
Puritanismus; Loͤwell verkörperte den typiſchen 
Yankee in feinem Hoſea Bigelow; Whittier 
wurde der Lyriker des amerikaniſchen Landlebens 
und Longfellow errang ſich vermöge ſeiner viel— 
ſeitigen poetiſchen Geſtaltungskraft den Ehrenplatz. 
In Bryants feierlicher Naturpoeſie und Holmes' 
geiſt und gemütvoller Proſa fanden ſich der 
nationalen Züge wenige vor, ſo daß es nicht 
Wunder nimmt, wenn ein amerikaniſcher Kritiker 
unlängſt ſagte, Dr. Holmes und andere amerikaniſche 
Dichter hätten eines Tages die Entdeckung gemacht, 
daß ſie Lerchen und Primeln und andere Vögel 
und Blumen beſängen, deren Bekanntſchaft ſie nur 
in der engliſchen Proſa gemacht hätten. Ralph 
W. Emerſon hingegen gab dem fortſchrittlichen 
Amerikanertum in ſeiner aus deutſchen Quellen ge— 
ſchöpften und in feſſelnd geſchriebenen Eſſais nieder— 
gelegten transcendentalen Philoſophie eine Welt— 
anſchauung, die deſſen eklektiſchem Geiſte zuſagte, 
ohne die pietätvoll behüteten puritaniſchen Ideale 
umzuſtoßen. 

Gänzlich verſchieden von dieſen Wortführern des 
amerikaniſchen Klaſſizismus ſtellten ſich in jener 
Periode nur zwei Individualitäten vor, Edgar Allan 
Poe und TIhornan. ‚sn Beiden lebte ein Stick 
MWeltjeele; aber während fie bei dem Dichter jenfeits 
von Raum und Zeit jchwebte, im Nebelheim der 
Myſtik, begnügte jich fein Widerpart mit den Dies: 
feits, fühlte fich eins mit der Natur. Poe war der 
erjte amerifanifche Dichter, der in Form md inhalt 
neue Bahnen einfchlug; IThornau der erjte ameri: 
fanische Echriftiteller, der auch in jeines Lebens Form 
und Snbhalt von der Schablone abwich, und daran 
nicht zu Grunde ging. br Itarrer jndividualisınus 
machte feine Schule; in die Fußftapfen ihrer Zeit 
genofjen hingegen trat eine Legion Epigonen. 

&s joll bier nicht behauptet werden, daß es der 
nachklaffifchen Litteratur Amerikas an genialen Kräften 
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fehlte. Sie waren unzweifelhaft vorhanden, aber fte 
fonnten fich nicht frei entwicfeln, denn durch die 
geiftige Hegemonie, die Neuengland bis in die neuejte 
er übte, war der Buritanismus dem amerikanischen 
Volke in Fleifch und Blut übergegangen. Bon der 
Reaktion, die fich im Mutterlande vollzogen hatte 
und dem geijtigen Leben neue Lehren wies, völlig 
unberührt, hielten die Abkömmlinge der alten Buri« 
taner anfangs mit rührender Pietät, dann mit zähem 
yjanatismus an religiöfen und fittlichen Idealen feit, 
die fich überlebt hatten, und erachteten es als ihre 
Pflicht, Diefe der Nachwelt zu erhalten. Bei der 
ungebeuren fozialen Macht, die die Kirche in Amerika 
repräjentiert, hielt e$ nicht fehwer. Aus der PBietät 
für die Vergangenheit erwuchs nach und nach ein 
Konfervatismus, der gegen alles Neue und Unges 
wöhnliche Front machte, das ganze Dichten und 
sühlen des Amerifanertums infizierte und jo zum 
Hemmfchuh einer zeitgemäßen geijtigen Entwicdlung 
wurde. Nur in den entlegenen Gegenden des Zandes, 
im Süden, mo das aus dem Frankreich Ludwigs XIV. 
itammende Kreolentum eine Art Rococo-Dafe bildete, 
und im Mejten, wo die Unvajt der durch das 
Goldfieber zujammengetriebenen abenteuerlichen Be- 
völferung feine Stagnation auffommen ließ, jtand 
der Volksgeift nicht unter puritanifcher Zuchtrute. 
Die Boefie und Belletriftif, die von dort aus in die 
Welt gefandt wurde, war daher von einer Köftlich 
unconventionellen Frifche. Die Dichtungen eines 
Sidney Lainer und oaquin Miller, und die 
novellijtiichen Schöpfungen von Cable und Bret 
Harte find urfprünglicher, und obgleich auf eine 
Lofalität befchräntt, im weiteren Sinne amerifanifcher, 
als die ihrer nördlichen und öftlichen Kollegen. 
Allein neben dem Puritanismus machte fich noch 
ein anderes, die freie .Bethätigung individuellen 
Geijteslebens hinderndes Element geltend --- ein 
gemwifjer nüchterner Materialismus, der alles auf 
Thatfachen und auf Zahlen reduzieren möchte, und 
id befonders auf dem Lande in einer tiefgewurzelten 
Abneigung gegen alles Künftlertum äußert. Die 
Biographien mancher vom Lande ftammenden Künitler 
und Schriftjteller Ameritas — und fie jind auffallend 
zahlreich — enthalten ungefchriebene Kapitel von 
aufreibenden Kämpfen zwifchen dem Kunjttrieb der 
jugend und der —— des in praktiſcher 
Ihätigkeit jeßhaften Alters. Das Volk, in dejjen 
Sprachidiom der. Menfch jo und fo viel wert ift, hat 
für daS Traumreich derjenigen, die bei der Teilung 
der Erde zu fpät gefommen find, nur ein gering: 
ſchätziges Achſelzucken. ES ift nußlos, diefe traurige, 
das fünjtlerijche Streben lähmende Thatfache leugnen 
zu wollen. Der Kampf gegen folche Verhältnijfe ijt 
für feinfühlige, zartorganifierte Naturen ein Marty- 
rium. Die Leidensgejchichte Edgar Allan Voes jteht 
nicht vereinzelt da. Auch Sidney Laimer ging daran 
zu Grunde, ehe jein Talent fich voll entfaltet hatte. 
Der einzige nachklaffifche Dichter Amerikas, der 
jich das Recht feiner Verjönlichkeit mit einer wahrhaft 
fouveränen Selbjtverjtändlichkeit wahrte und jeine 
reefenhafte Individualität ungehindert entwickelte, 
war der von reiligrath 1868 jo warm begrüßte 
Walt Whitman. Ein urmeltlicher Hüne trat er 
unter diejes jtets Ängjtlich nach dem Nachbar jchielende 
Volk, und wagte es, fein Leben zu leben, das Leben 
eines Diogenes und Epilur, Cosmopoliten und 
Batrioten — und feine Lieder zu fingen, Lieder in 
deren frei dahinflutenden Rhythmen er feiner allum- 


9, Anftralifche Kitteratur, 166 


faffenden Liebe für Welt und Menjch Ausdrucd 
verlieh. Diefe Liebe für das Größte wie für das 
Geringite der Lebewejen, diefe Liebe, die feine Rajjen-, 
Religions-und Rangunterfchiede fannte, warein offener 
Broteft gegen den Buritanismus, und es dauerte 
lange, ehe jich die amerifanifche Kritif mit diefer 
unbequemen GErjcheinung ausjöhnt. Gie hat e8 
Tchlieglich gethan und räumt ihm jeßt den aus for- 
mellen und jittlichen Gründen lange vorenthaltenen 
—— auf dem amerikaniſchen Parnaß ein. Es 
mag ſein, daß die poetiſche Bedeutung Walt Whitmans 
vielfach überſchätzt wird, da ſeine zuweilen an das 
Geſchmackloſe ſtreifende —— den Kunſt—⸗ 
wert ſeiner Schöpfungen beeinträchtigt. Aber als die 
individuellſte und zugleich naturächteſte dichteriſche Per— 
ſönlichkeit bildet Whitman gleichſam einen Merkſtein. 
In Walt Whitman ſieht das junge litterariſche 
Amerika die Verkörperung des urſprünglichenFreiheits— 
gedankens, den die Väter der Republik in der Bundes— 
verfaſſung niederlegten, die Söhne aber niemals 
ernſtlich zur That machten. Das iſt es, was Whitman 
zu einer Größe ſtempelt, mit der man künftig rechnen 
muß. *) 

Whitman war der geijtige Führer, dejjfen das 
litterarifche Amerifa bedurfte; an feinem Beifpiel 
konnte es ich aufrichten. Sein idealer Batriotismus 
eröffnete ihm eine neue Welt. Noch ift fein Sahr- 
zehnt feit jeinem Tode vergangen, und fchon jproßt 
die Saat, die er ausgeftreut. Durch Lie neuelte 
amerifanifche Poejte weht Geijt von jeinem Geiite; 
durch 5 — Erſcheinungen der neueſten Novelliſtik 
geht ein individueller Zug, den man in den Schöpfungen 
der Nachklaſſiker bisher vermißte. Es iſt eine 
geiſtige Regeneration, die ſich ankündigt; und dieſe 
Regeneration bedeutet Ueberwindung des ſteifen, 
zopfigen Puritanismus und Aſſimilirung des Neuen 
und Ungewöhnlichen, das in der Fremde wächſt. Es 
iſt eine Herkulesaufgabe; aber das jüngſte Amerika 
hat erkannt, daß es nicht ewig an Kolonialtraditionen 
zehren kann, und wird ſeiner Miſſion im zwanzigſten 
Jahrhundert gewachſen ſein. 


Australische Litteratur. 


Die ſieben auſtraliſchen Kolonien ſind auf dem 
Wege, ſich politiſch zu vereinigen und eine Nation zu 
werden. Erſt wenn dies geſchehen iſt, wird man auch 
don einer auftralifchen Litteratur in engeren Sinne des 
Wortes reden fönnen. Auftralifhe Autoren giebt cs 
auch heute jchon in Menge. Deren Arbeiten gehören 
aber bis jeßt noch jo ausgefprodhener Maßen zur eng: 
lifchen Litteratur, daß fie in Auftralien felber faum für 
bollwertig angefehen werden, jo lange fie auf den Yon 
doner Büchermarft fein „success“ ‚nenejen find. Die 
(aber frifchen Negungen auftralifcher Selbjtändigfeit 
laffen fich indes auch in der Litteratur fchon jpüren. 
m Melbourne ijt ein Schriftftellerverein gegründet 
worden, dejjen Hauptzwed ganz fpeziell in der Pilege 
auftralifcher Litteraturprodufte bejteht und den Autoren 
der fieben Kolonien den Weg in die Deffentlichkeit 
bahnen will. Die Anfänge find au) dafür überall jchon ge= 
geben, und wer etwa den Mujtraliern porwerfen wollte, 
fie hätten feine litterarifhen Xalente aufzumeien, der 
fei nur daran erimmert, daß 3. B. die weltbefannte 
Romanfchriftitellerin Mrs. Humphrey Ward, die Ber: 
fafferin von „Robert Elsmere“ u. a., eine geborene 
Tasmanierin ijt, oder fei auf Autoren von fo vborzüg: 


*) Eine feinfinnige Würdigung des Dichters giebt der Ejjai „Walt 
Wpitman” von Johannes Schlaf, Leipzig 1898. Verlag Hreifende Ninge 
(Mag Spohr) — D. Ned. 


167 


lihem Auf wie Nolf Boldrewood und Ada Gamt- 
bridge veniviejen. 

Bon den jüngjten Gricheinungen jeien nachjtebend 
einige Werfe zur Kenntnis gebracht, eingerechnet Tolche 
Beröffentlihungen, die entweder über Auftralien reden 
oder doc auftraliiches Gepräge tragen, obwohl ihre 
Berfaffer jelbjt nicht alle „australian born“ fein mögen. 
Die Sommermonate 1898 brachten auf den Büchermarft: 
„Dead men’s tales.“ A story of the Australian desert. 
Bon Charles Junor, — ein Bud) dejjen Tendenz und 
‚snhalt durch den Titel genügend gefeinzeichnet werden. 
— „Roberry under Arms.“ Bon Rolf Boldremwood, 
— ein fleines Meifterftüd auftraliicher Schilderungs- 
funft. — „Wheat in the car.“ Bon „Alien“ — einer 
offenbar den zarten &efchlecht entjtammenden ‚zeder, 
wenn anders der „häusliche“ Inhalt des Buches einen 
Anhalt dafür bietet, denn es bejchäftigt fich hauptſächlich 
mit dem häuslichen Yeben neufeeländijcher toloniften. — 
„The last Lemurian“ von &. Firt) Scott; führt uns 
nach Wejt-Auftralien und fpielt ji) bauptjächlich im Gold- 
jucherleben diejfer Kolonie ab, durchjeßt mit der phan— 
tajtiichen Schilderung angeblich dort vorhandener und 
derborgener unterivdiicher Wunder, wobei aud) das 
Liebesleben nicht vergeſſen iſt. — „Dikinbar“ von 
Herbert C. Me. Ilwaine, endlich iſt ein Roman, der aus— 
ſchließlich den auſtraliſchen Buſch zum Schauplatz bat. 

Eine ſpezifiſch auſtraliſche Litteratur beginnt ſich 
aber auch auf anderen Gebieten, als der herkömmilichen 
Schilderung des im allgemeinen recht mionotonen Busch: 
Yevens bemerkbar zu machen. Als fünfter Band einer 
Sammlung australischer GEN erjchien unlängjt 
„At Dawn and Dusk* (Zur Morgen- und Abend— 
dämmterung), das Befte, was ung feit Nendall’s Gedicht: 
janımlung in gebundener Sprache geboten wurde. — 
Auf den Gebiete der PBroja-Erzählung verdient der 
Band eines ultrasauftralifchen Autors U.B. Baterjfon's, 
„Man from mowy River“, bejondere Envähnung, von 
dem joeben das 15. Taufend erjchienen ift. Guy Bortby's 
Bud: „Billy, Binks, Iero* ift eine Sammlung don 
fleinen Skizzen, deren Titel eigentlich mur der evjten 
Erzählung der Sammlung zugebört. Billy Binfs ift 
ein Charakter don ziweifelhafter Vergangenheit und ein 
Vertreter jenes auftralifchen Typus, den man wegen 
jeiner mindejtens wmgeziwungenen Gewohnheiten am 
beiten nmrit dem Worte „bemdsärmlig“ bezeichnen fanı. 
Die Erzählung jpielt in Queensland und erhebt fich für 
einen Autor, der doch Yand ımd Yeute genau. kennt, 
gleichwohl nicht über den Wert der Durchichnitts= 
produftion hinaus. Befjer geraten find eigentlich die- 
jenigen Gyzählungen des Bandes, die das Leben im 
Titen behandeln. 

Sidney. 
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Das bistorische Drama und seine 
Stellung in der Gegenwart. 


Von Hans Sittenberger (Wien). 
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So viel auch bisher über das hiftorifche Drama 
geichrieben wurde, es handelte fich immer nur und 
fonnte fich um nichts anderes handeln als um die 
Frage, imieweit der Dichter an den gejchichtlichen 
Stoff gebunden jet. Die ältere Theorie, von den 
Griechen angefangen bis zu den Zeiten unferer 
Ktlafjiker, war im allgemeinen geneigt, dem Dichter 
das denkbar arößte Mad an Unabhängigkeit zuzu- 
geſtehen. Als legter Trumpf der Beweis: 
führung galten die Worte des Ariftoteles: „daß 
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nicht die Darftellung des Gefchebenen Aufgabe des 
Tichters ift, fondern dejjen, was hätte geicheben 
fönnen, ud zwar einzig nach Maßgabe der Wahr: 
fcheinlichkeit oder Notwendigkeit“. Allen man be 
achtete nicht genug, daß die Stoffe, die Artjtoteles 
im Auge hatte, nicht eigentlich biftorifche, Tondern 
fagenhafte waren. Diejer Unterjchied ift aber von 
großer Wichtigkeit; Gefchichte ift organisches Leben, 
in die Sage mijcht fich willfürliche Erfindung, und 
mit dDiefer fann der Dichter ganz gewiß nach Belieben 
verfahren. Die Worte des Aristoteles befagen alo 
das nicht, was man aus ihnen folgern wollte, ud 
wenn man ferner betonte, daß es im Drama nur 
auf innere MWoabrfcheinlichfeit, nicht aber auf 
biltorifche Wahrheit anfomme, jo ift auch das nur 
ein fehr jchwaches Argument. Was foll damit auch 
gejagt jein? Doch nur daß ein Schaufpiel, in dem 
die gefchichtlichen Ihatjachen nach Willkür verändert 
find, deswegen nicht notwendigermweile ohne Wirkung 
bleiben müjje. Kein vernimftiger Menjch wird das 
bezweifeln; ob man aber auch das Necht bat, ein 
ſolches Schaufpiel noch biftorifch zu nennen, das ijt 
eine ganz andere Sache. 

„Sit es nicht einerlei,“ fragt Leiling, „ob die 
MWahricheinlichfeit von gar feinen Zeugniffen umd 
Üeberlieferungen beftätigt wird oder von folchen, die 
zu unjerer Wiffenfchaft noch nicht gelangt find?“ 
Er hat recht. So lange das Publifun dem Dichter 
nicht auf die Finger jehen fan oder will, maa 
diejer mit dem gejchichtlichen Stoffe beginnen, was 
ihnt beliebt und er wird, wenn er anders geichict 
genug ift, Erfolg haben. Damit ift aber noch lange 
nicht gejagt, daß fein Werk diefen Erfolg juft in 
feiner Eigenfchaft als biftorifche Dichtung erzielen 
wird. Ganz im demjelben Sinne ilt aufzufallen, 
was Goethe über die Nömerdramen Shafefpeares 
jagt: diefer Dichter habe recht daran getban, feine 
Nömer zu Engländern zu machen. Dem wenn 
Goethe als Begründung binzufügt, Shafefpeare wäre 
jonjt von feinen Landsleuten nicht verjtanden worden, 
jo beweift er damit allenfalls, daß das Publikum 
der Elijabethanifchen Zeit nicht fähig war, römische 
Gefchichte zu begreifen, feineswegs aber, dat 
Shafejpeares Nömerdramen wahrhaft hiltorifch find. 
Uebrigens mag man fich erinnern, daß Goethe jelbit 
den Standpunkt, den er als Theoretifer einnahın, 
als Schaffender Künftler durchaus nicht immer fejt- 
hielt: gar nicht in feinem „Göß“, nur zum Teil 
im „Egmont und in der „pbigenie“. 

Will man alfo damit, daß man die Unab- 
bängigfeit des Dichters vom gefchichtlichen Stoffe be- 
tont, nichts anderes jagen, als daß die Wirkung 
einer jfogenannten bijtorifchen Dichtung nicht von 
ihrer Uebereinftinnnung mit den Thatfachen abhängt, 
fo wüßte ich nicht, was man dagegen enmenden 
fönnte. Wenn man damit aber mehr jagen 
und behaupten will, daß der Dichter fich Don 
der biftorischen Wahrheit emanzipieren müffe, am 
den Aufgaben jeiner Kunft gerecht zu werden, 
fo it das eime Auffaffung, die fich eimer- 
feits auf feinen Beweis jtügen fann, andererjeits 
von großem Mangel an bitoriichem Bemußtfein 
zeugt. Grflärlich wird fie aber gar wohl durch Die 
ganz unzureichende Art, mit der bis in unfer Nabr 
bumdert hinein die Gefchichtswiljenjchaft betrieben 
wurde. 

Was nannte man denn Geſchichte? Eine 
Sammlung von ſchlecht unter einander vermittelten 
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Daten; um den inneren Zufammenhang der Er: 
eignijje fiimmerte man fich wenig oder garnicht. Der 
Vhilojfophie, die überhaupt in den Wilfenfchaften 
führte, blieb die Deutung überlaffen. Sie jchrieb 
den Dichter, der einen gefchichtlichen Stoff behandeln 
wollte, die Wege vor, fie lenkte ihn von dem wirk- 
lichen Leben ab und zwang ihn ihre Abjtraktionen 
auf; nach dem mißverjtandenen Worte des Arijtoteles 
interjchied fie an dem bijtorifchen Ereigniſſe Not— 
wendiges und Zufälliges, und e$ war dann ganz 
jelbjtverftändlich, daß fie erflärte, nur jenes fei für 
den Dichter zu brauchen. So dachten noch Schiller 
und Goethe, umd befonders in Schiller war der 
Bhilofoph allzeit jtärfer als der Hijtorifer. Die 
der Hauptjache nach biograpbifche Auffaffung der 
Gefchichte brachte es ferner mit fich, daß jchon in 
der mifjenfchaftlichen Darftellung die Perfon im 
Mittelpuntte aller Vorgänge jtand. Die Dichtung, 
die ja ihrem MWefen nach Vereinfachung ift, aing 
darin naturgemäß noch weiter und führte das 
biitorifche Ereignis ausschließlich auf ein perſön— 
liches Lebensschieffal zurück, indem fte das eigent- 
lich Hiltorifche daran, das heißt alle Umjtände, die 
den perjönlichen Fall zu den allgemeinen Verhält- 


nijjen einer bejtimmten Zeit in Beziehung jegen, als 


zufällig und ſonach überflüffig, ja jtörend, nach 
Möglichkeit bejchnitt. 

Diefe Anfchauungen haben nun allmählich eine 
gründliche Wandlung erfahren. Die Naturwifjen- 
Ichaften, die in unjerem Nahrhundert jo mächtig 
emporblühten, haben unbedingte Achtung vor allem 
Nealen gelehrt, und wir fünnen über die hiftorifche 
Wahrheit nicht mehr fo gleichgültig hinweggehen wie 
frühere Zeiten. Den Unterfchied zwiſchen gu 
fälligem und Notwendigem feınen wir nicht mehr; 
für uns ift daS gefchichtliche Ereignis, da es doch 
wirklich gejchehen it, in all jenen Theilen etwas 
mit Notwendigkeit Gefchehenes. Glauben wir aber 
darin in der That da oder dort einen zufälligen Zug 
zu entdeden, jo wiljfen wir ganz genau, daß dies 
nur an unferer mangelhaften Erkenntnis liegt, und 
wir merden uns bemühen, auch diefe jcheinbaren 
Aufälligkeiten in ihrem notwendigen, weil urfäch- 
lichen Zufammenhang erkennen zu lernen. Wir er- 
bliden in den gefchichtlichen Vorgängen auch nicht 
mehr die Beziehungen weniger auserlefener Menfchen 
zueinander, wir jehen im ihnen vielmehr das Zu— 
jammenmwirfen unendlich vieler Bedingungen. Die 
Mafjen treten fir unfere Betrachtung entjchieden in 
den Vordergrund, die bijtorifche Perfon als folche 
verliert merflih an Bedeutung; fie ift uns das 
Produkt ihrer Zeit, der Ausdruck gewiſſer Be— 
jtrebungen der Menge, alfo jelbit nur eine Folge, die 
freilich weiter wirft, aber feineswegs die ausjchließ- 
lich bewegende Urfache. Damit kompliziert fich uns 
das gejchichtliche Ereignis gar jehr, und felbjt ſoweit 
es den einzelnen betrifft, erkennen oder ahnen wir 
vielfältige Beziehungen zum Allgemeinen. Es ift 
freilich nicht ausgefchloffen, daß wir in diefer Auf: 
faffung etwas gar zu weit gehen und den Einfluß 
einer machtvoll überragenden Berfönlichkeit ebenfo fehr 
unterjchägen, wie er chedem überfchäßt wurde. Allein 
das eine tft ficher, daß die hiftorische Dichtung heutzutage, 
wenn jte fich nicht in Widerfpruch zur richtigeren 
Erkenntnis jegen will, über den perjünlichen Fall 
hinausgehen und ihm eme breitere Grundlage 
biftorifcher Nealität geben muß. 

Das it Schon durch die Gntwidelung der 


modernen Gefchichtsforfchung bedingt. Zwar ift es 
richtig, daß der Dichter fein Gelehrter fein muß, und 
Kunjt und Wilfenjchaft find gewiß fehr verfchiedene 
Dinge. Aber eine Dichtung, die unter dem Wijfen 
ihrer Zeit jteht, ift und bleibt Afterpoefie obne 
Wert und Bedeutung. Dazu fonımt der Unterfchied 
zwijchen der modernen Kunftanfchauung und jener 
unferer Klafjifer. Diefe — und vor allen andern 
Schiller — faßten die Dichtung im mwejentlichen vom 
moralifchen Standpunkt auf. ES fonnte fie alio 
am gefchichtlichen Ereigniffe nur der rein menfchliche 
Fall interejjieren, und auch diefer nur infomeit, als 
in ihm fittliche Beziehungen zum Ausdrucd famen. 
Da nun das Leben faum jemals einen jolchen Fall 
in voller Deutlichkeit und Reinheit ausbildet, jo 
hielten ich die Klaffiler für berechtigt, ja für ver- 
pflichtet, daS Leben in ihrer Dichtung gleichfam zu 
korrigieren. Ihre Schöpfungen wuchjen aljo nicht 
eigentlich) aus der Gefchichte heraus, felbjt dann 
nicht, wenn dieje urjprünglich die Anregung gegeben 
hatte, der hiftorijche Stoff bot vielmehr nur das 
Material für die Verförperung der Fdealbilder, die 
in der Seele des Dichters bereits fertig daftanden. 
Goethe jagt: „Für den Dichter it feine PBerjon 
biftorifch, e8 beliebt ihm, feine fittliche Welt darzu- 
jtellen, und er ermweilt zu diefem Zwecke gemifjen 
Berjonen aus der Gejchichte die Ehre, ihren Nanıen 
jeinen Gefchöpfen zu leihen.” Schärfer fann man 
das Außerliche Verhältnis zwifchen Gefchichte und 
Dichtung nicht bezeichnen; diefe habe von jener nichts 
weiter als die Namen zu entlehnen! Allerdings muß 
man auch bier auf den Gegenjaß zwijchen dem 
Aejthetifer Goethe und dem Dichter Goethe hinmwetjen; 
jo abjtraft fich jener geberdet, jo jehr hängt diejer 
am Konfreten, am wirklichen Leben und feinen 
Geftalten, und nur felten läßt er fich, wie etwa im 
„Zaljo“ verleiten, den gejchichtlichen Stoff nur als 
Masterade für die Gefchöpfe feiner „fittlichen Welt“ 
zu benüßen. Heute hat auch der Dichter gelernt, 
mit den Augen des Naturforjchers zu jchauen, es 
fallt ihm durchaus nicht mehr ein, feine oder irgend 
eine jittliche Welt im poetifchen Bilde zeigen zu 
wollen, jondern er fucht ein Stück organifches Leben 
— wirklich oder mögliches, das gilt gleich — zu er: 
gründen und darzuftellen, jujt wie das der Pichter 
des „Göß“ mit geringeren Kenntniffen zwar, aber 
mit genialer Antuition gethan hat. Nun entjpricht 
es der fittlichen Auffaffung menfchlicher Verhältnifje, 
zu verallgemeinern, dagegen ift e der unbefangenen, 
gleichjam naturmiljenfchaftlichen Lebensbetrachtung 
gemäß, weit mehr aufs Konkrete und Einzelne zu 
geben. So kompliziert ftch alfo auch von Seite der 
Dichtkunft felbft die Darstellung gefchichtlicher Stoffe, 
und die denfbar größte bijtorifche Treue wird gerade: 
zu zu einem Sennzeichen für die Lebensmwahrheit 
der Dichterifchen Behandlung einer hijtorifchen Be- 
gebenbeit. 

Was beißt e8 nun: vom Dichter biftorifche 
Treue verlangen? Heißt das, von ihm die Genauig- 
feit eines Gefchichtsprofefjors fordern, der jede 
GEinzelheit feiner Darftellung forgjam auf Dütellen 
zurücführt? Heißt das, von ihm verlangen, daß er 
auch in feinem einzigen Zuge von dem thatfächlichen 
Verlaufe der Ereignijfe abweicht? Das kann es 
unmöglich heißen; denn dann wäre die Dichtung in 
der That nur eine Dienerin der Gefchichte, und eine 
Schlechte obendrein, weil fie nur viel wortreicher und 
umftändlicher, aber um nicht3 genauer und deutlicher 
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wäre. Bon dem Dichter Hiftorijche Treue verlangen, 
kann alfo nur foviel beißen, als von ihm fordern, 
daß er nicht gegen unfer biltorifches Bemwußtfein 
verjtoße. Nun hängt aber der Umfang des hiftorijchen 
Bewußtjeind von dem jeweiligen Stande und der 
Verbreitung gejchichtlicher Kenntniffe ab; daraus er: 
giebt fich, daß man unter bijtorifcher Treue zu ver: 
Ichiedenen Zeiten fehr verjchiedenes verjtehen wird. 
Yun find heutzutage gefchichtliche Kenntnijfe ungleich 
verbreiteter und genauer als jemals früher, aber 
freilich allzu weit reichen fie noch immer nicht. Es 
ift wahr, fein halbwegs gebildeter Menjch wird heute 
noch in den Familienbeziehungen der Fürftenhäufer 
das eigentliche Agens der Gefchichte erblicen, und 
felbjt der minder Gebildete wird eine Ahnung von 
der Bedeutung der Maffen haben. Wenn fich der 
Dichter alfo durch rem biographifche Darjtellung 
gegen die Auffallung von dem Wefen gejchichtlicher 
MWerveprozefje verfündigt, jo wird er am aller: 
empfindlichiten verlegen. Auch hat das Publikum 
eine mehr oder minder deutliche VBorjtellung von der 
Kultur, den fittlichen und fozialen Verhältnijfen ge: 
wifjer Epochen. Der Dichter wird aljo in jeiner 
Schöpfung den Geift der bijtorifchen Zeit feithalten 
und die Fabel aus allgemeinen VBerhältnifjen heraus- 
ſpinnen müſſen. Allen das Detail im Verlaufe der 
gejchichtlichen Begebenheiten ijt dem Bublifum teines- 
wegs geläufig, und nur etliche Hauptpunfte jtehen 
in der allgemeinen Erinnerung fe. Mit den ein- 
zelnen hiftorifchen Fakten wird der Dichter aljo — 
fo weit es fich nicht ganz um befannte Ihat- 
fachen handelt — ziemlich frei fchalten fönnen, ohne 
MWiderfpruch befürchten zu müljen. 

Gewijje Freiheiten in der Behandlung hijtorifcher 
Stoffe find aljo möglich; aber noch mehr: jie find 
berechtigt, ja unerläßlich. Selbjt der Hiltoriker ift 
nicht im Stande, alle Fäden aufzudedken, die in 
einem gejchichtlichen Vorgange zufammenlaufen, um 
wie viel weniger der Dichter; er ift durch feine 
Kunjt zu einer Auswahl einfach gezwungen. Nun 
ift zwar jede Auswahl an fich eine Veränderung, 
allein fie wird umnerbittlich gefordert durch das Gefeß 
der Konzentration, das jede Darftellung, auch die 
wijjenfchaftliche, ganz befonders jedoch die dichterijche, 
und vor allem die dramatifche, beberricht. Weber 
eine Auswahl fommt aljo der Dichter, bejonders 
der Dramatiker, nicht hinaus, er mag fich jtellen, 
wie er will. Alles, was er thun fan, it: eine ge- 
fchiefte Auswahl treffen. Wir unterjcheiden zwar 
am gejchichtlichen Vorgange nicht mehr notwendige 
und zufällige Züge, aber notwendig und zufällig ift 
nicht dafjelbe wie wejentlich und unmwefentlich. Auch 
der fleinjte Zug tt, objektiv genommen, ein not= 
wendiges Glied der Greignijje, aber für die Dar- 
jtellung mag er uns wohl entbehrlich jcheinen, weil 
er vielleicht nur eine ganz unmerfliche Yluance be- 
wirkt. Der Dichter wird alfo feine Auswahl fo treffen 
mülfen, daß jie alle wefentlichen Züge umfaßt und 
alles andere leicht daraus zu begreifen it. Dazu 
gehört natürlich auch das belebende Detail, das uns 
das Kleinleben des Tages vorgaufelt. Das frijeht 
das Ddichterifche Bild auf und läßt es uns als voll- 
ftändig erfcheinen. So verfährt ja auch der Hiltorifer, 
nur ijt feine Darftellung breiter, abjtrafter, die 
Dichtung dagegen ift enger umgrenzt, dafür aber 
fonfreter und lebendiger. 

Aber nicht nur eine beitinunte Auswahl, jon- 
dern auch gewilfe Veränderungen werden wir dem 


Dichter zugefteben müjjen. ES wird ich zum Bei« 
Ipiel manchmal als unbedingt nötig erweijen, den 
Verlauf der Greigniffe zu fürzen. Dabei fanıı es 
aber jehr leicht aejchehen, daß dann irgend eine 
wichtige That, irgend ein bedeutender Vorfall ohne 
genügende Erklärung bleib. Da wird dann die 
Erfindung des Dichters einfegen und er wird, um 
die Lücke zu füllen, ein Motiv unterjchieben müjfen. 
Das bedeutet freilich ein unzweifelhaftes Abmweichen 
von der gefchichtlichen Wahrheit, aber auch hier gilt, 
was ich oben über mefentliche und ummwefentliche 
Züge gejagt habe. Der Mann der Wijfenjchaft 
darf auf die Xücen hinmweifen, darf jagen, daß 
für dies oder jenes die Erflärung mangelt. Der 
Dichter aber darf nichts unerflärt laſſen, und 
wenn er durch gewilfe Veränderungen den Schein 
eines lücfenlofen und glaublichen Zufammenhanges 
zu erwecen vermag, jo muß er fie vornehmen und 
thäte geradezu unrecht, fie zu unterlafjen. 

Dabei wird er fich zunächit von feiner indivi- 
duellen Auffaffung leiten lafjen. So lange es feine voll 
jtändige Erkenntnis giebt, muß das Urteil Erjaß 
bieten. Auch der Hijtorifer ninmt ja das Recht in 
Anspruch, geichichtliche Charaktere und den Zufammen: 
bang der Greignijje nach feiner Weife zu deuten; 
auch er wägt die Einzelheiten nach ihrer Wichtigkeit 
gegen einander ab. Wie follte diejes Necht dem 
Dichter verfagt fein? ES hängt natürlich von feiner 
Fähigkeit ab, ob er es angemejjen und mit ein 
dringendem Verjtändnis zu üben vermag oder nicht. 
Außerdem wird für ihn nur die Technik feiner Kunft 
maßgebend jein, jie wird ihm gemijje Veränderungen 
am gefchichtlichen Stoffe von jelbjt vorjchreiben. 
Bejonders das Drama jeßt enge Grenzen. 63 ver: 
langt feinem Wefen nach ein bedeutungsvolles perfün- 
liches Gefhid. Der Dramatiker wird alfo von 
Haus aus nur folche Vorgänge brauchen können, 
die ſich um eine ſtarke Berfönlichkeit gruppieren, wie 
etwa im „Göß“ oder im „Florian Geyer“. Die 
Veränderungen werden hauptfächlich in einer ges 
jchieften Konzentration der Wechſelwirkungen be— 
Iteben, infofern nämlich, als indirekte Einflüffe nach 
Möglichkeit in direkte umgefeßt werden. Gerade 
daran aber bat es Gerhart Hauptmann in jeinem 
„‚zlorian Geyer” empfindlich fehlen lajjen. Eine 
große Volfsbewegung wird da vor uns aufgerollt, 
aber fie jeßt fich aus einer Menge von Einzelheiten 
zufammen, die jchon durch ihre Fülle allein ver: 
wirren; noch jchlimmer ift es, daß dieje vielfachen 
Gejchehnijjfe wohl in ihrer Summe das Endergebnis 
herbeiführen, nicht immer aber einander bedingen. 
&s kommt viel zufammen, wie man zu jagen pflegt, 
aber e$ geht wenig aus einander hervor. Die Er: 
eigniffe Liegen nicht in einer Linie, und das vermehrt 
die Verwirrung. Die Gejtalt Florian Geyers, fo 
bedeutend fie ijt und jo genial der Dichter fie zu 
zeichnen verstand, fteht zu wenig im Mittelpunfte 
der Dinge. Ganze Bartien der Handlung vollziehen 
jich, ohne daß Geyer einen merklichen Einfluß darauf 
nähme; er greift immer nur nach gemwiljen Ab— 
jchnitten ein. Daraus ergiebt fich etwas Sprung: 
baftes; es feheint, al$ ob der organifche Zufammenz 
bang fehle, der doch in Wirklichkeit vorbanden: it. 
yn der Dichtung entjcheidet aber, wie in jeder Kunit, 
der Schein. Ein weiterer Webeljtand it der, daß 
fi) die Begebenheiten auf viele Orte verzetteln, 
der Dichter aber nicht wagt, innerhalb des Altes 
die Szene zu wechjeln. So kommt es, daß von 
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vielen Dingen nur erzählt wird, ja daß bisweilen 
geradezu entjcheidende Wendungen fich hinter der 
Szene vollziehen; das mindert natürlich die Deutlich: 
feit in verhängnisvoller Meije. Hauptmann tft des 
großen Stoffes nicht völlig Herr geworden; er hat 
ihn genial erfaßt, aber er vermochte nicht, ihn dar— 
zuftellen. Sein Fehler war es, daß er gar zu treu 
an der Gejchichte hing; durch übergroße Genaunig- 
feit bat er fein Werk um die nötige Deutlichkeit 
gebracht. 

Worin bejteht aljo der Unterfchied zwiſchen der 
alten und neuen Methode? ‘yreiheit dort und srei- 
beit bier — daS fommt auf dasfelbe hinaus. ch 
dächte, doch nicht ganz. Die ältere Nejthetif nimmt 
für den Dichter das Necht in Anjpruch, mit dem 
geschichtlichen Stoffe ganz nach feinem Belieben zu 
Ichalten. Die Ddichterifche Laune war aljfo allein 
entjcheidend, und es blieb dem PBoeten unverwehrt, 
auch an dem Wefen zu ändern, jo viel er mochte, 
wenn nur feine Schöpfung an ich billigen Anforde: 
rungen entjprach; das NBiltorifche bildete dabei 
eigentlich nur eine Zugabe So fennzeichnete 
wenigjtens die Theorie das Verhältnis zwiſchen Ge- 
fchichte und Dichtung. Syn der Praxis verhielt fich 
die Sache freilich nicht immer fo. Die großen 
Nealijten, wie Shafejpeare und Goethe, wollten in 
ihrer Weije gewiß biltorijch fein, allein auch fie jahen 
gemäß den geringen gefchichtlichen Kenntnilfen ihrer 
Zeit in der hiftorischen Begebenheit zu jehr den ein- 
zelnen, rein perjönlichen Sal. Selbjt mo fie er: 
jichtlich darüber hinausgehen wollen, fehlt der or= 
ganijche Zufammenhang. Wie äußerlich ift zum 
Beiipiel das Gefchid Gögens von Berlichingen mit 
dem großen Bauernaufitand verbunden! Bon den 
Strömungen der Zeit ift eigentlich nur der Gegen: 
jag zwifchen dem freien Neichsrittertum und der 
feilen Vejallenwirtjchaft Fräftig genug betont; dabei 
bat Goethe noch jtark jchöngefärbt. Wir empfinden 
heute diefe Mängel, aber es muß betont werden: 
‚yür das Jahr 1773 war das Schaufpiel im eminenten 
Sinne biftorifch, ja es ift geradezu führend geworden. 

Dort, wo Goethe aufgehört hat, müjjen wir 
Modernen weiter bauen; wir haben feine reifere KRunft, 
wohl aber reichere Kenntniffe einzufegen. reibeiten in 
der Behandlung des gejchichtlichen Stoffes dürfen 
auch wir uns gejtatten, aber nicht nach Willkür, 
jondern nur nach dem Gebote der Notwendigkeit. 
Ein Dichter, der darin weiter gebt, als er muß, 
icheint mir feiner Aufgabe und unferer Zeit nicht 
gerecht zu werden. Wir dürften es nicht wagen — 
wie Goetbe das theoretijch verlangt und Schiller es 
praktifch ausführt — die Gejchöpfe unferer fittlichen 
Weltanjchauung in biftorische Masten zu ftecen, 
wir begnügen uns auch nicht mehr damit, aus dem 
biltorifchen Ereignifje einen piychologijchen Konflikt 
allgemeiner Natur herauszujchälen, wir jtreben ganz 
und gar nicht danach, diefen Konflift von allen jo: 
genannten Zufälligkeiten zu jäubern. m Gegenteil, 
diejes Scheinbar yulälige it uns ungeheuer wichtig 
geworden, wir erfennen darin notwendige Zufammen: 
bänge, wir wilfen, daß ein bejtimmter Konflikt ohne 
feine biftorischen Bedingungen nicht gedacht werden 
fann, und wir wollen den ganzen Wtenjchen eben, 
wie er leibte und lebte. Aus feiner Zeit heraus 
wollen wir ihn begreifen, in der er doch mit allen 
Fafern feines Dafeins wurzelte, und darıım wollen 
wir auch ein lebendiges Bild der biftoriichen Zeit 
jelbjt, nicht blos als flüchtigen Aufpug, jondern als 


folide Grundlage der Dichtung. Es kommt dabei 
auf das Gejchiet des Antors an, diejes Zeitbild 
immer im Zufammenhang mit der Berfon zu halten. 
Ueber dieje Schwierigkeit aber, die freilich weit größer 
it, als man denkt, ift auch ein Pichter von der 
hervorragenden Begabung Hauptmanns bisher nicht 
binweggefommen. Der Sieg muß da noch erit er: 
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=,# Auszüge. Den roten Fzaden in den FFeuilletons 
der beiden legten Wochen bildeten die Jubiläumsartifel 
für Schillers „Wallenjtein“, deſſen Jahrhundertfeier be— 
fanmntlich auf den 12. Dftober fiel. Bei den meijten 
diefer Gedächtnisblätter handelte e3 fih um die Auf: 
frifchung der biftorischen Ihatfachen. Vom kritiſch— 
modernen Standpunkt aus betrachtet Fritz Mauthner 
(Berl. Tgbl. Pr. 521) das Werk, zu dejjen mwärnjten 
Bermunderern er fich zählt, um doch zu fagen: „Die 
Intellektuellen in Deutſchland glauben nicht mehr an 
Schillers Philoſophie und an Schillers künſtleriſche 
Technik; aber auch ſie mit ihrem ganzen Volke beugen 
das Haupt vor dem Glanze, den Schillers Perſönlichkeit 
heute ſo hell, wie vor hundert Jahren ausſtrahlt.“ — 
Sehr zeitgemäß fir unſere heutige Cenſurmiſère 
kommen die Mitteilungen, die Auguſt Fournier über 
„Schillers Wallenſtein und die öſterreichſche Cenſur“ in 
der „N. Fr. Preſſe“ (Nr. 12261) macht. Der Vergleich 
der damaligen Cenſoren mit den heutigen fällt dabei 
für dieſe viel weniger ſchmeichelhaft aus als man denken 
ſollte. Im Gegenſatze zu ſo vielen Verfügungen der 
heutigen Cenſur kann man hier wenigſtens begreifen, 
weshalb der damalige jehr gewiſſenhafte Cenſor, Re— 
— v. Hägelin, aus politiſchen Gründen die 
Aufführung der Trilogie, obwohl er „ſie ſelbſt zu ſehen 
wünſchte“, für unzuläſſig erklärte, ſo daß ſie in Wien 
(bis auf ein flüchtiges Auftauchen im Jahre 1814) erſt 
in den vierziger Jahren, dank Schreyvogels Bemühungen, 
für die Bühne freigegeben wurde. Die Buchausgabe 
war jedoch unbeanſtandet geblieben, wenn ſie auch nur 
knapp dem Verbot entging. 

Ein merkwürdiges Werk, dem wir in Deutſchland 
jedenfalls nichts ähnliches zur Seite zu ſtellen haben, 
iſt vor kurzem in Rußland erſchienen. Es ſind die ſämmt— 
lichen, in 25 Bänden geſammelten Leitartikel, die der be— 
kannte ruſſiſche Schriftſtellernud Panſlaviſt M. N. Katkow 
von 1863 bis zu ſeinem Tode 1887, in der Moskauer 
Zeitung veröffentlicht hat. Dem Werfe ijt auch eine 
größere Anzahl von Katfows Briefen beigegeben, dar: 
unter eine Neihe aus Deutichland datierte, von denen 
Dr. Adolph Hep in einen Artikel (N. Fr. Pr. Nr. 12259) 
verschiedene mitteilt. Sie jftammen aus Katfows Studien- 
zeit, die ihn 1840 nad) Berlin führte und dort anı 
meijten don Scelling und Starl Werder beeinfluft 
werden ließ. Bon Scelling jchwärmt er fehr und 
rühnt fich, das bejte Ntollegheft von jeinen Borlefungen 
zu haben, fo daß er von allen Seiten darum angegangen 
werde. Seine geringe Sympathie für Deutjchland trittauch 
aus den damaligen Briefen jchon gelegentlich zu tage, hat 
ihn aber nicht abgehalten, Stüde aus Goethes, Heines 
und Nüderts Werfen ins NRuffiihe zu übertragen. 
Uebrigeng war er auch der exjte Leberjeger von 
Shafejpeares „Nomeo und yulia“, das in den vierziger 
Nahren auf Mostauer und Petersburger Bühnen aus: 
jchlieglich in feiner Ueberfegung gegeben wurde. 

Die Anfichten bedeutender Ausländer über uns und 
unfere einheimischen Zujtände zu hören, war uns mit 
Mecht von jeber wertvoll. njofern dürfen auch die 
Eindrücke intereffieren, die der gefeiertite, englijche 
Theaterfritifer William Arcder von feinen Reifen in 
Dentichland und Defterreich mitgebracht und über die 
er ich) einen Mitarbeiter des „N. Wien. Tagbl.“ gegen- 
über (Nr. 278) ausgefprohen hat. int Burgtheater 
bat er außer dem „Wintermärchen“ Schnitzlers „Liebelei“ 
geieben, an dem er namentlid merkwürdig fand, dal 
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es troß des fimpeln Dialogs ein „überaus wirkfantes 
und bedeutendes Stüd“ ſei. Diefer einfache Dialog 
unferer modernen Stüde fällt ihn auf, weil man ihn 
in England nicht fenne, wo „der Wit um jeden Preis“ 
denn Dramatiker bei der Dialogführung vorſchwebe. 
Dieſer befragt beim Schreiben „nicht in erſter Reihe 
ſein Gedächtnis darüber, wie Leute von dem und dem 
Charakter in der und der Lage ſprechen, ſondern er ſucht 
nach einem Wortſpiel, einem Situationswitz, einem 
Epigramm . . . Die gekünſtelte Technik und der doft 
bei den Haaren herbeigezogene Witz des Dialogs ſind 
nach meinen Gefühle der Fluch des engliſchen Theaters; 
ſie ſind faſt ſo arg, wie die ſeligen drei Einheiten 
Racines und Voltaires.“ Auch in dem Mangel eines ge— 
miſchten Repertoires ſieht Archer einen Krebsſchaden des 
engliſchen Bühnenweſens und hat ſpeziell daraufhin in 
Berlin und Wien ſeine Studien gemacht. 

Ueber „Volkstümliche und kunſtmäßige Elemente 
in der Schnaderhüpfelpoeſie“ ſtellt Dr. John Meier 
(Halle) in der Allgemeinen Zeitung Geil. Nr. 226) eine 
eingehende Unterſüchung an, um zu beweiſen, daß es 
einen organiſchen Unterſchied zwiſchen Volks- und Kunſt— 
poeſie nicht gebe und daß auch im Schnaderhüpfel, 
dieſer Urzelle des Volksgeſangs, vielfach Volkstümliches 
und Kunſtmäßiges untrennbar gemiſcht ſei. Die Be— 
obachtungen, die nach dieſer Richtung ſchon Hans Gras— 
berger in ſeiner „Naturgeſchichte des Schnaderhüpfels“, 
Fritz Gundlach u. a. aufgeſtellt haben, werden weiter 
verfolgt und nachgewieſen, wie zahlreiche, für ganz volks— 
echt gehaltene und vielverbreitete Vierzeiler auf Franz 
v. Kobell, J. F. Caſtelli, J. G. Seidl u. a. m. zurück— 
zuführen jind. in den bayrifchen Alpen hat namentlich 
Ntobell den Bolfsihag an Schnaderhüpfeln ungemein 
bereichert. DBiele davon dürften bei jenen Bodpartieen 
im Mai entjtanden jein, die in Kobells Wohnung all 
jährlich ftattfanden und zu denen ein großer Teil der 
geijtigen Elite Münchens erichien: Herzog Marimilian 
in Bayern, Defregger, Niehl, Robert don Hornitein, 
Earriere, Stieler u. f. w. Bon 318 gedrudten Vier 
zeilern Ktobells find nad Meier rund 120 als im Bolfs- 
mund lebende Schnaderhüpfel nachweisbar. 

Maurice Maeterlind hat ein neues Buch unter dem 
Titel „Weisheit und Schiefal* gejchrieben, das in diefen 
Tagen gleichzeitig franzöfifch und englifch in Paris, Yondon 
und New-Yort erſcheinen ſoll. Aus dem Inhalt des 
Werkes giebt Maeterlincks deutſcher Ueberſetzer F. von 
Oppeln-Bronikowstki in einem Feuilleton der Frankf. 
3tg. (Ar. 282) einige Auszüge, aus denen zu entnehmen 
it, dan es fih in den pbilofophiichen Gedanken des 
belgifhen Dichters und Miyjtiters um eine Art neuen 
Eudämonismus handelt, um eine Bekämpfung „Falfcher 
Entjagung und Opferfucht” und eine Verteidigung der 
berechtigten und gejunden Eigenliebe. 

Mar Müller (Orford) hat Erinnerungen aus feinem 
langen Leben zu einem Bande vereint („Auld lang 
syne*, Yongmans, Green & Co. 1898), denen G. A. Crümell 
allerhand litterarisch Intereſſantes entnimmt (N. Fr. Preſſe 
Nr. 12256). Kaum bekannt dürfte es ſein, daß der 
gefeierte Orientaliſt mütterlicherſeits ein Urenkel des 
Pädagogen Baſedow iſt, des „Prophete rechts“ aus 
Goethes bekanntem „Diner zu Coblenz“. Enge Be— 
ziehungen verbanden Müllers Vater Wilhelm, den Griechen— 
ſänger, mit der ſchwäbiſchen Dichterſchule, beſonders mit 
dem Hauſe Kerner. Ein vertrauter Freund von Müllers 
Eltern war auch Karl Maria v. Weber. Webers Gattin 
und Frau Müller ſahen zu gleicher Zeit der Geburt 
eines Kindes entgegen und beide Frauen beſchloſſen, 
ihren Kindern Namen aus dem „Freiſchütz“ zu geben. 
So kam es, daß der Muſikerſohn (päter öſterreichiſcher 
Beamter) und das Poetenkind den Namen Max erhielten. 
Max Müller ſelbſt kam mit verſchiedenen deutſchen 
Dichtern in Beziehung, mit Rückert, Arndt, Uhland, 
ſpäter auch mit Heine, den er tief verehrte, aber nur 
ganz flüchtig noch in Paris 1846 ſehen ſollte. 

Andere Erinnerungen an Juſtinus Kerner (vogl. 
auch „Nord und Süd“ im vorigen Hefte, Sp. 112) 


176 


macht Dr. Ernſt Müller-Tübingen in Geſtalt von vier 
ungedrudten Briefen befannt („Neues Tagblatt“, Stutt: 
gart, No. 242). Der eine ift an Kerners Freundin 
Enmta Niendorf gerichtet und handelt don feiner meus 
erfundenen Nunjt der „stledjographie* und von der 
Art, wie er darauf gefommen war... „sch fand die 
stunft durch die vielen Tintenfäue, die ich auf die Briefe 
mache meiner üblen Augen wegen. ch jchlug den 
Brief nit folchen Säuen zufammen und da entjtand ein 
Bid... Es gebt mit Buchjtaben auch, aber Zäue 
eben fFräftigere Bilder. Probiere Du 8 nur aud.“ 
Gin anderer Brief it an den Prinzen Adalbert von 
Bayern, Bruder des jetigen Prinzregenten, gerichtet, 
der mit Kerner im veger Korrefpondenz jtand. 

Bon litterarhiftorifchen Beiträgen find nod, zu ers 
wähnen: ein Auffaß don Alfred Semerau über die 
Brüder Stolberg, der au des Welteren 150. Geburtstag 
anfnüpft („Nat.-3tg.* No. 561 und 571), und ein folcher 
von P. von Ebart über &oethe und Gotter (Somnt.: 
Beil. der „Nat.Ztg. Nr. 536 und 549). Diefer behandelt 
zufammenfaffend die Beziehungen des jungen Goethe zu 
dem einjt gefchäßten, heut vergefjenen älteren Dichter 
Sotter, die aus der Weslarer Zeit datieren.  Gotter 
itarb 1797 in Gotha, wo ihm kürzlich eine Gedenktafel 
gejtiftet wurde; feine geiltvolle Tochter Pauline wurde 
päter die zweite rau des Philojophen Scelling. — 
In die Neihe der Goetheartifel gehört au eine Studie 
über „Soethe und das jtudentijche Duell“ von U. Zang- 
guth („Boif. Ztg.“, Sonntagsbeil. Nr. 47), in der alle 
Zeugniffe dafür beigebracht werden, dat Goethe ein 
entfchiedener Gegner des akademischen Duell (auch der 
itudentifchen Verbindungen) und Anhänger des Ehren- 
gerichtögedanfens war. 

Mit Kean Jacques Rouffeau undfeiner Wirkung 
deren jüngiten Ausläufer er in Nießfche Tieht, befchäftigt 
fich Tı. Achelis (Hamb. Corr., Litterar. Sonntagsbeil. 
Nr. 21) im Anfhlug an des fopenhagener PBrofeffors 
Höffding Roufjeau-Werf (Stuttgart, Jrommann). — Der 
Halbjahrhundertrüdblid auf das Sturmjahr 1848 giebt 
riß Yemmermayer Anlaß zu einer Studie über das 
däntonijche Element im Bolfscharafter, das fih 3. B. 
an den diabolifchen Vergnügen erregter VBolfsmajjen an 
Feuersprünften beobachten laffe (Nat.Ztg. Nr. 567). — 
An Philipp Langmanns neues Stüd „Die vier 
Gewinner“ müpft ein Feuilleton don Hugo Klein 
(Berl. Tagebl. 512) „Die Tragitomödie des Yahlen- 
lotto“ an. — \jn der „Nölnifchen Ztg.“ (No. 952) teilt 
„ein Vater, der jeit fechs Jahren genötigt ift, feine 
stinder auf italienifche Schulen zu Ichiden“ feine ges 
fanımelten Erfahrungen über das italienische Boltsichul: 
wefen mit, das in den großen Städten gut jei, auf dem 
Lande noch fehr int Argen liege, fo daß 3. B. in Rom 
noch über die Hälfte der dom Lande jtanımenden Dienit- 
boten aus Analphabeten bejteht. — Ueber den unge: 
heuren Erfolg von Antonio Fogazzaros neuem Roman 
„Piccolo mondo antica* (Mus der guten alten Zeit) 
berichtet Dr. Hans Barth (Zeitgeift No. 42), ebenfo 
über neue Novellenbände von Giuſeppe Baffico, einem 
hochbegabten jungen Genuefen, der fich dor zwei Jahren 
durch den piychologiichen Roman eines Blinden („Nelle 
tenebre*) mit einem Schlage befannt gemacht hat. 





Deutsches Weich 


Blätter für litterarifhe Unterhaltung. Der Kopf 
artifel der Nr. 40 von Nichard Weitbrecht gilt Felix 
Dahn und der jett größtenteils vorliegenden Gejamtaus: 
gabe feiner poetijchen Werke (Leipzig, Breitfopf & Härtel, 
21 Bände). Den bleibenden Wert Dahns begründe 
fein jtarfes Temperament und jeine lodernde Begeifterung 
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„für da3 Beite, was wir haben, für unfer Germanentum”. 
Die übliche Zufanımengruppierung mit Ebers, den Dahn 
weit überrage, unter der gemeinjchaftlichen Marke des 
‚Profejforenromans“ habe Dahır ebenfoviel gejchadet, 
wie der Ruhm Freytags, der noch jett häufig gegen 
Dahn ausgejpielt werde, obwohl diefer „entjchieden der 
bedeutendere epische Dichter ijt.” Dahns Schwächen 
werden daneben nicht verfannt, insbejondere bedauert, 
daß feine Liebe „offenbar nicht dem Chrijtentum gehöre‘, 
durch das nach Dahns Auffaffung das echte Germanen: 
tum einen Bruch, erlitten babe. — In Nr. 41 beginnt 
eine Studie von Leonhard Lier, „Bom modernen 
Drama“, in dem die neuen dramaturgifchen Werke don 
U. Elovejfer (Das bürgerliche Drama), Edgar Steiger 
(Das Werden des neuen Dramas) und Hang Sitten- 
berger (Studien zur Dramaturgie der Gegenwart) bes 
leuchtet werden. „Bur Beurteilung des modernen 
Dramas tragen fie alle drei eine jtattliche Neihe von 
bedeutjamen Momenten herbei.“ 


Cosmopolis. Dftoberheft. m englifchen Teile 
get Sohn &. Robertfon dem Einfluß Friedrich 
Nietfches auf die deutjche Litteratur im einzelnen nad). 
Von der Litteratur über Nietfche erfcheint ihm nur 
weniges von bleibenden Wert: Rudolf Steiners Schrift 
‚„zriedrich Nietfche, ein Kämpfer gegen feine Zeit‘, 
Weimar 1895; Ludwig Steins (1893 in der deutjchen 
Rundſchau zuerſt erſchienener) Eſſai „Friedrich Nietzſches 
Weltanſchauung und ihre Gefahren“, Aloys Riehls Buch 
„Friedrich Nietzſche, der Künſtler und der Denker“ 
(W Aufl. Stuttgart 1898) und endlich Lou Andreas— 
Salomés Arbeit „Friedrich Nietzſche in ſeinen Werken“ 
(Wien 1894), „der einzige Verſuch in Nietzſches Gedanken— 
welt ein Syſtem zu entdecken.“ Als wichtiger bio— 
graphiſcher Beitrag zu Nietzſches Kenntnis wird natürlich 
Das Leben Nietzſches“ von ſeiner Schweſter Eliſabeth 
— nicht vergeſſen, deſſen zweiter Band im 
vorigen Jahre erſchien. Aelter und ſtärker als der 
Einfluß Nietzſches auf die deutſche Litteratur iſt nach 
Robertſons Meinung der des Daͤnen Söre Kierkegaard, 
der gleich Nietzſche mehr Dichter, als Philoſoph 
war; und der „Uebermenſch in der modernen Litteratur“, 
wie ihn Leo Berg in ſeinem ſo betitelten Buche dar— 
geſtellt habe, ſei mehr der Individualiſt im Sinne 
Kierkegaards, als der Uebermenſch Nietzſches. Man 
müſſe ſich hüten, des letzteren ſpeziellen Einfluß mit 
einer allgemeinen — Bewegung der Zeit zu ver— 
wechſeln. Dieſer Einfluß ſei weit geringer, als man 
vielfach in Deutſchland annehme. Sudermanns Magda 
z. B. ſei um nichts mehr ein Produkt von Nietzſches Ein— 
wirkung, als Ibſens Nora, der ſogenannte „Herren— 
menſch“, wie Rödnik in „Slüd im Winkel‘ fei nur 
eine niodernifierte Ausgabe des älteren Bonvivant 
a la Konrad Bolz, Sudermanns Nomanhelden nur Ab- 
fömmlinge der Oswalds und Yeos in Spielhagens erjten 
großen Romanen. Ebenſo wenig ſei Nietzſches Einfluß 
bei Gerhart Hauptmann zu ſpüren. Dagegen fänden 
— Ideen eine objektive Behandlung in Wil— 
brandt3 Noman „Die Ofterinjel“, J. V. Widmanns 
Schauspiel „Senfeits von Gut und Böfe* und Otto 
d. Leirners Erzählung „Alfo iprad) Zarathuftras Sohn“. 
Am tiefften reihe die Wirkung Nietfches in der 
modernen deutjchen Xyrif, wo er dazu beigetragen habe, 
den Einfluß Heines und der „morbiden Sentimentalität“ 
de3 „Buch der Lieder” zu überwinden. ALS typifches 
Beilpiel für die jungen Dichter, die ihren Geilt von 
Niegfche Ddurchfluthen ließen, nennt NRobertfon Franz 
Evers. Arı Niefches eigene wundervolle Spradhkunit 
freilich reiche feiner feiner Iyrifchen Jünger heran; mit 
diejer Broja fei hödjitens Flauberts „tentation de St. 
Antoine“ an Vollendung vergleichbar. Qrotdem ei 
ein jtärferer Einfluß feines Stils auf die deutſche Proſa 
nicht zu wünjchen und bis jetzt auch nicht zu bemerken, 
twie denn überhaupt neun Zehntel von allem, was man 
auf Nieiches Konto jege, nicht auf ihn, jondern auf 
Itandinavifche Einwirfungen zurüdgehe. Und Robertfon 
wirft angefichts dejjen die Frage auf, ob nicht vielleicht 


zu viel Undeutjches in Nießfches Philojophie enthalten 
jei, ob nicht diefer „Päan des triumphirenden Optimis- 
ms“ dem germanijchen Geijte, wie er feit fieben Jahr: 
hunderten die deutfche Dichtung durchdrungen babe, 
allzutief mwiderftreite? — m franzöfiichen Teile des 
Bandes erzählt Maurice Barres Erinnerungen an feinen 
von kurzem geſtorbenen Freund und Schulgefährten 
Stanislas de Guaita, den er „un renovateur de 
l’Oceultisme* nennt. Weber ausländifche Dramen, die 
in der Saifon 1897,95 in Paris aufgeführt wurden, 
berichtet &. Trarieux. ES waren 4 Stüde von 
Ibſen, Björnſons „Falliſſement“, d'Annunzios „Città 
morte“, Heibergs „Balkon“, Bulwer-Pyttons „NRichelieu“, 
Goethes „Elavigo* und Hauptmanns „Weber“, deren 
großer Erfolg die Mipivirkung der „verfunfenen Glode“ 
dom jahre vorher wieder wett machte. Die verblüffende 
AUermlichkeit diefes Auslandrepertoires giebt Trarieur 
den Anlaß zu berechtigten Klagen über die geiitige Ab- 
jperrung zsranfreihs gegen die Weltlitteratur. Gin 
Artikel über Niesiche findet fich auch in diefem Teile: 
er gilt eimem_ eben evjchienenen Werke über den 
deutichen Philofophen von Henri Lichtenberger, worin 
Schopenhauers Metaphyfit als der Wurzelboden von 
NS Weltanfhauung bezeichnet wird. — Sn der 
deutfchen, diesmal vergleichsweije Schhwächiten Abteilung 
rollt Heinrich Kinder (Santiago de Chile) die Gejchichte 
des Jahrzehnte alten Grenzjtreits zwijchen Chile und 
Argentinien auf, Anton Bettelheim bejpricht einige 
deutjche Bücher und Felir Poppenberg die eriten 
Berliner Premieren diejes Winters. 

Deutsche Dichtung. Heit 2 bringt Jugendbildniffe 
don TH. Fontane und Sean Ebers und Nachrufe auf 
beide von K. E. Franzos. Bon Fontane heipt es: „Er 
tvar der einzige Dichter der Gegenwart, den die Alten 
liebten, die Meittleren jchätten, die Jungen ehrten.“ Bon 
Eber3 wird erzählt, er habe eS beklagt, dat er „faft nur 
Lobredner oder Schmäbher, aber felten Kritifer“ gefunden 
habe. Ein Gedicht von Ebers erijtirt, das er „obwohl 
es fein geijtvollftes und eigentüntlichjtes ift“, niemals 
in Buchform veröffentlicht hat. E83 heißt: „Aus dem 
Senfeits. Ein Blatt aus dem himmlischen Tagebuche 
des Dofktors Modejtus” und erjchien feinerzeit in der 
D. D., Band II, 83 ff. 

Deutfches Wochenblatt. Bon den sFejttage der 
Stormgemeinde, der Enthüllung des Hufuner Denkmals 
am 14. September, erzählt in Nr. 4U ein don perfün- 
lihen Erinnerungen an den Dichter wehmütig durd)- 
wehter Beitrag Alfred Biejes. — mn Nr. 41 erörtert 
Hauptmann Karl von Bruchhhaujen als Stenner Die 
akut gewordene Falchodasszrage, die im November 
zwifchen Frankreich und England verhandelt werden 
ſoll, und jpricht die Anficht aus, daß id) daraus weitere 
internationale Auseinanderfegungen und „vielleicht jogar 
eine Aufrollung der ägpptifchen Frage“ entwickeln 
dürften. — Ein Artikel „Der große Idealiſt“ von Emil 
Mauerhof will in Hermann dem Cherusker und 
Bismarck „zwei in Charatter und Lebensart (2) durch— 
aus gleichartige thatkräftige Idealiſten“ nachweiſen. 
Kleiſt ſei mit ſeiner Hermannsſchlacht „zugleich der 
Homer des Erſteren und der Prophet des Letzteren“ 
geworden. 

Die Frau. Oktoberheft. Mit der eigenartigen 
dichteriſchen Perſönlichteit von Lou Andreas-Salomé 
beſchäftigt ſich eine biographiſch-kritiſche Studie von 
Ernſt Heilborn. Als Tochter eines ruſſiſchen Genexals 
hugenottiſcher Herkunft in Petersburg geboren, ging ſie, 
um Theologie zu ſtudieren, nach Zürich, mußte aber 
krankheitshalber das Studium abbrechen. Aus dieſen 
Zeiten ftammt ihr erfter Roman „m Kampf um Gott“ 
(1885). Dann genoß fie jahrelang Friedrich Nietiches 
perjünliche Freundfchaft, deffen Schülerin und inter 
pretin fie ward. bhre noch nicht zahlreichen, aber veifen 
novellijtifchen Arbeiten zeigen eine „jeltene Verbindung 
abjtraften Denkbedürfniffes mit weiblicher und finnen- 
weicher Empfindungsgabe‘. — Ein Leitartikel über 
„Bildungsfragen“ von Helene Lange fämpft gegen 
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die Halbbildung im weiblichen Erziehungsſyſtem unferer 
Tage an. Die Halbbildung fei e8, die das ‚srauen- 
fünnen auf allen Gebieten heute noch discreditire. Man 
folle der rau alle Bildungsauellen freigeben, dem die 
Bildung fei „keines Gejchlechts.” 
Die Gefellihaft. Set XIX. Gine Studie über Martin 
Sreif von zranz Himmelbauer, (München), feiert ins- 
befondere die „ganz einzig daftehende Knappheit“ in 
Sreifs Naturkyrit. „Mit diefer Eigenart beeinflußte er 
unverkennbar einen großen Teil der zeitgenöflischen Yprit 
nnd ward ein herrfchender Stilpräger von fol; zwingender 
straft, wie im diefen Jahrzehnten, allerdings in ganz 
anderer Art, wie einer noch: FFriedric Nietiche. Und es 
wird manchen zzreund der Dichtfunft wundern, wenn 
er erfährt, daß eine Iprifche Form, die ihm wohl 
ichon vertraut it, daS Naturbild, geradenmwegs auf 
Greif zurüdzuführen fei. Die olympifche Größe Goethes 
ahnte wohl einmal diefen neuen Zweig der Pyrif voraus. 
Aber begründet hat ihn ext Martin Greif. . . .“ zpranz 
Held (München) befpricht Zorillag „Don Juan Tenorio“ 
in Zaftenrat)s neuer Ueberfegung (vergl. „Litt. E.“ 
Sp. 56) und nennt ihn „fein großes Kunſtwerk, aber 
ein brillantes Theaterjtüf mit viel Iyrifch-dramatifchem 
Schwung.“ Aus dem übrigen Inhalt des Heftes jind 
Proben jungsamerifanifcher Lyrik (deutſch von A. 
don Ende), ein Bericht über die Londoner Aufführung 
von Maeterlincks ſymboliſtiſchem Drama „Pelleas und 
Meliſande“ (von Ernſt Clauſen) und der erſte Akt der 
Komödie „Die Agrartommiffion” von Kurt Aram (ij. d. 
„Bühnenchronit” in diefem Heft) befonders hervorzuheben. 
Die Grenzboten. Cine Artikelierie in den Heften 
40/42 jtellt „Betrachtungen über das Drama, insbejondere 
das Ddeutfche“‘ im An tluffe an drei neu erjchienene 
Werke an: Karl Brudmann, „Die Voetit, Naturlehre 
der Dichtung” (Berlin, Wild. Herb), Edgar Steiger, 
„Das Werden des neuen Dramas“ (Berlin, 3. Fontane 
u. &o., 2 Bände), und Hans Sittenberger, „Studien 
zur Dramaturgie der Gegemvart‘‘ (Erjte Neihe, München, 
G. 9. Bed). — Ein Beitrag in Heft 41 lenkt unter 
der Aufichrift „Ein Neulutheraner die Aufmerkjanteit 
auf einen dem Namen mach unbefannten  deutjch- 
amerifanifchen Geijtlichen, deifen Aufzeichnungen in 
2 Bänden unter dem Titel „Ephemeriden des ich 
Scacefeth” (d. bh. Mann der Schwindfucht) im vorigen 
‚sahre erfchienen find (Verlag von CE. Bertelsmann in 
Süterloh), profaiiche und poetifche Ergüfje eines durch- 
aus modern gebildeten, aber orthodoren Kopfes, die fich 
teils in jcharfer Polemif gegen den Darwinismus, die 
modere Bibelfritif u. a. nı. richtete, teils auch praktische 
Tagesfragen, wie das Duell, da8 Temperenzlertum u. a. 
behandeln. — Das Lebensbild des einjtigen badifchen 
Staatsminifters Jolly, eines hervorragenden Mitarbeiters 
an der Neichsgründung, zeichnet Prof. Otto Kaemımel 
(Leipzig) im Anjchluß an die fürzlich erichienene olly- 
Biographie von 9. Baunıgarten und Ludwig Yolly. 
Der Kunstwart. Im exiten Oftoberheit, das den 
dur Kunjt und Notenbeilagen erweiterten neuen Nahr- 
gang einleitet, weiht Ferdinand Apenarius dem Tode 
heodor Fontanes warmgejtimmte Worte; in der uns 
verwüjtlichen Gefundheit feines Wefens findet er den 
GErponenten feiner Bedeutung. Nichard Batka befpricht 
die Gefahren der öffentlichen Mufikpflege. „Das edle 
Mufizieren daheim oder in fleinerem Kreife ninumt er 
fchredend ab... Das Ständchen, das Hochzeitslied u. a. 
gehören bereits der miütbifchen Weberlieferung an; für 
unfere Volfslieder müfjen wir die Gelegenheit, fie zu 
fingen, mühjelig juchen oder gewaltfam herbeiführen; 
die alten Bolfsjänger find ausgejtorben oder in den 
Dienjt des Tingl-Tangl getreten... .* Ein Artikel aus 
der gleichen ;zeder würdigt Gujtan Mahler als 
Komponijten und mennt ihn einen der auffallendjten 
Gharatterföpfe unter den namhaften Tonfünjtlern der 
Gegenwart, den man allerdings gelegentlich auch „in 
snis wild verloren“ finde. Die Nubrif „Loje Blätter“ 
bringt u. a. ein Stüd aus Gäfar Flaijchlens 
Projagedihten „Bon Alltag und Sonne“ (Berlin, 


3. zontane & Co.) Den Beichlun des SHeftes bildet 
die jehr reichhaltige „Nundfchau“. 

Das Magazin für Eitteratur. In Nr. 41 ſchreibt 
Dr. Grich Urban über Suy de Maupaffant im Anichlur 
an die neue Sefanttausgabe von Georg sehr. von 
Ompteda und über XTovotes letten Novellenband 
„Abſchied'. Grnit Braufemwetter teilt Näheres über 
die fürzlich in Kopenhagen erſchienenen Jugendgedichte 
don Georg Brandes mit, die aus den „jahren 1855 — 75 
jtamımen und zivar im formalen Zinne feine Mleiiter: 
werte, aber an Empfindung und Farbe keineswegs arm 
feien. 

Monatsblätter für deutfche Litteratur. III. \ahr: 
gang, Heft 1 bringt populär gejchriebene Beiträge über 
Bürgers „Lenore“, Naabes „Hungerpaftor”, Mare Twain, 
den Bohenasperg und allerhand moderne Pyrif. Ein 
Artikel von Hans Eichelbach beklagt bitter den Nieder: 
gang unferes Volfsgefangs md den Sieg des blöden 
Saftenbauers. Das jchlinmmite feien die heutigen 
Soldatenlieder. „Gegen das Zotenlied im Heere müßte 
fich ein feharf ausgefübrter Armeebefebl richten, der das 
Abfingen anjtößiger Terte auf den Märjchen ſowohl 
tie auch in den Quartieren derböte.“ Auch die Arbeiter: 
gefangvereine in den zabrifen, die ‚yortbildungs- und 
Sewerbefchulen, Arbeiter und Gefellenvereine u. j. mw. 
fünnten fich um die Pilege des Volksgefangs verdient 
machen. j 

Die Nation. {fm Nr. 2 beipricht Yeon Kellner den 
neuejten Modeliebling der engliichen Litteratur, den bei 
uns fat völlig unbekannten Dichter Edivard Fitzgerald, 
einen ‚freund Ihaderays und Garlyles, der don 1809 
bis 1853 lebte und erit im jüngjter Beit eine ans 
Trilbysbafte grenzende Beliebtheit gewonnen hat. Die 
Griheinung ijt um jo merfiwürdiger, als der Segen: 
ftand des allgenteinen Begehrens mr ein dünnes Büc- 
lein ift, das 101 Wierzeiler entbält und das — troßdem 
die ipefulative VBerlagsfirma (Macmillan & Co.) es um 
den Preis von ME. 10 verkauft — Wuflagen über 
Auflagen erlebt. ES nem fid) „Das Rubaiyat des 
Omar Bbayyam“ und ijt mir eine (nicht Fingierte) 
Ueberfeßung der Sprüche des perjiichen Dichters und 
Ajtronomen Omar mit dem Beinamen Bhayvanı, d. b. 
der Zeltmacher. Ende der 7Oer Jahre haben fait gleich: 
zeitig Bodenſtedt und Graf Schack feine Verfe ins 
Deutjche übertragen, ohne ihn dadurch viel bekannter 
zu machen Die Celtjamteit, daß Ddiefe handvoll 
orientalische Zpruchweisbeit in England jet jo en: 
thiiastiiche Werehrer findet, erflärt Nellter dantit, daR 
isgerald fich nur äußerlich an feine Vorlage gehalten 
babe: „in Wahrheit machen wir in den engliichen 
Strophen die Bekanntichaft eines modernen Mturltur: 
menjchen von höchjter Bildung und geläutertem Gejchmad, 
der im Namen Omars das bittere Getränf eines nicht 
jehr tiefgebenden Peifimismus in der goldenen Schale 
wundervoller Verſe kredenzt.“ In London exiſtiert be— 
reits ein eigener Omar-Bhaͤyypam-Klub, der zu den vor— 
nehmſten ſeiner Art gehört, und auch in Amerika macht 
diejer engliiche Mirza-Schaffv-tultus rapide ‚zortichritte. 
— In Nr 3 fuht Prof. von Bar (Göttingen) dem 
‚stiedensmanifejt des Haren durd) den Vorfchlag einer 
internationalen Afadentie nit gutachtlicher Befugnis die 
dofitiveprattiiche Seite abzugewinnen. Ueber die neu 
erichienene Biographie Yudwig Windthorjts von |}. Kopp 
(Dresden, Neitner 1898) jchreibt Alerander Never, über 
Ola Hanſſons Buch „Goldene Jugend“ (Nordiſches 
Leben“, Band 1; Berlin, Carl Duncker), worin das 
Leben und Treiben der ſchwediſchen Studentenjugend 
geſchildert wird, Albert Geiger. 

Neue deutſche Rundſchau. Oktoberheft. Eine äußerſt 
ſcharfe, aber für den Unbefangenen geradezu bezwingende 
Kritik übt Prof. Karl Joél an dem neumodiſchen 
Cultus Max Stirners, insbeſondere an John 
H. Mackays biographiſchem Werke, das trotz des aufge: 
wandten Sammielfleißes über Stirners Leben eigeunt— 
lich nur die Klarheit gebracht habe, daß es uns dunkel 
bleiben müſſe. Stirner war nach Joël „der Philoſoph der 
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Boheme“, fein Geiſt „der vom Katheder auf die Gaſſe 
gefallene, in ſtechende Scherben zerbrochene, der kritiſch 
zerſetzte Hegelianismus. In der ſauren Luft der nüch— 
ternſten, weil naturärmſten Großſtadt ſchwoll die Kritik 
zur Herrſchermacht, das Berliner Räſonnement füllte 
die Bank der Spötter und aus den Decadents der 
Hegelſchen Dialektik wuchs ein geiſtiges Meſſerheldentum. 
Als der größte der Kritiker und der ärgſte der Spötter 
ſtand endlich Stirner auf dem Plan und nach der Ab— 
ſchlachtung des letzten Ideals warf er das Meſſer weg, 
das kritiſche Subjekt ſchüttelte die Kritik ab, ſchlug ſich 
lachend auf die Bruſt und proklamierte ſich als der 
„Einzige“ zum König, dem niemand gehorchte. . .. . 
Nach fünfzig Jahren aber kam ein junger Dichter des 
Weges und fand das Meſſer und ſah es an mit frommen 
Kinderaugen und es glänzte rot in der neuen Sonne 
— er aber wußte nicht, daß es der Roſt war vom Blute 
des letzten Ideals und betete es an als Fetiſch.“ Joel 
geht dann mit eingelegter Lanze gegen Stirners Lehre 
vor, die er nicht ernſt genommen wiſſen will und deren 
innere Hohlheit er bloßlegt. — Wie hier an dem Heiligen 
des Anarchismus, ſo wird an dieſem ſelbſt, ſeiner Theorie 
und Taktik in einem Artikel von Prof. Georg Adler 
der Nachweis der Nichtigkeit geführt. — Zu dem Reif— 
ſten, was in der letzten Woche über Th. Fontane ge— 
ſchrieben wurde, gehört der hier erſchienene Eſſai von 
Felix Poppenberg. — Alfred Kerr ſieht in Roſtands 
„Cyrano“ nur eine Niedlichkeit, keine Erweiterung bis— 
heriger Kunſtgebiete, noch weniger einen „Vorſtoß der 
alten Richtung im Drama gegen die neue“. 

Das neue Jahrhundert. Berliner Wochenschrift. mt 
2. Seftchen ffizziert Th. Uchelis-Bremen die Bedeutung 
des Aberglaubens für die Religion und das Recht, im 
Anflug arm das verdienjtvolle Werft des dänischen 
Profefjors Alfred Lehmann: „Aberglaube und Zauberei 
bon den ältejten Zeiten bis in die Gegenwart“ (eine 
autorifierte Ueberjeßung erjchien foeben im Verlag von 
Ferdinand Enfe, Stuttgart). Für die Wirkung des 
Abderglaubens auf das Nechtsieben fei mır an die 
Sezenpogeffe und Gottesurteile erinnert. Auch in der 
jdee des Eides als einer „Selbjtverfluhung für den 
Fall der Unmwahrheit“ jtedt ein interefjantes Kapitel 
menfchlichen Abderglaubens, worüber der berliner Nechts- 
lehrer ojef Kohler in jeinem Buche „Aberglaube und 
Strafrecht” (Berlin, 1897) die näheren Aufichlüffe ge— 

eben hat. — Ein Artikel „Die Aufteilung Chinas“ von 

Baıl Ernjt warnt vor einer optimijtijchen Lnters 
Ihäßung des chinefischen Kolofjes und feiner angeblich 
verfallenden Kräfte. 

Niederfachlen. Der neue, vierte Jahrgang Ddiejer 
forgfältig redigierten Zeitſchrift ſetzt ſehr kräftig ein. 
Wertvoll wird das Heft hauptſächlich durch einen großen 
Artikel über „Die Kunſt in Niederſachſen,“ d. h. über 
Worpswede und die Worpsweder, der mit einigen 
— Nachbildungen von Werken Moderſohns und 
Madenfens geihmüdt ift. Der hübjch illuftrierte Ars 
tifel „Ein Hufumer Bürgerhaus“, eine Studie über den 
holjteinifhen VolfSdichter Franz Bodel von Wilhelm 
Röjeler, dem Herausgeber feiner Schriften, und einige 
Bolfsmärhen aus Medlenburg verdienen gleichfalls Er- 
mwähnung. Die belletriftiihen Beiträge haben Heinrich 
Sohnrey und Hans Biermann beigejteuert. 

Der Türmer. Monatsfchrift für Gemüt und Geift. 
Das erjte Heft diefer neuen Nevue bietet in gejchmade 
voller Ausitattung vielerlei. nn einer größeren Studie 
„Boethe und Bismard“ fucht der Herausgeber . E. 
Aıhr. dvd. Grotthuf die Wahlverwandtfchaft der beiden 
gröpten Deutjchen nachzuweifen. Cr findet die Aehnlic)- 
feit in der jtürmifchen Jugend beider, in ihren eigen= 
artigen Berhältnis zu ihren Landesherren, in gemilien 
Uebereinjtimmungen zwijchen dem Sauft des Il. Teils 
und bismardiicher Weltanihauung. — X. vd. Schroeder 
giebt ein Gejamtbild von Buddha und feiner Lehre im 
Anjchlug an die Werke von Koeppen, Oldenberg und das 
jüngite von Sofeph Dahlmanı S. J., die in ihrer Neihen= 
folge eine „zunehmende Abkühlung und Grnüchterung 


der Forfchung gegenüber Buddha und dem Buddhismus“ 
bedeuten. Dahlmanns glänzend gejchriebene Stritif der 
buddhiftiichen Lehre fei, wenn berechtigt, vernichtend für diefe. 
Buddha war nach Dahlmann weder der große foziale 
Neformator, zu dem man ihm gemacht hat, noch ein 
bedeutender Denter, denn die vier großen „heiligen 
Wahrheiten,“ denen er jeinen Grfolg verdanfte, jmd 
nicht don ihm, fondern ſchon in dem imdijchen 
Niefenepos „Mahäbhärata“ enthalten. Schröder tritt 
diejer Anficht entgegen. — An der Nubrit „Nundjehau” 
finden fich Situationsberichte aus dent evangelifchen umd 
fatholifchen firchlichen Leben, Artifel über Berliner 
Theater und KNunjt, über Fortichritte in der Medizin. 
Strititen neuerer Bücher, „Stimmen des In- und Aus— 
landes“ ferner belletrijtiiche Beiträge von Ernſt Eckſtein, 
Nichard Nordhaufen und dem Herausgeber vervoll- 
ftändigen das Heft, dem als Kunſtbeilage eine ſchöne 
Photogravüre don Kügelgens Goethe- Porträt beige 
geben tt. 

Die Umfchau. Gine fnappe Würdigung Theodor 
Fontanes giebt in Nr. 41 Leo Berg. „Diejer Dichter 

eht aus von der Profa und wächit hinein in die Poefie. 
55 fängt an wie ein kräftiges Yeitungsfeuilleton und 
endigt zumeilen wie eine erfchütternde Tragödie.“ Als 
das bedeutendjte feiner Bücher bezeichnet Berg „Effi 
Brieſt.“ — Guſtav Meinecde, der Leiter der ‚„„Deutjchen 
Ktolonialzeitung“, fpricht fich in großen Zügen über „Die 
Aufteilung Afritas aus, die mit der Klärung der Ber: 
bältniffe im öftlichen Sudan und im Nilthal im großen 
und ganzen als erledigt anzufehen fei. — Das Thema 
„Shina und Rußland“ behandelt in Nr. 42 Dr. Albrecht 
Wirth: der Gegenfaß zmwijchen Rußland und China, jo 
meint ev, verwandle jich mehr und mehr in einen folchen 
wifchen Rußland und Großbritannien. — Dr. %. W. 
Bruinier fommt am Schluffe feiner Unterfuchungen 
über die Heimat der Jndogermanen zu einem non liquet: 
„Es geht nicht. Die Heimat dev Indogermanen be— 
De zu wollen, ift ein fauftijches Beginnen, dent nie 
ie Palme wird.‘ 

Die Zukunft. Ein Bericht „Aus Klingers Werf- 
ftatt“, den in Nr. 2 Hans Merian giebt, geht zunächit 
auf die jüngjten Schöpfungen des Leipziger Meijters 
ein, das Niefendildwert „Ehriftus im Olymp’ (das 
7 Szahre gefoftet hat), die Marntorjtatue einer „Badenden“ 
(für die Klinger in Wien heuer die große goldene 
Medaille erhalten hat) und die 6 Nadierblätter des 
zweiten Eyklus „Vom Tode‘, die demmächjt im Handel 
erfcheinen, und jchildert dann fein Wtelier, das in 
Leipzig Plagwit mitten im Grünen liegt und fi) durch 
eine fajt nüchterne Einfachheit von den Prunf-Ateliers 
mancher Modekünftler unterjcheidet. Hier u u. a. das 
Modell zu Stlingers mächjter großer Arbeit, jeinem 
„Beethoven“, einer überlebensgroßen Statue, die wieder 
polychrom ausgeführt werden foll. — Nr. 3 einge u.a. 
Proben aus den demnächjt (bei Ernft Hofmann & Eo.,Berlin) 
ericheinenden „Lieder der Mönche und Nonnen Gotanıo 
Buddhas“ von Dr. Karl Eugen Neumann, fragmen- 
tarifche Lieder, die noch nie in eine fremde Sprache 
überfegt wurden und einen Blid im die ältejte 
buddhiitiiche PVoefie gewähren, wie fie im elften Jahr: 
hundert dv. Chr. Geb. im öftlichen und mittleren \ndien 
blühte. — Prof. Ludwig Stein (Zürich) zieht die 
Parallele zwijchen den Yarenmanifejt und Kants Schrift 
„yum ewigen ‚zrieden“, um die auffallende Weberein- 
ſtimmung der Ideen nachzuweiſen. 


Oesterreich. 


Die Wage. In Heft 41 überwiegen die politiſchen 
Tagesfragen. Ein Münchener Brief von Hans von 
Gumppenberg geht mit unverdienter Ausführlichkeit 
auf Philippis neues Senſationsſtück „Der Erbe“ ein 
(vergl. die Bühnenchronik im vorigen Heft), an dem er 
einzig die techniſche Kunſt der erſten beiden Akte an— 
erkennenswert findet. — Zwei kleine Skizzen von 
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Heintih Bulthaupt, eine medizinifche und eine 
pädagogifche Nundichan feien aufßerdent erwähnt. 

Wiener Rundichau. Nr. 23 bringt einen Gfjai von 
Maurice Maeterlind über Emily Bronte, der deijen 
neuen Bande „La sagesse et la destinde* (vgl. „Aus= 
züge“) entnonmen ift. Emily Bronte (EUiS Bell) die 
Daeterlind um ihres einzigen Nomans „Wuthering 
Heights“ willen „das feltfanite, unbeftreitbar genialjte 
Weib der erjten Hälfte diefes Jahrhunderts“ nennt, lebte 
von 1819 bis 1848. Yhre ältere Schweiter war die be- 
fannte Nomanfchriftftellerin und Schülerin Ihaderays, 
Charlotte Bronte, deren 1847 erfchienener Roman 
„sane Epre* in der Birch- Pfeifferfchen Bühnen: 
bearbeitung al „Waife don Lomwood“ noch heute fort= 
lebt. Gmilys furzes Leben verjtrich in größter Ein- 
tönigfeit im Daufe ihres Baters, der in Morkihire 
Pfarrer war. An diefem Dafein, das ganz und gar 
„im Warten verfloß* will Maeterlind zeigen, wohin die 
„aliche Entfagung“ führe. — Aus dem übrigen \nbalt 
des Heftes: PaulYanzty, Friedrich Niefche als Men; 
Nainer Maria Rilke: Die neue Kunjt in Berlin; 
Skizzen von Peter Altenberg und Jonas Lie. 

Die Zeit. Sn Nr. 210 beipricht Elfe Otten den 
befannten Weltfriedensroman des Holländers Louis 
GEouperus, der jeſt durch das Zarenmanifeſt die Auf— 
merkſamkeit auf ſich zieht (deutſch von Paul Raché, 
Dresden, H. Minden), ohne übrigens ein Tendenzroman 
wie der Suttnerſche zu ſein, und theilt einen inter— 
eſſanten Brief des Dichters an ſie über den Werdegang 
ſeines Werkes mit. — Der italieniſche Depuͤtirte 
Colajanni ſpricht ſich über „Das anarchiſtiſche Ver— 
brechen und die Berantivortlichkeit taliens“ aus und 
beklagt bitter die moralifche und öfonomifche nferiorität, 
in der ein abjurdes nationales Vorurteil die Italiener 
verharren laſſe. — In Nr. 211 beſpricht Lehrer J. Hell— 
mann die „elenden“ Verhältniſſe im öſterreichiſchen 
Schulweſen, insbeſondere die klägliche materielle und 
Rechtslage der Volksſchullehrer. — Auch hier erſcheint 
ein Abſchnitt aus Maurice Maeterlincks neuem Werke 
(vergl. Wiener Rundſchau). — Hermann Ubell (Graz) 
zeichnet mit feinen Linien das Bild von Arthur 
Schnitzlers fünjtleriiher Perfönlichkeit. Er findet in 
feinen Werken etwas von jener typifchen Xebensjtimmung, 
die für das dormärzliche Dejterreich charakterijtijch war, 
jener „tiefen Bangigfeit dor dem Leben, die unferen 
Srillparzer und die ganze Kultur, die ihn umgab, 
niedergehalten hat.” — Mar Burdhardt, der frühere 
Burgtheaterdireftor beginnt feine neue fritifche Thätig- 
feit mit einer Bejprechung des „Cyrano de Bergerac.* 


Polen. 


Ein glänzender Efjay jteht an der Spike des Oftober- 
heftes de8 „Przeglad polski“ (Bolniiche Nundfchau). 
&t. von Kozmian, der BVerfaffer der berühmten, auc) 
ins Deutfche überjetsten Gefchichte des polnischen Auf: 
Itandes dom Yahre 1863, behandelt leidenjchaftslos, vom 
Standpunfte einer reinen Kunjt der Bolitif die Wirkfant- 
feit de8 großen deutfchen Stanzlers. Gr meilt nach, wie 
Bismard, wenn er auh an Grofartigfeit und Welt 
allgemeinheit der politifchen Sdeale von Napoleon über: 
troffen wurde, mit — Kraft, Energie, Konſequenz, 
Geſchicklichkeit und Rückſichtsloſigkeit Preußen zu einem 
der mächtigſten Staaten gemacht habe. In der inneren 
Bolitif fei er freilich — nad) des Verfaljers Meinung 
— fleiner und weniger glüdlich gewejen; die „polniiche 
Gefahr“ habe er abfichtlich übertrieben und das Polen: 
tum nicht mur mit politifcher Gegnerfchaft, fondern auc 
mit leidenfchaftlihem Kaffe verfolgt. — Beachtung 
berdient u. a. auch der Anfang einer größeren Arbeit 
von 2. Dembidi, der aus Anlaß des nunmehr fünfzig: 
jährigen Beltandes des angefehenften polnischen Tag- 
blattes, des „Czas* (Die Zeit), deifen Jahrgänge aus 
den Revolutionsjahren 1848 und 1849 durchblättert. — 
Im „Przeglad powszechny“ (Allgemeine Rundjchau) 
führt Jar Bawelsfi S. J. jcharfe Polenif gegen das in 


‚ Kunftausjtellung, 


dem polnichen Organe der Moderne aufgejtellte Pro- 
granım der „nadten Seele“. Gr fucht darzulegen, wie 
der polnischen Dichtung auf diefen Wege die Gefahr der 
Ginfeitigfeit, der funjtwidrigen Borliebe für —— 
Zuſtände und des Sexualismus drohen und wie ſie dadurch 
allen Einfluß auf das Herz des Menſchen einbüßen würde. 
— Die beſtens redigierte Lemberger Monatsrevue 
„Przewodnik nankowy i literacki* (Wiſſenſchaftlich— 
litterarifcher ‚zührer) veröffentlicht in diefem Jahre aus 
Anlaß der Miciervicz-ZTäcularfeier eine Neibe von darauf 
bezüglichen Auflägen. In der letzten Nummer ſchreibt 
Wladislam Midierwicz, der einzige Sohn des Dichters, 
über den eriten deutjchen Leberjeger des „Ban Tadeusz“, 
Dtto Spazier (1803—1854). Aus teilweife egeiftifchen 
Beweggründen habe er die um 1830 populäre Zache 
Polens vielfach in deutichen und franzöfifchen Schriften 
behandelt und ich in das Vertrauen der angejehenjten 
Polen eingefchmeichelt. Seine Ueberfegung des „Herr 
Ihaddäus“, 1834 veröffentlicht, jei jehr mittelmäßig und 
werde don der ©. Lipiners bedeutend übertroffen. Das 
Heft enthält ferner eine ‚Fortfegung don M. Weißdergs 
Sejchichte der neubebräifchen YPitteratur in Polen und 
Rußland. — in der „Bibliotheka warszawska“ 
(Warichauer Bibliothek) erörtert U. Brücdner, Univerfitäts- 
Brofeifor in Berlin, den Yufammenbang zwifchen den 
jeweiligen Kulturverhältniifen und der Sprache und zeigt, 
was der polnische Wortichaß aus dem QTichechiichen, 
Deutschen, Ungarifchen bergenommen habe. Die Dichterin 
Maria Konopnida fucht die einzelnen ‚jragmente der 
zwei eriten Teile der „Dzialy* (Todtenfeier) von Adam 
Mickiewicz gehörig aneinander zu reihen, indem fie die 
volfstünnlichen Eleinente von den jubjectiv-fentimentalen 
fcheidet. — in der Warfchauer Monatsrundfchau 
„Athenäum* überfett W. Nawrodi zwei fleine Gedichte 
don Nudolf Baumbach und Julius Wolff. Ein Auflat 
über Leopardi führt auf Grund des „Gpiftolario di 
Giacomo Yeopardi* in das „unere der Seele des ums 
glüdlichen Dichters. Fr. Bujad würdigt die Berdienite 
des Hiftorifers Franz Palady um die Wiedergeburt 
Böhmens. — „Zyeie* (Das Leben), der Tunmmelplaß 
der jüngjten Talente wird vom 15. Oftober an als 
Halbmonatsichrift unter der Redaktion Stanislas 
Przybyszewskis erſcheinen, der vor kurzem Berlin 
und die deutſche Litteratur verlaſſen hat. Freilich iſt es 
fraglich, ob er in Krakau feſteren Fuß faſſen wird als 
in Deutſchland. 

Krakau. Josef Flach. 


Schweden, 


„Ord och Bild“ („Wort und Bild“). Eine illu- 
jtrierte Monatsjchrift. Das foeben erfchienene Oftober- 
beft wird durch einen reich illuftrierten Artikel aus der 
Feder Johan Krufes über fchwediiche Mtalerei und 
Bildhauerkunjt bis zum Schlujie des 18. Nahrhunderts 
eingeleitet. Der Artitel jchöpft eine Neihe Fritiiches 
Material in wejentlihen aus den Darbietungen der 
im Frühjahr zu Stodholm abgehaltenen bijtorischen 
die auf Anregung der Königlichen 
„Akademie for de fria Konsterna* zuftande fan. Die 
retrofpektiven Betrachtungen des Werfaflers legen dar, 
daß die Blütezeit der jog. Guftavianijchen Zeit in der 
Nunjt durch ausichliegliche lege der Porträtmalerei 
gekennzeichnet wird. — Demnächit folgt ein Drama des 
jungen dänischen Dichters Helge Rode: „Kain und Abel“, 
das mit freier Benußung der biblijchen Yegende auf 
feinfinniger pfpchologifcher Grundlage die That des erjten 
Brudermörders behandelt. 

Atenäum, Zeitfchrift für Kunft und Yitteratur. 
Band IV, enthält Beiträge zur Schwedischen Yitteratur 
aus dem Ende des vorigen ‚\ahrhunderts, insbefondere 
würdigt der Berfaffer, W. Söderbjelnm, die zu jener 
Zeit vecht ftark jlorierende Schmähjfchriften=Pitteratur md 
GErzeugnifje der politiichen Satire, zu denen die das 
maligen trüben Berhältniffe Schwedens in feiner ziemz 
lich machtlofen Stellung zum Auslande allerdings einen 
recht fruchtbaren Untergrund darboten. 
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Varia. Eine jchwedische Mronatsichrift. Heit 8 
teilt, wie gewöhnlich, eine äußerft reichhaltige \\nbalts- 
fülle auf. St. B. Leffler plaudert über die fchmwedifche 
Voltsweife und Bolfsdichtung der Gegenwart. ‚zredrif 
Nycander bietet eine „Der Liebling der Götter“ betitelte 
Bluette, die in Draftifch pointiertev Form das 
Paradoron vertritt: groß umd jchön ift nur, was fich 
feiner Größe und Schönheit geiitig wie fürperlich nicht 
bemußt ift. ALS Unterlage hat Nycander die Narcijfus- 
ſage verwendet. 

Nordisk tidskrift. Das Septemberheft behandelt 
in einer bijtorijchzkritifchen Studie von A. B. Drachmann 
die Gedichte des griechiichen Sängers Bacchylides. D. 
jtügt feine Unterfuchungen auf einen im Britifh Mufeunt 
aufbewahrten Papyrusfund, der fragmentarifche Proben 
der Bacchylidäifchen Mufe bietet. — Georg Nordenivan, 
der bekannte Eſſayiſt und Kunſtkritiker, —2** einen von 
dem erfahrenen Blicke des Kenners zeugenden Rückblick 
Bun DENE Rundreife durch die größeren Städte Deutjch- 
lands. 

Dagny, Beitichrift für joziale und litterarische 
Tagesfragen. Eine überaus jtimmungsvolle Skizze von 
Cecilia Baath=Holmburg behandelt unter den Titel 
„Zur Hochjonmerzeit im Nedarthale* die in Poeſie und 
Proja niedergelegte VBerherrlihung jüddeutfcher Natur 
und Denfungsart. Befonderen Gindrud bat Scheffels 
„Alt Heidelberg, du feine“ auf die Schwedische Verfafferin 
gemacht, die deshalb eine (übrigens treffliche) Ueber: 
tragung diejed frohen und gemütgtiefen Studentenliedes 
an die Xefer der Zeitjchrift übermittelt. Zum Beweiſe, 
wie gut die Eigenart des Originals in dev Hangvollen 
Ihwedijchen Ueberjegung gewahrt worden ift, möge bier 
die erjte und die Schlufitrophe des Scheffelliedes wieder— 
gegeben jein: 

„Du Heidelberg, som talar 
om gamla minnens glans, 

i Rhens och Neckars dalar 
din like aldrig fanns. 

och blickar nornan dyster 

och blir mig världen kal, 

z0g sporrar springarn yster 
file ridt i Neckars dal... 


Stockholm. Dr H Hildebrandt 


Morwegen. 

Noch vor wenigen Jahren würde es jeine Echwierig- 
feiten gehabt Haben, die wejentlihen Strömungen in 
unferer litterariichen Qagesproduftion von  jpezifiich 
norwegifchen Gefichtspuntten aus zu beurteilen. Unauss 
gefegte Bemühungen der jüngeren litterariihen Schule, 
die dann durch gemijje Legislative Vorkehrungen des 
Storthings auf das Birflanfte unterjtüßt wurden, 
hatten indejjen allmählich den Erfolg, die bisherige Ab- 
bängigfeit vom dänischen Litteraturmarkte einzufchränten. 
Das vornehmiste Verlangen (nicht allein der — 
Kreiſe) richtete ſich auf die Beſchaffung bezw. Aus— 
bildung einer eigenen norwegiſchen Eee 
die unter Anlehnung an daS in weltentlegenen 
ield-Thälern gejprodhene Bolfs-diom — das fog. 
Altnorwegilce — der felbjtändigen Stellung des nor: 
wegiichen Schrifttums im allgemeinen zum Ausdrud 
geilen foll. Die Pflege diefer neu erwachten Sprache 
at fich einer der fruchtbarjten und zugleich) begabteiten 
VBorfämpfer Jungnorwegens, Arne Garborg, zum Biel 
gejezt. „zn einem eigenen DBlatte, das ausjchlieglic) 
das Altnorwegiſche in ſeinen Spalten kultiviert, bietet 
der Berfajjer in bunter Abwechjelung Stichproben aus 
allen Gebieten de norwegiihen Volfslebens. Den 
größten Raum beanfprudht natürlid” — wie überall in 
Norwegen — die politifche Debatte. Schon der Titel 
der Garborg’fchen Zeitjchrift: „Den syttende Maj* 
(der 17. Mai ift der nonwegiiche Nationalfeiertag) zeigt 
auf den erjten Blid, daß wir es mit einem ftarf vom 
Parteidienjte beeinflußten Organ zu thun haben. Da= 
neben aber finden fi unter den vein litterarifchen 


Nubrifen die Namen unferer beiten Efjayiiten und Er- 
zähler vertreten, von Kjelland bis auf die von Jahr zu 
„ahr fich vergrößernde Schaar der jog. „Maalsmenn“, 
deren Wünjche in einer möglichjt zufammenhängenden 
Ausbildung und Verfeinerung der neugeichaffenen 
Schriftiprache und ihrer litterarifchen Hilfsquellen berubt. 

Einen befonders fühnen Griff wagte unlängjt der 
junge LVitteraturhiitorifer und Sogzialpolitifer Dr. Sigurd 
Sofen — em Sohn des Altmeifterd —, als er jich 
unter der Mitwirfung des Profeſſors J. E. Sars und 
des nimmer ruhenden Kämpen Biörnſtjerne Björnſon 
daran gab, eine litterariſche kritiſche Wochenrevue heraus— 
— die über den Charatter eines litterariſchen 

ofalblattes hinaus in ihren Spalten die Stellung 
Norwegens zur Weltlitteratur ins Auge faljen follte. 
Ntlarheit und zielbewußtes Vorgehen verichafften dem 
„Ringeren“ (dev Glödner) — dies der Name der 
neuen Zeitjchrift — ehr jchnell eine glänzende miaterielle 
Unterlage. Auf der Mitarbeiterlifte finden wir die 
Namen Björn Björnfon, Knut Hamſun, Henrik Ibſen, 
Gerhard Munthe, Fridjof Nanſen, Nils Collet Vogt, 
Erik Werenstjold u. v. a. wieder. Der Inhalt der 
trefflich illuſtrieten Nummern ließ ſchon uͤnmittelbar 
nach dem JInslebentreten des Blattes erkennen, daß man 
es mit einem ernſt zu nehmenden und verſtändnisreich 
durchgeführten Unternehmen zu thun hatte. In einem 
durch mehrere Nummern gehenden Leitaufjage bot der 
„Ringeren“ feinen efern joeben eine detailliert ausge- 
führte Charakterftudie Kaifer Wilhelms II. von Dr. 
NR. Beitborn. Mit einer für einen nichtdeutichen 
Schriftiteller geradezu erjtaunlichen VBertrautheit in den 
bijtorifchen inzelfragen des neuen deutichen Neiches, 
fat der Verfaffer aus feiner fympathifchen Empfindung 
für die geiftige Bedeutung, die Unternehmungsitärte 
und den politischen Chrgeiz des deutjchen Herrichers als 
eines „riedensfaifers* im modern-nationalen Sinne 
feinerlei Hehl gemacht. Chr. Eollin entwirft eine kurze, 
aber zutreffende Skizze von der dichteriichen Stellung 
Victor Hugos. — Auf ein ganz eigentümliches Feld hat ji) 
Dr. U. M. Hanfen begeben, der m einer elf Spezialartifel 
umfafjfenden Studie: „Norwegiihe Volkspſychologie“ 
nad) äußeren Anhaltspunften für die Gegenjäte inner: 
halb des norwegischen Nationalcharafters und der nativ» 
nalen (!) Sinnesart fucht. Dr. Hanfen glaubt dieje 
angeborenen und vererbten Gegenjäße auf ethno- 
graphifchent Wege löfen zu können, indem er die durch 
dolychofephale Ktopfbildung (Langichädel) ausgezeichnete 
Bevölferung als Vertreterin des fonjervativen (!) Prinzips 
in nationalen Sinne, alle Brachpfephalen (Nundjchädel) 
jedoc) als dem geijtigen Fortſchritte und der politischen 
Aufklärung zunmeigende Staatsbürger binftellt. Der 
erzählende Teil des „Ringeren* wird durd) Skizzen von 
Anton Tjchehomw, Maupajjant und Francois Goppee 
ausgefüllt. Ginbeinifchen Autoren auf dem Gebiete der 
Novelliftit jcheint der „Ringeren“ nur ausnahmsweife 
das Wort verjtatten zu wollen. 

Schliegßlih fei noch ein PBlid auf zwei andere 
Nevuen geworfen, denen ein mweitreichender Einfluß zus 
gejprochen werden muß. Die eine trägt den Titel 
„Urd“ und bejchäftigt fich mit der Vertretung der 
Frauenfahe im norwegifchnationalen Sinne. Faſt 
ausjchlieglih aus Produktionen norwegischer Schrift: 
Itellev zujammengefett, entwidelt diefes Organ auf dem 
alten Yieblingsgebiete der jfandinadifchen Autoren, dem 
Kampf der beiden Gefchlechter um den intelleftuellen 
Vorrang, eine außerordentliche Wieljeitigfeit und troß 
aller Entfchiedenheit der aufgejtellten Forderungen maß: 
volle Zurüdhaltung. — Weniger fpezialiftich gehalten 
it die von Dlaf Morli herausgegebene Nevue, 
„Kringsjan* („Umblid“), von der ein anderes Mal 
die Rede jein fol. 

Christiania. — Olaf. 


Dänemark. 


Tilskueren („Der Zufdhauer*). Ein Ktopenhagener 
Monatsblatt. Das 10. Heft diefer gut und umjichtig 


geleiteten Revue enthält eine vielfeitige Auswahl litte- 
rarifcher und politischer Auffäge, die fowohl das innere 
Geiftesleben des Königreiches, als auch die beivegenden 
Strömungen des Auslandes ins Auge fafen. Der be- 
fannte Hijtorifer E. Saraum fchildert in einer längeren 
Abhandlung die Bedeutung des heimgegangenen lt 
reichSfanzlers niit dem vorurteilslofen und gerecht ab» 
wägenden Blide des berufenen Gefchichtsforichers. Dal: 
hoffsNielfen jtellt vergleichende Unterfuchungen über 
die Opfer an Menfchenleden an, die die Kriegführung der 
Gegenwart im Gegenjab_ zu_ vergangenen Zeitläuften 
berausfordert. PBrofellor Höffding teilt einige typische 
Stilproben aus den Briefen Julius Yanges mit, die fich 
auf philofophifche Meinungsäußerungen des verjtorbenen 
Schriftitelles beziehen. 

Nord ogsyd, Illuſtrierte Monatsſchrift. E.Chigas 
teilt eine Ausleſe alter Archivfragmente mit, u. a. die 
Klageſchrift Koöpenhagener Studenten an ein hochwürdiges 
Epiſkopat über allzu dürftige körperliche Verpflegung. 
Das ſonderbar anmutende Schriftſtück gewährt einen 
eigenartigen Einblick in die keineswegs luxuriöſe Lebens— 
führung und „mores* der Herren Mufenfühne in älterer 
Zeit. ES jcheint danac) den hochgelehrten Protettoren 
der alma mater in höheren abe die Mlaffizität des 
dorgefchriebenen akademischen Lehrplanes als die „har— 
monifche* Pflege des förperlichen Wohlbefindens ihrer 
Untergebenen amı Herzen gelegen zu haben. Der Artikel 
verdient die Beachtung des stulturhiftorifers. 


Kopenhagen, Styrebjörn. 


Belgien. 

Ein neues Unternehmen, das fich „L’Aube et 
Revue Novelle“ nennt, ift anjcheinend zum Zammels 
plaß der jüngjten litterarifchen Geifter, namentlich weib— 
lichen Gejchlechts, in Belgien bejtinmt. Der Anhalt 
teilt ih im Poelie, Iprische Ergüffe, in Profa und 
Novelletten md gejtattet vorläufig noch fein bejtinimteres 
Urteil. — Eine andere Halbmonatsichrift, die „Revue 
Mauve*, jo genannt nach der dem Umtfchlage und dei 
Sluftrationen gegebenen ‚zarbe, giebt technijch den beiten 
deutichen und franzöfiichen Nevuen nichts nach. Sie 
hatte fürzlich, nad) berühmten Miuftern, eine Umfrage 
bei den erleuchtetjten Geiftern des Yandes über die 
„L’äme belge* erlaffen. m ihrer Nummer von 10. 
Oftober veröffentlicht fie die treffliche Nede, die der Staats- 
miniſter und Präſident der Kammer, Auguſte 
Beernaert, bei der Eröffnung des jüngſt in Brüſſel 
ſtattgehabten erſten internationalen Kongreſſes für öffent— 
liche Kunſt gehalten hat. Pierre Denis fanzelt unter 
dem Titel „Un drame du journalisme“, anknüpfend an 
die Borgänge in der Parifer „Lanterne*“, die franzöſiſchen 
‚rauen ab, die ihre Aufgabe als Erzieberinnen vergeiiend, 
die Schuld daran tragen, daß den Männern jeder Adel 
der Empfindung int stanıpfe für das Yeben abhanden 
getonmmen ift. — Das Sftobersheft dev „Revue 
generale“ bringt die Fortjetung der begonnenen Mufs 
fäte und einen politifch bochbedeutfamen Mrtifel des 
Führers der Stlerifalen, Woejte, über die „Wahlen von 
1898 und die fatholifche Zache*. — ‚in Heft 41 der 
„L’Art Moderne“ wendet ich der reglaliplieje Senator 
und hervorragendjte Stilift Belgiens, Edmond Picard, 
gegen die „Ninderei* der Wahl eines „Dichtertönigs“, 
welche erhabene Winde befanntlich durch den Tot 
Stephane Mallarnı*’s fürzlich frei geworden it. — Endlich 
it noch eines litterarifchen Auffates zu gedenken, dev in 
biefigen „Petit Bleu* der großen illujtrierten Tages— 
zeitung, erfchienen it (10. ftober). Diefer „Mladin“ 
gezeichnete Artitel bejchäftigt Tich mit dem „Spiritualiss 
nn“ von Gerhart Hauptmann, anläglich der Aufführung 
der „Weber“ im Wrüffeler „Nouveau Theätre“. Der 
Berfafer kehrt fich darin mit aller Entfchiedenbeit gegen 
die Flerifalen Umtriebe, die ein Verbot des Stüdes wegen 


angeblicher aufrühreriſcher Tendenzen durchzuſetzen 
trachteten. Er bezeichnet Hauptmann als eine unendlich 


vielſeitigere Natur als gerade das Stück „Die Weber“ 
erkennen laſſe und folgert, daß der realiſtiſche Dichter 


Däniſche, belgiſche und nordamerikaniſche Zeitſchriften. 
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ſein ideales Chriſtentum vom Jenſeits nicht als eine 


revolutionäre Propaganda für dieſe Welt betrachtet 
wiſſen wolle. 
Brüssel. —— Alfred Ruhemann. 


Mord=Amerika. 


- m den amerifanifchen Wochenfchriften lenften in 
jüngiter Zeit die Tragödie im Haufe Habsburg und die 
Nrönung der jungen Mönigin von Holland die Aufmerk- 
farmfeit von dent jchiev unerjchöpflichen ſpaniſch-amerika— 
nijchen Kriege ab. Aber auc) die litterarifchen Greigniffe 
gaben zu interefjanten Artiten VBeranlafjung: der Tod 
Stephan Mallarmes, des Hauptes der Frantzöftfchen 
Symboliſten, der in Amterifa eine Heine Gemeinde warmer 
Anhänger gefunden bat; dann der fiebzigjährige Seburtg- 
tag Tolitois, der von deifen Verehrem unter den in New: 
ort wohnbaften amerifanischen Zchriftitelleen durch ein 
Banfett im Hotel St. Denis gefeiert wurde, und endlich) 
die Aufführung von Nojtands „Eyrano de Vergerac*. 

Ein Greignis in den Spalten der amerikanischen 
Magazinlitteratur kann der Artifel in der Oftober-Numt- 
mer des „Cosmopolitan* genannt Werden, worin 
PBrofefjor Harıy Thurjton Pe von der Columbia Uni« 
verſität in New-York der amerikaniſchen Pſeudo-Ariſto— 
kratie einen Spiegel vorhält, indem er ihrem Urſprung 
nachforſcht. Daß er dabei zu anderen Schlüſſen ge— 
langt und weniger erfreuliche Entdeckungen macht, als 
die genealogiſchen und heraldiſchen Autoritäten dieſes 
Landes, die den Eiſenbahn- Börſen- und anderen 
Magnaten einen Stammbaum liefern, dev beinahe auf 
die Bharaonen zurüdreicht — und daß er feine „New 
American Aristocraey“ nicht mit dent idealiftifchen 
Slorienjchein ungiebt, niit dem fie in den Romanen von 
Nichard Harding Davis und anderen einherwandelt, 
fann nicht hoch genug angefchlagen werden. Nach einer 
vortrefflichen Gbarafteriftit der Gejellichaft, die ich 
vermöge ihres Geldes berechtigt glaubt, in Anterifa die 
Allüren des europäifchen Adels nachzuäffen, ohne deifen 
Anerkennung zu genießen — weil es bier feine durch Jahr— 
hunderte frpftallifierte Nangovdnung giebt und weil die 
heterogenen ‚\ntereffen der Bevölkerung diefes großen 
Yandes eine fompafte Einheit irgend einer Ntajte aus- 
fchliegen — bemerft Prof. Ped: 

„sn der That würde fich für fein Land in der 
Welt das Borhandenfein einer Ariftofratie im beiten und 
höchiten Sinne des Wortes als fo vdorteilhaft erweifen, 
wie gerade für das umferige. Denn folche Ariftofratie 
würde dem Staate eine Klaffe Den hochge⸗ 
bildeter und intelligenter Männer liefern. Ihr Reichtuͤm 
könnte Kunſt und Wiſſenſchaft fördern und wohlthätige 
Stiftungen gründen, die weile und ehrlich verwaltet 
würden. br Einfluß und ihr Beifpiel fönnten allmählich 
die Schroffbeiten des Nationalcharakters abjchleifen, ibm 
die mangelnde Würde und Sewandtheit verleihen und 
uns als einen Volfsganzen den Wert guter Lebensart 
lehren. Sie würde nicht blos den Ton des gefellichaft- 
lichen Lebens erhöhen, jondern auf das ganze Bolt 
dauernd wohlthuend einmirfen.“ 

Die felbe Nunmer des „Cosmopolitan“ enthält einen 
Bericht vom Tolftois „Was ift Kumjt?“ von \\svael 
Zangwill, dem befannten englijchen Feuilletoniften, dev fich 
augenbliclic) auf einer Vortragstour in den Vereinigten 
Staaten befindet, Zangwill erklärt fich mit manchem 
einderjtanden, was Tolitois „Stimme in der Wüſte“ 
derfündet, verwahrt Tich aber gegen die Grenze, die 
diefer der Wunft fetsen möchte und bedauert, daß; manche 
Stellen des Buches Seitenjtüde zu Nordaus „Entartung“ 
bildeten. 

„Zoljtois Evangelium der tut“ betitelt jich auch ein 
Artifel in dem litterarifchen ‚journal „The Bookman“. 
Diejes bringt neben einer ‚zülle von Notizen über neue 
litterariſche Erſcheinungen hier und in Europa, am An— 
fang einer Nummer Gais über den ruffischen Roman, 
mit Bortraitsvon Toljtoi und Turgenjeff und in dem Cyflus 
„Zeitgenöſſiſche europäiſche Kritiker“ eine Charakteriſtik 
von Anatole France. Bismarcks journaliſtiſcher Thätig— 





feit wird in einem bumorvollen, mit Anekdoten ge- 
jpicften Artifel gedacht; und zur Sladjtone-Pitteratur 
liefern die „Litterariichen Anfichten Gladjtones“ einen 
intereffanten Beitrag. — Bon großem Wert für die Ge- 
Idichte des amerifanifchen Dramas ijt die hronologifche 
Zufanmenftellung aller Dramatifierungen novellijtifcher 
Werfe, die in diefem Jahrhundert über die hiefige Bühne 
gin en; und dent amerifanischen Dramtatifer William 
Sillette, der fich in diefent Jahre in Yondon Anerfennung 
verfchaffte, wird bejondere Anerkennung zu teil. Die 
Oftober- Nummer des „Century Magazine“ ent 
bält u. a. „Perfönliche Erinnerungen an Bismard“ von 
Profejjor Won. M. Stoane; und „Atlantic Monthly* 
neben vielen Pejensivertem die Fortjeung der Eorrefpon- 
denz Garlyles und feiner Schiweiter Virs. Hanning. 

Die illujtrierte Wocenjchrift „The Criterion“, 
die als eine Art „Freie Bühne“ ins Leben trat, aber ihr 
Programm bedeutend erweitert hat, brachte neuerdings 
Artikel über den deutſch-ruſſiſchen Künſtler Saſcha 
Schneider, über die Litteratur der Anarchie in Frankreich, 
und unter anderen Recenſionen eine vortreffliche Wür— 
digung der „Dritten“ von Sienkiewicz. — Im „Musical 
Coéouriér“, deſſen Kunſt- Litteratur- und Theaterſpalten 
ſehr leſenswert und meiſtens individuell gefärbt ſind, 
wird dem vlämiſchen Künſtler Félicien Rops ein be— 
geiſterter Nachruf gewidmet. 

New York. A, von Ende. 


ET 
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Romane und (loveffen. 


Der dritte Bruder. Novellen von Adine Semberg. 
Berlin, Berlag von Schujter u. Löffler. Preis 3 ME. 
Die einleitende Sfizze, nad) der das Buch benamnt 
iit, erläutert allegorifierend den dritten Bruder als den 
dritten im Bunde von Schlaf und Tod — als den 
Wahnfinn. Der Allegorie folgen mın neun Bilder aus 
dent „yrrenhausleben, in jtreng realiftiicher Zärbung md 
Zeichnung, die den Talent Adine Gembergs Jichtlich am 
bomogenften ift. Man denkt an Amalie Skram, wenn 
man diefe Auswahl von Peinlichem md genau Be: 
obachteten Liejt, — noc) ift es ja nicht lage her, dal; 
A. Strams großer Tendenzroman „Profeſſor Hierony— 
mus“ uns mit dev Welt des \erenbaufes in ähnlicher 
Weife befammt machte. A. Genmberg ift jedoch nicht 
tendenziös, wenigſtens nur hier und da ſehr leiſe; ihr 
geht das feurige ſtarke Temperament von Frau Skram, 
nebſt allen künſtleriſchen Schwächen und Größen, die es 
bedingen, ab. Es iſt aber ſeltſam zu bemerken, wie es 
oftmals gerade das Tendenziöſe iſt, was ſo rein realiſti— 
ſchen Werken erſt eine lebendig pulſierende Seele verleiht: 
freilich ſchlägt ſich damit der Realismus im Prinzip ſelbſt 
ins Geſicht, indeſſen kann er es ſchwer ändern. Wahrhaft 
tendenzlos wird immer nur die beſeelteſte Kunſt wirken 
dürfen, eine Kunſt, aus deren entzückter und hingebender 
Liebe die Dinge emporſteigen wie gebadet von ihrem 
eigenen Goldlicht. 


Rerlin. 


Erinnerungen einer alten Shwarzwälderin. Bon 9.5a1ıS- 
jafob. ‚Nlluftriert von W. Hafemann. Stuttgart, 
Verlag von A. Bonz u. Co. Preis 3 Me. 

Der Freiburger Stadtpfarrer Hansjafob hat fich mit 
feinen Erzählungen aus dem Schivarzwalde eine treue 
Gemeinde herangezogen, die Jich nicht nur auf Süd: 
deutfchland bejchränft. So oft er ericheint, bringt er 
ungezäblte, in ihrer echt bänerifchen und oft zugleic) 
herrifchen Eigenart felfelnde Schwarzivald-Yeute zur Arts 
ihauung. Sie treten immer jaft- und fraftvoll dor uns, 
od er perjönliche Bekannte jchildert oder Gehörtes in 
feiner Art Wweiterträgt. Seine oft gerügte Manier it, 
wo es ibm gerade paßt, allerhand perjönlichen 
Empfindungen (zum Teil ganz anziehender Art) Ylus= 


Lou Andreas-Salome. 
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druck zu geben und fo den Wert einer vollendeten 
Technit, einer ftraffen Handlung, außer Acht zu laffen. 
Gr bat früher ausgefprochen: wie das erzählende Wolf 
feine eigenen Gedanken willfürlich einflechte, fo wolle auc) 
er thun. Doch der Bergleich jtimmite nicht völlig, weil 
Hansjafob zwar das Gefüge folcher Erzählweiſe des 
Volkes überrafchend gut zu benüßen verjtand, doch auc) 
viele fremde Broden zum Ausfüllen nahn, die dem 
Miumde eines jchlihten Mannes aus dem Wolfe nicht 
entftanmen fonnten. Die Bücher waren alfo troß ihrer 
Gigen-Art nicht einer Art. ‘m neuejten Buche ift 
dieje oiefältigfeit vermieden: eine alte Haufierfijte, die 
feines Großdaters, und der Berfaffer felber erzählen in 
bunten Wechjel von alten Tagen und alten Leuten, und 
Hansjafob jchiebt feine Urteile über Gott und Menfchen 


dazwiichen. Doc die Mifchlinge aus fremden Sprachen 
fehlen. . . Hansjafob steht einzig da in der deutjchen 


Litteratur als Entdecker merhvürdiger Volfsgejtalten. 
Er zeigt den nach frifchen Waffer Schmachtenden auf 
den ausgedorrten ‚Feldern echter ferniger Bolksichilderung 
Brunnen um Brummen. Doch er bat uns fo viele 
Quellen zu zeigen, daß er fich nicht Zeit nimmt, daraus 
doll zu jchöpfen. Nähme er fie fich, jo würden mir 
zwar weniger jeben, aber inniger, mit tieferem Behagen 


„‚seniehen. 


Max Bittrich. 


Tor Hedberg, Yeriöhnt. Novelle (4. Band der „Meifter- 
werke der zeitgenöffischen Novelliftif*). Oppeln und 
Leipzig. Georg Mtasfe. 1898. Preis ME 0,50, 
geb. ME. 0,75. 

Das alte Motiv, daß zwei Menfchen mehr aus 
Zufall als aus zwingender Notwendigkeit einen Bund 
fürs Leben jchliegen, jehr bald erfenmen, da fie nicht 
für einander palfen umd ich trennen, ijt von dem 
ichwedifchen Autor mit Glück noch einmal aufgenommen. 
Gi Torjten, der Sohn eines Yandivirtes, wird von diefem 
mehr al3 stiecht, dem als Sohn gehalten; Gif entläuft 
ichließlich dem Baterhaufe, um evjt nach dem Tode des 
Vaters als Beliter dorthin zurüczufehren. Gr bemüht 
ich dann um die Hand eines Mädchens, das eigentlich 
nur deshalb feiner Werbung Gehör jchenkt, weil ihr die 
Flucht des Liebhabers aus dem Baterhaufe romantisch 
oder irgendivie imponierend erjcheint. Weder er noch) fie 
merkt, daf fie grumdverjchiedene Naturen find und richt 
zu einander patjen. Grit in der Ehe wird es ihr Klar, 
daß fie ein elendes Leben führt. Sie reift dann eine 
Tages mit ihren Töchterchen davon umd fchreibt an den 
Gatten einen erflärenden Brief, der dann die Scheidung 
zur Folge hat. Später heiratet fie einen Maler, der an 
der Schwindfucht ftirbt, und auc) fie jtirbt bald darauf. 
Die inzwifchen erwachjene Tochter fehrt dann zum Bater 
zurüd - und als diefer von der Tochter die Gefchichte 
der Berjtorbenen erfährt, verföhnt ex fich mit dem Schatten 
der Toten. Dies ift, in dürftigen Worten tpiedergegeben, 
der Inhalt der kleinen Geſchichte, die auch ihrerjeits das 
Problem der Ehe ein wenig zu beleuchten verſucht. Das 
Ganze iſt feſſelnd, wenn auch ohne hervorragende künſt— 
leriſche Qualität erzählt. Sehr ſchön ſind einige 
Stimmungsmomente wiedergegeben, nur die Charakteriſtik 
der Perſonen iſt etwas flau und flach. 

Berlin. 


Die Stüße der Familie. Roman von Alpbonje Daudet. 
Ueberjett von A. Berger, Stuttgart und Yeipzig: 
Deutjche Verlags: Anjtalt. Preis DU. 4,—, geb. M. 5,—. 

se weiter man in der Yeltüre diefes Buches dor= 
dringt, deito Defammter nıutet es einen an. Woher fennen 
tpir fie doc), diefe in ihrer größeren Hälfte forrımmpierte 

GSejellichaft von Paris, dies tout le monde, das Jich 

von der demi-monde nicht mebr unterfcheidet, es fei 

denn durch größere Naffiniertheit im Gemuffe, dieje junge 
und greife Yebewelt, in der der Zohn nicht vor der Mutter 
des reumdes, der Vater nicht dor der Stieftochter Halt 
macht? . .. Ab, die zamilie Nougon:Macquart ift es, 
wenn auch aus der Zeit des zweiten Maijerreichs in 
die der dritten Nepublif verfchoben, doch in derjelben 


Freiburg i. Br. 


Eugen Reichel. 
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Färbung! Der Sittenfoder ift derfelbe geblieben, die bat jeine tiefen Zpuren darin zurüdgelaffen. Was jie 


Yajter, die Stellenjägerei; und Banamas in der Kammer 
ab es dort wie hier. Nır daß bei Zola alles naturalijti= 
cher, aber auch echter und miutiger gefchildert wind, 
während Daudet ängjtlich beforgt bleibt, feinen Naturalise 
mus nit einem Moralmäntelchen gefälliger zu drapieren. 

Das Grundmotid ift weder fonderlich originell, noch 
in der Behandlung erichöpft. Daudet zeichnet einen 
jungen Mann, der, noc in den Ktinderfchuben jtecdend, 
beim Tode des Vaters das Erbe der Familienrepräfen: 
tation erhält. So wird der Synmaliait das Oberhaupt, 
die Stütze der ‚yamilie, läßt fich im wiweifer Auffalfung 
des Wortes von einem faljchen Ehrgeiz ergreifen, gefällt 
ih in Selbjtberäucherungen und fieht in feinem Yeben 
ein einziges Opfer, dev ‚zamilie dargebracht, während es 
gerade die zamilie ift umd bleibt, die ihn, den Schwäd)- 
ling, in ihrer Affenliebe über Waffer hält. Dies Spiel 
mit gegenfeitig verdedten Karten, das Aufbligen der 
Wahrheit und das Bemühen, den Nimbus wiederherzus 
jtellen, wird von Daudet mit der befannten fejjelnden 
Erzählertunft geichildert und mit Gpifoden aus dem 
Leben rufiischer Nihilijten zu Paris jenfationell gewürzt. 
Dabei lag ihm daran, im Gegenjag zum  geiftigen 
Proletariat auf den Mann des praftijchen Lebens, der 
werfthätigen Arbeit als den Bertreter der Gejundheit und 


Geſundung zyranfreichs Hinzumeifen. „Laßt meinem 
Sohn fein Latein lernen, feine Kaffischen Studien 


machen“, fleht die Stüße der Familie. „Damit, day 
mein Vater das Gegenteil für mich erbat, hat er mich 
ins Unglück gebracht.“ Mit diefen Sabe will Daudet 
in erjter Linie die Erziehungsmtethode geißeln, die in 
franzöfiichen Gymmnafien berricht und die Zöglinge 
weniger zum Ehrgeiz des Lernens anfpornt als zu dem 
Ehrgeiz, mit dem Grlernten prunfen zu gehen. Der 
Roman — Daudets lettes Werf — bedeutet fein Littes 
rariiches Ereignis, da die Probleme dont Autor nicht 
zu löſen verfucht wurden, aber er präfentiert jich als 
annehmbare und feijelnde Unterhaltungsleftüre. 
Hamburg. Rudolf Herzog. 


Eyriſches und Spiſches. 


Tage und Mächte. Gedichte von Adolf Donath. Mit 
einem Briefe von Georg Brandes und einer Um: 
— —— Rauchinger. Berlegt bei Schuſter 
und Loeffler, Berlin und Leipzig 1898. Preis M. 1,50. 

„Es liegt ein eigentümlicher Wohllaut in dieſen 

Verfen. Manches ift originell, fehr fein, oder zart umd 

hat den in deutjchen Verfen fo feltenen naiven Stlang. 

Die Mufit diefer Verfe ergößt mich, eine jugendliche 

Mufit, die etwas Bethörendes hat. Dann die Mängel: 

nach meinem Gejchmad, zu wenig Plaitik.” So charaf: 

terifiert Georg Brandes diejes Erftlingswert eines talent- 
vollen jungen Wieners. ch finde, da ntanches diefer 
zierlichen melodifchen Gedichte allzu naiv ift: Donath 
folgt den Wortklängen, den NReimen allzu willig, wie 
der Märchenprinz dem Singen des Zaubervogels. Man 
fucht dann vergebens nah Sinn und Inhalt. Aller 
dings haben wiederum viele diejer weichen und zarten 

Berje eine fo munderliebliche Mielodie, daß man, den 

Klängen laufchend, verzichtet, nad) Sinn und Empfindungs- 

inhalt zu juchen. Die allzu geringe Plaftif möchte ich 

dem Dichter gar nicht einmal fo fehr zum Vorwurf 
nahen. Wir müfjfen in der Pyrit entjfchieden wieder 
niehr nach mufifaliichen Wirkungen ftreben. Donatb hat 
gewin Talent, aber diejes gleicht, wie ich befürchte, einem 
zierlichen Brunnen, den man bald ausfchöpfen faın. 


Berlin, Hans Benzmann. 
In $Seelen-Einfamkeit. Gedichte von Clara Eyſell— 
Kilburger. Verlag von Ed. Moos in Erfurt. 1898. 


Aus den hundert Seiten bdiejes Heinen Buches tritt 
dent Lefer eine eigenartige Perfünlichkeit entgegen, und 
das ift fehon viel, wenn man e3 mit gutem Bewiljen 
fagen fann. Das Leben, da3 fie gelebt, die Menichen, 
die ihr entgegengetreten find umd die fie liebte, beides 
ift im dem Herzen der Berfafferin haften geblieben und 


erlebt bat, bat fie durchdacht und durchempfunden, in 
vollen indiwiduellem Denten und Empfinden, und aus 
diefem Grunde bebt fich das Bild ihres jeelifchen Welens 
aus ihrem kleinen Buche heraus. Aber ein wichtiges fehlt 
der Berfafferi, fehlt ihr völlig, ich zwweifle fogardaran, ob fie 
es jemals wird erreichen umd erarbeiten fünnen. Beim beiten 
Willen fann ich die Neuerungen ihres Gefühlslebens, 
die ich in Ddiefem Buche finden, nicht Gedichte nennen. 
Denn das Gedicht fordert die ‚Form. Formlos und 
leider auch gefchmacdlos im jchlimmen Zinne ijt aber 
das, was ‚rau Clara Gyfellstilburger ich in dieſem 
Buche leijtet. Keine Seite, auf der nicht die gröbjten 
Berjtöße gegen den Nytbmus fich befinden, feine Seite, 
auf der nicht die alltäglichiten Ausdrüde, ja geichäfts: 
mäßige Fremdwörter, der Sprache das Siegel der Ba- 
nalität auf die Stivne drücden. Dieje reimlofen, aus 
ihrem MNythmus immer wieder herausfallenden DWerje 
find feine poetifche Sprache, nicht einmal eine profaiiche 
Spracde, Ste find ein Geftanımel, das man al3 Sprechen: 
wollen und Nichtiprechenfönnen bezeichnen muß. Ich 
wette, die Briefe der Verfafferin find weit beifer als ihre 
Sedichte, — warum Berjfe machen, wenn man feine 
Verfe machen fann? — Die über jeden Tadel erhabene 
Form ijt das erite, was man don dem Gedichte fordern 
muß, ohne te ift es eine welfe Blüte, der der Haupt: 
reiz mangelt. Weil die Berfafferin feine Meine finden 
farm, vermeidet fie den Neim, den fchönjten Schmud 
des deutfchen Yiedes, und meint, man fönne mın auc) 
darüber binmwegjeben, daß ihre freien Nythinen meistens 
gar feine Npthmen find. 
Y.ausanne. Dr. Edwarı Stilgebauer. 


Englifhe Dichter. Leberjetungen nach Berey B. Shellen, 
Thomas Moore, John Neats, Algernon Charles 
Swinburne u. andern von Gisberte ‚zreiligrath. 
Otto Hendel, Halle. I ME, geb. 1,25 Mt. 

Der Name zFreiligratd bat in der Gefchichte der 
Wechjeldeziehungen der englifchen und deutjchen Yitteratur 
einen guten Klang. zyerdinand ‚zreiligrath hat fein Eril 
dazu bemußt, ums mtit einigen der jchönften Blüten, die 
die englifche Dichtung feit Robert Burns gezeitigt hat, in 
formvollendeten Nachbildungen befannt zu machen. In 
feine ‚zußtapfen tritt die Verfafferin der vorliegenden Ueber: 
jeßungen. Gin Drittel ihres Buches it Shelley gewidmet, 
dem \Ydealiften unter den englifchen Dichtern, dejjen Feuer— 
geift Jich im Kampf gegen die Tradition md in vevolu: 
tionären Träumen bon einer Welt der ‚Freiheit und 
Schönheit verzehrte. Die Ueberjegerin giebt in der Ein: 
leitung an der Hand feiner Viographen Domwden und 
Symond einige Grläuterungen über den Charakter der 
Dichtung Shelleys, die fie überjeßt hat. Die gebotenen 
Gedichte ſelbſt, „Alaſtor“, „Adonais“ und eine Reihe von 
kleineren Dichtungen, ſind glänzend übertragen, ſodaß ſie 
ſich wie deutſche Gedichte leſen. Die Ueberſetzerin hat es 
verſtanden, dem hohen Gedantenfluge des Dichters zu 
folgen und zugleich den Schmelz und die Harmonie 
ſeiner Sprache wiederzugeben. Ein gleiches gilt von den 
Proben aus den iriſchen Melodien, in denen Thomas 
Moore, der ſangbarſte unter den engliſchen Lyrikern, 
den Ruhm, den Schmerz und den Freiheitsdrang ſeines 
unglücklichen Vaterlandes beſingt. Dem folgen Words— 
worth, der Dichter der Natur und der einfachen Be— 
ziehungen des Menſchen, mit nur vier Gedichten, Keats, 
der früh verjtorbene Sänger des Griechentums, der 
Schönheit und Nomantit mit jechs und der noch lebende 
Altmeifter der engliihen Woefte, Algernon Charles 
Swinburne, mit vier Gedichten, aus denen wir aller: 
dings feinen Begriff von der Gigenart diefes Sängers 
der Revolution md des anderen Heidentums gewinnen 
fönnen. Gingzelme Gedichte don einer großen Anzahl 
englifcher und amerifanifcher Dichter bejchliegen Die 
Sammlung, die durch die vollendete Meifterichaft der 
Ueberjegung wobl zu tieferer Bejchäftigung mit den 
Originalen anzıvegen vermag. 


Berlin. Dr. Philipp Arnstein. 


Bitteraturgefeßichtliches. 


Die deutfche @esellschaft in Göttingen (1738— 1758). Von 
Dr. Paul Otto, München, Carl Haushalter, 1898. 
9265. Preis 2 Mi. 

Die Schrift bildet das 7. Heft der „zorfchungen 
zur neueren Litteraturgeichichte, herausgegeben von Prof. 
Dr. Franz Munder in München“ und zeichnet ein 
treue Bild von dem afademijchelitterarifchen Bereit, 
der unter dem Namen „Deutfche Gefellichaft” in 
Göttingen von 1738 bis zum Ausbruch des fieben- 
jährigen Krieges bejtanden bat. Ym Anhang enthält jie 
augerdem eine furze Ueberficht über die zweite Periode 
der Gejellfchaft, die vom Ende des Krieges bis ins lebte 
Dezenmium des 18. Jahrhunders dauerte. Das reiche 
Attenmaterial, das die Göttinger Univerfitätspibliothef 
aufbewahrt, jowie die Unterftügung hervorragender 
Gelehrter haben es dem Berfalfer ermöglicht, eine zus 
fammenhängende fritifche Darjtellung der Gejchichte, 
Leiltungen und Urteilsjtimmen der Mlitwelt zu liefern, 
die jeder Litterarhiftorifer und Freund der deutjchen 
Litteratur mit hohen Anterejje lefen wird, zumal der 
Gegenjtand bier zum erjten Male bearbeitet wird. Der 
Berfaifer hat es verjtanden, feinen Stoff lebendig und 
anfchaulich zu gejtalten; feine Schrift hebt fich vorteilhaft 
gegen ähnliche litterarhiftorifche Monographien ab, die 
oft ganz ungeniegbar troden jind. So wird die 
danfensiverte Arbeit nicht nur in gelehrten Kreifen gern 
begrüßt werden: dor allem dürften fich auch in Hannovder- 
land viele Hände nad ihr ausftreden. 


Nörten. Rudolf Eckart. 


Shakespeare’Iche Probleme. Neue Folge. Troilus und 
Greijida. Bearbeitet und mit einem erflärenden VBor- 
wort verfehen von Adolf Gelber, Wien. Verlag 
von Karl Ktonegen. 1898. 


Bekanntlich gehört „Troilus und Erejjida* zu den 
wenigen Dramen Shafespeares, denen jich nach der 
Auferftehung des großen Dichters auch bei uns die 
Bühne bisher noch nicht erfchlojfen hat. Diefe immters 
hin befremdende Ihatfache fteht jedenfalls mit der jeit 
Yangem berrichenden und von der Litteraturhiftorie noch 
faſt durchwegs verfochtenen Anſicht im engſten Zuſammen— 
bang, dar Shakespeare entweder aus mangelnder 
Kenntnis Honers oder infolge einer gegen die 
Homerſchen Dichtungen vorgefaßten Meinung die uns 
al3 unantajtbar geltenden Helden, namentlich die auf 
griechifcher Seite befindlichen, mit abjtogender Gering- 
Ihätung, ja geradezu parodiftifch behandelt habe. Dieje 
nahezu allgemeine Annahme — Goethe weicht von ihr 
auffälliger Weife jchon ab — zu entfräften und eine 
gegenteilige Beurteilung unferer den Stempel des 
Shafespeare’ihen Genius durchwegs an fich tragenden 
Hiftorie anzubahnen, hat Gelder, der bereits durch jeine 
gedanfenvolle Deutung des Hamlet feinen Beruf hierzu 
glänzend dargethan, den Fühnen Berfuch unternommen, 
der ihm nach unferem Dafürhalten auch in über- 
tajchender Weije geglüdt ift. Befonders jtellt jich die 
von ihm geiftreich durchgeführte Sypotheje, daß wir es 
in dem Drama mit einem Toro zu thun haben, indem 
e8 dem Plan einer die nachhomterifche Sage dont Unter- 
geng Trojas umfaffenden Trilogie angehöre, als ein jo 
fuchtbarer Gedanke dar, dat er allein fchon den Keim einer 
völligen Umwandlung der jeitherigen Anficht im fich zu 
tragen jcheint. Deishalb hat auch der fcharflinnige Aus: 
leger Recht daran gethan, in der beigedrucdten Bearbeitung 
des Stüdes für die heutige Bühne, die einen gewiljer- 
maßen gereinigten d. bh. unferen Begriffen von Homer 
mehr entjprechenden Text wiedergiebt, das im Original 
noch aupger Betracht gelaffene Ende des Heldenpaares, 
wenigitens mas Troilus betrifft, zu ergänzen und 
und dadurch mit einem jedem Schwanfen entzogenen 
und völlig befriedigenden Eindrud aus dem Banne der 
madtvollen Dichtung zu entlajien. 


München. Martin Grei). 
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Die Tkandinavische Litteratur und ihre Tendenzen nebſi 
anderen Efjais von Marie Herzfeld. Schujter und 
Loeffler, Berlin und Keipzig 1898. Preis M. 3.— 

Marie Herzfelds Buch wird in feiner erjten Hälfte 
lebhaften Widerjpruch begegnen. 8 ift ein eigentüm- 
liche8 — wenn ich boShaft wäre, würde ich jagen: etwas 
frauenhaftes Beginnen, die Tendenzen der ffandinavijchen 
Litteratur in einem Schmächtigen Effai abthungumollen. Den 
Stenner der niodernen nordifchen Litteratur wird e8 ins- 
befondere überrafchen, in Kapitel II al3 Einleitung die 
Behauptung zu finden: „Man beginnt die Zeitrechnung 
der modernen ftandinadifchen Litteratur mit dem Anfang 
der fiebziger Sahre und dem Auftreten von Georg Brandes 
al3 Dozent an der Kopenhagener Univerfität.“ „Man.“ 
Wer ift diefes „Man?“ Doc, Faunm die Allgenteinheit der 
Litteraturforjcher- oder Kenner; oder auch nur derer, Die 
fih einigermaßen mit diefem Thena befannt gemacht 
haben; denn die müffen wiljen, dag bien 3. B. feine 
Stüde „Komödie der Liebe‘, „Brand“, „Peer Gynt“, 
„Bund der Jugend“ fehon vor 70 gejchrieden hat und 
ohne von Brandes dazu begnadet worden zu fein. Aber 
wir hören gleich, warum Marie Herzfeld das nicht be- 
rüchfichtigt. Die führenden Tendenzen verdichten fic) für 
fie zu zwei Polen: den Nationalismus Georg Brandes 
und feiner Anhänger; und dem Senfibilismus Dia 
Hanſſons. Spfen und Björnfon ftehen außerhalb diejer 
Kreije; fie geben für die Litteraturbetrachtung Marie 
HerzfeldS neben Brandes her; fie find alfo feine Litteratur- 
zentren. Für diefe gewwaltige Cinfeitigfeit hat Mlarie 
Herzfeld einen Beweis nicht erbracht; fie hat jich damit 
begnügt, es mit dem ihr eigenen lapidaren Nachdrud zu 
fonftatieren. ofen und Björnfon fommen beide jchlecht 
weg: Kofen ijt für fie — und darin wandelt fie auf 
Marholm’schen Spuren — „die Berförperung des auf- 
löfenden kritifchen Geiftes, der uns bis zum Nihilismus, 
und damit an den Rand der Weltverziweiflung getrieben 
hat.” (Vergl. Laura Marholm: „Wir Frauen und unfere 
Dichter“: ©. 101 ff.) Bjdrnfon ift „als Dichter genial, 
al Denker mittlerer Durhichnitt . . . Wahre Meeijter- 
werke dichterifcher Geftaltung mißlingen ihm, weil die 
dee gar fo findifch und die Gefinnung philiftrös . . .“ 
Dazu rechnet M. Herzfeld 3. B.: „Ueber die Kraft.” Wie 
übrigens „Meifterwerfe” „mißlingen‘“ Fünnen, ijt mir 
nicht erſichtlich . . . Die ganze — in ihrer 
Schiefheit würde etwa dem Verſuch entſprechen, in der 
neuen deutſchen Litteratur Schlegel und Heine als deren 
beiden Pole aufzufaffen und Goethe und Schiller 
nebenher gehen zu lajjen. 

m andern Teile diefes Cffais, den Marie 
Herzfeld hauptfächlich den Vertretern des don Hanjjon 
injpirierten myftifchromantifchen Senfibilismus widmet, 
zeigt fie, wo ihre Begabung liegt: fie bekundet hier ein 
jehr feines, fait krankhaftes Nachempfinden poetiſcher 
Schöpfungen. Wo fie fich auf ihr Gemüt, auf den 
Snftintt verläßt, wird fie immer interefjieren. Der Ber- 
itand, der zufammenzufaffen weiß, der große und jcharfe 
Bli it, ihr weniger eigen. Wo fie anfängt, zu dozieren, 
Bringt fie manchmal erjtaunlich abgedrofchene Wahrheiten 
zu Tage. Der Stil des Ganzen ijt bei aller charak- 
teriftifchen Stedheit oft allzu preziös. Die manchmal 
mebr geiftreichelnde, al8 geijtreiche Eijapiftin A la Marholn 
derleugnet fich hier nicht. 3. B. ©. 61: „Allerdings 
flingelm dabei auf dem Blumenfzepter der Phantafie gar 
oft bedenkliche Silberglödlein, die an die Narrenpritiche 
gemahnen.” mmerhit: wollte ung Marie Herzfeld noch) 
ein Dugend folch feinempfundener Ejjais wie im zweiten 
Teile ihres Buches fcehenten, fo wäre dies fehr danfens- 
wert; jie müßt dadurd) mehr al3 durch Berfuche, die 
Gefichtspunfte einer ganzen großen Litteratur- und 
Geiftesepoche in einigen apboriftiihen Blättern fejtlegen 
zu wollen. 


Karlsruhe i B. Albert Geiger. 


Derfeßiedenes. 
Paul Nikolaus Coßmann, 
Verlag von Carl Haushalter. 


Aphorismen. Bon 
München, 1898 
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Bon den allzu zahlreich erjcheinenden Sanımlungen 
diefer Art, it das Kleine, fehr ſympathiſch ausgeitattete 
Buch don Gopmann eine der beiferen. Man bat zzreude 
daran, 8 zu lefen, nıan fehrt gern zum einen oder anderen 
feiner Ausfprüche zurüd und stellt fich eine Unterhaltung 
mit dem Autor als anregend vor. Das tft jchon jehr 
viel. 3 handelt fich im diefen Büchlein weniger m 
breitere Aphorismen, al um pointierte Sentenzen, die 
im fnappen Ausdrud oft glüdlich gefaßt find. Hier md 
da fallen jie freilich im’S Bereich blopen Wißes, aber 
dafür jagen jie auch manchmal mit warmer, leifer 
Stimme ein feines Wort. Sehr lefensiwert — ganz 
beſonders geſchniackvoll — ijt das Kapitel über die Yiebe! 

Berlin. 


Fürst Bismarck und Fritz Reuter. 
tarl Theodor Saedert. Wismar, Hinjtorff’iche 
Hofbuchhandlung 1898.  Groß-Lerik.=,. Preis M. 1.— 

Bismards Angehörigfeit und Treue zum nieder 
fächfifchen Stanımte, feine volljtändige Bebherrichung der 
plattdeutichen Sprache und feine Vorliebe für diefe, feine 

Wertſchätzung des großen nredlenburgifchen Volfsdichters, 

jowie dejjen Verehrung und Begeifterung für den gewval- 

tigen Staatsmann bildet die Grundlage diefes Gedenk— 
blattes, das mancherlei gegenfeitige Beziehungen 1md 
briefliche Aeußgerungen hier zum erjten Male mitteilt. Mit 

Wärme und Pietät fchildert Gaedert, der beite Neuter- 

foricher, aus den reichen ihm zu Gebote jtehenden Quellen 

die derfchiedenen Berührungspunfte beider Männer und 

bietet damit den Berehrern Bismards und Neuters eine 

willfommene Gabe. Die fejtlich ausgejtattete Schrift hat 

den verewigten Altfanzler noch im Manuffript vorgelegen 

und feine Billigung gefunden. 
Nörten. 


Lou Andreas-Salome. 


Ein Sedenfblatt von 


Rudolf Eckart, 


—— — — — 


Nachrichten 


ka aaa 


— 





Bübnenchronik. 

Berlin. Arthur Schnigler, im Augenblid das 
entjchiedenfte dramiatijche Talent des jungen Oejterreich 
— vielleicht wird man diefes Prädikat fchon bald auf 
Philipp Yangmann übertragen müjjen — läßt feine 
Stüde regelmäßig zuerjt in Berlin aufführen. Auch 
fein Schaufpiel „Das Vermächtnis“ bejtand am 
Deutjchen Theater feine erite Bühnenprobe (8. Oftober) 
und übte gleicd) den früheren Arbeiten eine fpannende 
umd äußerlich jtarte Wirkung, der doch das lete und 
echte Merkmal des inneren Erfolges fehlte. Das „Ver 
mächtnis“ des jungen Dr. jur. Yofatti, der an einem 
Sturz dom Pferde jtirbt, ift das Mädchen, mit dem er 
vier Jahre lang glücklich geweſen war und das er zufanıt 
ſeinem kleinen Buͤbchen ſterbend ſeiner bürgerlich-korrekten 
Familie ans Herz legt. Die Familie geht auch um des 
Kindes willen auf ſeinen Wunſch ein und nimmt die ver— 
laſſene Toni in ihr Haus, als aber das Bübchen ſtirbt, wird 
man ihrer überdrüſſig, weiſt ſie ziemlich unzweideutig 
aus dem Hauſe und treibt ſie damit in den Tod. Die 
feine Zeichnung der handelnden Menſchen und der 
lebensechte Dialog ſchufen dem Stücke ſeine Wirkung; 
die pſychologiſche Glaubwürdigkeit der Vorgänge aber 
erſchien doch zu Gunſten des rein Theatraliſchen verge— 
waltigt. „Liebelei“ gegenüber bedeutet „Das Vermächt— 
nis“ keinen Forſchritt. — Am ſelben Abend wurde dem 
Publikum des königlichen Schauſpielhauſes die jüngſte 
Compagniearbeit der Zuſammendichter Blumenthal uͤnd 
stadelburg, das dreiaftige Puftipiel „Auf der Sonnen= 
jeite* vorgejeßt, das nach dem Muſter älterer Volks— 
jtüde einen arıngewordenen Adeligen umd einen veich- 
gewordenen Bürgerlichen (diesmal einen Töpfermeijter) in 
familiäre „Wechjelbeziehungen“ treten und im jeinen 
Verlaufe vornehmme Nichtsthuer ehrliche Arbeit fchäten 
lernen läßt. Dank den zahlreichen Witrofinen, die in 
dem altbadenen Kuchen ftedten, und dem glorreichen 


Spiel des nonifertrios Schramm-Bollmer-Thontas faın 
auch bier das zujtande, was Wallirer und Agenten einen 
Grfolg nennen. — Die „Neue zreie Volfsbühne“, die 
fich in anerfennensiverter Weije neuer Talente annimmt, 
brachte am 9. Oftober die dreiaftige Bauernkomödie 
„Die Agrartommifjion“ von Kurt Aranı (Pfeudo- 
nym eines in Frankfurt a. M. anſäſſigen Paſtors) vor 
einem beifallsfrohen Publikum zur erſten Darjtellung. 
Trotz ſtarker techniſcher Mängel und merklicher Anlehnung 
an berühmte Muſter, beſonders Hauptmann, ließ das 
Stück in der ſicheren Charakteriſtik der dörflichen Ge— 
ſtalten und der typiſchen Regierungsbeamten ein be— 
merkenswertes Bühnentalent erkennen, das einſtweilen 
nur noch zu ſehr im Banne des politiſchen Leitartikels ſteht. 


Breslau. Us lever de ridean zu Mar Dreyers 
„Großmama“ gab man uns am 15. Oftober im Yobe: 
Theater Ddesjelben Berfafjfers bisher noch nirgends 
aufgeführte, einaftige Nomödie „Yiebesträume* Mar 
Treyer machte fich dabei jelber gefährliche Konkurrenz: 
der famoſe Einakter ſchlug den luſtigen 4aktigen ‘ung: 
geſellenſchwank an Wirkung. Ein verſluchter Schwere— 
nöter von Freier, der auf dem Nullpunkt der Vermögens— 
lage angelangt iſt, wirbt um die Hand ſeiner reichen 
Couſine, während er gleichzeitig erfolgreich eine doppelte 
Liebelei mit deren Nichte und dem Dienſtmädchen an— 
knüpft, wird aber ſchließlich als gewiſſenloſer Mitgift: 
jäger entlarvt umd mit dev Meitpeitiche traftiert. Das 
DTramolet ijt ein fleines Meifterwerf an furzgedrängter 
Charakteriſtik, ſtimmungsvollen Kontraſten und liebens— 
würdigem Humor. Regie und Darſteller leiſteten Vor— 
treffliches. Ganz beſonders warme Anerkennung verdiente 
Frl. Sabri. 5 

Breslau. Lothar Schmidt. 

Strassburg i. €. Das „Eljäffifche Theater“, 
eine neugegründete Bereinigung, die durch füntlerifch 
abgerundete Aufführungen von wertvollen Dialektjtüden 
unjere eljäjfifche Dialeftlitteratur heben will, it am 
2.Oftober niit einer Aufführung von Erckmann-Chatrians 
„LWAmi Fritz“ zum evjtenmal in die Deffentlichkeit 
getreten, umd zwar mit denkbar bejtem Grfolge Die 
Uebertragung des Stüdes in den elfäfjtichen Dialekt, die 
don den Nedakteur umd Neichstagsabgeordneten Hauf 
bejorgt worden war, ift vorzüglich, im ihr fommıt diejes 
Ipezifiich_elfäjliiche Stüd überhaupt erjt voll zur Geltung. 
Die Aufführung, durchweg mit Dilettanten befet, jtand 
auf einer fehr beachtenswerten fünjtlerifchen Höhe; fie 
machte den Darjtellern wie den früheren Direktor des 
Straßburger Stadttheaters Alerander Heßler, der die 
Einjtudierung Üübernonmmen batte, alle Ehre. Auch der 
‘Prolog von zerdinand Bajtian, mit dem der Abend 
einjeßte, verdient alle Anerkennung. — An 11. Oftober 
brachte auch das Stadttheater durch die Eritaufführung 
von ri Yienhards dreiaftiger Legende „Odilia” 
der einheimifchen eljäfliichen Yıtteratur feinen Xribut 
dar. Die Dichtung, zu der Heinrich Wiltberger die 
Mufit gejchrieben hat, fonnte e8 troß fprachlicher Schön- 
heiten wegen des geringen dramatifchen Gehalts zu feiner 
Wirkung bringen. j Dr H. 


Wien. Der Beginn der Spielzeit fteht unter dem 
Zeichen des franzöftichen Theaters. Das Burgtheater 
brachte Noftands „Eyrano de Bergerac“, der jedod) 
hier nicht viel Glüd hatte. Dem Publitum gefiel feine 
dDramatifche Nafe nicht, und Herr Hartmann, der fie 
trug, wußte ihr feine reunde zu gewinnen. Cine der 
vornehmſten franzöſiſchen Künſtlerinnen, Jane Hading 
eröffnete ferner ein Saftipiel am Garltheater und jpielte 
einige Nollen des Dumtas’schen Neportoives. Sie ift 
feine hochragende Gröpe wie die Duje oder die Bern- 
bardt, aber jedenfalls eine Künftlerin von Talent, Schöne 
heit und hinveigendenm Temperament. Sie hat viel Beifall 


gefunden. — Ein trauriges Schickſal hatte an dieſer 
Bühne das meue Schauſpiel Felix Dörmanns: 
„Heimweh“. Der Verfaſſer hat ſich durch eine neue 


und geiſtvolle Schilderung zweifelhafter Milieux („Ledige 
Leute“) hier gut eingeführt. In ſeiner zweiten Arbeit 
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wollte er das Heimweh eines politiſchen Agitators, der 
dem philiſtröſen Kleinbürgertum zu verfallen droht, nad) 
den aufregenden Kämpfen des politiſchen Lebens ſchildern, 
die ihn ſchließlich auch zurückgewinnen, Leider fand 
der junge Dichter keine kraftvolle Handlung für ſeinen 
Vorwurf und brachte ein Opus zu ſtande, das dem 
ſchlimmſten Genre, nämlich dem langweiligen, angehört. 
Das Stück wurde ziemlich unmutig abgelehnt. — Ein 
Theſenſtück iſt auch die September-Neuheit des Burg— 
theaters, Hermann Fabers „Ewige Liebe“. Daß es 
keine „ewige Liebe“ giebt — welche dankbare Beweis— 
führung für einen dramatiſchen Satiriker von Talent! 
Faber nimmt leider die Sache furchtbar ernſt. Er ſtellt 
ſeinen Helden zwiſchen zwei Frauen, eine die friſchweg 
liebt, den Mut der Hingebung findet und ſich für ewig 
nicht binden will, und einer andern, die alte Rechte nach 
ſieben Jahren des Harrens und Hoffens geltend macht. 
Aus den Ronflikten, die ſich da ergeben, hat der Verfaſſer 
viele ſtarke Wirkungen geholt, ohne an den geiſtigen 
Kern ſeines Problems zu dringen. Man fühlte ſich durch 
theatraliſche Geſchicklichteit des Autors gefangen, aber 
nicht befriedigt. — Ein klaftertief niedriger ſtehendes Wert 
iſt Sardous „Pamela“, die im Deutſchen Volkstheater 
aufgeführt wurde. Pamela iſt eine hübſche Putzmacherin, 
deren Liſt und Verwegenheit eine Verſchwörung zum 
Siege führt, die fid) zur Zeit der gropen Nevolution die 
Befreiung des „feinen Gapet“, des umnglüdlichen 
Daupbhin, zum Yiele gejebt hat. Cs gebt in dem Stüde 
zu, als wären die grope Mevolution ee PBorje und ihre 
Männer Operettenpelden gavejen. Gin folches Wert 
ernjt zu nehmen, ijt eine ſchwere Zumutung für ein 
deutjches Publifum. Aber — Frau Odilon fann als 
Pantela lachen und weinen, jchönen Affeft und ſchöne 
Schultern zeigen. Und jo wird die Borftellung fehensiwert 
gefunden, ohne weiteres Intereſſe zu erwecken. — Neueſtens 
tummelt ſich auch das „Weiße Röſſel“ der Herren 
Blumenthal und Kadelburg auf der Bühne des 
Volkstheaters. Man hat viel darüber gelacht, hinterher 
auch viel kritiſiet. Man kann weder die Lacher tadeln, 
noch die Kritiker. ES. 





Die philofophifche Fakultät der Univerfität München 
hat die vühmlichjt befammte Biographin der ‚rau von 
Stael, Yady Blennerhafjet, geborene Gräfin Yeyden, 
für ihre hervorragenden Berdiente un die Erforſchung 
deutjcher, franzöfiicher, englijcher und italienifcher Yitte- 
ratur einjtinmtig zum philoſophiſchen Ehrendottor er— 
nanııt. 

* *. 

Am 7. Oktober ſtarb in Berlin der penſionierte 
Gymnaſialdirektor und Landtags-Abgeordnete Karl 
Schmelzer, ein geſchätzter Schulmann (1876—1895 in 
Hamm) und verdienſtvoller Herausgeber der platoniſchen 
Dialoge, aber auch als Humoriſt und Dichter begabt. 
Er war u. a. der Berfajjer der befannten „Novae epistolae 
virorum obseurorum*, die im,,stladderadatich”, erichienen. 


* 


Mitte November erſcheint ein neuer Band von 
Paul Heyſe: „Der Sohn ſeines Vaters“, der außer 
der Titelnovelle noch vier andere Novellen enthält. 


* * 


Bei dem Wettbewerb um ein Moſelweinlied haben 
die Preisrichter Trojan, Seidel und Hans Hoffmann 
kein Gedicht des Preiſes für wert befunden, ſondern 
dieſen auf die vier vergleichsweiſe beſten verteilt. Ver— 
faſſer der vier Lieder ſind die Herren Julius Wolff, 
Georg Bötticher, Franz Siegfried Kayſer und Frl. Emmy 
von Spillner. Ihre und die beſſeren der übrigen Lieder 
ſollen zu einem Album vereint von Johannes Trojan 
herausgegeben werden. Inzwiſchen werden die preisge— 
trönten Lieder zur Kompoſition ausgeſchrieben (Schluß— 
termin 31. Dezember). Der Preis beſteht wiederum in 
20 Flaſchen Moſel. 


— Notizen. 
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Befanmntlich it eine große Yabl ausländifcher, ins- 
bejondere deutfcher Bücher in Mupßland, dem Gldorado 
der geijtigen yanfıv, verboten. Aus der neuejten 
Yilte Ddiefer im Jarenreiche verpönten Werfe führen 
wiv mur von jolchen der fchönen Yitteratur u. a. 
an: Adolf Pichler, „Spätfrüchte* (Gedichte); Nichard 
Debmel, „Weib md Welt“; Franz Evers, „Hohe 


Lieder'; E. GCichricht, „Reine Liebe“ (Novellen), 
Wilhelm dv. Polenz, „Reinheit“; Jamie Sröger: 
„Bimmelsgeichichten“; Dans Olden, „Die offizielle 


rau“; Marimilian Harden, „Yitteratuv und Iheater“; 
ferner von nichtbelletriitiichen Werten: Bruno Wille, 
„Sibirien in SPrengen“ und Yudwig Pfau, „Politijches 
und SBolenisches“ aus dem Nachlap. 


m nn 
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== Eine vergellene Strophe Schillers. Die urjprüngs 
lich don der Gemur unterdrüdte 8. Strophe des Neiter- 
liedes aus „Wallenjteins Yager“ wird anläßlich des 
Wallenjteinsgubiläuns in den „Münchener Neuejte Nach- 
richten“ mitgeteilt. Im Berlage der J. G. Cotta'ſchen Buch— 
handlung erſchien 1807 das Reiterlied in Steindrud, 
das eben dadurch von beſonderem Intereſſe und Wert 
iſt, daß in dieſer Ausgabe, einer äußerſt ſeltenen Incu— 
nabel der Lithographie, die unterdrückte 8. Strophe des 
Liedes enthalten iſt. Sie lautet: 

„Auf des Degens Spitze die Welt jegt liegt, 
Drum frod, wer den Degen jeht führet, 
Und bleibt nur wacker zuſammengefügt, 
Ihr zwinget das Glück und regieret, 

Es ſigt keine Krone ſo feſt, ſo hoch, 

Der mutige Springer erreicht ſie doch. 

Es ſitzt keine ꝛc. ꝛc. 

VKotzebue in Wien. Bei dem zu Anfang dieſes 
Jahres erfolgten Direktionswechſel am Wiener Hofburg— 
theater war bekanntlich viel von allerhand Schauſpieler— 
intriguen die Mede, denen Direftor Dr. Dar Burdhard 
angevlich habe weichen müjjen. Dieje Borgange, gleiche 
viel od fie Wahrheit oder Dichtung oder don beiden 
etwas waren, hätten die Grinnerung am eine andere 
Iheaterfabale wacrufen Ddinfen, dev genau hundert 
‚jabre früber, 1795, an demjelben Wiener Hoftheater 
Augujt von Noßebue zum Opfer fiel. Nogebue war 
dury den Baron Bram, den jet 1795 die Yeitung der 
beiden Hoftheater übertragen war, zumächjt als „Theaters 
jefretär" nad Wien berufen Worden und verjtand 
es in diefer Zrellung, im der er fich ein bischen als 
den Wiener Yeiling zu fühlen jchien, durch Nüdjichts- 
loſigkeit und Äberhebung raſch ſich unbeliebt zu machen, 
wiewohl ſeiner Thätigkeit Fachtenntnis und richtige 
Abſichten ohne Zweifel zu Grunde lagen. Aus den 
streifen der Schauſpieler heraus, die in ihren alten 
Schlendrian nicht gejtört fen wollten, wurde gegen den 
„Ausländer“ eine ſyſtematiſche Hetze organilirt, deven 
Seele der Schauſpieler Stephanie geweſen zu ſein ſcheint. 
Kotzebue ſelbſt ſchadete ſich durch die Geſchmackloſigkeit, 
in der „Wiener Zeitung“ Rezenſionen erſcheinen zu 
lajjen, die jeine eigene Thatigfeit dem Publikum 
empfehlen jollten. Die Anfeindungen ſeiner Perſon 
gingen fo weit, daß ev jchlieglich jelbyt eine Umterfudung 
gegen jich beantragen mußte, bei der aber, da je Vor— 
gejeßter umd Gönner Baron Braun fie führte, nichts 
berausfanm. Zie endete mit einer Niederlage Stephanies, 
der einen jcharfen Werweis erhielt und jich dafür nach: 














ber duch einen giftigen, anonymen Artikel über 
Nogebues Direftionspführung im Berliner „Archiv der 
Zeit” vevandirte. Noßebue blieb die Antwort nicht 


Ichuldig, feine Stellung aber war doc) jo erjchüttert, 
day er noch im Dezember 1798 jeine Entlaffung mahnt. 
Er behielt den Titel Hoftheaterdirektor und ein jahres- 
gehalt von 1000 Ihalern. Die Gejchichte jeiner Theaters 
leitung hat er im „Jahre darauf in feiner Schrift „Mein 
Aufenthalt in Wien und meine erbetene Dienjtentlafjung“ 
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niedergelegt. Was er wollte, war beifer, als was er "Bruns, Dar. Ans meinem Blute. Minden, Bruns Verlag. M. 2,—. 
wirfte: verdienjtlich bleibt in jedem ‚alle fein Streben, *Eotta’jher Wufenalmanadı jür das Jahr 1899. Heransgegeben 


das herrichende Bühnenpathos durch einen natürlichen, 
ungefpreizten Comverjationston zu erjeßen. 
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(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı7. Oktober.) 


a) Romane und Novellen. 


Albing, %. Moribus pateruis. Erzäblung aus der moberien 
Hamburger Gejenihaft. 2 Bde. Freiburg i. Br. Herder'ſche Ber— 
lagsbandlung. M. 4,— (geb. 6,—). 

Arminius, W. Berjchieden Waidwerl. Eine Gedichte aus dem 
Thüringer Walde. Leipzig, Georg Heimiih Meyer. M. 4,— 
(geb. 5,—)- 

Bohr, A. Der Zug nad dem Dften. Noman. „Vita”. Deutſches Ver: 
lagshaus in Berlin. M. 3,— (geb. 4,—). 

*Braufemetter, Ernit. Eiferfuht. Novelle. Berlin. Schufter & 


Löffler. M. 2,50. 
Erler, 3. Rom Theater! Eine Stisge aus dem Leben. 
Wagner'ihe Univerfitäts:Buchhdlg. M. 2,—. 
*Hansjakob, H. Grinnerungen einer alten Ecdyvarzwälderin, nieder- 
geichtieben v. 9. 1. u. 2. Aufl. (Jluitrirt von W. Haferann, 
Sıuttgart, Adolf Bons & Co. DM. 3,— (geb. M. 4,20). 
*Hödjftetter, S. Sebnfuht. Shönbeit, Dämmerung. Die Geſchichte 


Innsbruck. 


einer Jugend. Roman. Berlin, Schufter & Löffler. M. 4,—. 

"Holm, Korfiz. Schloß-Ucbermut, Novelle. (Kleine Fibliord. Langen, 
Bd. XVII). Münden, Alb. Langen M. 1,—. 

*Holammer, Wilhelm. Auf ftaubigen Straßen. Skizzen. Berlin, 
Saufter & Löiflerr M. 2,—. 

"Iarobomeki, Ludwig. Werther der Jude, Roman. 3. Auflage. 


Mir einem Geleitivort.) Dresden. 
DIuftus, Th. Auf beimiicher Erde. 

Heinrich Meyer. 
Zemmermapyer, F. 

von ©. Sieben. 


E. Bierjon’s Verlag, M. 3,—. 

Ein Geihihtenbuh. Leipzig, Georg 

M. 3,-- (geb. 4,—). 

Halhifh. Eine orientahfche Erzählung. Juufirirt 

Gujtov Grimm, Budapeft. M. 3,—. 

*Zöffler, 3. 9. Maıtin Böginger. Ein Lebents und Zeitbild aus dem 
17. Juhrpundert. 2 Bde. Leipzig, % W. Grunormw (geb. M. 10,—). 

*göffler, 3. 9, Madlene. Erzählung aus dem oberfräntiichen Vollse 
leben. Xeipzig, $. W. Grunow. DM. 2,— (geb. M. 3,—) 

*Maupallant, Guy de. Das Brillantbalsband md andere Novellen 
(KL. Bibliord. Yangen, Bd. XVII.) Münden, Ab. Yangen. M. 1,—. 

Mikssath, K. Gejammelte Echriften «1. Eerie in 6 Bon.) 1. Var, 
Leipzig, Georg Heinrib Meyer. M. 1,20 auch in 18 Lingn. aM. 0,40. 


"Morberg, xeo. Nur durh den Zud! Roman. Leipzig, Grübel & 
Soinmerlatte. 
Parfdkis, M. Dfteuropäiihe Gefchichten. Yeivzig, Georg Heinrich 


Mever. M. 3,— (geb. M. 4,-). 

"Raabe, W. Die Ebronit der Sperlingsgaffe. 14. Auflage. 
Groie'ſche Verlagsbuchhandlung. M. 3.— (geb. Dt. 4) 
Römer, A. Schelmenkinder. Fedhliche Geſchichten. Eßlingen, M. Har— 

burger. M. 1,50. 

NRofegger, B- Noyien aus einer untergehenden Welt 
M.5 Keipig, &. Staadmann. 

Scott, 5. In Wintel der Großftadt. in Gefchichtenbuch. 
Georg Heinrih Mever. M. 3,— (geb. 4,—) 

*Hervacs, Franz Gährungen. Roman. Dresden, Curl MNeikner. 
M. 3.— 

Spillmann, J. Lucius Flavus. Hiſtoriſcher Roman aus den letzten 
Tagen Jeruſalems. 2 Bde. Feeibuig i. Br. Herder'ſche Verlags— 
bandlg. M. 5,60 (geb. M. 7,50). 

+Verbecd, O Cinium. Noman. Leipig, 5 W Grunow. Fein geb. 
1 


Berlin, 


M. 4 — (geb. 


Leipzig, 


MWohlbrüd, Digi. Aus eigener Kraft. Moman. Mit Yauftr. 
Kürſchner's Bücherſchaz No. 107. Berlin, Herimamm Hilger. Preis 
M. 0,20. 
b) £yrifdies und Gpiſches. 
"Bensmann, Hans. Sommerjonnenglüd. Neue Gedichte. Berlin. 
Schuner & Löjfer M 3,—. 
*Bethae, Hand. Die ftillen Imjeln. Ein Gedichibuc Berlin, 


Zchufter & Löffler. 


mM. 1,50. 


Verantwortlich für den Tert: Dr. Zojei € tel ing er; für die Anzeigen: Hans Tiestler, beide in Berlin. 


von Dtto Braun. 
Stuttgart, N. ©. Cotta. 

*Donath, Adclpo Tage und Nächte. Mit einem Brief von Georg 
Brandes Berlin, Echufter & Löifler. M. 1,50. 

"Pfungf, Arthırr. Lastaris. 3. Auflage. Woblieile Bolfsausgabe. 
Verlin. Ferd. Diimmler, M. 2,40 (geb. M. 3,60). 

"Scheffer, Ihajfilo v. Die Eleufinten. Berlin, Schufter & Löffler. 
M. 1,50. 

*Streder, Karl. Der Sang vom Möncaut. 
Beders Verlag (geb. M. 3,—). 


c) Dramatiſches. 
Braune, N. Kiünitlerfeele. Drama. R Braune’ Berlag in Nokla 
(Harz). M. 1,50 
*gAreber, Mar. Der Eohn der Frau 
Dresden, E. Pierion’s Verlag, M. 3,—. 


Neunter Jahrgang 
M. 4.— (geb. 6, —). 


mit 6 Stunftbeilageu. 


3. Aufl Bergen, Fr. 


Schaufpiel in 3 Aufzügen, 


Mordan, M. TDottor Kobt. Bürgerlibes Trauerfsiel aus der 
Gegenwart. 1 und 2. Aufl. Ernft Hofmann & Co. Berlin. M. 2,— 
(geb. 3,—). 

"Bemer, Paul. Frau Sonne. Komödie in 1 Aufzug. Berlin, 


Theaterbuchhdlg. von Eduard Bloc. 

"Benling, Carlot. Das Stärtere. Ein Scaufpiel in 3 Aufzügen. 
Berlin, Theaterbudhhandlg. von Eouard Blod. M 2.—. 

"Reuling, Garlot. Anno dazumal. Ein deutiher Schwant in 3 Auf: 
zügen. Berlin, Theaterbubbdlg. von Eduard Blod. M 2,—, 

"Stendall, Eoriftoph. Franzesto Navva. Coziale Tragödie in 5 Auf- 
zügen. Xeipzig, Dito Weber. M. 2,— (geb. 3,—). 

d) Zitteraturgerdidy:e. 

*"Araeger, Dr. Heinrich. Der Buron’ihe Heldentupus. 
Hausbalter. M. 3, 

»Dogt, Pro. Dr. Friedr. und Prof. Dr. Mar Koh. Weihichte der 
deutschen Yitteratur von den älteften Zeiten bis zur Gegenwart. Mit 
12% Abbildungen im Text, 25 Tafeln in Karbendrud, Kupferjtihen 
und Holyfhnitten und 34 FachnilesBeilagen. Leipzig. Biblıograpb. 
Inftitut. Halbleder M. 16,—. 

"Molkonohy, Fürjt Sergei. Bilder aus der Geſchichte und Cultur 
Nußlands. Autorif. Weberfegung von A. Hippius. Bafel, Friedrich 
Emil Pertbes aus Gotha M. 5,—. 


6) Berfcdiedenes. 

*Srandes, Georg. Dissolving views. Charafterzeihnungen von 
Lond und Leuten, Natur und Kunft. Or. vo. Leipzia, H Barsdori, 
1899. Preis M. 4,— (geb. M. 5,—). 

Gerhardt, D. v. (©. v. Amnpntor). Das Stizzebuch meines Lebens, 
2. Teil. Breslau, Echlefifhe Buchdruderei. 4,—, geb. M. 5,—- 

"Gobinean. Graf. Berjuch Über die Ungleichbeit der Menjhenracen. 
Deuifhe Ausgabe vor 2. Schemann. Ctuttgart, Fr. Srommann. 


Münden, Carl 


2 Boe. Gr. 8%, Breis je M. 4,20 (5,20). 

"Gottfcyall, Rudolf v. Aus meinen Jugend» Erinnerungen. Berlin, 
Gebrüder Pactel. M. 8,— (geb. M. 9,50). 

Herkel, Karl. Briefe Nihard Wagners an Emil Hedel. Bur Eis 


ftehungspejbidte der Bühnenfejtipiele in Bayreuth. _ Berlin, ©. Fiicher- 
M. 3,50 (geb. M. 5,—). 

Kraus, Karl Eine Krone für Zion 
den Zionismus.) 


(Satirifhe Streitichriit wider 
Wien, Morig Fri, I. Bauernmarte 3. 


Antworten. 


Dr. 9. in Arnsberg. Cie haben natürlich) Recht. Das Eitar mußte 
beißen: „Wir wollen weniger erboben und fleißiger gelejen fein“. 
Freundlichen Dant! 


Fr. K. in Röln. Sie ſind vollſtändig im Irrtum, wenn Sie 
glauben, wır würden ungünftige Befpredungen von Büchern unjerer Mitz 
arbeiter nidt aufnehmen. Unjere Mitarbeiter genießen bierin nidt den 
geringften Vorzug vor anderen Autoren und müffen jih jede Kritik, für 
die ihr Urheber mit feinem Namen einfteht, gefallen laffen. Daß die 
Redaktion fi mit den einzelnen Urteilen mic identifizieren fanı (oft 
fogar entgegengejegter Anſicht iſt), verſteht ſich für jeden VBernünftigen 
von ſelbſt. 

Neue Züricer Zeitung Für ihre eingehende und ſympathiſche 
Beiprebung von Heft I verbindiichen Dant! Ihren Vorwurf, dag wir 
die Scmveiz unter die auswärtigen Xitteraturen ceinzereiht bätten, und 
Ihren Wunjeh, „Daß wir feine janveizeriiche Litteratur bilden, jonderm sur 
deutien gebören wollen‘, haben wir uns zu Herzen genommen. Ob cs 
steh freilich nicht aud durch andere, as politticdhegeographiihe Gründe vedt« 
fertigen laßt, die fchiveizerifche Produktion als einen hejonderen Ziveig der 
deutichen Literatur zu betruchten, lafjen wir dahingestellt Gerade die von 
Frig Marsi beipiodenen Werke feinen eher dafur, als vagegen zu ſprechen 
Ihrem begründeten Verlangen, Werte fchweizerifher Auioren durc) micht: 
ſchweizeriſche Krititer befpreben zu laffen, werden wir fehr gerne nad: 
tommen. 


Gedrudt bei Ambera & Leiionm in Berlin SW., Bernburgeritiaßr 15/16. 
Papier von Gebr. Müller, Modenwangen i. Wilctihg- 
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Deutsche Redekunst im Jahre 48. 


Von Prvi. Dr. Hermann WMunderlidy (Heidelberg). 


(Nahdrud verboten.) 


ie Stürme des feltfamen Jahres, von dem uns 
nun ein halbes Saeculum trennt, find über 
; unfer Volk gebrauft, ohne in der Erinnerung 
” zu haften; auch die Gedenktagedesablaufenden 
Sahres Eonnten nur ein flüchtiges Aufleben anregen, 
der nachhaltige Wiederhall blieb aus. Unfere Zeit ift 
mit fich felbjt und mit den Aufgaben der Zukunft voll- 
auf bejchäftigt, fie liebt eS nicht rückwärts zu fchauen 
auf die Anfänge, denen wir entwachien find. Späteren 
Gefchlechtern, wenn fie ficherer und gemächlicher auf 
den neuen Wegen wandeln, mag es vorbehalten 
fein, des Sturm: und Prangjahres der deutfchen 
Einigung dankbarer und eindringlicher zu gedenken. 
Vorläufig werden es nur Einzelne fein, die für 
eine einzelne Gricheinung, für einen bejtinmten Ge- 
danken den Ausgangspunkt in der Mitte unferes 
ahrhunderts finden. Denn wer mit biftorifchem 
Li irgend ein Problem des Geijteslebens ins Auge 
faßt, wird fajt immer auf diejfe Periode hingelentt 
als auf einen Wendepunkt in den Anjchauungen 
und in den Lebensformen. Der Litteraturfreund 
wird Strömungen, die unjere Dichtung heute be- 
—— dort im erſten Aufquellen belauſchen 
önnen, in dem erwachenden öffentlichen Leben des 
geſamten deutſchen Volkes. Dieſes neu erwachende 
Leben ſuchte ſeinen Nährboden zunächſt in den 
Volksverſammlungen, die mit jähem Lärm die 
ſtillen Gaſſen Deutſchlands überflüteten. Aber dem 
zerriſſenen und haltloſen Treiben wurde ein Mittel— 
punkt in dem erſten deutſchen Parlamente, der all— 
gemeinen Nationalverſammlung, die am 18. Mai 1848 
im Kaiſerſaale des Römers in Frankfurt zuſammen— 
trat, um das Selbſtbeſtimmungsrecht des deutſchen 
Volkes, die ſogenannte Souveränität, in Anſpruch 
zu nehmen. Den Anſpruch hat ſie auch glücklich 
formuliert, aber die Ausübung iſt nicht geglückt, und 
der leichtwiegende Hohn der Menge ſpottet ihrer 
darum noch heute. Aber der Kundige weiß, daß 
auf dieſen Formeln die Verfaſſung unſeres Deutſchen 
Reiches beruht. „Als ob Reden Bajonette wären“, 
ſo lautete der Machtſpruch, den die politiſche Ge— 
ſchichte über jene Verſammlung fällte, für die Ge— 
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Tchichte unferes Geifteslebens find dieje „Reden“ 
doc immer „Ihaten“ gewejen. 


&5 war eime Klärung der Anjchauungen, die 
den Abjchluß diefer Neden bildete; man kam Elüger 
zur PBaulsficche hinaus, als man bineingegangen 
war. Die perfönlichen Beziehungen, die die Nedner 
aus Nord und Sid, aus Djten und Weiten mit 
einander fnüpften, jtärkten nicht nur den Ginheits- 
gedanken, fie ließen vor allem etwas auffommen, 
was man ein Gemeinbemwußtjein von deutfcher Eigen: 
art nennen könnte; ihm ijt es zu danken, daß der 
Faden der deutfchen Einheit auch in den Sahren 
der Reaktion nicht mehr abreißen Fonnte. Und das 
erwachende öffentliche Leben fand feinen nächiten 
und fräftigiten Ausdrud in eimer Form, die den 
Litterarhiftorifer wie den Sprachforfcher in gleichem 
Maße in Anspruch nimmt, in der Kunjtform der Rede. 
Doch es ift nicht meine Abficht, alle Früchte des jahres 
48 bier zufammenzutragen, ich möchte nur das eine 
litterarifche Broblem, das fich eng mit Sprachwiljen- 
Ichaftlichen Fragen berührt, aus diefem Rahmen 
herausnehmen. 

Das deutjche Nationalgefühl beruht‘ bis zur 
Mitte unferes Jahrhunderts in erfter Linie auf der 
Gemeinfamfeit litterarifcher Bildung, auf den Aus- 
drucdsmitteln der Ddeutjchen Schriftiprache. Die 
fozialen und politifchen \\nterefjen, die fich anfangs 
nur leife bemerkbar machten, erfahren mm von der 
perfönlichen Berührung der führenden Männer un- 
geahnte Steigerung; Sntereffengemeinfchaft und 
trennende Streitpuntte werden in mündlicher Rede ver- 
treten und befämpft, der gemeinfamen Schriftiprache 
treten die erjten Anfäge einer mindlichen Gemein- 
fprache zur Seite. Und diefe Anfäße liegen zunächft 
auf dem Boden der Nedelunjt, die mit dem Sabre 
—— ein Bindemittel für das geſammte Deutſchland 
wurde. 


Im Anfang ſchien es, als ob auf der deutſchen 
Rednerbühne nur die Sprache der Dichtung geredet 
werden ſollte. Wer zu den Vertretern des ganzen 
Volkes ſprechen wollte, mußte ſich der Gepflogenheiten 
ſeiner alltäglichen Sprechweiſe entſchlagen, er griff 
zu den Wendungen, die als Gemeimgut der Nation 
galten und geriet jo in den Garten der Poefie. Ein 
Reichtum von Ausdrudsimitteln war von der ab- 
jterbenden Dichtung aufgehäuft worden, eine Neberfülle 
von Bildern und poetifchen Wortverbindungen, in deren 
Gedränge der freie Dichtertrieb erjtickte. Diejes ganze 
Wortgeklingel drohte anfangs auch die aufjtrebende 
Nedekunft niederzudrücen, um fo mehr als die Leiden- 
Ichaftlic) erregte Volksjtimmung einen Untergrund 
bildet, auf dem gerade die bloßen Klangwirkungen 
der Rhetorik fich entwideln. Aber der gefunde 
Kern deuticher Eigenart machte jich auch bier geltend 
und jo zeigen uns die Sommertage des jahres 48, 
wie rajch fi) im der Behandlung realer Aufgaben 
die deutjche Nedetunft ven elleln der Litteratur 
entwand. Es giebt faum einen größeren Gegenfaß 
auf diefem Gebiete als die Neden des jogenannten 
Vorparlamentes vom Anfang April und diejenigen, 
die von Mai ab in der Paulskirche gehalten wurden. 
Der PBräfident des VBorparlamentes, Mittermaier 
aus Heidelberg, der von fich jagte, „auch ich als 
PBräfident, der Sie fonjt mit einer Tchönen Nede 
begrüßen möchte, habe nichts anderes zu thum, als 
hnen für hr Vertrauen zu danten“, er Lleidete 
jeine Eröffnungsrede doch in das Gewand „jchöner“ 


Worte und ungewöhnlicher Konftruftionen: „Deutjche 
Männer und Freunde! Was tft es denn, das die 
Bewohner diefer Stadt bewegt, fo feitlich ihre Häufer 
und Straßen zu ſchmücken? Was ift es, das die 
Freunde aus allen Teilen des Lieben deutjchen 
Baterlandes nach Frankfurt ruft? Was ijt es, das 
fie bier in diejen heiligen Hallen verfammelt? Es 
it das Erwachen des Rieſen. Dieſer Rieſe heißt 
Volksgeiſt. Er ift erwacht u. f. w.* Wie einfach 
und natürlich muten uns demgegenüber die Er- 
öffnungsworte des Alterspräfidenten in der Nlational- 
verfammlung an: „Weine Herren! Das jehr zıwei- 
deutige Glüdf, einer der Neltejten in diefer Ber: 
fanımlung zu fein, verfchafft mir die Ehre, an 
diefem QTage das Prafidium einer VBerfammlung zu 
führen, wie jie Deutfchland noch nie gefehen, einer 
Verfammlung, deren Beruf es ift, ein bedeutendes 
Stüc der Weltgefchichte zu machen, einen Abfchnitt 
in unferer Beit, der, jo Gott will, Segen bringend 
von der fernjten Zukunft begrüßt wird. Ich wünſche, 
daß der Himmel uns jtärfen möge, diefen hohen 
Beruf, der uns geworden ift, würdig zu erfüllen“ u. ſ. w. 

Volltönender find allerdings die Worte, mit 
denen Heinrich von Gagern nachher das Amt 
des erjten Präfidenten antrat, der Mann, von dem 
Bismard fagte, die Sprache der Volksverfammlun 
fei ihm fo zur zweiten Natur geworden, daß er fi 
ihrer auch im — unter vier Augen be— 
diene. Gagern führt ſich zunächſt mit einer ausge— 
ſprochen rhetoriſchen Konſtruktion ein, die heutzutage 
— freilich nach ſehr langem Gebrauch und großer 
Beliebtheit — veraltet und aus der Modegekommen iſt: 
„Ueberwältigt wie ich bin von dem Eindruck, 
den Ihre Abſtimmung auf mich hervorbringen 
mußte, bin ich nur im Stande, wenige Worte zu 
Ihnen zu reden.“ Die Präſidentenpflichten, wie er 
ſie auffaßt, ſchließt er in ein feierliches Gelöbnis 
ein, dem ein gewiſſer rhetoriſcher Schwung wohl 
anſteht: . . . . Ich gelobe hier feierlich vor dem 
ganzen Deutſchen Volke, daß ſeine Intereſſen mir 
über alles gehen, daß ſie die Richtſchnur meines 
Betragens Kein werden, fo lange ein BlutStropfen 
in meinen Adern vinnt; ich gelobe bier feierlich, als 
das von Ihnen gewählte Organ hrer Verfammlung, 
die höchite Unparteilichkeit. Wir haben die größte 
Aufgabe zu erfüllen. Wir follen jchaffen eine Ver— 
fajjung für Deutfchland, für das gejamte Neid). 
Der Beruf und die Vollmacht zu diefer Schaffung, 
fieliegeninder Souveränität der Nation.” (Stürmifches 
Bravo.) Da e3 dem aufßerordentlichen Augenblide 
wohl entjprach, wenn der Präfident auch ein 
politifches Programm verfündete, jo findet der 
Nedner bier mit ficherem Takte die Grenzlinie 
zwifchen den gejchäftlichen Bemerkungen, die einfache 
Darjtellung erfordern, und den allgemeineren Teilen 
der Anfprache, denen der Schwung der Rede zur Zierde 
gereichte: „Wenn über manches Zweifel beiteht, und 
die Anfichten auseinandergeben, über die Forderung 
der Einheit ijt fein Zweifel, es ift die Yyorderung der 
ganzen Nation, Die Einheit will fie, die Einheit 
wird fie haben, fie befeftigen; jte allein wird jchügen 
vor allen Schwierigkeiten, die von außen fommen 
mögen, die im Snnern drohen. Und jo, Vertreter 
des Volkes, bitte ich Sie, für die furze Zeit, wo ich 
diefe Verfammlung zu leiten habe, um hre Unter: 
ftügung und um Ihre Nachſicht, deren ich in fo 
hohem Grade bedarf u. f. mw.“ (Stenographifcher Be: 
richt I, 17b). 
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Schon im Vorparlamente läßt ſich beobachten, 
daß es im Weſentlichen die Kritik der Zuhörer iſt, 
die den Redner aus dem Irrgarten des Schwulſtes 
und der Verzückung in die Wirklichkeit zurückruft, 
die ihn zur verſtändlichen ſchlichten Sprache mahnt. 
Die Zwiſchenrufe, die der ſtenographiſche Bericht 
verzeichnet, ſind hier ſehr belehrend „Eine Stimme“ 
z. B. ruft: „Wir ſitzen hier wie in einem Schau— 
ſpielhauſe!“ (Offizieller Bericht 19b.) Ein anderer 
fragt: „Was ſoll das heißen? Das iſt ja ganz un— 
klar!“ (S. 176). Der Abgeordnete Pittſchaft aus 
Mainz, der vor lauter Eröffnungsformen nicht zur 
Rede ſelbſt kommen kann, wird wiederholt zur Sache 
gerufen: „Meine Herren, ich habe geſtern oftmals 
von dem Worte abgeſtanden, weil ich zu ſehr fühle, 
daß es vorzüglich hier den Männern gebührt, welche 
ſich als Fürſten der Volksfreiheit gezeigt und zugleich 
bewieſen, daß ihre Namen einen guten Klang haben, 
weil ſie ſich ſowohl im Wort als in der That be— 
währt haben. (Stimme: Zur Sache!) Meine Herren, 
ich gehe zur Sache. Heute ſtehen wir ganz feſt, wir 
wiſſen, auf welchem Boden wir uns zu bewegen 
haben, nachdem wir geſtern nach langer Diskuſſion 
dazu gekommen ſind, und geſtern wuͤrde noch der 
Mann, deſſen Wiege in dem Orte ſtand, wo wir 
uns verſammelt haben, geſagt haben: Uns Deutſchen 
wird alles ſchwer, und alles war gewiß manchem 
von uns geſtern, als wären wir noch in der Zopf— 
zeit, wo man einige Stunden antichambrieren mußte, 
um Audienz zu erhalten.“ (Viele Stimmen: Zur 
Sache!) Als dieſer Redner nun endlich mit den 
Worten ſchloß: „Ich ſtimme nicht für 21 Jahre, 
weil da die Blüte zu friſch iſt. Sie werfen ſich auf 
die Höhe platoniſcher Politik, und Sie wiſſen, daß 
dieſe ſo wenig realiſiert werden kann, als platoniſche 
Liebe!” verzeichnet der Bericht (S. 26a) „ungeheure 
Heiterkeit“, eine Stimmung, die jedesmal wieder 
einfeßte, wenn der Nedner jpäter das Wort er: 
greifen wollte, jo daß der Abgeordnete überhaupt 
fein Gehör mehr fand. 

Neben folchen Zeichen der Kritik macht fich nun 
freilich im Vorparlament eine auffallende Empfäng- 
lichfeit für die Vhrafe geltend, die namentlich in der 
polnifchen Frage zum Ausdrud kommt. Der Aus- 
ruf eines Nafjauers: „Meine Mitbrüder! ch glaube 
diejenigen, die eine Schuld auf fich geladen haben, 


eine heilige Schuld, follen fie ganz und volljtändig 


bezahlen. Kein Vorteil für den Schuldner bleibe 
zurücd. Darum muß vor allen Dingen Polen wieder 
bergejtellt werden“ (©. 17) fand Beifall, und als 
derjelbe Nedner über die Lage der im preußifchen 
Polen angefiedelten Deutjchen mit den Worten 
hinweg ging: „ES tft richtig, das deutfche Pofen 
wird Nachteile haben. Wer anders ift aber daran 
Schuld als diejenigen, die den Raub an Polen 
begangen haben?” hatte niemand an diefer Kinder: 
logif etwas auszufegen; vielmehr wurde die Phrafe 
„daß es Heilige Wflicht des deutjchen Volkes fei, 
Polen wieder herzuftellen“ fat einftinunig zum Bes 
ichluß erhoben (Offizieller Bericht ©. 19). 

Auch ein anderer Faktor der Nede macht ich im 
Vorparlament auffallend breit und tritt in unge- 
wöhnlichen Formen auf, das Gitat. sch habe in 
anderem Zujammenhange (in meinem Buche „die 
Kunſt der Nede”, daS im Dezember diejes Jahres 
ericheinen wird), dargelegt, in wie weit die Phrafe 
und das Gitat Auswüchfe des rednerijchen Stils 
find, in wie weit amdererjeits das Gitat Den 


natürlichen Bedürfnijfen diefer Stilform entjpricht. 
Sm VBorparlament macht jih am Gitat mehr 
der Charakter des Mipbrauches geltend, es it 
vor allem Lückenbüßer und hilft dem Nedner die 
Armut an Gedanken und Ausdrucsmitteln verdeden: 
„sch kann an der Sonne Klarheit, an der Sonne 
Flimmer und Licht zweifeln, nur nicht mehr daran, 
daß endlich die Freiheit Deutfchlands zur Wahrheit 
wird“ (Kaijer aus Düjjeldorf 22). Die Verwendung 
des Gitats in feiner natürlichen Gebrauchsbeftimnung, 
zur Veranfchaulichung oder Bekräftigung der Ai 
fichten, die der Nedner ausspricht, finden wir nur 
bet einem fchlauen Polen, der das Parlament auf- 
fordert, die deutjche Grenze nur fomweit zu ziehen, 
„\oweit die deutiche Sprache Elingt, fomweit die deutjche 
Zunge fingt“ (©. 82). 

Nahe verwandt mit dem Gitate ift der Bilder- 
jchmucf, je nachdem diefer mehr oder weniger er: 
borgt oder frei gebildet erfcheint. Im Vorparla— 
mente drängt fich dieſer Schmuck noch in unlieb- 
famer Ueberladung auf, namentlich find es die 
Nedefchlüffe, die davon Zeugnis ablegen: „Schwarz 
it das Pulver, rot ift das Blut! Deshalb wollen 
wir in Ruhe durch das Dunkel zu dem Morgen: 
rot des Lichts fchreiten, und dies fönnen wir nur 
dann, wenn Sie den Mut haben, bier zu bleiben.“ 
(Mori Carriere ©. 39). Entgleifungen im Gebrauche 
der Bilder find in der Rede überhaupt weniger zu 
vermeiden, als in der Abhandlung, fie ftellen fich 
um fo häufiger ein, je weniger die gebrauchten 
Bilder im Anfchauungsvermögen des Nedners haften, 
je mehr der Schmud ein erborgter ift. Auch hier 
ein Beilpiel aus dem VBorparlament: „Daß aller: 
dings die Mitglieder des früheren Bundestags nicht 
mehr exiltirten, daß fie Leichen find... . Meine 
Herren, ich mag nicht verhandeln mit Leichen, mir 
it der Leichengeruch zumider. Diefer Geruch würde 
den heiligen Hauch der Freiheit, der jeßt durch 
Deutschland weht, vergiften und unreife Früchte 
zurWelt bringen.“ (Blöde aus Dresden, ©. 57). 

&s fcheint jehr fraglich, ob fich der bilderreiche 
Stil, den der Präjident des Vorparlaments auch in 
die eigentlichen Gejchäftsverhandlungen Legte, in 
der Nationalverfammlung lange hätte aufrecht er- 
halten Lajjen. Schon die viel einfachere und na= 
türlichere Sprache Heinrichs von Gagerns entäußert 
fih dort von Tag zu Tag ihrer Befonderheiten, 
ihrer auffallenderen Züge; ja jogar das individuelle 
Gepräge gebt am Ende in der Formel verloren. 
Das zeigt jich fchon in den unbedeutenden Einzel- 
beiten. Aus der Anrede „Deutfche Männer und 
Szreunde” wird bei Gagern, nachdem er einmal 
noch zu den „Bertretern des Volkes“ gefprochen 
hatte, die kurze moderne Formel „meine Herren“! 
Hatte Mittermaier die Ausführungen eines Nedners 
mit den Worten zufammengefaßt: „Sie fühlen, 
daß das ein Unterantrag ift,“ jo heißt es jeßt 
ichlankweg, „das ijt ein Unterantrag”. Die Variation 
der Berba, die Gagern — als er die 
Verſammlung in 15 Abteilungen teilte und 15 mal 
ein und denſelben Gedanken auszuführen hatte, iſt 
der letzte Verſuch des Präſidenten, der Wieder— 
holung geſchäftsmäßiger Formeln aus dem Wege 
zu gehen: „Die erſte Abteilung bitte ich bei Dr. 
Jucho ſich zu verſammeln, die zweite und dritte Ab— 
teilung bitte ich, die beiden Lokale einzunehmen, 
welche im Saraſinſchen Hauſe zur Dispoſition ge— 
ſtellt ſind. Die vierte, fünfte, ſechſte und 
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fiebente Abteilung lade ich ein, die Lofale im 
MWeidtfchen Haufe hinter dem Nömer zu benugen. 
Die achte bis elfte Abteilung ift eingeladen, die 
vier Lokale im Gontardfchen Baufe einzunehmen, 
am Ed der Sandgafje und Neuen Kräme. Die 
zwölfte Abteilung tjt eingeladen, das Lofal ein- 
zunehmen, welches der lutherijche Kirchenvorjtand 
zur Dispofition gejtellt hat; die dreizehnte Ab: 
teilung möge emen Saal mit Nebenzinmern bei 
Dr. med. Kloß eimnehmen“ u. f. w. (I, 24b) 
Auch die Eimmwürfe und Zmwifchenrufe aus dem 
Schoße der Verfammlung, die, unter dem Einfluß 
der augenbliclichen Stimmung frei gebildet, anfangs 
in der Form von runden Sägen auftraten, nehmen 
bei fteter Wiederholung derjelben Situation allmäh— 
lic) daS Gepräge der kurzen Formeln an, die wir noch 
heute gebrauchen: „Zur Sache!” „Zur Ordnung!” 
„Hört, hört!” „Schluß!” „Zur Abjtinmung!’ 
Aus dem ‚„Nedner vor mir” oder dem „Nedner der 
vor mir aufder Tribüne war“, wird der Vorredner, 
und fo bildet fich endlich em Gejchäftsitil der 
Nede aus, der es ermöglicht, die notwendigen Dinge 
mit etwas weniger Worten abzuthun und die ge 
bobene Sprache für bedeutfamere Augenblide aufs 
zuſparen. 

Ein allgemeiner Ueberdruß an der „ſchönen 
Rede“ bildete die Grundſtimmung der Abgeordneten, 
die zur Nationalverſammlung zuſammenkamen. Sie 
alle hatten ſich durch die Wortgefechte der Volks— 
verſammlungen durchringen müſſen und mochten 
mehr als genug davon bekommen haben. Und wer des 
Phraſendreſchens noch nicht überdrüſſig war, wer 
vielleicht die wohlvorbereitete Rede ſchon im Kopfe 
trug, dem mochten die erſten tumultuariſchen Szenen 
der erſten Sitzungstage die Luft nehmen, fie Preis zu 
geben. ES war im Anfang fchon akuftifch nicht möglich, 
fich andauernd verftändlich zu machen. Dazu hatte 
jeder Luft zu reden und niemand Neigung zu hören. 
&o war es anfangs nur einer unter den rhetorifchen 
Kunftgriffen, der zur Anwendung kam, die „captatio 
benevolentiae“ des Nedeeingangs, die darin bejtand, 
Bor der Nedner verficherte, furz fein zu wollen: 
„ur zwei Worte“, „Nur ein einziges Wort”. Es 
ift überhaupt auffällig, wie furz die Nedner der 
Frankfurter Nationalverfammlung find im Vergleich 
mit den Neden des fpäteren deutjchen Neichstages. 
Man hatte bejtimmte Zeitgrenzen fejtgefeßt und 
nicht bedacht, daß mit einer Neihe kurzer Reden 
oft mehr Zeit verfchwendet wird, als mit einer ein- 
zigen großen und guten Nede. 

Einen wichtigen Faktor wies die Frankfurter 
Nationalverfammlung auf, den das Vorparlament 
nicht bejejjen hatte, die ftärfere Vertretung des nord— 
deutjchen Elementes. Die Norddeutfchen galten als 
Neulinge in der parlamentarifchen Redekunſt, ſie 
brachten dafür aber auch einen neuen Stil der Rede 
mit, dem die Zufunft gehörte, die Gejprächsform 
im Gegenfage zum rhetorifchen Schwung. Der 
Blauderton der Gefelligteit und die Berfehrsformendes 
Gefchäftsmannes nahmen von der Tribiine Bei 
und breiteten fich bier im Dienjte der größeren 
Bwece aus. Und wenn auch die nüchterne Gejchäfts- 
mäßigleit anfangs froftig berührte, jo half fie doch 
die Debatte rafcher vorwärts treiben; und jpäter 
nahm fie unter den mannigfachen Anregungen des 
Haufes vor allem durch Berührung mit jüddeutjcher 
Lebendigkeit und Wärme gefälligere beweglichere 
Formen an. Bon Anfang an jedoch war dem Kton- 


verjationsitil der vornehmen Kreife der Erfolg ficher. 
Ein Redner wie Fürſt Lichnow sky hatte das Ohr aud) 
der erbitterſten Gegner; die einfache Eleganz ſeiner 
Kampfesweiſe entwaffnete ohne Mühe den ſchwer— 
fälligen Anſturm des Pathos, er war der eigent— 
liche Todtengräber der alten Rhetorik. In dieſem 
letzteren Gegenſatze berührt er ſich teilweiſe mit 
ſeinen Feinden. Unter den Männern der Linken 
hatte mancher, ſo ſchon Hecker, der das Vorpar— 
lament ſogar mit „Ihr“ anredet, noch mehr Carl 
Vogt in der Nationalverfammlung Züge von Natur: 
müchfigkeit und echt volkstümlicher Derbheit in die 
Nede aufgenommen. Sch habe an anderem Orte 
eingehender dargelegt, wie diefe beiden neuen und 
belebenden Elemente, die Sprechweife der Ariftofratie 
wie die des Vollsmannes, in der Nedefunit des 
Fürften Bismarck fich vereinigen. 


* 


Theodor Fontane. 
Prolog zur Gedäcdtnisfeier der „Freien Bühne” 
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Im Denken zu ftolz und im Reden zu feßficht — 
Er liebte die Keierfichkeiten nicht. 

MUnd Beute vereint uns des Herzens Gebot 

Micht um zu trauern; er ift nicht fodt. 

Micht um ißn zu feiern mit prunkendem (Wort; 
Beßendig wirkt er unter uns fort. 

Mur um es faut zu verkünden aufs Meu', 

Daß wir ihn fießen, daß wir idm freu. 

&r war dem erBlüßenden geiftigen (Reich 

Ein Sürft und ein Kreund und ein Mater zugleich. 
Wie ein EichBaum fufzend wurzefftark 

Im Erdreich der Heimat, in den Schoffen der Mark, 
Die Wipfel, darin es von Liedern fehaftt, 
Hocßragend aus niedrem Gebüſch und Wald, 

Mmd dennoch Befchirmend afs wackrer Benof, 
Was drunten von Rnieholz und Wfümfein [profß. 
&r wußte zu Berrfeßen, doch oßne Fwang; 

Denn fein Scepter war Güte, fein Schwert war Befang. 
&r wufste zu dienen, doch nicht als Lakai; 

Denn fein Machen war aufrecht, fein Herz war frei. 
MUnd er mußte zu kießen, doch oßne Web, 

Daß die Glut überdeckt ward vom (Minterfeßnee. 
Drum Bat er auch frößfich zu öffnen vermocht, 
Als die Jugend Rech an die Türe gepocht, 

Mnd wenn fie rumorend ficß üßerfchrie, 

Er fächelte fein und verftand und verzieh. 

Mnd wenn fie vergeudete Kampf und Kraft, 

Der Alte Bewies ißr: Wer jung ift, feBafft. — 
Mun find wir verfaffen, doch nicht verwaift; 

Denn uns Afärt und erwärmt und feitet fein Beift 
Und zeigt ung ein Zieh, fo erBaßen wie fehwer: 

Zu Berrfcßen, zu dienen, zu fießen wie er. 


%, 
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Ein neuer Björnson. 


Bon Leo Berg (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 
‚Sin Drama über die Politifer. Björnfon hat 
25 die Politik jchon öfters dramatifch behandelt, 
indem er politifche Motive oder Zeitfragen 
Beinahe die ganze mittlere Dramatik der 





benußte. 
beiden heute berühmtejten Norweger kann als poliz 
tifche Tendenzlitteratur zufammengefaßt werden. Das 
neue Werk aber handelt von den Bolitifern, it fo 
etiwas wie eine dramatifche Naturgeichichte des Zoon 
politikon. Zugleich aber ift es die piychologiiche 
Enthüllung eines Einzelnen, der im Kefjeltreiben zu 


Tode gehegt wird. Diefe beiden Teile aber find 
nur jehr äußerlich oder zufällig zujammengefügt, 
und es muß gejagt werden, daß das neue Schaufpiel 
Björnfons „Paul Lange und Tora Barsberg“) 
ein fünftlerijch und dramatifch fchwächliches Wert 
it, eins jener Werke, die nur fonzipiert find, weil 
fich der Dichter feinen Nerger von der Seele fchreiben 
wollte, ohne tiefere Notwendigkeit, ohne innere 
Freiheit, ohne Größe. Aber wenn diejer Dichter 
Björnſon heißt, d. h. wirklich ein Dichter und ein 
feiner Kopf iſt, wird ſich auch in ſolchem Werke 
manches Gute finden, feine Beobachtungen, gelegentlich 
tiefe Blicke ins Seelenleben des Helden, tuͤchtige An— 
ſätze in der Charakteriſtik, aus denen gute Schau— 
ſpieler vortreffliche Rollen ſchaffen können, trotzdem, 
vielleicht gerade weil hier die handelnden oder viel— 
mehr redenden Menſchen gar keine freien, auf ſich 
ſelbſt ſtehenden, lebendigen Geſtalten, ſondern nur 
Abriſſe, Bemerkungen über Menſchen find. 

Der Held, Paul Lange, hat in ſeiner Jugend 
viel Demütigendes erlebt, es wird uns auch Liniges 
von diejen Demütigungen berichtet, die imdejjen 
nicht3 BZiwingendes zur Bildung gerade diejes 
Charakters haben. Er hat zumeilen Körbe befommen 
und fich Lächerlich gemacht, und er fürchtet jich vor 
dem Lächerlichen. Er gerät in Schulden und Elend. 
Das alles ijt anderen Politikern auch fchon paifiert, 
und fie haben darum doch feinen Schaden an ihrer 
Seele genommen. Aber Lange ift von übertriebener 
Empfindlichkeit. „Da tjt auch nicht eine Stelle an 
mir, die nicht eine Wunde hätte! Wenn alle diefe 
Wunden anfangen wollten zu reden!” Er ift einge 
Ichüchtert worden von Jugend auf. Er hat feine 
Gefühle eindämmen müljen und wagte nicht mehr, 
er jelbft zu fein. Er hat einen „eigenen, magnetifch 
lebendigen nftinkt für das, was Schande ift.“ Wenn 
er jich einmal vom öffentlichen Leben zurücziebt, 
wie er am Beginn des Stüces zu thun gewillt ijt, 
dann bat er das Gefühl, dak nım alles aus ilt, 
dad er nicht mehr zurückann aus dem Dunkel, Aber 
er it eim Sanguinifer, ein Slluftonift, und die 
Sehnfucht nach Licht lebt in ihm, und er ift zu 
Ihmach, 8 zu ertragen. Das ift feine Krankheit. 
Diejer Charakter ift das ntereffante in dem Wert, 
wiewohl wir den Menfchen nicht jehen, fondern 
immer nur von ihm bören. 

&8 gefchieht zweierlei in dem Stück. Die Kammer 
will dem Minijterpräfidenten ein Mißtrauenspotum 
geben. Zange joll, ehe er jich zurückzieht, das it der 
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Wunſch des Königs, den alten Mann verteidigen. Denn 
das, meint man, wird in diefem Augenblick eine gute 
Wirkung üben. Dafür wird ihm der Gefandtjchafts- 
poften in London in Ausficht geftellt. Nun bat er 
aber jelbjt von diefem Minifterpräfidenten in feiner 
ugend Schlimmes erfahren. Was das tft, Fönnen 
wir nicht erraten. Die eigentlichen politifchen Vor: 
gänge find vermutlich der norwegischen Tagesgefchichte 
entnommen, die mu Zandsleute des Dichter ver: 
ftehen werden. Und Lange bat fich früher über den 
Charakter des Minijterpräfidenten feinerfeits böfe 
geäußert. Und daraus macht man ihm jeßt einen 
großen Skandal. Es ift indejjen garnicht zu exrjehen, 
was vorgeht, worüber die Zeute fich aufregen. Kurz, 
Zange ift plößlich der Gegenjtand allgemeiner Ver: 
folgung, allgemeiner Verachtung. 

Parallel mit diefen Vorgängen vollzieht fich ein 
anderes Ereignis: Lange ift wieder Witwer geworden 
und freit um Tora Barsberg, fchüchtern und ver- 
fchlofjen, wie feine Natur gebietet. Aber Tora fonımt 
zu ihm. Sie ijt jtärker, heller, mutiger. Sie bietet 
fich ihm an, will ihn aufrichten. Sie will ihm das 
Licht, daS Leben fein. Sie fennt ihn durch jeine 
Frau, mit der fie befreundet war. Gr ift ein Guter 
und fein ijt die Zukunft: „So empfindlich, jo fein- 
fühlig müffen die fein, die entdecken Eünnen, daß 
andere leiden, und daß bier Gefahr vorhanden ift. . . 
Die Schwachen Gefäße werden ausgewählt, nicht die 
eifernen Kejjel, um Heilmittel zu tragen. So wenig 
felbjtifch fcehwer müfjen fie fein, und da find fie oft 
Ichwach.“* Denn „die Menfchenliebe, — — die geht 
umber und befühlt die Hände, ob die Haut zart 
genug it. Umd denen, die eine weiche Haut haben, 
werden die nitiafiven anvertraut. Sie, die das 
Unrecht am tieften Fränfte. Sie, die durch eigene 
Leiden lernten Ehrfurcht vor dem Unglüd haben.“ 
Und fie will mit ihm ins Ausland fliehn. Aber er 
darf es nicht mehr: „Denn ein Menfch hat fein Recht, 
feinen Schmerz über den andern ausjtrömen zu lafjen.“ 
Zweimal hat fie ihn umgeftimmt. (Wie diefe Um: 
timmung vor fich geht, verrät feinen Mteijter der 
Piychologie und Dramaturgie.) Sie fam und nahm 
ihn hinein ins „Reich der Mufif und des Lichts und 
in das Gebraufe der Menfchen.“ Zweimal glaubt 
er, e3 fei die Zufunft, der fie entgegen gingen: zwei 
Seelen, „die fich einander umfjchlingen und fich im 
einer gemeinfamen Aufgabe emporjchwingen.“ Aber, 
ichon rüften fie fich zum Aufbruch, da Fommt ein 
Telegramm. Was e3 enthält? Wer weiß es? Aber 
es bedeutet einen neuen Sturz. Und während Tora 
berbeieilt, ihn zu holen, hat er fich im Nebenfabinett 
erichoffen. „Wir Alle,“ fagt fein Jugendfreund, Arne 
Kraft, „haben ihn mißbraucht.“ Warum muß es auch 
jein, Hlagt Tora, „daß die Guten jo oft Märtyrer 
werden? Kommen wir nie jo weit, daß fie die 
Führer werden?” 3 

Das tft das Ießte Wort über ihn, und damit 
fommen wir zur eigentlichen Tendenz des GStücs. 
Diefes politifche Zufunftsprogramm aber ijt ver: 
fchwommen. Die Bolitit foll wieder ehrlich werden, 
die ehrliche Beratung braver Leute. Dazu hat Lange 
geholfen. Die Bolitif ward uns gegeben als Freiheit, 
die größte Form der Menfchenliebe daraus zu machen. 
Aber fie wurde zur gehäffigiten Menjchenjagd: „Sie 
aing aus, um der Menfchheit guten Mut und gejunde 
Rebensbedingungen zu fchaffen, unterwegs aber ver- 

iftet fie viele Gemüter.” Und Baul Lange joll oder 
kann der Mann fein, die Politit der Menfchenliebe 
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heraufzuführen. So ſchwächliche und unklare Charak— 
tere aber führen nichts herauf, es ſei denn eine neue 
Konfuſion. Das Ideal iſt freilich zuweilen nur um— 
gekehrte Kritil. Wofitiv wert, weil inhaltlos, 
it es negativ oft eine gute Waffe. Das Belte im 
Stück ift die Kritik des politifchen Lebens. „e länger 
ich lebe“, jagt der Kammerberr, „je gründlicher verab- 
Icheue ich die Politiker... Von den Schahs, Mikados, 
Gäjaren, Königen bis hinab zu den Zeitungsjungen.“ 
Am liebjten nähm’ er einen großen Befen, der bis 
nach Konftantinopel oder Madagaskar reichte, um 
der Melt den Frieden zu bringen. Dann wär’ 
wenigftens Ruhe, bis ein neuer Nachwuchs von 
Gefindel herauf ift. Im der Politit giebt es näm- 
lich feine Moral. Und das Ganze läuft hinaus 
auf eine fchwächliche Moralpredigt. — Die andern 
Politiker, Langes Feinde, Freunde und Partei— 
gänger wirken, charakterijiert durch ihre Reden, 
als Programmfiguren.  Gemifjermaßen wie in 
Björnfons großer Zeit: und Menfchheitstragödie 
„Ueber unfere Kraft”. Aber bier ftehen hinter den 
Programmen und Barteiphrafen, abgejehen davon, 
daß fie arößer find, fchwunghafter, inhaltreicher, 
fomprimierter, charakteriftiicher, mehr zufammen- 
faſſend, Menſchen undSchickſale, Intereſſen und Poſtu— 
late. In dem neuen Drama haben wir nur Zeitungs— 
ausſchnilte, die durch für uns ganz zufällige Namen 
gedeckt werden. Dem neuen Drama fehit der Re— 
ſonanzboden. Es ſteht Alles ſo einzeln da, ſo 
nüchtern, ſo troſtlos, nur zuweilen vibriert eine 
Saite und läßt uns ahnen, daß das Holz einem 
klangreichen Inſtrument entnommen iſt. Und es iſt 
kein Spiel, ſondern nur eine ungefähre Andeutung, 
wie das Spiel ſein ſollte. Vieles bleibt unverſtändlich, 
das Meiſte gleichgültig. Bald iſt der Ton zu all— 
gemein, bald zu ſpeziell. In ſeiner Heimat hat 
Björnſon Weltdichtungen geſchaffen, allgemein gültige 
Werke, außerhalb davon ſcheint ihn die Kraft ver— 
laſſen zu haben, weil er den Boden nicht mehr unter 
den Füßen fühlt. Oder hat der Politiker den Dichter 
verdorben? Weil der Dichter dem Politiker zuweilen 
den Text verwirrt hat? 

Auch techniſch iſt das Stück unbeholfen, des 
Meiſters wirkungsvoller Dramen nicht würdig, der 
ſonſt ſicher ſieht und mit feſter Hand ſein Wert 
aufbaut, Alles hat hier etwas Zufälliges. Die 
Motive find unklar, die Verknüpfung willkürlich. 
Entjcheidende Momente werden durch einen Diener 
herbeigeführt, der fich merfwirdig dreilt in die An- 
gelegenheiten der Herrfchaft hineinmifcht. Mehrfach 
hält Lange Monologe, umd noch dazu ungefchickte. 
Zu ihnen bat der Dichter feine Zuflucht nehmen 
müſſen, weil er in das innere Getriebe der Seele 
nicht bineindrang. Die Entwicelung, fofern über: 
haupt davon die Nede fein kann, bleibt äußerlich. 
Freilich, durch ein Gemifch von Volfsrednerei und 
Poeſie wirkt auch manches andere Schaufpiel von 
Björnſon peinlich. Aber hier hat der Redner den 
Dichter tot geredet. Zum Glück ſteckt auch in dem 
Redner Björnſon ein prachtvoller Menſch. Und des— 
halb iſt auch hier etwas, das menſchlich zu uns 
ſpricht. Und das iſt das, was auch dieſem Werke 


ſeinen Wert giebt. 





Max Palbe. 


Von Wilhelm Hegeler Grunewald). 


(Nahdrud verboten.) 


N x Halbe wurde im Jahre 65 im Dorje Güt- 
rg: land auf dem Gute feiner Eltern geboren. 
Sr We Seit vielen Generationen find feine Vor- 

99 Fahren Bauern. Vor zweihundert Jahren 
aus dem Land der roten Erde nach Weftpreußen 
eingewandert, haben fie des öfteren ihr weitfälinger 
Blut mit flavifchem vermifcht — noch der Urgrop- 
vater des Dichters hieß \wan Aler — ohne daß fie 
darum aufhörten, echte Bauern zu bleiben. in 
mübfamer Arbeit mebrten fie den Befiß, jo daß ie 
aus Fleinen Anfängen fich zu ftattlichen Grundbe: 
figern emporarbeiteten, 

Mar Halbe war der erjte, der fich von der 
Scholle und dem Beruf der Vorfahren losrif. Die 
derbe Bauernfauft, die geichaffen fchien, den Pflug 
zu führen und damit die dunfle Erde aufzureigen, 
griff zum SFederkiel und brachte aus dem Wtenfchen: 
innern verborgene Triebe und Blüten ans Tageslicht. 

sn Marienburg befuchte er das Gymnafium, 
in Heidelberg jtudierte er auf den Wunjch jeiner 
Eltern Jura, aber unbefriedigt von diefem Studium, 
das feiner Vhantafie feine Nahrung geben Fonnte, 
verfuchte er jich als Germanift und Hijtorifer. Mit 
zweiindziwanzig Syahren promovierte er zum Doktor. 
Liebe zur biftorischen Wilfenfchaft, ein offener Blic, 
der verfchlungene Verbältnijfe Elar überfieht, ein 
außergewöhnliches Gedächtnis und vor allem echt 
deutjche Grünbdlichkeit, die ftetS den Kern auch aus 
noch jo viel Schalen hervorfucht — all diefe Eigen- 
Ichaften machten ihn gefchaffen für einen Gelehrten. 
Aber gerade der Sprißer jlavifchen Bluts treibt 
ihn aus der Bahn ruhiger jtetiger Verjtandes- 
arbeit heraus. hm verdankt er den ftürmifchen 
ungejtümen  Lebensdrang, der ihn nach jeder 
Bethätigung, nach jedem. Genuß verlangen läßt, 
und damit unauflöslich verbunden den finjteren 
GErdenefel, der ihn in Kampfitellung der Welt der 
Wirklichkeit gegenüber verjegt. So, Luft und Schmerz 
in erhöhtem Mah fühlend, ein potenzierter Menjch, 
und doch von allem was tft, nie befriedigt, thut fich 
ihm notwendig die Weltder Phantafte auf, under wird 
nach und nach ein Dichter. In mühfamem Kampf muß 
er ich zum Kiünjtler durchringen, um feinem aller: 
innerften Wefen gerecht zu werden, fcheinbar ein 
kräftiger, nüchterner Mensch, feineswegs ein Träumer. 
Und wenn bei den meijten Dichtern der Entwicklungs— 
gang vom Weberfchwang und von der Verfchwornmene- 
beit der Jugend zur Klarheit und zum Maß führt: 
fo iit bei ihm der Gang umgekehrt. Dualvoll muß 
feine Phantafie fich losreißen, feine eriten Arbeiten 
jind wie jpröde Felfen, machen den Emdrucd müh-: 
famer Verjtandesarbeit, nur vereinzelt |pringt bier 
und da der Quell der Dichtung. Das bat mn 
außer im der Perfönlichkeit des Dichters feinen 
Grund zum großen Teil auch in dem damals auf- 
kommenden Naturalismus, deifen Fürkämpfern Halbe 
fich zugelellte. Statt des fchönen Scheins wollte 
man Wahrheit, ftatt poetijch Elingender Phrafe die 
Sprache des Alltags, Aber in diefem berechtigten 
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MWunfch nach Leben und nochmals Leben vergaß 
man, daß alle Kunft mur Symbol des Lebens ift, 
und daß alle wiedergegebene Wirklichkeit farblos 
und nichtsfagend ift gegenüber den Gebilden der 
Kunft, die doch nur Wahrfcheinlichkeit fein fann 
und joll. Wie notwendig alfo diefe Feſſeln auch 
waren, ebenſo notwendig mußten ſie zerriſſen werden, 
und Halbes Entwickelung iſt eine allmähliche Ueber— 
windung des Naturalismus. 

Das erſte Stück freilich ſteht noch nicht auf 
dieſem Boden. Im „Emporkömmling“ ſprechen die 
Bauern hochdeutſch, vieles iſt alte Schule und von 
anderswoher geholt. Ueberhaupt iſt das Stück, ſo 
ſtarkes Intereſſe es beanſprucht, weil es manche Ge— 





ſtalten der ſpäteren Stücke ſchon im Keime auf— 
weiſt und den Weg, den der Dichter nehmen wird, 
voraus ahnen läßt, als Ganzes doch ein Embryo 
und nicht lebensfähig. Der Anfänger mußte ſich 
erit maufern, die fremden Federn, die ihm anhaften, 
abſtoßen. In dem zweiten Stück „Freie Liebe“ 
zeigt er ſchon mehr ſich ſelbſt, freilich noch ſpärlich 
und kahl. Das Thema iſt folgendes: Ernſt Winter, 
ein junger Student, lebt mit ſeinem Mädchen zu— 
ſammen in „freier Liebe“. Er will ſich nicht durch 
die Ehe an ſie binden aus Haß gegen jeden Zwang. 
Er fürchtet, daß, wenn dieſem verſchwiegenen, zarten 
und ganz beſonderen Verhältnis der geſetzliche 
Stempel aufgedrückt würde, es auch vergröbert 
würde zum Allerweltsverhältnis, zur gewöhnlichen 
Alltagsehe. Auch rechnet er mit ſeinem veränderlichen 
Herzen. So heiß es jetzt für Luiſe ſchlägt, viel— 
leicht ſchlägt es einmal für eine andere. Und dann 


will er frei ſein. Sehr fein wird dies Gefühl noch 
dadurch bei ihm motiviert, daß er es bei ſeinen 
eigenen Eltern mitanſehen mußte, wie dieſe ohne 
innere Bande, nur durch die Feſſeln des Geſetzes an— 
einander gekettet, in dumpfer Abneigung gegen- 
einander ein freudlofes Leben hinfchleppten. Natür- 
Lich fommt das Liebespaar in Gonflift. Gerade von 
einer Berfon, die nur gemeine Sinnlichkeit fennt, 
mit Schmuß beworfen und denungziert, fallen fie in 
Aechtung bei allen Wohlgefinnten, fchließlich fommt 
fogar die Polizei und ftellt die Alternative: entweder 
man trennt jich oder heirathet jich. Der Held wählt 
ein Drittes: er verläßt Deutjchland, wo man für 
feinere Nüancen fo gar feinen Sinn bat, und wandert 
mit der Geliebten aus. — {ch muß jagen, daf ich 
diefem Konflikt nie rechtes Verftändnis habe ab: 
gewinnen fünnen. ES ijt mehr Findifcher Eigenjinn 
als Klugheit in diefem Studenten. Die Bande, die 
das Verhältnis von Mann und Weib troß gegen- 
feitiger Abneigung oft fo fchwer lösbar machen, jind 
doch ganz andere als der gejegliche Ehefontraft. 
Ehen Lafjen fich Löfen, wenn nur der gute Wille 
vorhanden ift. Und andererfeits giebt cS gerade 
der „freien Verhältnijje“ genug, die fich hinfchleppen 
ohne innere Berechtigung, und wenn man nach den - 
Gründen fragt, fo jind es faft immer folche, die in 
der Natur des Menfchen jelber Liegen. 

Breiter und muchtiger holt der Dichter im 
dritten Stüf aus, im „Eisgang”. Hugo Teblaff 
it ein moderner Menfch, durchdrungen von der 
einen großen Forderung der Zeit nach jozialen Um: 
mwandlungen. Gr hat davon geträumt ein wenig an 
der Entwillung der Menfchheit mitzuarbeiten. 
Aber das Schiekjal stellt ihn an den ungünjtigften 
Pla. Er muß das Gut jeines Vaters übernehmen. 
Es ſind durch und durch verrottete, hoffnungslofe 
Verhältniffe, in die er fommt. Die Tagelöhner und 
Bauern eine wilde, rohe, für jeden Fortjchritt une 
empfängliche Gefellfchaft. Das Gut jelbjt ver: 
fchuldet. Der Vater fehon zu Grunde gegangen an 
diefem ausfichtslofen Kampf; dazu jteht dem Sohn 
noch im Obheim Leidigkeit ein Widerfacher gegen: 
über, der, indem er verjtandlos mit brutaler Yauft 
den Karren aus dem Sumpf ziehen will, ihn noch 
tiefer hineinzerrt. Und der Sohn geht auch zu 
Grunde Gr ftürzt fich verzweifelt in die vom Eis- 
gang hochgefchwellten Fluten der MWeichjel, die den 
Damm durchbrechend, das Gut überfchwenmen und 
alles vernichten. Diefer Eisgang — zugleich ein 
Symbol der drohenden jozialen Nevolution — 
bildet einen Naturhintergrund von machtvoller 
Stimmung für die troftlofen Vorgänge. 

63 ijt gewiß eim gewaltiger Stoff, ımd mit 
großer Kraft gejtaltet. Die Bauern fcharf umrijjene 
padende Figuren. Der Obheim Leidigkeit und jeine 
bagere Frau zwei Gejtalten, die man fo leicht nicht 
vergißt. Aber gerade beim Helden läßt des Dichters 
Kunst nach. Wir ahnen, er ijt ein Stücfchen Hamlet, 
zu fchwach für die Aufgabe, ein Geiftmenjch, der 
grübelt, ftatt zuzugreifen. Wir folgen feinem 
Tode mit dem dumpfen Gefühl, daß er zu Grunde 
gehen muß. Aber daß wir feinen Untergang 
wirklich mit erleiden, dahin vermag der Dichter uns 
nicht zu bringen. Diefem Hugo Teblaff gab Fein 
Gott zu jagen, was er leidet, er fanns nur mühe 
jam jtammeln. Manchmal öffnet er den Mund zu 
einem Wort, das wie ein Blig fein Seeleninneres 
erleuchten fönnte, aber che er es ausgefprochen hat, 
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bricht er ab mit einem „Aeh!“ einer vielſagenden 
Handbewegung. So ſehen wir ihn enden, gewiß 
— Schauder, aber doch ohne wirkliches Mit— 
gefühl. 

Ein Jahr nach dem „Eisgang“ erſchien ein 
neues Stuͤck — und da iſt das Eis plötzich ge— 
brochen, Märzenkahlheit und Kargheit ſind vorbei, 
der Frühling iſt gekommen und hat, wenn auch kein 
gewaltiges, ſo doch ein wunderbar liebliches Werk 
gebracht, eine echte Frühlingsblüthe, die „Jugend.“ 
Ich brauche über dieſe Dichtung am wenigſten zu 
ſagen, kaum einer, der ſie nicht kennte oder darüber 
geleſen hätte. 

Während der Erfolg dieſes Stückes noch das 
Theater füllt, iſt ſchon ein neues durchgefallen. 
Das Scherzſpiel „Der Amerikafahrer“ hätte vielleicht 
gewirkt, wenn nicht der derbe Spaß, deſſen Stoff 
gerade für einen Einakter ausreichte, ſich über drei 
Akte hinausgezogen hätte. So wirkte er langweilig 
und das Stück wurde an einem ſtürmiſchen Theater— 
abend unſanft abgelehnt. 

Ein längerer Zeitraum liegt zwiſchen dieſem 
und dem neuen Werk. Ermüdet und angeekelt von 
dem Berliner Leben überſiedelte Halbe nach dem 
Bodenſee und verbrachte dort faſt ein Jahr. Aber 
plöglich aus dem Strudel des Großjtadtlebens in 
diefe ländliche Einjamteit verjegt, wirft die Natur, 
die ihm neue Kraft geben joll, zu jtark auf ihn. 
Eine dumpfe Betäubung drüct ihn nieder. Gr 
fühlt ich Frank und fann nicht arbeiten. Lange Zeit 
dauert dies qualvolle Ringen mit fich jelbit. Schließ- 
lich fiedelt er vom Bodenfee nach München über. 
Hier kommt er langjam zur Klarheit, und neuer 
Schaffensdrang erwacht. 

Die Krifis, die der Dichter Durchmachen mußte, 
machen auch die Menfchen in der „LXebensiwende” 
durch. So heißt das neue Stüf. m Leben eines 
jeden Menfchen tritt ein fritifcher Zeitpunkt ein, 
der für den Gang feiner Weiterentwiclung maß: 
gebend ift. Aber wenn diefe Lebenswende nicht 
einfach eine äußerliche Schieffalsmendung — in 
diefem Fall könnte man den Titel ungefähr über 
jedes Stück fegen — fondern einen inneren Prozeh 
bedeutet, einen Kampf, den jeder mit fich und aus 
fich jelbjt erlebt, jo folgt daraus, daß ein Stüc 
mit eimem folchen Problem von vornherein uns 
dramatifch fein muß. Und in der That hat Halbe 
ein wirtungslofes Theaterjtüc, aber ein tiefgründiges, 
gehaltvolles Werk geichaffen. Das Stück wurde 
bei der Aufführung abgelehnt, was begreiflich war, 
aber auch die fpätere Kritif wurde ihm nicht ge- 
recht. Gemiß ift noch vieles nur gedacht und nicht 
geitaltet, aber in den Menfchen jteckt doch mehr, 
als man beim flüchtigen Xeien vermutet, und 
manches was verfchwommen erjcheint, Löft fich bei 
tieferem Eindringen auf. 

Wenn Halbe in der „Lebensivende” mit einem 
Stüc eigener Vergangenheit Abrechnung hält, giebt 
er in der „Mutter Erde“ der Schnfucht nach der 
Heimat Ausdrud. Paul MWarfentin, Redakteur 
einer rauenzeitjchrift, kommt nach langer Ent: 
fremdung, durch den plößlichen Tod jeines Vaters 
veranlagt, auf das beimatliche Gut zurüc. hm, 
der Sahrzehnte lang ein Leben am Schreibtifch ae- 
führt, und feine Zeit ausgefüllt hat, für und wider 
TIheorieen zu fämpfen, jteigt in der Heimat, mo 
man feine Theorieen fennt, wo die Menfchen, den 


Boden bebauend, fraglos ihr Leben binbringen, 
die plößliche Erkenntnis auf, daß feine ganze Ver: 
gangenbeit ein großer rrtum war. Ueber der 
grauen Theorie hat er das Leben verfäumt, in der 
unaufhörlichen einfeitigen Bethätigung des Ber: 
ftandes find ihm Herz und Sinne verfümmert. Die 
Entfremdung von feiner Frau Hella, einer kalten 
Verftandesnatur, fteigert jich zum Bruch, als ihm 
in Antoinette ein echtes Gefchöpf der Heimat ent- 
gegentritt, ein Wefen, ganz Empfindung und Naivi- 
tät, voll heißer Sinnlichkeit. Vor Sahren hat er 
fie geliebt, jeßt flammen die alten Gluten rajch 
wieder auf. Aber überdrüffig des Lebens rein 
geiftiger Bethätigung, zu verfeinert und Erittjch für 
das einfache Leben des Landmanns, jteht er vor 
einer Leere. Weder fo, noch jo fann er leben und 
geht deshalb mit der Geliebten in den Tod, 


Wenn man Eonftatieren will, wie der Dichter ge- 
wachien ift, mie feine Phantafie fich entfeilelt hat, 
braucht man nur dies Stück mitdem früheren „Eisgang“ 
zu vergleichen. Hier noch der unbeholfene Stammler, 
der mühfam und mager ein charakteriftifches Wort neben 
das andere fett, eine Beobachtung an die andere reiht, 
dort der gereifte Künftler, der mit vollen Händen 
giebt, dem aus dem inneren Schauen ein großes lebens- 
volles Bild aufiteigt. 

Spn diefen Tagen dann, am 29. Oktober, ging im 
Leffingtheater Halbes neueftes Stück über die Bühne: 
„Der Eroberer“, eine Tragödie aus der Renailjance. 
&s wurde von einem Teil des Publiftums ausgelacht 
und zum Schluß fang: und Elanglos begraben. Diejes 
Benehmen, gegenüber einer großgemollten, troß aller 
Fehler an Schönheit reichen Dichtung war pöbelbaft. 
Was das Stück angeht, jo Elafft meiner Anficht darin 
ein innerer Zwieſpalt. 

Lorenzo, der Eroberer, findet, aus fiegreicher See 
fchlacht heimfehrend, Gefallen an der hübjchen Ninon, 
die eine Art von Gefellfchafterin feiner Gemahlin ift. 
Mährend er mit den Vorbereitungen zu einem großen 
Unternehmen, der Eroberung der benachbarten reichen 
Sceftadt befchäftigt ift, benugt er die Mupßeftunden zu 
einer Tändelei mit dem Mädchen, das, zugleich naiv 
und verdorben, fich dem Helden geradezu an den Hals 
wirft. Aber fein Weib, die fchon alternde, doch feines- 
wegs zum Verzichten geneigte Agnes, empört jich 
dariiber. Sie will ihn mit feiner andern teilen; er 
wiederum, am wenigjten gefonnen, fich von feinem 
Weib Gejege vorjchreiben zu laffen, jeßt die Liebfchaft 
jegt exit recht fort. Die Frau, in rafender Eiferjucht 
entbrannt, vergiftet Die Geliebte und verurfacht da- 
durch den Tod des Mannes, der von Ninons Bräuti- 
gam erjtochen wird. 

So geitaltet, ijt nicht Lorenzo, fondern Agnes die 
Hauptfigur des Stüces,. Es iit nicht die Tragödie 
des Eroberers, fondern die Tragödie des beileite ges 
jtogenen Weibes. Aber dafür, dat das Stüc, auf die 
Frau geftellt, hätte wirken fönnen, ijt dieſe doch nicht 
reich genug ausgeftaltet. So prachtvolle Momente diefe 
Agnes hat, namentlich im dritten Alt, wo fie bacchan- 
tifch vaft und mit dem Kranz im Haar jung jein will, 
während fie doch fühlt, daß die Yugend vorüber tft: im 
Grunde ift fie doch eine einfache, mit wenig Strichen 
gezeichnete Figur. Sollte aber die Tragödie des Er: 
oberers die eigentliche Handlung fein, des gewaltigen 
Helden, der von Kampf zu Kampf eilend eine Welt 
von Gefahren überfteht, um fchließlich nah am Ziel 
an einem geringfügigen Fehl zu ſcheitern und den Tod 
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zu finden — ein echt tragijches Schieffal — fo hätten 
die fünf Akte ausgefüllt fein müllen mit dem gewal- 
tigen Kampf: und Siegeszug des Lorenzo. Er hätte 
vor allem Eroberer und nur nebenbei in einem Augen 
blick der Rube,der Veragefjenbeit, Liebhaber fein müjjen. 
So aber jeben wir ihn nur auf den Feld Ber Liebe 
fämpfen und Sieg erringen; was die wirkliche Er: 
oberung angebt, jo bleibt’s beim Wollen, bei Worten. .. 
Er, der. Held, wird von einem Weib, die Doch wiederum 
nicht die Heldin des Stüces ift, einfach erdritckt. An 
diefem YZwiejpalt Franft die Tragödie und Fann 
feine einheitliche Wirkung bervorbringen, und da 
man einmal der ganzen Sache ablebnend gegenüberjtand, 
fand man überall Mängel und nurWtängel, blind die 
arogen echten Schönheiten des Stückes überfehend. — 

Drei fchöne Siege hat Halbe in jener Dichter: 
laufbahbn davongetragen, mit dem „Gisgang“, der 
„sugend“, der „Mutter Erde“, dreimal it er unter: 
legen, im Auf und Nieder das typiiche Loos des 
Tramatifers erfahrend, des modernen Groberers, Als 
er am legten Premierenabend das Lejjingtbeater ver: 
ließ, reefte er trußig die Banernfauft aus und meinte: 
„Auf Wiedersehen!” Das kann rajcher eintreten, als 
man denkt, und vielleicht früber als fie glauben, 
werden ihm die Leute, die ihn eben noch ausge- 
böhnt haben, wieder zujubeln und Beifall Elatjchen. 





Meueste französische Belletristik. 


Von Prof. M. Mayr (Kine). 


Nahdrud verboten.) 


= ar ijt bei uns gemeinhin gewohnt, in der 
@ oe Belletrijtif eine einzige Jund- 
BC grube für Frivolitäten jeder Art zu jehen 

und — zu juchen. Cine Kleine Ausleje 
aus der legten Ernte: des franzöfifchen Bücher: 
marftes mag zeigen, daß dies Vorurteil ungerecht 
it, daß auch jenjeitsS der VBogejen ein jtarfer Teil 
der Erzäblunagslitteratur in meiltens gefunden Ans 
fchauungen über Religion, Yamilie, Gefittung fich 
bewegt und daß die moderne Nomanlitteratur 
Frankreichs in diefer Hinficht beifer ift, als ihr Auf. 

GEharakteriftifch dafür ift das neue Werk „La 
bonne souffrance* von Francois Gopp&e (Paris, 
Lemerre), ein aufrichtiges Bekenntnis jeiner Be: 
fehrung. In den verfchiedenen Gerien feines 
„Mon frane parler* haben wir den £örperlich lei 
denden Eoppee. als entjchiedenen Gegner der herr: 
Ichenden Strömung in Sitten, Bolitif und Litteratur 
fennen gelernt, als einen jener vielen, die vom mo- 
dernen Weltgetriebe fich abıvenden und zur reinen 
Moral des Chrijtentums zurückkehren; jo Brune- 
tiere, Jo FR. Huysmans in „La Cathedrale* und 
„En Route“, und wer lennt nicht den durch das 
bitterjte Leid befehrten Verlaine! In diefer Zeit 
des „(esastreuse fin de sieele* ruft nun Goppee 
durch die fchlichte Erzählung feiner „moralijchen 
Revolution“ der entchriftlichten Mtenjchheit zu: „Fais 
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eomme moi! Rouvre ton Evangile et reviens vers 
la Croix.* Geht chriftlich erzogen, glaubt er im 
Grunde nie den Ehrijtenglauben verloren zu haben, 
Gr lernte Elend und Kummer fennen, tämpfte mit 
den Fragen über Leben, Schmerz und Tod; doch 
feine menschliche Löfung Eonnte ihn befriedigen, 
überall drängte fich ibm das Bedürfnis nach dem 
Gottesbegriffe auf, der Tod ohne vorhergegangenes 
Bekenntnis jchien ihm fchreeflich,. Niemand konnte 
ihm feine Zweifel löfen (Cloches et Lilas), bis 
ihm endlich Förperliches Leiden den Priejter zu- 
führte, der ihn an dem Worte Gottes das Leiden 
lieben, darin die Wahrheit erfennen, die Kunft zu 
leiden und chriftlich zu fterben lehrte. — „Uent 
fois benie soit la souffrance qui m’a ramen& vers 
lui* (d. h. zu Gott), ruft er beglückt aus. 

Dieje Krifis der Seele, diefen Kampf gegen 
den Mlaterialismus und andere philofopbiiche 
Doctrinen des endenden Kahrhunderts ftellt nun 
Goppee in einer Neihe tief gedachter, echt dichte: 
tiicher Erzählungen dar, die nicht an £leine idyllische 
Greigniife und YZuftände anfnüpfen, fondern das 
Leben von Nationen, ja der Menjchheit umfaijen. 
Sn feiner hohen Auffaffung der Religion Iteht 
Coppée viel höher als 3. B. Huysmans in „En 
Route“, wo zwar der an Leib und Seele frante 
Durtal dem frommen Priefter ins Klofter folgt, 
aber jchon vecht bald bei der mageren Koft, bei 
Kartoffeln mit Del, das Bedürfnis fühlt — eine Ei- 
garette zu rauchen und fich wieder ins wilde Welt- 
getriebe zu ftürzen. 

Das jelbe Sehnen nach dem Trojte der Neli- 
gion, der felbe Sieg des chriftlichen Leidens, durch 
den der Mtenfch Herr der Schöpfung wird, findet 
fich auch, wenngleich in anderer Art, in „Resistance“ 
von Andre GHlades (Paris, Berrin). „A quoi bon 
vos luttes, vos larmes, vos agonies, vos aspirations, 
vos travaux, vos sacrifices ...!* ‘a, wozu 
dieje Xeiden der armen Chriftine, vie von allen ver- 
jtoßen, Eltern, Gejchwifter und Verwandte verlafjen 
bat, um dem rohen, reichen Trunfenbolde Lionel 
nach Paris als feine Geliebte zu folgen? hr heißes 
Bemühen, diejen auf beifere Wege zu bringen, ijt 
umfonjt, und jo muß fie gegen alle fämpfen. Zum 
Glück hat ihr die gütige Vorfehung Neigung zur 
Wilfenfchaft ins Herz gelegt; jie bejucht bei einem 
Freunde ihres Vaters medizinijche Vorträge. Darob 
prügelt jie der rohe Geliebte; in der Verzweiflung 
eilt fie in die nahen Fluten, wird gerettet, und im 
Spitale findet jie der Vater wieder, mit dem fie in 
die Heimat zurückkehrt. Aber auch bier lächelt ihr 
feine barmberzige Seele zu, "und jo eilt fie wiederum, 
Slauben und Vertrauen auf die VBorfehung und ihre 
Arbeit im Herzen, zum Studium zurück, um bier 
Troft für ihre Leiden, Brot für fich und ihr Kind 
und vielleicht noch das Glück zu finden. Wirklich faht 
ein junger Mediziner Neigung zu ihr; doch ihr 
Kind mahnt fie an die Vergangenheit, und jo 
Ichwindet wieder das Hoffnungsbild der Zukunft. 
Da erfranft das Kleine, der Freund trifft Die 
trauernde junge Mutter an dejlen Bettchen, das 
Leiden des Kindes bringt Beide einander näber, 
und bald jind Beide im Herzen ein Paar. So 
findet die arme Chrijtine, der alles im Leben feind 
war außer den unfchuldigen Blumen, ein neues 
Leben an der Seite ihres Freundes, nach zebn 
‘ahren bitteren Leidens und jehweren Kampfes ein 
jpätes, hart errungenes Glück. 
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Daß diefes von Allen gefuchte und ach, fo jelten 
erjagte Glück für die meilten Wlenfchen nicht an der 
breiten Heeritraße, [ondern meilt fernab vom Weltge- 
triebe, im jtillen Winkel der Häuslichfeit blübt, hat uns 
der befannte Nomaneier Eugene de la Gueyfiie 
in feinem dreiteiligen Werke „Les Actes* jchon ge 
zeigt, und tbut es jeßt neuerdings wieder in „Les 
bonnes gens*, dem erjten Teile feiner „Uontes- 
sions* (Paris, Plon). Gegen den Willen ver 
Eltern eilt ein junger Mufifus aus Glermonts 
Ferrand in die Welt hinaus, um dort Erfolg und 
Künftlerruhm zu fuchen. Zu feinem Glüce findet 
er in einer Familie an der mufifliebenden Tochter 
Marie eine Freundin, umd beide jind entjchloifen, 
dem Nuhme alles zu opfern; aber weder nähert 
jich die erjte Kompofition den vollendeten Meijtern 
Beethoven, Mozart und Händel, noch findet eine 
folgende Symphonie Anklang. Zu allem Miperfolg 
fommt hinzu, daß die Freundin Waife wird. Das 
Unglüf bringt jeßt beide noch näher, und fo 
Ichließen fie den jonderbaren Ghebund der Freund: 
fchaft — par le seul lien d’une noble amitie... 
Sie will Brot erwerben, damit er ganz der Kımft 
lebe, diefer „mauvais pianiste, ce mendiant, ce 
boheme*, wie ihn die Verwandten tituliren, Das 
Glend treibt fie in die Heimat, wo endlich dieles 
winatürliche Bündnis aufhört, denn „louvrage 
de Dieu ne saurait &tre censure en aucune de ses 
parties“, meint nun die Gattin. Doch für das 
häusliche Glück der Familie find fie noch nicht reif, 
und noch einmal eilen fie nach) Paris, dem Nuhme 
und dem größten Glende nach. Da wird Marie 
frank md fühlt fich Mutter; eine andre Pflicht 
regt fich in ihrem Herzen, der die vage Allufion 
des Kimijtlerlebens weichen muß. Sie kehren in die 
Heimat zurüd, wo fie, mit den Verwandten ver— 
jöhnt, nach „eimer langen mühfamen NReife“ am 
Familienberde das langerjehnte Glück endlich finden 
und genießen. — Die reizende Erzählung wird nicht 
blos dem Sohne des Autors zur Lehre dienen, 
fondern auch taufend anderen, denn jie enthält ein 
autes Stück unferes modernen gejellichaftlichen 
Lebens. 

Dies gemahnt uns an die anziehenden Romane 
und Novellen George Beaumes, ıwo auch der Segen 
der ehrlichen Arbeit md befonders das friedliche 
MWalten der Frau im Kreife der Familie im Vorder: 
grumde jteht. Beaume behandelt mit Vorliebe den 
beiteren Süden Frankreichs mit dejjen gefunden, 
biederen und oft urmwüchjigen Bewohnern in Leid 
und Freud. Daß es in Ddiefem Lande auch an 
Zauberern und Wundern nicht Fehlt, ift jeden Yourdes- 
tenner Elar. So dreht fich auch in Beaumes jüngitem 
Romane „Les Guissera* (Baris, PBlon) die Gr: 
zählung um einen auf dem Plateau von Gerdagne 
verfuntenen Schag. Mlancher fafelt davon, doch 
niemand vermag ihn zu heben. Da kommen zwei 
Damen aus Paris, Mutter und Tochter, ins Land. 
Der Eleinen Fee aus Paris zuliebe kehrt Daniel 
Guijjera nicht mehr zu jeinem Nechtsftudium zurück 
und will mit dem DVBater den Bejig mehren, doch 
ein Brand vernichtet Hof und Herden, und Daniel 
fucht mit dem mrütterlichen Grbe der Wirtichaft 
wieder aufzubelfen. Der düftere Water aber finnt 
Böſes, er giert nach dem Gelde des reichen Geiz: 
baljes, und nur weil ihm erlaubt wird, nach dem 
Schage zu graben, giebt er jene Zuftimmung, daß 
der Sohn die durch den Banamafrach auch verarmte 
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eanne heimfübre. Es foll ein freudiges yelt werden, 
jelbjt der Geizbals Ontel Berthomien foll jich für 
kurze Zeit von feinem Schage trennen; nur Krankheit 
bindert ihn daran, doch hat es ihm die Liebreizende 
Jeanne mit ihrem Unglück und ihrer Schönheit ans 
getban: er verjchreibt ihr mit zitteunder Hand 50 000 
‚sranfen. Segen zieht nun ins Baus ein, felbjt der 
alte Guijjera, nahe daran, ein Verbrecher zu werden, 
wandert jet ehrliche Wege, mur zum Schage ziebt 
es ihn bin. Man gräbt und gräbt, doch umfonit, 
bis \jeanne mit divimatorifchem Sinne die rechte 
Stelle bezeichnet. Und man findet: eine Madonnen- 
jtatue mit dem jelukind, die Jungfrau von Sailla= 
aoufe, bei der DTaufende und ZTaufende fortan 
Iroft fuchen umd gewinnen Und woher dies Glück? 
Von der „Fee“ aus Paris. Auch bier aljo der 
Segen der züchtigen rau, der Familie! 

Wie aber bei gänzlichem Mangel an Sinn für 
den Familiengeift tein Glück bejtehen famı, dafür 
finden wir in der Srzäablung „Sommations respec- 
tueuses* aus der Sainmlung „Angoisses de juge” 
von Maffon-Foreitier (Baris, Colin) ein Beifpiel. 
Mir erfahren darin die jfabröfe Vergangenheit eines 
Mannes, mit allen. ihren üblen golgen für die 
Familie, in die lein ruhiger Geilt, teine echte Neli- 
gioſität und ſomit auch fein Glück einzicht. Der 
alte Sailerel bat allen Grund, feine Abenteuer von 
einit und fein thörichtes Verhältnis mit einer rohen 
und unfittlichen Tirne der unjchuldigen jechzebn: 
jährigen Tochter zu verbeimlichen, verjteht es aber 
Dabei nicht, _ das durch die Kloftererziehung allzus 
empfindfame Kind durch ehrliche Vaterliebe an jich 
zu fejleln, und fo bricht Diefent das Herz, als es 
von des Vaters Vergangenheit hört, und es fucht im 
Klofter Zuflucht. Das Kind ward dem Vater durch 
zwei Faktoren entfremdet: durch die Kloftererziehung, 
die nur rejiqnirte gedankenlofe Gottergebung ein: 
impite, mehr aber noch durch den gänzlich mangelnden 
Siumfür Familiengeift, verdas Bandzwifchen Vater und 
Kind hätte erhalten jollen. m diefer Hinficht ift die 
Grzäblung lehrreich, wiegt mancı dickleibigen Roman 
auf und tit charakteriftiich für gemtije Zeiterfcheinungen 
und Zeitſtimmungen. In dieſem Sinne gewährt 
auch die Titelnovelle des Bandes „Angoisses de 
Man gewinnt aus 
ihr den Eindruc, als babe der Autor felbjt oft mit: 
angejeben, vielleicht auch amtlich dabei mitgewirtt, 
wie mancher moralijch Unfchuldige vor dem jtarren 
Buchjtaben des Gefeges als fehuldig erfannt wurde, 
Umpillfürlich drängt fich einem der Gedanke auf, 
Maflon-Foreitier habe jchon die jüngjten Ereignifle 
des franzöfiichen Nechtswejens darjtellen wollen. 
Sein im Dienfte ergrauter Unterfuchungstichter it 
von der Umjchuld des des Tiebjtahls Angeklagten 
jo feit überzeugt, daß er vom Amte zurücktritt und 
den Präfidenten bejchwört, feinen Unjchuldigen in 
die Verbannung zu Schicken, Die Dinge nicht jo fehen 
zu wollen umd darzustellen, wie es ihm und der 
großen Menge zufaat, denn, um mit Bojjuet zu reden: 
„La pire des erreurs cest de voir les choses 
comme on veut quwelles soient“. Doch die Richter 
find anderer Meinung, der Angeklagte wandert nac) 
Neulaledonien, und der Präfident glaubt, die berr- 
chende Ordnung und die öffentliche Sicherheit ver: 
langen zur Beruhigung der öffentlichen Meinung 
und Grhaltung der Gerechtigkeit ein Opfer: „1 
importait done, pour rassurer les consciences. 
apaiser l’opinion et conserver A la justice tout 
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son prestige, qu’un employe de ladite Compagnie 
füt atteint par le wlaive des lois”. Gewiß! Nur 
möchte mancher von uns jich) wohl erlauben zu 
korrigieren: nicht „ein“ Beamter, fondern der 
Ihuldige Beante. 


MWenn wir bier ftart an VBorfommnijje der 
Gegenwart gemahnt werden, jo lenkt J.-H. Rosny 
in feiner Wovellenfammlung „Un autre monde“ 
(Baris, Plon) uns gerademwegs in die nun. 
Rosny it einer der origmmelliten neurealiftiichen 
Romanciers; es ift fchwer, ihn in eine Schule einzus 
reihen, denn er wandelt feine ganz eigenen Wege. 
Wilfenfchaft und Philojophie find ihm die Exziehe- 
rinnen und MWohlthäterinnen der Menfchbeit, und 
fo jind im Grunde feine Romane und Erzählungen 
wiljenfchaftlich-humanitärer Art. I das Whantafie 
reich einer Zukunft, in der meder die jeßt noch 
allgemein geltenden etbijchen, noch willenjchaftlichen 
Gefege mehr Anerkennung finden werden, 
führt uns insbejfondere die erjte Erzählung, nac) 
der die genannte Sammlung betitelt il. Gs 
ift die Lebensgefchichte eines für uns fremdartigen 
und unverjtändlichen Wejens, das ftch Durch feinen 
blaßvioletten Teint und zerbrechlichen Körper ebenfo 
von den übrigen anderen irdiichen NWefen unter- 
Icheidet, wie durch die Fähigkeit, alles anders wie 
gewöhnliche jegige Menfchenkinder zu jehen. Wenn 
diefe bei auter Milch gedeihen, jo gedeiht Dies 
Sondermwejen bei Alkohol; wenn unjer Auge das 
direkte Sonnenlicht meidet, jo macht es diefem ein 
Vergnügen, den hellen Strahl zu fuchen; es fieht 
dort, wo wir eine Syarbe unterjcheiden, deren ein 
Tugend, fein Auge dringt durch den Wald und die 
Wolfen bis zur Sonne md unterfcheidet in der 
Luft Wefen, von denen wir feine Ahnung haben. 
Kein Wunder, daß zwifchen ihm und der Welt eine 
unüberbrücbare Kluft it, es im Zweifel und 
Träumereien verfällt, eine andere Welt es feilelt, 
das Neich des Geheimnisvollen, in das es allein 
blift. Von niemanden, jelbjt Eltern und Lehrern 
verjtanden, fommt diefer Sondermenjch zu einem 
Gelehrten, der in ihm bald ein Wunder der Natur 
erfennt, das durch verfchloffene Thüren jieht, dreis 
mal jchneller al8 andere fpricht, jchmeller als ein 
Windfpiel läuft, die zarteften Wunder der Natur 
durchichaut — kein diot, fondern ein übernatürliches 
Mejen. Dies findet nun troß jeiner abnormen 
Häßlichkeit an einem armen buiterifchen, nervöfen 
Mädchen eine Lebensgefährtin, der feine Nähe, feine 
Berührung mit der Hand Freude und Ruhe ein: 
flößt. Sie jchentt ihm einen Knaben, das Ghenbild 
des Vaters, und damit it die Aussicht gegeben, daß 
jich das jeltfjame neue Gefchlecht fortpflanzt und die 
Welt des Unfichtbaren jich dem Mlenfchen Lünftig 
ganz erjchließe. Ein romanhafter, aber in feiner 
Ausführung veizvoller VBerfuch, die Brücke aus der 
Gegenwart in das Nebelland einer fernen, erfennt- 
nisreicheren Zukunft zu fchlagen! 








Lokis erste Macht. 
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n Scheren Schlafe lag der Bötterbater Odin. Die 

Ichwarzen Brauen dedten die dicht betviniperten 
Yider halb zu md der vötliche Bart lag vegungslos 
auf der mächtigen Bruft. Weit don ihm gejtredt 
rubhte die vechte ‚zauft auf mattglängendem Schwerte und 
jtieß an einen rotgoldenen Schild, der gegen die braune 
Balfenwand lehnte. Wenn der finftere Nachtwind durch 
die Götterhalle fuhr, ging ein belles Klingen durch die 
Brünnen und Schilde, daß Odins Naben, die an der 
Seite hodten und abwechfelnd fchliefen, emporfubren, die 
breiten ‚Flügel aufwärts ftießen und fie dann langfanı 
und träge wieder fallen ließen. 

Ganz in Finſternis jtarrte dev Himmel. Dice 
Wolfen fchoben fich) übereinander undverjchlangen langſam 
Stern an Stern. Nicht ein matthelles Fleckchen ließ die 

oldene Himmelsferne hinten ahnen, und langſam ver— 
ſchwand auch der blutrote Mond in einem Meer von 
Wolken, Nebel und Dunſt. 

Plötzlich fuhr ein Sturmwind gegen den düſtern 
Himmel und riß die finſtere Decke entzwei. Durch den 
ſchmalen Wolkenſpalt ſchimmerte jetzt in leichenhaftem 
Glanze ein rieſiger Halbmond hervor, desgleichen nie am 
weiten Himmel geſehen war. Noch ein brauſender Stoß 
des Nachtſturms, und die Raben Odins flatterten ängſtlich 
empor und hockten auf dem Gebälk des Giebels nieder. 
Ihre blitzenden Glutaugen ſtarrten erſchrocken auf das 
ſeltſame Himmelszeichen und plötzlich ſtießen ſie gurgelnde 
Laute aus. Schrill und hohl klangen ſie an den Waͤnden 
wieder. 

Da fuhr Odin auf. 

Mit Schlaftrunfenen Augen jah er zur Seite, wo jein 
Weib Frigg ruhte. 

Aber nur ſchwarzer Nebel ſtieg aus ihrer Lagerſtatt auf. 

Da ſprang er mit einem Satz auf und griff nach 
ſeinent Schwerte. 

Als er mit einem Sprung an ihre Lagerſtätte eilte, 
rieb er ſich verwundert die Augen. Was war das wieder? 
Sein Weib ſchlief dort ruhig; nur helle Schweißtropfen 
klebten an der weißen Stirn, und ihre Bruſt atmete 
ſchwer, als wäre ſie eben von einer weiten Reiſe heim— 
getehrt Da ſchüttelte er den Kopf und ſchlich zu ſeinem 
Bärenfell zurück. 

Unruhig kreiſchten die Raben fort, und Odin, ver— 
wundert über ihr haſtiges Auf- und Niederflattern, folgte 
forſchend ihren Blicken. Da ſah auch er den leichenbleichen 
Halbmond im Himmelsgewölt und erſchrak. Das war 
das grauſige Wahrzeichen der Schickſalsgöttin Urd, deren 
geheimes Walten die Geſchicke der Götterwelt lenkte, die 
Rieſen im hohen Norden gefügig machte, den Zwergen 
im Innern der Berge gebot und die wimmelnde Menſchen— 
welt tief unten auf der Erde unmerklich leitete. 

„Die Aſengötter werden ſchwere Träume haben. Urd 
dräut aus dunklem Himmel“, ſprach Odin für ſich. Und 
bang und unruhig ſchlief er ein. 





Rotes Frühlicht ſchwamm durch Walhall. Odin ſtand 
mit ernſtem, brütendem Geſicht an einem Pfoſten und 
ſann über das Traumbild nach, das ihn dieſe Nacht ge— 
ſchreckt hatte und noch immer in ihm ſonderbares Bangen 
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wecte. chtlos glitt fein Blid über den lichten Wald 
Slafir, der um die Götterhalle raufchte, achtlos über die 
tieffchiwarzen, eisfalten Wogen des Ihundftrones, der 
lautlos feine Wäjfer um den Himmel rollte. Yängit var 
Frigg auf die frühe Erde binuntergefahren, und als 
beim Abdjchied Odins forichender Bli auf ihrem jtrengen 
Gefichte vuhte, la$ er aus der Ruhe der ahnungsloſen 
Augen ihre Unkenntnis don den drohenden Schredniffen 
der legten Nacht. 

Da hörte Odin Schritte hinter fich. Gr fab fich um 
und begrüßte den fchweigiamen Ajengemojjen Widar. 
Als ihre Blide ineinanderftelen, jahen fie plötzlich beifeite 
und tiefes Grjchreden durchzitterte ihr Herz. 

„So hajt auch Du Urds Botichaft gejehen?“ 

„Den bleihen Halbınond? a!“ 

„Sol ich zu Urd fahren und forichen, was die Ajen 
bedroht ?* 

Widar fchüttelte abweilend das mächtige Haupt, 
daß der lange, graue Bart zitterte: „Du weißt, Urd's 
Schiejalsnumd fpricht ungewollt. Gefragt, fchweigt er 
meijt jtill*. 

Dann, nach bangen Schweigen fubr er fort: „Und 
Seltfames ijt nrir nachts begegnet, der Sturm fchrie, und 
die Wölfe beulten aus den Schluchten eınpor in meine 
Halle. Da fahr’ ich auf. Und fchaue mich um. Und 
ir ift, als ruht mein Weib nicht neben mir, fondern 
brauender, schwarzer Nebel fteigt aus ihren Yager enıpor.“ 

Und Odin fuhr erregt fort: „Umd wie du auffäbrjt 
und nit dem DBlic das Yager von neuen jtreifeit, da 
fährft du zurüd; denn fie liegt da und jchlummmert.“ 

Entjegt fchaute ihn Widar au. 

„Woher iſt dir dieſe Kunde? Keiner in allen neun 
Welten kennt die Zukunft außer Urd. Und keiner weiß 
alles, außer der dunklen brütenden Urd!“ 

Und dumpfen Tones fuhr Odin fort: 

„Auf ihrer weißen Stirne klebten plötzlich helle 
Schwweißtropfen und ſie atmete ſchwer.“ 

Ihre Augen hingen aneinander, als wartete jeder 
vom andern die Yöfung dev fremden Geheimmilje der 
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legten Nacht. Sie achteten nicht, dak die Afengor 
Walt und Bragi in die goldene Halle traten umd } 
Speere an den Wänden vor ihren Schritten Flirten. N 
bleicher Mund und ihre Erregung vderrieten Unheil. I 
ehe das lettte klingende Echo in der weiten, en 
Halle verjtummt war, wurten die vier Götter, daß Und 
über ihrem Haupte brütete, daß die Afinnen in die 
Nacht das Yager ‚verlaffen und mit Schweißtropfen ı 
der Stirn und jchiwerem Atem ich Wieder aufs M 
geworfen hatten, um fofort tief einzujchlafen. 

Sie fchwiegen ud fchauten einander an. 


Nur Und konnte ihnen fünden, was in diefer Nad 
gefchehen, nur fie allein. Aber es war hoffnungslos. | 
zu befragen. 

Da raufchte e3 hoch über ihnen in der Xuft. Ti 
Naben freifchten auf, denn ihre jcharfen Augen batı 
Urd’s Boten erfannt, den jchwarzen Bergfalfen. re 
Schnell jchoß er nieder, legte nem Fiveigrunen dor 
bin, und noch ehe fie emporjchauen fonnten, glitt | 
tpieder wie ein dumfler Punkt durch die goldene Ku 
des Zonnenbhimmels in’s Unfichtbare. 

Odin las die Numen und wurde weiß wie Mondliä 

Urd fündete den Ajen: ein Afenkind fchlug in die) 
Nacht die Augen zum erjten Male auf. Eine Afıın | 
feine Mutter. Wer, wei Urd nicht, auch wicht Tem 
Nater, ob er in Walhall fitt, oder im Yötunheim > 
Niefen beilt, ob ev unter den Zwergen bodt, oder cı 
den Aecdern der Erde wandert. Alle Afinnen follten 
abwechjelnd nähren und pflegen und aufziehen. Und 
follte „Yoti“ heißen. 

Wenn felbft Urd nichts Wwurte don Stanımı u 
Art und Herfunft, nur da er einer ihresgleichen ſei un 
würde... . dann wußte niemand in allen neun Yeln 
mehr. Wohl dachte jeder der Ajen an fein Weib, adl 
die Yippen jedes fchloffen jeden finjtern Gedanken 3 
a ſprachen ſie immer wieder den fremdlichen Nante 
„Not“. 

Und fie fpradhen ihm mit heimlichen &roll. . - 
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Götterdämmerung. 


Von Frib Manthner (Berlin). 


(Nachdrud verboten ) 


ı 8 in Zufall hat es veranlaßt, daß ich über 
Nm. zivei ganz neue Buchdramen bier berichte 
Ne und, was zu jagen ift, unter der Ueber: 
Schrift „Götterdämmerung“ zufammenfajfe. 

) las vor einigen Tagen die Telegramme über die 
lältinafahrt des deutjchen Kaifers. Da war von 
lem die Rede: von der Stadt Serufalem, in 
her Fejus Chriftus lehrte, litt und jtarb; von 
Stadt Konftantinopel, einft Byzanz genannt, 
der Sieg des Chrijtentums entjchieden wurde, 
das Chriftentum feine Herrichaft über die halbe 
lt antrat, eine Herrichaft von anderthalb Yahr- 
jenden; da war die Nede von Politik und Religion, 
ı einer Koblenjtation und von der Grabesficche, 
ı granfreich, vom Bapjte und fogar vom preußischen 
‚tusminifter. Nur von der Antife war nicht die 
vw. Das mwäre noch vor einem Menfchenalter 
ıt möglich gewejen. Noch vor einem Menfchen- 
r wäre ein deutjcher Mann an jene Geftade nur 
'gelt, um die Nefte griechifcher Tempel fromm zu 
achten, um Homer auf dem Schauplaß des 
aniſchen Krieges mit gefteigerter Andacht zu Iefen. 
t einer ‚Freude, die nicht ganz frei von Wehmut 
, empfand ich das als ein ficheres Zeichen, daß 
Ende der NRenaijjance wirklich gefommen wäre, 
endlich auch Andere diejes Zeichen verjtehen 
jten. Und eben hatte ich einen Band Heine 
intergelangt, um wieder einmal zu lejfen, was 
gentale Gafjenjunge, der gern den Hellenen 
(te, über die Götterdämmtrung der Antike, über 
„Götter im Exil“ ernjt und wißig zu plaudern 
;te: da fam der Briefträger und brachte zei 
ne Bücherfendungen. Man wird durch den Ems 
ıg friicher Bücher nicht immer heiter gejtimmt; 
fommen ihrer zu viele in den Serbjtmonaten. 
ı gar Buchdramen! Uber jegt waren die IIm- 
ige abgerilfen und die beiden Büchlein mit ihren 
In dicht neben einander Jichtbar: „Doktor 
in“ und „Wuotans Ende‘. Mir jchien ein 
fer Humor über diefem Stillleben zu Liegen. 
beiden Bücher rührten jich nicht, fie rückten nicht 
einander ab, in der Farbe des Einbandes be- 
d Jogar eine gemwilje Harmonie zwiſchen Kohn 
Wuotan. Das reizte, hineinzublicen, und die 
n Seiten jchon verführten zum WWeiterlefen. 
ftor Kohn“ und „Wuotans Ende’ find Werke 
ungleicher Talente und Menfchen. Dennoch 
en fie beide den Stempel der unruhigen Jahr— 
yertwende an fich, dennoch junmt es im beiden 
einer Götterdämmerung, von dem Aufhören 
ter Glaubenslehren. Um das Ende des Juden: 
5 handelt es fich in „Doktor Kohn“, um das 
? des germanifchen NHeidentums und des 
itentums handelt es fi) in „Wuotang Ende“, 
Ter Verfaffer von „Doktor Kohn”*) ift Max 
dau, der geiftreiche Gijayift, der fich feit einigen 


\Tottor Kohn, bürgerlices Traueriviel aus der Gegenwart im 
"jügen von Mar Rordau. (Berlin, Ernft Hoffmann A Go.) 


Yahren Leider allzu eifervoll in Kbjen-Tödterei und 
Bionismus verrannt hat. An bjen werden wir 
diesmal ganz umd gar nicht erinnert; mehr an den 
Zionismus, diefen wunderlichen Blan, das Rad der 
MWeltgeichichte rückwärts zu drehen. 

Die Handlung von „Doktor Kohn“ könnte eine 
lebhafte Phantafie aus dem Titelblatte allein er- 
taten. Da der Held Kohn beift, Doktor it, und das 
Stück ein bürgerliches Trauerjpiel aus der Gegen- 
wart, jo muß es fich) um den tragifchen Konflikt 
zwijchen eimem geiltig hervorragenden yuden und 
dem Antijenitismus handeln: nur daß die Zeit nicht 
genau die Gegenwart if. Man muß fich vielmehr 
etwa fünfzehn ahre zurückdenfen in die Tage, als 
der Antifemitismus mehr eine Mlodefache war. 
Doktor Kohn ijt natürlich ein ausgezeichneter Ge- 
lehrter, Privatdozent der Matbematit, und liebt 
natürlich ein Fräulein Chrijtine, deren Vater ein 
reicher Geheimer Kommerzienrat, ein Landwehr: 
bauptmann a. D., aber jelbit ein getaufter Jude it. 
Diefer Kommerzienrat feheint mir die beite Figur 
und die eigentlich tragische Geftalt des Dramas zu 
jein. Gr it nach der Schlacht von Sedan zum 
Ehriftentum übergetreten, nicht aus religiöjer Ueber- 
zeugung, Tondern in dem idealen Wunfche, in allen, 
auch in den £leinen Gewohnheiten und Formen des 
Lebens, eins zu fein mit dem ganzen Volke; feine 
tragiiche Schuld ilt es, daß er feine freidenkerifche 
Hefinnung verleugnete, die Leitung feines Haufes 
der adeligen Sippfchaft feiner rau überließ, daß 
er feine Söhne in engberziger Unduldfanteit auf- 
wachen ließ. Daran muß feine Tochter Chriftine 
mit ihrem geliebten Doktor Kohn zu Grunde geben. 
hr Bruder, ein fchneidiger Lieutenant, will einen 
Kohn in der Familie nicht dulden, fordert den Doktor 
heraus und erjchießt ihn im Duell. 

Den Zionismus des Stückes Tanıı man nicht 
recht ernft nehmen; Doktor Kohn mag wohl folchen 
Träumen nachhängen, doch nur in verzweifelter 
Stimmung; friegte er feine Chriftine, fo würde er 
mit Vergnügen im Lande bleiben und feinem ur: 
alten Namen als ein berühmter Profelfor der 
Mathematif Ehre machen. Die lebte Tendenz des 
Stückes läßt der Verfajfer feinen Elugen Geheimen 
KRommerzienrat ausfprechen: wenn er mit feinem 
bochmütigen, proteftantifcheorthodoren Schwager rede, 
fo fühle er in fich eine wnvertilgbare Zugehörigkeit ' 
zum ‘udentum; febe er aber den jüdischsorthodoren 
Vater des Doktor Kohn vor fich, jo jet ihm, als 
babe er mit ihm nichts mehr gemein. Und zum 
Doktor Kohn jagt er, da diefer den Mebertritt zum 
Ghriftentum verweigert: Gerade der durch die neue 
Verfolgung gefchürte neue jüdische Fanatismus 
werde, „vielleicht den notwendigen und beilfamen 
Auflöfungsprozeß des Judentums befchleunigen .. .; 
wenn die Juden fich in die Schrulle eines befonderen 
jüdischen Volkstums verbohren, jo werden fie nur 
die. Tragödie Ahasvers verlängern.” 

Mar Nordau bat nicht den Mut gehabt oder 
doch nicht den Standpunkt gefunden, die lete Frage 
zu ftellen, die Frage nämlich: ift die Neligion, zu der 
die Juden nach der Anficht des Kommerzienrats über: 
treten Sollen, wirklich noch eme fejte doamatijche 
Slaubenslehre, ijt fte nicht vielmehr blos eine Pietät, 
mit der die moderne Kultur eine alte Weltanfchauung 
in Formen und Sitten aufrecht hält? Iſt das 
Chriſtentum gerade für die Kreife, die fich dem 
Iymbolifchen Doktor Kohn gegenüberftellen, für die 
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fchienen, waren fein Grftlingswerf. Zwei Jahre ſpäter 
folgte das moderne Schauspiel „Drei“ md ein Novellen- 
band „‚srauenmwille“, bievauf das ‚zorftbausdrama „ANinterz 
ichlaf“, der Yandsfnechtichwant „Kine“ und das Alein- 
ſtadtluſtſpiel IIn Bebandlung“. — Gin Mitifel von 
Dr. DM. Neder fnüpft an den kürzlich erichienenen Aufe 
ruf zum Begründung einer deutjch-öfterreichiichen Yitteratur- 
gejellichaft ar, die dem belletriitiichen Verlagsmweien in 
Dejterreich aufbelfen till... Es wird darauf bingewiefen, 
day Defterreich jährlich 40 Millionen an Deutichland 
für Bücher Dezable, weil der deutjche Berlagsbandel alles 
an ich gezogen babe und alle großen und befjeren öfter: 
reichiſchen Autoren, wie Grillparzer, Hamerling, Anzen— 
gruber, Ebner-Eſchenbach, neuerdings auch Roſegger, 
in Deutſchland verlegt würden. Einer Geſellſchaft der 
geplanten Art ſtänden große Aufgaben bevor. 


Bühne und Welt. Im 2. Oktoberheft ſpricht ſich 
Eugen Wolff über den künſtleriſchen Wert der von ihm 
ans Licht gezogenen beiden Jugendluſtſpiele Heinrichs 
von Kleiſt aus, die über die Jugenddramen eines Leſſing 
oder Goethe „in vieler Beziehung weit hinausragen“. — 
Eine kleine Studie über Grabbes „Napoleon“ im An— 
ſchluß an die jüngite Aufführung des Berliner Belle— 
alliance-Theaters giebt Carl Bleibtreu. — Unter den 
zahlreichen Illuſtrationen des Heftes befindet ſich auch 
ein Lichtbild von „Theodor Fontane in ſeinem Arbeits— 
zimmer“ (Origmalaufnabme), dazu ein Nachruf von 
Heinrich Stümcke. 


Deutſche Bühnen-Genoflenfchaft. Gin ‚zeuilleton vom 
Thevregiifeur Mar Grube in Ar. 42 diejes ‚Jachorgans 
wmerer Bühnenfünftler beipricht mit gropem Yobe Hans 
I perländers Werk „Tie geiftige Ennvielung der deutjchen 
Zchaufpieltunt im 18. Jahrhundert“ (Hamburg, Yeopold 
of), das an einer Fülle biftoriichen Materials anjchaulich 
niache, wie fich die deutjche Schaufpielfunft vom „Fränf'= 
Ichen Negelzwang”“ befreit und den ihr von Yelling ge 
twielenen Standpunkt gefunden babe, den dev Berfatjer 
jehr glüdlich als „idealiierten Naturalismus“ bezeichne 
und der troß vieler Schwankungen bis heute dev geltende 
geblieben sei. 

Deutiche Dichtung. Das 3. Heit entbält außer den 
lyriſchen md belletrijtiichen Beiträgen einen langen une 
gedruckten Vrief von Charlotte von Schiller aus dent 
‚sabre 1818, der an einen umbefannten ‚rend gerichtet 
it, über undbefannte Berfonen Urteile abgiebt und im 
übrigen auch unbekannt hätte bleiben dürfen, da er 
Ichlechterdings nichts thatjächliches oder charafteriftiiches 
enthält. 

Deutfche Revue. Tim Noveniberheft teilt Heinrich 
Meisner, Oberbibliothefar an der berliner füniglichen 
Bibliothek, Ernſt Moritz Arndts noch ungedruckte Frag— 
mente über Leben und Kunſt“ zum erſten Male mit, 
deren Original ſich bei den Samen der Litteraturarchiv— 
Sejellichaft in Berlin befindet. Die Schrift entjtand in 
Schweden, wo Arndt von Greifswald aus vor den 
Nachſtellungen der Franzoſen; Zuflucht gefucht hatte (1S0S). 
Zein ‚\ntereife und Verftänditis für die Numnjt var durch 
die Werke des ſchwediſchen Admirals Grafen Ehrenſvärd 
(17459—1800) geweckt worden, deſſen tief eindringende 
„Philoſophie der freien Künſte“ ſowie ſeine „Reiſe nach 
Italien“ Arndt ſelber ins Deutſche überſetzt, aber nie 
veröffentlicht bat. Das Manuftript it erjt ſpäter auf— 
gefunden worden und gleichfalls im Bette der genannten 
berliner Sejellichaft. Dit diefen beiden Ehrenpärdichen 
Schriften zufammen follten die „‚sragimente*“ erjcheinen, 
die Meisner hier zum erjten Male mitteilt. „Zie zeigen 
uns den Mann, der im unferer Yitteratur als der Haupt- 
vertreter des ‚jranzofenbalfes während der napoleonifchen 
„zeit gilt, als pbilojopbierenden Nosnwpoliten, dem man 
es nicht anfiebt, daß ev zwei \Nabre nachher feinen „Seift 
der „Jeit“ gegen Napoleon gejchrieben hat.” — Ein jchauer- 
volles Bild fühllofer Unntenjchlichkeit enthüllt die Dars 
ſtellung, die Frantz Funk-Brentano (Paris) auf Grund 
neuer Forſchungen von der Marquiſe von Brinvilliers, 
der berüchtigtſten Geſtalt in den Annalen der franzöſiſchen 





Juſtiz entwirft. Ihr Giftmordprozeß ſpielte 1676. 
Während der zehn vorangegangenen Jahre hatte die 
Marquiſe mit Hilfe ihrer verſchiedenen Geliebten zaähl— 
loſe Perſonen durch Gift aus dem Wege geräumt, zu— 
nächſt ihren Bater, an deſſen Vergiftung ſie 8 Monate 
„arbeitete“, dann ihre Brüder, die fie beerben wollte. — 
Das Heft emtbält auperdem bemerfenswerte Beiträge 
von War vd. Bettenkofer, DM. dv. Brandt, Prof. Di 
Moriz Benedikt, dem engliichen Biceadiniral Eolontd 
u.a. 1. 


Deutihe Rundihau. Das etbiiche Problem von 
„Wahrheit und Yüge“, d. bh. den Hıpiefpalt, der darin 
liegt, daß wir die Yüge als ımmittlich betrachten umd zu 
befämpfen gewohnt find und uns ihrer doch im Yeben 
fortwährend obme Zfrupel bedienen, unterfucht im 
Novemberheft Prof. Pr. W. Jeruſalem. te weit 
dieſes Problem die Dichter aller Zeiten beſchäftigt hat, 
iſt ſchon ſehr eingehend ſan etwa 50 Dichtungen) von 
Jakob Minor im „Euphorion“ (Bd. 111) dargeſtellt 
worden. Jeruſalem zieht nur die wichtigſten Werke zur 
Betrachtung heran, in denen die Wahrheitsfrage der 
Angelpunkt bildet: Sophotles' „Philoktet“, Goethes 
Fohigenie Grillparzers „Weh dem, der lügt!“, Ibſens 

„Volksfeind“, Björnſons „Falliſſement“, Echegarays 
Wahnſinn oder Heiligkeit?“ und Ebner-Eſchenbachs 
Novelle „Unfühnbar“. Hieran anfchließend Wird Die 
Entſtehung der ganzen Frage hiſtoriſch-pſychologiſch ent— 
wickelt. In primitiven Zeiten und noch heute bei primi— 
tiven Völkern gilt die Luüge nicht für verwerflich, ſondern 
als Zeichen geiſtiger Ueberlegenheit, als ein Mittel ſich 
aus einer mißlichen Lage zu retten. Mit dieſem Ent— 
ſtehungsgrund hängt auch eine andere Form der Lüge 
zuſammen, das Erfinden von Geſchichten und Märchen. 
Lüge und Dichtung wären demnach beide dem Wurzel— 
boden der Phantaäſie entſprungen. — Ein Eſſai von 
Walther Genſel iſt dem franzöſiſchen Meiſtermaler 
Delacroix gewidmet, deſſen 100. Geburtstag man in 
dieſem Frühjahr gefeiert hat, und ſucht das Urteil über 
den Künſtler in verſchiedenen Punkten zu berichtigen. — 
Erich Schmidt hat hier ſeine ſtarkempfundene Ge— 
dächtnisrede auf Th. Fontane niedergelegt, Ernſt Häckel 
ſeinen Vortrag vom jüngſten Zoologenkongreß in Cam— 
bridge „über unſere gegenwärtige Kenntnis vom Urſprung 
des Menſchen“, worin namentlich die Mitteilungen über 
das nach Häckels Anſicht endlich gefundene „missing 
link“. d. b. das vermißte Mittelglied zwijchen Affen und 
Menſchen, intereſſieren. 

Deutſches Wochenblatt. Die von ihm ſehr hoch ge— 
ſtellte neue Litteraturgeſchichte von Koch und Vogt rühmt 
Weit Balentin (Mr. 42) befonders um der Art willen, 
wie die Schtwierigfeit einer zugleich litterarhiftorifchen 
und älthetiichen Behandlung von Goethes Fauftgedicht 
durch) Noch gelöjft worden jei. — Dr. Cajus Möller 
berichtet in Mr. 43 über die fortichreitende „evangelifche“, 
d. h. antinltramontane Bewegung im franzöfiichen Ka— 
tbolizismus, die mantentlich im niederen Mlerus Boden 
findet. Gine vor \Jabresfriit durch eine Gruppe fatholis 
ſcher Weiftlichev in diefem Sinne begründete Heitjchrift 
„Le Chretien franeais“ bat e8 binnen furzen auf 6000 
Eremplare gebracht „und erhält zahlreiche jurichriften 
fatbolijcher Seijtlicher, die offiziell noch nicht mit Nom 
brechen zu dürfen glauben.“ — Bei einer Beiprechung 
von Arthur Schnitlers „Vermächtnis“ fällt Karl Buffe 
das folgende wenig fehmteichelbafte Urteil über das junge 
Ydien in der Yitteratur: „Arthur Schnitsler it der inter: 
eſſante Wiener. Und der intereſſante Wiener iſt eigent— 
lich entſetzlich. Ich kenne viele von der Gilde, aber ich 
habe nie ein ſo trauriges Pack geſehen. Eine Geſell— 
ſchaft, die in der Litteratur erſtickt, die keine Ahnung 
bat von Geſamtleben ihres Volkes, denen die neue 
Rolle einer Sandrock — intereſſanter iſt, als 
der ganze Kampf der Deutſchen Oeſterreichs, die keine 
Begeiſterung, keine Großherzigkeit, kein Feuer aufbringen, 
fordern durch den ewigen Stlatjch, durch die Kaffeehaus: 
— die geiſtreiche; Theſenwirtſchaft an ge⸗ 
worden find.“ — Nun mag Jung-Wien ſich wehren. 
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Die Gegenwart. Albert Scholz knüpft (in No. 42) 
mit einem Auflage „Zur neueren rujfiichen LYitteraturs 
zefchichte* an den meuerfchienenen Band Gifais des 
zunten Wolfonsty an (j. auch unter „Beiprechungen“), 
ven er begrüßt, obwohl uns jeit \ahren die ausge: 
jeichnete vusfische Pitteraturgeichichte des Balten A. von 
Reinboldt vorliege. Der Glanzpuntt des Wuches 
ei der Abschnitt Über Turgenjew. — Wit dem „be- 
ubmten PBechvogel* 3. ©. Zeume befchäftigt Tih in 
"r. 45 ein Artifel von Emil Moldenbauer im An— 
alus an die jchon mehrfach erwähnte neue große 
Zeumebiograpbie von Planer und Reimann. — Die reich» 
vewegte Gefchichte des Heidelberger Zchlofjes jkizziert 
demrih Melzer. 

Die @efellfhaft. Seit XN enthält eine wertvolle 
Ziudie von Offip Mafomwej (Yenberg) über „die Wieder: 
yedurt der Hleinruflischen Litteratur“. Sie führt im 
zelnen aus, was jchon im 1. Hefte unferer Zeitjchrift 
Zpalte 49) über die aufblühende Eeimruflifche Yittevatur 
tefagt worden it. Mtafowej Flagt, dag man im Weften 
Suropas, fogar in Dejterreich felbjt feine Ahnung don der 
ılten Kultur des Heinruffiichen WBolfes habe, trotdem 
ces eine Nation don 30 Millionen Seelen bilde, die 
dh (im Gegenfat zu den anderen jlavifchen Stämmen) 
oh im den Dienjt der europäifchen Nultur und 
bolitit ſtelle. Fünf Sechjtel der Ktleinruffen (eben in 
Nunland, etwa + Millionen (Nuthenen) in Leiter: 
eh. Während in der ruffischen Ukraine die nationale 
Rewegung der Nleinruffen fchroff unterdrüct wird 
e5 darf 3. B. nichts in Eeinrujfischer Sprache in Nußs 
and gedrudt oder Sedrudtes eingeführt werden!) ent- 
videlte fie fich im fonftitutionellen Oeſterreich deſto leb— 
yafter, obwohl fie bier in ihren eigenen Neihen eine jtarfe, 
Jurch ruffisches Geld unterjtügte vuffophile Gegnerichaft 
ı befämpfen bat. Heute befißen die Öjterreichiichen Klein— 
ufen in Galizien und der Bufowina an 2500 Bolfs- 
Aulen, 5 Mittelfchulen, einige Profefjuren an den 
hiiverfitäten Yenberg und Gzernoiwit, 20 periodifche 
jeitichriften, hunderte von Bolfslefehallen nit beinahe 
ao Mitgliedern u. ). w. \yhre nationale Yitteratur 
ciert in diefen „Jahre das Yubiläum ihres 10Ojährigen 
Keitehens. Unter den zahlreichen gegemvärtig jchaffenden 
leinruſſiſchen Schriftitellern nennt Mafowej auch Olga 
tobylansfa (Gzernowiß), von der dasjelbe Heft der 
‚Sefellichaft“ eine dichterifch wımndervolle Skizze aus den 
tarvathen „Die Schlacht“ enthält, die Tragödie eines 
tralten Bergiwalds, deijen stolze Niefen unter der Art 
verbluten müfjen. (Bon derjelben begabten Dichterin 
icheint augenblidlich ein Roman „Die Unzivilifierte“ im 
yenilleton der Stuttgarter Wochenjchrift „Neue HBeit“.) 

Die Grenzboten. in No. 42 wird Edouard Nods 
.Essai sur Goethe* jehr abfällig beurteilt. Cs fei ein 
Rucd) ohne Sründlichkeit und ohne Ehrlichkeit, voller 
“üden, Webertreidungen und Entitellungen. Mod babe 
einen Zturmlauf gegen Goethe in ein Yubiläunsjahr 
\wlegt: gerade vor fünfundzwanzig „sahren, im Jahre 1873, 
olgte der Angriff des jüngeren Dumas gegen Goethe 
n der Einleitung, die ev der franzöfischen Fauſtüber— 
erung des Deutjchen Bacharach mitgab. „Dinnas beur- 
eilte und verurteilte Goethe, obgleich er überhaupt kein 
Tentich verjtand. .. Die einfichtigen Aranzofen, foweit 
Ne Nevancheidee ihr Urteil nicht getrübt hatte, waren 
ber diefe Perfidie ihres Yandsmanns entrüftet, und die 
Revue des deux mondes“ jchrieb jogar, da Dumas 
Sirleitung allem, was jchielich jei, ins Seficht jchlage. 
Nod bat nun dem Kanıpf wieder aufgenonmten, aller: 
dings wohlwveistih nicht mit Dumasjcher  Unver: 
‚hamtheit, fondern in vorfichtigerer, darum aber vielleicht 
Noch derwwerslicherer ‚zorm. Cs find im wejentlichen die 
jelben Bortwürfe, zumteil zweifellos Dumas entlebnt. . . 
Und diefelbe Revue des deux mondes, die Dumas 
damals abfertigte, veröffentlicht nun Rods Eſſai vor 
——— in Buchform und ſingt ihm dann ein 
Loblied!“ 

Die Kritik. No. 169. Gin zwanzig Seiten langer 
Vertrag „Der geniale Menjch“ von Carl Bleibtreu 


früpft zwar äußerlich an Türfs fo betiteltes Werk an, 
fonnte aber ebenjo gut einfach „Garl Bleibtreu“ über: 
fchrieben fein, da er nichts anderes als eine mit ebenjo 
Itarfeın Temperament als Selbjtbewußtjein dorgetragene 
Abrehnung VBleibtveus mit feinen zahlreichen Kritikern, 
um nicht zu jagen mit jeinen Zeitgenoijen überhaupt 
darftellt. Schr energiich weilt er den Borwinf des 
Sröremwahns von jich und meint ehrlich: „ch fann 
verfichern, daß dies troßige und proßige Selbitanpreifen 
bei ntiv num aus natürlicher Neaktion entjtand, weil ich 
das Mißverhältniß meines Vichtertung zum litterarifchen 
Semüfemarft nicht zu ertragen vermochte. Zu viel 
jeichte Unfäbigfeit dev Wert-Abjchätung batte ich wahr: 
genommen, um derlei wubig zu verdauen. Als Bodenftedt 
und Julius Wolff große Lyriker, Lindau und Blumenthal 
göttliche Theaterherrfcher, Dahn und Gbers herrlichite 
Epifer, jpäter Wildenbruch und Bot geradewegs Genies 
hießen, da mußte einem Lanım die Geduld reinen. ch 
war fo frei, der Welt mitzuteilen, daß auch andere Leute 
fi) erlaubten zu exiftieren, daß e3 eine unendlich größere 
und tiefere Yitteratur geben fünne als dieje. Nun, die 
seßt-Epoche urteilt ja genau wie ich damals. Außer 
Wildenbruch, den und Bor ich Übrigens höheres Dichter: 
tum zufpreche, hat nicht einer der damals Sefeierten fic) 
auch mur äußerlich aufrecht erhalten; dagegen herricht 
ein neues Sejchlecht von Göttern, das feinen Sieg doc) 
mur dem Ausmiften des Augiasitalls verdantt, dent, fic) 
die ältere „Bewegung“ unterzog. . . Sie alle, die einit 
(1885) einen berechtigten „Nanıen“ euwarben, die Streßer, 
Conrad, Walloth, Arent, Conradi, Alberti u. j. w. jind 
heute auf der Yitteraturbörje vergeffen. Sogar der ges 
fällige Heiberg zäblt Schon lange nicht mehr, Lilienevon 
friftet ein ausjchliegliches Gliqguendafein, ohne je ins 
Publikum zu dringen, jogar die von der Pife auf ges 
dienten Yitteraten Hart haben erlebt, day; geiftig uns 
miündige Schüler ibres Meffiassstreifes ihnen weit über 
den topf muchjen. Bei mir hielt lediglich mein maffen= 
baftes Eifai- und Nrtifelfchreiben in großen Blättern, 
fowie meine Militärfchriftitellerei mein Anjehen aufrecht: 
in der „schönen“ Yitteratur, der Theater und Yeib- 
bibliotbefen bleibe ich aber ein Moriturus.“ Der Ar: 
tifel ift troß vieler Webertreibungen und perjönlicher 
Schroffheiten ein lefensiwerter Beitrag zur modernen 
Litteraturpfychologie. Dem Unbefangenen zeigt ev, dat 
Bleibtreu, dejjen Geheufung als Poet unzweifelhaft heute 
nur don jehr wenigen nach Berdienjt gewürdigt wird, 
zwar ein bupertropbijches Selbjtgefühl, aber nicht die 
bornierte Eitelkeit befitt, die ihm oft nachgefagt worden 
it. Nu follte ev nicht in die Manier minder begabter 
„Berfannter“ verfallen und zum alleinigen Sündenbod 
für feinen Mangel an Erfolg und Schäßung die böfen 
Ktritifer und ihren Umverjtand ntachen. Er felbjt tröjtet 
fich in buddhiftifcher Gelaffenheit darüber, daß Dante, 
Shafefpeare, Milton n. a. von ihren Zeitgenofjen ver: 
fannt tporden feien: gewiß nicht durch die Schuld einer 
bösmwilligen Mritif. Jedenfalls ift es juft nicht das Kemt- 
zeichen des „genialen Menschen“, fich fortgefeßt als das 
Opfer einer „Clique“ binzujtellen, die ihn nicht auffont= 
men läpt, anjtatt die Gründe für dies Nichtauffommen 
im den eigenen Werfen und ihrem inneren Berhältniß 
zu den berrfchenden Gefchmadsrichtungen zu fuchen. 


Der Kunstwart. 2. Oftoberhbeft. Adolf Stern, 
der verdienftreiche Biograp) Otto Ludwigs, teilt ein 
bisher ungedrudtes Nomanbruchitüd aus des Dichters 
Nachlag mit. ES ijt das vollendete Einleitungsfapitel 
zu einem „Dämon Gold“ oder „Seld“ betitelten Nomane, 
das Mitte oder Ende der fünfziger jahre, nach der 
„Heiterethei“ (diefe war 1855 int euilleton der „Kölniſchen 
Zeitung“ erfchienen) niedergeichrieben wurde. Der 
Nontan follte nach des Vichters Abficht und Worten 
„die derichiedenen Wirkungen des Geldes (Befitses) auf die 
Menjchen, Jowohl auf ihren Gharafter im Thun als int 
Meinen von Anderen“ Darjtellen und teil im und 
bei Dresden, teil8 in einer Kleinjtadt fpielen. Der Plan 
liegt in Umwiffen und Skizzen dor, ausgeführt ijt mur 
das erjte Napitel, in dem das fleine Liesle fid) wunder 
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daß e8 jchiwarze Kleider anziehen muF und daf fie feinen 
Papa „in einen taften legen“: ein Fleinbürgerliches Bes 
gräbnishild mit liebevoller und forgfamer Ausmalung 
aller fleinen und Fleinften Züge. — Adolf Bartels 
Ipricht über „Zufunftsiyrit“ und meint damit den „Phan- 
tafjus* don Arno Holz md dejjen meugepredigte vein- 
und rhythmusloſe Technik. Er will dieje vielbeipottete 
Theorie nicht nur fomijch genommen wiljen, wie die 
„Durchſchnittspreſſe“, meint aber, Neues enthalte Holzens 
Formgebung nicht, denn Lyrit in Brofa babe es in 
Deutfchland jchon länger, als feit Jean Pauls Stred: 
derjen gegeben. 

Der Kynast. Ojtdeutiche Wochenschrift für Volkstum 
und Kunſt, herausgegeben von Ernit Wachler. 1. Jahrgang. 
— Das Dftoberheft diefer neuen Zeitichrift, die gegen 
daS vdordringende Claventum die Oftwacht halten 
will, ging uns leider vom Verlage — ©. Maste in 
Oppeln — um einen vollen Monat verjpätet zu. Es iſt 
reich an tüchtigen Beiträgen in jorgfältig durchdachter An- 
ordnung. Prof. Dr. Grich Liejegang befpricht an 
leitender Stelle die polnische Frage. Nur allzu bes 
rechtigte lage führt Geh. Nat v. Maffomw über „Die 
Unfenntnis unferer öffentlichen Ginrichtungen“, in der 
unfere heramvachjenden Staatsbürger gelalfen würden, 
weil jeldjt die elementarjten Dinge der Staatslehre umd 
Bürgerfunde in unferen Schulen nicht gelehrt werden 
und auf der Iniderfität jeder nur fein KFachjtudium treibt. 
Dr. TH. Ahelis unterfucht den Begriff einer nationalen 
Kultur; ergänzend dazu rübmt ein Artikel von With. Ro Lf3 
den hoben Wert der in Vorbereitung ftehenden deutjchen 
Nationalfefte auf dem Niederwald und zieht Hans 
v. Wolzogen (Bayreuth) eine Linie vom Wagneriichen 
Mufifdrama zum Bolfsichaufpiel der Zukunft. Leber 
die Volfstheaterbewegung in Wien, die zu den Grün— 
dungen des Deutjchen Wolfstheaters (1889), des Naimmde 
theaters (1893) umd in diefem Jahre zu dev des „Naifer- 
jubiläums-Stadttheater” (ein fürchterlicher Yehnjilbner!) 
geführt hat, berichtet der Leiter der neuen Bühne, Adanı 
Müller-Guttenbrunn Mar Ewert, der Alerig- 
Biograph, teilt eine kleine hiſtoriſche Jugenderzählung 
von Willidad Aleris mit (aus feinen 16. Sabre), Die 
mit der neuen Zeitichrift den Titel „Der Kynajt“ gemein 
hat. PBoetifche und erzählende Beiträge des Herausgebers, 
von ‚oh. Peter, Wilh. Arminius und Fritz Lienhard 
beſchließen das Heft. 

Das Magazin für Litteratur. No. 42. Gin 
Artikel „Pitterariiche Bildung“ von Rudolf Steiner 
knüpft an den ebenfo betitelten Sröffmingsauflat Nudolfs 
von Gottjchall im 1. Hefte des „Litt. Echo“ an, um ibn 
in einzelnen Punkten zu befämpfen. ES ift nicht unfere 
Abſicht, dieſe Polemik fortzufpinnen, da bier nicht eine 
littevarifche Meinung, fondern eine ganze Weltanichaunng 
der anderen gegenüberjtebt. Wir haben deshalb an 
Herrn von Sottjchall garnicht exit die Bitte gerichtet, für 
feinen angefochtenen Artikel einzutreten. Nur da Herr 
Dr. Steiner, der Herausgeber des „M. F. 2“, im Schlufs 
paljus des Sottichallichen Artifels „einen Ausfall auf 
die bejtehenden litterarifchen Zeitfchriften“ eben will, 
mrüffen wir umfererjeit3 zurüchveifen, da diefer Borwurf 
uns mitberührt. Serr don Gottjchall bat einfach fon- 
ftatiert, daß uns ein moirffich einflußreiches und 
führendes litterarifches Organ in Deutichland Fehlt, und 
dazu ganz allgemein bemerkt, weshalb „einige“ und 
„andere*“ dev bejtehenden Yeitjchriften für eine derartige 
führende Stellung feine Gignung befigen. — Ginen 
„Ausfall“ gegen die anderen litterarischen HYeitjchriften 
können toir in der motivierten ‚yeitjtellung eines fo alljeitig 
empfundenen, auch von Herın Dr. Steiner nicht be= 
jtrittenen Mangels nicht entdeden, höchjtens den MAıus= 
drud einer perjönlichen Meimung, alfo gerade das, was 
Hear Dr. Steiner als fein und Anderer gutes Necht fo 
eiferdoll in Anfpruch nimmt — Ein Aufſatz von 
9. Häffer bejchäftigt fich mit Bertba von Suttners 
jüngitem Phantafieroman „Schach der Qual!“ und nennt 
das Bud, „eine edle Ihat der Aufrichtigfeit“, doll An= 
regung ud feimfähiger Sedanfen, „aber doch mur für 
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den müßig Yefenden. Wer fämpft, dem graut's nicht 
dor der Qual — er beißt jie willfonmten.“ 

Die Nation. Mo. 4. Während man fich anderwärts 
mit Edouard Nods neuen Soethebuche befchäftigt (j. „Die 
Srenzboten”) oder Herin Emile Faguets alberne Aus— 
laffungen über Goethe (in der „Revue bleue*) erörtert 
oder Banl Bourgets empfindingspolle Skizze über feinen 
Befuch im ‚pranffurter Soetbebaufe aus dem ,‚Figaro“ 
abdruckt, lenkt Prof. Bolin-Helſingfors die Aufmerkſam— 
keit auf einen Eſſai über die „natürliche Tochter“ von 
Michel Bréal, der kürzlich zuſammen mit einer Ab— 
handlung über den Königslieutenant erſchienen iſt (Déeux 
études sur Goéthe. Paris. Hachette), „An der Hand 
der dem Schauſpiel zugrunde liegenden Memoiren der 
Prinzeſſin Stephanie Louiſe Boͤurbon-Conti entfaltet 
Bréal ein durch weitere Nachforſchungen ergänztes und 
berichtigtes Lebensbild der Dame, zeigt die Charakterzüge 
auf, welche den Dichter zu ſeinem Schauſpiel angeregt, 
wie ſie darin verwendet worden und wie mit den übrigen 
den Memoiren entnommenen Geſtalten verfahren wird 
und beantwortet ſchließlich auch die Frage, weshalb das 
Drama habe Fragment bleiben müſſen“, d. h. warum 
die urſprünglich geplante Trilogie nicht fortgeſetzt wurde. 
Der Stoff hätte durchaus eine realitiiche Behandlung, 
wie Söt oder Glavigo verlangt, amd dem war der 
Dichter de8 Tafjo und der ‚\phigenie mittlerweile völlig 
entwachjen. — Die Berleihung der Ehrendoktorwürde 
an Yady Sharlotte Blennerbafiet durch die Münchener 
Universität hat Ernjt Heilborn (im No. 5) Gelegenbeit 
zu einer furzen Wirrdigung diefer geiftigen Nosimopolitin 
gegeben, die im Eifai und in dev Biograpbie jo hervor: 
ragendes geleijtet hat. Leber ihr Yeben erzählt fie jelbit, 
daß fie 1843 in München geboren wurde und früh ein leb- 
baftes „Intereife für alles biltoriiche bejeifen babe. 1854 
fan fie zur Wollendung ihrer Erziehung in das Mlojter 
Blumenthal bei Aachen, wo fie vier Jahre blieb, um 
das nächjte yabrzehnt bei ihren Eltern, teils in München, 
teils auf Neifen zu verbringen.  Gntjcheidend für die 
bohe Richtung ibrer wiffenjchaftlichen Bildung wurde 
1564 die Befanntichaft und zzreundjchaft mit Döllinger. 
on 1869 an verbrachte die junge Gräfin Venden (die 
1570 eine Yady WBlennerbaffet wurde) ihre „Jahre im 
Ausland, im Belgien, Paris, Nom und England, two 
ihr Satte 20 ahre lang einen wiichen Wahlkreis im 
‘Barlament vertrat, md levinte Überall die bedentendjten 
PBerjönlichkeiten der Zeit näber fennen. 1879 begann 
fie ihre  Schriftitellerifche Ihätigfeit im den großen 
englifchen Zeitichriften, jpäter (von 1883 ab) in der 
„Deutſchen Rundſchau“. 3wölf Jahre Arbeit allein 
erforderte die große dreibändige Biographie der Frau 
von Staöl, die 1888 erſchien. Später, 1594, folgte die 
einbändige grope Studie über Talleyrand. Aus ibren 
perfönlichen Mitteilungen citiert Heilborn zum Schlufe 
den denhvürdigen Zaß: „Da ich das Glüd hatte, Mutter 
von vier Kindern zu werden, von welchen zwei Söhne 
und eine Tochter leben, jo mmupte ich größtenteils des 
Nachts arbeiten, um meinen häuslichen Pflichten feinen 
Eintrag zu thunm.‘“ — Bon zwei Briefen Theodor 
sontanes, die NM. Werner mitteilt, handelt einer von 
der Entjtebung dev berühmt gavordenen Ballade „Ars 
Kibald Douglas“. Das Hedicht ftanınıt aus dem Jahre 
18553 und ward durch eine Stelle in Zcotts „Tales of 
a Grandfather“ angeregt. Der Dichter fchrieb es größ— 
tenteils „auf dem falten, weißgetünchten ‚Flur des fal. 
Schaufpielbaufes“. „ch bolte meine ‚rau ab und eb 
nich noch stehn, wie ich ein Kleines Blatt mach dent 
andern an den Wandpfeiler legte, um mit dem Bleitift, 
der feine Spitze mebr batte, beffer fchreiben oder doc) 
das Nötigjte feithalten zu fünmen.“ 

Diederfachlen. Der bevorjtebende 150. Geburtstag 
Ludwig Höltys (21. Dezember) hat Karl Nutzhorn 
die Beranlaffung zu einem Zfizzenblatt über den frühe 
derblichenen bannoverifchen Dichter gegeben.  KHöltvs 
Geburtshaus steht noch in Mavienjee. m Hamtover, 
wo er als Achtundzwanzigjähriger jtarb, bereitet man 
ihm ein Denfmal vor. — Aus dein Übrigen Anhalt de$ 
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Heftes (No. 3) jei eine Studie über „Herenprozeffe und 
Aberglaube im Angeln“ von PB. Andrejen bervorge- 
boben. Manches |ntereffante findet der Sprachforjcher 


und Boltstundige in der Nubrif „Der Sanıntler”. 


Stimmen aus Maria Laah. Gin Beitrag von 
W. reiten S. J. will „PB. Nofeggers veligiöfe Tendenz“ 
in jeinen Werfen prüfen, d. b. ob es wahr fei, daR 
„Nojegger ein unorthodoxer und teilweiſe gefährlicher 
Autor it oder nicht“. Des jteirifchen Dichters „gute 
Apficht und Ehrlichkeit“ wird zwar in Ehren gelafien, 
aber er muß ſich doch im Laufe der Polemit ſagen laſſen, 
daß er, „was religiöſe Bildung anlange, noch auf dem 
Standpunktte des Schneidergeſellen ſtehe“, und daß er 
die religiöſen Anſchauungen des katholiſchen Volkes ver— 
wirre. Eben weil er ſo volkstümlich ſchreibe und wirke, 
ſei es Pflicht, vor ihm zu warnen. 

Die Umſchau. No. 43. Eine geſchichtsphiloſophiſche 
Studie von Karl Lory gilt der Erinnerung an die 
259jährige Feier des weſtfäliſchen Friedens (M. Oktober 
1648). Nichts wäre verkehrter, als die Zeit nach dem 
Kriege für die traurigſte, freudloſeſte, unerquicklichſte 
Periode der deutſchen Geſchichte zu halten . . . Mit 
Stolz und Verehrung müſſen wir gerade auf die Kultur— 
periode zurüdbliden, die feit 1648 langfanı fich vorbereitete, 
fie führt uns an den Mufenhof von Weimar und in den 
Hörfal des Königsberger Weltweifen, fie führt uns auf 
die Schlachtfelder Friedrichs des Gropen umd in das 
Arbeitsfabinett \Jojephs II, und die unfterblichen Töne 
Mozarts und Beethovens find ihr entfprungen und ges 
weiht.“ Die äußere Schwächung, die der 3ojährige Krieg 
dem deutjchen Bolfe bereitet hatte, follte feine inmere 
Ztärfung herbeiführen, ihr danfen wir geradezu die 
mächtige Kulturentwidelung Deutfchlands. Der Ge- 
danfe religiöfer Duldung brach fi Babıı, Sprache und 
Dichtung wınden in neue SPrlege genommen, der Slaube 
an das morjche alte vömischedeutiche Neich brach zu— 
janımen und die politiiche Nettung des deutjchen Volkes, 
die Ausbildung gefunder, jtarfer Territorialjtaaten bahnte 
ih an. 

Weltermanns Monatshefte. Novemberheft. Die 
fizilianische Woltspoefie charakteriiiert Heinrich Schnee- 
gans als die reichte aller italienischen Volfsdichtungen; 
nad) Ancona wäre Sizilien fogar die Wiege des 
italienischen Boltsliedes überhaupt, und die poetische 
Begabung der Sizilianer ijt in der That eritaunlic). 
Die beliebtejte md bedeutendite Gattung ift die canzuni, 
das Liebeslied (das tosfanische rispetto). ES bejteht 
meift aus 8 Elffilbnern nit abwechfelnden Meinten oder 
Afjonanzen. Die Yiebesglut des Dichtenden äußert fich 
dabei in den ungebhenerlichjten Uebertreibungen, mit 
denen er die Angebetete befingt umd die oft ans Blas: 
pbemifche grenzen. Neben dem Liebeslied bevorzugt die 
fizilianische Volfspvejie das Spottgedicht, worür ihr ein 
beißender Wit zu Gebote jtebt, Doch evjtredt Tich diefe 
Sattung nicht auf politifche Dinge, die der Sizilianer 
jehr erimjt nimmt; Wo er politiiche Satire übt, wird er 
fofort leidenschaftlich bitter. Auf diejes Gebiet gehört 
die Spezies der carcerati, das jind die „Sefänge der 
Gefangenen“, ganz kurze Gedichte von nur drei Zeilen, 
in deren erjter merhwürdigerweife regelmäßig irgend eine 
Blume angerufen wird, 3. B. etwa:  „Gitronenblume, 
wer iveiß, mas meine Miutter thut, wer weiß, ob tie 
noch an mich denkt! u. f. w.“ Daher die Kleinen Ge- 
dichte auch Furzweg eiuri = fiori, Blumen genannt 
werden. Daneben giebt ces noch allerhand geiftliche, 
Scherz:, Karnevalslieder und eine Art dialogiicher Dich- 
tung (contrasti), die mieijt erotischen Inhalts ift, eine 
uralte Gattung, die Ian im 13. Jahrhundert florierte. 
Die Lieder leben ım Bolfe fort, odgleich fajt niemand 
lefen oder fchreiben fan. 8 giebt auch befonders De= 
gabte mprodijatoren, die dann und wann öffentlich 
poetiiche Wertipiele veranjtalten. Giner der berühnttejten 
Boltsdichter Siziliens war der im 16. Nahrhundert lebende 
Steinflopfer ‘Petru Fudduni (Pietro Fullone), von dem 
noch hunderte von Anekdoten tm Umlauf ſind. — Im 
jelben Heite entwirft ein illujtriertev Nuflaß don Hugo 


Willric) das Bild der gefrönten Halbiweltdame tleopatra 
auf Grund der hiftorischen Quellen. 

Die Zukunft. In No. 4 ergreift Aıno Holz gegen 
feinen einjtigen litterarifchen SZroillingsbruder Johannes 
Schlaf das Wort, der fürzlich bei den Mitteilungen 
über ſein „zerriſſenes“ Drama „Die Feindlichen“ (nicht 
„Gertrud“, wie es in Heft 2 des „Litt. E.“ irrtümlich 
hieß) behauptet hatte, der Hauptäanteil an den gemein— 
ſchaftlichen Arbeiten, ſpeziell an der „Familie Selicke“, 
dieſem erſten Muſter des modern-naturaliſtiſchen Dramas 
komme ihm, Schlaf, zu. Holz ſucht durch Citate aus 
ſeinem Briefwechſel mit Schlaf nachzuweiſen, daß in der 
litterariſchen Ehe, die ſie beide geführt hätten, er der Mann 
gewejen fei, nicht das Weib. — In No. 4 ſpricht ſich 
Yaura Marbolm über „Die grau in der Gegemmart‘ 
in dem fchon in ihrem letsten Buche bon ihr vertretenen 
Sinne, d. h. für eine mehr weibliche und den natürs 
lichen Beruf des Weibes angemeifenere Auffaffung der 
‚rauenfrage aus, und You Andreas: Salome widmet 
dem neuen Buche von Wilhelm Bölfche „Das Liebes- 
(eben in der Natur‘ (Leipzig, Eugen Diederichs) Worte 
hoher Anerkennung, nicht ohne eigene, andere Anfchauungen 
geltend zu machen. 


Oesterreich. 


Euphorion. Zeitichrift für Litteratungeichichte. V. Band. 
nm Seit 3 diefer dortrefflich geleiteten Zeitjchrift jeten 
sohannes Niejahr einerfeits und M. 9. Nellinef 
und E. Kraus andererfeitS ihre anläßlich eines jchon 
15953 von den beiden leßtgenannten publizierten Auffates 
„iderfprüche in Kumjtdichtungen“ entitandene Polemit 
noch immer fort. — E. Hauffen teilt einen „Faujt- 
iplitter* aus dem 16. Jahrhundert mit, Nudolf Woltan 
bejtimmt die Entftehungszeit desSpeculum vitae humanae 
des Erzherzogs Ferdinand von Tirol, das \acob Minor 
neuerdings herausgegeben bat. — „Urfundliches zur 
Lebensgeichichte Johann Michael Mofcheroichs“ fteuert 
der karlsruher Archivrath Karl Obſer bei. — Zehr 
reichhaltig iſt ein Beitrag Robert Haſſenkamps, der 
aus dem Nachlaſſe der Sophie va Roche, Wielands be— 
kannter Freundin, Briefe von Arndt, G.Forſter, W. Heinſe 
W. v. Humboldt, Juſt. Möſer, C. F. v. Moſer, G. Konrad, 
Pfeffel und Seume enthält. — Zwei bisher ungedruckte 
Briefe Goethes aus dem Beſitz der Wilhelmshöher Schloß 
bibliothek, jetzt Kaſſeler Landesbibliothek, veröffentlicht 
Carl Scherer. Inreinem Kanzleiſtil legt hier der Staats— 
miniſter v. Goethe ſein letztes Exemplar der 1789er 
Quart-Ausgabe mit ausgemalten Kupfern des Römiſchen 
Carnevals dem Kurfürſten auf deſſen Verlangen zu 
Füßen. — Auch G. Bäumenr teilt einen ungedruckten 
Brief und zwar von A. W. Schlegel an Schleiermacher 
mit, und giebt eine dankenswerte eingehende Erläuterung. 
— Die Perjon Hermann Wolfrums, eines der Agitatoren 
unter den deutjchen Nevolutionären in Paris, von Börne 
und Heine wiederholt genammt, wird durch den Auszug 
aus der ‚Famtilienchronif des derjtorbenen öfterreichiichen 
Neichsratsabgeordneten E. Wolfrum, eines Bruders des 
Senannten, im belleres Ficht gerüdt. -— Boltes ftoff- 
geichichtliche Arbeit „Zu Halms Gedicht: Die Brautnacht“ 
joll erjt zur Sammlung ähnlicher Faſſungen anregen. 
— Aus den Beiprechungen fei bier der äuperjt inhalts- 
reichen Dr. E. Horners Über „Warfentins Nachklänge 
der Sturm- und Drangperiode in Fauſt-Dichtungen des 
18. und 19. Jahrhunderts“ rühmend gedacht. Sie iſt 
ebenſo für die Geſchichte des Volksſchauſpieles von 
Dr. Fauſt, wie für die Biographie Johann Friedrich 
Schinks ein wertvoller Beitrag. — Durch eine vorzügliche 
Bibliographie der Zeitſchriften- und Buchlitteratur ge— 
winnt der „Euphorion“ vor anderen Fachblättern an Wert. 

Oesterreichiſch · Ungariſche Revue. 24. Band. Heft 2. 
„Ein öſterreichiſcher Romanſchriftſteller“ iſt der Aufſatz 
betitelt, den der Lemberger Univerſitäts-Profeſſor Richard 
Maria Werner dem einſtigen Ulanenrittmeiſter Karl 
Baron Torreſani, dem Autor der „ſchönen wilden 
Lieutenantszeit“, ie Juckercomteſſe“, „Schwarzgelbe 
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Neitergefchichten“, der „Steyriichen Schlöfler” u. a. No= 
mane widmet. Gr jpendet ihm reiches md dverdientes 
Lob. Torrefani, heit es, ijt feit dem Beginn feiner 
Schriftjtellerthätigkeit fichtlich Fortgeichritten, von der 
loſen zur geſchloſſenen Compoſition, vom leichten Sitten» 
bilde zur pſychologiſchen Analyſe, von dieſer zum 
ſozialen Problem, aber ſeine ſcharfe Beobachtung, ſeine 
reiche Phantaſie, ſeine Erfindungsgabe und ſeine Kunſt 
zu unterhalten, zu ergreifen und zu intereſſieren, ſind 
ihm treu geblieben. — Im gleichen Hefte führt Hans 
Vambel ſeine Unterſuchungen uͤber Böhmens Kunſt— 
leben unter Karl IV. fort. In der „Dichterhalle des 
Heftes“ teilt Robert F. Arnold die Ueberſetzung einiger 
ungariſcher Volkslieder aus der Erdélyi'ſchen Samm— 
lung mit. 

Die Wage. Nr. 42 dieſer Wochenſchrift, die im all— 
gemeinen für Litteraturgeſchichte wenig Ausbeute gewährt, 
bringt ebenfalls aus dent Manuſkripte des — inzwiſchen 
franzöſiſch und engliſch veröffentlichten — Werkes von 
Maeterlinck einen Abſchnitt „Vernunft und Weisheit.“ 
— Filippo Zamboni ſ(ſiehe oben die „Auszüge“ der öſter— 
reichiſchen Zeitungen) ſpricht über Mario Rapiſardi, 
einen „modernen italienischen Dr. Fauſt“, den Dichter, 
Neeifen, Seher und Magier Siziliens, don der Bes 
dvölferung feiner Heimat Catania ebenfo vergättert, wie 
don der Geijtlichfeit, die fein Hauptwerk, das Epos 
„Luzifer“ verbrannte, gehaßt. Zamboni teilt die Anek— 
doten mit, die über den merkwürdigen Mann im Um— 
laufe ſind und charakteriſiert ſeine bedeutendſten Dich— 
tungen „Luciſero*s, „IIGiobbe*“ (Job) „PoesieReligiose“ 
und „L’Atlantide“. — Nr. 43 enthält einen Aufſatz 
von F. Schick über „Innere Regie“. Der Verfaſſer 
verſteht darunter die Gruppierung der ſeeliſchen und 
geiſtigen Eigenſchaften im Schaufpieler, die ihn be— 
fähigen, moderne Menſchen darzuſtellen, im Gegenſatz 
zu der über Gebühr geſchätzten und gepflegten äuüßeren 
Regie oder Meiningerei. Er beklagt dann die Zurück— 
ſetzung der erſteren zu gunſten der letzteren; heute ſei 
es ſchon ſo weit gekommen, daß das lebloſe Milieu der 
Bühne deutlicher ſpreche, als die mit Sprache begabten 
Lebeweſen und dies ſei dann nichts weiter als ein 
Puppentheatertriumph. 

Die Zeit. In Nr. 212 erklärt Franz Servaes 
das Weſen impreſſioniſtiſcher Lyrik. Hervorgegangen iſt 
ſie aus dem Beſtreben, die unmittelbaren, momentanen 
Eindrücke feſtzuhalten und wiederzugeben, unverkümmert 
durch die poetiſche Hülle der „Forni“, Rythmus, Bers— 
maß, Strophe und Reim. Was in der Seele ſich regt, 
ſoll ganz nackt und klar, primitiv ausgeſprochen werden. 
Der alte Kämpe Arno Holz hat Definition und Regeln 
für dieſe neue Poeſie geſchaffen, deren Poetik die Regel— 
loſigkeit iſt (gl. „Der Kunſtwart“). In ſeinen Bahnen 
wandeln heute Paul Victor, Georg Stolzenberg, Paul 
Ernſt und Karl v. Levetzow. Ich glaube, für feinen 
gilt, was Byron einmal von Grillparzer ſagte, man 
werde feinen Namen ausjprechen lernen müſſen, denn 
die Yahrhunderte werden ihn fennen. — Auf feiteren 
Boden führt uns Hermann Wahr; der Auffat, den er 
„Im weißen Röſſel“ überſchreibt, und der eine Atritif 
der Wiener Aufführung fein joll, handelt natürlich gar 
nicht von dem Stüd, Jondern von Wefen des Iheaters 
und des Drantatifchen, was e8 ijt und was es erfordert, 
gehört aber zu dent beiten und matürlichiten, was diejer 
Autor gefchrieben hat. — Mar Burdbard berichtet 
über die Wallenjtein-Gentenarfeier im Burgtbeater. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 





Ungarn. 

Nicht viele Yänder und Völfer von denen, die unter 
den Sonnenblic der Stultur für die innere md, Äußere 
‚sreiheit reif geworden find, fünnen auf den Belit einer 
jo völlig freien umd dabei fo völlig gefunden Preſſe hin— 
weijen wie Ungarn. GS it fait wunderfam, mit welcher 
Najchheit die jogenannte „ritterliche Nation“, die fi) 
bis dor etwas über einem halben Jahrhundert wirklich 
mu noch in Strieger und Aderbauer fpaltete, auf allen 
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Gebieten der Civilifation die Höhe ihrer Beit ers 
klommen bat. Auf dem Gebiete der periodischen Yitte- 
ratur it fie fogar älteren Beitrebungen weit vorge jtürmt 
und darf bier in Manche als nachahmenswertes Mujter 
bingeftellt werden. Bor allem darin, daß ich in den, 
jelbjt den ernitejten Disziplinen gewidnieten Organen 
der Wilfenichaft der Geiit vermäblt, daß immmer und 
überall in den Fachzeitichriften der tiefe Gehalt fich in an= 
genehmer, zumeijt jogar populärer ‚Kom darbietet, daß 
\tch der ‚zorfcher auch bemüht, feine Arbeit als Nünftler 
zu geben, während umgefehrt die belletrüitiichen Wochen- 
und Monatsrepuen möglichjt oft und unter Berüdfichtigung 
der praktiſchen Intereſſen die Gelehrſamkeit zu Gaſte 
laden. Und dieſe gediegenen Darbietungen müſſen auch 
ein ihrer Vorzüge dankbar bewußtes, ihrem Verſtändnis 
gewachſenes Publikum finden, denn ihre Zahl nimmt 
immer zu, während anderwärts — ſo z. B. in der 
Reichshaupt- und Reſidenzſtadt der öſterreichiſchen Länder 
— eine weitaus geringere Empfänglichkeit für eine gute 
periodiſche Preſſe vorhanden iſt. Im Jahre 1850 er— 
ſchienen auf dem Gebiete der Stefanskrone gerade 9, 
ſage: neun Blätter in ungarischer Sprache; heute 
alſo nach 48 Jahren — dürfte das Tauſend voll ſein, 
eine Entwicklung, der kaum etwas Aehnliches auf an— 
derem Boden in oder außer Europa an die Seite zu 
jtellen fein wird. 


ir können bier felbjtredend nur die innerlich be- 
deutendjten Jeitjchriften, die von internationalen Bils 
dungsitandpintkt aus geleitet find, od fie auch auf der natio- 
nalen geiftigen Produktion furen, in Betracht ziehen. 
Da jteht denn im evjter Meihe die nmionatlich erfcheinende 
allgemeine Nevue der ungarischen Afademie der Willen: 
ichaften, von deren Generalfefretär Minifterialvath Kolo— 
man d. Szily redigivt. Das Dftoberheft des „Aka- 
demini „wrtesitö® (Berichte der Atadentie) bietet u. a. 
eine Würdigung des unter der Aegide der ungarifchen 
Akademie publizierten Briefwechiels des nationalen 
Boeten Franz d. Kazinczy, der die Neform= und Ne- 
dolutionsbewegung im deutschen Schrifttum des vorigen 
Sahrhunderts den litterarijchen Bejtrebungen in feiner 
Heimat zuführte und Yeifing zuerit feinen Yandsleuten 
derntittelte; auch die Briefe weilen den Dichter als einen, 
feinen nationalen Zeitgenojien weit überlegenen Mann 
aus. — Eine Zeitjchrift dornehmiter Urt ift die don 
der zrranklins&efellichaft bevausgegebene, von dent als 
Boet, Mejthetiter und akademischer Yehrer vom ganzen 
Bolfe hochverebrten Paul Öpyulai geleitete Budapesti 
Szemle (Budapejter Nundichan), deren Zeptemberbeft 
mir vorliegt. Ich erwähne aus feinem veichen inhalt 
ein lebendiges Charafterporträt der Mutter des großen 
Napoleon, gezeichnet auf Grund des Werkes von Yarrey 
von Viktor Nubindvi; den Weijen der Nation md 
geijtigen Schöpfer des jet heiß umfämpften Ausgleichs, 
tanz Deit behandelt als Mrimmaliiten Samuel 
Bleuer, und ein Anonymus giebt Iehrhafte md amtüe 
fante Betrachtungen über „Die Wiener Iheaterzenfur 
im vorigen ‚Nabrbundert.*“ — Unter den periodijchen 
Publikationen des don Minijterialrat Emerich dv. Szalay 
ausgezeichnet geführten Nationalmufeums nimmt die 
don Julius Schönherr vedigierte Magyar Könyo- 
szemle einen hoben Nang ein. ul 3. Deft des 
VI. Jahrgangs, das das Quartal Juli-September 
umfaßt, beſchließt Ludwig Abafi-Aigner intereſſante 
Mitteilungen aus den „bibliographiichen ‚agmenten 
von Karl Kertbeny“, dem erſten und beharrlichſten, wenn 
auch nicht berufenſten Mittler zwiſchen ungariſcher und 
deutſcher Litteratur. Koloman v. Szily äußert ſich über 
die erſte ungariſche volkswirtſchaftliche Zeitſchrift, die 
im Jahre 1796 — in Wien erſchienen iſt und berichtigt 
in Einigem den bewährten Hiſtoriker des ungariſchen 
Zeitungsweſens Joſef Szinnyei senior. — Bauſteine 
zur Geſchichte der Buchdruckerei in Ungarn ſteuert 
Dr. Johann Illéſſy bei. Mit anderen vortrefflichen 
litterariſchen, belletriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Zeit— 
jchriften, wie „Het“, „Uj idök*, „Magyar Szalon* 
u. a. mehr werden wir uns noch des Defteren zu Des 
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ichäftigen haben. Daß auf diefem Boden ein frifches, 
freies, veges Leben berrfcht, das der Aufmerkjantfeit des 
Auslandes nicht umvürdig tt, das erhellt wohl fchon 
aus diefent jlüchtigen Umblid. 


Wien. Heinrich Glücksmann. 


England. 

Die Literary World vom Unfang Oftober 
bringt eine vorzügliche Arbeit über die vielgelobte „Se= 
fchichte der italienifchen Yitteratur“ von Dr. Sarnett, 
dent Bibliothefar de3 Britifchen Mufeums. Dr. Bars 
netts Auffafjung don Dante wird bejonders hervor: 
gehoben. Dem englifchen Yitterarhiftorifer erjcheint 
Dante als ein großer Seher, aber nicht als ein Prophet. 
Er Kinftallifiere das tieffte Willen feines Volkes und 
HYeitalters, greife ihnen aber nicpt voraus. Daher gleiche 
Dantes unjterbliches Wert am meijten dem Gedichte 
Homers, dem glorreich verförperten Volfsgeijt. — Die 
Review of Reviews enthält eimen langen Xrtifel 
über das famoje Bismard-Werf von Morit Bufc. 
Das Endurteil lautet bezeichnenderweife folgendermaßen: 
„Das Bild, das Buch von Bismaref entrollt, Dejtätigt 
das Allerichlinmiite, das feine Feinde je ihn zugejchrieben 
haben.“ — Die Academy dom Gnde des Mlonats 
lenkt die Aufmerffamfeit auf die in England rapide 
wachjende Daeterlind-Litteratur. ‚srl. Alma QTadena 
und der befannte Nomanjchriftiteller Hall Gaine hätten 
beide jchon mehrere don Maeterlinds dramatifchen 
Werfen überfet: jetst bringe Alfred Sutro die Leber: 
tragung von „Weisheit und Schidjal* auf den Markt, 
— Den deutjchen Yefer darf die Beipredung von „Heinz 
rich Heine's legten Tagen“ von Gamilla Selden inter- 
ejlieren, Heines befannter „Mouche“, die dor (Jahr und 
Tag gejtorben ift. jn Sachfen geboren, ward fie in 
jungen jahren verheiratet. ‘hr Gatte, ein Franzofe, 
derjubelte ihr ganzes Vermögen umd ließ fie dann in 
einem engliichen „\rrenhaufe internieren. 1855 lernte fie 
Heine in Paristennen, nur 15 Monatedorfeinen Tode. Bon 
ihm fagte fie: „Sein Yächeln ift wie das Yächeln Satans 
auf dem Gefichte eines agonijierenden Ehriitus“. „Der 
deutjche Geift“, meint fie ein andermal, „bat fein 
Haupt in den Wolfen und feine ‚Füße in der Ktüche.“ 
Das Nähere über ihr Berhältnis zu dem totfranfen 
Dichter ift den deutjchen Heine-Berehrern befannt. — 
sn derfelben Nummer der „Academy“ tpird die Lyrif von 
George Meredith, dem populären Novdelliiten, Fritiiert 
(über den wir demmächit eine bejondere Studie ver- 
öffentlichen. Red.). — Das Athenaeum dom Ende 
des Veonats zeigt eine wiffenstverte Neuigfeit an: Emile 
Zola arbeitet an einer neuen Noman-Ietralogie: „Die 
sruchtbarkeit“, „Die Arbeit“, „Die Wahrheit”, „Die Ge- 
rechtigfeit”. Die Helden diefer Werfe find die vier 
Söhne feines Abbe Froment aus „Les trois villes“. 
Eine Hälfte des eriten Bandes ijt bereits vollendet. — 
Eine zweite Anzeige, die das hohe \intereffe der eng- 
lichen Lejewelt erregt, fündigt das baldige Erjcheinen 
der Yiebespriefe don NMobdert und Glifabet) Browning, 
dent berühmten Dichter-Chepaar an (vgl. Yitt. ©. 
Sp. 107 und 117). — The Nineteenth Century 
berichtet über die heimliche Untergrabung der protejtan= 
tifch = freiheitlichen Geiftesrichtung in breiten Schichten 
der modernen englischen Gejellichaft, durch vönifch-fatho- 
Liiche Geheimgefellichaften, die fich in der englifchen 
Staatsfirche allmählich fejtgejetst haben oder mit leterer 
indireft zufammtenhängen. Das Haupt der fatholifieren- 
den Beivegung ijt Yord Halifar, und mindeftens 2000 
für proteftantijch geltende Geiftlichen gehören ihr bereits 
an. ES dürfte nach Anficht des Werfatfers wenig Zweifel 
darüber beftehen, daß die engliiche Staatsfirche in ab» 
fehbarer Zeit an diefem inneren Zwijt zu Grunde gehn, 
d. h. entjtaatlicht werden wird. (Vgl. oben als intereffantes 
Segenjtüd zu diefer Mitteilung den Auszug aus dem 
„Deutihen Wochenblatt). — Ein zweiter Artifel bes 
fpriht den Charakter und Geiſt der Franzoſen. 
E. 9. yerningham zeichnet darin den Franzoſen als 
ein groges Kind, ebenjo intenjfid perfünlich in feinen 


Zumeigungen vie in feinen» Abneigungen. Das ab- 
Itrafte Gejeß gelte ihm wenig. Gindrud macht nur der 
fonfrete ‚„zall. Das unzerlegbare Uratom der franzöfiichen 
Nation bildet die yyamilie, nicht das Individuum wie 
bei der germanischen und angelfächjiichen Race. Daher 
eine gewifje Umnfelpjtändigfeit des ‚sranzofen, ein Blicden 
auf jeine Umgebung als Nichtfehnur des Handelns! 
Daher für ihn die Unangemeffenheit parlamentarifcher 
Ginrihtungen, die auf der Vorausfeßung freier \idi- 
vidualität beruben! Das wahre Parlantent ‚Sranf- 
reichS jei in den „Uonseils gencraux“ zu fuchen, bei den 
patriarchalifchen Säuptern der Departements, die Die 
„ramilie en gros“ vepräfentieren. Auf den Conseils 
gencraux follte die Monftitution Frankreichs ruben. 
Sp aber fünne der erite beite „starte Mann“ die Nepublif 
jtürzen, und die Zügel der Negierung an jich reizen. — 
Nafiüddin Ahmed, ein Wohamedaner, nacht auf eine 
neue Bewegung zur Vereinigung aller mohantedanifchen 
Lölfer aufmerffan. Das Ziel der Bewegung ijt die 
ktonjtitwierung eines permanenten „Nats” zu Mekka, in 
dem die Völfer des \\Slanı fänttlich vepräfentiert fein 
tollen. — Die Contemporary Review unterfucht die 
Stellung der Kirche und Sozialdemokratie zu einander 
in Deutjchland, und meint u. a.: der arbeitenden Klafie 
erjcheine der orthodore Ehrift fehon als folcher als ein 
‚seind ihrer ‚jreibeiten und Nechte, md die Seiltlichfeit 
im Bejonderen als eime „Polizei in ſchwarzen Nöden.“ 
— &im anderer Artikel bietet eine neue Theorie dom 
Uriprumg der religiöfen Anfchauung bei den Juden und 
macht auf die erftaunliche Aebnlichfeit zwischen primitiven 
chaldäifchen Miythen und Gebräuchen und den ältejte 
jüdischen veligiöfen Lehren und Borfchriften aufmerffant. 
— WMacmillan’s Magazine enthält einen Eifai unter 
dem Titel: „Worte für iufif“, worin der Berfuch gemacht 
wird, feitzuftellen, welche Art von Gedichten jich zur 
Ktompofition bisher am geeignetiten eriwiejen haben. 
Die einfache ſtimmungsvolle Lyrik, ohne ſchärfer hervor— 
ſpringenden abſtrakten Gedankeninhalt, trägt den Preis 
davon. 
London. 


$talien. 

Das tragifche Ende der Ktaiferin Elifabeth, über 
das dag Entjegen im Herzen aller Kulturvölter noch 
heute nachzittert, ift auch in \talien aufs Schnerzlichjte 
empfunden worden, und diefer Stimmung baben die 
röpgten unter den lebenden Dichtern des jonnigen Yandes 
Ausdrud gegeben. Neben dem PBapjt felber, der feine 
in lateinischer Sprache verfaßte Ode auf den Tod der 
staiferin dem faiferlichen Gentahl überreichen ließ, ift es 
Gabriele D’Annunzio, der ihr in feiner blumenveichen 
Sprade einen Nachruf — nicht in Berfen, aber- in 
ſchwungvoller Lyrik — widntete, in dem er den edlen Seift, 
die hohe, phantaftifche Seele der Verblichenen preit, „die 
in Schönheit jtarb“. — Und in dem zweiten Oftoberbeft 
der „Rivista d’Italia“ ift e8 der Poet „Staliens, der 
wegen der Kühnbeit und Originalität feiner Gedanfen 
weit über die Grenzen jeines Waterlandes berühnite 
Giofue Garducci, der eine Ode veröffentlicht für die 
Leichenfeier der Kaiferin Elifabeth: „An die Walfüren“, 
in der er in jeiner Eraftvoll marfigen und plajtifchen 
Sprache die Walfüren auffordert, die Schweiter in das 
Elyfium zu geleiten, an die blauen Gejtade des jonijchen 
Meeres, wo unter blühenden Orangen, beim weißen 
Licht des Mondes, Achill fie erwartet. — Yu demjelben 
Heft finden wir noc) einmal eine längere Abhandlung 
über „Leopardi und die Natındichtung“ von U. Ehiapelli, 
worin der Berfafler die verjpätete Anerkennung des 
genialen Dichters dadurch zu erflären jucht, da wir evit 
allmählich, an der ahrhundertneige, dahin gelangen 
fonnten, die breite Grundlage zu erkennen, auf der das 
Leopardi’ihe Dichterwerk fi aufbaut. „Er gebört nicht 
der nationalen, fondern der europäifchen Yitteratur an.“ 
Den Pelfinismus Leopardis nennt er — im Gegenjat 
zu dem Hartmann’schen und Schopenhauer’fchen, den ex 
als repräfentativen und intelleftuellen darjtellt — ent= 
pfunden und erlebt. „Wenn Schopenhauer Zufchaner 


James Grun. 





und Dichter diefer Tragödie it, die fich auf dem Theater 
des Lebens abjpielt, fo ift Yeopardi zugleich auch dev Schaus 
ipieler, jener lehrt und demonjtriert dem Schnierz, diejer 
erlebt umd erleidet ihn.“ — Won anderen litterarijchen 
Beiträgen bringt dasjelbe Heft eine Studie über die 
154 Sonette von Shafejpeare von G. Sanfelice und 
eine einaktige Idylle von G. Baffico: „Flügellahm“ 
(Ala férita). — In der „Xuova Antologia* vder- 
öffentlicht Raffaello Barbiera einen Artikel: Ueber un— 
veröffentlichte oder jeltene Sonette von Barini. Barbiera 
erinnert zumächjt an die Ehrungen, die die Stadt Mai— 
land und die Lombardei dem großen, vor mun fait 
hundert ‚jahren verjtorbenen Satirifer angedeihen ließen, 
Ehrungen, die durch das Denkmal, an dem -der nanı 
bafte Bildhauer Yuigi Sacchi eifrig arbeitet, und das 
im nächſten Jahr, dem hundertſten Jahrestag Teines 
Todes, in Mailand enthüllt werden ſoll, erſt vollſtändig 
ſein werden. Barbiera veröffentlich unter anderen ein 
Sonett (das zwar ſchon von De Caſtro herausgegeben 
war, aber ohne daß man den Verfaſſer kannte) auf den 
Tod von Maria Thereſia, und das ein neuer 
Beweis gegen die Legende iſt, als habe Parini 
ſich geweigert, der Kaiſerin eine Lobrede zu halten. 
SBrofeffor Giufeppe Mantica bejpricht im 
derſelben Nummer dev „Nuova Antologia* neue 
Sedichte von Alfredo Baccelli, dem Deputirten und 
Neffen des berühniten Arztes und gegemvärtigen Nultuss 
minifters. Es it der fünfte Band, den der jugendliche 
Dichter unter dem Titel „Iride umane*, joeben ver— 
öffentlicht hat umd der jich eng an einen der voran— 
gegangenen „Diva Natura“, anjchließt und ihn ergänzt. 
Mantica ftellt als Gefonders anerfennenmert die Einfach» 
beit und die Aufrichtigfeit dev Ueberzeugung des jungen 
Dichters hin, das ‚zernhalten, trot der modernen Auf— 
fafjung, von den unflaren Symbolismus des Defaden- 
tums. Er fieht in „Iride umana”, was Neichtum und 
Tiefe des Sehalt8 anbelangt, einen bedeutenden Fort— 
jchritt gegen die früheren Werke des Dichters. 
Berlin. E. Gagliardi. 





bolland. 

Der Anhalt der verjchiedenen nordniederländijchen 
Zeitjchriften vom Oftober war im Ganzen ziemlich uns 
bedeutend. ‚in „De Gids* wird don PBrofejlor Quad 
dem Fürzlich in Anfterdam verstorbenen Pbilanthropen 
A. E. Wertheint, der eine Art bolländifcher Mofes Monte- 
fiore war, ein don perjünlicher Berehrung getragener 
Gfjai gewidmet. Henri Borel fchreidt im jeiner reichen 
und gewählten Sprache über Mir Augujta de Wit’s 
Buch „Faets and Fancies about Java“ (Singapore, 1398) 
und begrüßte e3 al$ das erjte Wert, das von den Schöne 
heiten Niederländifch-jndiens einen Begriff gebe. Prof. 
Molengraaff ftellt einen gründlichen Bergleich zwiſchen 
dem deutjchen und dem neu einzuführenden holländijchen 
Gejet über die VBatersbejtimmung und Verforgung une 
ehelicher Kinder an, der jtarf zu Gumjten der deutjchen 
Sefeßgebung ausfällt. Gin jehr jympathifcher Artikel 
von Henri Sion gilt der Dresdener Hoffapelle und 
ihrem jüngſt gefeierten 350jährigen Jubiläum. — In 
„Elsevier’s Maandschrift* ſtellt der auch in Deutſchland 
als Romanſchriftſteller bekannte Frits Lapidoth betrübte 
Betrachtungen über die Sintfluth mittelmäßiger Poeſieen 
an, die das Krönungsfeſt heraufbeſchworen habe. „Von 
ganzer Seele will id hoffen‘, meint er, „dan „ybre 
Diajeftät diefe Dichtungen ſchleunigſt wieder vergißt. 
Sie weiß und ſoll wiſſen, daß in Holland noch etwas 
andere Verſe gemacht werden, als dieſe. Verſe mit 
Poeſie. Mit belletriſtiſchen Beiträgen iſt in der Nummer 
u. a. die feinſinnige Novelliſtin Helene Swarth, die 
Gattin Lapidoths, vertreten. Die „Hollandsche 
Reyue* bringt eine Gharafterffizze über Niewert de 
Jonge, den Vorkämpfer der allniederländiſchen Idee 
und Gründer des „Algemeen Nederlandsch Verbond*, 
der alle Niederländer der Erde in fich Schließen will und 
ſeit Auguſt vorigen Jahres erijtiert. Cinige woblge- 
troffene ‘Porträts don Bertretern diefes Gedanfens be= 
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gleiten den Artikel, feltfanrerweife bat man dabei Pol 
de Dont vergeijen, der doch mehr für die niederländische, 
ja jogar für die holländische Sprache getban bat, als 
irgend ein Anderer. — Aus „De katholieke Gids“ jei 
ein großer Aufiag über ‚ofeph von Sörres erwähnt, 
von dem es beißt, er jei als der eigentliche Water der 
deutjchen Gentrinmspartei anzujeben und alle fatholifchen 
‚Führer nad 1570 feien nur Zöhne jenes Geiites ge= 
iwejen. — Berjchiedene Zeitfchriften, u. a. „De neder- 
landsche Spectator* jprechen ich fehr abfällig über 
Profeffor Bollands neues pbilofopbiiches Bud „Een 
levensbesehouwing* (Gine Yebensbetrachtung) aus, das 
fi) als ein Conglomerat jchopenhauerfcher Anfichten 
darjtelle. Bolland gilt für eine dev eviten pbilofopbiichen 
Autoritäten Dollands. 

Amsterdam. A. W. Sanders van Loo. 


Russland. 

Wohl die eigenartigite Erfcheinung unter Den modernen 
ruſſiſchen Schriftſtellern iſt Wladimr Korolenko, der 
begabte und tief gemütvolle Verfaſſer von „Makars 
Traum“ und „Der blinde Muſikant“. Dieſem uner— 
müdlichen Naturforſcher in der Volksſeele widmet die 
„Obrasowanie* (Bildung) in ihren Oftoberheft einen 
ausführlichen umd warmen Ghjai. storolentos traft Liegt 
in der Wahrheit feiner Boltsjchilderungen, in der piucho= 
logiſchen Feinheit und Plaſtik ſeiner lebensvollen Typen, 
deren padende Geſtaltung ihm ſeine unvergleichliche 
Kenntnis des Volkes „dieſer rätſelhaften, ihrer Urkraft 
ſich nicht bewußten Macht“ ermöglicht. Schön und 
poetiſch ſind auch ſeine Schilderungen der kleinnuffischen 


und der ſibiriſchen Natur, der unermeßlichen Steppe 
und des unergründlichen Urwalds. Das Geheimnis 


ſeines Schaffens liegt in Korolenkos Mitleben mit dem 
Volke, in ſeiner Beobachtungsweiſe. Als Bauer gekleidet 
ſucht er das Volk in ſeinen Behauſungen auf, geht auf 
die kleinſten Sorgen und Bedürfniſſe ein, verſenkt ſich 
anz in den Ideenkreis des kleinen Mannes und bemüht 
ſich auf dieſe Weiſe das Weſen der Volksſeele zu erfaſſen. 
So ſieht man ihn im Hungerjahre mit wahrer Selbſt— 
aufopferung in den betroffenen Dörfern leben und 
thätig ſein, welcher Thätigkeit die herzzerreißenden Studien 
„Aus dem Hungerjahr“ ihren Urſprung verdanken. So 
ſucht er die Altgläubigen und Sektirer bei ihren geheimen 
Zuſammenkünften auf und treibt zwei Jahre hindurch 
dieſe beſchwerlichen Beobachtungen, um uns ſpäter ein 
vollendetes Bild ihres Seelenlebens zu geben. In dem 
berühmten Menſchenopfer-Prozeß von Jelabuga tritt er 
als Verteidiger der ihr Verbrechen garnicht begreifenden, 
in abergläubiſchem Wahn befangenen Bauern auf, und 
ſein Feüer des Wortes und der Schrift bewirkt es in 
erſter Linie, daß die unglücklichen, vertierten Opſerer 
freigeſprochen werden, ein Reſultat, das die ganze ruſſiſche 
Geſellſchaft jubelnd begrüßt. So iſt die ganze Thätigkeit 
und Arbeitsweiſe Korolenkos ein Schöpfen aus dem un— 
verſieglichen Bronnen des Volkslebens. — In derſelben- 
Nummer finden wir eine Abhandlung über „Deutſche 
Dramatiker“, in der vor allem Gerhart Hauptmanns 
großes Talent hervorgehoben wird. Als das genialſte 
Drama Hauptmanns im Aufban md als jein padendjtes“ 
Werk bezeichnet der ruffiiche Mritifer „Die Weber“. 
Wildenbruch, Halbe und der jugendliche Hirschfeld werden 
kurz abgethan, während Zudermann dollere Airdigung 
findet. — Das „Journal Journalow* (fodiel wie 
„Revue des Revues*  beimicht die im September: 
beit der „Cosmopolis“ (ruffische Ausgabe) veröffentlichten 
Ausfagen Dojtojeawsfis in der für den genialen Schrift: 
jteller jo verbängnisvollen Angelegenheit Petrafcheivsfi. 
Befanntlich wınde Doftojewsfi mit feinen Gefährten zum 
Tode verurteilt, vor das Schaffot geführt, jedoch an: 
gelichts deffen zu lebenslänglicher Zwangsarbeit „bes 
gnadigt“. Intereſſant iſt es nun, aus Doſtojewskis 
Munde zu hören, wofür er verurteilt wurde. „Bis jetzt“, 
ſchreibt er, „weiß ich noch nicht, weſſen man mich be— 
ſchuldigt. Man hat mir nur erklärt, daß ich an den 
allgemeinen Geſprächen bei Petraſchewski Teil genommen, 
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und dort „Freidentferifch” geiprochen babe und daR ich 
ſchließlich den litterariſchen Artikel,BelinskisKorreſpondenz 
mit Gogolj“ laut vorgeleſen habe“ Für dieſe „Ver— 
brechen“ alſo wurde eins der größten Genies des ruſſiſchen 
Volkes in Ketten gelegt, nach Sibirien geſchleppt, phyſiſch 
völlig gebrochen und in ſeiner geiſtigen Entwicklung erſtickt! — 
Alle großen Revuen widmen Leo Tolſtoi, der ſein ſieb— 
zigſtes Lebensjahr kürzlich vollendet hat, umfangreiche 
Artikel. Tolſtois koloſſales Lebeuswerk, ſein Genie, ge— 
hört nicht Rußland allein — es gehört der Welt, das 
iſt der Grundgedanke der in vielen dieſer Beſprechungen 
ausgedrückt wird, und als Künſtler muß er von der ge— 
ſamten Ziviliſation verehrt und gewürdigt werden. 
Doch als innerpolitiſcher religiöſer Agitator und Philo— 
ſoph findet Tolſtoi wenig Anerkennung. Sein Ver— 
halten der Kirche und Geſellſchaft gegenüber wird nur 
von ſehr Wenigen gebilligt, die Anſchauungen, die er in 
ſeinem Buche Was iſt die Kunſt?“, ſeinem letzten Er— 
zeugnis, niedergelegt hat, finden allgemeine Gegnerſchaft. 
Im übrigen lieöt man es in Rußland, über die religiös— 
ethiſche Seite der Thätigkeit des großen Volksfreundes 
möglichſt hinwegzugehen. Tolſtoi wird hier unbequem 
er ſpricht, was kirchliche und gewiſſe geſellſchaftliche 
Verhältniſſe betrifft, zu viel Wahrheiten aus, die eben 
nur er ausſprechen darf, deren breiterer Auseinander— 
ſetzung und Erörterung jedoch die Zenſur alsbald einen 
feſten Riegel vorſchieben würde. — Im Vordergrunde 
des Intereſſes ſteht natürlich auch die Friedenskundgebung 
des Zaren. Im Anſchluß an dieſe wird im Oktoberheft 
der „Westnik Jewropy* das groß angelegte Werk 
Bljohs „Der zufünftige Krieg in technifcher, öfonomifcher 
und politischer Beziehung“ eingehend befprochen. Es 
ift eine Niejenarbeit, die der genannte Autor bewältigt 
bat, und die angefichts der zarifchen Kundgebung 
doppelte Aufmertjamfeit verdient. Im übrigen 
bringt Dieje leitende Nebue Leberjfegungen eines 
franzöfifchen und eines engliſchen Romans, der 
„Nabtjudatelj* („Der Beobachter“) überjett fortlaufend 
Bertha von Zuttners Roman „Traviata“, „Mir Boshij* 
(„Die Welt Gottes“) überträgt Hall Gaines Roman 
„The Christian“ ins NRuflüiche — wie es denn über: 
haupt heute charakteriftifch für den relativen Mangel an 
einheimischen Talenten in Rußland ift, daß jede der 
großen Nevuen nit endlojen Ueberjegungen aus fremden 
Yirteraruren geradezu gefpict it und mr dadurch ihren 
rejpeftablen Umfang erreicht. — Aus dem „Nabljudatelj* 
jei nocd eine jcharfe Beurteilung Eugen Dührings 
und bejonders jeiner Zelbjtbiograpbie „Sacje, Leben 
und Feinde“ erwähnt. Dührings „Reform der Wiſſen— 
ichaft“ wie ſeine ganze hiſtoriſche Methode werden hier 
als völlig ſchief, verfehlt und unverſtändig verurteilt. 
Petersburg. Alexis von Engelhardt, 


Tschechische Zeitschriften. 

Das DOftoberheft der „Moderni revue pro 
literaturu* wird eingeleitet durch Mar Stirmers Ab- 
handlung über „faliche Erziehungsprinzipien“ (Humanis: 
mus oder MNealismus). Weiter findet fich in dieſem 
Hefte eine Würdigung des am 24. September d. 3: 
verjtorbenen genialen Malers ‚zelicien Mops, der 
als der berufenfte Snterpret des Dämonijchen bezeichnet 
wird. Kir Karasek imterefjiert durch feine Fritifche 
Studie iiber Stephane Mallarıne. — ji einer der legten 


Nunmmern des Nealijtenorgans „Cas* findet ich die’ 


Uebertragung der Novelle „Bei Beiden“ von Georg 
Hirschfeld und eine Polemif gegen Xeo Bergs Toljtoi- 
Yrtitel in der „Umjchau“ (vgl. Yitt. E., Heft I, Sp. 44). 
— Anden.Kvety“, einem dvornehm vedigiertem Blatte, 
veröffentlichen die beiden größten Dichter der Tjchechen 
ihre Boefien. Auch diesmal bat fich jowohl VBrdlidy 
nit zwanzig Diftichen, al$ auch Spatopluf Ged 
mit einem Teile feines dramatifchen Gedichtes „Rohae 
na Sione“, eingefunden. Unter Brehlidys Berjen bes 
findet fich auch einer auf den Tod Bisntards, das den 
großen Stanzlev als der Urzeit barbarifchen Sohn in 


modernem Gewande bezeichnet. — m gleichen Oftober- 
heft begegnet uns ein Auflag don \%. Arbes über den 
unglüdlichen Sänger des „Mäj“ &. 9. Mächa, der aud) 
als Schaufpieler gewürdigt wird (vgl. unten). — In 
feinen „Wanderungen durch die „Hohe Tatra“ teilt 
N. Droz eine deutjche Bolksjage mit, die den Karfunfel- 
tum — einen über 2000 m hoben Felfen — gebeimnis- 
voll ummebt. Ein Burfche jollte jeiner jtolzen Liebjten 
den fojtbaren Ktarfunfel bringen, fällt dabei aber einer 
Nire zum Opfer. Die Ballade, die das Züpfer Volt 
fingt, jchließt im Dialekt, wie folgt: 
Halt, Häichen, igt |präng ich, ißt jtäi ich dor dir. 
Deine Orem fain ftark und itt fehlän dich möt mir! 
„Main Liobjter, main Kibbjter, die poßt dich! o wäi, 
tt zieht fe dich voper of ätwich ens Sät! — 
sn den „NaSe doba* erbringt eine verdienftvolle 
Arbeit Profefjor ar. Vecefs den Beweis, daß der 
Yanfenismus auc in Böhmen Anhänger gefunden hat. 
Sein erlauchter Schirmherr war Graf sr. Anton Spord 
(1662— 1738). Der „Janfenismus“, jo genannt nad 
jeinent Begründer Gornelis Janfen, hat troß päpftlicher 
Bannflüche in vielen Stlöftern und bei angejehenen 
Theologen eine Heimftätte gefunden. Heute nocd) jteht 
neben Yolas „Nom“ Janjens „Augujtinus“ (dev 1640 
erichien) auf dem Berdanmungsinder. — Ein neues Unter: 
nehmen, die „Slovansky prehled“, hat jich die Auf- 
abe gejtellt, ein Echo jlavischen Lebens dent tichechiichen 
Bolfe zu jein. Seine erjte Nummer bringt aus der 
Feder J. Bandouin de Courtenays eine Abhandlung 
über das Verhältnis der Slowalen (eines den Tjchecho- 
Slaven angehörenden Stammes) zur St. Stephanskrone. 
Wladislam Micdiewicz bejpricht ein Meanufkriptiverf 
„Bücher der PBilgerfchaft“ feines großen Vaters. Im 
gleichen Hefte findet jich auch ein Erinnerungsblatt zum 
jährigen Todestage des berühmten ruffiichen Kritifers 
Belinsfi (vgl. Litt. Echo, Sp. 40), der ein Bildner und 
Erwecker der \ntelligenz jeines Volkes war. — „Rozhledy“ 
(Heft 1) wird eingeleitet durch ein Ejjay über den Anar- 
Hismus. Die Deutfchen Stivner und Nietfche feien 
nicht als die geijtigen Urheber der Schredensthat eines 
Luccheni oder 5 anzuſehen, ſie würden ſich gewiß 
dagegen verwahrt haben, daß man dieſe Blutmenſchen 
und unwiſſenden Mordbuben überhaupt als „Anarchiſten“ 
bezeichne. — Nach den Aufzeichnungen des in den vierziger 
Jahren verſtorbenen tſchechiſchen Poeten Karel Hynek 
Mächa, entwirft hier J. Arbes eine Charakteriſtik dieſes 
unglückſeligen Mannes, der ſeinem Volke ſchon als ganz 
junger Student das unſterbliche Gedicht „Maje geſchenkt 
hatte, das jedoch die damalige Kritik verſtändnislos ver— 
warf. ES wird nachgewiefen, das Mächa im „Maj* fi 
und feine treuloje Geliebte Lori gezeichnet habe. Im 
gleichen Hefte findet ſich eine biographiſche Würdigung 
des bingejchiedenen Theodor ‚Fontane, forwie des im uni 
d. J. verſchiedenen engliſchen Malers Burne Jones. 
Prag. Oskar Wiener. 
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Romane und (Movelfen. 

Noman eines Gottes. Von Ludwig Yaco- 
bowski. Bilderijhmud von Hermann Hendrid. 
Minden i.W., J. E. E. Bruns’ Verlag. Preis 4 Mt. 

Unter graufigen Zeichen wird Loki geboren ; feiner 
weiß, wer ihn zeugte und empfing. Den Afinnen be= 
fahl Uvd, ihn zu näbren ; fie martern und verlaffen ihn. 

m einer alten Elbin Pflege wächjt er heran. Er fennt 

der Afen Gefchie, und das ijt ihr Entjegen ; aber feiner 

fanır ihn bezwingen. Nur Balders Sonnenauge hält 
er nicht jtand, und die feufche Nanna liebt ev. Die 
aber wird Balders Weib. Da jchafft er den Afen Bein 
durch freche Streiche, und der jchönen Freyja, die ihn 
liebt, bereitet a Schändung. Endlich eweicht er fein 


Eski. 
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GEndziel: Balders Tod. Und die Balderföhne läßt er 
von rohen Bauern überfallen und demütigen. Aber 
einer der Goldhanrigen bezivingt mit feinem Auge die 
verhette Menge, und geht unberührt binaus im Die 
‚reibeit mit Weib umd Kind, das ein Nreuzesmal auf 
der Stirn trägt. Und Yofi fieht, dat er Balder unter: 
legen iſt . . . 

Jacobowsti hat den nordiſchen Mythus mit ſouve— 
räner Phantaſie geſtaltet und mit reicher Epiſodik um— 
kränzt. Aber er iſt über den Mythus hinausgegangen; 
dem Erlöſungsgedanken hat er die Auferſtehung Balders 
hinzugefügt. Und das iſt ja die Grundidee der modernen 
Weltanſchauung, daß in neuem Leben, nicht im Sterben 
die Erlöſung ruht. Loki iſt das Erzeugnis all des 
Niedrigen, Grauſamen, Hochmütigen, Lüſternen der 
alten Welt; die letzte Ausgeburt ihrer Fäulnis, und 
als ſolche fühlt er ſich von Verantwortung frei, und 
darf das Alte zerſetzen. Aber in dem Reinen, das es 
noch barg, erlöſt das Untergehende ſich zu friſchem 
VLeben. Es iſt die mächtige Idee, die auch unſere Zeit 
jtürmifch bewegt, die in anderer Ausgeftaltung Klinger 
feinen „Ebrijtus im Olymp“ Schaffen ließ und im 
fozialen Klaffenfampf nach Ausdrud ringe. Die lettere 
Beziehung Scheint auch jacobomwsfi dorgejchwebt zu 
haben. 

Die Zorn it don ehr wechjelnden Werte. Wo 
der Miythus bindend war, zeigt ji eine  gemilfe 
Schüchternheit der Phantafie, die jtellenweife bis zur 
Ktablheit und Irodenheit geht. mn den Epifoden ent: 
jchädigt fich dan der Nünjtler für das Berfäumte jo 
jtart, daß er an vielen Stellen durcd) das Häufen ein- 
zelner Züge die Plaftit des Gejammttbildes verdirbt, 
ohne gleichzeitig DIS zu wilder Nomantif vorzudringen. 
Dan fan jagen, da die Darftellung zu der Höbe, 
die das erite Stapitel®) uns weit, nirgends Wieder auf 
fteigt, höchjtens in „Freyjas Sturz“ ihr fich nähert. 
MHehnliches gilt für die Diftion, die immer wieder mit 
ftarfer nordifcher Wucht einfegt, um ebenfo vegelmäßig 
in Gliederungen ich zu verlieren, die mehr am den 
pfalmiftifchen Stil erinnern. „ch babe den Eindrud 
empfangen, al3 jei der verjchleierte Norden mit feinen 
abgedämpften, verfließenden Tönungen fein fruchtbarer 
Boden für Jacobowstis Phantafie, die jich in einzelnen 
feiner früheren Schöpfungen mit falt hallueinatorifcher 
Kraft offenbarte. Man empfindet das um fo mehr, als 
man in der Ausgejtaltung der „dee ein herrliches 
dichterifches Können bewundern darf. 

Leipzig. 


Nellys Millionen. Gin fröhlicher Noman von Wilhelm 
HDegeler. Berlin, 5. Jontane & Co. Preis 3 M. 

Nelty it ein Waijenkind. Sie wird aufgezogen im 
Haufe eines prächtigen, gutberzigen Yandpfarres, der in 
Sottesfurdt und Kinderjegen eine fappe aber fröhliche 
Pirtfchaft führt. Der fleine Beter, in dem früh der 
Stolz und das Talent des werdenden Dichters erivachte, 
wächjt mit Nelly auf. ine Stinderliebe verbindet fie. 
Dann geht Peter hinaus in die Welt und Nelly bört 
lange nichts mehr von ihm. ine geizige alte Tante 
bolt fie ab; denn Nelly iſt erwachſen und muß in die 
Welt eingeführt werden und in noch Schlimmeres — 
in das große Geheimnis, daß ſie die Erbin von Millionen 
iſt. Im Hotel in Montreux, wo die Damen abſteigen, 
erfährt „man“ früher von ihren Reichtum, als Nelly 
feloft. Ein verfchuldeter Lieutenant, ein Maler und ein 
Neferendar legen ihr an einem Tage ihr Herz zu Füßen. 
Sie aber entdedt den wahren Dlagneten, der Dieje 
Wirdigen anzieht. Zum Schreden der Tante zeigt fie 
fich or als Herrin ihrer Entichlüffe, ihres Neichtums 
und ihres Herzens. Der jtolze Peter, dev ihr entjlieht, 
weil fie fo reich ift, wirbt um ihre Liebe, als er felbjt 
al3 erfolgreiher Bühnenfchriftiteller die Soldgquelle ge= 
funden bat, und die leßte Seite des Nomans vermeldet 
don einen glücklichen Paare. — Obſchon ein Piſtolenſchuß, 
der dem Leben des verſchuldeten Lieutenants ein Ende macht, 


Ernst Gystrow. 


*% ©. oben ımter „Stil-Proben.” 


unfanft bineinfnallt, darf man das Buch ein fröhliches 
und, was mehr it, ein erfreuliches nennen. Gin ge 
funder Humor, der nicht gegen die Schwächen der Men 
fchen anpoltert, jondern Luftige Sonderlinge Liebevoll 
porträtiert eine frijche Lebensfreude und ein glüdlicher 
Optimismus, das ind die gewinnenden Gigenjchaften 
des liebenswürdigen WLerfes. Daß kleine Unmahrichein: 
lichfeiten mit unterlaufen und der ‚yaden der Handlung 
nicht eben ftark it, das ipiegt nicht fchwer als Worin 
bei einem Buche, das flug zu plaudern und angenehm 
zu unterhalten verjtebt. Ginzelme Figuren — wie der 
Paſtor md die famoje Tante — hätten nach ihrer flotten 
Anlage eine breitere Ausmalung jchon verdient. 
Berlin. Rudolf Presber 


Sehnfucht, Schönheit, Dämmerung. Die Sejchichte einer 
Jugend. Roman von S. Hochſtetter. Verlag von 
Schufter & Loeffler, Berlin 1598. Preis 4 M. 

Im erſten Teile Zehnfucht nach Yiebe, deren ver 
herrlichter Segenjtand ein jchönes, maplos ideales junges 
Mädchen jowohl für den jehnjüchtigen jungen Dann 
als auch für deifen etwas „männlich geartete* Freundin 
iſt. Die Freundin mup auf Ausjchlienlichfeit ihrer Be- 
ziehung zur Grfovenen verzichten, denmm der junge Manıı 
führt die Unvergleichliche heim umd durchlebt im zweiten 
Teil mit ihr ein Eheidyll von jo unerhörter Schönheit 
dar fie amı Ende diefes Teiles Hand an fich legt, wer. 
5 eine Steigeruumg nicht mehr geben fan. Begreiflicher- 
weile enthält infolgedeifen der dritte Teil lauter Danı:: 
merung; der junge Mann umd die ehemalige ‚Freundin 
thun fich zufanımen, mm der Toten gemeinjfan nadızui« 
trauern. ES ift Schiver, diefen Roman gerecht zu beur- 
teilen, denn faum vermag man ihm mit Aufmerkfantfeit 
von Seite zu Seite weiter zu folgen; anftatt auf (We 
ftalten md Gedanfen jtögt man auf Schemen md 
Nietsiche-Phrafen; niit einem fürmlichen Hunger nad 
etwas Wirklichfeitsichlichtheit legt man endlich das Bud 
aus der Hand. Yeider iſt es kein Anfänger-Roman 
S. Hochjtetter hat Schon beifer und, im litterariſchen Sinne 
ernjter gejchrieben. 

Berlin. Lou Andreas-Salome. 
Stillleben. Bon Adalbert Meinhardt. Berlin, Ge 
brüder PBaetel. 1898. Preis Mk. 2.— (geb. 3.—). 

„Stillleben“ it ein jtilles und anjpruchslojes But 
Die Gejchichte zweier ‚jreundinnen, don denen das 
Schidjal der einen — der fanften, blonden, fittjamen 
Ellen — in der That nur ein Stillleben bejcer, 
während die andere — die dunkle, leidenjchaftliche, ebr- 
geizige Nora — ein wildberwegtes Dajein erwartet. Ellen 
bleibt bein Sropmütterlein und entwicdelt fi) allgemadı 
zu einer „geachteten* Schriftjtellerin, im deren Novellen 
Sropnrütterleins goldenen Yebensgrundjägen niemals 
ins Geficht gefchlagen wird, — man denft jich ummill- 
fürlich, da fie ähnliche Novellen fchreiben mag, wie die 
vorliegende eine ijt. Nora wird zu einer ntittelmärigen 
Sängerin mit bezaubernden Aeußern, verſtrickt ſich in 
ein großes Liebesdrama, macht dann Jahre troſtloſer 
Vereinſamung durch, und heiratet ſchließlich den Geliebten 
einen Grafen, deſſen Leidenſchaft für ſie zwar im Yaur 
der Jahre erloſchen iſt, der jedoch ihren durch ſeine 
Schuld vernichteten Ruf wiederherſtellen und nebenbei 
an ihr eine treue Pflegerin ſeiner durch lange Forſchungs— 
reiſen zerrütteten Geſundheit finden möchte. Im letzten 
Kapitel, dem beſtgeſchriebenen des Buches, ſehen die beiden 
Freundinnen einander wieder: Ellen als verheiratete 
Frau, faſt ganz unverändert in ihrem Weſen, als hade 
die Zeit ſtillgeſtanden, denn auch die Gattenliebe erlebt 
fie nur als „stille“ Liebe; Nora verblüht und zerrütte, 
eine Wittive, die jedoch nicht dem toten Watten, jondern 
dem einftigen, für fie längjt geftorbenen Jugendgeliebten, 
nachtrauert, und ich nicht ftolz fühlt auf ihre Heirat 
mit den Grafen, fondern vielmehr „auf das, was nun 
her war“. Cs iit, ohne alles Bhrafenwert, auch ohne 
piychologifche Tiefe, an dieſem halb fonventionelli 
Buche |chön, wie die beiden jo verjchteden entwidelti 
rauen fich dennoch innerlich finden und verjteben. 

Berlin. Lou A.-S. 








Benny Burrab!_ Noman von Ernjt Glaufen (Claus 
Behren). Berlin, 75. gontane & Co. Preis 3,50 ME. 
Ernjt Elaufen zeigt in diefen Roman die gleichen 
liebenswerten menjchlichen Cigenfchaften, die in feiner 
Novellenfammlung „Der Ehe Ning“ troß der offen= 
fundigen fünjtlerifchen Schwächen jynipatbiich berührten: 
eine Eraftvolle, unerfchrodene, vorurteilsloje Weltan- 
fhauung, der nichts Menfchliches frenid it und eine 
aufrichtige Sympathie für die tüchtigen, ehrlichen, vor- 
nehmen Naturen, zugleich auch eine glüdliche Sejtaltungs= 
kraft fFür_ folche Charaktere. Seine Gigenfchaft als 
früherer Offizier giebt ihm eine genaue Kenntnis der 
Menjchen und Anfchauungen in den preußischen Offiziers- 
freifen, die auch diesmal wieder den Schauplag der 
Erzählung bilden. Sein weiter und freier Blick erlaubt 
ihm zugleich, die gropen Schäden zu jehen, die in der 
Familie des preußifchen Offiziers infolge der gefamten 
modernen fozialen Entwidelung J—— ſind. 
Das weitverbreitete Uebel der Mittellofigfeit bei geſtei⸗ 
gerten materiellen Anſprüchen auf der einen Seite, 
das Andringen moderner nivellierender Anſchau— 
ungen gegen die altererbte, vornehm-müßige Exklu— 
ſivität auf der andern Seite erzeugen eine Reihe neuer 
ſozialer Typen, die in der Gegenwärt ſchon mehrfach zu 
dichteriſcher Geſtaltung angeregt haben. Neben dem 
ſchweigend duldenden, ſchweigend zu Grunde gehenden 
Helden auch den einſichtsvollen modern fühlenden Mann, 
der kurzer Hand das Band der konventionellen Rück— 
ſichten zerſchneidet und vorurteilsfrei mit entſchloſſener 
Kraft in den Kampf des Lebens herunterſteigt. Und 
zwiſchen dieſen beiden Extremen die halben Naturen, 
die Mitgiftjäger und Streber, die von allem das Vor— 
—— für ſich zu erringen wiſſen, oder die kurzſichtigen 
dünkelhaften Raiſonneure, die ſich den bequemen Sünden— 
bock der „modernen Verhältniſſe“ als Opfer ihrer mangeln— 
den Energie auserſehen. Allen dieſen Typen hat Clauſen 
in feinem Roman eine Stelle gegeben, und fajt alle 
find fie ihm mwohlgelungen. Aber neben diefen Partieen 
des Buches finden fich) auch andere, die erfennen laffen, 
daß bier dem Dichter nicht die genaue Kenntnis der 
Wirklichkeit zur Seite jtand. Weberall da, wo er jeelifche 
Wandlungen darjtellen will, verfagt feine gejtaltende 
Kraft. Die junge Offizierstocher, die nach Vaters Tode 
fih als SKaffiererin in einem Ladengefchäft ihr Brot ver- 
dient und nad) einigem Ningen innerlich fich niit dent 
neuen Loofe fo weit verjöhnt, daß fie frei und gern 
eines ehrlichen Kunftichloffers Weib wird, wirft nicht 
eben glaubhaft, weil die Hauptfache, die innere Wande 
lung, hinter den Kouliffen vor ich geht. Cine andere 
Schwäche des Romans ijt feine mangelhafte Kontpofition. 
Mancherlei Motive werden angefchlagen, ohne zum Aus 
flingen zu kommen. Der Gedanfe endlich, der zum 
Schluß einmal angedeutet wird und auch im Verlaufe 
des Nonans einige Mal hervorichaut: „Es ift zu wenig 
Hurrah in diefer Generation!“ it nicht genügend hin- 
eingearbeitet, fonjt hätte fich mit feiner Hilfe wohl ein 
treftendes und padendes Zeitbild entwerfen laffen. Trotz 
diefer derjchiedenen fünftlerifchen Schwächen aber TLiejt 
man das Buch mit feiner gefunden und bornehimen 
Lebenspbilofophie gern und mit Tintereffe, weil eine 
fympathifche Perfönlichfeit aus jeder Seite pricht. 


Berlin. Gustav Zieler. 


Aut staubigen Strassen. Skizzen von Wilhelm Holz= 
amer Scujter und Xoeftler, 1898. Preis ME. 2.— 
Mehrfach habe ich die Beobachtung gemacht, daß 
jelbft bedeutende Lyriker al3 Brofaiften zunächjt den Er- 
wartungen nicht entfprachen, die man nad ihren Ge: 
dichten glaubte an fie ftellen zu dürfen. Die Iyrifche 
Kunft, da3 Runden eines Gedanfens, eines Gefühls in 
die fürzefte yorm, die noch feine Eigenart erfennen läßt, 
ewöhnt den Dichter daran, leicht überall adgejchloijene, 
yriiche Motive zu jehen, eine Stimmung nur um ihrer 
felbjt willen zu betrachten. Darunter leidet die Kompo- 
fition, und e3 ergiebt ji) feine rechte Einheit zwijchen 
den größer angelegten Plane des zufanımenhängenden 
Ganzen und den oft jchlecht verbundenen Ginzelheiten 
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der Ausführung. So wird ein Dichter, der von Haufe 
aus zunächit Lyriker ift, wohl erjt in den Jahren der 
Neife, der vollen Stlarheit und SHerrichaft über den 
Stoff wertvolle fünjtleriiche Profa jchreiden. ES wäre 
darumı derfehrt, wenn man aus dem vorliegenden, nicht 
fehr ausdrudsvollen Bändchen Skizzen einen ungünftigen 
Schluß auf das ziehen wollte, was Solzamer als 
Novelliit noch leiiten wird. Alles, was hier geboten it, 
macht den Eindrud des Gequälten; es jcheint, daß diefe 
Stizzen des jungen beffiihen Dichters weniger jeinent 
fünjtlerifchen Triebe al$ dem willfürlihen Wunfjche ent- 
fprangen, fein Ntunjtgebiet zu eviveitern. Die Motive 
fand Holzamer im Leben des Volfes, nur die leiste be- 
handelt ein Problem aus der Gefellfchaft. Mir gefielen 
anı beiten „Stille Yeute* und „Hochjonmerglüd“. 
Wilhelm von Scholz. 


De unverhoffte Arwschaft. Grzählung von Felir Still» 
fried. Stuttgart und Yeipzig. Deutfche Verlags: 
Anftalt, 1898. Preis ME. 2,50, (geb. 3,50). 

Die Gefchichte jpielt in Noftod. Die Charaftere find 
vortrefflich geichildert und gut durchgeführt; wenn man 
auch die „Schwögigfeit“ der Tante Yette übertrieben 
finden möchte, fo verföhnt diefe alte verfchrobene, etwas 
ſchmutzige Jungfer, die nebenbei an dichterifchen Er: 

üffen leidet, uns doch. immer wieder duch ihr amtüs 

Pantes Wefen und ihre Gutherzigfeit. Yudem erregt ihre 

derlaffene Lage unfer Mitleid und wir gönnen ihr von 

Herzen den Ausblid im ‚ein forgenfreies Alter. Sie 

fcheint uns nach dem Yeben gezeichnet. Qante yette 

redet bei ihrer Bildung natürlid) hochdeutich, während 
die übrigen Perfonen jich meijtens ihrer medlenburgiichen 

Mutterjprache, des Plattdeutichen, bedienen. Sie bildet 
leihfam den Müittelpuntt der ganzen Handlung und 

eitet, ohne eS zu willen und zu wollen, die Gefchide 

der Keinbürgerlihen ‚zamilie Mamde, die durch eine 
miüfteriöfe Erbjchaft in allerlei Aufregungen und Aben- 

teuer deriwicelt wird. Qante Nette ijt obendrein, im 

eigentlichen Sinne, die Eheitifterin zwifchen der jungen 

prächtigen Anna Manıde und ihrem \jugendfreunde, 
dem jahrelang fern gebliebenen und nun zurüdfehren- 
den braven Steuermann Karl Holz, dem wirklichen 

Erben. Das alles, an und für fich recht harmlos und 

ohne große Tiefe, Left fich ganz angenehm und unterhaltend. 

Berlin. Karl Theodor Gaederts. 


Sanitätsrats Türkin. Cine Stleinjtadtgefchichte von Klaus 
NRittland. Berlin, 3. Fontane u. Gie. Preis 
ME. 3.50 (5.—). 

Den Anhalt diefer Stleinftadtgeichichte bildet ein 
Liebeshandel niit den üblichen Hindernijjen, aber durch 
die exotifche Heldin erhält die Erzählung ihren befonderen 
Neiz. Sanitätsrats Türkin ift nänlid) eine junge Dane 
der großen Welt, die in ein Heines medlenburgifches Nejt 
berjchlagen wird, um einem alten lieben Onfel die Wirt 
fchaft zu führen. Hier lebt fie ftille,. einförntige Tage, 
bis das Schidfal in Gejtalt eines jungen Mannes auf 
der Bildfläche erfcheint. Man mierft leid, daß die 
beiden Verliebten für einander bejtimmt find, aber fo 
leicht konnen fie nicht zufammen. Sie müfjen erjt eine 
ganze Weile Blindefuh fpielen, ehe fie fich friegen Br 
Dafür ift die Freude zum Schluß dann um jo größer. 
Diefe Gefchichte ift im Zufchnitt gewiß nicht neu, aber 
Klaus Rittland hat fie auf ihre eigene Weife mit jehr 
ergößlichen Stleinftadtichilderungen gewürzt. Und diefe 
Schilderungen wirken echt. ‚sch jehe das Städtchen 
meiner geliebten Heimat, das hier auf's Korn genonmen 
it. Die Klatfhbafen männlichen und weiblichen Gejchlecht3, 
die in „Sanitätsrats Türfin“ eine Nolle jpielen, werden 
vielleicht nicht fehr erbaut fein, wenn fie fich im Spiegel 
fehen. Aber fie müfjen jicher getroffen fein: ein guter 
Freund don mir, der da oben zu Haufe ijt, bat jie alle 
der Neihe nad) mit Vergnügen wiedererfannt. 

Berlin. Dr. Otto Krack. 

Prinzeffin Charlotte. Roman der Diutter Szrederif VIL. 


don Dänemart. Bon Svend Yeopold. Meberjetst 
von E. Braufewetter. Berlin, ©. Fyifcher 1598, 


München. 
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Eine medlenburgifche Prinzeffin, die Tochter des 
lebensfrohen Friedrich Franz J,. die don ihrem Water 
das leichte Blut und den derb-luſtigen Sinn geerbt hat, 
langweilt ſich unter den ſtaren Formen der Hofetikette 
zum Sterben. Ihr Vetter, Chriſtian Frederik von 
Dänemark, zieht auf die Brautſchau, verliebt ſich in 
ſeine „charmante“ Kuſine und führt ſie nach Ueberwindung 
einiger kleiner Hinderniſſe heim. Charlotte folgt ihm 
nur, um aus dem läſtigen Zwang, in dem ſie lebt, be— 
freit zu werden und ſich im Glaͤnze eines reichen und 
prächtigen Hofes zu ſonnen. Ihre Sehnſucht iſt: ſich 
einmal an all dem „lumpigen und häßlichen Pack“, das 
ihr Vorſchriften machen will, rächen zu können. „Ich 
bekomme eine Königinnenkrone, und dann liegen ſie alle 
auf der Naſe vor mir — aber dann ſtoße ich nur mit 
dem Fuße nach ihnen, ja, das thue ich; ich trete ſie 
nieder, denn ſie ſind nichts weiter wert.“ Aber ach, das nach 
Macht und Lebensgenuß lüſterne Prinzeßlein täuſcht ſich 
bitter. Ihre Umgebung iſt zwar eine andere geworden, 
aber gleich langweilig geblieben. Ihr Gemahl, ein 
treftlicher, aber pedantischer Menjch, der Fichte und 
Schelling ftudiert und ein naturwifjenfchaftlicher Gelehrter 
fein möchte, fieht feine Hauptaufgabe ihr gegenüber 
darin, ihr Grzieher zu fein, fie allmählich in die Welt 
jeines Geiftes zu erheben. Gr ift ein braver, twillens- 
ihwacher Man, der ihrer ftarfen Natur machtlos gegen- 
überfteht. Eine Ktataftrophe ift unabwendbar: durch 
allerlei Yiebjchaften fucht fich die gelangmweilte Prinzeflin 
Troft zu Schaffen. Aber fchon die erite — mit dem 
Sänger und Ktapellmeijter Dupuy — wird entdedt und 
führt zur Scheidung. Die Greigniffe, die diefer Wendung 
folgen, find nur kurz fizziert: die Verbannung der 
Heldin, ihr leichtfertiges Treiben während diejer Zeit, 
ihre Bemühungen, die alte Stellung wiederzuerlangen, 
endlich ihr Aufenthalt in Rom, wo fie durch fronme 
Bure als Diakoniffin im Benediktiner-Hospital Ber- 
gebung ihrer Sünden zu erlangen jtrebt. 

Der Berfaffer hat alle Kunft darauf veriwendet, die 
Sejtalt der Prinzeffin Klar und fcharf herauszuarbeiten, 
aber freilich nur diefe; alles andere ift mit fnappen 
Zugen angedeutete Staffage. So iſt es weniger eine 
Erzählung als eine intereſfante Charakterſtudie, eine an 
mannigfaltigſten Epiſoden reiche Lebensgeſchichte. Das 
Künſtleriſche leidet darunter, aber der Dichter gewinnt 
ſo mehr Gelegenheit, ſeine Sicherheit in der pſychologi— 
ſchen Analyſe zu zeigen. Auch iſt anzuerkennen, daß 
das Milieu, aus dem ſich das Bild der Heldin ſcharf 
abhebt, mit wenigen klaren Strichen gut getroffen iſt, 
beſonders der mecklenburgiſche Hof mit ſeinen lang— 
weiligen, aber doch originellen Geſtalten. 

Dem Buche haftet ein etwas ſenſationeller Bei— 
— inſofern an, als es gerade zu der Zeit er— 
chienen iſt, da das jüngſte Ehebündnis zwiſchen dem 
däniſchen und dem mecklenburgiſchen Hofe, dem Sohne 
des däniſchen Thronfolgers und der Herzogin Alexandrine, 
geſchloſſen wurde. 


Rostock. Heinrich Brömse. 


Dramatifches. 


Das Stärkere. Ein Schaufpiel in 3 Aufzügen, von Carlot 
Gottfried Neuling. Berlin, Theater-Buchhandlung 
Eduard Blod. Preis ME. 2,— 

Anno dazumal. Ein deuticher Schwanf in drei Aufzügen, 
von Carlot Gottfried Neuling. Berlin, Theater-Buch- 
handlung Ed. Bloch. Preis Mt. 2.— 

Garlot Gottfried Neuling gehört zu den Autoren, 
die ernjt genommen werden und deren Urbeiten auf der 
modernen Bühne ihren Pla beanfpruchen dürfen, weil 
fie zumeift wirklich) aus dem Leben gejchöpft find und fich 
an die Xebenden wenden. Namentlich gilt daS von dem 
Charafterichaufpiel „Das Stärfere“, das zivwar offenbar 
in der Atmofphäre von Hauptmanns „Einfame Menjchen“ 
entjtanden jcheint, aber dennoch Züge jelbftändiger Emz 
pfindungsweije und Geftaltungsfraft in der ganzen Anlage 
aufweift. Die große Frage d auch bier wieder Dieje: 
wie hat jich der geiftig höher entwidelte Dienich gegen 
über feiner auf einer unteren Stufe zurüdgebliebenen 


—— zu verhalten, mit der ihn Bande der Dank— 
barkeit und Gewohnheit verknüpfen. Wo gebietet ihm 
die Achtung vor ſich ſelbſt den Kampf um die innere 
Freiheit, wo und bis zu welchem Grade muß er ſich 

ebunden fühlen durch die Rückſicht auf andere? — Dieſes 
Thema erſcheint im Reulingſchen Schauſpiel exemplificiert 
durch den jungen Pfarrer Johannes Küſter, der ſeinen 
erſten Wirkungskreis in einem kleinen Landſtädtchen des 
Odenwaldes erhalten hat und ſich nur ſchwer in den 
engen Anſchauungskreis ſeiner Pfarrkinder zu finden 
vermag, zumal er dem geiſtlichen Beruf mehr durch die 
äußeren Verhältniſſe als durch innere Neigung zugeführt 
worden iſt. Zu einem Konflikt zwiſchen dem, was er 
ſein möchte und dem, was er ſein ſoll, kommt es jedoch 
erſt, als ihm klar wird, daß ſeine durch viele Jahre 
währende Verlobung mit der weltklugen, praktiſchen, aber 
nicht ſehr herzenswarmen Sophie Walz allmählich jeden 
tieferen Zauber für ihn eingebüßt hat. In der friſchen 
und alles Menſchliche ohne Vorurteile auffaffenden, jungen 
Eoufine Frieda Bügler erfennt er die richtige weibliche 
Ergänzung zu feinem eigenen Wefen. Aber fein Wort 
der verlobten Braut, die fi” mit aller Bähigkeit des 
Egoismus an ihn feittlammert, zu brechen, wird dem 
jungen Pfarrer doppelt fchiver gemacht durch den Umftand, 
daß er don dem Gelde feiner Verlobten ftudiert hat und 
dieje fich fomtit ein unverlegliches Necht auf feine Zukunft 
erworben zu haben glaubt. — Wie löft num Neuling den 
Konflift? Sein Johannes geht nicht ins Waffer wie der 
Sohannes in den „Einfamen Mtenfchen“, denn er fteht 
auf den Grunde einer fittlichen Weltanfhauung. Indem 
er fein Privatglüd opfert oder vielmehr jene Glüdsaus- 
ficht, die ihm Die neu entitehende Neigung zu eröffnen 
fchien, erwirbt er fich die zzreiheit, in geiftigen und geijt 
lihen Dingen nur nad feinem Gewiffen entfcheiden zu 
müjjen. Die Braut Sophie, der e8 dor allem darauf 
anfamı, daß ihr fünftiger Gatte jich mit den geiftlichen 
Vorgejetten gut jtünde und nicht etwa durch gu freie 
Anfchauungen bei der hohen Kirchenbehörde Anfto erregte, 
fie wird ihn nun nad) diefer Richtung nicht mehr beein- 
fluffen fönnen. AS Nohannes den Sieg über feine 
perjönlichen Herzenswünjche davongetragen hat, begiebt er 
fich geradeswegs in bollent priefterlichen Oxnat zu dem 
Leichenbegängnis einer jungen Selbitmörderin, deren 
unfelige That ihm in einem milderen Lichte erfcheint als 
den ftrenggläubigen Gemeindefindern. — Die Gejtalten 
des Dramas wirken mit voller Yebenswahrbeit und einige 
mundartliche Wendungen, die der Sprache eine gewille 
dolfstümliche Kraft geben, laffen den geborenen Dden- 
mwälder erfennen. 

Das zweite Stüd „Anno dazumal* ift ein echter 
deutfcher Schwan. Ander Gattung it gerade fein Meberfluß 
in unferer Bühnenlitteratur. Denn was fich in der Regel 
unter diefev Aufichrift giebt, ift meift nichtS anderes als eine 
don haarjträubendem Blödfinn ftrogende Poli. Das 
Neulingiche Stüd fpielt in einer deutichen Reichsitadt — 
gemeint ijt Frankfurt a. M. — im Anfang diejes Yahr- 
hunderts zwar zu einer recht windſtillen Zeit, in 

er noch Fragen wie dieſe: ob die Jäger ein oder zwei 
Hörner bekommen ſollen, als Staatsfragen von höchſter 
Wichtigkeit betrachtet wurden. Aus dem breitſpurigen, 
gravitätiſchen Ernſt, mit dem „Anno dazumal“ mehr 
oder minder große Kleinigkeiten im bürgerlichen Leben 
behandelt werden, ergiebt ſich die Komik der einzelnen 
Situationen und die Luſtſpielwirkung des Ganzen. 
Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 
Frau Sonne. Komödie in einen Aufaug von Paul 
Nemer. Verlag der Theaterbuhhandlung Eduard 
Bloch, Berlin. Preis M. 1.— 

Das beite Kompliment, dag man Paul NRemer 
machen fan, ift, da feine fleine Komödie nad) der 
Bühne fchreit. Cine Künftlerin wie Agnes Sorma, die 
das Stücken auf ihren Sajtfpielreifen mit fich führt, muß 
aus diefer „Frau Sonne“ eine entzüdende Gejtalt fchaffen, 
die fich ihren berühmteften Rollen würdig anreihen 
dürfte. Frau Charlotte verjteht e8, mit Fuger Grazie 
ihrem Dann ein gemütliches Heim zu bereiten, mit gutem 
Humor über die einen Schwächen ihres etwas leicht: 
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gemeinen geführt. Aus einer ‚zülle feiner Beobachtungen 
jeen jich die geiftigen ‘Porträts der Dramatiker zus 
fanmten, die ev uns borführt, und fie fcheinen uns, mit 
wenigen Ausnahmen, zum Sprechen ähnlich. Da erhebt 
fich der Sritifer zum Künftler, der fich in der um ibn 
derfammelten Sefellfchaft ſehen laſſen darf. Künſtleriſch 
wie die Ausarbeitung iſt die Anlage des Buches. Da— 
durch, daß Sittenberger der analytiſchen Methode folgt, 
gelangt er zu Geſichtspunkten, die weite Ausſichten er— 
öffnen. Sein Weg führt ihn bergan zur freien, allum— 
blidenden Höbe, und wenn der Aufitieg zu jteil, die 
Landichaft zu einförmig twird, macht er einen Abjtecher 
in ein anmutiges Seitenthal, ohne die vechtzeitige Rück— 
fehr zu derfäumen. Deshalb unterhält er, wo er belehrt. 
Der Litteraturhiitoriter und Spitenatifer in ibn, werden 
ummer wieder abgelöft von dem gewandten, an eigenen 
Gedanken reichen Schriftjteller, der mit feinen gefunden 
Beinen weiter font, als ein auf dem lahmen Noffe 
der Theorie einher ftolzierender Pedant. 
Wien. Max Kalbeck. 
Bilder aus der @efchichte und Litteratur Rußlands. Yon 
zur Sergei Wolfonsfij. Wutorifierte Ueber: 
jeßung don U. Hippius; Verlag von 3. E. Perthes, 
Bafel, 1398. Preis 5 Mart. 

Die lleberjeßung diefes Buches in die dDeutjche Sprache 
ift jehr danfenswert. Gäbe e3 mehr dergleichen Bücher, 
die, ganz fpeziell für den Nicht-Nufjen, Nurlands Geiftes- 
fultur zugleich jo pragmatifch und philofophijch erläutern, 
dann fönnte man auf ganz anders geleiteten Grundlage 
al3 bisher die Werke ruflifchen Yebens und xuffifcher 
Dichtung vergleichend in die Betrachtung unferer eigenen 
geiftigen Entividelung bineinziehen. Das Bud) beiteht 
aus einer Neihe von Borträgen, die urfprünglich in 
englifcher Sprache erfchienen A, und mwedt im Yejer 
den Wunsch, mehr von demjelden Berfaffer fennen zu 
lernen. Bielleicht wird in nächfter Zeit noch eine Kleine 
Brofchüre von ihm überfeßt, die bis jegt nur ruffisch 
vorliegt; jie führt den Titel: „Das MWefen des fFünft- 
lerifchen Genufjes“ und ift ganz ausgezeichnet gejchrieben. 
Unter den vielen philofophifchsäfthetiichen Fachichriften 
unferer Tage ift es eine Freude, den intim⸗geiſtigen 
Erörterungen dieſer feinen Individualität zu folgen, die 
der unfruchtbaren metaphyſiſchen Spekulation eben fo 
fern ſteht, wie einem rationaliſtiſchen Banauſentum. 

Berlin. Lou AS. 


Esther im deutichen und neulateinifhen Drama des 
Reformationszeitalters. Gine litterarhiitoriiche Unter: 
fuhung von Rudolf Schwart. Bmeite durch einen 
Nachtrag vermehrte Auflage. Oldenburg und Yeipzig, 
Schulze'fhe Hofbuchhandlung und SHofbuchdruderei, 
(A. Schwart) 1895. 307 ©. Preis 4 M. \ 

Wiſſenſchaftliche Unterſuchungen über Dramen 

Gruppen aus der ſturmbewegten Epoche des Reformations— 

zeitalters, die bibliſche Stoffe behandeln, ſind von 

Litterarhiſtorikern wiederholt angeſtellt worden, ſo von 

Weilen und Pilger über die Joſeph- und Suſanna-Dramen, 

von Franz Spengler über den verlorenen Sohn im Drama 

des 16. Jahrhunderts u. a. Dieſen Arbeiten ſchließt ſich die 
vorliegende würdig an. Der Verfaſſer giebt hier zum erſten 

Male eine zuſammenfaſſende Abhandlung über die Drama— 

tiſierungen des Buches Eſther und bereichert die Litteratur 

um einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte des Dramas 

im Reformationszeitalter. Die für eine Dramatiſierung 

trefſlich geeignete Geſchichte von der Königin Eſther und 

Hamann bot den Dichtern jener Zeit ſtets von neuem 

Anlaß, dieſen Stoff für die Bühne zu bearbeiten. Schwartz 

behandelt in ſeinem Werke in überſichtlicher Anordnung 

die große Anzahl der Eſtherdramen und legt dabei das 

Hauptgewicht auf die Beobachtung der Unſelbſtändigkeit 

und Abhängigkeit der einzelnen Produktionen unter 

einander, ohne die Wirdigung der technischen und äfthe- 

tiichen Seite zu unterlaffen. Die Ausjtattung des Wertes 

ift gut, der Preis im Verhältnis zum Umfang fehr mäßig. 
Nörten. Rudolf Eckart. 

Der Byronsche Beldentypus. Bon Dr. Heinr. Kräger. 
München 1398, Carl Haushalter. („Forfchungen zur 


neueſten Litteraturgeſchichte“, herausgegeben von Dr. 
Franz Wunder, Prof. an der Univerjität München. 
II. Heft.) Preis M. 3.—. 

Bıron intereffiert uns Moderne mehr als irgend 
ein anderer englijcher Dichter feiner Zeit. Wir mwiijen 
längit, daß Shelley ein bedeutenderer Poet, Kteats ein 
gröperer Nünjtler, Goleridge ein viel zarterer Iortnufiter 
war. Aber eben weil jene Dichter, bejonders die letzt⸗ 
genannten, ihre Perſönlichkeit mehr hinter ihr Werk 
zurücktreten laſſen, ſtehen ſie uns nicht ſo nahe wie der 
himmelſtürmende Dichterlord. Und weil, ſie mehr 
Künſtler waren, als dieſer, genießen wir wohl ihre ein— 
zelnen Schöpfungen mehr als die Byronſchen, aber der 
romantiſche und doch dem modernen Geiſte noch immer 
ſo verwandte Charakter Byrons regt uns viel eher zu 
Reflexionen über ſein Weſen an, über die Beziehungen 
dieſes Weſens zu ſeiner und unſerer Zeit. — Krägers 
Schrift geht von der Annahme aus, dag Byrons Helden 
Kopien des von Milton gejchaffenen Titanentypus find. 
Miltons Satan foll ihr Stammiater fein. Auch 
Schillerd Einfluß auf Byron wind erwogen, der 
Näuder Moor geradezu als Ziwifchenglied in der Stette 
Satan-Manfred genannt. Der Satantypus in den 
Heineren Dichtungen wird in. intereffanter Weife be 
leuchtet, ausführlicher wird „Manfred“ behandelt, doc 
zeigt der Verfaffer nicht das volle Verſtändnis für_die 
jeltjamen Schönheiten diefer Höbendihtung. Dar 
Manfreds Verhältnis zur Atarte und feine geheimnis- 
volle Verfhuldung in die Vergangenheit zurüdverlegt 
find, das giebt ja eben dem Dranta feine undergleic)- 
liche Einfamteitsitinnmung! „Einfane Menfchen“ find 
faft alle Helden Byrons — aber freilich ganz andere 
Kerle als der Schwähling YJobannes Voderath. Auch 
die Bedeutung des „Kain“ erfcheint nicht genug ge— 
würdigt. m „Don Juan“ jehe ich nicht mit dem 
Berfafjer die heitere Schöpfung eines Geheilten, jondern 
ic) glaube daraus vielmehr das chnifche Yachen eines 
Verzweifelnden zu dernebmen. Der Scluß-Aufjat 
„Byron und Carlyle“ erſcheint mir etwas deplaziert, 
der Connex erzwungen. Byrons „Ueberwindung“ durch 
Carlyle war nur vorübergehend. An der neuen Jahr— 
hundertwende ſcheint vielmehr die durch Carlyle inau— 
gurierte und in feinem Geringeren als Bismard 
gipfelnde diesjeitige Nichtung an Stärke zu verlieren. 
Amar ijt Nietfche ein „Diesfeiter“, aber in ihm bat doc) 
der tviedereritandene Byron den müchternen Gariyle 
überwunden, der Dichter den Prediger, der Hellene den 
Barbaren, der Heroenmenjc den „Deldenanbeter“. Der 
„religiöfe* Garlyle kommt mir in feiner Beichränftheit 
beidnifcher dor, als der „böfe Feind“, den diejer ‚zanas 
tifer in Byron zu erbliden glaubte. 

Dresaen. B. Dickinson- Wildberg. 





#Bübnenchronik. 


Berlin. Die Tragödie des ungeftillten Chrgeizes 
zu jchreiben, hat Ludwig ‚Fulda vorgejchwebt, die Tra— 
gödie des Talentes, das in heigen Mühen jich quält und 
doch don dem forglos in glüdlicher Stunde ichaffenden 
Genie fpielend beitegt wird. „Won des Lebens Gütern 
allen — it der Nubm das Höchite doch“; wer jolchen 
Wahlfpruch fich ergeben, für den ift wahrlich das Leben 
Mühe und Arbeit gewvejen, aber oft auch Sclinnteres: 
Haß und Neid. yenen berüchtigten Ephejer, ppm dem 
nichts auf die Nachwelt fam, als fein fchmachbededter 
Name und feine ruchlofe That, hat Fulda zu feinem 
Helden erforen und nannte die fünfaftige Tragödie, der 
das Publitum des Zöniglichen Schaufpielhaufes am 
27. Dktober eine fehr warme Wufnahme bereitete: 
Heroftrat. Sein Held fühlt in ich den Drang zu 
großer fünftlerifcher That; ev entjagt der berachteten 


Stleinfunft, die ihm Gold und bejcheidene Ehren bringt 
und will dem Tempel der Diana das neue Götterbild 
ihaffen. Der Lohn der Mühen foll unfterblicher Ruhm 
und der Bei SKlytias, der fchönften Epbefierin fein. 
Aber der junge AUthener Prariteles, der zum fünjtlerifchen 
Wettfampf berufen ift, jteht in Klytia jelbit die Göttin; 
er will fie unsterblich machen im Bilde und befigen als 
Veib. Bezaubert von der jonnigen Heiterkeit, der attifchen 
Srazie des Prariteles gewährt ihn Klytia die erbetene 
Gunft. Und wie das Weib entjcheidet, wird die Welt 
urteilen: das mrühelos jchaffende Genie befiegt das 
grüblerijch fich quälende Talent. Zermartert von neid- 
vollem Haß will Herojtrat das Wert des Nivalen zer- 
fchlagen. Er vermag es nicht, von feiner hohen Schön- 
beit gebannt. Aber eines vermag er: das Gedächtnis 
feines Nanıens der undanfbaren Welt aufzuprägen durch 
unerhörten Frevel. Hohnlachend wirft er die zradel in 
das Heiligtum und läßt fich, beraufcht von feinem furcht- 
baren, untilgbaren NRubme, zum QXode führen. Stlytia 
aber, don Prariteles verlajfen, der das Weib in vielen 
GSejtalten liebt und nur feiner Kunft getreu ift, jtürzt 
ih aus dem Fenfter von HerojtratS Gefängnis ins Meer. 
— Das Wert Fuldas, das den Dichter auf ganz neuen 
Bahnen nach den edeljten Stranz der Tragödie jtrebend 
zeigt, hat in feinem dritten und vieten Aft Flug eriwogene 
Szenen von echt dramatifcher Wirkung, während die 
Erpofitionsafte ein tieferes Intereſſe kaum zu erwecken 
vermögen, und der letzte Aktt überflüſſig erſcheint. Die 
Sprache, glatt und geſchmackvoll gehandhabt, läßt manch— 
mal die Wucht und Kraft vermiſſen, die der Stoff ver- 
langt. Dem nachprüfenden Leſer mag auffallen, wie 
wenig neue Bilder, treffende Worte dieſe Sprache des 
„Heroſtrat“ geprägt hat. Die lieblichen Szenen ſind die 
arg enften; der Abjchied des Prariteles von Kilytia 
iegt dem zuldafchen Talente befjer, als der Abjchied 
eines Herojtrat vom Leben. 


Münden. Ilm 29. Dftober wurde im hiefigen 
Schaufpielhaus Frank Wedefinds „Erdgeift* zum eriten 
Dial öffentlich aufgeführt. Das Stüd ijt fehon einmal 
don der Yitterariichen Gefellichaft in Yeipzig gegeben 
worden ımd hat damals bei all den Leuten ntereffe und 
Beifall gefunden, die ihrer Modernität noch nicht recht 
fiher waren und fürchteten, man könne ſich kompro— 
mittieren, wenn man mit Hilfe des gefunden Menſchen— 
verjtandes auch einmal ein modernes Werf ablehne. 
Hier war ntan verftändiger. Der geringe (wohlzzreundes=) 
Applaus wınrde am Ende diefer „Tragödie“ durch Lachs 
jalven und pfeifende Schlüffel erdrüdt. CS war in der 
That eine Graufamfeit des Publiftums, daß es die Schaus 
fpieler nicht früher ihrer traurigen Pflicht entband; ihr 
migmutiges und unjicheres Spiel war eine fortwährende 
Bitte darum. Nur der Autor, der die märmliche Haupt- 
rolle gab, hielt jich heldennrütig, — Man nennt das 
Stüd verrüdt. Das ijt es. Aber etiva ein genialer Erzep? 
Xeider nein! Cine langweilige Reihe blöder Plattheiten. 
sn Mittelpunkt jteht eine Jrauengejtalt, die Wedekind 
einem Großen nachgejtümpert hat, ein Nana-Charakter. 
Akt I: Erjter Gatte, Untreue, Schlaganfall; Aft IT: 
Zweiter Gatte, Untreue, Seldftmord; Akt III: Tänzerin; 
Aft IV; Dritter Gatte, jechsfache Untreue, er verlangt von 
ihr Selbjtniord, aber mit dem dargereichten Nevolver er= 
ihießt fieihn. . . Bon den fünf im Text vorgejchriebenen 
Schüffen wurden dem Publiftum vier erjpart ... jonjt 
leider nichts. 


Rudolf Presber. 


Wilhelm von Scholz. 


Rostock. Am hiefigen Stadttheater ging am 21. Of- 
tober zum erſtenmale „Joachim remmling“, 
Scaufpiel in fünf Alten von Karl Streder mit un- 
beitrittenem Erfolg in Szene. Das Stüd ift da8 dra- 
matifche Erftlingswert ded Verfafferd und als jolches 
nicht frei von einzelnen pryholoeii en Unflarheiten, doch 
vermögen diefe den padenden Gejamteindrud des Wertes 
nicht zu fchmälern. Aufbau und Durchführung verraten 
eine bühnenfichere Hand und ein jtarfes dramatifches 
Talent. Das Stüd fpielt in einer deutjchen Univerſitäts— 
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und Handelsitadt, deren —— Joachim Gremmling 
zu ihren bedeutendſten Lehrern zählt. Der berühnıte 
Gelehrte ift eine anertannte Leuchte dev Wijjenfchaft, ex 
bat mit feinem fünf Jahre vorher verftorbenen Kollegen 
Schumacher eine wifjenjchaftliche Arbeit begonnen, deren 
noch nicht abgeſchloſſene Ergebniffe er borderhand 
forgfam geheim hält, um das Wert erit feiner Bollendung 
entgegenreifen zu laffen. Aus diefem Grunde hat er 
auch den handjchriftlihen Nachlaß Schumaders nad) 
deifen Tode an fi genommen und hält ihn troß aller 
Nachforfhungen von Seiten der Univerfität verborgen. 
Thea, die fehöne, aber fittenlofe Gattin des Profefjors 
Sram ing, weis um das Geheimnis ihres Mannes, 
fie bringt der geijtigen Bedeutung ihres Mannes nicht 
das geringjte Verständnis entgegen, und al3 diefer fie 
bei einem Bufammenfein mit einen ihrer Liebhaber, 
dem Verleger Balduin, überrafcht und aus dem Haufe 
jagt, derrät fie aus Rache das Geheimnis ihres Mannes 
dem Staatsanmwalte. Der Gelehrte wird von jeinent 
Lehramte fuspendiert und wegen Unterfchlagung zu 
zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Da fat Gremmt- 
ling, feiner Sinne faum nod mächtig, den Entjchluß, 
dat das Weib, das ihn um alles gebracht hat, was ihm 
teuer ift, bon feiner Hand jterben fol. Er weiß Thea 
unter dem VBorwande, daß er mit ihr in Gegenwart eines 
Rechtsanwalts über die Scheidung verhandeln wolle, 
nod einmal in fein Haus zu bringen und erjticht fie. 
Seine a der Selbitgerechtigkeit ahnt er im Budt- 
haufe und vollendet Hinter Kerfermauern fein twijjen- 
Ihaftlihes Werk. — Die Aufführung des Scaufpiels 
auf der hiefigen Bühne war durchweg a Die 
Darfteller teilten fich mit den Berfafjer, der na or 
Attfchluffe Hervorgerufen wurde, in die Ehren des Abends. 
. Westien. 


Prag. udolf Fothar, der fich durch feine geijtig 
friſche publiziſtiſche Thätigkeit und manche feiner ge 
tinimte Dichtung einen Namen gemacht hat, konnte aus 
dem Verſuch, den unſer deutſches Landestheater mit 
ſeinem Schauſpiel ,,Die Gönnerin“ anſtellte, wenigſtens 


einen Gewinn an bühnenpraktiſcher Erfahrung 
ziehen. Das Stück iſt eine Geſellſchaftsſtudie ohne 
kräftigen dramatiſchen Puls, ein Spiel mit dem 


Zuſtaändlichen, in das die fertigen Charattere einge— 
ponnen find und das darum bei aller äußeren Ver- 
änderung feine rechte innere Bewegung darbietet. Die 
Vorausfegungen liegen ähnlich, wie in der „Boldprobe“ 
don Augier und in „Sodoms Ende“ von Sudernann. 
&3 handelt fi um ein angebliches Talent, das in der 
Ueppigfeit und Sittenverderbnis der „Welt“ zu Grunde 
gebt. Der junge Dramatiker, der im Vordergrunde der 
Sreigniffe jteht, lügt fich vor, daß er der geborene Demo- 
frat und Weltverbejferer jei und daß fein neues Theater- 
ftüdf die fittlich derfommtene Gejellichaft erjchreden, ent= 
larven und befchänen werde; im Grunde aber fehnt er 
ih mr aus feiner dürftigen Manfarde in den Flitter- 
glang de3 Salons hinaus und trachtet mit der gewöhn- 
ichen Gier der genußfüchtigen Jugend nach den Süßig— 
feiten des Erfolgs. Kaum daR eine einjlußreiche Dame 
der Gefellichaft, die für ihren Salon Berühmtheiten 
braucht und im Notfalle ſolche prägt, ihm ihre Gunſt 
zuwendet, wird er fich und der hingebungsvollen GSe- 
liebten, die ihm in den Tagen der Not beiltand, untreu 
und geht ohne inneren Kanıpf in das Lager des gleißen- 
den Slüdes über. Die „Gönnerin“, die ihn in ihre 
Nege zieht, ift eine Bubldirne in der Toilette der Salon- 
dame, ein feiles Weib, das den Gatten und den Lieb» 
haber um Gold und Gdeljteine betrügt, und fich im 
vertrauten Ntreife eanish zur Schmacd bekennt. Sie 
fann ebenjfowenig fallen wie ihr Opfer, das von allem 
Anfang an moralifch tief jteht. Mit dem fraglichen 
Dichter treibt dieje geichäftlihe Dame eine Art Börfen- 
jpiel; fie bringt ihn erit in die Höhe, ift Tofort bereit, 
ihn fallen zu laffen; da man feinem Stücde einen Mif- 
erfolg vorherfagt und giebt fich ihm völlig bin, da ein 
glüdlicher Sivifhenfall — das Verbot des Dramas — 
ihn für eine furze Weile populär macht. Aber der er: 
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Ichlaffte, unfähige Menjch verntag die Ktoften der unver: 
dienten Berühnttbeit nicht zu beftreiten; die Neflame hat 
ihn auf einen Platz gejtellt, auf dem er fich nicht be= 
haupten fann, und atle Welt jagt ihm auf den Kopf 
zu, daß er ich gegenüber den ‚Forderungen, die die Welt 
an ihn ftellt, imjolvent erklären muß. Die rettende 
Hand der alten Geliebten wird don ihm verjchmäht, und 
die Gönnerin, an die er fic Flanmert, jtöpt ihn brutal 
don fich. Zulet drängt er fich gewaltfam an das zynifche 
gemeine Weib heran, und da er noch rüdlichtslofer ab- 
geiviefen wird, rächt er fich durch einen Selbjtmord, den 
er in der Wohnung der faltherzigen Spefulantin Degebt, 
um diefe dadurch gejelljchaftlich unmöglich zu niachen. 
Sn diefer an Sich folgerichtigen, aber innerlich nicht 
dramatijchen Handlung hat e8 Lothar zweifach verfehlt: 
indem er die modernen Dichter der fühnen Enthüllungen 
zu überbieten verfucht, gelangt er dazu, ein Ertvem der 
Gemeinheit darzuftellen, das feinen Kampf mehr fennt 
und feine Entiwidlung mehr hat, und die Ueberfpannung 
feines Naturell3 in Ddiejer Richtung führt ihn fogar zu 
bedenflichen Uebertreibungen. Die Salonfzenen, in denen 
die Gönnerin mit verblüffender Plößlichteit und Une 
genirtheit die Gegenjtände ihrer handgreiflichen Neigung 
mwechjelt, grenzen hart an die Parodie und erwedten eine 
bedenkliche Stimmung im Haufe. Die gejündere Natur 
Lothars, die man aus feinen fonjtigen Dichtungen fennt, 
meldet jich in den feinen Neflerionen, die über der Hand: 
lung jchiweben, zum Worte. Aber wohlvorgetragene 
Gedanken und einzelne lebenswahre Züge, die nıan dem 
Stüde gleichfalls nicht abjprechen fann, machen ein 
Schaufpiel ohne dramatische Spannfraft nicht lebens— 
fähig. Das Publiftum ehrte den Mann vom Geijt, der 
auc) aus diefer verfehlten Arbeit fpricht, indem es den 
Autor mit den Daritellern nac den Aktfchlüffen öfter 
hervorrief; einen echten Erfolg gab es nicht, und das 
Schaufpiel wird troß der guten Aufführung wohl nur 
eine Epifode im Spielplan bilden. Alfred Klaar. 


Wien. Mit dem am 25. Oftober aufgeführten dreis 
aftigen Yuitjpiel „Der Vielgeprüfte“ von Wilhehn 
Meyers Förjter bat das Burgtheater eine wirkliche 
premiere gebracht. Die vorhergehenden Novitäten hatten 
fchon auch anderwärts die Bühnentaufe empfangen. Das 
Stüd ift von der Kritif fajt einmütig abgelehnt worden. 
Wäre e5 in einem andern Schaufpielhaule als dem ehr: 
würdigen Mufentempel am zzranzensring aufgeführt 
worden, wo der mit Unrecht jo viel gehapte Schlenther 
die Direktion führt, und jtünde etwa Karlweis als Ver- 
faljer auf dem Zettel, wer weiß ob der Schwanf, der 
inmerhin viel zum Lachen gibt, nicht Yob gefunden hätte. 
Litterarifch it er allerdings wertlos. Wieder einmal das 
„Motiv der bevormundeten Che“, wie ich es nemmen 
möchte, das jeit Nadelburg-Schönthans „Der Herr Senator“ 
neuerdings durch das deutſche Luſtſpiel ſpukt. Ein 
Referendar, der jung geheiratet, beim erſten Aſſeſſorexamen 
durchgefallen, von jeinem ehrgeizigen Schwiegervater in’s 
zweite getrieben wieder ducchrällt, die jtaatlid) anerkannte 
Nurifterei an den Nagel hängt, um beim sragefajten einer 
Zeitung Nechtsbeiftand zu werden, und nach ‘gahren feinem 
Schwiegervater aus der Stlenıme hilft, das wäre der 
„Subalt“. Glüdlicher als in der Gejtaltung des Stoffes 
ift der Verfaffer in der Charafterzeichnung gewefen. Sein 
Reporter Blobel hat nichts mit den FFreytagichen „yours 
naliften“ der alten Schule gemein, er it ein moderner 
‚ournalift, der das Schreiben Dis in die Seele haft. 
Thintig hat ihn vorzüglich gefpielt, Wie überhaupt Die 
Darjtellung vollftes Yob verdient. 

Wien. A, L. Jellinek. 


Der in Schlefien vielbefannte und beliebte Dialekt- 
dichter Mar Heinzelift am 2. November in Schweidinitz 
gejtorben. Gr war 18534 geboren und hatte eine Des 
wegte journaliſtiſche Laufbahn hinter ſich. Anläßlich 
ſeines 60. Geburtstag gewährte ihm der ſchleſiſche Pro— 
vinziallandtag einen lebenslänglichen Ehrenſold von 
jährlich 5300 Mark: eine beſcheidene Summe, aber immer— 


hin noch gerade 500 Mark mehr, als das nichtſchleſiſche 
Deutſchland für ſeine alternden Dichter übrig zu haben 
pflegt. 

* * 

sn London jtarb der als Yournalift und Novdellens 
dichter berühmte Schriftjteller Harold Frederic im 
Alter von 42 Jahren. Er war deutjch-holländiicher Ab- 
ftamınmmg und in Anterifa geboren. Seit 1854 lebte 
er in England, war aber viel auf Neifen, auch in 
Deutjchland, wo er den Stoff zu feinem 1590 erfchienenen 
Buche über Kaifer Wilhelm IT. fanmelte. Seine ge- 
Ichäßten Novellen und Nontane — der neuejte „Gloria 
mundi“ erjchien den Tag nach feinem XTode — fpielen 
zumeift auf ameritanifchem Boden. 

* * 

Die Würde des „Königs der Poeten“, die das dich- 
tende junge ‚Frankreich dor ‚Sahren auf Paul Berlaine 
und nach dejien Tod auf dem jüngjt verjtorbenen 
Stephan Wtallarnıe übertragen hatte, ijt jett durch eine 
Adjtimmung, die der „Temps“ veranjtaltete, auf Yeon 
Dierr übergegangen, einen der älteren Lyrifer, der nur 
zwei fleine Bandehen Dichtungen hat ericheinen lajien, 
und bisher ziemlich abfeit$ don der Oeffentlichfeit erijtiert 
bat. Er ijt der legte aus der Gruppe der jogenannten 
„Parnaſſiens“. 

* * 

Julius Wolffs neueſte Dichtung nennt ſich „Der 
Landsknecht von Cochem, Ein Sang von der Moſel“ 
und iſt im Verlag der Groteſchen Berlagsbuchhandlung 
foeben erjchienen. 


— Kruſes, des vierundachtzigjährigen, 
Schaffenskraft ſcheint das Alter nicht gebrochen zu haben: 
ſein neueſtes haktiges Trauerſpiel „König Heinrich VII.“ 
wird vom S. Hirzelſchen Verlage in Leipzig angekündigt. 


* * 


In „Meyers Klaſſiker-Ausgaben“, aus dem Verlage 
des Bibliographiſchen Inſtituts iſt eine dreibändige Aus— 
gabe von Friedrich Hebbels Werken, mit Einleitung 
von Karl Zeiß in Ausſicht genommen. 

rit * 


Neu angekündigt werden zwei Zeitſchriften: „Die 
Volksunterhaltuüng, Zeitſchrift für die geſammten 
Beſtrebungen auf dem Gebiete der Volksunterhaltung“, 
herausgegeben don Naphael Yömwenfeld (Preis jäbrlid) 
ME. 2.—, erfcheint monatlich, Verlag von Ferd. Dümnnler, 
Berlin); femer: „Der Nüdblid“. ine Unterhaltungs- 
zeitfchrift für Gefchichts- und Yitteraturfreunde (Preis 
jährlich ME. 6.—, erjcheint halbmonatlich, Verlag von 
9. Lüjtenöder, Weimar). 

* * 


Den Mangel einer vollſtändigen Geſchichte der 
italieniſchen Litteratur, den wir noch kürzlich hier 
zu beklagen Gelegenheit hatten, hilft jetzt ein neu er— 
ſcheinendes, reich illuſtriertes Werk von Dr. Berthold 
Wieſe und Prof. Dr. Erasmo Pèreopo ab, das in 
14 Lieferungen zu je 1 Mark im Verlage des Biblio— 
graphiſches Inſtituts (Leipzig und Wien) zu erſcheinen 
begonnen hat. Die vorliegende erſte Lieferung verſpricht 
eine glänzende und ſorgfältige Ausſtattung. 

* E3 


Unter dem Titel „Drei Syahrbunderte ruffiicher 
SGefchichte* wird in den nächiten Tagen eine Furz- 
efahte “Darjtellung der ruffischen Gefchichte feit der 
Ihronbefteigung der Nomanow bis heute (1598—1898) 
von Dr. Arthur Ktleinfhmidt, Univerjitätsprofeffor 
in Heidelberg, erfcheinen. Nachden der auf feinem Ge— 
biete als genaner Kenner gejchäßte Berfaffer in feinen 
früheren Schriften erjt einzelne Epochen der modernen 
rusjischen Gefchichte der Beurteilung unterzogen hatte, 
behandelt er in diefem nenen Werke die Gefamterfcheinung 
der Entwidelung Nußlands während der letzten drei 
Sahrhunderte. 





. iſſenſchaftliches. 

Für die FR —— litterariſchen 

Vereins bereitet C. Schüddekopf in Weimar eine Aus— 

abe des Briefwechſels zwiſchen Gleim und Uz vor. — 
Eine Biographie Philipp Zeſeus wird von N. Diſſel 
in Hambuͤrg erwartet. — Robert F. Arnold in Wien 
iſt mit einer umfaſſenden Arbeit über die deutſche Polen— 
dichtung des 18. und 19. Jahrhunderts beſchäftigt. — 
In den von Schönbach und Seuffert herausgegebenen 
„Prager Studien“ wird eine Unterfuhung von Johann 
NRanptl über Tieds „Genoveva* angekündigt. — Crich 
Schmidtmwird inderSanımlung der „„zührenden Seifter“ 
eine Uhlandbiographie erjcheinen lafjfen. Uhlands Gedichte 
wird er gemeinfan mit Hermann Fifcher (Tübingen) 
bei Cotta herausgeben. — Die Shmerzlich empfundene 
Yüde einer Neubearbeitung des 3. Bandes der Grimm 
fchen Kinder- und Hausmärden von 1856 will ‘Johannes 
Bolte mit Zuhilfenahme der Köblerfchen Ktolleftionen aus— 
füllen. — Bon Georg Steinhaufen, dem befannten 
senenfer Stulturhiftorifer, der die dortreffliche „Gefchichte 
de3 deutjchen Briefes* gejchrieben hat, ericheintdennächft 
in Berlage von R. Gaertner in Berlin als 1. Abteilung, 
einer don der fgl. preußischen Akademie der Wiffenfchaften 
jubventionierten Sammlung: „Denkmäler der Deutichen 
Ktulturgefchichte“ ein Band, Deutjche Privatbriefedes 
Mittelalters.” 

Eine ganze Reihe jehr intereffanter Werke Fündigt 
der rührige FFelberfche Berlag in Weintar für die nächite 
Zeit an, fo: Neinhold Köhlers „Sleine Schriften“, 
herausgegeben don ‚sohannes Bolte. 1. Band: Schriften 
zur Märchenforfhung. — Dr. Marftustandau,Gejcichte 
der italienischen Litteratur im 18. Kahrhundert. — 
E. Brodelmann, Gefchichte der arabifchen Yitteratur. 
l. Band. — 9. Nidhter, Percy Bpyfihde Shelley. — 
Uler. Tille, Die Kauftfplitter in der deutjchen Litteratur 
(vollitändig, ein Heft liegt bereits vor, alS erjter Teil einer 
zauftbücherei, Neudrude zur Gefchichte der Faujtjage). — 
In der Sammlung „Litterarhiftorifche Forichungen, heraus= 
gegeben von Schid und Waldberg“ follen als nächite 
Hefte Sieper, Les Echees amourenx, und Stodman, 
Das deutjche Soldatenjtüd des 18. Jahrhunderts, er- 
icheinen. -ai- 
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== Die Manelliihe Liederhandicrift. Die große 
Heidelberger Liederhandfchrift, früher nach ihren langs 
jährigen Verbannungsort die Parijer, auch wohl die 
Maneffiiche genannt, wird jett, wie die „Nationalztg.“ 
mitteilt, von Dr. Friedrich Pfaff, Univerfitätsbiblio- 
thefar in zreiburg, mit Unterjtügung des badijchen 
UnterrichtSminifteriums, in getreuen Tertabdrud heraus- 
gegeben. Diefe berühmte Liederfammlung befteht aus 
426 Pergamentblättern von 0,355 Meter Höhe und 0,25 
Meter Breite, die von verfchiedenen Händen der eriten 
Hälfte des vierzehnten „Jahrhunderts in zivei Spalten 
beichrieben find. zzaft alle der Hundertvierzig Dichter 
des zwölften bi vierzehnten —— die die 
—— in einziger Vollſtändigkeit enthält, ziert zu 
Anfang ein blattgroßes Bild, daß den Dichter bei der 
Arbeit oder in einer ſeine getetlfchaftliche Stellung 
fennzeichnenden oder in jeinen Liedern angedeuteten 
oder fonjt aus feinem Leben befannten Handlung dars 
itellt. ES find mehrere Maler zu unterjcheiden. Den 
meijten Bildern it das Wappen des Dichters beigegeben. 
Ohne genügenden Grund hat man in diefer Handjchrift 
die Zujammenjtellung der Liederbücher erbliden wollen, 
al3 deren Beliter der Dichter Hadlaub den Züricher 
Rüdiger Manetfe rühmt. Allerdings mag die Hand» 
rift in der Gegend von Zürid) entitanden fein; dafür 
pricht neben anderen Umftänden die Mundart der 


261 Nachrichten. — Notizen. — Der Büchermarft. 262 


Schreiber.*) Sichere Nachricht von ihr hat man jedoch 
erit um die Wende des fechzehnten und fiebzehnten 
Sahrhunderts. Sie befand fi) damals in Belitt des 
funftfinnigen Kurfürjten zyriedrich IV. von der Pfalz in 
Heidelberg. Wahrfcheinlih it fie bei der Einnahme 
Heidelbergs im „jahre 1622 entwendet worden. Grit 
1657 exicheint fie plötzlich wieder als Sefchent der beiden 
franzöfiichen Altertumsfammter Pierre und Tacques 
Dupuy an die ‚königliche, jet National-Bibliothef in 
Paris. Dort blieb fie, und auch die Jahre 1814 und 
1871 konnten unſerem Waterlande das Kleinod nicht 
wieder zuführen, bis fie endlich durch friedlichen Kauf 
und Taufch im \Nahre 1888 vom deutichen Reiche er- 
worden und an ihrer alten Heimatsjtätte, unter den 
Handjchriftenfchägen der Heidelberger Univerfitäts- 
Bibliothek, niedergelegt ward. Bon dent auf fünf Ab- 
teilungen berechneten Werke ift die erite erichienen. Ihr 
ift eines der fchönften Bilder der Handichrift, dag des 
Grafen Rudolf von Neuenburg am See in Fzarbendrud 
beigegeben. 

» Ein „Unikum“. Die fchwedijche Zeitung „Luleä- 
posten“ bradıte vor einiger Yeit die Vlitteilung, daß 
ein Voltsfchullehrer, Namens 9. Alte in Nadfö, 
in Befit einer Anzahl Nummern von einer alten 
fappländifchen Zeitung fei, der einzigen, Die jes 
mals in der Sprache der norbichtwebifden Nomaden 
erfchien. Der fragliche Moniteur wurde zu Beginn der 
achtziger Jahre von einem föniglichen Yänsvermwalter 
redigiert und trug den befchtwerlichen Nanten „Muitalagje*. 
Diele Notiz wurde alsbald von füdjchwediichen Blättern 
nachgedrudt und von bier aus fand fie weiteren Ein- 
gang im die englijche Prefje. Ein Londoner Sammnıler, 
der zufällig in abgelegten Zeitungen „macht“, jetzte jich 
daraufhin underweilt mit dem bejagten norwegijchen 
Schulmagifter in Verbindung und faufte Ddiefem 
nad) einigem zyeilfchen das halbe Dutend defekter 
Nunmern für 500 £ ab. Der Kauf wurde bon dem 
engliichen Konful in Tulea ins Reine gebracht. „yett 
hat fich reichlich ein halbes Dutend anderer lappländifcher 
„Makulatur‘-Befiger genteldet, die ihr koſtbares Eigen— 
tun zu gleich) annehmbaren Fiephaberpreifen Deren 
möchten. Nefleftanten jcheinen jich jedoch feither für 
da3 „Unifum“ nicht gefunden zu haben. H. H. 


Fr wer —— — — — — — — 








* = «Der Büchermarkt » = «* 
(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 


am ı. November.) 
a) Romane und Novellen. 


Sisrnfon, DB. Ueber den hoben Bergen. Banerngejbicten 2 Be. 
Leipzig, Fr. Wild. Grunow. Geb. in Danait M. 10,—. 

Bonnet, X. Ring und Schwert. Roman aus der „Zeit der Gcgen- 
revolution im Nubrthal. Agentur des Naubhen Haufes in Hamburg. 
M. 4,— (geb. M. 5,—). 

*Conftant, Benjamin. Adolphe. Noman Deutfd) bearbeitet umd ein: 
geleitet von Jofef Ettlinger. Halle a. S Dtto Hendcl. M. 0.75 
(geb. M. 1,—, cleg. geb. M. 23,—). 

*Edrftein, Ernit. Die Here von GSlauftädt. Roman. Berlin, Grote’fche 
Verlagshandlung. M. 7,— (geb. M. 8,—). 

Edftein, Ernjte. Willibald Menz. Lavafluten. Stuttgart, Engelhorns 
Allgem. NomansBibl. 15. Jahrg. Bd. IV. Preis M. 0,50 (0,75). 
Edler, 8. & Die Lindenbühler. — Das Geburtstagsgefchent. (Kürfche 

ners Bücherfhag Nr. 108). G. Hillger. Preis M. 0,20. 

*FLifcher, Wilhelm. Grazer Novellen. Leipzig, Georg Heinrih Mever. 

2 Be M u—. 


*) Rad der Anficht von F. X. Kraus in freiburg follte Konitanz 
ihr Urfprungsort fein. Für dieje Hopotbefe trat neuerdings der Borfigende 
des Bodenieegejhichtsvereins, Grat Zeppelin in einer bejonderen 
Publifation und in „Der deutfhe Herold” (Nr. 10) mit febr gründlichen 
Beweifen ein. Sind diefe ftihbaltig, fo verliert natürlich der Name 
„Maneifiiche” Handichrift feine Berechtigung vollends. 
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*Sriedmann, Alfred. Vorleben. Cine moderne Gefchichte. Berlin, 
Hugo Steinig. 

"Friedmann, Alived. Verkehr. Novelle. Breslau, ©. Stottlaender. 
M. 0,75 (geb. M. 1,—). 

*Fontane, Th. Der Stehlin. Roman 1. u. 2. Aufl. %. Fontane & Co., 
Berlin. M. 6,— (geb. M. 7,—). 

Glaß, 2. Im Mund der Leute. Erzählung. Leipzig, Fr. Wild. Grunow. 
Geb. in Damaft M. 6,—. 

Gnade, E. Sarkojgin. Roman. Dresden, E. Neißner. M. 5,— (M. 6,—). 


Harder, A. Im Kaleivojtop. Roman. 3 Bde. Berlin, Ktto Jante 
M. 10,—. 

Höcer, R.D. Die Frau Nat. Roman. Leipzig, Paul Lift. M. 4,— 
(M. 5,—). 

"Jüngf, U. Strandgut des Lebens. Gejammelte Novellen. I. Bd 
Paderboru, Ferd. Cchöningh. M. 2,60. 

Ienfen, ®. Das Bild im Wafer. Roman. Dresden, Carl Reiner. 
M. 7,— (geb. M. 8,—). 

*RKeller, Paul. Gold und Myrrhe, Erzählungen und Skisgen aus dem 
Erzieherleben. Paderborn, F. Schöningh. M. 1,60. 

*Lans, I. R. van der. König Karl und Widukind. Hiſtoriſche Erzähl. 
Autorifierte Neberfegung von J. Olandus. Dülmen i.W., 3. Horftmann. 

*Miksräth, Koloman. Humoriftiiche Romane und Novellen. Autorifierte 
Ueberfegung aus dem Ungarifchen von Andor von Sponer und Joſ. 
Jul. Graf Zamoysti. Bd. 1-3. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 
M. 1,50 (geb. M. 2,50) jever Band. 

*Mlüller-Rafatt, Carl. In die Naht! Ein Dichterleben. Florenz 
und Leipzig, Eugen Diederichs. 

Behr, A. B. Anna und andere Novellen. Adolf B. Mehr in Zeinberg, 
Kopernita 9, M. 1.—. 

Niemann, A. War fie fhuldig? Noman. (Edjteins iluft. Roman- 
bibliothet I. Jahrg. 7. Bd.) Berlin, Rihard Edjtein Nacht. Preis 
mM. 1,— (1,50). 

Nielfen, 3. Die Kohleubrenner. Erzählung Aus bem Dänifhen von 
B. Klaiber. Leipzig, Fr. Wilb. Grunow. Geb. in Damaft M. 4,—. 

"Richie, B. 9. Geihichten und Novellen. Gefamtausgabe in 44 Liefergn. 
zu 50 Pi. 9. Lieferung. Stuttgart, I. ©. Eotta’ie Buchhdlg. Nadi. 

*Spielhagen, Friedrih. Herrin. Novelle. Leipzig, 2. Staadmanıt. 
M. 3,— (aeb. M. 4,—). 

Stefan, H. Die Beichte einer Thörin. Berlin, Auguft Deubner. M.2,—. 

Stenglin, 5. vd. Die Landpomeranze. Eine heitere Komiliengejchicte. 
Berlin, Dito Janfe, M. d,—. 

“Stursberg, PB. Im Unkraut. Roman. Leipzig, E. 5. Müller. M. 4,— 
(geb. M. 5,—). 

Telmann, 8. Tod den Hüten! Eine fizilianifche Gejhidhte. Dresden, 
Earl Reißner. M. 5,— (geb M. 6,--). 

*Thieberg, Alfons. Märhen aus dem deutfchen Dichteriwald. Berlin N. 28, 
Ernſt Cummis Deutſchverlag. M. 1,80. 

Töõdter, H. Heideroſe. Leipzig, M. Heinſius Nachf. M. 2,500 (geb. M. 3,50). 

⸗Trinius, Auguſt. Ueber Berg und Thal. Thüringer Wanderjtizzen. 
Berlin W., Fiſcher und Franke. Karton. M. 3,—. 

»Trinius, Auguſt. Kleinſtadtluft. Allerlei Geſchichten aus Lerchenthal. 
Berlin W., Fiſcher und Franke. Karton. M. 8,—. 

Walther, L. Alltagsbilder mit Oberlicht. Geſchichten aus dem Leben. 
Agentur des Rauhen Hauſes in Hamburg. M. 2,— (geb. in Lein— 
wand M. 3,—). 

Widjert, ©. Vom alten Cchlage. Noman in 3 Büchern. 3 Bbe. 
Dresden, Earl Reiner. M. 8,— (geb M. 10). 


b) £yrifdjes uud Epifnes. 

Avenarius, Ferdinand. Wandern und Werden Erfte Gedichte. 
Zweite neugeftaltete Auflage. Buchihmud von I 2. Cillarz. 
Florenz und Leipzig. Eugen Diederichd. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

"Srentano, Clemens. Ausgewählte Gedichte. 2. Auflage. Paderborn, 
Ferd. Schöningd. M. 1.40. 

*Ermatinger, Emil und Rudolf Hunsiker. Antite Lyrik in modernem 
Gewande. Frauenfeld, 3. Huber. Geb. M. 1,60. 

Zaeniche, A. Der Bergfried. KLändlihe Dihtung in 3 Gefängen. 
Dresden, E. Pierjon'3 Berlag. M. 1,50 (geb. M. 2,50). 

Züngſt, A. Conrabin der Staufe. Epijches Gedicht in 20 Gejängen, 
3. Auflage. Paderborn, Ferd. Schöningd, M. 3.—, 

"Benner, Öujtav. Neue Gedichte. Charlottenburg bei Berlin, Siillerz 
straße 94a. Selbjtverlag des Verfafjers. 

*Houchan, Theodor. Xieder des Lebens. Neue Ipriihe und epiiche 

Dihtungen. Leipzig, Georg Heinrih Meyer. M. 3,—. 
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"Mebers, Fr. W. Sprudfchag. Aus defjen Werten gejammelt, ges 
ordnet und herausgegeben von Ludw. Wills. Paderborn, fserd. 
Schöningh. M. 0,60. 

*Spitta, Philipp. Lieder aus der Yugendzeit. Herausgegeben von 
Sanitätsrat Dr. Peters (Bad Elfter). Leipzig, €. ©. Naumann. 
“Mitte, A. M. Der Adler in Mark Brandenburg. Ein Hohenzollern» 
lied. Berlin, Mar Hociprung. M. 2,50 (geb. M. 3,—). ° 


c) Dramatifches. 

*felis, Emmo. Gin Liebesprama. oyiales Zeitbild in 3 Alten. 
Leipzig, Robert Friefe. Sep.-Gonto M. 2,— . 

Grabbomw, M. Gelnidt. Drama. Berlin, Carl Hinftorff. M. 0,50, 

Hübel, %. Apoftel. Schaufpiel. Dresden, GE. Pierjon’s Verlag. 
M. 1.—. 

Reim, 5 Miüncbaufens fegte Lüge. Luftfpiel. Dresden, €. Pierjon’s 
Verlag M. 2,—. 

Zähm, A. Zmwiihen den Dünen. Scaufpiel. Dresden, €. Pierion’s 
Verlag. M. 1,— 

Zens, 2. Knospenfrevel. Drama. Dresden, E. Pierſon's Berlag. 
M. 1,50. 

Zienhard, 5 Dbilta. Legende in 3 Aufzügen. Straßburg, Sclefier 
& Schweilhardt. M. 2,—. 

Zorens, &. Gerettet. Lujtipiel. Dresden, E. Pierfon’s Verlag. M. 0,75. 

Rafael, 2. Heinrih. Familien-Drama. Leipzig, Breittopf & Härtel. 
M. 1,50. 

Bafael, 2. Der Prinz fommt. Luftjpiel. Leipzig, Breittopf & Härtel, 


M. 1,50. 
Schäfer, M. Der Fremde. Dramatifches Gedicht. Dresden, €. Pierfon's 
Verlag. M. 0,75. 


d) Litteraturgeſchichtliches. 

"Meufdy, Dr. Ello. Die Frau in der modernen Literatur. Ein Beitrag 
zur Gejcdichte der Gefühle. Berlin W. 35, Earl Dunder. M. 2,—. 

Schönaich, Ch. O. Frh. v. Die ganze Nefthetit in einer Nuk oder 
neologijches Wörterbuch (1754). Mit Einleitungen und Anmerkungen 
berausgegeben von A. Köfter. M. 0,60 (geb. M. 0,30). Leipzig. 
G. J. Göſchen'ſche BVBerlagsbandlung. (Deutjche Litt.-Denfmale des 
18. umd 19. Jabrhunderts, herausgegeben v. A. Cauer. Neue Folge 
Nr. 23—25.) 

e) Derfdjiedenes. 

"Ars amandi. Zehn Bücher der Licbe. Herausgegeben von Richard 
Nordbaufen 1. Bd.: Goethe, Byron, Heine, Lenau. Reich geb. 
M. 6,— IL. Bb.! Laclos ; Les liaisons dangereuses, deutfch bes 
arbeitet. Hei geb M. 7,50. Berlin, Fiiher & Frante. 

*"Batka, Ridard. Mufifaliihe Streifzüge. Mit Buhihmud von J. V. 
Ciftary. Leipzig. Eugen Diederihs Verlag, M. 4,—. 

*Borel, Henri. Weisheit und Schönheit aus China. Autorif. Ueber- 
fegung aus dem Holländ. von Ernſt Keller-Soden. Halle a. S., 
Otto Hendel. M. 0,75. 

*Brucmüller, Dr. W. Beiträge zur Gefchichte der Imiverfitäten 
Leipzig und Wittenberg. Berlin, Dieterih’ihe Berlagsbuchbandlung 
(Th. Weifer),. M. 1,20. 

*Katfdyer, Leopold. Was in der Luft liegt. Zeitgemäßes. Berlin, 
Freund & Wittig. M 4—. 


"Luther, B. Deutiche Voltsabende. Ein Handbud für Vollsunterhaltungs- 
abende. Für die Praxis zufammengeftellt. Berlin, Alerander Dunder. 
Geb. in Leinwand M. 3,—, elegant geb. mit Goldjchnitt M. 4,—. 





Antworten. 


An zahlreiche Ginfender. CS geben uns fortwährend bon 
Autoren direft Bücher zumteil älteren Datums mit der Bitte um Be: 
fprehung zu. Wir fönnen von den meijten diejer Einjendungen feine Notiz 
nebmen, auch im „Bücermarkt” nicht, der nur Neuerjcheinungen meldet, 
und uns ebenjowenig mit einer Nüdfendung folder unverlangter Zus 
ftellungen abgeben. Beiproden werden nur neu erfchienene Bücher und 
auch umier diejen nur jolche, deren Wert es irgendwie rechtfertigt. Die 
Menge der Novitäten wird künftig eine noch genauere Auswagl nötig 
machen, ol fie in den erften Heften möglich War, 


Herrn V. DH. in Ledhenicdh. Der Jrrrum war bereits bemerft 
worden. Sie finden ihn im „Echo d. Zeitjchr.” diered Heftes unter „Die 
Zukunft“ richtiggeftellt. 

Berichtigung. Jn der Beiprehung des Buches von Marie Herzfeld 
„Die jtandinadifde Lirteratur” (Heft 3, Sp. 194, 8. 24) ift zu lejenm: 
„Der Nationalismus Georgd Brandes” ftatt „Nationalismus“. 

An die Mitarbeiter. Wir icließen die Nedaktion für Heit 5 
am 21. November, für Heft 6 am 5. Dezember, fr Heft 7 am 17. Dezember 


Verantwortlid für den Tert: Dr. Jojef Ettlinger; für bie Anzeigen: Fr. Tpeinhardt, beide in Berlin. 


Gedrudt bei J mberg & Lefion in Berlin SW., Bernburgerſtraße 15/16. 
Papier von Gebr. Müller, Mohenwangen i. Württbg. 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutſchen Einzelgauen. 
II. 


Schleswig=bolsteinische Erzäbler. 
Bon Prof. Dr. Alfred Biefe (Coblenz). 
(Nachdrud verboten.) 


njere moderne Kultur wirft nivellierend,. 
Zaufende von Beamten- und Offiziersföhnen 
werden jo oft von Ort zu Drt, von Weit 
nach Oft, von Sid nach Nord verjchlagen, 
daß fie nicht mehr wijjen, wo jte eigentlich zu 
Haufe find; ihre Sprache, ihre Art fehleift jich ab. 
Gegen diefe VBermifchung und Vermwijchung der 
Stammeseigenart bäumt jich mit Recht das Kraft— 
gefühl, das in Heimatliebe wurzelt, auf. Und jo 
jammeln denn die einzelnen Lande und Provinzen 
nicht nur ihre Kunjtdentmäler, fondern halten Ueber- 
fhau über alles, was von anderen fie unter- 
cheidet, vor anderen fte auszeichnet. Bejonders 
aber der Dichter weiß nur zu wohl, daß feine Stärke 
nicht am menigiten in der Tiefe diejes Heimat- 
gefühls, in der Echtheit feiner Farben, in dem Erd- 
geruch liegt, der Durch feine Dichtungen weht. 

Was macht auch die ſchleswig⸗ holſteiniſchen, 
Dichter, was macht Hebbel, Groth, Storm ſo groß? 
Sit es nicht das ! Heimatgefühl, ift es nicht die Kraft, 
die in diefem murzelt? So herb und fnorrig 
manches an dem einen und an dem andern, fo 
lieblich und weich wieder anderes ift: it Ddiejes 
MWiderjpiel nicht ein Mbbild der ziiejpältigen 
Reize jenes fo wunderfam reich von der Natur 
ausgejtatteten Ländchens? Wie anmutig locdt 
dich die Dftfüfte, mit ihren blauen Föhrden, mit 
ihren herrlichen Buchenmwaldungen, ihren fchweigenden 
Seen, ihren üppigen Wiefen und Kornfeldern! 
Und im Weiten brauft die Nordfee an das von 
Dünen umgürtete Land, das in feinem Marjch- 
boden unerjchöp en Reichtum birgt, aber auch in 
feiner grünen Weide mit den blinfenden Gräben 
und den mweidenden Dchfen, mit den von Bäumen 
und Heden umfriedeten Höfen des äfthetif chen 
Neizes nicht entbehrt. Und den mittleren Streifen 
Landes nimmt die „Geeft” ein. Der Boden iit 
leicht und fandig; das Korn gedeiht hier nicht in 
feiner üppigiten Fülle; weite Streden find von 





267 Biefe, Scleswigsholfteinifche Erzähler. 268 


Kiefern bewachjen, andere find Moor: und Heides 
land. — Und doch welcher Zauber liegt über der 
Heide! Wie am Meer ergreift uns das Gefühl der 
Abgefchiedenheit und der Einfamkeit und der Uns 
endlichleit des Raumes; mit jeiner Gimförmigfeit 
wirkt eben das weite, waldlofe Land wie die weite 
blaue See, wie der weite blaue Himmel. Es 
fchleicht fich wie Ahnung des Emwigen ins Herz. 
Alles das bildet gleichfam den Grundafford der 
Dichtung Storms, die getragen ift bald von 
Schwermut über die Flüchtigfeit und Vergänglich- 
feit, bald von Dafeinsluft und unvermwültlichem 
Lebensgefühl. 

Storm ftarb am 4. Yuli 1888. Gein Einfluß 
ift noch heute im Wachjen begriffen, jo flein der 
Kreis feiner Gemeinde war, ehe er jtarb.*) Weil 
Storm gleichfam dem norddeutjchen Empfinden die 
Zunge Löft, ift fein Einfluß auf alle fchleswig: 
boljteinifchen Erzähler nach ihm fehr bedeutend. 
Dankbar befennen es vor allem Wilhelm Jenfen, 
der 1837 in Heilighafen geboren, feit 1866 eine er: 
ftaunliche Produktion an den Tag gelegt hat, und 
Hermann Heiberg, der 1840 in Schleswig ge- 
boren, feit 1881 nicht minder unerjchöpflich fich 

ezeigt hat bis auf den heutigen Tag. Beide 
Haffen in ungeftümem Drange des Geftaltens; was 
fie bieten, ift daher vom äfthetifchen Standpunfte 
aus recht ungleich; fie wollen weniger in fich voll- 
endete Kunjtiwerfe der Novelle oder des Romans 
fchaffen, als vielmehr jpannen, unterhalten. 

Storm war ein großer Künftler, ein Meifter 
unter den Dichtern, Yenfen und Heiberg find hoch- 
begabte Erzähler, erheben im einzelnen fich zu 
fünjtlerifcher Höhe, aber fie zeigen nicht wie Storm 
— eine fich in fich felbjt vollendende Entwicklung 
ihrer Kraft und Begabung; fie bleiben fich im ganzen 
wejentlich gleich, mag die Fülle der Berjonen, die 
Mannigfaltigfeit der Zeit: und DOrtbilder, die fie 
entrollen, noch jo groß jein; die Vorzüge und 
Mängel zeigt der eine Roman mehr oder weniger 
als der andere. 

Betrachten wir 3. B. von Senfen den im 
Todesjahre Storm3 erjchienenen Roman „Die 
Nunenjteine“, etwas näher. Bejtechend wirkt 
zunächft die farbenreiche Phantafie, der gedanfen- 
reiche, von nordifcher Wehmut dDurchzitterte Geift, 
die oft glänzende Behandlung der Sprache, jodann, 
und zwar vor allem, das tiefe Heimatgefühl; auch 
durch feine Romane Elingt es hindurch, was er in 
feinen Liedern fingt: 

E53 legt die Heimat jich mit goldenen Banden 

Um unjre Wollensfreibeit eritit und weich; 

Die Scholle, drauf das Kind zuerjt gejtanden, 

Sit heiliger Boden, dem fein andrer gleich. 

Der Roman führt uns mit vortrefflicher 
Stimmungsmalerei an die See. Windeshauch und 


*) An Litteratur fei verzeichnet: Ed. Tempeltey (Vortrag, Kiel 1867), 
Th. Plüß (Vortrag v. $. u. D.), Ludw. Pietſch, Lebensſtizzen (Weſterm. 
Monatsh. Dit. 1868), Ludw. Pietich, Wie id Schriftfteller geworden 
bin (Bd. IL, Berlin 1894), Emil Kuh in der „Wiener Abendpoft“ (1874), 
Erihd Schmidt, (Deurfhe Rundichau 1880, Charatteriftiten 1886), Paul 
Schüge (Th. Storm, fein Leben und jeine Dichtungen, Berlin, Gebr. 
Pätel 1887), Joh. Wedde (Hamburg, Grüning 1888), Ruul Nemer (Berlin, 
Schufter ume Löffler 1897). ch felbjt bin, — wie ich Wohl fagen darf — 
unermüdlich für den berrliden Mann eingetreten: Ed. Mörike und 
Th. Storm (18. Mai 1384, Litteraturbeil, 5. Hamb Korrefp ), Theodor 
Storms Novelendihtung (ebenda 5 Eifays, Jult 1354. Zu feinem 
70. Geburtstage (Preuß. Jahrb. 1887, Sept.) Theodor Storm und der 
moderne Realismus (Berlin, Edftein 1888) vergl. auch die Anmerkungen 
und Erturje in m. M. Schrift „Das Metaphorifbe in der bdichteriichen 
Phantafie* (Berlin 1889), Zur Erinnerung an Theodor Storm (Münd). 
Aug. Ztg., Nov. 1891); ferner ngl. m. „Lyrifhe Dichtung und neuere 
Deutiche Syriter” ©. 94—119. 











Aqpa- Aum 


Wellenrauſchen, ja auch die große Naturorgel, der 
Sturm, und das Wüten des Weltmeeres durchtönen 
die Geſchehniſſe, die uns dargeſtellt werden. In 
der todeseinſamen Oede des Strandes ſieht der 
Dichter drei Runenſteine, auf jedem eine weibliche 
Geſtalt; ſie ſind ihm Symbole der verſchiedenen 
Lebensanfchauungen: sub specie aeternitatis — vani- 
tatis — brevitatis. Auf diefe Begriffe hin werden 
nun die Gejtalten des Nomans zugefchnitten ; jchon 
dadurch Fommt etwas Konftruiertes, Künitliches, 
Unwahrfcheinliches hinein; der Geijtliche, der blof 
geiftlich, aller Sinnlichkeit bar, neben feinem reiz- 
vollen Weibe dahinlebt, ift nicht minder unmwahr: 
fcheinlich. Lange Exkurfe über die Zeitverhältnifie 
jtören den Eimdrucd der zweiten Hälfte; die Grund- 
idee wird mit Bezug auf die edle Heldin dahin 
ausgefprochen: das Herz macht die Größe des 
Menfchen, das ijt das Emig-Alte und doch Emig- 
Neue und Unauslöfchliche, was allein des Lebens 
Nätfel, wenn nicht zu löfen, doch zu binden 
vermag! „Der irdifche Herzichlag der Menfchen: 
liebe“, oder wie Paulus jagt: „Hätte ich der Liebe 
nicht, fo wäre ich nichts.“ 

Wilhelm enfen ift ein virtuofer Grzäbler, 
aber der Gejamteindruc it felten rein, die Ber: 
tiefung und pfochologifche Entfaltung der Charaktere 
it jelten eindringend und zwingend, jo jehr wir 
auch manche großartig entworfenen, fulturbiftorifchen 
Bilder bewundern; namentlich in den legten Romanen 
übermwuchert eine fünftlich gejteigerte PBhantafie die 
Plaftit der Linien und das edle Maß des Gefühls. 

Bei Hermann Heiberg, den die ftürmende, 
drängende Jugend in den SOer Syahren zeitweile 
auf den Schild erhob, ilt bejonders die Mifchung 
von Nomantit, PVhantaftit und dem die Zeit be- 
berrfchenden Wirklichkeitsfinn, der bis ins Elemite 
Detail fich erjtrecft, interefjant. Er bat fcharfe 
Beobachtungsgabe, ein erjtaunliches Gedächtnis, das 
bei der Bieljeitigfeit jeines bewegten Lebens ihm 
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eine unerfchöpfliche Duelle des Stoffes darbietet; 
er Ffann in jenen Eleineren Skizzen charmant 
plaudern; überhaupt wird er nie langweilig; er 
ipannt, reizt, jtachelt, aber er erwärmt felten, erhebt 
noch jeltener. Er kann hinreißend fchreiben, um 
dann wieder durch einen häßlichen Ausdrud, ein 
überflüffiges Detail abzuftoßen. Er ift oft zu bexbe, 
zu peinigend in der Ausmalung des. Gntjeglichen. 
Einzelheiten find oft meifterhaft; die Gefamtwirkfung 
ilt oft unerfreulich, weil es an der fünjtlerifchen 
Durchdringungfehlt. DerHumor bligt aus mander Er- 
zählung heraus, aber ift er jemals alles beherrjchende 
und verjöhnende Kraft? Er Eennt die Negungen 
der Kindesjeele fo genau, wie die Genülfe der Groß- 
jtadt; er fennt das Leben in der fleinen Stadt bis 
ins Sntimfte; er ift im Salon zu Haufe nicht minder 
als in der Wohnung der Eleinen Leute; er beob- 
achtet auch das Landfchaftliche, die Stimmung in 
der Natur auf das fchärfite; gar duftige, gar 
romantische Schilderungen find in feinen Erzählungen 
verjtreut; er kennt bejonders aber die dämonifchen 
Gemalten des Mteenfchenherzens, daß wir erbeben 
(„Ein Weib‘; „Todfünden“; „Drei Schweitern“ ; 
„Sheleben“ ; „Fieberndes Blut”; „Graf Sarl“ u.f.mw.). 

Zu feinen beiten und reifiten Erzählungen 
gehören „Die vornehme Frau“ und „Die Spinne“ 
(1890); das widerjpenjtige, jchließlich gebändigte 
junge Mädchen ijt eine Lieblingsgeftalt Heibergs; 
da giebt er vortreffliche Momentbilder berzlojer 
Selbjtfucht und Bacfifchjprödigkeit, ftarren Eigen- 
willens, der da fpricht: „Sch haffe die Schablone 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüte.“ in dem Roman moaltet eine fittliche 
‘pee, das eijerne Sittengefeß „du jolljt!“, während 
in anderen fo oft der heiße Brodem der Leiden- 
Ichaft, die Schwüle einer gemitterfchwangeren 
Atmojphäre uns den Atem benimmt. 

Zu den meueren Unterhaltungsichriftitellern 
Schleswig-Holiteins gehört auch PB. ©. HeimS. 
(PBfeud. Gerhard Walter), 1847 in Kopenhagen 
geboren, in Sylensburg aber aufgewachjen und er- 
zogen. ALS kaiferlicher Marimepfarrer fammelte er 
auf jeinen Seereifen reiche Eindrüde, die er m 
trefflichen Jugendjchriften („Rund um die Erde“, 
„Kreuzerfahrten in Oft und Weit“, „Seefpuf”. „m 
Raufchen der Wogen, im Branden der Fluth“, 
in humoriftifchen Skizzen („Seemannslatein‘‘), aber 
auch in manchem Novellenbande niedergelegt hat. 
Die Titel jind bezeichnend: „Syernab von der Straße”, 
„sn jtillen Winkeln‘, „Auf einfamen Wegen”, 
„Unter einfamen Menfchen”. 6 it em 
frifches, fröhliches, aber mehr Iyrifch = weiches, 
als epijch-dramatifches Talent. Die Stimmungs- 
bilder aus der Landjchaft find meilterlich, oft von 
echtem poetifchen Duft; auch die PDarjtellung it 
klar, knapp, ftraff; die Bilder treten in plajtiichem 
Leben, von Empfindung durchjtrömt, vor unfere 
Seele; der Stil grenzt oft ans Forfche und 
Burfchilofe des Studenten oder and Schneidige des 
Offiziers; die Erfindung ift oft anfechtbar, und der 
Grundton wiederholt jich zu häufig, es fehlt an 
Modulationsfähigkfeit. Das zeigen befonders auch 
die legten Eleinen Erzählungen, die im Gekjteinchen 
Liebhaberbande erjchienen find. („Here Lorelei”, 
„Bandlungen‘). 

Zweifelt man bei Gerhard Walter nicht 
felten an der Wahrjcheinlichkeit feiner „Wand- 
lungen”, fo ijt man in diefer Hinficht auf ficherftem, 


nüchternitem Boden bei Mdolf Holm, dejjen 
„Holiteinifche Gewächie” (Leipzig, Liebestind 1896) 
weder jentimentale Ergüſſe noch gefünftelte und 
gedrechielte Menfchen wie Auerbachs Dorfgeichichten 
u. a. zeigen, Jondern ganz wafchechte Dorfgeitalten, 
fet es num Krifchan Dreier mit feiner Orgel oder 
Tine, „das fräftige, dralle wohlgeformte Mädchen, 
das da auf dem Höfer melfend die Milch in den 
Eimer jtrollen läßt”, oder Heineri der Burvogts= 
fnecht, oder der Halbinecht Detlef. Nicht minder 
echt hHolfteinifche Gewächfe find die Muh-muh-Kub 
und Mutter Yanni-Pferd mit ihrem Füllen Süde, 
deren Leben und Empfinden fich aufs engfte mit 
dem der Menfchen verflicht; denn Feine Kluft trennt 
fie, fondern fie find gleichfam erd- und finnverwandt 
und taufchen vertraute Zwiegejpräche. Es jind 
echtefte, unverfälfchte Naturlaute in diefen anfpruchs- 
lofen Dorfjkizzen; fie heimeln den Kenner und Lieb: 
haber ungemein an; alles ijt farbenecht, jei es nun 
die Zeichnung der beiden Buben, die wie zwei 
Kampfhähne fich gegemüberjtehn, in dem Gejchichtchen 
‚„Boit holen” oder der Aberglaube in „Hexenfram‘ 
oder die Leiden und Freuden nicht nur eines 'Gänfe= 
birten, fondern auch der Gänfe felbjt im „Gaus: 
barr“; die Detailmalerei ift von allerhand fleinen 
humoriftifchen Lichtern durchflimmert. Vielleicht 
würden diefe harmlofen Erzählungen noch mehr 
wirken, wenn fie ganz — nicht bloß in den Neden, 
— im biederen boljteinifchen Platt gehalten wären. 
Von fcharfer Beobachtung des niederdeutjchen 
Volkslebens zeugen auch die neueren zwei Er- 
zählungen aus dem boljteinifchen Yandleben „Köjt 
und Kinnerbeer (Teipzig, Liebestind 1897); da fehlt 
es nicht an gewiljer Breite hie und da, und jo 
geringfügig auch das ift, was fo die fleinen Leute 
ewegt, für fie felbjt it es groß und zwingend, 
und der Erzähler verjteht es, unjere Theilnahme 
zu weden, uns mitleiden und mitfreuen zu machen. 
&s jtecft gefundes, Ferniges Bauernmejen in dem 
Buche; wer das liebt, dem Klingen jeine Laute 
teaulich, heimlich. ö 

Unter den plattdeutfchen Erzählern, die dem 
trefflichen Altmeijter Klaus Groth und dem Fleineren 
Talente Kohann Meyers nachgeeifert haben, ragt 
SKohann Hinrich Fehrs (zu Mühlenbarbed bei 
Kellingbufen 1838 geb.) hervor, der jchon 1876 das 
allerliebjte Büchlein „Xütj Hinmerf” herausgab und 
dann 1887 „Allerhand Slag Lüd, plattdeutſche 
Erzählungen“ folgen ließ. Gemütswärme und Schärke 
der Beobachtung vereinen fich hier mit Schlichtheit. 

Den platten, alltäglichiten Philifter- Humor hat 
Julius Stinde (in Kirchnüchel bei Eutin 1841 
geboren) in feinen Buchholziaden verkörpert. 

Seine realiftifche Genre - Bilder des klein— 
jtädtifchen Lebens, bejonders vor 1864 in Holjtein, 
bietet Charlotte Nieje (auf der infel Fehmarn 
geboren) in ihren meilterhaften Skizzen „Aus 
dänifcher Yeit“ (Gejamtausgabe bei F. W. Grunow 
in Leipzig). In das gemütvoll geſchilderte Kinder— 
treiben ſpielen gar ernſte Ereigniſſe hinein und 
ſpiegeln uns trefflich die Zeit wieder, und ein bald 
liebenswürdig heiterer, bald etwas herber Humor 
umleuchtet alle dieſe etwas altväteriſchen Geſtalten 
einer verſunkenen dörflichen Welt. Man ſpürt auch 
bei den Geſchichten aus Holſtein und in der Ham— 
burger Erzählung „Licht und Schatten“, daß das 
Erzählte erlebt ijt, und zwar erlebt mit jceharfem 
Auge-und mit einem warmen Gemüt. Das joziale 
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Elend der Cholerazeit findet hier eine herzbewegende 
Darjtellung. 

Von Storm, aber auch von Lilieneron!), der als 
ein Erzähler, wenigjtens in flotter Zeichnung, nas 
mentlich von Schlachtenfeenen (Krieg und Frieden, 
Unter flatternden Fahnen, Eine Sommerjchlacht) 
Großes erreicht, im übrigen feine piychologiche 
Entfaltung der Charaktere anftrebt, ift unter den 
neuejten Pichtern bejonders Timm Kröger (zu 
Haale in Holjtein 1844 geboren, uftizrat 
in Kiel) beeinflußt. Seine erjten Novellen („Eine 
ftille Welt“) und bejonders „der Schulmeijter von 
Dandemitt” (die 2. Auflage erjchien fürzlich unter 
dem gerade nicht jehr glücdlichen Titel „Schuld?“ 
in Kiel) zeigten neben einem überaus feinen und 








Hermann Heiberg. 


eigenartigen Naturfinne, 


der der Diüneneinfamleit 
al’ ihren 3 


auber zu entlocen meiß, neben der 
—— halbſatiriſchen Schilderung der Bauern 
und Knechte, eine kraftvolle, ſichere Führung der 
Handlung eine meiſterhafte Pſychologie des Laſters 
und des Schuldgefühls, die an dem ungleichen Ehe— 
paar Jörg eine ſo tragiſche Kataſtrophe herbeiführen. 
Vielleicht noch höheren Genuß gewinnen wird vor 
allem, wer den Reiz ſchleswigholſteiniſcher Landſchaft 
an ſich erfahren hat, beim Leſen des Büchleins 
„Die Wohnung des Glücks“ (Berlin, Schufter und 
Löffler. 1897). Wer die wunderbare Elegie der 
Natureinſamkeit um Eider und Giſelau empfunden 
hat, wer den flimmernden Sonnenglanz um Heide 
und Moor und Au zittern oder das Licht hat 
erſterben ſehen im farbigen Herbſtwald, der wird 
das beſeligende Heimatgefühl nachempfinden, das 
den Zurückkehrenden erfüllt und hier einen ſo köſt— 
lichen Ausdruck findet. Man ſpürt, es iſt ihm alles 
heilig, was er da wiederſchaut, alles iſt ſeinem 
— nahe. Bald verwebt uns der Erzähler 
auſch und Heimatſinn und Metaphyſik in einander, 

1) Eine beſondere Studie über Lilieneron zu bringen, behalten wir 


uns vor, ebenſo über Klaus Groth, der als Lyriker in dieſem Zuſammen— 
hang außer Betracht blieb, D. Rep. 
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bald enthüllt er uns die Geheimniffe eines Bauern- 
lebens, das auch nicht frei von innerem Kampf, von 
jchreeflicher Gewijfensangft ift. Namentlich dieje it 
wahrhaft grotest gejchildert. 

Exit in diefem Sabre hat fich als Erzähler und 
Dichter hervorgethan, der als Kritifer im „Kunft- 
wart‘ ich einen Namen gemacht hat und zu großen 
Hoffnungen berechtigt — weshalb er auch in dem 
Prachtwerte „Schleswig-Holftein, meerumjchlungen“, 
(Kiel, Lipfius u. Tifcher 1897) in bengalifcher Ber 
leuchtung erjcheint —: Adolf Bartels. Er it, 
wie fein engerer Landsmann Hebbel, in Wefjelburen 
geboren (1562). Gimen jehr intereilanten Roman 
bat er unter dem Titel „Die Dithmarfcher” vor 
kurzem veröffentlicht (Kiel, Lipfius u. Tiſcher 1898). 
Aus ihm tritt uns die ganze urwüchſige, elementare 
Kraft dieſes nordiſchen Volksſtammes entgegen, der 
Mark in den Knochen, Eiſen im Schädel, aber auch 
ein Herz von Stahl hat, das wohl — iſt, aber 
nicht bricht. Das erſte Buch iſt betitelt „Die Schlacht 
von Hemmingſtedt“; in kurzen Zügen zeichnet der 
Erzähler darin die Vorgeſchichte, die Schlacht von 
Bornhövede, in der der Dänenkönig Gerhard der 
Große aufs Haupt geſchlagen ward, und den jähen 
Untergang ſeines Enkels in der Hamme; und dann 
entrollt fich vor uns ein reiches Beitbild aus dem 
Ende des 15. Kahrhunderts. Cs ijt eine berbe, 
derbe, hochfahrige, balsitarrige Menfchenart, die fich 
da in dramatischer Lebendigkeit, vor allem in Ge- 
ſprächen und noch mehr in Thaten fundthut, die jchlicht 
und doch eindrudspoll ohne rhetorijche Mittel ge 
Tchildert werden. Wohl ſteheni im Mittelpunkt der düſtere, 
kalte Karſten Holm und ſein ſtürmiſcher, heißblütiger 
Bruder Johannes, aber der Held des Romans iſt 
doch das ganze Volk, das in allen ſeinen Schichten, 
in feinen Männern und Frauen, in jeinen Negenten, 
in den alten Gefchlechtern der ‚verjchiedenen Städte, 
in Bauern und Handwerkern anfchaulich und (ebena- 
voll uns vorgeführt wird. Die Schlacht jelbjt it 
ein Mleijterjtüc der Schilderung, nicht minder die 
Biychologie des Landesverrates durch Kariten Holm 
und fein Tod unter dem Beil des Bruders. Der 
ganze Noman tft gleichjam die Tragödie eines Volfs- 
tums; er wirft erjchütternd durch jeine tragifche 
Konfequenz, durch die Umerbittlichkeit eines Gejchices, 
das den Hochmütigen zu Fall bringt, das die Stärke 
und Kraft ummandelt zu Bedingungen des Sturzes 
und Unterganges, Aber in das düftere Bild pielen 
auch heitere, milde Lichter hinein, auch hier wirft die 
Liebe einen verföhnenden Schimmer über die herben 
Ihatfachen, und jelbjt die Starrheit eines Johannes 
Holm Löft fich fehließlich in Milde und Frieden. 

Es ift, wie man jieht, eine Fülle von Gefichten, 
die uns grüßen, wenn wir die fchleswig=holfteinijche 
Litteratur des legten Jahrzehnts vor uns paljieren 
lajien. Die deutjche Erzäblungstunft bat bier eine 
Reihe ihrer beften Vertreter gefunden. Aber auch 
die Lyrit (über die ich in meinem Buche „Lyrifche 
Dichtung und neuere deutfche Lyriker”, Berlin, 
Wilhelm Herb 1896, eingehend gehandelt babe) be- 
figt unter den Lebenden in Groth, enjen, Lilien: 
cron Namen von Glanz und Rang. Nur für die 
deutjche Bühne bat der Boden Schleswig-Holjteins 
ſeit Hebbels Lebzeiten feine Früchte von Dauer 


mehr getragen. 
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Selma Lagerlöf. 
Ton Carl Bufe (Berlin). 


Nahorud verboten.) 

ie Dichter des jfandinavijchen Nordens tragen 
fajt alle Waffen. Sie jtehen in einem heim: 
J: lichen Kampfe. Sie jind, wie e$ der Titel 






„gefährliche Zeute*. Unfer Land, beißt es in diefem 
Buche, ift eines von den jtillen Bläßen, wo die deen, 
die jich ausgelebt haben, eines friedlichen Todes 
jterben. 

Aber der Tod ift nicht einmal friedlich, Wenn 
man fich den Eleinen Norden mit feiner Fülle von 
Talenten vorjtellt, die nicht genug Spielraum haben, 
dann verjteht man exit das Wort von Georg 
Brandes, daß die deutjchen, franzöfischen, englifchen 
Dichter gar nicht wüßten, wie glücklich fie jeten. Die 
nordifchen find wie die Dichter in einer Kleinjtadt. 
Das ift ihr Glüd und Unglüd. Sie finden fo 
wenig VBerjtändnis; das Echo ihres Wirfens fommt 
aus der — aus den großen Kulturländern; 
ihre Umgebung feindet ſie an; ihr eigenes Land iſt 
ohnmächtig. Dadurch kommen ſie in einen ewigen 
Gegenſatz erſt zur Maſſe, dann aber auch zu ihrem 
Volke — in einen Gegenſatz, der ihnen für die 
Zeit viel giebt, ihnen für die Dauer aber mehr 
nimmt. 

Man kann genau unterſcheiden, wie unter den 
gleichen Verhältniſſen die nordiſchen Poeten ſich in 
zwei Richtungen ſcheiden. Die einen ſind die ewigen 
Kämpfer, und Ibſen iſt hier voran. Sie ſind die 
Unverſöhnlichen und Unerbittlichen. Ironie und 
Satire ſind ihre Hauptwaffen. Die Geſellſchafts— 
moral, die kleinliche Korrektheit ihre Hauptfeinde. 
Sie kommen ſelten oder nie von der Tendenz los. 
Björnſon, Strindberg, A. Skram, Kriſtian Elſter, 
Kjelland, die Leffler, A. Garborg und wie ſie 


heißen — ſie alle ſtanden in Kämpferſtellung, ſie 


alle warfen ihrem Volke einſt „den Totenkopf“ auf 
den Tiſch. Das unterſchied ſie; das machte auf ſie 
aufmerkſam. Aber das machte ſie auch unfrei. Sie 
wurden keine Könige, keine befreienden Götter. J 
glaube, man darf ſchon heute ſagen, daß der Ruhm 
der meiſten zeitlich begrenzt ſein wird; daß das Ge— 
wicht ihrer Namen das ihrer Leiſtungen übertrifft 
und beides über kurz oder lang ſich wird aus— 
gleichen müſſen. 

Bei einer zweiten Gattung nordiſcher Dichter 
giebt es keinen Kampf. Sei es, daß er aufgegeben 
ward aus Schwäche, ſei es, daß er aus der Einſicht 
ſeiner Vergeblichkeit gar nicht erſt unternommen 
wurde. Aber der Gegenſatz zum Volke auch' hier. 
Die Dichter werden ganz exkluſiv. Sie glühen alles 
in ſich hinein, ſie ſind müde Seelen. Das Leben 
der Gegenwart, das wache Licht des Tages ver— 
meiden ſie. Ueber dieſer ſchlechten Welt bauen ſie 
ſich eine herrliche, andere, phantaſtiſche. Die 
Phantaſie erhält Macht über ſie. Die Phantaſie 
führt ſie in verllungene Zeiten, zu entſchwundener 
Größe, in Glanz und Pracht der Vorzeit. Oder ſie 
ichaffen fich mit ihrer Franken, weil alleinberrjchenden 
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Phantafie Gejchöpfe voll merfwürdiger Unmirklichkeit, 
Arne Garborg’s „Miüpde Seelen“ find dafür typifch; 
Jens Peter Jacobſen iſt der Klaſſiker dieſer 
Richtung. 

Wenn wir alle diefe Bücher lejen, jo müjjen 
wir em total falfches Bild vom Norden be- 
fommen. GS wäre interefjant, einen nicht 
litterarifchen Sfandinavier einmal über das Ber: 
hältnis der Dichtergeftalten zum allgemeinen Volfs- 
typus reden zu hören. Dann erjt würden wir, die 
wir Fremde find, die ungeheure Kluft einjehen, die 
fich im Norden zwifchen Bolf und Dichter, zwifchen 
Mirklichkeit und Phantafie gejchoben hat. Dann 
erjt würden wir erkennen, wie wenig befreiend 
diefe nordifchen Götter find. Sie haben feine hellen 
Augen, da diefe Augen zornig find oder träumend. 
Sie haben feine freie Seele, da dieje Seele verbittert 
ift oder müde. Sie können nicht lachen. 

Auch die Dichterin, die feit Furzem in den Kreis 
der nordilchen Erzähler getreten ift und an Bes 
deutung die meiften überragt, Fanıı den Zmwiejpalt 
nicht ganz verleugnen. Aber ihre Größe ijt, daß 
fie der freien Seele amı nächjten fommt. Sie würde 
unbedingt in die zweite unterjchiedene Richtung 
fallen. Sie ift tendenzlos; fie fommt ohne Nüft- 
zeug, ohne Groll, ohne Anklage. hr Herz will 
jich freuen, fie liebt das Strahlende, das Schöne 
und Starke. Sie Liebt deshalb die Vergangenheit; 
fie liebt die Helden und die Märchenprinzen. Aber 
fie hat gleichfalls diefen Ueberfchuß an Phantajie, 
diejes Sich-Abmwenden von der Gegenwart; jie jtellt 
fich nicht fämpfend ihr gegenüber, jedoch ablehnend. 
Sie ficht das Gebrochene, Graue in der Zeit; jie 
ficht das Vernichtende des Geijtes der Selbjtkritif; 
je it felbjt vielleicht nicht unberührt davon und 
deshalb nahm fie die Macht ihrer Schwingen zu: 
fammen und flog mit allem, was ihr Herz an 
Glauben, an Träumen, an Zebensluft hatte, in jene 
Tage zurüd, da da3 Leben ein Felt war, ein 
Märchen, ein goldner Leichtfinn, eine Kette fühner 
Abenteuer. Diefe Dichterin heißt Selma Lagerlöf. 

Man muß den Namen Selma Lagerlöf wieder: 
holen. Denn er würde verdienen mit jtärkiter Be- 
tonung genannt zu werden, wenn er nur vor diejem 
einzigen Buche „Goejta Berling“*) jtände. Der 
Haejjel’fche Verlag in Leipzig, dejjen einheitliche 
Leitung wohl manchen andern Verlegern zum Mujter 
dienen darf, hat uns Deutjchen das Buch vermittelt. 
In Kürze werden fich unfere Ueberjeger auf alles 
jtürzen, was diefe Selma Lagerlöf herausgiebt. Und 
nach den bisherigen Proben werden fie ausnahms- 
meije Necht daran thun, denn ein fo ftarfes Talent 
bat lange nicht zu uns gejprochen. 

„Die Kavaliere auf Efkeby“ wirde: das Buch 
beifer heißen als Goejta Berling. Denn Goejta ijt 
nur emer aus der Tafelrunde, allerdings der 
Strahlende und Glänzende, der Sieger und Boet, 
der „Stärkfte und Schwächite unter den Menfchen.“ 
Selma Lagerlöf it fo verliebt in ihn mie alle 
Weiber ihres Buches, Er tritt immer wieder in 
den Vordergrund, er erlebt die fühnjten Abenteuer 
und die interejlanteften. Gefchichten, fein früheres 
Leben wird in der Einleitung vor uns aufgerollt, 


*) Hoejta Berbing. Eine Sanınlung Erzählungen 
aus den alten Wermland von Selma Lagerlöf. Aus 
den Schwedischen vortrefflich überfeßt von Wlarg. Yangfeld. 
‚Sigi Teile. Yeipzig, DO. Haeſſel. 


bis es in den Nahmen tritt, in dem es fich ganz 
entfaltet. Und wunderbar genug it diefer Nahmen. 
Der langgeftreefte märchenbafte Lövfenjee, die üppige 
Ebene, die blauen Berge Wermlands — das ijt der 
Schauplag. Auf einem der Herrenjchlöffer regiert 
die Majorin Sanzelius, die veichjte und mächtigite 
Frau der Gegend. Sie hat ein Kavalierhaus gebaut 
für die Kavaliere — die zwölf leichtjinnigen, 
fröhlichen, Fühnen, armen Ntavaliere.. Das find 
merkwürdige Männer. rrende Ritter, Abenteurer, 
penfionierte Offiziere, die bier einen Hafen fanden, 
die alle ein ftürmifches Leben hinter fich haben, deren 
jeder fich von dem andern in einer Hauptbegabung 
unterfcheidet. Dieje Kavaliere erhalten ein ganzes 
ahr lang die Herrfchaft "über alle Güter der 
Majorin; ein ganzes jahr lang jchwingen fie in 
tollfter Luftigkeit das Szepter; ihre Streiche und 
Abenteuer erzählt Selma 
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Mit Enger und reicher KRunft hat die Dichterin 
diefen mytbiichen Zug bis zu Ende fejtgehalten. 
Uralte Sagenmotive Elingen an, geheime Natur: 
mächte find wirkfam, unter dem Einfluß der Natur: 
mächte jtehen die Mieenfchen. Die heilige Zwölfzahl, 
das ift die Zahl der Kavaliere. Die berühmte Tafel- 
runde der Sage feheint vor uns aufzufteigen. Goejta 
Berling ift eine Art ins Nordifche überjegter Don: 
Juan-Typus. Sintram, das ijt der Böfe, der 
Zeufel, der jchlaue Verführer. Der Tod geht vor 
uns mit feiner Senfe. Die Here vom DPovrefjeld 
bettelt am Seeufer, und rote Erdjchneden, die Eiter 
Iprigen, fommen in ihrem Gefolge an die Thür: 
Schwellen gefrochen. Und wie eine Gejtalt der 
Legende wandelt die Majorin mit dem grauen Haar, 
verjtoßen, mit dem Mutterfluch beladen, ihre graue 


Straße auf und ab. 
Der Stil paßt fich dem an. 





Lagerlöf. Der Schauplaß 
bleibt jtets derfelbe; die Per: 
fonen gleichfalls. Aber die 
Sefchichten unter fich hängen 
im übrigen nicht zufammen. 
Sie fpiegeln alle ein Leben, 
an das wir Kinder der Gegen- 
wart mit Sehnfucht denten; 
ein Zeben der Vergangenheit, 
das eine Kette von Feten 
war; ein tolles Genießen, 
ein Sich-Beraufchen an Pracht 
und Glüf. Die Menjchen, 
die da vorbeiziehen, find nicht 
wie wir. Die Männer find 
brutal und Einderfröblich, die 
Frauen schöner, kräftiger. Alle 
aber find naiver als wir, un: 
zerjeßter, in jedem Augenblick 
ganz ihr Leben ausfojtend, 
ohne Gedanken an die Ver: 
gangenbeit, ohne Gedanfen an 
die Zukunft. Wie zremdlinge 
jtaunen wir fie an. 

Selma Lagerlöf hat fie mit 
Legenden umfleidet. Sie hat 
fie weit von uns entfernt. 








* Es iſt faſt der Stil alter Ge— 
dichte. Er erhebt ſich an 
manchen Stellen zu großer 
Höhe. Er lieſt ſich wie ſich 
Verſe leſen. Er ſcheidet alles 
Nebenſächliche aus. Weshalb 
die Ehe der jungen Gräfin 
gelrennt wird, ijt gleichgültig; 
die Hauptfache bleibt: fie wird 
getrennt. Darüber verliert 
Selma Tagerlöf wenig Worte. 
Sn ein paar Süße faßt fie 
oft ganze Novellen. So be- 
ginnt eine ihrer Skizzen: „Ein 
Bauer, der einen Mönch er- 
mordet hatte, floh in die 
Wälder und wurde geächtet. 
Er traf dort einen andern 
Vogelfreien an.“ Darauf 
zwei Süße, daß fich beide zu= 
jammenthaten, auf die Jagd 
gingen und das MWildpret 
heimlich „in den Wohnungen 
der Menfchen“ vertaufchten. 
„Hierdurch wurden die Vogel: 
freien in Stand gefegt, ihr 
Leben zu frijten.“ elcher 
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Alles fcheint größere Macht 
zu baben als heute. Die 
Luftigkeit ift wilder, finnlojer; der Schmerz zermalmen- 
der. Höchites Glück und herbjte Tragik jtehen fo dicht 
zufammen. Wir würden uns nicht wundern, wenn 
diefe Menfchen Unmögliches thun; wir wundern uns 
nicht über Zufälligleiten. Denn wir atmen fajt die 
Luft des Märchens. Und doch wieder Fryjtallifiert 
fi) das Mtenfchliche jo Har beraus wie jelten. 
Man kann die Kunft diefer DVichterin gar nicht 
genug bewundern. Mir war bei einigen Szenen zu 
Mute, als ob, ich Shakfpere lefe: mit jo fühnem 
Binfel find die Geftalten gleichjam in die freie Luft 
gemalt, Geftalten voll höchjten Lebens, die doch 
wieder faum die Erde berühren, die nicht unmirklich, 
aber überwirklich find, die fich auswachjen zu 
Symbolen. Es it etwas primitiv-großartiges darin, 
Tie Striche, mit denen einige diejer Geftalten um- 
vilfen find, erfcheinen, wenn ich an unfere deutjchen 
Srzäbler denke, fait vob, aber wie fühn, wie jicher! 
Wan Lönnte Diefe Erzählungen  vermenjchlichte 
Legenden nennen. Der Hauch der Legende Liegt 
noch darüber, 
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gewöhnlich ganz dem Inneren. 


moderne Dichter ſchreibt ſo? 
Wer wagt es, ſo königlich 
einfach zu reden und ſo frei mit ſeinem Stoffe zu 
ſchalten? Aber ſo ſpricht Selma Lagerlöf nicht 
immer. Sie miſcht ſich ſelbſt im Gegenteil er 
während ein; fie unterbricht die Erzählung fort 
während Iyrifch. Sie beginnt: „Still, um Gottes- 
willen jtill! Es fummt über meinem Haupte . .*; 
fie redet die Wälder an und die Landzunge, fie jagt 
„liebe Freunde“ zu uns und jchilt und tröftet die 
Kavaliere, jie erhebt den Finger und jpricht: „OD ihr 
Kinder der Jeßtzeit!” oder zärtlicher: „D ihr Frauen 
vergangener Zeiten!” Sie reflektiert dazwifchen und 
läßt dann wieder die Perfonen fich jelbjt aussprechen, 
ihre Wünfche, Stimmungen, Gedanken, um fehließlich 
objektiv und in grandiofer Klarheit zu erzählen. Und 
man bat das Gefühl, als müßte das alles gerade 
fo und nicht anders fein. 

Das Aeußere ihrer Menfchen entjpricht bei ihr 
Sintram der Böſe 
hat einen plumpen Affenleib, lange Arme, einen 
kahlen Schädel und eine — Fratze. Goeſta 
dagegen erhält alle Attribute der Schönheit. „Er 


— 


—* 
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war jung, hochgewachfen, fchlanf und blendend fchön. 
Hätte man ihm einen Helm aufgefegt, jo hätte er 
zum Modell für die Marmorftatue des fehöniten 
Atheners gepaßt.“ Er befit die tiefen Augen des 
Dichterd umd das runde feite Kinn des Feldheren; 
alles an ihm ift von Gentalität durchglübt. Gerade 
im Gegenjag zu Sintram ijt er der „Lichtbringer“, 
der junge Gott. Er wird der „Unbejiegbare”, der 
„geborsne König” genannt. Auch die Hexen erkennt 
man gleich. Site jind die richtigen Hexen, ıwie wir 
fie als Kinder uns vorjtellen, alt und zahnlos und 
na: direkt herausgefchnitten aus dem Märchen: 
uh. Wir grüßen fie al3 gute Befannte Und 
ebenjo natürlich ift e5, daß die arme junge Gräfin, 
die jo edelmütig ift und mit ihren zarten Füßen in 
der Fremde umbherirrt wie eine Magd, auch bildfchön 
it. ihre volle Meifterjchaft, in einigen Säßen ein 
plaftifches Bild zu geben, bewährt Selma Lagerlöf 
aber erjt in der Zeichnung einiger Kavaliere. Man 
fieht den „Vetter Krijtoffer”, der mit Napoleon 
durch die Melt gezogen, ordentlich vor fich, wenn das 
ihm gemidmete Kapitel beginnt: „m Kavalierhaufe 
lebte ein alter Raubvogel. Er jaß jtetS im der 
Dfenede und paßte auf, daß das Feuer nicht aus- 
ging. Er war grau und plujterig. Der kleine 
Kopf mit dem großen Schnabel und den erlojchenen 
Augen hing traurig an dem langen mageren Dalfe, 
der fich aus einem dichten Belzkragen erhob. Denn 
der NRaubvogel trug auch im Sommer einen Pelz.“ 
Sieht man nicht ebenjo in den Lagerlöf’fchen 
Novellen*) den Krämerfommis, der „chnecen- 
fett“ ijt? 

Selma Lagerlöf liebt überhaupt die Vergleiche 
aus der Natur. Hauptmann Lennart, „Gottes 
MWandrer* wird er genannt, entdect am Eterbebett 
eine Bauern, daß über ihn die Gabe des Fraftvollen 
Wortes und der großen That gefommen tft, ohne daß er 
es gewußt hat. Und nunzitterter vor diefem Neuen „wie 
ein Schmetterling auf der joeben verlajjenen Puppe, 
dejjen Flügel jich jehimmernd im Sonnenschein ent- 
falten“. Ein jchöneres Bild hat die Dichterm nie 
gefunden, jo verfchwenderifch fie auch mit Metaphern 
it. Sie verlebendigt alles. Die leidenfchaftlichen 
MWünfche und Begierden, das jind feine Begierden 
mehr, jondern Greife, Sturmvögel mit feurigen 

Lügeln und jtählernen Klauen. Der Geijt der 

Ibjtfritif, das ijt fein Abjtraftum, das ift etwas, 
was mit gefrümmten langen Fingern in uns fit und 
unfer Wejen zerpflückt, wie alte Frauen wollene und 
feidene Lappen auseinanderzupfen. Und umgekehrt 
wieder: wenn Anna Stjärnhöf ewig hinter fich die 
Scellen vom Schlitten des böjen Sintram läuten 
bört, jo I das gar’ feine rechten Schellen, es ift 
der Zweifel, das böfe Gemifjen, die Angit. Und 
ebenfo jind die Wölfe, die hinter Goejta’s Schlitten 
jagen, noch ganz etwas anderes als bloße Wölfe; 
und die Elitern, die Gräfin Märta belagern und 
auffreffen wollen, das find eigentlich Feine Eljtern. 
Das find ihre Phantafien; der Geift, der Emwig- 
— der von Spiel und Schein nicht leben 
ann, zerfleiſcht ſich ſelbſt ſchließlich. 

Damit kommen wir auf die allgemeine ſitt— 
liche Tendenz des Buches. Denn nicht nur eine 
dichteriſch großartiges, nicht nur ein geiſtvolles, 
ſondern auch ein ſittliches Buch iſt dieſer Goeſta 

*) Unfichtbare Bande. Novellen von Selma Lagerlöf. 
Leipzig, ©. 9. Meyer. 





‚liegt in ihrer Natur. 


Berling. ES it ein Buch der PVhantafie gegen die 
Phantaſie. Ein Buch der Schönheit gegen die 
Schönheit. Wohlgemerkt nur gegen die Phantafie 
und die Schönheit, die völlig die Lebensführung 
übernommen haben, die unfere Bahn nicht mehr 
begleiten, jondern leiten. Das Leben wird durch 
fie zu Spiel und Schein; der Geilt hungert ewig 
und zerfleifcht erjt andere, dann jich felbit. Das 
Regierungsjahr der Kavaliere in Efeby ijt die Probe 


darauf. An die Stelle der jittlichen Mächte des 
Lebens treten die äfthetifchen. Alles geht daran zu 
Grunde. 


Aber wie Fauft gerettet wird, wird Goejta 
Berling gerettet. Zwar, ich glaube nicht an den 
Schluß, ich glaube nicht an die Zukunft. Die 
Kavaliere müjjen doch eben Kavaliere bleiben. E& 

Sie werden es nicht are To 
gut haben und fich zwar nicht mehr im Schönbeits- 
genuß, aber in der Schönheitsjehnjucht verzehren. 
Goejta wird gerettet, jagte ich, wie Fauft. Die 
Arbeit läutert ihn, das „Ewig-Weibliche* trägt 
auch ihn empor. Labor vincit omnia fteht auf 
Ontel Eberhards Kifte, doch eigentlich, jagt Selma 
Lagerlöf, müßte darauf ftehn: Amor vincit omnia. 
Labor und Amor — jie bewirken Don Juans Er— 
löfung wie die Fauft's. ES ijt der Sieg der fittlichen 
Lebensnrächte über die äjthetifchen. 

Auch ein andrer nordijcher Erzähler, einer der 
beiten, ilt einjt einer ähnlichen QTendenz nabe- 
gekommen: Knut Hamfım. Aber er blieb zu früh 
ftehn, er fah nicht tiefer. Er jchrieb nur ein Buch 
gegen die Dichter. Selma Lagerlöf das bedeutendere 
gegen die Schönheit. Knut Hanıfuns Werf war ein 
Befreiungsverfuch,. Das der LYagerlöf vielleicht auch. 
ch fage vielleicht, weil diefer Goejta Berling zu 
bedeutend ift, als daß man ihn gleich überjehen 
fönnte und weil wir in Deutjchland noch jo garnichts 
Näheres von der Dichterin willen. Sch habe oft 
geichwankt, ob ich hier eine Dichtung voll höchiten 
NRaffinements vor mir habe, oder eine Dichtung voll 
der natürlichen Einfachheit und Größe des Genies. 
Beides wird fich wohl darin verbinden. Aber 
unleugbar fejt jteht das Eine, daß diejer „Goejta 
Berling“ eins der gewaltigjten Bücher it, die der 
Norden uns je herüberfandte. Ein Buch, mit dem 
wir fchwerlich jo bald fertig werden —* 
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Meue bolländische Litteratur. 


Bon YBaul Badye (Hamburg). 









Nahdrut verboten, 


Ns giebt faum ein Land in Europa, das fo 
ee, wenig von fich reden macht, wie Holland, 
N) und kaum eine andere Litteratur, die troß 
ihrer geiftigen Negjamteit und einer er: 
itaunlichen Produktivität jo wenig befannt ijt im 
Auslande, wie die holländifche. Es ilt das zu be 
dauern im Ipnterejje Hollands und feiner Litteratur. 
Denn Land und Schrifttum verdienten mehr be- 
kannt und weniger verfannt zu werden, als es 
thatfächlich heute der Fall it. Man weiß wohl 
was Holland, die einjtige Beherrjcherin der Meere, 
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das Land Nembrandts, de Nuyters und Jooſt van 
den VBondels, einft war, aber man weiß nicht, was 
das Holland von heute noch ift, man weiß nicht, 
daß es weit mehr ift, als die Nuine einer großen 
Vergangenheit. Man stellt fich Holland vielfach 
vor als ein Land, das fich im Glanze feiner Ber: 
gangenheit jonnt und in diefem Nücerinnern an 
die einftige Größe und Herrlichkeit die Fühlung mit 
dem modernen LZeben verloren hat. Und doch iit 
Holland ein Land, das mitten drin jteht in dem 
wirtfchaftlichen und geiltigen Zufanımenftreben der 
mobernen Zeit, als ein vollwichtiger Faktor, der 
nicht unbeachtet gelafjen werden darf. Die Krönungs- 
tage, die in den erjten Septembertagen diefes jahres 
die Aufmerffamkeit der gefamten gebildeten Welt 
wieder nach Holland Ienkten und das jtaumende 
Europa Zeuge fein ließen von einem an dem fühlen 
Holländer font nie gewohnten Begeifterungstaumel, 
da e3 galt, die „inhuldieing“ der jungen Königin 
Wilhelmine zu feiern, haben einen großen Fremden- 
jtrom in das Land geführt, der diejes nicht, wie 
fonft üblich, Lediglich) als Durchgangsitation be- 
trachtete, Jondern die Gelegenheit wahrnahın, einmal 
Umfchau zu halten und Leute und Land fich anzu= 
jehen. Und aus all den Berichten jener Tage, die 
anläßlich des Krönungsfeites in der europäijchen 
PBreife verbreitet wurden, klang das Erſtaunen her— 
aus, daß Holland ſo ganz anders ſei, als man es 
ſich vorgeſtellt hatte, durchaus nicht ſo großväterlich 
und ſpießbürgerlich, durchaus nicht ſo weltfremd 
und zurückgeblieben hinter dem übrigen Europa. 

Es ſoll hier nicht unterſucht werden, ein wie 
großer Teil der Schuld, daß ſein Vaterland ſo wenig 
gekannt wird, dem Holländer ſelber zuzuſchreiben 
iſt. Der Holländer hat das Recht, ſtolz zu ſein auf 
ſeine Vergangenheit, aber er hat nicht das Recht, 
dieſen Stolz ſo übertrieben zum Ausdruck zu bringen, 
wie er es thatſächlich thut. Der Holländer erwartet, 
daß Europa zu ihm kommt, und Europa thut ihm 
natürlich dieſen Gefallen nicht. Der holländiſche 
Charakter iſt nicht jedermanns Sache. Das Steife, 
Zugeknöpfte, ungeniein Vornehme an ihm wirkt 
ernüchternd und der Gaſt, der auf einen liebens— 
würdigen, warmen Empfang gerechnet hat, zieht ſich 
enttäuſcht zurück und kehrt dem ungaſtlichen Lande 
den Rücken, ohne ſich die Mühe zu geben, den 
Charakter näher zu ergründen. Und ſchnell iſt man 
fertig mit ſeinem Urteil über das Land. 

Und wie mit dem Lande, ſo geht es auch mit 
ſeiner Litteratur, in dem der Charakter des Landes 
und ſeiner Bewohner ſich getreulich widerſpiegelt. 
Dieſes Spiegelbild mag dem allgemeinen Geſchmack 
nicht entſprechen, aber es iſt Unrecht, die holländiſche 
Litteratur deswegen als ungenießbar und lang— 
weilig kurzer Hand abzuthun. Die holländiſche 
Litteratur der Gegenwart iſt himmelweit verſchieden 
von jener Litteratur der Vergangenheit, die mit 
ihrem Ueberfluß an moraliſierenden und didaktiſchen 
„Dichtungen“, ihrer unerträglichen Breitſpurigkeit, 
ihrem Mangel an wärmeren Gefühlstönen, ihrer 
Reimerei für den Hausbedarf, wo es in endloſen 
Variationen von Jantjes erſten Zähnen fortging bis 
zum ſeligen Sterben Großvater Jans, im Auslande 
geradezu berüchtigt war. Selbſt ſo epochemachende 
Erſcheinungen wie der geniale Multatuli, deſſen 
„Max Havelaar“ in Deutſchland zwar viel genannt 
wird, aber ſo gut wie gar nicht bekannt iſt, ver— 
mochten nicht durchzudringen gegenüber dem damals 





allerdings noch berechtigten Odium, das der 
holländiſchen Litteratur anhaftete. 

Erſt in dem letzten Jahrzehnt iſt in der 
holländiſchen Litteratur eine markante Wandlung 
wahrnehmhar. Die „Revolution in der Litteratur“, 
die in den achtziger Jahren mit ſo vielem alten 
Schlendrian aufräumte, iſt auch an Holland nicht 
unbemerkt vorüber gegangen. Ein kosmopolitiſcher 
Zug kam in die Litteratur. Sie war nicht mehr ſo 
ſpezifiſch holländiſch, wie bisher, man wandte ſich 
Problemen zu, die vorher unbekannt waren und 
holte Stoffe herbei, die den Schrecken der Philiſter 
bildeten. Noch mehr, als in irgend einem anderen 
Lande, machte ſich die litterariſche Revolution in 
Holland bemerkbar. Denn hier galt es mehr, als 
anderswo, gegen das Veraltete ankämpfen und der 
Kampf, den die „jongste richting* in den Nieder: 
landen zu führen hatte, war in Anbetracht des 
tar ausgeprägt FEonfervativen Charakters des 
Holländers ein ausnehmend harter. 

Eine eigene Revue wurde aufgerichtet, die im 
Gegenjaß. zu der führenden Monatsjchrift, dem alt- 
ehrwürdigen „Gids* (Führer, franz. guide) den 
Titel „Nieuwe Gids* befam und alles, was zur 
Fahne der „jongsten“ fchwur, fammelte jich um 
die neue ZBeitjchrift. Der Streit ging aus, wie 
anderswo auch. Man wandte fich von dem Alten 
ab, aber man wandte fich nicht bedingungslos dem 
Neuen zu, das in feiner Webertreibung abjchrecdend 
wirfte, man lavierte fich hindurch zwijchen beiden 
Ertremen und das Prinzip der ausgleichenden Ge— 
techtigfeit jorgte in wenigen Jahren dafür, daß eine 
neue große Kunft entitand, eine Litteratur, die den- 
jelben Anfpruch machen darf auf gerechte Würdigung, 
wie die Litteraturen anderer Völker. 

Das erite Bejtreben, das die junge Richtung 
in den Niederlanden verfolgte, war ein formales. 
&5 galt, mit dem alten Schlendrian, der fich in der 
Behandlung der Form und Sprache eingeniftet 
hatte, zu brechen und in Profa und 7 nach 
neuen Ausdrucksformen zu ſuchen. Dieſes formale 
Beſtreben brachte es mit ſich, daß die jüngeren 
holländiſchen Dichter ſich mit Vorliebe der bisher 
ſo arg vernachläſſigten Lyrik zuwandten und die 
holländiſche Lyrik A eine bis dahin ungeahnte Höhe 
brachten. Am befannteften unter den holländifchen 
gyrifern der Gegenwart ijt der Antwerpener 
PBolde Mont,der auch in zahlreichen Eritifchen Auf- 
fäßen den meuen Sdeen den Weg bahnte. Ihm 
ebenbürtig zur Seite Nteht Helene Swarth, deren zahl- 
reiche Dichtungen in zwei Sammelbänden „Poezij“ 
und „Vaerzen“ vereinigt find, die das GSchwerit- 
wiegende find, was die holländifche Lyrik hervor: 
gebracht hat. Der früh verjtorbene Jacques Berk, 
Albert VBerwey, Hermann Gorter und Freberit 
van Geden find neben diefen beiden al die haupt: 
jächlichjten Vertreter der modernen holländischen 
Lyrik zu nennen. 

Weniger glüclich waren die erjten Werfuche 
auf den Gebiet der Profa. Vergefjen find heute die 
„Studien nach dem nadten Modell“, einer Reihe 
realijtifcher Novellen von Frans Netjcher, ver 
gejfen der realiftifche Roman „Liebe, mit dem 
Loderwijt van Deyjfel fraftgenialifch debutierte und 
von all denen, die um die Mitte der achtziger Jahre 
fo lautrufend in die Litterarifche Arena traten, hat 
nicht einer gehalten, was er verfprach. Netjcher 
und van Deyjjel find heute nur noch Eritifch thätig, 
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bierin aber mit größtem Erfolge. Netjcher, als 
— der „Holländiſchen Revue“, einer Nach— 
ildung der englifchen „Review of Reviews“ hat 
e3 verjtanden, fich mit diefen Blatt eine erjte 
litterarifche Bofition zu erringen und in noch höherem 
Mape trifft dies bei van Deyfjel zu, bei dem die 
Kunft der Ffritifchen Analyfe verbunden mit einer 
feltenen Meifterfchaft in der Form ihren vollendetiten 
Ausdruck gefunden hat. 


Das einzige Litterarifch hervorragende Werk aus 
jener Zeit der jonge Gids-Bewegung, das bleibenden 
Wert Hat, it Frederit van Gedens reizvolle 
Märchendichtung „Der Feine Sohannes“, die aller- 
dings durchaus nichts Modernes an fich hat. Cine 
deutfche Ueberfegung des Werkes ijt erjchtenen in 
Hendels Bibliothek der Gefamtlitteratur (Halle a. ©.). 


Als der jelbjtändigfte und Fünftlerifch hervor: 
ragendjte unter den neueren holländifchen Schrift: 
itellern ift Zouis Couperus zu nennen, geb. 1863. 
ALS Ziwanzigjähriger debutierte er mit einer Gedicht- 
fammlung „Een lent van vaerzen“ (Liederfrühling), 
die ihn fofort in die erjte Reihe der holländifchen 
Lyriker jtellte. Seinen Ruhm als Romanschriftiteller 
begründete er durch jeinen zweibändigen Roman 
„Eline Vere“, 1889, mit dem er der holländijchen 
Litteratur ihren erjten modernen Gejellichaftsroman 
fchenfte. Der Roman fpielt im Haag und ijt ein 
getreues Spiegelbild des — Lebens der 
holländiſchen Reſidenz. Der Roman hat in Holland 
uͤngeheures Aufſehen erregt und den Namen Couperus 
mit einem Schlage in den weiteſten Kreiſen bekannt 
gemacht. Zu dieſem Aufſehen mögen Anſpielungen 
auf befannte Berfönlichkeiten der haager Gefellichafts- 
Ereife, die der Roman enthält oder die man wenigjtens 
in ihn hineinzulegen fuchte, nicht wenig beige: 
tragen haben. Ein bejonderer litterarifcher md 
Kunjtwert ift dem Roman nicht zuzufprechen. Die 
dichterifche Individualität von Couperus, ſowie ſeine 
pſychologiſche A TA, feine anatomifche 
Sezierfunft im Ge ern piychologijcher Vor: 
gänge, die Runft feiner Stimmungsmalerei kommt 
zum erjten Mal zum Ausdrud in feinem kurzen 
Roman „Noodlot* (Schiejal), der den Namen des 
Dichters auch zum erjten Mal in Deutfchland be- 
fannt machte. Eine Ueberjegung des Romans er- 
fchien 1892 bei der Deutfchen Berlagsanftalt Stuttgart. 
Auch feine fpäteren Werke „Mejesteit“ (Majeftät) und 
„Wereldvrede* (Weltfriede), in denen die Kunft 
des Dichters bis jegt ihren vollendetiten Ausdruc 
gefunden hat, find im deutjcher Ueberfegung er: 
Ichienen (Dresden, Heinrich Minden). Weniger zu 
befriedigen vermag Gouperus lettes großes Werk, 
der Dichterroman „Metamorfoze*, der ein zu echter 
Gouperus ift, um meitere Kreife fejleln zu können. 
Gouperus hat fich in den legten Jahren immer mehr 
zu einem ftiliftiichen Spezialiften ausgebildet, dem die 
Form alles, die Handlung Nebenjache ijt. Und in 
„Metamorfoze“ ift mehr als in irgend einem früheren 
Merk alles Stimmungsmalerei, alles jtiliftifche Cije- 
lierarbeit, es ift ein Werk, das durch eine Heberfülle 
von fünftlerifchen Feinheiten im Einzelnen als 
Ganzes leidet. 

Von dem Erftlingsroman von Vosmeer de 
Spie „Een Passie* (Eine Leidenschaft) ijt ebenfalls 
eine Ddeutfche MWeberfegung erjchienen (München, 
Albert Langen). Der Roman gehört zu dem Beiten, 
as diemoderne Romanlitteratur überhaupt hervorge: 
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bracht hat. Auf des Autors legten Noman „Maria 
van Magdala” der in ferufalem zur Zeit Chrifti 
jpielt, hoffe ich in einer der nächlten Nummern 
ausführlicher zurückfommen zu können, als es in 


diefer Furzen, orientierenden Meberficht der Fall 
fein fann, 
Das Gritlingswerf von Eyriel Buyife 


„Het Recht van den Sterkste“, ein farbenfattes, 
derbrealijtifches Gemälde aus dem vlamifchen Bauern- 
leben, groß angelegt und groß durchgeführt, Lie 
für die Zufumft diefes Autors das Allerbeite hoffen. 
Buyffe ijt feitdem noch mit einer ganzen Reihe von 
Romanen an die Deffentlichkeit getreten, aber feiner 
reicht auch nur annähernd an die virtuoje Kraft 
heran, die in diefem „Necht des Stärferen“ zum 
Ausdruck gelangte. 

Gine gewichtige Stellung unter den gegen- 
wärtigen holländischen Nomanfchriftitellern nimmt 
Marcellus Emants ein. Gmants ift feiner von 
den üngeren. ALS feine erjte und bedeutendite 
poetifche Schöpfung an die Deffentlichteit fam, 1879, 
war von einer litterarifchen Ummälzung in dem 
holländischen Schrifttum noch nicht die Nede. Und 
doch bedeutete damals das Erfcheinen von „Lilith“, 
das den Kampf des eriten Menjchen (Adam) mit 
der Wolluft (Lilith) fchildert, eine hat. Hatte doch 
bis dahin die holländische Litteratur fo gut wie 
nichts aufzumeifen, das in gleich vollendeter äußerer 
Form und mit folcher Kühnbeit einen etwas heiflen 
Stoff behandelte. Emants bat jeit dem Erfcheinen 
von Lilith unermüdlich fortgefchafft. Aber exit die 
legten Jahre haben ihn jo recht als einen voll 
wichtigen litterarifchen Charakter, al3 eine Nummer 
Eins unter den holländischen Schriftitelleen der 
Gegenwart erkennen laſſen. Sein piychologifcher 
Roman „Een nagelaten bekentenis“ ijt wohl das 
einmandfreiefte und litterarifch mwuchtigfte Werk, das 
die holländische Nomantlitteratur im leßten Jahr— 
zehnt überhaupt gejchaffen. Der Roman hat durch- 
aus nichts jenfationelles an fich, wie Gmants über: 
haupt ein Feind alles fenfationellen gemwejen- ift. 
Er it ein Künftler, der feine ureigene Individualität 
zum Ausdruc bringt, ohne dem herrfchenden Mode- 
gejchmaf auch nur die geringite Konzeffion zu 
machen. Gr ijt deshalb nicht das geworden, was 
man einen populären Schriftiteller nennt, fein Ver: 
ehrerfreis ijt mur ein £leiner, der fich aber um fo 
inniger an ihn jchließt. Der Inhalt von „Ein 
nachgelajfenes Bekenntnis“ ift in wenigen Worten 
erzählt: es ift die Beichte eines Mannes, der 
feine Frau getötet hat. Willem Termeer, der Mörder, 
empfindet für feine That auch Feine Neue, aber auch 
feine Freude. Er muß fich nur Gewalt anthun, 
fie nicht Laut berauszufchreien in alle Welt. Das 
einzige Mittel, fich nicht zu verraten, fcheint ihm 
darin zu liegen, daß er dem Lebensprozeß, der ihn 
zum Morde führte, in allen Einzelheiten nachfpürt 
und ihn zu Bapier bringt. So entjtand das „Ber 
tenntnis“. Es ift ein Seelengemälde voll ditjtrer 
Tragif, ohne irgend einen Lichtblid. Ein großer 
Mut gehört dazu, einen folchen Stoff überhaupt in 
Angriff zu nehmen, eine noch größere Kunft, ihn 
in folgerichtiger pfychologifcher Entwicklung zu Ende 
u führen und fo zu gejtalten, daß er nicht ab- 
okend wirft. Das ijt Emants vollfommen ge: 
lungen. Man erhält den überzeugenden Eindrud, 
daß diefer Mann durch feine Veranlagung, jeine 
Erziehung und feine Ehe mit Naturnotwendigkeit 
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und die Handlung vollzog ich deshalb nach den 
Moral: und Schuldbegriffen und -Gefegen, die feit 
dreihundert Jahren in der Dramatik gang und gäbe 
find. Geine fozialen, feine geijtigen ‘ern und 
Durchfichten waren immer falfch. Mit ihnen bat 
Hauptmann in feinem jüngiten Schaufpiel auch jene 
rein fünftlerifchen Rompofitionstheorien über Bord 
geworfen, die nicht er, jondern die Genofjen vom 
„jüngften Deutfchland” ausgehekt hatten. Ein 
Drama jollte überhaupt nicht „Lomponiert” werden. 
Auc, dieje Stilrevolution war bei Hauptmann nichts 
Echtes, Notwendiges und erfolgte aus feinem Elaren 
äfthetifchen Wollen und Bemwußtfein. Von Anfang 
an babe ich darauf aufmerffam gemacht, daß bier 
bei dem Dichter nur technifches Ungefchiet vorlag, daß 
diefe Verwirrung im Aufbau nur folgte aus einer 
Unflarheit des Denkens und der Gedanten- 
verbindung, und der „Szüngle” geipottet, die gerade 
in diefen Schwächen das Geniale fahen. Sie werden 
in jich gehen, wenn fie aus dem „Fuhrmann 
Henfchel” das faft allzu peinliche Bemühen Haupt: 
manns nach der allerkorreftejten Rompofition wahr: 
nehmen, fo wie fie wunderbar afademifch Gujtav 
Freytag in feiner „Technik”” vorgejchrieben bat. 
Die alten Schwächen und Gebrechen des Dichters 
find nun feineswegs in jeinem jünaften Schaufpiel 
etwa nicht vorhanden, neu, anders ijt er eben nicht 
geworden. Aber jede Kunft, jeder Stil, jede Per- 
fönlichteit tragen ihre Gejege im fich; wenn fie das 
erreichen, was jie erreichen wollen und können, dann 
werden wir fie in fich fertig, abgejchloffen, „voll: 
fommen“ nennen: wobei dann rubig beitehen bleibt, 
daß von außen her noch fehr viel zu wünfchen übrig 
bleibt. m „Fuhrmann Henfchel” febe ich für 
meine Perjon das reifite, beite und vollendetite 
Werk, das der neuere Naturalismus in Deutjchland 
hervorgebracht hat, aber im Naturalismus fehe ich 
nicht die reifjte, vollendetjte und befte Kunft. Keines- 
wegs. yede naturaliftifche Poefie ift vielmehr im 
innerften Wefen unfertig, halbwüchjig, das Werk 
von Lehrlingen und Gejellen, die noch nicht ausge: 
lernt haben und vor Allem ich noch mit dem 
Technifchen bejchäftigen müfjfen. Die Kunſt will erſt 
noch werden und ſteckt noch erſt in der Knospe. 
Daher all unſer Sinn für das Praerafaelitiſche, für 
die Arbeit in der Kunſt, für das Trockene, Steife 
und Eckige, unſer unſicheres, ſchülerhaftes und eklek— 
tiſches Umhertaſten und Nachahmen, unſer Suchen 
nach einem Stil. Jede naturaliſtiſche Poeſie wird 
ſtets Flachlandsdichtung, Alltäglichkeitskunſt ſein, — 
nicht Kunſt der freien Bergeshöhen und des ent— 
wickelten Geiſtesmenſchen. Es iſt doch gewiß kein 
Zufall, daß die Darjtellung der bete humaine gerade 
den Naturaliften vor allem Anderen lodt und an 
zieht. Sin ihre mwurzelt auch das Hauptntannjche 
Drama, und in feinem „Fuhrmann Henfchel” hat 
er noch einmal den Bolaijtifchen Stoff des „Bahn- 
wärter Thiel” aufgenommen. 
Die „Geichichte” ift fo einfach wie nur möglich. 
en Henfchel, ein einfacher, derber, plumper 
ejell, brav und gutmütig, hat feiner jterbenden 
Frau verfprochen, nie wieder zu heiraten. Aber jo 
etwas läßt fich Leichter verjprechen, als halten, be- 
fonders in proletarifchen Verhältnijfen. Schon das 
Gejchäft verlangt nach einer Hausfrau. Und ohne 
bejondere Gemwiljensjfruppel geht denn der Witwer 
* eine neue Ehe ein. Leider bekommt er dies— 
mal in der Hanne Schäl ein Weib, an dem jeder 


gutmütige und anſtändige Menſch zu Grunde gehen 
muß — und der Strick iſt auch Fuhrmann Henſchels 
letzte yuflucht, Die meijterhafte Darjtellung alltäg- 
lichen Dafeins, die jehr jorgfältige und doch kraftvolle 
GSharakteriftit einfacher und beichränfter Menfchen 
machen dieje Tragödie des SFyamilienelends zu einem 
echten Kunftwerk, Freilich tappen wir dabei in dem 
dumpfen und ftiefigen Nebel des alten Schiefjals- 
dramas, das ja auch durch und durch naturaliftifchen 
Wefens war, ıumd an demfelben Mtangel litt, der 
bei Hauptmann jo fühlbar wird: an der Enge und 
Beichränttheit des Geifteslebens. Daraus erwächit 
bet unferem Dichter die völlige Unfähigkeit, zu 
„motivieren.  Ebenfo ausgezeichnet, wie er als 
Charakteriftiter ift, ebenfo jchlecht it er als Piycho- 
loge. Wie immer fpringt er unruhig umd zerfahren 
von einer Szene zur anderen; die Szenen fieht er, 
aber nicht was zwijchen ihnen liegt. Er giebt 
Stücke einer Handlung, aber er verknüpft fie nicht 
miteinander, das Seelenleben jteht bei ihm fejt und 
fennt fein Werden und kein fich Entwickeln. Wie 
eine That aus der anderen herauswächjt, die pfycho- 
logifche Begründung — das ift ebenjo furios und 
wunderlich, jo gar nicht zu geben verfucht, wie bei 
Zacharias Werner, Müllner, Houwald und ähnlichen 
Geiftern. Es bat doch feinen tieferen Grund, daß 
Hauptmann zuerjt der Bildhauerfunjt und dann exit 
der Poeſie ſich zuwandte. Thatſächlich fieht er die 
Welt mehr mit dem Maler-, als mit dem Dichter— 
auge an, und man könnte auf ſeine ganze Art des 
Schaffens alles anwenden, was Leſſing über den 
Unterſchied beider Künſte ſagt. Wie der Maler 
giebt er ein Porträt des erſtarrten Augenblicks; 
ſeine Geſtalten leben wie die eines Leibl, aber er ſieht 
ſie auch immer nur in einer und derſelben Stellung. 
Und ebenſo iſt er ausſchließlich Situationen- und 
Szenendarſteller, darin Wildenbruch auffallend ähn— 
lich. Aber die Poeſie will nicht das Neben-, ſondern 
das Nacheinander, ſie verlangt nach Motivierung 
und innerer Handlungsentwicklung, und gerade da 
verſagt Hauptmann ſo völlig. Kennzeichnender 
Weiſe gehört denn auch der „Fuhrmann Henſchel“ 
zu jenen ſtets bedenklichen Schauſpielen, wo immer 
jeder Alt „ein Jahr ſpäter“ ſpielt. Und thatſäch— 
lich reißt die Handlung auch überall auseinander. 
Was hat denn eigentlich das Verſprechen, das 
Henſchel ſeiner ſterbenden Frau gab, mit dem un— 
glücklichen Verlauf ſeiner zweiten Ehe zu thun? 
Hätte er ein anſtändiges Weib bekommen, dann 
wäre er trotz ſeines Verſprechens ein glücklicher 
Menſch geblieben. Aber dieſe Klugheit in der Wahl 
ſeiner Frau hängt geiſtig doch nicht mit jener „Un— 
treue” zufammen! Hauptmann hat die Sache ſogar 
noch viel wirrer gemacht. Die ſterbende Frau wirft 
im Fieber dem Gatten allerhand vor, was er gar— 
nicht verdient und nur um ſie zu beruhigen, leiſtet 
er das Verſprechen. Dabei iſt Henſchel ganz All— 
tagsmenſch, der ſo etwas durchaus nicht ſentimental 
auffaßt. Seine erſte wie ſeine zweite Ehe tragen 
durchaus den Charakter nüchternen Geſchäftsgeiſtes, 
und von der Liebe, von innerlicher Auffaſſung der 
Ehe iſt bei ihm keine Rede. Die Schuldmoral wie 
ſie Hauptmann verwendet, iſt thatſächlich noch aller— 
unterſte Moral, Wilden-Moral, Altweibergeſchwätz 
vom „Finger Gottes“, vollkommener Fetiſchismus, 
und der Dichter endet denn auch genau dort, wo 
die Schieffalsdramatifer endigen. Aber diefer Fato- 
Lsmus tft nichts alS geiftige Banferotterflärung nd 


289 Auszüge: 


danken wollen. Nach Ddiefer Weigerung bricht 
dV’Eftelan in wilde Verwünfchungen aus und fchwört, 
daß ihm die Hugenotten diefen Troß büßen, daß 
er wie ein Würgeengel unter fie fahren werde; je- 
doch ein Blick aus Judiths Augen befänftigt ihn 
plößlich, und er erbittet Verzeihung für jein fünd- 
baftes Toben. Das Mädchen reicht ihm die Hand, 
die er mit Ungejtüm an feine Lippen drüdt. Dann 
legt fie ihm zum Abjchied eine fleine Bibel auf 
den Tifh. Er beginnt unmutig darin zu blättern, 
und der Vorhang fällt. 

Wenn er jich zum legten Male —* ſind wir 
wieder im Hauſe Renaudins. Die ſchwere Stunde 
der Trennung hat geſchlagen. Renaudin und ſeine 
blinde Mutter dürfen, wenn auch aller Güter ent— 
blößt, im Lande bleiben, denn ſie haben das ſechzigſte 
Jahr überſchritten. Alle Andern aber, die drei 
Söhne, Judith und die Enkelſchaar, müſſen übers 
Waſſer, in die Fremde, fürs ganze Leben. Draußen 
rüttelt der Sturm an den Mauern, und die bange 
Frage ſchwebt auf aller Lippen, wie es den Heimat- 
loſen auf dem Schiffe ergehen werde, das ihrer un— 
weit des Strandes wartet. Allein die größere Ge— 
fahr iſt, bis an den Strand zu gelangen. Da klopft 
es an die Thür. Nach langem Zögern entſchließt 
man ſich, zu öffnen. Alle fahren entſetzt zurück, 
zwei Dragoner dringen in den Saal. Doch es ſind 
Boten des Friedens. Der Kapitän hat ſie ent— 
ſendet, den Flüchtlingen ſicheres Geleit zu geben. 
Renaudin und die Seinen trauen dieſen Worten 
nicht; ſie wittern eine Falle und wehren ſich gegen 
dieſen Schutz, bis der gute Pfarrer Aubry die Ver— 
zweifelten beruhigt. Denn auf ſeine Fürſprache hat 
der Kapitän die Soldaten geſchickt. Ja noch mehr, der 
Kapitän jelber, der fich ihm anvertraute, harrt ihrer 
auf dem Schiffe. Er it zum DPejerteur geworden, 
um in SJudiths Nähe bleiben und fie nach Holland 
begleiten zu können. udith ift von diefer Kımde 
fo bewegt, daß ihr Vater jie zurücdrufen muß, um 
fie noch einmal in feine Arme zu fehließen, jo 
fliegen ihre Füße und ihre Gedanken bereits dem 
Boote entgegen. 

Damit jchließt das Stüd, mit einer Weber: 
rafchung, gegen die manche fich fträuben werden. 
Es verſteht fich von jelbjt, daß der Kapitän in 
Holland felber Protejtant und der Gatte der fchönen 
Sudith geworden ift. Das fommt zwar in dem 
Drama nicht mehr vor, aber es ijt nichtsdejto- 
weniger wahr, denn was Pierre Loti bier auf die 
Bretter brachte, hat jich wirklich zugetragen. Wenn 
nur der fünftleriiche Gehalt des Werkes dem doku— 
mentarifchen die Wage halten wollte! Aber damit 
bat es gute Wege. Antoine mar — wie übrigens 
die ganze Darftellung — jchlanfweg ausgezeichnet 
und fann fich eines neuen fünftlerifchen Erfolges 
rühmen. Ob der Direktor die gleiche Genugthuung 
genießen wird wie der Schaufpieler, ob „udith 
Renaudin“ ihm „Die Weber“ von Gerhart Haupt: 
mann erjegen wird, die num feit Monaten auf dem 
Zettel jtanden, ijt allerdings jehr zweifelhaft. Dank 
den „Webern“ konnte Antoine kürzlich den Aktionären 
feines Theaterd eine Dividende von 28 Prozent 
auszahlen. Auf feinen Teil entfielen im abge: 
laufenen Spieljahre, Gehalt und Tantièemen zu— 
fammengerechnet, juft hunderttaufend Franfs. Die 
Kunft geht nach — Kuchen. 

Aus dem „Berliner Lokal. Anzeiger. 
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Deutichland. Gin gemeinjchaftliches Thema für zahl: 
reiche Artifel_ bot in den legten Wochen die 50. Wieder: 
fehr von Nobert Blunts traurig=denhvürdigen Todes- 
tag (9. November). Die radikale PBrejfe feierte fein Ans 
denfen don politifchen Gefichtspunften aus („Borwärts“ 
Nr. 263, „Boltszeitung“ Ar. 525), anderwärts trat mehr 
das reinmenschliche Intereſſe an ſeinem Märtyrergeſchick 
hervor. („Leipz. Tagebl.“ Nr. 568, „Frankf. Z1g.“ 
Ar. 310 u. a.) Blums Laufbahn begann mit dem 
Amte eines Theaterdieners am kölner Stadttheater, 
dann avancirte er zum Theaterſekretär in Leipzig. Hier 
veröffentlichte er ſein Schauſpiel „Kandia“ und gab mit 
Herloßſohn und Markgraff das „Theaterlexikon“ heraus. 
Seine bekannteſte Thät auf litterariſchem Gebiete war 
1840 die Gründung des Schillervereins. Was er als 
glühender zzreiheitsheld erlebt und erlitten hat, iſt 
jedent geläufig; unter anderen hat vor zwanzig „jahren 
jein Sohn, Dr. Hans Blum, ihm ein biographiiches 
Denkmal gejeßt und wird noch weiteres Material in 
feinem denmächit erjcheinenden Werke „Borkämpfer der 
deutjchen Einheit“ zum Borjchein bringen. 

Die unlängft aufgerollte Frage über die Fatholifche 
Bellerriftit md ihren Wert oder Nichtiwert will noc 
immer nicht zur Ruhe fommen. Die wiederholt ge- 
nannte Schrift von Berommdus bat noch mehrfache 
Entgegmungen im der fatholifchen Preffe nach fich ge: 
zogen („Ktöln. Bolfsztg.“ Nr. 959 und 960), aus denen 
doch deutlich die Erfeimtnis herausflingt, daß die Anklage 
als Jolche genugjan berechtigt war. Zu den jelben stapitel 
meint in einen Artikel uͤber „Jeſuitiſche Belletriſtik“ 
Leopold Karl Goetz (Paſſau) in der Allgemeinen 
Zeitung GBeilage 250): „Es unterliegt keinem Zweifel, 
daß der moderne Ultramontanismus es iſt, der durch 
eifrige Agitation ſich bemüht, zwiſchen Katholiſch und 
Proteſtantiſch eine Scheidewand aufzurichten, auch da, 
wo ſie gar keine Berechtigung hat . . . nicht nur in 
der wiſſenſchaftlichen, auch in der ſchönen Litteratur, 
die doch ſicherlich ein neutraler Boden für beide Teile 
ſein ſollte. Der Katholik, natürlich der, der den An— 
ſchauungen des politiſchen und religiöſen Ultra— 
montanismus huldigt, ſoll auch ſeine eigene Unter— 
haltungslitteratur haben. . . . Wie überall, wo es ſich 
um den Kampf der ultramontanen Ideen gegen die 
moderne Geſellſchaft handelt, ſtehen auch da die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu im Vordertreffen und ſtellen ihre 
beſten Kräfte, kenntnisreiche Männer und fleißige Ar— 
beiter, in den Dienſt einſeitiger Entfremdung des 
Statholifen don der gemeinfamen Nationallitteratur.“ 
Der Artitel handelt insbefondere von den Werfen des 
„efuitenpaters Kofef Spillmann, einem der Frucht: 
barjten Fatholifchen Autoren, der für die Jugend eine 
Reihe von Neifewerfen, für die Erwachjenen verjchiedene 
bijtorifche Romane umd Novellen gejchrieben bat. (j. auch 
„Büchermarft.”) — 

Rudolf Genee, der verdienjtvolle Hans Sachs— 
Biograph, bat Fürzlich) das Gedächtnis eines anderen 
ninmbergifchen Bolfsdichters, des 1809 geſtorbenen Kon— 
rad Grü bel wieder aufgefrifcht (Woji. Ztg., Sorintags- 
beilage Nr. 4445). Gerade dor 100 Jahren (1798) er- 
Ichienen die Gedichte Grübels, die in zlugblättern und 
duch mündliche Ueberliefering fehon lange im Umlauf 
und vdolfsbeliebt waren, zum eviten Male in eimer 
Sammlung. Daß Grübel außerhalb feiner Vaterjtadt 
nicht befannt geworden it, bat feinen Grund darin, dan 
er alle feine Gedichte in dem jchtver verjtändlichen alten 
nürnberger Boltsdialeft jchried. In Nürnberg ſelbſt 
aber hat jich jeine Popularität bis heute lebendig er: 
halten. Noch 1857 erichien eine neue Ausgabe feiner 
Gedichte md 1581 bat man ihm jogar eim erzenes 
Denkmal gejegßt; auc eine Straße beißt nad) ihn. 
Seine Gedichte hat Goethe 1805 in der „ertaijchen 
Yitteraturzeitung“ mit anerfennender Wärme rezenfiert 
und den Dichter „ein umerreichbares Beiipiel von 
Geradfinn, Menjchenveritand, Scarfblid, Durhblid“ 
bezeichnet, der zugleich „mit Bewußtfein ein mürnberger 
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Philifter“ fei. Genee giebt eine Neihe von Proben in 
gemilderter Mundart, darumter die auch anderwärts be 
fannte Humtoresfe don dem Schloijergejellen, der „der 
Erite in der Schüfjel drin, der legte wieder Draus“ zu 
fein pflegte. 

Der hundertite Geburtstag von Maffino d’Azeglio 
gab einem Mitarbeiter der „Nat.jtg.“ Veranlafjung, 
diefer ebenfo glänzenden, als jympatbiichen Gejtalt aus 
taltens neuerer Gejchichte eine eingehende Studie zu 
widmen (Nr. 603, 605, 613). D’Uzeglio, der fich als 
Bolitifer unvergeßliche Berdienite um fein Waterland 
erworben hat, bis er 1852 feine führende Rolle an Cavour 
abtrat, war in feiner Jugend erit Offizier, dann ein 
geichätzter Maler und weiterhin Berfaffer mehrerer Rontane 
im Walter Scott-Stile, die viel Anerkennung fanden. 
Manzoni, deifen Tochter D’Azeglio 1831 heiratete, meinte 
damals: „Ein feltfames Handivert, das des Schriftitellers. 
Wer will, ergreift e&8. Diejer Maffimo fonımt auf den 
Einfall, einen Noman zu fchreiben, und e3 glüdt ihm gar 
nicht übel.” D’Azeglio, der bis zu feinem Tode (1566) ein 
naber ‚jreund und Berater König Viktor Emanuels blieb, 
bat jpäter jehr intereifante Yebenserinnerungen gefchrieben, 
die feine Tochter aus dem Nachla herausgab. 

Das Thema „Ueber die utopifchen und pbantaftiichen 
Elemente in der deutichen Dichtung“ wäre an fich lohnend 
und unterjuchenswert genug. Alber in der gedrängten, 
biftorichen Darjtellung, die ihm eine größere Arbeit von 
Dr. stohlfeld (Mllg. Ztg., Beilage 254, 255) zu geben 
verjucht hat, verliert es allzu jehr die fejten Umwifje und 
Grenzen. Das Bhantaftiiche in der Bejamtdichtung eines 
Volfes verjteht Jich derart von jelbjt und umfaßt einen 
fo überwiegenden Teil aller Tichtungen, day eine jo all: 
gemein gehaltene Zfizze feiner Entwicklung meiſt nur 
landläufige Dinge anführen kann. Der Artikel beſpricht 
im einzelnen u. a. die utopiſchen Elemente in den 
Amadisromanen und Robinſonaden und weiſt nach, daß 
dieſe Elemente auch dem Jahrhundert der Aufklärung 
nicht fehlen, um dann in der Romantik eine neue, überreiche 
Blüte zu erleben, bis das junge Deutichland die Dichtung 
aus ihrem Phantafiehimmel wieder auf den fejten Boden 
der praftifchen Wirklichkeit niederzog. Erjt in den letzten 
Nahren fei wieder durch Bellamys befannte Schrift und 
die fozialijtifhen Theorien eine utopiftifche Litteratur im 
engeren Sinne hervorgerufen worden. Die Poejie bleibe 
jedod einjtweilen noch jcheu an der Schwelle diejes 
Zufunftslandes jtehen, mit dem fich zunäcdhjt noch mehr 
Neflerion und Wit, als dichterifche Phantafie beichäftigten. 
Dagegen babe jie fich gerade in jüngjter Yeit in ein 
anderes Land der Märchen umd der Wünjche, in das 
alte Traumland der Wunder und der Geijter geflüchtet 
und mit deren Hilfe jich dev Gemüter bemächtigt (Märchen 
drama, Symbolismus). So macht immer twieder Die 
PBhantafie ihr altes Net dev Wirklichkeit gegemüber 
geltend. 

Die berliner Zeitungen Hat in diefen Wochen ein 
Bortrag bejchäftigt, im dem der Direktor des Schiller- 
theaters Dr. Yöwenfeld jich über den „Theaterjtandal” 
ausjprach, veranlagt durch die häßlichen Yärnfzenen 
bei der Premiere von Mar Halbes „Eroberer. Die 
meiften Stimmen machten fich dafür geltend, daß das 
Publikum ganz das felbe Necht auf Aeugerungen feines 
Mikfallens, wie feines Beifalls bejite. X der jatie 
rischen ‚Form einiger ‚zabeln hat bei diefer Gelegenheit 
Fri Mauthmer (Berl. Tagebl. Nr. 573) den alten 
stonflift zwifchen Nritif und Autor neu behandelt und 
einleitend bemerkt: „. . . . Die Iheaterjchriftjteller follten 
fich hüten, zu fchlecht von der Tagesichriftitellerei zu 
reden; dem der Ehrgeiz dev meilten hängt am Tages— 
ruhm. Später einmal oder unter vier Augen wollen 
ſie die Fehler ihrer Arbeit ſich vorhalten laſſen; nur am 
Tage nach der Aufführung möchten auch die beſten 
unter ihnen in den Zeitungen das einzige Wörtchen 
leſen: Erfolg. Dächten die Theaterſchriftſteller alle an 
Nachruhm, ſchrieben die Kritiker nur dicke Litteratur— 
geſchichtswerke, dann würde man ſich ſäuberlich ver— 
wagen: ur das Ringen um das bischen Tageserfolg 


erzeugt den alten Gegenſatz zwiſchen dem guten und 
dem ſchlechten Prinzip, zwiſchen der braven Dichterei 
und der böſen Kritik.“ 

Die „St. Petersburger Zeitung“ (298) widmet der 
originellen Perſönlichkeit Otto Erich Hartlebens die 
an dieſer Stelle ſeltene Ehre eines ganzen Feuilletons. 
„Man iſt oft geneigt, Hartleben nicht ernſt zu nehmen, 
ihn für einen amüſanten und pikanten Cauſeur zu 
halten, der auf die Entwicklung der Litteratur keinen 
Einfluß hat. Ich kann dem nicht beipflichten. Ganz 
davon abgeſehen, daß ſeine Leſer nach vielen tauſenden 
zählen, ſeine ganze Art und Weiſe, ſeine Anſchauungen 
einen großen Teil der deutſchen Leſewelt mittelbar oder 
unmittelbar erfüllen, iſt er ein leidenſchaftlicher Känpfer 
für die Ideen der Jungen“, ein mit großem Talent 
ausgerüſteter Kämpfer, der konſequent und zielbewußt 
vorgeht . . . Dennoch wirkt er nicht ſo verletzend, wie 
man annehmen ſollte, erſtlich, weil er nie lasciv wird, 
ſondern mit einem geiſtreichen Bonmot, mit echt frau— 
zöſiſchem Eſprit über das zweideutige hinweghüſcht, 
und dann, weil ſich auch in der ſcheinbar frivolſten No— 
velle eine Idee nachweiſen läßt, der nach der Anſicht 
des Verfaſſers zum Siege verholfen werden muß ... 
Sprache und Form ſind bei Otto Erich immer vollendet: 
jedes Wort iſt an feinem Platze und ſelbſt dort, wo 
der Sprachpuriſt Anſtand nehmen will, erſcheint die ver— 
meintliche Nachläſſigkeit und Schlappheit als eine Fein— 
heit, die den künſtleriſchen Wert des Ganzen nur erhöht 
und die der litteraxiſche Feinſchmecker um feinen Preis 
miſſen möchte.“ Dagegen bleibt Hartleben der Vor— 
wurf nicht erſpart, daß er ſich fortwährend wiederhole, 
anſtatt ſein Talent an größeren Aufgaben fortſchreiten 
zu laſſen. 

Dit dem neu erſchienenen Werke von Richard 
Weltrich über Chriſtian Wagner (ſ. „Beſprechungen“) 
beſchäftigen ſich in ſehr anerkennender Form zwei 
Feuilletons des „Schwäb. Merkur“ (254) und des 
Stuttgarter „Neuen Tagblatt“ (254) — Ueber Spiel: 
hagens neuen Nonman „Derrin“ fchreibt Karl Frenzel 
in der „Nationalsgeitung“. Er jieht in dev Daupt- 
perfon des neuen Romans („Fauftulus“) die weibliche 
Zpielart des modernen Uebermienfchen, wie e3 dort Die 
männliche war. — Michel Breals Schrift über die „na- 
türliche Tochter“ (über die Heft 4 unter „Die Nation“ 
näheres mitteilte) ijt dev Gegenjtand eines Efjais von 
Georg Nanfohoff in der „Boff. Ztg.” (Sonnt.-Beil. 
Nr. 46). — An derfelben Stelle jpricht fih R. Eule 
über „Die Mutteriprache in Deutfchland und ‚zrankreich” 
aus, um zu zeigen, wie jorgfältig der Franzoſe ſeine 
Sprache pflege und wie umderzeiblich wenig der Deutjche 
fich nach Dieter Nichtung in Selbjtzucht nimmt. Den 
rund dafür fieht Eule in der verjchiedenen bijtorifchen 
Entwicklung beider Völker, die es aud) erfläre, da den 
Franzoſen das „ntereffe für Yitteratur gleichlam im 
Blute liege, während es fich bet uns noch immer auf 
enge Nreife beichräntt. Biel Schuld jet auch unferem 
Schulunterricht beizumefen, wo das Deutfche im Lehr: 
plan der Stumdenzahl nach erjt an vierter Stelle oder 
gar erjt fünfter Stelle ftehe, während in Frankreich 
etwa die doppelte Anzahl Stumden toöchentlich der 
Miuutterfprache gewidinet werde. — In das Gebiet der 
Sprachpflege und Sprachgefchichte gebört auch ein Auf: 
faß über „Der Bedeutungswandel der Wörter“ in 
Nr. 1046 der „nöht. Ztg.” — Bon Noufjfeau und feinem 
„Entile* handelt eine Studie von 9. Trier in Nr. 45 
und 46 don „Die Neue Welt“. — Leber Lenaus Vers 
hältnis zu Naroline Unger, der gefeierten Sängerin, bes 
ginmt Adolf Wilhelm Craft eine Artifeljerie it der 
„Belletriftiichelitterariichen Beilage“ der Hamburger Nach- 
richten (Nr. 45 F.). — Tas bevorjtebende Gajtjpiel der 
„\panifchen Dufje“ Maria Guerrero in Deutichland giebt 
einem Mitarbeiter der „Allg. Ztg.* (im Mr. 303) den Anlaß 
zu einer Studie über das moderne fpanifche Theater 
(f. auch unten umter „Oejterreich”), _dejjen niedrige 
Leiftungsfähigfeit evt neuerdings eine Hebung erfahren 
babe, feitdent Hamon Suerrero, der Water der genannten 
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Künſtlerin, 1895 das „Teéeatro Español“ in Madrid 
übernommen und das klaſſiſche Repertoire wieder zu 
Ehren gebracht hat. 
Noch iſt ſchließlich einiger hiſtoriſcher Beiträge zu 
— die in das vorige Jahrhundert zurückführen. 
obert Wald müller hat in einem Artikel über „Die 
Jugend der Neuberin“ („Nat.-Z3tg.“, Sonnt. -Beil. 
Nr. 45) geſammelt, was über die Frühzeit der verdienſt— 
vollen Frau zu finden war und beklagt das Fehlen 
einer Neuberin-Biographie. — In der „Frkf. tg.“ 
Nr. 313 wird daran erinnert, day der DVorfficchhof zu 
Siebleben, auf dem Guftav Freytag beitattet liegt, auc) 
die jterblichen Refte zweier litterarifcher Perfönlichfeiten 
des vorigen „Jahrhunderts birgt, nämlich die der Frau 
von Buchwald, der Oberhofmeijterin von Gotha, die 
einjt Voltaire als „Meiſterin der Herzen“ gefeiert hat 
und die Friedrich dem Großen, Wieland, Goethe und 
Dalderg in ihrem langen Leben nahetrat; und ferner 
diejenige von Friedrich Melchior von Grimm, des 
deutjchgeborenen frangoſiſchen Encyclopädiſten, der durch 
die Revolution von Paris verſcheucht wurde und ſeinen 
Lebensabend in Gotha beſchloß. Seine verfallene 
Grabſtätte hat Guſtav Freytag 1865 wiederherſtellen 
laſſen. — Endlich brachte der „Würtembergiſche Staats— 
anzeiger“ am 8. November (Beilage 15/16) eine noch un— 
bekannte Arbeit des 17jährigen Schiller „Ueber den 
Einfluß, des Weibes auf die Tugend des Mannes“ zum 
erſten Abdruck, auf die wir noch zurückkommen werden. 
oo 
Oesterreich. In der „Neuen freien Preife* (Nr. 12284) 
furdet fich ein hübjcher Auffaß von G. A. Erümelt über 
„Nudyard Stiplings Märchen” der an des Dichters 
jüngites Bud „The Day’s Work“ (London 1898) ans 
fnüpfend (vgl. unter „Beiprechugen“) unterfucht, warıım 
das Märchen in England ein Afchenbrödel geblieben ift. 
Den jtreitfrohen Herrjchergefchlechte der Anglo-Normannen 
jei das Verjtändnis für das Märchen, das feufchejte und 
finnigite Kind der Poefie, verloren gegangen. Grümell 
überfteht dabei, daß gerade in England für die Sammlımn 
und toijjenfchaftliche Erforschung des Märchens viel, 
wenn nicht das Meifte gethan worden ift. zzreilich die 


modernen Ntumftmärchen, wie fie Nudyard Kipling ges 
fchrieben, athmen nicht die Luft des finfteren Tamı, io 
der einfame Bach vaufcht, wo der Wind den Bäumen 
feine ewigen Weifen fingt und die Schatten über den 
beimlichen Grund hufchen. Seine Helden find indifche 
Sngenieure, die über den ergrimmten Wogen Brüden 
fpannen, Beantte die einem in Nacht verfunfenen Lande 
die Yeuchte der Gefittung bringen, Schaffer, deren Arbeit 
Welten verbindet, und nicht zulegt der Dichter, der für 
die feinften Negungen der Menfchenjeele Fyormen findet. 
— Einen Befuch bei Kipling fchildert Leon Kellner 
(Neues Wiener Tagblatt Nr. 310, 11). Er zeigt den 
Berfaffer der „Ktafernenlieder* und der „Sefchichten aus 
den Bergen” al den großen Nealiften, der auch das 
kleinſte Betnit feiner Erzählung aus der Anſchauung ge— 
nommen bat, ex fpricht über jeine politischen und litte- 
rarifchen Anfchauungen und fucht das Geheimmig feiner 
Natur, in der fich drei Bolfsarten, englifches, fchottifches 
und irisches Blut freuzen, zu erklären. 

Bon Mar Nordau liegen zwei Auffäge dor. St 
dem erjten (Meue Freie Brele Nr. 12287) giebt er Ber 
richt über jeine jpanifchen Theatereindrüde, vom Spiel 
der Zzrau Maria Guerrero, die nächjtens mit ihrer Truppe 
auch in Deutichland gajtieren wird. Der zweite Aufjat 
(in Nr. 12296) handelt über Peon Dierr, den don der 
litterarifchen ‚Jury Frankreichs neugewählten Dichterfönig, 
als folcher der Nachfolger Mallarnıss. Nordau fucht die 
Einflüffe und Anregungen aufzudeden, die auf ihn ges 
wirkt haben, vergleicht ihm mit Heine, und vühmet die 
meifterbafte bahn der Fomı, die vollendete Be- 
berrichung der Sprache. Endlich ein Dichter, den Nordau 
lobt! — Er jelbjt tommt dafür als Dichter diesmal übel 
fort. Sein neueſtes Stück „Doktor Kohn“ das hier im 
letzten Hefte von Fritz Mauthner beſprochen wurde, findet 
durch Prof. Dr. S. Lederer im „Prager Tagblatt“ 
(Nr. 295) eine ſachlich begründete Ablehnung. 

Ein ſehr anregender Aufſatz von W(ittmann), eben— 
falls in der Neuen Freien Preſſe (Nr. 12294) iſt George 
Sand, der Schloßfrau von Nohant gewidmer. Edmond 
Planchut's neues Buch „Autour de Nohant“ giebt dem 
Meiſter des Feuilletons die Unterlage für eine 
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warme Charatteriftif diefer heute verfannten und fait 
dergefjenen ‚yrauenvechtlerin. — Cine andre ‚Frauene 
fänpferin, die erjte in der langen Reihe, Mary Woll- 
Ntonecraft, findet ihren Biograpben in Dr. jpranffurter 
(Wiener Zeitung Nr. 250, 251) der die fürzlich erichienene 
Uederfetung ihres dor mehr als hundert „Jahren ge- 
fchriebenen Buches „A vindication of the rishts of 
woman with strietures on politieal and moral subjeets“ 
heipricht. — Das „Wiener Tagblatt“ (30. N.) brachte 
eine Studie Marco Brociners über Pierre Youds, 
den „Dichter der Liebe“. 

Ein Feuilleton von Marie Wehr im „Fremden— 
blatt” (Ver. 315) beſchäftigt ſich mit dem „Geſprächs— 
roman“. Sie folgert ſein Entſtehen aus der Abkehr 
bon der Lektüre von Romanen, die heute nur noch von 
unreifen Köpfen beiderlei Geſchlechts, den Frauenzimmern, 
die nichts zu thun haben, von Abgelebten, ob alt oder 
jung, denen Tage und Nächte nichts mehr gewähren, 
und ſchließlich von einigen unfreiwilligen Rezenſenten 
betrieben werde. Das wäre alſo nach Marie Weyr 
das Publikum, das einen Gottfried Keller, Fontane, 
Sudermann u. a. erhoben und bewundert hat! Das 
Publikum, das mehr und mehr vom Roman abfällt, 
widmet ſich in parallel ſteigendem Intereſſe dem Theater 
und das ſei nicht allein eine Wirkung des Bühnen— 
zaubers, es ſei das Bedürfnis nach unmittelbarer Mit— 
teilung oder danach, in knappſter Ausdrucksweiſe zu ſagen, 
was man zu ſagen hat, nach dem Miterleben, nach dem 
„Thatſächlichen“ in der Dichtung. Wir müſſen mitthätig 
ſein können, um mitfühlend zuͤ ſein, und wir ſchätzen 
heute ein Werk um ſo höher, je ſtärker es auf unſere 
Mitarbeiterſchaft rechnet. So ſei dem „Roman in 
Briefen“ der „Roman in Geſprächen“ gefolgt, dem „Ich— 
Roman“ der „Wir-Roman“, für den die Franzoſen 
Pathe geſtanden ſind. Der beliebteſte Roman in Frank— 
reich ijt Heute der „roman dialogue“, von H. Lavedan, 


Gyp, Hervien, Donnay u. a., au von Jeanne 
Marni gepflegt. Ihr Buch „Fiacres“ ſfei eine Samm— 


lung realiſtiſcher Bilder aus dem Paris der Liebe, 
Draͤmen zwiſchen „Ihm“ und „Ihr“, zwiſchen Mutter 
und Tochter, zwiſchen Freunden und Rivalen (vogl. 
2%. E. Sp. 111 f.). 

sur zgremdenblatt (Nr. 298) widmet ferner Karl Fuchs 
Adalbert Stifter einen Nubiläumsartifel; Devdefi dem 
derjtorbenen Maler Pudis de Chavannes einen Nefrolog 
(Mr. 305); Garduceis Ode auf die ermordete Naiferin, 
wird mit eimer Gharafteriftit des Dichters im 
gewwandter Leberfeßung abgedruckt (Nr. 299). Die 
fürzlich menu aufgelegten „Unterhaltungen Goethes mit 
dem Kanzler Müller“ bejpricht ausführli” Dr. Eugen 
Giglia (Wiener Zeitung Nr. 299, 260). — Ed. Nods 
„Essai sur (roethe*, der jüngjt in den „Grenzboten“ fo 
abfällig beurteilt worden ift, (vergl. Echo der Zeitichr., 
Deft 4 Sp. 233) findet in Ugo Ojettis Auffag, den 
die „Bolitif” (Mr. 247) in Ueberjegung bringt, begeifter- 
ten Preis. ES jei dem Autor gelungen, den herrlichen 
Olympismus, oder beifer gejagt, den ruhigen und un— 
erbittlichen Egoisinus des großen Wolfgang in Leben 
und Kunſt nachzinveifen. Sein Bud, dem dor zwanzig 
Jahren ein kurzer Eſſai des Bittorio ‚nibriani in feinen 
lübenden Werfe „Fame usurpate* vorangegangen it, 
8: mehr wert als zwanzig Bände don Gefare Lonibrofo. 

Afnüpfend an die Aufführung der „Nordifchen 
Heerfahrt* im Naimumdtheater würdigt Fr. Schüß 
(Neue Fr. Breffe Ver. 12290) dieſes Jugendwerk Ibſens 
und vergleicht es mit Gebbels Nibelungen. — Die Auf: 
fäte Narl Vogels „Martinsgans und Martinslieder“ 
und „Yu Sefchichte des deutjchen Schwantes* (Deutiche 
Zeitung Nr. 9639 umd 9651) find fchülerbafte Wieder: 
gaben veralteter Nollegienbefte. Die Abficht macht eine 
Bemerfung über Auerbach klar, bei ihm feien „die voll 
wertigen Münzen deutſchen Humors meiſt bis zur Ent— 
ſtellung beſchnitten“, und das „Schatzkäſtlein des Ge— 
vattermannes“ erwecke in uns oft die peinliche Empfindung, 
als erblickten wir die Kleinode unſerer Vorfahren in 
den Schaufenſtern eines Trödlerladens, in den ent— 
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weihenden Fingern eines jüdischen Seldwucherers. — Ueber 
Nobert Blum, der dor fünfzig ‚Jahren in Wien er: 
ichoffen worden tft, Dringen einige Zeitungen Blätter 
der Erinnerung (N. Fr. Preife Nr. 12296, Oſtdeutſche 
Rundſchau Nr. 310, Grazer Tagespoft Nr. 310, Dejterr. 
Volkszeitung Nr. 308.) — Cine jehr anefdotenbaft 
klingende GSejchichte über die Schidjale don Gibbons 
Bibliothek, die nach der Schweiz gefommten, dort in einer 
langweiligen Ztunde von einem reichen Sonderling 
Albions, dem TVichter Bedford, gefauft ımıd zwanzig 
‚Jahre fpäter dem Genfer Bankier Zuermont, der ihm 
einmal ein Baar Schuhe gelieben hatte, gejchenft worden 
jein joll, bringen die Wiener „Neuejte Nachrichten“ 
vr. 44). A: TaJ. 








Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. Seit 3 macht vor dem twies: 
badener ntendanten d. bülfen, Heft 4 dor dem dres- 
dener „intendanten Graf Zeebadh in Wort und Bild 
feine Neverenz. Hans Zimmter erzählt don Theodor 
Nörners Wiener ITbeatererfolgen; Ernſt Poffart fett 
in einem „offenen Briefe“ über Gejamtgaitipiele die 
Berdienjte Ernit Boflarts um das Münchener Gefamts 
Gaſtſpiel von 1880 in ein Jchönes Licht. Uber den wunden 
Punkt der meiſten Bühnenwerke, den „letzten Akt“, ſpricht 
ſich Hans von Gumppenberg in dem Sinne aus, daß 
der ganze Wert oder Unwert eines Dramas ſich durch 
den letzten Akt entſcheide, der das Ziel und der Zweck 
der ganzen Entwickelung ſei. — In Heft 4 entwirft 
Heinrich Stümcke, durch eine Reihe Illuſtrationen 
unterſtützt, das Bild des hiſtoriſchen Cyrano de Bergerac. 
J. J. David charakteriſiert die jetzt wieder ſo viel— 
genannte Adele Sandrock als eine „durchaus eigene und, 
bei manchen Mängeln, eine höchſt merkwürdige und 
allen Reſpektes werte Erſcheinung in der Bühnenkunſt 
der Gegenwart, eine der ſehr wenigen Inſtinkt- und 
Nervenichaufpielerinnen, die wir haben.“ 

Deutfches Wochenblatt. Leber das Dejterreichertum 
in der deutichen Yitteratur fißt (in Nr. 45) Theodor 
Ebner (Heilbronn) zu Gericht, ausgehend don der 
Thatfache, dal alles neue Leben in unferer Pitteratur 
einzig don Norden und wieder dom Norden ausge: 
gangen ift. „Man kann im der neueren Yitteratur von 
einem eigentlichen Gegenfat zwifchen Nord und Süd 
nicht mebr reden. Gegenfäte bedingen auf beiden Zeiten 
zielbewuptes Arbeiten und einen energisch geichlofjenen 
Charakter, fie bedingen dor allem auch die Straft fteter 
Fortentwidelung und Weiterbildung. Bon alleden aber 
weil; das Oejterreichertun in der LPitteratur nichts . . . 
Hinter einer Yitteratur jteht immer ein Bol; es giebt 
in DOejterreich fein politisches Leben in deutjchspreußiichenm 
Sinne, und es giebt dort fein litterarifches Leben im 
deutfchen Sinne, weil es feinen Fortichritt in Ddiefent 
Neiche giebt.‘ 

Die Frau. Novenberbeft. A. von Cotta fchreibt 
über „Moderne Mädchen:Grziehung in England“ md 
itellt den Wandel des „english gentlewoman“ aus der 
Bpron = Thaderay = Periode der heutigen Zeit gegenüber 
fejt. zgrüber war das englifhe Mädchen ein Typus der 
Zartheit, Beſcheidenheit und „mimoſenhaften Verletzlichkeit 
allen gröberen Eindrücken der Außenwelt gegenüber. 
In ſolch einen ſpezifiſchen Dunſtkreis gehüllt erſcheinen 
noch die Heldinnen der Romane aus dem 
Anfang bis zur Mitte des Jahrhunderts, ſagen wir von 
Miß Edgeworth und Miß Auſten bis zu Dickens und 
Thackeray. Charlotte Bronté (vgl. Litt. E. Sp. 183) 
hatte mit ihren weiblichen Charakteren, die faſt wie ein 
Aufſchrei aus gequälter Bruſt wirken, die Befremdung 
und zumteil den Widerwillen der herrſchenden Geſell— 
ſchaftsklaſſen erregt, aber erſt George Eliot brach erfolg— 
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reich mit dem Bann, indem fie die entivicelte ndivis 
dualität des Kultiimenjchen in mannigfaltigenm weiblichen 
Spielarten zur Erfeheinung brachte. \mimerhin ward 
auch von ihr die Grenze nicht überfchritten, innerhalb 
deren für die beiden Gefchlechter ein verſchiedener 
äfthetifcher Mapitab gilt. Damit aber hat die moderne 
Mädchenerziehung in England zum größten Teil ges 
brochen. Sie bezwedt in erfter Linie uͤnd beinahe aus— 
Schließlich, die körperliche Sowohl wie die geiftige Yeiltungss 
fähigkeit des weiblichen Gefchlechts zu erhöhen, md ber 
dient fich dazu genau derjelbden Mittel, twie die Nnaben- 
ichule.” Der wohlhabende englifche Mitteljtand fchiekt 
heute fein Mädchen, ebenjo wie either jchon die Knaben, 
mit 11—13 ‚Jahren auf eine der zahlreichen Higb-Schools, 
wo fie ein paar Jahre in PBenjion verbringen und eine 
zum Umiverfitätsjtudium befähigende Ausbildung er: 
halten. Diefe it allerdings zientlich einfeitig und läßt 
den höheren Zufanımenbang der einzelnen Lehrfächer 
vermifjen, die wir als allgemeine Bildung bezeichnen. 
Dafür wird auf die förperliche umd Charakterbildung 
der jungen Engländerinnen dejto erfolgreichere Sorgfalt 
verwendet. 

Die Gegenwart. Neuere Unterſuchungen, auch einiges 
noch unbekannte handſchriftliche Material will (Ar. 44) 
J. R. Metz in ſeiner Studie „Goethe bei Napoleon“ 
verwertet haben. Goethes eigener, 16 Jahre nach der 
denkwürdigen Audienz ſtizzierter Bericht und derjenige 
Talleyrands in feinen Memoiren bildeten feither die 
Hauptquellen für die Kenntnis der Vorgänge, weiſen 
aber verfchiedene fcharfe Widerfprüche auf; namentlich 
enthällt Talleyrands Bericht fein Wort von „Werthers 
Leiden“, auf das fich nach Goethe ein Teil des Gefpräches 
bezogen haben fol. Am Einzelnen bat das fchon 
«udwig Geiger in feinem Buche „Aus Alt- Weimar“ 
ua nachgewiejen; Met will einiges davon auch 
auf das Konto don „Goethes ganz unnötiger Seheimmiss 
krämerei“ geſetzt wiſſen. Etwas bemerflich neues über 
Geiger hinaus enthält jeine Arbeit nicht. — Ueber den 
Eommponijten der „Marjeillaife“ beiteht jeit langent ein 
Streit, dejjen Stadien ein Auffaß don Kofef Kirchner 
(Nr. 45) im Anichluß an Eduard don Bambergs neuejte 
‚ssorichungen verfolgt (E. d. Bamberg und Ernſt Pasqué: 
„Auf den Spuren des franzöfischen Bolfsliedes“. Frante 
furt a. M., Nütten und Loening). Daß der jtraßburger 
Genieoffizier und Redakteur Nouget de Yisle dev Dichter 
des weltgejchichtlihen Sanges war, ijt unbejtrittene 
Thatjache, daß aber auch die KHontpofition von ihm 
berrübrt, hat man vielfach angeziweifelt. Nicht weniger 
al3 zehn verjchiedene Nonponiften bat man im Yaufe 
der Zeit zu Urhebern des Nevolutionsliedes jtempeln 
wollen; namentlic) wurde die Behauptung derfochten, 
dat die Melodie deutjchen Urjprumges fei. Auch Banız 
berg fommt nad) Prüfung der vielen verwidelten Thats 
fachen zu dem Schluffe, da Nouget bei der Nompofition 
feines Striegslieds eine ihm in Marjchforn bekannte 
deutfche Melodie zugrunde gelegt habe. Dazu würde 
u. a. eine Aeuferung Nougets felbjt jtinmen, daß er 
einen Marjc benutzt habe, der berrenlojes Gut gewejen 
jei. Entjchieden ift der Streit aber auch jet noch nicht 
und wird e3 vermutlich nicht miehr werden. 

Die &efellfhaftt. Heft XXI iſt zum Teil Defter- 
reichs BEANgRO IN! Erzähler Carl Baron Torrejani 
gewidmet, von deffen in Borbereitung jtehenden Yebens- 
erinnerungen c3 das erjte Kapitel bringt. Cine ein- 

ehende Würdigung aus der Feder Th. von Sosırosfys 
pricht fi zum Schluffe dahin aus: „Wollte man 
— in eine beſtimmte Kategorie von Schriftſtellern 
einreihen, ſo geriete man arg in Verlegenheit, denn er 
paßt in keine hinein. Er ſteht in der deutſchen Litteratur 
eigentlich ganz vereinzelt da, auch mit jenen Berufs— 
genoſſen, die gleich ihm das Schwert mit der Feder 
vertauſcht haben, verbindet ihn kaum etwas Gemein— 
fames. Seine Art zu charafterijieren, erinnert vielleicht 
manchmal ein wenig an Ojfip Schubin, aber er ijt weit 
origineller und kräftiger, nicht boshaft und nicht affeftiert. 
‚m Uebrigen it Torrefani im herfönmlichen Sinne der 


Worte weder ein Tdealift, noch ein Mealift, fein 
Naturalift und fein Symbolift, überhaupt fein „-ift“. 
Gr ijt einfach — Torrefani.” — Im gleichen Hefte findet 
lich ein Nachruf Henri de Negiiers auf feinen vber- 
jtorbenen Yandsmann und Genojjen in Apoll Stephan 
Mallarıne, dent in dev Witrde des „Dichterfünigs“ nach- 
zufolgen ihm befanntlich nicht befchieden war. 

Die Grenzboten. Sehr anregend ffizziert in No. 44 
Friedrich Natel die Entwidlungsgeichichte der deutfchen 
Landfchaft von den Beiten der hohen Burgen und 
malerischen Klöjter bis zu denen der Eifenbahnen und 
des Telegraphennebtes; eine Entwidlung von Vielge: 
jtaltigen zum Ginförntigen. — In No. 45 erzählt Ernit 
Borfomwsfy nad unvderöffentlichten Quellen die Ge= 
fchichte des Schönbrunmer Attentat3 don 1809, das der 
naumburger Predigersiohn ‚zriedrih Staps auf Nas 
poleon IT. machte, um für fein ntißglücdtes Unterfangen 
mit dent Tode zu büßen. Den Artifel liegen Akten: 
ftüde zu grumde, die int Archiv des naumburger Ober: 
landesgerichts liegen und bisher unbefannt geblieben 
find. Die erite Darftellung des auf Napoleons Befehl 
verheimlichten Attentats brachte j. 3. der vuffifch-deutfche 
Boltsbote (29. Mai 1813), herausgegeben von SKoßebue, 
unter dem Titel „Gin deutjcher Brutus“. Ueber das 
Schicjal des jungen Staps blieb man lange im Uns 
flaren, exft zwanzig Jahre fpäter erhielt das naumburger 
S perlandesgericht anläßlich eines Erbichaftsprozejfes don 
der Wiener Polizeidirektion den Bejcheid, daß der 
Delinquent j. 3. umweit des Schlojies Schönbrunn er= 
fchofien worden fei. — Tony Kellen entrollt im felben 
Hefte anfchauliche Bilder aus dem vlämischen Bauern» 
frieg don 1798, der fich im Belgien und Yuremburg 
gegen die franzöfiiche sremdberrichaft erhob. 

Die katholifhe Welt. Uuitrirtes Familienblatt 

(M. Gladbach, A. Niffartd). m Nodemberheft findet 
fich eine Studie über den fatholifchen Lyrifer Edmund 
Behringer, (geb. 1828), der als Gymnafialreftor in 
Aichaffenburg lebt und fich durch zahlreiche Dichtungen 
einen Namen gemacht hat. Er war dereinjt in Bonn ein 
Schüler von E. M. Arndt und von Karl Simrod, mit dem 
er lange in Briefivechfel geitanden hat. Wiffenfchaftlic) 
bat er I namentlich mit Forſchungen über den „Heliand“, 
die altfächlische Evangelienharmonie, befchäftigt, von der er 
fürzlich eine neubochdeutjche Uebertragung, die Frucht 
einer 43jährigen Arbeit, hat erfcheinen lafjen. 
« I1Der Kunstwart. 1. Novemberheft. Unter Anführung 
zahlreicher Gründe will Eugen Kalktfchmidt den Theater- 
fchulen und „der dramatijchen Stundenlehrerei* den 
Krieg erklären, weil fie weit mehr Schaden, al$ Nuten 
ftifteten. Das Dienen don der Pife auf, das Anfangen 
bei Eleinen Bühnen bleibe für den angehenden Schau: 
jpielev noch immer der einzig richtige Bildungsweg. — 
Gin Gffai von Mdolf Bartels bejchäftigt fi zum 
Teil polemiftierend mit dem Bande „Probleme und 
Charakterköpfe“ von J. E. von Grotthuß, dem er vor— 
wirft, daß er die Kunſtwerke allzu ſehr aus dem Geſichts— 
winkel der chriſtlichen Weltanſchauung, anſtatt vor allem 
vom äſthetiſchen Standpunkt aus beurtheile. — Dem 
neuen Werke über „Die Kunſt des Sprechens“, das 
der Frankfurter Schauſpieler Karl Hermann heraus— 
gegeben hat, widmet Anton Urſpruch ſehr eingehende 
umd anerkennende Betrachtungen. Bruchſtücke aus 
Fontanes letztem Roman „Der Stechlin“ bilden den 
belletriſtiſchen Teil des Heftes. 

Der Kynast. Im Novemberheft, das wiederum ſehr 
reichhaltig auftritt, wirft Leonhard Lier die leider ſehr 
begründete Frage auf: Für wen ſchreibt der deutſche 
Schriftſteller? Unſer vielgehätſcheltes Publikum be— 
kommt dabei allerlei bittere Wahrheiten zu hören, oder 
auch nicht zu hören, denn die es angeht, erreicht ſolche 
Wüſtenpredigt faſt nie. „Das rohe äußerliche Geſchehen 
pflegt mehr zu intereſſieren als das Wie der Darſtellung, 
der allmählichen Vorbereitung, der kunſtvollen Moti— 
vierung, der Kompoſition der Geſchehniſſe . . . Es ge— 
hört zur Bildung, dies oder jenes Werk geleſen zu haben, 
danach wie man es geleſen hat, frägt die Tyrannis der 
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öffentlichen Meinung, die den armen Deutichen um die 
Leihbibliotheken hineinpeitſcht, zumeiſt nicht . . . Am 
eheſten vermag den deutſchen Leſer, der ſich etwas mehr 
Muße gönnt, irgend ein Nebenintereſſe, das die Dichtung 
gewährt, ein geſchichtliches oder philoſophiſches, auf die 
Dauer feſtzuhalten. Weit weniger fragt er gemeinhin 
nach der Tiefe und Folgerichtigkeit der ——— 
nach den Unterſchieden zwiſchen typiſcher und indi— 
viduͤeller Wahrheit, nach der Kompoſition, nach den 
Bedingungen des Stoffes, der ſie bildet, am wenigſten 
aber wohl nach der äußeren Form, dem Stil, der 
Sprache, Fragen, für die z. B. der Franzoſe einen 
weit empfindlicheren Sinn beſitzt.“ — Karl Berger 
ſtellt gut unterlegte Betrachtungen über „Die Bedeutung 
Theodor Fontanes“ an, Ernſt Wachler ſpricht im 
Form eines Briefes Gedanken über Goethes „Taſſo“ aus. 

Das Magazin für Eitteratur. Nr. 44. In Rudolf 
Steiner iſt der totgehöhnten „Eroberer“-Tragödie von 
Max Halbe ein Retter erſtanden. Nach ſeiner Meinung 
iſt am 29. Oktober nicht Max Halbes Stück, ſondern 
das Publikum und am Tage darauf die Kritik durch— 
gefallen. „Am 30. Oktober mußte man die Erfahrung 
machen, daß es in Berlin nicht einen einzigen Tages— 
kritiker giebt, der einer bedeutenden Dichtung gewachſen 
it.” — Mit der in Rom lebenden greiſen Dichterin 
Malwida von Meyſenbug, der Revolutionärin von 
1848 und ſpäteren Freundin Richard Wagners und 
Nietzſches, beſchäftigt ſich ein Aufſatz von Ernſt Brauſe— 
wetter. Da im Verlage von Schuſter und Loeffler dem— 
nächſt der „Lebensabend einer Idealiſtin“ aus der Feder 
der nun über neunzigjährigen Dame erſcheint, werden 
wir Gelegenheit haben, auf dieſe eigenartige und ſeltene 
Perſönlichkeit noch eingehender zurückzukommen. — In 
Nr. 45 ſpricht Max Aram über „Gerhart Hauptmann 
als Ethiker,“ um den leicht auffindbaren ethiſchen Zug 
nachzuweiſen, der durch faſt alle Werke des Dichters geht 
und am ſtärkſten in den „Webern“ hervorſpringt. — 
Dem im Auguſt verſtorbenen Aeſthetiker Robert Zimmer— 
mann von der wiener Univerſität widmet Dr. Hans 
Schmidfunz einen Nachruf, worin er den Entjchlafenen 
al3 den herborragenditen Vertreter jener Weltanfhauung 
feiert, die fich an den Nanıen Herbart und das Schlag: 
wort „realijtiich“ fmüpfe. Sein Hauptwerk, die „Ges 
ſchichte der Aeſthetik als philoſophiſcher Wiſſenſchaft“ 
(1858) ſei auch heute nur erſt in Einzelheiten überholt. 

Monatsblätter für deutfche Eitteratur. November⸗ 
beft. Julius Yohnmeyer, der früher während feines 
tübinger Aufenthalts mit einer Neihe der legten nocd 
lebenden ‚Freunde Yudwig Uhlands bekannt ward, teilt 
einige charafterijtiiche Züge aus dem Yeben des großen 
jhwäbifchen Dichters mit. — Der dichterifchen Berjönlich- 
feit des Prinzen Emil von Schönaich-Carolath jucht ein 
Eifai von Hans Efchelbach gerecht zu werden. 

Die Nation. Ueber „Bernifche Stiltgangfitten“ 
fpricht in Nr. 6 3. B. Widmann (Bern) im Anfchluß 
an die neu exjcheinende VBollsausgabe don Jeremias 
Sotthelfs Werfen (Bern, Schmid und zrande). Kiltgang 
nennt man den „uralten und durch Tradition fanktionierten 
Brauch, wonach der ländliche Liebhaber jein Mädchen 
nachts nicht nur dor ihrem Fenſterchen beſuchen, 
fondern von ihr ins Känmercen hineingelajfen werden 
und mit ihr bis zum frühen Morgen die Nacht zubringen 
darf, ohne day jemand ein Necht hätte, dem Mädchen 
oder gar dem Burfjchen hieraus einen Vorwurf zu machen.” 
„shre Bezeichnung tragen diefe nächtlichen Liebesitell- 
dicheind von dem altalemannifchen Worte Kilt oder 
Ehilt, das nächtliche Duntelheit, Finjternis bedeutet. — 
In Nr. 7 macht der jwaßburger Orientalit Prof. 
Nöldede intereffante Mitteilungen über die mit großem 
Aufwand an Mühe umd Koften bergejtellte erſte Geſamt— 
ausgabe der arabiichen Ehronif des Tabari, des wichtigjten 
orientalifchen Sejchichtsiverfes aus dem 10. Jahrhundert, 
don dem man lange nur verjtreute Bruchjtüde fannte, 
bis es den Anjtvengungen des holländischen Orientalijten 
de Goeje gelang, unter Mithilfe der yacdıgenoijen, Ne= 
gierungen und gelehrten Gejellichaften eine dollftändige 


Ausgabe herzustellen, deren Herausgabe jeit 1879 faft 
zwanzig ‚jahre erfordert bat. Das Wert umfaßt 13 
Bände mit 8000 Seiten und it bei Brill in Leyden er- 
fchienen. — Leon Kellner macdt in einem Artikel über 
Selder3 Neuausgabe don Shafjiperes „Troilus und 
Grejfida*“ (vergl. Litt. E. Heft 4, Sp. 193) darauf aufs 
merffan, daß fchon 1856 der vor einigen Jahren ver- 
ftorbene engliiche Privatgelehrte William Watfiß Lloyd 
in einem Gylai (neu abgedrudt in „Critical Essays on 
the Plays of Shakespeare“, Yondon, Bell, 1875) ähnlich 
wie Gelber eine Nettung des Stüdes verfuccht habe. 


Neue deutſche Rundſchau. Novemberheft. Ein Eſſai 
von Lou Andreas-Salomé über Leo Tolſtoi ſucht 
in volkspſychologiſchen Gedankengängen an das 
Weſen dieſer weithin ſchattenden Perſönlichkeit vorzu— 
dringen umd erklärt den innigen Zuſammenhang der 
ruſſiſchen Dichtung mit der Volksſeele, „indem ihre Ver— 
treter von der weſteuropäiſchen Kulturhöhe, zu der ſie 
erzogen waren und auf der fie größtenteils lebten, mit 
allen Träumen und aller Schnfucht ihrer Boefie nieder: 
jtiegen zum xuffifchen Bolf .... Unt das Problem 
ZTolftoi — eines der intereifantejten und feltfanten 
Menfchenproblene, die es je gegeben — zu löſen, müſſen 
wir betrachten, wie jene Hinneigung der weiteuropäilch 
erzogenen Bildungs-Elite zum Bolf jich allmählich immer 
eriveiterte und vertiefte . . . immer jtärfer und bemußter 
die Reaktion des Nuffentums gegen die Bildungsrichtung 
der „Spadudi“, d. h. der Anhänger fogenannter weit 
europäiſcher Kultur, hervortritt.“ Tolſtois religiös⸗chriſt⸗ 
liche Richtung iſt nur ein Ausfluß des ruſſiſchen Na— 
tionalcharakters. „Im ruſſiſchen Weſen liegt ganz un— 
ſtreitig eine tief vertrauende Einfalt und eine menſchen— 
liebende Paſſivität, die mit einer gewiſſen Seite des 
Evangeliums übereinſtimmt: ſie iſt die tiefſte Quelle 
für die Religioſität des Ruſſen. Grade im Volke hat 
über einen Wuſt von Aberglauben und ſtumpf vererbtem 
Dogmenglauben weg ſich eine warme und lebendige 
Kraft herausgeſtaltet, in der es ſeine eigenen urruſſiſchen 
Ideale anbetet. Die byzantiniſche Form liegt darüber 
gepreßt, wie ein goldener juwelenbeſetzter Panzer, aber 
unter ihm ſchlägt ein ganz kindlich ruſſiſches Herz.“ 
Der Artikel geht dann zu Tolſtois jüngſthin prokla— 
mierten Anſchauungen über die Kunſt über, um zu 
zeigen, was uns von ihnen trennt und worin der logiſche 
Fehler liegt, den Tolſtoi bei ſeiner Verdammung der 
modernen Kunſt begeht: darin nämlich, daß er die ſug— 

eſtive Wirkung der Kunſt, ihr Kennzeichen alſo, für ihr 
Motiv, ihre Tendenz erklärt. 

Das neue Jahrhundert. (Berlin.) jr Pr. 7 Spricht fich 
Gonrad Alberti über das „LIrheberrecht* im Anjchlur an 
die neulich abgehaltene berliner „Sachverjtändigen“=Kton: 
ferenz nrit großer Schärfe dahin aus, daß „erit das moderne 
Urheberrecht die Korruption md Nichtigkeit der modernen 
Yitteratur gefchaffen bat.“ „Das Schriftjtellern wurde, 
was 03 Dis dahin nie gewejen und was e8 nie fein 
dürfte, ein Beruf, den man trieb, um davon zu leben, 
während es früher eine Sache edlerer Triebe, des Ehre 
geizes, des WBerlangens nach fünjtlerifcher Ausgeitaltung 
des Lebens gewelen. Natürlich nahm diejer neue Beruf 
in Deutfchland, den Yande der jüngjten und unreifiten 
Zivilifation, die brutaliten und unangenehmiten Formen 
an... Nur bei uns fonnten die antipatbifchen (es 
jtalten eines Blumenthal und Stadelburg, einer Ejc)- 
truth entitehen, deren Litterarifches Schaffen eine uns 
unterbrochene glüdliche Spekulation auf die plattejten 
und gewöhnlichjten Empfindungen der Majfe ijt. Nur 
unter der Herrfchaft des Urheberrechts find jolcde Er: 
iheinungen möglich; worden hätte e5 auch nicht an 
gutem Willen dazu gefehlt, aber der Nachdrud, die 
Tantiemenfreibeit hätten den Erfolg ihrer Spekulationen 
verbindert.“ 

Das neue Jahrhundert. (köln). nn No. 6 zieht 
&. lolani mit Schärfe gegen „Die Jluftrationen in der 
deutjchen Breiie* Los, die er als „kindifches Treiben und 
Spekulation auf die Borniertheit des Publitums“ blofitellt. 
Es iſt in der Ihat die höchjte Zeit, daß fich gegen diefen 
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immer ärger werdenden Unfug endlich eine Stimme 
erhebt, nachdem fich auch große Zeitungen von dem 
lluftrationsbacillus haben infizieren lajjen. Die meijten 
Porträts, niit denen uns neuerdings die Blätter oder 
die rafch ich vermehrenden Gliche-Correfpondenzen täglich 
bejchenten, haben nur den einen Vorzug, da man nach 
ihrem Unblid werigjtens genau weis, wie die darge: 
ftellte Berjon nicht ausiiebt. Während des jpanifch- 
amerifanifchen Krieges ift uns fein noch fo geichlagener 
Vize-Admiralerfpartgeblieben. Jeder noch ſo ſakulariſierte 
Fürſt, wenn er ſtirbt, wird rettunglos porträtiert. Jeder 
Franzoſe, dem der Zufall für vier Wochen ein Miniſter— 
portefeuille befchert, macht in effigie die Runde durch 
die deutjche Preife. Und da Schnelligkeit der Konkurrenz 
wegen die Hauptlache ift, pflegt es mit der Achnlichkeit 
oft felbjt bei ganz befannten PBerjönlichkeiten höchit ver- 
zweifelt zu ftehen. Was die deutichen Blätter beijpiel3- 
weile anläßlich des genfer Attentats am beleidigender 
Entijtellung eines edlen Frauenangeficht3 geleiftet haben, 
gehört von Nechtsmwegen in das Rubrum der a ae 
beleidigungen. Indeſſen, fo lange jich das geduldige 
Papier und das noch geduldigere Publifum diefe Bilder: 
finderet lammıfronmı gefallen läßt, verdient es nichts 
Beſſeres. — Im gleichen Hefte der Beitfchrift Hat 
Wilhelm Holzamer der neuen Auflage von Richard 
Dehmels Gedichtband „Erlöfungen“ einen Cifai ge: 
widmet. — No. 7 dringt u. a. Beifpiele aus der Spruch» 
weisheit der Japaner. 

Nord und Süd. in Novemderbeft giebt Albert 
Heiderich die Silhouette des durch manchen Erfolg in 
Roman und Drama befannt gewordenen Georg Engel, 
von dem das Heft auch ein radiertes Porträt und das 
Vorſpiel feiner demmächit auf einer berliner Bühne er: 
jcheinenden Komödie „Die feujche Zufanna“ enthält. 
Engel it 1866 im Greifswald geboren, war evt in 
Breslau Kaufmann, jtudierte dann eine Weile in Berlin 
Sernanijtit, wirkte furze Zeit als Nedakteur und lebt 
jeit einigen Jahren ganz feiner Schriftitellerei in Berlin, 
Heiderich hebt bejonders den pantheiftifch-vomantifchen 
Zug feiner — meift in Pommern jpielenden — Dichtungen 
und feinen glüdlihen Humor hervor. — Eugen Heinrich 
Schmit (Budapejt) veröffentlicht zum evjten Mtale zwei 
Bruchjtüde von Leo Toljtoi: „Gedanken über Gott“ 
und „Aus meinem Tagebuche* auf Grund teils von 
ruffischen Handjchriften, die Toljtoi am dem wegen der 
Angelegenheit der Duchoborzen *) verbannten Wladimir 
Tichertfoff, teils Briefe, die er an den j. Zt. wegen 
Berweigerung des Militärdienjtes eingeferfert gewejenen 
Redakteur des „VBrede“ in Haarlem, J. K. van der Beer 
ihried. ES jind zahlreiche einzelne Gedanken, aus 
Toltois befannter Weltanfchauung heraus geichöpft und 
geeigizet, dieje dem Berjtändnis näher zu rüden. 

Preußifche Jahrbücher. Novemiberheft. Höchit inter 
effante Schlaglichter auf die rufjischen Zenfurverhältniffe 
wirft eine auf fehr genauen Kenntniffen beruhende Ar- 
beit von G. M. Libanoff, aus der man mit Ber: 
blüffung exfteht, wie unumfchränft die Zenfur im Zaren— 
reihe noch ihres Amtes walten darf, wie fie über alles 
einen dichten Nebel legt, niit welchen Feinlichen Mitteln 
fie arbeitet, ja, wie fie in manchen Dingen fogar mäch- 
tiger ift, al der Zar felbjt. So gejchildert, ericheint die 
wffiiche Zenfur al das Negativ der öffentlichen Mlei- 
nung, auf die fie in ihrem Bereiche einen weit größeren 
Einfluß Hat, als in freien Ländern die Großmacht, die 
Breife. Die ruffiiche Preffe befindet fich in einem Zus 
ftande der Stuebelung und Bevormundung, der dem 
einer völligen Rechtlofgteit nahezu gleichfommt. — Für 
ein „Mustergiltiges Deutfch“ und eine dem entiprechende 
Reform unjerer Schreibweife will Georg Newitic 
(Freiburg) Gefinnungsgenojjen werben. Für die Bühnen- 
ausipradhe wird die bier verlangte Einbeitlichfeit be- 
fanntlich jeit längerem mit Grfolg angejtrebt (vgl. 
„Deutihe Bühnenausiprahe“ von Prof. Siebs; Köln, 
Ad. Ahr, Preis 2 ME). Newitich tritt vor allem für 


°) Eine rujfiihe Selte, die den Kriegsdienit verweigert. 


eine lauttreue Schreibung ein. Er will alfo 3. B., dah 
man der Ausiprache gemäß Dats und Fufs jtatt Dachs 
und ‚Fuchs jchreibe. Er jchreibt „ist“ und „muster- 
giltig* zur Unterfcheidung der Ausjpradhe von jt in 
„Stod“ und „Stein“ u. j. w. Diefe Beitrebungen haben 
ohne ‚Zweifel ihre praftifche Bedeutung md Berechtigung, 
fie durchzuführen wäre aber nur möglich, wenn Staat 
und Schule dafür zu gewinnen find. — Mar Lorenz 
würdigt Theodor ‚zontane „als Dichter und Kritifer‘ 
und füllt mit feinen Ausführungen über den letzteren 
Punft eine Lüde in den zahlreichen Fontane-Nefrologen 
der leßten Wochen aus. 


Rheinifch - Westfälifche Schulgeitung.. Einem ver⸗ 
geifenen Toten des Jahres 1848, dem Dichter Wilhelm 
Smets widmet (in Ar. OD Malbert Schiel-Erfint 
ein Grinnerungsblatt. Smets fanı 1796 in Neval zur 
Welt, je Water war al ZSchaufpieler unter dem 
Namen Stollmers thätig, jeine Mutter Sophie lieh fich 
uach kurzer Ehe jcheiden und ward unter dem Namen 
ihres zweiten Gatten als Sophie Tchröder der be- 
fanıte glänzende Stern am deutfchen Theaterhimmel. 
Der junge ZSmets juchte jeine berühmt gewordene 
Mutter jpäter in Wien wieder auf und blieb ihr fortan 
6i8 zu feinem Tode ein treuer Sohn. Er war mit 
feinen Vater nach deijfen Scheidung nach Aachen über- 
geliedelt und hatte fich dent geiftlichen Lehrberufe er= 
geben. 1822 erbielt er in Nöln die Priefterweihe md 
ward Meligionslehrer am dortigen Marzellen-Symmnafium, 
dan 1832 Oberpfarrev und Schulpfleger in Münjter- 
eifel, zuleßt Kanonifus in Aachen. Seine Lyrik iſt vor— 
tpiegend geijtlichen Charakters, aber ohne £onfeffionelle 
Färbung und don einent tiefen romantischen Zug durchs 
weht. Die Litteraturgeichichten und Lerifa Yiffen faſt 
ausnahmslos nichts von dem begabten Poeten; dafür 
hat ihm ,. Müllermeijter eine eigene Schrift gewidmet 
(Aachen, Rudolf Barth). — Die litterariiche Rundſchau 
des Blattes verlicht Yaurenz Kiesgen (Köln). 


Der Türmer. Novemberheft. Die Frage „Hat 
Deutjchland eine Hauptitadt?* glaubt ein Artifel don 
„Galidan“ verneinen zu jollen. Berlin fei mur 
politifch die Hauptjtadt des neuen deutfchen Neiches, e8 
ift „nicht wie Paris die Quinteffenz des Landes, es ift 
fat ein remdförper darin... ES ijt die Aufgabe des 
geeinten Deutjchlands, Berlin erjt einmal deutjch zu 
machen.“ Der Berfaffer fcheint dabei ziemlich aus 
fchließlich daS Theater im Auge zu haben und infofern 
jtellt fich fein -Artifel nur al eine Variante der alten 
Stlage von Berlins Borherrichaft auf dem Gebiete der 
Bühne dar. Wenn er dabei „Sodoms Ende” umd 
„Einſame Menfchen“ als die Höhepunfte diejer berlinifch- 
neudeutfchen Theaterlitteratur und unjerer nationalen 
Litteratur überhaupt anführt, fo ijt das objektiv falic. 
Die Schnfucht nach einer „nationalen Kunst“ teilen 
wir wohl alle, aber auf das moderne Theater ans 
gewandt tft dies auc) eines jener vielgebrauchten Worte, 
die fich eimzuftellen pflegen, wo die Begriffe fehlen. 
Auch der kritikfertige Caliban hat nur einen unbejtimmten 
Dunjt davon, wenn er fchreibt: „Nationale Kunjt ijt 
nicht möglich ohne einen gemeinfamen Brennpunft aller 
nationalen nterejien. Und evt wenn die Liebe zum 
eignen Boltstum die Herzen jo durchglüht, daß dies 
Volkstum wie eine innere Offenbarung wirkt; wenn 
alles Sinnen und Denken der ‚zeierabendftunden feiner 
Debung und Vertiefung gewidntet it, erjt dann fann 
die nationale tunft fommen. Sie läßt fich nicht aus 
dem Boden ftanıpfen umd der Befehl eines Mächtigen 
wedt fie nicht. Es bieße den Begriff der Kunft in 
bunnifcher Weije verfennen, forderte man von ihr, daß 
fie nationales Empfinden wede. Solche Magddienite 
leynt fie ab. Sie muß im den Seelen derer, zu denen 
fie Spricht, die völfifche Liebe (?) fchon leuchten fehen.“ 
— Die Studie, die Frit Yienhard dem verfchiedenen 
Theodor Fontane widmet, ijt reih an feinen und 
treffenden Bemerkungen, obwohl oder meil fie in 
ihrem Urteil rubiger und zurüdbaltender verfährt, als 
die große Mafje der Nekrologichreiber. 
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Die Umfhau. Im den Nummern 45/47 giebt Leo 
Berg eine Meberficht über die Neuerfcheinungen der 
letsten beiden jahre auf dem Gebiete der Yitteraturge- 
Ichichte, im ganzen etwa dreiviertelbundert Schriften. 
Als die bedeutianite Neubeit diefer Periode bezeichnet 
er Georg Brandes’ Wert „Bolen“, das allerdings mur 
zunt fleineren Teile litterariichen Zweden dient. Unter 
den Monographien werden drei Boronjchriften (von 
Bleibtreu, Yewes, Engländer) erwähnt, zu denen als 
vierte noch) die in Heft 4 d. Yeitfchr. befprochene Arbeit 
von Straeger gu rechnen wäre, ferner drei Kleist Schriften 
(Wolff, Minde-PBouet, Nuland), ein halbes Dutend 
en und anderes mehr über ältere Litteratur. 
Bon Neueren hat Wilhelm Raabe in Baul Gerber einen 
tüchtigen Biographen gefunden, die meiften Federn aber 
haben Hauptmann md Nietsiche mobil gemacht. Weber 
Hauptmann find in den beiden Jahren nicht weniger als 
zehn Bücher gejchrieben worden, darunter bier allein 
über die verfunfene Glode; ungefähr ebenfo fruchtbar 
war im gleihen Yeitraum die Nietjchelitteratur im 
Deutfchland. 

Zeitfchrift für Bücherfreunde. Heft 7. Ginen Bei- 
trag zur Kuriofitätenlitteratur nennt ‚zedor von Zobel: 
tiß eine fehr gründliche, reich illuftrierte Studie über die 
„päpftin Johanna“, jene Ausgeburt einer mittelalterlichen 
Legendenbildung, die bis in unjere Tage ein Gegenjtand 
des Streites geivejen ift. Die Sage jchreibt ihr während 
der Kahre 847 bis 855 den Befit des heiligen Stubles 
zu, und eine umfangreiche Litteratur hat jich mit ihrer 
myſtiſchen Perſon beichäftigt. Aufgrund feiner ein= 
gehend belegten FForichungen führt Zobeltiß an, daß die 
erite beglaubigte Grwähnung des weiblichen Bapftes fich 
in dem „Ehronicon“ des Marianus Scotus (1025s—1086) 
findet, wo e3 für das ‚jahr 854 heißt: „Bapjt Leo ftarb 
anı 1. Auguft: ihm folgt Johann, der fich als Weib er- 
wies, während zweier „yahre, fünf Monate, acht Tagen.“ 
Sn den folgenden Jahrhunderten fpinnt fich dann ein 
immer veicherer Kranz von Cinzelzügen um das Bild 
der „päpjtlichen Dame,“ mit dev Verbreitung dev Buche 
drudertunit drang die Mär auch ins Volk, und im Ne= 
formationszeitalter jchwoll die Flut der Einzelichriften 
über das dankbare Thema höher und höher. Auch die 
Dichtfunft begann fich der Päritinfage zu bemächtigen, 
zuerjt 1480 mit dem „jchön jpil von fraw Jutten, welche 
Babjt zu Nom geweſen.“ Noch aus diefem Jahrhundert 
fann BZobeltig zehn Schriften über die Kohannajage anz= 
führen umd ebenjo viel Werke der Litteratur, darunter 
auch Achim von Arnims Drama „Die Päpftin \yohanna“, 
das übrigens auf das eben erwähnte „Spiel von Frau 
Sutten“ zurüdgebt. Ein Epos „rau Jutta, die Bäpjtin“ 
von Frig Löwe (2 Tle,, 1892) nennt Zobeltit als lete 
Bearbeitung des Stoffes. Das Trauerjpiel „Päpſtin 
Sohanna“ von Adolf Bartels (1891) fcheint ihm nicht 
befannt geworden zu m — Sm demfelben, glei) 
feinen Borgängern veich ausgejtatteten Deft ergreift 
Prof. Dr. Anton Klette (MemwsYorf) das Wort, um 
nochmals für das Jahr 1799 als Geburtsjahr Heinrich 
Heines einzutreten, im Gegenjfage zu Hermann Hüffer 
(Bonn), der im vorjährigen Dezemberheft der „Dijch. 
Nödfch.“ den Streit für 1797 entjchieden willen wollte. 
Hüffer hat fich über diefen Puntt noch im September 
diefes Jahres in der Beilage zur „Allg. Ztg.* twieder- 
holt ausgejprochen: feine dortigen Ausführungen haben 
jedoch Klette beim Schreiben jeines Artifels noch nicht 
vorliegen fünnen. 

Die Zukunft. Selten noch jind unfere öffentlichen 
litterarifchen AZujtände durch die einfache Erzählung 
don Thatfachen greller und ergreifender beleuchtet 
worden, als mit dem Stüdchen Selbjtbiographie, das 
Arthur Zapp (in No. 7) unter der Auffchrift „Schrift- 
jtellerleiden*“ zum Bejten giebt. Zapp bat vor etiva 
acht Jahren mit feinem erjten Noman „int neuen Sparta“ 
Aufjeyen und Hoffnungen erregt. Heute ijt ex ein jo- 
genannter „beliebter Grzähler“, deifen Durchfchnitts- 
tomane bon umnjeren Zeitungen und Familienblättern 
mit Vorliebe gedrudt, von den litterarifchen SKtennern 





aber als flache Marftivaare verachtet werden. Wie es 
dahin gefommmen, tie ev unter dem Drude unferer ge: 
jegneten Verhältniffe aus einem Ntünftler ein Sands 
iwerfer, aus einen Nomandichter ein Romanfabrifant 
eworden ift, erzählt bier Zapp jelbjt mit graufamer 
Selbitironie und Ehrlichkeit. „ES klingt wie unfinnige 
Uebertreibung umd ijt doch, wie alles vorher don mir 
gelagte, buchjtäblich wahr und mit „Zahlen fann ich es 
belegen: je oberflächlichen, fonventioneller, fchablonen: 
bafter, furz je unlitterarifcher ich eine Arbeit gejchrieben 
babe, dejto rajcher fette ich fie ab und dejto höher var 
das Honorar, das fie mir eingetragen hat, — und um- 
gefehrt.* AU das ijt nicht neu, aber ein Weiteres Do- 
fument dafür, dag der deutiche Schriftiteller, der leben 
will, jich in das oc) der reichen zamtilienblätter ein= 
irren und für den Sejichtskreis des „jungen Mädchens“ 
chreiben mur, wenn ihm nicht ererbte Glüdsgüter ge- 
jtatten, im Fünftlerifcher ‚sreiheit zu bleiben. — Als 
„Eine Niejentborheit“ geißelt Eduard Engel, baupt- 
fächlich vom Standpunkt des Stenographen aus, das 
jetst fertig vorliegende „HäufigfeitSwörterbuch der deutichen 
Sprache“ von 5. W. Käding (Steglit, Selbjtverlag). 
Fünf Jahre lang haben 700 Mitarbeiter an fajt 
11 Millionen Wörtern gezäblt, um die Verteilung des 
deutschen Sprachjchages auf die einzelnen Wortgattungen, 
Wörter, Yaute und Yautzufanmtenjegungen feitzuftellen. 
Engel verurteilt diefen ganzen ungeheuren Apparat als 
unnüß, weil ein einziger Zähler in wenigen Monaten 
im Gffeft dasjelbe erreicht und jtatt eines Didleibigen 
Werkes wenige Seiten genügt hätten, das Ergebnis zu= 
fammenzufajten. 





Deutiche Kunst und Dekoration (Wlerander Stoch, 
Darmſtadt). Der Koch'ſche Berlag batte durch feine 
„eitfchrift für nnendeforation“, die in großem ‚Format 
allerhand deforatives Material brachte, jtetS eine ausge- 
prägte Stellung im der Reihe deuticher Kunjtverleger. 
Die feit einem ‚yahre daneben ericheinende „Deutjche unft 
und Dekoration“ hat das handlichere Lerifonformat und 
trägt in inhalt wie Neproduftionsart den meuzeitlichen 
Beitrebungen mehr Rechnung. Eine Befchränfung auf 
das Deutjchtum findet jtatt, ohne zum engen Prinzip 
zu werden: verivandte Völker, wie Sfandinavier und 
Engländer find nicht ausgejchloffen. Das leiste Heft 
(November 95) iit das Spezialbeft einer der vorzüg: 
lichjten Gruppen deutjcher Künftler: der durch ihren Nas 
turjinn hervorragenden Karlsruher Der Tert macı 
uns mit den Zielen und den einzelnen Mitgliedern des 
„srünftlerbundes Karlsruhe“ befannt; bejfondere Abhand- 
lungen find Leopold vd. Kaldreuth, dejjen Figuren fo 
intenfivd mit der Erde verwachlen jind, und den ausges 
zeichneten Yithograpbien diefer Gruppe gewidmet, don 
denen eine folorierte Probe (Bergabhang mit Straße 
bon dem diskfretsfeinfinnigen Hans von Vollmann) dem 
Hefte beigegeben ijt. Ay übrigen interefjieren unter 
den Bildern dor allem die Neproduftionen nach Kald- 
reuth, Schönleber, Kallmorgen, al8 weniger befannte 
Stiche Lithographien von Heinrich Heyne und plajtische 
Studien Poegeldergers. Die Gießbüchien = Dekoration 
der Läuger'ſchen Thon-Gefäße iſt bereits in Weiten 
Kreiſen geſchätzt; ſeine anderen dekorativen Arbeiten 
müſſen dagegen zurücktreten. 


Berlin, Oskar Bie, 


Eine neue deutjchevlänische Zeitichrift erfcheint unter 
dem Titel „Germania“ feit furzem in Brüffel (Miich 
& Ihrons onmtiffionsverlag). Als Herausgeber zeichnet 
9. Diez (Antwerpen). Das erjte Heft des Unternehmens 
„dejfen ‚Ziele fich durch feinen Namen und den Unter: 
titel »Tijdschrift voor Vlaam’sche Beweginge tennzeichnen, 
enthält in bunter Meihe Beiträge im deutjcher und vlä- 
mijcher Spracde u. a. „Dolland und feine Bewohner“ 
von Otto Mühlbrecht, „Yuremburger Zujtände* von 
Baron don Ziegelav, „Emanuel Geibel* von K. Ih. 
Sacderg u. $. ıw. Unter den aufgezäblten Mitarbeitern 
finden wir die Namen Richard Andree, 9. Brunner, Wilb. 
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Seelmann, Ernjt Martin, Oskar Walzel, Georg Wit: 
fowsfi, Eugen Wolff u. a m. Wir mwünfchen den 
Blatt um der großen Sache willen, die e3 vertritt, alles 
Gedeihen (Jahrespreis 10 Mark für zwölf Hefte). 

Bei diefer Gelegenheit fei nod) einiger anderer 
deutjcher Zeitichriften gedacht, die teil im Auslande 
ericheinen, teils die Vermittelung zwifchen deutfchen und 
ausländifchen interefien zu ihrer Aufgabe gemacht 
haben. in Berlin erfcheinen „Der Orient“ (deutjch 
und franzöfifch, Herausgeber Heinrich Bothmer) und die 
„Südamerifanifhe Rundjchau* (Herausgeber Hugo 
Kunz), beide vorwiegend handelspolitifchen „interejjen 
dienend, Fexner — ſeit einiger Zeit der rührige 
japaniſche Schriftſteller Kſſak Tamai die Monatsſchrift 
„Oſt-Aſien“ heraus (Verlag von S. Calvary & Co.), 
die ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtehens raſch Geltung 
verſchafft, leider nur für künſtleriſche und litterariſche 
Dinge noch allzuwenig Raum übrig hat. Das Organ 
der Deutſchen in Holland iſt die angeſehene „Deutſche 
Wochenzeitung in den ——— das der— 
jenigen in London die wöchentlich erſcheinende „Lon— 
doner Zeitung“, früher „Hermann“ genannt, die einſt 
vor vierzig Jahren kein Geringerer als Gottfried Kinkel 
begründet hat. Die deutſche Sache in Auſtralien endlich 
vertritt tapfer und ausdauernd die „Deutſch-Auſtra— 
liſche Poſt“ in Sidney (Verlag des German Inſtitute, 
Oskar Schultze, Herausgeber W. Schaumburg), von der 
uns insbeſondere vor kurzem eine überraſchend gut aus— 
geſtattete Bismarck-Gedächtnisnummer vorlag. 


Oesterreich. 


Eechners Mitteilungen aus dem Gebiete der Litteratur 
und Kunſt. Nr. 6 bringt einen Artifel von Leopold 
Hörmann, dem Berfajler des Büchleins „Biographifch- 
fritifche Beiträge zur  niederöfterreichifchen Dialeft- 
litteratur“ über Moriz Schaded, einen der bedeutenditen 
Rertreter diefer Litteratur. — Ein Aufruf fordert auf, die 
Ehrenfchuld an Adolf Pichler, einen Meifter unnferer 
beimifchen Dichtung, auf den jüngjt auc) Yewinsfy hin- 
geiwiejen bat, durch die Verbreitung feiner Werke, die 
jett bei ©. 9. Meyer in Leipzig in neuer Ausgabe ev: 
Icheinen, abzutragen. — Nr. 7 enthält einen Aufjak 
über Emil Ertl, einen jungen Wiener Schriftiteller, der 
Beaemimardig in Graz lebt, die Beiprechung der jteierifchen 
Schriften Nofjeggers, fowie eine Autobiographie von 
Nobert Kohlraufch, der in Wien mit feiner Novelle 
„ie Dealer Bincenz rontanijch lernte* einen Preis und 
nit jeinem Scaufpiel „Das goldene Kalb“ amı Burg 
theater einen jtarfen Erfolg errang. 


Die Wage. No. 49 bringt einen illujtrierten Ar= 
tifel von Richard Bengraf über Berliner Ateliers. 
Senannt werden Mar Liebermann, Lejfer Ury und Otto 
Edmann. Bon Marie E. delle Grazie it eine 
dramatifhe Phantafie „Arme Seelen“ abgedrudt. — 
sn feinem Berliner Theaterbrief „Entwicdlung?“ (No.45) 
bebt Julius Hart den Stillitand hervor, der im dent 
Theaterfampfe im Berlin heute eingetreten fei. An 
Stelle des ernjthaften NRingens und Diben ftürmijchen 
Beifall jei heute eine wohlwollende Achtung getreten, 
die dem — dieſelbe gute Aufnahme 
verſchaffe wie dem modernen Problemdrama. Denn in 
der That, was man heute an modernen Ideen von der 
Bühne herab zu hören bekomme, ſei lange nicht mehr 
neu. Von den Stücken der vier Dramatiker, Schnitzler, 
Dreyer, Fulda und Halbe, die in den letzten Wochen 
wieneriſch, pommeriſch, griechiſch und italieniſch ge— 
konimen ſind, bedeute keines eine Entwicklung über den 
Naturalismus hinaus. — In Heft 46 ſchreibt Georg 
Brandes über „Stephan Mallarmé“. Seine Dichtung 
und Schule iſt entſtanden im Gegenſatz zu der der „Par— 
nassiens“, die der Vollendung der Form huldigen. Deren 
Gründer ijt Leconte de Lisle, ihr Haupt ‚oje Maria 
de Heredia, bei dem die Gegenjtandstreue eine 
vollendete und die Versbehandlung ein non plus ultra 
don fünjtlerifcher Bündigfeit, gejtählter Kraft eines 


in der Fenerprobe des Emails erworbenen — 
lanzes iſt. Wie unſere Impreſſioniſten (vergl. L. E. 
Heft 4, Sp. 239) habe auch Mallarmé und ſeine An— 
hänger die regelmäßige Form verworfen, und nach Be— 
freiung von allem Zwange, auch von den Feſſeln metri— 
ſcher Form, geſtrebt. „Der Vers“, heißt es, „ſoll nur 
die flüchtige Aeußerung einer auf der Fahrt nach 
anderen Himmeln — — Seele ſein.“ In träu— 
menden Worten zaubert uns der Dichter, unbeſtimmte, 
verſchwommene Bilder vor die Seele. Manche ſeiner 
Gedichte ſind in einem Grade unbegreiflich und wahn— 
witzig, daß kaum in einer rrenanjtaltgetiwashllnfaß- 
bareres produciert werden dürfte. Die unverblümte 
Wahrheit iſt, daß dank Mallarmé und ſeinen Genoſſen 
die franzöſiſche Poeſie am Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts die dunkelſte, nebelhafteſte in Europa ge— 
worden iſt, ja die unverſtändlichſte, die wohl je auf 
Erden exiſtiert hat. Die Oden Pindars ſind Butterbrote 
im Vergleiche zu ihr. Als Menſch war Mallarmö, ſchließt 
Brandes, der ſchlichte vornehme Mann, als der er von 
einem Gemälde Whiſtlers her bekannt iſt, als Dichter 
war er ein ſphinxartiger Hierophant künſtleriſcher Myſterien, 
der alles in allem genommen keineswegs ſonderlich 
tief war. 

Wiener Rundſchau. In Nr. 24 jpricht Adele 
Sandrod, die bisherige Heroine des Burgtheaters, 
über eine ihrer Baftfpieltourneen, die fie, von den zFejjelm der 
Hofbühne mun glüdlich befreit, unternehmen will. 
„Nehnlich wie Werner in der Minna don Barnheln 
nehmte ich nıir aber dor, über Jahr und Tag ald Theater: 
generalin zurüdzufehren, felbit eine moderne Bühne zu 
leiten oder vielleicht als Iheaterftitiferin nteine Erz 
fahrungen nußbar zu machen.“ — Ein Aufjaß von 
Dr. Sigurd Zdfen in Ehrijtiania „Nationales Königtum“ 
gipfelt in dem Gedanken, daß neben derMajejtät der Könige 
eine Majejtät der Nation entjtanden jei, die von den 
erjteren anı allerwenigjten überjehen oder verlegt werden 
dürfe: denn die Monarchie habe aus diefer jteigenden 
NationalitätSpewwegung Vorteil gezogen, und die yürjten, 
die früher al8 die natürlichen ‚zeinde der Nationen da= 
itanden, find jett die vornehmiten Träger der Nationa- 
litätsidee geworden. 

Die Zeit. in Nr. 213 gebt Paul Mongre eine 
eingehende Würdigung von Mar Stimers Leben und 
Schriften aufgrund der beiden im Frühjahr erichienenen 
Macdayichen Bücher. Antonio Cippico erzählt von 
feinem Bejuch, bei Gabriele dP’Annunzio. Sein Hein 
ist ein Mufeum der erlefenften Kunftwerfe, von einem 
Kenner mit Fleiß zufammengebracht. Hier jprad) der 
Dichter von feinen Plänen und \dealen, der Gründung 
eines Seitipielhaufes an den Ufern des Albaner Sees, 
der Leitung einer Truppe aus den beiten Schaufpielern 
Ktalieng — an ihrer Spige die Dufe und YZacconi — 
die feine und junger italienifcher Dichter Dramen in 
Slorenz aufführen Sen; er berichtet auch von feinen 
Dramen und Entwürfen, der „Gioconda“, des „Frate 
sole“, der „Tragedia della Folla“, von feinem Rontans 
koft „Il fuoeo*, feinen Verjen „Sogni delle stagioni“, 

ie er mit andern Stwoifchenfpielen vielleicht an einer 
deutfchen Bühne aufführen laffen möchte, weil fie bei 
einem  italienifchen Publitum, den die Wolluft des 
Traumes und die zarten Schleier, die die Schönheit ume 
geben, ganz und gar unbekannt feien, feinen Anklang 
fänden. — In No. 214 ift dem letzten Buche Fontanes 
„Der Stechlin“ von Paul Linfemann eine Kritik ge- 
widmet. NRihard Muther bejchäftigt fich eingehend 
mit dem jüngit verjtorbenen Puvis de Chadannes. In 
den Werfen, die er zur Zeit feiner Kraft gejchaffen, jtebt 
er als feftummilfene große Perjönlichfeit da; al3 der 
einzige wirklich monumentale Künſtler dieſes un— 
monumtentalen (Jahrhunderts. Einen warn empfundenen 
Nachruf widmet die italienische Dichterin Neera dem 
früh verjtorbenen Poeten Alberto Sormani (in No. 215.) 
Er hat nur zwei Novellen „Speranza triste“, die Xiebes- 
leidenfchaft zwifchen Bruder und Schweiter und „Gesü 
e Maria“, das Gefpräcd zwiihen Jejus und Maria, bevor 


er den Weg zu feinen Golgatha betritt, gejchriebent ; 
beide find durchweht von einem hehrem \dealismus, der 
auch feine Neden umd Berje belebt. an] 


Französische Schweiz. 

Eine zülle intereffanten Lefejtoffes bieten die letten 
mix vorliegenden Hefte der genfer Semaine litteraire, 
Die litterarifch-kritifchen Artikel der Zeitfchrift finden ihre 
Stoffe in den Pitteraturen faft aller gebildeten Bölfer. 
Der europäifche Geift, von dem Birgile Noffel im An 
ichluffe an ein Buch) von Terte „Etudes de litterature 
europeenne*“ eingehend fpricht, er weht dem Lefer auch 
aus der Seitfehrift jelbjt entgegen, ja er ift mehr als 
europäifch, er it univerfell. So erzählt Albert Schinz 
von dem großen Erfolge des hiftorifchen Romans don 
H. Sientiewicz „Quo vadis?“, den diefer durch feine 
englifche Ueberjegung in Amerifa davongetragen bat.*) 
sntereifante Schlaglichter fallen hierbei auf den englifch- 
amerifanifchen Seift, der den biblijchen Stoffen in roman= 
haften Gewande immter eine befondere Vorliebe entgegen- 
brachte, wie vor allen der große Erfolg von Wallace’s 
„Ben Hur“ gezeigt hat. — Einen alten Ritter des 12. 
Jahrhunderts erwedt Guftand Schlumberger in einer 
eingehenden Monographie zu nenem Leben: „NRenaud 
de GChätilloen*” — ein Buch, das Philippe Godet in 
der Semaine litteraire trefflic) analyjiert. — Antoine 
Guillaud fpricht über unferen großen Siftorifer 
Leopold von Nanke, des verjtorbenen Theodor Fontane 
gedenft Yazarille, ein wenig eitel bervorhebend, daß 
diefer preußifchite der zeitgenöftifchen Dichter franzöfiichen 
— geweſen. — Miß Mary E. Wilkins erfährt 
durch L. Charlier eine eingehende Würdigung, vor allem 
ihr neuejter Roman „Jeröme, a poor man“. — Beſonderes 
intereffe verdient eine Studie von Maurice Muret: 
„Litterature militaire“. Der Artifel ift im Hinblid auf 
die gegenwärtigen Verhältnifje in Paris und die Affaire 
Dreyfus ungemein zeitgemäg. Bon Alfred de Vignys 
„Servitude et grandeurs militaires* ausgehend zeigt 
ung der fachfundige Berfafjer, welchen litterarifchen Nieder- 
fchlag die Armee in der franzöfischen Publiziftif gefunden 
bat, wie die Autoren don einem Grtrente zum anderen 
Ichwantfen und man ebenfo gut auf einfeitige Verherrlicher 
des Militarismws wıe auf deifen erbittertite Gegner ftoßen 
fann. Ein Berwunderer der Arntee ift 3.B. Art Ros in 
feinen Auffaß „Le röle social de l’offieier“, während 
der naturaliftiiche Noman, jfoweit ex fich mit der Armee 
beichäftigt hat, eine ganz entgegengejettte Seite hervor— 
zubheben bemüht ift. So wurde Soel Hermants „Cavalieı 
Miserez“ in den Safernen verboten und aud, Lucien 
Descaves befanntes Buch „Sous-offs*“ jtellte diejem 
Stande fein jchönes Zeugnis aus. Bei den Humorijten 
tonımt der Soldatenjtand weit le davon. Hier find 
vor allem Georges Gourteline und Charles Leroy mit 
ihren Soldatenhumoresfen hervorzuheben, der erjtere wird 
fogar mit NRabelais und Moliere verglichen, während 
M. Hamons Pinchologie des Soldatenjtandes, wieder in 
den Wegen der Sous-ofls wandelnd, nad) einer Neußerung 
Georges Nenard8 cher eriminalogie du militaire pro- 
fessionel al$ psychologie heißen jollte. — Des englifchen 
Nomandichters George Meredith, der feinen 70. Geburts- 
tag feierte, gedenft Henri \yacottet in einem en 
Ghlai; über den fozialen ruififchen Schriftjteller Wladimir 
storolenko in Rußland handelt Albert Nouffy. J. B. Wid— 
manns Buch über Brahms wird von Yazarille in der 
letten Nummer bejprochen. — Aus der in Paufanne bei 
Bridel erfcheinenden Wochenschrift „La Famille* fei 
eine Studie über den jüngjt verjtorbenen genfer Pajtor 
und Stinderliederdichter Jaquesstouis Tournier aus der 
Feder Berthe Vadiers rühmend hervorgehoben. Der 
Genfer Bajtor verfügte über ein tief poetifches Empfinden 
und, was für die franzöfifche Lyrik ja von der höchiten 
der Bedeutung ijt,eciwar ein Meifterin der Beherrfchung der 


*) La. „Litt. €” Sp. 95.r— Eine deutfche Neberfegung des Ronıang 
erfcheint augenblidlih in der iluftriersen Zeitfehriit „Die alte und die 
neue Melt“ (Einfieveln, Benziger). D. Ned. 
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Form. — m Oftoberheft der,„Bibliotheque universelle‘, 
handelt Entile Trolliet über die weiblichen Dichter des 
modernen ‚Frankreichs, während der parifer Chroniit dem 
jüngjt verftorbenen Stephane Mallarme feinen Nachruf 
widmet. — Gejtütt auf Elifabeth Förfter-Niegiche, You 
Andreas-Salome, 2. Stein, Gallwik, 9. Lichtenberger 
und &. Brandes beginnt Maurice Muret im Noventber- 
beft mit einer interejfanten biographifchen Studie über 
Friedrich Nietzſche. — 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer. 


Frankreich. 

Tie Revue des deux Mondes von 1. Wo: 
dember bringt 20 Seiten aus der ‚zeder des früheren 
Minifter8 Hanotaur über Richelieu und Maria Medici. 
Er fchildert den Kanıpf der Königin, die den aufitrebenden 
Nichelien gegen Yugnes, den mächtigen Günjtling ihres 
Sohnes, Yudwigs XIV. zu halten verfuchte. Die 
Königin erntete nur Undanf für ihre Bemühungen: als 
Nichelieu fich exit im Sattel fühlte, wandte er fich don 
feiner Gönnerin ab. Gr hatte eingejehen, „daß die be= 
deutendjten Staatsgejchäfte zwijchen Männern nie fo 

efährlich find, ivie eine Politif, die zum Teil von 

‚rauen gemacht wird.“ Ferdinand Brunetiere befpricht 
ehr eingebend den Natholizismus in Amerika. Die 
tatholifche Kirche in Amerifa habe jtetS den engen Zur 
fammenbang mit Nom gefucht, inmitten protejtantifcher 
Gemeinden babe fie die orthodore Lehre in ihrer Rein 
beit und Strenge erhalten. Trot partifularijtiicher Ne= 
gungen feien die amerikanischen Katholiten gute Patrioten 
und ihre Neligion jteht nicht im Gegenfat zu dem 
demofratifchen Charakter ihres Landes. „Nichts dejto 
weniger bliden fie nach ‚ranfreich um eine Leitung auf 
ihren Wegen, und wenn Frankreih in feiner Miffion 
fchwantend wird, leidet die katholische Kirche Amerikas ntit.‘ 

ın zweiten Novemberheft erörtert Pierre Yeroy 
de Beaulieu die chinefifche Frage. Der franfe Dann 
in Peking, fagt er, ijt weit reicher al$_der in Konjtan- 
tinopel. Lebterem wird man das TDajein fo lange 
frijten, bis man erjteren dom Leben zum Tode und 
feine Habe an die lachenden Erben gebradt bat. Zu 
diefen lachenden Erben wird auch Amerika gehören : 
dies die Bedeutung der Annerion der Philippinen. 
Gtienne Pamy jtellt in einem Artikel „Fsranfreich im 
Orient“ Feit, daß Deutjchland im letten Jahre den 
Gipfel feiner Macht im Orient erreicht gehabt hatte, 
daß aber die Befreiung Kretas don der türfifchen Herr- 
fchaft für Deutfchland eine Lehre fei (?) und daß Frranf- 
reich feine frühere Machtitellung bald wieder erreichen 
werde. 

Andre Beaumer bejpricht in dev Revue Bleue 

(12. XT.) Baul BourgetS neuen Roman „La duchesse 
bleue*. 63 ijt eine Liebesgefchichte, in der ein Schrift: 
jteller, eine rau don Welt, eine Kleine Cocotte, genannt 
„la duchesse bleue“, und ein fentimentaler Bradenburg 
die Hauptrollen jpielen. Beaumier nennt den Roman 
„derfehlt, intereffant und traurig”. Berfehlt, weil jo 
ar nichts Neues mehr darin fei, weil man das alte 
Nezept fofort herausichmede, intereffant, weil Bourget 
beweijen will, dat; der ideale Schriftiteller in der Praris 
nicht nach feinen \dealen handelt, traurig, weil fämtliche 
Berfonen des Buchs glüdlos durchs Leben geben. 

Die Revue de Paris dom 1. November ver: 
öffentlicht Pierre Yotis Gritlings » Drama „Judith 
Renaudin“, über das die Yefer d. Bl. im vdorliegenden 
Hefte eingehender unterrichtet werden. in einer Bor: 
rede derwahrt fich Yoti dagegen, in feinem Stüde irgend: 
twie auf Beitereigniffe angejpielt zu haben. — Das zweite 
Novemberbeft der Zeitfchrift ift faft ausfchließlich pbilo- 
fophifch-politifchen ‚inhalt. Boutrour’ Nede „Du devoir 
militaire* it bier abgedrudt. Der befannte Bhilofopb 
bentübt fich darin, den feit Horaz nicht mehr ganz neuen 
Satz zu beweifen, daß die Pflicht, das Vaterland zu 
verteidigen, eine edle, ja die höcjite von allen jei. Der 
wahre Soldat, jagt er, hat ein „deal, das Vaterland, 
dem er alles zu opfern entjchlofjen ift. Diejes gentein- 
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fame deal giebt dem Heer feine Einigkeit, feine fittliche 
Kraft, es lehrt gehorchen, und es lehrt gerne mit Ber: 
jtändnis gehorchen. Nun wird man fagen: Liebe läßt 
lich nicht befehlen, auch nicht die zum Haterland. Bous 
trour entgegnet: „Puisque tu dois, tu peux“ u. f. mw. 
E83 ijt die fchönfte metapbofifche Sphärenmufif! Und 
damit vergleiche man die Wirklichkeit: die Sous-ofls don 
Descaves, die Soldatengejchichten von Courteline (f. oben 
unter „‚ranzöfiihe Schweiz”) Nein, die Armee ijt 
nicht, wie Boutrour fie fchildert, eine Schule der Moral, 
des „Dealismus, der Selbitlofigkeit. Sie ift ein Stüd 
Barbarei, das wir leider mit uns fchleppen müjfen. 
Diefer Gedanke bricht fich auch in Frankreich Bahn, und 
wenn Boutrour verlangt, dafs die Sefellichaft, die Schule, 
die gamtilie darauf Hinwirfe „Soldaten“ zu bilden, fo 
wird er don den Müttern Frankreichs hoffentlich eine 
glänzende Adjage erhalten. Die Frauen und Mütter 
‚sranfreihs beginnen zu glauben, daß eS noch einen 
anderen Weg zum Welt zrieden giebt al3 den durd) die 
Greuel der Vernichtungskriege, die Boutrour vorausſagt. 

Die Revue Blanché (1. XI.) widmet einer eigen— 
artigen Unternehmung, genannt „La Cooperation des 
Tdees“ eine eingehende Beiprechung. „La Cooperation 
des Idees* war zuerit eine Kleine Wochenfchrift, 
die ein Schriftfeßer, G. Dehernte, in der Abficht her: 
ausgab, „de regenerer |’ individu pour ameliorer 
Petat social“. Er verfuchte dann unter den Arbeitern 
des Faubourg St. Antoine eine Leje- und Debattir: 
geiellichaft zu gründen. Nambafte Denker und Schrift 
Iteller leijteten ihm dabei Hilfe, und jett bejteht im der 
Rue Paul Bert ein Berfammlungslofal, in dem die 
„Intellectuels* den Arbeitern Vorträge über foziale, 
ethijche, politifche, litterarifche und wiljenfchaftliche Fragen 
halten. Man hofft, daß bald auch die Arbeiter als 
Bortragende auftreten werden. 

Henri Albert bejpricht im” Novenberband des 
„Mercure de France“ einige deutfche Bücher, darunter 
Maria Nanitichels „Kreuzfahrer‘, „Satan lachte” von 
L. Racobowsfi und dem „Iod der Barmefiden”, von 
Paul Scheerbart, den er „ein ‚zeenjtüd in 24 Stüden 
mit Zmijchenfpielen“ nennt. Der Sritifer macht ich 
über die „hellblauen Yöwen‘ des Stücds lujtig, die fich von 
Gurfenjalat nähren und in der Scheerbart’schen Phanz- 
tajterei eine große Nolle jpielen. Mtit befonderer Wärme 
ipricht jich der franzöfiiche Nezenfent über den „Noman 
aus der Decadence” von Kurt Martens aus, den er als 
ein Meijteriverk in feiner Art bezeichnet. „Martens, der 
Huysmans „A.Rebours“, Garborgs „Müde Seelen” und 
Brevojt$ „Demi-Vierges“ gelefen, lie es fich nicht daran 
genügen, Bari3 abzujchreiben, er hat das Leben einer 
deutichen a: SIE Leipzig war dazu fehr ge= 
eignet, ijt e8 doc ein Fein Paris.“ Albert tadelt nur 
den Titel des Romans: der Held jei fein Defadent. Auch 
die revolutionären Sympathien des Berfaffers miß: 
fallen ihm. 


Paris. Candide. 





Spanien. 

Den beiden bisher einzig beachtenswerten fpanifchen 
Revuen, der „Revista Contemporanea“ und der „Espala 
moderna“ in deren Spalten fich oft fehr gut gefchriebene 
und originell gedachte Artikel finden, jtellt fich in neuerer 
Zeit die erjt jeit einigen Monaten evicheinende Wochen: 
rebue „Vida nueva* (Neues Yeben) ebenbürtig zur 
Seite. Die beiten Dichter und Denker Spaniens jteuern 
bier meijt kurze, aber immer interejfante Artikel bei. 
Auch wird den ausländifchen Dichtern und Schriftjtellern 
in diefer Nepue ein bevorzugter Platz eingeräumt und 
bisher u. a. namıentlich den Werfen von Nietiche und 
Sudermann eine eingehende Aufmerkfamfeit gejchentt. 
yn der letten vorliegenden Nunmer dom 13. Nodeniber 
beichliefst der bekannte Spanische Novelliit Perez Galdos 
eine Studie Über „Cervantes und die Blütezeit der 
fpaniihen Wiffenfchaften und politifchen Größe“. Cr 
fommt zu dem Schluffe, daß der einzige Don Uuijote 
von Gerbantes Spanien mehr Ruhm gebracht hätte, als 





alle Eroberungstriege Philipps IL, und daf die Aus- 
(länder wenn te zufällig einen Spanier fehen, nicht dom 
Herzog don Alba, jondern jtetS don diefen undergäng- 
lien Buche zu fprechen beginnen. Er jchließt mit den 
Worten, daß die Sonne über den politifchen Neichen 
Spaniens num jchon lange unter den Horizont gefunfen 
fei, die Nuhmesfonne über den großen Werfen der 
Ipanifchen Pitteratur aber jtets hoch amı Zenith leuchten 
werde. — Die Revista Contemporanea, die halb» 
monatlich erfcheint, bringt in ihrer letten Nunmter einen 
bedeutenden politifchen Auffat aus der Feder des Grafen 
Tejada de Nalderofa,„Algo mas sobre Cuba“ und einen 
hübjchen Effai von Juan Ortega Nubio über Gladjtone, 
worin bejonders das \interejje Gladjtones für die Thron: 
fandidatur des Prinzen Leopold von Hohenzollern und 
feine Bemühungen den ‚Frieden zwifchen Deutfchland 
und Frankreich aufrecht zu erhalten, gewürdigt werden. 
— 1 gleichen Hefte wird dem, don dent Öfterreichiichen 
Seneralitabsoffizier Otto Berendt in Wien veröffentlichten 
Buche „Die Zahl im Kriege‘ eine eingehende Beiprechun 
getwidimet. — Echegaray, Gajtelar und Gmilia Pardo 
Bazan erfreuen das Publiftum durch ihre Mitarbeit in 
dent litterarifchen Beiblatte, das die große Tageszeitung 
„El Impareial* jeden Montag unter dent „Los Lunes 
del Imparcial* veröffentlicht, und das es wohl verdient 
gelefen und gefanmmt zu werden. — 
Madrid. Ernst v. Ungern-Sternberg. 





Morwegen. 


&3 ijt eine charafteriftifche Erfcheinung im unferer 
ihöngeiftigen Litteratur, daß fich eime ganze Anzahl 
befähigter Schriftjteller zumal der jüngeren Linie neuer- 
dings in erhöhten Mate der Behandlung altnordifcher 
Motive zuzumenden beginnt. Ungeregt durch die leb- 
hafter denn je nad) freiem Ausdrud ringenden nationalen 
Smpulfe hat diefe Gejhmadsftrömung auf allen Ge- 
bieten des öffentlichen Yebens ihre Gindrüde hinterlafjen. 
Wir erfennen jie in den eigentümlich anmutenden alt= 
ffandinavifchen Tableaur Gerhard Munthes ebenjo ge= 
treulich wieder, wie in den genialen Architefturjchöpf- 
ungen de8 aud) in Deutichland befannten Künitlers 
Holm Munthe, — jene Beltrebungen, die ihr ganzes 
Gewicht darein legen, die Schönheiten des alten „Norge“ 
der niodernen Gegenwart vorzuführen. Die Litteratur 
als jolche hat auf diefent Gebiete eine ſchwere und teil— 
weile recht undanfbare Aufgabe zu löfen. Nur wenigen 
Dichtern, darunter merkwürdigeriveife einigen nichtsnor= 
wegifcher Nationalität, wie u. a. dem Dänen Oechlen- 
Ichläger, war e8 vergönnt, in ihren Bearbeitungen das 
geeignete Stinnmungs-Milien zu ermitteln, um die vaube 
Kojt altnorwegifcher Gigenart dem durch Ibſen'ſche 
Myjtif und Björnfon’sche Nealiftit verwöhnten Gaumen 
de3 „modernen“ Lejerkreifes jchmadhaft zu bereiten. 
Am meifterhafteften unter allen Dichtern früherer Jahr: 
zehnte hat ohne Zweifel Welhaven das intime Kolorit 
der großen Vikingerzeit zu treffen gewußt. Seine 
nıpthologifche Nomanze „Frey Elskow“, ebenfo der 
Elaffifche Heldengefang „Koll med Bilen“ („Kolls Streit: 
art“) geben in haarjcharfen Ktonturen ein farbenechtes 
und jtinnmungsreiches Kulturbild aus den geichichtlichen 
Anfangsitadien der weſtſkandinaviſchen Bevölferung 
wieder. E83 verlohnte fich jomit vollauf der Mühe, den hifto- 
rifhen Grundlagen nacdjzufpüren, auf denen fich Wel- 
havens dichterifche Schöpfungen aufbauten, insbejondere 
betreff3 der letttgenannten Arbeit, über deren Entjtehung 
ſelbſt in litterarhiftorifchen Streifen Unficherheit und 
Zweifel herrfchten. IT. Betlefen hat eS ic) angelegen 
fein laffen, das hierfür inbetracht kommende Mtaterial 
zu fanmmeln und in den trefflich vebigierten „Ringeren" 
(Nr. 44), der don Dr. Sigurd \bfen, dem Sohne 
Henvifs, herausgegebenen litterarifch-kritifchen Wochen: 
Ichrift, im Zufammenhange mitzuteilen. 9.3 Unter- 
juchungen haben ergeben, daß der Welhavden’fchen 
Dichtung die haldvergeffene „Saga“ von Fjagefund- 
Strieger zu Grunde liegt, dejjen unbefiegbare Streitart 


311 Polnifche Zeitfchriften. 312 


jedesmal ein feltfames Tönen und Stlingen vernehmen 
ließ, wenn ihrem Heren und Meifter ein neuer „Holme 
gang“ (Duell) bevorjtand. Welhaven hat diefes Motiv 
mit außerordentlicher Vollendung zu den Gepflogenbeiten 
der uralten Blutradhe in Berbindung gejegt und jomit 
im Ganzen eine ergreifende Daritellung noxdifch-ger= 
manifcher Sinnesart mit all’ ihren warnıherzigen, doc) 
auch rauhen und zügellofen Neigungen geliefert. 

Unter den illuftrierten Beitjchriften, die fi) über 
das flache Niveau der Familienblattlitteratur erheben, 
hat fich unfer „Folkebladet“ noc) immer eine leitende 
Stellung zu fTichern gewußt. Seiner ganzen Anlage 
nach vorwiegend auf einen fünjtlerifch feingebildeten 
Leferfreis zugefchnitten, bietet das Blatt in Wort und 
Bild einen trefflihen Nejler der verfchiedenartigen Strö- 
mungen, die das öffentliche und litterarische Yeben der 
norwegijchen Landeshauptitadt bewegen. Das jüngit 
erichienene Heft 20 bietet eine von Jacob Bull verfaßte 
und von Th. Kitteljen illuftrierte Blüctte,.(GammalJakob“, 
die Jich als eine formvollendete Schilderung aus dem 
Leben des norwegiſchen Fjeldbauern darſtellt. Es iſt 
ſchade, daß dieſe dialektiſch gefärbten Arbeiten die Ueber— 
ſetzung nicht vertragen, ohne des größten Reizes hin— 
ſichtlich ihrer dichteriſchen Eigenart verluſtig zu gehen. 
Wie wäre es, wenn von berufener Feder einmal der 
Verſuch gemacht würde, dieſe dem niederdeutſchen Ge— 
müte ſo nahe liegenden Schöpfungen in der Sprache 
Fritz Reuters wiederzugeben? Ein ſolcher Verſuch iſt 
meines Wiſſens bisher noch nicht mit zielbewußter und 
glücklicher Hand unternommen worden, dürfte aber den— 
noch wohl geeignet ſein, die von plattdeutſchen Dichtern 
ſo oft bewieſene Ausdrucksfähigkeit des niederdeutſchen 
Idioms in handgreiflicher Art zu belegen. 

Eine ganz eigentümliche Stellung innerhalb unſerer 
Journallitteratur nimmt die von mir bereits kurz eitierte 
Halbmonatsrevue „Kringsjaa“ („Umfchau“) ein. Hat 
fi) der „Ringeren* die Aufgabe gejtellt, Norwegens 
litterarijche Entwidelung unter vergleichender Betrachtung 
der ausländifchen Strömungen zu verfolgen, fo Degnügt 
fih der „Kringsjaa* damit, die bewegenden Kräfte im 
fozialen, politijchen und litterarifchen Getriebe des Aus- 
landes an den eigenen Darbietungen der fremden Schrift: 
fteller, denen man ohne Einfchränfung das Wort ber: 
jtattet, abzujchägen. Gin derartiges Unternehmen — 
fofern im wirklich unbefangenen Sinne und von weiten 
Gefichtspuntten aus geleitet — befittt auf die Bildun 
des litterarifchen Gefchmades im Inlande naturgemä 
die größte Einflußmöglichkeit. Man muß es dem 
„Kringsjaa® zur Ehre nachjagen, daß er ungeachtet der 
äußeren Befchränfungen, die die Yage des fleinen nor— 
wegijchen Litteraturzirfels auferlegt, feine Aufgabe mit 
Taft und Umficht zu erfüllen weiß. Zur Erläuterung 
mag bier eine kurze Inhaltsangabe aus dem Kingit er⸗ 
ſchienenen 8. Hefte am Platze ſein: „Sozialpolitiſche 
Streifzüge“ (Nach Prof. Adler in der „Zukunft“); Der 
deutjche Haijer in Paläftina (aus „Fortnightly Review“); 
Die „Welt des Vatitans“ (don Sigmund Münz in der 
„&osmopolis“); „Nant und dev Zar“ (Ludwig Stein, 
„Zufunft“) u.a. Daneben bietet der „Kringsjan‘ eine littes 
rarifche Umfchau, in der Inappe Leberfichten aus dem 
ynhalte der jüngiten jfandinavifchen und ausländischen 
Neuerfheinungen mitgeteilt werden. 

Christiania. Olaf. 


Polen. 

Aus der Reihe der litterarijchen Aufjäte dev neuejten 
(November:) Nunmer desNtrafauer „Przeglad polski“ 
(Bonische Rundfchau) it vor allem A. Strgeledis 
Studie über Shakejpeares Jago hervorzuheben. Der 
Verfaſſer ſucht zu beweiſen, Jago ſei keineswegs die 
Verkörperung des Böſen an uͤnd für ſich, ein Menſch, 
der Verbrechen aus teufliſcher Schadenfreude ohne jedes 
Motiv begeht, ſondern er ſtürze Othello ins namenloſe 
Elend aus Rache, weil er Verdacht hegt, der Mohr habe 
ehemals ein ſtrafbares Verhältnis mit ſeiner Gattin 
Emilia unterhalten. Freilich verliert der Aufſatz an 


Ueberzeugungskraft, da der Verfaſſer gar nicht daran 
denkt, die Argumente ſeiner Gegner, zu denen ja 
Männer wie Gervinus und Brandes gehören, anzuü— 
führen und zu entkräften. J. Flach beſpricht in einem 
längeren Artikel mehrere deutſche Dramen aus der 
neueſten Litteratur, insbeſondere Driesmans „Judas“, 
G. Hirſchfelds „Agnes Jordan“, E. Rosmers „Themi— 
ſtokles““ G. von Omptedas „Eheliche Liebe“. — Aus 
der reichhaltigen litterariſchen Rundſchau erwähnen wir 
eine Beſprechung von Fontanes autobiographiſchem 
Buche „Von Zwanzig bis Dreißig“. — Im „Przeglad 
powszéchny“ (Allgemeine Rundſchau) legt A. Ma— 
zanowski ſeine Reiſeerinnerungen aus Rußland nieder: 
ſtaunenswert erſcheint da der Bücherreichtum der 
St. Petersburger Bibliotheken und die reiche ſtaatliche 
Dotierung der ruſſiſchen Hochſchulen. J. Kallenbach 
rezenſiert Zdziechowskis zweibändiges Werk über „Byron 
und Byrons Zeitalter“, in deſſen erſtem Teile auch 
Lenau und Heine berückſichtigt werden. — Von hohem 
Intereſſe iſt in der „VBiblioteka warszawskat 
(Warſchauer Bibliothek) der erſte Teil einer Abhandlung 
über Abenddammerung und Morgengrauen auf der 
europäiſchen Bühne“. Der Verfaſſer, Wladislaw Bo— 
guslawski, unſtreitig einer der feinſten Theaterkritiker 
Polens, analyſiert zuerſt die Dramen d'Annunzios, 
vor allem ſeine Tragödie „La Citta morte“ (Die tote 
Stadt). Maßvoll beſtimmt er die fremden Einflüſſe auf 
den italieniſchen Dichter, wie Ibſen, Maeterlinck und 
Nietzſche, betont, wie trotz aller pſeudo—-ſpiritualiſtiſcher 
Symbolik der Verfaſſer von „Luſt“ doch ein Kind des 
Naturalismus ſei, und charakteriſiert vortrefflich die in 
Hallucinationen krank gewordenen Sinne des Dichters 
und den Somnambulismus ſeiner Seele, die ſchöne 
Träume hegt und bei hellem Tageslicht auf Höhen und 
über Abgründen, des Unbewußten irrend herumwandelt. 
Der warſchauer Univerſitäts-Profeſſor Heinrich Struwe 
würdigt die hohe Bedeutung des vor kurzem geſtorbenen 
polnischen Philoſophen Franz Krupiüski, der Schweglers 
bekannte „Geſchichte der Philoſophie“ ſelbſtändig polnifch 
bearbeitet, auch mehrere Original-Werke veröffentlicht hat 
und ſich einen Namen als katholiſcher Philoſoph ge— 
mäßigter Richtung erwarb. — In dem „Przewo dnik 
naukowy i literacki* (MWilfenjchaftlicd) = litterarifcher 
Führer) entrollt Wladislaw Mickiewicz das Bild der 
Intriguen, die 1845 von einigen Franzoſen gegen drei 
Profeſſoren des Pariſer Collègé de Franée, Adam Mickie— 
wiez, Guinet und Michelet, geführt wurden; die Re— 
gierung Louis Philipps ließ ſich einſchüchtern und das 
Miniſterium entſetzte den polniſchen Dichter der Pro— 
feſſur der ſlaviſchen Litteraturen. In einem weiteren 
Artifel beipriht Schnur-Peplowsfi Midiewicz' 
Ihätigfeit als Yournalift, vor allem feinen Anteil an 
der jtark jozialiftiich angehauchten „„Tribune des peuples“, 
die eine Zeitlang im Jahre 1849 in Paris een. — 
In der warſchauer Monatsſchrift „Ateneum“ unter— 
ſucht Leo Winiarski, Privatdozent an der genfer Uni— 
verſität, die Bedeutung des dritten Bandes von Marx' 
„Kapital“. — Ein anonymer Aufſatz verſucht das Weſen 
der Dichtung Leopardis zu charakteriſieren. Die Epoche, 
in der er lebte, das Zeitalter der Reſtauration, der be— 
rüchtigten heuchleriſchen „Heiligen Allianz“ warf viele 
hervorragende Männer in die Arme jener Philoſophie, 
die jedes Menſchenglück verneint. Leopardi iſt der kon— 
ſequenteſte Vertreter dieſer Richtung. Die verſchiedenen 
Phaſen ſeines Weltſchmerzes, der bald an Schopen— 
hauer, bald an Heine erinnere, werden treffend charak— 
teriſiert. Ferner werden auch einige hervorragende Ge— 
ſtalten aus dem Yeopardisktreife wie Gugrazzi, Giujti 
und Ranieri vorgeführt. -—- Das Ntrafauer „Zyeie* (Das 
Leben) erſcheint jetzt unter Przybyszewskis Redaktion 
wöchentlich und iſt nach wie vor der Sammelpunkt der 
jüngſten polniſchen Lyrik. Von größeren Aufſätzen verdient 
Beachtung Przybyszewskis „Auf den Wegen der Seele“, 
eine pſychologiſche Charakteriſtik der Kunſt des Malers 
Eduard Munch und des Bildhauers Guſtav Viegeland. 
Wl. Kozlowski würdigt die Bedeutung des polniſchen 
Soziologen Limanowsfi. — Zum Schluffe fei auf die in 
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St. Petersburg erfcheinende Wochenschrift „Kraj* (Das 
Land) hingewiefen, die in finnveicher Gegenüberjtellung 
der berühmten Seftalten des Don Quichote und des Ro— 
binjon den Kontrajt des nationalen Wejens der Spanier 
und der der anglosfaronischen Race angehörenden Antes 
rifaner darftellt. 


Krakau. Josef Flach. 


Mordamerika. 

Die amterifanifche Magazinlitteratur hat mit dem 

l. Noventber eine äußerjt intereffante Bereicherung er= 
fahren. Frisch, froh und frei, ftarf defolletirt und Furz 
ge pringt „Mlle. New York* auf dem Titel 
latt ihrer erjten Nunmer durch einen Zirfusreifen, den 

ein bejchlafmütßter Philijter und ein grinjender Clown 
halten, auf das Podium, und pirouettiert dafelbjt mit 
franzöfifhem Chic und jungamerifanifcher Ungebunden- 
beit. Die ftrengen — — Moraliſten mögen ſich 
wohl darob entſetzen, denn ſchon der erſte Satz des 
VLeitartikels lautet: „Mlle. New York iſt vielleicht eine 
leichte Perſon — aber ſie ſieht gewiſſe Dinge und redet 
von ihnen“ Sie redet, wie ihr der Schnabel gewachſen 
iſt, und man muß nicht blos ihren Mut bewundern, 
ſondern ihr auch in mancher Beziehung Recht geben. 
Von bedauerlichen Einſeitigkeiten abgeſehen, dürfte ſich 
dieſes halbmonatliche Organ der raffinierten Décadence 
als ein brauchbarer Sauerteig für das Geiſtesleben 
des Landes erweiſen, denn „Mlle. New Port teilt 
ihre Schläge rückſichtslos rechts und links aus. Ihr 
eignes Volk nennt ſie „eine lügneriſche, meineidige Race, 
die geiſtig unehrlich iſt, nicht zu denken und ihre Ge— 
danken nicht auszuſprechen wagt, und ſo lange mit Lügen 
Handel getrieben hat, daß fie die Wahrheit nicht kennt“ 
und ihre fetzerifchen Aeußerungen gipfeln in den Be: 
merfungen: „Die Sceinheiligfeit des Liberalismus, 
die Schmach der Demokratie, die niedere Bafis des 
Sozialismus find vergebliche und verwerfliche Gedanken 
jtrömumngen. Nur in einer Wriftofratie — einer Aris 
Hofratie des bligenden Schwertes und berrfchenden 
Seiftes — liegt der Steim des Fortjchritts, des Aufiwärts- 
jtrebens“. „Mille. New York“ enthält Heberjegungen aus 
dent franzöfifchen des Marcel Schwob und Charles Eros, 
eine Studie über den in Aujtralien lebenden franzöfiichen 
Dichter Lingwood Evans, ımd geijtvolle Gauferien und 
Allegorien. „Mille.“ jchwärnt für „die ftolzen belgischen 
Dichter“ — für Deutjchland hat fie feine Sympathien, 
aber in ihren Appell an eine Geijtesarijtofratie jpürt 
man deutlich genug den Bauch eines deutjchen Geijtes: 
Friedrid Nietiche. — „Uriterion“ enthielt in den 
legten Nummern interefjante Artifel über Zangmwill, der 
mit jeinem Bortrag über das Drama in New=Mort in 
ein Wefpennejt jtach; über den Gründer des roten Kreuges, 
Henri Dunant; über Eduard Rod; Björn Björnjons 
„Johanna“; Noftands „Eyrano“, der neben Nicdyard 
Veansfields prächtiger Wiedergabe aud) in einem unter: 
een Theater gejpielt wird; Holger Dracdhmann, 
en dänifchen PBoeten, der zur Zeit in Amerifa weilt und 

Harold Frederic, den amterifanifchen Schriftiteller, der 
fürzlih in England ftarb (dgl. Litt. E. Heft 4, Sp. 260). 
— „Book-buyer“, für November befpricht die Dramen 
des englifhen Dramatifers Binero, dejfen „PBrinzefjin 
und Schmetterling“ in der vorigen Saifon ameritanijche 
Grfolge erzielten, Nudyard Stiplings neuejtes Bud) 
„A day’s work* und Albert Lavignacs in amerifanifcher 
Ausgabe erfchienene „Mufifdramen Richard Wagners“, 
und widmet Stephane Mallarme und Harold Frederic 
Nachrufe. — nt „Bookman* jchreibt Kuno yrande 
über Beter Nofegger, in den Gijais über ruffische 
Novelliftit wird Zurgenjew behandelt und Stephane 
Mallar mes gleichfallsgedaht.— Der„NorthAmerican 
Review“ bietet der Briefwechjel zwifchen Bismard und 
dem amerifanifchen Hiftorifer Motley Anlaß zu inter: 
ejfanten Reminiscenzen. Edmund Gofje fchildert Neife- 
eindrüde aus Norwegen; Andreas Lang jchreibt über 
(itterariiche Verhältnilfe in London, Prof. Francesco 
Nitti über italieniihe Anardijten und Dr. 9. Pereira 


Mendes über die Zioniftensftonferenz. Den fürzlich 
vielbefprochenen — auc) von uns in Heft 3 erwähnten — 
ariftofratiichen Neigungen des Anterifanertums widmet 
Maurice Francis Egan eine geiftvolle Studie unter dent 
Titel „Die Paffion für Auszeichnungen“, worin der 
amerifanifchen Großmannsfucht jtarfe Wahrheiten gejagt 
werden. 


New York, A, von Ende. 





el|___ — 
Kurze Berihe = 


Eine neue deutsche Litteraturgeschichbte. 
Geſchichte der dentſchen Litteratur von den älteften Zeiten 
bis zur Gegenwart. Bon Beof. Dr. Friedrih Bogt und Prof. 
Dr Mar Koch. Mıt 126 Abbildungen ım Text, 25 Tafeln in Sarbendrud, 
Rupferftich und Holzjanit, 2 Buchdrud: und 32 Fakfinıle-Beilagen. Leipzig 

und Wien, Bibliographijhes Inftitut, 1897. (X, 760 ©. 8°.) 

Mit einem reichhaltigen, meijt vortrefflichen Bilder: 
Ihmud ausgejtattet, tritt diefe neue, auf die weitejten 
Streife gebildeter Zejer berechnete deutjche Litteraturgefchichte 
an die Deffentlichkeit, feit mehreren Jahren wieder das 
erjte populärwiljenschaftlihe Buch feiner Art, das auch 
von fahmännifcher Seite freudige Zujtimmung verdient. 
Es it das Werk zweier Berfaffer; ihm fehlt alfo jene 
höchjte Einbeitlichfeit des perjünlichen Gepräges, der 
ftiliftiichen Darjtellung, die erft das Ganze zu einem 
littevarifchen ae zu machen vermag. Darin dor 
allen ijt ihm Wilhelm Scherer herrliches Buch weit 
überlegen. An Gründlichkeit hingegen und erfchöpfender 
Bollftändigfeit wetteifern die beiden jüngeren Litterar- 
hiftorifer erfolgreich mit dem älteren Meifter; namentlic) 
aber jpannen Te den Rahmen ihrer Darjtellung weiter 
und führen die Gefchichte unferer Kitteratur, die Scherer 
mit Goethes Tod abgebrochen hatte, bi8 auf die Gegen- 
wart fort. Syn allen Grundfragen der Hunt und der 
Wiſſenſchaſt wie des geiftigsfittlichen Lebens überhaupt 
jtinnmen die beiden DBerfajfer mit einander überein; 
fachliche Gegenjäße wird man deshalb fchwerlid in 
AR Urteilen aufipüren fönnen. Nur ihr Naturell und 
ihr Stil, ihre Geijtesart und ihre Auffaljung des Ein- 
zelnen ijt mannigfach verjchieden. Vogt ift immer ges 
diegen und zuderläfjtg, durchweg forreft im Anhalt wie 
in der Form, aber manchmal etwas nüchtern, ohne 
eine Fräftig hervortretende Perjönlichkeit. Cine jolche 
offenbart fich Deutlich zufammen mit einer hervorragenden 
Ichriftjtellerifchen Begabung bei Koch. Er jchreibt lebhaft 
und fejjelnd, oft niit geiftreicher Pointierung, er ift be- 
weglicher und vieljeitiger al3 Vogt, fat die deutjche 
Litteraturgefchichte inner im innigjten Zufammenbange 
mit der GEntwidlung der Künſte und Wiſſenſchaften 
überhaupt, mit der Gejchichte des ganzen europäifchen 
Geifteslebens auf; aber im einzelnen irrt er auch öfters, 
und von feinen Urteilen fordert mehr als eins zum 
Widerfpruch heraus. Freilich ift ihm auch zur Ber 
arbeitung die neuere und neuejte Zeit zugefallen, bei 
der eine allgemein gültige, gefchichtlid abjchließende 
Schilderung noch nicht möglid) it, während Vogt in 
der glüdlicheren Lage war, fich fajt durchaus auf die 
geficherten Ergebnifje jtreng wifjenjchaftliher Forfchung 
jtüßen zu fünnen. 

Bogt erzähltuns dieältere Gefchichte unferer Litteratur 
von der Urzeit bi8 zur formalen Umgejtaltung der 
deutjchen Dichtung durd Martin Opig im Beginne des 
17. Sahrhunderts,; von da an löjt Koch ihn ab. Mir 
Icheint diefe Teilung verfehlt zu fein; die neue Zeit in 
unferer Litteratur und im umjeren ganzen Geijtesleben 
beginnt nteines Cradhtens nicht mit Opis, fondern mit 
Hutten und Yuther, mit dem Humanismus und der 
Reforntation. Und doppelt jehlimm dünft mich die 
Arbeitsteilung zwifchen Bogt und Stoch, weil ihr zufolge 
nunmehr das jechzehnte Jahrhundert mit feiner ges 
waltigen Fülle des Neuen und für die Zukunft Hoch- 
bedeutenden wie ein bloger Anhang zum Mittelalter 
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faınmengetragenen-Mtaterial3 überrafcht und zum Nach— 
denfen angeregt werden. Anders geartet ift, was uns 
Maigron darbietet. Statt des gewaltigen. &ebietet, das 
Nofjel3 Buch umfaßt, Haben wir bier eine auf einen 
engen Ausjchnitt bejchränkte, dafür aber mit unend- 
liher Geduld in alle Eingelheiten eindringende Unter- 
judung über die litterarifhen Beziehungen Frankreichs 
und ee Solde Arbeiten find mit großen Dant 
binzunehmen. Man muß fi) nur vortellen wie fchwer 
u fafjen, wie mühfelig nachzumweifen die geiftige Beein- 
tufjung eines Autors urd) einen andern, räumlich und 
fpradlih von ihm getrennten ift, fobald e8 fi nicht 
um glatte Nahahmung Handelt, deren Anzeichen fic 
natürlich auch dem —32 ſten Beobachter aufdrängen. 
Die Thatſache, daß die ige Litteratur don den Zeiten 
Voltaire an einen inımer en Einfluß auf die 
franzöfiiche übt, un dann in der Glanzzeit der Romantit 
eine ganz bedeutfame Nolle zu jpielen, ijt ja allerdings 
ebenjo handgreiflich, wie diejenige des Goethifchen Gin: 
flufjes. Wer wie unficher fühlt ich jeder, wenn er diefen 
Einfluß in feiner Eigenart und feiner Stärfe genauer 
bejtinnmen will, oder gar berfucht zu unterfcheiden, ob 
er Segen oder Nachteil gebracht hat. Sonderunter- 
Juchungen erweifen auf Schritt und Tritt, daß man fich 
hier immer noch mit einer Mafje uneriviefener und un- 
er Anfhauungen fehleppt, da ganz befonders in 
der Zeit der Nomantit die Vegende eifrig bemüht ges 
wejen ift, die Thatfadhen zu überwuchern. ES ijt nın 
Maigrons Borzug, in feinem Buche, das übrigens fein 
Erſt ee it, mit wifjenjchaftlicher Borfiht und 
Gründlichfeit borgegangen zu fein und feinen Lejern 
auch ausführlid das Diaterial vorgelegt zu haben, an 
dem er feine — nachpruͤfen kann. Die Er— 
gebniſſe ſind kurz folgende. 
Wie bekannt, war der Roman überhaupt berufen, 
in der Entwicklung der franzöſiſchen Romantik eine große 
Rolle zu ſpielen. Die Schule, die ſich gesen jeden Negel- 
vang auflehnte, mußte fih mit Borliebe in einer 
itteraturgattung berfuchen, für die e8 eine Theorie nicht 
geb. Die viel und aud) zu viel gepriefene Lofalfarbe 
ieß fi nirgends dider Aufengen; ohne bejchwerlih zu 
fallen, al in Roman, befonder3 im hiftoriichen und 
diefer fam dem neuerwachten, mächtigen gefchichtlichen 
Snterefje entgegen. Scott8 Roniane waren eine Offen: 
barung, ihr Erfolg in Frankreich ungeheuer. FNaturgemäß 
war die Zahl der Nachahmer Legion. 
Bigny’3 „Cing Mars“ (1826) hebt fi bedeutungsvoll 
hervor, ohne jedoch mit Scott vivalifieren zu können. 
Dann jcheint e3, al3 folle Balzac mit feinem „Le 
dernier Chouan“ (1829) ein franzöfifcher Scott werden. 
Aber wie die Zeiten, in denen diefe Erzählung fpielt, 
nur um ein Menfchenalter zurüdliegen, I mendet fich 
Balzac alsbald volljtändig der — —— 
— zu und befreit ſich von der Nachahmung des 
ugländers. Faſt gleichzeitig fällt Merimées „CQhronique 
de Charles IX“, auch deutlich nachweisbar unter Scotts 
Einfluß geſchrieben. Wenn aber Maigron Recht hat, 
und man muß ihm wohl beipflichten, daß damit der 
hiſtoriſche Roman der Romantiker ſeinen Höhepunkt er— 
reicht hat, um ſich dann bereits mit Huͤgos „Notre- 
Dame de Paris“ dem Verfall zuzuwenden, der in 
A. Dumas Werken bereits in volleni Gange iſt, ſo er— 
giebt ſich, daß auch dieſe litterariſche Blüte der fran— 
zöſiſchen Romantik nach kurzer, farbenprächtiger Dauer 
abgefallen iſt, ohne eine Frucht zu reifen, die dem glän— 
zenden Frühling entſprach. Es bleibt nur noch uͤbrig 
u erforſchen, welchen Einfluß Walter Scotts hiſtoriſche 
omane auf die eigentliche Geſchichtsſchreibung unſeres 
Jahrhunderts geübt haben — Thierry, Michelet — und 
was ihm der realiſtiſche Roman beſonders ne ver⸗ 
dankt. Dieſer Aufgabe iſt das letzte Viertel von Maigrons 
Buch gewidmet. Trotz einiger Längen und Wieder— 
holungen und trotz der zahlreichen Exkurſe in Anmer— 
tkungen wird ſich das Werk auch in weiteren Kreiſen bei 
uns Freunde zu erwerben imſtande ſein. 
Weimar, Erich Meyer. 


Grit Alfred de 


Zur englischen Litteraturgeschichte. 


Eduard Engel: Geihichte der englijben Litteratur von den Aıts 

fängen bis zur Gegenwart. Mit einem Anhange: Die nordamerifanijche 

Litteratur. Vierte Auflage. (Jr meuer Bearbeitung.) Leipzig, I. Baedeter. 
Preis M. 4— (geb. 5—). 


Wern nicht die Thatfache, dat eine englifche Pitteratur- 
eihichte in Deutichland int Laufe von 14 „Jahren vier 
Auflagen erlebt bat, jo rechtfertigt jedenfall3 der Zufaß: 
„Su neuer Bearbeitung“ — eine Beiprehung des Buches. 
Ein fehr bedeutender Teil des Buches ijt gegenüber der 
3. Auflage neu vedigiert, darunter auc) das inhaltreiche 
Ktapitel über Shafjpere; ganz neu find 3. T. die Kapitel 
über die jüngjte Litteratur mit ihrer litterarhiftoriichen 
Quellenangabe. 


Engel will nicht die Kreife der Jahmänner, jondern 
die gebildete deutjche Gejellichaft überhaupt über Die 
Entwidelung der englifchen Literatur unterrichten. Diejer 
Zwed erfordert e8 als felbjtverjtändlich, daß er die ältejte 
Zitteratur, die — Chaucer allein ausgenommen — dem 
Nichtfahmann uninterefjant ift, dor der modernen (feit 
Shafjpere) zurüdtreten läßt und das Hauptgewicdt auf 
die Litteratur unferes ahrhunderts legt. Das hat 
Engel gethan: die Gejchichte der ältejten Litteratur 
bildet etwa ein Secjtel des großen Oftavbandes 
(ca. 100 Seiten). Davon ijt ein Fünftel Chaucer ges 
twidmet. Die 75 Jahre, die man das Zeitalter Shakiperes 
nennen fann — 1550 bis 1625 — beanfpruchen mtit 
Necht 130 Seiten; das relativ unfruchtbare 17. Jahr— 
hundertwirdauf4O Seiten, das 18. Jahrhundert auf 80, das 
19. dagegen auf 160 und die amerifanijche Litteratur aufer- 
dem auf 70 Seiten behandelt. Da nun das „yntereije 
an den litterarifchen Erjcheinungen mit dem Quadrat 
ihrer Annäherung an die Gegenwart wächjt — gemijje 
toilfenichaftliche Kitterarhiftorifer jcheinten don dem Gegen» 
teil überzeugt zu fein — fo hat Engels Stoffordnung 
die allein richtige Perſpektive. 


Die formelle Behandlung des Stoffes muß der 
eines nur für Studenten und Profefforen berechneten 
Kompendiung; wie Morleys „A First Sketch of English 
Literature“ und Sörtings „Grundriß der Gefchichte 
der englifchen Litteratur“, der beiden. beiten wiljen- 
&haftlihen Litteraturgefchichten, nahezu entgegengejett 
ein. Das legtere Fann den hiftorifchen Boden, aus dem 
ie Litteratur emporwächit, nur in Fnappen, graphijchen 
Zügen cdharatteriiieren, die Entiwidelungsitufen eines 
bedeutenden Dichter nur in Weberfchriften geben, über 
feine Werke nur funmarifche Urteile fällen — lauter 
Gebiete, die der für das größere Publikum arbeitende 
Gelehrte jorgfältigit anbauen muß — dagegen wird es 
die litterarifchen Daten fowie die Litteratur über die 
Litteratur niit äußerjter Bollftändigfeit und Genauigfeit 
bringen müfjen. Engel leijtete if diejem letzteren Ge— 
biete viel mehr, als für ſeinen Zweck erforderlich iſt, 
anz beſonders in dem auch wiſſenſchaftlich gehaltvollen 
dapitel über Shakſpere; die Charafteriftit der Dichter 
it in dem aus feiner „Piychologie der franzöfifchen 
Litteratur“ fo vorteilhaft bekannten geiftvoll lebendigen 
Feuilleton-Stil gegeben; die Urteile — die ich edenjo: 
wenig wie irgend ein anderer Xejer alle unterjchreiben 
fann — find dürchgängig gefund und zutreffend. 


&o 3. B. haben fich mehrere Litterarhijtoriter durch 
die anmaßende Selbjtgewißheit Ben onfons und 
das litterarifche neben, das er aus anderen Urjachen 
erreichte, verführen lafjen, diefem Manne eine bedeutende 
dichteriihe Gabe zuzufchreiden und ihn objeftiv als 
Nebenbuhler Shakiperes hinzuftellen, Engels Urteil ijt 
mit Necht ein abjchäßiges, und er befindet jich damit 
in unbewußter Uebereinjtimmung mit dem größten 
deutschen Shafjperefenner, Alerander Schmidt, der nicht 
bloß Vhilologe, jondern ein feiner Kunjtverjtändiger war; 
Engel fennt den bedeutenden Aufjag Schmidts über 
Ben Yonfon in feinen „Abhandlungen“ nicht, fonjt 
würde er ihn genannt haben. Engel jtinmmt auch nrit 
der bejonders im feinem Effay über Milton enttwidelten 
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Anfiht Schmidt überein, daß der Dichter nur zum 
geringjten Teile aus feiner Zeit und feiner Untgebung, 
dor allem aber aus dem inneriten tern jeiner — 
Individualität zu erklären ſei, zu dem man dürch keine 
noch ſo kleinliche litterarhiſtoriſche Forſchung, ſondern 
nur durch das Studium des Dichters ſelbſt, oder durch 
Intuition gelangen könne. Den materialiſtiſchen 
Litterarhiſtorikern, wie Taine und Scherer, hält Engel 
Burns entgegen: der hatte von ſeiner Zeit nichts, von 
ſeiner menſchlichen Umgebung — man darf ſagen — 
weniger als nichts. 


Thackeray läßt Engel ſeine volle Bedeutung als 
Sittenſchilderer und genialer Menſchenſchöpfer; aber er 
meint, ſeine Dichtungen werden nicht ewig leben, da ſie 
nicht aus der „Güte und Größe“ eines echten Dichter— 
herzens hervorgegangen ſind. Das iſt vortrefflich geſagt: 
der Peſſimismus iſt allerdings eine von außen auf— 
nee Beijtesrichtung, aber zugleic) ein individuelles 
Sharakteriftiton, infofern diefe Seelenfrantheit den Keint= 
boden eines bejchräntten Geiftes und eines engen Herzens 
vorausſetzt, Eigenfchaften, die zur allechöchiten Ber: 
wertung der dichteriichen Gabe unfähig machen. Es 
war ntir erftaunlich, wie wenige Kritiker diefer in meinem 
„Tchaderay*“ entiwidelten Anficht beijtimmen konnten. 
— Hinfichtlich der allerneuejten Litteratur, die Engel im 
Segenfag zu allen anderen Litteraturgejchichten ausgiebig 
behandelt, empfehle ich die Dichter Anthony YBope, 
Maclaren und Chrijtie Murray zur Berüdfichtigung in 
einer neuen Ausgabe. 


Gross-Lichterfelde. Hermann Conrad. 


EIER 
”>>53355 Besprechungen <seeee«« 
FIT SER OPER TITTEN TER TEEDET DEINEN TEN | 


Romane und (Movelfen. 


Dilettanten des Lebens. Noman von E. Viebig, Berlin, 
F. Fontane u. Co. 1899. Preis ME. 3,50. 


Es ijt eine wahre Freude, zu beobachten, wie ficher 
die Künftlerin in Clara Viebig fic) entwidelt. Wer ihren 
eben erjchienenen Noman „Dilettanten des Lebens’, 
mit feinem Vorgänger „Rheinlandstöchter” (1897) vers 
gleicht, wird zwar alle Vorzüge wiederfinden: die jcharf 
beobachteten ‚ziguren, die Spannende Handlung, die zart 
abgetönten Yandfchaftsjtimmungen, die  interejlante 
Charakterzeichnung, aber er wird in allem eine ſtrengere Ge— 
ſchloſſenheit entdecken. In den „Rheinlandstöchtern“ noch 
mancher Ruck, deſſen Notwendigkeit nicht einleuchtet, 
eine Menge Perſonen und Details, die zur Schilderung 
des geſellſchaftlichen Milieus gebraucht werden, ohne 
daß ſe unzweifelhaft zur eigentlichen Handlung gehörten, 
überhaupt ein gewiſſer Ueberſſuß an Motiven, wie er 
in Anfängerwerken ſo leicht eintritt und ſo unangenehm 
wirkt. dem neuen Werke zeigt C. Viebig, daß ſie 
mit wenigen Perſonen, einfachen Mitteln nicht nur be— 
deutſam wirken, ſondern den Eindruck eines umfaſſenden 
Ausſchnitts aus dem modernen Leben hervorrufen kann. 
Viel ſorgfältiger als früher ſind Licht und Schatten 
verteilt, wenn auch dem Weſen eines Kunſtwerks ent— 
ſprechend die Hauptperſonen in den Mittelpunkt der 
Beleuchtung gerückt wurden. Für die „Dilettanten des 
Lebens“, fuͤr jene glücklich Unglücklichen, Raſtloſen, die 
ſich gleich dem flügellahmen Storch (S. 245) trotz der 
kalten Winterszeit nicht wollen in den warmen Stall 
einſperren laſſen, die immer nach den zuhöchſt hängenden 
Früchten langen, auch wenn ſie vom Aſt herabfallen, 
die ſagen: „es wird ſchon wieder gehen“ und nicht immer mit 
einem „Aber, Aber“ hintendreinhinken, für dieſe großen 
Kinder galt es die Sympathie zu gewinnen, nicht für 
die jatten, jelbjtzufriedenen Yebensfünftler. Darum 


werden die Gegenspieler mehr im Dunfel gehalten, ohne 
daß für fie die fchwarze „Farbe zu did aufgetragen wurde. 
Darin zeigt fi auch der füntlerifche Fortſchritt der 
Dichterin. Weiter fällt angenehm der gleihmäßige Ton 
der Erzählung auf, der ohne Sprünge doll Ebenmah 
und innerlicher Sejchlofienbeit das Ganze zufammenhält. 
Dabei erklingt als finndolles Yeitmotiv die Schumann 
fche Mufit, befonders die ergreifende Strophe: „Dat ich 
trag’ Todeswunden“ durchzieht mit immer jteigendem Aus: 
drud die Kompofition und erhebt fi) durch einen feine 
finnigen Warallelismus zu lebensvoller Bedeutung. 
Ueberhaupt verjtebt e8 Clara Viebig den Parallelismus 
in durchaus fünjtlerifchev Vollendung zu verwerten 
und durch ihn den Anfang mit dem Ende zu verfmüpfen. 
In dramatiſch bewegten Scenen bält fie die Höhepuntte 
zufanmen, zu denen fie ohne Gezwungenbheit die Er- 
zählung jtetig und jachte leitet. Die Charaktere ent: 
ten \ich mit folcher Notwendigkeit, daß die Stonflifte 
fi) wie von jelbjt ergeben, ich fteigem und Dabei 
wieder zur Entfaltung der Charaktere dienen. Die 
Dilettanten des Lebens find feinesivegs, wie man wohl 
glauben fönnte, problematifche Naturen, die „feiner 
Lage gewachjen find“, vielmehr Unglüdliche, deren Kraft 
jich entfaltet, fobald fie an ihrem Plate jtehen, die nur 
diefen Punkt ihres Dafeins jelten genug erreichen: 
jtärfer im Ertragen des Leidens, als im Erichaffen des 
Slüdes, weil Äußeres und inneres Glüdlichjein bei 
ihnen nicht zufammenfallen. Fzeinfühlige Menichen, 
leicht verleßt, darum don Anderen jo Ichwer zu ber: 
itehen, Bedauernswerte, die nad) Meifter Antons Wort 
die Stacheln nach innen tragen umd fich in ftolzen 
Troß verbeißen, auc wenn fie darüber zu Grunde gehen. 
Man folgt dem Scidjal der beiden Hauptperjonen, 
Lenas und Nichards, mit tieffter Nührung, da ihr 
Naturell ihre. Seihide bedingt und diefes fich mit voll: 
fter Notwendigteit aus den Berhältniffen ergiebt. Sie 
fünnen zwar in der Spannung des aufgeregten Fühlens 
die Mileren des Alltags vergeijen, fobald aber Die 
Senfationen ihrer Künftlerjeele Ichwinden, leiden fie um 
fo furchtbarer unter den Drud eines nrühjeligen Dafeins. 
E. Viebig rücdt diefe Charaktere dem VBerjtändnifje nabe, 
fie will aber keineswegs Mufter in ihnen aufitellen. 
Ohne daß fie eS irgendwie ausipräche, liegt doch der 
Nachdrud auf der Pflicht, fich fein Schidjal mit Kraft 
zu geitalten, fich zu bezwingen, um höheren Intereſſen 
zu genügen. 


Der neue Roman der raſch zu hohem Anſehen ge— 
langten Dichterin ragt durch die hervorgehobenen Eigen— 
ſchaften aus der Maſſe der Unterhaltungsleftüre hoch 
heraus und wird allenthalben dankbare Leſer finden. 
In der kürzeſten Zeit hat ſie uns nun außer zwei 
wirkſamen Dramen vier Bände mit Novellen und 
Romanen beſcheert; wir haben es mit einem ſtarken 
beachtenswerten Talente zu thun, von dem wir noch 
weitere Fortſchritte erwarten dürfen. 


Lemberg. Richard Maria Werner. 


Kaktus und andere Künftlergeihichten von Otto Julius 
Bierbaum. Berlin und Leipzig, Schuiter u. Xoeftler. 


Gejchichten aus der Münchener Boheme find’S, die 
Bierbaum zu einem wohlgedrudten Bande zufanmenz 
gerichtet hat, eigentlich nur Skizzen zu Skizzen, wie fie 
der Künftler als Hilfsmodelle für fic) anfertigt, um birn- 
durchwallenden Wünfchen exit mal vorläufige ara 
andeutung zu geben, bevor er an die glorreiche Aus: 
führung gebt und tiefere Bedeutungen und Beziehungen 
bineinarbeitet. Gefunde Harmlofigkeiten, fröhliche Aft: 
itudien, in denen, wie es der Zufall der Stunde mit 
fich bringt, Nedenfächliches oft behaglich breit modelliert 
und wichtige Uniftimmungen fnapp angedeutet ſind 
Alles ift noch primäre Freude an der Thätigfeit des 
Thontnetens felbjt — nirgends nod) ein Hauch von dei 
Aoficht, mit dem Gebilde auch etwas ausdrüden zu 
wollen, und nie erwacht der Gindrud des bewußter 
Arbeiters, den man dod). in einer Zeit verlangt, die at 
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die unbewupte Naivetät eines Kunftverfts nicht mehr 
glaubt und ironisch lächelt, wenn man ihr von Künftlern 
unferer Tage erzählt, deren Schaffen kindliche Göttlich- 
feit fei. „Et ta soeur?...* wie die Parifer fagen. 


Wie der Maler Kaktus nad) einander, um fich einen 
Namen zu fichern, alle Moderichtungen der Malerei 
durchmacht umd jedesmal einen Pofttag zu fpät kommt 
und den Anfchluß_ verpaßt, wie ein antijemitifcher 
Kammierſänger durch die Liebe zu einem tleinen Juden= 
mädel dazu gebracht wird, fich des arifchen Stammes- 
zeichens entichloffen zu entäußern, wie ein grüner 
Decadencefhwärmer in Xtalien von einer Hochſtaplerin 
um ſeine Ideale und ſeine Brieftaſche betrogen wird — 
das und noch verſchiedenes andere melden dieſe 
200 Seiten, die gelegentlich Wohl den Auge einen 
größeren Dienjt eriweifen, al3 dem Geift. 


Es ift nicht alles gute Pitteratur darin, aber 
werigjtens alles echter Bierdaum — und das ift fchon 
einiges. Halb romtantifierender Minnefänger, halb 
„montnartrifierter“ Blagueur, möchte Bierbaum Heinrich 
don Ofterdingen und Maurice Donnay zugleich fein, und 
dadurch kommt etwas hybrides in feine Nerje wie in 
feine Profa. Yeder ftinmuliert jich zum Schreiben ſchließ⸗ 
lich mit dem Getränk, das am kräftigſten auf ihn ein— 
wirtt, aber ich glaube, daß man eine Miſchung von 
Hofbräu und petit bleu nicht ungeſtraft jahrelang 
braucht. Wenn der Schriftiteller zu viel davon trinkt, 
liebt der Lefer fchlieglich Mäufe tanzen. sn einen fehr 
twißigen Vorwort verwahrt fich PBierbaum gegen die 
profejjorale Forderung der Ernſthaftigkeit jeder“ Kunſt— 
ſchöpfung und verkündet das freie Recht des ſpielenden 
Humors. Aber Spiel iſt am Ende nicht Spielerei — 
iſt Kunſt Zweckloſigkeit, ſo muß das Kunſtwerk, das 
einzelne Buch doch ſeinen Zweck haben, und wenn Einer 
uns fortwährend mit ſcharf geſchliffenem Dolch vor der Naſe 
herumfuchtelt, ſo darf man' uns ſchließlich die Frage nicht 
verübeln: „Was wollteſt du mit dem Dolche, |prich!?” 


Das iſt Bierbaums Schwäche: er fuchtelt ein bischen 
viel. Wenn ich vom litterariſchen Kunſtwerk ſchließlich 
nur eines verlange: uns neue Aufſchlüſſe über das 
Menſchliche im Menfchen zufgeben, „das das Auge nicht 
ſieht, das Ohr nicht hört“ — das vermittelſt geſtaͤltender 
Anſchauung zu zeigen, was feine Analyfe ausfchärfen 
und ausjchntelzen fan — das verlange ich aber von 
ihm. Und da ift der Punkt, an dem in der heutigen 
Litteratur gerade Bierbaum einzufegen berufen wäre, 
einer der paar Poeten unter unferen vielen Schrift 
jtellern. Wenn er feinen zu üppigen Formenfinn, feine 
inmmerfrohe Subjeftivität bändigen und fie in den Dienft 
eines gejtaltenden Zweds jtellen wollte, dev mehr als 
Spiel erjtrebt — er wäre vielleicht int ftande, den 
Trijtram Shandy des Fommenden Kahrhunderts zu 
ſchaffen. Ich fenne die Münchener Boheme zu wenig, 
um jagen zu fönnen, ob jie den Stoff zu einer humoris 
ftifchen Weltjpiegelung liefern fünnte — was ih in 
München gejehen habe, hat auf mich immer mur den 
Eindrud don Ungebundenheit ohne Anmut gemacht. 
Aber wenn preußiiche Sehkraft bayeriſche Urwuͤchſigkeit 
fejt anpadte, Fönnte jchon Tüchtiges zujtande fonımen, 
und vielleicht würde jene Yüde von feinen: beifer au$- 
erüllt, al3 von einem Norddeutichen, der fich, wie 
Bierbaum, im Süden fejtgelebt hat. 


Berlin. Conrad Alberti. 
Gold und Myrrbe. Grzäblungen und Skizzen aus dem 
Erzieherlebden. Bon Baul Kteller. 1898. Paderborn. 


Berlag von Ferdinand Schöningh. Preis ME. 1.60. 
Der Berfajjer diefer zehn Gejchichten und Skizzen 
verjteht nicht nur zu erzählen, fondern auc) lebensträftig 
zu gejtalten. ch würde ihn noch höher Shägen, könnte 
er, der mit einer gefunden Phantajie begabte, jich ent- 
Ihliegen, feinen troß jfizzenhafter Zeihnung oft kräftige 
Wirklichkeit atmenden Perfonen auch natürlichere Reden 
in den Mund zu legen. Das würde ihm, wie ich 


meine, wabhrjcheinlich leicht fallen, denn mich befriedigt 
da weniger das Wie, ald da8 Was. Wer natürliche 
Bewegung und Handlung giebt, muß auf entjprechende 
individuelle Belebung der Rede fehen. Paul steller 
wird, worauf die den inneren Drang verratende Art 
feines Schreibens binmeijt, mehr jchaffen. Möge ihn 
ein achtbarer Erfolg diefes anregenden Buches dazu er- 
mutigen! 


Freiburg i. Br. Max Bittrich. 





Wilhelm Raabe. 


Nac einem Portrait von Hanns Fechner. 


Die Chronik der Sperlingsgaffe. Yon Wilhelm Raabe. 
Berlin, ©. Grotejche Berlagsbuchhandlung. 14. Auflage. 
ME 3.— (4). 


Ein Buch, das Wilhelm Naabe lieben muß, wie man 
den Erjtling feines litterarifchen Ruhms zu lieben pflegt, 
das er aber refigniert betrachten wird, weil es den dvolleren 
Ruhm fpäter gereifter Werfe überleuchtet hat. Für das 
PBublifun der Vielzuvdielen ift diefer 67 jährige Dichter 
immer nur der VBerfajjfer der „Chronif der Sperlings- 
gafie.“ Leider! Wohl ift die ganze Behaglichkeit feines 
tiefinnerlichen Humor jchon bier zu fühlen, wohl ſchwebt 
die Stimmung des Vuches auch hier jchon die weiten 
Schwingungen zwijchen dem holden Leben und dent 
bitteren Sterben durch, feine Vorliebe für Originale, foriche, 
bellfichtige rauen u. j. f., das alles ift hier vorbereitet. 
Und auch die befondere Naabe’iche Technik, die den 
Durchfchnittslefer um alle Spannung bringt! Und wenn 
auch Raabes folgende Werke weit darüber hinausgewacdjen 
find, es bleibt ein glücliches liebes Buch, diefe Ehronif des 
23jährigen Jünglings! Unter einem Dache joll es nur 
eine trübe Stunde verfcheuchen, eine jchwere Stunde 
fanfter machen, eine Thräne nur oder ein Yächeln hervor 
rufen! Das ift Raabes Wunfdh. Wie weit ab liegt die 
Sejundheit diefer Seele von der l’art pour l’art-Theorie 
fo vieler fraufer Talente unferer Zeit! Wieviel Yebens- 
funft bier und wieviel Yebensfünjtelei dort! Steht doc 
am Schluffe des altväterifchen Buches des Johannes 
Wacholder ein Gruß an die „große jchaffende Gewalt, 
die ewige Liebe.“ Und hinterher ein frommes „Amen“! 


Dessau. Ludwig Dexter. 
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Bastenbek. Eine Erzählung von Wilhelm Raabe. 
Berlin 1899, Otto Jane. 

Wieder einmal eine Gefchichte, in der nur gar wenig 
geſchieht Doch am Stoff iſt's diesmal nicht gelegen. 
Denn dieſer bot vielerlei, was ſich zu rührenden, feſſeln— 
den und aufregenden Szenen hätte verwerten laſſen. 
Aber Raabe geht Derartigem gefliſſentlich aus dem 
Wege und überläßt es dem Leſer, ſich ein gut Teil 
deſſen, was in ſeinen Geſchichten vorgeht, ſelbſt hinzu— 
zudenken und zu dichten. Wir ſind bei ihm und mit 
ihm mitten unter den Menſchen, den Dingen und Be— 
ebenheiten, und wir ſehen ſie darum nicht «aus der 
Vogelperſpektive, wie etwa der Puppenſpieler ſeine Fi— 
uren. Wir leben mit ihnen, und da haftet unſer 
Blick, wie im wirklichen Leben, nur an einer Seite der 
Erſcheinungen, der weſentlichen, und die übrigen nehmen 
wir nur unbewußt in uns auf. Die Technik Raabes, 
die ganz fein eigenſtes Eigentum iſt, hat es in dieſem 
neueſten Buche wieder in bewunderungswürdiger Weiſe 
zuwege gebracht, daß wir uns ganz in die Zeit und 
in die Szenerie hineinverſetzt fühlen, wie wenig er auch 
erzählt oder beſchreibt und wie oft er ganz perſönlich in 
die Handlung hineinredet. So nehmen wir gleich von 
Anfang an warmen Anteil an dem Idyll im Pfarr— 
hauſe zu Boffzen, wir begreifen auch, wie es kam, daß 
der fürſtenberger Porzellanmaler Pold Wille vor der 
geſtrengen Paſtorin die Flucht ergriff und wie er dann 
dem hannoverſchen Werber in die Arme lief. Wir 
durchleben die Aengſte des Boffzener Immekens um 
den im Landwehrturm bei der Wackerhahn'ſchen gebor— 
genen kranken Liebſten, und wir begleiten die Beiden 
dann, wie ſie unter dem Schutz der wegekundigen 
Förſterin und Marketenderin, das Taubenpaar unter 
den Fittichen des Sperbers, den Verfolgern entrinnen, 
und im Blankenburger Aſyl beim Herzog Karl in 
Sicherheit fommen. 


Gerade zehn Jahre nad) dem „Ddfeld* ijt Naabe 
wieder zu einen hijtorifchen Stoff zurücdgefehrt umd 
wieder ijt e8 eimer aus dem Jiebenjährigen Ntriege, 
wieder im der gleichen Gegend ipielend. Wie fein 
anderer weiß Naabe die Schrednifje der Ntriege zu 
veranfchaulichen, die Berwilderung, die fie mit Sich 
führen, die Mifachtung des Menfchenlebens, die Its 
mojphäre voll Pulverdampf und Blutgeruch,. Es it 
derjelbe Hintergrund in Hajtenbed, wie im „Odfeld“, 
in „Elfe von der Tannen“, in der feinen Gejchichte 
„Die Snnerjte* in „Hörter und Corvey“. Die Schlacht 
bei Hajtenbed, die der Cumberland, der Metger don 
Eulloden, fo jchmachdoll verlor, die Konvention von 
Stlojter Zeven bilden den Ausgangspunft, das Afyl des 
Herzogs Karl von Braunfchweig in Blankenburg das 
Biel der Handlung. Bei Hajtenbed entkanı der Blinmenz 
und Porzellanmaler Bold Wille und nach Blankenburg 
flüchtete er. Wie das gefchah, das bildet den \uhalt 
des Buches. ES jind ein paar mwunderfchöne Stellen 
darin. So wie die Waderhahn’fche den PBajtor Emanuel 
Störemfrede überredet, daß er das geflüchtete Paar 
ohne Aufgebot, ohne väterlichen Konfens mit einander 
traut, wie die Kleinen Prinzeflinnen, während die 
Waderhahn’sche und ihre Schüßlinge bittend vor dem 
Herzogspaare jtehen, plößlich in der alten FFörfterin das 
Urbild der SPBorzellanweferhere erkennen und Fichernd 
das Abbild herbeiholen, wie der fchweizeriiche Söldner, 
Hauptmann Uttenberger, auf feinem Stranfenlager zum 
erjteninale jeit feiner Kindheit den zrieden twiederfindet, 
„mit dem Bienchen von Boffzen zur Plegerin und dem 
auf dem Schlachtfelde gefundenen Büchlein Salomon 
Gepner neben der Nachtlampe an feinem Bette zum 
wunderlihen ITröjter? — Die Waderhahn’fche tft eine 
Practfigur und jchließt fich der Galerie weiblicher 
Charakterföpfe würdig an, die fich jedem Lefer Raabe: 
fcher Bücher unvergeßbar eitprägen, der rau Glaudine 
in „Abu Telfan“, der Wendeline rufe dom „Alten 
Eijen“ und vor allem der Dorfgeherin Jane Warmwolf 
vom „Schüdderump“. hre Weisheit und Erfahrung 
it fogar glaubhafter motiviert, weil fie mehr in dev 


Welt herumgefchleudert worden, viel Leben und Sterben 
gejehen bat. 

Wer etiva ein Yupiel an biftorifchen und littes 
rarifchen Zwifchenbemerfungen bemängelt, dem wird 
Naabe mit feiner Föriterin tagen: „Fzür Eure Lieb’ und 
Sitte habt Dank, doch mürt hr mich lalfen, wo id 
bin.“ Was bier nur heißen muß: „wie ich Din.“ Und 
wir wollen ibn auch gar nicht anders haben. 

Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 


Von Todes Gnaden. Roman von WU. von Gersdorft. 
Stuttgart. Deutiche Berlags-Anftalt 18985. Mi. 3,50 
(4,50). 

Ein Majoratsherr, der in Schönheit dahinfiecht, um 
fchlieglich als flotter ürajjter feine ‘Pilegerin zu heiraten, 
eine Wirtfchafterin mit Taubenaugen und Gifrfügelchen, 
ein trivialer verjchuldeter Lieutenant mit eimer flugen, 
intriganten Mutter, eine „dealgeitalt“, die zur Erhöhung 
ihrer „dealität das Häubchen einer barnıherzigen Schweiter 
auf ihr weiches Haar fegt, um den poefievollen Majorats- 
herren einen fanften Tode entgegenzuführen und jpäter, 
als Gattin des verjchuldeten Lieutenants und Majvrats- 
erben die Schloßberrin zu jpielen — das find die Haupt: 
figuren, um die fich der yaden der nichts weniger als 
originellen Handlung in derben, grellen ‚„zarben Ichlingt. 
Die Giftmischerin wird — nachdem fie entlarpt it — 
wahnfinnig, die „dealgeftalt* Löjt ihre Verlobung, um 
fih ihrem gewefenen Patienten in die Arme zu merfen, 
die fluge Lieutenantsmama begebt den ‚Fehler, ihrernöcin 
zu fündigen, und diefe Köchin twieder rettet das mioralijche 
Prinzip des Buches, indem fie ihrer neuen Herrin, einer 
reichen Baronempitwe — die mit ihren Millionen die 
pefumiäre Yage des Lientenants aufbeijern joll — erklärt, 
der junge Herr habe die Abficht, „nur ins Geld hinein- 
zubeiraten, um das Geld flott durchzubringen.“ Ss ijt 
vermutlich diefes gemeinfame glänzende Talent zur 
ntrigue, das die beiden Damen — die fluge Baronin 
und die Köchin — zur Berubigung des Lefers am Schluffe 
de3 Nomans doch wieder in Eintracht zufamımenführt. 
Das bejte in dem Buche find die zwei Briefe des aud 
fonjt ganz charafteriftiich gezeichneten brutalen Schwäcd- 
ling3-Pieutenant Wohlbed an jeine Braut, Briefe, aus 
denen man den fchnarrenden Offizierston fürmlich heraus: 
hört und die an ein älteres, mit Necht belicht gemordenes 
Buch derſelben Verfafferin gemahnen. „Ein fchlechter 
Menfch” heit diefes Buch, das bereit gezeigt hat, daf 
A. von Gersdorff mehr fann, als fie uns im ihrem 
neuejten, mit nur äußerlichen Mitteln wirkenden, jtellen- 
tweife falopp gefchriebenen Noman bietet, der allenfalls 
zum Lejefutter, aber feinesiwegs zur Litteratur gehört. 

Berlin. Olga Wohlbrück. 


A Day’s Work. By Rudyard Kipling. Xondon, 
Nacnillan & Co. Wr. 6 sh. 

Seit das erite „Jungle Book* erfchien, ift Nudyard 
Kipling unftreitig einer der beliebtejten englifchen Autoren 
geavorden. Und gewiß nicht mit Unrecht. Den Ge: 
danfen, der in den „Jungle Books“ (Diehungel-Büchern) 
dorberricht, die Sprache der Tiere zu deuten, uns ihre Ge— 
danfen= und Sefühlswelt nahe zu Bringen, hat er unjtreitig 
genial durchgeführt, und fich dabei als echten Poeten und 
wiederum als den genauen Kenner des indischen Pebens 
gezeigt. Nudyard Kipling hat nicht umfonjt Jahre lang 
in yndien gelebt und Studien an Ort und Stelle ge 
macht. Die Eindrüde, die er dort empfangen, hängen 
ihm nach, ein reiches märcdenhaftes Empfinden, wie «8 
die bunte fremde Welt gezeitigt, geht durch feine Schriften, 

epaart mit dem jtolzen Nationalbewußtiein, das die 
Sngländer im Belige don dien zeigen. Das macht 
ihn nicht allein beliebt, fondern auch populär unter feinen 
Landsleuten. Einen Beweis dafür liefert eine Tleine 
Epifode, die neulich in Banbey Bay in ‚eland pajfierte. 
Die Channel Squadron lag dort, und auf dem Ad— 
miralsfchiff „Majeftic* fand ein Bankett ftatt, Dei dem 
Nudyard Kipling anwefend war. Gr hatte die Flotte 
als Gait des „PBelorus“ begleitet. Mur allgemeinen 
Wunfich trug er einige Gedichte vor, in richtiger Erfen- 
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nung der Sachlage patriotifche „Soldier and sailor too*. 
und „The flag of England“. Derubel war undejchreiblich. 
Mehrere junge Subalternoffiziere hoben ihn hoch empor 
und trugen ihn im Iriumpb herum, während der ganze 
Chorus fang „He’s a jolly good fellow*. 

Man fan nicht jagen, dat fein lettes Werk 
„A Day’s Work“ die Höhe feiner Vorgänger erreicht. 
Vieles davon ift fchon in Monatsjchriften bekannt ge 
worden, nicht zum Vorteil des Ganzen, denn die einheit- 
lihe Wirkung tritt erjt in dem Bande hervor. Trotdem 
iſt der Inhalt durchaus nicht gleich im Wert. „The 
Tomb ot his Ancestors“ läßt fich dem Bejten, was 
Kipling je gefchrieben, an die Seite jtellen. Die anderen 
Novellen zeigen, daß felbjt ein jo bedeutender Schrift: 
iteller wie Kipling in den zzehler der Wiederholung ver= 
fallen fan. Der Ruhm feines „Jungle Book“ hat 
ihm zugejett; ev findet jetzt Überall jprechende Tiere md 
das wirkt auf die Dauer ermüdend. Der eigentümliche 
Reiz, den der Hindufnabe Momgli und feine wilden Ge- 
fährten auf uns ausübten, verblaßt Dei einer abficht- 
lihen Wiederholung. 

Seine Verehrer hat das neuejte Buch Kiplings etwas 
enttäufcht, weil fie gewöhnt find, ihre Erwartungen zu 
body zu fpannen. ber es wird ich doch bei der Be- 
liebtheit feines Berfafjers Freunde genug machen. 

Liverpool. J. von Keyserlingk, 


Bitteraturgefeßichtlichen. 


Chriftian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warmbronn. 
Eine äjthetifch-kritiiche und fozialethiiche Studie von 
Rihard Weltrih, Stuttgart, Berlag von Streder 
& Mojer 1898. Preis M. 5— (b—). 

E83 ijt ein Bild von eigenartigen Neize, das uns 
der befannte Schillerbiograph von den Leben und 
Dihten Chriftian Wagners, des fchwäbifchen Bauern- 
poeten, entwirft, eigenartig, wie diefer felbjt ift, den ein 
fünftiges Gejchleht, um mit Weltrich zu veden, als 
Seher, al zzörderer menjchlicher Gefinmung und Ge= 
fittung, wie ihrer nicht viele find, als Heiligen des Lebens 
und Hohenpriejter des Schönen verehren wird.” Die 
hoben Erwartungen, mit denen man nach diejen ein- 
leitenden Worten an das Buch herantritt, werden in 
volljtem Mape erfüllt; mit dem liebevolliten Verjenten 
und verjtändnisvollitenm Nachjchaffen führt uns Weltrich 
in da3 reiche Geijteslchen des einfachen Mannes aus 
dem Bolfe ein; er zeigt, wie „Wald und Flur, das 
Naturleben und die taufendfältige Schönheit der Pilanzen- 
welt der Mutterboden, der nährende Schoß für die 
Tihtung Chrijtian Wagners find“, wie fich ibm die 
Natur bejeelt und in unmittelbare Beziehung zu mander= 
lei Menjchenjchidjalen gefetzt wird, wie tiefiinnig feine 
Blumenmärchen find, wie 3.3. die von den Anentwonen, 
von dem blühenden Kirfchbaum, dent SHinmwelfen der 
Pflanzenwelt im Herbit, und fo viele andere. Meifterhaft 
führt Weltrich weiterhin aus, wie diefe Umdeutung fein 
bloßes Phantafiefpiel bei Wagner ei, fondern in dem 
engiten Zujammenhange mit feiner vreligiöfen und 
vhilofophiihen Weltanfhauung ftehe und wie fomit diefe 
dichterifche Arbeit „zu ihrem äjthetifchen Wert auch die 
Bedeutjamtfeit einer in das religiösfittliche Gebiet Hinz 
überreichenden fulturgefchichtlichen Ericheinung gewinnt“. 
Wagners Weltanjchauung lehnt fich an die indijch- 
eleatifche Lehre der Einheit des Seins an; in wunder: 
vollen Berjen jchildert er den Schöpfungsprozeß mit 
den verichiedenen Weltaltern — alles in die Sprache 
brahmanifcher Weisheit gefleidet; aud die Seelen- 
wanderung findet ihren Plat in feiner Gedanfernvelt — 
die Wiederkehr wird dabei unter dem GSefichtspunft des 
eiwigen 7sormmechjels des Seins gefaßt. Ganz indiich 
it auch die dee der Tierijhonung und die Anerkennung 
des gleichen Rechtes alles Yebendigen auf Genuß des 
Dafeins. Damit it auch feine Stellung als Prediger 
des Mitleids und der Menfchenliebe gegeben. Als 
edeljter und umfaljendfter Ausdrud feiner Welt: und 
Lebensanſchauung ijt wohl „Osmwalds Bermädtnis“ an- 
äufehen, ein Gedicht, in dem die Wahrheit gepredigt 





wird. dal alles Glüd des Menjchen nur aus ihn feldjt 
hervorgeht: 

Dein ijt alles, all und jede Wonne, 

Wernm fie aufgeht div alS eigne Sonne, 

Jeder Tag, dom Licht eınporgetragen, 

Wenn er aufgeht div als eignes Tagen. 


Dein ijt alles, was in Thal und Hügeln 

Lichtvoll fich in dir kann wiederjpiegeln; 

Dein die Himmel felbit und jelbjit die Sterne, 

Wenn du Slanz haft für den Glanz der Ferne. 

Am Schluf feines Buches, in dem Weltrich zeigt, 
dan er einen offenen Blid auch für die fozialen umd 
ethischen Fragen unferer Zeit hat, zieht ev eine Parallele 
Ian Wagner und Tolftoi. Beide find Apojtel der 
Menfchenliebe und MWiderfacher aller Gewalt, aller Ehr: 
gier und Machtgier. Doc hat Wagner den Vorzug vor 
Zolftoi voraus, daß er fich in feiner fernigen, durchaus 
gefunden Natur don der Hinneigung zur Afkefe freibält, 
der fich der ruffische Graf ergeben hat. — Alles in allen 
genonmmen, haben wir das Buch mit warmer Freude 
begrüßt: wir betrachten e$ al3 Ehrendenfmal fowohl für 
den lange verfannten Dichter als auch für Weltrich jelbft. 

Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 
Oerſchiedenes. 


Ars Amandi. Zehn Bücher der Liebe. Herausgegeben 
von Richard Nordhauſen. Berlin, Fiſcher und 
Franke. J. Bd. Mk. 6—, II. Bd. Mt. 7.50. 

Zwei zierlich gebundene und durchweg reizend aus— 
geſtattete, bildgeſchmückte Büchlein! Ob der Titel zweck— 
maäßig gewählt iſt, ob die Auswahl des Inhalts weiſe 
getroffen ward, darüber ließe ſich ſtreiten. Aeußerlich 
zunächſt gehören dieſe Bändchen zu dem Reizendſten, 
was wir an Litteratur dieſer Art beſitzen. Die Samm— 
lung läßt ſich etwa bezeichnen als eine Zuſammen— 
ſtellung des Beſten der erotiſchen Litteratur im höheren 
Sinne. Boccaccio, das Heptameron der Königin von 
Navarra, Ovid, das hohe Lied Salomonis, die Lyſiſtrate 
des Ariſtophanes, der Amphitryon von Kleiſt, natürlich 
auch Goethe, Byron (Don Juan), Heine uns was jonjt 
als erotifche Litteratur bezeichnet werden mag, foll in 
Originalen und guten Ueberiegungen geboten werden. 
Die beiden erjten Bändchen beweijen, day der Heraus— 
geber die Grenze zwiſchen Zimperlichkeit und fittlich Zu- 
läffigen feinfinnig gefpürt und imnegehalten hat. Be- 
denfen hatte ich beim Bli auf den 2. Band: Liaisons 
dangereuses von Yaclos, ob ein jolches Buch überhaupt 
in diefe Sammlung bineingehörte.e Mir ijt es nämlich 
früher als ein ziemlic) langweiliger Schmarren er 
Ichienen. Smdelfen läßt fich doc) Manches für diefe 
Wahl anführen: es it immerhin noch das AYZuläffigite 
aus der ungeheuren erotifchen Erzählungslitteratur des 
18. ahrhunderts in Aranfreih, und es ijt in feiner 
offenherzigen QTeufelei wohl auch das kulturhiſtoriſch 
Merhvürdigjte diefer Gattung. 

Die Auswahl des erften Bandes: Goethe, Lord 
Byron, Heinrich Heine und Nitolaus Lenau, ijt eine 
vortreffliche. Auch die Aufnahme des Goethe’fchen 
„Zagebuchs* mag hingehen. Weniger gefällt mir die 
Auswahl aus Byrons Don Yuan. Wer nur die Liebe 
zwifchen Don \juan und Yulia und die Szene aus dem 
Darem giebt, aber das Meijterwerf geadelter Grotif: 
die Liebe Don ‚Yuans und Haydens beifeite läft, giebt 
fein volles Bild von Byrons Piebesdichtung. Auch 
hätten einige leidenjchaftliche Liebeslieder Aufnahme finden 
müjjen. 

Alles in Allen ein jehr eigenartiges und Tühnes 
Unternehmen, mit Gefchmad angefaßt und hoffentlich 
auch mit guten Ausjichten auf Erfolg. 

Berlin. Eduard Engel. 


Eottaiher Mufen-Almanach für das Jahr 1899. Heraus: 
gegeben von Otto Braun. Neunter Jahrgang. Mit 

6 Kunftbeilagen. Preis ME. 4,— (in Damaft geb. 6,—). 
Al ein wohlbefannterund gern begrüßter Weihnacdht3= 

gaft Fehrt der Braunfche Almanach zum neunten Male mit 
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ſeiner reichen und wohlgeordneten Füllung von poetiſchen 
Blumen und Früchten wieder. Er iſt noch immer ein 
Sammelplatz der älteren Dichtergeneration. Spielhagen, 
Wilbrandt, Gottſchall, Greif, Jenſen, Jordan, Lingg, 
Dahn, Rodenberg, Scherer, Waldmüller u. a. beitreiten 
fajt die gejamten Koften. Das mtittlere Alter vertreten 
u. a. Hans Hoffmann, Nalded, Bierordt, Bulthaupt, 
Scönaich-Carolath. Von dem jungen Lyrifergejchlecht 
haben einzig Bujje, Falfe und Albert Geiger Zutritt ges 
funden. Das it ein Mangel, demm gerade in der Yyrif 
hat die „Jugend zur Zeit jo viel frohe, blühende und 
fördernswerte Talente, daß die Verteilung auf Alt und 
Sung mindejtens gerechter vorgenonmen werden müßte. 
Davon abgejehen, zeugt der Band aud) diesmal von dem 
Feinfinn und Gejchmad des Herausgebers, und dem 
en Snhalt entipricht das feitliche Gewand des 
Buches und jein Bilderfhmud. Mehr al das erite 
Drittel des Ganzen nimmt die Novelle „Das Weihnachts: 
oratorium“ von Adolf Stern ein, eine vortrefflich jtilifierte 
Studie aus der deutjchen Zopfzeit, in der die Kultur: 
und Kunftverhältnifje der Epoche mit großer Tons und 
Farbentreue zum Ausdrud fonımen. SE. 


Die verfunkene Glodke von Gerhart Hauptmann. In 
Bildern von Heinrich Bogeler (Worpswede). 
DVerlegt bei Fifcher u. Franke, Berlin 1898. 12 Blatt 
Folioformat, in Mappe. Preis ME 3.— auf Kupfer: 
drudpapier, ME. 30.— auf apanpapier. 

. Heinrich VBogelers Märchenzauberkunft ift bekannt. 
Hier, an Hauptmanns Iyrifch jtärkjter Dichtung konnte 
er fie bewähren. Sehr zart und poetifch find diefe 
Blätter, poetifch in ihrem Stimmmmgsgehalt, zart in 
Umtiffen und Tönung, ganz im romantiichen Märchen: 
finn aufgefaßt. Die Hälfte gilt allein dem erſten Akt, 
der fünfte hat zwei, die andern haben je eine „lluftration 
erhalten. Nautendelein im fliegenden Gewand und 
goldener Zodenzier fehrt auf fünf Bildern wieder, mur 
etwas zu ernjt und herb in der Gricheimung. Dabei 
zeigt ich freilich) die Schwäche aller derartiger Eyflen, 
die man 3. B. fon auf dem Faujt-Eyklus don Gorne- 
lius beobachten fanı: die jelben Perfonen fehen auf 
jeden Bilde anders aus. Aber man hat doch den Ein- 
drud, daß hier ein Dichter von einem Künftler in feiner 
Höhe nachempfunden worden ift: bei uns. noch inmer 
ein feltener Fall. Doppelt fchäßen wird diefe Blätter, 
wer jich der fehauderbaren Yluftrationen Julius Erters 
gut eriten — wohlweislich nicht wieder aufgelegten — 
Ausgabe de3 „Hannele* erinnert. Der Preis des 
Werkes ift ungewöhnlich mäßig. 


Berlin. 


Das Rätfel der Eifernen Maske und feine Eöfung. 
Gemeinverftändliche Darftellung von Dr. phil. W. 
Bröding. Wieshaden, Tügenficchen & Bröding, 1898, 
605, 8%, ME. 1,—. 

Ein wertvolles Schriftchen, das, im Anfchluß an die 
Horichungen des franzöfiichen Gelehrten Dean 
in fnapper, concifer Form die gefchichtlichen Thatjachen, 
die Legendenbildung, die Hypothejen und Yöfungsverfuche 
und die — anfcheinend endgiltige — Yöjung des viel- 
bejprochenen Nätjels zufammenfaßt. Von großem nter- 
ejfe find Stapitel 2 und 3, in denen der Berfaffer die 
ganz eigenartige Sagenbildung, die mit dichten Yaubwert 
die gejchichtlichen :hntfachen umbüllte, und die geradezu 
zahllojen Entzifferungsderfuche dieſes dunkeln Gejchichts- 
rätſels beleuchtet. Von beſonderer Bedeutung dürfte das 
Faktum erſcheinen, daß ein Aufklärer wie Voltaire, der 
freilich dem alten Königtum am Zeuge flickte, wo er eben 
konnte, hier als Sagenvater auftritt. Denn gerade ihm 
verdankt der Mythus ſein Daſein, daß der Mann in 
der eiſernen (eigentlich ſamtenen) Maske ein Bruder 
Ludwigs XIV. geweſen ſei. Funck-Brentano und Bröcking 
kommen zu dem Schluſſe, daß die 1770 zuerſt aufgeſtellte 
Hypotheſe recht habe, wonach der Gefangene der italieniſche 
Graf Mattioli geweſen, der auf einen Antrag Ludwigs XIV., 
die Feſtung Caſale den Franzoſen zu überliefern, anfangs 
eingegangen war, ſpäter aber aus patriotiſchen Gründen 


E. Breuning. 


die Verhandlung an andere Höfe verraten hat. Der Stil 
des Heinen Buches ijt etwas ardivalifch troden, die bei 
gefügten Noten dagegen don großem Werte und — was 
die Hauptfache fein muß —: die Entjchleierung des Ge- 
heinmiffes fcheint nunmehr endlich geglüdt. 

Bonn. Paul Holzhausen. 


Die deutfhe Hanfe, ihre Sejchichte und Bedeutung. Für 
das deutjche Wolf dargejtllt von Theodor Lindner, 
ord. Prof. der Gejchichte an der Univerfität Halle. 
Pit zahlreichen Abbildungen. Gcheftet 4 M., in Pracht- 
band 5 M. Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn. 

Der Berfaffer, der bereits in mehreren Werfen die 
deutjche Gefchichte für die Gebildeten dargejtellt bat, 
giebt eine Ueberficht über die äußeren und inneren Zus 
\tände, unter denen der Danfas-Bund feinen Urfprung 
nah, erzählt feine Schiejale und großartigen Thaten, 
berichtet von feinen Wefen, Handel und Werfehr. Die 
Darjtellung it wiljenfchaftlich begründet, doch berechnet 
auf das allgemeine Berjtändnis; wie fie belehren will, 
fol fie auch anregen, der Gegemvart zum Sporn werden, 
das Werk der Vorfahren aufzunehmen und glüdlicher 
weiterzuführen. Zahlveiche Abbildungen mit Sorgfalt 
ausgewählt und zum Teil nad) fjchwer zugänglichen 
Quellen bejchafft, beleben und erläutern den Text; eine 
Karte in Farbendrud, die das Gebiet der Hanje um 
1400  darjtellt, erleichtert e8 dem Yejer, dem ver: 
ichlungenen Gange der Dinge zu folgen. "ng 
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Bübnenchbronik. 

Berlin. Aus dem wiener Theaterleben, dem er in 
feinem Roman „Theater“ jchon interejjante Züge abs 
gelaufcht, hat Hermann Bahr den Stoff für fein ipiener 
Stüd in drei Aufzügen „Der Star“ gewählt, das am 
12. November im Yeflingtheater dom Bublifunt mit 
Beifall aufgenommen wurde. Diefe Stoffwahl ericheint 
zunächit als der fee Griff eines Satirifers in die All 
täglichfeit der vielbejtaunten Welt des Schein; und wie 
eine gute treffende Satire fett denn auch das Stüd 
ein, um damı leider mit Sentimentalität durchwirkt im 
gröberen Boffen-Genre zu enden. Der bewunderte Star 
einer Wiener Bühne — fo fabuliert Bahr, und das 
Yeben wird ihm mehr als ein Vorbild geliefert haben 
— it in dem Stücd eines kraifen Dilettanten ausgeladjt 
worden. Der unglüdliche Verfaſſer, ein biederer Poſt— 
beamter, kommt am nächjten Tag zu der Diva, halb 
um fich zu entfchuldigen, halb um ihr zu danken. hre 
Aut über den Mißerfolg jchmilzt dor der vührenden 
Hilflofigkeit diejfes Dichterlings; ja fchlimmmer noch), die 
derbätfchelte Frau, die eben mit ihrent legten arijtofratifchen 
Geliebten zu brechen im Begriff ijt, fehnt fich aus all 
den Naffinement und KYıurus nach der einfahen Schlicht- 
beit, nach dent foliden Slüd. Schwarzbrot will fie jtatt 
Auftern und Ktadiar. Der brave Biedermann, den fie 
als Autor gebaft, wind als Menfch ihr Freund umd 
mehr; fchließlich macht er ihr einen Heiratsantrag, den 
fie in ihrer Schnfucht nach philiftröfer Ehrbarfeit freudig 
annimmt. Bald aber wachen aus kleinen Mifhellig- 
feiten:Streit, Zanf und Zwijt heraus. Der gute PBojts 
beantte fann fich in die freien Sitten des Milieus nicht 
finden, aus dem feine angebetete Yona num einmal nicht 
berausfann. Und die große Yächerlichkfeit, die das Leben 
unzähligemal begeht, zwei Menfchen zuſammen— 
zufpannen, die über eine jlüchtige Schäferjtunde hinaus 
aber auch gar fein gemeinjames nterejie haben, führt 
fchlieplich zu einer legten heftigen Auseinanderjezung, 
zum Bruch. Der „Star“ fehrt ernüchtert von dem furzen 
joliden Glüd in feine alte Welt zurüd, zu Soupers im 
intimen Streis, Yurus und geräufchvoller Bewunderung, 
und der enttäufchte, uniformierte Dichter zu Zorrefter 
Beamtenthätigkeit. Das Satirifhe voll zu exichöpfen, 
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das in diefer einfachen Zabel liegt, ift dem Feuilletoniſten 
Bahr nicht gelungen. m erjten umd beiten Akte hat 
er die zarben für das Milien fe und flott getroffen, 
und jein beweglicher wiener Wit wirft ſchillernde, 
funfelnde Lichter. Die beiden fpäteren Afte, veich an 
guten Bemerfungen, halten doch nicht, was der gute 
Anfang verjprad). Rudolf Presber. 


Dresden. Im Königlichen Schaufpielhaufe ging am 
17. November zum eriten Male in Deutjchland das 
dreiaftige QTraueripiel „Adrait“ des biefigen Dichters 
sriedrich Adolf Geifler in Szene. Man erlebt in 
ihn eine Auferjtehung der Schieffalstragödie. Zugrunde 
liegt dem Werfe die befannte Iydiiche Sage, nach der 
dem König Kröfus bei der Geburt jeines Sohnes Atys 
ein Traumgeficht erichien, das ihm den frühen Tod des 
Atys Bine einen Speer verkündete. Geißler, deſſen 
Drama fich durch edle, wenn auch nicht plajtische Sprache 
auszeichnet, forntt dieje ‚zabel für fein Stüd jo zurecht: 
Der Lyderfönig Kröfus_hat bei der Geburt jeines Sohnes 
Hplas (jo nennt der Dichter den Atys) das delphijche 
Drafel nad) dejjen Schiefjal befragen lafjen. Das Orafel 
antwortet: er wird durc einem Speeritoß jterben. Cr: 
ichredt über diefe Deutung erzieht Kröſus den Hylas 
fen von allen Waffenjpielen und verlobt ihn in jungen 
Jahren. Ar den Hof des Kröfus fonımt ein phrygiicher 
‚slüchtling, Adrajt, des Königs Gordios Sohn, der dent 
Könige eingejteht, daß er um eines Weibes willen 
feinen Bruder erjchlagen Habe, von feinen Vater ver: 
trieben worden fei umd von den Eumeniden verfolgt 
durch die Welt irre. Kröfus reinigt den Schuld» 
beladenen am DOpfertifche der Götter ımd Führt ihn 
Hylos zu, deijen vertrauter Freund er wird. Splas’ 
Braut aber, Hermione, ift eben das Weib, um deren: 
willen Adraft feinen Bruder erichlug. Als er fie wieder: 
jteht, lobt aufs Neue die Leidenschaft in ibm empor, 
aber das Gute in jeiner Bruft fiegt, ev entjagt feiner 
Liebe zu ihr und ſchwört ihr, Hylas' Schüber zu jein.“ 
Eines Tages fommen Abgefandte aus dem Ihale Myſa 
zu Nröfus, Flagen ihm, daß ein Eber ihre ‚zelder der 
mwüjte und bitten ihn um Hilfe gegen dieje Söttergeißel. 
Hplas weil eS bei dem Water durchzufeßen, daß er mit 
Adrait felbjt zur Erlegung des Ebers nach Wiyfa ziehe, 
und bier wird er durch einen unglüdlichen Speerwurf 
Adraſt's getötet, der fi) aus Verzweiflung über diefe 
That an der Bahre des Hylas jelbjt den Tod giebt. — 
Aus diejer furzen Skizzierung der dramatischen Fabel 
it erfichtlich, daß dem Werfe die innere Begründung 
fehlt. Der tragische Held geht nicht an einer inneren 


Schuld zu Grumde, fjondern als das Opfer einer, 
Scyidfalsgewalt. Neben dent zeblen diejes grumdlegenz= 


den ‚zaktors mangelt der Handlung auch im Allgemeinen 
die dramatiſche Hebeutung, Wenn das Werk trotdent 
einen freundlichen Erfolg erzielte, jo war diejer Ywohl 
zum nicht geringen Teile der hervorragenden Darjtellung 
durch die Dlitglieder unjerer Hofbühne zuzufchreiben. 
Willy Doenges. 


München. An 13. November wurde von der 
münchner Yitterarifchen Gejellfchaft Hugo von Hof: 
mannsthals Jugenddihtung „Der Thor und der 
Tod“ — zujammen mit dem jchon an anderen Bühnen 
ohne größere Wirkung gegebenen japanifchen Ztüd 
„Niemand weiß es“ von Theodor Wolff — zum 
eriten Male aufgeführt. Das Stüd des zur Heit der 
Abfafjung meunzehnjährigen Dichters jteht jtark unter 
fremden Ginflüffen, vor allem unter den von Goethes 
Fauſt. Gröffnet wird es durch einen langen Monolog, 
der auf ein fühl gelebtes Leben zurüdblidt; Mufit tönt 
hinein: die Erinnerungen werden felige wie im Fzauft. 
„Kling fort, Mufit —“ beißt es weiter. Der Tod als 
„ein großer Gott der Scele* tritt auf und läßt durch 
fein Saitenfpiel drei Gejtalten aus dem nie bis zur 
Tiefe ausgejchöpften Leben des Thoren dorüberzichen: 
die Mutter, die Geliebte, den Freund. Und in den 
Augenbliden, wo er fie fieht und hört, erlebt und ge= 
nießt er alle die unendlichen Gefühle, die er verſäumt. 


Er Dat das Leben einmal geehrt, che er e8 endete; fo 
forderte der Tod don ihm Und mun jtirbt er willig. 
Die Geftalt de3 Todes mit dem Saitenfpiel erinnert 
auch an eime ältere Geftalt, den Paufarias in Wil- 
brandts „Mteifter don PBalnıyra*. Uber die wunderbare 
Dufit der tief ftrömenden Berje, die lebendige Scelen- 
ejtaltung und der blühende Neichtum des jungen 
Dichters vderichafften dem fonft nicht eben dramatijch 
wirffamen Stücd einen wohlverdienten, begeifterten Bei— 
fall. Das Stüd erichien ehedem im „Modemen Mufenz 
alınanach* von 189. — Bon Erjtaufführungen wird 
die Gefellfchaft in diefer Saifon D’Annunzios 
„Zraun eines Frühlingsmorgens“ und „Mein Fürjt!- 
von W. don Scholz bringen. A dem biftorischen 
Abend joll ein VBerfuch mit Heinrich Leopold Wagners 
dergeffener „Kindermörderin“ gemacht werden. 
Wilhelm von Schols. 


Stuttgart. Anton zzreiherr von Perfall, der bis- 
her mehr als Roman» und Novellendichter, denn als 
Dramatifer befannt geworden ijt, bat aus feiner Er- 
zählung „Die Krone“ ein fünfaftiges Schaufpiel gleichen 
Namens geformt, das amı 5. November auf der Piefigen 
Bofbühne feine, wie es im Theaterjargon heißt, „über- 
haupt erjte* Aufführung erlebte. Der Berfaffer hat fich 
der Strömung überlafjen, die im Gegenjat zu den 
logifjhen und piychologifchen Nechenerempeln unferes 
modernen Ebejtands=- und fonjtigen fozialen Dramas 
wieder der frei waltenden Phantajie zu ihren Rechten 
verhelfen will. Seine bunt romantifche Handlung führt 
in ein fernes Nahrhundert umd in einen wenig befannten 
Winfel der Eleinafiatifchen Yandfarte. Gr zeigt uns 
einen Prinzen, der, ohne fich felbjt zu fennen, ja jogar 
im Widerfpruche gegen jeine wirkliche Perfon, fein Land 
bon dem Tyrannen befreit und nach einer Prüfungszeit 
den Thron feiner Väter bejteigt. WBerfall hat fich be- 
mübt, Bafipe Charaktere und eindrudsvolle Bühnen: 
bilder zu jchaffen, aber bei aller Anhäufung der der 
ichiedenartigiten Effekte, deren Aeußerlichkeit dem weniger 
naiven Zujchauer manches Lächeln entlodt, ift es ihm 
nicht gelungen, eine tiefergehende dramatifche Wirkung 
u erzielen, Derartigen Stoffen, denen keinerlei hitorijche 
Bedeutung zukommt, wohnt eine höhere Berechtigung 
nur dann inne, wer die bhantafjtiiche Hülle den ge- 
diegenen Keri einer weit tragenden fittlichen dee ums 
ſchließt. Deſſen ift fi) der Dichter der „Strone“ wohl be- 
wußt geweſen, nur iſt es ihm nicht geglüdt, den Grunde 
gedanken deutlich und greifbar herauszuarbeiten. ine 
Wunderfrone, deren gewaltiger Rubin nur auf dem 
Haupte des rechtmäßigen Herrfchers leuchtet, dient als 
ſichtbares Symbol. Darnad) jowie nad den Wandlungen 
in dem Schiedjale des Helden zielt das Drama offenbar 
auf eine BVBerherrlichung des legitimen Königtums ab. 
Vielleicht trägt die Umgeftaltung der epifchen Dichtung 
in eine dramatifche, die Schuld daran, dat die Abfichten 
des Autors nicht klar genug ausgeprägt erjcheinen. 
„jedenfalls bleibt diefe Krone Hinter Fuldas Märchen: 
jpielen zurüd, und man braucht fein großer Prophet zu 
fein, um ihrer Bühnenlaufbahn eine nur kurze Dauer 
dorauszufagen. Rudolf Krasss. 

Wien. Die Hoffnungen, die Philipp Yangmann 
mit feinem Erjtlingsiverf „Bartel Turafer“ erivedte, hat 
er niit jeinem zweiten Stüde, „Die vier Gewinner“, 
das am 12. November über die Bretter des Deutjchen 
Volkstheaters ging, nicht erfüllt. Nur weil ein nicht 
allzu fritifches Publikum in ihm noch immer den ımm« 
jubelten VBerfaffer des „Turafer“ jah, ijt die Ablehnung 
jeitev neuen Komödie nicht entjchiedener gewejen, als 
fie es verdient hatte. Ein Potteriejtüc, wie e8 feit den 
Tagen Nejtroys unzähligemal diefe Erbjchwäche des 
Deiterreichers gegeißelt hat, verbrämt mit dem Aurput 
jahrzehntelang erprobter Bühnenmittel, wie die Dorf- 
unſchuld, die fich die Ntluge dünfkt, und dabei zuerjt dem 
Betrüger in die alle geht, der Vater, der in einen 
Artiftenföhnchen fein verloren geglaubtes Kind wieder: 
findet und dgl. mehr. Der karge Inhalt: — drei Ar- 
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beiter und eine Arbeiterin einer Weberei gewinnen 
in der Lotterie, fahren in die Stadt, um das Geld zu 
beheben, verlieren es aber gleich wieder, der eine im 
Spiel, der andere im Trunk, der dritte beim Kauf und 
die vierte in der Sparkaſſe eines Schwindlers. Sie 
kehren gebeſſert und reuig zurück, der eine ſchwört, nie 
wieder zu ſpielen, der andere nicht mehr zu trinken, 
der dritte zieht zu ſeinen Kindern und die vierte kehrt 
wieder gerne zu dem armen Liebhaber zurück, dem ſie 
des Gewinnſtes wegen ſtolz den Rücken gekehrt hat. 
Das füllt drei lange Akte, von denen der dritte auch 
für den naivſten Theaterbeſucher überflüſſig iſt. 

In eine andere Sphäre, aber auf die gleiche Stufe 
führt uns das „Rieſenſpielzeug“ aus dem Nachlaß von 
Carl von Carro, das das Raimundtheater gebracht hat. 
Wenigſtens hat es Karlweis, der Bearbeiter, verſtanden, 
die Handlung dramatiſch bewegt zu geſtalten und für 
die lachluſtigen Wiener mit den üblichen „Schlagern“ 
auszuſtatten“ Die Tochter des Vorderhauſes ſpielt mit 
dem Sohn des Hinterhauſes, um aus ihm den „Verbrecher 
aus Liebe“ zu machen, und der Sohn des Vorder— 
baufes fpielt mit dem Tüchterlein, bis Chamifjos Wort 
„Der Bauer ijt fein Spielzeug“, don dem Herr des 
Hinterhaufes, einem Biedermamı der Anzengrubers 
Schule, im Eritiichen Augenblid gravitätifch geiprochen, 
die Yöfung bringt. — Was fonjt noch) auf andern twiener 
Bühnen jüngjtyin neu gegeben worden, verdient faum 
über die Grenzen unferer Stadt hinaus genannt, ges 
ſchweige denn gekannt zu werden. 2. Jeltinek. 


Ams.Novemberd.‘%. feierte in Ermatingen am Bodens 
jeedie Schriftjtellerin Elpis Melena (das griechische Pleu: 
donym für ihren wahren Namen Efperance von Schwart) 
ihren SO. Geburtstag. Sie fan als Kind deutjcher Eltern 
— ihr Vater hieß Brandt — 1818 in England zur Welt, war 
zweimal — daS zweite Mal mit den Hamburger 
Bankier d. Schwarg — unglüdlich verbeivathet und z0g 
fi) dann nad talien zurüd, wo fie zu jchriftitellern 
— In den fünfziger Jahren trat ſie Garibaldi 
nahe und machte verſchiedene Reiſen mit ihm; ſpäter 
übergab er ihr ſeine Memoiren, die ſie ins Deutſche 
übertrug. Seit 1865 hat ſie ihr Heim in Khalepa auf 
der nel Kreta, aufgeichlagen, über die fie dag noch heute 
bejte Werk gejchrieben bat. Dort lebt fie noch jetzt 
zumeift in ihrer freiwilligen Abgefchiedenheit, die nur 
durch zeittweilige Neifen nach xtalien und dev Schweiz 
unterbrochen wird. Bon Kreta oder Garibaldi handeln 
die meijten ihrer Bücher. 


* » 
Der ruffifche Dichter %. P. Polonsti, der für den 
bedeutenditen Lyriker Nuflands feit Pufchkin galt, ift 
am 30. Oktober in Petersburg, achtundfiebzigjährig ges 
ftorben. Gr war einer der engften ‚Freunde Turgenjews 
eivefen. Viele feiner Gedichte find von Nubintein, 
ichaitowsti u. a. in Mufit gebracht worden. 


Den Berehrern Gottfried srellers wird die Nach- 
richt twilltonmen fein, da Anfang Dezenber eine „Kleine 
Ausgabe“ von afob Baecchtold3s Biographie des 
Dichters — ohne die Briefe und QTagebücher — im 
Berlage von Wilhelm Herg in Berlin erfcheint (Preis 
3 ME). Die Ausgabe rührt noch von Bacchtold felbft 
ber, der ihr Erſcheinen leider nicht mehr erlebt hat. 

* * 


Eine „Bejchichte der deutjchen Nuden“ von den 
älteften Zeiten bis auf die Gegemvart beginnt als ein 
roß angelegtes und reich illüſtriertes Lieferungswerk 
veben zu erſcheinen (Berlin, Deutſcher Verlag, 10 Lie— 
ferungen zu 2 M.). Berfaffer iſt Dr. Adolf Kohut, 
den Bilden hat dev Maler Th. Kutichmann über 
nommen. Das Werk ijt auf reichen, neuem Quellen: 
material angelegt und vom Berlage vdortrefflich aus« 
geitattet. 


* * 


Ein neues Werk von Georg Ebers wird in dieſen 
Tagen unter dem Titel: „Das Wanderbud. Eine 


dramatifche Erzählung aus dem Nachlaß und gefantmelte 
kleine Schriften“ von der Deutjchen Verlags-Anitalt in 
Stuttgart herausgegeben. Die Verehrer des verewigten 
Dichters werden ihn in diefem Buche don einer ganz 
neuen Seite, als Drantatifer und al$ Humoriften, fennen 


lernen. 
* * 


Eine Gefamt-Ausgabe von Srillparzers Werfen 
in jerbijcher Ueberfegung von Stefan B. Bodi beginnt 
foeben in Belgrad lieferungsmweile zu erjcheinen. 


* *. 


Eine Volksausgabe von Maximilian Schmidts 
geſammelten Werken in 50 Heften (zu 20 Pf.) erſcheint 
feit Aurzem im Verlage don Enflin & Laiblin in Reut: 
lingen. 

* * 

Gerhart Hauptmann hat einem Reporter ſeine 
dramatiſchen Pläne anvertraut. Danach beabſichtigt 
er, eine „Florian Geyer-Trilogie“ zu ſchaffen — ob ſein 
ſchon bekannter „Florian Geyer“ zu dieſer Trilogie ge— 
hören ſoll, wird nicht geſagt — dann die ſchleſiſche 
Kynaſt-Sage dramatiſch zu geſtalten und endlich „als 
ein —— ſeines Dichterlebens die Figur von 
Wieland dem Schmied in ihrer ganzen ſtrotzenden Kraft 
als Mittelpunkt eines groß angelegten Dramas hin— 
zuſtellen.“ — Dieſen Gedanken hat bekanntlich ſchon 
Richard Wagner gehabt, in deſſen Werken ſich ein ziem— 
lich vorgeſchrittener Entwurf zu einem Wieland-Drama 
findet. 

* * 

Der glänzende Erfolg des Moſellied-Preis— 
ausſchreibens hat die Leute an der Lahn nicht 
ſchlafen laſſen. Der Jagdverein in Ems hat für tauſend 
Mark Preiſe auf ein Lahnlied ausgeſetzt, in dem 
Ban Ems gefeiert werden fol. Das „Wirtshaus an 
er Yahn“ und „König Wilnelm faß ganz heiter“ fcheint 
dem Lofalpatriotijchen Ehrgeiz nicht niehr zu genügen. 
Die undorfichtigen Preisausfchreiber follten doch an 
das ernjte Wort des Dichters denfen: „Gefährlich iit'8 
den Yai’n zu weden“. 

* 

Der dom Herzog don Koburg-Gotha ausgeſetzte 
Preis von 1000 Mark für ein volksthümliches Schau— 
ſpiel, das die Veſte Koburg verherrlicht, wurde unter 
44 Einſendungen dem Volksbühnenſpiel „Veſte Koburg? 
für dreiteilige Bühne von Wilhelm Henzen in Leipzig 
zuerkannt. Die erſte Aufführung wird im nächſten 
Sommer im Burghof der Veſte Koburg ſtattfinden. 

* * 

Bei dem dramatiſchen Wettbewerb, der anläßlich 
der turiner Ausſtellung veranſtaltet wurde, hat eine 
Dame, Amelia Rofelli in Ron, den Preis von 
2000 Lire für ihr Schaufpiel „Anima* erhalten. Sie 
ftammt aus einer dvenezianifchen ‚zamilie und lebt jeit 
einigen Jahren als die Gattin des Komponiften Siufeppe 
Nojelli in Nom. hr Name ift jest zum evjten Dale 
ar die DOeffentlichfeit gedrungen. 

% * 

Ein beliebter Ratgeber für die Weihnachtszeit, Hirts 
Feſtgeſchenk-Katalog iſtwiederum erſchienen und durch 
jede — oder auch direkt von der Verlags— 
buchhandlung von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig 
koſtenfrei zu beziehen. Dieſer alljährlich erſcheinende 
Katalog zeichnet ſich durch überſichtliche Gruppierung 
und ausfuͤhrliche Angaben über Inhalt, Zweck und Ziel 
der einzelnen Bücher aus. Für die Wahl von Jugend— 
ſchriften iſt Eltern und Erziehern damit ein prattiſcher 
Führer an die Hand gegeben. Die inhaltliche und 
äußere Gediegenheit der Hirtichen Jugendfchriften bedarf 
faum noch einer Crwähnung. Die dem Stataloge bei- 
gegebenen zahlreichen Wrobeabbildungen bieten einen 
Anhalt für die anerfannt fünftlerifche lujtrierung der 
Hirt'ſchen Geſchenkwerke. 
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(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am 20. November.) 


a) Romane und Novellen, 

"Adlersfeld-Balleftren, Eufemia von. Die Augen der Affunta umd 
andere Novellen. Dresden, €. PBierfon. M. 3,—. 

Bad, D. Jm Haufe des Senators. Roman in 2 Bon. Mannheim, 
I. Benspeimer’s Verlag. M. 6,—, geh. M. 8,—. 

"Bierbaum, Dito, Julius. Naltud und andere Künftlergefchichten. 
Berlin, Schufter & Löffler. 

Birnbadrer, 4. M. Aus dem Sanatorium. Erzählung. Dresden, 
€, Pierjon’s Verlag. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Blomberg, A. von. Ein Fels im Meer. Kulturhiftorijcher Moman. 
Leipzig. E. Ungleid. M. 3,-, (4,—) 

Boy-E>. Ida. Die Schuldnerin. Nonan. Bielefeld, Velhagen & 
Klafing. geb. M. 6,—. 

*Sradeel, Ferdinande Freiin von. Novellen. Stuttgart, Jof. Roth. 
M. 2,—, geb. 2,80. 

Sulcke, C. Ein altes Haus. Ein Blatt ber Erinnerung. Dresden, 
Earl Reißner. M. 1,—, geb. M. 2,50. 

Dauthendey, E. Im Lebensdrange. Roman. I. €. C. Brun’s Ver 
lag in Minden. M. 2,25, geb. M. 3,—. 

*Eysler, Robert. Kein-Geld. Stizgen. Dresden, E. PRierjon. 

*£rennfen, Guftav. Die drei Getrenen. Noman. Berlin, ©. Grote'ſche 
Verlagsbuchhdlg. M. 3,50, geb. M. 4,50. 

Gerlach, C. (C. Gerhard.) Nur ein Künftler. Roman. — Aus eigener 
Kraft. Novelle. — Berlin, Hermann Hillger. Verlag (Kürjchner’s 
Büherfhag Nr. 112). M. 0,20. 

Gottſchall, R. von. Das verzauberte Schloß. (Kürſchner's Bücherſchatz. 
Nr. 111). Berlin, Hermann Hillger, Verlag. M. 0,20. 

Heitmann, 8. 5. Madonna der Cünde und anderes. Ceelenjtiszen. 
Berlin, Deutjcher Autoren:Berlag. M. 23,—. 

*Heitmüller, Franz Ferdinand. Tampete. Novellen. ©. Fiſcher's Ver— 
lag, Berlin. M. 2,—. 

"Iarobomski, %. Loti. Roman eines Gottes. Bilderfhmud von 
9. Hendrid. I. €. E. Brun’s Verlag in Minden. M.4,--, geb. M. 5,—. 

nich, P. Aus Sturm und Not. Neue Gefchichten von der Wafjers 
ante. (Gej. Schriften, 5 Bd.) Verlin, Concordia, Deutſche Verlags—⸗ 
anjtalt. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Roenig, €. lieber die Barriere. Roman. Mannheim. . Bensheimer's 
Verlag. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

"Rohlraufd, Robert. In die Freiheit. Zwei Novelen. Stuttgart, 
Nobert Zuf. 

Rraufe, 5. v. (E. v. Heller) Wort und Waffen. Roman aus der 
Zeit der Reformation. Leipzig, E- Ungleih. M. 3,50, (4,50.) 

Zohmeyer, J. Die Beicheidenen. Novellen. Dresden, Carl Reißner. 
M. 3, — geb. M. 4 —. 

Maltsahn, E. v. Der Hofprediger Ihrer Durdlaucht. Erzählung aus 
der Neformationszeit Medlenburgs. Schwerin, Fr. Bahn. M. 8,50, 
geb. M. 4,50. 

Muellenbach, Ernit (E. Lembah). Waienheim. Roman. Drespen, 
Carl Reifiner. 

»PBerfall, Anton v. Die Sonne. Roman. Berlin W. 10, R. Taenpler, 

Pfannrfchmidt-Bentner, R. Aus dem Hochgebirge. Sieben Er 
zählungen. Schwerin, Fr. Bahn. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Rauch, E. Joihua ben Jofeph. Eine Erzählung aus der Herodierzeit. 
Leipzig, A. Deihert’jche Verlagsbuhbdlg., Nadf. M.6,—, geb. M. 7,—. 

Römer, A. Gbenbürtige Gefährten. Roman. Dresden, Carl Reifner. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Rüdiger, M. Treue Minne. Nufseihnungen Bruder Clilands, des 
Piarrers zu Buchhorn. Schwerin, Fr. Bahn. M. 1,50, geb. in 
Leinw. M. 2,50. 

Rüdiger, M. Aus freien Reichöftädten. Erzählungen aus Hamburgs 
und Lübeds Vergangenheit. Schwerin, Fr. Bahn. M. 1,50, geb. in 
Zeinw. M. 2,50. 

Sclidyt, Frhr. m. Armeethpen. Gumoresten. Berlin, Alfred Schalt. 
(Zeröffentlihungen des Vereins der Bücherfreunde. 8. Jahrg. Oftober 
98 bis September 99). 2 Bde. M. 2,50, geb. in Leinw. M. 3,50. 

*Sdloy, G. Schwabenaldum. Hiftorien und Sagen. Schwäbijch-Hal. 
ih. German’s Berlag., M. 3,—. 

"Schmidt-Buhl, 8. Ung’ichminkte Volksg’ihicten aus Schwaben und 
Franfen. Stuttgart, Robert Lug. 


Sſchrill, €. (S. Seller). Doktor Vorwärts zweite Trauung. Roman. 
2 Bde. M. 5,50, 7,25. Ä 
Schulse-Smidt, B. Ciferne Zeit. Eine Familiengefhihte aus den 

Befreiungskriegen. Bielefeld, Beldagen & Slafing. geb. M. 6,—. 

Schröder, E. Sonnenblume. Noman. Bieleield, Velhagen & Klafing. 
geb. M. 5,50. 

Schweichel, R. Um die Freiheit. Geichichtliher Roman aus dem 
deutſchen Bauernkriege 1525. Stuttgart, J. H. W. Dietz Nachfolger. 
(Mit Bildniß). M. 6,—, geb. M. 7,50. 

Sloboda, K. Morgenrot. Ein Gebirgsmärden. Dresden, €. Pierjon’s 
Verlag. M. 1,50, geb. M. 2,50. 

"Spillmann, Jojef S. J. Lucius Flavius. Roman aus den Iepten 
Tagen erufalems. 2 Bde. Freiburg i. Br, Herder’iche Verlags- 
buchbdlg.e M. 5,—, geb. M. 7,—. 

*Stehr, Hermann. Auf Leben und Tod. Zwei Erzählungen. S. Fiiher's 
Verlag, Berlin. M. 3,—. 

Stökl, H. Novellen. Berlin, Alb. Goldfchmidt. 120. geb. M. 4,—. 

*MWolsogen, Ernft v. Das Wunderbare. Eine Erzählung. („Collection 
Fifher" Band X). ©. Fiiher's Verlag, Be:lin. M. 2,—. 

*Zapp, Arthur. Mutterjobn. Noman. Berlin W. 10, R. Tändler. 

"Zell, 8. W. Fahrendes Voll. Roman. Leipzig. F. €. Neupert's Nad- 
folge. M. 5,—, geb. M. 6,—. 


Angaard, ©. Starte Hände. Erzählung. Deutfh von 9. Hanjen. 
Schwerin, Fr Bahn. M. 23,—, geb. M. 2,80. 

El Neccar, Seine Mutter. Preisgefrönter Driginal-:Roman aus dem 
franzöfifchen Familienleben. Prag, 9. Dominicus Verlag. M. 6,—. 

Nielland, A. 2. Zwei Novelletten. Treuherz. — Karen. Aus dem 
Norw. von 2. Bloch. Mit dem Portrait Kiellands und einer ein- 
leitenden Studie des Weberfegers. Berlin, „Harmonie“, Berlags- 
geiellichaft für Litteratur und Kunft. M. 1,—. 

"Rrag, Thomas P. Die eherne Schlange. Roman. Deutid von €. 
dv. Enzberg. München, Albert Laugen. M. 3,—. 

"Alaupalant, ©. de. Afrita. (Im Lande der Sonne). Aus dem 
Franzdf. von Mia Holm. Münden, Albert Langen. M. 3,—. 

"Maupafant, Guy de. Bauern. Novellen. München, Albert Langen. 
Mt. 3,50. 

*Manfen, Peter. Judith Ehe. Ein Roman in Gefprächen. &. Fiicher’s 
Terlag, Berlin. M. 23,—. 

Ohnet, ©. Nimeod & Cie. Roman. Aus dem Franzöf. I. Engelhorn, 
Stuttgart. (Engelhorn’3 Allgemein. Romanbibliothef. 15. Jahr- 
gang 6. VB.) M. 1,— 

*Prönoft, Marcel. Die Eünde der Mutter. Roman. München, Albert 
Langen. M. 4,—. 

"PBrevoft, M Warifer Chemänner. München, Albert Langen. M. 3,50. 

Tolftoi, Sohn, (Graf) & Ein Präludium Chopin’s. Deutih von 
W. Tal. Berlin, Hugo Steinig M. 1,—. 


b) Dramatifdyes. 
"Arno, Hermann. Die Kraft des Glaubens. Scaufpiel. Branden- 
burg a. H., Martin Evenius. 
*Bahr, Hermann. Jojeppine. Ein Spiel. ©. Fiiher'3 Verlag, Berlin. 
M. 2,50. 
Bauer, Fritz. Ideal und Leben. Schauſpiel. Nebft einem Prolog. 
Würzburg, Stabel’fhe Verlagd-Anitalt. 
*Björnfon, Björuftjerne. Paul Lange und Tom Parsberg. Schaufpiel. 
München, Albert Langen, M. 2,50. (Bergl. Litter. Echo, Heit 4.) 
Burchard, ©. Treulied, Märchenfchaufpiel. Hamburg, Conrad Klo. 
M. 0,60. 

Geppert, 5. DVeleidigte Frauen. Luftpiel. München, Rubinverlag. 
M. 1,—. 

*Gleichen-Bußmwurm, Alexander, Freiderr von. Die Komödie des 
Gewifjens. Schaufpiel. Würzburg, Stabel’he Verlags:Anftalt. M.1,—. 

"Halbe, Mar. Der Eroberer. Tragödie. Berlin, Georg Bondi. NM. 2,— 
geb (M. 3,—.) 

Hauer, 5. Der Pfeifer von der Cierning. Bauerntragödie. Wien. 
Friedrich Schall. M- 1,60. 

"Hanptmann, Gerhart. Fuhrmann Henjhel. Schaufpiel. S. Fifcer!s 
Verlag, Berlin. M. 2,—. 

Hodfeld, H. Ppfilon-Strahlen. Schwant. Münden, Nubinverlag. 
M. 2,—. 

"Rönig, Eberhard. Filippo Lippi Traueripiel. ©. Fifcher’3 Verlag, 
Berlin. M. 3,—. 

rufe, Heinrid. König Heinrich VII. Trauerfpiel. Leipzig, ©. Hirzel. 
M. 2,—, 8,—.) 

Leon, B. Gold. Phantaftiihe Komödie. (Teilweife nah D©. M. Möler's 
Roman „Gnld und EHre"). Münden, Rubinverlag, M. 2,—. 
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Zuſchriften. 


Millen-Meierhof, H. v. Seine Tochter. 
München, NAubinverlag, M. 1,— 
*Oehler, Hugo. Schidjal. Komödie. 


Dramatiiher Echerz- 


Graz Paten 


Pahl, R. Die fliegende Holländerin. Schiwant nad dem Franzöf. des 
Ch. Bofju. München, Rubinverlag M. 2,—. 

"Polens, Wild. von. Andreas Bodholdt. Tragödie. Dresden, E. Pierfon. 
M. 3,—. 


Sallis, W. Jodo’s Abenteuer. Burlesfe nah dem Gnglifhen des 


I. Carliste. Münden, Rubinverlag, M. 1,—. 

Schmidt-Häpler, W. Die Wunde der bl. Cäcilie. Märchenſpiel. 
Münden, Rubinverlag., M. 2,—. 

Wafermann, 3. Lorenza Burgkmair. Karnevals-Stück. Nünchen, 
Nubinverlag, M. 1,50. 

Mafermann, I. Hodenjos oder die Lügentomddie. Münden, Rubin— 
verlag. M. 1,50. 


Weber, GC. 5. Na ernftem Kampfe. Vaterländiſches Schauſpiel. 

Kailerdlautern, Eugen Erufius. M. 0,70. 
c) £yrifdyes und Epifches. 

Düring, Ch. von. Jracema. Ein Sang aus den Unvälbern Brafiliens. 
Hamburg, €. Boyjen. M. 3,—, geb in Leinivand N. 4,— 

Zliedner, 5. Das Paradies. In 30 Gejängen. Mit einem Vers 
zeihniß der Bibelftellen und einen Sacregifter. Carl Winter's 
Univerfität3:Buchbadlung in Heidelberg. M. 2,—, geb. in Leinwand 
M. 3,—. 

Göttermoral. Ein Eyclus Gedichte. 
M 1,50, geb. M. 2,50. 


Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


Hanftein, A. von. Achmed, der Heiland. Eine epiſche Dichtung. Berlin, 
Eoncordia, Deutfhe Verlags:Anftalt. M. 1,50, geb. in Halbleinw. 
M. 2,—. 


"Hausmann, Dito. Mofait. Vebicte. Elberfeld, Baedeker’fche Buch 
und Kunftbandlung (A. Martin & Grüttefien). M.3,—, geb. N. 4,50. 

Herter, &. Allerhand ut plattem Land. Plattdeutiche Gedichte hriteren 
Inpalts. Neue Folge. (2. Bdchn). Jr Komm. Gebr. Laderigs in 
Wilhelmshaven. M. 1,—. 

Krämer, M. Stimmungen und Sehnfuchtstlänge. 
fon’3 Verlag, M. 3,—, geb. M. 3. 

*Lingen, Thella. Am Scheidewege. Gedichte. Berlin, Shufter & Löffler. 

Maier, R. Immortellen. Troftliever, beim Tode ihres Kindes ges 
fammelt. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. M. 0,80. 

*Morgenftern, Corifiian. Ih und die Welt. Gedichte. 
Schufter md Löffler. M. 3,—. 

"Müller, Clara. Mit roten Kreffen. 
Baumert & Ronge. 

Müller-Irminger, 9. Gedichte. Berlin, Concordia 
Verlags-Anftalt. M. 1,50, geb. in Leim. M. 2,50. 

*Oerhsler, Robert. Gedictte. (Zweite Sammlung.) Heilbronn, Eugen 
Salzer. M. 2,50, geb. M. 3,50. 

Herten, G. von. Worte für Augenblide. Ein Sprudbud. Stuttgart, 
Greiner und Pfeiffer. Geb. in Leder M. 3,—. 

Püts, €. 9. von. „Herbftliches Laub. Dresden, E Pierfon’s Berlag 
mM. 1,50, geb. M. 2,50. 

"Nudies, Waltder. Ein Walpurgisnahtstranm. Mit einen Briefe 
von Friedrih Epielpagen. Dresden, Heinrich Minden. M. 1,—. 
*"Galus, Hugo. Neue Gedihte. München, Albert Langen. M. 3,—. 
*Scmib, Dscar A. H. Drpbeus. Gedichte. Berlin W, Herm. Lazarus. 
Tſchebull, H. Ernit und Echerz fürs Kärntnerberz Dichtungen in 
färntner Mundart. Billa. Liegels Buchbdlg. M. 1,75. 

d) Zitteraturgerfdidte. 
Baumftark, A. Der Peifimismus in der griechifchen Lyrif. 
trag. Carl Winters niverfitäts-Buchhdlg. in Heidelberg. M. 1 
*Breitner, Anton. Belletriftifche Archäologie. Nandglofjen zur deutichen 
Sitreraturgefhichte. Münden, 3. Echweiger (Jof. Aihbichler). M-1,50. 
*Breitner, Anton, Litteraturbilder fin de siecle. III. Bändten: 


Dresden, €. Piers 


Berlin, 
Ein Gedichtbucd. Großenhain, 


Deutſche 


Ein Vor⸗ 


„Greif“. Leipzig und Reudniß, Rob. Baum. M. 1,60. 
Heihen, P Charles Didens. Sein Leben uud ſeine Werte. Mit 
3 Bildnifjen und einem Autogramm von Charle® Didens. (Ers 


gänzungsband zu Charles Diens fünmtl. Romanen und Erzählungen.) 
Naumburg, Verlagsbuhhdlg. Albert Schirmer, DM. 3,—, geb, in 
Seinw. M. 3,50. 

Jean Paul⸗Gedenkbuch. 
Verfafjers, 2. Hallenberg. 
zwölf Monatsbildern.) 
Leinwand M. 3,—. 

"Kerner, Yuftinus. Die Gefchichte des Mädchens von Orladh. Mit 
einem fitterarsgejhichtlihen Anbang von Wild. German, und zivei 
Bildern. Schwäsiih-Hall, Wild. German’s Verlag, M. 1,—. 

“Reucel, ©. Goetbe's Religion und Göthe's Fauſt, Riga, Jouet & 
Poliewsty. 


Herausgegeben von der Urenkelin des 
Illuſtrirt von A. C. Baworowski (mit 
Stuttgart, Greiner K Pfeiffer. Geb. in 


*Maydorn, Dr. Bernhard. Deutſches Leben im 
Namen. Zwei Vorträge. Thorn, Ernſt Lambach. 
*Dasque, Ernft, und Bamberg, Eduard von. Auf den Spuren des 
franzöfischen Volfsliedves. Dihtung und Wahrheit. frankfurt a/M. 
(Litterarifihe Anftalt) Nütten und 2oening. M. 4,—. 
e) Berfdjiedenes. 

*Glaufen, Emjt Preimütige Belenntniffe. Mabnwort und Warnung 
ruf für das gebildete Deutihland. Berlin, %. Fontane & Co. M.2,—. 

*Driesmans, Heinrich. Die plaftifche Kraft in Kunft, Wiffenjcaft und 
Leben. Leipzig, E. ©. Naumann. 

*familien-Almanady. Unter Mitwirtung bervorragender Schrüt: 
ftellerinnen herausgegeben von €. M. Hamann. Stuttgart, Sol. 
Noth’ihe Verlagshdlg. leg. geb. M. 4,50. 

*Heilboru, Dr Adolf. Allgemeine VBölterfimde In kurz gefahter Darı 
jtelung. Mit 156 Abbildungen. Leipzig, Ferd Hirt & Sobn 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

"Lindner, Theodor. Die deutjche Hanja. Ihre Geihihte und Be- 
deutung. Für das deutihe Volk dargeftelt. Mit zahlreihen Ab- 
bildungen und einer Karte in Karbendrud. Leipzig, Ferd. Hirt & 
Sohn. M 4,—, geb. M 5,— 

"Magnus, Viltor. Der Siegfried des Geift:s. 
ideal. Dresden, E. Pierfon. M. 4,—. 

*Oberbreyer, Dr. Mar. Riffinger Badeplaudereien. Würzburg. Etahel- 
iche Verlags: Anftalt: M. 1,20. 

"Sayullerus, Adoli Michael Albert. 
jtabt, W. Kraft. 

"Twain, Marl. Meine Neije um die Welt. 
Stuttgart. Robert Zug. 

"Mrede, Dr. Rihard. Brotneid, Männerfreundihaft, Thron, Ebren- 


Spiegel deuticer 


En neues Menjchheits 


Sein Leben und Dichten. Hermann: 


Deutfh von M. Jacobi. 


rath. Enthülungen aus den Berliner Schriftfteller- ımd Echlarafjens 
Kreifen. (Moderne VBebmgerichte. Heft 2.) Berlin W 9, € 
Schwegichte & Eopn. M. 1,—. 

Zuschriften. 


Sn Heft 3 bemerkt Herr Martin Greif anläßlich des 
Adolf GBelber/fhen Buches „Zhakjperefhe Probleme“, 
daß fich den Drama „Troilus und Erejjida“ die Bühne 
bisher noch nicht erichloffen Habe. Das ift nicht richtig. 
Gerade zu München bat die Yitterariiche Sefellichart, 
der Herr Greif allerdings nicht befonders wohl mil, 
dies jeltfame Stüd am 18. umd 19. April 1898 auf der 
Shafipere- Bühne gegeben. 

München. Wilhelm v. Scholz. 
Ich habe in ee Nekrologen und jonftigen Artikeln 
über Theodor Fontane, die mir zu Gelicht Famen, 
mehrfach den Bergleih mit einem anderen Wutor 
gallifcher Abkunft gefunden, der ein durchaus deutjcher 
Schriftjteller geworden ift, mit Willibald Aleris, nad 
nirgends aber einen Hinweis auf bie merkwürdige Er— 
ſcheinung eines Vollblutfranzoſen, Louis Charles Ade— 
laide de Boncourt, der unter dem Namen Adalbert von 
Chamiſſo ein heute nocd) populärer deutjcher Dichter iit 
und ımit dem der Balladendichter Fontane zweifellos 
gewiſſe Aehnlichkeit hat. 

Frankfurt a. M. . Schott. 

Sn der sonft trefflichen Kritik des Herrn Leo Berg 
über das neue Björnſonſche Drama (Heft 3) vermiſſe 
ich den Hinweis auf den Staatsminiſter Ole Richter, 
der Björnſon als dramatiſches Modell vorſchwebte. Die 
offenkundigen Beziehungen des Stücks auf dieſe be— 
kannte — ſind von der ganzen nordiſchen 
Preſſe in dieſen Tagen lebhaft erörtert worden. 


Stockholm. Dr. H. Hildebrandt. 
Antworten. 
Herm ©. 9. in Döbern. Un uns jow’s nich‘ feblen, aber Talente 


wie A. R. find leichter ſuchen als finden. Ein paar neue „Erſtlingswerte“ 
beutjcher Autoren werden Sie in Heft 6 oder 7 beivroden fehen. 

Fräulein 24. U. in Nürnberg. Der bloße Abdrud einiger Gedichrö- 
proben in Heft 3 hat genügt einen gau en Parnaf Ivriihen Ditertanıen 
gegen uns mobil zu machen. Jbnen umd den anderen Leidensgefährten 
zur Kenntnid, daß wir kei nerlei Gedichte oder jonftige produktive Beiträge 
verwenden fönnen. Die Nubrit „Stilproben“ ift mr für gelegentliche Proben 
aus neuerjchienenen Werten von Bedeutung beftimmt. 

Herin Alans WM. in Danzig. Auf hre Anfırge teilen wir Ihnen 
mi, daß der Verlag unverlangteingefandte (für Brrlagsiverte bejtimmte) 
Manufcripte ausnahmslos zurüdgehen läßt. Sie wolen in jedem Falle 
erft vorher anfragen, ob bie Einjenvung erwünſcht int. 





Verantwortlich für den Text: 
Gedruckt 


Dr. Joſei Ettlingen; für bie Anzeigen: Fr. Tpeinhardt, beibe-in in "Berlin. 
= i& Refion in Rorfin uw 


Horchunnarliunhs 


Das litterarische Echo 


vvwwvvw Balbmonatsschrift für Litteraturfreunde ve vvwvwvwv 





Herausgeber: Dr. Jofef Ettlinger, 
Berlin NW. 52, Ealvinftr. 26. — Telepbon:; II, 2573. 
Verlag: $.$ontane & Co, 

Berlin W. 35, Lügowitr. 84 b. — Telepbon: VI, 1506. 
Erfheint am 1. und am 15. jedes Monate. 
Preis: Vierteljäbrlih M. 2—, jährlid M. 8.—. 


Erster Fabrgang 


Petft 6 


vom 


15. Desember 1898 





Preis bei direltem Bezug unter Kreuzband M. 2,75 
„. für ein Vierteljahr und M. 11,— für das ganze Jahr. 
Preiseiner Einzgelnummer: 40 Pfennig. 
Inferate: Viergefpalt. Nonpareillezeile 40 Pfennig. 
Inferatannabme buch alle Annoncenbureaug 

bes Ins und Auslands, fowie durd) den Verlag. 


Zu beziehen durd) alle Buchhandlungen des In» und Auslands, fowie durch alle Pojtanftalten (Poftzeitungspreislifte Nr. 4550). 





Inbalts-Tatel. 


Spalte 
Dellmuth Mielke: Neues von Shalefpeare . >. 22. . 338 
Emil Perdkan: Spielfagen und die „moderne“ Frau , 344 
Sigmund Scott: Earl Spitteler (mit Bild) - : 22 20. 348 
Carl Spitteler: Litterarijche Gleichniffe 3583 


Eugen Ailian: Kleift und Defterreic, ; 
Paul Heliger: Neues von Theodor Körner (mit 2 Jluftrationen) 357 


Zrib Marti: Ein jhweizerifher Haffiter -. » . . . . 361 
Oskar Miener: Neutfhehiihe Litteratur . - . "2220. 362 
Albert Geiger: Däniihe Noveliftif © » » 2: 220. 364 
Austüge: 
Deutiie: Zeitungen: u :3 1 ar adna r  h 369 
Defterreihifhe Zeitungen - » 2 2 2 2 2 nn 371 
Echo der Zeitſchriften: 
Deuiihen. Reid "7, 0. als Hrn ve 373 
Defterreih (von A. 2. Jelline) . » > 2 2200 380 
England (von Jame3 Grun) . » 2 2... 352 
Italien (von Prof. Dr. R. Schoener) 383 
Ruflarıd (von Aleris v. Engelhardt) . 2... 384 
Tihehijhe geitfchriften (von Prof. Dr. Ernft Kraus) . . 386 
Bulgarien (von Georg dam) » . 2: 2 nn nen 387 
Kleinrußland (von Georg Adam) ee. er EMI SEB 
Serbien» Kroatien (von Dtto Krauß) . » 2 2 22. 388 
Belpredhungen von Nihard Weitbredht, Eduard Engel, Heinrich 
Brömfe, Guftan Bieler, Arthur Goldjhmidt, Karl 
Bienenftein, WMalbert Schroeter, Frig Carften, Mar 
Ewert, Rudolf Fifher, M. Ubfe, Earl Bujfe, 
Franzistus Hähnel,E. Flob, K.Weib-Schrattenthal 389 
Bühnendrenik: 
Berlin re ie a ara Ra a BON 
DEN et ha At rende 401 
Belag: Ad DA ee a el 401 
Münden! Salsa Pie ee ee 402 
BR u na 402 
Madhridien - . - 2 2 0er. 403 
Motigen: 
Ein Höltye-Dentmal (mit 2 Jlluftrationen) 404 
Der Büdrermarht . . » > 2 22 405 
Gerhäftlidge Mitteilungen . . 2. 20m nun 408 


— 





Meues über Shakespeare. 


Bon Hellmuth Mielke (Barmen). 


(Nahdrud verboten.) 


eit dem Jahre 1856, wo die verrüdte Mit 
Delta Bacon ihr Attentat auf den Namen 
Shafejpeare verübte, hat der Unfug der 
Bacon » Hyporhefe nicht aufgehört, Ver: 
in die weiten reife der Shafefpeare- 
Ganze Ströme von Tinte 





wirrung 
Verehrer zu tragen. 
find von berufenjter Seite vergojjen worden, um den 
Srerwahn, daß der DVerfafjer der „Eijays“ und des 
„Novum organum“ auch der Dichter der Shate- 
jpeare-Dramen fei, zu erfticlen, aber auch jegt noch 


geht er gejpenfterhaft um und fordert jeine Opfer 
an gefundem Menjchenverftand. Syn neujter Zeit ift 
befanntlich Edwin Bormann, der gejchäßte Leipziger 
Dialektdichter als Anwalt für Bacons Autorjchaft 
an den Shafefpearifchen Dramen mit dien und 
dünnen Büchern auf den Plan getreten; dem „Shafe- 
Tpeare-Geheimnis” ließereine Reihe anderer Schriften: 
„Der Anefdotenichag Bacon-Shakefpeares’, „Neue 
Shafefpeare-Enthüllungen I und II”, „Der biftorifche 
BeweiS der Bacon-Shakejpeare- Theorie” und in 
diefem Jahr: „Shafefpeares Debut 1598**) folgen. 

MWenn Don Duixote die wirkliche Welt nur im 
Lichte feiner romantifchen Nitterromane be— 
trachtet, fo fteht Bormann Shafefpeares Bücher 
durch die Brille feiner „parabolifchen Methode“ an, 
die ihm alle Dramen und alle Figuren des großen 
Boeten al3 Parabeln und Allegorien wifjenfchaftlicher 
Schäge Bacons erweilt, wobei nur wunderbar tft, 
daß der große Gelehrte fo feltiam-dumme Wege 
eingeschlagen hat, um fein „Geheimnis“ zu verfteden. 
Bormann mittert dies „Geheimnis” in den une 
fchuldigiten und harmlofeften Dingen, er ftellt die 
— Kombinationen auf, zieht die 
ühnſten unlogiſchen Schlüſſe und treibt mit ſeiner 
„Methode“ derart allen poetiſchen Geiſt aus den 
Dramen, daß man ſchließlich an dem geſunden Sinn 
Bacons, der das alles gedacht haben ſoll, verzweifeln 
müßte. Wer eines dieſer Bücher nur eine Stunde 
ernſthaft lieſt, hat das Gefühl, als ob ihm nicht ein, 
ſondern zehn Mühlräder im Kopf es 
Am meilten verwunderlich erfcheint dabei, daß Bor- 
mann, der doch felber ein Stück PVoet ift, jo gründlich 








*) Leipzig, E. Bormanns Selbftverlag 1898. 
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die DVerjchiedenheit poetifcher und wifjenjchaftlicher 
Auffaffungsart verfennen kann. Ein außerordentlicher 
Fleiß ift im geradezu unheimlicher Weife auf die 
groteskſten Spintifierereien vergeudetworden, während 
er in der Befchränfung auf die Aufgabe, in wie 
weit auch Baconjfche Gedanken in Shakejpeares 
wifjenfchaftlichen und ethifchen Anfchaumgen  fich 
wieder finden, vielleicht ein nicht uninterefjantes Er: 
gebnis geliefert hätte. Denn Shafejpeares gewaltiger 
Geift jammelte in dem „Schoße jeines Hirns“ auch 
die Kenntnis und Erkenntnis feiner Zeit und ver: 
arbeitete fie in den Schöpfungen feiner Bhantafie: 
es wäre durchaus erflärlich, wenn er auch aus dem 
großen Wifjensfchaß feines Zeitgenofjen gefchöpft hätte. 

Doc) es ift weder interejjant noch erfreulich, auf 
die anderswo genugjam erörterte Methode Bormanns 
bier weiter einzugehen. In feinem „Shafejpeare: 
Debut” müht fich Bormann ab, einen neuen Beweis 
für Bacons Autorfchaft an der „Verlornen Liebes: 
müh“ zu fchaffen, in welchem Shafefpearejchen 
Luftfpiel er früher Bacons Lehre vom „Licht und 
den Leuchtjtoffen“ erfannt zu haben vermeinte. 
Man lieft das Büchelchen mit Kopffichütteln; es 
widerlegen zu wollen, wäre jchade um den Raum, 
von feinen deen wird man Bormann doch nicht 
abbringen, jonjt wäre es fchon Längft der Fall 
gewejen. Alfo — „Unbeil, du bift im Zuge, nimm 
welchen Lauf du willjt.“ 

Diefe ganze Bacon-Hypothefe, urjprünglich aus 
dem verwirrten Geilt einer amerifanifchen Miß ber- 
vorgefrochen, hat dennoch ein Gutes gehabt. Sie hat 
die Forjchung genötigt, ihre Kenntnis von dem 
Leben und Charakter des großen DPichters einer 
Reviſion zu unterziehen, und fie hat den Spürfinn 
angeftachelt, im Staube der Vergangenheit nach neuen 
Dokumenten zu dem alten, überlieferten Material zu 
juchen. Die deutjche Shafejpeare-Forichung fteht 
bei ihrem philologijch-äfthetifchen Gejamtcharakter 
diefem Bemühen etwas gleichmütiger gegenüber ; 
für fie ift Shafefpeare ein großer Geift und Dichter 
und darum auch ein großer Mlenfch, und ein Buch 
wie NRümelins realijtifche Shafefpeare-Studien mwird 
noch heute von manchem Shafefpeare-Bhilologen 
als eine arge Keßerei angejehen. Und doch war 
es ein waderes und ein RE Buch, denn es blies 
zum erfjtenmal fräftig in den Schmwadendunft der 
romantischen Verhimmelung hinein und fuchte in dem 
Abgott die Schranken feiner Zeitlichkeit und feiner 
Menfchlichkeit. Wer da freilich meint, der Menjch 
Shafejpeare beanjpruche neben dem Dichter fein 
weiteres Synterefje, der verfennt nicht nur die Auf: 
gabe der Wilfenjchaft, jondern er verfennt auch das 
dichterifche Element jelbjt, daS nur aus dem Born 
einer echten Menschlichkeit gefpeijt wird. Dder meint 
man, eö wäre gleich gewejen, ob Shalejpeare uns 
in jeinen Dramen ein auf minutiöfen Bhilologen- 
fleiß beruhendes Bild des Altertums oder, wie in 
Wahrheit, das große Zeitalter englifcher Renaijfance, 
das Lebendige Fühlen und Denken feiner Tage 
gejchildert hätte? 

Die Bacon-Hypotheje lenkte aljo das Intereſſe 
auf den Menjchen Shatefpeare zurück und in weiterer 
Folge auf die Dichtungen, in denen er fich von der 
menfchlichjten Seite, werm auch in rätfelhafter Weife 
zeigt: auf die Sonette. Die alte Streitfrage, ob 
wir e8 bier mit perjönlichen oder erdichteten Be— 
fenntniffen zu thun haben, ijt wieder in den Vorder- 
grund getreten, namentlich nach dem Grfcheinen 
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des Buches eines englifchen Gelehrten, Th. Tyler, 
über dieje Dichtungen (1890). Dft und lebhaft haben 
fie fchon die Geifter bejchäftigt. Goethe meinte, daß 
in ihnen fein Buchjtabe jei, der „nicht gelebt, 
empfunden, genojjen, gelitten, gedacht wäre”; gleich 
ihm traten feine Mitpoeten, von den Engländern 
Eoleridge, Wordsworth, von den Franzofen Viktor 
Hugo, von den Deutjchen Jordan und Heyje für 
das autobiographijche Element in diefen Dichtungen 
ein. Die Philologen, von den Deutjchen nament: 
lih Elze und Delius, erhoben Widerjpruch. Bes 
fanntlich find die erjten 126 diefer Sonette an 
einen Freund gedichtet, die übrigen, mit Ausnahme 
der beiden legten, an eine Frau, eine Geliebte. 
Die Philologen haben geltend gemacht, daß die 
Formen diefer Dichterifchen Empfindungen nicht 
individuell, jondern dem gejamten Zeitalter der 
Nenaiffance konventionell find, daß nicht nur bei 
Shatefpeare, fondern auch bei anderen Zeitgenojjen 
die Liebe zu einem fcehönen üngling und die Un- 
treue einer jcehwarzen oder dunfeln Dame, wie fie 
den Gegenitand diefer Sonette bilden, in gleicher 
MWeife befungen werden und daß man überdies 
gerade fein jchönes Charakterbild von Shafejpeare 
empfinge, wenn man den Inhalt der Gedichte für 
wahr gelten ließe. Wie man fieht, wirkt auch der 
—— Standpunkt auf die Wiſſenſchaft ein; noch 
heute faßt man das Verhältnis Goethes zu der viel 
älteren Charlotte von Stein mit ihren ſieben Kindern 
ſo behutſam wie möglich an. 

Das kann freilich niemand, der offene Augen 
gegenüber erotiſchen Dingen und Verſtändnis für 
den Perſönlichkeitsausdruck beſitzt, hindern, ia den 
Sonetten die echten Töne des Herzens zu erkennen, 
die individuell gefärbt aus der Dichterbruſt klingen. 
Der Dichter, der in ſeinen Dramen hunderterlei 
Anſpielungen auf Zeitverhältniſſe und Zeitdinge 
oft ſehr unweſentlicher Art vorbringt, der das 
Elend ſeines Schauſpielerſtandes in dieſen ſelben 
Sonetten ſo ingrimmig gen Himmel ſchreit, ſollte 
dort, wo es ſich um Liebes- und Freundſchaftsver— 
hältniſſe handelt, nur in Fietionen ſich bewegen, 
die zudem für alle, nicht bloß ſeine Freunde, in 
ihren Einzelheiten unverſtändlich geweſen ſein 
müßten? Und wie, wenn die hier angedeuteten Be— 
ziehungen ſich wirklich geſchichtlich nachweiſen ließen? 

Th. Tyler hat in ſeiner Ausgabe der Sonette 
ſich mit erſtaunlichem Scharfſinn an dieſe höchſt 
ſchwierige Aufgabe gemacht. Seine Ergebniſſe ſeien 
kurz zuſammengefaßt. Der Freund, an den die 
Sonette gerichtet ſind, iſt Mr. William Herbert, 
ſeit 1601 Graf von Pembroke, derſelbe, dem ſpäter 
Shakeſpeares Kollegen ebenſo wie ſeinem Bruder 
die erſte Folio-Ausgabe der Werke des Dichters 
widmeten. Er kam 1598, achtzehn Jahre alt, nach 
London und trat dort, wie ſchon vor ihm Graf 
Southampton, mit Shakeſpeare in Beziehungen, 
deren poetijches Ergebnis eben die Sonette jind. 
Diefe Auffaffung wurde fchon früher von anderen 
Shakeſpeare-Forſchern aufgeftellt und gerechtfertigt. 
Nun wilfen wir, daß William Herbert mit einem 
Hoffräulein ein Verhältnis unterhielt, das nicht 
ohne Syolgen blieb und 1601 zu Herberts Verbannung 
vom Hofe der Königin führte Tyler ift den 
Spuren diejer Dame eifrig nachgegangen; er hat 
ermittelt, daß Mary Fitton — dies ijt ihr Name 
— etwa 1595 an den Hof nach London fam, dap 
fte jchon vorher ein eheliches, aber rajch wieder ge- 
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löftes Verhältnis gefchloffen hat und daß fie dem 
Stammbaum der Familie zufolge zweimal vers 
heiratet gemejen, daneben aber — was auf ihre 
ganze Sinnes- und Charakterart fechließen läßt — 
von zwei Liebhabern drei Baftarde befejjen hat. 
Noch ijt eine gefärbte Büfte diefer interefanten 
Dame erhalten, die ihrem ganzen Aeußeren nach 
nicht übel zu dem von dem Dichter entworfenen 
Bilde der „dark lady“ ftimmen würde. Tyler 
fucht nun darzulegen, daß auch die übrigen Charakter: 
zeichen in den Sonetten zutreffen und daß Mary 
Fitton demgemäß das Urbild jener dämonifch-reiz- 
vollen Kofetten der Sonette kei die der Dichter 
liebte und die ihm mit feinem Freunde, dem jungen 
Bembrofe jchmählich betrog. 

&3 kann hier im Einzelnen nicht nachgemiefen 
werden, wie bejtechend diefe Ergebnijje auf den Lejer 
der Sonette zu wirken geeignet find. Dennoch hat 
von den deutfchen a En fie feiner 
rüdhaltlos angenommen. Profejjor Brand! meint 
in feinem „Shafejpeare“ (1894), es fei nicht gelungen, 
zwifchen Mary Fitton und Shafejpeare — daß die 
Sonette an den Jungen Pembrofe gerichtet find, er- 
fennt auch er an — eine Spur von Verbindung 
nachzumeijen. „Ein ähnliches Weib wird dem Dichter 
vorgejchwebt haben, mehr ift mit Sicherheit nicht zu 
behaupten. Nur ein allgemeines Erleben und Er- 
fahren pflegt folchen epifch-Iyrifchen Eyelen zu Grunde 
zu liegen.” Brandl beruft fich auf Goethe, der in 
feinen römifchen Elegien nicht ein römifches Xiebchen, 
fondern Chrijtiane Wulpius im Auge gehabt babe; 
offen gejtanden, mir jcheint, diefe Berufung richtet 
fic) gegen Brandl. Wülder in feiner „Englifchen 
Litteraturgefchichte” meint, es fei durchaus nicht nötig, 
daß ein wirkliches LXiebesverhältnis vorgelegen, und 
Ipricht fich mehr im Sinne einer Erdichtung aus, 
&. Engel in dem gefcheiten, trefflihen Auszug 
„Shafefpeare“ aus feiner englifchen Litteraturgefchichte 
(1897) jchillert in feinen Anfichten; einmal mendet 
er fich heftig gegen die „übertriebene“ autobio- 
graphijche Deutung der Sonette und gegen die 
BHilologen, die diefen Standpuntt vertreten (in Wahr- 
beit jind e$ grade die Dichter), dann giebt er zu, 
daß die „dunkle Dame“ wohl in Wirklichkeit gelebt 
und Shafefpeare — und Qual bereitet habe, 
um ſchließlich in Bezug auf Mary Fitton ſein Votum 
dahin abzugeben: „Was hat man damit gewonnen? 
Und ob ſie es wirklich geweſen?“ Vollſtändig ab— 
weichend von dieſen Autoren nimmt Prof. Hermann 
Conrad in feinem Buch „Shakeſpeares Selbſt— 
befenntnijfe“ (1897) an, daß die Sonette garnicht an 
Bembrofe, fondern an Lord Efjer gerichtet gewejen 
jind, und ift geradezu entrüftet, daß Shafefpeare fich 
in „ein fleines, unanjehnliches Weib mit einem in 
feiner Ausdrudsöde häßlichen Geficht” wie diefe 
Mary Fitton verliebt haben follte. Ciner Dame, 
die zwei Männer, zwei beurfundete Liebhaber und 
drei uneheliche Kinder gehabt hat, von ihrem Ver: 
bältnis zu Bembrofe ganz abgejehen, wird man in- 
dejlen immerhin Einiges zutrauen können. Eine 
jüngfte englijche Bublifation von Lady Nemgate: 
„Gossip from a Muniment Room, being Passages 
in the lives of Anne and Mary Fitton 1574— 1618“ 
bringt noch mehr Aufjchlüffe über das Leben diefer 
jedenfalls intereifanten Perjönlichkeit. Gleichzeitig 
wie mit Pembrofe hat fie danach auch ein Verhältnis 
mit einem verheirateten 5ljährigen Hojbeamten der 
Königin, William Knollys unterhalten und jogar 


mit ihm einen Ghefontraft für den Fall des Todes 
feiner Gattin gefchloffen, doch machte der Skandal, 
in den fie durch Bembrofe gezogen wurde, diejen 
Beziehungen ein Ende. Leider fehlt in diefen Bapieren 
jede Erwähnung CShafefpeares, doch ift es nicht 
unangemejjen, in den mortipielenden Werfen des 
135. Sonetts: 

„Mand) Einer ward ihr Wunsch, dir ward dein Will’ 

Und Will’ genug und Will’ recht übernoll“ — 
einen Hinmeis des Dichters auf die drei Williams, 
die fie in ihre Mebe gezogen — Shakeſpeare, 
Pembrofe und Knollys — erkennen zu wollen. 

Mit Eifer hat fich im Gegenfat zu den genannten 
Autoren Georg Brandes in feinem geijtvollen, 
großen Werk über „Shatejpeare” (1896) der Hypo» 
thejen Tylers angenommen. Der dänifche Litteratur- 
hiltorifer giebt in feinem Buch, dem beiten, das wir 
über den großen William bisher erhalten, eine 
feelifche Entwiclungsgefchichte des Dichters, die er 
mit fünftlerifchem Spürfinn aus deifen Dichtungen 
Ihöpft und zu deren Aufbau er in blendenditer Weife 
das Material der gejamten zeitgenöffifchen Ueber: 
lieferung aus Shafejpeares Tagen heranzieht. Er 
findet die „Schwarze Dame“ auch in den Dramen 
wieder; fie ift ihm das Modell der Rofalinde in der 
Umarbeitung der „Verlorenen Liebesmüh“ von 1597, 
das Vorbild der Beatrice und jelbjt in der dunfeln 
„Bigeunerin“ Kleopatra und der — Creſſida 
entdeckt er ihre Züge. Vielleicht geht er in ſeinen 
Kombinationen zu weit, aber das Entſcheidende iſt 
doch die Empfindung, daß beſtimmte weibliche Figuren 
Shakeſpeares in ihren gemeinſamen, wenn auch immer 
anders gewandten Charakteritrichen auf ein gleiches 
Modell hindeuten. Das läßt fich freilich weniger 
philologifch beweijen, al3 pfychologifch nachfühlen. 
Warum aber follte der Dichter ein anderes Modell 
als die dunfle Dame feiner Sonette, die er in ähn- 
licher Weife |childert, vor Augen gehabt haben? 

Die von Conrad aufgeftellte Hypothefe, daß 
Graf Eifer der — des Dichters geweſen, hat 
keine Wahrſcheinlichkeit für ſich. Ihr ſteht ſchon 
die buchhändleriſche Widmung der Sonette ent— 
gegen, die „Mr. W. H.“ d. h. William Herbert, 
„the only begetter* diefer Gedichte, die ihm 
vom Dichter in Ausficht geftellte immermwährende 
Unfterblichkeit wünfcht; Graf Ejfer war aber fchon 
acht Jahre vor dem Erfcheinen der Sonette hinge- 
richtet worden. Auch wirkt es fjonderbar, daß 
Shatefpeare den nur drei Nahre jüngeren Eier 
einen „lovely boy“ genannt haben jollte, dem ge- 
enüber er jich in der Rolle des alten Mannes ge- 
Fl, von anderen fchmwermiegenden Momenten, die 
bier nicht näher erörtert werden jollen, ganz abge: 
ſehen. 

Sehr intereſſant iſt indeſſen, daß dies neue, 
hier dargelegte Material zur Biographie Shake— 
ſpeares auch zu anderen Deutungen neuerdings be— 
nutzt worden iſt. Die rätſelvolle Figur Hamlets 
hat bisher den deutſchen Scharfſinn weſentlich nur 
nach ihrer äſthetiſchen Seite beſchäftigt; der Ge— 
danke, daß Hamlet einem „Urbilde“ in der Wirk— 
lichkeit entſprochen habe, iſt wohl einmal aufge— 
taucht, aber raſch wieder fallen gelaſſen worden. 
Conrad hat nun in dem zweiten Teil ſeines Buches 
eine lange Betrachtung über „Hamlet und ſein Ur— 
bild“ gegeben, die eine ganze Reihe bedeutſamer 
Momente ſehr geſchickt zuſammenſtellt. Nach ihm 
tritt Prof. A. Döring in ſeinem neueſten Werk 
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über „Hamlet“ (1897) mit einer andern Hypothefe 
—— die von dem Conrad'ſchen Ergebnis weſent— 
ich abweicht. 

Döring ſtützt ſich auf den unanfechtbaren Nach— 

weis des Engländers Sullivan, daß Hamlet in der 
eriten Duartausgabe von 1603 als 19jähriger 
Süngling, in der zweiten Quartausgabe von 1604 
dagegen als 30jähriger Mann erjcheint, wobei 
freilich im diefer zweiten Bearbeitung emme Reihe 
von Kenntniszeichen für das Jünglingsalter ſtehen 
eblieben find, Unzmweifelhaft fteht feit: der Dichter 
Bat in SKahresfrift das Alter feines Helden geän- 
dert. Aus welchem Grunde hat er das gethan? 
Schon Brandes giebt dafür eine Erklärung: Shate- 
fpeare habe eingejehen, daß das Sünglingsalter für 
die aus feinem eigenen Mannesleben gejchöpfte 
Meltweisheit fein geeigneter Rahmen fei, in feiner 
Figur aber trete des Dichters Syndividualität in 
einer beftimmten Zebensepoche ftärker hervor als im 
Hamlet. Döring genügt diefe Anficht nicht. Er 
acceptiert die Nachweife von Tyler und Brandes 
über die Beziehungen zwifchen Shafefpeare, Pem— 
brofe und Mary Fitton; urjprünglich habe Shake— 
fpeare im Hamlet feinen Freund Pembrofe darge: 
ftellt, al8 aber die Beziehungen zwifchen ihm und 
jenem fich locferten, habe er daS Band auch „Außer- 
Er zerfchneiden wollen, indem er Hamlets Alter 
änderte. Weder diefer Grund noch was Döring 
zu feiner Erläuterung anführt, vermag mir jedoch 
als ftichhaltig zu gelten und in meiner Beurteilung 
Brandes’ Begründung umzumerfen. 

Nach Hermann Conrads Hypothefe ift Graf 
Gfler auch das Urbild des Hamlet. Er vermeilt 
auf Efjer’ —— in der man in der 
That einen deutlichen Anklang an die Handlung im 
„Hamlet“ nicht verkennen kann. Eſſex' Mutter 
unterhielt mit Lord Leiceſter, der Conrad als das 
Urbild des Königs Claudius erſcheint, ſchon zu 
Lebzeiten ihres Gatten ein Liebesverhältnis, und 
als Lord Eſſex' Vater ſtarb, gingen dunkle Ge— 
rüchte um, daß er von Leicejter vergiftet worden fet. 
Noch mehr Läßt e3 Conrad fich angelegen fein, die 
Charakterähnlichkeiten zwifchen dem jungen Eifer 
und Hamlet hervorzuheben, jene Eigenfchaften, die 
Dphelia in ihrem Kanmerruf fchildert: 

„Des Hofmann Auge, des Gelehrten Zunge, 

Des Krieger Ar, des Staates Blum’ und Hoffnung, 
Der Sitte Spiegel und der Bildung Mufter, 

Das Merkziel der Betrachter.” 

Meiner Anficht nad) find es vier Momente, 
die der Dichter auf die Geftaltung des Hamlet: 
Charakters hat Einfluß gewinnen laffen: 1. Der 
Typus des englifchen Lords, wie er Shafefpeare in 
feinen hochherzigen Freunden Ejjer, Southampton und 
Bembrofe entgegentrat; 2. Die Welt- und Lebens- 
anjchauungen des Dichters jelbit; 3. Nach der 
Richtung des Temperaments ein beftimmtes Vor- 
bild der Wirklichkeit und 4. Nikfichten auf die 
Tchaufpielerifche Darftellung. Diefe vier PBuntte 
wären einer eigenen Unterfuchung wert. Unzmeifel 
haft — und der Nachweis dafür wird al® Conrads 
eigenjtes Verdienft gelten müjjen — fpiegelt Hamlet 
den englifchen Zordtypus in feiner glänzenden Ne- 
naifjance-Geftalt wieder; daß aber auch das Tem- 
perament Hamlet3 fich ebenfo wie des Dichters 
Weltanfchauung in dem Charakter des Grafen Eifer 
erkennen läßt, erfcheint mir nach genauerer Prüfung 
doch zweifelhaft. 


So jehen wir die neuere Shafejpeare-Forjchung 
im heißen Bemühen, den Nebel der Vergangenheit 
zu durchdringen und fehwanfende Schatten mit dem 
srleifch und Blut des biftoriichen Lebens zu er 
füllen. Ob dem Verfuch einjt ein unbejtrittener 
Erfolg erblühen wird? Wer vermag es zu fagen? 
Eduard Engel, der die Anfchauung vertritt, daß man 
von den LXeben des Dichters genug wilje, verlangt 
doch, daß man planmäßig alles in und außer Eng- 
land durchforfche, was vielleicht Aufjchluß über 
Shafejpeare gäbe, daß man die Archive aller großen 
englifchen Adelshäufer, die Gejandtichaftsberichte 
europäifcher Staaten inbezug auf Angaben über 
Shafefpeare u. |. mw. durchforjche. 

Tyler Beifpiel beweift, daß der Vorfchlag 
nicht ausfichtslos tft. Doch noch ein anderer Wunjc) 
liegt dem Shafejpeareforicher wie dem Shafejpeare 
freund nahe: die Herausgabe eines Duellenmwerfes 
über Shafejpeare im großen Stil, das das ger 
famte zeitgenöfjifche biographifche Material, jomeit 
es auf Shalefpeare, feine Freunde, feine dichterijchen 
Wettbewerber und jchaufpielerifchen Genojjen, auf 
das englifche Theaterwefen u. j. w. fich eritredt, 
nah Wort und Bild in einem Bande vereinigte. 
Heute ift es noch in den verfchiedenjten, meijtens 
zudem englifchen Schriften zerjtreut und wird von 
jedem Bearbeiter willfürlich herangezogen. Cs 
wäre eine wiürdige Aufgabe für die deutfche Shafe- 
fpeare-Gefellfchaft, die eines ihrer Jahrbücher damit 
füllen könnte. Man hätte dann die ganze Weber: 
lieferung über Shafejpeare beifammen, ein für die 
Shalefpeare - Forfchung geradezu unentbehrliches 
Hilfswerf. 


Spielbagen und die „moderne“ Frau. 
Von Gmil Peſchkau (Berlin). 
(Nahdrıık verboten.) 





er oberflächliche Zefer wird, wenn er über die 
eriten, etwas jpröden Kapitel des neuen Spiel- 
SR bagenfchen Romans *) hinüber ijt, wahrfchein- 

” Lich das Buch in einem Zug zu Ende lefen und 
dann fagen: „Das war wieder 'mal eine fchöne Liebes- 
gejchichte; Schade, daß fie jo traurig ausgeht!” Der 
weniger Oberflächliche, wird dem Dichter den trau: 
tigen Ausgang nicht übel nehmen, meil er ihn als 
notwendig empfinden muß. ber er wird jich durch 
den Ton der Erzählung, durch die Kunft des Ver: 
fajjers, durch die teinperamentvolle Darjtellung nicht 
täufchen lafjen und die Liebesgefchichte gar nicht 
fchön finden. Die erjte Bedingung für eine fchöne 
Liebesgeschichte ift Doch immer — die Liebe! Spiel- 
bagens Heldin fonmt aber erjt auf Seite 283 — 
das ganze Buch zählt 305 Seiten — zu der Er: 
fenntnis, daß der Mann, dem fie eben die Thür ge 
wiefen hat, „der einzige Mann auf Erden ijt, den 
fie hätte lieben fönnen !” Und auch diefer Mann verliebt 
[id exit in der Nähe von Eeite 200, ganz abgejehen 
avon, daß uns feine Empfindungen weit weniger 
Intereſſe einflößen, als die der Heldin. Daß ſich 
ein ſolches Buch doch von den erſten Seiten 
angefangen wie eine „Liebesgeſchichte“ lieſt, verdient 
vom Standpunkte der Erzählungstechnik aus gewiß 
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bejonders bemerft zu werden. Aber wir gehören 
nicht zu den oberflächlichen Zejern, wir lajjen uns 
von der Stimmung nicht beraufchen, wir merfen 
bald, daß der Autor nicht die Abficht hat, uns ein 
neues Lied von Liebeswonne und Liebesqual zu 
fingen, daß er vielmehr unjere Aufmerkjamteit für 
ein modernes Problem in Anfpruch nimmt. Und 
jo fommt es, daß wir bald bedenklich den Kopf 
fchütteln, daß wir immer mehr Neigung fühlen, uns 
mit dem Berfafjer hberumzuzanfen, bis er uns dann 
doch wieder geradejo wie den oberflächlichen Lefer 
fortreißt, jo daß auch wir, ein wenig beraufcht, nur 
jo über die Seiten hinfliegen, um dann plößlich am 
Schlujje wieder an das „moderne Problem” gemahnt 
zu werden. Da fagt nämlic; ein Ssreund des Helden 
von dem Roman, der mit dem Tod der Heldin ge- 
endet bat: „Daß die Sache, die jonjt wohl ins 
Banale verläuft, hier eine jo tieftragiiche Wendung 
nahm, jcheint mir die Folge von Momenten, die 
zweifellos zum Teil individueller Natur find, zum 
Zeil aber jicher mit gewijjen franfhaiten Dis- 
pojitionen und Tendenzen der Menfchenvon 
heute in innigftem Konnex jtehen. 

Betrachten wir num die „Herrin“ — fie beißt 
Nebekla Lombard — etwas näher. Was ijt „modern“ 
an ihr? Daß fie fchön ift — gewiß nicht. Daß 
fie eine Millionärstochter ift — ebenjo wenig. Daß 
fie Yüdin tft... . halt, hier dürfen wir nicht ohne 
weiteres „nein“ jagen. Gie ijt zwar auch als Yüdin 
nicht gerade „modern“, denn fie will ich abrorut 
nicht taufen lafjen. Sie ift aber auch nichts weniger 
als altmodijch, denn ihr Liegt garnichts an ihrem 
‚sudentum. Unter anderen Umjtänden würde jie 
fich vielleicht taufen lajjen und dann — ebenjo 
wenig Chriitin fein, wie fie jegt Yüdin tft. Nur 
weil ihr Berlobter, der Graf Kurt Baljedom, den Ueber: 
tritt verlangt, ijt jie entichlofjen, Küdin zu bleiben. 


Und zwar aus Eigenfinn — weil fie die Herrin 
fein will — nicht etwa aus der Feindjeligfeit des 


Atheismus gegen ein religiöjfes Bekenntnis heraus. 
Hier lag ein Keimpunkt, von dem aus Nebekfa fich 
zu einer modernen Heldin hätte auswachjen Eönnen. 
Spielhagen hat aber auf eine Entwidlung nach 
diefer Richtung hin verzichtet und dann am Schluffe 
diefe Differenz zwifchen den beiden nur benußt, um 
die Rataftrophe, die auch ohne die Bedingung, auf 
der der Graf beiteht, unausbleiblich ijt, zu be- 
ſchleunigen. 

Kann Rebekka Lombard alſo auch in dieſer 
Beziehung nicht modern genannt werden, ſo ſtellt 
ſie ſich dem Leſer in einer andern ſofort als „moderne“ 
Frau vor. Sie hat ſtudiert. „Sprachen, Geſchichte, 
Philoſophie, Naturwiſſenſchaften — alles was in 
den Schulen und auf den Univerſitäten gelehrt wird.“ 
Sie hat ſogar in Zürich den Doctor philosophiae 
gemacht und war auf, dem Wege, auch noch den 
mediziniſchen hinzuzufügen. Sie that es jedoch 
nicht und zwar aus dem Grunde — weil ihr „die 
Konkurrenz zu groß“ war. „Ich wollte etwas be— 
ſonderes“, erklärt ſie, „etwas worin ich allein da— 
ſtehen würde, was mir doch wenigſtens nicht jede 
Grete und Lieſe ſo leicht würde nachmachen können.“ 
Spielhagen will damit wahrſcheinlich nur einen 
Uebergang dazu finden, daß er uns Rebekka als 
Landwirtin vorführt, als Beherrſcherin eines großen 
Gutes, das früher dem jetzt verarmten Grafen Baſſedow 
gehörte. Aber auch wenn er tiefere Abſichten gehabt hat, 
wenn dieſer jähe Abbruch der Studien nur darauf 


deuten ſoll, daß der rechte Trieb zu dieſen eigent— 
lich doch fehlte, daß ſie nur als eine Art Spielerei, 
aus Eitelkeit u. dgl. betrieben wurden . . . für 
unſere Geſchichte bleibt auch dieſer entſchieden moderne 
Zug der Heldin ganz belanglos, obgleich er ſogar 
ein in heißer Liebe befangenes Paar raſch trennen 
würde, wenn der männliche Teil ein Graf Baſſedow 
iſt. Eine Frau im Beſitze moderner Bildung kann, auch 
wenn fie es nicht zum Doctor philosophiae gebracht 
bat, nicht mit einem Manne zufammenleben, der nie 
mehr war als ein chneidiger Soldat und ein guter 
Pferdefenner, dem nicht blos die Wiffenschaften und 
Künjte fremd jind, der auch als jtarrer Arijtofrat der 
alten Gattung den Geilt, der von diejen Wiljen- 
Ichaften und Künjten ausjtrömt, nur wie etwas 
Feindliches betrachtet. Aber Spielhagen hat auch 
diefe Gelegenheit, moderne und alte Weltanfchauung 
gegen einander zu führen, nicht benugt. Man könnte 
die Studiengefchichte des Fräulein Rebekka aus 
dem Buch herausjtreichen, ohne daß man in der 
ganzen Entwiclung irgend etwas zu ändern brauchte. 
Die „Herrin“ ift eben nicht ver Roman einer „modernen“ 
Frau, jondern der Noman eimer Frau, wie jie zu 
allen Zeiten denkbar it, und ob man num die „ges 
wijjen Dispojitionen und Tendenzen der Menjchen 
von heutzutage”, infoforn fie bei Nebeffa Lombard 
vorhanden find, wie Spielhagen „Erankhaft” nennt, 
oder ob man darüber anderer Anfchauung ift — 
diefe Dispofitionen haben mit der Gejchichte, Die 
unfer Dichter von feiner Heldin erzählt, gar nichts 
zu thun. Danach würde der nachdenkliche Lefer ein 
vernichtendes Urteil über das Buch fällen müjjen, 
wenn nicht gerade diefer nachdenkliche Mann auch 
dahinter fonımen müßte, daß der Dichter Spielhagen 
dem Analytiker Spielhagen, der fich dem modernen 
Fühlen nicht gewachfen zeigte, zu Hilfe fan, fodaß 
ein Werk entitand, das troß jeiner bereits charaf- 
terijierten Schwächen, doch auch als piychologijche 
Studie über das Wejen der „modernen Frau — 
oder befjer gelagt, der „Uebergangsfrau” — ehr 
interejjant und faum ohne Wert ilt. 

Hätte der Dichter Spielhagen nicht modern jein 
wollen, dann hätte Nebeffa Lombard nicht jtudiert, 
fie hätte an irgend einen Gott geglaubt u. f. w. 
und ihre Gefchichte wäre doch genau die Gefchichte 
der „Herrin“ gemwejen, nämlich die folgende: Auf 
dem großen Gute Palchow als unumjchränktte Mo- 
narchin reſidierend, iſt Rebekka verdrießlich, daß ihr 
nicht auch der Reſt des Baſſedow'ſchen Beſitzes, das 

errenhaus Selchow, gehört. Das verlockt ihre 

hantaſie zur Beſchäftigung mit dem eben — Geld— 
mangels halber — nach ſeinem verfallenden a 
fie zurücfehrenden Grafen, und als ihr Vater ihr 
eines Tages jagt, daß es Zeit für fie wäre, zu bei- 
taten, entgegnet fie ihm: „Won der Liebe jehe ich 
ganz ab. Nach meiner Auffajfung — um von der 
phyfischen Seite ganz zu fchweigen, die man ja nicht 
gern berührt — ijt fie feelifch jchlechterdings nichts 
als eine lufion, die bei mir nicht vierundzwanzig 
Stunden anhalten würde. Um fo größeres Gewicht 
muß ich auf die äußeren Bedingungen der Ehe legen. 
Sie müßten durchaus glänzend fein... Was ich 
unter glänzenden Bedingungen verftehe? Einen vor- 
nehmen Namen des Mannes, der ihm allein fchon 
feine Stellung in der Gejellfchaft fichert.... Um 
es furz zu machen: würdeft Du fehr unglüclich fein, 
wenn ich einen vornehmen Seren, fagen wir den 
Grafen Baffedom, heiratete?” Nun — der Vater, 
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ein quter, liebenswiürdiger alter Mann, bat natürlich 
nicht das Geringite dagegen, aber Graf Baljedom 
will von der jüdischen Nachbarfchaft nichts wiſſen 
und fo muß eben fchon ein bischen altväteriicher 
„Roman“ dazu fommen, damit Kurt fich in Nebekfa 
verliebt. Auf einem Spaziergange überrafcht ihn 
ein Gewitter und während eines Blisfchlanes fommt 
die Krankheit, die Schon im ihn fteckt, zum Ausbruche. 
Er taumelt, bricht zufammen und wird von Nebeffa, 
die eben in ihrer Kutjche vorüberfährt, aufgenommen. 
An ihrem Haufe, das er nach dem Ausjpruch der 
Aerzte einteilen nicht verlaffen kann, wird er aufs 
forgfältigite gepflegt und zulegt verliebt er jich eben 
in das prachtvolle Weib. Aber wie aewaltig ihn 
auch die Yeidenschaft gepact bat und was für 
Schwächen er auch haben mag — er tit ein Mann, 
ein ganzer Mann. Das Weib, das berrjchen will, 
fteht aljv dem Wlanne gegenüber, der berrjchen muß. 
Und fo folgen der Verlobung Diefer zivei Menfchen, 
die einander ganz frei gewählt haben, nicht Tage 
der Seeligfeit, fondern Tage des Kampfes. in der 
Schilderung, wie die beiden Naturen fich aneinander 
zerreiben, bewährt fich die Kunft Spielbagens wieder 
glänzend und man glaubt ihm jo felbit den Aus: 
bruch der Kataftropbe, obwohl diefe doch mehr Er— 
gebniß der Grübelet als der Yebensbeobachtung fein 
dürfte. Nach der bereits erwähnten legten Ausein- 
anderfegung der beiden Verlobten wird Rebekka 
wahnfinnig. Sie bält fich für eine Königin, fommt 
mit ihrem Abendmantel daher, als wärs der Mantel 
einer Herricherin und: „ich bin die Königin, ich bin 
die Herrin!“ ijt der Anhalt aller ihrer Neven. Ein 
Gehirnichlag macht bald darauf ihrem Leiden ein Ende. 

Die Darftellungstunjt Spielbagens macht, wie 
gefagt, diefen Schluß glaubhaft und in irgend einem 
bejonderen Falle kann ja die Gejchichte wirklich To 
enden. Sn der Mehrzahl der Fälle freilich bleibt 
die herrjchfüichtine Frau recht gefund und der Mann 
leidet iraend welchen Schaden an jeiner Seele. Doch 
niemand fann dem Vichter einen Vorwurf daraus 
machen, daß er gerade diefen all md nicht einen 
andern behandelte — ich muß nur davon |prechen, 
weil eben die Gefchichte des Grafen Bajledomw und der 
fchönen Nebekfa Lombard — abgefeben von dem 
Schluffe — nicht einen Einzelfall behandelt, Fondern 
ein tupiiches Verbältniß. Und zwar ift diefes Ver: 
hältniß typifch für alle Zeiten und alle Lebenstreife, 
es rührt an eimes der dunfeliten Nätfel der Natur, 
an die angeborene Feindjeligkeit der beiden Gefchlechter. 
&s würde bier viel zu weit führen, wollte ich auf 
diefes Thema näher eingeben, aber der aufmerffame 
Beobachter des Yebens wird wahrjcheinlich mit mir 
dieje SFeindfeligkeit verfolgen bis zu dem oft nur 
wie das Salz der Liebe ericheinenden, Eöftlichen 
Necken umd Streäuben einer rauennatur, Die im 
übrigen wirklich) dem  bingebungsvollen Speale 
aleicht, das man uns im Lauf der „\abrhunderte fo 
oft überfchiwänglich ausgemalt bat, bis es endlich 
ganz allgemein als „die rau“ betrachtet wurde. 
Daß aber die angeborene Yuft des Weibes, jich dem 
Manne gegenüber Durcehzwiegen, ibn zu beberrfchen, 
auch Durch Yebensverbältniffe, welche auf Bekämpfung 
des MWeibes nach diefer Nichtung jeit vielen Jahr: 
hunderten angelegt find, daß ſie ſelbſt durch Die 
„Sklaverei“ des Weibes nicht unterdrüct wird, giebt 
mir gewiß jeder Ktenner des Orients zu. Wie viele 
jtöhnende PBantoffelbelden habe ich dort lennen ges 
lernt, während man bei uns allgemein glaubt, die 
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orientalifche Frau fer nur eine Sklavin ihres Mannes! 
Der Kampf der „modernen“ FJrau jcheint ja nun 
nach manchen Richtungen bin von der Neflerion aus: 
zugehen, von der Betrachtung einzelner Vorurteile 
gegen die Befähigung der Frau, die gewiß nicht be- 
rechtigt find, und von der Betrachtung einzelner 
Verhältnijfe, die fich mit der Gejtaltung des jozialen 
Lebens in den modernen Kulturländern nicht mebr 
vereinen lallen. Aber der eigentliche Antrieb zu 
diefem Kampfe, der auch zu den bekannten Aus- 
artungen desjelben geführt bat, fcheint mir doch in 
jenem SHerrichaftsgelüfte zu liegen, das in dem 
Eleinen, unbedeutenden Bbilifter- Weibchen ebenſo 
ftecft wie in der „Ueberfrau“ von der Art Nebeffa 
Lombards, in jener angeborenen Yeindfeligfeit, Die 
felbjt durch die Liebe nur felten aanz bejeitigt wird. 
Und wenn ich Spielhagens neues Werk trog feiner 
Schwächen nach diejer Richtung bin doch als befon- 
ders intereffant für den Betrachter moderner Probleme 
bezeichne, jo geichieht eS, weil der Dichter m Spiel- 
bagen, der Nachfühler der weiblichen Natur, indem 
er uns eigentlich eine uralte Gejchichte erzäblt, doch 
inftinftiv den Punkt traf, von dem — nach meiner 
Ueberzeugung wenigitens — das „moderne“ Problem 
feinen Ausgang nimmt. Alle Züge, durch die der 
Beobachter Spielhagen feine Nebeffa Yombard zu 
einer „modernen“ Gejtalt machen wollte, find nur 
äußerlich angejchminkt. indem der Dichter Spiel- 
bagen aber feinen Liebesroman durch den ewigen 
Kampf der Gefchlechter wachien und zulegt zeritören 
läßt, hat er uns immerhin zur „modernen“ Frau 
geführt und zwar zu ihrem Keime. — 
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Ir welches Zeitalter wohl der Forjcher eines 
künftigen jahrtaufends die Entjtehung der 
paar Bitcher von Garl Spitteler verlegen 
möchte, die Dank einer Laune des Zufalls 
fich etwa mit anderen lWeberbleibjeln aus dem beus 
tigen Litteraturbejtande in jene Zufunftsfernen hin— 
übergerettet haben sollten? Ber einzelnen würde 
feine Unterfuchung durch Aeußerlichkeiten gefördert, 
bei anderen aber und gerade jenen, die von der 
‚ndividualität des Autors am meijten in fich tragen, 
bätte er tüchtig zu Fnabbern. Vielleicht wiirde jener 
Litteraturprofejfor, wenn ihm die verwegenen An— 
ariffe der „Ertrammmdana”!) auf Schöpfer und 
Schöpfung zu Geficht fämen, verfucht fein, in dem Ber: 
Taler einen Zeitgenojfen VBoltaireszufuchen, während es 
ihm bei manchen der „Litterariichen Gleichniſſe“ und 
der „Balladen“ jchmwer werden dürfte, Anfniüpfungs- 
punfte mit unſerem ſcheidenden Jahrhundert zu 
finden und er wahrſcheinlich mit großem Scharfſinn 
beweiſen würde, daß Inhalt und Ton auf das 
zwanzigſte hindeuten. 

Man könnte Spitteler vielleicht einen Zeit— 
lboſen nennen. Wohl nimmt er in ſeinen Eſſais 
ſtramm zu vielen Fragen Stellung, die ſeine 
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Zeit bewegen, in feinen Gedichten aber jteht er 
der Gegenwart fern und ift in diefen feinen Verjen 
überhaupt ohne Gefährten. Form und Einkleidung 
it darin fat immer anders, als bei irgend einem 
anderen zeitgenöffiichen Autor. Selbjt Stoffe aus 
dem Alltagsleben befommen ein fremdartiges Ge- 
präge, jobald fie einmal durch feine Werkjtatt ges 
gangen find. Derartige Stoffe bilden übrigens nur die 
Minderzahl, die meiften find der Mythologie, der 
Sage, der Tier- und Fabelwelt entnommen. Ganz 
objektiv ijt er nur in ein paar £leinen PBrofaerzäh- 
lungen; was er fonjt gejchrieben, läßt fich von 
feiner Perfönlichkeit nicht loslöfen. Wie verfchieden- 
artig feine Bücher auch nach Inhalt, Form und 
Wert find, manche Züge haben fie, die ihre gemein- 
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fame Abjtammung erkennen lajlen. Kraft, Stolz 
und Gelbjtbewußtjein treten in den überfchäumend 
Ne „Xachenden Wahrheiten“ hervor, wie in 
en jcehwungvollen „Litterariichen Gleichnilfen“, und 
auch fein Hauptwerk „Prometheus und Epimetheus“ 
ift davon erfüllt. Das Selbitgefühl einer adeligen 
Natur, die Geringjchägung deifen, was Allen gemein 
it, fommt zumeilen jo bizarr und ungeftüm zum 
Ausdrud, daß man es fchon begreifen fan, wenn 
Viele davon den Eindrud der Driginalitätsfucht, der 
Effefthafcherei, der Manier gewinnen. Doch ift 
ein folches Urteil ungerecht. Spitteler redet, wie 
ihm der Schnabel gewachjen ijt, fein Schnabel ijt 
eben von ganz bejonderer Form. Als Profaiit und 
Gaufeur ijt Spitteler genießbarer, denn als Dichter, 
uns aber jteht diefer am böchjten. Das dünne 
Bändchen „Litterarifche Gleichniffe“!) zählt nach unfe- 
rem Dafürhalten zu dem Hervorragenditen, was in der 
neueren Zeit auf dem Gebiete der fchönen Litteratur er= 
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fchienen ift. Bei manchen diefer Gedichte wird es 
aber dem Lefer nicht leicht werden, zur Klarheit 
darüber zu gelangen, was der PVichter wohl damit 
gemeint haben mag. Und in noch jtärlerem Maße 
it dies bei den „Balladen“ der Fall. Poejie aber 
will empfunden, mit dem Gemüte erfaßt werden 
und foll nicht dem Berftande Nätjel aufgeben. 
Göthe und Storm und Mörike, ja jelbjt das „Poetifche 
Gedenkbuch“ von David Friedrich Strauß find fchlicht 
und einfach, wenn man fie mit Spitteler vergleicht. 
Spitteler giebt uns in feinen Gedichten jtarfen und 
edlen Wein, aber „Tüffig“ ijt er nicht. Was jchadets 
indejfen, daß uns der tiefere Sinn des Gedichtes 
„Der gute Befuch“ verborgen bleiben wird? Dem 
Zauber der wundervollen Stimmung, die in diejen 
DVerjen liegt, können wir uns darıım nicht minder 
bingeben. Und welcher Art die litterarifchen Bezie— 
bungen bei „Roland im Hinmel“ fein mögen, das 
fpringt auch nicht gleich in Die Augen. Das lebendige, 
farbenreiche Bild fehen wir aber mit voller Deut- 
lichfeit vor uns, und e8 weht uns wie ein heißer 
Athem aus dem Gedichte entgegen. Solche Helden, 
die, wie Roland, den geraden, glatten, ehrjamen Weg 
zum Himmel verfchmähen, die Lieber die andere Nich- 
tung einfchlagen und wär’s auch die zur Hölle, weil 
fie That und Bewegung brauchen und im der quie- 
tijtifchen Himmelsfreude Atemnot befämen, das jind 
die Naturen, die Spitteler liebt. Ein Thema, das 
er häufig und im den verjchiedenften Variationen 
behandelt, ift das Genie in den Fejjeln der Alltäg- 
lichkeit, verfannt, verjchmäht, verjpottet von Unver- 
ftand und Niedrigkeit, und nur gehoben und aufrecht 
gehalten durch das ihm unentreißbare und umer- 
fchütterliche Bewußtfein des eigenen Wertes, Am 
prägnanteften fommt diefer Gedanke in den „Adler 
in der Tanzftunde” zum Ausdrud. Gin wirtfames 
Bild tft auch das von dem armen Goldfchnied, dem 
alles zu Golde wird, was nur feine Hände berühren 
und der mitten im Golde friert und verhungert. 
Nach Sahren aber kommt die Königstochter und 
bringt das Gefchmeide zu Ehren, das Huf und 
Grobjcehmied und die Menge mißachtet hatten. Ein 
ganzes Drama von erfchütternder Wirkung jtect in 
dem Gedichte: „Nur ein König.“ 

Von diejen Gleichnijfen läßt fich die Brücde zu 
dem einfam jtolzen Dichter leicht finden. Bei 
vielen anderen ijt c& fchwer, den tieferen Sinn zu 
entdecen, jchwer fogar, zu verjtehen, mas der 
Dichter überhaupt auch ohne Nückficht auf die fym- 
bolifche und allegorifierende Seite damit gemeint 
haben mag. Syn jolchen Fällen darf man wohl das 
anwenden, was Gottfried Keller in einem Briefe an 
% VB Widmann über Spittelers Hauptwerk, das 
Sleichnis „Prometheus und Epimetheus“ äußerte: 

„Das Buch ift von vorn bis binten voll der 
auserlefenften Schönheiten. Schon der wahrhaft 
epifche umd ehrwirdige Strom der Sprache in diefen 
jambifchen, jedesmal mit einem Trochäus abjchließen- 
den Abjägen umbüllt uns gleich mit eigentümlicher 
Stimmung, ehe man das Geheimnis der yorm noch 
wahrgenommen bat. 

„Was der Dichter eigentlich will, weiß ich nach 
zwetmaliger Lektüre noch nicht. Troß aller Dunkel» 
heit und Umficherheit aber fühle ich Alles mit und 
empfinde die tiefe Poefie darin. Sch weiß den 
Teufel, was das Himdlein oder der Xöwe und der 
Mord ihrer Kinder und dieje jelbjt bedeuten jollen. 
Aber ich bin gerührt und erjtaunt von der jelbjt- 
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ftändigen Kraft und Schönheit der Darjtellung der 
Dunkeln Gebilde. 

| „Troß der Eosmifchen, mythologifchen und mensch: 
heitlich zuftändlichen Zerfloffenheit und Unmöglichkeit 
ilt doch alles jo glänzend anfchaulich, daß man im 
Augenblict immer voll aufgeht. ae 

„Sit 8 aber noch eine Zeit für jolche fibyl- 
linifchen Bücher? Sit es nicht fehade um ein In— 
genium diejer Art, wenn es nicht das wirkliche nicht 
allegorifierte Leben zu feinen Gegenjtande macht?” 

Sn diefen bemerkenswerten und charakteriftijchen 
Urteilsworten Kellers ift der Grund dafür aus- 
gejprochen, warum Spitteler bis jeßt nicht über 
einen Kleinen Kreis hinauszudringen vermochte und 
warum er für jein Hauptwerk wohl fehwerlich jemals 
viele Lejer finden wird. 

Prometheus und Gpimetheus!) it eine aroß- 
angelegte Gleichnisdichtung, in wurchtiger, an den bib- 
Lifchen Ton erinnernder Sprache, die, ohne fich an 
ein bejtimmtes Metrum zu halten, doch durch die 
Form als Boefie wirkt. Das Buch ift ein Evan- 
gelium des freien Sndividualismus, des jouveränen 
Rechtes der Berfönlichkeit. Prometheus ift der Adels: 
menjch, der fich felbjt genügt. Er laujcht dem 
Flüftern feiner eigenen Scele, die „jein Gott ift in 
Freudund Leid.” Zufeinem Bruder Epimetheus |pricht 
er: „Auf, laß uns anders werden, als die Vielen, 
die da wimmeln in dem allgemeinen Haufen! Denn 
fo wir nach gemeinem Beifpiel richten unferen Brauch, 
jo werden wir gemeinen Lohnes fein und werden 
ninımer jpüren adeliges Glüf und jeelenvolle 
Schmerzen!“ 

Sm Gegenfaß zu Prometheus verhandelt jein 
Bruder Epimetheus feine freie Seele und erwirbt 
dafür ein Gewilfen. Prometheus ift ein Ginfamer, 
Epimetheus gebt mit den SHeerdenmenfchen. Er 
erringt Macht und Größe, aber der Bruder, der die 
Seele rein und hoch hält, hat, wie Syener jelbjt 
Schließlich erkennt, doch das bejjere Teil erwählt. 
Sn dem Buche iit ein verfchwenderijcher Reichtum an 
Bildern voll Kraft und Anfchaulichkeit, und 
es wird fich wohl Niemand der mächtigen Wirkung 
entziehen fünnen die davon ausgeht, aber auch faum 
Semand wird jagen können, daß er bis in die 
innerften Tiefen eingedrungen fei. Einzelne Lejer, 
Träger glänzender Namen, hat dies Wert noc) 
neben Keller gefunden, die alle hohe Meinung 
davon hatten, im Allgemeinen aber hat der Ber: 
falfer damit auch von den Beiten feiner Zeit zuviel 
verlangt. 

Daß die zu den höchjten Ehren Ausermählten 
die Hoheit ihrer Natur, den Adel ihrer Seele unter 
jchweren Prüfungen bewahren müffen, it ein von 
Spitteler mehrfach behandelter Gedanke. Zu Pro- 
metheus fpricht die Göttin: 

„Und Menfchen-Glücd und Freude joll Dir nicht 
gefchehen, doch was da heifiet „Serzeleid“ im 
Menfchenland, das werde reichlich Dir zu Teil: 
Entbehrung, Kränfung und die ungelöfchte Gier, 
und das erjtickte Würgen in den ftummen Nächten.” 

Und dem ob der ihm widerfahrenden Behandlung 
grollenden Herakles erwiedert lächelnd Jupiter: 

Halbgöttiich auf den Pharaonenſchenkeln 

‚m Ihron fich wiegen und die niedre Welt 

Sic ferne halten kann ein jeder Nrönling. 

1) Brometgeus und Epimetbeus. Ein Gleihnis von Carl Felir 


Sandern (Pjeudonpm unter dem die erjten Bücher Epittelers erfcienen) 
Aarau, 9. R. Sauerländer ohne Jahızahl. 


Allein im Nnechtsgewand, in Augias Stall 
Unterm Gefind, verlacht, befhmust, mißachtet, 
Dennod) die Heldenjtiime hart und rein 

Mit ungebeugtem Saupte hoch erheben — 

Das können Andre nicht, drum jpart ichs Dir.‘ 

Eine Lodende und lohnende Aufgabe wäre es 
für den hochjinnigen Dichter gewejen, in einem Une 
lichen, dejlen Gefchicke jeit vielen Monaten üb 
Gegenstand eifriger und erregter Grörterungen bi 
das lebende Beifpiel eines zu derartiger Probe, zur 
währung des inneren Heldentums unter tiefjtem ! 
Auserwäblten zu erblicten und darzuftellen! * 
Spitteler hat den Fall des Verbannten auf 
Teufelsinfel nicht mit dem Seberauge des Did 
und nicht mit dejjen mitleidendem Herzen gejd 
&5 Lüftete ihn, bier wieder einmal den nüchte 
Bolitifer herauszufehren. Und das eben ilt Spit 
nicht. Die Kundgebung in einem jchmeizer BI 
zu der er ich im Diejer srage ohne eigent 
Miſſion veranlaßt ſah, erregte weithin förmliche 
blüffung, ja noch mebr, fchmerzliche Entrüftung. 
mentlichp der Ton mochte manchen an der Ri 
lichfeit des Berfafjers irre machen, diejes ü 
legene Lächeln über das Mitleid mit dem D 
und feiner Yamilie wäre felbit einem unzweifel 
Schuldigen gegenüber häßlich gewejen. Inde 
darf man überzeugt fein, daß Spitteler großz! 
genug ift, aus freien Stüden einen \rrtum ei 
geitehen, den er begangen bat, wenn er erjt ein 
die Heberzeugung gewonnen bat, daß er auf faljc 
Wege war. Und wenn er einfieht, daß feine 
griffe auf diejenigen, die ein frevles Spiel enthii 
mwollten, ebenfo übel angebracht waren, wie | 
Verbeugungen vor dem franzöfifchen Generaljt 
dann wird er fchon von felbjt wieder und ani 
reden. 

Daß er jich übrigens berufen fühlte, in di 
Frage das Wort zu ergreifen, obgleich bei ihm 
nationalen Scheuflappen nicht vorhanden find, 
jo viele fonjt vernünftige Franzofen der Urteilst 
beraubten, das liegt cben in feiner Gigenfch: 
von vornherein „den anderen Weg“ einzufchlaa 
da zu geben, wo er von dem großen Hau 
getrennt ift. 

Diefe Luft am Kampfe mit den Meinungen 
Menge tritt befonders hell und freudig in der pri 
tigen Ejjaisfammlung „Zachende Wahrheiten“) herr 
Ein fröhliches, ein berzbaftes Buch. Auf je 
Seite wird der LZefer gefejfelt und angeregt, gar 
auch zum Widerfpruch herausgefordert. Weich ı 
Fülle von Geilt, von feinen entzücenden Boshei 
jtecft in dem VBortrage über „das Epigonenthu 
in den Betrachtungen über „die — — 
Dichters“. Wie originell, zuweilen bizarr, a 
immer das Gepräge einer ſtarken — 
tragend, ſind die Aeußerungen über „Entrüſtun 
litteratur und ihre Mache“ (gelegentlich des Kennanſch 
ie über Sibirien) über „den fittlichen Standpu 
in der Aritif” über „Nevolverhumanität”. 1 
wenn er an der PDarftellung des Amorbübchens 
der KRunft es mwidrig und verlegend findet, daß 
Kind als bewußter Ruppler erfcheint, wenn er 
der Plauderei „Ohne es” für das hartverfol 
Wort „derfelbe” eine Lanze bricht, fich über Alte 
und Datumsjubiläen lujtig macht, wenn er fich ü 
mufifalifche Dinge oder fiber Gartenfünjte auslä 


1) Florenz und Leipzig. Eugen Diederichd 1598. 
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immer jtiehbt er Bejonderes. Ein Buch, das den 
Lejer nicht Losläßt, das in feiner forfchen und flotten 
Art für fich jelbit und den Verfajfer einnimmt, 
das freilich auch den Lejfer manchmal ganz zornig 
machen wird. ber langweilen oder ermüden wirds 
Niemanden. 

Bon den mannigfachen Erzählungen und Skizzen, 
von den Gedanken über Alltäglicyes und Fern— 
liegendes, die Spitteler vorwiegend in fehiweizerijchen 
Blättern und in der leider allzu früh eingegangenen 
MWochenjchrift „Deutjchland” veröffentlichte, hat er 
nur einer Teil im Buchform aufbewahrt. Schade! 
Denn in Allem, was er jehrieb, it „das Handgelent 
des Karolingers”, es liegt Saft darin und Mark 
und Werv. Ein paar Novellen und Skizzen find 
in dem Bändchen „SFriedli der Kolderi”:) gefammelt. 
Sn diefer Dorfgejchichte bat Spitteler gezeigt, daß 
er nicht nur in außermweltlichen Negionen, nicht nur 
im Phantafieland zu Haufe ift, daß er auch auf 
realem Boden fejt und ficher auftreten fann, wenn 
ers nur verfucht. Das gilt auch von dem dyll 
„Suftav”), einer ammutigen Kleinjtadtgefchichte 
von Jean Paulſcher Gemütswärme. Weitaus die 
bedeutendſte ſeiner Proſaerzählungen iſt die neueſte, 
das herbe Nachtſtück „Conrad der Leutnant“s). Hier 
iſt es ihm in noch höherem Grade, als in der No— 
velle Friedli gelungen zu zeigen, wie er mit ein— 
fachen Mitteln Großes erreichen kann. In der 
Technik, in der Vermeidung alles überflüſſigen Bei— 
werks, in der ſicheren Geſtaltungskraft der plaſtiſchen 
Darſtellung iſt dieſe Dorftragödie einfach muſter— 
und meiſterhaft. Einzelne Szenen darin, die Schil— 
derung des Handgemenges, in dem der Held einem 
heimtuͤckiſchen Meſſerſtiche erliegt, die wir mit flie— 
genden Pulſen durch die Augen der prachtvollen 
Bernerin ſehen, der Kampf der beiden Frauen an 
dem Sterbelager Conrads dürfen dem Allerbedeu— 
tendſten zur Seite geſtellt werden, was die Welt— 
litteratur auf dem Gebiete epiſcher Darſtellung auf— 
zuweiſen hat. Und das ſagen wir mit vollem Be— 
dacht. — In Dramen hat Spitteler ſich auch einige 
Male verſucht, aber ohne Glück, auch ſind ſie nicht 
Fleiſch von ſeinem Fleiſch. 

Von ſeinen Erzeugniſſen in poetiſcher Form 
ſeien noch die „Schmetterlinge“) erwähnt, die große 
Anſchauungskraft und reiche Fülle an Bildern und 
Gedanken enthalten. In den Balladen endlich iſt 
verſchwenderiſcher Reichtum an Bildern von be— 
rückender Schönheit, Aeußerungen des Hoch- und 
Kraftgefühles einer ſtolzen freien Seele wechſeln mit 
luſtigen Schnurren, die für ſich allein, ohne jede 
Nebenbeziehung wirken. Manche Gedichte aber 
bleiben uns dunkel und vielleicht wird erſt ein künf— 
tiges Geſchlecht dieſe enträtſeln und genießen können. 
Hier und da verſucht Spitteler auch den ſchlichten 
Volkston zu treffen und das iſt ihm in „Der Jäger 
und das Wichtchen“ und dem lieben „Hausſpruch“ 
gut gelungen, das Heuhexchen ſcheint uns minder 
geglückt. Mit ungetrübtem Genuß kann man ſich 
der Schilderung des Frühlingszaubers in dem Ge— 
dichte „Kommilfionsfriede” Hingeben. Da find 
wirklich alle Künfte vereinigt, das feinhörige Ohr 

1) Zürih. Albert Müllers Verlag 1891, — audı in franzöfiiher 
Ueberiegumg unter dem Titel Recits et legendes in Neuchatel bei 
Attinger freres 18% mit jehr hübjhen Vignetten erichienen. 

2, Zürich. Albert Müllers Verlag 1891. 

3) Berlim Berlag der Rowanwelt 1598. 


4) Echmerterlinge von Felir Tandem (Earl Epitteler). Hamburg, 
Berlagsanftalt md Druderei Altien-Gefellfchait (vormals Y. F- Richter) 
1889. 
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des Mufikers, das Auge des Malers und die Ge- 
jtaltungsfraft des Dichters. Spitteler hat fich wohl 
zuweilen mit der Palette verjucht und daß er von 
muftkalifchen Dingen als eim Kundiger Tprechen 
fann, das beweifen viele jener Gedichte, wie auc) 
manche Aeuferungen in den „Lachenden Wahrheiten‘. 
Auch hier gebt ev ganz eigene Wege. 

Garl Spitteler wurde 1845 als Sohn eines hohen 
Gerichtsbeanten in Liejtal (Bafel-Land) geboren. 
Nach Beendigung feiner Studien hat er acht Yabre 
als Hauslehrer in Rußland und Yinnland verbracht 
und it dann in die Heimath zurückgekehrt. Dort 
war er kurze Zeit an einer Mädchenfchule angejtellt 
und ging dann zum \yourmalismus über. Zuletzt 
leitete ev das Feuilleton der Neuen Züricher Zeitung. 
Sn feiner Nedaktionsführung wich er auch gar jehr 
von der Schablone ab; oft bot er „Caviar for the 
general“, aber Kaviar feinfter Sorte, wahre Leder: 
biffen fir den SFeinjchmeder. Seit mehreren Sahren 
lebt er völlig unabhängia in Luzern an der Ceite 
einer anmutigen Gattin und der Erziehung feiner 
beiden heranblühenden Töchter gewidmet, das hohe 
Glück genießend, die alte treue Mutter am eigenen 

erde zu haben. Zumeilen fährt ev über den Gott- 
ard, um irgend eine Geder oder eine andere Sitd- 
pflanze heimzubringen, die er in feinem Garten zu 
afflimatifteren fucht. Denn mehr als an jeiner 
fchriftjtellerifchen Thätigkeit ift ihm jegt an jeiner 
Gartenkultur gelegen. Doch dürfen wir wohl auch 
von dem PBoeten noch manches erwarten, vielleicht 
fein Reifjtes und Beftes. Bielleicht werden in feinen 
fünftigen Werken noch manche der Dornen und 
Heden jchwinden, die jet den Zugang zu der Poejie 
erfcehweren. Der Duell aber [prudelt noch in voller 
Mächtigkeit und mit dem empfänglichen Dichterauge 
vereinigt Spitteler die Naivität des Dichterherzens. 

Die Schweiz hat ſchon ein paar ganze Kerle 
hervorgebracht, und zu ihnen darf man auch Carl 
Spitteler zählen. Zu der Entwidelung feiner Eigen- 
art hat gewiß nicht wenig beigetragen, daß er in 
den fahren ftärkfter Eindrucsfähigkeit die einförmige 
Natur und das eigentümliche urjprüngliche Volks: 
leben in Rußland und Finnland kennen lernte, daß 
der junge Schweizer ruffische Art in fich aufnahm 
und jo zwei Bejtandteile zufammenfamen, die jeder 
für fi Schon wichtig und ergiebig find. Die Eigen: 
fchaft, die Spitteler als „Europätfches Signalement’ 
feiert, ijt bei ihm jelbjt in hohem Grade ausgebildet: 
„Berjtand, der jeherzt, und Größe, welche lächelt.” 





Litterarische Gleichnisse 


bon 
Earl Spitteler (Luzern). *) 


Die Ballade vom Pprifeßen Woff. 
rüblingslüfte lispelten im Haine 
Und ein Wolf im Silbermondenjceine, 
Aufgeregt don Iyriichen Gefühlen, 
Strich, in ſeinem Innerſten zu wühlen, 
Melancholiſch durch Gebirg und Strauch, 
Liebe ſpürt' er, etwas Weltſchmerz auch. 


*Erſchienen im Verlage von Albert Müller, Zürich 


Kleiftelitteratur zu wenig berücjichtigte Thatjache in 
Grimmerung rufen, daß der Dichter die eigentliche An= 
regung zu dem Dranıa von Dejterreich enıpfing, daß er 
fi) mit der ganzen glühenden Begeifterung feines poli- 
tiichen Denkens damals an Dejterreich anjchlog, und 
daß er bon bier aus die Befreiung Deutjchlands von 
dem Joche des korſiſchen Groberers erhoffte. Ktleiits 
Traum von der Wiederherſtellung des Reiches unter 
Oeſterreichs Führung, ein Traum des Dichters, für den 
wir auch durch ſeine patriotiſche Begriffe und vor allem 
durch den „Katechismus der Deutſchen“ unzweideutige 
hiſtoriſche Belege beſitzen, hat ſpeziell in der „Hermanns— 
ſchlacht“ ſeine mannigfachen und unverkennbaren Spuren 
hinterlaſſen. Ob der Dichter dabei unter Hermann 
direkt Oeſterreich, unter Marbod Preußen verſtanden 
wiſſen wollte, worauf allerdings verſchiedene Stellen 
des Stückes mit Beſtimmtheit zu deuten ſcheinen, oder 
ob die entgegengeſetzte Beziehung wahrſcheinlich iſt, ent— 
ſprechend der geographiſchen Lage der von Marbod und 
Hermann beherrſchten Gebiete, das iſt im Grunde ziem— 
lich belanglos und der müßige Streit über dieſe Frage 
verkennt das Weſen dichteriſchen Schaffens. Genug, 
daß Kleiſt in der Verbrüderung der beiden deutſchen 
Großmichte das einzige Mittel zur Befreiung des Vater— 
landes erblickte, und daß er gemäß der politiſchen Lage 
von 1809 in erſter Linie von Oeſterreich die entſcheiden— 
den Schritte erhoffen mußte. Wenn Müller-Guttenbrunn 
die unleugbare Thatſache der begeiſterten Hingabe Kleiſts 
an Oeſterreich in jenen Tagen mit kräftigen Worten in 
Erinnerung bringt, ſo mag das berechtigt erſcheinen 
gegenüber einer in der Kleiſt-Litteratur allerdings viel— 
fach zu Tage tretenden Neigung, den Dichter auf Koſten 
ſeiner öſterreichiſchen Sympathien zum Typus des preußi— 
ſchen Nationaldichters zu ſtempeln. Allein verkehrt iſt 
es, den Kleiſt-Biographen hierbei abſichtliche Entſtellung 
in die Schuhe jchieben zu wollen. Wenn Vtüller-Sutten- 
brumn in feiner diesbezüglien Polemik etwas allzu 
tendenziös verjährt, wenn er einer Einfeitigfeit der von 
ihm Befehdeten jeinerfeitS die HYyperbel gegenüberjett 
und das gewaltige, fernab von jedem partifularijtiichen 
Gedanten entjtandene Hohelied der deutichen Baterlands- 
liebe, gemäß dem Titelblatt als ein „Gedicht auf Oefter- 
reih* und als eine „Verherrlihung Dejterreich$“ be- 
eihnet, jo mag das jeine Erklärung und feine GEnt- 
hen finden in dem fejtichriftartigen Gharatter 
des Buches, das den danfenswerten Zwed verfolgt, der 
geplanten Aufführung des von den öfterreichifchen Bühnen 
bi dahin unglaublicherweife jo gut wie ignorierten 
Werkes die Wege zu ebnen. Die Bühneneinrihtung 
felbjt ift im der Hauptjache eine treue Wiedergabe des 
Sriginals, von dem es ich nur durch die der meininger 
Einrichtung entnommene veränderte Afteinteilung umd 
eine Reihe mehr oder minder berechtigter Striche unter- 
fcheidet. Abweichend von dem Terte der Meininger ijt 
die Szene getilgt, wo zujt und Hermann um die Ehre 
fechten, wer den verivundeten Barus erlegen joll. Diefer 
Strich ijt eine fleine nfonfequenz. Wollen wir in der 
„Hermannsſchlacht“ jtreihen, was unjer Nunjtgefühl 
peinlich berührt, weil der fanatijche Hay der Patrioten 
den Dichter überrumpelt bat, jo muß auch manches 
andere, vor allem die Bären-Szene, den Rotitift zum 
Opfer fallen. Wollen wir aber, unter Beibehaltung 
aller Ercentrizitäten, das Werk in feiner ganzen charak- 
terijtifchen Eigenart auf der Bühne wiedergeben, jo darf 
aud) jene für den erbarmungslojen Haß des Dichters 
fehr bezeichnende Szene auf dem Theater nicht feblen. 

Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Meues von Tbeodor Körner. 

Theodor Körner und die Seinen. Geichildert von Dr. W. Emil 
Peſchel, Begründer des Körnermufeims der Stadt Dresden, und Dr. 
Eugen BWildenow, Gomnafialoberlehrer in Greifswald. Mit vielen 
Abbildungen im und aufker dem Texte, Fakfimiles und zwei Slarten. 
1. 2. Band. Leipzig, Berlog von E.A. Seemann. Preis elcg. geb. M. 15.——. 

. Yum erjtenmale liegt in den beiden vornehm aus- 
gejtatteten Bänden eine erjchöpfende Darftellung des 
Yebens und des Werdeganges Theodor Körners vor. 
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Wie aus dem Titel hervorgeht, ift jedoch die ganze Ume 
gebung des DVichters mit in den Kreis der Betrachtung 
hineingezogen, — getreu dem maturhiftoriichen Zuge, 
der Sich im der meueren Richtung der  litterarischen 
Forihung fundgiebt, bei der Schilderung der Ent— 
widelung eines Schriftitellers vor allem die Verbält- 
niffe ins Auge zu fafjen, aus denen er herausgewachien 
it, die Diomente Elarzulegen, die fördernd oder hemmend 





Cheodor Körner als Kind. 


Nacd) dem Dora Stod’ihen, von Emma Körner ald Mintaturbild 
angefertigten Paftellgemälde. 
IAuftrationsprobe aus „Theodor Körner und die Seinen“ 
(Leipzig, €. A. Seemann), 


auf ihn eingewirkt haben. An und für fich läßt fich 
gegen Ddiejes Prinzip wenig eimwenden, obgleich z.e8 
häufig auf die Spitze getrieben wird, fo daß zulett die 
einheitliche Perfönlichfeit volljtändig verfchwindet und in 
ein Konglonterat don einzelnen Anregungen aufgelöft 
wird. Wir diefer Nlippe find die Herausgeber glüdlid) 
dorbeigejteuert, indem fie das fehr reichhaltige Material, 
von dent jie einen gropen Teil zum evitenmale ver= 
mwendeten, mit richtiger Abihätung feines Wertes ge— 
braucht haben. 

Das Bild des Dichters hebt fi) von dem forg- 
fültig und getreu gezeichneten Fulturhiftoriichen Hinter: 
grunde ab. Wir werden zuerjt in den Streis der Vor- 
fahren des Dichters eingeführt, lernen als ältejten er— 
mittelten den „wohlgelittenen Bürger und Bierjchröter“ 
in Leipzig Hans Körner (1651—1702) Eennen. Sein 
Sohn ‚johann Chriftoph (geb. 1688), der Urgroßpater 
Iheodors, jtudierte ſchon Theologie und habilitierte fich 
in Leipzig, er heiratete die ältejte Tochter des befannten 
Iheologen Dlearius. Won da an blieb wilienfchaftliche 
Bildung und reger Sinn für geijtiges Leben ein ges 
meinjamer ‚zamilienzug, jo day Iheodor (oder Karl, 
wie er jtetS im Elternbaufe genannt wurde) auch fchon 
erblich fehr günjtig beeinflußt war. Mit großer Liebe 
wird das Bild des Baters gezeichnet, des Mannes, der 
für alle Betrebungen der Zeit, poetijche, pbilojopbifche, 
politijche, das lebbaftefte Verjtändnis bejaß und dazu 
den aufopferndften Freundesjin, der ur gedacht werden 
fann. Schiller bat ihn in der trübjten Zeit feines 
Lebens erfahren.  Bejonders hervorzuheben ijt feine 
fendeutfche Gefinnung und jein Haß gegen Napoleon, 
die für den Sohn eine unverlierbare Mitgift bildeten. 
Zwar mußte er nach der Schlacht bei „jena not= 
gedrungen feinen Groll zurüdhalten, aber er pries Schiller 

lülich, weil er diefe Schmach nicht mehr erlebt babe. 
Friedrich Laun jchrieb darüber: „Den Gipfelpunft der 
‚sülle des Körnerfchen Haujes und feines Anfehens 
bildeten vielleicht die ‚Jahre der napoleonifchen Sewalte 
herrſchaft . . » ._ Aber wie KNörmers den abfoluten 
Weltbeherrfcher haften, fo fehr wadte doc) der Vor— 


— 
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— des Hauſes darüber, daß dieſer Haß nie in dem— 
elben öffentlich zur Sprache kam. Um der Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Geſelligkeit willen! Alle politiſchen 
Fraktionen und Nüancen wurden darin gehegt und ver— 
treten; aber ſie wußten zu gut, daß ihnen der Aufent— 
halt im dortigen Geſellſchäftskreiſe ſofort würde ent— 
zogen werden, wenn ſie ihrem Napoleonhaſſe Worte 
eſtatten wollten.“ Treffender kann der Mann wohl 
— gekennzeichnet werden, dem es zu ſehr auf 
eine allſeitige Bildung und geiſtige Anregung ankam, 
als daß er, wenn auch innerlich damit einverſtanden, 
je eine vereinzelte Richtung auf Koſten der anderen hätte 
bevorzugen ſollen. 

So wuchs der Sohn denn unter den günſtigſten 
Einflüſſen auf; von dem liebevollſten Verſtändnis der 
Seinen getragen, konnten ſich ſeine Anlagen auf das 
ſchönſte entwickeln, und man kann wohl ſagen, daß 
ſelten ein Dichter ſo glückliche Verhältniſſe von früheſter 
zogen auf fernen gelernt bat vie Körner. Bon feinem 

ater mehr al$ jüngerer reund dem als Sohn bes 
handelt, konnte er die Selbitjtändigfeit feines Charakters 
voll entfalten — wie jchön die Beziehungen zwifchen 
Vater und Sohn in diejev Beziehung waren, das er= 
fehen wir aus jo manchen Briefe, der im dem Werke 
mitgeteilt wird. Much im füntleriicher Dinficht Fonmte 
fi der Sohn feinen treueren und einfichtsvolleren Be= 
rater wünjchen; jo fchreibt ihn der Water, als er in der 
erjten Zeit Jeines Wiener Aufenthaltes ich in fleinere 
Selegenbeitsdramen zeriplitterte: „Es ijt eine gefährz 
liche Klippe für den Nünjtler, wenn er fich eine gewilie 
sertigfeit envorben bat und mit dem, was ev in furzer 
‚Zeit fertig ntacht, eine günjtige Aufnahme bei feinem 
Publikum finder. Gr bleibt dann leicht auf einer 
niedrigen Stufe jteeben. Dur bijt, deucht mich, zu etwas 
Höherem bejtinnt, als finrente Ware für das Wiener 
Theater zu liefem .... Zu bedauern ft jeder, der 
don der Gunst der Diufe Unterhalt enwartet. Näbren 


foll den Mann jein Gejchäft.... Zu der Hunft treibt 
ihn die Liebe, und was fie ihn dagegen darbietet, hat er blos 
als Gejchenf anzunehmen, aber nie al auf einen Sold 
zu rechnen. — Das, Yahr 1813 follte in fünffurzen Dionaten 
dem üngling die höchjte Entfaltung jeiner dichterifchen 
und menjchlichen Borzüge bringen, bis ihn an jenem 
verhängnispollen 26. Auguft die feindliche Kugel traf. 
Dieje lette Furze Spanne Zeit ijt dem auch in dem 
Werke mit dent liebevolliten Gingehen auf jede Einzel- 
heit zur Darjtellung gefommten, und wir erhalten reiche 
neue Belehrung über manche enticheidende Punkte. 
Wenden wir uns nun zu der Beurteilung von 
störners dichterifcher Berlönlichkeit im allgemeinen, jo wird 
fich fchwerlich darüber Uebereinjtinmmung erzielen lafjen. 
Darüber find zwar wohl alle Beurteiler einig, day mit 
Ausnahme feiner Kriegsiyrif Fein einziges feiner Werke 
Anfpruch auf wirkliche Bedeutung erheben fanız jelbjt 
jein „Sry“ leidet, wie die Berfaffer jelbit zugeben, 
an den jchweriten Mängeln gerade in der dramatiichen 
Sejtaltung, der fchlagendite Beweis, dal; Mörner über: 
haupt nicht zum Dramatifer geboren war. Seine Ver— 
ebrer weijen nur immer darauf hin, was ev hätte leijten 
fönnen, wenn ibm längeres Yeben bejchieden gewefen 
wäre — ein Wechſel auf die Zukunft, von dem fich 
unmöglich vorausiehen läßt, vb er eingelöjt worden 
wäre oder nicht. zür ums bejteht fein Zweifel, daß der 
letstere ‚Fall eingetreten wäre; werm jchon beim  erjten 
grögeren Werfe die Anempfindung und die Anlehnung 
an Schiller jo deutlich hevvortreten, jo fan dies nur 
in einen gängzlichen Mangel an dichteriicher Originalität 
feinen Srumd baben. Eher fönnte man dent Dichter 
wilde Phantafie und Ungebeuerlichkeiten allev Art zu 
gute halten, wie 3. B. stleift in der „zamilie Schroffen- 
Ntein“, als dieje glatten amd zierlichen Berfe, die eben 
fowenig den Wert eines Dichtiverfes ausmachen, vie 
die hohe Sefinnung „von Freiheits- und Vaterlands— 
liebe, von Yiebe und Treue bis in den Tod“. Ganz 
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Kompofition von Theodor Körner. 
Faffinnile aus dem Werfe „Theodor Hörner und die Seinen.” (Leipzig, E. A, Seemann.) 
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verfehlt fcheint uns dev Verfuch, den Mangel an „feiten 
Konturen“, an „scharfen individuellen Zügen“ auf „den 
überreichen Schaffensdrang“ des Dichters zurüdzuführen, 
der „noch nicht zur Abklärung gelangt ijt“. Gin „über: 
reicher Schaffensdrang“ äußert fich anders als im 
„yeiny“; ein folcher verichmäht alle äußeren An— 
lebnungen und bahnt fich jelbitändig den Weg. — 
Liegt jomtit die Stärfe der Biographie nicht im der 
Schärfe der Kritik, jo bleibt doch unfer anfängliches 
Urteil bejtehen, daß fie ein auferordentlich fellelndes 
und gut gejchriebenes Bud ift, das mit der Darjtellung 
einer Sehr ſympathiſchen und menſchlich anziehenden 
Dichtergeſtalt zugleich eine der wichtigſten Perioden 
unſerer Geſchichte ſchildert und durch zeitgenöſſiſche 
Zeugniſſe belebt uns vor Augen führt. Sehr wertvoll 
iſt der Bildſchmuck des Werkes, der mit wenigen Aus— 
nahmen nur zeitgenöſſiſches Material verwertet, ſowie 
die zahlreich beigegebenen Fakſimiles. Meiſterhaft iſt 
die Titelphotographie, die das von Haehnel modellierte 
Dresdener Denkmal des Dichters wiedergiebt. 
Leipzig-Gautssch. Paul Seliger. 


Ein scbweizerischber Klassiker. 


Sm Gegenfag zu vielen YJubiläumtsfeierlichfeiten, 
deren Wirfung oft nicht länger als die Fejtesfreude 
dauert, jcheint die int Oftober vorigen „Nahres in der 
Schweiz begonnene ‚Feier des 100. Geburtstages \ere- 
mias ®ottbelfs zu einer eigentlichen MAupferitehung 
des großen Bolfsfchriftitellers zu führen. Grfüllt fich 
diefe Erwartung, jo hätte Gotthelf damit feine Yebens- 
fäbigfeit hewiejen, die bisher nicht über allen Zweifeln 
jtand. Denn e8 wäre faljch gewejen, aus dem Umfang 
der ihn beinahe wie zu einem Nationalheiligen item: 
pelmden Gedächtsfeierlichfeiten den Schluß zu ziehen, 
dar Gotthelfs Werfe im gleichen Grade populär ge— 
blieben jeien. Die Wahrheit ift, daß er fo ziemlich ver: 
gelfen war, nur noch von einer Yahl Gebildeter gelefen 
wurde, während das Bolf jich mit den einzelnen Eleineren 
Erzählungen begnügte, die die mohltätig wirkenden 
Vereine für Verbreitung guter Schriften ihm vorjegten. 

Die Gründe diefer Erfcheinung find nicht allein in 
dem Umjtande zu fuchen, daß Gottbelf don dem größern 
Künjtler Gottfried Keller in den Hintergrund gedrängt 
wurde, fondern fie liegen in den Werfen Gotthelfs felbit. 
Der Pfarrer von Pütelflüh hatte in feinen epijchen 
Dichtungen jo viele ungehaltene ‘Predigten des Theo: 
logen und Moralpredigers und, was noch fchlimmer 
war, jo viel bittere Galle des verärgerten Politikers 
ausgeleert, daß nicht nur der äfthetifche Genuß feiner 
Werfe jtarf verringert, jondern deren Verjtändnis für 
eine jpätere ‚Zeit bedeutend erjchwert worden war. Der 
Sedanke lag deshalb nahe, mit ihm vorzunehmen, was 
ihon oft für Jean Paul vorgejchlagen wurde, nämlich 
jene Schäte don den unfünitlerifchen Schladen zu be- 
freien und fo dem Bolfe, jogar der ‚„zamilie wieder 
näher zu bringen. Cine veich illuftrierte ausgewählte 
PBrachtausgabe jeiner Werfe, über die vielleicht bei einer 
anderen Gelegenheit hier berichtet wird, that dies, wie e8 
fcheint, mit großem Grfolg, jedoch nicht ohne Wider- 
jprucch zu finden. Denn troß jeiner fünftlerifchen ‚Fehler 
und Schwächen ijt Albert Bitius litterarifch und fultur- 
bijtorifch eine jo bedeutende Grfcheinung, und feine 
Werke find, auc) abgejehen vom poetischen Gehalt, in der 
getreuen Schilderung des Yebens eines ganzes Volfs- 
!tanınes von jo hohem Fulturhiftorifchen und fprach: 
geichichtlichen Wert, daß auch diejenigen Necht haben, 
die den ganzen und urfprünglichen Gotthelf verlangten. 
Diejem Buniche willfahrt die im Erjcheinen begriffene 
billige Bolfsausgabe von Sotthelfs Werfen im Urs 
tert (Verlag don Schmid und ‚rande in Bern; Preis: 
11 Bände a ME. 2,20 oder 40 Lieferungen zu je 40 Pf.). 
Ta die Driginalausgaben der einzelnen Werke jehr 
jelten find, ihre fpäteren Auflagen teilweiſe Aende— 
rungen erfuhren und aucd die Springerjche Gefamt- 
ausgabe mit Rüdlicht auf das augerjchweizeriiche Pub: 


(ifum vielfach verändert wurde, jo ijt diefe erjte Eritifche 
Sejfantausgabe des urjprünglichen Textes im eriter 
Linie für den Yitterarhijtorifer unentbehrlich. edeni 
Sebildeten aber, der fich für Gotthelf intereffirt, wird 
fie nicht weniger willfommen fein. Die berufenjten 
Männer wie Prof. Dr. Ferd. Vetter, Alt-Nektor Fr. 
Nronauer ımd Alt Infpeftor Fr. WyR teilen fich in die 
Aufgabe. Der Ausgabe parallel_ gehen „Beiträge zur 
Erklärung md Tertgefchichte“. Dieje für einen GEr- 
gänzungsband beſtimmten Sacherklärungen, nament— 
ſch aber das aunsführliche Gotthelf-Wörterbuch 
werden die neue Geſamtausgabe beſonders auch dem 
Verſtändnis des ausländiſchen Leſers nahe rücken. Bis 
jetzt ſind 3 Bände erſchienen, enthaltend das — 
werk von Bitzius, „Der Bauernſpiegel oder Lebensgeſchichte 
des Jeremias Gotthelf“ und „Leiden und Freuden eines 
Schulmeijters“. Druck und Ausſtattung dieſer billigen 
Bände ſind durchaus zu loben und rechtfertigen den 
Wunſch, daß ſie eine möglichſt große Verbreitung 
finden möchten. Denn Gotthelf iſt nicht allein eine 
——— Perſönlichkeit, deren ſtarke Subjektivität die 
Nachwelt in ſeinen Werken leichter erträgt als einſt ſeine 
Zeitgenoſſen, ſondern er iſt einer der größten Herzens— 
fündiger überhaupt und ein echter großer Dichter, den 
fein Seringerer ald Gottfried Keller „das größte epifche 
Talent“ nannte, „das jeit langer Zeit und vielleicht für 
lange Zeit gelebt hat.“ 


Zürich. 
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Meutschechische Litteratur. 


Ron Oskar Wiener (Prag). 
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(Nacdrud verboten) 

N as tichechiiche Volk darf mit Stolz fein Schrift: 
‘I tum alS eines der reichiten „Alljlaviens” 
. bezeichnen und doch wollte man ihm vor 
“ kaum hundert jahren das Sterbeglödlein 


läuten. Damals durchitöberten die ejuiten alle 
Bibliothefswinfel und fuchten nach tichechifchen 
Druckwerken. eiten: in 


Aber ſo änderten ſig die 

den zwanziger Jahren zählte der Beſitz eines böh— 
miſchen Buches zu den Seltenheiten, und heute ver— 
ſorgen weit über 3000 tſchechiche Schriftſteller ihre 
Nation mit litterariſcher Koſt. 

Die Tſchechen, dieſer weſtlichſte Vorpoſten des 
Slaventums, empfangen die Segnungen weſteuro— 
päiſcher Kultur aus erſter Hand; dafür ſind ſie aber 
auch allen fremden Einflüffen am eheſten unter— 
worfen. Dies zeigt fich am meijten in ihrer Litteratur. 
Eine ausgeprägte nationale Gigenart, wie jie 3. B. 
die Efandinavier haben, und wie jie beilpielSweije 
der tichechifchen Mufif (Dvotaf, Smetana!) zu eigen 
it, befigt das tichechifche Schrifttum nicht; dennoch 
vermochte es ich in furzer Zeit im Weiche der 
MWeltlitteratur einen Plaß zu erwerben. 

Anfangs der neunziger Jahre fand eine littera- 
rifche Epoche (es war die vierte) ihren glänzenden 
Abjchluß. Das Dreigeftim VBrehlidy— Ceh— 
Neruda ftand am böhmischen Litteraturhimmel und 
drohte, mit feinem Glanze alle anderen Poetenjterne 
zu verdunfeln. Aber Vrchlicky*) und Cech hatten 
ihr Lebenswerk bereits vollendet und Yan Neruda, 
der Gründer des böhmijchen Feuilletons und der 
Sänger der „Eosmijchen Tieder“, war gejtorben. Da 


*) Eine bejondere Meine Etudie über diefen Interefjanteften böymiichen 
Dichter werden wir bemnächft bringen. D Red. 
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eritand feiner Nation in %. ©. Machär ein neuer 
hochbegabter PBoet: Böhmens Heine! Der in Wien 
als Beamter der öfterreichifch-ungarifchen Bank 
lebende Dichter ijt ein feltenes Talent. Er hat die 
Sprache des Volkes, die einfache Umgangsiprache, 
litteraturfähig gemacht. In der Schlichtheit des 
Ausdruds, der auf jeden retorifchen Bombajt Ver: 
zicht Teijtet und manchmal geradezu troden nnd 
nüchtern anmutet, liegt eben der bejondere Reiz 
feiner Dichtungsart. Anfangs NRomantiker, hat fich 
Machär nach und nach zum Fcharffichtigen Beobachter 
geheimfter Herzensregungen entwidelt. Gr hat die 
intimften Seelenzuftände des Weibes mit Meifterhand 
gezeichnet. Er hat alS glänzender Piychologe proble- 
matijche Naturen längft vergangener Zeiten dar: 
gejtellt. Er hat fich ferner, feinem deutichen Vorbilde 
gleich, auch als politiicher Tendenzdichter mit Erfolg 
verfucht: 

„Die kranke Gejellfchaft ohne Blut 

Hat mit Schmerzen geboren uns alle, 

Uns näbrte der Grimm, uns nährte die Wut 

Und unfere Kraft ift die Galle.“ — 

Gines feiner bedeutendjten epijchen Werke „Mag- 
dalena“, jchildert ergreifend ernjt das Leben einer 
Dirne. Das Buch ift von padender Wirkung und 
wird in Eugen TQTrager8 Ueberfegung auch der 
deutfchen Leferwelt bald zugeführt werden. 

Als  eigentlicher Begründer der tichechichen 
„Moderne” muß SJaromir Boredfy genannt 
werden. Allerdings fteht er noch in der Macht- 
fphäre VBrehlicys, dejlen poetifcher Realismus ihm 
die Wege gemiejen hat, trogdem aber bildet feine 
„Myſtiſche Roſe“ ſchon den Uebergang zur neuen 
Richtung. 

Dieje „neue Richtung” will nichts mehr vom 
falten Alltagsrealismus wifjen ; fie verzichtet darauf 
durch rhetorifche Mittel zu blenden, fie haft die 
traurigen Heimatsverhältniffe, fie hat fich aber auch 
von der Schilderung fogenannter „Weltthemen“ ab- 
gewandt. Shre Yuhgabe ilt die Entwirrung piycho= 
logijcher —— — die Seelenphotographie. Es 
iſt ſonderbar, aber alles drängt heute zur kurzen 
inhaltsreichen Skizze und zum ——— ſelten 
daß ſich jemand an größere Arbeiten heranwagt. 
So iſt auch die Ausbeute auf dem Gebiete der neu— 
böhmiſchen Erzählerkunſt eine geringe. Dieſes Genre 
zeigt zum Teile die Einwirkung von Anton Tſchechows 
Schreibweiſe, hauptſächlich aber hat der Deutſchpole 
Stanislaus Przybyszewski auf die Entwicklung der 
tſchechiſchen Moderne einflußreich gewirkt. 

Der fleißigſte der böhmiſchen jungen Roman— 
ziers nennt ſich Wilhelm Mrstik. Er iſt von einer 
Einfachheit der Diktion, die wohlthuend gegen die 
frühere überladene Schreibweiſe abſticht. Dabei ver— 
ſteht er, intime Seelenſtimmungen trotz der Flüchtig— 
keit, mit der ſie gezeichnet ſind, meiſterlich heraus 
zu arbeiten. Die thatſächlich vorhandene Stoffarmut 
macht uns Wilhelm Mrestik durch eine Fülle reizvoll 
eingeſtreuter Stimmungsbilder vergeſſen. Ein präch— 
tiges Buch iſt z. B. das große Proſagedicht „Po— 
hadka maje.“ Dieſes „Maimärchen“ voll ſyriſcher 
Schönheit ſchildert die Liebe eines etwas angejahrten 
Bruder Studio, dem ein lenzfriſches Dorfkind den 
Kopf verdreht. „Santa Iacia“, ein zweiter Roman 
desſelben Autors, ſpielt in Prag. Muͤtterchen Prag, 
dieſe ſonderbare, an hiſtoriſchen Erinnerungen über— 
reiche Großſtadt, dieſe Zentrale eines jungen Kultur— 
volkes, bildet den Hintergrund für eine tieftraurige 
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Studentengeſchichte, die in all ihrer rührenden Ein— 
fachheit überwältigend wirkt. 

Unſtreitig noch talentvoller, wenn auch viel un— 
klarer in ſeinen Beſtrebungen, als Mrstik iſt der 
Lyriker Antonin Sova, der eine größere Anzahl 
von Novellen geſchrieben hat. Sova und der be— 
gabte Jiri Karaſek wenden ſich in ihren Proſa— 
arbeiten an eine numeriſch ſchwache Gemeinde. Sie 
huldigen dem verkehrten Grundſatze: „Die Kunſt dem 
Künſtler“, gegen den unlängſt erſt wieder Tolſtoi 
ſo entſchieden Front gemacht hat. Dieſen überzarten 
Seelenmenſchen, dieſen dekadenten Schwächlingen, 
die Sova und Karaͤſek ſich als Helden ihrer Dar— 
ſtellung erkoren haben, werden nur wenige Leſer 
Geſchmack abgewinnen. — Menſchlich näher ſteht 
uns die fein nüaneierte Erzählung „Dies ire“ von 
Karel Kaminek. Er zeichnet die Gemütsverfaſſung 
eines nervöſen Komponiſten, deſſen Werk der Erſt— 
aufführung entgegengeht. Wie Wahnſinnsgluthauch 
weht es aus dieſer erſchütternden Novelle. — Ein 
Peſſimiſt von reinſtem Waſſer, der Interpret der 
„Beſtie im Menſchen“ iſt K. Slejhar. Auf dem 
Gebiete der Kinderpſychologie begegnet er ſich mit 
dem Neuruſſen Fjodor Sologub. 

Und nun noch ein Wort über die jungen 
Lyriker Böhmens. Wer jich mit dem Studium der 
Ritteratur etwas näher bejchäftigt, dem muß es auf: 
fallen, daß die „Moderne“ ihre erjten Siege der 
Ryrik verdankt. So war es in Deutfchland, jo tit 
es auch hier und die jungböhmifche Dichtergeneration 
fann in der Lyrit manch jchönen Erfolg aufmeijen. 
Diefe Neu-NRomantiter beginnen wolfstümlich zu 
werden; jelbjt die Familienblätter öffnen ihnen ihre 
Spalten. Manche jcehöne Yndividualität findet fich 
unter diefen jungen Poeten. Der jchon als Proſaiſt 
genannte Jiri Karaͤſek ſehnt ſich zurück in die 
Myſterien toter Jahre; Otokar Brezina träumt 
Zukunftsträume, die uns bizarr und geheimnisvoll 
aͤnmuten; Antonin Sova iſt der Dichter einſamer 
Menſchenſeelen, die hoffnungslos leiden. 

Allen diefen Poeten, ſo ſehr fie auch ihre 
eigenen Wege gehn, ijt die Schnjucht gemein, die 
von unferer Wirklichkeit nichts wilfen will und fich 
ins Neich der Ideale flüchtet. — Unabhängig von 
diefer Gruppe, eigene Pfade wählend, fchafft Stanis- 
lav R. Neumann. Ein Schüler Richard Dehmels, 
ein Anarchift im edlen Sinne diefes vielmißbrauchten 
Wortes, bekämpft er leidenjchaftlich jeden Herr- 
Ichaftszwang. „Siehe, ich bin der Apojtel eines 
neuen Lebens!” Die Mufe der anderen Boeten aber, 
it eine blaffe, fehwermütige Frau, mit weltenfremden 
Märchenaugen und nervös zucdenden Lippen, von 
denen fich müde Worte löfen. 


Be Echo der Zeitungen | x 


Dänische Movellistik. 


Von Albert Geiger (Karlsruhe). 

; 7 Be (Nachdruc verboten ) 
>er als Ydealmoderner dänifcher Profa die No- 
vellen und Romane afobfens, des zweifel- 
los bedeutenditen Vertreters derfelben vor 
I Augen bat, der wird fich etwas enttäuscht 
fühlen, wenn er die dänischen Novellen von Hermann 
Bang, SophusSchandorf, Ernaffuel-Hanfenn.N. 
liejt, die uns Marie Kurella in ihrer neuen Sammlung 
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überjeßt hat.*) Bei Sjafobjen die blühende, glühende, 
bis zur Miimojenbaftigkeit fein  empfundene 
Schilderung einer weichen, üppigen Natur, in der 
ſich Menſchen mit vomantifchem Bedürfnis und 
romantiſchen Ideen bewegen — hier nichts Ueppiges, 
Berauſchendes; die Natur grau in grau, wo ſie 
Hintergrund iſt; die Konturen der handelnden und 
ſprechenden Menſchen ſchärfer, trockener, weniger 
verſchwimmend. Eine gewiſſe Eintönigkeit, die 
den nicht tiefer Dringenden abſchrecken kann. Aber 
doch iu einzelnen wie viel feine Beobachtung, wie 
viel Stimmung in Schattierungen, deren Verſchieden— 
heit das Auge des Litteraturfreundes entzückt! Alle 
dieſe Novellen zeigen eine Virtuoſität der Technik, 
eine Treffficherheit, ein plaftifches Können, die den 
gefchärften Blick! und das er gewiſſenhafte 
Herausarbeiten der Realiſten des Nordens aufs neue 
dokumentieren. 

Wenn man mit einem Bilde die wehmütig— 
heitere Stimmung der Eingangsnovelle; „Ein ſchöner 
Tag“ von Hermann Bang ausdrücken wollte, ſo 
möchte ich am liebſten an das ſilberne Licht eines 
Oktobertages nach einer Reihe von trüben Tagen 
denken, wenn die ſterbende Sonne noch ein müdes, 
mildes, letztes Lächeln durch graue Schleier ſendet 
und die letzten Blätter an den Bäumen zittern. Im 
Leben des Schuladjunkten Etvos und ſeines Weibes 
Adolfa iſt es ſchon lange, lange Herbſt geworden. 
Ein dürftiges Einkommen, neun Kinder — das alte 
Lied. Aber hier ſingen es zwei Menſchen, die mit 
ihrer Begeiſterungsfähigkeit für alles Hohe, Schöne, 
Gute es wert wären, ein beſſeres Los zu haben, 
als die ewige Katbalgerei mit der Not des Dafeins 
in den vier Wänden, die von Jahr zu Jahr Fehde: 
lofer geworden find. Da bejchert ihnen das 
Schikjal in übermütiger Laune einen jchönen Tag, 
vielleicht den leßten Goldblicf ihres Lebens. Gine 
berühmte Klavierfünftlerin joll im Mufilverein des 
£leinen Städtchens jpielen. Und wie es nun kommt, 
weiß niemand — fie Lädt fich gerade zu Adjunkt 
GtvoS zum Mittagefjen ein, der als Komiteemitglied 
des Vereins fie an der Bahn bat abholen helfen. 
Welch ein Glück für ihn, den Mufifenthufiaften und 
eifrigen Sänger! Welche Ehre, dem General md 
all den anderen vornehmen Komiteemitgliedern vor- 
gezogen zu werden! ber die SKehrfeite Der 
Medaille: woher das Geld nehmen, das viele, viele 
Geld, das fol eine Bewirtung foftet? Dem fie 
müffen doch der Künftlerin zu Ehren eine große 
Sejellichaft geben; das it far. ... Und jollten 
fie ich nachher noch einmal jo jehr abradern 
müſſen . . . . Gtoos entjchließt fich, 100 Kronen 
zu entleihen; und beim Delikatejfenhändler holt man 
auf Borg. Eine Köchin wird engagiert. Und nun 
entwidelt fich in dem fleimen Haushalt ein wahres 
Tohumabohu. Meberall jind die Kinder im Weg; 
fein Service ijt da; in der Küche fehlt es am 
Nötigiten; das Zimmer foll feitlich dekoriert 
werden u. f. w. Mber alles kommt ins Blei und 
das Gaftmahl fann vor fich gehen. Ebenſo ergötz— 
lich wie der vorhergehende Trubel it diefes Gaftmahl 
gefchildert mit der jteten Furcht der Wirte vor 
unvorhergefehenen Zwifchenfällen: nebenan find 
unter Obhut der Flugen, _tleinen Gmmeline die 
Kinder, die ab und zu mit einem beftigen Fall an 
die Thüre ihre Anmefenheit fundthun; dann nwünfcht 
die Bianiftin plößlic) Vier und die lebten Dere 


*) Kollektion Wigand (Georg 9. Wigand). Leipzig 1898. 


des Adjunkten werden aufgewendet, diefen Wunfch 
zu befriedigen; in dem engen Gemach muß der 
Lohndiener förmlich jeiltanzen, um nicht jeden 
Augenblick ein Saucenunglüd anzurichten — jchließ- 
lich aber fommt doch Stimmung ins Ganze. Und 
endlich feßt fich die Pianiftin gar ans Klavier und 
Ipielt einige Kleinigkeiten; und Etvos wird aufge: 
fordert, jenen Tenor erjchallen zu laffen! Die * 


rühmte Künſtlerin begleitet ihn. Die beiden 
Leutchen ſind wie berauſcht. Frau Etvos iſt es, 
als ſehe ſie eine Viſion — mitten im Zimmer. 
Und Etvos ſchwimmt in Wonne — ja, er fragt 


ernſthaft den Reiſebegleiter der Pianiſtin, den 
Tenoriſten, „ob es ſchon zu ſpät wäre zum Aus— 
bilden —?“ O, es iſt ein wundervoller Tag für 
das Ehepaar. Aber als alle Gäfte gegangen find, 
Etoos mit ihnen, um den Tenorijten zum Hotel zu 
begleiten, als die tiefe Stille um Frau Etvos her 
liegt, da faßt fie eine unfägliche Beklenmmung. „Range 
ging fie im Zimmer hin und her — überall jtanden 
die verlaffenen Stühle und auf dem Tifche eine 
Dtenge leerer Gläjer; fie Löfchte die Lichter und 
Lampen aus, eine nach der andern, und ließ nur 
ein Länpchen brennen — das alte Halbdunfel war 
wieder da... Dann jank jie plöglich auf einem 
Stuhl zufammen, lehnte den Kopf an ihr altes Klavier 
und weinte bitterlich . .“ Der Alltag ift wieder 
eingefehrt, und fie fühlt es: für immer! 

„Metje Rajla“ von Berndt Lie ift eine höchit 
interefjante Novelle. Cie mutet zwar nicht jo 
Iympathiich an wie die vorige. In „Ein fchöner 
Tag” jind die Menfchen uns näher; und der 
Sonnenjtrahl in ein jonft freudearmes Leben hinter- 
läßt einen warmen Nachglanz in uns, eine elegifche 
und doch angenehme Stimmung. In Berndt Lie’s 
Novelle erhalten wir einen tiefen Einblict in das 
Norweger Bauernleben. Ungefchmeichelt, in harten 
Strichen, ftellt uns der Verfalfer zwei Typen vor 
Augen: die Witte Metje Kajla, eine Finländerin, 
und Henrit Elieferfen, ehemals ihr Knecht, jest ihr 
Geliebter und Herr. Metje Kajia ift unfchön; 
aber aus ihrem Auge leuchtet eine Flamme unter 
den Schwarzen Haarjträhnen hervor. Sie ijt zäh 
und leidenfchaftlich zugleich, Wie die berbe, farge 
Natur eines Teiles diefer Länder die Menfchen 
zwingt, jich förmlich im fie einzubohren, um ihr 
Früchte abzuringen, fo läßt auch fie ihr Gefühl fich 
an eine Perfönlichkeit fejtiaugen, jei’s in der Liebe, 
jer’s im Haß. Metje Kajja hat fich für ihren Ge: 
liebten geopfert; er bat eimen Pojtdiebjtahl 
begangen; fie hat fich jtatt feiner der That besichtigt. 
Auf fie, die übelgelittene „Koänin“, die Ginge- 
wanderte, hat fic) von vornherein der Verdacht 
gelenkt; man nimmt feinen Anftand, fie zu fchwerer 
Strafe zu verurteilen. Aus dem Gefängniß zurück 
fehrend, hört fie auf dem Schiff, das fie nach Beivi, 
ihrem Hof, und zu ihrem Geliebten tragen foll, daß 
er fich mit ihrer verhaßten Nebenbublerin verheiratet 
hat. Das trifft fie wie em Blig vom Himmel. 
Mit ihrem Opfer hat fie geglaubt, ich ihn zu 
fichern. Und num! ... Da fehrt fich ihre Liebe 
in Daß. Sie fjcheint der böfe Dämon Henrits ge: 
worden zu fein; Unglück verfolgt ihn, Brand, 
Viehfchaden, alle möglichen Unglücdsfälle, für die 
man in der Umgegend allgemein Metje Kajia ver 
antwortlich macht. Dieweil feharrt fie Thaler auf 
Ihaler zujanmen; ihre einzige Freude ijt, an dem 
Elend Henrifs fich zu mweiden. Aber eines Tages, 
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da fie Henrik ein Pferd meggejfteigert hat, das ihm 
die Ummohner nach einem Webereinfommen ohne 
Himaufbieten überlajjen wollten, da gebt er zu ihr 
hin, den Sammer im Blid und der gebrochenen 
Gejtalt. Und wie er zu ihr redet mit dem Ton, 
den fie jeit 20 jahren nicht mehr gehört hat, 
flehend, da wandelt fich’s in ihr. Die alte LXiebe 
wird wach. Beim Pfarrer des Kirchjpiels, dem 
Einzigen, der ihr, der „Here des Dorfes“, freund- 
lich gewejen war, hinterlegt jie ein Teftament, 
worin fie Henvit ihre gejamte Habe vermadht. 
Auf dem Nücweg vom Pfarrer erfriert fie in den 
Bergen... . Man jieht; es lebt auch in diefer 
armjeligen Finin etwas vom Geijte der nordijchen 
Brünhild; groß im Lieben wie im Hafjen. 

Noch düfterer in der ganzen Färbung ijt die 
Novelle „NRinderpeit“. War bei der vorigen Novelle 
das Hochgebirge und das jtürmijche Meer ein Hinter: 
grund, der etiwas Befreiendes hatte, jo vereinigt fich 
bier das dänische Flachland in trojtlojen, unendlichen 
Nebeljchleiern mit dem Niederdrücenden des ganzen 
Vorgangs zu einer tief beflemmenden Wirkung. Hart, 
wie die Figuren eines alten Holzichnittes, treten die 
Gejtalten der Gefchichte heraus. Sie jpielt zu der 
Zeit, da in den Städten die Aufklärung fich zu regen 
beginnt, auf dem Lande aber der plattefte und frajjejte 
Aberglaube, oder — wie in diefem Falle der Ninders 
peft — jtatt des Verlangens nach Selbjthilfe die 
jtumpfe, fataliftijche Gottergebenheit herrfcht; etwa in 
der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Ein Pro- 
feffor von Kopenhagen, der das Land bereijt, um 
über die Seuche Erhebungen anzuftellen, fommt in 
ein elendes Dorf, dejlen Bermohner, dem VBerzweifeln 
abe, teils zu allerhand Zaubermitteln ihre — 
nehmen, teils mit dem Paſtor zuſammen das Unglück, 
das ihre Exiſtenz untergräbt, als eine Prüfung Gottes 
anſehen. Zwiſchen dem Paſtor, einem jener Fanatiker, 
die ſich Gott nicht anders als im Strafgericht und 
die Kreatur nicht anders als duldend denken können, 
und dem gelehrten, aufgeklärten Profeſſor kommt es zu 
einer heftigen Kontroverſe: Weltanſchauung gegen 
Weltanſchauung. Da die Banern ſich auf die Seite 
ihres Seelenhirten ſtellen, verläßt der Profeſſor, von 
der Fruchtloſigkeit ſeiner Bemühungen überzeugt, das 
Dorf. Den tragiſch abſchreckenden Schluß des Ganzen 
bildet die Hinopferung eines Findelkindes. Zuerſt 
haben die Bauern ein Stück Vieh lebendig begraben, 
um die Seuche abzuwenden; es mögen hier Reſte des 
heidniſchen Kultus im Spiele ſein. Nun wird es mit 
einem Menſchenopfer verſucht: die alte Maren Smeds 
rät es, und Rasmus Gaſſe, der ſie befragt hat, der 
Dorfweiſe, führt es aus. An der Landſtraße hat ſich 
ein Teil der Böſchung infolge des endloſen Regens 
abgelöſt und iſt hinabgeſtürzt; ein anderer Teil droht 
nachzufolgen; eine geringe Nachhilfe kann ihn zum 
Fall bringen. Unter der Böſchung ſitzt das Findel— 
find, ein jcheues, elendes Wejen, und verzehrt fein 
Vefperbrot. Da folgt ein Ruf mit Rasmujfens 
Schaufel; die Erde ftürzt hinab und begräbt das 
Kind. m dunkler Nacht ziehen die Bauern 
ihre franten Tiere über das unheimliche Grab. Da: 
durch glauben fie die Rinder heilen zu können. 

Zu einem gewiljen trodenen Humor raffen jich 
die beiden Novellen auf: „Madam Larfen und ihr 
Mittellimd“ und „Der Vater“. Dennoch wird man 
eine trübe Stimmung während des Ganzen nicht Los, 
und die Schlußmendung ift in beiden Stücken durch: 
aus elegiicy. Die erfte Novelle führt uns in Arbeiter: 
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freife, in eine Familie, die mit den befannten fozialiftijd 
utopiſtiſchen Ideen durchjegt ift. Madam Larfen bi 
die Theorien über die freie Liebe ins Praktische un 
gejegt und, während ihr Mann in Amerifa wa 
eine Art von Gemiljensehe mit einem balbgebildete 
Schriftjeger geführt: die Frucht des Bundes ift de 
„Mittelkind“, von ihr jo geheißen, weil es zmijche 
den beiden Söhnen aus rechtmäßiger Ehe das Lid 
der Welt erblict hat. Madam Larjen ift im übrige 
eine tüchtige Perfon, jauber und arbeitfam und fuc 
die Kinder zu was Drdentlichem zu erziehen. Sy 
fühnes Sichhinwegjegen über die gejeßlichen Schranfe 
wird entfcehuldbar, wenn man ihren Mann, einen ftaı 
vergröberten Sam Weller, mit dem feineren und fi 
fie im Befige aller Bildungsichäge befindlichen Schrif 
leer Simonjen vergleicht. Als Simonjen nun naı 
Amerika gebt, fühlt jie jich jehr verlafien ; ihr größte 
Glück tft fein Kind, das Mittelfind, das jehr gu 
Anlagen zeigt. Aber nun fommt die Strafe 
unerbittlichen Gejellichaft. mn der Schule wird &% 
Eleine ‘Ferdinand verhöhnt mit Knittelverjen: 

Mein Bruder ift ein Mittelfind, 

Iſt nicht feinem Vater fein Sohn, 

Bon wem er ift, das weil; ich nicht, 

Doch die Mutter weit es fchon. 
Und endlich wirft ihr ältefter Sohn ihr mit höhnende 
Worten ihren Fehler vor. Da verläßt fie mit ihre 
jüngjten Sohne und dem Mittelfind die Stadt. . 
Larjen tröftet fich mit philofopbifcher Ruhe über de 
Verluft der Gemahlin... Die Geftalten find gı 
gezeichnet; eine Inappe Charafterijtit berührt woh 
thuend. Die Novelle zeigt übrigens, welch empfint 
liche Schädigung gewilje \jveen für die Familie in: 
bejondere des Arbeiterjtandes bedeuten, wo die fit 
lichen Bande leichter zerriffen werden denn ſonſtwo 
aber auch das Familiengefühl nicht jo jtark ift. . 

Bedenklicher ift das Problem in der Novell 
„Der Bater“. Ein Dienftknecht, der zur Zeit feine Mil 
tärpflicht erfüllt, wird auf Anerkennung eines Rinde 
verklagt, obwohl er bejtimmt weiß, daß nicht er die 
Verpflichtung zu erfüllen hat. Da aber die Muttı 
mittlerweile jtirbt, nimmt er ftatt des wirkliche 
Vaters fich des Säuglings an und bringt ihn in di 
Stadt bei einer Frau unter, die ihm für fold 
Dienfte empfohlen worden ijt. Nübhrend ift es nun 
wie der halb einfältige, halb rohe Bauer allmähl 
das Kind liebgewinnt. Er müßte fich felbit nid 
zu jagen, ob das Mitleid mit dem armen, bilflojer 
verjtoßenen Ding ihn jo erfaßt; aber als es endli 
jtirbt, da weint er wie um fein eigenes Kind, 

Es wäre zu verwundern, wenn in einer dänifche 
Novellenfammlung nicht auch das eine oder de 
andere Stüc die feinen und delifaten Seelenvorgäng 
der erwachenden Sexualität des Weibes behandel 
würde. Am interejjantejten ift meiner Anficht na 
bier das Kleine Genrejtüc „obannisnacht” ve 
Jakob Worm-Mtüller, während die Bagatelle: „Kiel 
und Geographie” von Erna uel-danfen und d 
Novelle: „Ein Lehrer“ mir weniger den Eindru 
bejtimmt auftretender Originalitäten machten. A 
einer Neibe feiner und jtimmungsvoller Züge feb 
e5 auch bei diefen Novellen nirgends. 

Hinfichtlich ihrer Stellung in der Entwicklung dı 
dänischen Profaliteratur befunden diefe Novellen ü 
großen ganzen eine Neigung zum Gegenftändlicheı 
eine Entfernung vom allzu Stimmungshaften, d 
nur mit lebbafter Freude zu begrüßen ift. 

Aus der „Allgemeinen Zeitung“ 
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Aus zů Bänden bei Guſtav Hempel in Berlin, bearbeitet von 

uszuge. Ludwig Buhl, und iſt die einzig vollſtändige geblieben. 

Deutſchland. Das Erſcheinen der Bismarckſchen Die Beſtrebungen für die Pflege einer vernünftigen 


„Gedanken und Erinnerungen“, die es in den zwei 
Wochen ſeit ihrem Erſcheinen auf den beiſpielloſen Abſatz 
don 318000 Exemplaren gebracht haben ſollen, beherrſchte in 
dieſer Zeit die Spalten der Blätter über und unter dem 
Striche. In zweiter Linie gab das Hinſcheiden Kourad 
Ferdinand Meyers ein gemeinſames Thema ab, doch 
waren die eingehenden Würdigungen nur ſpärlich, ſei es, 
daß die Zahl der genaueren Kenner des ſchweizer Dichters 
nicht eben groß iſt, ſei es, weil man ihm erſt vor wenigen 
Jahren anläßlich ſeines 70. Geburtstages biographiſche 
und huldigende Gedenfblätter gewidmet hatte. Außer 
in den jchweizerifchen Blättern fanden fich größere Efjais 
über den Toten, joweit erjichtlich, nur in der „Nordd. 
Allg. Ztg“ (284/85), dem „Samb. Gorrefpondenten 
(562 f.) und der „„granff. Ztg.“ (335). 

An der felben Stelle, wo jüngft der Erzähler und 

Jeſuitenpater Spillmann mit der Schärfe gegnerifcher 
Kritit behandelt worden \var, wird jeinem fpanifchen 
Ordenshruder Luis Coloma durd) H. Keller Jordan 
(Beilage zur Allg. Ztg. 266) eine ebenfo eingehende, 
al3 Lobvolle Beurteilung. Sein berühmter Roman 
„Pequeneces“ (Bagatellen), der j. Zt. in der „Romans 
mwelt* und dann in Buchform auch deutjch erfchienen  ift, 
wird als eine der beiten Gaben der fpanifchen Proſa— 
litteratur jeit Jahrzehnten geihäßt. Er felbjt ward als 
Sohn eines Yrztes 1858 in sjerez de la Frontera 
eboren, fam erjt auf die Marinejchule, dann auf die 
jevillaner Univerfität, two er die Nechte jtudierte, und 
wurde dank jeiner glänzenden Gaben und blendenden 
Eriheinung ein Liebling derjelben Gejellichaft, die er 
fpäter jo umerbittlich darjtellt. Er geriet dabei in Die 
politifchen Parteihändel der ftebziger ssahre, nahm leiden 
Ichaftlih Wartei für die Bourbonen, und durchlebte 
zahlreiche Abenteuer und Intriguen. Eines Tages fand 
man ihn mit durchfchoffener Bruft in feiner Wohnung. 
Die Aerzte hatten ihn aufgegeben, er genas jedoch und 
trat in die Gefellihaft Zefu ein. Als Sefuitenpater 
begann er zuerft don der Kanzel herunter jo heftig 
wider die Lafter der Gefellichaft zu predigen, dag ihm 
von König, Nuntius und Minijter die Predigten unter- 
fagt wurden. Daraufhin griff er zur yeder und enthüllte 
mit größter Nüdjichtlofigfeit die Beulen und Schäden 
jener marffaulen Streife, in denen er fich vordem beivegt 
hatte. Das Aufjehen des Romans „Pequeleces“, der 
wie eine Bombe einjchlug, war ungeheuer. Seine feither 
erjchienenen Werke, die ausgefprochenermaßen firchlich- 
tendenziös wirken, erreichen nicht annähernd den Wert 
des eriten. 


Ueber Jakob Caſanova, deſſen Memoiren ſo 
ungerechter Reife im Rufe einer pornographifchen Xeftüre 
itehen, ift im Juni d. %. anläßlich feines DARSEHNDENG. 
Geburtstages allerhand gejchrieben worden. Als ein 
Nachtrag dazu jtellt fich eine Studie von Viktor Ott» 
mann in der „Bofi. Ztg.* (Sonnt. = Beil. 47) dar, 
worin gleichfalls gegen den üblen Leumund des berühmten 
Buches und feines Verfafjers Proteit erhoben wird. 
Nah Ottmanns Grmittelungen waren die Memoiren 
urjprünglich gar nicht für den Drud bejtimmt und 
murden von Gajanova erjt 1797, ein Jahr dor feinem 
Tode, auf Anraten feines Freundes, des Grafen Marcolini, 
in eine für die Veröffentlichung geeignete zorm gebracht. 
Sie erihienen aber zu feinen Lebzeiten nicht mehr. 
Grit 23 Kahre fpäter wurden fie dem Verlage von 
5 U. Brodhaus in Leipzig angeboten. Die eriten Du 
jtücfe erfchienen 1822 in der „Urania“ und ihr Erfolg 
veranlaßte Brodhaus, eine deutjche und eine franzöfiiche 
Ausgabe der Memoiren vorzubereiten. Danft den 
Schwierigkeiten, die ihm die Zenfur in den Weg legte, 
erforderte die Drudlegung des umfangreichen Wertes 
lieben Jahre und war erjt 1827 mit dem 12. Bande 
abgejchloffen ; die franzöfische Ausgabe erjchien 1526—1838. 
Eine unverfürzte Wiedergabe war erjt nach dem Eintritt 
der Preßfreiheit möglih: fie erjchien 1850/51 in 18 


Boltsfunft greifen erfichtlic um jich. Hat doch Berlin 
in diefen Tagen jchon feine erjte Bolks-Kunjtausjtellung 
erhalten! Und in Wien hat eine populäre Schillervor- 
lefung YVewinsfys einen derartigen Erfolg erzielt, day 
ihr Anton Bettelheim in der Allg. Ztg. (Hauptblatt 
Nr. 334) ein ganzes zeuilleton widmet und fie als ein 
wegweijendes Beifpiel für das gejanıte Volksbildungs- 
wegen und die „fünjtlerifche Erziehung der Mafjen“ feiert. 
— Einen anderen, ziemlid) wunden Punkt diejes Ge- 
bietes berührt in der Beilage 267 des genannten münchner 
Blattes Dr. Jranz Badhmann mit einer größeren Ab— 
handlung über „Bolkslied und Bolksgejang“. Cr be- 
klagt den gängzlichen Mangel einer „volfSliedbildenden 
Thätigfeit.* Die an fich guten Beitrebungen nad) Rejti- 
tuierung des VolfSliedes und Volksgefanges würden don 
jeolhem mufifalifchen Unverjtand geleitet, daß ein Erfolg 
nicht eintreten fönne. „Der Gejangsunterricht, den das 
Volk don Staatsiwegen erhält, ebenjo der Gejangsunter- 
richt an höheren Mädchen: und Knabenfchulen wird nicht 
don wirklich mufifalifchen Gefichtspunften aus gegeben,“ 
er wandelt „auf Bahnen der äugeren Kunftgefangsmache. 
Die mufitalifche VBolksbildung von heute ijt auf einem 
Punkte angelangt, daß fie nicht trauriger werden fann. 
Die Mifachtung wirklich mufifalifcher Gejege, der Nach- 
drud, der auf die Beherrfhung des äußeren Tones ge- 
legt wird, trägt die Schuld daran.“ Bachmanns die= 
formporfchläge beruhen auf den von dem eislebener 
Sejangspädagogen Karl Ei entwidelten Theorien, die 
dor allem auf Stärfung des Tonalitätsgefühls und 
früdgeitige Nebungen im mebrjtimmigen Gejang ausgeben. 

Die Aufführung der Oper „Andre Chenier“ von 
Giordano in Berlin hat Erih Urban (im „Zeitgeijt“ 
Nr. 49) deranlaßt, dag von dem, Tertdichter Jllica arg 
verhungte Bild des unglüdlichen Dichtermärtyrers hifto- 
rich richtig zu jtellen, dejjen zartsidylliiche Poefien mit 
feinen unverjchuldeten Opfertod unter der Guillotine in 
fo fhaurigem Kontraste ftehen. — Das neue poetijch- 
philojophiiche Werk Mtaeterlinds „Weisheit und Scid- 
fal* nennt elir Bogt, der e8 ausführlid) befpricht 
(Beilage zur Allg. Ztg. 261) ein „Brevier des Optis 
mismus.“ — &benda (262) ijt ein Artikel „Zur &e- 
fchichte der deutjchen Schaufpielfunft* von Eugen Kilian 
dent jchon mehrfach erwähnten Werte Hans Oberländers 
geiwidnet, auf das bier ebenfalls noch die Nede kommen 
joll. — Zu den Theaterverhältnifjen der mioderniten 
Gegenwart liefert eine Plauderei über „Theaterreklame“ 
don Heinrich Xee (Frankf. Zig. Nr. 322), aus der zu 
erjehen RN „wie’3 gemacht wird“, einen ergößlichen Bei- 
trag. — Aus dem englifchen Theaterleben Shöpft Yeonard 
Merrid den beiten Stoff zu feinen Büchern, deijen 
neuejtent „The Actor-Manager* Leon Kellner (‚sranff. 
3tg. 324) eine fehr jynıpathijd gehaltene Studie widmet. 
— Die beiden jüngjterfchienenen Romane don Mrs. 
Humphry Ward (j. unten unter „Die Umfchau“) und 
Anthony Hope find Gegenjtand kritifcher Grörterung im 
„Hamb. Korrefp.“ (Sonnt.-Beilage Wr. 24). — Der unter 
feinem engliihen Pfeudonyn George Taylor befannte 
heidelberger Kirchenbijtoriter Hausrath hat nad) 12jäh- 
tiger Paufje wieder einen biftorifchen Noman aus der 
Neformationszeit erfcheinen lajien („Pater Maternus“, 
Leipzig, Hirzel), über den fich zrig Mauthner in einem 
Feuilleton (Berl. Tagebt. Nr. 661) weniggünftig ausfpricht. 
— Eine liebevoll ausgeführte Studie über Leben und 
Wirten des jchwäbifhen Dichters Hermann Kurz 
giebt Hermann Fiiher-Tübingen (Beilage zur Allg. 
3tg. 271/72), der es mit Recht beklagt, daß faft alles, 
was Kurz gefchaffen hat, vor allem feine kurzen Erzäh- 
lungen und die beiden Romane „Schillers Heimatjahre“ 
und „Der Sonnenmwirt“ für die heutige Generation der 
DVergefjenheit angehören. Gr erhofft eine litterarifche 
Auferjtehung des Dichters, wenn in 5 Sahren dejjen 
Werke verlagsfrei werden. — Ueber einen neuen Stern 
am Iprifchen Dichterhimmeel, die in Petersburg lebende 
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Thekla Yingen, deren erjte Gedichte „Am Scheideiwege“ 
foeben erfchienen find (Berlin, Schujter u. Loeffler) be- 
richtet Paul von Kügelgen in einem vierjpaltigen ‚zeuil- 
leton der „St. PVetersb. tg.“ Mr. 321). — Ehrijtian 
Sardes 100jähriger Todestag (1. Dezember) giebt 
&. Kerber den Anlaf, diefem von feiner Zeit jo boch- 
gefchätten fchlefifchen Popularphilofophen einen Gedächt- 
nisartifel zu widmen (Bofj. Ztg., Sonnt.=Beil. Nr. 48). 
— Dem originellen „TolftoisKlub* in Rom, einer 
farnevaliftifch angehauchten Vereinigung aller römischen 
Sournalijten, die im vorigen Jahre einging, ſendet 
Dr. Albert Zacher (ran 3tg. 321) eine nefrolog- 
artige Betrachtung nad). X 
Oefterreih. Die Bilanz des ablaufenden Litteratur- 
Nahres zu ziehen, befchäftigt ich eine Neihe von Aufſätzen 
mit neuen Büchern. Der „Neuen Lyrif“ ijt tarl don 
Thalers Auffa in der Neuen Prejfe (Nr. 12307) ge= 
widmet. Gr beipricht u. a. die auc in diefen Blättern 
ewürdigten Gedichte Anna Ritters, in denen er echte 
Herzensklänge fühlt, die darum auch wieder zum Herzen 
dringen. hr Buch gleiche einem Frauenantlik, das 
ein Trauerjchleier dedt. Demn im Schmerz tt Anna 
Nitter zur Dichterin geveift, und Poefie war ihre Tröfterin. 
hr Wiederfpiel ift die Grazerin Yenny von Neuß 
(»Tempi passatie). Soweit wir uns auch in der neuen 
deutjchen Litteratur umfchauen, wir finden feine ziveite 
rau, die jo glühende Liebesgedichte gejchrieben_ hätte. 
‚Jenny dvd. Neuß it feine Dichterin der modernen Schule, 
aber jie it ein modernes Weib. Die edle gute Weib- 
lichkeit, die ihr fehlt, befitt Ottilie Bibus, der fie in 
ihren Gedichten niit dent vertradten Titel X-Strablen 
Ausdrud verliehen hat. Auch die Gräfin Alpine Widenz- 
burg, die mit einem Bändchen „Neue Gedichte“ auftritt, 
verdient Anerfennung. Daß diefe nicht allgemein fei, 
daran ijt nach Thalers Anficht vielleicht wie bei dem Grafen 
Schad das Adelsdiplon fchuld, das in der litterarifchen 
Garriere fich immer als Hindernis erweife. — Den: 
felben Thema, der neuen Lyrik, widmet auch \Jaroslarm 
tanıper in der „Bolitif“ (Mr. 323) ein zeuilleton; 
er Eonjtatiert das Wachjen der poetifchen Produktion nicht 
nur in die Breite, jondern auc) in die Tiefe. Die Poeſie 
gewinne immer mehr an Straft, an zzarbe, an Klang 
und Feinheit, fie verfüge über taufend neue Nüancen 
und neue Mittel, die der alten PBoefie fremd waren. 


Eine jehr eingehende und fürdernde Studie unter 
dem Titel „Homer und Shafipere* widmet Mar 
stalbed dem 2. Bande von Gelbers „Shafjpere » Pro- 
blemen“, die da8 Drama „Troilus und Erefjida“ be- 
handeln. Er giebt eine fnappe Ueberficht über die Ge- 
ichichte der Auffaffung und Wertfchätung Homers im 
Laufe der Jahrhunderte, eine Arbeit, der der verjtorbene 
Michael Bernays fo mande Stunde feines raftlos 
thätigen Lebens gemidmet bat, die aber zu vollenden 
ihm nicht mehr bejchieden geweſen iſt. Daran knüpft 
Kalbeck die Geſchichte des Shakſpereſchen Dramas in 
der neueren Forſchung, wobei er ſich öfters zu Gelber in 
Widerſpruch ſetzt, und ſucht die vermeintliche Homer— 
parodie des Dichters durch deſſen Homer-Fremdheit zu 
erklären. Er rühmt das praktiſche Verdienſt, das ſich 
Gelber um „Troilus und Creſſida“ durch die Bühnen— 
bearbeitung erworben habe. Sie rette das Drama für 
das heutige Theater; es habe nun aufgehört, ein Buch— 
Drama zu ſein; der zwiſchen Homer und Shakſpere klaf— 
fende Abgrund ſei überbrückt, und eines der gedanken— 
vollſten und geſtaltenreichſten Werke der unſterblichen 
Bühne könne einziehen in das Reich des Sichtbaren. — 
In Nr. 327 des gleichen Blattes beſpricht Kalbeck 
Sittenbergers „Studien zur Dramaturgie der Gegenwart“ 
und lobt, daß der Verfaſſer ſich von einſeitiger Pedanterie 
fern halte. Er unterhalte wo er belehre. Der Litterar— 
hiſtoriker und Syſtematiker in ihm würden abgelöſt von 
den gewandten, an eigenen Gedanken reichen Schrift— 
ſteller, der mit ſeinen geſunden Beinen weiter komnie, 
als ein auf dem lahmen Roſſe der Theorie einher— 
ſtolzierender Pedant. — 

Eine ergötzliche Ueberſicht über Bücher der „ Modernen 


Litteratur“ giebt M. (arie) W. (eyer) im Fremdenblatt 
(Nr. 327), indem ſie erſt zum Schluſſe verrät, daß ſie ihre 
eigenen noch ungedruckten Bücher beſprochen oder vielmehr 
„verriſſen“ habe. Stellung muß man aber gegen die jour— 
naliſtiſch oberflächlichen Phraſen nehmen, die das Bücher— 
ſammeln als eine Krankheit, einen ſchädlichen Bazillus 
verdammen. — Ebenſo fordert ein ziemlich flüchtiger 
Artikel „Die Deutſche Litteratur in Oeſterreich unter 
Kaiſer Franz Joſeph J.“ in der Montags-Revue (Nr. 97) 
ſehr zum Widerſpruche heraus, wenn er neben kurzer Er— 
wähnung von Örillparzer, Holm, Hebbel, Anzengruber u.a. 
befonders den Kritiker der N. Zr. Prejie, Ludwig Speidel, 
als eine gewaltige, Litterarischstünitleriiche Ericheinung, 
don umermeßlicher erzieherifcher Wirkung rühmt. „Ysenn 
die dramatiiche Kunjt in Produftion und Darjtellung 
noc immer in Wien ihr Heiligtum (!) verehre, wenn im 
der Malerei und Plaftif die heimiihe Mittelmäpigfeit 
und Nameraderie nicht riumpbiere (Jo wohl den Künjtlern 
der Sezeſſion gelten), fo jei dies dem großen Yehrmeijter 
Speidel zu danfen, der die Wiener führt, ihre gerechte 
Begeijterung anfeuert, ihre rrtüner rüdfichtslosforrigiert, 
ihre fünftleriiche Empfindung wachbält ud fortbildet 
und fie nicht verfumpfen läßt . ... "Zpeidel fchafft, indem 
er fritijiert. Wie viel und wie großes er geichafften — 
auch er wird fich gefallen lajfen müjfen, erjt in Nefrologen 
mit Lefjing und Börne verglichen zu werden.“ Gegens 
über jolch blinder und völlig unbegründeter VBergütterung 
fchweigen die verjchiedenjten ‚zlöten. 

Auf fejteren Boden führt uns ein gehaltvoller Efjai 
bon zerdinand Groß „Holde Lüge“ (Fremdenblatt 
Nr. 323.) Troß der jtriften ‚Forderung des Nealismus 
und Naturalismus nach Wahrbeit fei das Bedürfnis nad) 
Lüge, nad bolden, gaufelndent Truge ein tiefeinge- 
mwurzeltes. Die Yüge fei notwendig. Ohne dieje kann 
fein jchaffender Genius fich bethätigeu; e8 lode ihn der 
seffeln zu fpotten, in die die Wahrheit ihn legen möchte. 
Selbit Schiller, fittlich fo ohne Tadel, gejtehe, daß für 
unferen Geift, für unjere Einbildungsfraft das Nachiveis- 
bare die geringite Anziehungstraft habe, „nur was 
nie und nimmer ich begeben, das allein veraltet nie.“ 
© jei man des Realismus bald müde geworden. Bon 
Sehnfucht nach Halbverlorenem erfüllt, fchreite man 
wieder zur Romantik zurüd, zur blauen Blume, zum 
fhönen Lenz, jogar Mondenfchein mit Nachtigallen- 
fchlag jcheine wieder in Mode zu fommen und es feble 
nicht viel, daß man Nomeo und Julia den Nuhmestitel 
der Modernität zuerfenne. 

ym „Wiener Tageblatt“ (Nr. 324) erzählt C. Schle- 
finger von der geradezu einzig daftehenden Sanım- 
lung zur Gefchichte des Theaters, die der Hofburg: 
ſchauſpieler Thimig beſitzt. Zu den Seltenheiten diejer 
Sammlung, die SOOO Nummern zähle, darunter allein 
266 Afflandbildniffe, gehöre unter anderem das Tage: 
bucd) des Souffleurs des mannbeimer Theaters von 
1779— 1825, alfo der ganzen großen hijtorischen Gewalt: 
epoche. Wie miutet e3 einen an, wenn man darin mit 
der Gleichjörmigfeit einer gewöhnlichen Iheaternotiz 
verzeichnet liejt „13. Januar 1781 — Die Näuber.“ Es 
war die erjte Aufführung des Stüdes, von dem die 
Revolution des deutfchen Dramas ausgehen fjollte! 

Ueber die englischen Volfsbibliothefen handelt ein 
seuilleton „Seiftige Wärmejtuben“ in der Dejterreichijchen 
Eee (Mir. 325), bei dent der gejchnadloje 
Titel allein Eigentum des anonymen Rerfajlers ift, alles 
andere hat er ohne Quellenangabe aus der Beilage zur 
Münchener Allg. Zeitung (Wr. 229, 230) verballhornt. — 
Einen ungedrudten Brief Nobert Hamerlings teilt Ottilie 
Ehlen in der „Bohenia“ (Nr. 325) mit. — m „Prager 
Tageblatt“ (ir. 324) rühmt |ulius Kehlheim Nofeggers 
jüngiten Roman „Erdfegen“, ein Buch von der Mutter 
Erde, al$ eine der vollendetiten Schöpfungen des Dichters. 
— Edenda (Nr. 325) Eonftatiert M. Neder anläßlich 
der Schilleraufführungen im Burgtheater das neuerliche 
Wachſen Schillerſchen Einfluſſes. Der litterariſche In— 
ſtinkt der Zeit kehre heute zu demſelben Schiller zurück, 
gegen deſſen Rhetorik und Reflexion in der Poeſie ſich 
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die kritiſche und künſtleriſche Bewegung der letzten vier 
bis fünf, Jahrzehnte mit ſolchem Eifer gekehrt habe. 
— Ein Aufſatz Geſchichtliche Schauſpiele der Deutſchen“ 
von Hans Weber Lutkow in der „Oſtdeutſchen Rund— 
ſchau (Mr. 325) würdigt das auch in dieſem Blatte 
(Sp. 227) beſprochene Schauſpiel von F. v. Hinderſin 
„Wuotans Ende“, vangenſcheidts „Herzogin Agnes“ und 
Richard le Mangs „Hermann“ und ſtreift auch frühere 
Behandlungen und Bearbeitungen dieſer Stoffe. 
Wien. A. L. F. 
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Deutsches Reich. 


Aus fremden Zungen. Heft 23 bringt eine gut 
orientierende Feine Studie über die moderne hebräifche 
Pitteratur, don deren Erijtenz man im allgemeinen 
feine Ahnung zu haben pflegt, da das Hebräifch al3 eine 
tote Sprache betrachtet wird. Dieje Yitteratur gedeiht 
in Rußland, Litauen, Polen, Galizien und datiert al 
foldhe erjt um em Jahrhundert zurüd. Die don Moſes 
Mendelsjohn und feinen Schülern verfaßte deutfche 
Ueberfegung und bebräifche Erklärung der Bibel gab 
den Anjtoß für eine neue hebräifche Yitteratur, zunächit 
in Deutjchland, wo fie jedoch bald wieder erlofch, während 
fie im Often, wo die Abjonderung der Juden bis heute 
eine größere geblieben ift, zur Blüte gelangte und jtarfe 
poetische Talente zu QTage fürderte. Nachdem dann in 
den ftebziger und achtziger ‚jahren während der ruffiichen 
YJudenderfolgungen eine Stagnation eingetreten var, 
yat fich in Ddiejem Nahrzehnt wieder eine Schule von 
jüngeren bebräifchen Boeten entividelt, deren litterarifche 
Zentren hauptfählich Warjchau und Odejja bilden. Zei 
vielgelejene Tageszeitungen „Hameliz“ in Petersburg 
und „BDazephira“ in Warfchau find die publiziftischen 
Organe, daneben eriftiert eine aufitrebende Monatsjchrift 
„Balchiloa* im Stil der europäijchen Revuen, und zivei 
Verlagsanjtalten haben fich ganz in den Dienft diefer 
Produktion gejtellt. — Dasjelbe Heft bringt als Probe 
der hebräifchen Litteratur eine Novelle „Heimgang“ von 
Benjamin Segel. 

Bühne und Welt. Nr. 5. Alfred Beetſchen läßt 
fih über „Die dramatifche Kunft in der Schweiz“ aus 
und jtellt feft, daß unter der in den fchweizer Yanden 
berrfchenden „zzeitipielwut“, die für jeden hijtorifchen 
Gedenktag ein eigenes Fzeitjpiel mit großem Apparat 
verlange, die eigentliche Berufsbühne zu leiden habe, da 
„der Sinn für das echte Drama durc) diefe patriotifch 
verbrämten Liebhabertheater » VBeranftaltungen großen 
Stils, der vulgären Schauluft zuliebe, gejchwächt und 
abgejtumpft“ werde. Die Dichter diefer seitjpiele feien 
meijt Dilettanten, ihre Worte fallen rafcher Vergefjenheit 
anheim. Die Anfäge zu fchweizerifchen Nationaldramen 
(Adolf Frey, Emmi Winfelried; Karl Bleibtreu, Der Welt- 
befreier) feien eg ausgefallen, ebenjo der VBerjud) 
von Richard Boß, Conrad zerd. Meyers großartigen 
Roman „yürg Senatfch“ zu dramatifieren. Ein Einziger 
habe Ausficht, al8 ein jchweizerifcher Dramatiker zu 
gelten, das fei Arnold Ott, ein Schaffhaufener, der 
als Arzt in Luzern wirft und dejjen Drama „Agnes 
Bernauer“ zuerjt auf Beranlafjung des Herzogs don 
Meiningen an dejjen Hoftheater aufgeführt worden fei. 
Sn feiner Heimat fam Ott erjt im vorlegten Winter 
nit jeinem tragiichen Ginakter „Die Frangipani“ zu 
Wort. Sein größtes Werk, das dreiteilige Volksfchau- 
ipiel „Karl der Kühne und die Eidgenoifen“ hart noc) 
der Aufführung und wird ihrer noch lange harren 
müjlen, da es ein nach hunderten zählendes Perfonal 
erfordert und fehr ins Breite gedehnt ijt (erjchienen in 
Luzern, Buchdruderei steller). — Die wenig befannten 
Beziehungen Willibalds Alexis zum Theater verfolgt ein 
Artikel von Dar Ewert, dem Biographen des Dichters. 


Sein erjter dramatifcher Erfolg war ein fünfaktiges 
Lujtfpiel „Der Prinz von Pila*, das fi) an Shakfpere 
und Galderon anlehnt und 1825 mehrfach auf der 
Berliner Hofbühne gegeben wurde. Nachden fchrieb er 
für das mit der Hofbihne fonfurrierende Königftädtifche 
Theater mehrere Dramen und fpäterhin noch mit Gujtad 
zu Butliß zufammen zwei Luftjpiele, die aber alle ohne 
Wirkung blieben. — Ueber die Nedetechnif auf der Bühne 
fpricht jich eine Studie von Wolfgang Kirhbach aus. 

Cosmopolis. Novemberheft. Im EN Teile 
behandelt ein Beitrag don Francis Gribble „Rouffeaus 
erfte Liebe“, d. h. die aus den „Eonfefjions“ befannte 
Dadame de Warens. Helen Zimmern giebt die Meber- 
hau über die italienifche Litteraturbewegung de3 ab- 
gelaufenen Jahres, deren geringen Ertrag ſie auf die 
politische und finanzielle Depreflion des Landes zurüd- 
führt. Als die bemerfenswerten Bücher des Jahres 
nennt fie Rovettas Roman „L’Idolo*, dejfen Held ein 
Bellac-Typus umd dejjen Bielicheibe die Llitterarifchen 
Bujtände Staliens find, und den piychologisch Hyperfeinen 
„Veechio“ von Ugo Djetti; von Dramen d’Annunzios 
dielumftrittene „Citta Morta“; don PBoefien Garduccis 
Dichtung „La Chiesa di Polenta“, die jtellenmweife ar 
Dante heranreiche, und Panzacchis „Rime novelle“. Als 
bedeutfame jüngere Talente werden die Lyrifer Angiolo 
Orvieto und Alfredo Bacelli hervorgehoben, die vier 
Lefern fchon aus der italienischen Zeitjchriftenfchau von 
E. Gagliardi (Heft 2 und 4) befannt find. — Das 
Seitenjtüd zu diejfen Artikel bildet eine Studie bon 
Ermeit Tiffot über die moderne italienifche Litteratur, 
die fich im franzöfifchen Teile des Heftes befindet md 
in erjter Linie von d’Anmunzio, in zweiter von Fogazzaro, 
Neera, Matilda Serao, de Amicis, Farina, Verga, 
Gapuana, Ada Negri, Rapifardi u. a. handelt. — Mit 
dem Salon der Madame Swetcdhine, geb. Sophie 
Soymonoff (1782—1857), einer Nuffin, die 40 Jahre 
ihres Lebens in Paris verbrachte, beichäftigt fich Viktor 
du Bled. Shre Hinderzeit fiel in die legten Negierungs- 
jahre der großen Katharina, mit 17 Nahren wurde fie 
Ehrendame der KHaiferin Maria und heiratete dann den 
General Smetdin, mit dem fie fünfzig Jahre in glüd- 
liher Ehe lebte. 1811 trat fie vom ruffiich-, zum 
römifchetatholifchen Glauben über, in dem Augenblid, 
als Alerander I. die Zefuiten aus Moskau und Peters- 
burg vertrieb. Trogßden jtand und blieb fie beim Kaifer 
in großem Anfehen, und al3 ihr Gatte 1816 Hoffabalen 
weichen mußte und nach Paris überfiedelte, wurde fie 
dort die „Norrefpondentin“ des Kaifers, wie es ähnlid) 
Frau vd. Stael für König Guftad von Schweden ge= 
wejen war, Diefe Korrefpondenz dauerte bis zu des 
Kaifers Tode und eriftiert noch, aber unvderöffentlicht. 
syn Paris lernte fie noch die Staöl kennen die kurz 
danach ftarb. Eine zweijährige Reife in talien (1823 
bis 1824) ließ ihr ungewöhnliches Briefichreibetalent zur 
Reife kommen. hr eigener Salon florierte von 1825 
ab neben dem der Mme. Necamier, mit der fie jich eng 
befreundete. De Maijtre, Aleris de Tocqueville u. d. a. 
gehörten zu den Stammgäjten ihres Haufes. Sie felbit 
war Nopaliftin und als Ktatholitin — neben 
ihren Salons befand ſich die Hauskapelle, in der ſie 
täglich die Meſſe hörte; ein Teil ihres Tages gehörte 
der Wohlthätigkeit, die ſie weitgehend übte, ein Teil 
ihrer Korreſpondenz und Lektüre, ein Teil den Freunden. 
Kinder beſaß ſie nicht. Ihre Schriften ſind ethiſch— 
religiöſer Natur. Ihre Briefe liegen veröffentlicht in 
4 Bänden, ihre Biographie vom Comte de Falloux in 
2 Bänden vor. — Aus dem deutſchen Teil iſt das 
einaktige Vers-Schauſpiel „Paracelſus“ von Arthur 
Schniͤtzler hervorzuheben, das zu Baſel anfangs des 
16. Jahrhunderts ſpielt und den Theophraſtus Paracel— 
ſus als regelrechten Hypnotiſeur vorführt. 

Deutſche Revue. Einen Befuch bei Andre Theuriet 
fchildert im Dezemberheft zrederif Lolie (Baris). Theuriet, 
der jett Bierundfechzigjäbrige, wohnt in Bourg-la-Neine 
auf Teiner ländlichen 2 HE feitdem er aus dem Ver— 
waltungsdienjte ausgejchieden ij. Er ift der Maire 
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jeines Wohnortes, in dem hauptjächlich Nofenzüchter 
leben. Sein näcdjter Roman, der „u den Nofen“ 
heißt, wird in diefer Gegend jpielen. Er jelbjt jtanımt 
aus Barzle-Duc, wo er bis zu feinem neungzehnten Jahre 
blieb; dann nahnı er eine Stelle im Finanzdepartement 
an, lebte lange in Zavoyen und famı erit fpät nad 
Paris. Die innigfte Vertrautbeit mit der Natur, die er 
fich durch fein langes Yandleden erworben und erhalten 
bat, fpiegelt fich deutlich in feinen Nomanen wieder. 
Seit 1896 gehört er der Afadentie an. — Die wichtigeren 
litterarifchen Funde an griechifchen Papyrosrollen aus 
der jüngiten Zeit befpricht Dr. „5. Kenyon, Bibliothekar 
des britiihen Mufeums. CS find namentlich: jechs 
Neden des HYperides, ein Teil einer Ode des Alkınan, 
die Abhandlung. des Ariltoteles über die VBerfaffungsge- 
fchichte von Athen, jieben Miimen des SHerodas und 
zwanzig Oden des Bachylides. 

Deutfche Rundichau. Dezemberbeft. Unlängit find 
Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler vd. Müller in 
zweiter. jtarf vermehrter Auflage erfchienen (Stuttgart, 
Gotta), nachdem fie 1869 zuerit E. A. 9. Burkhardt zwanzig 
‚Jahre nad) Müllers Tode aus den Aufzeichnungen 
herausgegeben hatte. Herman Grimm bat daraus 
den Anlay zu einer feingründigen Studie „Soethe aus 
nächjter Nähe“ entnonmmen, um a dergleichen, wie ver- 
fchieden Tich Goethe in den drei Büchern, die am meiiten 
von feiner Perfönlichfeit berichten, darftellt: in den Aufs 
zeichnungen des jüngeren Voß, in Eckermanns Ge— 
iprächen umd Müllers Unterhaltungen. \eder der drei 
Männer entnahm dem Ungang mit Goethe, was er 
zumeijt begriff, und Goethe dem Umgang mit ihnen, 
was fie zumeijt begriffen. Aber „einfan mit fich, fteht 
er der Menfchheit im ganzen gegenüber“. Und Grimm 
fommt zu dem Sclufje, daß wir heute im Befite eines 
unüberjfehbaren Materials, das über Goethes Verkehr 
mit Menjchen jeder Art und über feine innerjten Ge- 
fühle Kunde gebe, feine Perfönlichkeit beifer und näher 
kennen, als jeine Zeitgenojjen, die zu nahe an ihm 
itanden, um ihn ganz erfaffen zu fünnen. Die Kenntnis 
der Werke und der Schidfale Goethes“, jchliegt Grimm, 
„tt ein Teil des Nationalreihtums der Deutichen.“ — 
sn demfelben Hefte werden in bejonderen Artikeln das 
neue Werf über Dante don ‚Franz Kader Kraus (Berlin, 
Grote) und das in der vdorliegenden Nummer des 
„2. E.“ eingehender behandelte Bud) „Theodor Körner 
und die Seinen“ (Leipzig, E. U. Seemann) beiprocen. 
%. Mar Müller erörtert in gedanfenveicher Weife „Die 
Vernünftigkeitder Religion“, NuguitFournier umfchreibt 
das politifche Yebensiwerf des Staifers Franz SKofef, 
Eduard Strasburger führt in feiner Abhandlung 
„Die Dauer des Lebens“ anregend und lehrreich zugleic) 
ein Kapitel aus der Mafrobiotif des Tier- und Pflanzen- 
reiches dor. Das langlebigjte unter den Tieren dürfte 
danach die Niefenfchildfröte In Der zoologifche Garten 
in London befitt ein folches Tier, das noch „fehr 
lebensfroh und munter“ ijt, obgleich es auf ein nachmweis- 
bares Alter don etwa 300 Lenzen zurückblickt. In der 
Pflanzenwelt erreichen die Mammuthbäume Ktaliforniens 
das höcdjite Alter. ES gibt dort Stämme von 16 m 
Durchmefjer, deren Alter über 5000 Fahre beträgt. 


Die Gegenwart. Leber „Amerifanifche Humorijten“ 
plaudert in Nr. 47 Frant W. Miller im Anjchluß an 
das eben erfchienene Werk „Beiträge zur amerifanifchen 
Litteratur: und Kulturgeihichte* von E. B. Gvans 
(Stuttgart, Cotta), auf das wir noch zu fprechen fommen. 
Der amerifanifche Humor niedriger Gattung pflegt in 
den Zeitungen des Yandes feinen Niederfchlag fo reichlich 
zu finden, daß eigentliche Witblätter dort fait gar nicht 
gedeihen. Die zünftigen Litteraturhumoriiten, die den 
tomifchen Roman, die Humoresfe, die short stories 
fultivieren, treten eigentüntlicher Weife ausnahnıslos 
hinter — meift grotesfen — Pleudonymen auf, wie das 
ja befanntlich auch bei Mart Imwain (Samuel %. 
Glemens) der Fall it. Fat alle diefer Humoriften, 
mit Ausnahme Darf Twains, bedienen fich zur Erhöhung 
ihrer fomifchen Wirkungen der Stafographie, d. h. einer 


abfichtlich entjtellten Orthographie, wie fie eben nur im 
Englifchen möglich ift, einer Spracde, in der „im Lauf 
der Zeit der Yaut fi) von der Schrift fo weit entfernt 
hat, daß die Aussprache einer Uebereinjtimmung mit der 
Schreibung in auffallender Weife ermangelt.” — Stlaus 
Srotb, der augenblidlich mit dem Niederfchreiden feiner 
Lebenserinnerungen bejchäftigt jcheint, giebt in Wir. 48 
einiges aus jeinen „YVehr- und Wanderjahren“ zum 
beiten. Gr erzählt von feinem Aufenthalt in Bonn 
(1844/45), wo er mit Otto Jahn, Welder, Simrod, 
Arndt u. a. verkehrte. Vor feinem Bejuh bei Arndt 
hatte Jahn ihm gejagt: „Nehmen Sie ich in Acht, der 
Alte hat die Beintheorie; wenn ihm ihre Beine nicht 
efallen, find Sie verloren.“ Groth war nicht Sehr gutes 
tuts, denn mit der Magerfeit und Pänge feiner Beine 
war „fein Staat zu machen.“ Uber Arndt war gleich 
fo liebenswürdig, daß er die Beintheorie fon dergefien 
hatte, bis ihm der Alte plößlicy) mit der Faujt aufs 
Bein fchlug und ausrief: „Das find noch einmal ein 
paar oroentliche, lange dithinarfcher Beine! Ya, mager 
müffen wir fein und bleiben! Wie würde es jich Schiden, 
wenn wir einen Bauch hätten!“ 


Die Gelellfhaft. Heft XXI. Den jungen wiener 
Lyriker Paul Wilhelm, dejfen Bild das Heft begleitet, 
harakterifiert Karl Bienenitein in einem Eifai al$ einen 
„Dichter des Bergehens, des Sterbens“, der glei) 
Arnold Bödlin „fein Ohr den Klängen des Todes zu= 
neigt, Da fein Auge in beiliger Trunfenbeit an 
der Schönheit der&rde hängt.” Bisher liegen die Samını- 
lungen „Dänmmerungen“ und „Welt und Seele“ (1898; 
bejprochen im 1. Heft des 2. E.) don ihm vor. — Das 
Heft enthält ferner die ‚zortjeßung der nit großer Schärfe 
gejchriebenen Artifelferie „Aus Oefterreih. Bolitijche 
Sfijzen von einer rau“, eine Studie über die moderne 
Baufunjt von M. G. Conrad, eine begeijterte Würdigung 
des Buches „An der Wende des Jahrhunderts; Stanzel- 
reden über die jozialen tämpfe unferer Zeit, gehalten 
in der St. Martinificche zu Bremen vom Bil Dr. U. 
Ktalthoff“, jowie zahlreiche poetische Beiträge. 


Die Grenzboten. Die vielbejprochene ‚lugichrift von 
Veremundus über die fatholifche Belletriftif, die in der 
furzen Beit ihres Erjcheinens in mehreren taufend Erent- 
plaren abgejeßt worden ijt, findet auch hier eine einge- 
hende und im ganzen lebhaft zuftimmende Beurteilung 
(Mr. 47). Sie wird als ein weiteres Anzeichen dafür 
angefehen, daß fich die unabhängig denfenden Katholiken 
von der Elerifalen Bevormundung freizumachen trachten. 
„Wird auf dem bier eingefchlagenen Wege fortgejchritten, 
jo ift zu hoffen, daß der jett Ichlummernde Edelfinn in 
den Neihen unferer fatholifchen Deutichen zu neuem 
Leben aufwache und mit uns andern arbeite an der ge: 
meinfamen Kultur, auf dem gemeinfamen Wurzelboden 
des Vaterlandes.“ Zugleich wird gegen die verichiedenen 
Auslaffungen der Fatholifchen Preſſe, ipeziell gegen den 
Artikel des „yefuitenpaters Gietmann polemifiert, deifen 
wir im „Eco der Ytgn.“ (Heft 21 Spalte 106 f.) be- 
reits gedacht haben. Weiteres zu diefem Thema f. unter 
„Stimmen aus Daria Yaach.” — Eine Anzahl nordifcher 
Erzählungswerfe aus den Verlagen don 5. W. Grunomw 
und Georg Hd. Wigand, darunter die erdfrifchen Bauernge- 
fchichten „Ueber den hohen Bergen“ von Björnfon, wer: 
den in Heft 48 bejprodyen. zzerner bejchäftigt fich bier 
ein Artifel mit der neuen Monographie über Prariteles 
von Wilhelm Klein (Leipzig, Veit & Eo.), dem prager 
PBrofeffor für Archäologie. Bon Prariteles hatte man 
nicht viel mehr als den Namen gewußt, bis im Mai 
Mai 1877 zu Olympia der feitden populär gewordene 
Herntes-Torjo aufgefunden wurde. Alle Verfuche feither, 
noch ein zweites echtes Prariteleswerf zu entdeden, 
haben bisher noch zu feinem greifbaren Nefultat geführt. 


Internationale Eitteraturberichte. In Nr. 24 ſpricht 
Erich Rena über zwei moderne Novelliſtinnen, Marie 
Janitſchek und Anſelm (Selma) Heine, die er beide 
bewundernd auf gleiche Höhe ſtellt. — Dr. Adolf Kohut 
ſetzt ſeine Mitteilungen aus dem ungedruckten Brief— 
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wechſel tarl Beds, des heute bei uns ziemlich vergefjenen 
Lprifers aus dem eimftigen „jungen Dejterreich“, fort. 

Die Kritik. ir. 170. Prof. Var Schneidewin tritt 
dafür ein, das Hoffmannjche „Deutichland, Deutfchland 
über alles“ als Nationallied abzuschaffen, da e8 — wie 
er in einer Einzelfritif des Textes nachzumeifen jtrebt 
— „für eim tieferes Nachdenfen und Gefühl zu große 
Anjtöre bietet, als dal es die große Nolle, die e8 bei 
allen unferen patriotiichen zeiten allmählich gewonnen 
bat, zu jpielen berechtigt wäre.“ Ein Erſatz ſei dringend 
zu wünjchen. — Aus demjelben Hefte notieren wir einen 
Angriff von Kohannes Schlaf auf Adolf Sterns bes 
fannte zortfegung zu Wilmars Pitteraturgefchichte, die 
jfoeben in neuer 24. Auflage erjchienen ijt. Schlaf bes 
mängelt die Behandlung, die Stern der „Moderne“ wider: 
fahren laſſe. 


Der Kunstwart. Das 2. Novemberheft enthält u. a. 
eine kritiſche Beſprechung von Hauptmanns „Fuhrmann 
Henſchel“, in der Adolf Bartels es mit Betrübnis 
konſtatiert, „daß Hauptmann auch mit dieſem Werke 
nicht aus dem Kreiſe des naturaliſtiſchen Volksſtücks zur 
bürgerlichen Tragödie emporgekommen iſt.“ Eine innere 
Notwendigkeit, den Stoff als Drama zu geſtalten, be— 
jtehe nicht, er hätte ebenjo gut wie der „Bahnmärter 
Thiel“ in erzählender ‚Korm gegeben werden fönnen. — 
Ein Artikel „Die Theaterbörje* beichäftigt fich eingehend 
mit dem Theateragentenweſen, dieſem gefräßigen Paraſiten 
der deutſchen Bühne, gegen deſſen ſchlau eingerichtetes 
Ausbeutungsſyſtem ſich bisher alle Abſchüttelungsverſuche 
ſeitens der zinspflichtigen Bühnenkünſtler wirkungslos 
erwieſen haben. 


Das Magazin für Litteratur. In Nr. 47 und 48 
finden wir den in der Bühnenchronik dieſes Heftes 
beſprochenen Einakter „Der Fremde“ von Otto Erich 
Hartleben abgedruckt. Hans Benzmann widmet den 
Dichtungen von Wilhelm v. Scholz („Hohenklingen“) 
und Guſtav Renner („Neue Gedichte“) je eine Studie. 
— In einem Artikel „Eine berühmte Dichterin“ von 
J. Eltz muß ſich die bekannte patriotiſche Prologdichterin 
des Ruhr- und Rheinlandes, Johanna Baltz, recht böſe 
Dinge über die Art ſagen laſſen, wie ſie zu ihrem 
dichteriſchen Ruhme gelangt iſt. Dieſen „Ruhm“ ſcheint 
der Verfaſſer indeſſen doch zu überſchätzen: außerhalb des 
Ruhrkohlenreviers wiſſen nicht viel Leute davon. 


Monatsblaãtter. Organ des Vereins „Breslauer 
Dichterfchule“. 24. Jahrgang. Das 11. (November-)Heft 
ijt denn verftorbenen Mar Heinzelgewidmet (L.E.Sp.259), 
über den es ein Trauergedicht und einen Nefrolog mit 
Wiedergabe der Ichlefischen Zeitungsjtimmen auf jeinen 
Tod bringt. — Ein anderer Artikel gilt dem breslauer 
Schriftiteller Gujtad Adolf Weiß, der fich als Lyriker 
und Berfaffer einer „Chronik der Stadt Breslau“ ver: 
dient gemacht bat. Anläßlich Teines 60. Geburtstages 
bat ihm fürzlidy die breslauer Stadtverwaltung ehrens 
halber ein \Jahresgehalt ausgejett. 


Die Nation. Die dichteriiche Entwiclung des heim: 
gegangenen Conrad ‚Ferdinand Meyer zeichnet (in Nr. 10) 
Richard M. Meeyer in grogen Yinien. „Gottfried Steller, 
der andere große Yüricher, bat immer etwas $tlein= 
bürgerliches, fajt etwas Bäuerifches behalten; Conrad 
Ferdinand Meyer vertritt im feiner litterarijchen Er: 
iheinung das jtädtiiche Patriziat fo vein wie faum ein 
zweiter Autor. Neicher, jaftiger, urfprünglicher flog dem 
Sohn des armen Drechslers die dichterifche Ader; in 
fünftlerifcher Durhbildung blieb ihm der Nachfomme 
einer alten, in befejtigtem Wohlitande dahinlebenden 
Familie überlegen. Sie liebten jich nicht jehr, weder 
als Menichen, noch als Künjtler; aber fie waren in 
beiderlei Hinficht zu bedeutend, um fich nicht mit Hoch- 
achtung zu betrachten. Und, was merfvürdig genug 
ift: der ——— Künſtler hat auf das größere Genie 
Einfluß geübt, während das Umgetkehrte ſich nicht 
beobachten läßt. Kellers letzte und beſte Balladen, wie 
„Der Narr des Herrn von Zimmern“ und der „Has 
von Ueberlingen“ ſtehen unter der Wirkung von Meyers 


Balladen. Dieſer aber iſt allzeit ſtreng und gerade den 
Weg geſchritten, den ſeine Natur ihm vorſchrieb .. .. 


Er waͤr ein eigenwilliger Ariſtokrat in der exkluſiven 


Stoffwahl, wie in der überfeinen Formgebung. „Brokat“ 
nannte Gottfried Keller die Arbeiten ſeines Neben— 
buhlers: aber im Brokatkleid kommt man nicht ſo weit 
im Land herum, wie im grauen Jagdrock.“ 

Nord und Süd. Gin Teil des Dezemberbeftes ges 
bört Maurice Maeterlind, dejfen Bild fich bier in 
einer dortrefflichen Nadierung findet, dazu ein Abjchnitt 
aus feinem neuejten Werke „La sagesse et la destinee*, 
einige Gedichte in fliegender Uebertragung von Sigmar 
Mehring und ein Gfiai über „Maurice Maeterlind und 
der Myſtizismus“ von Friedrich v. Oppeln-Bronikowski, 
der in eben dem neueſten Werke des vielgenannten 
Belgiers die entſcheidende Wendung ſeines Schaffens 
von der Myſtik zur Realität ſehen will. — Helene 
Zimpel Greslau) ſchließt ſich in einer Studie über 
Heinrich von Kleiſt und die beiden ihm von Eugen Wolff 
zugeſchriebenen Luſtſpiele rückhaltlos und mit verſtärkten 
Argumenten der Anſicht an, die ſchon im Juli d. J. 
Dr. Spiridion Wukadinovie in der „Allgemeinen 
Zeitung“ vertreten hatte: daß nicht Kleiſt, ſondern fein 
Freund Ludwig Wieland der Verfaſſer der beiden 1802 
anonym bei Geßner in Zürich erſchienenen Luſtſpiele 
„Das Liebhabertheater“ und „Coquetterie und Liebe“ 
ſei. — Eine anregende ethnologiſche Plauderei von 
Hermann Hirt (Leipzig) geht näher auf die Merkwürdig— 
keit ein, daß in unſerer Zählweiſe zwei Zahlenſyſteme 
ſich verbunden haben: das indogermaniſche Zehnerſyſtem 
und das babyloniſche Zwölferſyſtem (das in unſeren 
Monats:, Stunden: und Minuterzahlen jtedt); ferner 
wird die mipjtische Bedeutung dev Dreis und Neunzahl 
im Bolfsglauben erörtert. — Belletriftifche Beiträge: 


A. don Hollmann (Dresden): „Min rma=Belle“, 
Roman (Schluß). — Marga von Rentz (Breslau: 
„Ehrijtfind“ (Novelle). — Guftad äger (Berlin): 


„Ban“, dramatiiches Gedicht. 

Stimmen aus Maria Laah. Statholiiche Blätter. 
Das legte 10. Heft des Jahrgangs bringt die erivartete 
Antwort auf die Schrift von Veremundus „Steht die 
fatholiiche Belletriftit auf der Döhe der Zeit?“ Die 
25 Zeiten lange Erwiderung rührt von W. reiten 
S. J. ber, den VBeremmmdus in feiner Brofchüre be— 
jonders angegriffen hatte, und enthält infofern eine 
Ueberrafchung, al Streiten darin das Necht für fic) in 
Arfpruch nimmt, Schon neun Sabre vor Veremumndus, 
int 36. Bande der „Stimmen“, auf die don diejen 
gerügten Wtängel der Katholischen Belletriftif bingewiefen 
zu haben, im bejonderen auf „die zumehmende Mittel: 
mäßigfeit md den anmwachlenden Dilettantismus‘, „den 
Mangel an \intereffe, den das fatholifche Publiftum der 
fatholifchen Yitteratur entgegenbringe“, ımd auf die 
Thatfache, „daß die Durchjchnittsproduftion Fatholiicher- 
jeitsS nicht auf jener Höhe der Bildung jtehe“, wie es 
erivartet werden dürfte. Weremundus habe aber dieje 
unzweifelhaft richtige Theje „mit jehr vielen unhaltbaren 
und bedauerlichen Dingen, befonders aber niit einer ehr 
bedenflichen und geradezu falfchen Anklage verquickt“, 
der Anklage näntlich wider die Klerifale Bevormundung 
des fatholijchen Lejepublifuns. Gegen die Behauptung, 
daß die fatholische Männerwelt fich für Belletriftif gar 
nicht intereifive, führt Nreiten Säte aus dem Artifel 
Rudolfs vd. Gottjchall in Heft 1 des „Pitt. Echo“ zum 
Beweije dafür an, daß diefer Mangel an nterejje nichts 
jpezifiich Fatholifches fei und vertheidigt dann eingehend 
die angefochtene Berechtigung des Priejters zur littes 
rarifchen Ntritit. „Die Geijtlichen haben nie ein Monopol 
der Kritif beaniprudht und haben teilweife nur allein 
geredet, weil andere eben jchwiegen. jede ernjte Bundes» 
genojfenfchaft wird ihnen erwünfcht jein, aber fich felbjt 
zum Stilljehiweigen verurteilen lajfen fie fich bis auf 
weiteres nicht. Sie haben das Necht und teilweise 
auch die Pflicht mitzufprechen.” mi übrigen vertritt 
die entichieden, doch maRvoll gehaltene Entgegmung den 
priejterlichen Standpunft, dap Nunft und Moral und 
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fontit auch Kunſt und Neligion innerlid) untrennbare 
Dinge jeien. 

Die Umfbau. In Pr. 49 nimmt W. red bei 
Beiprehung des neuejten Romans don Mrs. Humpdry 
Ward Gelegenheit, vom englifhen Noman überhaupt 
und dem niedrigen Stand feines Fünjtlerifchen Gehalts 
zu jprechen. „&8 it ficher, daß man in England mehr 
lieft, oder daß wenigjtens mehr Leute lejen, als in 
Deutfchland oder ‚Frankreich. Während bei uns nur 
bejtinmte foziale Schichten Belletrijtif lefen und insbe- 
fondere die Männer den geringiten Teil des Yejepubli- 
funs ausmachen, liejt in England alles. So entjteht 
eine große Nachfrage nach immer neuer QTageslitteratur 
und jene Arten von Dichtung, die ewige Gedanken be= 
handeln, finden im Gedränge des Marktes feinen Abjap. 
Dazu fonımt dann das Bedürfnis nach jtetiger Aktualität. 
Deshalb werden aud, Tagesereigniffe jeder Art immer 
in eimer ganzen Neihe don Nomanen ihren Ausdrud 
finden... Wenn man das rein Aeußerliche betrachtet, 
jo erfennt man, daß die Engländer einen Band don 
600 Seiten mit einem Stoff füllen, den ein Deutjcher 
oder Franzofe in 200 erjchöpft hätte (d. h. heutigentags! 
Die Zeit der dreis bis jechsbändigen Nomanungeheuer 
liegt doch erjt vecht kurz hinter uns. D. Ned.). Dabei ift 
dieje Breite der Diktion nicht etwa deranlaft durch eine 
Itarfe Pipchologie, jondern durd) einen übermäßigen 
Hang zur Beichreibung . . . immer mehr hat fich die 
englijche NRomandichtung zur Tendenzpoefie herangebildet. 
Wie in den Zeiten von Dumas fils und Sardou 
in Aranfreich auf dem Theater, fo wird jest in England 
mit dem Romane „um IThefen gejtritten“. Ein folcher 
religiöfer Thefenroman war der ungeheuer vielgelejfene 
„Robert Elsmere* von Mrs. H. Ward, worin zum eriten 
Male der Verfuch gemacht wurde, das religiöfe Yeben 
in England darzuftellen. Much ihr neueiter Band 
„Hellbeck of Bannisdale* behandelt eine religiöfe vyrage, 
nämlid) die: ob ein protejtantifch erzogenes Mädchen 
an einem Tatholifch-gläubigen Manne glüdlich werden 
Önne. 

Die Zukunft. Nr. 9. Mit dem Rüftzeug ntoderner 
Wiffenfchaftlichkeit unterfucht Karl Ludwig Schleich die 
„Biyhophyfif des Humors“ in einem ehr fcharffinnigen 
und gut disponierten Auffate. Er giebt zunächft die 
rein phyfiologifch-funftionelle Definition des Lachens 
und feiner Entjtehung, um auf diefer Bafis dann zu 
der Piychologie des Humors vorzudringen. Für den 
letteren Punkt führt er aus einem vor drei Jahren in 
der „Revue d. d. mondes“ erfchienenen Effai „Pourquoi 
rit-on?“ don Melinand die treffende Formulierung an: 
Laden erzeuge das, was don der einen Seite betrachtet 
wunderbar, phantajtifch, ungewohnt, illufioniftifch, und 
von der andern Seite lange gewohnt, ganz natürlich, 
en und alltäglich fid) hrölentiere, Der Humor ale 
olcher erjcheint ihm im allgemeinen „als eine befondere 
Dispofition zu gleichzeitiger Betrachtung der Welt und 
ihrer Erfcheinungen von zwei Seiten.” Die einzelnen 
‚sormen der Hummräußerung werden dann bejprochen, 
der Kalauer und fein vornehmerer Ziwillingsbruder, das 
Bonmot, das PBaradoron und das Aphorisma, die Humo- 
riftiiche Novelle und der humoriftifche Roman. Daf die 
objzönen Wite meift die wigigjten find, kommt daher, 
„daß die prüde Verhüllung aller, auch der natürlichen 
und an fich nicht objzönen Nealitäten e8 dem Spötter 
fo leicht macht, die dee der guten Sitte und das Be: 
dürfnis der Natur in eine Art fenfationeller, vafch über: 
rumpelnder Konflikte zu bringen.“ — Ueber den Mlörder 
Yuccheni jprechen ich von ihrem Standpunkt im jelben 
Hefte Gejare Lombrofo und die Sozialiftin Oda 
Olberg aus. — Sn Heft 10 äußert ih Prof. Rudolf 
Euden (Sena) über „die moralifchen Triebkräfte im 
Leben der Gegenwart“, und Leo Toljtoi eifert von 
neuem wider die Wölferpeft des Alkoholismus. 


Aus den illuftierten zantilienblättern, die im all- 
gemeinen dom umjerer Litteratur nicht viel wijjen wollen, 
notieren wwoir an litterariichen Beiträgen einen Eijai don 


Rudolph Sende über den „alten Gubit“ (Belbagen 
& Mlafings Monatsbefte, Det 4), bei dem Genee jelbit 
einjt als ‚jünger der Dolzichneidefunit in der Yehre ges 
jtanden hat. Gubit war befanmntlich ehedem Verleger und 
Herausgeber des berliner „Sejellfchafter“, in den u. q. 
Heine feine erjten Gedichte veröffentlichte, und jpäterhin 
Theaterfritifer der Woflischen Zeitung, ein Amt, an dem 
er mit mehr Zähigfeit als Slüdf bis zu feinem 1870 
erfolgten Tode feitbielt. — Neue Bücher beipricht im 
diefer Zeitſchrift Heinrich Hart. — Die jtuttgarter 
Familienzeitſchrift „Ueber Laud und Meer“, in der 
gegenwärtig neue Romane und Erzählungen von Heinrich 
Seidel, Bernhardine Schulze-Smidt und Johanna Nie— 
mann im Gange ſind, bringt in ihrem 4. Heft ein 
prächtiges Holzſchnittbild von Detlevy von Liliencron, 
zu dem Hans Benz mann die Charakteriſtik des Dichters 
geliefert bat. 


Oesterreich. 


@hronik des Wiener Goethe-Vereins iv. »/6: 
Hermann Rollett, dev Berfajfer der „Soethe-Bildnitie“ 
weist auf eine in Bejit des amerikanischen Snduftriellen 
und Goetheliebhaders William U. Sped befindliche 
Soethe-Silhonette von 1786 hin, die man entjchieden 
die lebendigjte und fprechendjte von allen bisher be- 
fannten nennen fünne Ginen nod) älteren, ähnlichen 
Schattenriß von 1774 weilt er in Ar. I nad. Nr. 5,6 
bringt ferner einen Auszug aus dem jchönen Vortrage 
des jüngſt verſtorbenen Profeſſors Kerner von 
Marilaun über „Goethes Verhältnis zur Pflanzenwelt?. 
— In Nr. 7 erörtert J. Minor „Goethes Anteil an 
Lavaters Abraham“ uͤnd kommt zu dem Schluſſe, 
daß Goethe an dieſer Dichtung Lavaters keinen Anteil 
habe. Gleichfalls in den Lavaterkreis führt uns 
S. M. Prem mit feinem furzen Auffage über Bäbe 
Seßner-Schultheiß, die Goethe in Zürich kennen De 
hatte und die nachmals eine bedeutfame Rolle in jeinent 
Leben fpielte. Den Schluß des Heftes bildet ein uns 
gedructer, hier im Fakjimile mitgeteilter Brief Goethes 
an den Geh. Rat von — aus Anlaß des ihm 
(Goethe) verliehenen öſterreichiſch-kaiſerlichen Leopolds— 
ordens und ein Schreiben Eckermanns an Auguſte 
Kladzig. — Nr. 8 und 9 ſind ſehr reich an Handſchriften— 
proben. C. A.Burk hardt ſetzt ſeine Veröffentlichungen: 
„Zur Kenntnis der Boethe-Handfchriften“ fort, und aus 
Grillparzers Selbitbiographie ift der Abichnitt, in. dent 
er bon feinem Befuche bei Goethe erzählt in der Hand» 
fchrift veproduciert. Albert Tursty erläutert die bisher 
underjtandene Anfpielung in den „Mitfcehuldigen“ auf den 
„Fünfundvierziger“. 

Heimgarten. Ueber Hermann Gilms befannteites 
Gedicht „Allerfeelen“ fpricht im November-Heft Victor 
Feldegg und weit die Entitehung aus dem Berhältnifje 
de8 Dichters zu Sophie Vetter nad, der Heldin der 
„Sophienlieder“, in die auch) das Gedicht „Allerjeelen“ 
don Dichter eingereiht wurde. — Sehr hübſch it die 
Autobiographie „Wie ein jteirifches stleinbauern-Dindl 
DVichterin wurde‘, von Rofa Fiicher. Weniger Dichter 
Selbjtbefenntniffe find fchlichter und rührender erzählt, 
als das diefer Kleinhäuslerstochter aus Hartberg, die fein 
Seringerer al3 Yudiwig Anzengruber, der tiefe Nenner 
des tiroler Völkleins, entdedt hat. Der Brief, mit dem 
er al3 Nedafteur des „Figaro* ihre Einfendungen bes 
antwortet, zeigt, wie ernit der Dichter feine Aufgabe 
als Herausgeber eines Blattes betrachtet hat, mir weld) 
liebevoller Sorgfalt ex den gewiß auch nicht jpärlichen 
Einlauf prüft, der Individualität des Autors nachgedt, 
und mit welch inniger Teilnahme er die Entwidlung 
feines dichterifchen Prlegekindes verfolgte. Als fie ihn 
einmal in einem Briefe mit „Herr Doktor“ jtatt „Lieber 
Herr“ tituliert, it er lange Zeit verjtimmt. — jr den 
Betrachtungen an der Totenbahre Bismards bewundert 
auch Nofegger den Schöpfer der deutfchen Einheit. ES 
freut ihn, daß Bismard nicht bis zu feinem Yebens- 
ende der Mächtige von der Wilhelmitrage blieb, dat 
er auch einmal der Weile von Sachjenwalde wurde. 
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Die Wage. Sn Heft 48 beanfpruchen die „Heines 
Apokipphen“* von Gujtav Sarpeles das Haupt: 
interejfe. Narpeles führt uns im die heute längjt 
vergefjene Gefchichte der Heine-Fälfhungen, Nac)- 
ahmmmgen umd Bearbeitungen. Kein Dichter hat deren 
jo viel erfahren als Heine. So hat ein 7sriedrich 
Steinmann eine ganze bändereiche Heine-Litteratur, 
Gedichte, Briefe, jatirische Epen auf den Markt gebracht, 
in denen fein Wort von dem Dichter felbjt herrübrte! 
Sn dem Stanıpfe um die Aufdelung diefer Fälichungen 
haben Sich Guftav Kühne und Mdolf Strodtmann in 
den jechziger „zahren bejondere Verdienjte erworben. 
Schon vorher haben aber jreunde und Verwandte 
Heines feine Lyrik nicht in böswilliger Abficht tradejtiert 
und manches von diefen Gedichten hat fich dann lange 
unter jeinem Namen fortgeerdt, jo feines Vetters Her— 
mann Schiff oder ojef LYehmanns jpöttifche YLieder- 
pointen wie etwa folgende: 
Nun fing ich bei mächtliher Lampe 
Den Kummer, der mid) traf 
Er ijt bei Hoffmann und Campe 
Erfchienen in Klein-Dftav. 

oder! 
Die Träume find verflogen, 
Erjtorben der Jugendmut, 
Mein Glaube har mich betrogen 
Der Magen allein ift no gut. 

Sehr wichtig ift auch ein Auffag, den Nikolaus 
Solant über Michael Bakunin, den Apoftel der Welt- 
revolution, veröffentlicht. Er dedt die intereifanten Be- 
ziehungen Bafunins zu Herzen, Murawiev und andern 
auf, er zeigt den Hohepriejter de8 Anarhismus in 
feiner Ueberzeugungslofigfeit, jeiner Herrfchiucht, dem 
Schmwanfen oder vielmehr Fehlen ethijcher Grundjäße, 
das ihn troß des gegebenen Chrenmwortes eine aben- 
teuerliche Flucht aus Sibirien wagen läßt, die, wie in fibi- 
tischen Archiven neu aufgefundene Akten zeigen, eigentlich 
nur durch den Bureaufratismus der rufe en Behörden 
ermöglicht wurde. Mit Necht jagt ein berühmter 
franzöfifcher Revolutionär über Bafunin: „Quel homme! 
Quel homme! Am erjten Tage einer Revolution ijt 
er ein Schatz, am zweiten verdient er, erjchoffen zu 
werden!“ — Ueber Wejen und Entwidelung der Ope- 
rette berichtet Rudolf Lothar. 

Wiener Rundihau. Heft 1. Mit dem neuen, dritten 
Jahrgang hat die Wiener Rundichau einen neuen Heraus- 
geber erhalten. An Stelle Gujtad Schönaidhs tritt 
Gonitantin Chriftomanos, der befannte frühere 
Yehrer der öjterreihifchen Kaiferin, in die Redaktion der 
Zeitfchrift, die auch äußerlich jett in modernjezejlio- 
nijtifchent Gewande ericheint. Arthur Eloeffer, ein 
deutſcher Litterathijtorifer, der in Paris lebt, fpendet 
einen Auffab „Das Tagebud) eines Bettlers“, in dem 
er den zeitgenöſſiſchen franzöſiſchen Myſtiker Léon Bloie 
zu charakteriſieren ſucht. Seine Stelle hat er zwiſchen 
Barby d'Aurevilly und Hello. Seine Bücher ſind „Le 
Désespéré“, das ſeine Jugend erzählt, „Sueur de sang“, 
ein Band Novellen aus dem deutſch-franzöſiſchen Kriege, 
und „Le Mendiant Ingrat“ (Journal de ’Auteur 1892— 
1895), das Tagebuch, dat die innere und äußere Sefchichte 
feiner letsten Jahre berichtet. jr feinen Werfen erfcheint 
er als ein begeijterter Natholif. Yede andere Doktrin 
als die des Katholizismus fei verwerflich und pervers. 
Gr hat feinen andern Gedanken, feinen Schnerz und 
feine ‚sreude mit jeinent Zeitalter gemein, er fänpft für 
die fatholifche Kirche; er fchmäht die Yierden des Frans 
zöfifhen SPBarnafies, nennt fie eine Bande von Wer: 
bredern und Gjeln, Daudet ijt ein Copijt von Didens, 
Zola ein Idiot. — Bemerkenswert find bisher unge— 
druckte Aphorismen von Friedrich Nietzſche über Richard 
Wagner, jo insbeſondere einer über das falſche „Germanen— 
tum” bei Richard Wagner. „Dieſe höchſt moderne 
Miſchung von Brutalität und Verzärtelung der Sinne 
und die pſychologiſche Falſchheit iſt mir ebenſo zuwider, 
wie das falſche Römertum bei David; ebenſo wie Walter 
Scott oder das falſche engliſche Mittelalter Walter 
Scoits, das unſeren verſchärften Sinnen nicht mehr 
möglich zu ertragen.” 


Die Zeit. einen mrünchener Brief in Mr. 216 
berichtet Yudivig Sanghofer, der Borjtand der münchener 
litterarischen Gejellichaft über die dajeldit veranjtaltete 
Gritauffübrung don Sofmannsthals „Der Thor und 
der Tod.“ Dr. Bruno von Franfe-Ddochwart be 
gimmt jeine VBeröffentlihungen über die Beziehungen 
zwifchen Hermann „Nellined, einem der Nevolutionäre 
des ‚zabres 48, und Amalie Hempel auf Grund under: 
öffentlichter Tagebuchblätter der leßteren — In Nr. 217 
bejchäftigt fih Herman Bahr in feinen Auflage das 
„Wort im Drama“ im Zufammenbang mit den jüngjiter 
Litteratirjwönningen mit der jonjt jelbjtverjtändlich 
klingenden Ihatjache, dat das Drama des Wortes nicht 
entbehren fönne, daß es nicht blos Pantomime und 
Scenarium fein dürfe. Die jungen Dramatifer, vom 
Lyrifchen Fommend, hatten das „dort“ derachtet. Sie 
haben eine unmittelbare Beziehung zum Leben baben 
wollen, und das Wort täufche md Lüge, mache Die 
unmittelbare Beziehung unmöglich. Sp jchwur man 
dem Worte ab und fan, den wahren Gedanken extrem 
derfolgend, zur Pantomime. Die Neaktion, die eintreten 
mupte, erfannte bald, daß der Schaufpieler des Wortes 
bedürfe, daß e8 zum dramatifchen Wefen felbjt geböre. 
So probte und erperimentierte man herum, alles für 
die Nachfonmen. „Denn“, jo jchliegt Bahr, „Ordnung 
zu machen jind wir da, dies ift der Sinn unjerer Exr- 
perimente. Später wird man e3 uns danfen, und der 
Sermanijt, der jich in 100 Jahren mit einer Dijfertation 
über uns habilitieren wird, wird doch fagen mürjen: fie 
find mutig und von jhöner Unruhe gewejen, fie haben 
nicht abgelajien, fie haben alles verfucht, fie haben vieles 
gefunden und durd fie erit ijt die große Zeit möglid) 
getvorden, die nach ihnen aufgebrochen it. Dantit jollen 
wir zufrieden fein. Mehr ift uns halt nicht zugeteilt.“ 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


England. 


„Das Dranıa der \deen“, jo betitelt Herr Nornan 
Öapgood in der„ÖontemporaryReview* feine, das 
moderne Drama mißbilligende Abhandlung. Er jagt: 
„Die geniale Conception der dramatifchen Fabel iſt 
Alles: denn in ihr find bereit alle jene abjtraft-philo- 
fophifchen und moralifchen Werte enthalten, die jpäter 
veräußerlicht und ausgefprochen werden. Die ethifchen 
Tendenzen im „genialen“ Drama find jtets jefundär, 
find gewilfermaßen nur beiläufig eingeitreut. US Bei- 
jpiel diene „König Lear.“ Diefes Werk ftrott von 
philojophifchen Gehalt. Aber wen dürfte es deswegen 
einfallen, nach) dem „Sinn“, der Pointe des Stüdes 
zu fragen? Dder wer fünnte überhaupt den „Sinn“ 
des Ganzen firieren umd in furze Worte fajjen? Hin— 
egen kann es nicht fchiwer halten, den „Sinn“ etiwa don 
soiens „Nora“ in wenigen Aphorismen zureichend 
darzulegen. Warum? Weil Bühnenmwerfe diefer Gattung 
auf eine Pointe direft angelegt find. Solces ijt nicht 
der zrall bei Werfen eriter Größe, wie „Xear“, „Macbeth“, 
„Hamlet“, „Julius Cäfar“ oder „Othello“. Bei letteren 
empfindet man eritens alle philojophiichen Erfenntmifie 
und Marimen überhaupt mur als Details der Hand- 
lung, nicht als Hauptjache; und zweitens flutet die 
Handlung jtetS breit und nmrajeftätifch über den dar= 
geitellten „individuellen Fall“ biraus. So gipfelt 3. B. 
der „zall Hamlet“ in etwas Größeren, Topifchen, das 
mit ‚sortinbras abjichliegt. Bei dem „intellektuellen“ 
Dramatiker aber, dem älteren „jozialen“ Ibſen 3. B. 
jchnappt die Handlung mit der legten Katajtropbe furz 
ab. Hierdurch wird die Pointe des Stüdes jcharf 
accentuiert, — auf Nojten des breiten Ausflingens und 
des Eindruds höchiter Fünftleriicher Objektivität. Siebe 
„Baumeijter Solneß“, „Hedda Gabler“ ec. Zum Schluß 
weilt Hapgood noch darauf hin, daß typijche, allgemein 
menjchliche Iragödien mur don großen Charakteren 
getragen werden können; daher ſei der Verſuch, die 
Tragödie auf kleinliche Naturen aufzubauen, ein künſt— 
leriſcher Fehltritt. Dieſen Fehltritt habe Ibſen z. B. in 
„Hedda Gabler“ gemacht. Hedda ſei ein ſo beſchränkter 
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Charatter, daß ihr Yebens-Drama nicht al$ Tragödie, 
fondern böchjtens als ein imdipiduelles Mißgeſchick⸗ 
empfunden werden könne. Als Charakter gehöre ſie 
in die Komödie. Im Uebrigen meint der Autor: Ibſen 
ſei ein derart genialer Dichter, daß ſeine dramatiſchen 
Fabeln trotz der philoſophiſchen Abſtraktionen ihre 
Wirkung nicht verfehlen könnten. ER 

Einen kurioſen Bericht über die Eheſchließungs— 
gebräuche der iriſchen Bauern liefert M. Macdonald in 
Aacmillans Magazine“. Oft arrangieren Eltern 
die Ehe für ihre Kinder, während dieje jelbjt noch ganz 
flein find. Cs wird bei folchen Gelegenbeiten tapfer 
gefeilfcht, wie groß das Grbteil des Sohnes (in Yard), 
oder die Mitgift der Tochter (in Geld) fein fol. Da 
ruft damı wohl einer oder der andere: „Meiner Seel’, 
fag’ noch Hundert Pfund, und du Fannjt den Stleinen 
(reip. die Kleine) zeichnen !“ Beim Ankauf don 
ieh wird nämlich letteres durch den neuen Befiter 
mit Noth „gezeichnet“! Danft dem zärtlichen Sinn der 
rländer joll die Mehrzahl der fo gefchlojfenen Ehen 
glücklich werden. Untreue fonmt felten vor. 

Chambers Journal bejchreibt den Eindrucd eines 
Stiergefechtes in ‚sranfreih (Bayonne) auf englifche 
Tomriften. Der Autor fagt: wer, gleich mir, Diejes 
Schaufpiel mitangejeben hat, der braucht weiter feine 
Belehrung darüber, warum die lateinischen Nafjen den 
anglo-germanifchen unterliegen müjjen. Das tapfere 
PBublifum brach einmal nach dem anderen in frenetifchen 
Nudel aus beim gräßlihen Schinden von jechs Ochjen 
und mebreren Pferden, denen die Gedärme aus dem 
Leibe beraushingen. Mtarineoffiziere waren zugegen, 
und jpanische und vruffische Flaggen wehten lujtig neben 
den vaterländijchen im dem für folch edlen „Zport“ 
eigens erbauten Amphitheater. 


London. James Grun. 


Ztalien. 

‚ir den beiden Novemberbeften der Nuova An- 
tologia jeßt der Deputierte %. Pulle jene „Bater- 
ländiichen Erinnerungen an Kriegsmänner, Litteraten 
und Bühnenleute fort, in denen u. a. ©. Battaglia, 
A. Bonti, Naff. Barbiera, E. Fano, Adelaide Niltori, 
&. Blajis, G. B. Nubini, ©. Prati in charafteriftifchen 
Bügen uns vorgeführt werden. — Edmondo De Amicis 
bewährt jeine Meifterichaft dev Milieus und Charakter: 
Ichilderung in äußert jtimmungsvollen turiner Straßen 
bildern, „November“ betitelt und eiment joeben bei 
Treves ericheinenden Buche „.La carozza di tutti” („der 
Ommibus“) entnommen. 
fönnen dadurch zu dem Slauben verführt werden, daß 
man nur ein paar ‚zahrten im der Pferdebahn zu 
ntachen brauche, um viele Spalten mit wunterbaltenden 
und ergreifenden zzederzeichnumgen füllen zu fönnen. 
An einigen Stellen verrät es fich, daß die Scenen nicht 
durchweg beobachtet find; aber jtets feifelm fie durch 
innere Wabrbeit, Ungejuchtbeit und Gefühlsinnigkeit. — 
Ugo Tjetti eyzäblt von einer Neife in den Bereinigten 
Staaten md don den jonderbaren Begleiterfcheinungen 
des Krieges mit Spanien: den GEharaktter der Yankees 
und ihres öffentlichen Yebens weiß er mit \charfen 
Strichen zu fennzeichnen. --- „gm zweiten Novemberbeft 
it die auf der BVBerfanmmlung der „Dante-Aligbieris 
Sefellfcbaft” zu Turin gehaltene Nede des Senators 
Villari abgedrudt. Zie bejhäftigt fich mit den Fort— 
fchritten des Deutichtums in Züdtiwol und ftellt es als 
Aufgabe der — umjerem deutfchen Zprachverein ent: 
fprechenden — Gefellichaft bin, unter Gnthaltung von 
irredentiftiichen Beitrebungen namentlich im deutfchen und 
flavifchen Grenzgebiete italieniihe Sprache und Kultur 
zu jchüßen. — Gugenio Chechi, der gegemvärtige Chef: 
redafteur des römijchen „Fanfulla“, der neuen Mufs 
fehwung zu nehmen bejtimmtt jcheint, plaudert geiſtvoll 
über den von ihm mit entdeckten und berühmt gemachten 
Pietro Mascagni aus Anlap der Premiere der neuen 
Oper „Iris“, deren don „Nllica verfaßtes Tertbuch Valetta 
bejpricht. — Die mit männlichen Stile ausgerüjtete 
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Tochter des früheren Miniſters und Rechtsgelehrten 
Mancini, Grazia Pierantoni, beginnt eine Studie 
über Cyrano de Bergerac als Dichter und Philoſophen 
— Die Poeſie iſt im erſten Hefte durch acht Sonette 
Giovanni Cenas, im zweiten durch „Alpenidyllen“ 
Gioſué Carduccis vertreten. Jene machen ihrem Titel 
„Nebellionen“ alle Ehre; es find Zorn= uud Nachejchreie 
eines mit der Welt Zerfallenen von folder Selbjtüber: 
bebung, daß man verführt wird zu fragen: „Warum 
bei jo titanenhaften Thatendrang nur Sonette ſchmieden?“ 
Der Weltweife Carduccei bat von der Natur und den 
Menichen in den Ihälern von Piemont, im Angeſichte 
de5 Monte Rofa etivas ganz anderes gelemt: 

„. . . Hell leucht's aus tiefem Thal herauf; jo werde 

Mein Herz nun ſtille. Still, mein Herz! Es iſt ja 

So kurz das Leben und ſo ſchön die Erde.“ 

Das 3. Heft der Rivista Moderna beginnt mit 
einem Artikel Mar Nordaus über die altermierenden 
Sejchnadsperioden, in dem das Sinfen und Wieder: 
fteigen der Schäßung von Numijts und Dichtiverfen in 
Berioden von je 30 Jahren auf den Wandel der Gene: 
rationen zurüdgeführt wird. — X. Noncoroni fchildert 
an der Hand der Glafenapp’schen Yebensbejchreibung 
und der „Selammelten Schriften“ Nichard Wagners 
Lebens: und Kumjtfehden mit Hervorhebung der pbpjis 
chen und pipchologifchen Elemente, die zur Erflärung 
feiner Gigenbeiten dienen können. — Eine Novelle von 
Ye. Natoli „Il pit forte“ (Der Ztärfere) behandelt das 
Problem des samıpfes ziwifchen einer Viebe und den 
religiöfen Vorurteilen im Herzen eines weltfremd und 
überfronmt erzogenen, durch die pietiftiiche Umgebung 
beherrichten zarten Mädchens, dem die Einjchüchterung 
und die Stajteiungen den Tod bringen. 

m Nr. 40 des der Moderne in Schrifttum und 
Kunjt gewidimeten florentiniichen Wochenblattes „Mar- 
zoceo* fämpft Ginfeppe Yipparini mit durchaus 
nießfchifchen Argumenten für „das Heroifche* im Leben, 
d. bh. für einen Kultus der körperlichen Kraft, Schönheit 
und Energie als Grundlage aller höheren Bollfommıenz 
beiten und als Gewähr der Yebensfreude, die der 
eigentliche Zwed des Lebens fjei. „Der Menjch Joll fid) 
felbev auf jede Weife zu erhöhen, jein geijtiges und 
leibliches Dajein fo imtenfiw zu machen jtreben, daR 
dieſe Intenſität zu einem umerjchöpflichen Duell der 
Freude wird.“ Fort mit dem Streben nach gemächlicher 
Ruhe, nach Frieden und Gleichmaß! nur Kampf, nur 
Ringen, nur Anſtrengung bringt Glück. Fort mit der 
allgemeinen Gleichheit? Mur das Höherſteigen, das 
Ueberwinden ſchafft Genuß. Alles dieſes zugegeben, 
folgt freilich durchaus nicht, wie Lipparini folgert, daß 
es der Natur und der Moral zuwider ſei, „die eigenen 
Kräfte in den Dienſt anderer zu ſtellen.“ — Als ein 
„Schauſpiel der Kraft und Schönheit“ ſchildert in 
Nr. 41 deſſelben Wochenblattes der Herdusgeber Enrico 
Corradini den „Traum eines Herbſt-Sonnenunter— 
gangs“ von D'Annunzio, den er als den Erneuerer 
der antiken Dichtergröße in Kenntnis des Lebens, Bered— 
ſamkeit und poetiſcher Kraft feiert. — Ugo Ojetti 
erſcheint hier mit einer ſcharfen Satire auf die „Schule 
der Gelehrigkeit“ d. h. die überfüllten und trotz der 
miſerabeln Gehälter durch Heere von Anwärtern be— 
ſtürmten Amtsſtuben Italiens: und faſt ebenſo ſcharf 
iſt Edoardo Colis Verſpottung der Verſtändnisloſigkeit, 
die noch immer in Italien dem Genius und der Muſik 
Wagners entgegengebracht wird. 

Rom. ® R. Schoener, 


Russland. 

Allgemeines „ynterefle darf die Meldung der ruifie 
fchen Wochenschrift „Niwa* (Die Flur) erweden, daR 
ihr Graf Yeo Tolitoi jein neuejtes Werk zum Abdrud 
zugejandt bat. Der neue Noman Toljtois ift „Woss- 
kressenie* (Auferitehung) betitelt und wird dem Umfange 
nach an dritter Stelle unter den Werfen des großen 
Nomanciers jtehen — nur „srieg und Frieden“ ud 


„Ana Karenina* find umfangreicher. Die Nedaktion der 
„Niwa“ verjichert, daß diefer neue Roman an FFrifche 
der Empfindung, geijtiger Tiefe, großartigen Realismus 
und an Kraft und Wahrheit der Schilderung den beiten 
Werfen Toljtois nicht nachjtehe. — Sämtliche ruffische 
Revuen gedenfen in warmen Nachrufen des Fürzlich 
derjtorbenen bedeutendjten Lyrifers Nuplands aus der 
nachpufchfinfchen Zeit, Jakob Petromwitih PBolonsti. 
Polonsfi war im wahren Sinne des Worts ein „edler 
Sänger“. Reiner Schönheit voll find feine Yieder, in 
denen er gleichermapen formvollendet jeelifche Zuſtände 
feines Bolfes wie die von ihm fo hei; geliebte Yand- 
ſchaft der heimatlichen Erde ausmalt. Ein warmberziger 
Schilderer der Armen und Elenden und ihres kalten, 
öden Dajeins, fand VBolonsti berzzerreißende, wahre 
Töne in feinen Bildern aus der leidenden großen Maffe 
des Volfes. YViebe und Mitgefühl zur Menfchbeit geht 
durch alle feine dem Auen jo vertraut gewordenen 
Dichtungen, wie denn auch diefe große Menfchenliebe 
der Srundzug jeines Welens als Menjc war md es 
bewirkte, daß an feiner Bahre die ganze intelligente 
Geſellſchaft einmütig trauernd jteht, denn Bolonsti hatte 
feine ‚zeinde. Mit ihm it der lette intime ‚Freund 
QTurgeneiws ins Grab gejtiegen, e3 ift anzunehmen, dat 
in feinem Nachlaſſe jich interejfante Briefe Turgenews 
finden, deren Beröffentlihung man erwartet. 

Bekannt ift es, daß die großruffiiche Yitteratur 
wenig Sympathie für die Fleinruffiiche hat, während im 
fleinruffischen Volke eine Deachtenswerte litterarifche 
Thätigfeit fich zu vegen Degimmt. rn der Seitichrift 
„Kiewskaja Starina* erinnert num Dajchkewitjch 
daran, daß genau ein Jahrhundert feit dem Gricheinen von 
Kotljaremsfis fleinruffiicher Aeneide verflofien ijt, dem 
breit angelegten burlesten Volksepos der Kleinruſſen 
(j. unten unter „Kleinrußland“). Kotljarewskis Aeneide 
ift natürlich von den im anderen europäifchen Yittera= 
turen vorhandenen Parodien auf das Virgil’iche Poem 
beeinflußt worden, doch bietet fie noch heute eine dor= 
zügliche Charakteriſtik des kleinruſſiſchen Geiſtes, der 
Traditionen und Beſtrebungen des kriegeriſchen Koſaken— 
tums der Ukraine und prächtige Sittenſchilderungen 
aus dem Leben der Kleinruſſen. Es berührt jedenfälls 
angenehm, in einem ruſſiſchen Journal eine ſo rückhalt— 
loſe Würdigung Kotljarewskis zu finden. 

Beſonders reichhaltig iſt ſeit jeher die ruſſiſche 
Memoirenlitteratur geweſen und auch in den großen 
Revuen wird ſie mit Eifer gepflegt. So werden jetzt 
in der „Russkaja Starina“ die Memoiren Borowköws 
und die hiſtoriſch ſehr intereſſanten Erinnerungen des 
Polen Tſchaikowski aus der Zeit des Krimkrieges ver— 
öffentlicht. Dasſelbe Journal ſetzt noch immer die 
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und 
Rußland im 19. Jahrhündert fort, die in höchſt un— 
parteiiſchem und deutſchfreundlichem Sinne verfaßt iſt 
und daher von anderen ruſſiſchen Monatsſchriften ſcharf 
angegriffen wird. 

Bon den neueren deutijhen Nomanjchriftitellern ijt 
in Nupland nächjt Friedrich Spielhagen Georg Ebers 
der beliebtejte. m „Journal Journalow“ findet 
fih ein fehr warner Nachruf, der das Talent Ebers in 
ein ungewöhnlich helles Licht rüdt. Auch feine wiljen- 
Ichaftlichen Berdienjte werden hervorgehoben, jo beißt 
es u. a.: „Wenm wir jet eine Schule deuticher Egbp= 
tologie haben, fo verdankt die Wilfenfchaft dieje vor 
allem Georg Ebers.* Ebers „Arachne“ ericheint zur 
Zeit im zFeutilleton de8 „Westnik innostrannoi 
Litteratury“ im rufliicher Ueberjetung. Auch die 
„Erinnerungen Bismards“ wird die legtgenannte Zeit 
ichrift in rufliicher Sprache bringen. In dent legten 
mir dborliegenden Hefte diefes „Westnik* findet fich 
femer eine jchöne Würdigung Theodor Fontanes. 
„zontane,“ heist e8 da am Schlug, „idealiliert die 
Menfchen nie, fondern er „vermenfchlicht“ fie. Aus 
diefer Befonderheit jeines Talents erwächjt die Intimität 
der ‘Figuren, Die in feinen Romanen fo frappiert. 
Er liebte die Menjchen, er verjtand es, die Poefte des 
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gewöhnlichen Yebens zu Ihauen und fie fröhlich und 
herzlich jeinen Zeitgenoffen vor Augen zu führen.“ 
Si. Petersburg. Alexis v. Engelhardt. 


Tschechische Zeitschriften. 


Die in diefer YZeitfchrift jchon vielfach erwähnte 
Brodhüre von VBeremundus über die fatholifche Belle 
trijtit wird auch in dem Nodemberheft des „Novy 
zivot* (Meues Leben) ausführlich excerpiert. Das 
it fehr begreiflich, da ja diefes Organ der fatho- 
lifchen Moderne den gleichen Erwägungen fein Dafein 
verdankt und Zeit feines dreijährigen Beltehens mit 
denfelben Gegnern, den offiziellen litterariſchen Ver— 
fechtern des Statholizismus, zu fünpfen bat. Nicht blos 
in ihren litterarifchen, auch in ihrem Fünftleriichen Teil 
jteht dieje Zeitichrift auf dent Standpunkt eines Meit- 
gehenden Symbolismus: ihr heimiſcher Künſtler iſt der 
Bildhauer F. Bilek, der in den Spalten des Blattes 
ſeine tiefſinnig-unverſtändlichen, die Sprache mißhandeln— 
den Bekenntniſſe niederlegt. — In den letzten Heften 
der „Kyèéty* (Blüten) teilt F. Holeeek ſeine Reiſe— 
eindrücke aus Bosnien und der Herzegowing mit, wobei 
der alte Kenner von Land und Leuten die Dinge freilich 
nicht in dem roſigen Lichte ſehen will, das in andern 
Reiſeberichten daruͤber ausgegoſſen iſt. Wenn Holeéek 
mit ſeinen Beobachtungen und Behauptungen Recht hat, 
ſo demonſtriert die zwanzigjährige Geſchichte der bos— 
niſchen Okkupation die Nützloſigkeit aller Geſchichts— 
ſchreibung auf draſtiſche Art. Man glaubt, Karl Lamp— 
rechts Beobachtungen über den unheilvollen Einfluß 
des Kontraſtes zwiſchen Geld- und Naturalwirtſchaft 
auf die deutſchen Bauern des 15. und 16. Jahrhunderts 
zu leſen und fragt ſich verzweifelt, ob es wirklich nötig 
iſt, daß die alten Mißgriffe und Mißverſtändniſſe in 
Bezug auf Grundbeſitz und Nutzungsrecht ſich jetzt bei 
dent beiten Willen, Gutes zu jtiften, wiederholen. Diejen 
uten Willen erkennt mm freilich Holecek in den felteniten 
‚sällen an, aber wie es jcheint mit Umvecht. Cr eniwedt 
überhaupt ganz nutlos Zweifel an der Objektivität, mit 
der er den Werhältniifen im offupierten Yand gegemübers 
jteht, durch Stellen, wie die folgende: „Serbiicd, fragte 
der Wirt, diefe Sprache fenne ich nicht, falls Sie nicht 
deutjch zu sprechen wünfchen, ann ich niit Sieoatifch 
oder Böhmijch dienen, aber ferbiich fenne ich nicht. — 
Diefe Worte jprach er ferbifch!” Wenn man mu Des 
denft, dat jerbifch und froatijch eine und diejelde Sprache 
ilt, jo begreift man, dat durch einen Sat wie den 
fetten Holecek fich des Nechtes begibt, Über die Narr- 
heit des Sajttvirts fi) Luftig zu machen. m allgemeinen 
haben ja die Tchechen den Vorzug, innerſlaviſchen 
Streitigfeiten mit größerer Unparteilichfeit gegenüber: 
zujtehen als irgend ein anderer flaviicher Stamm. 
in der „Öeskä Revue“ vom November handelt Pro= 
feſſor Zucker über ſtrafrechtliche Zurechnungsfähigkeit und 
polemiſiert dabei gegen mehrere deutſche Juriſten: ſein 
Aufſatz gipfelt in dem Vorſchlage einer beſonderen Juſtiz 
für jugendliche Verbrecher, die nach Art der Militär— 
juſtiz durch ein „Erziehungsamt“ gehandhabt werden 
ſoll. — In ‚der älteſten böhmiſchen Zeitſchrift, dem 
„Gasopis Cesksho Musea* (Mufeumszeitchrift, 
72. Jahrgang) ift ein Heft drei Jubiläen gewidmet. „m 
jelben Kabre, in dem der Hundertite Geburtstag ‘Bas 
ladys, des Begründers der Zeitichrift, gefeiert wird, 
feiert der Gefcichtsichreiber Prags, W. W. Tomek, 
feinen achtzigjten und der Gehilfe Paladvs, Profeljor 
Ktaloufef, jeinen fechzigjten Geburtstag. — m legten 
Hefte behandelt Lifidy die Gefchichte eines Streites, bei 
dem vor jiebzig \jahren viel Tinte nutlos verjpritt 
wurde, des jogenannten „Mplilonkriegs“. Die Reform 
der tichechifchen Orthographie, die die „y“ zum gropen 
Teile durch „i“ erjetste, war eine echte Vhilologenrefornt, 
genau den gleichzeitigen Bemühungen Jakob Grimms 
entiprechend, der durc) feine biftorifege Schreibung gleiche 
fall3 viele Vereinfachungen erzielte, jedoch zugleich die 
Orthographie an die Kenntnis der hiftorifchen Entwick— 


lung der Sprache fnüpfte. Dem „Hiftorifchen“ Grimms 
entſprach im Tehechifchen das Etumologifche, und der 
Sieg der Reform über die Verfechter des „u“ bewirkte, 
daß heute eine ganz forrefte Orthograpbie fajt als Zeichen 
einer bedeutenden Bildung gelten fan. GS gibt jedoch 
Anzeichen, daß etwa hundert Nabre nach jenem Streite 
bei fortichreitender Demofratifierung der Litteratur die 
tichechiiche Crthograpbie den damals leider unterlaffenen 
Schritt wird dennoch wagen müjfen, nämlich die uns 
bequemen „y“ durchwegs durch „i” zu erjeten. 
Prag. Ernst Kraus. 


Sulgarien. 

Faſt überall in den bulgarischen Zeitfchriften trifft 
man jeßt den Namen Wiril Ehrijtoffs, eines jungen 
Lyrifers, welcher fich in kurzer Zeit durch feine wild» 
leidenjchaftlichen erotifchen Lieder zum Gegenjtande all» 

emeiner Aufmerffamfeit und Bewunderung gemacht 
yat. ‚zajt alle bringen Beiträge von ihm oder über ihn. 
Sp die dornehme Sofiaer Monatsfchriit „Blgarski 
Pregled* (Bulgarifihe Rundfchau) im eriten Heft ihres 
neuen ‚jahrgangs ein Gedicht, „m Licht des Mondes“, 
das die lebten Augenblide und zauberhaften Bifionen 
eines veriinfenden Sciffbrüchigen jchildert, im zweiten 
(Dftober-) Heft einige Stüde aus feiner neuen, in Wore 
bereitung befindlichen Sammlung „Avendjchatten‘‘, jo 
die „Misl* eines, „Yerter Abſchied“, wo der Dichter, frob 
der geivonnenen zyreiheit, fein Scheidewort der Geliebten 
zuruft, die ihn gequält, feine „Nugend verzehrt, der 
seindin feines Glüds und feiner Ruhe Die Philipp— 
opeler „Blgarska Sbirka* bringt eine Ueberfeßung von 
Yord Byrons „Kain aus Chrijtoffs ‚Feder, umd die in 
Widin ericheinende „Prag“ (Die Schwelle) einen pole- 
nischen WUrtitel, der fich mit feinen Kritikern be— 
Ichäftigt. — m Septemberbeftdes.„BlgarskiPregled“ 
finden wir ferner u. a. einen würdigen Mrtifel von 
93. Tfoneff, dem Sauptredafteur der Zeitichrift, zur 
eier des humdertften Geburtstages des tichechiichen 
Hitorifers und Politikers Franz PBalacky, der fich in 
feiner Nation den Namen eines Baters des Volkes ex: 
worben, und des geivaltigen polnischen Dichterfürjten 
Man Miciewicz, dejfen 100. Geburtstag bevoriteht. 
Ein zweiter Artitel von G. Georgoff feiert den großen 
ruflifchen Wejthetifer und Kritiker Belinski, deſſen 
fünfzigjten QTodestag in diefem Jahre die Liberalen 
reife Nuflands begehen. Diefer Mann, deifen überaus 
nußbringendem Wirken für fein vufliiches Vaterland die 
Schwindjucht ein frühes Ende bereitete, — er jtarb im 
Alter von 38 jabren — bat durch) feine kritische Thätig— 
feit die ruffiiche Litteratur in die Bahnen gelenft, auf der 
fie jetzt gleichberechtigt in die Reihe der europäifchen Yittera= 
turen eingezogen ift. Nac) einer traurigen Jugend frühe 
zeitig in den harten Kampf um das Yeben binausges 
jtogen, wo er nie ein Zieger wınde, bat er ich durch 
alle Widernifje jein ideales Streben, feine heiße Yiebe 
zur Wahrheit vein erhalten. Für die ideale Humtanität 
feiner Yebensanfchauung charafteriftifch find feine Worte: 
„Was nübt es mir, wer die Sejellichaft lebt, während 
das „dividuum leidet? Was müßt es mir, wenn der 
Senius der Exde im Himmel wohnt, während die Dlafje 
jih im Staube wälzt? Was müßt es mir, wenn mir 
die Welt der |deen Fich Öffnet in der Nunft, der Religion, 
der Geſchichte, wenn ich fie nicht teilen fan mit jenen 
alten, die meine Brüder fein jollen im der Mtenichheit, 
meine Nächten in Ebriftus, die mir aber fremd find 
und Feind in ihrer Umwifienheit? ‚zort mit allem Süd, 
das num nv allein erreichbar ift unter Taujenden! Nch 
will es micht, wer ich es nicht teilen darf mit meinen 
Ichmwächeren Brüdern!“ Diejfe Auffalfung der Welt und 
des Yebens bejtimmmte auch jeine Richtung im der Ktunft. 
Er vermarf alles Scheinmwefen und Unwirfliche und 
forderte eine reale Kunjt, eine Vereinigung don Stumft 
und Yeben. So wırde er, den man auch den rufliichen 
Lelling genannt, der Herold des modernen Realismus. 
— Sert VII der „Misl* bejchäftigt fich in einer jozials 
politischen Nepue u. a. mit den Wahlen in Deutjchland 
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und giebt einen furzen Abrig von Bismards Leben 
und Wirken. — Aus dem Dftoberheft der „Blgarska 
Sbirka“ fei eine fleine Sfisze von Nejpaloff erwähnt, 
die fich, in das Gewand einer perfiihen Erzählung ge 
fleidet, gegen die Gegner der Berichivörumng richtet, die 
den Battenberger dom Throne jtürzte. — Heft V der 
Monatsichrift „Prag“ enthält eine Ueberfeßung von 
Goethes „Trojt in Thränen“ und eines feiner weniger 
befannten Gedichte aus dem Jugendfingipiel „Erwin 
und Elmire‘: „Sieh mich, Heiliger, wie ich bin’; ferner 
pädagogiiche md öfonomijche Abhandlungen u. a. m. 
— Bornehmlich mit national» und jozial-öfonomifschen 
‚ragen bejchäftigt fich Die in Philippopel unter der 
Nedaktion von D. Blageeff ericheinende Monatsichrift 
„Nowo Wreme* (Neue Zeit). So bringt Deft 9 diefes 
„Jahrgangs einen polemijchen Artikel zur Verteidigung des 
biltortiichen Materialismus von Dr. N. Natowsfi; „Die 
öfonontischen Folgen des Krieges“ von Nopicom, aus 
den Franzöſiſchen überſetzt, daneben belletriſtiſche Original— 
beiträge und Revuen. 


Berlin. Georg Adam. 


Kleinrussland. 

Das DOftobersdeft der in Lemberg erjcheinenden 
Hleinrufjiichen YZeitjchrift „Literaturno-Naukowy Wistnik“ 
bringt die Leberfegung einer von den im diefem 
\ahre erjchienenen „tartarischen Yegenden“ des rufliichen 
Novelliiten D. Mamin-Sibirjaf Mamin ift eine 
recht originelle Erfcheimmg der modernen vuffiichen 
Litteratur; als Sohn eines wvaliichen Geijtlichen im 
‚sabhre 1852 geboren, hat er, nachdem er alle ‚Fakultäten 
durcchgefojtet, fein Heil in der Yitteratur gefunden, Die 
er mit bemerfensiwerten und eigenartigen Schöpfungen 
bereichert bat. Er jchildert in feinen fibiriichen und 
uralifchen Erzählungen in vollendeter Font und lebens: 
wahrer Daritellung die noch vom Yauber des Geheim: 
nispollen und Unbetannten unmobenen weiten Gebiete 
Sibiriens, vornehmlich des füdlichen Teiles, das zum 
Teil noch wildromantifche Leben der Wölfer jenes 
Wunderlandes. — Bon bedeutenden litterarzbiftorifchen 
aintereife ift ferner ein Artifel von Grido Nomalenfo 
über Swan Ktotljarewsfy, der mit einer Parodie der 
„Aeneis*, die im Jahre 1798 erſchien und in der Sprache 
des kleinruſſiſchen Volkes geſchrieben, unter der antiken 
Mastke kleinruſſiſche Zuſtände ſchilderte, der Pfadfinder 
für die kleinruſſiſche Litteratur geworden iſt. Seine 
„Aeneis“ und feine Bolfsdramen, in denen ebenfalls das 
heimatliche Yeben zur Daritellung tommt und deren 
Blüte noch heute nicht verwelft ift, machten ibn, "bevor 
der neue Stern Szewezenfos erjchien, zum populärften 
und beliebtejten Dichter der Ukraine, wo jeine Werke 
troßs der ungünjtigen äußeren Berhältnifie weitejte Wer: 
breitung fanden und im Abjchriften von Hand zu Hand 
gingen, 

erlin. - — 

SerbiensKroatien. 

Der in Agram erfcheinenden Zeitichrift „Profojeta“ 
wird von ihrem jerbiichen Gorrejpondenten aus Belgrad 
berichtet, daß einige Slavijten von Nuf in der legten 
Zeit ihre Aufmerkjamfeit der aufjtrebenden jerbiichen 
National » Bibliotbet gewidmet hatten. Hervorgeboben 
wird unter Anderem die verdienitvolle Thätigfeit des 
Docenten der Wiener Uniderfität Dr. M. Murto, der 
in der Nationalbibliothef Material zu jenem Werke 
„Der deutsche Ginfluß auf die ilovenifche Yitteratur“ 
jammtelte. Auf diefes Werk felbjt werde ich bei einer 
anderen Gelegenheit zuritdfommen — N der bo8e 
nischen „Nada“ zieht Profeſſor Vl. Dukat in einem 
längeren Eſſay eine Parallele zwiſchen Byrons The 
Corsair“, und einer ähnlichen Erſcheinung in der 
kroatiſchen Litteratur: Kukuljerie's „Gusar.“ Der Ver— 
faſſer ſpricht begeiſtet über Byron, und glaubt die 
großen Erfolge des genialen Engländers zum Teil auch 
auf Necdnung deffen jeßen zu fürnmen, daß feine Werke 
jener überaus vomantijche Geiit durchwebte, der ein 
Grundzug feiner Zeit war. ES ift daher nicht zu 
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vervundern, wird weiter ausgeführt, wer die thpifchen 
Helden Byrons ihren Ginzug dr alle europäijchen 
Litteraturen bielten, und auch im dem Nufuljerieichen 
Werte ift Byrons Einflup unverkennbar. Der diejem 
Werte gemachte Borwurf der Unzulänglichfeit ift indeR 
unbegründet, da e8 nicht mit den Prätenfionen eines 
großen Epos auftritt, Fondern lediglich das orientalifche 
Milieu der betreffenden Zeit zur Darjtellung bringen 
fol. — Einen intereffanten Beitrag zur niodernen 
zsrauenbewegung dürfte die Gründung der jlovenifchen 
Zeitfchrift „Slodenfa“ bilden, die auf eimem ganz 
modernen Standpunkt jtebt, umd im ihrem jüngjten 
Hefte u. a. dem Grafen Toljtoi einen Eſſai widmet, 
worin ganz bejonders feine Litterarifche Thätigfeit be= 
fprochen und jein, wenn auch vielleicht indirecter Einfluß 
auf die moderne ‚Frauenbewegung Fritiich beleuchtet wird. 
— „m „VBienac“ findet jich ein größerer Ejjai über „Ey- 
rvano de Bergerac“, worin der Froatifche Mritifer den 
Miperfolg des Stüdes in Berlin (?) und Wien aufNtech- 
nung nationaler Antipatbieen gejegt wiljen will. 
Wien. Otto Kraus. 


EDIT 
»>>533>> Besprechungen <seeee«« 
AB Ahr hart Ars rälhe dt seht — 


Romane und (loveffen. 

Bergvolk. Wovellen von G. v. Berlepſch. 
und Leipzig, Deutfche Berlagsanitalt 1598. 
2,50 Mark (geb. 3,50). 

Madlene. Grzählung aus dem oberfränfifchen Wolfg- 
leben von „5. Yöffler. Yeipzig, Jr. Wilh. Grunom, 
1898. Preis 2 Mark (geb. 3.—) 

Neben der Yitteraturjftrömung, die aus den Groß— 
frädten flutet, fliegt noch immer das anfehnliche Bäch- 
lein der Dorfgefchichten. Umd es giebt Yeute, die fich die 
in jener Strömung und ihrem undermeidlichen Schlamm 
etwas Ichmubig getvordene Seele mit Vergnügen rein: 
baden in dem flaven Bächlein der Dorfgejchichte. Nur 
it es manchmal jo feicht, da man fchwer wttertauchen 
fann, danm auch wieder munter plätichernd und leichte 
Wellen werfend, wie Berlepich’ „Bergvolf“, jelten ein zur 
Tiefe geitauter Zee, wie Yörflers „Madlene”. 

Die Berlepfchifchen Skizzen und Novelletten lejen 
fich alle anımutig und natürlich, Jind nicht ohne Humor 
und zeigen die wahre Natur des Bergvolfs irgendwo 
in den Alpen. rgendwo! Denn wenn man die Ge- 
fchichten aus den Bergen liejt, und es erjcheint deren 
eine ftattlihe Anzahl jedes \ahr, jo muß man ver: 
muten, daß die Natur überall in den Alpen die gleiche 
it, etwa jo, wie Berlepfch feine erjte Gefchichte beginnt: 
„Ein Bergbac, wild, wajjerreich, zieht durch das enge 
Thal umd erfüllt es mtit feinen Naufchen. Ueber ges 
waltige Felstrünmmer jtürzt und jchäumt er im tollen 
Zügen, in veißenden Strudeln und bochitäubenden 
Sarben dabin. An ebenen Stellen aber, wo mehr Raum 
ift, wo Bach und Strafe fich nicht nur gerade zwifchen 
den Bergen durcchziwingen fönnen, jließt das Waſſer 
ftill und flar, als fünnte es fein Sälmlein am Ufer 
niden. VBergigmeinnicht blühen bier in hellen Mengen, 
und die ‚zorellen hießen Luftig durch die Wellchen, in 
denen die Somne jpielt.* Kann man Allgemeines aus 
den Alpen allgemeiner jchildern ? 

Und die Menjchen scheinen in den Alpen auch 
überall die gleichen zu jein, wenigjtens fehren immer 
diejelben Stoffe und Probleme wieder — man braucht 
ie nicht aufzuzählen. Neues ift alfo wohl fchwerlich 
mehr aus den WUlpen berauszuholen, nur die Dar- 
ftellung fönnte bier neues bieten. 

Das war offenbar ‘N. 9. Yöfrlers Gedanke, als 
er feine oberfränfifche Dorfgeichichte fchrieb.*) Auch bier 
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*,3: 9. Löffler (geb. 1833) Icht in Röfned (Meiningen) als 
Lehrer ımd Organift und tiat erft im vorigen Nabre, als Vierundjechziger, 
mit feinem ausgezeichneten biftoriihen Noman „Martin Böginger" 
12 Bde, Keivzig, Örunomw) hervor, der ibn fofort eine hervorragende 
Steue unter den deutihen Erzählern ficherte. D. Ned. 


ift der Stoff nichtS neues: zwei troßige Herzen, die es 
acht Jahre lang aushalten, bis fie fich endlich ihre 
Liebe geftehen. Löffler hat die moderne Seelenzer- 
faferung auf die Dorfgejchichte angewendet, und zwar 
bis ins Hleinfte und umpftändlichjte. Ich weiß nicht, 
ob Dtto Ludwigs Dorfgejchichten bierbei von Einfluß 
auf ihn gewefen find, aber er hat mid fofort an ihn 
erinnert, und er bat ibn noch übertrumpft. Ob aud) 
der Geift des verfloifenen Auerbach darübergefchwebt 
hat, Lafje ich ebenfalls dahingejtellt fein. Nun will ich 
durchaus nicht leugnen, weiß es vielmehr genau, daß 
auch die Seele einer Dorfimaid und ihres Geliebten ein 
viel compliciertereg Ding jein fann, als die Städter ge= 
wöhnlich meinen; nur daß die Anoten anderswo umd 
andersiwie gefhlungen werden al3 in den Streifen der 
fogenannten Gebildeten. ch weiß auch, daß es ſich 
oftmals ebenjo, ja noch mehr verlohnt, den Nrrungen 
und Wirrungen de Herzens eines Dorffindes nachzu= 
geben, wie denen einer Weltdame oder eines modernen 
Mannes, und ich bezeuge gerne, dat Löffler das mit 
dent feinjten Spürjinn gethan hat und faum je febl ge- 
angen ijt. Uber ich meine, der Dichter mu auch das 
Beriwideltejte einfach darftellen; der Dorfgeichichtenfchreiber 
muß verfuchen, der Seelenjtimmung in den furzen, 
chlagenden Worten des Volkes Ausdrud zu geben, 
jtatt jeitenlang mit feinen eigenen Worten Seelen: 
tinmungen zu fchildern, und dabei feine dichterifche 
PBhantafie auf allen möglichen und ummöglichen Wegen, 
jeloft auf dem der „Uepfel dev dun“ fpazieren geben 
zu lajjen. Die Dorfgejchichte erträgt dies einfach nicht, 
ie wird zu jchmwer dadurch, und ich fürchte, fie wird 
fogar manchen: Yefer, der nicht gerade nachfühlender 
Dichter oder Studierender der Bolfspfychologie ift, lang- 
weilig. Sch hatte das Gefühl, einmal eine folche 
Studie eines Kenners und Dichters zu lejen, ift höchit 
interefjant; ob ich aber öfter ſolche Dorfgeſchichten leſen 
nıöchte, das tft miiv doch zweifelhaft. Yöffler wird viele 
leicht durch diefe Dorfgejchichte berühmt; follte dieje 
Art Manier werden, wie die Erzählung den Verfajjer 
felbjt jchon teilweile maniriert geworden ift, jo würde 
fie da8 Ende der Dorfgeichichten bedeuten, oder man 
würde fih mr um jo mehr, an dent plätfcherndern 
VBächlein Berlepfchifcher Dorfgefchichten ergößen, mag 
Löffler ſonſt auch hoch über Berlepfch jteben. 
Wimpfen. Richard Weitbrecht, 


Fenitihka. — Eine Ausfchweifung. wei Erzählungen 
von Lou Andreas-Salomé. Stuttgart, J. G. Cot— 
ta'ſche Buchhandlung Nachf. Preis M. 2,50 (3,50). 

Zu meiner Schände befenne ich, dar ich von Frau 
Lou Andreas-Salome bisher ziwar mancherlei pbilo- 
fophifche und litterarhijtorische Arbeiten gelefen, aber 
nod) feines von ihren Dichterifchen Werfen auf er- 
zählendem Gebiete. Das ift ein Mangel, aber felbjt 
mein Tag bat nur 24 Stunden. Diefe Unfenmtnis ge- 
währtemirindefjen wenigftensden Vorzug, daß ich ohne Bor- 
urteil diefe beiden Erzählungen zur Hand nahm. Mein 
Eindrud nad aufmerffamer Prüfung it derjelbe, den 
ich bei der Yeftüre jo mancher erzählender Dichtungen 
fluger moderner Frauen gehabt habe: fie find gar zu 
flug, um Dichter zu fein. Oder drüden wir uns To 
aus: Tie haben jo fehredlich viel ftudiert und Nachge- 
dacht, umd fie freuen fich Ddiefer von den modernen 
rauen al$ feltene Errungenfchaften betrachteten Güter, 
daß fie um feinen Preis bei dichteriichen VBerfuchen ste 
unter den Scheffel jtellen möchten. Zweifellos haben 
erzäblende Dichter wie Gottfried Steller, Storm, Otto 
Yudtvig und vie viele andere unferer ganz Großen mins 
deſtens eben ſoviel Philoſophie, Geſchichte, Ethik, Litte— 
raturkunde und dazu noch einige Mannsgeſchäfte be— 
meiſtert, wie alle unſere klugen, nachdenklichen und ge— 
lehrten Frauen neueſter Litteratur. Aber ſie haben das, 
wie Viſcher das Moraliſche, für etwas Selbſtverſtänd— 
liches gehalten und fein Aufbeben davon gemacht. Sie 
haben gebildet, aber nicht geredet, und in der Kunſt 
bleibt nur das Bildneriiche, nicht das Gerede. Die 
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meijten umferer jo ſehr gebildeten Schriftitellerinnen 
haben für mich, ich fann mir nicht helfen, etwas durch 
und durch Snobbijtifches: fie prahlen mit ihrer Friich 
gebadenen, allerdings mübjelig errungenen Weisheit 
und lafjen darüber ihr fleines oder aud) großes Talent 
zum Bilden verfünmmern. Und doch ift uns das wine 
zigite Püppchen aus Tanagra viel mehr wert, als alles 
sunftgeihwät darüber, gleichviel ob von Männern oder 
Frauen. You Andreas-Salome bejitt vielleicht ein bild» 
nerisches Talent, aber ganz ficher fan man defjen nicht 
werden, weil fie felbjt offenbar weit größeres Gewicht 
auf die Fugen Reden ihrer Wortführer legt, al3$ auf das 
einfache Hinftellen menschlicher Geſtalten. Gewiſſe Fein— 
beiten in der Charafterichilderung laffen ahnen, dat bier 
ein Talent vorhanden ift oder war; doch verjchwinden 
die Bröcdchen bildneriihen Fleiges unter dem Ueber— 
guß des Elugen Öeredes. 

Als ein feltener Borzug aber herausgehoben jei das 
vortreffliche Deutfch der Berfafferin; es giebt manchen 
berühmten Mann, der davon lernen könnte. 

Berlin. Eduard Engel. 


Die drei Getreuen. Noman don Suftad Frenſſen 
Berlin. &. Grotejche Verlagsbuchhandlung. Mir. 3,50 
(4,50). 

Das Bud) gebört zu denen, bei deren Lektüre man 
den Gedanken nicht aufgeben fann, dal eine tüchtige 
Kraft ein ihr freindes ‚zeld bearbeitet. Schon die äußere 
Technit zeigt dies. Der BVerfaifer hat fich die Sache 
fehr ichwer gemacht, demm er begnügt ich nicht damit, 
den breit angelegten Stoff feines Nomans um einige 
wenige Hauptcharaftere zu gruppieren, jondern jet eine 

roße Anzahl Witwirfender in Bewegung, die fich gegen- 
eitig das Intereſſe des Leſers ftreitig machen, ohne daß 
einer dies doll erreichte. ES fehlt an orientierenden und 
beherrfchenden Höhepinften, weil der Berfafler zu viele 
bat errichten wollen. 

Die Gefchichte fpielt an der Küſte Weſtholſteins; „die 
drei Getreuen“ find drei ‚Yugendfreunde, die nad) vielerlei 
rrung und Zwiejpalt ihr beicheidenes Slüd auf der 
heimischen Scholle finden. Die Handlung ijt viel zu 
weit verzweigt, um bier auch nur annäherungsweiſe er— 
fchöpfend wiedergegeben werden zu fünnen. Den eigent- 
lichen Mittelpuntt — foweit von einem jolchen überhaupt 
die Nede fein fanıı — bildet das tragiiche Ende eines 
jebr weich und wehnrütig gezeichneten jungen Mädchens, 

as in treuejter Zärtlichkeit einen der drei Helden liebt, 

ohne ihn einem andern Weibe abgewinnen zu fönnen, 
einer berzlojen Schönen, die ihn zu fangen trachtet. 
Senne fucht den Tod in den Wellen, nachdent ie — etwas 
unbegreiflichev Weife — den Antrag eines andern aus 
dem Bunde dev „Setreuen“ angenommen. Die Yieb- 
lingsperfon des Autors fcheint indeifen der Dritte zu 
fein, ein träumerifcher Sefelle, der Schließlich zugleich als 
Landwirt und Nomanfchriftitellev von dem Yefer Adjchied 
nimmt, nachdem er recht vomantijche Dinge erlebt bat. 
Er fchenft als ‚junge einen E£leinen Mädchen, das mit 
ihren Angehörigen durch das Land zieht, eine goldene 
Spange. Gr trifft ald Student in DIeLLEIDE”S zufällig 
eine holde Jungfrau, die ihm wohl gefällt. Er nimmt 
als Landmann eine junge Haushälterin, die Ordnung 
in fein Heim bringt. Drei Dinge, die weiter nicht aufs 
fällig wären, wenn es jich nicht herausitellte, dat diefe 
drei weiblichen Wefen diejelbe Perfon find! 

Hiernach ift die Bemerkung überflüffig, daß die 
Handlung an jtarfen Ummwabrjcheinlichfeiten leidet. Aber 
daraus allein foll dem Berfalier fein großer Vorwurf 

emacht werden, ebenjowenig aus der etwas abjonder- 
ichen Art, wie er fchließlich aller drei „Setreuen“ zur 
lüdlihen Hochzeit verhilft. Nicht fo fehr auf die Wahr: 

Peinlichteit der äußeren Begebenheiten fommt es an 

als darauf, dag die innere pfychologifche Begründung 

anjchaulich und überzeugend jei. Hieran gerade mangelt 
es aber dem Bude leider jehr. Doch joll auch das 

Gute an dem Werfe nicht vergelien fein. Das it die 

Kunft des Berfafjers, Iyrifhe Stimmungsbilder zu 

Ichaffen. Hier ijt fein Gebiet, nnd hier darf fein Name 


mit dem Stomis zuſammen genannt werden. Denn 
an dieſen erinnert Frenſſen, wenn er mit knappen, oft 
durchaus plaſtiſchen Zügen den geheimen Reiz der 
Heidelandſchaft und des Wattenmeeres ſchildert oder die 
Natur als Symbol für den Gefühlsinhalt einer Men— 
ſchenſeele reden läßt. Dieſer feine lyriſche Nerv iſt das 
Wertvolle an dem Roman, dem zweiten erſt, den Frenſſen 
auf den Markt bringt. 


Cuxhaven. Heinrich Brömse. 
Die Hungersteine. Nonan von Gertrud ‚srantes 
Scievelbein. Berlin, F. Jontane & Co. Pr. 3M. 


Im Mittelpunft diefes mebr von Nachdenfen und 
Lebenserfahrung als von künſtleriſcher Geſtaltungskraft 
zeugenden Romanes ſteht der Gedanke, den die Ver— 
faſſerin dem Ganzen als Leitſpruch vorgeſetzt hat: „Wo 
eines Menſchen höchſte Kräft iſt, da iſt auch ſeine höchſte 
Pflicht.“ Ein Gedanke, der im Verlaufe der Handlung 
von dem Dichter Hubert Schwarz, der Verkörperung 
dieſer Theſe, noch weiter wie folgt, erläutert wird: 
„Sich ſelber zur höchſten Vollkommenheit zu bringen, 
das kann doch nur der Sinn dieſes Lebens ſein. Und 
wo liegen mieine beiten Nräfte?.... In meinem 
Talent. Ergo?* Der Künijtler, al& Ausnabmentenich, 
will nad Ausnahmegeiegen, d. b. nach feinen eigenen 
Sejeßen beurteilt jein: Alles, was zur Förderung ſeiner 
Schaffenskraft dient, iſt erlaubt. Ob er Menſchenglück 
auf ſeinem Wege vernichtet, danach darf er nicht fragen: 
„Er braucht Menſchen, aber er verbraucht ſie auch“, 
wie es einmal heißt: „er nahm ihr Leben in ſich auf— 
aber er gab nichts dafür.“ Er iſt ein Einſamer, ein 
Höhenmenſch und „die müſſen allein ſein“, die haben 
„das bischen Liebe, an dem wir andern uns wärmen“, 
nicht nötig. Hubert Schwarz vergißt dies und kettet 
das Schickſal einer Frau an ſich, einer Künſtlernatur 
gleich ihm, mit der im Bunde er das Höchſte erreichen 
zu können glaubt. Sie aber, Charlotte Berghauer, iſt 
keine von den „ganz Starken“, die Liebe und Kunſt in 
ſich zugleich zur Bluͤte zu bringen vermögen. Sie muß 
daher einem ihrer Berufe untreu werden, dem des 
Weibes oder dem der Künſtlerin, und ſo entſchließt ſie 
ſich denn, nur Weib zu ſein. Damit aber verſündigt 
ſie ſich gegen das oberſte Geſetz, dort ihre höchſte Pflicht 
zu ſehen, wo ihre höchſte Kraft liegt. Sie ſcheitert 
daher, während in Hubert, wie immer, fo auch in dieſem 
stonflift der Stünftlev der Stärkere bleibt. Für ihn be— 
deutet Yottes Iod mur eine weitere Erfahrung und eine 
Bertiefung. Gr kanıı ohne fie leben, denn Tin VLeben 
iſt Schaffen, und wie er unbekümmert bei ſeiner Ehe— 
ſchließung das Leben einer Frau, die ihm vorher ange— 
hört hat, zerſtörte, da ihre Liebe ſeiner Perſönlichkeit 
nichts mehr zu geben vermochte, ſo kommt er auch über 
Lottes Tod hinweg. Als Vollmenſch geht er ſchließlich 
aus allen Stürmen und Konflikten hervor. „Ich weiß 
jetzt meinen Weg. Und glaube an nich... Einſam, 
einſam ja! Aber keine Klippen, keine Härten, keine 
Dürre mehr. Fülle und Kraft und breites Strömen 
nach dem unendlichen Meer, in das alles Lebendige 
einmal mündet.“ — Schroffer und folgerichtiger iſt der 
Sat von dem eigenen Sittengeſetz des Künſtlers noch 
taum durchgeführt worden. Nach der Seite des Künſt— 
leriſchen freilich läßt der Roman vieles zu wünſchen 
übrig: an einheitlicher Kompoſition, an Umſetzung der 
philoſophiſchen Dispute in lebensvolle ſeeliſche Konſlikte, 
an einer Durchmodellierung der Geſtalten. Trotzdem 
wird jeder Denkende ſich von dem Buche in hohem 
Maße angezogen fühlen. 


Berlin. Gustav Zicler. 
Eiferfucht. Gine Liebesnovelle.e Bon Ernjt Brauie: 
wetter. Berlin, Schujter KjLöffler. Preis M. 2,50. 


Ernjt Braufewetter, der verdienftvolle Ueberjeger 
norvdifcher Mutoren, hat bier beherzt einmal felber den 
Sprung ins Dumntle der Pocfie gewagt. Das Werk ift, 
wenn c8 auch vorwiegend den Eindrud des Refleftierten 
macht, eine jehr rejpeftable Yeiftung, die von ent- 
ichiedenen Talent zeugt. 8 behandelt eine Eiferfuichtds 
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tragödie, bei der die furchtbare innere und äufere 
Kataftrophe einer verhängnispollen Täufchung entipringt. 
Die pfociiche Wechfelwirtung zwifchen dem Eifer: 
Jüchtigen und den beiden anderen an dem unfchuldig- 
'huldigen dreiedigen Verhältnis Beteiligten ift völlig 
aufgehoben. Um die Fiktion diejer Sfolierung des 
Helden aufrecht zu erhalten, bedient fich der Verfaifer 
mit bemerfenswerter Gefchidlichfeit der Methode der 
Scherzählung in Tagebuchform. Das Liebesidyll, don 
unausbleiblicher Monotonie, ift ermüdend weit aus— 
geiponnen. Die Berwidlung tritt etwas fpät ein, ift 
aber mit großer Feinheit fomponiert. Leider verdirbt 
der gewaltjante brutale Schluß, der natürlich auf die 
—— des Ganzen drückt, alles. Die feierliche „Moral 
der Geſchichte“ will Blut ſehen; Blut iſt ein ganz be— 
ſonderer Saft. Zum Unglüd wird aus dem Noman 
eine jchiefe Moral gezogen. Ganz unberechtigter Weife 
wird alS Konfequenz einer Welt und Lebensanfchauung 
bezeichnet, was nur eine Frage des perfönlichen Tattes 
und des — — Verttändniftes iſt. Uebrigens 
iſt die Blindheit des Hausfreundes und der Frau' des 
Eiferſüchtigen, deren egoiſtiſche Naivetät zum Verbrechen 
wird, nur partiell, mehr eine Folge der dichteriſchen 
Taftif als der Befchränktheit ihrer Naturen. 

Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Die Bexe von Glauftädt. Roman von Ernit Editein. 
Berlin, G. Grotejhe Berlagsduchhandlung 1898. 
Ernſt Eckſteins Muſe fühlt ſich am toobfften, wenn 
fie fern unferer Zeit und ihrer quälenden Probleme auf 
biftorifhem Grund und Boden wandeln fann. Mit 
warmen \nterefje verfolgt fie die großen Greigniffe der 
Vergangenheit, und am liebjten veriveilt fie dort, wo 
die düſteren — menſchlicher Leidenſchaften und 
menſchlichen Aberwitzes den Hintergrund des hiſtoriſchen 
Gemäldes beherrſchen. Auch der neue Roman ſpielt ſich 
in düſterer Zeit ab. In Sn twaltet das Schreckens⸗ 
regiment de3 blutgierigen un habfüchtigen Herenrichters 
Balthafar Noß. Kein Menfch ift vor ihm ficher, eine 
anonyme Anzeige genügt, den Unfchuldigften in feine 
Hände zu liefern, aus denen es fein Entrinnen giebt. 
So verhaßt ift fein Regiment, daß fic) unter den auf: 
geflärten Männern der Stadt eine Verjchwörung gegen 
!hn bildet. Aber noch fühlt man fich zu fchwach, um 
ihm entgegentreten zu fünnen, bi3 plößlich ein Ereignis 
den heimlichen Brand zur hellen Lohe entflanımt. Auf 
die anonyme Anzeige des Tuchträmers Lotefend, den 
Liebesraferei zu diefem Mittel greifen ließ, toird Hilde 
ard, die jchöne, umfchuldige und wohlthätige Tochter 
des — Leuthold als Hexe eingezogen. Wenn 
Hildegard ſieht, daß ſie nur mehr zwiſchen einem ſchand⸗ 
vollen Tode und einem üppigen Leben mit dem reichen 
Loteſend zu wählen werde ſie letzteres bevorzugen, 
jo falfuliert Zotefend. Cr hat den SHerenmeiiter be- 
jtohen, daß er Hildegard nicht dur) Tortur derjehre 
und den Sterfermteijter hat eine Summe betvogen, das 
Mädchen gegebenenfalls entwifchen zu lajfen. Doch an 
der treuen Liebe Hildegards zu Dr. Ambrofius, einem 
Mitgliede der VBerfchwörung, fcheitert Lotefends Plan. 
Hildegard wird zum Tode geführt. Aber als ihr eben 
auf dem Richtplage nochmals das Todesurteil dorgelejen 
wird, bricht Ambrofius mit jeinen bewaffneten Getreuen 
hervor, ihm Ichließt fic) die Bürgerfchaft an, Noß mit 
jeinem Anhang wird gefangen und die Stadt don feinem 
Schredensregiment endgiltig befreit. 
. Dasiftin furgen Worten der Inhalt des Romans. Wie 
in allen feinen Werfen zeigt fich Gelftein auch hier al3 ge- 
wandter Fabuliſt, der es verſteht, den Leſer von der erſten bis 
zur letzten Seite in Spannung zu erhalten und ſeiner 
Phantaſie durch eine Reihe von teils anmutigen, teils 
buntbewegten oder düſteren Bildern reichlichen Stoff 
zuzuführen. Er komponiert in Bildern, die den Fllu— 
ſtrator geradezu herausfordern, ſo klar und plaſtiſch iſt 
ihre Ausführung. Aud ein warmer Herzensanteil an 
den Gefchiclen feiner Perjonen, der ic) dem Lefer 
mitteilt, berdient hervorgehoben zu merden. Dem 
gegenüber ſtehen eilie Eckſteins Cardinalfehler, 


die ſich mehr oder weniger in jedem ſeiner Werke 
nachweiſen laſſen. Da zuerſt die Charakteriſtik. 
Sie hängt ſich zu ſehr an das Aeußerliche, das Augen— 
fällige und entbehrt der Tiefe, der pſychologiſchen Akribie. 
Welch ein Reichthum an pſychologiſch Intereſſantem liegt 
in den Seelenzuſtänden der gerichteten Hexen, ihrer 
Richter und der ganzen vom Hexenwahn ergriffenen Zeit! 
Welche furchtbaren Abgründe von Verzweiflung, Wahn 
und Beſtialität thun ſich vor uns auf! Und wie wenig 
von all dem weiß Eckſtein ſeinem Stoff abzugewinnen. 
Und wie die Perſonen des Romans der pſychologiſchen, 
ſo entbehrt die Kompoſition ſehr häufig der feineren 
logiſchen Motivierung. 

Eckſteins Roman wird gewiß viele Leſer, ja vielleicht 
ſogar Bewunderer finden. Moderne Leſer freilich, die 
weniger Wert auf eine gut erfundene Fabel, als viel— 
mehr auf tiefe und minutiöfe Charakteriſtik und 
Motivierung legen, werden an Unterhaltungsbüchern, wie 
war Here von Ölauftädt“ kaum eine höhere Befriedigung 
finden. 


St. Leonhard a. Forst. 


Truggold. Graählung aus dem 17. Kahrhundert don 
Rudolf Baumbad. 11. Auflage. Mit 8 N: 
tionen von Ph. Grot Johann. Berfin 1899, Albert 
Soldfchmidt. 

Die zweiftellige Zahl der Auflagen, die diefe getwinnend 
liedenswürdige Erzählung erreicht hat, zeugt fprechend 
für ihre Beliebtheit. Auch bei ihrer elften Wiederkehr 
bat die wechjelvolle Gejchichte des PBaccalaureus und 
Adepten Frit Hederich, der Ichließlich troß aller Hinder- 
niſſe mit der Apotheferstochter Elfe Thomafius glüclich 
werden darf, don ihrer Unterhaltlichkeit und die Dar- 
ftellung nicht$ von der Friſche und beiteren Helle ihrer 
Farben eingebüßt. E. M. 


In die Freiheit. Zwei Novellen von Robert Kohl: 
raufch. Stuttgart, Nobert Lutz. 1898. 

Die beiden Novellen — ihre Sondertitel thım 
nichts zur Sache — find mit großer Feinheit angelegt 
und mit liebevoller Sorgfalt ausgeführt. Eine jede 
jtellt grauenvolle Bilder aus dem Fatholifchen Kirchen- 
leben früherer Tage dar. Die Einmauerung einer Nonne 
von Wülfinghaufen und die Verbrennung eines che= 
maligen Mönches zu Verden bilden dort und bier den 
Bipfel_ der Begebenheiten, fo daß mancher Lefer bein 
Schliegen des Buches befreit aufatmen mag. Kobl- 
raufhs Mufe ijt fpröde. Sie überfchattet ihn felten. 
Doch wenn fie ihm naht, dann find ihre Eingebungen 
ernjter Natur, und der Dichter vergilt ihre Gunft, indem 
er mit der Gründlichfeit und Zäbigkeit feines Bolts- 
jtanımes die Einflüfterungen ihrer Zärtlichkeit in ge 
iegene Profa bannt. Nur diesmal hat er fich die Ver: 
wertung eines Hauptmotivs doc) allzu leicht werden 
lafien. Auf welchem Wege und durch welche Mittel 
weiß der Erzbifchof die faum vermählte Frau des 
Pfarrers an St. Nemberti im Handumdrehen zu ber- 
führen? Der Glanz feiner jumelenjtrogenden Er- 
fcheinung und feine „weichen blonden Haare” wollen 
uns dichterifch nicht genügen. Der Fall des Weibes 
aber bildet den Angelpunft der zweiten Erzählung. So 
gebricht der Nettenreihe ihrer bunten, im Uebrigen 
lebendig und wahrjcheinlich genug verlaufenden Greig- 
nilje das wichtigjte Bindeglied. Auch das — 
Kolorit entbehrt einigermaßen hiſtoriſcher Abſtimmung; 
gelungener iſt das lokale. 

Wiesbaden. Adalbert Schroeter. 


Fahrendes Volk. Ein Künjtler-Nonan von B. W. Belt. 
Leipzig, 3. E. Neuperts Berlag M. 5.— (6.—). 

Man darf bei dem Titel nichtran den don Ort zu 
Drt rollenden Thespisfarren denken, nicht an dag leicht: 
finnige und liebenswürdige Völfchen der vagierenden 
Mimen, die in Gajthäufern und Scheunen dor einem 
p- t. Publifo Ritter» und Näuberjtüde verzapfen, oder 
an Schwertjchluder, Seiltänzer und Gaufler, die auf 
den Jahrmärkten ihre —— Künſte produzieren. 
Nein — wenn es ſich auch um Schauſpieler und Sänger 


Karl Bienenstein. 
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in diefem Roman dreht, „fahrendes Volk“ in dem land: 
läufigen Sinne find fie nicht. Handelt e3 fi) doch um 
die Hofbühne einer größeren deutfchen Nefidenz — nit 
Sefchiet ijt ein bejtimmtes Lofalfolorit vermieden umd 
dent Lefer zu Kombinationen reichlich Gelegenheit ge= 
eben, — deren Mitglieder dom \yntendanten bis zum 
Mafchiniften herab in bunten, fellelnden Bildern vor= 
geführt werden. Den breiteften Raum nimmt die Che: 
geichichte einer bedeutenden Tragddin ein, die im harter 
Schule des Lebens, im jteten Kampf mit einem uns 
würdigen Gatten, in bingebender mrütterlicher Liebe zu 
ihren Kindern, in der aufreibenden Sorge um das täg- 
lie Brot fih ihre Stellung in der Kunjt aus eigner 
straft erringt und der endlich die Befreiung aus den nieder- 
ziehenden Epefeffeln wird Bu diefer Ehe bat die Ver- 
fafjerin jehr gefchidt das glüdliche Paar Toni Ghifa und 
‚soft Ehrenberg in Parallele gejtellt. Wie in der Sän- 
gerin, deren Beruf die lange Trennung don Mann und 
sind bedingt, allmählig aus reiner Kunjtbegeijterung 
eine jtrafbare Neigung zu ihrem Partner fich entiidelt, das 
it mit pfychologifcher FFeinheit erzählt und die reuige 
Nüdkehr zur Tugend, nad furzem Naufch, würde man 
diefer zzrau auch glauben, wenn der unglüdliche Sänger 
nicht ums Leben fänte. Diefer Tod, der mit den \\n= 
triguen des im Ganzen wohl zu jchurfiich —— 
Theaterdirektors Baron Pflugk, in Verbindung jtebt, 
iſt etwas gewaltſam. Es wäre feiner geweſen Tonis 
Ehe ohne dieſen Gewaltſtreich wieder einzurenken. Sonſt 
ſind Uebertreibungen, zu denen der Stoff ſo leicht ver— 
führt, nach Möglichkeit vermieden. 

B. W Zell hat bereits in einer größeren Zahl von 
Romanen vielſchriftſtelleriſches Können gezeigt; neuerdings 
hat ſie als Nachfolgerin der in weiten keiten geichätten 
Ihefla von Gumpert die Herausgabe der allbefannten 
sugendiwerfe „Töchter Album“ und „Herzblättchens Zeit- 
dvertreib* (Slogau, Earl zlemming) übernommen. Das 
erjtere befonders, das bereits im 44. Jahrgang erfcheint, 
wird ihr Gelegenheit geben, ihr Talent der Aufberferung 
unferer jungen Mädchen Yektüre zu widmen. 

Berlin. Fritz Carsten. 


Ueber Berg und Thal. Thüringer Wanderffizzen von 
Auguft Trinius. Verlag von Fifher und Franfe, 
Berlin W., Preis 3 ME. 

Kleinftadtluft. Allerlei Geichichten aus Lerchenthal von 
Auguft Trinius. Verlag von Fifcher und Franke, 
Berlin W,, Preis 3 ME. 

Seiner „Chronik der Gemeinde Gabelbach“ (vergl. 
Heft 3) hat der unermüdliche „Thüringer Wandersmann“ 
fchnell zwei neue Werke folgen lajjen, die ebenfalls feine 
geliebte thüringer Heimat zum Gegenjtand haben. Das 
erjte enthält frifche, anmutige, zumeilen von echt poe= 
tijchem Geifte durrchwehte Plaudereien über Ausflüge, die 
der Verfaffer zu Zuß, im Wagen oder im Schlitten dur) 
einige der fchönften Gegenden Thüringens gemacht hat, 
und liefert dabei anziehende Bilder don Thüringer 
Walde zu allen Jahreszeiten, wovon al3 die gelungenjten 
diejenigen zu bezeichnen find, die uns Friedrichroda und 
ylemenau im prächtigen, erhabenen und doch anheimelnden 
Winterſchmuck zeigen. Auch die Schilderungen eines 
Bejuches beim Großherzog von Sachjjen auf der Wartburg, 
der Herjtellung des Ehrijtbaumfchniuds in den höchjiten 
Dörfern des Waldes, einer Fyucdsjagd mit glüdlichem 
Ausgang und andere thüringiiche Genrebilder find recht 
unterhaltend. Die Skizzen find bei verjchiedenen Ge— 
legenheiten und zu verjchiedenen Zeiten entworfen tvorden, 
und man findet infolgedefjen ab und zu jtörende Wieder: 
holungen. Cine einheitliche Ueberarbeitung, die au 
den fprachlichen Ausdrud berüdjichtigt hatte, wäre dent 
Büchlein jedenfalls von Vorteil” Henker. Aber aud) 
jo wird feine Lektüre jedem Freunde des Thüringer Waldes 
ein paar genußreiche Stunden verichaffen. 

Daß Auguft Trinius ein Dichter ift, der mit Herz 
und Geift die Eigenheiten feiner Heimat zu betrachten 
und darzuftellen weiß, zeigt auch dag zweite Bändchen, 
dem feine Kunft, das eigenartige Leben und Treiben 
einer Fleinen thüringifhen Stadt und charakterijtiiche 


Vertreter don allen Streifen ihrer Bewohner mit 
Hand in Scharfe Beleuchtung zu rüden, einen ga 
fonderen Neiz verlichen bat. Dieje „Bejchichter 
Lerchenthal“ find nicht funftvoll durchgeführte, Span 
Novellen; aber e3 find muntere, oft mit feinem X 
und gutmütigen Spott durchtränfte Skizzen, Die 
die Leiden und Freuden der echten thüringiichen 
jtädter, ihre Bereinsmeierei, ihre Naffeeflätiche 
Gropmannsjucht und ihre Befchränftheit vor 
führen. So bieten auch diefe anjpruchlofen „Geſchi 
eine leichte, unterhaltende und gefunde Lektüre. 
Bücher haben die Berleger jehr vornehm und 
aus modern ausgeitattet. 

Arnstadı, Max Ew 


Der Roman der Arbeiterin. Preisgefrönter Roma 
dem parijfer Yeben von Charles de Bitis. 
am Rhein, 3. PB. Bachen. Preis 4,50 M. 

Diefer parifer Noman erzählt die Geichichte 
aus dornehmer Familie ftammenden jungen Mäd 
ssräulein von Orchamps ift in reichen Zebensverhäl 
aufgewachfen und nad) den in der vornehmen We 

Paris gebräuchlichen Grundfäten erzogen worden. 

ijt verlobt. Da jterben ihr vajch nach einander 

und Mutter, nach deren Tode e3 fich herausitell 
ihr als Erbteil nur ein Kleines Vermögen bleibt. 
2erlobter will don einer Ehe in beichränften ® 
niffen nichts wiffen und zieht fich von ihr zurüd. 
num beginnt die Berlaffene das entbehrungsreiche 
einer Arbeiterin inmitten einer Stätte großjtäd 

Elends und großjtädtifcher Berfonmtenbeit, inmitte 

aud eines Streifes von Kleinen Leuten, die viel pri 

Charaftere aufweifen und die HilfSbereitfchaft und ! 

twilligfeit des mutigen Mädchens mit aufrichtige 

gebung und Treue belohnen. Wie nun jchlieglic 

Ichweren Prüfungen Dewiejene Seelenjtärfe des j 

Mädchens fich, ihr felbjt unbewußt, die Liebe eines 

jungen Mannes erringt und fie durch diefe Verbi 

wieder in ihre früheren reife gebracht wird, wie ji 

troßdent nicht aufhört, in Hriftlicher Nächjtenliebe f 

Beijerung des Lojes der weiblichen Arbeiter in Pa 

fämpfen: daS möge man felbjt nadjlefen. Die 
utem Sinne foziale Roman ift [pannend gefchriebe: 

Bei von aller verlegenden Nealiftit. Die Ueberi 

bietet ein gutes Deutfch dar und liejt ich wie ein O: 

Auch die Austattung ijt vorzüglich. 

Weissenfeis. Rudolf Fis, 

Novellen. Frühlingsraufch und Herbjtjtürme — 
eine fleine Erzählung. — Bon Ferdinande % 
von Bradel. Stuttgart, \ofeph Nothicher 2 
Preis 2 M., eleg. geb. 2.80 ME. 

Das Buch verleugnet feine weibliche Herfunft 

e3 ermangelt weder der herföümmtlichen ftiliftifchen U 
heiten, noch der unvermieidlichen Sentimentalität } 
Ausgeſtaltung männlicher Figuren, die dem Minn 
im Leben des Mannes eine größere und zeitraut 
Rolle zuweiſen, als ſich mit ſeinen ſonſtigen Seit 
rejp. Dajeinsfänpfen verträgt. Dieje Art Sentimer 
bringt denn auch in das fonjt gar nicht üble Bi 
Grafen Wrechen („Früblingeraufehen und Herbititı 
einen jtörenden Zug. Er hat in jungen Jahrer 
geliebten, ihm aber umnerreichbaren rau den € 
abgelegt, nientals zu heiraten; bricht dann zwar 
diejen Eid nicht, unterhält aber empfindfame Beziel 
zu einem ganz jungen Mädchen feines Kreifes, 

‚solge dejjen völlig in der Liebe zu ihm aufgeht 

ihn danı von anderer Seite das Sträfliche 

TIhuns vorgehalten wird, entjagt er freilich — dor 

er dadurch nicht fympathiicher. Ein Edelmann 

Wortes eigentliher Bedeutung und vollends ein 

in jo reifen ahren hätte aus der eigenen Erft 

heraus handeln müfjen. Sehr viel frifcher ift t 

die jugendliche Heldin dargeftellt in ihren anj 

trogigen Abmwehren des von den Grafen ausge 

Einfluffes auf ihr Snenleben und ihrer jpätere 
abe, ihrer anfprucdhslofen Liebe und ihrem rül 

Verzicht auf jedes andere Glüd, al® das ijt, 
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Denken und Empfinden eins zu fühlen mit dem Ge= 
liedten. Daß fie dann jpäter doch dem treu ausharren- 
den Augendfreunde die Hand reicht, beweift, daß es der 
Berfafjerin nicht um die Darftellung einer hyperidealen 
‚rauennatur, jondern um die eines wohl hochherzig, 
aber doc auch fchlicht menfchlich denfenden Mädchens 
zu tbun war. — Die zweite Novelle it ganz entzüdend 
eingeleitet. Sie führt und mitten in eine Engeljchaar 
hinein, die gerade beichäftigt ift, mit gemeinfchaftlichen 
sträften ein fleines Mädchen zu erichaffen. Leider war es 
ihon recht jpät und nur nod) wenig Material vorhanden: 
die griehifchen Najen waren alle jchon vergeben, darum 
mußte fich die Kleine mit einem Stumpfnäschen behelfen, 
aud) von Haarfarben war nur noch Rot vorhanden, aber 
was das jchlimmite war, fein zufanmenpafjendes Augen: 
paar fonnte mehr aufgefunden werden, und fo famı'3, daß 
das jüngjte Menjchentind ein blaues und ein braunes 
Auge mit auf die Welt brachte. Schön wars alfo nicht, 
aber e3 hatte von den lieben Engeln auch viel Heiter- 
feit und Gutheit mit auf den Weg befonmen und dieje 
beiden Gaben machtens, daß die feine Häßliche fich vor 
den jchönen Schwejtern viel Liebe erwarb und felbjt 
bei dem Geliebten nur die treuen Augen und nicht die 
derfrüppelte Geitalt jieht. M. Uhse. 


Leipzig. 

Lprifeßes und Epifchee. 

Easkaris. Eine Dichtung von Arthur Pfungft. Dritte 
Auflage (Wohlfeile Bolfsausgabe). Berlin 1898, Fyerd. 
Dümmılers Berlagsbudhhandlung. Preis 2,40 M., eleg. 
geb. 3,60 M. 

Der Sang vom Mönchgut. Dichtung in zehn Gefängen 
von Karl Streder. Dritte Auflage. Bergen auf 
Nügen 1898, Verlag von Ferdinand Beder. 

&3 ift mir eine ganz bejondere ?yreude, mit der 
Anzeige diefer beiden Bücher fejtjtellen zu können, daß 
aud) heute noch epifche Gedichte in verhältnismäßig 
kurzer Beit e$ zu wiederholten Auflagen bringen können. 
Sie müfjen freilich jo vortrefflich fein, wie dieje beiden. 
Arthur Pfungjts präctiges, philofophifches Gedicht 
„Yaskaris“, das mit Recht viele Jreunde gefunden hat 
und gewiß auch ferner finden wird, erjchemt jeßt mit 
der dritten Auflage, um einem oft geäupßerten Wunjche 
zu entjprechen, als wohlfeile BolfSausgabe, in der die 
früher als einzelne Bände erjchienenen drei Teile „Lasfaris 
ugend“, „Der Alchemift“ und „Philaletes* zu einem 
Bande vereinigt find. Sch wünfche dem bereits wieder- 
holt gewürdigten, formjchönen und tiefgründigen Epos 
aud) in diefem neuen jchmuden Gewande die weitejte 
Verbreitung; vor allen jollte e$ nn in feiner Bolfs- 
bibliothef mehr fehlen. — Karl Streders „Sang dom 
Vöndgut” ijt ein echter Preisgejang des Meeres. Wer 
diejed8 fennt und liebt, wird das Wellenraufchen und 
Wogenbranden aus der Dichtung wiederhallen hören. 
Mögen fid) noch viele jinnige Xejer dem Zauber der 
ihlicgten Handlung ergeben und mit dem Dichter er- 
fennen lernen: 

„Wen Glaube, Liebe in der Bruft 
Mit jeiner Menjhyeit Leid und Luft 
Feftinnig fih verwoben haben: 

Der fieht Ho über Tod und Leben 


Die ewige Verfühnung [hweben.“ 
Bremen. Franziskus Hähnel. 


Ausgewählte Gedichte von Glemens Brentano. Pader: 
born, Ferdinand Schöningh. ME. 1.40. 

63 war ein reiches Herz, aber ein Herz voller Un- 
ruhe. ES wollte den zzrieden, aber e8 jagte danad). 
Dan fanır wehmütig werden vor diefen Gedichten. Da 
ift einiges, was goldecht und herrlich ijt für alle Zeiten 
— aber es jtedt in Wujt und Trümmern, es find nur 
Zeilen, Strophen, fajt nie ein ganzes Lied. Bielleicht 
das der Spinnerin, obgleid) der Wiederholungen beinahe 
zu viele find. Doc im Einzelnen jteht Brentano eben 
bürtig neben Heine. Seine Loreley hat wundervolle 
volfsliedmäßige Strophen. Er jelbjt bejat; Leidenjchaft, 
‚jnnigfeit, Melodie, furz alles, was den gropen Lyriker 
madt. Fehlte nur eins: die Kraft der Ktonzentrierung 
Das war vielleicht mehr ein Manko der jittlichen SPer- 
jönlichfeit ald des Talents. Aber an diejen Manko, 
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ging Elemens Brentano zu Grunde. Wie jagt ic) doch? 
Man kann wehmütig werden vor diefen Gedichten. 


Berlin. Carl Busse, 
Grüsse deutfcher Dichter. Sammlung der jchönjten 
Dichtungen. Herausgegeben don Wi. von Hochfeld. 


Berlin, W. VBobad) & Co. Preis eleg. geb. M. 3,—. 

Ein Boefiealbum für Damen, das zwar inhaltlich 

dor zahlreichen ähnlihen Gejchenf-Anthologien feinen 

bemerflichen Vorzug hat, fich aber durch eine tadellofe 

Ausftattung und mäßigen Preis für feine Zwecke wohl 
empfiehlt. K. 


Merfchiedenes. 

Rom. Von Dr. Reinhold Schoener. Mit 290 Ori- 
ginalilluftrationen von Wleardo und Umadeo Terzi, 
$. Bacarifas, M. Barbafan, E. Benlliure, DO. Briosdji, 
E. Fuchs, 5. von Lenbad, %. Lionne, ©. Mackhiati, 
M. Pagani. Herausgegeben und verlegt von Gmil 
M. Engel, Wien. Groß 4%, in Pracdıtband. Preis 
M. 30.— (18 F. d. W.). 

Für den nicht minder, der den unvergleichlichen 
Zauber der Siebenhügelftadt jchon felbjt hat geniegen 
dürfen, wie für den, dem diefes hohe Glüdsgejchent noch 
vorenthalten blieb, birgt dies überaus bornehm und 
glanzvoll ausgeftattete Bud) eine faun zu erjchöpfende 
sülle genußreicher Anjchauung, Erinnerung, Belehrung 
und Unterhaltung. ES zeigt in Bild und Wort das 
heutige Nom, die „Roma terza“, wie einjt vor über 
hundert Jahren Bajis „Vedute di Roma“, das bisher 
bedeutendjte Bildwerf über die ewige Stadt, das päpit- 
liche Nom in ihren Kupfertafeln vorgeführt hatten. Dit 
allen Mitteln unjerer hHochgediehenen lluftrationstechnit 
ift hier alles feftgehalten, was irgend das Auge des Be- 
fchauers bannt: die Menge hiftoritcher Stätten, Bauiwerfe 
und Dentmäler, die reichen Kunjtichäte jeder Art, der 
Neiz landichaftliher Bilder, VBolkstypen und Straßen: 
fcenen, Ruinen und Kircheninterieurs, das alles von 
Künftlerhand und mit dem Blid des Stünjtlerauges er= 
faßt und tadellos reproduziert. Den anregend, gut und 
fejfelnd gefchriebenen Tert, in dem viel blanfeg hijto- 
riiches Wiffen ftedt, hat Prof. Dr. Schoener, unfer in 
Nom anfälfiger Landsmann und Mitarbeiter, verfaßt, 
der dabei insbejondere für das moderne Ron, das an- 
geblich „zerjtörte* und durd) banaufifche Un und Neu: 
bauten „geichändete“, mit Wärme und Nachdrud eintritt. 
An der fehr jplendiden Austattung des jchönen Werkes 
ift noch befonders der Einband in imitierter Goldmoſaik 
und das ftilvoll illuminierte VBorfagpapier hervorzuheben. 

Berlin. C. Floss. 


Familien-Almanah. Unter Mitwirkung hervorragender 
Schriftjtellerinnen herausgegeben von E. DM. Hamann. 
Stuttgart, Yof. Nothihe Verlagsbuchhandlung 1899. 
8°, eleg. geb. 4,50 ME. 

Als Werk der Gefchenk-Litteratur d. h. feiner äußeren 
Gewandung nad), ericheint das vorliegende Bud) elegant, 
geihmadvoll und reizend. So weit aber fein litterarijcher 
Wert in Betracht kommt, muß ich gegen den Titel pro- 
teftieren, der meiner unmaßgeblidyen Meinung nad) 
richtiger hätte lauten müfjen: „Familien-Almanad für 
Tatholijche Xefer“ oder dergleihen. Warum nicht gleich) 

arbe befennen? ES ijt diefe Richtung; in Diefer 

Währung find die Geiftesmünzen der Mitarbeiter zumeift 

ausgeprägt, folglid) wendet man ji) damit auch an 
leichgefinnte Lejer. Daß das Buch dadurch eine ein- 

eitige Färbung erhält, Fann und darf nicht geleugnet 
werden, und wir müjjen auch einfehen, daß es jchwer 
hielt, unter den wirklid) hervorragenden Vertreterinnen 
des deutfchen Frauenfchrifttums zahlreichere Mitarbeiter 
dafür zu werben. xy Geleitsiwort jagt die Heraus: 
geberin: „Was unfer Familien » Almanad) bietet, it 
nit nur etwas gewiß Wertvolles, jondern — das 
hoffen wir fejt — ein verheigungsvolles VBerjprechen für 
die Zukunft.“ Nun, ich gebe gerne zu, daß Frl. Hamann 
mit Ermjt an ihre Arbeit ging, aber ihr Almanad) wird 
in feiner einfeitigen Zufammenfegung immerden Stempel 
tonfejfioneller Ausjchlieglichfeit tragen und das ijt für 
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feinen littermifchen" Wert unter allen Verbältniffen nicht 
eben vorteilhaft. Das Unternehmen am fich ift gewiß 
danfenswert; vielleicht findet fich ein Verleger, der einen 
ähnlichen Frauen=-Almanacdh für den — nicht peziell 
fatholifhen oder proteitantifhen — Weihnachtstifch 
berausgiebt; der könnte fich leicht zu einem Jahrbuch der 
deutjchen Frauendichtung herauswachjen. Dazu die An— 
vegung gegeben zu haben, wäre dann ‚rl. Hamannz 
Verdienſt. 
Pressburg. K. Weiss - Schrattenthal. 
Deuticher Frauenkalender für das Jahr 1899. Heraus- 
egeben von Anna Bauer. 2.ahrgang. Elberfeld, 
Drud und Verlag von Sam. Lucas. Preis ME. 2,—. 
Diefes Hübfch gedachte und mit Gejchmad aus— 
geführte Unternehmen würde fich noch mehr ‚zreunde 
getvinnen, wenn es im ‚Format weniger plump gehalten 
wäre. Das Prinzip des Abreifalenders it mit dem 
des Vuches ganz praftifc) dadurch verbunden, dat inmter 
nur ein fchmaler Coupon an jedem Blatt au Abreißen 
beſtimmt iſt; damit das Buch jedoch ſchließlich ſeinen 
Dauerwert behält, müßte der Text der Quere nach ge— 
druckt und das Ganze zum Aupfſtellen eingerichtet ſein. 
Die Fülle des geſammelten Unterhaltungs- und Bildungs— 
ſtoffes iſt beträchtlich genug, dieſen Wunſch zu rechtfertigen. 


— SS. 





Bühnenchronik. 
‚m Königlichen Schaufpielhaufe meldete 
fih am 22. November Herr Richard Sfowronned 
mit einer „Dorffomödie* zum Wort, die an der polnisch: 
preußifchen Grenze fpielt und „Nr. 17” betitelt oder 


Berlin. 


richtiger beziffert ift. Nummer Siebzehn ijt ein alter 
Semwohnheitsfträfling, der urfprünglich unfchuldigerweife 
die Belanntfchaft mit der Gefängniszelle Nr. 17 ge: 
macht, dann aber ein gewiljes Wohlgefallen an dem 
gere elten Gefängnisleben gefunden hat und nad) jeder 
ssreilaffung durch irgend einen SHolzdiebjtahl wieder 
dafür forgt, daß er aus feinen Dorfe, two er doch nur 
verhöhnt wird, in die Herberge der Gerechtigfeit zurüd- 
tehren darf. Leider befitst diefer an fich wohl bühnen- 
fähige Gemeindelump, in dem der Keim zu einer Anzen- 
gruberfchen Gejtalt ftedt, eine Tochter, um die der Sohn 
der reichen Krugmirtin Frau Kalinfa troß Gift und Galle 
feiner gewinnfüchtigen Mutter ehrlich freien will. ns 
tolgebeffen forget Mutter Kalinfa dafür, daß Vater und 
Tochter den in preußifchen Grenzgebieten bekanntlich 
jehr loder fittenden Ausweifungsbefehl erhalten, wird 
aber ihrerfeitS von Nr. 17, ihrem alten Widerfacher, 
der Beihilfe am Schmuggel überführt und jteht dicht 
dor der Ausficht, Nr. 18 zu werden, als der Alte im 
fritifchen Moment im ‚nterefie feiner Tochter umd ihres 
mitſchmuggelnden Liebjten die Schuld auf fich nimmt 
umd fich gutwillig in fein altes Gela abführen läßt. 
Mit dem Titel Komödie, den dieje dreiaftige Kalender: 
geichichte als Etikette trägt, ift noch nicht oft ein Ärgerer 
Mißbrauch getrieben worden. Unmmillfürlih muß man 
fich) bei diefer Dorf: und Diebsfomödie an eine andere, 
an Hauptmanns „Biberpelz“ erinnern. Mber Herr 
Stowronned ift eben Fein Hauptmann, faum ein Kleiner 
Fähnderich in der deutjchen Bühnenlitteratur und mußte 
N gefallen Lafjen, daß feine Komödie don den Einen 
nicht ernit und von den Andern nicht fomifch genommen 


wurde. Schlimm, jchlimm ! $.E 
— Neben einer Aufführung von Rudolf von Gott- 
ſchalls „Roſe vom Kaukaſus“, — einer refpeftvollen 


Verbeugung gegen den 75jährigen leipziger Dichter, die 
das Publikum kühl aber höflich mitmachte — brachte 
das Berliner Theater am 25. November ein dreiaktiges 
Schauſpiel von Wilhelm Wolters und K. Gjellerüp: 
„Thörichte Liebe“. Das Stück iſt einer ruſſiſchen 
Novelle nachgebildet und man merkt ihm an, daß die 
Novelle gut it. ALS Drama aber macht e$ den Ein- 


drud einer don talentvollen und Flugen Leuten er- 
fonnenen Nechenaufgabe, wirkt aufdringlih in feinem 
Problem umd gewährt eine reine ‚Freude nur im feinen 
bumoriftifch = fatirifchen Beiwert. Die fchöne Xochter 
einer berarmten fürjtlichen zamilie fol durch Heirat mit 
einem älteren Millionär die „Nhrigen vetten. Er aber 
durchichaut, vom Zufall unterjtügt, das Spiel der 
Fürſtin-Mutter und fragt das innerlich ehrliche und 
itarfe Mädchen, ob fie ihm auch jene „thörichte” Liebe 
entgegenbringen fann, die alles in dem einzigen Manne 
fieht und an ihm die Welt mißt. Che er fie aber fragt, 
bat er ihr die Zuficherung gegeben, daß er durch An- 
fauf eines verichuldeten Gutes ihre Familie auf alle 
Fälle ficher geftellt habe. Die junge Fürftin, gequält 
von feinem Gdelmut, doc zu ehrlich, ibn zu betrügen, 
antwortet ausweichend. Er verjteht und geht. ber 
nach jahren, gereift und erjtarkt, fucht fie den einstigen 
Wohlthäter auf. Er ift verarmt durch Wohlthun, der 
Negierung verdächtig und ein einfamer Mann. Nun 
reiß fie, daß fie ihn liebt, daß fie ihn „thöricht“ Tiebt 
und fie reiht ihm die Hand. Die Hauptperjonen des 
Stüdes bleiben nur Figuren in der Hand der dichten- 
den Spieler, das ift das Schlinnme. Aber in einzelnen 
Nebenfiguren — fo im Typus eines alten vertrottelten 
Fürſten — pulfiert Yeben. So wirft da8 Ganze nidt 
übel als Theaterjtüd, aber e8 bleibt ein Stüd Theater. 


Von den vier Einaftern Dtto Erich Hartlebens, 
die das „Lejling= Theater“ am 29. November unter 
dem etwas erzwungenen Gejfamttitel „Die Be 
freiten“ berausbrachte, waren zwei alte Belannte 
für Berlin: „Die fittlihe Forderung“ und „Xore*. 
Neu hingegen waren die beiden erjten: „Der Fremde“ 
und „Ubjchied vom Megiment“. Der erfte Diefer 
beiden neuen Akte fchildert die müchterne, lang- 
weilige Che des Mentiers Nautenberg in der Pilla 
auf einer Nordfeeinfel. Gr: Fränflih und ohne Beruf, 
gutmütig aber intereffelos, fürforglich aber befchräntt: 
te: franfend an Ginfamfeit, unterdrüdter Yugend, Sehn- 
fucht nach Welt, Kampf und Peben. Der einitige Jugend⸗ 

eliebte taucht nach Jahren wieder auf, und die Frau— 
ie zwölf Jahre lang nur ein läſſiges Pflanzendaſein 
geführt hat, fühlt nun, an weſſen Seite ihr Platz iſt. 
Sie folgt ihm in's Leben hinaus, den armen hilfloſen 
Philiſter, der ein Dutzend Jahre lang ihr Mann hieß, 
allein zurücklaſſend. Ibſenſche Einflüſſe ſind unverkennbar 
von der ganzen Anlage bis in die Sprache hinein. Die 
knappe Anlage gejtattet Feine Entwidlung der Charaktere 
und das Ganze wirkt unwahr und läßt falt. — Anders 
der „Abichied vom Negiment“, ein nicht unebenbürtiges 
Seitenftüd zu Sudermanns „ritchen“. Sm Bien 
furzen Scenen gewinnt die ficher feitgehaltene Stimmung, 
fejjelt die energijch geführte Handlung. Der Hauptmann 
don Griesfeld, ein jtrammer Soldat, hat feine Frau 
des Seldes wegen gebeiratet. Sie hat das bald gefühlt, 
ijt eine fofette ‚rau geworden — was ihr Mann be- 
obachtet —- und hat, was er nicht ahnt, die Liebe, Die 
fie juchte, bei einem feiner Kameraden gefunden. Aus 
der Kleinen Sarnifon, in der er fich wohl gefühlt hat, wird 
der Hauptmann verjeßt; er jpürt die Strafverſetzung 
beraus und weiß, daß das auffallende Benehmen feiner 
rau daran Schuld ijt. Vom Abjchiedsmahl ein wenig 
angeheitert fommt er nad) Haufe und hat eine Aus: 
fprache mit ihr. Gr will endlich feinen Frieden im 
Haufe wieder; fie foll wieder fein werden, pie in der 
erjten Seit, ehe das Kind jtarb. Sie aber, die noch die 
leßten Nüffe ihres Geliebten auf den Lippen trägt, meijt 
ihn fühl zurüd. Da wird er herrifch, brutal; er faht 
fie raub an, und fie in ihrer ITodesangft fchreit den 
Namen des Geliebten. Der ftürzt zur Hilfe herein, 
und der betrogene Gatte greift ihn in finnlofer Wut 
mit dem Säbel an und E lt nach kurzem Gefecht, in’s 
Herz getroffen von des Anderen befonnener‘Barade. Es iit 
ein fleiner Yebensausfchnitt von überzeugenden Realis⸗ 
mus. Zwiſchen einer mäßigen Ibſenkopie, einer geiſt— 
reichen leicht-frivolen Salonplauderei und einer breit 
ausgeſponnenen dramatiſierten Humoreske ſteht es als 
einziger aber voller Beweis, daß der burſchikoſe Erzähler 
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Otto Erich Hartleben auch- das Zeug zum dramatifchen 
Dichter bat. Rudolf Presber. 
Fön. Einer der Lorbeerkfränze, die Emit don 
Bofjart nach der hiefigen Erjtaufführung feines zimei- 
aftigen ED „Das Nedht des Herzens“ 
empfing (30. November), trug eine Schleife mit der 
Snfehekt: „Dem Proteus Ernjt von PBoffart.“ Und ein 
Verwandlungskfünitler ijt in der That der wunderbare 
Mann zu nennen, der bald die Züge Richards IM. 
trägt, bald als Rabbi Sichel, als Alter Fri oder Na- 
poleon auftritt, den Johannes mit allen feinen Nollen 
in einer Borlefung dramatifch gejtaltet, oder den Mlanz- 
fred im Konzertfaal deflamiert und zugleich als Opern- 
und Schaufpielregiffeur meijterlich wirkt, ja felbit troß 
feiner ntendantentwürde zur Not als — Souffleur aus- 
bilft. „Das Recht des Herzens‘ zeigt ihn uns auch als 
ewandten Schriftiteller, der felbjt ein nicht mehr neues 
— anmutig zu behandeln weiß. Wir ſehen den 
Grafen Karl von Werdenberg, der ſein 50. Jahr zu 
einem Markſtein ſeines Lebens machen will, indem er, 
der bis dahin einer Geliebten nachgetrauert hat, mit der 
er wegen der Standesvorurteile ſeines Vaters ſich nicht 
vermählen konnte, die Komteſſe Helene, die Tochter ſeiner 
Stiefſchweſter zum Altar führen möchte. Als er aber 
ſeinen Arzt, den jungen Dr. Eckhardt, um Rat frägt, 
erfährt er, daß dieſer ſelbſt ſchon tags zuvor das Jawoͤrt 
Helenens erhalten hat. Dem Nebenbuhler gegenüber ver— 
ſchanzt ſich der Graf, der Wohlthäter Helenens, der ihr 
am gleichen Tage, kurz nach Dr. Eckhardt, ſeine Liebe 
erflärt hatte, hinter Standesvorurteile Aber aus dem 
heftigen Wortwechjel, der daducc) zwifchen beiden Wlännern 
entfteht, ergiebt fich plößlich, daß Dr. Edhardt der Sohn 
jener Geliebten des Grafen und eines tüchtigen Hands 
mwerfers ift. Da jchmilzt der Zorn in der Seele des 
Grafen und er giebt dem jungen Paar feinen Segen. 
Eine fehr gelungene Figur des Stüdes ijt der ehsig- 
jährige Oberförjter Reiner, der feinem Herrn zuvedet, fich 
doch auch zu verheiraten, habe er doch auch noch auf 
feine alten Tage ein junges Weib genommen, mit 
dem dad Glüd in fein aus eingezogen jei. Die Neden 
von Helenens Bruder, dem Aijelfor Dr. Hermann von 
Treuenfels, find in moderne Sronie getaucht und bilden 
jo einen wohlthuenden Gegenjat zu der vom Gefühl oft 
allzu jehr überjtrömenden Sprache de3 Grafen von 
Werdenberg. Um die erfolgreiche Aufführung, der der 
Dichter-Antendant mit feiner Gemahlin beimohnte, 
machten ſich die tüchtigen Schaufpielfräfte unjeres Stadt: 
theater wohlverdient. Johannes Fastenrath. 
Leipzig. Die „Litterarifch- dramatifche Abteilung 
der Leipziger Finkenfchaft” (d. 5. 
der nichtinforporierten — 
brachte im Kryſtallpalaſt vor voll— 
beſetztem ver eine biblifch-philo- 
fophifhe Tragödie „Kain“ von 
stud.phil.2.Weber jur Aufführung. 
Das Maciwert behandelte die biblijche 
Urzeitfage, indem es fie mit philo- 
fophifchen (natürlich niefcheanifchen) 
Phrajen und moderner „Berhältnis”- 
PBitanterie bereichert, die Perle hebrä- 
ifcher Dichtung damit a Ungenieß- 
barfeıt herabziehend. Die Sprache tft 
blutigjte Epigonie von — Theodor 
Körner, und an der ganzen Technif 
fogut wie an den einzelnen Gejtalten 
lebt der bitterjte Dilettantenfchweiß. 
Das Bublitum, d. h. die „‚zinfen- 
ichaft“, jaxpie für genügenden Beifall, 
und die kleine Oppofition begnügte 
ih mit Tlächelnden Schweigen. 
Weiteres über das Fabrikat a fagen, 
wäre zu viel Würdigung. Die Dar- 
— war minderwertig, bis auf 
en ziemlich erträglichen ae In 
den ſchlimmſten Händen lag die 
Titelrolle. 
Ernst Gystrow. 





München. Am 27. November wartete das Kl. 
Nefidenztheater zum dritten Mal in diefer Spielzeit mit 
einer Gritaufführung auf: „Matthias Gollinger“, 
ein Suftipiel von Ostar Blumenthal und Mar 
Bernftein. Das Stüd errang nur einen bejtrittenen 
Erfolg; doch konnte das Verfafferpaar noch rajch aus 
dem Chaos der Meinungsverjchiedenheiten fich verneigend 
emportauchen. Ein „Qujtjpiel“ ijt das Stüd natürlic) 
nur auf dem Theaterzettel; in Wirklichkeit it es eine 
Ka Boife, wie die anderen eingetragenen Doppelfirmen 
ie ebenfalls liefern, nur um mehrere Grade witzlofer 
und langweilige. CS handelt fid) um den Gegenjat 
don Nord und Süd, Berliner in München und Münchener 
in Berlin! Diefer Gegenfat, der jchon im „Weißen 
Nöpßl* genugfam hat herhalten müfjen, ift in oberjläch- 
licher und leidlich geiftlofer Art zur Darftellung gebracht: 
für den Baiern jteht den Herren Berfafjern als Charak- 
terijtifum eigentlich) nur der Mapßfrug oder genauer 
gefagt, mehrere Maßfrüge zur Berfügung, für die nord- 
Beutfchen Perfonen des Stüdes lediglicd; Schneidig- und 
Schnoddrigfeit, die fi) in fchnarrender Stimme und 
unterfchiedlichen Kalauern ausledbt. Was die Berliner 
3. B. don der nach Berlin verheirateten Tochter des 
Herrn Gollinger fprachlich verlangen, ijt für jeden, der 
Berlin auch nur flüchtig fennt, fchon lächerlich. So foll 
die unglüdliche Nefi 3. B. im Plauderton jtatt „ab- 
fnapfen“ immer nur fagen: „Abbruch thun.“ Wie 
lebenswahr! — Um die Bezeihnung „Lujtjpiel* zu 
rechtfertigen, ijt der dritte Aft zu jener mit Plattheit fo 
wahlverwandten, widerlichen Kuplet-Sentimentalität 
hinaufgeſchraubt, die an innerer Verlogenheit ihres 
Gleichen ſucht. Schon die erſte Wiederholung des Stückes 
wurde vor e Hauſe gegeben. 

Wilhelm von Schols. 

Zürih. Ant 29. November fand im Stadttheater 
zu Zürich die Gritaufführung des Legendenjpiels „Das 
Wunder” von Nihard Bo vor glänzend bejetten 
feftlihen Haufe jtatt. Das Stüd, ein mittelalterliches 
Myſterium, ſetzt im Augenblid des Todes Ehrifti ein, 
wo der jterbende Staifer Tiberius zum erjten Mal auf 
der Snfel Caprera don dem „neuen Gotte* vernimmt. 
&3 jchildert in vier wenig zufammıenhängenden Ab- 
teilungen unter Zuhilfenahme der Wunder, die fich der 
Legende zufolge mit und nach dem Tode Ehrifti be= 
geben haben, die mächtige Wirfung des ee auf 
die Beitgenofjen und jchließt in dem Augenblick, wo 
Beronica dor Kaifer Tiberius das Schweißtucd Ehrifti 
entfaltet und der „Cäfar“, der fich felbjt als Gott hat 
feiern lajjen, überwältigt von dem bergeijtigten Angeficht 
des Erlöfers, den neuen Gott erfennt 
und jtirbt, während die Engel jubi- 
lieren über den Sieg. Das Spiel 
it ein Melodrama großen . Stils, 
eine Feerie oder wenn man mit den 
böfen gene reden will, ein „front= 
mes Barietetheater. Mit allen 
Mitten modernen Bühnenraffine- 
ments, bejonder8 mit effeftvoller 
Stimmungsmalerei iwirkend, ver: 
dankt e3 den unbeftreitbaren Erfolg, 
den e8 dor dem als fühl und zurüd- 
haltend bekannten züricher Publikum 
erlebte, ebenfo fehr der diskreten 
fhönen Mufit, die Lothar Kempter, 
der Dirigent der zürcherifchen Oper 
dazu gejchrieben hat, der für Zürich 
unerhörten Pracht der Inſcenierung 
dur den Theaterdireftor Prof. 
Sfraup und dem tadellofen Zus 
fammenjpiel aller Sträfte in den herr- 
lich bewegten Ptafjenfcenen, wie der 
Kunjt des Dichters, der fein Libretto 
mit einer Fülle poetifcher Einzel: 
fchönheiten gefjhmücdt hat, ohne ihm 
4 die Stärfe einer in ihrer Gefamt- 

wirkung binreißgenden Dichtung ge- 
geben zu haben. Der Beifall mar 
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befonders nach dent zweiten Bild, das im Hof des Yand- 
pflegers Pontius Pilatus jpielt und mit der Erfcheinung des 
Engels vor den Frauen fchließt, die das Grab Ehrifti 
leer finden, ein außerordentlicher; Dichter und Direktor 
wurden unzählige Male gerufen. Leider zerjtörte dann 
die langatmige dritte Abteilung, die jelber wieder in 
vier feenisch verjchiedene Bilder zerfällt, die ftarfe Stim= 
mung, die die zweite erzeugt hatte, die Anteilnahme 
des Publiftums ermüdete unter dev Pänge der Auf: 
führung, die gegen vier Stunden in Anjpruch nahnı, 
vielleicht lag auch ein pafliver Widerftand des protejtan= 
tifchen Zürich gegen die jtarf Eatholifierende Art des 
Legendenfpiels darin, Kurz, weder die dritte noch die 
vierte Abteilung verniochten mehr die überrafchenden 
Beifallsäußerungen für Dichter und Dichtung wie die 
zwei eriten zu erzeugen und das Spiel endete mit einem 
warnen Achtungserfolg, wie ihn das Publikum nach 
den erjten ftürmifchen Beifallsäußerungen Sich felbit 
fhuldig war Der vorberrichende Eindrud war wohl, 
daß die Aufführung mehr die außerordentliche Leiſtungs— 
fähigfeit des züricher Stadttheaters unter der Direktion 
Prof. Straups bewiejen, al3 daß fie ung eine langbin 
twirfende, große Dichtung offenbart hätte, obwohl ich 
Voß, wie nicht anders zu erwarten var, in der eigenen 
poetifhen Erfindung, die fich mit der Legende verwob, 
al3 ein Dramatiker don glüdlien Mitteln zeigt und 
ein dornehmer Geift durch die ganze Dichtung weht. 
J. €. Heer. 


Aus Zürich fam uns am 28. Noventber die trübe 
Kunde, daß Conrad Ferdinand Meyer in Kildberg 
geitorben fei. Seinem Dichten hatte die Krankheit fchon 
feit Jahren ein Ziel gejeßt, nun hat fie aud) fein Leben 
eingefordert, daS vor furzem ins 74. Jahr getreten 
war. Noch in den letten Tagen hatte ihn Richard Voß 
als zreund befuchen und den Kranken bei hellem Geift 
und Auge finden dürfen; aber e5 war wohl nur das 
legte Auffladern der entfliehenden Seele, der ein 
ichmerzlofer Abfchied vergönnt fein follte ..... Das Exbe, 
das er uns hinterläßt, ift reich, zu reich, um in vajchem 
Ueberjchlag abgefchätßt zu Werden, zu reich aud, um 
nicht die Trauer über fein Scheiden in Wehmut zu 
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mildern. Die Schweiz hat einen ihrer jtolzejten Söhne 
begraben, aber in allen Schönheitsfrohen deutfchen Herzen 
(ebt er fo fort, wie er fich jelbjt einjt charakteriliert hat: 

„In meinem Wejen und Gedicht 

Allüberall iſt Firnelicht, 

Das große ſtille Leuchten.“ 

Die polniſche Nation begeht am 24. Dezember d. J. 
mit großer Feierlichkeit den 100jährigen Geburtstag 
ihres Dichterfuͤrſten Adam Midiemwicz. 
werk war der Wiederherſtellung des polniſchen Staates, 
der Befreiung ſeines Volkes gewidmet, und konnte ihm 
dies auch nicht gelingen, ſo war doch ſein Streben nicht 
umſonſt, er wurde einer der Gründer des neuen polni— 
ſchen Reiches des Geiſtes. Der Gedanke der Freiheit 
und des Vaterlandes ſpricht begeiſtert aus allen ſeinen 
Werken; das Meiſterſtück ſeines dichteriſchen Schaffens, 
„Pan Tadensz“ (Herr Tadäus), verdient den Namen: 
das polniſche Epos. Mickiewicz ſchildert in ihm in 
noch heute unübertroffener packender Lebendigkeit ſein 
Volk und ſeine Heimat, die er mit aller glühenden 
Liebeskraft ſeines Herzens umſchloß. Dieſelben Ge— 
danken, dieſelben Gefühle lohen in ſtürmiſcher Wucht 
aus ſeiner leider unvollendet gebliebenen Tetralogie 
„Dziady“ (Die Totenfeier), deren Hauptheld ein Dulder 
und Stämpfer ift, wie er. Stanıpf war fein Yeben und als 
stämpfer ijt er geitorben. Das war anı 28. Novenber 
1855 in Ktonjtantinopel, wo er im Begriff ftand, eine 
polnijche Legion zum Kampfe gegen den rufliichen Erb— 
feind um ſich zu ſammeln. 
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Die internationale dreifprachige Revue „Cosmo- 

Be die jeit 1. Januar 1896 bejtand, jtellt mit 
iefem Dezemberbeft ihr Erfcheinen em. Der wi 
erivartete finanzielle Zufanımenbruch des englifchen 
Verlagshaufes bat zu diefer von allen Leſern des 
intereffanten Blattes jicher lebhaft bedauerten Wendung 
geführt. 

* * 

Dem jungen Goethe foll anläßlich der Wieder, 
fehr feines 150. Geburtstages im nächiten Jahre ein Dert 
mal in Straßburg errichtet werden, mit dem fich be- 
fanntlich eine entjcheidende Periode feines Lebens ver- 
fnüpft. Ein Komitee, unter dem Proteftorat des Grof- 
berzog3 don Sachen, erläßt einen Aufruf um Beiträge- 

* * 

Sn der „Revue de Paris“, die ſchon öfters 
Werfe deutjcher Autoren in guten Weberjegungen ge 
bradht bat, erichien joeben Hermann Sudermanns 
Novelle „Die indische Lilie.“ 

* + 

Bon dem jchon mehrfach in diefen Blättern er: 
wähnten großen Noman aus der Zeit Neros „Quo 
vadis?* don Heinrich Sienkiewicz, der es ür der 
engliichen Ueberjegung auf einen Abjat von 800000 Erent- 
plaren gebracht hat, ijt die autorilierte Ueberfeßung in 
Buchform foeben bei Jakob Yu in Lindau (Bayern) 
erfchienen. Der Preis für das zweibändige, gebundene 
Wert beträgt 5 Marf. 

* 

Mit einem eigenartigen Buche tritt ſoeben das 
Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig und Wien vor die 
Leſewelt Deutſchlands. In dieſen Tagen erſchien die 
erſte Lieferung des unter Mitwirkung hervorragender 
Fachgelehrten von Dr. Hans Meyer herausgegebenen 
Werkes „Das deutſche Volkstum.“ Sie enthält aus 
der Feder des Herausgebers in Form einer ſorgfältigen 
und wohlgelungenen Analyſe des deutſchen Volks— 
charakters —— das Programm des Ganzen, und 
die folgenden Wbjchnitte werden diefen Volkscharatter 
und fein Walten in der deutfchen Geichichte, Sprade, 
Religion, Mufit, Dichtung, Sitte 2c. nachweilen. Tyedent 
der einzelnen Abjchnitte find einige Tafeln in Farben— 
drud, Holzfchnitt oder Kupferäßung beigegeben, die 
(zufammen 30) hervorragende Berktörperungen des 
deutfchen VBolfstums zur Anfchauung bringen, und ein 
forgfältiges Regifter joll das el Werf gleichzeiti 
zu einem vieljeitigen Nachichlagebuc machen. Das Bu 
it in 13 Lieferungen zu je 1 Mark zu beziehen, er- 
fcheint aber bereits vor dem Weihnachtsfejt in einent 
eleganten Halblederband zum Preife von 15 Mark. 
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== Ein Bölty-Denkmal iit für Hannover geplant. 
Bis jeßt erinnerte in Hannover nur eine Gedenktafel 
am Haufe Yeineftraße 8 und die Höltyjtraße in Hannover 
an den Dichter, der zu Hannover fo viele Beziehungen 
hatte. „zn der nächjten Umgebung Sannovers, auf dent 
Gute Mlarienjee bei Neujtadt a. NRbge., wurde dor 150 
Sahren, am 21. Dezember 1748, der Dichter geboren. 
Am 1. September 1776 jtarb Hölty in Hannover und 
wurde auf dem Nikolaifriedhofe beigefeßt. Sein Grab 
it leider unbefannt. Schon lange war es ein Wunidı 
der Verehrer diejes echt niederfächliichen Dichters, ihm 
ein Denkmal zu errichten; diefer Wunfch it jett feiner 
Erfüllung nahe. Am 13. September d. J. befhlon, wie 
wir einer Mitteilung der Zeitſchrift „Niederſachſen 
(Bremen, C. Schünemann) entnehmen, auf Anregung 
der Höltyloge in Hannover eine Verſammlung, die An— 
gelegenheit energiſch in die Hand zu nehmen. Ein Modell 
lag bereits vor. Der Bildhauer Karl Gundlach in 





Das Houy-Senamar Tür Hannover. 


Hannover hat es geſchaffen; ſeit ſeinen Knabenjahren 
war es ein Lieblingswunſch des Künſtlers geweſen, dem 
Dichter der Jugend ein Denkmal zu ſchaffen. Das 
Modell, deſſen Abbildung wir obenſtehend bringen, zeigt 
auf zweiſtufigem, quadratiſchem Sockel eine kräftige 
niedrige Säule, die eine flache, leicht ornamentierte 
Vaſe krägt. An der Vorderſeite der Säule hängt ein 
Medaillon mit dem lebensgroßen Profile Höltys nach 
dem bekannten Stiche von Chodowiecky. Am Fuße der 
Säule, zwiſchen Kränzen, liegt die Harfe des Dichters. 
Rechts lehnt ein Jüngling in trauernder Haltung an 
der Säule, in der linken Hand einen Zweig haltend. 
Schlicht und einfach, wie es Hölty in ſeinem Leben und 
in ſeinen Liedern war, wird auch das Denkmal ſein. 
Es wird in einer Ausbuchtung der geplanten Denk— 
malhalle auf dem Nifolaifriedhofe errichtet erden. 
Beiträge nimmt Senator Brauns in Hannover, Bor- 
figender des Ausjchuffes für die Erhaltung don Kunit- 
denfmälern, entgegen. 






—S n — 


—— — ne 


# # # Der Büchermarkt « = « 





(Die mit * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am 4. December.) 
a) Romane und Movellen. 

*Aleris, ©. Capobiance. Paderborn, Feıd. Schöningh. 
geb. in Leinw. M. 4,40). 

’Bradel, 5. Freiin von. Novellen. Frübhlingeraufh und Herbftftürme. 
Nur eine Meine Erzählung. Stuttgart, Jof. Nothiche Berlagshdlg. 
M. 2,— (geb. M. 2,80). 

Broriner, M. Dus Blumentind und and andere Novellen. (Kollektion 
SDurtleben.) Wien, A. Hartleben’s Verlag. Geb. in Leinw. M. 0,75. 

*Brun-Barnow, 5. von. Er und Sie. Zeitroman. Breslau, 
Schlefiihe Berlagsanftalt. M. 4,— (geb. M. 5,—). 

Bo, A. Die Familie Rizyoni. Roman. „Rita”, Deutihes Verlagd- 
bus in Berlin. M. 4,—. 

Elcho, R. Freiland. Roman. Berlin, Deutjches Verlagshaus Bong 
& Eo. M. 4,— (geb. WM. 5,50). 


mM. 3,— 
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Zorbydes, M. Die Leere. 
M. 3,— 

"Gerhard, A. Beichte. Novellen. Berlin, Nojenbaum & Hart. M.2,—. 

"Holm, R. Bäume, die in den Himmel wachfen. Roman. Dresden, 
€ Bierfond Verlag. M. 3,—. 

*"Hartner, €. (E. v. Twardowsfa). Ohne Gewifjen. Roman. 2. Aufl 
Halle, Dito Hendel. In Drig «Bd. 2,50. 

Dansrath, Adolf (Beoıge Taylor). Pater Maternus. Noman aus dem 
36. Jayrbundet. 1.—14. Taujend. Leipzig, S Hirz. M. 6,—, 
geb. in Leinv M. 7,— (in Halbirz. M. 8,50). 

Heigel, 8. v. Der Roman einer Stadt. Noman. Berlin, Derfhes 
Verlagshaus Bong & Co. M. 3,— (geb. M. 4,50). 

Höcker, PB. OD. Was die Leute jagen. Novelle. „Vita“, Deutſches 
Verlagshaus in Berlin. M. 2,50 (geb. M. 3,50) 

Hofmann, EC. Erlaufhtes und Erträumtes. Leipzig, Paul Lift. 
M. 8,— (geb. M. 4,—). 

Klob, A. „Ein Jeder lebt’s." Skizzen und Novellen. Wien, Gefellichaft 
für graphifhe Imduftrie. M. 2,— (geb. N. 3,—). 

"Kronegg, Ferdinand. BVerkaufte Frauen. Roman. München, „Neuer 
Verlag”. M. 4.—. 

Zarroma, B. M. Nolime tangere. Roman. Dresden, E. Pierfons 
Verlag. M. 4,—. 

Zässld, A. Aus meiner Heimat. Ernte und beitere Erzählungen aus 
Ungarn. Mit einem einleitenden Briefe von Y. Stettenheim. Berlin, 
Ad. Borendurg. M. 1,20 (geb. M. 23,—). 

"Zindan, P. Der Agent. Roman. 2. Taufend. Breslau, Sclefiihe 
Berlagsanftalt. M. 5,— (geb. M. 6,—). 

"Mann, Heinrih. Ein Verbrechen und andere Geichichten. 
Rob. Baum. M. 3,—. 

*Marriot, Emil. Tiergeihichten. Berlin, Freund & Jedel (Carl 
Freund). M. 3,— (geb. M. 3,—). 

Megede, I. R. zur. Bon zarter Hand. Roman. 2 Bbe. 
Deutihe Verlags: Anftalt. M. 6,— (geb. M. 8,—). 
"Meifternonellen deutiher Frauen. Herausgegeben von Ernjt Bıaufes 
wetter. weite Meihe. Mit 16 Porträts. Berlin, Schujter & Locffler. 

M. 6,— 

Niemann, A. Nur ein Weib. Roman. Dresden, €. Pierjond Verlag 
M. 3,—. 

Ohorn, A. Der Tempelfauptmann. Hiftorifche Erzählung aus ber 
Beit der Zerftörung Jerufalems. Leipzig, Heinrich Bredt. M. 3,60 
(geb. in Zeimv. M. 4,50). 

Poritky, I. E. Das Budelchen und andere Skizzen. Berlin, R. Bolls 
Berlag M. 3,—. 

Raabe, W. Haltended. Eine Erzählung. Berlin, Dito Jane. M. 6,— 
(geb. M. 7,25). 

Rofen, 5  Geheimniffe. 
M. 3,—. 

Bitter, €. -De Fahrr nad) Werl’ und Anderes. Humoresten in 
Deffauer Mundart. 3. Aufl. Defjau, E. Dünnhaupt. M. 1,—. 
Bidyter, 9. Um Ar ımd Halm. Roman. Berlin, Deutiches Verlags» 

baus Bong & Co. M. 4,— (geb. 5,50). 

*BRies, C. E. Der Shnitter und andere Märhen. Münden, E. 9. Bed 
(Dslar Bed). M. 3,50 (geb. M. 4,50). 

Biotte, 5%. Hermione. Roman. Paulinus:Druderei in Trier. M. 0,75 
(geb. M. 1,—). 

Scubin, D. Volmondzauber. Roman. 
M. 6,— (geb. in Leinw. M. 7,—). 
Stier-Somtlo, 5. Große Kinder. Novellen. Berlin, Märtifche Buch: 
handlung. M. 1,50. 
"Stökl, Helene. Novellen. 

vleg. geb. 

*Strauz, Rudolph. Die legte Wahl. Roman. Stuttgart, I. ®. Cotta, 
Verlag. M. 3,50 (geb. M. 4,50). 
*Smwoboda, Heinrich. Des Förfters Frig. 

E. Pierfon’s Verlag. 

"Weil, 3. Töchter. Idyllen. 
M. 23,— (geb. M. 3,—). 

"Milbrandt, Adolf. Yater Nobinfon. Noman. Stuttgart, I. &. Cotta 
Verlag. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

"Wolters, Wildelm. Nahe. Roman. Leipzig, Rob. Friefe. Sep.-Eonto. 
M. 3,— (geb. W. 4,—). 

Worms, Carl. Du bift mein. Ein Beitroman in 2 Büchern. 
Stuttgart, I. &. Cotta Verlag. M. 4,— (geb. M 5,—)- 


Noman. Leipzig, Wilyelm Friedrich. 


Keipzig, 


Stuttgart, 


Roman. Dresden, €. Bierfons Verlag 


Stuttgart, I. Engelhorn 


Berlin, Albert Bolihmidtt. M. 4,— 
Eine Ersäblung. Dresden 


Breslau, Colefiiche Buchdruckerei ꝛc. 


*Barrie, J. M. Der fleine Baftor. Roman. Autorif. Ueberfegung von 
Barnewig. GroßsLicterfelde, Edwin Runge M.4,— (geb. M. 5,--), 
Daudet, 2. 9. Fahrten und Abenteuer des jungen Shätefpcare 
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Hiftorifcher Roman. Ueberfegt von A. Berger. Stuttgart, Frandhiche 
Verlagshandlung. M. 3,— (geb. M. 4,—). 

Guidi, D. Jjabella Fianelli. Roman in 2 Bon (Kollektion Hartlebeit.) 
Wien, U. Hartlebens Verlag. Geb. M. 0,75. 

Darte, Bret. Cingejchneit. Kalifornifches Lebensbilv. (Kürfchirere 
Bücherfhag No. 113.) Berlin, Hermann Hilger. M. 0,20. 

"Huysmans, J. 8. Ein Dilemma. Berlin, Schufter & Xoeffler. 
M. 2,50 (geb. N. 4,—). 

Zindh6, W. NRagınyild. Roman aus dem Schwebilchen von L..... r 
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Goetbe- Schriften. 


Von Richard MU. Meyer (Berlin). 


I 


m ganzen Umkreis der Weltlitteratur ijt, troß 

. den mpythiichen Bavius und Maevius, troß 

den Xieblingen von Boileaus oder Voltaires 
Satire, wohl Niemand fo oft und gründlich 
totgefchlagen worden wie Friedrich Nicolai. Die 
einde der Aufklärung fingen an; Goethe und 
Schiller thaten das Hauptwerk; Fichte und die 
Nomantifer bliefen das Finale. Liejft man aber 
Nicolai felbit, jo hat man den Eindrud, als habe 
er im Stillen gedacht: fehlagt mich nach Belieben 
tot; ich überlebe euch doch alle! Wer weiß, ob der 
Alte in Berlin nicht recht hatte? Co unjterblich 
wie feine größten Gegner ift er gewiß. Der freudige 
Optimismus, mit dem Nnajtajius Grün in dem 
legten Menjchen den legten Dichter jah, it uns 
verloren gegangen; ich fürchte fat, der lebte 
Menjch wird eher der leßte Nezenfent fein und feine 
legten Worte ein verdrießliches: „War das nun Alles?“ 
Und wäre er nur unfterblich! wäre er nur der 
legte der Menfchen! Aber das ift das Schlimmite, 
daß der alte tote Nicolai in jedem neuen Avatar, 
jeder neuen Grijtenzform wieder Berwunderer und 
Verehrer findet, die ihn für einen Lejjing erklären! 
Der neuejte Fall diefer Art ift der des Herrn 
Eduard Rod, in spe „de l’Academie Francaise“. 
Ungefähr zu derjelben Zeit, in der fein Gefinmungs- 
verwandter Ferdinand Brunetiere aus einem Kritiker 
ein Prediger wurde, verwandelte fich der fchmeizerifche 
Prediger in einen Kritifer. Er fehadet dem Abjat 
der verbreitetjten Zeitfchriften durch endlofe Nlb- 
widelungen eines dünnen Gedankenfadens über die 
moralifchen {deen der Gegenwart; er überträgt die 
Dede feiner Nomane in die jonjt fo anregende 
franzöfifche Litteraturkritif. Schließlich befchloß er, alle 
feine Fähigkeiten auf Eine große That zu fonzentrieren. 
Und er ging hin und richtete Goethe. Und fein 
„Essai sur Goethe“ (Baris 1898, Berrin & Cie.) fand 
in Deutjchland eifrige Beifallsfpender, die die Un: 
parteilichkeit, die DBelejenheit und jogar den Geilt 
des Verfafjer3 priefen. Nun, geijtreich muß ja wohl 
ein Autor fein, der Goethe jo von oben herab be- 
handeln darf, der ihm fchulmetjterlich nachweilt, weder 
„Werther“ und die „Wahlverwandtichaften” reichten 


(Nahdrud verboten.) 


1 x. Mm. Meyer: SoethesSchriften: — 412 





an Eduard Rods Romane heran, der ihm als un— 
vergleichlicher Pſycholog „unwiderleglich“ Affektation 
und Unwahrheit in ſeinen Liebesbriefen aufdeckt, 
und der nur mit einigem Zögern zugeſteht, der 
„Fauſt“ werde wohl dauern. Einen ſo überlegenen 
Geiſt wagen wir nicht zu richten, das bleibe Männern 
von der Bedeutung des unvergleichlichen Mr. Me- 
zteres überlafjen, dejfen „meijterhaftes Buch“ über 
Goethe (wir Armen fanden es fo leer und fade!) 
der gegen den Pilettanten Goethe jo jtrenge Richter 
böchlich lobt. Auch den Menfchen Goethe hat er 
wieder einmal als Egoijten und Philifter entlarvt; 
und wer wollte meinen, fein Auge ei vielleicht ein 
wenig gar zu wenig jfonnenhaft? Rod wird jeinen 
Pla in der Akademie finden zwifchen Mezieres 
und Brunetiere und die geiftvolleren Mitglieder der 
iluftren Körperfchaft, die Anatole France und Le- 
maitre und Bourget und Loti werden e3 nicht ver- 
hindern. Denn — und hier fommen wir auf Herren 
NRods Unparteilichfeit — fein Werk ift auch eine 
patriotifche That (patriotifch nämlich in dem Sinne, 
daß der Schweizer damit Frankreich einen Dienft 
leiften wollte), Aus guter Quelle ward mir bezeugt, 
der neue Nicolai habe an einen deutfchen Autor Die 
Bitte gerichtet, ihm allerlei gegen Goethe gerichtete 
Litteratur zu vermitteln. Da diefer den freund— 
lihen Auftrag ablehnte, bejchränft fich die von 
deutjchen Kritikern gerühmte Belejenheit des Herrn 
Verfafjers auf die neuejten Goethe-Biographien und 
ein paar zufällige Nenommiernummern zu Göß und 
Goethe in Stalien u. dgl. CS wäre auch fchade 
gewefen, mehr zu lejfen. Denn Mr. Rod wollte ja 
weniger lernen, als für eine vorgefaßte Meinung 
Autoritäten zitieren. Aber bald erfannte er, daß 
wir deutjchen Litterarhijtorifer mit unjerm fomifchen 
Kultus der Thatjachen eigentlich nur ftören . 
Smmer wieder drüdt Rod fein Erjtaunen aus, 
daß die Verehrer Goethes jo viel veröffentlichen 
und Studieren: fie fchadeten damit ja doch mur dem 
Sdealbild des Dichters. Die dee fommt ihm ein- 
fac) nicht, daß die Männer, die er „Goethefanatifer” 
tituliert, den wahren, den ganzen Goethe lieben und 
erkennen wollen und deshalb forjchen und fuchen, 
unbefümmert, ob die Thatjachen fich gleich in Pane- 
yrifen ausmünzen lafjen! Wie viel näher fteht 
uns die leidenschaftlich eindringende „Seelenjchilde- 
rung“ des Rujfen Robert Saitjchif („Goethes 
Charakter”, Frommann, Stuttgart 1898). Der geift- 
volle Eifayilt, der jchon über Gottfried Keller, C. 
F. Meyer, H. Leuthold und andere fchmeizerifche 
Dichter Unterfuchungen von ungewöhnlicher Tiefe 
und Originalität veröffentlicht hat, nimmt freilich 
auch jeinerjeitS auf die Breite des vorliegenden 
Materials zu wenig Nückjicht. Daß er andere Dar: 
jtellungen ignoriert, hat fein Gutes; aber auch in 
der Benugung der eigenen Zeugnijie des Dichters 
vermijjen wir Objektivität. Wenn z.B. auch Saitjchit 
die unendlich oft zitierte Klage des gealterten Dichters, 
wie wenig glücliche Stunden er genojjen habe, an: 
a: weil jie zu feiner Grundanfchauung paßt, 
vo hätte er fich doch der von Glücd jprühen- 
den jugendbriefe erinnern follen, die über die 
Gefühle langer Yahre zuverläjjiger ausjagen, als 
der Rücblif des einfamen Alters. Ueberhaupt treibt 
der mit Energie eingenommene Standpunkt Saitfehifs 
die Nube der Betrachtung. Goethe ift ihm eine 
innerlich a Natur, die mühfam fich zur 
Ruhe durchkämpft, PVerjonen fait nur danach bes 


wertet, ob jie ihn dämonifch zur Ruhe zwingen oder 
aber aufregen, Dinge fajt nur danach beurteilt, 
ob fie feiner inneren Glut Nahrung geben, ohne die er 
fich verzehren müßte. Nun aber wird bei Saitjchif alles 
zwecfdienliche Abficht: der Nejpekt Goethes vor Fürſt— 
lichfeiten, vor Titeln und Orden foll auch nur ein 
Bollwerk, alles joll nur gewollte äußere Fyorın fein, 
was dem Neichsjtädter, dem Sohn des Loyaljten 
Volkes, dem Beamten jelbjtverftändlich war. Wenn 
Rudolf Steiner treffend nachgewiefen hat, daß Goethe 
fich felbjt gar nicht fennen wollte, meint Saitjchif, 
er habe fich jehr aut gekannt; und auch zu Auguft 
fegt er ihn in eine Ipntimität, die zwijchen Vater 
und Sohn leider gänzlich fehlte. Aber das Bud 
it an treffenden Beobachtungen, an tiefen Blicken 
in Goethes Wefen p reich, e8 ift fo jelbitändig 
durch und durch, daß wir Nedkers geiltreiches Urteil 
(Beilage zur Allg. Ztg. 1898, Nr. 102) nicht billigen 
fünnen, mir erhielten nur „ein mit einem Blid in 
die Defadenz ausgeftattetes Goethebild, das den 
Dichter feinem Taffo näher rüct als feinem Antonio“ 
(und jtand er denn nicht feinem Tajfo näher?). Ein- 
feitig ift Saitjchik freilich, jicherlich betont er die „ner: 
vöfen’ Momente zu ftark, aber ernjter Nachprüfung 
ift jeder feiner Säße wert und mancher wird fie 
beſtehen. 

Nicht ſo verkehrt wie Rod, nicht ſo eindringend 
wie Saitſchik, aber tüchtig und fördernd ſtellt C. Alt 
ſich mit ſeinen „Studien zur Entſtehungsgeſchichte 
von Goethes Dichtung und Wahrheit“ (Carl Haus— 
halter, München 1898) dar. Er unterſucht in drei 
Kapiteln Goethes Quellen — wobei er die von 
Goethe aus der weimarer Bibliothek entliehenen 
Bücher überwiegend, wenn auch leider (S. 27) nicht 
vollſtändig, ſorgſam durchgenommen hat; dann die 
Entſtehung des Werkes; endlich ſeinen biographiſchen 
Wert, wie er ſich insbeſondere auch aus der Eigenart 
der Kompoſition ergiebt. Indem er ſi für den Begriff 
der „Waͤhrheit“ auf des Dichters Wort zu Ecker— 
mann beruft: ein Faktum unſeres Lebens gelte nicht 
inſofern es wahr iſt, ſondern inſofern es etwas 
zu bedeuten hat, erhält er für Goethes hiſtoriſchen 
Standpunkt den richtigen Schlüſſel. Auch im Ein— 
zelnen wird durch den Hinweis auf die Geſpräche 
Goethes, durch ein ausführliches Beiſpiel für die 
Entwickelung vom Schema zur Ausarbeitung, durch 
Unterſuchungen zu Bettinens Briefen ſo viel geför— 
dert, daß wir dem Verfaſſer das ſchreckliche Wort 
„Lililiebe“ (S. 77) verzeihen wollen — aber er 
darf es nicht wieder gebrauchen! Wo Alt eigentliche 
Erfindungen Goethes annimmt (S. 51), bleibe ich 
freilich bedenklich; ich glaube ſowohl an den über 
„Erfahrung“ ſcherzhaft ſchwadronierenden Offizier, 
wie an den ſokratiſchen Schuſter. Mir ſcheint jeder 
Grund zu fehlen, der Goethe zu der Improviſation 
ſolcher „Kontraſtfiguren“ hätte veranlaſſen können; 
und es ſpricht ſchlechterdings nichts gegen ihre Exiſtenz. 

Sich mit Ehrfurcht in eine große Erſcheinung 
vertiefen, wie Saitſchik; mit Ernſt ihre Fußſpuren 
verfolgen, wie Alt — das wird immer der Weg 
bleiben, wie man ſich den Großen naht. Den 
Nicolais diesſeits und jenſeits der deutſchen Grenzen 
aber laſſen wir billig die Freude, zu erklären, die 
Sonne ſei nur eine handgroße gelbe Oblate; meinen 
das doch unſere Kinder auch, und wer ſpricht die 
Wahrheit? Kinder und — Uebergeſcheite! 


* 
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Dans bopfen. 


Bon Conrad Alberti (Berlin). 


(Nahdrud verboten.) 


ans Hopfen fannte ich, al3 er der verzärtelte 
Liebling der berliner Tiergartendamen und 
der deutfchen Zeitungsverleger war. Ging man 
an feiner Seite die Teipzigerjtraße hinunter, jo 
ruiniete man fi vor Grüßen die Hutfrämpe, und 
nannte man die höchjten Honorare, jo wurden die 
jeinen genannt. Sch kannte ihn, da das Premieren- 
publiftum bei „Helga* und dem „König von Thule” 
Zeter jchrie und die Pächter der reichshauptftädtifchen 
Hethetil ihn in ihren Mochenjchriften todtjchlagen 
wollten. Und nun fenne ich ihn als vorortlichen 
ausheren, der in der anmuligen Stille von Groß- 
Lichterfelde, fern von den parfümierten Salons der 
Berliner Börfengrößen und fern von den überhigten 
Bu der Mopdetheater nur feiner Familie und 
einer Arbeit lebt und der Briefe und Verträge 
jeitenS der „großen“ Verleger und Redakteure harrt, 
die gleichmäßig und ficher und Locfend wieder den 
Meg in feine Dichterflaufe zu finden willen. Und 
ich muß befennen, er ift heut nicht im geringjten 
Zuge anders, nicht ftolzer, nicht befcheidener als er 
zur Zeit feines höchften Ruhmes oder feines fchein- 
baren Bergefjenjeins gemwejen. Voll’ aufflammenden 
Temperaments, bei der Arbeit wie beim Bier leicht 
erregt und heißblütig, Neigung und Unmillen nie 
diplomatifch verhüllend, Urteil und Aburteil jtets 
unbejorgt ausjprechend, nie um des Freundes willen 
Ichönfärbend, nie auf des Gegners Uerger Rückjicht 
nehmend, eigenfinnig weil eigenartig, zählt er doch 
zu jenen glüclichen Menfchen, die an einer Welt 
gemonnenem Bejig ohne Uebermut, an einer ver- 
lorenen ohne Verzweiflung vorüber gehen können, 
ohne das Eine oder das Andere für Nichts zu halten. 
Vol ftürmifcher Unruhe, trägt er doch ein Stüd vom 
mittelalterlichen deal der staete in fich. Der junge 
münchener Gorpsburfche und Mufenfchwärmer, der 
geadelte DOrdensritter, der Hausfreund Bismards, 
der von fogenannten tonangebenden Blättern 
bis auf die Namensnennung in Spalten-Acht 
Erflärte, der bebaglich lächelnde Roſenzüchter 
und Zandlord find nicht nur leiblich eine Verfon: 
fie bilden zufammen das jchöne Beifpiel einer 
Individualität, die den Mut hatte, ji) nie um 
das zu fümmern, was die Anderen über fie dachten 
und Hatfchten, die den Wert des Lebens nur darin 
ah, ganz und immer zu fein, was fie vorjtellen 
wollte und nur den eignen, rein und vornehm ge- 
züchteten Snftinkten zu folgen. Er, der nicht wie mancher 
Andere Sdeen und Perfonen nachlief, nur meil 
diefe in Mode famen und er felbjt aus der Mode zu 
fommen fpürte, der der Welt Feine Konzeffionen 
machte, weil er fich jelbjt feine machen zu dürfen 
glaubte, hatte den Mut, fich zu dem Worte Hiobs 
zu befennen, das allzeit mein Lieblingswort und 
der Sinnjpruch auch meines Lebens war: 
„Srre ich, fo irre ich mir.“ 
Und fo ijt Hopfen, der grimmigite Feind 
Nietiches, eigentlich fein echtefter praftifcher Schüler 





gewesen. Er hat es verjchmäht, jich eine Klique 
zu bilden, als er dazu in der Tage gewejen wäre, 
er bat fich nie für zu „vornehm“ gehalten, für feine 
fünftlerifche Ueberzeugung auch Eritifch und theoretifch 
auf den Fechtplaß zu treten, (vide feine „Streitfragen 
und Erinnerungen“) und er jchlug als alter Korps- 
ftudent eine gute Klinge — aber er hat nie verfucht, 
anderen anders Strebenden die Wege zu verbauen 
und die Luft wegzufangen, wie e8 die Art mancher 
Hauptmann und Sudermann-Agenten ift. Gefeiert 
wie einfam wollte er ftetS jich jelbjt genug fein — 
und jo hat er fein Dafein wie jeine Arbeit feinem 
zu Liebe, feinem zu Leide geitaltet. 

Der Gefchmad ist jchließlich etwas perfönliches, 
ganz befonders der litterarifche, nicht bloß in Bezug 
auf den einzelnen Dichter, jondern auch in Bezug 
auf das einzelne Werk. Sch befenme offen: ich be= 
mwundere fehr viele Schöpfungen Hopfens, und ich 
fanın mich mit einzelnen gar nicht befreunden. Aber 
was thut das für die Wertfchägung einer Liebge- 
mwonnenen Perjönlichkeit? Diefe ift e8 doch fchließlich, 
die den großen Reiz auf die Zeitgenoffen und auf 
die Späteren übt. Die bürgerliche Anfchauung jagt: 
die Perfon des Künftlers ift mir ganz gleich; jie 
mag entzücend, fie mag abjcheulich fein — wenn 
nur fein Werk eine gemilfe Wirkung auf mich übt. 
Das ift der Egoismus des Genießenden. Was find 
Wirkungen, was find Werfe? „Sn der Kitteratur 
gelten nur die Spiten,” jagt Hebbel — und nicht 
nur in der Litteratur, nein, in der Kunft überhaupt. 
„Bach — Beethoven — Brahms: alles Andere ijt 
Füllfel“, fchrieb einft Hans von Billow einer Dame 
ins Stammbuch. ch bin überzeugt, daß von der 
ganzen heutigen Weltlitteratur nur Zola und Sbfen 
die Syahrhunderte überdauern werden — Alles Uebrige 
wird vergehen. Wenn wirklich in der Litteratur: 
geichichte der Zukunft Hauptmann drei Zeilen erhält, 
ich nur eine halbe — ift das ein Biel leidenfchaft: 
licher Kämpfe und Aufregungen wert? Was ijt 
NAuhm? Wer außer ein paar Kunftgelehrten und 
Malern fennt heut unter uns die Namen und Werfe 
eines Nicolas Maes, eines Bartholomäus v. d. Helft 
— jenen nennt nicht einmal daS Konverfations« 
lerifon. Wer, den der Zufall nicht nach Amfterdam 
führte, weiß, daß fie Bilder von märchenhafter 
Schönheit und ewiger Sugend gefchaffen haben, die 
„Zräumerin“ und die „Schügenmahlzeit”? Die 
Namen Rembrandt und Franz Hals fchlagen Alles 
neben jich tot. Aber der Zauber der feljelnden, der 
liebenswürdigen Perjönlichkeit bleibt ewig. Billons 
Lieder, Marlowe Schöpfungen find vergefjen, ihre 
Gejtalten werden unfere Bhantafie immer aufs Neue 
bejchäftigen. 

Nur die ganz gewaltigen, himmelragenden Kunjts 
werfe bleiben jtehen, die Wallenjtein und die Fauft 
— Alles Andere bildet einen großen Bücherhaufen, 
in den ein Müpßiger vielleicht gelegentlich hineingreift; 
und es fcheint mir preislicher, durch eine volle Per— 
fönlichkeit der Welt das Beijpiel einer Hochzucht des 
menschlichen Typus der Rünjtlernatur gegeben zu 
haben, als durch halbleere Werke die Weltmakulatur 
zu vermehren. Sich meiß, daß folche Gedanken 
Keßereien vor der bürgerlichen Vernunft unferer Zeit 
I aber ich bin zu der Heberzeugung gekommen, 

aß das wirkliche Künftlertemperament jchon längit 
nicht mehr in unferer Zeit fich zurechtfinden Fanır, 
da e3 weder bürgerlich noch vernünftig zu empfinden 
verntag. 


415 Alberti: Hans Hopfen. 416 





Hopfen braucht nicht zu befürchten, mit der viel- 
bändigen Arbeit jeines Lebens zu der rudis indi- 
vestaque moles des großen Weltbücherhaufens ge- 
worfen zu werden: er hat in den verjchiedenen 
Hebungen feines Schaffens Werke hervorgebracht, die 
ihn zum mindejten lange überdauern werden, weil 
es ihm gelungen ift, in ihnen Abdrüce feiner 
feffelnden Perfönlichkeit, feines gefchlofjenen Wefens 
niederzulegen. 

Hopfen ijt Tozufagen gelernter Lyrifer. Das 
italienifche Blut, das in feinen Adern rollt, hat ihn 
die we an der Klarheit und Rundung der Form 
gegeben — der Vers ijt feine natürliche Sprache und 
eine ftille Sehnfucht hat ihn immer der Sonne des 
Südens zugetrieben. Geibel und Halm find feine 
erjten Vorbilder ge- 
wejen, als er in die 
Kreife des münchener 
Dichterbundes trat — 
und das Ohr des 
Lejers,das auf rhytb: 
mijche und jprachliche 
Feinheiten eingeübt 
it, hört auch aus 
manchen jeiner Ge- 
dichte Heine und 
Scheffel verwandte 
Klangfiguren  ber- 
aus. Die Verje der 
„Sendlinger Bauern- 
Tchlacht” jchreiten mit 
elaftiicher Lands: 
fnechtkraft vorwärts, 
im „Pinjel Mings” 
ift die Ottaverime mit 
romanifcher Grazie 
gehandhabt, und jpie- 
lend fließt der leichte 
Plaudertaft der „fal- 
fchen Gräfin“ dahin. 
Zu feinen reizvolliten 
Eingebungen gehören 
die zahlreichen Wid- 
mungs und Ein 
leitungsftrophen, Die 
Berfe an feine Kinder 
vor „Kleine Leute“ u. 
a. m., und es giebt 
Bücher vonihm, deren 


gereimte Wormworte beinahe 


den ganzen Brofa- 
inhalt aufwiegten — 3. B. das „Allheilmittel” mit 


feiner waldbachkräftig raufchenden YZueignung an 
Schweninger. Auch diefe VBerje find ein jchöner 
Beweis feines Perfönlichteitsgefühls, das fich trogig 
gegen die —— die damals der berliner 
Profeſſoren⸗ und Bankierliberalismus gegen den Arzt 
des Kanzlers ausſprach. 

Am blühendſten entfaltet Hopfens Verskunſt ſich 
in zwei Dramoleten: „Hexenfang“ und „Der König 
von Thule“, in denen alle Kobolde liebenswürdiger 
Dreiſtigkeit Purzelbaum ſchlagen. Es iſt unmöglich, 
ein ſo an der äußerſten Grenze des gefellfchaftlich 
Ausiprechbaren jtehendes Motiv wie das Blodsberg- 
abenteuer des jungen Herenfängers gewandter und 
eleganter zu behandeln, und der drollige Ginafter 
fann ich an pifantem Neiz mit den zierlichiten 
— Wielands, ja mit Goethes „Tagebuch“ 
meſſen. 





Man wird den großen Einfluß, den Halm 
Ne ae) nad) Hopfens eigenem Ge 
tändnis auf ihn geübt, am meijten in Hopfens 
Auffaffung vom Wejen der Erzählung wiederfinden, 
die fich an die Boccaceiofche und Goethifche Behandlung 
der Novelle anlehnt. Die Handlung, oder vielmehr 
das Gefchehnis ijt der Teil der fünftlerifchen Arbeit, 
auf den Fleiß und Bedeutung vor allem gelegt 
werden, das Leben der Welt wird als eine rafche 
Folge von imeinandergreifenden Kataftrophen auf- 
gefaßt; die Freude am MWechjel menfchlichen Weſens 
oder an der Gejtaltung gejellichaftlicher Organismen 
ift noch nicht ausgebildet. Es ift die höchite Ent- 
faltung der urfprünglichen Form epifcher Darbietung: 
des mündlichen Berichts, der perjönlichen Erzählung, 

die immer den Haupt: 
wert auf die Gefcheh- 

— niſſe legen wird, 

Ps reg während die piycho: 
logifche und Toziale 
Auffaſſung abaelei- 
tete Erzeugnifje einer 
fpäteren Zeit find. 
So jind auch Halms 
Dramen in Wahr: 
beit Romane oder 
Novellen in drama— 
tifchen Formen. 

Der Einfluß diejes 
ein wenig verjpäteten 
Romantikers offen: 
bart jich) bei Hopfen 
vielleicht am deut: 
lihiten in „Mein 
Onkel Don Juan“. 
Eine üppige PBhan- 
tajie verjteigt fich bier 
bis zu  verfleideten 
Nonnen und capa y 
espada-ntriguen — 
die bunten Szenen 
toller Liebesluft, die 
fih auf der weſt— 
indifchen Blumeninfel 
abjpielen, haben mit 
| biftorifcher Dichtung 
N ungefähr jo wenig 

zu thun, wie etwa 
Heines „Vißlipugli“ 
oder „Bimini“. 

Hopfen war fein Zeben lang, auch noch im 
— ein eifriger Korpsſtudent, und iſt es 
noch heute — man entſinne ſich ſeiner ſchönen Rede 
auf der Rudelsburg zur Einweihung des Jung— 
Bismarck-Denkmals! Wie tief gerade die Eindrücke 
der friſchen, wilden Burſchenzeit in ihm hafteten, 
beweiſt, daß er erſt in vorgerücktem Leben dazu ge— 
kommen iſt, ſie künſtleriſch auszugeſtalten — in einer 
Zeit, da man ſich an das hält, was Einem am tiefſten 
ans Herz gewachſen iſt. „Der letzte Hieb“ und die 
„50 Semmeln des Studioſus Taillefer“ zählen zu 
ſeinen gelungenſten Stücken — es iſt bewunderungs— 
würdig, wie glücklich Uebermut und Ernſt des ſuͤd— 
deutſchen akademiſchen Lebens von ihm rekonſtruiert 
worden ſind. 

Der Juriſt in Hopfen hat ſich litterariſch nie 
ſonderlich hervorgetraut — eine ganz bemerkenswerte 
Sympathie hat ihn dagegen jtets zum Soldatijchen 
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gezogen, wie denn auch einer feiner Söhne Offizier 
geworden it. Die „Gefchichten des Majors“, (denen 
Ipäter „Neue Gefchichten” folgten) waren einer feiner 
größten fünjtlerifchen Erfolge: das Abenteuer des 
unglüclichen Leutnants, der alS das Opfer einer rach- 
jüchtigen Kellnerin endet, ift volfstümlich geworden 
und hat Hopfen, der ein Romantifer ijt wie fein 
Anderer, den Realijten zugefellt, und „Schabernads 
MWette” wäre ohne eine gemwifje fatale Aehnlichkeit 
mit Meilhacs „Attache” das glänzendjte Stück 
Tragifomödie in der deutfchen Erzählungstunft. 

‚ Den breitejten Boden für die Geftaltungsfraft 
jeiner Bhantafie bot Hopfen die mütterliche Erde, 
das bairijche Hochland und das angrenzende Tirol. 
„Kleine Leute” enthält eine der Perlen feiner Runft, 
„Um einen Engel“ (unlängjt unter dem Titel „Die 
Engelmacherin“ in illuftrierter Separatausgabe er- 
jchienen) die erfchütternde Schilderung des dumpfen 
Religionsfanatismus nnd der bäurifchen Heuchelei, die 
fih zur Größe eines Anzengruber aufredt und 
Dopfen eben fo viele Anfeindungen durch einen pfäf- 
fichen Yanatismus eingetragen hat, wie den wiener 
Dichter jeine Werke. Und wie rührend und Lieblich 
als Gegenfag dazu, im jelben Bande, die humor- 
jprühende Darjtellung des feltiamen Treibens auf 
dem Pfaffengymnafien („Gewitter im Frühling“) 
mit zahllofen Einzelzügen eigener Beobachtung und 
Erfahrung. Legte Hopfen hier fait unbemwußt, nur 
von der jzreude am fünftlerifchen Geftalten geleitet, 
den weijenden Finger auf eine der fchwerjten Wunden 
deutjchen Volfslebens, jo hatte er jehon vorher in 
dem Roman „DVerdorben zu Paris“ ein leider nur 
zu wahres Nachtjtück aus der modernen Zeit in der 
Schilderung der Hilflofigkeit des jungen deutjchen 
MWeibes im Auslande gegeben. 

Nach 1866 war Hopfen nach Berlin über- 
gefiedelt. Mit Elarem Dichterblict hatte er erfannt, 
daß die notwendige Folge des „Bruderfriegs“ der 
engere Zufammenjchluß des Nordens und des Südens 
jein werde, und er hat 30 ahre lang als Künftler 
redlich dazu beigetragen, das Wort wahr zu machen, 
das er in einem Feitjpiele dem Münchener Rindl 
in den Mund legt: „Ein guter Baier heißt ein 
guter Deutjcher fein.” Zu Beginn feines Aufenthalts 
im Norden noch aus den aus der Heimat mitge- 
brachten Grinnerungsfhägen jchöpfend, Eonnte er 
ichon nach, einigen u daran denken, jeine 
berliner Eindrüde und Stimmungen gejtaltend zu- 
jammenzufügen. So entitand eine Reihe berliner 
Gejchichten, deren Krone ohne Zweifel „Robert 
Leichtfuß“ iſt, für mich einer der liebenswuͤrdigſten 
und charakteriſtiſchſten Romane, die wir aus der 
neueren Zeit beſitzen. Hopfen hat ein Stück Berlin 
gründlich kennen gelernt: das Tiergartenviertel; und 
wie er es in ſeiner protzenhaften Anmaßung und 
Plumpheit in den Roman gebracht hat, mit all 
ſeiner geiſtigen Leere, ſeiner Verachtung alles deſſen, 
was nicht Geld und Geldeswert ift, mit feiner bru- 
talen Hinwegſetzung über die zartejten Fäden der 
Blutsverwandtfchaft, feinem Hohn auf fremden, 
nie verjtandenen ssealismus: jo lebt es, jo ilt es. 

‚. Wie richtig Hopfen den Eunfttötenden Gifthauch 
diefes Parvenutums empfunden hat, beweilt leider 
ein Stüc feines eigenen Schiejals., Man ift nicht 
ungeftraft Jahrzehnte lang der Lieblingsichriftiteller 
des Potsdamer Viertels: fein Goethe hätte jich auf 
die Dauer dem Einfluß diefer Kreife entziehen können, 
die mit ihrem rücfichtslofen Material ismus, ihrer 


rohen Berfpottung jedes über bloßen Geldgemwinn 
hinausgehenden Strebens und Schaffens die Höhen- 
lage auch des ftärkjten und entjchlojfeniten Charakters 
hinabdrüden müfjen. Bei aller Anerfennung der 
gefchieften Fadenverknüpfung wird man in einigen der 
legten Arbeiten Hopfens, wie in dem jüngften Roman 
„Der Väter Zweie” den Einfluß einer Umgebung 
nicht abläugnen fünnen, die zu allem andern im: 
itande ift, alS auf eine Künftlernatur freudige An 
regung auszuüben. 

Gottlob, Hopfen tjt jtarf genug gewefen, fich 
mit einem Aucd diefer verderblichen Umgebung zu 
entziehen, und dahin zu gehen, wo der echte Dichter 
noch jtetS volle Sammlung und gute Gedanken ge- 
funden: in die Stille ländlicher Natur. Ein Manı, 
der in Hopfens Jahren einen jo plößlichen Ent- 
fchluß fajfen fann, fein Leben gänzlich umzugeftalten, 
jahrzehntelange Beziehungen abzureißen, jeine Ge- 
jelligfeit völlig feiner Arbeit zu opfern, hat noch 
viel zu fagen und zu fchaffen; und wer den jeßt 
64jährigen, aber faum leife Angegrauten fo rajch 
und dafeinsfreudig einhberfchreiten fieht, zweifelt 
nicht, daß er uns von feinem jüngft errungenen 
Altersfig aus erft feine beften Werke fenden wird, die 
Erfüllung feines eigenen jchönen Wortes: „Wer den 
Schmerz nicht feheut, darf an die Flamme glauben.“ 


Conrad Ferdinand Mever. 
Ein Erinnerungsblatt von MW. Bolsa (Züric.) 


(Nachdrud verboten.) 






Wild leuchtende Winterfonne lag verflärend über 
HE den fchneebeftäubten Hügelhängen des Zürich- 
© fees, al am Vormittag des 1. Dezember 
Conrad Ferdinand Meyer in dem ?rriedhof- 
idyll feines geliebten Kilchberg zur legten Ruhe ein- 
gebettet wurde. Ganz nahe dem Sirchlein, deijen Gloden 
er poetifch verflärte, hat der Dichter fein Grab gefunden. 
An hellen Tagen wird der ‚zirnen reines Licht, das 
„große, jtille Leuchten“, DIS zu feiner Kiegerjtatt dringen... 

Früher fchon, als das zeitlihe Maf; der Stunden 
dem Lebenden erfüllt ward, hatte der dichterijche Genius 
E. F. Meyers feine zadel gejentt. Aber es war fein 
(angfames Auslöfchen, fein Abjchwähen zu immer 
matteren Scheine. Bor dem langjamen litterarijchen 
Aofterben, vor der jchleichenden Senilität der Produktion 
hat ein gütiges Gefchie den Dichter bewahrt. Was er 
geichaffen, ichuf er in Straft. Yebend noc) glitt er hinter 
fein Werk zurüd. Sein heimliche Neifen hatte der- 
einft feiner belaufcht, und unvermerft entſchwand der 
Bollendete. 

Nenn man den Namen E. %. Meyers nennt, jo 
drängt fich ein zweiter ummoillfürlich mit auf die Pippen: 
Gottfried steller. Sie beide gehören zufammen. Nicht 
daß fie wefensverwandt wären. Ein \eder don einem 
andern Geijte getrieben, zogen fie verjchiedene Bahnen. 
Aber die Duplizität der Erfcheinung verband fie, und 
ein Doppelftern, aber verfchiedenen Lichtes ein jeder, 
itanden fie über der gleichen Heimat. Wir lieben v8, 
den Charakter diefer Heimat in ihren Söhnen auszu— 
jpüren. Wir fuchen gerne nad landsmannjchaftlichen 
Bezügen, nach der Bodenjtändigfeit, nad) Einzeljpiegel- 


419 Bolza: Conrad Ferdinand Meyer. 420 





—— — — —_— — —— 





ungen der Volfsgemeinfchaft. Bei Gottfried Keller wird 
unfer Suchen nicht vergebens fein. Wir finden bei 
ihn, was man fchrweizerdeutiche Eigenart nennen mag. 
Anders bei Conrad Ferdinand Meyer. ES möchte fchwer 
fallen, etwas’ fpezififchh Schweizerifches in feinen Schöpf- 
ungen aufzudeden. Das Stüdchen Bolfzfeele, das in 
einent jeden fich entwidelt, fam in dem litterarifchen 
Schaffen Meyers nicht zum Ausdrud. Daß er feine 
Heimat liebte und die Berge feiner Heimat, das hat er 
nit Andern in andern Landen gemein. Seimtatliebe 
blüht allerwärts. Ich möchte faft fagen, der Dichter war 
zu fehr Künftler, um fich nicht völlig von dem Bolt3- 
charakter zu objektivieren, der für ihn eine Art Bes 
ihräntung, Beengung bedeutete. Ahn aber 309 das 
Urfprüngliche und deshalb Allgemeine in der Menfchen: 
natur. Er fuchte es bei den Einzelnen. Gemaltige, 
über Menfchenmaß hinausragende Gejtalten hat er aus 
dem Halbdunfel der Ueberlieferung herausgelöft. Mag 
der Hiftorifer daran berichtigen, für den Piychologen, 
den Stünjtler, den nachgenießenden Lejer fällt diefe 
Möglichkeit nicht in die Wagjchale. 

Sp hoch nun auch die Kunjt E 3. Meyers jteht, 
ihre Wirkung ift doch eine begrenzte. Sie wird nicht 
in die Allgemeinheit dringen, fondern auf den Streis 
der wirklich Gebildeten bejchränft bleiben. Die Wahl 
des Stoffes und der Zeit mwirfen neben der Behand- 
lungsweife dabei mit. Einmal nur ijt der Novellift 
Dieyer der großen Allgemeinheit näher gekommen, in 
ſeinem „Jürg Jenatſch.“ Durch ihn wird er auch in 
feiner Heimat weiterleben. Meyers Neigungen gehören 
der Vergangenheit an. Der Patrizierfohn, Elaffich ge- 
bildet, mit dem dom Water vererbten Sinn für die 
Hiftorie, jucht nicht die Gegenwart zu halten. Ein 
Bervımderer vderfunfener Tage und Menfchen, läßt er 
fie dichtend wieder aufleben. Und es ift mehr ernites 
denn heiteres Licht, daS er über fie ausgieft. Nac) 
dem Italien der Nenaiffance lodt es ihn am meijten. 
Die alte Kunjtgröße und der füße Binmel Staliens 
haben nad) des Dichters eigenen Worten einen ftarfen 
Einfluß ausgeübt. Sie haben feine Bewunderung und 
dann jeine Schöpferfraft aufgewedt. Die italienifche 
Nenaifjfancezeit hat in E. 3. Meyer einen dichterifchen 
Erflärer gefunden, wie fie — ein eigentümliches Zus 
ſammentreffen — in „Jakob Burkhardt ihren philofophifch- 
bijtorifchen nterpreten fand. Zwei Verntittler aus dem 
Srenzlande, in dem deutjcher und wäljcher Geift Tich 
ſcheiden . . . . 

Die Verſe Goethes ſind bekannt, darin er die 
Charakterelemente andeutet, die aus Vater und Mutter 
in ihn übergefloſſen. Conrad Ferdinand Meyers Weſen 
erklärt ſich leichter, wenn wir auch bei ihm auf dieſe 
doppelte Quelle ſehen. Das Vornehme, Zurückhaltende 
in ſeiner Natur hatte er vom Vater überkommen, aber 
den ſtärkeren Teil ſeines Naturells von der Mutter. 
Von ihr hat der bekannte Juriſt J. C. Bluntſchli in 
ſeinem Buche „Denkwürdiges aus meinem Leben“ mit 
Meiſterhand — wie der Sohn es ſelber bekennt — ein 
Bildnis entworfen. Sie erſchien Bluntſchli wie das 
lebendig gewordene Ideal der Wirklichkeit. „In ihr 
— ſo ſchreibt er — fand ich die edelſten Eigenſchaften 
des Geiſtes, ſchnellen und klaren Verſtand, tiefen Durch— 





Conrad Ferdinand Meyer. 


blick, feines ſittliches Gefühl mit lieblichſter Anmut, 
Sanftheit und Milde gemiſcht . . . . Sie mar tief 
religiös, aber nicht unduldſam und nicht kopfhängeriſch. 
Die Religion gab ihr einen Halt, deſſen ſie um fo mehr 
bedurfte, als ihr beweglicher und entzündlicher Geiſt ſie 
leicht hätte ins Maßloſe und ins Weite fortreißen 
können. Es war etwas Ungewöhnliches und daher 
Unberechenbares in ihr. Darum war ſie ihrem Manne, 
ſo hochgebildet er war, doch geiſtig überlegen. Seine 
Tugend war ſchulgerechter als die ihrige. Sie konnte 
wagen, wozu ihm der Mut ſchwankte.“ Auf den Sohn 
iſt von dieſer Schwermut ein Teil übergegangen, aber 
auch von ihrem beweglichen und ſelbſtbewußten Geiſte, 
dem die Heiterkeit nicht fremd war. Sie ſelbſt hat ſich 
einſt dahin charakteriſiert: „Heiterer Geiſt und trauriges 
Herz.“ Dieſe Charakteriſierung trifft einigermaßen auch 
auf Conrad Ferdinand zu, der vom Vater hinwieder 
eine gewiſſe Scheu und Abneigung vor allem Heftigen 
und Gewaltſamen ererbt hatte. 

Nicht frühe iſt C. F. Meyer litterariſch hervor— 
getreten. In ſein 40. Lebensjahr fällt die erſte Ver— 
öffentlichung. In dieſem Alter haben die Meiſten der 
Schaffenden ſchon die Höhe erklommen. Es giebt 
Bäume, deren Früchte erſt ſpät im Jahre, wenn der 
Segen der andern ſchon geſchüttelt iſt, reif werden 
Aber die Früchte ſind deswegen nicht minder ſüß. Dieſer 
Spätlinge einem war C. F. Meyer vergleichbar. Auch 
ſein Lebensglück reifte dem Dichter ſpat. Im 50. Jahre 
ſchritt er zur Ehe. Aber die litterariſch-ſpäte Reife war 
keine verſpätete und keine ſpärliche Reife. Es war ge 
drängte Fülle, ſchwerwiegende Frucht, die er in einer 
Spanne von zwanzig Jahren ernten durfte. Die Fülle 
ſeines Schöpfertriebes bedrückte und beglückte den Dichter 
zugleich. Er konnte ſich kaum ſelber genügen. Keine 
Phraſe war es, wenn er ſang: 

„Eine Flamme zittert mir im Buſen, 

Lodert warm zu jeder Zeit und Friſt. 
Die entzündet durch den Hauch der Muſen 
Ihnen ein beſtändig Opfer iſt. 
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Und ich hüte fie mit heil'ger Scheue, 

Daß fie bremme rein und ungefränft; 

Denn ic) weiß, es wird der ungetreue 

Wächter lebend in die Gruft verjentt.“ 

Seinen defignierten Biographen, den Profefjor Ydolf 
Srey in Zürich gegenüber äußerte er einmal, es fei ihm, 
als überfchreite er eines Tempels Schwelle, wenn er 
zum WUrbeiten fich niederfege. Sein Schaffen war dem 
Dichter heilig. Er war ein SPriejter feiner Kunst. Diefes 
Brieftertum paßte zu feiner Natur. ES jchied ihn von 
der Menge, von dem lauten Treiben des Tages, dem 
er abhold war. Und da er einem Heiligen diente niit 
feiner Kunft, konnte das Beite ihm mur genügen. 
ymmer umd immmter wieder fehuf er um, bis ihm die 
Vollendung gewonnen fchien. ES ijt intereffant, in den 
verſchiedenen ‚zalfungen einiger Gedichte den Dichter 
dei feiner Fünjtlerifchen Arbeit zu verfolgen, wie er dem 
Sejege der Konzentration gerecht zu werden jucht. 
Diefes Fünftlerifche Gefeß war für ihn um jo mehr 
Notwendigkeit, als fein lebhafter Gejtaltungsdrang eine 
Gefahr für ihn bildete. Aber ein in eminentem Grade 


„arhiteftonischer” Sinn half ihm die Mafjen ordnen, 


die ein überaus plaftifches Schauen auf ihn eimmogen 
ließ. Und wiederum ift es bier interejjant, zu ver— 
gleichen, wie der Dichter manchmal dasſelbe Thema 
furz in gebundener Rede und in Profa breiter entwidelt. 
Ein Wefenszug in der fünftleriichen Natur Meyers ift 
das Dramatifch-drängende, oft fajt Haftige feiner Ges 
ftaltung, das zumeilen eine jo zufammtengedrängte 
Kürze bedingt, daß Unverjtändfichfeit droht. Zumeilen 
verfpürt man es wie einen heißen Athem. Die Kunjt 
der Objeftivation it Meyer dem Crzähler bejonders 
eigen. Er findet die rechte Entfernung zu denen, die 
er fchildert. Sie leben durch ihn, aber er nicht in ihnen. 
Selbjt in feiner Lyrit, wo es am beften noch erflärlich 
und verzeihlicy wäre, herricht — man ift derfucht, para= 
doftifch zu jagen — eine objeftivierte Subjeftivität, und 
man möchte diefe Lyrif epifch nennen. m Bezug auf 
die Mevyerfche Lyrik Hat irgend wer das Wort don der 
Kälte und Glätte des Dichters ausgefprohen und viele 
iprechen es nad). Aber was Kälte und Glätte genannt 
wird, ijt nur fünjtlerifche Form, in der die Leidenschaft 
gebändigt ift. So lebt auch in dem Marmor eines 
Michelangelo die Leidenjchaft und aus des Bildwerfs 
Slätte verfpürt man doch die Förnige Schivere md 
Slut des Steines. rn der Yeidenfchaft aber wurzelt 
wie jeder fchöpferifche Künjtler, fo auch Conrad Ferdi: 
nand Meyer. 

Durch die Schule wälfchen Geiftes gegangen, aber 
fein germanifche$ Gemüt beiwahrend, ward der Dichter 
zu dem Stünjtler, dem e3 gelang, das Leichte mit dem 
Schweren zu paaren. Ob er größer war als Erzähler, 
größer als Lyriker, wie Gottfried Keller meinte, was 
joll ung diejer Entjcheid? Was er war, das war er 
ganz. Und ein Großer ift mit ihm dahingegangen. 


* 
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ach einer langen Zeit ſtagnierenden Lebens 

hat die ſchöne Litteratur Italiens in den 

letzten fünfzehn Jahren einen Aufſchwung 

genommen, deſſen friſcher, lebenskräftiger 

Hauch auch bis über die Alpen dringt. Und wenn 

wir auf der einen Seite die Gruppe der Veriſten, 

Dekadenten, Symboliſten u. ſ. w. haben, die ſich 

um Gabriele D'Annunzio als ihren Führer ſcharten, 

ſo haben wir auf der andern Seite die Vertreter der 

alten Schule, die Idealiſten, deren Altmeiſter Antonio 

Fogazzaro die Italiener gern den erſten Platz ein— 
räumen. 

Fogazzaro, der Dichter und Denker, iſt, wie 
Theodor Fontane mit der Mark, mit feinen italieni- 
Ichen Alpenfeen verwachfen, die er wie feiner lieb: 
gewonnen und befungen hat. Unter allen Stalienern 
fteht er dem deutjchen Geift zweifellos am nächiten. 
Seine Landsleute haben ihn oft mit Heine und Platen 
verglichen, wir mir jcheinen will, nicht jehr mit 
Necht. Sedenfalls bejigt er für deutjches Wefen 
und deutjche Gefühlsweije überrafchendes Verftänd- 
nis. Gein befannter Roman „Daniele Cortis“ fpielt 
auf deutjchem Boden, in Nürnberg und am Rhein, 
und die Anfchaulichfeit der Schilderungen giebt uns 
einen Begriff von der Gründlichkeit des Studiuns, 
das der Autor auf feine Arbeit verwendet haben 
muß. Ginen ähnlichen Erfolg wie mit „Daniele 
Cortis“ erzielte Fogazzaro mit feinem zulegt er- 
fchtenenen Roman „Piccolo Mondo antico“, der, 
objchon nur für ein gewähltes Bublifum gefchrieben, 
bereit3 wenige Monate nad) feiner Veröffentlichung 
zwölf Auflagen erlebte. 

„Aus der guten alten Zeit“ hat ein deutjcher 
Krititer fürzlich den Titel nicht ungefchieft überjeßt. 
Die Sehnfucht der italienischen Nordprovinzen, fich 
von dem Syoche der Hjterreichifchen Herrfchaft zu be- 
freien, die verzweifelten Anftrengungen Defterreichs, 
dem elementaren Greignis der Wiedervereinigung 
Italiens Einhalt zu Be das Gmigrantentreiben 
in Turin, die Vorbereitungen zu dem Nationalkrieg: 
das ift der hiftorifche Hintergrund, auf dem fich der 
Roman abfpielt. Das in diefem Rahmen fich ab- 
widelnde pfychologifche Drama ift von größter 
Schlichtheit und Einfachheit. Franco Marinoni hei- 
ratet am Sterbebett ihrer Mutter hs Negey. Er 
hofft auf diefe Weife den Widerftand jeiner herrich- 
füchtigen, Hleinherzigen Großmutter zu brechen. Aber 
objchon fie weiß, dab ein Tejtament ihreS verftorbenen 
Gatten vorhanden ift, durch das der größte Teil 
ihres Vermögens ihrem Entel Franco zufallen würde, 
ftößt die alte Frau das junge Ehepaar von fich. 
Auch Franco hat Kenntnis von dem Vorhandenfein 
diejes Tejtaments, es widerftrebt ihm jedoch, gegen 
die Mutter feines Vaters vorzugehen. Das junge 
Baar nimmt feine Zuflucht zu einem alten Sonder- 
ling, einem Onfel der Frau, einem wahren PBracht- 
menjchen, den der Dichter aufs Liebevollite ausgejtaltet 
hat. Franco, ein Sydealift, ift religiös aus Ueber— 


zeugung, während Zuifa, eine mehr pofitive Natur, 
feine andere Religion fennt, als die der That und 
der Pflichterfüllung. Der Gegenfag der Anfchaus 
ungen entfremdet die Eheleute einander und zeitigt 
innere Konflikte. Als Franco erfährt, daß er wegen 
feiner politifchen Gefinnungen verfolgt wird, flüchtet 
er nach Turin, wo er fein Yeben, wie viele Hunderte 
der Emigranten aus allen Gauen Italiens, mühjam 
friftet. Luifa, die in der höchjten Bedrängnis nicht 
aus noch ein weiß, entjchließt fich zu einer aben- 
teuerlichen Neife zu der Großmutter ihres Gatten, 
um vor ihr feine Rechte zu vertreten. Während 
ihrer Abwejenheit ertrinkt ihr vierjähriges Töchterchen 
Maria, das fie der Obhut einer nachläffigen Wärterin 
anvertraut bat, in dem See bei dent Landhaus. 
Yun bricht das ganze Gebäude der zu Tode ger 
troffenen Mutter zufammen. Gie fieht in ihrem 
Unglücd die Strafe des zürnenden Gottes für ihre 
Ungläubigfeit, für ihre allzugroße, an Härte ftreifende 
Aufrichtigfeit gegen den Gatten. Nichts fürchtet fie 
jegt mehr als die Nücfehr des Mannes, den Ge- 
danken, daß ein zmeites Kind die Erinnerung an 
ihren Liebling verdrängen fönne. Der fonnige Kicch- 
hof am Bergesabhang ift das Ziel all ihrer Wande- 
— der Kultus ihres toten Lieblings ihr Lebens— 
zweck. 

Inzwiſchen iſt es Franeo gelungen, durch Dina, 


damals einen der bekannteſten Journaliſten Italiens, 
in deſſen Redaktion er eingetreten war, die Auf— 


merkſamkeit Cavours auf * zu lenken, der ihn 
ins Auswärtige Amt beruft. Als Franzoſen und 
Piemonteſen gemeinſam gegen Oeſterreich vorgehen 
wollen, tritt Franco als Freiwilliger in die Armee. 
Bevor er jedoch ausrückt, möchte er Luiſa noch ein— 
mal von Angeſicht zu Angeſicht ſehen. Und ſo 
treffen die Gatten nach dreijähriger Trennung am 
Tage vor der Schlacht, die Luiſa zur Wittwe machen 
kann, auf einige Stunden in Iſola Bella am Lago— 
maggiore zuſammen. Die Seelen fliegen einander 
zu, und keuſch und gewaltig ſprießt eine neue Liebe 
in beiden auf. Und während Franco ſich mit den 
Kameraden einſchifft zu ſeinem Regiment und Luiſa 
gegen die Brüſtung am See gelehnt bei dem Rauſchen 
der Wellen Zukunftsträumen nachhängt, haucht der 
alte Oheim, der weiſe Sonderling, ſeinen edlen Geiſt 
ganz in ihrer Nähe, von niemand bemerkt in einem 
Hain von Lorbeern aus: „... Wie die alte un— 
ſchuldige Blume, war auch Oheim Piero vom Blitz 
getroffen. Sein Körper wurde durch die Lehne der 
Bank geſtützt, der Kopf war auf die Bruſt geſunken, 
die Augen weit geöffnet, ſtarr, blicklos. . . Er 
war gekommen, um ſich zu ſtellen, Gott wollte ihn 
in eine höhere Armee berufen, und nun der Apell 
erklungen war, hatte er geantwortet. Die Trommeln 
in Pallanza wirbelten, wirbelten das Ende einer 
Welt, die Ankunft einer neuen. In Luiſas Schoß 
keimte ein neues Leben, dem die neue Zeit neue 
Kämpfe, andere Freuden, andere Schmerzen vorbe— 
hielt, als jene, von denen dieſer Mann der alten 
Zeit in Frieden dahinſchied, geſegnet im Augenblick 
des Todes, ohne es zu wiſſen, durch jenen unbe— 
kannten Prieſter von Iſola Bella, deſſen heilige 
Worte vielleicht niemals ſür einen Würdigeren ge— 
ſprochen wurden.“ — So ſchließt Fogazzaro ſein 
Buch, in dem er das Ziel erreicht hat, das jedem 
wahren Künſtler vorſchwebt. Seine Menſchen ſind 
Weſen, die leben und fühlen, ſie prägen ſich 
wie bildneriſche Werke dem Gedächtnis ein. Ein 
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gutes Stück italienifcher Volfsfeele lebt. in die 
Buche. Es ift wie eine intime Gejchichte T« 
moralischen und poetifchen Wiedergeburt. — 
Dichter arbeitet gegenwärtig an einem neuen 
man — „Piecolo Mondo moderno“ — der 
Art Fortfegung zu dem leten bilden wird und 
dem er vor der Jahrhundertwende fertig zu 
gedenkt. 

Neben Fogazzaro iſt es Edmondo de Ami 
deſſen Neuerſcheinungen in Italien als littexar 
Ereigniſſe begrüßt werden. Ein vornehmer Sch 
fteller, gleichfalls der alten Schule angehörend, 
er jeit dreißig Jahren in der Litteratur und 
bauptet troß der Moderne unentwegt feinen J 
Gerade in diefen Tagen erichten ein neues Bud 
gefeierten Dichters, das geeignet fcheint dem Kr 
feines Ruhms ein frifches Blatt hinzuzufügen. 
Carrozza di tutti — zu deutjch etwa „Auf 

ferdebahn“ heißt das neue Werl, Ein ga 
Fahr lang — im Jahre 1896 — hat der in T 
anfäffige Dichter Tag für Tag diejes dem gem 
lichen Sterblichen jo garnicht poetijch erjchein 
Verkehrsmittel benügt und die Früchte diejer fi 
Beobachtungen auf der Pferdebahn bietet uns 
neueftes Werk dar. Draußen auf dem Pe 
jtehend oder im Sinnern des Wagens fihend, ftud 
de Amicis die menjchliche Komödie, wie fie fid 
Fluge in diefem „zuhrmwerk für Alle“ abjpielt. 
lebhaften Geift und fcharfer Beobachtung dring 
in die verfchiedeniten Arten der jozialen Exifte 
ein; mit weitem und mitfühlendem Sen ſiel 
das menſchliche Elend und die allzumenſchl 
Schwächen und findet ein tröſtendes und nachſich 
Lächeln. Er iſt ein Meiſter des Stils und 
Form, und doch bleibt er bei aller Vornehn 
mit der er die Fe zu führen weiß, immer lief 
würdig und einfach, man könnte falt jagen pop! 

Man darf diefes neuefte Buch von De An 
um zu dem vollen Genuß zu gelangen, nicht bi 
einanderlejen. Troß der fortwährenden Abwechfe 
— 3 wird uns eine Art Momentaufnahmer 
boten — dürfte es fonjt leicht monoton wi 
Um einen Faden zu haben, der durch das Buch 
führt uns der Autor gleich im erjten Kapitel 
großem Gefchiet eine Gruppe von Perfonen vor, 
wir im weiteren Verlauf feiner Fahrten imme 
und zu wieder begegnen und an deren Gejch 
wir Anteil gewinnen. Er weiß Mannigfaltigfe 
fchaffen in dem Gemifch von heiteren und tra 
Epifoden, er läßt die Jahreszeiten an uns vori 
ziehen und jedem Kapitel, daS immer den Na 
eines Monats trägt, weiß er neue Synterejfei 
geben. Den Reiz Feiner ihm ans Herz gemwach] 
Heimatjtadt weiß er in allen Einzelheiten mit wa 
Hingebung zu jchildern und das LXofalfolorit, 
dem Buch dadurch zu eigen wird, trägt nicht 
geringjten Teil zu feinem Erfolge bei. Daß ge 
in dem Augenblid, wo fein Vaterland den Di 
feiert und der Erfolg ihm jchmeichelnd entg« 
lachte, den Mann das jchwerfte Unglüc treffen mı 
das einem Menfchen begegnen fann — jei 
blühender Jugend jtehender Sohn nahm jich m 
eines nicht bejtandenen Gramens das Leben — 
eine jener tragifchen Sronieen des Schickſals, d 
wir fafjungslos gegenüberjtehen. 

Von —— und De Amieis zu Gab 
d'Annunzio, dem jetzt meiſt genannten Di 
Italiens, iſt ein großer Sprung. „J Sogni 
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Stagioni* — Die Träume der Yahreszeiten — 
unter diefem Gejamtitel will diefer Nevolutionär 
und Neformator der italienifchen Dichtkunft vier 
Dramen veröffentlichen, Dramen die nicht für die 
Bühne gefchrieben jcheinen, aber Dichtwerfe find 
von beraufchender Runjt betäubender Mufik, rührenden 
und bezwingenden, gewaltigen Leidenſchaften. D’Anz 
nunzio will den Gejchmad des Publikums, das heute 
in der Gejamtheit nur noch Sinn für die Zote- oder 
die Ausjtattungspantomime hat, heben, e8 zum ans 
tifen Elaffischen Theater zurüdführen. Seinem 
„Sogno d’un mattino di primavera“, ließ ev den 
„Sogno d’un tramonto d’autunno“ („Herbitdäm- 
merungstraum“) folgen*), ein tragifches Poem, wie 
er es nennt, obwohl in PBroja gefchrieben. Aber 
D’Annunzios Proja ift fo ehgthmitch, fo mufifalijch 
abgetönt, jedes Wort zu dem andern abgejtimmt, 
daß der Titel feine vollite Berechnung hat. Der 
Herbittraum ift die Tragödie der begehrenden Leiden- 
Ichaft, einer jo gemaltigen Leidenfchaft, die uns bei 
der Lektüre ergreift, uns fortreißt, wie ein gewaltiger 
Orkan rajt, tobt und brauft, in Feuersgluten auf: 
lodert, eine graufig ſchöne Viſion. 

Syn ihrem herrlichen Balaft an der Brenta, der 
umgeben von dem in une Pracht prangenden 
Garten, in dem die Früchte überreif an den Bäumen 
lajten, fiecht die Gradeniga, die Witwe des Dogen 
dahin. Wie ein Tier im Käfig rüttelt fie an dem 
Gitter ihres Parkthors, von Leidenjchaft und Eifer- 
fucht gejchüttel. Won der Höhe einer von dem 
Altan nach obenführenden Treppe fieht und meldet 
die Kammerfrau die Vorgänge auf dem Fluffe. Die 
Dogarefja liebt einen fchönen Süngling, der T 
feine erjte Liebe geweiht hat und dejjen Liebe jo 
groß war, daß er aus Schiavona eine 
herbeiholte, deren Künjte dem alten Dogen den Tod 
brachten. Dann aber, vielleicht ihrer herbjtlichen 
Reize überdrüffig, verließ er die Gradeniga, um 
Banteas willen. Bantea, die jchöne Courtifane, die 
ihren Geliebten auf ihrer Barfe, dem Bucentoro, 
entführt, die vor einem Gefolge, dem die edeljten 
Venetianer und das Volt angehören, entkleidet tanzt 
— ein Bild aus dem alten Griechenland — Ban 
tea muß jterben, jo befchließt die Dogareffa. Noch 
einmal muß die Schiavonerin ihre Zauberfünfte 
üben. Und während die Mägde, die die Gradeniga 
ausgejchieft hatte, um ihr Späberdienfte zu leilten, 
berichten, was fie von der Hetäre und ihrem neuen 
Liebhaber erfchaut haben, formt die Zauberin aus 
Wachs ein Bild und murmelt bei einer Flamme 
ihre Befchwörungen. Pantea muß jterben. Und 
plöglich von der Brenta ber ein wilder Lärm, auf- 
Ichlagende Flammen. Das Triumphichiff der Gour- 
tifane gleicht einem Feuermeer, brennende Leichen 
bededen es. „Es bligen die Schwerter . . . taufend 
Schwerter... . Feuer und Blut!” Wahnfinnig 
vor Schreden und Schmerz ruht der Bli der Do- 
garefia auf dem Schaufpiell. „Und auf ihrem 

leichen, verzweifelten Antlig, das im Widerfchein 
des Blutes leuchtet, drückt fich die ganze Größe und 
die ganze Schönheit der tragiichen VBifton aus.“ 


*) Turin, ‚sratelli Treves 1898. 
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„Am Scheidewege.“ 


Dichtungen von Thehla Lingen. Berlin, Schufter und Loeffler, 1898. 
Preis ME. ,—. : 





Die Zrau_ gelangt zu einer eigenen Lyrik evt der 
bältnismäßig fpät. Ein jtarfes Gefühl innerer Freiheit 
und Selbitjtändigfeit mußte in ihr fchon lebendig fein, 
bevor fie den Mut und die Kraft befaß, ihr Seelenleben 
in der Lyrif ans Licht zu heben. Die große Annette 
von Drojte-Hülshoff ging no mit fajt -ängjtlicher 
Borfiht aller fubjektiven Gefühlsäußerung aus dem 
Wege und bejchränfte fich im wejentliden auf die 
objeftivserzählende Dichtung. ES war wie eine Scheu 
und eine Scham in der zrau,,fich jelber vor der Welt 
bloßzuftellen. Aber mit ihrer fortfchreitenden, inneren 





Thehla Lingen. 


und äußeren Befreiung don Zwang und Vorurteil ge: 
wann die moderne Frau auch das fichere Perjönlichkeits- 
gefühl, aus der ihr eine eigene Lyrik erwachjen konnte 
und mußte Das lebte \ahr bat uns zwei neue 


Dichterinnen von hervorragender Bedeutung a 


die Ihüringerin Anna Ritter und die Deutfh-Ruffin 
Thefla Lingen So grundverjchiedene Perjönlich- 
feiten beide ‚rauen find, fo verjchieden geartet denmad) 
auch ihre Kunjt ijt, eins haben jie gemein, den Mut 
und die Kraft, ganz Weib zu fein und ihre Aengjte und 
Nöte, ihre Kämpfe und Siege in ihrer Dichtung zu 
befennen. Ama Nitter ift ausschließlich deutjch und 
breitet in deutscher Weife den feinen ‚zrauenfchleier der 
Stimmung über ihre Empfindungen und Grlebniffe. 
Die Deutich-Ruflin Thekla Lingen, der flavifches Blut 
in den Adern fließt, jtellt dagegen mit einem fait 
troßigen Wahrheitsmmt ihre Empfinden nadt und 
bloß dor ung hin. 

„Neiß dir die Maske von Gejicht, 

eig ihnen, wie die Wunden bluten, 

%o fie nur eitle Luft vermuten 

Neig ab die Maske, zögre nicht!” 

Es iſt die Tragödie der modernen Ehe, die die 

Dichterin in ihrem Eritlingswerf „Am Scheideivege“ vor 
uns aufvollt. Wir lernen die Enge einer Alltagscehe 
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tenmen, wo die Gewohnbeit leife ihren Zauberſtab 
ſchwingt und Mann und Weib ſtill und ſicher in ihre 
trägen Kreiſe herabzieht. Wir ſehen das Weib erwachen, 
ſich aus der Enge herausſehnen und träumen bon 
einem ſchöneren Glück, als es ihr die Ehe gegeben hat. 
Wir ſehen die Frau in Sehnſucht und Sünde untergehen 
und dann aus dem läuternden Feuer der Reue empor— 
ſteigen zu einer höheren freieren Menſchlichkeit, wo ſie 
die Dornenkrone der Pflicht tragen und „in Fleiß die 
weißen Finger regen“ wird. „Am Scheidewege“ iſt wie 
jede wahre Dichterarbeit ein fortſchreitendes Werk der 
Selbſtbefreiung, und das gilt ſo gut für den Inhalt 
wie für die Form. Während die Dichterin in ihren 
erſten Gedichten noch ganz im Banne der Konvention 
ſteht, wird ihre Form in den ſpäteren Dichtungen immer 
freier und eigener, bis ſie ſchließlich alle Regel über— 
wunden hat uͤnd mit ſicherem Sprachgefühl ihre freien 
Rhythmen bildet. „Am Scheidewege“ iſt ein Erſtlings— 
werk, daß ſeiner Dichterin eine große Zukunft verſpricht 
— vielleicht nicht auf dem Gebiete der Lyrik? Die 
Dichtungen von Thekla Lingen ſind in ihrem innerſten 
Weſen nicht lyriſch, ſondern pſychologiſch, und ſo 
weiſt ſie ihre eigentliche Begabung wohl aus dem Bereich 
der Lyrik hinaus in das des Romans oder vielleicht gar des 
Dramas. Die Dichterin hat bereits in einer kleinen 
Novelle „Eine Stunde“ (im „Zeitgeiſt“ erſchienen) den 
Beweis erbracht, daß ſie Menſchen geſtalten und eine 
eigene Proſa ſchreiben kann. Ich glaube, man wird 
ſich den Namen „Thekla Lingen“ merken müſſen — er 
bedeutet eine neue Hoffnung unſerer jungen Frauen— 
litteratur. 


Berlin. Dr. Paul Remer. 


Ein religiöser Roman. 


Du bift mein. Cin Zeitroman in 2 Büchern von Carl Worms. 
Stuttgart, Berlag der %. ©. Gotta’jhen Buchbandlung Nachfolger. 
Preis 4 Dit. 


Der religiöfe Roman ift eigentlich uralt. Schon 
die Snoftifer des 2. Jahrhunderts haben ihn begründet. 
Lange Zeit vernacdhjläfjigt, erfämpft_ ex fich bei uns erit 
jeit wenig Jahren unter dem Cinfluß Englands einen 
PBlab in der Litteratur, um die mehr oder Weniger er= 
Dauliche, meijt aber wäfjerige, chriſtliche Erzählungs— 
literatur, die ins Maflofe auszumachen drohte, zurüd- 
zudrängen. 

Die Kritif des religiöfen Nomans bietet heute noch 
befondere Schwierigfeiten, weil fejte Mafjtäbe der Bes 
urteilung fehlen und jo kommt es denn, daß faft alle 
bierhergebörigen litterariſchen Erſcheinungen der letzten 
Jahre einen Sturm des Für und Wider entfeſſelt 
haben; man denke z. B. an Grotthuß' „Segen der 
Sünde“ und Ernſt Kilchners „Lucas Heland“. 

Der Gedanke an das letztere Buch begleitete mich 
beſtändig beim Leſen des obengenannten Romans und 
darum empfiehlt ſich mir bei der Beſprechung des 
Wormsſchen Buchs ein kurzer Vergleich mit dem 
Kilchners, zumal beide ſich ein und dasſelbe Problem 
tellen und, um es gleich zu ſagen, an ein und dem— 
Problem ſcheitern. Das Problem liegt nicht 
ferne, ſondern gewiſſermaßen in der Luft, es iſt der 
Konflikt zwiſchen religiöſer Ueberzeugung und kirchlichem 
Amt. Lucas Heland wird Univerſitätsprofeſſor. Benni 
Eichfeld, der Held unſeres Romans, will urſprünglich 
Religionslehrer werden, die Umſtände verhindern dies, 
da wirkt er in der Diaspora, auf die Dauer hält er es 
auch da nicht aus, und als ihm vollends das Kon— 
ſiſtorium eine Unterſuchung anſagt, kommt ihm der 
Gedanke, „über die Grenze“ zu gehen. Er macht ſich 
nachts auf und davon, findet aber, ehe er den Zug 
erreicht, im angeſchwollenen Fluß auf nicht ganz auf— 
geflärte Weife den Tod. 

Das wird nım niemand eine Yöfung des Problems 
neimen. Das heißt den Schwierigkeiten aus dem Weg 
gehen, üit, ich möchte fajt jagen, Drücdebergerei. Wie, wern 
Benni die zzlucht gelungen wäre? Niemand wäre da 
in eine größere Verlegenheit gefommen, al$ Worms 


jelbjt, denn mit feinem Helden war rein gar nicht an- 
zufangen. Er it ein Menjch ohne Küdgrat. Am 
Schluß nicht minder wie am Anfang verrät er Ddiejelbe 
Unficherheit des Auftretens. Wenn man nicht immer 
hinter ihm jteht, ihn berät und antreibt, zeigt er eine 
geradezu unbegreifliche mdolenz. Umd der Denich, der 
nie vecht weiß, was er will, wenn er überhaupt etwas 
will, joll die „neue Yeit“ im Kampf mit der alten 
repräjentieren! Nach einer furzen Zeit praftifchen 
Chrijtentums fonmmt er in feinen gelehrten Studien 
darauf, daß er das syohannesevangelium nicht für ur: 
rijtlich Halten und an eine VBerbalinfpiration der Schrift 
nicht glauben fann — als ob beides heutzutage noch 
einem vernünftigen Theologen einfallen Zönnte. Und 
bei diefen doch jo zahmen dogmatifchen Standpunkt 
glaubt der gute Benni, der bisweilen etwas ſchwärme— 
tisch ist, nicht in der Kirche bleiben zu fönnen, während 
er gar feine Gewiffensbijje empfindet, wenn er ntit einer 
früher von ihm verichmähten, hübfchen jungen Frau 
in wilder Ehe lebt! MAlfo der Geld. Sympatbijcher 
berührt die unglüdliche Afta, der naide Wildfang von 
ehemals, den Nuppelei, — ach, was wird in diefem Hude 
alles gefuppelt! — Giferfucht und Nache in die Arme 
eines Noue treiben, dem fie bald entflieht, um nad) 
einer furzen Zeit jonnigen Liebesglüds in den Prmen 
Bennis den Tod in den Wellen zu finden. Am beften 
gelungen ift Bennis Vater, ein bartgejottener Ortbo- 
dorer, und der Fürjter Beit, ein unbehauener Waldflot, 
der gute Kobold im Noman, originell und fonfequent. 

Die Schilderung im gun it viel zu breit, oft 
don einer geradezu öden Weitjchweifigfeit; der Noman 
liege fi auf die Hälfte reduzieren. Auch fehlt die 
itraffe Kompofition, die ftrenge Einheit und namentlid) 
die pfychologifche Entwidlung. Damit hängt zufanımen, 
dar Zufälligfeiten eine bedauerliche Rolle jpielen und 
die Situationen nicht jelten gefucht Jind. Das find ja 
Sehler, an denen teilweife auch „Yucas Heland“ frantt, 
aber während dort poetilch-jchöne Stellen erfreuen, ver: 
letst hier ein trodener, mitunter pedantiich Lehrhafter 
Ton, und da und dort, bejonders in der Auseinander: 
jeßung zwijchen Vater und Sohn, vernigt man die 
Wucht einer gewaltigen Sprade. Cndlid) ijt das Buch 
nicht frei von Stilblüten, jo ©. 270: „mit furchtbarem 
Bli frallten fich feine Finger gegen fie“, auch r der 
Vergleich fchivanfender „Niefenbäume* mit phantafierens 
den ITyphusfranfen mindejtens gewagt (S. 294) und 
einen Menfchen follte man nicht einmal in einem 
ruſſiſchen Gouvernement „verreden“ laffen (©. 320). 
Anzuerfeinen ift ja der Ernjt und das chrlihe Sucen 
nad) Wahrheit, das uns in diefen Buche entgegentritt, 
aber Dilettanten follten ich an diefes fchwierige Problem 
nicht tagen, jonjt macht ich bald in dem erjt in der 
Entiwidlung begriffenen religiöfen Roman das elende Ge: 
wäjch breit, das manchen fozialen Roman verhungzt bat. 


Tübingen. Paul Scheurlen. 
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Ein Lobgesang auf die Mosel. 


Von Karl Frenzel (Berlin). 





(Nahdrud verboten.) 


> on allen Flüffen Deutjchlands ijt die Mojfel 
2x $ zuerft beiungen worden. Sahrhunderte, che 
ES) in den Urliedern der „Nibelungen“ des 

"Rheins und der Donau gedacht wurde, bat 
die Mofel in Deeimus Magnus Aufonius emmen 
ebenjo anmutigen und begeijterten, wie gewandten 
Dichter gefunden. Unfer Mojel-Wanderer Fohannes 
Trojan weiß ihn zu fchägen, und vielleicht hätten in 
gefchiefter Bearbeitung einige Dußend feiner Hexa- 
meter felbjt bei der jüngiten Preisbewerbung nicht 
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ohne Musficht auf den Sieg fich beteiligen können. 
Aufonius hat ein langes Xeben arbeitfam und 
genußreich in Gallien verbracht : um 310 in Bordeaur 
geboren, ift er nach dem ahre 393 auf feinem 
Yandgute in der Nähe diefer jchon damals anfehn- 
lichen Handelsjtadt gejtorben. Syn jener Zeit der 
untergehenden Antile eim berühmter Lehrer der 
Beredfamteit und Grammatik. Unter jeinen Gedichten 
nehmen zwanzig Sdyllen einen hervorragenden Plaß 
ein; eine davon „Mosella® betitelt, fchildert eine 
heitere Fahrt den jchönen, vielfach gemundenen 
Strom hinab, dejjen Ufer rebenbefränzt umd wald» 
umjäumt dem Reijenden Liebliche wechjelnde Bilder 
darbieten und bemwundernde Ausrufe entloden. 
Yulius Wolffs jüngjte Dichtung: „Der Lands: 
fnecht von Gohem. Ein Sang von der Mojel* 
(Berlin, G. Grotejche Verlagsbuchhandlung) hat 
mich an den alten lateinifchen Dichter erinnert, in 
dem der legte Hauch Vergilifcher Poeſie melodiſch 
verweht. Denn mit Aufonius wetteifert Wolff in 
der Schilderung der landfchaftlichen Schönheiten des 
Mojelthales und wenn man dem lateinischen Dichter 
vorgeworfen bat, daß er zu oft in das rein Topo- 
graphifche und Zoologijche verfällt, jo weiß aud 
der moderne nicht immer die Klippe des „Reifebuchs“ 
zu vermeiden. Dann wird uns fein Dorf und fein 
Städtchen verfchwiegen, an dem das Moſelſchiff 
vorüberfährt. Daß die verjchiedenen Weinjorten, 
die auf den Bergabhängen reifen, mit Kennerzunge 
geprüft und nad) ihren VBorzügen gerühmt werden, 
verträgt jich fchon bejfer mit einem „Sang von der 
Mofel“, ja wird Vielen als diejes Sanges innerftes 
Wejen erjcheinen. edenfalls ift e$ ergößlicher, die 
Eigenheiten und Verdienite eines guten Trunfes in 
klingenden Verjen, die für das Ohr eine gemijje 
„Süffigkeit“ haben, gefchildert zu hören, als dem 
alten Aufonius bei der Aufzählung und Befchreibung 
der verschiedenen Gatlungen von Filchen zu folgen, 
die in dem Waller der Wtojel leben. 

Und melch’ ein erfahrener Kenner und auss 
bündiger Trinfer ift diejer alte Landsfnecht von 
Cochem, Lucas Fink! Während mir von feinen 
friegerifchen Heldenthaten nur durch den Mund 
jeines Sängers Kunde erhalten — denn er felbit 
befleißigt fich für einen treuen und tapferen Yands- 
fnecht, der fat dreißig Dienftjahre hinter fich hat, 
einer anerfennenswerten Bejcheidenheit — jehen wir 
dejto deutlicher feine Leijtungen im Keller, bei Gajt- 
freunden umd in der Schenke. Die Handlung ift, 
wenn wir an den „NRattenfänger von Hameln“ und 
den „wilden Säger“ aus der erjten, an „Nenata“ 
und den „SFliegenden Holländer“ aus Wolffs zweiter 
Beriode denken, von übergroßer Einfachheit. Lukas 
gut ift der Sohn des Totengräbers von Gochent. 

einer früh verjtorbenen Sgugendliebe hat er felber 
das Grab gejchaufelt. m einem Streit mit einem 
feiner De % Niklas Storf, der die Ge- 
itorbene ebenfalls ummorben, hat er das Mefjer 
gezüct und ihn erjtochen. Um der Strafe zu ent- 
geben, ift er geflohen und bei den Landsfnechten 
eingetreten. Noch zu des frommen Frundsbergs 
gen Die Leute in Cochem glauben, er habe den 

od in der Mofel gefucht und gefunden. Gtatt 
dejien hat er die Schlacht bei Pavia mitgemacht, ob 
auch die Plünderung Noms weiß ich nicht, aber er 
bat es bis zum Doppelföldner gebracht, frijch und 
frei, mutig immer voran, mehr noch beim Sturm, 
als bei der Jagd auf Beute. Bei der Belagerung 


Magdeburgs, im Heere des Kurfürjten Mori von 
Sachen, hat er das linfe Bein verloren und humpelt 
jeßt auf einem SHolzbein am Mofelufer entlang. 
Sn den Tagen des nterims. So um das Sahr 
1550 herum, mit der billigen Freiheit des Poeten, 
der fich nicht gar zu ängjtlich um biftorifche Daten 
zu kümmern braudt. Er it nicht allein, fein 
Töchterchen, ein anmuthiges, fittfames Sungfräulein, 
hübjch von Angeficht und munter mit der Zunge, be- 
gleitet ihn auf feiner Wanderung. Für einen Lands: 
Inecht, wie wir fie uns voritellen, it Lukas Fink 
ein merkwürdig fentimentaler Gejelle: der Mord 
des ugendfreundes nagt ihm noch immer am 
Gewiljen und das Heimmeh quält ihn. Zum Glüc 
lenft er mit feinem Gejtändnis, daß er in Cochem 
in die ehrfame Schneiderzunft eintreten wollte, da 
er als unge das Handwerk gelernt und Niemand 
ihm die Arbeit als einem Gtadtlinde meigern 
dürfte, aus dem MWeinerlichen wieder in das Feucht: 
fröhliche zurüd., 

Am grauen Hecht zu Bernkaftel halten die 
MWanderer die erjte Raft. Zum Verdruß des 
Landsfnechts jeßt fich ein feiner Herr, zwijchen 
Sunfer und Magijter, der des Weges ermüdet daher 
kommt, an ihren Tifh. Lukas vermutet in jedem 
Manne emen Verführer der Tochter, aber der 
Fremde führt ein anregendes freundliches Gejpräch, 
das dem Alten feinen Anjtoß giebt, mit dem 
Mädchen und bei der Trennung lächelt der Lefer 
weil er ahnt, daß der Dichter die Beiden über furz 
und lang an den — führen wird. In 
Traben gewährt ein ehemaliger Reiter, der ſeines 
Vaters Haus und Weinberg ererbt und wegen 
einer chweren Verwundung am Bein das Kriegshand⸗ 
werk hat aufgeben müſſen, dem Landsknecht und ſeiner 
Tochter großmütige und glänzende Gaſtfreundſchaft. 
Nicht blos Obdach, Trank und Speiſe bietet er 
ſeinen Gäſten, er erheitert auch durch Geſänge ihr 
Gemüt und würzt die Mahlzeit durch Sprüche aus 
Jeſus Sirach. Ueber Beilſtein kommen ſie im Toben 
eines Gewitters in Cochem an und nehmen mit 
leerem Beutel im weißen Schwan Quartier. Der 
erſte Gang des Landsknechts in ſeiner Vaterſtadt 
iſt der nach dem Friedhof. Zu den Gräbern ſeiner 
Eltern und feiner Geliebten. Nicht ohne Furcht 
fucht er auch nach dem Grabjtein des Niklas Stork, 
den er erftochen. Aber o Wunder! er findet den 
Stein nicht. Doch er hat feine Zeit, darüber nach- 
— denn ein größeres Wunder nimmt bald 
alle ſeine Gedanken in Anſpruch. Das Grab 
Joſephinens iſt mit friſchen Blumen und Kränzen 
geſchmückt. Der Totengräber Driskes Wittig, auch 
ein Freund aus ſeiner Jugend, löſt ihm das Rätſel. 
Niklas Stork pflegt täglich das Grab der einſt 
Geliebten. Er nicht an ſeiner Wunde geſtorben, 
ſondern lebt als wohlhabender Sattlermeiſter und 
behaglicher Hageſtolz. Von unſeres Landknechts 
Herzen fällt ein Stein. Am Grabe Joſephinens 
wird die alte Freundſchaft von neuem geſchloſſen 
und in des Sattlermeiſterss Wohnung mit einem 
ausgiebigen Trunk beſiegelt. Inzwiſchen hat auch 
Giſela, des Landsknechts Tochter, den Herrn aus 
dem grauen Hecht in Bernkaſtel wiedergefunden. 
Es iſt kein Geringerer als der Junker Rudhard 
von Lahnſtein, deſſen Vater in der Biſchofsburg 
über der Stadt Cochem als Befehlshaber ſitzt: ein 
— Herr, der ſich zu der neuen Lehre 
ekennt und bald eine Profeſſur in Mainz anzu— 
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treten gedenft. Die Verheiratung eines Edelnannes 
mit einer Zandsfnechtmagd möchte ihre Schwierigkeiten 
gehabt haben, aber der Dichter weiß Nat. Gifela 
ift gar nicht Lukas Fints vechte Tochter: jein 
Hauptmann Edwin von Ejchbach, der in der Schlacht 
von Lauffen fiel, hat ihm jterbend fein Töchterchen 
übergeben, ein jilbernes Amulett, das Gijela um 
den Hals trägt, hat ihrer verjtorbenen Mutter ge: 
hört; Nudhard erkennt darauf das Familienmwappen 
derer von Widwinden, eine der Töchter des Haufes 
war eng mit der Mutter befreundet. Unter diejen 
Umftänden wird Gifela mit Freuden in die Burg 
aufgenommen und feitlich ud feierlich die Hochzeit 
begangen. m fehön gefchmücten Schiff fährt das 
junge Ehepaar die Mofel hinunter dem Rheine und 
dem goldenen Mainz zu umd der alte Landsknecht, 
der im der MWirtsjtube des weißen Schiwans fich die 
Achtung des Natsheren erworben, zum wohlbejtallten 
Stadtwachtmeifter von Cochem in diefen gefährlichen 
Kriegszeiten erhoben. 

Und wenn fie nicht geftorben find, fo leben fie 
heute noch. Die barmloje Gefchichte beginnt und 
flingt wie ein Märchen aus. Die Erfindung ijt 
weder reich noch neu, aber fie paßt zu der wein: 
fröhlichen Stimmung des Ganzen. „Gern hätte ich 
den Markgrafen Albrecht Aleibiades die Stadt Cochem 
berennen, meinen alten Zandsfnecht auf den Wällen 
einen fiegbaften Heldentod sterben laffen und ihm eine 
Srabrede gehalten”, fchreibt mir der Dichter. „Das 
wäre ein ergreifender Abfchluß des Ganzen gemwefen. 
ch wagte es jedoch nicht, der gefchichtlichen Wahr: 
beit jo ins Geficht zu fchlagen, denn der Marfaraf 
hat Cochem nicht angegriffen.” Auf dem Kerbholz 
des Albrecht Alcibiades jtehen jo viele fchlimmere 
Dinge, daß ein erdichteter Sturm auf Cochem es 
nicht fonderlich befchweren mürde, aber ich glaube 
doch, daß der Dichter Necht J— hat, der hiſtoriſchen 
Wahrheit treu zu bleiben. Seine Dichtung iſt vom 
erſten zum letzten Verſe humoriſtiſch, jeder heroiſche 
Klang würde ihre Harmonie ſtören. Er würde 
uns reizen mehr von dem alten Stelzbein zu ver— 
langen, als er in Wirklichkeit leiſten kann. „Der 
alte Landsknecht, hochgeſtaltig Schritt er dahin an 
ſeinem Speer, Als ob er, wuchtig und gewaltig, 
Feldhauptmann ſchon von Cochem wär'“ — er 
paßt mir nicht recht, für die Feldſchlacht. Wir 
glauben ihm feine Tapferkeit auch ohne Beweis, 
vor Allem, weil er jo gar feinen Gebrauch von 
feinen Kriegsabenteuern macht, wir jehen ihn am 
liebjten am Tijch der Zecher. Die rührfelige Kirch- 
bofsfchwärmerei und felbjt die Gemwifjensnot wegen 
des verübten Todfchlags jtehen dem ewig durftigen 
Trinfer wenigjtens nach meinem Gejchntad  beifer 
zu Geficht als einem Helden. Troß feines Spießes 
und feines martialifchen Fluches gehört Lukas Fink 
nämlic; zu den Tiefenbachern, den Gevattern 
Schneider und Handjchuhmacher. Alle Figuren und 
Vorgänge des Gedichts wurzeln im Humoriftifchen 
und öyllifchen. Bon dem Humor empfangen der 
abgedanfte Neiter zu Iraben, der Burgmwart zu 
Beilftein, der Wirt und die Wirtin zum weißen 
Schwan, der Totengräber und der Sattlermeijter 
von Cochem wie der alte Landsfnecht ihr Licht; 
die Fahrt auf der Mofel, das NRißbacher Blumen- 
fejt, das Wiederfehn der Liebenden in der Linden- 
laube, die Hochzeit, jehildern heitere Zujtände und 
Begebenheiten im Bereich der dylle. Der Erftochene 
ift am Leben geblieben, die Landstnechttochter ift 


ein adeliges Fräulein, jelbit das Grab der Geliebten, 
das nach dreißig Jahren verfallen und verwahrloft, 
unfenntlich daliegen müßte, prangt im fehönften 
Rofenfchmud.  Diefer erfreuliche und vergnügliche 
Verlauf der Dinge entjpricht dem Charakter der 
Mofellandjchaft und dem Naturell ihrer Bewohner. 
Innig iſt der Dichter mit beiden vertraut und mird 
nicht müde, uns ihre Vorzüge immer aufs Neue, 
immer einfchmeichelnder zu jchildern. Sieben Lieder, 
wenn ich richtig gezählt habe, find dem Lobe des 
Mofelveins gewidmet, eins fucht das andere zu 
überbieten. Hierin, in Ddiejen Iprifchen und be 
Ichreibenden Stellen heimelt die Dichtung mich am 
freundlichften an. Wie im echten Mofelmein tft in 
ihr fein Falfch und fein Arg, Glatt und blant 
und perlend fließen die Lieder dahin, ein Glan; 
wie Sonnenfchein und ein Duft wie vom alten 
Wein ruhen darauf. Das fröhlihe Gemüt, die 
warme Empfindung und der Optimismus des 
Dichters fommen bier im Verein mit feiner Vers: 
funft und feiner Neimfülle zum gefälligen Ausdrud. 
Schwächer find die rein erzählenden und berichtenden 
Kapitel gerathen. Sie fallen zu oft in den trodenen 
Ton der Chronik. „Sachjens Kurfürit Moriß hatte 
mit dem mecflenburger Herzog me Albrecht 
und mit Markgraf Albrecht Alcibiades von Branden- 
burg fich jüngjt verbunden gegen KRaifer Karl den 
Fünften, und der Markgraf Albrecht, hieß es, war 
mit einem Heer im Anzug, um die obere Mtojel- 
gegend heimzufuchen und die Städte mit Gemalt zu 
offupieren.“ Solche Säße find weder dem \nhalt 
noch der Form nach poetifch und durch den Zwang, 
welcher der Mortjtellung angelhan wird, um eine 
Art Rhythmus heraufzurufen, geraten fie noch mehr 
in das Ungelenfe und Gejchmadlofe. Auf mehr 
als einer folchen Sandbanf bleibt leider das bunt: 
bewinpelte leichte Fahrzeug des Voeten fien md 
der Lefer atmet erjt wieder auf, wenn eine Iyrijche 
Flutwelle e3 mit einem Aue darüber binmegträgt. 
[ber wie der Bernfaftler Doctor nur nach dem 
Krampner in feinem vollen Wert und feiner Süffigkeit 
gewürdigt wird, fo geht e8 auch hier, die Schatten 
verhelfen dem Licht, die Holprigen und dürren Verje 
den glatten, faftigen und blinfenden zu dejto größerer 
Wirkung. 


Aus der „.Nalional- Zeitung“. 


Auszüge. 

Deutichland. Unter den Stimmen, die noch zu 
Konrad Ferdinand Meyers Tode laut wurden, find zu 
erwähnen eine Studie von Ernjt Heilborn in der 
ranffurter Zeitung (335) und ein Artikel don E. Yent 
in der Bojfiichen Zeitung (Zonnt.=Beil. zu Nr. 579). 
Diefer letstere hebt insbefondere das Dämonifche in 
vielen Werfen des Dichters hervor, das geradezu als 
„das unterjcheidende Merkmal feiner Eharakterdaritellung“ 
bezeichnet wird. „Die am jchärfften ns die eigen- 
artigiten Gejtalten, die er geichaffen, find dämonifche 
Naturen. Jürg Jenatſch und Lucrezia Borgia ſind die 
höchſten Noten dieſer Stala des Dämoniſchen, die Meyer 
anſchlägt.“ — Aber auch feindliche Stimmen haben ſich 
über den Toten vernehmen laſſen. Der Nekrolog der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (1068) ſtellt ſich ſcharf auf 
den katholiſchen Standpunkt, der in Meyer nur den 
antikatholiſchen, genauer geſagt, den romfeindlichen 
Schriftſteller ſieht. Seine dichteriſchen Erzeugniſſe ſeien 
„überſchwänglich aufgebauſcht“ worden, ſeinen Ruhm 
habe er einer „rührigen Claque“ zu danken. „Ein be— 
deutendes Talent beſitzt er, und er ſchafft mit bewußter 
Kunſt; freilich wird ſie auch oft zur Künſtelei. Aber 
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man bleibe ung mit Uebertreibungen von Halfe, als 
ob er über einem Didens und Walter Scott jtehe, deren 
frische, Eräftige Gejtalten noch leben werden, went 
Meyers Novellen nur mehr in litterarhiftorifchen Mus 
mien-Sanmtlungen zu finden find.“ 

Gegen den Ausdrud „Naturdichter“, der neuerdings, 
feit den Tagen des „ambrofianifchen Yobgefangs“ auf 
die oftpreußiiche Naturdichterin, anfängt eine Gejchäfts- 
marke zu werden, bat fchon Guftav Freytag gelegentlich 
(Grenzboten, 1866) Verwahrung eingelegt. War Emwert 
erinnert daran in einem längeren Artifel (Sonnt.Beil. 


zur Woif. Itg. Nr. 49 und 50), in dem er die 
beiden neuejten, von Karl Weiß-Schrattenthal einge: 
führten Wolfsdichter Franz Wörtber und Margareta 


Wilhelm beſpricht. Mörther, defien „Gedichte und Be= 
trachtungen“ eine eigenartige, denfende Werfönlichkeit 
verraten, ijt ein angehender Zichziger und gehört der 
durch Hans Sads und Jakob Böhme geadelten ehr: 
jamen Zunft der Schufter an. Gr lebt im feinem 
Seburtsort Klein - Henbah am Main. Gin jtarfes 
Heimatsgefühl macht feine in der zorm natürlich etwas 
primitiven Dichtungen anziehend. Winder günftig lautet 
das Urteil über die al Tochter eines Bahnmwärters in 
Brandenburg blind geborene DVichterin Wilhelmine 
Deppermann, deren Poejien K. Schrattenthal unter dem 
oben genannten Pjeudonym und dem Titel „nt ein: 
ſanien Stunden“ herausgegeben hat. 

Des 150 jährigen Jubiläums dreier englijcher No= 
mane gedenft Dr. Fritz Friedrich in der Allgem. tg. 
(Beilage 278). Im Jahre 1748, das auch als das Ge— 
burtsjahr der neueren deutſchen Litteratur angeſehen 
werden kann, erſchienen Richardſons „Clariſſa“, der erſte 
bürgerliche Gefühlsroman, Fieldings „Tom Jones“ und 
Zmollett5 „Roderid Random“. Won diejen erflärt 
‚riedrich den erfteren „in feiner Art originelljten“ für 
verjchollen (— nicht ganz mit Necht, da erit noc) vor 
einigen ‚jahren eine gute deutfche Bearbeitung davon 
erichienen ijt), weil er „abjtrafte Muftermenjchen“ zeichnet, 
während Jich die beiden anderen, auf den Abenteurer- 
und Schelmenroman zurüdgehenden Werke durch ihr 
realiitifches Wejen und ihre Originalität Lebensfrijch 
erhalten haben umd von hohem fulturgefchichtlichem 
Werte für die Beurteilung ihrer Yeit geblieben find. 
Unter jich find fie ungleich an Wert: Fielding jtand auf 
der Höhe feiner Nunft, Smiollett jchrieb fein Eritlings- 
werf. Die öfters betonte Aehnlichkeit des „Roderick 
Random“ mit dem „Gil Blas“ bejteht weniger in dem 
Charatter des Helden, als in dem Gegenjtande des Ro- 
mans ımd feiner Anlage. Smollett jchafft einfeitige 
3errbilder, wo ‚Fielding mit ficherer Hand charakterisiert. 
Beide Nomane ſchildern vornehmlich den engliſchen 
Landadel ihrer Zeit in ſatiriſchem Lichte, der ſittlich und 
geiſtig auf einer ſehr niedrigen Stufe angelangt war. 
Auf dieſe kulturhiſtoriſche Seite geht Friedrich dann im 
einzelnen ein. 

Auf ein Seitengebiet der engliſchen Litteratur, 
die auſtraliſche, führt an der gleichen Stelle (281) ein 
Beitrag von Dr.G. A. Crüwell (Wien). Ueber das Ver— 
hältnis des auſtraliſchen Schrifttums zu dem des 
Mutterlandes wurde ſchon in Heft 3 dieſer Zeitſchrift 
kurz berichtet. Als die beſten engliſchen Autoren führt 
Cruͤwell Henry Kingsley einen Bruder des be 
rühmten Charles, der fünf Jahre in Auſtralien lebte) 
und den kürzlich auch hier erwähnten Rudolf Boldrewood 
(Pſeudonym“ für Thomas Alexander Browne) an, 
deren beider Hauptwerke auch in der Edition Tauchnitz 
erſchienen ſind, ebenſo wie die Romane aus der Queens— 
lander Geſellſchaft, die die talentvolle Mrs. Campell— 
Prand-Prior geſchrieben hat. Sehr beachtenswert iſt 
auch der Balladendichter Gordon, der in jungen Jahren 
1870 durch Selbſtmord in Melbourne endigte. In ſeinem 
lyriſchen Drama „Aſhtaroth“ ſieht Crüwell den höchſten 
Ausdruck auſtraliſ her Dichtfumit, um fich im übrigen dahin 
zufammenzufafjen: „Die auftralifche Gejellfchaft, noch 
Ihwanfend zwijchen den autochthonen Einflüffen eines 
faum dem Urzuftand abgerungenen jozialen Dafeins 


und den Senuffe der feinjten Blüten uvalter angel 
ſächſiſcher Geſittung, iſt Heute noch nicht fähig, die 
Geiftesgefchichte der Welt mit neuen lebendigen Thaten 
zu bereichern. Was wir vorläufig von auftralifchen 
Dichtergrößen hören, iſt meiſt nur äſthetiſche Falſchmel— 
dung. Es ſind Böotier, welche vorgeben, aus Arkadien 
zu ſtammen.“ 

Eine ganze Serie neuer Romane des vielgeleſenen eng— 
liſchen Romandichters Anthony Hope, der auch in un— 
ſeren deutſchen Familienblättern nicht ungern als Gaſt 
wird, wird in einem Feuilleton des „Hannov. 

Lourier“ (21679) beſprochen. — Neue Lyrik von Chriſtian 
Morgenſtern, Thekla Lingen, Hugo Salus u. a. kritiſiert 
Max Geißler im „Frankf. Gen-Anzeiger“ (289 und 
294); über die beiden Erſtgenannten und Thaſſilo 
v. Scheffer äußert ſich auch Bodo Wildberg in der 
Dresdener „Deutſche Wacht“ (338). — Mit der aller— 
jüngſten lyriſchen Schule, die er als „Artiſtenlyrik“ be— 
zei net (Stefan George) geht Jrig Mauthner in zwei 
Artikeln (Berl. Tagebl. 623 und 636) feharf md fühl 
ins Gericht. — Auf das verheifungspolle Talent don 
C. E. Nies, die mit ihren „Novellen dom Genferfee” 
im vorigen Nahre vortrefflich debütiert umd ſoeben 
einen Band moderner Märchen („Der Schnitter“) heraus: 
gegeben hat, macht Franz Munder in einer eingehenden 
Anzeige (Beil. 5. Allg. 3tg. 279) aufmerffam. — An 
der gleichen Stelle (282) teilt Dr. X. Zeiß (Dresden) in- 
tereffante ungedrudte Briefe Friedrich Hebbels an Dawijon 
(au3 der Dredener fgl. Bibliothef) zum eriten Male mit. 
Beide Männer jtanden fid anfangs der fünfziger , ‚Jahre 
nahe. Den plötlihen Bruch führte, wie Adolf Stern, 
der Freund Hebbels, dem Berfafjer mitteilte, die Bemer- 
fung Dawijons herbei, daß er ein Stüd, wie „Gyges und 
jein Ring“ nicht „‚protegieren“ fönne. Dieje anmaßenden 
Worte entrüfteten Gebbel jo, dal er die Beziehungen zu 
den Künſtler abbrach. — Ein meuer Beitrag zur 
Rleiſtforſchun liegt in einem Artikel von Dr. Geppert 
(Allg. Ztg. Beil. 276) vor, der hier Eugen Wolffs Aus— 
führungen über die fremden Eingriffe_ in den Tert der 
„Familie Schroffenitein“ (j. Pitt. E. Sp. 44 f.) im ein: 
zelnen zu entfräften jucht. 

Ein Feuilleton der „Stragd. Pojt“ (982) bejchäftigt 
jich mit dem franzöſiſch— elſäſſiſchen Schriftſteller Edouard 
Schure, der 1841 in Straßburg geboren und auf 
deutjchen Umniverfitäten gebildet wurde, während des 
Krieges aber für Frankreich optierte und feitden meift 
in Paris lebt. & it in Deutfchland durch manche 
feiner Arbeiten, insbejfondere durch feine „Histoire du 
Lied* und durc) feine eifrige Propaganda für Richard 
Wagner befannt geworden. Zein jüngjter Band betitelt 
fit) „Sanetuaire d’Orient* (Paris, “errin 1898) md 
giebt eine auf poetifcher Höhe gehaltene NReifefchilderung 
von Megypten, PBaläftina umd Griechenland, wobei aller: 
dings ein Schwärmeriiches Gefühl und eine zum DOfful- 
tiftiichen neigende Phantafie die Wirkung beeinträchtigen. 
— Auf zwei andere neue große Reijewerfe, die „Orient: 
reife des Naifers don Nußland als Großfürit-Thron- 
jolger* vom ‚Füriten Uctonstij (Leipzig, Prodhaus) 
und das neuejte Prachtwert von E. W. Yuers „Rund 
um die Erde* (Stuttgart, Union) geht Paul Linden: 
berg in der „Nationalzeitung“ (679) näher ein. — Ebenda 
(674 und 676) behandelt Dr. M. Landau den cinit 
gefeierten fizilianifchen Dichter Giovanni Mieli, über den 
nenejtens eine Biographie von Pipitone erichienen ift. 
Meli hat u. a. ein Epos „Don Ehisciotte* gedichtet ; 
IEme Lieder hat eheden Gregorovins deutfch herausges 
geben. 

Zun Schluß fei eines jehr ernithaften Artitels über 
„Jugend -Pitteratur“ ‚gedacht, der fich im Nr. 289 des 
berliner „Vorwärts“ findet und der Grbärmlichkeit 
unſerer den Markt beherrfchenden ugendjchriften gegen- 
über für eine Hebung diejes_ungeheuer wichtigen Volf3- 
erziehungsmittels eintritt. Der Berfajjer verlangt, daf 
die Jugendſchriften, die heute meijt don dilettantifchen 
Händen hergerichtet werden, den Ansprüchen eines Kunſt— 
twerfs gemügten, befänpft die Flachheit und Seichtheit, die 
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ſich in dieſem „Induſtriezweig“ breitmache und die 
Kinderſeelen vergifte und verlangt von den Eltern, daß 
ſie vor allem erſt ſelbſt kennen lernen ſollten, was andere 
ihren Kindern als geiſtige Nahrung verabreichen. „Was 
für Euch nicht gut iſt,“ ſchließt er, „taugt auch Euren 
Kindern nichts.“ —X 

Oeſterreich. Drei Ereigniſſe haben in den letzten 
Wochen unſeren Tagesblättern willkommenen Stoff für 
die Feuilleton-Spalten geboten, das fünfzigjährige Regie— 
rungsjubiläum Kaiſer Franz Joſephs, das Erſcheinen 
der Bismardichen Memoiren und der Tod Conrad 
Ferdinand Meyers. Anläßlic) des Jubiläums haben 
die meiften Blätter am 2. Dezenber des verflojjenen 
Jahres Ueberfichten aus der zzeder der führenden fritifchen 
Beifter über die Entwidelung der öfterreichifchen Yitte- 
ratur in den legten fünfzig Sabren gebracht, ohne daß 
auch nur ein einziger diejer Yuffäte ſelbſt beſcheidenen 
Anjprüchen hätte genügen fünnen. Bei der Beſprechung 
der Bismardichen „Gedanken und Erinnerungen“ haben 
die Sritifer eS mit Necht vorgezogen, zum größten Teil 
diefe jeldjt jprechen zu laffen und fo find jtatt der Be— 
fprechungen Auszüge entjtanden. Auch der Tod des 
fchweizerifchen Dichters hat eine Reihe von Federn in 
—— eſetzt. Von den zahlreichen Artikeln (Oeſter— 
reichiſche Volkszeitung Nr. 330, Prager Tageblatt Nr. 330, 
Deutſches Volksblatt Nr. 3569, Wiener Tägblatt Nr. 330 
u. a.) verdienen nuͤr zwei beſonders genannt zu werden, der 
Aufſatz von J. J. David im „Neuen Wiener Journal“ 
(Nr. 1833) und dann der von Ferdinand Groß im 
„Fremdenblatt“ (Nr. 340), der nach einer hübſchen 
Analyſe der Technik C. F. Meyers zu dem Schluſſe 
fonmt, daß der Dichter troß feiner bedeutenden Bor: 
züge faum jemals volfsthüntlich werden dürfte Gr it 
dazu beſtimmt, von der Elite, don den FFeinichmedern 
genofjen zu werden, wie eine feine feltene Frucht, die 
nicht auf den Mearft gebracht wird. Cr bleibe nämlich 
eines jchuldig: jich felbft; und nur der Dichter, der fein 
SH offenbar bingiebt, fann die Palnıe der Popularität 
gewinnen. 

Nach Spanien führt unseinvecht mittelmäßiger Auffaß 
von Conrad PBajch („Baterland“, Nr. 329) über Tixjo 
de Molina (Gabriel Tellez), den jpanijchen Ariftophanes. 
sm gleichen Blatte (Nr. 335) Schreibt ein Anonymus ziens 
li) oberflächlich über Calderon und die unbefledte Ent- 
pfängnis. Abgeſehen von den zahlreichen Erwähnungen 
bei Calderon, dem Dramatifer des heiligen Satranıents, 
find zwei Stüde, „Der Nitterorden“ und „Das Edel: 
fräulein des Thales“ diefen Dogma bejonders gewidmet. 
— Biel mehr spricht riedrih Schü, einer umferer 
ernjtejten stritifer, an. Sein Gifai, der „neuen und alten 
Stüden‘ gewidmet ift, bejchäftigt fich neben Yangmanns 
„Bier Gewinnern“ und Bahrs fürzlich auch bier mit 
ſchwachem Erfolg geſpielter „Juana“, vornehnilich mit 
der kürzlich wieder aufgeführten Komödie „Der eingebildete 
Kranke“ und ihrem Verfaſſer Molière. Von ihm entwirft 
Schütz eine glänzende Charakteriſtik, die gegen das halt— 
loſe Geſchwätß gehalten, das über den großen Dichter 
anläßlich der Neuaufführung ſeines letzten Luſtſpiels 
überall zu hören war, durch ihre quellenmäßige Grund— 
lage und ruhige Sachlichkeit wohlthuend wirkt. 

In der „Wiener Zeitung“ (Nr. 280, 281, 282) be- 
ſpricht Univ.-Prof. Friedrich Jodl in einem umfang— 
reichen Feuilleton Grillparzers äſthetiſche Anſchauungen, 
die er auf ihr Verhältnis zu den Lehren der zeitge— 
nöſſiſchen philoſophiſchen Aeſthetik prüft. — Auf die Üeber— 
einſtimmung der Beſtrebungen Richard Wagners und 
Charles Baudelaires weiſt ein aus dem Tſchechiſchen 
überſetzter Aufſatz von Jaroslav Vrchlicky in der 
Prager „Politik“ (Nr. 330) hin. Was ſie einander nahe 
brachte, war das unbezähmbare Sehnen nach Neuem 
und Ungewöhnlichem in der Kunſt. Wie Wagners 
dramatiſche Kunſt nach den Worten Baudelaires nichts 
anderes ſei, als ein Aufſchrei und Aufſchluchzen der 
Leidenſchaft, das durch Noten und Rhythmus aus— 
gedrückt werde, ſo ſei ſeine Poeſie gleichfalls ein Aufſchrei 
wahnwitziger Leidenſchaft, ausgedrückt durch die Muſik 





des Wortes. — In der „Oſtdeutſchen Rundſchau“ Nr. 232 
ſpricht Hugo Greinz über Max Halbe und Gerhart Haupt⸗ 
mann. Er findet den jüngſten Mißerfolg Halbes in 
dem Ueberſchreiten der ſeiner Dichtung geſteckten Grenzen. 
Er werde wieder zur Poeſie ſeines Landes, zur „Mutter 
Erde? zurückkehren müffen, die zwar der fchönen Pradıt 
de5 Züdens entbehre, aber über die mächtige 7yorm 
deutjcher Jnnigfeit und Zartheit verfüge. Day Haupt- 
mann in jeinem Fuhrmann Denjchel diejes Stoffgebict 
betrat, fei die Urfache feines Erfolges gewejen. 

Hu den jüngiten Gricheinungen des Bücherntarttes 
wendet fih %. Armin im „Wiener Tagblatt“ (Nr. 336) 
wo er die jüngjten luftigen Eingebungen von Pötsl und 
Schönthanfehr unterhaltend befpricht. Hier feiert auc) Sig- 
mund Schlejinger (Mr. 337) die heute achtzigjährige 
Schaufpielerin Youife Neumann, vor vierzig Jahren ein 
Stern des Burgtheaters. Treffend hebt er hervor, daf 
der Begriff Schaufpielerifcher Yebenswahrheit derfelbe fei 
tie dor fünfzig ‚jahren, daß die Darjtellungstunft die 
Wandlungen des Darftellungsinhalts nicht mitgemacht 
babe. Eine eigene „moderne” Nunjt gebe es daher nicht, 
das habe auc Nainz, der bedeutendjte der lebenden 
„modernen“ Schaufpieler zugejtanden. 

Ueber die ‚zürjtin Kleonore Yiechtenjtein bringt das 
„iwendenblatt“ (Mr. 336) einen Aufjat, dadurch inter: 
effant, daß über das Verhältnis diefer einflußreichen 
Freundin Kaiſer Joſephs IT. zur Litteratur ihrer Zeit be 
richtet wird. Bon allen Wiffenfchaften befaf fie nur in der 
Sefchichte und Litteratur gründliche und umfaſſende 
Kenntniſſe, die ſie ſich durch fleißige Lektüre erworben 
hatte. Dieſe fing mit den franzöſiſchen Klaſſikern an 
und endete mit den deutſchen. Nur Rouſſeau blieb ihr 
zeitlebens fremd. „Ich danke Gott“, ſagt ſie avno 1800, 
„daß ich niemals die Werke dieſes brelühreiigen Yutors 
gelefen habe, mein Abbe hielt mich immer davon iu 
rüd und hätte nıir eher Voltaire erlaubt.” Sie felbit 
erlernte zwar im wiener Verkehr Deutfch, den tet 
Gehalt der Sprache hat fie aber nicht erfaßt, jo wenig, 
wie deren Wohllaut, Kraft und Innigkeit. Bei ihren 
Kindern drang fie aber frühzeitig darauf, dah fie 
deutich denken, jprechen und jchreiben lernten. Sie 
muntert ihre Tochter auf, deutiche Briefe zu jchreiben, 
„wenn du auch nicht jo gut fchreibit, als Frau Herder, 
welche fi durch ihr ganzes Leben geübt hat, und unter 
einem folchen Meijter, wie ihr Mann ijt.“ 

Den interefjanten folflorijtiichen Thema der Liebes- 
und HeivatSorafel geht Karl Bienenjtein in der „Dit: 
deutjchen Nundfchau“ (Mr. 339) nad), vornehmlich auf 
Grund der Neinsberg-Dühringsfeldihen Buches „Das 
fejtliche „Jahr der germanifchen Völker“, do8 er nad) 
einigen Richtungen hin ergänzt. — Eduard Kabos end: 
lich berichtet im „Pejter Yloyd* (Mr. 295) von einer 
neuen großen Weltgefchichte in ungarifcher Sprache, 
etwa nach dem Mufter unjerer Ondenjchen oder Grote 
ichen, die die Jranklin-Gejellfchaft im Verlage der Ge— 
brüder Revai herausgiebt. Das Werk ijt auf 12 Bände 
berechnet, von denen der erite vorliegt. 

Wien. A TS 





Deutfißes Reich. 


Bühne und Welt. Das zweite Dezemberheft, an 
Bildihmud reich, ift dem wiener Kaiferjubiläum, im 


befonderen dem Burgtheater gewidmet. Weber „Haijer 
ranz „Nofef und das Burgtheater“ fpriht Oscar 
Teuber umd führt eine Anzahl von Belegen für den 
künſtleriſchen Freiſinn des Kaiſers an. J. J. David 
giebt einen kurzen geſchichtlichen Abriß der wiener Privat— 
theater. Joſef Lewinsky, ſelbſt ein Jubilar, fpendet 
dem gutem „alten“ Burgtheater einen wehmütigen Nach— 
ruf; das neue prunfwolle Haus ſei nur das Grabmal 
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des alten geworden. Andere Beiträge gelten Sonnen 
thal und Pohann Strauß; die vier wiener Stomifer 
Sirardi, Blafel, Straßmeyer und Teiwele werden bon 
Mar Garr behandelt. 

Deutiches Wochenblatt. ir. 49. Harry Mayne 

charafterijiert Conrad 3. Meyer, mit dem ihn perjünliche 

eziehungen dverbanden: „Er war mehr der Yandsmann 
Arnold Bödlins und Jakob Burckhardts ald der Gott- 
fried Keller3 und \Neremias Gotthelfs. in der Schweiz 
bafteten feine Wurzeln, aber feine Krone jchaute weit 
darüber hinaus. War er doch ein echt deutjcher Dichter, 
der im \jahre 1871 vor feines Hutten Seherblid ein 
greijes Naiferhaupt auftauchen ließ, um da3 alle Stänme 
ich jcharten.“ — Dr. Gujtad Manz giebt „Orient- 
Eindrüde* von der Staiferreife wieder, und Earl Buffe 
befpricht die neuen Gefamtausgaben von Dahn, Storm, 
Pantenius und Mikjzath. 

Die Gegenwart. Wr. 49. Ueber die fchriftitellerifche 
Ihätigfeit Nobert Blums, dejjen Andenfen man fürzlich 
ein halbes Jahrhundert nach feinem QIode gefeiert hat, 
it nur wenig befannt, weil fie geringe Spuren hinter- 
lafjen hat. Im den vierziger „Jahren war er ein fleißiger 
Mitarbeiter verfchiedener leipziger Zeitichriften, ins- 
befondere der „Zeitung für die elegante Welt“, die da= 
mals Guftad Kühne vedigierte. Cine Anzahl damals 
ungedrudt gebliebener Rezenjionen Blums bat fich in 
stühnes Nachlaß erhalten, von denen hier drei größere 
und für die äfthetifchen und Weltanfchauungen des 
Schreibers bezeichtende Bruchitüde mitgeteilt werden. 
— ftlaus Groth fett die Erinnerungen an feine Xehr- 
und Wanderjahre, fpeziell an feinen Aufenthalt in Bonn 
(1855/56) fort und zeichnet mit befonderer Yiebe die 
interejfante Perfönlichkeit jeines Freundes und Gönners 
Böding, des geiftreichen Juriften, Hijtorifers und Hutten= 
Sorfchers, dejjen Umgang für fein Leben don ent- 
cheidendem Einfluß wurde. Wuch von David Friedrich 
Strauß, der zeitweife in Böcdings Haufe wohnte, um 
dejjen Material zu feiner Huttenbiographie zu benuten, 
wird bei diefer Gelegenheit ein charakteriftiiches Erlebnis 
erzählt. Den Beichluß bildet die Schilderung von 
SrothS Promovierung zum Ehrendoftor, mit der er da= 
mal3 überrafht ward. Dahlmann, Welder, Simrod, 
zehn und andere Profefforen überreichten ihm das 
Diplom in Bödings Wohnung. . 

Die Geſellſchatt. In Heft XXIII beſpricht Kurt 
Holm „Arnô Holz und ſeine Schule.“ Was dieſe 
Schule unter lyriſchen Gedichten verſteht, dafür ſeien 
aus dem hier näher behandelten Bande „Polymeter“ 
von Paul Ernſt zwei Proben angeführt, die nicht etwa 
Bruchſtücke ſind: 

Es hat aufgehört zu regnen. 
Die Sonne bricht vor. 


Ein Froſch ſitzt mitten auf dem Weg. 
Geruch nach gelöſchtem Chauſſeeſtaub. 


Und zweitens: 
Winter. Schnee. 
Der Mond zwiſchen den nackten Zweigen. 
Auf dem Schnee die Schatten der Zweige. 
Verkrochene Häuſerchen. 

Beſſer kommt in Holms Artikel ein anderer Holz— 
Schüler, Georg Stolzenberg weg, der ſeinem Meiſter 
an ſtärkſter Konzentration der lyriſchen Stimmung noch 
über jei. — Mit Tolſtois bekannter neuer Schrift „Was 
ift die Kunjt?* weiß jih M. ©. Conrad (München) 
elafjen abzufinden. „Wir gehen durch —— Weg, 
Tolſtoi blickt mit den Augen des Siebzigjährigen auf 
den ſeinigen zurück. Sein Kunſtbuch iſt ein Feierabend— 
werk. Sollen wir mit ihm darüber rechten, daß wir 
noch im hellen Mittag ſtehen, während ihm die Abend— 
ſchatten die Welt verdunkeln?“ — Eine ſcharfe Anti— 
kritik gegen ein kritiſches Feuilleton von Ernſt Ziel in 
der Frankfurter Zeitung (vergl. L. E. Sp. 108) liefert 
Guſtav Falke, dem Ziel Anlehnungen an alle mög— 
lichen älteren Lyriker nachgeſagt hatte. 

Die Grenzboten. Nr. 49. Auf die außerhalb ihrer 
pommerfchen Heimat faun befannte plattdeutjche Dichterin 
Annmariet Schulten lenft Edmund Lange die Auf- 
merfjamfeit weiterer Streife. Sie heißt thatfächlich Alpine 


Wuthenow und fam 1820 unveit Greifswald al3 Tochter 
eines Pajtors zur Welt. „Shr Geift war früh rege, aber 
nicht immer normal, fo daß jte fchon mit 17 Jahren 
eine Heilanjtalt auffuchen nıußte, die fie fcheinbar genefen 
verließ. Späterhin trat jedoch die Krankheit wiederholt 
wieder umd ftärfer auf; exit feit Mitte der fiebziger 
Jahre lebt die feit längerent verwitwete Frau wieder— 
bergeftellt in Greifswald. ihre Gedichte erjchienen 1857 
unter dem Titel „En par Blomen ut Anmmarief 
Schulten ehren Goren don U. W., herausgegeben von 
Frig Reuter.“ An diefen hatte Ahvinens Gatte, ein Yeidens- 
efährte Reuters aus dejjen „Feitungstid“, einige Gedichte 
Ahvineng gejchiet, der jich ihrer mit großem „Intereje 
annahm. Später erfchienene Gaben reichten an Ddieje 
erste nicht heran, zum Zeil weil fie hochdeutich waren 
und deshalb der Urfprünglichfeit ermangelten. „zn 
ihrer heimatlichen Mundart aber“, jo jagt Yange, „it 
Alvine Wuthenomw zweifellos eine echte Dichterin, aufer 
Klaus Groth übertrifft fie fein plattdeutjcher Dichter. an 
echt Igriicher Begabung“. Eine Auswahl ihrer beiten 
Dichtungen hat vor zwei „jahren unter dem alten Titel 
der erjten Sammlung Marr Möller neu herausgegeben. 
(Sreifswald, Julius Abel, 1396). 

Der Kynast. Dezemberheft. Dem hundertfünfzig- 
jährigen Bejtehen des einſtigen, ſchleſiſchen Muſenhofs 
Carlsruhe (in Oberſchleſien) widmet Adalbert Hoff— 
mann einen Rückblick. Der kleine Ort dankt ſeine Ent— 
ſtehung dem Herzog Carl Erdmann von Württemberg— 
Oels, der in ſeinem dort 1748 gegründeten Jagdſchloſſe 
bis 1792 allſommerlich einen kunſtſinnigen Hofhalt führte. 
Eine vortreffliche Kapelle und ein eigenes Theater unter— 
ſtützten diefe Beſtrebungen, die Carl Erdmanns Sohn 
und Nachfolger Herzog Eugen fortführte. Hier fand 
der junge Carl Maria von Weber eine Zuflucht, als er 
im Jahre 1806 durch die Aufgabe ſeiner breslauer 
Dirigentenſtellung in Bedrängnis geriet. Anfang 1807 
mußten Kapelle und Theater der traurigen Zeitverhält— 
niſſe wegen aufgelöſt werden, doch ſorgte der Herzog für 
die entlaffenen Künſtler und verjchaffte Weber eine 
Stellung amı jtuttgarter Dofe. Später unter dem 
Nachfolger Herzog Eugens begann 1821 nochmals eine 
angeregte Nunjtpflege am carlsruher Hofe und das 
Theater wurde wieder eröffttet, um u. a. berfchiedene 
Opern des regierenden Herzogs aufzuführen.  Diefe 
zweite Glanzperiode des fchlefiichen ‚Fürftenfißes erreichte 
1857 mit dem Tode diefes Herzogs ihr Ende. — Pro— 
feifor Theobald Fiicher (Marburg) jchildert das Yeben 
des deutjchen Pfarrers in Siebenbürgen, den er als 
den alleinigen „Bewahrer der ehrlichen deutjchen Namen“ 
inmitten des Andrangs der magyariſierenden Beſtre— 
dungen bezeichnet. — ZSelbjtgefammtelte Ninderreime 
und nfchriften aus Dlttel- und Süddeutichland teilt 
Franz Binhad (Palau) mit. 

Monatsblätter für deutfche Eitteratur. Ginen be- 
träcdhtlihen Teil des 3. — — nimmt eine 
Studie über „Herder und das alte Teſtament“ von 
Th. Kupſch ein. Herders theologiſche Schriften richte— 
ten ſich nicht nur an die Fachgenoſſen, ſie waren für die 
Gebildeten ſeiner Zeit überhaupt beſtimmt und wurden 
von dieſen geleſen und geſchätzt. Mit beſonderer Liebe 
hat er ſeine Forſchungen von jeher dem Alten Teſta— 
ment und der hebräiſchen Poeſie zugewendet: ſeine ein— 
zelnen Werke auf dieſem Gebiete werden hier der Zeit— 
folge nach gewürdigt. — Ein ungenannter Mitarbeiter 
geht auf die vielfach ſchief beurteilte Perfönlichkeit 
Grabbes ein, für deſſen Verfehlungen er Nachſicht 
und für deſſen unkünſtleriſche Maßloſigkeit er ein be— 
richtigendes Verſtändnis verlangt. — Das Heft enthält 
ferner u. a. eine Skizze don Ludwig Jacobowski mit 
dejien Porträt. 

Die Nation. Wr. 11. Das Werk Richard Weltrichs 
über den jchwäbifchen Bauerndichter Ehriftian Wagner 
wird hier von GE. PB. Evans eingehend gewürdigt. 
Dem römischen Banmeifter Bildhauer Lorenzo Bernini, 
dejjen 300. Geburtstag in diefem Dezenber wiedertehrt, 
gilt eine Studie don E. Gagliardi. Wie viel das 





alte päpftliche Nom Ddiejem phantafiebegabten Mann 
derdantt, wiljen heute kaum feine RYandsleute felbit mehr, 
die ihn bisher nicht durch durch das bejcheidenjte Dent- 
zeichen geehrt haben. Gr fchuf die weltberühmte on 
tana Trevi, die Säulenhalle auf dem St. Vetersplat 
und zahlreiche Baläfte, Kirchen, Brunnen, Bildiverke, 
die noch heute der ewigen Stadt zur Zierde gereichen. 
—- Ueber „Metternich und das Zeitalter der Befreiungs- 
friege“ läßt fich im Anjchlug an das fürzlich bei Cotta 
erichienene Werk von Demelitih M. Philippfon ver: 
nehmen. 

Neue Deutiche Rundichau. Dezeniberheft. Eine Fülle 
— — Materials über die ſchickſalsreiche Per— 
ſönlichkeit des holländiſchen Dichters und Denkers 
Multatuli (richtig: Eduard Douves Dekker) ſchüttet 
ein großer Aufſaß von Wilhelm Spohr aus, der ſich 
das Studium Tefters zur fpeziellen Aufgabe gemacht, 
jeinen Lebensmwegen nachgeforicht hat und demmächit bei 
% € E Bruns in Dinden die eriten drei einer 
auf 8 Bände berechneten deutjchen Multatuli-Ausgabe 
erfcheinen läßt. Deffer famı am 2. März 1820 zu 
Amijterdam als Sohn eines Schiffsfapitäns, der Menonit 
war, zur Welt, wurde Kaufmann und fan mit achtzehn 
Jahren als „Klerk“ nach Niederländiſch-Indien. Dort 
ſtieg er raſch aufwärts und bekleidete ſchon mit dreißig 
Jahren die verantwortliche Stellung eines Aſſiſtent— 
Reſidenten. Da er ſich jedoch der Sache der unter— 
drückten und mißhandelten Javanen energiſcher an— 
nahm, als der Regierung erwuͤnſcht war, mußte er ſein 
Amt infolge eines Konfliktes mit dem Generalgouverneur 
1856 niederlegen und kehrte nach Holland zurück, wo 
er ſein erſtes und bekannteſtes Buch „Max Havelaar, 
oder die Kaffeeauktionen der Niederländiſchen Handels— 
——— ſchrieb und 1860 veröffentlichte. Der Roman, 
eſſen Held er ſelbſt war, ſchilderte in glühenden Farben 
die barbariſchen Zuſtande und das Ausbeutungsſyſtem 
in den Kolonieen und bot zugleich ein künſtleriſches 
Bild von Dekkers eigenen, äußeren und inneren 
Kämpfen. Aber trotz des anfänglichen ungeheuren 
Aufſehens blieb der praktiſche Erfolg des Buches aus: 
die Regierung ignorierte es und die Bevölkerung war 
zu indolent, um fich in eine dauernde Bewegung bringen 
zu lajjen. Deffer felbjit geriet in materielle Not; ex 
verließ 1866 fein Vaterland ganz, um zunächjt ein arnı= 
jeliges Wanderleben im deutfchen Rheinland zu führen 
und fi) 1870 für zehn Jahre in Wiesbaden nieder: 
zulafien. Nah Ablauf diejer Zeit, die dichterifch fehr 
fruchtbar gewejen war, faufte er ji) in Niederingelheim 
unweit Mainz an und lebte dort ein Einfiedlerdafein, 
bis ihn am 19. Februar 1887 der Tod abrief. Kurz 
vorher noch, anfangs der achtziger Jahre hatte man in 
Holland eine Zubfkription für ihn eröffnet, die 20,000 
Sulden ergab. Won feinen Werfen ijt noch der 1861 
erfchienene Briefroman „Minnebriefe* zu nennen, ein 
fehr merfwürdiges Buch, das wenig verjtanden wurde. 
Den mirflihen Multatuli aber enthalten feine fieben 
jtarfe Bände untfafjenden „een“. Mit diefen ift er 
nad) Spohrs Urteil „jeines Yandes größter Grzieher 
geworden, der, unabhängig don Nietsiche und \ibjen 
und all den Auheftörern der Neuzeit, die Menfchen 
zwang, ihre Muffaffungen von Leben zu rebidieren.“ 
Sie find ein „Zeitjpiegel, in dem ung die le 
Lächerlichfeiten der menschlichen Beziehungen in typifcher 
Schärfe ericheinen.” — m felben Hefte befpricht M. 
Heimann zwei neue Dichtertalente, den fchlefiichen 
Lehrer Hermann Stehr und den Badener Emil Strauß, 
der amı Bodenfee ein tweltfernes Leben führt. Beider 
erfte Novellen find eben erjchienen und werden in diefen 
Blättern noc, behandelt werden. 

Das Neue Jahrhundert. Köln. Mathieu Shwann 
vertieft fich in einer drei Nummern (9, 10, 11) durch 
laufenden, don großer Verehrung für den gefrönten 
Scönheitfucher getragenen Studie in die Perfönlich- 
feit des „Märchenfönigs“ Yudwig II. von Bayern. Den 
Anlaß dazu bot da3 eben erfcheinende populäre Pracht- 
wert „König Ludwig I1, und die Kunft“, das Louiſe 
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don Kobell, die Tochter ‚jranz' don Kobell, bei of. 
Albert in München bherausgiebt. Schwann jucht die 
tragiiche Entwidelung diefer füniglichen Künjtlerfeele auf 
pipchologischen Wege möglichit zu enträtfeln. — Ron 
den kürzlich erfchienenen Memoiren der veritorbenen 
Marie Seebach handelt ein Auffaß von Dr. Hellmuth 
Mielke in Nr. 10. 


Pfychifche Studien. Leipzig. im XI. Hefte diefer den 
Problemen des Seelenlebens gewidmeten Monatsichrift, 
deren Leitung don Neujahr ab Prof. Friedrich Mater in 
Tübingen überninmt, jet Dr. Richard Wede [-München 
feine fchon jeit längerem laufenden Studien über „das 
Ueberjinnliche im der deutjchen Yitteratur unferes Jahr— 
hunderts“ fort. jn den Nreis feiner Betrachtungen 
zieht er diesmal Conrad serdinand Meyers „Richterin“, 
mehrere Gedichte und Balladen von Hermann Linge, 
Aldert Moefer, Wilheln Her und einige Romane von 
GE. under (Elfe Schmieden). — An einer anderen 
Stelle des Heftes wird Gottfried Ktellers Stellung zum 
Spiritualismus erörtert, anfnüpfend an die befannte 
Epiſode zwiſchen Keller und Xaifalle (j. „Dabeim“, 
18. Augujt 1594), die fich 1861 in Zürich abjpielt. 

Der Türmer. m Dezemberheft läßt fich der Würz- 
burger Dogmatifer Prof. Hermann Schell über die 
Trage „Schöpfung oder Entwidlung?*“ aus, um zu 
unterfuchen, ob wirflich durch die naturwiljenjchaftliche 
Annahme einer natürlichen Weltentwidlung „die chrift- 
liche Lehre von der göttlichen Weltihöpfung irgendwie 
entbehrlic geworden jei?* Nach feinen Darlegungen 
führt die moderne Entwidlungslehre von der Not- 
wendigfeit einer Schöpfungs-Annahnte nicht weg, jon- 
dern —* zu ihr hin. Ein Gegenſatz zwiſchen beiden 
Annahmien beſtehe nicht. Indem die mechaniſche Welt— 
erklärung einen Z3weck, ein Endziel bei der Entwicklung 
des Kosmos vorausſetzt und vorausſetzen muß, ſetzt ſie 
notwendig auch das Wirken eines reinen, eines gött— 
lichen Geiſtes voraus, als deſſen wirkende Kraft ſich die 
Materie darſtellt. — H. v. Gerlach ſieht in „Francçois 
Coppées Bekehrung“, die dieſer in ſeinem neueſten 
Buche „Ia bonne souffrance“ (K. E. Sp. 217f.) bekannt 
hat, ein Zeichen des neuen Geiſtes in Frankreich, der 
„Reaktion gegen den blöden Atheismus“, als deren 
Bannerträger, er Ferdinand Brunetiere unter den Ge— 
lehrten, Huysmans unter den Romanſchreibern, Ber— 
laine unter den Dichtern angeſehen wiſſen will. 


Die Umſchau. Friedrich v. Oppeln-Bronikowski 
beſpricht in Nr. 50 die letzten Ereigniſſe und Erſchei— 
nungen auf dem Gebiete der franzöſiſchen Litteratur. — 
Der Frage, wie weit der Dichter ſich ſeine Modelle aus 
ſeiner Umgebung zu holen oder „ſeine Bekannten ab— 
zuſchreiben“ berechtigt iſt, tritt Leo Berg in einer Studie 
„Dichter und Modell“ (Mr. 51) näher. Ein Teil unferer 
realiftiih genannten Litteratur lief urfprünglich auf 
folches Apjchreiben, auf Mlatfch hinaus. MUS lette Bei- 
fpiele diefer Art -litterarifcher Reportage führt Berg das 
Schaufpiel „Sozialariftofraten“ von Ylıno Holz an, das 
eine ganze Neihe mehr oder minder befannter Perfün- 
lichkeiten in durchfichtigen Masten aufmarjchieren lief, 
fodann Wolzogens „Yumpengefindel“ und defien Roman 
„Der Kraft Mayr“, der die miufikalifhen SKreife um 
Franz Liszt perfifliert. Berg verlangt vom Dichter, dak 
er zu feinem Modell in demfelben äfthetifhen Berhält- 
nis ftehe, wie der Maler zu dem jeinigen, derart, daf; 
man über dem Werfe das Modell vergigt, weil diejes 
in jenem fünftlevifch aufgegangen ift. Nicht nur äjthe- 
tifce auc Nüdfichten des Anjtandes, QTattes und der 
Diskretion fprächen dabei mit. 

Zeitichrift für Bücherfreunde. in dem Doppelbeft 3,9 
giebt Georg Boetticher (Yeipzig) die Gefchichte der 
münchener „‚zliegenden Blätter“, die heute auf ein 54jäh- 
tiges Dafein zurüdbliden. Bor den „erliegenden“ bejak 
Deutfchland kein der Allgemeinheit dienendes humoriftiiches 
Blatt. Das Bedürfnis danad) erfannten der Maler 
und Holzfchneider Safpar Braun und der Schriftteller 
Friedrich Schneider in München, die fich 1843 zufammen: 
fanden und 1844 die erjte Nummer der „Fl. Bl.“ ber 


441 ö Kunftzeitfhriften. 


ausgaben. Sie enthielt eine Kleine Erzählung „Das 
Heidelberger Faß“, vier illuftrierte Sprichwörter md 
acht Bilderjcherze politifchen Charakters. Lettere ftanınıten 
dom Grafen Pocci, das übrige von den Herausgebern. 
Zu den Mitarbeitern der erjten „Sahre zählten dann 
Beibel, Kerner, Ludwig Pfau, dv. Stobell, der fröhliche 
„Pälzer“ Nadler, Gerjtäder, Spindler u. a. Die in 
Band V erjchienenen „Lieder eines fahrenden Schülers“, 
unterzeichnet „dv. ©.“, waren die Crftlinge Nofef Viktor 
v. Sceffels, der fortan durch lange Yahre ein treuer 
Mitarbeiter blieb und fait alle jeine Gaudeanms-Lieder 
(aber auch andere, die |päter in feine Sammlung aufge- 
nommen wurden) dort veröffentlicht hat. Seit 1859 trat 
Wilhelm Busch in die Neihe der Mitarbeiter ein, in den 
jechziger Jahren tauchten Felir Dahns Balladen auf, 
1870 findet jich Heinrich Seidel Hinzu, und ein Ereignis 
in feiner Aıt war das Griheinen von Ernſt Eckſteins 
„Befuch im Garcer“, der in der Buchausgabe binnen 
einem Nahr 50 Auflagen erlebte. Fortan fehlte faft 
feiner der vielgelefenen Grzähler und Dichter in den 
Spalten des allbeliebten Blattes, bis heran zu den 
Modernen Lilieneron, Maday u. a. — Eine Artikelferie 
über die großen deutfchen VBerlagsanftalten beginnt 
mit einer Monographie über das Bibliographifche n= 
jtitut im Leipzig von Th. Goebel (Stuttgart). Ber 
gründer des Inſtituts war Carl ofeph Meyer (1796 
bis 1856), der e8 am 1. Augujt 1826 in Gotha mit 
zwei Handprefien eröffnete. Sein erjtes größeres Unter: 
nehmen war die „Miniaturbibliothek deutjcher Klaffiker“, 
die vafch große Verbreitung fand. Nach einigen Jahren 
ftedelte das nititut nad Hildburghaufen über, wo e8 
bis zu feiner 1874 erfolgten Verlegung nad) Yeipzig 
blieb. Bon 1839—55 entitand die ee Auflage von 
„Meyers Konverjations-Leriton“, deifen Redaktion Joſeph 
Meyer allein leitete und für das er zahlreiche Artikel 
felber fchried. Gin ähnliches, encyklopädifches Unter: 
nehmen des rajtlos thätigen Mannes war das „Unis 
verjum“, zu dejjen 17 exjten Bänden er ganz allein den 
Tert geichrieben Hat umd das die für die damalige 
Zeit unerhörte Auflage don 80,000 Eremplaren erreichte, 
auch in 12 Sprachen überjetst wurde. Die Entwidlung 
des Anftituts mag e8 charafterifieren, daß e3 Schon im 
vierten „Jahre feines Beitehens 450 Menjchen bejchäftigte. 
Die ungeheure Arbeitsleiftung warf den Chef des Haufes 
1856 nieder. 
Nachfolger; jeitdem bat fih das Gejchäft zu feiner be- 
fannten gewaltigen Höhe aufgefhrwungen umd jteht heute 
unter der Leitung jeiner Söhne Hans und Ernjt Moriz. 
E3 beichäftigt zur Zeit 650 Angeftellte im Haufe. — 
lleber eine neue Bibliographie der Nobinfonaden. von 
Dr. 9. Ullrid) (Weimar, ?zelber) berichtet ausführlich 
75. von Zobeltit. 


Die Zukunft. In Pr. 11 betrachtet Carl Bufie 
Gonrad Ferdinand Meyer als Lyriker. „Was Theodor 
zontane nicht befaß, befitt Konrad Ferdinand Meyer 
im höchiten Grade: den Sinn für Feierlichkeit. Er trägt 
ftet3 die Tiara der Ausnahme auf dem Haupt; lieft 
man feine Berje, jo hört man's raufchen wie einen 
ichweren faltigen Purpurmantel oder einen Yalar. ES 
ift inımer hoher Yyeiertag, wenn er zu feiner Gemeinde 
fpricht. Er fpricht in großen föniglichen Worten. edes 
it wie in Manor gehauen; es läßt Ni nicht mehr 
dran drehen und deuteln. Aber unter dem Marmor 
hört man heißes Leben kochen, als ob e3 nicht heraus 
fann. Dean denkt unmillfürlich an jene Nire Gottfried 
Ktellers, die mit erjtidten Jamımer an der fejten Eis- 
fläche hin= und hertaftet, ohne fie brechen zu fönnen... 
Dan bat niemal® vor einem Gedichte E. F. Meyers 
das Gefühl, daß es eine volle Erlöfung für ihn ſei, daß 
es in wilden Ungejtüm, alle Schranken niederreigend, 
hervorgebrochen fei. Sondern jedes fommtt mit ge- 
meffenem Schritt, voll Würde im Schmerz, voll Würde 
im Glüd, und wandelt vorüber. E8 bleibt etwas Un— 
efagtes, etwas fcheu Verhaltenes, etwas Keufches darin. 
Sonrad Yerdinan Meyer ift ein [hamhafter Dichter“. 
— Die ir pielfaher Hinfiht intereffante Erjcheinung 
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des im Mechitariſtenkloſter S. Lazzaro zu Venedig 
lebenden Patriarchen Ghewond Aliſchan, eines Armeniers 
von erſtaunlicher Gelehrſamkeit, auch als Dichter von 
Bedeutung, erfährt durch Alfred Semerau im ſelben 
Hefte eine Würdigung. 





Aus den illuſtrierten Familienblättern ſind zu er— 
wähnen: ein Nachruf auf Conrad Ferdinand Meyer von 
Ludwig Salomon in der leipziger „Illuſtrierten 
Zeitung“ (Ar. 2893), ein gleicher auf den ſchleſiſchen 
Dialektdichter Max Heinzel an derſelben Stelle und ein 
Gedächtnisartikel für den am 30. Auguſt ds. Is. in 
ie derjtorbenen Heinrich Keiter in „Die fath.o- 
lifche Welt“ vom Dezember. Der lettere Beitrag rührt 
don M. Herbert her und rühmt den — 1855 in Weit: 
falen geborenen — fleigigen Publiziften als feinfinnigen 
Aejthetifer und begabten Dichter, von dem allerdings 
wenig Berje vorhanden jeien, denn „fein Furzes arbeits- 
reiches Leben war ein Kampf mit Schmerz, Schwäche 
und unfagbaren förperlichen Beichwerden.* Wir befiten 
von ihn u. a. den Berfuch einer Theorie des Nomans 
und Studien über Weber, Heine, Grillparzer, Eichen: 
dorff, die Hahn=bahn u. a. 


Kunft-Feitfeßriften. 


Dekorative Kunst (München, Brudmann) widmet 
ihr Dezemberheft einem Spezialgebiet: dem Glas. 
65 wird ein Bild gegeben der gas europäifchen 
Slasinduftrie, ſoweit ſie künſtleriſches Intereſſe hat — 
und auch der amerikaniſchen, die ja gerade dadurch ſo 
wichtig geworden iſt, daß dort La Faͤrgue und Tiffany 
die Reorganiſation des NLunſtglaſes begannen. Tiffany 
arbeitet in ſeinen Scheiben, Vaſen und Lampen mit 
dem opaleszenten Glas, das durch Zuſammenfließen 
mehrerer Farbſchichten ſeine wunderbaren muſikaliſchen 
Wirkungen erreicht. Er begann mit Moſaikarbeit, und 
einige ſeiner Einrichtungen in dieſer Art (es führt zum 
—— — Stil) ſind hier abgebildet. Die „Dekorative 
Kunſt“ hat das ſehr löbliche Beſtreben, weniger durch 
Artikel, die die wenigſten Menſchen leſen und vor allem 
die Wenigſten auf dieſem Gebiete gut ſchreiben können, 
als durch Bilder zu wirken. Van de Belde ſchreibt 
einige Worte über die Gläſer von Val St. Lambert, 

eblaſene Gebrauchsgläſer und geſchnittene Gläſer, auch 

————— hierfarbig reproduziert). Julius Leſſing 
hat einiges über altvenezianiſche Gläſer zu ſagen. Die 
Abbildungen bringen auch hiervon Beiſpiele, und von 
der großen Nancher Glasfabrikation (die Ueberfang— 
* von Gallé und Daum) ſehen wir ebenſo Proben. 
Reproduktionen nach Gemälden des eben verſtorbenen 
Puvis de Chavannes und die Van de Velde'ſche 
muſtergiltige Einrichtung des berliner Kunſtſalons von 
Keller und Reiner füllen das übrige Heft. 


Deutſche Runst und Dekoration (Darmſtadt, Koch) 
giebt in ihrem Dezeniberheft eine bunte und lehrreiche Zu— 
ſammenſtellung aller möglichen modernen dekorativen 
Erzeugniſſe, unter denen wir Eckmann'ſche Stühle und 
Teppiche, Riemerſchmid'ſche Leuchter, Möbel von Ber— 
lepſch und — recht bemerkenswert — von Michael, 
München finden. Der Text beſchreibt die Zimmer, die 
auf der in Darmſtadt im September eröffneten Aus— 
ſtellung unter Kochs Leitung eingerichtet wurden. Keine 
Ausſtellungsräume, ſondern wirkliche, brauchbare und 
behagliche Zimmer, wie das „blaue“ Zimmer von Michgel 
in rotgebeizter Eiche, die Füllung aus grüner Stein— 
eiche Koch führte hier in größerem Maßſtabe die Idee 
ſeiner Verwandlungsmöbel durch, die man bei jedem 
Umzug, ohne ihrem Gebrauchswert zu ſchaden, beliebig 
umſtellen und mit einander neu gruppieren kann. 

Das muſeum (Berlin, Spemaͤnn) iſt eine der eigen— 
tümlichſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Kunſt— 
zeitſchriften: zugleich Sammelmappe vorzüglicher Tafeln, 
laufender Tert als Erklärung und außerdem Kleine, roch 
befonders illuftrierte Abhandlungen über allerlei Fırnit- 
geihichtliche Fragen. Die Tafeln reproduzieren die be- 
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rühnttejten und eigenartigiten aus den Ktunjtiwerfen aller 
Herren Länder, Antikes und Modernites. Sie zeichnen 
ih durch einen jehr gefhmadvollen je nach dem Stoff 
nuancierten Ton aus. „m leßten Heft finden wir das 
fantofe Selbjtbildnis des Simon de Vos aus Antiverpen ; 
die Schattenheilung von Mafaccio aus der Coranacei 
Kapelle in ‚Florenz, eines der Vionierbilder der Nenaife 
fance ; Nembrandts „Nachttvache“, mit der diegroße nieder- 
deutsche Helldunfelntalerei ihre Gefchichte beginnt; Cour— 
bets Drnan-Begräbnis, das amı Anfang des modernen 
Naturalismus jteht; Watteaus Konzert aus dem Sans: 
Jouci-Schloß als Mufter der galanten Malerei, und 
anderes. „nm Tert fpriht ſich W. v. Seydlitz ſehr 
anregend über die Farbengebung der Frührenaiſſance 
aus: wie fi) allmählich aus der Art die Farben auf 
ihren abjoluten Wert nebeneinander zu feten die natura- 
litifchere Methode entwickelt, innerhalb der Farbe 
Schatten und Lichter zu modellieren — wozu die Ver— 
breitung der Oeltechnik das ihrige beitrug. 

Pan (Fontane u. Co., Berlin), die feudalſte unter 
den modernen Kunſtzeitſchriften, widmet einen großen 
Teil ihres jüngſten Heftes den Neo-Impreſſioniſten, einer 
Gruppe von belgiſch-franzöſiſchen Malern, die in der 
letzten Zeit mit großem Erfolg hervorgetreten find. Die 
Hauptuamen: Signar, Luce, Ryſſelberghe, Palit-Jean, 
Groß. Signar ſchreibt im „Pan“ ſelbſt über das Pro— 
gramm der Künſtler, unter Vermeidung von Schwarz 
und Weiß nur durch Nebeneinandertupfen von unge— 
firnißten Flecken in den Spektrumsfarben den leuchtenden 
Eindruck der Wirklichkeit zu erreichen. Soweit ſich dieſe 
Technik auch für Reproduͤktion eignet, iſt hier verſucht 
worden, in mehreren farbigen Original-Pithograpbien 
Proben davon zu geben. Signar führt in ſeinem Auf— 
ſatz dieſes Non plus ultra der impreſſioniſtiſchen Technik 
auf Ruskin, Delacroix u. a. zurück, denen es ſchon als 
Ideal vorgeſchwebt hätte. Und er beruft ſich auch auf 
wiſſenſchaftlich-optiſche Autoritäten. Seine beſte Be— 
ſtätigung aber fand er darin, daß dieſe Bilder auch 
bei uns (ſie waren bei Keller und Reiner ausgeſtellt) 
einen reinen künſtleriſchen Genuß gewährten, der der 
Interpretation gar nicht bedarf. — Im übrigen intereſſiren 
in dieſem Pan-Hefte ſehr ſtark (namentlich von der ſoliden 
techniſchen Seite) die Schick ſchen Tagebuchaufzeichnungen 
über Bödlin, die Tjehudi herausgiebt. 

Die Schweiz nennt fich eine illuftrierte Zeitfchrift, die 
im Züricher Polygraphiſchen Inſtitut erfcheint und fchon 
durch die abwechſelnden Umſchläge, die in einem großen 
dekorativen Stil gehalten ſind, an unſere „Jugend“ erinnert. 
Im Innern ſteht ſie den deutſchen yamilienblättern 
in illuſtrativer Beziehung näher, aber einige Zierleiſten 
und Fleine ornamentale Freiheiten zeigen auc) bier 
einen guten modernen Willen. Am nettiten find einige 
Niggli’sche Kompofitionen von Adolf Freyichen Lieder, 
gut im Bolfston, und don Hermann Hirzel verziert, 
einen der wenigen — die es bisher unternommen 
haben, auch die ſo ſchmerzlich daniederliegende Noten— 
dekoration ein bischen zu heben. 


Berlin. Oscar Bie. 


Oesterreich. 


Heimgarten. nt Dezemberheft teilt Dr. Michael 
Maria Nabenlechner „Hamerling-Erinnerungen“, bis: 
ber Unmbefanntes von, an und über Hamerling mit, ver 
brämt mit einer ans Groteste jtreifenden Polemik gegen 
alle, die an dem Nuhme des Hamerling-Biographen 
fritteln. „‚ntereffant ijt der Brief Anzengrubers, damals 
Nedakteurs der „Heimat“, in dem er feine Bewunderung 
für den Dichter de8 „Homumnfulus“ und des „Ahasver“ 

eiteht. Des Dichters Beatrice ift Minona — Frau 
Slotilde Sitirner — gemwefen, deren Freundschaft und 
Teilnahme er twiederholt in Bers und Profa rühmt. 
Einiges bisher Ungedrudte aus diefem Sueife wird 
bier abgedrudt. — Peter Rojegger teilt aus feinem 
Tagebuhe „Spaziergänge in der Heimat“ mit, eine 
vollendete Schilderung don Natur, Yand und Leuten, 


die in der mung ftarf an Turgenjew erinnert. — 
‘m einer offenen „Poitfarte des Heimgarten“ an W. 
Kreiten und al Antwort auf defjen Artifel in den 
„Stimmen aus Maria-taah* (8. E. Sp. 237) verwahrt 
fich) Nofegger dagegen ein „Fatholifcher Schriftjteller“, 
der ausjchlieglich im Sinne katholifcher Dogmen fchreibe, 
zu fein. „sch bin wohl“, fagt er, „von Haus aus 
Katholit, wenn es aber einem folchen verboten ift, an 
fichlichen Zuftänden nad gewiljenbaftem Dafürhalten 
Stritit zu üben, nun dann weiß ich nicht, was wir thun. 
Bon meiner Natur kann ich nicht laffen und von meinem 
perjönlichen Gottesglauben auch nicht. it gleichwohl 
in meiner Jugend mand jchalfhaftes Wort gefallen; in 
dem Maße, als mein Leferfreis wuchs, bin ich mir der 
Verantiwortlichkeit bewußt geworden, alles, was ich ber: 
Öffentlichte, vorher zu prüfen und zwar einzig nur nad) 
dem Mahjtabe meines Gewiljens. Man fanın es be= 
jonders heute, wo Wieder mehr Neigung zur Religion 
da ift, nicht tief genug beflagen, daß der Katholizismus 
fich fo —— verhielt gegen denkende Menſchen, 
gegen verſöhnlichere duldſamere Gemüter.“ 

Die Wage. Nr. 49 bringt einen illuſtrierten Artikel 
über politiſche Karikatur, der die neuen Bücher von 
Fuchs über das Jahr 1848 in der Karikatur und 
Walther, Bismarck in der Karikatur, ergänzt. — Die 
Brieffammlung der „Bofdamen über das „jahr 1845“ 
wird mit einen fehr interejlanten Schreiben, das die 
öjterreichifche Kaiferfrönung im Jahre 48 [childert, Fortgefett. 
Nudolf Yothar befpricht in einem längeren Eijai Arthur 
Schnitlers „Vermächtnis“. — Heft Wr. 50 bringt den 
Nefrolog für Conrad Ferdinand Meyer. Nach dem 
Kolleftivismus der Gegenwart fei er der Vorläufer einer 
individualiftiichen Zeit. Und es fei denfwürdig genug, 
daß zu gleicher Zeit in der Schweiz die beiden großen 
Berfünder des Individualismus wirkten, die beiden ges 
waltigen Worfämpfer jener Weltanfhauung, die uns 
wieder Könige des Lebens fchenfen joll, die beiden 
Wiedergeborenen der Nenaiffancee — Nießihe und 
GE. 5. Meyer. — Ueber das Burgtheater fpricht durch 
den Mund eines Berichterjtatter8 Direftor Paul 
Schlenther. In Halbes „Eroberer“ jieht er viel 
litterarifch ntereffantes und meint, e$ brauditen ji 
die Wiener don dem Nadaupublitum des Berliner 
Leffing-Theaters nicht ihr Ffünftlerifches Urteil wormweg 


‚nehmen zu laifen. — Sadhlid) und belehrend ift der Auflat 


von Paul Ernjt (Berlin) über das „geijtige Proletariat 
in Deutjchland“. 

Wiener Rundichau. in Mr. 2 beginnt Dr. Sufanna 
Nubinjtein (München) ihre gründliche Abhandlung 
„Weber das Intereffante im Böfen“, in der fie die litte- 
rarische Verwertung des Motivs vorübergehend ftreift. 
Mori; Heimann (Berlin) befpricht Hauptmanng „Fuhr: 
mann Senfchel”. Er warnt die Sritif davor, den Ent- 
twielungsgang des Dichters in ein mit dreifter Subjekti- 
vität feitgeitelltes Schema zu zwängen, denn ihr fehle 
vor allem die Grundlage des ficheren Wiffens um über 
einen Mitlebenden genaue Kenntnis zu haben, fei ein 
Geſchenk des Zufalls. Auch iſt es ſchließlich kein nütz— 
liches Beginnen, der Zukunft eine Aufgabe wegzunehmen, 
die nämlich, Vergangenes zu regiſtrieren; der Gegenwart 
zieme es, zu ſehen und leidenſchaftlich zu ſein; die Hiſtorie 
eines Lebens ſei nicht ſein Inhalt, ſondern das Gefäß 
ſeines Inhalts. Gegen ſolche berechtigte Auffaſſung hat 
ein anderer berufener Kritiker, Alexander v. Weilen, an 
anderem Orte (eitſchr. f. SZ Gymnaſien, Heft 12) 
geltend gemacht, daß die Biographie eines lebenden 
Dichters ja nicht den Grabjtein mit Schöner Soldinfchrift 
daritellen müffe, fowenig wie die Stritifer die Naben find, 
die erjt niederjteigen, wenn das Opfer liegt. „Sit es 
nicht ein viel hübjsherer Gedanke, dem Dichter auf feinem 
Schaffenswege die Bahn zu ebnen, zwifchen dem neuen 
Schaffen, das ev bringt, durdy ein Fluges erflärendes 
Wort eine Brüde zu fchlagen und jo dem Lebenden 
durch lebendige Gabe zu müten ?* — 

Die Zeit. Pr. 218 bringt einen Efjai über Conrad 
Ferdinand Meyer von Richard Specht. Ein Theater: 





brief aus London von Siegfried Trebitidh in 
Nr. 219 berichtet über die geringen Leiftungen der 
englifchen Bühnen, fo werden die drei Musfetiere, eine 
Bearbeitung des Dumas’fhen Nomans täglich in zivei 
Theatern aufgeführt. Selbjt die Novität des Griterion, 
des gewiljermagen modernen Theaters in Yondon, ver 
niag nicht dauernde Zugfraft auszuüben. Der helle Puntt 
in diefem Dunfel jei nur die Sanrlet- Aufführung am 
Noyalstyceum mit Mir. Forbes Nobertion in der Titel- 
rolle. Sein Dänenprinz fönne jich getrojt neben Nainz 
und Zacconi zeigen (Berlin hat ihn im vorigen Frühe 
jahr gefeben. Ned.). — Mozart und Nichard Wagner wers 
den don Edvard Grieg verglichen. Wenn wir bei 
Wagner die Tiefe und Energie des Weenfchengeijtes be- 
wundern, fo bei Mozart den göttlichen nitinft. Seine 
höchſten Jnfpirationen fcheinen unberührt von menfch- 
licher Arbeit. — Seinem Oheim Hermann Jellinek, 
der vor fünfzig Jahren eines tragifchen Todes jtarb 
und deifen Beziehungen zu Antalie Hempel in den letten 
Nummern der „Zeit“ eine eingehende Darjtellung er: 
fahren haben, widmet der heidelberger Univerfitätg=Pro- 
feffor Georg ‚ellinet Worte der Erinnerung. — Hermann 
Bahr befpricht Yeo Hirjchfelds „Pumpen“, wie immer 
die allgemeinen Gefichtspunfte Hewvorfehrend. Ob Hirfch- 
feld ein „Dichter“ E fei gleichgültig. Er fei ein Kämpfer. 
Es handle fid) in Dejterreich jett gar nicht fo um einen 
Tichter, e8 handle ſich um eine Litteratur und die Ans 
fänge einer Kultur. Eine folche zu jichaffen, fei das 
junge Wien aufgejtanden. „Ob damı der eine oder der 
andere don uns noch ein Dichter, ein Künſtler ſein 
wird, das geht mur ibn an... Wenn ihm auch Stüde 
durchfallen, wenn Bosheit und Neid ihn verfolgen. Er 
foll ftch nicht beirren lafien. Was thut es jchlienlich, 
wenn einem einmal ein Ztüd nicht gerät? Das ift jo, 
wie ipenn einem ein Ziegel aus der Hand fällt und gu 
bricht, man nimmt einen andern. ES jchadet dem Bau 
nicht, ex wird doch feft werden. Der einzelne ift nichts, 
das Wert muß uns alles fein.“ 
Wien. Arthur L. Jellinek. 


Frankreich. 

Graf 8’Hauffonville befpricht in der Revue des 
deux Mondes von 1. Dezember die wirtfchaftliche Yage 
der Arbeiterin, die durch ihren geringen Erwerb (2 fr. 
20 durchichnittlicher Tageslohn) von den Verficherungs- 
fajfen jeder Art meift ausgejchloffen ift. Franfreic) 
zählt 5,326 Berfiherungsgejellichaften auf Gegenfeitigfeit, 
die nur Männer aufnehmen, 2143 für Männer und 
Frauen, 227 für Frauen allein. Der Verfalfer [childert die 
Schwierigkeiten, mit denen die junge Arxbeiterin zu 
fämpfen bat, und meint, hier läge ein Nomanftoff vor, 
den Alphonje Daudet meijterhaft zu behandeln vermocht 
hätte. — Meifejfigzen aus NWeu-England veröffentlicht 
Eh. Benkon. Sie findet die Bewohner des Staates 
in jeder Hinficht „dignified“, die Abwefenheit der Bauern 
und Arbeiter frappiertjie, Neu-England ijt „bourgeois“. 
Bon ihrem Ausflug nad Concord, Ralph W. Emterjons 
Wohnitätte, bringt fie die folgende eu mit: 
Niedrige Hügel mit Swijchenthälern, jchöne Wälder — 
ein fchlichtes Landhaus mit einer Eingangsthür, don 
zwei Säulen getragen und einem Pervitil. In den 
Garten pflegte Gmerfon felbjt zu arbeiten, jedoch fo 
ungefchidt, daß fein Kleiner Nunge jagte: „Papa, grabe 
dir nicht das Bein ab.“ Gmerjons Tochter bewohnt 
jet das Vaterhaus: im Arbeitszimmer tjt alles unberührt 
geblieben. Die Bände dev verhältnismäßig umfang: 
armen Bibliothet find jtart benutt: Wlato, Plutarc), 
Montaigne, Tennyjon. Cine häßliche Büfte Emerjons, 
die in dem Zimmer aufgejtellt ift, ftört die Stimmung. 
Außer Emerjon zählte Concord noch zwei Berühmt: 
heiten, Hawthorne, der gegen ‚srenide ebenfo abmweijend 
war wie Emerjon liebensmwürdig, und Alcott, den Gründer 
eines verunglüdten Phalanjterismus. Seine Tochter 
Louife hat fih durch ihre hübfchen Gefchichten „Little 
Woman“, „Good Wives“ zc. einen Namen gemacht. 
— LRoui3 Tiercelin widmet der Jugend Becontes 
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de Lisle eine lange Studie. 1837 verließ der junge 
Mann ſeine Heimat, die Inſel Bourbon im Indiſchen 
Ocean, um in Cannes Jura zu ſtudieren. Aber wie 
der junge Goethe vernachläffigte Yeconte das Necht über 
Litteraturjtudten, ging fpazieren umd fpielte Flöte. Als 
er feine Eltern durch diefe Liebhabereien erzümt, nahm 
er endlich das Studium ernjt und legte 1841 fein exites 
juriftiiches Gramen ab. Trotden hörte er nie auf, fich 
niit Poefie zu befchäftigen, und bereits 1840 gab er eine 
(itterarifche Yeitichrift „La Variete“ heraus, die dem 
Eultus Chateaubriands und der chrijtlichen Weltanfhauung 
gewidmet war. Grfennt man in ihm auch nod) nicht 
den fpäteren Führer der Parnajliens, jo zeigt fich fchon 
bier bereits feine Vorliebe für alles „Bornehme“. 

in der Revue dramatique bejpriht Doumic 
„Le Calice* von F. Banderem. Das Stüd behandelt fol- 
gendes Problem. Eine ‚zrau weiß, daß ihr Mann fie hinter: 
gebt, fie liebt ihn. Was foll fie thun? Yange Yeit 
wollte die Theatermoral, daß die Frau fich rächte — in- 
dem fie ihrerjeitS untreu wurde, was nicht jehr edel 
war — oder indem fie ihre Nebenbublerin vernichtete, 
was nicht als großmütig zu bezeichnen it. Dann 
berrfchten chriftliche Anfchauungen vor: die zrau vergab. 
Heute fragt man fich: Kann Liebe vergeben? — nennt 
man nicht Vergebung und VBerzeihung, was im Grunde 
Berachtung ift, Verachtung, der ein finnliches Bedürfnis 
zu Grunde liegt? Vandorem iſt dieſer Anſicht, läßt 
ſeine Heldin ihre Gefühle in dieſer Art beurteilen, und 
um nicht vor ſich ſelbſt erröten zu müſſen, ſich töten. 

Camille Mauehair ſchildert Stephane Mallarmé 
in dev Nouvelle Revue (1. Dezember). Nie, fagt 
er, hat Mallarnıe verfucht, junge Talente auf feine 
Fahne einzufchhwören. An jeinen Empfangsdienstagen 
begrüßte er felbjt feine Gäjte in AS Weife, er 
verfanmtelte fie in feinem ERzimmer. Zehn waren jtets 
dort, die Getreuen: Henri Negnier, Debuffy, Louys 2c. 
Hin und wieder fam eine ausländifche Berühmtheit, 
Mallarnıe befuchen. Der Meifter, jtetS elegant, danf 
feiner natürlichen Vornehntheit, fprach mit weicher, etiwas 
verichleierter Stimme. Seine Unterhaltungen, die von 
ganz jchlichten Dingen ausgingen, endigten „in einer 
Art Naufch und Traum, den feine magnetifche Segen- 
wart bervorrief“. Wie Daudet der „marchand de bon- 
heur* war Mallarnıe „le marchand de reves. Seine 
Hochachtung dor der Sprache und fein Streben nad) 
Bollendung gingen fo weit, daß, wenn er eine feiner 
Gauferien auffchrieb, „ettivas ganz anderes“, ein Stüd 
tiefer Wbhilofophie daraus wurde. Meallarme war 
nicht dunfel (obseur), nicht unfinnig (insense). Syn 
einen Berfen liegt „muſikaliſche, blaſſe Mondſchein— 
jtimmung“. Sie mag vielen umverjtändlich fein, wer 
fie aber empfindet, verfteht fie aud)- 

Sules de Gaultier führt in der Revue Blanche 
Henri Alberts neue Ueberfetungen von ‚zriedrich Nietiches 
„Sarathuftra“ und „Senfeit3 von Gut und Böfe“ bei 
dem Publikum ein, die er al$ ein GreigniS bezeichnet. 
Sn der „Science Sociale* vom 1. Dezember be- 
antivortet G. d’Azambuja die Frage „Was bedeutet der 
Erfolg Ibſens?“ wie folgt: „Hinlenfen des modernen 
Dramas auf die moralifhe Grörterung, Berberrlihung 
des Willens, des Individualismus.“ Aus Ibſens 
Leidenſchaft zu Moraliſieren entſteht ein Hang zum 
Symboliſchen: überall ſieht er Bezüge auf das Unſicht— 
bare und die geringſten Details gewinnen dadurch bei 
ihm eine Bedeutung. Beides, das Moraliſieren wie 
das energiſche Wollen, mußten den in ſich gekehrten 
und doch thätigen Norwegern gefallen. Ibſen iſt 
aber zu gleicher Zeit revolutionär, und das mißfiel 
in Noͤrwegen. In Frankreich gefiel Ibſen zuerſt als 
der Ausländer, die Mode nahm ihn auf, reiche Leute 
pflegten ihn wie eine Luxuspflanze. Das dunkle, un— 
verſtändliche war „vornehm“. —2 ſtimmten ſeine 
Ideen über Ehe und Religion mit denen eines gewiſſen 
Kreiſes in Frankreich. Was ihm in Norwegen von 
ſeiner Popularität raubte, machte ſeinen Erfolg in 
Frankreich. 
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Die gediegene und vornehne, im übrigen durchaus 
nicht fozialiftiiche Kevue de Paris (1. Dezember) 
bringt einen „Socialisme et liberte* genannten Aufjat 
des befannten Sozialiftenführers (jean Jaures. „Sp 
ztalismus und Individualismus“, ein bedeutſames 
Zeichen der Zeit. 


Paris. Candide. 


Belgien. 

Die heutige Ueberficht über litterariiche Auffäße aus 
den legten Nummern belgischer Zeitichriften und eit 
ungen prunft ebenfalls nicht durch reiche Auswahl. 
Nicht daß der litterarifche Geift hier jo ganz tot wäre, 
aber er Außert fich in anderer, bequenerer ‚orm. Die 
jetzt Woche für Woche in den brüffeler Theatern jtatt- 
findenden litterarifchen Matineen jcheinen die Schriftlichen 
Grgüffe über Yitteratur abgelöft zu haben. Das leben 
dige Wort hat für den Augenblid den Buchjtaben, den 
man ja ohnehin einen toten nennt, das Grab gegraben. 
Schr bezeichnend ift e3 jedenfalls, day die wenigen 
Yitteratur-Broden, die ich in den verfloffenen Wochen 
mir zu fammeln vermochte, fajt ausschließlich unter 
dent Zeichen unjeres unglüdlichen Dichterphilofophen 
Nießiche jtehen. Das Buch don Hemy Lichtenberger 
über die Philofophie Nietfches md das Erfcheinen der 
eriten Werfe Nietfches in franzöfiicher Sprache haben 
den richtigen Berjtändnifje diefes erhabenen Geijtes 
endlich ein breites Ihor geöffnet. Selbjtredend haben 
lich auch jchnell zwei fomtpafte Heere gebildet, die in 
allen Tonarten für und gegen Nietsiche zu Felde ziehen 
und jeinen Einfluß entweder in den Himmtel heben oder 
zur Hölle verdammen. u den }iveiflern an der von 
Niepfche gepredigten Theorie des „ch“ gehört Henwy 
Sauthier-PVillars, der im Dezemberheft der Eleri- 
falen „Revue generale* fi im Anjchluß an Lichten= 
bergers Buch über den „Fall Nietfche* ausläpt und 
Nießiche als Charakter eine merfwirdigere Ericheinung 
nennt denn als Schriftiteller, als Schriftiteller merfs 
würdiger dem als Philojoph. Nach der eriten Prüfung, 
jo meint der Berfajfer, glaubt man in Nießfche einen 
buperbolifchen Geift zu erkennen, der fich ganz feinen 
Leidenschaften des Augenbilds Dingiebt. Studiert man 
ihn jedoch näher und aufmerfjamer, jo begegnet man 
in diefem fapriziöjen, heftigen Geijte einen mächtigen 
Willen. Man begreift, day jeine jchnelle Wandlungs- 
fähigfeit eine Neihenfolge logifcher Abwechslungen und 
zwar als eine ‚zolge des von ihm erwählten Gegen— 
itandes darjtellt. Man erfennt, dap Nietjche troß feines 
vielgeſtalteten Weſens ſehr „Einer“ iſt. Zum Unglück 
zögen ihn ſein ganz von Ehrgeiz erfüllter Wille und 
ſeine, derjenigen John Ruskins ſehr ähnelnde Logik 
unwiderſtehlich zum Aeußerſten hin. — Mit Nietzſche 
beſchäftigte ſich auch Georges Dwelſchauwers, Pro— 
feſſor an der hieſigen Univerſität, in einem längeren 
Vortrage im „Cerele artistigue et litteraire“, dem 
vornehmſten Klub Belgiens. Die Tageszeitungen reſü— 
mierten kurz dieſen Vortrag, der in einer einwandsloſen 
Huldigung für den deukſchen Philoſophen gipfelte. 
Dwelſchauwers wies nach, wie Nietzſche zuerſt von den 
Griechen beeinflußt wurde, welche Früchte er aus den 
Lehren Kants und Schopenhauers zog und wie er zu— 
letzt von Richard Wagner abfiel, trotzdem dieſer ſein 
beſter Freund war. — Auch Beck de Druween mahnt 
in ſeiner Abkanzelung des Brunetiere'ſchen Idealismus, 
die er unter dem Titel „Betrachtungen über das 
Falliſſement des Ideals“ inm Novemberheft der „Revuée 
(le Belgique“ veröffentlicht, den Herausgeberder „Revue 
des deux Mondes“, fich über die Nenaifjance des deals 
und über den Sdealismus bei den Symbolijten weniger 
bei Wagner als bei Nießfche und feinen Schülern Nat 
zu holen; ebenfo, wenn er findlicher Weife vom dealis- 
mus des foeben verjtorbenen PBuvdis de Chabannes 
Ipricht, doc) lieber Arnold Böklins zu gedenken. Diefer, 
der zulett gefommene Maler von Genie, der fich durd) 
jeine allegorifchen Ktommpofitionen einen Weltvuf jchuf, 
babe nie etwas anderes als die immigjte und reinfte 
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Apvlogie des Heidentums gemalt. Der Sozialismus, 
den Brumetiere für feinen ‚dealismus in das ‚seld führt, 
fei bisher nur auf rein wirtjchaftlichem Gebiete erfolgs 
reich gewejen: „Die jungen Mänter dev verfloffenenen 
Seneration unterlagen den Einfluffe Scopenhauers, 
aber die ımferer Zeit unterliegen dem Einflufie Niet- 
fches, der die Sklaverei wieder hergejtellt twijfen will.“ 
— Yu) in einen von „Petit Belge* (Nr. 347) ver: 
öffentlichten MAuffate von Yeble über die „Gedanken 
Tolftois* wird Nießfche herangezogen, md gejagt, daß 
er die individualiſtiſchen Paradoxe verkörpert, Tolſtoi 
dagegen die kommuniſtiſchen, und daß Ibſen, den man 
mit Vorliebe einen Apoſtel des Individualismus nenne, 
vielleicht nur der getreue Maler einer durch eine in— 
tellektuelle und möraliſche Revolution aufgeſcheuchten 
Geſellſchaft ſei. Der Verfaſſer greift alsdann auf die 
Doppeltheorie Nietzſches von der Moral der Herren und 
der der Sklaven zurück und erinnert daran, daß gelehrte 
Darwinianer behauptet haben, die Doktrin des weimarer 
Philoſophen ſtimme ſehr wohl mit der Theorie von der 
Auserwähltheit der menſchlichen Raſſe überein. Leblé 
erklärt ſchließlich, in Anknüpfung an das Bud von 
Oſſip-Lourièè über Tolſtoi, daß die Theorien von 
Nietzſche und von Tolſtoi, jede in ihrer Art, gefährlich 
ſeien, weil ſie das Gleichgewicht der Geſellſchaft zu zer— 
ſtören ſuchen, und in dieſer jede Individualität und 
jeden Charakter. 


Brüssel. Alfred Ruhemann. 


bolland. 

‚m Novemberbeft von „De Gids“ findet fich ein 
fehr lefenswerter Artifel von Marcellus Emants (über 
den bier kürzlich, in Heft 5, Paul Nahe Näheres be- 
richtet hat und don dem drei Werfe „Tot“, „Lilith“ und 
„Monte Carlo“ in deutfcher Leberjetung erijtieren) über 
„nunft und Zukunft“, gewiffermaßen al3$ Erwiderung auf 
eine dor mehreren Monaten erichienene Abhandlung bon 
Herman Gorter „Nritit der litterarifchen Bewegung in 
Holland feit 1880“ in der eine gewiffe Beziehung zwijchen 
der Nunft der Zukunft md der Sozialdentofratie an: 
gejtrebt wird. Gmants jpricht fich fehr energifch darüber 
aus, wie jede Tendenz das rein Ntünftlerifche eines 
Werkes niemals fördern, wohl aber es wefentlich beein- 
trächtigen fünne, und weift befonders darauf hin, wie 
jeder Zwang der Kunſt ſchädlich und wie es bei— 
nahe ein Verbrechen ſei, wollte man ſie gerade in 
den Dienſt der Sozialdemokratie ſtellen, die mehr 
noch wie jede andere Bewegung einen eiſernen 
Zwang auferlege. Von dieſer Kunſt könnte man dann, 
ebenſo wie von dem ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaat 
behaupten, daß, wenn ſie überhaupt zu Stande komme, 
ihre ganze Macht in der Tyrannei liegen werde. — 

sr Novdemberheft der „Tweemaandelyksch 
Tydschrift“ verdienen eine jehr eingehende hijtoriiche 
Studie über Hegel von Prof. ©. %. P. Bolland und 
ein Auffaß über den „NaturzUnterricht des Mittelalters“ 
von \}. Noopmans bejondere Beachtung. Koopmans 
weijt nach, auf wie elementarer Bafis das ganze da= 
malige Unterrichtswejen begründet war, md führt 
das im nachjtehenden Pasfus in intereffanter Meife 
aus: „Man verfündete zabeln, deren Wahricheinlichkeit 
man niemals ergründete, und die man jpäteren (e- 
Ichlechtern ohne Weiteres wie unumjtößliche Wahrheiten 
überlieferte. Man lanmerte jich ängitlich an die Tra- 
ditionen und wollte von der ganzen heterogenen, Maiie, 
die man don den Öhriehen und Römern, den Juden 
und den Egyptern übernommen hatte, aud) nicht das 
geringjte preisgeben. Wenn eine Ihatjache der anderen 
wideriprach oder fie gar aufhob, jo war das nur jchein- 
bar. Bei Gott war Alles Eins. Ind was Hippokrates, 
Arijtoteles und Herodot gelagt hatten, war ebenfo gut 
ivie die Natur und die Bibel eine höhere Offenbarung 
gewejen. Die Bibel, das war das Bud), mit dent jede 
Lehre begründet wurde. Matthäus hatte gejagt, dat 
Sott nach den vier Enden der Welt Boten entjendet; 
die Palmen hatte das beftätigt. nd fo famen Juftinus, 
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Yactantius, Augustinus und andere Nirchendäter überein, 
daf die Erde vieredig fein müjje und unmöglich rund oder 
gar eine Kugel jein könne.“ Der jebr gebaltvolle und 
lefenswerte Auffaß jchliegt mit den Worten: „\cdes 
SNahrbundert ift eine Sphiny, die fih) in den Abgrund 
jtürzt, jobald ihr Nätjel gelöjt ift. 

Die „Hollandsche Revue* bringt in ihrer legten 
Nummer außer den regelmäßigen wertvollen Zeitjchriften- 
überfichten mehrere eingehende Beiprechungen von hervor- 
ragenden Neuerjcheinungen. Da wird zunächt ein zwei— 
bändiges Wert von Willem Kloos, Hollands bedeu- 
tendjtem Lyriker, befonders gelobt. „Vierzehn Jahre 
Litteraturgejchichte (1880 — 1893)“ lautet fein Titel, und 
es enthält jänttliche tunjtkritifen und Bücherbeiprechungen, 
die Kloos von Beginn feiner fünjtleriihen Yaufbahn an 
geichrieben bat. Gin wie lebhaftes \ntereiie man Kloos 
entgegenbringt, jpricht deutlich aus der Thatjache, dat 
das erjt Fürzlich erichienene Werk bereits im zweiter 
Auflage vorliegt. Ginen fpaltenlangen Aufjat widmet 
die „Hollandſche Revue“ ferner dem eigenartigjten 
bolländiichen Nomanfchriftiteller Yonis Couperus umd 
feinem neueiten Werte „PBinche“. 


“Imsterdam. E. van Nooten. 


Schweden. 

Varia, „jUujtrierte Monatsjchrift. Die Hefte 10 und 
Il diefer von Torwald Nojtröm mit Geichmad und 
Seinfimm geleiteten Monatsredue kennzeichnen aufs neue 
den meiten Worjprung, den die „Varia“ unter den fait 
täglich aus der Erde emporjchiegenden Yitteraturblättern 
Schwedens zu erringen gewußt haben. Befondere GEr- 
wähnung verlangt ein längerer fritijcher Artifel über 
da3 neuerdings vdielfommentierte Drama „Ved rigets 
port* (An des Neiches Pforten) von dem nonvegijchen 
„Modedichter“ unut Hanıjun. Der fchiwedijche Neferent 
‚lit einleitend einige orientierende Vergleiche der vor— 
genannten Bühnenarbeit und dem meuerichienenden No- 
mane „Sult* („Hunger“) des gleichen Berfalfers au. 
Bei beiden vühmt ev die geniale Diktion Hamſuns, 
deifer padende Seelenmtalerei und dejjen bervorjtechendes 
Nermögen, mit den denkbar einfachjten Mitteln das 
intime Milieu der auftretenden Perfonen zu jchraffieren. 
auinaeie) lajie fich nicht bejtreiten, daß Hamfun in 
feinem WBübhnenjtüde jich einen derartigen Mangel an 
Kompofitionstehnit habe zu Schulden kommen laſſen, 
wie ihn ein Schriftiteller, der die Nachfolgerfchaft eines 
Björnjon und „jonas Lie anjtrebe, eritlich vermeiden follte. 

Dagny, eitjchrift für foziale und Litterarifche „Inte 
terefjen. Gin dor kurzem erfchienenes Doppelbeft (15/16) 
wird fait ausjchließlich von einen jehr eingehenden 
GEfai aus der Feder Aıma Sanditröms in Änſpruch 
genonmen. Der Artifel trägt die Ueberjchrift „Moderne 
NRomantit und Ethik“. Zum beſſeren Verſtändnis hätte 
die in Schweden als Vorkämpferin für Erziehungs— 
weſen und -Reform hochgeſchätzte Verfaſſerin gleich hin— 
zufügen dürfen, daß ſie bei ihren Ausführungen ſpeziell 
eine ſpezifiſch ſchwediſche Litteraturrichtung im Auge 
hatte; und unter Anwendung dieſer Einſchränkung dürfen 
die Bemerkungen der Verfaſſerin in der That als muſter— 
gültige bezeichnet werden. Frau Sandſtröm wägt ein— 
leitend die Gegenſätze des in den achtziger Jahren ſo 
ſtark protegierten Realismus zu der neuerlich in den 
Vordergrund tretenden ſymboliſtiſchen und ſenſibiliſtiſchen 
Romantik in vorurteilsfreier Weiſe ab. Die Verfaſſerin 
hegt die Anſicht, daß die jüngſte Litteraturrichtung in 
ganz evidentem Maße von den Intentionen der weib— 
lihen Schriftitelleriwelt beeinflußt wurde; insbejondere 
erfcheint ihr die auch in Deutfchland wohlbefannte Eſſay— 
iftin und FFrauenrechtlerin rl. Ellen Key als die 
am jchärfiten hervortretende Interpretin der modern— 
litterarifchen Anfchauungsweife. Ellen Stey befitt einen 
Stil, der einen gegebenen XLehrjat bi zur handgreif- 
lien Ueberzeugung erläutert; diejer Stil jchmeichelt und 
höhnt, ex feufzt und weint, erhebt jich zu himmelhoch— 
jauchzender Ertafe und finft nieder in demütig anbetender 
Bewunderung, — er fann und vermag jozufagen alles, 


diejer blendende Stil: nur zu lachen verjteht er nicht. 
Die Bleifchtwere ihrer äußeren Darftellung, die alles 
mit den autoritären Ernſt eines inı Sezierfaal arbeitenden 
Profefjors dorträgt, fennzeichnet Ellen Keys Schwäche 
auch auf etbiichem Gebiet. Das große Evangelium der 
neuen Gejellichaftsmoral, das die fchmwedifche Frauen: 
rechtlerin in halb defadenter, halb vomantifcher Art zu: 
janımen fonjtruiert hat, fehiept in feiner halsjtarrigen 
Einfeitigfeit weit über Maß und Ziel der bejtehenden 
Formen hinaus. Ellen Key hat eine auf ihr neuejtes 
Stedenpferd — die Reform der Ehe — bezüglichen Ar- 
tifel gefchrieben, der unter dem _ charafterijtifchen 
Titel „Der Torpedo unter der Arche“ in der großen 
sbferr= Fejtfchrift veröffentlicht wurde. ener Torpedo, 
durch dejjen Exploſion jedwede überlieferte Gefellfchafts- 
fitte und Moral furzer Hand befeitigt werden joll, Liegt 
nac Meinung der Verfafferin in der Anitiative des nmio- 
dernen Weibes, das fi) von dem Zmwange der Tradition frei 
macht. Gllen Key deklariert jede Ehe für unfittlich, für 
unbaltbar, jobald die erotischen nftinfte des einen oder 
gar beider Gatten in „Pallivität“ geraten. Darum 
ilt e8 nur den Kampf um die pevjönliche Würde und 
‚sreiheit, wenn das Weib in demjelben Augenblide, wo 
ihm der Satte gleichgültig zu werden droht, ein Band 
löjt, das bei frivolen Men kden nur aus Gründen fauler 
Bequemlichkeit und allenfalls der landläufigen Furcht 
vor dem Eklat reſpektiert zu werden pflegt. Frau Anna 
Sandſtröm verfolgt in ihrem vorerwähnten Aufſatze die 
Idee, die von Ellen Key verteidigte „Religion der Glück— 
ſeligkeit“ mit draſtiſchen Beiſpielen aus der Kultur— 
geſchichte der jüngſten Jahrzehnte zu belegen, wobei ſie 
ſich der ſchwierigen, wenn auch nicht undankbaren Auf— 
gabe unterzieht, die inneren Gegenſätze der von jener 
Vorkämpferin des ſchwediſchen Frauenrechtlertums an— 
geſtrebten Zukunftsformel des Weibes xar' &Eoyn» ein: 
ander gegenüber zu ſtellen. Man muß der Verfaſſerin 
hierbei ruͤckhaltlos die Meinung ausſprechen, daß es ihr 
in glücklichſten Maße gelungen iſt, die Inkonſequenzen 
der neuſchwediſchen Romantik und ihrer hervorragendſten 
Fürſprecherin ſachlich und einſichtsvoll darzulegen. Als 
Kritit der litterariſchen Neuzeitſtrömungen Schwedens 
verdient die Sandſtrömſche Arbeit vollſte Beachtung. 
Stockholm. Thjelvar. 


Finland. 

„Die Neue Zeit.“ Eine Monatsjchrift. Die Für— 
forge der jchiwedifch redenden und an fehmwedifcher Yit- 
teratur fich erbauenden Bevölferungstreife unferes „jelb- 
ſtändigen“ Großfürſtentums Hat in der vorliegenden 
Zeitichrift von jeher eine wachjane und verjtändnispolle 
‚sürjprache gefunden. „it aud) das eigentliche litterarifche 
Gebiet nur al Unterrubrit dent Sejanttplane der Zeit: 
Ichrift untergeordnet, jo darf Ddiefer dennoch micht 
das Berdienit abgejprochen werden, durch frifche Fühlung: 
nahme mit den geiftigen Strömungen des alten Heintat- 
landes Schweden einen ficheren Stübpuntt für die 
glückliche ‚Kortentivicelung des fpezifiich finifchen Kultur: 
und Litteraturlebens dargeboten zu haben. Das jüngjt 
erichienene Heft 9 enthält außer der dom — 
Zenſur-Geſpenſt erſichtlich ſtark beeinflußten allgemeinen 
„Tagesumſchau“ eine Reihe eingehender Beſprechungen 
der füngſten Erſcheinungen des ſchwediſchen Litteratur— 
marktes. 

Das November-Heft der „Finiſchen Zeitſchrift“ 
enthält eine ſehr leſenswerte Abhandlung Nils Erd— 
manns über die Stellung Leo Tolſtois zur Kunſt. 
Nach einer allgemeinen Definition des ſpezifiſch Tolſtoi— 
ſchen Kunſtbegriffs bekennt ſich der Verfaſſer zu der 
Theſe, daß die Kunſt an ſich als Mittel menſchlichen 
Fortſchritts zu gelten habe und ſomit — und zwar nur 
aus dieſen Grunde — eine Kulturaufgabe überhaupt in 
ſich trage. Als ſehr ſympathiſch bezeichnet E. die Wege, 
die Toͤlſtoi eingeſchlagen habe, um die darſtellende 
und plaſtiſche Kunſt dem Volke zugänglich zu machen, 
wennſchon er ſich nicht verhehlt, daß Toljtoi bisher 
wenig mehr als die theoretiſche Anerkennung ſeiner dies 


bezüglichen Bejtrebungen jeitens einer fleinen Gemeinde 
zu erreichen vermochte. — ‚ı einer längeren stritif über 
Georg Brandes meuejtes Buch: „Henrik JIbſen“ ent— 
widelt ©. Yeopold die verjchiedenen Phaſen, die der 
berühmte dänische Effavift in jeiner perfönlichen Stellung 
zu dem nordiichen Vichterfürjten während der zurüd- 
liegenden drei ahrzehnte eingenommen bat. Gemwagt 
fcheint die Behauptung Xeopolds, daß 18 j. Y. aus— 
fchließlic) da8 Benrühen des fopenhagener Privatdozenten 
und Stritifers gewefen wäre, dem norwegischen Wahr: 
beitsfünder die Wege zu bereiten und dent p. t. Pubs 
lifum die „Bedeutung“ des damals noch ringenden und 
fämpfenden ofen mit heigem Bemühen dor Augen zu 
führen. ch glaube, daß niemand weniger ein derartiges 
Berdienjt für fich beanjprucht al3 Herr Georg Brandes 
jelbjt, der felder in feinem Buche zu erfeinen giebt, 
daß er über die höheren Ziele der sbienfchen Mtiffion 
ext jpät, etwa eingangs der achtziger „jahre, zu voller 
Kenntnis und Ginficht gelangt jei. Daß der dänische 
Schriftiteller im Uebrigen zu den beiten und berufenjten 
Interpreten Ibſenſcher Eigenart gezählt werden darf, 
daß er zugleid) ein Kritiker it, der den überschiwenglichen 
Phantaftereien der fog. eienforfchung — 08 giebt ja 
gottjeidanf auc) Schon eine folche — mit Nachdrud ente 
gegentritt, möchte ich nicht unterlaffen, bei diefer Selegen- 
beit ganz bejonders und in voller Lebereinjtimmung 
mit dem, was ©. Leopold in feiner Studie nach diejer 
Richtung bin ausführt, auszujprechen. 


Helsingfors. Suomi, 


Lettiscbe Zeitschriften. 


65 find noch nicht zwanzig Jahre her, dat die erite 
fettiiche Zeitfchrift herausgegeben wurde. Nad) einigem 
Stoden in der eriten Zeit wurde 1885 der noch jett 
erfcheinende „Auftrums“ (Dften) begründet. Alles, 
was mit den Letten irgend welche Berührung bat, 
bringt diefe monatlich ericheinende Zeitjchrift in Wort 
und Bild forgfältig zum Ausdrud. Sie versucht aucd 
ferner ftehende Männer, die fich für das VYettifche in- 
tereflieren, in den Ntreis ihrer Wirtfamfeit zu ziehen. 
So hat fie in den legten Jahrgängen über die Yetten 
und die lettifche Sprache Artikel gebracht, die aus der „Feder 
der PBrofefjoren Dr. Bezzenberger in Stönigsberg, Joſef 
Zubaty in Prag und ‚Fortunatoff in Moskau herrührten. 
pn der legten Hälfte des abgefchlojfenen Jahrganges 
finden wir die Grinnerungen von Th. 9. Pantenius 
aus jeiner Kindheit mit einigen Anmerkungen und Zus 
ſätzen. Faſt alle Werfe diefes Vichters find ins Yettifche 
überjeßt. Sein Vater Wilhelm Pantenius war felbjt 
ein lettifcher Schriftjteller, dev Nedakteur der „Yativeejchen 
Awiſes“. jr jeiner Gemeinde, der er al8 Pajtor vor- 
jtand, wurde er fo geliebt, daß man jein Grab, ohne 
die Schaufel zu gebrauchen, mit den Händen zujchüttete. 
Weiter finden wir dafelbjt ein in der lettifchen wiljen- 
ſchaftlichen Kommiſſion  erjtattetes Neferat über die 
Belletritit in den zivei lettifchen Tageblättern im Jahr: 
1897 abgedrudt. Daraus ergiebt fich, daß die Lieber: 
feßungen aus dem Nuffischen auf Ntojten dev Ueber: 
jegungen aus dem Deutjchen im zzeuilleton der Tages- 
preife einen immer breiteren Naum einmehmen. Unter 
den Ueberjeßungen aus dem Deutfchen befanden fich 
Roſeggers „Jakob der Letzte“, Gejteins „Nero“, ein 
Roman von Spielhagen, kleinere Sachen von Zapp, 
Wildenbruch, Meyer-Förſter, aus dem Ruſſiſchen Romane 
und Erzählungen von Doſtojewsky, Potapenko, Tſchechow, 
Grigorowitſch. — Der „Mehneſchrakſts“, eine zweite in 
würdiger Ausſtattung bei Plates in Riga erſcheinende 
Monatsſchrift, verſucht die Ergebniſſe der internationalen 
Wiſſenſchaft zu populariſieren und die hervorragendſten 
Erſcheinungen der Weltlitteratur ins Lettiſche zu über— 
tragen. Wir finden daſelbſt die „verſunkene Glocke“ von 
Gerhart Hauptmann, den aſtronomiſchen Roman „Das 
Ende der Welt“ von C. Flammarion, „Das äſthetiſche 
Ideal“ von Dr. Otto Liebmann. Auch zählt dieſe Zeit— 
ſchrift einige der beſten lettiſchen Belletriſten zu ihren 


451 Lettiſche Zeitſchriften. — „Der weiße Eſel.“ 452 


halben Jahre brachte ſi 
Augu 


Mitarbeitern. Im letzten 
belletriſtiſche Beiträge don Nudolf Blauman, 
Deglaws, Porufu Janis. 

Riga. Reinhold Kaupo. 
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Der weisse Esel. 
on Bob. 
Elegantes Schreibzimmer. An den Wänden Bücjer- 
fchränte mit den Werfen früherer Lujtipiel- und PBofien 
dichter, ftarf mitgenommienen ‘jahrgängen aller Wit 
blätter, Anekdotenfanmtlungen u. |. mw. 

Berfonen: Zwei deutfche Dichter, — A. und B. 
Männer don einnehmendent, gewinnendem Aeußern i 
den einträglichſten Jahren. 

A: Lieber Freund! Die Saifon fonmt, die Wel 
fchreit nach Kunjt und wartet auf unfer neues Stüd 
Haben Sie denn noch gar feine Idee? 

B.: Eine dee? — Kleiner Schäter! — Ne, abeı 
einen famofen Titel: „Der weiße Ejel!“ 

A.: Acceptiert! Der weiße Efel ift brillant! De: 
weiße Ejel ift großartig! Sr diefem Giel erfenne ich jı 
ganz ihren Geift! 

B.: Notieren Sie fih den Wit für das Stüd! 

A: Scherz bei Seite! ch bin entzüdt! Der Titel 
riecht fürmlich nad) Tantiemen! Das wird ein Boniben: 
erfolg! Sie Goldmenfch! — Einen Augenblid! (Eilt 


Hier A.! Morjen Gobnitein! Wollen Sie eine fleine 
Theaternotiz lancieren? Ya? Schreiben Sie: das Tios: 
furenpaar A. und B..... 

B.: Dioskuren iS jut! 

U.: Das Diosfurenpaar A. und B. legt eben Die 
legte Hand an ein abendfüllendes — wu8 ijt e8 denn 
gleich, Lieber Freund? Quftipiel oder Pojje? 

B.: Lujtipiel, wegen der Hoftheater! Die können 
es jonst nicht geben! 

A.: Alſo Luſtſpiel! — Es heißt „Der weiße Eſel“. 
— Machen wir's in Reimen oder Proſa? 

B.: Proſa! Coſtümſachen ziehen nich mehr! 

A.: (diktiert weiter. Das Stück ſpielt in unſerer 
Zeit und verſpricht, wie a a derfichern — 

B.: Dller Harufper! Er mweiffagt aus den Ein- 
geweiden ! 

A.: Au! (Diktiert weiter) ein Werf von überſprudeln— 
dem Humor zu werden. Die neue Dichtung — — — 

B.: Ditung is jogar fehr jut! 

A: — — wird bereits anfangs nädjten Monats 
ihren Siegeslauf über die Bühnen antreten... . . 

B.: Siegeslauf iS reizend! 

M.: .... Haben Sie Siegeslauf? Schön! Was 
jagen Sie zu der „Henri Clay“ von gejtern? Der reine 
Suder, nicht? Sollen ein Stüd Hundert haben, wenn 
der Nunmmel einfchlägt. m’ Morjen, Ontel Cobnftein 
— Schluß! 

B.: Sp, das wäre das Wichtigjte! Und nu wollen 
wir ordentlich anfangen, zu arbeiten. Den Titel hätten 
wir. Was nun? 

A: Waſſer muß auf jeden Fall auf die Bühne, 
fonft figen wir auf dem ITrodenen! Waffer zieht bejier 
als alles Andere. Nap müſſen ein paar werden! Wie 
wärs, wenn wir einen At auf ne Wafferrutfch- 
bahn verlegten? 

B.: Brillant! Aber erjt den zweiten oder dritten. 
Man muß die ganz großen Wirkungen nicht zu jchnell 
verpuffen! 

A.: Bielleicht fönnten wir den erjten Akt einmtal 
auch im Dampfbad fpielen Laffern — das läßt fich jo 
leicht machen, Dampf haben fie überall. 

B.: Und zum Aktichluß fällt die komiſche Alte in 
eine Moorbadewanne. 

A.: Herrlich! Für den zweiten At habe ich aud 
einen neuen Trid! ES fonımt ein Menfch dor, der in 
Etwas bineingetreten ijt. Alles wendet jih don ihm 
mit Sraufen — 

B.: Das wird furchtbar fomifch! 
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A: Stellen Sie fih nur vor: Wenn fich Alle die 
Nafen zubalten! ch habe daran gedacht, dak man mit 
Ammoniat und Schmwefelmajjerjtoff wirklichen Gejtanf 
machen könnte... . 

B.: Das geht nod) über den wirklichen Regen und 
ijt auch für die kleinen Bühnen nich jo theuer! 

A.: Wie machen wir e$ aber mit der Liebe? „in 
den zweiten Akt gehört was fürs Gefühl! Eine Liebes: 
erklärung mit zugehaltenen Najen? Was? 

B.: M.mw.! Aber e8 muß auch was fein zum Heulen, 
'ne arme Waife oder 'n Stieffind, oder fonjt was Süßes! 
Sch habe der Fleinen Lilli Meier derartiges verjprochen, 
fie macht das fo nett! ch will die Szene auf nteine 
Kappe nehmen. 

A.: Aber recht viel Schmalz, wenn id) bitten darf! 
Und mit was jchliegen wir den Akt? — Mir fällt gar 
nichts ein. : 

B.: Halt, ih hab's! Ein Menfch, der feine 
Schwiegermutter in spe loS haben will, läßt fie von 
einem ;zreunde auf dem Tandem entführen. Unter 
furchtbaren Speftafel wird die Alte davon gefahren, 
der Schlaumeier bleibt mit feinem Schat allein und 
hinter der Szene hört man flingeln und fchreien. 

A.: Diefer Einfall ijt unter Dichtern jeine zwanzig: 
taujend Mark wert. Sie find großartig, lieber B. Alto 
für den zweiten Aft wäre 5 — Reichlich ſogar. Den 
dritten muß die Wafferrutichbahn ausfüllen... . . 

B.: Da ijt in den „Fliegenden* ein Wit über Anz 
ſichtskartenſanimler . . . 

A.: (lieſt den Witz) O Sie Verſchwender: aus 
dem Anſichtskartenſammler machen wir ja ein neues 
Stück! Nehmen wir was Gebrauchtes, Solideres Be— 
währtes! 

B.: Sie haben Recht. Wir verſtecken den Komiker 
in einen Kleiderſchrank und laſſen den Schlüſſel ver— 
lieren — 

A.: Und die Schwiegermutter in 8spe wird mit 
einer berüchtigten Anarchiftin verwechſelt, eine Situation, 
aus der ſie der Liebhaber ihrer Tochter befreit .. . .. 

B.: Berſöhnung! 

A.: Berlobung! 

B.: Der dupierte zweite Liebhaber erſcheint in 


einem weißen Flanellanzug ..... 
.. U: „Der weiße Gel“ — Das Publitum lacht 
ſich ſchief! 


B.: Vorhang! Stürmiſcher Beifall Die Autoren 
verbeugen ſich. — Ich denke, die Sache wird grandios! 
Und jetzt die Rollen. Die Hauptſache ſind gute Rollen. 
Und namentlich auch gute Epiſoden .. . .. 

A.: Der Komiäker iſt natürlich ein reich gewordener 
Knote, das iſt immer . . . . vielleicht einmal ein Schorn— 
ſteinfeger a. D. zur Abwechslung? 

B.: Nicht übel! Da kann man auch den Witz an— 
bringen „Da geht er hin und kehrt nicht wieder“. 

A.: Die komiſche alte Radlerin, nich? 

B.: Aber ſehr! Immer das Aktuellſte, wo man 
hat! Sie muß in Hoſen auftreten, je dicker ſie iſt, deſto 
komiſcher wirkt das! 

A.: Der erſte Liebhaber radelt auch, desgleichen 
ſeine Flamme! Die Leute ſpielen gerne in Sport-Dreß. 

B.: Dann muß auch ein vom Rad geſtürzter 
Bicycliſt mit verbundenem Kopf vorkommen! 

A.: Und ein Amateurphotograph! 

B.: Und ein zerſtreuter Gelehrter, ein Botanifer... 

A.: Sie altmodiſcher Menſch! Botaniker ſind vieux 
jeu und wir wollen doc) was Modernes machen! 
Nehmen wir einen Meterologen, dev inmmer das faljche 
Wetter prophezeit! das giebt Wit über Witz! 

B.: Einverjtanden. Dann nod Eins! Körperliche 
Sebrechen find ehr en vogue: wie wäre ein junger 
Mann mit einer Hajenfcharte . . . . 

4: Und ein junges Mädchen, das jchielt und ihn 
iebt ? 

B.: Entzüdend! stojtbar! 

A.: Dann will der Dings da, der Alerander eine 
Berlegenheitsrolle haben — 


B.: Der fan ja den Jüngling fpielen, der in was 
getreten ift . . .. 

A: Nichtig! — Aber er möchte auch irgendivo 
binausgemworfen werden und in irgend was hineinfallen! 
...B: Das Erftere fan er haben, das Lebtere iS 
ihon verjeben an die fomifche Alte! Die Leute follen 
Vich halt befcheiden. Aber fo 'n Bühnenfünftler ift un- 
erfättlich ! 

U: Vielleicht genehmigen wir ihm dafür eine ge- 
platte Hofe? 

B.: Meinetivegen! Und jebt die Epifoden! Won 
legten Stüd ift ung nod) ein Tyroler übrig geblieben, 
der immer „Woll, woll!“ jagt. Steden wir ihn in den 
„weißen Efel.“ 

U: Sehr jut. Dialeft wird jett jtark gefragt. 
Vielleicht auch ein Nurgaft, der jächfelt . . .? 

B.: Und gelbe Nanfingkleider trägt. Das thun 
die Sachen immer! 

A.: Und dann noch einen 
Bantier! 

B.: 138 jut! Für die Gallerie noble muß aud 
was gethan werden! — Haben Sie fonjt noch was? 

A.: Nein, ich dächte das genügt! 

B.: Ad ja freilich! ES fehlt nur noch fo 'n bijfel 
verbindende Handlung — 

B.: Sie unverbeſſerlicher Pedant! Nun haben wir 
einen Sturz ins Moorbad, eine Velozipedſzene, eine 
Wafjerrutfchbahn und nen Jüngling mit Haſenſcharte 
— und Sie wollen auch noch Handlung dazu. Mir 
ſcheint, Sie wollen ſich noch zum deutſchen Klaſſiker 
ausbilden! 


witzigen Frankfurter 


Aus der ‚Jugend‘. 
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Kurze Berichte —— 








Das Grillparzer=Fabrbuch. 
Iahrbucd der Grillparser-Gefellfchaft. Nedigiert von Carl 

Sloffjv. Wien, Carl Konegen, 1890—1898. Yreit 10 M. 

sn der Grillparzer-Sejellichaft follte — nach den 
Worten des. Aufrufes gelegentlih der GentenarzFeier 
der Geburt Grillparzers — „ein Mittelpunkt geichaffen 
werden für alle Beitrebungen, die darauf abzielen, die 
Werke diefes großen Genius zu verbreiten, jie wiljen: 
Ichaftlich zu erforfchen, durch die lebendige Nede, wie 
durd) das gedrudte Wort für die Vertiefung ihrer Volfs- 
tümtlichfeit einzutreten, das Andenfen an den Stolz 
unferes Landes wach zu erhalten, jeinen Ruhm zu 
mehren.“ Gleich) von Anfang an wünjchten indejfen bes 
tufene Stimmen, obenan Augujt Sauer, den Kreis 
diefes WUrbeitsgebietes nicht auf den Namen und das 
Wirken Grillparzers eingejchränft zu fehen; Sauer An- 
regung, die ganze deutjchöfterreichiiche Yitteratur feit 
dem 16. Nahrhundert einzubeziehen und eine eitichrift 
zur Gefchichte der neueren deutjchen Litteratur in Oejter- 
reich herauszugeben, jtieg ziwar auf Widerftand; allein 
in der Hauptjache behielt ev nrit feinen Gefinnungs- 
genoffen Net: wie für die Grillvarzer-Ausfjtellung int 
neuen Rathaus fonımt auch für die Vorträge, fowwie für die 
Jahrbücher der Grillparzer - Sefellfchaft Srillparzer 
und feine Zeit in Betracht. 

Im Sinne diefes Programmıs werden als Wor- 
lefer nicht nur Gelehrte und Necitatoren, fondern aud) 
Dichter geladen: Ferdinand don Saar bat in der 
Srillparzer-Sejellichaft feine Bis dahin ungedructten 
„Wiener Elegien“ und den erjten Aft jeines Yudivig XVI. 
zum Bejten gegeben; Neues oder nad langjähriger Vers 
—— Neügewordenes, Verſe von Pichler, Milow, 
Halm, Marie Eügenie delle Grazie ꝛc., kam hier zu neuer 
Geltung; die Aeſthetiker und Dramaturgen Oeſterreichs 
und Deutſchlands Burkhard, Bulthaupt, Schlenther, Jodl, 
Berger ꝛc. wählten einzelne Dichtungen Grillparzers 
oder weitergreifende, Grillparzers religiöſe und philoſo— 
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phifche Anfichten ergründende Thenten zum Gegenjtand 
ihrer Erörterungen. Nein Wunder, daß die Grillparzer- 
Sejellichaft allgemac) den älteren Wiener „Verein der 
Litteraturszsreunde* überflüflig machte und zulegt zur 
formellen Muflöfung veranlapte. 

Sn den „Jahrbüchern“ der Grillparzer-Gefellichaft 
waltet als Leiter und Liebling Aller, die deutfchöjter- 
veichifche Dichtung begen und pflegen, der Direktor des 
jtädtifchen Mufeums, Karl Glofjy. Als der liebens- 
werte Mann im Frühling diefes Jahres feinen 50. Ge- 
burtstag feierte, jtifteten ihm reunde und Landsleute 
„Ein Wiener Stammbuch“ (Wien, Carl stonegen, 1898) 
zum Beichen herzlicher Treue und Dankbarkeit für vege, 
jeldftlofe Förderung; don unjeren Germanijten Maren 
fo ziemlich” alle zur Stelle (Erich Schmidt, Minor, 
Weilen, Fellner, Ri. M. Werner 20.); von umferen 
‚seuilletoniften haben fich, Speidel an der Spitze, die 
nambaftejten eingezeichnet; desgleichen die ganze heimifche 
Dichtergilde, die Ebner, Saar, Graf Widenburg und die 
andern secundum ordinem,. Die perjönlichite Widmung 
brachte Alfred Berger mit feinem humoriftifchen Märlein 
„Die Heinzelmännchen“, als dejien Doppelgänger der 
felbjtlofe, vielerfahrene Nothelfer aller, die jich mit wiener 
und deutfchöfterreichifcher Poefie und Hiftorie befafjen, 
ichalfhaft verewigt erjchien. Unfer Bibliothefar Karl 
Slofjy Fennt manchen altverborgenen Schab, den er 
großmrütig jedem weift, der nicht nur auf die Negen- 
würmerjuche ausgeht. Altwiener Bolfstheater, die Ge— 
Ichichte des Burgtheaters, die Biographien Schreypogels 
und Raimunds haben zur Stunde feinen befjeren Kenner 
als Glofiy; nicht minder bewandert ift er aber aud in 
der Kenntnis don Land und Leuten der Gegenwart 
und nicht minder fürforglid) bedacht ift ex, den ‚zorjchern 
dev Heimat ihr Necht werden zu lajfen. Mit ficheren 
Seihmad wählt er die rechten Stoffe für die rechten 
Leute; mit überlegener Sacfenntnis greift ex felbit in 
die feiner Obhut amvertrauten Archive und befcheert 
uns einmal die Tagebuchblätter von Bauernfeld, ein 
andermal Briefe von Naimund, ein drittes Mal die 
Sefchichte der vormärzlichen Wiener Theater-Eenfur. Ueber: 
dies läßt er als Präfes unferer deutjchöfterreichijchen 
Gelehrten-Republik im richtigen Augendlid den richtigen 
Auf an den richtigen Nedner ergehen: fo hat er in 
Band VIII . Minor das Andenken der großen, wenn 
nicht gar der größten Grillparzer-Darjtellerin Charlotte 
Wolter feiern lafjen, in einer meijterhaften Charaf- 
teriftit; jo läßt er DingeljtedtS andidaten-Briefe für 
die Direktion des Burgtheaters (an zriedrid; Halım ge- 
richtet) von A. von Weilen einbegleiten; jo über: 
rafcht er mit großen und Kleinen Gaben Grillparzers 
(u. U. defien Briefe an Marie vd. Ebner); jo läßt er 
den jungen Kenner und Stritifer Cajtle (mit einer 
Studie über Zedlig), Neder (mit Proben aus einen 
Ejfay über die Ebner), Wurzbad (mit einer Ub- 
handlung über das jpanifche Dranıa amı Burgtheater 
zur Zeit Grillparzers) ich verfuchen. 

So rühmlic) das und anderes ift — uns erivect 
e8 den Wunfcd nach Weiterem, Höherem. Wer aud) 
noc jo flüchtig in die Handjchriften der im Wiener 
ftädtifchen Mufeun aufbewahrten GrillparzersBapiere ge: 
blicdt, der weiß, daß die jechs von Sauer mit muufterhafter 
Sorgfalt herausgegebenen Ergänzungsbände, ſowenig 
wie die Jubiläumg=-Ausgabe der Gedichte, den Neichtum 
diefes Nacdjlafjes erihöpfen. ine vollitändige, chrono- 
logische und Fritifche Sammlung wäre, tvie für Leffing, 
Schiller, Goethe, Herder ehr empfehlenswert; nicht 
minder eine Sefanıt-Ausgabe der Briefe an und don 
Srillparzer, wie fie Fritz jonas —— für die 
Briefe Schillers zuwege gebracht hat. Ob eine noch ſo 
roße Verlagshandlung zu beſtimmen wäre, eine ſolche 
Buplitation auf eigene, alleinige Gefahr zu wagen, jteht 
dahin. hrenjache der Griliparzer- Setellfchent wäre 
es, nad) dem Vorbilde der Soethe-Gejellichaft eine folche 
kritiſche Geſamtausgabe zu ermöglichen. Und gleicher: 
weije wäre e3 lohnend, das Gedächtnis don Poeten 
und Profaifern zweiter ud dritter Ordnung aufzus 


frifhen durch Auswahl ihrer lebenswürdigen Werfe umd 
Werflein; VBolls-Ausgaben in Zehnfreuzerheften von 
Stifter, Yenau, Halm, Bauernfeld, Nejtroy 2c. bejorgen 
felbjtverftändlicd; Reclam und jeine Leute; die (micht 
verächtlichen) Studien der bedeutenderen altiwiener Burg- 
theater-Ktrititer (Wittheuer, Emil Kuh, Rudolf VBalded), 
die Nachlapapiere von Kürnberger und manches Echte, 
Tüchtige, mit Unrecht Bergefjene mehr würde verdienen, 
durd die Grillparzer-Gejellichaft oder durch einen neu 
nach den Vorbild des jtuttgarter litterariichen Vereins 
zu begründenden deutfchöfterreichifchen YLitteratur-Verein 
in Buchform gejanmelt zu werden. Bin ich vecht be- 
richtet, jo wäre Sloffy mit feinem Kreis für einen foldyen 
Borjchlag leicht zu gewinnen. Sören wir, welchen 
Widerhall ihm das „Litterarifche Echo“ befcheert. 
Wien. Anton Bettelheim. 


Zur deutschen Bübnengeschichte. 


Hans Oberländer, Die geiftige Entwidlung der deutihen Schaufpiel« 

funft im 18. Jahrhundert. (Theatergejhichtlihe Forihungen, berausa. 

von Berth. Ligmarn. XV) Hamburg u. Leipzig, Leop. Voß. 1898, 
Preis: 5 Mt. 

Dieſes tüchtige Buch zeigt uns in gründlichen 
Ssorfchungen über die Entwicklung unfrer Shaufpiel: 
tunjt, wie Theorie und Praris fortwährend Hand in 
Hand gingen, wie die SER TIL DEREOUN. des Geiftes- 
lebens, die Philofophie und insbefondre Bfpchologie ab- 
Itrafter Denker zuerjt auf die äfthetifche Zeitanfhauung 
und dann auf die Schaufpielfunft unmiderjtehlich ein- 
wirkten. Dem Berfafjfer fällt es nicht ein, jede Negung 
freier Kunft in die jpanifchen Stiefel der Theorie einzu: 
ihnüren. Die Hunt ift ihm unabhängig; doc meint 
er, daß fie nur wohl daran thue, ihre Augen dent Lichte 
allgemein erfannter Geifteswahrheiten und Gefete zu 
öffnen. Einleuchten freilih muß ihr alles zuvor, was 
ihr fruchtöringend merden fol. Wir haben heute, wo 
fo viele Künstler nicht laut genug beteuern fünnen, wie 
fehr fie alle Theorie verfhmähen, jo viel mehr Grund, 
aus Oberländers Schrift zu lernen. „Eine Hunt ohne 
Srundfäge verliert fih im’ le und bört auf, 
Kunſt zu fein.“ (©. 25) Ohne daß Oberländer fid) 
zum aufdringlichen Prediger diefes Sabes macht, ver: 
fünden alle Seiten des Buches dejfen Wahrheit. Wir 
lernen, wie mit dem Kunftbewußtjein beim deutjchen 
Scaufpieler des vorigen Jahrhunderts die ftolze Freude 
an feinen Berufe wuchs. Gartefius, die Engländer 
Home und Hume, Batteur und Dubos, nocd unmittele 
barer die beiden Niccoboni, Vater und Sohn, der Abbe 
Remond, Diderot, Cahüfac, Noverre, Marmontel, Grimm, 
in Deutjchland felbjt dann Chr. Wolff, Gottjched, ob. 
Elias Schlegel, Leffing und Mendelsfohn, Miylius, 
Engel, Zömwen, d. Sonnenfels, — Sulzer, Schink, 
v. Göz außer manchen andern und zuletzt die Genien 
von Goethe und Schiller ſind es geweſen, die empfangend 
und zurückgebend eine Schauſpielkunſt förderten, die ſo 
geiſtesrege Jünger beſaß, wie Konrad Ekhof, Fr. W. 
Schröder, Brockmann, Iffland, Dav. Beil, Fr. Fleck, 
Pius Alex. Wolff. Der Berfaffer bemerkt, nie jei der 
Nugen einer Theorie der Schaufpielfunft flarer hervor: 
etreten, als nad) dem fiebenjährigen Kriege. Der Be- 
Ni einer Ajthetif habe ihr ein Anjehen gegeben, gegen 
das die Nation Sic) nicht mehr verfchliegen Zonnte, 
während eine recht- und würdeloſe Kunft nad) diejem 
Striege auf Förderung nicht den geringiten Anjpruch ge: 
habt hätte. Und über die Blüte des mannheimer Na- 
tionaltheaters unter Dalberg, mit der bei Erörterung 
von allerhand Ktunitfragen zugleich die vorausgegangene 
Theaterafademie Efhof3 nochmals auflebte, lejen mir, 
daß feine Epoche jo den Wert der Theorie bekräftigt 
babe wie diefe, da „die Theorie bier al® Seele der 
förperlichen Braris immanent geworden fei.“ 

Einen Mangel des Buches nur, den es mit vielen 
andern Schriften teilt, dürfen wir nicht berfchtveigen. 
sn Oberländers äfthetifcher Ausdrudsmweife vermilien 
wir philofophifche Beftimmtheit. Die Wörter „Sdenlis: 
mus“, „Schönheit“, „Pathos“ werden immer wieder in 
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üblem Sinne gebraucht, der ihrer eigentlichen und echten 
„Bedeutung feineswegs gebührt. dealismus und Schön- 
heit find die oberjten Bedingungen aller Stunft und, 
wenn Natur und Wahrheit ihr unentbehrlich find, ist zu 
fagen, daß es echte Schönheit ohne Wahrheit, deren 
lauterjter Ausdrud fie ijt, nicht giebt und daß \dealis- 
mus, der freilich mit finnlichen Mealismus auf das 
Verjchiedentlichjte fich mischt, ohne Anjchluß ar die 
Natur eine Krankheit ift. Der „idealilierte Naturalis- 
mus“ dagegen fan nicht das Nichtziel der Kunst fein, 
wie Oberländer es will. Spräce er von idealilierter 
Natur oder Natürlichkeit, jtinmten wir eher zu; aber 
das Wort „Naturalismus“ hat eine Bedeutung, mit 
dem fich die Höhe einer geläuterten Kunft nicht verträgt. 
Zudent ijt e3 doppelfinnig und bedeutet bald eine un. 
übung, die blind der Eingebung der eignen Naturtempe- 
ramente folgt, bald eine Kunft, die in allem die Treue 
der gemeinen Wirklichfeit anftrebt. ITroß ihrer Liebe 
zur Natur ftanden dem Naturalismus in beiden Ge- 
jtalten alle großen Schaufpieler des 18. Jahrhunderts 
feindlich gegenüber und der naturfrifche Beil jagt, Gt: 
bofs und Schröders Beispiel voranitellend, was ihre 
Natur zeige, das gerade fei „hohe, hohe Kunft.“ „Man 
vergißt auch immer wieder, daß die Grenzen für das 
Natürliche in der Kunjt nicht blos da liegen, wo etwa 
das finnlic) Gefällige oder gar höfiiche Wohlanftändig- 
feit verlegt werden, fondern vor allem da, wo die er- 
weiternde Wahrheit der Kunft, deren Seelengemälde 
namentlich im Drama erheblich) über die bloße Natür- 
lichteit hinausreicht, in ihrem Ireffendjten-verfürzt wird. 


Und wenn Oberländer das höchite äjthetifche Gefetz der 
Schaujpieltunft bei Lefling findet, können wir ihm eben— 
falls nicht beipflichten. Nicht daß er Leffing überjchätte; 
denn wenn man Lejlings dramaturgifche Lehren zus 
fanımennimmt, it das Gewicht ihrer Wahrheiten jo 

toß, daß e8, ob auch manchmal in etivas gröberen 
Srzen, dem Feingolde, das unſre klaſſiſche Zeit als 
Theorie ausgab, annähernd die Wage hält. Gleichwohl 
ninmmt den höchjiten äjthetifchen Gipfel Leffing weder 
als Dichter nody al3 Theoretifer ein, und wenn Ober- 
länder ihn unfympathifch findet, obwohl er bei ihm das 
Sehnen nach umfafjender Beitimmtheit in der Kumjt 
bemerft, hängt das mit einem Mangel letzter Stlarheit 
zufammen, die diefer flare Geift fich in feinen Ktunjtbe- 
griffen, wie jtarf er fie ahnte, noch nicht erobern konnte. 
Berehrt haben ihn die Diosfuren Weimars aufs hödhjte; 
aber, wenn jie ihn unferen Achill hießen, blieb ihnen 
die Achillesferfe feiner Theorie und feiner Kunft nicht 
verborgen. Die Natürlichkeit bedeutete ihm fait alles 
und daher zu viel, obfchon er manchmal fagt, daß „von 
der Natur Vieles abgezogen und ihr Schranken gezogen 
werden jollen.“ Dap aber die Kumft micht enger, fons 
dern weiter ijt, al die uns wenigjtens zugängliche 
Natur, erfannte er noch) nicht, wenn auch manche jeiner 
Lehren, wie über die dichterifche Freiheit in der Behand- 
lung le Eharaftere, dahin mweifen. Daß Goethe 
und Sciller der dramatifchen KRunjttheorie nicht Neues 
hinzugefügt hätten, follte der Verf. nicht jagen. Schiller, 
den Dberländer der Natürlichkeit der Schaufpielkunit 
weitaus geneigter findet als Goethe, jollte doc) nicht 
umfonft das Gediht „An Goethe, als er Boltaires 
Mahomet auf die Bühne brachte“, die VBorrede zur „Braut 
v. Mefjina“ und feine großen äfthetifchen Schriften ver: 
faßt haben, die nicht amı Wenigjten die Schaufpielfunit 
angehen. Daß die Kunjt nicht Einengung, jondern Er- 
weiterung der Natur fei, daß, „wer über die Wirklichkeit 
nicht hinausfommt, nie die Wahrheit erobert,“ ijt das 
belle, von Schiller der Aejthetit angezündete Licht. Wie 
nahe und dod abgewandt der Wahrheit Leifing jtand, 
fann fein befannter Sprucd zeigen: „stunjt und Natur 
fei (auf der Bühne) Eines nur; Wenn Kunjt fich in Natur 
verwandelt, dann hat Natur mit une gehandelt.” Wahr 
und flar wird erjt der Sprud, fobald wir lefen: „Wenn 
fih Natur in Kunft verwandelt.“ Die Unterlage, das 
Baumaterial liefert ja der Kunst nichts, als die Natur 
und die Kunjt führt durch fie die Form ihres Baues 


aus, die Natur ift der Ausgang, die Kunjt das Yiel 
und die Natur handelt mit Kunft nur, indem fie jich in 
Kunjt verwandelt; denn, wenn fich die Hunt in Natur 
wandelte, wäre überhaupt die Kunjt nicht mehr vorhanden. 
München, Walter Bormann. 
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Romane und (lovelfen. 
Scholaftika Bergamin. Bon Hans, Sittenberger. 
Vita, Deutfches Verlagshaus, Berlin 1898. 
„&ine Gejchichte aus der Franzofenzeit“, — wie alt= 


» modifch, dacht’ ich mir, alS ich das Fleine Büchlein zur 


Hand nahm. Heute Gefchichten aus der FFranzojenzeit 
erzählen, das heißt abfeitS jtehen von den großen Inter— 
elien des Tages, das heißt umbrüderlich fein! Man ift 
durch die Tendenz- und Glendslitteratur unjerer Tage, 
die ja ein ernites Symptom der Yeit ift, hart gegen die 
Kunjt geworden. GS wäre denn — jie trüge ein 
Stüdchen Ewigfeit in fi, die ja Not und Schönheit 
aller Tage einschliegt. Und fiehe da! Die Eleine Klagen 
furterin bat diefe Grwigfeit in fich. Das anmutige Ding von 
liebzehn Jahren, das da in ihrem QTagebud) mit lachenden 
Augen den Schreden und die jtelzbeinige Wichtigkeit ihrer 
Stadtpatrioten einträgt, wie fie beim Herannaben der 
ranzofen tapfer aus dem Wege laufen, dag wächjt in 
der Situation, die ihr der Einmarjch des feurigen jungen 
Generals bereitet, zur Heldin eines Liebes » Augen 
blid3, wie ihn freier und anmutiger auch das zwanzigite 
‚Jahrhundert nicht erfinnen könnte. Bonaparte bemerkt 
fie, weiß fich ihr zu nähern und führt eines feiner 
tolljten Neiterjtüde aus, was wir aber durch die Kunjt 
des Dichter8 nur durch die Augen des Liebenden 
Mädchens anfehen fönnen, das da ganz Bewunderung 
und Liebe fich ihm bingiebt und diefen einen Augen 
blid des Glüds mit Spott und Schmacd dor den 
Stadtleuten bezahlt, aber am ‚zled aushält, allem Die 
Stine bietet und diejer Erinnerung unmandelbar bis 
in den Tod treu bleibt. Es Tann nichts reiner fein, 
als dieje fchlichte Erzählung des Erlednifjes durch das 
Mädchen jelbit, und nichts feiner disponiert, als der 
Umjtand, daß der Korje nirgends felbjt zu Wort fommt, 
fo daß wir ihn nur als den liebensiwerten feurigen 
Sieger vor uns fehen. Das kleine Bad) ift ein Stunjt- 
werf und ein Meijterjtüd zugleich. 


Wien. Nina Hoffmann. 


Aufheimifcher Erde. Ein Gefchichtenbuch von Th. Juiftus. 
Leipzig bei Georg Heinricd Dieyer. 1899. 3 ME. 

Einfach und wahr, ohne erfünftelte Probleme, un 
geichminft, wie fie find, treten uns in diefen Ge- 
Ichichten die treufinnigen, twortfargen Seftalten der nord» 
deutichen Mearfchen umd Moore entgegen. Wer Die 
düjtere Umendlichkeit diefer Küftenftriche niit dem nagenden, 
Ben Meere kennt und lieb hat, der wird fie in „Yuftus 
Srzählungen wiedergejpiegelt finden. Die feltfant berbe 
Stimmung ift amı beiten in „Nein Kind im Haus“ ges 
troffen, das mir überhaupt amı wertvolliten fcheint, da 
bier auch die Motivierung dem Berfaffer außerordentlich 
fein gelungen it. ‚mn „Beniwirrt“ ijt dagegen ein Stoff 
zufammengepreßt, der von Schöner Erfindungsgabe zeugt, 
aber eines großen Romans bedürfte, um fich fünjtleriich 
nach allen Seiten bin ausjchöpfen zu lafjen. 

Die Forn der Gejchichten tft im allgemeinen trefflich; 
der richtige, und das it hier der einfache, wngezierte 
Erzählerton iſt faſt durchgehends gut getroffen. Höchjtens 
in „Lanvei“ hat er eine etwas lehrhafte, kulturgeſchicht— 
liche Nance. Abgeſehen von dem nicht immer glaub— 
würdigen „guten Ausgange“, den Juſtus überall anſtrebt, 
wüßte ich keine hervorſtechenden Mängel des Buches 
au nennen, außer dem ganz überflüffigen, gefpreizten 
Borwort, dag man exit dergefjen an, ehe man die 
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Stimmung der Erzählungen mitenipfinden Eann. Hoffent- 
lich befeitigt e8 die ziveite Auflage. 

Im Ganzen glaube ich, daf ‚Kuftus wohl das zeug 
dazu bat, bei fortichreitender Bevvollfommmung ein 
deutfches Seitenftüd zu den Bauermnovdellen Björnfons 
an fchreiben — wenn er fich auf das rein Fünjtlerifche 
Motiv zurüdzieht und auf die in Vorwort angedeuteten 
Nebenzwede verzichtet. 


Leipzig. Ernst Gystrow. 
Des Förfters Frik. Cine Grzählung von Heinrich 
Smwobdoda. Dresden und Xeipzig. GE. Pierfons 


Berlag, 1899. 

Der Verfaffer, weiteren Ktreifen als Mitglied des 
öjterreichifchen Neichsrats befannt, bezeichnet Feine Er⸗ 
zählung ausdrücklich als „Tendenzwerk“, dem er viele 
Gegner prophezeit, freilich auch für die Zukunft eine ſtarke 
Gemeinde. Seine Tendenz richtet ſich gegen „Rückwärtſerei“, 
„Jeſuiterei“, gegen den Feudalismus, die antinationale 
Haltung vieler böhmiſcher Adeliger, gegen die Arbeiter— 
ausbeutung auf den großen Feudalherrſchaften, gegen 
den Standeshochmut u.f.w. CS jind zum großen Teil 
Themen einer früheren Epoche, die leider noch immer 
nicht veraltet find und während der gegenwärtigen 
leidenjchaftlihen Känıpfe zwiſchen den öſterreichiſchen 
Nationalitäten wieder ganz beſondere Wichtigkeit er— 
langen. Dan wird einen national- und liberalfühlenden 
Dichter gewiß das Necht nicht bejtreiten, in aufgeregten 
Zeiten von feiner Kanzel mit feinen Ausdrudsmitteln 
Stellung zu nehmen und alles ihm verkehrt, dverderblich 
und zeritörend Grjcheinende zu befänpfen. Man wird 
gerne nit dem Dichter auf die Berhältniffe blicen, 
die er in einem Bilde befonders anjchaulich borführen 
fann; man wird fogar dem leidenschaftlich Erregten 
manche Uebertreibung nicht übelnehmen. Aber cs giebt 
eine Grenze, die nicht Üüberjchritten werden darf, wenn 
das Tendenziverf noch ein Ntunftwerf bleiben foll. Und 
diefe Grenze bat Smwoboda nicht beachtet. Mit einer 
abel, wie er fie erzählt, wird garnichts bewiejen. 
Wenn er uns die furchtbare Lage der Armen im 
Böhmerwald vorführen wollte, dann mußte ev Lebens» 
bilder der fleinen Leute, Kämpfe, die für fie typisch find, 
harafteriftifche Situationen wählen. Das Hat er aber 
nit gethan. Der Konflikt zwijchen dem zFörfterfohn 
Sri Yebreht und dem ‚zürjten Waldenfee nimmt zivar 
einen Anlauf zu fozialem Symbolismus, verliert fich 
dann aber fo dvollitändig in die abgebrauchtejten Motive 
des Leihbibliothefromans, ijt zudem mit jo geringem 
Sejchiek erzählt, daß wir trot aller Sympathie für die 
Tendenz immer mehr abgekühlt werden. Der Berfafjer 
hat aus ‚zriß ein deal in jeder Hinficht gemacht, ibm 
iteht in der Baronefje Bertha don Eh ein ähnliches 
weibliches „deal gegenüber, das ihm jchlieglich zuteil 
wird, machden: der ins Schwarze gezeichnete Fürſt 
Waldenfee troß niederträchtigen Berbaltens, troß Ber- 
brechen, wie Meuchelmord, vergebens die Berbindung 
beider zu verhindern verjucht hat. Der Roman ift aus 
einer mir nicht befannten älteren Erzählung Smwobodas 
erweitert, ev verwertet ziwar manches wichtige Motiv, 
behandelt die Urbeiterfrage, die zabrifverhältniffe, aber 
alles mit einer wahren fünftlerichen Unbekünmertheit, 
an der alle neueren Nichtungen fpurlo8 vorübergegangen 
find. Nicht Gegner feiner Anfichten, aber Gegner feiner 
Grzählungsweife möcdte ich dem Berfafjer prophezeien, 
man wird böchjtens in dem Werk ein Yeugnis für die 
Anfichten fehen, die einen Teil des deutich-ölterreichifchen 
Stanımes heute nocd immer oder Wieder bewegen, 
aber hoffentlich fein Zeugnis für die Fünjtlerifche Straft 
unferes Stammes. Ant beiten bat mir der Werfaffer 
gefallen, wo er feinen politifcher und fozialen Anfichten 
Ausdrud leiht. Aber aus Yeitartifelfragmenten foll man 
feinen Roman zufanmenfeßen wollen. 


Lemberg. Richard Maria Werner. 
Wailenheim. oman von Ernjt Muellenbad (GE. 
Lenbach). Dresden und Leipzig. Verlag don Carl 


Neißner 1898, 


Ein ernftgemeintes, ehrlich durchgearbeitetes Bud, 
das fich durd) einen gewilfen vornehmen Grundton dors 
teilhaft von den litterarischen Gintagsfliegen abhebt, mit 
denen der WBüchernarft überfchwenmt it. Daß alle 
weiblichen dealgejtalten einer gewilfen Art von Romanen 
das Häubchen der Atranfen oder die Labfchürze der 
stinderpflegerinnen aufweifen, it vielleicht mehr ein Zeichen 
unferer Zeit als der Erfindungsarmut unferer Autoren. 
Ter Stoff ijt primitiv und giebt eine nur dürftige 
Handlung. ‚rau zur Linden hat im Andenken an ihre 
derjtorbenen Kinder ein Waifenheinm errichtet, das zugleich 
auch ein undbeabjichtigtes Nettungsafyl für junge Mädchen 
wird, die entweder einen ımbejtimmtten aber ſehr mo— 
denen Drang nach mütlicher Ihätigfeit haben oder 
aber durch eine veinigende, arbeitsreihe Bußzeit Die 
leichtlebig verbrachten Stunden wieder gut zu machen 
bejtrebt Yind, um geläutert in die Ehe zu treten. Nurz, 
diejes Waifenhaus ift ein janftes Purgatorium, aus dem 
man fich perfekte Dienjtmädchen, Gouvdernanten und Ehe: 
frauen holen fann. Der ‚Fehler des Romans ijt, daß 
alle jeine Berfonen ehr viel reden und fehr wenig 
handeln. Zur Entjehuldigung mag dienen, daß der Ort 
der Handlung eine fleine Univeritätsjtadt ift, im der 
allerdings —— Gelegenheit zu Thaten geboten wird, 
aber um ſo mehr Zeit, ſich über alle ethiſchen, religiöſen 
und ſozialen Fragen auszuſprechen. Wie geſagt, mit 
dem Reden geht da ſehr viel Zeit verloren, und die 
Herrſchaften, die das große Wort führen, ſind bei aller 
Bravheit nicht übermäßig intereſſant. Das derbe, ur— 
wüchſige Lenchen, das in reſoluter Weiſe trotz der 
Schwäagerſchaft mit einem Privatdozenten ſich einem 
Handwerker verlobt, iſt die beſtgezeichnete Figur, und 
das hauptſächlich, weil der Autor ſie uns nicht mit 
Bädekernotizen aufoktroiert, ſondern ſie ruhig ſelbſt 
handeln und gewähren läßt. Da wo ſtatt der Schilde— 
rung der Perſonen die Schilderung des Milieus ein— 
ſetzt, iſt die Arbeit vortrefflich. Durchwegs gutes Deutſch, 
mitunter ein wenig trocken, im Humoör zu viel Ver— 
ſchnörkeltes und Gezwungenes, aber ab und zu ein 
kleiner Lichtſtrahl, wenn das Stückchen Poet, das in 
Ernſt Muellenbach ſteckt, zum Durchbruch kommt. Das 
ſind die hübſcheſten Stellſen des Buches; ſchade, daß 
der Verfaſſer ſie ſo eingeſchränkt hat. 

Berlin, 


Grazer Novellen, von Wilhelm Fziicher. Leipzig, 
Verlag don ©. 9. Meyer. 2 Bde. Preis 4 ME. 

er in diefen beiden nicht ohne Aufwand, aber 
ohne geläuterten Gefchmad ausgejtatteten Bänden pro- 
dinzielle Eigenart zu finden hofft, der wird fich enttäufcht 
feben. Oder follte eine feltfame Perichloffenheit, ein 
Mangel an Weltläufigfeit bei innerer Bravheit umd 
Tüchtigfeit das Herporjtechendite im Wolfscharafter der 
fteirifchen Hauptitadt fein? WBorhanden it diefer Zug. 
der in dreien der bier vorliegenden vier Novellen das 
Hauptmotid bildet, int jteirifchen Wolfe zweifellos, aber 
e5 dürfte eher einer Einfeitigkeit des Dichters, als des 
Volkes zuzufchreiben fein, wenn andere als derartig 
ausgeitattete Charaktere aus feinem Buche Fauım mit 
wünfchenswerter Deutlichfeit hervortreten. m Uebrigen 
ift e8 nur das Aeußere der Szenerie md Die und da 
ein bijtorifcher Name, was uns daran erinnert, daß wir 
auf grazer Boden ftehen, der ich leicht gegen ein 
beliebiges „Nrgendivo, jtellenweiie wohl auch gegen das 
Märchenland, tauchen ließe. Denn auch die Inappen 
Schilderungen der Yandjchaft find ohne Charakteriftif. 
si der eriten Novelle „Fprauendienjt“ tritt freilich em 
biftorifcher Steirer, der Diinnefänger Ulrich d. Liechten- 
jtein bandelnd ein. Allen von bloßen Namen ab: 
gefehen, ift er nichts anderes als der aus lyrifchen Epen 
befannte, nicht näher definierte Ritter und Zänger, der 
fic) als „fahrender“ verkleidet und fonjt allerlei anitellt, 
um jeine Yiebjte zu gewinnen. Diefe ift nicht minder 
typifch gehalten, als der Held. Wenn er von allen 
guten zyrauen des Yandes gepriefen würde, nur dan 
böte fie ihm die Hand zum Bunde, fo fcehwört fie. Umd 
Ulrich geht hin und holt fich) als „Frau Venus“ den 


Olga Wohlbrück. 
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Danf aller guten ‚rauen. Dies die Handlung. Die 
zweite Novelle „das Yicht im Elendhaufe“ hebt mit der 
glüdlichen Zeichnung eines verjchloffenen, eigenartigen 
Mädchens an, verliert ich aber bald ins VBerjchwonmtene, 
Märcenbafte, Unglaubhafte. Cine ohne Sejchie alter— 
tümelnde, gejchraubte Sprache trägt micht dazu bei, 
dieje Arbeiten aumehmbarer zu machen. — Weitaus höher 
jtehen die beiden Erzählungen des zweiten Bandes. 
„Waſtel“, eim tüchtiger Uhrmacher und Dlechanifer, ilt 
abermals ein Meijch, deffen wahrer Wert nicht leicht zu 
Tage tritt. Darum verliert ex feine Geliebte an einen 
Offizier der franzöfifchen nvafionsarmee, 1809. Wajtel 
tödtet ihn, flieht und fällt im Namıpf um den grazer Schloß 
berg. Bier finden wir mit Vergnügen einen gut jließen- 
den, natürlichen Erzäblerton. Die Gejchichte ült übrigens 
einem Manne in den Mund gelegt, der nichts davon 
gejehen und miterlebt hat und deimtoch die geheintjten 
Gedanken der handelnden genau zu berichten weiß. Gin 
alter techniicher Febler! Das legte Stück, „Frühlings— 
leid“, ijt feine Novelle, wohl aber eine vorzügliche 
GCharafterjtudie über einen eigenartigen, tiefangelegten 
Knaben, der auf Schritt und Tritt mit dem Leben und 
der Wirklichkeit in Konflift gerät. Hier zeigt Tich der 
Dichter auf feiner Höhe. Er bat im „‚rüblingsleid“ 
ein an liebevollen Beobachtungen und ‚Feinheiten reiches 
Einleitungsfapitel für einen Yebensroman geliefert. 
Graz. Emil Ertl. 
Die eberne Schlange. Roman in 3 Büchern von 
Thomas BP. rag, überjegt von Eugen vd. Enz= 
berg. München, Albert Yangen. 1898. Preis M. 3,—. 
Dies ift ein Buch don Gigenart und Kunjtvert, 
und dennoch hätte e8 miöglicherweife nicht überjetst wer= 
den dürfen. Während man e8 lieft, argiwöhnt man, daß 
es nur da, wo es feinem Lande nac bingebört, ganz 
nad) Berdienft genojjen werden kann. ber es wirkt 
interejjant, indent e3 feinen Schwerpunft anderswo hin 
verlegt, al3 e8 üblich zu fein pflegt: nicht in das Piycho- 
logifche und auch nicht in die Schilderung der äußeren 
Umgebungen und Greigniffe, — beides ift vielmehr, twie 
mit einer gewwiffen Abfichtlichkeit, bald unmwahrjcheinlich 
oder übertrieben, bald fajt banal bingezeichnet. Der 
Schwerpunft liegt in etwas Ungreifbaren zwifchen den 
Veenfchenjeelen und deren WUunenleben, — in einen 
feinen, jeltfjamen Zufammenhang und Sneinanderwirfen 
des Naturwaltens, der jeelifchen Negungen und der Ge: 
ihehniife, dem fich die eherne Schlange des unentrinn- 
baren Scidfald kalt und jonderbar vor ums erhebt. 
Hier und da enthält ein Kapitel von kaum einer einzigen 
Seite Fänge, ebenfo viel, und dviet mehr, al3 lange vor- 
angehende oder Folgende Stapitel voll bewegter Erzählung 
— und dennoch berichtet eS nun niit wenigen fparfamen 
Strichen etwa von VBorrüden der Jahreszeit. Das ift 
bier nicht Nachläffigfeit, fondern die eigentliche Nunft 
des Buches: man glaubt es ihm zuleßt, daß alles auf 
einem Niveau fteht, denn vor ihm ijt nichts groß noc 
flein — wie dor Gott. Diejer Eindrud ijt der größte, 
den e3 mit feiner Art von Technik und Auffaffung mtit= 
unter erreicht, aber wo er verfagt, fühlt der Yejer plößs 
lich jtarf das mangelnde „Interefje für die faftifch vor— 
eführten Menfchen und Berbältniffe und felbjt für den 
Autor — da8 Bud) liegt dann weit, weit fort, und ijt 
wie ein zyremder, der irgend wann, in der Dämmerung, 
an uns dorüberging. 


Berlin. 
Dramatifeßes. 

Der Sohn der Frau. Schaufpiel in drei Aufzügen don 
Mar Ktreßer. GE. Pierfons Berlag, Dresden und 
Yeipzig, 1899. Preis 2 ME. 

Ueber Kretzers neueſte dramatiſche Arbeit läßt ſich 
beim beſten Willen nicht ſehr viel gutes ſagen. Das Thema 
iſt tragiſch zwar, aber auch alltäglich, wie an einer Stelle 
die Heldin, nämlich Agnes, die Mutter des Sohnes 
Richard Schmidt, ganz richtig bemerkt; und dem Ver— 
faſſer gebrach es an dramatiſcher Kraft, das Alltägliche 
tragiſch zu geſtatten Frau Agnes beſitzt aus einem 
illegitimen Werhältnis einen Sohn; fie hat jpäterhin 


Lou A.=S. 


einen älteren, wohlhabenden, jehr jimplen Mann, den 
Aldumfabrifanten Möbius geheiratet, dem jie den Fleck 
auf ihrer Vergangenheit befannt, dagegen die Erijtenz 
des Sohnes verheimlicht hatte. Nach längerer, leidlich 
glüdlicher Ehe hmuggelt Frau Agnes Möbius ihren 
Sohn als einen angeblichen Neffen in Haus und 
Sejchäft ihres Gatten ein. Er bewährt fi) auch al$ 
tüchtiger und vedlicher Mann und gewinnt bald das 
Vertrauen und die Sympathie feines Chefs. Schließ- 
li aber befommt diefer Wind don dem Pieudo-Neffen- 
tum, md mun foll die große Szene, die scene A faire 
des Stüdes kommen — fie fommıt auc), aber nicht fo, 
daß jte packt, erfchüttert. Die Ausfprache zwifchen Möbius 
und Agnes, fowie zwifchen erjterem und dem Sohne 
der Frau läht fühl. Ausschlaggebend für Möbius fcheint 
im fritifchhten Montente des braven Schmidt Neplif zu 
fein: „Wer fich über das eine binmwegfegt, fett fich auch 
über das andere (d. b. den Sohn) Binivegt- Und der 
edle Möbius verzeiht. Daneben treten noch andere Per: 
fonen bandelnd auf, die jtreng genonmen überflüffig 
find — Ballaft für die Handlung, die fi) ohnehin, zu= 
mal im Beginme, jtelleriveife miühfelig wie ein fchmwer 
beladener Wagen auf vegendurchweichter Landjtraße fort: 
fchleppt. Eine gewilfe technifche Unbeholfenheit verrät 
fi) u. a. in dent tete-A-tete, Wo — zur Jnformtation 
des Publitums — Möbius und Agnes einander ge- 
mächlich-breit erzählen, wie, wo, warn, warum fie feiner: 
zeit geheiratet haben. AndererfeitS fehlt e3 auch nicht 
an einigen ganz hübjch erdachten und gut gejchriebenen 
Szenen, und ein Bühnenerfolg läßt 4 dem Stücke 
immerhin prognoſtizieren. 


Berlin. 
Bprifehes und Epifches. 
Ih und die Welt. Gedichte von Chriftian Morgens 
tern. Berlin, Schujter & Loeffler 1898. Preis M. 3,—. 

Ghrijtian Morgenjtern ift „ein Murnteltier auf den 
Alpen pafjiver Begriffe.“ Und er möchte gern ein 
Maurer fein und dom Gerüft ftürzen, damit man ihn 
in das Haus des geliebten Mädchens tragen fünnte 
und ev unter ihren Händen jtürbe. 

Beides jteht wörtlich im Gedichtbuch. Und wenn 
man diejen Unverjtand mit Wehmut genofien bat, ift 
man eigentlich fertig. ES ilt der Ehre beinah zu viel, 
dak man ein ernites Wort über diefen höheren Blödfinn 
verlieren foll. Sch will mid) auch furz falen. Da ift 
ein junger Mann, der fi) an Nietfche den Magen ver- 
dorben hat umd deifen faculte maitresse eine ungeheuer: 
liche blutrünftige Phantafie ift. Nichts andres hat er 
(yrifch einzufeßen, als eben diefe Phantafie. Steine 
Spur don Urfprünglichfeit, aber gedichtet foll oder muß 
werden. zyrüher veimten die Leute der und Schmerz; 
jet ift das Dichten noch billiger. Plan jagt etivas 
möglichjt Paradores, was dem gefunden Dtenjchen: 
veritand Fontifch erfcheint, und jchreibt e8 ungereimt 
untereinander. Das ift dam modern, großartig, neue 
Dichtung. Chriſtian Morgenſtern reitet Did auf: 
geitachelte Phantafierofie, ftellt die Iyriih fo billigen 
„großen Menjchheitsfragen“ und jchreibt eine vater: 
ländifche Ode nad) dem bekannten Schema: Weh Dir, 
daß Du ein Deutjcher bit! Weshalb da Weh geichrieen 
wird, erfährt man nicht. Vielleicht weil dag deutiche 
Bolt noch immer Morgeniterns Gedichte nicht lieft. 

Berlin. Carl Busse. 
Neue Gedichte von Hugo Salus. Paris, Yeipzig, 
München, Berlag don Albert Langen. 1899. ME. 2.- 

Dem  beifällig aufgenommenen erjten Bändchen 
feiner Gedichte, das vorm Jahre erfchien, hat Hugo 
Salus eine zweite kleine Sammlung nacgefchidt. Die 
fleißigen Leſer der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ 
werden darin manche hübſche Strophe wiedertreffen, an 
der ſie früher ſchon ihre Freude gehabt. Es iſt kein 
Zufall, daß Salus gerade in dieſen Blättern für ſeine 
liebenswürdigen Verſe Unterkunft ſuchte und fand. 
Denn all diefen graziöfen Gedichten ijt ein harakterijtifcher 
Zug gemein: das Streben nach einer Pointe. Salus ift 
im Grundezfein Mann der reinen Stimmung, er üt, 
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wenn man jo will, nicht eigentlich ein Lyrifer. Aber 
er bejitt ein aufßerordentliches Gejchid, einen Gedanfen 
im gebundener om fnapp und anmutig zugleich Aus- 
druck zu verleihen, ein Bild, eine Szene, eine Situation 
zu fallen und mit dem vollen Klang leicht dahinfliegender 
Rhythmen treffend zu fchildern. Nlar und anjchaulich 
mitunter fogar ein wenig allzu Kar und anfchaulich, ent- 
wickelt ev feine „dee, sicher und gewandt jpielt er mit 
Vers und Neim, mit Strophenformen und Nefrains 
Nicht aus einem allgewaltigen poetijchen Gefühl jtanımen 
feine geiftreichen Werfe, fondern „aus dem NMeiche des 
Verſtandes md des Wites“‘, wobei man „Wit“ in der 
alten wie in der neuen Bedeutung nehmen kann. Nicht 
immer ift, was er zu jagen bat, neu md ungelagt; 
nicht immer ift feine ‚Form frei von dagewefenen. Aber 
oft gelingen ihm originelle Kleine Dichtungen bon großer 
‚seinbeit und apartem Reiz, und feine Sprache bat, jo 
wenig fie das Gnianzipationsbejtreben der modernen 
deutſchen Lyrik teilt, ſo gern ſie ſich nach älteren Muſtern 
bildet, doch ſtets einen perſönlichen, eigenen Zug. Kein 
Revolutionär ſteht vor uns, der neue Bahnen weiſt, 
keine Ewigkeitstöne erklingen in Salus Büchlein, aber 
es ſind entzückende Sachen darin, die man mit wachſen— 
dem Vergnügen immer wieder lieſt. 
Berlin. Max Osborn. 
Die Eleufinien. Gedichte von Thaffilo von Scheffer. 
Berlin, Schujter u. Yoeffler 1898. Preis ME. 1,50. 
Herr don Scheffer erfcheint in diefem Jahre bereits 
mit feinem zweiten Gedichtband. Bei diejer jchleunigen 
Produktion darf e8 nicht Wunder nehmen, daf; Herr 
von Scheffer feit feinem erjten verfehlten Buche feine 
‚sortichritte gemacht hat. Troß eines nicht ganz 
itinmmungslofen Gedichtes (S. 78) muß das Endurteil 
über dies — Arnold Bödlin gewidmete — Buch noch 
ungünftiger ausfallen, als$ über „Seltene Stunden“. 
Der Berfaffer hat in den Nahmen der eleufinifchen 
Mojterien bineingedichtet; trotdem ift alles, was er 
fchreibt, das Schlimmste Widerfpiel aller Myſtik: Plattheit! 
Zwar bewegen ihn die hohen müyftifchen Themata: Leben 
und Tod, Zeugen und Sterben. Aber gerade über die 
liegen in den Bibliotheken jchon jo viele fchöne und tiefe 
Sedanfen aufgefchichtet! Herr von Sceffer bringt uns 
denn auch nur einen dünnen Aufguß uralter Gedanken. 
Ueber den Tod weiß er uns 3.8. folgende Trivialitäten 
mitzuteilen: „Furchtbar biſt Du, Bringer der Schrecken 
Du, dunkeler Tod. Der Dir nicht Schönheit heilig iſt, 
noch des Geiſtes Gewalt, die Dich lächelnd verachtet. 
Ewig änderſt Du, ewig zerſtörſt Du des Lebens Ge— 
ſtaltung“ u. ſ. w. Mit wenigen Ausnahmen ſind die 
Gedichte in freien Rhythmen geſchrieben. Das iſt eine 
Versform, in der ſich der Meiſter bewegen mag, der ſich 
arbeitsvoll zur Konzentration durchgerungen hat, nicht 
der taſtende Dilettant. Von Konzentration ahnt Herr 
von Scheffer nichts. Eine halbe Seite von ihm bedeutet 
eigentlich nur ein langes Herumdrücken um das einzige 
Wort, das geſagt werden mußte, und ſelbſt an grammatika— 
liſchen Böcken fehlt es nicht. 


München. Wilhelm won Scholz. 


Lieder aus der Jugendzeit. Yon Philipp Spitta. 
Herausgegeben von Sanitätsrat Dr. WU. ‘Peters. 


Yeipzig, EC. ©. Naumann, 1898. 

‘Bietätvolle Erinnerung an einen längjt heimgegan- 
genen trefflichen Mann und nicht jchlechten Poeten hofft 
mit dev Veröffentlichung diefer Nugendgedichte Spittas 
nicht num vielen feiner Berehrer zu dienen, fondern aud) 
den Nuhn des Dichters zu mehren. „sch bedaure, dieje 
Hoffnung trügerifch nennen zu müljen; fie find nicht 
beffer und nicht Schlechter, als vieles im deutjcher Zunge 
„Sedichtete*, was zum Glück ungedrudt im engjten 
samilienfreiS bleibt. CS joll uns genug fein, wenn 
fte bier und da einem Werehrer Spittas einen Einblick 
in das Werden des Dichters verichaffen; veligiöfe 
Tihtung finden wir allerdings verichwindend wenig 
darin. Die beiden mitgeteilten ‚sragmente einer Selbjt 
biographie find zu dürftig, als daß ſie nachhaltiges In— 
texeife eriweden fünnten. Biel eher thut das der die 
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Hälfte des Buches einnehmende „Briefwechſel in Verſen 
zwiſchen Philipp Spitta und Adolf Peters“, zumal er 
die verhältnißmüßig anſprechendſten Poeſieen bietet und 
auch für die Kulturgeſchichte der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts nicht unergiebig iſt. 

Otzenrath. Walther Wolf. 


Poetifhe Flugblätter. Herausgegeben von Garl Maria 
Klob und ofef Kitir. Wien. 1898. 

Die Herausgeber dverjuchen es, mit diefen in Lofer 
Folge ericheinenden ‚Flugblättern, die moderne Lyrik dem 
gropen Publikum näher zu bringen. Die bisher er- 
Ichienenen Hefte waren Dehmel, Yilieneron, J. J. David, 
v. Saar, Gujtad Falke, Paul Wilhelm und Martin 
Greif gewidmet. Die P. 73. zeichnen fi) vor ähnlichen, 
derartigen Publifationen, durch eine fehr gefällige Aus— 
itattung aus. Sie geben von jedem Dichter das Porträt 
mit Furzer Biographie. ok. 
Kunst des Liedes. Herausgegeben von Hermann Kiehne. 

Zelbjtverlag, Nordhaufen. Jahrespreis 2 M. 

Auch dieſes kleine Unternehmen, im zierlichen Dia— 
mantformat gehalten, ſtellt ſich in den Dienſt der lyri— 
ſchen Dichtung. Dreiwöchentlich erſcheint eines der 
kleinen Heftchen. Im gleichen Format und Ausſtattung 
ſind des Herausgebers eigene poetiſche Gaben „Kleine 
Lieder“ und „J'y pense“ gehalten, in denen eine liebens— 
würdige und liederfrohe Dichternatur ſich ausprägt. « 


Bitteraturgefeßichte. 


Die Frau in der modernen Litteratur. Gin Beitrag 
zur Gefchichte der Gefühle Yon Dr. Ella Menid. 
Berlin 18985. DBerlag von Carl Dunder. Preis 2 Mf. 

Die Berfaflerin ift eine jehr fleißige und troß ihrer 
Tüchtigkeit bejcheidene Schriftjtellerin, die Ion mand 
verdienjtvolles Sammelwerf über moderne Yitteratur 
veröffen!licht hat. Sie hat einen guten fritiichen Verftand 
und jchreibt vernünftig. Das vorliegende Werfchen 
freilich hält nicht, was der Titel verfpricht. Weder die 
rau als Objeft der Pitteratur noch die Frau als Dich- 
terin erfährt eine grundfägliche Behandlung. Das 
meifte, was die Berfafjerin jagt, ift zu allgemein. Sie 
ftellt nicht einmal (d. h. das ijt auch nicht jo leicht) die 

Probleme Scharf, ihre Kritift und Analyje it nicht ein- 

dringend. Tie hält e8 mit den Mäßigen und den 

Schroffen, im Ganzen, glaube ich, ijt fie über die jo- 

genannte Frauenfrage und die ebenfalls fogenannten 

hulturs fdeale im Sretunt begriffen, wie alle Welt. mn 
der Hauptjache fonımt es ihr wohl aud) nur darauf an, 
dev Welt zu jagen: wie herrlich weit die rauen es 
fchon gebracht, jowohl in der Schriftjtellerei, wie als 

Objekt. Da hören wir denn don allerlei fchreibenden 

‚rauen amd ihren Werken, nur daß uns nichts über- 

zeugen fann. Denn das chen, das Ueberzeugende fehlt 

dem Stil wie der Kritit diefer Schrifttellerin. Man bat 
faft niemals Grund, fich über fie aufzuregen, auch nicht 
über die Frauen, don denen fie redet. Wie fie den 

Nebentitel „Ein Beitrag zur Gefchichte der Gefühle“ ver- 

jtanden willen will, weiß ich ganz und gar nicht. Das, 

näntlich dev Glaube an neue Gefühle und neue Menfchen, 
it offenbar der zweite große rrtum der Berfafferin. 

Der größte aber und merfwürdigite ijt der, daß fie an 

die Echtheit der emanzipierten und modernen ‚rauen in 

der Yitteratur glaubt, 3. B. die Werztin Sabine in 

Eraft Nosmers „Dämmerung.“ in ihr wird fogar nad 

Ella Mensch „ohne jede tendenziöfe Abfichtlichfeit die 

wijfenfchaftlich gebildete rau der Arbeit auf die Bühne 

gebracht.“ Wo ift mu das ‚zeingefühl der ‚zrau, don 
dem man uns jo viel erzählt hat, wenn die Schrift: 
jtellerin an fo aufdringlichen Tendenzpuppen, die jalich 
find bis in die Nieren hinein, nicht mal mehr die tet- 
denziöfe Abjichtlichfeit merkt? Gntweder die moderne 

Emanzipation oder gar die Hochichule hat es den Damen 

abgewöhnt, oder das Feingefühl war wohl nur ein 

Mipthos? Eine tiefere Anregung oder Belehrung kann 

man durch das Büchlein nicht erfahren. Die Verfafferin 

jteht nirgends über der Situation. Und jo bleibt ie 
in Dalbbeiten jteden. 


Berlin. Leo Berg. 


Derfchiedenes. 

Freimütige Bekenntnisse. Mahmmwort und Warnungsruf 
für das gebildete Deutjchland. Bon Ernjt Elaujen. 
Berlin W., 3. Fontane & Co. 1899. Preis 2 ME. 

„Biel Feind’, viel Ehr’!“ wird der Verfaffer des vor— 
liegenden Buches wahrjcheinlich jehr bald ausrufen fönnen. 

Der Wert der Schrift liegt nicht in der Neuheit dev auf: 

geitellten Gefichtspunfte — der Verfaffer betont felbjt 

mehrfach, daß er nur das ausfpreche, was in jedes Ge- 
bildeten Bewußtiein übergegangen jei —, fjondern in 
der mannbaften Unerjchrodenheit und der dor nichts 
zurüdichredenden Konjequenz, mit der er feiner nur auf 

Srfenntnis der Wahrheit gerichteten Ueberzeugung Aus- 

drud verleiht. Im jeiner Tendenz läßt fi) das Bud) 

wohl am ebejten mit Strauß’ „Alten und neuen 

Glauben“ vergleichen; wie diefes dedt es fchomungss 

105 den Ziviejpalt auf, in den das Denfen und Fühlen 

der gebildeten Streife mit den Ueberlieferungen der 

Kirchen geraten ift. Der Verfaffer will „einen ehr- 

lichen, fehlerfreien Rechenjchaftsbericht“ über die Ergeb=- 

nilfe des zu Ende gehenden Jahrhunderts geben, haupt= 
fählih im nterelfe der berammwachjenden Generation; 
er unterzieht zunächjt den Neligionsunterricht, wie er 
auf umjeren Schulen unbefümmert um die Ergebnifie 
der modernen FJorihung im Anjchluß an das Alte und 

Neue Tejtament gehandhabt wird, einer erbarmungslofen 

Kritif und weilt auf den unerjeglichen Schaden hin, den 

die Jugend dadurd) an ihrer Wahrheitsliebe mit Not- 

wendigfeit erleiden muß. Der übrige Teil des Buches 
befchäftigt fich mit den unbeilvollen Folgen, die eine folche 

Erziehung in politiiher und fozialer Beziehung haben 

muß. — Man wird dem Berfaffer nicht in allen Einzel- 

beiten beizupflichten brauchen, um anzuerkennen, daß er 
thatjächlid den ‚zinger auf eine jehr wiunde Stelle 
unferes öffentlichen Lebens gelegt hat. 


Leipzig-Gautssch. Paul Seliger. 
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Nachrichten 


— — — — 





Bubnenchronik. 


Breslau. Der letzte Premierenabend des Lobetheaters 
brachte Lothar Schmidt jenen Erfolg, der bisher ſeinem 
dramatiſchen Schaffen verſagt war. Der Einakter „Sprech— 
ſtunde“ mußte nach zwei Vorſtellungen vom Repertoire 
verſchwinden, da ſich über einen mit Satire gezeichneten 
Arzt allzulaut die Fachkollegen entrüſteten. „Die Un— 
parteiiſchen“ eine Komödie, die das Treiben einer be— 
ſtimmten Preſſe mit erbittertem Humor geißelt, kamen 
aus naheliegenden Gründen noch nicht zur Aufführung. 
Sn beiden Stüden war e3 aljo der Stoff, der fich dem 
Weg über die Bühnen Hinderlich erwies. Mit feinem 
„Luigi Cafarelli* ging diesmal Lothar Schmidt 
folder Gefahr aus dem Wege. Er decdt nichts auf, 
fpottet nicht über die Verfehrtheit gemwifjer Einrichtungen, 
zeigt nicht die Armjeligfeit großthuerifchen Philiſtertums. 
Gr wollte mit Bode Leichtigfeit heitere Scenen ge= 
jtalten, wollte unterhalten, ohne unfünjtlerifch zu werden, 
und daß es ihm gi, das Schivierige zu vereinen, 
beweift der einjtimmtige Beifall des Publitums und der 
Kritif. ES gefchieht nicht viel in der [uftigen Komödie. 
Ein junger, hübjcher Italiener, den ein interefiantes 
Schidjal aus feinem Baterlande getrieben, lebt in Berlin 
und giebt in einem Mufikinftitut italienischen Unterricht. 
Er wird natürlich von allem, was da weiblichen Ge- 
ichlechtes ift, geliebt und angefhwärnt, dom jüngjten 
Badfiih an Bis hinauf zu der reifen Würde der Bor- 
fteherin. Befondere Gnade vor feinen Augen findet 
jedoch eine blonde Amerifanerin, die eine kleine Hand 
und ein großes Vermögen befitt. Diejfe Tochter der 
neuen Welt ijt nad) Deutjchland gefommen, um Ti) 
einen Grafen zu Faufen, darum will jie wohl die Geliebte, 
nicht aber die Frau des armen, titellofen Yuigi werden. 
Doc, als auch ihm ein tönender Titel wird und er als 
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Gapitano zur italienifchen Armee zurücktehren darf, die 
er einer \nfubordination wegen batte verlajjen müflen, 
da wirft fi ihm die Eluge Dig unter Beteuerung ihrer 
legitimen Yiebesgefühle an die Brujt. Er aber eilt 
fie jtolz ab und eilt ab nach Florenz. Das ift alles. 
Dieje Heine Handlung aber ift jtraff und lebendig geführt, 
die Steigerungen find gejchikt über die drei Akte 
verteilt und die epifodiichen Scenen voller Plaftit und 
Stimmungsreiz. Hugo Haberfela. 
Wien. Das war die große Theaterwoche, die uns 
die Senjationsjtücde der Saijon brachte, von Hirichfelds 
„Kumpen“ über Schnitzler „Bermächtnis“ zum „Star“ 
von Hermann Bahr,*) von dem jüngjten Kämpfer für 
die „neue Kunft“ Dis zu ihrem Schöpfer und Verkünder, 
dent litterariichen Vater der Moderne. Al ihr Meijter 
bat fih Arthur Schnißler erwiejen. Er löjt fich los 
von der gejellichaftlichen Satire feiner Mitjtrebenden 
und rührt an das gejellichaftliche Problem und an eines 
der tiefgreifendjten und am fchwerjten lösbaren, an das 
des Kampfes gegen die bürgerliche Moral, in dem der 
Angreifer immer der Schwächere bleibt. Mit der Kunit 
des reifen Meifters bannt er die Welt des Scheins in 
die Welt, in der wir leben, im der wir heimijch find und 
mit dollendeter dramatifcher Technik jteigert und löjt er 
den tragiichen Konflikt zwifchen Pflicht und Sitte, ziwi- 
Ihen ‚zorderung der Welt und Willen des Menfcen. 
Das Schaufpiel ift im Burgtheater gegeben worden. 
Die Darjtellung, mimifch und jeenifch vollendet, zeigte, 
daß der Glanz diejer einjt bedeutendjten Bühne roch 
nicht derblaßt ift. — Nicht niinder lebhaft war der Bei- 
fall, den Hermann Bahr mit feinem Wiener Stüd „Der 
Star“ gefunden hat, das auch fchon in Berlin mit Er: 
folg über die Bretter gegangen ijt (vergl. Sp. 323). 
Wenn auch der Vonmvinf — zwischen fremden Welten 
fann felbjt die Liebe Feine Brüde bauen — aus dem 
Nahmen lofaler und zeitlicher Beziehungen heraustritt, 
jo verleugnet doch feine Scene des Stüds feine Wiener 
Heimat. Darum hat auch das Werk in feine Heimat 
erjt volle Kraft und Wirkung und jubelnden Beifall ge: 
funden. Es war der erjte wirflich große und unbejtrittene 
Erfolg, den der Autor des Romans „Theater“ mit feinen 
in ziemlich gleichartigen Geleifen jich bewegenden Theater: 
fchaufpiel errang. Er hat dantit die Grenzen feines 
stönnens und die HYiele jeines fünftigen Schaffens auf: 
gedeckt. — Nod) mehr in lofalen, ja eng — rg 
ungen wourzelt das dritte der genannten Schaujfpiele, 
„Die Lumpen“ von Yeo Hirjchfeld. Wie bei Bahr 
fpielt auc) hier das TIheaterleben in das Stüd wirkungs- 
voll herein, ein Zeichen, weldy ungleich größeren Raum 
es in unjerent gejellichaftlichen Leben einnimmt, als 
anderwärts. Eine Litteraturfomödie, nimmt das Spiel 
feine Gejtalten aus der Wiener Htaffeehauslitteratur. Das 
berühntte Kaffeehaus Jung-Wiens wird mit feinen litter: 
arijchen Kellnern, mit jeinen Stammgäften, den alten 
stünjtlern, die nichtS erreicht haben und grau —— 
ſind und den jungen, die noch hoffen und ſchwärmen 
können, auf die Bühne gebracht. In der naturwahren 
Zeichnung dieſes Boheme-Milieus liegt der Hauptwert 
der Komoͤdie, die ſich an dem Motive von dem Dichter, 
der nach ſeinem erſten Erfolge zu Ruhm und Bedeu— 
tung gelangt, ſeinen alten Freunden und alten Anſchau— 
ungen und Idealen den Rücken kehrt, emporrankt. Der 
innere Kampf, den der Dichter Heinrich Ritter mit ſich 
kämpft, vor die Wahl geſtellt, ſein Stück den Forderungen 
der Menge anzupaſſen oder ſeine künſtleriſche Ueberzeu— 
gung zu opfern oder allmählich von allen verlaſſen und 
verlacht unterzugehen, giebt den tragiſchen Hintergrund, 
der aber angeſichts der heiteren Bilder aus der Welt 
der Lumpen bald verblaßt. Das Stück wurde am Karl— 
theater gegeben, vorzüglich geſpielt, aber elend inſceniert. 
Wien. Arthur L. Jellinek. 


Am 11. Dezember ijt in Wien Hans Grasberger 
im Alter don 62 Jahren gejtorben. Ueber ihn ent- 


*), Alle drei Schaufpiele find joeden in Buchform bei ©. Fiiher in 
Berlin erjhienen. 
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nehmen wir einem Nachruf, den Anton Bettelheim dent 
Freunde in der Allg. Ytg. widmet, einige nähere An- 


guben. „Nürnberger und Starl Bed förderten ihn als 
Boeten: feine bochdeutjchen Gritlinge „Singen und 
Sagen“ (1869), die „Zonette aus dem Orient“ (1873), 


der „Karneval der Liebe“ (1875) bätten nicht ahnen 
laffen, daß und welch ein unmwüchjiger Dialeftdichter in 
ihm jtedte. In dieſen mundartlichen Trutzbildern und 
Beiftlingfhicht'n („Jan Mitnehm“, „Ploderfam“, „Mir 
für unguat“ 1850, 1884 und 1885) bat er jein beites 
geleiftet, wie das Nofegger in dem fchönen ‚zeitartifel 
der „Sartenlaube* zu Srasbergers 60. Geburtstag (1896) 
mit überftrömender Wärme anerkannt hat Was Gras- 
berger font als Erzäbler, Eifayijt, Kunitichriftiteller und 
Ueberjeter (der Rime di Michelangelo) in die Welt 
geichiett hat, macht eine fleine Bibliothef aus. Achtung 
und Liebe genoß er im aufßerordentlichen: Maße. Wer 
ihm näher krat, mußte ihm gut werden, gut bleiben. Die 
beſten Poeten und Proſaiker Deutſchöſterreichs, Bauern— 
feld, Saar, die Ebner, die Paoli, das Ehepaar Wicken— 
burg, Adolf Pichler, Schlögl, Roſegger betrachteten und 
behandelten ihn als ihresgleichen. An feinem 60. Ge— 
burtstag ehrte die Stadt Wien ſich und ihn durch einen 
Glückwuͤnſch, der ſeines Charakters mit derſelben Aus— 
zeichnung gedachte wie ſeiner litterariſchen Wirkſamkeit. 
So hatte es der Gerbersſohn aus Obdach, der engſte 
Landsmann ſeines Jugendfreundes Rudolf Falb, auch 
in der Großſtadt zur richtigen Anerkennung feines 
Weſens gebracht.“ 

In Halle ſtarb am 13. Dezember der Verlagsbuch— 
händler Otto Hendel, weiten Kreiſen bekannt als Be— 
gründer und Beſitzer der „Saale-Zeitung“ und der 
vielverbreiteten „Bibliothek der Sejamtlitteratur.” Grit 
dor einigen Wochen hatte der hochbetagte Mann fein 
Berlagsgefhäft in andere Hände gelegt, um fich nach) 
einem arbeitsjchweren Leben zur Rube zu jeben. 

* * 


Unter dem Namen „Verein Hiſtoriſch-Moderne 
Feſtſpiele“ hat ſich in Berlin eine Vereinigung zu 
dem bemerkenswerten Zwecke gebildet, Aufführungen 
ſolcher Theaterwerke aus allen Zeitaltern zu veranftalten, 
die durch ihre litterariſch— hiſtoriſche und dramaatiſch— 
künſtleriſche Bedeutung, durch ihren geiſtigen Inhalt 
oder ihre Weltanſchauung ein tiefergehendes Inter⸗ 
eſſe hervorzurufen geeignet ſind. Die Aufführungen 
find als fejtliche Matineen großen Stils gedacht und 
finden unter Wtitwwirfung heworragender Künſtler und 
talentvoller Laien im Neuen Theater ſtatt. In Ausſicht 
genommen ſind zur Aufführung zunächſt zwei Stücke 
von Ariſtophanes, Kleiſts „Amphitryon“, Shalſperes 
„Troilus und Creſſida“, Kalidaſas „Sakuntala“, „Die 
letzten Menſchen“ von Wolfgang Kirchbach, „Kupfer“ von 
Theodor Duimchen u. a. Das vorbereitende Komité 
beſteht aus angeſehenen Künſtlern und Schriftſtellern, 
darunter Leo Berg, AOOTBLHD REN, Ernſt v. Wolzogen, 
Eugen Zabel. 


Die „Deutſche Reuue- Stuttgart, Deutjche Ver: 
a kündigt für ihren neuen, 24 Jahrgang 
u. a. Ungedrudtes aus den Briefwechlel von Gottfried 
Ktinkel, die torrejpondenz zwischen ‚Friedrich Hebbel md 
Guftab_ zu Putliß an, ferner don Klaus Groth „Wie 
mein Quidborn entjtand‘, von Dr. Gabanes „Zainte- 
Beude im Privatleben”, von — al „Jules Lemaitre 
als Dramatiker. 


Die Neue Deutſche A u Kinn fündigt für ihren 
neuen „Jahrgang den unveröffentlichten Briefwechjel 
zwifchen zzriedrich Nietjche und Nichard Wagner, \Natob 
Burdhardt, Hans dv. Bülow, Heinrich v. Stein, Mal— 
wida d. Meyjenbug, Lilzt, Taine, Brahms u. a. an; 
ferner Fzontane-Erinnerungen don Otto Brahm, Lebens 
erinnerungen don Wilhelm Liebfnecht, Gabriele d’Un- 
nunziod® Roman „Der Triumph des Todes“ u. d. m. 
* * 


Das Oeſterreichiſche Litteraturblatt“, das unter der 
Redaktion von Dr. Franz Schnürer von der öſterreichi— 
ſchen Leo-Geſellſchaft genen wird, erfcheint von 
Neujahr ab unter dem Titel Al gemeinesLitteratur— 
blatt“ im Verlage von Jo ſeph Roth in Stuttgart. 

* 


Von Carl Buſſes shi iſt joeben die 
4. Anlage int Verlage von U. G. Liebesfind, Yeipzig, 
in der dort üblichen vornehmen Ausjtattung erjchienen. 
Bon einem neuen VBierzeiler abgefehen, der bereits den 
Vorzug genießt, in Chantants gelungen zu werden, iit 
die Sammlung unverändert geblieben. Es ijt die erjte, 
die Buſſe ſ. 5. berausgab — die jpäteren „Neuen Ges 
dichte“ erichienen bei Cotta — und die ihn vor ſechs 
Jahren mit einem Schlage in die erſte Reihe unſerer 
modernen Lyriker geſtellt hat. 

* * 


Das unlängſt in Paris erſchienene Buch von Prof. 
Henri Lichtenberger über „Die —— Friedrich 
Nietzſches“ erſcheint im Februar k. J. in einer deutſchen 
Bearbeitung und eingeleitet don Fraıı Eliſabeth Förſter— 
Nietzſche im Verlage von Carl Reißner, Dresden. 

* * 


Von engliſchen Novitäten mögen hervorgehoben 


werden: Saintsbury, Geſchichte der engliſchen Litte— 
ratur; — Apon, Geſchichte der japaniſchen Litteratur; 
— Macdonell, Geſchichte der Sanskrit-Litteratur: 


— Zoltan Beöthy, Gefchichte der ungariſchen Litte— 
ratur; — Brandes, Geſchichte der ſtkandinaviſchen 
Litteratur; — ebenſo eine engliſche Ausgabe von Brandes, 
„Hauptſtrömungen“; — BHereford, Geſchichte der 
deutſchen Litteratur; — Henderſon, Geſchichte der 
ſchottiſchen Bolkslitteratur; — Douglas Hyde, Geſchichte 
der iriſchen Litteratur; — Jacob, Martin Luther; 
Mekendrik, Spinoza; — Gwynn, Tennyſon, — Lee' 
Shakſpere; — Headlam, Die Begründung des 
Deutſchen Reiches 1815—71. 
* * 

Von neuen ruſſiſchen Büchern zur Litteraturgeſchichte 
werden angezeigt. Bobrow, En Philoſophie einer 
Yitteratur Bd. 1; Schljapkin, Zarewna Natalia und 
das Theater ihrer Zeit; — Nezebnov, Geſchichte der 
ruſſiſchen Litteratur. — Euſtaviev, Geſchichte der alten 


ruſſiſchen Litteratur; Geſchichte der neuen ruſſiſchen 
Litteratur. — Kamensky, Geſchichte der ruſſiſchen 
Kritik; — Protopopov, Charakteriſtiken; — Millerr 
Unterſuchungen zur ruſſiſchen Volkspoeſie; — Sma— 


novsky, Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur im 19. Jahr— 
hundert: — Abekſandrowsky, Nekraſow und ſeine 
Boejie; — Tſcherniagew, Puſchkins „Kapitänstochter“; 

Zelinski, Die ruſſiſche kritiſche Litteratur über 
Alerander Pushlin; — Stratov, Studien über Buich- 
fin; — Wotliarevsty, Gefchichte der neueren ruflischen 
Yitteratur feit Sogol; — Nadtichenfo, Obradovitich 
und feine litterariiche Thätigfeit; — Solovjev, Tolitoi, 
fein Yeben und jeine Dihtung; — Bulgafow, Graf 
Leo Toljtoi; — Zelinsfi; Die ruffifche fritifche Litte 
ratur über 2%. Toljtois Werke; — Tihebychew, Das 
engliiche Schaufpiel am Ende des 17. und in der eriten 
Hälfte des 18. ‚Jahrhunderts. — Chafov, Göthe und 
jeine Zeit; — Starofhenfo, Die Philofophie des Don 
Quirote; — Abramomw, ofen und Blönnfant. 


Einen Preis von taufend Mark fett die Kölnische 
Zeitung auf die bejte Erzählung im Umfang von zwei 
ihrer Spalten. Die Arbeiten müfjen unveröffentlicht, 
in jittlicher umd politifcher Hinficht eimvandsfrei fein 
und find in der üblichen Form bis 1. März 1899 ein: 
zufenden. Andere geeignete Arbeiten erwirbt der Verlag 
zum einmaligen Abdrud für 75 Mark. Preisrichter find 
die Herren Paul Heyfe, Otto dv. Yeirner, Georg von 
Ompteda und die Redakteure Auguft Schmits und Karl 
v. Berfall. 
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Die mil * bezeichneten Werke gingen uns zu. — Abgeschlossen 
am ı7. December.) 


a) Romane und (Movelfen. 


Acleitner, U. Bergquellen. Altes und neues aus d. 
Alpenwelt. Defjau, E. Dünnhaupt. M. 3,—, geb. M. 4. 
Aliſander, Ph. Beß. Roman. Mannheim, J. Bens— 
heimers Verlag. M. 3,—, geb. M. 4,—. 
Behniſch, A. Blutstropfen. Novellen und Skizzen, 
Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 2,50. 
Birndbader, AU M. Aus dem Sanatorium. Gr: 
zählung. Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 2,—. 
Blanfenfels, E. Stille fein ift Alles! Erzählung. 
Dresden, E. Pierfons Verlag. M. 2,—. 
Böhmer, E Sehnjucht. Roman. Dresden, E. Bier: 
fon’8 Berlag. M. 3,—. 
Endorff, 9. armoifin und andere Novellen. Stutt- 
gart, Deutfche Verlags» Anftalt. Di. 4,--, geb. M.5,—. 
gern, &. Venusmärchen. Gefchichten aus einer anderen 


Welt. Zürich, Verlags-Magazin. M. 2.40. 

Sersdorff, U. dv. Fluch des Talentes. Noman. 
3 Bde. Berlin, Otto ante. M. 10,—. 

Sreinz, R. Meber Berg und Thal. Grmjte und heitere 
Sefchichten aus Tirol (mit Bildnis). Stuttgart, 
Deutſche Verlags-Anſtalt. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Heimburg, W. Anton’s Erben. Roman. Leipzig, 


Ernit Keils Nachf. M. 3,—, geb. in Yeinw. M.4,—. 
Hoffeld, M.vp. Ein Nujtizmord und andere Studenten: 

Sefchichten. München, Seit und Schauer. M. 0,50. 
Hoffet, F. Aus der Heimat. Elfäflische Erzählungen. 

Strapburg, Verlag der „Heimat“. geb. Mi. 1,—. 

Joachim, U. Das Gebeimmiß eines Tejtaments. 
Novelle. Bonn, PB. Hauptmann. M. 2,-—. 

"Veitged, ©. d. Piyche. Novellen. 2 Aufl. Stutt— 
gart, Deutjche Verlags-Anftalt. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

De Nora, U. Am Rande des Abgrunds. — Das 
dürre Blatt. Novellen. München, Seit und Schauer. 
DM. 0,50. 

De Nora, U. Das NRätjel. — Die Diebin. 
München, Seig und Schauer. M. 0,50. 

Oehmke 9 Maienfrojt. Novelle. euer umd 
DE Elan Schlefiiche Berlagsanftalt. M. 0,75, 
geb. M. 1,—. 

Dlinda, U. m Herzen Gentralamerifas. 
Roman in 3 Büchern. Köln, Albert Ahn. 
geb. M 6,—. 

Piper, ©. Lt 'ne lütt Stadt, 'ne plattdütjch Gejchicht. 
Wismar, Hinftorff’iche Hofbuchhödlg., Verlagstonto. 
M. 2,—, geb. in Leinwand M. 3,—. 

Pötzl, E. Hoc vom Kahlendberg. Heitere und ernite 
Skizzen aus dem Wiener Peden, 3 Bdchn. (Uni— 
verjal = Bibliothek). Leipzig, Philipp Neclanı jun. 

aM. 0,20. j 

Schäfer, & Der wilden rauen Sejtühl. (Der welle 
Fra Geftäuls). Oberheiliicher Volksroman aus dei 
Heiten der deutichen Befreiungsfriege. (1807—1814). 
Lauterbach, H. May Nachf., geb. M. 3,—. 

Schäfer, & Die Here von Bingenheim.  Ober- 
bejjifcher Bolfsroman aus den Zeiten der Herens 
prozejje. Lauterbach, H. May Nachf., geb. M. 2,—. 

Schmidt, %. Allegro, ma non troppo! Skizzen. 
(Unterwegs und Daheim.) Breslau, Schlefische 
Berlagsanitalt. M. 0,75, geb. Dt. 1,—. 

Selbiß, 9. dv. Unter dem Raupenhelm. Baheriſche 
heitere Soldaten-Gefchichten aus vergangener Zeit. 
Augsburg, Gebr. Reichel. 2 Bde. M. 2,—, geb. M. 3. 


Novellen. 


Hijtorischer 
M.5,—, 


*Sosnosfy, Th.v. Pierres de Strass. Imitationen. 
Wien, U. Hartlebens Berlag. M. 2,—. 
Strauß, Emil. Menſchenwege. Erzählungen. 


Berlin, S. Fiſcher Verlag. M. 3,—. 


Theden, D. Frauenliebe. Novellen. Unterwegs und 
Daheim). Breslau, Schleſiſche Verlagsänſtalt. 


M. 0,75, geb. M. 1,—. 

*Theimer, Camilla. Die rau der Zukunft. Wien, 
Sefellihaft f. graphiiche mduftrie. Preis M. 2,—. 

Vivenot, A. v. Mauchjpiele. Meifefkizzen. Dresden, 
Heinrich Minden. M. 3,— geb. M. 4,—. 

Werder, H. Im Inſelmeer. — Prinzeſſin Halszka, 
Zwei Erzählungen. Berlin, Otto Janfe. M. 4,—. 
geb. M. 5,—. 


Dradhmann, 9. Hamborger Schippergefchichten. Sn 
plattdeutfhe Art und Sprache übertragen don 
D. Emjt. Hamburg, M. Glogau jun. M.2—, geb. 
in Yeinw. MM. 3,—. 


Seijerjtam, Graf. Das Haupt der Medufa. Rontan. 


Aus dem Schwedifhen von 7%. Maro. 3. Aufl. 
Stuttgart, Deutjche Berlags-Anjtalt. M. 2,—, geb. 
M. 3. 

= Sjellerup, Karl. Minna. Roman. Berlin, 
Schujter und Yoeffler. M. 4,—. 


Griffiths, AU. m Erpreßegug. Rom— Paris. Aus 
dem Englifchen von F. Mangold. Engelhorn's all 
emeine Romanbibliothef. Stuttgart, 3. Engelhorn. 
DM. 0,50, geb. M. 0,75. 

Walera, |}. Juanita la Larga. Noman. (Kürjchners 
Bücerichab). Berlin, 9. Hilger, Verlag. M. 0,20. 


b) Lprifeßes und Epifches. 


Bergmann, \%. ‚Znaimer Schneden. Gedichte. Salze 
burg, Anton Pustet. M. 1,—. 

Breuer, U. Bımte Blätter. Gedichte. Elberfeld, 
Baedeker’fche Buchbdlg Geb. mit Goldfchnitt M. 3,50. 


Brodtbed, W®. junges Blut. Gedichte.  Liejtal, 
Gebrüder Yüdin,. M. 1,50. 

»Buffe, Carl. Gedichte. BVierte Auflage. Yeipzig, 
A. G. Liebestind. M. 3.— 

"Dir, Anna. Aus jungen Herzen. Gedichte. Stutt- 


geb. M. 3,—. 


gart, Greiner und Pfeiffer. 
Gedichte Worms, 


"Sraf, Wilbelm. Yeben in Leben. 
‚ulins Stern. 

Gutmann, B. Glegien. 
Fritſch. M. 1,20. 

*Liebmann, O. Weltwanderung. Gedichte. Stutt— 
gart, J. G. Cotta'ſche Buchhlg. Nachf. M. 2.50, 
geb. M. 3,50 

Pfau, L. Ausgewählte Gedichte. Herausgegeben don 
G. Ziel. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchhdlg. Nachf. 
M 2,50, geb. M. 3,— 

* Spannutbh=Bodenjtedt, Yudmwig. Neue Gedichte. 
Göttingen, Lüder Horitmann. Mt. 1,50, geb. M. 2,50. 

Willgeroth, G. Gedichte. Wismar, Willgeroth und 
Menzel. geb. in Leinw. m. Goldſchnitt. M. 2.—. 


Frühling. München, Caeſar 


*Leiſt, Arthur. Armeniſche Dichter. Ueberſetzt von 
Arthur Leiſt. Dresden, E. Pierſon. M. 1,50. 


e) Dramatifedes. 


Brinkmann, % Valm  Hiftorifches Trauerſpiel. 
Duisburg, Duisburger Verlags » Anjtalt. Mt. 1,50. 

Eulenberg, 9. Wogenglüd. Tragödie. Berlin, Job. 
Saffendah. M. 2,—. 

Sottihall, R. v. Rahab. Drama. 
Bibliothek). Yeipzig, Philipp Neclanı jun. 

"Hirschfeld, Leo. Die Yumpen. Komödie. 
S. Fiſcher, Verlag. M. 2—. 

*Hornſtein, Ferdinand v. Buddha. Legende in 

3 Akten. München, C. H. Beck'ſche Verlagshdlg. 

(Oskar Beckſ. M. 3,—. 

Léon, B. Gebildete Menſchen. Volksſtück. (Univerſal— 
Bibliothek). Leipzig, Philipp Reclam jun. M 0,20. 

Litſchel, J. W. Liſi. E-Beld ois dem Liewen än 
4 Aofzägen. Hermannſtadt, W. Kraft. M. 0,85, geb. 
M. 1,28. 

Mard, %. Til Eulenfpiegel in Schilda. Eine Märchen 
poſſe. Höchſt, W. rar, M. 1,20. 





(Univerjal- 
M. 0,20. 
Berlin, 
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*Schnißler, Arthur. Das Vermächtnis. Scaujpiel. 
Berlin, ©. Fiiher Verlag. DM. 2,—. 
Sternbeim, E. Der Heiland. Komödie. 

Hoffmann und Campe, Verlag. M. 1,—. 
Nani, ©. E, Seelenjtürme (Una tempesta nell’ ombra) 
* Drama. Aus dem ‚„Ntalienifchen von M. laar. 

(Univerfal-Bibliothek). Leipzig, Philipp Neclam jun. 

M. 0,20. 


d) Litteraturgefeßichtliches. 


Arndt, Ernjt Morit. Ein Lebensbild in Briefen. 
Nach ungedrudten und gedrudten Quellen. Heraus: 
gegeben von }. Meisner und N. Geerds. Berlin, 
Georg Reimer. M. 7,—. 

Bachtold, %. Gottfried Ktellers Leben. Stleine Auss 
abe ohne die Briefe und Tagebücher des Dichters. 
Aus dem Nadlaß des Verfaffers. Berlin, Befleriche 
Buchholg. M. 3,—, geb. in Leinw. M. 3,80. 

Bartels, Adolf. Die deutfche Dichtung der Gegen 
wart. (Die Alten und die jungen). Zweite jehr ver- 
mebhrte Auflage. Leipzig, Eduard Avenarius. DM. 3,60. 

*Bergemann, Dr. Paul. Die werdende rau in der 
neuen Dichtung. Leipzig, Hermann Haade. M. 0,80. 

Buchholzer, E Die Bolkspoefie der Siebenbürger 
Sadjen. Hermannjtadt, W. Kraft: M. 0,25. 

*Srmatinger, Dr. Emil. Mteleagros von Gadara, 
ein Dichter der griechiichen Defadence. (Wirchorms 
Sammlung gemeinverjtändlicher Vorträge. Heft 304.) 
Hamburg, DBerlagsanftalt umd Druderei, U. ©. 
(vorm. $. 5. Nichter). M. 0,80. 

Fiſcher, Th. U. Leben und Werfe Alfred Lord 
Tennyfons. Gotha, Friedrich Andreas Perthes. 
(mit einen Porträt), geb. in Yeinw. M. 5,—. 

Sifi, M. Franzöfiiche Schriftteller in und don Solo- 
thurn. Eine hijtorifchelitterarifche Unterfuhung. zeit 
Schrift des hiltor. Vereins don Solothurn. Solo— 
thurn, Theod. Petri. M. 2,40 (mit Bildnis von 
Bejenval M. 2,50). 

*Jahrbuch, biographiſches und deutſcher RN: 
Unter jtändiger Mitwirkung von 75. d. Bezold, 
A. Brandl, U. Fournier zc. Herausgegeben von 
%Y. Bettelheim. 2. Bd. Mit den Bildniffen von 
Burkhardt und Brahms in Heliograd. Berlin, Georg 
Reimer. M. 12,—, geb. in Halbfrz. Mt. 14,—. 

Konrad don Würzburg. Das Leben des biyn. 
Alerius. Bon R. Henczynski. [Uus: „Meta Ger- 
mancia“]. Berlin, Mayer und Müller. M. 3,—. 

stronenberg, M. Moderne PBhilofophen. Porträts 
und Charafteriftifen. (Hermann Loge — 7. Alb. 
Lange — Piltor Coufin — Ludwig Feuerdbah — 
Mar Stiiner) Münden, E. 9. Bed’fche Verlags- 
buchhdlg. M. 4,50, geb. M. 5,50. 

®grüger, Hermann Anders. Der junge Eichendorff. 
Ein Beitrag zur Gejchichte der Romantik. Oppeln, 
Georg Maske. Preis M. 3,—. 

Piper, E. U. Beiträge zum Studium Grabbes. 
(Forichungen zur neueren Litteraturgejchichte. Herz 
ausgegeben von 75. Munder. VILumd VII) München, 
Garl Haushalter. M. 2,40. 

PBleitner, E. Hinrich Nanijen, der butjadinger Bauern= 
poet. Sein Leben und fein Dichten, mit einer Aus 
wahl jeiner Dichtungen. Oldenburg, Schulze’sche 
Hofbuchhdlg. M. 0,80. 

Schillers dramatische Entwürfe und Fragmente. 
Aus dem Nachlaß zufammengeftellt von G. Kettner. 
Grgänzungsband zu Schillers Werfen. Stuttgart, 
R &. Eotta’jsche Buchhdlg. Nachfl. M. 2 —, geb. 
M. 3,—. 

Uhland, L. Gedichte. Vollſtändige kritiſche Ausgabe 
auf Grund des handſchriftl. Nachlaſſes beſorgt von 
E. Schmidt und J. Hartmann. 2 Bde. Stuͤttgart, 
R G. Cotta'ſche Buchhdlg. Nachfl. M. 14 —, geb. 

le. 

Weddigen, DO. Gefchichte der Berliner Theater. 'n 

ihren Grundzügen don den ältejten Zeiten bis zur 


Hamburg, 


Gegenwart dargeftellt. Berlin, Oswald Seel 
Berlag, geb. in Yeinw. M. 1,50. 


of William Shakes 


*Lee, Sidney, a Life 
London, ı 


With Portraits and Faesimiles. 
Elder & Co. sh. 7/6. 
Qeifering. Die Oden des Horaz. nn freier 
bildung. Hamburg, ©. A. Rudolph. 
Shafefpeare, W. Troilus und Grefjida. 
tomödie. Nach der Ueberfegung don Herzbe 
arbeitet von E. Frhr. v. Wolzogen. (Uni 
Bibliothek). Leipzig, Philipp Neclam jun. Wi 


e) Merfehiedenes. 


Adelmann, U. Graf. Gefanmelte Werte. 
Am blauen Meere. Die Naturpracht der Riv 
Bonente. Stuttgart, Deutfche Verlags: Anitalt. I 
geb. M. 4,—. 

Bie, ©. Das Klavier und feine Meijter. Mit 
reichen Porträts, Illuſtrationen und Fakſimiles, 
muſikaliſchen Original-Beiträgen von E. d" 
W. Kienzl, M. Moszkowski, Ph. Scharwenk 
R. Strauß. München, Verlagsanſtalt F. 
mann. M. 10,— geb. M. 12,— 

"Bonus, U. Zmwifchen den Zeilen. Noch etiwı 
befinnliche Leute. 2 Bde. Heilbronn, Eugen ( 
M. 23,—, geb. M. 3,—. 

Ebers, ©. Das Wanderbudh. Eine dramatife 
zäblung aus dem Naclaffe und Aelantein 


Schriften. 2. Aufl. Stuttgart, Deutfche DB 
._ Anjtalt. M. 5,—, geb. M. 6,—. 
Frriederife Sophie Wilhelmine, Mar 


von Bayreuth. Memoiren. Von ihr jelbit gejch 
10. Auflage. Leipzig, H. Barsdorf. M. 4,— 

:Gottbilf, Karl. Bon Berlin nah Konftant 
Nathenomw, Mar Babenzien. M. 1,20. 

HSanftein, U. vd. Die rauen in der Gejchich 
deutichen Geilteslebens des 18. und 19. Yahrhu 
1. Bd. Sn der Zeit des Auffchvunges des de 
Geiſteslebens. Mit 11 Stunjtbeilagen. X 
Freund und Wittig. M. 8,60. 

Horn, P. Die deutjche Soldatenfprade. € 
% Niderfche Buchbdlg. M. 2,50, geb. M. 

"Bfordten, Hermann don der. Handlung 
Dichtung der Bühnenmwerfe Richard Wagners. 2 
gabe. Berlin, Trowisfhd & Sohn. Hoch 
geb. M. 6,—. 

Schmidt, % Das Gefets der deutichen Profa. ' 
ung für Schriftiteller nnd Journaliſten. 
Friedrich Bed. M. 0,50. 

Scholz, 3 Gejchichte der deutichen Schriftipra 
Augsburg Bis zum Jahre 1374. (Aus 
Germanica*.) Berlin, Mayer und Müller. M 


®Ginisty, Paul. La vie d’un theätre. 
— populaire illustree Paris. Schl 
freres, Editeurs. Fres. 1. 


Antworten. 

Herrn Prof. Win Prag. Der Artikel von Faguct, der ı 
an Edouard Rods „‚kssai sur Goethe‘ anfnüpft, ftand in der 
bleue“ vom 17. September d. 8. 

Herrn Dr. Ar. in Mürsburg. Wic fhreiben „ver Ef 
nicht „das Ejjay”, weil das Wort franzöfifch ift und auch de 
feinen Urjprung in Frantreih hat. Montaigne, der ald Begrü) 
Gattung gilt, bat feine Ejjais früber geichrieben (1580) als Yor 
(1595). Eine befriedigende Werdeutichung für das Wort feinen ı 

An unjere Mitarbeiter. Wir jhließen die Redaktion f 
am 2. Januar, für Heft 9 am 23. Januar, für Heft 10 am 6. 
Heft 11 am 25. Februar, wir birten jedoch, wo tbunlid, die Einf 
nicht bis zu diefen äußerjten Terminen binausjhieben zu wollen. 


IB Neu hinzutretende Abonnenten, die den ! 
gang vollständig zu besitzen wünschen, können das T. ( 
(Heft 1—6) zum Preise von M. 2.— durch jede Bu 
lung oder Postanstalt, sowie direkt durch die Ex; 
des „Litt. Echo“ nachbesiehen. Wir bitten um zeit, 
stellungen, da der Vorrat begrenzt ist. 


Berantwortlih für dei Terxi: Dr. Jojei Ettlinger; für die Anzeigen: U. Windler, beide in Berlin. 
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Wiener Dramatiker, 
Von Hans Sittenberger (Wien). 
—— (Nahdrud verboten). 


Lie jind juft feine Himmelftürmer, die wiener 
a Modernen; aber wenn es auch an wahrhaft 
Bedeutendem vorderhand noch fehlt, wenn 

” fi neben allerlei Tüchtigem auch noch gar 
zu viel Unreifes breit macht, ein Gutes hat die neue 
Schule doch auf alle Fälle geftiftet; fie hat unferer 
behaglichen Stadt, in der die Geifter jo angenehm 
dufelten, den litterarifchen Kampf gebracht. Das 
fam vor allem der Bühne zu gute; die Luft, am 
Streite mitzuthun, lot die Leute ins Theater. CS 
ift natürlich noc) viel Mode dabei und albernes 
Schönthun, allein das ntereffe dringt in immer 
weitere Kreife, und Echtes bereitet ji) damit vor: 
die Freude am Erkennen des wahren Wtenjchen ver- 
drängt das gedankenloje Behagen an den füßlichen 
Idealbildern des Lebens, wie fie jich das Publitum 
früher jo gerne vorgaufeln ließ. 

Es ift ein Grundfag der modernen Dichtung — 
freilich nicht erjt von ihr entdecft — die Figuren in 
ganz bejtimmte Verhältniffe zu ftellen. Natürlich 
bezog man das zunächit aufs Aeußerliche, auf das, 
was man „Roftüm”“ nennt. Die Stücke jpielten nicht 
mehr in einer „Refidenz“ oder „in einer Kleinjtadt“, 
wie früher, fondern etwa „in Berlin“ oder „in Dings- 
haufen“; ja manchmal wurde jogar der Stadtbezirk 
und die Gafje angegeben. Die Perfonen vedeten 
auch nicht mehr das leblofe Schriftdeutjch Marlittfcher 
NRomanbelden, jondern bedienten fich getrojt der ort3- 
üblichen Umgangsiprache, und jelbjt in den Salon 
drang ein leifer Hauch des Dialeftes hinein. Auf 
diefem Boden entjtand das „Wiener Stüd“. So viel 
ich weiß, hat Bahr es zuerft eingeführt, wenigitens 
unter diefer Bezeichnung. Für ihn erjchöpft fich eine 
litterarifche Richtung immer in einem Namen, und 
mehr hat er auch dem miener Stüd nicht abzu- 
gewinnen vermocht. Weitaus innerlicher bat es 
dagegen ArthurSchnigler erfaßt ; in jeiner „Liebelei“ 
it ihm das Mufter der Gattung gelungen. Freilich, 
was in dem Stücke gefchteht, fönnte fich ebenjo gut 
in Berlin ereignen ıwie inWien. Aber darauf ommt’s 
doch nicht an: alle Figuren zeigen echt wienerifchen 
Einschlag, ihr Herz und ihre Gedanten find in unjerer 
ichönen Stadt daheim. Hier leben te, nicht bloß der 
Laune des Autors gehorchend, jondern wirklich und 
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wahrhaftig, mit Xeib und Seele wiener Kinder. Sie 
in eine andere Umgebung verjegen bieße fie ent- 
wurzeln. Das verleiht dem Schniglerfchen Stücke 
Eigenart, das macht zum nicht geringen Teile feinen 
Wert aus. 

Viel derber griff Feliv Dörmann zu, der mit 
feinen „Ledigen Leuten“ einen beachtenswerten Erfolg 
errang. Das Stücd ift nicht ohne Talent gemacht; 
manche wienerijche Eigenart ijt darin in amitfanter 
Weife mehr perfifliertalsdargeitellt, allein irgend welche 
Bedeutung darf das feichte Ding wohl nicht bean- 
ſpruchen. &s bereichert uns nicht; wir lernen ein paar 
gelungene EChargen fennen, aber feine Menfchen. 
Auch GH. %. David hat fich auf dem Gebiete des 
Miener Stückes verfucht, den Namen hat er freilich 
verjchmäht. Er ift fo wenig wie Schnißler ein Nach: 
ahmer, jondern ein durchaus Telbftändiger Mann. 
‘a, er it wohl eine tiefere Natur als der Dichter 
der „Liebelei“, aber fein ehrlicher Realismus hat einen 
bitteren Beigefchmad, und diefer herbe Einfchlag verlet 
nur zu leicht das verzärtelte Bubliftum. Auch fehlt 
e8 David an der leichten Sefchicklichkeit, durch die 
bejonders Schnitler zu fejfeln verjteht. Sein Luft: 
ipiel „Ein Negentag” blieb ohne Erfolg. Das feine 
und intereffante Problem, aus dem man die zierlichite 
Novelle drechjeln fönnte, erfuhr durch die dramatische 
Form eine Außerjt verhängnisvolle Vergröberung. 
Such das legte Stücf Davids „Neigung“ vermochte 
nicht dDurchzugreifen; und doch ift es eine tüchtige 
Arbeit, das Werk eines ehrlichen Mannes, der glaubt, 
was er jagt, die Schöpfung eines erniten Dichters, 
der in der Welt noch mehr fennt als das „füRe 
Mädel“ und den leichtfinnigen Liebhaber. Mebrigens 
trug an dem Miberfolg auch die völlig verfehlte 
one chuld, die das Schaufpiel im Sutathedier 
and. 

Das „Miener Stüct“ bedeutet nichts Anderes 
als eine Annäherung des fogenannten litterarifchen 
Dramas an das Längft gepflegte heimifche Volkstüc, 
das von Anzengruber zu ungeahnter Höhe empor— 
gehoben wurde. Auch nach dem Tode diejes Großen 
blieb die Gattung nicht vermwaift, die legten Jahre 
haben eine Neihe beachtenswerter Erjcheinungen 
gebracht. Karlmweis, eine liebenswürdige und an- 
Ipruchslofe Natur, mendet fich vorwiegend dem 
fröhlichen Schwant zu; aber er will doch mehr als 
bloß Spaß machen, und in der That entbehrt fein 
leichter Scherz nicht einer gemifjen Bedeutung. 
Tieferen Problemen geht er zwar aus dem Wege, 
aber die Fleinen Schwächen der Menfchen weiß er 
mit feiner Satire zu geißeln. Frau Roja Langlammer 
— unter dem Pfeudonym Richard Nordmanı 
befannt — bat in zwei Stüden aus dem Volke 
Proben eines ftarfen Talentes gegeben. Syn jüngiter 
Zeit bat jich auch der — Direktor des Burg- 
theaters Mar Burcfhardt imPVolksjtüce verfucht — 
nicht ohne Glüf. Allein die „Bürgermeiftermwahl“ 
it nichts Anderes als eine bunte Reihe fatirifcher 
Einfälle ohne jeden dramatijchen Zufammenhang, 
„Ss Katherl“” dagegen — dramatifch viel beijer ge 
taten — fchöpft gar zu tief aus der faljchen Senti- 
mentalität einer überwundenen Zeit. Am bedeutendften 
hebt ich wohl die Geftalt des mährifchen Dichters 
Philipp YZangmann ab, deijen „Barthel Turafer” 
einen ebenjo großen als ehrlichen Erfolg errang. 
63 jtect eine ungewöhnliche Kraft in diefer Dichtung, 
und wie fehr man ihr auch den Einfluß der Anzen- 
gruber und bien anmerkt, fie ift doch das Merk 
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eines Mannes, der mit feinen eigenen Augen 
Leben zu blicten vermag. 

Aus diefem fünjtlerifchen Milieu find einige n 
Theatertücke hervorgegangen, die mir im Drud v 
liegen. Hermann Bahrs „Yofephine” (Berl 
©. Fifcher) kennt man jchon von etlichen Auff 
rungen ber. Sie bat nicht gefallen, dieje Loc 
Schöne, und mußte fehr bald wieder von der Bül 
verfchwinden. Als gemiljenhafter Autor hat Bi 
jeither über den Grund Ddiefes Mißerfolges eij 
nachgedacht, und wie nicht anders zu erwarten fta 
it er auch glücflich dahinter gefommen. Die Sch) 
lag nämlich am Publitum: es war einfach zu dur 
den Dichter zu verstehen. So belehrt uns wenigjt« 
die Vorrede zur Buchausgabe. Aber leutfelig ı 
großmütig, wie Bahr einmal ift, begnügt er fich n 
mit diefer fchönen Entdeckung, jondern läßt ' 
zu uns Nrmen berab und umterweift u 
wie wir es hätten anfangen follen, ihn zu 
greifen. Er teilt uns mit, daß feine „Sofephii 
nur das erjte Stück einer Trilogie ift, die nicht m 
und nicht minder bedeuten joll, alS die XTrilo 
de8 Lebens überhaupt, „die drei Teile unferes { 
feins enthaltend: wie der Menfch für fich zu Iel 
glaubt, aber dann vom Schieffal eingefangen wi 
bis er fein Amt gethan hat... und nun wieder v 
Schickſal entlaſſen werden kann.“ . . . „Shakſper 
erläutert Bahr, „würde meine Meinung vom Schid 
fo ausdrücen.” Und nım vergleicht er des mei 
und breiten das Leben mit einer Komödie, 
Menschen mit Schaufpielern und das Schidjal ı 
dem Direktor. Ich weiß nicht, ob Shafjpere 
fich fo hoch verftiegen hätte, Bahrfche Gedanken a 
zudrüden, aber das weiß ich, daß diefe Bahrjd 
Gedanken mindeitens jo alt find, wie Shalkipı 

Uebrigen® wäre daran nichts gelegen. A 
Bahr will diefe einfache dee an dem Leben ei: 
„unzweifelhaft großen” Menfchen demonitrieren, ı 
das ilt fatal. So oft er fich nämlich mit ein 
Großen zu Jchaffen macht, fommt immer einer 
furz: entweder diefer Große oder Bahr felbjt; mar 
mal fogar beide, und das fcheint mir hier der % 
„sofephine” Toll doch zeigen, wie Napoleon tı 
alles Sträubens „vom Schiefal eingefangen” und 
die ihm gemiejene Bahn gedrängt wird. Das w 
zwar jchwer, aber doch einfach: Napoleon hat 
jelbft noch nicht gefunden, ihm graut noch vor 
Gewalt und Größe, die in ihm fchlummert, er r 
davor fliehen; ein Troubadour will er fein, nic 
meiter, und ein Leben der Liebe mehr verträun 
als verleben. Doch umfonjt!. Seiner eigenf 
Natur kann er nicht entfliehen, fie zwingt ibn, 
reißt ihn fort. „Sn feiner Brut find jeines Schick] 
Sterne.” Der Ausgangspunkt des ganzen Konflit 
müßte alfo die Größe Napoleons fein. Wie a 
faßt Bahr die Sache auf? Sein Napoleon ijt Elı 
flein zum Grbarmen, an Geift und Energie 
Dreifäfehoh. m ihm fchlummert nichts von fei 
Zukunft, wenn er auch einmal zu Sofephinen fa 
„Wed mich nicht auf — dann tft fein Halt meh 
Sn ihm drängt nichts, ihn lockt feine geheime Krı 
er ift in der That für die Schlafmüte gebor 
Aber ofephine will, daß er berühmt werde 
eigentlich will jie er fi nur vom Halfe jchaffen 
und gehorfam geht er zur Armee nach tali 
Ee bier bleibt er aber immer noch der philiftr 
Einfaltspinfel, den wir fchon fattfam kennen. 
den Siegen, die er erficht, hat der Iegte Rorpo 
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mehr Anteil als er jelbjt. Doch er jiegt eben, umd 
fo wird der fleine forfische Bauer über Nacht ein 
großer Mann. Er fann nichts dafür, er it zur 
Größe einfach gezwungen worden, von Kofephinen, 
vom Zufall, vom Schieffal, wenn man will; von 
allem, nur nicht von jeiner eigenen Natur. So 
verfteht Bahr das Schidfal; ihm ift e8 nichts weiter, 
als eine eigenfinnige, alte Vettel, die zu einer ver 
glänzendften Beldenrollen juft den Untauglichiten 
ausmwählt. 

Sn dem Stücd blendet eine gemwifje locere Ele- 
ganz; es ilt das jene leichte Gefchicklichkeit, die nur 
der Oberflächliche hat, der die Schwierigkeiten feiner 
Aufgabe gar nicht fieht. Gefchiet und bisweilen 
fogar amüfant ift alles niedrig Menfchliche an Na- 
poleon und feiner Umgebung verwertet; aber der 
Zug ins Gigantifche fehlt, auf den es doch eigentlich 
ankommt. Wie er fich räufpert und wie er fpuct, 
das hat Bahr feinem Helden glücdlich abgequct, 
und in allem äußerlichen ijt vielleicht niemand dem 
wahren Napoleon fo nahe gefommen wie er; aber 
auch niemand hat das imnerjte MWejen des großen 
Korjen jo jämmerlich, jo geradezu tümperhaft ver: 
fannt wie Bahr. „Held gefällia?” läßt er feine 
Mufe jagen. „Bitte gleich!” Und fie präfentiert 
ihm den Napoleon. Gie ilt offenbar eine Kellnerin, 
und von der muß man nicht allzu viel verlangen. 
Aber das ift auch gar nicht nötig, es fügt fich hier 
ja jo jchön: der Napoleon, wie ihn eine Kellnerin 
veriteht, das ift ja eben der Napoleon, den Bahr 
begreift. 

Viel bejcheidener als diefe mißratene „Sofe- 
pbhine” giebt fich ein anderes Stüd „Waare“, ein 
Dreiakter von Robert Scheu und Otto Stoeßl 
(Leipzig, Robert Frieje). Das Schaufpiel war im 
wiener Volkstheater bereits angenommen, aber die 
Zenfur verbot die Aufführung. Sonderlich fchade 
drum ift e3 freilich nicht. Die Piychologie der Mä- 
treffen wird nachgerade langweilig, und man muß 
juft nicht drei Akte über fich ergehen lafjen, um zu 
begreifen, daß ein ausgehaltenes Mädchen Ware ilt, 
die man beijeite wirft, wenn man die Quft daran 
verloren hat. Viel mehr aber wiljen die Autoren 
nicht zu jagen. Gin Advolat hat das Prinzip, 
feine Mätrefjen je nach ihren Fähigkeiten zu irgend 
einem Berufe ausbilden zu lajjen. Hanfi, die Tochter 
eines penfionirten Herrjchaftsfutichers bat er ins 
Konfervatorium gefchict. Er ift eine duldfame Na- 
tur und gönnt ihr den Konfervatoriften, den fie fich 
„fürs Herz“ ausgejucht hat. Aber mit der Zeit 
wird er ihrer doch überdrüffig, darum verfchafft er ihr 
einen Engagementsantrag nach Stettin. Hanfi 
jträubt jich wohl, fie will ich nicht wegfchicten 
lajjen. uerft verjucht jic’S mit erneuter Zärtlichkeit 
ihrem „Wohlthäter” gegenüber; das fruchtet aber 
nicht, und jo will fie ihren Konfervatorijten hei- 
raten. Allein der mag davon nichts wiſſen, und 
jegt begreift jie exit, was jte it: Ware, elende 
Ware Gie geht nach Stettin. Ref, die Tochter 
ihrer Bedienerin, gefällt dem Advofaten. Das Mäpd- 
chen liebt zwar einen braven Studenten. Der fieht 
die drohende Gefahr, er bejchwört das Mädchen, 
mit ihm nach Graz zu gehen, wo er eine Fleine An: 
jtellung befommen hat; allein das junge Ding ift 
zu fchwacdh, die eigene Mutter lockt, und jo wird die 
ichöne Refi über Nacht — buchitäblich über Nacht — 
die Nachfolgerin Hanfis. Der Doktor wird ihr 
einen Modefalon kaufen. Den breitejten Raum im 


Stücde ninmmt die Sippfchaft Hanfis ein: ihr Vater, 
ihr Bruder, ihre Schweiter, ihr Schwager und was 
fonjt noch drum und dran hängt, die ganze Schma= 
roßerbande, die von dem Schandgelde des Mädchens 
zehrt, und dabei noch fo unverschämt pabig thut. 
Sie ijt vortrefflich gezeichnet, Diele räudige Gefell- 
Schaft. Allzuderbes und Allzurohes ift glücklich 
vermieden, und manche gelungene Einzelheit, die von 
guter Beobachtung zeugt, überrafcht und gefällt. 

Ber alledem ijt diefes „Wiener Stüd“ eine 
fehr bequeme Mrbeit. Perfonen ıwie der Advofat 
find nicht Jchiwer zu zeichnen, umd noch weit weniger 
Schwierigkeit macht die Verwandtfchaft Hanfıs. Der 
Effekt stellt fich durch den Gegenfag zwijchen ge- 
jpielter Würde und innerer Gemeinheit von felbit 
ein, in epigrammatifchen Wendungen wird er unge- 
fucht fomilch. Mehr aber ift aus derartigen Per- 
fonen nicht hervorzubolen; man braucht weder ein 
Menfchentenner zu fein, um fie zu begreifen, noch 
ein großer Künftler, um fie darzuftellen. Auch 
Hanfıs Gejtalt it unbedeutend; wohl wäre hier Ge- 
legenheit, ein gefellfchaftliches Problem anzupaden, 
aber die Autoren gehen mit einigen flüchtigen Anz 
Deutungen leicht darüber hinweg. Ylın meijten inter: 
ejltert Rei, das Mädchen, das erjt zur Ware wird. 
Bedauerlicherweije verfagt gerade bier die Kraft der 
Autoren. Die Szenen zwilchen Refi und dem Stu: 
denten find wohl eine gefchiefte Barapbrafe der Si: 
tuation, bebend und ohne Künftelei, aber das echte 
Wort, das aus dem Herzen kommt, das findet fich 
leider nicht. Die Situation ift aut durchgeführt, 
die Charaktere fommen zu furz. Ueber diefe Mängel 
hilft aber vielfach die Frifche des Ausdruds hinweg, 
wie auch die mühelofe Gefchieflichkeit in der Szenen: 
führung angenehm berührt. 

Diefelben Autoren machen in dem Drama 
„Zote Götter”, das gleichfalls im Verlage von 
Robert Friefe in Leipzig erfchien, den Verfuch, ein 
wichtiges Problem zu behandeln. Die toten Götter, 
von denen fie jprechen, find jene, die vom Menfchen 
die Erfüllung einer übernommenen Pflicht verlangen. 
Dem gegenüber verkünden die Autoren das Recht 
jedes ndividuums, feiner Natur nachzuleben; ja in 
gewiffem Sinne wird diefes Necht nach ihrer An 
Ichauung fogar zur Pflicht, der einzigen, die über: 
haupt gilt. Auf den Fonkreten Fall de$ Dramas 
angewendet, lautet diefe Formel jo: eine verbeira- 
tete Frau, die einen fremden Manır liebt und von 
ihm  wiedergeliebt wird, begebt eim Verbrechen, 
wenn ste troß alledem entjagt und ihrem Gatten 
treu bleibt. Weber das Problem und jeine An- 
wendung auf den einzelnen Fall läßt jich jtreiten; 
ich möchte den Autoren da feineswegs unbedingt 
widerjprechen. Aber jo wie fie die Sache daritellen, 
wird das Problem ganz und gar verbogen. Die 
Heldin entlagt ihrer Siebe: fiebzehn Sahre vergeben, 
und in diefer langen Zeit überwindet jie auch inner- 
lich. br Herz wendet fich wieder ganz ihrem Wanne 
zu, und die Leidenjchaft von einst ift ihr mir mehr 
ein Traum. Da erft erfolgt die Kataftropbe, indem 
der einjt Geliebte wieder in ihr Leben tritt. Das 
wäre nicht möglich, wenn die Bun in den fiebzehn 
Kahren einmal den Mut gefunden hätte, ihrem 
Gatten ein Geftändnis abzulegen, das für jie nichts 
Erniedrigendes haben fönnte. Das ift der jprin- 
gende Vunft; es handelt fich gar nicht mebr um 
die Frage: Pflicht gegen fich oder Pilicht gegen au- 
dere, e8 handelt jih nur mehr um die Frage: ge 
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itehen oder verjchweigen? Doch auch jo wird die 
Kataftrophe nur durch ein Mißverjtändnis herbeis 
geführt. Der Gatte, der endlich hinter das lange 
aehütete Geheimnis fommt, glaubt, feine Frau habe 
jich) dem andern ergeben; deshalb, nur deshalb ijt 
er fo jchwer getroffen, und deshalb geht — fie in 
den Tod. Diefe armfelige und nichtsfagende Hand- 
lung ift mit auffallendem Ungefchiet komponiert; 
die Szenen fügen jich meijt recht übel aneinander, 
Der Dialog bedient fich ausfchließlich Sybfenfcher 
Vhrafeologie, und es tft ungemein lächerlich zu 
hören, wie da die abgefchmackteften Nichtigkeiten mit 
indifcher Wichtigthuerei als große philojophifche 
Wahrheiten vorgetragen werden. Dazu kommt noch 
der verfchwommene Stil, der offenbar miyjtische 
Abhnungen in uns erweden foll, in Wirklichkeit aber 
nichts thut, als den Perjonen den legten Nejt der 
Berfönlichkeit rauben und damit das Ungenießbare 
noch ungenießbarer macht. 

©o ilt den Herren Scheu und Stoeßl wohl ein 
leichtes „Wiener Stücl pajjabel gelungen, größeren 
Aufgaben fcheinen aber ihre vereinten Kräfte nicht 
gewachjlen zu fein. 


»>>55> @harakteristiken eeee«« 


Maurice AMaeterlinch. 


Von Friedrich von Oppeln-Sronikomshi (Berlin). 





(Nachdruck verboten.) 

„Die Zeiten des Heroismus jind vorüber, die 

der Werneinung find noch nicht wiedergefehrt, 
folglich — bleibt uns nur der Alltag. Gin Jahr 
und mehr vergeht ohne Leidenschaften, ohne Helden- 
thaten, ohne Abenteuer. Lehrt uns die Eleinen 
Stunden des Lebens ehren. Wenn ich glaube, einen 
Tag in nichtsnußigen Unternehmungen verloren zu 
haben, und hr könnt mir bemeifen, daß ich doch 
jo tief gelebt habe, wie ein Held, und daß meine 
Seele feines ihrer Rechte verloren hat, jo habt hr 
mir mehr gethan, als ob hr mich dazu gebracht 
hättet, einen Feind zu retten. Denn hr habt in 
mir die Stärke, Größe und Bejahung des Lebens 
gemehrt, und morgen weiß ich vielleicht mit Ehr- 


furcht zu leben.” 

Diefe böchft zeitgemäße Ginficht äußert in 
einem Gffat über jeinen Lehrer und Grzieher 
Emerfon der vlämifche Dichter-Philofopb Maurice 
Maeterlind, der erjt vor wenigen Wochen wieder 
das Schweigen zweier Sahre unterbrochen hat, um 
uns ein neues Merf zu bejcheren: das pbhilo- 
jophifche Moralbuh „Weisheit und Schicjal”*), 
das unter feinen philofophijchen Schriften den 
bisher böchiten Rang einnimmt und aus einer 
reiferen, gejünderen, feiteren und lebensfroheren 
Weltauffaljung geboren ift, als feine Ddiüjteren 
Schieffalstragödien. m Frankreich und England 
bat diejes Buch fchon in den erjten Tagen feines 
Dafeins nicht geringes Auffehen gemacht; aber auch 
dieffeits des Nheines fcheint es berufen, die Be- 


*) „La Sagesse et la Destinee.* Wari$, Eugene 
Fasquelle. Gine deutsche Ausgabe ericheint demmächit 
bei Gugen Diederichs in ‚zlorenz und Yeipzig im meiner 
Ueberjetung. 


Oppeln-Bronifomwsfi, Maurice Maeterlinc 


480 





achtung zu finden, die feinem inneren Werte ge: 
bührt. Denn Maeterlind, der bisher als höchit 
jubjeftiver Künftler und Denfer gemieden wurde, 
dejlen Werke einer vorbereitenden Erklärung dringend 
bedurften und auch dann noch viel des Unverjtänd- 
lichen bargen, bat fih in diefem neuen Buche in 
anjcheinend jäher Wendung zu größerer Klarheit, 
Objektivität und  Gemeinverjtändlichfeit  durch- 
gerungen. 

Maurice Maeterlind fteht jebt in der Mitte 
der Dreißiger; er ward 1862 in Belgien geboren 
und lebte bis vor Kurzem als Abvocat in Gent, 
von wo er jest nach Parts libergefiedelt it, um im 
geräufchvollen Mittelpuntte der Nation zu leben, 
deren Sprache er fich bedient, und mit der er durch 
die Sahrhunderte lange Tradition feines vlämifchen 
Vaterlandes ebenfo verknüpft ift, wie durch Geburt 
und Abfunft mit germanischen Wejen und Denken. 
Maeterlind ift arm an äußeren und defto reicher an 
inneren Erlebniffen. E8 genügt für uns vollauf, 
daß er jenem brabanter Grdenminfel entjtammt, der 
von jeher die Heimat der Moftif war und dank 
feiner politifchen und geographifchen Lage halb zu 
Deutfchland, halb zu Frankreich gehört. Eben 
diefe Sahrhunderte alten Milieuverhältniffe haben 
fic) in Maeterlinc verkörpert; er mußte mit einem 
Fuße in der romanijch-katholifchen Welt jtehen und 
aus ihrem neufatholifchen Altruismus hervorgehen, 
wie er andererfeitS einen dem Romanen verjagten 
Sinn für die germanifche NRafjenfunft eines 
Shafipere, bejonders dejjen durchgeiftigte Natur: 
ſymbolik, und für den chriftlichegermanifchen Sydeen- 
freis hat, fih in Swedenborg, Schopenhauer, 
Lavater, Satob Boehme und den deutjchen 
Romantifern austennt, Teile des Novalis und das 
Hauptwerk feines wunderbaren Landsgenofien, des 
doctor extaticus Kohann Nuysbroed feinen 
Franzofen verdolmetjcht hat, für Goethe ftet3 ein 
autes und großes Wort bereit hat und Niebfches 
amerifanifchen Halbbruder Emerfon als jeinen 
Lehrer und nächjiten Geijtesverwandten — in 
deſſen Fußtapfen er auch in ſeinem letzten Buche mit 
Glück getreten iſt. 

Sein Debut war ein unmögliches „weihrauch— 


düftelndes Sinneſpreizen“ im Stile franzöſiſcher 
Decadence, ein Gedichtbuch, vdeifen fchmwüler Ab- 


jonderlichfeit Maeterlinf in gerechter Gelbjtfritif 
den Titel „Treibhauspflanzen” (Serres chaudes) 
gegeben hat. Sin feinem 1889 erfchienenen Erſt— 
lingsdrama, „Brinceffe Waleine,*) juchte er dann 
wieder Anlehnung an Shakſpere und jeine 
tiefe, ahnungsreiche, oft grauenvolle Naturfymbolif, 

„Als Botin, die den Schiedjal jtetS vorausgeht, 

Und Vorfpiel der Entjcheidung, die fich naht“, 
wie es im Hamlet heißt. Es ijt das Diüjtere, 
Fataliftifche, Unheimliche, das fommende Verhängnis 
und das Gefühl der Angjt vor diefem Verhängnis, 
vor der Zukunft, vor dem Tode, ja, vor dem 
Leben, was Mtaeterlint als fein eigenjtes in 
Shaffpere miederfand, und bald, feinen Lehrer 
überflügelnd, mit einer PBirtuofität auszudrüden 
lernte, wie feiner vor ihm, feiner mit ihm. „Wer 
von uns verbringt nicht die längjte Zeit feines 
Lebens im Schatten eines Greignifjes, das noch nicht 
ftattgefunden hat?“ und — Menſch arbeitet 

*) Deutſch von Hermann Hendrich, Berlin 1892, 
S. Fiſcher. 
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nicht unaufhörlich daran, den Schmerz zu 
fchmieden,der den MWendepunft jeines 
Lebens bilden wird?“ — find die rhe- 
torifchen Grundfragen feiner Programs 
matif. Maeterlind hat auf feiner Leier 
nicht viele Töne, aber die wenigen, die 
er bat, üben troß der primitiven Einfalt 
feiner Technif — oder vielleicht gerade 
wegen diefer Einfalt — einen jo dä- 
monif:hen Zauber, einen jo tiefen und 
bleibenden Eindruf aus, wie ihn eben 
nur ein Großer auszuüben vermag. Wir 
werden jeiner Weltanfchauung vielleicht 
nicht beitreten, aber wir fönnen uns feiner 
ünftlerifchen Eigenart und ihrer fasci- 
natorifchen Wirkung nicht entziehen. Und 
dies alles, trogdem feine Kunft und Denk— 
weife völlig irrationell if. „Es it 
nüslich, von vornherein darauf aufmerffam 
zu machen“, jagt er in der Einleitung des 
neuen Buches, „daß man darin vergeblich 
nad) einer exakten Methode fuchen möchte. 
Es bejtehbt nur aus unterbrochenen Be- 
trachtungen, die fich mit mehr oder weniger 
Ordnung um zwei oder drei Gegenjtände 
drehen”. Und wie in diefem pbilos 
fophifchen Buche an einer  ftrengen 
Methode, jo gebricht e8 in feinen Dramen 
an jedem feenifchen Aufbau, jeder äußeren 
Logifchen Motivierung der Figuren. Shak— 
fpere fonnte bei der Primitivität feines 
Theaters das erjtere wagen und in 
bunten Gemifch lange und furze, ab» 
geriffene und nicht endenmwollende Scenen 
entwerfen, er konnte die äußere Einheit 
von Zeit und Ort willkürlich zerbrechen, 
um Die innere Einheit und Logik der 
Handlung dejto jchranfenlofer auszuges 
jtalten. Maeterlind verzichtet auch auf 
diefe. Das „je ne sais quoi“, jenes „ich 
weiß nicht, wa8 foll es bedeuten“ unjeres 
deutjchen Volfsliedes, das förperlofe — oder gerade ver- 
förperte — unberechenbare, unerbittliche Zatum von 
draußen, daS ebenfo — Unbewußte in 
uns, das „innere Schickſal“, herrſcht in ſeinen 
Dramen und überſpringt mit ſouveräner Nichtachtung 
alle Schranken und Stilgeſetze, alle Forderungen 
methodiſcher Logik. Unter wirkliches Leben gebt 
taufend Meilen über dem Bemwußtjein von ftatten“, 
und „wir kennen uns in Gegenden, von denen ıpir 
nichts wiffen“ — jo lauten die Grundfäße feiner 
Seelentragödien. Und das wunderbarfte ijt, daß 
er uns zwingt, feinen Anftoß an der millfür- 
lichen Nichtachtung der fonjt jo peinlich geforderten 
Wirklichkeit zu nehmen, daß er uns in feinem 
transcendentalen, überweltlichen Schwunge Fortreißt 
und die Realität, den Maaßjtab unferer Sinne und 
unferes Bemwußtjeins, als unmefentliche, zufällige 
Se unter uns verfinfen läßt. Die Thatfachen 
ind ihm nur „die Spione oder Nachzügler der 
großen Gewalten, die man nicht fieht“, und „wir alle 
handeln nach Regeln, die wir nicht fernen, und die 
doc allein gewiß find“. So gelingt es Maeterlind, 
in farblofen und blutlofen Figuren, in ver: 
jchwimmenden Umriffen und im Gemande der 
ärmlichjten, primitivften, kindlichen Sprache, etwas 
Meberfinnliches fühlbar und fichtbar zu machen. 

Sn dem erjten ftrudelföpfigen Drama Prinzeß 
Maleine ift die Naturfymbolif noch überladen, wie 





«AH 


. AH ocılırleiich, 


die Gejtalten der Menjchen übertrieben; 


in der 

olge bat fih Meaeterlind vom MUeberbieten 

bafjperes frei gemacht und jeine Tendenz ver: 
innerlicht und vereinfacht. „ES giebt eine alltägliche 
Tragif, die viel wahrer und tiefer it, und unferem 
wahren Wefen weit mehr entfpricht, als die Tragik 
der großen Abenteuer. Mein Leben erreicht feinen 
Gipfel nicht nur dann, wenn ich vor einem nacdten 
Schwerte fliehe, und ijt nicht nur im Kuffe boch- 
erhaben. Ein einfacher Augenbli der Ruhe oder 
des Glüces enthüllt mir gemwichtigere und bejtändigere 
Dinge als der Aufruhr der Leidenschaften.” Wlan 
fieht: dies ift eime Verfchmelzung des zeitlojfen 
Maeterlindfchen Fatalismus mit der zeitgemäßen 
Alltagsphilofophie Emerfons, auf die wir Anfangs 
binmiefen. Die beiden nächiten Werfe „Die 
Blinden“ (Les Aveugles“) und „Der Ein: 
dringling“ (UIntruse**) jtehen in diefem Sinne 
bereits auf der Höhe. Sie mögen fogar feine beiten 





*) Deutfch von Leopold von Schlözer. München 
bei Albert Langen. 

**) Deutſch von Nobert ‚ziicher Wien 1892, bei d. 
Weiß. Ebenjo von 2. don Schlözer in München, bei Alb. 
Langen. Die dritte Leberfeßung mit dem abgejchwächten 
Titel „der Ungebetene* erichien 1898 in Theaterverlag 
&d. Bloch in Berlin und it in Heft IT diefer Zeitjchrift 
©. 128 bejprochen worden. 
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Initial von Melchior Lechter. 
Buchſchmuckprobe aus „Der Schutz der Armen“ von M. Maeterlinck 
(Leipzig K& Alorenz, bei Eugen Diederichs). 


jein, und jedenfalls find fie die dramatifch pactenditen 


und reifjten. Die „Blinden“ find die rettungslofen, 
blinden Dpfer eines erbarmungslojen Schiejals; 
ihr Führer, ein alter Priefter, der einzig Schende, 
ijt, jo meinen fie, an den Strand gegangen, während 
er dort in ihrer Mitte ermattet hingeſunken und 
von dem Schlummer überwältigt ift, aus dem man 
nie mehr erwacht. Mit Hoffen und Harren umd 
Eleinlichem Gejchwäß vergeht den Umbertaftenden 
die Zeit. Ob es Mittag, ob Mitternacht it, fie 
wijjen es nicht, fie Ächließen es nur aus der bitteren 
Kälte; und wenn eim fcharfer Windjtoß Durch das 
dürre Laub fährt, zuefen fie zufanmen, und wähnen 
in überfeinerten Spürfinn, es bätte fie jemand an- 
gerührt. Schließlich hören fie auch Tritte; etwas 
Warmes berührt ihre Hände. Es ijt der Hund vom 
Hojpize, der jenen Herrn jucht. Sie folgen ihm 
— und der Hund führt fie zur Leiche. Sie fühlen 
etwas Kaltes; fie rufen fich bei Namen; fie wijjen, 
das ihr Netter tot ift — md der Hund weicht nicht 
von der Stelle. Und wie fie noch jammern und 
mit Eleinlichem Hader die Zeit vergeuden, hören fie 
ein neues Geräufch. Der Säugling der irren 
Mutter, der einzig Sehende, wird hochgehalten, um 
nach dem neuen Netter auszufpähen. Er fieht und 
begrüßt mit lauten Auffchrei — das anrollende 
Meer, das die Damme durchbrochen bat. . . 

Es it unmöglich diefes kurze Stück in kurzen 
Worten wiederzugeben. Es ilt fo reich an unbe: 
ftinmten Nuancen, unbejtimmbaren Bedeutungen, 
unbejtimmbaren Tiefen, daß es ich aar nicht in 
fnappe, jtreng gejchlojfene Formen zmwängen läßt. 
Seine furchtbare Wirkung liegt eben in dem Unbe- 
jtinmten, Nätbjelvollen, in dem Gontraft zwifchen 
dem ärınlichen Geplapper der Blinden, und der une 
geheuren Tiefe, die dahinter aufgähnt. Es ift das 
ewige Lied des Erbarmens mit der bilflofen und 
blinden Wtenfchheit, das araufige Lied vom er: 
barmungslofen Schiefal. „Seine Figuren“, jagt ein 
franzöfifcher Kritiker, „iind feine Abjtraktionen, 
jondern Synthefen. Sie jind Zuftände der Seele, 
ja der Menjchheit, Augenblide ımd Minuten, die 
ewig find und wirklich, Eraft ihrer Ummirklichkeit“. 


„PBelleas und Melifande*) ift das Lied von 
der verbotenen Liebe — wenn man es realijtijch, 
nüchtern oder moralifch ausdrüden will. Aber das 
Stück ift in Höhen und Tiefen concipiert, wo alle 
äußeren Schranken — auch die moralifchen — in 
wefenlofem Scheine zurücbleiben, und das Unbe- 
rechenbare, Unbewußte, Tyrannijche, daS im jedem 
MWefen fchläft, gebieterifch erwacht, um den Bruder 
und das Weib Golauds zur verhängnisvollen Um: 
armung zu zwingen. „Niemals lieben wir Die, 
die wir umarmen, am meilten“, Klagt der Dichter 
des Unbewußten an anderer Stelle; es iit das weh- 
mütige, die Ießten Seelentiefen aufrührende XYeit- 
motiv diefes an Woejte vielleicht reichten Dramas. 

Nach einer Unterbrechung durch tiefe Studien 
in den chriftlichen Myjtitern, die die Ueberjegung 
des NRuysbroed fürderten, ließ Mtaeterlind Drei 
„Marionettendramen“ folgen. „Aladine und 
Balomides“ ein wunderbar zarter Nachflang der im 
Bellcas angejchlagenen Saite, die Studien „Inte: 
rieur“ und „Tod des Tintagiles“ berühren wieder 
das Thema vom Tode, hier den Tod eines hoff: 
nungsvollen Knaben, dort die furchtbare Wirkung 
einer plöglichen ZTodesbotfchaft auf ahmunaslofe 
Menfchen: 

„denn auf einmal in die reife 

Der rende mit Gigantenfchritt, 

Geheimnisvoll, nach Geiſterweiſe 

Ein ungeheures Schickſal tritt, 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andern Welt. 

Des Jubels nichtiges Getöſe 

Verſtummt und jede Larve fällt.“ 
Wieder folgte ein ſtilles Jahr philoſophiſcher 
Studien, die die Ueberſetzungen aus Novalis 
(„Fragmente“ und, Lehrlinge von Sais“) zeitigten und 
ihren Abſchluß in dem 1896 erſchienenen „Trésor 
des Humbles“ fanden, von dem noch die Rede 
ſein wird. Gleichzeitig erſchien — zeitlich etwas 
ſpäter als das philoſophiſche Eſſaibuch — das 
letzte innigſte Drama, die höchſte, letzte und zarteſte 
Blüte Maeterlinckſcher Dramatik, „Aglavaine und 
Selyfette”.*) Es ijt bemerkenswert, daß in diefem 
Drama das Schieffal fich bereits völlig verinnerlich! 
und vermenfchlicht hat, daß es fich um den emwiger 
Konflikt zweier Nivalinnen um einen haltlos zwijcher 
beiden jchwanfenden Mann handelt, des Schidfal: 
Sterne aljo in ihrer Bruft ruhen, wie be 
Shakſpere. Und doch hat Maeterlinck fein 
ganze moderne und fomplizierte Seele auh nn 
diefen uralten, ewig einfachen Konfliftt gelegt 
le ilt feine rührendfte, eigenfte Mädchen 
geſtalt. 

Vielleicht auch feine legte. Die Abwendunı 
vom Drama md der Weltanfchauung, die er dari 
vertrat, bereitete fich für jeden Tieferblicfenden 
fcehon mit feinem philofophiichen Ejfaybuche „De 
Schaß der Armen”“**) vor, das alS „General 
abrechnung“ alsSchlußitein feines bisherigen Schaffens 
als Aejthetit jeiner Kunft, als philojophiiche KRanoni 
fierung jeiner Weltanfchauung den Schlüffel zu alleı 
jenen produftiven Werfen bietet. Das Buch be 


*) Baris 1896, noch unvderdeutjcht. 

=) „Le Tresor des Humbles“, Paris 1895. Mer 
sure de France. 12. Auflage. Yondon (Englifch) 159€ 
George Allen. 8. Taujend. Deutjch von Fr. von Oppeln 
Bronikowski, lorenzund Yeipzig 1898 bei E. Diedericht 
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fteht aus 13 Efjais, die in verfchiedenen Phajen 
feiner Gntwidlung entjtanden, und jeinen Werde- 
gang theoretijch verfolgen lafjen, wie wir es praftifch 
an der Hand feiner produftiven Werke thaten. Das 
neue Buch „La Sagesse et la Destinee* mußte 
danach etwas Neues bringen, wofern nicht Maeter- 
linf in alte Phafen zurücfallen wollte. Und in der 
That hut er diefe Probe der Negenerationsfähigkeit 
in eine MWeife abgelegt, die noch jehr Großes von 
ihm boffen läßt. Xeije Klang das Lied feiner Ge- 
nefung, feiner neuen LZebensluft, als Unterton jchon 
im Tréſor an. Seitdem Maeterlinf aus Emerjfons 
Alltagsweisheit gefchöpft, jeitvem er fich mit Ketten 
an den Menfchen angebunden hatte, begann die 
see feiner vitalen Energie, langjamı, in Eleinen 

ojen, wie bei allen Nefonvaleszenten. Aber fie 
mußte einmal zur völligen Genejung, zur „tapferen 
vollftändigen Bejahung des Lebens“ führen — und 
folgliy auch zu einer Auseinanderfegung mit der 
außermenfchlichen, unmenfchlichen Macht des Echick- 
jals, dem er fich bisher in thatlofer Nefignation 
ergeben hatte, wenn auch nicht in dem Maße, 
wie die Griechen e8 thaten. „Woher fonımt das 
Unglücd?* hatte er immer gefragt. „Wohin geht 
es, und woran jteigt es herab? Danach fragten 
die Griechen kaum,“ fagt er im Trefor. Und in 
der That hat er durch das „Aynterpellieren“ des 
Verhängnijjes jene troßige analytifche Unabhängig- 
feit gegen jeine verderbliche Macht nach und nach 
gemehrt und damit, von einer gemiljen Kraftitufe ab, 
das Gefühl der Freiheit, auch dem Schieljal gegen: 
über, geerntet. „ES ift immer noch bejjer, fich mit 
Hilfe leerer Worte zu tröften, als untröftlich zu 
bleiben” und „Wenn wir einen Augenblick aus uns 
heraus fönnten, und das Unglüc der Helden Eofteten: 
wie viele unter uns würden dann noch ohne Bedauern 
zu ihrem engen Glüd zurüc wollen?” — „Für den 
MWeifen ift vom Schmerze zur Verzmeiflung ein langer 
Meg, den die Weisheit nie durchläuft“ und „Es ijt 
leichter, mir zu fagen, warum du dich beflagit, als 
mir fchlecht und recht die mächtigeren und tieferen 
Antriebe mitzutheilen, aus denen dein Inſtinkt dieſes 
Leben, über das du dich beflagjt, nicht von fich 
jtößt —“ und zulegt das ftolze Wort: „Was die 
Schwachen erfchüttert, beftärkt die Starken“ : dies find 
etwa die Stufen feiner Genefung, die mit jener 
„völligen Bejahung” endet, wo — in feiner Varia- 
tion des befannten SprichwortS tout comprendre, 
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c'est tout pardonner — jelbjt das „Verzeihen 
nur ein halbes Verftehen ift“ und nur noch eines 
gilt: die objektive Nealität. Nichts mehr von dem 
verzücten Stammeln und Zallen des Miyitifers, der 
noch nach dem Ausdrudf ringe. Das ganze Buch 
it wie gejagt eine Auseinanderjegung des neuen 
„Sterns“ der menschlichen Weisheit mit dem Un: 
jtern des unmenfchlichen, menfchenfeindlichen Schic- 
fals, und der Menjch geht als Sieger, als Zu: 
tunftsfrober, Hoffender, Genejender daraus hervor. 


| Literatur - Briefe | Fe 


Die moderne griechische Litteratur. 


Von Konſtantin Macris (Athen). 





(Nachdrud verboten). 
n 


& ie Sprachverhältniſſe Griechenlands, die Di— 
gloſſie, wie man hier zu ſagen pflegt, haben 
IL viel zur verjpäteten Entwicklung unſerer 

Litteratur beigetragen. Zwei Parteien jtanden 
einander fchroff gegenüber; auf der einen Seite die 
Verfechter der populären, fogenannten Nlational- 
fprache, die troß allgemein beliebter, herrlicher, qrie: 
chifcher Gefänge — wahre Mleijteritüce der griechijch- 
modernen Kunjt — lange Zeit verachtet war, und 
auf der andern die Anhänger der forreften, forg- 
fältig ausgearbeiteten Sprache, die gelehrte Profefloren 
mit der alten zu identifizieren verjuchten. Diefe 
Zmijtigfeiten fangen heute, dank der auf der einen 
oder andern Seite fchweigend gemachten Konzejjtonen, 
langfam an, fich auszugleichen, ein Nefultat, das 
wir in erjter Neihe den Dichtern zu danken haben. 
Denn wenn die forrefte Sprache auch von den Bro- 
fejloren und dem Staat begünjtigt wurde, fo be- 
geijtert andererjeits die populäre Sprache alle Schrift: 
iteller. Faft alle, in erjter Neihe unfere beiten 


Dichter, der Stolz der griechiich-modernen Poefie: 
Dennys Solomos und Ariftoteles VBalaoritis, nrachten 
fie jich zu eigen und haben in diefer Sprache ihre 
beiten, an %Yormjchönheit und dramatifcher Kraft 
gleich een Gedichte gejchrieben. 





Schiußjtüt von WelhiorXehter Budichmutprode aus Maeterlind, Der Schag der Armen. 
(Deutfh bei Eug. Tiederihs, Leipzig und Florenz). 
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An der Spige diejes litterariichen Kampfes 
ftand Jean Piuvchari, Lehrer am franzöfifchen 
Kollege, dejfen Werk: „Meine Reife“ einen bedeu- 
tenden Erfolg hatte. Gin Anderer, der noch mwirk- 
famer für die Verbreitung der populären Sprache 
thätig gewejen ilt, M. E. NRoidis, erwies fich als 
Freidenfer und Schöngeift und nimmt deshalb auch 
eine einflußreiche Stellung in der neuzeitigen grie- 
hifchen Litteratur ein. Es fieht fait jo aus, als 
follte die populäre Sprache, die lebhaft, außerordent- 
lich reich) und ausdrudsfähig, fich täglich neu be: 
reichert, in Griechenland den Sieg davontragen 
und die ausgetrocnete, von Profejjoren Fünftlich 
gehütete Gelehrtenfprache volljtändig verdrängen. 

Erjt in neuejter Zeit fängt die moderne grie- 
hifche Litteratur an, jich durch einzelne Werfe be- 
merfbar zu machen, die, obgleich feine Meifterwerke, 
2 viel Kraft und wahre litterarifche Schönheiten 
enthalten. Durch fie it eS denn auch gelungen, die 
ausländiſche Neberfegungslitteratur, die Griechenland 
bisher fajt ganz beherrfchte, ziemlich zu verdrängen. 

Nach der Revolution in Griechenland begann 
eine Llitterarifche Bewegung. Aber die Romantik 
und die Sucht nachzuahmen, fchadeten der aufblühen- 
den Kunft jehr umd jo brauchte fie lange Zeit bis 
fie ihren eignen Weg fand. Selbjt Alexander 
Rhangabe, deifen bedeutende Werfe allgemein aner- 
fannt wurden, gelang es nicht, ihr einen neuen 
Anjtoß zu geben. Dbgleich uns feine Werke heute 
ziemlich Fade fchmecken, ift es doch merkwürdig, daß 
er auf die jüngeren Schriftiteller nicht einen größeren 
Einfluß ausgeübt hat. 

Die erjte neufünftlerifche Anregung ging von 
Dimitri Bilelas ans. Mit feinem vor zwanzig 
Jahren erfchienenen Roman „Loukis Laras“ blieb 
er zwar anfangs unbeachtet, wurde dann aber jpäter 
der anerkannte Schöpfer des modernen griechifchen 
Romans. Sein Beijpiel wirkte auf den größten 
Teil der jüngern Schriftiteller, die von nun an ihre 
Werke aus dem griechifchen Leben jchöpften und 
dejjen Sitten, Gewohnheiten und Gebräuche jchil- 
derten. Zu diefer Gruppe gehören, um mich kurz 
zu fajjen, u. a. G. Droifinis, der unglückliche, im 
Wahnfinn geftorbene G. Vizyinos und A. Papa- 
diamandis. 

Georg Drojsinis bezaubert mehr alsalle Andern. 
Alles was er in Proja oder in Verfen gejchrieben 
bat, atmet die Anmut des griechifchen Lebens und 
die Schönheit des griechifchen Landes. Seine beiten 
Werke jind „Amaryllis“, „Chrijfoula”, „Feldbriefe”, 
„pyllen“ und zwei oder drei Eleine Gedichtfamm- 
lungen. Die Yeftüre diefer Gchriften giebt einen 
nachhaltigen Eindruf von der MWoefie des Land» 
lebens und erinnert vielfach an den Neiz der Elaffijchen 
bellenifchen Litteratur. 

U Papadiamandis it der Sänger des 
Meeres. Sein Lieblingsthema bilden die griechifchen 
Seefahrer, das Leben der armen Fifcher, die jchönen 
Inſeln des ägeifchen, oder die veilchenüberfäten 
‚snfeln des jonifchen Meeres. Kleine Fiicherboote 
in der blauen Flut, große im Gemitterfturm an rauber 
Felfenklippe, zerichellte Segelichiffe bilden eine fajt 
jtändige Staffage feiner reizenden Gefchichten. Durch 
ihn wurde in Griechenland der Gefchmad an diefem 
ichildernden Genre rege. Seine Erzählungen und 
Novellen erjchienen in verjchiedenen Beitjchriften 
oder Zeitungen, befonders in „Deftia“ (f. unten „Echo 


d. Beitjchriften“) oder in der „Akropolis“ einer Tages: 
zeitung. Sie alle zeigen uns feine unbezwingliche 
Liebe zum Meere. Er liebt es zärtlich und fchildert 
es uns oft als eine verführerifche holde Nympbe. 
Aber grollend und erregt wird fie ihm zur gefähr: 
lichen Sirene, die mit den Herzen der Männer jpielt 
und den verzweifelten Kampf des Einen und die 
Todesangit des Andern mit Wolluft genießt. 


Georgios Vizyinos endlich ift der Verfajler 
der fchönjten Werke der neugriechifchen Litteratur. 
Er ilt der geborene Piycholog. Cr unterfucht die 
geheimften ‘Falten der menschlichen Seele. Griechen: 
land bemweint in ihm einen feiner bejten Söhne, der 
einst zu fo jtolzen Hoffnungen berechtigte, um dann 
leider geiltiger Unmachtung zu verfallen. Seine 
eriten VBerfuche gleichen Eleinen zarten Blumen, deren 
Duft ein großes Feld nicht zu erfüllen vermag. Bon 
ihm find uns nur einzelne Gedichte, einige jehr ein- 
drucsfähige Fleine Novellen und ein Roman „Mos- 
kof-Sehim*, fein leßtes Werk erhalten. 3 ift die 
Gejchichte eines alten türkifchen Soldaten und Aujjen- 
freundes, in großem Stil und mit echter Kunjt ge 
Ichrieben; obgleich die Darftellung noch nicht Eünft- 
lerifch gezügelt ift, dürfte es doch das befte feiner 
Werke jein. 

Ein anderer Schriftiteller, Andre Rastavita 
ift durch feine jchönen Ethnographieen, feine Bilder 
aus Numelien, „Die Schmiegfame*, „Bilder aus 
Theffalien” und „Der Bettler“, ein fehr beliebter 
Erzähler unferer Tage geworden. ALS begeijterter 
Verehrer des Lebens und der Natur feines Vater: 
landes bat er die Sujets feiner Romane und No- 
vellen jtets dem heimatlichen Boden entnommen. 
Bauern, Hirten, und die ganze Welt, die in erjter Reihe 
in den populären griechischen Gefängen fich wieder: 
finden, erjcheinen abwechjelnd in feinen Erzählungen, 
deren Lektüre wirklichen Genuß bereitet. Er zeigt 
uns die Seele der Griechen in ihrer ganzen Eigenart. 
Zumeilen aber erhebt er fich bis zur Höhe epifcher 
Boefie, wenn er wie in „Zachos“ die heroifchen 
Gejtalten der neugriechiichen Zeit fehildert. Er it 
der griechifche Schriftiteller im befonderen Sinne 
des Mortes, der poetiiche Herold feines Landes, 
deffen Schönheit und Wefen er mit joviel Liebe 
jchildert und von dejjen glorreicher Vergangenheit 
und Größe feine Phantafie jich ausfchließlich nährt 


Gregor Xenopoulos, um noch diefen zu 
nennen, ijt in erjter Neihe Künftler. Von der ent: 
zückenden Inſel Zante im jonifchen Meer, diefem 
meerumfpülten Blumengarten, jpricht er uns in 
feinem legten Wert „Margarita Stefa.” Er fchildert 
fie in der märchenhaften Pracht I bochzeitlichen 
Schönheit, führt uns in das blumendurchduftete Land 
und unter feine Bewohner, die fern vom Getriebe 
des übrigen griechiichen Lebens eine Melt für fich 
bilden. „Margarita Stefa* ijt ein Gedicht in Proſa, 
das unfere ganze Aufmerkfamkeit feifelt, denn wir 
finden darin falt die vollftändige Gefchichte diefer 
Snfel. Und obgleich jede Seite des Buches em 
Gemälde it, verrät es doch alle Eigenschaften des 
realijtifchen Schriftitellers, der lebensächte Geftalten 
zufchaffen weiß. 


(Aus der „Reune des Revues“.) 


* 
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„Auf Leben und Tod.“ 
Zwei Erzählungen von Hermann Stehr. Berlin. ©. Filder, 
Verlag, M. 2,—. 





Ein neue Bud. Gin neuer Schriftiteller. Ein 
neuer Dichter! — E3 ijt nicht ganz leicht, fich über den 
Gindrud Nechenfchaft zu geben, den diefes in vieler 
Beziehung merkwürdige Buch hinterläßt, aber da der 
Gindrud ein tief poetifcher ift, daß eine ungewöhnliche 
Anfhauungs- und Vorjtellungskraft in diefen Eritlings- 
erzählungen ftedt, das muß jedem fofort auffallen. 

Eritlingserzählungen! Sie lejen ich nicht wie 
folde. Sie find bewußt und reif. Nicht immer nach 
der technifchen Seite. Da jtört mancher flache Ausdrud, 
manche dürre Phrafe, die irgend jemand anderes in 
das farbig glühende, von YLeidenjchaft zitternde Buch 
geichrieben zu haben ſcheint. Jemand, den des Autors 
Ipringende, lüdenhafte Darjtellung erfchredte, der _fie 
vielleicht für unzugänglich, unverständlich hielt. Sie 
find ziemlich Gäu ‚ diefe Stellen, wo man erfchroden 
ausruft: „Dürr! philijtrös!“ Aber unendlich viel zahl- 
reicher find die Stellen, wo man jtaunt: „Hinreißend! 
ihön! ergreifend!“ 

Unmillfürlich hab’ ich damit begonnen, von Einzel- 
heiten zu reden, ehe ich den Sejamteindrud bejchrieb. 
Das ift nicht recht, aber dor diefenm Buche fonmt man 
leiht dazu. E8 ift wie ein Wald, den man vorläufig 
nicht fieht, dor lauter faftjtroßenden, grünen, raufchenden 
Bäumen. Sie raufchen machtvoll. Mar bliett hierhin 
und dorthin, überall Bäume, jtarfe Bäume, die raufchen, 
und eine rote Sonnenuntergangsbeleuchtung, in der 
jedes Gräshen zu brennen fcheint. Und jo von einem 
Ende des Bildes bis zum andern. Kein Berg und fein 
Thal, immer diefelden dichten, die Ausficht veriperrenden 
Bäume; fein Tag und feine Nacht, immter diejelbe er- 
höhte rote Beleuchtung, wo jedes Gräschen bremmt. 

Traumjchreden! Freilid) ijt'3 ein wunderbar wirf- 
liher Traum. Aber mit Motivierung Defaßt er ich 
doch nicht, und daher bleibt der Traumeindrud obenauf. 
Auch int Zauberhaften. Oder, in der Malerjprade: 
eine ausgezeichnete Farbenfreudigfeit mit Bevorzugung 
der jtarken, lebhaften, fatten Töne, die aber gleihmäßig 
auf die Figuren des Bildes wie auf den Hintergrund 
verteilt find, und daher die Gefanttwirfung etwas gleich- 
fürmig=-unrubig machen. Die Zeihnung bintangejett, 
faft nur fpurmweife angedeutet. Der Gejfamtmwert liegt 
in der Stimmung. 

Soviel vom „Wie“. ett das „Was“. 

Die erite Erzählung heißt: „Der Graveur, eine 
pfuchologiihe Monographie‘. Man fieht, der Dichter 
befindet fi nicht mehr im Stande der Unfchuld. „Eine 
piochologifche Monographie”. Diefe Unterbezeichnung, 
die von der fchönen Naivetät des Namens „Erzählung“ 
fo litterarifch-angefränfelt abjticht, Scheint von demfelden 
Schalt herzurühren, der dem jtürmenden Poeten Die 
dürren Erklärungen in fein Manuffript gefchrieben. Es 
thäte gut, wenn der Her Berfafjer Diele Mitarbeiter 
fortjagte *) Diejer wilfenjchaftlich gebildete Mitarbeiter ift 
untauglich für Hermann Stehr, der den Winteranfang 
ichildert wie folgt: 

„Darnad) fiel der Winter aus dem toten Sinmtel 
auf die tote Erde. Er jtürzte herunter wie ein Wüterich, 
in jeder Fauft einen Sturm. Umd als er die beiden 
Fäujte öffnete und die Stürme freilich, da fchien die 
Welt verloren. Peitjchende, beifiende Schneewolfen 
gingen nieder, die Wälder donnerten, die Schindels- 
dächer Fnarrten, die jchußlofen Sträucher auf dent ‚zelde 
lagen vor ihm auf den Snieen und flehten ihn um 


*) Bei einer zweiten Anflane wäre auch eine Nustilgung der uns 
sähligen finnertftellenden Drudfebler notwerdir. 
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Gnade an; die mitleidigen Sterne aber jchlojien vor 
Grauen ihre jchönen tiefen Augen, als das Unwetter 
losbradh.“ 

Nun, mich freut e8, wenn einer den Winter hin= 
jtellt, „berunterjtürzend auf die tote Erde wie ein 
NWüterich, in jeder Fauft einen Sturm.“ So haben 
alte Germanen den grimmen  Frojtriefen dräuen 
feben, jo feben phantafievolle Kinder die Natur an. So 
fieht der Dichter. — Aber Piychologie ? — Steine ‚Frage, 
daß der Dichter die Piychologie in den Fingerjpigen 
bat, wenn er ein rechter ift, aber er muß es nicht 
wiljen, das gebt ihn jelber gar nichts an! Die lejen 
nachher die andern aus jeinen Werfen heraus, wie aus 
dem Leben jelbjt, mur bat er das Ding für Dies 
Herauslejen vorbereitet, hat e8 in einen Rahmen gefaßt, 
hat es „mit allen Würzlein ausgegraben“. Drum ftudiert 
fih'S an ihm oft leichter, als direkt anı Leben. 








Stehr bat fih in dem „Sraveur“ die furchtbar 


ihwierige Aufgabe geſtellt, das Innenleben eines 
Schwerverletzten, ins Hirn Getroffenen, zu malen. 


Furchtbar ſchwierig, weil er durch die Verwundung auch 
der Sprache beraubt worden iſt. In dieſem kranken Kopfe 
hat ſich Stehr häuslich niedergelaſſen und ſieht Punkt 
für Punkt die Krankheit immer mehr geſundes Gebiet 
erobern. Wir müſſen ihm glauben. Es giebt zwingende 
Stellen in dieſer Schilderung. Aber die Schwierigkeit 
des Geſunden, einen Kranken, geiſtig Gehemmten zu 
verſtehen, liegt wie ein ängſtlicher Bann über dem Leſer. 
Wunderbar iſt die Stelle, wo der unſelige Graveur zum 
Gedankenhören gelangt. Er hört, was die Pferde ſprechen, 
ganz deutlich. Hier berühren ſich Märchen und patho— 
logiſche Wiſſenſchaft, Intuition und Empirie aufs Ueber— 
raſchendſte. Da reicht Stehr an Doſtojewsky, da kann 
man das Höchſte, das Größte von ihm erhoffen: Die 
Fälſchung der Sinneswäahrnehmungen iſt hier und bei 
dem Morde meiſterhaft dargeſtellt, das Schweben zwiſchen 
geiſtiger Verworrenheit und dem Verantwortungsgefühl 
des Geſunden unübertrefflich. Ob freilich das Ende 
ſelbſt ganz zutreffend iſt, ob einem derartig Kranken 
noch einmal die volle Selbſtbeurteilung möglich wird, 
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Oeſterreich. Seit Jahren wetteifern unſere Tages— 
blätter in Bezug auf Inhalt und Ausſtattung der Weih— 
nachtsnummern. Von den rührſeligen Weihnachtsge— 
ſchichten, die die Spalten der meiſten Zeitungen an dieſem 
Tage füllen, ſehen diesmal faſt nur die „Neue Freie Preſſe“ 
und das „Prager Tagblatt“ ab. Wie dieſes novelliſtiſche 
und lyriſche Beiträge von Marriot, Schnitzler, J. Bauer 
u. a. bringt, fo enthält jene einige Scenen aus dem bisher 
undollendeten Drama „Helios“ don Gerhart Haupts 
mann, einige witige VBierzeiler don ‚riedrich Spiel 
hagen, die nur in den gegen die Goethe-Pfaffen gerich- 
teten Berfen ziemlich jchal find, ferner Briefe Conrad 
erdinand Meyers an Dr. Hans Blum, den befannten 
Hiftorifer und Publizijten, gerichtet, und von dieſem 
herausgegeben. — Bon großer Sachkenntnis zeugt ein 
Auffaß von Hugo Wittmann im gleichen Blatte (Nr. 
12311, 12325— 27) „Wiener Theater zur Zeit des Kon— 
grefies“, der ein Abdrud aus dem durc feinen hoben 
Preis und feine gering bemeffene Auflage jcehwer zus 
gänglichen Kongrep:Werfe (fiehe unten) ift umd mit 
Necht verdient, hier einem größeren Pejerfreife als dem 
begrenzten des Artariafchen Prachtivertes bHefannt gemacht 
zu werden. Screyvogel3 reformatorifche und ertrags 
reiche Thätigfeit wird hier in helleres Licht gerüdt, die 
Sefchichte der Beziehungen deutfcher Dichter zum wiener 
Theater erfährt mannigfache Aufklärung, und die Gejtalt 
de3 Hanswurft wird in feinen Nachfonmen Bernardon, 
Kafperl, Ihaddädl und feinen Seitenlinien Xippel, 
Quargl, BZiwederl, Klepperl und anderen ergebnisveich 
verfolgt. Nicht nur den, was gejpielt wurde, fondern 
auch dem, wie gefpielt wurde, jpürt Wittmann nad). 
Sehr zahlreich waren im jenen Tagen die Liebhabervor- 
ftellungen. Der Kongreß, der heute zufab, fpielte morgen 
jelbit Komödie und er war feiner der fchlechteften Schau: 
fpieler. — Das Werk, dem diefe Skizze entnonmen- it, 
bat Wittmann zugleich mit einem anderen PBrachtiverf, 
3. Schniters „zranz SKofef T. und feine Zeit“ (Preis 
500 Sl.) in einen fpäteren Artitel (Mr. 12333) mit für: 
dernden Ausbliden auf Bücherliebhaberei und Bücher: 
ausftattung befprochen. Er hebt den Unterfchied hervor, 
der in den Gefchenfiwerfen don heute und den aus dem 
borigen Nahrhundert, etwa einent Widmungseremplar 
des Schillerihen Mufenalmmanaches aus dem ahre 
1796 beiteht. Wie genügjam war damals das Prunf: 
bedürfnis, wie hausbaden der Yırus, ein wenig Blatt- 

old, feines Belin, ein Stücdchen Seide, das war das 
Böchfte, was unfere Voreltern für die fichtbare Ausstattung 
ihrer Bücher leifteten. C8 hat lange gebraucht, bis 
man nad) den Borbilde Englands und ‚sranfreichd and) 
in Deutjchland erkannte, dak ein würdiger inhalt auch 
ein Recht auf mwürdige Austattung habe. jetzt macht 
man bei uns Bücher, ebenfo fchön gedrucdt und vornehm 
geichnrüdt, wie in Paris und Yondon. Wir würden jo= 
gar die eriten auf diefem Gebiete jein fünnen, wenn 
alle, die es fünnen und haben, auch das Buch in ihre 
fojtipieligen Lurusbedürfniffe einbezögen. E38 ijt eine 
uralte Weisheit: ohne Gunſt feine Kunft. — Aus dent 
zweiten der bier beiprochenen Werke bringt das Wiener 
szremdenblatt (Nr. 356) als Probe Kofef Yewinstys 
Anfhüg-Auflat, der ein plaftifches Bild der fürdie Nachwelt 
völlig verblaßten Kunft des großen Schaufpielers giebt. 

Beiprehungen haben auch Jonft Stoff für manches 
Feuilleton geboten. Wornehmlich ift e3 die neue Nubis 
läumsausgabe' des Brodhausfchen Konverjationslerifons 

ewejen, die don allen Blättern mit den ftereotypen 
Bendungen, die erft dor zwei Jahren für das Meyeriche 
Ktonverfationslerifon gebraucht wurden, aber unter den 
derfchiedeniten Titeln „Ein treuer Freund“, „Ein alter 
Belannter“, „Der Helfer in der Not“, „Der Fortichritt 
des Jahrhunderts“, „F. A. B.“ u. ſ. w. gerühmt wor— 
den iſt. Einer dieſer Kritiker („Deutſches Volksblatt“ 
Nr. 3584) hat ſogar ausgerechnet, daß alle Textſpalten 
des neuen Konveriationsleriong zu einem fortlaufenden 
Bande zufammtengelegt eine Yänge don 7420 m oder 
rund einer geograpbifchen Meile ergeben würden. Man 
erhält alfo De 170 Darf eine Meile gediegener Wiffen- 
Ichaft oder das Meter Wiffenfchaft für 21/; Pfennige! 


Unter der Auffchrift „Trammway-Philofophie“ wi 
der gelehrte Kerner alter und neuer italienifcher ' 
ratur Dr. M. Landau im „zremdenblatt“ (Mr. 
Edimondo de Amicis neueftes, bier im lebten Hei 
fprochenes Buch „La carozza di tutti“. — Manche: 
merkenswerte bringt auch ein an neue Erjcheinu 
anfnüpfendes ‚Feuilleton in „Peiter Yloyd“ (Nr. 308 
Mar Nothaufer. PVBeiprochen wird u. a. Anton 9 
der der ungarischen Litteratur die Schäbe fremder 
eines Leopardi, Siacofa, Gavallotti, Petrarca, N 
Byron, Goppee, Euripides und Firdufi erfchloß. 
jüngites Werk ilt eine Ueberfetung Mufjets, „I 
de Muſſelböl“. Gin andrer Dichter, einer der ai 
prägtejten Charafterföpfe Jung-Ungarns ift Entil V 
ein Troubadour, der den niert Realismus 
Straße mit dem Golde echt poetifcher Empfin 
befleidet. Gr verwendet Motive, in denen die % 
der großen hebräifchen Dichter des 16. Zahryun 
auf moderne Vorwürfe übertragen fcheint. Nicht 
lonft bat er einjt fein Talent auf die Umdid 
jüdischer Poefie verwendet. — Nach England führt 
&. U. Erümell mit einen Effai „Englifche Weihn« 
jpiele“ („Neue Freie Vreffe* Nr. 12331), der eine 
Sejchichte diefes Stoffes von der dramatifchen Einla 
Cynewulfs „Crist* bi8 zu den Weihnachtspantom 
unferer Tage geben will, aber vom Thema abjchmwı 
die Mittelglieder diefer Entwidlung nicht nennt, da 
manches über den Yondoner Hanswurjttypus „Pit 
man“ mitteilt. — Sehr verivorren ift ein Artife 
Fremdenblatt (Nr. 353) „szeuerjeelen. Gin Blid i 
Handfchriftenfammlung der Königlichen gt 
Berlin“, der einige Briefe und Billette von Emilie Fylı 
Garten, Ehriftine Beligiofo, Balzac u. a. enthält. 

Zur deutfchen Yitteraturgefchichte ift neben ı 
Auffat Philipp Steins in der „NReichswehr (Nr. ] 
der das Gedächtnis an den 150. Geburtstag F 
wachruft, vor allem der in yorm und Anhalt leid 
gügliche Vortrag „Soethe und Gent“ hevvorzul 

en Eugen Guglia in der Wiener Zeitung Mr. 
292, 298) abdrudt. Auf Grund der 5—— 
und Briefe der beiden Männer ſucht er Umfang 
Abſichten ihres Verkehrs und ihrer Beziehunge 
geben, die — allerdings mit großen Pauſen — 
ein Vierteljahrhundert währten. Beſonders herzlich 
dieſe Beziehungen trotz wiederholter perſönlicher 
gegmung in Weimar und Karlsbad niemals gewmı 
Die katholifierende Richtung der Romantik, der fich 
zuneigte, hat ihn Goethen entfremdet und der Altı 
Weimar twird zu dem „Ichlauen Fuchfe‘, wie er 
nannte, ext wieder warn, als er fich bei dem deu 
Bundestag um ein Privileg beivirbt, daS feine ! 
gegen Nachdrud jchüten follte und hierfür die 1 
ſtützung des allzeit gefälligen Gent anruft. Als € 
itarb, war diefer aufs tieffte erjchüttert. Nienta 
Wien empfand vielleicht fo lebhaft wie er die Bedeı 
diejes Hinfcheidens. Gr begreife nicht, jchreibt er 
nıan das jo ruhig hinnehmen fünne, wie alles fo | 
Gang fortfegen fünne. ES fei eine ungeheure Ber 
rung, diefes Aufhören der Yebensgemeinjchaft mit & 
— Das gleiche Blatt (Nr. 294) bringt auch einen 
ruf auf den fürzlich verftorbenen öfterreichifchen Hif! 
Alfons Huber, der fich fehr wohlthuend von 
Ueberichwenglichkeit frei hält. Er war feiner Do 
Sottbegnadeten, die don der Höhe herab mit dem 
des Genins die Dinge überfchauen und da 
Werfen der große Zug fehlt, ift durch den Mang 
fünstlerifcher Begabung zu erklären. — Ein Auffat 
„Schularbeiten“ endlich von Prof. Dr. Siegfried Lei 
im „Prager Tagblatt“ (Nr. 355), der Dieach an 
Eichenbahs Meifter-Novelle „Der VBorzugsichüler 
klingt, befchäftigt ich mit der don Francois Gou 
feinem „L’art d’enseigner et d’etudier les lan 
erfundenen Methode, Sprachen zu lehren, die in 
land zahlreiche Anhänger gefunden hat, und aud 
lebhaft empfohlen wird. 
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Deutſches Keich. 


Deutſche Rundſchau. Januarheft. Hier, wo die 
meiſten Schöpfungen Conrad Ferdinand Meyers zuerſt 
die Oeffentlichkeit ſahen, ergeht ſich Julius Roden— 
berg in perſönlichen Erinnerungen an den Toten, den er 
zuletzt noch in Kellers Sterbejahr 1890 beſucht hatte. 
„Wie Meyer mir bereits früher mitgeteilt, war er noch 
im Winter bei ihm (Keller) geweſen, hatte ihn erträglich 
wohl gefunden und zwei Stunden im herzlichen Geſpräch 
an ſeinem Bette geſeſſen. Die Beiden, die ſich im Leben 
immer ein wenig fremd und ablehnend gegeneinander 
verhalten hatten, ſind mit dem Gefühl innerlicher Ver— 
ſöhnung von einander geſchieden; und dieſer Gedanke 
hatte fuͤr Meyer offenbar etwas ſehr wohlthuendes und 
beruhigendes. Er erzählte mir, daß der Kranke bei ſeinem 
Eintritt jeine Karte zwifchen den Händen bin und ber 
bewegt, fo daß es ihn zulett ganz nerdös gemacht und 
er fie ihm habe fortnehmen wollen. Aber Keller habe 
ihn gebeten, ihm etwas darauf zu fchreiben, einen Vers; 
er wolle jie dann in der Hand behalten, wenn ev im 
Grabe läge“... Damals erzahite Meyer auch von 
einem geplanten Roman „Der Dynaſt“ der das Gegen— 
ſtück zum „Jenatſch“ werden ſollte und von einer Tra— 
gödie „Kaiſer Friedrich II.“ Es war immer ſein Traum 
geweſen, ein Drama zu ſchreiben. Dieſes ſollte durch 
den Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler etwas Ak— 
tuelles bekommen. „Er bewunderte die Kühnheit, mit 
der unſer junger Kaiſer ſich von ſeinem alten Kanzler 
getrennt habe. Den deutſchen Angelegenheiten iſt 
er von je mit der äußerſten Teilnahme gefolgt, 
immer hat er an den Beruf Preußens geglaubt.“ — 
Willy Paſt or übt an Leo Tolſtois Schrift „Was 
iſt die Kunſt?“ eine zerreißende Kritik. Er wirft Tolſtoi 
vor, daß er über Dinge rede, die er garnicht oder ganz 
flüchtig kenne, und kommt zu dem Schluſſe, „daß hier 
nicht ein fanatiſcher Theoretiker, ſondern ein armer 
Monomane das Wort führt.“ — Unter den wiſſen— 
ſchaftlichen Beiträgen des Heftes iſt eine größere Studie 
über „Panislamismus und islamitiſche Miſſion“ von 
J. T. von Eckardt hervorzuheben, der zwar in der 
panislamitiſchen Bewegung (vergl. 2. E. Sp. 242) feine 
politijche, wohl aber in dem „unverföhnlich Fortichritt= 
feindlichen Miyjtizismus” und der „reaftionären Geiftes- 
itrömung“ des Slams eine moralische Gefahr drohen 
fieht, die im fchiwarzen Erdteil den Sieg der hriftlichen 
Eivilifation bedenklich in ‚Frage ftelle. 

Deutiches Wochenblatt. bi das Thema „Goethe 
als Bolitifer* entnimmt ein Auffat von ri Tyrol 
(Nr. 50/51) den neu erfchienenen Unterhaltungen Goethes 
mit dem Kanzler Müller allerhand Material, um die 
Grundlofigfeit der Behauptung zu erweifen, daß Goethe 
politifch ein Neaftionär und ‚zürjtendiener gewefen fei. 
— Carl Buffe befpricht die Gefamt: Ausgabe don Georg 
Eber5 Nomanen: „Wir müffen uns  freinachen 
jo weit e8 geht, von dem Vorurteil, das gegen Gbers 
in "allen Litteraturfreifen bejteht. Wir mürffen ver- 
juchen, feinen großen Erfolg zu begreifen und nicht 
nur den Dichter, fondern auch ein Stüd Bolkspfycho- 
logie damit fennen zu lernen... Denn feine große 
Wirkung ijt doch ein Beweis don dem litterarifch viel- 
leicht Schlechten, aber moralijch jicheren und gefunden 
Inſtinkt unſeres Volkes. Und ein moraliſch geſundes 
Volk iſt ſchließlich mehr als ein künſtleriſch feinfühliges . . . 
Es iſt JoabE um Ebers. Er ijt doch ein Dichter, aber 
einer, der fein ganzes Leben fajt jein Talent verfehlt 
hat. Ohne den Erfolg der eriten äghptijchen Romane 
hätte er feinen Weg gefunden und eim deutjches \Ndyl 
geihaffen, das Jahrzehnte lang und weiter das Brevier 
für deutfche Bräute und Hausfrauen geworden wäre.“ 
(Bgl. unter „Nord und Süd“ und „Weftern. Monatsh.“) 


Die Frau. anuarheft. Ein kürzlich erfchienenes 
Yuch „Eighty years and more* von Glizabet) Gady 
Stanton giebt Helene Yange Gelegenheit, das Bild 
diefer älteiten lebenden ‚Führerin der amerifanifchen 
‚rauenbeivegung (geb. 1815) zu zeichnen. Unter ihrer 
Megide wurde am 18. Juli 1848 die erſte „Woman's 
Night Konvention“ abgehalten und ihr 80. Geburtstag 
wurde dor einigen „jahren gleich dem einer Königin 
gefeiert. — PB. Berthold tritt für eine Neform der 
Mädcen-Waifenerziehung ein: höhere Pflegegelder, da= 
mit beffere ‚Familien fich der Prleglinge annehmen, Aus- 
übung der Normundjchaft durch ‚Frauen, kleine Waifen- 
bäufer mit böchitens je 20—30 Injalfen, nicht Waifen- 
fafernen. — Osfar Bie wünfcht eine Fünjtlerifche Neu- 
beledung der von malenden Damen mit Vorliebe Fulti- 
vierten „Stillleben“. Mit den ewigen Hunmtern und 
Pfirfichen fei es nicht mehr getban ..... „eine Schreib: 
tischedde mit ihren Bildchen, Ständern, Briefbejchtverern, 
Kalendern; ein Xefetifchchen mit dem eigentünmlichen 
GEnfenble der bunten Umschläge, balbaufgefchnittener 
Bücher und dem Falzbein dazu. Die Atmofphäre der 
dekorativen Liebhabereien: der bewußten in taufend Ans 
ordnungen unferer Umgebung und der unbewußten im 
charakteriftiichen Bricsasbrac auf den Schränfen, in den 
Bücherbrettern. Und gar die Winkel der Natur, in die 
unfere Seele zum Stillleben flüchtet: die Bänke, auf 
denen Grinnerungen lagern; die Seeufer, die don 
Träumen ummoben jind; eim Afyl im Schilf, in den 
Sräfern, unter den Yibellen, an den Millionen Blumen. 
Wo ich hinjehe, habe ich ein Plätschen meiner Seele...“ 


Die Gegenwart. Gine dem Haufe Conrad Ferdinand 
Meyers anfcheinend naheitehende Perjönlichkeit teilt 
eine Menge Heiner Lebenszüge des Dichters aus eigenen 
Grinnerungen mit (Nr. 50). Man erfährt hier ebenfalls 
(f. oben „Deutjche Rundjchau*), daß fein letter größerer 
Plan der Noman „Der Dynaft“ gewefen: der letzte Graf 
don Toggenburg, wie er feiner Herrfchaft beraubt wird. 
Mit ihn war er bis 1892 bejchäftigt, wo jeine Nerven ihn 
nötigten, eine Heilanftalt aufzujuchen. — Ernjt Gyjtromw 
unterzieht (in Nr. 51) die deutiche Boltshochichul-Be- 
wegung einer Stritif, die im Gegenfat zu den gleichen 
Beltrebungen in Skandinavien und England bei ung 
mit bemerfenswertem Ungeichie praftiziere. Gr tadelt 
namentlich die Korm des Einzelvortrags, von der man 
in München glüdlicherweife abgegangen jei, während 
man bei den leipziger und berliner Hochichulturfen 
daran feithalte. Für diejenigen, an die man fich mit 
diefen Kurfen zu wenden gedachte, für die intelligenten, 
jtrebfamen Arbeiter, eriftierten fie faum. „nn Berlin 
bat die ganze Sache den Punkt erreicht, wo fe anfängt, 
lächerlich zu werden... Warum es jo gefommten ins 
Weil man fich fcheut, die unumgängliche enge Fühlung 
mit den inbetracht fommenden reifen zu nehmen. 
Weil man alles mit einer Gejte dornehmer Herab— 
laffjung behandelt und die afademifche Würde nicht 
alterieren will.” — In Nr. 51 fchreibt Arthur Gold: 
ihmidt über „Maeterlind als Dichter und Denker“ in 
Anfnüpfung an des vlämifchen Dichters jüngites Werk. 
Bisher jei Maeterlind ein tiefer Nünitler Ah wenige 
eweſen, aber „La sageésse“ ſei „ein herrliches Buch 
Br alle.” „Wenn er die äfthetifche onfequenz feiner 
jetigen Lebensanjchauung zieht, ..... dann wird er diels 
leicht zu den Großen zählen, die für viele dichten.“ 


Die Gefellfhaftt. Heft XXIV. Ginen eigenen Gijai 
widmet „ojef Adolf Bondy dem neuen Gedichtbande 
„Sommerjonnenglüd“ don Hans Benzmann (Berlin, 
Schuſter & Loeftler). — Otto Werned greift die viel: 
verbreitete „Wiener Mode“ und ihre litterarijche Beilage 
„sm Boudoir“ wegen des in ihr berrichenden rüd- 
ftändigen Geiftes an, an dem fich eine balbe Million 
Abonnenten nähren jollen. — Bölfches neues Werft 
über das „Liebesleben in der Natur“ wird von Gujtap 
Landauer gewürdigt. — Marl Hendell mweiht dem 
derjtorbenen Yandsmann E. 5. Meyer einen poetifchen 
Nachruf. 
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wie er jelbjt einer it, für die Xeute vom Bau, 
die die Schwierigfeiten des Versmaßes und des 
Neims zu würdigen miljen, für Artiften. Co 
giebt eS bei einem vornehmen Zirkus in jeder großen 
Vorjtellung befondere Nummern der Pferdedrejfur 
und der Gymnaftif, die nur bei Fachmännern 
Beifall finden fünnen. Der Vergleich wäre gewiß 
unmiürdig der hohen Dichtkunft, wenn es fich bei 
diefer Artifteniyrit um die Seelenfünderin Woejte 
felbjt handeln würde und nicht zunächit um Bers- 
drefjur und Neimgymnaftif.  Diefer Auffafjung 
jcheint die Behauptung der jungen Dichter in Frank— 
reich und in Deutjchland gegenüber zu jtehen, daß 
ihnen die Form Nebenfache fei, daß die fünjtliche 
Form nur der funfelnagelneuen Aufgabe diene, 

timmungen auszudrüden, die angeblich bisher 
nicht zu Worte gekommen find. Was die Maler 
mit Necht für fich beanfpruchen und die Mufiler, 
aus den wenigen Farben ihrer WBalette, aus den 
wenigen Tönen ihres Klaviers unbekannte Attorde 
verjuchsmweife zu mifchen, das verlangen die Dichter 
billig auch für fih. Als ob Leffing ie gelebt und 
nicht mit feiner glänzenden Klinge für immer eine 
Grenze gehauen hätte zwifchen der PBoefie und der 
Malerei (die Mufif lag ihm ferner), fo taumeln die 
großen und Ffleinen Talente der Artiftenjchule 
zwifchen den Künften umber. hr Ideal feheint 
ein Miſchmaſch zwiſchen Poeſie, Malerei und Muſik 
zu ſein, während Manchem von uns ſchon die 
Modefarbe einer Saiſon, ſchon die Harmonien 
junger nachahmender Komponiſten wie Miſchmaſch 
erſcheinen. Hier trennt ein Abgrund die deutſche 
Lyrik von der franzöſiſchen. 

Die franzöſiſchen Dichter hatten alle Urſache zu 
dem Verſuche, neue Darmſeiten auf ihre alte Lyra 
zu ziehen. Die franzöſiſche Lyrik iſt für unſern 
Geſchmack, offenbar jetzt auch für den Geſchmack der 
jungen Franzoſen, zu nüchtern, zu regelrecht. Schon 
zu Anfang unſeres Jahrhunderts trat ſo der geniale 
Alfred de Muſſet dem klaſſiſchen Schulmeiſter 
Frankreichs mit dem übermütigen Verlangen ent— 
gegen, die Poeſie müſſe unvernünftig werden 
(deraisonner); es war der Kriegsruf einer Revo— 
lution gegen die langweilige Herrſchaft der Regel 
und Konvention. Für unſer Empfinden iſt Muſſet 
der einzige große franzöſiſche Lyriker geblieben. 
Verlaine hat in einem hübſchen Gedichte, das ſich 
nur zu ſehr auf die techniſche Poetik einläßt, vor 
etwa fünfzehn Jahren das Programm Muſſets 
wieder aufgenommen. Dieſes Programm iſt für uns 
faſt unüberſetzbar, weil es die Gewohnheiten der 
franzöſiſchen Dichtkunſt zur Vorausſetzung hat. 
Einige Forderungen müſſen uns genügen: vor allem 
Muſik; nichts ſei koſtbarer als die trunkene Dichtung, 
in der das Unbeſtimmte mit dem Klaren ſich 
verbindet; keine Farbe, nur die Nüance, die 
allein die Flöte dem Horn vermählt, den Traum 
dem Traume; und wieder und wieder Muſik. 
Verlaine ſelbſt hat zu dieſem Programm ſſicherlich 
nicht nach ihm) viele ganz entzückende Gedichte 
geſchrieben. 

Die Streber der Artiſtenſchule, die Verlaines 
Talent nicht beſaßen, haben ſich ſtrenger an ſein 
Programm gehalten, als er ſelbſt. Muſik und 
Unbeſtimmtheit müſſen für Poeſie gelten. Und 
wenn es noch Muſik wäre! Da giebt es einen 
Reimer, der uns in einem Sonette die Myſterien 
der fünf Vokale beibringen will, ſo zwar, daß dabei 
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Vokale und Konſonanten einen wahnſinnigen Tanz 
ausführen. Die von Verlaine gewünſchte Unbe— 
ſtimmtheit geht ſchon ins Aſchgraue, die Trunkenheit 
bis zum Torkeln. Man könnte glauben, ein 
Deutſcher verſtehe die Feinheiten der franzöſiſchen 
Sprache nicht genügend, um ein franzöſiſches Ge— 
dicht unverſtändlich erklären zu dürfen. Da muß 
ich mich denn auf Jules Lemaitre berufen, vielleicht 
den feinſten Pariſer Kritiker, der ſich einmal über 
den ſchon genannten Mallarmé in köſtlicher Weiſe 
luſtig gemacht hat. Anläßlich eines Gedichtes von 
Mallarmé, das ins Engliſche überſetzt worden war, 
ſagt er ironiſch: „Die Ausländer ſind vielleicht 
fähiger als wir, dieſe Poeſie zu verſtehen; ſie 
brauchen den franzöſiſchen Sprachgebrauch nicht zu 
vergeſſen, bevor ſie leſen.“ 

Die litterariſche Revolution gegen verknöcherte 
Regeln iſt in Frankreich für den Lyriker eine Not— 
wendigkeit; ſeit hundert Jahren beinahe begann 
jedes ſtarke Talent mit der Auflehnung gegen den 
klaſſiſchen Schulmeiſter. Die Jünger der deutſchen 
Artiſtenlyrik hatten wahrhaftig nicht nötig, das 
nachzumachen. Wonach die beſten Franzoſen ſich 
ſehnen, das beſitzen wir in den Verſen Goethes, 
Heines, Lenaus, um nur drei Namen zu nennen. 
Aber ſeltſam: die um Stefan George berufen ſich 
nicht auf unſere großen Lyriker (den faſt liturgiſchen 
Bückling vor der Gottheit Goethes abgerechnet), 
ſondern auf Wagner, auf Nietzſche, auf Böcklin, 
auf Klinger. Sie meinen es gut; jedem Bereiche 
möchten ſie das wertvollſte entnehmen, der Philo— 
ſophie Gedanken, hoch bis zur Unſichtbarkeit, der 
Muſik die Fähigkeit, Lieder ohne Worte zu dichten, 
der bildenden Kunſt zugleich ſtarre Statuenhaftigkeit 
und impreſſioniſtiſche Farben. Daß ſie es dabei 
leicht verſehen und namentlich Philoſophie mit der 
unklarſten Myſtik verwechſeln, daß ſie Beſchreibung 
von Bildern und geiſtloſe Tonmalerei für farben— 
prächtige oder für wohllautende Poeſie halten, das 
iſt der Irrthum, in dem gerade ihre Talente 
befangen ſind. Einige haben es dem ſchrecklichen 
Mallarmé abgeguckt, keinen Punkt und kein Komma 
zu ſchreiben und ſo ſchon für das Auge die Sätze 
durcheinander fließen zu laſſen, zur Qual des Leſers; 
ſo machen ſie auch keinen Punkt und kein Komma 
zwiſchen den einzelnen Künſten. Sie glauben, 
Leſſings Lehren überwunden zu haben, weil ſie 
nicht im Stande find, fie zu befolgen. (Schluß folgt.) 

Aus dem „Berliner Tageblatt.“ 
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Deutichland. in die Stlage über den Tiefjtand 
unjerer \Jugendlitteratur, über die jchon meulic) 
(Sp. 434) zu berichten war und nodp an anderer Stelle 
zu berichten ijt (j. unten „Der Nunjtiwart“), jtimmt aucd 
ein Artifel don Dr. .. Wieje in der „Tägl. Rund» 
ichau“ (295) ein, deffen Ausführungen wir u. a. ent= 
nehmen, daß in den größeren Städten, auch in Berlin, 
feitens der Yehrervereinigungen befondere Ausfchüfle zur 
Prüfung von ugendjchriften thätig Jind, die es ich zur 
Aufgabe machen, den Büchermarkt zu durcchforfchen und 
der Deffentlichfeit mitzuteilen, was fie empfehlen fönnen 
oder ablehnen mülfen. iefe verlangt von der Jugend» 
Ichrift, daß fie bildende Elemente enthalte. Die jogen. 
Schriften „zur Unterhaltung der Jugend“ jollten aus: 
geichlofjen werden. „Das Kind hat gar fein Bedürfnis 
nach Unterhaltung in dem Sinne, wie wir, die Großen, 
fie juchen. Einmal fennt die Jugend eine folche geijtige 
Ermüdung überhaupt nicht — oder follte jie wertigjtens 
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nicht feinen —, in der der Erwachjene nach abjpannender, 
fonzentrierter Geijtesarbeit zum ‚Feuilleton greift, und 
andererfeits läßt eine gefunde Erziehung das Ktind feine 
Erholung im Spiele fuchen.* Unter den einzelnen 
Arten der Xugendfchriften feien die hijtorifchen und 
fulturbiftoriichen zu bevorzugen. Märchen, deren päda- 
gogifcher Wert von vielen Autoritäten bejtritten wird, 
feien nur fparfanı zu reichen, insbejfondere alle Brufel- 
und Sejpenjtergefchichten zu verwerfen. Zu warnen jei 
auch dor der fogen. ‚Indianerlitteratur, nicht det Nobin- 
jonaden und ethnographiſchen Reiſegeſchichten, ſondern 
vor den zahlloſen Machwerken, „die von gewinnſüchtigen 
Verlegern als Kolportagelitteratur Kindern und Hälb— 
erwachſenen in Tauſenden von Exemplaren in die Hände 
geſpielt werden und mit ihren Blut- und Schauerſzenen 
verwildernd auf die Jugend wirken.“ 

Für das wachſende Intereſſe an unſerer modernen 
Litteratur dient als Symptom die Thatſache, daß immer 
niehr Tageszeitungen, auch von den kleineren, das Be— 
dürfnis empfinden, von Zeit zu Zeit in zuſammen— 
hängenden Feuilletons oder ganzen litterariſchen Bei— 
lagen ihren Leſern über neue Belletriſtik zu berichten. 
Eine ſolche belletriſtiſche Rundſchau der „Frankf. Ztg.“ 
vom 21. Dez. die ſich mit dem oft bemerkten Umſtand 
beſchäftigt, daß die Zahl der ſchreibenden Frauen raſch 
und raſcher zunimmt, ſucht die verſchiedenen Gruppen 
dieſer modernen Schriftſtellerinnen zu charakteriſieren. 
Die Mehrzahl bejtehe aus ſolchen, die „gar nicht die 
Adficht Haben, fünjtlerifch zu wirken, jondern die ledig- 
lich jagen wollen, was jie leiden. Das Schiejal ihrer 
Beicht- und Anklageromane mag ihnen gleichgiltig fein, 
nachdent fie fie jih vom Herzen gejprochen . . . Ueber: 
haupt zeigen ich die ‚rauen in der Litteratur als große 
Kinder. Und ihr fchönftes Märchen heißt: die Liebe. 
An dem hängen fie mit ganzer Seele Ta werden ihre 
Seiten lebendig, ihre Worte beginnen zu tönen, eine 
fchwere, füge Stinmung greift Mat. Man fühlt, das 
ift das Schiefal, ihr Schicjal, das fie befingen. Zwifchen 
den ‚Jeilen bedt es von verhaltener \nnigfeit. So kann 
fein Dann die Liebe fchildern: diejes völlige Sichauf- 
löfen im Andern, diefe rajtlofe Hingabe, diefe über: 
wältigende Güte und dieje lächelnde Kraft der Seele ijt 
Frauenart und Mutterart. Uber dann wieder die er= 
fältenden, thörichten Blätter don der Liebeserfüllung. 
Hier verjagt ihre Darftellung. Sie wird verwirrt, ınt= 
glaubhaft. Die Natur hat die Frauen nicht zum Werben 
geichaffen, höchjtens zur Schnfucht. Und Sehnfucht 
wiſſen fie wieder auszudrüden, ob wie gut, wie hin— 
reipend zun Mitempfinden! Aber Erotik zu Ichildern, bleibt 
ihnen verfagt. ‘ch wüßte fein ‚zrauenbuch, dem e3 ge= 
[ungen wäre, und Die ganz reinen, gefejtigten WUuto= 
rinnen, die fich felbft verjtehen und nicht in der Irre 
einer litterarifchen Mode wandeln, haben dies auch gar 
nie derfucht. Sie find vornehm und Frau geblieben, 
troßdent jte mit ihren Arbeiten aus den Anschauungen 
einer Kate in die Welt getreten find.“ 

Den drohenden Niedergang der Race in ranfreid) 
niit zreder und That zu bekämpfen, bat fich eine Gruppe 
von Männern zur Aufgabe gemacht, an deren Spiße 
der Afrifaforicher Boudalot und der Kritifer Nules Ye= 
maitre jtehen. Iheodor Wolff berichtet über dieje bei 
uns auc) jonft wohlbeachtete Bewegung im „‚eitgeift“ 
Nr. 51. Man will ji) die englische Grzienungstweife 
zum Vorbild nehmen, um die jungen ranzofen aus 
ihrer „Mutterföhnnhenbehaglichkeit* aufzurütteln. Das 
heutige Erziehungsziel der franzöfifchen Bürgerfamilien 
bejteht einzig darin, ihre Söhne zu Eivil- und Militär- 
beamten heranzubilden. Der ganze Mittelitand möchte 
aus der Staatsfrippe freffen. Während es noch 1846 
in ‚yranfreich nur 188000 Beamte gab, zählte man 1896 
deren 400000, obgleich befanntlich die Bevölterung fich 
in diefer Zeit nicht vermehrt hat! Die Gehälter für 
dieje Beamtenfchaft verfchlingen jährlih 616 Millionen. 
Die Eonneriond- und Proteftionswirtichaft hat dent- 
entfprechend den denfbar höchjten Grad erreicht. 

Gin neues Memoirenwert hatte fich in dieſem 
Sommer jtarfer Beachtung zu erfreuen: Die „Memoiren 
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der Baronehk von Gourtöt“, — von Moritz 
von Kaiſenberg (Verlag von Schmidt & Günther, 
Leipzig). Gin Mitarbeiter der Nationalzeitung (689) 
jegt die Echtheit diefer Erinnerungen in jtarfe Zweifel 
und weijt der Verfafferin „eine fajt unglaubliche Un- 
fenntnis der Gefchichte, der Berfonen und der VBerhältnifie“ 
nach, will indefjen nicht fo weit geben, eine bewußte 
Fälfhung anzunehmen, jondern jtellt die Möglichkeit 
auf, daß man cs vielleicht mit „Ichriftitelleriichen Wer= 
fuchen der Familie von Alvensleben“ zu thun babe, in 
deren Haufe Gäcilie von Gourtöt als Gmigrantin acht 
Jahre dverlebte, derart, dat das Buch jich als ein damals 
entjtandenes Gewebe aus Wahrheit und Dichtung darstelle, 

Noch Fnapp vor Nahresichluß ift des 400 jährigen 
Jubiläums eines deutſchen Volksbuchs, des Neinede 
Fuchs, gedacht worden, deſſen erſte niederdeutſche Aus— 
gabe „Reynke de vos“ 1498 in Lübeck erſchien. Eine 
ſehr eindringliche Arbeit don Carl Vorekich (Beilage 
zur Allg. Itg. Nr. 2983) unterzieht fich der Aufgabe 
nadzımeiien, daß der Anteil germanifchen Geiltes an 
diefent Tierepos thatlächlicdy weit größer ift, als eine 
oberflächlihe Betradtung ahnen läßt, troßdem die 
deutsche FJafıng aufgrund franzöfiicher Worbilder ent: 
itanden ift. 

Ein anderer Gedenktag, die 150. Wiederfehr don 
Ludwig Höltys Geburtstag, gab zu einigen Rücblicen 
auf Höltys kurzes Leben und Wirken Anlaß, jo in der 
„Magdeb. Ztg.* (635) umd dem „Sannmod. Courier“ 
(21697). Auch die „Kölnische Volkszeitung“ widmete 
dem Gedächtnis des proteftantifchen a aus 
Marienſee eine mit Wärme geſchriebene Charakterſtizze. 
— Größere Beachtung fand dagegen bei uns der fait 
auf den jelben Tag fallende 100. Geburtstag don Adanı 
Micdiewicz, Polens größtem Dichter. Ar feine 
Beziehungen zu Goethe erinnert ein Mrtifel von Dr. 
Alerander tarfowit (Magdeb. Ztg. Ar. 650). Midierwicz 
fam im Auguft 1829 mit feinem ‚zreunde und Yands- 
mann Gduard Odyniec nad Weimar und fuchte, mit 
Empfehlungen der gefeierten Sängerin Szpmanormsfa 
verfeben, den achtzigjährigen Dichter auf, in deijen 
Ntreifen er einige Wochen lang verfehren umd dem er 
u a. zu feinen 80. Geburtstage gratulieren durfte. 
Auf den Wunfch Goethes Lie Tich Miciewicz don dem 
Borträtnialer Schmeller malen; das Bild befindet fich 
im weimarer Goethemufenm. Gr blieb auch in der 
Folge noc) mit Goethes Schiwiegertochter Ottilie in 
Briefwechjel. — Diefelben Vorgänge behandelt Georg 
Adanı in der Sonntagsbeilage zur „Voff. Ztg.* (No. 1 
dom 1 ‚Yanuar). Andere ausführliche Studien über 
Midierwicz brachten Alfred Senmerau in der „Nationals 
zeitung“ (705) und W. Bronifch in der berliner „Bolfs- 
zeitung“ (600) der die Verdienfte des Dichters um die 
polnische Litteratur mit denen Leſſings um die 
deutſche vergleicht. — Einen ungedruckten Brief Hölderlins 
an ſeine Putter aus dem Jahre 1792 oder 1793 teilt 
Ernjt Müller in der Allg. tg. (Beilage 288) mit. — 
Ebenda (254) fpricht Hans Sittenberger über den 
Wiener Bernardon im Anjchluß an das von uns jchon 
(Sp. 228) erwähnte Buch don Raab, und Hans Trog: 
Bajel erweiit (283) dem Gedächtnis Conrad Ferdinand 
Meyers die leßten Ehren. — Voll hoher Bewunderung 
jpricht ich Frit Mauthner (Berl. Tagebl. 660) über 
den „Schriftitellev Otto d. Bismard“ aus: „Bismard 
war fein Stilfünftler und dennoch al Meifter der 
Sprache... . ein fo fchöpferiicher Geift, daß er da fait 
nur niit Quther und mit Goethe verglichen werden fann,” 
— Mit liebevoller Ausführlichfeit wird Emjt Seras 
pbint in der rigaer „Dünazeitung“ (269, 270, 271) der 
PBerfönlichkeit Theodor Fontanes gerecht. — Grwähnt 
feien fchließlich zwei Artifel_Üüber die jüngjten Grichein- 
ungen der ‚zrauenlyrit von Dr... Yöwenberg (Sanıb. 
Gorreipondent, Sonnt.-Beil. 25, 26) und eine Studie 
über „Kirche und Schule in Spanien“ von Conrad 
Ernft-Madrid (Zeitgeiit Nr. 52), worin al® Borbedingung 
für eine an der ſpaniſchen Volksſchule die Be— 
ſeitigung der kirchlichen Schulaufſicht bezeichnet wird. 
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und ob er dann jeine Krankheit als Berbrechen anjehen 
fan, ijt mir etwas zweifelhaft. Man glaubt eher an 
ein vollſtändiges Verſinken. 

„Meicke, der Teufel“ iſt reicher, da ſind die Neben— 

perſonen voller mit beleuchtet. Auch hier handelt es 
ſich um einen böſen Kranken. Aber während der Graveur 
aus ſittlicher und intellektueller Höhe durch die Krank— 
heit langſam herabſinkt, verſucht Marx den umgekehrten 
Weg zu finden. Er ſtrebt verzweiflungsvoll hinauf. 
Ja, wenn nicht Meicke, der Teufel, hinter ihm drein 
wäre und ihn immer wieder ins Elend, in Verkommen— 
heit und Schuld hinabzöge! Da hält das Hinaufkommen 
ſchwer. 
Wer iſt Meicke? Wie ſieht der Teufel des armen, 
trunkſüchtigen, mit Phosphornekroſe gequälten Arbeiters 
von der ſchleſiſch-ruſſiſchen Grenze aus? Es iſt ein 
ſchwarzer häßlicher Hund, borſtig und ſchmutzig, biſſig 
und zudringlich und don verzweifelter Anhänglichkeit 
an den Verkommenen. Da haben wir wieder den Dichter 
Hermann Stehr! Dieſe Hundegeſtalt iſt wundervoll. 
Ganz Hund und ganz Symbol; ein echtes Geſpenſter— 
vieh, das ſich, als ſein Herr endlich im Grabe liegt, 
„einem Andern an die Ferſen heftet“. 

Marx ſtrebt aufwärts, vergebens, aber er ſtrebt. 
Und gleich ihm iſt in der Frau Strumpf, mit der er 
zuſammenlebt, der inbrünſtige Drang nach Reinheit, 
nach Aufſchwung. Hier wird der Dichter zum innig 
und barmherzig mitempfindenden Bruder. Hier mehr 
als irgendivo in feinen tiefſympathiſchen Buche. Die 
arnıe Seele, die Frau erringt etwas, fie darf jterben für 
ihr Kind, mit jenem Lächeln, das fie jo jung nacht“. 
Und das Kind felbjt, die Meariela, das ift eine Figur 
wie aus eimem "altdeutjfchen SHolzichnitt, jo berb, jo 
ſchmal, ſo in fich verjtecft und doch jo doll vom feufchen 
Liebreiz des VBorfrühlings. ch freue mic auf ein 
neues Werk von Hermann Stehr. „Sie haben den Teufel 
im Xeid, diefe Schlejier“, darf man mit einer Kleinen 
Bariation don ihm fagen. Scharfer Wirklichkeitsfinn, 
überquellender Neichtum des Gefühls, eine volfstüntlich 
ichaffende Phantafie — Alles ift da, aber die Form 
toird bei ihnen nicht mit dem „|nhalt zugleic, geboren, 
ist nicht eins mit ihm. Und deshalb verachten fie die 
Form. 

Aber — wir ſtehn ja hier vor einer neuen Kraft, 
die ſich unzweideutig groß ankündigt. Warten wir, was 
uns Hermann Stehr bringt, wenn er das Gebiet des 
Bathologifchen und der äuferlichen Gewaltjamfeiten vers 
laffend nicht in Monographien mehr, jondern in Noms 


pofitionen jich auslebt. Slüd auf! 
Zürich, Jise Frapan. 


Filippo Lippi. 
Trauerfpiel in 5 Aufziigen von Eberhard König. 
Berlin, ©. Fiimer. Verlag. Preis M. 2.— 

on feinen „Vite de’ piü excellenti pittori* erzählt 
VBafari von dem Maler Filippo Yippi (1406—1469) ein 
Sejchichtehen, in dent fich die grührenaiffance nrit ihren 
Ahnungen eines neuen freieren Geiftestebens gleichjam 
ſelbſt ſymboliſiert. 
Kleide nach, in Geſinnung und That aber einer der 
leichtfertigſten Kerle, die das leichtlebige Florenz ge— 
zeugt. Eines Tages, als er in Prato bei den Nonnen 
von Santa Margherita eine Tafel für den Hauptaltar 
malte, jah ev durch Zufall Lucerezia Buti, die Tochter 
eines edlen YFlorentiners, die als Novize im Klojter war. 
‚bhre Schönheit berüdte ihn derart, da er im Wachen 
und Traum nichts anderes mehr empfand, als den 
Zauber ihrer Neize. Um mit der jungen Maid in 
näheren Verkehr zu fommen, bat er fie, ihm als Diodell 
zur Mutter Gottes feines Bildes zu dienen. Sie willigte 
ein; der Adonis im Mönchsgewand hatte es ihr ebenfo 
angethan, wie den Florentinerinnen, die ev früher mit 
einem Blid gewonnen. Diesmal aber war es Fein 
Spiel, in das er fi eingelajien. Bon Tag zu Tag 
wuchs die Leidenfchaft in ihn wie in ihr. Und als jich 
dann die günjtige Selegenheit traf — Yucrezia war aus- 
gegangen, eine Neliquie, den Gürtel der heiligen Jung- 


Yippi war Starntelitermönch dem - 
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frau zu beihauen — entführte ‚sra Filippo die Geliebte. 
Natürlich machte die Sache ein böfes Aufjehen und dent 
Pärchen drohte eine zeitlang Gefahr für Leib und Leben. 
Cosmo Medici nahm jich aber der beiden an und ihm 
gelang e8 auch, den Papit zur Nachjficht und Milde zu 
ftimmmen, jo daß fchlieglicd der hl. Vater dem Bruder 

ittore Dispens zur Che erteilte. Gin Ehebund zwi— 
Ichen Mönch und Stlojternodize, eingefegnet vom chrijt- 
lichen Pontifer — tft das nicht das Ende des Mittel: 
alterg? Dit einen Hochzeitsreigen hebt die neue Zeit 
des Humanismus und dev Lebensfreude ar. 

sn diefem Sinne habe ich jtetS das Gejchichtchen 
aufgefaßt, als einen fröhlichen Prolog zu dem großen 
Schaufpiel: Renaijjance, in diefem Sinne e8 auch felbjt 
in meiner Didtung „Menfchheitsfrühling“ vermertet. 
Einen Augenblid war ich daher erjtaunt, al ich vor 
etwa ‚jahresfriit das Manuffript eines Dramas empfing, 
dejjen Titel „ra Yippi“ lautete, das aber nicht als Luſt— 
fpiel, fondern als Trauerjpiel bezeichnet war. Aber was 
liegt fchlieglich daran, aus welder Stimmung heraus, 
unter welchen GefichtSpunfte der ‘Poet einen Stoff be> 
trachtet, wenn nur die Stimmung eine innerlich poetische, 
der Gejichtspunft ein wahrhaft Fünjtlerifcher ijt. Umd 
das wurde mix beim Yejen des Weanuffript3 bald ge- 
wiß, daß das Werk in feiner Art vollauf berechtigt war, 
daß ich e3 in dem Berfalfer des Dramas, Eberhard 
König, mit einem noch jungen, aber ebenfo hochjtreben- 
den wie tief empfindenden Dichter zu thun hatte. Noch 
it die Eigenart Königs erjit im Werden, in der 
Sprache finden ſich noch reichlih Spuren des Ange— 
lernten, in das Pathos klingen Töne Hebbels oder auch 
Wildenbruchs hinein, und auch die Charakteriſtik iſt noch 
nicht ganz frei und ſelbſtändig. Und doch iſt ein jtarfer 
Unterſtrom eigenen Sinnens und Geſtaltens nirgends 
zu verkennen; es geht ein Rauſch brünſtigen Gedanken— 
und Leidenſchaftslebens durch das Werk, das mit Reli— 
gion im tiefſten und reinſten Sinne des Wortes geſättigt 
iſt. Was ich dem Dichter nach dem Leſen des Manü— 
ſtripts ſchrieb, das darf ich jetzt, wo ſein Drama im 
Druck erſchienen iſt, vor der Oeffentlichkeit bezeugen. 
Wie mir ſcheint, hat König die Anregung zu ſeinem 
Werk durch Hagens Florentiner Künſtlergeſchichten, die 
bereits fünfzig Jahre alt ſind, gewonnen. Sicherlich 
aber hat er dent Erzähler, der Vafaris Notiz zu einem 
Roman mit tragifchen Ausgang ausgefponnen, die 
Handlung und fänmtliche Pertonen entlegnt. Unmüter 
NWeife auch das gefchichtlihe Durcheinander, das in der 
Erzählung fi) breit macdjt. Riccardo Albizzi, von dem 
bei Hagen und König die Nede ift, wurde bereits 1434 
endgültig aus ‚Florenz vertrieben; um diefe Zeit aber 
war Benozzo Gozzoli faum vierzehn Jahre alt, Enea 
Silvio in bejcheidener Sefretäritellung, feineswegs fchon 
Bapft ÖPius 11.) und Borbottone kann chwerlicy Schüler 
Siottos jein, denn diejer jtarh bereit3 1337. Wenn ein 
Dichter umı höherer fünjtlerifcher ZYwede fich die Gefchichte 
nad) feiner Weife zurechtitutst, jo ijt nichtS dagegen ein- 
zumenden; aber da wo die Genauigkeit dem Kunſtzweck 
feinen Eintrag thut, ijt fie für den Dichter Pflicht, wie 
für alle Welt fonft. 

Sn der Erzählung Hagens wird die einfache Liebes: 
geichichte ra Yippis, mie fie Vafari berichtet, zu einer 
Art Kriminalroman erweitert. Yippi hat eine alte Gere 
zur Verwandten, die wie ein Dänton immer wieder im 
jein Leben eingreift, um ihn, mo fie mur kann, zu er 
niedrigen, ihn in den Schmuß, in dent ihr eigenes Das 
fein verrinnt, aus dem aber der Künjtler ſich emporge— 
rungen hat, zurüdzuziehen. Unter ihrem Einfluß jteht 
der verfommene Maler Borbottone, dejjen uriprünglic) 
große Natur fi nur noch durch den gewaltigen Neid 
fundgiebt, den jeder Erfolg der Andern in ihm wachruft. 
Bejonders verhaßt ift dem Finjteren das Sonnen- und 
Slüdsfind Lippi. Und als diejer fi) die Liebe Yucrezias 
gewinnt, dejjelben Mädchens, das den Neidling wie ein 
efles Thier von fich gejtogen hat, erhebt ji) Borbottones 
Haß ins Tollwütige. Mit dem Meejjer jtößt er Lippi 
nieder . . . König hat diefe Handlung mit all ihren 
Einzelheiten übernommen, Hinzuerfunden hat er, wenn 
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ic) mich recht erinnere, feinen irgendivie wichtigen 
Zug. Aber er hat jeden Zug unendlich vertieft, er hat 
all die jchattenhaften Andeutungen Hagens in Blut und 
Leben umgefegt und die Bictov Hugofche fajt Friminale 
Romantik der Erzählung ganz in Piychologie und ethijche 
Symbolif verwandelt. Bor allen aber auch die Proſa 
in £lingende, jtürmende, jubelnde Poefie. Diefer Yippi, 
wie ihn König auffapt, muß zu Grunde gehen; er ijt 
nicht reif für ein reines, höchjtes Yebensglüd, weil eine 
trübe Vergangenheit auf ihm lajtet umd er das Glüd, 
feinem Gefühl nach, nur durch FFrevel zu erringen ver- 
mag. Der Charakter des Helden wie die meijten andern 
Gejtalten find groß empfunden und groß angelegt. Aber 
e3 verrät fich doch an ihnen die Sugendlichkeit des 
Dichters. Sie jind alle überaus wortreich und zeichnen 
mit Vorliebe Selbjtporträts, d. h. fie geben mit allzu 
ſtarker Abfichtlichkeit fortwährend ihr nnerjtes preis 
und jind fich ihrer geheintjten Triebe und Negungen 
allzudeutlich bewußt (3. B. ©. 33). Bon der Spracd)- 
gewalt des Dichters mag die folgende Stelle Zeugnis 
ablegen: 
eh DO mir veritehn uns, 
Der Bruder Sturm und ich! Wenn er den Eichen 
Mit beiden Fäuften in den bufch’gen Schopf 
Wollüjt’gen Grimms gefahren, fie gejchüttelt, 
Und ihren Troß geohrfeigt und dann — heidi! 
Wien hungrig lechzend Raubtier, wie ein Wolf 
Nennt er aufheulend über’3 dunkle 75eld, 
Und ringsum alles johlende Empörung, 
Wie einer Pöbelrotte! Das war Spar! 
sch war dabei! Da jauchzte die Seele niit, 
Und Sturmminds jchwarze Dradenjchwingen trugen 
Den Unruhaufjchrei niit jich meines Jnnern; 
Sa! Was ji wühlend in den Arno jtürzte 
Und feinen Gifcht wild über die Ufer warf, 
Das war nein Grimm und mein Ungejtüm, _ 
Mein Aufruhr! (Zaudzend.) Hörjt Du mid) da — 
toben? 
Bruder Sturm! Der Pantheismus, den dieſes Wort 
birgt, geht mächtig durch die ganze Dichtung. So bes 
jtimmt aber, wie das Werk den Dichter, den veichbe- 
gabten Dichter, jo ficher bekundet e8 den fraftvollen 
Dramatiker. Nocd) wird allerdings das Dramatifche durch) 
Reflerion vielfach überwuchert. Und wie das Dranıa 
tbeatralifch wirfen wird, darüber wage ich nichts doraugs 
zuſagen. 


NMarlottenburg. Heinrich Hart. 





Die 
Allerjüngsten und ihre Artistenlprik. 


Von Fri Manthner (Beilin). 


Die graue Theorie. 
I. 
eit Monaten forge ich mich um die undant- 


bare Aufgabe, von der allerneueften Ent: 
mwiclung der deutjchen Lyrik ein ohne 
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Bild zu gewinnen und den Eindruck ohne 
ein fpöttifches und ohne ein rühmendes Wort des 
Vorurtheils wiederzugeben. Undankbar ift diefe 
Aufgabe ganz befonders, weil die jtillen Herren 
aus dem neuen Igrifchen Bunde fich gewiß jagen 
werden: „Was jtört er unferen Kreis, wenn er 
uns nicht befämpfen oder auf den Schild erheben 
will? Warum mill er Stellung zu uns nehmen, 
wenn er nicht heiß und nicht falt ift, fondern lau 
gegenüber unjeren unerhörten, unvergleichlichen 


und unjterblichen Dichterifchen Wunderwerfen?“ 
Nun, es muß nicht immer Lauheit fein, wein ein 
Leer von eimem Dichter ehr gemifchte Gefühle 
erfährt, wenn ich mich zum Beifpiel eine ganze 
Meile dem mufikalifchen Sprachzauber diefer aller: 
jüngjten gern träumerijch bingebe, die anmutbigen 
Bewegungen der Reime behaglich verfolge, zu den 
flotten Purzelbäumen der Verje beifällia lächle, bis 
dann plößlich ein allzu fühner Purzelbaum mißlingt, 
der Bann gebrochen wird, und ich den Traum, 
höchite und reinfte Boefie genoffen zu haben, mit 
einem herzlichen Gelächter oder gar mit einem 
Fluche abjchüttele. Dieje ftarfe Empfindung, zu: 
gleich ergriffen und gefoppt zu fein, ilt eine That- 
jache meines Bewußtjeins, genau jo, wie für Die 
franzöfifchen und deutjchen Pfleger der Artiitenlyrik 
die wunderlichiten Stimmungen Thatfachen des 
Bemwußtjeins find. 

BZmwijchen den franzöfifchen und den deutjchen 
Dichtern bejtehen einige Unterfchiede. Auf fran- 
zöfischem Boden ijt die merfwürdige Pflanze falt 
natürlich erwachjfen und hat jchon vor etwa zehn 
Sahren ihre üppigjten Blüten getrieben. Ein 
SFranzoje, der berüchtigte Verlaine, hat echte poetifche 
Töne gefunden, die gelegentlich pacen können wie 
die melancholijchen unter den Gedichten Heines; 
ein Franzoje, der verjtiegene Mallarme, hat den 
Preis der unfreiwilligen Komit davongetragen; die 
Deutjchen, die nur zu ihrem eigenen Schaden das 
äußerliche Wefen diejer Barifer Elique nachzuahmen 
verjucht haben, zählen unter fich einige zuverläffige 
Herren, die das weite Feld der unfreimilligen Komif 
bebauen und dabei trogdem von Zeit zu Zeit ein 
verblüffend feines Wort für ihre dichterifche Stim- 
mung finden, aber eine Perfünlichkeit von der 
Kraft Verlaines bejigen fie nicht. hr gegenwärtig 
anerkanntes Haupt, Stefan George, ijt ein Dichter, 
ein wirklicher; es tjt ihm gegeben, in der Geheim- 
Iprache jeiner Schule zu fagen, was er leidet; in 
unferer deutjchen Mutterfprache, mit der doch 
Goethe gar nicht jo übel ausgefommen ijt, feine 
Geheimnifje zu verraten, ijt ihm leider nicht ge- 
geben. ES hängt das aufs Engjte damit zufammen, 
daß diefe ganze Dichterei vorerjt nur für die Einge- 
weihten da fein, daß fie als Artiftenlyrif leben oder 
jterben will. Sch muß diefe Bezeichnung zunächit 
erklären. 

Sn Frankreich ift, auch für das Drama und 
den Roman, vor etwa 20 Sahren das Schlagwort 
„art pour l’art“ auflommen, „die Runft um der 
Kunft willen“. Wir haben das Schlagwort bis zur 
Sinnlojigkeit wiederholt und es ijt doch, mit Verlaub, 
von Haufe aus ein Unfinn. Kunjt wird niemals 
für die abjtrafte Kunft gefchaffen, fondern nur für 
Menfchen, die fie aufnehmen können, für Menfchen 
mit Augen und Obren. Die überfeinerten oder 
nervenkfranfen Leute, die das Schlagwort l'art 
pour l’art aufgebracht oder auf ihre Fahne gefchrieben 
haben, jtellten ich natürlich auch nur lebendige 
Menjchen als ihr Bublitum vor, freilich auserlefene 
Menfchen mit fünjtlerifch ausgebildeten Augen oder 
Ohren. Weil fie in fich nicht die Kraft fühlten, 
gemeinverjtändlich wie Homer und Shakjpere und 
Goethe dem ganzen Volke zu juggerieren, was fie 
Neues mitzuteilen hatten, darum erfanden fie, 
durch Armut jtolz gemacht, die traurige Weisheit: 
es fchreibe jo ein neumodifcher Dichter nicht für fein 
Volk, fondern nur für feine Gemeinde. Für Künftler, 
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Die Grenzboten. Sin Nr. 50 giebt ein Mitarbeiter 
eine jehr ins Ginzelme gehende Analyje von August 
Strindbergs autobiographiichem Buche „nferno“, in 
dem chemifche, veligiöfe und mipftiiche Dinge zu einen 
wunderlichen Strudel gebraut find. Zutreffend bezeichne 
fi) Strindberg darin felbit al3 einen Banfrottier der 
Sejellfchaft. „Auf dem geretteten Boot der Myjtik treibt 
der jchiwedifche Dichter in den ruhigen Hafen der allein 
et machenden Kirche, wie dor ihm zu Anfang diejes 
Jahrhunderts Zacharias Werner, der deutfche Dichter, 
der mit Strindberg in feiner Yebensführung und in 
feiner inneren Entwidlung fo fehr viel Nehnlichkeiten bietet.“ 
— Mit der deutfch-böhmischen ‚zrage bejchäftigt fich ein 
Artikel in Nr. 52, der ein zur Palady:yzeier erichienenes 
Buch don Rudolf Vrba bekämpft und u. a. auf die 
Behauptung: „Die Tichechen find_heute kulturell fo ent 
widelt, daß fie al3 Nation die Deutfchen ebenjowenig 
brauchen, wie die Deutjchen fie,” die Antwort bereit 
hat: „Wie würde eine tfchechifche Umiverfität aussehen, 
an der feine Werfe don deutfchen Gelehrten gebraucht 
würden? Bedarf dagegen der deutfche Student aucd 
nur eines einzigen tichechifchen Autors? Und wieviel 
Stellen in Bandlungshäufern und Fabriken, in Berges 
werfen und Eleftrizitätsanlagen, bei Bahn- und Brücken— 
bauten ftehen einem tichechifchen Kaufmann oder Iech- 
nifer oder ingenieur, der nicht deutfch Fan, offen ? 
Wie wenig dagegen verliert der jtellungfuchende junge 
Deutfche, wenn er nicht tichechifch Fan?“ — Mit einer 
anderen Sprachenfrage befchäftigt fich ein fpäterer Artikel 
desjelben Heftes, der die VBerjchiebungen der deutjchen 
Sprachgrenzen hijtorijch verfolgt unter Verweis auf das 
unlängft erichienene Buch don Otto Behagbel (Straßs 
burg, Trübner). 

Der Kunftwart. 2. Dezemberbeft. Eine Betradhtung 
über „‚yugendfchriften“ verwirft die Anficht, dat 
‚jugendfchriften eine Tendenz haben müfjen, um erziehlich 
zu wirken. „In unſeren ſpezifiſchen Jugendſchriften 
herrſcht im großen und ganzen dieſe Blendlaternen— 
beleuchtung der Tendenz. Sie iſt oft noch was 
ſchlimmeres: die Verfaſſer haben in ihren Blendlaternen 
Latérnu magica-Bilder, die fie auf die Dinge werfen; 
der fogenannten religiöfen, moraliihen und patriotifchen 
Tendenz zulieb wird die Wirklichkeit auf das ER ETOn DENE 
gefälfht. Dann denkt man wieder an die Unterhaltung, 
und fo kommt nach einem Kapitel Gottfeligfeit ein Sta= 
pitel Grauſamkeit oder nach einem Kapitel Byzantinismug 
ein Napitel Läppifchkeit dran... Was aber ilt die 
Folge von folcher ‚Nugendleftüre? Gntiveder: fie wird 
den jungen Yefern langweilig, fie fehen binter dem 
Weltbild den aufgebobenen Schulmeijterfinger durch- 
fcheinen, den verhaßten, und flüchten fich vor ihm zur 
Bücherei des Baters oder zur Peihbibliothef. Oder: fie 
jehen auf den pädagogifchen Yeim. WUrmer Junge, 
armes Mädel, das moraliich fo bleichjüchtig üit, daß es 
durch das litterariiche Hämatogen von Tendenzjugend- 
Schriften aufgebeffert werden fann! Lange vdorbalten 
wird’S nicht.” ES wird damı empfehlend auf die in 
Hamburg ericheinende „yugendichriften- Warte“ (jährlich 
M. 1,20) bingewiejen amd erwähnt, dal die über- 
wiegende Mafje der Jugendfchriften micht durch den 
Buchhandel ins Volk geworfen werde, fondern durch) 
ca. 500 „Sroffogejchäfte*, die ungefähr 3000 Neifende 
jahraus, jahrein bei allen möglichen Buchbindern, Kurze 
warenhandlungen, Krämern, SKolporteuren „in“ diefem 
Schund „machen“ lalfen, der dann in vielen hundert 
Gremplaren unter die Yeute fomme,. „m all diefen 
Fällen find die Zwifchenbandelsfoften fo groß, daß die 
Serftellung des betreffenden Dings mur ein paar 
Ppfennige Eoften darf. Lmd wir wundern uns, wer die 
äftbetiiche Kultur der Deutichen heruntergekommen iſt.“ 

Internationale Eitteraturberihte. Dak Mar von 
PBettenfofer, der große Hygieniker, deſſen 80. Geburts— 
tag man vor einigen Wochen beging, in jungen Jahren 
auch den ſchönen Künſten huldigke, geht aus einem Bei— 
trag in Nr. 25 hervor, in dem u. a. mitgeteilt wird, 
aß der nachmalige große Gelehrte dereinſt verſuchsweiſe 
auch Schauſpieler war und unter dem Nanien Tenkof 
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in Augsburg den Brackenburg ſpielte. Außerdem hat 
er in den Vierzigerjahren eine Anzahl „hemifche Sonette* 
aedichtet, die hier zum eviten Male veröffentlicht werden. 
Die Sonette „befingen die Herven der Chemie in alter 
und neuer Zeit, behandeln aber auch einzelne Zpeszial- 
fragen mit tiefem poetifchem Gefühl —J feinſinnigem 
Verſtändnis“. — In Nr. 26 wird von E. Brauſewetter 
neue ſkandinaviſche Litteratur beſprochen u. a. der neuer— 
dings vielbeachtete junge ſchwediſche Erzähler Viktor Hugo 
Wickſtröm. — Bertha Katſcher würdigt den jüngſten 
Roman der Ouida „The Massarenes“, ein dramatifch 
bewegtes Genrebild aus dem fin de sieele-Highlife 
Englands“. Die Maſſarenes ſind eine in Dakotah reich 
gewordene iriſche Familie niedrigſter Abkunft. Der Ro— 
man, in dem auch ein verlumpter deutſcher Prinz eine 
Rolle hat, „ſpielt überall, wo die vornehme Welt Europas 
ihre Stelldicheins hat, in London und Paris, an der 
Riviera, in Homburg und in Indien, in Egypten und 
zum Teil ſogar im „dunkelſten“ Afrika.“ Andere neue 
Bücher von Duida, die hier befproden und empfohlen 
werden, jind „An Altruiste* und ein Novellenband mit 
Grzäblungen aus dem tostanifhen Bolfsleben (beide 
bei T. ‚ziiher Unwin, Yondon). 

Das Magazin für Eitteratur. Wllgemeines md be- 
ſonderes über Frauenlyrik fchreibt in Nr. 49 Paul 
Nemer. „m einzelnen gebt er auf die Pyrif von Marie 
Kanitfchet, Nicavda Huch, Marie Stona, Anna Ritter 
und Thefla Lingen ein. — Die Ueberfeßung einer 
Studie über die rumänifche Litteratur von Erneſt Tiſſot 
findet fich in Ar. 49 und 50. Allzu fchmeichelhaft für 
die Numänen, denen Mangel an eigenen Gedanken und 
Nahahmungsiucht des zranzöfiichen nachgefagt wird, 
find diefe Auslaffungen nicht. — „Hochichule und öffent: 
liches Leben“ find zwei Artikel von Nudolf Steiner 
in Nr. 50 und 51 benannt, die für die neuerdings um 
fich  greifende Bewegung zugunften einer Neform des 
Hochichulwelens eintreten. & werden einerjeitS für 
die einzelnen Wiffenfchaften bejjere Unterrichtsmethoden, 
andrerjeitS eine mehr auf allgemeine Bildung ab- 
zielende Hochjchulpädagogif verlangt, wie fie der höheren 
Jozialen Stellung des afademifch Gebildeten entipreche. 
Die tote und mechanische Form der „Borlefung“ wird 
denivorfen. — Sn Wr. 51 feiert Georg Adam die Per: 
jönlichteit Adams Micdiewicgz.  Ernit Braufemwetter 
würdigt Strindbergs neuefte8 Drama „Till Damasfus“ 
als ein neues Anzeichen dafür, dal des Dichters Seele 
„ihren Halt nach allen Nichtungen verloren hat und in 
folternden Selbitaualen und ienden Hinz und Her 
tajten herummvandert.“ Das Bud it „eine legendenhaft 
wirkende Tarjtellung der neueiten Seelenwandlungen 
des Dichters (f. oben „Die Grenzboten“) in der Ver⸗ 
gröberung und Uebertreibung einer ſchmerzdurchwühlten 
und verbitterten Geiſtesauffaſſung.“ — Eine ſtoffgeſchicht— 
liche Studie über „Litteraturkomödien“ von der Sturm— 
und Drang-Zeit bis zur Romantik giebt Hans Lands— 
berg (51/52). — Eine im Thema vberwandte Arbeit ift 
der Artikel „Dichter al3 Helden” von Mar Aram, der 
die ‚zälle beipricht, in denen Dichter felber wieder Helden 
einer Tichtung wurden (No. 52). 

Die Nation. Die perfönliche Einführung des Todes 
in nioderner Dichtung und Kunst Hält %.B. Widmann 
(No. 13) für „eines BR zahlreichen Zeichen don ‚Berfall 
und Entartung, die überhaupt zur Signatur mancher 
neuerer Kunftbeftrebungen gehören.“ Er führt Haupt: 
mann, Meaeterlind, Boß im Drama (auch Wilbrandt 
und bofmannsthal hätten genannt werden können), md 
aus der bildenden Kunst die Thatfache an, „daß in allen 
Semäldeausitellungen, ja aud in illuftrierten Seit: 
jchriften, 3. B. der münchener ‚yugend‘, die fenfations- 
lüjterne Spielerei mit der Figur des perjonifizierten 
Todes fein Ende nehmen il, wobei dann neben 
beijeren Bildern allerlei herzlich gefchmtadlofes mit unter- 
läuft.” Was bei den Modernen miüftifch-[ymboliftiiche 
Spekulation und Nervenirritation, fei bei den mittel 
alterlichen Totentänzen mur unvüchfige Derbheit und der 
Ausdrud des demofratifchen Gedanfens geiwefen, dak 
der Tod allet gleich) mache. — Neuen Büchern gelten 
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zwei Gfjais: einer von Felir Poppenberg (in Nr. 12) 
über Thomas Krags Roman „Die eberne Schlange“, 
(1.2. E Sp. 461) und einer don Ernft Heilborn 
über den neuejten Noman don Anatole France „Le 
Mannegquin d’Osier“ (Paris, Calmann Lévy.) 

Das neue Jahrhundert. Köln a. Rh. Das furze 
Dichterleben des engliichen Lyrifers John Neats, dem 
vor furzem Marie Gothein eine zweibändige Biographie 
gewidmet hat (Halle, Mar Niemeyer), läßt in Nr. 12 eine 
Studie von Arthur Arden (Brenn) vorüberziehen. — 
Bilder aus dem amerifanifchen Studentenleben, das in jo 
vielen Stüden von dem unfrigen abweicht — nicht immer 
zu feinem Nachteil — rollt ein Artikel von Dr. Edwin 
Nödder (in Nr. 13) auf. — Ueber „moderne Fauite 
bilder“ jpricht Dr. Alerander Tille, insbejondere über 
den 14 große Gemälde unfafjenden Eyklus Augujts von 
Kreling, dem 1876 verftorbenen Direktor der nürnberger 
Kuniftichule, ferner über die befannten Bilder von Liezen- 
Mayer, die weniger ein Fauftcyklus, al3 ein „Gretchen- 
Eyflus für die Familienblätter“ feien, und die unvollen= 
deten 48 Skizzen zum „Fauft“ von Gabriel Marx, die 
1866 entjtanden find. — Unter dem Titel „Die Alten 
und die ungen“ läßt fih (in Nr. 14) Dr. Mar 
Zwidert (Detmold) über das eben in 3. Auflage er= 
fchienene Buch „Der deutfhe Roman im 19. „Sabr: 
hundert“ von Hellmuth Mielfe rühmend aus. 

Die Neue Zeit. Mit Adam Mtidiewicz (nefprochen: 
Mitstjewitich, und feiner Weltanschauung bejchäftigt fich 
M. Beer in Nr. 13. ES gebe feine beijere „repräfen- 
tative Gejtalt de jlavifchen Stammes“ als ihn. Gr 
war e8, der zum erjten Male den Gedanken fvitentatiich 
ausbaute, daß „das Slaventunm die Mijjion habe, die 
kranke, in ihren Doftrinen erjtidende wejteuropäijche 
Binilifation durch eine erlöfende That zu heilen.“ Aber 
eine moderne Weltanfhauung befaß er noch nicht: „er 
blieb litthauifcher Schlachziz fein Yeben lang.“ Der 
Swiejpalt ziwifchen feinen flavifchen Kdeal und feinent 
polnifchen Patriotismus, dem der Haf gegen Rußland 
zugrunde lag, ließ eine einheitliche Weltanfchauung nicht 
aufflommen. — Die „Litterariihe Nundichau” Ddiejes 
Heftes gilt dem Werfe Yeo Bergs über den „Ueber- 
menfchen in der modernen Litteratur“. — Im Nr. 14 
fpriht fih Stlara Zetfin vom fozialdemofratifchen 
Standpunkte über das jüngjt erfchienene „Jahrbuch für 
die deutfche rauenmmelt“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
dahin aus, daß es lediglich ein Bild der bürgerlichen 
deutjchen Frauenbewegung gebe, aber feinerlei Einblid 
in da3 203 der Proletarierinnen. „Wir verwahren uns 
dagegen, daß die Flagge mit der \njchrift ‚zrauenwelt‘, 
‚weibliches Gefchlecht‘ jtetS gebift wird, wenn die bürger- 
lichen Damen allein inbetracht fommmen.“ — Bon Franz 
Mehring bringen die lebten Hefte fortlaufende „Uejthes 
tiiche Streifzüge“, die bisher polenifch hauptjächlicd auf 
Edgar Steiger Werk über „das Werden des modernen 
Dramas“ und mit befonderer Schärfe auf Schlenthers 
Hauptmann-Biographie eingingen. 

nord und Süd. Sanuarheft. Aus einigen Briefen 
von Georg Ebers, die Alfred Friedmann veröffent: 
licht, verdient eine Stelle wiedergegeben zu werden. 
Auf die Aufforderung „auc, endlich einmal etwas für 
Männer zu fchreiben“, erividerte der Dichter: „ N 
habe noch nie etwas anderes gefchrieben, als wozu mic) 
meine Eigenart, meine Geijtes- ımd Gemittsrichtung 
— yatte, und will mich auch nicht gewaltfam an 
as Gegenteil wagen ..... zudent habe ic), twie jeder, 
ein gewiljes Publikum, das mir beim Schreiben vor= 
fchwebt und an der Spibe des meinen jtebt meine 
zyrau mit meinen erwachjenen Kindern. Das Schreiben 
würde aufhören, mir Vergnügen zu machen, wer ich 
denfen müßte, daß ihnen das Sefchaffene abftorend vor: 
fommten würde. ch habe eine wilde jugend hinter 
mir und mehr Bergnügen auf dem Pfade der Sünde 
enojien al3 viele Andere, denn ic) war ein hübjcher, 
edhafter, mutiger und in allen Eörperlichen Lebungen 
befonder3 gefchidter Burfch, dem Franengunjt mur zu 
willig entgegenfant. Dann lernte ic) den Genuß an 
erniter Arbeit fennen; nachdem ic) das Weib meiner 


Liebe zu meiner Gattin gemacht, Flärte fich, was in mir 
gebrauft und gegohren ... Was mir jeßt Lebens- 
bedingung geworden, kommt mir weit fehöner dor und 
mehr wert, poetifch behandelt zu werden, als der Sumpf, 
den ich einmal durchmwatet, und ich gejtehe gerne, daß 
ich taufendmal lieber den „Vicar of Wakefield“ ge- 
fchrieben haben möchte, al3 Zola® „La Terre“ oder 
„Nana“... ch mag mit feiner Strömung fchwimmen 
und will das bleiben, wozu mich das Leben gemacht 
hat und die Neigung drängt.* — Michel Breals fchon 
wiederholt erwähnte Studie über Goethes „Natürliche 
Tochter“ wird bier in einem Auffate von E. Kroll 
(Halberjtadt) eingehend interpretiert. Ferner enthält das 
Heft u.a. einen Gifai von Wilhelm Henzen über Carl 
Neinede, den greifen leipziger Meijter, und ein dreis 
aftiges Luftipiel „Die Falfenburg* von Karl SJaenide. 
Preußifche Jahrbüher. Im Dezemberbeft wirft 
Mar Lorenz einen Nüdblid auf Gerhart Hauptmanns 
Schaffen während der letten zehn Nahre. Er jtellt die 
„Weber“ und „Sannele* am höchjten, will dagegen in 
die Begeijterung für die „VBerfunfene Glode* nicht ein- 
jtimmen. „Das Werf ift zart und innig, auch, finnig, 
aber ohne Straft und Tiefe. EI ift etwas Weichliches 
und Weibifches in diefer Dichtung.“ Das Ergebnis 
dejjen, was Hauptmann fich in diefem erjten Sahrzehnt 
feines Schaffens erworben habe, fei mit dem Schopen= 
hauerfhen Worte zufammtenzufaffen: „Die Meeresitille 
des Gemüts.” — Einen Beitrag zur Gefchichte der 
deutfchen Preffe giebt Dr. Otto NKunkemüller unter 
dem Titel: „Das hannoverjche — vor dem 
Jahre 1848“. Die älteſte gedruckte deutſche Zeitung, 
deren Jahrgang 1609 die heidelberger Univerſitäts— 
bibliothek faſt vollſtändig aufbewahrt, erſchien in Straß— 
burg i. E. Nicht viel ſpäter, 1619, kam das erſte Blatt 
in Hannover, die Hildesheimiſche Zeitung, heraus. Die 
erſte politiſche Tageszeitung des Landes war die 1831 
von der Regierung für ihre Zwecke gegründete und zu— 
erſt von Georg Heinrich Pertz (dem Herausgeber der 
Monumenta Germaniae historica) geleitete „Hannovers 
jche Zeitung“, die bis 1548 die einzige ihrer Art in der 
Stadt Hannover blieb. In dieſem Jahre wurde die 
„Bremer Zeitung“ unter dem Titel „Zeitung für Nord— 
deutſchland“ nach Hannover verlegt, die no heute als 
der „Hannoverſche Courier“ floriert und in den 
letten Wochen des abgelaufenen ahres das Yubiläum 
ihres 5Ojährigen PBeitehens feiern fonnte. — Eine 
Studie von Walther Ribbed „Phädra und Meijalina“ 
unterfucht das Berhältnis von Senecas „Phädra“ zu 
ihrem Vorbild, der „PBhädra* des Euripides, und geht 
auf den jchon von Willanowig gegebenen Hinweis, dat 
Seneca in feiner wefentlich fchwärzer gezeichneten Heldin 
jeine Zeitgenofiin Mefjalina habe treffen wollen, genauer 
ein, um zu zeigen, daß das Motiv Seneca® zu diefer 
Veränderung des Phädracharafters perfönlider Daß 
gegen die Faiferliche Dirne gewefen fei. Aus der ‚zeit 
ftellung diefer Thatfache will er auch die genauere Da= 
tierung des Dramas ableiten und den Zweifel befeitigen, 
wonach der Philofoph Seneca und der Tragifer diejes 
Namens zwei verschiedene Perfonen gewefen fein follten. 
— m jelben Hefte findet fich eine vergleichende Statijtif 
über deutfche und tfhehifhe Litteratur, aus 
der, falls fie richtig ift, hervorgeht, daß auf 10000 
Tichechen nur 0,54 eines Buches fommen, auf 10 000 
Deutsche dagegen nahezu 4 Bücher und daß 5. B. die 
Zahl der berrihhen litterarifchen Gricheinungen des -ein= 
zigen Jahres 1895 (nämlich 23607) nahezu doppelt jo 
groß it, als die Summe fämtlicher feit 450 Jahren 
erfchienenen tichechiichen Drudwerfe (rund 15000). 
Westermanns Monatshefte. Januar. Das Lebens— 
bild Georgs Ebers giebt Erich Petzet mit dem Tribut 
der Verehrung, ohne die künſtleriſchen Schwächen ſeiner 
Dichtungen zu übergehen. Von den biographiſchen 
Detail3 dürfte die Entſtehung des Leidens intereſſieren, 
das den Dichter eine ſo große Zeit ſeines Lebens an den 
Rollſtuhl feſſelte. „Auf einer naſſen Jagdpartie zog er 
ſich eine Erkältung zu, deren er nicht weiter achtete; 
eine zweite, ſchwerere, folgte, als er kurz vor Oſtern 1858 
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Italien. 


Ein manchen geiſtvollen Gedanken und ſcharfe Be— 

obachtungen enthaltender Aufſatz Ceſare Lombroſos 
„Woher die Größe Venedigs?“ in der Naova Antologia 
von 1. Dezember hat alsbald Entgegnungen von Seiten 
gründlicherer Kenner der venetianiſchen Geſchichte her— 
vorgerufen. Lombroſo führt den gewaltigen Aufſchwung 
der Lagunenſtadt im Mittelalter zunächſt auf die glüd- 
liche Miſchung verſchiedener Völkerelemente, auf die natür— 
liche Auswahl, die durch Schwierigkeit und Beſonderheit der 
Exiſtenz auf den Lagunen-Inſeln — wurde, 
in erſter Linie aber auf die große politiſche Freiheit des 
einzigartigen Gemeinweſens zurück. Dem wird ent— 
egengehalten, daß ſchon unter den erſten Anſiedlern, 
auͤter Flüchtlingen aus den von den Barbaren über— 
wältigten fejtländifchen Städten Venetiens, nad) Sanudo 
viele Edle waren, die jicher fofort in dent neuen Ge- 
meinmwefen ihre Vorrechte geltend gemacht und die Herr- 
fchaft geübt haben. Aus diefen , Patriziern ging die 
eigentümliche venetianifche Ariftofratie, aus den mit 
ihnen geflüchteten Slienten ging das Volk hervor. 
Schon um 700 n. Ehr. wurde die Staatögemwalt von 
den Tribunen auf ein beinahe monardhijches Oberhaupt, 
den Dogen (dux) übertragen, und als 1172 defjen Erz 
wählung den Bolfe entzogen ward, war es mit den 
demofratifchen zzreiheiten vollends vorbei. Unter dem 
Dogen- und Adelsreginente ijt Venedig auf die Höhe 
feiner Macht und Blüte gelangt. In den Familien der 
erblihen Dligarchie bildete jich die politifche Kunjt und 
Weisheit aus, die daS Gemteinmwefen davor fchükte, von 
einem Tyrannen unterjocht oder durch Voltsleidenjchaften 
erriffen zu werden. Der Große Nat Venedigs war 
Here bereit, Gewalt gegen den Dogen zu gebrauchen, 
wenn er fih mehr Macht, und gegen das Bolf, wenn 
es fi mehr Freiheiten und Nechte ammıapte, als 
ihm zugejtanden war. Bonpeo Molmenti rügt auc), 
daß Lombrofo aus der angeblichen Bolksfreiheit Benedigs 
Schlüffe auf die Angentejjenheit größerer Voltsfreibeiten 
im modernen talien ziehen will, da die ganz ver: 
fchiedenen Bedingungen feinen Vergleich zuliegen. 


Sm zweiten Dezemberhefte ftellt Enrico Banzacdi 
einen Vergleich zwifchen Manzoni und Toljtoi be> 
süglic ihrer Auffaffung des Sittlichen in der ftunft an. Er 
will aller anfcheinenden VBerfchiedenheit zum Troß eine 
Uebereinjtimmung finden erjtens in der ehrlichen Ent- 
fchlofjenbeit, mit der Beide überwundene veligiöfe, phis 
lofophifche und litterariiche Anfchauungen über Bord 
warfen, ferner in der hohen und ftrengen Auffafjung 
don der Litteratur und der Kunjt im allgemeinen und 
ihren fozialen und erzieherifchen Aufgaben, in der Ein- 
führung eines moralijchen und religiöfen Prinzips in die 
Litteratur, in der Abneigung gegen das Frivole, Unreine, 
Genußfüchtige, Veidenfchaftliche der realiftifchen und ma- 
terialijtiihen Richtungen. Im Einzelnen weijt Pan— 
zachi auf die Anjchauungen der beiden großen Schrift 
jteller über die Liebe, die Schönheit und das Ehriften- 
tum hin. Manzoni hat in allen feinen Werten mit 
Bedacht vermieden, die Liebe fo zu fchildern, daß der 
Lefer diefer Leidenschaft zuftinmmen fünne; denn nad) ihm 
gab es davon jchon in der phnfifchen Welt mindejtens 
jeh&hundertnal_ mehr al3 zu deren Erhaltung nötig 
fei, fo daß es fich nicht empfehle, fie durch Schriften 
noc) zu fördern. Und Leo Toljtoi geht in der Gering- 
ihätung der Yiebe noch über Schopenhauer hinaus; ihm 
it an der Erhaltung des Menjchengeichlechtes garnichts 
gelegen. Die Schönheit ift für Manzoni wie für Tol- 
ftoi ein untergeordnet Grfordernis des Kunſtwerkes. 
Das Gute geht ihr weit voran, und fein Reich ift das 
GEhriftentum, das für Beide auch das Reich der Wahrheit 
ift. — an einer Fritiichen Beiprehung des „Fuhrmann 
Henfchel* |pricht GCefare De Soli Gerhart Haupt- 
mann die fruchtbare Erfindungsgabe, die Fähigkeit 
ichneller und fcharfer Auffaffung realer Charattere, Sir 
tuationen und — ab; hingegen ſei Haupt— 
mann, der ſich in ſeinen Typen wiederhole, ſich ganz 
auf die Familienprobleme beſchränke und immer die An— 


regung durch anderes Geiſteswerk nötig habe, ein 
meiſterhafter Ausarbeiter der Charaktere und Situa— 
tionen. Mit ſtaunenswerter Willenskraft und Sicher— 
heit ſchreite er auf ſeinem Wege voran, ſei er nach und 
nach der Hoheprieſter des Naturalismus, Ibſenismus, Tol⸗ 
jtoiismus, Zymbolismus gewejen und jei er aus ver— 
jtändigem Gehorfan gegen die einfichtige Kritif von dem 
romantifchen Symbolismus der „WVerfunfenen Glode“ 
wieder zur Nealität des fchlefifihen Fuhrmannshaujes 
übergegangen. 

Der „Fanfulla della Domenica“ (Nr. 51) befchäftigt 
fih ebenfalls mit Gerhart Hauptmann, dejjen „zuhr: 
mann Henjchel“ er einen noch größeren und nadbalti- 
geren litterariichen Erfolg weisjagt, als dem Hauptmwerfe, 
den „Webern“ zu Teil geworden fei. Dem „‚zanfulla“ 
fällt e8 auf, daß mehrere der jungdeutjchen Dichter, To 
3. B. auch Halbe, jid) amı ftärkften, ficherjten und wirk— 
amften erweifen, wenn fie im Streife des heimtatlichen 
Bolfslebens bleiben. hren Beweggrund findet er in 
der Teilnahme amı Loofe der Gedrüdten, die jie zu 
liebevoller und eindringender Beichäftigung mit deren 
Leben veranlafje; doch will er von Hauptmann nocd) 
reiftungen höheren Ranges erwarten und zwar auf 
einem Wege, der zwifchen den fyumbolifchen Dunfelheiten 
und der nadten Wirklichfeitsdichtung in der Mitte liege. 

An Florenz bat fich eine „Stalienifche Gefellichaft 
für die Kunst in der Oeffentlichfeit” gebildet, die bereits 
die Unterftüßung angejehener und einflußreicher Kreiſe 
genießt und den Zwed bat, alles Unfchöne und Banale 
in den öffentlichen Erfcheinungen zu befämpfen und „den 
Aeußerungen des Kulturlebens in neuen Atalien den 
Stempel der Ktunit aufzudrüden“. Die — mo⸗ 
derne Wochenſchrift „Narzoceéo“, die den Plan lebhaft 
gefördert hat, führt aus, daß das Vulgäre und Geſchmack— 
loſe überall überhandgenommen habe, daß alle Gebildeten 
die Pflicht hätten, dagegen zu reagiren, daß die Kunſt 
ein Hauptfaktor der Geſitlung und des materiellen Wohl— 
ſeins und eine wichtige ſoziale Funktion ſei und daß 
namentlich Behörden und Schriftſteller dahin wirken 
müßten, daß zunächſt alles öffentlich Sichtbare, demnächſt 
aud) die privaten Gebrauchsgegenhände u. |. mw. wieder 
ein würdiges, äſthetiſches, gefälliges Ausſehen be— 
fümen. — Won der Bedeutung Nembrandts handelt (m 
Nr. 46 des „Marzocco*) Th. Neal in einer Schilderung 
des „Städtifhen Mufeums zu Amfterdam“, von „Paris 
und feinen Theatern“ Nomualdo PBantini. 

Rom. R. Schoener. 


Russland. 


Hervorragendes Intereſſe beanſpruchen die Briefe 
Turgenews an Frau Viardot-Garcia, mit deren Ver— 
Öffentlichung das „Journal Journalow“ jih un die 
ruffifche Litteraturgefchichte verdient macht. Dieje Briefe 
haben ihre Gefcichte. Am Jahre 1870 mußte die 
ramilie Viardot nach erfolgter franzöfifcher Kriegser- 
tlärung Baden-Baden deriaflen und dabei gingen Ddieje 
Briefe verloren oder wurden gejtohlen. Grit dor zwei 
Jahren entdeckte ein ruffiicher Litterat dieje Wertvolle 
Storrefpondenz in einer Bücherjchatulle, die ev bei einen 
Berliner Antiquar erjtanden batte. Der lettere hatte 
die Schatulle von der Wittwe eines franzöfifchen Arztes 
erivorben; weiter liegen fich die Spuren nicht verfolgen. 
Frau VBiardot hat mım in die Veröffentlichung der Briefe 
unter ihrer Kontrole gewilligt. Bekanntlich hat Turgenew 
feldft die Viardotfche Befißung Courtavenelle in Rofan 
en Brie als feine litterarifche Wiege bezeichnet. 1847/48 
verlebte Turgenew dafelbit, al8 er infolge eines Konflikts 
mit feiner Mutter jeglicher Erijtenzntittel beraubt war, 
den Winter und dort entitand dann das wundervolle 
„Tagebuch eines ägers“. Das ruffische Publikum 
wird mit Spannung die Entwidlung diefes interefjanten 
Briefivechjels des größten Srünftlers unter feinen Romans 
ciers verfolgen. Leider foll zzrau Biardot ftarfe Kürzungen 
an den Originalbriefen vornehmen. — m legten Heft 
de8 „Westnik Jewropy“ beendigt der hervorragende 
ruflische Zurift und Publizift A. Koni feine eingehende 
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Sharatterijtif des berühmten ruffischen Nezitators, Schaue 
ipieler8 und Erzählers Iwan Feodoromwitich Gorbunom. 
Na Konis richtigem Urteil verlor die rufjifche Gefell- 
haft in Gorbunow einen feltenen Künjtler, in deilen 
Lebenswert eine unvdergleichliche Kenntnis des VBolfs- 
lebens niit wunderbarem Humor und tiefem philojos 
phifch angelegtem Sinn und Gemüt fich die Hände 
reichen. Meines Wiffens find Gorbunows prächtige 
Skizzen und Erzählungen in Deutjchland leider jo gut 
wie unbekannt und nicht in3 Deutjche übertragen. 

‘m „Nabljudatelj“ findet jid) wie in den meiſten 
ruſſiſchen Revuen des verflofjenen Monats, anläßlich 
der Denfmals-Enthüllung in Wilna ein Panegyrifus 
auf Minramjew, diesmal aus der Feder eines der wenigen 
noch lebenden „Mitarbeiter” des Diftators, des din. 
Wilnaſchen Schulen-Kurators Kornilow. Selbſtver— 
ſtändlich wird Murawjews Wirken fürs Baterland in 
den Himmel gehoben, wenn jedoch verſichert wird, daß 
Murawjew nur 142 — — veranlaßt habe, ſo 
iſt das die — Kehrſeite der Wahrheit; Augenzeugen aus 
militäriſchen Kreiſen wiſſen das beſſer und nehmen 
keinen Anſtand der obenerwähnten Ziffer eine Null an— 
zufügen womit annähernd das Richtige getroffen ſein 
dürfte. 

Ein neues und vielverfprechendes Erzählertalent 
ift der vuffifchen Litteratur in der PBerfon von Makfim 
SGorjfi erwachjen. Die beiden von Gorjfi im dieſem 
Jahre veröffentlichten Bändchen Erzählungen find jeden- 
falls ein litterarifches Greignis. So ijt insbejondere 
die Erzählung „Aus Langeweile“ ein Meeijterourf, der 
Gorjfi mit einem Schlage an die Seite Tichechoms 
itellt; es ijt unfraglich, dat wir e8 hier mit einer grogen 
— Kraft zu thun haben, die hoffentlich halten 
wird, was ſie verſpricht. Dieſem jungen Schriftſteller, 
der einſtweilen ſeine Helden in den, von ihm allerdings 
mit einem gewiſſen Glorienſchein — der Glorie des 
Märtyrertums — umgebenen, unterſten Schichten der 
Bevölkerung ſucht, widmet N. Michalowski in der inte— 
reſſanten Revue „Russkoe Bogatstwo“* einen um— 
fangreichen Eſſai, in dem er den jungen Künſtler vor 
den ihm drohenden Gefahren des Dekadententums warnt. 


Petersburg. Alexis v. Engelhardt. 


Polen. 


Die Dezember-Nunmmer des Strafauer „Przeglad 
polski“ (Bolnifche Nundichau) jhmücdkt ein vortreffliches 
‘Portrait des Kaifer Hzranz Joſeph J. aus Anlaß deſſen 
5ojährigen Regierungsjubilaums. Stanislaus Tar— 
nowski, Präſident der polniſchen Akademie der Wiſſen— 
ſchaften widmet einen ſchwungvollen Feſtartikel dem 
Monarchen, deſſen Leben zwei ſeiner eigenen Ausſprüche 
charakteriſieren: die Worte „Lebe wohl, meine Jugend“, 
die er 1848 bei der Thronbeſteigung und die wehmuts— 
volle Klage „Mir bleibt nichts erſpart“, die er 1898 ge— 
brauchte. Regierungsrat Leo Kulezynski, ohne Zweifel 
einer der beſten polniſchen Pädagogen, behandelt objektiv 
und maßvoll, aber auch ſicher uͤnd überzeugend das 
Thema des klaſſiſchen Sprachunterrichtes in den Mittel— 
ſchulen und giebt den Anhängern deſſelben kräftige 
a in die Hand. — Der „Przeglad pow- 
szechny“ (Allgemeine Rundjchau) enthält außer bis 
jetst ungedrudter Briefe des polnifch-ufrainifchen Dichters 
Bohdan Zalesfi, eine Fortjegung der bereits im Heft 5 
bier erwähnten Neijeerinnerungen aus St. Petersburg 
von U. Mazanomwsti. Der Verfajjer jchildert da die 
berühmten Kunftfammlungen der Ermitage nnd giebt 
intereffante Beijpiele des rufjiihen Yarenfultus an. 
Hervorzuheben ijt au eine Nezenjion des Buches von 
Georg Mycielsti über den Maler Alerander tucharski, 
denjenigen Stünjtler, von dem das lette Portrait der 
unglüdlichen Königin Marie Antoinette jtammt. Kucharsfi 
hatte freien Zutritt zum Gefängniſſe im Temple, ſpäter 
in der Eonciergerie. — Syn der „Bibliotheka war- 
szawska“ (Warjchau. Bibliothek) unterfuht S. Aszte- 
nazy die Entjtehung und Bedeutung des Bündniffes, das 
1790 da8 damals noch unabhängige Polen mit jzriedrich 


Wilhelm Il. von Preußen fchloß. Nikolaus Mazanomwsti 
bejpricht das innige Verhältnis des größten polnifchen 
Dichters Adam Midiewicz mit dem oben erwähnten 
Bohdan Zaleski. Diejer, ein talentvoller, wenn aud) 
nicht genialer Lyriker, fchaute voll Bewunderung und 
Ehrfurcht zu dem größeren Freunde hinauf und exit 
Mickiewicz myſtiſche Ideen fpäterer Zeit trübten Dieje 
Freundſchaft. Als Mickiewicz 1855 ſtarb, ſang Zaleski 
eine tief ergreifende Klage um den verlorenen „Engel 
der Dichtung“. Ferdinand Höſick zeigt, welche Schätze 
an Documenten zur Biographie Chopins das Krakauer 
Muſeum der Fürſten Gzartorysti enthält; es befindet 
fih hier u. a. daS don rau George Sand gezeichnete 
Portrait EChopins, dann zahlreiche Briefe von ihm, 
ferner eine dolljtändige Sammlung von Artikeln aus 
franzöfifchen, engliichen und deutjchen geitichriften, die 
nad) dent Tode des Meijters erichienen. Die bibliographi- 
[chen Notizen diefes Heftes würdigen aud) die Bedeutun 
de3 „Echo“. — m Warfchauer „Ateneum“ findet ie 
u. a. eine längere Beiprehung der unter dem gemein 
fanen Titel „Gaudeamus* gejammelten Iyrijchen Ge- 
dichte don Rudolf Baumbadh, Scheffel und Fulius 
Wolff in anmutiger Ueberjfegung von Jankowski, 
Letorwsfi, Nawrodi, Niemojewsti und Zagersfi. Bei 
diefer Gelegenheit fei erwähnt, daß vor Furzem eine 
dvortrefjliche, wahrhaft poetifche Uebertragung der „Ver- 
funfenen Glode” von Johann Kafpromwicz, einem der 
marfantejten polnischen Lyriker erichienen ift. — Der 
„Przewodnik naukowy i literacki* (Wifjenjchaftlich- 
litterarifcher Führer) bringt einen intereffanten Aufjaß, der 
die jehr verbreitete Meinung widerlegt, als jei auf einen 
religiöfen Bilde des berühmten franzöfiichen Malers Ary 
Sceffer, „Ehriftus der Tröfter” Midiewicz nad dem 
Leben gemalt worden. Auf Grund der Briefe der Tochter 
des Künftlers wird dargethan, Scheffer habe niemals 
den polnischen Dichter gejprochen. Hahn zitiert eine 
deutijhe Stimme über den „Heren TIhaddäus“ don 
Mickiewiez und zwar 9. Normanns Lob in der Samnı:- 
lung „Perlen der Weltlitteratur”. — In dem „Zyeie* 
(Das Leben) veröffentlicht der nioderne Dichter und 
Maler zugleih, Wyspiansfi ein dramatifches Gedicht 
„Warszawianka“ (Die Warfchauerin), da8 in zarten 
ftimmungsvollen Scenen den Zuftand der Gemüter uns 
mittelbar vor der für Polen glorreihen Schlacht bei 
Srochomw aus den Aufjtande von 1830—31 wiedergiebt. 
Wispiangkis echt originelle, im modernen Stile gehaltene 
Bilder zu Homer ylias jchmüden eines der Defte. 
rau Doktor Daszynaka, ehemaliger Profefior an der 
Berliner Humboldt-Afademie, ift aus der Redaktion, mo 
fie das Neffort der Sozialwifjenfchaften führte, ausge- 
treten mit der Motivierung, „die moderne Kunft jei 
erflufiv, wolle die Menfchen bypmotifieren, fie von allen 
fozialen Aufgaben abwenden, veradhte die Wiljenfchaft 
und jede jelbjtbewußte, ziwedmäßige Wirkfamfeit und 
fehe in dem Bolfe ein Hindernis für die Jndividualität 
echter oder vermeintlicher großer Männer! 


Krakau. Josef Flach. 





Griecbenland. 

63 ijt charakteriftiich, daß in Griechenland mit den 
Fortjchritten der Litteratur, in technifcher jomwohl wie 
geiftiger Hinficht, das Verjtändnis und die Liebe des 
PBubliftums für die Pitteratur abgenommen bat. Die 
geiltigen Qualitäten des Durchfchnittshellenen reichen 
nicht aus, um die dverfeinerten jyormen und die tieferen 
Gedanken des Neuen zu erfafen und die Stluft, die das 
Publifum von den Werfen des Geijtes trennt, ijt immer 
größer geworden. Alle Zeitichriften, die nod) vor 
wenigen Sahren erijtierten, find, als fich in ihnen der 
neue Fortſchrift — begann, eine nach 
der anderen eingegangen. Als letzte fiel Loria“, der 
langjährige Hort des Beſten, was griechiſcher Geiſt er— 
zeugte, dieſem Schickſal anheim. Die neue litterariſche 
Bewegung nahm alsbald einen mehr privaten Charakter 
an. Die wenigen Bücher, die gedruckt wurden, wurden 
nur in einem ganz engen Kreiſe von Kunſtfreunden 
geleſen. 
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Oesterreich- 


Die Wage.. In Seit 51 charakterifiert Michael 
Georg Conrad (München) die Bismardjchen „Ses 
danken und Grinnerungen“ vom demokratischen Stand- 
punft aus. — Der Grzählung „Die ‚rau der Zus 
funft“ von Gantilla Theimer, einer jungen twiener 
Schriftftellerin, wird von Mori Neder in einer aus— 
führlichen WUnzeige gefunder Sinn md jelbitändiges 
Denfen nachgerühmt und die Stellung des Buches in 
der frauenrechtlerifchen Yitteratur bejtinnmt. — In Heft 
52 fchreibt Dr. Leonhard Lier über „das Milieu“, 
allerdings mit Belchränfung auf die Dichtung. Bon 
einer Firierung und Grörterung des auch litterarbiitoriich 
wichtigen Begriffs fieht er ab. Schr treffend wird be= 
tont, daß die Verwendung des Milieus als Kunstmittel 
durchaus nichts neues fei, und daf der ganze Aufwand 
an Unfenntnis der literarischen Gntwidlung, über den 
die heigblütigen Verteidiger der „Moderne“ verfügen, 
dazıı gehöre, das Gegenteil zu behaupten. Nur weſſen 
Blid bei der Modelitteratur der Ziebzigerjahre haften 
bleibe, fünne don einer derichiwommenen MAllerwelts- 
litteratur reden. „QIroßden find auch die neuen Dichter 
insgefamt, von Zola Dis Hauptmann, die alle die Fors 
derungen des Milieus zu erfüllen fuchten, noch nicht in 
das lettte Geheimnis, noch nicht in das Meich, in dem 
man alle Kräfte der Nußemvelt an der Bildung des ver= 
widelten Organismus des Meenjchen wirfen und jchaffen 
fieht, vorgedrungen. Das Milieu in diefen Sinne bleibt 
für die Kunft noch eine ‚zorderung, ein deal don dent 
wir noch weit entfernt find und vorausfichtlih noch 
lange bleiben werden.“ — Genannt wenigjtens mu 
auch ein veich iluftrierter Artitel werden über „Ehrijtus 
in der modernen unit“. 

Wiener Rundihau. Heft 3. Mus einer Leber- 
fegung der Euripideifchen Alfejtis teilt Hugo don Hof- 
mannstbal Bruchjtüde mtit, die an ‚sormvdollendung 
und dichterifcher Empfindung, fich dem Beiten, was wir 
an Berdeutichung von Kaftifcher Boefie bejigen, an die 
Seite jtellen dinrfen. — Hans von Bajedow (Berlin) 
jchreibt den Nekrolog für E. %. Vleyer; er nennt ihn 
einen jchweizeriichen ‚zontane. Beiden DVichtern fei das 
fefte Wurzeln im Heimatsboden und der Sinn für das 
Hiftorifche gemeinfam. Diefer Zinn babe aber bei ihnen 
fehr verschiedene Bafis, Meyer fehwelgt im der Ver- 
gangenbeit, weil fie für ihn die große eit war, ‚sontane 
ehrt wohl das Alte, vertraut aber auf das Kommende; 
Meyer wendet ich zur Vergangenheit, weil ihn die \Yett: 
zeit fremd anmutet, zontane, weil er die „Neßtzeit liebt 
und zeigen will: fo find wir geworden. Deshalb war 
‚sontane auch der weit frifchere, ja Badende, der, als er 
alt wurde, erjt recht jung war, und empfand, während 
Deyer, ein müder Franfer Mann, verſtummte. — Wenig 
zutreffend überfchreibt Mia Claffen einen auch inhalts 
lic) unflaren Muffab „Das Wunderbare bei „bien.“ 
Gigentlich ijt cS das oft und beifer behandelte Thenta 
der zjrau bei sbfen. wei Frrauentypen treten aus 
feinen Dichtungen hervor, die ji Fchroff gegemüber- 
jtehen, die einen mit felbjtlofer, opferınutiger Liebestkraft 
in feinen früheren Werfen, und in den fpäteren die nrit 
dem Hunger nach den großen Pflichten. Aber es muß 
noch etwas dazu fommen, um im diejen ‚rauen die 
Kraft der Erneuerung thätig zu machen und das iit die 
Kraft des Glaubens, eines bald unbeitimmten, unbe- 
wußten und unerſchöpflichen Glaubens. Als glimmendes 
Fünkchen finden wir dieſen Glauben ſchon bei den un— 
geduldig ſich hinausſehnenden Mädchen Ibſens, dann 
bei ſeinen Frauen von der Frau Alving der Geſpenſter bis 
zu Nora, die auf das „Wunderbare“ hofft, bis zu 
Hedda Gabler und Rebekka Weſt. 

Die Zeit. In Heft 220 findet ſich ein Aufſatz von 
A. N. Harzen-Müller über den ſlaviſchen Fauſt: 
Twardowski. Die Entſtehung dieſer Sage iſt vielleicht 
auf den auch im deutſchen Volksbuche berichteten Auf— 
enthalt Fauſts in Krakau und Prag zurückzuführen. 
Von da ab hat ſich aber die polniſche Fauſtſage mit der 
hitorifchen Geftalt des Par Imwardowsfi verknüpft, 





parallel der deutjchen, aber unabhängig don ihr ent- 
wicdelt. ALS erjten Bearbeiter nennt Müller den jüd- 
preußiſchen Regierungsrat J. 2. Schwarz, der jeine 
Tihtung 1802 in der berliner Zeitjchrift „Bremmus“ 
veröffentlichte. Dann fan Midiewicz mit feiner Ballade 
„rau Twardowsfa*, die zum erjten Male von Garl 
don Blanfenfee überjett md jpäter von Carl Loewe in 
Mufit gejfett wurde. Wiederholt ift aber auch der pols 
nische ‚zauft Über die Bühne gegangen. Angeführt wird 
nur die froatifche Oper „Iwardowsfa“, zu der Joſeph 
Eugen Tomi das Libretto und van vd. Zaje die Mufit 
jchrieb. Hätte Harzen-Müller nur Engels „Bibliotheca 
rauftiana“ oder Niemanns TC pernlerifon, wohl das Nabe: 
liegendfte, aufgeichlagen, jo wäre ihın nicht fo mandes 
entgangen. ‚m folgenden Sefte 221 jet Hermann 
Bahr feine Studien über die Numftausjtellung der 
Zeceflton fort. Franz Servaes charakterifiert Bismards 
„Bedanfen und Grinmerungen“ nad ihrer Wirtungstraft 
auf einen, der darin nicht ‘Politif, Hiftorie, Memoiren 
oder Gelehrjankeit, fondern mr den Nünjtler und 
Menschen Tieht. Wie Bismard fich im Leben oft der 
gewohnten Masfentracht ledig dargeboten habe, jo zeigt 
er Jich auch bier nach feinem Tode. „Er ftebt vor uns 
geipenftilch als der von Scidjal erforene, einjame 
Mann, Fzurchtlofigfeit im Auge, Unerbittlichfeit auf der 
bleichen, magifch leuchtenden Stirne. Gift, Seifer und 
Galle fpriten zu ihm empor, er fchreitet unbeirrbar vor: 
wärts, er thut was ihm befoblen ift, befohlen vom 
Schidjal und feinem Gott. Wabrlich ein Ktünjtler, wie 
Dante einer, wie Galilei und Michel Angelo und wie 
Beethoven, wie Nießjche.“ 

Wien. Arthur I... Jellinck. 


Ungarn. 

Aus der Neihe der Zeitfchriften, die die ungarifche 
Akademie der Wiltenfchaften herausgiebt und die immer 
Bedeutendes bieten, die Arbeitsfrüchte der führenden 
Seifter der Nation, nenne ich den Akad&miai Ertesitä 
(Anzeiger der Akademie), in dejien Tftoberbeft ficy die 
prächtige Nede findet, die der Vertreter der Akademie, 
‘Prof. Narl Böhm bei der Enthüllung des Honterus- 
Dentmals im Nronjtadt gehalten bat. Nicht minder 
hervorragend ift die Trauerrede Defider Szilägvis, des 
früheren Minifters und Parlamentspräfidenten, gehalten 
an der Bahre Balthafar Horväths, der gleich groß 
war als ‘Bolitifer wie als Nechtsgelebrter und Bubliziit. 
Das Noveniberbeft, das durch diefes rhetorische Meijter- 
werk eingeleitet wird, enthält noch u. a. eine feijelnde 
Studie über den aus eguptiichen Gräbern ausgegrabenen 
DTithyrambenfänger Batchylides, als Auszug aus dem Afa- 
demie-Bortrag des ungarischen Ueberjegers diefes Bindar- 
Borläufers, Stefan Hegedüs. 

‚in legten Quartalsbande der pbilofophifchen und 
ftaatstwiljenichaftlichen Heitichrift „Atbenäum“, die 
Nlaijenjetretär Dr. Emerid Bauer redigiert, drängen fid) 
interefjante Arbeiten. Einem gründlichen Efjai „Bluntjchli 
und die Ztaatswilfenjchaft* von Dr. Arthur Balogb 
folgt dev Abjchlur einer großen Arbeit doll neuer Ges 
fichtspunfte und ‚zorfchungen: „Blinius und die Sefchichte 
der griechiichen Malerei” don Kulius Mitrovics jun. 
Ladislaus Stronip endet feine Abhandlung über „Kant's 
Glaubenslehre“, die auf liebevollem Studium deutſcher Vor— 
arbeiten baſiert. In dem der Litteraturkritik gewidmeten 
Teile würdigt Dr. Joſeph Budarg „Die Sozialpolitik 
Bismarcks“, anknüpſfſend an eine Arbeit von Georg 
Adler: „Die imperialiſtiſche Sozialpolitik. DiJsraell., 
Napoleon III. Bismarck. (Tübingen, 1897). Einem 
Vortrage, den der heidelberger Profeſſor Dr. Jellinet 
kürzlich in der wiener juriſtiſchen Geſellſchaft gehalten 
hat, „Das Recht der Mindritäten“ widmet ein Anonymus 
eine Beiprebung, die in Vielem eine Neubearbeitung 
des Themas iſt. 

Die unter der Aegide der Akademie von Paul 
SpulaigeleiteteBudapestiSzemli(Budapejter Rund- 
Ichau) bringt viel Sediegenes. Dazu gehört die, den 
„drei griechiichen ITragifern“ (Nefchylus, Sophokles, 
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Euripides) geiwidmete Studie von Eugen Böterhy, 
die manchen beachtenswerten Wink zur Belebung diejer 
Großmeifter des cchten tragiichen Stil$ für die moderne 
Bühne enthält; dazu auch die Abhandlungen „Leben 
und Philofophie Augufte ones“ von Ludwig Nacz. 
‚sn der Yitteratur-Rubrif finden jid) liebevoll eindringende 
Anzeigen deutjcher Werfe, wie Otto Harnads „Schiller“, 
Hans Trogs „‚afob Burckhardt” und „Jakob Burdhardts 
pofthunte Publikation „Beiträge zur Numitgefchichte von 
Italien“. Mit nterejie erfährt man auch aus einer 
längeren Beiprehung, daß Dr. Andreas Körös die 
Nacpdichtung des deutichen „Waltharilied* gelungen it. 
— Stofef NiSS’ treffliche „Woche“ (A Ilet) reproduziert 
in ihrem Seft vom 13. November die launige NWorrede 
oloman Mikfzaths zu feinem diesjährigen „Almanach“, 
in der er den Staifers jubilar Jranz Sofef I. als Gr- 
zähler darftellt. Das Heft pom 27. November bietet 
eine feine fritifche Betrachtung über Köfais neues Dranıa 
„Schwarzes Blut“; nicht minder geiftvoll und treffiicher 
urteilt im Heft vom 11. Dezeniber „sgnotus über ojens 
„John Gabriel Borfman“, das in einer trejflichen Ueber— 
fegung der genialen Tragödin Marie Jaßai der 
ungarijchen Bühne einverleibt wurde. Dasjelbe Heft 
widmet dem letten Nomane AUlerander BrödyS, de$ 
fraftvolliten umter dem jüngeren nationalen Gpifern, 
einen einfichtigen Artikel. Ein anderer, rafjiger Vertreter 
der jungungarifchen Yitteratur, Daniel Bapp findet im 
letsten Seft (15. Dezember) Elare Beleuchtung. Das 
herrliche Widmungsgedicht zu der Bollsausgabe der Ge- 
Dichte von „Jojef Riss und eine Mujterfzene aus Emil 
Abranyis Fongenialer Nachdichtung von Noftands 
„Eyrano de Bergerac* geben Ddiejem Sefte Dichte 
rifchen Wert. — Die mit wechjelnden ITitelblättern in 
modernſtem Kunſtgeſchmack erſcheinende Wochenschrift 
„Magyar Geniusz“ (Ungarifcher Genius; Herausgeber: 
Arpad Bajcy) hat durch ihre letzten Defte ein veizdolles 
einaftiges Bersjchaufpiel von Heimid Yenkai geführt, 
betitelt „Mteifter Jacopo“. In der jüngjten Nummer 
(18. Dezember) interefiert eine litterarifche Satire „our 
bei Apollo“ von Nofina Marjits und ein Artikel über 
den Neichsfinanzminijter Benjamin Wällav, im dent der 
Plauderhiftorifer Graf Aller. Bary den Staatsınann insbes 
jondere von jeiner jchriftitellerifchen und journaliftifchen 
Seite betrachtet und hierüber intereffante Aufichlüfje giebt. 
Wien. Heinrich Glücksmann. 


England. 

Su der „Nineteenth Gentury* vom Dezember 
findet fid) ein Mrtifel von weitreichenden  \\ntereije. 
Der jchon früher genannte Mitarbeiter des Blattes, 
Nafiüddin Ahmad, berichtet über „Eine vorges 
fchlagene miufelmanijche Univerfität in ndien“, zu der 
bereit$ 150,000 Rupien gejtiftet worden find Der Plan 
wird don leitenden mohamedanijchen Ktreifen wie don der 
anglo=indijchen Negierung unterjtügt; und der mioha- 
medanifche Kongrep für Erziehung, der zu Ausgang 
des „jahres 98 tagte, jollte die Details feitfeßen. &s 
handelt fich, genauer gejagt, um die Erweiterung und 
Umgejtaltung des 1377 gegründeten „Anglo-Oriental 
College* zu Aligarh, in eine moderne, Oxford und 
Cambridge gleichwertige Univerfität. Der Zweck des 
Inſtituts joll fein, einheintifche Beamten für die höheren 
und höcjiten Berwaltungspojten zur Verdrängung der 
europaifchen heranzubilden. Bisher hatten die Mohn: 
medaner bejtebende Schulen und Umiverfitäten nur in 
geringer Zahl bejucht,- weil ihre Religion nicht zu den 
Yehrfächern gehörte. Dent joll nun abgebolfen werden. 
Da bereit3 Mohamedaner don Bırma, Beluchiitan, 
Afghaniftan, und Ungada kamen, um das „Anglo- 
Oriental College“ zu bejuchen, wird erwartet, dat; als 
Univerjitätsort Aligarh die „Släubigen“ auch von China, 
‚java und DOjt-Afrifa herbeiziehen wird. — {in einem 
zweiten Wrtifel der „Nineteenth Century“ find die Ein: 
drüde eines jungen, in Oxford jtudierenden Franzofen 
über die englijhen Univerfitäten aufgezeichnet. 
Gr fagt: „Kaum fan ich dag Staunen des an fajernen= 
artig gebaute Lyceen gewohnten Franzofen jchildern, 
wenn er Oxford zum erjtenmal fieht, und nicht minder 
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wenn er es näher kennen lernt!“ Er wird von der 
Schönheit der Gebäude, wie von der Schönheit des 
„freien athletiſchen Lebens“ überwältigt. Beim Ver— 
gleiche der franzöſiſchen und engliſchen Studenten ſagt 
er: „Die engliſchen Studenten bilden nicht annähernd 
eine ſo intellektuelle Elite, wie die franzöſiſchen; wohl 
aber bilden ſie eine politiſche und vor allem eine mora— 
liſche Elite“. Den ſtärkſten Eindruck in Oxford em— 
pfing er von dem kraftvollen Eingreifen der Univerſität 
in die ſozialen Probleme. Eine ganze Reihe von Ar— 
beiter-Fortbildungsſchulen verdanken Oxford ihre Grün— 
dung und ihr Fortbeſtehen. An einem beſtimmten Tage 
im Jahre entſenden dieſe ohne Ausnahme „Arbeiter— 
Studenten“ zum Beſuch nach Oxford, die dort aufs 
herzlichſte empfangen und bewirtet werden. Der Franzoſe 
ſchließt: „Wenn man in fremden Ländern reiſt und politiſche 
und techniſche Vorzüge wahrnimmt, ſo iſt das leicht zu 
verwinden; was aber ſchmerzt, das iſt die Anerkennung 
einer moraliſchen Ueberlegenheit“. Und dieſe gerade habe er 
in England anerkennen müſſen. — Die „Contém- 
porary Review“ enthält Artikel über: „Wifjfenjchaft- 
liche Ballonfahrten*; „Einiges don der modernen franz 
zöfiichen Litteratur“; und „Nachtizenen vor St. Juan“, 
— eine Beichreibung typischer Sräuelvorfonmnilje aus 
dent jpanifch=amerikanifchen Striege. Die entjetzlichen 
Leiden der amerikanischen VBerwundeten, für die nichts 
dorgeforgt worden war, werden bejonders Fraß darge: 
jtellt. — Die „Leisure Hour“ von \januar erzählt, 
wie „manche Damen ihr Brod in Amerifa verdienen“: 
als Fahrrad = Lehrerinnen, Nechtsanmwälte, Pfarrer, 
Gärtner, Rootfen und Sciffsfapitäne! Als Omnibus- 
futjcher und Annoncen-Neimfünftler! Einige verdienen 
ein gutes Ausfonmen, indem fie zu Dauje die aller 
feinften Sorten von Pidles und Gingemachtem  ber- 
jtellen oder von fonftigen Delifatejfen, die fabritmäpig 
in folder Güte nicht hergejtellt werden können. 
Andere machen glänzende Einnahmen durch Die 
Herrichtung der Ffojtbaren Puppen für reiche Slinder. 
Sturz, die AUnerifanerin hat Unternehmungsgeijt. — 
DerHauptbeitrag der„Quiver* (Dez. 98), reich illujtriert, 
handelt von fegenreichen Wirfen der englifchen weib- 
lichen Aerzte unter barbarifchen und ungzivilifierten 
Bölfern. Die Hindusszrauen, jo wird erzählt, jterben lieber, 
als daf fie fich von einem männlichen Arzte behandeln 
liegen. Aber auch die weiblichen Aerzte ftogen auf viele 
Schwierigkeiten. Die Patienten jchluden 3. B. das 
‘Papier herunter und werfen das Pulver heimlich weg; 
oder fie weigern ich, Milch zu trinken, weil jie fürchten 
nach dent Tode deshalb in Cobrajchlangen verwandelt 
zu werden! „in einem zalle follten die Verwandten der 
stranfen einen heißen Yeinjanen-Umjchlag machen: fie 
legten der Patientin den trodenen Samen auf die Brut 
und gofjen dann Eochendes Waijer darauf! — Nicht nur 
in Symdien, auch in China und bei den Mohamedanern 
dürfen Frauen nur don zjrauen behandelt werden. 
Ein Hindu fagte: „Wir fürdten für unfere Unabhänig- 
feit mehr von euren zyrauenärzten al® don euren 
Soldaten und Predigern. Die Frauen-Aerzte dringen 
in unfer Heim und im unfere Herzen; — was bleibt 
uns da noc übrig?“ — in „Cassel’s Magazine“ 
(san. 99) fchreibt W. Ghesney einen, auf mehrere 
Interviews geſtützten, Artikel über den König und die 
Königin von Portugal. Don Carlos J. iſt ein vorzüg— 
licher Schütze, Reiter und Fahrer; daneben ein talentierter 
Aquarellmaler, Bildhauer und Muſiker. In ſeiner 
Jugend nahm er aus Uebermut öfters incognito an den 
Stiergefechten als „Banderillo“ teil und verlor bei 
ſolcher Gelegenheit einmal beinahe das Leben. Seine 
Gattin, die „die ſchönſte der lebenden Königinnen“ ge— 
nannt wird, iſt ebenſo ſportfreundlich angelegt wie ihr 
Gemahl. Durch Errettung zweier Ertrinkenden kam ſie 
in den Beſitz der Medaille für Lebensrettung. — „Gham- 
bers's Journal“ (Januar) beſchreibt eingehend die 
Bienenzucht-Schule in Zug (Schweiz). — Der „Idler* 
berichtet im Dezemberheft „vom Unglücsftern des Haufes 
Habsburg“, den er von den Zeiten Napoleons Dis auf 
die jüngiten Greignifje verfolgt. 
London. 


James Grun. 
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eines Nachts heiß vom Tanze im bloßen Frack — ſein 
Ueberzieher war vertauſcht worden — nach Hauſe ging 
(es war während ſeiner Studienzeit in Göttingen), wo 
es ihm erſt nach längerem Warten gelang, ſeinen Wirt 
zu wecken und eingelaſſen zu werden. In der Nacht 
erfolgte ein Blutſturz; ſchlimmer aber noch war der Be— 
ginn eines chroniſchen Rückenmarkleidens, das den bis— 
her ſo Ungebundenen zu grauſamer Regungsloſigkeit 
auf das Schmerzenslager bannte.“ Siebzehn Jahre 
hintereinander gebrauchte er dann die Kur in Wildbad 
und war halbwegs hergeſtellt, bis ihn ein ſchwerer 
Rückfall von neuem niederwarf. — Ein Artikel über 
den nürnberger Handwerkerkünſtler Peter Viſcher von 
Luiſe Hagen und ein anderer über Padua und feine 
— von Paul Schubring, beide reich illuſtriert, 
bilden den kunſthiſtoriſchen Teil des Heftes. — Alles 
Intereſſe verdient auch ein von vielen Abbildungen be— 
leiteter Eſſai über die Bilderſchrift und Symbolik der 
Chineſen von M. von Brandt, dem ehemialigen pe— 
kinger Geſandten. Die ſcheinbare Unverſtändlichkeit ſo 
vieler Darſtellungen auf Gegenſtänden des chineſiſchen 
Kunſtgewerbes erklärt ſich durch eine oft recht tiefſinnige 
Symbolik, die in der Technik etwas von unſerer Art 
des Bilderrätſels hat. 


Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht. Ueber das 
Buch von S. Hetzel: „Wie der Deutſche ſpricht. Phra— 
ſeologie der volkstümlichen Sprache“ (Leipzig, Grunow), 
das neben der offiziellen Schriftſprache die von allen 
Deutſchen in Werkeltagskleidern wirklich geſprochene 
Sprache feſtlegen oder „verbuchen“ will, ſpricht ſich in 
einer kritiſchen, vielfach aus Eigenem ergänzenden Ab— 
handlung Dr. Carl Müller (Tresden) aus. — Aus 
dem unlaͤngſt erſchienenen Briefwechſel zwiſchen Juſtinus 
Kerner und ſeinen Freunden ſtellt ein Aufſatz von 
Dr. Eduard Arens (M.-Gladbach) alles zuſammen, was 
auf die in Schule und Unterricht vorkommenden Dich— 
tungen des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes Bezug hat. — 
Einen „Fleck“ in Sudermanns „Johannes“ nennt Prof. 
Max Schneidewin (Hameln) die Stelle im 2. Akt, 
wo Johannes zu Herodes ſagt: „Was iſt der, der den 
Speichel frißt aus dem Munde des Herrſchenden? Ein 
Knecht?“ und macht dieſe verſtärkte Paraphraſe des 
Ausdrucks Speichelleckerei zum Gegenſtand einer längeren 
Kritik. — Die reichhaltige Rubrik „Sprechzimmer“ bringt 
u. a. einen wichtigen Brief über den Tod der Jungfrau 
von Orleans, den Dunois, der Baftard don Orleans 
nach der Hinrichtung Johannas an feinen Waffenge- 
fährten Faintrailles gerichtet hat und der abjchriftlich in 
einem uralten franzöfifchen, in Gotha befindlichen Me 
moireniwerfe erhalten ift. Dunois Elagt über den Tod 
des tapferen Mädchens und fordert den Freund auf, den 
„ralfchen, vafenden Engländern“ Rache zu fchwören. — 
Eine ausführliche Anzeige des Goethes sahrbuchs giebt 
Heinrich Dünker (Köln). 


Die Zukunft. Eine Studie über „Nießiche und die 
rauen“ don Hedwig Dohm (in Nr. 13) giebt dom 
Standpunkte der Nießjcheverehrung aus dem Schmerze 
über die feindliche Stellung des Dichterphilojophen zum 
anderen Gefchlechte Ausdrud. Die Widerfprüche in 
Nietfches Aeuperungen über das Weib werden offen- 
gelegt und die Thatfache feitgeitellt, daß er niemals 
intintere Beziehungen zu Frauen gehabt haben könne. 
„83 zwingt uns faft ein Yächeln ab, wenn ‚Friedrich 
Nietsiche fo überzeugt von den Tigerfrallen der fchönen, 
gefährlichen Kate Weib, von ihrer unbezähnbaren Wild- 
heit redet, — diefer feufche, frauenfvende Mann, der 
jicher nie die Fleinjte weibliche Tigerfralle an feinem 
eigenen Yeibe geipürt, nie erfahren hat, wie dieje vaub- 
tierartigen Ntreaturen, gleich der Tragödie, ‚entzüden, 
indem ie zerreigen‘.“ — Auf ein neues großes zeichne- 
tishes Talent, den deutjchböhmishen Bahnbeamten 
Sujtad Eroy, will. I. David (in Nr. 14) aufmerkffam 
machen. Seine erjte große Talentprobe hat Eroy joeben 
in dent von ‘%. Schnißer herausgegebenen mionumtenz 
talen Prachtwerf, das der Erinnerung an das djter- 
reichifche Staiferjubiläum dient, abgelegt. Denmächit jollen 


feine jchönjten Künjtlerpoftfarten auf den Marft gebrac 
erden. 


Einen Gedächtnisartifel don WM. von Winte 
feld über Ludwig Heinrich Ehriftoph Hölty mrit defie 
Bild enthält die Leipziger „lluftrierte Zeitung 
Nr. 2895. — Ginen Beitrag zur bolfSpoetiichen 750 
fhung giebt ,. E. Platter in der „Sartenlaubı 
(Nr. 52) mit dem Artikel „Das Kinder-Neujahrsiing 
in Tirol“. — Der in fatholifchen Leferkreifen bekannte 
Dichterin Margarete Mirbah (7 6. Oftober dv. . | 
Königswinter a. Rh.) widmet „Die fatholifche Weli 
einen mit Porträt verfehenen Nachruf. Sie war 18 
geboren und zeitlebens fchiwer leidend. Thre Produftic 
trug dorwiegend einen religiöfen Charafter. — ULS eine 
weiblihen und norddeutichen Nojegger charafterifie 
Heinrih Sohnrey die fchleswigsholiteinifche Erzäbleri 
Helene Voigt in der „NRheinifch- Weitfälifche 
Schulzeitung“ Wr. 13. 


Zeitichrift des deutichen und Sfterreichifchen Alpeı 
vereins. Band XXIX. {u der befannten nurtergiltige 
typographifchen, illujtrativen und Fartograpbijchen Aus 
ftattung veröffentlicht der deutfche und öjterreichiid 
Alpenverein in feinem neuen Jahrgang eine Fülle inte 
ejfanter Beiträge zur alpinen Vitteratur. In der Haup 
fache rein fachwiifenfchaftlich enthält der jüngjte Band a 
Auffägen von allgemeinem nterejfe u. U.: eine ei 

ehende Abhandlung von Hans don YZwiedined 
Südenborjt „Die Ojtalpen in den Sranzojenfriegen‘ 
Hierzu die Neproduftion don drei „„pranzojenbildern‘ 
deren fich acht im Orts-Mufeum de8 Marktes Eijene 
befinden und don dem Maler Yobann QTendler, dei 
Sohn des berühmten Mutomatenverfertiger8 Matbia 
Tendler, herrühren. Eine beachtenswerte fulturgeichic) 
lihe Studie ift der Beitrag don Richard von Stre! 
über „Wetterläuten und Wetterfchießen“. Bejonders hei 
vorzuheben find die alten Sagen über die derjchiedene 
Glockenſagen, fowie die wörtlich zitierten „Verbote gege 
das Wetterläuten“, die mit dem Jahre 1500 beganne 
und noch in den Jahren 1785 — 1787 nachgewieje 
werden. — Die ethnographiiche Skizze von Dr. Augu 
Kübler „Das Tannheimer Thal“ enthält u. a. eir 
gehende Studien über den dort heimifchen Dialett um 
illuftriert die Unterfchiede, die einerjeitS zwiichen de 
Mundarten des Thales felbt, andererjeits zwifchen diefe 
und denen der Nachbarthäler bejteht, dur Anführun 
von Proben Much eine Auswahl der Sagen aus der 
Tannheimer Thal, in mundartlicher Form wiedergegeber 
jowie die Deutung der „Hausmarfen“ bieten viel Ar 
regung. a. 


Mufiß-Feitungen.*) 

Wenn die Könige bau’n, haben die Närrner zu tbın 
Wo Berlivz, Liizt, Wagner, Bruder, Brahms, Comelius 
Nitter, Bülow, Tichaitomwsfi u. a. aehhefen baben, ei 
Strauß, Mahler, Weingartner, Hugo Wolf, Anjorgı 
Draeſeke, Dvorak ꝛc. noch offen, da jeßen fich viele Mut! 
jchriftfteller= Federn im Bewegung ımd jet 8 miarcherl‘ 
Mufitzachblätter ab. Die früher für die neuere Ricyeun 
fo febr BIOENe (ehemals Rob. Schumannifche) „Neu 
Beitfchrift für Miufit“ haben wir zur felben zeit etwe 
da fie auch der „Allg. D. Mufif-Verein“ mit gute 
Gründen als jein Organ aufgab — aus umnferer Mill 
der tonangebenden Muſik-Organe geſtrichen. Imme 
noch bleiben aber dann — der Anciennität nach auf 
gezählt — als maßgebende Stimmen zu berückſichtigen 
Muſikaliſches Wochenblatt“ (E. W. Ken, Leipzig) 


*) Im das „Echo der Zeitfehr.“ möglichft vicljeitig zu geftalter 
bielten wir e8 für nötig, aud die Kunfte und Mufifzeitjchriften zu 
Gcaenftande regelmäßiger Referate zu machen, um unferen Sejern t 
wenigftens einen ftändigen Ausdlid auf die künftlerifhen Nacbargebiet 
unferer Litteratur offen zu balten. Die Berichte über die Kunſtzeitſchrifte 
baben Bereits im vorigen Hefte begonnen und werben mit denen übe 
die mufitalische Preffe Heft um Heft abmwedhjeln. D. Re. 
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„Allg. Mufif-Ztg.* (Dtto Lehmann, Charlottenburg); 
„Neue Mufit-Ztg.* (Carl Grüninger, Stuttgart); „Dejter- 
reichiſche Muſik- und Theater-Ztg.“ (B. Lvovsky, Wien);: 
„Neue muſikaliſche Preſſe“ Kaͤrl Kratochwill, Wien); 
„Redende Künſte“ (Conſtantin Wild, Leipzig);: „Berliner 
Signale“ (Max Loewengard, Friedenau-Berlin); „Blätter 
für Haus- und Kirchenmuſik“ (Prof. E. Rabich, Gotha); 
„Der Kunſtgeſang“ (Prof. Schulge-Strelit, Berlin); 
„Die Kammermufit“ (U. Eccarius-Sieber, Züri; Verlag 
von E. 3. Schmidt in Heilbronn); allenfall3 auc) die 
don Hans don Wolzogen herausgegebenen „Bayreuther 
Blätter“ fowie der in feinem mufifalifchen Teile von 
Dr. Rihard Batfa in Prag fehr umfichtig vedigierte 
„Kunjtwart“ — insgefanmmt aljo etwa ein Dubend zu 
verfolgen. 

Einen ziemlich breiten Raum nahmen da in der letten 
Zeit die Auslaffungen für und wider die „Tantiemen= 
Mifere* (geplante Aufführungsijteuer auch für Stonzert- 
Vorträge) ein. Nur fcheint in den Streifen der Beteiligten 
noch beträchtliche Unfklarheit über die eigentliche Tendenz 
diefer Beitrebungen zu berrfchen — wie derjenige wohl 
fritifch dazu vermerfen darf, der feinerzeit dem Dresdner 
Urheberrechts=Stongreß, fowie der jo fehr mißverjtandenen 
letten Tonfünjtler-Berfammlung zu Mainz perjönlich 
angewohnt hat. Ein folcher weiß nicht nur, dap der 
Ausbau einer „Anftalt für mufikaliches Aufführungs- 
recht“ Lediglich die Ausführung dringender Majoritätg- 
befchlüjie jenes Kongrejies bedeutet, daß fich der viel- 
angegriffene Dr. Osfar d. Hafe (von Breitfopf & Härtel) 
damals mit aller Energie erfolgreich gegen eine verderbliche 
EOSRDENT DET BEL BUNG auswärtiger Beſtimmungen 
auf unſer ſo individuell entwickeltes deutſches Muſik— 
leben wehrte, und daß es für das deutſche Reich bereits 
die „höchſte Eiſenbahn“ iſt, den internationalen Anſchluß 
nicht zu verpaſſen; er iſt ſich auch darüber klar, daß der 
Verleger nicht (wie der Agent) nur der Makler des 
Komponiſten iſt, ſondern vielmehr nach deutſchem Ver— 
lagsrecht in dem Berlagsvertrag die Uebertragung und 
Abtretung des geiftigen Gigentums an eine andere 
Perfon, eben den Verleger, jtattfindet; ja, er muß es 
ſogar aufs Tiefjte beklagen, da die Herren Tonfünftler 
alle dieje Erörterungen jeit Jahren offenbar verfchlafen 
haben und der tomponiften-Gegenring von heute dem 
nach auf gen falfcher Fährte fich befindet. — Mit aufs 
richtiger Senugthuung Hingegen durfte man im den 
legten Wochen ein ebenfo warmes als nachdrüdliches 
Eintreten für die Bedeutung von Mar Schillings’ Oper 
„sngmwelde* (nad) ihrer jüngjten, jehr erfolgreichen 
Aufführung amı fehweriner Hoftheater) in mehreren 
Fadhblätten — „Muf. Wochenbl.“ „Neue muf. Brefje“, 
„Berl. Signale“, „Red. Künſte“, „Kunſtgeſang“ — feſt— 
ſtellen. Der ganz unmodern werdende Herr Weingartner 
hat alſo anſcheinend dem Komponiſten nur den größten 
Dienſt erwieſen, als er kürzlich deſſen Orcheſterſtück 
„Zwiegeſpräch“ nach der Generalprobe des berliner 
Hofkapellen-Konzertes ſo oſtentativ vomn Programm 
ſtrich: das einfache Gerechtigkeitsgefühl regt ſich jetzt für 
en ſo brüsk Gemaßregelten. Auch ſonſt beginnt man 
dem modernen Weſen in der muſikaliſchen Fachpreſſe 
neuerdings mehr Aufmerkſamkeit zuzuwenden. So 
geben Wilhelm Klatte und Ernſt Otto Nodnagel in den 
„Berliner Signalen“ (No. 22 u. 24) jehr lejenswerte 
Charakterijtifen der zeitgenöffichen Liederkomponiſten 
Hermann Behn und Hugo Wolf. m „Kunftwart“ 
(Heft 6) beipricht R. Batfa fehr warn des Letteren 
„Mörike-Lieder“, in den „Ned. Künften“ (Heft T u. 8) 
wiederum Gäfar Hochjtetter Kommpofitionen von Max 
Neger. Nihavds Strauß jüngjter Amtsantritt auf 
dem berliner Hoffapellmeifterpojten gab mehrfach er- 
wünfchten Anlaß zu Auslafiungen auch über jeine 
tompofitorifhe Begabung fanıt entiprechenden Yebens- 
ſtizzen u. dgl. Im „Kunftgefang“ (No. 24) hat ferner 
joeben eine Studie über „Das neue Lied“ begonnen, 
in der einer don der „modernen Note“ felber, Wilhelm 
Maude, „Materialien zur Erkenntnis der modernen 
mufifalifchen Lyrif” — ſich bemüht — während 
allerdings wenige Nummern vorher Aug. Yudwig in 


einem „Das Orcejterlied“ betitelten Vorjchlage zientlich 
mwunderliches Zeug vorbradte. Die „BL. f. Haus- und 
Kirchenmufif“ haben jüngjt fehr einläßlich mit dem 
unverdient zurüdgefegten Wiener Koniponiften Julius 
Bellner danfenswert befannt gemacht, und ein erjt 
neuerdings öfter genannter jüddentjcher Komponift, 
Namens Hermann Hutter wird von der „N. Mufik- 
Zeitung“ ihren Lefern fogar in effigie vorgeitellt. Auc) 
für den Münchener Anton Beer wird feit einiger Zeit 
etwas tendenziös Stimmung gemacht: wir unfererfeits 
halten ihn zunächſt nod für ein „reaftionäres“ Talent. 
Sehr intereffant war ferner dieKontroverfe zuW.Kienzl'’3 
neuer, im Kerne wahrfcheinlich doch verunglüdter „Don 
Quirote*-Tragitomödie (vgl. „Berl. Signale“ Nr. 19, 
20 und 3 u. a.) Much über die Shremiere von 
D’AIderts „Abreife* erfuhr man gelegentlich der Be- 
fprehungen von Arthur Smolian u. a. genau ge- 
nommen doc mehr Megatives, wogegen Heinrich 
Chevalley an mehreren Orten gar manches Erfreuliche 
„Aus dem mufitalifchen Norden“ („Hiob“ von H. Yederer 
u. a.) zu berichten wußte und Anton Urfpruds Oper 
„Das Unmöglichite von Allem“ allfeitig übereinftinmmendes 
Lob erhielt. — Neue Wagner:Briefe hat R. HDeuberger 
in den „Berl. Signalen“ mitgeteilt, wo auch W. Wend- 
landt unter der Meberfchrift „Eine Funjtgefchichtliche 
Barbarei” gegen die fchon von anderer Seite mit Necht 
beanjtandete Gejchmadlofigfeit einer VBerquidung von 
„WagnerMufeunm“, und ik Reuter-Haus“ proteſtiert. 


Mehr oder minder anregende, weil durch perſönliche 
Zuthaten ſelbſtändige Referate über die neuen „Bülow— 
Briefe“, haben bisher erſt die „Allg. Muſ. Ztg.“ und 
die „N. muſ. Pr.“ gebracht. — Sehr willkommene, weil 
von einem vorzüglichen Gedächtnis unterſtützte und 
darum auch recht aufſchlußreiche Memoiren: „30 Jahre 
Wiener Muſikleben“ von dem Wiener Muſikkritiker 
Prof. Dr. Th. Helm ziehen ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
durch die „Oeſterr. Muſik- u. Theater-Zeitung“, die — 
wie die „Red. Künſte“ durch ihre ſtärkere Betonung des 
litterariſchen Elements — durch periodiſche Beigabe einer 
Litteratur-Zeitung „Jung Oeſterreich“ nicht unangenehm 
auffällt. Eine vortreffliche kenntnisreiche Oratio pro domo 
lieferte Dr. Hans Schmidkunz in den letzten Nummern 
des „Muſik. Wochenblattes“ vom 29. Jahrgang mit dem 
Artikel „Hochſchulpädagogik der Muſik“, worin er (nicht 
ohne Umſchweife) zu ganz vernünftigen Grundſätzen 
gelangt, nur leider bezüglich) der Vollftändigfeit im 
yiftorischen Teil noch recht zu wünfchen übrig eh — 
was ja gerade den eigentlichen indivuellen Wert ſeiner 
Ausführungen hätte bilden können. In der „Allg. 
Muſik-Ztg.“ wiederum bricht Dr. O. Neuſtädter nach 
motivirter Ablehnung der „vereinfachten Notenſchrift“ 
nach Dr. Heinrich fuͤr das Ernſt Weigandſche Syſtem 
einer Notenſchrift-Reform eine Lanze — ob mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg, unterſteht natürlich der e⸗ 
urteilung enger Fachkreiſe. — Endlich müſſen an dieſer 
Stelle doch auch noch die „Bayreuther BL.“ hervorgehoben 
werden wegen einer jehr jachgemäßen Beiprehung 
neuerer Mufiklitteratur aus der Feder des Leipziger 
Brivatdncenten Dr. Arthur Prüfer in ihrem XII. Stüd 
des vorigen Jahrgangs, die uns jedenfalls weit lieber 
ift al3 die einen ungleich gelehrteren Ton anjchlagende, 
aber doch fo menig vorurteilslofe Nezenjion Prof. 
9. Kreßihmars über Ericheinungen des mufifalifchen 
Büchermarktes aus dem lebten jahre im „Jahrbuch 
der Bibliothek Peters 1897“, (die ſich ſoeben auch durch 
Peter Raabe in der „Allg. M Ztg.“ eine gerechtfertigte 
Heimleuchtung gefallen laſſen muß). 


Weimar. Dr. Arthur Seidl. 


— 
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Grit Petros Wafilifos ift e5 gelungen, troß aller 
Schwierigkeiten eine neue Yeitfchrift zu gründen, die 
al3 ihre Aufgabe anfieht, die Aufmerkffamteit des Volkes 
für die neue griechifche Poefie zu erfämpfen. Das erite 
Heft diefer Schrift: „A rEzyn7* (Die Nunft) liegt vor 
uns. 63 enthält Beiträge der allerbeiten Schriftiteller. 
Bon Kojtis Palamas, einen echten Dichter von Gottes 
Snaden, der der Mittelpunkt dev neuen Bewegung — 
bejonders in der Lyrit — ilt, find zwei Auffäge enthalten, 
don denen der zweite einen eberblic über die Anfichten 
gewährt, die feit der Seit von Zolonos über die neu= 
griechische Voltsiprache zutage gefördert wurden, als der 
einzigen möglichen Sprache für Poejie und Yitteratur 
im. Öegenjat zu dem bisher berrichenden SHochgrie- 
hiichen. — Bon Gryparis, dem Mteifter der ‚zorm, der 
nit feinen Berjen bizarre Schöpfungen gleichjam plaiti- 
jhen fleinen Gebilden ‚aus Elfenbein und Ktorallen er- 
zeugt, find zwei Gedichte da. Gedichte find ferner von 
Mabillis, Dialatafes, Nirwanas vorhanden. Von Epis- 
fopopoulos, einem jungen Schriftiteller, der d’Anmungzio 
nacheifert, jowie don Xenopoulos und Theotofis Novelletten. 
Bonstambyfis ein feuilletoniftifcher Auffat über die „Alten 
und die ungen.“ Und zum Schluffe Bücherbefprechungen 
und Berichte über die leiten Erfcheinungen in der auge 
ländifchen Kunft und Litteratur. 


Atken, J. K. v, Hösslin. 


Mord= Hmerifa. 


Die Fzeiertagsausgaben zeichnen fich mit jedem Jahre 
durch veicheren „inhalt und gediegenere lluftrationen 
aus. Sn ganz befonders prächtigem Gerwande it diejes 
Sahr „Seribners Magazine“ erfchienen. Es enthält 
einen dvortrefflichen Artitel von M. 9. Spielmann über 
„sohn Ruskin als Maler“, mit Neproduftionen von 
Tele, Aquarell, Vleijtift- und Sepiaftizzen des Meifters, 
die fich teils im Privatbefit, teils in der Umiverfität 
Orford und im Rusfin-Wlufeum befinden und bier zum 
erjren Male zur weiteren Kenntnisnahme gelangen. — Ein 
anderer intereljanter Beitrag ijt eine Uebertragung der 
Nheingold-Dihtung Nihard Wagners in das Englijche 
von J. 5. Stimfjon mit böchit fünftleriichen, eigen 
artigen jlluftrationen von Marfield PBarrijch. Nichard 
Harding Davis, der Novellijt der Gefellichaft, Liefert 
perfünliche Neminifcenzen an den fubanifchen Feldzug. 
Lloyd Osbourne, der Stieffohn Nobert Youis Stevens 
fons, bietet einen unfchätsbaren Beitrag zur Biographie 
des liebenswürdigen engliichen Dichters, der ebenjo jehr 
Kind als Vann war, in dem rtifel „Stevenson at 
Play“, worin er jchildert, wie der Dichter jtundenlang 
mit ihm Krieg gefpielt und für feine Zinnfoldaten nicht 
blos Schlacdhtenpläne gezeichnet, jondern ihnen auch 
Glegien gewidmet habe. — „The Bookbuyer“ enthält 
einen Artikel der Novelliftin Diary Hartiwell Catherwood, 
in dem fie gelegentlich einer Neuausgabe der Werte 
‚srancis Parfmanng, des amerikanischen Hiftorifers, defien 
Genius Tribut zollt. Sie nennt ihn den beiten umd 
wahrjten Schilderer der amerifanifchen Nothaut und 
fährt fort: „Hätte enge Parfinann weiter nichts ge- 
leiftet, die Lehren allein, die feine Werke über die ‚zran- 
zofen in Amerika verbreiten, müßten einer angelfächlifchen 
Nafje heilfam fein, die an ererbtem HDaße gegen alles 
Franzöſiſche und Indianiſche leidet. Noch heute nährt 
Neuengland die alte ‚zeindjeligkeit, weil fie Deerfield 
und andere Brandftätten nicht vergefjen hat. m Weiten 
hingegen, wo Spuren der friedlichen Fanadifchen Anfied- 
lungen erhalten find, würdigen wir den heitern, nun 
verichwundenen Pionier unferer Zivilifation viel mehr.“ 
— Marion 5. Crawfords neueftes und anjpruchsvollites 
Werk, die hiftorifche und ethnograpbifche Studie über 
die Stadt Nom, in der der amerikanische Dichter fait 
fein ganzes Xeben zugebradht hat, „Ave Roma Immortalis“ 
(joeben vortrefjlich illuftriert, im Verlag der Macmillans 
erichienen) wird eingehend beiprochen; desgleichen Yeawis 
Wallaces „Fair God“, ein Noman aus Alt-Mexito. 
Harriet Prescott Spofford madht auf MiS. Delands 
„Sheiter Tales“ aufmerkfjan und vergleicht dieje mit 


ihrer britiichen Beitgenoffin Mrs. Humphry Ward. — 
m „Forum* jchreibt Gefare Yonıbrofo über die ethno- 
logischen und foziologifchen Urfachen der Größe VBenedigs. 
— „Criterion* fritifiert die drei englifchen Uebertra- 
gungen don Noftands „Eyrano“, die in Amerika er- 
Ihienen find umd erkennt unter ihnen derjenigen von 
Howard Ihayer Kingsbury die Palme zu. — Eine 
interefiante Novität it das „American German 
Magazine“, das die freumdfchaftlihen Beziehungen 
zwijchen den beiden Yändern fördern foll, doch bejchränft 
es fich vorläufig ausjchlieglih auf Beiträge politischer 
Natur. 


New-York. A.von Ende. 








— 





Das Buch von der Kaiserin. 
€. Ehritomanos: „Tagebuchblätter". Wien, Verlag von 
Morig Perles. 1899. 

Diefes Buch hatte einen „Senfationserfolg*. Vier 
Tage dor Weihnachten wurde es ausgegeben: eine 
große wiener Zeitung brachte amı felben Tage einen 
ausführliden Auszug daraus, und die Buchhändler 
fonnten nicht genug Exemplare bejtellen, un der 
ftürmifchen Nachfrage des Publifums nad) diefen Tage: 
buchblättern zu genügen Natürlich hatte dies fein 
Snhalt bewirkt: es erzählte von der tragifchen Ntaiferitn 
Elifabeth von Dejterreich. Gonftantin Ehrijtomanos war 
jeit Mai 1891 vier oder fünf „jahre lang griechifcher 
Vorleſer bei Ihrer Majejtät gewefen, die fich für Griechen 
und griechische Sprache jehr intereffierte, wie man ja 
das Icon aus ihrer Bevorzugung Corfus als Winter: 
aufenthalt jchliejen fonnte. „zn feiner bevorzugten 
Stellung EZonnte Ehriftomanos viele Aeußerungen der 
Staiferin nicht blos über Dichter und Bücher, fondern 
auch über Hof und PBolitif, über alles Mögliche zroifchen 
Himmel und Erde vernehmen, denn genteinfame Lektüre 
giebt ja reichlic) Gelegenheit dazu. Daß Ddieje Staiferin 
einmal fo tragijch enden jollte, fonnte natürlich Ehrijto- 
manos 1891 noch nicht wilfen, aber er bewies Berjtand 
und Urteil, al$ er die Aeuferungen der Naiferin in 
feinen Tagebüchern aufzeichnete; er war zu jener Zeit 
noc, Student der Philofophie und wenig über zwanzig 
Jahre alt. Der tragiiche Tod der hohen Frau und die 
Teilnahme der ganzen Welt an ihrem Scidfal erhöhte 
natürlic) nur den Wert feiner Tagebuchblätter, und 
wenn er jich beeilte, fie jett Schon zu publizieren, fo 
fann man ihm faum einen Vorwurf daraus machen. 
Gewiß iſt, daß die Kaiſerin ſowohl durch ihre Perſön— 
lichkeit als auch durch ihr tragiſches Schickſal als Mutter 
ſchon lange vor ihrem Tode den Völkern Oeſterreichs 
rein menſchlich außerordentliche Teilnahme abgewonnen 
hatte. Man wußte, daß ſie eine der hervorragendſten 
Frauen am wiener Hofe war, daß ſie zuweilen klärend 
und beſänftigend in die Politik eingegriffen Hatte; ihre 
Scheu vor prunkvollen Staatsaktionen nahm gerade 
die beſſeren Geiſter in Oeſterreich für ſie ein; mit ihrer 
Vorliebe für Heine hatte ſie ſich die Sympathien der 
freiſinnigen Litteratur gewonnen. Um ſo reizvoller war 
das Geheimnis, das ihre Geſtalt im Uebrigen umgab— 
um ſo begieriger ſuchte man nach Nachrichten, die ihre 
Perſönlichkeit charakteriſtiſch hervortreten ließen — und 
dieſer Neugier kam das Buch von Chriſtomanos ent— 
gegen, daher ſein „ſenſationeller“ Erfolg. 

An dieſer Stelle Citate aus den Geſprächen der 
Kaiſerin zu geben, nachdem ſchon die Tageszeitungen 
Auszüge gebracht haben, iſt wohl nicht nötig. Wir 
möchten nuür einige Worte über die litterariſche Seite 
der „Tagebuchblätter“ von Chriſtomanos ſagen, die 
anderwärts kaum berührt wird. Es liegt eine eigene 
Ironie des Schickſals darin, daß dieſelbe Kaiſerin, 
die ſo ängſtlich die Oeffentlichkeit vermied, in ihren 
nächſten Kreis einen jungen Mann zog, der alles was 
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fie jagte, jo treu aufzeichnete und ihr jtille8 Seelenleben 
nun alfo doch früher oder jpäter der Welt mitzuteilen 
gedachte. Aber das Schidjal hatte es doch auch in 
teiner Jronie nicht fchlecht gemeint, denn diejer treue 
Schreiber war zugleich ein Dichter, und nur ein Dichter 
fonnte überhaupt folche Tagebuchblätter fchaffen. Sie 
find fehr wefentlich verichieden von Werfen ähnlicher 
Ur, 3. B. von Louis Schneiderd Buch über Ntaijer 
Wilhelm, fie gleichen vielmehr Schriften wie der 
„Günderode“ von Bettina von Arnim. Der konkrete 
bijtoriihe Stoff wird vom poetiſchen Rankenwerk des 
für feine Gejtalt begeijterten Berichterjtatters dollftändig 
übermwuchert, man erfährt nicht weniger von der Staiferin 
als von Chrijtomanos felbjt. Er geht auch) don vorn— 
herein nicht einzig auf das Ziel des Biographen aus. 
Ihm wurde die Majejtät zu einer metaphufiich ges 
jteigerten Größe. Der faft märchenhafte Uniſchwung 
in jeinen eigenen Berhältnijien, der jchon durch den 
Wechjel feiner Wohnung allein jtattfand — big zu feiner 
Berufung lebte Chriftomanos nicht gerade ärntlich, aber 
doc) bejcheiden bürgerlich im der Wiener Studenten- 
vorjtadt al3$ „BZinmerherr“ gemeinfam mit feinen 
älteren Bruder Anton, der Medizin jtudierte, dann 
wurde er in der Hofburg einquartiert — diefer Woh- 
nungswechjel allein verjeßte den Tagebuchjchreiber im 
einen wahren Naufch von Begeifterung, ex fanı jich wie 
in einer anderen Welt dor, und diefer Raujch ließ ihn 
die Wirklichkeit, in der er fich bewegte, mit den Augen 
des Enthufiajten betrachten. Nicht der höfifche Pruntf, 
der ihn umgab, beraufchte ihn, fondern die Berjönlichkeit 
der Kaijerin einzig umd allein. Sie wınde ihm zu 
einem höheren Ween in eigentlich märchenhaft poetifcher 
eije, jo zivar, dal; er Jich zumeilen verwunderte, wenn 
fie nicht ylügel hatte, wenn fie ganz nüchtern bon 
nüchternen Dingen fprach: „sch erkannte, daß die 
Brummen in ihrer Nähe anders jangen, daß die Ume 
rifie der zelfen in lauter Schönbeitslinien ich bogen 
und die Steine felbft einen duftenden Atem von Jich 
gaben, day die Blätter der Bäume bei ihrem Erfcheinen 
erbebten, wie fie thun, wenn fie die Sonne erivarten 
und traurig fich jenkten, wenn fie fich wieder entfernte. 
Die Blumen fchienen mir alle erregt in ihrer Nähe. 
Die einen lächelten goldig bei ihrem Anblide, andere 
nidten leije mit ihren Glocenföpfchen oder fchlugen 
wundervolle Augen auf“ u. j. w. Dieje Anfchauungs- 
weife des Tagebuchichreibers ijt unzweifelhaft reich) an 
Poefie, mag er auch in feiner Ueberjchwänglichkeit oder 
in feinen Bejtreben, die ganze Natur zu befeelen, mit- 
unter den guten Gefchmacd verlegen — das Buch it 
nichts anderes als ein Strom Iyrifcher Begeifterung, 
der als jolher meines Grachtens einerfeit3 Wohl der 
Würdigung wert it, andererjeits aber auch den bijtorijch 
realen Wert der Aufzeichnungen von Chrijtomanos fehr 
bejchränft. Demm ev hat das Bild der hoben Frau — 
gleichviel ob bewußt oder unbewußt — zu einer 
dichterifchen Schöpfung umgewwandelt; er bat ihr — 
wozu er als Dichter allerdings berechtigt war — ein 
Stüd feiner eigenen Seele, feiner eigenen fchiwernrütigen 
Betrahtungsweife und platonifierenden Weltanfchauung 
untergefchoben. inzelne Aeußerungen der Kaiferin, 
die Chriftomanos felbit verzeichnet, laffen fie, ans 
bejchadet ihres ‚dealismus, als einen (jehr zu ihrem 
Vorteil) nüchterneren Geiſt erjcheinen, als ihr jugends 
licher Borlefer war. So 53. B. wem fie fagte: „Man 
muß nicht glauben, daß die fjogenannten jchönen und 
edlen Seelen allzu wertige jind, und zumal in Deutjch: 
land. Leider, leider! &s giebt näntlich nichts Yächer: 
liheres al3 die menjchlichen Begeifterungen. Gerade 
die Begeijterten find die umerträglichiten Yeute.* Man 
merkt den Wink, den die Dohe rau ihrem Begleiter 
auf dem Spaziergange gab, er aber merkte ihn nicht. 
Sie mochte fi den jungen, Dichterifch begabten 
Schwärner wohl gefallen lafjen, aber fie war zu reif, 
zu Hav und verjtändig, um mit ihm zu fchwärmen. 
Einmal gab fie ihm mit Deines Worten eine Talte 
Douche, alS er dor einen fchönen Sonnenuntergang in 
Miramare chwärnte „Mein Herrlein!“ zitierte fie, 


„leien Sie munter, das ijt ein altes Stüd, bier vorne 

eht jie unter, und ehrt dort Hinten zurüd.... .“ 
Shriftomanos ift vedlid) genug, auch dergleichen zu 
verzeichnen; aber daß foldhe Weußerungen in feine 
Darftellung jelbjt einen Widerfpruch bringen und zum 
Zweifel an deren objeftiver Wahrheit anregen, merft 
er nicht, oder will er nicht merken. Souverän fchaltet 
er mit feinen Stoff, und jchwerlich hat jemals ein 
Dichter mit folder — Naivetät fich eines — 
Gegenſtandes bemächtigt, um ihn nach ſeinem Belieben 
auszunützen, obendrein, wo uns dieſer Gegenſtand 
zeitlich noch ſo nahe ſteht. In all dem Enthuſiasmus 
dieſes Dichters ſteckt daher doch etwas, worüber man 
nicht recht hinwegkonimen kann. Man kann es nicht 
eigentlich Indiskretion nennen .. . . Aber vielleicht 
iſt auch dies nur wieder ein Stück desſelben Zeitgeiſtes, 
den die rechte Liebe mangelt. 


Wien. Moritz Necker. 


Tennysons Memoiren. 
Alfred Ford Tennyſon. A memoir, By hls son (Uallam 
Tennyson). Zwei Bände. London, Macmillan & Eo. 

Bon allen neueren’englichen Dichtern reicht Feiner auch 
nur entfernt an Bolfstüntlichkeit und Einfluß an Alfred 
Tennpfon heran. Er Hat die PVoefie in feinem Vater: 
lande in der Blütezeit des phantafielofen Utilitarismus 
und Manchejtertumg wieder zu Anjehen und Ehre ge- 
bracht, indent er bejonders auch dem poetifchen Lorbeer 
einen äußeren Erfolg Hinzugefügt hat, wie noch fein Dichter 
vor ihm. Die Mufe, der er in einer Zeit de3 einfeitig- 
ften Ningens nad Geld und Gut, trotz fchlinmmer Er- 
fahrungen treu geblieben ift, hat ihn fchlieglich reichlich 
belohnt. 

Die Memoiren Tennyjons, die don feinem Sohne 
Hallam herausgegeben find und das ganze Leben des 
Dichters von 1509— 1892 umfafjen, find nichts weniger 
al3 eine funjtvolle Biographie. ES fehlt ihnen ganz an 
Anordnung, an Scheidung des wejentlihen von dem 
unmejentlichen. Sie enthalten funjtlos aneinandergereiht 
neben der Lebensgejchichte Briefe, Aeußerungen, bisher 
unbefannte Aufzeichnungen und Entwürfe des Dichters, 
jowie Erläuterungen zu feinen Werten — kurz, das 
Material zu einer abjchliegenden Wirrdigung Tennyfons. 
Aber gerade in diefer Objektivität liegt ihre Bedeutung: 
fie zeigen ung die Triebfedern diejes jtllen Poetendafeins. 
das Werden und Wachjen einer großen Dichterperfönlich- 
feit und ihre Gtellung in dent Sdeentampfe, den 
Strömungen und Strebungen der Zeit. 

Sn einen poetifchen Hein, einen von Winden ums 
ranften und don Ulmen, Lärchen und Ahornbäumen 
umtgebenen alten PBiarrhaufe in Somersby in Lincolnfhire 
wächſt Alfred Tennyſon heran. Er fcheint zur PBoefie 
borausbejtinmt. Miles dichtet in der zahlreichen Fantilie, 
einem wahren „Nejte von Nachtigallen“, tvie Leigh Dun 
fagt. Alfred, der dritte Sohn, ift nur der begabtejte 
unter den Brüdern. Bon achten Kahre an jchreibt er 
Gedichte im Style von Thonon, Bope, Walter Scott. 
„Er will berühmt werden“, wie er mit 14 Kahren zu 
feinem jüngern Bruder fagt, und die Familie fett die 
höchjten Hoffmungen auf ihn. Mit 18 Jahren veröffent: 
licht er zujammen mit feinem Bruder Charles eine Ge- 
dichtfammlung „Gedichte von zwei Brüdern“, allerdings 
ohne den gehofften Erfolg. 

Dann jtudiert ev zwei Jahre in Cambridge. Dort 
ichließt er zzreumdjchaften mit gleichjtehenden jungen 
Leuten, don denen viele jpäter eine bedeutende Laufbahn 
gemacht Haben, und treibt mit Eifer litterarifche und 
philojophiiche Studien, auch an dem politifchen Leben 
lebhaften Anteil nebnmend Sm Klub der „Apoſtel“, 
dem auch Fredrid Maurice, der Bater des chriftlichen 
Sozialismus in England, John Sterling, der Freund 
Garlyles, und Arthur Hallanı angehören, erörtert man 
religiöfe und philojophifche Fragen und vertieft fich in 
Dante und die durch Coleridge in England eingeführte 
deutſche Litteratur. 

Unterdeſſen hatte Tennyſon wieder eine Gedicht— 
ſammlung (1830) veröffentlicht, der zwei Jahre ſpäter 
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eine neue folgte. Hier erjcheint zuerjt die Kigenart des 
Dichter ausgeprägt, feine DVereinigung der hödjiten 
Formdollendung mit tiefem ethijchen Gehalt, da8 Durch- 
dringen eines vromantifchen Stoffes mit nıodernen fitt- 
lihen deen, Der Grundgedanfe der fchönjten diefer 
Sedichte, der „Dame don Chalott* und des „Kunit- 
palajtes“ ijt, wie Trend, der jpätere Grzbifchof don 
Dublin, zu Tennyon fagte, „daß wir nicht in der Kunſt 
leben fönnen, umd daß das gottgleiche Peben ein Leben 
mit den Menschen und für die Menfchen fein muß“. 
Aber der äupere Erfolg ift noch gering, umd mißntutig 
zieht fic) der Dichter von dev Oeftentlichkeit zurüd. Da 
trifft ihn int Sabre 1833 ein Schwerer Schlag durch den 
frühzeitigen Tod ſeines beſten Freundes, des hochbegabten 
Arthur Hallam. Dieſer Verluſt, den er lange nicht ver— 
winden fann, wird ihm eine Anregung, ſich tiefer in die 
großen Fragen des Daſeins, des Woher und Wohin und 
den Streit von Wiſſen und Glauben zu verſenken. 
Ernſt und melancholiſch erſcheint er den Freunden um 
dieſe Zeit. Carlyle, der ihn hochſchätzt, neunt ihn „ein— 
ſam und traurig, in einem Elemente des Dunkels woh— 
nend, ein Stückchen Chaos mit ſich führend, das er in 
Kosmos umfornit“. Im Jahre 1842 erſt erſchienen 
wieder neue Gedichte von ihm, die zum erſtenmale einen 
durchſchlagenden Erfolg hatten. Carlyle und Dickens 
ſchrieben ihm begeiſterte Briefe, und die Regierung be— 
willigte ihn eine Penjion von £ 200. 

eßt beginnt für Tennpfon eine Beit des glänzend» 
Ken Erfolges. Nafc folgen aufeinander „Die Prinzejjin“, 
er Heroldsruf für eine Höhere Erziehung der Frau, wie 
man dies Gedicht genammt hat, die Gedichtiammlung 
„In Memoriam“, dem Andenfen Arthur Hallanıs ges 
widmet und die Weltanfchauung des Dichters darlegend,*) 
das Monodrama „Maud“, eine Kriegserflärung gegen 
den Geift des Manmonismus, des Manchejtertums und 
Friedens um jeden Preis, die herrlichen Idyllen „Dora“, 
„Der nordijche Farnıer“, „Aylmers Feld“, „Enod) Arden* 
u. a. und endlich jein Xebenswerf, „Die Königsidplien“, 
in denen Tennyfon den uralten Stoff von König Arthur 
niit modernen Geifte Ducchdringt, jein deal des doll: 
tonntenen Mannes und den Kampf zwilchen Seele und 
Sinnen darjtellend. 

Ueber die Tendenzen diefer Dichtungen und des 
Dichters Stellung zu den Fragen der Zeit, befonders 
den religiös-philojophifchen Problemen, gewähren die 
Memoiren manderlei Aufſchluß. Im allgemeinen er 
icheint Tennyfon hier alS der dichterische Dolmetjcher der 
modernen Weltanihauung, die auf Darwins Entwid- 
lungslehre fußt, al3 ein Vermittler zwifchen den wiljen- 
ichaftlihen Wahrheiten und dem religiöjfen Gefühl. Die 
Männer der Forichung, wie die der Religion, zählen ihn 
zu den Shren und begrüßen feine Wirffanfeit. Die 
Berjöhnung don Wijfen und Glauben war das vor» 
nehnite Ziel Tennyjons. Er ijt der Dichter der eng: 
lifchen Aufklärung unjeres Jahrhunderts, der neuen „Re- 
formation“, wie Hurley diefe Bewegung genannt hat, 
und diefe feine Bedeutung, auf der fein großer Erfolg 
beruht, jeßen die Memiorien erjt in das rechte Licht. 

Berlin. Dr. Philipp Arnstein. 
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Romane und (Nloveffen. 


„In die Nacht!“ Ein Dichterleben. Bon Carl Müller- 
Rastatt. Eugen Diederichs, Florenz und Leipzig, 1898. 
Das anfpruchslofe Werk ift eine Ergänzung zu des 
Berfaffer® Hölderlin = Biographie, eine anmutige Ber: 
wertung witjenschaftlicher Forihungen zu Unterhaltungs- 
zweden. Der Ton jener empfindjamen, thränen- und 


*) Eine neue Ueberfegung diejes Werkes von Jatob Feis, der ſich 
durd) jeine verdienjtvollen WMebertragungen von Echriften John Rustins 
betannt gemacht bat, erjchien joeben im Verlage von Y. H. Ed. Heit 
(Hei & Mündel) in Straßburg (Preis eleg. geb. M. 3.—) D. Red. 


gefühlsjeligen Zeit ift gut getroffen, die Sprache ge: 
bildet, oft zart, aber ohne größere Kraft und Charakter 
Mit feinen fugelvunden Freunde Bilfinger bezieht de 
ätherifche Hölderlin das Klojterjtift zu Maulbronn. Eim 
hejtige Neigung erfaßt den Dichter zu der fchwärntender 
Luife Najt, der die blonden Gretchenzöpfe lajtend in 
Naden hängen und auf deren rofigen Lippen die Liede 
don „Schwabens größtem Dichter“ ruhen. Die mäu 
merifche Yuife bat die fee, aufgewedte Schweiter Sophiı 
zur Seite, der ji ein bildhübjcher Better verjprach, uni 
damit der Nonflift zu Stande fonıme, wirbt um Luifı 
ein Mann in guter Stellung, mit dent fi ein Dichte 
ohne Gegenwart umd mit einer ungewilfen Zukunf 
nicht meifen fann. Der ftrenge Bater Nat will vor 
dem SHungerleider nichts willen, und als der Liebes 
roman der beiden jungen Menfchen an den Tag gezoger 
wird, zwingt er die Tochter zu einer Che mit den 
Subjtitut Yudwig, eben jenem üngling mit den wohl 
geordneten Verhältniſſen. Luiſe ſträubt ſich energiſch 
ſie laäßt vom Fritz nimmer und wenn der Vater ſie tot 
ſchlägt. Da nimmt der Arzt des Städtchens den Alter 
in's Gebet, er erweicht ſein hartes Gemüt — Hölderlin 
und Luiſe Naſt ſind nun verlobt. Aber ein Augenblid 
des Glücks nur lacht den Liebenden. Der Bräutigan 
zieht nach Tübingen auf die Univerſität und dort — 
aus den Augen, aus dem Sinn — vergißt er in der 
Armen der ſchönen Eliſe Lebret ſeine holde Roſe vor 
Maulbronn. Ein böſer Stern treibt den Dichter von 
einem Mädchen zum anderen, er raſtet niemals auf dei 
Jagd nach der „Seele, die ihre Schweſter ſucht“. Das 
iſt ſeine Entſchuldigung, als die verſtoßene Braut nach 
Tübingen eilt, um den Ungetreuen zu ermahnen. Nun 
geben ſie in Frieden auseinander, der Subſtitut Ludwig 
— ein wirklicher „Subſtitut“ — nimmt den müden 
Schmetterling mit Freuden auf: aus der fchlanfen 
überzarten Yuife Naft wird eine bebhäbige Madanıı 
Ludwig, die in jtrogender Gefundheit nad) einigen zwanzig 
Jahren den wahnjinnigen Hölderlin auf feinem Qurn 
befucht, um fic) zu überzeugen, daß feine Seele nod 
immer nicht die Schwejter fand... . 
Berlin-Halensee. Erich Urban 


Roman aus der Dekadenee. Bon Kurt Martens 
Berlin, 3. Fontane & Co. 1898. 4 ME. 

Gine weiche, Franke Stimmung; Menfchen, mrüdı 
zu leben, feige zu jterben; feine Liebe, Fein Hat 
feine Freude, fein Schmerz — mr noch eim mit 
leidiges Yächeln. Auch der „Ich“ des Romans ge 
hört zu ihnen. Nicht dev Umgang mit einem junger 
Mädchen, nicht der mit Jreunden, oder mit vadifaleı 
Schwarmgeiftern befriedigt ihn. m Haufe eines jüdi 
fchen Mädchens, in einem jeltfamen Milieu, genicht eı 
zum erjten Male das Wohlige der miyitijchen Glaubens 
ftimmung. Und langjfam bereitet fich feine KWonverfio 
zur — Kirche vor, die er endlich vollzieht. Abe 
auch hier fein ‚srieden. Erſt ein Aufenthalt in de: 
Einjamfeit Nügens, in Angeficht des Meeres, und im 
Umgang mit den nordiichen Menfchen, zeigt ihn allı 
Hohlheit jeines bisherigen Dafeins, alle Nichtigkeit feine 
Selbitrettungsperfuche. Er fehrt nach Leipzig zurüd 
Die früheren Berhältnifje jtoßen ihn ab, er wirft dei 
fatholifchen Glauben wieder von fih. Sr emfiger wijien 
ichaftlicher Arbeit, int Umgange mit feiner inzmwilchen 
verheirateten Freundin, im Harren auf die Eine, dir 
ign beglüden wird, umd in der Vorbereitung zun 
Nevolutionär der bejtehenden Ordnung und Anjchauumger 
findet ex endlich die Gefundung. — 

Martens bat mit diejent Fuche viel erfüllt;: meh 
als ſeine erſten Schöpfungen verſprachen. In der 
Anfangskapiteln denkt man wohl an Garborg ode 
d'Annunzio; aber das Ganze zeigt, wie wenig Marten? 
ſich vergleichen und einſchachteln Jäßt, wie ſehr er eigen 
Individualität iſt. Die intimen Beziehungen auf eir 
beſtimmtes, ſehr bekanntes Milieu, die genrebildlicher 
Schilderungen, wie die Gerichtsſitzung, die Konverſior 
oder der Gewandhausball ſind mit gleicher Kunſt ge 
ſchaffen, wie die einzelnen Perſonen, die jede fur ſich 
ein Kabinettsſtück darſtellen: Eſther, Tönnies, Dimitri 


Alice und vor alleın Erich Yüttwit, deijen Zeichnung 
als eine der erjtaunlichjten und feinsten Yeiltungen in 
der modernen Yitteratur gelten darf. Das Bejte an 
dem Buche ijt aber die Gelundung des Defadents, die 
Martens jo rajtlos aus allen gegebenen Einwirkungen 
bervorgeben läßt, daf wir wirklich an fie glauben als 
an eine Notwendigkeit. Der „Roman aus der Defa- 
dence* bat jomit die Defadence jelbjt überwunden; und 
darin it zugleich ein emimenter ethifcher Wert gegeben, 
der fich aber nirgends aufdrängt, jondern in der äjthes 
tifchen Einheit feitgegliedert rubt. 

Die Spradje ift von einen Elafliichen Ebenmaß, 
und hält fich auch von der naheliegenden Gefahr über: 
großer Weichheit frei -— abgejehen vielleicht don der 
Amaryllis-Epijode, die mir überhaupt amı wenigjten 
Wahrbeit zu enthalten jcheint. 

Sm Vergleich zum Drama it gerade die Romans 
Dichtung der jüngjten Periode deuticher Yitteratur jtarf 
in Nücjtande, was Höhe der Yeiftungen betrifft. 
Martens’ Buch ijt ein bedeutender Schritt zur Aus- 
gleihung diejer Yüde. ES zäblt zu dem Beiten, was 
in den legten Jahren gejchaffen worden it. 

Leipzig. Ernst Gystrow, 


Augenbliksbilder von Sohannes Ziegler, Berlin. 
Schall & Grund. Verein der Bücherfreunde 1898. 

Schon der Titel fagt, was wir in diefen ers 
lefenen Buche finden: plößlich erblidte Scenerien der 
Natur und des Menfchenledens, die ohne Beimifchung 
daran gefnüpfter Betrachtungen der Neflerion und ohne 
jeden Berfuch äfthetifcher Berfchönerung uns vorgeführt 
werden. Das Auszeichnende, was neben dem fich in be= 
mwunderungswürdiger Schärfe vffenbarenden Künjtler- 
auge an diefen buchjtäblichen Feder-Skizzen hervor: 
tritt, ijt der eigenartige und gefunde Humor, der dieje 
der gewöhnlichen Wirklichkeit entnommenen Bilder aus 
ihr durch jeinen Gemütston wieder herauszubeben und 
zu vergolden jcheint. „yı dem gleichen Verlag ift jchon 
früher eine Sammlung von ähnlichen Skizzen diejes 


Autors „Bom grünen Wajjer“ betitelt, erjchienen, auf 
die die Aufmerkfjamfeit feinjinniger Yejer bei Ddiefer 


Gelegenheit gelenft jei. 


München. Martin Greif. 


Dramatifches. 


Andreas Bodkholdt. Tragödie in 4 Akten von Wilhelm 
von Polenz. Dresden, E. Pierfons Berlag. M. 2.—. 
Gs ift nicht der erite Schritt ins dramatifche Be- 
reich, den Polenz nit diefer modernen Tragödie unter- 
nimmt. Wus der eriten Zeit feines Schaffens erijtiert 
das Schaufpiel „Heinrich von Ktleift“, das intereffante 
Anjäge zum GCharafterdrama aufweilt, ohne Bühnen 
fähigkeit zu verjprechen. m dorigen Jahre wurde dann 
in Dresden das Yuftipiel „Heimatluft“ gegeben, das 
nocd nicht im Drud erfchienen und mic nicht bekannt 
geivorden it. Das neue Drama erhebt fchon durd) den 
Untertitel Tragödie Anfpruch darauf, ernjter und höher 
genommen zu werden. Um jo bejtimmter kann man 
jagen, daß es als Ganzes eine verfehlte Arbeit ift, die 
feinen Bühnenwert und nur wenig Buchwert hat. 
Andreas Bodholdt ijt Arzt an einer Strafgefangenen- 
Unftalt und ein leidenjchaftlicher Verfechter der Theorie, 
die in den Verbrecher nur ein Produft der VBerhältniije 
fieht und es insbefondere für eine Pflicht der Menjchlich- 
feit hält, die entlajjenen Strafgefangenen als voll- 
wertige Mitglieder der Sejellichaft zu behandeln. An 
dent fanatifchen Beitreben, diefe Theorie in Praxis umte 
zufegen, läßt er jeldjt die Nücdficht auf zrau, Tochter, 
Häuslichfeit außer acht, bi er an einem entlajjenen 
Zudthäusler, der die ihm aufgedrängten Liebesbeweije 
höhnifh und verjtändnislos abweilt, das gänzliche 
lern feines Strebens erleben und jich felbjt für einen 
Narren erflären muB. 

Das Problem des entlajjenen Strafgefangenen als 
jolches ift in der Bühnenlittevatur nicht ganz neu — 
Max Kretzer 3. B. bat e8 behandelt — md auch die 
edle Donquixoterie eines Mannes, der für jein Gerech- 
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tigfeitsideal jenen „Parias* gegenüber durch Did und 
Dünn und jchlieglich zu Grunde geht, it e$ wohl wert, 
daß fi) ein warmfühlendes Dichterherz ihrer annimmt. 
Bolenz befitt diefes Herz, aber leider hat er nicht auch 
die Fähigkeit bejeffen, den Fall Bodholdt auf eine 
dramatiihe Höhe zu führen. E$ ift feine Macht in 
diefen Vorgängen, die Handlung fchiebt fich an allerlei 
Zufälligkeiten und Mebertreibungen ziemlih mühfam 
vorwärts, Perfonen, denen anjcheinend eine entfcheidende 
Rolle zugedadjt war, fallen aus, um durd) andere erjetzt 
zu werden, und die verjchiedenen Konflikte zmifchen 
Bocdholdt und den Seinigen jowohl, al3 zwifchen ihm 
und der Gefellichaft werden nur angedeutet, ohne zur 
Entwidlung zu fommen. ‚\rgend ein boshafter berliner 
stritifer könnte 1. einer Aufführung des Stüdes nicht 
ganz unzutreffend behaupten, e3 gebe in diefer Handlung 
überhaupt feinen Knoten, außer dem Strafgefangenen 
Brutfe, an dem BodHoldt feine fchwere Enttäufchung 
erleben muß. Daß er fie aber gerade an diefem vohen 
Subjeft erlebt, nimmt wieder dem ganzen Ausgang 
jeine zwingende Beweisfraft. Ein Mann von dem une 
eheuren ‘dealismus, wie ihn Andreas Bodholdt be- 
Aen joll, wäre durch dieje eine jtarfe Enttäufchung 
noch lange nicht aus feiner Bahn geworfen, e8 mühte 
denn gleichzeitig alles um ihn ber zufammenbrechen, 
feine gejellichaftliche Stellung, fein Familienleben und 
was er noch fonjt in feiner Heberfpanntheit auf die 
eine Karte gejett hat. ‘Polenz bat das alles auch an- 
gedeutet, aber unterlafjen, e3 auszuführen. So erjcheint 
jein Bodholdt als ein unpraktijcher, fehwärmerifcher 
Ktopf ohne Klarheit, als ein Menjc, der von einer firen 
‚dee befejjen ijt, nicht als ein tragifcher Charakter, wie 
etiwa \bjens „VBolksfeind“, an den das Stüd fituations- 
weife erinnert. Ginen Beweis dafür, daß der Schöpfer 
des „Büttnerbauer* und des „Srabenhäger“ auch zum 
dramatifchen Dichter berufen ijt, vermag ich in Biefent, 
auch) an Heinen technifhen Mängeln reichen Stücde 
noch nicht zu fehen. 

Berlin. JE. 


Lprifeßes und Spiſches. 


mit roten Kreflen. Gedichte von Klara Müller: 
Verlag von Baumert u. Bonge, Leipzig und Großen. 
hain. ME. 2,—. 

Unter den dichtenden Frauen der Gegenwart findet 
man wenige, die dag eigentümliche Empfindungsleben 
des Weibes in Iyrifcher Weife und in einem natür: 
En — id möchte jagen: weiblichen Stile 
darzuftellen vermögen. Unfere heutige Frauendichtung 
ift zum größten Teil epifierende Lyrit oder Noman- 
dichtung, in diefem Sinne Neflerionsdihtung. Was 
nafürlie ift, mutet ung daher heute oft eigenartig an. 
Sp ging es mir Dei der Lektüre der Gedichte von Klara 
Müller. ES it die natürlichjte Poefie des Weibes, die 
uns überall aus diefen Buche entgegentlingt. Kraftvoll 
und leidenfchaftlic bewegt it die Diftion, überall im 
höchjten Grade fubjektiv. Dieſer rhythmiſch-muſikaliſche, 
fortreigende Stil ruht ganz und ausjchlieglic auf Emp- 
findung. Dennoch wirken die Gedichte fehr plaftifch. 
Inhaltlich ſtellt das Buch eine Entwidlung dar. Es iſt 
das Werk eines Lebens, ein Tagebuch, ein Bekenntnis— 
buch in Verſen, alle Stadien weiblicher Entwicklung be— 
handelnd, die Seele des Mädchens und des Weibes 
offenbarend. Ein Abſchnitt iſt dem ſozialen Leben ge— 
widmet. Hier finden wir echte ſoziale Gedichte, die uns 
von eigner Not und dem Elend anderer in leidenſchaft— 
liher Sprache erzählen. Ich erwähne vor allen das 
feine Stüd: „Fabrifausgang.“ 


Berlin. Hans Benzmann. 


Gedichte. Yon Hans Müller-rminger. Berlin, 
1899. Concordia Deutfche Berlags-Anjtalt. Preis 
ME. 1,50, geb. 2,50. 

Der eine liebenswürdige, jtill befchauliche Poeten- 
natur verratende Snhalt des kleinen Büchleing bejteht 
der Hauptjache nad) aus einem „reud und Leid“ be- 
titelten Zyflus Liebeslieder. ES find mit bemerfens- 
werter Sorgfalt gearbeitete Nippesjächelchen, mit denen 
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fi der Verfaffer jeinerzeit den Lefern der „Deutjchen 
Dihtung“ wiederholt vorftellen durfte. Dak der Autor 
diefer empfindungswarmen, aus ein und derfelben Tonart 
flingenden, meift leicht dahingleitenden oder aud) leicht 
wiegenden Verje noch vecht jugendlich fühlt, lehrt gleich 
fein exjtes Lied, in dem — am Ausgang des neun- 
zehnten Sahrhunderts! — unfere Erde als „erhab’ner 
Dom göttlicher Glüdjeligfeiten“ gepriejen wird. Schr 
hübſ nd mehrere der Miniatur-Stimmungsbilder wie 
„Beglüdendes Schweigen“ und „Auf dem Berggipfel“. 
Auch das epifch gehaltene, in der Umgebung Berlins 
ſpielende „Mückenfang“-Idyll lieſt ji ganz veizend. 
Daß dem Berfafjer, wie Niehl gejagt haben würde, ein 
„landfchaftliches Auge“ eigen ift, das dur) Traum und 
Dämmerung zu fchauen verjteht, befunden feine das 
Weben der Natur veranfchaulihenden Gedichte, die 
bisweilen, fo namentlich „Herbjtwanderung“, nad) 
Form und Inhalt an Pfaus Lhrif erinnern. Daß 
der Sänger aus Helvetiens Gauen jtanımt, Wie der 
Berlag zu betonen für nötig erachtet, geht aus feiner 
Beile der Müllerfchen Erjtlinge hervor; höchjtens könnte 
ein mit dem Züricher Dialekt Bertrauter aus den auf 
©. 12 vorkommenden „lieb’ und leiden Dingen“ — 
leid im Sinne von „6ö8“, „unangenehm“ — auf des 
Autors Heimatjchein [hliegen. Daß „der junge Schweizer 
Dichter in feiner Heimat längjt nad) Gebühr gejchätt“ 
fei, wie die Deutfche Verlagsanftalt Concordia im Ne: 
flamteteil ihrer „Deutfchen Dichtung“ zu behaupten nicht 
nrüde wird, mag glauben, mer eun bat. Wer aber mit 
den einschlägigen Berhältniffen im Lande Gottfried tellers 
vertraut ijt, kann eS leider nicht. ALS ob e8 nicht gerade 
dort dor dem Gelefen- und Gefchäßtwerden feinen pro= 


bateren Schub gäbe, als eben ein „junger“ — ein 
„Schweizer Dichter“ zu fein. 
Chemnitz. Alfred Beetschen. 


Bitteraturwiffenfeßaft. 


Aut den Spuren des franzöfifchen Volkslieds. Dichtung 
und Wahrheit von Ernit Pasque und Eduard 
von Bamberg. Frankfurt a. M. YVitterariiche An: 
ftalt (Nütten & Loening.) Preis Mi. 4.— (5.—) 

Der Untertitel, zumal bier anders als bei Goethe 
die Dichtung der Wahrheit vorangejtellt ift, evivedt die 

Befürchtung, daß die Phantafie allzu frei im diefem 

Buche walte und unter litterarifcher Maste nichts als 

Anekdoten biete. Man wird aber gleich nach den erjten 

Seiten ein ernjteres Urteil gewinnen. Die Angabe 

„Dichtung“ bezieht fi nur auf die dichterifche Dar: 

jtellung der Kulturepodhen, aus denen die Entjtehung 

von einem Dugend in zranfreic) populär gewordener 

Lieder mit allen gründlichen Quellenangaben nachge- 

wiefen wird. Mit einer höchit liebensmwürdigen Gelehr- 

jamfeit fchildert Bamberg nad den Forſchungsergebniſſen 

PBasques in glänzenden Bildern das Volk der ver 

ichiedenen Beitabjchnitte und jene Dichter, die ihm feine 

Lieblingsgelänge fchenften. Der Verfajjer fchlägt gleich 

einen warmen Plauderton an, wenn er uns im erjten 

Abfchnitt in das Schäferdorf der Königin Marie Antoi- 

nette führt, in den Kubjtall mit dem weigen Marnors 

boden und mit dem Meltichemel aus Meahagoniholz. 

Wir erfahren, wie ein mn längft vergefjenes, aber vor 

der großen Revolution in allen Städten und Dörfern 

verbreitetes Schäferlied: „Pauvre Jacques“ von einer 
dilettierenden Hofdame ausging, die nur der faljchen 

Schwärnterei des Hofes für die übertünchte Natur fentis 

mentalen Ausdrucd verlieh. Und im Weiterblättern merft 

man faum bei der Anfchaulichfeit des Vortrags den 
litterarhiftorifchen Untergrund des Buches. jı der 
unterhaltendjten Weife wird man über die wandelbaren 

Wirfungen der Marfeillaife unterrichtet, kurz nad) ihrer 

Entjtehung und bei ihrem jpäteren wiederholten Auf: 

tauchen zur Zeit der Julis-Revolution, im deutjchfranzö- 

fifchen riege und zulegt in den Tagen der Kufjens 
verbrüderung. Nicht minder intereljant ift der Nachweis, 
wie fic die „Parifienne“ don Delavigne mufifalifch und 
dichteriich aus einem deutichen Soldatenlied entwicelt 
hat, und manches andere, das nadhzulejen feinen veuen 


wird, der für die Zufammengebörigkeit von Volfspoefte 
und Kulturgefchichte Berjtändnis hat. 


Bertin Sıemar Asrhrine. 


Belletriftiihe Archäologie. Nandgloffen zur deutjchen 
Litteraturgeichichte von Anton Breitner, München. 
3. Schweißer, Verlag. 1898, 16%, ME. 1,50. 

Eitteraturbilder fin de siecle. Herausgegeben von 
Anton Breitner. IM. Bändchen: „Greif.“ Yeipzig- 
Neudnit. Derlag von NMobert Baum. 1898, 16°. 
Me. 1,50. 

Wes Geiftes Kind der Herausgeber der „Litteratur: 
bilder fin de sieele“ ift, zeigt fich erit recht in der von 
ihm jelbitverfagten „Y elletriſtiſchen Archäologie“, nach— 
dem der Pferdefuß ſich bei ſeiner Thätigkeit als Heraus— 
geber noch halb verborgen gehalten hatte. Er bläht ſich auf 
mit dem wütenden Haß gegen Philologen, Zunftgelehrten, 
gitteratur » Hausfnechte A la Erich Schmidt, Jakob 
Minor und August Sauer. Bejonders der letstere Icheint 
e3 ihm angetban zu haben; über ihn die Pauge jchalen 
Spottes auszugießen wird er nicht müde. Herr Breitner 
entdeckt eine Neibe öjterreichifcher Dichter, Die Die 
heimische Prefle bisher beharrlich totgejchwiegen Hat, wie 
Karl Erdmann Edler, „N. Dirnböd-Schulz, Sophie Bara- 
zetti neben den befannteren Arthur Achleitner, Guido 
Lift und dent vor furzem verjtorbenen Victor Wodicezka. 
Was er don feinen Echüßlingen jagt, wird fie faum 
zur Unsterblichkeit führen, und bereits anerfannte Dichter, 
wie Achleitner, werden fich für foldhe „Einführung“ 
wohl bedanken. ‚Für Herrn Breitners Manieren mag > 
als Probe dienen, wenn er 3. B. jagt: „jene jaubere 
Sejellichaft Gelehrter (fol man fie nicht lieber mit zwei 
„e*“ fchreiben?), die fi) übrigens die Hände über den 
ganzen Gröball reiht... .* Das nennt der Berfalfer 
„u Tone der Gauferie den Litteraturfreumd mit einigen 
öfterreichifchen Poeten befannt machen.“ Einen jebr ge 
lehrigen Schüler fcheint er in Dr. Michael Maria Naben: 
lechner gefunden zu baben. Diejer „ftändige Mit: 
arbeiter“ der Yitteraturbilder fpendet zu deren dritten 
Bändchen einen Beitrag: „Das Weibliche im littera- 
riichen Wien.“ Er gleicht feinem Meijter an Gejchmad: 
lofigfeit und übertrifft ihn noch an zyinderglüd.  Wırd) 
er entdedt über ein Dubend neuer Dichterinnen und 
darüber fommen die wirklichen, eine Marriot und Ebner: 
Gichendbach zu kurz. Bejler gemeint, aber leider nicht viel 
befjer gemacht ift der Greif-Auffaß don Dr. Karl Siegen, 
der vielleicht infolge der „herzlichen Freundjchaft des 
Autors zum Dichter“ fajt durchwegs im Biographiid: 
Bibliographiſchen fteden bleibt. Den kleinjten und beiten 
Auflat des Bandes hat Tsfar Pac über Nichard Bor 


efchrieben. Man hätte der Stizze gerne beifere Sejell- 
Part gewünſcht. 
Wien. A. L. Jellinek. 


Deutfches Leben im Spiegel deutiher Namen. wei 
Borträge von Dr. Bernhard Maydorn, Direktor 
der höheren Mädchenfchule zu Ihorn. Thorn 1808, 
Verlag don Ernit Yanıbed. 

AUS einen neuen wichtigen Beitrag zu den manig- 
fachen Forichungen auf den Sebiet der deutfchen Nanten: 
funde begrüßen wir das Buch mit ‚Freuden. Innig 
dverjenft fich der Werfaffer in das altveutiche Volks md 
‚samilienleben und entividelt davaus in edler DVaritel- 
lung die Bedentung der deutichen Vor: und Familien— 
namen. Auf dent fleinen Naume von 53 Zeiten wird 
der Gegenjtand ziemlic) volljtändig erichöpft und ums 
ein Nabinettitüct deutjcher Kultur geboten. So fühlen 
ir, wenn die Neihen der deutichen Namen am ums 
dorüberzieben, einen Hauch echt deutjchen Wolksgeiftes 
und finden in ihnen eine anheimelnde Erinnerung an 
die Lebensgewohnheiten unjerer Väter in alten Tagen. 

Den edlen Zielen des allgemeinen deutichen Zpradı: 
dereins will diefe Schrift dienen umd alle, denen das 
Sefühl für die Schönheit unjerer Mutterfprache nod 
nicht abhanden gefonmmen it, werden gern das hübjche 
Buch lefen und im ibren Kreiſen zu eigener Forſchung 
auf dieſem wichtigen Gebiete angeregt werden. 


Nörten. Rudolf Eckart. 
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Indifhe Märchen von Fr. v. d. Leven. Mit einem 
Anhange: Die verichiedenen Darftellungen und die 
Gejchichte der Märchen. Halle, bei Otto Hendel. Geb. 
1 Mt., geb. 1,25 ME — 

E3 it gewiß ein danfenswertes Unternehmen des 
lleberjegers und der Berlagsbuchhandlung, daß fie durch 
diefe Ausgabe jene bisher noch wenig befannte und doc) 
an poetifchen Schönheiten jo reiche Gattung der indischen 
Litteratur einen größeren Publikum zugänglich machen. 
Die Auswahl enthält zwölf der jchönjten und charaf- 
terijtifchen Märchen aus der großen im 11. Jahrhundert 
unferer Zeitrehnung entjtandenen Sammlung des Sa: 
tadeva, und zwar aus demjenigen Teile, der den 
Titel „Die fünfundzwanzig Erzäblungen des Dämons“ 
führt. Die indischen Märchen verdienen unfer \ntereife 
nicht nur durch die glänzende, phantafiereiche Darjtellung, 
fondern auc) durch die nahe Berwandtichaft, in der jie 
zu vielen allgemein bekannten deutſchen Volksmärchen 
iteben.  jn dem Anbange verfolgt der Berfaffer die 
Wanderungen und Wandlumgen der von ihm mitgeteilten 
Märchen in den verjchiedenen Märchenfanunlungen des 
Orients. 


Saarbrücken. M, Beyer. 


Oerſchiedenes. 


Pierres de Strass. Imitationen von Theodor von 
Sosnosky. Wien, Peſt, Leipzig. A. Hartlebens 
Verlag 1899. M. 2,—. 

Sechzehn Proja-Autoren und zwölf Dichter werden 
in dem bübfch ausgeftatteten Büchlein imitiert. Der 
als feinfinniger Ntritifer befannte Autor entfchuldigt dies 
Smitierenm in einen ausführlichen Borwort und überdies 
in einer ebenjo ausführlichen Einleitung. Qui s’excuse, 
s’aceuse. Darf fi) ein geachteter Künjtler alles Ernjtes 
unter die Stimmtporträtijten und Berwandlungsmintifer 
begeben, alfo in die Kategorie des fahrenden Wolfes, 
das einer lachluftigen Menge in VBariete-Theatern oder 
in Gafe-chantant feine Späße zum Bejten giebt? 
Sosnosty bemerkt, gegen fo offen eingeſtandene Imita— 
tionen lafje fich weder dor der Moral noch dor dem Gefete 
eiwas eimwenden. Ganz richtig. Aber auch der litte- 
rarifche Gefchmad und Takt ftellt Forderungen, die nur 
auf Koften der Selbjtachtung verlegt werden. Ganz 
anders jteht es mit angepaßten parodiſtiſchen Imitationen, 
wie ſie Fritz Mauthner geſchrieben hat, oder mit glänzen= 
den Myſtificationen, wie Walladmor von Willibald Alexis. 
Vermag man ſich über dieſe prinzipiellen Bedenken hin— 
wegzuſetzen — und die breite Maſſe, umdie es dem Ver— 
faſſer diesmal wohl zu thun iſt, hegt ſie wirklich nicht 
— dann darf man die Geſchicklichkeit bewundern, mit 
der Sosnosky je nach ſeiner Vorlage bald ernſt, 
bald ſcherzhaft, jetzt klar, jetzt dunkel, in knappen, ſcharf— 
zugeſpitzten Sätzen oder in breiten, blumigen Perioden, 
immer aber geiſtvoll und unterhaltend ſeine Muſter zu 
kopieren verſteht. Beſonders gelungen ſind die Nach— 
ahmungen von Jenſen, Maupaſſant, Roſegger, Sardou 
und Schubin. 

Prag. Prof. Dr. Siegfried Lederer. 


Beiträge zur Kulturgel&ichte von Berlin. ‚zejtichrift zur 
‚eier des — Beſtehens der Korporation der 
Berliner Buchhändler (1. Nov. 1898.) Berlin, Verlag 
der Ktorporation der Berliner Buchhändler. Preis 
ME. 4.— (geb. 6.—). 

Diefer anjehnliche Band ift mehr als eine Gelegen- 
heitsfchrift. Er enthält eine große Zahl wertvoller Bei- 
träge, die zumteil auch ein vein litterarifches \ynterefje 
beanjpruchen dürfen. Mar Ring, Julius NRodenberg, 
NRihard Schmidt-Cabanis, Fedor von Zobeltitz, Otto 
von Leirner Ernjt Wichert u. a. haben beigefteuert. Der 
greife Mar Ring giebt feine perfünlichen Erinnerungen 
an den letten litterarifchen Salon in Berlin, den 
VBarnhagens don Ense, zum Bejten. Nulius Nodenberg 
ſtizziert die denkwürdige Geſchichte der Nicolaiſchen Buch— 
handlung (1713 gegründet), deren Name in der deutſchen 
Litteraturgeſchichte eine ſo bedeutende Rolle ſpielt und 
deren bekannteſter Inhaber Friedrich Nicolai als „Achtung 
gebietender Vertreter des fridericianifchen Berlinertums“ 


durch ein Nelief am berliner Lejjingdenfmal feine Ber- 
ewigung gefunden hat. Auf Grund eigener Forſchungen 
erzählt Fedor dv. Zobeltitz Intereſſantes aus dem fünfzig— 
jährigen Leben des „Kladderadatſch“; Hermann Bach— 
mann fchildert den Werdegang der Voſſiſchen Zeitung“, 
die in wenigen Jahren auf zwei Jahrhunderte zurüde 
blidt; Schmidt-Cabanis teilt Tagebuchblätter aus feinen 
Buchhändler - Wanderjahren mit. Cine ungewöhnliche 
Leiftung an zahlenmäßiger Trodenheit ift der Beitrag 
Ernjt Wicherts über den „Verein Berliner Preſſe 
* . 

Afrika. Im Lande der Sonne. Von Guyde Maupaſſant, 

Aus den Franzöſiſchen von Mia Holm. München. 

Albert Langen. Preis 3 Mk. 

Diie Franzoſen haben die Reiſebeſchreibung zu einer 
Kunſt ausgebildet. Von den Tagen Stendhals bis auf 
die Reiſeſchilderungen Taines, Bourgets ꝛc. haben ſie die 
ganze impreſſioniſtiſche Kunſt ihrer Stils dazu verwandt, 
die objektiven Schilderungen durch aparte reizvolle 
Stimmungsbilder zu erſetzen. Maupaſſants „Afrika“ 
ehört in dieſe Kategorie. Im Jahre 1881 hat er eine 
Reiſe nach Algier gemacht und die Eindrücke ſeiner Route 
mit geradezu glänzender Meiſterſchaft wiedergegeben. Die 
ganze reiche und reife Kunſt des großen Franzoſen iſt 
hier zu ſpüren; die Momentbilder aus den algeriſchen 
Städten, die Schilderung der gelben, ausgedürrten Land— 
ſchaft, die Typen der Bewohner u. ſ. w. treten mit un— 
heimlicher Deutlichteit hervor. Der Ethnologe freilich 
wird ſeine Rechnung nicht finden, denn Maupaſſants 
Dichterauge ſieht weniger die Objekte als die Seele einer 
Landſchaft. Leider iſt die Ueberſetzung flüchtig und voll 
von Wendungen, die nach franzöſiſchem Urſprung förmlich 
riechen. 

Bremen. Hans Taft. 
100 Iustige Bilder und Wite. Bon‘. B. Engl, München 

Albert Langen. Querfolio, geb. M. 3,50 

Seinem luftigen Buche „Die Jndianer“ Hat Engl 

diefe Sammlung feiner humoriftifchen Einfälle felgen 
(afien, in denen fo ziemlich jeder Stand und jedes Alter 
die Britiche zu fühlen befommt. E3 jtedt ein urfräftiges 
Behagen in den meiften diefer Blätter, die nirgends 
derlegend werden und doc hinter ihrer oft fatirischen 
Lujftigfeit den Ernjt des Lebens fpüren lajjen. Am 
liebften und erfolgreichjten nimmt Engl die egoütifche 
Gefühllofigfeit des vollgegeienen Philijters® und die 
falſchthueriſche römmelei aufs Korn: auf diejem Ge- 
biet befommit jeine fcheinbare Gemütlichkeit oft einen 
rabelaififhen Zug. Th. V. 





KBübnenchronik. 
Wohl mehr aus der — dem Ge— 


Berlin. 
ichmad der modernen dramatifhen Produktion ent= 
gegenzufommen, als aus innerſtem — 
iſt Carlot Gottfried Reulings Märchendichtung „Der 
bunte Schleier“ entſtanden, mit der uns das ‚Berliner 
Theater“ noch kurz vor Weihnachten bekannt machte. 
Ein junger Künſtler, der ſtrebend ſich bemüht, und an 
dem auch, wie uns ein im Geiſterreiche ſpielendes Vor— 
ſpiel zeigt, die „Liebe von Oben“ teilgenommen, wird 
durch die uralten, nimmermüden Feinde des ſchöpfe— 
riſchen Genies Armut, Sorge, Enttäuſchung in die breit— 

etretenen Bahnen flacher Alltäglichkeit niedergezwungen. 
Mit der Reinheit und Hoheit der Ideale aber 
aud) die Vornehmheit des Charakters. er arme 
Himmelftürmer hat in feiner falten, fahlen Dachfammer 
reine Liebe und herzliche reundfchaft um fich gefehen. 
Sn Glanz und Reichtum, in den Freuden und Ehren, 
die der Tagesruhm verleihen ann, fett er leichtjinnig 
fein Beites auf's Spiel. Er verliert den Freund, er 
täufcht das treue hingebende Mädchen, das ihm einjt die 
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reine Göttin ſeiner reinen Kunſt war, mit der Tändel— 
liebe einer herzloſen Kokette, die ihn betrügt, und erſt am 
Ende ſeines hohlen Lebens führt die letzte Sehnſucht 
ſeines geläuterten Herzens den verarmten Reichen zu 
dem Traum und Glück ſeiner Jugend zurück. Auch 
ohne die offenſichtlichen Anlehnungen an ſo große Dich— 
tungen, wie u und an fo feine aber gefällige 
wie Augier8 „Soldprobe* zu vermifchen, hätte Neuling 
aus dem nicht neuen, aber noc lange nicht veralteten 
Stoff bejjeres machen fönnen. Sr den Scenen, die 
im Geifterreiche fpielen, lehnt er jich bald an Goethe 
an, ohne in feinem zzeitipielpathos die fchlichte Tiefe 
des Prologs im Himmel zu erreichen, bald an Raimund, 
ohne dejjen Leichtigkeit zu gewinnen. Sn den Akten, 
die auf der Erde fpielen, bleibt er ganz in der Schablone, 
und nur angene bübjche Züge (jo das Wiedererjcheinen 
der einjt Geliebten und die dDämmernde Erinnerung im 
Herzen des Helden) zeigen ein gyünfchen eigenen poeti- 
fchen Feuers. So bleibt Neulings neuftes Stüd, was 
feine Borgänger in anderem Genre waren, nicht mehr 
und nicht weniger: die jchwache Arbeit eines talent: 
vollen Mannes, der vielleicht noch einmal Zeit, Kraft, 
Ernft und eigenjten mpul® gewinnt, auch ein Starkes 
zu Ichaffen. Rudolf Presber, 


Der plattdeutjche Volksdichter Johann Meyer hat 
am 5. Januar feinen 70. Geburtstag gefeiert. Er fam 
in dem Marfchenftädtchen Wiljter zur Welt; fein Vater 
war Müller, auch er felbit erlernte erjt die Mlüllerei, 
dann das Yinmerhandwert, bis ihn fein Wilfensdrang 
veranlaßte, noch mit 22 Jahren in die Tertia des Mel- 
dorfer Gymmafiums einzutreten. 1854 fonnte er die 
Univerfität Kiel beziehen, wo er exit Theologie, dann 
PBhilofophie und Litteratur betrieb; 1859 übernahm er 
die Nedaktion der „eher Nachrichten“ und fiedelte 
1867 nach Kiel über, um dort eine Privat-\diotenans 
italt zu gründen, die er noch heute leitet. Seine 
„Dithmarjcher Gedichte”, die 1858 und 1859 erfchienen, 
wurden namentlich von Hebbel warm anerfannt und De- 
grüßt. Sein Epos „Gröndunnersdag bi Edernför“ be- 
handelt den fiegreichen Kanıpf der fchteswig-holfteinischen 
Batterien gegen die dänifchen Kriegsschiffe bei Edferns 
förde (5. April 1849). Auch eine Reihe Bolksjtüde, 
eitfpiele, Erzählungen u. |. w. haben feinen Ruf ver- 
breitet. Benterfensmwert ift außerdem feine gelungene 
Uebertragung von Hebel Alemannifchen Gedichten ins 
Plattdeutfche. 

Einer der dornehmijten belgifchen Dichter, Georges 
Nodenbad, ijt an Weihnachten in Paris gejtorben, 
wo er feit Anfang der achtziger Jahre ſeinen ſtändigen 
Wohnfig hatte. Er war 1855 in Tournai (Belgien) 
eboren. ALS feine bedeutendfte Dichtung gilt das 
Versppem „Le regne du silence“ und der Roman 
„Bruges la morte.* Wir fommen auf ihn demmächit 
bei der Würdigung der modernen belgifchen Litteratur 
des näheren zurüd. j j 

In Brighton jtarb am 10. Dezember der Roman— 
ſchriftſteller William Black, der in den letzten 25 Jahren 
eine reichliche Romanproduktion entfaltet hatte. Sein 
erſtes bedeutendes Werk war „A princess of Thule“ (1873), 
das auf den Hebriden ſpielt und auch deutſch erſchienen iſt. 
Außerdem war er der Verfaſſer einer guten Biographie 
von Oliver Goldſmith. Black war in Glasgow 1841 
geboren und hatte ſich nach einem bewegten jour— 
naliſtiſchen Leben — u. A. war er 1866 als Kriegsbe— 
richterjtatter in Böhmen — 1874 in Brigthon nieder 
gelaffen. 

Die „Blätter für litterarifhe Unterhaltung“, 
da8 ältefte deutjche Litteraturblatt (Verlag von 7%. A. Brod- 
haus, Leipzig), haben feit Neujahr ihr Erjcheinen einge: 
jtellt. Sie wurden 1818 unter dem Titel „Pitterariiches 
Wochenblatt“ im Verlage der Hoffmannſchen Hofbuch— 
handlung in Weimar von Auguft von Hotebue begründet, 


der fajt allein die Beiträge fchrieb und darin beionders 
dieromantifche Schule befänpfte. Nac) feiner Ermordung 
wurde Adolf Müller in der Zeitfchrift tonangebend. 
1820 ging fie durch Kauf in den Bei der zirma 
F. A. Brothaus über, deren Begründer Friedrih Arnold 
Brockhaus ſelbſt an die Epite der Nedaftion trat. Seit 
1826 führte die Zeitjchrift den Titel „Blätter für lirte- 
rarifche Unterhaltung und erichien bis 1851 täglich, feit- 
ber wöchentlid. 1822—53 führte Heinrich Brodhaus, 
der zweite Sohn ‚sriedrid) Arnolds, die Nedaftion, dann 
bis 1864 Hermann Markgraff, von 1864—1887 Rudolf 
von Gottichall, hierauf bis 1891 Friedrich VBienemann, 
von da an bis zum 1. Oftober 1898 Karl Heinemann. 
Die hohe Bedeutung, die dem Blatte im Entwidlungs- 
gange unjerer Vitteraturlange Zeit zufanı und die Dornehme 
Haltung, die es jtetS — auch in Yeiten des jchlinmiten 
Zenfurdruds — beivahrt bat, fichern ihn feine bevorzugte 
Stelle in der Gefchichte deutichen Geifteslebens. 


Das „Deutiche Wochenblatt“, das im Sommer 
in den Verlag von B. Brigl übergegangen und feitber 
bis vor furzem vom Grafen Hoensbroech geleitet wor- 
den war, ericheint jeit Neujahr in vergrößertem Umfange 
im Verlage von Wilhelm Süfferott. Als Herausgeber 
zeichnen Heinrich Rippler und Carl Buffe. 


Tas vornehmiste publiziftiiche Organ der Deutfchen 
in den ruffiichen Oiftfeeprovinzen, die in Riga er: 
fcheinende „Baltiijde Monatsjchrift“ it vom 
Miniſter des Innern „wegen ihrer jchädlichen Nichtung“ 
auf 3 Monate juspendiert worden und wird erjt Un- 
fang März wieder erjcheinen. Die Zeitfchrift jcheint 
fich vorwiegend durch ihre vegelmäßige „Baltifche Ehronit” 
mipliebig gemacht zu haben, in der u. a. alle Mat; 
regeln zur Unterdrüdung des Deutihtums jorgfältig 
ohne Kommentar regiftriert werden. Verlag und Heraus: 
geber find entjchlojien, das Blatt durch diefe erneuten 
Zenfurchicanen in jeiner freimmütigen deutfchen Haltung 
nicht erjchüttern zu laffen und dürfen dabei der Sym— 
Ben ihrer veichSdeutjchen Sprachgenoiien verfichert 
ein. 


Unjere neuliche Notiz über das Eingehen der drei- 
fprachigen Revue „Cosmopolis* beruhte infofern auf 
einem — uns fehr bedauerlihen — Srrtunt, als nicht 
das englifche Verlagshaus, fondern der bisherige alleinige 
Belier, Herr . Ortmans, ein Franzofe, einen finan: 
ziellen Zufanmenbruc, erlitten bat, der die Weitereriftenz 
de8 Blattes zeitweilig im zzrage jtellt. Die Firma 
T. Fiſher Unwin in Yondon, eines der beitangejehenen 
engliichen Berlagshäufer, die den Kommifjiong-Berlag 
don „Öosmopolis* führt, hatte mit diefer ungünitigen 
geichäftlichen Wendung nicht das geringite zu thun; die 
Mitteilung don einem Zufammenbrucdh hatte jtch dem 
gemäß nicht auf fie, jondern auf den franzöfiichen Be— 
Niger zu beziehen. Wir ftellen dies auf den Wunjc 
der londoner ‚irma ausdrücdlich feit, dürfen ung aber 
zur Rechtfertigung unferer in der ‚Form ungenauen 
Mitteilung auf die ziemlich fomplizierten Erfcheinungs- 
verhältniffe der Jeitjchrift berufen, die einen franzöfiichen 
Eigentümer ımd in fünf europäifchen Staaten Son: 
miffionsverleger befitst. Wie wir übrigens bören, it 
alle Ausfiht vorhanden, daß die fo erfolgreich einge 
führte Revue die Seife überjteht und unter geficherten, 
neuen Berhältniffen erhalten bleibt. 

* % 


Die Weihnachtsgabe der Hoethe-&ejellichaft an ihre 
Mitglieder bejteht diesmal in einem umfangreichen Bande, 
der als eriter Teil „Soetbe und die NRomantif“ 
behandelt. Die Herausgeber find Karl Schüddefopf 
und Osfar Walzel. Eine an den Anfang geitellte Dar- 
legung giebt ein Bild der Berührungen Goethes mit 
der Nomantif. Daran fchliegen ſich Goethes Brief- 
wechjel mit August Wilhelm Schlegel, Friedrich Schlegel. 
Naroline Schlegel, mit Schelling, Steffens und Tied. 
Den Briefen jind erläuternde Anmerkungen beigegeben. 
Als Redaktor it Eric” Schmidt an dem Werke be 


533 Nachrichten. — 


Der Büchermarkt. 534 





teiligt. Zu Weihnachten 1899 ſoll ein zweiter Teil 
folgen, der die jungeren Romantiker mit einbeziehen wird. 


Leon Kellner, Privatdocent an der Wiener 
Univerſität iſt ſeit längerer Zeit mit einer Geſchichte der 
engliſchen Dichtung im Zeitalter der Königin Biktoria 
beſchäftigt. 

Mit der Vorbereitung eines Lexikons der deutſchen 
Anonyma, deſſen Fehlen, wer immer bibliographiſch zu 
arbeiten hatte, ſchmerzlich feſtſtellen mußte, iſt der 
Amanuenſis der Wiener Univerſitätsbibliothek Dr. 
Michael Holzmann beſchäftigt. Er wird auch im 
Verein mit Dr. Hanns Bohatta ein „Adreßbuch der 
öſterreichiſchen Bibliotheken?“ herausgeben, das im 
Verlage von Carl Fromme in Wien erſcheinen ſoll. 


Ein für die Geſchichte des deutſchen Theaters wichtiges 
Werk aus der Feder des Dr. Eduard Wlaſſak A 
demnächſt die Preſſe verlajien. ES betitelt fih „Burg- 
theater-Handbuch“ und foll gleich den eben genannten 
Werfen, al8 Nahjchlagebudh und Quellenwerf dienen. 
Es enthält die Titel jämtlicher vom \Nahre 1876 bis 
zum „jahre 1888 im Burgtheater aufgeführten Stüde 
in alphabetiſcher Folge. Bei jedem ijt nebit dem Original: 
titel auch die Sefchichte des einzelmen Stüdes mitgeteilt, 
die Ddeijen oft merhvürbigen Schickſale berichtet. 


Nach der Wahl des Fürften der franzöfiichen Dicht: 
funit batte die „Volonte* den Gedanfen angeregt, aud) 
einen ‚Fürjten der Proja zu erwählen. Ueberaus zahl- 
reihe Schriftfteller und Literaturfreunde beteiligten jich 
an diejfem Botum, das gleichzeitig zu einer pifanten 
politifchen Kundgebung Beranlaffung gab. Bon den 
5522 abgegebenen Stimmen entfiel nämtlic) die über: 
wältigende Mehrheit auf die Schriftiteller, die in dem 
Kampfe um Wahrheit und Gerechtigkeit die VBorfämpfer: 
rollen übernonmen haben. Gmile Zola vereinigte die 
mteiften auf fich, nämlich 2357; ihm folgte der Satirifer 
Anatole Zrance mit 1723 Stimmen. Ferner erhielten 
Pierre Yoti 443 und Octade Mirbeau 426 Stimmen. 
Die nationaliftifchen ntellectuellen vereinigten ich auf 
den Namen Maurice Barres, braten jedoch nur 130 
Stimmen auf. 
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Die mit * bezeichneten Werke gingen uns bisher zu. — Abge- 


schlossen am ı. Januar. 


a) Romane und (lovelken. , 

"Afenijeff, Elfa. Sehnjudht. Skizzen. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. 

Barad, M. Novellen aus dem Hofleben. Freiburg i. B. 
Baul Waetel. M. 1,80, geb. in Halbleinw. M. 2,80. 

BartelS8, A. Dietrich” Sebrandt. Roman aus der Zeit 
der jchleswig-holiteinfchen Erhebg. 2 Tfle. in 1 BD. 
Kiel, Lipfius und Fiicher. M. 7,—, geb. in Yeinmw. 
M. 8,—. 

Bernhard, M. int Strom der Zeit. (Eine unver: 
ftandene ‚zrau.) Roman. Dresden, E. Pierfons Verz 
lag. 2 Bde. M. 8,—. 

Flach, 3. Gräfin Magda. Roman. München, Rudolf 
Abt (Noman- und Novellen-Schab). M. 0,50, geb. in 
Leinw. M. 0,75. 

*Hildeck, L. Libellen. 
M. 3,—, geb M. 4,—. 

Nofifa, K. Frhr. vd. Comtefje Tini. Noman. (Eollef- 
tion Hartleben.) A. Hartlebens Berlag in Wien. 
eb. in Leinw. M. 0,75. 

"Kronegg, 3%. Verfaufte Frauen. Roman. 2 Ile. in 
1 Bd. Vünchen, Neuer Berlag. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Yarpe, &. von der. Die gefangene Diftfeewwelle. Erzählg. 
Dresden, E. Pierfons Beriop. M. 3,—. 


Tresden, Heinrih Minden. 





Sauff, Kofeph. Advent. Zwei Weihnachtsgefchichten. 
Köln, Albert Ahn. M. 1,50, geb. M. 2,50 

Lothar, N. Halbnaturen. Ein Wiener Roman. Leipzig, 
Georg Heinrih Meyer. M. 3.50, geb. in Leinw. 
M. 4,50. 

Möller, M. Nadlers Träume anı Kantin. 5 Erzählg. 
Leipzig, Willy Werner. M. 0,75. 

NRaberti, R. mmaculata. Roman aus dem römifchen 
Leben der Gegenwart. 2 Bde. Stuttgart, |. ©. 
Cotta’ihe Buchhdlg. Nadf. M. 8,—, geb. M. 10,-. 

Was die Wirklichkeit erzählt. 


Salburg, E. Gräfin. 
Drei Bücher, die das Leben fchreibt. 1. Bud. 
„Garriere*. Stizzenbud) aus der großen Welt (mit 


Bildnis). Leipzig, Grübel und Sommerlatte. M. 3,—. 
Schlidt, Frhr. dvd. Exzellenz kommt! Humoresken. 
Mit luft. von M. Nänite (Kürfchner’s Bücherichat 
Nr. 119.) Berlin, Hermann Hillger, Verlag. M. 0,20. 
*Sittenberger, H. Scholaftica Bergamina. Berlin, 
„Vita“. Deutfches Verlagshaus. M. 2,—, geb. M.3,—. 
*Stoeßl, Otto. Feile. Novelle. Berlin, „Vita“, Deutjches 
Verlagshaus. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

:Molf, Carl. Gefchichten aus Tirol. Vierte Sammlung. 
— „A. Edlingers Verlag. M. 3,20, geb. 
M. 4—. 

Winterer, 8. Aus Herz und Natur. Gedichte. 
Sreiburg i. B. Lorenz und Waegel. M. 2,—. 

Winterfeld-Warnow, Ev. Mein Lied. Gedichte. 
Straßburg, J. H. Ed. Heit. M. 2,50 geb. in Leinw. 
M 3,—. 


b) Lprifeßes und Epifches. 


Adler, F. Neue Gedichte. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. M. 1,50, geb. in Yeinw. M. 2,50. 

Arnold, R. %. Europäiſche Lyrik.  Leberfegungen. 
Leipzig, or Heinrich Meyer. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Brieger, U. Berirrt und heimgefunden. Zwei No- 
vellen in PVerjen. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 
M. 1,50, geb. M. 2,50. 

*Glaar, Emil. Weltliche Legenden Gedichte. 
gart, J. G. Cottaſche Buchhdlg. Nachf. 

*Dichterſtimmen aus Hohenzollern. Herausgeg. von 
3. &. Hodler. Haigerlocd), Carl Albrecht. M. 3, , 


geb. M. 3,60. 

⸗»Gemmel, L. Die Perlenihnur. Eine Anthologie 
moderner Lyrik. Buhfhmud von 9. Heife. Berlin, 
Schujter & Voeffler, geb. in Leinw. M. 6,—. 

Gröger, F. Hirten» und Weihnachtslieder aus dem 
öfterr. Gebirge. Leipzig, 9. W. Theodor Dieter. 
M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Kteller, %. Säntlihe Gedichte in jchwäbifher Mumd- 
art. 2 Tle. Kempten, of. Köfelfhe Buchhandlung, 
geb. in Yeinw. M. 8,20. 

nreomwsfi, E Schlagende Wetter. Soziale Gedichte. 
Bamberg, Handelsdruderei und Verlagshandlung, geb. 
in Yeinmw. M. 1,60. 


Stutt: 


en GE. Gräfin. Des armen Mannes Lieder 
Bud. Ein Zeitgedicht. Mit Alluftrat. von MR. Jett- 
mar. Leipzig, Grübel und Sommerlatte, geb. in 


Leinmw. M. 3,—. 

=Schäfer, Th. Schnen und Sterben. Gedichte. Bern, 
Steiger & Cie. M. 1,—. 

=Schoenhardt, Narl. Gejammelte Gedichte. Stutt- 
ge %. &. Eottajche Buchhdlg. Nachf. M. 2,50, geb. 
M. 3,50. 

Schüding, X. %. Der Sommerkönig. Ein erzählendes 
Gedicht Göttingen, Yüder Horjitmann M. 2,—, geb. 
M. 3,—. 

Strauß & Torney, 2. dv. Gedichte. Göttingen, Yüder 
Horftmann. M. 2,—, geb. M. 3,—. 


e) Dramatifces. 


Bahr, Hermann. Der Star. Ein Wiener Stüd. 
Berlin, S. Fisher Verlag. M. 2,—. 
Blumenthal, DO. Abu Said. Yujtjpiel. 


Charlotten⸗ 
burg, Max Simſon. M. 2,—. 
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Blumenthal, ©. Niovde (Nah 9. Paulton md 
E 4. Paulton). Charlottenburg, Mar Simjon. 
M. 3,—. 


Sa &. Bertha Steiger. Trauerjpiel. Yaran, 
R. Sauerländer u. Co. M. 1,—. 
Fuchs, — Till Eulenſpiegel. Komödie. Florenz 
en Leipzig, Eugen Diederic)s. 

Fulda, 8%. Herojtrat. Tragödie. Stuttgart, \. ©. 
Gotta’sche Bıuchbölg. Nadyf. M 2,—, geb. Dt. 3,—. 
*Halter, Eduard. Die Straßburger litterarijche „Beje- 

ard*. Eine Satire in 4 Abfchnitten. Nllitadt 1899. 
m. 0,40. 

artleben, Otto Erich. Die Befreiten. Ein Ein— 
akter-Cyklus. Berlin, S. Fiſcher Verlag. M. 2,50. 

*Kupffer, Eliſar v. Der „nen der Welt. Tragödie. 
Berlin, E. Ebering. M. 

Lune, W. v. Kund — Herzog von Schleswig. 
Hiſtor. Schauſpiel m. einem Vorſpiel. Die Wenden 
in Schleswig. Flensburg G. Soltau. M. 

*Prellwitz, Gertrud. Ocdipus oder das des 
Lebens. Tragödie. Freiburg i. B. Ernſt Fehſen— 
feld. M. 3,—, 

Stoskopf, G. Dir Herr Maire. 
-e-re Deckezeichnung vun E. Schneider. 
Schleſier u. Schweickhardt. M. 2,— 

Weber, H. Hans Waldmann. Ein vaterländ. Drama. 
Aarau, H. R. Sauerländer K Co. M. 1,— 


Luſchtſpiel. Mit 
Straßburg, 


Rangabé, Cleon. Die Bilderſtürmer. Drama. Deutſch 
von K. Dieterich. Charlottenburg, Max Simſon. 
M22. 


d) Litteraturmwiffenfchaft. 


Matthes, B. italienische Dichter der Gegenwart. 
Studien und Uebertragungen. Berlin, Carl Dunder. 
M. 4.—, geb. M. 5,25. 

Neudrude deutjcher Yitteraturwerfe des AV. 
und XVII. Jahrhdts: Murner, Th. An den groß: 
mächtigiten und durchlaudhtigiten, Adel deutjcher Nation. 
1520. Serausgeg. von E. Voß, — Gronberg, ©. 
d. Schriften. Herausg. von E. Küd. Halle, Mar 
Niemeyer. AM. 0,60. 

"Bid, U. Schiller in Yauchjtädt int Jahre 1803. Unter 
Benugung eines don DO. E. Seidel binterlaffenen 
Manuffriptes dargejtellt. (23. Heft der „Neujahrs- 
blätter”. Hexausgeg. von der hiſtor. Kommiſſion 
der Provinz Sachſen). Halle, Otto Hendel. M. 1,—. 

ee Julius. Emil Ritterhaus. Nach feinen 
jelpftbiogr. Aufzeichng n. und nad) Erinnergn. (mit 2 
Portraits). Leipzig, Ernjt Keil’s Nadf. PD. 0,75. 

Schoof, W. Marburg, die Perle des SHefjenlandes. 
Ein litterar. Gedentbuch. Herausgeg. vd. ©. (m. 22 
Abbildgn. u. 1 Lichtdr.-Tafel). Marburg, N. ©. 
Elmwertihe VBerlagsbuchhölg. Pt. 2,—, geb. M. 2,75. 

=Warnke, Paul. Frig Reuter. Dit 9 Abbildungen. 
(Biograph. Volfsbücher Nr. 56—685). Leipzig, N. 

Boigtländers Verlag. M. 2,—, geb, M. 2,25. 

Boll. e en. Boetif. Die Gelee der Poeſie in 
— dia. —“ Ein Grundriß. Olden— 
burg, — Hofbuchhdlg. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Zabel, E. Das ausländiſche Theater. (Zur modernen 
Dramaturgie. Studien und Kritiken. II. Bd.). 
u Schulzefhe Hofbuhhölg. M. 5,—, geb. 

. 6,— 


Zoeller-Lionheart, Ch. Geijter unferer Zeit. No= 





man. (Kürſchners Bücerihat 117 Bd.) Berlin, 
Herman Hillger, Verlag. M. I: 
Lefueur, D. Hafjende Liebe. Nomtan. (Kollektion 


Hartleben.) Wien, U. Hartlebens Berlag, geb. in 
Leinm. M. 0,75. 

Lie, %. Sufamel und andere Geihichten. Ueberf. von 
&. Braujewetter. (Kürjchners Bücherihat Nr. 118.) 
Hermann Hillger, Berlag, Berlin. M. 0,20. 





Nouchette-Carry, N. Baron Gottfrieds Cnfelinnen. 
Noman. Nacd dem Englijchen. Berlin, J. Harr— 
wig Nach. Berlag. Di. 5,—, geb. in Yeinmw. M. 6,—. 

Sienfiewicz, 9. Quo radis? Hiftoriiher Roman. 


Ueberf. von .}. Bolinsfi. 2 Bände. Lindau, ‚Jacob 
Yuß, Verlag, geb. in Halbleinv. M. 5,—. 
e) DMerfeßiedenes. 
Beyihlag, W. Aus meinen Leben. 2 Ile. Erinne- 


rungen und Erfahrungen der reiferen Jahre. 2. Hälfte. 
M. 5,—. Halle, Eugen Strien. 

*Bierdaum, Otto Julius. Der bunte Bogel von 1899. 

Ein Nalenderbuc). Buhfhnud von Peter Behrens. 
Herlm Schujter & Yoeffler. M. 6,—. 
Dindlage, ©. ihr. vd. Auf der Neitfchule. Ernites 
—— Heiteres vom Königl. A N A Re 
Hannover, M. & 9. Schaper. M. 7,50, geb. Wi. 8,—. 

Ewert, E. Bei den IUnfeligen. Charlottenburg, Mar 


Simfon. M. 3,—. 
Sehrmann, 9. Larl Maria von Weber. (Berühmte 
Mufifer. Hersg. von 9. Neimann. 5. Bd.) Berlin, 


Berlagsgefellichaft für Litteratur umd Sumjt 
monie“. Geb. in Leinm. M. 4,—. 

Hamann, % Der Umgang mit Büchern und die 
Selbjtfultur. Yeipzig, Yudwig Hanıanı. M. 4,—, 
geb. in Leinw. M. 5,-—, in Yeder M. 7,— 

Sung- Tirol. Gin moderner Mufenalmanac) aus den 
Tiroler Bergen. Serausgeg. don ©. Grein; und ©. 
von Schullern (mit 1 Bildnis). Yeipzig, Georg Sein- 
rich Meyer. M. 3,—, geb. in Leinw. M. 4,—. 

Nalbed, M. Opern-Abende Beitrag zur Gefchichte 
und Kritit der Oper. — Deutfche umd ausländiiche 
Opern, 2 Bde. (mit 16 Bildniffen). Berlin, „Dar: 
mionie“, DBerlagsgejellichaft für Yitteratur und Kunft. 
M. 6,—, geb. M. 8,—. 

Meyfenbug, M. vd. Der Lebensabend einer pdealiftin. 
Nachtrag zu den „Memoiren einer —— Berlin, 
Schuſter und Loeffler. M. 6,— geb. M. 7,50. 

Allerlei Gouliffenscherze. Aus franz. 


„Datz 


Schoenau, M. 


Quellen geſammelt. Charlottenburg, Max Simſon. 
M. 2—. 
Siebs, Th. Deutſche Bühnenausſprache. Ergebniſſe 


der Beratungen zur ausgleichenden Regelung der 
deutfchen Bühnenausjprache. m Auftrage der Kont- 
miffion herausgegeben. Köln, Albert Ahn. Mt. 2,—. 
"Sirius, PB. 1001 Gedanken. München, Carl Andel: 
finger. ebd. in Leinw. M. 3,—. 
Soft, E. Bunte Blätter, Studien. 
Irrgang's Verlag. M. 2,50. 
Thouret, ©. Friedrich der Große als Mufikfreumnd 
und Mufifer. Mit 7 Abbilbung en und 1 Notenfakiin. 
Leipzig, Breitfopf & Härte. M. 3,—. 
Trinius, MW. Hamburger Schlendertage. 3 Bde. 
Minden, % E. E. Bruns Verlag. M. 3,50, geb. 
Mt. 4,50, 


Brünn, Friedr. 


sriis, 9. E. Nönigin Chrijtine von Schweden 1626 
bis 1689. Ein Lebensbild. Aus dem Dänifchen von 
P. Stlaiber (mit I Bildnis). Yeipzig, Georg Heinrich 
Meyer. M. 4,—, geb. in Leinw. DM. 5,—. 

FMaeterlind, Maurice. Der Schat der Arınen. Sn 
die deutiche Sprache übertragen durch Friedrich von 
Oppeln = Bronifomwsti. ‚jlorenz und Leipzig, Eugen 
Diederihs. M. 6,—. 


Antworten. 

Kölnifche Bolksseitung. Ihr Artikel über E. F. Diener it 
feinesiwegs unerwähnt geblieben; er traf nur für Heft 6 zu fpät ein und 
tonnte erft im 7. Heit beiprodhen werden. 

.M. in Breslau. Der Ervclus „Aus dem Engeren”“ wird in 
einem der nädhften Hefte Wieder aufgenommen. Es folgen vorläufig: 
Baden, Pommern, Bavern, Scleften, Heffen, Medlenburg, Didenburg- 
Bremen, Königreib Sadıien, Oft und Weftpreußen, Elfat. 

Serihtigung. In dem Artifel „Zur deutſchen Bühnengeſchichte“ 
(Heft 7) ift auf Spalte 457, Zeile 36 v. u. zu lefen: „unfpftem ariich” 
vo * — — 
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Sohn Ruskin, E Pardo Bazan. 


Ueber die Aufführbarkeit 
der aristopbanischen Komödie, 


Ton Ari von Milamowit-Mloellendorf (Berlin). 


(Nahdrırd verboten.) 


ie Redaktion dieſer Zeitſchrift hat mir die 
J Frage geſtellt, wie ich über die Aufführ— 
» barkeit des Ariſtophanes auf der modernen 
Bühne dächte.“) Ich will darauf mit keinem 
Gutachten und keiner Prophezeihung antworten, 
aber eine Anzahl Thatſachen vorführen, die dem Leſer 
zuverläſſiges Material liefern, ſich ſelbſt ein Urteil 
zu bilden. 

Die Komödien des Arijtophanes find nur für 
einen Tag gedichtet; der Dichter hat zwar mit einem 
Lefepubliftum, aber mit feiner zweiten Aufführung 
gerechnet. Seinen „Fröfchen“ ift fie zwar zuteil 
eıworden, aber das war bald nach der erjten Auf: 
— und eine ſo ſeltene Auszeichnung, daß die 
Ausnahme uns überliefert iſt. no ſpäter 
ſcheint das antiquariſche Intereſſe römiſcher Kaiſer 
den Verſuch einer Aufführung gemacht zu haben; 
das war aber eine gelehrte Rarität. Es iſt un— 
denkbar, daß man etwa für Auguſtus die Komödien 
annähernd ſo wie Ariſtophanes es gedacht und 
gethan hatte, zur Darſtellung gebracht hätte; das 
verfeinerte Leben ertrug die derbe Zote nicht, obgleich 
es in der Operette und dem Ballet Dinge hinnahm, 
die dem Ariſtophanes unerhört geweſen wären. Die 
griechiſche Komödie iſt eben aſtnachtsſpiel und hat 
die Freiheit, die der Kultus für die geheiligten Tage 
nicht nur geſtattete, ſondern forderte. In Folge 
der Herkunft der Perſonen, die urſprünglich gar 
keine Menſchen geweſen waren, trugen ſie ein Koſtuͤm, 
das ſie ebenſo über das menſchliche hob, wie die 
heroiſche Tracht des tragiſchen Schauſpielers. Sollte 
JENE höher und erhabener erjcheinen, jo waren dieje 
icfer, namentlich in der Körpermitte nach vorn und 
hinten, und der lederne Vhallos gehört auf das not- 
wendigjte dazu. Schon wenige Sahrzehnte nach dem 





*) Anläßlich der Aufführung zweier Stüde des Ariftopbanes durd) 
den Berein Hiftorifh-Moderne Feitjpiele in Berlin (29. Janvar). 
D. Red. 
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Tode des Ariftophanes hat man das aufgegeben, 
und erjt dadurch ift die Komödie zum Luftipiel 
geworden. Der Theaterdichter benußt natürlich, was 
ihm das feite Koftim bietet: das erjcheint uns als 
ein unmöglicher Anblid. Aber die Zote, eine im 
Grunde unfchuldige, gefunde, burlesfe Bote, wie 
fie der junge Goethe, zuweilen auch der alte, liebte, 
durchdringt auch die Handlung und die wigjprühende 
Diktion, und bisweilen erfegt jie einem anfpruchs- 
lofen Bubliftum den Wit. m „Weiberparlament” 
ilt es für die Handlung mit die Hauptfache, daß die 
Männer allefanımt erbärmlich find, und der Wann 
der Heldin muß erjt recht Das fein, was Goethe 
Gottern mit Schurf zu erjegen bat, alS er die 
garjt’gen Worte linderte. Als ſolcher exhibirt er 
ſich auf offener Szene; das iſt ein Haupttrumpf, iſt 
unentbehrlich — und iſt doch nicht darſtellbar, wirklich 
nicht, auch abgeſehen von der hochwohlweiſen Zenſur. 

Aus einem ganz anderen Grunde werden andere 
wichtige Teile ganz um ihre Wirkung kommen. Es 
iſt ſchon ſehr ſchlimm, daß wir die Muſik, auch 
nur als Rhythmus, und den Tanz der Lieder nicht 
nachzubilden im Stande ſind, woran doch kein leidlich 
Sachverſtändiger zweifeln kann. Schlimmer iſt, daß 
faſt in jedem Stücke ſich Lieder finden, die auch in— 
haltlich nicht mehr auf das Publikum wirken können. 
In dem eigentümlichen Teile, der auch erſt durch 
die Geſchichte des Spieles verſtändlich wird, der 
Parabaſe, pflegen Lieder zu ſtehen, die ganz ernſthaft 
an Götter gerichtet ſind, oder doch Töne anſchlagen, 
in denen jeder Athener altbekannte Choräle oder ſonſt 
altgeheiligte Lieder wiedererkannte. Teils redet der 
komiſche Dichter wirklich ernſthaft, teils wirkt er durch 
den Anklang an das ernſte und feierliche. Das 
merken, wie ich aus Erfahrung weiß, die Leſer der 
ſonſt ſo bewunderungswerten Ueberjegung Droyfens 
gar nicht, und ſo erſcheint gerade das als totes Beiwerk, 
was ein Gegengewicht gegen die tolle Faſchings— 
ausgelaſſenheit bildete und ſeinerſeits das Spiel als 
das, was es war, erſcheinen ließ, einen Teil des 
Gottesdienſtes. Wer meint, ich unterſchätze das, der 
leſe den zweiten Teil der Thesmophoriazuſen einmal 
darau fhin durch; wahrſcheinlich wird er die Lieder 
zu überſpringen gewohnt ſein. Und wenn ſie ihm 
konventionell erſcheinen, ſo bedenke er, daß das gerade 
die Wirkung halb kirchlicher Geſänge ſteigert, freilich 
nur für die Zugehörigen der Kirche. 

Damit iſt geſagt, daß es unmöglich iſt, die 
Komödien auch nur von ſern ſo zur Darſtellung und 
dem entſprechend zur Wirkung zu bringen wie es der 
Dichter gethan hat. Daß eine Maſſe politiſcher und 
perſönlicher Anſpielungen unter den Tiſch fallen oder 
durch neue erjegt werden müljen (mas Droyſen zum 
Teil gethan bat), fei als jelbjtverjtändlich bei Seite 
gelaffen. Aber daß es dadurch unmöglich werde, 
AUriftophanes aufzuführen, ift damit mit nichten gejagt. 
Probieren geht über ftudieren, und der PVhilologe 
bat darüber gar nichts zu jagen. ES muß doch wohl 
immer noch jo viel Reiz in den Hauptmotiven und 
dem unmittelbar pacdenden Wite vieler Szenen 
liegen, daß der Verfuch immer von neuem wiederholt 
wird. Der „Reichtum“ ift fehon zu Zwinglis Zeiten 
griechifch in HZitrich gefpielt worden, und man Lieft 
jeßt öfter von Aufführungen des Ariftophanes in 
Sranfreich) und England; aud) bei uns bat eine 
Zufammenarbeitung der Lyfiftrata und des Weiber- 
parlamentes von U. Wilbrandt Beifall gefunden. 
Möge das denn weiter verfucht werden und gelingen. 


Aber eins fan der Philologe noch jagen, und 
er muß es, weil man es von ihm am wenigjten er- 
wartet, und weil er das doch wilfen muß, jonjt tft 
er feiner. Gelingen fann die Erneuerung der 
antifen Bühnenmwerfe nur, wenn fie behandelt werden 
wie andere auch, wenn es nicht ein antiquarijches 
Experiment ij. Es fann zwar die Grundlage der 
Snfzenirung und Einftudirung nur daS möglichjt all- 
jeitig vollfommene Verjtändnis des Driginales fein, 
denn die Dichter wußten am bejten was fie wollten, 
und ihnen gilt die Arbeit. Aber dann muß mit den 
gegebenen Größen, unferer Sprache, Mufif, Schau- 
fpielfunft, unferer Sitte und Konvention, mit der 
Art und Unart unjeres Bublitums gerechnet werden. 
Sit Schon die rechte Weberfegung nicht die Schaffung 
eines neuen Kleides, jondern eines neuen Körpers 
für die Seele des originalen Runftmwerfes, jo wieder- 
holt jich das ähnlich bei der Vorführung des über- 
fegten Werkes. Die jogenannte Treue ijt hie wie 
da vom Mebel; oder jollen wir ftatt die Antigone 
zu jpielen die Aufführung der Antigone vom Jahre 
fo und fo viel v. Ehr. imitiren? Leider hat fich im 
Publitum namentlich über die Bühne der Athener 
eine Meinung feitgejegt, die nicht die mindefte Be— 
rechtigung haben würde, auch wenn jte hijtorifch be- 
gründet wäre, denn mir jpielen Shafjpere und 
Galderon auch auf unferer Bühne. Sie tft aber 
falfch. ALS König Friedrich Wilhelm IV., der für 
alles Große in der Kunft empfänglich war, ariechijche 
Tragödien aufführen ließ, haben die damals 
fompetentejten Sachverjtändigen geglaubt die Er- 
richtung einer bejonderen Bühne A zu müjfen; 
man jah damals in dem Griechifchen an fich das 
anftrebenswerthe Mujter. Mean konnte damals aber 
nicht wilfen, wie ein griechiches Theater ausjah, 
und man war nicht gewöhnt, die Dichtungen als 
theatralifche Werke zu erflären. Das haben wir 
gelernt, Theater find in großer Zahl aufgedeckt, und 
mag noch fo viel dem Zweifel unterliegen, das iit 
ausgemachte Thatjache, daß die Schaufpieler und der 
Chor auf demjelben Niveau aufgetreten find, und 
daß nicht, alle llufion durchbrechend, ein großer 
Altar, die fogen. Thymele, mitten auf dem Spiel- 
plage gejtanden hat. Eine pnfzenierung, wie jie 
früher die Antigone im berliner Schaufpielhauje fand 
und wohl noch findet, entfernt fich von der des 
Sophofles genau jo weit wie von dem, was uns 
eläufig ift. Mriftophanes wird durch die Ein: 
Fihrung eines doppelten Spielplages für Schau: 
Ipieler und Tänzer ganz unfinnig. ier ſtimmt 
alſo unſere Bühne viel eher zu der antiken, als die 
angebliche treue Ren: Aber auch wenn 
es anders wäre: die Aufgabe ift doch nicht, dem 
Bublifum eine antiquarische Tektion zu geben, fondern 
die Poefie, nicht die alte, jondern die ewig junge 
unmittelbar zur Wirkung zu bringen Wenn jich 
das nicht ohne manchen rüdjichtslofen Gemaltitreich 
thun läßt, riftophanes wird‘ nicht böje fein: er 
war fein Pedant und in feiner Weije zimperlich, 
und er hat genug lebendige Voejie in fich, er kanns 
darauf ankommen lafjen, daß nur das Lebendige 
fein Recht behält; das aber möglichjt ganz. 


IYVER 
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253 werden alljährlich viele, nur viel zu viele 

NM Geburtstage litterarifcher Größen und Schein- 

rößen gefeiert, deren Feier geradefogut unter- 

leiben £önnte, ohne daß wir etwas Wefent- 
liches verlören. Wenn am kommenden 8. Februar 
Wilhelm Kordans achtzigiter Geburtstag gefeiert 
wird, fo ijt es gut; denn dieje Feier mag viele 
kurze Gedächtniffe bloßer Gegenwartsmenfchen daran 
erinnern, das aus einer bedeutenden Vergangenheit 
unjerer 2itteratur in die ihre Bedeutung über: 
er Gegenwart ein deutjcher Dichter rüftig 
ebend hereinragt, dejjen geijtige Gejfamtperfönlich- 
feit noch der Zukunft zu denken geben wird, wie 
man auch jet und im einzelnen über die bloß 
äjthetijche Seite feiner Dichtungen urteilen möge. 

&3 beginnt ja unter den Einfichtigen am Ende 
des SKahrhunderts die Erkenntnis aufzugehen, daß 
der Schwerpunkt der deutjchen Poefie etwa feit 
Goethes Tod weder im Zeitalter Heines und des 
„jungen Deutfchlands“ Liegt noch in den jüngjtver- 
gangenen Kahrzehnten, welche aus der großen Ent- 
artung nach dem großen Kriege „die Mloderne“ 
hervorgehen Tiefen — vielmehr in der äußerlich 
icheinbar trüben Zeit, welche von der verunglüdten 
nationalen Erhebung am Ende der vierziger Jahre 
zu der nationalen Neugeftaltung von 1870 hinüber- 
leitet. Und die andere Erkenntnis, daß die Ber 
deutung diefer Zeit fich nicht jo jehr an daS heftet, 
was man mit der Bezeichnung „Münchener Schule“ 
jo obenhin zufammenzufafjen liebt, als vielmehr an 
eine Neihe von feiner „Schule“ zugehörigen, fejt in 
eigenen Schuhen ebenen Perfönlichkeiten, an Namen 
wie Friedrich Hebbel, Dtto Ludwig, Guftav Frey: 
tag, Gottfried Keller, an Reuter, Scheffel, Raabe, 
Storm, um nur diefe zu nennen — auch Mörike 
lebte ja damals noch. Und zu ihnen gehört auch 
Wilhelm Sordan. 

er die Bedeutung eines Dichters nur im 
äfthetifch Formalen fucht, wird einem Dichter wie 
Sordan nie völlig gerecht werden. ES gilt, die 
geiftige, die ethische Perfönlichkeit zu fallen, welche 
die Formen füllt; es gilt die perjönliche Weltan- 
fchauung zu fehen, welche in die äjthetijchen, die 
dichterifchen Anfchauungen fih umfeßt, in ihnen ich 
ausjpricht. Was fo viele Talente bei allem formalen 
Können doch nur zu Eleinen oder rafch verpuffenden 
Reiftungen kommen läßt, ijt eben der Mangel an 
diefem Berjünlichen, die Untiefe ihrer Weltauffaljung; 
was einem Wilhelm Sgordan feine Bedeutung für 
die Nation fichert, das it — troß aller Kritik, 
die einer an feinen Formen üben mag — die Weite 
und Tiefe einer durchaus perjönlichen und zugleich 
ferndeutjchen Weltanfchauung. 

Der pefjimiftifch angefränfelten VBerdrofjenheit 
der jüngften Kahrzehnte mit ihrem freudlojen Hin- 
einftarren in die Verwejungsprozejle des Dafeins 
it die optimiftifche Kraftnatur Sordans eine fremd- 


artige Erfcheinung geworden; die Sucht nach dem 
Modernfein um jeden Preis hat überjehen lafjen, 
wie modern Sordan tft; unreife Begeifterung für 
das, was an Niegjche Mode werden fonnte, hat 
die Thatfache verfchleiert, daß alles Gefunde und 
Sruchtbare an Niegjche fchon vor ihm bei Jordan da 
war. Und die nach 1870 zunächit eingetretene Ver— 
flahung und Fälfchung des deutjchen Geiftes ift der 
Grlenntnis im Licht gejtanden, wie kräftig Jordan 
in die deutfche Zukunft weilt. Wenn jegt die Nation 
anfängt, fich wieder mehr auf fich jelbjt zu be- 
finnen und eine Eraftoolle Fauft nach ihren Zu- 
funftsaufgaben zu jtreden, fo wird man allmählig 
auch erkennen, daß wir in dem Dichter Fordan nicht 
nur einen Lobredner der Vergangenheit oder einen 
Deuter der Gegenwart, fondern auch einen Seher 
der Zukunft haben. 

Die Mafje kennt ihn als den Dichter und Rhap- 
foden der „Nibelunge”, pflegt aber zu meinen, 
diejes Werk fei nur eine mehr oder weniger gelungene 
Nachdichtung oder Neudichtung des mittelalterlichen 
Nibelungenliedes. Die Kritit wirft — bei aller 
Tonftigen Hochachtung vor dieſer Leiſtung Jordans 
— dem Werke vor, es fei zu modern, fei nicht echt 
genug gegenüber dem Nibelungenlied. Nun aber 
ſind Jordans „Nibelunge”“ nichts weniger als eine 
Nachdichtung oder Neudichtung des Nibelungen: 
liedes, das uns an der Schwelle des 13, Jahr— 
hundertS entgegentritt; das wären etwa Sebbels 
„Pibelungen“, wenn man ein Drama in ein der- 
artige3 Verhältnis zu einem Epos jegen wollte, 
Mas Yordan bringt, ijt vielmehr eine völlige Neu- 
dichtung des ganzen uralten nationalen Mythen- 
und Sagenjtoffes, der fich kurz unter dem Namen 
„Nibelunge‘ zufammenfajjen läßt. Diefer Stoff 
liegt aber fchon dem mittelalterlichen Nibelungen: 
lied auch nur eben zu Grunde — und diejes war 
zu feiner Zeit gerade jo modern, wie e8 Syordans 
„Nibelunge“ heute find. Wie das Nibelungenlied 
viel ältere Sagen und Sagendichtungen im Geifte 
des zwölften ahrhunderts verarbeitet und mit 
feiner Weltanfchauung durchjeßt, fo verarbeitet 
Sordan denfelben Stoff im Geijte des neunzehnten 
Sahrhunderts zum dichterifchen Ausdrucf einer Welt- 
anfchauung, die fich in der zweiten Hälfte diefes 
Sahrhunderts zu bilden begonnen hat und in der 
gut erjt reifen fol. Denn SYordan ift wie 
Richard Wagner, mit dem er im tieferen Grund 
der Weltauffajjung wenig gemein hat, der grund: 
fäßlichen Heberzeugung, daß Mythus und Sage einer 
Nation für alle Zeit unerfchöpflich feien, daß dieſes 
uralte Gold immer wieder geeignet fei, mit dem 
Zeichen einer neuen Zeit geprägt zu werden. Und 
diefe neue Prägung mit dem Stempel einer neuen 
Weltanfchauung ift es, was in Sordans „Nibelungen“ 
mindejtens ebenfoviel Intereſſe beanſprucht als die 
formell äſthetiſche, künſtleriſche Bewältigung des 
alten epiſchen Gegenſtandes. Was Jordan ſchon 
am Anfang der fünfziger Jahre mit ſeinem, Demi— 
urgos“ verſucht hatte, die Grundlinien einer deut— 
ſchen Weltanſchauung der Gegenwart und Zukunft 
zu ziehen — woran er in ſeinen „epiſchen Briefen“, 
ſeiner „Erfüllung des Chriſtentums“, ſeinen „An— 
dachten“ gearbeitet hat — was durch ſeine Romane 
ſich hindurchzieht, gedämpfter und leiſer ſelbſt aus 
ſeinen Luſtſpielen herausklingt: das hat er von An— 
fang der ſechziger bis in die ſiebziger Jahre hinein in 
ſeinen „Nibelungen“ konzentriert, in den älteſten 


"TE 





543 Weitbredt, Wilhelm Jordan. 544 


und unvergänglichiten germanijchen Sagenftoff_ bin- 
eingebildet ; und er hat jo das einzige große Epos 
des neunzehnten Jahrhunderts gejchaffen, das — 
was man auch im Einzelnen daran ausfegen möge 
— fein Recht eben dadurch ermeilt und behauptet, 
daß es einen lebendigen Sagenjtoff der Nation mit 
der Weltanfchaunmg einer bejtimmten Zeit füllt. 
Was dabei for: 
mell der Stab- 
vers leiftet, das 
it eine Frage für 


fih, die mehr 
den Fachmann in- 
tereffirt. Aber 


man wird über 
ihn ohne Zweifel 
etwas anders ur- 
teilen, al$ manche 
Kritiker Jordans 
heute noch thun, 
wenn das deutſche 
Ohr ei einmal 
gründlicher ges 
wilfer Vorurteile 
aus den FKlaffi- 
fchen Schulftuben 
entwöhnt hat und 
das jahrhunderte 
alte Laufchen nach 
der romanifchen 
Welt gründlicher 
aufgegeben hat, 
alS heute noch 
der Fall ift. 
Das Grundpa- 
thos der „Nibe- 
lungen“ kann man 
zugleich als das Le⸗ 
benspathos or: 
dans betrachten. 
Ueber den unſeli— 
gen, zum Fluch 
des Jahrhunderts 
gewordenen Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen 
Kopf und Herz, 
Intellekt und 
hantaſie, Denken 
und Wollen hin— 
auszukommen, die 
neuen Erkenntniſſe 
des Jahrhunderts 
mit Rhantafte und 
Gemüt zu ver 
mitteln und da- 
durch erft zu einer 
neuen religiöfen 
Weltanſchauung, 
zum  „pdeutjchen 
Glauben“ der Zu⸗ 
kunft zu kommen — das Beſte in unſerer heutigen 
Weltauffaſſung mit dem Echten am Griechentum 
und Chriſtentum in Eins zu ſchauen und zu 
fühlen — aber durchaus in der Weiſe, wie es dem 
germaniſchen, dem deutſchen Geiſte entſpricht, 
durchaus auf der Grundlage des angeborenen 
nationalen Naturells und mit energiſcher Ab— 
ſtoßung alles deſſen, was dem deutſchen Geiſte 





nicht gemäß iſt, ihm nur trotz alles Widerſtrebens 
immer wieder aufgedrungen wurde, ihn gefälſcht 
bat — das aber in dem Willen jchlagen zu laljen 
und die Welt zu erobern, nicht in plump chauvi- 
niftifchem Sinn, fondern im Geijte und in der Kraft, 
in der Kraft des deutjchen Gemilfens, der deutfchen 
Zucht und Herrenart: diejes heiße Ringen, an dem 
die Beiten des 
Jahrhunderts ſich 
abmühen und von 
deſſen Erfolg un— 
ſere nationale Zu— 
kunft und gewiſſer⸗ 
maßen die näch— 
ſte Zukunft der 
Menſchheit ab— 
hängt — das iſts, 
was in Jordan 
arbeitet und aus 


ſeinen Werken 
ſpricht. In den 
„Nibelungen“ 


aber nimmt er zum 
dichterifchen Aus- 
drud dafür Die 
Bilder- und Ge- 
jtaltenwelt, die 
recht eigentlich un- 
ſere nationale 
Sage heißen darf. 
Von den Grund- 
gedanken, die da= 
ei befonders ftarf 
bervortreten, ijt 
der eine allerdings 
alt, mindeftens jo 
alt als die Tra- 
gödie: Daß das 
Menjchengefchick 
im Einzelnen und 
im Ganzen weder 
vom Mtenjchen: 
millen allein noch 
von einem über- 
mächtigen Götter: 
willen allein ge= 
mwoben wird, jons 
dern immer von 
beiden zufammen; 
daß die ewigen 
Drdnungen und 
Gefeße, welche der 
Menfch entweder 
als folche erfennt 
oder in Gejitalt 
feiner Götter an- 
fchaut, den Zettel 
des Gewebes bil- 
den, in den des 
Menjchen  fitt- 
den Ginfchlag fügt — zum Heil 


licher Wille 
oder zum Unheil, je nachdem, aber immer jo, dab, 
fowie daS Gewebe vermirrt it, die Scheere der 


Schuld es zerjchneidet. Aber eng damit verbunden 
it der andere Gedanke, den man einerjeitS modern 
nennen fann, der aber andererjeits in der altger- 
manifchen Sage mindeitens vorgebildet ijt: der Ge- 
danke von der „allmähligen Mehrung des menjch- 
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lihen Maßes*, von einem Höherkommen der Menjch- 
beit auf Grund der jeweils vergangenen Ent- 
wiclung, einem Höherwachjen, das zwar in leßter 
Hinficht geiftiger und ethifcher Art ift, aber nur 
auf Grundlage gejunder phyfifcher Entwiclung ge- 
ichehen kann, durch Auslefe und Vererbung der 
beiten Anlagen, während umgefehrt die Züchtung 
des Gchlechten und Lebensuntüchtigen zur Ent: 
artung führen muß. Diefer Gedante fehrt bei 
SKordan immer wieder, findet fich aber nicht erjt in 
den „Nibelungen“, jondern jchon im „Demiurgos”, 
der ein halbes Jahrzehnt vor Darwins „Entjtehung 
der Arten“ im Drud erfchienen ijt. Schon dort 
Ipricht Jordan geradezu von der „HZüchtung einer 
neuen Herrjchergattung für den Erdfreis”, Tpricht 
er alfo das Wort, das für breite Strecfen der 
Philofophie Niegjches zur alles beherrfchenden dee 
geworden ift — und das andere ebenjfo bedeutjame 
Wort, daß alle Völker, die „erfolglos um den 
Wuchs der neuen Herrfchergattung werben,” dem 
Untergang geweiht jeien. mn den „Nibelungen” 
find die Träger diefes Gedanfens hauptjächlich 
Siegfried und Brunhild; übrigens ift der ganze 
Stammbaum der Wöljungen und Burgunden aus 
diefem Gedanken ermwachien. Aber er it — im 
Unterfchied von feiner einfeitigen Betonung bei 
Niegiche — aufs engfte mit jenem andern Grund- 
gedanfen verknüpft: an die phufiiche Natur des 
Menfchen, die für feine Entwiclung fo wichtig ift, 
fnüpft ich auch feine „erdige Schwere’, durch fie 
ift er verwicelt mit der „Nachtwelt”, der dunfeln 
von blinder Gier getriebenen Nachtfeite des Dafeins; 
bier Liegen die Anknüpfungspuntte für die Schuld, 
die zum Schicjal wird. Dies aber keineswegs im 
Sinne des modernen Vererbungspefjimismus, viel- 
mehr: bat das fcehuldig gewordene Gejchlecht fein 
Gefchik ereilt, jo fommen bei jpäteren Gejchlechtern 
nicht nur die Sünden der Väter zur Wirkung, 
fondern auch das und noch mehr das fommt heraus, 
was an den Vorfahren tüchtig, Fraftvoll und ver: 
heißungsvoll war. Brunhild ımd Siegfried, nicht 
minder Kriemhild bereiten fich ihr tragiiches Ge- 
Tchiet — aber Schwanhild, Siegfried Tochter von 
Kriemhild, mit des Schwabenfürjten ° Hildebrand 
Sohn vermählt, wird die Stammmutter des Ge- 
IchlechtS, daS erreichen joll, was Siegfried, von 
Kriembild gejtachelt, zu früh begehrt hat: Die 
Führerfchaft der geeinigten germanifchen Welt, in 
der das Zeug zu jener „neuen Herrjchergattung” 
liegt. 

Es mag den Biographen Nietfches überlajjen 
bleiben, fejtzuftellen, wie weit eS der direfte Ein- 
fub Sordanjcher Ideen war, was Nietjche von 
en Wegen © —— auf die Bahnen Zara— 
thuſtras getrieben hat. Aber das iſt deutlich, daß 
objektiv bei Jordan ſchon die Anknüpfungspunkte, 
ja mehr als nur dieſe — für Nietzſches Idee vom 
„Uebermenſchen“, für ſeine „Herrenmoral“, auch 
für ſein „jenſeits von Gut und Böſe“ liegen, 
wenn man dieſes letzte nur nicht allzu plump faßt. 
Es liegen bei Jordan aber auch ſchon die Er— 
gänzungen zu dem, was Nietzſche ins Einſeitige 
getrieben hat. 

Beſonders deutlich tritt das zutage, wenn man 
den Gegenſatz von Hagen und Siegfried ins Auge 
faßt, der eines der poetiſchen Grundmotive in den 
Nibelungen abgiebt. Hagen iſt ein ſchroffer Ver— 
treter des Herrenſtandpunktes, der „Herrenmoral“ 


gegenüber der „Sklavenmoral“, der Moral der Kraft 
und Lebenstüchtigkeit, die „jenſeits von Gut und 
Böſe“ der landläͤufigen Moral den Unterſchied von 
Gut und Schlecht betont, unter dem Guten das 
Starke, Mutige, Lebenstüchtige, für die Zukunft 
Lebensfördernde verſteht, unter dem Schlechten das 
Schwache, Feige, Lebensuntüchtige, deswegen für die 
Zukunft Entartung Verheißende, der „Mehrung des 
menſchlichen Maßes“ Hinderliche. Man glaubt ein— 
fach Nietzſche vor Nietzſche zu hören, wenn man 
Hagen hört, wie er gegen Brunhild ſich ausſpricht, 
da wo er Siegfrieds Tod mit ihr beredet — wenn 
er da z. B. von dem „Zuchtfleiß des Ungeziefers“ 
ſpricht, von den „Schwächen“, welche „anſtatt zu 
verſchwinden und als Dünger zu dienen, zur Da— 
ſeinsfriſtung die Starken umkriechen, um krumen— 
weiſe ihr Brot zu mauſen und Mämmen zu brüten“. 
Wohl, das iſt die eine Seite der Sache, die Jordan 
mit Nietzſche gemein hat! Hagens Standpunkt ent— 
ſpricht einer realen Macht und Notwendigkeit in 
der Welt. In der Geſchichte des Geiſtes gewiß 
(das zeigt am deutlichſten die Litteraturgeſchichte) 
verſchwinden in der That die Schwachen und dienen 
als Dünger, und wenn ſie zeitweilig durch Maſſen— 
herrſchaft irgendwelcher Art gezüchtet werden, ſo iſt 
Entartung die unausbleibliche Folge; und wenn das 
für das Leben des Geiſtes gilt, für das phyſiſch— 
natürliche Leben ohnedies, ſo wirds wohl auch im 
nationalen und ſozialen Leben nicht viel anders 
ſein. Und inſofern kann es gar nichts ſchaden, mag 
ſogar einer gewiſſen Notwendigkeit entſprechen, daß 
dieſe eine Seite der Sache gerade in unſerer von 
Maſſeninſtinkten mehr als billig beherrſchten Zeit 
durch Nietzſche zeitweilig einſeitig betont worden iſt. 
Aber bei Jordan iſt Hagen nicht alles: neben ihn 
und ihm gegenüber tritt mit gleicher Berechtigung 
und höherer Bedeutung ein anderer Starker, Sieg— 
fried. Seine Kraft iſt nicht die brutale, rückſichts— 
und gewiſſenloſe der bloßen Stärke und Ueber— 
legenheit gegenüͤber dem Schwachen, ſeine Kraft hat 
Seele und Wärme, behält auch für andere etwas 
übrig, er zertritt den Schwachen nicht nur, ſondern 
iſt als Sieger auch der „Seelenbezauberer“, der die 
Beſiegten gewinnt und nützt. Darum kennt er am 
rechten Platz auch das dem Hagen ſo verhaßte Ding, 
genannt Mitleid und Menſchenliebe. Hagen legt 
dem untüchtigen Söhnlein Kriemhilds von Etzel mit 
kaltem Lächeln den Kopf vor die Füße, Siegfried 
küßt das arme allverachtete Bübchen der Brun— 
hild von Gunther, er „liebt es leidvoll“, obwohl 
oder weil er aus dem Schwächling nichts beſſeres 
machen kann. Beide ſind da und haben ihre Gel— 
tung, Hagen und Siegfried — ſie müſſen da ſein 
in der Welt und zeikweilig kann ſogar Siegfried 
dem Mordſpeer Hagens erliegen, weil auch er, eben 
als Großer und Starker nicht ohne tragiſche Ver— 
ſtrickung bleiben kann. Aber ſeine Art erſteht 
wieder in einem neuen Geſchlecht, und welche Art am 
Ende Sieger ſein wird, darüber giebts bei Jordan 
keinen Zweifel. Er weiß eben, daß zwar mit den 
ſchwächlichen Maſſeninſtinkten der bloßen Daſeins— 
riſtung und dem aus diefer Duelle fließenden 

itleid nie etwas Großes und Bleibendes gejchafft 
wird, daß allerdings auf die Dauer nur dem 
Starken und Tüchtigen, den geborenen Herren— 
naturen die Welt gehört — daß aber andererfeits 
jede Kraft Bleibendes fchaffen und fiegende Kraft 
bleiben kann nur dann, wenn fie fich aus der 
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bloßen brutalen Naturkraft und ihren egotjtifchen 
Be vergeiftigt, mit dem Gemiljen und der 
ucht den Bund eingeht — und mit der Liebe. 
Denn dieje braucht nicht ſchwächliche Verſimpelung 
zu fein, wie Hagen meint, nicht feiges nervöfes 
Allerweltsmitleid, daS nur das Lebensuntüchtige 
erhält und zur Entartung weiterzüchtet — fie kann 
jelbjt böchite Kraft fein und Doch für andere 
dienend fich verzehren. 

Und was nun weiter den „Uebermenfchen“ be: 
trifft, ſo iſt ja deſſen Entjtehen eigentlich Zweck 
und letztes Ziel der ganzen „Herrenmoral“, des 
„Willens zur Macht“ bei Nietzſche und bei 
Jordan. Jordan gebraucht das — bekanntlich von 
Goethe ſtammende Wort „Uebermenſch“ nicht, wenn 
er auch von „mehr als nur menſchlich“ ſpricht, im 
„Demiurgos“ und in den „Nibelungen“; bei Nietzſche 
iſt „Uebermenſch“ das bekannte viel mißbrauchte 
Wort für das, was bei Jordan die „neue Herrſcher— 
gattung“ heißt. Auch dieſes Uebermenſchliche aber 
ſieht Jordan noch von Seiten, von denen es 
Nietzſche nicht mehr oder nicht mehr ſcharf genug 
ſieht. Allerdings kennt auch Nietzſche als einen 
weſentlichen Beſtandteil in der Moral der Herren- 
naturen die Selbſtüberwindung, die Ergänzung der 
berechtigten Selbſtſucht durch Selbſtzucht und ſein 
„jenſeits von Gut und Böſe“ iſt keineswegs die 
abſolute ethiſche Gleichgiltigkeit, wie thörichte Nach— 
beter meinten. Aber ethiſch tiefer geht es denn 
doch, wie Jordan das, was vom „Uebermenſchen“ 
in Siegfried und Hagen liegt, ergänzt durch feine 
Brunbild. 

Niebfches „Uebermenfch” hat ja etwas Schillern- 
des und man fan im Zweifel fein, wo er jelbjt 
eigentlich in letter Linie hinaus will. m allge: 
meinen geht er wohl auf den Spuren von Sfordans 
Gedanken, und andererfeits Elingt auch fchon bei 
‘yordan gelegentlich etwas heraus von der Mönlich- 
feit eines göttererfegenden mehr als menfchlichen 
Gefchlechtes der Zukunft, von dem, was Nietiche 
eine „Ueberart“ nennt und zu deren Erzeugung 
Ichonungslofe Vernichtung alles Entartenden und 
Barafitifchen Mittel und Bedingung wäre Aber 
im übrigen fcheint Niefche doch zu fehr an dem 
etwas doktrinären Gedanken der Züchtung einer 
folchen Ueberart für die Zukunft zu haften und zu 
wenig Nachdruck darauf zu legen, daß die Erhebung 
zum Webermenfchlichen in fraftvollen Naturen auf 
einem fchlichten ethifchen Wege auch vor jener zu 
funft fchon für die Gegenwart möglich ift, in der 
Vergangenheit möglich war und da oder dort Berfon 
geworden ilt. Die Eläglichen Karifaturen des „Ueber: 
menfchen“ vollends, die majjenhaft in der modernen 
Ritteratur fpufen, kann man ja ruhig dem „Teufel 
und der Gtatijtif” überlafjen, denen nach Nießfche 
jelbjt die Mafjen verfallen find. Das Nebermenfchliche 
aber, das Yordan aus feiner Brunhild herausarbeitet, 
fieht ganz anders aus. Er hat ja gewagt, was 
fein anderer Nibelungendichter gewagt bat: zwijchen 
Brunhild und Kriembild an der Leiche Giegfrieds 
eine Verföhnung zu ftiften. VBrunhild ijt es, die 
jih in riefiger Selbjtüberwindung den Gedanten 
dazu abgerungen bat und fo lange an der 
Seele der Kriembild rüttelt, bis auch diefe dafür 
gewonnen ift. Brunhild fpricht dabei das Wort: 
„Seien wir mehr als nur Menschen!” — verlangt, 
daß das NLA geichehe, daß die 
Stunde „den Stolz ins Unermeljene fteigere‘, daß 





„die Tapferkeit wachje mit der Tiefe des Schmerzes, 
mit dem Trauergejchit des Ertragenden Kraft”, 
daß die beiden Königinnen, wenn fie eS „nicht durch 
Kronen und Tand, nein, durch Kraft und Natur‘ 
feien, „das Schieffal betrügen durch göttlichen Trog“ 
— eben infolge ihrer menjchenunmöglich fcheinenden 
Selbjtüberwindung an Siegfrieds Leiche, die ihm 
den „Lichtweg nach Walhall” bereiten jol, werden 
fie beide „als Niefengeftalten in unbegreiflicher 
beiliger Größe die Zeitenferne durchragen“. Die 
Verjöhnung zwifchen Brunhild und Kriemhild ift 
alfo nicht das Erzeugnis einer lahmen Schwäche, 
der Unfähigkeit, feinem Haß und feiner Liebe getreu 
zu bleiben; fie ift auch nicht die Befolgung eines 
von außen fommenden religiöfen oder fittlichen Ge- 
botes; vielmehr: zwei in Liebe und Haß jtarfe 
Naturen, und die ftärkere zuerit, zwei Naturen von 
gewaltiger Lebensleidenjchaft — fie bringen ans 
gefichts eines vernichtenden Gefchides die übermenjch- 
liche Kraft und Größe ftolzer Seelen auf, fich jelbit 
zu vergeffen um eines gemeinfamen hohen Zwedes 
willen, eben um dejjen willen, was der Gegenjtand 
ihrer ganzen Lebensleidenfchaft war. Das Ueber: 
menjchliche im Sinne der Brunhild ijt die Erhebung 
einer großen felbitlofen Seele über die „elende Ohn- 
macht und erbliche Sünde des Menjchenloofes“, die 
Steigerung der Kraft und des Mutes gerade durch 
Leiden und Not, die höchite tragijche Erhebung des 
Menschen, die vom Lebenwollen durchs Leidenmüfjen 
zum Sterbenwollen geht und darin die unzerbrech- 
liche Lebenskraft bewährt, die „Wunderfraft menjch- 
licher Würde, die möglich macht auch das Unge- 
meinfte”. Das ift alfo ein Hebermenfchliches, das 
allerdings nur großen und ftarfen Naturen möglich 
fcheint, das aber ethijch doch da jein fanıı und da 
ift, auch ohne daß und ehe in einer fabelhaften Zu- 
£unft eine „Weberart” gezüchtet ift. Nimmt man 
aber andererjeits ordans fonjtige Anfchauungen 
von der allmählichen Mehrung des menschlichen 
Maßes hinzu, jo fann ja feine Frage fein: folche 
ethifche Uebermenfchen müfjen nun weiterwirfen von 
Gefchlecht zu Gefchlecht für allgemeinere Erhebung 
des Menfchendafeins, zunächft im Leben einer Nation 
und dann und dadurch wohl auch weiter hinaus. 
Für das Gthifche ift nun freilich auch bei Jordan 
die phuyfische Kraft und Lebenstüchtigkeit Grundlage 
und Vorbedingung, aud) fie und fie zuerft joll durch 
Vererbung jich jteigern, und wenn daS Lebens- 
untüchtige dabei zu Grunde geht, fo ift das mur 
recht und billig, Aber. auch das Tüchtige und 
Kräftige nimmt fich feinen Anteil an Schuld und 
Sühne, an tragiichem Gefchif und Untergang — 
und die ethifche Selbjtüberwindung und Zucht wird 
doch bei an jtärfer und meitergreifend betont 
als bei Nietfche, das Ethifche wird nicht vom 
Phofiichen überwachen. 

Das Gefagte mag genügen, um zu zeigen, daß 
Wilhelm Kordans Dichterperfönlichkeit, obwohl fie 
auf anderem geiftigen Boden gemwachfen ijt als auf 
dem des im engeren Sinne Mlodernen, doch gerade 
auch für das modernfte Leben und Denken jeine 
weitgreifende Bedeutung hat. ES ijt ihm deswegen 
auch durchaus nicht zu verargen, daß der fich gegen 
„die Moderne“ im engen und verengten Sinn durch: 
aus ablehnend verhalten hat: ein Starker jchüttelt 
gerne rücjichtslos von fich ab, was ihm als jchwäd): 
liche Verzerrung feines Eigenen erjcheinen fann, und 
er hat das gute Necht dazu. Wenn aber in der 
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That, wie das Yordan hofft, aus der germanifchen 
Welt ein neuer weltbezwingender Glaube und mit 
ihm und durch ihn eine neue Herrfchergattung für 
den Erdfreis entjtehen follte, jo hätte Jordan gewiß 
ein fruchtbares Samenforn dafür in die Locfere Erde 
der geiltigen Entwicelung unferes Jahrhunderts ge- 
legt. Zu jehen, daß es aufginge und anders auf: 
ginge als in dem oberflächlich rohen Niebfcheanismus 
des Tages — aufginge im Beginn einer gefunden 
und Fraftvollen Erneuerung der deutjchen Nation, 
von innen heraus und in großzügiger Erfajjung 
ihres Weltberufes: das müßte für den achtzigjährigen 
Dichter mit der ungebeugten Nedengejtalt das 
Herrlichite fein, was ihm fein Lebensabend bringen 


fönnte. 
S 
John Ruskin. 


Von Eduard Engel (Berlin). 
(Nachdruck verboten.) 


m 6. Februar werden alle auf Erden in eng- 
N Tifcher Sprache erfcheinende Zeitungen, d.h. 
$ mehrals 10000, ihren vielen Millionen von 
° Xejern von der unvergleichlichen Bedeutung 
des Schriftjtellers und Reformators Sohn Rustin er- 
zählen, der an jenem Tage fein 80. Zebensjahr voll- 
endet. In Taufenden von Auffägen über diejen feltenen 
Mann wird er gepriefen werden als Englands 
gedanfenreichjter und wirfungsvolliter Brofafchrift- 
fteller des 19. Sahrhunderts, als der Wiedererwecker 
oder Neubegründer ganzer großer Gebiete englijchen 
Geijteslebens, als eine der jtärkjten fittlichen Kräfte 
der modernen englijchen Welt und zugleich als einer 
der größten Meijter der verbreitetiten Kulturjprache 
auf Erden. 

Und nun begiebt fich etwas ganz Wunderbares: 
in Deutfchland, dem Lande, von dem immer ge 
rühmt wird, daß es fremder Geijtesgröße fajt mie 
der eigenen und in manchen Fällen mehr als der 
eigenen gerecht zu merden verjteht, ijt der Mann, 
ja ift der Name Kohn Rusfin jo gut wie unbe: 
fannt, und die ihn fennen, d. h. die feine Werke 
gelefen Haben, nicht wur irgend eine Bemerkung über 
ihn, laffen fich zählen. CS wiederholt fich, nur in 
viel auffälligerer Weife, das Verhältnis Shafejpeares 
zur nichtenglifchen Kulturwelt. Sm hellen Lichte 
des — unbeſchränkter Oeffentlichkeit, in dem 










Jahrhundert der vielgeſchwätzigen Preſſe konnte es 
ſich ereignen, daß einer der größten Zeitgenoſſen 
Englands in Deutſchland unbekannt blieb! In der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin ſind nur wenige 
Werke Ruskins vorhanden, und gerade ſeine wich— 
tigſten fehlen vollſtändig. Dies wäre nicht gerade 
etwas Erſtaunliches, denn wir haben uns längſt 
daran gewöhnen müſſen, in der größten deutſchen 
Landesbibliothek die kläglichſte Armſeligkeit ſelbſt in 
der unentbehrlichen Litteratur unſerer Nachbarvölker 
andauern zu ſehen. Aber ſelbſt in einer der neueren 
Darſtellungen der engliſchen Literatur, in der ſoge— 
nannten Geſchichte der engliſchen Litteratur („bis 
zur Gegenwart“ !) von Richard Wülfer fehlt mit 
vielen anderen englifchen Erfcheinungen erjten Ranges 
auch Austin, defjen fchriftftellerifche Thätigkeit mehr 
als die Hälfte des Jahrhunderts umfaßt. 

zn England herrfcht jegt, nachdem die Rämpfe, 
die Ruskin hervorgerufen, ausgefämpft worden, 


allgemeine Webereinjtimmung, daß diefer achtzig- 
jährige Patriarch der englifchen Litteratur etwas felbjt 
in diefer reichjten Literatur Guropas noch nicht 
Dagemwefenes ift. ES giebt nicht wenige Engländer, 
für die Nusfin längft aufgehört hat, ein Schrift: 
fteller wie andere Schriftjteller zu fein, die mehr in 
ihm einen Heiligen verehren und ihn geradezu mit 
dem Namen eines Heiligen nennen. Vieles in jeiner 
Lebensführung, in feiner mehr al3 halbhundert- 
jährigen geijtigen Bethätigung macht diefe Verehrung 
erflärlich: Austin erinnert wirklich mit einem ftarfen 
Stüc feines Lebens an Heilige wie etiwa Franeiscus 
von Afjifi. Die —— haben keinen ihm an— 


nähernd ähnlichen Schriftſteller und Menſchen auf— 
zuweiſen, und in Deutſchland wüßte ich zur Not 
nur nn Theodor VBifcher ihn an die Geite 
en, der eben „Auch Einer” war. 


zu jte 





Iohn Ruskin. 


Von Rusfin nur als Schriftiteller zu jprechen, 
würde der Bedeutung des Mannes nicht genügen. 
Troß der vollendeten Kunjt feiner PBroja ift Ruskin 
noch anderes und noch mehr denn Schriftiteller ge- 
wejen. Von dem erjten feiner Projawerte an, den 
mit 24 Sahren begonnenen „Modern painters“ 
(1843), hat er bewußtermaßen nicht blos Schrift: 
itellerei leiften wollen, jondern fittliche Großthaten 
für fein Voll und für die Menjchheit. Es fann 
bei diejer Gelegenheit mir nicht beifommen, cine 
eingehende Darjtellung von Ruskins Leben zu 
geben; über die Aeußerlichkeiten bieten die gewöhn- 
lichen — das Nötigſte, und Solchen, die 
dem Manne auch menſchlich näher treten wollen, 
ſei das zweibändige Werk über Ruskin von Colling— 
wood empfohlen. Auch in der vor einigen Jahren 
erſchienenen vortrefflichen Ueberſetzung einer Ge— 
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dankenlefe aus Nusfins Werfen von Yakob Feis 
unter dem Titel „Wie wir arbeiten und wirtjchaften 
müfjen“ (Straßburg, Heiß) findet fich eine nicht 
üble Einführung in das Xeben Rusfins.*) Eine Auf- 
zählung felbjt nur feiner Hauptwerfe wunterlajje 
ich; wer fich nicht näher mit dem großen Schrift: 
jteller bejchäftigen mag, dem jagen Büchertitel doch 
nicht3 und gerade NRuskinfche Büchertitel weniger 
al3 andere; und die ihn eingehender jtudieren wollen, 
werden fchon den Weg zu feinen Werfen zu finden 
wiſſen. Mit Ausnahme feiner Jugendarbeit über 
die moderne Malerei tragen fo ziemlich alle Schriften 
Nusfins Titel, die den Anhalt Faum andeuten; am 
verftändlichiten find noch etwa „Die fieben Lampen 
der Baufunft“ (1849) und „Die Steine von Venedig” 
(1850). Sonjt wählte er, ganz entjprechend feinem 
von ihm gefühlten und erkannten Beruf als Pre: 
diger des Volkes, eine apofalyptifche Betitelung, die 
den Kennern des Synhalts Freude macht und fich 
jogar bejjer behalten läßt alS nüchterne den Inhalt 
andeutende Titel. Da heißt ein Buch „Coeli enar- 
rant* und handelt von Wolfenjtudien; ein anderes 
Buch benennt fich „In montibus sanctis“ und ent- 
hält Studien über Bergformen. Wieder andere 
Schriften fündigen fich an al$ „Munera pulveris“ 
(eine Anfpielung an Horaz I Ode 28) oder als 
„Sefam.und Lilien”, und das Buch, das er als 
das Hauptwerk feines Xebens betrachtete: die 4 Bände 
Briefe an die englifchen Arbeiter, heißt mit einem 
ganz umüberjeglichen Titel „Fors clavigera“, mas 
nicht weniger als 9 Deutungen zuläßt, die er alle 
denn auch beabfichtigt bat. 

Ruskin ſelbſt erzählt, der Anblick der Berge bei 
Schaffhaufen fei für ihn in feinem 14. Sabre die 
erite große und beftimmende Offenbarung feines 
Lebens gemwejen; dort und damals habe fich ihm die 
Natur in ihrer Erhabenheit und Schönheit enthüllt. 
Der Bli, der damals in feine Seele fchlug, hat 
fortgeleuchtet bis in den dunkeln Abend feines 
Lebens. Die Ueberzeugung von der innigen Zus 
fammengebörigfeit von Natur, Kunft und Religion 
— Religion im Goethejchen und Schillerjchen 
Sinne —, das etwa läßt fich, wenn mit kurzen 
Formeln überhaupt ein jo überreiches Leben aus- 
gejchöpft werden könnte, als Rusfins Grundgedanfe 
bezeichnen. „Sei aufrichtig, fei ehrlich, fei religiös 
im Umgange mit der Natur,“ gleichviel ob als 
Künftler oder alS gewöhnlicher Arbeiter“, — Ddiejer 
Gedanke Flingt auf jeder Seite Ruskinfcher Schriften 
durch. Bis in fein 40. Jahr war er überwiegend, 
was man etwa Kunftfchriftiteller nennen könnte, 
obgleich auch als folcher fchon etmas durchaus 
Anderes als die Nejthetifer gewöhnlichen Schlages. 
Mer Bifchers „Auch Einer’ gelefen, und das darf 
ich von allen Lejern diefer Zeitfchrift wohl an- 
nehmen, wird verftehen, was ich meine. Etwa jeit 
dem Sabre 1860 wandte er fich von der über- 
wiegend äfthetifierenden Betrachtung der Welt und 
jelbjt der Kunjt ab; er erweiterte feine se von 
rein fünftlerifchen zu fittlihen und fozialen. Die 
Kımjtbewegung, die durch ihn und fait ausjchließ- 
lich durch ihn, allenfalls unterftügt durch die prä- 
raffaelitifche Schule, in England hervorgerufen war, 
”) Sn neuejter Zeit erfchienen von denifelbeu Ueber- 
jeger: John Ausfin, Wege zur Kunft (Bd. I, geb. 
M. 2,50. Bd. IL, geb. M. 2 — dei X. 5. Ed, Seit 
(Hei & Mündel), Straßburg. 


atte begonnen ihre Früchte zu tragen, und ihres 
— war Ruskin ſicher. Er hat es erlebt, 
daß die Engländer durch ihn aus einem der in 
künſtleriſchen Dingen ſtumpfſinnigſten Vöolker zu dem 
in vielen Kunſtfragen beſtimmenden Volke geworden 
ſind. Wer heute nach England kommt und in den 
Mufeen wie in den Privathäufern die reiche Ent: 
faltung echt Fünftlerifchen Sinnes bewundert, der 
jei eingedenf, daß fo aut wie alles diefes auf den 
einen Mann Kohn Ruskin zurückzuführen ift. Die 
Engländer find hierüber völlig Elar, und fein Lob 
für diefe feine TIhätigfeit dünft ihnen zu über: 
Ichwänglich. Darüber hinaus aber find ihm die 
Engländer nicht durchweg gefolgt, und es märe 
auch unmöglich gemwefen, ihm zu folaen. Was er 
nach dem jahre 1860 anftrebte, was er bejonders 
in dem Hauptwerk jeines |päteren Lebens, in der 
Fors celavigera (1871 ff.), anjtrebte, läßt fich nicht 
anders bezeichnen als mit dem jet abgedrojchenen 
und durch manche Spielereien gemißbrauchten Wort 
„etbifche Kultur“. Neben der jozialiftiichen Be- 
mwegung Europas läuft diefes Beltreben Ruskins, 
die Arbeiter fittlic” und fünftlerifch zu heben, — 
wobei er die Befjerung ihrer äußeren Tebenshaltung 
nicht vergißt —, alS ein außerhalb Englands nicht 
genügend beachteter Strom, der ficher mit Nusfin 
nicht verfchwinden wird. Er ijt eines der wunder: 
volliten Beispiele für die fo oft überjehene That: 
jache, daß ein einziger genialer Mann viel mächtiger 
it, als die gefammte Staatsgewalt. Kein Staat, 
feine Regierung — am werigiten eine der Polizei- 
regierungen des europäifchen Feitlandes — hätte 
mit dem Aufgebot aller Gemaltmittel und mit dem 
bemwußtejten Willen das erreichen fünnen, was jener 
eine Mann erreicht hat: die Fünftlerifche Ausbildung 
und Hebung des fittlichen Bewußtjeins eines ganzen 
Volkes und nicht zum menigiten in defjen breiten 
unteren Schichten. Dabei hat Rusfin alle feine 
Erfolge erzielt, wie fich daS eigentlich bei einem fo 
bedeutenden Menfchen von jelbit verjteht, im Wider: 
ftand gegen die herrfchende Meinung und im fteten 
MWiderjpruch gegen die Prejje. 

Man hat Auskin oft genug mit Garlyle ver- 
lichen. Gemwiß, Ddiefe beiden großen Gngländer 
Ichottifchen UrfprungS meifen mehr als eine Aehn- 
lichkeit auf. Die entjcheidende Trennungsliniezwifchen 
ihnen wird gezogen durch die Unterfchiede des Tem: 
peraments und der Weltanfchauung Auch bier 
reichen natürlich Schlagwörter nicht aus, zwei jo 
roße Naturen gegen einander abzujchägen; wer aber 
eine lange Abhandlung über diefe Frage jchreiben 
darf, der muß fich mit folchen Schlagwörtern mie 
Rejjimismus und Optimismus behelfen. Garlyle 
war ein hoffnungslofer Menfch, und bei aller Be- 
mwunderung für jeine muchtige Broja bleibt man doc) 
nach dem Xejen felbit feiner wertvolliten Schriften 
trübe und niedergedrüdt. Nusfin dagegen ijt wie 
einer der altjüdifchen Propheten: er fchilt und donnert, 
er vermwirft und verflucht ganze Menjchenklaijen, 
ganze Kulturen, aber er bleibt der begeijterte Seber 
und darum begeiftert er. Selbft aus feinen bitterften 
Kampfichriften Elingt ein verföhnlicher, hoffnungs- 
voller Ton heraus, und überall, wo er zerjtören 
will, zeigt er zugleich, wie aufgebaut werden fann. 
Er bat ja auch gebaut und nicht bloß geredet und 
geichrieben: die 4 Millionen Mark väterlichen Ver: 
mögens, die er ererbte, hatte er in etwa 15 Sabhren 
bis auf den legten Pfennig für öffentliche Zwede, 


553 Parda Bazan, Spantfche Romanfchriftftelfer. 554 








meift für den Runftunterricht an Arbeiter, für Kunft- 
fammlungen u. dgl. hingegeben, und ohne die reichen 
Erträge aus feinen Schriften hätte er einen trüben 
Lebensabend erdulden müffen. 

Kohn Rusfin wird fchmerlich lange mehr unter 
den Lebenden mweilen umd, wie viele Sahre ihm noch 
befchieden fein mögen, die Litteratur feines Landes 
nicht mehr bereichern, denn jeit einigen Sahren ift 
die Geilteskraft von ihm gewichen und er lebt nur 
noch al8 ein müder, von der Arbeit feiner Yahre 
geijtig ganz erfchöpfter Mann dahin. Soviel aber 
darf jchon heute gefagt werden: fommende Sejchlechter 
werden in NRusfins Werfen eimen Höhepunkt der 
englifchen Sprache und Litteratur erblicken. Auch 
wenn der Gedankeninhalt feines Lebenswerkes längſt 
— haben wird, unmittelbar befruchtend zu 
wirken, wird der große Schriftſteller bleiben. Er iſt 
Englands Dichter in Proſa, dem kein engliſcher 
Proſaiker der früheren Jahrhunderte an die Seite 
geſtellt werden kann. Er iſt bei aller Gedankenfülle 
klar und einfach, wenn er will, dann wieder majeſtätiſch 
bis zum höchſten Aufſchwung der Lyrik. Er iſt witzig 
und feierlich; er überzeugt und verletzt, aber ſelbſt 
den Verletzten hält er feſt und reißt ihn mit ſich fort. 
Er iſt als Proſaiker mannigfaltiger als Macaulay, 
wirkungsvoller als Carlyſe. Man könnte an ihm 
tadeln, daß er ſich mit Vorliebe in Uebertreibungen 
gefällt. Ja, dies thut er; aber es iſt kein ange— 
nommener Stil, es iſt keine Manier, ſondern es iſt 
ſeine Feuerſeele, die ſich in dieſen Uebertreibungen 
entlädt, wie bei den Propheten des Alten Bundes, 
— denn an diefe muß man immer wieder denken, 
wenn man NRusfin Tieft. 

‘ch Tchreibe dies für ein bochgebildetes Titte- 
rariſche⸗ Leſerpublikum und doch weiß ich, daß die 
Meiſten nie eine Zeile von Ruskin geleſen haben. 
Da kann ich all dies Gerede über einen fo unbekannten 
Schriftſteller gewiß nicht beſſer abſchließen als durch 
eine kleine — natürlich ganz ungenügende — Stil— 
probe und kann es dann nur dem natürlichen Lauf 
der Dinge und der unausweichlichen Vernunft der 
litterariſchen Entwicklung überlaſſen, daß auch der 
deutſchen Welt das große Licht Ruskin bald ganz 
aufgehe. 


* * 
* 


Also spricht FZobn Ruskin: 


„hr habt eure ganze Wilfenfchaft der National: 
öfonomie gebaut auf dag, was ihr den fonftanten 
Anjtinkt des Menfchen nennt: die Gier, feinen Nachbarn 
zu betrügen. 

Und eure ‚rauen habt ihr wahnfinnig gemacht, jo 
daß fie weder Liebe noch Zufanımenbalten niehr ver- 
langen, jondern wider euch aufjtehen und Gerechtigfeit 
fordern. 

®iebt e8 welche unter euch, denen dies alles zum 
Lleberdruß wird? Gutsheren, Pächter, Arbeitgeber oder 
Arbeiter? 

Gutsherrn oder Meifter, die ich lieber von Men— 
ichen bedienen lalien? 

Pächter und Arbeiter, welche gegen ihre Führer 
loyal bleiben und treu unter fi zufammenbalten 
wollen? Die geloben wollen, für die Freuden ihres 
Herd treuherzig zu fchaffen und zu leben? 

Wollen welche von euch den Zehnteil ihres Befites 
und Pohns hergeben — nicht um auszumandern, fons 
dern damit in England zu bleiben, um mit ihren 
Händen und Herzen ein glücliches England daraus zu 
machen? 

Ich bin nichtz veih (was man heutzutage veich 


nennt), und ein großer Teil deffen, was ich habe, wird 
bereit3 darauf verwendet, um Kunftarbeiter zu erhalten, 
oder andere mehr oder minder öffentliche nütliche Dinge 
zu fürdern. Das Zehnteil deffen, was ich nod) befiße, 
fo genau abgejchätt, als ich e8 vermag (ihr follt die 
Bücher jehen), will ich euch zu Weihnachten diefes Jahres 
für immer auf dem ficheriten Wege des englifchen Ge- 
jeßes vdermacen umd mich verpflichten, das Zehnteil 
meines Ginfonmens Dinzuzufügen. Wer will fonft, 
mit wenig oder viel, helfen? Zweck ſolchen Beſitzes ſoll 
fein, allmählich anzufangen, thut nichts wie langfanı 
englisches Pand zu kaufen und fejtzuhalten, worauf nicht 
gebaut, fondern welches don Gngländern mit ihren 
eigenen Händen Fultiviert werden foll, mit Hilfe folcher 
Kraft, die Wind und Welle ihnen zu Gebot ftellt. — 
ch frage nicht, wie Viele oder wie Wenige diefe 
Sache unternehmen, auch nicht nach dem -Umfang — 
jei e8 auch nur in zivei oder drei armer Leute Gärten. 
Soviel fann ich wenigjtens faufen und geben. Wenn 
Hilfe ausbleibt, dann habe ich gethan und gefagt, was 
ich derniochte, und die Sache f zu Eude. Wenn Ne: 
mand mir hilft, fo find die Bedingungen folgende: Wir 
wollen ein Stüdchen englischer Erde fchön, friedfant 
und fruchtbar machen. Wir wollen feine Dampfntafchinen 
und Gifenbahnen darauf haben; feine MWefen darauf 
haben, die wir unbedachtian verfümmern laffen; nie- 
mand ſoll leiden als die Kranken, niemand müßig fein 
als die Toten. Wir wollen feine ‚Freiheit darauf haben, 
fondern unabläffigen Gehorjan vor dem Gejet und den 
erlefenen Führern; feine Gleichheit darauf, fondern jedem 
höheren Vorzug, den wir finden fünnen, wollen mir 
huldigen, jedes Uebel befämpfen. So wir irgendwohin 
gehen wollen, wollen wir es thun ruhig und ficher; 
wenn wir etwas tragen wollen, fo gefchehe es auf dem 
Rüden von Beitien, in Karren oder Booten; wir wollen 
eine Fülle Blumen und Gemüfe in unfern Gärten 
haben, eine Fülle Korn und Gras auf unfern Feldern, 
und wenig Gemäuer. Wir wollen Mufif und Dichtun 
haben; die Kinder follen tanzen und fingen lernen; viel 
feicht auch die Alten — mit der Zeit. Mehr noch: wir 
wollen etwas Kunft haben: wir wollen wenigjtens wie 
die Griechen verfuchen, ob wir nicht Töpfe machen 
fönnen. Die Griechen verfuchten, Götter auf die ihren 
zu malen; fo viel wird uns wahrjcheinlich nicht gelingen; 
aber wir fünnen Gebilde von „infekten, Schlangen, 
Schmetterlingen und Fröfchen, wenn nichts befferes, 
darauf anbringen. ES gab einen ausgezeichneten alten 
Töpfer in Frankreich, der pflegte zur PBemwunderung 
Aller auf feinen Schüffeln Fröfche und Nattern anzus 
bringen; uns joll ficher etwas hübfcheres gelingen. Nach 
und nad) mag höhere Kunjt und Phantafie bei uns 
um Borfchein fommen und mögen Dämmerftrahlen ber 
Wiffenfchaft tagen. Auch eine PBotanif, wiewohl zu 
langweilig, un den Bejtand don VBlumen zu läugnen, 
und Gefchichte, wiervohl zu fchlicht, um die Geburt der 
Menfchen zu fäugnen; — ja, vielleicht auch eine Wiffen- 
ichaft ohne Berechnung, ohne Gier, wie die der primi- 
tiven Weifen, welche "bei folch einer Geburt Gold und 
Weihrauch fpendeten.“ (Deiisch von J; Fels) 


| Eitteratur - Briefe IE 


Spanische Romanschriftsteller. 


Bon Emilia Pardd Baran (Madrid). 
(Nahdrud verboten.) 


> en auch die Litterarifche Produktion in 
Spanien kaum merklich abgenommen hat, 

fo hat doch die Litteratur an und für fich 

fehr darunter gelitten, daß Ir durch die 

Politik, die mehr al3 je im Mittelpunft des allge 
meinen Sgntereffes fteht, fo jehr in den Hintergrund 
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gedrängt wurde. Eigentlich behauptet nur der Roman 
noch jeinen Pla und auch er wird heute fat nur 
noch durch diejenigen Schriftiteller vertreten, denen 
er vor ahren fein Wiederaufblühen verdantte. Nur 
wenige neue Namen find binzugefommen. Aber der 
Kampf zwifchen den Anhängern der Romantik und 
denen des maturalijtiichen Realismus bat auf- 
gehört. Man reicht fich brübderlich die Hand, um 
gemeinfam den Kampf gegen die jtetS machjende 
Gleichgültigkeit des Publitums aufzunehmen, dejjen 
nterejje von den politischen Ereigniffen vollftändig 
abforbiert wird. 

Suan Valera ilt und bleibt der Meifter des 
pealismus. Obgleich jchon alt und von allerhand 
Gebrechen, bejonders von einem Augenleiden, das ihn 
am Lejen hindert, jtart gequält, hat er fich die reine 
beitere Schaffensfreude bewahrt, die fajt jedem 
fpanifchen Roman ihren bejonderen Stempel aufdrüct, 
und die inmitten all der politiichen Wirren befonders 
befremdend fein muß. Spanifche Romane wirken 
felten verjtimmend auf den Zefer, da fie faft immer von 
einer heiteren optimiftifchen Zebensanfchauung zeugen. 

Ich nannte Valera einen dealijten, nur um 
mich der herkömmlichen Klafjifitation anzufchließen. 
Er gilt aber hauptjächlich deshalb dafür, weil er einft 
als Kritifer gegen den frajjen Naturalismus zu Felde 
309. Valeras Eigenart zeigt fich am beiten in feinen 
legten drei Romanen: “La buena fama* (‚Der gute 
Ruf‘), „Juanita la larga* (‚„Suanita, die Schlaue‘‘) 
und „Genio y figura“, dejjen Titel fich in deutjcher 
Sprache faum genau wiedergeben läßt. „La buena 
fama“ ijt eher eine Novelle als ein Roman zu nennen; 
im großen und ganzen jehr phantaftiih. Die Er- 
zählung fpielt in feiner bejtimmten Epoche; man 
glaubt fich abwechjelnd in’s XIT., in’s XIV. und in’s 
XVI. Sahrhundert verfeßt. Das Sujet ift einer volfs- 
tümlichen, ziemlich jchlüpfrigen Erzählung entlehnt, 
die nur durch die vornehme und elegante Darjtellung 
Bedeutung gewinnt. Die Heldin der „Buena fama* 
ift die bübjche Sticerin Calitean, die Geliebte des 
Königs, der fie fpäter heiratet; fie erinnert lebhaft 
an Angelique in golas „Le Röve*, während die Figur 
des Magifers Kriafacti, der diefe Ehe vermittelt, das 
Sefchöpt einer grotesfen Phantafie ift, würdig eines 
Rabelais. 

„Juanita la larga“ iſt viel bedeutender, ein 
Roman, in dem ein re ans fehr fein jtudiert 
und entwicelt ift. Alle Heldinnen Valeras perfoni- 
fizieren den Typus der Elaffifcheidealen Frau, der 
Frau des XVI. Kahrhunderts und der jpanifchen 
Menaiffance: diskret, gelehrt troß aller Weiblichkeit, 
flug und entjchlofjen, pbilofophifch, weder fentimental 
noch nervös, mehr Theologin als Gläubige, Fühn und 
frei in ihrer Sprache, ungeftüm und Leidenfchaftlich 
in der Liebe, aber dabei doch jtet3 ängjtlich um ihre 
Ehre beforgt. Bon diefen allen ift „Juanita la larga* 
wohl die intelligentefte. ALS einfachem Mädchen aus 
dent Bolfe — fie ift das umeheliche Kind einer 
Hebamme — gelingt es ihr doch durch ihre guten 
Eigenschaften allgemein beliebt und geachtet und 
endlich die legitime Gattin eines hochitehenden Wlannes 
zu werden. „Juanita la larga* ijt nicht nur eine 
böchft amüfante Erzählung, fondern bietet auch eine 
vortreffliche Schilderung andalufilcher Sitten und 
Gebräuche. *) 


”) Eine deutfhe Ausgabe erihien kürzlich in „Kürfhners Bücerichag." 
Preis M. 0,20. Ferner erfhien vor einiger Zeit in E. Bierfjons Verlag, 
Dresden, der Roman „Superflug“ von Juan Valera, deutich von, Ridard 
Fleifher. (Preis M. 3.—, geb M. 4.—). D. Red. 


Sn „Genio y figura* finden wir einen anderer 
Frauentypus der ſich im Grunde genommen vor 
Juanita weniger unterſcheidet als man anfangs glauber 
möchte; ſcheinbar beſteht zwiſchen dieſem einfacher 
Mädchen, das ſo beſorgt iſt um ſeine Ehre, und 
Rafaela, der galanten Frau, ein ſcharfer Kontraſt 

Auch Rafaela iſt ein Mädchen aus dem Volke 
ſeit ihrer früheſten Jugend ein Opfer der Proſtitutior 
gelangt ſie nach vielfachen Abenteuern nach Braſilien 
wo ſie einen ſehr reichen, ſehr einfältigen und ſehr 
geizigen Wucherer heiratet, den fie im Laufe ihre 
Ehe in einen anjtändigen, beinahe dijtinguierter 
Menfchen verwandelt. Nafaela jelbft vereint alsbalt 
in ihrem alänzenden Salon die geiftige Elite unt 
die Ariftofratie des Landes. Sie iſt eine zweit 
Suanita in höherer Sphäre; eine Frau, die alle: 
Meier eigenen Snitiative zu verdanken hat, und die 
an Würde und Intelligenz immer „mehr geminnt, 
je höher fie jteigt. Weit davon entfernt tugendhaf! 
zu fein, weiß fie es fo einzurichten, daß ihre Liebes: 
abenteuer die Nuhe ihres Gatten nicht jtören. Sic 
verfährt dabei mit der größten Gejchiclichkeit, unt 
derjenige Teil des Romans, der das neue Leben 
NRafaelas in Rio de Janeiro fchildert, zählt zweifel: 
loS technifch zu dem Belten, mas Valera je ge: 
ſchrieben. 

Rafaela hat ein Kind, eine einzige Tochter, die 
et ihrer Liebe zu einem Engländer, John Wtaury, 
Sie hat die Kleine Lucie in emem ftrengen Klofter 
erziehen laffen, und nachdem fie Wittwe gemorden, 
jiedelt fie nach Paris über und findet fortan ihı 
ganzes Glück in der Sorge um diefes fchöne, reine 
Sefchöpf. Diefes Stadium in Rafaelas Seelenleben 
it vom Dichter pfychologifch befonders fchön ver: 
tieft. Nafaela lebt in der emigen llujion aller 
Mütter, die in ihren Kindern das deal verkörpert 
jehen wollen, das ihnen felbjt unerreichbar war. 
Dann aber erwacht der Zweifel in ihr, ob fie aud) 
recht daran thut gerade ihr Kind fo völlig unfchuldig 
in’s Leben binauszufchicden. ES zeigt jich bald, wie be: 
gründet Rafaelas Zweifel waren, denn als fie Sohn 
Maury veranlaßt das Kind zu adoptieren umd es 
von dem Makel feiner Geburt zu befreien, nimmt 
das junge Mädchen den Schleier und flüchtet in ein 
Klofter. Nun fie fich fo plöglich ihres Kindes, ihres 
einzigen Glückes, beraubt fieht, erwachen Todesgedanfen 
in der Geele Nafaelas; fie fehnt fich, den langen 
Schlaf zu thun, in dem fie ihren fledfenvollen 
Lebenswandel vergeffen Fann, und an demfelben 
Abend, an dem fie ihrem leßten Verehrer das erite 
erbetene Nendezvous geben fol, nimmt fie ein 
Schnell tötendes Gift. 


Sch habe diefen Roman jo ausführlich erzählt, 
weil er zu Valeras bedeutenditen Arbeiten gehört, 
und weil die ganz moderne Gejtalt feiner Heldin 
ein vollendetes Kunftwerk ift. Das Bublifum aller: 
dings hat die tiefe Poefie der Enttäufchung, die den 
Roman durchzieht, nicht verftanden: es hat darin 
nur die bunten Lebensbilder und die — freilich oft 
recht bedenklichen — galanten Abenteuer einer 
Gourtifane gefucht und fi mit der ungefunden 
Neugier eines halbwüchfigen Schulfnaben um das 
Buch geriffen. Und die Kritif hat das Mikver: 
ftändnis verjtärft und den Autor mit PBigault- 
Lebrun und Gajanova verglichen! — 

Volfstümlicher und fruchtbarer als Valera ift 
Perez GaldoS, der ununterbrochen feine Dramen 
und Romane veröffentlicht. Sch will von den 
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legteren nur „Nazarin“, „Halma“, „Miserieordia* 
und „El Abuelo* (‚der Großvater‘) erwähnen. Sin 
den drei erjten herrfcht der myjtische Einfluß vor. 
Die Wendung zur modernen Betrachtung menschlicher 
Zeiden und religiöfer Fragen datiert erjt fünf oder 
jechs ahre zurück; vorher jtand Galdos ganz im 
Banne des frajjeiten Fonjequenten Realismus. 

„Nazarin* ijt, wiewohl der Einfluß Tolftois 
unverfennbar vorwiegt, doch eine Liebensmwürdige 
und humoriftifche Erzählung. Der Pfarrer Nazarin 
ijt einer jener munderlichen Gejellen, wie mir fie 
aus den picarijchen Romanen des 17, Kahrhunderts 
fennen: eine Art Don Quixote, ein moderner, ein 
geijtlicher Don Duixote, der zwar, wie fein Elaffisches 
Vorbild, im Herzen ein gutgläubiger Chrijt, nach 
außen hin aber ein Träger kommuniſtiſcher Ideen 
und Befämpfer jeglichen Eigentums ift. Obwohl 
er fich einen Bart Reben läßt, die Sutane und das 
geheiligte Gewand ablegt, obgleich er das Leben 
eines Sonderlings führt und bettelnd in Begleitung 
zweier Frauen, von denen die eine eine Sünderin 
niederjter Art war, durch Berge und Thäler ftreift, 
hört er doch feinen Moment auf an die fatholifche 
Religion zu glauben und ihre Gebote zu befolgen. 
Sein jeltfames Wefen tritt nur äußerlich zutage; 
in feinem Innern ijt er ein Priefter wie alle andern, 
durchaus fein Pierre FSroment, fein religiöfer Neuerer 
und Reber, viel eher ein Stüdf von einem Heiligen. 
Ale Berunglimpfungen, die jchweren Befchuldi- 
aungen und die jchlechte Behandlung, die Nazarin 
erfahren muß, finden in feiner befremodlichen Lebens— 
weife ihre Erklärung und bemweifen, daß felbjt die 
tugendhaftejten und reinften Menfchen den Schein 
zu wahren haben. Anftatt religiös zu erbauen, 
erregt Nazarin überall, wo er hintommt, Standal 
und Anjtoß. Seine irrende Neligion gleicht Don 
Duigote’S irrender Ritterfchaft: man jtaunt fie an 
und lacht fie dann aus, 

So wird der wunderliche Heilige zwar nicht 
vom großen Haufen, wohl aber von der Romtefje 
Halma richtig gewürdigt und verftanden. Syn 
„Halma“, dem zweiten Teil des Romans, ehrt der 
Held, nachdem er die abenteuerliche Lebensmeife, 
die er bisher geführt, aufgegeben hat, wieder zum 
realen Leben zurüd. Wir haben Nazarin fchmwer 
erfranft im Hofpital verlaffen und finden ihn im 
„Halma* als Genejenden wieder. Sein Auf dringt 
bis zu Gatalina von Artal, der vermwittweten Gräfin 
Halma-Lautenberg. Diefe romantifche und durch 
unglüdliche Lieben und ihre Ehe mit einem deutfchen 
Träumer zur Graltation geneigte Frau fommt, 
nachdem jie viel Mißgefchil und Unglücd erlitten 
und Wittwe geworden ift, nach Spanien und findet 
in der Lehre, oder bejjer gefagt in der Lebensweiie 
Nazarins den Ausdrud ihres eigenen mpjtijch- 
leidenjchaftlihen Sehnens. Während aber die 
Brüder und Verwandten der Romtejje Halma ihre 
religiöje Hinneigung und ihre frommen Gründungs- 
projekte ins Lächerliche ziehen und verurteilen, wird 
einer ihrer Vettern, Pepe Urrea, ein Schmaroger, 
Thunichtgut und Pflaftertreter, der anfangs fein 
anderes Bier hatte, alS feiner Koufine das Geld 
aus der Tafche zu ziehen, um es zum SFenfter 
hinauszumerfen, durch ihr Beijpiel befehrt und ver- 
mwandelt und läßt fich als ein Büßender in die von 
Halma in dem alten Schloß von Pedralta be- 
gründete landwirtfchaftlich-religiöfe Kolonie auf: 
nehmen, Aber jchließlich erweiſt fich die ideale 


Kraft der Liebe jtärfer. al3 alle altruiftiichen Ideen 
und Pläne, und der Roman endet zulegt ebenfo 
einfach al3 praktisch: Halma kehrt auf Nazarins 
Rat in das reale und normale Leben zurüd, nimmt 
die Hand ihres DVetterd Pepe an, verzichtet auf 
ihre halb unmöglichen Gründungsprojefte und be- 
fchräanft ich fortan auf das MWohlthun im engen 
Kreife. Diefe Löfung ift gerade in ihrer Harmonie 
und Anmut echt jpanifch. 

Syn „Misericordia* findet fich diefelbe Mifchung 
von gejundem Verſtand, Offenheit, Humor und 
Nächitenliebe wie in „Nazarin* und „Halma“. 
Das Buch fehildert die Sitten, die Lebensmeife und 
die Sprache der Madrider Bettler. Zum er: 
ftändnis dejjen muß man wiffen, daß Madrid von 
Armen buchjtäblich überjchwemmt ift. m den 
Straßen wird man förmlich umlagert; von rechts 
und von links flehen fie jammernd um Almofen 
und erzählen ihr taufendfaches Unglüf.  Syeder 
neue Bürgermeifter fündigt bei jeinem Amtsantritt 
eine neue Verordnung an, Ffraft deren die Armen 
in Hofpitäler und Mfyle unterzubringen jeien. 
Aber die Armen find populär; es giebt Adelige, 
die, wie der Marquis von Gerralbo an ihrem 
Schloßportal noch heute nach alter Sitte Almofen 
verteilen, und jeder, der daran denkt, fie verfolgen 
und einfperren zu lajfen, gilt für berzlos. Der 
Galdosjche Roman „Misericordia* bewegt fich auf 
diefem Boden. Anftatt uns die herkömmlichen 
Bettlergeftalten vorzuführen, die im Grunde ver- 
ftocfte Schurken find, wie es die Bettler von 
Cervantes und Hurtado de Mendoza waren, jchildert 
er uns die wahren Armen als fympathifche, be- 
Elagensmwerte Gefchöpfe und gefällt jich darin, uns 
ihre fchönen Charaktere und den Neichtum ihres 
Gefühlsleben® zu zeigen. Die beiden Gejtalten 
„Bennina“ und „Mordejai“, die treue Dienerin, die 
betteln geht, um ihre Herrin und den blinden Mauren 
vor dem Hungertode zu jchügen, find originelle 
und außerordentlich fehöne Typen. Troßdem it 
„Misericordia* mit „Nazarin* nicht zu vergleichen. 

„El Abuelo“ (der Großvater), die legte Ver- 
öffentlichung von Galdos, fteht auch nicht auf der 
Höhe feiner beiten Werke. Bei feiner Fruchtbar- 
feit find folche Ungleichheiten nicht verwunderlich; 
zumal in diefem Falle nicht, wo fich der Dichter 
nicht feiner eigenen Erfindung überlafjen, jondern 
verfucht hat, dem großen britifchen Dichter feinen 
„König Lear“ RENTEN, Die für „EI Abuelo* 
gewählte Form des Dialogs wirkt bei der Lektüre 
ermüdend. Dem Anfchein nach hat Galdos mit 
„El Abuelo“ zuerst überhaupt nur eine Bearbeitung 
des „König Lear“ für die fpanifche Bühne be- 
abjichtigt, wobei dann aus dem anfänglichen Drama 
allmählich ein dialogifierter Roman geworden ijt. 

‚Die anderen jpanijchen Nomanjchriftiteller, die 
der Erwähnung wert wären, haben in legter Zeit 
wenig oder gar nichts hervorgebradt. Pereda 
hüllt fich nach „Pachin Gonzalez“ — dejjen Höhe- 
punft die Schilderung einer fchredlichen Schiffs- 
fataftrophe infolge einer Donamiterplofion bildet 
— völlig in Schweigen. 

Unter den neuen Romanjchriftitellern verdient 
Arturo Sampion als ein fehr ernfter und wahrer 
Schilderer der Natur und des Charakters der 
baskifchen Provinzen bejondere Beachtung. Cams 
pion ift von Haufe aus ein Gelehrter, der zuerit 
mit philologifchen Arbeiten an die Deffentlichkeit 
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getreten ift, und u. a. eine Grammatif der vier 
eusfarifchen Dialekte herausgegeben bat, der 

die hohe Anerkennung der Fachkenner zu— —* 
teil geworden iſt. Er iſt reich und — * 
konnte ſich ganz ſeiner Familie, der 
Politik und dem Studium widmen, 
bis plötzlich der Künſtler in ihm 
erwachte. Sein künſtleriſcher 
Beruf iſt aus Begeiſterung, 
aus einer Art von patrio— 2 
tiſchem Partikularismus / 
entitanden: er fchildert — 
das Leben in den baskiſchen 
Provinzen, beweint den Ver— N 

luft ihrer „fueros* und ihres 
ungezähmten Freiheitsfinns, ihrer 
feufchen, chriftlichen Sitten, ihrer 
Traditionen, ihrer alten und miyjite- 
riöfen Sprache, diejes  philologifchen 
Nätjels; — er ftellt die Wirkungen der 
Bürgerfriege dar, des vergoffenen Blutes, der 
Brandftiftungen und zahllofen Unglücsfälle, die 

die Provinzen fich durch ihre treue Anhänglich- 
keit an ihren Prätendenten Don Carlos von 
Bourbon zugezogen haben. Die hohen Gaben 
Arturo Campions hatten fich chen in feinen be- 
deutenden Novellen gezeigt; fein zuleßt erfchienener 
Roman „Blancos y negros“ („Die Schwarzen und 
die Weißen“) ftellt ihn in die Neihe unferer erften 
NRomanfchriftiteller.  Farbenreiche, Inappe Dar: 
ftellung und warme Empfindung zeichnen ihn aus. 
Gampion gehört Feiner Schule an. Er ift er felbft, 
fein Schüler Peredas, fein Naturalift und Gott fei 
Dank auch fein Symbolift; er ift gefund, Fraftvoll 
und poetifch. 

Auch Miguel de Unamuno gehört der Wilfen- 
Ichaft an; er ijt Umiverfitätsprofeifor. Sein etwas 
zerfahrener Roman ..Paz en la guerra“ („Frieden 
im Kriege“) ift reich an tiefen Gedanfen und erregt 
durch einige eigenartige neue Streiflichter die Auf: 
merfjamfeit der Kritif. Umamunos Talent gehört 
nicht der Lateiniichen Naffe an. Diefer Basfe er: 
innert zumeilen merfwürdig an Garlyle; er it 
eigenartig, feltfam, fchrecft vor feiner Rraßheit zu- 
rück und hat oft geniale Gedankenblite. 

Ein anderer „Kunger“ ift Arturo Neyes aus 
Malaga; er hat bisher zwei Bände veröffentlicht, 
in denen eine jüdländifche Farbenglut fich offenbart: 
„Cartucherita” (Beiname eines Stierfämpfers) und 
„El lagar de la Vinuela* („Die Kelter des Kleinen 
Weinberges“). Unfere neue litterarifche Generation 
unterfcheidet fich wenig von der alten; die Jungen 
folgen den Traditionen der lofalen Sittenfchilverung 
und der Romantik in realiftifchem Gewande, 

Der Sefuitenpater Luis Coloma, deſſen 
fatirifche Schilderungen der beften Gefellichaft in 
feinem Roman „.Pequeseces“ („Lappalien“) foviel 
Anffehen erregt haben, hat jeinen neuen Roman 
„Boy“ erjt teilweife in einer fpanifchen Zeitfchrift 
erfcheinen lajfen. Wenn ..Boy‘“ ebenfoviel von fich 
reden machen follte, wie ..Pequeneces", wirden alle 
Kriegs- und politifchen Unterbaltungen fchweigen und 
man würde zwei Monate hindurch) von nichts 
anderem fprechen, als von diefem Buch, und 
Karikaturen, Mrtikel, Streitichriften und Erläute- 
rungen würden auf das Werk herabregnen. Doch 
fcheint eS mir jehr zweifelhaft, daß fich der damalige 
Spektakel nochmals wiederholt. 


* 
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Sch habe es übrigens verfäumt, bier ein 

Form zu erwähnen, die heute in Spanien jeh 

s volfstümlich und außerordentlich entwicel 
N ift: das Märchen. Davon vielleicht eiı 


N andermal. 
* * 


Nachwort. Bei dieſer Auf 

zählung der heute in Spanier 

bekannten Romanſchriftſtelle 

darf Frau Emilia Pardo Ba 

zan ſelbſt nicht unerwähn 

bleiben, deren Worträt wi 

nebenſtehend bringen. Ihr 

letzten Bücher heißen, (wie wi 

der „Revue des Revues“ ent 

nehmen) „Doũña Milagros“ (Frat 

Wunder), „Memorias de un solteron‘ 

(Memoiren eines Junggeſellen) und 

„Novelas ejemplares“. Die beiden erit 

genammten Romane find Sittenfcilderunger 

und Provinzbilder, und behandeln zumteil aud 

die ‚zrauenfrage; von diefem Gefihtspunft aus 

bieten die „Memoiren eines Junggejellen“ ein gan 

beſonderes Intereſſe. Bon ihren Novellen ijt „Mujer‘ 

(Frauenehre) ins Deutſche und Engliſche überſetzt 

Die „Memoiren“ und „Doña Milagros“ werden nächſten 

in deutſcher, engliſcher, italieniſcher und tſchechiſche 

Ueberſetzung erſcheinen. Der Roman „Saludo de la 

Brujad“ (Hexenorakel), das neueſte Werk der Hochbegabteı 

Nerfaiferin, ift bereits in franzöfifcher Sprache erfchienen 
noch bevor er in Spanien veröffentlicht war. 


El Echo der Zeitungen 8 Ä 
Di 


e 
Allerjüngsten und ihre Artistenlprik 


Ton Erik Manthner (Berlin.) 








(Nachdruck verboten 


II. Echluß.) 
Stefan George. 


n dem eriten Auffage ift der Ausdruf „Ar 
tijtentyrit“ erklärt worden. Weil die neu 
modischen Dichter nicht die Kraft fühlten 
gemeinverjtändlich wie Homer und Shafjper 
und Goethe ihrem Volke zu fuggerieren, was fi 
etwa Neues mitzuteilen hatten, darum erfanden fi 
bettelitolz die traurige Weisheit: e8 fchreibe ein jede 
von ihnen nicht für fein Volk, jondern nur für 
feine Gemeinde, 

Um fo eine Gemeinde eines Dichters it es ein 
fchöne Sache, wenn fie natürlich entfteht, wenn aı 
hundert Orten zugleich empfängliche Menfchen, di 
weder einander noch den Dichter fennen, feine Werk 
liebgewonnen haben, wenn fie einander gelegentlid 
an diejfer Liebe wie an einem Freimaurerzeichen er 
fennen, wenn fie dann eines Tages froh erfahren 
daß ihr Liebling allgemein, das heißt von ein paaı 
Taufend Landsleuten, bewundert wird. Syn diefer 
Weife entjtand vor jahren eine Keller-Gemeinde 
ähnlich, wen auch unter Führung leidenjchaftlicheren 
Anhänger, eine Wagner-Gemeinde, eine Niegiche: 
Gemeinde. Unfere Iyrifchen Artiften verfuchen, an 
die Stelle diefer natürlichen Entwicelung eine fünft: 
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liche Gemeindebildung zu jegen. Die unerfreuliche 
Seite der einjtigen Agitation für Richard Wagner 
dient ihnen als Mufter; fie vergejjen leicht, daß nur 
die außerordentliche Fünftlerifche Macht von Wagners 
ganzer Perfönlichkeit jene Ausjchreitungen entjchul- 
digte oder berechtigte. Die Herren wollen ihre Ge- 
meinde bilden ohne das genügende Kapital von 
Schaffenskraft. Bleibt darum die Gemeinde nur 
£lein, bejchränft fie fich auf fünfzig oder fünf Seelen, 
jo möchte fie dennoch von fich reden machen. Und 
ift am Ende nur eine einzige Seele da, nämlich der 
Dichter jelbjt, jo ernennt er ich zu feiner Gemeinde, 
ift Borjtand, Schreiber und Volk in einer PBerjon; 
er ijt der Einzige, und die Welt ift fein Eigentum. 
Der Imdividualismus, der gegenwärtig in der 
Philofophie einen Sieg erfochten zu haben jcheint, 
verlangt jein Necht auch in der Poejie, und man 
müßte fich ihm beugen, wenn nur die Jndividualitäten 
der Herren Dichter groß genug wären. Liejt man 
die Gemeindeblätter der Lyriker, jo erfährt man, 
daß die neue Dichtung arijtofratifch geworden fei, 
was wohl jo viel heißen joll wie: nur für Standes: 
genofjen verjtändlih. Wäre mit dem Worte 
Ariftofratie nur gemeint, daß zu den Ariftofratien 
des Geijtes, der Geburt und des Geldes noch eine 
neue Mriftofratie des Gefühls zu treten habe, fo 
ließe fich dagegen nicht viel einmwenden, höchjtens die 
Iprachliche Bemerkung, daß Arijtofratie immer eine 
Herrschaft oder ein Streben nach Herrichaft mit 
bedeutet, und daß die Hyperäfthefte unfähig ift, zu 
herrfchen, daß der fFünjtlerifche wie der politifche 
ndividualismus gar nicht berrjchen will. Nach 
jeiner Theorie wenigjtens nicht. ch will aber 
gerecht fein und zugeben, daß denen um Stefan 
George, daß bejonders ihm jelbjt mitunter DVerfe 
gelingen, deren Stimmung nur von feinfühligen 
Lefern aufgenommen werden kann. Solche Stellen 
beweifen gewiß, daß die jungen Verfaller Talent 
bejigen, beweifen jogar, daß diefes Talent den Weg 
vorausahnt, auf dem vielleicht der nächjte große 
gyrifer fchreiten wird. Lohnt es aber, den ganzen 
Wuft von Geziertheit und Undeutlichfeit zu durch: 
forjchen, um einige wenige hübjche Verfe zu finden? 
Wer diefe Frage verneint, der muß offenbar auf 
die Ehre verzichten, ein Ariftofrat zu heißen. 

Es ift fein Zufall, daß Ddiefer vermeintlich 
ariitofratifche Zug der Iyrifchen Garde auch in 
Heußerlichkeiten zum Vorfchein fommt. Mir würde 
übrigens das ehrlich hochmüthige Beitreben, fchlichte 
Leute vom Lejen diefer Bücher durch abjonderliche 
Ausjtattung ——— ſogar gefallen, wenn nur 
die kleinen Mittel, durch Druck, Papier und Zierat 
ſowie durch eine unglaubliche Behandlung der Inter— 
punktion das Leſen für den uneingeweihten Pöbel 
zu erſchweren, nicht doch dem Weſen der guten 
Buchdruckerkunſt — 

Die typographiſche Maskerade der Artiſten— 
lyrik würde freilich ein beſonderes Kapitel bean— 
ſpruchen. Herr Ernſt Schur, ein anderer junger 
Lyriker, der das Ziel der Unverſtändlichkeit durch 
ganz beſondere Mittel anſtrebt und darum für — 
Sammlung von Gedichten trotz einiger Begabung 
nichts anderes als Hohn und Spott einheimſen 
konnte, dieſer Herr Schur hat vor einigen Monaten 
Aufſähe veröffentlicht, nach denen er der Philoſoph 

er Buchausſtattung genannt zu werden verdient. 
Man follte nicht glauben, wie viel Tiefſinn ſich mit 
geduldigen Worten über Format der Bücher, über 


Papier und Druckſchrift ſagen läßt. „Eine ſchlanke 
Form hat für den feinnervigen Menſchen einen 
unſagbaren Reiz .. . das Papier ſoll als Per— 
ſönlichkeit mitſprechen . . . die Hand fühlt die wohl— 
thuende Berührung mit dem ſtarken, rauhen Papier.“ 
Die Darſtellung dieſes blaublütigſten unter den 
Ariſtokraten gipfelt in einer Philoſophie „der 
unbedruckten Fläche“ und iſt hier darum zu erwähnen, 
weil Stefan George und ſeine Leute belobt werden, 
„weil ſie — der Erkenntniß folgend, daß ſchnelle 
Lesbarkeit, alſo alltägliche Deutlichkeit, nicht immer 
das oberſte Geſetz bildet — ſtatt der großen 
Anfangsbuchſtaben der Worte die kleinen ſetzen; ſie 
geben auch keine Interpunktion.“ Es iſt wirklich 
ſchwer, dieſe Verteidigung der Unlesbarkeit ernſthaft 
zu widerlegen. Druckſchrift wie jede andere Schrift 
iſt doch nur ein Erſatz für die lebendige Sprache; 
der Tonfall eines Satzes wird durch die Notenzeichen 
der Interpunktionen ebenſo ausgedrückt wie die 
Sprachlaute durch die Buchſtabenzeichen. Läßt man 
die Interpunktionen fort, die mühſam genug im 
Laufe der Jahrtauſende eingeführt worden ſind, ſo 
entſteht für unſer leſendes Auge das gleiche unerträg— 
liche Gefühl, das für unſer Ohr durch das tonloſe 
und ungegliederte Ableiern einer Rede erzeugt wird. 
So kann allerdings das letzte Ziel erkämpft werden, 
die vollendete Undeutlichkeit. 

Allen dieſen Grundſätzen iſt Stefan George in 
der erſten Ausgabe ſeines „Jahrs der Seele“ 
unentwegt treu gewejen. Kein Komma verjtattet 
dem XLejer, Atem zu holen. ine demofratijche, 
plebejiiche Hand wie die meine empfand fogar die 
Berührung mit dem haarigen Papier des Umjchlags 
wie eine Beläftigung, was darauf jchließen läßt, 
daß ariftofratifchere Hände eben von diefem Papiere 
den unjagbaren Weiz einer feinen Werfünlichkeit 
erhielten. Syn der neuen Ausgabe feiner Gedichte*), 
die foeben in drei Bändchen bei Georg Bondi 
erjchienen ift, wird er den treueften Mitgliedern 
feiner Gemeinde beinahe wie ein Abtrünniger 
erfcheinen, weil eine bejcheidene Zahl über den Drud 
bingejtreuter nterpunktionen dem gemeinen Bedürfnis 
der alltäglichen Deutlichkeit ein Eleines Zugejtändnis 
macht. Und nun zum Sinbalt, den doch jelbt die 
Bhilojophie des umbedrucdten PBapieres als ver: 
zierende Beigabe der Bücher wird gelten lajjen 
müſſen. 

„Jedes einzelne Gedicht iſt ein Bild,“ ſagt 
rühmend ein Bewunderer Georges von der erſten 
Sammlung. Wenn jedes dieſer Gedichte ein gutes 
Bild wäre, ſo müßten wir uns freuen und hätten 
nur zu bedauern, daß die um Stefan George nicht 
wiſſen, wie hoch die Ausdrucksmittel der Poeſie über 
denen der bildenden Kunſt ſtehen. Mit dieſer Unter— 
ſchätzung ihrer eigenen Kunſt ſtehen leider die um 
George nicht allein; es iſt ſo viel bequemer, ſich in 
einer Ausſtellung zu zeigen oder Teppiche und 
Porzellan zu kaufen, als gehaltvolle Bücher zu leſen, 
daß müßige Männlein und Weiblein ihrem George 
gewiß zuſtimmen werden, wenn er in einer ſeiner 
hoheprieſterlichen Vorreden ſagt: er habe den 
wachſenden Wünſchen nach Veröffentlichung ſeiner 
Verfe nachgeben zu dürfen geglaubt, weil „heute 
mit dem freudigen Aufichwunge von Malerei und 





*) Stefan George. — 1. Hymnen. WBilgerfabrten. 
2. Zahr der Seele. 3. Bücher der Hirten» md Wreis- 
gedichte. — 2. Ausgabe. (Seorg Bondi, Berlin 1899.) 
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Verzierung bei uns vielerorten ein neues Schönbeits- 
verlangen erwacht.“ ch babe fchon zugegeben, 
daß hier und da fo eine Nachzeichnung eines Bildes 
recht bübjch gelungen it. Um den Pichter zu 
Worte kommen zu laffen, will ich die beiten Verfe 
aus Georges Winterreife (er fagt dafür in feiner 
geipreizten Weife „Waller im Schnee“) herjegen: 

„ch möchte langjam auf dem weißen Plan 

Mir felber unbewußt gebetter fein. 

Doch wenn die Wirbel mich zun Abgrund trügen, 
hr Todeswinde mid) gelinde träft: 

sch fuchte mod einmal nach Thor und Dad). 

Nie leicht, daß hinter jenen Höhenzügen 
Berborgen eine junge Hoffnung fchläft! 

Beim erjten lauen Hauche wird fie wach.” 

An allen drei Bändchen babe ich, natürlich mur 
von meinem unmaßgeblichen Gejchmade geleitet, 
zufammen gerade drei jo vornehme, verjtändliche, 
wirkliche Gedichte gefunden. Dazmwijchen find weite 
Strecken ausgefüllt mit Verfuchen, Tizian, Watteau 
und Böclin mit jtammelnden Worten nachzuahmen. 
Dafür eine buchjtabengetreue Probe: 

„te unfre glorreichen himmel — bruder 
im jtolz! 

So breitet dein glänzendes gelb md wie 
reifender Lohn, 

6S zittern in deinem lila und wehen grün 

Gejtaltlofe jtunden mit ihrem mrübhfamen 
rinnen 

Und Lange jeufzer aus 
erhebung. 

Dein ftrahlendes blau umtleidet die wunfch- 
lofen götter, 

zn deinen veilchendunfel voll purpurner 
ſcheine 

Iſt unſer tötliches ſehnen — bruder im leid!“ 

Iſt es nicht traurig genug, wenn der freudige 
Aufſchwung von Malerei und Verzierung manchen 
impotenten Malersmann dazu treibt, die unſchuldigen 
Farben ſeiner Tuben ſo ſinnlos zu den Harmonien 
der Mode durch einander zu werfen? Muß das 
auch noch in der Sprache Goethes nachgemacht 
werden? Ungeſtaltet und unvorſtellbar ziehen die 
Träume Georges zu häufig an uns vorüber. 

Daneben würde er, wäre der Inhalt nur reicher, 
ernſtliche Anerkennung verdienen für ſein Streben 
nach Beherrſchung der Form. George bietet auf 
ſilberner Schale ungenießbare Früchte. Nachdem 
verwandte lyriſche Gruppen die Formloſigkeit bis 
zur unfreiwilligen Parodie übertrieben haben, iſt 
dieſes Verlangen nach Formſchönheit eine wahre 
Wohlthat, und das Erreichte oft ſo vortrefflich, daß 
man die ſauber gearbeitete Schale mit Vergnügen 
von allen Seiten betrachten kann und ſich tröſtet, 
wenn die Früchte dabei fortrollen. Man wird in 
günſtigen Fällen an Platen erinnert; aber von 
Platens Sprachmeiſterſchaft iſt George doch weit 
entfernt. Bei artiſtiſchen Leiſtungen muß alles 
leicht erſcheinen, darf man niemals an die Schwierigkeit 
erinnert werden; ſo mühelos erſcheinen Georges 
Reime nicht immer, zu oft müſſen ungebräuchliche 
Worte, gequälte Satzſtellungen und ab ünd zu felbſt 
grammatiſche Freiheiten nach veraltetem Poetenrecht 
mithelfen. 

Die alltägliche Deutlichkeit wird mit Glück ver— 
mieden. Ich verzichte darauf, die Lacher auf meine 
Seite zu ziehen und Proben äußerſt ſchwer ver— 
ſtändlicher Strophen zu geben. George, in dem ja 
trotz alledem — nur nicht mit alltäglicher Deut— 
lichkeit — etwas von einem Dichter ſteckt, könnte 


kerkern ohne 


ſich am Ende und nicht ganz mit Unrecht daraı 
berufen, daß auch das Verſtändnis von Dant 
vom zweiten Teile des Fauſt, von Leopardi nich 
auf der Heerſtraße liegt. Nach einiger Anſtrengun 
iſt es doch ſelbſt meinem plebejiſchen Verſtand 
gelungen, den wahrfcheinlichen Sinn mancher Verj 
zu entziffern, die mich zuerft nur verblüfft hatten 
vielleicht gelingt das einem Ariftofraten überall. € 
Scheint mir da einzig und allein auf das Verhältni 
anzufommen ziifchen der aufgewandten Mühe un 
dem gewonnenen Genulje. sch fürchte, das Bei 
hältnis Liegt ungünjtig für Stefan George. Es i 
ja wahr, die Allgemeinverjtändlichkeit, mit der zum 
Beifpiel der Frühling von taufend Pichtern i 
Neime gebracht worden ift, die fangen, wie di 
Vogel fingt, war trivial geworden; man verlang‘ 
nach neuen Weifen. Aber darum ift der Frühlin 
immer noch fo übel nicht, und es ift bedenklich, wen 
George eingeiteht: 

„Dein Garten bedarf nicht Yuft und nicht Wärnie, 

Der Garten, den ich mir felber erbaut, 

Und feiner Vögel leblofe Schwärme 

Haben noch nie einen ‚zrühling geichaut.“ 

Sollten diefe Zeilen ein bischen ergerni 
erregen bei der Gruppe der Xrtiftenlyrifer und b 
den noch jüngeren Damen und Herren, die in ihre 
beißen Sehnen nach einem neuen Mefjias und i 
dem minder erfreulichen Wunfche nach funfe 
nagelneuen Senfationen zu jeder Saijon eine 
anderen Dichterfürjten entdecken möchten, jo will ü 
dagegen das Wort des alten herrlichen Lichtenber 
umkehren und fragen: Wenn die Köpfe eim 
Dichters und eines Lefers zufammenftoßen, und « 
Elingt hohl, muß es immer der Lefer gewejen jet" 

(Aus dem „Berl. Tagebl.“) 
Auszüge. 

Deutichland. Leber den Aufenthalt Heinrich Heine 
in München (1827), eine der wenigjtbefannten Epijodı 
aus dem Leben des Dichters, giebt ein neues We 
einige Auffchlüffe, von dem man es feinen Gegenjtan 
nach fchiwerlich eriwartet hat: die Biographie Ignazens vr 
Döllinger von Prof. . Friedrich, deren erjter Baı 
fürzli” (München, bei E. 9. Bed) erichienen it. € 
verbreitet zum erjten Male Licht über die Beziehung: 
Heine zu dem großen fatholifchen, jpäter altfatholijch 
stirchenbijtorifer, der damals als junger Menjh e 
jleißiger Mitarbeiter der von Görres und feinen Freund: 
gejchriebenen mrünchener HYeitichrift „Eos“ war. Si 
ließ er im August 1828 einen jcharfen anonymen Artü 
gegen Heine 108, in dem er u. a. fagte, Heine beji 
doch wenigitens die erjte für einen politifchen \Youm 
liften nötige Eigenfchaft: Frechheit und Unverjchänitbe 
Diefer Vorwurf wurde mit Heines Angriffen auf di 
fatholijchen Stlerus begründet, doc tritt der Hein 
Biograph Guſtav KKarpeles („Feitgeiit“ Nr. 1) der vı 
stiedric, wiederholten Behauptung entgegen, daß Hei 
gegen die fatholifche Kirche als joldhe von Hak erfü 
neiwefen fei; vielmehr babe er „zeitlebens, namentli 
aber im jüngeren „Jahren, eine gewiffe vomantifc 
Schwärmerei und eine ganz bejtinntte Vorliebe gera 
für die Fatholifche Neligion gezeigt und dieje niena 
niehr ironifiert, al$ die proteltantifche oder die jüdijch 
Seine jtet3 jehr perfünlichen Angriffe fette Dölling 
noch eine Weile fort, ohne daß Heine darauf antworte! 
es it nicht fejtgejtellt, od er damals fchon Ktenntnis vi 
den Artifeln erhalten hat, denn er war in Stalien un 
wartete auf das Ernemmungsdefret zum Univerjitätspt 
feflor, das ihm in München von dem Minifter Eduard dı 
Schenk versprochen worden war. Daß er e8 nicht erbie 
hatte ev eben den Angriffen feiner Fatholifcehen Gegn 
und der ‚zeindjchaft „einer Dichterfligue mit dem Graf 
Platen an der Spibe“, wie Ktarpeles meint, zu danken. 
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Aus dem Zorn darüber gingen nad) jeiner Nüdfehr aus 
Stalien die in großer Sat gefchriebenen Napitel der 
„Reifebilder“ mit der befannten Polemik gegen Platen 
hervor, „die Heine ficher bei ruhigerer Ueberlegung er: 
beblich gemildert hätte.“ Hier hielt er auch feine Ab- 
rechnung mit Döllinger oder vielmehr mit der „Eos“ 
und ihren Hintermännern. Döllinger felbjt hat er nur 
einmal im „Rontanzero“* genannt, in dem Gedichte 
„Der Ernahtiwädhter*, in dent die ganze münchener 
Kongregation jener Zeit verjpottet und auc, Döllinger 
mit einigen beigenden Strophen bedacht wird: 

„Apropos! Der erzinfame 

Pfaffe Dollingerius, 

Das iſt ungefähr jein Name, 

Lebt er noh am Yarfluß ? 
Worauf fich diefe Berje beziehen und woher Heines 
Haß gegen Döllinger feinen Urjprung hat, ift erjt jet 
durch Friedrichs Buch erwiejen worden. — 

Ein vor Furzem erfchienenes Buch des talieners 
Siurati über Lorenzo da WBonte, den Tertdichter von 
Mozart3 „Don Juan“, hat Hermann Pilz den Anlaß 
zu einer Unterfuchung über die verjchiedenen Behand 
lungen des Don juan-Stoffs in der Weltlitteratur ge- 

eben (Xeipz. Tagebl. Nr. 14), der ihrerfeits wieder 
sohannes Fajtenraths gehaltvolle Einleitung zu feiner 
Hebertragung des „Don Yuan Tenorio“ von Yorilla 
zugrunde liegt (vgl. hierzu Heft 1, Spalte 56 f.) Die 
erite Bearbeitung der Sage, deren Heintat Spanien it, 
rührt von Tirfo de Molina (Barcelona 1630) her. Noch 
im Laufe des Jahrhunderts erjchien der Stoff aud in 
zen und in Frankreich, wo fi u. a. Moliere und 
orneille vorübergehend damit bejchäftigten, ebenfo 
tauchten in England und Holland Don Juan-Dramen 
auf. In Deutichland jpielte zuerjt der befannte Schau 
ipielprinzipal Dtagifter Johannes Belten 1690 in Torgau 
einen „Don Suan“, eine Ueberfegung aus dent Frans 
zöfifchen. Auch Prehaufer in Wien, die Neuberin und 
die Puppentomddie ließen fi) den danfbaren Stoff nicht 
entgehen. ‘jn Spanien brachte das 18. Jahrhundert 
eine beachtenswerte Bearbeitung don Zamora, in talien 
ließ Goldoni 1736 einen Don Yuan Tenorio aufführen. 
Die erfte Oper gleichen Inhalts wurde 1713 in Paris 
gegeben und rührte von Le Tellier her. hr: folgten 
verjchiedene andere — auch Glucks Don Juan-Ballet 
(1760) muß erwähnt werden — bis Mozart 1789 fein 
Meifteriwert fchuf, das alle anderen verdrängte. Als 
poetijcher Su aber wurde der galante Sünder aud) im 
19. Sahrhundert noch fleißig verwertet: 1812 don 
E. T. 4. Hoffmann, 1828 bon Grabbe, 1834 von 
Holtei u. f. w. Belannt iſt Lenaus Don Juan-Frag— 
ment, nad dem Richard Strauß jeine jymphonifche 
Dichtung Fehuf: in meuejter Zeit haben Paul Heyfe, 
gun Hart, Alfred Friedmann die Geftalt dichterifch 
ehandelt. Bon ausländijchen Bearbeitungen ijt auf 
diejenige Byrons, des Dänen %. 2. Heiberg, des Schive- 
den Almquijt hinzumeijen, Pufchkin und Tolftoi haben 
fi) daran verfucht, Balzac hat den Stoff novelliftiich, 
Mufjet und Dumas haben ihn dramatifch ausgemüngt. 
Seine großartigjte Gejtaltung aber hat er in neuerer 
eit in feiner jpanifchen Heimat gefunden, eben in 
— „Don Juan Tenorio“, von dem wir ſeit kurzem 
Faſienraths Verdeutſchung beſitzen. 

Von den Schickſalen einer an Alter ehrwürdigeren 
Sage, der morgenländiſchen Chidher-Elias-Legende 
handelt eine größere Unterfuchung des dresdener Orien- 
taliften Profejjor Auguft Wünfche in der Allgemeinen 
Zeitung (Beilage 292). El Chidher, der „ewig junge“ — 
feine Name bedeutet „der Grüne“, weil ev al8 Symbol des 
Wahstums und der Wiederverjüngung galt — ijt in den 
Borjtellungen der Türfen, Araber und Merfer mit der Berfon 
des altteftamentarishen Propheten Elias verjchmolzen 
worden. Aus der jehr mannichfaltigen Ueberlieferung 
orıentalifher Quellen jtellt Wünfche die wichtigiten Be- 
handlungen des Stoffes zufanımen. Den meijten zu= 
folge war Chidher ein großer Weifer und Lehrer, dem 
ur fih als Schüler anbot und ihn auf feinen Reifen 
begleitete, und defjen ich auch Alerander der Grope 


auf jeinem Zuge nad) den Quell des Lebens als Weg- 
weifers und Führers bediente. Gleich Chidher gilt aber 
auch Elia für den Wächter und Hüter des Un- 
jterblichfeitsquelld, und diefes Moment mag zu der 
VBerjchmelzung beider Perfonen wefentlich beigetragen 
haben. Die zwei hauptjächlichen Sagengebilde, in denen 
Ehidher oder Chidher-Elind (Ehifer-ljäs) eine hervor— 
ragende Rolle fpielt, find die Sage von Mofe, wie er 
don Ehidher Weisheit lernen wi und die Sage von 
Aleranders Zuge nad dent Pebensquell, den Chidher 
findet, und durd) den er Unfterblichkeit gewinnt. Die 
Mofesfage erzählt jchon der Koran (Sure XVII), die 
Aleranderepijode findet fich in dem perfiihen Helden- 
epos Schähnähme des Yirdufi und bei anderen perji- 
[hen Autoren. Sn einem perfifchen Profaronan tritt 
dann Elia geradezu an Chidhers Stelle. Zu der Ver: 
einigung beider Figuren mag aud) noch der Umftand 
geführt haben, 5 Chidher die Gabe der Totener- 
wedung zugefchrieben wurde, was im 1. Bud) der 
Könige auch don Elias berichtet wird. Bemerkenswert 
ift eS, daß nicht nur Elias, fondern auch) der hl. Georg im 
morgenländifchen Glauben mit Chidher identifiziert 
worden ijt. 


Zu der neulich in der Preffe erörterten Frage, ob 
„Badener“ oder „Badenfer“ der richtige Name für die 
Bewohner des badifchen Landes fei, ergreift in der 
„Magdeb. Ztg.“ (Montags-Beiblatt Nr. 2) Dr. Albrecht 
Förſtemann das Wort, um über „Verichnörfelung 
deutscher Wörter und Wortftänmte* einiges zu jagen. 
Zwölf germaniftifche Profefjoren deutjcher Univerfitäten, 
die um ihre Meinung befragt worden waren, hatten 
fi einjtinmmig für Badener als das „Richtige“ erklärt. 
Hörftemann bejtreitet demgegenüber, da man in Sachen 
de3 Sprachgebrauch überhaupt von „richtig“ oder 
„taljh“ reden könne. „Die Wiffenfchaft tan die 
Grammatit felbjt nur nad) der Sprache des Lebens ge= 
ftalten und würde zur Willfür, wenn jie nicht alle 
ihre Erfcheinungen mit gleicher Liebe betrachten und 
gleicher Treue verzeichnen wollte.“ CS wird dann mit 
einer größeren Neihe von Beifpielen belegt, da 
Schnörkelbildungen wie „Badenfer“ Teinesmwegs allein= 
jtehende “Srfcheinungen feien, wofür zum Beweije u. a. 
angeführt werden: Grobian, Schlendrian, Pfiffitug, 
Autteral, Schmieralie, Nandal, die latinifierten weib— 
A Vornamen Wlbertine, Rudolfine, Wilhelmine 
u. |. w. 


Eine Anzahl von Veröffentlihungen gilt einzelnen 
Perfönlichkeiten, hiftorifhen und lebenden. Den 300=- 
jährigen Todestag von Shakiperes Zeitgenofjen Cd» 
numd Spenjer (13. Januar) hat Alfred Hoffmann 
zu einer bioge iſchen Studie über dieſen bedeutenden 
engliſchen Epiker benutzt (Leipziger Ztg., Wiſſenſch. 
Beilage Nr. 6). — Auch Alfieris, des größten italie- 
niſchen Tragödiendichters 150jähriger Geburtstag (16. 
Januar) iſt nicht unbemerkt geblieben: in der Kölniſchen 
Volks-Zeitung (Ar. 52) und in der Frankfurter Zeitung 
(Dr. M. Landau, Nr. 17) ſind ihm Grinnerungsartitel 
gewidmet. — Die neue Gefamtausgabe don G. BP. 
„safobfens Werfen (vgl. die „Beiprechungen“ in 
diefem Deft) Hat Paul Ernjt den Anlaß zu einer 
Charafteriftit des Dichters gegeben (Bofener Ztg. Nr. 4). 
Auf einen anderen dänischen Dichter, Carl Henrif 
Scharling (geb. 1836 in Kopenhagen), deifen Erzäh- 
lung „Meine Frau und ich“ ihn auch in Deutfchland 
befannt gemacht bat, lenkt Alfred Semerau (Boff. 
tg, Somnt.-Beil. Nr. 2/3) die Aufmerkfamteit deut: 
198 Lejerkreife. — Mit dem rufjischen Eyriter Apuchtin, 
er nach einem leidenreichen Leben im Serbit 1893 
ftard, bejchäftigt jich Aleris dv. Engelhardt im „3eit- 
geift“ (Mr. 1). Apuchtin war ein Schüler und fchtwärnte- 
rischer Verehrer Puschkins, geiftig glänzend begabt, doch 
in feiner Schaffenstraft durch körperliche Leiden ge— 
benmtt. Ein feiner Band Gedichte und ein Band Broja 
find fein ganzes Lebenswert. — Auf deutfchen Boden 
führt ein Efjai über Mar Halbe, mit dem Leo Greiner 
in der „Münch. Ztg.“ (Pr. 11) einen Eyklus „Münchener 
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Dichterporträt3“ „beginnt. — GErwähnt jei ferner ein 
Beitrag Erich Klofjowstys in der Breslauer Zeitung 
(Nr. 19), der den interejjanten Berfud nacht, die PBer- 
jönlicheit des Maler-Satirifers Ih. IH. Heine aus 
der Piychologie unferer Zeit heraus zu erklären. 

Zahlreihe Beiträge der leiten Wochen Zmüpften 
wieder an neu erjchienene Werte an \n Ddiefer ein- 
gehenden Weife wurden bejprochen: die Neuausgabe 
der Uhlandfchen Gedichte durh Hermann Fiſcher 
(Beilage zur Allg. Ztg. Nr. 296); die neuen Dante: 
Verfe von F. %. Kraus und Alfred Hoffmann durch) 
Dsfar Bulle (ebenda Nr. 297); die franzöfifche Yitte- 
taturgejchichte des 16. Jahrhunderts von Heinrich Wlorf 
durch Heinrich Schneegans (ebenda, neuer Jahrgang 
Nr. 10); die Biographieenfammlung „Führende Geiter“ 
dur Arthur 8. yellinet (ebenda Wr. 6); die „Ge: 
Ihichte der Familie Hafe“ durch Zelir Dahn (ebenda 
Ar. 10); die „Sejchichte des Theaters und der Mufik 
am Eurpfälzifchen Hofe“ von 3. Walter dur) ©. Ellin- 
ger Mat.-ätg. Nr. 7); ein franzöfifches Werk über 
Sculreform („L’education nouvelle* don Edmond 
Demolins, Paris, Zirmin-Didot) dur) Edumd Engel 
Gamb. Fremdenbl. Ar. 12). Belletrijtifchen Neuer: 
iheinungen galt ein zeuilleton von Starl Frenzel 
über den nachgelafjenen Band von Georg Ebers (Nat. 
Hg. Nr. 15), ein jolches von Rudolf von Gottjchall 
über die letten Dramen von YZulda, Hauptmann, 
Nordau, v. Polenz, dv. Kupffer, Kruſe, Schafheitlin, 
Langmann (Leipz. Tagebl. Nr. 6 und 8), eine Studie 
von Schulte vom Brühl über neue ‚srauenlitteratur 
(E. Viebig, E. von Egidy) im Wiesbadener Tageblatt 
Mir. 4). — An das Viöbiusfhe Wert „Das Patholo- 
gijche bei Goethe* fnüpft Ed. Goldbed (Bojener Ytg- 
Nr. 9) eine eingehende Beiprehung, und in dasjelbe 
Sad) schlägt eine Kleine Skizze „Boethe als Frank— 
furter Rechtsanwalt“ von Dr. R. Perfh- Würzburg 
(Frankf. Ztg. Nr. 7). 

Es bleiben aufzuzählen: „Aus Friedrich Hebbels 
Tagebüchern“ von Erxich Schlaikjer (Freiburger Ztg. 
Nr. 9, 10, 11, 12); „Guido Weiß”. Gin Nachruf 
(Franff. tg. Nr. 16); „Das moderne Drama“ von 
paul Ernjt, der das naturalijtifche Drama für ausge: 
lebt erklärt und ein neues, nationales Drama herbei- 
wünſcht (Poſener Ztg. Nr. 36); „Spradlicher Unfinn 
im Wiunde der Gebildeten“ von Julius Maßmann 
(Hand. Fremdenbl. Ar. 12); „Englifcye Romanfchreiber‘ 
(Hamb. Eorrejp., Litt.-Beilage Nr. 2); „Stirners und 
Kietfches Erziehungsideal* von Dr. Paul Menzer-Berlin 
(Hamb. Nacdır. Ar. 4); „Sollen Schriftteller heiraten ?” 
von E. 3. Hardy (Münd. N. Nachr., 9. Jar); „Die 
Bücher- und XLejehallenbewegung“‘ von R. Paſſow 
(Roftoder Ztg. Nr. 13). & 


Oeiterreich. Veit dem deutjchen Dranıa, feiner &ntwid: 
lung und feinem gegenwärtigen Stand bejchäftigt fic) ein 
Eifat von Ernft von Wildenbruch, der für die amerita- 
nische Zeitjchrift „The Forum“ gejchrieben wurde, und deijen 
Orginaltert das Neue Wiener Tageblatt (1598 Nr. 357, 
355, 360, 1899 Nr. 3) abdrudt. Bon Namen bringt er 
jehr wenig, etwa Schiller, Richard Wagner, Wildenbruc,, 
‚ofen und Anzengruber, jucht aber dafür die Strömungen 
in der deutjchen Dichtung zu zeichnen und ihren orga= 
nifchen Zufammenhang mit der gejchichtlichen Entwick— 
lung des Volkes darzulegen. Demm zu allen geiten, 
heißt eS, ift daS Drama auf das innigite mit dem Schidjal 
des Bolfes derfnüpft geivefen, aus dem es entſtand. 
Das Schidjal des Bolkes ijt aber feine Gefchichte. 
Darum ijt und bleibt das hiftorifche Dramıa das eigent- 
liche und je mehr ein Drama fich davon entfernt, um 
lomehr büpgt es den Charakter feiner Gattung und dantit 
jeinen Wert ein. In Schiller fieht Wildenbruc) vor 
allem den Dramatiker mit der Begabung für Aufbau 
und Architektur des Dramas, während der dichterifche 
Sehalt — Schauſpiele gegen die Shakſperes ge— 
halten blaß, abſtrakt und doktrinär erſcheine. Weder 
die Romantik noch das junge Deutſchland habe eine 


wirklich dramatiſche Dichtung geſchaffen. Der genialſte 
Dramaätiker ſeit Schiller bis auf unſere Tage ſei erſ 
Nicdyard Wagner. Daß die Stritif feine Gemalt nid! 
empfand, fo wenig wie jie früher die Schillers empfunden 
hatte, jo wenig wie jie heute ein VBerjtändnis für Dit 
allgemein giltigen Gefeße der Dramatit hat, ift dei 
jchwerjte Schaden für die dramatiiche Kunft. mn gan; 
Deutjchland giebt es heute nicht eine Fritiiche Perjönlid): 
feit, die auf wirklich überragenden, die dramatifche Kunjt 
überfchauenden Standpunkte jtünde. 1870 brachte den 
Deutjchen nichts weiter als eine mit den zzlittern einftiger 
wirklicher Dichter aufgepugte Scheindramatif. Die 
feichte Anfchauungsweite in den theaterleitenden Streifen 
Deutichlands hat niemand bitterer erfahren, als NWilden: 
bruch jelbft, als er feine der deutjchen und anglonor: 
mannichen Gefchichte entnommenen Dramen  tchrieb, 
denen fich fänttliche Theater Deutfchlands mie eine 
Mauer hermetifch verjchloffen. Die Folgezeit brachte 
dann das Aufkommen der Jugend, „die furze aber gräp: 
lihe Epoche der naturaliſtiſchen Dramatik“, das unbeil- 
dolle Eindringen \bjens und Sbjenjcher Yehre, die zum 
Schaden Deutichlands das Werf eines zweiten Nor- 
wegers, Björnfons, verdrängte. Denn diejer ift ein 
groper, aus warmen Organen jchaffender Dichter, der 
der deutjchen „sugend feine fremden Glemente bradte, 
in die jie jich -erjt künjtlich hineinzuleben hatte, jondern 
Seift von ihrem Beifte, Blut von ihrem Blute. bfen 
gelte in Deutjchland für einen viel größeren Dichter als 
Björnfon, und fei im Wahrheit ein viel geringerer. 
Heute ei der Naturalismus zwar überwunden, aber 
eine andere Gefahr jtehe amı Horizonte und das jei der 
Myjtizismus und die „Stimmung“, die einzelıen be- 
gabteren Dichtern der jüngjten dramatijchen Yitteratur 
die Köpfe verdrehe und die Seelen verwalche. Die 
Scele des Dramas jei aber Handlung und That, der 
Miyitizismus dagegen erzeuge eine Scheindramatif, die 
Ichlimmer fei als alles, jchlimmer fogar als der brüllendjte 
Naturalismus war. 

Wenden ir uns don diefem allgemeinen leber- 
blid zu den DVeröffentlihungen, die an einzelme Dichter 
anknüpfen, jo verdient eim Auffat von Dr. Anton 
Schlojjar „Aus Schillers Geburtsjtadt* (Wiener 
Abendpojt, Nr. 3, 4) Grwähnung, der zivar über Die 
Heimat des Dichters wenig bringt, was nicht bei Mlinor 
jtinde, dafür aber die Erinnerung an die „Kinfelin“, 
die Bürgermeijterin von Schorndorf, wachruft, die mrit 
den Übrigen Bürgersfrauen die Stadt 1688 gegen die 
Sranzofen verteidigte und für ihre That in der Erinne— 
rung und in der Dichtung fortlebt. Unter anderen bat 
Paul Heyfe fie zur Heldin feines Scaufpiels „Die 
Weiber von Schorndorr“ gemacht. — Für Annette von 
Drojte fpendet Ella Hrufchfa ein Gedenfblatt (Neues 
W. Tagblatt, Nr. 10). — Einen warn empfundenen, 
jtimmungsvollen Nachruf für den kürzlich verjtorbenen 
öjterreichiichen Poeten Hans Grasberger giebt Marl 
d. Thaler in der (Neuen „Freien Prejje Ir. 123 39) 
Bon frommen Anfängen — Sängerfnabe anı Benedit- 
tiner: Stift St. Yamıprecht — ift er ausgegangen und erjt 
jpät Schriftjteller and Nedakteur geworden. Dem kleri— 
falen Lager ijt er bald entjprungen, hat in ‚Stalien Wolf 
und Kunt feinen und verjtehen gelernt, um dann nad 
dem Worte eines hervorragenden Malers lange „Jahre 
über Bilder zu jchreiben, obwohl er davon efivas ver- 
ftand. AS Erzähler ijt Grasberger nad) feinen italie- 
nifchen Novellen bald zur heimifchen Muje zurücgefehrt, 
um bald im Dialekt, bald in der Schriftiprache mit ge- 
jundem Buntor jeine Yejer zu vergnügen. Nicht minder 
jtark ift er in der Behandlung des jozialen Prodlens, 
dein er in feiner Gedichtfanmlung „Aus dem Karneval 
der Liebe“ erfchütternde Töne abgewomn bat. Gr 
wäre berühmt geworden, wenn er jich nad) dem Bei: 
Ipiel jchlauer Genofjfen auf Neflame verjtanden hätte. 
Doc er hat im Leben nie pofiert, weder. Stirnlode 
noch geniale Halsbinde getragen. „Er war eben ein 
freuzbraver, durch und durch vechtichaffener Mlanı.“ 
Aehnlich jpricht ic) aud) ein zweiter größerer Nekrolog 
aus, den das „Neue Wiener Tagblatt“ Nr. I) dringt. 
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Grasberger wird der „Mirza Schaffy der Lodenjoppe“ 
genannt. — Eine der liebenswürdigſten Geſtalten aus 
dem ſchriftſtelleriſchen Oeſterreich, den berühmten, heute 
mit Unrecht ſchon halb vergeſſenen „Wiener Spazier— 
gänger“ Daniel Spitzer, ruft Max Kalbeck wieder wach, 
indent er nach einer hübjch charafterifierenden Einleitung 
drei an Spißer gerichtete Briefe von Holtei, Paul Lin= 
dau und Stettenheim mitteilt, die ebenfo anjchaulic) 
die Schreiber wie den Adrejjaten charakterifieren. (Neues 
WW. Tagblatt Nr.8). — Der in Prag lebende Lyrifer ‚Friedrich 
Adler findet durd Morit Neder im „Prager Tagblatt” 
(Nr. 11) eine eingehende Würdigung, in der der ungemein 
fein entwidelte Sinn des Dichters für die Irische Form 
gerühmt wird. An derjelben Stelle (Nr. 360) werden 
ebenjall3 von Neder zwei Briefe des jüngjt veritorbenen 
Moriz von Egidy mitgeteilt, in denen diejer feine Stel: 
fung zu Tolftoi bejpricht und hervorhebt, daß er Tolitoi 
als einen Dichter allereriten Ranges wirdige, nicht aber 
feine Yehren huldige. Er wolle ein Gegenwartsmenid 
fein und bleiben. — Ueber „Bolitiiche Lieder aus Deiter- 
reicy8 Gegenwart“ bringt die „Titdeutfche Rundichau“ 
(Nr. 3) einen orientierenden Mrtifel, der eine Neihe von 
Sedichtiammtungen von Karl Pröll, Starl Neuleaur, 
Alerander Fichtner, die „Egerländer Hijtörchen“ von 
Sofeph Hoffmann u. a. befpricht. 


Zu der Dichtung der fremden Nationen leitet ein 
Aura über das Kriegertum bei William Shafipere 
in der Neichswehr (Mr. 1763) hinüber, der fich aber 
auf die Sammlung einiger Stellen über Mut, Yift und 
Heldentum bejichränkft. Nicht mehr Yob verdient ein 
etwas unflarer Auffag von Leon Kellner „Der Wille 
zum Leben“ im Neuen Wiener Tagblatt (Nr. 359), der 
an das Bud der Tragödin Elizabet Nobins, The 
Open (Question anfnüpft. — Chopins Beziehungen 
zu George Sand merden in einen Artikel des 
„oremdenblatt“ (Nr. 11) erörtert. Hier (Nr. 10) berichtet 
auch Marie Weyr über den fpanifchen Dichter Tamayo 
dv Bans, der, ein Schaufpielerfind, jchon mit 10 ‚Jahren 
mit einem Stüde, in dem feine Mutter die Hauptrolle 
fpielte, Genoveva di Granada dor die Nanıpe getreten 
fein fol. Wach weiteren zehn \jahren erichien von 
ihm eine mäßige Nachahmung von Kabale und Yiebe. 
Sein eigentliches Können zeigt der Dichter erit 1553 in 
der Tragödie Virginia. Er ift num zum Bollmenjchen 
gereift und fchafft fort an Menjchen, jo in feinem großen 
biitorifhen Schaufpiel „Liebeswahnfinn“, der meilter- 
baften Tragödie ‚uanas von Gaftilien, der unglüds 
lichen Gattin Philipps des Schönen, jo in feinen „Vleuen 
Schaufpiel“, mit den er den unbejtrittenften Triumph 
errang; jeither fchweigt er, wenigitens auf dem Iheater, 
wenn er auch, wie es heißt, im Stillen an der Gejchichte 
feines Vebens, einer Art fünftlerifchen Glaubensbefennt- 
nifjes arbeitet. — Den 100. Geburtstag Adams Midiericz, 
haben — einen Auffas von GSoldfjcheider in der 
„Wiener Allgemeinen Zeitung“ (Nr. 6245) abgerechnet 
— faft alle Blätter mit Stillfchweigen übergangen. 
Dafür hat das Jubiläum 5. X. Gabelsbergers zahlreiche 
Federn in Bewegung gefett. — Die „Wiener Zeitung“ 
(Nr. 2, 3) dringt einen Auffat von Dr. R. Beer, der 
in rajchent Ueberblid eine Gefchichte der romanijchen 
Philologie in Oefterreich giebt. Epochemachend jeien für 
diefe Wilfenfchaft, die als Wirkung des romanischen 
Gegendrudes gegen den Slavismus entitand, die Vor- 
tefungen gewejen, die die beiden Schlegel zu Anfang 
des ahrhunders zu Wien hielten. Cine ftreng pbilo- 
logiſche Forſchung nimmt erjft mit Ferdinand Wolf 
ihren Anfang, während die Berfuche von Schreypogel, 
Grillparzer und Halm, die Meijterwerfe der romanifchen 
Litteratur unferem Bolfe vorzuführen, nebenher gingen. 
Die Univerfitätsreform nah Thunshohenftein brachte 
dann Adolph Muſſafia auf den — für romaniſche 
Philologie, deſſen faſt vierzigjährige Lehrthätigkeit und reges 
wiſſenſchaftliches Schaffen die verkörperte Geſchichte der 
romaniſchen Philologie in Oeſterreich darſtellt. An 
feine Seite wurde ſpäter Ferdinand Lotheiſſen, der Ge— 
ſchichtsſchreiber der franzöſiſchen Litteratur im 17. Jahr— 


hundert und Biograph Molières, berufen. Der Nach— 
folger des zu früh Verſtorbenen wurde Meyer-Lübke. 
Dadurch iſt, was Beer nicht hervorgehoben hat, an 
unſerer Hochſchule Grammatik und Sprachforſchung ſehr 
gut, neuere Litteraturgeſchichte der romaniſchen Völker 
aber faſt gar nicht vertreten. — Dem Papyrusfund in 
Oxyrhynchos widmet die „Bohemia“ (Ar. 11) einen 
längeren Artikel. Das neuentdeckte Gedicht der Sappho 
bringt in Uebertragung die „Deutſche Zeitung“ (Nr. 97 15). 
— Einen Vortrag über das Problem einer künſtlichen 
Weltverkehrsſprache von Dr.S. Lederer, einem bekannten 
und beredten Verkünder der Idee des Volapük, druckt 
das „Prager Tagblatt“ (Nr. 11) ab. Heute ſcheint 
trotzdem die Bewegung, die vor einigen Jahren noch 
viele Kreiſe ergriffen hatte, im Abnehmen begriffen zu 
ſein. — Zur — liegt einiges vor, was 
hier erwähnt werden kann, voran ein ſehr gründliches 
Referat von Dr. Frankfurter über die neue Geſchichte 
der Wiener Univerſität in den letten 50 Jahren, „Wiener 
yeitung“ (Mr. 297,298), dann E. Brünner, Die deutfchen 
srauen im Mittelalter „Oftdeutiche Rundichau* (Nr. 5), 
worin Weinholds befanntes Buch wohl nicht genannt, 
dafür aber dejto jleifiger ausgejchrieben wird und 
ichlieglich einen Auffaß zur VBolfsfunde, „Das Orafel- 
wejen in den Ywölften“, d. i. in den zwölf Nächten von 
Weihnachten dis zum 6. Januar, im Deutfchen Volts- 
blatt (Nr. 3594, 3595). 
Wien. A. Zu J 
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Baltifhe Monatsichrift. Riga. Die beiden Schluf- 
hefte des abgelaufenen Nahrgangs brachten eine neue 


Folge des Briefwechſels zwiſchen Viktor Hehn und 
Georg Berkholz aus dem Jahre 1864. Berkholz war 
damals der Herausgeber der „Balt. Monatsſchr.“, für 
die Hehn aus Petersburg korreſpondierte. Die Briefe 
behandeln hauptſächlich die politiſchen Tagesereigniſſe, 
aber auch Fragen wiſſenſchaftlicher Natur, z. B über 
die Urgeſchichte der Finen. — In Heft 12 wird „aus 
hinterlaſſenen Papieren“ einiges über ſtudentiſche Ge— 
heimbünde im vorigen Sabränndert mitgeteilt, fpeziell 
über den 1774 von Bernd. Friedrih Schütz in Halle 
gegründeten „Bund der Eintracht“, der fich aus Halle 
bald nad) Leipzig, Nena, Göttingen, Nojtod, Greifswald, 
Frankfurt a. DO. und Königsberg verbreitete. In Greifswald 
war Anfarjtröm fein Mitglied, der jpätere Mörder Königs 
Guſtav III. von Schweden, was nachmals Schlözer in 
Göttingen veranlaßte, gegen den Bund der Unitiften, 
der „Nönigsmörder ausbrüte“, vom NKatheder herab zu 
mwettern. Der Bund entartete bald zu einen „Bereine 
troßiger YJünglinge“, der fid) an die alten Gelübde des 
Schweigens u. |. w. nicht mehr hielt und um die Wende 
des ahrhunderts allmählic) einging. Einzelne Logen 
erhielten jich unter anderen Formen und — fort, 
fo insbefondere die in Halle, der der jpätere Turndater 
Jahn angehörte. Ein neuer Bund ging 1794 in Neval 
aus früheren Mitgliedern des alten hervor, der bald 
aud in Petersburg und Dorpat Boden fand. — lleber 
„Neue Belletriftit” berichtet in zufammenfafjender Weije 
ein Artikel von Prof. Yeopold v. Schröder (‚Innsbrud). 

Der Bote für deutiche Eitteratur. in Set 3 giebt 
Morig Neder die Kharafterijtit des verjtorbenen 
fchweizerifchen Dichters Wilhelm Sommer, von dent drei 
Bände „Eljäffifche Erzählungen” (Bafel, Benno Schwabe) 
vorliegen. Gr jtanmıte aus dem berner Land, wo er 
1844 geboren var, und war von Haufe aus Kaufmann, 
GSejchäftsreifendevr einer bafeler Lunipenhandlung. 
Dauernde Krankheit führte ihn poetifhen Befchäfti- 
gungen zu, denen jein 1888 erfolgter Tod ein Ziel 
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jegte. Er ift ein frischer, gewinnender Erzähler, dejien 
Art nad) Neders Anficht der Hadländers gleichzujegen 
wäre, ohne Auerbad) zu erreihen. — .}. Hartwig be- 
fchäftigt fih mit dem jett nahezu fiebzigjährigen 
halliichen Lyriker Adolf Brieger. — \jn Heft 4 jpendet 
8 David Conrad 7. Meyer Worte ehrender Er: 
innerung, und dem verjtorbenen Hans Grasberger 
widmet jein Verleger Georg Heinrich Meyer einen 
Nachruf, aus dem u. a. hervorgeht, daß Nofegger 
Srasbergerd ausgewählte Werke in 5—6 Bändchen 
herausgeben wird, deren Neinertrag den Hinterbliebenen 
zufällt. 

Bühne und Welt. 1. Januarheft. Einem hiſtori— 
fchen Nüdblid auf die Entwidelung des berliner Schaus 
ipielhaufes, der Heinric) Darts ‚zeder enjtanımt, folgt 
eine Studie über Heinrich Heines dramatische Pläne von 
Suftad Karpeles, in der eS u.a. beißt: „Den Wunfch 
ein Stüd zu jchreiben, wurde der Dichter auch im 
fpäteren Yeben nicht mehr los. a, wie es jcheint, hat 
er im „jahre 1832 fogar ein Stüd von Heinrich von 
stleift für die franzöfiiche Bühne überjeßt oder bear- 
beitet. Die Angelegenheit ift nur aus einem etwas 
unflar gehaltenen Briefe an den franzöfiichen Schau- 
fpieler BP. M. Bocage vom 7. Mai 1854 befannt und 
alle Nahforichungen über diefes Unternehmen find bis 
jetst leider rejultatlos geblieben. Alexander Dumas der 
AUeltere jcheint der Bermittler in der Sache geweſen 
zu fein und dieje nach feiner Art verbunmtelt zu haben“. 
Nach einer nicht jehr glaubwürdigen Mitteilung Gerards 
du Nerval, die uns Schnmidt-Weitenfels überliefert hat, 
babe Heine nod) in der Yeit feiner Gefundheit eine 
stomödie gejchrieben, die von Arjene Houljave für das 
Theätre frangais abgelehnt und darauf in Gegenwart 
SHerards don dem gefränften Dichter ins Feuer ge— 
worfen worden ſei. 

Deutſche Dichtung. Ueber neue Erſcheinungen in 
der luxemburgiſchen Dialekt-Litteratur berichtet (in 
Heft 8) Dr. Nicolaus Sevenig, insbeſondere über 
Michel Rodange, einen Architekten, der ein ſatiriſches 
Tierepos „de Renert“ (Reinete Fuchs) geſchrieben und 
damit den alten Stoff an der Stätte wieder behandelt 
hat, die auch der Heimatsboden der Tierſage war. Die 
Dichtung iſt politiſchen Charakters und ſpielt auf die 
luxemburgiſchen Vorgänge und Zuſtände in den Sieb— 
ziger An an. zyerner Werden genannt der Lyrifer 
Anton Meyer (ehedem Mathematikprofeiior in Lüttich), 
der Lyriter und Operettendichter N. Steffen, dem viel 
Humor nachgerühmt wird und der begabte Dramatiker 
Jean Baptiſt Weber, der Verfaffer des einzigen natio- 
nalen bijtorifchen Dramas in Yuremburg, „Der Schäfer 
von Aſſelborn“. 

Deutſche Revue. Im Januarheft veröffentlicht 
Rudolf Meyer-Krämer ungedruckte Briefe von Jakob 
Burckhardt an Gottfried Kinkel aus dem Anfang der 
vierziger Jahre. Burckhardt hatte ſich in Bonn mit dem 
drei Jahre älteren Kinkel befreundet und blieb, als er 
an die berliner Univerſität überſiedelte, mit ihm in 
ſchriftlichem Berkehr. Er ſelbſt war damals neben ſeinen 
Studien noch ſtark mit belletriſtiſchen Dingen beſchäf— 
tigt. Intereſſant iſt es, daß er 1842, vier Jahre vor 
der Entſtehung von Wagners Lohengrin, aͤn einem 
Operntext arbeitete, der die Sage vom Schwanenritter 
behandelte. Viel Sympathie äußert er u. a. für Gutz— 
kow, deſſen „Savage“, „Werner“, „Ein weißes Blatt“ 
er damals ſah. „ . . Er hat einen immenſen Fort— 
ſchritt gemacht und ſeine Stücke ſind alle wunderbar 
ergreifend, weil ſie alle aus dem Herzen gekommen ſind. 
Dazu will ich ſtehen, weil ich ſie geſehen habe. Der 
ſcheußliche gebildete Janhagel von Berlin hat mit frommer 
Miene darüber abgeſprochen, bloß weil Gutzkow, wie 
einſt Mirabeau, aus ſeiner Jugend ein Stück ſchlimmen 
Rufes am Fuße nachſchleppt, und weil es vornehm und 
courmäßig war, ſich über Gutzkow zu indignieren. Es 
iſt rein unmöglich, ſich von der Erbärmlichkeit der hie— 
ſigen öffentlichen Meinung und ihrer Lenker einen Be— 
griff zu machen. Der Foͤrtſchritt Gutzkows iſt der: die 


ernſte Behandlung ſozialer Fragen der Poeſie vindi— 
ziert zu haben“. — Joſeph Lewinsky berichtet über 
theatraliſche Eindrücke, die er in Moskau empfangen 
hat und iſt voll Bewunderung für das Theater Korſch, 
das ſich nur etwa mit der Truppe des großen Schröder 
in ihrer Glanzzeit vergleichen laſſe und ſeine erziehlichen 
und litterariſchen Aufgaben mit großer Hingebung er— 
fülle. Es wird ferner von einem Geſpräch mit Tolſtoi 
berichtet, das im weſentlichen die ſchon bekannten An— 
ſchauungen des Grafen über die Kunſt wiedergiebt. — 
Ueber „Shakſpere als Kenner der Muſik“ ſpricht Prof. 
Heinrich Ehrlich im Anſchluß an eine Schrift von 
Edward W. Naylor („Shakſpere und die Muſik“ London, 
Dent u. Co.). Aus nicht weniger als 32 Stücken 
des Dichters wird dort ſeine genaue Kenntnis der Muſit 
nachgewieſen. 


Deutſches Wochenblatt. Die beiden erſten Hefte 
dieſer Wochenſchrift, die jetzt in vorteilhaft veränderter 
Geſtalt und unter neuer Leitung erſcheint, bringen 
„Erinnerungen an Karl Immermann“ aus der Feder 
des hochbetagten Albert Ellmenreich in Lübeck, des 
Seniors der großen Theaterfamilie dieſes Namens und 
Vaters von Franziska Ellmenreich. Er iſt der letzte 
Ueberlebende aus der Schar der Künſtler, die unter 
Immermanns Leitung an deſſen denkwürdiger düſſel— 
dorfer Mufterbühne (1834—37) thätig waren. Bon 
Ammermanns Art, die Stüde borzubereiten und ein= 
zuitudieren, don feiner Tyrannei gegen die Schauspieler, 
feinem Verhältnis mit rau don Yüßow, der „milden 
Fagd“, wie man fie allgemein nannte, wird allerhand 
erzählt. „Interefjanter aber nod) ijt, was Gllmenreich 
über feinen Verkehr mit Grabbe erzählt, für deijen 
genichiöe PBerfönlichkeit er vermutlich der lettte lebende 
Augenzeuge jein dürfte. Seine Befanntichaft machte er 
in Grabbes Stanımfneipe bei Stange in der Zolljwage, 
wo der damals jchon körperlich und geiftig ftarf herunter: 
gefonmmtene Dichter fait ausschließlich verkehrte, teils im 
Kreiſe gewöhnlicher „Spießer“, teils im Werfehr mit den 
Scaufpielern, denen er mit Vorliebe zotige Scherze 
dorjeßte. Hier ja er jtundenlang und bei einem 
Glaſe Wein oder Grog, denn dem eigentlichen Alfobol- 
enuß fröhnte er mur heimlich zu Haufe. „Diejer meijt 
tumme Saft mit dem geipenjtiic) boblen Blid, dent 
BESTE DUR EN, Auge, der hochaufiteigenden Stirne, 
er jchlottrigen ausgemergelten ‚zigur, diefer jeltiame 
Menjch im altınodiih braunen rad, den weiten aus- 
gewajchenen Nantingbojen, der wohl aus der Militär- 
zeit berübergeretteten hohen Nofhaarkravatte — wer 
hätte in diefem Nitter don der traurigen Gejtalt, an 
der Wäfche durchaus umfichtbar blieb, wohl den „|r- 
begriff genialifcher Dichterfraft erfannt?* — „Sucdte 
man ihn in jeinem Tusfulum auf, jo lag er fait zu 
jeder Tagesitunde auf feinem Lotterbette, auf den Ninieen 
fein Manuffript. So arbeitete ev.” Thatſache ſei es 
auc, daß der Dichter am frühen Vorgen nicht eher 
zum Arbeiten fähig war, bi8 er jein Quantum „jchieven 
Rums“ vertilgt hatte. — Zu erwähnen bleibt aus 
Heft I noch ein großer Gijai über Lilieneron von Carl 
Buife und aus dem 2. eine fcharfe Verurteilung des 
„Sriechenjünglings“ Chrijtomanos, die Yudiwig \\Saco- 
bowsfi dejfen „Iagebuchblätter” aus dem Yeben der 
Kaiſerin Elifabetb zuteil werden läßt. 


Die Gesellschaft. Grites Januarsdeft. Den neuen 
Jahrgang, der auch äußerlich in neuen, von H. Hirzel 
entworfenen Umfchlagsgewand ericheint, leitet eine 
farkaftiiche Studie über „Seine Majejtät“ den Präfidenten 
Belt Saure von ©. Yublinsti ein. — in großen, 

äftigen und doch intimen Zügen fchildert Wilhelm 
Böliche die Perfünlichkeiten der Brüder Heinrich und 
Julius Hart, die er als die eigentlichen Einleiter der 
modernen Ddeutjchen Dichtung bezeichnet. ‚Nachher 
haben andere die Sache viel gröber und lauter gemacht 
und wohl den Ruhm beanfprucht, audy fritiich die neue 
Bewegung gejchaffen zu haben... Aber wer felber jene 
Streifen der achziger Nahre noch mitgemacht bat, der weis 
genau, wie dantals gar fein Zweifel war, von wo aud) 
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bier der erjte friiche Hauch eingejegt hat: eben von den 
Haidebrüden aus Münfterland.“ Neben der hohen 
dichterifchen Bedeutung, die dem älteren Heinrich als 
Epifer, dem jüngeren als Lyriker im weiten Sinne zu- 
fonımt, wird ihrer ergebnisreichen Ihätigfeit als Theater- 
-fritifer gedacht. „sm Tohumabohu der Tagesdummt- 
heiten hat Heinrich den Humoriften in fich entdedt, der 
mit töftliher Satire den Bühnencarneval geißelte. 
Sulius aber wahrt fich den Ruf als der ernitejte, uner- 
bittlichjte Urteiler großen Stil, den die berliner Theater: 
fritit zur Stunde befitt.” Mit befonders warmer und 
perfönlicher Färbung wird auch das innerlich veiche 
Boheme-Leben dargeftellt, daS die beiden Brüder in 
früheren Jahren gerührt und das Wolzogen befannter- 
mapen in feiner Komödie „LYumpengejindel“ jpäter 
fünitlerifch zu verwerten gejucht hat. Aber er hat diejen 
originellen, Bohemien-Haushalt“ aus eigener Anſchauun 

nie gekannt, meint Bölfche, „und was ihm, der an fi 

ein jo prächtiger Kerl und fonniger Humorift ift, Schließ- 
fich dabei herausfam, it in Hinficht des Modells ein 
arger Unjinn.” 

Die Grenzboten. in den drei eriten Heften des 
SKahrganges unternimmt es Karl Kinzel, eine Charat- 
terijtit Gerhart Hauptmanns an der Hand von Paul 
Schlenthers Biographie des Dichters, doch mit Ber- 
tretung einer meilt gegenjätlichen Standpunft3 zu geben. 
Sn den felben Nummern fpricht Wilhelm Wet (Gießen) 
über die „imperialiftifhe Berwegung* in England auf 
Grund eigener Eindrüde. „Imperial“ ift im heutigen 
England alles, was fich auf die inteveifen des „größeren 
Britanniens“, des britifchen Weltreihs bezieht, wie es 
nicht nur die Cecil Nhodes, auc Männer wie Nudyard 
Kipling und Walter Befant verfünden. „Die Väter 
des englifchen miperialismus find Garlyle und Beacons» 
field, die fein Programım entivorfen und ihm feine Ziele 
mwiejen. Weitere Streife ergriff die Bewegung jedo erit, 
als Gecil Rhodes in Südafrika wirkte. rn den lebten 
Jahren und nantentlich im Nubiläungjahre begann man 
dann fyitenatifch darauf hinzuarbeiten, die englifche 
SBolitif, jtatt wie bisher auf eine fleinenglijche, auf eine 
imperialijtifche Grundlage zu jtellen, mteijt mit dent 
Hintergedanfen, den engen Zujammenjchluß der unter 
britifcher ‚Flagge lebenden Gngländer mit einer Ber- 
brüderung der angelfächjiichen Kaffe, der Engländer und 
Amerikaner, zu Frönen, die dann der Welt ihre Gejete 
diktieren könnten.“ 


Internationale Litteraturberichte. Ueber eine ſpa—⸗ 
niſche Lyrikerin berichtet im 1. Heft des neuen Jahr— 
gangs mit zahlreichen Ueberſetzungsproben Johannes 
Faſtenrath GKöln). Es iſt die Sevillanerin Maria 
Tixe de Yſern, deren Sonettſammlung „Thränen einer 
Mutter“ im vorigen Jahre erſchien. Die Totenklage 
ilt ihrem früh verſtorbenen Sohne. „Man merkt es 
Biefen Elegieen an, daß die Dichterin den Himmels: 
maler Murillo zum Landsmann bat, denn jo wie er 
hat auch ihr Auge himmlische Bifionen erblidt und ihr 
Ohr dem fügen Sange der Engel gelaufcht.“ 

Der Kunstwart. Der Leitartikel des erjten Januar— 
beftes richtet fich gegen die „wohlmwollende* Litteratur- 
fritit, d. h. gegen die namentlich um die Weihnachtszeit 
florierende Wajchzettelfritif der Zeitungen und die Yob- 
budelei aus gejchäftlichen \interefien. „Der wirklichen, 
rogen Begabung wird das Auffommen durch jolches 
Kein natürlich unfäglich erichiwert, wenn fie nicht be= 
jondere Glüdsumitände emportragen.* Ob der Stritifer 
jeldft im bejonderen Maße urteilsfähig fei, föürne als 
nebenjädhlich gelten, wenn er nur aufrichtig und ehrlich 
und Terniffenbaft urteile. Die wirklid” fähigen und 
feinen Sritifer feien jo jelten, daß nicht einmal die 
roßen Tageszeitungen fich alle jolhe halten könnten. — 
Bon ard Lier beipricht die drei fchon mehrfach hier 
— I Werke des lebten Jahres 
von Cdgar Steiger, Arthur Elvefjer, Hans Sittenberger. 

Monatsblätter für deutſche Titteratur. n Heft 4 
betrachtet Th. Stromberger den religiöſen und ſozialen 
Erzähler Hermann Oeſer, der hier ſchon früher (Heft ) 


eine Würdigung erfahren hat. Ein anderer Beitrag 
ilt dem Jubilar Wilhelm Jordan, und eine längere 
Studie über Carl Buſſes Geſchichtenband „Träume“ 
ſteuert Karl Ernſt Knodt bei. 

Die Nation. Georg Steinhauſens verdienſtreiches 
Werk „Deutſche Privatbriefe des Mittelalters“, von dem 
der erſte Band ſeit kurzem vorliegt (GBerlin, R. Gaertners 
Verlag), findet in Nr. 15 durch Richard Böhme eine 
eingehende Würdigung, die erkennen läßt, wieviel es 
zur Kenntnis vergangener Geſchlechter, ihrer Lebens— 
haltung, ihrer Geſelligkeit, ihres Familienlebens bei— 
zutragen geeignet iſt — Ferdinand Svendſen erklärt 
in einer fleinen Studie feine Sympathien für den 
fhwediihen Grzäbler U. von Hedenitjerna. — Bon 
Alfred Dove, dem Schüler Rankes und Freunde Freytags, 
der jeit Jahresfrift wieder im Freiburg als Hochſchuͤl— 
lehrer wirkt, ift ein Band „Ausgewählte Schriftchen” 
(bei Dunder & Humblot, Leipzig) erjchienen, von dent 
in Nr. 16 Anton Bettelheim viel Nühmliches zu 
fagen weiß. Gleich warntes Lob wird in einem Eflai 
von Leon Kellner der großen neuen Shelley-Bio- 
graphie von Helene Nichter (Weiner, E. selber) zu 
teil, von der es heißt, fie Dezwinge „die ehrliche Kritik 
durch die Macht der Thatjachen, die immer aus eriter 
Quelle gejchöpft find, unhaltbar gewordene Ausſprüche 
fallen zu lajfen und an Stelle der rein jubjektiven, oft 
Da willfürlihen Phraſen unbejtreitbare Wahrheiten zu 
eßen.“ 

Niederfachlen.. 1. Sanuarheft. Den holjteinifchen 
Dichter Johann Meyer, deijen 70. Geburtstag fürzlich 
in Kiel fejtlih begangen wurde, feiert Karl Theodor 
Saecdert als den „plattdeutichen Hebel“, der das alte 
Wort „Holsatia non eantat“ wieder einntal gründlich 
Lügen gejtraft habe. — Hermann Hartmann erzählt 
von der „mittelalterlihen Dorfveite* Ankum bei Osna- 
brüd, in der fich ein intereffantes Stüd mittelalterlichen 
Bolkstums erhalten hat. 


Neue deutiche Rundichau. \januarheft. Das Wirken 
und Wollen des jungen wiener Dichterd Hugo von 
Hoffmannsthal, der neuerdings aus der ejoterifchen 
Treibhausatmofphäre der „Artifteniyrifer* um Stefan 
George in eine freiere Deffentlichkeit herauszutreten ich 
anfchiet, jtrebt ein Gifai von ‚zeliv Boppenberg dem 
Berjtändnis weiterer Streife nahe zu rüden. Sein ganzes 
Dichten jei „ein Werben um eine derfeinerte Eritenz“. 
hm fcheint „der Alltag nur PBanalität und Gewöhn- 
lichfeit, und die Kunjt wird ihm die goldene Stiege, 
aus der er fich in Räume rettet, die feine ‚zenjter nach 
der Straße haben .... Daher die orphiichen Duntel- 
heiten in manchen feiner Gedichte. Sie rufen nicht nach 
einem Nontmentator. Sie wollen nicht gedeutet fein. 
Sie wollen nicht verkünden, fondern wie die Töne einer 
Mitternachtsglode mit jchwebendem Yäuten Gefühle 
mweden, Unnennbares erklingen lafjen“. Um Hoffmanns» 
thal weht „die Atmojphäre, in der die Künjtler d’An=- 
nunziojher Romane atmen“; aber er jelbjt fängt jchon 
an, der Nolle des „artiftiichen Zufchauers“ müde zu 
werden, aus der „fieberhaften, von der Yuft des Lebens 
abgejperrten Anbetung der Schönheit“ Jich binauszu- 
fehnen nach dem frischen Odem der Wirklichkeit. Tu 
einent Fleinen Erturs legt Boppenberg die Fäden offen, 
die dieje ganze Nichtung des „illufionierenden Schein“, 
der äjthetifchen Selbjtbefriedigung, des weltflüchtigen 
Wunderjuchens mit der älteren deutichen und franzd- 
fifchen NRomantit verbindet, und betont den jtarf fchaus 
fpielerifhen Zug, der ihr anbafte. Ein deutliches 
Zeichen dev Zeit jcheint es ihm, daß Hoffmannsthal 
„und die, die ihm nahe jtehen, die jo lange der Stilleren 
und Heimlichen heimliche ‚sreude waren, jett, da man 
allerorten an edlen Gläfern, getriebenen Gefäßen, farben- 
flutenden Stoffen neue Schönheit und Zierde jucht, zu 
Oeffentlihen werden.“ — \jn diejem Heft findet fich 
außerdem die Gedächtnisrede, die Otto Brahım bei der 
Trauerfeier der zzreien Bühne für Theodor yontane 
ehalten hat und die namentlic) reich ift an Belegen 
Hr Fontanes großes und warmes mtereije an der 
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jungen Dichtergeneration, insbeſondere an Gerhart 
Hauptmann, deſſen Erſtlingsdrama „Vor Sonnenauf— 
ang“ er ſelbſt ſ. Zt. dem Verein „Freie Bühne“ zur 
ang empfahl, allerdings mit der brieflichen Be— 
merfung: „Wenn Sie aber diefe Kühnheiten auf die 
Bühne jtellen, was werden da wohl die Madams im 
erften Nang dazu jagen?“ 

Das neue Jahrhundert. Köln. In Nr. 15 jtellt 
Dr. Armin Tille (Bonn) die Entjtehung und Wirkung 
der Dunfelmännerbriefe (epistolae virorum obscurorum) 
dar. Wilhelm Holzamer fpricht über die unfünitle- 
rifchen Straßenanlagen unferer Großftädte und wünfcht 
wenigftens für die Landjtädte Befjerung: freiftehende 
Häufer mit Borgärten, keine fchnurgeraden Straßenzeilen, 
fondern gebrochene Linien und individuelle Freiheit für 
jede einzelne Hausanlage. — Weiteres über die Ein- 
richtungen amterifanifcher Univerfitäten teilt in Nr. 16 
Dr. Edwin Roedder mit. Darnach giebt es insgefamt 
in den Vereinigten Staaten 475 Umiverjitäten, colleges 
und technifche Schulen. Die colleges ſind meiſt Inter— 
nate — vielleicht mit unſeren Lehrerſeminaren zu ver— 
gleichen — und verdanken ihr Daſein Privatſtiftungen 
oder Beiträgen einer kirchlichen Genoſſenſchaft. Auch von 
den eigentlichen Univerſitäten iſt eine große Anzahl durch 
großartige Scenfungen von Privatleuten entjtanden. 
Die jtärfitbefuchte ijt die 1637 gegründete Harvard Unis 
derfity im Cambridge bei Bofton, die nächitgroße die 
Univerfität Vlichigan (1837), die im letten „Jahre 3200 
Hörer zählte. Die Lehrfreiheit der Dozenten ift fait 
unbefchränft, dagegen unterliegt der Kollegienbefuch der 
Studenten einer genauen Weberwachung ES8 werden 
don Stunde zu Stunde Aufgaben und während der 
Borlefung mündliche Fragen gejtellt. Sämtliche Uni- 
verfitäten, die privaten wie die jtaatlichen, und fäntliche 
afademische Grade ftehen auch den rauen pffen. 


Das neue Jahrhundert. Berlin. In Nr. 15 Des 
(leuchtet Conrad Alberti die berliner Iheaterzuftände. 
Das Deutiche Theater fjei das einzige, bei dem von 
fünftlerifcher Arbeit die Rede fein fünne. „Es ijt ein 
Eliquentheater: nur fünf oder fechs Dichter fonımen da 
überhaupt zu Wort, inmmer diejelben ... . aber wenig- 
itens ijt überhaupt ein Geift, ein Stil, eine Jührung 
zu fpüren. Was fonft an den erjten berliner Bühnen 
geleiftet wird, ijt Haarjträubend ..... Der aufmerkjame 
Beobachter Fann fich nicht verbehlen, daß wie bei den 
meijten Dingen, jo au in Theaterjachen, die berliner 
Verhältniſſe ſich langſam aber ficher den londonern 
näbern. \jn England, dem Lande dem man gewiß 
nicht den Vorwurf geiftiger „Intereijelofigfeit machen 
fann, da in ihm die meisten Bücher gefauft werden, 
ipielt das Theater fchon längft nur die Rolle einer ge= 
fellfchaftlihen Unterhaltung — und nicht einmal einer 
bejonders hochjtehenden .. . . „Fade Salonjtüde im 
Kriterion, Schauerdramen im Haymarfet und Lyceumt, 
füßliches Gedudel im Prince of Wales — das heißt in 
London Theater: ein förderliches Verdauungsmittel nach 
dent jchiweren dinner, ein bequemes Stelldichein für 
müßige Sportsmen, vielgeplagte Eityherren und Dias 
mantenleuchtende professional beauties.“” m weiteren 
derficht Alberti die Meberzeugung, daß das Drama eine 
überwundene Stunftform und die Schaufpielerei im beiten 
Falle ein Kunftgewerbe, Sache der Routine fei, umd 
tritt dem „mweitverbreiteten rrtum“ entgegen, daß der 
Theaterbefuch den unteren Stlafjen des Bolkes ein Be- 
dürfnis uud feine Förderung eine Pflicht der Menfchen- 
freundlichteit jei. 

Preußifche Jahrbücher. Die Frage: „Iſt Goethes 
Egmont ein hiftorifches Drama?“ wirft im anuarheft 
Nichard M. Meyer auf, um fie nad) eingehender Unter- 
fuchung zu vemeinen. Weder ein hiftoriiches Drama 
jei „Egmont“ — daß cs dazu „verdorben“ fei, hatte 
Ihon Schillers Nezenfion von 1788 dargelegt — noch 
eine foziale Tragödie, wie fie aus dem Gegenjaß 
zwischen Vorderhaus und Hinterhaus leicht hätte ber- 
vorgeben fünnen; fondern ein „Drama der typijchen 
GSharakterforn‘, der „Durchgangspunft don hiftorijch- 


individualifierenden zum  typifch = charakterifieren den 
Drama”, für Goethes äjthetiihe Weltanfhauung im 
höchjten Sinne „ein wunderbares und wohl noch faunı 
— gewürdigtes Zeugnis“. — Eine Menge 
durioſa von den „Honoraren franzöſiſcher Schriftſteller⸗ 
weiß Tony Keller zu erzählen. Der Schriftſteller des 
18. Jahrhunderts, der das größte Einkommen beſaß, 
war Voltaire, der dank ſeinem Geſchäftsſinn und ſeinem 
Geiz ein Vermögen von mehreren Millionen erivarb. 
Auch Beaumarchais gelangte teils durch Spekulationen, 
teils durch ſeine Sur mehrfah zu Neichtunt. 
Beranger blieb zeitlebend arm. Biftor Hugo fing arın 
an md hinterließ bei feinem QIode 5 Millionen. Die 
‚„Miferables“ allein hatten ihm 400 000 Fıts. Honorar 
ebracht. Noch größere Summen verdienten Dumas, 
Bater und Sohn (leßterer erhielt blop an Ueberſetzungs— 
honoraren für „zrancillon‘ 60 000 Frt8.), ebenjo Gugene 
Sue, dem fein „juf errant* 190 000 fs. einbrachte. 
Diurger befam für feine föftlichen „Scenes de la vie 
de boheme“* 400 Frks.,, dem Verleger haben fie über 
100.000 75rf8. eingetragen. Flauberts „‚Madanıe Bovdary“ 
brachte ihren Berfaffer 500 Ars. Die Niefenhonorare 
der Daudet, Zola, Ohnet find befannt; auc) Jules Berne 
it Millionär geworden. Maupajiant verdiente zuletst 
etwa SO 000 Frfs. jährlich, die er aber auch verbrauchte. 


Stimmen aus Maria Eaah. 1. Heft. Mit einer 
neuen Eriheinung der fatholifhen Dichtung, dem dra- 
matifchen Gedicht „Weltenmorgen“ von E. Hlatku (Freis 
burg, Herder), befchäftigt fih W. treiten’des näheren. 
sn drei „Handlungen“ führt das Werk die Geichichte 
des zzalles der Engel, des Zündenfall$ im PBaradiefe 
und des eriten Mordes auf Erden vor. Die Mahl der 
dramatifchen Form wird als unglüdlich bezeichnet, der 
Dichtung al folder Reichtum an „hohen und feffelnden 
Gedanken“ nachgerühmt. — in die nachklaffifche lateini- 
fche Litteratur ht eine eingehende Unterfuhung U. 
Baumgartners über die Dichter Aufonius und Baus 
linus von Nola, al$ zwei Vertreter des weltlichen und 
geijtlichen Humanismus im 4. ‚Kahrhundert. 

Der Türmer. Im 4. Heft würdigt Profefior Theo- 
dor Schiemann (Berlin) Bismards Nemoirenwerf. 
„&8 bedeutet an fich eine ungeheure Revolution in dem 
politifch = hijtorifchen Denfen unferer Nation, daß bier 
zum evjtenmal ihr ein unverhülltes Spiegelbild der 
eigenen Gejchichte gezeigt wird, mit der vollen Rüd- 
fichtSlofigfeit einer fubjeftiven Wahrhaftigkeit, wie fie 
vielleicht niemals fchonungslofer zutage getreten ilt . . . 
Wenn Fürjt Bismard es für möglid) hielt, dem deut- 
ichen Bolfe die Summe don Jllufionen zu nehmen, in 
denen es ji über die großen ‚Nahre des Werdens be- 
wegte, jo hat er ihm damit ein Reifezeugnis ausgeitellt, 
von dem wir hoffen wollen, da eg ich in der Gene: 
ration, die unter den neuen Anſchauungen aufwächſt, 
bewahren wird.” — Georg Adam beipricht die vDer- 
ichiedenen flavifchen „ubilden des abgelaufenen Jahres 
und ihre Selden: Miciewicz, den polnischen Dichter, 
PBalady, den tichechifchen Hiftoriker, Belinsti, den „ruffi- 
fchen Lefing“, Notlarewsti, den Begründer der Tlein- 
ruſſiſchen Litteratur. In demſelben Zuſammenhang 
wird auch des 70. Geburtstags Leo Tolſtois und der 
Gedenkfeier für zwei bulgariſche Freiheitsktämpfer, Chadzi 
Dimitr und Waſil Lewski gedacht. — Max Osborn 
ſtellt in einer Betrachtung (Der Berliner Kunſtſegen“) 
die ſeit kurzem eingetretene „Fauſſe“ im berliner Kunſt— 
(eben fejt, die fich in der fajt gleichzeitigen Gründung 
neuer Kunſtſalons kundgiebt md durch ihre Plößlichkeit 
wohl Anlap zu Bedenken bietet. — in den „Stimmen 
des „n= und Auslandes* gelangt u. a. der Artikel 
„Die Schwaben im Winkel“ von Rudolf Krauß aus 
dent 3. Defte des „2. E.* teilweife zum Abdrud. 

Velhagen & Klafings Monatshefte. Im Januarheft 
verbreitet ji; Arendt Buchholt über die vielfach un- 
gerecht beurteilte Perfönlichfeit der ‚rau don Krüdener, 
der abenteuerlichen Livländerin, die von ‚Jean Paul jo 
glübend verehrt wurde — fein Briefwechjel mit ihr Liegt 
im Befise der berliner Föniglichen Bibliotdet — und 
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vorübergehend einen niyftifchen Einfluß auf Staifer Aler- 
ander 1. gewann. Sie erinnert in vieler Hinficht an 
Frau von Stael, mit der fie zeitweife befreundet und 
deren Gajt jie gelegentlich in Schloß Coppet war. Mit 
ihr hatte Jie nicht nur Neuperlichfeiten, wie das unruhige 
Wefen, den Titel einer Gejandtin, die Scheidung dont 
Gatten und — nebenbei — den Eupfrigen Teint gentein, 
fie wurde auch durch fie zur Abfalfung des jelbit- 
bivgraphijchen Briefromans „Balerie* angeregt, der 
ähnlich wie Frau von Staöls „Delphine“ das Unglüc 
hatte, dem Erjten Konjul zu mißfallen. Nach einem 
unjtäten umd leichtfertigen Leben ward jie plößlich von 
einem religiöfen Myjtizigmus erfaßt, der fortan Macht 
über fie behielt und fie zu Gropthaten wirklicher Auf- 
opferung umd Hingabe befähigte, fo in den trüben 
fönigSsberger Tagen nad) Pr.-Eylau, wo fie nach Adhims 
von Armin Berichten außerordentliches an Pflege und 
Sürforge für die Verwundeten geleiftet haben foll. 
Dann ließ fie fi) in Karlsruhe von Jung-Stilling in 
die „jdeermvelt Swedenborgs einmeihen und geriet weiter: 
hin in die Stlauen eine3 Betrügerpaars, des elfälfischen 
„Wunderthäters* und Pfarrers Fontaines in Markirc 
und der „SHellfeherin“ Marie Kummer 1814 fand 
fie Gelegenheit auf Kaifer Alerander I. durd) ihre Pre— 
digten einzumirfen, doch it ihr behaupteter Anteil an 
der Errihtung der „heiligen Allianz“ nicht mit Sicher: 
heit erwiefen. Später verlegte fie den Schwerpunft 
ihrer IThätigfeit in die Schweiz, wo fie jo großen Zu- 
lauf hatte, daß man fi) ihrer durch Ausweifung ent- 
ledigte. 1818 fehrte fie auf ihr Gut Stoffe nad) Yivland 
zurüd, verfuchte noch 1821 den Kaifer Alexander für 
den Freiheitsfampf der Griechen zu gewinnen umd jtarb 
1824 in der Strim, wohin fie übergefiedelt war, um eine 
deutfche Kolonie zu gründen. 


Verföhnung. Das januarbeft ift zumteil dem Ge- 
dächtnis an den jo rajch dahingefchiedenen Herausgeber 
M. von Egidy gewidmet. D. Weiße jpricht über „Die 
Frau im Altertum” im Anjfchlup an Prof. Sceibles 
Bud) über diefen Gegenjtand (Karlsruhe, &. Braunfche 
DHofbuchhandlung, 1898). Die Schäung der rau bei 
den einzelnen Nationen war jehr verjchieden. Unter 
den öftlihen Bölfern des Altertums jtellten die Spar- 
taner die Fran amı höchjten, demmächit die Aegypter, 
bei denen jedoch ealagemie und die VBorfchrift herrjchte, 
daß der definitiven Ehe ein einjähriges Ehe-Noviziat 
vorausgehe. Daß die Germanen ihre rauen mit großer 
Ehrfurcht betrachteten, ijt befanmt, ebenjo das gegen- 
teilige Verhältnis bei den Athenern und Nömern. — 
Den Zufammenhang von Gefundheit und Lebensfreude 
erörtert Heinrich Pudor (Edhinburg). „Es iſt ſchon 
eine Rüdjichtslofigkeit, wenn ein Stranfer fich in Gejell- 
Ichaft begiebt; es ijt aber ein Verbrechen, wenn ein 
Stranfer Bücher jchreibt und jeine giftigen Lebensjäfte 
in alle Winde fpritt.“ 


Zeitſchrut Tür Bücherfreunde. \anuarheft. Dem 
fünftleriihen Buchumfclag in Frankreich und Nord: 
amerifa gilt eine veich illuftrierte Darjtellung von 
Walter von Zur Weiten (Berlin). Der Buchumſchlag 
aus Papier kam erſt in der 2. Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts infolge der ſtarken Steigerung der Buͤcher— 
produktion auf. Bor etwa zwanzig Jahren begann man 
dann zuerſt in Frankreich die Umſchläge von Künſtler— 
hand dekorieren zu laſſen und dieſer Gebrauch pflanzte 
ſich bald ins Ausland fort. Während aber die franzöſi— 
ſchen und amerikaniſchen Umſchläge (in England kennt 
man bekanntlich noch immer faſt nur gebundene 
Bücher) als „Affihen en miniature” gedacht und daher 
hauptfächlih mit NRüdjiht auf ihre Plafatwwirfung 
fontponiert find, hewrfcht bei einem großen Teile der 
jelbjtändigen deutjchen Arbeiten eine illujtrative Tendenz 
vor, das Bejtreben, den litterarifchen Charakter des 
Buds oder die Duintejjenz feines Zuhalts durch eine 
befonders charakteriftiiche Szene oder eine allegorijche 
Compofition zum Ausdrud zu bringen. Daneben ge- 
winnt neuerdings der beziehungslofe Schmud durch) 
naturaliftifche Pflanzenornamente inmmer mehr und mehr 


an Berbreitung. Dieje lettere Deforationsweife ift in 
den jfandinaviichen Yändern die beliebtejte, während in 
Belgien und Holland das rein lineare Ornament vor: 
herrſcht. — Ueber einen Fürzlich entdedten ‚„‚Borläufer 
des Pjalteriums von 1457” berichtet 3. von 3 obeltik. 
Dieſes Pjalteriun galt bisher als das früheite datierte, 
mit beweglichen Typen gedrudte Wert. Bon älteren, 
nicht datierten Buchdrudiwerfen gab es nur die 42>3eilige 
und die 36>zeilige Bibel, zu diejen gejellt ji) nun als 
drittes ältejtes Bud ein mit Pfaltertypen gedrudtes 
Missale speciale, zurzeit im Befite des Antiquariats 
don Ludwig Nojenthal in München. — Zahlreiche 
bibliographiiche Ergänzungen zu dem fürzlich (Heft 5) 
bier bejprochenen Aufjate über die „PBüäpftin Johanna” 
in der Litteratur giebt AU. %. yellinef, der im felben 
Heft mit einer jtändigen „Rundfchau der Prejje” (Beit- 
chriften= und Zeitungsfchau) den Anfang macht. 

Die Zukunft. Gin Beitrag in Nr. 15 „Männer: 
urteil über zrauendichtung“ don Frida Freiin don 
Bülow weijt darauf hin, daß die Stritif den Wert eines 
Srauenbuches faft durchweg danad) bemeije, wie nahe 
es einer tüchtigen Männerarbeit fonıme, derart, daß Bes 
zeichnungen wie „tark frauenhaft“ oder „echt weiblich“ 
geradezu als Tadel gebraucht würden. „Wir rauen find 
heute noch eigene Wege fuchende, tajtende Anfänger im 
Vergleich zu der alten reifen Schulung der Männer. 
Die Männer find heute noc unfere Xehrer und Meijter. 
Doch konnt in jedem Schüler: und Lehrer-Verhältnis 
dev Zeitpunkt, da der Schüler fühlt, daß er fich von 
den Meeijter entfernen muß, um er jelbjt zu werden.“ 
Diefer Wendepunft jei für die heutige yrau nun ein 
getreten. Laura Marholm Habe auf dieje intereffante 
Ihatjache zuerft hingewiefen. „Die Emanzipation der 
rau it das gerade Gegenteil einer VBermännlichung. 
Sie ijt das Beiinnen der Zrau auf ihre vollwertige un 
vollfommene Weib-Eigentümlichkeit; und daraus folgt, 
day die weibliche Bejonderheit in der Litteratur bewupt 
hervorzutreten wagt“. Und Frau d. Bülow felbft meint: 
„Selbjt die Juferiorität der weiblichen Künftlerfähigfeit 
vorausgejeßt, würde die ausgeprägtejte Frauenart immer 
doch Wertvolleves bedeuten, al3 anempfundene und nad)- 
geahmte Männerart*. 





Ueber „die moderne chinefifche Bühne und das 
jegige chinelische Theaterrepertoire* teilt Profefjor Carl 
Arendt in „Bom Fels zum Meer“ (Heft 10) aller- 
hand Einzelheiten mit. — Der Nachruf des „Daheim“ 
(Mr. 15) auf Conrad Ferdinand Meyer rührt don Hein: 
tich Hart her. Sn der folgenden Nummer äußert fich 
TH. 9. Pantenius über die neuen Romane von Spiel: 
hagen, Hausrat), da Boy-Ed, Elifabeth Gnade, E. von 
Egidy. — Ueber „Anna Ritter, eine deutfche Dichterin“, 
fpricht Laurenz Siesgen in der „Rheiniſch-Weſt— 
fälifhen Schulzeitung“. — Heft I der breslauer 
„Monatsblätter“ enthält größere Beiträge von Kurt 
Walter Goldfehmidt über „Bismard und die Litteratur“ 
und von Clara Müller über E. 3. Meyer. — Sr der 
cajjeler Zeitſchrift „Heſſenland“ (Nr. beginnt 
Sophie Junghans, eine geborene Caſſelerin, ihre Selbſt— 
biographie zu geben. 


Deutſche Runſt und Dekoration. Das Januarheft 
iſt wiederum eine kleine intereſſante Separatausſtellung, 
diesmal von Düſſeldorf. Wie auf den großen Aus— 
ſtellungen machen ſich auch innerhalb des Maſſen— 
andrangs der Zeitſchriften ſolche Sonderkabinette Veh 
gut. Der einleitende Auffat von Rudolf stlein jchildert 
eingehend die Entwidlung des heutigen Düfjeldorf: den 
Pionier der modernen düfjeldorfer Schule und jetigen 
Afademiediveftor Peter Janjjen, dann die naturalijtiiche 
Gruppe von Arthur Kampf, Gerhard Zanfjen und tlein- 
Chevalier, die mehr niodern = dekorative der Spatz, 
Sranz und Bederath. Dieje und andere gingen aus der 
‚sanffenjchen Schule hervor, der die Gebhardtiche gegen- 
uͤberſteht: Pfannſchmidt, Heichert u. a. Einige ijolierte 
ſchließen ſich an; und zuͤletzt wird den Landſchaftern 


Sernberg, Ed. Kanıpf, Hermanns, Liefegang u. a. ein 
Wort gewidmet. Bergmann als Stuhntaler, der die 
Srifche Karlsruhes nach Düffeldorf brachte, wird viel- 
leicht nicht genügend gejchäßt. Die zahlreichen Nepro= 
duftionen nad, düfjeldorfer Bildern find fehr gut und 
pajjend ausgewählt, bejonders fticht das Wallotporträt 
von SBeterjfen hervor. 

Pan. Das jüngite Heft (1898, 2) bringt das wert- 
volle Faclimile des legten GedichteS von Theodor Fonz- 
tane, daß der alte Herr in fo merfwürdiger Borahnung 
feiner legten Stunde verfaßte: ein Abjchlußgedicht, wie 
der Stechlin ein Abjhlußroman war. (Vgl. unten die 
Brieffaften-Notiz. D. Ned.) Hugo von Hofmannsthal 
veröffentlicht das Meifteriverf feines bisherigen Schaffens: 
die „rau im zFenjter“, die al$ Madonna Dianora von 
der freien Bühne aufgeführt wurde. Die Schidjchen 
Tagebuchblätter, die meijt Arnold Bödlin gemidntet 
find, werden fortgefeßt, und Bode hat — inter⸗ 
eſſanten, perſönlich gefärbten Nachruf an Burckhardt, 
deſſen Kunſtſinn er ſehr lehrreich mit dem von Morelli, 
Cavalcaſelle und anderen vergleicht. Der ſechsfarbige 
Krügerſche Holzſchnitt der Boticelliſchen Venus, das 
lithographiſche Porträt Lilienerons von Olde, eine farbige 
Lithographie Kraniche) von Leiſtikow und ein ganz 
famoſer Sriginalholgfgnitt Krügers: das Porträt „Jacob 
Burdhardts, find unter den Sunftbeilagen die wert— 
bolljten. O. B. 


Oesterreich. 


Unser Wissen. Bilder aus Natur und Leben. Dieſe 
neue don Hans Fehlinger herausgegebene Monat3- 
fchrift will dem Tedien Worte und dent FFortichritt auf 
allen Gebieten dienen. Die vorliegenden Hefte 1 u. 2 
bieten Gewähr für die Erfüllung diefes Programms. 
Für uns fommt in Betracht ein dorfichtig abmwägender, 
aber im allgemeinen anerfennender Eſſai von Richard 
Specht über Waſſermanns Roman „Die Juden von 
Zirndorf“ und aus derſelben ge ein Ueberblid über 
die Gejchichte des Wiener Burgtheater im lebten 
Dezennium, gemefjen an dent Worte Laubes, der die 
Aufgabe des Burgtheater dahin zufammengefaßt hat: 
„Sute Stüde gut fpielen“ und „jedem Gajte aus der 
Fremde ſagen zu fönnen: Bleibe ein Jahr in Wien, und 
du wirft im Burgtheater alles jehen, was die deutjche 
Litteratur feit einen Kahrhundert Klaffisches oder doc) 
Lebensvolles für die Bühne gefchaffen; du wirft fehen, 
was Shafjpere den Deutjchen binterlaffen, wirjt fehen, 
was von den romanijchen Völkern unjerer Dent- und 
Sinnesweife angeeignet werden fanıı.“ Nicht unerwähnt 
bleiben joll die „Neligionsgefchichtliche Rundfhau” und 
die „Ueberficht über die neuen Erfcheinungen auf dent 
Gebiete der Bölferfunde* don Dr. Thomas Adhelis 
(Bremen). 


Die Wage. Der neue Jahrgang beginnt mit der 
Beröffentlihung bisher ungedrudter Briefe Ludwigs II. 
don Bayern an Richard Wagner. ES find Briefe aus 
den „Jahren 1864 und 1865, der Zeit, in der Wagner der 
Berzweiflung nabe, plöglich von der Gunft des Königs 
„auf den Sonnenweg unbegrenzter Slüdfeligfeit ge- 
hoben wurde.” „Schwärmer-Briefe“, wie fie Schumann 
nennen Würde, zeigen fie die abgöttijche Verehrung und 
Bewunderung de3 „jünglings auf dem Ktönigsthron“ 
für den Meifter. — Ein Aufjag im gleichen Hefte Or. 1) 
don Rudolph Yothar handelt-fehr einfichtspoll und ver: 
trautere Kenntnis verratend, dom modernen franzöfifchen 
Drama, anfnüpfend an ein dor furzent erfchienenes Bund) 
von Auguftin ilon: „De Dumas a Rostand. Esquisse 
du mouvement dramatique contemporain.* Als der 
Dichter des „mot“ wird Augier, als der Dichter der 
Tirade Duntas charakterifiert, Meilhac wird „mondain“ 
und geiftvoll, Labiche ein Spaßvogel, Feuillet ein 
Melancholifer umd raffinierter QTugendbold genannt, 
Sardou ein Preftidigitateur, der die Scribefhe Technif 
bis zur Virtuofität ausbildete, Pailleron gleichfalls ein 
direfter Nachfomme Scribes, frelic) der dramatiich am 
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ſchwächſten begabte. Heute, wo der Naturalismus auf 
dem franzöſiſchen Theater Niederlage auf Niederlage 
erlebt hat; kehrt man reuig wieder zu Scribe zurüd. 
„Die Neueſten, Lavedan, Hervieu, Donnay, Brieux. 
üben wieder die bewährten Scribeſchen Künſte und 
wandeln in Dumas und Augiers Stapfen. Frankreich 
iſt in ſeiner kulturellen Entwicklung ſtehen geblieben. 
Wie ſein Heer heute noch politiſch von der Glorie des 
großen Napoleon zehrt, jo zehrt jeine Bühne von der 
Slorie de3 großen Scribe*. — Nr. 2 bringt einen 
Egidy-Nekrolog don Dr. Bruno Wille (Berlin), Nr. 3 
den Anfang einer Artikelferie „Führende Meijter“. Als 
erjter wird Adolf Menzel gerühmt. mn die Worte, die 
fein alter Friß dom Großen Kurfüriten gejagt babe, 
dürfe man füglich aud) den Ruhm und Preis Dienzels zu: 
fammenfafjen: „Meffteurs! Der hat viel für uns ge- 
than!“ — Kaum bekannt dürfte ein — natürlich ameri- 
fanifcher — Yitteraturzweig fein, über den uns Dr. Hans 
Schufowit (Graz) belehrt, nämlich die Zuchthaus: 
zeitungen der amerifanifchen Gefangenhäufer, die von 
Sträflingen unter Aufficht der Gefängnisbehörde redi- 
pierh, gedrudt und im Pflichttaufch mit den Zeitungen 
er übrigen Gefangenenhäufer verbreitet werden. Solder 
Blätter find über zwanzig befannt geworden. Biele 
Bände davon befitst das Fordenbed’sche Zeitungsmujeum 
in Aachen. Der Inhalt ift mannigfaltig und die Mit- 
arbeiter, die nur mit ihrer Sträflingsnummer zeichnen, 
recht vielfeitig. Lyrik wechjelt mit Erzählung und 
Autobiographie, eine Nätjelede mit einer Spalte „Humo- 
riftifches“, daneben Abhandlungen über Magie, Spiritis- 
mus, Bücherbefprechungen, Efjais über Bisinard und 
Napoleon, Auffäge über das Zweirad und den Quft- 
ballon im Dienjte des internationalen Gaunerverfehrs 
und ähnliches. 


Wiener Rundschau. in Nr. 4 widmet Karl von 
Levetom dem Lyriker Stefan George einen wohlüber: 
dachten Auffat, der in feinem Gefamt-Urteil von dent 
Mauthners abweicht, wenn er auc zugiebt, daß der 
Dichter die Menjchheit nicht zu neuen Gedanken reige, 
uns feine neuen Grlöfungen fjage, uns feine neuen 
Worte gebe. „Er ift wie ein prächtiger Wanderjtern, der 
an unferer Welt leuchtend vorüberfliegt. Wir jehen ihn 
fommen und aufflamnten, wir jehen ihn verglühen und 
weiterziehen. . .“ Grid Holm fett jeine Unterfuchung 
über Strinddergd Drama „Die Schlüffel des Himmel: 
reich8 fort, ebenfo Dr. Sufanna Rubinjtein ihre Ab- 
handlung „Ueber das ntereffante im Böjen.“ 


Die Zeit. Eine Bertannte nennt Richard M. Meyer 
in einem gehaltvollen Effat (Nr. 222) die Gräfin Ida 
Hahn=-Hahn, die unter den Hohnrufen einer feindlichen 
stritit und einer nicht immer vorurteilslofen Litteratur- 
geichichte das Martyrium fortführt, von dem fie einen 
reihlihen Teil jchon bei Tebzeiten zu ertragen hatte. 
Weil jie das Unglüd gehabt hat, zu einer Zeit zum 
statholizismus überzutreten, in der diefer Schritt längjt 
nicht mehr „Mode“ war, warf man ihr innere IUnmwahr- 
beit vor und fand ihren Schritt lächerlich oder jchrieb 
wohl gar ihre Befehrung eitler Effefthafcherei zu. Unfere 
Zeit verjteht die Dichterin vielleicht bejjfer al3 frühere 
Generationen. Denn vielfach flingen die geiftvollen 
Belenntniffe ihrer Nontanheldinnen fo merkwürdig 
nodern! Die unbefriedigte Sehnfucdht, fo gewiß fie von 
George Sands „Lelia* (1334) jtark beeinflußt it, er: 
hält eine an Huysmans und Maupafjant gemabnende 
Form, wenn die „Erfahrung“ als foldde der böfe „Ent- 
zauberer“ heißt; derstonfliftzwifchen idealifierenden: Traun 
und mwirklidem Anblid etwa einer berühmten Land- 
ichaft wird in einer Weife ausgeführt, die an Jacobjens 
„Niels Lyhne* erinnert. „Eine leidenjchaftlich fuchende, 
ftrebende Natur, hat fie oft genug gefehlt, im Leben 
wie in der Dichtung; aber jo tief innerlich bat felten 
eine weibliche Seele un die höchiten Probleme gerungen 
twie diefe verfannte und verlachte Bekennerin ihres Suchens 
und ihres Friedens“. m gleichen Hefte befpricht Emil 
Schäffer (Florenz) Burdhardts nachgelaffene GErinne- 
rungen aus Nubens, und Ernit von Wolzogen plaubdert 
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über das „ungereimte Jahrhundert“, das aus lauter 
Widerſprüchen beſtehe. — Heft 223 bringt drei aus— 
führliche Würdigungen neuer Bücher. Ellen Key 
Stockholm) betrachtet — Björnſons neues 
Drama „Paul Lange und Tora Parsberg“, Paul 
&öhre giebt eine jehr vernünftige Würdigung des auch 
bier bejprochenen Romanes ‚Loki“ von Ludwig Jacobowski, 
der das Werk Richard Wagners, die Wiedererweckung 
der alten Götter, die Belebung eines Stückes der 
Urmenſchheitsgeſchichte, vollendet habe. „In nie 
verſagendem Reichtum feinſter Modulationen und 
Muancierungen“, heißt es da, „zeichnet er die Charaktere 
der Götter in ihren Beziehungen zu den großen Natur— 
kräften und Naturerſcheinungen und bringt ſo die Eigen— 
art jedes von ihnen nur noch ſtärker zum Ausdruck: das 
Sonnige, das Hehre, das Liebliche, das Grandioſe, das 
Nichtige, das Gemeine, das Leidenſchaftliche, das 
Träumeriſche, das Thatfrohe, das Traurige. So ſchafft 
er feinem Roman zugleich den groß angelegten, an— 
ziehenden Hintergrund, auf dem ſich das Treiben der 
Götter wundervoll abhebt: das ganze weite Weltall“. 
Hermann Bahr nennt die von Fannie Gröger 
— „Hirten- und Weihnachtslieder“ (Leipzig, 

ieter) ein wunderbares Buch, voll der reinſten Poeſie 
und von einer ruhigen, manchmal faſt unheimlichen Kraft. 
— Auch das folgende Heft (Nr. 224) bringt ein größeres 
Buchreferat von Bahr, worin Camilla Theimers Roman 
„Die Frau der Zukunft“ im Gegenſatz zu der früher er— 
wähnten Kritik Neders Sr Bi als Tchleht gemacht 
und jchlecht erzählt abgelehnt wird. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


Frankreich. 


Seit längerer Zeit führen eine Anzahl geiftiger 
Größen Frankreichs Krieg gegen das Baccalaureat, d. h. 
egen die Flafjischphilologiyche Erziehung und ihren 
Abſchluß durch das Abiturienteneramen. Der neuejte 
Angriff diefer Art fommt von Ernejte Zaviffe. Die 
Revue de Paris vom 15. Dezember bringt die Rede, 
die er fürzlich in der Sorbonne ee le baecalaureat“ 
gehalten hat. Gr fpottet über die abergläubige Ber- 
ehrung, deren fi) das Baccalaureat, das Abiturienten- 
eramen, bei Eltern und Erziehern erfreut, weil es den 
Sclüfjel zur Staatsbeantencarriere, zur ficheren Ber: 
forgung (vgl. 2. E. Sp. 497) bedeutet, und tritt energiich 
für die Abichaffung diefer uralten Einrichtung ein. Die 
Ecole polytechnique, die Ecole centrale, die Schule 
bon Saint Cyr u. a. hätten Eintrittsprüfungen, die das 
Abiturienteneramen völlig entbehrlich; machen. Auf den 
Univerfitäten würden die unfähigen Elemente durd) die 
erſten Fachprüfungen bald genug ausgefiebt werden. 
Andeg muß Lavdifte jelbit zugeben, daß Mr eine völlige 
Anihafung augenblidlich feine Ausjicht fei. Er fchlägt 
daher vorläufige Aushilfsiwege dor. — Dem kürzlich 
dahingegangenen Georges Rodenbach widmet Fernand 
&regh in der jelben Zeitfchrift (1. Januar) einen Nachruf. 
Rodenbach erjchien im Leben etwas falt und forreft, 
jprad) aber mit ungewöhnlichen Nahdrud, obgleich er 
jtet3 in Nebel und Ginjamkeit verloren fehien. Seine 
fünf Anfangswerfe (1878—84) pilegte er nicht mehr zu 
zählen. Er datirte feine Schriftitellerlaufbahn exit von 
1886, von „La Jeunesse Blanche“. Seitdent brachte 
jedes Jahr ein neues Werk, meiſt Verſe, obgleich ſeine Proſa 
allein ihn dem großen Publikum bekannt gemacht hat. 
René Doumic giebt in der Revue des deux 

M ondes“eine ausführliche Beiprehung von,Fzilons neuen 
Bud: „De Dumas a Rostand“ (vergl. oben „Die Wage“.) 
Solange Augier und Dumas lebten, blieb die ntriguen- 
Komödie in der Mode. Eine Uenderung trat erit 1887 
mit der Gründung des Theätre Libre ein. Antoine 
und jeine Mitarbeiter brachten den Naturalismus zur 
Herrichaft. Da fie aber vor einen ganz fleinen Publikum 
von Abonnenten jpielten, hatten Nie nach etwa 30 Bor: 
jtellungen mit dem Naturalismus abgewirtjchaftet. Was 
nun? Den Theätre libre folgte die ähnliche Gründung 





„L’Oeuvre* wo ausländijche Autoren, namentlih Rufjen 
und Norweger aufgeführt wurden. Was hat man dabei 
gewonnen? Man ijt in erjter Linie niit dem Intriguen— 
Ichaufpiel, da8 Beaumarcais begründet, Scribe, Dumas 
und Augier entwidelt haben, fertig. Die Intrigue war 
damals die Hauptjache, Eharafterfchilderung, Erörterung 
fittlicher oder focialer Fragen waren ihr untergeordnet. 
Heute verfährt man gerade umgekehrt: man wählt zuerjt 
da3 Gefühl, das man zergliedern, die Frage, die man 
ftudieren will, und jucht dann die Handlung dazu. 
Damit ift man zu der Tradition des 17. a 
zurüdgefehrt. Die Moral auf dem Theater hat eine 
gleichfalls große Wandlung erfahren. Unter Dumas-Augier 
war jie ein Gentifc von Nomantit und Philifterhaftigfeit. 
Aber fie bejtand noch in einer Anzahl von Grundfäten. 
Heute zweifelt man an allem. Die frau empört fich, will 
genießen, fich ausleben. Seitdem „l’amoureuse* ihre 
Rechte verlangt, ift die „honnete femme* verichwunden. 
Die Männer des zeitgenöffiichen Theaters find aller- 
dings derart, daß die Frauen fie um ihrer feelifchen 
Vorzüge willen nicht lieben fönnen. md bei dem Bei- 
fall, den da8 Schaufpiel allgemeiner yerebung im 
Theater erregt, fan Doumic fich fchiverer Befürchtungen 
für Frankreich! Zukunft nicht eriwehren. — Theodor de 
Wyzeiwa, der verdienjtliche Leberfeger von Th. yontanes 
„Kriegsgefangen“, widmet des Dichters legtem Roman 
„Der Stedlin“ eine Beiprehung von zehn Seiten. 
Er findet den rein litterariichen Wert de3 Romans ge- 
tinger, den perjönlichen Erinnerungsmert dagegen be= 
deutender als bei den früheren Büchern Fontanes. Als 
Proben fontanifcher Darftellungstunft führt Wyzewa 
feinen Lefern einige Stellen in eigener Ueberjegung vor. 
— Theobald Zieglers großes Wert über die geiltigen 
und fozialen Strömungen des 19. Jahrhunderts (Berlin, 
&. Bondi) befpriht U. Valbert in derjelben Beitjchrift 
(1. Januar). Obgleich die Deutfchen mit dem jcheiden- 
den „Jahrhundert zufrieden fein könnten, finge Biegler 
doch Feineswegs Hofiannah. Er wilje, daß es in diefem 
reichen Deutſchland viele Unzufriedene gebe. Wir lebten 
zu haſtig, ſage er, wir leiden an Nervenüberreizung, 
wir haben weder politiſche, noch religiöſe noch ſittliche 
Grundſätze mehr, und das Hauptproblem, das uns be— 
drücke, ſei dieſes, wie die Rechte des Individuums ſich 
mit denen des Staates vereinigen liegen. Die Demo 
fratie jei eine Macht getvorden. Könne aber eine Demo 
fratie ohne Ariftofratie bejtehen? Dieje Frage jcheine 
Ziegler zu beängftigen, der jomohl Sozialijt wie Sndivi- 
dualijt jei, er erhoffe vom 20. Kahrhundert „Helden“, 
die jowohl tapfer al3 milde feien und das große Pro- 
blem auf foldhe Art zu löjen wühten. 

Ein neues Buch von Pierre Youys, den BVerfaffer 
der berüchtigten „Aphrodite“ ijt erichienen: „La femme 
et le Pantin“, von dem e8 in einer Beiprehung der 
Revue Blanche (15. Dez.) heißt: „Unter dem Ein- 
fluß don Merimse und Goya hat Louys ein Meifteriwerf 
der Erzählungsfunjt geleiftet, das Bud) ift Haffiich, troß 
de3 brutalen Gegenjtandes und der nme der 
Sabel. Technifch ijt es „Aphrodite* noch überlegen. — 
Maurice Donnays neues Stüd „Georgette Lemeunier“ 
wird im 1. Januarheft der „Revue blanche* beiprochen. 
Der Nritifer ijt von dem Stüd — einer Ehebruchs- 
geihichte, die mit Nüdkehr und Ausfühnung der ge- 
täufchten Frau endigt — entzüdt. Donnay ijt ihm der 
„Ihärfjte und herbite, der verliebtefte und —— 
Beobachter“, in dem er einen großen Moraliſten und 
Sociologen prophezeiht. 


Maeterlincks ſchon bekanntes neues Buch „La sa- 
gesse et la destinee* wird don N. de Souza im 
Mercure deFrance vom \Yanuar befprodhen. — Henri 
Lichtenberger8 Wert über „Richard Wagner poete 
et penseur“ nennt 9. de Bredille eins der Klarften, 
vollitändigjten und beredtejten Bücher über diefen Gegen- 
ftand. — Sehr fymipathifch und feymeichelhaft wird das 
„Litterarifiche Echo“ im gleichen Hefte bejprochen. — 
sn der neuen berliner Zeitichrift „Das neue Fahr: 
hundert“ jieht Henri Albert eine ehrgeizige Neben: 
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buhlerin der „Zukunft“. — Die „Neue Deutiche Nund- 
fhau“ wird wegen ihrer guten Meberjichten und ihrer 
wohl dofumentierten Aufjfäte gelobt. Die Studie von 
%ou Andreas» Salome über Toljtoi (Novenberheft) 
wird al$ „surprenante* bezeichnet. Der „Mercure* 
jelbft giebt gleichzeitig einen ausgezeichneten Bericht 
des Artifel3 über Toljtoi, den der Dichter Minsty in 
den „Novosty* zu Tolftois jiebzigiten Geburtstag der: 
öffentlicht hat. 


Paris. Candide. 


Französische Schweis. 


Das Dezemberheft der Bibliotheque universelle 
bringt den Schluß von Maurice Viurets interejjanter 
Studie über Nießfche unter dem Titel „une äme d’ari- 
stocrate*. Aus den im jedem Heft fich wiederholenden 
Ehroniten interejjieren diefes Mal vor allen die deutjche 
und die jchweizerifche. jene giebt fejjelnde Berichte 
über die Berliner Premieren des „Herojtrat“, „Eroberer“ 
und „Fzuhrmann Benjchel‘, giebt Mitteilungen über 
Gyrano don Bergerac und die Eenjur und über Hardens 
Prozeß. Diefe weijt in_der Bejprechung des Buches 
„Au foyer romand* auf Dichter der franzöfiichen Schweiz 
hin und wendet fi in Bezug auf Eduard Rods neueſte 
Studien gegen die litterarifche Ktritif des früheren Genfer 
PBrofefjors, der diesmal nicht ‚an Goethe — was id) 
ja die ranzojen wohl gefallen laſſen — jondern an 
Victor Hugo — was fie jich aber nicht gefallen lafjen — 
jein Mütchen fühlt. Höchjt charafterijtiicher Weife wird 
Conrad Ferdinand Meyer der deutjchen Chronik und 
nicht der fchweizerifchen zugeteilt, denn fein Nufen joll 
reichen „jo weit die deutfhe Zunge klingt“ Die 
fchweizeriiche Ehronif berichtet von einem neuen hiltori= 
ihen Noman „Dragonette Cerisier“ von Dubois-Dtelly, 
einer genfer Gefchichte und von Dalcrozes populären 
Geſängen (chansons romands), die man in Genf und 
Yaufanne öffentlich vorgetragen hat, und die fich als 
Bolfslieder und Tänze geben. 

Neid) an Inhalt aller möglichen Gebiete und vor allem 
die Litteraturen umfafjend ift die Semaine litteraire 
auch in ihren legten Nunmern. „1 No. 254 bringt 
Bovet eine trefflihe Analyje von Gabriele D’Annunzios 
bisheriger litterarifcher Wirkfamteit. Louis Duchofal 
erzählt von dem jüngjt in Paris zum Dichterfürjten ges 
wählten Leon Dierr. Ueber das litterarshijtoriich fo 
interefjante Schloß don Coppet (bei Genf), den Wohns- 
fig der Madame de Staöl, das jo viele berühmte Geifter 
im vorigen Jahrhundert und zu Anfang des jetzigen 
jab, plaudert Pierre Valjean in Wo. 255. Waspard 
Balette beginnt in der folgenden Nummer eine Artikel: 
ferie über — Heine. Lazarilles Nachruf auf 
Conrad F. Meyer ſei aus dieſem Hefte noch hervor— 

ehoben. Mit der engliſchen Schriftſtellerin N 
Ward beſchäftigt ſich Henri Jacoltet Mr. 258). Mit 
Recht wird im folgenden Hefte des (hier ſchon in Heft! 
beſprochenen) deutſch-ſchweizeriſchen Novelliſten Ernſt 
Zahn gedacht, der in ſeinen Bauernnovellen das Leben 
und Treiben, vor allem aber das Seelenleben der 
Urner Bevölkerung ſo tief erfaßt hat und nebenbei als 
Bahnhofsreſtaurateur in Göſchenen den durch den Gott— 
hard Eilenden das Mittagbrot bereiten läßt. — In der 
ſchön ausgeſtatteten Weſhnachtsnummer (260) macht 
uns auch Lazarille mit dem ſchon oben erwähnten 
Genfer Dichter Dubois-Melly bekannt. Des toten 
Georges Rodenbach wird an gleicher Stelle von ihm 
gedacht, während in Heft 263 Louis Duchoſal eine ein— 

ehende Würdigung dieſes Dichters giebt. Aus dem 
vom 7. Januar ſei ſchließlich noch Maurice Murets 
Aufſatz „Ames juives“ (Nordau: „Doktor Kohn“.) her— 
vorgehoben. 

Lausanne-Ouchy. Dr. Edward Stilgebauer. 


Spanien. 
Alle jpanijchen Revuen und illujtrierten Zeitjchriften 
haben mit dent Beginn des neuen Sabre ihren Yejern 
eine bejonders interejjante und vielfeitige Nummer zu 


bringen verfucht. Diejen Borfag zu erfüllen, ift in erjte 
Linie der Wochenrepue „Vida Nueva* gelungen. ©i 
bringt in ihrer Nunmmer von 8. Jan. intereffante Auj 
jäße aus der Feder der erjten jpanifchen Schriftitelle 
und Denker, wie Berez Galdös, Mendez Pelayo, Fa 
cinto Benavente, Yuis QTaboada, Zeda, Piz Margal, 
Gajtelar, Eujebio Blasco, Ganalejas und vieler andere 
Mendez Belayo, dejien Nuf als Mritifer und Schrift 
jteller weit über die Grenzen Spaniens hinausgedrungel 
ift, und der hier als der erite Gelehrte gilt, widme 
Nichard Wagner eine hübjhe Studie. Er flärt fein 
Leer darüber auf, dag durd) Wagner eine große Nevo 
lution im der Theorie der Kunft angeregt worden fei 
über deren Ergebniffe man aber nicht vorzeitig urteileı 
dürfe, bevor die „alles reinigende Jeit“ nicht den Char 
latanismus und den Speftafel von ihr getrennt habe 
Dann berichtet Miendez Pelayo, daß der Spanier PBadr 
Arteaga jchon vor etwa 100 Jahren, trot feiner Bor 
liebe für die italienifhe Meufit, von ähnlichen Meformer 
wie Nichard Wagner geträumt habe. Aud) er habe da; 
Yioretto auf jene ideale fünjtleriiche Höhe erhoben jeher 
wollen, in der Mufit und Dichtung allein jich vereinigen 
fünnen. Gr führt darauf eine Reihe von Wagner 
biographen an und jchließt mit der Bemerfung, day di, 
deutjche Aejthetit, die durch Yeifing und bauptjäcdlid 
durch Kant begründet worden jei, nun im Nichar 
Wagner ihre herrlichen Jrüchte trage. — Jacinto Be 
nadente äußert fich im derſelben Revue in feinen 
Auffage „Teatro artistieco* darüber, daß man in eine 
Theateraufführung Darjtellung und Stunjtwerf ausein 
anderhalten müfje, und daß das große Publiftum für 
letzteres im allgemeinen jchledht erzogen jei. Nur fi 
ließe es fich erflären, daß viele Theaterjtüdfabrifanten, di 
faum einen Kleinen YZeitungsartifel zu jchreiben ver 
möchten, enorme Erfolge au der Bühne erzielen. Diefi 
jhwacde Seite dev Iheaterbefucher auszubeuten, mein 
er, jei etwa der Verführung Minderjähriger gleichzu 
jtellen, und jollte nicht zuläfjig jein, da die Bühn 
geijtig bildend und nicht verflachend wirken joll 
„mnterhin“, jchliept ev, „dürfen wir uns noch dami 
tröjten, daß noch fein wirkliches tunjtwerf beim Publi 
fun ducchgefallen ift.* (Glüdliches Spanien!) 

Die „Espahüa moderna* und die „Revist: 
Uontemporanea* bringen in ihren Nummern von 
1. Januar wenig neues, wenn fie fi) aud mach miı 
dor auf der Höhe der „eriten Nevduen“ Spaniens er 
halten. Giner der eifrigjten Mlitarbeiter der „Espah: 
Moderna* ijt der berühmte Emilio Gajtelar, der früher: 
Präfident der fpanischen Nepublil.— „Madrid Comico* 
eine in Madrid ericheinende Wochenrevue niit Jlluftra 
tionen, gewinnt in der legten Zeit, befonders durch das 
Beiblatt „Vida literaria* eine gewilje Bedeutung. Siür 
iſt Hüdfch gejchrieben und bringt manche durchaus lejens: 
werte umd intereffante Artifel. — Der „Imparcial* 
bringt in feiner Beilage „Los Lunes del Imparcial* 
von 16. Januar einen wijienjchaftlichen Artikel aus dei 
Feder von Don „oje Echegaray über die „Kraftüber: 
tragung durd Elektrizität“, berichtet über die Erfindung 
don Tesla und macht noch auf andere Erfindungen 
und Forfchungen auf diefen intereffanten Gebiet auf 
merkfam. — Manuel Manrique de Yara begimmt in 
felben Blatte eine längere Neihe von Artikeln über di 
„Spanifche Mufif*; ev erzählt u. a. vom Juden Agras 
Nunes, der die eriten Noten in Spanien gejchrieber 
babe, von Cancionero Vaticano, Cancionero Genera 
und anderen Denfmälern der alten jpanischen Muſik 
sm Ganzen ijt die Arbeit wenig eindringlid) und etwa: 
oberflächlich gehalten. 


Madrid. Ernst v, Ungern-Sternberg. 





bolland. 

Verfchiedene Heitfchriften bringen in ihrer legte 
Nummer Abhandlungen über joziale ragen, die weiter 
streife interejfieren dürften und aus denen ich zunädjj 
einen in „De Economist* veröffentlichten Aufjatz vor 
greideren JR. W. Quarles von Ufford über Folo 
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niale Angelegenheiten hervorheben möchte. E83 werden 
der holländifhen Regierung in Bezug auf die Behand: 
lung der „Kulis“, Tpeziell aber auf die Ausbeutung der 
dortigen höchjt günjtigen Bodenverhättniffe jehr praftiiche 
und nußbringende Winfe erteilt. — „De Gids“ bringt 
in jeinem legten Heft eine eingehende Würdigung 
des für die Frauenbewegung fämpfenden Nonang 
„Hilda von Suylenburg“ von Frau Goefoop de 
Kong. (Vgl. 8. ©. Sp. 283). „Unfere modernen 
jungen Mädchen empfinden es fehr wohl“, jchreibt 
diefe vornehme Führerin der in Holland bereits zu 
hoher Blüte enttwicelten Frauenbewegung, „daß, wenn 
auch ihr eigenjtes Glüd in der Erfüllung ihres ihnen 
von der Natur zuerteilten Berufes liegt, fie diefes Glück 
völliger und mit mehr Bewußtfein ausfoften könnten 
wenn auch ihre geiftigen Fähigkeiten fo viel twie mög- 
lich entwidelt wären. Und fie verlangen und fordern 
das, um Öfonomifch unabhängig fein und der Ehe als 
folcher frei gegenüber jtehen zu können, ohne fich von 
den Nüdfichten auf eine anjtändige Verforgung leiten 
laffen zu müjjen.“ 

Das Heft enthält außerdem eine ausführliche und 
jehr lefenswerte Beiprehung des Maeterlindichen Werkes: 
„La Sagesse et la destinee.* — ‘m Anjchluß an jenen 
den ‚rauen und ihren Sntereffen gewidmeten Artikel 
verdient eim anderer genannt zu werden, der unter dem 
Titel „Franenarbeit in der Pitteratur“ im Dezemberbeft 
von „Elsevier’s Geillustreerd Maandschrift“ ers 
fchienen und deifen VBerfafler Frits Qapidoth, einer 
der befanntejten jung -bofländifchen Nomanfchriftiteller 
und Gatte der außerordentlich talentvollen und Hoch» 

efchätten Dichterin Helene Lapidoth-Swarth ift. „Die 

‚rauen, denen wir in literarischer Beziehung wirklich 
etwas zu verdanken haben“, jagt Yapidoth, dem als 
Nedaktenr verfchiedener Blätter unzählige Arbeiten ein- 
gereicht werden, und der alfo wohl aus Erfahrung fpricht, 
„entbehren der durchaus nötigen entjprechenden Nor- 
bildung nicht; Fleiß und Energie, zwei gute Gigen- 
Ichaften, die die Holländerinnen in hohem Maße befiten, 
fünnen über manche Schwierigkeit hinweghelfen. Mögen 
fie alfo diefe Eigenjchaften ausnügen, dann haben wir 
von ihnen auf litterarifchen Gebiete noch viel Gutes zu 
erivarten.“ 

Außerdem liegt noch manches vor, das Beachtung 
verdienen würde; ich muß mrich aber bier darauf be= 
fchränfen, nur noch die leiste Nummer der vortrefflich 
redigierten, jtetS neue Anregungen bietenden und über 
die modernjten litterarifchen Fragen aufs Genauejte 
orientierten „Hollandsche Revue“ zu erwähnen, die 
auch diesmal wieder eine ‚Fülle neuer md intereffanter 
Mitteilungen aus den Fitteraturen der vberjchiedeniten 
Kulturländer bringt. 


Amsterdam. E. van Nooten 


Morwegen. 

Urd, norwegiihe Wochenrevue. Die Frauenfrage 
hat in Norivegen don jeher eine große Neihe zielbe- 
wußter und emergifcher Vorkämpferinmen auf ihrer Seite 
gehabt. Linter denjenigen Zeitfchriften, die insbefondere 
die Stellung der modernen rau in ihren Beziehungen zu 
Haus und Heim, dann aber auch die Aufgaben dere 
jelben auf fünitleriichem, wiflenfchaftlichem und — man 
(ebt ja in Norwegen! — politiichem Gebiete jtreifen, 
dürfte der von Anna Böe redigierten Wochenschrift „Urd* 
unbedingt die leitende Stelle einzuräumen fein. Einen 
prächtigen Maßjtab für den hohen Grad Fünjtlerifchen 
und litterarifchen Gejchmades, der die Haltung diejes 
Blattes —— bietet die jüngſt erſchienene Juli— 
nummer dar, die im Gewande alknordiſcher Embleme 
eine feingeſichtete Blütenleſe litterariſcher Gaben unſerer 
erſten Verfaſſer in ihren Spalten vereinigt. Wir müſſen 
uns leider darauf beſchränken, hier nur die beiden Haupt— 
artitel: „Schweden und Schwedens Frauen“ von 
Albdibde Prydz und „Unfere norwegiiche Schweiter“ 
von Ellen Key kurz zu erwähnen. ‚‘n beiden Dar- 
ftellungen liegt eine Doppelkritit des modernen Charaf: 


ters der norwegifchen und fchwedifchen Frau zu Grunde, 
die durch ihre Teilnahme - am fchöngeiftigen, wiſſen— 
ichaftlihen und wirtfchaftlichen Leben ihres jeweiligen 
Heimatslandes dazu beitragen foll, für die höheren 
idealen Intereſſen der jchon äußerlich mit einander 
verbundenen Bruderreiche das innere geiftige Band zu 
Ichaffen. 

Kringsjaa, norwegiihe Halbmonatsſchrift. In 
einem ansgezeichnet geichriebenen Artikel behandelt Aafta 
Hanften unter dem Titel: „Der erlofchene Stern“ 
die Stellung Friedrich Nietsfches zur modernen Dekadenz 
und die Einflüffe feiner Philofophie auf die — 
Denkart unſerer Tage. Sehr eingehend behandelt der 
Artikel Nietzſches Botſchaft des neuen Zeitalters, wie 
er ſie in ſeinem Hauptwerke „Alſo ſprach Zarathuſtra 
niedergelegt habe. „Friedrich Nietzſche hat uns Kunde 
aus hoͤheren Luftlagen überbracht, er war der Vorläufer, 
der mit prophetiſcher Sehergabe das Kommende näher 
andeutete; er hat uns die erſten Ahnungen, die dämmernde 
Vorempfindung eingeflößt einer neuen und großen Aera, 
die den Söhnen des alt gewordenen Europa neuen 
Lebensgeift einhauchen wird.“ Der Berfaljer bejtätigt 
im übrigen jubjeftiv durch feine Ausführungen die 
wohlbefannte Ihatfache, dak unter den großen Denfern 
dev Gegenwart der unglüdliche Einfiedler von Weintar 
auf das Geiftesieben des Nordens die tiefiten und — 
wie e8 fcheint — bleibenditen Eindrücde hinterlajjen hat. 

Ringeren. &in jüngjt erfchienenes Doppelbeft 
diefer Titterarifchekritifchen Wochenredue enthält aueh 
einen längeren Auffat über „Henrif ofen und Ole 
Schulerud“. Mit der Gejchichte des erjten Litterarifchen 
Auftretens Altmeifter Henrifs wird der Name Schuleruds 
auf immer unlöslich verfmüpft bleiben. Die freund: 
ichaftlihen Beziehungen des jungen ‘ben zu dem 
lebensfrohen Grimftader Aurijten eben zu jenen Beit- 
punfte ein, als der ftrebende Dichter fein erjtes Drama 
„Gatilina* foeben vollendet hatte. Schulerud, der mit 
der Felfentreue des überzeugten Freundes an Sbjens 
(itterarifche Miffion glaubte, unterzog Sich der keines— 
wegs angenehmen Aufgabe, mit dem fauber fopierten 
Manufkript Nungsdenrits bei feiner nächiten Anmefen- 
beit in Chrijtiania auf dem Theaterbureau dorzufprechen 
und das Drama zur Aufführung zu empfehlen. bfen 
hatte e8 vorgezogen, feine Autorichaft hinter dem Pſeu— 
donym Brynjolf Bjarme zu verbergen, eine Vorficht, 
die leider völlig überflüffig erfcheinen follte, da — wie 
befannt — weder die Leitung des dantaligen Chriftiania- 
Theaters, noch einer der hauptjtädtifchen Verleger der 
Ibſenſchen Muſe Geſchmack abzugetvinnen vermochte. 
Aus jener dichteriſchen Sturm- und Drangperiode, in 
der Ole Schulerud ſeinem ſchwankenden und ver— 
zweifelnden Freunde mit feinfühlendem Verſtändnis 
zur Seite ſtand, ſind einige Briefe von Ibſens Hand 
erhalten —— in denen der Dichter eine ganze 
Anzahl litterariſcher Zukunftspläne entwickelt. So 
trug er ſich damals — man ſchrieb das Jahr 1850 — 
mit der Idee „ſeines Hauptwerkes“ namdch einer ge⸗ 
ſchichtlichen Arbeit aus dem Schluſſe des vorigen Jahr— 
hunderts, die unter dem Titel „Der Gefangene auf 
Aakershus“ erſcheinen ſollte. Das Werk ſollte freilich 
über ein paar Anfangskapitel niemals hinaus gedeihen. 
Von litterariſchem Werte erſcheint jedoch der Umſtand, 
daß der damals knapp zweiundzwanzig Jahre zählende 
Dichter in der Aakershus-Erzählung ein dem Catilina 
naheverwandtes Sujet wählte. Sein „Gefangener“ 
war nämlich niemand anders als der tyranniſche und 
ſtrupelloſe Bauernagitator des norwegiſchen Weſtlandes 
Chr. Jenſen Lofthus. Ole Schulerud ſtarb als „Unter— 
gerichts-Anwalt“ in Chriſtiania 1859 infolge eines 
Schlaganfalles. Ibſen bewahrte ſeinem treueſten Jugend— 
freunde ſtets ein dankbares Gedächtnis. — In einem 
weiteren Artikel behandelt T. Vetleſen ein halbver— 
geſſenes Jugendgedicht Wergelands, das für die ſpätere 
dichteriſche Eigenart des berühmten Volks-Skalden 
charakteriſtiſche Schlüſſe geſtattet. 


Christiania. 


Olaf. 
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Dänemark. 

„Tilskueren“ (Der Zufchauer). Syn einer längeren 
Abhandlung über „Franzöfifche Lyrik“ tritt Georg 
Brandes der landläufigen Auffafjung entgegen, als 
ob die umbejtimmteren Nuancen der franzöfifchen Ayth- 
mit entjcheidend feien für das angeblich tiefe Niveau 
der franzöjischen Lyrik überhaupt. An der Hand eines 
fehr reich zufanınengetragenen Belegmaterialg — vor: 
ugsweiſe aus der Ddichterifchen Produktion zur Zeit 

iftorS Hugo — führt Brandes den Nachweis, daß der 
„gering ausgeprägte Taftfchlag der franzöfifchen Sprache 
erade einem franzöfifchen Gedichte den Meiz eines 
eichtbeweglichen, gejchmeidigen und eleganten Neimes 
verleihe.* Die letten Jahrzehnte hätten beachtensmwerte 
Erfolge feitens de jüngeren Franfreic) zutage ges 
fördert, um die Lyrik ihres Vaterlandes auf eine den ber- 
— Zweigen der Proſa-Kunſt gleiche Höhe zu er— 
yeben. 

Illustrered Tidende. $Heft 16 bietet in einem gut 
illuftrierten Leitartifel einen gejchichtlichen Nücdblid auf 
den Lebenslauf der fopenhagener Zeitung „Berlingske 
Tidende*, die am 3. Januar auf ein ——— 
Beſtehen zurückſchauen konnte. Die Geſchichte der 
„däniſchen Times“, wie man das weitaus größte und 
eleſenſte Blatt der Oereſund-Reſidenz nennen könnte, 
ann in gewiſſem Sinne auch als eine Geſchichte der 
anzen Publiziſtik während der letzten Hälfte des Jahr— 
—— elten. Emporgehoben durch die ihm ſeiner 
Zeit erteilte Privilegierung als amtliches Organ des 
Königreiches, hat inzwiſchen der Zeitgeiſt mit ſeinen 
modernen Forderungen auch die exkluſive Richtung der 
altehrwürdigen „Tante aus der Pileſträdet“ ſtark beein— 
flußt, wenn ſchon ihre Stellung zum Publikum auch 
Zukunft kaum irgend welche Beränderung erfahren 
ürfte. 


Kopenhagen. Styrebjörn. 


Tschechische Zeitschriften. 


Ein gemwiljes Auffehen wedte in der tichechifchen 
Publiziftif ein Artikel im Dezemberheft der „PBreußifchen 
Jahrbücher“, überfchrieben „Die tihedhifche Litte- 
ratur“ (vergl. Heft 8, Sp. 506), der die abfolute und 
relative Bedeutungslofigfeit diejer Litteratur ziffernmäßig 
darthun wollte, wobei die deutfche Litteratur einerfeits, 
die deutfhhöhmifche Literatur amdererfeitS das Ber: 

leihungsobjeft abgaben. Bei dorgenonmener Prüfung 
(box 3. T. in der „Bolitif‘) jedoch erwies fich der 
anze Artifel als mißlungene Schulübung eines An- 
änger8 in der Bibliographie. Gewiſſe Verzeichniſſe 
in den Statalogen der Prager Univerfitätsbibliothet 
hatte der Autor ohne einen Schatten von Berechtigung 
für vdolljtändige bibliographifhe Angaben genonmen 
und fo Zahlen herausgerechnet, die ihm bei einiger 
Ueberlegung hätten jelber unglaublich einen müſſen. 
Andererſeits hatte er jede Litteraturangabe in der 
„Ueberſicht über die Leiſtungen der Deutſchen Böhmens“ 
und beträfe ſie auch nur einen Aphorismus in der „Früh— 
lingsfeſtzeitung“, als ſelbſtändige Publikation gezählt, 
und ſo noch abenteuerlichere Zahlen herausgebracht. 
Schon der Standpunkt des Autors iſt unrichtig: man 
kann zu keinem gerechten Urteile kommen, wenn man 
die Litteratur eines kleinen und nicht einmal ſelbſt— 
ſtändigen Volkes an der einer Weltſprache mißt; es 
wäre aber auch ungerecht, die Litteratur eines kleinen 
Bruchteils einer — Nation mit der Litteratur eines 
ganzen Volkes zu vergleichen. Die Nebeneinanderſtellung 
von ſtatiſtiſchen Angaben über deutſche, tſchechiſche und 
deutſchböhmiſche Litteratur berechtigt nach keiner Richtung 
hin zu Schlüſſen auf die kulturelle Höhe der betreffenden 
Völker. Die Zahl von 15000 Werken, die der Ver— 
faſſer des Artikels, Dr. Sch. für die geſamte tſchechiſche 
Litteratur angibt, iſt natürlich viel zu niedrig, ſie ent— 
ſpricht vielleicht einem Viertel der — Zahl; 
genau läßt ſich dieſe augenblicklich überhaupt nicht an— 
geben, da die böhmiſche Vipfiographie große Lüden aufs 
mweilt, die auch die Jubilaumspublifation der böhntifchen 


Akademie, eine UWeberfiht über die Leiftungen 
böhmifchen Poefie und Wilfenfchaft in der Negierun 
zeit des Ktaifers Franz Fofef I. nicht ausgefüllt 

m Sanuarheft der „Osveta* (Aufklärung) begi 
ein Auffat von 8. Kälal über die Zukunft 
Slovaten mit tief betrübenden Angaben über 
moralifchen und kulturellen Zuftände diefes Zmeieinh) 
millionenvolfes. Ungeachtet der fabelhaft Heinen Zah 
die feine Ueberficht der jlovafifchen Zeitfchriften und il 
Auflagen erpiht gelangt der Autor fon in die 
Teile Meiner Arbeit zu dem Sclufjfe: „Troß der ro 
Magyarifierung, die jo viel Kraft aufwendet, um 
flovafifhe Bildung zu hemmen, jchreitet das ſlovaki 
Volk in der Kultur fort.“ Ein ſchwacher Troſt, d 
da die anderen Völker nicht jtilleftehen, Tann ein 2 
au) im VBorwärtsfchreiten noch weit genug zurüdfonm 
Bor fehzig Jahren Hatten die Slovafen weniger 3 
fcehriften und mehr Analphabeten al3 jett, fie gehör 
aber zu den gebildetiten Bölfern der Monardie, he 
find fie auf dem beiten Wege, troß ihrer reichen Anlag 
die fie) in ihrer Volfspoefte und Volkskunſt ſo herr 
äußern, zu den geijtig ärmijten Völfern von Europa 
ehören, ein trauriges 208, an dem die erfolgre 
oalittaeveri zum nicht geringen Teile die Schuld tri 

„Novy Zivot“ (Neues Leben) erwägt im eri 
Hefte feines 4. Jahrganges, warum die Fatholi 
Moderne gerade in Böhmen ihre ältejte Zeitfchrift be 
und fchreibt das Verdienjt der befonders großen | 
duldfamfeit und dem Unverjtändnis der offiziellen X 
treter der Fatholifchen Litteratur zu. — Die „les 
Revue“ bringt in ihrem Dezemberheft aus der & 
3. Zubatys eine Biographie de3 Slavijten 
& Gebauer, defjen große bijtorifhe Grammatik 
Hhedifchen Spradhe eben bis zu ihrer eriten Hä 
(Zaut= und Formenlehre) gediehen ift, und dejjen ji 
zigiter —— allen Zeitſchriften Gelegenheit 
anerkennenden und ſympathiſchen Aufſätzen gegebene 
Ein ſicheres Zeichen, daß die Verblendung, die 
wölf Jahren Gebauers Namen zu dem verhaäßteſten 
ande zu machen vermochte, endlich gewichen iſt. Dam 
hatte Gebauer feine Ueberzeugung ausgejproden, i 
die Königinhofer und Grünberger Handichriften 7 
Ihungen Hanfas — und hatte durch eine erſt 
Grund ſeiner früheren Forſchungen mögliche Pruͤft 
ihrer Sprache die Fälſchung zur vollſten Evidenz 
wieſen. Jetzt wird dem Gelehrten eine verſpätete, a 
reichliche Genugthuung zuteil für die vielen Unbild 
die er damals erlitten — Die „Rozhledy“ Geft 
bringen eine Ueberſetzung von Johannes Schlo 
„Volksverſammlung“ (auüs „Sommertod“) von 
Sezima. 

Prag. Ernst Kraus. 


Serbien=sKroatien. 


m letsten „Vienac“ giebt M. Bamberger anl 
lich der Beiprechung eines neu erfchienenen Buches 1 
‘van SJamnidy „Siegel und Kürzungen der roatijc 
Stenographie“ ey interefjante Detail3 über die € 
twidelung und den Stand der füdflavifchen Stenograp 
Unter den füdflavifchen Nationen hat die Stenogray 
die liebevollite Pflege, und demzufolge die größte C 
widelung bei den Stroaten gefunden. ın Laufe der let 
dierunddreißig Jahre erihienen in Froatifcher Sprache ! 
Lehrbücher größeren Umfanges über die Stenograp 
es wurde dann ein Stenographie-Berein gegründet, 
deſſen Verlag das trefflid) vedigierte Blatt „Stenogı 
ericheint, daS den Sntereffen der Stenographie im | 
gemeinen und der froatifchen —— im ſpecie 
ewidmet und durchwegs in ſtenographiſcher Ko 
pondenzſchrift gedruckt iſt; an der Hodichule n 
Stenographie vorgetragen, an den Mittelſchulenen 
ſie als fakultativer Unterrichtsgegenſtand gelehrt.— 
Stenographielehrer erhalten nad) den einjchlägi 
Prüfungen ein fpezielles Diplom. 8 ijt das ein 
mwiß vet erfreuliches Refultat für die jo Kleine, c 
regiame kroatifche Nation. — Zn derfelben Num: 
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wird über die Entwidelung des Nomans bei den 
Serben gejprocden. Gerade dor achtundadhtzig Jahren 
ift der erjte jerbifche Noman erfchienen. Es war der 
Roman „Vereinfamte Helden“ von M. Bidafodic, 
der im Jahre 1841 jtarb. Vidafovic führte die Nomantif 
in die Verbifche Litteratur ein, doc war die Tendenz 
feiner Romane eine überaus didaktifche, und näherte 
fih jehr der didaftifch- möncischen Litteraturjtrömung 
des XVII. ahrhunderts. Gleichwohl war e8 nur 
wenigen Dichtern feines Volkes vergönnt, jo jehr auf ihr 
Bolf einzumirten. Ereriwedte in den Herzen feiner Zeit 
genojjen eine Begeijterung für feine Romane, die wir 
heute nicht mehr gut nachempfinden fünnen. Als dann 
die Seen des Jahres 1848 hervorbrachen, verlangte 
man au von Romanen mehr Aktualität, der vomantijch- 
biitorifhe Roman begann in Mihfredit zu fommten, und 
Hand in Hand mit den politifchen Ummälzungen ge- 
wann auc, die Litteratur neue Ziele. Der Realismus 
begann fi, zu regen, und in feiner Litteratur-Periode 
Serbiend fand die dee des Nomanciers Dofatij, 
daß Serben und Kroaten troß EZonfejlioneller Unter: 
fchiede ein Volk jeien, jo beredten Ausdrud in der 
Litteratur, wie damals. Das Yahr 1848 hat den Realismus 
in der ferbifchen Litteratur gezeitigt. — sin Nr. 1 der 
in das IV. Semejter eintretenden Halbmonatsfchrift 
„Novi Viek“ (Das neue Kahrhundert), werden der 
froatijchen litterarifchen Jugend, foweit fie zur Moderne 
zäblt, leidenfchaftlihe Borwürfe wegen des Dlangels an 
Patriotismus gemacht, der in allen ihren Publikationen 
zu XQTage tritt. AlS einer der Hauptgründe für Die 
sehlgriffe der modernen froatifchen „Jugend wird Die 
politiihe Zerfahrenheit im Lager der froatifchen Oppo- 
fition und das Fehlen wirklich idealer Männer als 
De: der jugend bezeichnet. Anfnüpfend daran bes 
pricht der Stritifer de3 „Novi Viek“ die Gejchichte der 
Gründung zweier nioderner Froatifcher Feitichriften und 
die Gründe don deren Eingehen. Es find das Die 
Nevuen „Nova Nada“ in Agram und „Mladost“ 
(Zugend) in Wien. 


Wien. Otto Kraus. 
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(Bomane und (Movelken. 


Um die Freibeit. Sefchichtlicher Roman aus dem deutjchen 
Bauerntriege 1525 von Nobert Schweichel. Stutt— 
gart, Berlag von %. 9. W. Diet Nachf. (G. m. b. 9.) 
1899. (Mit dem Bildnis des Verfafjers.) 

Seit Goethes Götz ijt die Zeit des deutichen Bauern= 
frieges ungezähltemal Gegenjtand der Funjtmäßigen 
Darftellung in Roman und Drama geiwefen. Der Grund 
für Diefe Grfheinung ift leicht einzufehen. Der Stoff 
bietet auch für die geringere Begabung ein breites Feld 
der Bethätigung: |chneidende Gegenjäge, buntes, be- 
wegtes Leben, eine Handlung, die fich aus der Gejchichte 
jeldft ergiebt, eine Hülle von markanten Geftalten auf 
beiden Seiten, befonders aber unter den Anführern der 
Bauern, auf Schritt und Tritt fich bietende Gelegenheit 
zu padenden und leicht zu entwerfenden Volfsjcenen — 
das find einige der Vorzüge, die der Gegenftand vor 
vielen anderen voraus hat. Der Hinterlafjene Roman 
von Robert Schweichel gehört zu den beijeren feiner 
Gattung. Die Stärke der Erzählung liegt allerdings 
nicht in der Erfindung — diefe ijt im Gegenteil cher 
dürftig zu nennen — wohl aber in der gefchidten An- 
ordnung des weitichichtigen Stoffes, fo daß alle Gefell- 
Ihaftsklaffen — der rohe Adel, der hochnütige Stadt- 
patrizier, die murrenden Zünfte, die — Bauern 
alle in höchſt lebendig gezeichneten Geſtalten verkörpert 
nd. Von den Führern der Bauern, von Wendel Hipler, 
Florian Geyer und Götz von Berlichingen an bis zu 
eorg Metzler, Jäcklein, Rohrbach, der ſchwarzen Hof— 


männin und wie ſie ſonſt heißen mögen, treten uns 
alle mit greifbarer Lebendigkeit vor Augen. Was man 
freilich an dem Romane ausſetzen muß, iſt der Mangel 
an Handlung und das Ueberwiegen der Geſpräche 
wenigſtens im erſten Teile. Doch — — auch hier 
der Verfaſſer durch ſcharfſinniges Erfaſſen der die Zeit 
bewegenden Gedanken, wie es überhaupt einen Vorzug 
des Buches bildet, daß die geiſtige Phyſiognomie des 
Jahrhunderts voll zum Ausdrucke gelangt. 
Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 


Muttersohn. Roman von Arthur BZapp. Berlin, 
Berlag von Richard Taendler. 1899. 

Arthur Zapps „Mutterfohn“ ift in dem Geijte einer 
„Erzählung für das Bolf“ gejchrieden; Kunft und Volt 
verlieren zu gleichen Teilen dabei. Die Handlung ift 
mit ganz auperordentlichen Gefchid aufgebaut, aber 
die Akteure find unfäglich konventionelle Typen, denen 
nichts Romanhaftes fremd ift. Das Problem ift jehr 
intereffant, doch die Menfchen zu dem Problem find 
nicht intereffant genug; fie haben nichts ndipiduelles, 
die tiefere Entwidlungsfähigfeit geht ihnen ab. Dafür 
fehlt e8 dem Buche nicht an fpannenden und pifanten 
Situationen don tragifcher Sronie. Der Roman be= 
handelt die Schuld und Sühne eines leichtfinnigen 
Mutterföhnchens, eines Studenten der Nechte, der zum 
Berbrecher wird und einen Unjchuldigen, fo lange es 
gebt, gewilfenlos die Folgen jeiner That tragen läßt. 
Sr fündigt unter den erjchwerendften Umftänden: er 
jtiehlt feinem Bater, einem armen SKafjenboten, feinen 
fauer erfparten Notgrofchen, um den Stavalier zu fpielen, 
und läßt den Verdadt auf feinen Halbbruder, einem 
unendlich braven und edlen Menjchen, jahrelang fiten. 
Die Tugend leidet unfchuldig, aber das Berbrechen 
gebt nicht ftraflos aus; doch wendet fich fchließlich alles 
zum Guten. Der Sculdige läutert fi und findet 
überall Berzeihung. Von den Grinnyen befreit, zieht 
er, in Begleitung von Frau und Kind nac) Amerifa 
ab, einem neuen Slüde entgegen. — Bei all der Tragif 
des Vorwurfs ijt von dem furchtbaren Ernjt des Lebens 
in dem Werfe wenig zu jpüren. E83 fehlt den Eharak- 
teren an tragifcher Fallhöhe. 

Berlin. Arthur Goldschmidt. 


Tiergelchichten von Emil Marriot. Berlag von 
Sue und edel (Carl Freund), Berlin 1899. Preis 
$ 2.—. 

Das Bud verfolgt diefelbe Tendenz, wie die vor 
einigen Jahren veröffentlichte Novelle „Der Heiland der 
Tiere“ des Prinzen Emil von Schönaid-Carolath. Diefer 
läßt feinen Helden fich opfern, „fein Herzblut vergiepen, 
um den tiefen, alten erwahn zu tilgen, daß dem 
Menjchen die Greatur überantwortet jei zu blinder 
Willtür“. Ebenfo plaidieren die „Tiergefchichten“ der 
unter dem Pjeudonym Emil Marriot fchreibenden Ver: 
fajjerin für die Bervahrheitung des alten Sabes „der 
Gerechte erbarmet fich feines Viehes*. Doc, während 
Prinz Carolath fein Thema mit außergewöhnlich dich: 
terifcher Kraft anpadte und eine bis ins Mark dringende 
Wirkung erreichte, behandelt E. Marriot die meijten 
ihrer Gefchichten mit einer „Niedlichfeit“ und altjungfer- 
licher Sentimentalität, die durchaus nicht zu dem Ernite 
des Stofflihen pafjen will. Diefer Zug befremdet um fo 
mehr, als jie dod in ihrem fonjtigen fchriftjtellerifchen 
Wirken Ernjt und Tiefe der Auffafjung wahrlich nicht 
dermilfen läßt. Bon beiden iſt aber nicht das Ge— 
tingjte zu fpüren, wenn fie 3.B. von ihrem „Lieblinge“, 
der Shophündin „Lilly“, in einem Qone erzählt, 
den eine Mutter fonjt nur in Bezug auf ihr Kindchen 
anjchlägt. Lilly hat ihren Anbeter, un den fie die Qualen 
der Giferfucht erduldet, mit dem fie ausgeht, der fie 
feiner Don Juan-Natur entſprechend ſchließlich treulos 
verläßt. Lilly hat auch Nerven, und als fie jtirbt, da 
ift’S ihrer Herrin „zu Meute, al3 ob man ihr ein Glied 
abgefchnitten hätte“. Und mit allen diefen Schilderungen 
iſt's der Verfajferin Ernit, blutiger Exnjt, wie fie auch 
ganz im Ernft die Auffaffung, daß der Menjd etwas 
Anderes, Beijeres, Höheres fei, al$ das Tier für — 


„einen öden Gemeinplat“ erklärt. Für ihre lediglich 
fentimentale, jeder tieferen Nenntnis des Tierlebens 
ermangelnde Anfchauung fpricht ferner, daß fie ihre 
Tiere jtet8S nad menschlichen Motiven handeln läßt, 
in ihren Augen auch inmier nur menſchliche Empfin— 
dungen zum Ausdrude gelangen fieht. Das ift aber 
ründlich verkehrt: grade dadurd, daß das Tier bei 
* inſtinktiven Urſprünglichkeit beharrt, daß ſeiner 
freien Farbe der Entſchließung nie des (lediglich menſch— 
lichen) Gedankens Bläſſe angekränkelt wird, wird es uns 
als Hausgenoſſe zum erfreulichen Gefährten, dem wir 
auch dann noch — EBENE zu bewahren vermögen, 
wenn menſchliche Bosheit und Niedertracht unſer Herz 
verhärtet. Sehr viel günſtiger als die „Geſchichten“ des 
Bandes wirken dagegen die beiden durchaus ſachlich ge— 
haltenen Schilderungen „Die ärmſten Arbeiter“, womit 
die Arbeitspferde der Großſtädte gemeint ſind, und „Der 
Vo — in Südtyrol.“ Dieſer Appell an Kopf 
und Herz der Menſchheit verdient die weiteſte Verbreitung. 
Leipzig. M. Uhse. 


Bamborger Schippergeschichten von Holger Dradhımann. 
Sn plattdeutihe Art und Sprache übertragen von 
Otto Ernit. Hamburg. M. Glogau jr. Preis 2 M., 
geb. 3 M. 

Der Umschlag zeigt an Stelle der jet jo beliebten 
ne Jungfrauen und mwahnfinnig gewordenen 
edfojen einen Giwer unter der hamıbur ifeben Flagge 
und im Want ſteht ein biederer alter Elbſchiffer mit 

Südweſter und Kalkſtumnmel. Das „Kontor“, wie der 

Seemann die Rhederei nennt, heißt Holger Drachmann 

und Otto Ernſt. Mit dieſem Fahrzeug kann man eine 

Reiſe riskieren, ſagte ich mir, und der Entſchluß hat 

mich, weiß Gott, nicht gereut, denn je weiter ich kam 

mit den Schippergeſchichten, um ſo mehr ging mir das 
alte Seemannsherz auf. Ja, ſo ſehen ſie aus, ſo denken 
und fühlen ſie, dieſe Kernnaturen von der nordweſt— 
deutſchen „Waterkant“, und wenn ſie den Mund auf— 
thun, dann fomnıt meijt ettvaS Derbes heraus, lüjtern 
ift aber ihre Erzählungsweife nie, felbft wenn „vun 
Leedfte, FZroonslüd um fo wider“ die Nede it. m den 
deutjchen Büchern fpufen leider noch gar zu viele Salon- 
matrofen herum, die weiter nichts thun als breitbeinig 
gehen und Grog trinken, Drachmann und Ermjt haben 
indeffen ihren Originalen etliches mehr abgelauscht 
und Gejtalten gejchaffen, die auch dor dem fritifchen 

Blid des Fachmannes bejtehen können. ch glaube, das 

fühlt auch der Laie beim Lefen fofort heraus, gerade weil 

er in dem Buche feiner Fachlinpelei begegnet und weil 
der Ausfpruch Theodor Fontane's über Otto Ernſts 

„Die größte Sünde“ auch für die Hamborger Schipper— 

geihichten ganz genau paßt: „Ganz außerordentlich 

elungen ijt die Darftellung des Mienfchlichen in diefen 

Kraftmenſchen.“ 

Oberursel a. Taunus. Christian Benkard. 


Gefammelte Werke von %. B. Nacobfen. Aus dem 
Tänifhen don Marie Herzfeld. Lieferungsausgabe, 
verlegt bei Eugen Diederich$ in Florenz und Yeipzig. 
Gontplett in 18 Yieferungen a 50 Pf. 

Ein jo lebhaftes nterefie im Laufe der lebten 
beiden Jahrzehnte bei uns in Deutfchland der nordischen 
Litteratur entgegengebracht wurde, gerade J. P. Jacobſen 
hatte ich feiner bisher nur in einem fehr geringen Maße 
zu erfreuen. Nicht befonders verwunderlich in diefen 
Zeitläuften der ‚ragen und Problente, die im leiden- 
haftlichen, wenn nicht gar rohen Pärm ihrer Dis- 
fujlionen und Debatten, wenn nicht Kannegießereien nur 
wenig Verftändnis umd Mupe für feinere Fünftlerifche 
Vorzüge aufzubringen vermag, wie fie gerade acobjen 
au eigen find. Und nicht nur in einer breiteren Deffent- 
ichfeit, auch im Bereiche der Schaffenden ift bei uns bis 
daher nur ein geringes Mat don wirklich eindringendem 
PVerftändnis für feine feine Kunfjt vorhanden geweien, 
Vielleiht daß fich das in der nächiten Zukunft ändern 
wird und daß eine Generation, deren Streben über das, 
was man in den leßten Zeiten namentlich mit Bezug auf 
Hola unter Naturalismus verftand, neuerdings hinaus 
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auf eine neue Höhenfunft gerichtet ift, auch eni 
einem Stünjtler wie ‚Jacobjen die ihn gebührende X 
ihätßung zu Teil werden läßt, ohne fich hoffentlich 
übrigen durch feine Franke Ueberfeinheit und pſy 
logische Geiftveichigfeit heeinfluffen zu laffen, wozu 
(ih) leider viel Neigung vorhanden ift. In die 
Sinne fünnen wir mum wohl aud das vorlieg 
buchhändleriiche Unternehmen als fymptomatiich 
zeichnen, das fich zum erjten Mal bei uns in Teu 
land mit Liebe und Sorgfalt dem Schaffen Jacob 
annimmt. 

Nur vereinzelt und in großen Zwiſchenräu 
wurde Jacobſen bisher ins Deutſche übertragen, 
ich wüßte nicht, daß eine dieſer Ueberſetzungen ſ 
eine zweite Auflage erlebt hätte. Nun endlich ü 
nimmt es ein deutſcher Verlag, der Verdienſte ge 
für eine feinere und intimere Seelenfunit anjtreb: 
eben exjichien im gleichen Verlag auch eine neue ) 
gabe don Nodalis — eine einheitliche Ueberficht ı 
das Schaffen des größten Künftlers der mordif 
Moderne zu ermöglichen. Und diefe Gejfamtausı 
verdient, was Anhalt und Ausjtattung anbetrifft, « 
Lob und darf als eine durchaus würdige fowohl ) 
Bücherliebbaber wie vom ‚Freunde Jacobjens bezeic 
werden. Zwei Fzeinfünjtler unfrer deutfchen Seid 
haben ſich erfolgreich bemüht, der Ausgabe € 
würdigen Bildfcehnmed zu geben : der befannte H. Bogı 
Worpsivede und Müller: Schvenefeld, der freilich, 
Eigenart und was Gejchmad in einer gevitien dec 
tiven und ornamentalen Anordnung jeines Bildjehmu 
anbetrifft, hinter jeinem Nunjtgenofjen zurüditebt, 
übrigen aber doch den Geifte Jacobfens gerecht 1 
und oft, namentlich) im Sandichaftlichen, feine 
lüelichen Momente hat. Er bat die Nlluftration, 
Illuſtration, die im übrigen vernünftigerweife 
ebenſo wie die Vogelers, mehr al8 Gloffe zum 
verhält, zu „Niels Lyhne“ und den Novellen, Vog 
die zu der „Maria Grubbe“ übernommen. 

Was Marie Herzfelds — anbelangt 
iſt ja wohl ein gewiſſes Perſönlichkeitsnoment 
ſchätzen, das ſich mit der ſenſiblen und feinnerv 
Kunſtart des Originals in glücklicher Uebereinſtimm 
zeigt, ſich freilich aber oft auch als outriert und m 
eriert darſtellt, wobei allerdings hier und da das! 
inal ein gut Teil Schuld tragen mag. In d 
Hinſicht habe ich z B. die durchgehende und conſequ 
Anwendung deſſen, was die engliſche Grammatik 
angelſächſiſchen Genetiv nennt, oft geradezu als li 
empfunden. 

Magdeburg. 


Eine Sonne im Erlöfhen. Hiitoriicher Roman 
Theodor Jeske-Choinski. Genehmigte Ueberſetz 
aus dem Polniſchen von J. Glinkiewiez. 2 Bä 
Preis M. 6.— (9.—). Verlag von %- P. Pad 
Köln a. N. 

Sn dem polnifchen Pitteraturbrief (fiche Heft 2) w 
unter den Verfaffern von biftorifchen Romanen auch 
eske-Choinsfi genannt. DerNoman „Eine Sonne im 
löfchen“ (polnifch vor zwei Jahren in Warfchau erfchie 
zeigt den Berfafler im Großen und Ganzen als N 
abmer des großen Meijters Sienfiewiez, freilich ı 
deſſen Plaſtik md glänzende Gabe der Darijtell 
jener fernen ‚Zeiten. Wer aber nicht weiß oder vers 
wie Zienfiewicz in Quo Vadis das alte Nom tie 
giebt, der wird für den Roman ein milderer Nid 
Zwei Handlungen laufen parallel nebeneinander. Serb 
Spräfeft der germanifchen Yegion, juht in Rom ı 
jeiner Braut Ihusnelda, die don einem Sflavenhän 
geraubt wurde. Sein Freund aber, PB. E. Warus, 
liebt ich in die tugendhafte WBatriziertochter M 
Cornelia. Beide Numgfrauen werden in dan N 
fomben aus der Mitte dev Ehrijten heraus von röntif: 
Soldaten gefangen ımd follen eines Märtyrerti 
jterben. Servius befreit fie aber und flieht mit ih 
in die heimatlichen Urwälder. Eine Zeitlang fteht 
Handlung ftill. Dann ziebt Serdins, ber inzhoift 


Johannes Schlaf. 
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Thusneldas — jelbjtverjtändlich glücklicher — Gentahl 
geivorden, an der Zpite der Germanen gegen Die 
Römer, fällt aber im Kampfe mit des Warıs Yegionen. 
Alles längjt befannte Situationen, aber nicht ohne 
mrerfliches Gejchic dargeitellt. Das geichichtliche Moment 
it ohne biftorifche Schniger gezeichnet, aber man ver 
mißt Doch eine tiefere Kenntnis jener Epoche. 


Krakau. J. Flach. 
Bprifeßes. 
Dichterstimmen aus Hohenzollern. Serausgegeben von 
F. X. Hodler. Haigerloch, 1898, Carl Albrecht. 


Preis brojch. 3 M., eleg. geb. 3,60. 
Durch die Beihränfung auf ein geographiich eng 
umgrenztes Gebiet, dem die beijtenernden Autoren ans 
gehören müffen, gewinnt eine Sanımlung wie die dor= 
liegende unzweifelhaft den Borzug des Charafterijtifchen 
und Originellen ; anderjeits aber verurteilt fie fich auc) 
zu einer Berbreitung im nur begrenztem Streife. Denn 
wer anders als ein heimatstreuer Bewohner des Hohen- 
zollern= „Ländle“ interejliert ich wohl für die qutges 
meinten, aber ziemlich Hausbadenen PBoefien 3. 3. des 
„Stadtpfarrers und Schulrates Silvejter MilterS“ oder 
des „Lehrers Leo Lacher” oder gar der „Emilie Scot- 
niovsfy geb. Mattes von Glatt“? Der Einheimijche 
fennt diefe Leute umd interejjiert fich fchon aus Yofal- 
patriotismus für fie. Gr wird fich das Buch zulegen, 
weil die Gedichte des ‚„Schuhmachermeifters‘ Alerander 
Barth aus Gammertingen, oder des „Bofvenvaltungs- 
jefretärs” Harrer in Sigmaringen, oder des Ansgar 
Pöllmann don Hechingen, „Mönch im Beuren“, darin 
enthalten find. md wer möchte ihm folches verargen? 
‚zür den ‚Fernftehenden aber entjteht zumächit die Frage 
nach dem Litterarifchen oder fünjtleriichen Wert der Er- 
icheinung. Und da zeigt fich nun das eine, dielniß- 
handelte Wort wieder einmal bejtätigt, daß „die Gabe 
der Poefie viel mehr verbreitet ift, als wir gewöhnlich 
meinen“ Aus all den überzähligen Bersfüßen, uns 
reinen Neimen, wilden Strophen, vergriffenen Bildern 
und wüjten Hieben gegen die Liebe, deutjche Granınratif 
leuchtet do) oft das Lächeln der wahren Poefie herzer: 
freuend hindurdh. ES ift unter all den fleinen Talenten, 
die jich bier ein Stelldichein gaben, wohl feins, an dem 
fih eine hingebende Schulung verlohnte; aber einen 
fleinen Trunf aus der Hippofrene thaten doch die meijten. 
Und wenn die Poefieen ja nur die Heimatsliebe der 
Dichter dokumentierten, dies allein jchon Fönnte ung 
mit der Herausgabe der „Dichterjtimmen aus Sohen- 
zollern“ befreunden. Drud und Ausjtattung fünnten 
manchen „großen“ Verleger zum Mufter dienen. 
Köln. Laurenz Kiesgen. 


Bitteraturgefcßichte. 


Jüdiihe Charaktere bei Grillparzer, Hebbel und Otto 
Ludwig. Litterariiche Studien don ©. Yublinsfi. 
Berlin 1899. Berlag Siegfried Cronbad). 

Der Berfaffer unterfuccht bei den genannten Dichtern 
die Behandlung der jüdischen Charaktere und jüdijchen 
Probleme. Ohne mir alle feine litterarifchen und hijto= 
riichphilofophifchen Ausführungen zu eigen zu machen, 
fann ich dies Büchlein in feiner Art und Ausführung 
(oben. Wir finden fehr feine und eindringende Bez 
merfungen in den Abhandlungen. Außerdem find alle 
Unterfuhungen nüßlich, die einem modernen oder all- 
gemeinen Problem zu Leibe gehen, und die bejonders 
interejjant werden, wenn man merkt, der Berfajjer hat 
niit feinem Problent ehrlicdy gerungen und it, bei allen 
stlippen und Gefahren, doch mit heiler Haut davon ge: 
fommen. Was die ‚judenfrage betrifft, al8 großes 
biftorifchveligiöfes Problem betrachtet, nicht als moderne 
Barteifrage, jo giebt es ja überhaupt nicht viele Wten- 
fhen, denen man darüber zuhören mag: den „juden 
tticht, weil fie bei aller Modernität geiitig meist noch 
immer inı Ghetto jteden, wo jie nicht im Nationalismus 
völlig derfladht find; den andern nicht, weil ihnen die 
Borfenntniffe und Borbedingungeu des Urteils fehlen, 


und weil fie meijt über Dinge veden, die fie weder 
fennen nocd) veritehen. Der Berfafjer, weder ein Ghetto= 
jude nocd) ein compositum mixtum von allerhand faulen 
Zeitideen, rajjeecht und geijtig im Stadium der Be- 
freiung. bat dem Problem gegemüber jowohl ein um: 
trügliches Gefühl al8 geiftige Berfpeftive. Freilich glaubt 
er Sich oft im intereife der neuen oder modernen 
‚deen zu weiteren Ntonzeffionen verpflichtet al3 nötig war 
(das ift das Unfreie und Unfichere auch noch bei ihm), 
und dann wird er unfritifch, wie in der maßlojen Weber: 
fchätung von Grillparzers fchlechter Tragödie „Die 
‚jüdin von Toledo“, wo auch nicht mit einer Spur das 
jüdische Problem gelöft, ja nicht einmal richtig geitellt 
oder begriffen wird, und wo alle Konflikte, wie meilt 
bei Grillparzer, aus einer Sefühlsfonfufion entitehen 
und durch neue Serfühlskonfufionen gelöft werden. Grills 
parzer glaubt, er löjt Konflikte, wenn er einen Wajler- 
fübel über die Dinge gießt und alles in einen Brei 
dermijcht. Das Problem, worauf e3 bier anfonmt, 
trifft dev tiefe Grübler Hebbel noch am ehejten, der in 
der Schule Hegels gelernt hat, two die hijtorifchen Probleme 
fiten und wie man fie zu jtellen hat. Und Hebbel, der 
unerbittliche Bohrer, bohrt, bis irgend ein Quell fpringt, 
oder eine Unfruchtbarkeit fich enwiefen hat. Und dabei 
behandelt er das jüdische Problem nur jo nebenher, da 
es ihn, wo er jüdische Gefchichte ee nicht auf 
die Juden al3 vielmehr auf die Menjchen anfommt umd 
nicht das jüdifche, jondern das feruelle Problem fein 
Problem ijt („Kudith“, „Herodes und Marianne“). Ni 
da Hebbels abjoluten Forderungen gerade die jüdischen 
Legenden und Charaktere mit ihren ‚zanatismen vecht 
waren. PVBortrefflich find die Parallelen, die Yublinsti 
zwischen Holofernes=Herodes und Yudith-Marianıne zieht, 
und die er gefchicdt aus einer altjüdifchen Tradition ab— 
leitet: Herodes der defadente Holofernes, und Holofernes 
ein derworrener Ton aus der alten troßigen Nature 
religion, beide ein letter gewaltiger ndividualitätstroß, 
dent mit dem Weide ein neuer ‚ndididualitätstroß ente 
gegentritt. Und das Ende, day fie ji) gegenjeitig zer: 
reiben. — Das verjtändnisvolle Eingehen auf Gebbel 
und die fritiflofe Neberihätung Grillparzers, deijen DBor- 
züge ganz wo anders zu fuchen find, als in Behandlung 
tragiicher, kultureller oder hijtorifcher Konflikte, — dieſe 
Stärke umd diefe Schwäche des Buches zeigt ung, was 


tüchtig ift im Autor und wo er noc unfrei ijt In der 
Hauptfache nehm ich mein Lob nicht zurüd. 
Berlin. Leo Berg. 


Derfeßiedenes. 


Die deutfhen Corps. Cine biftoriiche Darjtellung mit 
beionderer Berüdlichtigung des Wtenfunwefens, von 
Dr. Wilhelm Fabricius, Berlin, Hans Ludwig 
Thilo, 1898, 431 ©., 40 

Der BVerfafjer diefes in einer Außerjt en 
vollen, mit prächtigen Bollbildern und zierlichen 2 Signetten 
ausgejtatteten Werkes hat fich jchon in früheren \Jahren 
durch wertvolle Unterfuhungen über die Gejchichte der 

Studentenorden und den jeltiamen Brauch der afade- 

mijchen Depofition als gewilienhafter Erforfcher und 

gründliche Kenner der Gefchiche des deutichen Hoch: 
tchullebens bewährt. Sein neueftes Werk ift eine auf 
rund eines ungemein reichhaltigen litterarischen Aften- 
und Stanmbüchermaterial unternommene, mit wiljen- 
ſchaftlichem Ernſte, Slüd und Geichid ausgeführte Dar- 
jtellung der hiftorifchen Entwidelung des heutigen Corps» 
lebens und in weiterem Sinne des jtudentiichen Ber- 
bindungslebens überhaupt. Beginnend mit den 

„Nationen“ der miittelalterlichen Univerfitäten, entwirft 

der Verfaffer ein lebenstreues Bild der Yandsmann- 

Ichaften des 16. und 17. Jahrhunders, weiht ung in die 

Arfana der geheimnisvollen Studentenorden, der Zeit: 

genofjen der „jlluminaten und Nofenkrenzer, ein und 

zeigt, wie fid) aus diefen untergegangenen Gebilden die 
beutigen Corps entwidelt und, nachdem jie den Gegen- 
ſtrom der burichenjchaftlihen Bewegung überwunden, 
ihre Stellung auf den Univerjitäten und im fozialen 
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Leben der Gegenwart ungen haben. Wenn aucd 
kaum geleugnet werden fann, daß der Verfajjer als alter 
Gorpsjtudent in eigener Sadhe nicht immer parteilos 
geblieben ijt und daß er fich allen Neformbejtrebnngeıt, 
denen der Orden wie der Burfchenfchaft und der 
neueren Neformderbindungen, gegenüber jchroff ablehnend 
verhält, fo muß man doc andrerfeis zugeben, daß er, 
joweit e3 von einem fo ausgejprochenen Standpunfte 
möglich war, nach Objektivität geftrebt und bei feinem 
umfangreichen Wiffen und feiner gewijjenhaften Benugung 
der Quellen ein Werk don erheblichem Fulturgeichicht- 
lichen Werte gejchaffen hat, daS aud) über die treife alter 
storpsitudenten hinaus unter allen, die ich für Univerfitäts- 
und Kulturgefchichte intereffieren, zahlreiche Lefer und 
Sreunde zu finden verdient. 
Bonn. Paul Holzhausen. 





Bübnenchronik. 
Der Bühnenerfolg, der dem Scaujpiel 
„Der Sohn der Frau“ don Mar Kreber in 
der Beiprehung der Buchausgabe hier fürzlic) (Heft 7) 


Berlin. 


dorausgefagt wurde, hat fi) bei der Erjtaufführung 
des Stüde8 am Neuen Theater (17. anuar) thats 
fählih in beträdgtlihem Maße eingejtellt, miewohl 
feine inneren Mängel auh im Bühnenlichte noch 
deutlih genug herbortraten. — Ein paar Tage 
vorher bradite das ll re „Das liebe Sch“ 
von E. Starlweis zur Aufführung, da in Wien 
fehr gefallen hatte, hier aber leider dor eine faljche 
Snftanz geriet und mit feiner gefunden Bolfsjtüdnaivetät 
feinen rechten Widerhall bei dem blafierten Premtieren- 
Stanımpublitum finden wollte. — Dasjelbe Publifunt 
erfreute fich dagegen auf das herzlichjte an dent grob 
und grell gepinjelten Sittenftüd, das der dänifche Autor 
Edgar Hoyer unter dem Titel „gamilie Yenjen“ 
dem berliner Theater zur Aufführung überlafjen hat. 
Man erlebt hier in vier Akten, wie die ältere Tochter 
eines leichtfinnigen Trottel3 don Vater und einer willens- 
fchwachen, dummen Mutter, das Elternhaus aus Troß 
und Ungeduld verläßt, um zum Variete zu gehen und 
von der Schande zu leben, in die fie allmählich die 
Ihrigen mit hineinreißt. Daß folhe Stüde in dem big 
dor furzem fo ftreng behüteten „Berliner Theater“ zur 
Aufführung gelangen, ift zwar bezeichnend, aber nad) 
dem ungewöhnlichen, noch nicht erjchöpften Erfolge von 
„Zaza“, in dem auch eine Tingeltangel-Diva die tragende 
Rolle fpielte, nicht verwunderlich. & 
Magdeburg. Mit dem Drama „Die Pflicht” 
das amı 14. Januar im hiefigen Stadttheater feine erjte 
Aufführung und einen entichiedenen Erfolg erlebte, folgt 
Richard Randsberger den Spuren Felir Philippis. 
Aehnlich wie in beffen „Dornenmweg“ eine Mutter, hat 
fi) hier ein Vater aus Clternliebe zu einer gejeß- 
twidrigen Handlung hinveißen laffen, die ji) jpäter gegen 
ihn fehrt: der Fabrikbeſitzer Müͤhlenborn, der eint dem 
feichtfinnigen Sohn zulied eine —— begangen 
hat. Und ähnlich wie in „Wohlthäter der Menſchheit“ 
der alte Medizinalrat muß hier der alte Mühlenborn 
ſchließlich freiwillig in den Tod gehen, weil ſein ehe— 
maliger el und Rajfierer „ in dem Augen 
blid verraten will, da dem angefehenen Wanne bon 
feinen Mitbürgern die Chrenbürgerjchaft verliehen mird. 
Die Handlung des Stüdes ijt mit bemerfensiwertem 
Geſchick ein efübelt und auf dramatifhe Spannung ar- 
elegt, aud im einzelnen wirkffan durchgeführt; die 
Schwächen liegen in der Motivierung der Vorgänge 
und in fleineren theatralifhen Ungejchidlichkeiten, Die 
den Anfänger verraten. Die RR war, wie gejagt, 
bei vortrefflicher Darftellung jtarf und der Verfatjer — 
ne Arzt feines Zeicheng — wurde mehrfach ge 
rufen. —ch, 


Münden. Der Afademifch-Dramatifche Verein hat 

feit langem wieder einmal das Eritlingswerf eines jungen 
Autors zur Darjtellung gebracht: „Erlöfung“ von Otto 
Haldenberg (7. und 8. \Yanuar). Die Wahl diefes Stüdes 
war feine glüdliche. ES gehörte nicht viel Sehergabe 
dazu, den Mißerfolg, den das Stüd erlebte, zu propbe- 
zeihen. Drei lahme, technifch mangelhafte, piuchologiich 
unmahre Akte nahmen dem Publitum alle Stimmung, 
den lebten, volleren Aft, der technijch fein gedacht it 
und tragifcher Montente feinesivegs ermtangelt, zu ge: 
nießen. Die graufe, tragifomijche Wirkung, die Fzalden- 
berg erreichen wollte, olug in Heiterkeit um. Umd 
das mußte fommen, weil das Publiftum jeit dem 
zweiten Alte nur mehr Schaufpieler auf der Bühne jah, 
nicht Menjchen! Mehr aber als alle technifchen Mängel 
hatte die verfehlte Wahl des Stoffes an dem Mißerfolg 
Schuld, eines Stoffes, der eine jo unendlich feine und 
funjtvolle Behandlung forderte, daß ihn nur ein großer 
Dichter auf der Höhe feines Schaffens, etwa der bien 
der achtziger jahre, hätte bewältigen fünnen. Sch deute 
an, was zaldenberg geben wollte: ein reines, ganz 
ummiffendes Mädchen hat einen Mann geheiratet, den 
jie zu lieben meinte; als er ihre finnliche Liebe, von 
der jie nichtS weiß, verlangt, wird er ihr widermwärtig, 
fie verfagt ji) ihm, und er zwingt fie nicht, weil eine 
große, feeliiche Erregung — fie ift herzleidend — fie 
töten fann. Ein Yugendfreund des Gatten, der lange 
in der ‚zremde war, fommt zu ihmen zu Gajt; er üit 
der „rechte“, ihn liebt fie, ihm gelingt fpielend zu er- 
reihen, was jie dem Gatten verjagte. ... Treoß des 
Miberfolges war die Vorjtellung nicht ohne Zwed. Sie 
hat dem jungen Autor fein Stüd rüdjichtslos vor: 
eführt. Er hat um den Preis diefes Miperfolges An: 
yaltspunfte geivonnen für fein weiteres Arbeiten. Und 
wenn er alle Schlüffe zieht, wenn er vor allen Dingen 
lernt, alles Unechte zu vergeffen, dann wird dieje miß- 
lungene Aufführung vielleicht wertvoll für ihn fein, 
wirflid) eine „Erlöfung“. 


München. Wilhelm von Scholz. 


Wien. Die Zahl der Wiener Theater ijt wieder 
um eine vermehrt worden. Das aus Anlaß des Re- 
gierungsjubiläung des Kaifers zum Teil aus Gemeinde: 
mitteln errichtete und im Dezember eröffnete „Staifer: 
jubiläums = Stadttheater“ will, ähnlich dem Naimund- 
Theater, vornehmlich das Voltsftüd, auch das älteren 
Datums, pflegen und daneben weniger geläufige Stüde 
de3 Eafjifchen Nepertoires auffrifhen. Die Leitung des 
Theaters hat Adanı Müller-Guttenbrunn, einer der 
bejtgehagten Männer, und es ift wieder ein beſchämen— 
des, aber fein neues Zeichen für die Parteilichfeit des 
weitaus größeren Teiles der Wiener Theaterkritit, dat 
fie die Stüde des neuen Haufes nicht nad) ihrem Werte, 
fondern nad) der politifchen Ueberzeugung des Direktors 
und der Gründer des Theaters beurteilt. Während alfo 
auf der einen Seite maßlos gelobt, wird auf der an= 
deren ebenjo wahllos getadelt, oder völlig todtgejchwiegen. 
Daß das zur Gröffnung des neuen Haufes gegebene 
Feſtſpiel von Fritz Bol „An der Währinger Yinie“, 
oder Thilo von Trothas altertümliche „Hofgunjt“ diejes 
Scidjal verdienen, ift unzweifelhaft. Dagegen verrät 
das Yebensbild „Liebesheirat“ einer jungen Wienerin, 
die fi) unter dem Pfeudonym A. Baumberg verbirgt, 
bei einiger Unficherheit in der Technit und im der 
Schilderung der Charaktere, dod) ein jtarfes dramatifches 
Können und verdient gewiß Beachtung. Ein Eadallerie- 
offizier hat, um das Mädchen feiner Wahl, ein adeliges 
aber nicht allzu begütertes Mädchen, heiraten zu fünnen, 
quittiert und ijt Pojtbeamter geworden. Mühfanı findet 
er jein Ausfommen, die Schulden wachen troß dürfti- 
gen Lebens und ewiger Arbeit, trogdem die nicht ver- 
zogene rau den Haushalt jelber bejorgt, ja Jogar heim— 
lid) für einen Modejalon Stidereien anfertigt; zwifchen 
den Gatten, die bejtändig gereizt jind, emiger Streit 
und verhaltene Vorwürfe. Da fommt dag Negintent, 
bei dem er früher als Offizier gedient hat, nah) Wien. 
Das junge Paar nimmt eine Einladung zum Oberit 
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an. Dort neue Kränfung, als es fich herummfpricht, daß 
die junge Frau für Geld arbeitet. Der Pojtbeamte jpielt, 
verliert, fontrahiert eine Ehrenfhuld, die feine Mittel 
überjteigt. ALS auch die Hoffnung auf die Unterftügung 
des Erbonfels fehlichlägt, nimmt der ehemalige Lieute- 
nant das Anerbieten des Beliers jenes Modefalons, 
bei ihm al3 Geftütsverwalter einzutreten, an, obwohl 
er ahnt, daß e3 diefem nur darum zu thun ift, feine 
Frau zu gewinnen. Dieſe beſchwört ihren Gatten, den 
Antrag nicht anzunehmen, weil ſie doch vor der Welt 
als die Geliebte jenes Mannes gelten werde, wenn ſie 
es auch nicht ſei. Er weigert fie, nad) langer Entbeh- 
rung will auch er genießen und leben. Man Hört unten 
den Schlitten, der ihn und feine Kinder dent Gute zu= 
führt, vorüberflingeln. Anftatt daß nun, wie üblich, 
aus dem Nebenzimmer ein Schuß fällt, der hier ja doc) 
die Eng Löfung wäre, jetzt fich die verlafjene Frau, 
vielleicht eine Löfung ded Direftor3 mit zarter Nüdjicht 
auf fein zamilienpublifum, Hin und fchreibt ihrer 
Schweiter, daß fie zu iR fommte. — Ein anderes 
Sittenbild, „Zeute von heute“, von Bernhard Buch» 
binder, das am Naimundtheater aufgeführt wurde, ift 
ein mißgeftalteter Sprößling aus einer Verbindung 
hausbadener, gutherziger Wiener Pofje und moderniter 
franzöfifcher Chebruhsdramatif, heitere Situationen, im 
Sanzen — andlung, unmögliche Verwick— 
lung, unmögliche Menſchen. 


In Berlin ſtarb am 8. Januar der Novelliſt 
Georg Bendler (Georg Meyer) im 64. Lebensjahre. 
Von Hauſe aus Kaufmann, hatte er erſt vor wenigen 
Jahren begonnen, von ſeiner Erzählergabe Gebrauch 
zu machen. Er veröffentlichte feit 1893 vier Bände 
Novellen und den zweibändigen Roman „Die Eine“, 
durchweg tüchtige und gehaltvolle Arbeiten, denen ein 
vornehmer Zug eigen fit. 


Arthur L. Jellinek. 


* * 
Ein Veteran der deutſchen RI Guido 
Weiß, ijt am 15. Januar in Frankfurt a. M. gejtorben. 
Gr war 1822 in Schlefien geboren und nahm mit 
‚Johann Sacoby u. a. thätigen Anteil an der Bewegung 
de8 Jahres Achtundvierzig. Seine Feder, die form 
vollendet und —— zu ſchreiben wußte, ſtellte er als 
Journaliſt in den Dienſt der demokratiſchen Sache, zu 
deren Vertretung er nach dem deutſch-öſterreichiſchen 
Kriege die ehedem vielgenannte Tageszeitung „Die 
Zukunft“ und ſpäter, in den ſiebziger Jahren, die Zeit— 
ſchrift „Die Wage“ ins Leben rief. In den letzten 
Jahren — er war erblindet — lebte er zurüdgezogen 
in Frankfurt a. M. 

Der Grillparzer-Preis von 240 fl. wurde ein— 
ſtimmig Gerhart Hauptmann für „Fuhrmann Hen— 
ſchel“ zugeſprochen. Auch den letzten Grillparzer-Preis 
vor drei Jahren hat Hauptmann erhalten, damals für 
„Hanneles Himmelfahrt“. 

* * 

Der Poſten eines Dramaturgen der Königlichen 
Schauſpiele in Berlin, den zwei Jahre lang proviſoriſch 
Herr Richard Skowronneck verſehen hatte, war in Ver— 
bindung mit dem Profeſſortitel Herrn Dr. Ludwig 
Fulda angeboten worden. Fulda hat jedoch den An— 
trag abgelehnt. 

* * 

Die erjte deutfche Zeitung in Kiautfhou hat 
unter dem Titel „Deutfh-Afiatifhe Warte“ Ende No- 
vember dv. %. zu erjcheinen begonnen. Sie erjcheint 
— im Verlage von Picker & Pickardt, als ver— 
antwortlicher Redakteuͤr zeichnet Guſtav Picker in Tſintau. 


* * 
Der berliner Wochenſchrift „Die Gegenwart“ 
wurde wegen eines Artikels „Franzſeppel“ von Caliban 
(in Nr. 49) das Poſtdebit in Oeſterreich entzogen. 


* * 
An neuen Biographieen ſind in Vorbereitung und 
erſcheinen demnächſt: Die Brüder Grimm.“ Ihr 


Lebenzund Wirken in gemeinfaßlicher Weiſe dargeſtellt 

von Dr. Carl Frande (Dresden, Carl Reiner); M. 

Ih. Dojtojewsty. Von U. Hoffmann (Wien) und: 

Tennyfon von Prof. Dr. Emil Ktoeppel —— 

beide im Verlage von Ernjt Hoffmann & Eo., Berlin SW. 
* * 


Ein neues Werf don Georg Brandes unter dent 
Titel „Zulius Lange“ erjchien joeben im Berlage von 
9. Barsdorf in Leipzig. ES giebt eine Darftellung 
jeines Freundfchaftsverhältniffes zu dem bekannten 
dänischen Kunjthiftoriter Julius Lange. 

— 


* 

Die Gefellfchaft für deutfche Litteratur zu Berlin 
bat die Errichtung einer „Bibliothek deutjdher Pri- 
dat=- und Manuffriptdrude* bejchlofjen, d. h. folder 
Drude aus dem Gebiete der deutfchen Litteratur, die 
nit in den Buchhandel gelangt find. Am ſtärkſten 
fommt hierfür die dramatifche Produktion inbetracht, 
von der rund 90 Prozent nur al$ Manuffriptdrude dem 
Verkehr zwifchen Agenten und Direktoren dienen, ohne 
in den öffentlichen Buchhandel zu gelangen. Die Er- 
haltung diefer Werke, die der jpäteren Forjchung doc) 
manches Wichtige bieten, will jid) die genannte Gefell- 
ihaft zur Aufgabe machen und erläßt einen dahin 
Kamen —8 an die litterariſche Welt, der u. a. die 
Interfchriften von Eric” Schmidt, Otto Brahnı, — 
Fulda, Theodor Mommſen, Paul Schlenther, Heinrich 
Seidel, Friedrich Spielhagen, Karl Weinhold, Ernſt von 
Wildenbruch traͤgt. Alle Sendungen und Zuſchriften 
ſind an Dr. Max Herrmann, Berlin W., Augsburger— 
ſtraße 47, zu richten. 

Eine ſtoffgeſchichtliche Unterſuchung über die Balladen 
der Annette von Drofte-Hülshoff bereitet Dr. €. 
Arens in M.-Gladbad) vor. Proben davon hat er in 
den Hijtorifch-Politifchen Blättern, Band 117, Heft 8 u. 9, 
gegeben. 

* * 

Der eben erichienene 21. Band der nionumentalen 
Sophien-Ausgabe von Goethes Werfen enthält die 
erjten drei Bücher von Wilhelm Meijters Lehrjahren 
und giebt zum erjtenmale authentiihe Auskunft über 
Werden und Baden de3 Romans, dejjen — 
Faſſung — ſie hieß, den Inhalt charakteriſtiſcher kenn— 
zeichnend, „Wilhelm Meiſters theatraliſche Sendung“ — 
verloren iſt. In den am Schluſſe des Bandes von 
Karl Schüddekopf ſorgfältig benutzten und zuſammen— 
geſtellten Lesarten werden noch einige Splitter der 
erſten Bearbeitung aus Archivalien mitgeteilt, die vieles 
Intereſſante bieten. 

Im Verlag von Schuſter und Loeffler in Berlin 
wird demenſ eine „Geſchichte der modernen Litteratur“ 
in Gruppen- und Einzeldarſtellungen von Arthur Moeller— 
Bruck erſcheinen. Es ſollen zwölf Bändchen mit fol— 
genden kurioſen Titeln werden: J. Tſchandala Nietzſche. 
II. Neutöner. III. Europäer. IV. Die deutſche Nuance. 
V. Richard Dehmel. VIJ. Nationalismus. VII. Dekadence. 
VIII. Form! IX. Die Frau in der Dichtung. X. 
Barietejtil. XI. Der neue Humor. XII. Propheten! 

%* * 

Bei Georg Bondi in Berlin wird im Laufe der 
folgenden Sabre eine Sammlung von —— 
Eſſais unter dem Titel „Vorkämpfer des Jahrhunderis“ 
erſcheinen. Als Herausgeber zeichnet Dr. Anton Bettel- 
heim, der Begründer der erfolgreichen Sammlung 
„Führende Geiſter“. Es ſoll nach dem Proſpekte der 
Sammlung vornehmlich danach getrachtet werden, der 
—— * des Biographen — wie ſie Goethe im 

orwort von „Dichtung und Wahrheit“ gefaßt hat — 

erecht zu werden: „Den Menſchen in ſeinen Zeitver— 
Baltmiffen darzuftellen und zu zeigen, inwiefern ihm das 
Ganze wideritrebt, inwiefern es ihn begünftigt, wie er 
fi) eine Welt: und Menfchenanficht daraus gebildet 
und tie er jie, wenn er Künjtler, Dichter, Schriftiteller 
ift, wieder nach außen abfpiegelt.“ 
* * 
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Aus der müncbener Lıitterarischen Gesellschaft. 

ALS am 4. November 1897 die münchner Yitterarifche 
Sejellichaft gegründet wurde, gab e$ manche Zfeptifer, 
die freien Bühnen heute feine Bedeutung mehr beis 
mejjen wollten und nur dem gejchichtlic) gewordenen 
freien Bühnen, die die erjten Heimftätten der modernen 
Bervegung gemwelen waren, noc) eine Griftenzberechtigung 
zuerfannten. Und gar mancher diefer Sfeptifer wird 
jeßt, nach eimjähriger Thätigfeit der Gejellichaft, auc) 
nicht zugeben, dar er eines Befjeren belehrt wor— 
den ſei. — 

Zwar iſt der Durchbruch unſerer Litteratur ins 
Leben und auf die öffentliche Bühne längſt erfolgt, und 
litterariſche Geſellſchaften brauchen im allgemeinen die 
junge Kunſt nicht mehr vor der Urteilsloſigkeit des 
großen Publikums zu ſchützen. Die herrſchende Richtung 
wertet Individualität ſo hoch, daß ſelbſt ihr wider— 
ſprechende Richtungen, wofern ſie nur etwas Eigenes 
bringen, der Beachtung und gerechten Beurteilung ſicher 
ſein können. Dennoch ſollte man den Wert, den freie 
Bühnen als dauernde Inſtitute für uns haben 
und wohl immer haben werden, ja nicht unterſchätzen. 
Nicht nur wegen ihrer Freiheit von den Einengungen 
der Zenſur, die — wie das aus nicht recht erſichtlichem 
Grunde in Berlin erfolgte Verbot des „grünen Kakadu“ 
von Schnitzler wieder bewies — noch gar nicht ſo harm— 
los geworden iſt, als man anzunehmen ſcheint; ſondern 
vor allen Dingen wegen ihrer Unabhängigkeit von 
pefuniärem Grfolge, die den freien Bühnen bei ver- 
ftändiger Leitung die Möglichkeit fichert, fic) immer auf 
einem fünjtlerifchen Standpunkt zu halten. 

Die Gründung einer freien Bühne war bier in 
München mit befonderen Schwierigkeiten vberbunden. 
Die, noderne Gemeinde war fein und reichte nicht, ie 
etwa in Berlin, allein aus, für die Ktojten des Unter- 
nebmens einzutreten. Und in dem ‘Publiftum, das 
pefuniär die Gründung unbedingt unterjftügen mußte, 
berrfchten die Dichter älterer Nichtung, die gerade bier 
ihre litterarifchen Anfprüche durch Liebenswürdigfeit im 
perfünlichen Verkehr unterjtügen fönnen. Man fuchte 
fie für die Sache zu interejfieren. Aber weder Heyie, 
dent das Ehrenpräfidium angetragen wurde (ein Boiten, 
der, feit Heyfe ihn abgelehnt bat, vefigniert aufgehört 
hat zu eriftieren), noch Yingg, dejien Fernbleiben 
allerdings Alter und Krankheit vollauf rechtfertigten, 
noch Greif traten bei. Nur Georg Ebers, der jtets 
ein lebhaftes und berzliches \ntereffe für die Jungen 
hatte und der zufunftsreichen Bewegung Fritiich imer- 
lich viel näher ftand, als diefe fi) je bat träumen 
lafjen, gehörte zur litterarifchen Gefellfchaft und ließ fich 
don NMiemandem in feinen Sympatbieen . beirren. 
Schließlich gelang der vereinigten, energifchen Thätig- 
feit Ermjt von Wolzogens und Yudwig Gang: 
bofers dennocd eine Gründung großen Stils. Die 
Sejellfchaft umfaßt heute gegen 1600 Mitglieder. „br 
Programm ift wie das aller — Bühnen: dem Publikum 
dramatiſche Dichtungen zu vermitteln, die aus anderen 
als künſtleriſchen Gründen von den öffentlichen Bühnen 
ausgeſchloſſen ſind, jungen, unbekannten Talenten den 
Weg zur Bühne zu eröffnen und in Vorträgen und 
Vorleſuͤngen das Intereſſe für die Litteratur rege zu 
erhalten. 

Der erite Iheaterabend, der 8. Februar vdorigen 
Jahres, brachte Tolſtois „Macht der Finfternis“. 
Es war ein geſchickter Griff, mit dieſer koloſſalen 
Schöpfung, die ragend am Anfang der neuen Kunſt— 
epoche ſteht, zu beginnen. 

Die in jeder Beziehung glänzende Aufführung er— 
wies von neuem ſchlagend die eminenten Bühnen- 
eigenjchaften des Stüdes, die e3 auf der Zufunftspühne 
einbürgern würden, wenn nicht die Krapbeit des vierten 
Aktes — er wurde jelbveritändlich mit der Variante 
gegeben — allzu phyfilch wirkte. Der Erfolg war un— 
bejtritten und erivedte die größten Hoffnungen, zumal 
lich die jchlimmiten in den Yeitungsperöffentlichungen 
angefündigten Stüde — wie Harlans „m April“ — 


auf dent Theaterzettel nicht in der Xijte der nädhiten 
Tarbietungen der Gejellichaft befanden. Diejer Erfolg 
it — außer dem Glüdszufall, das alle wichtigen Rollen 
mit jehr guten Kräften bejegt werden fonnten — allein 
Emit von Wolzogens Mieijterregie zu vderdanfen. — 
„Die Erziehung zur Ehe“, die am 13. und 14 
März gegeben wurde — die rajch gejtiegene Mitglieder: 
zahl machte bereits eine Doppelaufführung nötig — 
gehört ja zweifellos nicht zum Bejten, was Öartleben 
für die Bühne gejchrieben bat. YZwijchen zwei cc 
bartlebenjchen bumorvollen Akten fteht ein gar nidt 
bartlebenjcher, ein Akt, der mit feinem trüben Geld 
die Lujtigfeit der beiden andern ftört md deſſen Ernſt 
doch aud) feine fünjtlerifche Bafis bat. Dieje Schwäde 
des Stücdes, jowie zu vorgerüdter Zeit eintretende 
Schwierigkeiten in der Nollenbefegung liegen den fünit 
leriichen Erfolg der Vorjtellung weder dem Autor noch 
den Mitgliedern zu Danf ausjchlagen. Um den Abend 
zu füllen, wurde noch ein als mißlungen zu betrachten- 
der Berfuh mit einem Gritlings-Werfe gemakht: 
„Notturno“ von E. A. Piper. — 


Der dritte Iheaterabend, der 18. und 19. April. 
mit dent die Sejellichaft ihre Mitglieder in die große 
Banfe, den Sonımer, entließ, veriprad) viel zu bieren: 
„Iroilus und Greffida“ jollte fi als echteiter 
Shafjpere und alS vorzügliche Bühnendichtung ermweijen. 
Das arme Stüd fand bei der Art, wie e$ injzeniert und 
aufgeführt wurde, dazu wenig Gelegenheit. Und io 
wurde der Abend leider einer der minlungenen. Id 
will hiev auf die ftrittige Frage nad) der Auffaflung 
des Stüdes, mit der fich Gelber und andere berufene 
orjcher neuerdings bejchäftigt haben, nicht näber ein: 
geben. „Zweifellos it auf den eriten Blid Flar, dat 
Shafjpere nur die Griechen, nirgends aber die Trojaner 
parodijtiich behandelt, daß er mithin Partei nimmt und 
daß daher das Stüd nie und nimmer als eine Ver: 
fpottung dev ganzen homerischen Welt aufzufajien it, 
nicht einmal der romantischen Serrbilder, aus denen 
Shaffpere diefe Welt kannte. Wenn man den wunder: 
lid) gemifchten Charakter des Therfites betrachtet, auf 
dem des Dichters gejtaltender Blid länger gerubt hat 
als auf den anderen Perfonen des Stüdes, in dem er 
die Stimmung einer Weltanfchauung perjonificiert hat, 
fo wird man ich auch über die beabfichtigte Stimmung 
des ganzen Stüdes Far. Man erfeunt, daß der Theater- 
zettel Recht hatte, wenn er es eine „Ivagifonidödie“ 
nannte. Warum fette fi) der Regiſſeur mit dem 
Theaterzettel in Widerfpruch und dverfuchte es$ mit dem 
Wert einmal als einer Burlesfe? Der wunderbar 
lebenstiefen, vollendeten Darjtellung des Therfites dur 
Herrn Albert Heine (vom Hoftheater in Berlin) war es 
zu danken, dal; der Zuschauer einen tieferen Einblid in 
das Stüd gewann, al$ es der Negifieur hatte zulafjen 
wollen. Denn noch durch miancherlei Anderes war das 
Berftändnis des Stüdes in feiner Bühnenwirkung er: 
fchwert worden. Die diesbezüglichen Erfahrungen dürften 
für jede fernere Aufführung des Werkes — erfreulicher: 
weife plant für Berlin der Berein „Diftorifch = moderne 
reitipiele* fchon eine jolhe — von Nuten fein. Die 
Adficht, das Hiftorifch-getreue Bild einer Aufführung zu 
Shakſperes Zeiten zu geben, jollte dadurd) erreicht 
werden, dap man ein Iheater auf dem Theater dar: 
jtellte, die primitive Shafipere-Bühne in einer prächtigen 
Deforation, die uns das Bild eines altenglifchen Schau: 
jpielhaufes gab. Das biep jchon, das „Interefje des 
Publifums teilen! Nun aber jpielte im diejen alt- 
engliihen Scaujpielhaufe ein buntes, Fojtümiertes 
Publiftum die Rollen eines wolzogenfchen Zmiichen: 
ftüdes, das, wenn es auch das Intereſſe nicht auf ſich 
zu ziehen vermochte, doch das Intereſſe an „Troilus 
und Creſſida“ ſtörte; es war auch an allzu erheblichen 
Streichungen an dem Shakſpere-Drama ſchuld. Ferner 
war die Einheit des Publikums — des engliſchen auf 
der Bühne und des deutſchen im Parterre und den 
Rängen — die zum Mitfühlen der Wirkung des Dra 
mas von dieſer einfachen Bühne herab unbedingt not— 
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wendig war, zwar durch dag über dent Orchejter-Haum 
Ichwebende Negiebrüdchen allegorifch angedeutet; vor= 
handen war fie nicht. Ein einfacher Borbau bon der 
deforationslofen Bühne ins Parterre, fodak wirklich in 
der Mitte des Publifums gejpielt worden wäre, hätte 
weniger gefojtet und den hiftorijchen Eindrud zufanmen 
mit dem fünftlerischen den Publitum vermittelt. Diefer 
fünjtlerifche Eindrud jchien aber al3 abjolute Nebenfache 
angefehen zu werden. 

Am 13. und 14. November begann die Saifon mit 
dem Hofmannsthalichen Einafter „Der Thor und der 
Tod“ über den ich fchon in Heft 5 diefer Zeitjchrift 
berichtet babe, und mit „Niemand weiß es“ von 
Theodor Wolff. Den — Schluß dieſes erſten 
Jahres bildete Max Burckhards „Bürgermeiſter— 
wahl“ am 26. und 27. Dezember. Ganghofers 
brillante Regie, das vorzügliche Spiel des Gärtnerplatz-— 
Enſembles, das diesmal allein wirkte und auf ganz be— 
kanntem Boden ſtand, machten dieſen Schluß zu einem 
vollen Erfolge. Das Gärtnerplatztheater hat den luſtigen 
Schwank, deſſen Wirkung in mehreren, planlos anein— 
ander gereihten, ſehr komiſchen Situationen beſteht, ſo— 
fort zur öffentlichen Aufführung erwerben. Man konnte 
ſich der Einſicht nicht verſchließen, ein litterariſcher Miß— 
erfolg wäre wertvoller geweſen, als dieſer abſolut un— 
litterariſche Erfolg. — 

Aus der Zahl der Vorträge ſei der des Herrn Profeſſor 
Haushofer über München unter Max II. ſowie Poſſarts 
glänzende Rezitation des „Johannes“ hervorgehoben. 
Auch Herr Baſil zeigte ſich an dem a Münchener 
Autoren-Abend als ein vborzüglicher Nezitator. Bon 
Roſeggers und Bredenbrückers Vorleſungen ging leider 
dent Publikum wegen der ſchlechten Akuͤſtik des Kaim— 
ſaales viel verloren. Nur ein Vortragskünſtler wie 
Wolzogen, der auch über ein ſtarkes Organ verfügt, 
beherrſcht dieſen Saal und erntete am zweiten Mün— 
chener Autoren-Abend reichen Beifall. 

Wenn wir auf das für die großen Schwierigkeiten, 
mit denen die Geſellſchaft fortwährend zu kämpfen 
hatte, an Erfolg doch reiche erſte Jahr zurückblicken, 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß wir das nur Ludwig 


Ganghofers unermüdlicher Arbeit verdanken. Er hat 
die Geſellſchaft glücklich über alle Kriſen hinweg— 
gebracht. 

München. Wilhelm von Scholz. 
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Die mit * bezeichneten Werke gingen uns bisher zu. — Abge- 
schlossen am 20. Januar. 


a) Romane und (lovelken. 

Sebring, 9. Schild Braunrod, der Spab. Bilder 
aus d. Dorfleben Thüringens. Berlin, Alfred Schall. 
M. 3,50, geb. M. 4,50. 

Hülter, EC. Unner frümder Streone. Eine Erzählung 
aus d. Zeit des Königr. Weftfalen in plattdeuticher 
Mundart. (Bibliothek niederdeuticher Werke. 30. Bd.) 
Leipzig, Otto Lenz. M. 2,—, geb. M. 3,—. 

Sonas, 9. ‚zimf Gefchichderchen vun SKafeläneren, die 
de in dr Wulle gefärwweet fin. Staffel, E. Döll. Geb. 
in Yeinmw. M. 1,50. 

*tahlenberg, Hans von. Nirchen. Briefwechjel eines 
zealien m. einem Nealijten. Gin Beitrag zur 
SBiychologie der höheren Töchter. Dresden, Carl 
Neipner. M. 1,50 (2,50). 

Landen, B. dv. der. Der Günjtling. 
Bd. (Kollektion Hartleben. 7. Jahrg. 10 BB.). 
Wien, AU. Hartleben. Geb. in Yeinw. je M. —,75. 

Nereje, M. Ut ollen Tiden. (Aus Ponmern. Er: 
zählungen in plattdeutjcher Mundart. 2. Bd.). Leip- 
zig, Otto Senf. M. 3,50, geb. M. 4,—. 


Roman in 2 


Delmwein, U. Suchende. 
stonegen. M. 3,—. 
*Ohlert, Arnold. Modern u. andere Novellen. Dress 

den, Carl Neifner. M. 3,—, geb. M. 3,—. 
Dverveeg, R. Abgründe. (Diamant Bibliothek. 6. 

Bd.). Leipzig, E. 3. Tiefenbad. M. 1,—. 
"Bichler, Adolf. Allerlei Gefchichten aus Tirol. 3. 


Drei Novellen. Wien, Carl 


Aufl. Yeipzig, &. 9. Meyer. M. 3,—, geb. Mt. 4,—. 
NRiejenthal, DO. d. Onfel Martin. — Yugvögel. 2 
Erzählungen. (Kürſchners Bücherſchatz Wr. 121). 


Berlin, Herm. Hillger. M. —,20. 

Muederer, Kofe. Wallfahrer:, Maler, u. Mörder: 
geichichten. Berlin, Georg Bondi. 

Siedmogradzfa, 9. vd. Negina, das Schweizer 
at u. a. Erzählungen. Berlin, Hugo Steinik. 
M. L,—. 

"Sohnrey, Heinridh. Die Leute aus der Lindenhütte. 
1. Band: zrriedefinchens Lebenslauf. 3. Aufl. Zeip- 
zig, ©. H. Meyer. M. 3,—, geb. M. 4,50. 

Stade, 2. Der Schreiber. Eine Gefchichte aus Medlen- 
burg. (Kollektion „Brillant“. 1. Bd.). XYeipzig, E. 
F. Tiefenbach. M. 1,—. 

Steinberg, G. Nahharfels. Erzählung u. Gedichte 
a nieder, Mundart. Hannover, M. u. 9. Schaper. 
M. 3,—. 


"Wallner, Sufi. Die alte Stiege. Novelle. Leipzig, 
Augujt Schulze. 

Weitbrecht, Richard. Der Blonabäure ihr Domme. A 
Schwobagſchicht. (Neue Schwobagſch ichte. 6 Bonch.) 
Um, %. Ebner. M. —,80. 

"Wiegand, %. Leidenjchaften. 3 Gejchichten. Leipzig, 
SG. 9. Meyer. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

"Wolff, Ludwig. m toten Waffer. Ein Wiener 
Noman. Mit VBorw. d. „5 Wajjfermann. Dresden, 
Carl Reißner. M. 3, —, (M. 4,—). 

*Zobelhtitz, Hanns von. Talmi. Roman. 2 Bde. 
Stuttgart, %. Engelhorn. M. 1,—, geb, M. 1,50. 





Lugowoi, A. In der Werkſtätte des Lebens. Roman 
in 5 Büchern. Aus dem Ruſſiſchen. Berlin, „Vita“, 
Deutſches Verlagshaus. M. 6,—. 

*Maupaſſant, Guy de. Zur See 
Langen. M. 3,50. 

Potapenko, J. N. 


München, Alb. 


Geſunde Anſichten. Memoiren e. 


vernünft. Menſchen. Roman. (Kürſchners Bücher— 
ſchatz Nr. 120). Berlin, Herm. Hillger. M. — ‚20. 

*Prévoſt, M. Camilla. Roman. München, Albert 
Langen. M. 4,—. 


Prevojt, M. Grblich belaftet. (Le seorpion). Roman. 
Deutih dv. 2. Wechsler. Berlin, Neufeld u. Genius. 
M. 4,— 

Theuriet, WU.  Naymonde. 
Bücherſchatz Nr. 122.). 
M. —,20. 

orte, E. 


Roman. (Kürſchners 
Berlin, Hermann Hillger. 


Um des Kindes willen. Eine Geſchichte ohne 


Handlung. Aus dem Engl. (Engelhorns Roman— 
bibliothef). Stuttgart, 3. Engelhown. M. —,50 
(75) 


e) Dramatifeßes. 
"Gulenberg, Herbert. Dogenglüd. Eine Tragödie 
in fünf Aufzügen. Berlin, ob. Safjendadh. M. 2,—. 


sriedrid, 9. Der Doge dv. Venedig. Qrauerjpiel. 
Hannover, Herm. Ahlfeld. M. —,60. 
*Meyerhof-Hildeck, Leonie. Abendſturm. Schau— 


ſpiel in 3 Akten. Frankf. a. M., Karl Scheller. 

Michael. 3. Berfpielt. Yebensbild in 1 Alt. Graz, 
Hans Wagner. M. 1,—. 

"Noffig, Alfred. Göttliche Liebe. Drama in 3 Auf: 
zügen. Dresden, E. Pierfon. M. 2,—. 

"Neichel, Eugen. Die Meijterfrone. Cine Märchen: 
tragödie in 3 Aufz. Berlin, Ferd. Dümmler. 

"Schäfer, W. Faujtine, der weibliche Zauft. Tragödie 
nebjit Vorfpiel u. Prolog. Zürich), Selbitverlag. 
Mt. 3,60. 

"Scholz, ®. dv. Der PVefiegte. Mivyftiiches Drama. 
Münden, Caejar Fritich. Mt. 1,50. 
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* Sudermann, Hermann. Die drei Neiherfedern. 
Ein dramatifches Gediht in 5 Akten. Stuttgart, 
%. &. Cottafhe Buchhlg. Nadf. M. 3,—. 

Scärader, &. Tdeale. Scaufpiel. Hannover, M. 
u. 9. Schaper. M. 2,—. 

Thun-Salm, Ch. Gräfin. 
Feſtſpiel. (Muſik dv. U. Nüdauf). 
&. M. 2,80, Rn M. 4,—. 

helm. 


Des Kaiferd Traum. 
Wien, Gerold u. 


"MWeigand, Wi Teffa-Savonarola. (Die Res 
A Ein Dramencyflus. I. Bd.) Münden, 
— Lubaſchik. M. 3,—. 

*Weigand, W. Cäſar Borgia. — Lorenzino. (2 
Bd. don „Die NRenaiffance Ein Dramencyklus‘). 
München, Herm. Lubajdhil. M. 3,—. 


b) Zprifeßes und Epifehes. 


Draeger, 8. 5. Deutjchtreu zur See. Baterländifches 
NR Berlin, Alfred Schall. M. 3,—, geb. 
4 


Fahlweid, U. Schwalben. Sageu, Märchen u. Ge- 
dichte. Mit dem Bildnis d. Verf. Glarus, Schweizer 
Berlags-Anjtalt. M. 2,—, geb. M. 2,70. 

*Ferdinands, EC. Frauenlod. Heft 1. Köln, Carl 
Gerling. 

Koegel, Der Mofel Nahe im Sahre des Heils 
1898. Ein rhein. Echo zum Trarbacher Sängerkrieg. 
Düffeldorf, Herm. Michel!’ Verlag. M. —,50. 

Kordon, H. Männer heraus! edrufe u. Streit- 
lieder in drangbollen Tagen. Wien, Friedr. Schalf. 


. 1. 

Meyer, U. T. Aus dem Leben. Gedichte. Emden, 
W. Haynel. Geb. in Leinw. M. 3,—. 

=Butfamer, Alberta von. Aus Vergangenheiten. Ein 
elfäffifches Balladenbuch. Straßburg, Sclefier und 
Schweikhardt. M. 6,—. 

Sacher, K. Aus dem Herzen. Gedichte. Braun— 
ſchweig, Rich. Sattler. M. 2 — geb. M. 3— 

Sprache, deutſcher Ehrenkranz. Was die Dichter 
unſerer Mutterſprache zu Liebe u. zu Leide ſingen u. 
ſagen. Berlin, Verlag des allg. deutſchen Sprach— 
vereins. M. 2,40, geb. M. 3,—. 


d) Litteraturgefeßichte. 


Beiträge, Bonner, zur Angliftif. Hg. v. M. Traut- 
mann. 2. Hft. Bonn, B. Hanftein. M. 4,80. 

Brandes, %. 9 Heinrich rufe al® Dramatiker 
Hannover, Herm. Ahlfeld. M. 1,—. 

Brodelmann, E. Gefchichte der arabijchen Litteratur. 
1. Bd. Weimar, Emil Felder. M. 20,—. 

Garnot, M. Am Lande der NRätoromanen. Kultur: 
hiftorifch-litterar. Studie. Chur, Jul. Rid. M. 1,—. 

*Gremita, Sticdyproben moderner Yitteratur. (Sonder- 
abdrud aus d. Firchl. Monatsjchrift). Groß—-Lichter— 
felde, Edwin Runge M. —,50. 

*Friedrih, ©. Hamlet und feine Gemütskrankheit. 
Heidelberg, Georg Weit. M. 3,—. 

Hoffmann, F. Yulius Sturm (Sammtlung ge 
meinverjtändl. mwiljenfchaftl. Vorträge, bg. v. R. 
PBirhow. Neue Folge. 306. Hft.) Hamburg, Ber- 
lagsanftalt u. Druderei U.-6. M. —,80. 


e) Merfeiedenes. 


* Chriftomanos, E. Tagebuchblätter. 1. Folge Wien, 
Morit Perles. M, 3,50, geb. M. 4,50. 

*Dreyfus-Bilderbud. SKarifaturen aller Bölfer über 
die Dreyfus-Affaire. Berlin, Dr. Eysler u. Co. 
9 — 

*Eckart, Rudolf. Brauch u. Sitte. Geſ. kulturhiſtor. 
Skizzen u. Miſcellen. Oldenburg, Schulzeſche Hof— 
buchh. M. 1,20, geb. M. 2,—. 

*Eyth, Max. Hinter Pflug und Schraubſtock. Skizzen 
aus dem Taſchenbuch eines Ingenieurs. 2 Bde 3. 
Aufl. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Hart, Julius. Der neue Gott. Ein Ausblick auf das 
kommende Jahrh. Mit Kopfleiſten von W. Caſpari. 


(Im Kampf um Zukunftsland. Eine Weltanſchaur 
1. Bd.). Florenz, Eugen Diederichs. M. 5,—, 


M. 6,—. 
*"Kohut, Adolph. Gejchichte des dentfchen Juden. T 
Lieferung II. Berlin, Deutjcher Berlag. M. 2,- 
"Kopf, Prof. Xofef von. Lebenserinnerungen ei 
Bildhauers. Stuttgart, Deutfche Verl.-Anit. 
Kritik, fatholifche, u. Hyperkritif. Auch e. Antr 
auf „Veremundus“ don YJuftus Benevolus. Münd 
Rudolf Abt. M. —,40. 





Brandes, Georg. Aulius Lange. Ueberf. d. U. or 


Seipgig, 9. Barsdorf. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

*Nusfin, Kohn. Wege zur Sunf, Aus den G 

lifchen über. von gr eis. Straßburg, S: 
Ed. Heit. Bd. I. geb. M. 2,50; Bd. Il. geb. M.2 


Aditteilungen. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort uud Bild. PVoli 
und Kulturgeihihte von Hans Kraemer in Verbindung mit be 
ragenden Fachınännern. Band I (1795—1840). 504 ©. Groß-£ 
Berlin, Deutiches Verlagshaus Bong & Co. Preis 16,— Mark in Bı 
Halblederband. — Bon den großen tlluftrierten Rractwerten, die in ' 
fter Bett auf dem Büchermartt erfhienen, verdient die monume 
Eäfularrevue Hans Kraemers mit an erfter Stelle genannt zu ive 
Nicht nur die Gefhihte der Staaten und Völfer, fondern auch die 
widelung der wichtigiten Zweige des wiffenjchaftlichen, fünftlerifchen 
praktiihen Lebens in drei ftattlichen Bänden felbft in großen Zügen 
ftelen zu mollen, das ericheint zumächft fo verivegenes Beginnen. 
ſchon ein Blid auf die Mitarbeiterlifte, die eine Reihe ausgezeichneter 
erprobter Fahmänner aufiveift — wir nennen nur Geh. Rat Pro’ 

Örfter, Geb. Rat Prof. F- Reuleaur, Prof. Bagel, Neg. Rat Evert, ' 

alland, Dr. Rud. Steiner u f. w. — läßt erkennen, daß der Hei 
geber mit dem denfbar beften Rüftzeug an die Löfung jeiner jdhwie 
Aufgabe herangetreten ift. Neben der politiihen und allgemeinen 
fhichte vornebmlic der alten Welt, führt und das Kraemerihe Weı 
ziemlich alles vor Augen, was das fcheidende Jahrhundert an be 
jamen Neuerungen, Entdedungen und Erfindungen hervorgebracht 
was es für Wiffenjchaften und Künfte bedeutete, was es umwälzte 
aufbaute, mit Recht zerftörte und neu fauf. Was immer den Gebil 
und den, der fich fortzubilden ftrebt, intereffieren fann und m 8, f 
Erwähnung, Rechtspflege und Gejeggebung jo gut, wie Frauenfrage 
Sozialpolitit, die Wropieen revolutionärer Schwärmer cbenjo wie 
pbantaftiihen Wunder der Allberriherin Mode. Die Sprache des W 
ift Mar und frifch, nirgends durch unnügen Ballaft beihwert, bie 
ftattung von ungewöhnlicher Reichbaltigkeit 

Unterrictsbriefe nad der Methode Touſſa 
Langenfdeidt. Die Erweiterung bes internationalen Vertebrs n 
die Völter, die Mittel gegenfeitiger Verftändigung mehr al3 bishı 
pflegen. Dem Bepürfniffe, nah einem Mittel, das die Beberric 
einer fremden Eprade in bentbar fürzefter Zeit fichert, entiprecei 
Toufjaint-Langenfcheidtfhen Unterrihtsbriefe. Ihr 
folg, von den vorurteilsfreien Gelehrten und Fahmännern anerkı 
ftebt als ein litterarifches Unitum da. Die Berfaffer geben dem Sc 
feine von ben großen Grammatifen in die Hand, deren Anblid « 
manden bemütigt, fondern übermweijen ibm den Lebrftoff in ku 
Mengen, dabei aber ftets in großer Mannigfaltigfeit. In den Unterr! 
brivfen, von denen jeder bei einem Jeitaufwande von täglich etwa 
Stunden vierzehn Tage erfordert — das Studium eines Kurjes vo! 
Briefen erfordert 9 Monate —, fteht der Lebrer jederzeit zur Verfüc 
Nicht wenige, die fih ihre Kenntnis des Franzöfiichen und Englifcher 
dem Wege diefes Selbftunterrichts aneigneten, beitanden ihr Eramer 
Lehrer der betreffenden Sprache vor amtlihen Prüfungstonmiifioner 
„gut“. Alle den Unterricht betreffenden Anfragen find an die Zar 
fcheidt’jhe Berlagsbuchhandlung, Berlin SW. 46, zu richten. 


Antworten. 


ir P. Ag. in Hannover. Die Heine Strophe, bie fi 
Th. Fontanes Schreibtiih vorfand und vermutlih das legte \war, 
der Dichter niedergefchrieben bat, bexieht fih auf die Berdffentltc 
feiner legten beiden umfänglichen Bücher „Bon Zwanzig bis Dre 
und „Der Stehlin” die im vorigen Summer furz bintereinande 
fhienen waren, und lautet! 

„Hmwölfbundert Seiten auf einmal 

Und mit 78 (beinab’ ein Standan)! 

Könnteft e8 doch auf vier mal verteilen—” 

Ihr könnt’s: aber bei mir beißt's eilen, 

Allerorten umtlingt'S mich wie Haufchen im Wald: 

„Was du thun wilit, the bald.” 

Herrn A. u. 6. in Kiel. Hermann Stehr ift Boltsjchullehr 
Pohldorf bei Alt-Lomnig (Sclefien). 

Herrn 9. M. in Mailand, Portici settentrionali. Sie b 
Recht, der auf Spalte 422 erwähnte Roman „‚Daniele Cortis‘‘ j 
durchiveg in Italien felbft, nicht teilweife in Deutfchland. Aber ei 
ein einfahes Titel» Verfeben unjeres Mitarbeiterd vor! ein an 
älterer Roman von Fogazzaro „Il mistero del poeta' fpielt zu 
in Nürnberg und am Rhein, und bdiejer ıwar bei jener beiläufigen 
wäbnung gemeint. Ein Kenner von Fogaszaros Werfen hätte diefe ! 
Ungenauigfeit wohl leicht aus eigenem Wiffen berichtigen können. 

Herrn ©. in Arifianfiad®. Wir haben Ihren Beitrag an ı 
unferer jhwedifhen Mitarbeiter zur Begutachtung und event. Meberie 
gefandt. Cie werden dann direkte Nachricht erbalten. Beften Dant 
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Friedrich Spielbagen. 


Von Adolf Stern (Drespen.) 





Nadyorud verboten.) 
it weil es üblich geworden ijt, den fieb- 
N J  zigiten Geburtstag deutfcher Dichter und 

& 3 Schriftiteller feftlich zu begeben und als 
3 Anlaß zu Erinnerungen und abjchließenden 
Betrachtungen zu benugen, gedenken wir heute und 
bier des jiebzigiten Geburtstages von Friedricd, Spiel« 
bagen. Bei wie vielen halb vergejlenen oder nie zu 
rechter Wirkung gelangten Schriftitellern die mah- 
nende Grinnerung vonnöten, ja eine Pflicht fein 
mag, der anerkannte Meifter, der gefeierte und weit: 
bin gelefene Nomanfchriftiteller bedarf ihrer nicht. 
Und die abjchließende Betrachtung mag fich wohl 
bejinnen, ob ihr nicht durch neue Arbeiten des noch 
fchaffensfräftigen und fchaffensluftigen Dichters 
Ueberrafchungen bereitet werden könnten, die jedes 
abjchliegende Wort in Frage ftellen. Biel eher legt 
es der fiebzigite Geburtstag des Verfafjers der 
„Problematifchen Naturen“ der „Sturmflut” und 
der glänzenden Sittenbilder von „Blatt Land“ nahe, 
diefem Dichter einmal dadurch zu danken, daß man 
nicht wieder aufzählt, was feit Jahrzehnten in jedem 
Konverfationsleriton, jedem leidlichen Abriß der 
neueren deutfchen Litteraturgefchichte zu lejen jteht, 
jondern eine Neihe von Fragen zu löjen trachtet, 
die fich bei dem jchärfer prüfenden Blif auf Bor- 
züge und Mängel, Gejamterfjcheinung und Gejamt: 
wirfung gerade diejes bedeutenden Erzählers ein- 
ftellen. 

Bei diefer Gelegenheit, wie bei hundert andern 
Anläffen zeigt fich, wie viel wichtige Erfcheimungen 
und Beziehungen des Litteraturlebens bald völlig 
ununterfucht, bald einmal flüchtig geitreift, aber 
nicht ergründet find. Es ift das Recht wie die Pflicht 
eines hervorragenden Schriftitellers, eines Dichters 
von weitreichender Wirkung, dejjen Name der Ger 
fchichte der Litteratur Längit bleibend einverleibt ift, 
die unummundene Wahrheit zu fordern und zu hören. 
Daß es für den Augenblid nur fubjettive Wahr: 
beit fein kann, die fich erjt im Lauf der Jahre zu 
objeltiver Wahrheit, zur Weberlieferung wandeln 
mag, leuchtet ohnehin ein, Aber auch jubjektive 
Wahrheit joll ji bewußt bleiben, daß Lebendige 
Erjcheinungen niemals fchlechthin mit einigen ab- 
jtraften Sägen charafterijiert werden können, daß 
namentlich der Gefichtspunft unter dem heute die 
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Schranken eines Talents fejtgefeßt werden, morgen 
nicht mehr der entjcheidende und maßgebende fein 
wird. Wie alle großen Erzähler hat Syriedrich 
Spielhagen die Maſſen des Publifums durch lange 
jahre wahl: und widerjtandslos hinter fich drein- 
gezogen und mit feiner Auffafjung desLebens hunderte 
von fleinen Erzählern beeinflußt, dann ift eine Periode 
gefommen in der die eigentümliche Verbindung feiner 
Kunft mit gewijfen Elementen der politischen Tages- 
jtimmung und des WBarteilebens, die gleiche Ver 
bindung, die Yahre hindurch jeine Erfolge unter- 
jtüßt und gejteigert hatte, der tiefern Würdigung 
des Dichters, in dem man nun vorwiegend einen 
Tendenzfchriftfteller fah, gefährlich wurde. Folge: 
richtig und nach biftorifchem Gefeg müßte jeßt 
für Spielhagen die Zeit gefommen jein daS ur- 
Iprüngliche poetifche Vermögen, den bleibenden, von 
allen Tagesjtimmungen und politifchen Wandlungen 
unabhängigen menfchlichen Gehalt feiner Dichtungen, 
die rein Fünjtlerifche Entwicelung des großen ;yinders 
der doch, wie oft, auch Erfinder gemefen ijt, des 
phantafiee und geiftvollen Grzählers vom Zeit: 
lihen und PVergänglichen feiner Schöpfungen zu 
trennen und ihm damit eigentlich erjt gerecht zu 
werden. 

Ob es möglich wäre das Durchſchnittsurteil 
über einen Dichter wie John Milton aus den erſten 
ſechziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts, vor 
dem Erſcheinen des „Verlornen Paradieſes“ und 
nach der Beſiegung aller von ihm ſeit zwei Jahr— 
zehnten als Poet und Publiziſt verfochtenen Ideale, 
ans Licht zu ſtellen, weiß ich nicht, jedenfalls iſt es 
nicht verſucht worden. Daß es die kurzſichtigſte 
Ungerechtigkeit eingeſchloſſen hätte, läßt ſich auch 
ohne Forichung jagen. Und der naheliegende Ber: 
gleich deckt fich nicht einmal völlig. Der Lyriler, 
der nur die leidenfchaftliche Empfindung der eigenen 
Seele ausjtrömte, der nur den lauterjten Abglanz 
großer zeitgefchichtlicher Vorgänge in feinen Ge- 
dichten fpiegelte, der große Puritaner, der, troß 
feines republifanifchen Jrrtums, immer ein mächtiges 
Stück Zukunft Englands in feinem Freiheitspathos 
vertrat — um wie viel mehr auf ſich ſelbſt geſtellt, 
um wie viel ſelbſtherrlicher erſchien er, als der 
Romandichter des neunzehnten Jahrhunderts, der 
von der Wucht zufälliger Einzelheiten ſchier erdrückt, 
von Scheinbewegungen des Augenblicks getäuſcht, ein 
allzubreites Stück Leben im trügeriſchen Licht einer 
überwundenen Parteianſchauung geſehen und dar— 
geſtellt hat. Es iſt ja wahr, daß die Entwickelung 
unſres deutſchen Lebens, die raſchſchreitende Ge— 
ſchichte, die Gedankengänge und einen Teil der Ge— 
ſtalten von Romanen, wie „Die von Hohnſtein“, 
„In Reih und Glied“, „Was will das werden?“ 
noch in ganz anderer Weiſe Lügen geſtraft haben, 
als die engliſche Reſtauration die Sonette Miltons 
an Henry Vane, Fairfax, Cromwell, Cyriack 
Skinner und andere. Es bleibt zu beklagen, daß 
der Erzähler unſerer Tage in gewiſſen Werken ſeine 
Wurzeln nicht tiefer in den Volksboden erſtreckt, ſich 
den eigentlichten Grundmächten des deutſchen Lebens 
nicht voller vertraut, die Einwirkung der Partei— 
kämpfe des Augenblicks nicht feſter abgewehrt, für 
die Betrachtung gewaltiger Lebens- und Zeit— 
erſcheinungen die Unzulänglichkeit der Fortſchritts— 
wie der berliner Weltſtadtbrille nicht entſchiedener 
erkannt hat. Nichtsdeſtoweniger iſt das Urteil, das 
Friedrich Spielhagen in die Reihe der bloßen Partei— 
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und Tendenzpoeten hinüberdrängen will, nicht nur 
unbillig und oberflächlich, ſondern genau ſo falſch, 
wie etwa das geweſen wäre, das im Jahre 1663 
ein im „Hudibras“ ſchwelgender engliſcher Squire 
über John Milton abgegeben hätte. Der Dichter 
der — ——— Naturen“ will denn doch in 
ſeiner Urſprünglichkeit, ſeinen eigenſten Anlagen, 
Bildungselementen und Lebenseindrücken, mit ſchär— 
ferer Unterſcheidung des Weſentlichen und des mehr 
Zufälligen in ſeiner künſtleriſchen Entwickelung er— 
faßt fein und der Zug feines Blutes, die Beſonder— 
beit feines Empfindens ift für die Einficht in Natur 
und Wert feiner litterarifchen Gejamterfcheinung 
zulegt viel wichtiger, als die Bezüge gemiljer 
Empfindungen zu vergejfenen Vorgängen und Stim- 
mungen, die faum die Gefchichte aus dem Wuft der 
Tageszeitungen ausgraben fann. 

Auf fein poetifches Naturell, fein Tempera: 
ment, feine empfängliche Einbildungsfraft, die echte 
Luft des Fabulierens und den fünftlerifchen Sinn 
für die volle Belebung feiner Träume angejehen, 
fteht Spielhagen in einem ganz andern Lichte vor 
unferen Augen, als wenn fein Zufammenhang mit 
den Konflikten der fünfziger und erjten fechziger 
Sabre den Hauptgefichtspunft abgeben muß. Ganz 
entjcheidend it, daß auch die mißgünitigjten und 
fchärfiten Kritifer den Abglanz echt poetifcher ugend- 
erlebnijfe und ugendftimmungen in Spielhagens 
Romanen und Erzählungen niemals in Zweifel ge 
zogen haben. Was das aber heißen will, ermejjen 
nur die Wenigen, die genau willen, daß, mas 
auch der Dichter im Leben erobern und erwerben 
mag, der Gewinn immer in feinem Verhältnis zur 
verjchwenderifchen Mitgabe einer dichterifch anregen- 
den jugend fteht. Die feinften Wurzelfajern, na- 
mentlich des Iyrifchen und epijchen Talents, reichen 
in die Bilder und Träume der Knabentage hinab 
und felbjt der unvergängliche Hauch des Meeres 
ift doch nur für den der rechte und lebenmwecende, 
den er früh umpfpielt hat. Die vorpommerfchen 
Küften und die große Infel mit ihren Wäldern, 
Haiden, Dünen und KRreideufern find nicht nur für 
eine Hälfte von Spielhagens Erfindungen ein überaus 
glüclicher, in feinem Stimmungsreichtum geradezu 
unerschöpflicher Schauplaß, jondern fie find auch der 
Nährboden für Hundert Abenteuer, Erinnerungen 
und Gejtalten, die vielfach das Befte in den großen 
Romanen wie in den fleineren, ein idyllifches Ge: 
präge tragenden Gebilden Spielhagens find. Wenn 
man anfangen wollte, alle poetijchen Einzelheiten 
zu charafterifieren, die vom dyll „Auf der Düne“ bis 
zum Roman „Sonntagstind“ auf die Heimat» und 
Sugendeindrücfe des Dichters zurüchweifen, würde man 
einen guten Teil der Kapitel und Scenen aus den 
„PBroblematifchen Naturen“, aus „Hammer und 
Amboß“, aus „Was die Schwalbe jang“, aus 
„Sturmflut” und „Blatt Land“ aufzählen müijen. 
Umgekehrt läßt fich viel eher fagen, daß überall, 
wohin die Fülle feiner poetischen Nachmwirkungen der 
Knaben- und erjten Yünglingsjahre nicht reicht, ein 
unbewußter Reiz fehlt. Natürlich fan fich Tein 
Dichter, am wenigjten ein fo leidenjchaftlich an- 
geregter, jo energijch nach Aufnahme und Durch 
dringung neuen Xebens verlangender, ganz und gar 
an feine jugend binden, aber die erjten und jtärfften 
NRegungen eines erhöhten Lebensgefühls, die leben- 
digiten Gejtalten jchaffender Phantafie und die 
reinjten Beglüdungen, die die Fülle und Mannich- 
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faltigkeit der Erſcheinungen dem Epiker giebt, laſſen 
ſich gerade bei Spielhagen auf das Land zurück— 
führen, in dem er gewachſen iſt. 
Mit der Gunſt einer eindrucksreichen, lebensvollen 
— hängt bei ihm die unverwüſtliche Luſt am 
benteuer, an ungewöhnlichen Schickſalen und 
Lebensläufen zuſammen, die der Schriftſteller ſo 
hundertfältig gezeigt und jo energifch bewahrt hat, 
als nur je einer der großen Finder, die ihm voraus- 
gegangen. Man fann daS auch afademijch aus- 
drüden und jagen, daß wer wie er je zu den Füßen 
Homers gefejlen und die Abenteuer der Ddyffee 
recht gelejen hat, den Sinn für die urjprünglichite 
Poeſie des Wechjels von Thaten und Leiden, von 
Glück und Schmerz für immer bewahren wird. 
Sagt er doch felbjt (in feiner Vorlefung über Homer) 
an das ewig junge Lied von Dödyffeus anfnüpfend: 
„ja, das ewig junge Lied! denn heute, nach jo viel 
Sahren, nachdem ich, wenn auch fein Held, jo doc), 
leich dem Helden jenes Liedes, vieler Menfchen 
tädfe gefehen und Sitten gelernt, hin und wieder 
auch wohl herzfränfende Leiden erduldet habe in 
meiner lieben Seele, heute, nachdem ich die home: 


rifchen Gedichte, ich weiß nicht wie oft gelefen, er: 
greifen fie mich mit derjelben magifchen Gemalt; 
wieder vergejje ich über diefe Lektüre die trocnen 
Negeldetri-Srempel des Lebens; die Welt Liegt 
wieder vor mir da, wie fie des Knaben gefeietem 
Auge in der thauigen Frifche jenes Sommermorgens 
erjchien und durch das Rollen der Drofchken hindurch 
höre ich das dumpfe Brüllen der Rinder, die zur 
MWeide ziehen, und den Hornruf der Hirten, das 
Bellen des Hundes.“ 

Liegt es nicht nahe die frifche und tiefe Em: 
pfänglichkeit für die Welt epifcher Abenteuer, mit 
der geheimen Nachwirkung einer Jugend in Ber: 
bindung zu fegen, die an Küften und Gilanden ver: 
bracht, von Schiffer: und Fifchergeftalten erfüllt, von 
früh auf an die fchillernden „Garne“ der Scemanns- 
erzählungen gewöhnt ward? Und ijt es nicht natürlich, 
daß ein Dichter diefes Urjprungs auf die urjprüng- 
lichften und wirkfungsreichjten Elemente aller epijchen 
Erzählung: auf die Abenteuer und die jähen Wand- 
Lungen des Lebens nur ungerne Verzicht leiftet und 
fich lieber der Gefahr ausfegt, dem unmwahrfcheinlich 
Abentenerlichen mitten in jeinen aus reichjter Yebens- 
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fenntnis erwachjenen Darjtellungen der modernen 
Gefellichaft, moderner Probleme und Konflikte einen 
zu breiten Pla einzuräumen. Will man fich recht 
vergegenmwärtigen mit welcher elajtijchen, jugend- 
froben Unbefangenbeit jich Spielhagen dem direkt 
aus der ältejten epijchen Welt jtammenden Abenteuer 
noch überläßt, fo braucht man mur an feine einzige 
Erzählung mit hiltorifchem und exotifchem Hintergrund 
zugleich, an den Eleinen Roman „Deutjche Pioniere“ 
zu erinnern, 

Der Dichter gleicht einem umgetriebenen 
Ddyffeus, der doch mitten in allem Wechjel der 
Welt nur den Drang zur Heimat zurücd empfindet, 
nicht nur darin, daß er jederzeit wieder an der Hüte 
feines poetijchen thafa, feiner großen \infel, landet, 
fondern auch mit dem geheimen Zuge, der ihn jtets aufs 
neue zur epifchen Darjtellung zurücdführt. Seine „Ge- 
dichte“ und poetifchen Hebertragungen find Zeugnijie, 
daß das urfprünglichjte Talent des echten Poeten, das 
yrifche, ihm nicht fehlt, feine Schaufpiele, nament- 
lich „Hans und Grete“, „Liebe für Liebe“, „Gerettet“ 
hätten mit ihren Erfolgen für unzählige Tantiemen- 
jäger bingereicht hartnäcig auf der Spur des großen 
fenfationellen goldbringenden Erfolgs weiterzujagen, 
jeine autobiographifchen und £ritifchen Schriften be- 
währen ihn als geijtvollen Denker und befunden den 
Reichtum biftorifcher und litterarijcher Bildung, den 
übrigens auch gemifje Bartien der großen Romane 
offenbaren. Gleichwohl hat ihn die urjprüngliche, 
ihm gemäße Darjtellungsform des Nomanes immer 
wieder angezogen und er hat es jelbjt auf bemwußte 
und unbemwußte Wiederholungen anfommen Lafjen, 
wenn er wieder in der Fülle lebendigen Erzählens 
mitten innen jtand. 

Unvergeflen, wie fich auch das leßte Urteil über 
die Aufnahme und Gejtaltung zeitgenöffifcher Kons 
flifte und Kämpfe in feinen Romanen geitalten mag, 
wird es bleiben, daß Spielhagen der exite war, 
der dem Zeitroman die feite rt Form 
zu geben juchte und die epijchen Geſetze Des 
Sleichmaßes der Teile, der warmen Belebung jeder 
Einzelheit auf feine jpröden und widerftrebenden 
Stoffe mit Energie und in feinen bejten Werfen, 
als die wohl auch fünftige Generationen die „Prob— 
lematifchen Naturen“, Hammer und Amboß“, „Sturm 
flut“ und „Platt Land“ anfehen werden, mit Glück 
anzuwenden ftrebte. ES giebt eine litterarifche Nich- 
tung in der Gegenwart, die unter allen Umjtänden 
trachtet, die Natur und das MWefen, wie die Kunft 
und den Stil eines poetischen Schriftjtellers in einem 
feiner Werfe zu erfennen und die fich fträubt die 
Sefamtleijtungen und Gefamtwirfungen zu würdigen. 
Daß diefe Sinnes- und Urteilsweife ein Nücdjchlag 
der litterarifchen Ueberproduftion unferer Tage 
it, liegt auf der Hand. Wer den Ausfpruch, daß 
der „Fauft“ umd ein paar Iyrifche Gedichte im Grunde 
genommen der „ganze Goethe“ jeien, für mehr als 
eine se blajierte Nedensart gelten läßt, fan 
dann ohne Schwierigkeit den „ganzen Spielhagen“ 
in den „Problematifchen Naturen“ finden. Der 
Dichter jelbjt aber hat glücklich, treffend und für 
mebr als für feinen befondren Fall giltig, dieje falfche 
Verkürzung des guten Rechts einer lebendig fchaffen- 
den, nach großen Zielen jtrebenden Künjtlernatur 
zurücgewiefen. „Auch die individuelle PBhantafte 
ift keineswegs immer diefelbe, vielmehr nicht blos 
quantitativ, fondern auch qualitativ einem bejtän- 
digen Wechjel unterworfen. (jedes Werk wird unter 
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einem beſonderen Himmel geboren, deſſen Farbe ſich 
in ihm widerſpiegelt; erwächſt aus einem beſonderen 
Boden, deſſen Geruch ihm anhaftet. Aber beſchränkt 
man ſich nun auch auf die Analyſe eines beſtimmten 
Werkes eines beſtimmten Autors und bringt glücklich 
alle Momente zuſammen, die möglicherweiſe bei 
ſeiner erſten Konception, ſeinem allmähligen Wachſen 
und Ausreifen mitgewirkt haben, kann man mit 
wünſchenswerter Beſtimmtheit angeben, wie der 
Stand ſeiner Bildung war, als er an das Werk 
ging und während er daran arbeitete und wie ſeine 
Lebenslage im engeren und in dem weiteren Sinne 
des ihn umgebenden, ihn beeinfluſſenden Milieu, 
vermag man die litterariſchen Quellen aufzudecken, 
aus denen er ſchöpfte und die Vorbilder zu nennen, 
nach welcher er ſich wiſſentlich oder unwiſſentlich 
richtete, kennt man die Landſchaft, die er zum Hinter— 
grund ſeiner Handlung nahm, vielleicht ſogar die 
Modelle, nach denen er ſeine Menſchen formte, nur 
dann hat man beſten Falles die Teile ſämtlich in 
der Hand, aber die Hauptſache fehlt: Das geiſtige 
Band, das die Teile durchflechtend und umſchlingend 
ſie erſt zu einem Ganzen macht.“ 

Dieſe Worte aus einer Skizze in der „Geſchichte 
des Erſtlingswerkes“ ſind eine Mahnung, daß die 
Analyſe der weitangelegten, vielumfaſſenden und 
zahlreichen Werke Friedrich Spielhagens eine ernſte 
und tiefreichende Aufgabe iſt, die nicht in den Raum 
eines Artikels zuſammengedrängt werden kann. Sie 
mahnt in Anknüpfung an den ſiebzigſten Geburtstag 
des Dichters zugleich, daß dieſer eine ſolche nach 
allen Seiten hin gerechte und ſachliche Erörterung 
des äſthetiſchen und kulturgeſchichtlichen Wertes ſeiner 
Werke, ihres Verhältniſſes zur lebendigen ſchöpfe— 
riſchen Perſönlichkeit wie zur Litteratur der Gegen— 
wart, längſt vollauf verdient hat. Wenn dieſe 
Blätter, die im Grunde nur ein Dank ſein ſollen, 
nebenher einige Andeutungen gegeben haben, was 
alles bei einer Geſamtcharakteriſtik des Dichters 
Friedrich Spielhagen ins Gewicht zu fallen hat und 
gerechterweiſe nicht vergeſſen werden darf, ſo würden 
ſie zwar keine Feſtgabe ſein, aber eine ſolche, ſofern 
ſie nicht ſchon erfolgt iſt, anregen helfen. 


* 
Memoiren und Griefwechſel. 


Von Ludwig Gemmel (Geelin. 


I. 


(Nahdıud verboten.) 






GENE dei weiten bedeutendjte der jüngiten ‘Publis 
M kationen der Diemoirenlitteratur— don Bisntards 
Ka /: „Sedanfen und Erinnerungen“ jelbjtveritändlich 
I ” abgejehen — it da8 Buch: „Heinrich Abefen. 
Ein jchlichtes Yeben in bewegter Zeit, aus Briefen zus 
janmengejtellt.*!) Gs ijt ein reiches Leben, das 
uns bier im schlichten Worten, meiit von Nbefen 
jelbev, erzählt wird. Nicht in der meijt zugejtutten 
Art von Grinnerungen, fondern in jeinen Briefen, 
die diejer reiche Geift viel und gem jchrieb, rollt 
fi ein bedeutendes Leben dor unferen Mugen ab; 
alles atımet ‚zriiche, Unmittelbarfeit, Wahrhaftigkeit und 
Treue. „a, Treue ift das richtige Wort, um diejen 
Dann zu charakterifieren: Treue gegen feinen Gott, 


1, Beilin ISO8. € ES. Mittler & Som 


613 Gemmel, Memoiren und Briefwechfel. 614 


Treue gegen feinen König, Treue gegen ſeine über— 
nommene Pflicht, Treue gegen ſeine Freunde, Treue 
egen ſich ſelbſt. Dieſe Treue hat den jungen Theo— 
ogen ſeine geſicherte Stellung als Geſandtſchaftsprediger 
in Rom 5 laſſen, ohne daß er gewußt hätte, 
was er nun beginnen ſollte; nicht infolge von Glaubens— 
zweifeln, ſondern weil er erkannte, daß er zum praktiſchen 
Geiſtlichen nicht tauge. „Durch die ſpezielle Theologie, 
wie ſie jetzt ſteht, kann der Kirche nicht geholfen werden, 
welche anderer Dinge bedarf als der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft. Im höchſten Sinne iſt freilich alle Wiſſenſchaft 
Theologie, und in dem Sinne möchte ich nun erſt recht 
Theologe werden.“ Und nun begann für den jungen 
Mann, deſſen Erziehung ſchon von Jugend auf eine 
freiere geweſen war, als ſie im allgemeinen deutſchen 
Kindern gegönnt wird, die eigentliche Zeit der Lehr— 
und — Nicht gedrillt zu werden für einen 
beſtimmten Beruf, ſondern für das Leben in ſeinen 
mannigfachen Anforderungen gebildet zu werden, dieſem 
Ideal der engliſchen vornehmen Erziehung hat Abeken 
nachgeſtrebt. Seinem Verkehr mit Bunſen von Rom her 
verdanfte er die Einführung bei Friedrich Wilhelm IV. 
Gr trat Ddiefem bochgebildeten umd geiltvollen Manne 
ehr nahe, der ihn für feine Pläne der Gründung eines 
Episfopats in Rerufalen gewann. WUbefen machte in 
diefer Angelegenheit Reifen nac England und wurde 
auch font zu vertraulichen Miffionen zwifchen dent 
König und Bunfen verwandt, nebenher aber mit der 
Ausarbeitung einer neuen Yithurgie bejchäftigt. Mit 
diefen Plänen Ding auch die Meile nach dem Orient 
zujammen, die Abefen mit Pepfius zufanınten 1842—45 
unternahm; leider find die intereffanten Schilderungen 
diefer Fahrt durch Egypten, Syrien und Paläftina in 
dent Buche etwas fnapp gebalten, und es wäre freudig 
zu begrüßen, wenn aus dem Nachlaß das vollftändige 
Tagebuch und die Briefe aus’diefer Zeit herausgegeben 
würden. Nach feiner an wiljenjchaftlichen Ergebnifjen 
und gewonnenen Anfchauumgen jehr reichen Neife wurde 
er al3 HilfSarbeiter in das Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten berufen. Bier bot jich ihm ein Arbeits- 
feld dar, das ihn befriedigte; er hat mit feltener Treue 
und Arbeitsfreudigfeit biS zu feinem Tode im Minijterium 
feine Pflicht Bis zur Aufopferung gethan. Seine rubige, 
bejcheidene, anfchmiegjame Natur, die dabei nichts 
fmechtifches hatte uud jehr wohl ihre Selbjtändigkeit zu 
wahren wußte, befäbigte ihn befonders zum Mitarbeiter 
des Minifters; unter Manteuffel und Bismard hat er, 
zulett ald Geheimer Pegationsrat, die Tage von Olmüß 
bi zu den Siegestagen des deutjch-franzöfiichen Krieges 
als trener und gejchäßter Helfer in der unmittelbaren 
GSefolgjchaft jeiner Chefs mitgemacht; vom ‚jahre 1864 
an folgte er dem König auf jeder Meife, teils umter 
Bismard, teils allein, wo er dann die Vorträge nad) 
Depejchen feines Chefs zu halten hatte, wobei ihm oft 
die nicht ganz leichte Vermittlung zwifchen dem Stanzler 
und feinem „alten Herin“ zufiel. 


Sp zieht die ganze Gejchichte der letten 30 Fahre 
an uns dorüber, don einen Manne aufgezeichnet, der 
von feiner bevorzugten Stelle aus manches näher und 
eingehender betrachten durfte, als cs uns anderen ge- 
Bar iſt. Es iſt rührend, die Bejcheidenheit diefer „Feder 
Bismards“ (Bismarck’s Pen wurde Abdefen genamt), 
die fich in jeder Weife der nerböfen umd im allgemeinen 
fchwer umgänglichen Perjönlichfeit Bismards unter: 
ordnete, zu beobachten: wie er Entivürfe, Expofes, die 
Früchte jtundenlanger Denfarbeit, lächelnd vewwirft, weil 
Nie dem Chef nicht zufagen; rührend die Freude, wenn 
er jeiner Gattin bejcheiden meldet, dar Bismarcf feinen 
Entwurf ohne jede Wenderung acceptiert habe. Wie 
hoch fein Ehef von feiner Mitarbeit gedacht, geht aus 
einer im Abgeordnetenhaus gehaltenen Rede im \ahre 
1873 hervor, al8 er das Amt des Minifterpräfidenten 
für einige Zeit niederlegte. Gr begründete das unter 
anderem, indem er fagte: „... CS Fam dazu, daß ich 
gerade in dem Auswärtigen Antte, welches ich vorzugs- 
weije al$ meine fpezielle Aufgabe betrachte, eine Hilfe 


hatte, deren ich gern bei diefer Gelegenheit gedenke, e8 
war der Geheimrat Abeken, der ſeitdem verſchieden iſt.“ 

Für die Erkenntnis des Menſchen Bismarck iſt das 
Buch eine wahre Fundgrube; es ergänzt das Buch des 
in letzter Zeit in Mißkredit gekommenen Moritz Buſch: 
„Graf Bismarck und ſeine Leute“ nach mehr als einer 
Seite. Von den treffenden Beurteilungen Bismarcks, 
die an Wert gewinnen durch die Zeit, in der ſie gefällt 
wurden, ſei nur eine hier angeführt: „Mit dem Mimiſter 
iſt manchmal ſchwer auszukommen. Das Schlimmſte 
iſt immer, wenn er nicht hören will, während man ihm 
nur einfache Thatſachen vorlegen will, die er kennen 
müßte, manchmal freilich will er ſie nicht kennen und 
manchmal hat er ſogar Recht daran. Ich muß oft, 
wenn der erſte Aerger vorbei iſt, über ihn und über 
mich lachen. Ich will immer ſehr genau auf das ant— 
worten, was die Leute gefragt haben. Er antwortet 
ſehr oft garnicht darauf, antwortet oft auf etwas ganz 
anderes, hört nicht, was ſie ſagen, er denkt nur an das, 
was er ſagen will, und das alles geſchieht oft ganz un— 
abſichtlich, oft, ſehr oft abſichtlich Da haut'er denn 
manchmal ſehr daneben, und, was mir leid thut, es 
kriegt mancher einen Klapps weg, den er garnicht ver— 
dient hatte. Aber oftmals iſt es auͤch gerade das rechte und 
es kommt meiſtens wirklich mehr darauf an, was Bismarck 
ſagen, als was der andere hören wollte. Es iſt gerade 
dies Nichtachten des anderen auch in dieſer Beziehung 
ein notwendiges Element ſeiner Größe, welches ihn be— 
fähigt, mit eiſerner Energie auf ſein Ziel, wenn auch oft 
auf ſehr ſchiefem, ja krummem Wege loszugehen.“ 
(12. Sept. 1870.) 

Das Bild des alten Königs Wilhelm erhält durch 
die Schilderung Abekens, der ihm ſo nahe treten durfte, 
wie wenige, keine neuen Farben; aber ſeine Herzens— 
güte, Gemütstiefe, Beſcheidenheit und Dankbarkeit leuchten 
aus jeder Schilderung aufs neue heraus. Höher aber denn 
als ein wertvoller Beitrag zur Memoirenlitteratur jteht das 
Buch als das Denkmal ines köftlichen, harnonifch gelebten 
und erfüllten Menfchendafeins. Wie Goethe felber und 
weimariiche Beziehungen in fein Leben oftmals eingriffen, 
fo jcheint der GSeift Goethes über diefem Leben zu 
ichweben, das ganz der Vervollfommmung der eigenen 
Perfönlichkeit, treuer Pilichterfüllung, einem edlen „zreumde 
Ichaftsdienjt und der Liebe gewidmet war, die ihm nod) 
Ipät erblühte und ibm die letten fieben jahre feines 
Pebens vergoldete, nachdem der Tod ibm jeine erite 
Gattin nac finfzehnmonatlicher Che dabingerafft 
hatte. m Glüd und Unglüd aber jtand ihm fein Gott 
immer am nächjten, und wie er zu den Nönigen und 
Gewaltigen diefer Erde inımer gleich in perjönliche, vein 
menschliche Beziehungen fan, jo gewann er durch jeine 
ichlichte, innige und bingebende Natur auch zu jeinem 
Gott ein rein perjönliches Verhältnis. And weil e3 
auch ein ehrliches Verhältnis war, blieb er frei von 
jeder Heuchelei oder Anduldfanteit; darum Wird auch 
der Nichtgläubige durch das häufige Hineinziehen Gottes 
in die täglichen Werbältniffe nicht etwa befremdet, fondern 
angeheimelt, dem es ift ein Ausdruck mebr feiner 
großen, gütigen und edlen Perfönlichkeit. jeder, der 
Nie aus diejen Buch, das die Wittve liebevoll zufammen- 
gejtellt, EFenmen gelernt und der in die treuen Augen 
des Mannes, deijen Porträt dem Buche beigegeben ift, 

ejchaut hat, wird dieje Befanntjchaft für einen Gewinn 
jeines Lebens anfeben. 

Auch) die „Erinnerungen aus dem Yeben des Generals 
Adjutanten Kaijer Wilhelms T., Hermann von Boyen“:) 
find nicht ein Mempoirenwerf im eigentlichen Sinne; 
jie find ebenjowenig wie das Lebensbild Abefens „von 
ihm  jelbjt* gejchrieben; da aber bei beiden Werfen die 
Herausgeber jich darauf bejchräntt haben, die Tagebuch): 
aufzeichnungen, Berichte, Briefe mur mit den notivendig- 
jten verbindenden Text zu verjehen, jo haben wir fajt 
durchiveg den Eindrud, al3 fchilderten beide Männer 
jelber ihr Leben. AMucd, fonjt haben beide Bücher große 


2) Yon Wolf von Tiimpling. Berlin 1898. €. =, Mittler u. Sohn, 
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Aehnlichkeit: Boyen, der als General-Adjutant Kaijer 
Wilhelms feinem Herrn zivei Jahre im Tode doranging, 
hat, ebenjo wie Abefen, den Vorzug gehabt, den intim- 
iten Werfehr mit dem König pflegen zu dürfen. 1848, 
in den fritiichen Märztagen, wurde er dem Prinzen von 
Preußen als Adjutant beigegeben umd ijt auf diefem 
Ehrenpojten, ntit ganz wenigen Unterbrechungen, die der 
DVienft erforderte, bis zu feiner ‘Benfionierung, die 1880 
feiner Nränflichfeit wegen jehr gegen den Wunfch des 
Staifers erfolgen nnußte, geblieben. Gr hat feinen Herrn 
auf fait allen Reifen begleitet, nad) England und Auf: 
land, auf die \nfpektionen, im die Striege. Und wenn 
es dent General auch nicht vergönnt war, infolge feiner 
Stellung, die ihn immer in der Nähe des Königs hielt, 
Scylachtenruhm zu ernten, fo ift er doch weiteren reifen 
befannt geworden als derjenige Offizier, der Napoleon 
als Gefangenen nach Wilhelmshöhe — Auch ſonſt 
iſt ſeine Stellung immer mehr eine höfiſch-diplomatiſche 
als eine militäriſche geweſen und ſchon ſein Kommando 
im polniſchen Aufſtande 1845 nach Krakau gab ſeiner 
Feder mehr Gelegenheit zur Arbeit als ſeinem Degen. 
Die eingehenden Berichte, die er ſeiner vorgeſetzten Be— 
hörde über die Zuſtände in Polen und über die unglaub— 
liche Zerfahrenheit der öſterreichiſchen Occupationsarmee 
nach Berlin ſandte, ſind die intereſſanteſten Teile des 
Buches: fie ſind mit einer Lebendigkeit und Anſchaulich— 
keit in Auffaſſung und Stil — die manchen 
zünftigen Litteraten beſchämen könnten. Sehr intereſſant 
iſt bei aller Aehnlichkeit der Stellungen und Anſchauungen 
der Gegenſatz der geiſtigen Atmoſphäre, die Abeken und 
Boyen umgiebt. Dort der große und weite Ueberblick, 
den das Vertiefen in Wiſſenſchaft und Kunſt durch Gene— 
rationen hin giebt: man ſpürt alte Kultur in ihren feinſten 
Veräſtelungen. Hier der etwas enge Standpunft des 
preußiſchen Armeeadels: wenig differenzierte Gefühle, 
die alle durch das eiſerne ugen im Zaum 
gehalten werden; ſtrenge militäriſche Zucht auch in den 
Gedanken, und ein tüchtiges, gediegenes Wiſſen. Dieſer 
Armee- und Beamtenadel hat Preußen zu dem ge— 
macht, was es iſt; wer in eine dieſer Pflanzſtätten der 
künftigen Größe Deutſchlands einen Blick thun möchte, der 
leſe das Leben Boyens. Sein Lebenslauf iſt vielleicht nicht 
anz typiſch: getragen durch den Namen ſeines großen 
Vaters und von der andauernden Gunſt eines dankbaren 
Fürſten, fehlt ſeinem Leben das eigentliche Ringen um 
— und Anerkennung, dieſes oft verzweifelte und 
tragiſche Ringen des jungen tüchtigen Offiziers, in dem 
großen Strom der mitſchwimmenden Mittelmäßigkeit 
bemerkt und der beſonderen Befähigung entſprechend be— 
ſchäftigt zu werden. Aber man hat das Gefühl, daß 
dieſer in der Schule eines ſtrengen und weiſen Vaters 
erzogene, in der Tradition preußifcher Pflichterfüllung 
aufgewachfene Offizier feine ihm zufonmende Stellung 
fich erfämpft hätte, auch wern er größere Schwierigkeiten 
hätte überwinden müfjen. — 


sn eine weiter zurücdliegende Zeit führen ung 
die „Denfwürdigfeiten des raten Hans von Schlik, 
von den lebten Lebensjahren Sofephs II. bis zum 
Sturze Napoleons 1.*2). in einer etwas fraufen Ein- 
— ſucht der Herausgeber, Albert Rolf, die Grund— 
ſätze, die ihn bei der Herausgabe leiteten, darzulegen. 
Es geht daraus hervor, daß er den Stoff „bearbeitet 
und verteilt“ hat. Das klingt verdächtig: ſolche Denk— 
würdigkeiten ſollten für ſich wirken, ohne nachbeſſernde 
Hand des Vermittlers; dem Siſtoriker, der das 
Material ſpäteren Forfchungen dienſtbar machen will, 
kommt es zu, zu „bearbeiten und zu verteilen“ 
und zu entjcheiden, was nebenfählich it oder nicht. 
Wozu in einem Anbange das fchilferiche Gedicht 
„Der Antritt des neuen Jahrhunderts“, noch dazu un- 
vollitändig, abgedruckt wird umd außerdem eine Reimerei, 
die zuerjt ein fchillerfches Sedicht genannt, dann aber 
als „nach vorhandenen Bruchftüden und Andeutungen 
Schillers zufanımengejeßt und ergänzt“ uns borgefeßt 


?) Hamburg 1898. Verlag von ©. U. Rudolph. 


wird, dürfte nur dem Herausgeber Klar fein. Im übrigen 
lernen wir in dem Grafen Schlit einen durch mannig- 
fache Neifen gebildeten, ernten umd jtrebfamen Adligen 
von durchaus vornehmer Gefinnung fennen. Wenn er 
jchreibt: „ES war Grundjat bei mir: der Edelmann 
müffe, jo lange fein eigen Vermögen hinreichend, dem 
Staate durch Befoldung nicht zur Yajt fallen. Sch habe 
auch nie dergleichen verlangt, noch je in meinen Dienit- 
verhältniifen erhalten“, jo wird man durch diefe body: 
berzige Auffaffung de$ noblesse oblige gleich für ihn 
eingenommen und man verfolgt feine diplomatiichen 
Serfahrten mit Intereſſe. Er Hat zu verjchiedenen 
Beiten aftiv an wichtigen Zufammenfünften teilgenom- 
men und der Hiftorifer findet viel Material; bejonders 
wird die Anficht des Grafen über den vielerörterten 
Najtatter Gefandtenmord, als deifen Anftifter er be- 
jtimmt den öfterreichifchen Gefandten Lehrbad) nennt, 
intereffieren. Danfbar wird auch der Kulturhiſtoriker 
das Buc, benügen und auc) der Lefer, der nur Lintere 
haltung jucht, fommt auf feine Koften: denn der Graf 
it ein lebensluftiger Herr, der mit frifhen Augen in 
die Welt fchaut, fie genießt und uns don jeinen Xiebes- 
abenteuern (in denen er allerdings feltfamer Weije 
immer die Jofeph-Nolle fpielt) und von den Affairen 
— manch pikantes und gepfeffertes Stücklein er— 
zählt. 

Faſt zur gleichen Zeit haben zwei Dichter ihre Er— 
innerungen herausgegeben: Rudolf v. Gottſchall und 
Dagobert von Berbarht (Amyntor). Da aber die 
Jugenderinnerungen Gottfhall3 von anderer Seite in 
diefen Blättern gefondert beiprochen werden, foll hier 
nur don Gerhardts — —— die Rede ſein, 
deſſen erſter Teil ſchon vor einigen Jahren erſchienen 
iſt. Aus dieſem Buche ſpricht keine große Per— 
ſönlichkeit. Ein guter und wohlmeinender, aber etwas 
enger Menſch tritt aus ihm hervor. Die Luft, die 
einem aus ſeinen Blättern entgegenweht, iſt die reine, 
aber nicht ſehr friſche Luft jener Landhäuſer, in denen 
der norddeutſche Land- und Armeeadel lebt. Etwas 
Bildung, etwas Aufkläruug, etwas geiſtige Unabhängig— 
keit; ſieht man näher zu, ſo ſchrumpft das alles Fr 
zufammen und cs bleibt eine große Portion Halb- 
bildung und Piertelverftändnis und Gefinnungss 
abhängigfeit zurüd. Aber der Menih in Gerhardt 
interefliert immerhin; namentlich feine mit heroijchem 
Mute getragenen Leiden, die ihn als Andenken aus 
dem deutfch =» Franzöfifchen Kriege Sabzgebnte lang ver: 
folgen; feine Kriegsabenteuer, feine Begegnungen mit 
dem ewig mit jeinem Gefchid hadernden Grafen Scad, 
mit Eduard d. Hartmann, mit Schweninger jind lejens- 
wert. Bon dem Künjtler Gerhardt allerdings gewinnt 
man aus der Art feiner Darftellung, die nur zu oft in 
den Nargon des Nontanfchreibers alten Stils verfällt, 
eine jehr Schwache Meinung. 

Bon Hans von Bülomws Briefen, die jeine Gattin 
Marie von Bülow herausgiedt, ift der dritte Band er- 
fchienen.5) Er umfaßt die Zeit von 1855 bis 1864 und 
it bon den bisher erjchienenen Bänden nicht nur äufßer: 
(ich der jtärffte, fondern auch inhaltlich der interefjantejte. 
Die Entwidlung des jungen Mannes, die in den erjten 
beiden Bänden den größten Raum einnimmt und von 
höchjtem Syntereffe ift, ift natürlich auch in dem vor: 
liegenden Bande no nicht abgefchlojfen. Diejer 
lebendige, mit wahrhafter Yeidenjchaft in die Tiefen 
der berhfiebenften stünjtlerindividualitäten eindringende 
Geijt hat überhaupt nie aufgehört, fih zu entwideln: 
wir werden jedenfalls in feinen letten Briefen — wenn 
fie erjt gejammelt vorliegen werden — dasjelbe unrub- 
dolle ‚Feuer der jugend finden, das nur die goettigiten 
im Kampf mit dem „Widerjtand der ftumpfen Melt“ 
fi) zu bewahren miffen. Und diejen Kampf hat der 
junge Künjtler mit Freudigfeit aufgenommen und mit 
jeltener Zähigfeit durchgeführt. Mit nie erlahmendem 





4) Stizzenbuch meines Lebens. II. Teil. Breslau, Schlefiihe Bud» 
pruderei und Verlagsanftalt (vorm. &. Schottländer). 
5) Leipzig 1898, Breitfopf & Härtel. 


617 Servaes: Die drei Reiherfedern. 618 


Eifer durchfliegt er Deutfchland von Stettin nad) Baden- 
Baden, von Danzig nad) Bonn, un als Klaviervirtuoje 
und Dirigent der „Mufit der Zukunft“ die Wege zu 
bereiten. Er nimmt feine Rüdjicht auf ſeine ſchwäch— 
liche Gefundheit und fann fich oft nur mit Mühe auf: 
recht halten, wenn er von einer anjtrengenden Tournee 
zurüdgefehrt wieder in die Frohn feiner Unterrichts- 
Ytunden muß. Und auch materielle Opfer bringt er diejen 
Konzerten. „ch rechne, daß meine beiden Konzerte 
mich 300 Thle. Zufhuß EZoften werden (ohne daß ich 
Birtuofen fommen lajje, die in Berlin einmal nichts 
mehr machen), es ijt dies ein Opfer, dag meine Frau 
und ich der Sache bringen, indem wir uns anderer: 
ſeits Entbehrungen auferlegen“ jchreibt er 1857. Umd 
wo er e3 für erforderlich hält, da fämpft er nicht bLos 
al3 Birtuos und Dirigent für die gute Sache, jondern 
er nimmt auch die Feder zur Hand und geht gegen die 
unmifjenden oder übelmollenden Nezenfenten fcharf [o8. 
Uber e8 pafjiert ihm dann wohl, daß er im Stanıpfes- 
mut leicht über das Ziel hinausfchießt; das geht ihın 
fogar mit feinen Freunden fo. Gr felbjt fchreibt dar— 
über an Raff: „Die Feder it ein böfes — es 
beſteht zwiſchen ihr, Papier und Tinte eine heimliche 
Verſchwoͤrung gegen den gemeinſamen Herrn, der öfters 
ſelbſt zum Werkzeug herabſinkt und mit Befremden 
Reſultate fixiert ſieht, an deren Hervorbringung er 
kaum ein heimliches Gelüſte empfindet. So habe ich 
den vorigen Paſſus gänzlich wider Willen geſchrieben.“ 

Es lag überhaupt bei aller Reinheit und Größe 
ſeiner Seele etwas Zwieſpältiges in ſeiner Natur, das 
ihn bedrückte und von dem er ſich nur in den Stunden 
erregten Schaffens und Nachſchaffens ganz befreite. 
Das een ih dann in einer galligen Schärfe, in 
dem beigenden Wit, in der hochfahrend erjcheinenden 
Unduldfantfeit, die dem Fyernerjtehenden bisweilen dieje 
großangelegte, im wahren Sinne ariftofratifche Natur 
fleinlich ericheinen ließ. 

Sehr zu bedauern it, daß PBülows Briefe an 
Wagner, Lijzt und Berlioz in diefem Bande fehlen. 
Die Briefe an den franzöfiichen Meijter find leider un 
auffindbar; Bayreuth grollt noch immer und fcheint 
aud) dem Toten gegenüber die Nolle weiterjpielen zu 
wollen, die e8 dem Lebenden gegenüber annahm, fo 
daß Frau von Bülow nicht einmal Auskunft über die 
Briefe von dort bekommen fonnte. Die Briefe an 
Lifzt endlih) hat die Herausgeberin in hochherziger 
Weife La Mara überlaffen, die ihre Lizt-PBublifationen 
mit einem Briefwechjel Lifzt-Bülomw bejchliegen wollte. 
(Der Band ift inzwifchen erjchienen und foll uns in 
dem nächjter Bericht bejchäftigen.) Wenn nun aud) der 
vorliegende Band der Bülow-Briefe dadurch verloren 
bat, fo ijt andererfeit3 durch die Publikation La Maras 
ein einheitliches, abgejchloffenes Bild diefes wahrhaft 
idealen Berhältniffes ziwiichen dem jungen und den viel 
älteren Manne ermöglicht worden. 

Vollſtändigkeit jcheint übrigens aud) fonjt nicht in 
der Sammlung angejtrebt. Im Vorwort ift allerdings 
don Kürzungen, die durd) Nüdfichten auf Lebende ge- 
boten waren, die Rede. Warum aber fehlt Bülows 
Brief vom 10. Sept. 1858, der fih im Wagner-Mufeum 
befindet? Und der Brief an Bronjart von Schellen- 
dorf vom 30. Ayuli 1859, der nur in einer Anmerkung 
auf S. 254 citiert wird? Bon einem fo bedeutenden 
Panne, wie Bülow e8 war, fanıı jedes Zeugnis don 
Wichtigkeit für den künftigen Biographen werden, wenn 
es a dem zeitlich Nahejtehenden vielleicht nebenfäch- 
lich erjcheinen mag; in diefer Hinficht bedaure ich auch) 
die vielen Auslaffungen, die vielleicht nicht ganz fo 
rüdfichtsvoll hätten gemacht werden brauchen. Doc 
dieje Bedenken jollen uns die Freude an dem fchönen 
Werke nicht nehmen, dejfen glüdliches und rüjtiges Fort— 
Ihreiten nicht nur jeder Mufitfreund, jondern auch Jeder, 
der fih für große Perjönlichkeiten und für ihr Werden 
und Wachfen interejjiert, mit Ungeduld erwarten muß: 


% 





ERER 
Be Echo der Zeitungen 


„Die drei AReiberfedern.“ 


Bon Franı Servaes (Berlin). 





ẽ 


zudermanns neueſtes Stück ſetzt den Rezen— 

ſenten in eine eigentümliche Verlegenheit. 

Er müßte, bevor er es unternimmt, eine 

Kritik darüber auszuſprechen, zunächſt 

einen ausführlichen Kommentar darüber ſchreiben. 

Dieſen Kommentar kann er aber nicht ſchreiben, 

denn er kann nicht wiſſen, was ſich hinter dieſem 

Stück an rein perſönlichen Motiven und Stimmungen 

alles verbirgt. Er gewinnt den Eindruck, daß viel 

Derartiges hineingeheimnißt ſei; aber er hat keine 

Handhaben, es zu enträtſeln — wohl auch ein 

wenig Scheu, es zu berühren. Somit wird das 

letzte Wort über dieſes Dichtwerk weniger vom 

rein⸗äſthetiſchen Verſtändnis abhängen, als von der 

biographiſchen Forſchung, zu der (das verfteht fich 
von felber) die Zeit noch nicht gekommen ift. 


Aber auch das rein-äfthetifche Verftändnis ift 
fchwierig und eine völlig genügende Aufklärung von 
heute auf morgen eine bare Unmöglichkeit. Sch 
will nicht entjcheiden, ob die Schuld hier ausjchließ- 
lich beim Nezenjenten liegt. Man wird, wie ich 
glaube, den Dichter nicht davon freifprechen Eönnen, 
daß er durch Tanges Hintermbergehalten mit feinen 
leitenden Abfichten, durch bedauerliche Unklarheiten 
im Aufbau, durch unnötiges Anhäufen pragmatifcher 
Motive den Genuß und das Verjtändnis feines 
Werkes erfchwert hat. ES giebt eine alte Negel 
des Ariftoteles, die etwa fo lautet: „Die Menfchen 
auf der Bühne dürfen im Dunkel tappen; der Zu— 
fchauer aber muß Elar fehen.” Diefe Regel halte 
ich für unverbrüchli. indem Sudermann gegen 
fie verftößt, hat er fein Drama verzwict und un- 
durchfichtig gemacht, hat ihm die Einfachheit md 
Größe der Linie genommen und wedt im Befchauer 
ein Gefühl von geijtigem Unbehagen. *) 


Das blinde Ungenügen einer dem Höchiten zu« 
ftrebenden Menfchenieele hat offenbar Sudermann 
in jeinem Drama geftalten und fymbolifieren wollen. 
Er wählt dazu als Unterlage ein Märchen, dejjen 
Biel indes erjt im legten Akt fich zu enthüllen be- 
ginnt. Drei Neiherfedern find die Träger eines 
Zauberd. Prinz Witte hat fie (man erfährt nicht, 
warum) auf das Geheiß einer alten Unholdin, der 
„Begräbnißfrau“, in gefährlichem Abenteuer er- 
beutet. Als ein Siegfried und Hüon kehrt er 
zurüc, und nun foll ihm zum Lohne das jchönfte 
Meib werden. Verbrennt er die erjte Neiherfeder 
— und das gejchieht fogleich — fo joll er die Ge- 
fiebte in großen Nebelumrijjen am Meereshinmel 
erblicen. VBerbrennt er die zweite, fo joll ihm die 
Geliebte als Nachtwandlerin nahen, und er mird 
ihrer Umarmung froh werden. PVerbrennt er die 
dritte, jo wird die Geliebte plölich terben. Die 
Begräbnißfrau verbindet — doch die Kenntnis davon 
unterfchlägt uns der Dichter — mit ihrer Gabe 


*) Die Buchausgabe des Werkes ijt bei %. G. Cotta 
in Stuttgart erjchienen. Preis M. 3,—. 


einen liftigen Hinterfinn. Prinz Witte wird die 
Geliebte finden, aber ohne zu wiljen, daß jie es ift. 
Er wird bei der gefundenen feine Sehnjucht und 
Nubelojigkeit nicht verlieren. Er wird fich ans 
gefettet fühlen, er wird weiterjtürmen. Gr wird 
dann, wenn er fie nach fünfzehn fahren ziellofer 
rrfahrt endlich wiederfindet, beim Verbrennen der 
legten Neiberfeder die Geliebte plöglich unfinken 
und fterben fehen. Und er wird dann erkennen, 
daß er im Blindheit fein Glück umarımt und in 
Thorheit verfchmäht bat. Gr wird damit felber der 
Begräbnißfrau verfallen fein. Daß diejer Hinter: 
finn vorhanden ift, lehrt uns der Gang des Stückes, 
in dem alles jo kommt, wie eben erzählt wurde. 
Aber alles trifft uns unvorbereitet, iveil wir den 
Hinterfinn nicht fannten. Die Wirrfale, in die Prinz 
Mitte ich jtürzt, werden für uns ebenfo viele 
Wirrfale, aus denen wir uns ebenjo wenig als er 
binauszufinden willen, weil wir ebenjo wenig als 
er jehend find. Es müßte — und mit einer vagen 
Andeutung wird im eriten Akt darauf hingezielt — 
klar und deutlich die Frage geitellt jein, ob Prinz 
Witte die verhängnisvolle Gabe der drei Neiher- 
federn ausfchlagen wolle Ihäte er das, jo würde 
er zwar jenes Weib nicht erhalten, aber Nube und 
Seelenfrieden würden ihm gewahrt bleiben. Ihäte 
er es nicht, jo beitände die dunfle Drohung, daß 
er feiner Sehnjucht niemals Meifter werde. Prinz 
Witte müßte dann lachend erwidern, daß er feine 
Sehnfucht tragen wolle, um das Weib feiner Träume 
zu erringen. Und die Löfung wäre alsdann, daß 
Weib und Sehnfucht das Gleiche wären, jo daß der 
Prinz das erträumte Weib zwar förperlich um— 
armen aber feelifch niemals bejigen könne, fo lange 
das Fieber der ziellofen Sehnfucht in ihm rafe. 
Mie diefes vom YZufchauer Geahnte fich langſam 


vollzöge, mürde den nhalt des Tramas aus: 
machen. Wir fähen den Helden jtraucheln und ich 


verjtriefen, gegen die Stride toben und blindlings 
von dannen ftürzen, und wir müßten dabei ftill in 
unferem Innern, daß all diejes jcheinbar Willkür: 
liche fich mit tiefer Notwendigkeit vollzöge, und daß 
der hochfahrende Held, der, dem Schieffal zum Troß, 
MWiderfprechendes in fich vereinen wolle, einem un 
entrinnbaren Verhängnis verfallen jet, das ihn mit 
Zaubermacht langfamı umgarne Das Theater be: 
darf durchaus folch Flarer Broblemitellung; fie wird 
bedingt Durch die piychiiche Natur des beim Zu- 
Schauer zu ermecfenden Genuffes. Der Yujchauer 
darf fich nicht unausgefegt Nätjeln gegenüber: 
feben, jonjt fommt er nicht zu fich felber. Er muß 
aber in erjter Linie fich jelbit genießen, wenn er ein 
Dichtwerf genießen joll. Er muß fich den Perſonen 
des Dichtwerfs, mag er auch noch fo bewundernd 
zu ihnen aufichauen, doch in einem Punkte über- 
legen fühlen: in dem Bemußtjein feiner größeren 
Ruhe, die darauf gearündet ift, daß er die Fäden 
überfchaut, die jene nicht zu entwirren willen. Es 
mag fein, daß dies ein Appell an die mienjchliche 
Eitelkeit ift. Dann it diefer Appell aber eben ein 
jeelifcher Faktor, mit dem der Dramatiker zu rechnen 
bat, wenn er jein Ziel erreichen will. 

Das Hauptgebrechen des judermannjchen 
Dramas glaube ich damit aufgedekt zu haben. 
Alles Uebrige it Davon abzuleiten. Wom zweiten 
Akt an befinden wir uns, bis hart an den Schluß 
bin, überall auf unficherem Boden. Wir empfinden 
die Greignijfe als willfürliche Querzüge, wir leiden 
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unter der Anhäufung plößlich auftretender Motive. 
Prinz Witte fommt an den Hof der Königin von 
Samland. Das befannte Motiv greift ein, daß der 
Sieger im Turnier ihre Hand erringen foll. Prinz 
Witte muß nun diefe Hand befommen und darf 


. doch nicht danach trachten; denn er joll ja das Weib, 


das er fich erringt, als das Weib feiner Sehnjucht 
nicht erkennen. Folglich muß Prinz Witte wider: 
willig in Qurnier gedrängt werden, widerwillig 
muß er den Kampfpreis gewinnen. Diejes fann 
nur durch Einführung eines neuen Motives möglich 
gemacht werden: Es tit das fo häufig bei Shakipere 
verwendete vom räuberifchen Ujurpator und 
vom vertriebenen Thronerben. Prinz Witte erfennt 
im Bewerber um die Hand der Königin einen 
tüctifchen Verwandten, der ihm meuchlingS die Krone 
feiner Väter geraubt hat. Bon diefem wird er zu 
dem Kampf gedrängt, dem er fich fonft entziehen 
würde. So ilt von vornherein Alles auf Schrauben 
gejtellt. Nur durch jpisfindige Alügelei wird die 
Handlung vorwärts gefchoben.. Alles fommt anders, 
alS man erwartet hat, und der in die Abfichten des 
Dichters nicht genügend eingeweihte Zufchauer wird 
verwirrt umd verdrießlic. Die pinchologijchen 
Lücken zwifchen den einzelnen Vorgängen werden 
immer flaffender, um fo mehr als die überrafchenden 
Seelenwandlungen fich meilt in den Zwifchenaften 
vollziehen. Und wir jehen die Erregung des Helden 
wachjen, ohne das mir fie verjtehen und teilen 
können. Der anfangs wie eine lichte Siegfried: 
Figur auf uns wirkte, wird nach und nach zu einem 
blinden verzweifelten Wüterich, der an Macbeth er: 
innert. Daneben entwicelt er eine Gefühlsdialektif, 
wie mir fie im Hamlet und bei Hebbel finden. 
Und zum Schluß wird er weisheitsvoll und abgeklärt 
wie eine Grillparzerfche NRefignationsfigur. 
Troßdem würde ich es für ungerecht halten, 
über das Werf in feiner Gefamtheit den Stab zu 
brechen. &s meilt zwar viel Verfehltes auf, es ent- 
hält aber im einzelnen fchöne Züge, und es be 
fundet ein fehr ernftes literarifches Wollen. Es 
wäre Sudermann doch ein Leichtes gemejen, mit 
einem Stück nach Art der „Ehre“ zu fiegen; es ijt 
ehrenvoller für ihn, mit diefen „Drei Neiberfedern“ 
vor der Kritif zu unterliegen. 8 bemeijt, daß er 
weiter will, daß er fich bei dem Errungenen nicht 
beruhigt, daß er die Anfprüche an fich felber höher 
jtellt. Gemwiß* mögen ihm die Xorbeern, die Andere 
errungen haben, das Einjchlafen auf den eigenen 
verleidet haben. Doch wäre e$ gar zu mohlfeil, 
bier Beifpiele anzuführen. Sudermann hat fich fo- 
gar gedrungen gefühlt, in Verfen zu fchreiben. Er 
wird fich, gleich Anderen, jagen lajjen müjjen, dat 
diefes feiner Begabung nicht entjpricht, daß ihm 
namentlich der Reim eine wahre Daumfchraube ge 
worden ift. Natürlich hat er auch feine alte Art 
der Eniffligen Berechnung nicht Laffen fünnen, bat 
fchwüljtige Empfindungen mit fophiftifchen Moti- 
vierungen verbränt, hat gelegentlich in der geſchmack— 
lofen Ausbreitung brutaler Kraft gefchmwelgt. Aber 
er hat doch Tasjenige thunlichjt gemieden, wodurd 
er bisher zumeijt am tiefiten verjtimmte: das Progen 
mit interejjanten Weibern und das lüfterne Spielen 
mit der wurmjtichigen Unfchuld. Er fucht jogar, 
freilich mit dichterifch unzulänglichen Mitteln, das 
ideale Bild eines reinen aufopferungsfähigen Weibes 
zu geftalten. Gin bischen Wüſtlingtum mifcht er 
ein, aber er jpekuliert doch nirgends auf Erregung 





der Sinnlichkeit. Daneben gelingt ihm manches 
fehr jchön, vor allem das, was ich die dekorative 
Ausgejtaltung des Stoffes nennen möchte: der Auf- 
bau der Szenerie, der Gegenfaß der Bilder, der 
MWechjel in den Auftritten, die farbige Abtönung 
der Geftalten, die biftorifch-mythifche Atmojphäre. 
Dabei famı ihm manchmal die Negie des „Deutfchen 
Theaters“ in ausgezeichneter Weije zu Hilfe. it 
hohem Genuß erinnere ich mich zumal des Anfangs» 
bildes des vierten Aktes: Man fieht in eine dunkle 
hohe Halle, am freisförmigen Decfenleuchter flacdern 
einige Lichter. Eine lange verödete Tafel dehnt fich 
aus, mit allen Anzeichen eines unluftig abgebrochenen 
Banketts. Dahinter eine jteile Treppe, die nach 
einem Vorraum führt, der fich gänzlich im Duntel 
verläuft. Dann vorn an der Seite der Tafel ein 
zufammengefauertes Weib. ES ift Unna Goldhaar, 
eine Gejpielin der Königin, jegt entehrt, im weißen 
Büperinnenkleid und in grauem Schleier. Langjam 
tritt der König ein, der fie verführt hat. Hoch von 
der Treppe ber, aus dem Dunkel. Spricht erit 
einige trübe Worte in den rotfladernden Kamin 
und fit dann vorn an der vermüfteten Tafel, 
während fich das zerfnirjchte Weib in Seelenängiten 
an ihn jcehmiegt. Zwei vom Schieffal ereilte Menjchen 
in einem diüfteren Naume, durch den gefpenftijche 
Lichtfcheine matt und unheimlich hin und wieder 
gleiten. Sch erinnere mich aus meiner Bühnen: 
erfahrung nur jehr weniger Momente, wo das 
Tragifche einer Situation mit folcher Stimmungs- 
macht zum Bilde geworden war. Und ich glaube, 
daß nur ein Dichter dergleichen erfinnen fann. 


Somit ijt fein Anlaß, Sudermann zu fchelten, 
mag man auch Das, was an jeinem neuen Drama 
mißlungen ift, aufs lebhaftejte bedauern. Möge 
man vor allem eingedenf fein, daß das Wert in 
der That noch Rätfel birgt, die fich unferer Löfung 
entziehen, und daß es it der Stellung des fittlich- 
Fünjtlerifchen Problems eine Höhe erreicht, wie fie 
diefem Dichter bisher verfagt war! Db Suder- 
manns Kraft ausreichen wird, den meu ein- 
gefchlagenen Weg fejtzuhalten oder gar zu Ende zu 
geben, das ift die Frage, die wir nunmehr an die 
Zukunft zu jtellen haben. 


Aus der „Vossischen Zeitung“. 


Auszüge. 


Deutihland. Eine weit ausholende Studie „Dra= 
matijh und Theatraliih* von Hans Sittenberger 
(Beilage 3. „Allg. Ztg.“ 12, 13, 14) jucht vornehmlic) 
das EIGENER Wefen des Dramatifchen feftzuitellen. 
Es merden die Aeußerungen und Definitionen aller 
Autoritäten auf diefent Gebiete, vor allen des Arijtoteles, 
dann die don Diderot, Leiling, Eichenburg, Sulzer, 
Goethe, Schiller, U. W. Schlegel, Hegel, Freytag, v. 
Berger fritiich durchgeprüft umd fchlieglich das Wejen 
des Dramatifhen zu der folgenden Formel verdichtet: 
„Dramatifch ift die einheitliche Gefhichte eines auf 
Hemmungen jtoßenden Willensaktes von feiner Ent: 
itehung bis zu feinen Folgen, dargejtellt in wnmtittel 
barer und gegenmwärtiger Handlung.“ Der lette Ab— 
ichnitt des Efjais ijt der Abgrenzung des Theatralifchen 
vom Drantatijchen gervidmet, wobei der üblichen Ber: 
achtung des Theatralifchen entgegengetreten wird. „Das 
Drama ift nicht reine Dichtung und alle Mittel, die es 
beranziehen fann, darf e& auch verwenden, fofern da= 
durch in den Vorgang nichts jtörendes fich einmifcht. 
Nur dann, wem die theatralifchen Effeite unorganifch, 
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aljo willfürlich, mit auffallender Abfichtlichkeit einge⸗ 
ſchaltet ſind, darf man ſie tadeln.“ 

Ueber die vielen „Spielfehler und Geberdenfehler“, 
die oft auch unſere erſten Schauſpieler ſich zuſchulden 
kommen laſſen, ſpricht ſich Wolfgang Kirchbach (.Tägl. 
Rundſchau“ 18, 19) unter Anführung zahlreicher Bei- 
jpiele aus. Gr verwirft das Bejtreben, durch „malende 
Geberden“ das Wort des Dichterd übermäßig zu ver- 
deutlichen und wünfcht mehr Beachtung des italienifchen 
und franzöfiichen Darjtellerjtils, der die Geberbe hauptjäch- 
lich al3 einen die Nede vorbereitenden Aft gebraucht. — 
Von der Nunft der Rede allein, zumal der parlanten- 
tarifchen, handelt ein Mrtifel De oratore don Gmil 
NRechert (Wien) in der „Voffifchen Zeitung“ (Sonnt.= 
Beil. 6), der an das fürzlich erjchienene Werk des fran- 
zöfifchen Deputierten ofeph Neinach, „L’eloquence 
frangaise depuis la revolution jusqu’a nos Jours* 
und an das Handbuch „Die Schule des Redners““ von 
Conrad Alderti (Leipzig, Otto Wigand) anfnüpft. — 
Auf ähnlichem Gebiet, wie diefe beiden Beiträge, be- 
wegt ſich eine Kleine Studie von ©. Hoecdhjtetter (Beil. 
3. „Allg. Big.“ 15) über „interpretation“, die dom Inter— 
preten eines Kunftwerkes nicht die vielgepriefene Objef- 
tivität, jondern die „Preisgabe des eigenen Fühlen“ 
verlangt, den Untergang in der Perfönlichkeit des inter: 
pretierten Künftlers. 

„Von fpeziell litteraturgefchichtlichen Arbeiten ift ein 
größerer Eai von Paul Horn: „Ein perfifcher kulina- 
tiicher Dichter“ (Beil. 3. „Ag. 3.” 71) hervorzuheben. 
Er bejchäftigt fich mit dei originellen Erfcheinung des per 
iihen Poeten At’ima, der in Schiras geboren ward 
und in \3Spahan 1424 oder 1427 jtarb. At’inta, feines 
Zeichens ein Baunmvollzupfer, hat feine Gedichte zu 
einer Sanımlung, einem Diwän vereinigt, don der noc) 
Handjchriften in Wien und London liegen, während 
eine gedructe Ausgabe 1886 in Konjtantinopel erichien. 
Diefe Gedichte, von denen das hauptjächlichite den Titel 
trägt „Die Schatfammter des Appetits“, find ganz 
ausichlieglih der Verherrlihung fulinarifcher Genüffe 
und Genußmittel gewidmet. Eines davon, das fomijche 
Epos „Safranreis und Maccaroni” ahmt parodijtiich 
Firduſis Meifterwert Schähnähme nad. Bei diejer 
Gelegenheit giebt Horn auch einen Kleinen 
Exkurs über kulingriſche Dichter in der Weltlitteratur 
überhaupt, deren Zahl nicht ganz ſo gering iſt, als man 
glauben ſollte; denn ſo reiche lyriſche Anregung die 
Dichter aller Zeiten befanntlic) aus dem Trinken ge- 
wonnen haben, jo wenig gilt im allgemeinen das Efjen 
als eine poejiehaltige Thätigfeit. Eine berühmte Samm: 
lung der Litteratur diefes Gebiets befitt Herr Auguite 
Michel in Schiltigheim bei Strafdıng. 

sn die lange Neihe der Erinnerungsartifel, die 
das SO jährige Gedächtnis an das tolle Jahr veran— 
laßt hat, gehört nod) ein Beitrag don Dr. Rudolf Krauß 
(Stuttgart) über „Die fchwäbiichen Dichter im frank⸗ 
furter Parlamente? („Didaskalia““ 9, 10), der nicht 
nur die bekannten ſchwäbiſchen Größen der Paulskirche, 
wie Uhland, Pfizer, Friedrich Th. Biſcher, ſondern auch 
die heute Verſchollenen beſpricht: den Advokaten Karl 
Fetzer, der damals zu den De politiſchen Lyrikern 
Württembergs zählte, und Wilhelm Zimmermann, her— 
vorragender durch ſeine ungewöhnliche Häßlichkeit, denn 
durch ſeine Dichtungen, die fi) an Uhland anlehnen 
(7 18755. — Mit einem anderen, unvergejjenen Mit— 
* des frankfurter Parlaments, mit Ernſt Moritz 
Arndt und den Beziehungen, die ihn im Laufe feines 
Lebens mit Leipzig verbanden, beſchäftigt ſich Dr. Robert 
Geerds im „Leipziger Tageblatt“ (55), während ein 
Artikel der ‚tank. tg.” (33) auf das Thema „Schiller 
als Politiker” eingeht, um den Dichter der „Räuber“ 
nicht minder wie den Sänger des „Tell“ als einen 
Geiftesangehörigen der Demokratie in Anfpruch zu 
nehmen. 

Von Schillers älteren Zeitgenoffen Morig Auguft 
von Thünmmel, dem Autor des feden fleinen Gpos 
„Wilhelmine“, entwirit Baul don Ebart auf Grund 
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archivalifcher Forihungen eine biographifche Skizze 
(„Nat.=Ztg.“, Sonnt.-Beil. 4/5), die von der TIhatjache 
ausgeht, daß „bis auf dem heutigen Tag Sich fein Bio» 
vaph gefunden, der das Yeben diejes merkwürdigen 
Mannes geichildert hätte.“ — m übrigen gehören die 
biographijchen Studien der legten Boden doriviegend 
der zeitgenöffifchen Litteratur. In der „Köln. HYtg.“ 
(82) wird don dem eben verjtorbenen Adolf D’Ennery 
(vgl. unter „Nachrichten, allerhand anefdotiiches er- 
ählt. Anatole France, „wohl der feinjte Stilift, den 
‚sranfreich heute befitt,“ ijt Gegenjtand einer Skizze 
von 8. Schirmacer („Nat 3tg.“ 43), die  insbe- 
fondere auf feinen jüngjten, aus dem modernen 
parifer Leben gejchöpften Roman „Le mannequin 
d’osier“ eingeht. Gbenda (80) läßt ih Erich 
Meyer unter dem Titel „Eine moderne Bekehrung” über 
8. Huysmans aus, der zum Erftaumen feiner Be- 
wunderer auf dent Wege ift, fih in den Schoß der 
Stiche zu flüchten. „Wenn gewilje Verhandlungen mit 
Yeo XII. abgejchloifen find, die nocd in Ddiejer Ans 
gelegenheit geführt werden, jo wird diefer glühende Be- 
wunderer Emile Zolas im Schuß und Schatten eines 
Benediktinerklofters Unterjchlupf finden, und der einjtige 
Naturaliit in des Wortes verwegenjter Bedentung wird 
ung denmmächft mit der Lebensbefchreibung der heiligen 
Lydwina don Schiedam erbauen.” — Mit dem auftra= 
lifschen Balladendihter Adam Yindfay Gordon macht 
uns Arthur Ploh (Nürnberg) in der „Boffischen 
Zeitung“ (Sonnt.=Beil. 4) bekannt, der ihn den berufeniten 
nterpreten der auftralifchen Landichaft und des 
auftralifchen Menfchenledens nennt. Er allein — feine 
Art erinnere an Lenau — babe für die aufftre= 
bende auftralifche Litteratur vepräfentative Bedeutung 
(vgl. au 2. E., Sp. 433). — Die foziale Pyrif der 
Ada Negri erfährt durch Albertine Nachtweih („Hamb. 
storrefp.“, Sonnt.-Beil. 3) eine Würdigung, während 
ihrer in Deutichland weniger befannten Yandsmännin 
Annie Bivdanti — deren „Lirica“ vor kurzem Schon in 
5. Auflage erſchienen — eine Darjtellung von Otto 
Pilg in der „Magdedurgiichen Zeitung“ 0) gilt. — 
Für eime deutiche Volfsdichterin, Agnes Nie, die 
Karl Schrattenthal in die Deffentlichkeit eingeführt hat, 
fucht ein Feuilleton des „Leipz. QTagebl.“ (52) zu inter- 
ejlieren. Sie ftammt aus der Gegend von Halberjtadt, 
wo fie 1842 geboren wurde, und hat das Unglüd, feit 
ihrer Mädchenzeit vom Blig gelähmt zu fein. „jetzt 
lebt jie in Mallmis in Preupiih-Schlefien. — Gin 
nachträglicher Gedäcdhtnisartitel auf & F. Meyer 
findet —* in der „Düna-Zeitung“ (3, 4, 5), und auf 
den num bald achtzigjährigen tiroler Dichter Adolf 
Pichler, dejjen Werfe gegenwärtig in einer Gejant- 
ausgabe erjcheinen, ift eine Skizze von W. Bruchmüller 
in der „Bolf. Ztg,* (Sonnt.=Beil. 5) gemrüngt. 


Theodor Fontanes „Stechlin“ widmet Dr. Georg 
Minde-Pouet in der „Pofener Ytg.“ (85) ein größeres 
Feuilleton, an dem nur auszujeßen ijt, daß der Ver— 
faifer zu feiner Einleitung im mindeſtens ungenierter 
Weife ganze Site aus einem Artikel der „Umfchau“ 
(ahrgang 1897, ©. 602) übernonmmen hat, ohne von 
dent feut der Anführungszeichen den befcheideniten 
SHebraud) zu machen. — Bon neuen Ueberfeßungen aus 
der jfandinavdifchen Litteratur handelt ein Beitrag von 
Adolf Stern im „Dresdner ‚kournal“ (25). — Auf 
aftenraths Ddeutjche Ausgabe don HBorillas „Don 
Juan Tenorio“ geht ©. Samofc in der „Nat.=jtg.“ 
(46) in ausführlicher Analyje ein. — Morik Neder 
bejpricht daS hier öfters genannte Bud Richards Weltrich 
über den Bauerndichter Chrijtian Wagner (Beil. zur 
„Allg. tg.“ 25). — Eine neue epilhe Dichtung don 
Eduard don Mayer, „Die Bücher Kains von ewigen 
Leben“ (Zürich, Hendell) wird in einem Feuilleton der 
„St. Petersb. Ytg.” (22) gewürdigt. — Das Wer 
„Margarethe von Parma“ von Felir Rachfahl (München, 
Oldenbourg, 1898) liegt einer längeren Studie don 
Emil Daniels („Nat.=tg.“ 63, 74, 77) zugrunde, in 
der die Stellung der Generalftatthalterin in Boefie, 


und Sefchichte beleuchtet wird. Während NRachfahl 

utes® Haar an dent Gegenjtand jeiner Forſchun 
äßt, will Daniel3 fich der günftigen Charakteriftit 

Ihliegen, die Goethe der Fürftin in feinem „Egmo 
und die Schiller ihr im „Abfall der Niederlande‘ 

geben bat. 

Es bleiben anzuführen: „Welches ijt das älı 
befannte Buch?“ („Nöln. Bolkszeitung“ 55). — ', 
Lektüre der „jugend“ von N. Franceshini („I 
Lok. Anz.” 49). — „Wartburgjprücde‘ von ul 
Niffert („Leipz. Ztg.“, Wilfenfch. Beil. 14). — „; 
weimarifche Feitichriften“ von Prof. Veit Balen'! 
(„Frankf. tg.“ 34). — „Der Unger und jein Li 
von Robert Waldmüller?) in den „Hamb. Nad 
(Sonnt.-Beil. 4). — „Ernſt Curtius in Götting 
don Gujtad Yange Ve Sonnt.-Beil. 6). 
„Die vlämifche Bewegung, 1.” von Prof. Heim 
Bifchoff-Lüttih (Beil. 3. „Allg. Zt.” 22) — „KR 
felfionelle Brunnendergiftung durch Schülerbibliotheki 
(„Nöln. Bolks=jtg.“ Nr. II und 32). — „Zur % 
waphie Jakob Grimms“ von W. Scheel („Voſſ. Ztı 
Sonnt.Beiſ. 43). — „Die Entſtehung des Zeitun 
anzeigeweſens“ von 9. Schacht (Beil. 3. „Allg. 3.“ 1 
— „Das etymologifche Wörterbuch der deutfchen Sprac 
von DO. Breuer (ebenda 13.) x 


‚Oelterreich-Ungarn. Goethe und Viktor Hugo weri 
in einem aus den Studien Jaroslaw Vrchlickys ül 
festen Feuilleton (,Bolitif“ 43) verglichen, vornel 
lic) mit Nüdjicht auf Goethes Gefpräche mit Edermc 
und die Tilchgeipräche Hugos, die dejjen Sekte 
Richard Lesclide gefammelt hat. Der Unterjchied ziwijd 
diejen beiden Büchern fei im Nationalcharakter der Schr 
iteller begründet. Der Deutiche grübele und philofophi 
gerne und werde dadurch mitunterlangweilig. Der fran; 
wolle jich amüsieren und werde dadurch mitunter ol 
flächlich. Viktor Hugo hat fi) jelten und nur dorüt 
gehend über Goethe geäußert; jedenfalls hat er 
nicht al8 den größten Ddeutfchen Dichter anerfar 
Diefer müßte erit geboren werden. 8 werde 
Sänger der Menjchlichkeit, Begeifterung und der 
beit Fein. Goethe dagegen hat Jich eingehend mit Ri! 
Dugo bejchäftigt und troß einer im ganzen ablehnen 
39 ſeinem Talente Achtung gezollt. Bezeichn 
ijt das Urteil, das Goethe anläßlich der Marion Delo 
abgab: „Wie joll einer nicht fchlecht werden und 
Ihönjte Talent zu Grunde richten, wenn er die Y 
mejjenheit hat in einem einzigen Nahre zwei Tragöt 
und Romane zu jchreiben, und ferner, wenn ev nur 
arbeiten fcheint, um ungeheuere Seldfunmen zufanım 
zuschlagen; ich fchelte ihn Eeineswegs, daß er reic) 
werden, auıc) feineswegs, daß er den Nuhm der Tug 
zu ernten bemüht it, allein wer lange der Nachwelt 
leben gedenft, dev mug anfangen weniger zu jchvei 
und mehr zu arbeiten.“ 

Den fchon fattfam abgehetten Vergleich zwife 
Heines Yorelei und VBrentanos gleichnanigem Ged 
führt Halufa im „Vaterland“ (24) nochmals durd) 
nteint diefen „Raub Heines“ entdedt zu haben. — 5 
jüngit von Nichard Batfa in feinen „Mufikatifi 
Streifzügen“ behandelte Thema, Grillparzers Berk 
nis zur Mufik, gibt auch für ein zzeuilleton 
„iener Tageblatt“ (25) den Stoff. — Ein englif 
Buch von Bernard Shaw „The Perfect Wagneri 
das aus den Mufifdramen Richard Wagners das 
macht, was Youvier® „Sphinx locuta est“ aus Goel 
Fauft, wird im Neuen Wiener Tageblatt (31) „War 
als Symbolift“ gebührend abgefertigt. — Einen fri 
dvielgelefenen, heute vergejienen, öjterreichifchen We 
Dichter ‚zriedrich Ktaifer, der 138 Stüde gefchrieben 
widmet Heinrich Pillerim ‚„Deutfchen Volksblatt“ (31 
ein Blatt der Erinnerung. Gbenda (3622) wird ı 
ein anderer „Dichter“, deijen Miufe einige Hundert „Wr 
romane“ gejchaften, Anton Langer, von Carl Schre 
eingehend gewürdigt. Ein Zeitgenoffe Anton Mu 
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Naaff wird als „volfSdeuticher Lyriker“ von 3. Kuchn 
in der „Ojtdeutjchen Rundjchau” (24, 31) gerühmt. 


Ueber die englifche Dichtung bringt die „Neue zzreie 
‘Brefje“ einiges, jo im Nr. 12366 einen Effai von Karl 
Federn über den Freund Emerſons Henry David 
Thoreau. A. G. Crüwell berichtet (12362) über 
„Engliſche Gartendichtungen“, als deren Vertreter er 
Auſtin, den derzeitigen poëte laureate mit feinen 
„Lamias Winter Quartérs,“ Thomas Alexander Browne 
und einige andere nennt. — Ueber die bosniſche Litte— 
ratur im 18. Jahrhundert ſpricht im Anſchluß an Bleeks 
Geſchichte der böhmiſchen Litteratur Jaroslaw Kamper 
in der „Politik“ (26). Ebenda gibt K. Arnoſti in ge 
meinfaßlicher Form die Reſultate der kürzlich erſchienenen 
Geſchichte der böhmiſchen Sprache und ſchließt niit dem 
Ueberblick über die Leiſtungen der tſchechiſchen Poeſie in 
unſerem Jahrhundert. — Die Geſchichte der Univerſität im 
Hannakenlande zu Olmütz bringt die „Oeſterreichiſche 
Volkszeitung“ (28). Im Jahre 1848 gegründet, als die 
‘Pforten der Alma mater Rudolfina zu Pien geſchloſſen 
wurden, beſtand ſie blos ein Semeſter. Im Herbſt des 
folgenden Jahres, als den Studenten wieder der Beſuch 
der wiener Univerſität geſtattet worden war, kehrten 
von den 400 Hörern die miiſten dahin zurück. 


Nach Ungarn führt uns der Nekrolog für Adolf 
Silberſtein (‚Budapeſter Tagblatt“ 12), einen der be— 
deutendſten und wirkungsvollſten Kritiker Transleithaniens. 
Mit Recht wird er ein Kämpfer der Wahrheit genannt, 
einer jener talentierten Journaliſten, deſſen Ideal die 
lichten Höhen der Kunſt ſind, und der nun im Staube 
Alltagsarbeit verrichten mußte, die wohl vielleicht Brot, 
aber feinen Ruhın bringt. 


Einige Beiträge befchäftigen fich mit neuen Büchern. 
Unter dem Titel „Upofalyptifche Yitteratur” giebt . 
Wittmann) („Neue Fr. Prejie* 12370) eine fehr 
beachtenswerte Kritif don Sudermanns „Drei Neiher- 
federn“ (nach der Buchausgabe). Nicht da ein Dichter 
\chwer verjtändliches fchreibe, jei zu verübeln, fondern, 
daß er es in eine zorm zwinge, die vor allem Licht 
und Sonne brauche, die dramatifche. Ein Bud, ein 
Bild gebe Gelegenheit zum Jnnehalten und Ueberdenten, 
nicht aber die rajch vorübergleitende Darftellung auf 
der Bühne. Und auch der 2. Teil des Fauſt, des 
ichönjten, was je in bdeutjchen Yauten gejagt und ge= 
jungen wurde, tauge nicht in die vauhe Luft der Bühne, 
fo gut auch die jcenifche Wirkung im einzelnen fein 
möge. „Heute will jeder gleich feinen 2. Teil Fauſt 
ichreiben. Auch gut. Nur beweife er zuvörderit, dal 
er den erjten Teil zu fehreiben verjteht.” — Der auch 
in diefer Zeitjchrift mehrfach erwähnte Roman „Loki“ von 
‚acobomwsfi findet in einem Feuilleton von %. Groß 
im „Wiener jremdenblatt“ (29) reiches Lob. Cbenjo 
wird Björntjerne Björnfons Drama „Paul Lange und 
Tora Parsberg* don Otto Stödl im „Neuen Peiter 
Sournal* (10. 1.) gerühmt. 


Die in Defterreich immer weitere Streife ziehende 
Bewegung zur Schaffung von Bolfsbibliothefen giebt 
S. ‚sranffurter Gelegenheit in der „Neuen 7zreien 
Breife* (12 344) kurz Gefchichte und Ziele der Beivegung 
darzulegen und auf das bereit Geleijtete hinzumeifen. 
Im gleichen Blatte (12356) veröffentlicht einer der 
Borfämpfer diefer Richtung, Prof. Eduard Neyer jeinen 
gehaltvollen Aufruf „Helft die Volfsbildung heben!“ 


Ermähnt werden mögen nocheinige fulturgefchichtliche 
Auffäge: Guido Lift, „Das Weib im Lichte des Wotans- 
fuiltes im altchriftliher Beleuchtung und im der 
modernen chriftlic) = germanifhen Auffafiung“ (Dit: 
deutiche Rundichau 17); Georg Brandes, „Die Vor: 
bilder Michel Angelos* (Neue sr. Brejie 12368); „Aus 
einem alten Kalender“ (Deutjche Zeitung 9706); „Das 
Gabinet Noir“ (NReichswehr 1762); „Herenprozeife und 
Sottesgerichte in Ungarn“ (N. PBeiter Journal 345). 

Wien. 4.2). 
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Schweiz. Den Ehronijten, der die deutjchichweize- 
riihen DQagesblätter auf ihren litterariichen \\nbalt 
hin — den Begriff im meiteften Sinne genonmten — 
zu Ddurchfuchen bat, bietet Sich Fein reiches Feld 
zur Ausbeute. Der Zeitungen zwar find viele, 
ein jedes Städtlein hat jein Blättlein, allein nur fünf 
oder fechs Blätter führen ein felbjtändig zu nennendes 
euilleton, darin man litterarifch intereflierende Originals 
artifel antrifft und auch dies nur in Seitabjtänden. 
Wenn die deutich-fchweizerische Zeitungsrubrif im „Echo 
der Zeitungen“ diefes Blattes mager und fpärlich auf: 
rüdt, jo ijt die Teuerung, die in den heimifchen Tages: 
blättern herricht, dafür verantivortlich zu machen. Der Ent- 
Ihuldigungsgrund bleibt aber, wie andenwärts, auch 
für De Zeitungen der deutſchen Schweiz  bejtehen, 
nämlich daß das ‚zeuilleton eben möglichjt wenig fojten 
joll.. Am liebjten werden begreiflicherweife die Artikel 
elejen, die fpeziell auf die Schweiz und Schweizerifches 
Bezug haben. Sie machen auch die Mehrzahl aus, 
find indeß manchmal auch von allgemeinem Snterefje. 
So werden in einent Auflage in den Basler Nachrichten 
(Nr. 16) Mitteilungen gemacht über „die Taren unferer 
Wirte in früheren Zeiten“, aus denen hervorgeht, dafz 
die Wirte, namentlich an Wallfahrtsorten, e8 chon vor 
Jahrhunderten praktizierten, die NMeifenden „aus: 
zumelfen“, jo daß gegen die mißbräuchlichen Weber: 
rorderungen behördlicherfeits eingejchritten wurde, und 
zwar derjuchte man es nıit der Einführung bejtinmtter 
Zaren. Anno 1480 fette der Große Nat don Bern 
feft, daß für Beherbergung don Mann und Pferd 
täglich nicht mehr als 10 Scillinge (1 Franken 50), 
für eine Mahlzeit höchitens 2 Plappert (etwa 60 Een- 
times) verlangt werden durften, und der Nat des 
Städtchens Brugg im Aargau verfügte 1484, dab aus 
einem Pfunde Fleifch nur drei Portionen dürften ges 
Schnitten werden. Ein eidgenöffifcher Tarjegungsbeichluß 
von 1532 befaßte fich gleichfalls mit den Wirtstaren. 
‚zür eine gute Mahlzeit jollten nicht mehr al3 6 Streuzer. 
für Morgenfuppe, Abendbrot und Schlaftrunf nicht mebr 
als 3 Streuzer verlangt werden; nur wenn ein Gait 
dem Schlaftrunfe ungzienlich zufprach, follte der Wirt 
einen höheren Betrag fordern dürfen. Auch in der 
‚solgezeit befchäftigte die Frage der Wirtstaren mod) 
öfters die Behörden. — Die Bekammntfchaft mit einen 
PBaläjtinapilger, dem fchaffhaufenifchen unter Hans 
Stoder, vermittelt ein Artikel „Eine ſchweizeriſche 
Paläftinafahrt 1519* in den Nummern 13, 14 und 16 
der „Neuen Zürcher HYeitung“ von Dr. Ad. Nabhol;. 
Die gegebene Schilderung hält fich eng an die von 
dem Pilger jelbit verfaßte Beſchreibung. Zur Ber: 
greihung mit einer modernen Syerufalemfahrt bietet der 
Irtifel mannigfah Anlay. Nulturhiftorifch interefjant 
ijt die Detailfchilderung der Beichaffenheit und Yu: 
rüjtung eines Pilgerichiffes und der Pilgerausrüftung 
jelbjt. — Der „Bund“ (Nr. 3) dringt in einem eigenen 
‚Feuilleton eine fehr empfehlende Beiprehung des Mar 
stalbedichen Buches „Opernabende“, ſowie unter dem 
Titel „Ergebnijje neuejter Goetheforfchung” eine jolche 
des Bandes „Goethe und die Nomantif” von Schüdde- 
fopf und Walzel aus der Feder von .2P. Widntann. 
In dem ultramontanen Yuzerner „WBaterland” (Nr. 23 
und 24) erinnert ein Anonymus anläßlich der Drud- 
freigabe der Schriften AdalbertsS Stifter (geit. 
28. „januar 1868) in eimdringlicher Weife an diejen 
dichterifchen Naturfpezialiten, den er als Fatholifchen 
Dichter in Anfpruch nimmt. Alles, was jeither von 
katholiſchen Romanſchriftſtellern verfaßt worden ſei, 
habe ſich an die ſittlichen Maßſtäbe Stifters gehalten. 


Zürich. Dr. W, Bolza. 
2 
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Gezeihnet von Earl Spindler. 


Und ängjtlich hujchen die — hinein, 
Als könnt' wer die heilige Schwelle entweihn. 


Grad fällt ein Goldſtrahl ins Kirchenthor, 
Da wandelt ein herrliches Mädchen hervor. 


So rein iſt die Stirn, und ſo ſcheu ihr Tritt — 
Da trotzt ihr entgegen ein eherner Schritt. 


Es bricht ſich der eiſerne Vogt die Bahn: 
„Euch hat der Kaiſer in Acht gethan; 


Ihr alle ſeid mir zu eigen und Frohn. 
Ich ſuch' meiner Luſt den ſüßeſten Lohn.“ 


Zwei Knechte ſchleppen die Maid hinweg; 
Da tritt in die Neihen der fahle Schred. 


Und die Mutter finkt flehend zur Erde hin: 
„Auf, Männer! Macht eifern die zauft und den Sinn! 


Wenn der Staifer und Vogt unfer Heiligftes zwingt, 
Und die Freiheit mit Wildheit niederringt, 


Dann ift’3 Zeit, daß das Gräßliche, was ie gefät, 
Das Schwert der Verzweiflung niedermäht . . .“ 


Die Männer fhau’n wie verwirrt und gebannt, 
Und feiner regt zu Ihaten die Hand. 


Da erhebt fi die Mutter in höchiter Not, 
sr Wort Elingt gewaltig wie ein Gebot: 


*) Entnommen dem neuen 
&pindler. Preis Mt. 6.— (f. unter „Beipredhungen”). 





VilderihmudeProbe aus Puttkamer, „Aus Vergangenheiten.” (Straßburg, Schlefier & Schweidhardt). 


Balladenbuhe „Aus VBergangenheiten” (Straßburg, Schlefier & Schwweithardt). 


(Straßburg i. E.).*) 





Das war um des fünften 
Heinrich Zeit, 

Der brach dem Bifchof von 
Straßburg den Eid. 


„Und wer mir Clemens als 
PBapjt nicht erkennt, 

Den treffe in Rache, was 
jticht und brennt.“ 


Und er raubte ihm Ruffach, 
das Bistum und Schlof. 

Under jtürmte die Stadt 
nit Heer und Roß. 


Herr Vogt, geht hin, zeigt 
eiferne Hand, 

Bis fie Clentens als Herren 
von Rom erfannt! 


Der Bogt übte Willfür mit 
Nut und Graus — 

Das Glück ſchlich weinend 
zum Thor hinaus... 


Einſt blaute ein jchimmern: 
der Dftertag, 

Da glimmten die Blüten 
wie Sterzen anı Bag; 


Da jtieg e8 wie Weibraud) 
dom Blumengefild, 

Vom Kirchlein jangen viel 
Stimmen mild — 


„Und fnebelt ev Eure Männerkraft, : 
So ruf’ ich ein Höheres aus der Haft, 


Ihr Frauen, aus Eures Herzens Glut 
Erwed’ ich der Mutter heiligen Mut! 


Wem warnıes Blut im den Adern vinnt, 
Der eile zum Kampf für ein fdyuldlofes Kind!“ 


Da fahren fie ftolz wie Yöwinnen auf — 
Sie entreigen den Männern dev Schwerter Nnauf. 


Und die Entflammten twachfen zum Heer, 
Und greifen im beiliger Wut zum Speer — 


Und wie fie den Bergpfad ftürmen bindann, 
Da fällt’s von den Männern wie dumpfer Bann. 


Die Auffacher jtreden mit Hieb und Stich 
Den Vogt und alles, was faiferlih . . . 


Und Heinrich der Fünfte enteilt zu No 
Nach Kolmar mit feinem zerfchmolzenen Troß . .. 


Die Sage fündet: Der Kaifer vergaß 
Die Krone, und ward gar fchredensplag; 


Und Mantel und Szepter fand er nicht mehr, 
Noch fürjtlic) Geivaften und Manneswehr. 


Tod) die jiegenden ‚zrauen haben zur Nacht 
Noch Krone und Szepter zum Sirchlein gebradt; 


Budhihmud von Carl 
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Und den Mantel, purpurdunfel und fein, 
Ten büllten fie um dem Altarfchrein . . . 


— Wenn die Liebe im zrauenherzen erwacht. 
So lobt fie empor zu reinerer Macht, 


Als Mannesmut und Herrichergemwalt, 
Und alles Schöne in freier Gejtalt; 
Sp wird fie in heiliger Yeidenjchaft 
Des Weltenrundes tiefinnerfte Kraft. 





Schlußftüd,von Carl Spindler. 


— — 





Macb einem Besuche. 
Bon to Inlins Bierbanm (Englar).*) 





stürzlich befuchte mich ein berühmter alter Herr. 
E53 jcheint, daß er mich eigentlich nicht bejuchen, 
fondern nur meinen Garten anfehen wollte, der 
wirklich eine fleine Scehenswürdigfeit ijt, weil er zwijchen 
den Mauern eines alten Najtells liegt. Aber nun, als 
er in meinem Garten war, wollte er auch höflich fein 
und nicht gleich wieder fortgehen. Gr betrat aljo, wie 
es im alten Stile heißt, „meine Schwelle“. Und jiehe, 
da gejchah etwas Sonderbares mit dem alten Herrn. 
Er hatte anfangs ein etwa® muffiges Geficht gemacht, 
jo ein Geficht, aus dem man eine gewiffe Angit lejen 
fonnte: Herr des Hinmels, was jteht mir bevor! Aber 
kaum batte er fi in meinem Zimmer umgejeben, To 
bellte jich das Gefiht auf, und es fahen mich zwei 
Augen mit einem Blide der Erleichterung an. 

„Wie? Sie haben Lithographien von Thoma an 
den Wänden? Und in Goethes Gefprächen lefen Sie? 
Und das da! „Eduards Traum“ von Wilhelm Bujch? 
‚sa, ich denfe, Sie find ein Moderner?“ 


Sch begriff den alten Herrn nicht gleid. Warum 
wollte er mich zum Bejten halten? Veshald gab er 
mir Nätfel auf? Oder... meinte er wirklich . . .? 


‚a, er meinte wirklich. Gr meinte wirflid, ein 
„Moderner“ könne an folchen Büchern, an folchen Bildern 
doch eigentlich feinen Gejchmad finden. Er dachte, ein 
„Moderner“ läfe unausgejegt Gerhart Hauptmanns 
Dramen umd fände fein fünjtlerifches Genüge an Mar 
Liebermann. 

Es fehlte nicht viel, und ich hätte eine laute Nede 
gehalten. Aber zum Süd verjtanden wir uns bald. 
Und wir verjtanden uns fo gut, daß wir ganz vergnügt 
wurden. 

„Das ijt ja binmmlifch!“ rief der alte Herr einmal 
über8 andre aus. „Die Jungen find feine Wilden. 
Wir beten ja zu den jelben Göttern! Ihr habt aller— 
dings ein paar mehr als wir. Aber das ijt bloß 
natürlich. Denn, daß dieje üÜberproduftive Yeit auch 
einige neue Götter fchafft, ijt nicht verwunderlich. Aber 
im Grunde, im Grunde fönnen wir in demjelben 





*), Aus: „Der bunte Bogel*. Ein Kalenderbuch von DO. I. Bier- 
baum. Berlin, Schufter & Löffler. M. 6,—. (Vergl. „Kurze Berichte.) 


Tempel opfern. ch hatte gedacht, hr haltet alles, 
was uns heilig ijt, für Sehricht und betet bloß die 
Bejen an, die den wegräumen wollen.“ 

* 


dir haben uns dann noch öfters gejehen und recht 
herzlich ausgeiprochen. ch habe viel dabei gelernt. Vor 
allem eines: Die Nede von der unüberbrüdbarent Kluft 
zwifchen den Generationen ijt auch bloß ein Klapper— 
wort, das zum Sandiverk der Allzufchnellen gehört. 

68 ift gar nicht wahr, daß wir uns nicht verjtehen 
können. Wir mißverjtehen uns nur zu leicht, weil eine 
Reile lang fo ein infames Schlagwortgejtöber geherricht 
bat, bei dem einem Hören und Sehen verging. 

Die künjtlerifch Empfindenden der älteren Gene— 
ration haben genau jo wie wir die. breite Mittelmäßig- 
feit der Nachtreterichaft verabjcheut, nur wandten fie, 
wie es im Wejen des Alters liegt, die Blicke rückwärts, 
indeſſen wir vorwärts ſchauten. Das irritierte uns, und 
wir wurden ungeberdig darüber, daß man nicht gleich 
mit uns glauben wollte, die wir das neue Heil in uns 
fühlten. Aber, eigentlich, es war den alten Leuten nicht 
zu verdenken. Denn nun eben hob ja das Geſtöber der 
Worte auf ismus an und verdunfelte den Blick. Und 
was an Werfen wurde, das Jah den Augen, die ans 
Fertige gewöhnt waren, natürlich unerquidlich aus. 

Wir fahen darüber hinweg, wie über den Staub 
der Landitraße, an deren Ende das offene Thor winft. 
Sie aber drehten fich nun erjt recht um und meinten, 
das Staubgewirbel des Neuen fei auch nicht dergnüg- 
licher, als der Sumpf des Epigonifchen. 

* 


Nun aber, da der Staub fich gejenft hat, ift es an 
der Zeit, daß fie nicht mehr bloß nach hinten fehen. 
Sie werden, wenn fie fich umfchauen, merken, daß das 
Wort „Bejen, Bejen, jeid’S gewefen“ mit Erfolg ge- 
iprochen worden ijt, und fie werden, wie mein befehrter 
alter Herr, mindejtens die Empfindung gewvinnen, daß 
die Schaffenden von heute nicht mehr Schlagworten, 
jondern der Kunjt dienen, und daß dieje Kunſt mit 
ftarfen Bändern und ummittelbar an die große Ber- 
———— gebunden iſt, heiße ſie nun Goethe oder 

ürer. 

Dieſe Bänder ſind freilich keine Leitſchnüre, daran 
tappende Kinder das Gehen lernen. 

Die neue Kunſt iſt, da ſie nun ihre Rüpeljahre 
hinter ſich hat, mündig geworden, und ſie wuchert jetzt 
mit eigenen Pfunden. Sie ſchätzt das Alte, das ſie als 
köſtliches Vermächtnis erbte, aber ſie will nicht bloß von 
deſſen Zinſen leben. Das kleinbürgerliche Rentiers— 
behagen der Epigonenzeit iſt ihr fremd, ſie fühlt ſich 
Mannes genug, neue Werte aus ſich ſelber zu ſchaffen. 

Wer die Kunſt wirklich liebt und ſie als weſent— 
lichen Lebensfactor der Menſchheit begreift, wer es fühlt, 
daß wirkiches Kulturleben gar nicht möglich iſt ohne 
freiſchaffendes Kunſtleben, der muß ſich, welcher Gene— 
ration er auch ſei, dieſes Umſtandes als einer Gewähr 
dafür freuen, daß die mageren Jahre einer bloß ver— 
dauenden Kulturepoche vorüber und Zeiten angebrochen 
ſind, die innere Fülle und eigenes Gepräge, ja, wer 
weiß, vielleicht ſogar einen Stil verheißen. 





Deutſches Keich. 

Der Bär. Neben einem Roman von F. von Zo— 
beltitz „Das Heiratsjahr“, mit dem der Verfaſſer in die 
Fußtapfen Th. Fontanes, des Schöpfers des modernen 
märkiſchen Romans, tritt, enthalten die erſten Hefte des 
Jahrganges u. a. intereſſante Rückblicke, wie „Die Ber— 
ner Geſellſchaft in den letzten 25 Jahren“ von Ludwig 


Pietſch, „25 Jahre Berliner Kunftentwidlung“ 
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von Georg Malfomsty und „25 Jahre Theater 
in Berlin“ von N. Yandau. Eine litterariiche Erinnes 
rung ruft Paul Warnde in Heft 3 mit feinem Artikel 
„Beibel in Berlin” wach, inden er zeigt, wie bejtint- 
mend Geibels Aufenthalt in der Neichshauptitadt im 
sahre 1836 für fein ganzes fpäteres Yeben wurde. 
Denn bier erhielt er durch Bettina don Arnim Wer: 
mittlung den Nuf, als Hauslehrer nach Athen in das 
Haus des Fürjten Katafazy. A übrigen Elagt der 
junge Dichter, troß vieler gefellichaftlicher Beziehungen 
und feines vegen Berfehrs mit Gurtius, Heinrich Krufe, 
Graf Schad, Kugler u. a., day der „Staub und Zand 
der großen Stadt ihn nichts biete.“ „| Nr. + befpricht 
Prof. Th. Prl das „ältefte Buch der deutichen Iypo= 
rapbie“, das don Otto Hugg herausgegebene: „Ein 
Tissale speciale. Vorläufer des Pfalteriums von 1457*. 
Seine Entjtehung verweift der Herausgeber in das ‚Nahr 
1450 (vgl. Deft 9, Sp. 578). 

Bühne und Welt. Im 2. anuarheft teilt Prof. 
Nihard Maria Werner ein bisher unbefanmtes Yuit- 
fpielfragment aus dem im weimariichen Goetbe- und 
Schiller-Archiv befindlichen Nachlaſſe Friedrichs Hebbel 
mit. Es heißt „Der Turmbau zu Babel“ und ſtammt 
aus Hebbels bejter Zeit, etwa 1856—57. Der Inhalt 
ſollte nach Werners Rekonſtruktion etwa dieſer ſein: 
Drei Studenten, Zeiſig, Schwalbe und Wachtel*), kommen 
auf einer Wanderung, bei der ihnen das Geld aus— 
hegan en iſt, in ein abgelegenes Dorf und faſſen beim 
Anblick des Kirchturmes den tollen Entſchluß, ihn ab— 
zudecken, verſchaffen ſich vom Paſtor die Kirchenſchlüſſel 
und gehen an die Arbeit, die im Dorf große Aufregung 
hervorruft. Sie fnüpfen mit Mädchen in dem Dorfe 
Beziehungen an, fonımen ins Wirtshaus, wo fich wohl 
Zwiſtigkeiten mit den eiferfüchtig gewordenen Dorfs 
burjchen anfpinmen, doch gelingt es den drei Studenten, 
in der Nacht einen „anjtändigen Dieb zu ewiwifchen, der 
dann wohl notgedrungen die VBerföhnung mit Hilfe der 
Mädchen herbeiführt.“ — An die hundertjährige Ge- 
dächtnisfeier der eriten NWallenjtein- Aufführung fmüpft 
ein Artifel von Otto Harnad an. Gr hält es für 
möglich, die Trilogie fo weit zu fürzen, daß fie in einem 
Zuge gegeben werden könnte, wenn auch nicht innere 
halb eines gewöhnlichen Iheaterabends, jo doc in 4 
bis 5 Stunden, etiva entiprechend der Dauer eines 
wagnerischen Mufifdranmas. 


Deutihe Dibtung. Das 9. Heft bringt je einen 
ungedrudten Brief von 9. Glauren, Nofa Varia Affing, 
‚„sohann Yudwig Deinhardftein, Willibald Aleris, Bert: 
hold Auerbah und Eduard Boas. iniges \ntereife 
bietet nur der Brief von Willibald Aleris. Cr femn- 
zeichnet den maßdollen Mann als entjchiedenen Feind 
der MNeaktion. „Für mich war das unangenehmite“, 
Ichreibt Aleris an Deinhardjtein, „daß ich mich durch 
einige Nüdjichten hier genötigt fah, die erflärende Ab- 
fertigung gegen Börne druden zu lafjen. ‚ja wenn alle 
Leute \ronie vderjtünden! Die Menzeliaden und die 
übrigen Schmußerzeugnilie haben nichts zu bedeuten.” 

Deutfche Rundichau. ‚zebruarheft. ine Neihe von 
„Studien zur romantischen Schule“ eröffnet Ricarda 
Buch mit einem Kleinen Gijai über Naroline Schlegel, 
deren twiderjpruchsvolle PBerfönlichteit jie mit großer 
Anteilnahme aber ohne Blindheit für ihre Schwächen 
und ‚zehler darjtellt. Day Karoline die Ehe mit Wil- 
beim Schlegel einging und es vermochte, jich „halb aus 
jpielender Werliebtheit, bald aus Bequemlichkeit in 
Liebe hineinzulügen“, vechnet fie ihr als Sünde an, um 
aber doch eine ganze Anzahl don Gründen beizubringen, 
die diefen Schritt und auch ihre fpätere Ehe mit Schel- 
fing pinchologifch Degreiflich machten. „Nichts von allen 
ift do fo wundervoll, wie die Unfchuld ihres Selbit- 
bervuptjeins, das auf der zmweifellofen Ueberzeugung von 
der urfprünglichen Güte ihres Herzens berubte.“ — Ueber 





*) Es jheint Werner nicht aufgefallen zu fein, daß diefe drei Namen 
mögliyeriveije dem Körnerihen Luftjpiel „Der Nachtwäcter” entnommen 
find, in dem es fi ebenfals um den Streich einiger luftiger Studenten 
handelt. D. Ned. 
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die Volkshochſchulbewegung und verwandte Beſtrebungen 
ſpricht ſich Prof. H. Albrecht in zuſtimmendem Sinne 
aus. Nach einem hiſtoriſchen Ruͤckblick wird die Be— 
dürfnisfrage bejſaht und der Einwand widerlegt, als ob 
durch die volkstümlichen Hochſchulkurſe nur Halbbildung 
erzeugt werde. Die verſöhnende ſoziale Bedeutung der 
Kuͤrſe ſei ſehr hoch anzuſchlagen. — Lady Blenunſer— 
haſſett entwirft im Anſchluß an die auch hier kürzlich 
beſprochenen Memoiren von Lord Alfred Tennyſon das 
Lebens- und Charakterbild dieſes Poeten, deſſen Leben 
und Dichtung ein ſo harmoniſches Ganze darſtellen. 

Die Frau. Im Februarheft ſkizziert Ernſt Heilborn 
das litterariſche Porträt der Lady Blennerhaſſett. Wir 
haben das Weſentliche über ſie ſchon in Heft 4 ſeinem 
Eſſai in der „Nation“ entnommen. — Ada Deintz er— 
zählt von dem Mädchen- und Frauenleben im italieni— 
ſchen Mittelſtande. Bemerkenswert iſt der Mangel an 
Geſchmack in dieſem Lande der alten Kultur und das geringe 
Kunſtintereſſe namentlich in den größeren Städten. 
Muſik- und Geſangsunterricht ſind viel ſeltener als bei 
uns, geleſen wird ſehr wenig, eine Leihbibliothek giebt 
es jelbjt in Städten von 20—30000 Einwohnern nicht. 
sn bürgerlichen Häufern findet nıan kaum den Dante 
oder WPetrarca, don neueren Werfen nicht zu reden. 
Andererfeits jteht der Befucd der Univerfitäten den 
rauen unentgeltlich offen. Die Ehen im Mitteljtande 
find fait durchweg Bernunftehen, Ehebruch demgemäß 
fehr häufig: dejto enger it das Verhältuis der ver: 
heirateten Frau zu ihren Kindern, insbefondere zu den 
Töchtern, die oft bis zu ihrer Verheiratung buchjtäblic) 
nicht eine Stunde von ihrer Mutter getrennt find. 
Andere Wege zu einer VBerforgung, als die Ehe, giebt 
es für die Mädchen der bürgerlichen reife noch fajt gar 
nicht. Sefelliges Yeben mit Einladung und Bewirtung 
fennt man in größeren Städten faumt, in den Eleineren gar 
nicht, auch im Haufe giebt e8 Feine feiten gemeinianten 
Mahlzeiten oder doc höchjtens einmal am Tage. — 
Ueber einige weibliche Prediger in England berichtet 
Glje Neubaus-Child, unter anderem auch über die 
berühmte Annie Bejant, die übrigens mit dem be: 
fannten Schriftiteller Walter Befant nicht verwandt 
und die gejchiedene ‚rau eines Geiftlichen it. Sie 
bat fich neuerdings ganz und gar der Theofophie er: 
geben, für die fie Propaganda zu machen fucht. 

Die Gegenwart. Don einem verfchollenen fattrischen 
Witblatt, das unter dem Titel „Die ewige Yanıpe* in 
Berlin 1848—50 mit Unterbrechungen erjchien, berichtet 
(in No. 2) Prof. Hugo Blümner (Zürich). Seinen 
Titel führte das Blättchen don der Siechenjchen Bier: 
ftube „Zur ewigen Lampe“ in der Burgitrane, der 
Borläuferin des bekannten Siechenichen Bierlofals in 
der Behrenjtraße, das als Künjtlerfneipe lange berühmt 
war. Bon dem dortigen Stanımtijch ging das Blatt 
aus, das erjt von Dr. Carl Siechen, dann don einem 
Dr. Arthur Mueller redigiert wurde. — Ueber den 
„Sozialismus auf der franzöfifchen Bühne“ fpricht mit 
Beziehung auf „Les mauvais bergers“ von Uctave 
Mirbeau und „Le repas du Lion“ don ‚rancois de 
Gurel U. Brunnemann in No. 4. m folgenden 
Heft wird Umgedrudtes von Gottfried Augujt Bürger 
aus W. von Maltahns Nachla mitgeteilt. Es iſt ein 
groper Brief an Glein nach Halberjtadt, den Bürger aus 
Göttingen im Septeniber 1771 fchrieb, um dem väter: 
lichen zreunde für die Summe von 5 Biltolen zu 
danfen, die ihm diefer auf feine Bitte geichidt hatte: 
daran angefchloffen find vier Gedichte, galante Tändeleien 
im Hagedorn=&leinfchen Stil, den Bürger erit zwei 
Sabre päter, nad) der Befanntichaft mit den englüchen 
Balladen überwinden follte. Bon diefen war nur das 
vierte und Fleinjte bisher unbefannt, die anderen find 
an verichiedenen Stellen fpäterhin erfchienen. — „Iennv 
fon al Dramatifer* ift dev Gegenjtand einer Studie 
von ZW. Weitercanp, die fih an Ih. U. FFiichers 
jveben erichienene ITennyfonbiographie (Gotha, Bertbes) 
anschließt. Much als Dramatiter jei XTennpion ein 
„Bollblutpoet“, wenn er auc als folcher wenig Erfolgt 
errungen habe. 
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Die &efellihaft. Zweites — — In einer 
eingehenden Analyſe der Werke von Clara Viebig, die 
Proͤf. Richard M. Werner giebt, heißt es allgemeinhin: 
„Sie hat etwas urwüchſiges, etwas ungemein friſches, 
ettwva3 wohlthuend ungefünjteltes. Sie lebt auf freier 
Höhe und erblidt darin das Treiben und Irren der 
Menjchen Elaver und reiner. Das Elementare der Xeiden- 
ichaf en fieht fie aus den Umpfchnürungen durch Ber- 
bältniffe, Nüdfichten, Vorurteile hervorbrechen und jucht 
das BVerftändnis für diefe Vorgänge zu erfchliegen ... 
Sie ruft durchaus den Eindrud einer urfprünglichen 
Natur hervor, die in fich gefeftigt it umd mit offenen 
Augen ins Leben blidt; dor dem Menfchlichen exfchridt fie 
nicht, weil fie feinen Wert erfaßt hat, darum wendet fie 
fi” auch nicht zimperlic) ab, wo e3 weniger reinlich 
zugeht.“ E3 werden dann im einzelnen die Novellen: 
bände „Kinder der Eifel“, „Bor Tau und Tag“, die 
Romane „Rheinlandstöchter“, „Dilettanten des Lebens“ 
und die Dramen „Barbara Holzer“ und „Pharifäer“ 
mit hohen Lobe bejprochen. — Ti dent jelben Hefte be= 
go ein groß angelegter Eijai „Die Entwidlung der 
eutſchen Geſchichtswiſſenſchaft vornehmlich jeit Herder“ 
von Karl Lamprecht, dem vielumſtrittenen leipziger 
Hiſtoriker, und findet ſich eine läungere Erwiderung von 
Ernſt Ziel auf den kritiſchen Angriff Guſtavs Falke 
(vgl. Sp. 437). 

Bessenland. Sin Mr. 3 fett Sophie Junghans 
ihre Selbjtbiographie fort, und Wilhelm Schoof nimmt 
in einem gröperen Effai Anna Ritter als „bejlifche 
Dichterin“ in Anfpruch, weil fie den größeren Teil 
ihrer Nugendjahre in Eafjel verlebt hat. Geboren wurde 
fie 1865 in Koburg, wurde im zartejten Kindesalter don 
ihren Eltern mit nach Amerifa genommen und Fam 
1869 mit diefen nach Gafjel, wo ihr Vater fich anfaufte. 
Ihre Schulbildung erhielt fie teils bier, teils im der 
franzöfifchen Schweiz. Nach) dreijähriger Verlobungs- 
zeit heiratete fie den Negierungsaffeiior Rudolf Ritter, 
der in der Folge nac) Berlin, Köln, Münjter und zuletzt 
al3 Regierungsrat nach Caffel zurücverjett wurde, mo 
er kurz ch jtarb. Seine Witwe zog mit den drei 
Kindern nad) Frantenhaufen in Thüringen. Grit dor 
zwei Nahren erwacdhte ihre Irische Begabung. Ihre 
erjten Gedichte erfchienen in Leimmer Deutjcher Romane 
zeitung. 


Internationale Litteraturberichte. Gin in Nr. 2 ber 
innender Auffag „Aus Polens neuejter Yitteratur“ don 
Heinrich Nitfehmann berichtet über eine Anzahl don 
polnischen Schriftjtellern, die unferen Pefern zumteil aus 
dem polnifchen Yitteraturbrief in Heft 2 diefer Zeitfchrift 
bereitS befannt find. — zerd. Gruner widmet Peter 
Nofegger einen Gifai, dejien Schluß noc 
ee Kraft wurzelt im Bauerntum. Ihm gilt der 
heiße Drang ſeines Herzens, mit ihm leidet er und freut 
er ſich. Er leidet mehr, denn es iſt ja leider kein Zweifel, 
daß dieſe Urgrundlage aller Staaten erſchüttert iſt ... 
Die Thatſache ſteht feſt, und Roſegger blutet das Herz 
darüber. Dieſen Grundton fühlt man aus allen ſeinen 
Geſchichten heraus.“ Der Verfaſſer nimmt den ſteiriſchen 
Dichter insbeſondere gegen den ihm von klerikaler Seite 
öfters gemachten Vorwurf des Atheismus und der Frei— 
geijterei angelegentlich in Schuß. j 


Die Kritik. Mr. 172. Im Anflug an eine Bubli- 
kation („Küdifchedeutiche Bolkslieder aus Galizien und 
Rußland“) des Inſtitutum udaicum in Berlin, einem 
evangelifchen Berein, der unter den “uden im Djten 
Hrijtliche Miffion treibt, jchreibt Mar Aram über 
—— Volkslieder“. Er ſtellt feſt, daß es eigentliche 
jüdiſche Volkslieder nicht gebe, da Religion und Bildung 
bei den allein in Betracht kommenden Juden der öſt— 
lihen Länder „der Sangesluft entgegenwirken“. as 
vorhanden fei, unterfcheide Jich nicht wejentlih von 
anderen Kunftgedichten, ähnlich wie etiva bei den Ge— 
dichten der Ambrofius. Die meijten Lieder find poli- 
tifcher Art, ein echter Naturflang ijt höchit felten (ogl. 
unten „Die Nation“). 
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Der Kunstwart. 2. Januarheft. Adolf Bartels 
deipricht Ernit Muellenbahs aud) hier |hon angezeigten 
Roman „Waifenheim“, den er einen bejjeren modernen 
Durhfchnittsroman nennt. Bartels begrüßt das Bud 
als Symptom eines Umfhwungs von zanilienblattroman 
zum guten samilienronian. Er läßt aber auch dentnaturas 
Liitifchen Roman fein Recht und tritt der Anſchauung 
Muellenbachs und vieler anderer entgegen, „als ob die 
moderne Wahrheitskunſt/ ohne den Untergrund realer Vor— 
kommniſſe geſchaffen, alſo gleichſam gelogen oder doch über- 
trieben habe.“ — Ein Artikel über „Boltstunft“ bei äftigt 
fi mit dem ehemaligen Hamburger Berein gleichen 
Namens, der ih die Aufgabe gejtellt hatte, ein Nunjt- 
geiverbe zu fchaften mit ns da und dort jogar ganz 
ohne Lurus. Alle Srundfäge des Vereins, die Adenarius 
vor elf Kahren im „sunjtwart“ niedergelegt bat, jeien 
heute anerfannt. Damals aber jeien „die Herren dom 
ach mit verächtlichen Spott über dieje don feinem 
Kapital und von feiner afademifchen Würde getragenen 
jugendlichen Beitrebungen hinmweggegangen.“ 

Das Magasin für Litteratur. in No. 3 und 4 
wird Julius Hart von Hans Benzmann charafterifiert. 
„Sulins Hart fuchte frühzeitig für feine Lebensbegeiſterung 
die eigene dionyſiſche Form ſich zu ſchaffen. Nicht mit 
Seelenſtimmungen, nicht mit Natur- und Liebesliedern 
begnügte er jich; er ließ das Weltall in feiner großartigen 
Harmonie, im Wechfel feiner Erjcheinungen jtetig auf 
fich wirfen, er genoß die Bitterfeiten de3 Lebens wie 
ein Glüd und entnahm feiner Zeit große foziale Motive 
und Zufunftsperipektiven. Aus  diejem kosmiſchen 
Empfinden heraus dichtete er, dichtete er Bu jeine 
bacchantifchen Weinlieder, feine Liedesnächte un jeine 
Nirwanaftimmungen. hn charakterifiert ein erotiſch— 
phantaftiiches Empfinden“. — Rudolf Steiner läßt 
(in No. 5) dem jüngjt in Berlin verjtorbenen „our 
naliften Gmil air. der eine erjtaunlich vieljeitige 
Bildung befaß, hohes Lob twiderfahren und feiert ihn 
als eine Art idealen Vertreter des journalijtifchen 
Berufs. 

Die Nation. Nr. 17. Eine Studie don Franz 
Blei (Vhiladelphia) über „Lieder aus dem Ghetto“ 
ftüßt fi) auf ein jüngjt in Bofton erfchienenes Buch 
„Songs from the Ghetto“ von M. Nofenfeld, einem 
jüdifchen Schneider. CS find 24 Gedichte, in denen fich 
„Seelenzuftände, Gedanken, QTräume eines  jüdifchen 
Proletariers“ abfpiegeln. Die Sprache ift jüdijch-deutich, 
das „jidifch“ der armen Juden in polnifchen und 
ruffifhen Dörfem, in dem fogar hebräifh gedrudte 
Zeitungen ericheinen, doc ganz ohne Die tomifchen 
Wirkungen, die mit diefem Dialekt gewöhnlich verbunden 
werden (vgl. oben „Die Kritif’). — m Nr. 18 wird 
Malwida don Meyfenbug, deren „Lebensabend einer 
Idealiſtin“ vor kurzem erſchien, von Profeſſor Alfred 
Stern (Zürich) gewürdigt als ein edler weiblicher 
Charakter, der in „den Kämpfen des inneren umd 
äußeren Lebens gejtählt, fich zur Höhe reinen Menjchens 
tums hindurchrang“. — Die bekannte italienifche Romans 
fchriftftellerin Matilda Serao erfährt in Nr. 19 durd) 
Paolo Zendrini (Mailand) eine eingehende Betrachtung. 
Sie wurde 1856 al8 Tochter einer griechifchen Mutter ges 
boren, machte in Stalien das Lehrerinnen-Eranten und be: 
gann je 1878 jchriftjtellerifch thätig zu fein. Gemeinfam 
mit ihrem Gatten &. Scarfoglio übernahm fie dann 
die Leitung des „Corriere di Napoli“, der verbreitetiten 
Zeitung Süditaliens. Seit 1881 ericheinen ihre Romane, 
die aus Zolas Schule hervorgegangen find. Ihr Haupt— 
york ift der große neapolitanifche Sittenroman „Il paese 
di cuccagna* (Das Schlaraffenland, 1891), der die 
jozialen Wirkungen des Lottofpiels behandelt. 

Nord und Süd. Sebruarheft. „ES jcheint an der 
Beit“, jchreibt Richard Dehmtel, „die mehr und mehr 
eritarfende Schaulujt des Volkes, wie fie fich in der Abkehr 
don rührjamen ITheaterjtüden und in dem allenthalben 
wachjenden Andrang zu der jinnlich Eräftigeren Stojt der 
Singjpielhallen, Ausitattungsbühnen, Ballet und Zirkuffe 
äußert, mit geiltig höheren Empfindungsgenüffen in Ein- 
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Hang zu ſetzen.“ Es handle ſich darum, aus den „rohen 
Sinnenreizen der modernen Ausſtattungspofſen eine 
ſeeliſch feinere, geiſtig weitere, künſtleriſch ernſt zu nehmende 
Einheit zu entwickeln.“ Dieſem Zwecke ſoll das panto— 
mimiſche Drama „Luzifer, ein Tanz- und Glanzſpiel“ 
dienen, aus dem Dehmiel gleichzeitig ein größeres, in ſich 
geſchloſſenes Bruchſtück mitteilt. —' Dehmel als Dichter 
wird in einem daran anſchließenden Eſſai von Arthur 
Moelhler-Bruck gewürdigt und Einer der ſehr Wenigen 
genannt, „an die ſich heute ſchon die Zuverſicht knüpfen 
darf, daß die Litteraturgeſchichte der Zukunſt ihre Nanien 
mit unſerer Gegenwart identifizieren wird.“ In der künſt— 
(eriichen Geftaltung des menjchlichen Dafeinstriebs, der 
Grfenntnis des GSefchlechtlichen fei ex Felicien Nops zu 
dergleichen. Des Menfchendafeins großer Zweck ſei ihm 
offenbar geworden: das bewußte Genießen des indivi— 
duellen Lebens intenſiver auszugeſtalten und in immer 
größere Formen zu bringen. „Gerade weil das Wiſſen 
um alle Vergänglichkeit ſo fraglos, ſo ſchmerzhaft fraglos 
geworden und die ſchönen Träume einer bewußten Ewig— 
keit, die Jahrtauſende die Menſchheit getröſtet hatten, in 
das Nichts zerronnen waren!“ Die Form ſei bei ihm 
herausgeboren aus der Situation eines jeden Stoffes; 
er habe ein „neues Mitteilungsverntögen“ in feiner Lyrit 
gefunden. 


Preußifche Jahrbücher. Februarheft. Die im vorigen 
jahre erjchienenen „Memoiren der Baroreffe Eecile de 
Gourtot, herausgegeben von Morig d. taifenberg“, deren 
Echtheit jchon von anderer Seite (vergl. Sp. 498) jtarf 
angezweifelt worden war, werden von dem Bibliothekar 
des preußischen Ubgeordnetenhaufes Dr. A. Wolfitieg 
durch eine gründliche Einzelkritif als eine „rein phan- 
taftifche, aus verfchiedenen, nicht vecht nachweisbaren 
Quellen — Kompilation“ bezeichnet und nach— 
BE aß das Buch „Roman und nichts al Roman“ 
ei, daS freili der Phantafie und der hiltorifchen Anz 
empfindung des Berfajjers alle Ehre mache. — Goethes 
Stellung zur Religion erörtert Prof. Otto Harnad an 
Hand der unlängjt erfchienenen Goethefchriften von N. 
Saitichie und G. Keuchel. „Goethe jah in jeder Andi 
didualität eine Manifejtation des Göttlihen.... Er 
trug in fi das Bewußtfein, mit der vollen Entfaltung 
und Auslebung feines Wefens auch den göttlichen 
Willen, den er über fich verehrte, zu erfüllen.“ — Den 
Gritlingsdrama einer jungen Dichterin: „Dedipus oder 
das Mätfel des Lebens“ don Gertrud Prelwiß (Frei: 
burg, Fehſenfeld) rühmt ein Artikel von Charlotte 
Broicher troß mander dilettantenhafter Züge urſprüng— 
liche poetische Kraft und Tiefe nad. — Mar Xorenz 
nimmt fich in einem großen Gifai der „Drei Neiher- 
federn“ von Qudermann mit Wärne der Tageskritif 

‚\gegenüber an, die diesmal „an intelleftuellem DBer- 
' jtändnis fo gut twie alles zu wünfchen übrig“ gelaffen 
ı babe. Für ihn bedeutet das Stüd eine Art Konfeffion, 
| eine Entladung, eine Reinigung und „eine ganz perfönlid) 
| empfiumdene Dichtung“, in der Sudermann in die Tiefen 
\ der eigenen Seele gejtiegen fei. Seine eigenen Berfe 
\ feien auf ihn anwendbar: „Es lobt in Dir gedämpfte 
Kraft. Und jelbjtgebändigt glübt ftiller mun der grelle 
Lebensmille*. — Eine Bolemit in Sachen der tichecht- 
jhen Litteratur (vergl. Sp. 506 und 587) von Dr. Sc. 
weijt die in der prager „PBolitif“ veröffentlichte Gegen- 
ftatiftif zurüd und will die früher mitgeteilten Zahlen 
durchweg aufrecht erhalten. 


Velbagen und Klafings Monatshefte. Februarheft. 
Dem fiebzigjährigen Seburtstagstinde Friedrich Spiel 
bagen gilt eine Charafteriftif von Nihard M. Mever. 
Meyer tritt wie fein Meeifter Wilhelm Scherer der 
fpielhagenjchen NRomantheorie entgegen, die im „che 
Roman die Grundform nmioderner GEpif fieht, läßt aber 
im übrigen dem greifen Dichter alle Ehre widerfahren, 
der den Roman gropen Stiles wieder zu feinem Rechte 
verholfen habe. „Wie feine Helden trägt er die Spuren 
zwiefacher Abjtammung an fi, ein Sohn des Ntlajfizis- 
mus und des jungen Deutjichlands, der Epoche zeitlofer 
Kunftideale und" der Zeit leidenfchaftlicder Tagesfänpfe 
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angehörig; aber wie feine Helden wird auch er durd) 
Diet Miüchung uns doppelt intereffant.“ — Tb. ©. 
PBantenius erzählt fchlicht und anjpruchslos allerhand 
aus feinen in Kurland verledten Kinderjahren, umd 
Georg sh. d. Ompteda giebt eine jehr friiche, von 


zahlreihen photographifchen Aufnahmen unterjtütte 
Schilderung der tiroler Berge, ihrer Neize und Ge- 
faßren. 


Westermanns Monatshefte. Im Februarheft giebt 
A. Wilmersdoerffer eine Charakteriſtik des engliſchen 
Dichtermalers Dante Gabriel Roſſetti, den er „die 
treibende Kraft der engliſchen Präraphaeliten nennt. 
„Er erlöſte die engliſche Malerei jener Zeit aus den 
Banden des öden Klaſſizismus und der ſpießbürgerlichen 
Sentimentalität.” U. a. fchildert der Artifel das Ver: 
hältnis von Roſſetti zu Burne-Jones, feinen größten 
Schüler, der bald über den Meiſter hinauswuchs. — 
In einem Aufſatz „Uhrenweſen und öffentliche Zeit— 
angaben am Ende des Jahrhunderts“ berichtet Wilhelm 
Foerſter über die gegenwärtige Entwickelungsſtufe in 
der Genauigkeit der öffentlichen Zeitangaben und kommt 
zu dem Reſultat, daß die Vervollkommnung der 
Präziſions-Einrichtungen vor allem dem Emporkommen 
der elektriſchen Technik zu verdanken ſei. — Intereſſante 
Ausführungen über das afrikaniſche Kinderleben enthält 
ein Artikel von Karl Weule, der mit anſchaulichen 
Illuſtraätionen über Säuglingspflege, Elternpflichten, 
Kinderſpielzeug, Jugendſpiele u. dgl. im dunkeln Erd— 
teil unterrichtet 

Zeitichrift für Bücherfreunde. Ginen Beitrag zur 
Sefchichte der Karikatur in Deutichland, die ihrer zu: 
fanmenfajjenden Darftellung noc immer barrt, giebt 
Dr. Rudolf Woltan in Gzernowiß mit der durch Ab— 
bildungen unterftügten Studie „Politische Karikaturen 
aus der Zeit des Dreißigjährigen Strieges.” Während 
int 16. „Sahrhundert religiöje ‚ragen die Golzichnitt: 
Karikatur beherrichten, traten im „Jahrhundert des großen 
strieges die politischen in den Vordergrumd und zeitigten 
eine umgebeure Menge Spottbilder, die als Flugblätter 
in Umlauf fanıen. Nicht fowohl Privatipefulation rief 
jie ins Leben, als die Agitation der Parteien. nbaltlich 
ichivanften die Bilder noch zwijchen eigentlicher Karikatur 
und allegorifcher Daritellung, die meilten mahmen den 
Bapit umd die \Yejuiten zum Stichblatt. — lleber die 
großen Prachtausgaben, die anfangs diefes Nabrbunderts 
aus der Offizin des wiener Verlegers Joſef Vincenz 
Degen hevvorgingen, berichtet Anton Schlofjar (Graz). 
Die glänzendjte Leitung war eine zweibändige Pracı- 
ausgabe der „PBoetischen Werke“ von Yobann Peter U; 
in Quartformat und großen Antiqtalettern, deren Preis 
13 Thle. 8 Grofehen betrug; ferner eine ‚Folioausgabe 
von Wielands „Mujarion‘, die 18 TIhlr. Eoftete. 





Eine neue zweilprachige Halbmonatgjchrift unter 
dem Titel „Deutfch= franzöfiihe Nundihaun“ 
(Revue franco-allemande) bat foeben im Verlage von 
Gaejar zritich in München zu erfcheinen begonnen. 
Sie zählt auf deuticher Seite M. G. Conrad, Yıudwig 
Sanghofer, Mar Halbe, Hermann Yingg und jüngere 
PBoeten, auf franzöfifcher neben anderen Paul Adanı, 
Maurice Barres, Yurien Descaves zu ihren Mitarbeitern. 
Die Beiträge erjcheinen gleichzeitig deutich und fran- 
zöfiich. Aus dem 1. Heft ift ein Irtifel von Paul 
Adanı hervorzuheben, der im Gegenjatge zu der von 
Pemaitre, Pavifle u. a. eingeleiteten Bervegung gegen 
die klaſſiſche Gymnaſialbildung energiſch für diefe em: 
tritt, wenn er auch Reformen wünſcht. Ein Aufſatz von 
J. Wengler über die neue deutſche Lyrik ſchließt ſich 
aͤn Gemmels kürzlich erſchienene Anthologie „Die 
Perlenſchnur“ an. Belletriſtiſche Beiträge, Berichte und 
Kritiken füllen das hübſch und vornehm ausgeſtattete 
Heft, deſſen Einzelpreis 50 Pfg. beträgt (vierteljährlich 
De. 3,—). Bellagensiwert ijt e8, daß der Verlag für 
die franzöfifchen 3 Elteüpe noch feinen bejjern Ueberieger 
efunden bat. Die Berdeutichung des Artikels von 
Baul Adanı 3. B. Fann einem Alpdrüden verurjacen. 
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Mufiß-Feitfeßriften. 

Arch in diefent Bericht3-Monat fpielte die Nonzert- 
tantientens;zrage noch mit herein; recht vernünftig 
erörtert im befünwortenden Sinne von Augujt Yudwig 
in dev Beitichrift „Kammer Mufif‘ (Nr. 14 15), etwas 
wohlfeil. auf die Spite getrieben duch einen humtoriftifch 
fein follendes Feuilleton in Form eines Wirtshaus: 
Dialoges don Heinrich Zöller tim Mufif. Wochen 
blatt Nr. 4), während in den „Berliner Signalen” der 
Unterzeichnete einen unparteiifchen Vorfchlag zur Güte 
und zur Berjtändigung macht, der mit den Bejchlüffen 
der jüngjten auperordentlichen Berfammlung des „Ber- 
eins der Mufif-®erleger“ zu Leipzig wie mit den \|n- 
terejjen der Gomponifien-@huppe gleicherweife konform 
gehen dürfte. Sehr treffend jagt Yudwig über den 
prinzipiellen Punkt dev Sadhe: Man bat gejagt, wer 
ein Mufitjtüd kauft, muß- auc die Berechtigung, es 
auszuführen haben. Die hat er ja auch vor Freundes: 
und geladenem ZJuhörerfreis; will er aber damit öffent- 
lihe Einnahmen erzielen, fo ift es recht und billig, daf 
der Konzertfomponijt gleiches Anrecht an feine Werte 
habe, wie der Bühnenfonponijt.” — Mit einem Artikel 
über „Die franzöfifche Duvderture (Orchejterjuite) in der 
eriten Hälfte des 18. Nahrh.“ von Dr. Hugo Niemann 
und einer Studie über „DasMadrigal*“ von AN. Harzen- 
Müller (deren Fortfeßungen freilich wegen eriwiejener 
Unzuverläffigfeit dev bemußten Quellen — was inmer 
mißlich — nach der 4. Nummter eingeftellt werden mußten) 
erinnerten jich unjre beiden führenden Hauptblätter 
„Muſikal. Wochenbl.“ und „Allg. Muſik-Ztg.“ wieder 
einmal der ihnen durch das bedauerliche Eingehen der 
„Vierteljahresſchrift für Muſikwiſſenſchaft“ auüferlegten 
muſikhiſtoriſchen Verpflichtungen. Auch die Wiener „Neue 
muſ. Preſſe“ (in der man übrigens neuerdings Dr. Rob. 
Hirſchfeld ſehr vermißt) brachte einen die Muſikforſcher 
alarntierenden Leitaufſatz „Eine bisher unbekannte Kom— 
poſition des Freiſchütz“ aus der Feder Oswald 
Kellers, wonach die auf der Hofbibliothek in Wien 
vorhandene Ouverture und Schauſpielmuſik zu einer 
„Freiſchütz“-Tragödie unbekannten Autors, komponiert 
ſieben Jahre vor der bekannten klaſſiſchen Volks-Oper von 
einem gewiſſen Carl Neuner, höchſt merkwürdige Be— 
ziehungen zu Kind-Weber aufwieſe — es iſt aber doch 
nicht ganz ſo ſchlimm, wie es zu allerſt den Anſchein 
hat. Immerhin, „die Geſchichte des Freiſchütz-Textes 
iſt nicht einwandfrei“ und „es iſt waährſcheinlich, daß 
Carl Maria von Weber (1815 zu München) mit 
befagtem Neuner zufammengefommen“ it. yür 
die Geſchichte des Hrreifchüß » Tertes „bleibt die 
Neunerjche Kompofition don großer Bedeutung“. -- Necht 
anfchaulich, nur leider zu mwenig eingehend, jchildert 
Walter Pegel in der „Neuen Mufits3tg.* (Nr. 2) das 
„Mufitleben in Finland“, das jüngjt erjt durch eine 
preisgekrönte nationale Oper die Augen auf fich gelenkt 
hat. ‚m den „BL. für Haus- und Kichenmufit“ (Mr. 1) 
himmiederum finden wir „Begriff und Wefen der Haug: 
muſik“ von Ernſt Linde ebenſo geſchickt als fachgemäß 
entwidelt (—: der Salon ſei zwar auch ein Teil des 
Haufes; dennoch fol Salonmufif gerade dann aus- 
eführt werden, wenn die ‚zamilie wicht „bei fich zu 
Haufe“ ft, vielmehr ihren Schwerpunft außer Haus 
in die „Öejellfchaft“ verlegt!) ; während int „Kunftwart“ 
(Heft 8) ein „hochangefehener Berliner Mufiter“ — nad) 
Verficherung der Redaktion, denn es fehlt der Name — 
eine lejenswerte „jozialemufifaliihe Studie“ mit pralti- 
ichen Vorfchlägen über das „Konzertweien der Gegenz 
wart“ veröffentlicht, bei dem Palfıs über Brefle 
und Kritif aber merfwürdiger Weife don den fürzlich 
öffentlich ergangenen Borjchlag: „stritifertage!“ feinerlei 
Notiz minmt. 

Siegfried Wagners in München und Yeipzig 
aufgeführter „Bärenhäuter wurde bisher eingehender 
behandelt in der „Alb: Muſik-Ztg.“, „Neuen muſ. 
Preſſe“ und den „Berl. Signalen“, Chabriers 
„Briſeis“, die Novität der berliner Hofoper, in der 
„Allg. M-3tg.“ Giordanos André Chenier“ (Theater 
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des Wejtens, Berlin) im ,„Muf. Wochenbl.”, und „Kunjts 
gelang“, Karl Goldmards ‚Nriegsgefangene‘ (Wiener 
Sofoper) in der „U. Me.“ im „Muf. Woch.“ und in 
der „N. muſ. Pr.“, Verdis letztes Werk „Vier Kirchen— 
jtücfe” in der „Allg. M.-3.“; endlich brachten die „Berl. 
Signale” joeben von ihrem Nedakteur Var Yoewen- 
gard eine ebenjo originelle wie fyınpathiiche Selbit- 
beiprehung über die berliner Prentiere jeiner eigenen 
Oper „Die vierzehn Nothelfer‘, von welcher Kritik jich 
nur jagen läßt: e$ wäre wahrlich gut bejtellt im 
deutjchen Kritiferftande, wenn alle feine Vertreter folche 
PBerjönlichkeiten wären und im gleicher Weife auch 
über fich felber zu ftehen, vermöchten. An SPropagie- 
rungen ntoderner Tonfünftler, d. h. neuer Talente und 
zum Teil noch wenig bekannter mufifalischer Charafter- 
föpfe, verzeichnen wir aus dem letten Monat an diejer 
Stelle noch Carl Sleit (Seldjteinführung) und „Eugen 
d’Albert als Liederfomponift” (von Friß Volbah) — 
beides in den „Berl. Sign.“ ; Suftad Mahler (9. Geiler) 
in der „N. muſ. Pr.“; Joſef B. Foerſter und Johannes 
Doebber in den „Bl. f. Haus- und Kirchen-Muſik“; 
3denko Fiebich und Anton Smareglia in der „Oeſterr. 
Muſik- und Theater-Ztg.“: Joſef Stransky („KKunſtw.“; 
Alex. Zemlinsky und Lorenzo Peroſi in der „Neuen 
Muſik-Z3tg.“: Kapellmeiſter Max Pohle-Chemnitz (von 
R. Holzhauer) im „M. W.“ und Kapellmeiſter Guſtav 
Kogel-Frankfurt a. M. in den „Red. Künſten“, die 
letzten drei zugleich mit den Bildniſſen der Betreffenden. 
Weit über ſein Ziel hinaus ſchießt dagegen in der zuletzt— 
enannten Zeitſchrift ein Panegyrikus auf den Pianiſten 
Joſ. Hofmann von Rudolf Maria, denn es handelt ſich 
nun einmal um kein „Genie“ in dieſem Falle — 
Schließlich möchte rein litterariſche Kreiſe wohl noch 
intereſſieren, daß der „Kunſtgeſang“ Ernſt v. Wilden— 
bruchs anerkennendes Urteil uͤber Richard Wagner 
(vgl. 2. E. Sp. 568) zum Abdrud bringt und in den 
‚Ned. 8.” Erwin Bauer die Gräfin Edith dv. Sal: 
burg als „eine Anklägerin der öfterreichischen Gefellfchaft” 
nicht fritiflos, aber doch etwas überjchwänglid) feiert. 
Weimar. Dr. Arthur Seidl, 


Oesterreich. 


Akademie. In Heft 4 dieſer vornehm ausgejtatteten 
ſozialiſtiſchen Revue, als deren Herausgeber Otto Pohl 
zeichnet, beginnt Julian Borchardt eine Studie 
über die materialiſtiſche —— —— Rivus 
giebt aus den „Meémoirs of old friends from 
the journals of Caroline Fox?‘ einige Carlyle-Notizen. 
Er hebt aus dem Buche, auf das als Quellenwerk 
Alexander Bain, der Biograph John Stuart Mills zu— 
erſt hingewieſen hat, vornehmlich jene Stellen aus, in 
denen ſich Carlyle über die Lage der arbeitenden Klaſſe 
äußert. Ein Beitrag „Eliſabeth von Oeſterreich und ihr 
Vorleſer“ von Stephan Großmann beſpricht ſehr ſcharf 
das Tagebuch von Chriſtomanos, an dem er beſonders 
den Schwulſt und das Hervorkehren der eigenen Perſon 
des Chroniſten tadelt. Von den übrigen Aufſätzen ſeien 
u. a. genannt: Enrico Ferris Feſtrede über Wiſſenſchaft 
und Leben im 19. Jahrhundert; Johannes Gaulke, 
Thomas Paine und der tſchechiſche Artikel über Adam 
Midiervicz von Karl Dvoraf. 


Beimgarten. Der Frage „Warum bat in unjeren 
olfsjchulen der deutjche Sprachunterricht jo wenig Er: 
folg?“ gebt Hans Trunfin Heft 4 nad. Cr findet die 
Urſache in der Schwerfälligfeit und dem Mangel an 
Folgerichtigkeit in unferer Nechtjchreibung von dent J. 
Srimm Elagte: „Es Tchmerzt nich tief, — zu 
haben, daß kein Volk unter allen, die mir bekannt ſind, 
ſeine Sprache ſo barbariſch ſchreibt wie das deutſche“, 
weiter in dem häufigen Gebrauche überflüſſiger Fremd— 
wörter, wie in den Fehlern bei Erteilung des Unter— 
richts. Heft 5 bringt aus Roberts Hamerling Nach— 
laß eine Skizze „Das Wetter im Sprichwort“ und eine 
folkloriſtſche Unterſuchung von Theodor Vernaleken über 
die Wochentage, ihre ——— und Bedeutung in 





Leben und Brauch. Hans Malfer plaudert „Ueber das 
Berbältnis des Volkes zur bildenden Kunjt“. 


Wiener Rundihau. Ten Nubiläumsartifel über 
Miciewicz ftenert Hermann Menktes bei(Heft 5). Die 
Tragif jeines Lebens war, daß er der größte Sänger 
des Hafjes wurde mit einen Herzen, das für die Yiebe 
geichaffen war. Hätte er in einen glüdlicheren Yeit- 
abjchnitte gelebt, feine dichterifche Ernte wäre dann eine 
größere gewefen und vielleicht hätte er in feiner Totali- 
tät Gemeingut der Welt werden können; aber er hatte 
fich feinem Volke opfern müfjen und deshalb felbft fein 
Sold getrübt. Uns bleibt nur ein Bruchteil feines 
Lebenswerfes, er felbjt wirkt aber als eine der größten 
und tragiichjten Grjcheinungen der Litteratur. — Eine 
kurze Geichichte der Sraphologie giebt Dolphine Boppee. 
Als deren Schöpfer nennt R den franzöfiichen YIbbe 
Jean Oppolite Michon (F 1881), der der „Wilfenfchaft“ 
den Namen gab, Handbücher dafür jchrieb und eine 
Sefellfchaft zu ihrem Studium begründete, die 
Soeiete de Graphologie, die heute noch bejteht, und 
deren Gbrenpräfident Uler. Dumas fils war. Abbe 
Dichon bejaß zahlreiche Vorgänger. Schon 1622 erfchien von 
den Bolognejer Arzt Camillo Baldo ein Buch unter 
dem Titel „Trattado come da una lettera missine si 
eonossano la nature e qualitä del serittore*. Als 
ein anderes gleichzeitiges |ixteil wird eine Meuferung 
Shafjperes angeführt: „Zeigt mir die Handfchrift einer 
ran und ich werde Euch ihren Charakter angeben.“ 
Zu Beginn unferes Jahrhunderts wurde die Bewegung 
eine lebhaftere. Die Namen W. v. Humboldt, Groß— 
mann, Henze, Dejonders aber Yavdater müflen bier ge- 
nannt werden. Dur Fangenbruch und Beyer wurde 
dann eine jtreng wilfenjchaftliche Erörterung der Piycho- 
Sraphologie in Deutjchland angebahnt. 


Die Wage. Gine Reihe von Büchern, Romanen und 
Novellen, die die franzöfifche Armee behandeln, wird 
in Heft 4 beiprochen, jo Lucien Descaves „Sous ofls“, 
die traurige Sefchichte der Unteroffiziere, die den Staat 
bejtehlen und den Soldaten betrügen, oder Abel Her- 
mantS „Cavalier Misery“, das die troftlofen fittlichen 
Zuftände im Offiziersforps fchildert, Georges Dariens 
„Biribi*“, das das Leben in der Stolonialarınee behandelt. 
Die meijten diefer Bücher ftanımıen noch aus der zeit 
dor der Dreyfus-Gampagne. Dieje hat natürlich eine 
Menge ähnlicher Schriften zu tage gefördert, deren 
Widerlegung, auch von befannten Namen, unter 
nommten, wenig tbatfächliches beibringen konnte. — 
‚sm gleichen Hefte giebt Dr. Heinrich Monat einen 
yubiläumsartifel über Adam Nliciewicz. 


Die Zeit. Seit Wr. 225. Zum 50. Geburtstage 
Auguft Strindbergs jtinmmt fein Yandsmann 
und Freund Gujtad af Seijerjtam einen Hymmus 
an auf den Manı, „der rätjelhafter denn je, reich, 
wechjelvoll, jelbjtwiderfprechend und doch itetS der- 
jelbe, mit ungebrochener Mannes: und Dichterkraft 
unter ung eilt. PBeriodenmweife hat ex den wechfelnden 
Strömungen der letten 30 Jahre intenfiver, beftiger 
tiefer und rüdhaltslofer Ausdrud verlichen, als irgend 
einer. Ginmal hätte er alle um fich jammeln können, 
umd jtatt deifen fan man jetst bei einem Nüdblid auf 
fein Werk jagen, dap im ihm fic) alles fammelt.” — Im 
folgenden Heft 226 widmet tarl Freiherr von Levetzow, 
wie fürzlic) Servaes an gleicher Stelle (vgl. 2. E. ©p.239), 
dent „neuen Nbythnims“ eine eingehende Unterjuchung. 
Gr befänpft die Yehren von Armo Holz. Denn wenn 
auch, Reim und Rhythmus Yeußerlichfeiten find, jo fei 
ohne Ddiefe Neußerlichkeiten, die die ‚zorm bilden, ein 
Nunftverk doch nicht dentbar. Mit Necht wird auch die 
natiralijtifche Tendenz der modernen Pyrif, das Pathos 
zu erjtiden, abgelehnt; diefe fei geradezu antipoetifch, 
antikünſtleriſch und antikulturell. Proſaiſch könne man 
die Worte einer Sprache nicht brauchen, ſonſt wäre das 
Gedicht eine Proſa mit Hebungen und Senkungen, ein 
rhythmiſcher Vers. Der Rhythmus dürfe nicht der 
Ausſluß der Betonung des rein akuſtiſchen Klanges der 
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Worte ſein, ſondern müſſe auf der verhältnismäßigen 
Stärke ihres Wertes, ihres innerſten Weſens, auf der 
pſychiſchen Betonung beruhen. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


Deutsche Schweiz. 


Einer Wochen: oder Monatsjchrift nady Art der 
deutichen litterariichen SZeitichriften entbehrt die deutiche 
Schweiz, und fie ijt in diejer Hinficht auf den \miport 
angewiejen. on den belletriftiihen Blättern tt für 
unern „med mr die Salbmonatsichrift „Tie 
Schweiz“ heranzuziehen, die fich beftrebt, den guten 
illuſtrierten Familienjournalen Deutſchlands es gleich— 
zuthun und ſchon manchen hübſchen novelliſtiſchen 
Beitrag gebracht hat, wie jetzt wieder in Heft 21 eine 
kraftvoll geichriebene Skizze „Der Heilige“ aus der 
Feder von Clara Viebig. Eine nen Bekannt: 
Ichaft verschaffte ung ein ausführlicher Bericht don 
\ulius Wiedenteller (Heft 18), der eine 1825 umd 
1828 in 2 Bänden erichienene Selbitbiographie einer 
Fran Tberjt Engel-Egli behandelt. Das Bud führt 
den bezeichnenden Titel: „Die Ichweizeriiche_ Amazone. 
Adentener, Neifen und Kriegszüge einer Schweizerin 
durch ranfreic, die Niederlande, Egypten, Spanien, 
Portugal und Deutfchland mit der franzöfiichen Armee 
unter Napoleon 1.* Der weibliche Ddyfieus, aus 
Zürich ftammıend, heiratete mit 17 „jahren den franzö- 
fischen Sergeanten Florian Engel, der es unter Napoleon 
bis zum Oberften brachte. Ein Mtenjchenalter lang 
teilte fie mit ihren Gatten ein Kriegs md Wander: 
leben. Die Freumdfchaft, welche das Ehepaar mit 
Napoleon verband, datierte jchon aus der Zeit des 
egpptifchen Feldzuges. Bei einem Zwillingspaare, welches 
Frau Engel während diefes Feldzugs im Pharaonen- 
(ande gebar, jtand Bonaparte Sevatter \rübrigen brachte 
e5 die Amazone fertig, ihrem Gatten insgefamt 21 Kinder 
zu Schenken. Die jeltiam bewegte Frau machte die 
Schlacht bei Auſterlitz mit, wobei ſie einen Säbelhieb 
über den Kopf erhielt, ebenſo die Leipziger Völkerſchlacht 
und ſtand in Uniform bei Waterloo im Kugelvegen. 
Hier wurde ſie ſchwer verletzt, während ihr Mann und 
zwei Söhne fielen. Mit den Ihrigen hatte ſie vorher 
Napoleon ins Exil auf Elba begleitet. Zwei ihrer 
Söhne, die beiden Patenkinder Napoleons, folgten dem 
depoſſedierten Imperator nach St. Helena. Nach 
der Rückkehr von einer Amerikareiſe, die ſie gemacht 
hatte, um einen ihrer Söhne aufzuſuchen, wollte ſie 
ſich ſelbſt nach St. Helena begeben, jedoch gab ihr die 
engliſche Regierung hierzu die Erlaubnis nicht. Die 
rau Oberjt begab fi darauf nach Frankreich zurück 
und verbrachte teils bier, teil8 in der Schweiz ihre 
legten Lebensjahre. — Heft 21 dringt eine fleine Skizze 
über den „Samichlaus (= St. Nifolaus) in der Ur 
fchweiz“ (Bräuche am St. Nifolaustage), joiwie einen 
furzen Netrolog don 9. Thurom über die im November 
borigen „zahres in Davos im Alter von 24 „Jahren einen 
Lungenleiden erlegenen Gertrud Pfander, devem von 
Karl Hendell herausgegebenen Gedichte „Paflitloren“ auf 
ein urfprüngliches Iyriiches Talent fchließen Laien. 

Vielleicht ift e5 geitattet, an diefer Stelle and) der all- 
jährlich wiederkehrenden Publikationen jchweizerifcher Ge- 
jellfchaften zu gedenten, wie fie zum \jahresbeginm teils 
in Buch» teil$ in Brofchürenform als Taſchenbücher 
oder Neujabrsblätter verausgabt werden. Der ll 
gemeinheit weniger zugänglich, da fie zumeijt nur ım 
Nommiflionsverlag ericheinen, bieten jie trot ihrer oft 
jtart lofalen Begrenzung manchmal doch auch für weitere 
Ntreife Wiffenswertes. Yitterariiches bietet das „Basler 
Nahrbucy“ in einer „Bor Thorichluß“ betitelten Blaus 
derei bon Mt. Kelterborn über den jtadtbasler Dialekt, 
wobei auch die Iofale Nulturbijtorie geftreift wird, jowie 
in einem Aufjfate von Dr. Albert Gepler über „Baiel 
in Hebels Werfen“. Der Berfaffer zeigt an Hand der 
Gedichte, Erzählungen und Briefe ob. Peter Hebels die 
mannigfachen Beziehungen des Meiſters alemanniſcher 
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Dihtung zu VBafel, das für diefen mehr als Freiburg 
oder Starl3ruhe „die Hauptftadt“ bedeutete. — mt, Berner 
Taſchenbuch“ handelt Dr. R. Iſcher über J.J. Rouſfeau 
und Joh. Georg Zimmermann. In dem Attikel wird 
nachgewiefen, daß der Verfafjer des einſt viel geleſenen 
Buches Neber die Einſamkeit? von ſeinem Lieblingsſchrift— 
ſteller Rouſſeau anfangs mannigfach beeinflußt wuͤrde, 
namentlich in bezug auf Naturverherrlichung. Später 
wendete jic) Zimmermann don Noufjeau ab, wie Briefe 
an Albrecht von Haller, einem Gegrer des genfer Philo— 
ſophen, beweiſen, doch kehrte er ſchließlich wieder zu einer 
gerechten Würdigung zurück. Iſcher bemerkt, daß Zimmer— 
mann, der ja als Arzt einen großen Ruf genoß, einer 
der wenigen geweſen ſei, die das in dem unglücklichen 
Philoſophen (Rouſſeau) ſahen, was er war, einen Kranken. 
Zu dem Verhältnis Voltaire-Rouſſeau iſt eine Stelle 
aus einem Briefe Zimmermanns an Haller zu vergleichen, 
worin getadelt wird, daß die Kabalen Voltaires gegen 
Rouſſeau, der mehr wert ſei als 1000 Voltaires, in Bern 
Gehör gefunden hätten. Es bezieht ſich dies auf die 1762 
verfügte Ausweiſung Rouſſeaus aus dem Kantone Bern. 
— Das Nenjahrsplatt der „Antiquarifchen Geſellſchaft“ in 
Zürich endlich bringt eine Abhandlung von Robert Durrer 
und Rudolf Wegeli: „Zwei fchweizerifche Bilderzyklen 
aus dem Anfang des XIV. ahrhunderts”. Der erite 
ZHflus diejer neu aufgededten Wandmalereien ift veligiöfer 
Natur, der Fulturhiftorifch bedeutendere der zweite, der 
Minne- und Trinkjeenen, Jlluftrationen zur Bolfsdichtung 
und Tierfabel zum Gegenftande hat. Diefe Malereien 
wurden im Haus zur te in dem thurgauifchen Dorfe 
Diefjenhofen am Nhein (bei Schaffyaufen) entdedt, in 
der jog. „Herrenftube“, der Trinkjtube oder „Klubjtube“ 
der in der Ummgegend anfähjigen Nitterfchaft. Unter den 
Schildereien befindet jich auch die malerische Wiedergabe 
von Neidhart von Reuenthals bekannten übelviechenden 
Gedichte „Das Veilhen“. ES ift dies Litterarhiftorifch 
infofern inteveffant, als dadurch die Griftenz dieſes 
burlesfen Exzeugniffes der Dörperpoefie über 100 Jahre 
vor deſſen erite jchriftliche Ueberlieferung (im fog. Narren: 
buch XV. Yahıh.) hinaufgerücdt und jo der Lebenszeit 
Neidharts näher gebracht wird. Eine aus dem Jahre 1350 
jtanımende Wandmtalerei, die fich in einem Herrenhaufe 
in Winterthur befand, und mun in Neproduftion im 
ichweizerifchen Landesmufeum in Zürich zu feben it, 
hat übrigens gleichfall8 das Neidhart’iche „Weilchen“ 
zum Sujet. as Gedicht feheint wohl jehr befannt, 
jedenfalls vecht beliebt gewejen zu fein und läßt auf 
den derben Geſchmack jener fernen Tage einen gemügenden 
Schluß zu. 
Zürich. W., Bolza. 


3talien. 


Die mit guten Ausfichten und daher mit berechtigten 
Selbftgefühl in ihr drittes Lebensjahr eintretende 
„Rivista politica e letteraria“ enthält einen 
tommentar zur PBaläftinafabrt des deutichen Kaifers, 
aus den, wie aus den meijten italienifchen Beiprechungen 
diefes Greignijjes, das Bedauern über die Nüdjchritte 
hevvorleuchtet, die der einft jo Fraftdolle Einfluß \Ntaliens 
in der Yevante gemacht hat, und eine Belprechung der 
„Gedanken und Erinnerungen“ Bismards, im dem der 
Kritifer „die Gaben des Ulyffes und Achill wunderbar 
vereinigt“ fieht. Seine Bewunderung gilt mit einen 
bier nicht fehr häufigen Berjtändnis des deutfchen Cha- 
rafters und \ynenlebens nicht nur der großartigen Ein— 
beit, zFolgerichtigfeit, Kraft und Beharrlichkeit des politi- 
tiichen Strebens des Titanen, „der nicht einmal den 
Ehrgeiz hatte, Minifter zu werden“, jondern aud) den 
Herzens- und Gemrützeigenfchaften, der Aufrichtigkeit, 
Seldjtverleugnung und adligen Gejinnung. Wir haben 
wenige ausländische Veröffentlichurigen gelefen, die dem 
Schöpfer der deutfchen Einheit und Größe und nad) 
jeinem eigenen Beifpiel auch den greifen Monarchen fo 
gerecht werden, wie der Aufjag der „Rivista pol. e lett.“ 
„Die Dienjte*, fagt 6 „erfaſſer mit warmer Ueber— 


zeugung, „die Bismarck ſeinem Vaterlande geleiſtet hat, 
ſind ſo groß, daß die Erinnerung an ſie dauern wird, 
jo lange die Welt beſteht“, Schade, daß die italieniſche 
Ueberſetzung, deren er ſich bedienen mußte, ihrem großen 
Gegenſtande ſo wenig gerecht wird. — Wie ſich in 
anderen Köpfen ein Bismarck ſpiegelt, können folgende 
Worte einernenen Zeitfchriftzeigen, diefich „Educazione 
Politica“ betitelt: „Ein Hoffchranze und „jünger Metterz 
nichs, hat er den Bürger immer nur als Unterthan aufs 
gefaßt. Aus Widerfpruch gegen die Gleichmacherei 
unterfchrieb er „von Bismard“, und die ehrenvolliten 
Dentwürdigkeiten waren für ihn die höfifchen Borzimmter- 
geichichten“. 

Ein Auffat A. Contis in ‚slorentiner „Marzocco“ 
(No. 51) jtellt dag neue D’Annunziofche Werk „Gioconda* 
als den Schlußftein einer Entwidelung dar, deren 
Stufen durd) die „Cittä Morta“, das „Sogno d’un 
mattino di primavera“ und dag „Sogno d’un tramonto 
d’autunno* bezeichnet werden. Das äuferit tiefe Natur 

efühl, das alles Schaffen D'Annunzios jeit Der 
sugend beberriche, trete in der „Zotenitadt“ Mycenä) 
als Parallelismus der inneren Hoffnungsloſigkeit und 
der ſtarren unfruchtbaren Felsgegend, im Fruͤhlings⸗ 
morgentraum“ als Erweckung des Lebensgefühles in der 
Seele durch die erwachende Natur, im „Herbſt-Sonnen— 
untergangs-Traum“ als Weinanderfließen der verzehren— 
den Leidenſchaften der Dogareſſa und der glutvollen 
venetianiſchen Szenen auf. In der „Gioconda* endlic) 
habe der Dichter vollkommen erreicht, wonach er in jenen 
Stücken gerungen: „den Beweis, daß die klare und 
tiefe Viſion der Natur nur dem gegönnt iſt, der gelitten 
und dadurch verdient hat, ſie als eine Tröſterin anzu— 
ſchauen und als eine Entſühnerin anzurufen“. Aus der 
„Gioconda* zieht Conti den — nad) jeinem eigenen 
Gejtändnis wahrjcheinlich duch Viele mit ungläubigen 
Lächeln aufgenonmenen — Schluß, daß jetzt D Annunzio, 
„der größte lebende Dichter“, ſein eigenſtes wahrſtes 
Sein gefunden und enthüllt habe; das eines myſti chen 
Idealiſten und ſozuſagen eines Franziskanermönches“ 
D'Annunzio will mit dieſem Drama die Chormuſik als 
die eindringlichſte und erhebendſte unter den Künjten 
wieder auf die Bühne zurücführen. Sein Herold in 
„Marzocco* ijt der Ueberzeugung, daß eine Erneuerung 
des Traueripieles überhaupt nur unter diefer Bedingung 
möglich fei. — nn No. 50 des „Marzocco* beflagt 
Ugo Ojettidie litterarifche Anarchie, d. h. die ſchreienden 
eiſtigen und ſeeliſchen Diſſonanzen und Widerſprüche, 
die fich tie in dem franzöfifchen, jo and) im italienifchen 
Schrifttum immer greller bemerkbar machen. Er fragt, 
ob man noc, von italienifcher Volksjeele und von nativ 
naler Pitteratur reden könne, two zahllofe, durch perfönliche 
Willkür beitinmmte Richtungen, Gattungen, Gedanken: 
und Stoffkreife fich das ;‚zeld jtreitig machen und An⸗ 
hänger finden. Ojetti hofft, daß „aus der beharrlichen 
Arbeit Aller ſich unvermutet wieder ein Einverſtändnis 
ergebe“ und daß die Dichter wieder etwas hervorbringen, 
was den Geiſt und die Seele, Italiens repräſentieren 
könne. 

In der Nuova Antologia“ (1. Jan, 1899) be— 
ſpricht Carlo Segrè die alte Streitfrage, ob eine perſön— 
liche Begegnung zwiſchen Petrarca und dem erſten großen 
Dichter der Engländer, Geoffrey Chaucer, dem genialen 
Verfaſſer der „Canterbury Tales“, ſtattgefunden haben 
könne! Teilweiſe an der Hand neuerer engliſcher Unter— 
ſuchungen, namentlich Hamilton Brombys, kommit er 
zu dem Ergebniſſe, das 1368 gelegentlich der Reiſe des 
Herzogs von Clarence nach Mailand Chaucer vielleicht 
mit dorthin gekommen ſei, aber Petrarca nicht geſehen 
habe. Hingegen jchließt Zegrr im Widerfpruche gegen 
Sertberg und Ward aus der Erklärung Chaucers in der 
„Erzählung vom rforder Nlerifer“, daher 1373 in 
PBadıra niit PBetrarca verfehrt haben müjfe. 

Paolo Mantegazza, der florentiner Anthropologe 
und — wagt ſich unter ernſthaften und ſcherz— 
haften Vorbehalten mit den epigrammatiſchen Ergebniſſen 
lauger Studien über die Nationalcharaktere hervor. Nach 
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ihm find „die \taliener äjthetifch und evotifch, Die 
sranzofen veizbar, erotifch und unbejtändig, die Deut- 
fhen naid und entbufiajtiich, die Engländer egoijtiich, 
religiös, deharrlich, vielleicht aud) heuchlerifch und hoch- 
nmütig, die Spanier aufrichtig, felbjtbewurt und ftolz, 
die PBortugiefen eitel, herzlich und jtolz, die Rufen 
nervenfchwach“. Zu einer zuderläffigen Feititellung der 
Nationalcharaftere bedarf es nach ihm jtatijtiicher Er— 
hebungen über VBerbrechertum, Wobhlthätigfeit, Nultus= 
aufwendungen, Aberglauben, Selbjtmorde u. ]. w. 

Die „Nuova Antologia* don 16. Januar bringt 
einige dent Öfterreichiichen Bolizei-Acchiv in Mailand ent- 
ftamımende, von biographiihen Schilderungen begleitete 
DVofumente über Manzoni und Henri Beyle-Stendhal. Es 
gebt aus ihnen hervor, daß fogar der unantaftbare Dichter 
der „Promessi Sposi“ von der öfterreichifchen Polizei über: 
wacht und Stendhal wegen jeiner vielgelejenen anet- 
dotenreichen Schriften „Ron, Neapel und Florenz“ umd 
„Beichichte der Malerei in „Stalien“ 1828 aus Mailand 
ausgeiviefen wurde. 

as No. 2 der „Vita Internazionale“ begegnen 
wir einer ziemlich paradoren, aber gedanfenreichen Ylus- 
lalfung Toljtois über den Weltfrieden und einen fein- 
finnigen Gijai über Sarah Bernhardt von San Giuliano, 
der der großen Darftellerin einen Teil des Verdienſtes 
der Wiederannäherung Franfreihs an Stalien zufchreibt. 

Der „Fanfulla della Domenica* endlich be- 
ichäftigt Sich in den beiden erjten Nummern  diejes 
Jahres mit Georges Nodenbad), dem im Alter don 
35 jahren dahingerafften originellen Dichter der „Jeunesse 
blanche“ ımd des „Regne du silence“, der in Paris 
das vläntifche Herz treu bewahrt hatte und immer ein 
jtilles Heimweh nach den Stätten feiner Jugend, nament: 
li) Bruges-la-Morte (Brügge) fühlte, das er fo er- 
greifend md poetifch gejchildert hat. 


Rom. R. Schoener. 


Ungarn, 


Paul Eyulais dornehme Monatsjchrift „Buda- 
pesti Szemle* (Budapefter Rundichau) giebt mit 
jedem ihrer Hefte überzeugende Beweife für die emfige 
‚sorfcherarbeit der SEES Seijteswelt. Aus den 
reichen Inhalte der beiden erjten Hefte des neuen \Yabr- 
gangs (de8 dreiumdziwanzigiten) it manches beraus- 
zugreifen, das nicht nur für den nationalen Lejer Reiz 
und ynterefje hat. Durch beide Hefte führt Ignaz 
Acsäady eine wohl umfangreiche, aber feffelnde Studie 
über Sebaftian Tinodi, eine Art ungarischen Tyrtäus 
aus der Epoche der großen QTürfenfriege, über defjen 
Leben und Schaffen und über dejjen  Dichterifches 
(Sharafterbild troß eines jehr reichen fchriftjtellerifchen 
Nachlafjes bisher nur jehr wenig befannt war. Acsady 
entvollt ein jehr farbiges Lebensbild auf dem bewegten 
Hintergrumde einer der wildejten Perioden der Welt- 
geichichte, bemeift aber, daß bei näheren Hinblid dom 
Zyrtäus, ja, dom Poeten überhaupt bei Tinsdi nicht 
diel zurüdbleibt, daß er aber al3 Chronifenfchreiber, 
als Hiltoriograph feiner Zeit, als höherer Reporter 
eine bedeutjame Erjcheinung it, der das Ddichterifche 
stolorit feiner Darjtellungsweife ein bejonders pikantes 
Relief verleiht.  Deutjche Yitterarhiftoriter dürfte es 
interefiieren, daß Ddiefer Tinsdi jchon im Sabre 1542 
eine dichterifche Bearbeitung der Schicjale Jaſons und 
Medeens veröffentlichte, alſo einer der erſten abend— 
ländiſchen Schriftſteller war, die dieſem Stoffe näher ge— 
treten ſind. — Im Januarheft referiert Martin Hegyeſi 
in ſachlicher Form über die Schriften En Koſſuths 
und entwirft Paul Gyu lai ein treffſicheres Porträt des 
jüngſt in der Vollkraft des Manne salters verblichenen 
Yadislaus Arany, den einzigen Sohn des großen 
nationalen Boeten, der aus Bewunderung für das über- 
vagende Genie feines Erzeugers das eigene nicht un- 
bedeutende Dichterifche Ialent unterdrüdte und fein 
Yebensgenügen an der, inmmer weitere Volfskreife durch- 
dringenden Stenntnis und Grfenntnis der Bedeutung 


Johann Aranys fand. Was art poetifcher Arbeit von 
ihm da üft, zeigt ihn al würdigen Geijteserben feines 
Vaters, an deiien Monument er nit — nad dem, 
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Srillparzers — als trauernde GEnpreije jteht. „m 
sebruarheft publiziert Karl Badnnay feinjinnige, wie 
Nöntgenjtrahlen in die verborgenjten Tiefen des Geiens 
leuchtende Erinnerungen an Anton von Jichy, der als 
Selehrter, wie als Schöngeijt breite Spuren in_die 
junge ungarische Yivilifationsarbeit gezogen hat; dan er 
„Nathan den Weifen“ überjeßt und jeine Nation für 
die Schöpfungen der deutjchen Nlafjiter begeijtert bat, 
das dürfen auch wir ihm gedenfen. Joſef Könyi, der 
bewährte Herausgeber der Briefe Andräffys, beleuchtet 
das Verhältnis diefes Staatsmannes zu Bismard. 

mt Dezemberheft des vom Generaljefretär der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Koloman v. Szily redi— 
gierten Akadémiai Ertesito*s (Akademiſcher An— 
zeiger) findet ſich dagegen ein Akademie-Vortrag des 
— der Familie Szaß, des greiſen Biſchofs Karl 
Szäß über Dantes Paradies“, der den verdienſtvollen 
Dichter und Nachdichter in erfreulicher Geiſtesfriſche er— 
ſcheinen läßt. Das Bekenntnis, daß ihn deutſche Ueber— 
ſetzungen Dante zugeführt haben, und daß ſeine erſten 
Dante-Uebertragungen auf deutſcher Vorarbeit baſieren, 
quittieren wir mit Genugthuung. Eine pikant-reizvolle 
Plauderei liefert der Orientaliſt Ignaz Kunos mit 
ſeinen „Scherzen Naſſredin Hodſchas“, des bekannten 
orientaliſchen Eulenſpiegels. 

An der Spitze der Wochenſchriften hält ſich Joſef 
Kiss’ „A Het* (Die Woche) Nr. 1 widmet einer 
ſezeſſioniſtiſchen Künſtlergruppe, den Malern von Magy— 
banya, die im ungarischen Kunſtleben die Rolle der 
Worpsweder jpielen, aufmerffame Betrachtung und jtellt 
in den belletriftiichen Teil u. a. die meijterhafte Ueber- 
jeßung eines Geibelihen Abendpoöms von 7yruzina 
Szalay. Sn Heft 2 findet Stefan Barfonys „Bud 
von der Liebe“ liebevolle Würdigung, ebenfo Emil 
Mafais neue Iyrifhe Sammlung. Das nädjite Heft 
enthält außer einer Humoreske Altmeiſters Jokai: 
„Iſt e8 ein Verbrechen, die eigene ‚rau zu Füllen?” 
eine gute Mebertragung von Theodor Fontanes „Unterm 
Birnbaum“, ferner einen geiftvollen Nefrolog auf den 
Aejthetifer Adolf Silberjtein-Detvös und eine Charafte- 
riſtik des Dichter-Tomponiſten Graf Giza Zichy. In 
Heft 5 giebt Paul Paté eine ſchneidige Kritik von 
Richard Voß' Effektdrama „Schuldig“ auf Grund der 
Aufführung im budapeſter Nationaltheater. Was der 
Referent uͤber Voß und ſein Werk im beſonderen ſagt, 
kann man unterſchreiben; ſeine Ausfälle gegen die 
deutſche Litteratur ſind aber entſchieden zurückzüweiſen. 
Wir haben gegen die Routiniers A la Nichard Voß nicht 
nur den einzigen Hebbel als dramatiſchen Dichter großen 
Stiles auszuſpielen. Von der klaſſiſchen Zeit nicht zu 
ſprechen, war auch Grillparzer jemand, und Anzengruber 
und Gerhart Hauptmann duͤrfte die ungariſche dramatiſche 
Litteratur kaum etwas entgegenzuſtellen haben. 

Die Wochenſchrift „MMagyar Géniusz“ (Ungari— 
ſcher Genius) iſt durch den Eintritt des Abgeordneten 
Johann Hock, des geiſtigen Oberhauptes der ungariſchen 
Moderne (troß ſeines Prieſterkleides, in die Redattion 
eine Kunſtzeitſchrift und eine Kunſtſtreitſchrift geworden, 
die ſich ſehr hübſch präſentiert und ihre neu-äſthetiſchen 
Lehrſätze illuſtrativ wirkſam unterſtützt. Aber auch die 
Litteratur findet nach wie vor aufmerkſamſte Beachtung 
und Förderung. In den Heften des neuen Nahrganges 
findet fich unter anderen eine Partie des in der Kis- 
faludy-Sejellfchaft zur Borlefung gebrachten dramatiichen 
Gedichts „Kains Tod“ von Heimrid Yankfei und eine 
fritifche Würdigung diefes hochbegabten Poeten, weiter 
ein frapper, aber treffender Nachruf für den fchon oben 
erwähnten Kritifer und PBhilofophen Adolf Silberfteir, 
der, obgleich er vornehmlich im deutjcher Sprache fchrieb, 
zu den grumdlegenden und jchulemacenden umgarijchen 
Aejthetifern gehörte. 

Wien. Heinrich Glücksmann. 
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England. 


Sn „Blaekwoods Magazine“ (Nanuar) findet - 


fich ein Artikel, der litterariſches Intereſſe beanſprucht: 
„Ueber Männer, die Tagebücher geführt baben“ von 
WB. Sichel. Der Autor läßt darin flüchtig alle dies 
jenigen Revue paffieren, die jeit dem Elaffischen Altertunt 
bis auf moderne Zeiten in perfönlichen Aufzeichnungen 
Hervorragendes geleiftet haben. Natürlich werden ing- 
defondere die engliihen Dichter berüdfichtigt. Yon 
Swift, dem Dichter von „Gullivers Neifen“, fagt er, 
jein Tagebuch (The Journal to Stella) beweife, daß unter 
jeiner galligen Bitterfeit ein warmes und liebevolles 
Herz Ichlug. Swift diente feinen wenigen Freunden 
mit aufopfernder Treue, was ihn das eigene Fort— 
fonımen bedeutend erfchiwerte. Na, noch mehr: er 
diente auch politiichen Gegnern oft und gern, 3. B. 
Addifon und Steele, jobald er ihre hohen Gaben er: 
fanıte. in feinem QTagebuche heißt e8: „sch jchulde 
es meiner Ehre wie meinen Gewiljen, Männern von 
Wert ihr Fortfonımen in der Welt nach Sträften zu er- 
leichtern.” Er jtarb nad) langer Ntranfheit, dürftig und 
verlafjen, „wie eine dergiftete Natte im Poch“, um feine 
eigenen Worte zu gebrauchen. ES folgen längere Aus- 
züpe aus dent Tagebuche Horacce Walpoles, des be- 
rühmten ZtaatSmannes, der das Leben am Hofe 
Georgs I. und II. fchildert: er wird als der „Water des 
Anekdotenſtils“ in der Xitteratur bezeichnet. Ueber 
Boswell, den Biographen Johnions, jagt Herr Sichel: 
‚ch fann nich nicht dem Urteile Dacaulays anfchliegen, 
der Bosmell lediglich für einen fanatijchen, Elatjch- 
füchtigen Ntleinigfeitsfrämer bält. Cbenjowenig freilich 
finde ich das Wort Carlyles zutreffend: Boswell ſei 
ein mit idealen Anwandlungen behafteter Sancho Panſa. 
Seinem Tagebuche nach erſcheint er einfach als eine 
ſchwache Natur, die einer Stütze bedurfte und dieſe in 
Johnſon ſuchte und fand. Seinem erkorenen Meiſter 
gegenüber bewies er eine nie verſagende Geduld. Seine 
Frau, die dieſes ſonderbare Abhängigkeitsverhältnis ihres 
Mannes nicht billigte, ſagte einmal: „Ich habe oft 
einen Bären von einem Menſchen führen ſehen. Aber 
hier haben wir die verkehrte Welt: ein Bär führt einen 
Menſchen.“ Das Tagebuch Lords Byron iſt zwar 
vernichtet worden; Fragmente jedoch ſind in Thomas 
Moores (des iriſchen Dichters) „Leben“ erhalten ge— 
blieben. An einer Stelle findet ſich der charakteriſtiſche 
Ausſpruch: „Man ziehe von dem menſchlichen Leben 
die Zeiten früheſter Kindheit, die Zeiten des Eſſens, 


Schlafens und Verdauens ab, — was bleibt da für 
eine wirkliche, wahrhaft menſchenwürdige Exiſtenz 
übrig? .. . Der Sommer einer Feldmaus.“ Die 


Fragmente von Byrons Tagebuch zeigen, gleich ſeinen 
Schriften, eine zügelloſe Offenheit. Sie ſind elementare 
Gefühlsergüſſe. Felir Mendelsſohns und Dickens 
Briefe und perfünliche Aufzeihnungen bilden natur— 
gemäß einen jtarfen Stontraft zu denen Byrons. Sichel 
vergleicht Mendelsfohns Briefe mit defjen „Lieder ohne 
Worte“; in beiden verbinde ich Melancholie mit anmut3s 
voller Zartheit. Auch Diedens zeigt fich als Perjönlichkeit 
eins mit feinen Werfen, wenn er fich jelber charafteriiert 
als einen „Kommisvoyageur für die zirma: Menfchliche 
Intereſſengemeinſchaft und Konſorten“. 

Tas „Athenaeum* bringt einen langen Aufjat 
über das jüngjt erjchienene Buch: „Ruskin, Rossetti, 
Prac-Raphaellitism“. &8 bejteht in 150 Briefen und 
stagmenten aus QTagebüchern von Dante Gabriel 
Rofjetti, dem Dichter-Mtaler, deifen Braut Miß Siddal; 
von Kohn Ruskin, dem Kunftgelehrten; von dem Maler 
Maddor Brown; von den. Dichter Robert Bromwning 
und anderen Berühmtheiten, die einen Freunden umd 
Befanntenfreis bildeten. Das Material it chronologiic) 
ordnet und illujtriert herausgegeben von Willtam 
Rofjetti, dem Bruder des verjtorbenen Dante Roffetti 
(vgl. unter „Nord-Amerifa*). Neben vielem Tragijchen 
enthält das intereffante Buch, aud manches Humorijtifche. 
Dante Roffetti, eim unverfälichtes Genie, jtand dem 
vraftiichen Xeben wie ein Kind gegenüber. Nie wollte 


er irgend etwas anderes thun, al8 was ihn interefjierte 
— jo Hagte fein väterlicher Freund, Gönner und Bes 
wunderer Nustin. Durch NRusfins großberzige Hilfe 
allein ward ihm die — durch Jahre hindurch er— 
möglicht; dieſer kaufte ſeine Bilder regelmäßig, ſo viele 
wie nötig, um ihm ein von Sorgen ungejtörtes Schaffen 
zu gejtatten. Auch Mik Siddal, Nofjettis Braut, kaufte 
Nustin Bilder bis zu ME. 3000 jährlic) ab. Mit einem 
Wort: Nuskin bedeutete für Noftetti was der König von 
Bayern für Nichard Wagner bedeutete. Maddor Brown 
erzählt mit gutem Humor twie Roffetti zu pumpen und 
das Wiederzahlen lange zu vergefjen pflegte, wie er 
drei Wochen lang * drei Tage zum Beſuche blieb; 
wie er die Nächte hindurch ſchwärmte und erſt um elf 
Uhr aufſtand, und wie er mancherlei andere Gewohn— 
heiten hatte, die den Philiſter entſetzen. Miß Siddal 
war ein Liebling des ganzen Kreiſes; ihre große Schön— 
beit und ihr zarkes, künſtleriſches Gemüt wirkten auf alle. 
Roſſetti blieb ihr, viele Jahre vor ſeiner anderthalb— 
jährigen Ehe mit ihr, auf das Innigſte zugethan. Ihr 
Tod vernichtete ihn. — Das Buch iſt deutſchen Malern 
und Schriftſtellern ſehr zu empfehlen. 

Die „Nineteenth Century“ dom Januar 
bringt: „Einige Erinnerungen an Burne Jones“, den 
hervorragenden Schüler Noettis. — „Good Words“ 
erzählt don einem Befuche beim ameritanifchen Dichter 
Sreenleaf Wbittier. — Die „Leisure Hour“ giebt 
„zabeln von, Nafreddin“ wieder, die im Volksmunde 
orientalifcher Naffen umgehen. — „Macmillans 


Magazine“ (janıtar) enthält eine Studie über Cooper - 


Erzaͤhlungskunſt. Im „Lederſtrumpf“ wiederhole er ſich 
zwar fortwährend, was die Fabel ſeiner Erzählungen 
anbelange; aber ſeine friſche Naturſchilderung und eine 
gewiſſe Mannigfaltigkeit in der Pſychologie ſeiner Helden 
gäben den Romanen ein ſtets ſich erneuerndes Intereſſe. 
London. James Grun. 


Schweden. 


Das jüngjt erichienene Heft von Ord och Bild (Wort 
und Bild) wird durd) einen längeren Artikel von Aug. Hahr 
über „Einen Befuch in der Münchener Ginptothef“ einge- 
leitet. Die trefflich illuftrierte Abhandlung bietet einen 
derjtändnispoll eindringenden Nundblid über die Schäße 
des vornehmen Münchener Kunftinftituts, über dejjen 
äußere Enttwidelung und jeine Stellung zu den verjchieden- 
artigen Strömungen der modernen Malerei während 
der legten Rahrzehnte. — W. Söderhjelm plaudert 
in einer (gleichfalls illuftrierten) Abhandlung über den 
Urjprung der Tannhäufer-Sage unter bejonderer Ans 
(ehnung an die Wagnerjche Bearbeitung des altdeutjchen 
Sngenttoffes. — 9 Geete geißelt in einer ſcharfen 
Philippika unter dem Titel „Das Dorn» und Diitel- 
gejtriipp der Sprache” Die Einbürgerung roher Volks— 
ausdrücke, ſpeziell auf dem Gebiete der Tageslitteratur. 
Kraft- und Kernworte ſeien nach Anſicht gewiſſer Au— 
toren berufen, ſogenannten Volksſtizzen und Studien 
das Gepräge friſcher Urwüchſigkeit zu leihen, eine Auf— 
faſſung, duͤrch die das natürliche Feingefühl des ſprach— 
lich gebildeten Leſers empfindlich beleidigt werde. Er— 
läuternd muß allerdings hinzugefügt werden, daß eine 
nicht ganz vereinzelte Richtung unter den jüngeren 
Autoren Schwedens gerade mit den hier gerügten Mitteln 
eine Art „Bauernhumoriftif” gefchaffen bat, die auf 
littevarifche Qualitäten kaum dem Namen nad An— 
fpruch hat. 

Sn „Dagny* giebt eine treffliche Studie über 
„Paul Lange und Tora Parsberg* don Nil® Erd— 
mann intereffante Aufichlüffe über die „hiftorifche“ 
Entjtehung des vielbefprochenen neuen Dramas von 
Biörnjtjerne Björnfon. Srdmann erörtert zunädjit das 
perfünliche Verhältnis Björnfons zu dem Helden des 
Dramas, dem unglüdlichen norwegischen Staatsmanne 
und Minifterpräfidenten Dle Richter, der im Jahre 1888 
— einen Revolverſchuß ſeinem Leben ein Ziel ſetzte, 
nachdem er durch die zweideutige Politik ſeines Freundes 
Sverdrup vor den eigenen Parteigenoſſen als ſchmählich 
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verratenes Opfer daftand. nfofern, d. h. im Hinblick 
auf die gefchichtliche Unterlage des Stüdes hat Börnfon 
don dem MNechte der dichterifchen ‚Freiheit fo gut wie gar 
feinen Gebrauch gemadt. Ob es für ihn als Autor 
ein einwandfreie Unternehmen war, den Lebenslauf 
eines Freundes und Gefinnungsgenofjen in diefer Form 
dichterifch zu derwerten und_die kaum vernarbte Er— 
innerung an ein politifches Drama, wie es trübfeliger 
nicht gedacht werden fan, wieder wachzurufen, mag 
hierbei umerörtert bleiben. Eine „Rechtfertigung“, als 
was Björnfon feine neuejte Arbeit jelbjt fozujagen be 
zeichnet hat, ijt fie jedenfalls nicht, höchjtens eine Art 
Totengericht, auf dem die politiichen Epigonen Ole 
Richters als Beiſitzer zu Worte kommen ſollten. Was 
aber der Björnſonſchen Arbeit ihren bleibenden Wert 
verleiht, iſt die dichteriſche Vollendung, mit der, er den 
fzeniſchen Aufbau, die Entwickelung der einzelnen Charak— 
lere handhabt. Der Löwenanteil entfällt nach Erdmanns 
Anſicht auf die Figur der Tora Parsberg, „jeene nor— 
wegiſche Portia, welche mit John Gabriel Borkmans 
Schwägerin in Ibſens letztem Stücke jo unverfennbare 
Berwandtichaft verrät, jenes großartige Weib, das mit 
jeiner offenen rüdfichtstofen Ehrlichkeit, feinem Wahr- 
heitsdinite alle „halbduntle Moral und halbdunkle In— 
telligenz“ haft und nicht an die fonpentionelle Lüge 
lauben will.” Tora Barsberg ift ein norwegijcher Ideal— 

vpus; in ihr haben die Nachfolger Brands, Die Ver⸗ 
treter der Wahrheits- und Perſönlichkeits-Idee im geſell— 
ſchaftlichen Leben ihr höchſtes Vorbild erhalten. Daß 
es mit dieſem echt norwegiſchen Wahrheits-Ideal in 
Wirklichkeit nicht ganz ſo beſtellt iſt, wie der Dichter 
durch den Mund ſeiner Figuren verkünden läßt, ſcheint 
Björnſon ſelbſt einräumen zu müſſen. 


Stockholm. Thjelvar. 
Polen. 
Am „Przeglad powszechny*“ (Allgemeine 
J. das in 


Rundſchau) prüft Johann PBaweljfi S. J 
an Duo überfehroänglic gepriefene Werk von 
Seorg Brandes „Polen“ auf — echten, dauernden 
Wert und kommt zu dem Reſultate, daß in dieſen geiſt— 
reich und anziehend geſchriebenen Reiſeerinnerungen 
wohl manche ſcharfe Beobachtung oder polenfreundliche 
Reflexion enthalten ſei, daß ſie aber doch im großen 
und ganzen fein vollkonimen wahres Bild des polnischen 
gefellichaftlichen, politifchen und intelleftuellen Lebens 
geben. In der Januar Nummer des „Przeglad 
olski“ (Bolnifche Rundjchau) betrachtet Joſef Flach, 
er Verfaſſer einer polniſchen Monographie uͤber Gerhart 
Haͤuptmann, das neueſte Bühnenwerk des Dichters. Er 
nennt den „Fuhrmann Henfchel“ das vollendetite Meiſter— 
werk der realiftiihen Kunft, rühmt vor allem die jtraffe 
Koͤmpoſition und den vortrefflid) geführten Dialog und 
verteidigt das Dranıa gegen den Vorwurf, als gehöre 
e8 zu den og. Schiejalsdramen, indem er darauf hin- 
mweilt, Henfchel begehe den Selbjtmord einfach aus diejem 
Grunde, weil er eine jubjeftive Schuld auf jich geladen 
at und deshalb nicht weiter leben könne und wolle. — 
Fin anderer Artitel gilt dem dor Funzem erjchienenen 
und bereit3 berühmt gewordenen Noman „Hellbeck of 
Bannisdale* von Mrs. Hunphry Ward, die in der Ge- 
ftalt des Titelhelden mit — Gabe der Charak— 
teriftit und echt dichteriſcher Objektivität einen jtreng 
katholiſch geſinnten, beinahe aſtetiſchen Mann darſtellt 
und zum Grundmotiv des Romans deſſen Verhältnis 
zu einem ungebundenen, freilinnig = protejtantifch U 
zogenen, temperanentvollen Mädchen ‘ macht. — Das 
Organ der polnifchen Moderne, „Zyeie“ (das veben) 
ericheint im neuen jahr unter Stanislaus Przy⸗ 
byſzewſki's Redaktion und hat die Sozialwiſſenſchaften 
vollſtändig aus ſeinem Programme ausgeſchloſſen. 
Man wird dies nit Genugthuung begrüßen, jchon aus 
dem Grunde, weil don num an die junge Zeitjchrift 
rüftiger ihren  litterarijchen Beſtrebungen wird dienen 
fönnen, ohne fich in den politiſchen Parteikampf einzu⸗ 
miſchen; nur zu oft identifizierte man bis jetzt die 


beiden ganz heterogenen Begriffe „modern“ in der 
Kunſt und „radifal* in der Bolitit. Praybyfzewiti 
entwidelt in dem evjten „Hefte der Halbmonatsichrifr 
deren Programmı nad) der Theorie des l’art pour art. 
— Sn der „Biblioteka warszawska“ (War- 
ichauer Bibliothek) würdigt „Jerlicz die Bedeutung der 
1798 geborenen ‚rau Glementine Hoffman, die in der 
Sejchichte der polnischen Pädagogik, insbejondere der 
Mädchenerziehung, und der Nugendlitteratur eine der 
hervorragendften Stellen eimmimmt. Stanislaus Do— 
brzYydi jondiert die Satiren des Opalinffi (XVII. yabıh.) 
auf ihren politifchen Gehalt. — Zur Zeit, da das In— 
tevejje für Spanien infolge des legten Sirieges neu ge= 
weckt ijt, verdient ein Artikel des berühmten polnijchen 
PBlatoforichers Yutoslawjtis im Warfchauer „Ate- 
neum* (Uthenäum) Beachtung, betitelt „Sberijche 
Wanderungen“. Der Berfajjer hat mebrerentale beinahe 
anz Spanien zu Fuß durchwandert, und gejtütst auf 
eine pſychologiſchen Kenntniſſe und Erfahrungen, 
dringt er tiefer in das Weſen des Volkes ein, als es 
ſonſt in ſolchen Reiſeerinnerungen der Fall iſt. — 
Im Gegenſatze zu den deutſchen Familienblättern, die 
eigentlich zur Litteratur nicht gerechnet werden dürfen, 
wendet ſich das polniſche, in Warſchau erſcheinende 
illujtvierte Wochenblatt „Tygodnik ilustrowany” 
an ein höher gebildetes Publifum. Hier ericheint Sien- 
fiewicz' neuejtes Werk „Krzyzaey“ („Die treuzordens- 
titter“), und rau Orzeszfo, die zweite Nomangröße 
‘Polens, veröffentlicht hier ihren letten Roman „Die 
Argonauten“. Anton Lange, jelbjt ein bedeutender 
Lyriker, [chreibt eine Studie über „Die zeitgenöffifchen 
polnischen Lyriker“. Er jucht fie zu gruppieren und 
Harafterifiert dor allen die beiden Dichter Mirianı und 
Tetmiajer; bei dem erjteren berriche die Reflerion, die 
Analyje vor, bei diefen dagegen die impulfiven Natur: 
triebe; QTetmajers Mufe jei pantheijtifch, antijozial, 
egoijtifch. Bei nächjter Gelegenheit werden wir noch auf 
diefen Auffaß zurüdfonmen. — Der Yeniberger „Prze- 
wodnik naukowy i literacki* (Wijjenfchaftlich- 
(itterarifcher Führer) teilt aus Adanı Midierwicz" ungedrud- 
ten Autographen fleine Bruchjtüce aus des Dichters myfti- 
jcher Periode nit. — „in der galizischen Yandeshauptjtadt 
bejchloß der dortige „Litterarifchsfünstlerifche Verein“ von 
Januar l. J. an eine Monatsjchrift herauszugeben, die ich 
„Iris nennt. Das Unternehmen ift un fo intereflanter, als 
in Yernberg big jet Feine literarische Zeitfchrift für die 
Dauer gedeihen, ja nicht einmal degetieren fonnte. Das 
erite Heft bringt das Portrait de8 Dichters Karl Brzo- 
zowſti, mohl des leiten noch lebenden Epigonen der 
polnischen Nomantif. Schnür-Peplomffi charakterifiert 
ihn und hebt befonders feine dramatischen Werke („Ma: 
(ef Erit IV.*) hervor. Der bekannte Litterarbijtoriter 
Beter Chmiielomwfti unterfucht die Beziehungen Adanıs 
SREENNG zu Nalph W. Emerjon. Das Heft enthält 
auch ein Bild des preisgekrönten Modells für das Yen 
berger Miciewicz » Denfmal in Gejtalt einer bochauf- 
tragenden Säule. 


Krakau. Josef Flach. 


Wordamerika. 

Seit langer Zeit hat fein Werf eines deutichen 
Schriftitellers der Gegenwart in der litterarifchen Preſſe 
diefes Landes jo viel Berüdfichtigung erfahren wie 
Gerhart Hauptmanns „Fuhrmann Henjchel“. m der 
„Nation“ widmet Prof. Kuno ‚srande von der Har- 
vard-Ulniverfität ihm eine Befprehung, in der er zu fol: 
enden Schlüfjjen gelangt: „Bon Hauptmanns meriſter— 
Borken Geſchick in der Schilderung kranthafter Geijtes- 
zuſtände giebt eS vielleicht fein bejjereg Beifpiel als die 
erjchütternde Gejtalt diefes Menfchen, der an reiner geis 
ftiger Zerfeßung zu Grunde gebt. Aber e3 giebt auch 
faum ein bejieres Beifpiel von dem unvermeidlichen 
Banferott der rein pathologifchen Boefie. Offen gejtanden 
it das ganze Drama ebenfo unaugftehlich, wie meijter- 
haft. Es ijt auch nicht eine Spur don höherem Leben 
darin; nicht ein einziger Charafter, der unfere Teilnahme 
berausfordert; nicht einmal ein Appell an unfere Ent: 
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rüftung oder an unjerem gerechtfertigten Zorn; nichts als 
die Zalte Analyje eines wijjenschaftlichen Beobachters. 
Und das von dem Berfalfer der „Weber“, der „Gin- 
famen Menfchen“ und der „Berfunfenen Glode“! Wahr: 
lich, der Reichtum umd die Vielfeitigfeit des Hauptmann 
jchen Genius liegen fich durch nichts deutlicher veran- 
Ichaulichen als durch eine Gegemüberjtellung diejes WWerfes 
und der genannten drei Vorgänger. Und dies berechtigt 
zu der Hoffnung, dal fein mächjtes Werk wieder eine 
Ueberrajchung fein und uns in jene höheren Negionen 
führen wird, die erin diefen Werfe gar nicht berührt.“ 
(Das „höhere Yeben“ ift eine bier häufig gehörte Phraie, 
die auf des Amterifanertums Hang zum Metaphytif bes 
ruhen mag.) — Auch „Literature* bejchäftigt jicy mit 
Hauptmanns Werk, urteilt aber ganz anders darüber. 
„uhrmann Henjchel“ wird darin eines der beiten Aerfe 
des Dichters genannt, dramatijch betrachtet, vielleicht das 
beite. Hauptmann babe Dramen gefchrieben, die von 
‚sbfen inspiriert jchienen, andere von Toljtoi; er habe 
den Bauernfrieg des fechzehnten Jahrhunderts nit einer 
Treue gejchildert, an die die —— Romane 
eines Ebers oder Dahn nicht heranzureichen vermöchten; 
er habe uns ein herrliches Märchendrama geſchenkt, und 
im Biberpelz eine köſtliche Satire. Aber im „Fuhrmann 
Henſchel“ habe er Beſſeres gethan; er habe mit einer 
geradezu einzigen Zielſicherheit eine Tragödie nach rein 
aͤriſtoteliſchen Grundſätzen geſchaffen, eine Tragödie, die 
uns erhebe, indem ſie Mitleid und Furcht erwecke. Fuhr— 
mann Henſchel möge ein niedriger poeſieloſer Bauer ſein, 
aber kein Herrſcher Shakſperes oder Corneilles trage ein 
tragiſcheres Los. — Dieſelbe Wochenſchrift widmet auch 
Theodor Fontane ein paar Worte des Nachrufs und 
ſpricht ſich ſehr anerkennend über den „Stechlin“ aus. 
Durch Fontanes Feder ſei die Mark Brandenburg ein 
ebenſo koſtbares Beſitztum der deutſchen Litteratur ge— 
worden, wie das ſchleswig-holſteiniſche Moor durch 
Storms Schriften, die Oſtſeeküſte durch Spielhagens und— 
die öſterreichiſche Gebirgswelt durch Roſeggers Erzähl— 
ungen. Conrad Ferdinand Meyers wird gleichfalls ge— 
dacht und deſſen „Heiligen“ das Lob gezollt, daß der 
Charakter Thomas Becket's darin tiefer erfaßt ſei, als 
in Tennyſons Dichtung. — Die oben erwähnte-Natiou“ 
bringt unter dem Titel „Chips of Great Workmen* 
einen Fräftigen Protejt gegen den Unfug, den Nach: 
formen und Verehrer großer englifcher Schriftſteller 
neuerdings mit deren Nachlaß treiben, indem ſie Frag— 
mente, welche jene nie zu veröffentlichen gedachten, in 
Magazinen oder in Buchform auf den Markt bringen. 
Dem Bruder Dante Gabriel Rojfettis fei e8 neulich 
pafjiert, daß er ein Manufkript des Dichterfünitlers 
„zun erjten Male“ veröffentlichte, das bereit$ in der 
1886 erjchienenren Ausgabe von dejfen Schriften enthalten 
war. Auch der Wert der Thaderayana, die die Tochter 
des engliichen Schriftjtellevs ihrer Gefanttausgabe feiner 
Werke einverleibt, wird darin bezweifelt. — Independent“ 
enthält ein interelfantes „Interview“ mit Hall Gaine, 
dem Verfaifer des vielgelefenen Nomans „Ihe Ehriftian“, 
der fich hier in der Dramatijierung eines großen Bühnen: 
erfolges erfreut. — Als Seitenjtüd zu den „American- 
German Magazine*, das int Dezember jein Debüt 
machte, ijt jetzt die erjte Yıımmereine8,Anglo-American 
Magazıine* erjchienen, deffen Dajeinsberechtigung noch 
weniger erfichtlich ift. Das Blatt erklärt, die gegenwärtige 
Höhe der Kultur jei angelfächjiichem Blut und Hirn zu 
verdanfen, und ijt ausjchlieglich den ‚intereflen der 
„angloamterifanifchen Nation“ gewidmet. — „Seribner’s“ 
beginnt eine intereffante Serie von Artikeln über die 
„rauhen Reiter“, die fic) in dem fubanijchen Feldzug 
auszeichneten. Der Berfajfer der Studien ijt Iheodore 
Roojevelt, weiland Oberit der tapferen Neiterfchaar, und 
zum Gouverneur des Staates New-Mort erwählt, ein 
Mann von hoher litterarifcher Bildung. Sidney Golvin, 
der Fremd Nobert Stevenfong, beginnt in derjelbent 
Nummer mit der Veröffentlihung von Briefen diejes 
in Anmterifa jehr beliebten englischen Schriftitellers. 
New-York. A. von Ende. 





Geschmückte Bücher. 


Der Bunte Vogel von 1899. Ein Kalenderbuh von Otto Julins 
Bierbaum, mit Buhihmud von Beter Bebcens. Berlin. Verlag von 
Schufter u. Loeffler. Preis Mt. 6,—. 

Der Gejhmad kommt mit dem Befit. ES ift leicht 
gewünscht, auch das äußere Dafein in angenehme und 
Ichmeichelnde Formen zu hüllen — dazu gehört vor 
allem Vermögen, ein wenigjtens leidlicher GBohlftand, 
der der Befriedigung der dringendjten Grundbedürfnifje 
licher ift. So lange Deutichland ein blutarnıes Yand 
war md fich durch die Welt hungern mußte, bieß es 
mit engen Betten, mit Deldruden und Mafartboufets 
dorlied nehmen, und wir blidten mit fcheuer Ehrfurcht 
zum englijchen Komfort enıpor. ebt trifft man doch 
Ihon ab und zu in einer Privatwohnıng ein breites 
Bett, einen bequemen Stuhl, ein gutes Bild. Und der 
ficherite Beweis für den zunehmenden Wohlitand in 
Deutichland ift, daß man fogar anfängt, Vücher reich 
auszuftatten. Demm da der bier- und ffatverfunfene 
Deutiche das Buch für das überflüffigite und entbehr- 
lichjte Ding in der Welt hält, fo ijt der Bücherlurus 
das unfehlbare Zeichen feines höchjten materiellen 
Wohlbefindens. Wenn der Deutfche Schon Bücher kauft 
und fich an ihnen erfreuen will, muß es ihm ganz 
außerordentlich gut geben. Es ijt mir zwar nicht recht 
flav, wer Die äufer der Bücher aus dem Schufter 
und Loefflevichen Verlage find, denn e3 gehört jchon ein 
bejonderer Gejhmaf zu manchen Mutoren diefer 
Herren — aber daß überhaupt ein deutjcher Verlag, 
der doc) in der Negel nicht aus felbjtlofer Liebe zur 
Pitteratur fein Geld in Mafulatur verwandeln will, für 
Erzeugnifje einer foftipieligen Buchausitattung, wie das 
vorliegende Werk (über dejjen litterarifchen Wert ich hier 
gar nicht fprechen will) einen Käuferkreis zu intereflieren 
Jucht, ift Schon der Beweis einer Berbefferung der 
Bücermarftverhältnifie in Deutjchland. 

Wir haben zwar jeit langem in Deutjchland die 
fogenannten „PBrachtwerfe* gehabt, aber jeder wird mir 
zugeben, daß e8 etwas slamadttoferes und weniger 
fünftlerifches al3 fie nicht geben fann. Sie fündigen 
gegen das exjte Gebot der Aejthetif: ihre Form, ihr 
Drud, ihre Ausjtattung fprechen dem Zwecke jedes 
Buches Hohn, gelefen, und zwar bequem gelejen zu 
werden. Much joll in emem Buche nicht der Bilder: 
Ihmud den Tert erdrüden, fondern ihn nur verdeut- 
lichen, jo gut wie in einer Oper die Mufit nicht die 
Handlung zu töten, jondern fie zu erläutern, feelifch zu 
begründen da ilt. 

Die Franzofen und ganz bejonders die Engländer 
haben im Bezug auf Buchausführung ganz gewaltige 
Borteile über uns: zunächit den älteren Reichtum, der 
fie gewöhnte, an Comfort zu denfen, während man bei 
uns nod) von Purus jprad. Die Engländer find das 
litterariichejte Wolf der Welt, eine Bibliothef it für jede 
amilie unerläglih: die ganze Kultur des Einfamtilien- 
haufes zeigt fich darin, und es ijt nur natürlich, daß 
jemand, der viele und gute Bücher hat, aucd) jchöne zu 
bejigen wünjcht. Und wir wiffen jeßt, was der Eng- 
länder unter einen „jchönen“ Bırche verjteht — nicht 
ein prächtiges, jondern eines, das mit zum „Komfort“ 
gehört — das Behaglichkeit ausjtrönt. 


Schon äußerlich, jchon dur) feinen Cinband. 
sn den Sumderten präctiger Bände der Kings 


Library hat die englifche Buchbinderei ganz wunder: 
volle Mufter. Und 5 bodh jteht die Kunjt des Eins- 
bindens dortzulande in der Schäkung, daf die Prinzeifin 
von Wales fie jeldjt mit Vorliebe übt und pjeudonynt, 
als Mrs. Matthews auf einer Ausstellung unlängjt einen 
Preis errang. ES giebt auch faum eine Arbeit, die 
fih als Liebbaberei wie als Erwerbsberuf für eine 
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Frau beſſer eignet als die Buchbinderei. Das Vollendetſte 
darin ſah ich bei Kerslake in London (Charing Cross 
Road): nn don Wrbeiten des Edinburgber 
weiblichen Buchbinderverbandes. inbände ganz in 
naturfarbenem Schweinsleder mit handgefchnittenen Yier- 
raten im alten Meönchsftil, in ganz feinen Niederrelief, 
wie bingehaucht, daneben pergamentene Einbände mit 
Dandmalerei verziert — und in der Ausjtellung der 
Royal school of Art Needlework beim Soutbhsstenfington 
Mufeun Einbände mit Handjticereien, Blumen im 
japanifchen Stil oder Figuren nach Motiven der Minia— 
turen alter Handfchriften. Natürlich find folche Arbeiten 
teuer: 3 Guineen das Stüd und mehr — aber was 
Schöneres in Zinnter läßt Jich nicht denfen, und mein 
Gritaunen wuchs, al3 man mir fagte, dal; die Leder: 
arbeiten zum Teil das Werf ganz armer, ungebildeter 
fchottifcher ‚Fiicherfrauen find, denen dornehme Edin- 
burgher Ladies in den langen, einfamen Wintermonaten 
dieje feinen Künjte beibrachten. 

Ader die Ausftattung des Buches felbjt jteht in 
England auf einer fehr hoben Stufe. Was leijtet nicht 
der Berleger Nichols in diefem Punkte! Das erite 
Gebot ift in England inımer, die Ausstattung — Trud, 
Schrift, Jlluftration — dem Ywed, dem Charakter des 
Buches anzupafjjen. Wendet der Engländer archaifierende 
ornien an, jo gefchieht es in einem Lerke, das eben jelbjt 
altertümelt. Darin beruht das Gebeinmis der Erfolge der 
Schule von Hammerſmith, der Werfe eines William Morris, 
einesWalter Crane. Dem ritterromantifchen Eharatter der 
Schriften, die in Hanımerimith aus der Kelnmfcott Preß 
hervorgegangen Jind, entipricht der Einquecento-Charafter 
der Buchjtaben, Zierleijten und Sluftrationen. Das voll 
fonmenjte Beifpiel diefer Art fcheint mir „The story 
of the glittering plain* — vielleiht das fchönfte Bud), 
das feit Gutenberg auf mechanischen Wege bergejtellt 
wurde. Uber e8 würde 3. B. Nichols nicht Eirolen, 
die Werke don Eoleridge im Präraphailitenitil heraus: 
zugeben — da entipricht dem jtillemelancholifchen 
Charakter der Seefchule ein Arbeiten in wenigen langen, 
leichtgefhwungenen, klaren Umrißlinien, ein Berzichten 
auf ermüdendes Detail, ein vornehmes Andeuten und 
vorfichtiges Erratenlafjen. Wir Deutjche haben den 
zweifellos genialften Bücherausftatter zu den unferen 
gezählt: den jüngeren Holbein, aber zur Geltung it er 
erjt in England gefonmtn, und in Bezug auf den 
wichtigften Teil der Burchausitattung, die Ueberein- 
ftimmung mit den Buchcparafter, können aucd Schuiter 
und Loeffler noch viel don den Engländern lernen. 
Einjtweilen ift aber auch Schon der gute Wille zu fünjt- 
(erifchen Fortjchritten aller Anerkennung wert, wie er 
aus dem vorliegenden Buche zu Tage tritt, und Bier: 
bauns Berfuch, dem alten Kalender eine neue litterari= 
fche Form zu geben, verdient jchon um der {dee willen 
eine Aumpatbifche Aufnahme. 


Berlin. Conrad Alberli. 


Ein illustriertes Dante=- Werk. 


Dante illustrato nei luoghi e nelle persone. (Div Divina 
commedia mit Abbildungen der darin erwähnten Lanpdichaiten und 
Berjonen.) Yon Corrado Hicci. Mailand, Ulrico Höpli. 

Unter allen Dichtern moderner „Zeiten hat kaum 
einer eine ähnliche Anziehungsfraft auf jo viele folgende Ge- 
fchlechter ausgeübt wie der allumfafjende Dante. Während 
aber die Dantelitteratur auf diefer weiten Gotteswelt 
einen faum überjehbaren Umfang angenommen hat, 
find die \yluftratoren dem großen Florentiner tie ge- 
recht geworden. Unter den berühmten Mteiftern der 
Nenaijjance haben Luca Signorelli und Sandro Botti- 
celli (legterer im berliner Stupferjtichfabinet), unter den 
nambafteren modernen Künjtlern Guftave Dort umd 
Scaramuzza graphifche Kommentare zu der göttlichen 
stomödie geliefert, aber feinem iſt es gelungen, die tief- 
finnigen Gedanfen des Dichters zu erfaffen und zu er 
gründen. 1840 kam der Danteforjcher Lord Bernon 
auf die \Ndee, der unjterblichen Dichtung jtatt jubjektiver 
SHuftrationen die Abbildung der darin borftommenden 


Perfonen und Ortfchaften in der urfprünglichen Sejtalt, 
twie fie der Dichter mit eigenen Augen fah, beizufügen. 
Unter verhältnismäßig hohen materiellen Tpfern lieg 
der reiche Engländer nad der Natur luftrationen zur 
Dantefhen Hölle aufnehmen. Die technifche Schwierig: 
feit der Daguerreötypie machte jedocdy die Vervielfältt- 
gung unmöglich und zwang ihn, feinen Plan aufzu= 
geben. Für diefe Enttäufchung tröftete er fih damn 
damit, day er fich in Paris mit feinem Freunde Rojlini 
un die Wette ee allerhand fulinariiche Yeder- 
biffen bereitete. Bei der Gelegenheit des 600. Geburts- 
tagDantes (1865) ließ Filippo Yacaita die von Yord Bernon 
binterlajjenen Anfichten und Portraits zur Hölle in Kupfer 
jtehen und veröffentlichen. Der italienifhe Dante: 
Verein und jpäter die italienische Regierung nahmen 
den Plan Lord VBernons wieder auf, aber aud) fie fonnten 
die Schwierigfeiten, die dem Unternehmen im Wege 
itanden, nicht überwinden. 

Die Genugtbuung, das erjtrebte Ziel zu erreiden, 
war Corrado Hicei vorbehalten, der nicht mur eier der 
eriten Mejtethifer \Ntaliens ift, fondern dem auch die 
Erhaltung aller Kaffiischen Denfmäler in Italien ob— 
liegt. Mehr demm 20 Jahre bat er mit Eifer und 
eifernent Fleiß daran gearbeitet, unzählige Enttäuschungen 
bat er erfahren, Dis er in dem miailänder Werleger 
Höpli einen geradezu idealen Bundesgenofjen gefunden 
bat. Die don Höpli herausgegebene Prachtausgabe der 
Divina Commedia enthält 400 Zinfotypien und 21 
Deliotppien in borzüglichiter Ausführung. Die natur: 
getrenen Abbildungen fo vieler biftorifcher Yandfchaften, 
berühmter Denkmäler, fajt legendarifcher Berfönlichkeiten 
mie 3. B. Gintalene, Giotto und Dante jelbit verleihen 
dent Werk, das in feiner befferen italienifchen Familie 
fortan fehlen wird, einen unendlichen Neiz und machen 
es jogar zu einem höchjt müßlihen Nachichlagepuc. 
Auch bat eS die gefante italienifche Prefie mit unein- 
geichränften Yobe begrüßt. Uebrigens hat Yord Bernon 
in Deutichland, wen auch im engeren: Nahnıen, Nach- 
ahmer gefunden. Abbe Bertbier, Keofefior der Theologie 
an der Univerfität zu ‚reiburg (Schweiz) bat es über- 
nonmen „Die göttliche Komödie illujtriert durch die 
Wiedergabe archäologiiher Denkmäler“ in Yieferungen 
herauszugeben. Much Bafjermanns Werf „Auf Dantes 
Spuren“ hat diesjeitS der Alpen gebührende ner: 
fennung gefunden. 

Hochgefinnte Mriftofraten und befannnte Künitler, 

die mit ihm den Dantefultus teilen, haben Nicei mit 
Nat und That beigejtanden. So hat der Dichter Yo» 
renzo Stecchetti (Olinto Guerrini), der ein vorzüglicher 
Photograph it, es fich nicht nehmen lafjen, alle die von 
Dante erwähnten Ortjchaften auf dem Wege von Torli 
nad) Bibliona aufzunehmen. ES ift dies eine befonders 
intereffante Strede, denn Dante legte fie mit den aus 
Alorenz vertriebenen Ghibellinen zurüd, alS ex fich auf das 
Schlachtfeld von Compaldino begab, wo feine Hoffnung, 
fi) die Nückfehr in jeine undanfbare Baterjtadt zu ex: 
fänpfen, für immer vereitelt wurde. „isch legte den 
Weg im Hocjonmer mit meinem Sohn, einem Führer 
und einem Ejel zurüd“, erzählt Stechetti. „Nach der 
zweiten oder dritten Etappe wurde der Ejel müde und 
jtörrifch. Wir verfuchten ihn durch Anfchreien, Prügel 
und ‚zußtritte, die er gewiljenhaft — vorwarts 
zu ſchleppen. Schließlich waren wir froh, ihn für 
5 Lire los zu werden, — uns hatte er über 100 vire 
gekoſtet — dann ſetzten wir den Weg zu Fuß fort. Ob— 
gleich der Führer nun unſer Gepäck ſelbſt tragen mußte, 
freute er ſich von der mühſamen Arbeit, einen Eſel auf 
den Spuren Dantes zu treiben, befreit zu fein.“ 
Bu einer deutfchen Prachtausgabe der Divina 
Commedia wären Niccis jllujtrationen jedenfalls eine 
geradezu ideale Ergänzung. Vielleicht wagt fich ein 
deutfcher Verleger an die Aufgabe, jie zu fchaffen? 


Berlin. E. Gagliardi. 
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Romane und (Mlovelfen. 


Die Betrogenen. Moman von Ilſe zzrapan. Berlin, 
Berlag von Gebrüder Paetel. Mt. 5.— (6.- -). 

Die Novelle, die Spielhagen gelegentlich die Grund: 
form aller epiichen Poefie genannt bat, wird von der 
heutigen litterariichen Generation viel zu jehr als poe— 
tiiche Scheidemünze und Gelegenheitsiahe behandelt. 
Ein Feben Stoff in Stimmung getaucht beipt den 
meisten fchon eine Novelle. Ympronptus don wenigen 
Taften, poetiihe Stenogramme werden als „Skizzen“ 
in fofetten Bänden herausgegeben, Nand breit, nbalt 
ichmal. Primitive Atelierjtudien müflen mit Hilfe des 
Rahmens fertige Gemälde erjegen: Stunjt aus den 
Dandgelenf, die von ‚zleiß und Technit nichts weiß. 
Zu den wenigen, die mit immer gleicher Yiebe umd 
Sorgfalt die Nunjtform der Novelle pflegen und ihr 
bisher jtandhaft treu geblieben find, zählt \Nlfe ‚srapan, 
deren zehn oder elf Bände ausnahmslos vollwertige 
und ausgereifte ‚rüchte, darunter manche von pracht- 
vollem Aronı enthalten, und die nie ein Buch in die 
Seffentlichfeit entläßt, bei dent nicht der fünftlerischen 
Höhe eine peinlich gewiffenhafte Durchbildung der ‚zorm 
entjpräche. in diefer jtrengen Belchränfung auf ein 
einzelnes Schaffensgebiet liegt ein gut Stüd Telbit- 
zucht und Enthaltfamfeit; denn ähnlich wie die Kanınıer- 
mufie ift auch die ächte Novelle fein Genupmtittel für 
die große Menge, die VBervvielung und Spannung ber: 
langt, und fo boc) man \ylfe Jrapan in allen litterarifch 
gebildeten Streifen fchäßt, zu den Günftlingen der Leih- 
bibliothefen bat fie nie gehört, und ihren Büchern iit 
der Segen neuer Auflagen zumeijt verjagt geblieben. 

‚sbren erjten jetst erjchienenen Noman durfte man 
nach alledem mit der Zuvderficht zur Band nehmen, dat 
diefe reiflich wägende und in Wollen umd Können jtets 
übereinjtinmende Ktünjtlerin fich nur von einem Stoffe 
babe anziehen laffen, den zu gejtalten ihr Bedürfnis 
war, und dejjen fie fich mächtig fühlte. Dieje Euivartung 
tänfcht auch nicht, im großen ganzen wenigjtens nicht. 
Teie das Verhältnis zwischen Sibylle Bauer, der HYüricher 
Studentin, und ihrem Kommilitonen Rudolf Mohtl Tich 
anhäfelt, wie die beiden jungen Menjchen in der afa= 
demijchen Atmofphäre moderner Decadence-deen ein= 
ander in zrreiheit angehören und jchließlich eben dieje 
sreiheit derart als die fehlimmifte Sklaverei empfinden, 
daß fie als zwei „Betrogene*“ zu dem  berjchmäbten, 
überfommenen Weg der gejetlichen Ehe von felbjt ihre 
Zuflucht nehmen, das ijt im einzelnen mit dev ficheren 
Darftellungsfunft und dem unbejtechlichen Wirklichkeits- 
jinn wiedergegeben, der auch den Novellen der Berfafferin 
ihre Phyfiognomie verleiht. Wenn fich trotden der un- 
mittelbare fräftige Eindrud nicht überall einjtellen will, 
den man jonjt von ihren Grzählungen empfängt, fo 
liegt das weniger an der Daritellung, als am Stoff 
und am Milieu. Die Eleine, aber intereffante Welt, die 
das Buch umschließt, it das jtudierende Zürich, diefer 
internationale ZSanmmelpunft von jungen, frühreifen 
Sntelligenzen, Strindbergianern und „Loljtowsfis“, 
Nietihejüngern und Pombrofojchülern, in deren Hirnen 
alle modernen Ideen ſich Freuzen und zanfen. Umd da 
auch Nudolf Mohl, aus dejfen Bewußtſein heraus der 
Roman gefchrieben ijt, zu diejen Adepten der Natur: 
wiſſenſchaft und — gehört, der die eigene 
Liebe nur als ein Beobachtungsfeld für erperintentelle 
Pinchologie betrachtet, jo haftet dem Roman natur= 
emäß Itredenmweife eine gemwille Gedanfenbläffe und 
Plutarmut an. Undererfeits ijt gerade die Halbnatur 
diefes jungen Gedanfengigerls — ein „Notizbuch auf 
zwei Beinen“ nennt ihn Sibylle im Yorm einmal — 
mit feinjter Spürfunft zergliedert und das innere Ber: 
hältnis der beiden Liebenden in feinen verjchiederen 


Bhafen, feinen Schwankungen und Diffonanzen voll 
endet folgeflar entiwidelt. 

Problematifch bleibt nur der Schluß. Er wirft 
beinahe parodiitiich. Hätte der Roman den Zwed, die 
fozialiftifche Theorie der freien Liebe ins Abfurde zu 
ziehen und die Segnungen der gejegmäßigen Che zu 
verherrlichen, jo wäre die Schlugwendung noch vers 
itändlich. Aber fe Frapan ift viel zu geichnadvoll, 
um einen Tendenzroman zu fchreiben und moralische 
Semeinpläße gefinnungstüchtig breitzutreten. Um fo 
weniger vermag man fi mit den letten Blättern des 
Buches abzufinden. Zu eindringlich ift e8 vorher dar- 
geftellt, wie die beiden Liebenden unter dem Ketten— 
zwang ihres „Prinzips“ immer fehwwerer zu leiden haben, 
twie Jich ihre Herzen gegen einander zeitweilig bis zur 
Feindſeligkeit dverhärten, wie Verdruß, Gereiztheit und 
Spannung namentlich von dem Manne Befit ergriffen 
haben, al3 daß man nun zuguterlegt in dem einfachen 
Gang zum Standesamt eine Köfung der Dinge fehen 
fönnte. Woher den Glauben nehmen, daß aus diefent 
innerlich ausgelebten Verhältnis, an dem von feiner 
Seite mehr Spekulation und Gitelfeit al8 Liebe teil- 
batte, durch die öffentlihe Sanftion noch eine Che 
werden fönnte? Gerade das, was das Verhältnis der 
beiden Naturen und damit das ganze Buch intereffant 
und feifelnd macht, der Gigentroß, mit dem jedes fich 
gegen ein Aufgeben feiner Jndividualität wehrt — fie, 
weil fie fürchtet, daß fie aufhört, ihn zu reizen, menn 
fie fich ihm affimiliert; “er, weil er beforgt, fie könne 
ihn „verichluden, ihn dem Durchjchnitt gleich machen,“ — 
gerade das, don anderem zu gefchweigen, macht ihre 
dauernde Vereinigung unerfüllbar, und läßt die Schluß: 
wendung nicht als eine Löfung erfcheinen, mit der wir 
entlaffen fein wollen. 

Indeſſen kommt die Form des Abfchluffes für die 
fünitlerifche Beurteilung des Buches zu wenig in Betracht, 
um feinem Wert ernftlich Abbruch zu tun. Das Yiel 
fan am Ende gleichgültig fein, wenn nur der Weg in- 
tereifant it. Und das ift er nicht weniger wie in allen 
Büchern, die uns die fo vielfeitige lebenstreue und lebens» 
ehrliche Kunſt diefer Dichterin ſchon geſchenkt hat. 

Berlin. JB: 


Cuba insurrecta. Roman von Theodor Duim- 
hen. Berlin, Deutiches Verlagshaus Vita, 1898. 
Theodor Duinhen hat in früheren Jahren Weit: 

indien bereift und fennt Land und Leute don Cuba 

aus eigener Anfhauung. Ich ging deshalb mit einem 
günjtigen Vorurteil an fein Buch heran und begte die 

Hoffnung, daß er ein wirflichfeitstreues, aus eigenem 

Erleben gefchöpftes Bild des aufftändifhen Cuba geben 

würde. xch bin im meiner Hoffnung getäufcht worden; 

das Buch von Theodor Duimchen it Ichlecht und recht 
ein Unterhaltungsroman mit romanbaften Charakteren, 
romanbaften Getchehniffen, wie fie dev Hauptjache nach) 
auch Jemand hätte fchildern fönnen, der Cuba allein 
aus den ndianerbüchern feiner Snabenjahre Fennt. 

Gine abenteuerliche Spionengejchichte, die vor \ahres- 

frift die Runde durch die Zeitungen machte, bildet den 

inhalt des Romans. Eine junge Cubanerin, begeijterte 

Anhängerin der Freiheitsidee, leijtet den Aufſtändiſchen 

Spionage-Dienfte, wird dabei von den Spaniern er- 

wilcht, eingeferfert, zum Tode verurteilt und fchlieglid) 

von einen amerifanifchen Millionär befreit. \jn Bojton 
werden Maria und Robert — Maria it die cubanifche 

Heldin und Nobert ihr deutjcher Bräutigam — am 

Ende ein glüdliches Paar. Die Gefchichte mag im Leben 

wirklich fo dor fich gegangen fein, aber deshalb ift fie 

noch lange nicht wahr in der Kunft. in der Erzäb- 
lung don Theodor Duimchen erjcheint fie romanbaft 
und unwahrscheinlich — das Abenteuerliche überwuchert 
und erjtict die fchlichte und einfache Wirklichkeit. ES ift 
ichade, da der Verfaffer nicht mehr als einen fpannenden 

Unterhaltungsroman hat geben}; wollen. Die eine und 

andere Schilderung weijt darauf hin, daßer wohl berufen 

war, ein litterarifch wertvollere8 Werk zu fchaffen. 
Berlin. Dr. Paul Remer. 





Tampete. Novellen von Franz Ferdinand Heitmüller. 
Berlin S. ifcher Verlag. Preis Mf. 2.—. 

Wer Hauptmanns Gedicht „sm Nachtzuge*“ kennt, 
dem wird die eigenartige Mifhung von hartem Natura- 
lismus und träumerifcher Rontantif nichts neue mehr 
fein, eine Mifchung, die durch den romantischen Glauben 
an das „Volt“ und das chriitliche Erbarnten mit den 
Leidenden ihre merfwirdige Yegierung erhält. Diefe 
zweifeitige Begabung zeigt auch Heitmüller in feinem 
neuen Buche, deffen unfänglichite Novelle „Ein Paradies“ 
fi) fogar eng an „Hannele* anlehnt. Die erjte Novelle 
„Zampete“, die dem Ganzen feinen etwas gefuchten 
Titel gegeben hat — Tamıpete beift ein niederjächlischer 
„Segentanz, zu dem ich je vier oder mehr Paare ge- 
fellen“ — ift eine Bauerngefchichte voll des jchroffiten 
Naturalismus. Man merkt ihr noch die harte Schule 
an, die der Autor hinter fich bat, in der er jede auch 
noch jo unfceinbare Nealität lebendig und padend zu 
machen gelernt hat. Die Worte und Dinge reden noc) 
nicht jo viel, nicht fo tief, wie fie e3 jollten. Much ift 
wohl die Brutalität der Fabel — die Novelle endigt 
fchließlich mit einem faum verhüllten Yuftmorde — ihrer 
inneren Logik und Konfequenz zum Schaden abgemildert 
worden, um überhaupt drudbar zu werden. „Das Pa- 
vadies“ fett mit demfelben herben Naturalismus ein; 
die Schilderung der Stleinjtadt mit ‚ihren bornierten 
Düntel, des in Devotion eriterbenden Kanzlijten einer 
hohen General-Intendanz des hochfürſtlichen Hoftheaters, 
die Spießbürgerei und Krähminfel-Mifere der „guten 
Familie“, in die das verunglückte muſikaliſche Genie, 
die „zweite Geige“, hineingeheiratet hat, giebt eine vor— 
treffliche Folie zu dieſem verunglückten Genie ab, das 
ſchließlich eine platoniſche Liebe zu einem Mädchen aus 
der Fremde faßt und darüber dem Wahnſinn verfällt. 
Die Stelle, wo beide zuſammen in hypnotiſchem Zu— 
ſtande eine wundervolle Symphonie („Das Paradies“) 
dichten, die ſich eng an die Hannele-Verſe anſchmiegt, 
laſſen freilich etwas von der ſinnverwirrenden Darſtellung 
vermiſſen, die jie uns allein glaubhaft machen fünnte. 
Die vierte Novelle „Der Glüdspilz“ it wohl nur ein 
Lüdenbüßer, um dem Bändchen die nötige Schwere zu 
geben. Das Milieu des Offizierslebens ijt für Außen- 
Itebende erjtaunlich jchwer zu erfalfen; man Jieht es hier 
twiedereinntal, troß allem guten Willen, aller Beobachtungs= 
ande und Phantasie: die Gefchichte iit einfach nicht miög- 
ich. Wtegede oder Glaujen fennen jich in diefem Milieu 
aus; fie haben jelbit den bunten Rod getragen; das 
merft man, wenn man, wie ich, e3 ihnen gleich gethan 
bat. Die Perle der Sammlung aber ijt „Eine Himmel— 
fahrt“, es ift die wehmütig vrührende Gejchichte eines 
jo gut wie umjchuldig zu lebenslänglichem Zuchthaufe 
„begnadigten“ Mannes, dem in feiner langen Saft 
ichlieglich jeder Erdenwunfc ausjtirdt; nur ein Ber: 
langen bat er — als einjtiger Schloffer nod, das 
neue Ungetüm zu fjehen, das die Menjchen „draußen“ 
erfunden haben: die Gifenbahn. Der Anjtaltspfarrer, 
fein alter reund, erfüllt ihm diefen „legten Wunfjch”“ 
durch die Güte des Zuchthausdireftors noch vor feiner 
Be mabigung, nach der ihn garnicht mehr verlangt; die 
Fahtt nach der Hauptjtadt in dent neuen Ungetünt aber 
wird zur feligen Himmelfahrt. Die Novelle ift von 
rührender Gemalt. 

Berlin. Friedrich w. Oppeln-Bronikowskt. 
Im Unkraut. Poman von PB. Stursberg. Leipzig, 
GE. F. Müllers Verlag. Preis M. 4,— (5,—). 

om Durjt nad) Genuß handelt das Buch. Das 
alte Deauville ijt verfallen. Leine alten Bewohner 
jtarben dahin und die Töchter lodte es niit Yaubermacht 
hinunter nach dem neuen Deauville. Dort giebt es 
PBaläjte und üppige Pillen. Und im Sonmer, wenn 
es in der Großitadt die Üüberreizten Nerven nicht mehr 
duldet, fonmen fie an den Strand des leuchtenden 
Meeres, die feinen Herren und galanten Damen. Dann 
mag man aud) die Nächte nicht einfam verbringen, 
man woill fi nicht langweilen. Die Töchter von 
Deaudille reichen ihnen die Becher des Genufjes. Man ijt 
durjtig am Meere. Das Salzwafjer jchärft den Gaumen. 


Befprehungen: Heitmüller, Stursberg, Schott, Wallner. 
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Das alte, ehrliche, arbeitfame Deauville jtnb an 
dem neuen, lujthaften. sn den Gärten der Reichen 
blühen von aufmerffamer Hand gepflegt viel bunte 
Blumen. Aber in manchen Beeten hinter niedrigen 
Häuschen wuchert das Unkraut. Draußen das Unftraut 
und drinnen das Lafter. Da wohnen die Töchter des 
alten Deaupille. Am Tage fehlafen jie und die Nacht 
wird ihnen zum Tage Sie wiljen ihren Vater nicht 
und ihre Mutter jtard jchon längjt. Nun gehen jie den 
Weg in den Abgrund und vermögen einen Dalt nicht 
zu finden. Das alte Deauville ijt gründlich tot. 

Auch die Kleine Nofette, ein blondlodiger Engel 
von dier ‚jahren, hat von ihrem Vater feine Kenntnis. 
Ein hochgejtellter Herr, jagt man. „Nhre Mutter, die 
jhöne Ninon, lebt vom Genuß. Das Kind Haft fie 
unbewußt. Da fommit der deutjche Maler Hans Wald 
in den Ort mit jeiner lieblihen Tochter. Hella nimmt 
fich des Kindes an. Doc als der Traum NRofettens, 
auf ewig in Hella8 Armen bleiben zu dürfen, in Er« 
füllung geben foll, jtirbt fie — jhon zu lange atmete jie 
die unheilpollen Düfte des Unkrautfeldes. Hans Aald 
aber giebt ji) das VBerfprechen, von nun an für den 
Gedanken zu wirken: „Bewahret Eure beiligjten Nechte, 
hr Männer! Ehret, achtet, jtüget das Weib!“ 

Der Roman ijt gut gejchrieben. Knapp und in 
der Ausmalung des etwas bedenklichen Milieus von 
bemerfenswerter Zartheit. Bejonders gelangen dem 
Berfajfer die Figuren aus dem Unkraut, gegen die alles 
übrige weit zurüdtritt. 

Berlin. Erich Urban. 


Im Winkel der Großstadt. Gin Gejchichtenbuch von 
Sri Schott. 2. Auflage. Xeipzig, ©. H. Meyer. 
1898. 3 ME. 

Der Verfafjer befitt ein ganz nettes GErfin dungs- 
talent; mehr leider nicht. Menfchen und Milieu vermag 
er uns nirgends glaubwürdig zu machen; alles ertrinft 
int einer unangenehin fürlichen Sentimentalität, und 
man hat den Eindrud, als jtanınten diefe Grofjtadt- 
geihichten don einem Vlanne, der die Großjtadt nie 
gejehen, jondern blos von ihr gelefen hat, und num 
eine ihm unbefannte Stimmung mühjanı wieder aus: 
ichwigt. Die Diktion vollends, diefes unheimlic forrefte 
Lejebuc)-Dentich, du lieber Himmel! Da heißt es jede 
Hoffnung begraben. Aus den wildeiten Mtojt farın 
ein herausgähren; aus Yimonade ift noch nie welcher 
geworden. Die fleinen und Eleinjten Alltagserlebniffe 
joll man jchon dann hübjcd) für fich behalten, wenn 
man nichts weiter leijten fann, als fie troden zu be- 
ichreiben; aber wer dazu, nicht einmal imstande ift, 
fondern nur das Wahre umwahr zu machen verjteht, 
der... . erlebt bei uns eine zweite Auflage. Und das 
ijt vielleicht das Bezeichnendjte an dem ganzen Buche. 

Leipzig. Ernst Gystrow, 


Die alte Stiege. Novelle von Suji Wallner. Leipzig, 

Pitterarifche Anjtalt Aug. Schulze 1398. 

jr diejer Novelle wirkt nicht zunächit das Fünjt« 
leriijche — es ift noch nicht jtarf genug —, auch nicht 
das jtoffliche — e8 it nicht neu und bedeutend genug 
nach der piychologifchen Seite —, aber das wirkt, mie 
das Leben gejehen, richtiger: wie alles Sefchehene beurteilt 
iit. 63 wirkt alfo die Perjönlichkeit der Verfafferin. 
shre Dülde zu allem Venjchlichen, ihre Anteilnahme 
am Schickſal der Schwachen und GSedrüdten, ihr freies 
Beurteilen der ‚zehltritte im heißen Drang des Herzens, 
ihr fühnes Verurteilen der Herzlojen, die den Augenblick 
fojten und damit ein Leben vernichten — das erregt 
den Puls. Wer fich freilich durch den Titel etwa an 
Storm erinnern läßt und fich ein volles Ausjchöpfen 
diefes „Nomantifchen“ der alten Stiege veripricht, findet 
feine Rechnung nit. Sufi Wallner erzählt gut, meijt 
temperamentpoll, oft mit einer feden Natürlichkeit, Die 
fie fid) bewahren und weiter ausbilden follte. ch glaube, 
fie wird ihre Eigenart finden und man darf jich ibren 
Namen merken. 


Heppenheim a.d.B. Wilhelm Holzasmer. 
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Lprifeßes und Epifeßes. 


Grüß Mott! Gedichte und Lieder von Paul Kaifer. 
Leipzig, G. Wigand, 1898. 
Mit umermüdlicher Ausdauer wird noch immer 
von Dichtern und Dichterinnen der breite Boden reli- 
iöfer Lyrik angebaut und trägt Jahr um Kahr in 
——— Kalendern und Jahrbüchern zahlreiche 
Früchte. Von Zeit zu Zeit bemüht ſich auch wohl einer 
der Mitſtrebenden, durch eine Sammlung die Er— 
geugnifie feiner Feder dem Strom zu entreigen, der fie 
in die VBergefjfenheit hinabzufpülen drobt. Das hat für 
diefen und jenen Streis ein gewiljes Necht und feinen 
guten Sinn, und jo mag aud) das Kaiferfche Büchlein 
mit feinen Spuren Geroffchen Geiftes, feiner erniten 
Lebensauffaljung und oft treffender, wenn auch manchmal 
teivialen Weisheit vielfach Freude und Förderung unter 
denen ftiften, für die eS zunmächit gemeint ijt. Aber von 
einem höheren Standpuntt der Beurteilung aus gilt 
doc auch von diefer Sammlung, was von 99 Prozent 
unferer religiöfen Dichtungen zu jagen ift: viel Weis— 
heit und Weichheit, aber wenig Sralt und wenig jtarfes 
Gefühl; man hört Stimmen, aber feine Perfönlichkeiten; 
man liejt gefällige und ernjte Woefieen, aber nichts 
tvas die Seele erfhüttert; man findet anmutende Formen, 
aber nicht der Dichter hat fie gefunden, jondern die 
überfommene Sprache hat für ihn gereimt. Der Aus- 
nahmen find verjchwindend wenige, und Paul staifer 
ehört nicht dazu, fo achtungsmwert feine Sammlung 
ein mag. 


Otzenrath. Walther Wolf: 


Aus Vergangenheiten. Gin eljäfjisches Balladenbuch 
von Wlberta von Puttfamer Mit reichen 
Bilderſchmuck von C. Spindler. Straßburg i. E. 
Schleſier K Schweikhardt. 200 Seiten in 4%, 6 Mt. 

Nömifche, Feltifche und gerntanifchheidnifche Kultur 
ftiegen einft innerhalb weniger Jahrhunderte, nachden 
jih faum jeweils die eine fejtgefetst hatte, in unferer 

Südwejtede aneinander, und alle drei wieder erlagen 

zulegt dem Chrijtentum. So blieb viel Unverjtandenes, 

viel Fremdartige8 aus früheren ‘Jahrhunderten, bis 
zurüd zur vorsarifchen Naffe, an dDiejer letzten ober- 
deutjchen Berginfel am Rande der gallifchen Ebene 
bangen: e8 winmelt dort von uralten Sagen, der 

Wasgau ift überftreut mit Heidenmauern, Heidenftädten, 

Heidenfirchen, jeder Waldwinfel und jedes Felddorf hat 

jeine Gebannten und feinen Spuf. Welch) ein Brac)- 

feld für den Poeten! Und unfer waldreicher, jtillgrüner 

Srenzwald ijt für die fpärlichen Sänger der ober- 

rheinischen Xiefebene leider im ganzen noch ebenfo 

wenig „entdedt“ wie, Gott fei Danf, für den Tourijten- 

jtrom. Nun hat eine Ariftofratin, die lange fchon im 

Ela zu Gafte ift, Frau Alberta don Puttfamer 

(Gemahlin des reichSländifchen Staatsfetretärs), ihr 

blühendes Talent in unferen Wäldern und Sagen 

wandern lafjen; ein formjchönes, jtinmungspolles 

Balladenbud), von dem talentvollen Elſäſſer Carl 

Spindler fehr anziehend und ee geſchmückt, iſt 

die Frucht dieſer Wanderung. Dieſe Dichterin gehört 

ohne allen Zweifel zu unſeren beſten weiblichen Talenten. 

Sie hat nicht die realiſtiſche, bodenwüchſige, herb-haide— 

duftige Kraft der jungfräulichen Droſte, ihre idealiſtiſche 

Art entſpricht etwa Leutholds Stimmungswelt, aber ſie 

iſt immer echt und heiß empfindendes, liebendes, 

ſehnendes Weib. Ihre Staͤrke iſt das leidenſchaftliche 

Kolorit, ihre Behandlung von Sprache und Rythmus 

voll Schwung und Klangſchönheit; als ihr Grundton 

klingt immer wieder ein wildſüßes Weh durch alle 

Naturſtimmung, ein romantiſcher Durſt nach unerreich— 

barer Schönheit und unerkämpfbarem Glück. Dem— 
emäß ſtelle ich auch in erſte Reihe Gedichte wie „Das 

Irkraut“, „Der rauſchende Baum“, „Das weiße 

Fräulein“, „Die Jungfrau auf St. Ulrich“ und be— 
ſonders „Die weißen Geſtalten im Elſaß“, Gedichte 
balladenartigen Gepräges voll Anmut in ihrem ſprach— 
lichen Klang und in ihrer wehvoll-ſchönen Stimmung. 


Aber die Kraft dieſer ſtark begehrenden Frau reicht auch 
für härtere Stoffe, obwohl ich hier mehr Wucht und 
Ninappheit wünfchte, höchjt ehrenvoll aus: „Gerichtsnacht 
don Girbaden“, „Das verjunfene Klofter von Nheinau“, 
„Der Teufelsgeiger am Donon* (fehr einheitlid!), 
„Nacht auf dem Lügenfeld“ u. f. w.). Und fchließlich 
auch taghelle und frifchere Klänge wie „Der Flieger“, 
„Kaifer Sigismund“, „Die rauen von Ruffadh“, „Der 
Jüngling von Huningen“ find dem weiten Bezirke, 
den das jtimmungsreiche und jprachichöne Talent der 
Poetin beherrfcht, durchaus nicht entrüdt. Und doc) 
find ihre Vorzüge, wie man fi) jo oft ausdrüden muß, 
„auch ihre Grenzen“; ich meine dies: fie fannı nicht 
itraff fonzentrieren, fie bleibt in Yorm und Stimmung 
überall Weib, Furze, marfige, pointierte Gedichte ge- 
lingen ihrer jchönheitsfreudigen ——— nicht. 
Bei einigen Themata fucht ſie auch am Schluſſe ver— 
tiefend zu verallgemeinern, oft wie in den zuerſt ge— 
nannten Gedichten Eu finnvoll, einigemal aber nicht 
eben glüdlich abrundend, 3. B. ©. 153, deffen Schluß 
jtrophe fehlen fönnte, oder ©. 87, mit der gleichfalls 
entbehrlichen Schlußitrophe. Alles in allem aber ein 
prächtiges Buch, defjen ynhalt feiner jtarf-individuellen 
Dichterin ebenfoviel Ehre macht wie feine gefchntadvolf- 
moderne Ausjtattung dem fünjtlerifchen Geilte, der jet 
im Elfaß endlich zu erwachen beginnt. 


Berlin. Fritz Lienhard. 


Antike Lyrik in modernem Gewande. Bon Emil Ermatin- 
gerund Nwolf Hunzifer. Mit einem Anhang: Die 
Kunſt des Ueberſetzens fremdfprachlicher Dichtungen. 
Verlag von J. Huber, Frauenfeld. Preis geb. M. bo. 

„Schiller hat uns in ſeiner Vergilüberſetzung im 
allgemeinen den Weg vorgezeichnet, den ein Ueberſetzer 
wandeln ſoll.“ So rechtfertigt Hunziker in dem „An— 
hang“, dem intereſſanteren Teile des Buches, das 
„moderne Gewand“, in das beide Uebertragungskünſtler 
die Lyrik der Alten eingefleidet haben. Dabei wird aber 
überjehen, daß für ein längeres EpoS andere Regeln 
gelten, als für die Iprifche Kleinkunft. Man kann einen 
Homer in Stanzen übertragen gutheißen, ohne doch 
gleich den Wunfch zu hegen, daß alle griechiiche und 
vömifche Lyrik deutich in gereimten Vierzeilern twieder- 
gegeben werde. Zu welchen Ergebnis das führt, zeigt 
die don Erntatinger übertragene Ode — oder wie e3 in 
dem Büchlein heißt: „Gebet an Aphrodite” — don 
Sappho. Die erjte Strophe lautet: 

Göttin der Liebe, o hör’ meine Bitten, 
Tochter des Zeus auf funfelndem Thron! 
Nahe mir freundlich mit gütigen Schritten, 
Nette mid, Hohe, vor Jammer und Hohn! 

Wer _erfennt hier die Dichterin, die eine der herr 
lichjten Strophengliederungen der Weltlyrit gefchaffen 
bat? it das nicht, wie wenn nıan die Venus don Milo 
mit Korjett und Spitenrod darftellen wollte? Getwiß 
jtört der moderne Reim die Formenftrenge der antiken 
Lyrik nicht, das haben Schiller („Bröße der Welt“) und 
Bottjchall gezeigt und hat vor allen Ludwig Behrendt 
in jeinen gereinten Nahdichtungen de3 Horaz bewiefen. 
Der antife Rhythmus aber fann nimmermehr durch einen 
modernen erjeßt werden, wenn nicht alles verwilcht 
werden fol, was ar die „naive“ Dichtung der Alten 
erinnert. Elf griechifche und einige römische Lyriter, 
unter denen exflärlicherveile Horaz am jtärfjten ver: 
treten ijt, werden ung fo, zum Teil in ganz gechidte 
Reime gehüllt, vorgeführt. Das Gewand ijt gefällig, 
aber jtilwidrig, eS belebt die alten Formen nicht, ſondern 
derdedt fie nur bis zur Unfenntlichkeit. 

Berlin. Sigmar Mehring. 


Die Oden des Horaz In freier Nachbildung von 
9. Leifering, Hamburg, G. U. Rudolph'3 Verlags- 
buchhandlung. 

Es jind uͤber zwanzig Jahre her, daß Geibel in 
ſeinem „Klaſſiſchen Liederbüch“ die fünfzig beſten Oden 
des Horaz wahrhaft klaſſiſch, zum Entzücken der damals 
jungen Generation, verdeutſcht hat; er ur ſich ſtreng 
an das Original gehalten und ſeine deutſchen Verſe 
„kühn mit äoliſcher Wohllautsfülle durchſtrömt.“ Aber 
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für die Bopularifierung des Nömers bei denjenigen, die 
ihn nicht lateinisch gelejen, hat er damtit nichts gerhan. 
Ein fpäterer VBerfuch von Behrendt, die antifen Vers: 
maße durch moderne Neime populärer zu machen, bot 
nur den Neiz des Originellen — erjt der dorliegenden 
freien poetifchen Webertragung, die in Schillers Pirgil: 
überfegung ihr Haffisches Worbild hat, wird es vielleicht 
dergönnt Br den inmmer noch jungen „alten Horaz“ 
den Teil des deutschen Volkes, der feine alten Sprachen 
jtudiert hat, ebenfo vertraut und lieb zu machen, vie 
er denen üft, die ihn fchon auf dem Symmajium als 
eine Dafe in der Wüjte des langweilig Tchematifchen 
Unterrichts betrachtet haben. Sehr lefenswert ijt die 
Einleitung Yeiferings, nach der man bedauern fann, 
dap nicht alle Horazlehrer ebenfo feinfühlig und ver= 
nünftig find. Nebenbei entwaffnet die Befcheidenbeit 
des Berfafiers alle Tadler, die etwa an Ginzelbeiten 
Ausjtellungen machen fünnten. 68 muR vielmehr an- 
erfenmend der große Takt und feine Sefchmad bervor- 
peanben werden, mit dem Leifering überall gearbeitet 
yat, jowie die nicht gewöhnliche Ddichterische Begabung, 
die bejonders bei Naturftinmmmgen und in den Ge- 
dichten zum Ausdrud fommtt, die im Original aus: 
gefprochen Ivriichen Cbarafter haben. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Dramatiſches. 


Das Friedensdenkmal. Drama in 3 Aufzügen von 
Leopold Adler. Halle a. S. Verlag von Otto 
Hendel. Preis 0,50 (0,75). 

Das Stüd it bei feinen jüngjt erfolgten Aufr 
führungen in Weimar und München ticht durchges 
drungen. Das läßt fich begreifen. Eine ernſte und 
echte Bühnenwirkung wird immer mir dann erreicht 
werden, wenn die Handlung eines Dramas auf inmerer 

Wahrheit berubt, wenn die äußeren Vorgänge fich pfycho- 

logif richtig und naturwahr aus dem Stoff ergeben. 

Das ift aber bei Adlers „zrriedensdenfmal* nicht der Fall. 

Zudem ift das ZSrüf auf einem Vorwurf aufgebaut, 

der fich wohl zur novelliftiichen Behandlung, nimmer 

aber für dem engiten Nahmen eines Bühnenwerfes 
eignet. Derartige piychologiiche Probleme erfordern 
zartere Stonturen, als fie die Scharfe Beleuchtung durch 
das Rampenlicht notwendig macht und verträgt. Daß 
der Bildhauer Karl Nichter ein Werk feines verstorbenen 
Freundes, des Bildhaners Nord, fich heimlich zu eigen 
nacht und durch die Ausführung diejes „sriedensdent- 
mals“ mit einem Schlage berühmt wird, mag hingehen, 
wenngleich ich bezweifle, daß der Fall in diefer zus 
peipißten Form fich ereignen könnte. Schlimmer ift 
ie fonftruierte Art md Weile, durch die Profefjor 

Wabler binter daS Geheimnis fommmt und es für feine 

Pflicht hält, der Welt den Betrug zu entdeden, Noch 

fchlinmer, daß Adler, um den tragiichen Konflikt zu 

derichärfen, die Frau Ddiefes Profeifors Wahler zur 
einjtigen Geliebten des verjtorbenen Wildhauers macht. 

Das allerichlimmite aber ift, daß fich nachträglich bei 

der Witwe des Bildhauers Nord ein Thonmodell des 

‚riedensengels findet, den Nichter am Denkmal ver: 

wertet hat, und da Profeffor Wahler die Vergangenheit 

feiner rau durch einen zufällig aufgefundenen Brief 

Nords entdekt. Das find zufanmengezwungene Uns 

wahrjcheinlichkeiten, die den theatraliichen Mißerfolg des 

IVerkes herbeiführen mußten. ch verftebe nicht vecht, 

daß ein fo feinfühliger Theaterniann, vie es dev Dranıas 

turg und Negifieur Leopold Adler ift, ich das auch auf 
einen Augenblid verhehlen konnte. 


Berlin. Friedrich Moest. 


Merfehiedenes. 


Die plaftiihe Kraft in Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben. 
Bon Heinrich Driesmans. XYeipzig, E. G. Nau— 
mann. 1898. 

Driesmans’ Buc) predigt die Fonmtende Ablöfung 
der Stunft ducch das Yeben, und zwar im Geifte Fried» 
richs Niepfche. Die Weltanihanung diefes Denfers it 
ihm jo im zzleiich umd Blut übergegangen, daß er ums 


eine eigenartige Fortbildung der nietjchiihen Philo— 
jopbie darzubieten vermag. Und weil er überall auf 
die Verwirklichung der philofophiichen Grrungenichaft im 
lebendigen Menfchentum ausgebt, fonnte das Erbe des 
Meifters in feinem Bejig zum Teil fogar eine gewiſſe 
Abklärung erfahren. Allein jo vortrefflich_ gejchrieben, 
fo ideenreich, aufrichtig und tapfer fein Buch ift, jo 
mächtig es befonders gegen den Schluß an da8 jchlafende 
Sewiffen der Zeit rührt: des Anfechtbaren enthält es 
doch gar vieles, und vor allem fcheint der leitende Ge- 
danke fehr fragwürdig. Unter plaftifcher Kraft verfteht 
Driesmans zunäcjt nur die natürliche Zeugungsfraft. 
Das fünjtlerifche Schaffen gilt ihm als eine Werirrung 
des ZJeugungstriebes, don welcher die Menfchheit jchlier- 
lich zurüdftommen muß. Die höchite Kunjt ftand nadı 
feiner Anficht im dänmmernden Anfang der Menjchheits- 
eichichte, deren Fortgang ein Niedergang des geijtigen 
Vermögens war und in der Grichöpfung des plajtiichen 
Triebes endigte. Nunmehr it die Kun tot und Fanı 
nie iwieder lebendig werden. Darüber frohlodt er. Denn 
die Menschheit ijt über diefe zorm binausgereift, und 
die plajtische Kraft hat zur — hinfort nur noch 
die Geſtaltung des wirklichen Menjchen. Bun Belege, 
da die Kunjt thatfächlich gejtorben ijt, führt er uns die 
Hauptvertreter der neueren Yitteratur vor und zeigt uns 
an ihnen mit innigem Behagen die Leichenflede. Gr 
findet, daß Sich fchon bei Goethe die erjten Anzeichen 
einer Grvanfung der plajtischen Kraft des Geiftes, einer 
geiftigen Airochenerweichung bemerkbar machen; Goethe 
Itebe bereitS mit eimen ‚zuße auf dem Boden des 
modernen Naturalismus. Diejen nämlich verachtet er 
aufs Aeußerjte, ohne zu ahnen, welches heilſame Er— 
ziehungsmittel den wünjtlern darin erwachjen it. Narın 
e3 font nicht Üüberrafchen, daß er Gerhart Hauptmann 
die dichterifche Geftaltungsfähigfeit vollitändig abjpricht, 
fo wirft doch die parteiiiche Einfeitigfeit feiner Mritif 
höchjt umerfreulich. Auch bei der Beurteilung anderer 
Vertreter der modernen Dichtung tritt die gleiche äjthe- 
tische Engherzigteit hervor, wogegen Wilhelm von Polenz 
ihm die Anlage zu haben ſcheint, dem deutſchen Volt 
ein Erzieher und Bildner im großen Stil zu werden. 
Sein Kunſturteil wird eben weniger von äſthetiſchen 
als von praktiſchen und recht eigentlich tendenziöſen Ge— 
ſichtspunkten beſtimmt, und aus einem ſolchen Naturell 
wird ſeine Abſage an die Kunſt uns begreiflich. Viel— 
leicht ringt er ſich einmal zu höherer Gerechtigkeit durch, 
wenn ſein noch unausgebildeter Wirklichkeitsſinn erſt voll 
erwacht iſt. Wir unſererſeits hoffen, daß der fälſchlich 
totgeſagten Kunſt noch ein langes und reiches Leben be— 
ſchieden ſein wird. 
Potsdam. 


Handlung und Dichtung der Bühnenwerke Rihard Wag- 
ners nach ihren Grundlagen in Sage und Gejchichte 
dargeitellt don Dr. Hermann zsreihern don Der 
Vfordten Berlin 1899, Trowikih & Sohn. Preis 
geb. ME. 6.—. 

m den Make als das Werf Richards Wagner ins 
Bolt dringt und jeine Gemeinde fich vergrößert, macht 
das erhöhte Bedürfnis nad) einer populären Wagner- 
litteratim fich geltend, die dem aufmahntefähigen Yaien 
das VBerjtändnis erleichtert. SZolchem Zwede dient das 
von der Pfordtenfche Buch, das hauptjächlich den dra- 
matifchen Teil der Wagnerfchen Werke behandelt, den 
nufitalifchen dagegen mur durch — der wichtigſten 
Motive und Themen illuſtriert. Nach einer allgemeinen 
Einleitung werden kapitelweiſe ſämtliche Muſikdramen 
des Meiſters, von den „Feen“ bis zum „Parſifal“ ihrem 
Inhalte nach analyſiert und in gemeinverſtändlicher 
Form das Verhältnis der Dichtungen zu den geſchicht— 
lichen und Sagenſtoffen beſtimmt. Auf dieſe Weiſe 
wird dem muſikfreundlichen Laien in der That eine 
ebenſo nützliche als anregende Orientierung über den 
Gehalt der einzelnen Werke gegeben, was namentlich 
— die ſpäteren großen Muſikdramen einem entſchiedenen 

edürfnis entſpricht. Auch über die Entſtehung der 
verfchiedenen Arbeiten wird das Nötige eingehend be» 


Eduard Bertz. 
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richtet. Die Darjtellung lieft fich angenehm und bält 
fic) von jeder Ueberjchwänglichkeit in ‚zorm und Urteil 
moblthuend frei; namentlid) war es Elug und taftvoll, 
day der Perfajier auf Tert-Citate dolljtändig verzichtet 
bat. Das Bud ift als zzejtgeichent und dennoch ge 
fchmadvoll ausgejtattet. 

Berlin. " Franz R. Klein. 


Briefe Richard Wagners an Emil Bekel. Zur Gnt« 
ftehungsgefchichte der Bühnenfejtipiele von Bayreuth. 
Herausgegeben von Karl Hedel. Berlin, ©. Filcher, 
Verlag, 1899. Preis Mart 3,50 (geb. 5.—). 

Das Bud ijt wohl ein vecht interejfanter Beitrag 
zur deutfchen Stulturgefchichte; aber al$ Buch wiegt es 
nicht viel; Dofumente zufanmentragen, heißt noch nicht 
ein Buch jchreiben. CS bietet wertvolles Material für 
den fünftigen Hijtorifer Bayreuth; aber eben nur 
Material, und zu viel unmwejentliches darunter. Wer 
nicht dem Bayreuther Streife irgendwie nahe jteht, den 
fanın es nur mäßig interejiieren. E83 ift zu troden und 
zu perjönlich. Man erweilt Wagner feinen guten Dienit, 
wenn man die argen Neimereien, deren er fich int engiten 
Freundesfreife jchuldig machte, durch den Drud verewigt; 

"dasjelbe gilt von den rein gejchäftlichen Briefen, aus 
denen ji) jelbjtverjtändlidy nichts Geiftiges, Geijtfördern- 
des gewinnen läßt. Uber der Kreis um Wahnfried ift 
ja weit genug, um dem Buche Verbreitung zu fichern. 

Ber indejjen Richard Wagners Größe mit künjtlerifch 

freient Auge genießen will, der lafje lieber von ſolchen 

Büchern. ch will nicht jo unhöflich fein, das beliebte 

Zitat don den Kärmern anzuführen; doch betrachte ic) 

stönigsbauten lieber in der ihren Dimenjionen anges 

mejjenen Entfernung. 
Dresden. B. Dickinson- Wildberg. 


Dreyfus-Bilderbuch. Sarifaturen aller Völker über die 
Dreyfus-Affaire. Berlin, Dr. Eysler & Co. W. 1,—. 
Die leidige Dreyfus-Affaire hat mur Schlimmes 
verurjacht, innerhalb und auch außerhalb der blaumweiß- 
roten Grenzpfähle. Uber etwas Gutes hat fie gewirkt: 
fie hat dem Wit der Witzigen reichen Stoff zugeführt. 
Kein Land ift jo arın an Humor und Humorijten, daß 
es nicht feine eigenen lujtigen Kommentare in Wort 
und Bild zu der böfen, übelduftigen Dreyfufiade ge- 
liefert hätte. Das vorliegende gelbe Büchlein nun ftellt 
mit Gejchik und Gefhmad die Karifaturen aller Völker 
über die „Affaire zufanımen. ES nimmt dabei mtit 
Recht feine Nüdfiht auf den Standpunkt der betreffen- 
den Blätter, fondern geht von dem einzigen leitenden 
Gefichtspuntt aus, das Witige feitzuhalten, woher cs 
aud fommt, wohin e8 auch zielt. Daf der Wit fich 
in jeinen bejten und lujtigjten Leiftungen auf die Seite 
des Nechtes ftellt und mit den Herren Miniftern und 
Federbüſchen am ſchärfſten in’S Gericht geht, ijt felbjt- 
verftändlih. ES ift nicht unerfreulich, fonftatieren zu 
dürfen, daß die deutfchen Karikaturen die beiten find. 
Das Buch wird viele amüfieren, denn es ijt jehr luftig. 
Uber hinter all dem Humor jtedt der Exrnft, und nıan 
darf das Wertchen Ichon aufheben als ein lujtiges 
Stüdchen trauriger Zeitgefchichte. 
Berlin. , Ku P: 
Kürfchners Jahrbuch. Stalender, Dierk und Nachichlage- 
buch für jedermann. Berlin, Hermann Hillger, Verlag 
1899. 938 Sp. Preis M. 1.— (geb. 1,50). 

Ein praftiiches und billiges Handbuch für den täg- 
lihen Bedarf, wie es die ranzojen an dem Almanac) 
Hadette bejitzen, hatte ung lange gefehlt. Stürfchners 
‚sahrbud), das im vorigen Jahre zum erften Male er- 
ichien, hat dafür nicht nur Erfatz gejchaffen, es übertrifft 
auch feinen älteren parifer Bruder ganz beträchtlicy an 
Neichhaltigfeit und Umfang. CS bildet gleichjam das 
Mittelglied zwiichen dem biederen alten „Kalender“ und 
dem modernen, unfehlbaren Gonverjationslerifon. Die 
Frage aus den wiljenswerten Dingen des täglichen 
Yebens zu finden, auf die e8 Feine Auskunft giebt, 
dürfte KRopfzerbrechen foften. Dabei ijt der \ynhalt troß 
der enormen }zülle, die der vorige Jahrgang bot, in der 
neuen Ausgabe ein nahezu neuer, umd fo weiß man in 


der That nicht, was man mehr bejtaunen foll: die 
Findigfeit des Herausgebers oder den Bienenjleig, mit 
dem der reiche Stoff zufanımengetragen und überfichtlich 
gruppiert worden it. ng — 
Regenhardts Almanach für 1899. Nachichlagebuch für 
jedermann. Mit eimer Bot und Gijenbahnfarte. 
Vierter Jahrgang. Berlin, E. Negenhardt. Preis 
ME. 1,—, (in Leim. geb. ME. 1,50). 
Ein ähnliches Unternehmen, wie das oben befprochene. 
An Neichhaltigfeit fteht es diefem nad, dafür bietet e8 
mehr Perfonalien und topographifches Material und 
wird don manchen vielleicht feines größeren Drudes 
wegen dorgezogen. -ng- 





Bübnenchronik. 


Berlin. Un Eleineren SProvinzbühnen liebt man es 
längft, aus drei, vier Cinaftern einen Theaterabend zu 
fomponieren. un wird das aucd, in Berlin Mode. 
Sudermann mit den „Morituri* ging boran. Harte 
leben folgte. „jetzt haben fich Ludwig Julda und Mar 
Dreyer zu folchen Kinafterabend verbunden, vder 
bejjer: fie find dazu dom Leffingtheater am 22. Januar 
verbunden mworden. Fulda fommit in feinen beiden 
Stüfhen: „Die Zeche“ ımd „Ein Ehrenhandel“ 
mehr als Ntaufeur, als Anefdotenerzähler, der feine 
PBointen wohl vorzubereiten weiß, zur Geltung. Dreyer er 
fcheint mehr al8 Satirifer in feinen Eleineren dramatifchen 
Gaben „Unter blonden Bejtien“ und „Liebesträume*. Das 
oberflädhlichjte der vier Stüdchen ijt „Ein Ehrenhandel“, 
der uns in gefälligen Plauderton erzählt, wie ein Nte- 
gierungsrat, der feinen Seft vertragen kann, eine hübjche 
junge Majorsgattin Fürst, deshalb don ihrem Wanne 
zun Duell gefordert werden foll, aber durd) feine Fluge, 
pifante, kleine Jrau, die den Major dahin bringt, Gleiches 
mit Gleichen zu vergelten d. h. fie auch zu füfjen, vor 
der rächenden Kugel gerettet wird. Höher fteht das an 
fauber gefeilten Bonmots nicht arme Stüddhen: „Die 
Zeche“. Ein alter Baron, von den Folgen einjtiger 
Jußendſunden geplagt, trifft im Bade ſeine alte Liebe 
wieder. Nun nach bald dreißig Jahren wäre er bereit, 
die Konſequenzen aus dem einſtigen Leichtſinn zu ziehen 
und fie zu heiraten. Aber ſie hat an ihrem und feinem 
Sohn eine Freude und Lebensſtütze gefunden und dankt. 
Der junge Badearzt, der ohne es zu willen feinen 
eigenen Water behandelt, hat ganz Recht, wenn er 
ahnungslos meint, fo recht eigentlich Franf fei der alte 
Herr nicht; er habe nur etwas gut und veichlich geſpeiſt 
am Lebenstiſch und bezahle nun die Zeche. War der 
Erfolg dieſer beiden Stückchen ſchon ein ſehr guter, ſo 
— er ſich noch bei den Dreyerſchen Werkchen. Be— 
onders die hier ſchon gelegentlich der breslauer Erſt— 
aufführung Dejprochenen „Yiebesträume* gefielen troß 
ihres etwas brutalen Schlufjes. „Unter blonden Beitien“ 
erfreut uns mit einem elegant hinausgeworfenen Mufit- 
gigerl.: Der jüdländifche Geigenvirtuofe (den Herr Bonn 
vortrefjlich nervös fpielte und — geigte) glaubt in der 
Vorliebe der fchönen blonden Nordländerin für die Muſik 
eine Neigung zu dem Birtuofen jelbjt erfennen zu dürfen; 
er nähert fich ihr mit dent oft erprobten Mlätschen des 
irvenden Genies, wird aber don der rejoluten und bos— 
haften Freundin mit den Schredgeipenjt ihres derben 
muftäolifeient Gatten, diefer blonden Bejtie, jehr vajch 
aus feiner Siegerftimmung und aus dem gajtlichen 
Haufe getrieben. Somohl Dreyer als Fnlda konnten 
mehrfach für den widerfpruchlofen Beifall danten. 

Einen Doppelerfolg dor durchweg litterarifchem 
Publifum hatte amı 29. Januar der Vater der jatiri- 
chen Komödie Ariftophanes, dejien „Vögel“ und 
„Weiberſtaat“ die hiſtoriſch-modernen Fejtipiele im 
Neuen Theater günſtig und vielverſprechend eröffneten. 
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Das Erperiment — denn ein folches wird es immer 
bleiben, die Witze, die jiebzig Generationen dor uns 
im Theater Athens gezündet haben, neuzubeleben — 
dürfte dor dem Publitum, das e3 fand, als gelungen 
gelten. Wolfgang SKirchbach hat freilich in feiner Be- 
arbeitung Bieles von dem ausmerzen müljjen, mas ge- 
rade Nritophanes zu dem Beraten Senn der lach» 
luftigen Athener machte. Manche Anfpielung auf das 
damalige Athen, feine Berhältnilfe und Bürger mußten 
wegfallen und — nicht zum Schaden des Ganzen — 
nianche der Umnfläthereien, im denen fich der attifche Wi 
des Dichters namentlich im „Weiberjtaat“ gefiel. Galt 
e3 den Berveis zu erbringen, daß die wahrhaft geift 
volle Satire nie ganz veraltet, jo wurde im der guten 
Kichbadhfchen Bearbeitung und einer micht durchweg 
auf der oh jtehenden Darjtellung diejer Beweis er: 
bradt. aß aber diefe feden Stomödien des Atheners 
auf ein modernes Publikum wirken follten, frisch und 
herrlich, wie amı eriten Tag, das hatte wohl Niemand 
ernjtlich erwartet. 

Sn Berliner Theater hat Ernjt von Wildenbrud 
anı 31. Januar mit feinem neuejten Dranıa eine Nieder: 
lage erlitten. Warum das Stüd „Gewitternacht“ beißt, 
bleibt unklar; unflarer noch was Wildenbruch als 
Dramatifer damit gewollt hat. AS preußijcher Batriot 
wollte und dichtete er auf feine Art eine Verherrlichung 
des größten Preußenfönigs, den wir ziwar jelbjt im 
Stüde nicht zu ſehen bekommen, dejjen Siege von 
Mollwiz und Hohenfriedberg wir aber miterleben, den 
erfteren, der das Stück eröffnet, ohne innere Anteil- 
nahme, den zweiten (int dritten Aft) in einer durch derb— 
zugreifende Wildenbruchiche Nhetorif und eine einzige 
feine, wahrhaft poetijche Scene gehobenen Stimmung. 
Diefer einzige Akt trug dem Dichter auch) mehrfachen 
Hervorruf ein. Mit Necht. Die andern Afte fielen ab. 
Nicht nur weil Wildenbrucd) darin wieder nıal das leidige 
Prophezeihen von Dingen nicht lafjen kann, von denen 
die Helden auf den Höhen don Striegau unmöglich eine 
Ahnung gehabt Haben können, jondern hauptjächlich 
deshalb, weil der Dichter fErupellofer und leichtfinniger 
denn je, in ‚sejtjpielmanier gejchaffen und jede pfycho- 
logifche Motivierung leichtiinnig unterlaffen hat. Ein 
fchlefiiher Edelmann — das ift der tern der loje in 
fünf Bilder zerfallenden Handlung — ijt nach dem GEin- 
fall Friedrichs in Schlefien aus einem glühenden Ber: 
ehrer des Königs dejfen heißer Gegner geworden. Er 
reißt das liebende Herz feiner einzigen Schwejter von 
dem Geliebten, der in des Preußenfönigs Dienſten ſteht, 
und geht mit ihr grollend an den ſächſiſchen Hof. Hier 
findet die kluge Königin aus dem Hauſe Habsburg, die 
einfam in der Leere eines üppigen, geijtlofen, ver- 
buhlten por fi nach einem Menfchen jehnt, in ihm 
ihren Poja. Aber e3 ijt die Art der Pojas, die Ge- 
frönten für ihr “deal zu verraten. Auc der fchlefifche 
Edelmann, betehrt zur Größe des Preußenfönigs, ver 
rät ſchließlich die mit Oeſterreich und Rußland kon— 
ſpirierende Königin an den Bevollmächtigten aus Berlin 
und ſühnt ſeinen Verrat durch Selbſtmord. Seine 
Schweſter — durch falſche Todesnachrichten vom Ge— 
liebten und Bruder irre geleitet — hat ſich vorher einem 
Wüſtling ergeben, iſt dem Wahnſinn verfallen und hat 
ſich aus dem Fenſter geſtürzt. Kein Menſch im Stück 
lebt oder ſtirbt nach irgend welcher Logik. Mit Aus— 
nahme eines ſächſiſchen Oberſten im dritten Akt, deſſen 
Gang zum Tode für den verachteten ſächſiſchen Herrn 
mit dem leuchtenden Bilde des preußiſchen Königs im 
Herzen mit Kraft und politiſcher Schoͤnheit geſtalket iſt. 
Ein ſeltſames Symptom der Zeit konnte man wahr— 
nehmen bei diefer Premiere. Früher war es die Jugend, 
die Wildenbruch auf die Höhe feiner geräufchvollen Erfolge 
trug. Diesmal jah man gerade die junge Generation 
am energijchiten zifchen. Syn der Zeit des Fuhrmann 
Henfchel genügt e8_ihr nicht mehr, daß ein Dichter „gut 
frigifch“ it; er muß auch gut nienfchlich fein. 

Berlin. Rudolf Presber. 


Am 23. Januar jtarb in Berlin Wilhelm Röfeler 
im Alter von 50 Jahren. Sein Arbeitsfeld war Die 
Litteraturs, Kultur: und Yandesgejhichte, Sagenfunde 
und die Lebensgefchichtichreibung. Als Dichter_ijt er 
u. a. mit einem &po8 „Dornröschen“ vor die Deffent- 
lichfeit getreten. Dem Studium des Geifteslebens 
feiner fchleswig-holjteinichen Heimat — er jtammte aus 
Neumünfter — hat er fich in befonderem Mape ge- 
widmet. 

* * 

In Wiesbaden ſtarb am 26. Januar Ludwig Frei— 
herr von Ompteda. Er war am 18. Mai 1828 in 
Hoya geboren und hat außer landwirtſchaftlichen und 
ethnographiſchen Schriften in den achtziger Jahren eine 
Anzahl Romane und Schauſpiele erſcheinen laſſen. 

* * 

Die älteſte unter den deutſchen Schriftſtellerinnen, 
Eliſe Freiin von Hohenhauſen, iſt im Alter von 
87 Jahren am 31. Januar in Berlin verſchieden. Sie 
war in Eſchwege am 7. März 1812 geboren, heiratete 
1831 einen Regierungsrat Rüdiger und zog 1862 als 
Witwe nad) Berlin, wo fie ihren Mädchennamen wieder 
führte. In ihrem Elternhaufe in Berlin durfte fie noch) 
viele litterarifche Berühmtheiten ihrer Zeit kennen lernen, 
darunter Heine, Chamiffo, Fougque. Späterhin verband 
fie eine enge — mit Annette von Droſte— 
Hülshoff. In den letzten Jahrzehnten ſtand ihr der 
aͤls Dichter bekannte Prinz Georg von Preußen rıahe. 
Bekannt gemacht hat ſie ſich insbeſondere durch ihr mehr— 
bändiges Werk „Berühmte Liebespaare“. 

Adolphe D'Ennery — eigentlich Adolphe Philippe 
— der glückliche Verfaſſer — zahl⸗, als erfolg- und 
thränenreicher Rühr- und Spectakelſtücke wie „L'Aſe ules, 
„Les deux Orphelines* 2c. ijt in Paris am 25. Januar 
im Alter von SS Jahren gejtorden. Seine Stüde haben 
ihm ein Vermögen von 6 Millionen eingetragen, das 
er größtenteils für wohlthätige Zwede bejtimnt hat. 


* * 


Zwei inhaltsverwandte Bücher „Ferien im Morgen— 
lande“ von Paul Lindau und ae Neifen im Der 
Türkei” von Rudolf Lindau werden in näcdjiter Zeit 
im Berlage von 7. Fontane & Co. eriheinen. Gbenda 
iebt Johannes Schlaf einen Skizzenband unter dem 
Titel: „Stille Welten“ und eine Folge von pjycholegi- 
chen Studien über die moderne Arau unter dem Titel 
„Leonore* heraus. In die Kreiſe des leipziger Verlags- 
buchhandels führt ein moderner Noman von Walter 
Harlan „Die Dichterbörfe*. Gleichzeitig tritt eim im 
Schweden neuerdings dielgelefener junger Autor, Victor 
Hugo Widjtröm mit feinem von Ludwig Paflarge 
übertragenen Buche „Eine moderne Gejchichte* zum 
erjten Dale vor das deutfche Lefepublitum. 


* * 

Die meisten litteraturgefchichtlihen Werfe aus dem 
®. 3. Söfchenjhen Berlage find fürzlih in den 
Berlag don B. Behr (E. Bo) in Berlin übergegangen, 
darımter dor allem die befannten „Jahresberichte für 
neuere deutjche Litteraturgejchichte* (herausgegeben von 
J. Elias und M. Osborn), ferner die Seuffert-Saueriche 
Sammlung „Deutjche Litteratur-Dentmale“, die Schriften 
don Michael Bernays, Beyers Deutfche Poetit, Munders 
Ktlopjtod-Biographie u. a. 


Ein neues fünfaktiges Drama von Mar Halbe, 
„Die Heintatlofen“, ericheint Ende d.MtS. bei Georg Bonbi, 
Berlin. * * 

Leo Tolſtois neuer Roman „Auferſtehung“ erſcheint 
demnächſt in deutſcher Ueberſetzung von Wladimir Czu— 
mifow im Verlage von Eugen Diederichs (Leipzig, 
Das Werk umfaßt zwei jtarfe Bände (Preis 7 Mt. oder 
14 Lieferungen zu 50 Pf.) 

* * 

Mit dem Beginn dieſes Jahres ift „Der Bär“, 

Illuſtrierte Wochenſchrift für Geſchichte und modernes 
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Leben, in den 25. Jahrgang getreten. Zu dieſem Ter— 
min ift der Verlag an die Firma Friedrich Schirmer, 
Berlin 8W. übergegangen, während Dr. M. Foltici— 
neano die Redaktion übernommen hat. 

* 


In Wien hat ſich unter dem etwas irreführenden 
Titel „Die Handſchrift“ eine Anſtalt für ſchriftſtelleriſche 
Vermittlung aufgethan, die den Vertrieb von ſchön— 
geiſtiger und wiſſenſchaftlicher Litteratur jeder Art, Auf— 
träge für Ausführung litterariſcher Arbeiten, Ueber— 
ſetzungen u. dgl. ſowie litterariſche Stellen- und 
Arbeitsvermittelüng übernimmt. Inhaber des Inſtituts 
iſt Herr Joſef Beckmann (Wien VII, Lerchenfelderſtr. 15), 
als wiſſenſchaftliche Beiräthe werden die Herren Prof. 
Dr. Th. Achelis (Bremen), Hofrat Dr. Max Höfler 
(Tölz) und Dr. Friedrich S. Krauß (Wien) bezeichnet. 

* 


Eine „Geſellſchaft der Bibliophilen“, die den 
„Zuſammenſchluß aller Bücherfreunde zur gegenſeitigen 
‚sörderung ihrer Intereſſen“ zum Zweck hat, hat N 
fürzlich gebildet. VBorfigender ift Profejjor Dr. Eduard 

HE in München, den übrigen Borjtand bilden die 
Herren Arthur 2. Sellinet (Wien), Prof. Jojeph Kürfchner 
(Eifenadh), Dr. Carl Schüddekopf (Weimar), Brof. Dr. 
Na er (Leipzig), Fedor von Zobeltig (Berlin) 
und Biftor Ottmann (Münden). Das Sekretariat der 
Sefellichaft befindet fich in München, Therefienftraße 14. 
Sejellihaftsorgan ijt die „Zeitfchrift für Bücherfreunde“. 
Der Jahresbeitrag beträgt 8 Mark. Als erite Ber- 
öffentlihung wird die Fachimile-Neproduftion von Beb- 
rifchS Falligraphierter Niederjchrift der Goethifchen „An- 
nette“ (aus dem Goethe-Muſeum), Sodann im Juni ein 
„Bandwörterbuch der Bibliophilie” ericheinen, das, von 
sachmännern bearbeitet, in encyelopädifcher Form alles 
für den Bücherfammtler Wiffenswerte behandeln und in- 
jofern eine häufig empfundene Xüde ausfüllen wird. 
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co Der erste weiblihe Privatdozent. Die Univer- 
Ntät Bern ift die erfte in Europa, die zu ihrem Le r= 
förper eimen peiblihen Dozenten zählt. Fräulein 


Dr. Anna Qumarfin, deren Bild jich neben Ddiefen 
Zeilen befindet, hat fich zu Beginn diefes Winterfemejters 
dort habilitiert. 


Die junge Dame wurde am 16. yebruar 
1575 in Wejtrußland 
geboren und hat bereits 
mit 17 Jahren ihr 
Lehrerinmeneramen ges 
macht. Mit 20 Jahren 
promovierte fie auf 
Grund einer Diijerta: 
tion über „Herder und 
Kant“ in Bern zum 
Dr. phil. und verbrachte 
die folgenden dreisyahre 
bis zum vorigen 
Sommer in Berlin, 
wo fie Bhilofophie und 
Litteratur Speziell bei 
den Profefforen Dilthey 
und Grid Schmidt 
ftudierte. Ihre Habili— 
tationsſchrift trug den 
Titel: „Das Aſſozi— 
ationsprinzip in der 
Geſchichte der Aeſthetik.“ 
Ihre Antrittsvorleſung 
hatte zum Thema: 
„Goethe über das Weſen des Dramas.“ Eine größere 
Arbeit a Charatteriſtik Juſtinus Kerners“ iſt im 
vorigen Sommer in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ 
erſchienen. 





Anna Tumarhkin. 
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Abgeschlossen am 3. Februar. 


a) Romane und (Movelen. 


Brunner, U. „Sch jterbe freiwillig.“ Wiener Strimis 
nal-Roman. (Kürfchners Bücherichaß, Nr. 123.) Berlin 


Herm. Hilger. M. —.20. 
David, .%. Bier Gefchichten. Zeipzig Georg, Heinz 
rich Meyer. M. 2.—, geb. in Leinw. 3.—. 


Sejammelte Werte. 4 Bde. 
2. Epifchelyrifche Dichtungen. 
4. Dramen.) Berlin, Freund & edel. 


Friedrichs, Hermann. 
(1. Lyriiche Dichtungen. 
3. Novellen. 
M. 16.—. 

Gatti, E. v. Der König der Juden. Noman. Zürich, 
Gaejar Schmidt. M. 2.—. 


Gersdorff, U. vd. Aus Langeweile Yontan. Berlin, 
Otto Janke. M. 1.— 
Hartwig, P. H. Sonnenſeite. Luſtige Geſchichten. 


Sangerhauſen, C. F. Huwald. M. 1.—. 

Kandler, F. Wogen des Lebens. Zwei Novellen. 
Dresden, E. Pierfon. M. 2.—. 

stotanyi, GE. Venus amı Kreuz. 3 Novellen. YXeipzig, 
Georg Heinrich Vieyer. M. 2.50. 


Krauß, Guftad Joh. Lukretia. Roman. Berlin, 
Rich. Eckſtein Nachf. M. 1—. 


Mitzenius, E. Unter der „Bettelbuche“ und andere 
Erzählungen aus dem Odenwald. Darmſtadt, Joh. 
Wait. M. 1.60 (2.20). 


Norden, U. (Hinnius). Vorurteile. Roman. 2 Tle. 
in 1 Bde. Berlin, Otto Janfe. M. 6.—. 
PBapprit, U. Ein Enterbter. Roman. Dresden, 


&. Pierfon. M. 4.—. 

Richter, E. Ih. Magdalena. — Die Gropmutter. 
2 Erzählungen. YAufte. von 9. Schlittgen. Stutt— 
gart, Carl Krabbe. M. 2.— (3.50). 

Schlicht, Frhr. vd. Was ift los? Militär-Humoresken. 
Berlin, Otto Janke. M. 1.—. 

Stifter, A. Ausgewählte Werke in 6 Bänden. Her— 
ausgegeben von R. Fürſt. Mit Stifters Porträt. 
Leipzig, Max Heſſe. Geb. in 2 Leinw.Bon. M. 4 —, 
in 2 Halbfrz.-Bdn. M. 6.—. 

Stifter, U. Studien. Hrsg. don R. Fürft. 4 Bode. 
Leipzig, Mar Heffe. zn 2 Leinmw.-Bdn. M. 3.—. 
Stifter, A. Bunte Steine und Erzählungen. Hrsg. 
von R. Fürſt. 2 Tle. in 1 Bd. Leipzig, Mar Helle, 

Geb. in Leim. Mt. 1.50. 

Stifter, Walbert. Der Hohtwald. 
Erzählungen. Halle, Otto Hendel. M. 0.50 (0.75). 

TIhojfau, D.C. Möblierte Herren. — Wanda. 2 No— 
vellen. Leipzig, E. 3. Tiefenbah. M. 3.— (4.—). 

Weirauh, M. Ar des Jahrhunderts Neige. Novelle, 
Dresden, E. Pierfon. M. 2.50. 


Das Haidedorf. 


Daudet, Leon U. Fahrten und Abenteuer des jungen 
Shatipere. Hiftorifcher Nontan. Deutfch von U. Berger. 
Stuttgart, Zrandiche Verlagshandlung. 

Jacobſen, — P. Geſammelte Werke. Aus dem 
Däniſchen von Marie Herzfeld. Bd. J. Florenz und 
Leipzig, Eugen Diederihs. M. 4.—. 

Maupaljant, Guy de. Gefammtelte Werke. Frei 
übertr. d. Georg Frhr. d. Ompteda. Berlin, 7. Fontane 
& Co. Lieferung 21—28 zu je M. 0,50. 


b) £prifches und Epifches. 

Lenz und Liebe, Herbit und Harn. 
Leipzig, Selbjtverlag. 

Gedichte. Berlin, yerd. 


Gedichte. 


Bühring, Gujtad. 
Dilettantenveime. 
Frei, Leonore. Lebensslut. 
Dünmtler. M. 1.50 (2.50). 
Fufajew, EC. Straufe Blüten. 
Wilhelm Kriedrid. M. 2.—. 


Leipzig, 
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Haak, Robert. Im Zeichen Bismards. Zeitgedichte 
und polit. Stimmungsbilder a. d. legten 10 Jahren. 
Mit einem Xenbach’ichen Bismardbild. Karlsruhe, 
Wild. Yahraus. Geb. in Yeinw. M. 2.—. 

Heine, 9. Bud der Lieder. (sllujtr. Elzevier-Ausg. 
XVI.) Xeipzig, Hermann Seemann. M.2.- (3.—). 

HDeymel, U.W. u der Frühe. Gedichte und Sprüche. 
Bremen, Zohs. Storm. M. 3.—. 

Mayer, Eduard dv. Die Bücher Kains vom ewigen 
Leben. Eine Dichtung. Züri) und Yeipzig, Karl 
Hendell & Co. 

Rippold, W. K. A. Lieder. Bern, K. J. Wyß. M. 2.50. 

Schroeter, A. Minneſangs Roſenzeit. Ausgewählte 
Minnelieder, den mittelhochdeutſchen Originalen nach— 


edichtet. (Illuſtr. Elzevier-Ausgaben. XV.) Leipzig, 
em. Seemann. M. 2.— (3.—). 
Söderftröm, 9. Die Bürgerneifterwahl. Ein hu— 


morijt. Epos nut Iyriichen Einlagen. (Prachtausgabe.) 
Melle, 3. E. Haag. Geb. in Yen. M. 8.—.| 

Bolfslieder, Egerländer. Hrög. dom Verein f. Eger: 
länder Volkstunde in Eger. 1. Heft. Mit einer litterar- 
biftorifchen Einleitung don U. John. Mufikaliche Be- 
arbeitung von ‚3. Ezerny. Eger, Berein für Egerländer 
Voltstunde. Di. 1.50. 


Forke, U. Blüten chinefifher Dichtung. Mit 21 ve 
produzierten chinejifchen Orig. Pinfelzeichnungen. Aus 
der Zeit der Han= und Seihs-Dynajtie. (2. 3b. d. 
Ehr. bis 6. ‚yh.n. Chr.) U. d. Ehinefischen metrifch über: 
fegt. Magdeburg, yaber'iche Bucdr. M. 4.— (4.75). 

Nadjom, ©.;,,. Gedichte. WUutorif. Berdeutfhung von 
Friedr. ‚ziedler. Leipzig, Philipp Reclam. Geb.Mt. 0,60. 


c) Dramatifches. 

Bird) = Pfeiffer, Ch. Die Waife von Yomwood. — 
Die Grille. — Dorf und Stadt. Halle, Otto Hendel. 
Preis je M. 0,25 (0,50). 

Dreyer, M. Liebesträume. 
Heinrid) Meyer. M. 1.—. 

Dreyer, M. Unter blonden Bejtien. Komödie. Yeipzig, 
Georg Heinrich Meyer. M. 1.—. 

ungen Georg. Ein Schäferjtündchen. Spiel. Berlin, 
„Bita*, Deutjches Verlagshaus. M. —.50. 

Greyerz, DO. dv. Die Schweizergarde in Paris (1792). 
Dramatifhe Szene. Mit Veufit von E. Munzinger. 
Fra Schmid & Frande. M. 1.60, Tert allein 

. 0. 

Hauptmann, ©. „Fuhrmann Henjchel. Schaufpiel, 
Neue, der Schriftjprache angenäherte yafjung. Berlin, 
S. Fiſcher. M. 2.—. 

Reuhing, C. G. Der bunte Schleier. Ein dramat 
Märchen. Berlin, Eduard Blod. M. 2.—. 

Rippold, W. K. A. Ein Alpenmärchen. Dramatiſche 
Dichtung. Mit einem Titelbild von C. Baumgartner. 
Bern, K. J. Wyß. M. 2.50. 

Schäfer, M. Die Liebesjtlavin. Dramatifches Gedicht. 
München, Rubinverlag. M. 1.—. 

Wagenhofen, y. Um eine Liebesnacdht! (Pour une 
nuit d’amour.) Dranıa. Nac) der gleichnantigen No= 
delle von G. Zola. Xeipzig, 3. E. Neuperts Nachf. 


M. 1.—. 
d) Litteraturmiffenfeßaft. 

Friedrich, Guſtav. Hamlet und feine Gemütskrank— 
heit. Heidelberg, Georg Weil. M. 3.—. 

Heinemann, 3. xohann Meyer, e. jchleswigsholitei- 
nifher Dichter. Feitichrift zu f. 70. Gebiuntst. 2 Bde. 
Hamburg, E. Boyjen. M. 7,50. Web. in 1 Halbfrzbd. 
Dt. 10.—. 

Sahresberichte f. neuere deutjche Yitteraturgejchichte. 
Mit bejonderer —— von E. Schmidt hrsg. 
v. J. Elias, M. Osborn, W. Fabian. (7. Bd. J. 1896). 
2. Abtlg. Berlin, B. Behr. M. 8.—. 

Koeppel, E. Tennyſon (Geiſteshelden. Eine Samm— 
lung von Biographien. Begründet von A. Bettel— 
heim. 32. Bd.) Berlin, —* Hofmann u. Co. 
M. 240; geb. in Leinw. 3,20; in Halbfrz. 3,80. 


Komödie. Leipzig, Georg 
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Doeller-Brud, Arthur. Ijchandola Nießfche. (Die 
nıod. Pitt. in Öruppenz= u. Einzel-Darftellungen. Bd. 1.) 
Berlin, Schuiter u. Yoeffler. Mt. 0,50. 

Sieper, &. Les echees amoureux. Eine altfranz. 
Nachahmung des Nojenromans u. ihre engl. Ueber: 
tragg. (Bert 9 der litterariichen Forihungen. Dg- 
von % Schi u. M. Zrb dv. Waldberg). Weimar, 
Emil Felber. M. 6,—. 

Stodmapyer, 8. 9. dv. Das deutfhe Soldatenjtüd 
des XVIII. Ih. ſeit Leſſings Minna von Barnhelm. 
(Heft 10 der litt. Forſchungen. Hg. v. J. Schick u. 
M. Frh. v. Waldbergh. Weimar, Emil Felber. 
3. 

Stromberger, Ch. W. Die geiftlihe Dichtung in 
Helfen. Neue Folge. Darnıftadt, Joh. Waitz. M. 2,50 
(3,20). 

Willy, N. Karl Viktor von Bonijtetten (1745—1832). 
Eine litterarifch-pfychologiiche Skizze (Neujahrsblatt 
der litterarifchen Gefellfchaft Bern auf d. ‚Jahr 1899). 
Bern, K. J. Wyß. M. 2.—. 

Boileau. Die Dichtkunſt. Getreu überſ. v. PB Yang. 
Mit Boileaus Bildn. Frankfurt a. M. Gebr. Knauer. 


DM. 0,80. 
e) Merfeßiedenes. 
Gro03, 8. Die Spiele der Vienjchen. 
Sicher. DL. 10,— (11,—). 
Marfop, PB. Mufifaliiche Efjais. Berlin, Ernjt Hof- 
mann u. Co. M. 4,50, geb. in Halbfrz. 6,20. 
Meyer, Dr. Hans. Das deutihe Bolfstun. Mit 
30 Tafeln in ‚zarbendrud, Holzſchnitt und Kupfer— 
ägung. Yeipzig, Bibliogr. „Injtitut. Mt. 15,—. 


Jena, Guſtav 


Müller, Friedrih Par. Das Wferdebürla. Tages— 
fragen, beantwortet von 5. Mar Müller. Berlin, 
Gebr. Paetel. WM. 5,—. 

Schriftjteller- u. „journalijten = Kalender. Hg. von 


&. Thomas. Leipzig, Walter Fiedler. Geb. in Yeinm. 
Mt. 2,50. 

Simonsfeld, 9. Wilhelm Heinrich Niehl als Kultur— 
bijtorifer. Feitrede. Münden, SG. Franz. M. 2,—. 

Wunderlid, 9. Die Kunjt der Rede in ihren Haupt- 
zügen an den Reden Bismards dargejtellt. Yeipzig, 
©. Hirzel. MD. 3,—. 


Antworten. 


Dein vom VUeunntenftein, Straßburg. Das von Ihnen ge: 
wünfdte Wandat tft bereits vergeben, Der neuerdings enıbrannte Lite 
raturjtreit erjcheint uns zunädft al$ eine interne Angelegenheit der 
dortigen litterarijchen Kreife,; mir werden jedoch bei einer pafjenden Ger 
legenbeit darauf zu jpreen fommen. 

Herin ©. (%) in Rom. Eine „Bewerbung“ um den Echillerpreis 
findet nicht ftatt. Die Verleihung e:jolgt auf den Vorjdlag einer dafür 
eingejegten Kommilfion, die ıhre Wahl unter den beften innerhalb dreier 
Jahre betannt geivordenen Dramen zu treffen hat. Die legte Verleihung 
fand 1890 jtatr (Ernft von Wilden brud), die nächfte erfolgt im Herbit 
diejes Jahres (10. Novenber) — wenn fie eufolge! 

Heren ©. 9. in Döbern. Das Bud) „Das lirterarijche Berlin“ 
ift fir den Buchhandel vergriffen, doc find nodh ein paar Exemplare 
verfügbar, die wohl direkt durd den Verlag (Riward Tacnpdler, Berlin W.) 
bezogen werden können. Eine neue Auflage wird vorläufig nicht eriheinen. 
ob fi ein Ähnliches Wert in Vorbereitung befindet ift uns nicht befannt, 
wir glauben es faum. Bon dem Werte „Das geiftige Berlin” ift unjeres 
Wifjend nur der erite Band erjhienen, der u. a. die Schriftftelemwelt um: 
faßt: wir können es jeiner großen Yudenhaftigkeit wegen mit guten Ge» 
wifjen leider nicht empfehlen. „Das litterarifche Leipzig” iſt ein ähnliches 
Unternehmen, wie das erjtgenannte, und fojtet gleich diefem geb. M. 3.— 
(mit 250 Porträts). Es enthält auch ausführlihe Mitteilungen über den 
leipziger Berlagsbuchbandel. 

„Der Runftfreund. Halbmonarsichrift für Kunft, Eitteratur und 
Kunftgewerbe” in Saarbrüden. In Ihrer Nr. vom 15. Januar bes 
finden fih 5 Bücherkrititen, die fi teils wörtlich, teils dem Gedanten- 
gange nad als jfrupelloje Plagiate an unjeren „Beipredungen“ in Heft 
5 und 6 darjtellen. Trogdem juden Sie durd) eigene Ehiffern den Schein 
zu erweden, als ob dieje „Krititen” von Shnen herrührten und jegien 
fogar über die betrefjende Rubeit den erheiternden bermert: „Radhdrud 
jämtlicher Krıtiten tft nur mit Quellenangabe geitatter.” Wır möcten 
Cie böflihft erfuchen, die Anjtandspflicht der Quelienangabe zunäcit jelbit 
zu erfüllen oder fih Jhre VBücherkririten künftig auf weniger — wohlfeile 
Weije zu beichaffen. 

Harn P. 6. 9. in Mains Dem im vorigen Heit reproduyierten 
Bildnis von Wılbelm Jordan lag die neuejte Aufnahme aus dem bekannten 
pbhotograpbiichen Atelier des Herrn Prof. E. v. Hanfftängl im jjranfe 
furt a. M. zugrunde. 

An die Mitarbeiter. Wir jhliehen die Redaktion für Heft Iı 
am 19, Februar (nicht am 25., wie irrtümlich neulich zu lefen war), für 
Heft 12 am 5. März, für Heft 13 am 19. März für Heit 14 am 2. April, 


Verantwortlid für den Tegt: Dr. Hofef Ertlinger; jür die Anzeigen: Dstar Adermann, beide ıı Berlin 
Georudt bei fjmberg & Letjon in Berlin SW... Bernburger Straße 15/16. 


Ferk: son Gedr. Müller, Mohenwangen I. Wirttbg. 
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Gottschalls Erinnerungen. 


Von Ludwig Geiger Berlin). 


(Nachdrud verboten.) 
lie Klage, die man früher häufig zu hören 
befam, daß in Deutjchland zu wenig Selbjt- 
: biographien erjchienen, ift jegt faum mehr 
” gerechtfertigt. Das legte ahrzehnt hat 
uns gar viele Erinnerungen gebracht, unter diejen 
wird das vorliegende Werk eine achtungswerte Stelle 
einnehmen.*) Soll ic) von vornherein einen Tadel 
darüber ausfprechen, jo trifft er weniger den Der: 
faffer als den Verleger. Zwar ijt das Buch 
trefflich ausgejtattet, wie eS einem jo renomnnierten 
Verlage geziemt; aber warum giebt der Verleger 
zu, daß ein folches Buch ohne jedes Inhalts— 
verzeichnis, ohne Negifter, ohne Seitenübertchriften 
erjcheint, jo daß man in-dem Werk, das doch nicht 
bloß ein Leſebuch ift, fondern auch ein Nach: 
fchlagebuch fein joll, nur kraft eines phänomenalen 
Gedächtnijles etwas wieder finden fann? 

Das Buch zerfällt in drei Teile — die Knaben- 
zeit; die Univerfitätsjahre; die YZeit von der 
Promotion bis zur Verheiratung — und umfaßt 
im Ganzen den Zeitraum von 1823—54. Won 
diejen ift die erfte die uninterejjantefte; die Erlebnije 
find dürftig, die Umgebungen, in denen der Knabe 
in Breslau, Neilfe, Mainz aufmwuchs, bieten 
wenig \ynterefjantes. Es ijt jchade, daß der Anfang 
fo —J ee tft; denn es wird manche Xefer 
geben, die fich von dem üden Beginn abjchreden 
oder — laſſen; es iſt um ſo mehr ſchade, 
weil die Fortſetzung weit größeren Genuß bietet. 

Das Leben in Breslau, Königsberg, in 
Schleſiens Gebirgen, Berlin, Leipzig, Hamburg, das 
Gottfchall als Schüler, Student, unger Gelehrter, 
der Dozent werden mollte, eteker und 
Dramaturg führte, ift mannigfach abmwechjelnd und 
immer reizvoll. Die Perjonen, die vorkommen, 
find ebenfo intereffant wie die Städte, die gefchildert 
werden. Die Verhältnijje, die berührt werden, die 
liberale Bewegung am Anfang der 40er Jahre, 
von der Huldigung des Königs in Königsberg, —* 
der Jacoby-Walesrodeſche Kreis, die Revolution, 
in Gottſchall Führer der Bürgerwehr war, und 
die Neaktion, unter der er felbjt zu leiden hatte, 


* Rudolf von — —— 
Gebr. Paetel. Mt. 8,— (geb. 9,5 
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treten ohne Aufdringlichkeit hervor. Gottfchall war 
ein großer Demokrat und hatte die Folgen feiner 
liberalen Gefinnung am eigenen Zeibe zu fpüren. 
In Königsberg erhielt er daS consilium abeundi, 
in Breslau und Berlin hatte er vielerlei politifche 
Chifanen zu erdulden. Die Begegnungen mit dem 
breslauer und berliner Bolizeigewaltigen, mit 
einede und Hinfeldey werden jehr hübjch ge: 
childert. 

Königsberger und breslauer Univerjitätslehrer; 
von jenen der noch lebende greife Simfon, von diejen 
der alte und doch jugendliche, bedeutende und wunder: 
liche Nees von Efenbed, treten in lebenspollen Borträts 
vor den LXefer. DVBor allem ijt eS aber doch die 
Schriftitellerwelt und das Theatervölfchen, denen 
Gottjichalls Schilderung gilt. Da treten die Syung- 
deutfchen: Laube, Gußlom, Marggraf, Mundt, jomwie 
dejfen Gattin Zouife Mühlbach hervor, außerdem erfolg- 
reiche und zum Teil noch unvergejjene Autoren, 
die Birch- Pfeiffer, Laffalle, Karl Bed, Feodor Wehl, 
die berliner Gefellichaft der Freien, darunter der 
in neuester Zeit jo viel genannte und gewaltig über: 
fchäßte Max Stirner, ferner Bruno Bauer, Bettina 
von Arnim und Louife Njton. Auch Heine in 
feinen legten Sahren wird erwähnt; aber die 
Notizen über ihn, ebenfo wie die über Gottjchalls 
parifer Aufenthalt überhaupt, find flüchtig, machen 
den Eindruc, als ob der Verfajjer zu Ende fommen 
wolle und manches, was er jagen könnte, zurüchalte. 
Außer den eigentlichen Litteraten werden aber aud) 
die politifchen Schriftiteller und Dichter, der ſchon 
genannte Walesrode, und Nobert Blum, Wilhelm 
Kordan und Georg Herwegh gejchildert, legterer zu 
der Zeit, da er feinen Triumphzug bis zum äußerften 
Norden erftrecdte. Eine bejonders liebevolle Be- 
handlung wird dem Grafen Ed. Reichenbach, einem 
Führer der Liberalen Bewegung in Schlefien während 
der 40er Jahre, zuteil, dem Gottjchall zu befonderem 
Danke fich verpflichtet fühlte. 
außer den jchon erwähnten fehlen nicht; Reinhold 


oldatenzeit und Nanfe Eurze yeit fein Lehrer; 


freilich find die Bemerkungen über leßteren von! k 


erjtaunlicher Dürftigkeit. 

Necht zahlreich find die Schaufpieler vertreten. 
Verfchiedene Vlitglieder der Künftlerdynaftie Devrient, 
Sophie Schröder, und Wilhelmine Schröder-Devrient, 
Dawifon, Rott und Seydelmann, Lina Fubhr, der 
Dramaturg Rötfcher, vergejjene Größen, ıwie Baifon 
u. U. Merkfwürdig wenig ift von Buchhändlern 
die Nede; das wohlgelungene PBrotrait von Julius 
Campe muß für die fehlenden entjchädigen. 

Ein Schriftiteller, der feine Erinnerungen 
Ichreibt, hat das Necht und die Pflicht, von feinen 
eigenen Leiftungen zu jprechen. Im den Sabre: 
zehnten, von denen diejes Buch berichtet, war Gott- 
fchall nur Lyriker und Dramatiker, mehr politifcher 
als Liebesdichter, ein Dramatiker, der faft 1'2 Sahr- 
zehnt lang — denn er hatte fchon als Schüler be- 
gonnen — thätig war, aber erſt am Ende diefer 
feiner Lebensdarjtellung mit „Pitt und For“ einen 
dauernden Erfolg errang. Der Lefer wird es dem 
Verfaffer gewiß nicht übelnehmen, wenn aus feiner 
Lyrik und feinen Dramen Analyjen und Proben 
gegeben werden, und nur die letteren vielleicht 
manchmal zu ausführlich finden. 

Diefe furze Beiprechung will und fol nicht 


über den Gchriftitelleer Gottjchall ein Urteil 


gelegentlich ein brauchbarer Führer gemejen. 


Auch die Gelehrten . 


„ 
x 
wu 


fällen, fondern nur von feinem autobiographifchen 
Merk unterrichten. Den meijten der jegt Lebenden 


it Gottfchall wenig oder garnicht befannt. 
Er Hat jeine Stellung in der Aitteratur als 
vielfeitiger Lyrifer, Epifer, Dramatiker. Sc 


fenne von diefen Werfen viel zu wenig, um mir 
ein abjchließendes Urteil anzumaßen; die vierbändige 
Litteraturgefchichte Gottjchalls ift mir troß ihres mehr 
feuilletoniftifchen als wiljenfchaftlichen — 
ls 
Kritiker des vorliegenden Buches aber bezeuge ich 
gern, daß der VBerfaffer fih nie in eine Stellung 
zu drängen fucht, die er nicht einnahm, daß er, 
wenn man von Gujtav Freytag abfieht, Ddefjen 
politifcher Antipode er war, von feinem Schriftiteller 
mit Groll jpricht, daß er auch an feinen eigenen 
Arbeiten Kritif zu üben weiß. Er fpricht befcheiden 
von fich, indem er 3. B. einmal gejteht, „es ijt mir 
nirgendivo gelungen, die Meijterjchaft zu erringen; 
überall mußte ich mich mit den mittleren Regionen 
begnügen.” a einmal treibt er doc) wohl die 
Befcheidenheit zu weit, wenn er nach der Mitteilung 
7 Spottverſe gegen Walesrode auch die 
olgenden von dieſem gegen ihn gerichteten Verſe 
abdruckt: 

Gottſchall, 

ein Wortſchwall, 

in der Poeſie, 

mehr nie! 

Mit dieſer Beſcheidenheit verträgt ſich dann 
wohl aber, wenn ſie auch mit jener kontraſtiert, ein 
gewiſſes Selbſtbewußtſein. Gottſchall beklagt ſich, 
daß die Schulmeiſter, die alle Schriftſteller nach 
Schulen und Parteien ſonderten, allzu häufig über 
ihn, der ſtets allein geſtanden, hinweggegangen wären. 
Beſonders charakteriſtiſch für ihn iſt es, daß er es 
liebt, ſich als einen darzuſtellen, der ſchon in den 
40 er Jahren gewiſſen Tendenzen gehuldigt habe, 
die man ſpäter als jüngſtdeutſche darzuſtellen ſich 


;) gewöhnte, daß er zu einer Zeit, in der fajt aus— 
zu war GottjchallE Kamerad während feiner ! — 


chließlich Jamben-Tragödien gedichtet wurden, Proſa 

angewendet, ſich der Wirklichkeit genähert, ſie dar— 
zuſtellen geſucht habe, während man ſonſt die Gegen— 
wart und die Wirklichkeit in der Dichtung floh. 
So at er einmal bei Gelegenheit feines Dramas 
„Die Blinde von Nlara’: „Heutigen Tages würde 
vieles, was damals Anftoß erregte, als ein Vorzug 
gerühmt werden; denn das Stück hatte Aehnlichkeit 
mit den Problem-Dichtungen, die von den SJüngiten 
und Moderniten jet gefchrieben werden, nur nicht 
in der dichterifchen Ginfleidung, objchon auch dieje 
bereits anfängt, in den Werfen einzelner moderner 
Dichter die rohe Lebensprofa zu verdrängen.” 

Nur felten erjchallt, waS gerade bei einem 
Aelteren ganz natürlich ijt, der fich dur üngere 
verdrängt fieht, die Klage über jolche Vernachläffigung. 
Aber auch in folchen Fällen zeigt fie eine 5 
Selbſtironie, die m gutmütig als bitter ift. So 
jagt Gottjchall bei der — ſeines zur Zeit 
des Grfcheinens erfolgreichen Dramas „Zambertine 
von Mirecourt”: „Doch das Stüd bleibt ein Bud; 
drama, und auch die Litterar-Hiftorifer haben fa 
nicht darum gekümmert, wie denn auch einige 
Neuejten alle meine dramatijchen Erjcheinungen 
nicht erwähnen, — nicht gerade aus Geringjchäßung, 
denn man fann nur das gering fchägen, was man 
fennt. Nur was der MWellenichlag des Tages 
ans Ufer jpült, daS nehmen fie auf in ihre 


673 Mayr, Zwei franzöftifhe Schweizer. 674 





Sammlungen, und mur darüber jtellen fie meit- 
fchweifige und gelegentlich tieffinnige äfthetifche Be- 
trachtungen an. it Litterarifchen Tieffeeforfchungen 
bejchäftigen te fich nicht.“ 

sm Ganzen ijt das Buch für den Litteratur- 
freund ein durchaus erquickliches. ES belehrt und 
unterhält, es ijt — und einfach geſchrieben, 
nirgends eine Spur von Aufdringlichkeit und von 
Verbitterung. Pſychologiſche Vertiefung darf man 
freilich 5 wenig erwarten, wie litterarhiſtoriſche 
Entwicklung; es iſt das ruhige Bekenntnis eines 
alten Mannes, der ſich friſch erhalten hat und ohne 
Selbſtunterſchätzung und ohne eitles Prahlen ſich 
der Mit- und Nachwelt in der Weiſe zeigt, wie er 
wünſcht, aufgefaßt und gewürdigt zu werden. 


»>>>>> (Sharakteristiken <eee«« 


Zwei französische Schweizer. 


Bon Prof. M. Mayr (Fiume). 
— (Nachdrud verboten) 


ie franzöfifche Schweiz ijt reich an litterarifcher 
Hrobatkion: mancher ihrer Autoren bat 

z einen guten Nuf auch über die Grenzen der 

” engen Heimat hinaus. Hier fei zunächit von 
zweien dieRede, von denen der eine jeineDdichtende Seele 
ganz feinem engeren Vaterlande weiht und fo im 
Eleinen das Ganze zu erfajlen fucht, der andere 
feine Werke auf breitere Bajis jtellt, um fo den ge: 
beimen Gefegen unferer Gefellfchaft näher zu treten, 
— der eine wie der andere in jeiner Art ein Meilter. 
Adolphe Ribaur,*) einer der bedeutenditen 
Dichter der Suisse romande, lebt in feinem Ges 
burtsorte Bevaix (geb. 1864) der Mufe und pflegt 
Daneben die Nofen feiner Billa Fiorita. Er be- 
gründete mit „Feuilles de lierre“ und „Vers l’Ideal* 
(1883, Lemerre) feinen Ruf als Lyriker, und die 
jüngjt erjchienenen Gedichte „Comme le grillon‘ 
Neuchatel, Attinger und Paris, Lemerre) aus den 
ahren 1886—1898 geben manch interefjanten Auf- 
Ichluß über feine Perfönlichkeit. Er fingt wie die 
Feldgrille in der Einjamkeit einfache natürliche Weifen, 
im verborgenen Winkel, nicht Auf breiter Heerjtraße: 


En une retraite attachante, 
Sans poser pour le fort tenor, 
Je chante, je chante, je chante, 
Mes petits airs en fr@le essor! 


Er geizt nicht um der Welt Lohn; die Natur feines 
lieben WBaterlandes hat für ihn joviel PBoefie und 
Harmonie, daß er glücklich ift, feinen Freunden 
davon ein Liedehen zu fingen. Doch Liegt einjtweilen 
feine Haupffraft in der anmutig anheimelnden 
Iovelle, dem Romane und dem patriotijchen Drama. 
Sn der Stoffwahl für feine zahlreichen Novellen bes 
undet er oft rührende Zartheit umd fticht durch 
böchft einfache, natiscliche, ploftifche Darjtellung von 





*) Die meijten jeiner Werfe erjcheinen bei Delacheux 
et Nistl@, Neuchätel und Grassart, Paris. 


manchen feiner parifer Kollegen vorteilhaft ab. Er 
zeigt, wie das Lerchenneft den Mann zum häus- 
lichen Glüce führt, der Kirfchfern zur Liebe; wie 
der gefunde heimatliche Geift über die verfeinerten 
Großftadtmanieren den Sieg davon trägt; wie der 
Städter um die ln berumfreijt, gleich dem 
Sperber um die zahme Taube; doch der biedere 


Schweizer jchlägt den Eindringling ebenfo aus dem 
im Fluge erlegt 


Felde, wie er den? NRaubvogel 





Aaleghe Rıda 


(„Nouveaux contes pour tous“). Aus alledem 
Ipricht tiefes Verjtändnis für die Heimat. — Doch 
des Dichters raftlofer Geift fchmwingt fich auch über 
die engen Grenzen hinaus, ab und zu nach Paris, 
mit Vorliebe aber nach dem fonnigen heiteren 
Siden (vergleiche die Gedichte „.Comme le grillon“). 
Er nennt den jüdlichen Aufenthalt Vacances 
enchantees, jehnt fi, den Kunftichägen Staliens 
näher zu treten, aber nicht bloß im vornehmen 
Salon zu verweilen, fondern hinabzufteigen zur 
Mafje des Volkes, zum Gondeliere, zum Filcher 
und Weinbauer, um da. den Volkscharakter zu er— 
fajjen („Bouquets d’Italie“). Ribaur felbjt muß 
ein Künjtler in Farbe und Stift fein oder wenigitens 
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ein ausgefprochenes BVBerjtändnis dafür befigen, fonjt 
wäre manche feiner Erzählungen faum erflärbar 
(„Jeunes et Vieux*). Neben zahlreichen Novellen 
liegt der Romancyklus „Nos paysans*“ bis jegt in 
fünf Bänden vor, worin der Autor im fleinen 
Rahmen den Blif für die ganze Menfchheit be- 
wahrt und jo allgemein giltige Charaktere jchafft. 
Seine Schweizerkinder bleiben freilich in unferer 
Zeit des Dampfes und der Elektrizität nicht immer 
frei von fremdem Ginflujfe, und dadurch deutet 
Ribaur das an, was Rod in „Lä-Haut“ gezeichnet 
bat; ja es ijt nicht ausgejchloffen, daß gerade hierin 
für Ribaug der Anknüpfungspunft weiteren Schaffens 
auf dem “Felde des Nomanes liegt. 

ALS Dramatiker it er vor allem patriotifcher 
Dichter; Beweis das fünfaktige Drama „Julia 
Alpinula“ und „Charles-le-Temeraire*. m erfteren 
wird die längjt gefchwundene Herrlichkeit des alten 
Aventicum in glanzvoller Scenierung neu belebt; 
das zweite führt uns mit Anlehnung an die 
Gejchichte das Schidjal Karls des Kühnen von 
Burgund vor, wie er in feinem Webermute die 
Schweizer für ihre patriotifche Offenheit züchtigen 
wollte; doch Grandjon und Murten fchlugen ihm 
Wunden, die bei Nancy nicht mehr zu heilen waren. 

Eme andere Phyfiognomie trägt dejien be- 
fannterer Landsmann Eduard Rod. An den 
Ufern des Genferfees in Nyon geboren (1857), hatte er 
lange mit Vorurteilen zu fämpfen, bis man ihm in 
Frankreich die gebührende Stellung einräumte. Heute 
erfcheinen jeine Romane in der „Revue des deux 
Mondes.“ Er debutierte zur Blütezeit des Mlaterialis- 
mus (1880), wandte fich aber bald diefer Schule ab 
und entwicelte fich zum idealen pfychologifchen 
NRomaneier. Dabei weiß er fremde Einflüfje mit 
franzöfifchem Flug zu amalgamieren, und von diefem 
Standpunkte aus jind jeine Romane zu beurteilen. 
Wir treffen überall den Kampf gegen die beftehende, 
zum Teil unnatürliche Ordnung der Dinge, die dem 
einzelnen ndividuum jowohl wie ganzen Klafjen 
fo manche Unnatürlichkeit aufdrängt; jo in den 
beiden Romanen „La vie privee de Michel Teissier* 
und „La seconde vie de Michel Teissier“. Derfelbe 
Kampf durchzieht „Le Silence*,*) eine Art Wahl: 
verwandtjchaft-Noman, worin zwei verwandte Seelen 
fich ihrer Natur gemäß lieben, fich aber ewiges 
Stillfchweigen darüber auferlegen; eine pfychologifche 
Studie mit Goethe’schen Anklängen, über deren Kern 
fi) die gelehrten Kritiker md Philofophen noch 
lange jtreiten werden. Aechnlich fchweigen in „Roches 
Blanches“ weiße yurafeljen über das unglücliche 
Liebesgefchif zweier verwandter Seelen, und in 
„Dernier refuge* findet die geheime, jtets von Gefeß 
und Pflicht bedrohte Liebe erjt im Tode Nuhe. 
Rod jucht diefe piychologische Erfcheinung durch den 
GSharaklter der Helden, den ihrer Ungebung und 
durch die herrichende Denfweife zu motivieren. 

Seinen Roman „La-Haut“ (Baris, Berrin) hatein 
Teil der Kritif als eine freudige Nücfkehr zum engeren 
jchweizerifchen Vaterlande begrüßt, aber mit Unrecht; 
denn wenn auch Rod den Schauplaß in die Schweiz ver- 
legt und dem Lefer manch fejfelndes Bild von Land und 
Leuten vorzaubert, fo ift dies nur Staffage; der 
Grundgedanke ijt der Kampf des Neuen gegen das 


*) Paris, Berrin. 


Alte, der Kampf des fpelulativen KRapitaliften aus 
der Großjtadt gegen den biederen, a 
Bergbewohner, defjen ganzes geiftiges und mate- 
rielles Hab und Gut ein Raub der Banknoten 
wird, jo daß dem alten Biedermann mit feinem alt- 
modifchen Anzuge, nichts übrig bleibt, als zu jterben. 
Dies der Grundgedanke des Romans, und jomit it 
auch in „Lä-Haut“ Rod fein fpezififch jchmweizerifcher 
NRomaneier, fondern ein Kosmopolit. 

Auch in dem zuleßt erjchienenen Romane „Le 
menage du Pasteur Naudie“ (Paris, Fasquelle) 
gilt es einen Kampf, den Seelenfampf der bejcheidenen 
Biederkeit gegen die MWeltlichkeit, der Pflicht gegen 
die Liebe. — Der Stammbaum der Naudie meilt 
Sahrhunderte zurüd tapfere Krieger wie befonnene 
Sottesgelehrte auf; tet galt ihnen Treue uud 
Glaube und der häusliche Herd als eine Duelle des 
Segens, und deshalb muntert der ehrwürdige Gottes 
gelehrte Abraham feinen verwitweten Sohn, Bfarrer 
in La Rochelle, auf, fich wieder eine Gattin umd 
den Kindern eine Mutter zu nehmen, denn „il n’y 
a rien de meilleur que la famille, rien de plus 
sain, rien de plus sacre“, wenn auch der jtrenge 
Milfionar einmendet, daß Kinder und eine Frau 
zuviel Pla im Herzen einnehmen. Gejchäftige 
Freunde miljen dem are eine junge, reiche, 
allerdings etwas romantiiche Frau —— Die 
Verſchiedenheit an Jahren und Anſichten werde die 
chriftliche Pflicht ausgleichen. Doch nur allzubald 
wird die Zrau an Glauben, Pflicht und Treue irre, 
die Trennung ijt troß aller Nückjichten für des Gatten 
Stellung unvermeidlich, zum legtenmale verfammelt 
Naudie feine Pfarrkinder, um ihnen die legte aus 
feinem Unglüce gezogene Lehre zu geben und dann, 
indem er feine Kinder unter der jicheren Obforge 
feiner aufopfernden Schweiter läßt, als Mijftonar 
den afrikanischen Ungläubigen den Weg zur Wahr- 
beit zu zeigen. 

So hat. nun der herzensgute Paftor, für die 
Nänfe moderner Liebesanfchauung zu  jchmwach, 
das „ganze fühle Thal” der Leiden durchmwandelt 
und ift, der ftrengen Pflicht treu, durch Schmerzen 
endlich aller irdifchen Xajt ledig und ein treuer 
Diener des Herrn geworden, um in dejjen Glauben 
und Verkündigung der Chriftuslehre das Glück zu 
finden. — „Le devoir passe avant tout le reste: 
il est le regulateur, le balancier, le moteur“. — 
Alfo der ewige Zwiefpalt der Pflicht und Liebe in 
allen Schichten der Mtenjchheit, und Nod führt uns 
diefen Kampf der marfanten Geftalten, mit meit- 
ſchauendem Blif in die Herzen der Menjchen und 
das Getriebe der wechjelnden Menfchenalter plajtijch 
vor, und feine Romane find daher feine Charafter- 
oder Gittenbilder, jondern pfychologifche Studien, 
aufgebaut auf unjeren jozialen Zuftänden. 

Ribaux und Nod, jo weit auch in manchem 
ihre Gedankenfphären auseinander liegen, find geijtig 
verwandt, denn beider Schaffen beherrjcht der Grund: 
gedanfe, unfere Gefellichaftszuftände in ihrem in- 
nerjten Sein und Werden zu erforfchen; Ribauxr in 
fchlichter Yandidylle, Rod in breit angelegten Groß: 
jtadtromanen. Die Wege find verfchieden, das Ziel 


das gleiche. 
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Ein paar Fontane-Briefe. 

Von Prof. Hanns Lehner (Verlin). 
ö (Nachdrut verboten.) 
y 3 ift für mich jedesmal ein Genuß, wenn ich 
mir Fontanes Briefe wieder hervorlange und 
durchblättere. Wie reizvoll ijt feine mit der 
Kielfeder gefchriebene Schrift! Schöne, in 
großem Cchmwunge gezogene Bogenlinien verzieren 
die Anfangsbuchltaben; die ganze Anordnung der 
Schrift verrät hohen Sinn für malerifch wirkende 
Naumverteilung. Zmijchendurch zeigt auch mitten 
im Saße mal ein bejonder3 verfchnörfelter Buch- 
jtabe des MWoeten Freude an malerifcher Unter: 
brecdung, und feinen Wunjch, auch dem Auge des 
Lejers etwas jchön wirfendes darzubieten. 

Das jtimmt fo recht zu feiner Anfchauung über 
bildende Kunft: nicht mit der Kritik an die Kunft- 
werfe herantreten, aber mit dem Auge — und mit 
dem Herzen! — 

verjt mit dem Herzen —, das, gab mir immer 
am beiten fein Bild —; ja felbjt wenn er mal einen 
Tadel nicht umgehen fonnte, jo Eleidete er ihn 
doch in eine Form, die auch den davon betroffenen 
herzlich warm berühren mußte. Wehe thun wollte 
er niemals. 

Mir fommt es immer fo vor, als ob aus feiner 
Schrift fo ein Hauch aus jenen alten Tagen wehte, 
die man fich gern als die Zeit der höchiten, vor- 
nehmjten Gourtoifie vorftellt, die man wohl in 
anderem Sinne noch als „altfränfifch“ bezeichnet. 

Eine vornehme Seele und ein mwarmfühlendes 
Herz hatte er fein eigen nennen dürfen, und von 
diejen Schägen fpendete er reichlich. 

Don jeinen Briefen fällt mir einer in die 
Hände, ein Dankfchreiben auf eine Geburtstags- 

tatulation, dem fchon ein kurzes Schreiben der Ent- 
föulbiguns vorangegangen war. Der Brief lautet: 


6. Januar 97. 


Hochgeehrter Herr! 
Als ich Ihnen vor vier, fünf Tagen ſchrieb, war 
mir ſo kreuzerbärmlich, daß ich nur ein paar Worte 
ſagen konnte. Nun habe ich mich leidlich erholt und 
bitte, Ihnen und den lieben Ihrigen noch nachträglich 
und nachdrücklich ausſprechen zu dürfen, wie ſehr ich 
mich über den reizenden Versbrief und ſeine ſieben 
Signataire gefreut habe. Der Dichter, wie bei allen 
rößeren Epen, bleibt dunkel und läßt ſeinen Ruhm 
einem Stamm, ſeinem Volk. Wie vordem die ſieben 
Städte, ſo könnten hier die ſieben Signatarmächte 
gleichwertig in Betracht kommen, doch rate ich, 
wenn es denn ſchon ein Einzelnes ſein ſoll, auf den 
Maler-Dichter M. D. Ihm zunächſt ſteht wohl 
BihyB.... Bon Vichy gemärtigt man, als Quell, 
alles mögliche Heil. Oder joll e8 Vidy heißen? 
Das ch ijt aber ganz deutlich. Aber jo oder jo, noch- 
mals bejten Dan. 
sn vorzüglichjter Ergebenheit Ih. F. 
Und bier noch ein Brief, der durch die darin 
ausgejprochenen litterarijchen Belenntnijje gerade 
jest jehr interefjant ift. Das Gejprächsthema war 
während einer Vorträtjigung!) auch auf E. F. Meyer 
als Lyriker gefommen. Fontane hatte fich dazu 


!) Brof. Fechner hat den verewigten Dichter im den legten Jahren 
zweimal porträtiert. D. Red. 
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geäußert, jich aber lieber noch einmal an die Gedichte 
machen mollen, ehe er endgiltig urteilte. 
H. H.! 12. Februar 95. 

Es iſt hohe Zeit, daß Ihr Conrad Ferdinand 
Meyer zu Ihnen zurückkehrt, natürlich mit Dank und 
Entſchuldigung von meiner Seite. So hoch ich die 
beiden — G. Keller und C. F. Meyer als 
Erzähler ſtelle, ich möchte ihnen geradezu den erſten 
Rang anweiſen, ſo kann ich doch mit ihrer Lyrik nicht 
recht mit. Eben, vor dem Einpacken, habe ich noch 
wieder ein gutes halbes Dutzend geleſen; die erſten 
gefielen mir ſo gut, daß ich an meinem früher 
enipfangenen Urteile momentan irre wurde, aber als 
ich weiter las, war der alte Eindruck wieder da. Die 
Sachen haben alle was Ernſtes, Verſtändiges, Männ— 
liches, man empfindet, daß man es nicht mit einem 
jugendlichen Quatſchpeter zu thun hat; aber der 
eigentliche lyriſche Zauber, der bei Storm, Mörike, 
Juͤſtinus Kerner ſo groß iſt, fehlt (ein paar Aus— 
nahmen zugegeben) total. Beide Schweizer haben 
feine leichte Hand; in ihrer Proja haben ie Schön 
beit und Grazie, in ihrer Lyrik meistens nicht. 

Acht Tage, nachdem wir uns auf dem SPietich- 
seit fahen,?) war ich bei Schulte?) aber ich fand 
mich nicht mehr. Stattdeffen war Sauter da, der 
einen großen Eindrud auf mich machte. Sollte id) 
ihn überjchäßt haben? (wie mir ein Malerfreund vber- 
ſicherte). Ich a es nicht. 

Sn herzlicher Ergebenheit, unter Empfehlungen 
an Frau Gemahlin, wie immer Ihr TH. F. 


Aus dem Jahre 94 endlich, jenem Jubiläums: 
jahre, jtammt folgender feinjatirifcher Brief, der 
den Schluß diefer bejcheidenen Erinnerungen bilden 


möge: Dncageehrter Herr! 
Allerfchöniten Dank für ihre freundlichen Glüde 
wünsche. ch hatte feine Ahnung von der Sacıe,t) 


dejto größer war die zreude. Der ganze Stand, 
über den nıan dod) meijt jehr mau und jlau dentt, 
ift dadurch geehrt; denn ich bin weiter nichts als 
Schriftiteler; die meijten, oder vielleicht alle, denen 
folche Ehre bisher zuftel, waren noch was daneben, 
was ausbelfen mußte. 

Zu Schulte gehe ich, jowie ich) aus den Danf- 
driefen heraus bin, werde mich aber jo aufitellen, 
daß ich nicht gleich als ein „Betrachter feiner felbjt“ 
erfannt werde. Bitte empfehlen Sie mid... . 

un dorzüglicher Ergebenheit 

Th. F. 

2 Die Feier von Ludwig Pietſch's 70. Geburtstag. 
3) Schulte's Kunft-Salon, Unter den Linden. 

4) Er wurde zu feinem 75. Geburtstag dur Verleihung der Doktor: 


würde geehrt. 


Meine Verse. 
on Guftau Freytag. 

(Aus dem ungedrucdten Nachlaß.) 
7* (Nachoruck verboten) 
Ich grüß euch, meine Merſe, euch ſtolpernde junge Grut 
Mit blonden Germanenhaaren und ſlaviſcher Augenglut. 
Ihr tragt ein glänzendes Köcklein aus Mondenſchein 

gemacht, 
Mit vielen Franzen verzieret von Glüten und Kebenpracht; 
Ihr kauft mit langen Schritten wie Rönige aus der Feder, 
Und ſitzt im PPalaſt, dem Guche, recht breit und lang ein 

eder; 

Seid doch = Bettelprinzen, der Schmuck ein Trödefftaat, 
Benommen dem Junker Krüßfing, den ich zum (Patben Bat, — 
Bilf Bott, euch wäre Beffer, idr wäret nie geßoren. 
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Ihr habt nur Kupferringe ftatt Perus Bofd in den Oßren, 
Statt Inderrußinen Beßänge von weißem und Bfauem Quarz; 
Feldblumen in den Haaren, und riecht nach Kichtenharz 
Und nicht nach Kampfer und Mofeßus, wie Ariftokraten 
gebührt. 

Euch Bat Rein (Perferrappe von Kaßuf Bergefüßrt., 

Bein Strauß der gefden Sabara, der Mögel Semitaffo, 
Gab euch den Slaum zum Schmucke, von reitenden Agaffo 
Gefangen in den Riemen des Fuß umſchlingenden BLaffo. 
Beid fchkefifche AWettefkinder, Rein Singer transatkantifeh, 
Und ach! ihr armen Knaben, ich fürcßt', ihr feid romantifeß. 


Ich fürcht, ihr feid romantifeß! Denn Effenflügel und Schuße, 

Der Seen Schleier und Wagen, die Schäge der Bnomentruße, 

Mnd Reßenftock und Reltern, Tannzapfen und Meifcßenmoos, 

Oerroſtete Panzer und Helme, und Glumen Rein und grofs, 

Das alte romantifeße Spielzeug ift a?’ an euch verfeßwendet 

Und euer Kleid mit Tropfen aus Wolken und Augen 
gerändert. 


IB fürchte‘, ihr feid romantifß! Das kiegt in unfrer Art, 

Und Ram mir in der Bindßeit feßr fange vor dem Bart; 

&s ftammt von meinem (Uraßn, der nach Bekanntem Lied 

Mie Bobinfon dem Helden die Infelziegen Briet. 

Oft faß ich im Kinderröcheßen und ftarrte Stunden fang 

Ins Licht des vollen Mondes von unfrer BartenBank. 

Dann gloßten die weisen Mafven wie Augen an ißrem 
Stamme, 

Dann warfen die SKeuerkifien zum Bimmel ißre Flamme, 

Die Tweige des Klieders fehfugen mich Rofend an die Wange, 

Der Epbeu Aroch geßorfam Beraß von feiner Stange 

Und mwößßte fich zu Hößfen um Sreitags Afeines Haupt 

Des Machbars Kay war Lama, dem (Palmenmald geraußt, 

Und unter den Stachefßeeren im feßwarzen, gefpenftigen 
Schatten 

Gegingen die Kanibafen ißr Heft auf (Rafenmatten. 

Und immer glänzender ftrofzte der große (Päonienkopf 

Und wandelte fich endfich in einen Brodefnden Topf; 

Da fafste den Kleinen der Morwitz des armen, Bräunfichen 
Aßnen 

Er ftechte die Hand zum Topfe mit Beimfichem Ungfücks- 
ſchwanen, 

Und fuhr wie der Ahne ſchreiend zurück von der Trug- 
geſtalt, 

Denn Neſſeln und Diſteln hatt' er gepackt mit aller Gewalt. 


Und als ich aus meinen Himmeln zur hohen Schule ſank, 

And als ich über die Gänke zum Gurſchenleben ſprang, 

Da wurde der alte Fehler zum Schreck für Freund' und 
Keine; 

Denn wenn wir aus dem Btegreif vor fachender Bemeinde 

Tpeaterftücke tragierten, und Bott im Domino 

Mit Bfauem, feidenem Bragen, im alten Hut von Stroß 

Den Sliegenfürften im Himmel genädiglich Begrüßte, 

MepBifto feßr verwegen dem Bern ins Antliß niefte; 

Und wenn im deutfchen uftfpief das finnige Kräufein ef 

Sich gegen die Brundgefetze des Ariftoteles 

Dem tößpifeßen Soßn der Dachfe Bei Wetterkeuchten 
vermäßfte 

Indeß der Safdionabke die Lämmer des Waters zäßfte; 

Und wenn der Toggenburger aus deutfcehem Wiederfinn 

Mit tBränenden, roten Augen zum Reofter ftarrte Bin, 

Den Rekh des Leidens feerte und mweinend fich erßing; 


Da wies romantifche (Unart ficß Alar in jedem Ding, 
Denn oßne Bi und Donner und oßne Sturmesmweßen, 
Mermochte Reines der Stücke Bei unferer Büßne zu fteßen; 
Da fehlug die Regie den Donner am Schrein mit dem 
Stiefefnecht, 
Die Wafferflafche fprüßte den Regen aus Butgeflecht, 
Der rußige Glasbalg hauchte vernichtenden Samum 
MAnd herrlich glänzten die Glitze von Kolofonium. 


Ich fürcht' ihr ſeid romantiſch, untüchtig für die Schranfien. 
Die jetzt im Sängerfelde aus neuen (Prachtgedanken 
Und mwunderfamen Wildern die Mode Bat gezogen. 
Und dennoch wagt die (Proße, umBüfft mit Bunten Bogen, 
Verziert mit Arabesken des mweißzen Leißes Bau, 
MUnd fliegt zum Dichterfager, Befteßt die Waffenfeßau, 
Und Bauet ein Felt von Binnen, dann fretet an die (Pforte 
Und Bringet den Herrn und Mettern fein artig diefe Worte: 
Des Maters Gruß euch Alfen, euch deutfehen Dichterfnaben 
Die ir die Burgen Bewoßnet im feßönen Land der Schmaben 
Die ihr in der Donau Sluten die SHlügelroffe tränkt; 
Die ihr am alten Rheine die gofdenen Gecher ſchwenlit; 
Er Handeksheren der (Wefer; (Weftfafen, Bapern und 
Kranken; 
Jr Söhne der Spree und Efße, ißr Männer der freien 
Gedanken, 
Wir Rommen im Morgenftraßfe, der unfer Materland 
Aus feinem Schfummer wechet und afs ein gfüßendes Band 
Sich über die deutfeßen Wölker und ißre Sänger feat, 
Der uns die Wangen rötet und in die Augen feßfägt. 
Seid Bold dem neuen Bruder, tragt freundfich feine Weife, 
(Und Bannt ihn nicht nach Schufen und Ländern aus 
eurem Rreife. 
Sprecht nicht feßon wieder: ein Dichter, Bochmütig, fäftig 
und ftoßz, 
&r dünkt fich eine Kackel und brennt als Schmefefhofz! 
Verlacht nicht feine Töne, wenn fie euch rauß und aft 
Erfcßeinen, aucß in ißnen feBafft eines Gottes Gewalt. 
Denn feßt, es wirkt und mweßet in unferes Mofkes Schock 
Ein neues, feltfames Dafein, fo ftiff und doch fo groß, 
Und neue Bewalten drängen mit (Riefenfraft ins Leben; 
Sie Rommen, Geftalt dem Leben, ein Braß dem Tode 
zu geben. 
In folchen gewaltigen Zeiten ift Feder ein ftarker Her, 
Der für den Beift der Mölker fiß wagt ins offne Feld; 
In fokeßen gewaltigen Zeiten ift auch der Keine groß, 
Wenn er die Keime des Leßens aufnimmt in feinen 
Schooß; 
Jh Bin ein Kind des Volkes, ich fühle meinen (Wert, 
Weit ich die Feit ereßen zum Kampfe feß' das Schwert, 
Weil meine Zeit verkündet des deutfchen Beiftes Erwachen, 
Weit ich mit meinem Mofke zu weinen weiß und zu lachen. 
80 fprecht, ißr Akeinen Merfe. Dann Bittet euren Teif 
don Wind und Sonnenftraßfen, rofft die Haßne auf 
Mnd malt das MWappenzeichen des Maters an den Knauf. 
Maft eine facßende Sonne, die Sonne von Athen, 
Und drunter mit feiner Leuchte den alten Diogen. 
Und als Devife traget den Spruch an den Bike 
gemunden, 
&r fucßte Seelen und Ließe, da Bat er une 
aefunden. 


I 
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Das bulgarische Schrifttum, 


Bon Georg Adam (Berlin.). 
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aß es über eine bulgariſche Litteratur über— 
haupt etwas zu ſagen giebt, wird vielleicht 

7; nicht wenige verwundern. Sind doch heute 

” und hierzulande die Bulgaren im allgemeinen 
nur als Unterthanen des Fürjten Ferdinand und 
Mörder des großen Stambuloff bekannt, auch giebt 
es noc) fein Gompendium der bulgarifchen Litteratur- 
gefchichte, denn die wenigen bisher in Bulgarien 
jelbjt erfchienenen Verfuche dazu dürften wohl bier 
nicht in betracht fommen. 

Ehe ich es jedoch unternehme, den Lefern in 
kurzen Zügen ein Bild der modernen litterarifchen 
Bewegung in Bulgarien und ihrer neueften Pro- 
dukte zu zeichnen, muß ich einiges über die Vor- 
gefchichte und die heutige Lage diefer Bewegung in 
jenem entlegenen ande vorausfchiefen, denn die 
Kenntnis des Milieus ift gerade hier mehr als 
anderswo zu einer gerechten Würdigung durchaus 
notwendig. 

Wie bekannt, beiteht die nationale Selbftändigleit, 
diefe unerläßliche Bedingung für eine freie Ent- 
faltung des Geijteslebens eines Volkes, in Bulgarien 
erjt jeit wenigen Sahrzehnten, und felbit heute ift 
fie noch nicht einmal abfolut. Eine litterarifche 
Bewegung (die uralte Volkspoejie kommt ja 
nicht in betrat), ging ihr um einige Zeit voraus. 
Die Pioniere der Litteratur in dem gefnechteten 
Lande mußten zunächjt ihre volle Kraft auf die 
Tendenz, die Erweckung des nationalen Selbjt- 
bemwußtjeins im Volke, verwenden. Die glänzenditen 
Namen jener fozufagen vorgefchichtlichen Epoche 
find G. St. Raktomsfi und Boteff. Erfterer, 
der bis zum Sabre 1863 Iebte, mußte fich exft felbit 
aus dem Altjlavischen und der bulgarifchen Volf3- 
fprache eine eigene Schriftiprache jchaffen, von der 
allerdings das heutige Bulgarijch jchon beträchtlich 
abmeicht; doch da ihm die Tendenz das einzige 
gl fo fämpfte er faft ebenfo häufig mit dem 

chwerte wie mit der Feder. Der Fortfeger jeines 
Werkes, Chrifto Boteff, der im jahre 1876 im 
Alter von 29 Yahren als Führer einer Inſurgenten⸗ 
fchar im Kampfe gegen die Türken fiel und nicht 
mehr "als zwanzig Gedichte und einige Zeitungs- 
artitel Hinterlaffen hat, ift noch heute das leuchtende 
Vorbild der idealijtiich und freiheitlich gefinnten 
Jugend. Aber dieje Nationalhelden gehören bereits 
der Gefchichte an,. obgleich viele, die ihnen in ihrem 
fampfeswilden Leben und Streben zur Geite ge- 
ftanden, noch unter der jetigen Generation mweilen 
und in der Gegenwart eine Rolle [pielen. Zu diefen 
Männern gehört Swan Wafoff, der noch immer als 
der gelejenite und bedeutendfte Dichter Bulgariens 
gilt; jein Hauptroman „Unter dem och“, der jene 
x des — gegen die Türkenherrſchaft zu 

eginn der ſiebziger Jahre in treffenden Einzel— 
bildern ſchildert, iſt bereits ins Engliſche und einige 
andere weſteuropäiſche Sprachen überſetzt, und einige 
ſeiner kleineren Skizzen aus neuerer Zeit ſind, wenn 


ier 
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auch in nicht gerade ſehr glücklicher Auswahl, in 
deutſcher Uebertragung von Popoff erſchienen. 

Die junge Generation nun befindet ſich in einer 
ganz anderen Lage als ihre Väter. Die Zeit des 
blutigen Kampfes iſt vorüber, ein ſelbſtändig or— 
ganiſiertes Staatsweſen iſt gegründet, und es gilt 
jetzt, dieſes junge Gebilde zu ſtützen und aus— 
zubauen. Aber dieſe Aufgabe nimmt nicht minder 
alle Kräfte in Anſpruch. Mächtig ſtürmt von 
allen Seiten die weſteuropäiſche Ziviliſation mit 
ihrem Gefolge von guten und ſchlechten Neuerungen 
herein, und man muß ſtreben, ſie zu erfaſſen, um 
nicht von ihr überrannt zu werden, und in dem 


großen Strudel des modernen Lebens zu unterſt zu 


kommen. Die Intelligenz geht in das Ausland, 
an den Quellen moderner Kultur zu ſchöpfen, und 
wenn ſie zurückgekehrt, dann winken den hellen 
Köpfen Aemter und angeſehene Stellung im politi— 
ſchen Leben — da bleibt denn nicht gar viel Raum 
und geit für litterarifche Bethätigung. 

o findet man nicht felten, daß Leute, die bie 
und da vielleicht einen verheißenden Anfang gemacht, 
vom Felde der Litteratur wieder verfchwinden: jie 
haben eine ihnen wichtiger dünfende Befchäftigung 

efunden. Necht weit verbreitet ift daher auch die 
Nnficht, daß in einem fo jungen und fo Eleinen 
Staate zunädhjit alle Kräfte der Politik zugewandt 
werden müjjen; eine Anficht, der fürzlich auch der 
rumänifche Dichter Garagiale, der beite neuere 
Dramatifer feines Landes, Ausdrud verliehen, indem 
er jagt: „Ein großes fünftlerifches Unternehmen 
wird Bei uns aufgethan, 3. B. ein Theater. Warum? 
Weil ein modernes Staatsmejen unter anderen 
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Kultureinrichtungen auch ein derartiges Unternehmen 
befigen muß. um fucht ihr Künftler?! Wo die 
aber hernehmen? Sghr wollt eine Litteratur an — 
es exiſtiert keine! Ihr wollt ein Publikum haben — 
ja, ihr werten Herren, das Publikum kommt nicht 
zu euren Vorſtellungen. Was ſollt ihr nun an— 
fangen, wo ihr ſo viel Geld dafür weggeworfen 
habt? Es bleibt nichts anderes als: ſo treibt 
wenigſtens Politik! Ich glaube, ſtatt daß wir es 
für einen bedauernswerten Fehler halten, wenn wir 
immer und überall Politik treiben, müſſen wir es 
vielmehr für recht und lobenswert erachten, daß 
wir das überall und immer zu thun vermögen und 
zwar in der richtigen Weiſe. Sollen wir, die wir 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht treiben können, die 
Hände in den Schoß legen und nichts thun? Nein, 
ſo müſſen wir eben Politik treiben!“ 

Ein weiteres Moment, das einer vollen Ent— 
faltung der Litteratur hindernd in den Weg tritt, 
bildet — man findet es auch in den Worten Cara— 
giales ausgeſprochen — der Mangel eines größeren 
Publikums. Zwar wird von der Regierung manches 
gethan zur Erhaltung und Errichtung von Volks— 
ſchulen und ſonſtigen Lehranſtalten, doch bei einem vor⸗ 
wiegend bäuerlichen Volke von kaum mehr als drei 
Millionen Seelen wird der Leſerkreis doch immer 
ein recht beſchränkter ſein, und das iſt ein Umſtand, 
der ſich in ſeiner materiellen Seite der bulgariſchen 
Schriftſtellerwelt recht ſehr fühlbar macht; es dürfte 
wohl kaum eine Zeitſchrift geben, deren Abonnenten⸗ 
zahl im günſtigſten Falle ein oder ein paar Tauſend 
überſteigt. Allerdings erhofft man in dieſer Beziehung 
eine beträchtliche Beſſerung, wenn Makedonien, das 
eine zahlreiche bulgariſche Bevölkerung enthält, die 
man aber jetzt türkiſcherſeits gegen die Bulgaren des 
Fürſtentums ſtreng abzuſchließen ſucht, einmal von 
der Türkei losgeloͤſt ſein wird. 

Doch trotz aller Widerſtände, trotz der un— 

ünſtigen Situation und der ſtarken Richtung zum 

Sraftifchen im Volfe Lebt und mächft eine regjame 
litterarifche Bewegung in Bulgarien heran, und e3 
wird manches gefchaffen, dem * ein verfeinerter 
Geſchmack Intereſſe abgewinnen kann. Es beſteht 
und entſteht alljährlich neu eine ganze Anzahl von 
Beitjchriften, die fich der Förderung des litterari- 
ichen Xebens in Bulgarien widmen, und in denen 
eine verhältnismäßig nicht minder reiche litterarifche 
Produktion zu Tage tritt als in anderen Rändern. 
So find zu nennen in Sofia „Blgarski Pregled*“ 
(Bulgarifche Nundfchau), „Misl“ (Gedanke), die 
fozialiftifche „Novo Vreme“ (Neue Zeit); in Phi- 
lippopel „Blgarska Sbirka“ (Bulgarifche Samm- 
lung); in Widin „Prag“ (Die Schwelle) u. a. m. 
Auch wird vom Minifterium alljährlich eine Samm- 
lung (Sbornik) herausgegeben, worin Studien über 
alles, was Gejchichte und Leben des bulgarifchen 
Volkes betrifft, fich zufammengetragen finden und 
namentlich der Aufzeichnung der Bolfspoefie ein er- 
freulich breiter Raum gewährt wird. 

Am meijten gepflegt werden in Bulgarien die 
erzählenden Dichtungsarten, Novelle und Skizze, und 
die Lyrit, während das Drama noch ganz unent- 
widelt ift; e8 giebt wohl bier und da ein bulgarifches 
Drama, aber feines von rechter Bedeutung. Auc 
daß ift die Folge der ungünftigen, zum Teil noch 
rücjtändigen äußeren Verhältniffe, da es an ftän- 
digen und leiftungsfähigen Bühnen bisher fat 
völlig gebricht. 
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Sodann wird in durchaus anerfennenswerter 
Weiſe viel gethan, um die Werfe der großen euro: 
päiſchen Litteraturen in Weberjegungen dem bul- 
garifchen Publitum zugänglich zu machen; aller: 
dings müjlen jene Werke immer noch häufig den 
Ummeg über Rußland machen, ehe fie ıhren 
bulgarifchen Ueberfeger finden. 

Sollte ich nun, da ich hier vorerjt die bulgari- 
fche Litteratur im ganzen betrachte, verfchiedene 
Schulen und Strömungen, wie man daS fo liebt, 
in ihr abzugrenzen verfuchen, fo muß ich die Mög- 
lichkeit einer folchen Scheidung bejtreiten. Gemik 
bejteht ein gemifjjer Gegenjag zmwilchen Alten und 
ungen — gegenüber den von der franzöfiichen 

omantif Beeinffußten erhebt ich lebendig die in 
allen flavifchen Ländern fo jtarf hervortretende 
Bauernnovelle — aber es ijt bisher noch feinem 
Den, eine begeijterte Schar von Süngern und 
Nacheiferern um fich zu bannen und eine feite 
Schule zu gründen. Pielleicht ift dies ein Zeichen 
noch mangelhafter Entwidelung, vielleicht auch die 
Folge eines gefunden Gelbjtändigfeitsjinnes, viel- 
leiht . . . 

Allein wenn man in die Tiefe der Piychologie 
des Schaffens dringt, Lafjen fich vielleicht doch zıvei 
große Rühkunger erfennen, ich möchte fie die praf: 
tifche und die egoiftifch-idealiftifche nennen, eine 
Unterfcheidung, die fich allerdings wohl annähernd 
überall durchführen läßt, aber hier tritt fie befonders 
und in eigenartiger Form auf; natürlich fehlen wie 
immer fejte umd fichere Grenzen. Zu der erjten 
Klaffe gehören jene, die mit ihren Werfen das Be- 
ftreben haben, ihre Landsleute zu befjern und zu 
befehren, häufig durch das Mittel der Yürhtigung 
in Spott und Satire, die dem Volke fein Xeben vor 
Augen führen wollen, damit es ich jelbjt erkenne 
und den Weg finde, den fie es führen möchten. 
Die anderen find von dem mehr egoiltifchen Ge- 
danken, der dee der reinen Kunft erfüllt umd 
halten nur die Kunft um ihrer felbjt willen zu 
pflegen für würdig. 

Nach Ddiefen einführenden, orientierenden Be: 
merfungen möchte ich nun auf einige marfantere 
Gejtalten der modernen bulgarifchen Litteratur 


etwas näher eingehen, zunädhit auf‘ Alefo 
KRonftantinoff*), deflen Name — allerdings 
weniger durch jeine Merfe, als durch feinen 


frübzeitigen Tod — er fiel im Mat 1897 im Alter 
von fünfundbreißig Sahren einem politifchen Mord: 
anfchlag zum Opfer, der einen großen Prozeß zur 
Folge hatte — auch in die weitenropäifche Deffent- 
lichkeit gedrungen it. Für Bulgarien aber ijt er 
mehr als der Märtyrer einer politifchen Bartet, 
dort ift er der liebenswürdige, ftetS heiter Lächelnde 

reund und Berater feines VBolfes, der mit jeinen 
Seliken Scherzen vielleicht mehr erreicht und ger 
nüßt bat, al® mancher finftere Fanatiker. Cein 
Hauptwerk, wenn auch nicht fein Fünftlerifch bejtes, 
iit „Bai Ganju“, der ihm eine außerordentliche 
Popularität verfchafft hat und wohl feinem Bulgaren 
unbefannt geblieben ift. „Bai Ganju“ ift fein Roman, 
auch feine Novellenfammlung, es tft eine zmanglofe 
Zufammenjtellung von Iuftigen Anekdoten, oder mie 
der türkifch-bulgarifche Ausdrudf lautet „massali“, 
über die wunderlich Fomijchen Erlebnifje Bai Ganjus. 


*) Wafoff und mande andere berüdfihtige ich bier nicht, da 
für diefe kurze Darjiellung vornehmlich die jüngere und jüngite Generation 
in Betracht fommt. 
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der durch Alefo zum Typus des un= oder halb- 
gebildeten Bulgaren geworden ilt, befonders in 
jeinem Verhalten der europäijchen Zivilifation gegen- 
über. Man kann ihn als einen bulgarischen Tartarin 
bezeichnen. Wie er nah Wien, Prag, Karlsbad 
reift — er „macht“ in Nojenöl — immer die foft- 
baren Fläfchehen in feinem Gürter oder jonft ficherer 
Vermahrung, wie er fich in diefer fremden großen 
Welt nicht anders benimmt al3 in feinem Eleinen 
von der Kultur nicht belecften Dörfchen, mit Stolz 
ein bulgarifcher Bauer, und wie er fo überall wie eine 
Bombe in die zivilifirte Gefellichaft hineinplatt, 
das ift mit Föjtlichem Humor und frifchefter Xebendig- 





Pentſcho Slawe jkoff. 


keit erzählt. Häufig erinnern die Reiſeerlebniſſe 
Bai Ganjus auch an die des biederen Onkel Bräſig. 
Aber wenn die andern über ihn lachen, ſo blickt er 
ſeinerſeits mit der Verachtung des beſferen Wilden 
auf Europens übertünchte Höflichkeit herab. Und 
hai Ganju lebt wirklich, lebt ein perſönliches Leben, 
und das Meiſte in dieſen Geſchichten iſt mehr 
Wahrheit als Dichtung. Was aber der Vorzug iſt, 
dieſe Unmittelbarkeit der Wiedergabe des Selbſt— 
geſehenen und Gehörten, das wird auch wieder ihr 
Fehler: es ſind eben nur Anekdoten, einzelne Bild— 
chen, die loſe aneinander gereiht ſind, ohne zu einem 
künſtleriſchen Ganzen zuſammengeſchloſfen zu ſein. 
Mit ihren lebendig charakteriſtiſchen Zügen aber 
bieten ſie ein unvergleichliches Material für ein 
poetiſches Denkmal des jetzt unter dem eindringen- 
den Europäertum dem Ausjterben gemeihten ur- 
wüchfigen, naiven bulgarifchen Bauernvolfes. 

Von größerem Ffünftlerifchen Wert als diefer 
„Bai Ganju* iſt Konjtantinoffs Schilderung einer 
Amerifareife, „Rach Chicago und zurüd“. Ferner 
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bat er einige treffliche Überfegungen von Werfen 
Rufchfins, Yermontoffs, Nekrafjoffs und Molieres 
geliefert, und fchließlich hat er fich in Bulgarien 
den Ruf eines Flafjiichen Feuilletoniften er— 
mworben durch feine politifch-fatirifchen Artikel, die 
bauptjächlich in der demofratifchen Zeitung „Zname* 
(das Banner) erjchienen. 

Aus dem Reiche hHumorvoller Realiftit des ALL 
tagslebens gelangen wir in die hohen idealen Ne- 
gionen einer in großen Gedanken und Gefühlen ich 
ergebenden Poefie, wenn wir uns zu den Dichtungen 
Bentfcho Slamwejfoffs wenden, von denen bis jegt 
zwei Bändchen: „Epijche Lieder“ (Epiceski pesni. 
PBhilippopel 1896) und „Träume“ (Blenove. 1898) 
erjehienen find. Gemiß ift auch GSlamejkoff ein 
treuer Sohn feiner Heimat, dafür zeugen feine 
„Weihnachtslieder“ (Koledari), einige feiner Balladen, 
die nationale Stoffe behandeln, und das jegt im 
Ericheinen begriffene umfangreiche Epos „Das Lied 
des Blutes“, das eine Epijode aus den Freiheits- 
fämpfen des bulgarifchen Volkes gegen die Türfen- 
berrjchaft zu poetifcher Darjtellung bringt, aber in 
feinen Werfen tritt doch jtarf ein fremder Zug 
hervor, und diefes Fremde ijt deutiche Philojopbie. 
Ich will nicht jagen, daß das eine jchädliche Gigen- 
Ichaft ift, ja vielleicht it Stawejfoff gerade darum 
in der Poejie der berufenjte Vermittler zwifchen 
bulgarifcher Eigenart und allgemein europätjcher 
Kultur bis in ihre höchiten Auperungen im Reiche 
des Geiltes, die er fich durch einen langen Aufent- 
halt im Auslande, bejonders in Leipzig und Berlin, 
zu eigen gemacht hat. ener philojophiich- grüb- 
lerifche Geift fpricht vor allem aus feinen Dichtungen 
„518:Dur“, „Zur Ruhe gefunden“, „Das Herz der 
Herzen“, „Michel Angelo” und „Der Schatten des 
Uebermenfchen“, deren Helden Beethoven, Lenau, 
Shelley, Michel Angelo und Niebjche find. Es 
find das zumeift jchwer düjtere Bilder feelifchen 
Kampfes, in dem diefe Mächtigen des Geijtes und 
des Gefühles fchmerzvoll ringen. Slawejtoffs rein 
Iyrifche Gedichte zeichnen fich durch weiche, ſchwer— 
mütige Träumerei und gleichgeitinnmte Auffalfung 
der Natur aus. Boll frisch lebendiger Bewegung 
find die „Koledari“, die er dem Andenken feines 
toten Freundes Alefo Konftantinoff gewidmet hat. 
&3 war ein alter Brauch des bulgarifchen Volkes, 
daß am Weihnachtsabend, wern überall das Weih- 
nachtsfeuer Lohte, Sänger von Haus zu Haufe 
zogen, die dem Hausherren und dann den übrigen 

amilienmitgliedern in pajjenden Liedchen ihre 
Wiünfche darbrachten. Sn der volfstümlichen Weife 
folcher Lieder entwirft der Dichter in feinen 
„Koledari“ ein Bild des gejammten Lebens des 
bulgarijchen Bauern mit feinen Freuden und Mühen 
und trefflich it im ihnen der Ton der herzlich 
fchlichten Volkspoefie wieder gefunden. 

Damit fei diefe kurze Einführung in das bul- 
garische Schrifttum befchloffen. Von einigen anderen 
jüngeren Autoren von Bedeutung, wie Kiril Chriftoff, 
&t. Michajlowsti, Wefjelin-IWlaikoff, Strafchimiroff 
u. a. mag bei einer jpäteren Gelegenheit die Rede fein. 





In memoriam. .. 
Novele von Otto von Leitgeb. *) 


Wenn man daran denft, fann man fich nod) nach- 
träglich darüber ärgern, daß etwas Befonderes, Bedeut- 
fanıes oder Umerwartetes in einem ganz bhausbadenen 
Momente gejcheben ift! — Wenn, zum Beifpiel, der 
Bankier Körner mit Thränen im den Augen den Mut 
findet, feiner rau den Banferott des Haufes mtitzus 
teilen, gerade nachden er fich das feilte Geficht zum Na= 
fieren eingefeift hat; oder wenn der fchönen rau Cloü 
in dem Augenblid eine Schnur am Korjett plaßt, mo 
fie Herrn don Nahl von Boden aufheben will, auf dem 
er dor ihr niet... Stirbt aber jemand plößlich, aljo 
meiſt „unerwartet“, wie fchlecht bat oft das Leben Die 
Scene für den lebten Augenblid arrangiert! Gr fpielt 
ſich ſo ſehr am unrechten „zlede ab, mitten im jyantiliene 
freis, in der Kirche, bei einer luftigen Tafel, vielleicht 
anı Straßenpflajter. . . Nur wenn der Tod ganz be- 
fcheiden fein will und ihm auf den Effekt rein gar nichts 
ankommt, zieht er den Erforenen mitten im Schlaf, vom 
warmen Bettfiffen weg an fich. — 

Als vigeborg indeifen trot ihrer zmweiundzivanzig 
wo und ihren leuchtenden Augen plötzlich ftarb, im 
Boudoir ihrer Coufine, auf einem blaufeidenen englis 
ſchen Fauteuil, den der Needer furz borher feiner rau 
gejchenft hatte, machte das einen jchmerzvollen Effekt, 
denn das Leben hatte die Szene wieder fchlecht gewählt, 
dejto bejfer aber der Tod, denn diesmal lag Fin viel 
daran, das Greignis unvergeplich zu machen. \inges 
borg FFindeifen war viel zu jchön, zu außergewöhnlich 
für diefe Welt, als daß man den Augenblick vergefjen 
follte, wo fie uns genonmten worden. 

Sie war ein fchlanfes Mädchen mit jchlichten, dunfe 
lem Haar, mit grauen Augen, in denen eine große Seele 
feuchtete, und mit einem jo feufchen, liebevollen Munde, 
daß man glaubte, man dürfe ihn Höchitens mit einem 
Blide füffen, und dabei fonnte noch eine Thräne den 
Blid zurüdhalten ... . denn die Seligfeit mußte fo über: 
menfchlich fein, daß es eine Sünde am Göttlichen wurde, 
nur daran zu denfen. .. 

Der Negen tidte an die ‚zenfterfcheiben. Manchmal 
flog eine Wafferwelle daran herunter. Dann wurde e8 
für einen Augenblid wieder jtill, und man hörte das 
Knarren der Nahen und das Aechzen der Schiffshorde 
unten anı Quai, wie die unruhige See fie fchaufelte und 
aneinander preßte. Dann fanı ein Windjtoß, lie die 
‚senfter zittern. Die Tropfen tieten wieder und führten 
ein Wonzert an den Sceiben auf. 

„Nenn ich Hinhorche, höre ich eine Stala, eine ganze 
Oftabe, Fis moll!* fagte Schelleberg und rührte den 
Zuder in feiner Kaffeetaffe herum. 

„immer Mufit!” ächzte die ‚Hausfrau vergmügt. 
Sie hatte zu viel gegeijen und lag ganz zurücdgelehnt 
in ihrem Armſtuhl. 

„Liebjter Emil!“ rief Fräulein Sidi, „pielen Sie 
uns etwas vor, wir würden fo andädtig zuhören!“ 

‚Na, hör mal — liebjter Emil!“ jagte der Needer 
fopfichütteln. 

‚räulein Sidi wurde fnojpenrot. 

„Me, andächtig nicht, — lieb—jter Emil!” rief 
die Hausfrau und lachte mit ihrem ganzen, voligen Nin- 
dergeficht. „ch Bitte Sie um Gottes willen, lieber gar 
nichts, als etwas Ernites!” — Stinder, ich bin nicht im 
ftande, ich bin wirklich nicht im jtande! Wir haben 
jo viel gegeifen! Aber ein flotter Walzer, oder jo... 
Gehen Sie doch endlich, Sie fojtbarer Herr!” 


*) Aus „Pfyche”. Novellen von Dtto von Leitgeb. Stutt- 
gart und Leipzig. Deutjche Berlags-Anftalt 1899. (Bgl. „Beiprehungen“.) 
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„Eine ganze Oftave, Fis-moll!“ wiederholte Schelle 
berg, rührte noch immer feinen Kaffee und blidte jchwär- 
merifch ins Leere, durchs zenjter hinaus, al8 ob er auf 
eine Inſpiration warte. 

„Einen Walzer!“ bat die kleine Bertha und zappelte 
mit den Füßchen am Teppich. „Seit dem letzten Kränz— 
chen geht mir das nicht aus dem Kopf, Sidi, was war 
es doch? Von Czibulka—“. 

Ingeborg Findeiſen hatte die ganze Zeit ſtill in 
ihrem blauſeidenen Fauteuil geſeſſen. Sie hatte die 
ſchlanken Arme ausgebreitet, einen links, einen rechts 
an der Lehne, und ihre dünnen weißen Finger ſpielten 
auf dem grellglänzenden, goldbraunen Mahagonibolge. 
Set hob fie die Stimme ein wenig und fagte ganz 
einfach: , 

„Spielen Sie etwas, Herr Schelleberg, aber nicht 
zu luſtig!“ 

„Natürlich“ rief Sidi und lachte. 

Er jtand fofort auf und ging in den anjtogenden 
Salon zum Flügel hinüber. Wenn Ingeborg um etwas 
bat oder etwas wünfchte, war e8 einfach unmöglid, 
nein zu jagen oder zu zögern. Wenn jie jentand mit 
diefen Augen anfah, war es, als ob e8 feine andre als 
ihre Meinung in der Welt gäbe. Gerade als hätten 
alle ihre Mitmenjchen nur die einzige Pflicht, ihr das 
Leben jo einzurichten, wie es ihr ‚sreude machte, in 
jeden Augenblid. Der arme Scelleberg, der Künitler, 
er fpielte ja nicht einmal gerne, er hatte auch zu viel 
gegefien, aber ev mußte. Er fette fich alfo ans Klavier 
und begann zu phantafieren. 

„Kinder, verzeiht, ich fchlafe ein!“ 
Hausfrau. 

„Sidi!“ fagte die Fleine Bertha. 
e3, don Gzibulfa — ?* 

Der Negen fpielte an den Fenjtern mit. Alles in 
Fis-moll; eine Oftave, zivei, fünf, eine ganze Klaviatur. 
Er tickte, klopfte, hämmerte, rauſchte. ie mit feinen 
Nadeln klang es; dann, als fiele Hagel, als klopften 
Blumen an die Scheiben, als ſpielten ſammetne Finger— 
ſpitzen daran, — als zitterten Saiten durch die Luft, 
vom Himmel herab, vom Meer herauf; als wäre jeder 
Tropfen eine Saite, von den Wolken bis herunter, und 
der Wind ſpielte darin wie in einer Harfe, ſpannte ſie, 
ließ ſie ſchwirren, klingen, ſingen ſeufzen ... 

Ja, wirklich der Walzer von Czibulka. Aber ganz 
verändert, in Fis-moll, alles durcheinandergewoben, 
miteinander verſchlungen, ſeltſam verſchoben, verwirrt, 
in Arabesken gebettet; durch ein ganzes Traumbild von 
Tönen hindurchgeführt, immer wieder anhebend, ver— 
ſchwindend, neu auftauchend und wieder ſich verſteckend; 
koſend, fliehend, zurückkehrend, ins Endloſe zerflatternd 
und neu geſammelt; ſchillernd in Farben, zuckend vor 
Licht, dann wieder grau, eintönig, — wie fallender 
Negen, wie müde Tropfen, wie fchaufelnde Wellen, und 
immer weiter und weiter — 

„Wo ift die Arethufa jet?“ fragte Ingeborg Find— 
eifen ntitten in ihrem feligen Sinnen den Needer. 

„Swilchen Rimini und Venedig!” fagte er. 

So weit noch! 

Und dann ſenkte ſie ihre langen Wimpern über die 
Augen, fo tief, daß die Dämmerung im Zimmier bei— 
nahe Nacht wurde. 

Sie hatte die Nacht jo gerne! Sie konnte ja jeden 
Abend erwarten, daß fie von ihn, dem Fernen, träumen 
werde. Und dor dem Einfchlafen war e8 fo eine Selig: 
feit, in Ruhe und durch nicht8 geftört an ihn zu denfen. 
Die Schnjudt konnte ihre Azlügel weit, weit ausjpannen 
und alle Entfernung, Meer und Länder mit den 
Schwingen überfliegen, die fchneeweiß waren und troffen 
von Sonnenlicht. Und die Nadıt, die fie jo liebte, fagte 
zu ihr: „etzt biſt Du allein, aber das ijt das Nechte! 
Set niache ich alles dunkel und ftill unt dich her, aber 
dann wird das Kicht in deinem Herzen hell zu ftrahlen 
beginnen, und deine Seele wird fehwimmen in Licht: 
mwogen, wird fi) baden im Licht, wird die fühejten 
Träume trinfen aus diefem Licht; und dann bit dur 
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nicht allein, ſondern beiſammen mit ihm. Das kann 
dir jetzt noch kein Tag geben, aber ich geb' es dir, die 
— weil die Träume mein ſind, und weil ich dich 
iebe!“ 

Herr Schelleberg konnte mit einem Seitenblick vom 
Klavier her gerade auf ihren Kopf ſehen. „Sie träumt!“ 
dachte er. „Sie träumt, was ich ſpielen möchte . . . . 
Wenn ſie mir da gegenüberſäße, mit dieſem heiligen 
Antlitz, dann würde die reinſte, hehrſte Kunſt unter 
meinen Fingern erwachen. Ich möchte ihre Augen 
ſpielen, ihre Stirne, ihre Haare, ihren Nacken, ihre gött— 
liche Naſe, ihren Gottmund. — Sie iſt die einzige, die 
mich verſteht. Ihr ganzes Weſen iſt nichts als Muſit. 
Ihre Seele klingt und tkönt, ſie zittert wie ferner Ge— 
ſang, ſie vibriert und ſchwingt wie eine goldene Harfen— 
ſaite. Lauter Harmonien, lauter Schönheit; anderes 
kennt ſie nicht! — Ihr ganzes Weſen iſt nichts als 
Liebe! Schönheit und Liebe umgeben ſie wie ein 
Schleier, von Sonnenfäden gewoben. Sie ſelbſt iſt 
eine Sonne. Eine träunende Sonne, deren Lichtſtrahlen 
himmliſche Harmonien ſingen! — Die anderen verdauen. 
Denen wäre es am liebſten, ich ſpielte zwanzigmal nach— 
einander irgend einen banalen Tanzwalzer, irgend etwas, 
wozu ſie in Gedanken die Beine heben und ſtrampeln 
können. In Wirklichkeit möchten fie ſich doch nicht 
rühren, denn ſie haben zu viel gegefien!... Sie tanzt 
ja aucd), aber wie anders! Nur ihre Elingende Seele 
tanzt wie ein Schmetterling über Blumen, wie Mond: 
licht auf leife fich regenden, träumenden Wellen, tie 
Blumengeijter tief drin, im dämmernden Wald! — Tas 
alles möchte ich ihr Spielen, und wenn fie die AWimpern 
aufichlüge und ihr Lleuchtendes Auge jagte, du follit! 
dann Förnte ich es, und fie allein berjtünde mich.“ 

„Sifchen Rimini und Venedig!“ träumte Sngeborg. 

Dann jah fie das Schiff. ES jtampfte mit feinem 
ichneeweißen Panzerleide durch die braungrünen, zifchen- 
den Wogen. Die Majten zitterten. Aus den drei 
Schloten qualmte der ſchwarze Rauch und flog ſchwer 
und zerriſſen, wogend und ganz tief über das Verdeck 
hin. Dieſes glanzte vom Regen. Der Rumpf des 
Schiffes zitterte von den ſchweren Atemzügen der 
Maſchinen wie eine Bruſt, in der das Herz dor harter 
Arbeit mächtig hämmert. Aber das Schiff ſchnitt ſeinen 
Weg immerfort geradeaus mit dem Buge ins Meer 
hinein, immerfort, und der ſchneeweiße Rieſenleib glitt 
leicht und — wie ein feines Ruderboot durch die 
heranrollenden Wellen. 

Auf der Kommandobrücke ſtand ein junger Offizier. 
Er hatte den Kragen ſeines Mantels hinaufgeſchlagen, 
die Mütze vor dem Winde feſt auf den blonden Kopf 
gedrückt und ſah mit ſeinen ſcharfen, hellen Augen auf— 
merkſam über das Schiff weg, vorne aufs Meer. Er 
war im Dienſt und voller Spannung. Man konnte 
das an ſeinen Augen ſehen und auch an ſeinem Mund, 
der ſich unter blondem Flaum verſteckte, aber nur ſo, 
daß man die roten Lippen noch ſah und den Ausdruck 
wie von einem kindlichen, friſchen Lächeln, den er immer 
hatte. Zwiſchen den Augenbrauen bemühte ſich das 
eifrige — eine kleine Falte zu ziehen. Aber 
ſeine Augen hatten doch immer einen ſo fröhlichen, ein 
bißchen uübermütigen und unendlich liebevollen Ausdruck! 
Wenn ſie ihn darauf küßte, war ihr, als fielen lauter 
Blicke von unſäglicher Liebe direkt in ihr Herz. Jetzt 
jtand er dort; der Wind zaufte an ſeinem Mantel. Er 
Itand dort und fror_ ein wenig; darum ging manchmal 
ein leifer, müder Schauer durch feine fchlante, feine 
Geſtalt. . . . Er war im Dienjt, — aber es war ein 
feliges Gefühl, zu denfen, daß er immer, immer, immer 
gar nichts andres im Herzen trug al3 den Gedanten 
an fie! — Zu denfen," dag ein Menjch nichts, nichts 
anderes in jeinem Herzen mit jich trägt als einen ein- 
zigen Gedanfen! — Zu denfen, daß alles, aber alles, 
wad man Leben nennt, Wünfche, Hoffnungen, Er: 
wartungen, alle Ktoftbarfeiten der Welt, alle Neichtümer 
von Wachen und Träumen nur der eine Gedanke 
find! — Und, Herrgott, wie es ift zu mwiljen, daß jenes 
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ganze Menfchemvefen, das mr aus dem einen treuen 
Sedanfen bejteht, einem gehört! — Und wie es ift, zu 
fühlen, daß man getrennt ift, weit, weit bon einander 
entfernt — daß Meer und Länder dazmwijchen liegen, 
Tagereifen weit; Yänder, über denen Sturm und Regen 
berniedergeht und das Meer mit feinen Taufenden von 
fehweren Wogen! . . . 

Der Negen praijelte an die Scheiben. Zu Hern 
Schellebergs Spiel wollte ev mitthun. CS fielen Perlen 
gegen die ‚zenjter; es perlte Oftaven daran herab. E83 
flopfte ein feiner, ganz dünner, weißer Finger daran. 
68 tropften beige Thränen darüber hin. Die Töne, die 
der Künftler wie mit Geijterhänden aus den Saiten 
wedte, vedten jic) aus dem ‚Flügel auf, fhwollen, flogen 
unter der Dede bin, umfingen alles, zogen alles in 
einen feinen, langjanten, jtetigen Wirbel niit fi), quollen 
mit der Yuft, mit dem Negen, mit er einbrechenden 
Nacht, mit dem Himmtel, mit dem Meer zufanmen 
in eins... 

Alle waren ganz jtill gevorden ... 

Und zu denken, daß er endlich wieder bier fein 
wird, bier, ja bier! Dan er fommen wird mit feinen 
hellen, glüdlichen Sinderaugen; daf fie lächeln merden 
wie feine voten Lippen; day er fich zu ihr beugen, ihre 
Hand berühren wird und jagen: „sch bin bier, ich!“ 
Und dann wird er fragen: „Schlägt dein Herz nod) für 
mich? Hat e8 mir immer, immer entgegengeichlagen ?“ 

Mein Gott, wie furchtbar es jchlug! Sie fühlte, dat 
e3 manchmal plößlich bebte, fo bebte! — Sie jaß mn 
vollkommen regungslos. Sie hatte jozufagen von ihren 
Ich feine andere, als die Empfindung ihres pochenden 
Herzens. Nur das, umd ihre grenzenlofe, furchtbare 
Schnfucht! — Und dann ihre Augen, die jie jchon eine 
anze Weile feit gejchloiien hielt. Sie fühlte, im nächjten 
Momente müßten die Thränen daraus hervorftürzen, 
unaufhaltſame IThränen. Cine Au Tap de Angſt packte 
ſie, faßte plötzlich nach ihr. Am liebſten hätte ſie zu 
Herrn Schelleberg flehend hinübergerufen: „O, bitte, 
bitte nicht mehr! Nicht mehr! Vaſſen Sie mich ſtill, 
ſtill . . .“ Aber ſie konnte ſich nicht regen. 

Mitten in dem langſamen, ſtetigen Wirbel, der alles 
gefaßt hatte, hörte ſie die Wohnungsglocke läuten, kurz, 
ſchnarrend, grell. 

Sie hörte auch die Thüre gehen, aber keinen Schritt 
auf dem Vorſaale. —* 

Und dann fühlte ſie, daß ſich jemand nähere. Sie 
fühlte ihn ſich bewegen, gehen, gegen ſie ſchauen, zu ihr 
herankommen; ſie wußte, jetzt legte er die Finger auf 
die Klinke, jetzt drückte er ſie nieder. Sie ſah nun mit 
weit offenen Augen ganz genau, daß die matten, gra— 
vierten Fenſter der Glasthüre, worauf Vögel zwiſchen 
Blumen jlatterten, von der Nähe eines Weſens ein 
wenig zitterten. 3 zitterte der Yamıpenjchein vom Bor: 
faale darauf. Sie fonnte in einem einzigen, blit- 
ichnellen Momente mit jo fürchterlicher Deutlichkeit 
fühlen, wie ich die Ihüre öffnete, wie das Licht von 
draußen durch fie hereinftröntte, —— wie jemand in der 
Thüre jtand. N 

Und jett öffnete fich die Ihr wirklich. Sie blidte 
hin . . . aber ihr Blid war nichts \rdiiches mehr, cs 
war ein Auffprühen, ein Aufflanmen, em plößliches 
Herausleuchten ihrer ganzen Seele, ihres ganzen, atem- 
lofen Herzens. , n . 

Wie auf ein Geheiß erhob jie fich, ganz aufrecht, 
und rief ein Wort hinaus. Dann fanf jie zurüd, mein 
— fie Lei fich nieder, eben al3 jetste fie fich wieder ftill 
auf ihren blaufeidenen Fauteuil Aber ihre weißen 
Hände hoben fid) auf die Brujt, und ihr holdes Geficht 
jant mit einem Yächeln darauf hinab. 

Mit einem Schlage bemächtigte jich der übrigen die 
Ahnung des Gefchehens. Alle ftürzten zu ihr bin. 
Herr Schelleberg jtieß den Stuhl am Piano zurüd umd 
war mit drei Schritten drüben. Der Needer drehte mit 
einem Handgriff die Tichtleitung auf. ——_ — 

Und dann kam ein einziger Augenblick jäher, tiefſter 
Stille, — als machte alles Platz für etwas, das don 
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hinnen ging. Nur ein paar Negenthränen Flopften an 
das ‚zenfter ... Und troß allem Licht riefelte es wie 
ein lor von Schatten um die Mädchengeitalt in dem 
englifchen zauteuil. Und ein jeltfames Wehen ging 
durchs Zimmer, — ein Wehen don Geijterflügeln, das 
die Keine Welle eines Menfchenlebens hinaustrieb in 
das große Meer. 

Später waren alle fich flar, fie hätten eigentlich alle 
immer gefühlt, al3 hätte einmal fo etwas fommen 
müffen; — man weiß nicht warum, ... . aber gerade, 
als hätte e8 jo werden müffen. 

jeder Tod fcheint ein Nätfel zu fprengen. 

Man will dann auf einmal fühlen: fo hat man e8 


————— 
geahn 


Der alte Hausarzt ſagte zu mir: „Herzkranke 
Leute ſehen oft aus, als wären ſie die allergeſündeſten. 
Mich hat Ingeborg Findeiſen nicht getäufht, — id 
hatte fie fchon lange im Verdacht. — Und ſolche Leute 
follte man davon abhalten, daß fie allwöchentlich eines 
von euren Schlenimerdinerd mitmachen müjjen, wo man 
flott Sekt trinft und ftarfen fchwarzen Kaffee und fich 
zum Schluß an parfümierten Zigaretten beraufcht! — 
Uebrigens, alt wäre fie auch ohnedem nicht geworden. 
Sie ift an einen organifchen Herzfehler gejtorben.“ 

Aber ich wei es befier. 

Nicht dem rufenden Tode ijt fie gefolgt. Er mußte 
wohl, wie fehr fie amı Leben hing, und daß fie ihm nicht 
gutiwillig gehorchen werde. Darum machte ihn die fönig- 
lihe Schönheit ihrer jugend, die Energie ihres Lebens 
feig und hinterliftig. Sie ging nur, weil er fie betrog. 
Er hüllte fih in die Gedanfenträume ihrer jüßejten 
Sehnsucht, und dann trat er dor fie in der Erfcheinung 
desjenigen, der ihr das Teuerjte war im Leben, und 
dent fie überallhin gefolgt wäre, wo er rief... Sie 
ift ihm nicht gefolgt, weil es der gewaltige Tod war, 
fondern weil fie meinte, e$ fei das Leben... 

Denn das wahre Leben ijt die Liebe. 
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Deutſchland. Im Vordergrunde der Grörterung 
ſtand in der En Woche die greife Dichtergejtalt 
Wilhelms Jordan, defjen 80. Geburtstag überall die 
gebührende Würdigung fand, mo nicht feine freigeiftige 
Weltanfhauung auf unverföhnliche Gegnerjchaft jtier. 
Ein nahezu Altersgleicher, Rudolf von Gottichall, 
widmete ihm im „Leipziger Tageblatt” (Nr. 70) den 
Ehrenfranz, wobei die wenig bekannte Thatfache Er: 
wähnung fand, daß Kordan nocd heute die Penfion 
bezieht, die er al$ Marinerat a. D. vom feligen deutjchen 
Bund erhalten und die die preußiiche Regierung fpäterhin 
übernommen bat; er ijt fjonach der einzige Benfionär 
des Furzlebigen deutfchen Neiches von 1848. Am der 
„Frankf. tg.” (38) nahm Otto Hörth das Wort, um 
die SPerfönlichfeit des Yubilard vornehmlich von der 
menjchlichen Seite zu fhildern, im „Berl. Tagebl.“ vom 
5. Februar fprach fi Frit Mautbner über ihn aus, 
in der „Nationalzeitung (86) Eugen Zabel, der zu— 
gleich auf ordans neueite poetife Gabe, den Bant 
„sn Talar und Harnifch“ einging. Ein gleiches thut 
der Artikel „Wilhelm Kordan und feine neuejte 
Dihtung“ in der „VBoffishen Zeitung“ (Sonnt.-Beil. 7) 
während die feine Studie „Von einem Achzigjährigen“, 
die %. Duboc in der „Magdeb. Ztg.* (75) veröffentlicht, 
perjönliche Erinnerungen an den jungen Jordan bon 
1848 zum bejten giebt, der in der Paulsfirche häufig 
„an eine Säule gelehnt, mit einem Opernglas die jtets 
reich bejette Damengallerie, deren erflärter Liebling er 
war, zu mujtern pflegte“. Ir demfelben Blatte (Montags- 








beiblatt Nr. 7) läßt fih ein auch anderwärt gedrudter 
Eifai von Fr. d. Cppeln-Bronitomsfi über Jordans 
Wirken und Wollen eingehend aus, ebenfo wie in der 
„Allg. Ztg.“ (Beil. 32) Paul Wittfo, der außerdem 
an anderer Stelle („Nordhäufer Ztg.“, Unterh.=BI. Wr. 11) 
auf Grund perfönlicher Erzählungen des Dichters aller- 
band ernite8 und heiteres aus defien in Djtpreußen 
verlebter Jugendzeit erzählt. Andere größere Mrtitel 
brachten u. a der „ranff. Gen.-Anz. Nr. 33 (Rud. 
Presber), die „Berliner Ztg.” Nr. 65 (Philipp Stein), 
die „Deutihe Wacht“ Nr. 33 (Bodo Wildberg), die 
„Neue Stett. Ztg.” Wr. 66 (Adalb. Hujchtke). 

Die üblichen Säfkular-Erinnerungen betrafen diesmal 

vornehmlich die erjte Aufführung der „Piccolomini“ 
(30. Januar 1799) in Weimar, nahdem man jchon im 
Oktober d. %. die Jahrhundertfeier von „Wallenjteins 
Lager“ begangen hatte. Sehr eingehend, mit bejonderer 
Berücdfichtigung der zeitgenöffiichen Kritif, war der Stoff 
im „Dresdener Sournal* (38, 39, 41) von Adolf Stern 
behandelt, während in der „Voll. Ztg*“ (Somnt.-Beil. 8) 
9.9 oliteinfich fpeziellmit den Erjtaufführungen derbeiden 
Wallenjteindramen am berliner Nationaltheater (18 Febr. 
und 17. Diai 1799) befchäftigt, bei denen Fled den Wallen> 
jtein, Fffland den Octavio jpielte. — An Schillers fürjt- 
lihen Gönner Karl Theodor von Pfalz:Bayern, der 
um eben diefe Zeit (16. „Februar 1799) jtarb, erinnert 
ein Feuilleton von Karl Gehrung. Karl Theodor 
bat befanntlic) das unjterbliche Berdienjt, in feiner 
Aefidenz Mannheim das erjte deutjche Hoftheater ge- 
Ihaffen zu haben, an den Schillers große Sugenddramen 
ihre Bühnenprobe bejtanden; er war auch der Gründer 
der „Deutjchen Gefellichaft“ (1775), die ihren Sit in 
Mannheim hatte und XLejfing, Klopjtod, Wieland, 
Schiller zu ihren Mitgliedern zählte. — Aud ein 
anderer litterarifher Süäfulartag, der Geburtstag 
Audolfs Töpffer, des originellen genfer Novelliften 
(geb. 31. Januar 1799) ijt nicht unbeachtet geblieben: Paul 
— hat ihm in der „Frankf. Ztg.“ (39) eine 
ründliche Studie gewidmet. — In das Fach der 
itterarhiſtoriſchen Betrachtungen ſchlägt ferner ein Bei— 
trag von Gebhard Zernin über „Joſef Bittor 
von Scheffel als heidelberger Student“ in der 
„Leipz. Ztg.“ (Wiſſenſch. Beil. Nr. 19 der aus Kuß— 
mauls kuͤrzlich erſchienenen Jugenderinnerungen ſchöpft, 
ſowie ein ſehr ins Einzelne gehender Bericht über 
„Goethes Haus- und Finanzwirtſchaft“ (ebenda Nr. 20), 
der an einen Vortrag des weimariſchen Archivdirektors 
Dr. Burkhardt anknuͤpft. Es geht daraus hervor, daß 
Goethe es bis zu ſeinem 50. Jahre noch nicht zu 
Vermögen gebracht hatte: als er ſtarb, hinterließ er etwa 
30 000 Thaler, außerdem ſchuldenfreien Grundbeſitz und 
ſeine Sammlungen. Das Jahreseinkommen aus ſeinem 
Staatsamt betrug ſeit 1815 dreitauſend Thaler, das 
aus ſeinen Werken im Jahre 1824 1400 Thaler, doch 
ſteigerte ſich dieſes weſentlich, als er 1826 endlich den 
Privilegienſchutz ſeiner Werke beim Bundestag durch— 
geſetzt hatte. Der Aufwand für feinen Hausjtand war 
ziemlich beträchtlich, er betrug in den letzten Jahren 
12—13 000 Thaler, doc wurde davon auch der Haus- 
halt feines Sohnes und Ottiliens und die Pflege der 
Sammlungen bejtritten. 

Die jüngjte Veröffentlichung der Goethegejellichaft 
„Soethe und die Nomtantif“ wird in einem <yeuilleton 
der „NationalZeitung“ (103) von ©. E(llinger) rühmend 
gewürdigt. — Sonft haben von neuerfchienenen Werfen 
noch IH. Zieglers Werk über die geiftigen und fozialen 
Strömungen des neunzehnten Jahrhunderts (Dr. Her: 
mann Diez im „Hamıb. Correfp.“, Litt.- Zeitung Nr. 4) 
und Dr. Hans Meyers jchönes Sammelbuh „Das 
deutfche Bolkstum“ (Karl Berger in der „Deutichen 
Welt Nr. 24) zu ausführlichen Beiprehungen Anlaß ge: 
geben; don ausländifhen Werfen außerdem noch die 
neue Shakfpere- Biographie von Sidney Lee, der Prof. 
Wilhelm Wet (Gießen) glänzende Vorzüge nachrühmt 
(„Zäglihe Rundichau* 28). — Neiches Lob erfährt auch 
die fchwertpiegende Arbeit „Die Lieder der Mönche und 
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Nonnen Botamo Buddhas“ von K.E. Neumann durd) 
Alfred v. Menfi („Asketifche Lieder“, Beil. 53. Allg. 
tg. 32). Ueber belletriftiiche Ericheinungen der letten 
Beit liegen nur fpärliche Aeußerungen vor. Ein Feuilleton 
über „Heimatpoejie* („Berl. Neuejte Nacht.“ 67) bejchäftigt 
fid) hauptfählid” mit Albertas dv. Puttfamer, hier im 
vorigen Heft gemwürdigten Balladendand „Aus Ber: 
gangenheiten“. Die neue Anthologie „Die Perlenichnur“ 

iebt einen Beiträger des „>. Bart -Cour- (73) den 
Anlap, über moderne Lyrik ji) zumteil recht farkajtifch 
auszufprechen. Zwei neuaufgetauchte Boeten, ein Land- 
rath im Dften und ein Bojthilfsbote im Weiten des 
Neiches werden in der „Pofener Ztg.“ (99) und in der 
„Deutihen Welt“ (23) vorgeführt, dort Baul v. Roell 
in Plejchen, von dem jeit kurzen je ein Bändchen 
Vaterlandg- und Liebesiyrif vorliegt, bier Wilhelm 
Graf, Bofthilfshote in Worms, der neulich mit der 
Sanımlung „Leben im Leben“ den PBarnaß erflettert 
at, worin er ja aud) an feinen einftigen Chef Heinrich 
Stephan ein Borbild hatte „Neue Litteratur aus 
Rheinland und Weitfalen“ zeigt Guftab Koepper an 
(„Rhein.=Weitf. Ztg.“ 97), inder fich eine Studie in der 
„Deutihen Tagesztg.“ (62) über das Thema „Ernit 
v. Wildenbruch und das bijtorifche Dranıa“ verbreitet. 

Auf das fprachliche Gebiet leiten zunmächit zwei Aus 
lafjungen über die gegenwärtige deutfjhe Necdt: 
fhreibung: ein mehr hijtorifch gehaltener Artikel der 
„Köln. Bolfsztg.“ (139), die feit furzem — nad der 
„Köln. Ztg.“ wohl als das erjte unferer großen Blätter — 
die „neue“ Orthographie zu der ihrigen gemacht bat, 
und ein anderer in der „Leipziger Zeitung“ (Wilfenjch. 
Beil. 16), der die verjumpften und dringend veforme 
bedürftigen Zuftände unferer Nechtfchreibung bitter be— 
flagt. Uebrigens thut man Unrecht, diefe „neue Ortho- 
graphie dem ehemaligen Minijter dv. Puttfamer in die 

chuhe zu fchieben, dem in der Sache jelbjt feinerlei 
Snitiative zufam. Die Ausarbeitung der neuen Regeln 
gefhah noch unter dem Minifteriun alt und verdanfte 
ihre Entitehung hauptfächlich dem bekannten Germaniften 
Rudolf v. Naumer in Erlangen. Thre Feitfeßung er= 
fuhren fie dann dur) eine 14föpfige Kommiſſion, die 
im Januar 1876 zu Berlin zufammtentrat. — „Etwas 
über Bismard3 Stil” jagt eine Studie von FFriedric 
Düjel in der „Deutfchen Welt“ (23). — Eine Unter: 
fuchung der „Deutjchen Verwandtfchaftsnanmen“ wird in 
der „Leipz. Ztg.* (Wilfenfch. Beilage Nr. 18) angejtellt, 
wobei Bezeihnungen wie Better, Bafe, Eidanı u. f. w. 
auf ihren Urjprung hin geprüft werden. — „Das mas 
furifhe Sprachgebiet“ fchärfer als bisher abzugrenzen, 
ift der BZwed eines Mrtifel$ von Dr. %. T. in der 
„Allgem. Ztg.* (Beilage 37). 

Von ausländifhen Perjönlichkeiten handelten Ejjais 
in der „Nordd. Allg. Ztg.” 40/41 („Maurice Maeterlind“), 
in der „Deutfchen Welt“ 24/25 („Sonja Kowalewsti“) 
und in der Beilage zur „Allg. Ztg.“ 40, wo der frühere 
ftuttgarter ntendant Julius dv. Werther fich über 
Babriele D’Annunzio als Tragddiendichter äußert. Er 
bejpricht die vier bisher erjchtenenen und gegebenen Stüde 
des Dichter und will den Grund, dal Jich das große 
Theaterpublifum bisher ablehnend gegen d’Annunzios 
Tragödien a habe, nur in defjen „exceffiv 
erotiihen‘ Stoffen, nicht etwa in feiner mangelnden 
dramatiihen Begabung jehen. — Auf ein mittelalterliches 

riechifches Nationalepos, das ‚‚Digenislied‘“‘ lenkt ein 
Aufjat von Dr. Georg Wartenberg (Berlin) die Auf: 
merkjantfeit (Beil. 3. „Allg. Ztg.“ 30). Es entjtand un— 
gefähr gleichzeitig mit dem deutjchen Heldengejang, etwa 
in Sahre 1200, und handelt von dem riefenjtarfen Helden 
Bafılios Digenis Afritis, der zur Zeit des Staifer Ba— 
filios II. von Byzanz (976—1025) gelebt und gewaltige 
Kämpfe fiegreich beitanden haben jol. Das Gedicht it 
in dulgargriechifcher Sprache verfaßt, von den 4 Hand» 
fchriften, die davon erijtieren, liegt die bejte im Klojter 
Grotta Ferratta bei Nom. 

Aufzuführen bleiben noch zwei Borträge: einer 
über „die Beziehungen zwifchen Malerei und Dichtung 


in der Stunft der Gegenwart“, den Harl dvd. Perfall in 
der fölnijchen litterarifchen Gejellfchaft gehalten und in 
der „Straßb. Pojt“ (124) veröffentlicht hat — als ge- 
meinjame Momente werden nanıentlic) das foziale Mit- 
leid und die Märchenphantajtif bezeichnet — und ein 
folder von Georg Stollberg, gehalten in der münche- 
ner „PBiychologifchen Gefellfchaft” über das Thema: 
„Pſychologiſches aus der Schauſpielerwelt“ („Münch. 
N. Nadır. 62/64). — Ebenfall3 auf piychologifches 
Gebiet gehören zwei Studien: „Das Spielen mit Puppen“ 
(„Rhein. =» Weftf. Big.“ 113) und „Zur Zählkunjt der 
Naturvölfer“ von Karl Weule („Boji. Ztg.* Sonnt.= 
Beil. 7). — Emähnt feien zum Beihluß: „Der Krieg 
in den Augen don Dichtern und StaatSmännern“ bon 
M. Uhfe („Leipz. Tagebl.“ 74) und „Kreuz und Hanımer“, 
eine Art Beitrag zur alldeutihen Symbolif von Harold 
Grädell-Brüffel („Deutfhe Wacht“ 34), jowie der 
Schluß von Paul Holzhaufens jchon früher hier er: 
mwähnten Unterfuchung „Litteratur= und Stulturbilder aus 
den erjten Koalitionskriegen“ (Beil. 3. „Allg. Ztg.* 33/34). 
oo 


Oefterreich - Ungarn. Gegen die neue Lyrik, die 
jett von fo vielen Seiten abgelehnt wird, richtet jich 
auch ein mohlüberdachter Artifel „Revolution in der 
Kyrit“ im „Neuen Wiener Tageblatt” (Nr. 40). Zuge— 
eben wird aber, daß Arno Holz mit früheren Gedichten 
ängjt den Befähigungsnachmweis dafür erbradht habe, 
daß er aud) die alten Iyrifchen ‚Formen virtuos beherriche, 
und die bisher üblichen Kunjtformen nicht etwa deshalb 
derwerfe, weil er fie nicht zu meiftern wijfe. — Hundert 
Sahre zurüd führt uns ein beachtenswerter Auffag don 
Anton Schloffar, der dem Jubiläum des „Cotta’jchen 
Damenalmanad“ gilt (Neue Freie Preije 12383). 1798 
erihien nämlid) bei %. ©. Cotta das „Tafchendbucd für 
1798 für Damen, herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Vfeffel, Sulzer“, mit einen don Franz Gatel gejtochenen 
Bilde aus Schillers „Würde der Frauen“ als Titel: 
fupfer. Die Aufnahme des ‚ierlihen Büchlein war 
überaus freundlich. Auch Schiller und Goethe Lobten 
e3 umd verfprachen Beiträge, die fich in der Folge auch 
einftellten. Die befannteften Balladen Schillers, einige 
Profaaufjäße Goethes fowie fein Epilog zu Schillers 
Stlode find hier zuerjt abgedrudt worden. x den: folgen- 
den “Jahrgängen treten dann andere befannte Mitarbeiter 
auf den Plan, Yean Paul, Uhland, Rüdert, Schenfen- 
dorf u. a. Das Tafhenbud ift bis zum Fahre 1822 
erichienen,, in dem es Herausgeber und Verleger aus 
unbelannten Gründen eingehen liegen. Vielleicht glaubte 
Gotta, die Zeit für folche litterarifche Kurzivaaren jei dor= 
über; ernjtere Unternehmungen nahmen den in höheres 
Alter tretenden Mann in Anfprud). 

Ans Haffifche Zeitalter greift auch das Feuilleton 
der „Neichspoft“ (26, 27) von Otto Willmann zurüd: 
„Ueber Lejfings Nathan, Vortrag in der Grazer Pfarr- 
gruppe des Fatholiichen Schulvereing“, eine Darlegung, 
deren Anhalt und Tendenz fchon aus der äußeren Bers 
anlaffung ihrer Entftehung exjichtlich ijt. — Zur neuen 
Dihtung leitet dann ein fehr verjtändiger Artifel über 
Arthur Schnitler von Otto Stoefl im „Neuen Peiter 
Sournal“ (2. 11.) über. Syn feiner Bejchränfung fei er 
ein Meijter. Er hat ein einziges Motiv über allen jeinen 
Stüden und Erzählungen, die Liebelei, aber diefes hat 
er völlig abgewandelt. Und e8 ijt die — ob er mit 
dieſem Motiv in neuen Variationen noch neues Intereſſe 
erwecken kann. Es iſt aber auch die wichtigere Frage, 
ob ſich ihm ein neuer Blick und neue Formen erſchließen. 
Dann dürfte er zu dem jicheriten Dramatifern der Zeit 
gerechnet werden. Gin anderer heimifcher Dichter, der 
weit abliegende Pfade wandelt, „3. \3- David, der be- 

abtejten einer, wird von Friedrich Bed in der „Wiener 
Zeitung“ (31) eingehend gewürdigt und verdientermaßen 
gerühmt. Erwähnt jei noch ein Aufjat über Yacobowsfis 
dielbefprochenen Roman „Lofi* von Karl Bienenftein 
(Dftdeutfche Rundfchau 46) und des Fundigen ‚Johannes 
Ziegler Eijai „Bismard_al8 Plattdeutjcher* (Neues W. 
Tageblatt 25). Der 80. Geburtstag Jordans iſt merk: 
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würdigerweife bei uns fajt ſpurlos vorübergegangen. 
Einen größeren Auffat brachte die „Bobemia“ (39). 
Dem jüngjt verjtorbenen franzöfifchen Drantatifer 
Adolphe d’Ennery widmet Wittmann) einen ebenjo 
geiitvollen als fejjelnden Nefrolog (Neue 7yreie Preffe 
12375). Gr war fein Dichter, heit e3 bier, er war ein 
Frabrifant, ein Sropindujftrieller auf dem Gebiete des 
Theaterftüdes. Komödien und Tragödien, Yujtjpiele, 
Schaufpiele und Trauerſpiele, Schwänke, Poſſen, 
Vaudevilles, Feenmärchen und Opernbücher, alles vertrieb 
er nach Bedarf und nach Beſtellung. Sein Beſtes leiſtete 
er auf dem Gebiete des Boulevard-Dramas, des Melo— 
dramas, wie es in Paris heißt. Er war dejien Shaf- 
ipere und fuchte feinesgleichen in der fabritmäßigen Dar- 
itellung von Nührung und Rührfeligfeit; darin blieb er 
eben umerreicht. Schaufpiele wie „‚zanchon, das Yeyer- 
mädchen“, oder „Marianne, ein Weib aus dem Bolke* 
find auch auf deutjchen Bühnen unzählige Wale gegeben 
worden und haben den Nührjtüden Naupachs, die den 
feinen am meiften verwandt waren, erfolgreich den Nanıg 
jtreitig gemacht. Ungeheuer war feine Produftivität. Die 
Vifte jeiner Werke, die er im Laufe von 68 Jahren ge- 
ichrieben bat, umfaßt 210 Theaterjtüde oder 659 Alte. 
sm Sabre 1848 allein hat er 11 Schaufpiele mit zu— 
jaımmen 39 Akten aufführen laffen. Angefichts feines 
‚Jahrzehnte lang ungejchwächten Erfolges muß man doc) 
fragen, ob folche Leute die Geringichägung verdienen, 
die man ihnen allgemein zu zollen beliebt, vB fie nicht 
von dent Srundjate gen werden, daß die Kunſt zu 
ihrer Stüße auch tüchtige Handiwerfer brauche. Victor 
Hugo, Alerander Dumas, Augier, Feuillet, Sardou umd 
alle andern wären vielleicht nicht jo boch binaufgefonts 
men, hätten nicht die „Handiverfer“ vorgearbeitet. Auch 
zun „Macher“ braucht man Begabung, und wenn man 
das häßliche Wort „Macher“ ins Griechijche überjekt, jo 
entiteht das jchöne Wort „Boet“. — Die gleiche Feder 
berichtet uns im gleichen Blatte (12374), anfnüpfend an 
das fürzlich evjchtenene Bud von Edmund Planchutt 
„Lettres de Barbes ä George Sand“ über diejen origi- 
nellen Chauviniiten, der bald verfolgt und bald er- 
hoben, eingeferfert md flüchtig, für Hein Vaterland in 
Wort und Schrift gejtritten hat. Unter Napoleon IT. 
ward er wieder einmal gefangen gejeßt; die Briefe, die 
er aus feiner Zelle an George Zand fchrieb, kamen 
dent Staifer zufällig zu Geficht und er ließ ihn fofort 
frei: ein Mann mit folcher Bejtimmung dürfe unter 
feiner Negierung nicht länger int Kerker ſchmachten. Doch 
Barbes nahm die Gnade nicht an und ging ins Eril nach 
Holland, wo er 1870 funz dor dem Ntriege ftarb. 
Neuere „ungarische Belletrijtif* wird im „Beiter 
Lloyd“ (31) von Mar Nothaufer bejprochen. Das 
littevarifche Jung-Ungarn, heißt e$ da, weiche förmlich 
mit Scheu den größeren Nompofitionen aus. Nach der 
Urjache braucht man nicht weiter zu forjchen. Man 
jchreibt zu viel für den Tag; eine Armee vdortrefflicher 
Erzähler, aber nur wenige, die nicht furzatınig wären. 
Als die bedeutendjten Erjcheinungen des verflojfenen 
‚jahres werden dann Kulius Werners Roman „Emte- 
rich tendi's Ehe“, Cdmtund \Jafobs „Elet* und Zoltan 
Ambrus „Fräulein Spinnweb* eingehender gewürdigt. 
— in die originelle Welt des amerikanischen Iheaters 
führt uns Mlerander Neumann. „Die Bühne der 
neuen Welt“. (Neue ‚sreie Preffe 12352). Gin Iheater 
im bevfönmmlichen Sinne des Wortes, mit artijtiichem 
Yeiter, jtändigen Bühnenperfonal und mannigfaltigent 
Mepertoirv gebe es drüben eigentlicd) nicht. Für jedes 
Stüd wird vom Agenten oft jchon Jahre vorher, die 
nötige Anzahl von Schauspielern engagiert, die mit 
dem Stüde dann von Theater zu Theater, von Stadt zu 
Stadt ziehen, bis dejjen Anziehungskraft erichöpft üt. 
Monate lang einftudiert und geprobt, ift die Darjtellung 
vollendet und tadellos, finft aber zur Schablone herab, 
weil der Schaufpieler int ‚alle eines Erfolges 3 bis 
5 „jahre täglich diejelbe Nolle jpielen muß. Mur vers 
einzelten jtarfen Talenten gelingt e8, fid) aus der All- 
gemeinheit emporzuringen und das Auge eines gefchäfts- 
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flugen Managers auf fich zu lenfen, und jo entiteht der 
„Star“. Zu den bedeutendften gehören oder gehörten 
die Schaufpieler Mansfield, Gordon, Nofeph „Tefferion, 
der Nejtor der amerifanifchen Dariteller, die Frauen Ada 
Neban, Fanny Davenport, Maud Mdanıs u. a. Biele 
don ihnen treten zumeijt in felbjtverfaßten Stüden auf. 

Zu evpähnen bleiben noch: Philipp Baulitichfe 
„stiedric Müller“ (Neue Freie Prejie 12382), Rudolf 
saflel „Die Erziehung der Frau“ (Wiener Tageblatt, 
Nr. 39), eine Biographie der Beatrice Webb; U. Bad): 
bofen von Echt „Bolfsbibliothefen* (Neues W. Tag- 
blatt 39); &. ». 9, „rühere Jahrhunderte bei Tiiche“. 
(remdenblatt 41). 

Wien. — 





Deutsches Reich. 


Der Bär. Neben einer Neihe heimatgejchichtlicher 
Artifel findet fih in Wr. 6 ein Aufiaß don Nichard 
George über „Ludwig Tied am Hofe Friedrih Wil- 
heims IV*. Nach den Negierungsantritt des Königs, 
unter dem das geijtige Leben Berlins plößlich einen 
ungeahnten Auffhwung nehmen follte, fam auch Ted. 
damals Dramaturg amı dresdener Hoftheater, in jene 
Baterftadt zurüd und fand in Jriedrih Wilhelm IV. 
einen freigebigen und begeifterten Mäcen. Neben einem 
Jahresgehalt don der für damalige Berhältniffe und für 
einen Dicpter überhaupt unerhörten Höhe von 3200 Thas 
leın befam Tief auch den Noten Adlerorden III. Kt. 
‚serner wurde er zum Dramaturgen des Schauifpiel- 
baujes niit weitgehenden Rechten, die ihn nicht felten 
nstonflikt mit dem Generalintendanten v. Köztner brachten, 
ernamıt. Unter feiner Yeitung wurden die Medea des 
Euripides, die Antigene und Oedipus Molonos vom 
Sophofles aufgeführt, während ihm zu Ehren jeine 
längjt vergefjenen Jugendiwerfe „Der geitiefelte Kater“ 
und „Blaubart“ mit ziemlichem Miperfolg — die zivei 
Aufführungen des eriteren fofteten derköniglichen Schatulle 
2093 Ihaler — auf die Bühne gebracht wurden. Tieds 
energijchen Eingreifen war auch das Engagement. des 
jungen zriedrih Daafe amı Königlichen Schaufpiel- 
baute im Jahre 1850 gegen 600 Thaler Gage zu danken! 
Tief jtarb (am 28. April 1553) im fajt vollendeten 
80. Lebensjahre in feiner berliner Wohnung ‚sried- 
richjtr. 208. 

Bühne und Welt. ‚m 2. Februarheft findet Wil: 
helm Jordan jeine Würdigung durch Heimih Stünide, 
der ihın den Ehrennamen eines praeceptor Germaniae 
verliehen wilfen will. — Ein paar Erinnerungen an 
Staifer Friedrichs Jugendzeit und feine erjten Verſuche 
im Komödienfpiel giebt Hermann Müller-Bohn zum 
beiten. Yon feinem 12. Jahre an hat Prinz Friedrich 
Wilhelm öfters mit feinen reumden Eleine Schaufpiel- 
dorftellungen gegeben. 1847 fchrieb Seibel eigens für 
die jungen Yeute ein Stüd „Die Seelenwanderung“, 
das er —— einſtudierte. Es wurde auf Wunſch des 
Königs am 8. März 1848 wiederholt, obgleich an dieſem 
Tage die erſten Nachrichten von der in Paris ausge— 
brochenen Revolution eintrafen. — Einige dramaturgiſche 
Bemerfungen über „Gretchens Mutter“ macht Heinrich 
Bulthaupt, der u. a. aus den Worten „ich wollt’ die 
Mutter fänı nad) Haus“ die Unmöglichkeit herleitet, 
daß Gretchen in diefer Szene thatfächlic) zu Bette gehen 
darf oder fann, da fie doch die heimfehrende Mutter noch 
erwarten muß. 

Deutſche Dichtung. 10. Heft. In einem auf per— 
ſönliche Erinnerungen gſtugzten Artikel von Karl Emil 
Franzos über C. F. Meyer — der auch als Sonder— 
abdruck erſcheinen ſoll — werden u. a. die Differenzen 
zwiſchen Meyer und Keller berührt, an denen keiner von 
beiden Schuld war, die vielmehr in den grundverſchie— 
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denen Weltanfchauungen der beiden Dichter murzelten. 
U. a. wird das folgende charakterijtifche Gefpräch der 
Beiden mitgeteilt: „Da ich einmal äußerte“, erzählt Vieyer, 
„religiöfe ‚sragen hätten mir viel zu thun gegeben, rief 
er (Keller): „Und mir erſt!“ — „Die ewigen Dinge ſind 
uns doch wohl unzugänglich“, meinte ich. Er gab es 
nicht zu, noch verneinke er es. „Ich hätte einen Wunſch“, 
fuhr ich fort, „wenn ich es ſagen ſoll. Nichts iſt inniger 
und verlockender, als Ihre Vergänglichkeitslieder; ſie 
verzichten aus Beſcheidenheit auf ein Jenſeits. Das 
iſt aber doch wohl eher ein Gefühl, ein Inſtinkt, als ein 
erwieſener Satz. Und da liegt es mir nun nicht recht, 
daß Sie, bei Ihrem ungeheuren Einfluß, ſtatt die Geiſter 
nach Ihrer Gewohnheit frei zu laſſen, Ihre Sterblich— 
keitslieder wie zu einem Glaubensbekenntnis zuſammen— 
ſtellen. Es wäre leicht zu helfen, Sie dürften nur dieſe 
ſüßen Stimmen als ebenſo viel Stimmungen durch die 
ganze Sammlung verteilen. . ..“ Da brach ich ab, 
denn er machte ein mißmutiges Geſicht“. 


Deutſche Revue. Februarheft. Klaus Groth, der 
nun in wenigen Wochen mit dem achtzigſten Geburts— 
tage die Eisgrenze des Lebens erreicht, erzählt in ſeiner 
beredten Weſſe, wie vor einem halben Jahrhundert ſein 
berühmter „Quickborn“ — „Der Quickborn iſt 
natürlich nicht als Buch erdacht und geſchrieben, etwa 
wie ‚Ut de Franzoſentid'; er iſt eine Sammlung von 
Gedichten, allmählich entſtanden im Laufe von Jahren, 
endlich zufammengeftellt und auf gewiſſe Art abgerundet. .. 
Geſucht werden mußten alle die verſchiedenen Töne, die 
ich, der erſte, in plattdeutſcher Sprache angeſchlagen habe. 
Gebraucht waren Ddiefe Töne nie; Rhythmus, Reim, 
Wort und Taktregifter, Bilder lagen nicht gedrudt vor, 
wie in hochdeutjcher Poefie. Sie mußten alle mündlic) 
erhorcht, dem Volke, alten Neimen abgelaufcht werden. 
Aus dent lebendigen Volfsmunde hörte ich, außer Reis 
men, Sagen und Märchen, in täglichen ununterbro- 
chenen Verkehr mit dem Volk hinreichend und in einer 
Manigfaltigkeit der Töne, die nur ein günjtiger Zufall 
einem Horchenden bereitet... Wenn ntir jentand dieje 
Vorarbeit vorweggenommen, fo hätte ich weniger Zeit 
und Straft gebraucht. Wer da glaubt, daß ein Dichter 
fich nur jo hinjegt und Losfchreibt, der fennt nicht die 
Vorarbeiten Bürgers für den Ton der Ballade, die 
rhuthmifchen Studien Klopjtods und Bofjens für Epos 
und dyYl, die ganze gewaltige Arbeit deuticher Dicher 
vor Goethe. ... Seiner Arbeit darf man fie ja rühmen 
nad) Yefiing. 1847 ging ich wegen gejchwächter Gejunds 
beit nach der Tiniel zehmarn und gab mein Amt auf. 
Dort habe ich fünf Jahre gearbeitet, um das Haupt— 
wert meines Lebens zu vollenden. ich feste meine 
anze Kraft daran und die Erjparnilje arbeitsreicher 
Sabre vorher. Das habe ich für mein deal gethan. 
Rls ich fertig war und das Manuſktript meines erſten 
Bandes Quickborn an Gervinus ſchickte, da war Kraft 
und Geld alle. Es iſt nicht zu verwundern, daß mir 
ſeine raſche Antwort aus den Händen fiel und ſtunden— 
lang vor mir am Fußboden lag, bis ein Freund er— 
fchien und fie aufhob. „ch hatte in dem Brief des 
Itrengen Stritifer8 nur gelefen: ‚Ihr Buch wird fein wie 
eine Dafe in der Wüfte. . . Dann legte ich mich müde 
zu Bett und lag ein halbes jahr“. — int felben Hefte 
teilt E. Halperine-Kaminsfy, der franzöfiiche Lebe: 
feger don Toljtois Schrift „Was ift die Hunjt?“, eine 
Anzahl Antworten von franzöfifchen Autoren mit, die 
er zu Meußerungen über Toljtois Standpunft aufge- 
fordert hatte. — Xuije d. Kobell jpricht über die ſym— 
bolifche Bedeutung gewijjer Farben bei den einzelnen 
Feiten im Elafjischen Altertum, W.vd. Seidliß über den 
„Sapanismus“ in der modernen Stunjt, und Graf ried- 
rihd Schönborn tritt für größeren Schuß der Alter- 
tümer gegenüber dem Bandalismus moderner Verfehrs- 
fanatifer ein. 

Deutsches Wochenblatt Wr. 3. Berfünliche Er- 
innerungen an den dor Furzem verjtorbenen Hofprediger 
Emil $rommel veröffentlicht Theodor Kappitein, von 
denen die charakterijtifchite diefe fein dürfte: „Auf Kirchen: 


behörden war er fchlinm zu Sprechen — fo fchlimmt wie 
auf die Verleger! Der im ganzen fanfte Mann Eonnte 
in hellem Zorn auflodern, wenn er an die Stonfijtorien 
fan. — ‚Sehen Sie denn nicht mehr in die Sikungen 
als Konfiftorialrat?* fragte ich eines Tages. ‚Konfijtorium 
— nein! Gott joll mid) behüten! Keinen Schritt mehr! 
Weißt Du, was diedadrin thun? Siefißen an einem langen 
grünen Tifch mit dürren Flapfigen Fingern und pafjen auf, 
wo ji irgend Leben zeigen will; und dann fchlagen fie 
drauf, Dis alles maujetot ift und jo friedlichsitille wie 
vorher! Ein paarmal bin ich dagewejen, bis ich’3 nicht 
nıehr aushielt und aus der Situng lief, den Präfidenten 
zurufend: ‚Mann Gottes, der Tod ijt in deinem ITopf‘.” 
— Heft 4 bringt u a. ungedrudte Tagebuchblätter don 
Joſef Viktor v. Scheffel, die don den Unruhen in Ktarl3= 
ruhe im \yahre 1848 handeln. — Eine tief eindringende 
und fcharfe Charakteriftit der beiden Jubilare Spiel- 
hagen und \yordan giebt Julius Hart in Heft 7. „Bei 
Spielhagen ift alles ftädtifche Welt. Das fieht man 
auf den eviten Blid ... Die legten Schatten des 
Byronismus gleiten noch durch feinen Roman dahin, 
und eine Manfredniasfe macht das weibliche Herz noch 
höher fchlagen.“ Spielhagen jei der Dichter des freis 
finnigen Bürgertum gewefen, und je mehr deffen Be- 
deutung gefunfen fei, um fo fremder habe fich Spielhagen 
feiner Zeit gegenüber gefühlt. Sein Beites, feine volle 
jugendliche Begeijterung nehme Spielbagen in die neue 
geit nicht mehr hinein. „Der Zufanmenfturz des rei- 
finns riß feinen Roman mit fich hinab.“ Wilhelm 
Jordan fei eine fantigere, felbjteigenere Perjönlichkeit, 
mehr ald mur ein Parteimenfch und Sprachrohr öffent: 
liher Meinungen. „Ultgermanifch-bäuerifch“ fei bei ihn 
die merkwürdige Mifchung von jtarrem, zähen Stonfer- 
dativismus und fortichrittlichen Nadifalismus. Aber er 
jei dod) mehr ein Pietätsmenfch, ftärker in der Verehrung, 
im naiven Glauben, als in der Sritil. „Seine fonfer- 
dative Natur hängt mit Jmbrunft amı chriftlichen Be- 
fenntnig, an dem gefchichtlihen Glauben, — fein 
protejtantijchvevolutionärer Geift jtebt mit gleicher Be- 
mwunderung und in tiefem Staunen vor den neuen Pehren 
der Naturmwifjenichaft.” 


Die Gegenwart. Gin von „Lector“ gezeichneter Bei- 
trag über „talienifche Lyrifer“ (in Nr. 6) weilt der 
italienijchen Lyrik „in der Weltlitteratur der Gegenwart wohl 
die erjte Stelle“ zu. m Gegenfate zu der Lyrik der anderen 
Nationen erlebe fie nach den drei Bolognejern Garducci, 
Panzachi und Stecchetti eine fchöne Nachblüte, por: 
nehmlich in Ada Negri und D’Annunzio. Der Artikel 
gebt dann auf den unlängft erjchienenen Band „\Nta= 
lienifche Dichter der Gegenwart“ ein, den Valerie Matthes 
herausgegeben hat (Berlin, Carl Dunder) und von 
dejjen Uebertragungen e3 heißt, fie veichten an die eines 
Paul Heyje und Hermann Grimm heran. Von den ein 
zelnen Dichtern wird hauptfächlich Annie Vivanti ge- 
rühnıt, eine Nichte von Paul Lindau, die 1368 in London 
geboren wurde und dort ihre Kindheit verlebte. In den 
Salons ihrer Mutter verkehrten deutjche Kritiker und 
Schriftfteller, namentlich zreiligrath, dev wohl zuerft die 
jeltene Begabung des frühreifen Stindes erfannte, das jchon 
mit 8 jahren Verje in deuticher und in englifcher Sprache 
machte. Mit 9 Jahren famı fie nach italien, dann nad 
der Schweiz, wo jie zwölf Jahre lebte, dan nach Yondon 
und News)orf und fchlieglich wieder nach talien, wo 
1890 ihr Erjtlingswerf „Lirica* mit einem Vorwort bon 
Garducei erihien (Turin, Fratelli Treves). Das Bud 
it kürzlich, wie jchon im vorigen Hefte (Sp. 623) mit- 
geteilt wurde, bereits in 5. Auflage erfchienen. Gleichen 
Erfolg erntete ihr Roman „Marion, Artista di Caffe- 
Concerto“, der in realijtifcher aber erjchütternder Weife 
das Treiben in den GCafe-Chantants behandelt. Teit 
5 Sahren lebt fie glüctich verbeirathet in New-I)orf und 
Ichreibt für dortige große Zeitjchriften. Neuerdings hat 
fie auch zwei Dramen gefchrieben, die durch die Dufe 
zur Aufführung gelangen follen. — Ueber „Soldaten— 
deutfch“ fpricht im felden Hefte Friedrich M. Fritiche 
im Anjchluß an das Buch don Dr. Paul Horn „Die 
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deutjche Soldatenjprache* (Siegen, %- Rider), auf das 
wir noch zurückkommen. 

Germania. Deutſch-vlämiſche Monatsſchrift. No. 4. 
Ein größerer Beitrag don Otto Weddigen „Sejchichte 
der Einwirkungen der deutjchen Yitteratur auf die Yittes 
ratur Dänemarks“ darf umter den augenblidlichen po- 
litiſchen Verhältniſſen beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 
Die Einwirkung deutſcher Kultur auf Dänemark datiert 
ſchon vom Ausgange des Mittelalters her, aber be— 
ſonders die beiden letzten Jahrhunderte haben den 
Dänen deutſche Philoſophie und deutſche Kunſt zu— 
geführt. Es iſt bekannt, daß Klopſtock im Jahre 1751 
nach Dänemark berufen wurde. Er übte „einen mäch— 
tigen Einfluß auf die poetiſche Geſchmacksrichtung Däne— 
marks aus.“ Weddigen verfolgt dann im einzelnen den 
Einfluß Goethes auf die däniſche Litteratur, über den 
1881 Brandes im Goethe-Jahrbuch ſich ausge— 
prochen hat. Auch Dänemark hatte ſeine Werther-Epi— 
demie. Rahbeck überſetzte den „Wilhelm Meiſter“, J. H. 
Weſſel parodierte die „Stella“, Jens Baggeſen, der 
auch in deutſcher Sprache dichtete und in Weimar mit 
den meiſten Litteraturgrößen bekannt wurde, kam erſt 
ſpät unter Goethes Bann, deſto ſtärker war dann Heinrich 
Steffens (1773 51845) von ihm beeinflußt, der viel für 
die Verbreitung der deutſchen Dichtung in Dänemark 
gethan und ſpaͤter ſelbſt von deutſchen Lehrſtühlen aus 
deutſche Jünglinge begeiſtert hat. Man mag ſich hier 
der warmen Worte erinnen, die Börne für feinen Yehrer 
Steffens nahmal3 übrig hatte. Adam Oehlenjchläger 
(1779— 1850) wurde 1805 bei Goethe in Weimar ein- 
geführt und verfehrte fat täglich bei ihm; auch fajt alle 
befannten Perjönlichfeiten jener Qage der Nomantif 
lernte er kennen. Seinen „Eorreggio“ jchrieb er in 
deuticher Sprache nieder. (Merkwürdigerweife erwähnt 
Weddigen mit feiner Silbe die Beziehungen Oehlen— 
ichlägers zu zzriedrich Hebbel, der ja einem dänijchen 
stönige die Sicherjtellung feiner Eriftenz, wenigjtens für 
einige Nahre verdanfte und feinem Wohlthäter in dent 
Widmungsgedicht zur „Maria Magdalena“ ein Denfmal 
gejettt hat.) Won jpäteren dänischen Autoren wurzelt 
namentlich) Anderjen in Deutfchland, der auc) die deutiche 
Ausgabe jeiner Märchen jelbit bejorgt hat. Ebenſo ſteht 
3.2. Heiberg durchaus unter dem Einfluffe Goethes, den er 
über alles bewunderte. m neuejter Zeit ift e8 der be— 
fannte Stwitifer und Litterarhijtorifer Georg Brandes, 
der das geijtige Band zwifchen den beiden Nationen zu 
befejtigen fich bemüht. „Dänemark“, jchliegt Weddigen, 
„fann nur zu feinen Seile der Thatfache eingedent jein, 
daß e3 mit dent deutjchen ein verwandtes Bolt it, daß 
Deutſchland allein ſegenbringend auf däniſches Denken 
und Dichten einwirken kann.“ 


Die Grenzboten. An die bekannte Schrift von Vere— 
mundus über die moderne katholiſche Belletriſtik knüpft 
eine Studie von Joſeph Joeſten (Köln) zu dem Zwecke 
an, über „Die litterariſche Bildung am Rhein im 
vorigen Jahrhundert“ einiges zu ſagen (Nr. 4, 5, 6) 
und zu unterſuchen, ob die von Veremundus gerügten 
Zuſtände in den vorwiegend katholiſchen Gegenden 
des Rheinlands auch in früheren Zeiten zu bemerken 

eweſen ſeien. Es wird daran erinnert, daß der frühere 
Franziskanermönch und ſpätere bonner Univerſitäts— 
profeſſor Eulogius Schneider ſchon 1789 in ſeiner aka— 
demiſchen Antrittsrede ganz ähnliche Urteile gefällt habe, 
wie Veremundus, und ü. aerklärte, daß die Katholiken, 
„was die Kultur der ſchönen Litteratur betrifft, noch 
weit hinter dem Ziele zurück ſind, welches die Pro— 
teſtanten erreicht haben.“ Joeſten geht dann im ein— 
zelnen den Spuren des litterariſchen Lebens in Düſſel— 
dorf (Herder, Hamann, Forſter, Heinſe, die Jacobis, 
Varnhagen, Immermann), Bonn (Fiſchenich, der Freund 
Charlottens v. Schiller, Boosfeld) und Köln nach, das 
damals noch eine Univerſität und in dem Satiriker und 
Liederdichter Heinrich Lindenborn zu Gottſcheds Zeit 
eine heute vergeſſene Größe beſaß. Der eigentliche Er— 
wecker eines litterariſchen Lebens in Köln war Ferdinand 
Franz Wallraf, deſſen Name ſich durch das nach ihm 


benannte Muſeum erhalten hat. Er ſtand mit zahl— 
reichen bedeutenden Perſönlichkeiten ſeiner Zeit in Brief— 
wechſel, und ſeine Eigenſchaft als katholiſcher Prieſter 
hielt ihn nicht ab, in der „Olympiſchen Geſellſchaft 
(1766—1813) dem rheiniſchen Litteraturleben einen 
Mittelpunkt zu ſchaffen, ſo gut das bei der Ungunſt der 
politiſchen Verhältniſſe damals möglich war. Joeſten 
kommt zu dem Schluſſe, daß litterariſche Bildung und 
litterariſches Leben am Rheine niemals erloſchen waren, 
wenn auch in den Zeiten der franzöſiſchen Fremdherr— 
ſchaft ein Stillſtand eingetreten ſei. „Die litterariſche 
Rückſtändigkeit der ſchönen Litteratur im katholiſchen 
Deutſchland iſt zum Teil auf die mangelhafte Bildung 
und Erziehung auf den damaligen Volksſchulen, Lyceen 
und Gymanſien, zumteil auf die damals beſtehende 
Zenſur, zumteil auf die Prüderie der Bevölkerung zu— 
rückzuführen.“ Seitdem aber ſei eine neue Poeten 
generation erſtanden, bei der „gerade das reine Licht 
und Leben des Rheines die köſtlichſten Blüten der 
deutſchen Dichtkunſt gezeitigt haben.“ 

Internationale Litteraturberichte. Nr. 3. Recht wenig 
bemerkenswertes iſt augenblicklich, wie eine kritiſche 
Studie von Dr. Erich Meyer (Weimar) ausführt, aus 
dem litterariſchen Leben Frankreichs zu berichten. Die 
Klage über die herrſchende Dürre auf dem Büchermarkt 
ſei allgemein, ſie wurde noch vor kurzem von Gaſton 
Deschamps im „Temps“ angeſtimmt. In demſelben 
Blatte hat auch ein Anderer auf die Urſache dieſer Er— 
ſcheinung hingewieſen. „Darum geht die Litteratur zu— 

runde“, bemerkt Meyer zuſtimmend, „weil ſie faſt aus— 
— Pariſer Leben und Menſchen berückſichtigt, 
als Perſonal und als Publikum, und ein neuer Auͤf— 
ſchwung kann nur eintreten, wenn das anders wird. 
Ob, wie ich es hoffe, die Provinz die wahnſinnig ge— 
wordene Hauptſtadt wirklich einmal entthronen wird, 
das wüßte man gern.“ Von neuen Büchern wird nur 
Bourget3 jüngiter Novellenband „Complications senti- 
mentales* erwähnenswert gefunden und ein paar Arbeiten 
weiblicher Autoren, Sean Bertheroy und „Jeanne Schult. 


Die Kritik. ir. 173. Eine Studie von „Johannes 
Schlaf über den neueren deutijhen Roman beurteilt 
den gegenwärtigen Stand unferer NRomanproduftion 
recht peffimijtifh. Die übergewaltigen Einflüffe des 
Auslandes hätten in den legten anderthalb Kahrzehnten 
die organifche Entwidelung des deutichen NRontanes 
geradezu unterbunden. „Es ijt uns bisher noch nicht 
gelungen, diefe internationalen Einflüffe, die ja Sicher 
ihr Gutes hatten und überdies unumgänglich waren, 
organisch und felbjtändig zu verarbeiten und uns zu 
einer ausgeprägten Burläen Eigenart der des Aus- 
landes gegenüber durchzuringen. Bor allen wohl, weil 
wir die bisherige vaterländiiche Produktion geradezu 
verachten. Bitter hat jih das gerächt, und Jicher ijt es 
an der Zeit, da wir mit ihr wieder in Beziehung 
zu fommen juchen ... . Und ich glaube, nicht unmejent- 
lich wird es in diefer Hinficht fein, wenn wir uns etwa 
wieder des fFünftlerifchen und neugeijtigen Wollwertes 
der großen goethifchen Romane bewußt werden und 
wieder verjtehen lewnen, daß fie nocd) immer das Größte 
und Unübertroffenjte find, das der deutjhe Roman 
bisher geleistet hat.“ Ginen der beiten neueren Nomane, 
weil er „Phyfiognonte und wirklich felbjtändige, Föft- 
lich unbetümmerte Eigenart eigenfräftig darthut,“ nennt 
Schlaf Bierbaums „Stilpe“, diefem zunäcit „®äb- 
rungen“ von Franz Serbaes, außerdem werden die 
letten Arbeiten von PBolenz, Omtpteda, Megede, Scheer: 
bart, Prapbyszewsfi und Jacobowsfi nit Auszeichnung 
angeführt, doch jcheint diefe Auswahl mehr durch zu— 
fällige äußere Gründe, d. h. dadurch Dejtimmtt zu fein, 
was dem Verfaffer „im Yaufe der letzten beiden \jabre 
auf den Schreibtijch geraten“ ijt, als durch ſyſtematiſche 
Lektüre. 

Der Rynaſt. Das Februarheft wird durch einen 
politiſchen Artikel „Dank vom Hauſe Habsburg“ einge— 
leitet, der möglicherweiſe Aufſehen erregen wird, weil er 
in ungewöhnlich ſchroffer Form der wiener Diplomatie 
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Untreue und Arglijt gegen Deutichland vorwirft. Daran 
anjchliegend erörtert General vd. Zepelin „Die Be- 
deutung der deutjchen Armeefprache für die öfterreich- 
ungarische Monarchie.“ Bekanntlich war das Deutjche 
bis vor kurzem die gemeinfante Dienftfprache der AUrntee, 
neuerdings giebt eS auch eine ungarifche, kroatijche u. |. w. 
Dienjtjprache, wodurch die Einheitlichkeit der Arnıee und 
ihre Aftionsfähigfeit im Sriege naturgemäß in Frage 
geitellt wird. „Werden die Stämpfe gegen die deutjche 
Sprache aucd in die Armee getragen, befennt jich die 
Regierung nicht offen zu der, fo weit wir wijjen, von 
der Heeresleitung geteilten Anfchauung don der unDes 
dingten Aufrechterhaltung der deutjchen AUrmeefiprache, 
fo ijt ein Niedergang des Heeres nicht zu vermeiden... 
Da heute fchon die empfindlichjten Störungen fich durch 
die ungenügende Stenntnis der Armeefprache bei den 
Sriedensübungen geltend machen, ift Thatjache.* — „Das 
Leben eines fhwarzwälder Haufierers* fchildert Friedrich 
NRapel im Anschluß an das hier fchon bejprochene Buch 
von Hansjatob „Erinnerungen einer alten Schmwarz- 
mwälderin.” 

Monatsblätter für deutiche Eitteratur. Heft 5. Dans 
Eichelbac charakterijiert die holiteinifche Schriftjtellerin 
Charlotte Niefe, von der fürzlih an diefer Stelle (in 
Heft 5, Spalte 270) die Rede war. Als ihr ausge: 
teiftejtes und bejtes Werk bezeichnet er die 1892 er- 
ſchienene Gejchichte „Licht und Schatten“, deren Hinter: 
grund das hamburger Cholerajahr bildet. Im Mittel: 
punkt der Erzählung jteht die Tragödie einer Patrizier- 
familie, deren Kind imtümlicd) in die Cholerabaradeı 
geichafftt und lange Zeit als tot beiweint wird. Sn 
ihren früheren Werfen „Aus dänifcher Zeit“, „Sejchichten 
aus Holjtein“ und „Die braune Marenz* handelt e3 fich 
meijt um Bilder aus dem Stinderleben der Stleinjtadt. 
Aber auch wirkliche Jugendbücher hat Charlotte Niefe 
in größerer Zahl gefchrieben, die zu den beiten ihrer 
Gattung gehören. Ihre Heimat iſt die Oſtſeeinſel Feh— 
marn, wo ſie als Paſtorentochter 1854 zur Welt kam. 
Sie machte ihr Lehrerinnenexamen, war zunächſt als 
Erzieherin thätig und lebt ſeit zwölf Jahren in Altona 
ganz ihrem ſchriftſtelleriſchen Berufe. — Im ſelben Hefte 
unternimmt es ein Anonymus zwiſchen Jeremias Gott— 
helfs „Uli, der Knecht“ und Strindbergs „Leute auf 
Pe“ einen Vergleich ziehen, um darzulegen, wie die 
eiden Werfe zwar im Stoff jehr ähnlich, in der aus 
eprägten fittlihen Weltanfchauung aber grundverfchieden 
en, — ?zür den noch immer zu wenig befannten No= 
man „Auch Einer“ von Fr. Theodor Bifcher fucht eine 
Studie von Franz Blume neuerdings weitere Lefer- 
freife zu interejjieren. 


Die Nation. ir. 20. Aus feiner im Exrfcheinen be- 
griffenen Darftellung der neueren frangöfifchen Litteratur- 
geichichte, von der bisher nur der Einleitungsband 
— teilt 9. Morf (Zürid)) eine größere Studie 
über Blaife Pascal mit, diejen feinften Kopf des 17. Jahr» 
hundertS, der gerade in unjeren Tagen die franzöfiiche 
GSeijteswelt lebhaft bejchäftigt.. — Ein Gelegenheits- 
artifel über Spielhagen (in Nr. 21), der „Palanedes“ 
gezeichnet ift, erinnert daran, dat die Tage, an denen 
Spielhagen und Karl Schurz geboren wurden, nur eine 
Woche auseinanderliegen. Beide Männer waren als 
Studenten Stouleurbrüder, jie gehörten 1848 gleichzeitig 
der bonner Berbindung jranconia an. Aber während 
Spielhagen auf Schurz gar nicht, habe diefer auf Spiel- 
hagen mächtig eingewirft. nn vielen feiner Roman— 
helden fliege „Schurzjches Blut“, obwohl er felbjt nad) 
der Anficht des Berfajjers den Vorwurf, ein Tendenz: 
fchriftjteller und Adelshafjer zu fein, nicht verdiene. 

Der Türmer. int Gzebruarheft, das eine allgemeine 
—— über ‚Religion und Kunft“ von Fr. Nau— 
mann einleitet, wird die dichterifche Perfönlichkeit E. 75- 
Meyers durd) Feliv BPoppenberg dargeitellt. — In 
den „Stimmen des n= u. Auslandes“ finden fich einige 
von uns jchon erwähnte Aufjäge aus anderen Nevuen 
auszugsweiſe abgedruckt: das Geſpräch Joſef Yerwinstys 
mit Tolſtoi aus der „Deutſchen Revue“ (L. E. Sp. 572), 


„Nationalcharaktere“ von Paolo Mantegazza (Sp. 642) 
u. a. m. Eine Umſchau unter den neueſten Erſchei— 
nungen der ruſſiſchen Litteratur, der, lemberger klein— 
ruſſiſchen Zeitſchrift entnommen, giebt Georg Adam 
wieder; ſie behandelt die jüngſten Arbeiten von Tſchechoff, 
Korolenko, Boborikin (einem in Zolas Spuren wan— 
delnden Geſellſchaftsſchilderer),, Mamin, der ſibiriſche Er— 
zählungen ſchreibt, Potapenko und Makſim Gorki, dem 
jüngſten Stern am ruſſiſchen Litteraturhimmel, auf den 
ſchon in Heft 8 d. Ztſchr. aufmerkſam gemacht wurde. 

Zeitſchrift für deutſchen Unterricht. Februarheft. 
Die großen Verdienſte des einſtigen braunſchweigiſchen 
Kammerrats J G. Schottelius um die ehedem ſo ver— 
wilderte deutſche Sprache neuerdings der Vergeſſenheit 
zu entreißen, iſt der Zweck einer ausführlichen, quellen— 
mäßigen Studie von Lic. Dr. Friedrich Ernſt Koldewey 
(Harzburg). Schottel (1612—1676) war befanntlic) eines 
der einflußreichjten Mitglieder der „Fruchtbringenden Ge- 
jellfchaft“ und Berfaffer verjchiedener fprachmifjenfchaft- 
licher Schriften, unter denen die „ausführliche Arbeit 
von der Teutjchen Haubt Sprache“ (Braunfchweig 1763) 
fein eigentliches Lebenswert darjtellte. Seine Bücher 
find — für jene Zeit eine fchier beifpiellofe Leiftung — 
alle ohne Anwendung don sremdivörtern gejchrieben, 
auch die grammatifaliihen Ausdrüde hat er verdeutjcht 
und viele der von ihm erjt geprägten — wie Zeit⸗ 
wort, Nennmwart, Mundart, Endung, Beiftrich u. a. m., 
haben fich eingebürgert und im Gebrauch erhalten. Er 
jtellte auch allgemeine Regeln für die Nechtichreibung 
auf, die damal3 grenzenlos zerfahren und verworren 
war, fchuf für Granmtatif und Syntar fejte Bahnen, 
entwarf den erjt jpäter von Jakob Grimm ausgeführten 
Plan zu einen Perifon der deutjchen Sprache und vieles 
mehr. Sein berühnitefter Schüler ift Leibniz geworden, 
defjen „Unvorgreiffliche Gedanken über die Ausübun 
und Berbefferung der Teutjchen Sprache“ ganz au 
Schottelius beruhen, aber über dem gefeierten Schüler, 
der auf anderen Gebieten groß ward, hat man den 
älteren Meifter vergejjen. — Auf eine jtoffgefchichtliche 
Unterfuchung von Dr. ©. Zart (Cüftrin), die fi mit 
Nüderts Parabel von „Mann in Syrerland“ bejchäftigt, 
folgt eine Studie von Dr. Wd. Sütterlin (Lahr) über 
den „Buttlerbrief* in Schillers Wallenftein, worin mit 
äußeren und inneren Gründen nachgewviefen wird, daß 
der Brief Wallenjteins, den Oftavio im 3. Aft von 
„Wallenjteins Tod“ Buttler zeigt, um ihn für die faifer- 
liche Sache zu gewinnen, thatfächlich al$ eine Fälſchung 
Oktavios anzuſehen iſt. 

Die Zukunft. Das Thema „Männerurteil über 
Frauendichtung“, das jüngſt Frida v. Bülow an dieſer 
Stelle angejchlagen hatte (vgl. Sp. 578) wird in Nr. 
20 von You Andreas-Salome nochmals aufge 
nommen; die dort gegebenen Anſchauungen werden einge⸗ 
ſchränkt. „Ich möchte ſagen, wenn die Frauen litterariſch 
thätig ſind, haben ſie es viel ſchwerer als der Mann, 
ſich vom ganzen praktiſchen Stoffkreis, in dem ſie inner— 
lich und aͤußerlich leben, leiſe zu löſen und mit voller 
ſachlicher Hingebung in dem einen Geiſtesgebilde aufzu— 
gehen, das ſie haften wollen. Die Grundvorausfegung 
für alles Schaffen, das intenfive Erfülltfein mit dem 
Sefantmaterial des eigenen Yebens und Wefens, bes 
figen auch fie, aber die zweite Bedingung, worin die 
eigentliche Kunjtbefähigung fjelbjt beruht, befiten fie 
nicht im gleichen Mape wie der Mann: jenes eigen- 
tüntliche feldjtlofe, zum eigenen Selbjit Dijtanz ge- 
winnende Sich=VBerbrauchen-Lafjen vom Fünjtlerifchen 
Gebilde als unferem Herm und Mteijter, für defien Ge- 
lingen allein man zittert und fiebert und fich jelbjt 
tief gleichgiltig wird.” Der Hauptgrund dafür fei darin 
zu fuchen, dag „int Weibe alle einzelnen Bethätigungen 
des Wefens in engerer und lebhafterer Wechjelwirkung 
mit einander jtehen, al3 e8 beim Manne mit dejjen 
Fähigkeit zu gejonderten Kräftefpiel notwendig ijt.“ — 
Aus dem feißen Heft: „Der leßte Tag eines Verur- 
teilten,“ eine riminalpfychologifche Studie nach eigenen 
Beobachtungen, von Gnrico Tertt; „Was it Weltge- 
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ichichte?* von Dans F. Helmolt, eine begründende 
Boranzeige des von Bibliographifchen nititut in Yeipzig 
vorbereiteten Weltgefhichte-Unternehmens. 


Bon einzelnen Beiträgen litterarifcher Natır jeien 
hier noch aufgezählt: ein Feuilleton über Wilhelm Jordan 
von Philipp Stein im der „Berliner „llujtr. Hg.“ 
Wr. 6 md ein folches über Zpielhagen aus der gleichen 
‚Feder in der folgenden Nummer der genannten eit- 
Schrift, die auch das unfern Yejern Schon befannte Bild 
des Dichters an feinem Schreibtiich in größerem Format 
enthält; einige Bemerfungen über Syps Noman „Mund 
um Panama” von Emil Nechert (Umschau 7) und an 
gleicher Stelle (8/9) Richard Maria Werners Rüdichau: 
„yrit und Epik im vergangenen „sahre;“ ein illujtrierter 
Auffag über Gerhart Hauptmanı don Dr. Albert Stern 
(Sonntagszeitung für Deutichlands rauen, Seft 19) 
und ein folcher über die 1895 geitorbene Fatbolische 
Dichterin Gmilie Ningseis von M. Mirbach in der 
illujtrierten „Ratboliichen Welt“ (Heft 5). 


Derzzafchingsbhumor hat heuer auch auf litterarifchem 
Sebiet einige artige Blüten getrieben. in der ‚zajchings- 
Nunmter der „jugend“ (Nr. 7), die viel Lujtiges ent- 
hält, parodiert Otto Eric (Hartleben) einige moderne 
Eyriter wie folgt: 

Sturm. 

Es ijt die reibeit eine Sache, die 

Beltändig muß von uns behauptet werden, 

Denn andernfalls erreichen toir ja nie 

Den wünfchenswerten Zuftand bier auf Erden. 

Bor allen Dingen müpten mal die Steuern 

Verweigert werden, dann twird man ja jeh'n: 

Falls den Gerichtsvollzug fie jrets erneuern, 

b wir -— nicht lieber in das Ausland geh'n. 
Sohn Henry Madan. 


Elffyiber. 

Die müden Kinder werden langjanı größer, 
Und etwas Neines ift dann in den Stuben 
Und ein Verlauten der getrennten Sylben. 
Und Stäbe fliegen auf und finfen wieder, 
Und bleiben nachts in hohen Schränfen liegen, 
Darinnen Kugeln jteb'n als Bild der Erden! 

Hugo v. Hofmannstbal. 


DMergebung. 
Du, 
Die Du dem da, der Dir dort 
Am ebbruchichwülen fichern Ort 
Geſchmeichelt, Dich in Brünſten gabſt, 
Du, 
Daß mir das 
Nicht noch mal vorkommt! 
Nihard Debimel. 


Zuftige Weife. 
Nitter vitt ins Weite 
Mitt wohl auf die ‚Freite, 
Mitt wohl durch den tiefen Atlee, 
Thät ihm jedes Blünnlein web, 
Ritt wohl durd) das bobe Gras, 
Wurden ihn die Sporen naß 

Eva boppe danz! 


Otto Nulius Bierbaum. 


Auch die „Sejellfchaft” bat wie im vorigen \Jahre 
eine reichhaltige Kafchingsmunmmer herausgegeben, it der 
ih Humor und Wit zahlreicher Mitarbeiter vornehmlich 
an litterarifchen Dingen üben. Gin paar ‘Proben: 


Deutsche Kunft. 
Man fchirrte an den Thespistarven 
Gin weißes Nöffel, mit Vergunjt — 
Und läßt den Fuhrmann Henjchel lenten — 
So komisch führt die deutjche Kumit. 
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Das Volk der Didıter und Denker. 
Wir Haben einen vortrefflien Magen 
Und fünnen herrlich viel Bier vertragen. 
Könnte man Bücher — faufen, 

Wir tpürden uns darum raufen. 


Aus den zahlreihen „Aphorismen“ jei einer von 
Anfelm Heine bervorgehoben, der dem „eitlen Sritifer“ 
gilt: „Wie dermöchte der ins Innere eines Haufjes zu 
blien, der deifen ‚Fenjter al3 Spiegel benutt?“ Und 
ein anderer: „Nicht daß e8 feine zyehler, jondern daß e8 
Vorzüge babe, nacht den Wert eines Kunjtiwerfs aus.“ 


Bunftzeitfeßriften. 


Auc hier beginnt das Spezialijtentum zu blühen. 
Die Architektur behandelt für weitere Kreife interejiant 
die „Berliner Architefturwelt“ (Berlin, Ernjt Was: 
muth), ohne aber Malerei, Plajtif und Gewerbe, fo weit 
fie zugehören, auszujchließen. Das letste Heft (I, 11) 
ift zum großen Teil dem befannten berliner Baumeijter 
March gewidmet, der eine weitreichende Thätigfeit ent- 
wicelt, aus der bejonders die eijenacher Friedhofs— 
fapelle und ein berliner Warenhaus bervorragen. Bon 
Bildhauern wird Uehtrit ausführlicher vorgeführt. Sehr 
wertvoll find die Publikationen aus Neifeffizzenheften der 
Architekten. 

Die „Zeitichrift für bildende Kunjt“ (Leipzig. 
E. A. Scemann) nimmt eine gute Mitteljtellung ztvis 
chen Wiffenfchaft und Publitum ein, indent fte genau 
fundierte Arbeiten bringt, die auch außerhalb des zad: 
kreiſes intereſſieren, und ſtets durch Beigabe wertvoller 
Radierungen erfreut. Wir leſen in den letzten Heften 
über die wichtige Ausſtellung lombardiſcher Meiſter im 
londoner Fine Art Clab, über Puvis de Chavannes. 
über Zinnſtempel, über Peſellino-Bilder, alles durch gut 
gewählte Illuſtrationen erläutert: bei Puvis erfreuüen 
insbeſondere größere Aufnahmen von Einzelfiguren, die 
ſeine Zeichenart erkennen laſſen, ſcharfe Konturen mit 
gewiſchter Modellierung. Das „Kunſtgewerbeblatt“ 
zu dieſer Zeitſchrift gehörig, hat ſich wie dieſe in letzter 
Zeit moderniſiert. Wir ſehen hier intereſſante Aufnahmen 
aͤus dem darmſtädter Schloß, wo früh dem engliſchen 
Einfluß der Eintritt geſtattet wurde. Eine andere Son— 
derarbeit führt Carabin vor, den bekannten pariſer Künſt— 
ler, der in ſeinen gewerblichen Schöpfungen reichen Ge— 
brauch von plaſtiſchen Zugaben (Figuren als Stützen 
und Lehnen) macht, die der Konſtruktivität des engliſchen 
Stils entgegengeſetzt ſind. Drittens die Kunſtchro— 
nik“ iſt ein wöchentliches Beiblatt, das kleinere Auf— 
ſätze, vor allem aber eine Reihe von Berichten und No— 
tizen bringt, die zu den beſtredigierten der deutſchen 
Kunſtzeitſchriften gehören. 

Bruckmanns „Dekorative Kunſt“ fährt fort 
durch die internationale Reichhaltigkeit Abwechslung in 
die Betrachtung der dekorativen Bewegung zu bringen. 
Die letzten Hefte behandeln die ſtiliſtiſch intereſſante 
Frage gußeiſerner Säulen, publizieren allerlei Neues 
aus den münchener Vereinigten Werkſtätten für Kunſt 
ini Handwerk, die jetzt ihr eigenes Lokal haben, aber leider 
mit zu hohen Preiſen wirtſchaften; ſehr gut machen ſich 
Uebertragungen Thomaſcher Entwürfe auf Bafen, Teller, 
Tifchdeden, die hier publiziert werden. Bon ausländi- 
jchen Sachen interejiieren am meisten die aus bunten 
‚Fäden gewwebten Spigen Auberts, die von entzücenden 
‚sarbenduft find; die jchottiichen Tenfter des Malers 
‘Baterfon; die Zeichnungen des \talieners Martini, die 
archailierend an Dürer oder die VBenezianer anknüpfen, 
übnlich wie Sattler; eine Kollektion Spielfarten der Na- 
rifaturiften VBallotton md offot, bei der die beiferen 
(Ballotton) den zweiten, die fchlechteren den erjten Preis 
erbielten. Starkes Interejfe wird die Publikation meh: 
verer Nodinjcher Skulpturen finden, nachdem man in 
‘Baris um das fühne, aber ungewöhnliche Balzacdent- 
mal diejes großen Ktünjtlers ich beinahe die Köpfe 
blutig geichlagen hat. Die „Nunjt für Alle“ vertritt 
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in dem gleichen Verlage mehr den populären und viel- 
jeitigen Standpunft. hat jich aber, foweit die Nedaktion 
von Pecht es zuläßt, den miodernen BZeitläufen nicht 
gerade entgegengejtellt. Dem feichen Haberinann, dent 
ſoliden Kampf, dem eben verjtorbenen letten der GEpi- 
gonen von Cornelius, Gejelichap, und dem Thema 
„Ehrendiplonte* find Spezialartifel gewidmet. Unter den 
Diplomen ijt auch lingers ausnehmend geijtvolles Er— 
innerungsblatt der Spiritusfabrifanten Deutfchlands in 
Abbildung zu finden. 

Die andere große deforative Heitfchrift, Nochs 
„Deutfhe Kunjt und Dekoration“, die jett mit 
monatlich neuem Umjchlag ericheint, widmet ihr letstes 
Heft (sebruar) der wiener Nunjt, die fih ja langjamı 
anfchict, den neuen europäijchen dealen nachzugehen. 
Mit Recht wird vorläufig der Architektur der Hauptplatz 
zugemiejen. Der Olbrichiche hübfche Bau für die junge 
Sezeffion wird in Außen- und nnenanfichten Ldorge- 
führt und im Tert dazu ein Bild gegeben der frifchen 
twiener Baubewegung, die ich) mantentlic) aus der 
Wagnerfhen Schule herleitet, einer Schule jtrenger Ston- 
jtruftivität. Weniger günftig tritt das Nunftgewerbe 
hervor, zumal man jih in Wien noch jekt um den 
„engliichen Stil” jtreitet, den Hofrat von Scala, der 
rührige Neuerer diefes Gebietes, Direktor des Gewerbe- 
mufeums, gegen die erbliche Ueberlieferung einzuführen 
bejtrebt war. 

Die Hanfitängljche „Nunjt unferer Zeit“ widmet 
ihr lettes Heft dent jüngjt dverjtorbenen, nicht immer 
gewöhnlichen Hijtorienmaler Liezen-Diayer, dejlen Sdeale 
einer anderen Generation angehörten, und erfreut Wie 
immer durch ausgezeichnete Nunjtblätter. — Spemanns 
„Mufeunm“ bringt in den leßten Lieferungen neben 
den in gewohnter Güte ausgeführten Blättern (darunter 
die beiden Mrs. Siddons von Gainsborougb und Ney- 
nolds und in Doppeltafel Tizians starl V. aus dem 
Prado) wertvolle Abhandlungen von Mar x. Fried- 
länder über den alten feinen Yandfchafter Altdorfer und 
von Lejiing über Gobelins. Das „Neunzehnte 
Jahrhundert in Bildniffen“ (Bhotogr. Gejell- 
Ichaft), eine auf eine befchränfte Zeit vorgejehene jour: 
nalartige Ausgabe trefflicher Portrait3 mit fachlich ge— 
haltenen ausführlichen Terten, berührt in den letzten 
Heften, unter anderen Turgenjew, E. 3. Meyer, J. G. 
Hermann, %. St. Mill, Balzac (Tert dv. Julius Hart). 

„Quiddorn“ nennt fich eine Monatstchrift 
(Deutjcher Kunjtverlag, Berlin), die jedes Heft einem 
Dichter und einen entfprechenden Maler widmet, die 
möglichjt innerlic) 
werden: Bierbaun— Thoma, Strindberg— Mund, Ju— 
liane Dery—Leijtitow, Starbina—Ntreger. Die Nepro- 
duftionen Jind gut, die Texte nicht immer neu; ich weil; 
nicht, od das Unternehmen noch beiteht. ES jcheint an 
fi) auf die Dauer jchwer durchführbar. Die leichtere 
ee Kunft und Wort, wie fie int Ganzen 
mit jo viel Sefchnad die münchener „Jugend“ (Georg 
Hirth’S Berlag) durchführt, ijt entichieden vorzuzichen. 
‚sn der legten Zeit fielen Eünjtlerifch befonders auf die 
Wiedergabe einiger Weberaufjtands - Blätter der treff- 
(ihen Nadiererin und Pithographin Käthe Kollivit, eine 
ätherifche Dame von Greiffenhagen, Yondon, der feiner 
Zeit durd) den „Studio* eingeführt wurde, das kleine 
Mädchen von Khnopff, dem hier leider eine Unterfchrift 
vom Gratulieren-Sollen gegeben wurde; auch der Ume 
ihlag von Eichler, Papageno und Papagena dor dem 
Nococomedaillon Mozarts tanzend, gelang jehr ge 
ihmadvoll. Das bedeutjamfte Heft war IV, 6, in dent 
Hofmannsthals „Der Thor und der Tod“, den einjt 
Bierbaun im Mufenalmanacd brachte und der jett 
durch die Münchener Aufführung wieder oft genannt 
wurde, weiteren Streifen volljtändig zugänglich gemacht 
wird, von ganz hervorragenden Zeichnungen Kant’S be- 
gleitet. Das Heft fällt durch den entzücenden Titel- 


fopf von Frl. Zlorence Small auf. 
Oskar Bie. 





und äußerlich zujanmengefoppelt‘ 


Oesterreich. 


Chronik des Wiener Gvethe-Vereins. Socthes Be- 
ztehungen zur ferbifchen Bolkspocjie, ein Thema, das 
der berühmte Slavijt Micklofich fürdernd behandelt bat, 
werden don Dr. Mathias Murfo neuerdings ein- 
gehend unterfucht (Nr. 10—12). Der „stlagegefang der 
edlen Frauen des „Alan Aga“, der auf Grund einer 
deutjchen Meberjeßung des Kortisichen Buches „Viaggio 
in Dalmazia“ gedichtet wurde, it allgemein bekannt; 
weniger geläufig jind die durch einige Nezenfionen 
safobs Grimm und einige Ueberſetzungen der Talvj 
angeregten Aufſätze zur' ſerbiſchen Volkspoeſie in 
„Kunſt und Altertum“, durch die Goethe viel zu dem 
enthuſiaſtiſchen Kultus der ſerbiſchen Volkspoeſie in 
Deutſchland und in der gebildeten Welt überhaupt bei— 
trug. Eine größere Studie über das Thema wird von 
dem Verfaſſer in Ausſicht geſtellt. — Dr. Valentin 
Pollak vergleicht Goethes „Campagne in Frankreich“ 
und die „Belagerung von Mainz“, und prüft fie auf 
Grund der neueren Forichungen auf die hitoriiche Treue. 
Eine eingehendere Arbeit über den gleichen Gegenjtand 
bringt der XIX. Band des Goethesijahrbuchs. — Dem 
menerlichen, aber nicht neuen Berfuche von F. Saran die 
Einheit des erjten Fauftmonologes in Frage zu jtellen, 
tritt 3. Minor entfchieden entgegen (Mr. 1-2) und 
dedt die Haltlofigkeit der Saranichen „Betveife“ auf. 
Er erhebt die beachtenswerte Forderung, den Monolog 
voll Leidenfchaft, wo Wiederholungen und Abfprünge zum 
Ausdrud dev Yeidenjchaft eben notwendig find, nicht 
nac) den Gefegen einer nüchternen logiſchen Gedanken— 
folge beurteilen zu wollen. — Die Poeſie und litterariſche 
Stellung eines Anti-Övetheaners, des wiener Dramatifers 
Ayrenhoff, rüdt ein auffchlußreicher Auffat von Emil 
Horner in_helleres Licht. Der wachjende Erfolg der 
goethiichen Schaujpiele, die volle Häufer machten, als 
jeine eigenen Stüde jchon längjt vom Repertoire ver: 
Ichwunden waren, Hat ihm manches Epigramım und 
bittere Bemerkung abgenötigt, jo, wenn er ein befanntes 
Wort Friedrihs des Großen vergröbernd Goethe den 


„geichnracdlofen Nachabmer Shäkſperiſchen Unrats“ 
ment. 
Die Wage. jr den Kampf um die moderne Pyrif 


tritt auch Alfred von Berger als einer ihrer erbittertjten 
Gegner ein. (Heft 6,7.) „ihre Entjtehung leitet ev von 
Niegfche und der fezejlionijtiichen Malerei her. Der 
Wirbelwind nietzſchiſcher Philoſophie habe den ſchwärz— 
lichen Weltſchmerzdruck, der noch von der Wertherzeit 
her auf der deutſchen Lyrik lagerte, der als byroniſche 
Schwermut und heiniſche Zerriſſenheit ſich foörtſpann 
und ſpäter die Farbe der ſchöpenhaueriſchen Philoſophie 
annahm, weggeblaſen. Anſtelle deſſen ſei zumeiſt die erotiſche 
Senfation „mervenfranter, geiftig unveifer, und vers 
worrener, dom Sröpenmwahn ai eblähter, don wider— 
lichen Leidenschaften zerfrefiener Buridy- getreten. Ein 
Pyrifer don einer dem Dramatiter Gerhart Hauptmann 
ebenbürtigen Bedeutung fei noch nicht aufgetaucht, wo- 
bei bemerft wird, daß weder Hauptmann noch \ybjen 
Dramatifer find, die den Gehalt unferer Zeit fo große 
artig und erjchöpfend ausdrüden, als Goethe und Schiller 
den der ihrigen. Der modernite deutiche Pyrifer für das 
jest lebende junge Gejchlecht jei noch immer Heinric) 
Heine. — Bon Chrijtine Hebbel, der Witwe des 
Dichters und einjtigen langjährigen Zierde unferes Burg- 
theaters, die jüngjt in zprifche und Müftigkeit ihren 
52. Geburtstag feierte, erzählt Ella Orufchta miancherlei 
ntereffantes, Anekdoten aus dem Bühnenleben der 
sünfzigerjahre, aus der Zeit der wiener Nevolution 
und a. nı. 

Wiener Rundschau. uf Edwin Bornanns Spuren 
bewegen fich die „Nandgloifen zur Bacon » Shakipere- 
Stage” von Georg Bötticher (Leipzig), die mit 
einer Reihe von Gitaten aus Nietsjche über wiljenichaft- 
Ichaftliches Denken, aus Goethe über feine Beichäftigung 
mit vergleichender Anatontie, aus Börne über Goethes 
Annalen und aus Montaigne über Scipio und Lälius 
neuerdings zu dem Beweife beitragen wollen, daR 
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Bacon der Berfajjer der fhakfperifchen Dramen war! — Im 
gleichen Hefte (Nr.6) berichtet Ouftav ULddgren (Stodholm) 
über einen Bejuh bei Augujt Strindberg. Von der 
Alchemie, die ihn in den lesten Sahren fejjelte hat 
er Adjchied genommen, um jic) wieder der dramatifchen 
Dichtung zuzumenden. Er hat jechs verjchiedene Dramen 
gleichzeitig unter der Feder. Anı liebjten fähe er feine 
Stüde in einem eigenen „Strindberg-Theater“* aufge= 
führt mit Shaffperebühne und neuartigen, einfacheren 
Ktoftümen, die nicht die Aufmerffanteit des Yuhörers 
von dem inhalt des Schaufpiels ablenfen. Georg Fuchs 
feiert Karl Hallwacdjs, der zehn Gedichte von Konrad 
serdinand Meyer in Mufif gejett hat, als einen Meijter 
des Liedes. — Einen wejentlich andere Ziele, als der 
Auffat von Eduard Engel (L. E., Heft 9) verfolgenden 
Ejjai über Austin von Wilhelm Schöllermann, der 
fi auch an einen intimeren NtreiS wendet, bringt Heft 7. 
Der naheliegenden Yodung, Rusfin mit einem der alt: 
Ketomentarigen Propheten zu vergleichen, wird jtatt- 
gegeben und der trojt« und gnadenreihe zufunftser- 
leuchtete und naturfreudige Seher efaias herangezogen. 
— Die furze Selbftbiographie des Wiener „Dichter“ 
Peter Altenberg gipfelt in der sSeititellung feines 
Kunftidealg: „Ich möchte einen Menfchen in einem 
Sape jchildern, ein Grlebnis der Seele auf einer 
Seite, eine Landichaft in einem Worte! Lege an, 
Künjtler, ziele, triff ins Schwarze!” Cine künftige, 
leidenfchaftslofe Ntritif wird hier zu entfcheiden haben, 
ob das Können dem Wollen entjprochen hat. Ein Auf: 
fat von Dr. Rihdard Schaufal (Brünn) „Ueber die 
Forderung von fogenannten Gedanken in der Dichtung“ 
läuft troß mancher Einfchränfung auf die mierfwürdige 
Behauptung hinaus, daß man von einen Gedicht 
nicht ebenjowohl Logit im Gedanfeninhalt verlangen 
dürfe, wie etiwa von einer Abhandlung. 
Wien. Arthur L. Jellinek. 


Frankreich. 


Der befannte Gelehrte eanroy giebt in der 
„Revue des deux Mondes“ (15./1.) einen Abriß 
der prodencalifchen Poefie des Mittelalters. Sie wurde 
fait ausichlieglih von Nittern und Geiftlichen gepflegt. 
Biele Adlige, die im Stlofter hätten Starriere machen 
fönnen, gaben das geiftliche Leben auf, um Troubadour 
zu werden. Sn der verhältnismäßig friedlichen und fehr 
reichen Provence war das gejellige Xeben glänzend, das 
Anjeben der Künjtler groß genug, um diefen Entichluß 
zu rechtfertigen. Die Blütezeit der provencalifchen Poefie 
dauerte don 1230—1290, dann gewinnt die geiftliche 
Litteratur, wie in — die Oberhand. Durch 
welches Zufammenmirfen von Umjtänden die proven- 
califche Poefie ſich entfaltete, ijt noch unaufgeflärt, eine 
ausländijche Litteratur hat feinen Einfluß auf fie ge- 
habt. Das Studium des Provencalifchen ijt heute eine 
deutjche Wiljenfchaft. Von den Iyrifchen Gedichten 
der Troubadours find heute kaum noc 500 Verfe uns 
veröffentlicht. Die jehr wertvollen „Sirventes“, eine 
Art Canzonen, von denen etwa 50 erjten Ranges find, 
und die einen unvergleichlichen geſchichtlichen Romancero 
bilden würden, jind noch nicht in Fritifcher Ausgabe 
erichienen. — Rene Doumics Beiprehung von Brieur’ 
neuem Schaufpiel „Le Berceau* triejt von Moral und 
Weisheit. „Le Berceau* ijt ein Stüd gegen die Ehe: 
fcheidung. Das unfchuldige Opfer der Scheidung ijt 
dag Kind — die Heldin, die ihre Ehe aufgelöjt und ihr 
stind dadurd) unglüdlich gemacht Hat, kommt zu dem 
Schluß: „Geht auseinander, wenn ihr feine Stinder 
habt; anderenfall3 habt ihr fein Recht, die Familie zu 
zerjtören, die um des Kindes willen gegründet ward. 
Das wird euch unglüdli machen? Um fo fchlimmer 
für euch. Die Zukunft eines Kindes wiegt das Glüd 
einer Mutter auf.” — Der Graf Wodzinstfi widmet 
in der Nummer vom 1. Februar dem polnifchen 
NRomanfchriftiteller Heinrich Sienfiewicz eine lange 
Studie, er geht fpeziell auf den in England und 


Amerifa fo viel bewunderten Roman aus der römijchen 
Staiferzeit „Quo vadis?“ ein, 

Die „Revue de Paris“ (15,/1.) bringt die Be- 
Ipredung emer Jugendarbeit Pierre Lotis: den Bericht 
über feine Neife auf dem „Bougainville“. Der Kritiker, 
Michel Salomon, verfichert, daß die erjten Linien Julien 
Viauds den jpäteren Pierre Lotti bereit verraten. 
— Ernejt Lavdiffe jegt feinen bier jchon erwähnten 
Erziehungs - Streuzzug fort, indem er jich mit einem 
Auffag über „L’Etudiant“ von Michele, an die 
Sugend wendet, „L’Etudiant“ wurde kurz vor 
1848 veröffentlicht. Mtichelet glühte von Begeijterung 
für die Nepublit und die Nevolution, die — 
ſchien ihm ebenſo glänzend, wie die glorreiche Ver— 
gangenheit. Er erhoffte von Frankreich Glück, Freiheit 
und Frieden für die ganze Welt. Trotzdem erkannte 
fhon er, daß die „Freſheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“, 
die man als Grundſätze verkündet und anerkannt hatte, 
durch keinerlei Erziehung in die Seelen gedrungen, 
nicht „auf den Willen gegründet waren“. Er beklagte, 
daß die Gebildeten und die Ungebildeten „zwei Bölfer im 
Volke bildeten“. Er mißbilligte die Erziehung der Ge- 
bildeten: die Jugend jei verwöhnt, nicht fleißig, nicht 
felbjtändig, nicht praftiih. Laviſſe ſchließt mit der Auf— 
forderung, die akademiſche Jugend möge ihr Wiſſen und 
Können in die arbeitenden Volksſchichten — — Im 
erſten Februarheft der „Kevue dée Paris“ beginnt der— 
ſelbe Erneſt Laviſſe einen freien Meinungsaustaäuſch mit 
Sir Charles Dilke über die Beziehungen Frankreichs zu 
England. Er kommt zu dem Schluſſe? rein wirtſchaftlich 
könnten England und Frankreich einander nicht ent— 
behren. England nehme Frankreichs Ueberſchuß an 
landwirtſchaftlichen Produkten auf, Frankreich anderer— 
ſeits ſei allein fähig, „die billigen und ſchlechten 
deutſchen Induſtrieprodukte von den guten engliſchen 
Marken zu unterſcheiden.“ „Wir zwei alten, freien, 
nen und humanen Völker dürfen ıı3 nicht be= 

iegen. &8 wäre ein großes Unglüd für die Hivilijation.“ 
— In einem Artikel „Die Zukunft Oejterreichg“ ent: 
rüftet fich der böhmifche NeichSratsabgeordnete Kramarz 
über den Anfpruch der Deutichen auf die Führung im 
Neiche und urteilt über den Dreibund, das ausgejpielte 
„Lurusklavier“, in der durch die Tagesprejje befannten 
wegmwerfenden Weife. ES ift jedenfalls bezeichnend, daß 
diefer Ausfall von Deutfchenfreijerei und der oben ans 
geführte ungerechtfertigte Hieb gegen die angebliche 
deutiche Schleuderiware fih in fo inniger Nachbarjchaft 
befinden. 

Die Zebruarnunmer des „Mercure de France* 
enthält einen Mrtifel von G. Moore über die dra- 
matifche Kunft in England. Zwei neue Stüde „The 
Heather Field“ und „Maeve* don Edward Meartyne 
fhienen eine Abkehr von dem rührjeligen Melodrama 
und einen Anlauf zur echten Kunft zu bedeuten. — Die 
„Humanite Nouvelle“ von Januar bringt — eigen: 
artiger Einfall! — eine Ueberfeßung des „blinden Ktönig“ 
von Uhland. Die litterarifche Chronit des Heftes bezeichnet 
alle [höngeiftigen Bücher aus der letten Zeit al3 „gute Ab» 
fatzware, und im übrigen Profit Mahlzeit.” Bon deut: 
fhen Büchern wird „Die Frau im 19. Jahrhundert“ 
von Minna Cauer anerfennend erwähnt. — Das Februar: 
beft derjelben Zeitfchrift widmet Jens Peter Jacobien 
einige Seiten nicht allzu tiefer Kritit und jucht den 
Anteil des Gelehrten und den des Dichters in feinen 
verjchiedenen Werfen nachzumeilen. — Georges Noden: 
bad) erhält einen Nachruf, in den e8 heißt: VBerflüchtigen, 
verfeinern, die Quintefjenz ziehen, war jeine Stärfe. 
Seinen großen und leichten Grielg erklärt die jozialiftifche 
Beitfchrift aus „feiner tugen Borficht, feiner goldnen 
Mittelmäßigkeit und feinen gejellichaftlichen Beziehungen“. 
Das wahre Wefen Flanderns ki diefem „Spintifirer 
und litterarifchen Spigenflöppler” jtetS verfchloffen ge 
blieben. 

Eine fehr interefjante und vorzüglich gejchriebene 
Studie über Richard Wagner enthält die „Revue d’art 
dramatique“ vom 20. Januar. Wagner wird mit 
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Michel Angelo verglichen. Er fei ebenfo deutfch wie jener 
italienisch. — Ferdinand Herold fegt feine Studie über 
den Medeajtoff in der franzöfifchen Litteratur fort. — Die 
Nummer vom 5. zebruar giebt die Antworten zahlreicher 
Sadverjtändiger auf eine Untfrage folgenden Inhalts: 
„Sollten ewnjthafte Kritiker nicht erit 5—6 Tage nach) der 
Aufführung über ein Stüd urteilen? Dürften einfache 
Wiedererzählungen am Tage nad) der Aufführung nicht 
vorläufig genügen? Wäre es nicht bejjer jede Kritik Di 
unterdrüden?“ — Die meisten Kritiker und Schriftiteller 
bejahen die beiden erjten und verneinen die lette Frage. 
Einige find Feinde jeder Kritif, andere machen darauf 
aufmerffan, daß die Theaterdireftoren auf einen Auf: 
ſchub der Kritif nie eingehen würden. 

Paris. Candide. 


Belgien. 


Aus der „Revue Mauve“ bleibt noch ein jehr 
einfichtig gefchriebener Artikel über den „Verfall der 
franzöfijchen Yitteratur“ nachzutragen. Sein Berfaffer 
Pierre Denis meint, diefer Verfall fei unbeftreitbar, 
wenn er aud) abgeleugnet werden follte. Uebrigens 
lajfe jich diefer Verfall nicht an den fchlechten Schrift- 
ftellern, nicht an einer Schule, die fich ironifch nad) dem 
Verfall, der Decadence benennt, jondern nur an den 
guten Autoren ermeſſen. edes Land hat fein eigenes 
soeal, jeine eigene Kunjt, fchreibt Denis. „Deutfchland 
efaß und bejit noch feine Mufif, die feine wahre 
Litteratur ift, mit der e8 beredt feine inneren und 
egenftandslofen Träume, feine Melancholie, feine 
Zraurigfeiten und Begeifterungen ausdrüdt, die wirre 
und .dverjchiedenartige Sentintentalität der Elite der 
Seelen aller Welt.” Frankreich) befaß das Bis zur 
höcdjiten Stufe entwidelte litterarifche Genie und eroberte 
fih damit die geiftige Elite der Welt, wie Deutfchland 
mit der Mufit die fentimentale. Pierre Denis ver: 
folgt mit rajhen Zügen die litterarifhe Bewegung 
hiehes Sahrhunderts in Frankreich) und behauptet, eine 
Litteratur neige dem Berfalle zu, wenn fie fich nicht 
mehr einer fie begreifenden Mafje zumende, wenn fie 
niht3 mehr zu jagen habe. Solcd)es ijt bei der franzöft- 
[chen der zall. Der Berfaffer warnt daher die Degicen 
Autoren, den Franzofen des ferneren auf dieſem 
Wege der Defadenz zu folgen. — Pierre Denis hat der 
fozialiftifche Abgeordnete GKeleftin Demblon in der 
brüfjeler Zeitung „La Reforme“ einen litterarifchen 
Aufjat gegenübergeftellt, der den Artikel über den Ber: 
fall der franzöfiichen Litteratur zu widerlegen fucht. 
Demblon verfucht Denis als einen Stlerifalen zu brand» 
marfen, giebt aber felbjt zu, daß aus einem Elerifalen 
Munde ein Lob PVoltaires und der Renaifjance und 
der Ruhm Viktor Hugos, Stendhals, Balzacs allerdings 
miindejtend merkwürdig flinge. Demblon behauptet, 
daß die franzöfifche Litteratur feit Nabelais tet nur 
einen al che nie aber einen Verfall erlebt habe. 
Ob diefer Berfall eines Tages eintreten werde, fünne 
niemand borausfagen, wohl aber fei e8 unangebradt, 
von einem folchen zu fprechen, fo lange e8 noch einen 
BZola, Anatole zrance, Heredia gäbe, ohne die Toten 
pon gejtern, die Goncourt, Taine, Zeconte de Lisle, 
Daudet zu zählen. Sn eimen Punkte hat Demblon 
jedenfallS recht, die Behauptung don Pierre Denis, 
daß heutzutage die mittelmäßigen Schriftiteller gerade 
die  grögten buchhändlerifchen Erfolge haben, ift 
nad) jeder Richtung hinfällig. — Sn der „Revue 
Generale“ vom Februar jteht ein Artifel über den ver- 
itorbenen Georges Nodenbadh aus der Feder von 
Baul Musfche. Jn diefer Zeitjchrift führte vor zwanzig 
Yahren Rodenbad die eriten Kinder feiner Mufe dem 
beigiihen Publifun vor. Mochte Frankreich auch den 
Menihen für fi) beanfprucdhen, fo jchließt der Verfafjer 
einen Nachruf, wir aber „werden ihn nicht bergefien, 
denn jedes feiner Bücher verherrlichte den Boden unferes 
Baterlande3 und bejang den Ruhm Flanderns“. — m 
Sanuarheft der „Revuede Belgique“ beginnt Maurice 


Bernes eine Reihe von Artikeln über „Ernejt Renan 
und die religiöfe Frage in Frankreich“. E3 heit dort: 
„Die Einheit diefer Ichönen Grijtenz eines Philoſophen 
und Gejchichtsfchreibers der Neligionen ift eine voll- 
fommene. Bon erjten Tage an zeigte er dem Puhlifum 
den Befit jener Charaktereigenfchaften, die fich mit den 
Jahren noch fchärfer zufpisten und abhoben“. Und 
weiter: „Daß das ‚Leben eu‘ der Stritif die Flanke 
bietet, erfenne ich ohne weitere an. Die Terte find 
nad) Butdünfen ausgewählt und oft in einer unzuläffigen 
Manier ausgelegt; aber don der Sefamtheit des Werkes 
Löjt fi doch ein außerordentlicher Eindrud von Wirklich» 
feit ab.“ Alfred Duchesne befchliegt in derjelben 
Nummer feine fchon erwähnte Artifelveihe über „Die 
Ueberlieferung des Mittelalters in Moliere” mit einem 
Kapitel von der „Moral, der Xiebe, der Frau, der Ehe”. 
— syn der „Art Moderne“ vom 19. Februar be- 
fchäftigt fic) der belgifche Schriftjteller Andre Rupters 
mit der „®ioconda‘” von D’Annunzio; der Kritiker 
möchte diefen Schaufpiele als Untertitel die Bezeichnung 
„Das Necht der Schönheit” geben, um die innere Moral 
der „Sioconda” in ein befjeres Licht zu fegen. — In 
der bier erfcheinenden Wocenfdrift „La Ligue 
Artistique“ beginnt Qedäque feine Abhandlungen 
über „Die gienilhe tragifche Dreieinigfeit: Aeſchylos, 
Euripides, Sophotleg”. 


Brüssel. En 


Alfred Ruhemann. 


Bolland. 

Aus dem reichhaltigen Material der letten Wochen 
fei zunächft ein in den „Vragen des tyds* („ragen 
der Zeit“) veröffentlichter Artifel über Hollands größten 
Denfer Multatuli (Doumes Deffer) hervorgehoben. 
Wenngleich über diefen genialen Mann und feine be- 
deutenden Schöpfungen auch fchon unendlich viel ge= 
fchrieben wurde (vgl. über ihn 8. E. Sp. 439), jo wird 
e3 einem feinfinnigen und aufmerkffamen Beobachter 
doc möglich fein, bei einer Würdigung diejes vieljeitigen 
Talentes ftetS neue Saiten anzujchlagen und dadurch 
auch den zu fefleln, der mit Multatulis Werfen voll 
kommen vertraut ift. Dem Berfaffer des bier in Be- 
tracht kommenden Artikels, Herrn C. A. Weinecke, iſt 
das in hohem Maße gelungen; er entwirft ein feſſelndes, 
ſcharf ſtizziertes Charakterbild des Mannes, der, wie er 
ſich ausdrückt, „die Krone der Niederlande und Indiens 
vor ſich erzittern ſah, der ſich, wie ein Märchenprinz, zu— 

leich als König und als Unterthan ſeines Landes ge— 
hit hat,“ und gewählt uns neue, interefjante Ein⸗ 
blicke in Multatulis Schaffen und Streben. 

Die Januarnummer von „Noord en Zuid“ 
(„Nord und Süd“) bringt eine kritiſche Abhandlung über 
das Studium der niederländiſchen Litteratur als 
Prüfungsfach. Der Verfaſſer vertritt ſehr energiſch den 
Standpunkt, daß es abſolut nötig ſei, vom berufs— 
mäßigen Standpunkt aus die Litteratur aller Epochen zu 
ſtudieren, ohne Rückſicht auf ihren künſtleriſchen Wert, 
und iſt ein entſchiedener Gegner der Anſicht, daß man 
mit Auswahl ſtudieren ſolle, weil durch ein kritikloſes 
Studium der Sinn für Aeſthetik und der künſtleriſche 
Geſchmack leicht beeinträchtigt werden könnten. — „Helene 
Lapidoth-Swarth und Anderes“, iſt der Titel eines in 
„De katholieke Gids“ („Der fatholifche Führer“) 
erichienenen Auffages, der fich mit der yrauenfrage im 
allgemeinen und im bejonderen mit der Frage be— 
fchäftigt, welche Stellung die genannte Dichterin als 
folche diejer Bewegung gegenüber einnehme. „Van Nu 
en Straks“ („Gegenwart und Zufunft“) widmet der 
fommuniftifhen Bewegung in Holland und ihrer augen=- 
blidlihen Krifis eine äußerjt gründliche Studie aus der 
Feder don Ehr. Cornelifjen, der die Meinung äußert, 
daß die niederländifchen fommuniftifchen Arbeiter im 
Tagen der Unruhe nod) eher mit den Galvinijten (jo- 
weit diefe dem Arbeiterjtande angehören) al mit den 
Nadikalen oder Sozialdemokraten gemeinfame Sade 
machen würdeu. 


Amsterdam. E. van Nooten. 
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Einem lange gefühlten Bedürfnis ſoll gleich auf 
doppelte Weiſe genugt werden: zwei Zeitſchriften für 
Litteratur und Kunſt treten in dieſem Jahre ins Leben. 
Zunächſt hat ſich der alte, meiſt der Etymologie und 
Konjekturalkritik gewidmete „Krok«é in eine „litterariſch— 
künſtleriſche Rundſchau“ verwandelt (Red.: Prof. F. 
Pruſik). Die Zeitſchrift Jaroslav Bléeks ſoll erſt im 
Frühjahr zu erſcheinen beginnen. Gemeinſam iſt ihnen 
vorläufig nur, das keine von beiden einer der vorhandenen 
Richtungen ausſchließlich dienen will, ſondern daß ſie 
ſich auf einen höheren Standpunkt ſtellen wollen als 
die litterariſche Coterie ihn hietet. Die ſpäter kommende 
Revue Bloͤeks wird hoffentlich dem „Krok* weder in dem 
ſchlechten Papier, noch in dem Zerreißen der Artikel 
zu minimalen Fortſetzungen folgen. Der „Krok“ ent— 
hält außer Litteraturnotizen und einer nicht ſonderlich 
praktiſchen Bibliographie mehrere Ueberſichten, haupt— 
ſächlich auf dramatiſchem Gebiete. Von den Artikeln iſt 
Vrchlickys Studie über einen „ſpeziell amerikaniſchen 
Dichter, vielleicht den einzigen neben Walt Whitman“ 
über William Cullen Bryant (1794-41878) vor allem 
zu nennen. Spir. Wukadinovié begrüßt Gerhart 
Hauptmann, der aus den überſinnlichen Sphären 
ſeiner Märchenſtücke im „Fuhrmann Henschel“ (vom 
prager Nationaltheater im Rieſengebirgsdialekt mit 
Beifall aufgeführt) auf den feſten Boden des Naturalis— 
mus zurückgekehrt ſei. Den naturaliſtiſchen Werken 
aus dem Beginne ſeiner Laufbahn gegenüber fehle das 
Tendenziöſe. Sein Drama ſei keine Schickſalstragödie, 
wie Julius Hart in der „Wage“ behaupte, es ſei über— 
haupt keine Tragödie der Schuld, ſondern eine des Ge— 
wiſſens. — Die „Kozhledy“s (Nr. 7—9) bringen Be- 
trachtungen über den hier kürzlich beſprochenen jungen 
ſchleſiſchen Dichter Hermann Stehr, dem ein günſtiges 
Horoskop geſtellt wird, und über Peter Altenbergs 
„Wie ich es ſehe“, in dem Leda bloß „kfünſtleriſch 
ſtiliſierten Flirt“ ſehen will. H. V. Krejci polemiſiert 
gegen Tolſtois Kunſtfeindlichteit und einen nicht beſonders 
geſchickten Verſuch, die Anſprüche Tolſtois mit der 
Kunſt zu verſöhnen. Ein Aufſatz des jungen Arne 
Noväk: „Neue Theſen der modernen Frau“ handelt 
vornehmlich über Laura Marholm, Elſa Aſſenijef und 
Ellen Key, in welch letzterer er den Beginn einer Syn— 
theſe des Feminismus der Frauenrechtlerinnen und des 
Sexualismus der Marholm ſieht. — Nach organiſierter 
Arbeit im Intereſſe der neuböhmiſchen Litteratur ruft 
ein Artikel im Januarheft der „Nace doba“, der vor 
allem auf den Mangel einer wiſſenſchaftlichen Biblio— 
graphie hinweiſt, von deren Notwendigkeit auch in meinem 
letzten Bericht die Rede war. — Die Moderni Revue*“ 
(Heft 3—5) überjfeßt Mar Stirmers „Humanismus und 
Mealismus.” — Dem  vergeifenen Drantatifer und 
Dramaturgen Sedivy aus dem vorigen Jahrhundert 
jet Subert in der „Osveta* ein Denfmal und weit 
auf die naturalijtiiche Wiedergabe des prager Nlein- 
lebens in feinen, wenigen erhaltenen Originalarbeiten 
bin. — ‚in der „Ceskä Revue vom ‚Februar eröffnet 
Maächal in einem jehr gründlichen Auffag den Neigen 
der „yubiläumsartifel über Franz Yadislaus Celatodsty, 
der am 7. März 1799 in Ztrafonic geboren wurde und 
nad) einem wechjelwollen Yeben als Brofefior der 
Slaviftif in Breslau umd zulett in Prag gewirkt bat, 
wo er 1852 jtarb. Dem deutichen Publikum it er durch 
die Darſtellung Murkos in deſſen vortrefflichem Buche 
„Deutſche Einflüſſe auf die Anfänge der böhmiſchen 
Romantik“ bekannt oder verdient wenigſtens es zu ſein. 
Schon viel früher hatte Bratranekt in ſeiner Ausgabe 
des Briefwechſels Goethes mit Graf, Sternberg eine 
Reihe von Stellen aus Celakovskys Briefwechſel citiert, 
die deſſen Goethekultus bezeugten. Von ſeinen Werken 
leben im Volke vor allem ſeine Nachklänge böhmiſcher 
Volkslieder, den Gebildeten ſind ſeine Nachklänge 
ruſſiſcher Lieder und einzelne Gedichte ſeiner „Hundert— 
blättrigen Roſe“ teuer. Sein reichhaltiger Briefwechſel 
bildet — elend herausgegeben — eine der wichtigſten 





und intereſſanteſten Quellen zur Erkenntnis des geiſtigen 

Lebens in Böhmen im erſten Drittel unſeres Jahr— 

bunderts. — Ebendort behandelt K. Novpacef troden 

veferierend die Beziehungen 75r. Paladys zu Staroline 

Pichler, befonders jeinen Anteil an deren bijtorijchen 

Roman „Die Schweden in Prag.“ 

Prag. Ernst Kraus. 

Rumänien. 

Die litterarifche Ausbeute im vergangenen Tuartal 
der „Convorbiri literare* war, abgejehen von den 
belletrijtifchen Originalbeiträgen, nicht fehr reich. Außer 
bijtorifchen Artifeln von T. Maivreseu über das Vtinijterium 
Bratianu, einem pbilofophifchen von Al. Braescu „über 
die phyfiologifche Grundlage des Poſitivismus“ zieht 
fich durch mehrere Hefte eine recht umfangreiche Studie 
von D. Nadejde „Am Ende des jahrhunderts“. in 
den dreitangelegten und weitausgezogenen Ausführungen 
derfuccht der Berfafler die Urjachen des unbeimlichen 
„mal du sieele* zu erfunden md zu erflären, wobei 
auch den undermeidlichen Nordaujchen Buche „Ent: 
artung“ eine eingehende, wenn auch jtarf Fritiiche Be: 
trachtung gewidntet wird. 

Necht erfreuliches Streben zeigen die bisher vor- 
liegenden Nummern der litterariichen Wochenjchrift 
„Floare albastra* (Blaue Blume), die im Oftober des 
dorigen Jahres in Bukarejt auf den Plan getreten it. 
Mit Fzleig und Aufmerkfanfeit werden da neben der 
Pflege der heimifchen Litteratur auch die Erſcheinungen 
der litterarifchen Bewegungen des Auslandes, bejonders 
rankreichs und Deutichlands, verfolgt. 1 zzornt von 
kurzen Leitartifeln führt Al. Antemireanu in äjthetifc- 
fritifchen und polemifchen Streifzügen durch die ver- 
ichiedenjten ‚ragen auf dent Gebiete der Yitteratur und 
stunjt; regelmäßige Berichte orientieren über die Vor— 
gänge im Bereich de3 Theaters und der Mufik, daran 
Ichliegen fich zahlreihe Bücherfprehungen, eine Serie 
don Artikeln über berühmte Mufifer, darunter Haendel, 
oh. Seb. Bach, Gimarofa u. a. m. In Nr. 9 und 10 
giebt &. Bogdan-DTuica einige biographifche Notizen 
über Gerhart Hauptmann an der Hand des Schlentberfchen 
Buches und bejpricht in anerfennenden Worten den 
„suhrmann Henjchel“. Ein vecht enthufiajtifcher Artikel 
ift „der großen deutjchen Dichterin“ \\ohanna Ambrofius 
gewidntet, der im Anjchlug an italienifche Kritiken ſie 
neben Ada Negri jtellt () und teilweife mit Geibel und 
Lerrau vergleicht. Sn einer harmlofen Plauderei trägt 
S. Voinen jeine eriten Meijeerlebniffe dor, die einer 
Fahrt nach Berlin, und weiter, bi8 zur Nordfeefüite: 
er erzählt von den blauen Augen der deutjfchen Mädchen, 
daß in Berlin dor den reichen ‘PBaläjten arnıe alte ‚Frauen 
itehen, die ihre Bettelei durch den Handel mit Streid) 
hölzern markieren, und angefichts der Nettungsbälle an 
den Brücden fpricht er die Bermutung aus, daß bei den 
Deutfchen eine große Vorliebe jid) zu ertränfen verbreitet 
jein müffe . . . An Ueberfeßungen finden wir in diejer 
Wochenschrift ein beinifches Gedicht und eine Szene 
aus Wildenbruchs „Chriſtoph Marlow“. 


Berlin. Georg Adam, 


EEE 
»>>5>3>> Besprechungen <seee«-:- 
BASEL LE AN Ah A She rk ht Ahr hehe Daher 


Meue schwäbische Litteratur. 


Die verfloffene Herbit: und Weihnuchtsjaifon des 
jchiwäbifchen Büchermarktes hat nur ein bejcheidenes 
Dab von bemerfensiverten poetifchen Peiitungen zu 
Tage gefördert. Bon Karl Schönhardt it ein zier- 
liher Band „Gejammelte Gedichte“ (Stuttgart 
1899. Berlag der %. G. Cottajchen Buchhandlung Nad: 
folger) in forgfältiger und gejchmadvoller Auswahl und 
Anordnung erichienen. Diefer feinjinnige und form: 
fichere Poet,-der an die beiten Traditionen des jchwäbi- 
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ichen Sängerfreifes anfnüpft, verfügt hauptfächlich über 
die gemäßigten Mitteltöne der Gefühlsifala. Ohne fort- 
jtürmende Leidenschaft, wird er die Majjen des lefenden 
PBubliftums nicht leicht binreigen. Dejto gewilfer wird 
er eine EHleinere Gemeinde äjthetiich durchgebildeter 
Männer und rauen mit feiner herzlichen Naturs umd 
Liebestyrif, feinen jtimmungsvollen poetifchen Erzäb- 
lungen, feinen anjchaulichen Zeitbildern aus dem Paris 
des dritten Napoleon und aus dent lebten Ddeutich- 
franzöfifchen striege, feinen jinnreichen Gelegenheitsitüden, 
feinen trefflichen Ueberjeßungen erfreuen und erwärmen. 

Einen ftarfen Gegenfat zu Schönhardts Yyrif bilden 
die „Gedichte“ von Robert Dedsler (Zweite Samm— 
lung. Heilbronn, bei Eugen Salzer, 1898). Der bunt 
zuſammengewürfelte Inhalt entbehrt einer von künſt— 
leriſchen Geſichtspunkten ausgehenden Anordnung. Das 
meiſte iſt raſch hingeworfen, vieles trägt den Charakter 
der Improviſation, nicht überall herrſcht ein geläuterter 
äſtheliſcher Geſchmack, der Form fehlt der letzte feine 
Schliff. Aber aus dieſen Berfen fpricht ein Frisches, 
begeifterungsfrohes Dichtergemüt. Burjchifofer Humor 
und derbe jatirifche Laune walten darin. Der Autor 
führt Strieg gegen das Philijtertum in jeder Gejtalt. 
Er fegt mit unjanften Bejen den Aftenjtaub weg, der 
fid allenthalben aufgetürmt hat, und jchlägt den Aften- 
menfchen tapfer auf ihre Perrüden. Bejonders auf die 
„Kriminaltiger* hat er eS abgefehen, auf die Jjuriiten, 
die den Menfchen ausziehen, jobald fie den Richter ant- 
ziehen. Der Herr Landgerichtsrat muß das ja willen! 

Eduard Paulus neuejte Darbietung, ein fleines 
Epos de3 Tite$ „Tilman NRiemenjchneider“, 
fonnte leider nicht mehr für den Weihnachtstifch im 
Drude fertiggejtellt werden. Der Dichter felbjt brachte 
feine Schöpfung, die das Leben jenes Würzburger 
Küniftler8 aus dem NReformationszeitalter in einer Neihe 
lofe verfnüpfter Bilder vorführt, am 19. November 1898 
in einer Sibung des jtuttgarter Altertumspereins 
zum Bortrag, und die dicht gedrängte Berfanmtlung 
zollte den einleuchtenden Schönheiten des Werfchens 
den gebührenden Beifall. 

Kr Bereiche der erzählenden Litteratur hat Richard 
MWeitbrecht wiederum eine feiner hübfchen Schwaben- 
ejchichten im Dialeft „Der Blomabäure ihr Donmte!“ 
Ulm, bei J. Ebner), gejpendet, und 8. Schnidt- 
Buhl, der Nedakteur des ftuttgarter Beobachters, 
Hauptorgan der württembergifchen Demokraten, ijt gleich: 
fall3 mit einem mundartlichen Bändchen, „Ung'ſchminkt. 
Volksgeſchichten aus Schwaben und Franken“ (Stutt— 
gart, bei R. Lutz), hervorgetreten. In acht längeren 
Geſchichten oder kürzeren Skizzen bekundet der Verfaſſer, 
der uns hier zum erſtenmal als Dichter entgegentritt, 
unleugbares Talent zum volkstümlichen Erzähler. An 
Stelle des eigentlichen Dialekts, gegen deſſen Verwertung 
für poetiſche Zwecke er in der Vorrede polemiſiert, ſetzt 
er eine kräftige Volksſprache etwa in der Art, wie ſie 
Hermann Kurz in ſeinem Romane „Der Sonnenwirt“ 
verwendet hat. Schmidt kennt die Eigentümlichkeiten 
des ſchwäbiſchen und fränkiſchen Bauernſtandes genau 
und giebt ſie in urwüchſiger, doch nicht überderber Dar— 
ſtellung getreu wieder. Er weiß zu ſpannen, zu packen, 
tragiſche Wirkungen zu erzielen, und hin und wieder 
durchzieht ſeine Schilderungen ein Hauch echter, wenn 
auch herber Poeſie. Einige Haupteigenſchaften, die dem 
Volksſchriftſteller not thun, fehlen ihm indeſſen doch: 
die ſonnige Milde, der harmloſe Humor. Eine ſchneidend 
ſcharfe Luft weht uns aus dieſen Erzählungen ent— 
egen. Der Autor hat es nicht ganz verſtanden, den 
ſtets zu Urteilen und Aburteilen bereiten Redakteur 
eines politiſchen Oppoſitionsblattes zu verleugnen. In 
einigen Stüden drängt ſich die aktuelle Tendenz ſtark 
hervor, ſo in dem ſonſt anziehenden Waldvikar, wo 
Schmidt den Schleichwegen der Pietiſten nachgeht, und 
namentlich in „Zu Gruͤnde gerichtet“, einer grau in 
grau gemalten Illuſtration zu der von der Volkspartei 
mit Fug und Recht energiſch bekämpften Lebensläng— 
lichkeit der württembergiſchen Schultheißen. Die Bos— 
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heit des Dorfichulzen don Grazhofen, den der Wahl: 
Zufall aus einem Büttel zum Ortsgewaltigen gemacht 
bat, richtet nicht nur ein waderes Liebespaar, jondern 
den ganzen Ort zu Grund. it das möglich? — 

„Schwabenald. Hiftorien und Sagen“ (Schwäb. Hall, 
bei Wilh. German) heißt ein Buch von Emil Echloz 
tworin allerhand Bilder aus der Zeit des Herzogs Eber- 
hard im Bart zu einer Art von Handlung notdürftig 
derfirüpft find. Die gute patriotifche Meinung ent- 
fchädigt nicht für den Mangel an fejtem Gejtaltungs- 
und GCharafterifierungspermögen. Auch einige beliebte 
einheimische Jugendichriftitellerinnen haben fich mit 
Saben, Emil Engelmann bat fich mit einer neuen 
Märchenfammlung eingejtellt. Aber warum fchweigt 
‚Jolde Kurz noch immer? Was fie da und dort in 
Heitjchriften preisgiebt, fan nur als ungenügende Ab— 
Ichlagszahlung angejehen werden. 


Stuttgart. Rudolf Krauss. 


Romane und (loveffen. 
Pfyche. Yovellen von Otto don Leitgeb. Stutt- 
gart und Yeipzig, Deutjche Verlagsanitalt, 1899. 

Das Buch bringt acht Novellen und Studien, von 
denen die erjte, „Eglantine” nahezu die Hälfte Naunt 
für fi) in Anfpruch ninmmt, während die übrigen jieben 
fich) bejcheiden in die zweite Hälfte teilen. E8 find aber 
gerade die bejcheidenen Ajchenbrödel, die manchmal uns 
derjehens dor der anfpruchspolleren Schweiter zu Ehren 
fommen. Leitgeb3 eigentliches Gebiet find die jtillen, 
jeelenvollen Zujtandsbilder. Die halblyrifchen Gefchichten, 
in denen jich nicht diel ereignet. Die leije angedeuteten 
Konflikte, die wie ein borlichtig gejtrichener Geigenton 
einen Augenblic Schtvernrütig durch die Yuft zittern und 
dann in janften Schwingungen allmählic) verhallen. 
Hierin ift er Meifter und vollendeter Nünftler. Und 
zwar ein echt Öjterreichifcher ünijtlev, obgleich die meijten 
jeiner Gejtalten etwas Baterlandslofes haben und die 
internationale Spradye des Calons jprechen und — 
denfen. Die Beichaulichfeit Adalderts Stifter mag einem 
in den Sinn fommten, die Iyrifche Grundftimmung 
‚rerdinands von Saar, aber auch die edle Abgeklärtheit 
beider, was die Fünstlerifchen Abfichten anlangt. Mit 
einer feinempfundenen, zartfarbigen Bajtellmanier möchte 
ich Yeitgebs Art vergleichen, da wo er am eigenjten ift, 
wie in den beiden Stüden „Promenade und „Wellen: 
ſchlag“.“ Bei aller Tiefe der Empfindung bleibt ex jtets 
Weltmann, elegant bis ins Detail, immer ohne per: 
fünliche Leidenschaft, mit einer fchier injtinftiven Mb- 
neigung gegen Philofopie und QTendenz, immer ein 
liebenswürdiger Gefellfchafter, dem gute Formen ſozu— 
jagen angeboren jind, und doch niemals oberflächlich. 
An Erfindung und geijtvoller Einkleidung das Bedeutenite 
in dem vorliegenden Bande dürfte das Novellden „In 
memoriam* jein*), während das ffizzenbaftere „Jour 
— durch den verwirrenden und doch Fräftig zufammen- 
gefaßten Jinprejfionismus, mit dem eine jcheinbar gleich- 
giltige Salonfzene wiedergegeben ift, überrafcht und 
beſtrickt. In „Eglantine“ wirkt das Seheinmisvolle des 
Motivs anfangs jpannend, fpäter aber, da man der: 
geblih auf Aufklärung wartet, ermüdend. Wenn ein 
Autor ji nur in die Seele des Helden verfett, uns 
nur mit feinen Augen jchauen läft, dann darf er einen 
geheimmisvollen Schleier über das Wefen der Heldin 
breiten. Wenn er uns aber dann abwechslungsiweife 
auc in die Seele der Heldin verjett und fie immer in 
den Augenblic zu finnen und zu denfen aufhören läßt, 
wo wir Aufklärung erwarten, jo empfangen wir den 
feinesweg3 erfreulichen Eindrud gewollter Geheinthuerei. 
Uebrigens ijt „Eglantine“ zweifellos ein fefjelnder und 
mit großen Strihen entivorfener Gharatter. 

Graz, Emil Erti. 
Der Agent. Roman von Paul Yindau. Verlag der 

Schlefiichen Buchdruderei und Verlagsanftalt (vorm. 
©. Schottländer). 





*) Bal. oben unter „Stilproben.” 
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Wenn man Lindau den Schöpfer des berliner Ge: 
fellfchaftsromans nennt, fo darf man, läßt man feine 
Werfe Revue pafjieren, nicht überfehen, daß er uns 
eigentlich einen immıer wiederkehrenden Abjchnitt der 
GSejellfchaft bietet, den er freilich jehr gefchict zu variieren 
derjteht. Nicht wie Altmeijter Fontane, und aud) nicht 
wie Mar Kreger wanderte er durch Berlin mit dem 
erniten, liebevollen Blid des poetischen Beobachters, 
den auch der augenfällig Eleinjte Zug nicht u gering 
erfchien; Lindau war es von jeher in erjter Pine um 
eine gefchidt gefnüpfte Handlung zu tbun, und fo 
zeichnet fich denn die Mehrzahl 9 Romane durch 
eine techniſch raffinierte Führung der Begebenheiten aus, 
die durch fortwährende Steigerung den Leſer in be— 
ſtändiger Spannung erhält und wohl die Kopfnerven, 
aber niemals den Herzmuskel in Thätigkeit ſetzt. In 
dem vorliegenden Werk „Der Agent“, hat Lindau mehr 
als je mit dem ganzen Rüſtzeug des ſcharf kalkulierenden 
Erzählers gearbeitet. Und doch, faßt man die ganze 
Mache, den Aufbau in ſeiner ſtrengen Logik, die ſchein— 
bar ſo einfache und doch bis ins kleinſte ausgetiftelte 
Verwirrung und Entwirrung der Fäden ins Äuge, ſo 
wird man nicht umhin können, Lindaus „Agent“ für 
einen in ſeiner Art ſehr intereſſanten Kriminalroman 
zu erklären. Der Titelheld des Romans, ein hübſcher, 
junger Mann, der unter den verbindlichſten Formen 
das Halsabſchneidergeſchäft en gros beſorgt, hat ein 
Wild aufgeſpürt, das er weidlich auszubeuten beab— 
ſichtigt. Eine kleine pikante Schauſpielerin, eines jener 
oberflächlichen Weſen, die umgeben von loyal geſpende— 
ten jeidenen Möbeln und in der wärmenden Nähe einer 
unerfchöpflichen Brieftafche Liebe zu empfinden pflegen, 
ein übrigens appetitliches wiener Blut, bildet den Köder 
und in einen mehrmonatlihen Wonneraufch wird dem 
jungen dresdner Bankier und NReferveleutenant der 
Kavallerie vorläufig fräftig zur Ader gelajfen. Als der 
Papa in Dresden dann Wind befomntt, daß die Ge- 
Ihichte über die Grenzen eines furzen Verhättniffes hin- 
ausgeht, wird der verlorene Sohn aus Berlin zurüd- 
beordert, auf Reifen gejchidt, dem jauberen Pärchen 
eine horrende Abjtandsjumme ausgezahlt und die Ver- 
pflichtung auferlegt, einander zu heiraten. Bald darauf 
jtirbt der gute Papa, der junge Millionär trifft in einem 
Badeorte mit der eintigen Geliebten wieder zufanmen, 
wird aufs neue eingefangen und beginnt fpäter in einer 
einfamen Billa bei Dresden feine Befuche wieder auf: 
zunehmen. Das junge Weib hat unterdeß den brutalen 
Zubhältercharakter ihres Gatten hinlänglich Tennen ge- 
lernt, und da der Agent fie auch in der Ehe als Ver: 
mwertungsobjeft weiter benugen möchte, planen die 
Liebenden eine Flucht. Der junge Herr entnimmt der 
Bank einige Hunderttaufend Mark in Taufendniart: 
Icheinen, begiebt fich) zur Billa, nachdem er feinem 
Profuriften eine VBergnügungsreife mit unbejtinmten 
Ziel plaufibel gemacht hat, und wird bier von dem 
Agenten — erdroffelt. Das Weib, das von dem Tode 
nichts weiß, wird mit der Drohung, die Polizei auf fie 
zu beten, nach Amerifa jpediert, der Agent unternimmt 
eine Reife und nacht, zurüdgefehrt, dem Gericht die 
Anzeige, daß ihm feine ‚zrau mit dem jungen Bantier 
durchgegangen fei. Dann verfucht er fich in den Strudel 
des Lebens zu ftürzen, verliert Nuhe und Glajtizität, 
verrät ih zum Schluß felbjt und fchieit ſich eine Kugel 
vor den Kopf. — Das alles wird in einem flüffigen, oft 
humoriftifchen Stile erzählt, daß die Spannung bis zu Ende 
wachgehalten bleibt und man mindejtens der Virtuofität 
des Autors Bewunderung zollen muß. Seines fen- 
fationellen Stoffes und der raffinierten Behandlung 
wegen wird diefer Noman Pindaus vermutlic) ein ebenfo 
ftarfes Yejepublifum finden wie die früheren. 

Hamburg. Rudolf Herzog. 


Meisternovellen deutfcher Frauen. Zweite Reihe. Heraus: 
gegeben don Ernit Braufemwetter; mit 16 Charafte- 
rijtifen und 16 ‘Porträt. 1898. Berlag don Schuiter 
& Loeffler, Berlin und Leipzig. Preis 6 Mi. 

Die erjte Reihe der don Ernjt Braufemwetter heraus: 


= 
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gegebenen „Meifternovellen deuticher rauen“ Liegt bes 
reits in zweiter Auflage dor — ein Beweis, dat das 
Buch nicht nur die Anerkennung der Stritif, fondern 
aud) die des Publitums gefunden hat. Auch der nun 
erichienrene zweite Band der „Meifternovellen“*) macht 
einen jehr guten Cindrud und gewährt uns einen 
neuen, interejlanten und belehrenden Ueberblid über die 
SPerfünlichfeiten und das Schaffen einer Anzahl deuticher 
Schriftjtellerinnen. Sehszehn epifche Dichterinnen der 
Gegenwart werden uns in Bild und Charafterijtit und 
einen tleineren Werk ihrer ‚Feder vorgeführt. Die er: 
neute Auswahl, die Braufewetter aus der recht be 
trächtlichen Schaar deutſcher Jüngerinnen Apolls ge 
troffen hat, iſt durchaus glücklich: nur wenige bedeutende 
Schriftſtellerinnen unſeres Vaterlandes ſind in den beiden 
Bänden nicht vertreten. Eine geſchickte Hand hat der 
Herausgeber auch, unterſtützt freilich von den Autorinnen 
ſelbſt, in der Wahl der wiederzugebenden Dichtungen 
bewieſen. aſt immer wird uns eine Novelle geboten, 
die künſtleriſch wertvoll iſt, zugleich aber auch bezeichnend 
für die Geiſtes- und Schaffensart ihrer Verfaſſerin. 
Eine willkommene Einleitung für jede Dichtung bildet 
eine kurze Charakteriſtik der betreffenden Schriftſtellerin 
aus der Feder des Herausgebers. Ernſt Brauſewetter 
hat ſich fleißig mit ſeinen Damen beſchäftigt, und mit 
knappen charakteriſtiſchen Strichen entwirft er nun die 
Bilder der verſchiedenen geiſtigen Perſönlichkeiten und 
weiſt auf die bezeichnenden und eigenartigen Züge ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Schöpfungen hin. Selbſtverſtändlich 
wird man nicht in jeder Beziehung dem Urteil Brauſe— 
wetters zuſtimmen und kann z. B. wohl finden, daß 
er Frida Schanz oder Hermione von Preuſchen-Telmann 
etwas zu hoch eingeſchätzt hat; in den meiſten Fällen 
aber trifft er mit ſicherem Urteil das Richtige, und 
immer iſt ſeine Charakteriſtik geiſtreich, intereſſant 
und gediegen. Lobenden Hervorhebens wert ſcheinen 
mir beſonders ſeine Eſſais über Ricarda Huch, Iſolde 
Kurz und Lou Andreas-Salomé zu ſein. Schließlich 
iſt jeder Charakteriſtik noch ein geſchmackvoll reprodu— 
ziertes Porträt der betreffenden Schriftſtellerin beigegeben. 
Das alles macht dieſe Anthologie zu einem ſehr reiz— 
vollen Buch, das doppelt willkommen in unſerer Zeit 
iſt, wo an dem deutſchen Dichterhimmel neben den 
Sternen männlichen Geſchlechts plötzlich eine ſo er— 
ſtaunliche Zahl weiblicher Leuchten aufgetaucht iſt. 
Oldenburg. Eduard Höber. 


Die Frau der Zukunft. Von Gamilla Theimer. 
Kommijfions-Berlag der Gejellichaft für grapbiiche 
nduftrie, Wien. Preis ME 3,—. 

"er fi) dem Titel nad) auf einen Progranınız 
Roman, ein fogenanntes Thejenjtüd gefaßt macht, hat 
fih zwar nicht geirrt, wird ich jedoch jehr enttäujcht 
fühlen, wenn er etwa eine Qendenz erwartet haben 
follte, die, getragen von fünjtlerifcher Geitaltungstrait, 
uns fürzer oder länger in ihren Bannfreis zieht. Das 
ganze Buch zerfällt im emdlofe Crörterungen über 
das Wefen der Frau don Cinft und et und in 
eine fehr flache Alltagshandlung, die jedes individuellen 
Neizes entbehrt. ES ijt die Gefchichte eines edel, aber 
finnlich veranlagten Mannes, der zwar nur feine Braut 
„wirklich liebt“, fic) aber troßdem don einer gewiljen- 
lofen Ktofette vegelreht verführen läßt und durd) eine 
„Ihwace Stunde” fein wahres Lebensglüd verjcherzt. 
Das Thema, wenn auc nicht neu, hätte immerbin 
interefant, ja ergreifend verarbeitet werden fünnen. 
Die Verfafferin ringt aber dergejtalt mit der Form, dat 
fie zwijchen den trodenen Stathederreden, wie fie jich 
dielleicht eine der ewigen berliner „Protejt-Berjanm: 
lungen“ leiften fannı, und den Menjchen, die fie jchildern 
will, feinen lebendigen Zufanmenhang findet. Der 





*) Dbne einem litterarifchen „Innungszwang” das Wort zu reden, 
möchten wir boch gegen den ftolzen Titel „Meifternovellen” Verwabrung 
einlegen. Zolbe Bezeichnungen verfhentt man nicht Summariib an 
Talente zweiten und dritten Grades, wozu doc) verfhtedene der ım 
Branjewetters Vrofas-Anthologieen aufgenommenen Damen gehören. Cs 
muh fchlieklicd aud noch etwas für bie wirklichen „Merfter‘ —— 

Red. 
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Vortragsftil der Novelle erhebt fich) nirgends über die 
Schablone, aber in den alltäglichiten Ktonverfationston 
plagen Worte hinein wie: „Evolutionsprozeg? — „Uns 
teil an der Weltarbeit” — „Björnjonismus“ (unter 
diefent wird die befannte Tendenz de3 Dranıas „der 
DD derjtanden) u. f. w. ch möchte der Autorin 
eineswegs alle Recht an eine litterarifche Zukunft ab- 
fprecdhen, wenn aucd) ihre Erſtlingsgabe als ein Verſuch 
bezeichnet werden muß, bei dem Wollen und Vollbringen 
ſich nicht decken. Camilla Theimer iſt ſich darüber ſelbſt 
nicht klar geweſen. Das beweiſt auch das Motto aus 
Byron, das ſie gewählt: Truth is always strange, 
stranger than fiction. Sa, wenn nur etwas in der 
Gefhichte „strange“ wäre, wir wollten e8 freudig ar: 
erfennen. Die totale Abwejenheit des „strange* na es, 
die uns verſtimmt! 

Die Verfaſſerin wird gut thun, wenn ſie ſich zu— 
nächſt an ſcharfes Beobachten kleiner Lebenszuͤge ge— 
wöhnt, bevor ſie ſich anſchickt, in großen „Problemen“ 
zu arbeiten. 

Darmstadt. 


Zwei Novelletten. — Treuherz. Naren. — Ron Aler- 
mas Kielland. Berlin, Verlag Sarmonie. 129. 

f. 1.—. 

Alerander Kielland it in_feinem Vaterland Nor- 
wegen einer der populäriten Schriftiteller. Gleichwohl 
hat man eine ziemliche Scheu vor ihm. Gr war näme 
lid manchmal fo indisfret, den Perjonen feiner Dich- 
tungen jo individuelle Züge zu leihen, daß man die 
Driginale auf den Straßen feines Wohnortes herum- 
laufen jah. Schadenfreude ift die reinjte Freude, pflegt 
man zu jagen; bei dem Erfolg der Stiellandjchen Sich 
tungen ijt jie ein nicht unmefentlicher Faktor. Im vor— 


Dr. E. Mensch. 


liegenden alle werden uns nur zwei ganz einfache 
Sefhichten erzählt: von einer verhätfchelten Bulldogge, 


die im Dienjte ihres Herrn eines Nachts eine Kohlen: 
diebin zerfleifcht, -und von einer Fleinen Ktellmerin, die 
im Torfmoor ihren Tod fucht, als fie erfährt, daß ihr 
Liebiter jchon verheiratet ift. PBelonders die erite Ge- 
fhichte ijt ein Iypus fiellandifcher Art. In dieſem 
alltäglichen Creignis ift eine ganze Weltanfhauung 
fonzentriert, jtedt die joziale Bedeutung der Worte 
„mein“ und „dein“, und die unbarnıherzige jelbitfüchtige 
Auffaffung diefer Worte feitens der Befitenden, denen 
das Necht zur Seite fteht. Das Merkmal für Kiellands 
Stil ift die Einfachheit. De Harmlofer ein Sat 
flingt, dejto gefährlichere Fußangeln ſtellt er dem Leſer. 
Wie abſichtslos, unbewußt kommt das alles heraus, 
durch den Kontraſt der Form und des Inhalts er— 
ſchütternd! In dieſer Kunſt dürfte Kielland in der 
Welt-Litteratur ſchwerlich ſeinen Meiſter finden. 
Hherlin. Dr. Heinrich Houben. 


Bprifeßes und Epifchee. 


In Talar und Barniih. Don Wilhelm Sordan. 
Frankfurt a. M., W. Jordans Selbjtverlag. 

Die Pyrif als die jubjektivjte Dihtungsgattung ist 
die Kunft der Jugend und des Alters. Anjchauung und 
Gefühl des zum MWeltgenuß eriwachenden Herzens und 
Reflerion des abfchiednehmenden. Alters ergießen Tich 

ern in ihre Aythmen. Die Lyrik unferer Jungen thut 
eute jo gerne alt und überreif. Wie herrlich, wenn in 
folder Zeit die Lyrit des Alters noch im Feuer der 
„sugend fladert und lobt! Wilhelm Yordan, den jüngjt 
erjt alle deutjchen Blätter gefeiert haben, hat jeine neue 
Gedihtfammlung, die reife „zrucht eines achtzigjährigen 
Lebensbaumes, glüdlich treffend betitelt. ES jind Truß- 
und Nampflieder, und es find Poejien eines greifen 
Weltweifen, die fich da neben einander finden, Kar im 
Slauben, jtark in der Kraft. Das Bemwußtfein, jelbjt in 
die verlohende Abendfonne zu fehauen, nimmt diejen 
überzeugten Streiter für den ewigen Fortfchritt im 
Werdegang der Menjichheit die Fröhlichkeit nicht. Das 
Evangelium, da einjt der Dreißigjährige auf der Höhe 
feiner Kraft in dem Meyfterium von „DemiurgoS“ nieder- 
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legte, verteidigt noch heute der Achtzigjährige: das hohe 
Evangelium dont Beruf der Menfchheit: 
Götter ahnen, Götter dichten, 
Götter menjhenähntich bilden, 
Sit die Kumjt, mit der der Menich fich 
langjem auferzieht vom Wilden 
Bi3 zum ficggefrönten Meifter 
aller Mächte feiner Erde, 
Daß dereinft er jelbit Erfüller 
feines Göttertraumes werde. 

Die Feinde dieſes Siegeszuges, den der Dichter 
vorgeträumt bat, ehe Darwin feine Lehre dom felbjt- 
thätigen Entwidlungsgang der Welt im Kampf ums 
Dafein ausgearbeitet hatte, fieht Kordan und muß fie 
jehen in den Beffimiften, den großen, ehrlichen Beflimijten 
und den fleinen affeftierten Nachtretern und Nachbetern 
Zum Kampfe gegen fie trug fein Alter noch den Harnifch 
und feine Verſe flirren in Waffen. Wie jeder don 
Ktampfe Bingeriffene geht er wohl zu weit in feinem 
Hohn und Haß. Aber wie die Sache, für die er ficht, 

ut ist, jo ift das Arfenal feiner Waffen mit hohem 
‚sleiß eines reichen Menfchenlebens aus allen Wifjens- 
zweigen zufanmmengetragen; fo ijt die Form ſtets des 
Gedanfeninhalt3 würdig, deffen goldene Schale fie bilden 
foll. Nirgends aber ijt die Form Selbitzwed. Alles 
Tändelnde, Spielende und Spielerifche fehlt diefem 
prächtigen Buche. Steine Flöte fchluchzt darin von 
Liebe; Feine Nachtigall lodt aus dem Gebüfch und der 
Mond ijt fein bleiches Licht für verträumte Schwärmer, 
fondern, wie fon in den „Andachten“, der Sterbens- 
mahner, Himmelstotenkopf. E38 ijt die Weisheit des 
reifen Alters, die Kraft und der Troß der Mannegjahre, 
was fich in diefem Buche eint; feine Lektüre für Müßig- 
änger, die ihre faulen Gedanfen gern auf gefälligen 
Keimen in den Schlaf wiegen; aber ein ernite und 
— Buch für denkende Kinder der Zeit, die nach 
— Dichters frohem Glauben dem Erdengottesrang ſo 
nahe iſt. 


Berlin. Rudolf Presber. 


Die Perlenfchnur. Cine Anthologie moderner Lyrif, 
herausgegeben von Yudwig Gemmtel. Berlin, 
— und 2oeffler. Breit 8%. Sn Leinw. geb. 

Bisher fehlte es an einer Iyrifhen Anthologie, die 
ausjchlieglich der modernen Dichtung diente?) Nur 
die Lyrit der Epigonenzeit wurde in immer neuen 

Goldfchnitt-Blütenlefen herausgegeben. ES jah in den 

meiften diefen Büchern fo aus, als ob die deutjche 

Lyrif mit den Lohmeyer, Blüthgen, ———— im 

Sande verlaufen wäre und nichts wertvolles mehr her— 

vorgebracht hätte. Und doch war das gerade Gegenteil 

der Fall: hinter dieſen letzten, verſandeten Auslaͤufern 
einer großen Zeit kam wieder Eigenwüchſiges, das 
vielleicht Keime in ſich trägt zu einer neuen großen Zeit 
und deſſen ſo viel geſcholtener Bruch mit dem Alten 
nichts anders bedeutet als: wir wollen innigeren Zu— 
ſammenhang mit unſerer Blütezeit, als über die Epigonen 
hinweg! Dieſe junge lebenskräftige Kunſt iſt in dem 
vorliegenden Buche zu Worte gekonmimen, nur ſie. Lud— 
wig Gemmel hat es verſtanden, die Auswahl der 

Dichter wie der einzelnen Gedichte im allgemeinen ſo zu 

treffen, daß uns ſein Buch einen guten Ueberblick über 

die Strömungen in der heutigen Lyrik giebt wie auch 
andererſeits uͤns die —————— Vertreter der jungen 

Kunſt in charakteriſtiſchen Proben vorführt. Man wird 

nicht überall mit dem Herxausgeber einverſtanden ſein 

können. Dilettanten wie Th. von Scheffer oder Fritz 

Stern gehören nicht in das Buch. Dafür Een 

wir nur ungern den litterarijchen Sonderling Stephan 

George, den forntiefen Stinmungsiyriter Rilke und 

den jungen wiener Poeten Hugo von Hofmannsthal. 

Aud) die Auswahl der einzelnen Gedichte ijt nicht immter 

unanfechtbar, fo namentlich bei dem jungen berliner 


*) Die im legten Jahrzehnt erfchtenenen modernen „Almanade” — 
fo bie von Bierbaum 1883—94 herausgegebenen — find feine Antyologieen 
in unferem Sinne; fie zeioen fih als Jahrbücher Niht das beite 
aus allen Werfen eines Dichter wurde ausgewählt, fondern nur das 
Befte aus deffen eingeiandten Manuferipten. 
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Dichter Hans Benzmann. Bei anderen wiederum, tie 
3. B. bei Chr. Morgenftern, ijt fie dortrefflih. Bon 
dem richtigen Blid des Herausgeberd zeugt e8 aud), 
daß er fünf Gedichte Nietjches in die Sammlung auf- 
genommen bat. 

Die Ausftattung des Buches ift vollendet fünftlerifch. 
Hang Heife, ein junger münchener Künitler, Hatdas Buch mit 
einer Neihe landfchaftlicher Vollblätter geſchmückt, die 
einen durchaus eigenen Stil zeigen und voll tiefer, Iyrifcher 
Stimmung find. Mehrere der ——— ſind geradezu 
prächtig. 


München. Wilhelm von Scholz. 


Bitteraturmilfenfcßaftliches. 


Acta diurna. Gejanmelte Auffäge. Neue Folge. Bon 
Anton Bettelheim. Wien, Peft, Leipzig. A. Hart: 
lebens Verlag. 1899. Preis M. 4.— (5.40). 

Zwei Generationen jieht man gegeneinander Jich 
abgrenzen, wenn man diefe Sammlung von Seit: 
fchriftenauffägen mit dem im vorigen Jahr auf 
gleiche Art zufammengebradhten Buche „Renaiſſance“ 
von Hermann Bahr vergleicht: zwei Generationen der 
gefamten deutjchen Bildung, foweit fie im ‚Journaliss 
mus fich fpiegelt, und zwei Generationen der fpeziell 
wienerifchen Spielart, wie fie Bettelheint felbjt in feinen 
Vorwort ingrimmig genug einander gegemüberitellt. 
Allen abfichtlih Modernen hält Bettelheim fich abficht- 
lih und umabjichtlich fer. Nirgends ein Stofettieren 
mit der Kumft wie bei Bahr, der auch in der Journaliftif 
halbkünſtleriſch-impreſſioniſtiſch zu Werke geht und 
uns auch all ſeine Beleſenheitsfrüchte nur künſtleriſch 
nachläſſig hinwirft; bei Bettelheim vielmehr überall 
die ernſte Neigung, ſo wiſſenſchaftlich vorzugehen, wie 
das dem Journaliſten Zeit und Zweck irgend erlauben, 
die Tendenz zu einer Wiſſenſchaft, die ihr Weſen mit 
einem gewiſſen Stolz in dem Nachweis ſolider Kennt— 
niſſe erblickt. Nirgends wie bei Bahr ein Anſatz zu 
jener „Renaiſſance“, die die Kunſt von jeder Rückſicht 
auf das Publikum zur äußerſten Nurrückſicht auf des 
Künſtlers Ich hinüberführen möchte; auch wo von Kunſt 
die Rede iſt wird überall von Bettelheim das Problem 
der Volksbildung in den Vordergrund geſtellt. Keine 
Spur von jener weihevollen Verehrung fuͤr die „Hyper— 
moderne“, wie der lette Zufluchtsausdrud der verjtiegenen 
Litteraturſprache jetst lautet, fondern eingeftandene Wer: 
ehrung für die Männer don vorgejtern, an denen der 
Hypermoderne mit — Schweigen vorübergeht, 
ein. Bekenntnis zu Wilbrandt und Heyſe, ſo unum— 
wunden, wie man es kaum anderwärts in der führen— 
den Litteraturkritik von heute antreffen kann. 

So wird, wer in anmutiger Gelehrſamkeit und in 
Aeußerungen eines geſunden, wenn auch etwas nüch— 
ternen Menſchenverſtandes das Ziel des journaliſtiſchen 
Eſſais ſieht, bei der Lektüre dieſes Buches ſeine 
Rechnung kommen, und aus der langen Reihe von 
Arbeiten, die der Vergangenheit des Burgtheaters gelten, 
wird auch der zünftige Litterarhiſtoriker um ſo eher 
mancherlei lernen können, als der Verfaſſer hier auch 
ſonſt verborgene Quellen fließen läßt und durchaus aus 
dem Vollen ſchöpft. 


Berlin. Max Herrmann. 


Probleme und Charakterköpfe. Studien zur Litteratur 
unferer Zeit. Bon Peannot Emil Freiherrn 
von Grotthuf. Mit zehn Borträts. 3. Aufl. (5. 
bis 6. Taufend.) Stuttgart, Drud und Verlag von 
— & Pfeiffer, 1898. Preis geh. 5,50 M., gebd. 
TM. 

Daß eine Sammlung litterarhiftorifcher und äfthe- 
tifcher Ejfais im Laufe eines Jahres drei Auflagen er- 
lebt, ift wohl als ein ungewöhnlicher Erfolg anzufehen. 
Einen folhen verdiente diefes Buch aber aud); es ift 
durchweg anregend und fellelnd, geiltvoll und fetnfanig, 
flar und verjtändlich, doch durdaus nicht oberflächlich 
geichrieben und behandelt Themata, die bei allen Yitte- 
raturfreunden im Wordergrunde des Sinterejjes jtehen. 
SrottHuß ift einer der fubjektivften Mritifer, die wir 


augenblidlich befizen. Seine Darjtellung ift fo lebendig 
und fo individuell, daß wir beim Lejen diefer Aufläge 
glauben, ihren Berfafjer vor uns zu Haben und ihn 
reden zu hören. Dazu tragen fchon rein äußerlich die 
zahlreichen gefperrt gedrudten Worte und Sätze, die 
Anführungs= und Gedantenftriche, die Frage: und Aus: 
rufungszeichen bei, weit mehr aber die gedrungene, 
kraftvolle, zumeilen derb zugreifende, oft mit JIronie 
und Spott getränfte, immer aber anfchauliche und 
bilderreiche, offene und ehrliche Darftellung Seine Ur- 
teile find zum größten Teile auf zwei Bauptgrundfäge 
zurüdzuführen, wovon der eine lautet: „Die Kunjt ift 
berufen, uns über die gemeine Alltäglichfeit zu erheben 
und uns nicht nur ein wahres, fondern auch ein das 
Leben in feinen Tiefen und Höhen möglichit er 
ichöpfendes Spiegelbild zu zeigen” (S. 207), und ber 
andere: „Das Entdergefnis aller menfchlihen Weis: 
heit führt doc) wieder zu dem hölzernen Kreuze bon 
Solgatha zurüd” (©. 18). Nach diefen Hauptgefichts: 
punkten charakterifiert er in der ee Eſſai⸗ 
Sammlung Hauptmann, Sudermann, Richard Boß, 
„Drei deutſche Hauspoeten“ (Dahn, Ebers und W. H. 
Niehl), Detlev v. Lilieneron und Richard Dehmel, 
Ibſen, Tolſtoi, Echegaray und Maupaſſant. Eine be: 
ſonders gründliche und ſowohl im entwickelnden, als im 
kritiſchen Teile wertvolle Studie widmet er dem un— 
BILDER Friedrich Nietiche, den er al3 Künitler ehr 
od) stellt, als Philofoph aber ad absurdum zu führen 
fucht. Bon den übrigen in diefen Bande enthaltenen 
Abhandlungen interejliert anı meijten die über „das 
erotijche Problem in der Litteratur‘, worin jich Grott: 
huß eingehend mit der Einleitung zu Karl dv. Perfalls 
Noman „Ein Berhältnis* und mit diefem jelbit aus- 
einanderjett. 

Dan braucht nicht mit allen Ausführungen des Ber: 
faffer8 übereinzujtimmen; man fann befonders an der 
Betonung des chrijtlicden Standpunftes Schöpfungen 
der Kuntt gegenüber Anftoß nehmen; wohl niemand 
aber wird das Buch aus den Händen legen, ohne viel- 
feitig angeregt worden zu fein. — \jm Vorwort fordert 
Srotthuß, die (itterariiche Kritit müfje wieder mehr 
Fühlung mit dem Publifum gewinnen; ihre Hauptauf: 
gnbe müfje e3 jein, die weiten gebildeten Schichten der 

ation für ihre Dichter und Denker zu erwärmen. Die 
Berechtigung diejer ‚Forderung wird jeder zugeben; daf 
fie fi) auch verwirklichen läßt, zeigt der Grfolg des 
Buches. — Die Ausitattung des mit zehn Bildnifien 
gefhmüdten Bandes ift jehr vornehm. 


Arnstadt. Max Ewert. 


Merfeßiedenes. 

Dissolving views. Bon Georg Brandes. Charaf- 
terzeihnungen von Land und Leuten, au Natur und 
Kunjt. Peipzig, Verlag von 9. Barsdorf. M. 4,— (5,—)- 

Der große, nordifhe Aejthetifer ift unter die Reiie- 
fchriftftellev gegangen, gleihjam zur Erholung von feiner 

(itterarfritifchen Thätigfeit. Wenn Georg Brandes reift 

und erzählt, fo reift und erzählt er anders, wie andere 

Leute, deren Blide amı Sinnfälligen haften bleiben. 

Die einzelnen Kapitel feines Buches find überjchrieben: 

jtalien, Frankreich, Belgien, Deutfchland u.-f. mw., aber 

tie bringen zum einen Teil aphoriftiiche Augenblids- 

Eindrüde, die Brandes in irgend einen Winkel diejer 

Länder gefanmelt hat, zum anderen national differen- 

zierte Kunft= und Pitteratur-Plaudereien. Der Abfchnitt 

„‚stalien“ enthält 3. B. den Bericht über eine roman: 

tische FZußmwanderung durch das Sabiner-Gebirge. Er 

lieft fic) mit feiner lebhaft gefärbten BolfStypen-Sdil- 
derung wie eine Tagebuch-Novelle und eher novelliftiid 
als realiftifch erjcheint auch manches Detail im der 

Wiedergabe des Gejehenen. Deutichland ist niit Weintar 

und Bad Eljter vertreten. Daß gerade die auf den 

Lorbeern ihrer großen Beit fchlummernde Mufenjtadt 

oder das gemütliche fächjifche srauenbad für Nemanden, 

der Deutjchland jtudieren mill, die geeignetften Aufent- 
haltsorte find, muß billig bezweifelt werden. Brandes 
ift freilich zu Mug und zu gerecht, um von Weimar und 
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Eljter aus Deutfchland zu beurteilen. Er jagt darunı, 
von der Einleitung zum Weimar-Artifel abgejehen, herz. 
lich A Allgemeines über feine Auffafjung don 
deutjcher Art und Sitte. Wiederum begnügt er fich 
mit Eleinen, poetifch angehauchten Stimmungsbildern 
und wiederum überwiegt die Schilderung von allerlei 
perfönlichen Zufall3-Begegnungen. Am ftärfiten feifeln die 
Abdjchnitte über Belgien und Holland. Was Brandes über 
niederländifche Kunjt und Litteratur, die alte, wie die 
neue, dorbringt, ift dom jener hohen Fünjtlerifchen An= 
tuition, die wir alle an ihm jchäten, und wie er beide 
in engen Bufammtnhang jtellt mit der Natur des 
Landes und der Kultur des Loltes, das ijt don jchönen 
Ebenmaße der Gedanfen. Nur die Seiten, die von 
der Lajterhaftigfeit der katholiſchen Geſellſchaft Brüſſels 
enorme Dinge erzählen, wollen mir nicht recht ein= 
leuchten. Sfandalöfe Einzelfälle, wie die hier gegebenen 
finden fich in allen Hauptjtädten, in Berlin ebenjo, wie 
in Petersburg oder Madrid. Darum find fie nicht fo 
een iwie fie es jein wollen, für die Befonder- 
heit der Sittenverhälniffe Brüffels, deren normaler Tief- 
itand im übrigen nicht beftritten werden foll. 

Wenn wir das Buch, das U. dv. d. Linden im ganzen 
flüffig überjegt hat, aus der Hand legen, jo haben 
wir mit einen eminenten Kopfe eine überaus anregende 
Unterhaltung geführt, der um das in rrage ftebende 
Thema allerlei freundliche und gejchmadvolle Arabesten 
gezogen, zur Sache felbjt aber eigentlich wenig gejagt hat. 


Breslau. Erich Freund. 





Bübnenchronik. 


Berlin. Zwei als drantatifche Dichter noch une 
bejholtene Autoren ftellten jich Kurz hintereinander dem 
fritifchen Areopag von Berlin vor: Yulius Türk im 
Neuen Theater (7. Februm), Otto ZuchS-Talab im 
Berliner Theater (10. Februar). Beide haben nicht übel 
bejtanden, der Eine mit jeinem dramatijierten Roman, 
der Andere mit feinem romanhaften Drama. Dem 
Einen jchadete die mäßige, unfichere Darjtellung des 
„Neuen J den Anderen hob das einfach präch— 
tige Spiel des Herrn Baſſermann vom „Berliner 
Theater“ zu einer Höhe des Erfolges, die in minder 
eng Darjtellung ihm unerreichbar war. Fyrit 
Mauthner hat dor wenigen Jahren in einem Roman 
„Kraft“ einen Menfchen gezeichnet, der eö magt, feine 
Herrenmoral in die Braris des modernen Lebens um- 
zujegen. Ein Anwalt, der zu einer vornehmen Frau 
zarte Beziehungen hat, tötet einen Lumpen, einen 
niedrigen Spion, der aus feiner Mitwifjerfchaft jErupellos 
gemeine Borteile zu Ichla en gedenkt. Ein Unfchuldiger 
wird des Mordes ver acht t; der Mörder felbft ver: 
teidigt ihn dor Gericht. An dem aufßergewöhnlichen 
Stoff mochte Mauthner die feine piychologifche Mto- 
tivierung- gereizt haben. Das war eS nicht, was Herrn 
Türf zur Dramatifierung des dem Raskolnikow ver— 
wandten Romans lodte. hm war die rein äufßerliche 
Spannung, waren die in Bühnenmwirkfamfeit zu über- 
jeenden gröberen Vorgänge das Wefentliche. Dabei 
fonnte er fich nirgend3 frei machen vom Noman, Fonnte 
e3 fo wenig, daß er romanhafter redet oder reden läßt, 
ald der Koman jelbit. Aber nicht nur der Autor 
braudt den Roman, au) — und das ift Schlimmer — 
der Zufchauer braudt ihn; denn bei der Art, wie der 
Bearbeiter die Vorgänge verfchleiert, die er erflären 
will, ift der Zufchauer zur Orientierung auf den als 
befannt vorausgeſetzten Roman angewiefen, wie ein 
Reifender in einer an fi nicht unfchönen aber ber= 
regneten Landjchaft auf fein Neifehandbuch. Die Haupt- 
gekalten der jeltijamen Handlung, die in Roman wie 
auf der Bühne, in allem, was fie vorausfekt, nie recht 
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wird überzeugen können, ſind bei der Umarbeitung ver— 
blaßt; einige Nebenfiguren nur haben friſches Theater— 
blut. Der freundliche Erfolg von Türks Arbeit iſt 
zur Hälfte dem der Dramatiflerung jelbjt ganz fern- 
jtehenden Frig Mauthner anzurechnen. Mauthner ift fo 
Au und vorfichtig, feinen als Crzähler und Satirifer 
wohlbegründeten Ruhm nicht durd) Bühnenarbeiten 
don ungewilfer Zufunft leihtjinnig zu gefährden; er iit 
Erzähler durch und durch und fommt nicht auf den.ge- 
fährlichen Gedanfen, was fi in einen Roman flug 
und Dehaglich motivieren und pfychologifch vertiefen 
läßt, in die nappe, ganz bejtimmten Regeln unter 
torfene Form des Dramas zu ergießen. 

So vorſichtig iſt Herr Fuchs-Talab nicht. Er 
findet einen hübſchen, wenn auch nicht ungewöhnlichen 
Novellenſtoff und macht ein Stück daraus, das erſt 
„Schönheit“ hieß und nun als „Vicky?dem Verfaſſer 
einen freundlichen Erfolg brachte. Vickhy, eigentlich 
Viktor, iſt der Sohn eines gelehrten Galeriedirektors in 
Wien, ein noch bartloſer, allem Süßen zugeneigter, 
fröhlicher Kadett. Der Vater lebt ganz feinem Beruf; 
er ijt fein junger Mann mehr und über den Herzens: 
frühling hinaus. Seine Frau, Vidys Mutter, ift Ichön, 
fehr Schön. Alle Künjtler fagen’s ihr und, einer davon 
fagt’S ihr jo lange und mit fo heißem Blide, daß fie 
ihm diefe Schönheit zum Opfer bringen muß. Der 
Mann Efonımt dahinter. Er tobt nicht, fchießt nicht, 
dverjtößt nicht. Nach dem erften gedämpften Schmerzens- 
ausbruc) jiegt die Weltvernunft in ihn. Die Ungetreue 
foll bleiben — Bidys wegen. PVidy fjoll in feiner 
Ntarriere nicht gefährdet, in feinem Glauben an die 
Mutter nicht erjchüttert werden. PVidy erfährt dennoch: 
er glaubt nicht, Brauft auf und jchlägt ji für die ver- 
lorene Ehre feiner Mutter. Schwer venivundet liegt der 
fleine tapfere Kerl darnieder. Damit er genefe — fo 
fagt der Arzt — müffen Vater und Mutter verfühnt 
kehfieinen und nac kurzem Stampf reicht der betrogene 
Mann der bereuenden Frau über das Bett des einzigen 
Kindes die Hand zur Verföhnung. Aus Ice kleinen 
Andeutungen des Verfaſſers ſchuf Herr Baſſermann 
als Galeriedirektor ein prächtiges Charakterbild. Aus 
den anderen Rollen iſt nichts zu machen. Weder der 
geniale Maler und Borführer, noch die underjtandene, 
ethörte Frau find Charaktere. Sie handeln nur als 
Marionetten in der noch unficheren Hand des nicht 
talentlofen Dichters. Was aber dem Verfafjer befonders 
zum Borwurf gemacht werden muß, ift: daß es ihm 
nicht gelungen ift auch nur in einer leifen Farbe das 
Milieu zu harafterifieren, das allein den oft gejchilderten 
Vorgängen hätte Neiz verleihen können, und durch das 
gerade die wiener Schule zu wirfen weiß. 

Rudolf Presber. 


Am Sonntag, dem 12. Februar, hat fic) ein Kleines 
Bühnen - Ereignis im Neuen Theater vollzogen. Der 
afademifchzlitterarifche Verein hat fich daS Verdienjt er: 
worben, Maurice Maeterlind3 jymbolifches Drama 
„Belleas und Melifande“ einem beifallsfrohen 
Haufe vorzuführen. Die Befürchtung lag nahe, dat 
Daeterlind3 in der Hauptfache auf Stimmungszauber 
beruhendes Drama fein Beites im grellen Rampenlicht 
verlieren mußte, und daß es dann vom Erhabenen zum 
Lächerlihen nur ein Schritt wäre. Da das Gegenteil 
der Fall war, daß Dichter wie Publitum die Probe be- 
jtanden, daß das Stüd durchweg große Wirkung that, 
möchte auf zwei Urfachen zurüdzuführen fein. Die erjte 
liegt nicht im Stüde, fondern in der Darftellung. Man 
hat gejagt, MaeterlindS Figuren jeien wie Schatten, 
die auf eine Wand geworfen find; fie jeien Schatten 
bon Greigniffen, Gebärden und Worten und hätten nur 
indireft eigenes Leben und Gefühl. Sie gingen aus 
der „Mutter Nacht“ hervor, um wieder in fie zurüd- 

ufinfen, und würden, wie alle Schatten, nur dur 
Blut belebt. So haben aucd diesmal die Dariteller 
ethan; fie haben den Schatten durch ihr „Theaterblut* 
teben gegeben, auf die Gefahr hin, das Schattenfpiel 
zu bergröbern. Aber damit gerade haben fie die MWir- 
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fung auf unfer Publitum erreicht. UWeberall, wo die 
zarte, fchwebende Stimmungslyrif, der „ächte Maeter- 
lind, den Plat einnahnı, verjagte die Wirkung auf die 


Vielen. Ueberall, wo das Stüd Gelegenheit zu „Auf: 
tritten“, zu Grplofionen von Xeidenjchaften, zum 


„Handeln“ gab, wie jedes Theaterjtüd, war der Applaus 
jtarf. Mteaeterlind war eS eigentlich nicht mehr, was 
man zu fehen und zu hören befam. Es war neben 
‚räulein von Mayburg, die noch amı „nmiaeterlindifcheften“ 
fpielte, dor allem Matfowsty, der das Stüd bis zu 
Ende hielt und den eiferfüchtigen Golaud noch padender 
fpielte, ald8 den Mohren don Benedig. Dap diefes 
möglid war, liegt allerdings zweitens daran, daß 
‘Pelleag von allen Stüden des Blamländers („Agla— 
daine und Selyfette* vielleicht ausgenommen) wohl anı 
meiſten realiſtiſch iſt. Man hat es als Maeterlincks 
Eigenart hingeſtellt, daß er nie individualiſierte und 
charakteriſierte, daß er feine Fabel hätte und Feine 
„Intrigue“ erfinden, keinen Knoten ſchürzen, keine Kata— 
ſtrophe motivieren könnte. Dies trifft für Pelleas nur 
in Hinſicht auf die Expoſition und die gefliſſentliche 
Unterdrückung jedes ſpezifiſchen Zeit-Kolorites zu. Aber 
ſchon die Motivierung, warum Meliſande ſich unglück— 
lich fühlt — die Buͤrg Arkals „iſt kalt und ſchaurig, 
und Alle, die darin wohnen, find jchon alt... und die 
Gegend mit all ihren Wäldern, ihren alten Forſten 
ohne Liht.... Man fieht nie den Himmel“ — ijt nicht 
rein fymbolifch zu nehmen. Bollends die erwachende 
Eiferfuht Golauds, die beiden Brujtwehr » Scenen, 
der furchtbare Auftritt zwischen Mann und Weib und 
die gefchicte dramatifche Ktontrajtierung — Pelleas ent- 
brennt für die langen, goldenen Haare Melifandens und 
füßt fie; während Golaud fein Weib daran durchs 
Bimmer jchleift — und last not least die großartige 
Sterbefcene find mit jo vielen charafteriftiichen, dem 
Leben liebend abgelaufchten Zügen ausgejtattet, wie das 
bejte Bühnenjtüd. Endlich hat e8 auch eine wirkliche 
Yabel, eine Handlung, die fih aus den Mißverhältnis 
awifchen dem jungen liebebedürftigen Weib und dem 
ergrauenden Manne entwidelt. ES ijt der typifche, eiwig 
menfcliche Fall aus Heines Ballade: 
„Es war ein alter König; 
Sein Haupt war weiß, jein Haar war grau, 


Der arme, alte König, 
Der nahm eine junge Fran.“ 


Fr. von Oppeln-Bronikowski., 
Münden. Am 4. Februar murde im biefigen 
Schaufpielhaufe Halbes „Lebensmwende* in einer 
er neuen, indes nicht glüdlichen Umarbeitung ohne 
Erfolg —— Halbe hat ſein Werk, das wir jetzt in 
dritter Bearbeitung kennen lernen, auf vier Akte reduziert, 
indem er das ganze Jahnke-Motiv fallen ließ und die 
gigu des Jahnke nur als Epifodenfigur im dritten 
fte beibehielt Er hat fein Werk dadurd gefchädigt; 
denn gerade die beiden lebten Akte waren — nament- 
li) in der zweiten Bearbeitung des fünften Aftes — 
voller Boelie und feiner Charakterfchilderung gemefen, 
während in den erjten Akten, die ziemlich unverändert 
geblieben find, offenbar die Schwäche des Stüdes lag, 
die hätte befeitigt werden müfjen. Sch zmeifle in- 
dejjen, ob das an Einzelfchönheiten fo reiche Werk nicht 
auch noch dem Umjtande feine fühle Aufnahme ver- 
dankt, daß der Hauptcharafter, Weyland, eine jo eiskalte 
Natur, den Zufchauer nicht zu feifeln und zu intereffieren 
vermag. Auch auf die mangelhafte Darjtellung ijt ein 
Teil des Mißerfolges zu fehieben. Die Aufnahme der 
eriten Wiederholung war freundlicher. m Drud wird 

diefe Bearbeitung der „Lebenswende“ nicht erjcheinen. 
Die litterarifche Gefellfchaft veranftaltete am 
4. und 5. Februar zwei Aufführungen des „Meijter 
Delze* von Yohannes Schlaf. eder litterarifch ge- 
bildete Menjch wird eS der Leitung danfen, daß fie — 
auf Kojten eines äußerlichen Erfolges — das Werf 
wenig gekürzt in feiner ganzen Cigenart vorführte. 
Starke Striche hätten jelbjt beim großen Publikum eine 
dramatifche Wirfung möglich gemacht; jie hätten dem 
Dichter feine feinften Nüancen zerjtört, fie hätten das 
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Wefen des Werfes, das tiefjte Lebensgefeße herauf: 
Ipiegelt, einfach verwifcht: das Accentloje des trägen 
Stromes Leben, der unterirdifch grollt, das unbemwukte 
fortwährende Sichwandeln der Charaktere unter dem Ein: 
Muß der Menfchen, mit denen fie gerade zufanınıen 
find (3. B. Pauline im Verkehr mit Meifter Delze, dem 
egenüber fie fi) nie verftellt, und im Verfehr mit den 
Andern!), it in einer jo grandiofen Weije dargeitellt. 
daß man das Werk nicht dem übermwundenen Natura- 
lismus und feiner Zufallsfunft allein zurechnen darf. 
Die Milieufchilderung, die Darftellung des unerbittlichen 
Seelenfampfes zwifchen dem Mörder und feiner PBeinigerin, 
der Hauptmann in den Schatten jtellende Dialog, die 
Hlare Piychologie: all das ift naturalijtifh. Das Wejen 
des Werkes ift aber tiefer, it das, was dent reinen 
Naturalismus verjagt ilt, das wonach Hauptmann in 
der „Verjunfnen Glode* jo furchtbar vergebens rang, 
eine Weltanfhauung. — Nach dem erjten Akte verhielt 
fih das Publikum Füht, nach dem zweiten war es jtarf 
gepadt, obwohl es fchon begann, A fihtbar mühlam 
aus dem Banne des Dichters Tloszuringen, was 
ihm im dritten Afte gelang — durd) geiftiges Wegjeben 
von dent Werfe, das die liebe, felbjtzufriedene Gemür- 
lichfeit jtark gefährdete. Wilhelm von Scholz. 


Schwerin. Die fchweriner Hofbühne, die jich vor 
den meiften anderen Hoftheatern —— eine litterariſch 
ernſthafte Leitung auszeichnet, machte kürzlich den 
hiſtoriſch intereſſanten Verſuch, Adolf Müllners Schick— 
ſalsdrama „Die Schuld“ durch eine Aufführung neu 
zu beleben. Der Erfolg blieb allerdings, wie zu er— 
warten war, aus, doch iſt es jedenfalls dankenswert, 
wenn einem modernen, gebildeten Publikum gelegentlich 
Stücke wieder lebendig vorgeführt werden, die dereinſt 
für den herrſchenden Geſchmack typiſche Geltung hatten. 

Ebenfalls litterariſches Intereſſe beanjpruchte die 
— des vieraktigen Schauſpiels „Die 
Richterin“, zu dem der münchner Privatdozent Dr. 
Roman Woerner die befannte Meijternovelle von 
Conrad Ferdinand Meyer dramatifiert hat. Trotz einer 
fehr jorgfältigen Sinfzenierung und vortreffliden Dar: 
jtellung fam ein jtärferer Eindrud nicht auf und es 
blieb bei einem Achtungserfolg. xx 


Stuttgart. Am 28. Januar 1899 führte das hiefige 
Hoftheater zum erjtenmale Sheridans bekanntes Lujt- 
Be „Die Yäfterfchule” in einer Neubearbeitung vor, 
ie don dem Oberregijieur Hans Meery herrübtt. 
Diefer hat fich bemüht, das Original im Gegenjage zu 
den freieren älteren Verdeutjchungen möglichjt getreu 
— Der intereſſante lüitterarhiſtoriſche Ver— 
ſuch wurde als ſolcher von Publikum und Kritik dank— 
bar gewürdigt, ohne daß man von dem immerhin etwas 
— Stück einen bleibenden Gewinn für den Spiel⸗ 
plan erwarten darf. R. Kr. 


Wien. „Unfer Käthhen“, ein vieraftiges Yujt- 
fpiel von Theodor Herzl, das furz dor feiner Aufführung 
am Burgtheater von der oberiten Antendanzbehörde für 
dieſe Bühne verboten wurde, it jpannungsvoll erwartet 
am 1. ‚Februar im Deutichen Volkstheater gegeben wor— 
den und hat nad) zwei Seiten hin enttäufcht: die einen, 
die nicht fanden, warum das Stüd verboten, die andern, 
die nicht mußten, warum e3 von unferer erjten Bühne 
angenonmen wurde. Viel mag bei der fehr geteilten 
Aufnahme die politifch erflufive Stellung des Autors 
mitgejpielt haben, deren Anhänger oder Gegner bei 
diefer wenig paffenden Gelegenheit ihrer Weberzeugung 
laut und heftig Ausdrud gaben, wodurd eine jogenannte 
„interefjante Premiere“ entitand. Das Qujtjpiel_ in 
„Unfer Käthchen“ ijt nach einem Nachwort des Ber: 
fafjers „die Wanderung eines Vlannes durch feine eigene 
Zukunft. Nicht die Form eine Traumes, jondern die 
Form von Beiſpielen follen ihm fein fünftiges Erlebnis 
—— dor Augen führen.“ Der Privatier Hedinger 


at in den erſten Jahren ſeiner aus Liebe geſchloſſenen 
Ehe nicht das erhoffte Glück gefunden. Seine Frau, 
launiſch und zänkiſch, bereitet ihm manche bittere Stunde. 
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Da tritt der „Dritte“, der Freund des Gatten in den 
streis. Von nun an ijt die Frau wie ausgemechjelt, 
liebevoll und freundlich zum Marne. Der Liebhaber 
jcheidet bald und geht nad) Aujtralien, un nad) Jahren 
al3 reicher Mann heimzufehren. Das Pfand ihrer 
Liebe ijt eine Tochter. Zwanzig Jahre fpäter fett das 
Stüd ein. Die ältere Tochter Hat geheiratet, auch einen 
Mann der fie anbetet und vergöttert. Doch das Blut 
ihrer Mutter lebt in ihr und Unfriede und eiwiger Streit 
läßt aud ihre Ehe nicht glüdlich werden. Ueber die 
Schmwadhheit und Gutmütigfeit de3 Mannes erbittert, 
betrügt ihn feine Frau mit dem Hausfreund und nun 
fehrt auch das Glück und der Friede bei ihnen ein. m 
diefen Kreis tritt der Rechtsanwalt Möhring und obwohl 
er das Beifpiel der Mutter und Schweiter vor Augen 
fieht und, von allen Seiten zum PVertrauter und Beis 
ftand angerufen, e3 deutlich erfennt, wirbt er doch um die 
jüngjte Tochter, das Käthhen, die das Ehenbild ihrer 
Mutter, ihm zweifellos das gleiche Scidjal bereiten 
wird. — Ein glüdlicher und, wie mir jcheint, neuer Zuft- 
jpielgedante, der im ganzen mit Gefchid gefponnen 
wird, erleidet im einzelnen durd) Banalität, fyalen Wit 
und überflüffige Zuthat manche Einduße. Farblos find 
die Menjchen des Stüdes; gutmütige Chemänner, un 
gezähnıte, widerjpenjtige Gattinen, die ihre Männer be- 
trügen, Hausfreunde, die der Frau, der Mutter und der 
Schiweiter zugleich den Hof machen, ideal-[hrwärnerifche 
Rechtsanwälte mit troß Niefche-Leftüre bürgerlich-fitt- 
lien Grundfäben, ferner der reiche Fremde aus Kali- 
fornien oder Sale fie gehören zum erprobten Perjonal- 
bejtand des deutſchen Luſtſpiels. Leider lagen die 
wenigiten Rollen in den richtigen Händen und das mag 
den Wit und die Satire in vielem vergröbert haben. 
Nur Fräulein Netty, die die jchwierige Aufgabe hatte, die 
Mutter und die Tochter (Käthchen) in einer Perjon dar: 
zuftellen. entledigte fi) ihrer Aufgabe in prächtiger 
Weiſe. 

Viel ſchwächer iſt ein Stück, das eine Woche vorher 
auf der gleichen Bühne gejpielt wurde: Nichard Nord» 
manns „Halbe Menjchen‘ Cine durchweg im Paro- 
dijtifchen jtedenbleibende Satire, die ihre Spitze gegen 
die öjterreihifche Adelsgejellfchaft ehrt, mit mancher 
Anlehnung an die geijtvolleren Bilder eines Torrefani, 
Baronefjen, die ihre Männer betrügen, Gatten, die ihren 
Frauen untreu find, Heldinnen, die fich nach der großen 
Liebe, nac) der Ergänzung ihres Jchs, der andern Hälfte 
jehnen, Großmütter, die den Verfall und die Schwäche 
des jungen Gefchlechtes beklagen, freuzbrave, pbhilo= 
fophierende Leutnant, nafeweile Kammerjungfern, ber: 
untergefommtene Adelige find die Perjonen der Komödie, 
Atotchen denen eine unfäglich dünne Pan fi durch 
drei lange Akte mühfam fortipinnt. Nach der zweiten 
Aufführung hat die Verfafferin ihr Stüd zurüdgezogen, 
mweil man „von einem Autor nicht verlangen fönne, daß 
er mehr al3 einmal durchfalle“. 

Anfpruchslofer, aber mit weit mehr Stenntnig der 
Bühne und Technit u „Soulifjenzauber” von Ermit 
Settfe und Wlerander Engel gefchrieben, das am 
1. zebruar am Raimund-Theater eine äuferjt beifällige 
Aufnahme fand. Das „Schaufpiel im Schaufpiel”, jeit 
Shafjperes Tagen ein danfbares Motiv der Komödie 
wie deö Dramas wird hier mit feden Strichen gezeichnet. 
Die Handlung geht völlig verloren zwijchen den bunten 
und wechjfelnden Bildern aus der heiteren Welt des 
Sceines. Wie e8 während einer Borjtellung hinter den 
Goulifjen ausfieht, wird uns gezeigt; Statiften, Theater: 
arbeiter, Zeuerwehrmänner und Garderobieren benölfern 
die Bühne, Voltsgemurmel, Bliß und Donner wird er- 
zeugt, der Wind pfeift, ein Brand entjteht, der zitternde 
Dichter irrt durch die Coulilfen, Theater-Agenten und 
Regiffeure fommen und gehen, Kontrafte für die Saifon 
und fürs Herz werden gejchloffen, der undermeidliche 
Graf, der Berehrer der Diva taucht überall auf, und jo 
raufcht die bunte Kehrfeite der Bühne und ihres Zaubers 
an uns vorbei. Aus den hungernden Schaufpielern des 
eriten Aftes find im dritten Direktoren und reiche 


Männer, aus dent zerlumpten Komödiantenfinde, dem 
verfannten Talent, ijt eine vielummorbene Gräfin, aus 
dem Künftler und bhoffnungsvollen Komponiften ein 
armer Stlavierjpieler geworden. So fehlt dem Luftipiel 
nicht der tiefere Sinn, jener tragifche Zug, der es noch 
mit in die Neihe litterarifcher Stüde jtellt. 
Arthur L. Jellinek. 

Die Witwe Ferdinands Freiligrath, Frau da 
Sreiligrath, geb. Wielos, ift am 6. — zu London 
im Alter von 82 Jahren geſtorben. Sie war ebenfalls 
litterariſch thätig, insbeſondere auf dem Gebiete der 
Ueberſetzung engliſcher Dichtungen, einer ſpeziellen Domäne 
der Familie Freiligrath, auf dem ſich außer dem 
Dichter und ſeiner Gattin auch ſeine in Baden-Baden 
anſäſſige Schweſter Gisberte und ſeine älteſte Tochter, 
Frau Kaethe Freiligrath-Kroeker, die gleichfalls in London 
lebt, ſehr verdient gemacht haben. 


* * 

Ein einſtiger Liebling der deutſchen Leſerwelt, zumal 
der weiblichen, iſt in dem Oberſtabsarzt a. D. Carl 
Lange am 20. Februar in Potsdam verſchieden. Unter 
dem Namen Philipp Galen hat er ſich durch zahlreiche 
Romane, von denen „Der Irre von St. James“ und 
„Jane, die Jüdin“ wohl die erfolgreichſten waren, bei 
der letzten und vorletzten Generation bekannt gemacht. 
Er war 1813 in Potsdam geboren und hat ſeinen Ruhm 
um rund ein Vierteljahrhundert überlebt. 

* * 

Wilhelm Jordan war bei der Feier ſeines 
80. Geburtstages der Gegenſtand mannigfacher Ehrungen. 
Neben zahlreichen ſchriftlichen und telegraphiſchen Glück— 
wünſchen — unter dieſen befand jich auch der des Groß— 
herzogs von Baden — und Adreſſen aller Art erhielt 
er den roten Adlerorden 3. Klaſſe und von ſeinen Ver— 
ehrern eine Ehrengabe von 40000 Mark, die eine Volks— 
ausgabe der „Nibelunge“ ermöglichen ſoll. Der prager 
Schriftſtellerverein „Concordia“ ernannte ihn zu ſeinem 
Ehrenmitglied und der frankfurter Magiſtrat beſchloß, 
die Marmorbüſte des Dichters in der ſtädtiſchen Bibliothek 
aufzuſtellen. * 


Als im vorigen Jahre zum fünften Stiftungsfeſte 
der Litterariſchen Geſellſchaft zu Köln dieſe ihrem Vor— 
ſitzenden, Hofrat Dr. Johannes Faſtenrath, einen 
ſilbernen Ehrenpokal überreichte, ſtiftete der ſo Geehrte 
zum Danke ein Kapital von 10000 ME., deren Zinfen 
don 400 Mf. jährlich zur Prämiterung guter poetifcher 
und litterarifcher Yeiftungen verwandt werden follen, 
und zwar foll dies in der yorm gefchehen, wie es in 
früheren ger in Touloufe gehalten wurde, 
und wie e8 heute noch in Barcelona gejchieht: in der 
Form der fogenannten Blumenfpiele Die Blumen- 
jpiele führen, wie es in der „Köln. Vztg.“ heißt, ihre 
Entftehung zu Touloufe bis ins vierzehnte Jahrhundert 
urüd. Sieben Bürger entboten 1323 in einem poetifchen 
Sinladungsbrief alle Freunde der „fröhlichen Kunft oder 
Wiffenfchaft“ auf den 1. Mai 1324 zu einem poetifchen 
Wettjtreite nad Touloufe, bei dem der Sieger niit einen 
goldenen Beilchen belohnt wurde. Seitdem hielt fich 
die Sitte, wenn auch) teilweife unter veränderten FFornten, 
sahrhunderte lang und nad ihrem Mujter bat au 
‚saftenrath, der treffliche Kenner fpanifcher Sitte und 
Ipanifchen Lebens, feine Stiftung gejtaltet. Die fölner 
Blumenfpiele bezweden die Förderung der Poefie, des 
Hunmors und der Novellette unter den Dichtern und 
Schriftitellern Aheinlands und Wejtfalens. Ahr Wahl: 
fpruch joll fein: Vaterland, Glaube, Liebe. Die jährliche 
Preisverteilung foll mit einer zzeftlichfeit verbunden 
werden, und ziwar foll das Fejt der Blumenfpiele am 
erjten Sonntag im Mai jtattfinden. Die Sieger enıpfangen 
aus den Händen der Danıe, die zur Königin des Feites 
ernannt worden iſt und die auf blumengejchnücdtent 
Throne fitt, ihren Preis. Die Preisbewerber müfjen 
im Rheinland oder in Wejtfalen geboren fein oder it 
einer der Provinzen ihren jtändigen Aufenthalt haben. 
Die Preije find ordentliche und außerordentliche. Zu 
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den erſteren gehört die goldene Kornblume im Werte 
von 100 Mk. die für das beſte Vaterlandsgedicht 
beſtimmt iſt. Dem Dichter des beſten religiöſen Gedichtes 
iſt ein goldenes Veilchen im Werte von 100 Mk. ge— 
widmet. Der bejte „Iroubadour“, d. h. wer das bejte 
Liebesgedicht verfaßt, erhält lebende Blumen mit gejtidter 
Schleife und damit das Necht, die Königin des Fejtes 
zu ernennen, der er die Blume famt Schleife überreicht. 
Weitere are Breife, eine goldene wilde Noje und eine 
goldene Nebenblüte im Werte von je 100 ME., erhalten 
die Berfaffer der beiten Novellette und der beiten Huntoreste 
in Profa oder Vers. Keine diefer Arbeiten darf drei- 
taufend Worte überjteigen. Außerordentliche Preife find 
diejenigen, die don Bereinen oder Privatperjonen außer 
den genannten ordentlichen SPreifen gejtiftet werden. 
Das erite Blumenfpiel in Köln findet am Sonntag, 
7. Mai 1899, um 12 Uhr ntittags ftatt, wobei die preis- 
gerönten Arbeiten vor geladenem Publikum vorgelefen 
werden follen. Die Bewerber haben ihre Arbeiten bis 
fpätejtens 15. März an Hofrat Dr. Johannes zaftenrath, 
Köln, Ehriftophjtr. 12, einzufenden. Die Arbeiten dürfen 
nicht eigenhändig gefchrieben fein und müfjen ein Motto 
tragen, da8 aud) auf dem beigefügten gejchlojjenen tuvert 
(das den Namen des Verfatjers birgt) jtehen muß. 
* * 

Auf das Preisausſchreiben für ein Centrums— 
lied, das die „Köln. — am 31. October v. J. 
erlaſſen hatte, ſind über 1000 Einſendungen eingegangen. 
Zur Bewerbung zugelaſſen waren nur Mitglieder der 
Gentrumspartei. Der ausgefette Preis don 500 Mark 
wurde auf zmei Xieder verteilt: Berfajjer des einen ijt 
Oberlehrer Dr. tummer in Schalke i. W, der des anderen 
Boltsfchullehrer Brüder in Krefeld. Die preisgefrönten 
und die neum nächjtbejten Lieder find in der „st. Vatg.“ 
Nr. 150 zum Abdrud gelangt. 


* * 


Karl Immermann ſoll in Düſſeldorf ein Stand— 
bild erhalten. Man plant ein Doppeldenkmal für ihn 
und Felix Mendelsſohn, um dem gemeinſchaftlichen 
Wirken der beiden Maͤnner am dortigen Stadttheater 
gerecht zu werden. In zwei Niſchen beiderſeits des 
Hauptportals ſollen die lebensgroßen Bronzedenkmäler 
der beiden Künſtler ihren Platz finden. Die Ausführung 
wurde Prof. Clemens Buſcher übertragen. 

* * 

Eine neue dreiaktige Charakterkomödie von Otto 
Erich Hartleben, betitelt „Ein wahrhaft guter Menſch“, 
erſcheint in kurzem im Bühnen-Verlag von Eduard 
Bloch in Berlin. 

* » 

Sohannes Schlafs neues vieraftiges Drama „Die 
— en“ erſcheint zu Oſtern im Verlag von J. 
C. C. Bruns in Minden, gleichzeitig mit einer neuen 
Gedichtſammlung „Helldunkel.“ 


* * 
Als Feſtſchrift zu Spielhagens 70. Geburtstag er- 
jcheint in diefen Tagen ein „Spielhagen-Album“ 
(Leipzig, 2. Staadmann), zu dem 122 deutfche Schrift: 
jtellev und Gelehrte Beiträge geiteuert haben. Von 
größeren Aufjägen enthält da8 Buh u. a.: Erich 


— Beitrag zur Goethe-Philologie; Profeſſor G. 
Schmoller, ſoziale und politiſche Probleme in der Hand 


des Dichters und des Gelehrten; Ernſt Eckſtein, zur 
Kritik der problematiſchen Naturen; Karl Vollrath, So— 
zialer Roman und ſoziale Frage; Prof. R. M. Werner, 
—— als Bearbeiter Spielhagens. Der Band iſt in 
Groß⸗Oktav und Pergament-Umſchlag gehalten, mit 10 
Kunſtbeilagen von Menzel, Knaus, Werner, Meyerheim 
u. a. ausgeſtattet und wird etwa 5—6 Mark koſten. 


* * 

Der vierte und lebte Band der „Schriften zur 
Kritik und Litteraturgefchichte” von Michael Bernays, 
die Georg Witfomsti aus dem Nachlafje herausgiebt, er- 
cheint binnen furzem in B. Behrs Verlag (E. Bor), 
Berlin. Er enthält: Zum deutfchen Drama und Theater. — 


Zur neuejten Litteratur. — Zur Lehre von den Gitaten 
u Noten. — Ungedrudtes. (Preis brofh. M. 9.—, 
geb. 10 —.) 


* 


Staatsrat 7. Sinteni3 in Dorpat hat eine Eleine 
Schrift „Die Pleudonyme der neueren deutjchen Litte- 
ratur‘ ausgearbeitet, die im Verlage der Verlagsanitalt 
und Druderei U.-®. (porn. %. %. Richter) in Hamburg 
demnächſt erſcheint. 


> * 


Zu den zahlreichen litterariſchen Erſcheinungen, die 
durch die bevorſtehende Jahrhundertwende hervorgerufen 
worden ſind, geſellt ſich eine neue große Darſtellung: „Die 
Grundlagen des neunzehnken Jahrhunderts“ 
von Houſton Stewart Chamberlain, dem in Wien 
lebenden bekannten Verfaſſer einer glänzend ausge— 
ſtatteten Richard Wagner-Biographie.“ Däs auf zwei 
ſtarke Bände berechnete Werk erſcheint in 3 Lieferungen 
zu je 6 Mark im Verlage von 3. Brudmann, W.-G. in 
München und wird bi8 zum Herbit fertig vorliegen. 


E 


Ein Ereignis in der englijchen litterarifchen Welt 
ijt das GEricheinen des taufendften Heftes Februar) 
von „Blackwood’s Edinburgh Magazine“. Dieje 
Monatichrift fann jomit auf ein Dafein von mehr als 
achzig jahren zurüdbliden und hat in diefem Zeitraunt 
feine Heine Rolle in der englijchen und befonders der 
fchottifchen Litteraturgefchichte gejpielt. ES mird ge: 
rühmt, und nicht ohne Recht, daß feine Zeitichrift fo 
viel zu dem Bejtand der Nationallitteratur beigetragen 
hat als „Blackwood's“. In der erſten Zeit war fie der 
Tummelplatz des geiſtvollen Kreiſes von jungen Schön— 
geiſtern, die ſich in a im Gefolge des großen 
„Sir Walter“ befanden; Lodhart, Wilfon und andere 
dantalige Berühmtheiten waren jtändige Mitarbeiter. 
sn derjelben Zeitjchrift ift ein paar Nahrzehnte fpäter 
Seorge Eliot mit ihren „Scenes of Clerical Life* zum 
erften Male als Dichterin aufgetreten; und noc in die 
Segenwart hinein bleibt „Maga* — wie ihr Titel in 
der erjten Zeit liebevoll verkürzt wurde — die aniehn- 
lichſte engliſche belletriſtiſche Zeitſchrift. In Deutſchland 
kennt man zur Genüge die großen engliſchen kritiſchen 
Revuen, die „Fortnightly“, die Contemporary“ u. ſ. w.: 
die rein belletriſtiſchen finden jedoch weniger Beachtung, 
als ſie eigentlich verdienen. Und unter dieſen giebt es 
keines, das den Geſchmack gebildeter Kreiſe in Eng— 
land ſo treu wiederſpiegelt, als „Blackwood's Magazine?*. 
Das Februar-Heft iſt zu Ehren des Tauſendmonats— 
jubiläums von doppeltem Umfang und enthält Beiträge 
von einigen der namhafteſten engliſchen Schriftſteller 
der Gegenwart. LER 
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co Ein Roman von Hermann Sudermann. Wenn 
man fitteraturfalendern und ähnlichen Nachichlage: 
werfen glauben fol, Hätte die jchriftitelleriiche PBro- 
duftion don De Erna mit dem 
Novellenbande „m Biwielicht* eingejett, al3 der Dichter 
ihon nahezu breißig ahre zählte. Künftigen Litteratur- 
ausgräbern mag e& aber vertraulich verraten fein, da es 
auch judermanniiche Werke giebt, von denen fein Brod: 
haus und fein Kürjchner fündet. m den Yahrgängen 
1881 und 1882 von „Das Deutfche NeichShlatt” würden 
fie allerhand yriihe Jugendfünden des „ohannes”- 
Dichters aufjtöbern fünnen, und bei einer Fyortiegung 
der Schnigeljagd dürften fie auch an ganzen Nomanen 
und Novellen Ausbeute nahen, die ihr Erzeuger fpäter 
fchnöde verleugnet hat, als der Erfolg fi an * Sohlen 
heftete. Einer dieſer „prähiſtoriſchen“ Romane liegt uns 
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in Gejtalt eines amerifanijchyen Nachdruds vor, der 1890 
in einer „Auswahl der intereffantejten Nontane* zu 
Philadelphia erfchienen ift. Das Opus trägt den ber- 
heijungsvollen Titel „Der Günjtling der Präfi- 
dentin“ und erfüllt alle Anden Anforderungen, die an 
einen aufregenden Wocenblattroman gejtellt werden 
fönnen. Gr fpielt zu Anfang der fünfziger Jahre in 
einer fleinen deutjchen Univerjitätsftadt und ijt die jel6ft- 
erzählte Gejchichte eines jungen Wijefiors, der mider 
Willen in ein Neg von Sabalen und YZufällen gerät, 
weil er nit dem politisch Hochverdächtigen Privatdozenten 
Dr. Naff befreundet ift. Sein neu ernannter Chef, der 
Präfident von Neuenahr, befigt außer einen geradezu 
niederträchtigen Charakter eine wunderfchöne Frau, die 
als Mädchen Dr. Naffs Verlobte gemwejen, ihm aber un- 
treu geworden war, weil fie mit dem Preis ihrer Hand 
das Yeben ihres des Hochverrat3 befhuldigten Waters 
hatte retten müfjfen. AUS fi) nun nad) Jahren die 
einjtigen Verlobten twiederfehen, wird der unglücliche, 
überdi:s$ fchon verlobte Aijejfor die Mittelsperfon zwijchen 
Beiden ynd muß e3 dulden, daß er felbjt dabei den 
Leuten gegenüber für den „Sünitling der Präfidentin“ 
it. Der PBräfident, ein reaktionäres Scheufal mit 

ichenlaub, bewacht feine fhöne Gattin mit Argusaugen, 
bat überall feine Werkzeuge und Spione, führt ein 
Schredensregiment über die zitternde Beamtenjchaft und 
insgeheint einen fittenlofen Lebenswandel. Gr verfügt 
über eine „fahle, gleignerifche Larve* und lächelt ent- 
weder hohnvoll niit fchmalen Lippen oder betrachtet feine 
„weiße, verzärtelte Hand“, mit der er aber gelegentlich 
feiner bedauernswerten Gemahlm ganz gehörige Strienten 
ichlägt oder ihr einen Knebel in den Mund ftopft. Er 
wird jchließlich verdienternaßen in feinen eigenen Schlingen 
gefangen, muß zähnefnirfchend fein Opfer freigeben umd 
tällt — auf der vorletten Seite — im Duell. Die treue 
Liebe fiegt, und der arme Sant oder richtiger Elefant 
von Afjejjor, dem überdies Sie fchwere Aufgabe zufällt, 
diefe ganze bewegliche Gefchichte nachher noch nieder- 
zufchreiben, darf mrit feiner eigenen Helene endlich eben- 
falls glüdlich werden. — Wenn nicht der Name Hermann 
Sudermann fett und groß auf dem Titelblatt des Puch 
ftünde, würde nıan freilich zwijchen dem Günjtling der 
sPBräfidentin und dem Günjtling unferes heutigen Theater= 
publifums feine noch jo entfernten Bande der Berivandt- 
ihaft vermuten. Nur die lottigfeit de Dialogs und 
die Gefchidlichkeit in der Schaffung Fritifh zugejpigter 
Situationen laffen den fünftigen Dramatiker von Geblüt 
erfennen; in der Darjtellung graffiert noch der jtaubigjte 
Spntelligengblattftil. Snöeffen, der Berfaffer hat fein ver- 
eſſenes —— zeitig aus ſeiner litterariſchen —— 
Beit ausgelöfcht, und diefe Verfügung muß man billiger- 
weije rejpeftieren. Manchem aber, der heute noch der- 
geblich jtrebend fich bemüht, die Geifenblafe des Erfolgs 
zu bafchen, mögen folche feine Neminiscenzen den Troit 
Bereiten, daß noch fein Meifter vom Himmel gefallen 
ift: — et hoc meminisse iuvabit! 


er 


# # «# Der Büchermarkt «x = * 


— — 





— — > 





Bun 


Abgeschlossen am ı5. Februar. 


a) Romane und (Movelken. 


Arnefeldt, $ Schuldig. Erzählung. Berlin, Alb, 
Goldfhmidt. M. 1,— (1,50). 

Beerel, M. Ralp — Novelle. Breslau, 
Schleſ. Buchdr. 0,75 (1,—). 

Boy-Ed, %. Masten. Roman. Berlin, U. Gold- 
(Hmibt. Dt. 0,50 (0,75). 

Bunzendahl, © B. Ins neue Gleis. Bilder und 
Stimmungen. Leipzig, E. 3. Tiefenbad. M. 1,—. 

partie, . d. Der „eitle” Wadnit. Roman. Berlin, 
Hugo Bermühler. M. 3,—. 


Falke, Baronejje (U. dv. Falftein). Die Werdenden, 
Erzählung. Dresden, Hein. Minden. M. 3,— (4.—). 

Gersdorff, U. v. Eine „fonderbare* Perfon! — Ne: 
präfentantin der Hausjrau. 2 Erzählungen. Berlin, 
A. Goldfhmidt. M. 1,— (1,50). 

Soslinsti, 9. Yamilie Muhlide u. andere Humoresten. 
Berlin, U. Weiher. M. 0,20. 

Gutfeldt, 3. „Birp, zirp“. Waldmärchen Bromberg, 
Grih Hecht. M. ,— 3,—). 

Heim, E. Fzalicher Stolz. Roman. 2 Tle. (Kollektion 
zei) und Schauer). München, Sei und Schauer. 
$ Is 

Höder, BP. D. Argusaugen. Roman. (Kürfchners 
Büherfhag Nr. 124.) Berlin, Herm. Hilger. M. 0,20. 

Senfen, W Iris und Genziane. Breslau, Schlej. 
Buddr. M. 0,75 (1,—). 

stlopfer, E& E. Das Geheimnis von Birkenried. 
— Bon. Mannheim, J. Bensheimer. 

Krickeberg, E. Dahinten in Polen. Roman. Berlin,“ 
Otto Janke. M. 4 —. 

Meßner, J. Handwerksburſchen. Bilder aus dem 
Volksleben Wien, C. Daberkow. M. 0,60. 

Müller-Mann, G. Minne- und Malerfahrten. 10. 
Zangen aus dem Leben. Dresden, E. Pierfon. 
mg 


Nicolai, 8. E Aus großer Zeit. Erlebtes und Er- 
dachte. Dresden, E. Pierfon. M. 3,—. 

Pantenius, Th. 9. Die von Kelles. (Gef. Romane, 
5. u. 6. Bd.). Bielefeld, Velhagen u. Klaſing. Geb. 
in Stalifo M. 8,—. 


Popper, W. Sonderlinge. Novelletten, Dresden, 
E. Pierfon. M. 3,—. 
Ramberg, Gerhard. Nachklang. Skizzen. Uujtr. 


v. U. %. Seligmann. Leipzig, Arwed Straud). 

Neclams Univerfal-Bibliothek. 3911/13. Stifter, A.: 
Der Hochmwald. — Bergkriftall. Brigitta. — Abdias. 
— 3914. Widert, E.: Die glüdliche nfel. Buppen- 
jpiel. — 3917. Arenſen, U.: Oberjt Belares u. drei 
andere Erzählungen. (89 ©.) — 3918. Erläaterungen 
zu den Meifteriwerfen der deutjchen Litteratur. 6. Bd. 
Zipper, U.: Goethes Brent und Dorothea. (56 ©.) 
3921—3924. Stevenjon, R. 2. und 2. Osbourne: 
Shiffbrud. Roman. Bearbeitung von B. Katjcher 
(403 ©.) Geb. M. 1,20. — 3928/30. Birch-Pfeiffer, 
a ie Waife aus Lowood. — Die Grille. Dorf und 
Stadt. 

Schwarz, U. Drag'fnuppen. Gedichten un Gejchichten 
in plattdütiche Spraf. Kiel, Rob. Cordes. Geb. in 
Leinw. M. 3,—. 

Stifter, U. Ausgewählte Werke. Mit biogr. Ein! 
vd. N. Stleinede. 4 Bde. Leipzig, Philipp Neclanı jun. 
M. 3,—; in 2 Leinw.-Bdn. M. 4.—. 

Szaböo-Nogall, Y. dv. Die Flahsblume. Erzähle. 
Wien, E. Daberfow. M. 0,20. 


Berlepfh, 2. Freifrau dv. Weffen Schuld? Noman 
n. d. amerif. Originale der Mary Grace Halpine frei 
bearb. Regensburg, %. Habbel. Geb. in Leinw. 
M. 1,50. 

Berlepfh, L. Freifrau v. Des Verbrechens lebte 
Sühne, Roman, d. amerif. Orig. der Mıs. Meta 
Victoria Victor nacherz. Negensburg, %. Habbel. 
(eb. M. 150. 

Cameron, Mıs. 8. Ein fchwaces Weib. 2 Bde. 
(Kollektion Hartleben.) Wien, A. Hartleben. Geb. in 
Leinw. M. 1,50. { 

Claretie, „5. Das Auge des Toten. (L’accusateur.) 
Parifer Roman. Aus dem tanz. d. 2. %. Leipnif. 
Stuttgart, . Engelhorn. M. 0,50 (0,75). 

Lermina, Jules. Eyrano de Bergerac. Hiltor. Roman. 
Einzige autor. Ueberfeßg. von Wilh. Thal. Berlin, 
Hugo Steinih. 

Maupaffant, ©. de. Der Kirchhof Montmartre. — 
Auf dem Waffer. — Das Haus Tellier. — Das 
Biehfind u. anderes. — Gedanken des Oberjt Raporte 
u. andered. Deutfh von 9. Frhr. dv. Schorlemer, 
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(Kollektion „Brillant“, 5.—7. Bd. Leipzig, E. #- 
Tiefenbad. Preis f. d. Band. M. 1,— (2,—). 

Maupaffant, ©. de. Das Haus der rau Tellier. 
— Der Horla. — Nutlofe Schönheit. — Mit Harriet. 
Deutich dv. M. Schönau. (Gefammelte Werke Bd. 1.) 
— Herr Parent. — Schnepfengejchichten. — Toni. — 
Frl. Fift. (Bd. 2.) Berlin, reund u. edel. aM. 4,—. 

Mulbholland, R. Die wilden Bögel von Stilleevy. 
Novelle. Aus d. Engl. vd. E. Commer. (NRoman- 
und Novellen - Schat, 1. Yahrg., 2. Bd.) München, 
Rud. Abt. M. 0,50 (0,75). 

NRodziewicz, M. Anima vilis. Noman. Aus dem 
Boln. dv. A. Brandt. (Kürichners Bücherfhaß Nr. 125.) 
Berlin, Herm. Hillger. M. 0,20. 

b) Lprifches und Spiſches. 

Hango, Hermann. Afche! Neue Gedichte. 
Hartleben. M. 2,—. 

Mirius, Die aktive Torpedoboot3-Divifion. Fröhliche 

, Marineverfe. Mit Bildern v. Böfe. Wilhelmshaven, 
Gebr. Laderwig. 

Pröll, 8. Nachfolge Bismards. Deutich-öjterreichifche 
BZeitgedichte. Dresden, Oscar Damnt. . M. 0,80. 

Niek, A. Thaulilien. Gedichte. Hräg. vd. 8. Schratten- 
thal. Preßburg, Selbitverlag. M. 1,20. E 

Nüdiger, M. An Gottes Hand. Ein Wandergruß. 
Mit SU. dv. W. Bode. Schwerin, Fr. Bahn. Geb. 
in Leinw. M. 2,—. 

Troſſe, E. Was die Ahr rauſcht. Gedichte. Mit 
photogr. Anſichten aus dem Ahrthale. Neuenahr, 
Selbſtverl. Geb. in Leinw. m. Silberſchnitt M. 6,—. 


ec) Dramatiſches. 

Jaenicke, K. Die Falkenburg. Luſtſpiel. 
Schlef. Buhdr. M. 0,75 (L,—). 

Meyerhof-Hildeck, L. Abendſturm. Schauſpiel. Frank— 
furt a. M., Karl Scheller. M. 1,—. 

Mottef, U. Nöraels Sendung. Ein eitfpiel. Schneider 
mühl, Ad. Motte. M. 0,80 (1,25). 

Ritter, ©. E. Frau Marie. Bürgerl. Trauerfpiel. 
Hannover, Ad. Sponholg. M. 2,—. 

Wildendbrud, Ed. Gemwitternacht. Tragödie. Berlin, 
Freund & edel. M. 2.-. 

d) Litteraturmwiffenfeßaft. 

Borherding, G. Der Heidedichter Auguft Freuden- 
thal. Eine litterar. Charafterjfizze. Bremen, Rühle 
& Sclenter. M. 0,50. 

Fath, Dr. %. Wegweifer zur deutjchen Pitteraturgejch. 
1. Teil: Die ältefte Zeit biS zum 11... Würzburg, 
Stahelſche Verl.Anſt. 

Hoffmann, N. Th. M. Doſtojewsky. Eine biogr. 
Studie. Mit einem Bildnis. Berlin, Ernſt Hofmann 
& Co. M. 7,— (8,25). 

Koppel, R. Berbejjerungsporichläge zu den Erläuter- 
ungen und der Tertlefung des „Year“. 2. Reihe der 
Shafipere-Studien. Berlin, E. ©. Mittler & Sohn. 
M. 2,— 8,—). 

Meyerfeldt, Mar. Robert Burns. Studien zu feiner 
dichterifchen Entwidelung. Berlin, Mayer & Müller. 
M. 3 


Wien, U. 


Breslau, 


Sentmler, Ch. Shatiperes „Wie e8 euch gefällt“ und 
die Weltbetradhtung de3 Dichters. Dresden, Kunſt— 
druderei „Union“ Herzog & Schwinge. M. 0,60. 

Voß, E. Koh. Meyer u. f. Bedeutg. als deuticher Volks: 
dichter. Stiel, H. Edardt. M. 0,40. 

Walther, K. Die Wallenftein-Trilogie. Yur Gentenar- 
feier der erjtin. Auf. in Weimar. Weimar, Hermann 
Böhlaus Nadf. M. 0,40. 


e) Merfchiedenes. 

Bleibtreu, E. Paris 1870-1871. Illuſtriert von Ch. 
Speyer. Stuttgart, Hal Krabbe. M. 2,—, geb. in 
Leinw. M. 3,—. 

Freudenthal, F. Von Stade bis Gravelotte. Er— 
innerungen eines Artilleriſten. Bremen, Carl Schüne— 

mann. M. 2,— (3,—). 


Grasberger, 9. Sieben Staiferlegenden. Xeipzig, 
G. 9. Meyer. M. 0,50. 

Gleichen-Kußwurm, A. Frh. dv. Vom Einfluß der 
trauen. Grinnerungen und Hoffnungen. Vortrag. 
Wien, Carl Konegen. M. 1,—. 

Huppert, Dr. Philipp. Deffentl. Lejehallen. Köln, 
3 BP. Baden. M. 1.— 

Kohut, Dr. Adolph. Bismard al Menſch. Berlin, 
3. d. Schimmelpfennig. M. 1,50 (2,50). 

Leppmann, %. Menih und Dichter. Berlin, oh. 
Saſſenbach. M. 1,—. 

Nicht raſten und nicht roſten! Jahrbuch des 
Scheffelbundes f. 1898. Geleitet von O Pach. Leip— 
zig, G. H. Meyer. M. 3,— (4,—). 

Sell, S. Ch. v. Der Wanderer. Schwerin, Stillerſche 
Hofbuchh M. 

Schneidewin, M. Ein neues Nationallied für „Deutjc- 
land, Deutſchland über alles.“ Die Mängel des alten. 
Der Typus e. neuen. Hameln, Th. Fuendeling. 
M. 0,50. 

ſene Mathieu. Sophia. Sproſſen zu einer 

hiloſophie des Lebens. Leipzig, E. &. Naumann, 


Zuschriften. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 


Da vonfeiten vieler BVBerlagsbudhhandlungen An: 
fündigungen erfchienen find, wonad) fie eine vollftändige 
Ueberjegung des neuen Romans von Leo Toljtoi 
„Auferjtehung“ herausgeben werden und zwar in 
der dotge wie dieſer Roman in der ruſſiſchen Wochen— 
ſchrift „Niwa?“ erſcheint, ſo halte ich es fuͤr meine Pflicht, 
alle diejenigen, die ſich fuͤr das neue Werk Tolſtois in— 
tereſſieren, zu warnen, indem ich ſie benachrichtige, daß 
in der „Niwa“, wegen der in Rußland beſtehenden 
Zenſurverhältniſſe, dieſer Rmman in weſentlich ver— 
kürzter Form mit bedeutenden Abänderuͤngen 
gegenüber dem DOriginalterte erjcheinen wird. Ganze 
Adjchnitte werden weggelaffen und aud in dem, was 
gedrudt wird, wird vieles gefürzt werden. Aus diefem 
Srunde wird feine diefer Ueberjegungen dem Original 
auch nur annähernd vollitändig entiprechen. 

Das einzige vollftändige Nanufkeipt des Romans 
„Auferjtehung“, das zur Herausgabe im Auslande be- 
ftimmmt ift, wurde vom Berfafjer mir zur Verfügung 

eitellt, zu dent Zwed, e3 denjenigen Berlegern oder 
Redakteuren, mit denen meine VBertrauensperfonen oder 
ich perfünlich Berträge abjchliegen, zu ermöglichen, das 
Werf parallel mit der „Niwa“, aber in feiner vollen 
originalen Gejtalt erfcheinen zu laffen. Die für die 
Ueberlajjung des Abdrudsrechts diejer erjten voll: 
ftändigen Ausgabe feines Nomans eingebende 
Summe bat Tofhtei, wie don ihm öffentlich exflärt 
wurde, für die nach Kanada überjiedelnden Duchoborzen 
bejtimmt. Das Necht der Ueberſetzung des Romans ins 
Deutſche iſt übertragen worden an: Ilſe Frapan und 
Wadim Tronin, Zürich V, Ringſtr. 9; ins Franzöſiſche an: 
Mr. de Wyzewa, Hôtel du Pare, Mentone, Frankreich. 

Wladimir Tſchertkow, 


Pierleigh, Maldon (Eſſex), England 


Antworten. 


Herrn V. Sch. in Tübingen. Die Dame iſt Fräulein und eine 
Schweſter des in engeren Kreiſen bekannten Lyrikers gleichen Namens. 
Sie wornt in Augsburg. 

Herrn 3.-8. 6. in Colmar. Der unter dem Pfeudbonum Mars 
befannte Zeichner ift fein Pariier, lebt aber jchon feit 1872 in der fran- 
söftihen Hauptjtabt. Er ift 1849 in Berviers an der belgiichen G@rense 
geboren und beiht mit feinem richtigen Namen Maurice Beaupoifin. 

Herrn Otto 9. in D. Eine Beiprehuny der Gedidte von W. ©. 
liegt ums fchon feit längerem vor umd wird in einem der nädhften Hefte 
erſcheinen. 

Herrn Georg €. in London. Wir verweilen Sie auf das 
monatlich erjdjeinende, an Intereffenten foftenlos verichiete „Book Circu- 
lar* der dortigen Firma Williams & Norgate, (14, Henrietta-Ztreet. Eovent 
Garden), in dem Sie alle wichtigen deutichen und franzöfifchen Neubeiten 
aus den meiften Wiffensgebieten angezeigt finden, nu die künftig er» 
ſche inenden. 
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Nachrichten >. 701 Schreibens verfügen, jondern auch etwas von unferen 
Der Büdermarlt > 2.798 großen Dichtern gelefen haben, wenn fie einiges 
Mitteilungen. - =» i — Intereſſe an der Tier- und I den 
ee ee ee vage Naturerfcheinungen des Himmels und der Erde 


nehmen und wenn fie die Gejchichte ihres Vater- 

— landes und der übrigen Völker wenigſtens in großen 
Hierzu bie Vorträts bon: ügen fennen -— mit einem Worte, wenn jie die 
Bier u r Bin durch die Volksſchule vermittelten Kenntniſſe 


Max Kretzer und A. Strindberg, ſowie eine ni t vergeifen, fondern noch mehr dazu erworben 


Abbildung des Stifter-Denkmals im Böhmerwald. haben.“ 
Aber fo erfreulich es ift, daß in der Gegen« 
U: wart diejen — Bildungsbeſtrebungen von 
vielen Seiten Rechnung zu tragen verſucht wird, 


daß man ſelbſt der kleinſten Dorfgemeinde eine Volks— 
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bibliothek fich zu fchaffen ermöglicht, jo beflagens- 
wert ift es, daß gerade die Bedeutung der üffent- 
lichen Lejehallen al notwendige Ergänzung der 
Volksbibliothef nicht immer flar erkannt und ge: 
würdigt wird. Sn der Verbindung mit einander 
würde die Benugung der legteren einen weit höheren 
Grad annehmen, als es fonft der Fall ift. 
nterejfant ift in diefer Beziehung eine Stelle aus 
dem erjten Sjahresberichte der öffentlichen Lejehalle 
in Königsberg, die von der dortigen Abteilung der 
„Deutfchen Gefellichaft für ethifche Kultur ge- 
gründet, mit einer beftehenden Volfsbibliothef in 
Verbindung gejtellt wurde. ES heift in dem Berichte 
über die Benußung der mit 65 allgemeinen, unter- 
haltenden und belehrenden Zeitjchriften, 22 Fach- 
blättern und 30 politifchen Zeitfchriften aus- 
gejtatteten Lefehalle u. a.: „Für den minterlichen 
Sonntagsbefuch erwies fich das Lokal als durchaus 
unzureichend, vielfach waren auch an MWochentagen 
fämtliche Pläße befegt. Von der Möglichkeit, auch 
Bücher an Drt und Stelle zu lefen, machte nur etwa 
der neunte Teil der Befucher Gebrauh. Dagegen 
ift die Entleihung aus der Volfsbibliothef zur häus- 
lihen Benugung um das Vierfache gejtiegen. 
Die Lefehalle darf mit Befriedigung fonftatieren, 
daß fie zu diefer erhöhten Wirkfamkeit der Volks— 
bibliothef den Anlaß gegeben hat.” 

Da in unferer Zeit die Bedürfnisfrage ftets 
eine bejondere Rolle zu fpielen pflegt, jo mag 
einmal darauf hingemwiefen werden, wie fehr jolche 
öffentlichen Lejehallen, da mo fie in Deutjchland 
bereits bejtehen, aufgefucht und benußt werden. Aus 
dem gerade noch nicht umfangreichen ftatiftifchen 
Material feien nur folgende Yahın berausgegriffen. 
So wurde der Saal der „freien Bibliothef md 
Lefehalle” in Frankfurt a. M. nach dem dritten 
S$ahresberichte in der Zeit von April 1896 bis Ende 
März 1897 von 26953 Perjonen befucht, auf die 
Sonntage entfallen 3931 Berjonen. Eine faft gleiche 
Anzahl Befucher zeigt die jtädtifche Lejehalle in 
Düffeldorf, die von April 1897 bis dahin 1398 von 
26072 Perjonen, und zwar von 22685 Männern 
und 3387 Frauen benußgt wurde. Der Bejuch in 
der oben erwähnten öffentlichen Lejehalle Königs» 
bergs belief fich vom 1. November 1896 bis zum 
30. uni 1897, in 236 Tagen, auf 15599 PBerjonen, 
alfo im Durchjehnitt auf 66 Perfonen täglih; an 
den Sonn= und Feiertagen von 4—8 Uhr waren 
3208, d. h. durchfchnittlich 89 Perfonen ammefend; 
nah dem foeben herausgelommenen zweiten 
SSahresberichte jtieg die Zahl der Befucher auf 
28385 PVerfonen, darunter 3028, fodaß auf den 
Tag im Durfshichnitte 83 Perfonen entfallen. 
Die „erite öffentliche Lejehalle” in Berlin hatte in 
den Mittagsftunden der erjten vier Monate des vorigen 
Sahres eine Befucherzahl von 12114 und im legten 
Berichtsjahre eine folche von 50249, die gewiß noch 
überjtiegen worden wäre, wenn die Ausdehnung der 
Räume einen größeren — geſtattet hätte. Auch 
die Leſeräume, die einige großſtädtiſche Tagesblätter 
dem Publikum zur freien Benutzung überwieſen 
haben, zeigen zu faſt allen Tageszeiten, wie ſehr 
das Bedürfnis nach ſolchen Einrichtungen vor— 
handen iſt. 

Aber wir ſind noch weit von jener Zeit entfernt, 
in der es jedem Staatsbürger ſelbſt des kleinſten 
Ortes ermöglicht wird, ſeinem Streben nach Bildung 
Nahrung und Befriedigung zu geben, noch gilt, was 


Prof. Anton E.' Schönbach vor einigen Jahren in 
ſeinem Werke „Ueber Leſen und Bildung“ von uns 
ſagte: „Wir haben viel weniger Volksbüchereien als 
England, Amerika, Skandinavien und andere Länder, 
unſere ſtaatlichen Bibliotheken ſind für en 
Studien berechnet und durch ein wahres Verhau 
von Regeln und Bedingungen davor gejchüst, daf 
fie etwa der Allgemeinheit dienen fönnten; auch it 
es unferen Millionären bisher noch nicht eingefallen, 
dem Bildungsbedürfnis der Majje durch Einrichtung 
folcher freien Bücherfammlungen zu fteuern, und 
dadurch, wie ein amerifanijcher Kaufmann fich aus- 
drückte, ihren Mitbürgern einen Teil dejfen zum 
allgemeinen Beten zurüczuerjtatten, was fie ihnen 
vorher zu ihrem eigenen Nußen abgenommen hatten.” 

Doch nicht nur dem Bildungsbedürfnijje der 
Menge fonımen zmweefmäßig eingerichtete und richtig 
verwaltete öffentliche LZejehallen entgegen, fie find 
auch imftande, eine jegensreiche erzieheriiche Thätig- 
feit auf die weitejten Bolfskreife auszuüben. Nicht 
nur finden die verfchiedenften Berufsarten hier einen 
gemeinfamen Boden, fie wirken an ihrem Zeile 
fomit nachhaltig an der fozialen VBerföhnung der 
Klafjen, fondern fie werden auch dazu beitragen, 
dem geradezu aufs höchite geftiegenen Wirtshausbejuc 
mit al feinen namenlojen Schäden entgegen zu 
wirken, und fie werden ungezählte Taufende wieder 
daran erinnern, daß es Doch noch etwas Beileres 
und Menjchenwürdigeres giebt, al$ die öde Kanne: 
gießerei in den mit Nauch gefüllten Räumen der 
Volksverſumpfungsſtätten. 

Wer ſoll aber öffentliche Leſehallen einrichten, 
und wie ſollen ſie beſchaffen ſein und ausgeſtaltet 
werden? Die Thätigkeit privater Geſellſchaften zur 
Gründung ſolcher allgemeinen Volksbildungsſtätten 
mag noch ſo warm begrüßt werden, ſie iſt leider 
allzu oft abhängig von den Mitteln, die meiſt 
nur beſchränkt zur Verfügung ſtehen, und gar 
manches Mal gleicht die hervorgerufene Schöpfung 
nur einem Tropfen auf heißem Steine. Nur wenn 
die Gemeinden als ſolche ihre Pflicht ebenfalls darin 
erkennen, beſtehende Unternehmungen dieſer Art 
nach Kräften zu fördern oder aus eigener Kraft 
heraus ſolche ins Leben zu rufen, kann ein be— 
friedigendes Ergebnis erzielt werden. Möge deshalb 
unſer Ruf: Gründet öffentliche Leſehallen für unſer 
Volk! nicht länger ungehört verhallen. Würdiger 
wird man kaum das Andenken Gutenbergs, deſſen 
500fter Geburtstag am 24. Juni 1900 gefeiert 
werden ſoll, ehren können, als wenn man auf dieſe 
Weiſe die Früchte ſeiner weltbewegenden Erfindung 
mehr als es bisher geſchah, allen Volkskreiſen zu— 
gänglich macht. Möchten dann edle Stifter großer 
Volksbüchereien, wie die verſtorbenen Volksfreunde 
Direktor Hermann Seide und Prof. Dr. F. A. Leo 
in Berlin überall in ungezählter Menge erſtehen 
und manche allzuleicht für immer vergrabene Bücher: 
fchäße der Allgemeinheit übergeben. 

Die Verfuche, die von privater Geite biäber 
mit der Gründung öffentlicher Lejehallen gemacht 
wurden, fcheiterten auch oft daran, daß fie unzwed- 
mäßig zur Ausführung gelommen waren. Wenn 
eine öffentliche Lefehalle nicht zentral genug im der 
Nähe der Hauptverfehrsadern gelegen tft, wenn fie 
nicht fo eingerichtet werden konnte, daß fie Syeder- 
mann bequem zugänglich tjt und nicht den ganzen 
Tag und abends mindeftens nicht bis 9 bezw. 
10 Uhr zur Benußung frei jteht, kannt fie ihren 
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Zwed nicht erfüllen. „Wir wollen in die Xefehallen 
ein Bublitum bineingewöhnen, das erjt lefen lernen 
foll in dem Sinne, daß es lernen foll, jeine er 
mit Lefen nüßlich zu verwenden. Das Publikum 
geht feine drei Treppen hoch, um vielleicht zu lefen, 
londern diefem Publitum muß es bequem und 
handlich gemacht werden“, fagte Prof. Dr. F. 1. 
Zeo in der berliner Stadtverordnetenverfammlung 
vom 9. Sept. 1896 KR richtig, als davon die Rede 
gemwefen war, die Aulen der Gemeindefchulen für 
dieſen Zweck zu verwenden. 

So mwünfchenswert es nun wäre, wenn eine 
öffentliche Lejehalle auch als fünftlerifch vollendetes 
Ganze nad) innen und außen fich darftellte, fo 
brauht es doch nicht immer gleich ein folcher 
Prachtbau zu fein, wie das von der hochherzigen 
Frau MWiera von Derwies in Petersburg aus eigenen 
Mitteln für 230 000 Rubel errichtete Gebäude; es 
läßt fich auch mit weit weniger Koften etwas Großes 
und Gutes herftellen. Sedenfalls follte aber eine 
öffentliche Lefehalle von vornherein mit einem 
großen Befuch rechnen; es ift bejfer, wenn in der 
erjten Zeit viele Gitpläße unbenußt bleiben, als wenn 
fich gleich im Anfange der zur Verfügung ftehende 
Raum als zu Klein ermweiit. Auf jedem Tifche follten 
fich Schreibmaterialien und Schreibblöcde zum Ab- 
reißen von Notizblättern in genügender Anzahl 
befinden. Für daS Auslegen der Zeitungen und 
Zeitjchriften empfiehlt fich befonders das in England 
beliebte Syitem, folche an fchrägen, gut belichteten 
Vulten aufzulegen, fo daß jedes Blatt an feinem 
Plate gelefen werden muß; für vielbegehrte Zeit- 
Schriften müfjen dann felbftredend mehrere Pläße 
vorhanden jein. „Entjcheidend für den Andrang 
ift die Neichhaltigfeit der gebotenen Lektüre; es 
handelt fich darum, daß, wenn fehon hundert Lefer 
ihre Zeitung oder Zeitfchrift in den Händen halten, 
der hundertunderfte immer noch Auswahl genug 
findet, um nicht enttäuscht fortzugehen: es ergiebt 
fich, daß nur eine große und reichbejtellte Zefehalle 
ihre Aufgabe erfüllen ann,“ heißt es in dem 
Sgahresberichte der öffentlichen LXefehalle zu Syena. 

Daß es einer mohlausgeftatteten öffentlichen 
Lejehalle, befonders wenn fie, wie eS immer fein 
follte, mit einer reichhaltigen Volksbibliothef in Ver: 
bindung jteht, an gejchultem Perfonal und einem 
fachmännifchen Leiter nicht fehlen darf, bedarf feiner 
befonderen Begründung. ES ließe jich gerade über 
die innere Einrichtung und Drganifation Diejes 
VoltsbildungsinjtitutS noch jo viel angeben, daß es 
bei weitem den Raum eines furzen Aufjages über: 
fchreiten würde. Man wird danfenswerte Hinmeije 
in der Schrift „Wolksbibliothef und Volfslefehalle, 
eine fommunale Beranjtaltung!” von Dr. jur. et phil. 
RP. H. Afchrott (Berlin, Otto Liebmann) und in 
der Brofehüre von Dr. Ernjt Schulge, „Englijche 
Voltsbibliothefen” (Berlin 1898) darüber finden. 

das anbrechende Sgahrhundert unfer 
Vaterland bald an der Spitze aller Nationen finden, 
die die Bedeutung rechter Bolfsbildung erfannt 
haben, und mögen dann auch unfere, hoffentlich 
überall mit großem Eifer inS Leben gerufenen 
„Öffentlichen Xejehallen” als Mufteranjtalten ihrer 


Art ich zeigen. 
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Max Ikretzer. 
Bon Ernft Gyftrom (Leipzig). 
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vethes „Wahlverwandtichaften“ hatten die 
harte Wahrheit zuerft aufgezeigt, daß unfere 
Schs ein Spielball einfachfter, ach gar fo 
einfacher Naturfräfte find. Das ging noch 
an: wir fonnten uns mit Sonnen und Meeren, 
Felfen und Blumen tröften, denn fie 'gehorchten 
denjelben Mächten — und diejer Troft wuchs fich 
zu einer Religion aus. Aber die Wahrheit fam 
graufamer, häßlicher. Ein Ueberbau follten mir 
jein, fejtgeantert auf der Bafis des Befites. Unfer 
Sein und Thun follte gebunden bleiben an unfer 
Haben. Zeigt mir eines Menfchen Hauptbuc), und 
ich fenne ihn jelber — das war die große sine 
Offenbarung. War es nicht auch das Todesurteil 
aller Dichtung? Mancher bewies es haarfcharf mit 
Gründen; aber andere famen und widerlegten es 
mit Schöpfungen; gaben uns eine neue Kunft, größer 
als die alte, weil fie wahrer fein mußte. Bei uns 
in Deutjchland ging das langjam, zögernd. Zwar 
bei Gujtav Freytag verleugneten Anton und Sabine 
auch im idealjten Aufjchwung nie ganz das Soll 
und Haben der Kolonialmaren und Produkte; aber 
der VBorbote neuer Dichtung hat den einen Verfuch 
nicht wiederholt. Sm Auslande erjtanden die 
mächtigen Zeugniffe neuer Erfenntnis: Emile Zola 
Ichuf daS Epos der MUeberbau-Menfchheit, die 
Nougon-Macquarts. Manch einer jtimperte bei 
uns die ausländifchen Formen nach, aber einer nur 
erkannte die Sache: die foziale Dichtung als Fünitle- 
tifche Darftellung der in der öfonomifchen Lage 
gefejjelten Perfönlichkeit.. ES war Max Kreßer. 
Die Lehre von Bafis, Ueberbau und Milieu 
brauchte er fich nicht bei Mare oder Taine zu 
holen. Das Gefchiet — jagen wir mutiger: Gott, 
der allen echten Gläubigen von Luther bis auf 
Goethe ewig Gleiche, ders mit den Menjchen 
manchmal herzlich jchlecht, mit der Mtenfchheit aber 
allezeit gut meint — ließ unferen Dichter in forgen- 
lofer Jugend als den mohlgehegten Knaben eines 
Hötelleiters in Pofen aufmwachjen, wo er am 7. uni 
1854 geboren war. Wach dem VBermögensverluft 
der Eltern fam der Preizehnjährige nach Berlin, 
um dort mit feinem Vater in einer Fabrik um einen 
Thaler MWochenlohn zu arbeiten, und in feinen Frei 
ftunden für fich jelber Gedichte und fozialpolitifche 
Auffäge niederzufchreiben. Das pflegt jonjt nicht 
die Mußeftunden von Fabritjungen auszufüllen; 
bier zeigt es fich wieder einmal, daß man von außen 
in eine Lage hineintreten muß, um fie von felber 
denkend oder geftaltend zu erfajjen. Der pojener 
Realfchüler hatte feine Freunde mit Indianer: 
gefchichten entflammt, mit nachempfundenen Verfuchen ; 
der im Dafeinsfampfe reifende Arbeiter fühlte in 
ie die Eindrüde der neuartigen Ummelt nad 
ichterifcher Geftaltung ringen. Die ee die er 
lieft, bringen ein weiteres Ferment in die beginnende 
Gärung. Die Rougon-Macquarts paden ihn mit 
elementarer Wucht, um dann ein lajtendes Grauen 
zurüdzulafjjfen; der größte Roman deutfcher Bürger: 
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blüte, „Soll und Haben“, übt feinen mächtigen 
Zauber — nur bat der junge Wahrheitsjucher 
jelber jchon tiefer gejchaut, in eine Welt, die Freytag 
verjchloffen mar; die Steppenfchwermut und 
jchmwehlende Glut der großen Nuffen umfängt ihn 
dann; ganz aber nimmt ihn der große Humorijt 
des Elends, Dickens, mit feinem mwunden Lächeln 
gefangen, und m ift er treu geblieben durch all 
die Sahre bis auf den heutigen Tag. 

Ssndeflen war der Arbeiterjunge zum Maler: 
gehilfen und der durch einen Sturz zum Kranken 
geworden, der auf dem Hunger und Schmerzens- 
lager den gährenden Drang in Formen bannte und 
die erjten Erfolge fah: Die „Volkszeitung“ und das 
„Neue Blatt“ brachten fleine Verfuche. Erjt 1879 
trat der nun 2djährige mit dem Roman „Die 
beiden Genofjen“ vor die DOffentlichkeit; zwei 
Sahre nachher folgten „Sonderbare Shwärmer“. 

Beides find Zeitbilder, aber noch ijt es nur der 
politiche Ueberbau fozialer Verhältniffe und die 
reformatorifche oder revolutionäre Idee feiner Unt- 
gejtaltung , die Kreger darftellt. ie Demokraten 
und auch die Kommuniften find Bürger, die nach 
ihrer Lage ebenfogut fonfervativ oder liberal fein 
könnten, und die nur durch Schwärmerei, Berechnung 
oder VBerfchrobenheit zum NRadikalismus gelangten. 
Teilweife zu Debatten ausgeweitet, lajjen die unges 
Härten Sdeen aus fich heraus eine Handlung zur 
Entfaltung kommen, die an erfünftelten Vermicke- 
lungen und erfchwißten Löfungen es jedem beliebigen 
Senjations: und Ipntriguenroman gleichthut. Dazu 
eine auf dem „Häufungsprinzip“ ruhende Perſonen— 
zeichnung, eine in begrifflichen Perioden und in- 
direfter Nede hinjchleichende, dann wieder im 
Ichlichteften Bericht jtolpernde Sprache mit ungelenfen 
Bildern und verhauenen Vergleichen — was blieb 
da übrig, um eine Spur von außergewöhnlichem zu 
ahnen? Wenig, aber doch etwas: eine Dickens’fche 
Ader; ein paar gelungene Figuren von ganz fchlichtem 
oder von jtarf humoriftifchem Grundzug, mie der 
Tijchler, der NRafeur, der Naturdichter und der 
Bücherfolporteur. f 

Und doch jpürte man etwas in beiden Merken, 
was die einen erfchreden und die andern hoffen ließ: 
den erjten Hauch des von Nord, Dit und Weit 
heranjtürmenden Naturalismus. Es waren plumpe 
Vorboten; aber grell jtachen fie doch ab von der 
Alltagskoft des Kunfthungers jener Jahre, die 
zwifchen jüßlichen Gelees und pifantem Caviar 
wechjelte, je nachdem die von der Gilde Julius 
MWolff oder Sardou und Lindau im Augenblick be- 
vorzugt wurden. Gegen die Gößen der Verflachung, 
der jelbjt ein Künjtler wie Heyje nicht entgehen 
fonnte, wagte noch faum einer zu murren; aber 
mancher fannte Yola, Björnfon und Turgenjew doch 
Ichon bejjer als vem Namen nach und jah in Kregers 
Anfängen eine erjte Erfüllung feiner revolutionären 
Sehnjucht. Dazu richtete jich die Tendenz der „Beiden 
Genojjen“ gegen die bejtgehaßte Sozialdemokratie — 
und jo fam es, daß der junge Autor auf ver: 
fchiedenen Seiten ein leidlich anerfennendes Urteil 
erntete anftatt der Lächelnden Ablehnung, die der 
Lejer unferer Tage als bejjer verdient anfehen mag. 

Aber nirgends giebt es größere Ueberrafchungen, 
als im Wachfen der jchaffenden PVerfönlichkeit. War 
das wirklich derjelbe Kreger, der 1882 „Die Be- 
trogenen“ und bald nachher „Die Verfomme: 
nen“ veröffentlichte? Er war es; aber welch eine 


Gejtaltungsfraft lebt fi in diefen Schöpfungen aus! 
Zwar jcheint die Neigung zu fomplizierter Handlung 
noch nicht aufs rechte Map eingefchränft; allein wie 
wenig bejagt das neben der erjtaunlichen Gemalt 
der Menfchenfchilderung und Maffengliederung! 
Wohl fühlt man den Einfluß Zolas; man fühlt 
ihn fogar vom erften zum zweiten Romane mwachjen 
und in „Drei Weiber“ (1886) zu defpotijcher 
Herrjchaft gelangen. Hier * ſich Kretzer von Zola 
niederringen laſſen; ſtatt des individuellen Puls— 
ſchlages empfinden wir das u Fiebern um em 
fremdes deal. Und darum jtehen mir aus Ddiefer 
Gruppe „Die Betrogenen” am böchiten, weil in 
ihnen Kretzer iur ganz er jelber if. Wom Weber: 
bau jehen wir ihn hinabjteigen in das granitene 
Grundgemäuer der Befitlofigfeit; ihrer dumpfen 
Leiden umd lärmenden Zuft, ihrer beiten und ge 
meinten Züge Bild entwirft der Künftler mit jtarker 
Hand, die doch in Mitfreude und Mitleid, in Liebe 
und Zorn zu zittern weiß. Und haftet auch in 
einiger Meberftürzung der Roman fchließlich jeinem 
Ende zu — das raubt ihm nur wenig von * 
bleibenden Werte; Geſtalten wie Jenny und Schlich— 
ting, die alten Freigang und Rother, ſowie Frau 
Sandkorn und Herr Erasmus, genannt Leiſemann, 
werden nicht ſo leicht vergeſſen ſein. 

Im gleichen Jahre, das uns Kretzer in „Drei 
Weiber“ als Zolanachahmer zeigte, ward uns dann 
auch noch der Roman beſchert, in dem der Dichter 
ganz und gar von fremder Bevormundung ſich los— 
gerungen hat — eines jener ſeltſamen Rätſel, die 
das künſtleriſche Werden uns weiſt. Wenn die 
Erſtlingsromane die Aceidentien der ſozialen Lage 
beleuchteten, wenn die drei nächſten Werke ein 
Koloſſalgemälde des proletariſchen Milieus und der 
ihm verſklavten Menſchen entrollt hatten, ſo greift 
Kretzer nun noch tiefer und zeigt uns die Wurzeln 
der wirtſchaftlichen Revolution, die von der Groß— 
macht Geld ihren Ausgang nahm. Ein modernes 
Epos, in dem Jahrhunderte einem Dezennium gegen— 
überſtehen und — unterliegen, das iſt der „Meiſter 
Timpe“ (1888), 

Was das ce Manifeft in eherne 
Süße gegofjen hatte: der Auseinanderfall des Bürger: 
tums in Bourgeoifie und Proletariat, der Wohlbe 
mittelten in Reiche und Enterbte, der Zufriedenen 
in Meberfatte und Heißhungrige — e8 tit bier in 
eine fchlichte Erzählung gefügt. Hier der Hand— 
werfer der guten, alten Zeit, ein Künjtler in feinem 
Fach, ein treuforgender Familienvater; dort der 
tapitalfräftige Barvenü, der den unbequemen Nach 
bar Schritt um Schritt zugrunde richtet. Zwifchen 
beiden aber des Handwerfers Sohn, der des Yabri- 
fanten Gidam wird und ffrupellos der Eltern 
Eriftenz vernichten hilft, deren er jich Längft fchämte. 
Aber, mag man einmwenden, ijt denn das zwingend? 
beweijend? Angelt bier nicht alles in der Gemein 
beit zweier Menfchen, des Fabrilanten und des 
Sohnes, die der Zufall zufammenführt? Ganz recht; 
aber der Schwerpunkt der Darjtellung Liegt in 
ZTimpe, nicht in Urban; und auch Franz ift mehr 
ein bedeutjames Symptom für der Eltern Eigenart. 
Die Lockung des Geldes ift ihm nur der auslöfende 
Reiz, der die innerlich längjt entjchiedene Entwide: 
lungsnotiwendigfeit in Wirklichkeit umfegt. Nicht 
alle Fabrilanten find Urbane; aber die meijten 
Handwerker find Timpes, die den neuen Gewalten 
mit der ererbten Tradition trogen wollen. Die 
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Nüance Gemeinheit auf jener Seite fteigert vielleicht 
die Schnelligkeit, mit der das Alte zerfällt; zerfallen 
aber würde es ebenjo gewiß, wenn felbjt Freytags 
> * Schröter neben Timpes Beſitztum ſich an— 
aute. 

Innerlich und äußerlich, in Sprache und Gliede— 
rung, in Zeichnung und Schilderung trägt der Roman 
das Gepräge vollendeter Ausreifung einer künſtle— 
riſchen Perſönlichkeit. Die Werkſtatt, die Familie, 
der Stammtiſch ſind köſtlich anmutende Genrebilder; 
mit wahrhaft eminenter Kunſt aber ſind die drei 
Generationen im Hauſe Timpes gezeichnet. Meiſter 
Timpe ſelber, zwiſchen 


dem blinden Vater mm —— 


unddem leichtfinnigen 
Sobhne, ift eine gerade- 
zu fulturgefchichtliche 
Zeiftung, wie die deut- 
fche Profa jeit Frey: 
tags Tagen fie nicht 
wieder fchuf. Und 
doch im Ganzen — 
welch eine Kluft, die 
Kreger vom erften Re- 
alijten trennt! Dort, 
bei Freytag, der Sieg 
des arbeitenden Bür- 
ertums über den 
—— Adel — 
ier, bei Kretzer, der 
uſammenbruch des 
arbeitenden Hand—⸗ 
werks vor der be— 
ſitzenden Bourgeoiſie; 
dort die Gerechtigkeit, 
die ſtarkes Können 
ſich erringt — hier 
die Grauſamkeit, die 
das Können vor der 
Maſchine kapitulieren 
läßt. Immer ſchärfer 
arbeitet Kretzer den 
Kampf heraus, je 
mehr er dem Ende 
des Buches zuſchreitet, 
und faſt verwundet 
von dem grell auf- 
zuckenden Kontraſt der 
letzten — eiden 
wir von dieſem Werke, 
vielleicht mit der ſtillen 
Befürchtung, daß ſol⸗ 
che Schöpfungen, da 
ſie von Natur einzig 
ſind, allzuleicht alles verdunkeln, was ihnen folgt. 
Und die Befürchtung ſcheint ſich zu erfüllen, 
wenn wir den Dichter zu ſeiner nächſten Schöpfung 
begleiten. „Ein verſchloſſener — wirft 
zwar eines der tiefſten und feinſten Probleme mo— 
derner Erkenntnis auf: die Widerſpiegelung des 
wirtſchaftlichen Milieus im Kinde. Aber Kretzer 
verfehlt den rechten Weg zur dichteriſchen Löſung; 
er verfehlt ihn aus demſelben Grunde, der faſt alle 
leichen Verſuche der wiſſenſchaftlichen wie der künſt— 
eriſchen Pſychologie mißlingen ließ. Er hält die 
Knabenſeele für viel komplizierter, als ſie in Wirklich— 
keit iſt. Faſt um die gleiche Zeit fiel Spielhagen in 
„Was will das werden?“ in den nämlichen Irrtum. 





Kretzer ſpürt nach verſchlungenen Gängen und 
dämmerigen Niſchen im kindlichen Gemüt, die nie 
darin gefunden werden können. Und mag das 
Unterliegen Alwins mit noch ſo ſubtilen Mitteln 
dargeſtellt ſein: gerade weil er ſich ſeine Sache viel 
zu ſchwer macht, erreicht der Dichter nicht jene 
Nähe der Lebenswahrheit, bei der die künſtleriſche 
Lebenswärme zu wirken beginnt. Nicht lange nach— 
her hat Björnſon in ſeinem herrlichen Buche „Ragni“ 
mit offenbarender Kraft die kindliche Einfachheit 
dichteriſch kn für 1 Zeit die Tief 
Jetzt verläßt Kreger für lange Zeit die Tiefen 
yes 5 der öfonomifchen Ba- 
fis, um feine Stoffe 
\ aus den bequemer zu 
beſchreitenden Stock— 


werfen des gejell- 
fchaftlichen Ueber— 
baues zu wählen. 


Mit einem jchroffen 
KRontraft beginnt er. 
Die ethifche Lehre 
Sefu von Nazareth 
im Rampfe gegen das 
Kirchenchriftentum ift 
der Vorwurf der 
„Bergpredigt”sse) 
Die Aufnahme, die 
dem Werke bereitet 
ward, beleuchtet treff- 
lich Vorzüge und 
Schwächen. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß 
Kretzer ein gut Stück 
ins Häufungsprinzip 
zurücgefallen iſt, 
wenngleich es wirklich 
ſchwer fallen dürfte, 
am Staatsbekenntnis⸗ 
lauben viele Licht— 
Peiten zu entdeden; 
aber die Gefinnung, 
die in flammender 
Rohe dies Buch vom 
eriten biS zum legten 
Blatte durchweht, iſt 
ſo geläutert und läu— 
ternd zugleich, ſo frei 
und befreiend, daß 
man alle Schwächen 
darüber vergeſſen 
darf. Es iſt wahr, 
daß Geſinnung kein 
Kunſtwerk ausmacht, 
wohl aber eines zerſtören kann; allein wo ſie in 
einer Geſtalt wie Konrad Baldus verkörpert 
iſt, mag ſie auch im großen Sinne äſthetiſch wirken. 
Und das tröſtet uns über den argen Rückfall in 
eine frühere Zeit, den die Sprache uns weiſt, und 
über manches, was eine allzu haſtige Abfaſſung des 
Romans vermuten läßt. Wer aber doch das Ge— 
fühl nicht loszuwerden vermag, daß die Kunſt hier 
im Dienſte einer Tendenz ſtehe, der ſoll daran denken, 
daß es ein Dienen giebt, das nicht entwürdigt, 
ſondern adelt. 

Nach der „Bergpredigt“ tritt in des Dichters 
Schaffen eine ſichtliche Ermattung ein. Teils ent— 
hüllt ſich ſein Arbeitsdrang in einer Reihe kleinerer 
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Erzählungen; es ift unmöglich, auf engem NRaume 
in ihre Würdigung einzutreten. Nur wenige davon 
haben eigenen Werth; die meilten bedeuten Skizzen, 
und wer Kreßer in den feinften Niancen jeines 
Könnens fchauen will, wird an ihnen nicht vorbei- 
gehen dürfen. Was den Genuß an diefen Gaben 
Ichmälert, ift die Abficht des Dichters, fie höher 
On nit Iaujegeauben, als ihnen zufommt: ftatt der 
flüchtigen Formlofigfeit der Skizze mit ihrem intimen 
Neiz ihnen eine oft allzu gewaltfam abgerundete 
Handlung zu leihen. In — größeren Romanen 
„Der Millionenbauer“ und „Irrlichter und Ge— 
ſpenſter“ ſchuf Kretzer ſodann das Unerfreulichſte, 
was ich von ihm kenne. Auf den Irrwegen des 
verwickelten Intriguenromans verſucht er ins Milieu 
des Reichtums mit all ſeiner Korruption einzu— 
dringen. Es iſt vergebens. Nicht die Bel-Etagen 
des Beſitzers, die Dachſtuben der Armut, faſt noch 
mehr die Kellerräume der Enterbtheit ſind Kretzers 
Domäne. Die Pſychologie des Reichtums iſt ſein 
wundeſter Punkt; er wird ſchwach, wo er Kapitaliſten, 
und unerträglich, wo er ihre Salons ſchildert. 
Schatten auf Schatten, Kontraſt auf Kontraſt — 
und alles lebensunwahr. Auch in „Die gute Tochter“ 
zeigen ſich ähnliche Schwächen. Hier, wie in der 
„Buchhalterin“ bewegt der Dichter ſich im Reiche 
der Frauenfrage. Dort iſt es das gehorſame, ver— 
ſchacherte Mädchen der Bourgeoiſie, hier das ſelbſt— 
ſtändige Weib, das ſein Liliendaſein mit dem Ringen 
ums Brot vertauſcht. Beide Werke ſind das Pro— 
dukt höchſter künſtleriſcher Ermattung. Nirgends 
dringt Kretzer in die Tiefe, alles erſcheint ober— 
flächlich, die Zeichnung, die Motivierung, die Kata— 
ſtrophe. Wer vermag denn an ein wahres Glück 
zwiſchen Schöbel und Amalie zu glauben — trotz 
des „zärtlichen“ Kuſſes, der den Roman beendet? 
Eine Perle aber ſoll nicht unbeachtet bleiben. Der 
Malergehilfe Prüfel iſt eine Schöpfung des echteſten 
Humors, jenes Humors, der kein Poſſenreißen, 
ſondern ein ſchwermütiges Lächeln iſt, wie all die 
Großen von Cervantes über Jean Paul bis auf 
De und Reuter und Naabe cs gelächelt 
haben. 

Co könnte man an den beiden legten Büchern 
vorübergehen, ohne ihnen eine Bedeutung für des 
Dichters Entwicelung beizumefjen, gäbe es nicht 
noch einen anderen Gefichtspunkt, von dem aus fie 
betrachtet fein wollen. In ihnen ftellt fich uns 
gleichiam eine neue Wurzel Fregerifchen Könnens 
dar: der Anfang des pfychologifchen Romans, Und 
da wird man denn vielleicht die jcheinbare Ermattung 
mehr als taftende Unficherheit zu begreifen vermögen 
und ein Fortjchreiten auf diefem Wege abwarten, 
ehe man zu einem Urteil fchreitet. Diejes Fort- 
fchreiten hat in den jüngjten Tagen ftattgefunden. 
Sn feinem Roman „Warum?“, dejien Kenntnis 
mir durch des Verfajjers Entgegentommen zuteil 
ward, ohne daß ich hier fchon Genaueres über ihn 
jagen dürfte, hat Kreger den pfychologischen Roman 
weitergeführt. Aber das fcheint feitzuftehen: die 
Höhe jeiner fozialen Schöpfungen wird er hier nie 
erreichen, nicht auch nur annähernd. Der Künitler 
bat das Recht, über die Grenzen, die jeinem Schaffen 
gefteckt find, hinauszugehen, um feiner Begrenztbeit 
fi bewußt zu werden. Er wird fich immer wieder 
zurütcfinden auf den heimischen Boden. Das wußten 
mir bei Sireger auch in feinem jcheinbar bedentlich- 
ften Abfalle. Aber wie wundervollen Lohn unfer 


Glaube uns bringen follte, ahnten wir faum: 1897 
erfchien „Das Geficht Ehrijti“, 

Eine Epifode, und nicht einmal eine außer: 
gewöhnliche: ein paar Tage Arbeitslofigkeit in einer 
Proletarierfamilie und der Tod eines Kindes mitten 
drin. Und von diefer Warte des öfonomifhen 
Milieus aus Schaut des Künftlers Auge in die Tiefen 
der Ewigkeit, die das Menfchenherz birgt. Chriftus 
it die Seele jelber geworden. Die hungernden 
Kinder, der trunfene Arbeiter, der pharifätfche 
Prediger — fie alle fehen ihn erjcheinen. Das Vor: 
ftadtvolf zu QTaufenden fieht ihn, und der lüfterne 
Arbeitgeber. Sn diefen beiden Szenen gipfelt das 
Merk: das Begräbnis, dem jüngit Skarbina jeine 
tongeniale Meiterfchaft widmete, und noc) darüber 
hinaus den VBergemwaltigungsverfuch Sallers an Su: 
fanne. Das ijt die Kunft, vor der die fritifche, die 
berichtende Feder niederfinkt. Nie hat Zola graufiger, 
nie D’Annunzio feinfpüriger die jinnliche Begierde 
enthüllt. Der Moment, wo Saller jtatt der hilf- 
lofen Arbeiterin den Leichnam Jeſu erblickt — wo 
beut uns die deutjche Profadichtung ähnliches? Nach 
diefem Höhenflug durften nur noch fchlichte Worte 
folgen, und mit feinem Künjtlertaft hat Kreger rajch 
den Roman feinem Ende zugeführt. Soll ich von 
Berfonen, von Szenen einzeln fprechen? Fat ift es 
unmöglich. Das Ganze ijt eine einzige, erhabene 
Schönheit, der die. Wahrheit der Ummelt, die 
Reinheit der Gefinnung fich frei eingliedern. Leien, 
immer wieder lefen, erleben! Und wenn es das 
Ideal des Künſtlers ift, ein Stück Natur mit feinem 
Temperament zu fehauen und zu gejtalten, und der 
äußern Wahrheit, dem fchauenden Sch, der geftalten- 
den Schönheit nichts abzuhandeln, alle drei ganz 
und doch ganz eins miteinander zu geben — dann 
bat Kreger im „Geficht Ehrijti“ dies ‘deal erreicht. 
&3 ift der größte — ich jage mit Bedacht: natura= 
Lijtifche Roman, den die deutfche Sprache ihr 
eigen nennt. 

Nach diefem Buche fteht der Künjtler vor einem 
MWendepuntte. Er fühlt e3 felber und will nım 
dem Drama fich zumenden. Was er darin vermag — 
wir werden es jehen; fein einziger älterer Verjuc) 
„Bürgerlicher Tod“ joll uns fein voreiliges Urteil 
aufdrängen. Sn der That fcheint der Epiker Kreger, 
nachdem er uns fo rejtlos fein ganzes “ch gegeben, 
einer langen Sammlung bedürftig, wenn fein Abs 
fturz uns enttäufchen fol. Mag aber jeine fünits 
lerifche Zukunft werden, wie fie will: ihm ijt fein 
Blaß gejichert. Er tft der Epifer der deutfchen 
Moderne. 
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X er 22. Nanuar diefes Jahres bedeutet 
S) einen Markjtein für das fchöngeiftige Schrift- 
I tum Schwedens. Auguft Stelabbenn, der 

" vielbefeindete, unzählige Male jchon mit 
allen E£ritifchen Chilanen der Neuzeit abgethane, 
aber troß alledem immer noch fchaffensfreudige 
Vorfämpfer der fchmwedifchen Decadence, feierte 
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an jenem Tage im ftillen Mufenftädtchen Lund 
feinen 50. Geburtstag, ES ijt eine alte, aber 
ih möchte faum jagen lobenswerte Gepflogen- 
beit, die Sjahreszahl der goldenen Fünfzig im 
Leben eines hervorragenden Mannes als den 
Höhepunkt feines geiftigen Schaffens zu bezeichnen. 
Bei Auguft Strindberg jedenfalls trifft fie um- 
zweifelhaft nicht zu. Das Facit feines litterari- 
In Strebens liegt abgefchlojjien und regijtriert 
Ichon längft vor den Augen feiner Zeitgenofjen. 
Mas Strindberg in den drei Jahrzehnten, während 
deren er num ok die Feder führt, an äußeren 
Erfolgen errungen hat, läßt mühelos erkennen, daß 
fein Hervortreten auf der litterarifchen Arena des 
Nordens gleichzeitig den Anbruch eimer neuen, 
gie en und bemegungsfreudigen Periode 
edeutete, deren Früchte erjt jet, nach manchem 
Sturmgebraus und Ungemitter, anfangen in ihr 
Reifeftadium zu treten. Welcher Abjtand beifpiels- 
meife zwifchen jenen düfteren Wintertagen des Jahres 
1884, als der damals auf der Höhe feines chrift- 
ftellerifchen Nuhmes angelangte Perfajjer des 
„Mästar Olof“ und „Lycko-Per“ vor den Schranfen 
des jtodholmer Ratsgerichtes erjchien, um fich vor 
der Anklage freventlicher Gottesläjterung zu recht: 
fertigen, — — und heute! 

Strindberg war, mas auch feine Feinde jchon 
damals gegen ihn vorzubringen wußten, der Wann 
des gerade aus dem Herzen kommenden Wortes, 
ein Mann, der zunächit das Verdienft für fich hatte, 
die engbrüftige, bigotte und bodenlos einjeitige 
Tradition feines WBaterlandes mit dem unbarm- 
berzigen Machtfpruche des Genies zerfchmettert zu 
haben. Es mag ja fein, daß er in feinem Vor: 
dringen, jeiner jtetS rückjichtslofen Neformarbeit 
ein größeres Maß von Einheitlichkeit hätte ent- 
wiceln fönnen, vor allem fehon deswegen, um dem 
verehrlichen Gößen Publikum die nötige und alt- 
bergebrachte Bequemlichkeit nicht zu rauben. Daß 
er es nicht that, daß er feiner impulfiven Wahr: 
heitsbegierde auch unter den bunt mechjelnden 
PBhafen feines äußeren Lebenslaufes allezeit treu 
blieb, war eine Sünde wider den heiligen Geift der 
öffentlichen Meinung, die nicht ungeltraft bleiben 
konnte. Ein Lebensjchiefal, wie es menfchlich 
bitterer und peinvoller nicht gedacht werden fann, 
brachte den verfolgten und geächteten Mann dazu, 
der ganzen vom hohlen Banaufentum beherrfchten 
Gejellfchaft den Krieg zu erklären. Das Weib, dem 
er als Sgüngling anbetend zu Füßen gelegen, dejjen 
fittliche Miffion er jpäter als den eigentlichen In— 
balt der Sozietäts-dee betrachtete, dies Weib hatte 
fich jchließlich jelbit in feinen Augen zu dem unholden 
Prinzip erniedrigt, dejfen Eimmwirfen auf den Mann 
weiter nichtS bedeutete alS den brutalen. Rampf des 
ichwächeren Gefchlechtes um die Vorherrichaft. Aus 
diefem Entwicelungsgange heraus verjtehen wir es, 
daß auf die erjte Periode des Dichters, in der er 
mit dem Eifer des jugendlichen Stürmer um die 
Anerkennung feiner deiltifchen und fozialen Moral 
rang, eine andere folgen konnte, die uns Auguft 
Strindberg als den fanatifchen Gegner des von den 

ungen und Allerjüngjten auf den Schild gehobenen 
rauen-SdealS vorführt. Man ift nicht felten fo 
meit gegangen, die „Mifogynie“ als das typifche 
Moment in Strindbergs Ddichterifchem Schaffen zu 
bezeichnen. Diefe Auffaffung trifft aber doch bei 
weitem nicht zu. Das Weib jpielt in der Gejamt- 


beit feiner Werfe nur eine untergeordnete Rolle. 
Sn feinen legten Arbeiten tritt daS erotijche Element 
überhaupt in den Hintergrund. Einflüffe befonderer 
Art haben Strindberg wieder auf das Gebiet zurücd- 
geführt, von dem, er er im fühnen Geijtes- 
fluge feinen Ausgang nahm. „yn meiner ugend,“ 
fo jchreibt er in feinem „Inferno“, „war ich von 
aufrichtigem Glauben befeel, — Ahr jelbit habt 
mich zum Freidenter verwandelt. Aus dem ‘Frei 
denfer murde eim Mtbeilt und aus Diefem 
wieder ein religiöfer Grübler. Bon humanitären 
Keen angezogen, eiferte ich mit allen Kräften für 
den Sozialismus. Alles was ich verkündete und 
prophezeihte, habt hr zu nichte werden laffen. 
Und angenommen, daß ich mein Leben aufs neue 
der Religion zu eigen geben werde, jo bin ich 
gewiß, daß Ahr nach zehn Jahren auch hier wieder 
durch Euren Widerfpruch den sale en zu Boden 
werfen werdet.” Diefe Worte find fo fennzeichnend 
für die ganze Art Strindbergs, fein Denken, Wollen 
und Empfinden, daß man fie füglich als eine vom 
Dichter felbjt gewählte Charalfteriftit feiner wechſel— 
reichen Gntwidelungslaufbahn bezeichnen möchte. 
Er beginnt als Deift und kämpft für Neligions- 
und Gemwijjensfreiheit, dann fejjeln ihn die ethie 
chen und jozialen Probleme des Tages, denen er, 
gleichfalls — noch immer auf feiner alten, deiftiichen 
Grundlage — ein beredter Vorkämpfer wird. Nach 
einer plößlichen und, wie es damals fchien, dauernden 
Meinungsänderung jteht er alsdann auf dem pro- 
nonziert einfeitigen Standpunkte des fraffen Natu- 
ralismus unter deutlicher Anlehnung an die Nießjche- 
Strömung. Nachdem auch diefe Periode über- 
wunden, finden wir den Dichter in den Armen der 
myftifchen Weltanfchauung, it der das Firchlich- 
religiöje Prinzip wieder mit Macht in den Vorder: 
grund tritt. 

Diefer Testen Periode find die drei großen 
Arbeiten „Snferno*, „Legenden“ und das 
Doppeldrama „Nah Damaskus“*) entiproffen. 
Strindberg jchildert hier fein ernites, auf die Tiefen 
des firchlichen Dogmenglaubens gerichtetes Bemühen. 
Die neuejte Wandlung wird verjtändlich, wenn ınan 
die eigenartigen Erfolge oder vielmehr Mißerfolge 
berückjichtigt, die Strindberg in jeinem vorlegten 
Stadium zu verzeichnen hatte. Fhn trafen in kurzer 
Folge perfönliche Hemmniffe und Enttäufchungen, 
förperliche Leiden und die den Dichter ohnehin 
fcehwer bedrücende Sorge um das tägliche Brot. 
Sp fam und fügte es fich von jelbjt, daß Strind- 
berg feinen individuellen Blid von wejentlich neuen 
und veränderten Gefichtspunften beeinfluffen ließ. 
Die nüchterne Wirklichkeit wurde ihm zum Symbol 
der höheren Schieffalsfügungen. Das Eingreifen 
der „Mächte“ in feine äußere Lebensführung, bald 
fördernd, bald hemmend, erjcheint ihm fürderhin 
nicht mehr al3 etwas Undenkbares. Die „Mächte“ 
find ihm zur dumpfgrollenden Vorjehung geworden, 
deren Walten ihn zu dem verzweifelten Kismet des 
bejiegten Gottesjtreiters niederzmwingt. So verjinft 
er in die jtillepoetifchen Träumereien eines Speden- 
borgianers; er jpefuliert auf dem Gebiete des nebel- 
umjchleierten Moftizismus, ohne fich einmal des 
Gedanfens bewußt zu werden, daß es im Grunde 
doch nur feine eigene Senfibilität war, die den 
inneren Zufammenhang zwijchen dem Schieffal und 


.) Deurfhe Ausgaben der beiden legtgenannten Werfe eriheinen in 
Kürze in E. Pierfons Verlag (Deutid von Emil und Elsbetd Schering). 
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den äußeren Gefchehniffen des täglichen Lebens 
fünftlich Eonftruierte. 

Sn einem freilich ift Strindberg ſich auch bis 
in die legten Tage treu geblieben: der fünftlerifche 
Gehalt feiner jüngften Schöpfungen fteht auf gleicher 
Höhe mit allem, was er früher je gegeben hat. Tja, 
ich möchte fajt behaupten, daß die allerlegte Arbeit, 
das Drama „Nach Damaskus”, in rein technifcher 
Beziehung an Klarheit und Formenfchönheit des 
äußeren Guſſes von feiner älteren Arbeit erreicht 
wird. Der fünftlerifche Spnftintt, der aus dem 
„Snferno“ zu uns fpricht, bemweilt uns, daß auch 
in der neueften „PBeriode” Strindbergs vorwiegend 
die theoretifierende Darftellung vorübergehender 
Stimmungen zu fuchen it. Das Gefamtbild des 
Dichters würde ja anziehender und für das Durch: 
fchnittsurteil der Menge in gemwijjem Grade ver: 
jtändlicher fein, wenn Strindberg weniger extrem, 
weniger rücjichtslos und vor allem weniger — 
fonfequent in jeinen moralijtifchen und fozialen 
Anjcehauungen wäre; feiner Fünftlerifchen Wahrbheits- 
liebe gereicht e8 aber zur Ehre, daß er alle Kon- 
zefftonen zu feinem perjönlichen Vorteil jtetS und 
energisch von der Hand gerwiefen hat. Von diefem 
Gefichtspunfte aus dürfte auch der Gegner allen 
Anlaß haben, das litterarijche Fazit der „era 
Strindberg* mit anderem als dem landläufigen 
Richtmaß zu meſſen. — 

Unter denjenigen Autoren des jüngſten 
Schweden, die der litterariſchen Eigenart Auguſts 
Strindberg innerlich am nächſten verwandt er— 
ſcheinen, dürfte der Name Guſtaf af Gejerſtam in 
erſter Linie zu nennen ſein. Gleich wie jener hat 
auch Gejerſtam tiefgehende Wandlungen durch— 
gemacht. Der quälende pſychopathiſche Zug, der 
uns in den früheren Arbeiten dieſes Dichters ent— 
gegentritt — ich habe hier vor allem „Das Medufen- 
haupt“*) und den „Kampf um die Liebe“ im Auge 
— machte in der im Vorjahre erjchienenen Volks- 
Ken „Die außerjte Sfäre” einer friichen, lebens- 
reudigen Empfindung PBlab. Noch jtärker tritt 
dieje Verfchiebung des Gejeritam’schen Standpunftes 
in dem jüngft herausgefommenen Buche „Die Ko- 
mödie der Che“ (Aktenskapets Komedi) zutage. 
Der Berfafler führt uns bier in das gemütvolle 
Milieu eines nordischen Bürgerheims. Die „Romöpdie“ 
fegt mit der Schilderung des Chemannes Robert 
Flodin — der im reife der Yamilie auf den 
Kofenamen „Lille Bob“ hört — ein. Diefe Figur 
repräfentiert einen trefflich gezeichneten Typus von 
echt fchwedifchem Schrot und Korn; offenherzig, 
mitteilfam, mit einer Ader für Humor und nicht 
ohne jenen idealen „Schwung“, den man in gemiffen 
Sinne als eine Art fchwedifcher Nationalftärke be- 
zeichnet hat. Die gute Laune des braven Bob ver- 
fchlechtert fich allerdings im Laufe der Erzählung 
leider in bedeutendem Maße; fein Wunder bei 
einem Manne, dem fozufagen über Nacht die junge 
Gattin aus dem Haufe läuft! Wir fehen Bob zu 
Eingang des Buches im Kreife der Seinen. Die 
frohbemwegte Stimmung des heiligen Jul-Fetes hat 
auch in feiner yamilie Einzug gehalten und macht 
die Herzen weich zu vertraulichem Geplauder. Im 
ficheren Befit feines fchönen, liebreizenden Weibes, 
zufrieden mit feinem Heim, feinen Mitmenfchen und 
vor allem mit fich felbjt, macht Ehren-Bob feiner 


*) Eine gute dentiche Ausgabe dieies Romans erjhien vor kurzem 
bei der Deutfben Verlags-Anftalt in Stuttgait, 





jungen Ehegeiponfin fein Hehl daraus, daß ihrer 
Ehe eine Art Wettlauf vorangegangen ijt, ein 
Wettlauf zwijchen zwei erbitterten Konkurrenten um 
die Hand des jungen Mädchens. Er, Bob, war 
der Sieger, während der jtille Bankkämmerer den 
Schmerz des Verſchmähten fchweigend im Herzen 
vergrub und nach wie vor allabendlich feine Kafjen- 
fcheine überzähltee Madame müßte feine Evas- 
tochter fein, wenn ihr diefe zarte Enthüllung nicht 
hätte einiges Vergnügen bereiten jollen. So, fo, 
alfo der Eleine Bankdisponent hatte ihr ganz en 
silence jein Herz gefchenft! Der Mann hatte 
feinen üblen Gejchmaf . . . Und dann biele 
Selbjtbeherrfchung! AS Freund der Familie ging 
er auch ihrer Verheiratung bei ihnen aus und 
und ein, ohne fich je zu verraten. Fürmahr ein 
folcher Bartfinn verdiente Anerkennung, und die 
fleine Frau nimmt fich vor, ihrem verfappten Alt 
beter fünftig recht freundlich, recht verjtändnisvoll 
zu begegnen. Leider pafjtert ihr hierbei das Mip- 
geſchick, daß fie fehlieglich an den fchüchternen 
Bankier häufiger dent, als ihr und ihrem ehelichen 
Glücke gut ift. Ban und Zwietracht halten Ein- 
fehr in Bobs ehedem fo — Heim. Zum 
Schluß kommt, was nach Natur der Sache kommen 
muß: die verbotene Apfelfrucht ſticht der jungen 
Frau ſo lange ins Auge, bis ſie als echte Tochter 
Evas den Biß nicht mehr unterlaſſen kann und mit 
ihrem Seladon treulos das Weite ſucht. — Gejerſtams 
Vorzüge liegen in dem neueſten Buche wieder 
durchaus * dem Gebiete der fein eindringenden 
Seelenmalerei; weniger einwand—sfrei iſt ſein Stil, 
der den Eindruck einer flüchtigen, ja ſaloppen 
Technik erweckt. Ich glaube, daß dieſer Fehler 
mehr äußeren Umſtänden vorübergehender Art zu— 
zuſchreiben iſt. Schade wäre es, wenn ihn der 
tüchtige und fruchtbare Autor aus Unachtſamkeit 
ſich auch fernerhin zu Schulden kommen laſſen 
ſollte. Die litterariſche Stellung Gejerſtams, ins— 
— im Auslande, würde dabei viel einzubüßen 
aben. 

Mit einer eigenartigen Arbeit iſt jüngſthin 
Werner von Heidenſtam, der erſte Rufer im 
Streite auf dem Felde der vaterländiſch-ſchwediſchen 
Dichtung, hervorgetreten. Das kleine Büchelchen 
trägt den Titel „Klaſſizität und Germanismus“. 
Es ſcheint eine eigene Schwäche unſerer erſten 
Poeten zu ſein: ſich in den denkbar unfruchtbarſten 
philoſophiſchen Meditationen zu ergehen. Heidenſtam 
ſtellt die beiden Kulturfaktoren der Vorwelt und 
Gegenwart einander gegenüber: den Hellenismus 
auf der einen Seite, den jungen Germanismus auf 
der andern. Obleich in ſeinen ſonſtigen Schriften 
„Stockgermane“ wie nur einer, erblickt er im Ger— 
manismus doch weiter nichts als eine plebejiſche 
Barbarei, ganz dazu angethan, durch ſeine innere 
Geſchmacks- und Empfindungsloſigkeit unſer Leben 
zu verdüſtern und zu vergröbern. Dahingegen 
kennzeichne den Hellenismus die verfeinerte, in den 
reinſten Harmonien ſchwelgende Bildung, der 
„ariſtokratiſche Objektivismus“. Wie geſagt, es 
muß für unſere ſchwediſchen Tagesgrößen ein be— 
ſonderer Reiz darin liegen, ſich auch auf einem 
Terrain zu verſuchen, das ihnen nicht nur fremd 
iſt, ſondern auch am beſten ſtets fremd bleiben 
ſollte. Oder was haben denn die Grübeleien Guſtav 
Frödings, die alchemiſtiſchen „Ideen“ Strindbergs 
außer ihrem unfreiwilligen Heiterkeitserfolge für 
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Auguft Strindßerg. 


Aus der franzöfijchen Ausgabe des „Inferno“ (Paris, Societ& du Mercnre de France). 


ein vernünftiges Nejultat gehabt? Und nun gerade 
ein Werner von Heidenftam, von dem alle Welt 
weiß, daß er auf feiner eigentlichen Domäne wirklich 
das ift, was man „fattelfeft“ zu nennen pflegt! Es 
wäre für den Germanismus wie für Herrn von 
Heidenjtam bejjer gewejen, wenn er auf diejen 
theoretifchen Abjtecher hätte verzichten wollen. — 
Auf eigentümlichen Wegen wandelt ein anderer, 
neuerdings viel genannter Autor Jungſchwedens: 
Vittor Hugo Vidjtröm, Journalift von Beruf, 
— er redigiert die im nordfchwediichen Lehens- 
jtädtchen Defterfund erjcheinende Zeitung „Jümt- 
landsposten® — im Befie einer ungemein aus: 
drucdsfähigen Feder, hat ich diefer Dichter mit be: 
jonderer Ausdauer in die Rolle eines modernen 
Bußpredigers im toljtoifchen Geijte eingelebt. Sein 
neueltes Buch trägt die mwunderliche Weberjchrift: 
„Als Sefus nah Defterfund kam“. Nach 
einer philofophifchen Einleitung giebt der VBerfajjer 
zunächit eine im einzelnen meijterliche Schilderung 
jämtländifcher Natur und nordjchwedifchen Volfs- 
lebens. Syn Ddiefer Umgebung läßt er dann den 





Heiland in eigener Perjon auftreten. Hoc) 
. und fchlanf, mit Kinderhänden und Leuch- 
tender Stirn tritt Yelfus unter die Be— 
völferung. Einfam wandelt er durch den 
Wald, begegnet dort ein paar armen Ar— 
beitern, die dem Gottesfohne willig Lager: 
ftatt und Pflege bieten. Wenige Tage dar: 
auf jehen wir den NBeiland in einer 
niedrigen Bauernftube, befcheidentlich da- 
mit bejchäftigt, mit dem „täljefnifo“ Holz 
geräte, Kellen und Löffel fchnigend. Diefe 
und andere Szenen find mit unvergleichlicher 
dramatijcher Kraft und mit einem leucht- 
träftigen Kolorit ausgeftattet, das wohl 
auf den „abgebrühteften“ Lefer nicht ohne 
Wirkung bleibt. Anders jteht es, wen 
Jefus den Mund öffnet zu längeren Reden 
an das verfammelte „Volk“. Da hagelt 
es allerlei Seitenhiebe auf die unglücliche 
Seftenmacherei, die in Schweden ärger 
denn je ins Kraut gefchoffen ift, auf den 
Biwiejpalt der Konfejfionen, das Rharifäer- 
tum und die moderne Heuchelei — alles 
Ihöne Worte, aber doch in einer Verbin- 
dung und unter äußeren Vorausfegungen 
ausgefprochen, die der ganzen „Bußpredigt“ 
zu jehr das Gepräge der Tendenz auf- 


drüden. Vor längerer ‚geit erjchien eine 
englifche oder amerikanijche Senjations- 


brojchüre: „ALS Yefus nach Chicago kam.“ 
Ich habe jenes Wuch nicht gelefen, kann 
mithin feine Vergleiche über die etwaige 
Wahlverwandtjchaft der beiden Arbeiten an- 
ftellen. Wie ich aber Vicjtröms Schreib- 
art fenne, will mir fait jcheinen, als ob 
in jeinem jüngjten Werke die Erinnerung 
mwenigjtens an ein fremdes Schema rege 
gewejen ei. 

Wo Vicjtröm wirklich moderne Stoffe 
in moderner Form ohne all’ das Landes: 
übliche Veiwert an jymboliichem Aufputz 
behandelt, fan man gewiß fein, trefflichen 
Leijtungen gegenüberzuftehen. So in feiner 
ausgezeichneten Gejellfchaftsftudie „Eine 
moderne Gejchichte“ *), die mit dem rüc- 
fichtslofen und doch in feinen technifchen 
Mitteln feinfühligen Wahrheitsjinne des berufenen 
Dichters den Finger auf eine brennende Wunde unferes 
heutigen Gejellfchaftsiwejens Legt, in den die Frage 
der philanthropifchen Mädchenerziehung dank dem 
entjegten Angitgejchrei zimperlicher alter Jungfern 
oderlüfterner Rouesnoch immer von der Tagesordnung 
ferngehalten wird. Bicjtröm hat in diefer tieferniten 
Arbeit bewiefen, daß im ihm das Zeug zu einem 
Bolksjchilderer jteckt, deifen Stimme auch über die 
Grenzen jeiner engeren Heimat hinaus gehört zu 
werdenverdient. Mögen feiner „Modernen Ge- 
fchichte” recht bald andere Arbeiten, und vor allem 
gleichwertige folgen! 


) Eine deutſche Ueberſezung von Ludwig Paſſarge erſchien ſoeben 
im Verlage von F. Fontane u. Co 1M. 2,—). 
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S| = Kurze Berichte =» 


Eine Hrndt=WBiograpbie. 

Ernft Morit Arndt. Gin Lebensbild in Briefen. Nad) ungedrudten 
und gedrudten Originalen berau&gegeben von Henri Meisner ımd 
Robert Geerds. Gr. 8. 561 ©. Berlin, Georg Neimer. 1898. 
Preis brod. M. 7, 

Die um 1750 als Nealfchulbuchhandlung gegründete, 
dann an EM. Arndts Freund Georg Andreas Neimer 
übergegangene und jett von dejjen Nachkommen Georg 
Reimer noch fortgejetste berliner Verlagsbuchhandlung hat 
unter dem oben jtehenden Titel ein jtattliches Werk ver- 
öffentlicht, das fich durch fleißige Arbeit auszeichnet, 
vieles bisher Ungedrudte, dazu jchäßbare biogra- 
phijche Grläuterungen enthält umd dem Xefer einen 
tiefen Einblik in das herrliche Herz unferes Arndt ges 
währt. Bon Litterargejchichtlichen Gefichtspuntte be— 
trachtet, ift cS als wünfchenswert, ja als notwendig 
anzufehen, wenn uns bedeutende Männer auch durch 
ihren Briefwechjel noch näher gerüdt werden, als es 
durch die einfahe Schilderung ihrer äußeren Erlebniffe 
zu gejchehen pflegt. Belcheiden md jchlicht wie Arndt 
von Charafter war, ward er durch feine Lieder, feine 
mannigfachen politiihen Schriften und durch feine 
größeren, auch durch die Trefjlichkeit in der Schilderung 
lich auszeichnenden Werke (j. Goedefes Grundriß zur 
Sejchichte der deutjchen Dichtung, VI. Bd. $ 311, 
2. Auflage) bedeutungsvoll, ja Dahnbrechend für die da= 
mtaligen und prophetifch fogar fir die künftigen großen 
Greigniffe, die fi als Verheißung in den deutfchen 
Berreiungsfriegen von 1813 bis 1815 und als Offen: 
barung oder Erfüllung durch die großen Grrungen: 
ichaften von 1870 und 1871 eriwiejen. Grinnert jei mur 
an ArndtS an der „jabreswende von 1813 md 1814 
derfantes Büchlein: „Der Rhein, Deutjchlands Strom, 
nicht Deutichlands Grenze“, worin er fchon dantals 
unjer Elfaß und unfer Lothringen mannbaft und 
trußig wieder zurüdforderte. Nom, der am Weihnachts: 
feiertage 1769 zu Schorits auf der damals noch fchiwe- 
dischen Snfel Mügen das Licht der Welt exrblicte und 
der 90 Yenze fonımen und gehen fab, fchien die Morgen: 
röte einer neuen Zeit um fo zuverlichtlicher, je trüber 
jih die Gejchide des deutjchen Vaterlandes gejtalteten, 
und un jo eifriger mahnte er deshalb zum mutigen Aus: 
halten und zur Vernichtung des deutjchen Erbfeindes. 
‚a, man möchte auch behaupten, daß Arndt durch feine 
gewaltig zindenden Worte in feinen Liedern umd 
Schriften geiltige Schlachten gefchlagen und gewonnen 
habe. Zugleich lehrte er fein Bolf an ihn glauben, und 
(etsteres bewies e3 durch feine Yähigfeit troß allen her: 
eingebrochenen Niederlagen bei Xena, Auerjtädt, dem 
Ariedenjchluß don Tillit u. a. 

Alles diefes erjehen und lernen wir aus dem 
reichen inhalt diejes Yebensbildes in Briefen, das in 
feiner überfichtlichen, nach den Yebensereigniffen einge- 
teilten Anordnung, mit den nötigen Yitteraturnach: 
weifen, dem Brief umd Berfonenverzeichniifen ab- 
ichliegt. Was die Briefe jelbjt anbelangt, fo find 
es deren 343, don denen bisher nur, drei Samınte 
lungen in Buchform ‚erjchienen find, während die 
Meisner-Seerdsjche Beröffentlihung die Yebensichiejale 
des deutjchejten der Batrioten don der Kindheit bis in 
die letten Lebenstage fchildert. Der Briefe erite Ab 
teilung beginnt mit deven 43 aus der „yugend= und 
Neifezeit innerhalb der Jahre 1787 und 1811. Zu— 
nächit find es folche an die Seinen, an Studiengenoijen 
und an feinen ihm fo geiltesperwandten ‚Freund und 
nachmaligen Verleger Georg Andreas Neimer. Die zweite, 
aus 60 Briefen bejtehende Sammlung jchliegt die Kriegs— 
zeit von 1812 Dis 1815 ein und führt uns dabei herr- 
lihe Menfchen und gropge Ereignilfe dor Augen. 67 
Briefe jchildern alsdann die „Jahre der Prüfung von 
1816 bis 1820 und 73 den Stillitand im Amt von 











1820 bis 1840, die Zeit der Demütigung und Ver: 
gewaltigung des treuen Edart, fchliegen aber mit einen 
aus Bonn den 16. des Weinnionds 1840 an Freund 
Meiner gerichteten Brief, worin er nach der vom König 
riedrich Wilhelm IV. von Preußen endlich verordneten 
Nehabilitierung den Antritt feines ihm erteilten Nefto- 
rats meldet. Den die ‚jahre 1841 bis 1860 ein- 
fchliegenden, „Deutfche Kämpfe und Altersruhe” über: 
jchriebenen und 96 Briefe enthaltenden Schlufteil des 
wertvollen Buches beendet ein an Arndts alten zyreund, 
den ftralfunder Gejchichtsprofelffor Zober, aus Bonn den 
12. Wintermond 1860 gejchriebener Danfbrief, worin 
er zugleich anı Schluffe Gott bittet, „daß er auch das 
anze liebe deutjche Vaterland in diefent Jahre grädig 
— und ſegnen wolle“; in demſelben Monat, am 
29. ſchied Arndt aus dieſem zeitlichen Leben. Gleich 
Theodor Körner gelten auch ihm die Worte: 

Heil ibm, der ſeinem Volt beſchieden 

ALS Sänger und als Held zugleih; — 

Sein Name währt und ftrahlt bienieden 

Den Sternen an Verklärung gleich. 


Dresden. Emil Peschel. 


Die Alten und die Zungen. 

Die Deutfcre Didytung der Gegenwart. (Die Alten und die 
sungen.) Bon Adolf Bartels. Neue erweiterte Ausgabe. Leipzig, 
Er. Avcharins. 272 ©. Preis Mt. 3.60 (geb. Mt. 5.—). 

Sp weit diefes Buch abgefchloffene litterarifche Perio- 
den behandelt, ift eS eine äußerjt gediegene, jtrecdenmeife 
bortreffliche Arbeit. je mehr es En aber der unmittel- 
baren Gegenwart nähert, dejto bedenklicher werden die 
Schwankungen, die die Nompaß:Nadel von Bartels 
Urteil durch perfünliche Antipathien erleidet, und deito 
mehr verliert e8 den Wert der Zuverläffigfeit für den, 
der etwa nur mit Hilfe diefes Kompaffes durch die 
neuejte Litteratur bindurchftenern wollte. Die Dar: 
jtellung feßt bei Hebbel und Yudwig ein, die im Verein 
mit eremias Gotthelf noch oft im Yaufe der Dinge 
und auch am Schluffe al3 das vorbildliche Dreigejtirn 
gezeigt werden, an das die deutjche Dichtung den An: 
Ihluß wieder juchen und finden müffe. Mit gründlicher 
Belejenheit und eimen guten Gejchmad, der fich von 
äußeren Erfolgen nicht blenden läßt, werden dann zu= 
nächjt die grogen QTalente der Fünfziger- und Sechziger: 
jahre, sreytag, Neuter, Naabe, Groth, Storm, Seller, 
Scheffel, Jordan charakterifiert und ihnen die münchener 
Schule der Beibel, Schad, Yingg, Bodenjtedt, Groiffe, 
Heyfe gegenübergeftellt. ‚Für die folgenden Nabrzehnte 
bat fich Bartel3 die Einteilung in eine Jyrübs, Hoch- und 
Spätdecadence gejchaffen, die viel Berechtigtes und Be- 
jtechendes bat, im einzelnen aber ohne Gemaltjantkeiten 
nicht austonmmmt, weil der Berfaffer in feiner Decadence- 
riecherei zeitiveife zu weit geht und wohl auch fünitle- 
tiishe Hochkultur mit Decadence geradezu vermwechielt. 
In den letzten Kapiteln wird die Litteratur feit 1882 
behandelt, und hier fühlt man troß des Bemühens, 
mit dem Bartels jeiner eigenen Generation gerecht zu 
werden fucht, die Antipathie des Verfaffers gegen alles 
Moderne allzu deutlich heraus, um an feine Unbefangen 
heit glauben zu fönnen. Sein Ton wird hier oft fchul- 
meifterlich, grämlich, oftentativ geringfchäßig, gelegentlich 
fogar hämifch und gallig. E8 gebt beijpielshalber nicht an, 
in einer Sefamtdarjtellung des Nomans der Achtziger: 
jahre Mutoren wie Konrad Alberti oder Konrad Tel: 
mann totzuichtweigen, wenn man Hans Yand, Holländer, 
Viyfing u. a. der Beiprechung für wert hält. ES gebt 
nicht an, bei den Vertretern der „Heimatsfunft“ Adolf 
Pichler oder Friß Lienhard unerwähnt zu lajfen, wenn 
man Augujt Sperl und Wdolf Bartel3 anführt. Es 
geht nicht an, eine A. dv. d. Elbe oder W. Heimburg in 
die Darjtellung einzubeziehen und eine Frida vd. Bülom 
oder Andreas-Salome nicht einmal der Nennung zu 
würdigen. CS geht aucd nicht an, eine fo bedeutungs« 
volle Erfcheinung wie Wilheln von Polenz mit fünf 
Zeilen und dem bherablaffenden Dienjtbotenprädifat 
„rüchtig“ abzuthun und einen in feiner Enttwidlung jo 
fortgefchrittenen Grzähler wie Torrefani volljtändig zu 


übergehen. Mit alledem und anderem hat Bartels die 
von ihm in der Einleitung angefochtene Behauptung 
Ligmanns, daß eine Gefchichte der zeitgenöflifchen Yitte- 
ratur zu fchreiben unmöglich fei, mehr bejtätigt als 
widerlegt: feine jubjeftiven Vorurteile zu überwinden 
ijt ihm nur teilweife gelungen, und der Dtangel einer 
genügenden Dijtanz von jeinem Gegenjtande wird in 
dent letten Viertel des Buches oft peinlich fühlbar. 
Davon abgejehen bleibt das Kleine Werk eine durch ihre 
Stlarheit und Bejonnenheit und namentlich durch die 
GEinheitlichfeit des StandpunttS ausgezeichnete Ein- 
führung in die neuere Litteratur, die ntanche eigene, 
feine Bemerfung aufzumeien hat. Die Darjtellung ift 
glatt und flüffig, aber nach irgend einem jelbjtgeprägten, 
neuen Musdrud fucht man vergeblich. Etwas läjtig find 
die zahllofen einjchränfenden Wörtchen, wie freilich, doc), 
gewiß, inmerbin, allerdings, wenn auch u.f.w., mit deren 
die meeiften Ilrteile gepolitert find. Die häufig ange- 
wandten Parallelismen jind meijt glüdlich gewählt, bis- 
weilen aber — wie die Bezeihnung Dehmels al3 einen 
„defadenten Klopjtod* — allzu gejucht. Bei den fonft 
danfenswerten Litteraturangaben ftört 8, daß ein Teil 
der Zeitfchriften nach den Jahres-, ein Teil nach den 
Bandzahlen angeführt it. 
Berlin. JE. 
Eine neue Poetik. 
Poetik. Die Bejege der Boefte im ihrer nefbihtlichen Entwidlung. 
Ein Grundriß von Eugen Wolff. Oldenburg und Yeipzig, 1899. 
Sculgeijhe Hofbuhhandlung und Hoibuchoruderei. (A. Echwarg ) Preis 
m. 4 (Geb. M. 5) 

Tie Poetif als Wifjenichaft blieft auf eine viel- 
geitaltige Entwidlung zurüd. Wie in der Philofopbie 
und den Geifteswiftenjchaften überhaupt, ijt an die 
Stelle oder doc an die Seite der fpefulativ-dogmatifchen 
Betradhtungsweife die entividlungsgejchichtliche getreten, 
die auf dem Boden empirischer E  aktndhen ſteht. Als 
Hauptvertreter dieſer Richtung iſt Wilhelm Scherer zu 
nennen, deſſen im Sommer 1885 gehaltene Univerſitäts— 
vorleſungen aus ſeinem Nachlaß herausgegeben wurden 
und lebhafte Erörterungen hervorriefen. Es liegt nahe, 
den Begriff „entwicklungsgeſchichtlich“ in der Poetik zu 
radikal zu faſſen, wie Scherer es that, wenn er aus dem 
litterariſchen Gebiet ins rein naturgeſchichtliche hinüber— 
trat und Beobachtungen aus dieſem namentlich für die 
Entſtehung der Poeſie verwerten wollte. Mit energiſchen 
Worten kämpft Wolff gegen dieſen Radikalismus: die 
Uebertragung tieriſcher Funktionen (wie der Liebes— 
lockrufe als erſter Form poetiſcher Aeußerungen) auf 
das Gebiet des menſchlichen Geiſtes „bleibt in jedem 
Falle materialiſtiſch“ und iſt zu verwerfen. Für die 
Weſie iſt dies Verfahren um ſo weniger ſtatthaft, als 
von ihr nicht vor Entwicklung der artikulierten Sprache 
die Rede ſein kann. Wenn der Verfaſſer ſo das Herein— 
ziehen naturwiſſenſchaftlicher Faktoren ablehnt, ſo tritt 
er um ſo lebhafter für die entwicklungsgeſchichtliche Be— 
trachtung innerhalb des litterariſchen Gebietes ein. Es 
gilt nicht mehr, von abſtrakten Begriffen — 
und einen aus ihnen gewonnenen Maßſtab an die Poeſie 
u legen, ſondern aus dieſer ſelbſt ihre Geſetze zu 
Wortt Das letzte Ziel der Betrachtung iſt dieſes: 
die Theorie der Dichtkunſt auf einer umfaſſenden Ge— 
ſchichte der Weltpoeſie aufzubauen. So werden die 
Grenzen von zwei ſonſt verſchiedenen Wiſſenſchaften: 
der Poetik und der vergleichenden Litteraturgeſchichte 
einander BR erüdt, umd jede Grörterung einzelner 
Zweige der PBoefie, etwa der Lyrif und des Dramas, 
bietet zugleich eine Leberfiht über ihre gefchichtliche 
Entwidlung als Litteraturgattung. 

Es ijt far, daß bei foldyer ‚zormulierung der Auf: 
gabe das vorliegende Werf weit mehr als einen Stoder 
don Negeln und Gefegen der Poefie enthält, daß es 
bielmehr das Hauptgewicht auf die Entwicklung Ddiefer 
Sefege aus den wefentlichiten Erfcheinungen der Welt- 
litteratur legt. Gbenjo augenjcheinlich freilich ift es, 
daß bei der ımendlichen Ausdehnung diejes Gebietes 
nur ein verhältnismäßig fleiner Ausjchnitt gegeben 
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werden fan. So wird nıan hier und da andere Hins- 
weile, andere und vielleicht mehr Namen und That- 
fahen wünjchen. Schließlich fommt e8 dabei ja auf 
die fubjektive Entfcheidung an, welche Werke jeder für 
wichtiger und — im eigentlichen Sinne de3 Wortes — 
mapgebender erachtet. 

zm einzelnen behandelt Wolff zunächjt Begriff und 
Methoden der Poetik, über deren Gejchichte er einen 
furzen Ueberblid giebt. Sehr beadhtensivert find die 
danıı folgenden Ausführungen über das Wefen der 
Poefie, an die fich eine genaue Erörterung der einzelnen 
Dihtungsarten, ein hübjches Kapitel über das Seelen- 
leven des Dichters umd eine Darlegung der Metrit nach 
ihren Grundzügen jchließen. 

Ein auf ähnlichen Prinzipien beruhendes Bud ers 
fchien vor kurzen von K. Bruchmann („Poetif. Natur: 
(ehre der Dichtung“, Berlin, Wild. Derk). Das von 
dieſem beigedrachte Material ijt umfangreicher, der ganze 
litteraturgefchichtlihe Unterbau volljtändiger als bei 
Wolff, der dagegen jeinerjeits in der Aufjtellung und 
flaren ‚yormulierung der poetiihen Grundgefege glüd- 
licher gewejen it. \yedenfalls hat er ein witienjchaftlich 
—— gut geſchriebenes und anregendes Werk 
geliefert, das angelegentliche Empfehlung verdient. 


Cuxhaven. Heinrich Brömse. 


Vom französischen Tbeater. 
Das frammöffcde Theater der Gegenwart. Yon Mar Banner 
Leipzig, Nengerfche Buchhantlung. 12°. 1895. 199 und XVI &, M.4,—. 

Die vorliegende Schrift |piegelt die Eindrüde wieder, 
die der Berfafler von feinen halbjährigen Aufenthalt in 
der Seinejtadt empfangen hat. Während aber fonjt 
derartige mit Neijejtipendiun nach ‚zrankreich entjandte 
Deutfahe franzöfifcher wieder — als die Fran— 
zoſen ſelbſt es ſind, hat ſich Banner ein ſehr nüchternes 
Urteil bewahrt. In ſechs Abſchnitten ſchildert er die 
Bühnenverhältniſſe von Paris, die dramatiſche Produk— 
tion und ihre Schöpfer. Die klaſſiſche Tragödie des 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts habe längſt ihre Zug— 
kraft eingebüßt, weil ſie die Handlung durch Reden er— 
fette, nicht, weil fie die äußeren Formen des für 
moderne Berhältnifje wenig pafjenden griechijch-röntifchen 
Dramas beibehielt. Denn, wie Banner mit Recht jagt, 
fie jchilderte unter antifem Aushängefchilde den ver: 
failler Hof Yudwigs XIV. und XV. Auc) das fogenannte 
romantijche Dranta, dejjen laut fchallendes Sprachrohr 
Victor Hugo war, bat e3 zu eimer langen Griftenz 
nicht gebracht, weil e8 zu viel don den Fehlern der 
flaffifhen Tragödie beibehielt. Nichtig charakterifiert der 
Verfaſſer das Schwanken Hugos zwiſchen Shaffpere (oder 
dem, was er für ſhakſperiſch hielt) und Corneille, nur da— 
gegen müſſen wir proteſtieren, daß Altmeiſter Goethe 
einen ſtarken Einfluß auf den wortprunkenden Dichter 
der franzöſiſchen Romantik ausgeübt habe. Hugo ſcheint 
nämlich ſo wenig von Goethe gewußt zu haben, daß er 
Schillers Wallenſtein für ein Werk des erſteren hielt, — 
in Conſtants Bearbeitung, aus der er jene Dichtung 
kannte, iſt nämlich der Name des Dichters nicht ange— 
geben?) — und daß er auf die Frage, ob er Goethe läſe, 
antworten mußte: „Non, mais je lis Schiller, e’est 
la m&öme chose* 

Nun find die Dichtungen der Eaffiichen und nach: 
laffifchen Zeit — denn auch Moliere fommt nur 
infoweit inbetracht, al3 neuere Dichter, 3. B. Pailleron, 
fi) dejjen disjecta membra als herrenlos daliegen- 
des Gut aneignen — zunächjt dDurd) Scrives Bühnen- 
fabrifation, dann durch das aktuelle Stoffe wählende 
und diefe mehr nach fozialen, als nach fünitlerischen 
Sefichtspuntten darjtellende Drama der Augier, Dumas 
Sohn, Sardou, Pailleron u. a. verdrängt. Banner 
fhildert hier die Hauptvertreter ftreng fachlich, aber 
fo, wie man von den Toten, die tot bleiben, fpricht. 
Dem die Gegenwart und Zukunft, joweit fich bei den 





*) E$ jei bei biefer Gelegenbeit auf Erih Mevers Aıbeit „Ben» 
jamin Conftants Wadftein" bingewicien (Weimar 1808 WBrogr. des 
Wilhelm⸗Ernſt-Gymnaſiums) D. Ned. 


unficheren Zuftänden Frankreichs ein Wechjel auf dieje 
ausitellen läßt, ruht in den Händen der „jungsdranta= 
tifchen* Schule. Much bier bat Banner die Haupt: 
dertreter (Lemaitre, Nichepin, Lavedan, Henri Becque, 
Paul Hervieu, Maurice Donnay, Brieur, Octade Mir: 
beau) fcharf jizzierend gefchildert, aud) des Einflujies 
gedacht, den bjen und feine deutjchen Jünger nicht 
gerade nachhaltig auf Frankreich geübt haben. Denn 
die franzöfiichen Dichter haben fich nie recht entfchliegen 
fünnen, mtit der fozialen ‚stage Ernjt zu machen und 
auch auf der Bühne dem vierten Stande die Nolle ab» 
zutreten, die jeit der Nulivevolution der dritte Stand 
inne hat. Der parifer Bourgeois und die ihm geiltes- 
verwandten Fremden, der Hauptjtamm der Theaters 
befucher, fieht am liebjten auch im Theater fich felbit. 
Darum lugt der vierte Stand nur fehr Schüchtern in 
die dramatische Produktion hinein, wie z. B. in Mir— 
beaus „Mauvais bergers“, wo die gewiljenlos = eigen: 
nügigen Führer der Sozialdemokratie an den Pranger 
gejtellt werden. Einen Fehler hat aber der Verfafjer doch 
in jeinen jonjt treffenden Skizzen begangen. Er fpricht 
nämlid) nur von Pari8 und aud nur don der Be: 
dölferungsichicht der Hauptjtadt, die man al8 tout Paris 
oder fonjtwie bezeichnet. Aus feinen Schilderungen 
würde niemand erraten, daß Frankreich nad) der über: 
wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung und auch in feinen 
höheren Schichten noch ein jehr Fatholifches Land iſt. 
Das prägt fich natürlich) auch in der Bühnenproduftion 
aus, und Banner hätte davon zu fprechen die bejte Ge- 
legenheit gehabt, wo er allzu furz Marcel Prevojts 
„Demi-vierges“ erwähnt. Diefe find nämlich nur 
ein Zerrbild der infolge der Ferry» Bertihen Schul: 
reformen zumteil verweltlichten Töchterbildung und Er- 
ztehung. 

Wer nad) ranfreich, mit oder ohne Reifejtipendiun, 
danıpft umd das Theater niit Berjtändnis fehen will, 
darf getroft diefes jehr nüßliche und trefflich orientierende 
Büchlein al3 eine Art litterariihen Bädeder mit fich 
führen. 


Dresden. Richard Mahrenholtsz. 


Pbysiologie und Dichtung. 


L’Esprit Nouveau. Par L&on Bazalgette. Paris, Socieie 
d’editions litieraires, 1898. 


Mehr und mehr verfudht man mit der Methode 
des Arztes oder der des Naturforfchers dem Dichter zu 
Leibe zu rüden. Was den Dichter zum Dichter macht, 
davon haben bisher die Lyriker in ihren Gedichten viel 

ejungen. Die Liebe, tiefes Herzeleid, Sehnjucht oder 
rauer — da3 waren die meijt Pperfünlichen Gründe 
zum dichteriichen Schaffen. Die Urjachen der fünjtle= 
rifchen Befähigung aber jchrieb man höheren Gemwalten 
zu. „Jahrhundertelang betrachtete man den Yujtand der 
dichterifchen Ekſtaſe, ehe erhöhte PBhantafie, als ein 
Sefchent gütiger Götter. Später als die Gabe eines 
mächtigen Gottes, dann al8 Spende der Natım, fchliep: 
lich als Produft gewifjer organischer Dispofitionen und 
äußerer Verhältniſſe. In unſeren Tagen geht man 
daran, die Phyſiologie des Genies und des Dichters 
feſtzuſtellen. Man denkt deshalb auch über äußere 
Mittel nach, um die Natur zu verbeſſern, künſtlich Dichter 
zu züchten. Und eine Gruppe von Männern glaubt 
auch bereits ein Prinzip zu haben, das eine 
geſteigerte Phantaſiekraft herzuſtellen ermöglicht. Sie 
ſtützen ſich ungefähr auf die folgenden Erwägungen. 

Man weiß, daß Taube oft ſtärkere Geſichtsnerven 
haben, Blinde ein ausgebildetes Taſtvermögen, kurz daß 
bei Fehlen des einen Sinnes häufig ein anderer kräftiger 
und feiner entwickelt iſt. Von dieſem Faktum geleitet, 
wollen einige Künſtler eine menſchlich-natuͤrliche Funktion 
unterdrücken und ſo den Gehirnfunktionen, vor allem 
der dichteriſchen Phantaſie erhöhte Intenſität zu ver— 
ſchaffen. Die geſchlechtliche Enthaltſamkeit des en 
insbefondere des Dichters, foll ihn nach diefer Theorie 
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— l’abstinence sexuelle comme prineipe createur en 
art — borzüglich befähigen gedanklich zu produzieren. 
Ein praftiicher Arzt, N. Grabomwsty, war der erite, der 
die Enthaltfamteit nicht allein als fittliche Forderung, 
fondern auc al® Grundbedingung des intenfiven, be- 
onders metaphyfiichen Denkens aufitellte. DieBücher diefes 
Mannes, von denen man nicht vecht weiß, ob fie bloß 
verfehlte philojophifche Spekulationen oder Phantaitereien 
find, haben dann OSfar Panizza und in Franfreich den 
eben verjtorbenen Lyrifer Rodenbadh zu ähnlichen Ge- 
danken gebracht. Leon Bazalgette ift ihnen in feinen 
intereffanten Gijais heftig _ entgegengetreten. Die 
Hauptjtellen aus Grabomwstys Schriften („Die gefchlecht- 
liche Enthaltſamkeit als fittlihe Forderung“. Leipzig. 
1894. — „Die Zufunftsreligion und Zufunftswiilen- 
ichaft auf Grundlage der Gmancipation des Mannes 
vom Weibe*. Leipzig 1597) lauten: „ES ijt das wohl- 
derjtandene eigene xyntereije, welches jeden antreiben 
follte, Enthaltfamfeit zu üben. nm dunkler geheimnis- 
voller Weije verliert, wer fih dem Weibe hingiebt, die 
Fähigfeit metaphufiich zu denken, fein höheres ch ge- 
wahr zu werden.“ Und in feiner zweiten Schrift heißt es: 
„Es ift nun endlic) einmal Zeit, daß die Gefchlechter 
fih don einander emancipieren . .. Neligion und 
Wijjenjchaft_ find Iediglic” dem Ginfamen, dent ge- 
fchlechtli Enthaltfamen zugänglich.“ Aus den weiter: 
hin ausgejprocdhenen ‚Sdeen, e8 jei ein Verbrechen, 
Nachfommenschaft in die Welt zu jegen und fo die Dauer 
des menjchlichen Elends noc, zu verlängern, erkennt 
man eine der Triebfedern, die Grabomwsty zu feiner 
traurigen asfetifchen Lehre gebracht haben. CS ijt der 
Peflimismus des unglüdlichen \ndividuums, der dieje 
Weltverahtungstheorie erzeugt hat. Die feruelle Thätig- 
feit der Menfchen it bier nicht nach ihrer Bedeutung 
für den thätigen Organismus beurteilt, jondern mit 
philofophiichem, weiterem Blid nach ihren Folgen und 
ihren ursprünglichen natürlichen Dafeinszwed. Während 
nun diefe Argumente bei den jetigen Anhängern Graboms- 
fyS zurüdtreten, fonımıt bei ihnen noch eine neues hinzu. 
Man hat beobachtet, daß der „jüngling in der Zeit feiner 
steufchheit fenfibler und in feinem Denken tiefer it als 
jpäter. Daraus wird gefolgert, daß auch im weiteren 
Leben die Enthaltfamfeit eine erhöhte Geijtesthätigkeit 
werde produzieren fünnen. Dagegen bemerkt mn 
Bazalgette in feinem vorliegenden Buche ganz richtig, 
daß jede gewaltfanm unterdrüdte organifche Funktion den 
Ktörper in einen miontentanen Neizzufjtand verjett, der 
größere Aufnahmsfäbigfeit erzeugt. Eine längere Aus: 
dauer diejes abnormalen Zujtandes bringe jedoch Gleicd)- 
giltigfeit und Indifferenz hervor. 

Sp predigt denn eine neue Schule aus anfcheinend 
rein phyjiologischen Grundfägen eine Mönchslehre. Sie 
dergißt nur einen der leitenden ethiichen Säte in derNatur: 
daß jedes Organ feine zunftionen ausüben müjje. Piel 
zu diefer Emancipationslehre wird wohl auch das Be- 
dinfnis nach Ginfantfeit und Abjchliegung beigetragen 
haben. Die neue Lehre hat unter den jungfranzöftichen 
Lyrifern viele Anhänger gefunden. Und es ijt ein jeltijamer 
stontrajt: im jener ‚pühlingszeit de8 Lebens, wo die 
meiften nac) der Schweiterjeele lechzen, wo die Un 
ziehung zu anderen Menfchen die intenfivfte it, in den 
Tagen der yünglingsfreundfchaften und der eriten Licbe 
— ziehen einzelne Denker und Künjtler getrennt ein: 
fame Pfade. Sie wollen losgelöft fein von allen hem: 
menden Beziehungen zur Außenwelt, frei von jeder 
Beeinjluffung. Sie wünfchen für ihren Geijt feine Be: 
frushtung durch das Zufammenleben. Durch Perfenten 
in ihre eigene Gedanfenwelt erhoffen fie das Heil. So 
gelangen jie denn auch zu eimer Kunft, die nur für fie 
jelbjt Bedeutung hat. Diefe Dichter werden auf wenige, 
vielleicht auf niemanden wirken: denn ihre Welt ijt nicht 
die unfere. 


Meran. W. Fred. 
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Bose] Echo der Zeitungen 5 


Auszüge. 


Deutfchland. 3 bedarf nicht der Feititellung, daß 
der größte Teil der Prejfe dem 70. Geburtstage Spiel» 
hagens die gebührende Beachtung gefchentt hat. Dap 
dabei viel Neues gejagt werden würde oder fünnte, hat 
wohl niemand vorausgejett. Neben dem rein PBio- 
graphijch = hijtorifchen haben Hauptfächlich feine Romans 
theorie, jein angeblicher oder wirklicher Adelshaß und 
jein Verhältnis zu der jungen PLitteraturgeneration da 
und dort eingehendere Erörterung gefunden. Syn übrigen 
feien an einzelnen Beiträgen verzeichnet diejenigen von 
Alerander Meyer (Bofj. Ztg., Sonnt. = Beil. 9), Frit 
Mauthner (B. Tagebl. 100), Ernjt Heilborn _(Franff. 
ötg. 55), Dr. 5. Niemann (Hamb. Nachr. 46), Dr. Ernit 
Wilms (Münd. N. Nachr. 91), Rudolf vd. Bottfchall 
(Leipz. Tgbl. 100), Guftad Zieler (Nordd. Allg. Ztg. 47), 
Philipp Stein (Berl. Ztg. 92), Julius Hart (Tägl. 
Noch. 47), Franz Hirſch (Berl. Ror.-Anz. 93), Mar 
Osborn (Magdeb. Ztg. 97), Viktor Schweinburg (Berl. 
N. Nachr. 93), Eugen \folani (Meifen. Tagebl. 45), 
Alerander Härlin (N. Stettin. Ztg. 78), Dr. A. Kohut 
(Remſcheid. Ztg. 4) u. a. m einzelnen diefer Blätter 
war die politifche Parteiftellung nicht ohne Einfluß auf 
die Beurteilung des Dichters. Am offenjten Tam das 
in der „Leipziger Volkszeitung“ (44, Dr. John Schie 
fomwsfi) zum Ausdrud, deren Artikel überfchrieben war: 
„Der Dichter des bürgerlichen Liberalismus“. Andrer- 
jeits gab die Geburtstagsfeier des Nubilard auch direkt 
zu politifchen Leitartifeln Weranlafjung. Blätter der 
Linken, wie die „VBoffifche“ und an 3tg.“, hatten 
es ee daß der Ehrentag eines der 
deutſchen Dichter vorübergegangen ſei, ohne daß er eine 
offizielle Auszeichnung erfahren habe. In der „Poſt“ 
und den „Hamb. Nachr.“ wurde dieſer Beſchwerde die 
rung bejtritten. Das hamburger Blatt fchrieb 
in_ feinem Xeitartifel „Staat und Dichter” (Nr. 52): 
„Er (der Kultusminifter) würde unferer Auffaffung nad 
zu einer derartigen ‚Ehrung‘ nicht einmal berechtigt ge= 
twejen fein, wenn Spielhagen ein Genie eriten Ranges, 
eine litterarifche Größe wie Goethe oder Leffing wäre. 
Der Staat kann wohl hervorragende Leitungen auf 
den Gebiete der Ritteratur auch feinerfeit8 anerkennen 
ugd belohnen, aber doch nur, wenn die Leiftungen, um 
die e3 ji) handelt, ihre Spite nicht gegen ihn felbjt 
richten. Das ift aber bei Spielhagen Vlelfach der Fall; 
feine Werfe weifen oft eine entjchieden demofratifche, ja 
zuweilen fozialdemofratifche Färbung auf, und wir be- 
zweifeln nicht, daß fie vielfach nachteilig auf die ftaat3- 
bürgerlihe Gefinnung des romanlefenden Publitums 
eingewirft haben. Dieje Beichaffenheit der jpielhagen- 
Ihen Dichtungen, nicht ihr litterarifcher Wert aber muf 
für die Haltung des Staates maßgebend fein.“ 


Noch bei einer zweiten Gelegenheit diejer Tage 
famen Politif und Yitteratur „über dem Strich‘ zus 
fammen: den Anlap gab die NReihstagsverhandlung 
vom 2. März über die Bewilligung don 50000 Mark 
für da3 jtragburger Goethe-Denfmal, wobei Prinz 
Garolath und ein Nedner der Neichspartei für die VBor- 
lage, die Bertreter der Konjervativen und des Zentrums 
gegen fie auftraten. Zu einer entjcheidenden Abjtim- 
mung fan es wegen der Beichlußgunfähigfeit des Haufes 
nicht. — Auch unter dem Strich war von dent Gegen- 
ftande diejer Debatte an einigen Stellen die Nede. Ueber 
„®oethe und die Afademie zu Dülfen‘ machte Geh. Hofrat 
Ruland (Franff.Ztg. 54) aus den weimarijchen Schäßen 
einige Mitteilungen, aus denen hervorgeht, daß eine 
farnedaliftiiche Gejellichaft in Dülfen dem alten Herem 
1828 ein ulfiges Doktordiplom überfandt, jedoch auf 
diefe „rheinifche Abjurdität“ anfcheinend feine Antwort 
erhalten hat. — Die Frage: „Wie fann der zweite Teil 
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des Fauſt auf der Bühne lebensfähig werden?“ wirft 
(Leipz. Tgbl. 94) Yulius Riffert auf. Er weift die 
Mängel von DevrientS Bearbeitung nach und entpfiehlt 
zur Aufführung die Bearbeitung des dresdner Hof- 
theater, des Deutfchen Theaters (W’Arronge) oder des 
mteininger Hoftheaters (Lindau), jedoch mit verfchiedenen 
Modifikationen. — Ueber eine von ihm miterlebte Auf- 
führung des eriten Teiles „gauft” in der englifchen 
Stadt Haftings berichtet mit Schaudern ein Mitarbeiter 
der „Londoner Zeitung‘ (2095). Seitdem Irving das 
Stüd in einer verhunzten Bearbeitung von Wills ein 
paar hundert Mal aufgeführt hatte — er fpielte den 
Mephifto, der demgemäß die Hauptperfon war — war 
es lange verfchwunden geblieben. Erjt unlängst tauchte 
es in HaftingS unter dem Titel „Faust and Margaret“ 
mit „Originalverfen“ von Brian Daly und „Mufif von 
Beethoven, Mendelsjohn, Schumann, Mozart und 
Schubert” wieder auf. Den Machiwerf lag Goethes 
Dichtung zwar zugrunde, feinen Namen aber verfchwieg 
des Zettels Höflichkeit. 

Nächit dem Lebenden Spielhagen war der jeit 
hundert Jahren tote Lichtenberg (7 24. Februar 1799) 
der gemeinjame Gegenjtand der Betrachtung, wozu aud 
einige Erjcheinungen de8 BüchermarktS den Unlap 
gaben. Von feinen Werfen und ihrer Serpellenhek war 
an verfchiedenen Stellen zu lefen, jo in der „Leipziger 
Zeitung“ (Wiffenfch. Beil. 23, Job. Peter), der „Allgem. 
Zeitung“ (Beil. 47), „Hamburger Nachr.* (Belletr. Beil. S, 
U. Kohut), „Nordd. Allg. Ztg.“ (48, G. Zieler) „Frankf. 
3tg.“ (54, Paul Seliger), „Berl. Tagebl.* (118, Mauthner), 
„Kölnische Volkszeitung“ (183), „Welt anı Montag“ 
(9, on: — leder „Schillers Vorfahren“ macht Nichard 
Weltrid in der „Allgem. tg.“ (Beil. 51) neue Mit- 
teilungen, auf die einzugehen ich hier erübrigt, weil fie 
in der demmächjt ericheinenden Schlußlieferung des 
eriten Bandes don Weltrihg Scillerbiographie aus- 
führlicher enthalten fein werden. Bemerft fei nur, dat 
Weltrich die feit 50 Jahren geltende Annahme zerjtört, 
mwonac) Schillers Vorfahren aus Großheppad) in Nems- 
thal jtanımten, vielmehr hat Waiblingen den Anfpruch 
darauf, die Familie Schiller im 17. Jahrhundert be— 
herbergt zur haben. — in Schillers eigene Zeit führt eine 
Studie don Dr. Kohfeldt über „Lejegefellichaften‘ 
(ebenda, Beil. 44), die Vorläufer unferer modernen Biblio» 
thefsinftitute, die Ende des vorigen Jahrhunderts in einer 
Anzahl größerer und Kleinerer Städte erijtierten, in den 
unrubigen Zeiten der napoleoniichen Kriege aber meijt 
wieder derichwanden. Die neu angejchafften Bücher 
zirkulierten bei den Mitgliedern und wurden dann zu 
einer Bibliothef vereinigt. Die Mitgliedfchaft kojtete 
etlihe Gulden ; vielfach hatte man bejonders gemtietete 
Leſeräume. 

Ein theatergeſchichtlich intereſſantes Kapitel behandelt 
Eduard von — ———— mit Anführung zahlreicher 
Briefitellen in der „zranff. Ztg.‘ (62/63) unter dem 
Titel „Gußfow, Laube, Dingeljtedt und die weintarifche 
Hofbühne“, worin die Beziehungen der drei Autoren 
zum teimarifchen Theater in den PVierziger- und 
ünfzigerjahren verfolgt werden. — Die erjte Auf: 
führung von Franz Nifjels ,‚Nachtlager Corvins“ in 
Hamburg hat zu einem großen Feuilleton über diejen 
fchwergeprüften Dichter im „Hamb. Storreip.“ (96) den 
Anftoß gegeben. — Auf einen interefjanten Verfuc, das 
altelfäffthäte Dialektjtüd zu erneuern, al3 dejjen Eafiisches 
Prototyp noch immer Arnolds 1816 erjchienenes Yujtipiel 
„Der Pfingjtmiontag” gilt, macht Profeffor Theobald 
Zieglerin der ‚Allgent. Ztg.(Beil.46) aufmerffant. Es ift 
„Der Pfingfchtmondäa vun hitt ze Däa“, ein dramati- 
[ches Kulturbild aus dem Cljag aus dem Ende des 
19. Kahrhunderts, da3 den jett in Erlangen, vordem in 
Straßburg thätigen Profeffor der romanischen Sprachen 
Heinrich Schneegans zum Berfafjer hat. In dieſer 
Zeitfchrift foll e8 demnäcdjt im Zufammenhang mit der 
übrigen neueljäflifchen Litteratur gewürdigt werden. 

Bieglers eigenes großes Werf über die jozialen und 
geiftigen Hauptjtrömungen de3 Yahrhunderts Hat in 


Hermann d. Petersdorff („Deutjche Welt“, 26) einen 
Ktritifer gefunden, der in den meiften Punkten der Antis 
pode des „nationalfozialen Pbilofophen“ ift, während 
das ähnlichartige Werft don Dr. Hans Meyer, „Das 
deutfche Bolkstum” von Richard M. Meyer (, Voſſ. 
3tg.“, Sonnt.Beil. 910) überwiegend —*8 beurteilt 
und um ſeiner „faſt liebevollen Objektivität willen“ 
gerühmt wird. — Sonjt fnüpfen an neu erichienene 
Werfe an: eine Arbeit Eduards Engel über Sidney 
Lee neue Shakjpere:Biographie („Nat.=tg., 145), die 
er jehr hoc) einfchäßt; eine Studie über Tennyfon don 
PB. Robert ol Btg.“, Sonnt.-Beil. 10), die auf 
TH. A. Fifchers Biographie (Gotha, Perthes) bafiert 
und fie warm empfiehlt; ‚Friedrich Nat els Anzeige von 
Ludwig von Hörmann Bud) „Das Tiroler Bauernjahr“ 
(Insprud, Wagner), einer Darftellung des ländlichen 
Lebens der tiroler Bauern im Verlauf eines Nahres, 
mit zahlreichen landes- und voltsfundlichen Grläutes 
rungen; ein Effai über Mrs. Humphry Wards fchon 
öfters erwähnten jüngjten veligiöfen Noman von 
Marg. Henjchfe („Nordd. Allg. tg.’ 46) und ein 
folder von ©. Saenger („Bofl. Ztg.“, Sonnt.-Beil. 9) 
über den Noman „Les Deracines“ (Die Entwurzelten) 
von Maurice Barres, der die Fehler und Gebrechen der 
modernen Erziehung in Frankreich etwa von Stand: 
punkte Brunetiere8 aus beleuchtet. — Auf Frankreichs 
größten Erzieher gehen zwei neue Werke zurüd (Franz 
Heymann: NRouffeaus Sozialphilofophie, und M. Liep- 
mann: NRouffeaus Nechtsphilofophie), die in einem 
‚Feuilleton der „Frankf. Ztg.” (56) mit dem Ergebnis 
gewürdigt werden, da Roufjeau fein politiicher Denker 
war. — Un der gleichen Stelle (60), läßt fi Dr. Ehr. 
Eckert (Mainz) über „Die Dichtungen Michelangelos” 
aus, deren durch den berliner Kunjthijtorifer Prof. Earl 
Frey fürzlich veröffentlichte Neuausgabe (Berlin, Grote) 
er als vortrefflich bezeichnet. Die deutfche Ueberfetung 
der Gedichte von Walter Nobert=tornow, die der Nuss 
gabe beigegeben werden jollte, ift (mach des letteren 
Tode) jchon vorher erfchienen. ES ift zumeijt Yiebes- 
und Sehnfuchtsiyrif, zum Teil der geiftvollen und 
fhönen Bittoria Colonna gewidmet, der Liebe feines 
Alters, die uns eine der jchönjten Novellen Konrads 
Ferdinand Meyer nahegeführt hat. 


Eine Schülerin diefes fchweizerifchen Mteifters, die 
in Braunfchweig geborene, in Zürich alS Sekretärin ‚der 
Stadtbibliothek lebende Dichterin Nicarda Huch, ift der 
Gegenjtand einer Charafterijtif von Karl Bienenftein 
(Nordd. Allg. Ztg. 53). — Mit „Otto Ernjt als Lyriker“ 
beichäftigt ih ar. Wifcher in der „Stieler Zeitung“ 
(19043) ausführlid. Otto Ernjt (Schmidt) ward 1862 
als Sohn eines Zigarrenarbeiters in Ottenjen geboren 
und lebt jeit 1883 als Lehrer in Hamburg. it der 
erjten Sammlung feiner fraftvollen Lyrik trat er 1888 
auf. — Einem anderen begabten jungen Lyrifer, dem 
in Berlin — al Cohn des nadhhmaligen preußifchen 
Finanzminiſters — geborenen, in München anfäfligen 
Wilhelm von Scholz ijt ein zeuilleton von Xen 
reiner in der „Münch. Ztg.” (50) gewidmet. Sein 
erjtes Sedichtbuch „Srühlingsfahrt- erichien 1896, das 
Epos „Hohenflingen“ 1898, das mipftifche Drama „Der 
Befiegte“ 1899. — Die Artijtenfyrit der-George, Schur 
u. |. w. findet im einem anonymen Beitrag der „Tägl. 
Nödfch.“ (49) fcharfe Berurteilung. An der gleichen 
Stelle aber (4142) freut fich Julius Hart angefichts 
der neuen Gedichtbücher von Hugo Salus, Hans Benz: 
mann und Gäfar ‚zlaifchlen über das „helle \Jauchzen“, 
das heute durch den Poetenwald gebe. „Die grauen, 
dunjtigen Meorgennebel des Naturalismus, die jtidigen 
Sumpfdünfte der pejjimiftiichen Anklagelitteratur flattern 
auseinander, aber aucd der kraftlofe, entnerbte Syme 
bolismus der defadenten Geijter, Dämonismus und 
Satanismus jtopen auf fpöttifche Mienen und finden 
den vechten Glauben nicht mehr. ymmer deutlicher 
wird das Belenntnis einer neuen Yebensfreude.” — 
Hehnlihe Wahrnehmungen bezeugt eine Studie don 
Ermit Claufen: „Der Charakter des Mannes im der 
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Litteratur der Gegenwart” (‚„Deutiche Welt“ 25), der 
zwar fejtitellt, daß der typiiche moderne Mann in unjerer 
jungen Yitteratur viel-bujterifcher und willensſchwächer 
dargejtellt werde, al3 cs der Wahrheit entjpreche, dod) 
aber die Anzeichen zu einer Bejjerung nicht verfennt, 
die dahin ziele, „nicht dem fchon halb überwundenen 
Materialismus Altäre in jonnenlofen Thalgründen zu 
bauen, fondern wieder auf hohen Bergen, der Urfraft 
anı nächjten, zu opfern !" 

„Berfönliches und Stritifches über Gerhart Haupt: 
mann‘ enthält ein zeuilleton von Eugen Wolff („Damb. 
Korreſp.“, Ztg. F. Yitt. Nr. 5), dag an Hanjteins Haupt- 
mannbiographie (vgl. Heft 2, Sp. 121) anfnüpfend aud) 
eigenes über Hauptmanns Anfänge erzählt. Auf Hanjteins 
Empfehlung hatte 1889 der Verleger Adermann Haupt: 
manng Eritlingsdrama „Bor Sonnenaufgang‘ gedrudt 
und an einzelne Perfonen, deren Urteil ihm won „\nter: 
eife war, verfchiet, darunter befanntlich au) an Theodor 
Fontane, der fih im einem Schreiben an Adermann 
über das Stüd (das er dann der Freien Bühne enıpfahl) 
ausfprad. „Aus diefem Schreiben“, jagt Wolff, „wie 
aus manchen anderen Gefprächen niit Fontane weiß ich, 
daß der verehrte Altmeijter feinestwegs unbedingt oder 
auch nur in Prinzip günftig über Hauptmanns Richtung 
dachte, wie Hanftein und fait alle Welt anzunehmen 
fcheint. Allerdings verjtand Fontane die gebührende 
Anerkennung für Hauptmanns Qalent nmtit E liebens- 
mwürdiger ronie zu würzen, daß der feiner Art Un: 
— leicht über die darin liegende Abweiſung 
hinwegleſen oder hören konnte. Ihn ſchauderte, wenn 
er dachte, daß dies der Kunſtſtil der nächſten Zukunft 
werden ſollte: aber ſofort erkannte er, daß dem in der 
That ſo ſein würde. Die Errungenſchaften der 
naturaliſtiſchen Bewegung ſchienen ihm weſentlich auf 
techniſchem Gebiete zu liegen.“ In Hauptmanns 
„Hannele“ habe Fontane einen Rüchkſchritt geſehen, „er 
befürchtete eine neuromantiſche Myſtik.“ 

Noch bleiben einige Beiträge hiſtoriſchen und volks— 
kundlichen Charakters zu verzeichnen. Dr. Fritz Friedrich 
giebt in der „Allg. Ztg.“ Beil 5, „Ein wieder auf— 
erweckter Roman“) die Analyſe des Romans „Le page 
disgracie* von Trijtan L'Hermite, der 1643 erſchien, 
dann Jahrhunderte lang verſchollen blieb, bis ihn im 
vorigen Jahre eine Neuausgabe von Auguſte Dietrich 
(Paris, Plon) weiteren Streifen wieder zugänglich machte. 
Er ijt nicht wie Lejages „Gil Blas“ ein Noman in auto- 
biographifcher Fornı, fjondern eine Autobiographie im 
Gewande des Romans: die Greigniffe aus Trijtan 
@’Hermites erjten 19 Lebensjahren, die ziemlich aben- 
teuerlicher Natur waren. Friedrich nennt ihn den beit: 
fomponierten Noman des 17. Kahrhunderts, dabei ohne 
alle Geiftreicheleien und Segiertheiten und mit ımmejent- 
lihen Ausnahmen aucd frei von Anjtößigfeiten. — |n 
diefelbe Zeit führt G. Berris Aufjat „Der franzöfiiche 
Journalismus“ („Hamb. Nachr.“, Belletr. Beil. 9), der 
dejien Anfängen (Renaudot) und Entwidelung bis auf 
unjere Tage nachgeht. — „Neues von Xope de Vega“ 
teilt aufgrund emes neuen Werfes von Wurzbad 
Marcus Yandau mit („Nat.-3tg.” 128/130). — „Sntimes 
aus dem Peben von Leo Toljtoi” entnimmt die „St. Peters: 
burger tg.“ (173) einem Buche von &. %. Sfergejenko 
(Mostau 1898), der erjten biographifchen Arbeit über 
Tolftoi aus vuflifcher Feder. — Ueber „Serbifchen 
Bolfsgefang“ orientiert ein Artikel der „Nordd. Allg. 
tg.“ (47), zu dem das Gajtjpiel eines belgrader Gejang- 
dereins in Berlin den Anlap gegeben bat. — Un der 
gleichen Stelle (55) teilt Prof. Friedrich Kaindı Ein: 
drüde aus den Djtfarpathen mit, die zum Qeil aud) 
auf die Volfspoefie der Deutichen in der Bulomwina ein: 
geben. — Sn dasjelbe ‚Forichungsgebiet fallen die 
„Volfsmärden aus dent öjtlichen Hotfein“, die in der 
„Deutichen Welt“ (25) Prof. Dr. Wiffer (Eutin) in der 
Originalmundart wiedergiebt. — Zum Schluffe jei an- 
—— ‚„Niehls Novelle ‚Sräfin Urfula‘ md ihre 
hiftorifiche Gundlage” von Dr. Karl Pagenjteder 
(„Wiesbad. Tagebl.“, Beil, „Alt-Nafau* Nr. 7). x 
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Oefterreih-Ungarn. Die zahlreichen Jubiläunstage 
in den letten Wochen haben wenig Bedeutfames zu 
Tage gefördert. Bon den Artikeln über Lichtenberg 
(Deutjche Zeitung 9756, Neues W. Tagblatt 54, ?Freme 
denblatt 60) mag der letterwähnte, aus der Feder Eugen 
Guglias jtammend, hervorgehoben werden. Er prüft, 
warum Lichtenberg den Modernen jo fympathifch fei. 
Die Urfache hierfür mögen weniger jeine heute für den 
Laien jchwer verftändlichen Schriften fein, als jeine 
Selbftpefenntnifje, die don jolher Aufrichtigfeit find, 
dat fie fich den berühntteiten Konfeffionen an die Seite 
ftellen düirten. Aus ihnen könnte man Motive für ein 
paar Romane in der Art eines Gabriele d’Annunzio 
Ihöpfen. Andre Bemerkungen wieder enthalten Keime zu 
(yriichen Gedichten a la Dehmel und Schaufal. „Was 
für einen Effeft würde es wohl auf mich machen“, jagt 
er 3. B. einmal, „wenn ich in einer ganz jchwarz be— 
hangenen Stube, wo aud die Dede mit jchwarzem 
Zub befchlagen wäre, bei fchwarzen Fußteppichen, 
fhwarzen Stühlen, fchwarzen Stanapee, in fchwarzem 
Ktleide bei einigen wenigen Wachsferzen figen müßte 
und von fcehiwarz befleideten LZeuten bedient würde...“ 
— Den 70. Geburtstag Spielhbagens feiern Mar 
Lefjer (Meues MW. Tagblatt 55) H. T. (Bohemia 54) 
und Jakob Mähly (Neue Freie SPreife 12396), ein in 
diejen Blatte feltener Saft. — Für Ignaz von Döl— 
linger liegen zwei jehr bejcheidene Artikel vor (Djt- 
deutiche Rundfhau 59, Vaterland 60) und des 100. 
Todestages de3 „Medicäers von Mannheim“, des Kur- 
fürjten Karl Theodor von der Pfalz gedenft Dr. Eric) 
Horſt (Deutjches Volksblatt 3643). 

Die bedeutendjte Beröffentlihung der Berichts- 
periode ift Dr. Hans Blums, des befannten Hijtorifers, 
Auffat „Ein Befuch bei Conrad Ferdinand Meyer“ 
Neues W. Tagblatt 48, 49), der manchen feinen Zug 
zur Charakterijtif des Dichters beiträgt. Von manchen 
Plänen des Dichters, die nicht verwirflicht wurden, 
hören wir, auch manches treffende Wort über Dichter 
und Zeitgenofjen. Wenig befannt und für die Gefchichte 
der Schriftjtellerhonorare bemerfensmwert dürfte fein, daß 
Meyer für feine Novelle „Angela Borgia* von den Wer- 
legern der „Deutfchen Rundfcdan“ auf den Nat Blums 
ein Honorar don 10000 Mearf forderte, diejelbe Summe, 
die Gottfried Keller für den Abdrud feiner legten Nlo- 
velle „Martin Salauder“ erhalten hatte. 


Das beliebte Thema „jungs Wiener Dramatiker“ 
greift Otto Kraus mit jtarf jozialijtiicher Grund» 
ſtimmung (Boltsjtimme 365) auf. Die Entjtehung der 
Defadenz Jung-Wiens findet er für die Lyrifer bei VBer- 
laine, für die Erzähler bei d’Annunzio, Wlaupafjant, 
Mendes, Prevojt und Tichechow, für die Dramatifer 
bei ofen. Dazu ein wenig Stefan George und Arno 
Holz und ein Dofis Nietzfche, und man friegt Jung— 
Wien heraus. — Hier mögen auch ein Urtifel der 
„Deutichen Zeitung“ (9750), der den öfterreichifchen 
BVolfsdichter zranz Keim ausgräbt, und die lujtigen 
Erinnerungen an Mitterwurzer don Anna Saars 
Nizza (Fremdenblatt 48) angereiht werden. — zn einem 
gedanfenreichen berliner Iheaterbricf führt fich Franz 
Servaes bei den Lejern der „Neuen ‚sreien PBrejje* 
(12400) al3 berliner Korrefpondent an Stelle des jüngit 
derjtorbenen Dr. Entl Schiff ein. — Gin Londoner 
Theaterbericht in gleichen Blatte (12387) hebt hervor, 
wie fchiwer fich da$ moderne Drama in London eine 
bürgere. ofen babe es noc, auf feiner londoner 
Bühne zu einer öffentlichen Aufführung gebradt. Die 
Dramtatifer de8 Tages, Pinero, Esmond u. a. haben 
nad den mißglüdten Berfuchen auf dem Gebiete des 
Probleniftüdes rajch den Weg zur jentintentalen Ko— 
mıödie, durch die fie ihre erjten Erfolge erungen haben, 
zurüdgefucht. — Der englifhen Dichtung gilt auch ein 
Eſſai von A. G. Crüwell über George Egerton 
(„Neue Freie Preſſe“ 12397). Die Dichterin ward am 
14. Dezember 1863 als älteſte Tochter des Kapitäus 
John J. Dienne in Melbourne geboren, a als junges 
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gelernt. Auf ihre Skizzenbände bat jie kürzlich exit 
einen größeren Roman „The Wheel of God“ folgen 
lafien, die Sefchichte eines Mädchens aus unbemittelter 
Offiziersfamilie, das fi troß aller Entfagung und 
Enttäufhung den Schatß eines großen und jtarfen 
Herzens bewahrt, im Gegenlaß zu Agathe Heidling in 
Gabriele Reuter Noman „Aus guter Familie“. Wenn 
deren Empfindungen an die gellenden Notjchreie und 
an das qualvolle Berröcheln eines Ertrintenden erinnern, 
jo gleichen dagegen die Frauen in „The Wheel of God“ 
Schiffern, die in Sturm und Wellennot nie die Hoff: 
nung auf bergendes Land fahren laffen. Auch in der 
Naturfchilderung liegen die Vorzüge des Romans. Ks 
bielte jchwer, heute in England einen Dichter zu ent- 
deefen, deifen Schöpfung eine fo liebevolle Bertrauts 
beit, eine jo echtbürtige VBerwandtjchaft mit der Natur 
aufiweijen, wie die Dichtungen Georges Egerton, Kipling 
in feinen Djungelbüchern nicht ausgenommen. — Einen 
ehr gut orientierenden Artikel über Kohn Nusfin, 
der fich danfenswerter Weife auf das IThatjächliche be= 
fchräntt, bringt das „Prager Tagblatt“ (47). 
Wien. AL 
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Aus fremden Zungen. Im 2. Februarheft wird 
von der türkiſchen „Wilhelm Tell“Ueberſetzung erzählt, 
die der junge Militärarzt Dr. Abdullah Djewded vor 
einiger Zeit hergeſtellt hat. Bis dahin waren aus der 
europäiſchen Littkeratur nur einige franzöſiſche Romane 
ins Türkiſche gedrungen, zuerſt der „Graf von Monte— 
Chriſto“, dann Eugen Sues „Geheimniſſe von Paris“, 
Viktor Hugos „Misérables“ und einiges andere. Djewded 
mußte ſeine Ueberſetzung von Schillers Freiheitsdrama 
heimlich und auf eigene Koſten in Egypten drucken 
lajien, in der Türkei jelbjt wäre es bei den ftrengen 
Zenfurderhältniffen unmöglich gewejen. Troßdem wurde 
jeine „Miffethat“ vuchbar und ev unter Anklage gejtellt. 
Nac) monatelanger Unterfuchungshaft wurde ev nach 
Tripolis in die Berbannung gejchidt. Als ihm dort 
nochmals der Prozeh gemacht werden follte, gelang es 
ibm, fi) nad) Tunis unter franzöfiihen Schuß zu 
flüchten. Von dort begab er fich nad) Paris, jpäter 
nach Genf, wo er bei dem Türfenblatte „Osmanli” eine 
Stelle ala NRedatteur bekleidet. 

Bühne und Welt. Gine Studie von Johann Hert- 
berg (Stodholm) über „ofen als Tragifer“ (Heft 10) 
unterfucht, wie weit Jbjens Dramen als Tragödien im 
landläufigen Sinne anzufehen feien. Seine biftorifchen 
Stüde find feine Schietinls-. Gharafter- und Situations- 
tragödien u. |. w., jondern Stilmifchungen aus allen 
diejen bisherigen Gattungen. Seine „Problem= und 
Sejellfchaftstragödien“ haben einen jatirischen Zuschnitt, 
der mit der Aeithetit der abfoluten Tragödie nicht verz 
einbar ift, d. b. es jteht dem fämpfenden Teil eine uns 
fymipathifche oder  farifierte Gegenpartei gegenüber 
(„Wolfsfeind“, „stomddie der Liebe“). Nur in „Nora“ 
fei die tragifche Stinmmung nicht gebrochen, nur bier 
auf alle Karifatur und Satire verzichtet. Ebdenfo zeige 
die dritte Neihe der ibjfenifhen Dramen, die der „indie 
diduumstragddien“ ihre charakteriftifchen Abweichungen 
don der traditionellen Tragödie: die realiitiiche Tendenz, 
den Verzicht auf einen idealiftifchen Helden und eine 
tragische Stataftrophe, denn auch wo dieje eintrete, jei 
fie nicht unvermeidlich, fondern mehr Zufall. reinem 
PBunfte aber fei ofen der herkömmlichen Mejthetif der 
Tragödie treu geblieben: er babe jtetS die Forderung 
des Mrijtoteles nac einem verföhnenden Element erfüllt. 

Deutiche Dichtung. Heft 11 wedt mit einen Artifel 
„Sin Gejtrandeter“ die Erinnerung an den tpiener 
Schriftjteller Braun Ritter v. Braunthal (1802 bis 
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1866), von deifen Werfen ziwar nicht die Dranten mit 
den jtolzen Titeln „Szauft“, „Shatkipere*, „Don Juan“ 
auf uns gefommten find, wohl aber feine Tertdichtung 
zu Stweußers Oper „Das Nachtlager von Granada“ 
(unter dem Pfeudonym ‘Sean Charles). Ein in der 
D. D. abgedrucdter Brief Brauns aus dem Jahre 1861 
bezieht fich auf feinen Jahrzehnte zurüdliegenden häß- 
lichen Konflikt mit Anaftafius Grün, den er „öffentlich 
angriff und insgeheim denunzierte“. Das Schreiben 
it an den Schriftjteller Yudwig Foglar (1820 — 1889) 
erichtet umd verjucht eine Ghrenrettung de3 Brief: 
Pjreibers in feiner Handlungsweife gegen Grün. 
Deutiche Revue. Am Märzbeft fett Rudolf Meyer: 
ränter feine Beröffentlihung des Briefwechiels zwifchen 
jafob Burkhardt und Gottfried Kinfel fort. Nach drei 
in Berlin verbrachten Semejtern fam Burdhardt im 
Srühjahr 1843 wieder nad) Bonn und war dort gentein- 
jam mit Seibel der Trauzeuge Stinfel3 bei feiner Ver— 
bindung mit obanna, dann pilgerte er über Holland 
und Belgien nad Paris, um dort auf der Bibliothek 
zu arbeiten. „ch babe Hugos Burggrafen gejeben. 
Die ntentionen find bie und da höchit grandios, aber 
am Ende überwiegt doch der Unfinn ... „m Odeon 
hörte ich ein fleines Ding von Moliere, welches köftlich 
war; darauf begann Nacines Andromagque, wo ich dann 
freilic) nad) dent erjten Akt auf und davon lief. Den 
Nacine halt! ich nicht mehr aus... ES ift übrigens 
merkwürdig mit dem franzöfiichen Ibeater; jelten trifft 
man ein großes Talent, aber ein mittelmäßiger fran- 
zöfifchen Schaufpieler ijt immer mittelgut, ein ntittel- 
mäßiger deutjcher Schaufpieler aber in der Negel 
nmittelichledht. Daber ift auch in den fleinen Winfel- 
theatern in Paris immer ein Enjemble, und der Dichter 
fann feine Freude dran haben.“ mei Monate jpäter 
Elagt er, feine Poefie fei über den Aufregungen des 
parifer Yebens „völlig eingetrocdnet“. Immerhin hatte 
er „ein Auftipielchen angefangen“, aber wieder liegen 
lajfen, umd plant ein Drama „Salomo“. — Klaus 
Srotb beendet jeinen Beriht „Wie mein Quieborn 
entjtand“ und läßt dabei einige jehr fcharfe Bemerkungen 
gegen jeinen plattdeutjchen Genofjen in Apol, Johann 
Meyer, fallen, dejjen 70, Geburtstag fürzlich gefeiert 
wurde. Meyer wird Dabei ziemlich unverhüllt als 
Plagiator an Groths plattdeütſcher Lyrik hingeſtellt. 
Von Intereſſe ſind auch die Aeußerungen über die da— 
malige Dänenmirtfchaft. „Man wird in fpäteren Zeiten 
faum glauben, wie dumm und wie quälend damals die 
Mafregeln der Dänen in den gemifchten Spracpdiftrikten 
Schlesiwigs waren und wie verbittert dadurd) die Be: 
wohner.“ Zum Schluß erzählt der Dichter, wie er 1857 
Doris zinfe, feine fpätere Fran in Kiel fennen lernte, 
nit der er dann 20 Nahre in glücdlicher Ehe lebte, bis 
lie 1877 ftarb. Sie war jehr mufifaliich, eine Schülerin 
von Karl Neinede und Duzfreundin von Jenny Lind. 
Deutfche Rundihau. Tas Wtärzbeft it am litte- 
rarischen Beiträgen bejonders reich. Adolf Frey, Gone 
vad ‚zerdinand Meyers litterarifcher Tejtamentsvollitreder, 
beginnt feine autbenthische Biographie des Dichters mit 
einem einleitenden Abjchnitt, der von dem früh der: 
jtorbenen Vater ‚Ferdinand Meyer umd der Mutter Betiv, 
geb. rich, erzählt. — Nicarda Huch fest ihre „Studien 
zur Nomantiichen Schule“ mit einer scharf gergliedernden 
Charakteriſtik der Brüder Schlegel fort, des beweglichen, 
eleganten, glatten, eitlen, liebenswürdig = forreften Wil 
helm und des ungleich tiefer md jchiwerer veranlagten 
Friedrich. — In einem ſich anſchließenden Gijat über die 
engliſche Landarbeiterbewegung wird auch der dreibändige 
ſozialpolitiſche Roman „Marcella“ von Mrs. Humphry 
Ward, der die traurigen Lebensverhältniſſe des engliſchen 
Landvolkes behandelt, als wertvolles Dokument gewürdigt. 
Eugen Zabel ſucht den Verdienſten und Vorzügen 
Friedrich Spielhagens — in einem Artikel zu deſſen 70. 
Geburtstag — gerecht zu werden, ohne ſeine Schwächen, 
iusbeſondere die ſeiner Romantheorie, zu überjehen. — 
Spielhagens Alters- und Studiengenoſſe Carl Schurz 
wird aus dem gleichen feſtlichen Anlaß von Marieèe 


Jüſſen porträtiert, während Ignaz Döllingers hundertſter 
Geburtstag ſeiner einſtigen Schuͤlerin und Freundin Lady 
Blennerhaſſett Gelegenheit zu pietätvollen Gedanken 
giebt. — Eine Studie des Greifswalder Dozenten Alfred 
Herde über „Volkslieder und Bolfsglaube der ‚zinen“ ftütt 
fich vornehmlich auf das große finifche Epos „Ralewala”, 
das einer gejchidten —— alter Runen 
und Volkslieder durch Dr. Elias Lönnrot (1835) ſeine 
Entſtehung dankt (deutſch Halle 1892). Die Handlung 
dieſes Heldenſangs dreht ſich um die Abenteuer dreier 
Rieſen, der Kalewaͤſöhne, die vermutlich urſprünglich Götter— 
geſtalten waren; doch haben auch Elemente der chriſtlichen 
Legende in dem Epos Aufnahme gefunden, deſſen Ueber— 
lieferung ſehr jungen Datums iſt. — Eine Erzählung von 
Iſolde Kurz „Nachbars Werner“, leitet das Heft ein. 

Deutſches Wochenblatt (ſ. „Der Kunſtwart). 

Die Frau. Das Märzheft bringt neben einer 
Charakteriſtik der hochgeijtigen Malwida von Meyfenbug, 
die Feliv Poppenberg entwirft, perjönliche Erinne— 
rungen an die jüngit verjtorbene Ida a von 
G. Bely. „In Weinar geboren, wuchs die Kleine |yda 
Melos, deren Eltern mit zu Goethes Ktreife gehörten, 
nebft ihrer Sciwefter Marie alS Spielgefährtin von 
Wolfgang md Walter Goethe auf. Die weimarijche 
Luft hatte Einfluß auf ihre geiftige Entwidelung.“ In 
Untel am Rhein, wo jie al3 Erzieherin weilte, begegnere 
fie ‚reiligratd, „der eben jeine Nolandslieder gejungen 
hatte, von jtrahlendem Ruhm umglänzt.“ 1841 führte 
der Dichter die Geliebte heim, die in den mu folgenden 
trüben Tagen treu zu ihm ftand und ihn nad England 
in die Verbannung begleitete. Während hier der Dichter 
wieder den Ktontorfeffel befteigen mußte, gab rau Ida 
Unterricht. Aber das ‚zamilienleben hatte darunter nicht 
zu leiden, e$ war das denfbar innigjte, und dem glüd- 
lihen Bunde entblühten fünf Kinder, drei Söhne und 
zwei Töchter. Auch das äußere Yeben der Gatten ge 
Ntaltete jich wieder freundlicher. Deutjchland rief den 
Dichter wieder zurüd, und in Gannjtatt fand er ein be 
bagliches Heim, bis er am 18. März 1876 die Augen 
für immer jchloß. Zeine Witive 30g fpäter nach Düſſel— 
dorf in die Nähe ihres Sohnes Percy, befuchte oft ihre 
in England lebenden Kinder und bat mun bei ihrem 
legten Bejuche, 83 „Jahre alt, in London ihr reiches, 
wechielvolles Leben befchlojfen. 

Die Gegenwart. Muf einen meuerblühten Zweig 
deutfcher Dichtung macht in Nr. 7 3.6. ThDomjens 
Studie „Oeſterreichiſche Kampflieder“ aufmerkſam. Ihren 
äußeren Anſtoß habe die „deutſchvolkliche“ Lyrik in Oeſter— 
reich vor einigen Jahren durch ein Preisausſchreiben 
für das beſte nationale Volkslied der öſterreichiſchen 
Deutſchen erhalten. Als einer der freimütigſten Ver— 
treter dieſer Kampfpoeſie wird der grazer Redakteur 
Aurelius Polzer genannt, deſſen Gedichte unter dem 
Titel „Zu Schutz und Trutz“ und dem Pſeudonym 
Armin Stark erſchienen ſind. Ihm zunächſt an Eifer 
konimt der ſteiriſche Buchdruckereibeſitzer Dr. Joſeph 
Harpf im Yeoben mit den Liederſammlungen „Sagen 
und Singen“, „Aus der deutſchen Oſtmark“ umd „Rufe 
aus dem deutſchen Oſten“, von denen die dritte in 
Oeſterreich verboten wurde. Auf epiſchem Gebiet in 
gleichen Sinne thätig waren neuerdings Anton Ohorn 
(„un tichechiichen Wettern“) md Sranz fteim („Stephan 
‚sadinger“, ein deutjches Bauernlied). — Ueber „Bühnen: 
deutich“ Spricht im Anfchlug an die wiederholt erwähnte 
Schrift von Prof. Theodor Siebs („Deutiche Bühnen: 
aussprache*) Prof. Karl Mahnide in Nr. 8 mit Pole 
nie gegen einzelne Entſcheidungen der Kommiſſion 
des deutichen Bühnenvereins. — „Das dichtende Yung- 
Frankreich“ läßt U. Brunnemann in Wo. 9 Revue 
pajfieren, im bejonderen die Schule DVerlaines und 
Mallarmes, als deren Haupt jet Henri de NRegnier 
betrachtet wird. Trot der „Eindiichen Spielereien mit 
zorm und Wort“ bärgen manche diejer neuen Dichtungen 
einen reihen Schaß an wirklicher, tiefinnerlicher Poefie. 
„88 ijt nicht die — ſieghafte Morgenſonne einer 
neuen Zeit — wohl aber der geheimnisvolle, an wunder— 
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baren zarbenfchattierungen reiche Abendhinmel einer 
finfenden Kultur.“ 


Die @renzboten. Pädagogiiche Betradhtungen über 
„Poeſie und Erziehun ſplegeit eine große Studie des 
berliner Univerktätölehrers Wilhelm Mund in Heft 7 
und 9 wieder. Syn ihrem wefentlichen Teile umfaßt fie 
eine Art an für den deutfchen Litteratur- 
unterricht in unjeren höheren Schulen, der als jolcher 
erit im Laufe diefes Jahrhunderts aufgefonmen it; 
und zwar findet Münch die Stlage berechtigt, daß in den 
Schulen an unferen deutfchen Dichtungen zu viel erklärt 
und erläutert und experimentiert werde, daß das „blecherne 
Saitenfpiel des fchulmeifterlichen Verjtandes* zu unaus: 
gejett erflinge, daß das Beitreben vorherriche, „alles zer: 
legt und belegt, benannt, gedeutet und in Beziehung gefett“ 
zu wifjen. Die verbreitete Neigung, Phantafie un Gefühl 
nicht über den nüchternen Berftand Herr werden zulafien, jei 
zu bedauert, und das Ziel des Litteraturunterrichts müffe 
jein: „Aufhellung des Gedankeninhalts und doch Meiden 
der berjtandesmäßigen Zerlegung und Zerpflüdung, 
Pilege des Gefühl in enger Verbindung mit dem 
Denken und des Dentens mit dem Gefühle, Oeffnen 
der Augen für Form und Inhalt.” Mit kurzen Worten 
alfo ijt der Wunfch des Verfaffers ungefähr diefer: 
nıehr Poefie in der Erziehung und weniger — 
in der Poeſie! — Aus den „Erinnerungen an Friedrichs— 
rubh*, die Wilhelm Gittermann in Nr. 9 erzählt, ift 
Authentifches über die Entjtehung der bismardifchen 
Memoiren zu entnehmen. Die Idee dazu ging kurz 
nad) den Märztagen von 1890 von Bucher aus, der es 
mit Hartnädigfeit bei dem miderjtrebenden Sanzler 
ducchjegte, dar die Sache begonnen und zu Ende ge 
führt wurde. Ende 1891 war das Manufkript drudreif. 

Der Kunftwart. Die Zeichen mehren fich, die auf 
eine Reformbewegung zugunſten des Varietes bin- 
deuten. Wir haben fürzlich eines Artifels von Alberti 
gedadht (Heft 9, Sp. 575), der betont, daß unjere Theater: 
zujtände immer mehr auf die englifchen zufteuern, mo 
die Spezialitätenbühnen den Vorrang in der Gunft be- 
haupten. Wir haben ferner Richard Dehmels Ausfüh- 
rungen in „Nord und Süd“ erwähnt (Heft 10, Sp. 634), 
mwonad die „erjtarfende Schaulujt des Volkes“ fich mehr 
und mehr den Singfpielhallen zumwende. Num hat jochen 
in der „Zukunft“ fich der Weltreifende Eugen Wolf für 
die aujftralifhe Tänzerin Saharet begeijtert, die im 
Wintergarten auftrat und von Cenbad) gemalt wird. 
Sm „Deutfhen Wochenblatt“ (Nr. 8) läkt fi) Carl 
Bufje über „Yvette Guilbert und das deutiche Chan- 
tant“ aus und im „Kunjtwart* (Heft 10) tritt Paul 
Schulte - Naumburg mit neuen Gedanken über „Das 
Bariete der Zukunft“ auf. Schon im März d. 5%. hatte 
an der en Stelle Ferdinand Apenarius verlangt, 
daß eine äjthetifch ernithafte Kritit jich des Warietes 
annehme und Einfluß darauf gewinne, ehe es zu fpät 
ſei. Schulte-Naumburg erneuert dies Verlangen, weil 
jest das Variete auf der Höhe der Beliebtheit jtebe, 
meil e3 „die einzige Anjtalt ift, von der aus auf das 
‚Bolt‘ überhaupt eingewirkt werden kann, weil dahin 
die Leute gern umd regelmäßig gehen, weil fie bier Er: 
bolung nad der Tagesarbeit und Anregung fuchen.“ 
Vor allem fünnte eine Kunjtforn beim Baricte die 
bödhjite Bollendung finden, das jei der Tanz umd jeine 
edeljte Form, der gejchrittene Neigen. Aber auch höhere 
Künjte! Eine Erjcheinung wie die Guilbert müßte 
Schule machen. „Und wäre das Variete nicht gerade 
der Plat, eine Gattung moderner Dichtung ins Leben 
einzuführen, die in Bucform ihren med verfehlt hat?“ 
Sanz denjelben Gedanfengang fchlägt der erwähnte 
Aufjag Bufjes im „Deutihen Wochenblatt“ ein, nur 
daß er näher an on lettteren Teil der Frage heran- 
tritt. Aud) er hält das Bariete für einen Yaktor, mit 
dem nıan endlich ernjthaft vechnen mrüffe. Das Rolf 
babe „ein Recht auf den Clown“, das es jich nicht 
nehmen lafje, und diefer hedoniftiihen Auffafjung der 
Kunft müfje man entgegenfommen. „Der naive Menjch 
will fich nach der Tagesarbeit erholen, er will fich freuen, 





er will ein bischen Sonne haben. Deshalb läuft er 
lieder in Bofjen, in Chantants, zu Humoriftifchen 
Sängern al3 zum König Year... Und daraus ziehe 
ich den Shlub: lapt dem Bolfe das Lachen, verfucht 
nicht, ihm mit dem bittern Ernft fonnenlojer Kunjt nod) 
zu fommen, wenn e3 den bittern Ernjt eines jonnen- 
lojen Arbeitstages eben hinter jich hat. Und wollt Ybr 
veformieren, jo thut e3, indem hr das Lachen ver- 
edelt!“ Hier follte man einjegen. Die Vorliebe des 
Volkes für fentimentales, heiteres, patriotifches jollte 
man benuben. Junge Dichter follten für die „Brettl- 
Divas*“ Chanfons fchreiben — „Lieder, die ſich dem 
Boltempfinden anpafjen, Lieder, die hübfch pointiert, 
graziös, heiter find“, auch ernjtere darımter für Ge- 
mit. Allerdings könnte diefer Plan an den Dichtern 
ſcheitern. tale modernen Dichter find eben alle mit 
Halten auf der Stimme zur Welt gefonmten, fie fünnen 
nicht laden... Aber troßdem, ein paar giebt fchon, 
die e8 wagen könnten, 3.B. Bierbaum.“ In Frankreich 
ichreiben die erjten Dichter für Chanfonetten Lieder, 
und „wenn bei uns fi) die Maler nicht für zu vor- 
nehm halten, Mufter für Sophatiffen, Bücherdedel u. ſ. w. 
zu zeichnen — warum follte der Dichter zu vornehn 
fein, das ihm verliehene Talent in den Dienit des 
Volkes zu ftellen?* Auf diefem Wege fönnten auch 
wieder Volkslieder entitehen. — Man jieht, dal allen 
diefen Bejtrebungen die foziale Tendenz zugrunde liegt, 
den Vollsgejchntad zu bilden und das Volk zun Kunit- 
enuß zu erziehen. ES ift die jelbe Tendenz, die in 
olitoiS letter, vielbefehdeter Schrift über den med 
der Kunft enthalten ijt, und die noch in mancher an- 
deren Erjcheinung der Zeit zum Ausdrud gelangt. (Bei- 
jpielSweife wird gegenwärtig ein eigenartiger Verſuch 
borbereitet, mit Hülfe des Grop-Stolportagehandels gute 
moderne Lyrik unter das Volk zu bringen und die 
fchlechte Hintertreppenpoefie zu verdrängen, worüber 
das nädjite Heft noch einige nähere Mitteilungen 
bringen fol. D. Ned.) 

Das Magazin. Aus der neuejten englifchen Roman 
litteratur hebt (Nr. 7/8) Jarno Yefifen Maria Corellis 
legten, gegen Aufklärung und Atheismus gerichteten 
Noman „Das mächtige Atom“ hervor, ferner den „Chrijt“ 
don Hall Eaine, der fich gegen die verweltlichte Geiftlichfeit 
Englands wendet, und endlich Erael Zangmwills 
„Träumer des Ghetto“, ein „Kompendium jüdiſcher 
Geiftesthaten“, das in fünfzehn novelliftifchen Studien 
die geijtigen Hauptvertreter des Judentums von Mtojes 
bis Yalfalle und Lord Beaconsfield behandelt. — x,n 
Nr. 8 ep Hermann Michel die enge Verwandtichaft 
Georgs Chriſtoph Lichtenberg mit modernen Ideen— 
trägern dar und jtellt telt, daß troß der Bemühungen 
von Grifebach, Adolf Wilbrandt, Richard M. Meyer, 
Eugen Reichel u. a. eS leider nicht gelungen fei, diejen 
beiten deutjchen Satirifer der Vergeffenheit zu entreigen. 
Seine Stärke habe allerdings weientlic im Aphorismus 
gelegen; humoriftifche Nomane in der Art Sternes oder 
Smollets zu fchaffen, wie Gewbinus meinte, wäre er 
nicht der Mann gewejen. — „si Beiblatt des „Magazin“, 
den „Dramaturgiichen Blättern“, findet fid) (Nr. 5,6) 
eine Studie über U. W. fland don Hans Yands- 
berg und ein Gfjai über „Plautus und Lejjing‘ (8/9), 
der im einzelnen verfolgt, wie weit Lejjing im den 
Motiven und der Technik feiner Dramen unter den 
Einfluße des lateinifchen Dichters gejtanden habe. 

Das Neue Jahrhundert. Köln. Ueber Toljtois 
Saaklinge, die Ducoborzen, wird (in No. 70) von 
Ado Karrotont einiges erzählt. Dieje neuerdings oit- 
enannte Sefte — ihr Name bedeutet Kämpfer des 
Seifte8 — lebte in Transfaufafien. Hre Lehre deckt 
fi) int wmefentlichen mit derjenigen der eigentlichen 
Tolftoianer, d. h. fie verwirft den äußerlic) » firchlichen 
Gottesdienst, leugnet die Dreieinigfeit und die Gottheit 
GEhrifti und befennt fi) nur zu einem dem Menjchen 
innewohnenden Gottesbegriff, der immeren Grfenntnis. 
Da die Duchoborzen Kriegsdienft und Steuer ber: 


 meigerten, hatten fie fchmere Verfolgungen und Mif- 


— 


767 


handlungen zu erdulden, und etwa 5000 von ihnen 
wurden ausgetrieben. Gin Teil wandte fich nach der 
Inſel Cypern, für die übrigen gelang es Tolftois und 
jeines8 Bertrauten, des Fürjten Chilfow Bemühungen 
bei den Quäfern in Canada, deren Unfchauungen denen 
der Tolftoianer und Duchoborzen fehr ähnlich find, freie 
Anfiedelungsfiße zu finden. Die fanadifche Regierung 
trat ihnen 108000 Defljatinen Landes an der Gifen- 
bahnlinie Quebec-Bancouver ab und jteuerte 50000 
Rubel Unterftügungsgelder bei. Wie jchon erwähnt, 
bat Toljtoi den Ertrag feines neuen Nomanes „Auf: 
erjtehung“ für den felben Zwed bejtinmt. — \n No. 
22 würdigt Hellmuth) Mielke das Lebenswert Friedrich 
Spielhagen, dejjen Verdienjt er darin jehen will, daß 
er den Noman aus feiner Ajchenbrödelrolle wieder zu 
„bomterifch = poetifher Schönheit“ zurüdgeführt babe. 
„Mit anderen Worten: er hat den Noman wieder zu 
einer Didtung, einem epiichen Stunftwerf erhoben, 
was man feit Werther und Wilhelm Meijter vergeifen 
hatte.“ Ueber „Bühnenpädagogif“, d. bh. über die fühl: 
bare Notwendigkeit don Bühnenhochjichulen Tpricht in 
”o. 22/23 Dr. Hans Schmidfunz. — in No. 23 
nimmt fi 9. Mielte Sudermanns und der „Drei 
Neiherfedern“ mit Wärnte an. Allerdings fei Suder- 
mann, der zu Shaffpere wollte, bei den fjpanifchen 
Scidjalsdramatifern gelandet. Aber er babe doc 
mwenigjtens das Ziel und den Weg gefehen, deifen Nich- 
tung heiße: zurüd zu Shakjpere! 

Die neue Zeit. In Nr. 23 dieſer ſozialiſtiſchen 
Wochenſchrift berichte Otto Amedorf an der Hand 
von drei jüngſt erſchienenen Schriften über „Volkstüm— 
liche Univerſitätsbewegung und Reform des höheren 
Bildungsweſens.“ In England und Nordamerika ſind 
bis jetzt die volkstümlichen Hochſchulkurſe am meiſten 
entwickelt. Doch wird bemängelt, daß das Honorar viel— 
fach fo hoch ſei, daß der Arbeiter es nicht bezahlen könne. 
Auf dem Kontinent iſt man beſonders in Gent und 
Brüſſel für die Volkshochſchulbewegung eingetreten, im 
deutſchen Sprachgebiet hat Oeſterreich die Initiative er— 
griffen, die Schweiz und Deutſchland folgten. Dies 
alles entnimmt Amedorf der Schrift Emils Reich: 
„Volkstümliche Univerſitätsbewegung.“ Er legt dann 
den Gedankengang einer Auslafıng von Ernſt Bern: 
heim „Der Univerſitätsunterricht und die Erforderniſſe 
der Gegenwart“ dar, der über die Gleichgiltigkeit der 
ſtudierenden Jugend klagt und allerlei Reformvorſchläge 
vorbringt. Zum Schluß ſtreift der Verfaſſer eine Schrift 
von Guſtav Friedrich: „Die höheren Schulen und die 
Gegenwart“, die eifrig für die klaſſiſche Erziehung ein— 
tritt. Amedorf verwirft dieſen Standpunkt und ſchließt 
ſeinerſeits mit den Worten: „Mache man den Talenten 
aus dem ſogenannten Volke die Bahn zur Erlangung 
der höchiten Bildung frei und die lagen über die ‚matte 
Empfänglichfeit der Studierenden‘ und die anderen 
Mißjtände des afadentifchen Yebens werden bald ver: 
ſtummen.“ 

Die Zukunft. Gin Beitrag von Johannes Schlaf 
über „Deutfche Litteratur“ (in Wr. 23) drüdt ähnliche Ge— 
danfen aus, wie jein Erfurs in der „Nritif” (vgl. Sp. 700). 
63 fei Zeit und Pflicht, nach dem langjährigen Kultus 
des Auslandes Wieder „in Nontaft mit dev eigenen 
daterländifchen Dichtung zu fommen“, nor allen wieder 
zu Goethe und feiner Deutichheit, die fich „als eine 
innige Berichmelzung der modernen moniltiichenature 
wilfenichaftlihen Weltanfhauung mit den tieferen und 
typischen Eigenjchaften des deutjchen Nationalcharakters 
darjtellt“. lan müffe, unter Vermeidung jeder nationalen 
PBhrafe und äußerlichen Baterländerei, den geloderten 
Anſchluß an die klaſſiſche Zeit deutjcher Yitteratur 
wieder enger herſtellen, und brauche ſich deshalb der 
Fortſchritte, die wir dem Naturalismus verdanken, nicht 
zu entaußern. — Im ſelben Heft giebt Julius Hart 
eine eingehende Selbſtanzeige ſeines jüngſt erſchienenen 
Werkes „Der neue Gott“. 
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Im „Bär“ (Nr. 7) erinnert eine Ace Studie 
von ‚yr. Statt an die erite berliner Aufführung der 
„Piccolomini“ vor hundert Jahren, unterſtützt durch 
zahlreiche, dem Texte beigegebene Koſtuümbilder. 
Ludwig Pietſch ſpendet den verſtorbenen Frauen 
E. von Hohenhauſen und Amalie Joachim einen 
gemeinſamen Nachruf. — Ueber „Perverſe Kunſt—, 
im beſonderen über die neue Artiſtenlyrik und den 
Snobismus einer gewiſſen poetiſchen Richtung äußert ſich 
Kurt Walter — in den breslauer „Monats: 
blättern“ (‚ebruar), wo aud Yudwig Sittenfeld Par 
yaushofers Ahasver-Dihtung zum Gegenjtand einer 
ritifchen Unterfuchung ninnıt. — „Bur Gejchichte des 
düfjeldorfer Stadttheaters“ bringt Mlois Weyrauther 
einiges in Nr. 8 der „Deutjhen Bühnengenofjen- 
Schaft“ auf Grund eines „Bergifchen Theater-Almarachs* 
aus dem ‘jahre 1807 bei. — Sn „Ueber Yand und 
Meer“ (Heft 11) fchildert ein illuftrierter Beitrag von 
Karl Tanera das „Schriftitellerheim” Georgs Ebers amt 
Starnbergerſee, und %. Holthof feiert Spielhagen zum 
70. Geburtstage. Ein gleiches geichieht in der „Sarten:- 
laube* (Mr. 7) durch Rudolf von Gottfchall. — Xolks- 
fundliche Beiträge giebt ein Auflat „Schwäbiiche Fafı- 
nachtfeier — ein germanifche Erbe“ in der illuftrierten 
Salbmonatsichrift „Schwabenland“ (Nr. 4). 


Mufiß-Feitfeßriften. 

Unfere diesmalige Ueberjchau möchten wir gleich mit 
den beim letten Mal leider vergejjenen „Bayreuther 
Blättern“ beginnen. Daf diefe nicht ein — nad) der 
allgemeinen landläufigen Meinung — etwa nur zwed- 
lofes Dafein unter Yusihluß der Deffentlichfeit, obne 
jedes ntereife führen, haben fie, wie jo oft jchon, im 
1. Stüd des laufenden Jahrganges wieder einmal glän: 
zend dargethan, wo jie — nebeh einer jehr wertvollen 
Beiprehung „Neuer franzöfifcher Wagner-Schriften“ (von 
9. Lichtenberger und M. Kufferath)) aus der Fundigen 
‚zeder Jofes Bianna da Viotta — an eriter Stelle bıs- 
ber unbefannte, hochintereffante Schriftitüde Wagners 
aus dem Jahre 1843 (über Mendelsjohns „Baulus”, 
An den dresdner ‚ntendanten Frhrn. don Pürtichau, jo: 
wie den Entwurf zum „Liebesmahl der Apojtel*) vor die 
Deffentlichfeit brachten. Würden die hin und wieder bier 
erfheinenden Dofumente der Wagner: Gefdhichte von 
unjeren ZunftLitteraten etwas aufmerffanter verfolgt, 
fönnte Ddiejen nicht der fatale Yapfus (Wie jüngjt erit 
twieder) paljieven, eine fchon vor mehreren Fahren dort 
genau befanntgemachte Niederfchrift Wagners über 
„Bellini“ aus jeiner vigaer Zeit don einen parifer 
‚journal als neuejten jenjationellen „Wagner Fund“ jett 
zu übernehmen! — Weil ich nun jchon gerade bei der 
„WagnersLitteratur“ bin, feien bier auch noch Dr. R. 
Sternfelds furze, aber jachgemäße Unterfuchungen 
über die verjchiedenen Varianten des „Iannbäuier*- 
Schluffes (Muf. Wochenbl. Nr. 10), ferner die ebenio 
eingehenden als gehaltvollen age aus dem „Lebens: 
abend einer \dealiftin“ der Malvida von Meyienbug 
(mitgeteilt von Id. Heing in der „Allg. M. Ztg.“ Nr. 7) 
und endlich ein Artikel von R. Bauditadt über „Das 
Wagner-Denkmalin Berlin“ (ebenda) genannt. Yetterer 
fchlägt außer dem Standbild des Meifters noc) die An— 
bringung einer freien Gruppe dor — eine Tarjtellung 
der Szene, „in der Siegfried die ruhende PBrünmbild 
mit jtummem Gntzüden betrachtet, ehe er das jchlafende 
Leben aus dem Zauber löjt“. Diefer Borgang wäre 
„eine Lleberfegung der Bedeutung Wagners als Enweders 
der altgermanifchen Götterwelt und als Schöpfers eines 
neuen Mufiflebens in das Neich einer idealen, durd 
plaſtiſche Sn dargeftellten Welt“. Selbjt wer von 
Brünnhild und Siegfried noch inımer nichts willen follte, 
der gewöhnliche Mann wie das Kind, könnten Tom: 
röschen und den wedenden Prinzen darin erbliden, ſo 
dag in der naiven Seele des Beichauers eine Ahnung 
auftauchen müßte von dem Zufammenhang zwifchen dem 
Werf und dem Mann, dem diejes Wert Gehen fol! Dos 
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ift alles wohl fehr Schön gedacht; wir find aber noch 
inmer der feßerifchen Anficht, daß das einzig ſinngemäße 
Denkmal für einen Wagner die Erhaltung bezw. Be- 
feftigung der bayreuther Seftfpiele ift und das Erträgnis 
der berliner Sammlung dengemäß als Baufond zur 
Errichtung eines fünjtlerifchen Theatergebäudes für diefe 
wichtige YUngelegenheit der Nation an Stelle der bis- 
herigen roten „Badjteinbude* weit bejjer anı Plate 
wäre. Sch meine, e3 wäre doc) endlich an der Zeit, day 
diefer Gedanke einmal ins Rollen fäne! — 

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm: dom Vater 
zum Sohn Wagner nur ein Schritt, — beinahe jchon 
der dom Grhabenen zum Lächerlichen (wenn es nämlich 
nicht fo traurig wäre)! Natürlich hat der rußige Vlaus- 
fallenhändler — Berzeibung: „Bärenhäuter“ die mufif- 
fchriftitellernden Federn tüchtig in Bewegung gefett, und 
allmählich fommt auch für die Aupenjtehenden mehr 
Stlarheit in diefe cause celebre, um die Spreu dom 
Weizen befonnen nun jondern zu fünnen. Giner jener 
Berichterjtatter („unjtgefang“ Pr. 3; vergl. übrigens 
auch Per. 4, „Nunftwart“ Nr. 10, „N. muf. Pr.“ Nr. 5. 
„lg. Muf. tg.“ Ne. 7 ff.) hat fchon ganz recht: 
„Die Unbefangenen find in diefen Falle jedenfalls mit 
der Lupe zu juchen“, denn — wie fchon Ernjt von Wol- 
zogen benterkt hat: das Urteil wird fi) da im weſent— 
lien auf dynajtiiche Gefinnungen oder antidynaftische 
Regungen zurüdführen. Dap übrigens nicht weniger 
als drei führende Mufiforgane: ,„Muf. Wochenbl.“, 
„Red. Künte‘ und „N. Mufilsgtg.” (Darunter zwei in 
Leipzig erjcheinende, das eine jogar Herausgegeben dom 
Berleger der mwagnerifhen Schriften) troß vorheriger 
ausdrüdlicher Ankündigung fchlieglich feinen Bericht über 
die Leipziger Aufführung des Werkes gebracht haben, 
verdient hier in aller ‚zorm doc) feitgenagelt zu werden. 
Was mag da nur hinter den Noulifjen gejpielt haben? 

leder einen anderen Streitfall und Zankapfel aus 
der jüngjten Zeit, genannt Berofi, feheint uns das zu- 
treffende Gefamtellrteil in einem vönifchen Mufikbrief 
von Dr. %. Spiro („Muf. Wochenbl.” 8) enthalten. 
65 mwiderfpricht freilich der allgemeinen „Enttäufchung“, 
die über das Werk diefes jungen Stalieners don Aufs 
führungen ber aus Brüffel, Dresden und Frankfurt a. M. 
(foeben auch Berlin. Med.) gemeldet wird, und nähert 
fih) wieder einigermaßen der ficherlich allzu hoch: 
wogenden füdlihen Neflame-Begeifterung. Allein — 
weniger der Neo -Stalianismus, als vielmehr die 
moderne Ffatholifhe Kirhenmufif it für den 
germanischen Norden ein ziemlich verwidelter Fall 
und eine un fo jchiwierigere Sache, als man fchon 
immer bei Wiedergaben von Yijzt8$ „Dante-Sinfonie* 
oder feinem „Ehriftus“-Dratorium die ziemlich vollendete 
Ratlofigfeit unferer deutfchen Herren Mufitreferenten wahr: 
nehmen fan: es fehlt einfach die rechte VBorausjegung 
im Rahmen der Aufführungen jowohl als auch in der 
Beurteilung. Nacd) der eingehenden, Elaren Charafteriftit, 
die mir der deutjche Sebrer Don Perofis, zugleich 
ein jo ausgezeichneter Sachfenner wie Dr. Franz Xaver 
Haberl, vorigen Sommer zu Regensburg über jenen num 
aufgehenden Stern perjünlich gegeben, trifft Spiro, wie 
gejagt, wohl das rechte, zumal er ja auch feit Jahren 
an Dirt und Stelle Gelegenheit hatte, fic in Stil und 
Seijt diefer Richtung einzuleben. 

Eine jehr danfenswerte Studie über den Oper: und 
Lieder-fomponiften Arnold Mendelsjohn aus der 
‚eder E. DO. Nodnagel3 brachten die „Berliner Signale“ 
(4); des weiteren wirdvonder „Allg. M.-3.“ (7) der Name 
Friedrich Kloſe aus Anlap einer karlsruher Aufführung 
feiner dreiteiligen fymphonifhen Dichtung „Das Leben 
ein Traum“ nun jchon wiederholt mit Auszeichnung 
hervorgehoben; werden von der „N. Mufit-Ztg.“ erfolg. 
reiche Erjtaufführungen einer großen Ballade „Vom 
Pagen und der Königstochter“ von Frik Volbach und 
eines fymiphonifchen Tonbildes ‚m Walde* von ©. 
Linder aus Köln und Stuttgart erwähnt, von den 
Rabihichen „Blättern für Haus- und Kirchen-Mufif* 
(2) diejenige eines volfstüntlichen Weihnacht3-Mopjfteriums 
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„nach Worten der Bibel und Spielen des Volkes zur 
Darſtellung durch Muſik und lebende Bilder“ von 
Philipp Wolfrum aus Heidelberg gemeldet. (Hans 
Thoma ſogar, der bekannte Meiſter, will bei einer 
Wiederholung des Ganzen im Laufe dieſes Jahres für 
die fünftlerithe Sejtaltung der lebenden Teableaur im 
Sinne des Komponijten auffommen.) — Zu einem Bild- 
nis NR. Heubergers fügt die „N. nf. Prejje* mit 
ganz unmißverjtändlicher Anfpielung auf die neujte 
DOperetten-Produftion diefes reichbegabten Talentes Die 
gar nicht jo üble Betrachtung: „Mancher denft, wenn 
ich eine Million hätte, was Gutes und Schönes wollte 
ich da wohl fchaften! Sieht man aber dann leibhafte 
PMillionäre don ihrer Thätigfeit, ihre Millionen zu Des 
wahren und zu verdoppeln fo abjorbiert . . . . jo be= 
ginnt man zu zweifeln, daß der Bejit oder der Erfolg das 
Gefühl der Prlicht und der Verantwortung gegen Jich 
oder andere erhöhe.... ES wäre nicht übel gewvejen, 
den fcharfen Stritifer Heuberger über den Operetten- 
Komponijten 9. zu hören, denn er ijt don dev Gilde 
derer, die mehr willen, al3 alle Welt, und was alle 
Welt weiß, willen fie beijer.” 

Bon PB. Cornelius viel zu wenn oB Ne 
Sper „Eid“ (Dresden) handeln „Muf ochenbl.“, 
„Berl. Signale“, und „Bl. f. He u. K.Muſik“, von 
Goldmarcks „Kriegsgefangener“ (Köln) und Weingartners 
„Benefius“ (Weimar) die „Berl. Signale“ (4 u. 5) 
don Urfpruchs „Das Unmöglichite von Allem“ und 
d’Alberts® „Abreife* (Berlin) die „Allg. M.-ätg.*; von 
Servais „on“ (Karlsruhe) die „N. M-3.* Den fach- 
männifch wertvolliten und zugleich liebevollit eingehenden 
Netrolog auf „Amalie Joachim“ hatte der „Kunjtgelang“ 
(in Nr. 4, von Woldemar Sads) aufzumweijen: eine 
lefenswerte Parallele der beiden Konzertlänger Dr. 
Wüllner und Dr. Krauß (von Gge. Armin) jervierten 
die „Ned. Künste“, während der Erjtgenannten bei Ge: 
legenheit feines wiener Debüts die „N. mul. Preſſe“ (8) 
mit Borträt und Einführung verheißungsvoll begrüßte. 
Endlich verzeichnen wir no einen Gijat über „Andre 
Ernejte Modejte Gretiy“ von GE. Ktipfe („Allg M.- 
3.”9), in dem es heißt: „in feiner jtrengen For— 
derung, die Mufif müffe jich in jo volljtändiger Weber: 
einftimmung mit dem Drama befinden, dag man 
jozufagen den Dichter nicht vom Mufitus zu unter 
Icheiden vermöge, die Mufif müfje die Worte beleben umd 
dverjtärfen, fie dürfe nicht durch Oxrchejtergeräufch das Ver- 
itehen der Worte hindern, feine eitle Selehrfamfeit auss 
framen und durch ungebührliche Tertiwiederholungen 
die Situation aufhalten, fie miüije jede dramatijche 
Perfon in der ihrem Wefen und ihrer Yage entiprechen: 
den Art fingen laffen, — in jolden und ähnlichen auf 
Wahrheit des Ausdruds abzielenden ‚zorderungen be= 
gegnet ich Gvetwy (1741—1813) mit Glud, ja in ges 
wiljen Sinne mit Wagner, dem er gelegentlich auch 
einmal die dee vom amıphiteatraliic) aufgebauten 
Theater mit dem unfichtbaren Trehejter teilveife vor— 
wegnimmt.“ 


Weimar. Arthur Seidl. 


Oesterreich. 


Akademie. Gin Artikel des Februarheftes von 
Johannes GSaulfe (Berlin) bejchäftigt fih mit der 
„\ozialen Lyrit“. Al eine Meifterin diefer Gattung wird 
Klara Müller gerühmt und das Urteil durch eine Reihe 
von Proben aus ihrem jüngjten Gedichtbande „Mit roten 
Kreifen“ begründet. — Einen Nefrolog für Morig von 
Epidy giebt Stefan Großmann. Gr charafterifiert 
Egidy — anders al8 in den meijten Nachrufen — als 
Redner. — Aus dem tfchechifchen Teile jet ein Auflat 
über Bakunin von \ojef Sfaläf erwähnt. 

Lechners Mitteilungen aus dent Gebiete der Litteratur 
und Nunjt. X. Das anuarheft bringt einen hübjchen 
Aufjat Leopolds Hörmann über Albrecht Grafen 
Widenburg, dejjen Schäßung als Dichter ebenfo wie bei 
dem Prinzen Garolatl) durch das Adelswappen beeitt- 
trächtigt wird. Aus der gleichen Feder jtammtt ein kurzer 
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Nefrolog für Conrad 5. Meyer und Hans Grasberger. — 
N. 10 enthält einen Effai über den münchner Nomancier 
Anton don Perfall. — Die Bücherbefprehungen diefer 
Monatsichrift find Leider fait ausnahmslos nad) dem 
Mufter der berüchtigten „Wajchzettel“ gefchrieben. 

Die Wage. In Nr. 8 giebt der vielbelefene Th. 
Acelis eine Gejchichte und Deutung des Tanzes nad) 
feiner ethnographifchen und fumbolifhen Bedeutung. — 
Die Dilettantenbühne nimmt Rudolf Yothar gegen die 
ungerechte Herabjetung in Schuß und verfolgt die Ge⸗ 
ſchichte des Liebhabertheaters von den Atellanen der 
Römer über die Myſterien und Moralitäten, die Faſt— 
nachts- und Paſſionsſpiele des Mittelalters bis zu den 
in der Karlsſchule entſtandenen „Räubern“ Schillers. 
Auch Richard Wagner dachte an die Dilettantenbühne, 
als er einmal das Aufhören des Schauſpielerſtandes als 
einer beſonderen Kaſte ein zu erſtrebendes Ideal nannte. 
An ihre Stelle, meinte er, müßte eine künſtleriſche Ge— 
noſſenſchaft treten, an der je nach Fähigkeit und Neigung 
mehr oder minder die ganze bürgerliche Geſellſchaft teil— 
nehmen könnte. Das Theater in ſeiner jetzigen Geſtalt 
als induſtrielle Anſtalt würde verſchwinden; der öffent— 
liche Kunjtverfehr fände auf der Bühne jeine gemein- 
jamen und höchjten Berührungspuntte. — In Nr. 9 
giebt Nihard Specht den „jubiläumsartifel über 
Yichtenberg. 

Die Zeit. io. 229. Cine Beiprehung von Theodor 
Herzls Stüd „Unfer Käthchen“ dur Hermann Bahr hat 
die zyrage, ob die Autoren bei ihren Premieren fich dem 
Publikum zeigen follen, neuerdings aufgerollt und eine 
Neihe von Dramatifern hat dazu das Wort ergriffen. Die 
Mehrzahl von ihnen fpricht ich gegen „das Gricheinen 
der Autoren“ aus. Zürdas Erfcheinen ist Guftad tadelburg, 
Osfar Blumenthal, Otto Erich Hartleben, der das 
Derausfommten „jo nett“ findet, borausgefeßt, da man 
auch gerufen ift, dann Arthur Schnitler, der — uns 
mittelbar dor der Eritaufführung feiner Einafter — da— 
für ift, jeder Autor möge es halten, wie es ihm beliebt. — 
Wr. 230 bringt einen warm gefchriebenen Nefrolog von 
2. Windholz auf den im hohen Alter verjtorbenen 
züricher Verlagsbuchhändler Jakob Schabelitz. ALS 
basler Schriftſteller war er 1848 nach London gegangen 
und hatte dort intim im Kreiſe der Flüchtigen mit 
Freiligrath verkehrt; von hier wandte er ſich nach Paris, 
wo er zuſammen mit Georg Herwegh im Vorſtande des 
deutſchen revolutionären Klubs war. Dann kehrte er 
nach der Schweiz zurück und hier in Zürich führte ihm 
die mit jedem Jahre wachſende deutſche Freiheit einen 
immer ſtärkeren Strom von freiwilligen und unfrei— 
willigen Flüchtlingen zu. So kam er zur Moderne. 
Denn für alle die Werke und Werkchen, welche Schabelitz 
druckte, hatte ſich in Deutſchland kein Verleger gefunden, 
oder ſie waren ſofort verboten worden. Henckell, Mackay, 
Bahr, Hartleben, Holz, Panizza, dieſen allen hatte Scha— 
belitz die Herausgabe ihrer Werke ermöglicht, dazu noch 
einem großen Schwarm litterariſcher Eintagsfliegen, 
deren Talent mit dem erſten Feuer der Jugend ver— 
rauchte. Wenn auch alle dann zu andern Verlegern 
übergingen, die ihnen einen größern Abſatz unter dem 
bücherkaufenden Püblikum ſicherten, jo hat das nie die 
freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen ihm und feinen 
ehemaligen Autoren getrübt. . 


Zeitichrift des Vereins für die Gelchichte Mährens 
und Schlefiens. 3. Jahrgang. Johann Loſerth würdigt 
einen Dichter Mährens aus der vormärzlichen Zeit, 
Juſtus Frey, für den ſich neuerdings allerorten lebhaftes 
Intereſſe kundgiebt. (Wir verweiſen auf Max von Wald— 
bergs Beitrag im L. E. Heft 2. D. Red.). Andreas Lud— 
wig Jeitteles — mit ſeinem Dichternamen Juſtus Frey 
— wurde 1799 in Prag geboren, hat 34 Jahre hindurch 
in Olmütz gewirkt, zuerſt als Arzt, dann als Profeſſor 
an der Univerſität. 1848 hat ihn die Stadt Olmütz 
nach Frankfurt entſendet, 1869 iſt er geſtorben. Sein 
ZSohn Adalbert Jeitteles, ein bekannter Germaniſt, be— 
onders auf dem Gebiete des Volkslieds thätig und lange 
Jeit Bibliotheks-Direktor in Graz, hat aus den Dichtun— 
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gen ſeines Vaters die in dieſer Zeitſchrift ſchon ge— 
würdigte Auswahl veranſtaltet, aus der Loſerth einige 
Proben giebt. — Von den übrigen Beiträgen zu dieſem 
Hefte moͤgen genannt werden: Wotke, „Zu den Morali- 
tates Caroli quarti imperatoris“, und der Abdrud eines 
Tagebuches von 1645, das äußerjt lebendig und an- 
iehend die gleichgeitige Belagerung der Stadt Brünn 
urch die Schweden fcildert. 
Wien. Arthur L. Jellinek. 





England. 


m der Wochenschrift „Literature“ (11. Febr. 
wird eine von W. P. Spencer gemachte „Ihaderay: 
Entdekung“ mitgeteilt. Sie bejteht in einer 36jeitigen 
Brofchüre, die eine längere und bisher an feiner Stelle 
erwähnte Rede Thaderays aus dem ahre 1858 ent: 
hält. „nm der felben Flugjchrift befindet fich eine Rede 
von Didens. Als befonders intereffant fann die That- 
fache hervorgehoben werden, daß Ihaderay die frag: 
liche Rede in bisher unbekannt gebliebener, offizieller 
Eigenschaft, in der Freimaurerloge gehalten bat. Die 
jelbe Zeitfchrift bringt in ihrer Nummer von 18. ‚yebr. 
— ebenjo wie „Saturday Review“ dont 11. zyebr. — 
günstige Kritifen über Tennyfons „In Memoriam* in 
der deutjchen Ueberfeßung von Nafob Feis (Straßburg, 
1899, Heiß und Mündel). Die außergewöhnlichen 
Schwierigkeiten, die einer Uebertragung von Tennyjons 
Werten jtets entgegen ſtehen, werden in vollem Um— 
fange anerkannt. Ein in ſeiner Art einziges Denkmal 
hat übrigens der Altmeiſter engliſcher Kunſt, der jetzt 
zu ſeinem 82jährigen Geburtstage ähnlich wie Ruskin ge— 
feierte Maler Watts, ſeinem Freunde Tennyſon geſest. 
Er ſchenkte der „National Portrait-Gallery“ das von 
ihm gemalte Bild des Dichters mit der hier doppelt 
beziehungsvollen Unterſchrift „In Memoriam“. — „Lite— 
rature“ vom 25. Febr. giebt einen längeren Eſſai über 
das zur Zeit die Gemüter in England ziemlich heftig 
aufregende Thema: „Publisher and Author“. Die 
erjte Veranlaffung zu dem bejtehenden Streit wurde 
durd einen Brief des Philofophen Herbert Spencer ber- 
vorgerufen, worin diefer auseinanderfeßt, warum er 
fein eigener Verleger geworden fei. Alsdann trat Sir 
Walter Befant in die Schranken und griff in feiner 
Arbeit „The Pen and the Book“ die englifchen Ber: 
leger vüdjichtSlos, aber mit Gefhid an. Zu den An: 
greifern gefellte id) außerdem ein Anonymus „One 
who knows“, während al$ Verteidiger für die Bud- 
händler E 9. Cooper eintrat. „Literature“ über: 
nimmt ihrerfeits eine Art von Vermittelung zwifchen 
den Tänpfenden Parteien und führt aus: beide Zeile 
follten gegenfeitig nicht —— von einander verlangen; 
ein Verleger iſt kein Philantrop, und wenn kein Gewinn 
mehr vorhanden ſei, ſo müſſe das Verlagsgeſchäft von 
ſelbſt auffören. Wenn junge Schriftſteller mit der Ab— 
faſſung entſprechender Vereinbarungen nicht Beſcheid 
wüßten, ſo ſtehe ihnen ja die Geſellſchaft der Autoren, 
an ihrer Spitze Sir Walter Beſant. unentgeltlich nmin 
Nat und That zur Seite. — Im Anſchluß an dieſe 
Auseinanderſetzungen gewährt übrigens der General— 
bericht de8 „Publishers Circular“ unmittelbares 
A'ntereffe, da er eine gute Ueberjicht über die englifche 
Buhausgabe des jahres 1898 enthält. Die Gelant- 
iffer — Neuauflagen nicht gerechnet — betrug 7516 

erfe. — „Athenäum“ (4. Ser.) unterzieht die Ueber: 
feßungen von Di Sreptags „Die verlorene Hand: 
fchrift* durch Mit Herlett, und die don Goctbes 
„Egmont“ duch Primer, einer fcharfen Kritif. Die 
neue Ausgabe deS letteren Werkes wird als überflüjiig 
bezeichnet, da die don Dr. Buchheim gelieferte voll- 
kommen genüge. Der lebte Englander, der Goethe noch 
perjönlich fannte und 1829 in Weimar eine Unterredung 
mit ihm hatte, Brofeffor Kohn ns: jtarb fürzlich im 
Alter von 97 Nahren. Ferner befindet jich im „athe- 
näum* (11. yebr.) eine vecht günjtige Beiprehung von 
Andreas Mojers Biographie „Tofeph Joachim“, von 
der gewünfcht wird, Gap fie für die zahlreichen eng: 
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Noes Berehrer Yoahims bald in einer engliichen 
Uebertragung erfcheinen möge. — in der folgenden 
Nunmer (18. II.) jtellt „Athenäum“ da3 Anjchwellen 
der Bafchylides-Litteratur feit, die bekanntlich durch 
die neuejten archäologifchen Funde in Oxyrhynchos her— 
dorgerufen worden ilt. Vor zwölf Monaten nod, war 
Bathylides, der griechiiche Lyriker, faum mehr als ein 
Name. Die Ueberfekung und Kommentare don Dr. 
Hugo Jurenka (Wien) werden hier mit der Arbeit des 
Profefiors Blaß in Halle fritifch verglichen, wobei das 
Urteil zu Gunjten des Leßteren ausfällt. — Sn der- 
felben Nummer der Zeitjchrift werden eine ganze Reihe 
von Dokumenten mitgeteilt, die Mr. Edward Scott 
in den Ardiven de3 Kapitelhaufes der Wejtminjter Abtei 
entdedt hat, und die den Namen „Chaucer‘ betreffen. 
Biele bisherige irrige Meinungen über die Erklärung 
diefes für die englifche Litteratur fo — 
Namens werden hierdurch endgültig richtig geſtellt. Von 
einzelnen Seiten war der Verſuch gemacht worden, das 
Wort „Chaucer“ auf shoe (Schuh) zurüdzuführen. 
Dur den Glüdsumftand, daß in einer Urkunde aus 
dem Fahre 1315 für ein und diejfelbe Perfon gejagt 
war: „Elyas Chaucer“ und „le Chaufeeire* fann nuns 
mehr fein Zmeifel über den Urfprung des Namens 
berrfchen. „Chaufecire“, warmes, heißes Wachs, wurde 
unächjt gleichbedeutend mit einer PBerfon, die dies 
Siegelimateriat für das Gericht zu bejchaffen hatte. 
Später übertrug fich der Ausdrud auf einen Gerichts: 
beanıten, der da3 Siegel führte, und endlich wurde die 
Bezeichnung identisch für einen Richter am Stanzleigericht. 
— „Academy“ vom 11. Februar enthält Auffäte über 
Austin und Watts, jowie einige beigende Benterfungent 
über den römifchen „Index librorum prohibitorum“ für 
1899. un der Nummer vom 25. ‚zebruar wird der 
jüngjt veröffentlichte Briefivechjel des Dichterpaares 
Robert und Elizabeth Browning bejprodhen. Die Liebes» 
briefe bilden für England das litterariiche Ereignis der 
Saifon. Für uns bieten fie nur mittelbar litterarifches 
Intereſſe, da ihr Inhalt faſt ausſchließlich intim-perſönlicher 
Natur iſt. — „ PTémple Bar“ bringt einen hübſchen Aufſatz 
von Marion Queketts, betitelt „Napoleons Verlobte“. 
Gemeint damit iſt Deſirée Clary, deren Briefe im Auszuge 
miehergegeben werden, und die 1798 Bernadotte heiratete. 
— 7%. Nounge raubt dem durch Walter Scott Roman 
berühmten Schloß Stenilworth in „A History of Robert 
Dudley“ alle wirflihe Berbindung mit Anıy Nobfart, 
indem er erklärt, daß Walters Scott unglüdliche Heldin 
niemals im Schloß gewejen je. Mürzlich wurden 
übrigens dur) ein \ynjerat im der Tagesprejje eine Be- 
figung in der Nähe von Ktenilworth zum Kauf angeboten, 
und als ein „Vorzug“ erwähnt, daß dort der Geijt Anıy 
RobfartS noch umgehe. Der Säufer fuchte fich dan 
nachher vor Gericht jchlauer Weife von dem Staufe da- 
durch wieder loszumachen, daß er durch Zeugen bewies, 
in dem Schlofje jei fein „Geift“ irgend welcher Art zu 
entdeden gewejen! — \jn „Gentleman’s Magazine“ 
giebt Mr. Percy Fitgerald eine brauchbare Yebens- 
eſchichte Gutenbergs und eine genaue Beichreibung 
eines erjten gedrudten Buches. Unfer deutjcher Yands- 
mann, Bernhard Quaritch, der „Napoleon der Buch» 
händler“, wie er jcherzweije in beiden Hemifphären ge- 
nannt wird, hat amı mteiften dazu beigetragen die t 
genannte „De Cojter-Yegende*, wonach die Priorität 
der Erfindung Cofter zugefchrieden wird, in England 
dolljtändig zu — Quaritch giebt in ſeinem Ka— 
taloge der Frühdrucke eine ſo überzeugende und über— 
ſichtlich geordnete Beweiszuſammenſtellung, daß Guten— 
berg der thatſächliche Erfinder der Buchdruückerkunſt war, 
wie ſie ſelbſt van der Linde und Campbell bisher nicht 
geführt hatten. — Seribners Magazine vom Februar 
ringt Briefe von Robert 2. Stephenjon und eine vortreff: 
liche ritifche Studie über Thaderay von W.E.Bromnell. 
— Die Tagesprejje, jo namentlich die „Times“ vom 
11. Februar, lobt die in die englifche Sprache über- 
jeten „Künitlerbiographien“, die in Deutjchland von 
Knackfuß herausgegeben und von Belhagen & Klafing 
verlegt werden. 
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Die Spezialifierung, die auch hier in der Litteratur 
immer fiegreicher fortjchreitet fommt durch drei neue 
Fachzeitfchriften deutlich zum Ausdrud: „Lords and 
Commons“ für parlamentarische Gejchichte und Litteratur; 
„Ihe Butterfly“ für Litteratur und Kunft; und endlic) 
„Library Association Record“ als offizielle8 Organ 
der Bibliothef3-Pitteratur. 


London. O. von Schleinitz. 


Ttalien. 

A tout Seigneur tout honneur! — Die in ihren 
34. Zahrgange jtehende „Nuova Antologia* bemüht 
fi) erfolgreih, von den Nebenbuhlerinnen fich nicht 
überflügeln zu laffen, indem fie mit den neuejten Be- 
mwegungen de gejanıten Geijteslebens Schritt hält. 
Im 1. Zgebruarhefte unterzieht A. Bosdari den englifchen 
Dichter und Grzähler Audyard Kipling einer anter- 
tennenden Befprehung. Hohes Xob jpendet er nament- 
li) den „Sajernenballaden“, in denen jich umüber- 
troffene Treue in der Schilderung des englifchen Soldaten- 
lebens und scharatters mit herzerfrifchenden: PBatriotismus 
Phantafie, Humor und wahrem Gefühl vereine Er 
rüuhmt an Kipling einen äußerjt jtarfen MWirklichkeits- 
fin, die räbigfeit, den gemöhnlichiten Gegenjtand ohne 
jede Schminfe zu verfchönern und zu deredeln, ferner 
die dolle Durchdringung der Seele des modernen 
Menfchen, die Gaben des philofophifchen Beobacdhters 
und Meiterfchaft in Beherrfhung der Sprache, in der 
das manchen engliichen Sritifern anjtößige Uebertviegen 
de8 „slang“ auf dag Bedürfnis nach LebenSwahrheit 
und Treue zurüdgeführt wird. — Ugo Djetti, den die 
„Nuova Antologia“ nad) Berlin gefchiet hat, un über 
die Michetti-Ausjtellung zu berichten, giebt mehr als 
einen Kunftbericht: eine mit fejjelnden äjthetiichen Be- 
trachtungen und geiftvollen philofophifchen — ge⸗ 
würzte vergleichende Würdigung des Lebenswerkes des 
rogen Abruzzefen im Hinblid auf die anderen modernen 
Meijter der Sittenmalerei. „Dort drinnen indem Aus: 
jtellungsgebäude“, jagt der füdländifche Stritifer, den 
die farblofe Gräue des berliner Wintertages mit den 
düren Bäumen Unter den Linden und den „dunfelge- 
fleideten, edigen, jchiwerfälligen, gejeßten Menſchen“ 
erfältet hat, „ehe ic) das ganze lebenfprühende, 
jtrahlende Abruzzenland mit dem naiven Yreimut, der 
primitiven Sinnlichkeit, der Seele voll injtinftiver 
Leidenschaften, dem Antlig doll von allen Regungen der 
Seele . . . . Michetti redet eine laute, deutiche Sprache, 
ohne je zu jtoden. jede Landjchaft, jedes Antlit, jede 
Hand, jedes Gewand bejchreibt mit feinen Linien einen 
magifchen Kreis, der den Betrachter auf den Wege der 
Sympathie in eine genau gegebene Stimmung feit- 
bannt“. 

sm zweiten Februarhefte jet D’AUncona die 
„Stöbereien im  öfterreichifchen Polizei =» Archiv zu 
Mailand“ fort, wo er die Akten betreffend die 
polizeiliche Ueberwahung Bincenzo Giobertis und 
des jungen Gadour Bender bat, der jchon als 
22jähriger den Ef. f. Behörden jehr gefährlich jchien. — 
G. Meitica jtellt die zum großen Teil befannten Wis 
deutungen und Bereife für die hHumaniftifche Bildung, 
die Hohfchätung des Altertums und den nationalen 
Sinn Naphaels zufanmen. — in einem Aufjage 
„Der Verbrecher und der „Nurfinnige im modernen 
Drama und Roman“ betrachtet Cejfare Lombrofo 
einen großen Teil der bei Ibſen, Doſtojewski, 
Zola, Daudet, Shakipere auftretenden Geijtesgeftörten 
und Neurotifer. Das immer häufigere Auftreten diejer 
Sranten und Verbrecher in der modernen Litteratur führt 
er auf das gejteigerte Bedürfnis nad pfychologifcher 
Begründung der Gefchehnifie, auf die vertiefte Befannt- 
fchaft mit allen Zormen der Geijtes- und Seelenjtörung, 
bejonders aber auf die ungemein gejtiegene Anzahl der 
Neurstifer und Krrfinnigen zurüd. — Arturo Graf be- 
fpricht die neue Gedichtfammlung „In Umbra“* des 
erit dor zwei ‚Jahren befannt gewordenen Giovanni 
Gena, in dem er einen wahren Dichter von jtarkenı 
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Empfinden, namentlich höchit lebhaften Naturgefühl, 
origineller Auffaffung, Seelenadel, meifterlichem Aus 
drudsdermögen begrüßt. 

Das 2. Heft 2. Jahrganges der „Rivista d’Italia* 
enthält außer einer auf den neuejten deutjchen Arbeiten 
beruhenden Biographie Epinozas und einem Neferate 
über das neue Margherinifche PBrachtwerf „Die Kunjt 
in Gitta di Gajtello* mehrere umedierte Briefe don 
Silvio Pellico ar die „Donna gentile* (Signora 
Quirina Magiotti in Florenz); fie reichen vom Dezent- 
ber 1816 bis zum juli 1820 und find für feine Lebens— 
geihichte nicht ohne Wert. 

in der „Rivista Politica e Letteraria“* dom 


1. ebruar fett B.Morello in einem Artikel „Die natio= 


nale Erziehung“ die Notwendigkeit auseinander, der 
parlamentarifchen Welt \taliens eine Wiedertaufe an 
den erwärnenden Quellen der nationalen dee und 
Veberlieferung angedeihen zu lajjfer und die neue 
Generation wieder mit einen fräftigen nationalen Ges 
wilfen auszuftatten, das namentlich dem Nlerifalismus 
die Stirn Dieten und die Schule nicht in die Hände der 
jefuiten geraten lafjen folle. — Der Soziologe Scipio 
Sigbele ftudiert das Wefen, das Entjtehen und die 
piychologifchen Gefee dejjen, was man „öffentliche 
Meinung“ nennt Er erfennt in ihr die Meinung 
des don der „Menge“ zu unterjcheidenden denfenden 
PBubliftums, das — allerdings zuweilen wieder in den 
primitideren Zustand dev nicht denfenden Menge zurüd- 
fallend — aus jich heraus die Formulierer der öffent: 
lihen Meinung, die Publizijten, gebiert, die dann 
wiederum einen perjünlichen Einfluß auf die Gejtaltung 
der öffentlihen Meinung ausüben. 

Sm floventiner „Marzocco“ nimmt immer noch 
die Grörterung über die Bildung einer italienischen 
stünjtlergenoffenfchaft einen breiten Raum ein. — N. 
Bantini fpricht von der „SPoefie in der Pbilofopbie 
Leonardo da Bincis“, bei den ev neben dem formalen 
Element, das ihn zum Water des auf Erfahrung und 
Sinnenmwahrnehmung gegründeten Empirismus nacht, 
namentlich die unbegrenzte Liebe umd Schäßung der 
Natur bervorhebt. — Mit den traurigen Iheaterzus 
ftänden in Italien bejchäftigt ih ©. ©. Gargäano im 
„Marzoceo* III, 52; mit der neapolitanifchen Eharalfter- 
figur des PBulcinella ©. Di Giacoma in der „Rivista 
Popolare“ (IV. 15). 


Rom. Reinhold Schoener. 


Morwegen. 


Das Storthing hat, wie befannt, durch letttvillige 
Verfügung des im Jahre 1896 verjtorbenen Erfinders 
des Dynanıits, Dr. Alfred Nobel, das Mandat er: 
halten, die Erträgniffe des großen Millionenlegats in 
gewiſſen Ywijchenräumen an diejenige Perfon zu vers 
teilen, die fi) um die „‚zörderung der auf die allges 
meine Friedens dee gerichteten Bejtrebungen“ bejondere 
Berdienjte erworben hat. Die erſte Rate des Friedens— 
preiſes wird binnen kurzem ſeitens der norwegiſchen 
Behörden zur Verteilung gelangen. Im Finblick 
hierauf ninmt Dr. Hans Dane in Nr. 4 der Wochen— 
ichrift „Urd* Beranlaffung, die Verleihung des ge: 
nannten Stipendiums an den in der Schweiz lebenden 
Sründers der genfer Konvention ıumd der internativs 
nalen Vereinigung des Noten Kreuzes, Henri Dunant, 
zu befürworten. Der Berfafjer fordert insbejondere die 
norwegifche Frauenwelt auf, ihren ganzen Einfluß 
geltend zu machen, um die nobeljche Spende einen 
PBhilanthropen zuzımvenden, der nad einem langen 
Leben voller Aufopferung und uneigennügigen: Streben 
das traurige Schidjal erfuhr, in den Näumen eines 
Annenbaufes für feine letsten Tage eine fchüßende Zus 
flucht fuchen zu müffen. — {u einem fcharf pointierten 
Artifel polemifiert die Redaktion gegen den jchwedifchen 
Stauentlub in Stodholm, der auf einer feiner letten 
Situmgen das Thema „Das Problem der Ghe in 





Litteratur und Wirklichkeit” jehr eingehend diskutierte. 
Der ftodholmer Referent vertrat die Anficht, dat die 
weiblichen Hauptperfonen in den Arbeiten von Ibſen, 
Björnfon und ‚Jonas Lie den gemeinfamen Zug einer 
jtarf ausgeprägten und jcharf umgrenzten Individualität 
an fich trügen, fie feien Frauen und demofratifche Mit: 
bürgerinnsi zu gleicher Zeit; in der neuen fchwediichen 
Pitteratur dagegen werde das Weib fait ausichlieglic 
als eine Art Spielzeug für den Mann Hingejtellt, als 
ein Spielball feiner perfönlichen Neigungen und über: 
dies als ein Wejen, das rüdjichtslos Den nadhlebe, 
was Die jüngere DVichterwelt unter der zufammen: 
falfenden Bezeichnung der „weiblichen Natur“ firiert 
habe. Die Che präfentiere ich unter fjoldhen Be- 
dingungen lediglich als eine vorübergehende Epijode, 
al3 etwas Gelegentliches, das abgebrochen und auf aı- 
derer Seite von neuen begonnen werden dürfe, je nad)e 
den der erotifche Funke Beftand habe oder nicht. Der 
jtodholmer Klub loß ſeine Diskuſſion mit dem ge— 
meinſam gefaßten Beſchluſſe, daß es zu den realen 
Aufgaben der modernen Frauenbewegung gehöre, die 
ſtark in Frage geſtellte Achtung vor der ſittlichen und 
ſozialen NA des Weibes durch nadpdrüdliche Ab- 
lehnung der jungjchiwedifchen Litteraturtendenzen zu 
ihügen. Die Redaktion des „Urd“ bemerkt zu dieler 
Nefolution, daß das Thema don der „sinkenden Adı- 
tung dor dem Weibe* weder durch die Schriften Yies, 
Bjdrnfons oder Sbjens ungünitig beeinflußt worden 
fei.. „Es giebt in unferer Seit nod Propheten und 
Yufiviegler anderer Art, mit denen man jich füglich ein 
wenig näher bejchäftigen jollte. Auch that die nordiiche 
rau weile daran, nicht allein zu dem .PBanner des 
„sDealismus mit Begeifterung aufzufchauen, fondern auch 
durch ihre perjönliche Yebensführung einen Broteit 
gegen jenes Bild abzugeben, das man von ihrem Wejen 
in dev Vitteratur zeichnen möchte.“ 


Deft 1 des neuen Jahrganges von „Folkebladet- 
enthält an leitender Stelle eine biographiiche Studie 
über den befannten - Dichter und Maler Otto Ludwig 
Sinding 8m \Nahre 1842 in dem norwegijchen 
Grenzjtädtchen Nongsberg geboren, war er anfangs zur 
juriftiichen Berwaltungslaufbahn bejtinnmt, an der er 
bald den Gejchmad verlor. Sindings erjter Werjuch 
auf dichterifchen Gebiete war eine Iyrifche Anthologie, 
die 1861 unter dem Titel „Skovstjerner“ („Waldjterne“) 
herausfanı, bei der Fachkritit jedoch fcharfe Angriffe er- 
fuhr. Dadurch abgejchredt, begrub der junge Dichter 
alles, was er nach dem ‘jahre 1863 fchrieb, gewiſſenhaft 
in die Tiefen feines Schreibtifches. Ein Beluh in den 
Hochfjelds feiner vomantifchen Heimat rief in dem 
empfänglichen Sinne des jungen Mannes künjtleriiche 
Neigungen anderer Art nad. Er verfuchte fich im 
Landichaftszeichnen, trat bei Barlag in deijfen Mialer- 
Ihule al3 Eleve ein und gab jogar feine Stellung im 
Departentent des Innern auf, obwohl man ihm das Yos 
eines Kunjtmalers in den afchgrauejten Farben ichilderte. 
Der Artikel erörtert dann Sindings Entwidelung als 
„Nationalmaler* Norwegens, feine fünjtlerifchen Be: 
ziehungen zu Hans Gude und Ludwig Niefftabl in 
Marlsruhe, fowwie zu Starl dv. Piloty in München. Grit 
nach über breibigjährigem Schweigen brad) die dichte: 
rifche Ader bei dem jetst Fünfzigjährigem von neuent 
durch: im Sabre 1894 erjchien eine neue Gedichtfamm- 
lung unter dem fchlichten Titel „Vers“ (Gedichte), die 
jtarfen Cindrud hevvorrief. Damit war der Bann ge 
brochen, und feither erjchienen alljährlich ein bis zwei 
größere Profaarbeiten aus Sindings jeder, fo u.a. 
1895: „Dommedag“, 1896 die Märchendichtung „Narren“ 
und das Drama „Iraka“; 1897 das Drama „Fyrtaarnet“ 
(Der Leuchtturm) forwie das Lujtipiel „Hans PBenjamin 
und feine Sejchwiiter“ und jchlieglich das Dranıa „Srof: 
mutter Jahr“. Bon diefen Arbeiten hatte „Iraka* den 
äußerlich ftärfjten Erfolg. Sinding befitt eine glänzende 
DVittion, technifche Erfindungsgabe und — das Beite 
von allem! — den fcharfen Blid eines aus dem vollen 
Leben fchöpfenden, gereiften und erfahrenen Boeten. 
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Einer der markanteſten und in ihrem äußeren Ein— 
fluſſe weiteſtreichenden Vertreterinnen des modernen 
Norwegen, der am 3. Weihnachtstage v. J. im hohen 
Alter von 87 Jahren en Frau Profeffor 
Maren Sars, widmet Mathilde Schjott in den jüngft 
erjchienenen Heften 2—4 des „Ringeren* einen längeren, 
warm gefchriedenen Nachruf. Frau Sars gehörte zu 
den jeltenen rauennaturen, die fic) ungeachtet ihres 
gänzlichen yernhaltens bom Getriebe des öffentlichen 
Lebens dennoch ungefucht und unbeabjichtigt den Nuhm 
einer geiftigen Autorität zu erringen verjtehen. Als 
„Stammmutter einer hochangejehenen Gelehrtenfamilie 
— zwei ihrer Söhne haben den wifjenfchaftlihen Beruf 
de3 Vaters gewählt, während ihre einzige Tochter Eva 
dent Nordpolforicher Fridtjof Nanfen die Hand zum 
Lebensbunde reichte — ergaben fich die reichen Be- 
ztehungen zur afademifchen und litterarifchen Welt 
Chrijtianias fozufagen von felbjt. Mit befonderer Vor- 
ehe Hilegte die jest heimgegangene Dame den anregen- 
den Berfehr mit Bertretern der norivegiichen Sourna- 
Lijtif; in dem berühmten Sonntagnachmittagsempfängen 
iptelte jich manches leidenfchaftlihe Turnier zwifchen 
den Repräfentanten alter und neuer „Richtungen“ in 
Kunft und 2itteratur ab. Der Heimgang der alten 
Dame hat in dem frifch pulfierenden Litteraturleben der 
——— Reſidenz eine ſchwer empfundene Lücke hinter— 
aſſen. 

Christiania. Olaf. 





Dänemark. 

Nord og Syd. sHeft 1 enthält neben wirtjchafts- 
politijhen und mifjenfchaftlichen Beiträgen eine kleine, 
feifelnde Studie von 3. DO. über faröifche Volfsdichtung. 
Der Berfafjer bietet eine inftruftive Ueberficht über den 
eigentümlichen Entwickelungsgang dieſer ſeltſam anmu— 
tenden Naturdichtungen, die in ihrer Anlage und anſpruchs— 
loſen Technik manche Berührungspunkte mit den phanta— 
ſievollen Schilderungen der isländiſchen Volksdichter und 
Skalden verraten. Jedenfalls beweiſen die lyriſchen 
Erzeugniſſe der Bewohner jenes ewig nebelumſchleierten 
Meereilandes, daß es ein durchaus ſelbſtändiges, von 
fremden Beimiſchungen freies Empfinden iſt, das ſie in 
den altüberkommenen und von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgeerbten Dichtungen niedergelegt haben. 

Samtiden. Andreas Jynge plaudert in einer 
orientierenden Skizze über die ruſſiſche Lyrik und ihre 
Hauptvertreter aus den letzten Jahrzehnten. Er giebt 
zu, daß der Charakter nationaler Eigenart in den Pro— 
duktionen der ruſſiſchen Dichter faſt ausnahmslos mit 
einer Schärfe in den Vordergrund tritt, den wir bei 
der Mehrzahl der Autoren einer anderen Nation ver— 
gebens ſuchen würden. Dieſer allgemeine Vorzug 
ſchließt freilich auch allgemeine Mängel ein, ſo die 
häufig hervortretende Schwäche in dem Ausbau großer 
Leitmotive und Probleme, bei denen der ruſſiſche Dichter 
über dem peinlich genau ſchraffierten Milien oft die 
techniſche Seite ſeiner Aufgabe hintenanſetze. An 
die Arbeit ſchließt ſich eine engere Kritik der jüngſten 
Erſcheinungen auf dem ruſſiſchen Parnaß nebſt bio— 
graphiſchen Daten über die einzelnen Verfaſſer. 


Kopenhagen. Styrbjörn. 


Russland. 


Sm „Westnik Jewropy“ bringt BP. Boboryfin 
einen feiner umfangreichen, nach altbewährter Mache 
fonjtruierten Nomane. „Wohin gehen?” betitelt fic) das 
neue Werf aus der altbewährten, doch recht mittelmäßigen 
Feder. CS giebt mehrere ältere Romanciers in Ruß- 
land, die bei Lebzeiten der großen Erzähler faum be= 
achtet wurden, Hingegen jet einen vecht großen, dank— 
baren Lejerfreis zählen und aus Erfenntlichkeit hierfür 
den Büchermarft alljährlich mit mindejtens einem vecht 
dieleibigen Roman beglüden, deſſen einziger Vorzug 
darin bejteht, daß er in ficherer Nuhe fich auf möglichit 
breitgetretenen Wegen abwidelt. Zu diejen Erzählen 
gehört der nicht talentlofe, mit der Zeit aber Herzlich 


dverflachte Boboryfin. Eine ganz exrorbitante Frucht 
barkeit entfaltet einer diefer Dichter, Nemiromitfch- 
Dantfchento, hat er doch int Kaufe des vorigen Jahres 
dier Nomane und nebenbei eine ganze Reihe von Erz 
zählungen veröffentlicht. Sn Dein Sournal, wo 
außer einen neuen Noman des vieljchreibenden Bobo 
rykin pegeninärig eine recht gelungene Ueberfegung don 
Wilhelms von Polenz Roman „Der VBüttnerbauer’ er: 
icheint, beipriht ©. Wengerowa unter dem Titel 
„Der ruffifhe Roman in Frankreich” den Einfluß, den 
die Befanntichaft mit den großen Erzeugnifjen aus der 
Slanzperiode der rufjischen erzählenden Litteratur uns 
leugbar auf das Schaffen und die Richtung vieler franz 
zöfischer Belletrijtifer ausgeübt hat. Das befannte 
Wort Yancons aus feiner „Histoire de la litterature 
francgaise*: „m den lebten fünfzehn Jahren hat die 
franzöfifche Yitteratur unzweifelhaft mehr aus anderen 
Litteraturen gejchöpft, als fie felbit den anderen gegeben 
bat” — trifft insbejfondere auf das Verhältnis der 
neuen franzöfifchen Nomanfchule .zu der vuffiichen zu. 
Melchior de VBogues Buch „Le roman russe“* hat das 
franzöfifche Publikum exft in die Sdeenwelt des ruffifchen 
Romans eingeweiht. Der Einflug Turgenjews, Toljtois 
und Doftojewsfis auf die Franzofen war jehr bedeutend 
und zwar bat, nach Anficht der Verfafferin, insbefondere 
die ruffifche orientalifch anmtutende „pajfive Güte“, die 
„Neligion des Leidens“, wie jie Dojtojewsfi vertritt und 
der neuchriftliche Myjtizismus Toljtois die jüngjte fran= 
zöfifche Litteratur beeinflußt, die, bis fie mit dem rufjis 
chen Geifte vertraut wurde, noch völlig im Banne der 
pofitiven Nhilofophie jtand und von außen ftarf nur 
von englifchen Einflüffen bewegt ward. Die Wirkungen 
des ruffiichen Romans will der Autor des Eijais an 
den legten Werken Daudets, an Bourget, Edouard Rod, 
Paul Margueritte und den Brüdern Rosmy feititellen, 
hebt jedoch hervor, daß das fpezififche nationale Fühlen 
und Denken der franzöfifchen Autoren die eingefogenen 
ruffiihen deen oft in jeltfamfter Weife ummıodele. 
Das jprechendjte Beifpiel hierfür jei Marcel Prevoft, 
der Berfaifer der „Demi-vierges“, der fich jonderbarerweife 
als begeijterter Anhänger und Berehrer Toljtois befenne. 
Evenfo hätten die franzöfiichen Mojftiker, wie Huysmanns 
und Jules Bois die Ideen Tolſtois und Doſtojewskis 
nicht verdaut, ſondern völlig verkehrt in ihren fran— 
zöſiſchen Geiſt übertragen. 

Einer „vergeſſenen Schriftſtellerin“ nimmt ſich in 
der „Kusskaja mysslj“ ein Anonymus an. Es iſt 
Nadeshda Kochanowskaja, früher viel geleſen und 
prieſen, eine Vorläuferin der ſogenannten „Narodniki“, 
jener bekannten Gruppe ruſſiſcher Schriftſteller, die es 
ſich zum Ziele geſetzt hatten, das ruſſiſche Bauernvolk 
durch ein völliges Aufgehen in ſeinen Intereſſen, durch 
direktes Wirken und Ärbeiten intelligenter Perſönlich— 
keiten inmitten des Dorfes in kürzeſter Friſt der Seg— 
nungen der Hultur teilhaftig werden zu lafjen (vgl. 
R. & Sp. 115). Die Narodnifi haben ein trauriges 
Fiasfo gemacht und auc die zahlreichen, oft ehr 
romantischen Erzählungen der Nocdhanomwsfaja, jener 
„Apologetin des Herrentungs“, wie ſie in ſcheinbarem 
Paradoxon einſt genannt wurde, werden ſchwerlich 
wieder aufleben. 

Das zrebruarheft de8 „Mir Boshij* — bei 
ruffiichen Ptonatsichriften, von denen jede Lieferung 
ca. 400 Seiten im gewöhnlichen Yormat der Nevuen 
bringt, fan man eigentlich faum noch von „Heften“ 
reden — enthält einen noch nicht abgejchlofjfenen inter= 
effanten und inftruierenden Auffag über den rufjifchen 
Stritifer „Pilfarem, feine Genoffen und Feinde und 
das junge Rußland der Sechzigerjahre* von \mwanom. 
Piſſarew war einer der — und einflußreichſten 
ruſſiſchen Journaliſten. Eine glänzende polemiſche 
Feder vereinigte ſich bei ihm mit umfaſſenden Kennt— 
niſſen, mit einer Kraft und Aufrichtigkeit, einem Ernſt 
der Geſinnung, wie ſie nur wenigen ruſſiſchen Publiziſten 
eigen war. Der Kampf zwiſchen Piſſarews „Russkoe 
Sslowo* und dem „Ssowremennik“, in deſſen Spalten 
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die damals bedeutenditen Sritifer Dobroljubow und 
Tſchernyſchewski ihre Ideen gegen Piſſarew verfochten, 
iſt heute noch als eine der ſchärfſten Polemiken der 
ruſſiſchen Litteraturgeſchichte unvergeſſen. 

St. Petersburg. A. von Engelhardt. 

Polen. 

Auf Grund eines teilmeife bisher ungedrudten 
Material3 berichtet im Februarheft daS „Przeglad 
polski“ Schnür-Peplomwjfi über das Leben des ber: 
dorragendjten polnischen Lujtfpieldichters, Alerander 
sredro (1793 — 1876) und zwar don den napoleonifchen 
striegsjahren bi zu dem Augenblide, da Fredro durch 
Moliere und Goldoni angeregt zu dichten anfing. 
J. Flach beipriht ausführlich Edgar Steigers befann 
te3 Bud „Das Werden des neuen Dramas“ und weijt 
bei aller Anerkennung für diefe moderne Dramaturgie 
auf manches Anfechtbare hin; fo meint er, in Steigers 
fonjt hijtorifch berechtigter Bemerkung, „mit dem Fort— 
Ichreiten der menschlichen Kultur fchrumpfe das Bereich 
des Häßlichen immer mehr zufammen“, liege eine große 
Gefahr für den Fall, daß diefe Behauptung zum Pro- 
gramm für die Zukunft werden follte. — 2: „Prze- 
slad powszechny“ foricht Leonhard Xepfzy nad 
den heidnifchen Spuren in den polnifchen Wolfs- 
ebräuchen und legt die Fäden offen, die die polnifchen 
Miyfterien mit den übrigen mittelalterlichen Spielen ver: 
binden. — St. Prapbyfzemwffi, der immer entjchie- 
dener in das Fahrwajler der Myftif einlenft, jpendet 
einen Buche von Alfred Mombert, „Der Glühende“, 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich) überſchwängliches Lob. Das 
jei feine „bejchreibende, belehrende, erläuternde Lyrik“ 
alten Schlages, „die dem Yejer alles erklärt und allen 
Sauber der Suggeftion zerjtört“, vielmehr ericheinen 
hier nad einander „Bilder und Bifionen ohne jeden 
faufalen Zufanmenbang, eine blendende Helle jpringt 
plößlic) aus tiefer ‚Finjternis hervor, der einfache finn- 
liche Eindrud wird zu einer ungeheuerlichen Ehimäre... 
steine Erläuterungen, feine logiichen Bindeglieder, die 
die Seele nicht fennt!* Charafteriftiich für Beide, den 
Dichter wie den Nezenfenten, ijt die Bemterfung, das fei 
„die Kunjt des Einzigen für den Einzigen“. — Ein 
Auffat in der „Biblioteka warszawska“ befchäftigt 
fih mit Hauptmanns neuejtem Werfe. Der tritifer, 
Adolf Nowaczynſtki meint, „Fuhrmann Henſchel“ er— 
hebe nicht, blende auch nicht, ſondern mache den Leſer 
tief traurig. Der Dichter ſei hier wieder zu den Un— 
glücklichen hinabgeſtiegen, ſelbſt tief ins Herz getroffen; 
überall, in allen jeinen Werfen fpüre man den Haud 
eines aufrichtigen Mitleids mit denjenigen, die da leiden. 
Senfchel jelbjt jei ein Bauer mit der Seele eines Kindes. 
st derjelden Nundfchau giebt U. Daromffi einen 
Ueberblid über die neueiten Erfcheinungen der italie- 
nischen Litteratur und bejpricht u. a Luigi Capuanas 
„Nuove paesane* (Neue Bilder aus der Provinz). Une 
befangen beurteilt eine anonyme Feder im Warfchauer 
„Ateneum* (Athenäum) den verjtorbenen Theodor 
Fontane. Der Verfaffer erfennt den hohen Wert feiner 
Dichtungen und Montane allgemeinhin a, bedauert 
aber bei Gelegenheit der Nontane „L’Adultera* und 
„yeungen, Wirrungen“, daß gerade die Wonne, die ein 
fo feiner Kenner des wirklichen Lebens, wie Fontane 
bei defjen Betrachtung empfunden habe, ihn habe ver- 
geilen laffen, dat das Objekt feiner Betrachtung ihrer 
unmürdig fei. Yeider fcheinen dem Berfaffer des Ar: 
tifel3 manche bedeutende Werke Fontanes, wie „Effi 
Brieft“, überhaupt nicht befannt geworden zu fein. Cs 
folgt in derjelben Nummer eine feine Darftellung des 
Dichterifchen Naturells3 von Arthur Grufzedi, eines 
polnischen Romanjchriftitellers, der in neuefter Zeit fi 
einen bedeutenden Namen erworben hat. — m War: 
ichauer „Tygodnik illustrowany* (GIlluſtriertes 
Wochenblatt) feßt der Dichter Anton Yange feine 
CSharakteriftiten der modernen polnischen Dichter fort. 
Er beſchäftigt ſich mit Kaſimir Glinſti, Or-Ot (Pſeudo— 
nym für Arthur Oppman), Niemoſewſki und mit 





Kaſprowicz, den er unter den modernen Lyrikern Polens 
wohl den ſelbſtändigſten und originellſten nennt — 
Ein anderer hervorragender Dichter, Kaſimir Tetmajer, 
der feines Gefühl für die Malerei beſitzt, ſchreibt eine 
längere Studie über Arnold Böcklin. 

Eine beſondere Stelle nimmt unter den polniſchen 
Zeitſchriften das in St. Petersburg erſcheinende, vor— 
trefflich vedigierte Wochenblatt „Kraj“ (Das Land) ein. 
&3 hat fid) zur Aufgabe gefett, der Vermittler zwijchen 
Polen und Ruffen zu fein und behält dies Ziel im 
Auge Wir finden da 5. B. einen interefjanten Auffat 
über die Fürjtin Zeneide Wolfonfka, eine Dame aus 
der ruffiichen Wriftofratie (geb. 1792), die 1821 in 
ihrem Salon in Rom Männer wie Bernet, Canova, 
Thorwaldfen um fich dverfammelte, während einige Jahre 
jpäter während ihre8 MoSfauer Aufenthaltes Meidiewicz 
und Puschkin ihre Gäfte waren. Tym fpäteren Alter neigte 
fie zur Moftil. Sie ftarb 1862 in Rom. Prof. Bau: 
douin de Courtenay erzählt von dem Kleinen jlamwijchen 
Wolfe der Stowalen, die troß der Magyarifation ihre 
nationale Kultur pflegen (vgl. Sp. 588). 


Krakau. Josef Flach. 
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Romane und (lovelfen. 


Rabe. Roman von Wilhelm Wolters. 
Rob. ‚zriefe Sep.-Cto. M. 3.— (4.—). 

Der Roman leidet unter dem ‘Fehler, daß das 
eigentliche Hauptthema nur zum Schluß und nur flüchtig 
angejchlagen wird: die Nache des Toten an dem Leben- 
den, ein fehr tiefes, fefjelndes jeeliiches Problem. „in 
Wolters Nomane wirkt ein Selbjtmörder durch feine 
That vernichtend auf das Yeben eines anderen. Gin 
ungleiches ?yreundespaar, der Kournalijt Link, ein Dann 
don tiefem Wiffen und tiefen Gefühl, aber von unfchein- 
baren Wejen, und der Hofichaufpieler Herbert, der Diefem 
Manne feine ganze fünftleriiche Erziehung verdankt, 
verlieben fich Beide in dasjelbe Mädchen, ein bübjches, 
leicht entflanımtes, aber oberflächliches Ding. Für 
Herbert ijt diefe Liebe eine QTändelei wie viele, für Link 
wird jie zum Scidjal. Er überrajcht die beiden eines 
Tages in der Chambre feparee eines Weinrejtaurants, 
und diefe furchtbare Entdekung erfchüttert ihn fo, da 
ihn nichts mehr auf der Welt zurüdzuhalten verniag. 
Das Leben erfcheint ihm nichtig: er wirft e8 weg und 
geht in das große Nirwana ein, des zurüdbleiben- 
den Freundes aber bemächtigt jih von Stund an eine 
tiefe Anrube und Nerbofität, die ihn zuerjt aus feinem 
Berufe und dann immer weiter abwärts treibt. Auf 
die Darjtellung des inneren Berfalls, der ungewollten 
Race des betrogenen Freundes, hätte Wolters das 
Hauptaugenmerk richten und die VBorgejchichte nur in 
fnappen Zügen geben jollen. So ijt der Roman wenig 
nıehr als eine fejjelnde Unterhaltungsleftüre, an der 
wohl einige Anfäge zu fräftiger Charakterijtit, wie in 
der Perfon don SHerbertS alten, halbverrüdten Vater 
zu bemerfen find, die in Lebrigen aber meist nach der 
bewährten Schablone gearbeitet ift. 

Berlin 


Leipzig, 


Gustav Zieler. 


Talmi. Roman von Hanns von Zobeltik. 2 Bände. 
Stuttgart, F. Gngeldom: Preis M. 1,— (geb. 1,50). 
&3 ijt ein Charakterzeichen unferer Seit, daß 

bei Fleinen Leuten das Bedürfnis, jich über ihren Stand 
zu erheben, immer häufiger hervortritt. Selbjt ein reich- 
gervordener Biehhändler begnügt fich nicht damit, ein 
Sroßer unter feinesgleichen zu fein; er zieht eS vor, 
ein Kleiner, ein ganz Kleiner unter den Edelften der Nation 
zu werden, md findet auch den dorurteilßlofen Füriten, 
der ihm dazu verhilft. Nun, immerhin bat er feinen 
Titel doch in gewifjen Sinne fich felbit zu verdanten. 
Aber feine Kinder? In feinem andern Stande werden 
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diefe Söhne plebejischer Eltern ficherer Schiffbruch leiden, als 
im militärifchen, defien bejte Straft in der Tradition be- 
ruht. BZobelti jtellt einen folchen Talmibaron als Bor- 
gejegten in- das Dffiziercorp8 einer Kleinen Garnifon, 
und die Zeichnung der jungen preußifchen Offiziere, die 
dem Oberjten mit nur zu gerechtfertigtem Mißtrauen be: 
gegnen, gehört zu_den beiten Partien diefes Nomans, der 
da3 tragtfomijche Schidfal der drei Kinder des geadelten 
Viehhändlers entrollt. Aber nicht alles, was glänzt, ift 
Talmi. Es ſcheint ſogar, als wenn es dem Verfaſſer 
viel leichter Bewerben wäre, die Gegenjpieler glänzen zu 
lafjen. Bei den unechten Naturen fomımt toohl bier und 
da ein Zug dor, der unecht wirkt, und den man nicht 
recht glauben mag, fo befonder® das Verhalten des 
Oberjten den General gegenüber und die leife anges 
deutete Gejchichte feiner Sugendliebe. Bei den echten 
Menjchen, die uns Zobeltig in lebendigen Farben und 
mit fiheren Strichen fchildert, ftört Fein falfcher Ton. 
Alles ijt wahr und tiefinnerlich, und befeelt von warmer 
inniger Empfindung. So ijt bejonders die alte Frau, 
die der Graf Wetlingen fehr hübjch, in bekannter Ans 
fpielung, „den einzigen Mann in der Familie“ nemnt, 
eine prächtige Figur, in dev der Ariftofrat „das alte, 
tüchtige, kernhafte — ſchätzen gelernt und er— 
kannt hat, wie eng es dem alten Adel' verwandt iſt“. 
Vortrefflich ſind auch, um nur einige zu nennen, der 
alte Major Hellbach und der junge Hauptmann, der 
kernige Landarzt und deſſen Tochter gezeichnet. 

Wie man ſieht, hat der Verfaſſer neben ſeine Talmi— 
menſchen eine ganze Reihe von echten Goldmenſchen geſtellt, 
und daß die letzteren kräftiger und lebensvoller heraus— 
gekommen ſind als die erſteren, das ſpricht für den Ver— 
faſſer als Menſchen und kann ihn als Künſtler nicht 
herabſetzen. 


Berlin, Fritz Carsten. 


Er und Sie. Roman von %. von Brun-Barnom. 
Breslau, Schlefishe Buchdruderei und Berlags- 
anjtalt (S. Schottlaender), 1899. M. 4.— (5.—). 

_ Der Titel des Buches verführt zu der Anmahnıe, 
daß e3 fi darin um die mwechfelfeitigen Beziehungen 
zwiihen Mann und Weib handelt, die an einen Liebes- 
oder Ehepaar eremplifiziert werden. Davon ift aber 
gar feine Nede. Es wird nur erzählt, welchen Anfech- 
tungen und böfen Nachreden ein junges Mädchen aus— 
gelegt it, das fi) des Schubes feiner Familie ent- 

Aupert, um auf eigene Hand den Kampf mit dem Da- 

fein zu bejtehen. Das wäre ja nım aud) ein feffelnder 

und zeitgemäßer Vorwurf, fofern die Erfahrungen der 

Heldin ſich verallgemeinern ließen, da ſie aber durch 

bloße Hufälligfeiten oder richtiger romanhafte Untwahr- 

fcheinlichfeiten veranlaßt find, verliert er jede Aftualität. 

Unferen heutigen Anfhauungen nach wird e8 der Heldin 

niemand übel nehmen, daß fie da3 Haus ihrer Ver 

wandten verläßt, in dem fie unter den gefchilderten 

Umftänden ohnehin anjtändigerweife nicht länger bleiben 

fonnte, und erjt in eine — dann zu 

ihrem allerdings ſtark verlumpten Vater zieht, um ſich 
zur Künſtlerin auszubilden. Daß ſie dabei allerhand 
abenteuerliche Dinge erlebt und die Veranlaſſung wird, 
daß ihr Geliebter ſich für ihre Ehre ſchlägt und beinahe 
etötet wird, iſt ihr perſönliches Pech, denn den meiſten 

ädchen in ihrer Lage würde bei ganz gleichem Ver— 

halten nichts Aehnliches paſſieren. Die Charakter- und 
Wilieuſchilderung iſt durchweg oberflächlich und der 
Stil viel zu glatt, um individuell zu fein. Bei alle 
dem ijt die Verfafjerin eine Eluge und litterarifch ge 
bildete Frau — vielleicht mehr noch, al® e8 nad) 
der Leftüre diefes Nomans den Anfchein hat — aud) 
beiigt fie ein umbeftrittenes Grzählertalent. Vermutlich 
würde fie mehr leiiten, wenn fie vom wirklichen Leben 
mehr wüßte, aber wie fo vielen fehreibenden Frauen 
wird es auch ihr verhängnispoll, daß fie diefes offenbar 
nur au3 zweiter oder dritter Hand fennt, nicht aus 
eigener Anfchauung und Erfahrung. 

Jena. M. Kossak. 


Die Amtmännin von Oranienburg. a 
Noman don Wilhelm Arminius. erlin 1898. 
Dtto Zanfe. 5 Mark. 


Der vorliegende Roman teitt anfcheinend mit dem 
Anfpruch auf, für ein groß angelegtes Bild mittelalterlichen 
brandenburgifchen Stultur= oder wenigjtens Hoflebens 
Beben zu werden. Sn diefer Beziehung bietet er je- 

och jehr wenig, ja nahezu gar nichts. iv haben e& 
mit einer nicht eben tiefgehenden Liebesgefchichte zu 
thun, in der der Kurfürft Friedrich IIL., fpätere König 
von Preußen, eine etwas fchattenhafte Nolle fpielt, wie 
denn überhaupt alle PBerfonen de8 Romans etwas 
fehattenhaft behandelt find mit Ausnahme etwa der 
Heinen Fran Amtmännin Marie Bodin, die von vielen 
—5* umſchwärmt, von Hofdamen beneidet, und 
chließlich nach erfolgtem Ableben ihres in Schuld geratenen 
Amtmannes, die glückliche Gattin ihres Jugendfreundes 
wird, der vor Jahren wegen des Eintretens für einen 
freiſinnigen Pfarrer hat flüchten müſſen, ſich dann — 
man erfänrt nicht recht, wie — die Gunft des Stur- 
fürften erwirbt und in Friedrichsfelde mit feiner jungen 
Frau al3 Gärtner zur Nuhe fonmmt. Das alles ift 
freundlich erzählt, aber ohne daß man für die Perfonen 
ernftlich intereffiert wird. Ein ziemlich großer Apparat 
wird aufgeboten (jelöft Leibniz muß gegen Ende des 
Buches Parade machen) für eine ziemlich geringfügige 
Angelegenbeit. Dvoenlen bewährt fih Arminius als ein 
gewandter Erzähler, den weniger anfpruchsvolle LXejer 
al3 ein fozujagen vereidigter Ntritifer mit Vergnügen 
laufchen werden. Daher darf das Bud), das immerhin 
ein Stüdchen brandenburgifcher Vergangenheit vor ung 
heraufführt, warm empfohlen fein. 

Berlin. Eugen Reichel. 


Gapobiancy. Yon Dr. Guido Aleris. Paderborn, 
Berlag von Ferdinand Schöningh. 

Die Kurze Einführung veripricht leider mehr, als 
die Gejchichte felbit Hält. Der Autor hörte in jungen 
Kahren don einen cofenzaner Bürger, der die „lebendige 
Chronik feiner Vaterjtadt repräfentiert“, in einer jener 
wundervollen italienifchen Nächte die Gefchichte des 
Garbonaro Capobianco, die zur Zeit „König“ Murat 
fpielt, erzählen. So hinreißend weiß der alte Greco zu 
Iihildern, daß dem AZuhörer — wie einjt Goethe, da 
ihn Tied feine Genoveva dvorlas — die Zeit jchwindet, 
ohne daß er e3 gewahr wird. Nad langen Jahren 
bringt ihm dam ein zzreund ein Buch aus Italien 
mit, das eben diefe Gejchichte gedrudt enthält. Das 
Titelblatt zeigt den alten Greco als Autor. Allein, 
gedruekt will fie ihn nicht mehr begeijtern, er findet 
zudiel „fchwüljtiges und häufig genug _ ermüdendes 
Pathos“ darin, wie e3 „die —5 — Schriften der 
italieniſchen Proſa“ aufwieſen. Trotz deſſen überſetzt 
er uns das Buch. „Pathos und Schwulſt ſoll der 
eneigte Leſer bei meinem kuͤhlern nordiſchen Blute nicht 
—** — doc) wie wird es mit der ‚häufig genug‘ ein- 
tretenden Grmüdung fein?!” — Meine Antwort ift 
oben gefennzeichnet. Die wahrhaft dornehne Aus: 
ftattung des Buches wäre einen anziehenderen Stoff 
wert gewejen. 

Leipzig. A. v. d. Linden. 


Eibellen von Leo Hilded, Dresden und Leipzig, Vers 
(ag von Heinrid Minden. Preis 3 M. 

Die zehn Gefchichtlein, die hier zu einem Buche 
bereinigt Tind, möchte ich mit einem weniger jchönen 
als beenden Ausdrud als FeuilletonsNovelletten bes 
zeichnen. Unter dem Striche, wo fie den Zweck, für 
furze Zeit zu unterhalten, erfüllen, lieft man dergleichen 
Südelhen ganz gern. Wenn aber derartige Erzeugnijje 
des Tages zu einem Buche zufammengehängt ich prä= 
fentieren, jo wird der Mangel einer Eigenart jehr jplir- 
bar; die fchriftftellerifche Virtuofität hebt ihm nicht auf. 
Sehr gewandt, wie alle ihre Sachen, find ja dieje No 
velletten Zen Hilded3 gefchrieben und fie gleichen in ihrer 
leichten Gejchmeidigfeit ihren Namensgenofjinnen, den 
Libellen, mit denen fie aud) das Schidfal teilen, daß 
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Keine8 von Beiden träumt von einer totalen Uims 
mwandlung der Naturen, wie fie amı Schluffe der Nora 
geahnt wird. Und das ift ung menjchlich näher. 


Schade, daß Nanfen feiner Stimmungstunft fich 
bier freiwillig begeben hat! Was für ein — 
farbigeres Buch da er uns dann ſchenken können! 
Die Ehe, die hier Drama und Roman eingegangen 
ſind, ſcheint uns nicht minder unglücklich wie die 
zwiſchen Judith und Paul. Möge ſie der Dichter löſen 
und ſeiner Kunſt die Freiheit wiedergeben, in der ſie 
ſich bisher ſo wohl gefuͤhlt hat. 


Kärlsruhe 5, B. Albert Geiger. 


Eyriſches und Spiſches. 


Göðtter · Moral. Ein Cyklus Gedichte. E. Pierſons Ver— 
lag, Dresden und Leipzig. 1898. 

Der Verfaſſer will unbekannt bleiben. Er braucht 
ſich ſeines Werks nicht gerade zu ſchämen. Das Buch 
iſt zwar nicht reich an Talentproben und der Autor 
noch arm an künſtleriſchem Empfinden und dichteriſcher 
Geſtaltungskraft. Aber es ſpricht ein ernſter Menſch zu 
uns, der bei ſeinem Nachdenken über zeitliche und ewige 
Dinge oft auf ganz originelle Gedanken gekommen iſt, 
und aus deſſen übervollem, mitleidigen Herzen oft ein 
Strom tiefſter Empfindungen quillt. Die gelungenſten 
Stücke der Sammlung ſind ein paar ſoziale Stücke z. B. 
„Das Bettlerfeſt“, „Nachtſtück“, „Die kranken Mädchen 
ſingen“. Man denkt, während man dieſe Gedichte lieſt, 
an die zu Grabe getragene naturaliſtiſche Kunſt; aber 
mir kam noch eine andere Kunſt dabei in den Sinn: 
ewiſſe Gemälde der Niederländer, die, realiſtiſcher 
Schilderungskunſt voll, doch einen individuellen Geiſt 
und eine faſt dämoniſch wirkende Stimmung ausſtrömen. 
Hier wirkt der Verfaſſer der „Götter-Moral“ am eigen— 
aͤrtigſten, hier zeigt er Können und eine wenn auch noch 
rohe Geſtaltungskraft. Das Satiriſche und JIroniſche in 
dieſen Gedichten mag ihm ſeinen Weg weiſen. 


Berlin. Hans Benzmann. 


Aus jungem Herzen. Gedichte von Anna Dir. Stutt- 
gart, Greiner u. Pfeiffer. 1898. Geb. M. 3,-. 
Schade um dad Mifverhältnis zwifchen Iyrifchen 
Dichtern und Igrifchen Lefern! Die Einen jchaffen me 
entwegt weiter und, jeien twir aufrichtig, fie leiften auch 


viel Schönes; die Anderen? — die eriftieren nicht 
mehr. Biele Dichter, Feine Lefer! m jüngjter Zeit 


wurden die „Gedichte don Arna Hitter in den meijten 
Blättern mit Anerkennung bejprochen; wird fie jemand 
faufen?*) Ach über das vorliegende Buch läßt fich 
manches Gute fagen. Anna Dix it ein litterarifcher 
Neuling, im „Kürſchner“ finde ich ihren Namen nod) 
nicht; aber ihre Gedichte, wenigitens viele davon, haben 
echt Iyrifches Gepräge, denn Stimmung umd Synnigkeit, 
oft auch entjprechende Mtelodie ift ihnen eigen. Schon 
der Titel „Aus jungen Herzen‘ deutet an, daß der 
Kreis noch fein Truhe ist, in dem fich die Mufe der 
Dichterin bewegt, aber größer ijt ev immerhin als der, 
in dem die Mehrzahl der AlltagSpoeten Iyrifche Blumen 
zun Strauße pflüdt. Anna Dir, die es leider mit der 
Reinheit des Aeimes nicht immter fehr genau ninmit, 
bleibt nicht nur auf der Oberfläche menfchlicher Ne- 
gungen und Gefühle, fie thut auch manchmal einen 
tieferen DBlid in Herz und Leben und weiß dann ewnites 
und finniges darüber zu fingen und zu jagen, wie in 
„Der HZweifler und fein Kind“. ihre Neligiofität ift 
eine ferngefunde, ihre Lebensanfhauung Feine einfeitige; 
fie ergeht fich jogar im dithyrambifhen Schwung des 
Trinfliedes, bei weiblichen Dichtern gewiß eine Seltenheit. 
Mandes ift unfertig im Ausdrud; die fehöne Form 
fehlt oft dort, wo in der That die fchöne Seele jpricht; 
aber alles in allen genommen ijt daS Bud) eine freunde 
lihe Gabe, zeugt von echten poetischen Gaben. und läft 


*) Anjcheinend dod, da fie bereits vor Weihnadyten in 2. Auflage 
erihienen find! Ganz fo jhlimm, wie unfer gefchägter Mitarbeiter peffi- 
miftiicher Weile annimmt, fteht es alfo mit dem Gefauftwerden moderner 
Lyrit nicht. D. Red. 


hoffen, daß die nächiten Früchte aus dent Iyrifchen 
Garten der Verfafferin durchweg reife fein werden. 
Pressburg. K. Schrattenthal. 


Bitteraturgefchichtliches. 


„Der Wideripenstigen Zähmung“. Luftipiel in fünf 
Akten und einem Vorſpiel von Shakſpere. Nad) 
Baudiffing Ueberfegung für die deutjche Bühne bes 
arbeitet von Eugen Kilian. Oldenburg und Reipzig, 
Schulze’ihe Hofbuchhandlung. 2. x: - i 

de ——— Arbeiten ber 

Shafjperes Dramen den Mitgliedern der deutschen Shat- 

fpere-Gefellichaft wohlbefannte | des karls⸗ 

ruher Hoftheaters, Dr. Eugen Kilian, hat ſeine am 

12. Ottober 1897 zum exjten Male auf der Bühne er⸗ 

probte Bearbeitung der „Bezähmten Widerſpenſtigen 

im Drud erſcheinen laſſen und dadurch den Verehrern 

des Dichters die Hoffnung erweckt, daß die unerhörte 

Deinhardſtein'ſche Verſtümmelung dieſer derben, aber 

vielbeliebten Poſſe von der deutſchen Bühne, ‚die fie 

bisher beherricht hat, verdrängt werden wird. Deinhard- 
ftein hat drei Viertel feiner Bearbeitung ſelbſt gedichtet, 
und nur ein Viertel von Shakſpere entlehnt. Dem⸗ 
gegenüber bewahrt Kilian dem Dichter die Pietät, die 
ibm gebührt. E83 find mur wenige Bere in feiner Be⸗ 
arbeitung nicht von Shakſpere, nur ſolche aufflärende 

Uebergänge und Einführungen, welche jein derändertes 

fzenifches Arrangement nötig macht. Sl der Units 

jtellung und YZufanımenlegung verfchiedener Szenen bat 

Kilian feine Hauptaufgabe gefehen und jo ein äußerſt 

bequemes Bühnenſtück — Mit Ausnahme des 

legten Aftes hat feiner eine Verwandlung. Befonders 
glücklich Hat er die fzenifche Schwierigkeit des 4. Altes 
übertvunden, der zuerjt in Petruchios Landhauſe, dann 
in Padug, und zuletzt wieder in Petruchios Landhauſe 
ſpielt. Die mittlere aus verſchiedenen Teilen beſtehende 

Szene iſt fortgeſchafft, indem ihre Teile Szenen des 

dritten Aftes zwanglos angefchloffen find. o haben 

wir das ganze Zahmungs⸗Verfahren ohne Unterbrehung, 

u einheitlicher Wirfung zufammengefchloijen im vierten 
fte dor uns. Neben diefer Hauptarbeit galt es auch, 

die jtellenweife zerfließenden Dialoge zufammenzufafjen 

und zu fondenfieren. Auch dieſes iſt, ohne dem Texte 

Gewaͤlt anzuthun, geſchehen durch Auslaſſung un— 

intereſſanter Szenenſtücke, wie z. B. der mehr oder 

weniger albernen Wortgefechte der Clowns, und der 
zweideutigen und gar zu derben Stellen. Das Liebes⸗ 
paar Petruchio und Käte hat ſich ſo zwar von ſeinem 

Original etwas entfernt, d. h. verfeinert, muß ‚aber 

gerade darum unferem heutigen Geſchmacke ſympathiſcher 

ſein. 


Gross-Lichter felde. M. Walter. 


Ein ſehr nützliches kleines Handbuch hat Emil 
Thomas unter dem Titel „Schriftteller- und 
Sournaliftenfalender“ bei Walther Fiedler in Leip⸗ 
zig herausgegeben (Preis geb. Mt. 2,50). ES bringt 
außer Ktalendarien und Notiztabellen der verſchiedenſten 
Art allerhand Ratſchläge und Anweiſungen für die 
praktiſchen Bedürfniſſe des Schriftſtellers, ein Verzeich⸗ 
nis der größeren Zeitungen mit Angabe ihrer Richtung 
und Verbreitung, Mitteilungen über die Honorarjäge 
von Zeitungen und Zeitfchriften, über den Verkehr mit 
Nedaftionen u. a. m. 3 wäre ungerecht, von einem 
eritmial8 erfcheinenden Unternehmen diejer Art Voll⸗ 
kommenheit zu erwarten, und der Lüͤcken bleiben denn 
auch noch manche auszufüllen. Einſtweilen aber wird 
das Buch auch ſchon in ſeiner jetzigen Geſtalt vielen 
aus dem Reiche der Feder — Kürſchner zählt ihrer ſchon 
jetzt 12000 auf — gute Dienſte leiſten und ſich um ſo 
leichter einbürgern, weil es einem oft empfundenen Be⸗ 
dürfnis abhilft. Es empfiehlt ſich auch durch die hand— 
liche äußere Ausſtattung. — 





Zu den verſchiedenen Sammlungen von Grabſtein-, 
Marterl-, Hausinfchriften u. dgl., deren einige hier jchon 
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(in Heft 4) angezeigt wurden, tft fürzlich noch das 
Heine Buch „1TO merfwürdige Srabfteininfchriften, 
Hausinfchriften u. f. w.* (Regensburg, E. Stahl’iche 
—— Preis ME. 1,—) hinzugefommen, das 
auch allerhand Abbildungen der meijt ebenfo primitiven 
al3 furiofen „Kunjtiwerfe* enthält, wie fie die Binder 
fromme Pietät den Toten und DVerunglüdten geweiht 
hat. Eine zweite Sammtlung gleicher Art erfcheint in 
furzem. 





Bübnenchronik. 


Berlin. Saum ganz unbeeinflußt von dem Wunfche, 
die jtarfe Ungezogenheit einer allzufchroffen Ablehnung 
des „Eroberer8* wieder gutzumachen, hat das Publi- 
fun des Leffing-Theater8 am 21. Februar Mar Halbes 
moderne Tragödie „Die Heimatlofen* freundlicher 
aufgenommen, al das fchwache Stüd c$ verdiente. 
Das gute und verwendbare Milieu einer don einer 
Sranzöfin gehaltenen berliner Familien » Penfion hat 
Halbe nur Bene mäßig auszunüten verjtanden, und die 
Dandtun ‚ die er in die Kreiſe dieſer „Heimatloſen“ ver— 
egt, ijt eine ziemlich unglüdliche Mifhung von moderner 
Stimmungstomddie und überlebtem Nührjtüd. Der 
Dichter, der die feinen Stimmungen der „Jugend“ ge— 
winnen und fejthalten konnte und den fräftigen dritten 
Akt der „Mutter Erde“ fchrieb, Hat mit den Heimatlofen 
nicht an Boden gewonnen in der Kunft. Ein zwanzige 
jähriges Mädchen läuft feiner Mutter davon, weil e8 
einen ungeliedten, forreften Qangmweiler heiraten fol. 
Berlin gefällt ihm bald befjer, al3 das heimatliche 
Danzig. Die Halb naive, halb fentimentale Kleine 
glaubt auch an ihre Fünftleriiche Zukunft. Sie Hat 
etwas Stimme, aber — mie fich bald herausjtellt — 
nicht gerug und leider no) weniger Gnergie, als 
Stimme. ie brutale Energie bewundert fie Da um 
fo mehr an „ihm“, einem Nittergutsbefiger, modernem 
Uebermenfchen mit Rödnit-Allüren, fchlanfem Egoiiten 
ohne Güte, Liebenswürdigfeit und Humor. Diefe grob 
hingehauene Verführerfigur ijt wirklich heimatlos in der 
Wirklichkeit. Stüd aber befiegt der brutale Herr 
rajch das fehnfüchtige Herzchen des haltlofen Mädchens. 
Das gefhieht um Weihnachten bei Tannenduft und 
Sterzenlidt... Um Faftnacht ift fie N wie wir auf 
einen im Gefhmad der alten Schule gefchilderten 
Faldhingsball fonftatieren fünnen. Ahr Talent ift zer 
brodhen, ihre Ehre ijt zerbrochen, ihre Hoffnungen find 
zerbrochen. Sie jtürzt jich aus dem Fenſter in derſelben 
Minute, da en telegraphifch herbeigerufene Mtutter 
fonmt, fie zu ftügen und zu fchüßen..... Halbe wird 
beijeres fönnen. Er fcheint mir diesmal daran ge- 
fcheitert, daß er bei eiliger Arbeit zwei Dinge gleic)- 
zeitig im Auge behielt: er wollte Stimmung erzeugen 
und zugleid, ein wirkfames Theaterjtüd fchreiben. Fait 
möchte ich grob jagen: er wollte ein Poet bleiben und 
doch dabei Hafje machen. So verdarben ihm die gröbe- 
ven Thentereffefte feine Stimmungen und umgekehrt. 

Die „Hiltorifch- modernen Feftipiele“ haben am 19. 
ebruar al3 zweite Darbietung Wolfgang Kirchbachs 
Bühnentraum „Die lebten Mentcen“ auf der 
Bühne des Neuen Theaters zu beleben verfucht. Der 
Verjucd fand freundlichen Beifall, der dem flugen Ber: 
fajfer und manchen: poetifch jchönen Einfall galt. Als 
Ganzes ließ das Werk fühl. Den Traum don den 
legten Menfchen, die auf dem erfalteten Stern, loSge- 
Löjt von allen Erinnerungen und Errungenschaften der 
Ahnengenerationen ziwifchen den Fabelwejen der Vorzeit 
leben und fich für die erften Menfchen halten, big fie 
en über ihr wahres Schidfal dem großen Pan 
nachjterben — diefen Traum und fein freundliches, blanfes 
VBersgewwand geniepen zu laffen, ijt die Lektüre de& Buches 


ae al3 die Darftelung. Aus dem Gemirr der 
ötter und Götterchen, der Anfjpielungen, halben Worte 
und Sarkasmen, aus diefem Spiel liebevoller Phantafie 
und lijtiger Ironie etwas wie einen Kandlungsfaden 
berauszutideln, den doch) nun einmal das gefpielte Drama 
— das iſt ſehr ſchwer, und die Mühe wird nur 
ſchwach belohnt. Viel Hübſches, Anmutiges findet ſich 
erſtreut und gläng! in funfelnden Splittern auf dem 
——— Werk. Aber der große Zug fehlt; der große 
Grundgedanke, oder die große Ironie, oder die große 
Wehnut. Rudolf Presber. 


Mit der berliner Komödie „Pauline“, die im 
Deutſchen Theater am 18. ee in Szene ging, hat 
Georg Hirfchfeld die Hoffnungen auf fein jo hocdhge- 
priefenes Talent bei jedem, der unbefangen zu urteilen ge= 
toillt ift, Schwer enttäufcht. Ar der Gefchichte diejer berliner 
stüchen=Helena hat er wohl jo etwa3 wie eine Charafter- 
fomödie geben, hat er einmal demonjtrieren wollen, daß 
aud) in fo niedriger Sphäre wie der Küchenluft Charaftere 

edeihen und Menfchheitstypen entjtehen fönnen. Pauline 

Ban das Mädchen mit dem robujten Gemiljen fein, das 
auf feine Weife nur dem Gebote der eignen Natur ge= 
horcht, das Yeben „nach feinem eigenen Stiebel lebt“, 
De es in der gefhmadvollen Sprade der Komödie 
beißt. 

Aber eine folhe Bertiefung des Einzelfalls ijt 
Hirschfeld nicht gelungen. Pauline ift nichts al3 eine 
ganz — Küchenfee, für deren Schickſal wir als 
— Menſchen nun einmal kein tieferes Mitempfinden 
Jaben, ſo lange der Dichter es nicht verſteht, das ſpezielle 
Schickſal an das Allgemein-Menſchliche anzuknüpfen. 
Hirſchfeld hat nichts geihant, als eine Kette von zufälligen 
Einzelzügen aneinander gereiht, die jeder getreulich dem 
Leben entnommen find, aber einen Charakter im fünjt- 
lerifchen Sinne hat er nicht zuftande gebraht. Wo er 
einmal über die banale Alltäglichkeit hinausgeht, er- 
fcheinen Paulines Worte und Empfindungen gemwaltjant: 
fo in dem Auftritt mit dem Grafen und im legten 
Alte in dem Dialog zwilchen der alten Ktönig und 
Pauline. Der konfequente Naturalismus ijt bier ad 
absurdum geführt: e3 genügt, wie Steig N er⸗ 
giebt, thatſächlich nicht, ein Conglomerat von Wirklich— 
feitSaufzeichnungen zu geben. Mehr aber vermag 
Hirschfeld nicht zu leijten, und weniger d. h. eine an= 
Ipruchslofe Pofje wollte er nicht leiften. So tft diefe 
„Bauline“ ein höchit unerquidliches Werk, bei der Lektüre 
noch unerquidlicher wirfend als bei der Aufführung, wo 
die mujterhafte Darftellung furze Zeit die Fritifche 
Stinme zum Schweigen bringen fonnte. Dramatiſche 
Begabung zeigt Hirfchfeld in diefem Stüde jo wenig 
wie in den „Müttern“. Bisher hat er nur bemiefen, 
daß er beobachten gelernt hat: Das Beobadıtete Tünit: 
lerifch zu formen iit die Aufgabe, die er fid) Fünftig zu 
jtellen hat. Gustav Zieler. 





Sm Berliner Theater errang am 24. Februar ein 
Schaufpiel des Fürjten Friedrih don Wrede, „Das 
Necht auf fich felbft“ beim Publikum einen vollen 
Erfolg, zu dem der Autor das Recht jedenfalls nicht aus 
fi felöjt gewonnen hat. In der Fabel an zamilien- 
blattromane älteren Genres gemahnend — c& handelt 
fih um eine verfannte Unfchuld edelfter Urt, und es wird 
fogar mit dem Giftfläfchchen gefpielt — im Dialog von 
bausbadener Nüchternheit, ift das Stüd reich an Ne 
miniscenzen an Sardous Fedora, Georgette zc., jowie 
an “Nbfens Nora, auf die allein der Fortgang der Hand» 
lung im dritten und vierten Akt zurüdzuführen fein 
düirhe, Dennoch ift eine gewiffe Bühnengewandtheit 
nicht zu verfennen und in den Epijoden fogar etwas 
eigene Beobachtung, fodag man den noch jugendlichen 
Autor als eine Hoffnung für unfere befjeren zzantilien- 
theater betrachten darf. — Der Einafter „Herbft* von 
W. Schmidt-Häßler hat Stimmung, die freilich mehr 
durch die Nequifiten erzeugt wird, deren gefchicdte Zu: 
fammenjtellung den gewiegten Regiljeur in dem Vers 
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fajjer verrät, als durch den Dialog, der breit, mitunter 
Ihwülftig und nur felten prägnant und fejjelnd gehalten 
it. Es liegt etwas von antifer Ruhe über den Werk— 
chen, und wenn der Tod aud nicht als holder Sinabe 
mit gefentter Yadel, jondern als feingebildeter, liebens- 
würdiger Savalier, als erwünjchter Gejellfchafter eines 
mit dem Leben Fertigen ericheint, fo hat dieje Auffafjung 
dod etwas unendlid Wohlthuendes. Wie wenig der 
Berfafjer die Brutalität des Todes empfunden und er 
fahren hat, geht daraus hervor, daß er ihn als „Diplo- 
maten“ auftreten läßt, der — und das ijt das hüpfchefte 
Wort im ganzen Stüd — „in höherer Miflion* durch 
die Welt reift. 


Fritz Carsten. 


Die harte Pflicht des Volljtändigjeins gebietet noch) 
über zwei Eremplare der fogenannten heiteren Gattung 
zu berichten. m föniglihen Schaufpielhaufe erichien 
am 18. Februar ein ehemaliger Hoflieferant in euille- 
tonlujtjpielen, Herr Hugo Yubliner, mit dem jüng- 
ften Kinde feiner Yaune auf dem Plan. E8 nennt fich 
„Das fünfte Rad“, weil man mit diefem Prädikat 
den Fzabrifanten Geering in Befanntenfreifen zu be= 
legen pflegt, der nad) außen hin al Pantoffelheld er- 
fcheint, in Wahrheit aber feinen eigenen fugen Kopf 
hat und es aud) fertig bringt, daß fein einziges Töchter- 
tein den angebeteten Dialer heiraten darf, den die Mani- 
pulationen der Mama jchon fajt abgefchredt Hatten. 
Der Stoff zu einem braudbaren Einafter it hier mit 
den Mitteln der Routine auf das Dreifache ausge- 
redt. Immerhin: es hätte fchlimmer fommen fönnen. 
— Freilih nicht nod jchlimmer, al8 e8 am 3. März 
im Berliner Theater fam. Dort gab man, Gott weiß 
warum, einen dreiaftigen Schwanf des Titel$ „Die 
neue Ridhtung“, von dem es rüdfichtvoll verjchwiegen 
fei, daß Alerander Engel und Marco Brociner Sich 
als feine Eltern befannten. Frgend etwas fagen läßt 
fih über das Tpus, daS für ein Bee gänzlich unbe— 
mitteltes Publikum beſtimmt zu ſein ſcheint, beim beſten 
Willen nicht: die Direktion hat es wohl in einem An— 
fall von Zerſtreutheit zur Aufführung angenommen. 

Aliquis. 








Brũuſſel. Am 27. Februar brachte das hieſige 
„Nouveau-Theätre“, das ſich überhaupt um die Ein— 
führung fremdländiſcher Autoren in Belgien verdient 
maächt, zum erſten Male, und zwar noch vor einer Auf— 
führung in Deutſchland Mea Reichards Schauſpiel 
„Die Kokette.“ Der Erfolg war gut und verdient es 
zu ſein. Das Stück behandelt eine ſchwerwiegende 
Lebens- und Geſellſchaftsfrage, nämlich die Gefahr, die 
für eine verheiratete Frau darin liegt, aus reiner Ge— 
Faltfucht die Stofette jpielen zu wollen. Jeanne de Breſſe 
liebt ihren Gatten, man fann ihr nicht die leifejte Un- 
treue borwerfen, aber durch ihre unjtillbare Sucht gefell- 
fhaftlich glänzen und einen Schwarm don Anbetern hinter 
fi) haben zu wollen, vernichtet fie fich den Frieden ihrer 
‚zamilie und beinahe auc, das Lebensglüd unfchuldiger 
Menfchenfinder. Die VBerfafjerin arbeitet nad) Yrauen- 
art ein wenig viel in Sophismen, troßdent weiß fie den 
dramatifchen Knoten gefchidt zu fehürzen. Das Schau- 
jpiel wird in franzöfijcher Uebertragung im hiefigen Ver- 
jage von Georges Balat ericheinen. A. Ruhemann. 

Krakau. Im hiefigen polnifchen Stadttheater fanden 
neuerdings einige interefjante Vorjtellungen ftatt. Am 
18. Februar wurde Stanislaus Praybyfzewstis 
Drama „Dia szezescia* („Das hödjite Glüd“) aufs 
geführt, das anfänglich von der Zenjur verboten worden 
war. ES behandelt in Enapper, doch bühnengerechter 
Form einen echt tragifchen Konflikt. Miidi hat Helena 
verführt und lebt mit ihr längere Zeit in wilder Ehe. 
Da tritt ihm in Olga eine andere, nicht allzu fpröde 
Frau näher, und die Leidenjchaft zu ihr faßt ihn fo 
mächtig, daß er befchließt, Helenen zu verlafjen. Ver— 
geben will ihn fein Freund, Zdzarski, der ſelbſt 
an der Liebe zu Diga frank war, davon abhalten, ver- 
gebens tämpkt Helene um ihr Glüd, Midi verläßt fie. 


Aber er foll feines Schritte8 nicht froh werden. Das 
Bemupßtfein, Helenens Glüdf vernichtet zu haben, der 
aufreizende Gedanke, daß jchon andere vor ihm Dlgas 
Liebe befeffen haben, endlicd) die Nachricht, Helene habe 
in der Verzweiflung einen Selbjtniord begangen — 
alles das läßt ihn zugrunde gehen. Ein meijterhaft 
geführter Dialog, Einfachheit des tragifchen Konflikts 
und die echt dichterifche Objektivität des Berfafjers, der 
bier nicht als ein VBorktänpfer der Modernen, fondern 
eher als Anwalt der alten ethifchen Forderungen auf- 
tritt, das find die Vorzüge de3 Dramas, denen freilic) 
aud) Schwächen in der Entwidlung der Motive gegen- 
überjtehen. „jedenfalls hat Praybyjzerwsti, der hier von 
den einen übertrieben befänpft, von den anderen 
geradezu lächerlich vergöttert wird, mit diefem Bühnen- 
verjuch ein entjchiedenes dramatifches Talent gezeigt, 
wobei ihm freilich” eine fchlechthin vortrefflihe Auf: 
ührung zu gute fam. — Zwei Tage nad) jener Vor- 
tellung las er im Theater über das Meoytifche bei 
aeterlind, worauf eine Aufführung von dejjfen 
„Intruse* (Der Eindringling) folgte. Kintrittsfarten 
galten nur für Parquet und Barterre, die Deffnungen 
der Logen und Gallerien waren mit einem grauen 
Tuce verhüllt und auf der Bühne Herrfchte eu ge- 
heimnisvolles Helldunfel. QIrogßdem die Schaufpieler 
das Möglichjte an Feinheit und Zartheit thaten, war 
die Wirfung nur eine halbe: Maeterlinds Gejtalten 
erjchienen allzufehr al8 ein Mittelding zwifchen Menfch 
und Marionette. — Endlich feien nod) zwei interejjante 
Einafter erwähnt. Der eine, von Frau BZapolsfa, 
einer hochbegabten Dame, über die hier denmächit des 
näheren zu jprechen fein wird, bringt furiofer Weije 
lauter Zrauen auf die Bühne — jechzehn an der Zahl, 
darunter bierzehn Jungfrauen, die einen Entpfang bei 
der Braut am Abend vor der Hochzeit mitmachen. 
Der andere, von Sarnedi zum IOjährigen Geburt3- 
tage Chopins gedichtet, will den Meijter jelbft, außer- 
dem George Sand, Heine, Lilzt und andere Zeitgenojjen 
auf die Bühne bringen. Plan weiß, wie jelten ein 
derartiges Unternehmen gelingt, um jo weniger konnte 
die8 hier der ‚zall fein, wo die bejchränfte Form des 
Einafters fait jede Gharafterijtif der berühmten Perfün- 
licyfeiten unmöglicd) machte. J. Flach, 


München. Am 18 Februar erlebte Björnjfons „Baul 
Lange uno Tora Parsberg* in fgl. Nelidensthenter 
feine erjte Aufführung in Deutihland. Der Erfolg, den 
das Srüd hier der glänzenden Inſcenierung und teil— 
tweije vorzüylihen Darftellung verdankt, wird ihm vor 
einem frinyeren Publitum — etwa in Berlin — wohl 
verſagt ſein. In Heft 4 dieſer Zeitſchrift hat Leo Berg 
eine treffliche Charatteriſtik des Stückes gegeben, die 
mich meiner Aufgabe, das Werk ausführlich zu charakte— 
riſieren, enthebt. Ich möchte aber doch das, was dort 
tadelnd hervorgehoben wird, recht dick unterſtreichen. Die 
Aufführung zeigt die Schäden eines Bühnenſtückes ja 
ee Von Piychologie, dramatifcher Technit, 
Charafterifierungstunft findet fich in Ddiefem Werke 
nahezu nichts; jelbjt die Titelfiguren find blaß und 
handeln nicht aus fic), fondern nur aus dem Plane des 
Kutor3 heraus. Die Umwahrjcheinlichfeit der Handlung 
ift namentlih im 2. Akt buchjtäblich jtaunenerregend. 
Und doc padt etwas an dem Stüd — wenn aud) nur 
flüchtig —; und das ift dies ehrliche Feuer, mit dem 
Bidnfon im Drama da weiterficht, wo er eben in irgend 
einem offenen politiichen Briefe zu Fechten aufhörte. Aber 
die Jdeen, für die er fänıpft, find weder jonderlic) dichterifch 
noch fonderlich tief. ch denfe, man wird bald dahinter 
fonmen, wie gewagt es ijt, wenn heute noch jemand 
Sn neben Sbjen ftellt! — 

m 27. Februar wurde im ärtnerplattheater das 
Luftfpiel „Magere Jahre“ von Juliane Dery zum 
eriten Mal öffentlich aufgeführt. Die Komödie, die jchon 
1895 unter dem Titel „Die fieben miageren Kühe“ er- 
fehien und an einer der berliner VBereinsbühnen auch 
fhon gegeben wurde, jtellt nur bejcheidene Anfprüche, 
denen " aber durchaus gerecht wird. ES handelt fich 
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um eine fatirifhe Beleuchtung gewiljer Standesvor- 
urteile: ein Oberfinangrat, der feine Töchter nur pe: 
gemäß verheiraten will, läßt unter eigenen Entbehrungen 
eine feiner Töchter jieben Jahre auf den armen, ader 
„tandesgemäßen* Bräutigam warten, der dann, als er 
durch des Schwiegervaters Hilfe etwas geworden ift, 
nicht mehr will, wird befehrt und läßt Mine Töchter 
wohlhabende Gejchäftsleute heiraten. Weniger diefer 
etwas jchlichten dee al3 manchen guten Einzelbeob- 
achtungen mag das Stüd den fchönen Erfolg verdanfen, 
den e8 bier errang. W. von Schals. 


Wien. Dem Aubiläums-Stadt-Theater fcheint das 
Glüd nicht treu geblieben zu fein. „Slüd auf!“, ein 
Scaufpiel von Mara von Berfs, will ein ernftes joziales 
Stüd fein. Es führt in die Welt der Bergleute, freilich 
in eine Märchenwelt. Die Männer fprechen pathetifch 
und empfindfam, wie nur je die Helden Naupachs, fie 
find edel, fanftmütig und —— die Reichen dagegen 
ſind habgierig, grauſam, falſch und verlogen. Nur einer 
hat ein Herz fuͤr das notleidende, gequälte Volk, und 
weil er ſich zu ſchwach fühlt zum Kampfe gegen die Ge— 
ſellſchaft, die ſeine philanthropiſchen Ideen verlacht, will 
er nach Amerika zurück, wo er ſein Herz entdeckt hat. 
Während im Schloſſe das Abſchiedsfeſt mit Tanz und 
Luſtbarkeit gefeiert wird, ſtürzt unter Krachen und Dröhnen 
im Bergwerk ein Schacht ein und begräbt ein Dutzend 
Leichen. Dieſer „Fingerzeig des Himmels“ veranlaßt 
die Böſewichter zur Reue und Einkehr, den jungen Herrn 
aber, im Lande zu bleiben und den ſchönen theatraliſchen 
Wunſch auszuſprechen, aus ſeinen Bergleuten Ackerbauer 
zu machen. Die platte Wahrheit, daß es unter den 
reichen Leuten ſchlechte, unter den armen edle und gute 
gebe oder gar, daß das Bergwerk den Ackerbau unter— 
grabe, in Geſprächsform auf die Bühne gebracht, iſt 
noch kein ſoziales Schauſpiel, am wenigſten dann, wenn 
die guten Leutchen ihre ſozialen Anſchauungen mit 
Schwung und Eſprit — erörtern. Daß auch ein Ger— 
hart Hauptmann oder Langmann ſoziale Stücke ge— 
ſchrieben haben, hat die Berrnfferin durchaus nicht be= 
einflußt. — Mit einer Nömertragödie „ITiberius 
Grachus“, einem Eritlingswerfe, trat am jelben Orte 
Paul Barth vor die Nanıpe. ALS gelehrter Philologe 
bält er fich im Gang der Handlung getreu an die Hiftorie, 
während die Darjtellung durch eine unglaubliche, mehr 
als fhakfperifche Freiheit feloft für den Laien jegliches 
antife Colorit völlig verwifchte. Schlechter ift wohl felten 
ein Stüd infceniert und gejpielt worden, und dag mag 
die Urfache für die Ablehnung des Trauerjpield geweſen 
fein, das bei anderen Dartellern zweifellos mehr Beifall 
gefunden hätte. Arthur L. Jellinek. 


Paul Lindau, der feit 1895 Hoftheaterintendant 
in Meiningen var, hat jeine Entlafjung erbeten und 
erhalten. AlS Grund werden Differenzen mit dem 
Herzog Georg angegeben, die fich anläßlich der Ein- 
führung eleftrifher Bühnenbeleuchtung entſponnen 
hatten. * * 


Friedrich Spielhagen hat an ſeinem 70. Geburts— 
tage viele Zeichen der Verehrung aus Nah und Fern 
erhalten. Bemerkenswert war die Anteilnahme Ruß— 
lands, wo Spielhagen von allen deutſchen Autoren wohl 
der meiſtgeleſene iſt. Seine Heimatsſtadt Magdeburg 
und ſein Wohnort nn) gaben je einer Straße 
feinen Namen. Cine offizielle Ehrung blieb aus. Nad) 
einer anderweitig nicht beglaubigten Zeitungsmeldung 
babe der Aubilar den ihm „vertraulich angebotenen“ 
Profeffortitel abgelehnt. Einem Antrag auf Verleihung 
der Ehrendoktorwürde, der in der berliner hhilofophirchen 
Fafultät gejtellt wurde, konnte nicht entiprochen werden, 
weil eine Stinmme dagegen war und der Beichluß nur 
mit Stimmeneinheit gefaßt werden fanın. 

* = 

Der Schriftteller und Opernarhivar Charles 

Nuitter ijt im Alter von 71 Jahren amı 24. Februar 





in Bari gejtorben. Gr bie mit feinem richtigen 
Namen Charles Louis Etienne Truivet und hat nament- 
lich zahlreiche Libretti zu Opern, Operetten und Ballers 
gejchrieben, darunter die zu Offenbahs „PBrinzefjin von 
Trapezunt* und Delibes „Coppelia“. Bejondere Ver: 
dienjte erwarb er jich als Ueberjeter deutfcher Opern: 
dichtungen. „Oberon“, „Preziofa*, „Abu Hafjan“ von 
Weber und Mozarts „Zauberflöte* wurden mit feinem 
Tert in Paris gegeben, ebenjo rührte von ihm die 
Uebertragung des „Zannhäufer“ her, die dejfen berühmter 
Gritaufführung vom 13. März 1861 zugrunde lag. Auch 
„Nienzi“, „Lohengrin“ und der „liegende Holländer“ 
danfen ihm ihre UWeberfetung ins Franzöſiſche. Als 
Archivar der Großen Oper hat er außerden mehrere 
wertvolle theatergejchichtliche Werke veröffentlicht. 
* * 


Die Firma %. ©. Cottafhe Buchhandlung 
Nachfolger teilt mit, dat fie das Berlagsgeichäft von 
U. SG. Yiebesfind in Leipzig mit dem ihrigen vers 
Ihmolzen bat. Die Firma Liebesfind, unter deren 
tlagge bisher außer manchen anderen die beliebten 
Werte von Rudolf Baumbadh und Heinrich Seidel 
fegelten, hört damit auch dem Namen nach zu exiftieren 
auf. — Gleichzeitig ijt die Firma %. ©. Cottajche Bud: 
handlung Nachfolger in eine Gefellichaft mit befchränfter 
Baftung umgewandelt worden. Das Stammfapital be- 
trägt 1700. 000 Dart. 2 

Die Monatsichrift „VBerföhnung“, die der ver- 
ewigte Morig don Egidy ins Leben gerufen und ge 
leitet hatte, jtellt mit dem Märzheft ihr Erjcheinen ein. 
An ihre Stelle tritt von 1. April ab eine neue Mionats- 
Ichrift: „ Ernjtes Wollen“, zu deren Herausgabe jid 
Frau Negina Deutfh und Heinrih Driesmans ver- 
einigt haben. € 5 


Seit 1. März erfcheint in Wien eine neue Halb— 
monatsjchrift unter dem Titel „Dofumente der 
Frauen“ ALS Herausgeberinnen zeichnen die Damen 
Augufte Fidert, Marie Lang und Nofa Mayreder. 
(Preis jährlich 5,20 ME, das einzelne Heft 25 Pig.). 
Sie maht es fih zur Aufgabe, die politifchen und 
fozialen Rechte der Frauen aller Gefellichaftsklaffen zu 
dverfechten. — Ebenfall8$ in Wien hat eine neue, ge 
felligen Unterhaltungsziweden dienende Monatsjchrift 
„Der Befellfchafter“ zu erjcheinen begonnen, redigiert 
don Kgnaz Pauer (Preis jährlich fl. 3,—, Verlag von 
9. 5. Grebert, Wien IX). 

* * 

Leo Toljtoi8 mit Spannung eriwarteter Roman 
„Auferftehung“ wird in der einzigen autorifierten 
Ueberjegung von Slfe zrapan zunächit in der „Voffiichen 
Zeitung veröffentlicht. Die Buchausgabe (M. 6,—) er: 
Icheint im Verlage von 3. Fontane & Co. 


“* » 
sriedrich Spielhagen hat einen neuen Roman unter 
dem Titel „Opfer“ vollendet, der im nächjten T.uartal 
zunäcdjt in einer Neihe größerer Zeitungen (National: 
zeitung, Magdeburgiiche Zeitung, Mlünchener Neuejte 
Nachrichten u. a.) ericheint. 


* * 

Ein moderner Roman von Wilhelm Arminius, 
„Der Weg zur Erkenntnis“, ſoll in kurzem im Verlage 
von J. G. Cotta erſcheinen. 

* = 

Eine bisher unbekannte poetifhe Erzählung bon 
Dtto Noquette, „Die Neife ins Blauc“ betitelt, wird 
im April d. %%. im Berlage von Robert Baum in Leipzig 


ericheinen. — — 


Von ſonſtigen belletriſtiſchen Neuheiten, deren Er— 
ſcheinen bevorſteht, ſeien erwähnt: Helene Böhlaus 
Roman „vHalbtier“, der von der „Deutſchen Rundſchau 
ſoeben unter dem Titel „Adam und Eva“ gebracht 
wurde; Ilſe Frapans Erzählung: „Wir Frauen haben 
kein Vaterland“, ein eigenartiger Beitrag zur Frauen— 
frage; C. BViebig: „Es lebe die Kunſt!“ ein Roman, 
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der unfere modernen Litteraturzuftände fcharf beleuchtet; 
Wilhelm von Polenz: „Wald“, eine Novelle; Georg 
Br d. Ompteda: „Philifter über Dir! Das 
eiden eines SKünjtlers.” Diefe Werke erfcheinen im 
Verlage don Fontane & Co. 
* * 

Paul Lindenberg giebt im Verlage von ne 
Dümmıler ein großes Neifeivert „Um die Erde in Wort 
und Bild“ heraus (in 42 Lieferungen zu 30 Pfg.), die 
Frucht einer einjährigen Weltreife. Die erjte Lieferung 
ijt erfchienen. 

* * 

Im Anſchluß an die Enquéte der wiener, Zeit“ (ſ. oben) 

über die Frage, ob der Autor eines — — dem 

erborruf folgen folle oder nicht, haben die Herren 
Hermann Bahr, Julius Bauer, Felix Dörmann, Ludwig 
Ganghofer, Theodor Herzl, C. Karliweis, Philipp Lang 
mann, Viktor Leon, Franz v. Schönthan, Ernſt v. 
Wildenbruch die gemeinſame Erklärung abgegeben: „Wir 
haben beſchloſſen, uns fortan bei den Premidren unſerer 
Stücke dem Publikum nicht mehr zu zeigen.“ 





— ——— — — 
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—— am 3. März. 


a) Romane und (Novelken. 
Die — Erzählungen aus der kommu— 


Bolle, C. 
niſtiſchen Weltepoche. J. Jauſos Gruß. Bern, Steiger 
& Gie. gr. 8% 447 SM 4. 

Bredt, 3. W. Der Nappoltiteiner. Eine Erzählung 
aus der Vergangenheit des Elfaß. Köln, Alb. Ahn. 
250 ©. = 3,—; geb. in Leinm. M. 4,—. 


Ditfurtd, 8. dv. u. Siebel- Monninger, U Bu 
a Zehn Gefchichten aus alter und neuer 
Zeit. Su. dv. 5%. Troft. Dresden, E. Pierfon. 


gr. 8°, ne M. 3,— (4,—). 


Erfin a Nils INES: Roman. Köln, Alb. Ahn. 
184 
Hellander, Selir. Das letzte Glück. Roman. Berlin, 


Fiſcher. 296 S. M. 3,50. 
— — von. Die Familie von ra 
e 


Roman. — S. Fiſcher. 213 S. M. 
Klopfer, Fegfeuer. Roman. — 
ER ir 127.) Berlin, Herm. Hillger. 12°. 
128 ©. M. 0,20. 
Kubel, &. Die Glode von Faltenried. Gefchichte 
a märf. Schulhaufes. Berlin, Otto Jante. 158 ©. 


Zubliner, 9. Der Roman eines anftändigen Mäd- 


hen. (Kürfhners Büherfhat Nr. 126.) Berlin, 
Herm. Hille er. 120 © M. 0,20. 
Mayreder, Nofa. Tdole. Roman. Berlin, ©. Fifcher. 
175 ©. M. 2,—. 
Mohr, 2. . Wahrheit und Dichtung. rzählungen. 
Caſſel, Carl Victor. 36 S. M. 4— (66, ). 


Nordhaujen, R. Kläre Berndt. 
(Türmer =» Bücher. 1. BD.). 


Ein berliner Idyll. 
Stuttgart, Greiner & 


Pfeiffer. 115 &. M. 1,20 (1,50). 
Nofenberg, M. v. Gefährliches alle Novelle. 
Berlin, to Sanfe. 144 © M. 1,—. 


Schönthan, P. v. Aus der — Radlerwelt. 


—— Max Simſon. 138 S. .2,— (3,—). 
Sonnenfels, Märchen für Eleine ku große Leute. 
Dresden, E. Pierfon. 260 ©, M. 3,— (4,—) 


Stolz, Alban. Gef. Werte. Billige Beltbanägabe 
Freiburg i. Br., Herderfche Berl. M. 1,80; geb. in 
Halbleinw. M. 2,20; geb. in Ganzleinw. M. 2,60. 

Waldlampf, Marianne Zuma don. Silhouetten. Prag, 

r. Rivnäc. 88 ©. 

Wläner, ©. Sahresringe. Novellen a a a 

Wien, Heinrih Kirih. 333 ©. M. 


Kielland, U. 8. Jakob. Roman. Aus dem Nortveg. 
dv. 8. Bloch. Berlin, „Harmonie“, Berlagsgejellich. 
für Litt. u. Sunft. 205 ©. M. 3,— (4,—). 

— G. de. Der Horla. Frei übertr. von 

G. Irhrn. v. Ompteda. (Geſ. Werte. 7.88.) Berlin, 
5. sontane & Co. 247 © M. 2,— (2,75). 


Saint-Pierre, B. de. Paul und Firataie SU. von 
M. Leloir. Mit einer Einl. von %. Lotheißen. 
Leipzig, E. 3. AUmelang gr. 8%. 179 ©. Geb. in 
Leinw. M. 3,—. 


b) Zyriſches und Spiſches. 

Deutſche Dichtung. Herausg. v. Karl Weiß jun. 
1. Band. Dresden, E N %6S. M. 1,50. 
Erler, Otto. Berfe. Dresden, E. Pierfon. M. 1,—. 
Erveiy, ©. Nacht. Sonette. Stuttgart, Greiner & 

Pfeiffer. 12%. 74 © M. 1,50. 

Guntram, Ernit. Mohnblüten. Gedichte. 
E. Pierſon. 117 S. M. 2,—, 

Hartmann, H. Was ʒVacha. Gedichte in niederöſter⸗ 
rin Mundart. Wien, Carl Kravanis Buch. 104 ©. 
M. 1.20. 

Haufer- Edel, & Gedichte. Münden, E. 9. Bed. 
159 ©. Geb. in Leinw. m. Goldfchn. M. 3.50. 

Hermann,d. Gedichte. Dresden, E. Pierfon. M. 1.50. 

Müller, G. U. Hainot. Die Liebe zweier Weltkinder. 
Mit dem Bollbild des Dichters. Leipzig, Walther 
Fiedler. 135 ©. M. 3.—, geb. in Leiniv. m. Gold- 
f&pnitt 4.—, 

Dverweg, R. Traum und Leben, Gedichte. Dresden, 
E. Pierfon. 53 ©. M. 2.50. 

Neifel, Emil. Am Rauschen der Eichen. Sturm= und 
Truglieder. Dresden, &. Pierfon. 160 ©. M. 1.70. 

Saar, F.d. —— Neue Gedichte und Novellen. 
Heidelberg, Georg Weiß. 12% 291 ©. M. 3.60; 
geb. in Yeinm. 4,60. 

Schottmüller 3. Walters Fahrt ins Leben (Eine 
Dichtg. aus der) evolutiongzeit 1848 N Pforzheint, 
Nob. Kayfer. Gr. 8%. 1608 M. 

Stegemann, 9. Daphnis. Eine Diät. Frauen⸗ 
feld, J. Huber. 120. 100 S. Geb. in Leinw. mit 
Goldſch. M. 2.40. 

Straßburger, Egon Hugo. Lieder für Kinderherzen. 
Dresden, E. Pierfon. 38 ©. M. —.60. 

Walded,H. Norrnit brumme! Humoriftifche Gedichte 
und Humoresfen in pfälz. (Mannheimer) Mundart. 
Mannheim, Ernjt Aletter. 134 ©. M. 2.— (2.80). 


ec) Dramatiſches. 


Bötticher, Georg. Der fpäte Gait, Luftfpiel. (Nach 
der gleichn. Novellette d. — Ganghofer). Leipzig, R. 
Maeder. 27 ©. MM. 


Dresden, 


Bötticher, ©. Sophia T Berhftee, Schaufpiel. (Nach 
der gleichn. Novelle des E. M. Bacano). Leipzig, N. 
Maeder. 89 S. M. 1.50. 

Halbe, Max. "Die Heimatlofen. Dranta. Berlin, 
- Georg Bondi. 141 ©. M. 2.— — 

Hirſ — Georg. Pauline. Berliner Komödie. 
Berlin, S. Fiiher. M. 


Hlatky, Eduard. —— Dram. Ged. in 3 
Handlg. Freiburg i. B., Herderfche Berl. M. 4.20; 
geb. in LZeinmw. m. Boldichn. M. 5.40. 


Kichbad, W. Wein. SORUPEL Berlin, Ferd. 
Dünmmle. 102 © M. 2. 

Lehnhard, PR. Die Maus. Luſtſpiel. Mühlhaufen 
i. Th, ©. Danner. 24 ©. M. 1.50. 

Berfall, A. Fıhr.d. Die Strone. Schaufpiel. Berlin, 
A. Schall. Gr. 8%. 116 ©. M. 2.50. 

Rom, Th. vd. Nach sehn Jahren, Ein Alt. Dresden, 
E. Pierfon. 30 © 

Schafheitlin, N. Da geile der Cyklopen. Dra— 
matiſches Gedicht. Berlin, S. Roſenbaum. Gr. 80. 


118 ©. M. 2.— 

Steiner, DO. Staub. ae Mühlhaufen i. TH,, 
G. Danner. 19 ©. M. 

Swoboda, Heint. ” Ein Bandite, hiftor. Gemälde in 
5 Aufz. — Sn den fchwarzen Bergen. Dramı. Ged. 
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in 1 Aufz. — Das Geheimnis. Bolfsitüd in 3 Aufz. 
Leipzig, Oswald Mube. 99 und 103 ©. 
Weißenhofer, R. Wendelin der kleine Tiroler. Bolts- 


fhaufpiel. Linz, 3. 3. Ebenhöd. 127 ©. _M. 1.20 
Wollmar, L. Ber deutfche Reichs⸗Krieg. Schaufpiel® 


208 ©. M. 

PBaglia, F. Konjtantinus, der chrijtl. Heldenjüngling. 
Scaufpiel. Aus d. tal. vd. 9. Houben. Kempen, 
Klöcdner und Mausberg. 81 ©. M. 1.25. 


d) Litteraturwilfenfeßaft. 


Leipzig, Wild. Friedrich. 3.—. 





Evers, M. Deutfhe Sprach: und Litteraturgejch. im 
Abrid. Allgemeinverjtändlich dargeitellt. 1. TL.: 


Deutjche Sprach und Stilgefchichte. Berlin, Neuther 
und Neichard. gr. 8%. 234 ©. Geb. in Xeinm. 
M. 4,50. 

Franzos, 8. E. Konrad FZerd. Meyer. Ein Vortrag. 
Berlin, Concordia Deutihe Berlagsanft. gr. 8%. 44 
©. m. 1 Bildtn. M. 1, 

Garnier, T. D. Zur Entwidelungsgefdichte der 
Novellendihtung Ludwig Tieds. Giepen, Emil Roth. 
55 ©. m. 3 Tab. M. 1,20. 

Jahresberichte f. neuere deutjche Litteratur- 
geihichte. Mit befonderer Unterjftügung von Eric) 
Schmidt hg. von %. Elia u. M. Dsborn. 6 Bd. 
($. 1895). 3. Abtlg. er. 8%, 166 ©. Berlin, B. 
Behr. M. 8,—. 

Leitzmann, U. Aus Lichtendbergs Nachlapd. Mit e. 
Porträt Lichtenbergs. Weimar, Herm. Böhlaus Nachf. 
XXI, 233 ©. gr. 8. M. 4,—, 5,—). 

Möbius, P. J. Ueber J. J. Rouſſeaus Jugend. 
Beitr. zur Kinderforſchung, Hft. 11). Langenſalza, 
Herm. Beyer und Söhne. M. —,60. 

Sattel, J. Der Freundfchaftsbund zwifchen Goethe 
und Schiller. Ein — zur deutſchen Litteratur— 
geiniäte Frankfurt a. M., Peter Kreuer. 40 ©. 
M. —,50 


Schaefer, Friedrih. ®. Ch. Lichtenberg als Pſycho— 
loge u. Menfchenfenner. Leipzig, Dieterichiche Ber- 
lagsbudhh. M. 1,—. 


e) Derfeßiedenes. 


Bonin, R. Luther, Lejiing, Bismard_im Werdegang 
des deutichen Volkes. Leipzig, Wild. Friedrich. gr. 8%. 
91 ©. ©. 1,50. { 

Eorfep, Anna. Die Silhouette. Ihre Gefcichte, Be- 
deutung und Verwendung. Yeipzig, E. Haberland. 
486 M.1,-—. 

170 merfwürdige Grabjteininjchriften, Hausin- 
ihriften u. [.w. _Oefammelt von mehreren Tourijten. 
M. Apbildgn. 1. Sammlung. Regensburg, E. Stahljche 


Budd. M. 1,—. — 

Jacobowski, Ludwig. Fröhliche Kunſt. Ein 
humoriſtiſcher Almanach. (Sonderabdruck der „Geſell— 
ſchaft“, 2. Februarheft) Minden i. W., J. C. C. 
Bruns. 123 © M. 1,—. N 

Shm, Mar. Nömijche Kultubilder. (Sennjt du das 
Land? Eine Bücherfamnilg. f. d. Freunde taliens. 
Hg. d. Julius NR. Haarhaus. Bd. XIII.) Yeipzig, 
E. G. Naumann. M. 2,50; Baedeferband M. 3,—; 
LiedHaberband M. 4,—. 

Sintenis, %. Die Pleudonyme der neueren deutfchen 
Litteratur. (Sammlung gemeinverjtändlicher wiljen- 
fchaftl Vorträge, bg. von R. Virchow. Nene Folge. 
310 Hft.) Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei. 
gr. 8. 318. M. —T5. 

Spielberg, Otto. Die Moral der freien Mlannesart. 
Züri, E. Speidel. 316 ©. M. 3,20. F 

Trojan, J., Der Sängerkrieg zu Trarbach. Beiträge 
zur Geſchichte des Wettbewerbs uni den Preis f. d. 
beſte Moſelweinlied. Trarbach, Georg Balmer. 228 
S. m. e. Abbildg. M. 23,—, (2,50). 

Weile, DO. Scheit- und Buchtwefen in alter und neuer 
ge Leipzig, B. G. Teubner. 152 ©. m. Abbildgn. 

. —,90, geb. in Xeinw. 1,15. 


Zweites Regijter zu den Stimmen aus Maria-Laadı 
(Bd. XXVL—L. der Sfchrft. Bd. VIL—XVII. der 


(rgängungsbeite) sreiburg i. Br., Herder. gr. 8°. 

464 ©. M. 7,—, (8,40). 

Englifhe Märchen. Für die deutfhe Jugend Bbe- 
arbeitet von Anna und Leon Kellner M. SU. v. 


sohn D. Batton. Wien, Verlag der „Wiener Vlode.“ 

Topelius. Ausgew. Märchen. Aus den Schwedifchen 
don U. Schnell. Dresden, E. Pierfon. 196 ©. 
MM. 2,—, 8). 


Aittellungen. 

Wie und gemeldet wird, ijt das Bibliographiiche 
—— in Leipzig und Wien im Begriff, eine „Welt— 
ze ch ichte“ herauszugeben, die im Gegenſatze zu allen 

isherigen Werken mit dieſem oder ähnlichem Titel 
zum erſtenmal thatſächlich die geſchichtliche Entwickelung 
der geſamten Menſchheit auf der Erde umfaſſen, zum 
erſtenmal den Namen einer „Weltgeſchichte“ wirklich 
verdienen und zu neuen Ehren bringen wird. Um den 
— Stoff in angemeſſener Form zu bemeiſtern, 
iſt das Unternehmen auf 8 Bände von je 30—40 Bogen 
(zum Preiſe von je 10 Mark für den in Halbleder ge- 
bundenen Band, oder auf 16 broſchierte Halbbände zu 
je 4 Marhk) berechnet; und um kein wichtiges Glied 
der Menſchheit unberückſichtigt zu laſſen, hat der von 
30 hervorragenden Fachgelehrten unterſtützte Heraus— 
geber Dr. Hans F. Helmolt zum erſtenmal die geo— 
graphiſche Anordnung zu Grunde gelegt. Nach 
mehreren eimleitenden Abjchnitten beginnt die eigent- 
liche Darjtellung mit der Gefchichte Amerikas; fie be= 
leuchtet die bijtorifche Bedeutung des Stillen Ozeans, 
eht auf Dftafiet und Ozeanien über, bejpricht die ge- 
Pichtlichen Eigenfchaften des Nndifhen Ozeans, legt 
die Entwidlung Wejtaliens und Afrikas dar und fchließt, 
nach einer eingehenden Würdigung des Mittelmeeres 
und der europäiichen Kulturen, mit eimem Blid auf 
die dem Atlantifchen Ozean in der Weltgeichichte zu- 
kommende Bedeutung. Zum beffern Verftändnis werden 
dem Werfe authentifche lluftrationen (45 bunte, 124 
fchwarze Tafeln) und gute Starten (20) beigegeben jein. 


Antworten. 


Herrn Hoffhaufpieler Carl S—g in Dresden. Wir berichtigen 
gerue, daß im legten Heft auf Sp. 695 8. 40.0. u. der Name Des 
Drespner Gencralintendanten „von Küftner” beißen muß, und thun es 
um fo lieber, al Cie fchreiben: „Der Name ded Mannes lan nicht oft 
genug genannt, nicht oft genug in Erinnerung gebradt werden, denn er 
ift'8, der durch die Wucht feiner Stellung die Tantieme zuerft eing« führt 
bat — freiwillig eingeführt bat!” — Nebrinens fällt es ums fchwer, 
ein Drudverfehen zu bedauern, das fo liebensiwürdige Briefe im Gefolge 
hat. Herzliben Gruß! 

Herrn Helmut &., in Grunewald. Fre.ndlichen Danf für bie 
Mitteilung, daß Sudermanns Roman „Der Günftling der Präfidentin” 
in einem alten Jahrgang von Schorers chemaligem Familienblatt nes 
ftanden hat. In Buchform ift er nicht erfchienen. Die ameritaniiche Aus- 
gabe war jedenfaus einer dev dort früher landesüblichen Dichitähle an 
beutfchem geiftigen Eigentum. 

Herrn &h. Sc. in Mannheim. ES verlohnte fich wirtlib nicht, 
auf die „Goethe-Debatte” des Reihstags einzugeben, noch iveniger, 
fib über die Nede des von hnen genannten Herrn aufzuregen. Jeder 
blamiert fih eben immer fo gut als er fann, im Deutjchen Neidistag 
gerade fo, wie irgend wo anders. Das hat fich ja erft eben wieder gezeigt. 

Herrn Dr. Br, v. 5, in Nürnberg. Beften Danf für den 
Hinweis. Homer bat wirklich geichlafen und verdiente Wohl cinen Nafene 
ftüber, den er auch erhalten hat. 

Herin MR. in Königsberg (Br.). Beiten Dank für Ihr freunde 
liches Jutereffe. Aber wir mifjen ums — vorläufig mwenigitens — an 
unfer im Titel ausgefprohenes Programm balten, das unieren Raum 
fchon überreihtih beansprucht; anderenfalls ift der Grad von Tollitändins 
keit nicht zu erreichen, den wir zu erreichen beftrebt find. Werte aus ande- 
ren Wiffenfchaften, als Litteraturgefhichte und Aeftbetif, Lönnen nur aus« 
nahmsıveife felbftändige VBeiprehungen erfabren: daß alles Wiſſenswerte 
wenigftens erwähnt wird, ift einer der Zwede, den dus „Echo d. Zeitichr.“ 
und die „Auszüge aus ben Zeitungen verfolgen. Im übrigen fcheint Ihren 
Ausführungen eine zu weitgehende Auffaffung de? Begriffes „Litteratur” 
zugrunde zu liegen. Cie werden in einer Litteraturgeichichte gewiß feine 
religionswiffenihaftlichen oder etHifchen Darftellungen juchen ; ebenjowenig 
fan e3 die Aufgabe eines Litteraturblattet wie das unfrige fein, derart 
in andere Wifjensgebiete überzugreifen. Daß mir in diefer Abgrenyung 
nicht pedantifch verfahren, dürften Sıe jhon bemeift haben; aud) das 
Wert von H. T, das Sie erwähnen, wäre beiproden worden, wenn es 
nicht fkon jeit Jahren vorläge. — Im „Bücher markt” tverben umter der 
Rubrik „Berjchiedenes“ jchon feit Heft 1 die intereffanteren Neuerfheinunaen 
aus veriwandıen Gebieten angeführt. Jhrem Wunfche nad) Beifügung der 
Seitenzablen foll fünftigbin entiproden werden. 
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Bismarck als Schriftsteller. 


Bon Prof. Dr. Hermann Wunderlich (Heidelberg). 


(Nachdrud verboten.) 


las Erbe anzutreten, das der große Kanzler 
I feinem Bolfe hinterließ, it die nächite 
2 Aufgabe, mit der uns Deutfche das neue 

Sahrhundert betrauen wird. Schon jett 
regt fi auf den mannigfachiten Gebieten 
deutjchen Strebens das Verftändnis dafür, daß 
in dem Baumerf unferes deutfchen Neiches, das 
Bismard gegründet und mit unvergleichlicher Kunft 
gegen Wind und Wetter gefchirmt hat, fein Ver: 
mächtniS nicht eingefchlofjen ift, daß e8 in Herz und 
Kopf der fommenden Gejchlechter Wurzeln fchlagen 
muß. Nicht nur dem StaatSmanne, fondern mehr noch 
dem Menfchen wird die jpätere Arbeit gelten. ALS 
deutfcher Mann inmitten einer fnuengaften Epoche, 
als Verkörperung nüchternen Scharfblids in einer 
Zeit träumerifcher Erwartungen, als Träger uner- 
Ichrocdenen Willens, zielbewußter Thatkraft in einer 
Zeit mattherziger Ergebung und weichlicher Ber- 
Itandesfultur — fo mag Bismard jchon im Anfang 
feiner Laufbahn den Zeitgenofjen erjchienen fein, die 
Verjtändnis für folche Eigenfchaften befaßen. Freilich 
es waren nur menige, die damals erfannten, daß 
die Bildung der herrfchenden Klajjfe aus der Ent- 
faferung der deutjchen Bolksjeele ihre Nahrung 309. 
Und wer unter den wenigen fonnte e3 ganz ver- 
ftehen und würdigen, daß die urwüchfige deutfche 
Volkskraft, die in den unteren Schichten unverbraucht 
aber auch unausgenüßt jchlummerte, mit Bismard 
jene Widerftandsfähigkeit gewann, die auch über die 
Bildungsmittel Herr wurde. Kenntniffe und Bildung 
waren in den oberen Klalfen Preußens zum 
Schmaroger geworden, der Wagemut und Willens- 
ftärfe erftickte, von Bismare wurden fie ausgepreßt, 
um feinen Plänen Saft und Kraft zu geben. 

Daß auch das MWiffen in vornehmer Verein: 
famung nicht gedeihlich wirkt, daß der geiftige Befit 
nicht in der toten Hand aufzufpeichern ift, jondern 
in pflichtbewußten Arbeitern allein Nußen ftiftet, 
dies it eine Wahrheit, die wir vor allem dem 
Menfchen Bismard verdanken. Und wenn die Ver- 
bildung litterarifcher Kreije das Zerrbild des „Ueber- 
menfchen“ erdacht, fo hat die Thatkraft unferes Helden 
dem deutfchen Volke das Vorbild eines großen 






Dannes gejchaffen, der in allem menjchlich bleibt, jo 
übermenjchlich uns auch feine Wrbeitsfraft und 
Bilichttreue erjcheinen. 

Von beidem eine Ahnung gewinnen wir aus 
den „Gedanken und Erinnerungen”, dem nachge- 
lajjenen Werk, von dem uns erjt zwei Bände vor- 
liegen. Bismard will feinem Volke hier felbit den 
Standpunkt mweifen, von dem aus feine Erfolge, 
feine Kämpfe betrachtet werden follen, er fann uns 
vor allem zeigen, mit welchen Opfern, mit welcher 
Entfagung der Strebende zum Ziele gelangt. Den 
Gefchichtsforfchern mag es überlafjen bleiben, zu 
prüfen, wie weit Bismard bier im Einzelnen den 
Thatjachen gerecht geworden ift, wie weit ihn die 
Erinnerung an erlittene Unbill übermannt hat. Den 
unbefangenen Lejer wird gerade das Perfönliche in 
der Darftellung und im Urteil anziehen und es wird 
ihm Genuß bereiten, zu beobachten, wie in folch 
einem Kopfe die TIhatfachen der Gefchichte fich ab- 
ipiegeln, wie fie unter eimander fich verknüpfen. 
Auf der einen Seite der Staatsmann mit einer Gr- 
fahrung, einer Beobachtungsgabe, die feinem Urteil 
monumentale Geltung fichern, auf der anderen Geite 
der Menfch mit ausgefprochenen Neigungen, mit 
Regungen der Liebe und des Halles, die feiner 
Darftellung aller Orten die Grenzlinien des Indivi— 
duums ie 

Sm solchen fubjektiven Beichränfungen die ge- 
waltige Werjönlichkeit zu falfen und zum Aus- 
drud zu bringen ift daS Biel der folgenden 
kleinen Skizze, die fich Der ftilijtifchen Geite 
der „Gedanken und Grinnerungen“ zumendet. 
Bismard hat mit diefen den Kreis der Stilformen, 
innerhalb derer fich die fprachichöpferifche Kraft 
des Menfchen bethätigen kann, abgejchlojfen. Tyn 
Briefen, Neden und amtlichen Erlafjen war jchon 
die fchriftliche wie die mündliche Sorm unferer 
Sprache dienftbar gemacht worden. Von dem Ber 
dürfniffe des Augenblids ausgehend hatte fich eine 
Darftellungsgabe entwidelt, die mühelos die Höhen 
fünftlerifcher Bethätigung erklomm, wenn auch der 
Künftler feinen Augenbli daran dachte, die Dar: 
ftellung als GSelbjtzwecd zu betrachten. Auch der 
Erzähler war in Bismards Briefen, in feinen 
Neden zur Geltung gekommen, jtetS im Dienjte 
bejtimmter Zmwede. Seßt tritt er mit den Waffen 
des Schriftjtellers vor fein Volk, aber wiederum 
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nicht zum prunfenden Spiele, jondern zum Geleite 
in Streit und Kampf. Diefe Abficht wird fich 
vor allem vor Augen halten müjjen, wer das Buch 
jtiliftifch beurteilen will. 

Schon die Briefe Bismards bieten in ihrer 
überrafchenden Mannigfaltigfeit einen durchgehenden 
GSharakterzug. Die Neigungen des Verfaljers, fo 
offenkundig und deutlich fie hervortreten, werden 
doch immer wieder niedergezwungen unter die Be: 
dürfnifje, denen der Briefmwechjel gilt. Dem Adrefjaten, 
jeinen Erwartungen und feinen Gewohnheiten wird 
thunlichft Rechnung getragen. „Sch teile Dir dies 
mit“, fchreibt er im Dezember 1844 an feine Schweiter, 
„um Dir ein Beijpiel zu geben, wie Du dem Vater 
in Deinen Briefen mehr von den kleineren Begeben- 
heiten Deines Lebens ſchreiben möchteſt . . . Ihat- 
jachen, Facta.” Diefer Thatfachenftil, der auch 
Bismard perfönlich jehr nahe liegt, tritt am aus: 
gefprochenften in den Briefen an feinen Bruder 
hervor, während er der Schweiter gegenüber fich 
mehr in Erzählung auflöft, in den Briefen an 
Gerlach fich mehr der Charakterifierung nähert. — 
Sn einzelnen Briefen Bismards an feine Frau 
entfaltet ji) die Anmut und Anfchaulichkeit der 
Detailmalerei, in den ftaatSmännifchen Briefen ent- 
widelt jich die Flüffigkeit und Gemwandtheit des 
SchriftftellerS von Beruf. 

Auch in feinen Neden hatte Bismarck immer 
bejtimmte Perjonen im Kopfe, denen der Angriff 
alt, vor denen er ich rechtfertigte; unter ihrem Ein- 
rluß ftand die Form, die der Nedner für feine 
Darlegungen fand. Gs waren nicht immer die 
Hörer, die eigentlich angeredet wurden, e3 waren 
unter ihnen vielmehr einzelne, die Parteiführer, die 
Männer, die über Mehrheiten verfügten. Und über 
das Parlament hinaus waren es der Hof, die ge- 
bildeten Kreife des deutjchen Volkes, die fremden 
Regierungen, daS Ausland. Und faft immer ift 
der Ton der Nede auf den Adrejjaten geftimmt, 
den wir heute im Befie der „Gedanken und Gr: 
innerungen“ in vielen Fällen deutlicher bezeichnen 
können als früher. 

Am jorgfamften find die Bedirfnijje des 
Adreffaten erwogen und berüdfichtigt in den amt- 
lichen Grlaffen und Kundgebungen, die für die 
breiteren Schichten des deutfchen Volkes bejtimmt 
waren. Wenn die reine und gewählte Sprache der 
Stellung des Sprechers und des bedeutfamen Augen- 
blices würdig ilt, jo verrät die Gemütswärme und 
die chlichte Eindringlichkeit folcher Thronreden, daß 
Bismarck es verjtanden hatte, in der Seele jeines 
Volkes zu lefen. Ein ftiliftifches Meifterjtück iſt 
die befannte Fallung der Emfer Depefche. Dem 
Kanzler war anheim gejtellt worden, ob er die neue 
mn des franzöfifchen Gefchäftsträgers und 
ihre Zurücweifung durch den König der Prejje 
mitteilen wolle, und er gejtaltete diefe Mitteilung 
Durch die Hervorhebung der Facta und durch die 
Wahl von Ausdrücen, die feinem Sprachempfinden 
gemäß waren, zu einer Kundgebung, die ganz Deutjch- 
land in Bewegung feßte. ES war nichts als 
Bismards Stilgefühl, das aus der „Chamade” eine 
„zanfare” machte. Die Abneigung gegen ab» 
Ichwächende Mittelglieder, die das aanze Sprach: 
leben Bismards beherrscht, die Bejchränfung auf 
das Mefentliche und Ausdrudsvolle war es, die 
der Emjer Depejche jene Wucht der Kürze einhauchte, 
die dem füöniglichen Telegramm gemangelt hatte. 


Diefe Kürze num it es, die den „Gedanken und 
Erinnerungen” an mehr als einer Stelle Abbruch 
thut. Vom Lefer wird eine außerordentliche Rennt- 
nis der Zeitgefchichte vorausgefegt, wenn er all den 
Andeutungen mit BVerjtändnis folgen -[oll, — An— 
deutungen, die oft gar nicht in Worte gekleidet find, 
fondern die vielfach nurinder Gruppierung des Stoffes, 
in der Zufanmenftellung einiger Namen liegen. Er- 
jchwerend tritt dazu eine Neigung, die jchon beim 
Redner Bismarck auffallend jtart bervorgetreten 
war, die den „Erzähler“ vollends oft in eine 
Smwangslage führt. Bismard pflegte in den Neden 
jelten den Namen eines Gegners auszufprechen, er 
pflegte nicht leicht ein Ereignis oder eine Einrich- 
tung anzuführen, ohne in feinem Gedächtnis den 
ganzen Zufanmenhang aufzufrischen, in dem die 
Berfonen oder die Gegenjtände mit feinem Lebens— 
werfe verknüpft find. Der Nedner griff dann gerne 
in die fernite Vergangenheit zurüd, er holte alle die 
jpringenden Punkte aus der Erinnerung heraus, 
die ich zur Kennzeichnung der augenbliclichen 
Sachlage verbinden ließen, er jchmiedete fich Waffen 
aus dem Belige feiner Erfahrung. Was hier dem 
Nedner glücte, bietet dem Erzähler Schwierigkeiten, 
wenn er feine LZejer auf den Boden der Vergangen- 
heit ftellt. Wenn er bier die Kontinuität der Er- 
fcheinungen verfolgt, jo muß er den Greignijjen 
vorausgreifen, er jpringt von dem augenbliclichen 
Thema zu Dingen über, die für die Darftellung 
noch im Schoße der Zukunft liegen. Schon daraus 
erklärt fich in den erjten Kapiteln der abgerijjene 
Gang der Erzählung, der freilich auch außerdem 
noch Urfachen hat, die in der ganzen Kompofition 
liegen; aus denjelben Gründen war für ven zweiten 
Band von vorneherein ftetigere faßlichere Schilderung 
zu erwarten. ? 

Eine Forderung neuerer Darjtellungstunft it 
bei Bismaref ausgeprägt, wie bei wenig andern. 
Er ftellt nur dar, was er mit Augen gefchaut, was 
er beobachtet und erlebt hat. Die „Erinnerungen“ 
beginnen mit der Entlafjung aus dem Gymnafium 
mit dem Wugenblide, wo die erjten Negungen 
jelbjtändigen Denfens einfegen, und erjt von hier 
aus dringt der Blid in die Zeit und die Kultur: 
verhältniffe, die den Süngling umgaben. Sm 
Kampfe des aufftrebenden Mannes gegen die Ein- 
flüffe, die auf ihn wirken, jchildert er uns die 
Zeit, der er entitammt. Die Stürme des Tahres 
1848 lernen wir erjt in dem Augenblide Tennen, 
wo fie in das Landleben des Erzähler eingreifen: 
„Die erjte Kunde von den Ereignijjen des 18. und 
19. März 1848 erhielt ich im Haufe meines Guts- 
nachbars, des Grafen von Wartensleben auf Karfow, 
zu dem fich berliner Damen geflüchtet hatten.” (Er: 
innerungen I, 21). Bedeutfam für die Stellung, 
die Bismard der ganzen Bewegung gegenüber ein- 
nahm, ift diefe Art und Weife, wie fie ihm zuerit 
entgegen trat. 

Wenn uns die Zeitereignijfe in dem Aus: 
jchnitt dargeftellt werden, den der Grzäbler 
jelbjt durchlebt hat, jo werden uns andererfeits 
von den perjönlichen Erlebnijfen Bismards nur 
die dargeboten, die der Deffentlichfeit angehören. 
Aus feinem Privatleben erfahren wir nur wenig. 
Daß das Elternhaus ganz zurücktritt, ließe jich auch 
aus der Erziehung des Junkers erflären: „Der 
Verkehr zwijchen Kind und Eltern pflegt nicht jo 
innig und das Bedürfnis desjelben auf Seiten der 
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Kinder wenigjtens nicht jo lebhaft zu fein, daß fie bei 
ihrem Tode nicht eher Mitleid und Wehmut als 
heftigen Schmerz über den eigenen Verluft em— 
pfinden“ jchreibt er am 18. November 1846 an 
feine Braut. „Er ift als Kind mißhandelt von 
Bonnen und Hauslehrern, ohne jeine Eltern 
recht fennen zu lernen und bat auf Grund 
ähnlicher Erziehung ähnliche Anfichten aus der 
‘ugend mitgebracht wie ich“ (an diejelbe 8. Juli 
1851). Doc auch die Familie, die er jelbjt 
ründet, die fein ganzes Glüd ausmacht, in die 
rzählung wird fie mur lofe eingemwebt, fo innig 
fie auch mit den Ereignifjen verflochten ift. „Sollte 
ich jet leben wie damals, ohne Gott, ohne Dich, 
ohne Kinder — ich wüßte doch in der That nicht, 
warum ich dies Leben nicht ablegen jollte wie ein 
fchmugiges Hemde“ fchreibt er (3. Juli 1851) an 
feine Frau. Aber daß er überhaupt geheiratet hat, 
erfahren wir aus den „Erinnerungen“ nur ges 
legentlich einer Begegnung mit Friedrich Wilhelm IV. 
die zufällig auf der „Hochzeitsreife” jtattfand. 

Der Grund liegt in der feufchen Zurüchaltung, 
mit derder unerfchrocene Kämpe alles an feiner Berfon, 
was nicht zum Nüftzeuge gehört, vor den Augen 
der DT verbirgt: — ein feltenes und darum 
um fo erquiclicheres Schaujpiel in unferer Zeit, mo 
die Schriftiteller das, was jie vor ihren nächiten 
Bekannten verbergen, am Liebjten der Deffentlichkeit 
preisgeben. Noch ein zmeites Moment zeigt fich 
in diejer Selbjtbefchränfung des Graählers, Die 
weife Berechnung, der Sinn für das Nothwendige, 
die Abjtreifung des Entbehrlichen. 

Von hier aus müfjen auch Ginzelheiten be- 
urteilt werden, die vielen Lefern als überflüffig 
erjcheinen mochten und die uns peinlich berühren. 
Wenn Bismard den Jahrzehnte hindurch dauernden 
Kampf mit der Kaiferin Augufta jo eingehend dar- 
itellt, jo war dies bittere Notwendigkeit. Bon 
feinem Standpuntt aus wie von dem Standpunkt 
einer Zeit, die den Entfcheidungsfampf zwifchen 
Mann und Frau zu kämpfen beginnt; einer Zeit, in 
der man zu vergeljen droht, daß an leitender Stelle 
zu Schwächen, zum Fehler wird, wasıwir am weiblichen 
Gefchlechte als Vorzug preifen und Lieben. 

63 tft im Raume diefer Kleinen Skizze nicht nıög- 
lich, alle die Meiftergriffe zu würdigen, mit denen 
Bismards Darjtellungskunft bier operiert. Nur 
bingedeutet fei auf den Zufammenhang, in dem die 
Amtsentlaffung (IT 258) gejtreift wird. Sie wird 
an den Befuch Kaifer Alerander II. in Berlin an« 
geknüpft: „Gbenfo gelang es mir bei der Begegnung 
im Oftober 1889, die Zweifel, die er wieder aus 
Kopenhagen mitgebracht hatte, zu zerjtreuen bis auf 
den einen, ob ich Minijter bleiben würde. Er war 
wohl bejjer unterrichtet als ich, al3 er die Frage 
an mich richtete, ob ich meiner Stellung bei dem 
jungen Raifer ganz ficher fei. Sch antwortete, daß ich 
es nicht glaubte, daß ich jemals gegen meinen Willen 
würde entlaffen werden, weil Seine Majeftät bei 
meiner langjährigen Erfahrung im Dienjte und bei 
dem Vertrauen, das ich mir in Deutfchland jorwohl 
wie bei den auswärtigen Höfen erworben hätte, in 
meiner Perfon einen jchwer zu erjegenden Diener 
befäße. Der Raifer gab feiner Genugthuung über 
meine Zuverficht Ausdrud, wenn er fie auch nicht 
unbedingt zu teilen jchien“. Und an diefe zwijchen 
den Zeilen jo viel bietende Stelle jchließt fich die 
fchwermwiegende Warnung, folleman niemals politifchen 


Kombinationen und Abmachungen zu feit vertrauen 
und auch im Dreibunde müffe man „toujours en 
vedette* zu bleiben. Wirkungsvoller hätte nicht 
leicht ein Moment ins andere gearbeitet werden 
können. 

ES jtect viel vom Dramatifer in dem Erzähler 
Bismark. Tie Menjchen, die er auftreten läßt, 
Iprechen alle in unmittelbarer Rede, die ihnen oft- 
mals das außerordentliche Gedächtnis, oft aber auch 
die Kombinationsgabe des Grzählers leiht. Die 
Worte, die er fich jelbjt in den Mund legt, weiß 
er durch den Zufammenhang bald zu jteigern, bald 
abzutönen. 

Die Sprache ijt jchlicht und ungezwungen. 
Bismard Tannte wie wenige die Ausdrucsfähigkeit 
unferer Sprache, darum konnte er auch einem wider: 
jtrebenden Könige zurufen: „Em. Majeftät wollen 
doch nicht ewig ein Neutrum bleiben ‚das Bräfidium‘? 
Sn dem Ausdruck ‚Prafidium’ liegt eine Abjtraction, 
in dem Worte ‚Kaifer‘ eine große Schmwungfraft.” 
(IH, 115.) 6&s war die Abneigung gegen alles 
abjtracte, allgemeine, was ihn bier leitete, die Freude 
am Greifbaren, an der Bethätigung der Perjönlich- 
keit, die jchon feine Reden von Anfang bis zu Ende 
erfüllt hatte*). Die Schwungfraft der Rede ver- 
ftand wohl auch er voll zu entfalten, aber feinen 
Neigungen liegt fie ferne. Der PBhrafe ift er 
zeitlebens mit Bedacht ausgemwichen. Der Bilder: 
Ihmud, den er entfaltet, entfleidet jich immer 
mehr der malerifchen Wirkungen, des Gefälligen 
in der Darjtellung und jtrebt der einfachiten 
aber ficherjten geicnung zu. Das war fchon in 
den Neden zu beobachten, die „Gedanken und Er- 
innerungen“ bleiben diefer Neigung treu. 

Neu jedoch ift dort die Freiheit, mit der Bismarck 
feine Bilder dem Kreife entnimmt, in dem er jich 
am behaglichiten fühlt. In den Reden waren die 
Metaphern mit Rückjicht auf den Gefichtskreis der 
Se gewählt, denen fie die Brücke zum Verftändnis 

ilden ſollten, Bezeichnend für folchen Gebraud 
des Bildes find die Worte, mit denen er in be- 
deutungsvollem Augenblice feinen König umftimmte 
und von denen er in dem prächtigen XII. Kapitel be- 
richtet: „Er fühlte fich bei dem Porte-“pee gefaßt 
und in der Lage eines Dffizierd, der die Aufgabe 
bat, einen bejtimmten PBojten auf Tod und Leben 
zu behaupten, gleichviel, ob er darauf umfommt 
oder nicht. Damit war er auf einen feinem 
ganzen Gedanfengang vertrauten Weg ger 
Her und fand in wenigen WMlinuten die Sicherheit 
wieder“ (I. 286). Als Erzähler dagegen folgt 
Bismard den Locungen des eigenen Gehenferbonge; 
er fehrt zum LZandleben zurüc, unter dejfen Freuden 
er auch Küche und Keller nicht vergißt; an den 
Wald, die Flur und den Fluß knüpft er feine Bilder 
an; die Schwimmkfunjt der Sjugendtage bietet einen 
bevorzugten Vergleichungspuntt: „Gegenüber der Ber- 
fuchung, die in der Situation lag, batte der König 
(Friedrich Wilhelm IV.) ein Gefühl, welches ich dem 
Unbehagen vergleichen möchte, von dem ich, obwohl 
ein großer Liebhaber des Schwimmens, ergriffen 
wurde, wenn ich an einem falten ftürmifchen Tage 
den erjten Schritt in das Waifer thun wollte“ (I, 62). 

Die Sprache ift rein, wie es fich von jelbit 
verjteht bei einem Manne, der die Sprache jo 


*) Bol. Wunderlich, „Die Kunft der Rede in ihren Hauptzügen 
an ben Reden Bismards dargeftellt.“ Leipzig 1898 S. o1 ff. S. 35. 
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meijterhaft als Waffe handhabte und der als 
Soldat gewöhnt war, die Waffe rein und jauber 
zu halten, nicht blos damit fie im Gebrauchsfalle 
nicht verfage, jondern weil der bejte Schmud des 
Mannes die blanke Waffe it. Beitimmte Neigungen, 
die am Briefiteller und Redner zu beobachten 
waren, fehren beim Erzähler in verjtärftem Mae 
wieder. So die Bevorzugung des Hauptworts unter 
den Wortklaffen, weil fich ganze Vorjtellungsgruppen 
in einem GSubjtantiv gewijlermaßen aufipeichern 
lajjen. Hatte Bismard einft an Gerlach gejchrieben 
von „Abhaltungen, die in Gejchäften, Befuchen, 
ichönem Wetter, Faulbeit, Kinderkrankheit und 
eigener Krankheit lagen“ (vgl. Ged. u. E. I, 175), 
io eröffnet er die Darftellung hier wiederum mit 
denfelben Mitteln: „Was ich etwa über auswärtige 
Politik dachte, war im Sinne der Freibeitskriege, vom 
preußifchen Offizierftandpunft gejehen. Beim Blick 
auf die Landkarte ärgerte mich der jranzöfiiche Befit 
von Straßburg und der Befuch von Heidelberg, 
Speier und der Pfalz jtimmte mich rachfüchtig und 
friegsluftig!” (I, 2.) 

Unter den Adjektiven ijt nach wie vor das 
Wort „hausbaden” eim Lieblingsiwort, er jpricht 
nicht bloß vom „hausbadnen preußiichen Yandadel* 
(1, 3), fondern er rühmt an feinem Yreunde Blanken- 
burg den „hausbacnen gefunden Wienjchenverjtand“ 
(Il, 139); und feinem großen Herrn jpricht er die 
Fähigkeit zu, „Die Lage nach feinem eigenen Elaren 
und hausbadnen Verftande zu prüfen”. (I, 282.) 

Verwandt damit ift ein Subjtantiv, das Bis- 
marc in den Erinnerungen befonders bevorzugt und 
das eine wefentliche Eigenfchaft aus dem nbalte 
der Begriffe herausgreift, das ‚„Augenmaß”: „Daß 
fih der Generaljtab und feine Chefs . .. bis in die 
neuefte Zeit hinein zur Gefährdung des Friedens 
baben verleiten lajjen, liegt in dem notwendigen 
Geifte der nititution, den ich nicht miſſen möchte, 
und wird gefährlich” nur unter einem Monarchen, 
deffen PBolitif das Augenmaß und die Widerjtands- 
fähigteit gegen einfeitige und verfafjungsmäßig un- 
berechtigte Einflüfje feblt.“ (II, 93.) 

Sm diefem ,„Augenmaß“ gepaart mit der Willens: 
fraft ruht die Bedeutung des großen Kanzlers, in der 
Kunſt, die Dinge zu jehen, mie fie gegeneinander 
jtehen, fie abzufchäßen, wie fie fich entwiceln fönnen. 
Die Augen, die diefe Kunit geübt, haben jich 
für immer gefchlojjen; aber was fie erjpäht im 
langer Reihe der jahre, das bleibt uns erhalten 
als eine Fülle von „Gedanken und Erinnerungen“. 
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Jaroslav Vrchlichy. 


Von Oshar Wiener (Prag). 


f (Nachdrud verboten.) 
3 inem endlos weiten PBarfe gleicht der Dichter: 

I garten Jaroslavs Vrehlidy. Das graue 
' Haar der Trauermweide aus tjchechijchen 
" Volfeliedern ftreift die glänzenden Stämme 
raufchender Palmenbäume, farrengrüne Wege führen 
an hohen, jäulengefchmückten Griechentempeln vorbei, 
und am laufchigen Weiher träumen einfame Schwäne. 
— So iſt die Lyrik Jaroslavs Vrchlicky. Wenn 





auch nicht frei von nationalem Empfinden, ragt ſie 
dennoch weit über die engen Grenzen ſeiner Heimat. 
Der Boden, dem ſeine Kunſt entſproß, iſt national, 
der ſtolze Lorbeerbaum aber beſchattet fremde 
Traumgebiete. Und hierin liegt der Vorwurf, der 
dem Dichter von ſeinen Landsleuten gemacht werden 
kann, — ein Vorwurf aber, der ihm zum Ruhme 
gereicht: Jaroslav Vrchlicky iſt Kosmopolit. 


| 
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Zwei ungewöhnliche Dichter bejigt das tfchechiiche 
Voll. Wer ift der größere von beiden? Wer jtebt 
feiner Nation näher? — Braufend erklingen die 
„Sklavenlieder“ von Svatopluk Gech. Es find 
Geſänge eines ſtreitbaren Geiſtes, der ſein Volk in 
das Vordertreffen politiſcher Kämpfe führt. Vrchlicky 
aber hat den Böhmen ein größeres Gebiet erſchloſſen, 
in deſſen Herrſchaft ſich Goethe und Shakſpere teilt: 
das Reich der Weltlitteratur. 

Emil Frida, ſo lautet ſein bürgerlicher Name, 
wurde am 16. Februar 1853 in Laun geboren. 
Schon als ganz junger Mann empfing er die 
Weihen der Muſe. Da aber nach öſterreichiſchen 
Schulgeſetzen Gymnaſiaſten die Veröffentlichung 
ſchriftſtelleriſcher Arbeiten unterſagt iſt, wählte der 
junge Dichter das Pſeudonym Jaroslav Vrchlicky. 
Von Haus aus zum Geiſtlichen beſtimmt, trat er in 
das theologiſche Seminar, widmete ſich jedoch ſpäter 
philoſophiſchen Studien an der prager Univerſität. 
Dann nahm er die Hofmeiſterſtelle in einem gräf— 
lichen Hauſe an und machte mit ſeinen Zöglingen 
eine Italienreiſe. Nach Prag zurückgekehrt, wurde 
Vrchlicky Lehrer am Pädagogium, hierauf Sekretär 
der tſchechiſchen Technik und endlich Profeſſor für 
moderne Litteratur an der böhmiſchen Univerſität, nach— 
dem er kurz vorher das Ehrendoktorat erhalten hatte. 
Jaroslav Vrchlicky iſt wohl der produktivſte 
Lyriker unſerer Tage: nahezu 50 Sammlungen 
epiſcher und lyriſcher Poeſien ſind von ihm er— 
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fchienen, und immer wieder neue Schäße fördert er 
aus den Tiefen feiner Dichterfeele. Allerdings hört 
man bie und da einen leifen Anklang franzöjifcher 
und italienifcher Meijter, aber gerade diefer Eigen- 
Ichaft verdankt das tichechifche Schrifttum eine Fülle 
neuer Bilder, neuer Stimmungen und neuer Schön: 
heiten. VBrehlidy ijt eben auch Leberjeger, und 
welch glänzender Weberjeger ift er! Den Böhmen 
bat er Goethes „Fauft“ gejchenkt; einen Fauft, 
der dem Driginal nahezu ebenbürtig tft. „Nur 
danken kann ich,“ fchrieb Vrehlicty nach Beendigung 
diefes gemwaltigen Werfes*) „nur danken! Was 
bleibt mir noch zu jagen?” 

Aus der fonitigen ausgebreiteten und reichen 
Ueberjegerthätigkeit VBrehlidys, die fchon an umd 
für fich ein würdiges Lebenswerk bilden fünnte, jei 
hervorgehoben: Schillers „Wilhelm Tell”, die 
„Divina commedia* von Dante, Ariojts,,Der rajende 
Roland‘ und Tajjos „Befreites Jeruſalem“, ferner 
einzelne Gedichte und Verszyflen von Viktor Hugo, 
Konr. Ferd. Meyer, Carducei, Mörike, Leopardi, 
Hamerling und vielen, vielen anderen. Geine 
Nebertragungen dringen tief in das Sfnnerjte der 
nachgebildeten Dichtung ein und lefen fich durchaus 
wie Originale. 

ALS Lyrifer und Meberfeger jteht Vrhlidy in 
der böhmifchen Litteratur einzig da, weniger Glüd 
—* er im Schauſpiel. Aber welcher tſchechiſche 
Poet kann ſich rühmen, ein „ewiges Drama“ ge— 
ſchrieben zu haben? Ich weiß von zwanzig Bühnen- 
ſtücken Vrchlickys. Sie ſind gut, man kann nichts 
an ihnen ausſetzen, und dennoch werden ſie ſich 
nicht dauernd auf der Bühne erhalten. Ein einziges 
diefer Dramen ijt meines Willens auch ins Deutfche 
übertragen worden, und zwar „Der hohe Rabbi 
2öm” (deutfch von Edmund Grün, Verlag von 
%. B. Brandeis). {ch empfehle es niemandem zur 
Lektüre; jedem aber rate ich, die prächtigen Weber- 
fegungen vrehlicyicher Gedichte von Friedrich 
Adler zu lefen. Mit Liebe und Verjtändnis ift 
Adler auf die Sgntentionen des Dichters eingegangen. 
Die Auswahl der Boeftien ift muftergiltig, wenn 
auch leider der Zahl nach viel zu jchwach, um ein 
halbwegs vollftändiges Bild diefer poetifchen Indi— 
vidualität zu geben. 

Endlich hat fich Jaroslav Brehlicy auch als 
Erzähler mit Glüd bethätigt. Wir befiten drei 
Bände Skizzen von ihm, die unter dem Titel 
„Ironiſche und ſentimentale Geſchichten“ ſowie 
„Farbige Scherben“ veröffentlicht wurden. Letztere 
hat Edmund Grün überſetzt und bei Reeclam er— 
ſcheinen laſſen. 
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Belgische Prosa-Titteratur. 
Von Alfred Ruhemann (Brüfjel). 
Machdruck verboten). 


> enn ich nachfolgende Zeilen nicht mit einem 
Gejtändnis beginnen würde, könnte man 
) 





meinen, daß ich partetifch, wenn nicht gar 
ein Abtrünniger fei. Das erite iit gewiß 
nicht der Fall, daS zweite wäre geradezu eine Ver- 


*) Bal. „StileBroben”. 


fegerung. So geftehe ich denn lieber von vornherein, 
daß ich die vlämifche Beweaung jowohl in der Volitif 
wie in der Litteratur für durchaus berechtigt halte. 
Sch müßte alfo in einen Auffag über belgijche Broja- 
Litteratur neben den Schriftitellern franzöfifcher Zunge 
auch die vlämifchen Erzähler mit einbegreifen, denn 
in beiden Sprachen äußert fich der Begriff des heutigen 
Belgiens, jomohl in politifcher wie in Litterarifcher 
Beziehung. Da mich aber eine gemeinfame Be- 
handlung beider Litteraturen viel zu weit über die 
mir bier gezogenen Grenzen führen würde, fo ziehe 
ich e$ vor, in eine Trennung zu willigen, und fo joll 
heute nur von einer belgijchen PBrojasLitteratur in 
franzöfifcher Sprache die Rede jein. Sych beginne 
bei ihr, weil fie die befanntere und eine über das 
eigene Land hinaus verbreitete ijt, weil fie fich einer 
Sprache bedient, die aller Welt verjtändlich ift. ch 
werde aber auch Gelegenheit finden von der vlämijchen 
Litteratur befonders zu fprechen, weil ich wünfche, 
daß fie in Deutjchland bejjer befannt wird und durch 
fich felbjt darthut, daß fie der unfrigen jtammverwandt 
it. Muß ich mich doch ohnehin furz fallen! ch 
fann bier nur an der Hand der noch lebenden und 
Ichaffenden Schriftfteller, beziehungsweife deren leter 
Werke darthun, was die belgijche Litteratur in franzö- 
Mor: Sprache heutzutage bedeutet, die leider, gerade 
es legteren Umjtandes halber, vielfach) das Unglück 
bat, mit der nationalen franzöfifchen Litteratur in 
einen Topf geworfen zu werden. Sehr zu Unrecht. 
Allerdings ijt das Häuflein der belgijchen Litteraten 
ein jehr fleines, aber es ijt deshalb nicht weniger 
beachtenswert, jo zwar, daß ich noch eine weitere 
Scheidung habe vornehmen und mir die Poeten für 
ein andres Mal habe auffparen müjfen. 

Sm allgemeinen fei es gejagt, daß die belgifche 
Litteratur — und das mögen die Vlämen auch auf jich 
beziehen — nicht das hergiebt, wa8 fie aus der 
Nation ziehen könnte. Mit demfelben Rechte, mit 
dem die belgifche Skulptur und Malerei auS dem 
unerfchöpflichen Borne der vaterländifchen Schönheit 
ihre Kräfte und unvergleichlichen Reize beziehen und 
aus diefem Grunde, aus ihrer Eigenart hervor fich 
alle Welt zu Freunden machen, mit demjelben und 
mit noch größerem Rechte fünnte die belgifche Litte- 
ratur eine wahrhaft nationale von feiten Gefüge fein. 
Einmal war es der Fall, einmal hat die errungene 
politifche GSelbjtändigteit den Anfang gemacht zur 
Begründung einer wirklich) nationalen Litteratur. 
MWelche Hoffnungen jeßte man nicht auf de Gojters 
„Eulenfpiegel“, auf Gonscience’S herrliche Romane. 
„La jeune Belgique‘ Mar Waller erfchten, jene 
Zeitjchrift, die die junge, fräftig aufjtrebende litte- 
rarifche Jugend um fich jammelte, fie ijt an Blut- 
leere vor Jahr und Tag geftorben. Die belgijchen 
ee find fchnell bei der Hand, das Publikum 
felbjt diefes Verfalles der heimatlichen Litteratur zu 
bezichtigen. Man kauft feine Bücher, die nicht im 
Paris erjcheinen, jo lautet die ftereotype Nedensart, 
die man zu hören befommt. Möglich, ja wahr: 
fcheinlich, doch diefe materiellen Schwierigkeiten machen 
eine Titteratur, wenn fie fonft nur lebenskräftig ift, 
nicht dahinfiechen. Nein, die wahre Urfache diejes 
plöglichen Stillftandes in dem Auffchmunge der bel- 
giichen Litteratur ift vielmehr darin zu fuchen, daß 
ihr aus lauter LXiebedieneret — wie auch in der 
Bolitit — das Gefühl der nationalen Unabhängigkeit 
und Würde verloren ging, daß fie Paris zu Gefallen 
leben und nachäffen zu mufen glaubte. Inzwiſchen 
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ift die franzöfische Politit in Belgien jehr in Miß— 
fredit gekommen, und die franzöfijche Litteratur — ich 
nehme jelbjtredend Necken, wie Zola, Daudet u. f. w., 
die der Weltliteratur angehören, aus — wird, wenn 
vielleicht auch nach wie vor beliebt, doch nicht mehr 
ein nachahmenswertes Mufter bleiben. Um fo höher 
find die wenigen belgischen Profaiter zu jchägen, die 
nicht Fapituliert, jondern die Fahne der nationalen 
Eigenart bhochgehalten haben und hoffentlich hoch: 
halten werden, bis die jüngeren und Syüngften aus 
ihrem Beifpiele die nötigen Kräfte gejogen haben. 

An der Hand eines Toten läßt fich der fchlagende 
Beweis für obige allgemeine Ausführungen liefern. 
Georges Rodenbach ijt als hochbegabter Menfch zu 
früh, als Schriftiteller belgijcher Nationalität und 
Eigenart vielleicht im richtigen Augenblick geftorben. 
Tie Zeit, zu der es ihn im tiefften Herzen vermwunden 
mußte, daß König Leopold im allerbejten Glauben 
vor ihn die Modernifierung des „toten Brügge“, 
diejes bezaubernden nordifchen Venedigs pries, vor 
ihm, dejjen dichterifche Gejtaltungsfraft nur in dem 
toten Stadtkörper und feiner unvergleichlichen Romantif 
lebte, diefe Zeit war für den ganz zum Parijer, ganz 
zum Ampärter auf einen Pla in der Afademie 
gewordenen Rodenbach längjt vorüber. Und doch 
war nichts ziwingendes da, was ihn zu diefem Wechjel 
in der Färbung feiner Xitteratur und feiner Natio- 
nalität zwang. Sch trenne bier den Dichter von dem 
NRomanjchriftiteller. Der erjtere, es jet aleich gejagt, 
it der bedeutendere von beiden. Der leßtere jeden- 
falls noch weniger national alS der eritere. Die 
‚sranzofen jelbjt wiefen ihm einen befonderen, ehren- 
vollen PBlaß in ihrer Litteratur an, weil er die 
melancholifche Note des alten Flanderns in ihr 
modernes, hypermodernes geiftiges Dafein hineintrug. 
Dieſes Lob fränfelte ihn an, und deshalb tft in 
feinen Romanen „Bruges la morte* (Paris, 
‚slanımarion) und der „Carilloneur“ (Paris, Char: 
pentier) alles, was vaterländijch und charakterijtifch 
an der alten Stadt tjt, groß und mit einem unjäg- 
lichen Reize gezeichnet, während die Gefchichte beider 
Romane jelbjt ganz im Sinne der frangöfifchen 
Salonlitteratur fpielt. Gmile VBerhaeren, der größte 
Lebende Poet Belgiens, hat cs in feinem Nachruf auf 
den verblichenen Kollegen-in Apoll (in der „Revue 
Larousse*) ausgejprochen, was Georges Rodenbach 
vor allen andren Litteraten feines Yandes auszeichnete: 
„Er trug in die zeitgenöffische Kunst einen Weihrauch 
hinein, den er den Geremonien eines Weder von 
Bandelaire noch von Verlaine gefannten neuen 
Mpitizismus entnahbm. Er bolte ihn weder aus 
den Spanifchen Kapellen noch aus den franzöftichen 
Kathedralen, jondern aus den vlämijchen Beguinen 
bäufern.” Warum aljo Rodenbach ganz und gar 
der „großen franzöfiichen Litteratur“ eimreiben, in 
der er allerdings völlig aufzugeben fchien? Warum 
ibm aljo nicht trogdem den PBlaß in der belgiichen 
Litteratur lajjen, der, wie Verbaeren jelbjt meint, 
ibm fo leicht angewiejen wäre, nämlich „bei denen, 
deren Traurigfeit, Milde, feinfühliges Empfinden 
und von Erinnerungen, Zärtlichkeiten und Schweigen 
genäbrtes Talent einen Kranz bleicher Veilchen um 
die Stirn ylanderns winden, bei den Maeterlind, 
Van Lerbergbe, Leroy, Elscamp.” Der Landsınann 
von dem Landsmanne geopfert unter dem Vorwande, 
daß die KHunft nicht einer Negion, jondern der Welt 
angehört. Und warum? Weil Rodenbach fein ent- 
Ichteden nationales Genie und Empfinden in die 


Chainaye, 


Dienſte einer Belgien nicht freundlich geſinnten Nation 
geſtellt hat. Und die belgiſchen Schriftſteller haben 
darin nicht Unrecht. 

Maurice Maeterlinck iſt bereits in Heft 8 des 
„Litter. Echo“ gewürdigt worden. Ich brauche deshalb 
für heute nicht auf ihn zurückzukommen, um ſo 
weniger, als ſeine große Kraft nicht in dem Gebiete 
wurzelt, mit dem ich mich hier beſchäftige. Edmond 
Picard, der bedeutendſte Stiliſt Belgiens; James 
van Drunen, den ſeine Profeſſur völlig in Anſpruch 
nimmt; Henri Maubel und Guſtave van Zype, die 
ſich ganz der Bühne hinzugeben ſcheinen; Hector 
der nur noch Direktor der bruͤſſeler 
„Réforme“ iſt; Georges Garnir, auf den die nationale 
erzählende Litteratur große Hoffnungen ſetzte, als er 
ſeinen pſychologiſch ſo tief empfundenen walloniſchen 
Roman „Die Charneux“ und ſeine Geſchichten 
„a Marjolaine* geſchrieben und der jetzt bedauerns— 
werter Weiſe völlig ſeinem Talente für burleske 
theatraliſche Jahresrevüen dient; die beiden Rosny, 
die in Paris ſitzen und kaum noch zur belgiſchen 
Litteratur gerechnet werden können — alle dieſe Leute 
und Namen kommen für unſren heutigen Bericht nicht 
in Betracht, der ſich in ſeinem übrigen Teile in der 
Hauptſache deshalb nur um die beiden Antipoden und 
Recken der heutigen belgiſchen Romanlitteratur in 
franzöſiſcher Sprache, um Camille Lemonnier und 
Georges GEekhoud drehen kann, denen ſich als eine 
entſchieden nationale Erſcheinung in der zeitgenöſſi— 
ſchen Litteratur Demolder anſchließt, trotzdem er 
ſeinem Schwiegervater, dem jetzt verſtorbenen genialen 
Zeichner und Kupferſtecher Félieien Rops zu dauerndem 
Domizil nach Frankreich (glücklicherweife nicht nach 
Baris) gefolgt it. Mit einigen Schlußworten über 
drei yüngere Georges Rency, Andre Ruyters umd 
Maurice Des Ombriaur wird fich dann der Lejer 
für heute begnügen müffen. Diejes Wenige aber wird 
ihm menigitens einen Eleinen Einbli in die Ver: 
bältnijfe der heutigen erzählenden Litteratur Belgiens 
— franzöfischer Sprache — eröffnet haben. 

Man hat Camille Lemonnier vielleicht nicht mit 
Unrecht vorgeworfen, daß er zu vielfeitig it. In der 
That beherrfchen feine zablreichen Werke, deren 
namentliche Aufführung allein eme balbe Spalte 
unferer Zeitfchrift ausfüllen würde, von Gejchichten 
für Stinder angefangen bis zum neueften Moyitizismus 
alle Richtungen der heutigen litterarifchen Strö- 
mungen. Ginem WVieljchreiber begegnet man ge— 
wöhnlih mit Miptrauen. Bei Lemonnier wäre 
folches ungerechtfertigt. Was immer er bisher ge- 
ichrieben und ıwas immer er jchreiben wird, wird ihn 
uns als einen fouveränen Beherricher der Bhraje, als 
einen jubtilen Maler des Wortes, als einen Pbilo- 
jophen des Gedanfens und eimen fcharflichtigen 
Kritifer der Negungen der Seele des „ndividuums 
wie der Mafjen zeigen. CS ift alfo bei ihm weniger 
die Sucht, es allen berühmten Litteraten des Aus: 
Landes, namentlich Frankreichs, und dem Myitifer 
Belgiens, Maeterlind, gleichzutbun, als die über- 
itrömende Lebenskraft des wahren Niederländers, 
der in fich die Initiative des Wallonen mit der be- 
wußten rubigen Energie des Wlämen verbinden 
muß, die ihn zwingt, das Univerfum in allen feinen 
geiftigen Ausjtrömungen zu erfaffen. Aber, jo will 
ich mit Charles Morice jagen, der in feinem inter: 
elfanten Buche „L’Esprit belge* (Brüffel, Georges 
Balat) jebr richtig urteilt, aber „die belgischen 
Schriftiteller beweilen, daß der belatiche Geilt, maa 
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er auch bereit jein, ich 
mitdemuferlofen Stro- 
me einer freien und 
einigen, von jeder 
Nationalität losge— 
Löften Menfchlichkeit zu 
mifchen, doch eben im: 
mer der belgifche Geilt, 
eine wirkliche Einheit 
bleibt.” Gerade feiner 
roßen Eigenjchaften 
Kalker it eS jedoch zu 
beklagen, daß Camille 
Lemonnier dieſen ſei— 
nen urwüchſigen, ſprü— 
henden belgiſchen Geiſt 
jener heute noch ima— 
ginären univerſellen 
Litteratur leiht, anſtatt 
mit ihm feſt im eige— 
nen Vaterlande zu 
wurzeln. Er hat frei— 
willig die Straße ver- 
lafien, die er fo erfolg- 
reich, ja fo unjterblich 
mit dem „Mäle*“, „Le 
Mort“ und feinen vlä- 
mifchen Erzählungen 
betreten, und von 
der einzelne wie Tyu: 
welen fchimmernde 
Steinchen ich noch in 
feinen legten Novellen- 
jammlungen „La Vie secrete* (Paris, Ollendorff) und 
„La Petite Femme de la Mer“ (Baris, Mercure de 
France) vorfinden. Er hat das Holz dazu, der große 
Schilderer feiner Nation zu werden, wie er u: 
beftreitbar der — der neuen litterariſchen 
Bewegung in Belgien geweſen iſt. Anſtatt deſſen 
hat er — immer mit ſeiner niederländiſchen Kraft 
und Farbenglut — ſich ganz jener Litteratur in 
die Arme geworfen, welche die geſamte Menſchheit 
umſpannen, welche im primitiven Gewande der 
Urzeit alles erſchöpfen möchte, was uns Ueber— 
gängler quält, peinigt und nervös macht. In dieſe 
Gattung gehören feine legten zwei Romane „L’Ile 
Vierge* (Paris, Dentu) und „Adam et Eve* 
(Paris, Dlendorff). Troß. der hohen Schönheiten 
diefer beiden philofophifch-myftifchen Brofadichtungen 
wäre es doch Lemonnier und feinem Baterlande 
von Herzen zu wünjchen, daß er den Weg zurüc- 
fände zu dem Zauber feiner heimischen Waldungen, 
deren poetische Neize niemand herrlicher bejchrieben hat 
als er; zu feinem Bolfe, dejjen, wenn man will, 
brutaler Kraft und fünjtleriichen Erinnerungen er 
in dem großen Werke „Belgien“ ein unvergäng- 
liches Denkmal gejegt hat; zu feinem Lande, dem 
er jelbjt die „Allegorie feiner energijchen md 
überlegenden, rechtichaffenen, Elugen, im Unglück 
feften und bei der Arbeit heldenmütigen Seele” ge: 
Ichrieben hat, welches „feithängt an einen Ebenen, 
feinen SFelfen, jeinen Wafjern als den fichtbaren 
eichen jeines Glüdes, alS dem materiellen Bildnis 
einer doppelten, nervigen und friedlichen Rafje“. 
Sein Antipode, daS heißt der Gegenfüßler des 
eutigen Zemonnier, ift Georges Gefhoud. Diefer 
chreibt wenig, aber was er jchreibt, ift fo fernig, 
# intim national, daß eigentlich in ihm allein mur 





Beorges Rodenbach. 


noch fich die wahre belgische Litteratur verkörpert. 
Mit wenigen meifterhaften Strichen hat Georges 
Gefhoud die tupifchite Provinz feines Landes und 
damit jich jelbjt gezeichnet. jn feinen „Kermesses“ 
jagt er: „Die Gegend, der ich den Vorzug gebe, 
exritiert für feinen Touriften, und niemals wird ein 
Arzt oder Fremdenführer fie empfehlen... Der 
Bolitifer verwünfcht fie, der Kaufmann verachtet 
fie, und die Legion böjfer Maler wird an ihr irre. 
Sshre Bevölkerung bleibt robuft, wild, querföpfig 
und ummiljend, aber feine Mufit bewegt mein 
nneres jo wie das Vlämifche in ihrem Munde, 
dejjen raube Stonjonanten fchwer auffchlagen wie 
ihre a Und doc ift auch Georges Gefhoud 
über die Kempen binausgegangen, denen er in dem 
auch in Deutjchland belannten Roman „Kees 
Dorik*, in den „Kermesses“ (Brüffel, Yacomblez) 
und im biftorischen Roman „Les Fusilldes de 
Malines“ (Brüjfel, Zacomblez) ein mwundervolles 
Denkmal gejegt hat. nn dem groß angelegten, von 
einem wunbezähmbaren, unabhängigen und demo- 
fratifchen Sinne erfüllten Nomane „Das neue 
Karthago“ (Brüſſel, Lacomblez) bat er, ohne auch 
nur einen Schritt weit von den nationalen Empfin- 
dungen und Umgebungen abzumeichen, unjerem 
egoiltiichen, alles zeritörenden und zeritampfenden 
Zeitalter einen fürchterlich) wahren Spiegel vor= 
gehalten. Syn diefem Roman, mag er auch manche 
Farben tendenziös fraß auftragen, ijt auch Gefhoud 
univerfell, aber die nationale Note verläßt ihn 
feinen Augenblid. „ch licbe die Art, auf die der 
Menfch fich hier offenbart, friümmt und umrahmt. 
Mein Glaubensbefenntnis ijt in der Widmung der 
„Soldaten des b. Franzistus“ von \wan Gilkin ent: 
halten: Troß der Zivilifatoren, Moraliiten und 
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— — 0) die Yiebesverbältnifje in europäijchent 
A Zinne fajt ganz ausfchliegt, dem Manırc 
nicht, jeine eigenen Gefühle offen zur 
Schau zu tragen, und nötigt ibn, ste 
jeiner Geliebten zuzujchreiben .. .“ 

Wir bringen im folgenden einige 
diejer Gedichte — ſie erſchienen in Forkes 
Uebertragung zuerſt im „Oſtaſiatiſchen 
Yloyd“ zu Shangai — zum AMbdrud, 
zwei davon mit den zugehörigen, jebr 
charakteriſtiſchen chineſiſchen riginal⸗ 
Illuſtrationen, die wir der Freundlichkeit 
des Verlages danken 

* 


Flußfahrt. 


(Berfojjer: Der HansKaiier Wursti, 140—SS 11. Chr.) 


Vor Herbjtwind fortgetrieben 
Die weißen Wolfen flieh’n — 
&3 welfen Bäume und Sträuder: 
Die Gänje zum Süden zieh'n. 
Nur Orchideen noch prangen 
Und Ehrpjanthemen blüh'n. 
‚sch denfe an meine Holde, 
Sie kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Im Hochdeckſchiffe fahr ich 
Den zen entlang, den jchnellen. 
65 treibt inmitten des Stromes 
Auftwübhlend die weizen Wellen. 


Zu ‚Flöten und Paufenflängen 
Ein Nuderlied erichallt, 

Doch ſtärker, als all dieje Freuden, 
it meines Schmerzes Gewalt. 
Wie lang bleibt Kraft und Jugend? 

Wie bald, fo find wir alt! 
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Der Traum. 
(Berfaffer: Wangsjeng-ju, 6. Nahro-) 
ch wei wohl, daß dem Gedankfenreid 
AL unjere Träume entfeimen, 
Doc hätte ic nie geglaubt, daß ich könnt” 
Einen Traum wie diefen träumen. 
»Sp ohne jedes Fehl jtand fie 
Bor mir in voller Klarheit, 
sn lichten Slanze, und nicht an ihr 
Schien anders mir ald Wahrbeit. 


Mir war's, alS ob fie zu mir bevan 





Der Traum. An mein blumiges Kiffen träte, 
Als 06 ihre Hand die Dede der Lujt 

meiften Gedichte aus. Billigerweife darf man die Ein wenig gelüftet hätte. 
hinefifche Lyrik nur niit gleichartigen poetiichen Crzeug- Der zierlihe Schritt und der herrliche Gang, 
niffen anderer Völker vergleichen, die mit den Chineſen Wie veizend und wie entzüdend! 
etwa auf gleicher Kulturftufe fjtehen, aljo der Nömer Nie war, auch wenn feine Silbe fie fpradh, 
und Griechen oder — nt nie Ber Ahr. Wefen doch herzberüdend! 
Berfer ımd Araber. Mit allen diejen Halten te den * ER Br 
Kerkleie wohl aus. Die Dichtungen der Römer und Und ae — — Brad) ſo ſanft, 
Griechen mögen klarer und ſchöner in der Form ſein, SE, 5 N Er Hop I e — en 
aber e8 mangelt ihnen mur allzu oft an tieferer Ent ar u Ki 5 an e Beile 
pfindung, jpielt doc die Liebe darin eine jo gar unters Nur 
geordnete Rolle. Umſomehr iſt in indiſchen Gedichten Ich wachte auf, und der Traum zerrann, 
don Liebe die Rede, doch kommen die indiſchen Dichter Oed war es rings und trübe. 
ſelten über die allergröbſte Sinnlichkeit hinaus. Bei Ich fühlte, daß es alles nur war 
Perſern und Arabern wird die lyriſche Empfindung Ein Gaukelſpiel meiner Liebe. 
meiſt durch allzuviel Weisheit und Reflexion erſtickt 
Wahres, tiefes dichteriſches Gefühl, Reinheit und Zart— Mondnacht. 
heit der Empfindung, volle Hingabe und Freude an Berfaffer: Schönen, 441-518) 
der Natur find die Hauptvorzüge einer ganzen Reihe — — * a 
der hier wiedergegebenen Dichtungen. Ein eigentünt- räg fällt herab des Mondes Licht, 
licher Zug der hinefifchen Lyrif_ijt es, daß in ben Und lang die Schatten jceinen; 
meiften Gedichten die redende PBerfon eine Frau ift und Der Blütenjtaub im Winde fliegt; 
die ganze Situation von weiblichen Standpunft aus Ich den?’, er ift’3, doch ijt er’ö nicht; 


pefchrieben wird. Wielleicht geftattet die inefiiche Sitte, Möcht' lächeln — und muß meinen. 
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Berfaſſer: Yausfan, 6. Jabrb.) 
Ms es heißt für fie: jich jchmüden! 
Möcht die Thränen unterdrüden, 
DaR 8 niemand merkt im Haus; 
Ninmt den Flaum dom Pudernäpfchen, 
völcht damit die Thränentröpfchen, 
Ch’ Herab fie fallen, aus. 


Biebesgemeinfchaft. 


ABerjafjer: Nangsieng, IfinsEpoche, 265-- 420) 


rüllt der Tiger in den lüften, 
Saujt der Sturmmind durch das 
Ihal; 
Tanzt der Dracdıe in den Yüften, 
Rollt dahin der Wolfenjchwall!*) 


Gleichtlang herrſcht im Tongetriebe, 
Gleiche Kräfte zieh'n ſich an: 

Alſo zieht auch mich die Liebe 
Stets zu dem geliebten Mann. 








Wie die Schatten nie verlaſſen 
Jenen Körper, der ſie ſchuf— 
Kann den Teuren ich nicht laſſen, 
Folge freudig ſeinem Ruf. 


Bietet Reis man uns beim Mahle, 
Muß von einem Halm er ſein, 
Und nur in der Doppelſchale 
Schenfet man den Tranf ıms ein. 





Unjer beider leid it Seide, 
Doppelfädiger Brofat. 

Und des Nachts umhüllt ung beide 
Eine Dede ohne Naht. 


denn mein Herz zu Daufe weilet, 
Site ich auf feinem Schoß, 

Und wenn er von dannen cilet, 
Väßt er meine Hand fan los. 


Unfre Eintracht gleicht der Liebe 
‚Jweier Yuan-yang-Wögel wohl, 
Und fie it gleich jenem Triebe, 
Der den Schollen eignen joll.**) 


‚sit jo jtark, daß fie zerichnitte 
Ginen Diamantenftein, 
seönnte auch mit feinem Nitte 
sefter noch gefüget fein. 


Tßränen. 


O, id) möchte, daß enthoben Heute ziehn zum eriten Male 


. Stet3 wir jei'n vom Irennungsichmer;, 
Und daß wir in eins verwoben, 
Nur ein Leib und mım ein Herz! 


Dit der Mrmbrujt aus die Naben, 
Mägdlein für die Deidenraupen 
Schon bereit die Körbchen haben. 


Daß wir als ein Körperivefen 
Beide lebten im Verein, 

Und, wenn uns der Tod erlejen, 
Staub in einem Zarge fein! 


Soldene Scabraden glänzen 
Auf den drachengleichen ofen, 
Winddbewegt die Maulbeerzweige 
A die Sazeärmel jtoen. 


Prächt'ge Wagen um die Wette 
Abends nach den IThoren haften, 
Ropang. Und des Banz-an) Früchte rollen 
(Berfaffer: Kaifer Ijhien Weneti, 550-551.) Mus dem hoch gebäuften Ntafteı. 


Ei: ſchöne Stadt iſt Yoyang,***) *) Bansaı: der hinefifhe Adonis, der im Yoyang zur Zeit der 
Lieblich über alle Maßen, Ziin-Dynuftie (265—419) lebte und ſo ſchön war, daß die Frauen, wenn 
Ausgegoſſen ruht des Frühlings er auf die Jagd fuhr, neben ſeinem Wagen herrannten und ihm Früchte 
Schimmer auf den breiten Straßen. —— 
*) Die Ehinejen glauben, dak das Brüllen des Tigers den Wind 
und das Tanzen des Drachen die Bewegumg der Wolfen beroorruft. 2 


*®) Die Mandarin-Enten Yuan-yang und die Scholten Fiſche) gelten 
old Mufter treuer Gattenliebe. 
***) Yopang, das heutige Donanfu, war zeitweilig Neichshauptitadt. 
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Gutzkows dramatische Entwürfe. 
Studien über die Dramen Carl Gubhomws. Bon Dr. Heinrich 
Houben. Diüfjeldorf, Gebrüder Tönnes 1898. VI und 144 Seiten. 

Der Berfafjer beflagt in feinem Vorwort, daß die 
Litterarhiſtoriker bis jetzt an Gutzkow a vorüber 
gegangen feien und betont, daß jeit Adolf Sterns Cha- 
rafterijtif des Bielverfeterten (er hätte getroft die Studie 
von Karl Frenzel der meinigen zur Seite jtellen dürfen) 
im Grunde nur Vohannes öl im den Buche „Das 
junge Deutfchland“ einen genauen Auffchluß über einen 
furzen Zeitraum in Gubfows Leben gegeben hätte Er 

iebt zu, daß die Vernachläffigung ihre doppelten Gründe 

* daß das ganze Leben des Schriftſtellers ein Ge— 
wirr von Kampf und Polemik geweſen ſei, daß die Viel— 
produktion Gutzkows und ſeine Veränderungs- und Um— 
ſchmelzungsluſt, die eine kritiſche Ausgabe ſeiner Schriften 
nahezu unmöglich macht, gerade die Litterarhiſtoriker 
abſchrecken können. Auf der andern Seite hält er für 
unerläßlich, daß eine Geſchichte der gutzkowiſchen Schriften 
und namentlich der gutzkowiſchen Dramen geſchrieben 
werde, und hofft, daß ſeine kritiſche Arbeit das entſchlafene 
Intereſſe wieder auf einen Schriftſteller leiten werde, der 
immerhin zu den bedeutendſten Geiſtern des eben ab— 
laufenden Jahrhunderts zählt. 

Houben widmet in der vorliegenden Schrift den 
dramatiſchen Entwürfen Gußfoms. auch einer Gruppe 
don nicht ausgeführten, aufgrund dreier binterlaffener 
Skizzenbücher des Schriftjteller8 eine forgfältige und 
eingehende Prüfung. Sreilich fan er fic) nicht Darüber 
täujchen, daß die eriten Skizzen und Entiwürfe bei einem 
Poeten nicht allzuviel bedeuten fönnen, von dent er felbft 
in der Ginleitung jagt, daß feine Hauptarbeit meift — 
mit der Korrektur der Druckbogen begonnen habe, bei 
der er noch einmal mit voller Kraft einſetzte, ſo daß aus 
einem Druckbogen oft drei und vier wurden. Immer— 
hin weiſt der Verfaſſer der Schrift aus den Notizbüchern 
Gutzkows, die ſich von 1839—1872 erſtrecken, die ge— 
naueren Daten der erſten Entſtehung einer Reihe von 
gutzkowiſchen Dramen nach und ſtellt außerdem feſt, daß 
der Dichter manche Schauſpiele wie z. B. „Gräfin Eſther“ 
(1839), „Die ſtille Familie“ (1842), „Jean Jacques“ 
(ungefähr um 1853), „Julianus Apoſtata“ (1856), 
„Hohenſchwangau“ u. a. plante, aber entweder ganz 
fallen lieg oder den Stoff in Erzählungen und Romanen 
verivertete. Der Nachweis, daß die hinterlaffenen Notiz- 
oder Tagebücher des Schriftitelers in mehr als einem 
Betracht auch wichtige8 Material zu _ feiner Biographie 
enthalten, ijt erbracht, und die diefer Einleitung folgende 
fritifche Befprechung der dramtatifchen Entwürfe, die 
Houben unter den drei GefichtSpunften unterfucht, mo 
der Dichter feine Anregungen empfangen, welche Stoffe 
er bevorzugt habe und wmweldes der Gang feiner Auf- 
faffung don der Anregung Dis zum Entwurf gewefen 
jei, wirft ohne Frage auch einiges Yicht in Guͤtzkows 
innere Entwidelungsgefchichte. 

syn Grunde ergaben Houbens genaue Unterfuchungen 
freilich, wie jehr der praftijche Bühnenfchriftiteller bei 
Gutzkow den Dichter Üüberwog. Bezeichnend dafür ift 
u. a., daß jeine Entivürfe beinahe ausjchlieglich der 
Handlung, niemals der Charafterijtif gelten. Nichts- 
dejtomeniger hängen auch bei ihn — fonjt würde er 
überhaupt den Namen eines Boeten, ja aud) nur eines 
ernjt zu nehmenden Schriftitellevs nicht verdienen — 
gemwifje Dramen mit perjönlichen Erlebniffen und inneren 
Gntwidelungen zufanmen. Digs gilt vor allen Dingen 
don dem Schaufpiel „Ein weißes Blatt“, defjen genaue 
aufgrumd jäntlicher Bearbeitungen durchgeführte Ana— 
Iyje den zweiten Teil der houbenſchen Gutzkowſtudien 
bildet. Zie enthält viele intereffante Nachweife und ijt, 
gleich der eriten Studie, eine ernite und anerfennengs 
iverte Arbeit, wenn schon ihr die Methodik unjerer 
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litterarhiftorifchen Seminare nod allzujehr aufgeprägt 
ift. Der Berfaffer jagt in feinem Vorwort, daß er zwei 
weitere Unterfuhungen über „Das Urbild des Tartuffe“ 
und „Uriel Acofta* vollendet habe, er würde gut ihun 
feine gejfamten hierher gehörigen Sorfäungen, Unter: 
fuhungen und Nachweife in einem Buche über Gutfom 
aufammenzufafjen. Für ein ausgedehntes, in gewiffer 
Richtung abjchliegendes Werk über den merkwürdigen 
und proteusartigen Schriftiteller werden fich etliche Tau- 
fend litterarifch Gebildeter nod) inımer enıpfänglich zeigen, 
für eine ganze nad) und nad aufwachfende Gutzkow— 
Kitteratur dürfte weder Naunı noch Teilnahme vor- 
handen fein. 


Dresden. Adolf Stern. 


Zur französischen Litteraturgeschichte. 
Histoire de la langue £&t de la littErature frangaise, des 
Origines ä 1900. Herausgegeben von 8. Betit De Jullepille, 

Profeffor an der pbiloiophiichen Facultät der Parifer Univerfität. 
Paris, N. Colin & Eo. 8 Bände. 

Ich glaube, ich darf mit einigem Anspruch auf Ge- 
hör diefes außerordentliche Buch loben, denn es fteht 
mit einem, das ich gefchrieben, fozufagen im Wett- 
bewerb. Das gewaltige Sprach: und Yitteraturgefchichts- 
werk, das Herr Profeffor zJulleville jeit bald 3 Jahren 
unter Mitarbeit einer großen Anzahl der erjten Schrift- 
fteller und Gelehrten Frankreichs in Lieferungen heraus: 

iebt, ijt überhaupt zur Zeit das muftergiltige Bud 
einer Gattung. ES wird wahricheinlich noch vor Ab- 
lauf diefes Jahres in acht jtarfen Bänden fertig bor- 
liegen, und 2 Stunde find jchon die erjten Lieferungen 
des letzten Bandes heraus, der don der Litteratur diejes 
Sahrhunderts handelt. ES erfüllt alle Forderungen, die 
man an ein ifjenfchaftliches Werk über franzöfifche 
Litteratur ftellen kann, im höchjten Maße, und felbjt 
unfere frittelnden Neupbilologen werden jchwerlich viel 
daran auszufegen finden. Die Beherrfhung eines jo 
ungeheuren Stoffes und feine Bearbeitung in folder 
Ausführlichkeit durch einen einzigen Mann war natür- 
li unmöglich, und ic) jelbjt habe diefe Unmöglichkeit 
bei den Arbeiten für meine eigene Gefcichte der fran- 
zöfifhen Litteratur zur Genüge erfannt und habe mid) 
bald auf das Wichtigjte zu bejchränfen gelernt. Kerr 
Aulleville hat den Grundjat der Arbeitsteilung für jein 
Niefeniverf angewandt, und trotdent ift e3 ihn gelungen, 
eine erjtaunliche Einheitlichfeit in der Auffaffung mie in 
der Darjtellung zu erzielen. Zum Teil mag das daran 
liegen, daß überhaupt in der franzöfiichen Profa eine 
größere Stileinheit herrfcht als in der deutfchen. Sn: 
dejfen muß auch die Auswahl feiner Mitarbeiter mtit 
großer Sorgfalt gejchehen fein, denn fjonjt wäre diefer 
gleichgejtimmte Ton doc fehwerlich erreicht worden. 
as ich an diefem großartigen Werke bejfonders 
u rühmen babe, find zwei Cigenkähaften, die in ihrer 
Bereinigung fich fo jelten finden, in deutjchen ähnlichen 
Werfen erjt recht jelten. sch meine, abgejehen von der 
Gründlichkeit und Bolljtändigfeit der Forihung, Die 
fünftlerifche Darjtellung und das Freiſein von be— 
fchränkter Parteilichkeit. Für einen franzöfifchen Litte- 
raturforjcher verjteht fich ettvas von jelbjt, was von den 
deutfchen Bhilologen faum geahnt wird, ja was von 
diefen an folchen Werfen, die fich gleichfalls einer fünft- 
leriſchen Darſtellung wiſſenſchaftlicher Forſchung be— 
fleißigen, als „unwiſſenſchaftlich“ und mit einem albernen 
und lächerlichen Schimpfwort als „feuilletoniſtiſch“ ge— 
tadelt wird. Der Gedanke, daß man über künſtleriſche 
Fragen nicht ſchreiben darf wie in Kanzleiverfügungen 
oder in Vorreden zu Vogarithmentafeln, ſondern daß 
Form und Inhalt einen gewiſſen Gleichklang bilden 
müſſen, dieſer Gedanke erſcheint einem deutſchen Philo— 
logen von der ſtrengen Regel unfaßbar und höchſt 
ketzeriſch. In Frankreich iſt die künſtleriſche Form, die 
edle, geiſtvolle, kurz die dbitterariſche Sprache für 
ein Werk über Litteratur ſo ſelbſtverſtändlich, wie ſie es 
in der That überall ſein ſollte. 
Auch an der Unparteilichkeit laſſen es viele deutſche 
Litteraturgefchichten fehlen. Man braucht 3. B. nur in 
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deutfchen Gejchichten der deutjchen Litteratur den Ab 
fchnitt über das „unge Deutichland“ aufzufchlagen, 
und man wird je nach der Parteirichtung des Berfafers 
in der Darftellung der Bedeutung Heines und Börnes, 
wäre e8 auch nur für die Gefchichte unferer neuejten 
Profa, je nachdem antifemitifche oder nichtantifentitifche, 
aber jelten rein fünftlerifche Urteile finden. Dagegen 
müßte ic Faum zu jagen, auf welchem politifchen Stand- 
punkt Herr Yulleville und jeine Mitarbeiter ftehen: fo 
abgeklärt und lediglich von fünftlerifchen Grundfägen 
geleitet find ihre Urteile, jelbjt über foldhe Schriftiteller, 
die in mehr alS einer Hinficht auch den Politifer zum 
Urteil herausfordern; man denfe nur an Chateaubriand 
oder Bictor Hugo. Ar Bictor Hugo wird verworfen, 
was wertlos und beriverflich ift: feine hHohle Rednerei, 
der Unfinn, ja Blödfinn in den meisten feiner Dranten; 
— wird volle Gerechtigkeit erwieſen dem ſchwung— 
vollen Lyriker und Meiſter der Sprache. 

Ich kann ein Werk von dieſem Umfange leider 
nicht jedem deutſchen Leſer, der ſich mit franzöſiſcher 
Litteratur zum Vergnügen befchäftigt, ja nicht einntal 
edem empfehlen, der fie eingehender erforicht. Das 
Werk ift mit feinen ziemlich teuren, aber in Anbetracht 
des Unmfanges und reichen Bilderfchmudes nicht zu 
teuren 8 Bänden für viele deutiche Gelehrte und 
Litteraturfreunde unerjchtwinglich. Wohl aber möchte 
ih allen Vorſtänden unferer größeren öffentlichen 
Bibliotheken, jtaatlichen wie jtädtiichen, die Anfchaffung 
diefes in feiner Art ganz einzigen und gewiß für lange 
Zeit abfchliegenden Werkes aufs dringendjte empfehlen. 
&5 wird in Zukunft faum möglich fein, fich miit 
franzöfiicher Litteratur im Zufamımenhange gründlich 
zu befaffen, ohne inımer wieder das “Jullevillefche Wert 
aufzufchlagen, und auc jede zufünftige deutjche Dar- 
jtelung der franzöfifchen Yitteratur wird fich mit diefen 
franzöfifchen Buch auseinanderfeßen müjjen. 

Berlin. Eduard Engel. 
Deutsch=©esterreichs Litteraturanteil. 
utsch-Oeferreichifche Zitteraturgefchichte. Ein Handbuch zur 
fhichte der deutjchen Dichtung in Defterreih = IIngarn. Unter Mits 
wirkung hervorragender Facdıgenofjen bögg. n. Dr. 5. W. Nagl und 
Jakob Zeidler. Hauptband. Wien, Carl Fromme. 1899. 80. 856 ©. 

E5 jind nicht weniger als fünfzig Jahre verfloffen, 
feit au$ der Feder eines durch fein Gefchie und fein 
tragifches Ende merbvürdigen Mannes, des Litterar- 
hiftorifers %of. G. Toscano del Banner, der erjte Band 
eines Werkes erichien, das den Titel führte: „Die 
deutjche Nationallitteratur der gejantten Länder (jowohl 
der heutigen twie der jeweilig dazu gehörigen) der öfter 
reihifhen Monarchie, von den ältejten Zeiten bis zur 
Gegenwart hijtorisch = hronologijch dargejtellt“. Diefer 
Band behandelte das Mittelalter. Der rafch darauf er- 
folgte Tod des BVerfaffers machte dem Erjcheinen der 
weiteren zivei Bände, die noc) geplant waren, ein Ende. 
Man erjieht aber daraus, daß jchon damals die Auf: 
merffantfeit auf das geiftige, auf das deutjche Litteratur- 
(eben gelenft erjchien, das fi) im Laufe der Jahr— 
hunderte innerhalb der Grenzen Dejterreich- Ungarns 
entfaltet hatte. Wir wiljen, daß feitden noch große 
Talente, hervorragende Dichter, ausgezeichnete Erzähler, 
bedeutende Dramtatifer, namentlid” auf dem öſter— 
reiifchen Boden erjtanden find. Die dee, das da= 
mals in einem Teile erfchienene, heute freilich auch in 
diefem ganz veraltete Werf in einer modernen Unter: 
nehmung neu aufleben zu lafjen, lag fo nahe, daß e8 
» erftaunlich erfcheint, weshalb niemand diefen Gedanken 
wieder aufgefaßt hat. Das ijt num endlich durd) die 
Berlagsbuhhandlung E. Fromme in Wien gefcheben, 
die fich zu diefem Zwede nit den beiden tüchtigen Fach— 
leuten Profefjor Nagl und Zeidler in Berbindung fette. 
Sollte etwas Tüchtiges, Brauchbares geichaffen werden, 
fo war e$ freilich mit der Arbeit der beiden Heraus- 
geber nicht abgethan, vielmehr mußten bei der Biel 
gejtaltigfeit des öfterreihifchen Staates Mitarbeiter aus 
den einzelnen Gebieten gewonnen und beigezogen werden, 
die thatjächlich daS Gebiet, beziehungsmweile das Land, 


das fie vertraten, genau fannten; und jo dverjanmelten 
denn die Herausgeber eine große Zahl ferntnisreicher 
Männer um fich, die in Steiermarf und Oberöfterreic), 
in rain und Böhmen, in Tirol und der Bufowina, 
in Ungarn und Siebenbürgen, kurz in allen Stronländern 
DOefterreich& über die litterarifchen Verhältniffe genau 
belehrt waren und als vortreffliche Kenner gerade auf 
dem Boden, auf dent fie jich bewegten und mirkten, 
alten. Unter diefen gejchichts- und litteraturfundigen 
Männern finden jich viele, die überhaupt jchon lange 
durch ihre Thätigfeit als Litterarhijtorifer befannt ſind 
und veiche umfaljende Stenntnifje befißen, wie etiwa ;Fer- 
dinand Khull, R. v. Kralik, Friedrich Mayer, S. M. 
Prem, P. v. Radies, Hermann Wagner, R. M. Werner 
und andere, von denen ſchon eine Zahl ſowohl allge— 
meiner, als auch ſich dem Einzelnen zuwendender Ar— 
beiten vorliegen. Es wurde aber in der Anlage dieſer 
deutſch⸗öſterreichiſchen Litteraturgeſchichte noch ein Moment 
anz beſonders ins Auge gefaßt, nämlich das geſchicht— 
iche und das nationale. Die Herausgeber haben ſich 
insbeſondere die Aufgabe geſtellt, die deutſche Dichtung 
Oeſterreichs aus den Stammesgrundlagen und aus den 
hiſtoriſchen Bedingungen heraus, unter denen ſie ent— 
ſtanden ſind, verſtehen zu lehren. Damit ſtreift dieſe 
Arbeit vielfach auch das Gebiet des Litteraturlebens 
jener übrigen Völkerſtämme, die heute noch auf dem 
öſterreichiſchen Boden ſo zahlreich vertreten ſind und 
ſchon vor Jahrhunderten auch für die deutſche Geiſtes— 
entwicklung von einem gewiſſen Einfluß geworden ſind. 
Es iſt alſo zugleich eine „kulturgeſchichtliche und völker— 
piychologifche Arbeit“, wie die Herausgeber richtig be— 
merken, die hier geboten erfcheint. Aus diefem Grunde 
war e3 auch notwendig, der volfstümlichen und mund 
artlihen Dichtung die Aufmerfjamfeit zuzumenden und 
erade in diefer Nichtung it der eine dev Herausgeber, 
J. W. Nagl, jchon ganz befonders erfolgreich wiljen- 
ichaftlich thätig gewejen und jeine dabei gejanmmelten 
Kenntniſſe kommen dem Geſamtwerke trefflich zu ſtatten. 


Der erſte Band dieſes reichhaltigen Werkes — auf 
dem Titelblatt „Hauptband“ genannt — beginnt mit 
der Darſtellung der deutſchen Koloniſation Oeſterreichs 
und des unggariſchen Gebietes und reicht bis zu den 
Tagen der großen Kaiſerin Maria Thereſia. Die mittel— 
alterlichen Heldengedichte werden ausführlich behandelt, 
ſogar ihr Inhalt iſt angeführt und Volksmelodieen aus 
ſpäterer Zeit weiſen auf ihren Tonfall und Rhythmus 
hin, eine auch in muſikaliſcher Beziehung ſehr bemerkens— 
werte und belehrende Darſtellung. Es iſt begreiflich, 
daß der in den zahlreichen Klöſtern gepflegten Gelehr— 
ſankeit und der geiſtlichen Dichtung, die ja nach der 
Zeit der Heldenſage von ſolcher Wichtigkeit für die Aus— 
dildung des poetiſchen Lebens wurde, nicht minder ein— 
ehend gedacht wird, als der ſpäteren höfiſchen Dichtung 
es Rittertums, in der uns ja für die geſamte deutſche 
Nationallitteratur wichtige Namen, wie Ulrich v. Liechten— 
ſtein, Walther v. der Vogelweide, Neidhart v. Reuen— 
thal, Oswald v. Wolkenſtein entgegentreten. Auch der 
nun bald darauf entjtehenden, zunächit geijtlichen Dra- 
ntatif, aus der fich die heute noch in deutjch-öfterreichi- 
fchen Landen vorfommenden volfstüntlichen Schaufpiele 
herausgebildet haben, wird eingehende Behandlung ge: 
recht. Die VBeitrebungen des Kaijers Marimilian I. auf 
den Gebiete der Kumjt und Dichtung bilden den Mittel: 
punkt jenes Hauptjtüdes, das die Ausbreitung des 
Humanismus umd dejjen Bedeutung für Dejterreich 
zum Gegenjtande hat. Auch hier wendet fich die forg- 
fältige und ausführliche Darjtellung nicht nur den Alpen: 
und Sudetenländern, jondern jelbit dem fernen Sieben: 
bürgerlande zu, im dent bei ausgezeichneten Männern 
de3 wackeren Sacjenvolfes die humaniſtiſchen Be— 
jtrebungen hervortreten. Daß die Neformation auf fo 
diele Länder Dejterreichs ihre Wirkung ebenfalls mächtig 
ausübte, it befannt, wie fie in bemerfenswerter Weife 
Litteratur und Dichtung beeinflußte, zeigt ung ein eigens 
der „Neformation umd Gegenreformation“ gemwidmetes 
Kapitel, daS namentlich den geiftlichen Gejang in beiden 
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Yagern, jodann den Meijtergejang beipricht, der von der 
iglauer Singichule jo forgfältig gepflegt wunde, aber 
auch in andern Gebieten, vornehmlich 3. B. in Ober: 
öfterreich, aufnerffame Behandlung erfuhr. Kbenjo wird 
der dverichiedenen Jeitgedichte und Yobjprüche, ja — 
der Kalender und der ſogenannten Praktiken in dieſen 
letzteren, außerdem der Predigtlitteratur Beachtung ge— 
ichenft, worauf ein Napitel über Abrabanı a Sancta 
Clara, der nicht nur als Prediger, jondern aucd als 
jatiriicher Schriftiteller die höchite, geradezu Elafftfche 
Vedentung beanfprucht, den ganzen Abjchnitt zu Ende 
führt. Die meijten dev erwähnten Litteraturgattungen 
ind bier zum evitenmale von genauen rennen auf das 
Gründlichſte behandelt, die Beſprechung Abrahanis a 
Sancta Elara wendet ſich nicht nur jeden einzelnen 
Werke dieſes ſatiriſchen Kanzelreimers, ſondern auch 
ſeiner Darſtellung des öſterreichiſchen Dialekts zu, in dent 
ſo viele ſeiner Veröffentlichungen abgefaßt erſcheinen. 


ras. Anton Schlossar. 


Vom „neuen“ Wleibe. 

Die werdende £ran in der neuen Dihtung. Von Tr. Baul 
Bergemannedenu 2 Anflage. Leipzig IS98. German Haackes Vers 
lagsbuchbundlung. 

Cine „bochanjehnliche Berfanmmlung“ von Tanten 
und Herren erfährt bier die tröftliche Kunde, day wir 
„wieder einmal an einem Wendepunfte in dev Entwic- 
lung des Menjchengefchlechtes angelangt find“. Der 
Nedner erinnert 3. $ nur an die \nangriffnahne der 
Sittlichkeit durch die ‚Frauen, welche „nangriffnahne* 
für ihn etwas jehr Beruhigendes zu haben ſcheint. Da— 
für beruhigt er ſeine ſo feierlich angeredeten Zuhörer 
und beſonders die Zuhörerinnen wieder ſeinerſeits, daß 
er auf dem Standpuntte Nietzſches nicht ſteht. Vielmehr 
iſt er der Anſicht, daß wir in einer Uebergangszeit leben, 
der eine „mächtig fortgeſchrittene Zukunft“ folgen wird. 
Und das jchließt ev „gerade“ aus dev Frauenbewegung. 
Dafür beruft er fih auf Davellodt Ellis Buch „Dann 
und Weib“. Hiernac) jtebt das Kind in dev Entwid- 
lungsifala höber als der Krwachjene. (Mio brauchten 
wir eigentlich eine Ktinderbewegung.) Die Frau aber 
jteht dent Kinde wieder näher al der Mann. md das 
fünnte man daran jehen, daß die höchjten menfchlichen 
Typen, „al welche ja befanntlich die genialen Menfchen 
gelten“, etwas Findliches haben, wie ja denn auc) die 
Griechen, die unfer Nedner für eine „Rafje* und jogar 
die „höchjtitehende* „anzufehen gewohnt“ ift, von den 
Aömern al3 Kinder betrachtet würden. — Nachdem er 
denn alfo natummwifjenjchaftlich = philofophiich feine Hoff- 
mung und feinen Standpunft begründet bat, zeigt er 
uns muın am der Hand der Yitteratur, daß wir thatjäch- 
lih an der Wende des 20. Jahrhunderts jtehen, oder 
an irgend einer anderen Wende. Demm eine neue Art 
von Mann und Weib, bejonders aber von Weib rüdt 
berauf,. mäntlich „die werdende Frau“, „Sofern fie u: 
funft im Blute* hat. md die thut chvas ganz Merk: 
würdiges. Sie liebt. Stellenweije jogar ohne und gegen 
den PBriejter, oder doch jo, als ob der Priefter gar nicht 
vorhanden wäre Die „neuen Männer und Frauen“ 
fönnen darin fein Verbrechen finden, meint der Redner. 
Und fo gefellt jich zur neuen ‚rau die neue Dichtung, 
jofern fie Zukunft im Blute bat. Ma, und folche neuen 
rauen md neue Dichtungen führt er uns dann eine 
jtattliche Reihe an der stette des „ebenfalls“, und „da ift“ 
und „vor allem“ und „ferner“ umd „auch“ vor, zuweilen 
aud) unter der liebenstwürdigen Aufforderung, nit ihm 
„jetzt“ nach dem Norden zu wandern, wo Jich die Dichter 
„ja auch“ mit der ‚zrau bejchäftigen. Am nettejten hat 
mir bei diefen Spazierfahrten die „Sibilla Talnım“ 
von Hedwig Toohn gefallen. Diefe Dame „reſümiert“ 
nicht nur in „ſich gleichſam die Modernität“, ſie ſchwimnit 
auch noch herum „in dem großen trüben Strome des 
gejellfchaftlichen ITreibens“.. Sie thut noch mehr: „Mit 
vollen Klaren Bemwußtjein defjen, was fie tbut“, giebt 
fie fi) einem Manne bin, „den fie zwar nicht liebt, 
ober hochichäßt”. And dabei bat fie noch das auto- 
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pädagogifche Motiv, dai; ihr jein Mind als Spern und 
Stachel diene, ein neues Yeben zu beginnen. Mehr 
fann man eigemtlic) ger nicht von der neuen Frau ber- 


langen. Das it wirklich {don das Refume der ganzen 
Modernität. Nur daß der Nedner das Mittel, deflen 


ih Sibilla bedient, „gervi nicht allen ‚rauen in ähn- 
licher Lage empfehlen fann”. Das fehlte eigentlich aud) 
noch! ‚zn Gemäßheit des höchiten etbiichen Prinzips‘ 
muß auc für das Geidhlechtsverhältnis zwiichen Manı 
und Meid, „das doc) als ein im entinenten Sinne fitt- 
liches zu betrachten ijt“, die „zreibeit gefordert werden 
Das thut auch unfer Nedner, und deshalb ijt er für die 
freie Piebe, und deshalb ijt er für die Ehe, nämlich: 
für „freie Yiebe in der Ehe“. Und das giebt dann die 
„geiltige Ehe“ und „Bollmenjchen“. Wurz: e8 wird 
ganz pracdhtvoll. ES ift mirflid) ein Slüd, da; das 
Jahrhundert bald zu Ende it, jonjt wenden wir uns 
noch einntal, und dann wird das noch pracdhtvoller. Ein 
neuer Dr. Bergemann beichert uns noch einen ehelichen 
Geiſt md eine liebende ‚sreibeit. 

Solche Schriften find bei ihrer geiftigen nıpotenz 
nicht zu überfehen. Welch eine Konfufion bringt jo ein 
Nedner in eine „hochanfehnlicde VBerjammlung“ hinein, 
in der ich vielleicht ein paar unerfahrene Gemüter be= 
finden, die da wirklich glauben, fie müßten fich zur Ehre 
der neuen Dichtung dem nädjten Dr. phil. an den Hals 
werfen, um emen Stachel und Sporn für ein neues 
Leben zu haben. Und danıı: welch ein unverwüjtlicher 
Borrat von Philiftröfität muß in einem Menfchen niften, 
der da glaubt, wegen des bischens freier Yiebe und des 
Zumms von geiftiger Ehe und evotifcher Freundſchaft. 
was doch erit alles in den Büchern jteht und evt Litte- 
ratıv und fchlechte oder mißverjtandene Litteratur it, 


wegen diejes Gejchwafels impotenter Männer und 
Frauen an der Wende der Zeiten zu ftehen! Wer fich 


jein bischen Grotif, ob mit oder ohne Paftors Grlaub- 
nis, erjt durch Freumdichaft, ethifche Kultur, Geijt oder 
Tr. Bergemann rechtfertigen muß, der bat Feine Zur 
funft im Blute, nicht mal im Gehien. Frauen und 
Männer mit Zufunft im Blute haben  dreitaufend 
‚„ahre vor Dr. — auch ſchon gewußt, was ſie 
zu thun hatten. ie hatten wahrjcheinlic weniger 
ichlechte Bücher gelejen. Aber dafür jtanden fie mit 
der Natur auf vertrauteren Fuße. And foldıe giebt es 
auch heute, toß Dr. Bergemamm, tNoß der Frauen— 
bewegung md troß der etbiichen Nultur. Aber wir 


baben es beute fchon foweit in der Philiitröfität ge: 

bracht, daß ſich der Unſinn in der Pbilijtwöfität bereits 

als die Zukunftswende ausſpielen darf. 
Berlin. 


l.eo Berg. 


T mar zumen 3 


Eine KkinkelsErinnerung. 


Von Johannes Froajan (Pirlim. 










n (N adıdrucf verboten. 

Ss war im vorigen ‚jahre um die Pfingit- 
>. zeit, als ich nach dem Abendbrot mit früb- 
IE licher Gefellichaft zu Traben an der Moiel 
= in dem gajtlichen alten Haufe an der Vonte 
beim Glaje Wein jaß. ES wurde ein wenig ipät, 
und die ‚Frauen, die den Tag über in der MWirt- 
ichaft viel zu jchaffen gehabt hatten, nicten eine 
nach der andern auf ihren Stühlen ein. Wir Männer 
aber jagen noch inmerzu bei dem trefflichen Zwei: 
undneunziger und jprachen über dies umd Das, 
PBolitifches und Unpolitifches. Wir waren unge 
und Alte, von diefen aber der Xeltefte war der 
Müller Moog von der zweiten Mühle aufwärts 
im Knutenbachthal, die die Voigtsmühle heißt. Diejer 
alte Mann nabm, als einmal eine fleine Baufe 








entjtanden war, das Wort und fagte: „Zu den 
angenehniten Grinnerungen aus meinen jungen 
‚Jahren gehört es, daß ich einmal dem Dichter Gott- 
fried Kinfel gefällig und nüglich jein fonnte.“ Nach: 
dem ir ihn gefragt hatten, wie er dazıı gefommen 
wäre, fagte er: 

„Das war fo. m Sommer 1849 war ich 
Soldat und jtand bei den Pionieren. Mit diejen 
ging ich nach Baden und half dabei, die Revolution 
niederziuverfen. Bei der Gelegenheit kam ich nach 
Raftatt, als wir eS$ eingenonunen hatten. Dabei 
wurden viele gefangen genommen und andere wurden 
als Gefangene auf die Feltung aebracht. Unter den 
legteren befand fich Gottfried Kinfel, von dem ich 
Ichon gehört hatte. Der Pichter interejfierte mich 
und that mir jehr leid. Yın begab es fich, dah 
ich, weil ich etwas gelernt hatte, dazu auch anjtellig 
war fo jcheint wenigitens angenommen worden zu 
fein — und eine qute Hand fchrieb, in das Bureau der 
Feltung übernommen wurde. Darüber war ich jehr 
frob, weil ich dadurch Gelegenheit befam, dann und 
wann dem gefangenen Dichter einen Dienst zu leijten. 
Was mir auf meinem Bolten nur zu thun möglich 
ichien, um jein fehweres Schieffal zu erleichtern, 
babe ich verfucht und denn doch manches mal mit 
Erfolg.“ 

So jprach er, und wir alle waren der Meinung 
und äußerten fie, daß er recht gethban habe. Wir 
Ichenften uns wieder die Gläfer voll und jtießen 
mit ihm an auf jein Wohl. Als es danır jtill ge 
worden war, weil die einen über das Gehörte nach- 
dachten, die andern aber wieder eingenickt waren, 
fagte der alte Miller Moog plöglih: „Aus der 
geit habe ich mir allerhand Schriftliches aufbewahrt.“ 
Tas. machte mich jchr hellhörig, ich rückte ihm näher 
und fragte ihn, ob er mir das Schriftliche nicht ein- 
mal vorlegen fünnte. Sa, das wollte er gern thun, 
und nach einiger Zeit befam ich die PBapiere von 
ihm zugejendet. &s find ihrer nicht viele, aber 
einiges Iinterejfante tft dabei. Zum größten Teil 
find es Kopien von Schriftftücken, die durch die Hände 
des Schreibers gegangen find. Was ihn befonders 
intereffierte, davon nahm er zum Aufheben für fich 
eine Abjchrift. 

Nach Raftatt war Kinfel auf folgende Art ge 
foınmen. &s ijt befannt, daß er nach dem miß- 
glüdten Sturm auf das Zeughaus zu Siegburg 
(10. Mai 1849), an dem er teilnahm, na Baden 
entflob und fich dort den Aufjtändifchen anjchloß. 
Ter Kampf mwährte nicht lange. Durch die Gefechte 
bei Waghänfel (21. Yuni) und darauf bei Wiejen- 
thal wurde die Revolutionsarmee auseinander ge: 
iprengt. Ein Teil der Ylüchtigen rettete fich nach 
Naftatt. Mit dem jtärfiten Teil des Heeres ver- 
juchte Mieroslamsfi fih an der Murg zu halten. 
Tort wurde am 29. Juni Gottfried Kinfel verwundet 
gefangen genommen. Einer Notiz in den Moogjchen 
Papieren entnehme ich, daß er zuerjt nach Karlsrube, 
das am 25. Juni von den Preußen bejegt worden 
war, in$ Lazaret gebracht worden ijt. Bon da it 
er nach einigen Wochen nach Raftatt, das noch bis 
zum 23. Suli fich gehalten hat, transportiert worden. 
Am 4. Auguft wurde er in Raftatt vor das Kriegs- 
gericht gejtellt und zu Lebenslänglicher Feitungsitrafe 
verurteilt. Dies Urteil erfuhr jpäter eine Mopdift- 
fation. Es ijt nicht richtig, daß Kinkel, wie ſogar 
in Gefchichtsbüchern zu lefen jteht, zum Tode ver- 
urteilt und alsdann zu lebenslänglichem Zuchthaus 
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begnadigt worden tft. Die Sache verhielt jich ein 
wenig anders. Das General:Auditoriat in Berlin 
fafjierte das Urteil des Najtatter Kriegsgerichts, 
weil diejes auf Todesijtrafe hätte erkennen müfjen. 
Auf einen dahin gehenden Antrag hat der König 
durch Kabinettsordre vom 3. Auguft ablehnend er= 
widert md aus Gnade, wie auspdrüdlich ausge: 
iprochen ift, das Urteil des Raitatter Kriegsgerichts 
bejtätigt, mit der Modifikation, daß die Feſtungs— 
haft in einer Zivilitrafanjtalt abgebüßt werden jollte. 
Das Klingt nicht jo jchlimm, wie es war: in der 
That bedeutete es, daß die Feltungshaft in Zucht 
bausjtrafe verwandelt worden war. Und doch war 
es gut, daß es jo Fam. indem Kinfel am Leben 
blieb, blieb ihn auch noch die Hoffnung auf Er: 
rettung, und diefe Errettung aus unjäglicher Dual 
ijt nicht jehr lange darauf von einem entjchlojjenen 
Mann, Rarl Schurz, mit ebenjo viel Kühnheit wie 
Lijt ausgeführt worden. 

Anfangs hat Kinfel, wie auch die anderen Ge- 
fangenen, in Rajftatt eine harte Behandlung erfahren. 
Als Duartier wurde ihm eine feuchte Kammer an- 
gewiefen, worunter feine Gejundheit um fo mehr 
litt, als er verwundet war und mit Rheumatismus 
zu thun batte. Unter den Moogjchen Bapieren be- 
findet fich eine Eingabe der Feitungsgejangenen, 
worin fie beim Kommandanten dagegen protejtieren, 
daß fie „wie eine Herde Vieh“ zum Eijen geführt 
werden. „m Namen der Menfchlichkeit und Zivili- 
jation, im Namen des preußifchen Volkes, das fic 
das gebildetite Volk der Erde nennt,“ wird der 
Kommandant erjucht, dafür zu forgen, daß die Ge- 
fangenen als anftändige Menjchen behandelt würden. 
Sm der That ijt man bald janfter mit ihnen um- 
gegangen. Moog wird es gemwejen fein, der es er- 
wirkt hat, dem gefangenen Dichter fein hartes Loos 
zu mildern, und davon werden auch die andern Vor: 
teil gehabt haben. Am 11. Auguft bedankt jich 
Kinkel jehriftlich bei der KRommandantur dafür, daß 
er in ein gefundes Lokal, nach Baltion 30 des Forts 
A, verfegt worden ijt. An diefen Dank fnüpft er 
drei Bitten. Erftens bittet er darım, das bei der 
legten Vifitation ihm abgenommene Geld möchte 
ihm gewechjelt zurückgegeben werden, damit er etıvas 
Mein zu feiner Stärkung trinten könne. Zum 
zweiten wünfcht er Tinte, Federn und Papier be- 
willigt zu erhalten, damit er „bei der vorausficht- 
lich noch andauernden Verzögerung der Genehmi- 
aung feines Urteils“ anfangen fünne zu arbeiten. 
Jede Kontrollierung feiner Arbeit wolle er fich ge 
fallen lafjen. „Endlich“, fehreibt ex, „bitte ich um 
eine Hand voll Charpie, da meine Kopfwunde, nahe 
daran fich jeßt zu fchließen, feinen Arzt mehr, 
ondern nur noch das Auflegen von Wieken bedarf, 
was ich jelbit beforgen fan.“ „Sch habe aber 
heute früh”, fügt er hinzu, „die legte noch von Karls- 
ruhe mitgebrachte Charpie verbraucht.” 

Am dritten September wendet fich Kinkel wieder 
mit Bitten an die Kommandantur. Sn Karlsruhe 
it, als er von dort weggefchafft wurde, fein Wäfche 
und Kleidungsftücde enthaltender Koffer geblieben. 
Er ijt fpäter nach Raftatt gejchieft und dajelbit beim 
Schwanenmirt deponiert worden. Kinkel bittet darum, 
ihm diejen Koffer doch endlich auszuliefern, da er 
der darin enthaltenen Sachen dringend bedarf. 
Außerdem bittet er, ihm möchten von dem Gelde, 
das feine Frau für ihn eingefchieft hat, abermals 
fünf Thaler ausbezahlt werden. Am 21. September 
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bejcheinigt er der Föniglich preußifchen Romman- 
dantur mit Dank, daß er durch den Soldaten Herrn 
Moog einen Brief feiner Frau nebjt fünf Thalern 
preußijch erhalten habe. 


Es liegt mir dann die Kopie eines Bun 
Kinfels an jeine rau vor, der vom 28. Scptember 
datiert und in drei Abjägen gejchrieben it. Er ift 
begonnen am frühen Morgen. Zunächit teilt Kinkel 
Kar Frau mit, daß er zu feinem Leidwefen aus 
Baftion 30 — warum, wüßte er nicht — in eine 
andere Abteilung des Fort A verjeßt worden fet. 
Er fchreibt: „Du weißt, wie froh jenes Eleine aber 
heitere Zimmer mich gemacht hatte: ich war dort fo 
glücklich, als man überhaupt in der Haft fein Fann. 
&5 lag hoch, man fah über den weiten Hof, der 
ftetS von Menfchen belebt war, man durfte lange 
Ipazieren gehen und in diefer ſchoͤnen an 
unter einer Gruppe grüner Bäume ausruhen. Sonne 
und alle Gejtirne grüßten dort fröhlich hinein, und 
Nachts, in jchöner milder Stille, ließen die Kerfer- 
manern fich vergejjen.“ diefem Zimmer hatte 
er von ſeiner Johanna, Sr ihn einmal dort be- 
fuchen durfte, Abfchied genommen. Darüber fchreibt 
er: „Und vor allem war mir der Ort wert, weil 
ich Dich dort zum legten mal gejehen, weil Dein 
Bild dort noch zu jchmweben jchien, als Du den 
legten Scheidegruß mir zugewinkt. Auch das neue 
Zimmer, bemerkt er, wäre nicht ſchlecht; es wäre 
auch hell und freundlich, obwohl e5 das Licht nur 
durch Schießfcharten empfinge. m dem alten aber 
hätte ihm die Gewohnheit jchon jeden Stein, jede 
Spinne am SFenfter, jedes Häkchen, wo man ein 
Rleidungsitüc, binhängte, lieb gemacht. 


Nun, lange follte er dies neue Zimmer nicht 
bewohnen. Um neun Uhr morgens jeßt er den ab» 
gebrochenen Brief fort und berichtet, daß eben der 
Kommandant, Herr von Weltzien, mit einem General: 
Adjutanten und einem Lieutenant bei ihm eingetreten 
fei und ihm das Urteil des Kriegsgerichts „mit der 
bitteren Modififation“ mitgeteilt habe. Das Urteil 
des Najtatter Kriegsgerichts war ihm offenbar jchon 
befannt gewejen, erjt jegt aber wurde es ihm offiziell 
fundgemadt. Er jchreibt: „Als Strafort ijt mir 
Groß-Naugard oder Naugard, glaube ich, bejtimmt. 
Um 12 Uhr werde ich noch einmal Ejjen aus dem 
Schwanen erhalten und zum legten male rheinifchen 
Mein trinken.” Er hört im Schreiben auf, nach: 
dem er feiner Frau einige Ratjchläge in Bezug auf 
ihr Verhalten gegeben. Um halb 12 Uhr fährt er 
im Schreiben fort. Er meldet, daß die Stunde 
feiner Abfahrt jich nähere und daß er fertig und 
bereit jei. Dann jchreibt er: „Erjt heute jcheide 
ich nun ganz aus den Lebenden ab, erit heute chließt 
fich wirklich der Kerker hinter mir. — Und doch 
bin ich heute froher als gejtern, denn der Würfel 
liegt num, und alles Ungemwijje hat ein Ende. Heute 
aber, wo ich jedenfalls auf lange Zeit vom Leben 
ſcheibe, ſei noch einmal aus voller Seele Dir Dank 
geſagt für Deine Treue. Ich habe nur ein Glück 
in meinem furchtbar düſtern Leben, in all ſeinen 
Entbehrungen, unter allen Zurückſetzungen und Un— 
DE gehabt, und dieſes Glück wareſt Du.” 

rt jpricht ihr Troft ein und bittet fie, Mut zu be- 
halten. Als Nachichrift fügt er hinzu: „Aus dem 
Schwanen hat man mich noch mit Neifegeld, Wein 
Fleifch und Backwert für die Reife verforgt. Die 
quten Menfchen!”“ 


Diefer Brief ift nicht befördert worden, jondern 
von der KRommandantur zurüdbehalten, wegen einer 
Bemerkung Rinkels über die Modififation des Raftatter 
Urteils und wegen einer feiner rau gegebenen Ans 
weifung. Diefe lautet: „Auf vielen Bunften meiner 
früheren Thätigfeit als Schriftiteller und Boet müjfen 
die verfchiedenen Klajjen der Nation an mich er: 
innert werden, jo daß der Wunfch, mich frei zu 
wiljen, überall erwacht und laut wird.“ Diefer 
Brief ift unterdrüct worden, aber erinnert hat man 
fich doch des Dichters, und der Wunfch, ihn frei zu 
feben, bat dazu geführt, daß er nach nicht fehr langer 
Zeit aus dem Gefängnis befreit worden ijt. Kintels 
srau ift nicht ohne Nachricht über ihn geblieben, 
dafür hat der brave Moog gejorgt. Am fünften 
Dftober fchreibt Fohanna Kinfel aus Bonn „an 
den Pionier Moog bei der 2. Komp.: 8. Pionier: 
abteilung“ in Najtatt: 


„Beehrter Herr! Syhre beiden Zufchriften habe 
ich empfangen und danke aus voller Seele für hre 
Aufmerkfamfeit. Wer fo vom Glücd verftoßen ift, 
wie ich es in diefem Augenblick bin, dem ift jede 
menjchliche Teilnahme ein Labfal. Und wer dürfte 
in diejer Zeit, wo die Menfchheit fich in zwei jchroffe 
einander unverjöhnlich hafjende Parteien zu fcheiden 
— den noch einen Fremden nennen, der ſich 

— das Mitleid mit den Gegnern mindeſtens be⸗ 
wahrte. Leben Sie wohl und empfangen Sie noch— 
mals meinen gerührteſten Dank für all Ihre Güte 


und Freundlichkeit. Hochachtungsvoll 
I 8.“ 

&s berührt mich eigenartig, daß ich, nachdem 
ic) im Februar vorigen ahres im Weiben Kreuz 
zu Noto oben an der Djtjee auf Kinfels Spuren 
geftoßen war,*) im Mai darauf an der Mojel wieder 
an ihn erinnert wurde, und zwar durch einen, der 
m als Lebenden Eennen gelernt und zu ihm in 

eziehung geftanden hatte. Großen Dank verdient 
derjenige, der den Dichter aus dem Kerfer in Spandau 
befreit hat, aber eines Danfes ijt der auch wert, 
der auf der Feltung Naftatt feiner jich annahm. 
Und ganz gewiß wird ein Mann wie Moog, der 
das Herz auf dem rechten Fleck hatte und dabei ge 
fcheit und gefchieft war, allerhand Mittel und Wege 
gefunden haben, dem Gefangenen wohlzuthun, ohne 
daß er deshalb gegen feine Pflicht fehlte. Moo 
ift darauf weit in der Welt herumgefommen, a 
in Amerifa bat er fich mit hellen Augen umge- 
fehen, um dann zurickzufehren nach der Mühle in 
dem ftillen Thal, durch das der KRautenbach, der 
vom Hunsrück kommt, der Mojel zufließt. gebt ift 
er von da fortgezogen und bat fich zur Ruhe ge— 
feßt. Geien ihm noch Jahre in Gejundheit zu leben 
bejchieden, frohe Tage und gute Nächte, wenn ihn 
auch das Mühlrad nicht mehr einfingt. Seinen 
Mein für die nächiten Jahre hat er fich, wenn ich 
ihn richtig verftanden habe, felbjt noch gebaut. 


Aus der „National- Zeitung. 

*) Das „Weiße Kreuz” ift ein Haus in der Nähe von Roftod, in 
das Kinfel, nachdem er in der Nacht vom 6. zum 7. November 1850 aus 
Spandau ausgebroden, zuerft von jeinem Befreier und Retter Karl Schurz; 
gebraht worden war Trojun bat mäheres über die Dertlichteit in der 
„Nationalztg.“ vom 20. März 1898 erzählt. D. Res. 


* 
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Deutschland. Crinnerungen recht unerfreulicher 
Art wedt ein Beitrag in der Boffiichen Zeitung (Sonnt.- 
Beil. 12), der unter dem Titel „Ein [hwarzes Buch“ 
von einem bibliographijch feltenen Werfe der Reaktions— 
zeit handelt, den 1856 erfchienenen „Anzeiger für die 
politiihe Bolizei Deutjchlands auf die Zeit dom 
1. Sanuar 1848 bis zur Gegenwart. Gin Handbud) 
für jeden Polizeibeamten.“ Der Berfafjer diefes Kurio- 
fung, das ein Verzeichnis aller damal3 politifch dver- 
dächtigen „Jndipiduen“ enthielt, war ein Kleiner Polizei: 
beantter namens Rand, „Stadtfommifjariatsoffiziant“ in 
Dresden, jpäter in Nürnberg. Unter den mehreren 
Tauſenden „gefährlicher Subjefte“, die er von Polizei 
wegen auf 411 Seiten anführt und einzeln charakteri= 
jiert, befindet jich mit an erjter Stelle Yudwig Uhland, 
dejjen politifcher Ruf als „fehr bedenklich“ bezeichnet 
wird, dann natürlich Hoffmann von FFallersleben, ein 
„zeind der Fürften und Negierungen“, Alfred Meiner, 
Diorit Hartmann, fogar Heridert Rau, ferner mtit be- 
fonders jchlimmer Zenfur Georg Herivegh, Kinfel und 
Sreiligrath. Mit diefen teilen die Verdächtigkeit: Fr. 
Ih. Bijcher, Ludwig Feuerbach, Arnold Auge, Gerbinus, 
Diejterweg, David 7zr. Strauß, Karl Biedermann, V. 
D. 8 Temme, Adolf Streckfuß, u. a., auch Ernſt Keil, 
der Verleger der Gartenlaube, ſowie Heines und Hebbels 
Verleger Julius Campe. Allzuviel „Unverdächtiges“ 
blieb da wohl vom geiſtigen Deutſchland nicht mehr 
übrig. — Es war die Zeit der politiſchen Knechtſchaft, 
die überwunden werden mußte, wie einige Jahrzehnte 
früher die der nationalen unter dem Joche der Fremd— 
herrſchaft. In ihre bewegten Tage führen Paul Holz— 
hauſens „Litteraturbilder aus den deutſchen Koalitions— 
friegen“ zurüd, deren jüngjterjchienenes (Beil. 3. „Allg. 
3tg.“ 64) das Thema „Der erfte Konful im der deutfchen 
Lyrif feiner Zeit“ behandelt (}. unten „PBreußifche Sahr- 
bücher“). Er erinnert an des alten Gleimt prophetifche 
Berje in dejjen „Zeitgedichten“, ar Send Baggejens 
begeijterte Hymmen auf den „Held der Helden“, auch an 
die einzige Erwähnung des „Lorfifchen Jünglings“ bei 
stlopftod, die fih in einer Ode aus dem fahre 1797 
findet; doch bleibt im ganzen die Ausbeute begreiflichers 
mweije noc) fpärlich. 

Die dolle Breite des Jahrhunderts trennt uns von 
jener Yeit und nicht viel weniger von der Epoche der 
Romantif, die jet in unferen Tagen eine Wiedergeburt 
zu erleben jcheint. Paul Ernft weit auf diefe Zu— 
ſammenhänge zwifchen dem Anfang und dem Ausgang 
de3 Nahrdunderts in feiner Studie über Novalis bin 
(„Bofl. sign Sonnt.-Beil. 12), die äußerlich an Earl 
Meipners fürzlich erfchienene dreibändige Novalis-Auss 
gabe anfnüpft. Er fpricht von Meaeterlind, als der 
bezeichnendjten Ericheinung der modernen Neurontantif, 
und meint:' „Maeterlinds Gedankenichat ift fehr ar; 
er hat wirklich nicht mehr, wie ein biederer Naturalit, 
nur mit dem Unterfchied, daß e3 zujamımenhanglofe 
Brudftüde find, die auf einen größeren Neichtum zu 
deuten jcheinen. Hätte er weniger gejchrieben, jo würde 
er vielleicht für fommtende Zeiten in die Litteratur mit 
eingehen, al3 eine jener rührenden Figuren, wie der 
von ihn fo gocpefhägte Novalis, wo man die Ahnung 
unendlichen Neichtums, äAußerjter Zartheit und gemüt- 
volljter nnerlichkeit hat. Sp aber... . wird man 
jeiner jehr bald überdrüfjig werden; vornehmlich, wenn 
Osfar Wilde erit mehr befannt fein wird im übrigen 
Europa, wird man don Mlaeterlind wohl wenig niehr 
hören; denn Wilde ift das, was Maeterlind pojiert.“ 

Zu denjenigen Kennzeichen diefer dem Myſtiſchen 
zugewandten SBoejie, die auch für Maeterlind charakterijtiich 
find, gehört die geheimmisvollfymbolifche Rolle, die der 
Tod in vielen ihrer Werke jpielt. Wie jtarf dies Motiv 
namentlich) Gabriele d’Annungzio bevorzugt, zeigt Eugen 
Guglia in einem Aufjatge (Beil. 3. „Allg. Ztg.“ 62), der 
in den meijten Schöpfungen des italienischen Stünjtlers 
zahlreiche Bariationen des Todesthemas nachweiit, wie 
er das fürzer zwar, doch jtellenmeife gleichlautend bereits 


in Heft 2 des „Ritt. E.* gethan hat. Ueberall lauert 
der Tod in wechfelnder Gejtalt und einen feiner be- 
fanntejten Nomane hat ex geradezu — nad) Petrarca — 
„Trionfo della morte* genannt. 


Von einem anderen Dichter des Auslandes, der 
auf unſere moderne Litteratur jtarfen Einfluß gewanır, 
von F. M. Doſtojewski, erzählt Eugen Zabel manches 
neue („Nat.Ztg.“ 169, 175), was Nina Hoffmanns kürz— 
lich erſchienene Biographie des großen ruſſiſchen Dichters 
beigebracht hat. Doſtojewskis wahre —— datiert, 
wie bei ſo vielen Großen, erſt von ſeinem Tode (1881). 
Während er ſelbſt zeitlebens mit drüdender Not zu 
kämpfen hatte, bezieht heute ſeine in Petersburg lebende 
Witwe — ſeine zweite Frau — von jedem Neudruck 
der Geſamtausgabe 75 000 Rubel. Von ſeinen vier 
Kindern leben zwei, eine Tochter und ein Sohn, der 
Sutsbejiger und nhaber eines großen Nennftalls ift. 
— m übrigen fam die ausländifche Litteratur mit 
einen Nefrolog auf Emile Erdmann von Felir Bogt 
(„ranff. Ztg.“ 76) und einem größeren Feuilleton des 
en DVerfafjers über „Neue franzöfiihe Romane“ zu 
Wort („ranff. Ztg.* 75), worin namentlich Paul Adams 
„La force* und der „Amethujtring“ von Anatole France 
rühmend hervorgehoben werden, fowie mit berjchiedenen 
Beiträgen über den plößlich allgemein interejjierenden 
Rudyard Kipling. ine größere Studie über diefen 
brachte das „Yeipziger Tagebl.“ (121). und einen 
londoner Brief „Der mperialijt Kipling“ die „Pofener 
Ztg.” (168). 'n diefent Heißt es: „Kipling it der 
Dichter de3 englijchen Imperialismus. Er glaubt an 
die weltbejcherrichenden Yufgaben des britiſchen Volkes. 
Er iſt der Sänger der agreſſiven Macht Englands: 
England ift ihm das auserwählte Volk, und die anderen 
Nationen mögen fich hüten, ihm in den Weg zu treten.“ — 

Eine fprachkritifche - Unterfuhung nennt rnit 
Braufewetter jeine Befprehung der neuen deutjchen 
ofen Ausgabe (Berlin, ©. Filcher) in der „Norddeutichen 
Allgem. 3tg.* (67), die im bejonderen die Vorzüge von 
Ehrijtian Vlorgenfterns Uebertragung der „Komödie der 
Liebe“ dor Frau M. von Borcs älterer Verdeutfchung 
rühmt. — Sn das fprachliche Gebiet darf auch ein warnı= 
berziger Nachruf Friedrihs Baulfen auf jeinen kürzlich 
deritorbenen Lehrer Prof. H. Steinthal, den bekannten 
Linguiften und VBölferpfychologen, gezählt werden („Voſſ. 
tg.“ 127), fowie ein ‚Feuilleton über den „Sprachen 
höhıs- Mezzofanti zu dejien 50. Todestage von Emit 
Abel („Leipz. Tagebl.“ 127). Giufeppe Mezzofantis 
fabelhafte Sprachfenntniffe haben feinen Namen längjt 
iprichwörtlich gemacht. Gr war al Sohn eines armen 
Binmermanns 1774 in Bologna geboren und wurde 
zum Priejter ausgebildet. Er fprach 1805 bereits 24, 
1839 vund 50 bechniehen? Sprachen, die er zum Teil 
fo weit beherrfchte, daß er darin dichtete. 1831 wurde 
er Eujtos an der vatifanifchen Bibliothek, 1838 Kardinal. 
Auper den ihm geläufigen Sprachen fannte er auch die 
einzelnen Dialekte, und mit den \diomen, die er nur 
unvdollfonnen bemeijterte oder nur verjtand, ohne jie 
fprechen zu können, beziffert man die Sprachen, die er 
fannte, auf 103. Sein ungewöhnliches Gedächtnis und 
die Schärfe feines Ohrs bewwirkten diefes Wunder, daß 
übrigens feine wifjenfchaftlichen Früchte gezeitigt hat. 

Bon dem tirfifchen Hansiwurjt erzählt ein Feuilleton 
der Hamburger Nachrichten (60). Was dem Deutjchen 
Stafperle, dent Staliener Policinello, ift dem QTürfen 
Kara Böz (d. h. Schwarzes Auge). Einige der hier mits 
eteilten Streiche gehören jedoch auch den Spitbuben- 
Nepertoire des befannten orientalifchen Eulenjpiegels 
Nasreddin Hodfcha an. — Ungebändigte Türfenfeindfchaft 
lebt in den „Montenegrinifchen Heldenliedern“, den jog. 
PBiesmen, über die A.Kutihhad („Leipz. Tagebl * 125) 
fih eingehend äußert. — Einen anderen Beitrag zur 
Boltspoefie ftellen die „Märchen und Schnurren aus 
dem ditlichen Holjtein“ dar, deren Prof. Wilhelm Wiifer 
(Eutin) in der „Deutfchen Welt“ (28) eine zweite Serie 
wiedergiebt. — An der gleichen Stelle äußert Johanna 
Niemann „Ein Wort zur Heimatfunjt“. „Es Icheint, 


83 Auszüge. 332 


als jolle ein neues Kunftprogranmt aufgejtellt werden, 
etwa lautend: edem Dichter fein Yändchen, jeden 
Ländchen feinen Dichter! Damit fänten für unfere 
Dichtung die Zeiten des jeligen Bundestages zurüd. . . 
Unfer deutfihes geeinigtes Yaterland ift nicht nordijch 
eintönig, ſondern äußerſt reizvoll jtammesbunt, darumı 
wird der deutichefte Deutjche und fünftlerifch Größte bei uns 
derjenige fein, dev die vaterländifche Mannigfaltigfeit in 
jeine Kunft aufnimmt“. Cine Kunft der Selbjtbefcheidung 
bleibe die Heimatsfunft in jedem ‚Falle, und „wenn wir 
fie zu wichtig nehmen, fann cs fehr wohl gefchehen, daß 
wir recht bald zwar eine recht große Bücherei der Heimat, 
aber feine große Kunjt mehr haben.“ Neuterz.B. oder Haupt- 
mann hätten troß des Anfchluffes an ihre engere Heimat 
Werke für die Sefanttbeit geichaffen. — lieber den lebt: 
enannten und feine Beziehungen zu der fchlefiichen 
Heimat plaudert ein ‚zeuilleton don Heinrich Yee („Gerz 
hart Hauptmann im Munde feiner alten Freunde“, 
„Frankf. tg.“ 76) allerhand Einzelheiten aus. 

Der neueren Yitteratur wandten fich auferdent zu: 
Albert Johannfen mit einer Studie über „Theodor 
Storm als Humorift“ („Hamburger ‚renidenblatt“ 60), 
der bei diefer Gelegenheit eine Anzahl von Storm einit 
dem Volksmund nacherzäblter und in dejfen „Sämtliche 
Werke” nicht übergegangener Schwänfe ımd „Döntjes‘ 
wiedergiebt; jomwie eine Betrachtung über Helene Böhlaus 
neuen Nonan „Adam und Eva’ von „einer Frau“ 
(„Deutfhe Welt“, 28). — An neu erfchienene Bücher 
fnüpften fonjt noch an: Dr. Günther WU. Saalfeld 
mit einer Würdigung der niederöfterreichiichen Dialekt: 
dichtung „Der Franzel in der Fremd'“ von K. Kaiſer, 
die er an Hebel und Reuter gemeſſen wiſſen will („Tägl. 
Rdſch.“ 59; ferner ein Beitrag „Ein pädagogiſches 
Teſtament“ (Beil. z. „Allg. 3.“ 55), worin die kuͤrzlich 
erſchienenen geſammelten Reden des badiſchen Ober— 
ſchulrats und Gymnaſialdirektors G. Wendt mit hohem 
Lobe beſprochen werden. — Ebenfalls das pädagogiſche 
Gebiet berühren die Artikel: „Zur Frage der Reform: 
gummafien“ von Dr. 3. Salle (Beil. 3. „Allg. 3. 53); 
„Die Bolksfchule des Mittelalters; eine moderne 
Legende” don 3. Sander (ebenda 61), der im Gegen: 
jaße zu Janfjen und anderen Fatholijchen Publiziften 
den Nachweis erbringen will, daß die Boltsichule eine 
Frucht der Neformation und des Proteftantismus fei; 
und „Die Hohjchulpädagogifche Neformdewegung“ von 
Dr. Hans Schmidfungz (‚„LYeip. Ztg.“, wiffenic. Beil. 31). 
— Mehr vollswirtichaftliche als pädagogische Wahr: 

eiten enthält ein thatfachenreicher Artikel von Johannes 


{ 
Gorney „Bauer und Bildung‘ („Leipz. Tagebl.“ 140), 


der recht trübe Bilder don den Tiefjtande bäuerlicher 
Bildung, namentlich im deutjchen Ojften, entrollt. — 
Eine älnfiche Kritit an den geiftig gebildeten Ständen 
übt eine Auslaffung über „Bildung und Selehrfamteit“ 
von Prof. %. Mähly:Bafel („Nordd. Allg. Ztg.“ 59), 
die die Herrichaft der Phrafe und der Halbbildung einerz, 
des Gelehrtendünfels andrerjeits beflagt. — Gleich— 
zeitig jtellt Julius Dubdoc („Das Wie und Was in 
der Kunft,“ „Magdeb. tg.“ 129) die Forderung auf, 
daß man die Werfe dev Nunft und Dichtung fünftig 
weniger nac) ihren: äjthetiichen Wert, denn nach ihrem 
Werte als geiftige Nahrungsmittel beurteilen und be= 
werten jolle, 

Noch bleiben zu verzeichnen: Hans Sittenbergers 
dramaturgifche Studie „Die Einheiten“ (,„Boji. tg.“ 
Sonnt.= Beil. 11, 12, Schluß folgt); Eugen Ktalt- 
Ihmidts Gijni „Fzünfundzwanzig jahre Ddeuticher 
Schaufpielfunft“ (‚‚Deutfche Welt‘ 29), der den „unere 
quidlichen Zujtand‘ feititellt, daß wir heute auf unferen 
Bühnen der alten deflamatorishen und den neuen 
natürlichen Schaufpielftil nod „in unbharmonifchen 
Nebeneinander‘ ertragen müflen; und eine Feine Ar: 
beit über Goethes Urfauft, die ihre Anregung durch 
Hediwig Niemanns neuliche Vorlefung (f. unter „Nach: 
richten”) empfangen hat. (‚Nordd. Allg. Ztg.” 57). 

Schließlich nehmen wir don einer fcharfen Aus- 
einanderjegung zwifchen Georg Brandes und dem 


leipziger Verleger von deijen Werfen, ©. Barsdorf, 
Notiz (Beil. 3. Allg. 3.49 u. 61), auf die zurüdzufommten 
fein wird, da fie noch nicht abgejchlofjen jeheint. cv 


Oefterreih-Ungarn. Zu der in unjeren Tagen leb: 
baft erörterten Frage des ‚srauenjtudiums ninımt Dr. 
Mar Burkhard, der frühere Direktor des Hofburg: 
theaters, in einem geiftvollen Vortrag „Die Bildungs: 
wege für Mann und Frau“, den die „Neue Fr. Preije* 
(12461/2) abdrudt, Stellung; er tritt ebenjo lebhaft als 
überzeugend für die unbefchränfte Zulafjung der rauen 
zum Hocichulunterricht ein. Davon envartet er aud 
einen beilfanen Einfluß auf den Unterricht der Stnaben, 
der beute durch Erläffe und „nftruftionen völlig ges 
fnebelt und jeder Entfaltung beraubt je. Es ift nur 
zu wünjchen, daß dieje von einflußreicher Seite Tome 
menden fchönen Worte ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Bon litterarifchen VUrbeiten ermwect Intereſſe — 
allerdings nur der Kuwiofität halber — ein Aufiag von 
B. Tezelin Halufa „Der Heine - Bacillus“ (Vater— 
land 64), womit uns der Verfafler ein vielverjprechen- 
des Pröbchen einer demnächjt ericheinenden „‚Jubiläums= 
ichrift* über Heine giebt; eigentlich ift e8 mehr eine 
Anthologie aus den Ausfprüchen von Keiter, Weit, 
Brunner und ähnlichen Pitterarhiftorifern. Abjchliegend 
heißt e8 bier: „Heine jteht in der deutfchen Litteratur 
bis zur Stunde allein da, er hat glüdlicherweife (!) 
feinen ihm ebenbürtigen Nachfolger gefunden. Trotz 
jeiner Genialität hat er doch nichts vollendetes hinter: 
(aifen. Alles ift fo zerfahren.und angefränfelt, jo rube- 
1o3, giftdurchtränft, haßgefchivollen, an Gott und der 
Welt verzmweifelnd, wie der Schöpfer felbjt. Seinen Yob- 
rednern jteht ein Heer von Gegnern gegenüber; fie ver: 
ehren faft alle mit Sebajtian Brunner in Heine den 
femitifchen Affen der Nomantif, der dor dem vorläufigen, 
littlihen Weltgerihte do nur als ein zotenbatter 
Bänfkelfänger dajteht, der das Siegel des Genius in den 
Ktoth geworfen, deifen Auffchwung ebenjo Lüge und 
Heuchelei, wie feine Niedrigkeit Thatfache ift.”“ Diefelbe 
Tendenz durchzieht ein Feuilleton der „Deutichen tg.“ 
(9770), das fehr post festum den vor mehr als zehn 
Nahren erjchienenen Rontan „Gatilina* von Edmund 
eiedaanı wegen feiner Sympathie für die Juden jtarf 
tadelt. 

Einen interejjanten, doch wie es ſcheint zu weit 
hergeholten Vergleich zwiſchen „Ibſen und Anzen— 
ruber“ (Oſtdeutſche Rundſchau 69, 70) ſucht Dr. Sieg— 
Fried Robert Nagl zu führen. ‚Beide Dichter baben 
ihre Motive aus der Gejellfchaft herausgegriffen. Bei 
beiden it es die Mtorjchheit diefer Gefefifchaft, die jie 
geißeln, bei Sbfen der Stonjul Bernid aus den „Stüten 
der Gejellichaft“, bei Anzengruber der Kreuzweghofbauer 
Mathias Ferner; beide nad) außenhin ebrenwerte 
Männer, haben an ihren Näcdhjjten ein großes Verbrechen 
begangen: einen Meineid; beide können nur durch Wer: 
breden fich vor den Folgen ihrer That fichern. Und 
dod) tritt die Nataftrophe ein, bei dem Gedanfendichter 
‚bien ganz feeliich, bei dem Thatfachendichter Anzen- 
gruber ganz förperlich. Noch gefuchter erfcheint der Ber- 
gleich zwifchen der „Nora* und dem „zled auf der 
Ehr'“. Im beiden Dichtungen haben die SHeldinnen 
einen dunklen Punkt in ihrer Vergangenbeit. Nora 
ein Verbrechen, das fie nicht gebüßt, »zranzl Mofer eine 
Sterferjtrafe, die fie nicht verdient hat. Beide jzrauen ſtehen 
vor dem Selbſtmord, als die Gatten davon erfahren, die 
nicht verzeihen können, und das Vertrauen, ohne das die 
Ehe eine Lüge ift, entjchiwindet. Bei Anzengruber 
friedliche Yöfung, bei ofen aber ein Fragezeichen, als 
die Erfenntnis der Kabrheit beide ;yrauen rehabilis 
tiert. Andere Aehnlichkeiten im Stoffe finden fich etwa 
in „Rosmersholn“ und den: „Vierten Gebot“. Der Briejter, 
der fich gegen die ——— ſeiner Kirche verſündigt, oder 
die Frau zwiſchen zwei Männern, Ellida Wangel und 
Katharina Weller („Hand und Herz“), dann die „Ge: 
ſpenſter“ der Jugendſuünde, die in Regina Engſtrand und 
in der — („G'wiſſenswurm“) lebendig werden 
und andre. Je mehr Nagl Aehnlichkeiten zu finden ſucht, 
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dejto mehr werden den Unbefangenen die Unterichiede 
Elar. Bwifchen diejen beiden Dichtern flafft eine Welt; 
nicht die äußeren Aehnlichkeiten, verwandte Gejtalten 
oder gleiche Situationen und Konflikte, jondern die innere 
der gleichen Entwidlung umd Löfung, der gleichen Welt 
und Lebensanjhauung zeugt für die VBerwandtichaft 
zweier Dichter. — Gleichfall3 mit Erjcheinungen der 
neuen Litteratur bejchäftigt jic ein Feuilleton don Otto 
Kraus „Bon den magijchen Eigenfchaften der Seele“ 
(Wiener Tagblatt 66), in dem an Emile Yolas jüngjter 
Schöpfung „Angeline* und dent verwandten Roman 
„Miß Ludingtons Schweiter“ von Bellanıy zu zeigen 
verfucht wird, wie hier ein Hauch der Myjtik fich zeige, 
der der Dichter amı Anfange feines Schaffens abhold 
war. Der gewaltige Pfychologe Zola fühle jich mit feiner 
Seelenfunde am Ende menjchlichen Wiffens angelangt, 
und wenn er fi) der Myjtif noch nicht doll und ganz 
äugewendet habe, wenn ev nur jchüchtern den Berfuch 
machte, die Kriterien der Seele litterarifch zu verwerten, 
fo fei e8 mehr, weil er ein zu ausgejprochener Seelen 
analytifer fei, um je die Bafis Fonfreter Seelenanalyfe 
verlaffen zu können, al3 weil er fih dem Bemwuptfein 
verihließe, dat zwilchen Himmel und Erde mehr fei, als 
unfere Schulweisheit fich träunten lajje. 

Bon den an neue Bücher anfnüpfenden Efjjais oder 


umfangreichen  Befprehungen heben wir hervor: 
ein Feuilleton don Theodor Herzl über Nudyard 
stiplings „Dichungel = Buch“ („Neue Fr. Preſſe“ 


12 403). Das Bud) ift, heißt es da, ein Kunjtwerf von 
ewiger Art. Die vorübergehenden Gefchlechter, werden 
es einer dem anderen mit danfbarem Xächeln weiter: 
reichen, wie fie etiva den Gulliver oder den Nobinjon 
weitergegeben haben. — An gleicher Stelle (12 411) wird 
Wilhelm Kordans Streitbud „sn Talar und Harnifch“ 
von Karl ». Thaler durchwegs beifällig gewürdigt. 
Ebenda (12410) bejpricht oder ercerpiert vielmehr Sieg- 
fried® Miünz Malida don Meyjenbugs „Memoiren 
einer Spealijtin“. Eine feharfe Zurüdweifung erfahren 
die Orphiihen Lieder von onjtantin Chrijtomanos 
durch Eduad Pöpl im „Neuen Wr. Tagblatt“ (66) 
(fiehe „Wiener Rundfhau”). — Jr ‚„„sremdenblatt (75) 
befpricht M. Mifeifer] die beiden Bände von Friedrich 
Nietfches „Schriften und Entwürfe‘. — Ein unlängjt 
erfchienenes Buch von Dr. med. M. Heitler „Ovids 
Berbannung“ gibt ©. Frankfurter Gelegenheit die 
alte Streitirage nad) der Urfache diefer Verbannung 
nohmals zu beleuchten. Der neuejte „Interpret findet 
den Grund der Verbannung darin, daß Dvid fich 
weigerte in jeiner Poefie dem Augujtus zu dienen tie 
die anderen Hofdichter der Zeit („Wiener Ztg.“ vom 
11. III). — Aus dem reichen Inhalt von Fred. Mhaffons 
„ssofephine* hebt Wittmann in der „Neuen Fr Prejie‘ 
(12408) das \interefjantejte heraus. — Zum Schluffe jei 
erwähnt: ein wenig belangreicher Aufſatz von Joſeph 
SroR% „Der Streit des Sommers mit dem Winter 
in der mittelhochdeutichen Dichtung („Deutiches Volks— 
blatt“ 3361) und ein jehr fachlicher und ruhiger Artifel 
über den Würzburger Theologie -Profefjor Hermann 
Scell, feine wijjenfhaftlichelitterarifche Thätigfeit und 


ſeinen Kampf gegen die nder Kongregation. (‚Neue 
dr. Prejje‘‘ 12414). 
Wien. Ada]. 
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Deutsches Reich. 


Der Bär. {n Heft 9 und 10 wird das Thema 
„Gropjtadt-Poefie* eingehend behandelt. Der Ber: 
faffer der Studie (2. %.) bejtreitet, daß unjer Volf poetifch 
unfruchtbar geworden jei, giebt aber zu, daß die Pro= 
duktion an Volkspoeſie in dieſem Jahrhundert nur 
ſpärlich geweſen und führt hierfür eine-Reihe er— 


— — 


klärende Momente an: die Schwere des Exiſtenzkampfes, 
das überhandnehmende Intereſſe der unteren Klaſſen 
an der Politik, die Ueberſchwemmung mit Gaſſenhauern, 
das niedrige Niveau der Volksbeluſtigungen, ferner die 
jede Individualität mordende Beſchäftigung in den 
Fabriken. Namentlich gilt diefe Unproduftivität von 
der Großjtadt, wo die meijten Kinder faun je Wald 
und Feld gefehen haben. Dafür hat die Kunftdichtung 
in der Großitadt-Boefie ein reiches Gebiet neuer Motive 
und Eindrüde gewonnen, und die moderne Lyrik meift 
zahlreiche Beijpiele dafür auf, daß auch in dem fcheitt- 
bar fo nüchternen und materiellen Treiben der Groß- 
itadt alle Winkel und Eden voller Poefie des Yebens 
teen, wie das gelegentlich Arno Holz in feiner Weiſe 
Haffifch (im „Buch der Zeit“) zum Ausdrud gebracht hat: 

„Denn nicht am Waldrand bin ich aufgewachjen 

Und fein Naturfind gab mir das Geleit. 

Ih jab die Welt fi dreun um ihre Adhfen 

uls Kind der Großftadt und der neuen Zeit. 

Tag aus, Tag ein, umrolt vom Dualm der Ejjen, 

War’s oft mein Herz, das lautauf fchlug und fhrie, 

Und dennod, dennoch hab ich nie vergeffen 

Das goldne Wort: Auch dies ift Boefie!" 


Bühne und Welt. Ueber „Sffland als Dramatifer“ 
läßt fich in Heft 11 Arthur Stiehler aus, der vor einiger 
Zeit mit einem eigenen Werfe über das ifflandische 
Nührftücd hervorgetreten ift und aus dejjen „Inhalt bier 
auszugsweife einiges zufanımenfaßt. — Suderntanns 
„Drei Neiherfedern“ bezeichnet Mar Osborn in einer 
fritiichen Studie ald im Wefentlichen mißglüdt, troß 
der einzelnen Schönheiten. — In Heft 12 jtellt Heinric) 
Houben aufgrund jeiner GutfowsForfchungen Unter 
juchungen darüber an, wie weit in „Uriel Acojta“ 
eigene Erlebniffe des Dichters verwebt find. Seine 
Haltung gegenüber den Berfolgungen Metternich! im 
Jahre 1835 habe dem Stüde feine Entwidlung ges 


geben. Uriel — was übrigens fchon „Johannes Proelf 
ausgeführt hat — ift er jelbjt, der troß Eltern, Braut 
und Freunden den Widerruf feiner Ueberzeugung 
troßig verweigerte. Auch den „Zwieſpalt lite 


der engen Welt des Elternhaufes, der Erziehung und 
der in die Weite gehenden Gedanfenwelt des For— 
fcher8*“ hat er jelbjt an fich erlebt. Manche weicheren 
Züge feines Wefens hat er auf die Figur des Manafje 
übertragen. Biographifch wertvoll aber ijt das Dranıa 
insbefondere für Gukfows Yiebesleben. udith, die 
Heldin des Trauerjpiels, it feine bloße Phantafiegeitalt, 
fondern eine dichterifche Verherrlihung der yrau, an 
die Guttomw jahrelang (1842—1848) durch) Bande des 
Seiftes und des Herzens gefmüpft war: Therefe don 
Bacharacht. — Zeitgemäß, angefichtS de3 zunehmenden 
Unfugs, Kinder zum Zwecke rührender Stinmungseffefte 
auf die Bühne zu bringen, fonmıt eine Kleine hijtorifche 
Studie, „Das Kind im Drama“ von Alice vd. Gaudy 
im ſelben Hefte. 

Deutſche Dichtung. In Heft 12 ſind einige Privat⸗ 
briefe „Oeſterreichiſcher Dichter“ abgedruckt. Karl 
Herlosſohn (1804—1849) der Begründer der Beit- 
fchrift „Der Komet” und Berfaffer der je dreibändigen 
Romane „Wallenfteins erjte Liebe”, „Die Tochter des 
Biccolomi“, „Die Mörder Wallenjteins“ u. dv. a. fchreibt 
ziemlich devot an $. L. Deinhardftein, der damals 
Vizedireftor des Burgtheaters und Referent in Zenfurs 
jachen war, Zonıpromittiert feinen Mitredafteur Moritz 
Hartmann ein wenig, und tröjtet D. wegen einer un- 
günftigen Kritit mit den Worten: „Noch bat feiner 
von den Weltenjtürnern Ginen A — Der 
Lyriker Uffo Horn (geb. 1817) empfiehlt den 24jährigen 
Dichter des Ziska“, den ſpäter zu einer heute ſtark 
erſchütterten Berühmtheit gelangten Alfred Meißner, als 
„einen höchſt begabten jungen Dichter und enthuſiaſtiſchen 
Verehrer Ihres Genius“ an Julius Moſen in Dresden. 
— Der Brief von Ferdinand Kürnberger (1821—1879) 
wäre wohl bejier ungedrudt geblieben. Der Heraus: 
geber verjchweigt aus Diskretion den Adrejjaten, von 
dem e3 jedenfall nicht taftwoll war, dies Schreiben auf 
den Autographenmarft zu bringen. — Der letzte Brief 
— don Nobert Hamerling — meijt dag Anfinnen 
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auf Empfehlungen, wie es an berühmte Leute von mehr 
oder weniger flüchtigen Bekannten ſo gern geſtellt wird, 
und das belonders peinlich fei, wenn die Befanntichaft zu 
fommerziellen Zweden ausgebeutet werden foll, wie im 
vorliegenden Fall, jehr liedenswürdig, aber jehr energijch 
ab. „Mit nichts in der Welt fann man mich im 
vößere Berlegenheit jegen, als mit dem an nich ge- 
Hellten Berlangen nad) Empfehlungen.“ 

Die Gartenlaube. ir. 9. Ein jehr bemerfenswertes 
Urteil Gottfrieds Keller über die vielverläfterte Marlitt 
berichtet Mori Neder in dent eriten Wuflate einer 
Artikelferie „Eugenie ohn = Marlitt. Mit bisher une 
gedrudten Briefen und Mitteilungen.“ E83 wird da ers 
ählt, daß eines Abends amı Stammtifch in der züricher 
onballe das Geſpräch zwiſchen Kinkel, Keller und Jo— 
hannes Scherr auf die ſchreibenden Damen gekommen 
ſei, über die Kinkel herzog, während Keller ſie in Schutz 
nahm. Er habe ſich einmal, als er jemand weidlich auf 
die Marlitt habe ſchimpfen hören, die „Goldelſe“ kommen 
laſſen, um die „niedergedonnerte Perſon“ doch wenigſtens 
kennen zu lernen. „Nun, ich habe nicht allein dieſe 
Geſchichte, ſondern auch noch manche andere von ihr 
geleſen, und zwar von Abbis 3, und habe keine Lange— 
weile verſpürt, im Gegenteil, ich habe das Frauenzimmer 
bewundert! Das iſt ein Zug, ein Fluß der Erzählung, 
ein Schwung der Stimmung und eine Gewalt in der 
Darſtellung deſſen, was ſie ſieht und fühlt — ja, wie 
ſie das kann, Dbefommtn wir das alle nicht fertig . . . 
Es lebt in Ddiefem Fyrauenzimmer etwas, das viele 
ichriftitelleende Männer nicht haben, ein hohes Ziel; 
diefe Perion befitzt ein tüchtiges ‚Freiheitsgefühl, und fie 
empfindet wahren Schmerz über die Unvolltommenbeit 
in der Stellung des Weibes. Aus diefem Drang heraus 
Schreibt fie.“ 

Die Gegenwart. Bd. 55, Mr. 11. Im Mnfchluß 
an die jüngjt erjchienene Schrift „Die PBjeudonyme 
der meneren deutfchen Litteratur“ von 5%. Sintenis 
(Hamburg, J. 3. Nichter) bringt U. DO. Seemann 
über „Schriftjtelleernamen“ und die Geichichte des Pjeu- 
donyms einiges wenig und manches allgentein Defannte 
dor. — Abfällige Kritif übt Johannes Saulfe an den 
Beitrebungen zur fünjtlerifchen Erziehung des Woltes. 
Für die Mehrheit der um bejjere Lebensbedingungen 
tingendenArbeiterklafje feiein derartigesBildungsbedürfnis 
nicht vorhanden. „Die Erziehung des Bolfes zur Kunft 
fan nur auf einer breiteren Grundlage mit Erfolg bes 
trieben werden, umd dazu gehört im eriter Yinie, daß 
jchon in der „Jugend der Sinn für das Schöne gewedt 
werde, So lange nicht Staat und Schule die Bedeu: 
tung der MWefthetif als eines Erzichungsfaftors ans 
erfennen md vie im alten Athen dem Bolfe die 
Pforten der Kunjttenpel öffnen, ift an ein wejentliches 
Steigen des Fünjtlerifchen Niveaus nicht zu denfen.“ 
— nn Nr. 12 giebt Guftad Gubit eine Charakteriftif 
von jens Peter Sacobfen, und Baul Hermann 
(Torgau) einen Abjchnitt aus feiner kürzlich erfchienenen 
„Deutfchen Mythologie” (Leipzig, Wild. Engelmann) 
über den Mythus des Weltunterganges und ſeine Um— 
geitaltung. 

Die &elellfhaft. Eine jcharfe Satire „Goethe im 
Reichstag” von M. &. Conrad, die fich mit der Verjon 
des Abgeordneten und Donheren Dr. Franz Schädler 
mehr gründlich, als liebevoll beichäftigt, leitet das erite 
Märzheft ein. Cine bisher deutjch noch nicht erjchienene 
Studie von Walt Whitman über feinen Landenann 
Ralph W. Emerfon läuft auf eine ziemlich geringichäßige Be= 
urteilung diejes Dichterphilofophen hinaus, für den fich nur 
„junge Burfchen‘ ernftlich begeijtern fönnten. — Die im 
letsten halben Jahr vielfach erörterte Frage nach den Ver— 
hältnis ziwifchen dem Katholizismus und dev niodernen 
Pitteratur hat in diefer Zeitichrift eine ganze Artikelferie 
von Ernit Syftromw hervorgerufen, deren erjter Abjchnitt 
die Aufichrift „Schell umd VBeremmmdus“ trägt, jomit 
an die beiden jchärfiten Krititer des Fatholifchen Geiſtes— 
lebens aus der jüngjten Seit anfnüpft. Die Schwächen 
der Brofchüire don Beremundus werden nicht gefchont; 


daß er der „zweifellos hohen Begabung“ des Jejuiten- 
pater3 W. Kreiten, des Kritifer8 der „Stimmen aus 
Maria Yaad“, nicht gerecht werde, wird ihm zum Bor: 
wur gentacht und feinen Ausführungen die Neuheit 
abgeiprochen. Gyjtrom feinerfeitS will in diefer Frage 
von feiner Unterfcheidung ziwiichen Katholizismus und 
Ultramontanismus wijjen, will nicht den \efuitismus 
allein der Schuld an der unbezweifelten Rüdjtändigfeit 
der Fatholifchen Dichtung zeihen. Er will in jeinen 
fonmenden Ausführungen darlegen, daß das Henmmmnis 
der Entwidlung thatfächlih im Katholizismus felbit 
liege, daß das Fatholiiche Kunftideal nur in engen 
Grenzen noch in der neuen Dichtung Raum finde, dak 
e3 aber jenjeitS diejer Grenzen für den Katholizismus 
feine Möglichkeit gebe, an der modernen Dichtung mtits 
zwovirfen, und daß „eine moderne fatholiihe Dichtung 
Ichlechthin unmöglich“ jei. — m gleichen (zweiten März) 
Heft unternimmt Starl Bleibtreu unter der Marke „Ein 
jozialiftifcher Wejthetifer* einen Vorjtoß gegen Edgar 
Steigers Wert „Das Werden des neuen Dramas“ zu dem 
Zmwede, jeine eigenen Dramen gegen Steigers Kritik in 
Schuß zu nehmen. — Die herborragendjte Führerin 
der deutjchen Frauenbewegung Elijabeth Gnaud-sühne, 
die neuerdings aud) ihr Erzäblertalent durch eine An: 
zahl Skizzen (in der „Zutunft“) offenbart hat, wird von 
GSharlotte Broicher charakterifiert. hr Porträt ijt dent 
Hefte beigegeben. 

Die Grenzboten. 58. ‚Jabrg. Seit 10. Auf die 
fhon erwähnte Studie „Gerhart Hauptmann umd fein 
Biograph“, die erjt fürzlich Karl Kinzel in Heft 1-3 
diefes jahrgangs bier veröffentlichte, Folgt eim neuer 
icharfer Angriff auf Gerhart Hauptmann und ſeinen 
Kreis, den Eugen Wolff mit einem „Potemfins Dörfer“ 
betitelten Beitrag unterninmt. Ausgehend von der Er: 
teilung des Örillparzerpreijes an den Dichter des „yubr: 
mann Benfchel“, die er als eine Verfündigung an Brilt- 
parzers Geijt betrachtet, greift Wolff Erich Schmidt, 
Paul Schlenther, Otto Brahm und den jomjtigen 
„Schererkreis“ als diejenigen a, die Hauptmann in die 
Mode gebracht und der Schwärnerei für ihn „einen 
vifjenfchaftlichen Anjtrich“ gegeben hätten. „Man könnte 
in gewilfem Sinne an PBotemfins Dörfer denfen: der 
Uneingeweibte glaubt immer neue Scharen huldigenden 
Volfes zu fjehen, während es in Wirklichkeit an jeder 
Station diefelden Arrangeure, diefelben Statijten find: .. 
Unter diefen Umftänden wird es gerade für unabhängige 
Vertreter der Sitteratunviffenfchakt doppelt Pflicht, un: 
beirrt von der ‘Parteien Gunjt und Haß, zum Mtode- 
naturalismmus Stellung zu nehmen.“ Wolff fjucht fos 
dann nachzumeifen, day Hauptmann Erfolge mehr oder 
weniger das Wert einer fleinen, aber einflußreichen 
Glique feien, durch die die Unfelbjtändigen „terrorifiert 
und hypnotifiert“* würden. Der buchhändlerifche Erfolg 
fönne fein fünftlerifches Wertmaß fein, da aud Lindau, 
GEhers, Julius Wolff ihn gehabt hätten. Day Theodor 
Fontane für den Naturalismus Sympathien gehabt habe, 
bejtreitet Wolff auch hier, wie er e3 andermwärt3 gethan 
hat (vgl. 2. E. Sp. 760). Für die ruhige ?yortent- 
twidelung des fünftlerifchen NRealisınus fei der einfeitige 
Hauptmannfultus eine ernjte Gefahr; realijtiiche Dra- 
matifer, die „auf eigenen Wegen zu der Linie vordringen, 
two fich Natur und Kumft aufs innigite berühren, würden 
dadurch beifeite geichoben, 3. B. Halbe, Hartleben u. a. 
Schließlich geht Wolff im einzelnen auf „yuhrmann 
Henjchel“ ein, deifen Stilmerfmale er in der „Wer- 
jlachung der Charafterijtif, in der Geiftlofigfeit der Hand- 
lung, in der gefliffentlich profaifchen Nüchternheit” findet. 

Internationale Eitteraturberichte. Die letsten beiden 
Nummern (4, 5) brachten einen Gijjai von Prof. Dr. 
9. Friedrich über den „refignierten Neuromantifer“ 
‘Prinzen Emil Schönaich-Carolath, der jeitab der großen 
Heerſtraße ſeinen „Firnenweg“ wandle, ein_ Prinz aud 
im Neiche der Poejie. Durch alle feine Schöpfungen 
gehe der „Pilug des Schmerzes“ und der Gedanke, dem er 
feinem legten Novellenbande vorangefett habe: „Sch Liebe 
alle die, denen das Unglüd das Herz mit Trauerfränzen 


umgürtete.* — Ausführliches über die provencalifchen 
und fatalonifchen Blumenfpiele, die in diefem Sonimter 
am Rhein neu aufleben jollen (vgl. %. E. Sp. 726 f.), 
erzählt in denjelben Heften Dr. Johannes zajten- 
tath. Man erfährt hier u. a., daß die „Jochs Florals“ 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in Vergeijenheit 
erieten, biß fie 1859 in Barcelona dur) 7 Fatalonifche 
Schriftjteller wieder ins Leben gerufen wurden. Geit- 
dem werden fie dort alljährlich gefeiert und haben jich 
allmählich auch in den andern "größeren Städten 
Spaniens jeldjt auf den Balearen, eingebürgert. \hnen 
verdankt die fatalonische Poefie ihre Wiedergeburt und 
ihren Auffhiwung. Sie finden jeweils im Mai jtatt, ebenfo 
wie in Touloufe, wo fie nur in der Nevolutionszeit 
eine Unterbrehung erfuhren. Hier datiert die Neu- 
blüte der provencalifchen Dichtung befanntlich von der 
Gründung der jog. „Felibrige*, an deren Spite der 
Meifter provongalifcher Sangestunft, Frederic Mijtral 
noch heute jteht. 

. Das Magazin für Litteratur. 68. Jahrg. Sn dem 
Beiblatt he Ok Blätter“ (10—12) nüpft ein 
Artikel von Walter Bormann (München) über „Dich- 
tung und Schule“ an die Sammlung deutjcher Schul- 
ausgaben an, die der giepener Oberjchulrat Hermann 
Sciller und der frankfurter Profefjor Veit Valentin 
herausgegeben haben (Dresden, Ehlermann.) Bormann 
gelangt dabei für die äfthetijche Erziehung des Schülers 
zu ähnlichen Wünfchen und Warnungen, wie fie fürzlich in 
den „Örenzboten“ Wilheln Münch (vgl. Y.E. Sp. 765) 
für das rein poetische Gebiet ausgefprochen hat, d. h. er 
— daß der geiſtigen Selbſtthätigkeit des Schülers 
möglichjt freier Spielraum gelaſſen werde. „Mit ſeinem 
Meinen und mit fertigen äſthetiſchen Schulanſichten 
möge der Lehrer ſo lange hinter dem Berge halten, bis 
er die eigene Urteilskraft der Lernenden genugſam vorbe— 
reitet und herausgelockt hat.“ — Zwei referierende Artikel 
beginnen in Heft 11: an des Fuͤrſten Wolkonskijs von 
uns früher beſprochenes Buch „Bilder aus der Ge— 
ſchichte und Litteratur Rußlands“ ſchließt ſich ein Eſſai 
über ruſſiſche Litteratur von A. L. Jellinek an, wäh— 
rend Dr. Paul Ernſt die von Karl Eugen Neumann 
überjegten „Lieder der Mönche und Nonnen Buddhas“ 
(Berlin, E. Hofmann und Co.) als „eines der fchönjten 
Dokumente der altbudöhijtifchen Literatur“ rühmt umd 
analyſiert. 


Monatsblatter fur deutſche Litteratur. In Heft 6 
erzählt Julius Lohmeyer allerlei perſönliche Erinne— 
rungen an den opferfreudigen Hofprediger Emil Frommel. 
aſt ſeine fänttlichen X eröffentlichungen, Predigten, 
Schriften, allbeliebten Bücher und dreißig Voltsbüchlein 
voll fernigjten Humors hat Frommel in der Stille der 
Nacht geſchrieben. Meiſt exit nad) zwei Uhr fuchte er 
dann erjchöpft fein Lager auf. Gines feiner lebten 
Bücher hat er danah „Nachtchmetterlinge“ betitelt. 
Intereſſant iſt auch die Anficht des inmer lebenzfrijchen 
Mannes über unfere Elafjische Erziehung. „Warum“, 
jo ward Pohnteyer gelegentlich von ihm gefragt, „warum 
waren nur die Römer und Griechen fo lebensfreudige 
und thatkräftige Menfchen?! Und er beantwortete feine 
eigene ‚zrage gleich dahin: „Weil fie nicht neun lange 
‚Jahre ihrer jugend mit Lateinisch und Griechifch ge- 
veinigt wurden“. — u felben Heft jpricht Bernhard 
Nojt über Otto Roquettes wenig befannte dramatijche 
Dichtung, „Gevatter Tod“, die ungerechterweile über 
jeinem erfolgreichen Waldnieifterfang meijt überfehen zu 
werden pflege, obwohl jie fein Lieblingswerk geweſen 
fei und ihm jein halbes Leben hindurch bejchäftigt habe. 
Sie erihien 1873 bei Gotta und ift either nicht wieder 
aufgelegt worden. 

Die Nation. Die Nummer 23, in der u. a. Theodot 
Barth den eben fiebzigjährig gewordenen Karl Schurz 
als den „Bermittler zweier Nationalitäten“ feiert, 
während Robert Arnold Fritiche (Giefen) dent Ge- 
dächtnis Lichtenbergs eine andächtige Betrachtung widntet 
enthält eine einführende Studie von Felir Poppen= 
derg über den jungen badifchen Dichter Emil Strauß, 
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deſſen Erſtlingswerk „Menſchenwege“ ſeit kurzem vor— 
liegt (Berlin; S. Fiſcher). Er beſitze, heißt es von 
ſeinen Erzählungen, nichts von den artiſtiſchen Raffi— 
nements der mödernen Lyrik, aber als Gegengewicht 
eine „künſtleriſche Menſchlichkeit“ — Ein anderes neues 
Talent, Fräulein E. E. Nies in München (‚Novellen 
don Genferfee” und der Märchenband „Der Schnitter“, 
beide bei GE. H. Bed, München) hat in Hans Sitten- 
berger (Nr. 24) einen warnmedenden Sachmwalter. ge 
funden. 

Neue deutſche Rundſchau. Märzheft. Als die 
„jüngjte Phafe der nordiichen Seele“ ftellt Jelir Poppen- 
berg eine Wendung zur Mioftik feft, die jich amı fchroff- 
iten in Strindbergs legten Arbeiten (vgl. den Litteratur- 
brief im dorigen Heft) auspräge, aber aud) in den anderen 
Aeußerungen der Handinauiigen Litteratur unverkenn— 
bar ſei, zunächſt in Ibſens letzten Dramen, weiter in 
den Werken von Gejerſtam, Jonas Lie, Thomas 
Krag und ſelbſt von Hermann Bang, über deſſen ſchein— 
baren Alltagsgeſtalten ihon „die Schwingen eines ums ' 
entrinnbaren Fatums“ raufhen. Verwandt damit ift 
da3 neu enivachende Naturgefühl, das den [fandinapijchen 
Dichtern zeitweilig abhanden gekommen var, jett aber 
in den Dichtungen eines Sigbjörn Objtfelder, Alvilde 
Prydz, Knut Hamſun und des Finen Juhanni Aho 
wieder auflebt. Daneben bleibt zu beobachten die 
Reaktion der Phantaſie gegen den naturaliſtiſchen Wirk— 
lichkeitskultus wie ſie ſich in Heidenſtams Roman 
„Karl XII. und ſeine Krieger“, Selma Lagerlöfs 
„Göſta Berling“ und den Rococogeſchichten eines 
Birger Mörner oder Svend Leopold (Prinzeſſin 
Charlotte“) Bahn breche. „Ihnen allen gemeinſam 
aber iſt angſtvolle Gegenwartsſcheu und die quäle— 
tische Sehnfucht ihrem äußeren Leben etwas hinzuzu— 
fügen, daß es gewinne an Tiefe und Schönheit“. — 
Zwei Eſſais aus weiblicher Feder in dem ſelben Hefte 
wollen beachtet ſein. Lou Andreas-Salomé (Der 
Menſch als Weib) bringt die ſchon öfters von ihr ver— 
tretene Anſchauung zum Ausdruck, daß das Weib durch— 
aus eine Welt fur ſich, eine ſelbſtändige Form des 
Menſchentums darſtelle, und daß für Mann und Weib 
niemals die ſelben pſychiſchen und ethiſchen Boraus— 
ſetzungen Geltung haben könnten, wie es die ſchablonen— 
hafte Frauenemanzipation gedankenloſerweiſe annimmt. 
Ebenſo legt gegen eine andere mißverſtändliche Aus— 
fcehreitung unjerer Zeit, gegen die falfche Auffaffung 
des angeblich nießfchiichen „Uebermenfchentums” Ellen 
Key, in ihrer Studie „Die ‚zreiheit der Perfönlichkeit” 
Verwahrung ein, und will das Prinzip des Jndividua- 
lismus dahin verftanden willen, daß es eine feite 
Grenze haben müfje: die ndididualität der Andern. 
— m vorhergehenden Heft (Februar) hatte Elifabeth 
Förfter-Nietfche den Briefwechiel zwifchen ihrem Bruder 
und akob Burdhardt veröffentlicht, der auf das 

eijtige VBerwandtichaftsverhältnis diefer beiden großen 
tenaifjanceverehrer manches neue Licht warf. 

Das Neue Jahrhundert. (Söln a.RH.) I, 24. Aus 
einem Efürzlich erfchienenen Memoirenwerf „Der Salon 
der Gräfin Maffei und die matländer Gefellfchaft 1854 
bis 18856 von Naffaelo Barbiero (Mailand, Treves) 
teilt Adolf Flachs einiges mit. Der Salon der Gräfin 
Clara Maffei, die zeitweilig die Gattin des Dichters 
Andrea Maffei war, war ein halbes Jahrhundert lan 
der Sammtelpuntt zahlveicher Politiker, Yitteraten um 
Künftler des in= und Auslandes, in den Yeiten der 
italienifch-öjterreichifchen Kämpfe auch ein wichtiges po- 
litifche8 Zentrum. 1837 verfehrte Balzac dort, 1838 
weilte Liſzt mrit feiner um jechs Jahre älteren 7zreundin 
Gräfin D’Agoult, (befamntlich dev Mutter von Gofima 
Wagner), dort zu Befuche, 1842 begann Berdis Freund— 
fchattsverhältnis zu der Sräfin Mani, durch deren Ver- 
mittelung er jpäter (1868) Mangzonis Bekanntichaft 
machte. Aus Briefen und Stammmbuchblättern diejer 
Männer giebt ‚zlach$ einiges!wieder, um zum Schluffe 
das gerechtfertigte Bedauern darüber auszufprechen, dat 
in Deutfchland der litterariiche Salon von ehedent ans 
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fcheinend ausgeftorben fei. — Ein „Elfäfler” fchreibt 
über das Deutjchtum in Eljaß-Yothringen und De- 
urteilt die Lage im ganzen günjtig, doc) jei Feineswegs 
das deutfche Negierungsiyiten an der Wendung zum 
bejferen jchuld, fondern der Niedergang Frankreichs, 
der die Eljah-Lothringer nachgerade einfehen laſſe, daß 
fie dort nichtS mehr zu hoffen hätten. Nur die Aus: 
nahmegeſetze bildeten noch ein großes Hindernis für das 
Hortfchreiten der Germanifation. 

Das neue Jahrhundert. (Berlin.) 1, 25. Als „Litterature 
Projtitution“ geißelt Hans Yand eine gewilfe Gattung 
don Werfen, wie Strindbergs „Beichte eines Thoren“ 
oder Nordaus „Gefühls-Komödie*, worin eigene Gr- 
lebniffe mit allzu verlegender Deutlichfeit auf Gaffen 
und Märkte getragen würden. Sn diefem Sinne greift 
er namentlich ein eben erichienenes Buch al3 ein Pro= 
duft „Lünftlerifcher Exhibitionsfucht“ an, das er nicht 
nennt, mit dem aber ziemlich unzweideutig Felix 
Holländers neuejter Roman „Das lette Glüd* gemeint 
fein fol. — Das neue Wert Ludwigs Büchner „Am 
Sterbelager des Jahrhunderts“ (Gießen, Emil Roth) 
wird don Garl Neumann in zujtimmenden Sinn be: 
jprochen. „Der Kampf zwijchen alter und neuer Welt» 
anfchauung, die noc nicht zuftande gebrachte Ueber: 
brüdung der großen Kluft zwischen Wiffen umd Glauben 
mit all ihren Stonfequenzen, — das ijt der Hemmifchuh 
für die gedeihliche Entwidelung unferer Gefellichaft.* 
An diefer Ktlippe leide jeder Fortichritt Sciffbrud. 
Darum müjfje „vor überjtiegenen Hoffnungen auf das 
neue ‚Sahrhundert angefichtS der bitteren Gegenwart ge- 
warnt werden.” — Aus der vorhergehenden Nr. 24 ift 
Sulius Harts Selbftanzeige feines Buches „Der neue 
Sott“ benterfenswert, die den gedrängten Auszug feiner 
neuen Weltanfhauung zu geben jet: einer Weltan: 
fhauung, die unter Berwerfung der Staufalität aller 
Dinge und Borftellungen fich in eine Welt des „reinen 
Schauens* zu vetten bejtrebt ijt. 

Nord und Süd, Märzbeft (Mr. 264). „u einer 
CSharafteriftif 3. 3. Davids, die Karl Bienenjtein ent- 
wirft, wird die Stellung diefes jett vierzigjährigen 
Dihters zum übrigen litterarifchen ung Wien jo 
bezeichnet: „Hier ein Schwelgen in den feinjtnüancierten 
Stimmungen, ein Tänzeln und Trippeln wie bei den 
Barrifons, ein Schweben über den ernjten Fragen des 
Lebens und der Zeit, ein jchlangendamenartig graziöfer 
Stil, die Luft des Variéèté, kurzum die Kuͤnſt der 
modernen Nerven, — bei David dagegen düjter=ernite 
‚Farben, wuchtiges langjames Schreiten, ein tiefer Exnft, 
der fih an die fehwierigjten ‘Probleme des Menfchenz- 
herzens und unſerer Kultur heranwagt, ſicher aber 
keinem aus dem Wege geht, ein Stil, der an die 
klobigen Holzſchnitte alter Meiſter erinnert, aber von 
einer feinen tieftönigen Lyrik durchſeelt iſt. David hat 
in ſeiner Art nur Genoſſen in C. F. Meyer, W. H. 
Riehl und Ricarda Huch, wenn man bei dieſer an ihre 
Erzählungen denkt.“ — An den Aufſatz ſchließt ſich eine 
kleine Versdichtung Davids, eine Huldigung für ſeinen 
wiener Univerſitätslehrer, den Germaäniſten Richard 
Heinzel, vermutlich zu deſſen ſechszigſtem Geburtstag 
im letzten November entſtanden. — Die Frage „Willens— 
freiheit oder Determinismus?“ unterfucht Karl Bieder- 
mann (Leipzig), um jie zugunften der WillenSfreiheit 
zu entjcheiden. 

Preußifche Jahrbücher. Bd. 95, Heft 3. Die Hälfte 
diejes Heftes, rund hundert Seiten, nimmt eine Arbeit 
don Carl Borekjch (Tübingen) über „Baudys Ktaifer- 
lieder und die Napoleondichtung” ein, in der zum erjten 
male die eigentliche Napoleonpovefie von des Ktaifers Tode 
bis zum Ericheinen von GaudyS „Kaijerliedern‘‘ (1835) 
im Zufammenhang behandelt wird. Die wahre „histoire 
poctique* des großen Staifers datiert nach Voretzſchs 
Anjicht erit von deifen Todesjahr: infofern Fommu ihm 
die zeitgenöfjtiche poetische Produktion nicht in Betracht, 
der neuerdings Paul Holzhaufens in der „Allg. Ztg.“ 
erichienene Arbeiten (j. oben „Auszüge“) galten. Gr 
verfolgt zunächjt die ältere Napoleondichtung in Frank— 


reich jelbjt (Hugo, Beranger, Barthelemy-Mery, Barbier. 
Duntas pere) und geht dann ihren Spuren in Deutich- 
land nad, wo fi) die Beinunderung für den toten 
Helden in Heines Ballade, Srillparzers Ode und \ynımer= 
manns PVilion feineswegs erihöpft hatte. Die Wir- 
fung feiner Geftalt fpiegelt fih u. a. in Hauffs Novelle 
„Das Bild des Kaifer8“, in Zedlitens Balladen „Die 
nächtliche Heerichau” und „Das Geilterfchiff, in Deines 
Buch „Le Grand“, in Grabbes „Napoleon und fchlier- 
li) in GaudyS „Saiferliedern‘, einer Sammlung bon 
26 Liedern, die bei Brodhaus in einem jtarfen Bänd- 
chen und mit dem Bilde von Napoleons Totenmasfe 
erichien. E3 war der erjte VBerfuch, die „Totalität dieſes 
Heldenlebens“ in epifcher Korn zu umfaffen. Ungefähr 
gleichzeitig (1836) erjchien in Frankreich Edgar Duiners 
Epopde „Napoleon“, die gleichfalls in Strophenform 
gehalten ift, und die Vergleihung diejer beiden ver: 
wandten Dichtwerfe ninmt in Vorekfhs Studie einen 
breiten Raum ein. Mit ihnen war die Napoleonpoeiie 
injofern zu einem gemwifjfen Abichluf gelangt, al8 die 
fpäteren Napoleondichter nicht mehr aus perjönlichen 
Eindrücden, jondern nur nocd) aus der hijtoriichen Ueber: 
lieferung fchöpften. Aber aufgehört hat der poetifche 
Kultus des erjten Bonaparte niemals, und gerade in 
unferen Tagen hat in Frankreich die „Napoleonlegende” 
befanntlicy) eine üppige Xitteratur gezeitigt, jpeziell in 
den \jahren 1892—94. Tin Deutfchland Dat in neuerer 
Zeit Karl Frenzel den Kaifer zum Helden eines fünf: 
bändigen hijtorifchen Romans („Yuzifer“) gemacht: im 
Drama haben ihn Otto Harnad (,„Napoleon‘“, 1881), 
starl Bleibtreu („Schikjal“, 1884) und Nihdard Nor 
(„Wehe den Befiegten‘, 1889) wieder aufleben laijen, 
wozu auch noch aus den leßten Jahren Otto von der 
Pfordtend „1812 zu rechnen märe. 

Stimmen aus Maria Laah. Band LVI, 3. Aus dem 
dritten Hefte diefer Fatholifchen Nevue verdient ein Bei- 
trag don Sofeph Hilgers S. J. „Zur firdhlichen Gejet- 
gen über verbotene PViücher“ bemerkt zu werden. 

Janach wird der Index librorum prohibitorum nad 
der geplanten Neuausgabe aus zwei Teilen bejtehen: 
der erjte Teil enthält in furzen, fnappen Geſetzes— 
paragraphen die ganze firchliche Gefeggebung über das 
Bücherwefen, der zweite das Titelverzeichnis der durch 
Sonderdefrete verbotenen Bücher. Hilgers nimmt die 
Kirche gegen den Borwurf in Schuß, dat ihre Bücher: 
verbote planlos feien und firiert die Grundjäge, nad 
denen die Verbote erfolgten, woraus er nacdzımveijen 
fucht, daß das Verfahren bei den Firchlihen Buͤcherver— 
boten ein durchaus „mildes und freifinniges“ ſei, 
namentlich neuerdings, wo man auf überlebte Beftim- 
mungen verzichtet und fi) den veränderten Yeitper- 
hältniſſen Berg angepaßt habe. Das Redt auf 
Bücherverbote ftehe der Kirche jo gut zu, wie einem 
Vater dem beranwachjenden Sohne gegenüber, ımd 
jedenfalls jo gut wie dem Staate, der doh auch „den 
Vertrieb jhmußiger Bücher und giftigen Waren gefeglich 
unterfagen“ dürfe. Das Gebiet des Glaubens jei aber 
das eigenjte Gebiet der Kirche, wenn anders fie überhaupt 
eine Grijtenzberechtigung habe. — Aus demfelben Hefte Der- 
geanen wir den Leitauffat von R. dv. Nojtiß-Nienede 

. J. „Der neuentdedte Königsberger ‚sriede*“, der fich 
polemifch mit Friedric; Pauljens Werk über Kant be— 
Ichäftigt, und eine größere Studie von U. Baumgartner 
S. J. über die Dichtungen des Aurelius Prudentius, des 
bedeutendjten lateinifchschriftlichen Dichters aus den letzten 
Seiten des römischen Staiferreichs. 

Der Türmer. (I, 6.) Märzbeft. Unter „NRelativis- 
mus“ verjteht Arthur Dir den Zug unferer Zeit, alles 
Sute und Böfe nur relativ aufzufaf en, alg bedingt und 
abhängig don dem jeweiligen fozialen Milten. Diefer 
Nelativismus jei berechtigt, denn der Menich jei mwirf- 
li ein „Soziales Tier“, ein Sklave des Milieus: aber 
dringend zu warnen fei dor einer Ueberfchätung diejer 
Thatfache, einer „fataliftiichen Hingabe unterdie jchranfen- 
(ofe und gefährliche Herrfchaft des NRelativismus”. Die 
Grfenntnis, daß alle moralifhen Werte nur relativ find, 
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dinfe uns nicht abhalten, für unfere Zeit und unfere 
Sejelljchaft bejtimmmte fittliche Normen und Gefeße auf- 
zuftellen, die niemand ungejtraft übertrete. — ji jelden 
Hefte ſpricht ſich J. E. von Grotthuß über Suder— 
manns „Drei Reiherfedern“ aus, an denen der „kühle, zu— 
ſammenklaubende Verſtand“ zu viel, das Gemüt zu 
wenig Anteil habe, und Rudolf Presber berichtet zu— 
ſammenreihend über die letzten berliner Premieren. 


Die Umſchau. III, 11. Ueber „Unterricht und Er— 
aiedung der Neger“ berichtet nach feinen eigenen in 
Viktoria (Kamerun) gemachten Erfahrungen der Mes 
gierungslehrer Sembritki. Außer den Miffionsichulen, 
bei denen die religiöfe Unterweifung und Erziehung der 
Heidenfinder im Vordergrunde fteht, giebt eS in den 
deutfchen Kolonien Negierungsichulen, die von chrijte 
lihen und heidnifchen Stindern befucht werden, und bei 
denen das Hauptgewicht auf der fprachlichen und tedh- 
nischen Ausbildung der Schüler liegt. Solcder Ne- 
gierungsjchulen exiftieren in Kamerun zei (Belldorf 
und Viktoria, erjtere mit 100, letztere mit 43 Schülern), 
in Oftafrifa drei (Tanga, Bagamoyo, Dar:e3-Salaanı) 
und eine in Togo (Seppe). ie Schüler jind jehr ver- 
ichiedenaltrig, von 6—20 Yahren, ältere lernbegierige 
Leute erhalten Privatunterriht. Die Lernfähigfeit der 
Negerfinder ift nicht fehr verfchieden von der der weißen, 
nur ift der Prozentfaß der Stupiden größer. Neichlicher 
Anfchauungsunterricht ift fehr nötig. Das Erlernen der 
Sprache geht bei dem großen Nachahmungstalent des 
Negers überaus rafch, auch wird der Wunfc, deutjch zu 
lernen, aus praftifchen Bründen lebhaft empfunden. Das 
egen ijt der Neger im Nechnen äußerjt Ichwerfällig. 
Auc das Eingewöhnen in die Schuldisziplin fällt ihmt 
fchwer und ae ftrenge Zucht, die jedoch mur bei 
wirklich jchlehtem Willen zu körperlichen Strafen greift 
(Bambusrute), weil das fehr empfindliche Ehrgefühl ges 
—— werden muß. Im ganzen „überwiegt die Zahl 
er netteren, fähigeren, folgſamen Schüler“; bejonders 
ſind die Mädchen ſittſam, — und leicht zu leiten, 
doch erhalten dieſe bis jetzt noch keinen amtlichen Schul— 
unterricht. 


Velhagen und Rlaſings Monatshefte. März. Wie 
kurz die Zeit erſt hinter uns liegt, wo man in manchen 
Kreiſen Süddeutſchlands die Preußen mit Hunnen, 
Hottentotten und ähnlichen angenehmen Völkerſtämmen 
noch auf eine Stufe zu ſtellen geneigt war, lehren recht 
anſchaulich die Erinnerungen „Aus meinen Kriegs— 
jahren,“ die Wilhelm Jenſen mit Humor und JFronie 
zum Beſten giebt. Er lebte jungverheiratet in Stutt— 

art, als der Krieg von 1866 — und hatte als 
Norddeutſcher nicht wenig unter der Mißachtung ſeiner 
ſchwäbiſchen Mitbürger zu leiden. „In jenen Tagen 
gingen oder jchlichen vielmehr fchattenhaft, zweien mit 
epra behafteten, nordiſchen, von der Kulturmenſchheit 
Ausgeſtoßenen gleich, Wilhelm Raabe und ich durch die 
Straßen der württembergiſchen Reſidenzſtadt. Schon 
daß wir dabei ertappt wurden, Württemberg nur mit 
einemet zu ſchreiben, brachte das Undeutſche unſerer 
knechtiſchen Geſinnung zu vernichtendem Ausdruck.“ 
Um jene Zeit Ag ihn eine Angelegenheit nad Zürich), 
wo ihn zzriedrich Th. Viſcher jehr herzlich aufnahm. 
Sie waren in deijen Stamntfneipe, ald der Wirt die 
frifhe Nachricht brachte, die Preußen hätten Frankfurt 
bejett und der Stadt 20 Millionen Thaler Kontribution 
auferlegt. Da fhoß Vifcher wie ein Champagnerpfropfen 
vom Sit auf und fchrie: „Das ift eine \infamie, ein 
Schurkenftreih, wie die Welt ihn nicht gejehen! Sie 
wollen mit einem Sclage die alte Stadt Yzrankfurt, 
das alte Haupt de3 Neiches, zugrunde richten, denn 
eine jolhe Sunmme Geldes ift in ihr gar nicht bor= 
handen.” ae BZuftimmung; nur aus einer 
balbdunfeln Ede her Klang plötzlich eine dünne Stimme: 
„Ro, wenn fe nor an de richtige Thür komme, da 
bringe je de 20 Millione jchon in enner halwe Stunn’ zu= 
famme. Und als Bifcher furchtbar jchraubend wie ein 
Qupiter tonans — „Herr — aus welchem 
elendeſten Winkel der Erde ſind Sie, daß Sie ſich er— 





frechen, die hochedele, freie Stadt Frankfurt zu be— 
ſchimpfen?!“ kam im ſelben dünnen Ton die ſeelen— 
ruhige Antwort: „Erlauwe Se, — ich bin e Frank— 
forter!“ In der Folge ließ ſich Jenſen veranlaſſen, 
die plötzlich verwaiſte Redaktion der „Schwäbiſchen 
Volkszeitung“ zeitweilig zu übernehmen, und machte 
bei dieſer Gelegenheit auch auf 4 Tage die Bekannt— 
ſchaft des Hohen Asperg, weil er ſo unvorſichtig ge— 
weſen war, einen ſchwäbiſchen Abgeordneten Mangel 
an Wahrheitsliebe nachzufagen. 

Westermanns Monatshefte. Im Märzheft diejer 
Zeitfchrift, die in den Jahren 1875—84 von FFriedrid) 
Spielhagen geleitet wurde, bringt Hans Henning dent 
fiebzigjährigen Dichter eine Huldigung dar, dem er schon 
eine 1897 erichienene biographifche Studie gewidmet hat. 
Ein Bildnis Spielhagens aus feinem dreigigften Jahre, 
da3 einen träumeriich blidenden Kopf mit langge= 
wachfenem Hauptbhaar zeigt, ift dem Artikel beigegeben. 
— Einen „fürjtlihen Sonderling“, den merfwürdigjten 
des 18. Jahrhunderts, nennt Ehrijtian Meyer den Mark— 
grafen Friedrich Ehrijtian von Bayreuth (1708 bis 
1769), von dem die Gattin feines Neffen, die Marfgräfin 
Wilhelmine in ihren berühnten Memoiren ein jo wenig 
anziehendes, freilich arg übertriebenes Bild entivorfen 
bat. Wegen eines im ‚sähzorn begangenen Mords an 
einem Jagdburfchen fa er als Prinz auf der Plefjen- 
burg bei Culmbach gefangen. Auch andere Schidjals- 
Ichläge betrafen ihn und ließen feinen Gharafter jeden 
Halt verlieren. Zweiundzwanzig Jahre verbrachte er als 
Senerallieutenant der in Holftein jtehenden dänischen 
Truppen am vantaufchen Schloffe zu Wandshed, bis 
ihn 1763 der unerwartete Tod feines Neffen nad) Bay- 
reuth an die Negierung rief. Che er diefe antrat, ver: 
langte er, daß dor feiner Ankunft fäntliche franzöfifche 
und italieniihe Hofbedienjtete und ſonſtige Fremde 
die Nefidenz geräunt haben müßten, was einen wahren 
BVölferauszug zur Folge hatte, denn fein Vorgänger 
hatte den denkbar üppigjten Bofhalt geführt, von dent 
Deute u. a. noch das Schloß und das große Opernhaus 
Zeugnis ablegen. Friedrih Chrijtian jeinerjeits lebte 
ehr einfah und „wie ein Uhu* hinter verhängten 
enjtern. Ueber feinen Bette hing das Bild feines 
beals, der Königin Elifabeth von England, „jedoch 
ganz befudelt, da der Marfgraf die Gewohnheit Hatte, 
an die Wände zu fpuden, und hierbei auch das Bild 
der jungfräulichen Königin nicht verfchonte*. Beim Efjen 
führte er die Speifen mit den Fingern zum Munde, 
doch al er meift allein, manchmal mit Mufifbegleitung, 
die er Sehr liebte. m Fähzorn traftierte er jeden mit 
dent Stode, der ihn gerade unter die Hände fanı. Die 
Resuert eriftierten nicht für ihn; feine früh gefchloffene 
Che war gefchieden. Ant meiften Einfluß auf ihn hatte 
fein Leibarzt Schröder, ein ordinärer Tuadfalber, der 
die hödhiten und einträglichjten Memter befleidete und 
einige würdige Werkzeuge, darunter einen Geifterjeher 
und Soldmacer, befaß. Er war ebenfo gefürchtet, als 
gehaßt und die bedrängte Beamtenſchaft ſuchte und 
gegen ihn die Intervention Friedrichs des Großen, 
ie aber nichts fruchtete. Friedrich Chriſtian ſtarb ſchon 
nach ſechsjähriger Regierung buchſtäblich am Hungertode, 
da er nach dem Genuß des bl. Abendmahls ſich ein— 
bildete, nichts anderes mehr genießen zu URN Gr 
tvar der letzte Markgraf von Bayreuth; fein Land fiel an 
den Markgrafen von Ansbach, der e8 1791 an die preußifche 
Hauptlinie abtrat. . 


Zeitfchrift Tür Bücherfreunde. II. 12. zit feiner 
Eigenschaft als eifrigen Bibliophilen führt ein Aufjag 
von Dr. Adolf Schmidt (Darmitadt) unferen deutfchen 
Satirifer Hans Michael Mofcherojc vor, der uns in 
feinen „Gefichten Philander® von Sittewald* eine fo 
lebendige und draftiiche Sittenfchilderung feiner Zeit, 
der des dreißigjährigen Krieges, hinterlaſſen hat. Un— 
endlich viele Zitate und Anſpielungen finden ſich in 
ſeinen Satiren, die teilweiſe auch heute noch leſenswert 
ſind, eingeſtreut. Bei jedem Gedanken faſt fallen ihm 
Beiſpiele aus alter und neuer Zeit ein, die er denn auch 
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alle getreuli und quellenmäßig anführt. Ueber fein 
ungeheures Wifjen wird man ji nun nicht mehr wune 
dern, wenn man hört, dag Mofcherofch jchon al3 Gym- 
nafiaft anfing, ich fo viel Bücher wie möglich anzu= 
ichaffen und fich fogar — ein ganz befonderes NRaffine- 
ment jener Seit, zumal für einen Schüler, — die damals 
in Straßburg erjcheinende erjte deutfche Zeitung hielt. 
Syn feine Bücher pflegte er einen eigenhändigen Vermerk 
einzutragen, der entweder etwas über den Verfafjer oder 
über den Spender des Buches ausfagte. Manchmal 
wuchs fich diefer Vermerk zu einer förmlichen Kritik aus. 
So lobt er 3. B. Martin Opitz und Andreas Tjcherning 
in des leßteren „Deutjcher Getichte Früling“, Breslau 
1642, und fett würdevoll hinzu: Woſcheroſch sie ju- 
dieat“. — Seine umfangreiche Bibliothef wırde nach 
feinem Tode jeinen Söhnen von den Landgrafen Yubd- 
-wig VI. von Darmjtadt im ahre 1669 um 600 fl. 
abgefauft und bildet heute einen Teil der dortigen Hof: 
bibliothef. — Schmidts Artifel bringt auch mancherlei 
neue biograpbifche Daten über den elfäflifchen Dichter 
bei, die geeignet find Yudivig Parijers ältere Arbeiten 
über diefen Gegenjtand teils zu berichtigen, teild zu er= 
gänzen. 

Die Zukunft. in Nr. 24 werden dem deutfchen 
Reichstag ob feiner Schönen Leiftungen im Sunft= und 
Yitteraturverjtändnis die Yeviten Heller: in einem Leit— 
artikel „Lex Goethe“ und einer Auslaſſung des dresdener 
Kunſthiſtorikers Prof. Cornelius Gurlitt über „Künſtler— 
ehre und Reichsſtag“. — Der neuen Küchenkomödie 
„Pauline“ von Georg Hirſchfeld macht es Maximilian 
Harden zum Vorwurf, daß hier ein guter Stoff 
ſchmählich verthan worden ſei. „Eines Dichters Kraft 
kann es reizen, in die Dienſtbotenſphäre hineinzuleuchten 
und zu zeigen, wie die Mädchen leben und lieben, 
werden und welken, die Wand an Wand mit der 
Bourgeoiſie hauſen und doch von deren Genüſſen und 
Sorgen, Empfinden und Wünſchen wie durch ein Welt— 
meer geſchieden ſind. Welche Wandlungen entſtehen im 
Bewußtſein der Bauerntochter, die um die fährliche Zeit 
der Geſchlechtsreife in die Großſtadt verſchlagen wird 
und ſich in Verhältniſſen zurechttaſten ſoll, deren Kom— 
pliziertheit ihr dumpfer Sinn früher nicht zu ahnen 
vermochte? . . . Kein Menfch fümmtert fi) darum; das 
Dienftmädchen niag feine Arbeit thun und, wenn e8 
fertig ift, auf den Iuftlofen Hängeboden flettern; aus 
dem Papierkorb der Herrjchaft mag e8 die Mordgejchichten 
auflefen, die in den Zeitungen allein feine Aufmerkfant- 
feit erregen, und an jedem ziveiten Sonntag mag e8, 
allenfalls mit dem Hausschlüffel, tanzen gehen. . .“ 
Bon folhen Stonfliften fei in Hirfchfelds Stüd nichts 
zu finden. „Er hat in den ‚Müttern‘ gezeigt, daß er 
mit der mnigfeit feines Fühlen® und der frühreifen 
Stunt, miitleidig in die Seelen hinabzuleuchten, ein ehr- 
licher Dichter ift, der das Yeid einer kleinen Menfchheit 
in ergreifende, aus der Tiefe ihres individuellen Ent- 
pfindens heraufflingende Töne zu löfen weiß. Er hat 
auch im dem viel jchrwächeren Schaufpiel „Agnes 
„sordan“ nod bewiejen, daß er, wie fein Anderer, den 
jüdifch=berlinifchen Ton trifft... . Nun fchied er aus 
dent heimijchen Revier — und num fieht man, betrübt 
und enttäufcht, daß er mn gefehenes wiederzugeben 
vermag und das Wunderfind zum amten Stünper wird, 
wenn es auf die Kraft der Phantafie angewiefen ijt.“ 


Sn den „Atademifchen Monatsheften“ Nr. 179 
läßt Dans Hopfen, der hier zeitweilig al$ alter Norp$- 
jtudent die jeder führt, wiederholt die dringende Warnung 
dor den geplanten „Bisntardjäulen“ laut werden, die 
für ca. 100 deutjche Städte in Form eines fchmiede- 
eifernen Sandelabers geplant find und deren jede 
20000 Mark erfordert. „Zwei Millionen Mark für 
nad einen und demfelben, durd Preisbewerbung feit- 
zujtellenden Mufter allerorten gleichförmig zu geftaltende 
Säulen — aljo zu gunjten einer einzigen fchmalen 
tunftgewerblichen Yeiftung zwei Millionen Mark, die 


der deutjchen Kunft verloren gehen!” Ob damit fein 
fchönerer Gedanke zu verwirklichen wäre? — 


Sn der Monatsfchrift „Die Bolfsunterhaltung“ 
(1, 5) bringt Otto Ernjt (Hamburg) die Rede auf das 
Thema „Das Theater und die Kinder“. Welchen Wert, 
fragt er, haben Theatervorftellungen für Kinder von 
12—14 Jahren? Den Wert, daß fie die Phantafie 
weden und befruchten, daß jie den Gejichtäfreis des 
Schülers erweitern, feiner SKtenntnis von Welt und 
Menjchen feiten Boden geben, vor allen aber den Wert 
einer edlen Unterhaltung. 


n der „Revue franco-allemande“, die mit 
ihren 4. Heft in den Verlag don Carl Haushalter 
(München) übergegangen ift, entivirft Wilhelm vd. Scholz 
mit Eifer und Wärme da litterarifche Porträt von 
Guftav ‚Falke, der erjt als nahezu Bierzigjähriger (1891) 
niit feiner erjten Dichtung „Mynbeer der Tod“ hervor: 
trat und fich jeither zu voller Klarheit und Snnerlichkeit 
gefanmelt habe. Den landesüblichen — der 
falkiſchen Lyrik mit Lilieneron und C. F. Meyer will 
Scholz nicht gelten laſſen. Falke habe ſeinen eigenen, 
freilich nicht äußerlichen Stil. Sein Stil ſei ſein 
Rhythmus. Bisher hat er vier lyriſche Sammlungen 
neben einigen Romanen erſcheinen laſſen. Sein Ge— 
burtsort iſt Lübeck; er ſollte Buchhändler werden, 
ſtudierte aber Muſik und lebt als Muſiklehrer in Ham— 
burg. — Im gleichen Hefte wird von A. M. Sodini 
der jungitalieniſche Romanſchriftſteller Enrico Corradini 
(Leiter der jlorentiner Wocenjchrift „Il Marzocco“) leb- 
haft gerühmt. Sein neuejtes Wert „La Verginitü“, 
das den Liebesroman eines Zivanzigjührigen mit einer 
Schaufpielerin behandelt, werde augenblidlid in Italien 
viel befprochen. 


Bunft-Feitfeßriften. 

„Kunſt und Kunſthandwerk“ iſt die moderni— 
ſierte Monatsſchrift des öſterreichiſchen Muſeums für 
Kunſt und Induſtrie, die im Verlage von Artaria & Co., 
Wien, von Hofrat A. v. Scala herausgegeben wird. 
Der Ausſtattung nach ſteht ſie eigentlich obenan, Papier 
und Druck ſind erſter Qualität — im Inhalt iſt ſie 
natürlich lokal beſchränkt, aber doch international genug, 
um nicht fremde Leſer nur von den wiener Beſtrebungen 
zu unterhalten, und geſchmackvoll redigiert, ſodaß 
blättern und leſen den anregenden Genuß gewährt, 
der ſich Monat für Monat wiederholen darf — gewiß 
reicht heut das Material nicht mehr, um alle die deko— 
rativen Zeitſchriften mit verſchiedener Ware zu ver— 
ſorgen, Duplikate kommen da mehrfach vor. Im letzten 
Se bejpricht Hevefi die Winterausitellung im öjter: 
reichiichen Mufeun, wozu Zimmer bon Naray (diefes 
ein ehr hübjches Wohnzimmer), Müller (ein famoſes 
Sagdzinmer) und Karl Bamberger (im Sheratonitil), 
dann die neuen böhmifchen, oft jehr gelungenen Nach— 
ahmungen der Tiffanygläfer, die Hammelichen Kajten 
mit Beichlägen, deforierten Glasgefäße und Möbelftüde, 
fowie allerlei Kopien nad) alten Originalen des Mufjeums 
in ganz borzüglichen Bildern beigegeben werden. Da: 
nach gewinnt der zzremde einen allerdings vredyt guten 
Begriff von der Entwidlung des jungen wiener Nunit 
gemwerbes, an der Scala jelbjt fo äußerjt verdienitlich 
beteiligt it. Wugujte Mearguillier fchreibt in demtfelben 
Heft über die oft behandelte treffliche  Franzöftiche 
Medailleurfunft, wozu lluftrationen don interejjanten 
Arbeiten von Chaplain, PBatey, NRoty (darunter die neue 
franz. Silbermünze) beigefügt find. Unter den Notizen 
ift äußerjt wertvoll die laufende Litteratur des 
Nunjtgewerbes, die auf jämtlidje internationalen 
HBeitfchriften und Zeitungen (auch NichtefFachblätter) 
Rüdlicht zu nehmen jcheint. 

Die „Dekorative Kunjt* (München, Brudimann) 
widmet ihr letztes Heft Walter Leiftifow, dejjen dekorative 
Landichaften in mehreren Eremplaren abgebildet werden, 
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und führt einen neuen jfandinavifchen Bildhauer, 
Hanfen=gacobjen ein, dejjen Spezialität darin beiteht, 
die Plajtif wieder auf ihre architeftonifchen Primitivis 
täten zurüdaubringen, von demen fie ausgegangen ift. 
Den Militarismus ftellt er al8 Statue dar, deren 
Glieder volllommen in edige und bejchiente Motive 
aufgehen, die in ihren Formen das Wefen de3 Eifens 
ftilijieren. Aehnlich behandelt er Masten und WBögel 
für arditeftonifche Zwede. Borläufig ift in diejen 
Dingen mehr eine Armut als eine jtarfe Perjönlichkeit 
gu erfennen, was der Tert wohlweisiich hervorhebt. 
Iber e3 ijt zweifellos, daß aus dieſen Ideen ein 
Architekt gute Anregungen gewinnen fann, un Figür- 
lies innerhalb de baulich-jtruftiven Rahmens pajjend 
zu berwenden. Neue Bajen von Schmuz-Baudiß, Zier— 
gläfer von Krüger, neue engliiche Bucheinbände, hollän- 
difche Möbel füllen das übrige Heft. 

Das neue Heft der „Kunft und Deforation“ 
(Koh, Darmjtadt) bejchäftigt ich mit dem „Kadferzinn“, 
deffen Formen feit langem die Nunjtkenner erfreuten, 
während ihr Glanz wenig zu dem modernen 
Gefühl für Abtönung zu jtinmen jchien. Sn leßter 
Zeit werden fie auch matt gearbeitet und fie dürfen fich 
nun vdöllig den beliebten franzöfiichen ‚zabrifaten an 
die Seite jtellen. Der zugehörige Auffag behandelt in 
jehr anregender Weife die gefamten Zinn-Verhältniſſe 
und hebt bei den Arbeiten von Engelbert tayfer (Köln) 
auch ihren hygienifchen Wert hervor: es befindet fich in 
ihrer Legierung fein Atom Blei. — in ähnlicher Weife 
wird Paul Stoß, „ein Meiſter des Erzguſſes“, behandelt, 
deffen abgebildete Stronen allerdings weder bon Kon— 
vention, noch Schwulft ganz frei und in ihren beiten 
een von Ausland abhängig jind. Stot’ Domäne tft 
die Schiffsbeleuhtung. Auch für die Kaifer Wilhelm: 
Sedächtnisfirche lieferte er die Beleuchtungsförper. 

Die berliner „Architelturmwelt“ (Wasmuth) bringt 
im Schlußheft ihres eriten ahrganges die Konfurrenzen 
für den bromberger Brummen und den fchöneberger 
Platz Z, von denen namentlich die Entwürfe zur gärtneri= 
ihen Ausgeitaltung des Plates ein jymptomatifches 
‚nterejje haben. Es iſt ein jeltener all, daß für 
Schmudanlagen eines Platzes ein Wettbewerb aus 
gejcgrieben mird. Eine bejonders glüdliche dee zeigt 
der Entwurf mit dent Motto: „für Eilige, Müde und 
Kinder.“ Hier ift eine öylle mitten in der Stadt ge— 
ichaffen, die Hauptwege find durch Bufchwerk und Zauben- 
bögen begrenzt, zwijchen denen Nafjen und Sanpdjpiel- 
pläße angelegt find. Das jcheint angebrachter, als falte 
Baumarditektur. CS hat die Vorzüge der parifer 
Square®. 

Die Brudmannfhe „Kunjt für Alle“ bringt in 
ihren leßten Seften eine Arbeit von Paul Sculte- 
Naumburg über die Kompofition in der modernen 
Malerei, die die wichtigjten, wenn auch nicht tiefiten 
Sompofitionsgrundfäge an abgebildeten Beifpielen aus 
allen Ländern und Zeiten durchführt, auc) die Bes 
nußung einer Photographie für die malerifche Um 
geftaltung lehrt (Heft II). Heft 12 ijt Gehrts gemwidntet, 
dem eben verjtorbenen düsfeldorfer hijtorischen Maler, 
deffen liebenswürdiges Zeichentalent neben feiner fon- 
ventionelleren Freskenkunjt auch zur Anficht fommt: in 
den äußert amüfanten zakjimiles dreier Briefe, die 
GehrtsS mit in den Text verjtreuten jtizzenhaften 
Schilderungen der betreffenden Gefühle oder Szenen 
ausftattet. 

Die Seemannfhe „Zeitjchrift für bildende 
Kunft“ Bringt den zweiten Muffat don Eduard 
Fzirmenich-Richarz über den alten Niederländer Roger 
dan der Wepden, der unter anderem mit einer Gradüre 
der Madonna des Lord Northbroof gefchnüdt ift. Der 
Guſtav Pauliſche Auffag über die lombardiiche Aus: 
itelung de3 Burlington Fine Arts Club wird ab- 
eilofien. So werden bier die großen Gebiete der 
plämifchen und oberitalienifhen Vtalerei abgehandelt, 
durch zahlreiche Bilder erläutert, während die „Kunjt- 
Khronif“ die aftuelleren Vorgänge forgjam verfolgt. 


Winter fchreibt hier über die jo bezeichnend ausgefallene 
neuefte Kaifer-Konfurrenz der Ergänzung des antiken 
Benustorjos. 


Berlin. Oskar Bie. 


Oesterreich. 


Chronik des Wiener &oethe-Vereins. ir. 3/4. Ein 
Neferat feines Bortrages über den mährifchen Dichter 
Yujtus Frey (Andreas Ludwig eitteles; vgl. 2. E. 
Sp. 771) giebt Dr. Mori Neder. „Wenn auc feiner 
Sprache“, heißt eS zufammenfajfend, „der jinnliche Neiz 
der Anfchauung fehlt, jo gewähren doch jeine Gedichte 
den jynipathiichen Eindrud einer idealiftifchen, gefunden, 
weltweijen Perjönlichkeit mit reichen Herzenserfahrungen 
und vornehmer Gefinnung, deren Gedächtnis in der 
öjterreichifchen Litteratur nicht verloren gehen darf.“ — 
Eine jehr fördernde Nezenfion wird der Neuauflage von 
„Soethes Unterhaltungen mit dem Stanzler riedrich 
don Müller“ (1898) dur Y. Minor zu Teil. Bes 
achtenswert ijt daraus der Anfag zu einer Gefchichte 
des Wortes „Zeitgeift“, das bekanntlich durch Arndt zum 
Schlagwort geworden ift, und das Minor bei Klinger 
und im der dbofjischen Qraveftie von Schlegels Alarcos 
nachweilt. Er giebt aufgrund einer Brofchüre von 
Stanz \slof eine Ueberficht über „Goethes Beziehungen 
zu den ©teiermärfern, wobei die Gejtalt des Stilian 
Brujtfled, die Goethe in „Hanswurjts Hochzeit“ ver- 
twertet hat, in der Litteratur hijtorifch und bibliographifch 
verfolgt wird. 

Heimgarten. Ganz den Sharakterijtifen entjprechend, 
die nad) Hans Grasbergers Tode erfchienen find, 
zeigt ich der Dichter in den Briefen an Nofegger, die diefer 
im Märzheft des Heimgarten veröffentlicht, als ein ganzer, 
lauterer, herzensinniger Menfc) voller Befcheidenheit 
und Treue, einer, der inımer mehr gab, al er empfing, 
liebenswürdig gegen die Freunde, jtreng gegen fich felbit, 

leich mutig gegen eigenen, bejforgt für fremden Erfolg. 
Diefe wenigen Briefe gehören zu den fchönften „Sons 
feffionen“ die je een wurden. — Sehr beherzigend- 
wert ijt ein Apell Nojeggers gegen die „Dichter-Dent- 
mäler“. „Kaum ein Mlonat vergeht, daß nicht von 
irgend einen Orte Defterreichs oder Deutfchlands ein 
Denkmalaufruf erfcheint, für irgend einen verjtorbenen 
deutfchen Dichter. Wenn das Kapital, das für ein 
Dichterdentmal ne worden, auf Zinfen angelegt 
würde, und aus ihm jährlich hunderte von Gremplaren 
der Werfe des Dichters angefchafft und in der unbe- 
mittelten, aber lejefrohen und empfänglichen Bevölkerung 
richtig verteilt werden möchte, — e8 wäre ungleid) ziwed=- 
mäßiger, e3 wäre ein wahrhaft lebendiges, unvergäng- 
liches Denkmal... Einjtweilen fchlage ich die Grüns 
dung eines Schußvereins dor. Denn fein Menjch ijt 
heutzutage ficher, daß nad) feinen Tode nicht für jein 
Denfmal gebettelt wird. Sch habe mic vorgeſehen.“ — 
Ueber „Fritz Reuter als Trinfer“ berichtet Karl Schröder 
(Neuendorf) mit Heranziehung der entjprechenden Brief- 
jtellen. Seine früheren Sammlungen mundartlicher 
Boltsjprüche ergänzt Karl Reiterer durch manchen ges 
lungenen Yweis und Bierzeiler. — 

Die Wage. in einem parifer Brief (in Heft 10) 
würdigt Alfred Noffig den kürzlich verjtorbenen d'Ennery 
ähnlic) wie in dem bereit8 wiedergegebenen Auffate von 
Wittmann (2. E. Sp. 695), jowie den Hauptdarjtefler 
jeine Helden, KFrederid Lemaitre (nur ein Namensvetter 
des Ntritifers), dem man jüngjt ein Denkmal gejett hat. 
— Die Aufführung der Schnitlerifchen Einafter (f. unten 
die „Bühnenchronif“) giebt Rudolph Yothar Gelegen- 
heit zu flugen Auseinanderjegungen über diefe Art des 
Dramas — da3 „dramatifche Aphorisma“, wie er es 
nennt. nt nädjiten Hefte (11) bejpridt er in einem 
ausführlichen Effai das Bud von Bartel3 „Die Alten 
und die Jungen“ (1899), dem er troß mancher Aus 
ftellung Lob fpendet. — 

Wiener Rundichau. Ginen feurigen Artikel für Mal: 
vida von Meyfenbug, anfnüpfend an ihr letstes 
Buch, fteuert in Heft 8 B. von Hartjtein (Baden) bei. 


5147 


Leit weniger begeiftert it Nainer Maria Nilfe, der 
eingebend aber fühl über Maeterlinds Pelleas und Meli- 
jande berichtet. Seit 9 bringt zumeijt belletriftifche Beis 
träge bypermoderniter Gattung, Daneben den Gfjai 
„Künſt und Moral“ von John Nusfin md feine eine 
ſinnige Studie von Th. Hartwig über Doſtojewskys 
Roman „Der Doppelgänger“. — Gegen die Beſprechung 
der Orphiſchen Lieder durch E. Pötzl (ſiehe oben) wendet 
fi A. Y. in einen jehr gebamifchten Artikel, in dem 
nicht Fo jebr gegen den Snbhalt als gegen die Art der 
Kritik Stellung genommen wird, weil aus dem Zu— 
ſammenhang geriſſene und zwiſchen Gänſefüßchen geſetzte 
Verſe immer lächerlich wirken müſſen. 

Die Zeit. In Dir. 231 giebt ©. dvd. Gerlach im 
Anſchluß an Mehrings Schrift „Hardens Fabeln“ eine 
Würdigung Hardens als Litterat und Journaliſt, ſowie 
die kurze Geſchichte der von dieſem begründeten Wochen— 
jebrirt „ Die Yufunft“. Ueber den Angriff von Arno Dolz 
auf Die im letten SDefte mitgeteilten Ausführungen 
Yeregows Über Nhythmus joll nad) dem Erjcheinen von 
deiien angefündigter Entgegnung berichtet werden. — Aus 
dein Folgenden Defte (Mr. 232) verdient ein Auflaß von 
Kuut Hamſun, „Emerſon als Kritiker“ beſondere Be— 
achtung, weil er ſich von jeder Ueberſchätzung frei hält. 
Er zählt die Vorzüge des berühmten amerikaniſchen 
Eſſaiſten auf, ſeine Bildung, ſeine ſeltene Intelligenz, die 
Schärfe der Beobachtung und Anſchauung, den Geſchmack 
die Fähigkeit Spannung zu erwecken und zu erhalten, 
verhehlt aber auch die Mängel desſelben nicht, den un— 
entwickelten pſychologiſchen Sinn und den überentwickelten 
moraliſchen. Er habe, heißt es, zu ſchematiſche Begriffe 
von einem Buch, von einem Menſchen. Für die kleinen 
ſeeliſchen Regungen, für die Willens- und Inſtinkt— 
äußerungen habe er kein Auge. Emerſons Kritik, wird 
am Schluſſe gejagt, ausgezeichnet durch die litterariſche 
Form, entbehre der Tiefe, des abſchließenden Reſultates, 
fe jei oderflächlich und zu billig. „Es it eine Kritik, die 
ganz und gar auf erworbener Bildung beruht, jtatt auf 
bejonderer Naturanlage. . . . Er fan an jeinem Gegen- 
jtand entdeden, was jeder andere feingebildete Mann an 
jeinem Gegenjtand daran eitdeden fan, mehr aber nicht 
vgl. oben „Die Sejellichaft“).“ 

Wien. A. L. Jellinek. 


Frankreich. 

Die Seichichtsfreunde finden in der „Revue des 
deux Mondes" vom 1. März eine Studie des Grafen 
d»’Daufjonvdille über die Herzogin von Burgumd nad 
ihrer Beirat. 8. Balbert bejpricht in dent gleichen 
Hefte die Storrefpondenz Friedrichs des Großen mit dem 
Marfchall von Grumbfow. Der Mlarjchall ftarb 1739. 
in jeinem Nachlaß fand man Briefe, die er mit dem 
sronprinzen ‚zriedrich gewechfelt. Siebzig davon waren 
bereits veröffentlicht, Die übrigen 69, die Neinhold Koſer 
1898 herausgegeben bat, werden jeßt don Balbert be= 
ſprochen. — Entile Faguet hat ſich diesmal das 
Thema „Bolitif und Beredfamteit“ gewählt, um im 
Auſchluß an einige nen erfchienene Bücher die wichtigjten 
politifchen Nedner der letten fünfzig ‚Jahre, wie Guizot, 
Ibiers, Yamartine, Ferwy, Gambetta, Biftor Hugo u. a. 
als jolche zu charafterifieren. Yamartines Nede war jo 
binreigend, dak man alle Mühe hatte, fi vor ihrer 
Wirkung zı hüten, wenn man jeine eigene Meinung 
beivahren wollte. Biftor Hugo war als Nedner durch: 
aus Yamartines Schüler. Die Nede Thiers’ war eine 
gavundene Yinie, die don Dufaure eine gerade; jene 
glich einen Mäander, dieje einem Eifenbabngeleife. 
Sumbetta liebte den Bilderreichtun; feine Nedeweife 
erinnert bald an Danton, bald an Kobespierre, vielleicht 
aber mehr nocd an Mirabeau, deffen Fehler er bejaf, 
ad den er fich offenbar zum Muster genommen hatte. 

Andre Ehevrillon veröffentlicht inder „Kevuede 
Paris“ vom 1.März den eriten Teil einer Studie über 
Rudyard Kipling. Seine Wildheit, fein Eoynismus, fagt 
er, waren ganz dazu angethan, den twohlerzogenen 
englischen Yejer aufzurütteln. Die Nnmappbeit der Er: 


En 
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zählung und Schärfe des Details ſcheinen dem Kritiler 
Kiplings hervorragende Eigenart. „Er giebt Wirklichkeit 
jedoch in gedrängterer, padenderer Form, als fie id 
fonjt darbietet.” — Dreigig Seiten japaniicher Gejchichte, 
gezeichnet Ya Mazeliere, geben ein anjhauliches Bild 
der teils chinefischen, teils europälfchen Wultur des Reiches 
der aufgehenden Sonne. Der jeltjame Wechjel von 
auflodernder Tugend und greifenhaftem Verfall, der dieie 
orientalifche Zivilifation fennzeichnet, wird bejonders 
hervorgehoben. — n den „Notes sur la vie“ (erite 
Teil) finden ir ein geiſtiges Vermächtnis Alphonſe 
Daudets in Form meilt furzer Betrachtungen. Es find 
jehr bübjche Einzelheiten, hintereinander gelejen wirfen 
fie jedoch etwas ermüdend. 

m Märzbeft der „Ilumanite Nouvelle ftellt & 
Namaefers in einer intereffanten Studie fejt, welchen 
Anteil die jungen Ffatboliichen Schriftitellevr am der 
Renaiffance der modernen belgischen Yitteratur genonmen 
haben. zu den jeit 1865 und 1884 bejtehenden, neu 
fatholiichen litterarischen Yeitjchriften „Revne litteraire* 
und „Le Magasin litteraire* gefellt Sich jeit 1890 „La 
Jeune Belgique“, vertreten durch Herman de WBaets 
Maurice Dullaert, Henri Earton de Wiart, Bol Demade 
‚br Ausgangspunft it: Dogma und Moral. Yitterariid 
am begabtejten ift Pol Demade. Cr will den Yelt 
„un fein Seelenbheil bejorgt machen“ md jchrieb in 
diejem Sinne die Bücher ..Religieux“, ..Svenr Magdalı“, 
„Soeur Louise“, „Une äme princesse*. Bernerft fei 
daß Dentade Arzt ift. 

Sbhrer neulich hier ewähnten Engquete über die 
Nritif fügt die „Revue d’Art dramatique- vom 
20. Kebruiar einen Bortrag des engliichen Iheaterfritifers 
1. T. Grein Hinzu, der Theorie die Praxis. Herr Grein 
fchildert in grellen zarben, wie Jic) die englifchen Kritiker 
auf ihren verantwortungspollen Beruf vorbereiten. Wer 
‚sreibillet8 und Umgang mit jungen Schaufpielerinnen 
liebt, wer zufällig etwas von Deflamation oder Koftümen 
derjteht, wer gelegentlich einen erkrankten Ktollegen ver 
tritt, wird und bleibt Iheaterfritifer. Deshalb ift die 
Theaterkritit in England mit wenigen löblichen Aus 
nahmen — abjolut fraft: und wertlos, weder ernjt nadı 
nüßlich, jondern einfach abgeihmadt. Die Kajjenjtüde 
werden im den Himmel gehoben, den einflufgreichen 
Direktoren wird gejchmeichelt, für ofen und Maeterlind 
hat man nur Unverjtand und Sohn. Die Stritifen 
werden baftig, nad oberflächlidenm Sehen und Hören 
niedergefchrieben.  zrenmde Sprachen und Litteraturen 
fennt der englifche Durcdjfchnittsfritifer nicht. Die Ham: 
burger Dramaturgie it ihm ein Buch mit fieben Siegeln. 
Sturz, Schliegt Herr Grein, unfere Theaterkritif ijt jchledi 
von U. bis 3. —- „der jelben eitichrift (5. März) 
werden ‚zeliv BPhilippis dramatiiche Arbeiten von N. 
Bloch mit Berjtändnis beiprochen. 

sm1.Märzbeftder „Revue des Revues“ plawdert 
Frederic Yoliee jehr anziehend über die Barifianismen 
in der modernen Yitteratur. Bejonders jchöpferifch auf 
diefem Gebiete feien die Gyp, die Marni, Lovedan 
Donnmay u. a. Bielleicht die meiften Worte der An 
ſtammten aus der Welt der Ktofotten. Für diefe jelbit 
fennt die parifer Sprache eine unglaubliche Menge von 
Bezeichnungen, wie horizontales, etalces, &pinglees, 
ondultes, agenouill&es, momentanees, talons courts 
(was jich jchon bei Nabelais findet), pierreuses, gigo- 
lettes u |. w., zu gejchweigen von der Mienge nod 
niedrigerer Wortgebräude Gin anderes Yieblingsgebict 
der „Parifianismen“ find die wechjeliden Bezeichnungen 
für das, was den Gipfel der Gleganz daritellt: vlan. 
pschutt, zine, rubis, smart u.a. Won allen diejen bat 
aber nur das umdenvüjtliche „chie” Ttch in Geltung 
erhalten. 

Paris. T Candide, 

Französische Schweiz. 

‚yın Mlärzheft dev „Bibliotheque universelle 
handelt 2. Peger in einem längeren Aufjate über den 
Aufenthalt des polnischen Dichters Adamı Vlicievicz in 
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der Schweiz, der bier in Yanufaıne an der Akadentie 
eine ‚Zeitlang lateinifche Litteratur lehrte. Aus der 
varijer Chronif des Heftes jei die Ankündigung einer 
franzöfifchen Ueberjeßung von  Nanjiens  Deutjcher 
Sefchichte im Zeitalter der Neformation hervorgehoben. 
Yismards Memoiren erfahren eine eingebende Würdi- 
gung durch Untoine Guilland im Wr. 264 der 
„Seomaine litteraire*, in derdon Yazarille aud) des 
„Yitt. Echo“ in der fchmeichelhaftejten Weile gedacht 
wird. Ueber den englijchen Roman Aylwin von Iheodor 
Nratt$-Dunton handelt Henri „jacottet (Mr. 265). — 
Ter in der Testen Nummer des „Mitt. Echo” 
mit Gdouard Rod gemeinfam behandelte Adolpbe 
Nibaur beginnt im Nummer 266 eine Novelle „Un 
ideal”. — Mäher dem pbilofophiichen al$ dem rein 
titterarifchen Gebiete ftehend tjt in Nummer 267 Guſtav 
svommels Aufjat über foziale Pädagogit und Neligion. 
— Muh Maurice Muret jtreift das pſychologiſche Ge— 
biet, indent ev die ‚rage „pourquoi sommes-nous 
tristes?* in der „Uauserie* der Nummter 268 zu De= 
antworten jich bemüht. Yazarille erzählt, dar die 
moderne italienische Yitteratur (Zerao, Siacoja u. |. m.) 
in Baris viele Lejer findet: auch er gedenft in diejen 
Tagen des Polen Adam Micieviez umd erzählt eine 
Geſchichte von Meickievicz’ nerechtem und freimütigent Ur- 
teil über Bufchkin. — Recht zeitgemäß ijt im dieſem 
Defte der auch für geiviffe deutiche Verhälmiſſe paſſende, 
sranguette unterzeichnete Artikel „A propos de jeunes 
vens“, der die Eitelfeit umd Yeerbeit einer niodernen 
blaſierten Jugend geißelt. Der litterariſche Aufſatz 
in Nummer 269 ſtammt aus der Feder von Madame 
Georges Renard, der geiſtreichen Gattin unſeres 
franzöſiſchen Litteraturproſeſſors an der Univerſität 
Lauſanne, und handelt über die Hofärzte im royaliſtiſchen 
Frankreich des 17. Jahrhunderts. — Das in der erſten 
Märzwoche herausgegebene Heft 270 enthält einen Auf— 
ſatz uͤber James Adderley, einen chriſtlichen Sozialiſten, 
von 2%. Eharlier und anmutige Wyrif von Anatole le 
Sraz, deifen Bild das Heft fchmüdt, und dem Pierre 
Yaljean einen längeren Gffat widmet. 


Lausanne. Edward Stilgebauer. 


Molland. 

Es geht gegempärtig ein jtart Ddidaftifcher Zug 
durch Die meilten bolländijchen Zeitſchriftennummern; 
jo mancherlei Themen werden darin angefchlagen, aber 
die nreiften erjtveefen ich auf irgend ein Grziehungs 
oder Studiengebiet. Sp 5. B. bringt „De Katholiek* 
in erjter Reihe einen bemerkenswerten Artikel über die 
jetzt fo viel erörterten Beziehungen der Kumjt zum 
Volke umd umgefehrt; md ferner einen Auffaß Über 
Vipthologie und Folklore. Folklore, d. b. die Volkskunde, 
jtellt fich jeit einiger Zeit mit Vorliebe in den Dienft 
der Mythologie und wird von diefer willig empfangen. 
‚a, fait fönnte es den Anjchein gewinnen, als hätten 
beide gemeinjame Sacd)e gemacht, wenngleich ihr innerftes 
Nefen in mehr als einem Punkte grundverjchieden und 
das Gebiet der Mythologie das weitaus bejchränftere 
it. Dr. Schrynen, der Verfajfer diejes Artikels, weiit 
nad), welche gewaltige Stellung Folklore fich verdienters 
maßen erobert, welche Verdienite jich dieſe Wiſſenſchaft 
md zwar nicht ausjchlieglidh auf dem Gebiete der 
Mythologie, bereit3 erworben hat. „Wäre e3 nicht gut,“ 
Ichließt der Berfafjer, „wenn man aus allen sräften 
danach jtreben wollte, die Volfsfunde in den Dienst 
dev Verbreitung der urfprünglichjten Lehren don Glaube 
und Wahrheit zu jtellen?* — Poser la qnestion «est 
la resoudre. 

Sn einen amderen Blatte findet jich ein Artikel 
über die „zrauendewegung in der Litteratur“, dev wohl 
zum Teil durc) den befammten bolländijchen ‚Frauen: 
emanzipationsroman „Hilda van Suylenburg“ angeregt 
wurde. Die Verfafjerin jpricht fich des längeren und 
dreiteren über die Erziehung in den Mädchenjchulen, 
namentlich den vlämijch-beigifchen, aus md weit vor 
allen Dingen in Harer, anfchaulicher Weile darauf bin, 
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tie in fajt allen Ländern, in denen die Erziehung aus: 
Ichlieglich von den Mlöjtern geleitet wird, das Wifjen 
fowohl als auch die Weoral auf recht niederer Stufe 
ſtehe. 

Viel, teils abfälliges, teils günſtiges, wurde über 
ein neues Stück geſchrieben: „Ghetto, Bürgerliches 
Trauerſpiel von Herm. Heyermans jr., das in Aniſter— 
dam mit großem Beifall aufgenommen und bereits un— 
zählige Male wiederholt wurde; das Stück iſt bereits 
ins Franzöſiſche und Engliſche übertragen und wird— 
wie ich höre, demnächſt auch in deutſcher Sprache er— 
icheinen. -- „De Nieuwe Gids* (Der neue Führer), 
das Trgan der (Jüngeren, enthält in feiner neueften 
Nummer fait nur PBocjie, darunter wunderbare Bere 
von ?rederif dan Geden. — Mehrere Spalten widmet 
die „ Hollandsche Revue* dent neuejten Werk von 
Anna de Sarımin Pohmann (Die Liebe im der Franen- 
frage), deren Name in der holländischen Schriftjteller: 
welt einen guten Klang bat. 


„Imsterdam. E. van Nooten. 


Tschechische Zeitschriften. 

sm „Cas“ (Zeit, Wr. 9) referiert F. Herben über 
das pojtdume Wert von Dr. Hugo QToman, „Das 
husfitiche Kriegswejen zur Zeit Zizkas und Profops* und 
jeine überrafchenden Auffchlüffe, namentlic in einem 
PBunfte, der jicher in den Augen fatholifcher und deutjcher 
Hiftoriter und Publizijten der wundejte der ganzen Ne- 
formbewegung war, der Humanität im Kriege. Tomans 
Buch vollzieht bier eine volljtändige Ummertung der 
bisherigen Anfchauungen und zeigt, daß auch hier, wie 
überall die Tabvriten das Unglück haben, lediglich nad) 
den Wusfprücen und Darjtellungen ihrer heimifchen 
und ausländifchen Gegner, oder mindejtens nach dem 
Zujtand zu Ende des Krieges, Ivo das Heer fich in eine 
große Schar beuteluftiger Söldner von internationalen 
Sharafter verwandelt hatte, beurteilt zu werden. Die 
Taboriten als Neligionspartei zeigen fich nach ihren 
eigenen Quellen als vollfonmen würdige Vorgänger 
der böhmischen Brüder, die den Strieg vollitändig ver- 
warfen. Auch die Taboriten überlegten lange auf ihren 
Synoden, ob man zur Verteidigung don Gottes Wor: 
das Schwert ziehen dürfe, md al3 es zum Striege ge- 
fonımen war, da nahmen jie jene Kriegsartifel an, welche 
nach Toman von den älteren, jeit Kaifer Friedrich 1. 
befannten, gerade durch die Betonung der Humanität 
fich unterfcheiden; Kriege follten nur da gerührt werden, 
wo das Neue Tejtament fie zulajfe, zur Verteidigung in 
gerechter Sache, „weil aber diefe Kunst fchwer und ge- 
fährlich it, jo ijt eg der ficherere Weg, mit dem Geijte 
als mit dem Schwerte zu fämpfen.“ Der Feind follte 
nur im ‚zalle dev Notwendigkeit, nicht mutwillig getötet 
werden, ebenjo joll die Todesjtrafe nur im Sinne des 
Neuen Teftaments verhängt werden, Nequifitionen follen 
Ichonend eingetrieben werden u. j.ıw. Die Hriegsordnung 
Hodetins, die Toman in den Schluß des Strieges 
verlegt, enthält folgende Beitimmungen: dem Bauern Por 
nichtS gejchädigt oder genommen Werden, mas zum 
Ackerbau nötig ift, Bienen und Teiche follen nicht be- 
ichädigt werden, wer ein Weib angreift, oder ein Bündel 
nimmt, neben dem fie jißt, foll als Räuber behandelt 
werden. — Die deutfchen Kriegsordnungen von 1426, 
1427, 1431, die nach buffitiichen Miuftern gemacht 
waren, lalfen ausnahmstos alle die Beitinmungen weg, 
welche zur Yinderumg dev Greuel des Krieges und im 
snterejje der Humanität in dem hujfitifchen enthalten 
waren. Wenn die Aufitellungen Dr. Tomans dor der 
Kritif volljtändig jtandhalten, jo wird damit eine der 
tiefit eingewurzelten Gejchichtslügen aus dev Welt ge- 
ichafft und zwar an eimem für die gefante Nultur- 
geichichte überaus wichtigen Punkte. 

Das Ereignis des Tages ift die Abhandlung von 
Dr. 9. Mächal „Hanfas Nachklänge ruffischer Pieder“ im 
meuejten Heft der „Filvlogieke listy*. Es mar 
bekannt, dafz viele Gedichte der Föniginhofer Dandjchrift, 
vor allem die Iyrifchen, auffallende Mebnlichkeiten mit 
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ruffifchen Bolfsliedern auftwiefen; diefer Umftand, der 
zur Zeit, al$ man die Handfchrift noch für echt hielt, 
viel Kopfzerbrechen ntachte, erklärte fich leicht für den, 
der die Handfchrift un das Jahr 1817 entjtehen ließ, 
dur) Benübtung von ruffifchen VolfSliedern in gedrudten 
Sammlungen. Dagegen ließ fich der fo überoft ge- 
brauchte Einwand machen: welche Fülle von Gelehr- 
famfeit müßte der geheimnisvolle Fälicher bejejjen haben, 
um u. j. w. Nun hat Mächal aufgrund methodijchen 
Sucdhens gefunden, daß eritens unter den Gedichten 
Wenzel Hanfas (vor 1817) fi) Nachklänge ruflischer 
Lieder finden, daß die Originale diefer Lieder in einer 
Sammlung beifammen find, die Hanfa nachweislich be= 
jeffen hat, da fie mit feinen Randbemerfungen in feinem 
Nachlaß noch vorhanden ift, daß drittens die Iyrifchen 
Lieder der füniginhofer Handjchrift genau in derjelben 
Art wie Hanfas Nachdichtungen zuffifcher Liedern ders 
felben Sanımlung, ja fogar eines einzigen Teils der- 
felben Sammlung nachgedichtet find. — Diefer hübfche 
Beweis Mäcals bervollitändigt fomit den Beweis Ge- 
bauers in erwünfchteiter Art: Gebauer hatte nachgewiesen, 
daßdas Altböhmifche der gefälfchten Handfchriften auffallend 
mitderaltböhntifchen Srammatifübereintriftt, die jihHanka 


vor 1817 zurechtgemacht hatte, nun beweilt Mächal, daß. 


auc die Technik und die Quellen der Iyrifchen Gefänge 
auffallend mit denen von Hanfas Lyrik dor 1817 über- 
einftimmen: die Thatfache, daß Hanfa an der Fabrikation 
der Saldung hervorragend beteiligt war, ijt ganz uns 
anfechtbar. amit iſt freilich nicht gefagt, daß Ddiefe 
Erkenntnis auc allgemein würde und daß die lebte 
häßliche Epifode der „Verteidigung des nationalen Boll- 
mwerfs“ dadurd) auch ihren Abjchluß gefunden hätte. — 
Das Märzheft der Kvety (Blüten) enthält VBrchlidys 
Meberjeungen von Goethes HZauberlehrling, Gedichte 
aus Heines Nordfee, aus Heyje, Lorm, Greif, Evers, 
9. d. Preufchen, Jules Barbier, Guido Baccelli, Rudyard 
Kipling. — Die Borfchläge von %. Zafubec zur Organifation 
der Arbeit für die Heutiheniiie Litteratur in der Nase 
doba (Unjere Zeit, Februar) gipfeln in der Erridhtung 
einer eigenen Gefellichaft für neutjchechifche Litteratur, 
die Schriften, Briefwechel edieren und Litterarhiftorifche 
Arbeiten fördern würde; dem Autor fchwebt vor allem 
die Soethegejellfchaft als Mujter vor. — Eine interejjante 
Neuerung führte diejes Blatt und nach feinem Mufter 
auch die Rozhledy (Rundichau) ein: jedem Hefte wird 
ein Bogen eines populärmwifjenjchaftlihen Buches beige- 
bunden, um auf diefe Weife einem aus ungünftigen 
äußeren Berhältniffen entipringenden Mangel abzu— 
helfen; die Na$e doba bringt eine Gefchichte der Welt- 
litteratur in Einzeldarjtellungen, die Rozhledy eine po- 
litifche Gefchichte von Europa. — Ueber Hebbels „udith“ 
(überjegt von K. Kaminef) berichtet in den Rozhledy 
%. Karafek und weit als befonders charakteriftiich auf 
den Unterfchied des Gebetes udiths in der Bibel und 
bei Hebbel bin; dort ift Judith paffiv, hier aftiv, dort 
fieht fie in ihrem Thun die höchjte Tugend, fie bittet 
Gott, fie zum Werkzeug feiner Rache zu machen; bei 
‚Hebbel weiß jie, daß der Weg zur Race jündhaft ift 
und bittet Gott nur, das Unreine rein zu machen. — 
sn den leten Nummern des.Svetozor* (Weltichau) be- 
ſpricht Jaroslav Blöek in anziehender Weiſe drei tſchechiſche 
Dichter als Italienreiſende: M. 3. Polat ſieht Italien 
im Beginn des Jahrhunderts als Thomſon-Kleiſtſcher 
Landichaftsmaler, ©. Kollar bereift es einige Nahrzehnte 
fpäter als Slave und phantaftiicher Philolog, in den 
fiebziger Jahren endlich jieht er Neruda als geiftreichen 
Beobachter der lebendigen Gejellichaft dev Gegenwart. 
Prag. Ernst Kraus, 


Lettischbe Zeitschriften. 


Die erften in diefem Jahre herausgegebenen Hefte 
der lettifchen Beitjchriften befunden das Beitreben ihren 
Leferfreis mit dem Gediegenften, „nterefjanteften, auch 
mit dem für die Epoche Charafterijtiichften in der Welt: 
litteratur betraut zu machen. Der „Austrums“ (Djten) 
bringt einen kurzen Auffat über den Eleinwufliichen Dichter 


Kotlarewsti, den Begründer der Eleinruffifchen Litteratur. 
und einige Sfergejenfo (vgl. Sp. 760) entlehnte Skizzen 
über das Leben Toljtois. Unter den Ueberfetungen finden 
wir den Anfang von Luis ColomaS befanntem Sitten- 
roman „Pequeneces* und als eine bejondere Beilage 
den Roman von Bertha von Sutter „Die Waffen 
nieder“. Syn litterarifchefritifhen Teil erfährt Gerhart 
Hauptmanns „Fuhrmann Henjchel“ und die Lettifche Aus- 
abe von Goethes „zauft“ eine eingehende Behandlung 
Das lettere Werk, das don dem Dilhterpaar Aspaitıc 
und Nainis ins Lettifche ummgedichtet und mit zahl 
reihen „Sluftrationen ausgejtattet von Plates (in Rigaı 
herausgegeben wurde, befpricht U. Needra. Er ziebt 
befonders die großen fpradlichen Schwierigkeiten in 
Betracht, die bei der Uebertragung diefer Dichtung zu 
überwinden waren. Die Entwidelung der lettijcyen 
Schriftiprache ift noch nicht zum Abjchluß gekommen: 
der Xette denkt noch nicht jo abjtraft, wie der Deutſche 
für viele Begriffe und Gedanken des „zauft“ muRte 
im lettijchen der Ausdrud exit geichaffen werden. Dan 
mußte zu Neubildungen, Umbildungen, Dialettformen 
greifen, und dies um jo mehr, da die lettifche Sprade 
aud, an Neimen viel ärmer it, als die deutjche. Dir 
Ueberfeer find meijt fiegreich über alle Schwierigkeiten 
hinmweggefommen und in ihrer Arbeit dem Benin 
Goethes und dem der lettifchen Sprache oft in über- 
rajchender Weife gerecht gervorden. Einen dem Driginal 
fehr nahe fommenden Klang haben befonders die Lieder 
Srethens (3. B. „Meine Ruh’ ift bin”). — Te 
„Mehneschraksts“ (Monatsichrift) enthält die eriten 
Afte don Goethes „phigenie auf QTauris“ im der 
Uebertragung der edengenannten Faujtslleberfeger. Unter 
den weiteren umtfangreicheren Ueberjetungen find 
Midiewicz’ „Ahnenfeier‘ (poln. „Dziady‘) und Ud- 
tomskys „Orientreiſe des Großfürften Ihronfolgers 
Nikolaus Alexandrowitſch“ (letztere mit Illuſtrationen 
des Driginals) anzutreffen. m Sanuar=Hefte dieier 
Heitjchrift finden wir einige loje hingeworfene philalo- 
giihe Betrachtungen von Profeljor Schniidt (Beling) 
aufgrund einiger Lieferungen der lettifchen, von Chr. 
Baron georöneten Bolfsliederfammlung „Latwjn dainas”, 
bon der der erite Band im Umfange von 970 Seiten 
5259 Lieder nebjt zahlreihen Varianten enthaltend, eben 
abgejchloffen ift. Er meilt auf einige charakteriftiice 
Züge (3. B. aufden Parallelisnıus) des lettifchen Rolts 
liedes, fowie auf den ethnographifchen und Fultur- 
hiftorifchen Wert diefer Sammlung hin und gebt den 
Wanderungen und Wandlungen einiger Wörter (5. B. 
lakstigala = Nadtigal, bagaturi = rufj. bogatyr) durtı 
derjchiedene Sprachen nad). 
Riga. Reinhold Kanpe. 


Kleinrussland. 


Das vergangene jahr war für die Fleinrujfiice 
Litteratur ein Höchjt bedeutfames: mit ihm jchlok — 
wie jchon früher cp 388) erwähnt wurde — das 
erite Jahrhundert ihres Bejtehens jeit der nationalen 
Wiedergeburt, und allüberall, wo ein Streis national 
bewußter Kleinruffen jich zufanıneenfand, wurde dieies 
Greignifjes fejtlid) gedacht, in den Hauptzentren des 
fleinzufjiichen Lebens durch größere Feiern. Einige der 
bei diefer Gelegenheit gehaltenen Vorträge giebt der 
lenberger „Litteraturno nankowij Wistnik“ in 
feinen leßten Heften wieder. Profeffior Smal-Storli 
feiert den erſten Kleinwuffiichen Dichter Notlaremsti 
und würdigt jeine Aeneide als ein Wert bon epodıe- 
machender Bedeutung. Wrofeffor Alerander Kolejia 
iebt einen Ueberblid über die gejamte Entwidelung 
er Hleinruffifchen Litteratur, ev jchildert, wie fie umter 
mannigfachen und jchweren Berfolgungen ihre Dafein 
in fat ununterbrochenen Kämpfen behauptete, von 
Kotlaremsfi bis zu den durchaus niodernen Weijtern 
der Gegenwart, deren Führer van Franfo  gleic: 
falls am Ende des vorigen Jahres auf eine fünf 
undzwanzigjährige vielfeitige, erfolgreiche und verdienit- 
volle litterarifche Tätigkeit zurüdbliden fonmte: mie 
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durd alle Wandlungen Hindurd die kleinruſſiſche 
Litteratur doch immer ihrem eigenjten Charakter treu 
geblieben ift, der im Realismus, im nationalen Be- 
mußtfein und in der VBolkstünlichkeit wurzelt. Dem 
gemäß bat fid) die Bauernnovelle, die in der flein- 
ruffiihen Litteratur bereits in der erjten Hälfte der 
Dreißigerjahre diejes Jahrhunderts emporblüht, in ihr 
früher und kräftiger entfaltet, al3 in den großen euro- 
päifchen Litteraturen. Aehnliches führt Profeffor 
Dichail Grufhemwsti aus, der fich außerdem in einem 
ausführlichen Artitel mit den neuejten Erjcheinungen 
der ruſſiſchen Litteratur beſchäftigt. Jurij Kwit 
giebt ein Lebensbild Henriks Ibſen mit einer ein— 
ehenden Analyje feiner Werfe. An Ueberſetzungen 
finden wir die Skizzen „Und Satan lachte“ und 
„Parfüm“ von Ludwig Jacobowski nebjt emem 
fleineren Gedichte und eine Novelle von Nudyard 
Kipling. — Sn den neuen zweiten Jahrgang binein 
führt das Sanuarheit, daS außer Originalbeiträgen bon 
warn Franfo, Olga Kobylansfa, Ojjip Mafowej u. a., 
Üeberfegungen aus Knut Hamfun, Anton Tichechoff, 
Ada Negri, eine litterarifch-kritifche Studie don Ojfip 
PMafomwej über die treffliche Heinruffiihe Schriftftellerin 
Olga Kobylansfa enthält. Olga Kobylansfa, die im 
Sabre 1865 in der Bufowina geboren wurde, it neben 
dem Galizier Iwan zranfo eine der herborragenditen 
Sejtalten der fleinruffischen Litteratur. Sie midmet 
ihre Feder vornehmlich der Sache der ‚rauen, die fie 
von allen Fefleln, mit denen die heutige Gefellfchaft fie 
belaftet, befreit fehen möchte, auf daß es ihnen freijtehe, 
„ih völlig auszuleden“, wie der Mann es fann. 
Außerdem find ihr tief emipfundene jtimmungsvolle 
Bilder aus der faft noch jungfräuligen Natur ihrer 
Heimat, der bufomwiner Sarpathen, gelungen. Eine 
ganze Anzahl ihrer Erzählungen hat die Dichterin, 
die eine fat ausschließlich deutjche Erziehung erhalten 
bat, auch in deutjcher Sprache ericheinen lafjen. 
Georg Adam. 


Mordamerika. 


Biel Raum verjchwendete neuerdings die Tagesprejje 
auf die merkwürdige Plagiatanflage, die ein Herr ©. 
&. Groß aus Chicago gegen den Berfafjer von „Eyrano 
de Bergerac“ erhoben hat. Die ungewöhnlich) günjtige 
Aufnahme des Dramas erwedte in dem Herrn, der jeine 
litterarifchen ugendjünden längjt in Grundeigentums- 
ipetulationen abgebüßt hat, die Erinnerung an ein Stüd, 
das er einft in London zur Aufführung gebracht, und 
dem Noftand verjchiedene wichtige Züge entlehnt haben 
joll. Sm Wirklichkeit find die Bemweife, auf die fi) die 
Anklage ftüßt, jo ſchwach, daß die Sade hier nur der 
Kuriofität halber erwähnt werden mag. — „Atlantie 
Monthly“ enthält einen leſenswerten Wufjat über 
poetifche Genuffähigfeit von ©. M. Erothers. Er 
bedauert die laue Haltung des Amerifaner3 der reinen 
Poefie gegenüber und jchiebt die Schuld auf die über- 
wiegend wifjenfchaftliche Unterrichtsmethode, die überall 
nur Belehrung erwarten, ftatt Genuß juchen laffe. Die 
Rechtfertigung der Dichtkunft — darin, daß man ſich 
ihrer von der Proſa abweichenden Miſſion bewußt werde. 
Poeſie ſei wie die Muſik, habe weder Begriffe zu definieren 
noch Thatſachen feſtzuſtellen, ſondern lediglic Stimmungen 
auszudrücken. Ideen und Fakta müßten umgewandelt 
und durch ein feineres Medium vermittelt werden. Der 
Verfaſſer behauptet, daß es wirklich große Dichtungen 
gäbe, die durchaus keine groben Sedanten ausdrüdten, 
und führt al8 Beifpiel Coleridges Fragment „Kubla 
Khan“ an. Andere Poejien appellierten an das Ber- 
!tändnis, aber entzögen fich der Erklärung; folche feien 
Rofjettis „Blessed Damozel“* und Brownings „Childe 
Roland“. Die Boefie habe nichts mit Priejtertum zu 
thun, ſondern ſei einfach ein Aufwallen der „natürlichen 
Frömmigkeit“, von der Wordsworth ſpräche. — „Iu— 
depengdent? bringt einen Aufſatz von Maurice 
Thompſon über Originalität, der manche hübſch geſagte 
Wahrheiten enthält. Urſprüngliche Friſche und Kraft 


hinge nicht von Bücherweisheit und Naturbetrachtung 
ab, ſondern ſei eine durchaus perſönliche Gabe; was ein 
begabter Menſch in Schulen und von der Natur lerne, 
ſei nur Oel für die Flamme ſeines Genius — „Book- 
buyer“ enthält eine interefjante Nevue über die zahl- 
reihen jüngit erfchienenen Beiträge zur Gefchichte des 
Landes, insbefondere jene belletriftifchen Werke, die die 
denfwürdigen biftoriihen Wallfahrtöziele von neuen 
Gefichtspuntten aus jchildern. „Durh Alien“ von 
Spen Hedin und „Auf verbotenen Wegen“ von M. 
Henry Savage Landor werden gleichfalls eingehend be- 
prochen. — Einen neuen amerifanifchen Humoriſten 
begrüßt diefelde Monatsjchrift in Finley Peter Dunne, 
einem chicagver Journaliften, der feine gelungenen 
Satiren über zeitgemäße TIhemata fürzlid unter dem 
Titel „Mr. Dooley in Peace and War“ veröffentlicht 
bat. — „Bookman“ fließt fich dem günjtigen Urteil 
über „Mr. Dooley* an, nennt ihn einen wertvollen neuen 
Typus, voll irischer Schlauheit und irischen Kamıpffinng, 
irifcher Unabhängigkeit und irifchen Wites, und jcheut 
fi) nicht, diefe amerifanifchzirifche Gejtalt jogar über 
Ktiplings prächtigen Mulvaney zu ftellen. Derſelbe Ver— 
fajfer, Profeffor Harry Thurston Ped, jchreibt in einem 
anderen Artikel über die nicht genug zu betonende Not- 
wendigfeit jtrengen fprachlichen Feilens und bedauert e8 
befonders, daß jich fo viele uugerechtfertigte „Briticismen“ 
in Konverfation, Prejje und fogar in litterariiche Pro- 
duftionen einfchlihen. Giner eingehenden Beiprehung 
wird Edgar Steigers Werk „Das Werden des neuen 
Dramas“ gewürdigt. Seine Darftellung weiche jo jehr 
von der fonventionellen Behandlung des Gegenjtandes 
ab und jei ein fo eigenartiger Berfuch, die Faktoren zu 
erkennen, die an der Gejtaltung des modernen Dramas 
arbeiten, daß man das Buch nicht ohne lebhaftes ntereffe 
lefen fönne, einerlei welchen äfthetifchen Grundfägen 
man huldige. — m „Criterion“ wird des belgifchen 
Autors Camille Yentonnier „Adam et Eve“ hohes Yob 
u teil. — „Me. Oluré's“ enthält ein Gedicht von 
Rudyard Kipling, das eine ernjte Mahnung an die 
Ertenfionijten erklingen läßt. — „Scribner’s“ bringt 
die Fortjegung der Briefe Roberts Louis Stevenfon 
und der Reminiscenzen an Thaderay. — Die litterarijche 
Beilage der „Times“ widmete jüngjt dem eben er= 
fchienenen Roman „The Open Question“ don der unter 
dem Pfeudonym „E. E. Raymond“ fchreibenden eng= 
liihen Scaujpielerin Elizabeth Robins eine längere 
Beiprehung, die gleich den Rezenfionen in den Monats- 
fchriften die hohe Begabung der Berfajjerin anerkennt, 
aber die Wahl des äußerjt peinlichen Stoffes bedauert. 
New-York. A. von Ende. 
EEE 
>>>55353 Besprechungen <eeee««-- 
RL EN A E EA eh ereäeeh reherhere 


Romane und (Nloveffen. 

Der Iekte Mann. Apofalyptifcher Roman von Eva. 
Bita, Deutfches Verlagshaus, Berlin. 270 ©. 3 M. 
Phantaftiihe Romane, deren Greigniffe auf unbe- 
kannten Boden in ferner Zukunft Sich abjpielen, jcheinen 
unferen fchriftitellernden ‚zrauen befonders gut zu liegen. 
Da bietet fic) Gelegenheit, den Gebilden einer hoffnungg- 
lofen Sehnfucht FZleifh und Blut zu verleihen, flüchtige 
Träume und vage \deale farbenpräcdtig zu geitalten. 


‚Da find die gejchilderten Thatfachen unfontrollierbar. 


Piychologifche oder mwirtichaftliche Gefete braucht man 
nur oberflächlich zu fennen. Dieje unbejtimmten Menfchen 
fönnen fich fo oder fo entwideln. ES fehlt jede innere 
Notwendigkeit. Für den Autor ijt fol ein Schaffen 
fehr bequem, die Ddichterifche Wirkung aber bleibt aus. 
Denn der Lefer glaubt nun einmal nicht an Apofalyp- 
tifer; willfürlich erfundenen Zufunftsmenfchen bringt ex 
fein Sgnterefje entgegen. Gr fchäßt vielleicht Bellanıy 
wegen feiner focialen Ausblide oder Couperus wegen 
der Gewandtheit, nıit der Bilder und Stimmungen der 
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Zufunft als gegenwärtig vorgezaubert werden, ‚zräulein 
Eva aber wird er ablehnen, weil ihre Phantafiegebilde, 
fo heftig fie ihn auch umdrängen, jo Klangvoll ee aud) 
zu erzählen weiß, doch nur Schatten bleiben, ummwirflich 
und ummahr. 

Der lette Mann, fir dejfen Nraft Gva etivas 
byfterisch fich Degeijtert, ift Yeontes, „Präfident der fünften 
europäifchen Nepublif“. Alngewidert von dent jchwäch- 
lichen Spießbürgertum dieſes ſocialiſtiſchen Zutunfts— 
ſtaates wirft er ſich zum Soldaten-Kaiſer auf und geht 
nach mancherlei blutigen Kämpfen ſchließlich als beſiegter 
Held ruhmvoll zu Grunde. Einzelne Schilderungen, 
beſonders die der Lagerſcenen, ſind überaus anſchaulich— 
Andrerſeits ſtößt man beinahe in jedem Kapitel auf 
Greuelthaten, die mit ihrer Kleinmalerei und Ueber— 
treibung nur komiſch wirken können. Nicht darin 
offenbart ſich die Elementarkraft des Mannes, daß er 
einen Hofhund bei lebendigem Leibe auffrißt (S. 249), 
ſondern in ganz anderen Ausbrüchen, wie ſie Eva bei 
K. F. Meyer ſtudieren mag. Wenn die Verfaſſerin ſich 
an der maßvollen, ausgereiften Kunſt des Dichters von 
„Jürg Jenatſch“ bilden wollte, ſo könnte man wohl 
noch einen guten hiſtoriſchen Roman von ihr erwarten. 

München. Kurt Martens. 


Im toten Waller. Gin wiener Roman von Yudwig 
Wolff Dit einem Vorwort von ‚Jakob Walfermann, 
Dresden: Yeipzig. Werl. von Carl Meiner 1899. 
VIL und 207 Seiten. M. 3,— (h,—). 

Das Gritlingswerf eines Anfängers wird immer 
eine gewiiie Milde des Urteils beanfpruchen können, 
wenn es durch irgend etwas die Berechtigung feiner 
Erijtenz beweijt. .zür Wolffs vorliegenden Roman it 
ſchon in Jakob Walfermann ein Addvofat erjtanden, der 
auf mtildernde Umjtände plaidiert: „halbe Grfüllungen, 
aber gute Berjpreyungen“ findet er in dem Buche, das 
er ein „jugendliches“ nennt. Wenn eS das wäre, ließe 
fi) nicht dagegen jagen; aber es tritt jo ficher auf, 
während es nicht nur „die Einflüffe, unter denen es 
entjtanden, oc) ganz unverhüllt erfennen“ läßt, jondern 
von Anfang bis zu Ende nur mit den Mitteln anderer 
arbeitet. Die Perfonen, die Scenen, die Neden jind 
uns alle jchon irgendwo in den modernen Nontanen 
begegnet; nicht ein einziges Mal werden wir durch 
einen originellen Zug oder ein neues Motiv gepadt, 
die Ingredienzen ſind nur mit großem Gejchid und 
unleugbaren Erzählertalent neu gemijcht. Wir haben 
eö mit dem ausgefprocheniten Typus fonventioneller 
Romanfchriftjtellerei zu thun, die genau weiß, wa$ der- 
malen in gewiljen Yitteratenfreifen modern ijt. Rudi 
Zwieauer, genanıt „der lette Wiener“, reicher unab- 
hängiger Nichtsthuer und Lebemann, Typus Anatol, 
aber jtarf Defadent ohne die Talente, die D’Annunzio 
bei feinen Andreas Sperelli verwerten fan, ohne die 
Berfeinerung, die ‚zeliv Dörmanı, ohne die Yiebens- 
würdigfeit, die Rudolph Yothar (in dent eben erjchienenen 
Roman „Halb-Naturen“) diefenı Typus verliehen hat. 
Um Rudi jenes Yumpengefindel, das etwa Hermann 
Bahr im „Iheater“ vorführt, Yunmpbrüder, männliche 
umd weiblidye Dirnen, Gynifer, nicht ein anjtändiger 
Menjch; mir Yia Yörenfeld und die „Wonferdatoriftin“ 
Mizzi, Nudis „Türes Mädel“ jollen herausragen, um 
die große Erkenntnis des Verfaijers zu erweijen, daf 
alle „anftändigen” rauen und Mädchen „unter gemwifjen 
Borfichtsmahregeln“ wie Dirnen „zu haben“ find, während 
die Dirnen eigentlich die richtigen Danten fein fünnen. 
Das wird num durd) Audis Verhältnis zu Yia und zu 
Mizzi dargelegt, ohne dak Wolff etwa Streter in der 
Durchführung eines ähnlichen stonfliftS erreichte. Bon 
den piychologijchen Unmöglichkeiten in der Zeichnung 
Lias iſt gar nicht erjt zu reden, fie ift ein Wefen, das 
wohl im Stopfe eines jugendlichen Modernen entjtehen 
fan, nicht aber auf Erden zu finden ift. Beſſer ge: 
lungen ijt die Entwidelung des „Helden“, obwohl es 
iehr fraglich ericheint, ob wir in ihm wirklich einen 
Vertreter des fchwindenden Wienertums zu erkennen 
baben. Wolfis Noman kommt zu fpät und zeugt, wie 
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gejagt, mr für das Erzäblertalent de3 Berfafjers, das 
freilich überall feine Mufter verrät, daher jehwer zu 
beurteilen ift. Der Wechiel, den Wolff auf die Zufwift 
ausftellt, ericheint mir troß der Girierung Ddurdy den 
begabten \afob Waffernann wenig Jicher. 

Lemberg. Richard Maria Werner. 


Der Zug nach dem Osten. Yioman von Annie Bod 
Berlin, Vita, Deutjches Verlagshaus. 

Als diefer Roman dor „Jahresfrijt in der „Roman 
Welt“ erichien, vermutete wohl niemand, daß Tich eine 
‚rau unter dem Pfendonym Hugo Sperber verbarg. 
Eine durhaus männliche Arbeit ift e$, mit Der wir cs 
bier zu tbun haben: die Gefchichte der Parzellierung 
eines abgewirtjchafteten Gutes an der polnifchen Grenze. 
Kin fpröder Stoff, dem die Berfalferin aber eine jtarfe 
dramatifche ‚Färbung zu geben gewußt hat, indem sie 
den Grben des Gutes, ‚yeliv don Graad, Berwalter 
des nun föniglichen Anjiedelungsgutes Bucenmwalde 
fein läßt, dejjelben Gutes in dem fein Vater noch einige 
‚ahre vorher als unummifchränfter Herr gewirtfchaftet bat 
Der Konflitt, in dem fich der junge Ariitofrat befindet 
in feiner &igenfchaft als unperjönlicher föniglichder Beamter 
des dor furzem nod eigenen Belittums einerfeits, als 
evangelifcher Sohn einer projelytenmachenden fathotı: 
jchen Mutter andererjeits, ijt vorzüglich dargeftellt, wicht 
in pſychologiſcher Kleinmalerei, jondern in einer fich ftrena 
logiich entwidelnden Reihe pofitiver Begebenheiten. rar: 
tiger Erdgeruch jtrönt einem aus den erjtaunliche Zadı 
fenntnis derratenden landmwirtjchaftlihen Schilderungen 
entgegen, und einzelne fühn gezeichnete Figuren, mit 
icharfen Striden nur jo hingeworfen in virtuojer len: 
dacdhifcher Dlanier, verblüffen durch ihre Yebensmwahrheit 
Keine Spur faljcher Sentimentalität, eher ein Lebermak 
von Härte in der umnerbittlicden Wonjequenz äußerer 
Begebenheiten, die den jungen Ariftofraten jchlierlic 
von heimatlichen Boden verdrängen, dem er al$ Ber- 
walter zu nügen gebofft. Die Yebenstrene des mit der 
Unterfuchuung gegen dem jungen Graad)  betrauten 
Oberregierungsrats mag gewille treile chofiert haben - 
fünftleriich genommen üt es eine feine umd jcharfe 
Silhouette, in deren Ausführung die Berfaijerin das 
Belte ihres bedeutenden Könnens gegeben bat. 


Berlin. Olga Wohlbriick. 


Schlatende Augen. Yoman von Gans ‚zreiberrn van 
Sanden. Dresden und Leipzig. erlag von Earl 
Neipner. 1898. 

Der Berfaffer hat fich jehon in ſeinem Erſtlings— 
wert als zum Erzähler geborenen Woeten bewährt, 
was in unferen Tagen der Bielfchreiberei ein litterarifches 
Ereignis wenigjtens für diejenigen bildet, denen es ein 
Bedürfnis ift, fid unbeirrt von lärmenden Lob der 
Reklame über den Stand unferer jchönen Yitteratur ge: 
wiflenhaft zu unterrichten. Dabei erhöht jid) die „Freude 
an einem folcdhen neuen Talent, wenn man, jtatt cs 
dur) ausländische Mufter beeinflußt oder gar erit ge- 
wedt zu erfennen, ihm feine deutiche Siumesart, jein 
Wurzeln in der deutjchen Heimat bei jeden Federſtriche 
anmerkt, wie es hier der Fall iſt. Der ſchlichte Ton dieſer 
Erzählung thut einem wahrhaft wohl. Wo auch die 
einzelnen Kapitel nach ihrem „inhalte ipielen, ob im 
GSrafenjchloß oder im schlichten Bürgerhaus; beim Förſter 
oder beim rganiften, in der Weltjtadt oder im Wald 
und auf der Wildbahn, überall fühlen wir uns zu: 
baufe, und ebenjo vertraut find uns die Figuren, obgleich 
fie zumteil Ständen angehören, mit demen wir ge 
jellfchaftlich nie oder nur jelten in Berührung fomnten 
Diefen Zauber übt eben das deutiche Senrüt aus, das 
ji) auf das veinjte in diefer dem deutichen Leben ab- 
gelaufchten und zu Herzen ‚gehenden Gefchichte offenbart. 

München. Martin Greij. 


Nahklänge von ‚zerdinand von Zaar. Heidelberg. 
Verlag von Georg Weiß. 1899. ME. 3,60 (4,60). 

it man einntal, wie Saar, fünfundjechzig getvorden 

jo hat man wohl das Necht, Nacdjlefe zu halten. Als 

folche Nachleje giebt fich denn auch fein neuejtes Bu. 


Fs vereinigt Ipriiche Gedichte, dramatifche zragntente 
ınd Erzählungen: Schöpfungen, die jeinerzeit liegen ge- 
3lieben, weil e8 den Dichter zu neuen Plänen trieb, und 
'niche, die erjt in den legten Jahren entjtanden. Und 
Dennoc) jeheint mir Saar Unrecht zu haben, wern ev 
von „Nachklängen“ fpricht. Yiegt$ aud) über manchen 
diefer Dichtungen wie wehmütiger Herbſtſonnenſchein, ſo 
ijt Doch in ihnen der ‚Fülle genug. Saar gehört zu 
jenen Waturen, die erjt in Alter ihr beites Können ent: 
falten, wie auc) die föftlichjten Trauben jpät evt reifen. 
Son den beiden dramatifchen ‚zragmenten, mit denen er 
uns in feinen neuejten Buche befannt macht, fejielt be- 
fonders der Eröffnungsaft zu einem „Yudwig XVI.“, 
allerdings mehr durch die friiche Lebendigkeit der auf- 
gerollten Bilder, al3 durch jtarfe und Strafe dramatische 
“onzeption. Von den drei Grzählungen jcheint mir 
„Sündenfall* die bedeutendfte zu fein; ein heikles 
Ihema — wie ein halbwüchjiger Knabe feine Unfchuld 
verliert — ijt da mit ebenjo großer Entichiedenheit als 
‚seinheit behandelt. Es it Saars größte Kunjt, eine 
einzelne Scene mit ihrem eigentümlichen Stimmungs: 
gebalte, mit all den fein verziveigten jeclifchen Wor- 
gängen vor uns jich entfalten und vollenden zu lajien. 
Der Stoff fan hier jeiner Neigung befonders entgegen: 
die ganze Erzählung bejteht in der That nur aus einer 
einzigen Scene, in der jid) aber eine ungewöhnliche 
‚sülle des Yebens fonzentriert, jo daß fie uns mächtig er: 
greift. Mit einem jeltian fejjelnden Charakter macht er 
uns in feinem „Doktor Trojan“ befannt, diefem boch- 
begabten Nurpfufcher, der nur die eine Schwäche hat, 
vor dem Meijer zurüdzujchreden, und der diefer YIb- 
neigung eigenfinnig jein Viebjtes zum Opfer bringt. 
8eniger bedeutend an Gehalt jcheint mir „Conte Gas- 
paro*, der Mann, der an jeinen unbezwingbaren Hang 
zu den Frauen zu (runde geht. Doch bemäbhrt ji) 
Saar auc hier al3 virtuofer Erzähler, dem zu laufchen 
immer ein Bergnügen ift, auch wenn ev einmtal Ge= 
vingeres bietet. Das Allerjchönjte an dem Bud) ift aber 
do die Lyrif. Ob er e8 nun, wie in den den, mit 
reierlihen Klängen wagt, ob er im jchlichten Yiede jeine 
Empfindungen ausftrömen läßt, oder ob er finnend den 
WBeltlauf betrachtet und Gefchautes im Bilde feitzubalten 
itrebt, ev ift immer natürlich und reizvoll. un der Kyrif 
offenbart Jich feine Eigenheit amı volljten und veinjten. 
Modern in feinem Denten und zühlen jpricht er jtets 
zur lebendigen zeit; unfere geheimjten Empfindungen 
weiß er zu treffen und aufzuregen, dabei jteht ihm eine 
Spradie don jeltenem Wohllaut zu Gebote, und was 
ihm, was uns jelber Geijt und Herz bewegt, dafür findet 
er jtets eine wahrhaft adelige Form. ES erquidt, feinen 
Liedern zu lauschen. 
Wien. Hans Siltenberger. 


Adoiphe. Roman von Benjamin Eonjtant. Deutjch 
bearbeitet von \yojef Ettlinger. Halle a. d. 5. Ber: 
lag Otto Hendel. Geb. M. 1,—. nt Gejchenfbd. 
M. 23,—. 

Zum dritten mal im Yaufe des ‚Nahrbunderts er: 
icheint eine deutjche lederjegung von Benjamin Gonjtants 

„Adolphe“, in diefer neuen Sejtalt von tadellofer zorm und 


mit einer Einleitung verjehen, die vertraute Kenntnis dev 


Zeit und Pitteratur verrät, unter deren Einflüfjen das nterf- 
mwürdige Buch entjtand. Achtzig Jahre nachdem fein 
Berfatfer e3 1807 vollendet Hatte, erichien deſſen 
„Journal intime“, das die letten Schleier lüftet und 
das innerjte Wefen des Mannes blofzlegt, der ein Talent, 
doch fein Charafter war. Er mußte e3 und bat fich 
jelbft gerichtet, indem er fich analyfierte. Dabei ijt dem 
Künjtler zugute gefommen, was der Menjch verlor. 
In „Adolphe“ find die äußern Umftände, nicht aber 
die inmerlichen Erlebniffe erdichtet, und mit diefem einen 
Aud) ijt ein typifches Vorbild geichaffen worden, das wie 
Shateaubriands „Rene“, wie Beyle$ „Chartreuse de 
Parme* der modernen Pfychologie das Gebiet des 
Romans zumies. 


München. Lady Biennerhajett. 
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Bprifeßes und Epifches. 


Wandern und Werden. Grjte Gedichte von ‚Ferdinand 
Avdenarius. Zweite meugejtaltete Auflage. Buch- 
ſchmuck von J. B. Ciſſarz. BVerlegt bei Eugen Diede: 
richs. Florenz und Leipzig 1898. 

Ferdinand Avenarius iſt ſelbſt für den litterariſchen 
Gegner eine wohlthuend vornehme Erſcheinung im 
deutfchen Litteraturgetriebe. Er bat jeine bejtimmten 
Ziele, für die er mit blanfen ehrlichen Waffen kämpft; 
er hat fich) einen guten und getreuen Streis geihaffen, 
der auf ihn hört, und in feinem ganzen litterarifchen 
Urteil, mit dem ich jelbjt nur jelten übereinftinmte, 
zeigt ev eben die „Linie“, die gejchloffene Perjönlichkeit. 
Und das tft ja jchlieglich die Hauptiache. 

AB Dichter begann Avenarius: als Dichter it er 
nach langer, jehr langer Bauje dor wenigen Jahren 
twieder aufgetreten. Die Hochachtung vor dem waderen 
srämpen mag unbewußt die Urteile über feine Dichtung 
„xebe!*, über feine „Stimmen umd Bilder“, über feir 
„andern md Werden“ gefärbt Haben. Avenarius iſt 
ein gefhmadvoller Mar, der dichterifch empfindet und 
in feinen Herzen gewiß jchöne Yieder begt, aber ei 
Lyriker it er ganz md gar nicht. Er beganı ftarf 
heinefievend, machte fich allmählich nady feiner eigenen 
Forderung davon frei und jchrieb bübjche. Aber im 
ganzen durchaus Fonventionelle Werje, die — vielleicht 
etwas umgeitaltet - - juft in diefer neuen Auflage dur- 
liegen. 

Nun, es war ein Anfang, und man konnte glauben, 
Avenarius würde ſich zu einem eigenen Ton im nächſten 
Buch auswachſen. Aber das nächſte Buch kam 
nicht. Oder vielmehr: es vergingen, glaub ich. 
18 Jahre, bis es kam. Ein ſchlechtes Zeichen. Und that 
ſächlich ſind die neuen Gedichte, die „Stimmen und 
Bilder“, ein abgequältes Buch, ein Buch der Arbeit, 
ein Buch ohne Leichtigkeit und ‚Flugfraft, ein Bud), 
das nicht fröhlich macht. Avenarius forciert darin ſein 
kleines Talent. Er hat den Willen zur Originalitat. 
Unter Peſt, Leichen, Blut und Wunden thut ers nicht. 
Das iſt ſo unerquicklich. Die ganze Geſchichte läßt einen 
ſo kalt, weil man den Schreibtiſch riecht. Kein 
Funke Naivetät und Melodie. Er dichtet hart. Er 
dichtet in lauter Konſonanten. 

Da möcht ich mir beinah das vorliegende Büch— 
lein loben. Es ſind nette Sachen darin, meiſtens zwar 
allzu konventionell — aber wenigſtens merkt man hier— 
daß ſie leicht floſſen, daß ein Reſt jugendlicher Un— 
bekümmertheit drin ſteckt. Am beſten gerathen ſind die 
Epigramme. Da iſt mancher Blitz, der nicht nur auf— 
zuckt, ſondern auch einſchlägt. 

Wie geſagt: ein Lyriker iſt Avenarius gewiß nicht. 
Ich kann nicht von ihm verlangen, daß er es mir 
glaubt. Am allenwenigiten, daß ers Heut jhon glaubt. 
ber wir haben ja Zeit zu warten. | zipanzig ‚Nahren 
leben wir hoffentlich beide noch. Darm wird fich ent- 
ichieden haben, wer Necht batte. 


Berlin. Carl Busse. 


$ommerfonnenglück. Yirue Gedichte von Dans Benz- 
mann. Mit Umichlagszeihnung von Gmil Ortif 
und Sieben Zierleiſten von Häns Heiſe, Berlin. 
Schuſter u. Loeffler. 8, 176 S. 

Nach dem „Frühlingſturm“ ſeiner Jugendgedichte 
hat Benzmann das „Sommerſonnenglück“ ſeiner Reife 
eingeſammelt und uns als Gabe überreicht. Benzmann 
iſt ein Strebender, der ehrlich an ſich arbeitet und un— 
verdroſſen Stufe für Stufe erklimmt. Er hat nicht das 
ſieghafte Temperament des leichtfüßigen Lyrikers, der 
Welt und Weib im Sturm ſeiner Rythmen nimmt. 
Er iſt ſchwerblütig, grübleriſch, plump, derb. Er liebt 
daher die groben fejten Striche und meidet die gefälligen 
Linien. Gr nimmt inner Anläufe zur Lyrik, und bleibt 
meift vorher im Epifchen, Dramatifchen, Ethifchen, 
‚oeellen jteden. Deshalb gelingt ihm die reine Lyrif 
jelten. Er hat faumı ein leichtlebiges, liedhaftes Gedicht 
geichaffen. 
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Und fo madt aud, feine Sammlung nicht den 
Eindrud, al$ ob der geborene Lyriker zu ung jpräche. 
Ein ganzer Dichter ja, und ein Dichter, für den aud) 
diefes „Sommerfonnenglüd“ nur Etappe, nicht Abjchluß, 
nicht reifiter Sommer fein fann. Der Titel mit der 
Dide feiner Stimmung ift für ihn bezeichnend. Gr 
neigt, da ihm die Anmut dverjagt ift, zur Rhetorik, und 
fein Pathos hat den ehrlichen Klang tiefften Erlebniſſes. 
&3 Eliret darin und fingt nicht. 

Nacd) zwei Richtungen Hin gravditiert jetzt feine Be- 

abung, nad) der Hütorithen und nad) der gedanflichen. 

& findet den jchweren treuherzigen Landsfnedhtston, 
wie ich ihn fonit fat nur noch bei Wilhelm von Scholz 
finde, und er wird vielleicht eines Tages jene Balladen 
Ichreiben, für die die dünne Artiftenpoejie der Stefan 
George u. a. zu Shmwindfücdhtig ift. Ob die Tendenz der 
benzmannjchen Begabung nach der gedanklichen Seite 
hin ihn fördert, fcheint mir nicht ficher. Seine Evans 
elien-Dihtungen haben bei aller Herbheit und gedanf- 
icher Tiefe nit genug Schlichtheit, um jo erhaben zu 
wirken, wie die eindringlichen Naturlaute der Bibel. 
Hier drängt fih Bild an Bild, ein Wort ftößt mtit 
Dem PBrunfe gegen das andre, und wo ein Schmudjtüd 
länzend gewirkt hätte, verliert fich der Effekt in der 
Birmia der Häufungen. ES geht ihnen wie mit dent 
Titel: Sommer, Sonne, Glüd; jedes giebt einen reinen 
Ton, und alle drei zufammen doc nicht einen ganzen 
vollen herrlichen Einklang. 


Berlin. Ludwig Jacobowski. 
Bitteraturgefchichtkichen. 
Eodwi. Ein Stapitel deuticher Romantik. Bon Alfred 


Kerr. Berlin. Verlag von Georg Bondi, 1898. XII, 
136 ©. M. 2.—. 

Die romantifche Doftrin hat den Roman alS die 
höchſte Kunſtform dichteriihen Schaffens gepriefen, als 
das Anjtrument, mit dem allein nıan umfaffende, doll 
endete Weltbilder gejtalten fünne. Auch Klemens 
Brentano hat feinen Roman „Godmwi* als den Ausdrud 
der Lebensgejinnung feiner Zeit angejehen, und Alfred 
Kerr hat fich in feiner fleinen Schrift der reizvollen Auf- 

abe unterzogen, diefes feltfame Gemifch von echter 
oefie, Empfindfamkeit und Sronie auf feine Beziehungen 
um Leben und zur Dichtung zu analyfieren. Er er- 
Feint dazu vdortrefflid ausgerüftet. Mit gründlicher 
Kenntnis der romantischen Yitteratur verbindet er ein 
feines Nachempfindungsvermögen, einen yſychiſchen 
Spürfinn, der es ihm ermöglicht, den \rrgängen diefer 
aus verfünftelter Sinnlichkeit, überreizter Bhantafie und 
höchſter dichteriſcher Schaffenskraft zuſammengeſetzten 
ndividualität zu folgen. Er wendet mit Gejchid die 
tethoden moderner Veurologen an. Cr jcheidet fein 
ererbte und erworbene Eigenfchaften, achtet jorgjan auf 
die wechjelnden Stimmungen, auf die Wirfungen 
mannigfacher Reize, al$ wären es pfychopathifche Er- 
feheinungen, er bietet dent Lefer jozufagen eine jenfitive 
Litteraturgefchichte. Aber er hält fich frei von jener 
weichen verjchwonmenen Art moderner fymibolijtifcher 
Kritiker, denen die Unflarheit das Geheimmis des Er- 
folges zu jein fjcheint. Seine Unterfuhung ift mit 
fünftleriihem Naffinement überfichtlic geordnet, Die 
Erfurfe fügen jich organisch in die Darjtellung ein. 
Leben und Dichtung werden mit Gefchie zu gegenjeitiger 
Erhellung verwertet. Nicht zu verfennen ift eine leichte 
Abneigung gegen zünftige Gelehrſamkeit in dieſem 
speeimen doctrinae. Sterr hält es nicht der Mühe wert, 
den unbedeutenden Verfafjer einer interejfanten Sritif 
zu eruieren, obgleich ein Blid in Partheys Verzeichnis 
der Mitarbeiter der nicolaifchen Allgemeinen Deutichen 
Bibliothet dazu genügt hätte. Vorarbeiten anderer 
werden, wenn er fie nicht braucht, auch nicht einmal 
polemifch erwähnt, und der Neigung unferer Gelehrten, 
weit auszuholen, felbjt da, wo es lohnend wäre, tapfer 
widerjtanden. So hätte 3. ®, eine Skizze des franzöfi- 
ihen Libertinismus des 18. Jahrhunderts den Schlüfjel 
jür manches Geheimnis vomantijcher Grotit bieten 
gönnen. Der Berfaffer greift aber trefflicher aus der 


ſelb 


* des Stoffes nur das Dankbare und Wirkſame 
eraus. Die Konfrontation Brentanos mit Jean Paul. 
die Differenzierung der mannigfachen Formen brentano— 
iſcher Ironie, die Charakteriſtik ſterniſcher Schwärmeret 
ind waähre Muſterſtücke kritiſcher Analyſe und erwecken 
den Wunſch, daß der Verfaſſer ſich von der Tagesarbeit 
des kritiſchen Federfechters wieder größeren Aufgaben 
zuwenden möge. Eine Geſchichte der jüngeren Romantik 
ſehlt uns noch immer. Ihre Beruͤhruͤngen mit der 
Gegenwart beginnen ja jetzt fühlbarer zu werden. Kerr 
wäre der rechte Mann, darzuſtellen. Er würde dann 
in ſeiner eindringlichen Art überzeugend erhärten, was 
die Kundigen ſchon längſt ahnen, daß „die Welt des 
verdunkelten Bewußtſeins“ bei Brentanod, Novalis u. a. 
um ein Wort der Madanıe Dacier zu variieren, um 
hundert Jahre jchöner fei, al der Symbolismus bon 
Mallarme und Berlaine! 
Heidelberg. Max v. Waldberg. 


Frik Reuter. Woans hei lewt un fchrewen bett. Ber 
tellt von Paul Warnde. Viit nägen Biller. Yeip- 
zig, N. Voigtländer Verlag 1899. (Biograpbijde 
Boltsbücher 56—63.) M. 2.— (2.25). 

Diefes Bud) anzuzeigen it eine zzreude. Auf das 

SLlüdlichjte hat der Verfafler den VBolfston getroffen und 

fejtgehalten, in Bezug auf Darftellung, wie Spradt. 

Der größte niederfächltiche Schriftiteller und unDergleid- 

liche Esnanit wird hier gefchildert in jeinem Leben umd 

Schaffen, verjtändnispoll, warnıherzig, unparteiifch, volfe- 

tümlic) und zwar, was eine ganz befondere Würze 

verleiht, in feiner eigenen Mundart: plattdeutfh! Als 
echter Medlendurger verjteht Warnde e8 ausgezeichnet, 

im breiten behaglichen Jluß der Erzählung uns feinen 

berühmten Randsmann vorzuführen, dabei allerlei Eleine 

perjönliche Grinnerungen und Erfahrungen einzuflecdten, 
nie langweilig, immer unterhaltend, voller Fyrifche und 

Frohfinn, Gemüt und vaterländifcher Gefinnung. Was 

die Forihung bisher zu Tage gefördert hat, if fleikig 

und forgfältig benußt worden und NRechenjchaft darüber 
in den — gegeben; freilich nicht in ſämtlichen 

Punkten zutreffend, auch der Text fordert an einzelnen 

Stellen, auf die hier nicht eingegangen werden Tann, 

zum Widerjpruch heraus. Sb ziehen wir da8 Fyacit: 

Alles in Allen eine tüchtige, verdienftliche Leitung, ntit 

Liebe gejchaffen, aus genauer Henntnig der Litteratur 

von und über Reuter. Der Biograph jtellt fich übrigens 

den Lefern auch als Bildhauer vor mit feiner ©. 43 

abgebildeten Statuette des Inſpektors Bräſig. Dieſes 

fünftlerifche Talent fommt offenbar feiner jchriftftelleri- 
fchen Arbeit zu Gute, durch eine jehr anfchaulice, 
lebendige, greifbare, ja gelegentlich geradezu plaftifche 

Gejtaltung. „Das Recht der Ueberjetzung, auch ins 

Hochdeutfche, vorbehalten“, heißt es auf der Titelrüd- 

jeite. Mir erjcheint eine hochdeutjche Uebertragung 

durchaus nicht wünjchenswert, ja einfach unmöglich; das 

Bud it mann plattdeutich gedacht und empfunden, 

von vielen jchlichten Gefchichten und naiven Bergleichen 

durchzogen, nur wirffan im heimatlichen diom; der 

Hauptreiz ginge verloren. YJujt an folder ganz eigen: 

artigen und einzigen Behandlung würde Fri Reuter 

N fich gewiß gefreut haben. 


Berlin. Karl Theodor Gaedertis. 





Bübnenchronik. 
Unter der Direktion des fünftigen Schau 
jpielhaus-Dramaturgen Herrn Georg Droejcher hat das 
Belle-Alliance-Theater noch furz dor feiner Ummanv: 
lung in ein Variete Emjt Wichert3 neues biftorifches 
Scaujpiel in 5 Alten „Die Gräfin von Schwerin‘ 


Berlin. 


am 6. März zus Aufführung gebradt. Das Stüd 
jteht völlig im Zeichen der Ichönen Worte umd der 
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£lirrenden Panzerringe, das that aber dem Erfolge feinen 
Abbruch, den das jehr patriotifch und gut gemeinte 
IBerf bei einem Teile des Publifuns fand. Den Vers 
yuch, Stoff und Charaktere pipchologifch auszugeftalten, 
Hat der Autor nicht gemacht, dagegen bietet er eine 
‚zülle äußerer Vorgänge auf, die einer gewilien drama 
tifhen Spannung nicht entbchren. Die Gräfin von 
Schwerin ift eine verführeriiche Slavin, die die Gattin 
des alten, biderben, aber durch ein Webermaß von 
stlugheit nicht bejchiwerten Grafen wurde, um dem 
ungejtümen Werben Waldemars II., des wilden Königs 
von Dänemark, zu entrinmen. Die ungleiche Ehe wird 
durch einen Erben gefegnet, und der Graf unternimmt 
aus Dankbarkeit für die erfreuliche Gewährung feines 
Herzenswunjches eine Wallfahrt nad) dem gelobten 
Lande. Dieje fromme Handlung hat aber auf jeinen 
Charafter feinen läuternden Einfluß. Gr mipßtraut 
nah der NRüdfehr jeinem heipblütigen aber tugend- 
haften Weide und läßt fie Eide jchwören, die fie int Bes 
mußtjein unverlegter Ehre mit gutem Gewiljen leijten 
kann. shre Neigung freilich für den jungen Dänentönig 
vermag jie nicht zu verbergen. md um diejer Neigung 
willen, die der Graf eriwiedert weih, läßt er den König 
auf der „Jagd gefangen nehmen. Mterkivürdigerweife 
betraut er jein Weib mit der lleberwachung des Ge: 
fangenen, während er felbjt auszieht, die heranrüden- 
den Dänen zu befämvfen und zu bejiegen. Milittler- 
weile aber hat die Gräfin dem Liebeswerben ihres 
föniglichen Gefangenen nachgegeben: nun büßt fie ihren 
‚Fehltritt freiwillig mit dent Tode. Die Hauptjchtwäche 
des Stüdes liegt darin, daß in den Sonderbarfeiten 
des alten Herm der Angeldunft aller Borgänge be- 
ruht. Das Publikum fan, wie gejagt, dem Autor mit 
einer Freundlichkeit entgegen, die doc) wohl zum größten 
Teil auf das Konto des beliebten Erzählers zu fetzen ift. 
Auch ent von Zobeltit durfte jih nur auf 
Kojten der Anerkennung, die er jich durch feine früheren 
erzählenden und drantatifchen Arbeiten erworben hat, 
den Lurus eines Schwanfes leiften, der unter dent ver- 
heigungsvollen Titel „ Tamtam” am 8. März im 
berliner Theater eine leider verdiente Ablehnung erfuhr. 
&3 handelt ji, furz gejagt, um das Schidjal eines 
jungen Edelmanns und Künjtlers, der in die Abhängig— 
feit eines dunklen Chrenmannes geraten ift. Diefer 
will ihn eigennüßiger Zwede halber in die Höhe bringen 
und weiß aus diefem Anlaß geihidt das Gerücht von 
einem fabelhaft reihen Onfel aus \\ndien in die Bei- 
tungen zu lancieren. Mit einen Male ift der Kredit 
da. Der junge Künftler muß fi) wohl oder übel bon 
dieſer Glückswoge in die Höhe tragen laffen, aber er ift 
in Innern über das unmwahre Spiel empört und dedt 
e3 auf, jobald ihm die Möglichkeit dazu geboten it. 
Mit Hilfe eines Verwandten gelingt eS ihm, den ge- 
chidten Tamtamfchläger als Schurken zu entlarven. Er 
befreit jih von ihm und fäubert zugleich das Haus 
feiner Schwiegereltern von einer Herde von Schmarogern 
und Talmikünftlern, deren „unit“ im wejentlichen in 
der geſchickten Handhabung jenes ſeltſamen Inſtrumentes 
beſteht, das ſeinen Weg aus dem fernen Oſten zu uns 
efunden und dem Stücke ſeinen Titel gegeben hat. 
Von dieſen Pſeudokünſtlern ſind einige recht wirkungs— 
voll gezeichnet, doch vermochten ſie nur vorübergehend 
Stimmung zu machen. Paul Hartwig. 


Breslau. Cine „grotesfe Komödie“ nennt Georg 
Engel das vieraftige Spiel „Die feufhe Sufanne“, 
das am 18. März hier’ die cerite Bühnenprobe bejtehen 
follte. Die Bezeichnung führt irre, weil fie glauben 
macht, daß hier mit grotesfen Mitteln ſtarke Kontraſte 
in moderner und bewußt fünjtlerijcher Abficht angejtrebt 
werden. Statt dejfen ijt ein fonventioneller Schwanf 
in biblifchent Sewande entjtanden, eine verunglüdte und 
unbehilfliche Satire auf die greife Yüfternheit einfluß- 
reicher, in der Berfolgung ihrer Pläne ffrupellofer Be- 
amten. Der erjte Aft ijt ganz geichiet angelegt; man 
darf fi) noch der \llufion eines unvderlorenen, wenn 
auch litterarifch unbedeutenden Abends, hingeben. Aber 


das rajche Decrescendo der drei folgenden Aufzüge zeigt 

wie unerichöpflic” der Autor in der Erfindung immter 

jchlechterer Akte, innmer trivialerer Späße it. Das fonjt 

fo BahnıE breslauer Publifunt zifchte ungewöhnlich jtark, 

während eine jchüchtern applaudierende Minorität den 

Autor veranlaßte, fih mehrmals danfend zu verneigen. 
L.. Faber. 


Eübek. Im hiefigen Stadttheater ging Anfang März 
ein fünfaftiges Schaufpiel: „wWönig Ehrijtian II.“ 
don Adolf Paul in Scene, das, urfprünglich in 
fchwedifcher Sprache gejchrieden, an den Bühnen zu 
Stodholm und Helfingfors zahllofe Aufführungen erlebt 
hat. Der Grund zu diefer Anerkennung in den ge= 
nannten jtandinaviichen Städten liegt im nationalen 
Stoff: es behandelt die Liebes-, Negierungs- und 
Leidensgefchichte jenes gewaltthätigen Herrfchers, der zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts über die vereinigten Neiche 
Dänemark, Schweden, Norwegen gebot, und dejfen un: 
heilvolles Regiment in der Erinnerung der Nachwelt 
das ominöfe Kennwort „Stodholmer Buntoad“ trägt. 
Auf dem deutjchen Theater wird fi) das Werf faum 
einführen, denm der uns ohnehin fernliegende Stoff ijt 
in eine Form gegoffen, die die Bezeichnung Drama nicht 
recht verdient. ans Werk giebt, ohne irgendwie den 
roten HFaden einer zufammenhängenden Handlung auf: 
zuweijen, lediglich lofe an einander gereibte Bilder und 
geht mit jeinen endlojen Neflerionen und Mtonologen 
viel zu jehr im die Breite, um dem Gefchmad eines 
modernen Iheaterpublifums gerecht zu werden. Die 
Charaktere find jtark, bis zur Unmahrjcheinlichkeit über: 
zeichnet und fchablonenmäßig entworfen; die Hauptfigur 
des durch Mipgeihid und Miftrauen zum brutalen 
Tyrannen fi auswachjenden Königs wird don Scene 
zu Scene unjympathifcher — und doch, troß aller dich- 
teriicher Mängel jtedt im dem Ganzen eine urjprüngs 
liche dramatische Kraft, die in dem Zujchauer den langen 
langen Abend über, weder das Gefühl der &ering- 
fhäßung noch der Ermüdung auffonmen läßt. Viele 
der feenifchen Bilder, einzeln für fi) genommen, find 
mit entfchiedenem bühmentechnifchem Gejchid Heraus- 
gearbeitet, die Sprache ijt, etliche Banalitäten auöge- 
nommen, gevandt und wirkjan behandelt. Hätte der 
VBerfaffer — wie mir vernehmen, ein berliner Korre= 
fpondent fcehwedifcher Blätter — den Notjtift der Negie 
freier walten lafjen, fein Werk würde ficher um ein be- 
trächtliches gewonnen haben. H. von Trülsschler. 


Münden. Ant 14. März wurde im biefigen Schau- 
fpielhaus „Hildegard Scholl”, Scaujpiel von 
Eroifjant und Wejtenberger, zum erjten male mit 
Erfolg gegeben, ohne indejjen tieferen Eindrud zu machen. 
Das Stüd ift noch) vor Sudermanns „Heimath‘ ent- 
ftanden, worauf die Direktion des Scaufpielhaufes 
wegen einiger Uehnlichkeiten in beiden Dramen hinwies; 
fie hätte uns, ftatt uns diefen Hinweis zu geben, lieber 
das ganze veraltete Stüd vorenthalten jollen. Ein 
ähnlicher Ktonflitt wie der, in dent fic) Magda in der 
„Heintath‘‘ befindet, wird bier dadurd) gelölt, daß fich 
rechtzeitig ein Yugendgeliebter der Heldin einfindet und 
fie heiratet, ohne an jeinem Stiefjohne, der in den 
Jahren des Getrenntjeing erjchienen ijt, Anftoß zu 
nehmen. W. von Scholz. 

Wien. Mit den drei Einaftern „VBaracelfus“, „Die 
Sefährtin“, „Der grüne Kakadu“, die kürzlich im Burg: 
theater gefpielt worden find, it Methur Schnitler an 
Kunft und Erfolg Hinter dem „Vermächtnis“ zurück— 
geblieben. Nur eine Laune des Autors, fein innerer 
—— kein leitender Gedanke, wie etwa in 
Sudermanns „Morituri“, hält die drei Stücke zuſammen, 
die uns in buntem Wechſel durch drei Jahrhunderte, 
führen. Ein flüchtiges Bild aus dem Abenteurerleben 
des Theophraſtus Bombaſtus von Hohenheim, der nach 
mancherlei Fahrten und Fährlichkeiten in ſeine Vater— 
ſtadt Baſel zurückkehrt, entrollt der ,.Paracelſus“. Die 
geheimen Kräfte der Natur, Suggeſtion und Hypnoſe 
ſind ihm bekannt, und mit ihrer Hülfe ſchreckt er den 
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biederen Waffenſchmied, der an der Seite der Frau, die 
er nicht verſteht, hinträumt, aus ſeiner Ruhe auf, indem 
er ſie geſtehen läßt, was ſie nie begangen hat: Untreue; 
ſeine Kunſt kehrt ſich aber gegen ihm —9 und er muß 
erfahren, daß die Frau einſt ihn geliebt hat und die 
feine getvorden wäre, wenn er ausgeharrt hätte. Piycho- 
togifc) wohl undenfbar, aber technisch meijterhaft durch: 
geführt ift das zweite Stüd „Die Gefährtin“. Ein 
PBrofeffor, der ruhig und zufrieden neben und mit feiner 
rau lebt, obwohl er weiß, daß fie einem andern an— 
gehört, wie er meint aus Liebe, DIS er wenige Stunden 
nach ihrem Tode erjt erfahren muß, daß fie mit Wiffen 
nicht die Liebe, fondern nur die Geliebte jenes Mannes 
geweſen ift. Umd endli „Der grüne tafadu“, eine 
Spelunfe in Paris am Borabend der Nevolution, anı 
Tage des Bajtillenfturms, in der die abgejtumpften 
Adeligen und VBornehmen das Srufeln lernen wollen 
und ich von Schaufpielern WVerbrecherfcenen borfpielen 
lajfen. Der Scherz wird Ernit, das Spiel wird Wahr: 
heit, umd der Schaufpieler Henry, der feinen entfeßten 
Zuhörern foeben mit graufiger Naturtvene die Komödie 
vorjpielt, als babe er feine junge Frau ermordet, weil 
er fie bei einer Untreue ertappte, erjticht diefe wirklich, 
al3 er bört, daß feine Erfindung nicht erfunden ijt. 
Von draußen bricht das Volk, das die Baltille gejtürmt 
hat, toll umd trunfen herein und brüllt nach) Nache an 
dem Adel, dejjen Opfer die Ermordete ijt: ein düfteres 
Norjpiel der großen Ummälzung. 

Aus den MNeich der PBoejte zur platteften Profa 
des Alltags führt uns Frik Wolffs Schaufpiel „Yebe- 
männer“ das am Stadt: Theater gegeben wurde. 
Das alte Lied von dem berarmten Edelmann, der nad 
reichlich genofjener Jugend ein reiches Bürgerfind heim: 
führt, ihr Glüd vernichtet, ihr Geld verjpielt; natürlich 
findet jich ein reicher Graf, der den Freund dor der er: 
drüdenden Schuldenlajt retten will, und als Lohn die 
Hunft der rau heifcht; natürlich tritt dann nach einiger 
Steigerung und Verwidlung ein alter Onfel mit 
jaldungsvollen Worten dazwwilchen, der ein Duell ver= 
hindert, den Grafen zum edelmütigen Verzicht auf feine 
Schuldforderung bewegt, die Gatten wieder verföhnt 
und einem andern Paar noch feinen Segen giebt. Ob- 
wohl Annahme oder Ablehnung feiteng eines Theater- 
direftors jonjt gewiß fein Sriterium für Wert oder 
Unmert eines Stüdes ift, — bier wird erflärlich, warım 
die „Lebemänner“ zwölf „Jahre lang nicht aufgeführt 
werden fonnten, bis ein Iheater gegründet wurde, an 
dem der Autor Dramaturg ilt. Arthur 1. Jellinek. 


‚sn San Franzisco ftarb der deutjch-amerifanijche 
Schriftjtellee Iheodor Kirchhoff, der am 8. Januar 
1828 in Ueterfen (Holftein) geboren und 1851 nad 
Amerifa ausgewandert war. Nach einem bewegten 
Wanderleben Eatte er ficy 1869 in San zyranzisco nieder- 
gelafjen, wo er als uhaber eines Jumweliergefchäftes 
lebte. Mit feinem Bruder gemeinfan, der dor einigen 
Sahren in Altona als —— Gymnaſialprofeſſor 
ſtarb, gab er 1870 Gedichte unter dem Titel „Adelpha“ 
heraus; ein anderer Band ſeiner eigenen Gedichte und 
Balladen erſchien 1883. Außerdem ſchrieb er verſchiedene 
Bücher Reiſe- und Kulturbilder und das Epos „Her— 
mann“, ein Auswandererleben, das im vorigen Jahre 
erſchien. % 

Emile Erfmann, der eine Teilhaber der bekannten 
Toppelfirna Erdmann -Chatriang, ijt amı 14. März in 
Yunevdille gejtorben. Er war 1822 al8 Sohn eines 
Buchbäandlers in Palzburg geboren, hatte die Nechte 
tudiert und verband fich 1859 in Paris mit feinem 
vier „jahre jüngeren Freund und Landsmann Alerander 
GShatrian zu gemeinfamer litterarifcher Thätigfeit, die in 
den ZSechszigerjahren zahlreiche Romane und Novellen: 
bände zutage förderte. Nach dem Striege fuchten beide 
ji) ihre Popularität als Eljäfler durch ein Schwelgen 
im Deutſchenhaß zu erhalten. In Deutichland find fie 
hauptſächlich durch das Dorfluſtſpiel „Freund Fritz“ 
(als Roman 1864, als Bühnenſtück 1876 erſchienend, 


bekannt geworden, das ebenſo wie ihre „Nantau“ in 
Mascagni einen Komponiſten gefunden hat. Eine Aus— 
wahl ihrer meiſt im Elſaß und der Pfalz ſpielenden 
Erzählungen hat Ludwig Pfau 1882 in neun Bänden 
veröffentlicht. Chatrian ſtarb ſchon 1890, nachdem kurz 
zuvor der litterariſche Bund mit Erckmann in die Brüche 
gegangen war. * = 


Auf Rudyard Kipling, den Verfafjer des viel- 
geleſenen „Dſchungelbuch“ und der „Ktafernenlieder“, hat 
ſich plötzlich auch in Deutſchland, wo man ihn bisher nur in 
engeren Kreiſen ſchätzt, das allgemeine Intereſſe gelenkt, 
nicht ſo ſehr, weil er in New-York lebensgefährlich krant 
darniederlag, als weil Kaiſer Wilhelm aus dieſem An— 
laß der Gattin des Dichters feine warme Teilnahme 
telegraphiich ausgedrüdt hat. infolge dejfen  beeilten 





Rudpard Kipfing. 


fic) die Blätter, fürzere oder längere Lebensjkizzen Kip— 
ling3 zu veröffentlichen und in aller Eile eine oder die 
andere feiner indischen Novellen zum Abdrud zu bringen, 
jo wenig _dieje meijt zum Leberjegtwerden geeignet find. 
‚den Spalten diejer Zeitjchrift war von stipling ſchon 
des öfteren die Nede, jo u. a. auf Spalte 56, 293, 294, 
774, ferner in der parifer Zeitichriftenichau md im 
deutjchen und öfterreichiichen Jeitungen=-Ec)o diefes Heftes: 
außerdem wurde fein jüngites Buch „A Day’s Work 
in Heft 5 bejprochen. Unferer Echo- Pflicht getreu müffen 
wir jedoh davon Notiz nehmen, daß die Welle des 
Tagesinterefjes den — amı 5. Dezember 1865 in Labore 
geborenen — Dichter augenblidlich auch bei uns höher 
getragen hat, al mancher begabte und verdienitvolle 
deutſche Schriftiteller je zu gelangen das Glüd hatte. 
Seine Perfönlichfeit im Zufanmenbang einer befonderen 
Studie darzujtellen, wird fich noch jpäter die Gelegen- 
beit finden. = 4 


Karl Weinhold, der berühmte Germaniſt der 
berliner Univerſität, köonnte am 4. März ſein 50jähriges 
Profeſſorjubiläum begehen. Er war als Dozent 'in 
Breslau, Krakau, Gräz, Kiel, Breslau thätig und lehrt 
jeit 1889 in Berlin. 


Der greifswalder Univerfitätsdogent Dr. Joh. W. 
Bruinier ijt als ‘Profefjor der deutjchen Sprache an 
die Universität in Ehriitiania berufen worden. 


Hedwig Niemann-haabe trat am 5. März ın 
Berlin zum erjten Male als VBorleferin auf. Sie vezi 
tierte Goethes Monvdrama „Broferpina“ und den ſo— 





genamuten „Urs Fauft“, die erſte Faſſung der Gretchen— 
tragödie aus dem , Sahre 1775, die Eric) Schmidt vor 
einigen Jahren herausgegeben RE 


‚sn Vorbereitung befindet. ſich ein umfangreiches 
Buch über Goethes „rauf“ von Dr. Otto Prniower 
(Berlin, Weidniann). Cs behandelt das Problem der 
Gntftehung der Dichtung, die fich bekanntlich über fünfzig 
‚Jahre des goethifhen Lebens erjtredt hat, und bringt 
in chronologifcher Folge eine Sammlung aller darauf 
bezüglichen Zeugnijje aus Briefen, Gefprächen und 
anderen Mitteilungen oder Aufzeichnungen, deren Wert 
im einzelnen bejtimmt wird. Da zu dtejen Zeugnijien 
auch eigene Aeußerungen Goethes gehören und Ddiefe 
vielfach jchwer verftändliche oder jpäter mifverftandene 
Stellen, eigentümliche Gejtalten, ungewöhnliche Situa- 
tionen des Dramas betreffen, furz über die in ihm ber= 
förperten Fünitleriichen Abfichten reichli” Auskunft 
geben, fo wird das Buch zugleich eine Art authentischen 
Nommtentars unjeres größten deutfchen DVichtwerfs. 


Ueber Emilie von Berlepfc, die ‚sreundin Ser: 
ders, fteht eine Veröffentlichung von Paul Nerrlich, dem 
befannten ‚jean Pauls zoricher, bevor. hr Verhältnis 
zu ssean Paul, das vorübergehend zur Verlobung führte, 
bat Nerrlih fchon in feiner Biographie des Titan— 
Dichters behandelt. 

* * 

Eine „Geſchichte der italieniſchen Litteratur im 18. 
Jahrhundert“ von Markus Landau (Preis Mk. 12, — 
geb. 14,2) kündigt der Verlag von Emil Felber an. 
Dieſer Verlag ſiedelt im ie don Weimar nach Berlin 
ber. 


Bon J Neuheiten des aus— 
ländifchen Büchermarkts liegen vor: Graham, W. 
Last links with Byron, Shelley and Keats, London 
1899 (Mt. 7,20); — $oelhefte, ®.: Modernen (Willen 
Kloos, Saul Verlaine, A. Strindberg, Johannes Jör— 
genſen), Nymwegen 1898 (M. 6,25): — Rinieri J.: 
Della vita e delle opere di Silvio Pellico. 2 Bände, 
Turin 1899 (M 8.—); — Noujtau, X. : Lenau et son 
temps, Paris, 1899 (M. 5.—); — Belinstij, ©. 
Die ruffifche Fritische Yitteratur über die S chöpfungen 
Wogols. 2 Tle. Moskau 1898 (M. 8.—). 
2 

‚nt Verlage der 3. ©. Gottafchen Buchhandlung 
Nachfolger erfcheinen demnächit Heinrich Seidels 
erzäblende —— in 33 vierzehntäglichen Lieferungen 
zu 40 Pfennig. (Inhalt: Leberecht Huͤhnchen. Vorſtadt— 
geſchichten. Gi chten und Sfizzen aus der Heimat. 
‘Bhantafiejtüde.. Aus memen Leben). — Die dom 
gleihen Werlage veranjtaltete Lieferungsausgabe don 
Yudwig Anzengrubers gejammelten Werfen, die in 
Heft 2, Sp. 122 eingehend bejprochen wurde, liegt nit 
der 60. Lieferung jett abgeſchloſen vor. 


Von dem Sammelvert „Das geijtige Berlin“ 
(Derausgeber: Dr. Nihard Wrede), deifen eriter Band 
vor zwei jahren in fehr undollfommtener Form erichien, 
wird in Sommer, wie man uns niitteilt, eine ver- 
befferte Neuausgabe veranitaltet. Der 2. Band ift in 
orbereitung, der 3. bereit 1897 erjchienen. 


Eine neue große fünjtlerifche Mionatsjchrift Fündigt 
jum 1. Oftober d. J. der Verlag von Schufter & Xoeffler 
in Berlin an. Das Unternehmen, das nad) einer Mit- 
teilung der Verleger „auf eine längere Neihe von Jahren 
gefichert erfcheint“, wird von Otto Julius Bierbaum 
geleitet werden. 2 5 


Die HYeitichrift „Bühne und Welt“ veröffentlicht 
ein Preisausichreiben für Novelletten, Skizzen, Blau: 
dereien aus der Theater und Hunftwelt mit 3 Preifen 
von 400, 250 und 100 ME. SPBreistichter find Heinric) 
Hart und Otto Sommerjtorff-Berlin, Wilb. Weigand- 
München und Profejfor A. M. WernersPenberg. 


Jenſen, W. 
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a) Romane und Novellen, 


Adelt, %. Werden. 
122 ©. M. 2.— 
Bayerl, 8. Fahrendes Bol. 


Novelle. Dresden, E. Bierfon. 


Erinnerungen aus 


meinen Wanderleben. Dresden, E. Bierfon. 82 ©. 
M. 1.70. 
Berlepih, G.v. Heimat. Schweizer Novellen. Stutt- 


gart, Deutjche PBerl.-Anft. 281 ©. 
— P. Vorbeſtraft. 
(Naturaliftische Bibliothek. 29. Bd.) Berlin, Hugo 
Steinit. 132 © M. 1L.—. 
Breitner, Anton. Diemut, eine Skizze mit jcharf 
umriſſenem hiſtoriſchem Hintergrund. Leipzig, Nob. 


M. 3.— (4.—). 
Eine Criminalgeic. 


Baum. 329 ©. 

Frank, U. Gefiern und Heut. Roman. (Naturali- 
ſtiſche Bibliothek. 28 Bd.) Berlin, Hugo Steinitz. 
178 S. M. 1— 

Fricke, E. Graf Gerhard. Eine tragikom. Fürſten— 
geſchichte. Leipzig, Wilh. Friedrich. 164 S. M.3.— 


Sersdorff, U. vd. „Mein.“ Kine Streidezeichnung. 
Berlin, Otto Jante. 795 MM. —.50. 

Guglia, E. Das Begräbnis des Schauſpielers und 
andere Novellen. Wien, A. Hartleben. 12%. 160€ 
Geb. in Leinw. M. —.75. 

Harlan, Walter. Die De. 
5. Fontane u. Co. 38 © M.5 

Heiberg, H. Durchbrochene Dämme. — Te. in 
1 Bande. Berlin, Otto Jante. 190 und 199 ©. m 6.—. 


Roman. Berlin, 


Heim, E. Das StafenfchloR. Novelle. (Col. Seit 
u. Schauer. Nr 10.) München, Seiß u. Schauer. 
12°. 14 ©. M. —.50. 


Miß Anna-Belle. Roman. Bres— 

lau, Schlef. Buchdr. 240 ©. M. 3.— (d—.) 
Hermſtein, G. Der Gefpenfterhund Nach Claudia. 
Novellen. (Kürfchners Bücherfchat. Nr. 129). Berlin, 
Bern. Hillger. 12%. 10 ©. M. —.20. 
Die Sehnfudht. 3 Novellen. 


Sellmann, A. v. 


Dresden, 


Carl Reiner. 180 ©. M. 2.— (3.—.) 
Lee, 9. Der Fall Oberthan. Noman. Berlin, Hugo 
 Steinit. 248 ©. M. 3,50. 
Ludolff, M. Einfam. Noman. München, Rudolf Abt. 
168 ©. M. —,50 (—,75). 


Mark, 2%. Tdeale Allerhand fleine Gefhichten. FU. 
von A. Heſſe. Höchſt, W. Graf. gr. 89.94 SM. 1,— 

Megede, M. zur. Liebe, Novellen. Stuttgart, 
Deutiche Berl.-Anft. 454 ©. M. 4,50 (5,50). 

Meyer, U. Pechvogel oder Stüdspilz. Pugr. Roman. 
Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 143 S. M. 

Nora, U. de. Die Nachtwandlerin. — Die — No⸗ 
vellen. Kollektion Seitzu. Schauer. Nr. 9) München, 
Seit u. Schauer. 12%. 71&. M. —50. 

Nömer, U. Bor und nach) den Fliuterwochen. Luſtige 
Geſchichten. Berlin, Rich. ‚Editein Mad. 142 ©. M.1,— 

Salburg, Edith Gräfin. Die öfterr. Gejellichaft. Roman⸗ 
Trilogie. 2. Aufl. 3 Bde. Leipzig, Grübel und 
Sonmerlatte. 316, 234, 264 ©. M. 10,— 

Sanden, ©. „ihr. dv. Brot umd Salz. NRoman. 
Dresden, Carl Neißner. 306 ©. MM. 4,— (6,— 

Schlaf, Johannes Leonore und Anderes. (Novellen I). 
Berlin, 5. Fontane u. Co. 156 ©. M. 2,— 

Schlaf, Johannes. Stille Welten. Neue Stimmungen 


aus Dingsda. Berlin, 3. Fontane u. Co. 236 ©. 
M. 3,—. 
Schmidt-Häßler, W. Novellen. München, Louis 


Köhlers Hofbuchh. 175 S. M. 3— 
Schulze-Smidt, B. Ringende Seele. Auch eine 
Liebesgeſchichte. Stuttgart, Deutſche Verl.“Anſt. 293 S 
M. 3,— (4,—). 
Senden, 9. Gefallen. — Eine häfliche Jrau. Zwei 
en Berlin, Nic. Eckſtein Nachf. 176 S. 
M. 1,—. 
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Söhnjtorff, U. Nm bunten Nod. Novellen aus 
öfterr.zungarifchen Sarnifonen. Dresden, E. Pierjon. 
2326 M. 3—. 

Sohra, U. Die Werbung und andere Gejchichten. 
Dresden, E. Vierfon. 133 ©. M. 3,—. 

Sosnosky, Th. dv. Schoding! Steine Gejchichte für 
die Kamilie. Dresden, E. Pierfon. 168 S. MW. 2,50. 


Cafe, 3. Künftliche Yiebe. Roman. Aus dem Franz. 
don R. Blumenveih. München, Alb. Zangen. 363 ©. 
M. 4,— (5,30). 

Erofer, B. M. Verheiratet oder ledig? Roman. Aus 
dem Engl. vd. U. Scheibe. 2 Bde. Stuttgart, }. 
Engelhorn. M. 1,— (1,50). 

GHyp. Eine Yeidenfchaft. Ueberf. von 75. vd. Yaroche. 
Dresden, Heinrih Minden. 284 ©. MM. 2,—. 

Suel-Hanfen, E Der Liebe Wege. Roman. Ueber. 
von M. Mann. Breslau, Schlef. Buchdruderei. 
237 . R. 64 

Prévoſt, M. Der Skorpion. Roman. Aus dem 
Franz. von M. Reichentrog. München, Albert Yangen. 
376 S. M. 4— (5,50). 

Wickſtröm, V. Hugo. Eine moderne Geſchichte. Einzig 
autoriſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von 
= Paſſarge. Berlin, 75. Fontane u. Co. 159 S. 


b) Lprifeßes und ESpiſches. 


Bühring, ©. Lenz und Liebe, Herbit und Gar. 
Dilettantenreime. Düben a. Mulde, Selbjtverlag. 
143 ©. M. 2,— (3,—). 

Buſchhorn, C. Auf roter Erde. Gedichte. Paderborn, 
Weitfalia-Berlag. 32 ©. mit Bildn. M. 1.—. 

Ehns, Sulienne van der. Porbei! Gedichte. Berlin, 
Voſſiſche Buchh. (Strifter). 72 ©. 

benigaberg, M. Rot und andere Gedichte. Dresden, 
E. Bierfon. 56 ©. M. 1.50 (2.50). 

08, VB. Lieder und Gedichte. Dresden, Osfar Damm. 
436 M. 1.—. 

Overbed, A. Frhr. v. Hauc der Stille. 
E. Pierfon. WS. M. —.T. 

Sutermeifter, DO. rdifches und Ewiges. Neue Dich- 
tungen. Xeipzig, ®. Friefenhahn Nacıf. 12%. 160 ©. 
M. 2.—: Tart. M. 3.—. 

Bolfert, O. Zehn Fahre durd Nacht und Licht. 
eg in 100 Gedichten. Dresden, E. Pierjon. 
121 ©. M. 1.50 (2.50). 


e) Dramatifeßes. 


Adamus, 5. ‚zanilie Warvrod. Ein öjterr. Drama. 
Mit einem Geleitwort von E. Frhrn. dvd. Wolzogen. 
(Zahrhundertwende. Ein Dramencyklus). München, 
Albert Langen. XL 178 ©. M. 2.—, 

Aram, 8. Die Agrarfommilfion. Komödie. Dresden, 
E. PBierfon. 25 M. 1.—. 

Bils, K Der Dorffchulze. Komödie. Berlin, Imberg 
und Leffon. gr. 8%. 100 ©. M. 2.—. 

Bourg, Ph. Papit und Fürft. Dranıa. Dresden, E. 
Bierfon. 179 ©. M. 2.—. 

Sangbhofer, 2. Meerleuchten. 
Adolf Bonz & Comp. 91 ©. 

Gysler, C. Irre-n-iſt menſchli. 


Dresden, 





Schauſpiel. Stuttgart, 
M. 1.50. 
Schwanf in Zürcher 


Dialeft. Zürih, Caefv Schmidt. 47 ©. M. —.80. 
Sysler, E. Alles us luter Liebi! Luftipiel in Zürcher 
Dialekt. Zürich, Kaefar Schmidt. 46 ©. M. — .80. 


Leonhardt, Y. Die Werberin. Volksjtüd. Hermanns: 


jtadt, W. Kraft. 12%. 165 ©. M. 1,70. 
Morafh, E Das große Faß. Ein Tübinger zait- 
nachtsſchwank aus Herzog Wlrichs Zeit. Tübingen, 
3. 8. Hedenbauer. gr. 8%. 24 © M. —.60. 
Paul, U. König Striltian TI. Scaufpiel. Lübed, 
Lübke und Hartmann. 1V, 92 ©. 2.—. 


Wedekind, F. Der Kammerſänger. 3 Scenen. 
Münden, Albert Yangen. VII 68 ©. MM. 1.—. 


Verantiwortlih für den Text: Dr. Koief Ettlinger; für die Ameiaen: Döfar Adermann, beide in Berlin. 


Witafato, 5. Namah amitabha. Ein japan. Drama 
München, Dr. 9. Yüneburg. 12% 318. M. —. A. 


d) Litteraturmiffenfehaft. 


Bernays, Michael. Schriften zur ritif und Yitte 


raturgefchichte. Aus den Nachlat herausgegeben von 
Georg Witfowsfi. Berlin, B. Behr. 3. Band: 
3549 M. 9—; 4 Band: 392 ©. M. 9.-. 


Franke, E. Die Brüder Grimm. „hr Yeben und 

Wirken, in gemeinfaglicher Weife dargeitellt. Dresden 
Carl Reiner. 176 ©. M 2.40 (3.—.) 

HDaarhaus, Julius R. ob. Wolfg. dv. Goethe. Yeip 


zig, Philipp Neclam jun. Mit Goethes Bildnis. 
312 ©. Geb. M. 1.—. 
Jahn, Kurt. Immermanns Merlin.  (Balaeitra 


Unterſ. und Texte aus d. deutſchen und engl. Philo 


logie. Herausg. von U. Brandl und E. Schmidt. 
3. Bd.) Berlin, Mayer und Müller. 12858. M.3.—. 
Moeller-Brud, Arthur.  „Neutöner!“ (Die mod. 
gitt. in Gruppen= u. Ginzel-Daritellungen. Bd. IL.) 
Berlin, Schufter und Yoeffler. 36 ©. M. —.50. 


Morris, Mar. Heinrich von Kleifts Neife nah Wür; 
burg. Berlin, Conrad Skopnif. 43 ©. M. 1.—. 
Sakmann, P. Eine ungedruckte Voltaire-Korte 
ſpondenz. Herausgeg. mit einem Anhang: Voltaire 
und das Haus Wuͤrttemberg. Stuttgart, Fr. From 

mann. Gr. 80. Xl, 163 S. M. 450. 
Straßburger Goethevorträge. Straßburg, Kart 
%. Trübner. 197 © M. 2.— (2.50.) 


e) Derfchiedenes. 


Deutfcher Litteratur-falender auf das Jahr 1834. 
Herausgeg. von Joſeph Kürſchner. Leipzig, ©. ;)- 
Söfchen. 1700 Spalten. 

Ehrhard, Dr. Albert. Der fatholiihe Student und 
feine \deale. Wien, Meyer und Comp. 65 €. 
M. —,75. 

Kronfeld, M. Zauberpflanzen und Amulette. Ein 
Beitrag zur Stulturgefch. und Voksmedizin. Wien, 
Morit BVerles. Gr. 8% 84 ©. mit Abbildungen 
M. 1.60. 

Küffner, Georg M. Die Deutfhen im Sprichwort. 
Ludwigshafen a. Nh., 3%. ©. Biller. 93 ©. 

Lindau, Paul. Ferien int Morgenlande Tagebud- 
blätter aus Griechenland, der europäifchen Türkei und 
Ktleinafien. Berlin, %. 

M. 3,50 


Lindau, Rudolf. Zwei Reifen in der Türfei. Berlin, 
3. Fontane u. En. 146 © M. 2,—. 

Luthers, M., Deutjche Briefe. Ausgew. und erläutert 
von ©. Buchwald. Leipzig, Bernh. Richter. 223 ©. 
mit 13 Abbildungen M. 1.50; geb. im Leinw. 2.—. 

Scheurleer, D. 3. Die Sputerliedefens. Beitrag zur 
Geichichte der ältejten niederländifchen Umdichtung der 
Pfalmen. Leipzig, Breitfopf und Härtel. Gr. 5%. 
61 ©. M. 750; mit 24 feim. Titelblättern (S4 S. 
M. 20.—. 


Fontane u. Co. 282 ©. 


Antworten. 


Redaktion des Nunſtfreund“, Sgarbrücken. Idren 
Erflärungen haben wir gern entnommen, daß Ihnen die von und ar 
diefer Stelle in Heit 10 als Plagiate bezeichneten Kritifen von einem 
Mitarbeiter ald Driginalarbeiten übergeben worden find, Sie jelbit alio 
an dem Rortomnmnis feine Schuld trifft. 

Herrn M. 31. in Shangai. Wir dürfen zur Erwiderung Jöres 
freundlihen Schreibens auf die in Heft 12 an diejer Stelle unter „M. 
N". in Königsberg” gegebene Antwort binweijen, boffen übrigens in mit 
zu ferner Beit Jhren Wünfhen dur eine geplante Neueinrihtung ent- 
iprechen zu Lönnen. — Das Sad: und Namenregifter eriheint zum 
Schluffe des Jahrgangs; es halbjährlich zu geben, iſt aus prattiſchen 
Gründen leider nicht möglich, doch werden wir juchen, die Orlentirung 
während de3 Jahres durch andere Mittel zu erleichtern. 

An die Mitarbeiter. Nedaktionsihluß für Heft 14 am 2. Aprıl, 
für Heft 15 am 16. April, Heft 16 am 1. Mai, Heft 17 am 18. Mau 
Heft 18 am 2. Yuni. Wir bitten wieoerbolt, von diefen legten Terminen 
nur im Notfalle Gebrauh zu machen. 


Gedrudt bei Jmberg & Letjon in Berlin SW.. Bernburger Straße 15/16. 
RBapier von Gebr. Müller, Modenwangen i. Wücttdg- 
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Zus dem Engeren. 
Zitteraturbilder aus deutjchen Einzelgauen. 
II. 


Das badner Land. 
Bon Albert Geiger (Karlsrude i. B.) 





> (Naddrud verboten.) 
us fleinen Ländern mit engumriifenem Sdeen- 
N und Empfindungsfreis erheben jich zumeilen 
e Geijter, die ihr Läandchen in rafchem Fluge 
° Hinter fich lafjen, um fich in den Gefilden zu 
bewegen, in denen die Einflüffe der Nationalität und 
des Volfstums aufgehoben find und nur das Iniverjell- 
Menschliche berricht. Zu folchen PBoeten, wie fie 
Württemberg in jeinem Schiller und Hölderlin, ja 
felbjt dem Eleinen Dithmarfchen in Friedrich Hebbel 
gejchentt worden find, dürften in Baden bis jeßt 
kaum Anjäge vorhanden jein. „Am Wege und 
abjeits“ heißt eines unferer neueren badischen Bücher. 
Und diefen Titel fünnte man zum größten Teil 
auch auf das Schaffen unferer Poeten, die Dichtung 
Badens und zwar die gegenwärtige wie die ver- 
gangene, jegen. Eine der größten Heerjtraßen, die 
Süden und Norden verbinden, gebt durch unfer 
Land. Und doch, wie wenig eigentlich vom Anhauch 
des großen Völkerlebens und »treibens, von den 
ftürmenden Gedanken der Beit vermochte in unfere 
Poefie hinüberzumehen! Da wir uns Hermegh 
nicht eigentlich zurechnen dürfen, fo haben wir feinen 
Dichter, in dem der Herzichlag feiner Zeit umd 
ihres Ringens auch nur fo ftark pulfierte wie etwa 
in Ludwig Uhland. Wo Zeitjtrömungen bei unfern 
Dichtern, auc) bei den modernen, zu finden find, 
vermochten jie felten im Gemwande wahrer Poefte 
aufzutreten; und es fcheint faft, al® ob der dug 
ins Große, Weite, das Um- und Hinausſchauen den 
badiſchen Poeten weniger eigne als das Inſichhinein— 
ſchauen. Wie ja auch der eigentliche Nähr- und 
Fruchtboden unſerer eigenartigſten Poeſie nicht die 
Ebene mit den Städten, ſondern die Berge und 
Thäler abſeits vom Wege ſind, von Hebel und 
Scheffel angefangen bis zu unſern populärſten neuen 
Poeten: Heinrich Hansjakob und Hermine Villinger. 

Ob es zum teil damit zuſammenhängt, daß 
unſere heutige Erzählungslitteratur, in der ſich unſer 
badiſches Weſen am lebendigſten ausſpricht, einen 
im ganzen epiſodiſchen Charakter trägt? Und daß 





Scheffels Ekkehard noch immer in einſamer Höhe 
des unerreichten monumentalen Kunſtwerkes daſteht? 
Hier trat zu der behaglichen breitſtrömenden 
Schilderungskraft, die dem badiſchen Erzähler be— 
ſonders eigen iſt, ein feines Empfinden für die be— 
deutſamen epiſchen und dramatiſchen Momente, für 
die Technik des Romans überhaupt; das mit großer 
Virtuoſität drapierte hiſtoriſche Gewand wußte der 
Dichter durch eine ins Kleinſte individualiſierende 
Pſychologie mit wirklichem Körper und Seele zu 
begaben; und zu dem Allem trat jener Erdgeruch 
eines wunderſam wiedergegebenen Milieus. Von 
einem ſo einheitlichen —— künſtleriſcher 
Faktoren hat unſere Poeſie ſeither nichts mehr er— 
Fahren. Hausrathbs (George Taylor) Romane 
atmen bei aller bijtorifchen Treue und poetifchen 
Schilderung nicht entfernt den Zauber des vollen 
Lebens. Und ebenjo wenig vermag das, mas 
Dansjafob umd Villinger uns nach diefer Richtung 
bin gegeben haben, auf den jtolzen Titel: Roman 
als eines einheitlich organifierten großen Kunjt: 
werfes Anspruch zu machen. Aber auch zum Dranıa 
aroßen Stils lajjen fich bis jegt viel mehr als An- 
jäße nicht erkennen, Selbjt einer größeren Schöpfung 
auf dem Gebiete des Epos wüßte ich feit Scheffels 
jtarl überjchägten QTrompeter feine Grmähnung 
zu thun. 

Gebricht es fo unferer derzeitigen badijchen 
Dichtung an eigentlich großen Werfen, genialen 
MWürfen, fo zeigt fie dafür in einer jehr feinen und 
vielgejtaltigen, enger begrenzten Hunt eine Reihe eigen- 
artiger Begabungen mit Glüd thätig. Die epifodifch 
auftretende Erzählung ift wohl in wenigen Kleinen 
Ländern mit jo vielen Schattierungen, von der ein- 
fachen, jegliche Kunftform verfcehmähenden Dorf: 
erzäblung bis zu dem Kunftgebilde feiner Zifelierung 
und dem geilt- und humorvollen Sinngedicht ver- 
treten. Sn der Lorik find gleichfalls mannigfaltige 
Farben und Töne hervorgetreten. Fajt überall ijt 
der warme Hauch wahrhaften Gemütslebens zu ver: 
fpüren und mutet neben einer Neigung zum be= 
baglichen jich Einfpinner und PVertiefen durchaus 
fympathifd an. Geniale Erzentrizitäten bleiben 
unferer Dichtung fajt völlig fern. Sie madt in 
ihren Hauptzügen den Emdrud eines ruhigen, ficher 
fortjchreitenden Mannes, aus deſſen ſinnenden 
Augen eine ſtille Daſeins- und Schaffensfreude 
ſpricht. 
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Unferer badifchen Dorferzählung gebührt in 
diefem Ueberblicd die erite Stelle. Ginntal, weil jie 
in weiteren reifen am befanntejten tft; zum zweiten 
aber — und die mag der Grund für die eritere 
IThatjache fein — weil in ihr die Volfsjeele am 
lauterjten und unmittelbarften zu uns redet. Wer 
auch den Schwarzwald, feine Thäler und Leute, 
oder den Seefreis und feine Bewohner nie fennen 
gelernt hat, dem werden fie aus Hansjalobs oder 
Villingers Schriften mit jo unmittelbarem Lebens: 
zauber erjtehen, daß er in und unter ihnen zu 
wandeln glaubt. 

Hier nenne ich vor allem den freiburger Stadt: 
pfarrer Heinrich Hansjafob, geb.1837. An ihm 





Heinrich Hans jakob. 


haben wir das merkwürdige Beiſpiel einer an jeder 
geſchloſſenen Kunſtform achtlos vorübergehenden 
und dennoch oft volle künſtleriſche Wirkung er— 
reichenden Begabung. Jener oft ausgeſprochene 
Satz: Das Gold der Poeſie liege am Wege, man 
brauche es nur zu ſehen, paßt auf Hansjakob in 
ſeltener Weiſe. Sein Blick hat eine wunderſame 
Findkraft für Geſtalten des Volkslebens; mit ein paar 
Strichen, voll höchſter Oekonomie der Schilderung, ſtellt 
er Typen aller Art hin. Seine Geſchichten gleichen 
den Studienbüchern eines genialen Malers, der 
überall ſein ſcharfes Auge hinrichtet und im Fluge 
Geſtalten und Seenerieen entſtehen, aber ſelten, viel— 
leicht zu ſeinem eigenen Beſten, aus dieſen Skizzen 
wirkliche Bilder werden läßt; dieſer unmittelbare 
Reiz der Studie kennzeichnet die Schöpfungen 
Hansjakobs faſt alle. Er ſelbſt bekennt ſich als 
nicht eigentlich nach künſtleriſchen Geſichtspunkten 
geſtaltenden Dichter, wenn er in ſeiner unbekümmerten 
Weiſe ſagt: er mache beim Erzählen gerne einen 
„Schlenkerer“, er gehe vom Wege der Erzählung 
ab und verliere ſich auf Seitenpfade. 


Zu dieſen Gaben kommt eine ſo ſcharf ausge— 
prägte Perſönlichkeit, wie man ſie in der Litteratur 
nicht oft findet, und die manchmal an Hansjakobs 
Vorgänger, den bekannten Kalendermann Alban 
Stolz), erinnert. Eine Perſönlichkeit, manchmal bis 
an die Zähne gerüſtet und bereit loszuſchlagen, 
ebenſo oft aber auch voll weicher, elegiſcher Stim— 
mungen oder voll eines müden Peſſimismus; voller 
Voruͤrteile des katholiſchen Prieſters, aber ebenſo 
oft überraſchend durch eine Tiefe und Weite des 
Blickes und eine Unparteilichkeit, wie ſie bei einem 
Theologen beſonders rühmenswert ſind; voll trotzigen 
Mannesmutes gegen alle Welt; voller Widerſprüche 
an allen Eden und Enden; und dennoch ſympathiſch, 
weil durch alle Verärgerung, Streitſucht und Wider— 
ſprüche ein goldenes Gemüt, ein wahres Kinder— 
und Poetenherz hervorblicken, ein Inneres voll 
jener Gabe naiver Intuition, die vor allem den 
wahren Dichter macht, und ein durch nichts umzu— 
bringender knorriger Humor. 

Eine ſolche Perſönlichkeit wird wiederum als 
Dichter und Schilderer die höchſte Freude an allem 
haben, was ſelbſt Perſönlichkeit hat und individuelle 
Züge trägt. Sie wird aber auch mit ebenſo 
grimmigem Haſſe alles verfolgen, was die Perſön— 
lüchkeitskonturen zu verwiſchen geeignet iſt, was 
nivelliert. Daher Hansjakobs manchmal beinahe 
drolliger Haß gegen die Kultur. „Jeder Menſch“, 
ſagt er in ſeiner Einleitung zu den „Wilden Kirſchen“ 
„iſt ein Original aus Gottes Hand. Je mehr er 
kultiviert und gebildet wird, um ſo ſtärker ver— 
blaßt die Originalität.“ Man muß, will man noch 
Originale finden, dahin gehen, wo das „Süßwaſſer“ 
der Kultur noch nicht eingedrungen iſt: ins Volk. 
Das kann aber nicht das Volk der Stadt, ſondern 
nur das Landvolk und beſonders das der Gebirgs— 
thäler ſein, in die die Kultur weniger raſch vor— 
dringen kann. 

Solche Originale und Perſönlichkeiten findet 
Hansjakob, wenn er im Buche ſeiner Erinnerungen 
blättert, auf jeder Seite. Haslach im Kinzigthal, in 
dem der „Becke-Philipple“, wie man den Knaben 
benannte, das Licht der Welt erblickt hat, und dem 
er ſtets getreu geblieben iſt, hat ihm ein großes 
Kontingent ſeiner prächtigen Geſtalten und Ge— 
ſchichten geſtellt. In dieſem Haslach wohnt ein 
boshafter und witziger Menſchenſchlag; ſeine größte 
Freude iſt die, dem lieben Nächſten etwas anzu— 
en der ganzen Bevölferung ift die Gabe eigen, 
die Eigentümlichkeiten der Meenfchen zu erjpäben 
und im Nu dem damit Behafteten einen jcherz- 
haften Uebernamen zu geben, der fejtjigt mie nur 
je ein Geheimrats- oder Adelstitel und fich von 
Generation zu Generation vererbt. Von Diejem 
biffigen Humor und der Luft zum Rritifieren und 
Naifonnieren, aber auch der Gabe, das Eigenartige 
der Geftalten herauszufinden, ift das bejte in Hans— 
jatob3 Natur hinübergefloffen. Daher die Virtuo: 
jität fnapper Charafterijtil, mit der er die „Basler“ 
und die Bauern das Kinzigthal herauf und herunter 
binjtellt, oder mit der er die „Seehafen“, die Leute 
am Bodenjee fehildert, wie er te in feiner Dienit- 
zeit zu Dagnau bei Meersburg fennen gelernt hat. 
Am unmittelbarjten offenbart jich der Reichtum feiner 
Menfchentypen in den „Wilden Kirfchen“ und den 


!) Gefammelte Werke von Alban Stolz. (Billige Bolfsautgabe In 
7 Bänden.) Freiburg, Herderfhe Verlugshandlung- 
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drei Bänden „Schneeballen“ :). 
Aber auch die neueren Erzäh— 
lungen und Skizzen: „Wald- 
Leute“ und „Erinnerungen einer 
alten Schwarzmwälderin“ 3) bieten 
bei einer gemwiljen Nedjeligfeit 
des Tüchtigen viel. Das goe- 
thische Wort: nichts verlindert 
und nichts vermißelt, nichts ver- 
zterlicht und nichts verkrigelt . . . 
paßt trefflih auf Hansjatobs 
Schöpfungen. Zu einer naiven 
Größe urfprünglicher Boejie er- 
hebt er ich in der Erzählung: 
Der Vogt von Mühlitein, einer 
Perle unjerer Erzählungslitte- 
ratur, ergreifend wie ein altes 
Volkslied. . . folche Gejchichten 
find dem Herzen des Molfes 
felbjt entquollen! 

Sn feinen größeren Ge- 
fchichten vromanartigen Stils 
aber rächt ich die von ihm fo 
verfolgte Kultur, von der eben 
die höhere Runftform und die 
Aejthetif vielleicht Die feinſte 
Blüte ift. Sie find formlos in 
hohem Grade, und, was der Erzählung und Studie 
bei Dansjatob oft befonderen Neiz verleiht, die 
„Schlenferer“, führen hier in das Gebiet öder Weit- 
Ichweifigfeit. Weder der „Lieutnant von Hasle” 
noch der „jteinerne Mann von Hasle” erreichen 
auch nur entfernt die innere Wirkung der „wilden 
Kirfchen” oder der „Schneeballen”. — Neben Hans: 
jafob möchte ich fein proteftantifches Gegenjtüc, 
den in Karlsruhe 1828 geborenen und unlängjt als 
Hofprediger in Berlin verftorbenen Emil Frommel 
nicht unerwähnt lajjen. Seine in verjchiedenen 
Sammlungen erjchienenen Bollserzählungen erfreuen 
durch Gemütstiefe und Fernigen Humor, ohne indes 
das Gepräge einer fo eigenartigen Berfönlichkeit 
wie der Hansjafobs zu zeigen. 

Eine feiner organifierte und harmonijch abge: 
ftimmte Natur offenbart fich in den Erzählungen von 
Hermine Billinger, die in ihrer Vaterjtadt Karlsruhe 
lebt. Sie mweit mehr, alS Hansjakob, im 
eigentlichen Sinne Kunft, ohne damit vom Neiz 
der Naivetät etwas abzujtreifen. Ahre Perfönlich- 
feit tritt hinter ihren Geftalten zurüd, aber etwa 
fo wie der Mond, der durch leichte Wolfen jchimmernd 
alles mit einem ruhigen, heiteren, gleichmäßigen Lichte 
durchdringt und überflutet. Eine wahrhaft „schöne 
Seele” Lebt und mwebt in Villingers Erzählungen. 
Dennoch würde man irregehen, wollte man glauben, 
jtie bejfäße feine Kraft. Das beweijen vor allem 
ihre beiden Bände: „Unter Bauern” und „Schwarz- 
waldgejchichten”.*) Hier gewinnt ihre der Stilifierung 
nicht abholde Linie eine herbe, große, hinreißende 
Kontur. Aber ihr Beites Liegt doch in der Liebe 
und Wärme eines glüdlichen Gemütes, in dem 
Gonnenjchein und feinen Humor ihres Wefens. 

hr Eluges und fcharfes Auge findet Stoffe in 
ebensverhältnijfen, an denen fo manch anderer 
achtloS vorbeigehen würde. Aber fie zu formen, 


2) Heidelberg, Georg Weiß. 
3, Stuttgart, Adolf Bony. 
4) Engelbornd Romanbibliothef, Stuttgart. 
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Icheint ihrem ausgefprochen 
fünftlerifchen Sinn zumeijt Be: 
dürfnis, innere Notwendigkeit. 

Diefer Neigung des Um: 
bildens und Umformens der 
Stoffe jteht ein Stil zu Gebote, 
dejfen jchmiegjame Grazie un- 
verfennbar das Gepräge der 
feinfühligen Weibeshand trägt 
und fie mit Glüd und Gefchmad 
auch Stoffe aus der Gefellichaft 
und dem L2eben der Städte be- 
handeln läßt. Doch dürfte der 
Schwerpunkt ihres Schaffens 
bis jet in der eigentlichen Dorf- 
erzählung zu fuchen fein. Ueber- 
all aber offenbart fich ihre hohe 
Kunft, das fcheinbar Unbedeu- 
tende in eine Sphäre der An- 
fehauung und Empfindung zu 
rücden, in melcher e3 bedeut- 
fam und allgemein menjchlich 
bejchäftigend und ergreifend 
mirkt. Dies zeigt fich am deut- 
lihiten in den beiden Samm- 
lungen „Kleine Lebensbilder” 
und „Aus dem Badener Land“‘.5) 


= Gefchichten wie „Der Töpfer von Kandern”, „Der 


“ Frühling 


„Ums tägliche Brot” find 


ijch do“, 
Schalkhafte Grazie 


Meifterwerke nach jeder Eeite. 


‚ vereinigt fich mit echter Gemütstiefe und einer 


mit Enappen Strichen virtuos gezeichneten Natur 
und über allem ein undefinierbarer Hauch Iyrifcher 
Stimmung! Wer durch die Schönen Thäler unjeres 
Schwarzwalds wandelt, der wird, von ihrem ernften 
Zauber umfangen, gerne diefer Bilder gedenfen und 
ihre Wahrheit und Frifche bis ins Tieffte nach: 
empfinden. 

Die foeben erfchienene Erzählung größeren 
Stils: die Thalkönigin en Bonz) wendet 
fic) mit Gefchiet der Löfung pfychifcher Probleme 
zu, vermag aber nicht ganz mit der frifchen Un- 
mittelbarfeit wie die fleinen Gejchichten anzumuten. 

Ein fo unzmweifelhaftes Zeugnis frifcher und origi- 
neller Begabung, wie den vorausgehenden Poeten, 
wird man dem heidelberger Kirchenhiftoriter Adolf 
en geb. 1837, der bisher unter dem 
Pfeudonym George Taylor fchrieb, nicht ausjtellen 
fönnen. Mit dem hiftorifchen Noman ergeht es 
manchem Hiftorifer von Fach, wie manchem Lyriker 
mit dem Drama: er ijt und bleibt oft die unglücd- 
liche Liebe ihres Dafeind. Auf Grund hiftorifcher 
Kenntniffe — und mögen fie noch fo eminent fein 
— eine Handlung ausfpinnen und ausjchmüden, 
das heißt noch lange feinen Roman jchreiben, der 
vom Sinnerften heraus befeelt wäre und mit der 
Kraft wahrhaften Lebens hinriffe ; jo wenig wie eine 
Leinewand, mögen ihre Gejtalten noch jo hiltorijch 
treu koſtümiert jein, deshalb fchon ein Bild ijt. Die 
Hiftorie und ihre Forichung zum wirklichen Leben 
und nicht zu eimem bloßen Wachsfigurendafein zu 
gejtalten, dazu gehört eben die Schöpfungsgabe des 
Dichters. Die will ich Hausrath, der zumeift auf 
den Pfaden Georgs Ebers wandelt, nicht abjprechen. 
Er zeigt jich in jeinen gerne gelejenen biltorifchen 
Romanen und Erzählungen: Antinous, Klytia, Syetta, 


5) Stuttgart, Abd. Bonz u. Eo. 
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Elfriede (Leipzig, S. Hirzel) als eine feinfinnige Natur, 
die fich trefflich auf die Farbenmifchung verjtcht; 
eine tüchtige umd vornehme Gefinnung Spricht 
wohlthuend aus allem, was er jchreibt; allein er 
vermag auf die Dauer faum wahrhaft zu er: 
mwärmen. Sn feinem neuejten Werte „Pater 
maternus“ 6) zeigt er fogar eine bedenkliche Ab- 
nahme der feinen Gejchmadsempfindung. So 
virtuos einzelne Szenen, wie die des Gajtmahls im 
Klofter zu Nom, gegeben find, jo unbefriedigend 
wirkt der Roman im ganzen. CGeelenfämpje eines 
jungen, vom vömifch-Fatholijchen Glauben fich los— 
löjenden Priefters find weder jo neu noch jo inter- 
ejlant, daß fie nicht eminent eigenartiger Vertiefung 
bevürften. Eine Menge Außerlicher, recht theater: 
mäßiger ° Gefchehnifje, Gejtalten, die aus Scotts 
Nomanen importiert fcheinen und fich mit dem 
Faltenwurf einer abgeblaßten Nomantit drapieren, 
wechjeln mit Schilderungen Roms und feiner Ums 
gebung, denen bei manchem Trefflichen doch das 
Leßte und Nötigjte fehlt: die künſtleriſche Prägnanz. 
Der Humor des Buches erquickt uns nicht, jo wenig 
als jeine Tragit uns zu ergreifen vermag. 
Das Schreibtifchhafte, Geflügelte, daS aus allen 
Werfen Hausraths jpricht, zeigt fich bier in ver: 
ftärktem Maße. Hausrath ift eben bei vielen gerne 
anerkannten Vorzügen fein origimell fchöpferijches 
Talent. Und darauf kommt es in erjter Linie an, 
Darum Llajjen jeine Werke auch den wahrhaft großen, 
weiten Zug vermilfen, der dem biltorifchen Roman 
eigen jein muß. 

Den ungleich belebteren und frijcheren Hauch 
der Hiftorie giebt ıms der in Mannheim lebende 
Benno Rüttenauer (geb. 1855) in feinen Legenden 
und Erzählungen.) Der Dichter bat viel von der 
Gijelierungsfunft und dem Gedrängten in E. %. 
Meyers Daritellung gelernt; aber er ift ein Eigener 
geblieben. Sein originellfter Zug, der befonders in 
dem Buch „Heilige“ oft entzücend bervortritt, ift 
eine feine, überlegene Ironie, ein Humor in vor- 
nehmiter Form. Seine Erfindung it ungezmwungen 
und ungefünftelt. Seine Form atnzt Grazie, wenn 
fi) oft auch eine gewilfe Sprödigfeit bemerkbar 
macht; da und dort gemahnt fie an getriebene Arbeit. 
Von dem Bewußtjein großer Stimmungsfraft läßt 
fich Nüttenauer nicht, wie jo viele Moderne, blind- 
lings binreißen. Und darım berührt ein fchönes 
Gleichgewicht der poetifchen Kräfte jo ungemein 
wohlthuend in feinen Schöpfungen. Zumeilen giebt 
er Kabinetsftücfe von Schilderungen, die fich ruhig 
neben &. %. Meyers Novellen jehen laffen können: 
ich nenne „Anna van Ophem” und die poefiedurche 
— Geſchichte „Der Kampf mit dem Marmor— 

ild“. 

Manches Verwandte in Stil und Form mit 
Rüttenauer hat Hermann Oeſer, ſo grundver— 
ſchieden ihre Lebensanſchauungen ſind. Oeſer hat 
auch dieſen feinen überlegen-ironiſchen Humor; nur 
daß eine ſcharfe Subjektivikät das, was er ſagt, allzu— 
ſehr durchlaugt. Eine gewiſſe Grazie iſt ſeiner Dar— 
ſtellung nicht abzuſprechen. Aber er iſt nicht im eigent— 
lichen Sinne Erzähler. Dazu verſchwindet er zu wenig 
hinter dem Geſagten und Geſtalteten. Des Epi— 
grammes Pfeile liegen Oeſer auf der Zunge, und 
das Kontemplative ſeines Weſens läßt ihm die Er— 

) Leivbzig, S. Hirzel. 


Seine Sachen erſchienen teils bei Georg Weiß, Heidelberg, teils 
bei Liebeslind, Leipzig. 





zählung oft zur Parabel werden. Oeſer iſt eine 
feine, klare Natur, etwas eng-konſervativ zuweilen, 
was aber den günſtigen Geſamteindruck nicht weſentlich 
zu ſtören vermag. Das Religiöſe ſeines Geſamt— 
empfindens drängt auf eine innere Harmonie hin, 
die er auch ſeinem Leſer manchmal mitzuteilen ver— 
mag. Am beſten gefällt mir ſein Büchlein: „Vom 
Tage, vom heute geweſenen Tage“.) 

Unſerem jüngſten badiſchen Erzähler und dem 
einzigen Realiſten ſtrenger Obſervanz, Emil Strauß, 
iſt der heimatliche Boden und die alte Welt für ſeine 
Dichtung zu eng. Seine Geſtalten leben und weben, 
wie er ſelbſt es zeitweiſe gethan, als Koloniſten 
drüben in Braſilien. In der bedeutendſten und mit 
vieler Sicherheit in der Charakteriſtik durchgeführten 
Sejtalt feines Buches „Menjchenwege“°) verkörpert 
fich jene troßige Forderung auf das Recht der Per: 
jönlichfeit, die wir von unfern Modernen in allen 
denkbaren Variationen immer aufs Neue erklingen 
hören. Sein ch ausleben zu fönnen, rücjichtslos 
felbjt bis zum Gefühl der blind wirkenden Natur- 
kraft, das ift freilich ungeftraft in den Wäldern 
Südamerikas eher möglich, denn im gejeglich ge: 
regelten fultivierten Europa. Neben manchen Ein: 
öden ausgetiftelter naturalijtifcher Sleinmtalerei 
finden fich Partieen von echtem, jtarfem Stimmungs- 
zauber, die daS Herbe des Buches genießbarer 
machen. Gnölich jeien noch erwähnt Mar Grad 
(Frau Maria Berntbfen in Mannheim), die Ber: 
fajferin zahlreicher, oft fehr feiner Skizzen, und der 
feit geraumer Zeit in Freiburg wirkende Chef: 
redakteur MarBittrich, der fich durch feine befannten 
poejievollen Spreewaldgefchichten bervorgetban hat. 
Ein vielgenannter und fehr begabter Erzähler ijt 
Rudolf Straß, der in Heidelberg 1864 geboren 
wurde, feine zweite und eigentliche Heimat jedoch in 
Berlin gefunden bat und deshalb außerhalb des 
Rahmens diejer Studie ſteht. 


* 

Neben der Erzählung iſt das am ausgiebigſten 
angebaute Feld der derzeitigen badiſchen Dichtung 
die Lyrik. Hier finden wir die verſchiedenartigſten 
Töne, von den einfachen Weiſen, in denen unſere 
Väter ſich gefielen, bis zu den hypermodernſten, die 
einige dithyrambiſch, andere wahnſinnig nennen. 
Die naive Lyrik iſt ebenſowohl vertreten, als die 
vom ſchwerſten Rüſtzeug philoſophiſcher und welt— 
ſchmerzlicher Gedanken ſtarrende oder die politiſche 
Lied, Genrebild, Ballade, Epigramm haben ihre 
Vertreter. 

Als fruchtbarer und vielſeitiger Lyriker dürfte 
Heinrich Vierordt in Karlsruhe, geb. 1855, zu 
bezeichnen ſein. In der Zeit, da der Dichter 
zuerſt in ihm lebendig zu werden begann, ließ 
er ſeine Gefühle, angeregt von einer ſchönen 
ihn umgebenden Natur, einfach-gemütvoll dahin- 
jteömen, und manche anmutsvolle Weije echt 
Igrifcher Art it ihm da gelungen. Etwas Tau- 
frifches liegt auf feinen erjten Gedichten, die ein 
nicht gemöhnliches Formgefühl zeigen.) Später, 
da er die weite Welt und das braulende Leben 
fennen lernte, modifizierte ich auch fein Iyrifches 
Bedürfnis. Gr hat in jpäteren Sammlungen — ich 
nenne bejonders „Lieder und Balladen“, „Afanthus- 


*) Auspührlicher war von Defer die Nede im dem Artikel „Moderne 
religiöje Litteratur“ von Walter Wolff (Litt. E, Heft 2). D. Ned. 

9) Berlin, ©. Fiicher, 1898. 

10, Seine Werke erfchienen fämtlich bei Carl Winter, Heidelberg. 
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blätter”, „WVaterlandsgefänge“ — vollere, reichere 
Töne angejchlagen, als er von der Wartburg, von 
talien und Griechenland fang und die Form zu 
Gunften des Smhalts zu meijtern begann, als er 
Genrebildchen und Bilder aus dem ihn umgebenden 
Leben oder Balladen aus der Hiftorie aller Yeiten 
bis zur Gegenwart dichtete; aber der naive Weiz, der 
auf den erften Gedichten liegt, ijt ihm nicht immer 
treu acblieben. An PBlajtif des Ausdruds dagegen 
hat VBierordt entjchieden gewonnen, und mit großem 
Fyarbenreichtum weiß er zu malen. Vielleicht am 
glücklichiten ift er im feinen neueren Sachen bei den 
Stoffen, die er dem Familienleben und dem Leben 
des Tages entnimmt. Eine heimlich mwebende Be- 
baglichfeit umfpinnt uns bier mit dem friedfamen 
Zauber eines deutfchen Bürgerheims. Es ijt, als 
träten wir aus dem Lärm der Straße in eine Stube 
unferer Eltern oder Großeltern, wo alles fo fauber 
und afkurat und bejcheiden ift, die große Wanduhr 
tift, der Vogel leife im Käfig fingt, das Feuer im 
Dfen fniftert und in der YZimmeredfe die Kate 
ſchnurrt ... die Poeſie friedſamer Stille... 


Eine fein angelegte und beſonders mit einer 


ſehr zarten Naturempfindung begabte Dichternatur 
iſt Robert Haaß, geb. 1847, im bürgerlichen 
Leben Profeſſor an der techniſchen Hochſchule in 


Karlsruhe. Mit ihm ſtehen wir ganz auf heimiſchem 
Boden. Die kräftige Luft des Schwarzwalds weht 


durch ſeine Verſe, und ſeinen geheimſten Schön— 
heiten weiß er in ſeinem Buche ,, Abnoba“ (Bonz & Co., 
Stuttgart) glücklich nachzuſpüren. Ein erfriſchender, 
verjüngender Erdgeruch ſteigt aus dieſen Ge— 
dichten auf. Es iſt recht zu bedauern, daß Haaß 
ſich von dieſem beſten Boden ſeiner Lyrik mehr 
und mehr abwendet und ſich dem unfruchtbareren 
Feld der politiſchen Lyrik völlig widmet. Das 
Sinnige und Gemütstiefe muß hier natürlich Not 
leiden. Andererfeits, wer will es dem Mlanne 
ernjtlich verargen, wenn er fich in den Kampf der 
Zeit einmifchen will? Und markige Töne hat Haah 
bier gejunden, in denen etwas von der Schärfe und 
der Pointe des mittelalterlichen Walthers lebendig 
geworden ijt. Das zeigt fein jüngjt erfchienenes 
Buch.!') 

Dah die politifche und Tendenz-Lyrif, wenn fie 
übermwuchert, das eigentlich Lyrifche nahezu erjticken 
fann, das fehen wir an unjerm greifen Dichter 
Wilhelm Sehring (geb. 1816). Sehring, derjen 
Sünglingsjahre an das Mannesalter Grillparzers 
reichen, dem er befreundet war, ijt die einzige Kampf: 
natur im Stile Hermwegbs, die Baden — feine 
zweite Heimat — in der Lyrik befigt. Allein fein 
poetifches Vermögen war nicht ftarf genug, um für 
die Zeitjtrömungen, die Tendenzen und Gedanken, 
die ihn über ein halbes ahrhundert bewegten, 
einen fnappen Igrifchen Ausdrucf zu finden wie bei 
Uhland oder Herwegh. Zu rühmen ijt aber an dem 
mehr denn Achtzigjährigen, den fchon in früher 
Sugend Blindheit traf, die ideale Lauterkeit der 
Gelinnung und der Schwung der Gedanken. Den 
Titel de3 „Neftor* unter den badijchen Dichtern 
rechtfertigt er auch jet no durch eine von feiner 
Altersnot angekräntelte Frifche des Wefens und 
Strebens. 

Huch Hermann Defer und Peter Sirius 
(Kimmich) find hier zu nennen, deren erjterer gerne 


u, Im Zeichen Bismards”. Zeitgebichte und politiihe Stiimmuumngss 
bilder aus den legten zehn Nahren. NKarlsrube, Wild. Jafraus. 
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einer feinen Bointierung feiner verjtreuten (yrijchen 
Sachen zumeigt, während der andere auf Wande- 
rungen im Süden hübjche, echt Iyrifch fließende 
Klänge aefunden bat und fich auch gerne epi- 
grammatifch ausgiebt. Dtto Michaeli Ddichtet im 
frifch-fröhlichen Bagantenton lebendige, nur manch: 
mal zu jehr ins burfchifofe fallende Weifen, und 
Hero Mar (Eva Hermine Peter) zeigt in ihren Ge- 
Dichten den Zug zum Großen und leidenfchaftliche, 
tiefe Empfindung. Sn Alfred Mombert endlich 
bejigen wir auch einen defadenten Lyriker, der 
freilich den snobs der Moderne in der Hauptjtadt 
befannter fein dürfte als feinem eigenen Heimat: 
land, wo er al3 Amtsrichter wirkt. Bei aller gerne 
zugejtandenen Begabung fann ich nur dem Gefühle 
Ausdruck geben, daß für das gefunde und nicht 
franfhaft verzerrte Empfinden jeine Kunjt da an- 
fängt, wo die wahre Kunft — aufhört.") 

Am wenigiten haben fich badifche Dichter an 
dem Wettbewerb auf dDramatifchem Gebiete bis- 
ber beteiligt. Hier ift als die originellite Er— 
icheinung Emil Gött zu nennen, dejjen humor: 
kräftiges Versluftipiel „Verbotene Früchte” (nad) 
einem HZwijchenfpiel des Cervantes) in Berlin und 
Wien an den eriten Bühnen aufgeführt wurde, aber 
troß prächtiger Darftellung und ungeachtet des echten 
Gehalts nicht recht Fuß zu falfen vermochte. Leider 
zieht eS der hochbegabte Voet vor, anstatt fein Pfund 
zu nügen und dem Drama, fpeziell dem Lujtfpiel 
weitere Errungenfchaften einzureihen, ein weltver- 
achtendes Einftedlerleben zu führen. Zu bedauern 
it diefe felbjtgewollte Sterilität um jo mehr, wenn 
wir feben, wie im Nachbarland Eljaß das Dialeft- 
lujtfpiel neue fröhliche Blüten treibt. Gerade hierin 
könnte Gött, der Land und Leute in Baden kennt 
wie wenige, jicherlich gutes leilten, der heimat- 
ländijchen Litteratur zum Frommen. Neben ihm 
jeien noch erwähnt: Friedrich Brombacher, Rechts: 
amalt in Pforzheim, mit feinen hiftorischen Dramen 
(„Der Bauernkrieg”, „Otto der Große“) und der 
Feitipieldichter Albrecht Thoma, Brofeilor im 
Starlsruhe, von dem auch eine Reihe volkstümlicher 
Erzählungen vorliegen. 

Sn der Dialektdichtung hat Mar Barad, ein 
geborener Durlacher, mit feinen Eöjtlichen Schnurren, 
namentlich der Sammlung „Rheinſchnoke“, weite 
Verbreitung gefunden. Der Dialekt, in dem er 
jchreibt, it etwa der, wie er in „Mannem“ ge 
Iprochen wird, der rheinspfälzifche, der etwas von 
der Schnoddrigfeit des Berliners bat. Das nicht 
übermäßig mwohllautende Idiom der Reſidenzſtadt 
Karlsruhe hat einen humorvollen Dialektdichter in 
Friedrich Gutſch gefunden. Und dem poetiſcheren 
nordalemanniſchen Dialekt iſt in jüngſter Zeit in dem 
Freiburger Auguſt Ganther ein an Stieler ge— 
mahnender trefflicher Dichter erſtanden.“) 

* * 

Mit dieſer kleinen Ausleſe habe ich einen 
Strauß gebunden, in dem die ſchlichten, heiteren, 
friſchen Farben der Feld- und Waldblumen vor— 
berrfchen. Ob in ſpäteren Tagen ein anderer 


12) Der Verfaſſer dieſer Studie hat ſich ſelbſt zu nennen vergeſſen 
Von Albert Geigerſgeb. 1866 in Büdlerthal) erſchienen bisber zwei 
lyriſche Sammlungen: „Im Wandern und Stehenbleiben“ (1893) und 
„Duft, Farbe, Ton“ (1894), die teils rein Inriihe Stoffe bebandeln, 
teild® mir Problemen, wie Kauft und Abasver, der reflektierenden Ges 
dantenpoefie angehören. Erin modernes Drama „Maja” Wurde 1595 von 
der berliner Neuen Freien Volksbiihne erfolgreich cufgeführt. D. Red. 

13) „Tannezapfe us "cm Schwarzwald". Freiburg, Lorenz K& Wacgel. 
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Chronift uns mehr üppigere Farben und vollere, 
reichere Zebenstöne wird zeigen können? Wer kann 
es vorausfagen? Vielleicht dürfte eben das Frifche 
und Schlichte unfer Beftes bleiben, — mag es auch) 
immerhin nur „am Wege und abfeitS“ gedeihen. 


»>>>5> (harakteristiken <ese«« 


Klaus Groth 


im Wandel der Zeiten. 
Bon Eugen Wolff (Kiel). 


@ 2 (Nahdrud verboten). 
@ er 80. Geburtstag von Klaus Groth wird 
> am 24. April d. %. von vielen Geiten 
Aa 2 feitlich begangen werden. \ynöbejondere 

feine Baterjtadt Heide in Pithmarfchen, 
fein Wohnort Kiel, der geijtige Mittelpunkt von 
Schlesmig-Holjtein, und fogar die fonjt gegen die 
Provinzen recht jpröde Neichshauptitadt Berlin 
bereiten größere Feierlichkeiten vor, die nur zum 
Teil einen litterarifchen, vorherrfchend vielmehr 
einen volfstümlichen Charakter tragen. Wer der 
ungewöhnlichen, nach mehr als eimer Richtung 
epochemachenden Bedeutung diefes Mannes gerecht 
werden will, muß in der That zu den Quellen 
binabjteigen, wo die Litteratur aus der Kultur und 
die Kultur aus dem Volkstum entjpringt. Klaus 
Groth ijt nicht ein beliebiger Dichter mit der bloßen 
Eigenart — mie jo mandje neuerdings — im 
Dialekt gedichtet zu haben, was dann für viele im 
Bublitum und der Kritif jogar eine gemifje Ein- 
Ichränfung jeiner Bedeutung begründen mwürde: er 
jteht, allein durch das Machtmittel feiner Poefie, an 
der Spite einer Hulturbewegung, die, obwohl ne 
in vollem Zuge, ich bereitS heute gejchichtli 
würdigen läßt. 

Sn welcher Lage fich die niederdeutjche Sprache 
vor Klaus Grothbs Auftreten befand, wird am 
Ichroffiten durch das berüchtigte Mlanifeft bezeugt, 
das Ludolf Wienbarg 1834 zu gleicher Zeit ergehen 
ließ, in der feine „Wejthetifchen Feldzüge”“ dem 
„sungen Deutjchland“ die geiftige Vorberrfchaft 
eroberten. An diefer Stätte, wo das Echo aller 
gewichtigen Litteraturjtimmen erklingen Toll, dürfte 
es wohl angebracht fein, Klaus Groths Wirkung, 
den Wandel, den er auf jemem Thätigkeitsgebiete 
herbeigeführt, unmittelbar zu  veranfchaulichen, 
indem mir die charakteriftifchjten Kundgebungen 
unjeres Jahrhunderts über die niederdeutfche Sprach- 
und Litteraturbewegung wiederflingen lafjen. 

Ludolf Wienbarg, auch in diefer Hinficht der Aus: 
drucf des damals herrjchenden Zeitgeiltes, wirft bereits 
im Titel feiner Streitfchrift die nerpöfe Frage auf: 
„Soll die plattdeutjche Sprache gepflegt oder aus: 
gerottet werden? Gegen erjteres und für leßteres 
beantwortet.” Vom Standpunkt mechanifcher Gleich: 





macherei, der für jene Tage bezeichnend ift, fpricht ° 


MWienbarg fein ceterum censeo: „Auszufterben ijt 
das notwendige und natürliche Schidjal der platt- 
deutfchen Sprache. Nichts kann fie vom Untergang 
retten. Schreibt plattdeutfche uftipiele, Sdyllen, 
Lieder, Legenden — umifonjt; das Volk Lieft euch 
nicht... . ihr begründet feine plattdeutfche Litteratur, 


ihr macht die verblühende Sprachpflanze durch euren 
poetijchen Mift nicht blühender — ſie wird aus- 
ſterben.“ 

Und was veranlaßt den „Jungdeutſchen“ zu 
ſolchem Verdammungsurteil über die niederdeutſche 
Sprache? „Sie iſt dem Verſtand der Zeit längſt 
zu enge geworden, ihr Wachstum hat bereits mit 
dem fechzehnten Jahrhundert aufgehört, fie kann die 
geiftigen und materiellen Fortjchritte der Zivilifation 
nicht fafjen, nicht wiedergeben, und daher verurteilt 
fie den bei weitem größten Teil der VBolksmaffe in 
Norddeutjchland, dem jie annoch tägliches Organ ift, 
zu einem Zuftande der Unmündigfeit, Noheit und 
Sdeenlofigfeit, der vom Zuftand der Gebildeten auf 
die grellite und empörendfte MWeife abjticht.” So 
erhebt denn Mienbarg in aller Form „IUnklage 
gegen die plattdeutjche Sprache als eine Feindin 
der Volfsbildung .... Sie ift noch ganz und gar 
die Sprache des fechzehnten Jahrhunderts, Die 
Sprache der Hebjagden, der Beitjchenhiebe, der 
Hundelöcher, die Sprache des Bauernfrieges und — 
jpürt ihr nichts vom kurzen Takt der Drefchflegel 
darin, und feht ihr nicht etwas von furzem Mtejjer, 
gefchwungener Senje, geballter Fauft als Titel- 
vignette vor den Ausgaben plattdeutfcher Lerifa 
paradieren?“ — Gleitet hier der ee vom 
Grhabenen ins Lächerliche, jo jtecdte immerhin ein 
berechtigter Kern in der Behauptung: „Die nieder- 
fächjifche Sprache hat ihre Jugend und jtählerne 
Kraft verloren, ohne an Verjtand und innerer Fein- 
beit zu gewinnen.” Cine Sprache ohne Litteratur 
muß eben verbauern. 

Schon durch Ddiefen Stand der Dinge ijt die 
Epoche gekennzeichnet, die Klaus Groth 1852 mit 
feinem „Duieborn‘” machte. „Es ijt damit,” jtellte 
alsbald Karl Müllenhoff feit, „eine That vollbracht, 
an deren Möglichkeit der Einfichtige zweifeln durfte; 
denn die Kluft, die in ganz Norddeutjchland Ge: 
bildete und Volk trennte, ift durch ihn verjühnt 
und gefchlojfen. Der Quidborn, geht nicht blos 
unfer äfthetifches Tgntereffe an, jondern unjer ganzes 
Leben.” Das allgemein verbreitete Vorurteil gegen 
die Litteraturfähigkeit des Neuplattdeutfchen hatte 
Klaus Groth durch die That zurückgewiefen. Er 
befennt gelegentlich, jchon ein ahrzehnt vor dem 
Erſcheinen des „Quickborn“ zu der Weberzeugung 
gelangt zu ſein, daß theoretiſche Widerlegung der 
hochdeutſchen Gegner wie der niederdeutſchen Zweifler 
gar nichts nützen würde; Erfolg könnte eine ſolche 
Auseinanderſetzung erſt haben, wenn ſie auf eine 
That fußen könnte: Schriften in der Mutterſprache, 
durchſchlagende, ein Kunſtwerk, Gedichte, die jeder— 
mann leſen würde. 

Beredter als Worte ſprachen denn auch in der 
Folge die Thatſachen. Sofort nach Erſcheinen des 
Quickborn“ wagten ſich plattdeutſche Dichter zu 
Dutzenden hervor, allen voran ar Reuter. Hoch: 
deutjch hatte diefer bereits die „Reife nach Belgien“ 
begonnen und die „Stromtid“ entworfen: „da 
zeichnete ihm” — nad) dem Zeugnis feines Bios 
grapben Adolf Wilbrandt — „Klaus Groths 1852 
in niederdeutfcher Mundart erfchienener Quicborn 
den Weg, den er fortan gegangen ijt.“ 

Sein nächites Ziel: „die Ehre der platt: 
deutfchen Mundart zu retten“, hatte Groth er- 
reicht. Neben den fo zahlreichen, freilich nur zum 
fleinen Teil berufenen Nachfolgern bewies das die 
Verbreitung und Unertennung des „Duieborn“ 
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gegen die Anglifierung: gegen fünfundvierzig 
große plattdeutjche DBereine Nordamerikas 
bilden in enger Fühlung mit Klaus Groth 
einenSammelplaß für Bewahrung des deutfchen 
Heimats- und Nationalgefühls. 

Mehr! Bald griff die niederdeutiche Be: 
mwegung auf die Niederlande und Belgien über; 
namentlich das Erftarken des VBlämifchen ward 
von nationaler Bedeutung im Kampfe des ger: 
manijchen Elements gegen das vordringende 
Nomanentum. Hören wir das Eingejtändnis 
des hervorragendften Zeugen: Bol de Mont 
verbreitet fich über „Die niederländijche Litte- 
raturbewegung” (nach einem Auszug im „Ma- 
gazin für Litteratur“ von 1892): „Keiner 
von allen niederdeutfchen Schriftitellern hat 
zu dem glänzenden litterarifchen Erwachen... 
mehr beigetragen als mein berühmter Freund 
Klaus Groth... Sn der That war der 
„Quickborn“ weit mehr als eine gute Gedicht: 
fammlung; er wirkte fajt wie eine Offen: 
barung. Was Klaus Groth in der Lyrik er- 
reicht, erjtrebten Auerbach, Gottfried Keller, 
eremias Gotthelf in Deutichland, Confeience 
und Cremer in den Niederlanden für den 
Roman umd die Erzählung: das allgemein 
Menjchliche, Nationale, wenn man will zu 
Lofalijieren. Alle diefe von Kunst und Wijjen- 
Ichaft ausgefchloffenen, alle Ddiefe Niedrigen 
und Unmijjenden, denen auch Goethe nicht 
gewagt hatte einen Pla in feinem Meijter- 
wert Hermann und Dorothea zu geben, 
wurden in den Sfdyllen und Liedern des Quic- 
born nun befungen, in wundervollen Berjen, 
in ciner fräftigen und farbenreichen Sprache.“ 

en Und muın gefchieht daS Wunderbare, daß 
Klaus Brotß. der Bahnbrecher der neuplattdeutfchen Dichtung, 
Zerfleinerung der Driginalradierung von Hans Olde („Pan“, I. Jahrgang, Heft 4). der fich Durch Peter Hebels alemanniſche Gedichte 





in allen Teilen Deutſchlands. 

Konnte doch kein Geringerer = 

al3 der eijerne Altmeifter — Maun . 
Ernit Morig Arndt in der 

„Kölnijchen Zeitung“, unterm OR 5 

1. Augujt 1855, über „Quicd- . 

born“ und die bald folgenden 

projaiichen „Bertelln“ von 


Klaus Groth die Frage auf- k hi « 

werfen: „Wer fennt Diefe A Be A IN, Lau PA, 
naiven und biblifchen Dicht: ⸗ * 

ungen und Erzählungen nicht? 

Wem — ſie a Ft M ie 3 s 

nicht Durch ein fröhlichites, a hi L M, — LA 
freumdlichjtes Gerücht, wenn ER 7 / 
nicht zu Herzen, doch zu Ohren 


gekommen? Sie werden von 
dem deutſchen Volke ſchon ſo LE — MAM. — 
getragen und fortgetragen, daß 

ſie keiner Beurteilung und 


Lobung mehr bedürfen.“ 


ce’ 5 
Aber die jo entfachte Be- .L sıudd ; a — ragen . 
wegung ıtirkte weiter. Die e 
Nieverdeutfchen des Sn= und 
Auslandes fühlten jich im Ge: 


brauchihrer Ener 
iprache bejtärkt. Namentlich in 78 
Amerika erwies jich das Platt: ra“ Ch jr 


deutjche als feftejtes Bollwerk 
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in feinem Streben bejtärkt gefühlt hatte, fogar auf die 
oberdeutjche Dialektdichtung befruchtend hinüberiirkt. 
Um den Anfang der Sechzigerjahre hebt fich ein 
neues mundartliches Singen in Schwaben und 
Bayern an. „Die Anregung zu folchem Sohannis- 
trieb“ — jo rühmt U. Holder in der ‚Alemannia‘ 
1892, wie vorher bereits im erjten Bande von 
„Bayerns Mundarten” — „ging von den platt- 
deutjchen Norden aus... . Bier war in der Berjon 
des befannten Klaus Groth der volfsjprachlichen 
Mufe eine Kraft erblüht, deren hervorragende Be: 
deutung für die Verjüngung der deutjchen Poejie 
noch gar nicht genugfam erfannt ift.” Weiter wird 
gerade von diefer Seite betont: „Sedenfalls ijt 
Klaus Groth der erjte mundartliche Dichter, dejjen 
Verfe von hervorragenden Komponijten in Mufik 
gefegt worden find, um „auf Flügeln des Ge- 
langes“ durch ganz Deutfchland getragen zu werden.” 
Holder jchließt feine Darlegungen: „So jteht feit, 
daß ohne den Vorgang und den Erfolg Klaus 
Groths die oberdeutfche Dialektdichtung nicht zum 
drittenmal erjtanden und zu einer wahren Volfs- 
angelegenheit gediehen wäre.” — 

Nun darf bei alledem nicht überfehen werden, 
daß inzwifchen Frig Neuter feinen Vorläufer in 
der Gunft des großen Publitums weit überflügelte. 
Zwar aufgrund der „Läufchen und Niemels“ 
tonnte Karl Frommanns Zeitichrift „Die deutjchen 
Mıimdarten” im I. Bande 1854 noch ohne Wider: 
fpruch äußern: „Während Groth mehr die zarten, 
tiefliegenden Saiten anfchlägt, die im unverdorbenen 
nordischen Volfsgeifte unter rauber Hülle verborgen 
liegen und jelten zum VBorfchein fonmen, fchöpft 
Neuter mehr von der Oberfläche den Humor, der 
im alltäglichen Leben fich umbertreibt, aber nicht 


minder wahr und naturwüchjig it.“  Nannte 
doch Neuter felbjt Diefe Schnurren eine „Sons 
gregation fleimer Straßenjungen“, und Klaus 


Groth fürchtete nicht mit Unrecht, jie würden das 
alte, von ihn eben erit gerade erichütterte Vorurteil 
wiederbeleben, die Mufe des Plattdeutjchen müſſe 
nach dem Kubjtall duften! Aber eS folgten bald 
nach einander die großen Nomane der „Dllen 
Kamellen” mit ihrer fräftigen Charakterzeichnung 
und ihrem gemütvollen Humor. Auch Groth entzog 
fich nicht der Anerkennung diefer eigenartigen, herz: 
erquidenden Yeugnilje des großen Humoriften. ur 
wurde die überwältigende Wirkung diefer mit allen 
Mitteln wirkenden Komik verhängnisvoll für die 
Gejchiefe des erniteren, fpröderen Bahnmeifers der 
neuplattdeutfchen Dichtung. Findet robufte Komik 
fchon immer eine breitere Wirkung als weihevoller 
Ernjt oder felbjt idyllifches Behagen, fo gefiel ınan 
fi gegenüber den plattdeutfchen Dichtern in hart: 
näcigem Wiederfäuen des im Grunde menig 
fehmeichelbaften Kompliments, das Komifche fei 
eigentliches Gebiet der niederdeutfchen Mundarten. 
Umſonſt betonte Klaus Groth: „Fäbig. it die platt- 
deutjche Sprache zu allem — wie follte fie nicht, 
die die tiefiten Töne der Menfchenbruft in Liebe, 
Leid und Tod... alle Tage ausjpricht! Dder be- 
grüßt der Vater jeinen Eritgeborenen hochdeutich ? 
Und flüftert der Bräutigam jeine Liebe erjt, wenn 
er fie überjegen fann? Oder ift diefen Leuten 
anders zu Mut, wenn Bater und Mutter ftirbt, 
als etwa einem Geheimrat?“ 

Begreiflich ift jenes Vorurteil nur, wenn man 
jede Dialeftdichtung geringichäßig als Spielerei be- 


trachtet. Wo man, wie es Klaus Groth jchon auf 
dem Titelblatt des „Quickborn“ betont, die Mundart 
als Ausdruf des Voltslebens und Bolfscharakters 
verwendet, muß das erjte Anerfenntnis lauten, daß 
gerade die niederdeutfchen Boltsjtämme, und am 
ausgeprägteiten wohl gerade Groths dithmarfifcher, 
zu ernjtem Sinmen, zu jehwerfchreitender Behäbigfeit 
neigen. Man denke an Groths jchleswig-holjteinifche 
Landsleute Hebbel und Storm. Betont doch auch 
Theodor Fontanes Schleswig-Holjtein-Roman „Un: 
wiederbringlich” mit meilterhafter Stammespiycho- 
logie: man nehme dort alles jo wichtig, als ob 
Leben und Seligfeit daran hinge. — Nur wenige 
Einfichtige hielten aber in der nun anbebenden 
Blütezeit von Reuters Ruhm neben der berechtigten 
Anerkennung von Reuters humoriftijchem Erzähler: 
talent die Achtung vor Groths durchaus eigen- 
artigen töpllifchen Gaben im Herzen. ES begann 
eine Sahrzehnte währende Nichtachtung des zuerjt 
jo begeijtert gewirdigten Bahnbrechers. 

Don Wortführern der Kritif unternahm es nament- 
lich Robert Bruß, den Bater der neuernniederdeutjchen 
Sprach: und Litteraturbewegung zu befehden. Das 
von Pruß herausgegebene „Deutjche Wtufeum” hatte 
noch 1854 wiederholt ausdrüdlich Groths „Sfnnig- 
feit der Empfindung, verbunden mit Natürlichkeit 
und Wahrheit des Ausdruds“, ohne Einfchränfung 
gerühmt. Am fchroffen Gegenjag dazu behauptet 
Pruß 1862: 

„Diefe an Neuter gerühmte Wärme der Em 
pfindung und dieje Ummittelbarfeit der Darjtellung 
ift e8 denn auch, was wir, unbefchadet aller jonftigen 
Vorzüge, die wir ihm gewiß nicht abjprechen wollen, 
an Fri Neuters berühmten Rivalen, dem Dichter 
des „Quickborn“, von feinem erjten Auftreten an 
vermißt haben . Klaus Groth ijt ohne Zweifel 
ein poetijches Gemüt, er ijt jogar noch mehr: er ijt 
auch ein Mann von Gefchmad und umfajjender 
Bildung... AUS Hochdeutjcher Dichter würde er 
zwar nicht zu den Originalen, den epochemachenden 
Geiftern zählen — wie viele giebt e$ deren noc) 
überhaupt?! — wohl aber würde er unter den 
Dichtern zweiten und dritten Nanges, den bei uns 
fo zahlreichen Dichtern, welche fremde Eindrüce ver- 
arbeiten und von außen her empfangene Melodien 
weiter fortpflanzen, feinen Bla mit Ehren behaupten. 
Dagegen um plattdeutfcher Dichter zu fein, fehlt 
ihm unferes Bedüntens eins: er denkt und empfindet 
nicht plattdeutfch, es ift nur die Form, welche die 
Sprache des Bolfes redet, während der Inhalt 
hochdeutfch ift und in Gedanken und Empfindungen 
die Herkunft aus der hochdeutjchen Bildung feinen 
Augenblif zu verleugnen vermag. Klaus Grotb 
bat das interejfante Problem gelöft, zu zeigen, wie 
etwa Goethe, Uhland, Heine zc. jich im plattdeutjchen 
Kdiom ausnehmen würden, das Volk jelbit aber, 
das unmittelbare unverfälfchte Volk, fommt bei ihm 
nicht zum Wort. — . .. Lejen etwa die Bauern 
ihn? . . . O nein, Klaus Grothbs Dichterrubm 
ſtammt der Hauptſache nach aus dem Salon, ſeine 
erſten und eifrigſten Apoſtel waren nervöſe Damen 
und gelehrte Profeſſoren.“ 

Speziell über das damals erſchienene grothiſche 
Epos „Rotgeter Meiſter Lamp“ fügt Prutz hinzu: 
„Die Figuren desſelben find ſehr ſauber, ſehr 
zierlich und werden dem äſthetiſch gebildeten Ge— 
ſchmack unſerer Damen ohne Zweifel viel beſſer 
zuſagen als z. B. Fritz Reuters „Entſpekter Bräſig“ 
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mit feinen derben Witen und Schwänfen, Aber 
find es auch wirkliche plattdeutjche Figuren? Fließt 
wirklich niederdeutfches Blut in ihnen? Nein, es 
ift poetijcher Nippes, der überall entjtehen fonnte, 
und der fein plattdeutfches Kojtüm lediglich wie ein 
Mastenkleid trägt.“ 

An Diefen paradoren Behauptungen, deren 
Gipfel jedenfalls in dem föftlichen Verjuch Liegt, 
Klaus Groth als unfelbjtändigen Verarbeiter fremder 
Eindrücke binzuftellen, ift nur richtig, daß Männer 
wie Gervinus, Müllenhoff, Alexander von Humes 
boldt, Ernft Mori Arndt, Otto Jahn, Böcking, 
Dahlmann, Mommfen, Guftav Freytag, allerdings 
meilt Profefforen, zu den erjten Berwunderern der 
grothifchen Mufe zählten. 

Ein eigentümlicher Zufall wollte indes, daß 
die bedeutendfte Leiltung Groth3, der zweite Band 
des „Duicborn“, im Herbit 1870 erfchien, als das 
ntereffe des ganzen deutjchen Volkes ausschließlich 
von den großen friegertiigen Greignijjen gefejjelt 
war. Das Buch blieb deshalb im Publifum jet 
gänzlich unbeachtet. Freilich ein Emanuel Geibel, 
ein Bol de Mont nannten das Hauptftüd des 
Bandes, den „Heilterfrog”, die vollendetjte Sydylle, 
die jeit Goethe gejchrieben worden jei. Und Rudolf 
Haym ergriff in den „Preußiichen Syahrbüchern” 
(1871) daS Wort zu einer umfafjenden Würdigung 
des Werfes wie des Dichters. Bon einer markanten 
Grenzregulierung zwijchen den beiden Meijtern der 
plattdeutfchen Dichtung ausgehend, bezeichnet Haym 
aufs glücklichjte und würdigfte die eigentliche Domäne 
der grothifchen Mufe: „Die Dialektpoefie hat Feinerlei 
Privilegium jenfeitS der allgemeinen Gefjege der 
Schönheit und der Dichtung. Die patriotifche Vor: 
liebe für den Dialekt als jolchen ijt ein äjthetifcher 
Bartifularismus, den wir gern fant dem vielen 
Häßlichen und Gemeinen, daS er hervorgetrieben 
bat, mit demfelben Banne belegen möchten wie den 
politifchen Bartikularismus. Wir glauben den 
Mufen des Quickborn fein höheres Lob erteilen 
zu fünnen als dies, daß fie in den angedeuteten 
Ssehler niemals verfallen find... Er erfcheint wie 
gebannt in den engen Umfang feiner provinziellen 
Heimat, bringt aber innerhalb diefer Schranken das 
Ichlechthin Gemäße, das Vortreffliche hervor. Das 
fo viel ausgiebigere Talent, die jfrupellofere Er- 
zählerluft Fri Reuters hat diefe Grenzen offenbar 
viel weniger innegehalten. Damit foll dem lebens- 
träftigen Schaffen desjelben nicht3 von feinem Werte 
abgejprochen werden; es joll nur dem Vorurteil 
entgegnet werden, welches dem VBerfajjer des Duick- 
born in den legten Jahren den Ruhm, den ihm 
jein früheres Auftreten mit fo vollem Rechte ein- 
- getragen hatte, zu fchmälern drohte... Zu häufig 
find die Beifpiele begabter, urjprünglich von ernften 
Kunftabiichten erfüllter Männer, welche von viel- 
verfprechenden Anfängen zu haftigen und zerflofjenen 
Produktionen fortgeriffen worden jind, alS daß man 
nicht mit doppelter Teilnahme dem Schaffen eines 
Dichter zufehen jollte, der auf bejchränktem Raume, 
mit immer gleicher Treue gegen feinen Genius und 
gegen die Kunft, die reine Wirkung der aus: 
—— die dauernde ſtille der lauten, aber ver— 
änglichen vorzieht . . . Im epiſchen Idyll iſt ſeine 

eiſterſchaft am größten. Seit Goethes Dorothea iſt 
in deutſcher Sprache nichts geſchaffen, was uns ſo 
homeriſch anmutete wie dieſe Geſchichten aus dem 
ſchleswig⸗ holſteinſchen Volksleben . .. Mehr als 


je empfinden wir jetzt das Bedürfnis, uns in unſerem 
eigenſten nationalen Weſen zu ſammeln. Wohlan! 
hier iſt eine Dichtung, ganz geeignet, uns deutſche 
Art und Sitte und Gemütsweiſe von neuem innig 
zum Bewußtſein zu bringen.“ 

Auch dieſer Weckruf verhallte ungehört. Als 
ähnlich eine Reihe neuer idylliſcher Proſa-Erzählungen, 
die bei fortdauernder Gemütstiefe von fortſchreitender 
Sicherheit der Charakteriſtik und prägnanter Meiſter— 
ſchaft des Stils Sons ablegten, geringe Beachtung 
fanden, mußte der jchnöd Nichtadhtete in Mißmut 
verjtummen. Diefe vornehme Pichternatur gehört 
eben zu denen, die nur von ihren Bairs beurteilt 
werden können. Wie e8 überdies das Schidljal der 
meijten Bahnmweifer ift, die ihren Zeitgenojfen in 
fühnem Flug vorauseilen, mußten die Zeiten für 
feine umfafjende Würdigung erjt reif werden. Und 
I erfüllten fich. Gleich einem Gottfried Keller, mit 

em ihn fchon Vol de Mont in eine Linie gerückt 

wijjen wollte, und gleich einem Dtto Ludwig konnte 
auch einem Klaus Groth erjt die Zeit gerecht werden, 
die für den fünftlerifchen Realismus, die Verklärung 
der fchlichten Wirklichkeit reif geworden und zur 
ErfenntniS gelangt ift, daß diejenigen das Wefen 
des Realismus am tiefiten erfaßt und gejtaltet 
haben, die auf Ausprägung von Stammescharafter, 
auf Zeichnung einer fejtumrijjenen Landjchaft mit 
ihren feftumrijjenen Geftalten ausgehen. Keiner hat 
diefe realiftifche Stammbaftigkeit fchärfer ausgeprägt, 
feiner die Gejtaltenmwelt jeines Stammes umfajjender 
fünjtlerifch gefpiegelt als Klaus Groth. 

Theodor Fontane jagt bei einer gelegentlichen 
Gegenüberjtellung von Groth und Reuter (in „Un- 
wiederbringlich”): „Klaus Groth hat einen Pas 
voraus, weil er Lyriker ift und fomponiert werden 
fann, und davon hängt eigentlich alles ab.“ Dieje 
Wirkung Groths dauerte feit jeinem erjten Hervor- 
treten ununterbrochen fort: die „Duidborn‘Lieder 
haben zahllofe Komponiften gefunden. Aber auch 
eine neue litterarifche Würdigung und Wirkung 
fegt im lebten Jahrzehnt ein. Seit im Herbit 1892 
Klaus Grothbs Werke gefammelt erfchienen, haben 
die weiteften Kreife der Kritif auf die eimzigartige 
Bedeutung des Mannes hingewiefen und einem tiefer- 
greifenden WVerjtändnis im großen Publitum er- 
folgreich die Wege geebnet. Auch äußere Ehren hat 
das legte Sahrzehnt auf des Dichters Haupt gehäuft. 
Gemeinfam mit Theodor Fontane ward ihm der 
Schiller- Preis zuerkannt, bald darauf gejellte fich die 
De Goldene Medaille für Kunt und Wiffenfchaft 

inzu. 

Die höchjte innere Ehrung eines Dichters darf 
man wohl darin fehen, daß fein Geilt und Stil in 
der Llitterarifchen Bewegung fortwirkt. Nach der 
umfaffenden Ausdehnung, die die von Groth be= 

onnene niederdeutjche Bewegung nahm, fehen wir den 
Dialekt fogar auf das Drama übergreifen und inunfern 
Tagen die Führung auf der Bühne gewinnen. That- 
fächlich Fönnte fein Beispiel dem heutigen Dialeftprama 
noch wefentlich zu fünftlerifcher Vertiefung gereichen: 
denn ihm ift der äußere Gebrauch der Mundart 
allein nicht einmal das Ausfchlaggebende; er jieht 
fie an und handhabt fie als Ausdruck des StammeS- 
charakters, übernimmt fie auch nicht ungefchliffen als 
Rohftoff aus dem Mund von Hinz und Kunz, jondern 
prägt den Nobjtoff fünftlerifch aus. 

©o it der Umkreis feiner Wirkung unmittelbar 
wie mittelbar noch heute nicht abgejchlojjen, und wir 
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. 
brauchen ihm nicht den toten Silberfranz des Jubilars 
aufs Haupt zu drücen: wir flechten ihm den frifchen 
Eichenkranz des Siegers. 





net ö 
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Aus der englischen Bücherwelt, 


Von Marie von Bunfen GBordighera). 
Robert Louis Stevenſon und ſeine Schule. 


Als Stevenſon im Dezember 1894, erſt vier— 
undvierzig Jahre alt, ſtarb, trauerte ganz England 
um einen ſeiner beliebteſten Schriftiteller*). In den 
litterariſchen Kreiſen ſeines Vaterlandes wurde er 
als Meiſter, als Führer, als Mittelpunkt gefeiert 
und beklagt. Auch in Frankreich nannte ihn der 
„Temps“, im Verlauf einer höchſt anerkennenden 
Beſprechung, den „im beſten Sinne klaſſiſch zu 
nennenden Autor des heutigen Englands“, und 
Marcel Schwob ſpendete „dem neuen Schöpfer“ und 
ſeiner „magiſch packenden Begabung“ feinſinniges 
Lob. Die vergangenen vier Jahre haben ſeinem 
Einfluß keinen Abbruch gethan, im heutigen England 
kann man dieſen ſchwer überſchätzen. Aber damals 
wie heute hat in Deutſchland Stevenſons Name 
einen faſt unbekannten Klang. Wie iſt das nur 
möglich geweſen? 

Während vielleicht nur durch einen Zufall bis— 
— und nicht deutfche Litterarifche Fein: 
fchmecer auf Stevenjon achteten, beruht feine Beliebt- 
beit bei den englijchen Mafjen, wie dies bei Maffen 
nur zu begreiflich erjcheint, nicht ausfchließlich auf 
fünftlerifchem Gebiet. Da giebt es die große Schar 
der jehnigen, in faltem Wajjer abgehärteten, gejund 
empfindenden Männer aller Berufe und Stände. 
Kaum bat die Glocke gejchlagen, jo verlaffen fie 
ihren Schreibpult, ihren Kajernenhof, ihre Vorjtands- 
figung, ihren Seziertifch und eilen hinaus ins Freie, 
zum Gricet, zum Fußball, zum Tennis, zum Golf. 
Sporadifch, in Zeiten der Verliebtheit ergehen fie 
jich wohl auch in gefühlvollen Büchern, in normaler 
Verfaffung mißachten fie „Tentimentales Gewäſch“. 
In Stevenjons, von Kunjtkennern jo gepriejenen 
Romanen fanden fie herrliche, haarjträubende Aben- 
teuer, unerhörte, bluttriefende Begebenheiten; dumpf 
empfanden fie wohl auch die originelle Behandlung, 
begeijterten jich wohl auch an der fernigen, männs 
lihen Gefinnung, der alles Mucderhafte, wie 
Schlüpfrige fern war. Gern fchenkten Eltern und 
Vormünder ihren Bflegebefohlenen feine Bücher, 
gern murden jie von der frifchen Sugend ver: 
Tchlungen. 

Blajje, nervöfe Litteraten und Litteratenfreunde 
in London, in Oxford und Cambridge bildeten die 
innere Gtevenjon-Gemeinde. rn deren verfeinert 
geichmacdvollen Arbeitszimmern unter Bildern nad) 

*) Treasure Island. — Dr. Jekyll and Mr. Hyde. — 
An Inland Journey. — Kidnapped. — Catriona. -— The 
Master of Ballantrae. — Aeross the Plains. (Tauch- 
niß). — Virginibus Puerisque. — Memories and Por- 
traits. — Travels with a Donkey. — Childs Garden 
of Verse. (London, Chatto & Windus.) 
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Botticelli und Burne Jones ftehen zwifchen Swin- 
burne, Morris, Nojjetti, Baudelaire und Berlaine 
liebevoll gefammelte erjte Ausgaben von Robert 
Louis Stevenfon. Seine Romane jind natürlich) 
auch vollitändig vertreten, anı zerlefeniten, am reich- 
lichjten mit Gloffen und Strichen verjehen find die 
Neifebefchreibungen, die prachtvollen Ejjais. Ihre 
Beliger, überfättigte Söhne einer alten Kultur, ver 
langten nach einem Vertreter der neuen Seit, der 
den Schaß der Meberlieferung forgiam und Liebevoll 
bebe, der mit allem Glanz der Vergangenheit ge: 
fchmückt, einen noch ungebhörten kräftigen Ton fünge, 
ihnen einen noch nie empfundenen Nervenreiz ge 
währte. Sin Stevenjon fanden fie dies alles. 

Frifche, gradaus empfindende \yünglinge giebt 
e3 auch bei uns, te lefen nur felten englifch; jubtile 
Bücherfreunde können wir ebenfalls aufweijen und 
früber oder jpäter werden dieſe ' jich zweifellos 
für Stevenfon intereffieren. Mögen fie auch die in 
England und Amerika jet herrfchende Verhimmelung 
für etwas übertrieben erachten und durch jeine anz 
Icheinend ungewöhnlich fympathifche und anregende 
Berfönlichkeit teilweije erklären, es wird fich niemand 
mit englifcher, ja europäifcher Litteratur bejchäftigen 
fönnen, ohne auf Stevenjon zn achten. 

Vielleicht bat jelten ein Schriftiteller bei jo 
direkter und mannigfacher Nachahmung jo Eigen: 
artiges geleiftet und jo jpürbar auf andere gewirkt. 
Es wäre pedantifch, darauf hinzumeifen, wie er jich 
in feinen Neijebefchreibungen durch Sterne bes 
einfluffen ließ, in feinen Ejfais durch Bacon, Sir 
Thomas Browne und Charles Lamb, in feinen Er- 
zählungen durch Edgar Poe und Nudyard Kipling. 
Faft erinnert diefe Erjceheinung an Rafael, von dem 
bemerkt worden ijt, nur feine VBorzüglichteit wäre 
originell. Aber ein Vorzug ift allen feinen fo ver: 
fchiedenen Werfen eigen, die gleiche gemwijlenhafte 
Feile. Er felber plaudert jeine Handwerfsgeheim:- 
niffe aus. In der Schule und Univerfität als 
Tagedieb berüchtigt, hatte er immer nur ein Ziel 
vor Augen — das Schreiben zu erlernen. Auf 
Wanderungen notierte er fich landjchaftliche Stint- 
mungen, lange Gefpräche jchrieb er aus dem Ger 
dächtnis nach, immer wieder und wieder verfaßte er 
Gedichte und Abhandlungen im Stil der, verjchieden- 
ften Meijter, behandelte einen und denjelben Gegen- 
ftand nacheinander in der Art etwa des Hazlitt, 
des Nusfin und des Montaigne. Alles nur als 
Vorbereitung, alles ohne unmittelbaren Zed. 
„&be ein Schriftiteller weiß, welche Akkorde er wahr: 
baftig vorzieht, müfjen alle unter feinen Händen er- 
lungen fein... Erjt nach jahrelangen Uebungen 
fann er fich binfegen, Legionen von Worten herauf: 
beſchwören, gleichzeitig über Dußende der um ihn 
fchwirrenden Wendungen verfügen, Er weiß, was 
er mill, ijt (innerhalb der Schranken des menich- 
lichen Könnens) es zu thun befähigt.“ Nach 
Stevenfon giebt cs feinen anderen Weg, das 
Schreiben zu erlernen. Wahrfcheinlich Ließe fich 
diefe Behauptung durch biftorifche Beifpiele wider: 
legen, und bei ihm jelbjt bedauert man bin und 
wieder eine archaifierende Anempfindung des Stils. 
Zweifellos hat fich jedoch jein Kultus des Wortes 
bewährt, er hat das gejteefte Ziel erreicht, er hat 
das Schreiben wie wenige andere erlernt. Sein 
Englifch it fo Elar, fo biegjam, fo reich, jo ge 
Ichliffen, wie es jich ein Litteraturliebhaber nur zu 
erträumen vermag. 
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Ganz befonders zeichnen fich feine Ejjais hierin 
aus; leider haben weder Tauchnig noch Heinemann 
fie abgedruct; nur einige Wenige jtehen in „Across 
the Plains“. Viele bejigen außerdem noch ein jach- 
liches \interefje. \jn „A Foreigner at Home“ 3. ®. 
(Memories and Portraits) entwirft er, der Schotte, 
eine feine Zergliederung des englifchen und ſchottiſchen 
Charakters; unſchwer erſieht jeder Deutſche, weshalb 
und warum uns Schottland innerlich ſo viel ver— 
wandter als England berührt. In „Virginibus 
Pueérisque“, ſeiner anderen Eſſaiſammlung, finden 
ſich feine, anſprechende Gedanken über Liebe und 
Ehe. „Vermählungen, in denen einer der Beiden 
zur Einwilligung erſt breit geſchlagen werden 
mußte, bieten der Betrachtung keinen lieblichen 
Stoff. Liebe ſollte offenarmig der Liebe ent— 
gegeneilen. a, ideal wäre es, wenn zwei 
Menſchen Schritt für Schritt in die Liebe hinein 
wandern, mit verhaltenem Athem und klopfendem 
Herzen, wie Kinder, die ſich in dunkle Gemächer 
wagen. Vom erſten Augenblick, in dem ſie, neu— 
gierig bewegt, ſich betrachten, durch alle Stufen der 
wachſenden Luſt und Befangenheit. Hier kommt es zu 
keiner eigentlichen Erklärung, ſo offenkundig werden 
die Gefühle geteilt, daß, hat erſt der Mann ſein Herz 
ergründet, er gleichzeitig auch ſicherlich des Mädchens 
Herz erkennt.“ 

Stevenſon hat viel über Frauen nachgedacht, 
fein, aber wenig über ſie geſchrieben. Die im Laufe 
der Jahre geprüfte und geweihte Liebe zwiſchen 
Eheleuten iſt der Kern ſeiner Erotik. Er ſelber 
lebte mit ſeiner etwas älteren Gattin in glücklicher 
Ehe, war mit bedeutenden und liebenswürdigen 
Frauen in enger, ſchöner Freundſchaft verbunden, 
war aber nichts weniger als Geſellſchaftsmenſch. 
So fehlt ihm die gewandte Feder, wenn er über 
leichte Verliebtheiten, über geſellige Spielereien 
zwiſchen Mann und Mädchen erzählt. Er wußte 
dieſes und unterließ es, zum entſchiedenen Vorteil 
ſeiner Romane, faſt gänzlich. Intimer als junge 
Damen und gefühlvolle Jünglinge hat er Kinder 
verſtanden und beſchrieben. In „Childs Play“ 
(Virginibus) giebt er eine anziehende Schilderung 
der pbhantaftifchen Kindheit, noch reizender in dem 
(leider noch nicht in Deutjchland erfchienenen) Childs 
Garden of Verse. Oft ilt für Kinder, oft über 
Kinder gefchrieben worden, vielleicht noch niemals 
jo aus der Kinderfeele heraus. Sn einfachen, naiven 
Gedichtchen fteigt diefe uns allen entjchwundene, 
vielen noch unvergejjene Scheinwelt empor. Das 
weite, von Schäßen erfüllte Reich im verſchwiegenſten 
Winkel des Gartens, der fo geheimnisvoll draußen 
im Regen jpielende Orgeldreher, die atemlofen 
Ssudianerzüge abends hinter dem Sofa, während 
die Eltern, die doch auch hätten fpielen dürfen, es 
unbegreiflicherweife vorzogen, in Zeitungen zu lejen. 
Nührend ijt das Xiedchen „Vom Steppdecenland“. 
Allzeit, von Kindheit an, hat er unter einer ſchwanken— 
den Gejundheit gelitten. Vielleicht ijt der in feinen 
Erzählungen jo auffällige Hang zum Graufen, zur 
übermenjchlichen Bosheit, zu bluttriefenden Begeben- 
beiten teilweife phyftologifch zu erklären. War er 
gejund, jo liebte er das Wandern, das Segeln, das 
Rudern über alles, nur zu oft feufzte er jedoch, in 
Kurorten, aufs Lager gebannt, und fuchte im der 
Feder einen Ausflug feines TIhätigleitsdranges. 

Er jelber hätte diefe Erklärung verworfen; der 
von ihm zu neuem Leben entfachte Abentenerroman 


entjprach nicht mur feiner perjönlichen Worliebe, 
fondern auch feiner oft verfochtenen (itterarifchen 
Ueberzeugung. uch hierin führte er eine neue 
Strömung herbei. Nicht nur haben jeine Erzählungen 
talentvolle Nachfolger, wie Anthony Hope, Stanley 
Weyman, Conan Doyle, unkünftlerijche, aber über: 
aus erfolgreiche, wie Rider Haggard und Genoſſen 
erweckt, nicht nur hat er den Stil der begabte — 
neueren Eſſaiiſten und Zeitungsſchreiber auf 
ſichtlichſte beeinflußt, felbſt ſeine künſtleriſchen ES 
fäge haben Schule gemacht. In allen Tonarten 
wird der alte hiftoriiche Roman als höchjte Dffen- 
barung Be Nicht nur der Altmeifter Walter 
Seott, jondern Dumas des elteren „Vicomte de 
Bragelonne* und Charles NReades „Cloister and the 
Hearth* werden als die herrlichiten Blüten unferer 
Nomanlitteratur gepriefen. Mit verhaltenem Atem 
ziicheln diefe modernen Kritiker pottend über, das 
„Seziermeffer“ der George Eliot, verhöhnen die fein 
ausgetiftelten Miniaturen von James oder Homells 
oder die zart grausin-graue Elfenbeinmalerei der 
Mary Wilkins. Ganz offenherzig ift ihre lebhafte 
Geringfhägung der vor einigen Jahren epidemiſch 
auftretenden Neu- Moral: Tendenz-Litteratur, und 
Ir wird die fejtländifche Kritik ihnen willig folgen. 
Bedroht dieſe reaktionäre Abwendung vom pfycho- 
logiſchen Roman aber auch uns? Sollte jedes feine 
Ausſpüren der Nerven- und Gedanfenvibrierung, 
ſollte die liebevolle, wahrheitstreue Wiedergabe auch 
einer ausfpruchslofen Wirklichkeit, follte die intuitive 
Verjenfung in jeltene Gefühlswelten auch uns nicht 
mehr reizen? 

Vermutlich werden Stevenjons Romane nicht 
wegen, jondern troß ihrer Gattung bejtehen. Seinen 
Worten zufolge gab er zwar: „AI the old romance 
retold, exactly in the aneient way“, „brachte die 
alte Romantik mit den alten Worten. In Wirklich- 
feit aber trägt jede Geite feiner Werke ein durchaus 
neues und eigenartige Gepräge. Fehlt ihm auch 
die behagliche, herzhafte Pracht der jeottifchen Ro- 
mane, fo ijt fein Stil viel jorgfältiger und feine 
Kompofition weit gedrungener; fo ilt feine Menfchen- 
fenntnis tiefer, feine Charafterijtit prägnanter, fein 
Naturgefühl fubtiler. Kraft diejer jeltenen Vorzüge 
vermag er die verwöhnteften Xejer zu feljeln, giebt 
man jedoch eine Inhaltsangabe von „Treasure Is- 
land“, von „Kidnapped“, von „Catriona“ und „The 
Black Arrac“ fo denft man "unmillfürlich an die 
grellen Indianergeſchichten, mit denen man uns zu 
Weihnachten beglücte. in „The Master of Ballan- 
trae“, meiner Anschauung nach feiner beiten Er- 
zählung, ruht der Schwerpunft auf einem pfycho- 
logifchen Konflikt, und jein befannter „Dr. Jekyll 
and Mr. Hyde“ behandelt das Problem „zwei 
Seelen, ach, in einer Bruft” auf eine verblüffende, 
pathologische Art. Auch Gedichte bat er gejchrieben, 
Balladen und Lieder, die in einem Äärmeren Zeit: 
alter der englifchen Lyrik noch bemerfenswerter er- 
icheinen würden. Natürlich legt der ejoterijche Kreis 
auf dieje weniger befannte, aber auch thatjächlich 
weniger bedeutende Seite ihres Helden einen be= 
fonderen Nachdrud. Auf feinem Gebiet hat er je- 
doc Vollfommmeres geleiltet, wie auf dem der 
Neijebefchreibung; leider find e3 nur zwei, feine 
„Travels with a Donkey in the Cevennes“ und 

„An Inland Journey“, eine Kanoefahrt durch Belgien 
und Frankreich. Sch wüßte, nicht, wie man die un- 
bedeutenden Greignijfe einer Fußmwanderung oder 


891 


Bunfen, Aus der englifchen Büchermwelt. 892 








Bootfahrt mit leichterer Hand, mit Iompatbifcherem 
Humor zu fehildern vermöchte. Viele haben Aehn- 
liches erjtrebt, vielleicht hat feiner diefe nur an: 
fcheinend jchlichte Aufgabe jo fein, jo taftvoll, To 
geijtreich gelöft. 


Ein andres Mal berichte ich über einige der 
oft recht anfprechenden von Stevenjon beeinflußten 
Schilderungen fremder und einheimifcher Landfchaften 
und Zuftände, heute bringe ich etliche Beifpiele des 
fo üppig wuchernden bijtorischen und abenteuerlichen 
Romans. Diefe Mode ift auch den Engländern 
überrafchend gefommen, vor fünfzehn Jahren ver: 
band man nur achtbare Zangmeile mit dem Begriff, 
hätte noch jeder Verleger jolche archaiftifch exotische 
Liebesgefchichten mit Entjchiedenheit von fich ge: 
wiejen. Stanley Weyman *) ift einer der Beten; 
fein diesjähriger Roman „Shrewsbury“ fpielt in der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Sahrhunderts, er ift 
Ipannend, er it gut gejchrieben, wenn auch gefuchte 
Wendungen unterlaufen. An den Meifter erinnert 
feine Vorliebe für Verbrecher und grausliche Thaten, 
aber ebenjowenig als jener wird er roh oder be- 
denklich.. Der gelungenfte diesjährige Roman diefer 
Gattung ijt vielleicht **) „The Tragedy of the 
Korosko* von Conan Dople, dejjen gefchiekte 
DVetektivgefchichten fich gerechter Beliebtheit erfreuen, 
ich erinnere nur an „Sherlock Holmes“, „Round 
the Rei Lamp“, „The Sign of Four“. Einer der 
RU + Touriftenbampfer landet, wie allwöchentlich 
während der Neifezeit feine Gäfte am zweiten 
KRataraft, von wo aus immer ein etwas entlegener 
Berg mit der Ausficht auf den Sudan bejtiegen 
werden foll. Alles geht programmmäßig und ge- 
mächlich von jtatten, da auf einmal werden fie von 
aufjtändifchen Mahdiften umzingelt, gefangen ge: 
nommen und in die MWüfte gefchleppt. Mit einer 
überzeugenden Realiftil wird alles glaubwürdig dar- 
geftellt, recht hübich ift die Art, wie jedes Mitglied 
diefer zufammengemwürfelten Reifegefellfchaft fich in 
diefen ungeahnten Verhältniffen zeigt und entwickelt. 
Nicht ohne pfychologifche Feinheit fchildert er, wie 
das Anfinnen, ihr Leben durch den Uebertritt zum 
Muhammedismus zu erfaufen, die Einzelnen berührt. 
Ein gemütliches, irländijches, Fatholifches Ehepaar, 
zwei einem purxitanifchen Gefchlecht entfprojiene 
heitere Amerifanerinnen Inieen, als wäre es jelbit- 
verjtändlich, nieder, erwarten ohne Phrafen, ohne 
Aufregung den Märtyrertod. Die anderen, ein 
welterfahrener General, ein durch eigenen Fleif 
emporgefommener Rechtsanwalt, ein lebensluftiger 
Franzoſe betrachten die Alternative für eine im 
Srunde doch etwas gleichgiltige Form, aber das 
jtille Beifpiel wirkt, auch der Atavismus gläubiger 
Vorfahren, auch der Rafjenhochmut regt fich, endlich 
fnien auch fie und erwarten ftoijch das Ende. Wie 
dann eine Lift den Befehlshaber hinhält, wie die 
Rettung fehließlich naht, ift furz und aufregend be- 
jehrieben, 

Rider Haggard hat einen fehr großen Namen ; 
der jonit jo feinfinnige Kritifevr YUndrew Lang 
rechnet ihn fjchlantweg und bemwundernd zur Litte- 
ratur. Hierin fteht er, glaube ich, ziemlich allein; 
an Haggards eriten Werfen fejjelte eine gewiije 
originelle Phantaftil, jet werden fie chwerlich vom 
„engen Kreis“ gelefen. „The Wizard“ heißt 


*) Shrewsbury von Stanlev Weyman. Tauchnitz. 
*) The Tragedy ot the Korosko von Conan Doyle. Tauchnig. 


ſein letztes (Leipzig, Tauchnitz). Einen trefflichen 
wohlſituierten, geachteten Pfarrer ergreift plötzlich 
eine Predigt, in der ein heimgekehrter Miſſionar 
von einem mächtigen, im höchſten Grade chriſten— 
feindlichen Volksſtamm des unerforſchten Zentral— 
Afrikas ſpricht. Dies läßt ihn nicht ruhen, er 
zieht dahin aus, wohl wiſſend, daß er ſchwerlich 
zurückkommen werde. Dort erlebt er das große Feſt 
der Feldfrüchte, bei dem einige Regimenter ſich 
auf Befehl des ſchwarzen Gebieters zerfleiſchen, er 
gewinnt Einfluß über dieſen, wird aus Eiferſucht 
vom einheimiſchen Zauberer langſam vergiftet, aber 
noch vor ſeinem Ende wird jener, wie auch der 
Prinz einer Seitenlinie bekehrt und die heidniſche 
Schreckenswirtſchaft geſtürzt. 

Aehnliche aufregende Abenteuer- und Intri— 
guenromane ſchreibt Meriman. Seine „Sowers“ 
eine Nihiliſtentragödie der ruſſiſchen Geſellſchaft, 
fand ich lächerlich unecht und überaus banal, ſie hatte 
aber einen ungeheueren Erfolg. Beſſer iſt ſein letztes 
Wert, „Rodens Corner“*). Ein braver, philan— 
thropiſcher Lord wird von einem geriebenen Finanz 
mann für die Notlage der Malgamitarbeiter er— 
wärmt; ein ſtatiſtiſch nachweisbar geſundheits— 
gefährlicher Betrieb dürfe gewiſſenloſen Fabrikherren 
nicht fürderhin geſtattet werden. Eine Agitation 
wird ins Leben gerufen, man gründet eine Gejell: 
Ichaft zur humanitären Ausbeutung diefer wichtigen 
emifchen Subftanz. Auf einer abgelegenen bollän- 
difchen Düne entjtehen die Werke; in Wirklichkeit 
handelt es fich jedoch um eine neue, nie dDagemejene 
ungefunde Hervorbringung des Stoffes. Cnorm 
find die Profite, erfchrecfend die forafam vertufchte 
Sterblichkeit der um einen unerhört hohen Lohn ge- 
dungenen Arbeiter. Schließlich wird der gemiljen- 
loje Finanzmann nach haarjträubenden Erlebnijfen 
entlarvt, der arme Lord befommt einen Schlag: 
anfall vor Schred, zwei liebende Paare finden jich, 
und die unheilvolle Fabrif wird gejchlojfen. 

Darf ich, jo zum Schluß, noch einen jo großen 
Namen bringen, noch in aller Kürze Rudyard 
Kiplings**) neuefte Sammlung erwähnen? Zar 
ift fein .„.Day’s Work“ nächjt dem fonderbarerweife 
in Deutfchland befannteften Werl, dem ..Light 
that failed“, das fchwächfte feiner Erzeugniife. 
Es bat viel Manier, zeigt nicht felten einen ge 
fchraubten amerifanifchen Humor, ein nervös: 
ee amerifanijches Pathos — ganz unver: 
tändlich bleibt es, weshalb ein englifcher Künftler 
gerade in den Mereinigten Staaten lebt: feinem 
Stil hat es entjchieden gefchadet. Und doch hätte 
auch diefer Band als Erjtlingswerf Senjation ge 
macht, doch jchlägt es fait alles Gleichzeitige tot, 
doch hat es geniale und großartige, offenbarungs- 
ähnliche Stellen. 

Erjt eben ift die Angjt um ihn gefchwunden, 
e3 |chien, al3 wäre diefe, meiner feften Neberzeugung 
nach, vollite Schaffensfraft unferer Tage im Er: 
löfchen. Erft dreiunddreißig Jahre alt, jteht er in 
der Syülle des Könnens. Wie mag er fich ent- 
wideln, was wird er noch bringen? — 








*) Yeipzig, Taudnig. 
**) Rudvard Kipling, The Days Work (Tauchnig Edition). 
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Zukunftsland. 

Der neue Gott. Ein Ausblid auf das kommende Jahrhundert. Bor 
Julius Hart. Mit Kopfleiiten von W. Caspari. Berlegt bei Eugen 
Diederichs, Florenz und Leipzig, 1899. 350 ©. M. 5.— (6.—). 

Mit diefenı geiftiprühenden Buche, das den erjten 
Band einer. Trilogie „Zufunftsland“ bildet, wird Julius 
Hart, der Kritiker und Poet, bei den ‚zachmännern der 
Philofophie, der Theologie und der Naturwiljenichaft 

leicherweife Anftoß erregen. Die ganze Subjtanz 
Sting’ Hart ift don der Grundempfindung Ddurch- 
drungen: zavra der, unfer Bewußtjein, das „ch und 
die Welt, Alles und abermals Alles ift in ewiger Ber 
wegung und wechjelnder Empfindung und doch immter 
das Ewig-Eine; e$ fann fich aljo bei dem „neuen Gott“ 
nur um eine neue Formulierung oder auch um eine 
neue Bewußtfeinsitufe handeln. Sum werden aber ieder 
Philofoph noch Theolog, die immer mit „feiten Be- 
griffen“ arbeiten müfjen, gewillt fein, in diefen Meere 
rüdfichtSlofeften, fröhlichen Auflöfens mitzufchwinmten; 
der eigentliche Philofoph wird aus Plato-Ktant-Schopen- 
bauer und ihrer Begriffswelt wmeiterentwideln, dem 
Theologen ift Ehriftus wie ein Meteor aus den Tiefen 
des Weltall8 auf diefen Stern gefallen, Kunde bringend 
von den vielen Wohnungen in jeines Vaters unjicht 
baren Ländern, aus derem Lichtjtoff ein verflogen Teil: 
den in unferer Seele fitt. Der Theologe wird, wenn 
er Mann der Anfchauung und des Lebens ijt, lediglich 
— mie e8 Schubert oder Oberlin einmal ausdrücdte — 
geiftige Geographie treiben, indent er dieje Ktumde, die 
da don fremdem Strand aus reales Licht über uns 
jel6jt wirft, inmer wieder modernifiert oder praktisch an— 
wendet. Dies ift, plaftifch ausgedrückt, der Unterjchied 
zwiſchen on und rein fpefulativer Bhilo- 
tophie, ein Uinterfchied, der für Hart von vornherein 
nicht bejteht oder nicht empfunden wird. Der auf 
löfungsfreudige Dichter-Denker jtellt nicht nur Chriſtus 
und Buddha, fondern ebenjo Chrijtus, Buddha und 
stant forglos neben= und durcheinander: jie find Gebirn- 
menjchen und Weisheit3-Genies, die mit mehr oder 
minder „Entjchiedenheit“, mit mehr oder minder „Ich— 
und Berjönlichkeitsgehalt“ das Welträtjel in ihrer Art 
zu löfen fuchten, wobei er freilich dem Buddha und 
dent Chrijtus, denen ex diejelbe, nur in dem durd) die 
Religion der Umgebung bedingten Wortfchat dverfchiedene 
— zuͤſpricht, hoch über Kant ſtellt wegen 
ihres „Wahnfinnswagemuts des höchiten Genies, das 
auch dor dem letten nicht zurüdjchredt“ (©. 145). Das 
Kapitel „Welt-Ich“, in dem er die Weltanfchauung 
diejer zwei Gipfelmenfchen als abjolutejten Sdealismus, 
deren Sch fich als Gott fette, darlegt, it hierin freilich 
ebenjo glänzend wie die ausgezeichneten Hi beiden 
Kapitel; aber Hart folgt einem richtigen Gefühl, wenn 
er don vornherein in freilich kurzer Benerfung hinwirft, 
daß zwijchen der Weisheit „des Ehrijtus“ und dem, 
was jeine ‚Jünger und die Chrijten überhaupt daraus 
gemacht haben, zu unterjcheiden fei. Denn ſo philo— 
ſophiſch tief hat kein galiläiſcher Fiſcher und kein 
deutſcher Bergmannsſohn ſeinen Heiland erſchaut und 
gedeutet; das ſchmeckt ſo nach Kirchbachs übergeiſtvollem 
Kommentar „Was lehrte Jeſus?“ Hart, dev Gehirns 
menjch, hat ebenſo wenig wie Kirchbach den fundamentalen 
Unterſchied zwiſchen religiöſer und philoſophiſcher Welt— 
betrachtung jemals in den Wurzeln erfaßt; es iſt dies eine 
Verwiſchung, die er mit der ganzen Weltanſchauung, von 
den pantheiſtiſchen Syſtemen bis in die Kleinigkeits— 
Arbeiten etwa der, Chriſtlichen Welt“ teilt; der unüberbrück— 
bare Unterſchied zwiſchen einem Volksmann Luther und 
einem Ariſtokraten Giordano Bruno iſt unſeren Denkern, 
die zu ſehr Denker ſind, nie ins Gefühl getreten. Sie 
wiſſen alle mit der Denkweisheit aller großen Welt— 
ſyſteme, von Buddha bis Schopenhauer, mehr anzufangen 


als mit der „geiſtigen Geographie“, die nicht mehr denkt, 
ſondern nur ündlich lauſcht, ſchaut, ſtaunt. Denn wie 
unintereſſant für den Denker, einen nüchternen Fiſcher 
plumpe, platte, nicht einmal mehr im poetiſchen Stil 
des Alten Teſtaments vorgetragene Nachrichten aus 
Amerika, aus einer neuen Welt mitteilen zu hören; 
wie intereſſant aber jeder Verſuch, dies Amerika, wie 
Heines bekanntes Kameel, aus den Tiefen des moraliſchen 
Bewußſeins zu konſtruieren! 

Dies der eine große und bis auf die Wurzeln des 
Hartſchen Weſens gehende Einwurf: er iſt wohl die 
datur, religionsphiloſophiſch und philoſophiſch-religiös 
zu ſpekulieren, nicht aber die Natur, ſchlicht-religiös und 
nur religiös, d. h. natürlich und unbefangen zu ſchauen, 
zu leben, zu ſein. Das erkennt er ja aber ſelbſt an 
und entwaffnet fomit doch zum größten Teil diejen 
Einwurf: denn fein Buch flingt nach aller unermeßlichen 
Spekulation, nach aller Auflöfung und Neus-VBereinigung 
in die VBerherrlichung diefer leßteren Fünftlerifch-veligiöfen 
Lebenseinfalt aus und Löjt fich, das ift das erfreulich 
und befreiend Folgerichtige, fomit felber auf. Auch 
Hart endet, nachdem er jic befonders lange und be- 
fonders —3 unterſtützt von Darwins Evolutions— 
lehre und überhaupt der Anſchauungskraft, zu der wir 
durch Darwin angeregt wurden, mit der Auflöſung des 
„Ich“ in's „Nicht-Ich“ und umgekehrt beſchäftigt hat, 
und nachdem er als „letzten Gott“? die tief im ſorgenden 
Menſchen wurzelnde Frage nach der „Kauſalität“ zer— 
trümmerte: auch Hart endet mit dem reformations— 
friſchen Jubel: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben!“ vder mit dem goethiſchen „Bilde, Künſtler, 
rede (räſonniere und frage) nicht!“ Fürchtet nichts — 
ruft er, alles Fragen abſchüttelnd — auch nicht den 
Tod, der nur eine Verwandlungsform iſt, ſeid reine 
Schauende, ſeid Wachſende, laßt uns Sonnenkinder 
werden! — ſo klingt das Buch aus; alſo in einen 
Hymnus auf ein geläütertes, künſtleriſch erkanntes, bewußt 
unbefangen aus den Nebeln aller Spekulation herauf— 
ſchimmerndes Leben. Und in dieſem Ziel wiſſen wir 
uns mit dieſem zukunftsfröhlichen Wegweiſer herrlich eins. 

Das Buch iſt im Buchhandel mit einem Umſchlag 
„Gegen Nietzſche!“ erſchienen. Und, nach einer große 
zügigen und teilweiſe glänzend gefchriebenen Einleitung 
„Am Ausgange des Jahrhunderts“ beſchäftigt ſich in 
der That beſonders das zweite Kapitel „Individualismus 
und Renaiſſance-Romantik“ mit dem ſo überaus modiſchen 
Einſiedler von Maria-Sils. Hart iſt ſchroffer Gegner 
Nietzſches, dem er doch jedenfalls viel Anregung ver— 
dankt; er lehnt ihn als Spätling der Renaiſſance, als 
rückſtändigen Ausläufer eines abſterbenden ſüdeuropäiſchen 
Kulturideals ab, während die Zukunft dem jungen ger— 
maniſchen Norden gehöre. Es iſt im übrigen ganz un— 
möglich, im Rahmen einer Rezenſion auf die uferloſe 
Fülle des anregenden Buches einzugehen. Man kann 
auch mit Recht einwerfen: das Buch iſt ungemein wort— 
reich, aber man kann ſofort erwidern: gerade die vielen 
Modulationen desſelben Gedankens in neuer Form und 
in neuer Beleuchtung verdeutlichen jedem gebildeten 
Leſer um ſo ſicherer, was eigentlich Hart meint, und 
was ſich ja doch im Grunde nur umſchreiben, nicht 
aber „knapp definieren“ läßt, ſo daß Form und Inhalt 
dennoch zuletzt durch und durch ein einheitliches Ganzes 
bilden. Das eine ſcheint mir ſicher: dieſer dichteriſche 
Denker hat inſtinktiv die Richtung entdeckt, in die ſich 
unſere zerfahrene Weltanſchauung der Stimmung, 
dem Weſen nach hineinfinden wird; und dies feine 
Witterungsvermögen iſt dieſes ſenſiblen und weit— 
ſchweifenden Schriftſtellers einzigartige und charakteriſtiſche 
— Dem gegenüber — die Kritik eines Fach— 
mannes der Theologie, Philoſophie oder Naturwiſſen— 
ſchaft einfach waffenlos. Der Dilettant Julius Hart 
verneint und bejaht zugleich alle drei Gebiete und Welt— 
anſchauungswege, — er ſie in einem neuen dritten 
Reiche vereinigt; er wird alſo folgerichtig auch jede 
partielle Kritik eines dieſer drei Fachleute zugleich an— 
erkennen und zugleich ablehnen. 
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Ein mpstisches Srevier. 
Der Scyak der Armen. Bon Maurice Maeterlind. Im die 
dentibe Sprache übertragen von Friedrich von Oppeln-Broni- 
towsti. Verlag von Eugen Diederihs, FlorenzeLeipzig 1895. M 6.— (7.—). 

Einer Spirale ähnlich tehren einzelne Geiftesjtröme 
am Schluffe diefes Jahrhunderts in die Gegend zurüd, 
von der fie dor hundert Jahren ausgingen. Damals 
begann das Raufchen der Nomantif. Der Sinn für 
das Geheime, der fie bejeelte, wird nun Wieder modern; 
eine neue Romantik entwidelt fi immer bedeutungs- 
voller. Die vorliegende ausgezeichnete Berdeutfchung 
eines nijtifchen Breviers bildet eine fraftvolle Welle 
der neuromantifchen Bewegung. Der belgijche Dichter: 
philofoph, der jüngjt nach ‘Paris übergefiedelt ijt, wird 
in den Landen franzöfiicher Zunge feit „Jahren gefeiert 
und hat fich auch bei uns bejonders mit jeinen Bühnen 
gedichten „Prinzeffin Maleine*‘, „Die Blinden“ und 
„Der Eindringling“ manchen Verehrer erworben. Nın 
wird dem deutjchen Yejer der philofophiiche Eifatift 
Maeterlind zum erjten Mal in einem abgeichlofjenen 
Buche vorgeführt, dem 1899 ein zweites Werk des- 
felben Charakters, „Weisheit und Schidial” folgen fol. 
„Der Schak der Armen“ enthält Betrachtungen eines 
Dichtergeiftes, der demütig und andäcdhtig in die Tiefen 
des pnnenlebens einzudringen und bier den geheimen 
ge are Schaß zu heben fucht. Die Kapitel lauten: 
Das Schweigen — das Erwachen der Seele — die 
Todgeweihten — die Moral des Miyitifers — über die 
Weiber — Nuysbroed der Große — Emerfon — No 
valis — die Tragif des Alltags — der Stern — don 
der unfichtbaren Güte — pom tiefen Leben — von der 
innern Schönheit. 

Wie jchon diefe Ueberfchriften andeuten, haben wir 
es niit Entdedungsfabrten in ein Neuland zu thun, wo 
die Werfgeuge der bergebradhten Geijtesfultur in Des 
Ihämender Weije ihre Unfähigkeit verraten. Unter der 
Herrichaft der Werjtandesjchablone leidet dieje Kultur, 
unter den Szepter des Ariitoteles. Was wir Wahrheit 
nennen, ift voriviegend Reglement, unfere „Erkenntnis“ 
großenteils nur Gewohnheit, unfer „Beweilen“ ein Zus 
rüdführen auf Gemohntes. Der Naturgelehrte wähnt 
zum Beifpiel den all der Körper zu veritehen und hat 
thatfächlid Blos einige Formeln, welde gewohnte 
Aeuperlichfeiten ausdrüden, das Geheinmnis des Vorz 
ganges jedoch nicht enträtfeln. WBbilofopben, die das 
Aermliche ſolcher Wiſſenſchaft durchſchauen, ſprechen er— 
löſende Worte; ihr „Schatz der Armen“, wie ſie be— 
ſcheiden ſagen, enthält einen Reichtum, unter deſſen 
Laſt der hergebrachte Rationalismus zuſammenbricht, 
wie der Rieſe Chriſtophorus unter dem Jeſuskindlein. 
„Man lege in eine Wageſchale alle Worte der großen 
Weiſen und in die andere die unbewußte Weisheit dieſes 
vorübergehenden Kindes, und man wird ſehen, daß die 
Enthüllungen Platons, Mark Aurels, Schopenhauers 
und Pascals nicht um Haaresbreite die großen Schätze 
des Unbewußten überwiegen werden; denn das ſchweigende 
RL taufendfach weijer alS diefer redende Mark 
Aurel.“ 

Weil nun der Schriftiteller, der Philofoph Mlaeter- 
ind naturgemäß fein „Schweigendes Kind“ ijt, vielmehr 
einem Mark Aurel bedentlich näher jtehen muß, fo zeigt 
er jelber etwas von dem Miejen, der unter feinen 
Schat zufanmenfnidt. Gin Zögling der begrifflichen 
Sprade und der Verjtandeswiflenichaft, dabei dor einent 
derjtändigen Publitum, ift Maeterlind genötigt, mehr 
über den chat der Arnıen zu reden, als ihn der Welt 
zu erfchließen, mehr Impreſſario des Geheimniſſes, denn 
ſchöpferiſcher Prophet zu ſein. „Sobald wir etwas 
ausſprechen, entwerten wir es ſeltſam. Wir glauben in 
die Tiefe der Abgründe hinabgetaucht zu ſein, und wenn 
twir wieder an der Oberfläche auftauchen, gleicht der 
Waffertropfen an unfren bleichen Fingern im nichts mehr 
den Meere, dent erentitann. Wirwähnen, eine Schatgrube 
wunderbarer Schäge entdedt zu haben, und wenn wir wieder 
ans Tageslicht fonımen, haben wir nur faljche Steine md 
Glasſcherben mitgebracht; und trotzdem ſchimmert im 


Finſtern der Schatz unverändert.“ Das Unmögliche, 
Unausſprechliches auszuſprechen, ſucht Maeterlinck mög— 
lich zu machen durch eine eigentümliche Sprache, die 
mehr andeutet, als formuliert. Sie meint immer etwas, 
das jenſeits der Worte liegt, und ſieht, ihre Aufgabe 
darin, den Leſer ſolch verborgenen Sinn ahnen und 
durch eigenes Schöpfen herauüsholen zu laſſen. So 
glücklich Maeterlinck im allgemeinen dieſe Aufgabe löſt, 
ſo hat doch manche Stelle des Buches in mir den Ge— 
danken beſtärkt: Es giebt Philoſophien, die verkümmerte 
Dichtungen find. 

Wie ich von Ueberfeßer jagen muß, daß er es bor- 
trefflich veritanden hat, die vownehme, feelenvolle Spracde 
Maeterlinds nachzubilden, fo weiß ich auch vom Ber: 
leger mur vrühmtliches zu vermelden. Den fünitle: 
sifhen Sinn, der durchgängig feinen VBerlagswerfen eine 
muijterhafte Ausjtattung verleiht, hat Diederichs am 
„Schaß der Armen“ mit befonderen Naffinemtent be= 
thätigt. Die Myjtik, die den Berehrer Ruysbroeds erfüllt, 
gelangt im äußern Gewande zum ftimmungsvollen 
Ausdrud. Große AntiquasBuchjtaben, mit deren ans 
nähernd quadratifcher Gejtalt auch das Bucyrormat 
barmoniert. Das Papier mahnt an die ehrmwürdige 
Vorzeit. Das Titelbild — gleich dem übrigen Buch: 
Ihmud von Melchior Lechter — jtellt eine Burg dar, 
von der See umbrandet. Aus den betürmten Ning- 
mauern jtrebt andächtig eine gotifche Kirche empor zum 
Sternenzelt, das mit altchriftlichen Sinnbildern verjeben 
it. Titel und Ueberfchriften rot gedruckt und ſymboliſch 
Bench. Snitialen nach Art der alten Nlojterfunit. 
Nebenher noc mancherlei Sutereflantes an Zieraten und 
Zahlen. (Wir haben Proben davon im 8. Heft wieder: 
gegeben. D. N.) 

Möge das in jeder Hinficht gediegene Werk nicht 
Hlos Für Maeterlinds Nichtung wirken, fondern auch 
den Sinn für umfere alte deutjche Romantik neu beleben 
helfen — zum Beifpiel für Novalis, einen von Maeter— 
lind3 Erwedern. (Novalis ijt übrigens Fürzlich voll: 
ftändig bei Eugen Diederichs erichienen.) ir Deutjchen 
find mun einmal jo wunderlich, daß wir ums gem erit 
dom Auslande vermitteln lafjen, was doch eingeboren 
in unſerer Heimat wurzelt. 


Friedrichshagen. Dr. Bruno Wille. 


Echo der Zeitungen 
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Auszüge. 


Deutichland. Die Gattung der litterarifchen Grinne: 
rungsartifel trat in den Veröffentlichungen der beiden 
legten Wochen ziemlicd in den Vordergrund. Außer den 
Säfularbetrachtungen über Adanı Friedrich O efer, den 
einstigen LYehrer Goethes (Leipz. Ztg., Willenjch. Beil. 34: 
ulius Vogel), über AMdolf Haffe, den don Mozart 
aus dem Nelde geichlagenen Opernfomponiften, dem 
RW. 9. MNiehl in feinen mufifalifchen Charafterföpfen 
ein Denkmal gejet hat (ebenda 35, rich NRojentbal:; 
gleichlautend in den Hamb. Nachr. 71) umd über den 
großen Ktanzelredner md Theologen Augujt Tholud 
(murt Kerjten in der Hall. Ztg. 192) waren zwei als 
Beichüßerinnen der Wilfenfchaft und Ktunjt bedeutende 
Königinnen Gegenstand der Betrachtung: Sofie von 
Hannover, die gemteinfame Ahnmutter der Hohenzollern 
und Welfen, deren befonderer Freundfchaft ich Yeibniz 
erfreute (Staatsarhivar Dr. Meyer in der Tägl. Ndic. 
65 66), und EChrijtine von Echweden, Suftad Adolfs 
gelehrte Tochter und Gönnerin Descartes, über die fo: 
eben eine neue, aus dem Dänischen überfette Biographie 
von 9. E. Kris erichienen ijt (Dr. Yulius don Nemwald 
in der Frankf. Ztg. 81). — Erinnerungen anderer Art 
ruft ein Beitrag des Yeipziger TageblattS (145) hervar, 
der das Schidjal der unglüdlichen Dichterin Luiſe 
Brahmann behandelt. Sie war 1777 zu Nocdlit ge 
boren, tam mit-zehn Jahren nad) Weißenfels, wo Tie 
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in der Familie von Hardenberg verkehrte und durcd) den 
Sohn des Haufes, Friedrich, den jpäteren Novalis, die 
erjten litterariichen Unregungen empfing. Durch ihn 
wurde auch Schiller auf ihr Talent aufmerffam (ein 
Brief don ihm an fie wird bier zun erjten Male mit- 
geteilt), der ihre Gedichte in den „Horen“ abdrudte und 
tie mehrmals herzlih nad Weimar einlud. Novalis’ 
früher Tod war ein fchwerer Schlag für fie; ihm und 
feiner Schwejter Sidonie galt manches ihrer Gedichte. 
Rald darauf verwaijte fie völlig und litt drüdende Da- 
jeinsforgen, die fie zwangen, um den Erwerb Romane 
und Novellen zu fchreiden. Schiller fuchte Cotta, Seume 
Söfchen für fie zu interefjieren, jedoch vergeblich. Sie 
blieb aud) ferner in Weißenfels, two fie u. a. im Saufe 
Müllners, des Schidfalsdramatifers, verkehrte. 1820 
verlodte fie fich mit einem um zwanzig ahre jüngeren 
Offizier, der einer Berwundung wegen quittieren mufte 
und zur Bühne gehen wollte. Allerhand Enttäufchungen, 
die diefer Bund mit fich brachte, trieben fie furz darauf 
dazu, freiwillig aus dem Leben zu fcheiden: in Halle 
jtürzte fie fich in die Saale. „shre Werke find heute ver: 
ejlen, don ihren Liedern und Balladen lebt einiges — 
}o das befannte Columbus-Gediht „Was blidit Du, 
Fernando, fo trüb und bleich* — nod) fort. — Mehr 
perfönlicher und lofaler Natur find die Neminiscenzen 
an E M. Arndt, die . Mayer (Godesberg) in der 
Bonner Zeitung (75) veröffentlicht, ein Jugendfreund 
don Arndts Söhnen. — Endlich hat audy der Bismtard- 
tag einige Aeußerungen litterarifcher Natur zutage ges 
fördert. „Zwei wenig befannte Züge aus Bismards Ent: 
widlungsgefchichte* teilt in der „Wofl. tg.“ (155, 157) 
U. Döring mit. Er erinnert an eine gelegentliche Be- 
merfung des Stanzler8 aus dem „jahr 1875, daß ihm 
als Schüler in feinem Lejebuche ein Lefejtüd von U. 
&. Meitner (dem Großvater Alfreds) bejonders tert 
geweien fei. E$ hieß „Deutihes Schaufpiel in Venedig“ 
und behandelte eine auch heute noch in Lejebüchern zu 
findende Anekdote, wonacd) ein deutfcher Prinz lich für 
die Verjpottung, die deutiche Sitten in Benedig er- 
fuhren, dadurch revanchierte, daß er den italienischen 
Nobili in einem Scaufpiel die deutichen Erfindungen 
des Bulvers, des Buchdruds und der Uhr vorführen 
lieg. Die Gejchichte diejes Lefejtüds, das bejtimmt war, 
das Nationalgefühl des fünftigen Neichsgründers zu 
ftärfen, wird Bier näher verfolgt. — Mit dem im letten 
Hefte diefer Zeitjchrift erichienenen Aufjaß „Bismard 
als Schriftiteller* berührt fich jtofflich nahe eine Studie 
Georgs Ellinger über den bildlichen Ausdrud in 
Bismards „Gedanfen und Erinnerungen“ (Nat.-3tg. 
193.95), der gleichfalls über dem hiftorijchen und poli- 
tiihen Wert des Buches den litterarifchen nicht ver= 
geilen jehen will. 


— — Themen wurden auch ſonſt mehrfach 
angeſchlagen; ſo in einer nn den Niedergang 
des Plattdeutihen (von Yulius Mafmann, Hamb. 
remdenbl. 66), die fich über die dauernde Litteratur: 
fähigkeit des Plattdeutjchen „troß eines ri Neuter 
und Klaus Groth“ durchaus jfeptiich ausfpricht; ſo 
eine größere, noch nicht abgejchlofiene Studie „Richard 
Wagner über die deutfche Sprache“ don Prof. Dr. 
Knöche (Magdeb. Ztg., Montagsbeilage 12/13), worin 
bauptjächlich die von Wagner in feinen Schriften ge- 
machten Neuerungen über die deutjche Sprache zus 
jammengeftellt worden ; ferner eine fleine etyntologiiche 
Unterfudhung von Prof. %. Kluge über die Herkunft 
des Ausdruds „böje Sieben“ (Allg. Btg., Beil. 65), 
al8 deren eigentlicher Urheber Toachin Nachel, der 
holjteinifche Satirifer des 17. Jahrhunderts nachgemiefen 
twird. — An derjelben Stelle (73) äußert fi) Dr. Karl 
Brunner eingehend „über den Urjprung der großen 
Heidelberger Liederhandjchrift” (vgl. 2. E. Sp. 261/62), 
über den neuerdings wieder Streit entitanden it. 
Brunner neigt zu der namentlich) von Grafen Eber: 
hard von ‚Zeppelin verfochtenen Anficht, daß nicht 
Zürid), fondern Konftanz der Entjtehungsort des früher 
„Maneffifche Liederhandichrift“ genannten großen Litte- 


ratur-Denfmales fei, giebt aber zu, daß die Frage jtets 
nur Gegenjtand der Hppothefe bleiben fönne. — Auf 
feiterenı Boden beivegen fich die Urfprungsforichungen 
für Stoffe und ‚Formen der Bolkspoejie. Ginem der 
emigften Arbeiter auf diefen Gebiete, dem verjtorbenen 
Reinhold Köhler und feinen Fürzlich  erichienenen 
„sleineren Schriften zur Märchenforfhung“ gilt ein 
euilleton don zzr. dv. d. Leyen (Nat.ätg. 190). — 
Dr. 5 Teßner (Leipzig) ift unter den preußiichen 
Letten in Oftpreußen auf die Suche nad einheimijchen 
Volfsliedern gegangen und hat deren im ganzen fünf 
lettifche, fünf deutfche und zehn litauifche vorgefunden, 
die er in der Allg. Ztg. (Beil. 70) mit Kommentaren 
mitteilt. — Ein Artifel über „DOjtereier-Poefie* von 7. 
Kunze (Hal. Ztg. 145) jtellt zahlreiche landesübliche 
VBerschen zujanmen, die in verichiedenen deutjchen 
Gegenden auf die gefärbten Ojtereier gefchrieben werden. 


Sn das DRger Gebiet der Ntunftpoefie leitet eine 
interejfante äfthetiiche Studie von Hans dv. Gumppen- 
berg: „Das euphonifche Gejeß der unreinen Neime“. 
ALS Grund dafür, daß fo viele qualitativ unreine Reinte 
unfer Ohr nicht beleidigen, hat Gumppenberg ein bis- 
ber noch nicht bemterftes Klanggefe entdedt, das er 
durd) zahlreiche Beifpiele aus unferen Iyrifchen Klaffikfern 
belegt. | drei Fällen nämlich verlegt der anfcheinend 
unreine Neim das Ohr nicht: 1) wenn die betonte 
Silbe eines anderen, dem Neinmwvort dorangehenden 
Wortes den wünfchenswerten reinen Bofal enthält, 3.9. 

Ach, ich bin des Treibens milde, 

Süßer Friede 

Komm, ach komm im meine Bruft! 
oder 2) wenn der wünjchenswerte Umtlaut in die fang: 
ih ihn zufammenjegenden zwei Raute zerlegt vorangebt 
oder nacfolgt, 3. B. 

Mein Bufen fühlt fih jugendlich erichittert 
Vom BZauberbaud), der euren Zug wnmwittert. 
oder 3) durch eine Art Kreuzung diefer beiden Fälle, 
wie in den Heilen: 
Nun verlah ich dieje Hütte 
Wandle mit verhältem Schrätte u. j. ıw. 

Natürlich, meint Gummppenberg, könne dabei von einen 
„Sejeß“ nur injofern die Rede fein, al3 feiner unbe- 
wußten Anwendung jeitens der Dichter der gleiche 
euphoniſche Inſtinkt zugrunde Liege. 

Der Berfaffer diefer Studie ift feinerjeitS der Gegen- 
ftand einer Gharafterijtif, mit der Leo Greiner die 
Neihe feiner „Münchener Dichterportraits* in der 
Münd. tg. (75) fortjett. Gumppenderg entjtanımt 
einem bayriichen Gejchlecht, lebt feit einiger Zeit wieder 
in München und foll demmnächjt amı dortigen Hoftheater 
mit dem Drama „Der erjte Hofnarr“ feine Feuerprobe 
als Dramatiker bejtehen, für die fein einaftiges Vers: 
jtüd „Die Minnefönigin“ nur ein verheigungsvolles 
Borfpiel war. — Sein norddeutfcher Stollege Otto Erich 
Hartleben hat in Eberhard Kraus einen am Schadh- 
brett erworbenen Berehrer gefunden (Deutiche Warte 78). 
— Bon Dehmel und Lilteneron handelt eine eindring- 
liche Studie, mit der AU. von Ende im Sonntagsblatt 
der „New-Yorker Staats-Zeitung (19. März) eine Serie 
„Moderne deutiche Dichterphpfiognomieen“ eröffnet. — 
Die münchner Aufführung von Ibſens „Frau vom 
Meere“ gab Edgar Steiger den Anlaß zu einer ause 
führlichen Analyfe des Stüdes (Münc. N. Nachr. 144). 
— Ein gleiches war mit ‚srancois de Eurel3 neuejtem 
Drama „La nouvelle Idole* in der Kölnischen Zeitung 
(238) der Fall, das in Paris Aufjehen erregte. ES be- 
handelt die Frage, ob ein Arzt eines oder mehrere 
Menichenleben opfern darf, wenn er eine Wahrheit ent- 
deden will, die vielleicht unzähligen andern Menjchen 
das Leben retten faın. Das Stüd zeigt indejjen nur 
das Problen, feine Yöfung. Eurel ift von Beruf Sir 
genieur, don Geburt Bicomte, von Neigung Gutsbejiter 
und lebt zumeijt als Jäger und Fifchzüchter auf feinen 
Sütern in Yothringen; feine vielbeachteten Bühnenjtüde 
Schreibt er nur nebenbei, ohne fih) um ihr weiteres 
Schidjal viel zu kümmern. 
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Von ausländischen Autoren wurden ferner Rudyard 
sipling (von Philipp Uronftein in der Vojj. Ztg. 155) 
und George Egerton (von U. PB. Grüwell in der Beil. 
3. Allg. 3-, 69) eingehend behandelt, von der letteren 
namentlich ihr neuejter Noman „The Wheel of God“ 
(Das Rad Gottes), der hier jchon ausgiebig erwähnt 
wurde (Sp. 761 f.). Neue engliiche Nomane von Harold 
Frederic, George Moore, H. Ward und Ferome N. Fe: 
rome) bejpriht auch Dr. Mar Meyerfeld (Franff. 
tg. 83); den von uns jchon (in Heft 7) gewürdigten 
Yontan „La carozza di tutti* don E. de Amicis Joſef 
Schuhmann (Allg. Ztg. Beil. 68); das neuejte Buch 
von Madame Alphonje Daudet „Journtes de femme* 
Siegfried Samofc) (Nat.3tg. 196). — Sn ältere Zeiten 
leitet eine Unterfuhung über „Die Heiligenfomödien 
Lope de Vegas“ von Wolfgang v. Wurzbach (Beil. 
3. Allg. tg. 71), die an die feit Sahresfrijt fertig vor- 
liegende 4Obändige Tiuartausgabe don Lopes Werfen 
— veranjtaltet don der madrider Akademie — anfnüpft. 
„Diefe Comedias de vidas de santos find eine Spe— 
zialität des fpanifchen Theater8 und charakterifieren 
bejfer al3 umfangreiche Folianten das Bolt, für welches 
fie gejchrieben wurden. Die bis zur Ihorheit gejteigerte 
Srömmtigfeit und die beijpiellofe Einfalt des ——— 
Publikums geſtatteten den Dichtern, die unſinnigſten 
Wunder als bare Wirklichkeit vorzuführen.“ — Das 
große illuſtrierte Dante-Werk, über das wir in Heft 10 
(Sp. 651f) berichteten, wird mit Baſſermanns Buche 
„Dantes Spuren“ zuſammen von Eugen Zabel um— 
faſſend gewürdigt (Nat.“3tg. 205). 

Die neulich erwähnte Auslaſſung von Johanna 
Niemann über die Gefahr einer zu weit getriebenen 
„Heimatkunſt“ (vgl. Sp. 830f.) erfährt an der gleichen 
Stelle (Deutſche Welt 30) durch Karl Berger eine Zus 
rüdweifung, der die „Heimatfunjt“ als Neaktionsivort 
gegen die herrfchende Großftadtfunft betrachtet und ge- 
achtet mwiljen will. „Was ein Volk von einer groß: 
ftädtifchen, fpielerifchen Ktunft zu eriwarten bat, das er- 
leben eben die um ihr Boltstum fänıpfenden Deutjchen 
in Oejterreih: in der Hauptjtadt des vom Untergan 
bedrohten Stammes äjtheteln und tifteln die dolfs- un 
artvergefjenen Sumftaffen und -Laffen und fofettieren 
mit gentachten Schmerzen, während ihre Brüder auf: 
fchreien in Volfsnot und Gewiſſensbedrängung.“ — 
Dit den wiener Hoftheatern bejchäftigt fich als Hagender 
laudator temporis acti Günther v. Freiber in einem 
‚seuilleton der „Nat.-Ztg.* (203); mit Suhtus Harts 
Buche „Der neue Gott“ ein Artikel „Das ktommende 
„sahrhundert* im „Vorwärts“ (71); mit Johannes 
Trojan und feiner Thätigfeit für den Kladderaddatich 
Eugen Zabel in der Königsb. Allg. tg. (133); mit 
Paul Pindaus neuem Neifetagebucd „zerien im Miorgen- 
lande* eine Plauderei „Vom Harem* don M. Ubfe 
(Xeipz. Tagebl. 162), und mit einem um die Mitte 
diejes Nahrhundert3 fruchtbaren baltischen Gelegenheits- 
dichter (Eduard Grumwaldt) ein Feuilleton der „Dünas 
Zeitung“ in Riga (56). 

Zu verzeichnen bleiben: „Der Winter in der deutichen 
Lyrik (Hamb. Correip., Ztg. f. Litt. Nr. 7); „Die Finger 
int germaniihen Bolfsglauben”“ (Köln. Ztg. 256); 
„Yeibnizens Beziehungen zu Weter dem Großen‘ 
(Hann. Courier 21 861); „Seltſame ſchwäbiſche Orts- 
namen und Ortsverſe“ (Straßb. Poſt 254); „Sims 
verwandtſchaft und Wortfamilien“ von Ferd. Ortjohann 
(Rhein.-Weſtf. Ztg. 230); „Perſonennamen und Blumen— 
namen“ von Joh. Trojan (Nat.-3tg. 213). —8 

Oesterreich · Vngarn. Adam Friedrich Oe ſer, als Sohn 
eines Handwerkers zu Preßburg geboren, widniete ſich in 
Wien dem Studium der Kunſt, ließ ſich in Dresden, ſpäter 
in Leipzig nieder, und ſo wenig er als Maler und Bild— 
hauer bekannt geworden iſt, ſo berühmt als Lehrer zweier 
unſterblicher Maänner: Winckelmanns und Goethes. „Sein 
Unterricht“, ſchreibt Goethe einmal an den Buchhändler 
Reich, „wird auf mein ganzes Peben Folge haben. Er 
lehrte mich, das Ideal der Schönheit ſei Einfalt und 
Stille. Nach ihm und Shakſpere iſt Wieland der Einzige, 





den ich für meinen rechten Lehrer erkennen kann. Andere 
hatten mir gezeigt, daß ich fehle, dieſe zeigten mir, wie 
ichs beſſer machen ſollte.“ Dieſe bekannten Thatſachen 
friſcht anläßlich der 100. Wiederkehr von Oeſers Todes— 
tage ein Feuilleton von %. Adolf („zremdenblatt“ 
81) wieder auf. — Weit auffchlußreicher ift die Publi- 
fation don Ludwig Geiger („Neue Freie Prefje* 12 414, 
16): „Eine Selbjtbiographie Heinrich) Laube'3 1834. 
Aus den Akten des preußischen geheimen Staatsarchivs“, 
durch die die befannten „Erinnerungen“ Laubes in 
vielen Punkten ergänzt werden. Nad) jeiner Rüdfehr 
don dem Badeorte Gräfenberg, wo Laube zur Kräftigung 
feiner Gejfundheit geweilt hatte, wurde er amı 26. Juli 
1834 im Auftrage des damaligen Regierungspräfidenten 
Rodhow don Mierjeburg, der durch feine — 
verfolgungen eine traurige Berühmtheit erlangt hat, in 
Berlin verhaftet. Im Hauptverhör, im September 1834, 
gab Laube zugleich mit einer Bittſchrift an den Kronprinzen, 
uͤber deren Erfolg nichts weiter bekannt wurde, eine 
ausführliche Lebensbeſchreibung zu Protokoll. Sie be— 
richtigt und ergänzt das bisher bekannte nach manchen 
Richtungen. Namentlich wichtig ſind die Notizen über 
ſeine Jugendſchriftſtellerei, die Mitteilungen über die 
belletrijtilche Zeitung „Aurora“, die vom Sommter 1829 
bis Anfang 1830 bei Mar u. Co. in Breslau erichien, 
deren Mitarbeiter und Schidfale, dann über Laubes 
Verbindung mit Brodhaus, jeine Beteiligung an den 
Blättern für litterarifche Unterhaltung, ferner die ein- 
gehende Schilderung jeiner Nedaftionsthätigfeit bei der 
von 2. Bor begründeten „Zeitung für die elegante 
Welt“, Angaben über einen für Cotta gejchriebenen, 
bisher ungedrudten Aufjat, jomwie die Mitteilung über 
Laubes Doftor-Promotion und vieles andere. Jmı ganzen 
derfucht Laube durch feine Darjtellung eine Art Necht- 
fertigung und Verwahrung gegen den Vorwurf revo- 
lutionärer Schriftjtellerei. „Iych bin“, jagt er 3. B. über 
die 1833 erfchienenen „Briefe eines Hofrath3“, „den darin 
ausgejprochenen politifhen Anfichten längjt entfrenidet 
und habe fchon inı Jahre 1833 eineganz andere Anficht ge— 
wonnen. Der inhalt des Buche® muß übrigens dar- 
thun, daß — Anſichten und Provokationen nicht 
darin ausgeſprochen werden, vielleicht das Ganze nur 
ein Tappen nach den wahren unter den damals ange— 
regten politiſchen Elementen iſt. Ich kann daher nicht 
vermuten, nach einem ſolchen Buche beurteilt zu werden.“ 


In demſelben Blatte (12422) kommt in einem 
ziemlich inhaltloſen Artikel „Eiferſuchtsſtudien“, der 
an die pariſer Aufführung des „Othello“, der „Roten 
Lilie* von Anatole France und Lucien Mühlfelds „Le 
mauvais desir“ anfnüpft, Mar Nordau zu dem Er- 
gebnis, daß e8 eine vollfonmen dichterifche Behandlung 
der Eiferfucht noch nicht gebe. Der Meijter, den es 
gegönnt fein werde, diefen Stoff endgiltig zu geitalten, 
der werde ein Werk fchaffen, das fich zu Othello verhalten 
werde, wie Goethes Fauft zum Volksbuch Fauſt des 
16. Jahrhunderts. Indeſſen werde diefes Wert mohl 
fein dramatifches, fondern eher ein epifches fein. — 
Mancherlei liegt auch fonft zur neueren Litteratur dor. 
Syn der Grazer Tagespojt (75) tritt Peter Rofegger dafür 
ein, daß für Dichterdentmale nicht die Perfon des Dichters 
jeldjt, Sondern Figuren und Stoffe aus feinen Werfen jelbit 
gewählt werden follen. (vgl.2.E., Sp.846). zürHamerlings 
Srabntal, dejjen Errichtung bevorjteht, jchlägt er eine 
Gruppe aus dem „AUhasverus in Rom“ vor: Ahasverus 
ift auf der Flucht durch die Zeiten zufammengebrochen; 
über ihn beugt fi) der Jüngling mit dem Stern und 
labt ihn; er iit der Genius der Poefie, der die unfelige 
Menjchheit tröjtet. — Eine eingehende Würdigung 
Ferdinands d. Saar aus Anlaß feiner jüngft erfchienenen 
„Nachklänge* findet fich in der „Wiener Zeitung“ (62). 
— Bor der Premiere der beiden hofmannsthalifchen 
Stüde (j. „Bühnendronif*) erfchien im Grazer Tagblatt 


° (77) ein orientierender Artitel von Hermann Ubell über 


den Dichter, der weiteren Kreifen bis dahin höchjitens dent 
Namen nad befannt gewejen fein dürfte. — Jin dem 
neubegründeten fozialpolitifhen Organ „Das Signal“ 


901 Deutſche Zeitſchriften. 902 








(60), in dem auf Theater- und Kunſtkritik beſonderer 
Nachdruck gelegt wird, ae Otto Kraus in einem 
tößeren Artikel die dichterifche Perfönlichkeit Yudwigs 
Scoborogti, defjen fünjtlerifche Konıplifation aus dem 
Gegenfat romantischer Träumerei und realer Wirklichkeit 
entipringe. Durch zahlreiche Brieftellen des Dichters 
gewinnt der Auffaß an Sgnterefje. — Biel Perjönliches 
enthüllt auch der Bericht über einen Bejuc, bei Heinrich 
Sienfiewicz, den die „PBolitif“ (75) nach der polnijchen 
Beitung „Kray“ wiedergiebt. Der Dichter erwähnt darin 
unter anderem die große Zahl der Ueberjegungen feiner 
Werfe, unter denen fich jogar armenifche befinden. Anı 
meijten werde er vom rufjiichen und englifchen Publi- 
fum gelejen, wenig dagegen in Frankreich, wo die Polen 
jet nicht Mode feien. Gegenwärtig iſt der Dichter mit 
einem Roman „Die Kreuzherren“ bejchäftigt, der drei 
Bände umfajjen fol. — Die franzöfiiche Litteratur 
ftreifen zmei eingehende Feuilletons über Anatole Frances 
jüngſtes Werk „Der Amethyſtring“ von Wittmann (Neue 
Fr. Berl 11419) und Borofthony (Beiter Lloyd 77). 
Sinen belehrenden Einblid in die Theatergejchichte 
gewährt einer ihrer beiten Kenner, Oscar Teuber, 
indem er aus vergilbten Archivblättern einige charafte- 
riftiiche Proben aus dem Sturm und Drang vor 100 
Jahren mitteilt (N. Wr. Tagblatt 75). Die Nachwelt hat 
die harten Urteile, die das Nezenjentenfollegiun des 
Burgtheater dor 100 Jahren über die Mehrzahl der 
eingereichten Stüde, wüjte Nahahmungen Shuffperes, 
Goethes, Klingers u. a. fällte, beſtätigt. — Nach 
Spanien führt uns M. Klipftein in einem Auffaße 
„Madrider Theater* (Grazer Tagespojt 76). Wiewohl 
die Hauptjtadt nur eine halbe Million Einwohner zählt, 
befittt fie 14 größere Theater, die Heinen teatrillos ab= 
mE Das ältefte der Schaufpielhäufer ift das 
eatro Prineipe Alfonso, flein und baufältig, aber der 
Tempel, worin dem jpanifchen Publitum die deutiche 
Kunjt, vornehmlich deutfche Meufif, vermittelt wird. Der 
Gegenfat zu diejer Bühne ift daS Teatro Real, eine 
Scöphing Starls III, ein prunfvoller und reichbeladener 
Bau. Mit Unrecht wird es ein Stönigliches Theater 
genannt, da es bon ber — nur einen ſehr ge— 
ringen Zufhuß erhält. Was das Theätre Francais für 
‚ranfreich, das ijt daS Teatro Espanol für Spanien. 
Hier finden jene Mufteraufführungen der jpanifchen 
Klaffiter ftatt, die vorbildlich geworden find. Das 
moderne Drama und Quftfpiel werden hauptfächlic in 
dem Teatro de la Comedia, Operetten in der Zarzuela, 
Boiien inı Teatro Lara und int Teatro de la Princesa 
epflegt. Hier finden auch vornehmlich die Gajtipiele 
tatt. Eine eigenartige Gepflogenheit Herrfcht int Teatro 
Apollo. Man giebt dort nur Einafter und man nimmt 
ein Billet für ein beliebiges der 3 oder 4 Stüde, die 
aufgeführt werden. — Die von dem Botfchafter Italiens 
am wiener Hofe, Grafen Nigra, veranftaltete Samıms 
lung gottesdienftliher Dramen giebt Karl Edmund 
Edler Gelegenheit eingehender über der italienischen 
Mofterienbühne Entjtehung und Entwidlung zu bes 
richten (?sremdenblatt 69). — Gleichfall3 an neue Er- 
iheinungen fnüpfen einige andere Aufjäße an, jo U. 
v. Berger, der den „Griedhifchen Tragödien“ don Ulrich) 
von Wilamowig-Moellendorf verdientes Lob jpendet 
(Neues Wr. Tagblatt 79), ein Effai der „Allgemeinen 
Zeitung“ (6319) über die Hahrhundertswerfe von 
Chamberlain und Th. Ziegler, und eine Würdigung von 
Meyers „Das deutiche Bolfstum“ (Grazer Tagblatt 66) 
durh R. v. Enderes. 
Wien. AL.) 
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Deutsches Reich. 


Baltifhe Monatsichrift. In dent fdreifach ftarken 
Märzheft — die ZBeitfchrift war, wie wir f. 3. er- 


wähnten, auf drei Monate don der ruffiichen Regierung 
fuspendiert — werden dem auch in diefen Spalten 
(Heft 7) bejprochenen Zeitroman „Du bift mein“ von 
Carl Worms (Stuttgart, Cotta) zwei große Befpred)- 
ungen gewidmet. 2. von Schroeder begrüßt in jeinent 
baltifhen Landsmanne Worms ein großes und reiches 
Erzählertalent, verhehlt ich) aber auch die mancherlei 
chweren Fehler des Nomanes nicht. W. Graf Reutern 
dagegen geht in einem bejonderen Artikel fehr fcharf 
mit dem Autor ins Gericht; er mweilt unbarnıherzig die 
Unmahrjcheinlichkeiten und Oberflählichkeiten der Arbeit 
nad, fritifiert befonders ihre ethiiche Tendenz und faßt 
fein Urteil dahin zufammen: der Berfaffer habe durch 
diejes Bud) feiner Heimat feinen guten Dienjt geleijtet. 
Die ausländifchen deutjchen Xeferkreife würden fi) durch) 
die gejhicdte Mache täufchen lafjen und den Roman für 
einen gelungenen furländifchen Sittenroman halten, 
während das baltifche Publikum eher in der Lage fei, 
die Spreu dom Weizen zu fcheiden. 


Der Bär. 25, 11. Scharfe Wahrheiten über „Das 
Berliner Couplet“, worunter er allerdings den Gafjen- 
bauer überhaupt zu verjtehen jcheint, fpriht Dr. Hans 
Taft aus, der e3 namentlich beklagt, daß der fchale 
Blödfinn in Wort und Ton, der fich in der — 
jeweils der Popularität erfreut — von der „Holzauktion 
im Grunewald“ bis zur „Hulda“, für die kein „Stuhl 
da“ iſt — ſich auch über die kleinen Städte und das 
Land ergießt und gemütverderbend und R 
rohend fortwirkt. — In No. 12 plaudert P. Kunzen— 
dorf über die Gelehrtengalerie in der Aula der berliner 
Univerſität. Es ſind 35 Büſten großer Männer, die im 
Laufe der Zeit hier Aufſtellung gefunden haben, unter 
ihnen Niebuhr, Hegel, Fichte, Haupt, Lachmann, Schleier— 
naher, Neander, Karl Ritter, Savigny, Bödh, die 
Brüder Grimm, Trendelendburg, Franz Bopp, Fr. Aug. 
Wolf. Zulett erhielt der 1888 geftorbene Yurijt und 
Parlamentarier Georg Befeler fein Marmorbild, da nad) 
den Beitimmungen mindejtens ein Jahrzehnt feit dem 
Tode des zu Ehrenden vberftrichen fein muß, che fein 
Name für die Gelehrtengalerie in VBorjchlag gebracht 
mwerden kann. 


Bühne und Welt. 1. 13. Sn welchem Verhältnis 
Nihard Wagnerd dramatische Dichtungen zu ihren 
Quellen jtehen, unterfucht Wolfgang Golther (Nojtod) 
mit dem Gndzwed, „ihre Selbjtändigfeit feitzuftellen 
und zu erfennen, ob fie organische yortbildungen ihrer 
ftofflichen Grundlage find“, Tannhäufer und Yohengrin 
find feineswegs bloße Dramatifterungen mittelhoch- 
deutjcher Epen, een e3 find vderjchiedene Stoffkreije 
und zerjtreute Bejtandteile mit dramatijchem Genie 
aufanmengefaßt und einheitlich verfhmolzen. Für den 
„Zriftan” ift Gottfried don Straßburg Gedicht ohne 
jeden Einfluß geblieben. Bei den „Meijterjingern‘” fann 
man von Eh faun reden, jo verfchiwindend gering 
find die Züge, die aus litterarifchen Quellen jtanımen. 
Für Parjifal bot weniger Wolframs Gedicht, als die 
ejanıte mittelalterliche Gralsfage den Grundftoff. 
omplizierter liegen die Dinge beim „Ring des 
Nibelungen.” Hier hielt fih Wagner ganz an den 
mpthifchen Teil der Siegfriedfage, ähnlich wie ofen in 
der „Nordifhen Heerfahrt,“ die nach Golther, „neben 
Wagner al3 die einzige lebendige und poetifche Neu= 
ejtaltung der Siegfriedfage zu bezeichnen ijt.“ Urs 
Aortingli beabfichtigte Wagner nur ein Siegfrieddramta, 
bei dem die Götterfage nur die Ummahmung bilden 
follte, jpäter jchuf er ein Wotandrama. Die Handlun 
der Tetralogie verläuft fcheinbar quellengetreu. „galt 
jeder einzelne Zug läßt fi) belegen. Aber zugleich it 
doc alles neu, inden: Wagner die vorhandenen Sagen 
züge oft in neue bedeutungsbvolle Beziehungen einfügt, 
unbeachtete poetijche Keime zu ungeahnter Wirkung 
entfaltet, mit genialer ntuition Verlorenes neu erichaftt, 
furz, überall felbftändig und organifch weiterbildet. So 
it 3. B. aus den jcdhlichten Worten der ermedten 
Brynhild, die Sigurd von ihrem Scidjal erzählt, die 
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äußere und innere Handlung des 2. und 3. Mufzuges 
der Walfüre entwidelt.“ 


Deutiches Wochenblatt. XII, 12. Carl Buſſe hat 
den — im Hinblid auf die Kahreszabl, die wir fchreiben, 
mindejtens originellen — Einfall gehabt, eine Umfrage 
bei einer Anzahl deutjcher Dichter darüber zu halten, ob 
Nichard Wagner das Ghrenprädifat eines Ddeutichen 
Dichters verdiene. Diefe Frage follte „unter völliger 
Ausfhaltung der mufifalifchen und zeitgeichichtlichen 
Bebeutung Wagners“ beantwortet werden. Cingelaufen 
find die Antworten von Blüthgen, zFitger, Franzos, 
Sottfchall, Srofje, Hans Hoffmann, Holz, Hopfen, \Yenfen, 
sordan, Mar Müller, Raabe, Nodenberg, Schlenther, 
Schönaid) »Carolath, Bos, Wichert, Wilbrandt, Wilden: 
bruch, Julius Wolff. Raabe hat nie etwas von Wagner 
geleſen, Jordan kennt ihn nur als „Großmeiſter des 
Humbugs“, Arno Holz zitiert ſein Buch der Zeit: „ein 
demokratiſcher Krebs, der Verſe verbricht“, Wilhelm 
Jenſen widmet dem toten Meiſter die „Verſe“: 

In Andacht verloren 

Sitzen alle die Lieben 

Vor dem Tollhausgewäſch 

Und Stabreimgedreſch; | 

Hätt’3 ein Tertianer gefhrichen, 

Man fchlüg'3 ihm um die Obren. 
Ehenfo ablehnend, aber urbaner in der Form, äußern 
ih Hopfen und Gottjchall. Grofje wendet fich weniger 
egen Wagner, al3 gegen feine „nmufiftrunfenen Herolde“, 
ie ihn gleich neben Schiller und Goethe ftellen wollen. 
Hans Hoffmann erklärt ji) „eigentlich nicht coupabel“ (?), 
über Wagners Dichtungen ein Urteil abzugeben, meint 
jedoch: Fr mic) ift er fein Dichter: aber was will das 
im Grunde fagen? CS haben bejjere Männer als ich über 
den Mufiter ungefähr ebenfo geurteilt und der hat ich 
dennoch die Welt erobert.” Wilbrandt erkennt ihm 
dichterifche Stimmungen, dichterifche Pbantafie, auch 
feiner Sprache eine gewifje jchaffensfreudige Größe zu, 
aber nicht die Eigenschaft eines grogen Dichters. Achnlich 
bermittelnd äußern fich „itger und Nodenberg. Wagners 
GSenialität al$ Dramatiker betonen Blüthgen, Schönaich- 
Garolath, Schlenther und Wildenbrucdh, der ihn den 
größten Dramatiker feit Schiller nennt; ähnlich) auch 
Wichert, der übrigens der einzige ift, der auf Wagners 
deutjcheites Werk, die „Meifterfinger” wenigftens hinmweift. 
‚sranzo8 erklärt eS für unmöglich in der einheitlichen 
Individualität Wagners den Dichter vom Komponiften 
zu trennen und bezeichnet die Bedingung der „Aus 
Ichaltung feiner mufifalifchen Bedeutung“ als „weder 
Derek! noch erfüllbar“. Ganz bedingungslos endlich 
bejaht Richard Voß die geftellte Frage: „Na und ja, 
für mich ift Wagner ein Poet! Wer mit folder Macht 
lyrifhe Stimmungen zu erzeugen vermag; wer Die 
tragifche Schuld der Elfa und Brunhild zu dichten ver— 
mochte, der Mann ijt für mich allerdings ein Poet und 
zwar ein großer.” — mt felben Heft zeichnet anläßlich 
der Maßregelung des würzburgers Iheologieprofelfors 
Schell Dr. Heinz Walter den hijtorifchen Entwidelungs- 
gang des „der“ und verlangt, daß die Vertreter 
deutjcher Wiljenfchaft und Lehrfreiheit gegen den „Ichmach- 
vollen Eingriff“ der römischen „yndercongregation in die 
‚reiheit der deutfchen Wiljenfchaft Proteft erhöben. — 
‚sm vorhergehenden Hefte (11) gab U. 2. Kellinet 
eine Darftellung „Bon biftorischen Eifai* im Anfchluß 
an Sybels nadjgelajjene „Borträge und Abhandlungen“, 
an den ebenjo betitelten Nachlapband des Würzburger 
Hiftorifers 5. don Wegele und Alfred Dovdes „Aus: 
gewählte Schriftchen.” 

Die &efellfchaft. 1. April-Heft. Den eigenartigen 
GEntwidlungsgang feines Amtspruders Paul Göhre, 
dejfen befanntes Buch „Drei Monate Fzabritarbeiter“ 
noch, frifch in der Erinnerung itebt, legt eine von perſön— 
licher Sympathie getragene Studie von Arthur Bonus 
dar. Göhre ift 1864 zu Wınzen in Sachfen geboren 
und hat die Jürftenfchule in Meißen befucht. „Ex hat 
fih — im Gegenfage zu feinem ‚Freunde Naumann 
— jtetS als Proletarier gefühlt. Qrotdent ift Göhre 
nicht Agitator, obwohl gut dafür veranlagt.“ \jn der: 


Bartei, die Nauntann zum Führer hat, ift er der „Kritifer“, 
der „linke Zlügelmann“. — Das „junge Belgien“ in 
Kunft, Yitteratur und Wiffenjchaft Se terijiert Alfred 
Nubhemann in großen Linien. — Ludwig Jacobomwsfi 
erzählt don feinem VBerfuche, in Verbindung mit einer 
oßen Ktolportagefirma gute neue Lyrik in die unteren 
Holtskreife zu tragen. Cine 160 Seiten jtarfe Sanım= 
lung, die er unter dem Titel „Neue Lieder fürs Wolf“ 
zufammengejtellt hat und die alle Dichter der Gegen: 
wart bis zu den jüngjten herab vertreten fein läßt, wurde 
zunächit in einer Auflage von 100,000 GErentplaren her- 
gejtellt und wird mun zum Preife von 10 Pfennigen ver- 
breitet. E83 handelt fich um einen groß angelegten Ber- 
fuch, dem banalen Gafjenhauerichund, der alljährlich in 
Millionen Blättern dur unfere Kolporteure in Arbeiterz, 
Bauern:, Handwerkerkreife getragen wird, gute und 
zwedmäßig ausgewählte Poefie entgegen zu werfen. 
Die @renzboten. 58, 13. Gegen die auch von uns 
(Sp. 571, 763) befprochene Publifation von Safob 
Burkhardts und Gottfried Kinkels Briefwechfel, die 
Rudolf Meyer-fträmer in der „Deutjchen Revue“ unter: 
nimmt, wendet fich mit großer Schärfe \. Deri (Bajel), 
der — anfcheinend im Auftrage der Familie — darauf hin— 
teilt, dal Burkhardt in feinen lettwilligen Verfügungen 
ausdrücdlich beitinmtt Habe, man jolle „nicht Yitteraten in 
feinem Nachlaffe wühlen lafjen“, und auch jonjt ein 
Feind derartiger Veröffentlichungen gemwejen fei. Am 
allerwenigjten aber würde er den Abdrud gerade der 
Briefe an stinfel gewünfcht oder Kelkaeı baben, weil 
in diejen „feine naive jugendliche Begeiiterung für einen 
Mann der Welt preisgegeben wird, dent te durch einen 
Srrtum gehört hatte“. Zum Beweife dafür, twie gründ- 
(ih fih Burdhardts Meinung don Stinfel fpäter ge 
ändert habe, teilt Deri eine größere Mufzeichnung des 
basler Kunjthiftorifers mit, die allerdings auf ein ziemte 
liches Maß von perjönlicher Antipathie ichliegen läßt. 
— Viel gewinnendes umd freundliches weiß Adolf 
Stern in diefem amd dem borhergehenden Hefte von 
feinem Freunde Andreas Oppermann zu erzählen, 
der als Rechtsanwalt in Zittau 1896 jtarb und fidh 
außer durch feine Nietfchel-Biographie — er war Emit 
Nietfchel3 Schwager — aud durd Reijefchilderungen 
befannt gemacht hat. j 
Die Nation. Bon einem englifchen Humorijten, von 
George Bernard Shaw, erzählt Yeon SKtellner (in 
Nr. 25), daß er bei feinen Landsleuten mehr gebaft als 
eliebt werde, denn hinter feinen Späßen derjtedt er die 
Zuchtrute des Satirifers. Mitten unter einem Bolfe 
von Trinfern und Fleifcheffern ijt er leidenfchaftlicher 
Temperenzler und Vegetarier, mitten unter den Sport- 
fanatifern ift er ein abgefagter SportSfeind. Er jtanımıt 
aus Dublin und bat fich inmitten des englichen 
Phlegmas, die Nenerungsiuht und Beweglichkeit des 
Kelten bewahrt. Er ift „Agitator, Eijavift, Mufifkritifer 
und Qujtipieldichter“. Zujüngft erichien von ihm ein 
Band Yultipiele, die einen wahren Neihtum an neuen 
Topen in die Pitteratur einführen, darunter die Figur 
des jfrupellofen „Frechlings“ und fehr originelle Diener: 
topen. zjı feiner Eigenichaft als Mufifkritifer gab er 
fürzlih daS Buch „The Perfect Wagnerite“, einen 
stommentar zum „Ring des Nibelungen“ heraus. — 
nt felben Hefte jtellt 3. 3. Dapid die „mierfwürdigen 
Gemeinſamkeiten“ zwiſchen Rudolf Lothars Roman 
„Halbnaturen“ und Franz Servaes „Gährungen“ feſt: 
es zeige ſich hier, daß das „Reich der Analyſis“ in der 
Litteratur noch lange nicht zu Ende ſei. — Ueber Ludwig 
Bambergers litterariſchen Nachlaß macht in Nr. 26 Paul 
Nathan, den mit Theodor Barth gemeinſam die Ord— 
nung des Materials obliegt, nähere Angaben. Die wichtig— 
ſten Stücke ſind Memoiren, die nahezu druckfertig bis 1867 
vorliegen, ſowie Tagehücher von 1867 bis 1897, die „in 
den interejlanteiten Teilen jo vertraulicher Natur find, 
daß eine vdollftändige Veröffentlihung für abſehbare 
Zeiten ausgefchlofien ift.* — Den gropen fonjerdativen 
Hiftoriter und Publiziften Heinrich Xeo, dejien Geburts: 
tag am 18. März vor Hundert „Jahren Ivar, widmet im 
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gleihen Hefte Richard M. Meyer eine die geichloffene 
Berfönlichkeit diefes politifchen „Sewaltmenjchen“ ehrende 
Betrachtung. — ji Nr. 27 wird neuerdings der Schatten 
Friedrichs von Hardenberg-Novalis (im Anfchlug an 
die neue Geſamtausgabe von deſſen Werken) durch einen 
Eſſai von Otto Stoeßl heraufbeſchworen, der die 
Weſenszartheit dieſer früh erloſchenen Dichterſeele nach— 
fühlend zu erläutern ſucht. 

Das neue Jahrhundert. Köln a. Rh.) l, 25, 26. 
Im Anſchluß an eine Beſprechung des neuerdings viel— 
beſprochenen Missale speciale, das vor kurzem als eines 
der älteſten deutſchen Druckwerke entdeckt wurde (vgl. 
L. E. Sp. 578), erörtert Dr. Otto Zaretzky die Frage, 
welche Bücher denn eigentlich als Seltenheiten gelten. 
Es ſpielen hierbei die verſchiedenſten Faktoren mit. Als 
Seltenheiten erſten Ranges gelten unbedingt die Drucke 
aus den beiden erſten Dezennien nach Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die ſogenannten Inkunabeln (Wiegen— 
drucke), ſowie ihre Vorläufer, die Holztafeldrucke, die 
ſogen. Blockbücher, die aus Holzſchnitten mit kurzem 
Texte beſtehen. Von den mit gegoſſenen, beweglichen 
Lettern hergeſtellten Büchern nehnen den erſten Platz die 
beiden Gutenberg-Bibeln ein, von denen man heute noch 
ſechs Exemplare auf Pergament und neun auf Papier 
tennt. Im Jahre 1873 wurde ein Pergament-Exemplar 
einer ſolchen Bibel mit 68 000 Mk. bezahlt. Ebenfalls 
geſucht ſind die in früher Inkunabeln-Zeit (bis etwa 
1500) entjtandenen Grjtausgaben (editiones principes) 
der alten Klajfifer und der Bolksromane. Exftere er⸗ 
halten noch einen größeren Wert, wenn die ihnen zu— 
grunde liegenden Handſchriften nicht mehr vorhanden 
ſind. Für die erſte datierte Vergil-Ausgabe, von Wendelin 
von Speyer 1470 in Venedig gedruckt, ſind kürzlich in 
England 20000 ME. gefordert worden. Die jeltenjte 
von diejen alten Ausgaben ijt der Dvid, Bologna 1471, 
bon den nur ein einziges vollitändiges Gremplar bekannt 
it. Eine große Nolle jpielen ferner die Unica, d. b. 
Bücher, die nur noh in einen Grenplar vorhanden 
ind, mag ihr Inhalt nocd) jo belanglos fein. Auc) 
auf Drrucdwerfe, deren Tert abjichtliche oder unab- 
fichtliche den Sinn entjtellende Druckfehler oder Zufäße 
enthält, wird von Bibliophilen eifrig gefahndet. u 
einer 1670 zu Nürnberg gedrudten Bibel find 3.9. im 
Briefe „judae, Bars 23 die Worte: „und rüdt fie aus 
dem Feuer“ geändert in: „und rücdt fie aus dem ;yege 
feuer“. Die Bibel heißt daher die zFegfeuer- Bibel. 
Neben Büchern mit fonderbaren Titelblättern oder ntit 
fonderbarem nhalt gelten als jeltene Bücher endlich die 
Aldinen und Elzeviere. Gritere find Drude aus den 
Sffizinen der venezianischen Druderfamilie Manutius, 
deren Begründer Aldus Manutius war. Sie zeichnen 
jich durch bejonders forreften Tert aus. Die Erzeugniffe 
der Buchdruderszantilie der Elzeviere (1592 — 1681) da= 
gegen bieten hervorragende typographiche Schönheiten. 
Katurgemäß hat jedes Yand jeine Defonderen Seltenheiten, 
zumeijt die Erjtausgaben feiner Stlaffifer. — Sn Nr. 27 
betont auch Hellmuth Mielke in einer Beiprechung der 
neu herausgegebenen Werfe Friedrichs von Hardenberg 
(f. oben „Die Nation“) die zweifellos große Mehnlichkeit 
unferer Zeit mit der vomantifchen Epoche. Als einer 
Reaktion gegen eine allzu realpolitifche und ntaterialiftifche 
— dürfe dem modernen Neuromantizismus 
Berechtigung nicht abgeſprochen werden, allein eine 
Herrſchaft dieſer Bewegung ſei nicht zu wünſchen. 

Die neue Zeit. XVII, 27. Für diejenigen, die der 
Entwicklungskriſe in der modernen Lyrik auͤs größerer 
Nähe folgen, gewinnt ein Beitrag von Arno Holz be— 
ſonderes Intereſſe, in dem dieſer ſeine neue Auffaſſung 
lyriſcher Kunſt gegen eine voraugegängene Kritik von 
Franz Mehring ſehr energiſch verficht. Das Prinzip der 
Silbenmeſſung, auf dem unſere geſamte klaſſiſche Dich— 
tung beruht, erklärt er bekanntlich für abgethan. Das 
neue Prinzip, das es ablöſen ſoll, iſt der Rhythmus an 
ſich, aber nicht der ſogenannte „freie Rhythmus“, wie 
ihn ſchon Goethe und Heine übten, ſondern der not— 
wendige, der jedesmal „neu aus dem Inhalt“ heraus— 


wachſe. Dadurch unterſcheide er ſich von der Proſa, die 
ſich überhaupt um Klangwirkungen nicht fünmern. (!) 
„Ich ſchreibe als Proſaiker einen ausgezeichneten Satz 
nieder, wenn ich ſchreibe: Der Mond ſteigt hinter 
blühenden Apfelbaumzweigen auf. Aber ich würde 
über ihn ſtolpern, wenn man ihn für den Anfang eines 
Gedichtes ausgäbe. Er wird zu einem ſolchen erſt, wenn 
ich ihn forme: Hinter blühenden Apfelbaumzweigen 
ſteigt der Mond auf, Erſt jetzt fühle ich, iſt fein lang 
eins mit ſeinem Inhalt. Und um dieſe Einheit bereits 
deutlich auch nach außen zu geben, ſchreibe ich: 


Hinter blühenden Apſelbaumzweigen 
fteigt der Mond auf. 


Das ijt meine ganze ‚Revolution der Lyrik. Sie ge- 
nügt, um ihr einen neuen Kurs zu geben“... „Die 
$tritif iwie tet, wenn etwas neues auftaucht, jtellte ihre 
Zahlungen ein, und auf die Produktion wirkte mein 
Vorgehen derart, daß heute, nach noch nicht ganz einem 
‚sahr, mir von 5 Autoren bereit3 jech8 Bändchen vor- 
liegen, die alle die gleiche Technif befolgen, anjtelle der 
alten, die ich für überlebt erklärte. Wächit die Bewegung 
jo weiter, jo ijt ihr allgemeiner Sieg, an dent nicht zu 
zweifeln ift, Schon im einigen Jahren da...“ Holz be= 
fänıpft ferner die Anfchauung, als jei die gefamte jüngere 
Litteratur „eine einzige große Dichterfchule mit Nietsiche 
an der Spite; die deutjche Litteratur der letten 15 Jahre 
fönne unter irgend einen äjthetiichen Begriff überhaupt 
nicht gebracht werden. „Sie ift ein ungeheurer Kuddel- 
mupddel, in dem es von den heterogenjten Dingen 
ihwappt. Nichtsdejtoweniger hebt ſich aus ihr bereits 
deutlich eine Linie. Den Ausgangspunft diefer Linie 
hatten die don mir mit Sobannes Schlaf heraus 
egebenen ‚Neuen Gleife‘ gebildet, und ihr vorläufiger 
Sndpunft ijt mein neuer ‚Phantafus‘. Niemand A 
das Necht, unter Naturalismus litterarifch etwas Be 
liebiges zu derjtehen, fondern feine Anjchauungen find 
dofumentarifc) fejtgelegt worden durch Zola. Gegen 
das Prinzip Diefer Anjchauungen wandte ich mic) als 
der Urheber jener Yinie und fundamentierte in meiner 
Schrijt ‚Die Kunjt‘ ein neues. Diejes Prinzip leugnete 
den Naturalismus nicht, juchte ihn nicht ‚wegzudefre- 
tieren‘, jondern acceptierte ihn und ging über ihn hin= 
aus. hm irgend ein Schlagwort anzuhängen, vermied 
ih. Was nach diefer Richtung verjucht wurde, war 
Bafel. ES ift möglich, wenngleich ih e8 auch nicht 
befürchte, daß ich, als der erite, auf diefem Prinzip 
dauerndes nicht leijten werde. Aber ich bin davon 
durchdrungen, daß es die neue Wende der Wortfunft, 
deren lebte Früchte unfere bürgerliche Gejellichaft nicht 
mehr genießen wird, längjt eingeleitet hat. Mein ‚zall‘ 
ift weder, wie dies nach Bartels die heutigen ‚littera= 
rischen Wortführer‘ (?) meinen, tomifch, nod), wie Meb- 
ring dies meint, ‚tragifch‘, jondern felbjtverftändlic. 
Er traf bisher noch ‚Jeden, der fich vermaß, feiner Zeit 
voraufzugehen.“ 

Niederfachlen. Aus den letten Heften diefer namentlich 
an volkskundlichen Beiträgen ftets fehrreichen Halbmonatg= 
fchrift jei bier ein Beitrag von 9. Philippfon (Hamburg) 
über „Sohann Albrecht von Dandelstoh und fein Neije- 
ftamımbuch* ewwähnt (No. 10). Mandelslohb war an 
jener denfiwürdigen Meile einer holjtermifchen Gefandt- 
Ichaft nach PBerfien beteiligt, die litteraturgefchichtlich) da= 
durch wichtig it, daß auch Paul Fleming zu den Abd- 
gefandten gehörte. Mlandelsloh jelbjt blieb mit der 
boljteinifchen Gejandtjchaft nur bis spahan zufanımen; 
von dort unternahm ev 1638 noch eine weite Jorichungs- 
reife über Schivras ins „innere von Ojtindien md 
fehrte erjt nad) jähriger Abwejenheit in jeine medlenz 
burgifche Heintat zurüd. Wenig jpäter, 1644, ftarb er 
mit 28 Jahren an den Boden. Seine „Morgenländifche 
Keifebefchreibung“ hat fein Freund Adam Dlearins 
herausgegeben, der ebenfalls at jener- periichen Ge- 
fandtfchaftsreife beteiligt war und über dieje Schon 1639 
einen unmtändlichen Bericht al3$ Buch veröffentlicht hatte. 
Ein Neifeftammmbuch Mandelslohs hat fich nun int Bes 
fie der zamilie erhalten und bietet jchon deshalb ein 
fulturgeichichtliches Intereſſe, weil es die ganze Neife 
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mitgentacht und in vieler Herren Länder Eintragungen 
in den verjchiedenjten Sprachen erhalten bat. Auch 
Paul Fleming ift mit einen Sonett vertreten, das hier 
wiedergegeben wird, weil es die jpäteren Ausgaben 
feiner Werfe nicht mehr enthalten. Befiter des Buches 
it Herr Major von Mandel3loh in Lemberg. 

Die Zukunft. VII, 26. Die unheimliche Perfün- 
lichkeit des Marquis de Sade, nach dem ein Phänomen 
der ferualen Pfychopathie den Namen Sadismus trägt, 
liefert dem berliner Piychiater Prof. Eulenburg den 
Stoff zu einer auf eingehenden Forjchungen beruhenden 
Studie. Ein graufamer Wit der Weltgefchichte ließ zu 
den Borfahren diejes erotischen Paralytifers jene Laura 
von Noves gehören, die Petrarca in feinen berühmten 
Sonetten verewigt hat. Er lebte von 1740 big 1814, 
die letten zwölf Jahre im rrenhaus. Das litterarifche 
Denfmal feiner Berirrungen, denen befanntlic) eine 
Kombination don Graufamkeit und Wollujt zugrunde 
lag, bildet fein großer, zehmbändiger Doppelronan 
‚suftine”‘ und „Auliette‘, dejjen erjter Teil 1791, der 
der zweite 1796 erjchien, beide anonym; exit die 1797 
erjchienene Gejfamtausgabe trug feinen Namen. Eulens 
burg jJucht die abjtogende Erfcheinung de Sades piycho- 
Log aus feiner Zeit heraus zu erflären und meijt auf 
den ihm innerlich verwandten Netif de la Bretonne hin 
(vgl. 2. E. Sp. 45): „Nicht umfonjt ertönt bei Netif 
aus allen Tonarten das Xob diefer ungemeinen yeinz- 
fühligfeit, diefer sensibilite quelquefois delicieuse, 
quelquefois cuisante, affreuse, dechirante, auf deren 
Wiederentdekung wir Moderne fo ftolz find, und die wir 
in den Werfen eine Bourget, Huysmans, Barrös, 
Maeterlind, eines Arne Garborg und Strindberg, eines 
D’Annunzio und anderer bis zur höchiten Stufe ent- 
twidelt finden, — wo fie übrigens feineswegs in Ueber- 
menfchentum, vielmehr ins Untermenjchliche, Sirantkhafte, 
in die „reizbare Schwäche” und in die Perverjionen des 
Serual-Neurajtheniters umfchlägt. So ijt e8 auch bei 
Retif, dem Begründer und Bahnbrecer des analyfierenden 
Romans diefer Richtung, der übrigens gegen de Sades 
Roman eine „Antisuftine‘‘ 1798 anonym erjcheinen ließ. 





sn der „ReipzigerKunft” (1, 11) wird „Theodor 
ER als Lyriker“ von 3. E. Köhler-Haupen 
arafterifiert. Syn feinen früheren Gedichten mache fich 
noch ein mwejentliher Einfluß der Nomantif geltend, in 
der fpäteren habe er ich zu einer Nube, Stlarheit und 
Objektivität entiwidelt, die an Goethe erinnere. Bon 
dieſem fcheide ihn aber wieder das Temperantent. 
„Soethes Bildung ift eine univerfelle, die Fontanes 
dor allem eine gejellichaftliche; aus allen Werfen Goethes 
fpricht der Anichluß an das Gwige, Nebernenfchliche, an 
das Göttliche, Fontane fucht den engjten Anfchlug an das 
Menichlie... Aus den Heinen Wünfchen und Thorheiten 
der einfachen Herzen eriwachfen feine Konflikte, nicht aus 
dem Kampf einzigartiger Lebernienfchen gegen die &lentente 
der Gefellichafts- oder gar der Weltordnnung.“ 


Sn der „Revue franco-allemande* (München, 
Haushalter; No. 5) ftellt Lucien Descaves, der Verfafjer 
der „Sous-Offs“, die Thatfache feit, daß der Ehebruc, 
von dem der Roman und dad Drama in Frankreic) 
fih 20 Jahre lang genährt hätten, endlich feine Rolle 
ausgeipielt habe. Ileber dasjelbe Thema hatte fich 
neulich Georges Beliffier in der „Revue des revues“ 
ausgelaffen und auf die Frage, ob denn der ntoderne 
Noman gar nichts anderes zu behandeln habe, al3 den 
Ehebruc, geantwortet: „Doch! Aber andere Stoffe find 
fehtwieriger, verlangen mehr Talent, eigene Gedanken 
und eine weitere und tiefere Beobachtung. Unjere 
Romanziers jird ausfchließlich parisiens. Aber was 
fennen fie von Paris? ine ganz begrenzte, Kleine 
Welt, eine Welt des Scheins und der Xüge, die am 
menigjten geeignet ift, von dem Leben und den Sitten 
ein wahrhaftes Bild zu geben. Ihre Menſchenkenntnis 
reiht nicht über einen bejtinmmten Kreis von Müßig- 
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gängern hinaus, für die das Leben ein eiwiger Flirt 
it. Und fie verläumden die franzöfifche Ds damit, 
daß fie unter diefem Namen fünf oder fech8 Xypen 
darjtellen, immer diejelben entnerbten und vderderbten 
Gejchöpfe!” Nicht nur dor dem Ausland werde die 
franzöfifche Frau dadurch beichimpft, fondern auch im 
eigenen Lande Man denke, welhe Wirkungen diefe 
Taufende und Abertaufende von Büchern in allen Ge- 
fellfchaftsichichten haben müßten, in denen fortwährend 
das Lafter dargeftellt werde. Descaves freut fich, daß 
eine Neaktion im Anbruc) jei; ex weit auf Kipling als 
Vorbild einer gefünderen Richtung bin und benterft, 
daß Frankreich in J. und 9. Rosny ähnlich Fräftige 
Talente beſitze. 


Wiſſenſchaftliche JZeitſchriften. 

Euphorion. V. 4. Die vor Jahresfriſt erſchienene 
„Schwäbiſche Litteraturgeſchichte“ von Rudolf Krauß 
(Freiburg, Mohr) giebt die Anregung zu einer gehalt— 
vollen Unterſuchung Wilhelms Lang über Wert und 
Bedeutung der provinziellen Litteraturgeſchichtſchreibung, 
wobei die Entwicklung der deutſchen Litteratur in 
Schwaben in großen Zügen gezeichnet wird. Neue 
Impulſe und Richtungen heißt es hier, ſind kaum jemals 
von Schwaben a en. Stuttgart und Tübingen 
haben niemals eine Rolle gefpielt, wie Hamburg oder 
Zürich, Königsberg oder ena. Und die Mafje der 
poetischen Produktion iſt zurüdgeblieben, während 
einzelne Große meteorartig aufftiegen, den heintatlichen 
Boden verließen und auswärts ihre Reife erlangten. — 
Das Verhalten des Satiriferdg Nabener zu Stönig 
— dem Großen wird durch Daniel Jacoby in 
helleres Licht gerückt. Rabener wollte dem König vor— 
geſtellt werden, aber weder durch einen Franzoſen, noch 
in franzöſiſcher Sprache mit ihm converſieren. „Ich 
bin zu deutſch,“ ſchreibt er, „und der Herr Markis iſt 
zu franzöſiſch, und ich kann daher von der Erlaubnis 
nicht Gebrauch machen.“ Und als der König, dem dieſe 
Weigerung Rabeners gefallen hatte, erklärte, er wolle mit 
ihm' deutſch ſprechen, ſchrieb dieſer wieder an ſeinen 
Freund: „Wie Deutſch will ich mit dem König 
reden? . . . Ich bin durchaus mutig, wenn es mir 
einfällt, daß ich zum Beſten meiner Mutterſprache dem 
tapferſten und noch nicht überwundenen König dieſer 
Zeit, (ach, wäre dieſer König nur unſer Freund!) den 
deutſchen Witz predigen ſoll.“ — Zur Goetheforſchung 
wird mancherlei geboten. Paul Nikolaus Coßmann 
erläutert Goethes Naturteleologie, und an die Fauſt— 
ausgabe der weimarer Ausgabe knüpft Veit Valentin 
eine Reihe textkritiſcher und metriſcher Bemerkungen. 
Im Anzeigeteil referiert Georg Witkowski über neuere 
Von den übrigen Aufſätzen des Heftes 
müſſen genannt werden die zumeiſt auf unveröffentlichte 
Briefe ſich ſtützenden Mitteilungen Jakobs Keller 
über die Geſchichte von Mendelsſohns Phädon, die 
Ludwigs Loeffler über die Beziehungen Friedrichs Hebbel 
zu Arnold Schloenbach und endlich Crid Schmidts 
Ichöner Nachruf auf den züricher Litterarhiftoriter Jakob 
Baechtold. 

Neue Jahrbücher für das klaffiihe Altertum, Ge⸗ 
ichichte und Deutfhe Litteratur md für Pädagogif. 
IV. Band, Heft 1. In einem Auffage „Die Aufgaben 
der Litteraturgefchichte* befämpft Alfred Biefe den 
„Notizenfran“ und die „Maulwurfsarbeit in der Littes 
raturgefchichte*, jene „Nettungen“ fleiner und Eleinjter 
Geifter, die immer mehr überhand nehmen. Der Mehr- 
zahl umferer Litteraturgejchichten fehle „des ſyſtematiſche 
Bewußtfein*, das philojophifhe Grundprinzip. Ein 
Litterarhiftorifer müfje die Seele des Volkes in ihrem 
allmählichen Erwachen, wie im der Fülle ihres Lebens 
belaufchen, er müfje den piychologichen Stimmungen, 
Gefühlen, Motiven, foweit fie einen Niederichlag finden, 
in Poefie und Brofa nachgehen, müffe die Berfchlingungen 
religiöfer, ethifcher, fozialer Negungen der Volfsfeele mit 
den äjthetifchen aufzeigen und das alles nicht von der 
„roichperipeftive* eines Bolfes, einer Einzelepoce 
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aus, ſondern von dem umfaſſenden Geſichtspunkte der 
Weltlitteratur, der vergleichenden Litteraturgeſchichte. 
Mit ſtarken und überzeugenden Worten tritt dann Bieſe 
für die „vergleichende Litteraturgeſchichte“, gegen die in 
jüngſter Zeit ſich manches Wort erhoben hat, ein und 
weiſt auf den Wert und die Pal der Quellen, 
Stoff und Motivforfchung, der Parallelen-Sanımlung 
hin. ES gehöre zu den feijelnditen Aufgaben der Littes 
raturgefchichte, diefelben Motive durch die Jahrhunderte 
in ihrem Wandel bei den verjchiedenen Nationen zu 
verfolgen, jenen bunten Stanälen nachzugehen, die jic) 
wieder teilen und begegnen und zufammenvinnen, dabei 
die überrafchenditen Analogien in Hindojtan und Europa 
und Afrifa zu entdeden und aus unfcheinbaren Steimen 
E enorm bedeutſamſten Gebilde entjtehen zu 
ehen. 

Zeitichrift für deutiche Philologie. Band XXXI. 
Die beiden erjten Hefte diefer angefehenen, von Julius 
Bacher begründeten, heute von Bug Gering und Friedrid) 
Ntauffmann redigierten Zeitfchrift bringen neben manchen 
der alten Sprade und Litteraturgejchichte getmid- 
meten Beiträgen auch eine größere un don 
J. WR. Bruinier: „Unterfudhungen zur Entwidlungs- 
geihichte des VolksichaufpielS von Dr. FYauft“, mit der 
er jeine jeit mehreren Jahren fortgeführten For— 
ihungen, die in zzachkreifen vielfach angegriffen worden 
find, abjchließt, ohne die Nefultate jeiner Unterfuchung 
erfennbar darzulegen. — Die Zahl der bisher befannten 
tleinen Schriften von Wilhelm Grimm vermehrt Nein- 
hold Steig, indem er, gejtütt auf gefundene Aufzeich- 
nungen jowie innere Gründe, ihm einige Nezenfionen 
aus der Leipziger Litteraturzeitung und den Heidelberger 
Sahrbüchern zumweilt. Bon den umfangreichen fachlichen Be- 
prechungen, die in diefer Zeitfchrift befondere Beachtung 
verdienen, find hervorzuheben: die belehrende Anzeige von 
„Suftinus Kerners Briefiwechjel* durch Yudiwig Geiger, 
eine im allgemeinen beijtimmende Würdigung des eljter= 
ihen Buches „Prinzipien der Litteraturwviifenichaft“ durch 
U. Biefe, das im einzelnen berichtigende Neferat 
Eugens Wolff über Waniefs Gottiched-Biographie und 
ihlieglich eine in vielen mit Unrecht polemifierende Be- 
fprehung der Bände 38, 39 der weimarer Goethe-Aus- 
gabe durch Heinrich Dünger. 

Zeitihrift für vergleichende Litteraturgelchichte. 
XIII. Heft 1. An einen heute vergefjenen franzöfiichen 
Dramatifer aus dem Anfang des 18. Nahrhunderts 
Antoine Houdart de Lantotte erinnert ein Aufjat von 
Eliel Afpelin, worin defjen Abhandlungen über die 
Tragödie mit Lejfings BIER er Dramaturgie der 
glihen werden. Ueber diefe Abhandlungen hatte ihr 
eriter — L. Jullien mit deutlicher Beziehung 
auf Leſſing geurteilt: „Sie berühren Fragen, die man erſt 
hundert Jahre ſpäter in Deutſchland wieder heraus— 
geholt, geſchminkt, und mit germaniſcher Gelehrtheit auf 
die Spitze getrieben hat, ohne im Grunde etwas bei— 
zubringen, was nicht unſer Akademiker ſchon geſagt hat; 
ſomit hat Frankreich auch hier wie auf allen Gebieten 
der Wirklichkeit den Weg eröffnet.“ Wenn dieſes Urteil 
nun auch weit übertrieben ſcheint, ſo iſt doch bemerkens— 
wert, daß auch ſchon Lamotte die Einheit der Zeit und des 
Orte3 abweijt und nur die der Handlung gelten läßt. 
— Sehr auffchlußreich ift eine jtoffgefchichtliche Arbeit 
Michael Defterings, die in Ergänzung einer früheren 
mwürzburger Doftordifjertation, die „Geichichte don der 
fhönen xjrene in der franzöfifhen und Ddeutfchen 
Litteratur“ verfolgt. Der Stoff gehört jenem großen 
Kreife der Türfendramen an, die in der Zeit nach der 
Groberung SKonftantinopel3 duch die Qürfen und 
während der Vernichtung ihrer Macht durch die See- 
fhlacht bei Lepanto entjtanden find. Die Gejchichte von 
der Schönen Griechin rene, dieiin die Hand des Sultans 
gefallen ift und zu deren Befreiung eine Verfhiwörung 
angezettelt wird, deren Opfer Irene wird, ge zahlreiche 
Bearbeitungen in allen Litteraturen erfahren. — Zu 
dem Aulturhtftorifch interejfanten Thema De Tabaf in 
deritteratur“, das Hoffmann von FyallerSleben gelegentlich 


jehr gründlich behandelt hat (Weimarifches Jahrbud), II.) 
jtenert Arthur Kopp in einem Auffate „nternationale 
Tabafspoefie* noch mancherlei aus der franzöfifchen umd 
englifchen Litteratur bei, freilich ohne das Thema völlig 
auszufchöpfen. Nicht minder interefjant erjcheint die 
Mitteilung eines Briefe von Guftad Freytag dur 
Kohannes Gefften, aus dem die politische, eaifif 

preußifche Tendenz don „Soll und Haben“ hervor- 
eht. zn einem ausführlichen Referat beſchäftigt ſich 
Marian 3Zdziechowski mit Murfos wertvollen Buch 
„Deutsche Einflüffe auf die Anfänge der böhmifchen 
Nomantif“ und Yudwig Stiefel mit Eroce, „Teatri di 


Napoli“. Aug der letzterwähnten Anzeige fei eine reiche 
Aufzählung don Maria Stuart-Dramen befonders 
erwähnt. 

Wien. Arthur L. Jellinek. 


Die „Bierteljahrsfchrift für wiffenfcaft- 
lihe Philofophie*, die don Richard Adenarius be- 
gründet wurde, wird feit Neujahr von Paul Barth in 
Leipzig herausgegeben (23. ahrgang, Leipzig bei O. 
Neisland). Das erjte Heft enthält außer Beiträgen 
engswifjenfchaftlider Natur eine gehaltvolle Studie des 
Herausgebers über „Die zzrage des fittlichen Fortfchritts 
der Menjchheit“, worin Budles Theje, daß die fittlichen 
Srundfäge der Menfchheit unmandelbar feien. als falich 
befämpft wird. Nach Prüfung aller Faktoren, u. a. 
auch der modernen Litteratur, kommt Barth zu dem 
Ergebnis, daß der Stand der Sittlichfeitöbegriffe in den 
legten 50 Jahren mehr und mehr heruntergegangen fei, 
was u. a. auch die Kriminafftatijtit troß jcheindarer 
Widerfprüche bemeife. Hilfe jei von der Soziologie zu 
erwarten, d. h. der Wiljenfchaft don der mienjchlichen 
Gejellichaft und den Gejeten, denen fie unterworfen ift. 





Sn der Monatsihrift „Die überjinnlihe Welt“ 
(VIL, 4) feiert Dr. Richard Wedel Carl Du PBrel zu 
feinen 60. Geburtstage. Al Sohn eines Adbofaten 
und Sproß eines alten Adelsgefchlehts, das aus Bur- 
gund jtammt, wurde Du Prel in Landshut geboren 
und erhielt feine Erziehung in der münchener Pagerie, 
Zuerjt war er Offizier, quittierte aber, um fich der 
PBhilofophie zu widnten, in der er —— ein Anhänger 
Eduards von Hartmann war, dann aber raſch eigene 
Wege fand. Als Aeſthetiker trat er 1880 mit der Schrift 
„Die Pſychologie der Lyrik“ hervor, in der er von der 
Aehnlichkeit der Thätigkeit des Träumers und des 
lyriſchen Dichters ansehe und zu dem Schlufje fommt, 
daß die Lyrik „eine Art don paläontologer Welt: 
anſchauung“ ſei. Sein philojophifches Hauptwerf, „die 
Bhilofophie der Myjtif erjchien 1884, und die folgenden 
Werte führten ihn immer tiefer in das Bereich der 
offultijtifchen Wilfenfchaften. Diefem Gebiet gehört auch 
fein Noman „Das Kreuz amı Ferner’ an (Stuttgart, 
Gotta 1891, 2. Aufl. 1897). 





Sn der pädagogifchen Monatsichrift „Neue 
Bahnen“ (X, 3) wird die Entwidlung und der heutige 
Stand der Kinderpfychologie vom Serausgeber 5 
Scherer zufammenfajjend dargejtellt. Die erjten Anſätze 
zur wilfenfchaftlichen Beobadhtung der Kindesfeele Liegen 
fhon um über hundert Jahre zurüd, doch zog exit 
Berthold Sigismunds Schrift „Kind und Welt“ (1850) 
die allgemeinere Aufmerkfanteit auf diefes Gebiet. Bahn: 
brechend wirkten fpäter Preyers experimentelle Studien, 
an die fich feither eine reiche Litteratur angefchloffen 
Be — Diejen Ausführungen folgt eine noc) nicht zu 

nde geführte Studie von Richard Köhler ($toburg) 
über „Die pädagogifche Bedeutung des Märchens“, die 
Köhler nicht in jeiner etbifchen, wohl aber in feiner rein 
äfthetifchen Wirkung findet, denn die guten deutichen 
Märchen jeien wahre Perlen der Volfspoefie.. Das 
Märchen ift die erjte Poejie, die Kindern dargeboten 
werden fann, und ziwar in einem Alter, in dem fie für 
Boefie noch nicht empfänglid find und doc) jhon einer 
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Seijtesnahrung bedürfen. Dafür feien die Schöpfungen 
der Naturpoefie wohl geeignet. Die Bedeutung des 
Märchens für das Voltsleden beruhe aud) darin, daß 
es ein Band don frühejten DIS zum jpätejten Yebens 
alter jchlinge. ES bilde für_das Kind den Cingang in 
das Meich der Tichtung. Die entgegenftebenden Ins 
fichten ätlerer und neuerer Pädagogen, wie fie nantent- 
lich Star Oppel in feinem „Buch der Eltern“ vertreten 
hat (vgl. au Y. E. Sp. 497), werden von Köhler 
wirkſam bekämpft. 


Mufiß-Feitfeßriften. 

Schen wir don einigen wenigen „Bärenhäuter“- 
und Don Perofi-Nachzüglern ab (wobei übrigens das 
Punkt für Punkt zutreffende Urteil von Dr. Rudolf 
Louis über Siegfried Wagner in den „DL. f. Haus- und 
Kirchen Mufit“ No. 3 um jo mehr Beachtung verdient, 
als e8 diesmal aus wagnerianifchen Lager fonmt!), 
v waren die Greigniffe der mufifalifchen Fachpreiie aus 
En letsten Berichtsmonate: die Nehabilitierung don 
Weingartners Oper „Genefins“ am.der weimarer 
Hofbühne („Allg. Mufitssztg.“ No. 9; „Muiik. Wochen: 
blatt“ No. 11; „N. mufif. Brefie“ No. 10; „Kuntgefang“ 
Ro. 6 u. a.); ferner das plögliche Ableben des ausge: 
zeichneten Begründers der neueren Muſikaeſthetik, 
Dr. Friedrich v. Hausegger in Graz (mit eingehenderen 
Nekrologen von Ostar Bie in der „Allg. Muſik-3tg.“ 
No. 10 und Wilh. Maucke im „Runfigelang“ Yo. 6); 
endlich die Frankfurter und berliner Erjtaufführungen 
von Nichard Strauß neuer QTomdichtung „Heldens 
(eben“ (Allg. Mufit-Ztg.“ No. 11 und „Berliner Signale“ 
No. 6). i 

Dal Hausegger „Defadent jein und dabei doc) 
Grazer bleiben konnte“, diefe Wendung aus dem jonit 
fo feinempfundenen Nachruf Bies will nıiv zwar nicht 
recht einleuchten, im Gegenteil habe ich daS gerade an 
dem Berjtorbenen zulett eiigernragen vermiſſen müſſen; 
und daß Hausegger uns \yüngeren „die theoretifche Be: 
rubigung über Berlioz, Yilzt, Wagner“ gebracht habe, 
das will mir, was die beiden Griteren betrifft, angefichts 
feiner notorifchen Auffaffungen über „Brogranım-Dufif“ 
jogar als objektiv umrichtig erjcheinen.  Andererjeits 
juchen wir vergeblich in jenen Abjchiedsworten nach 
einer nachdrüdlicheren Betonung des monijtifchen 
Glemente3 in der hauseggerichen „Mufif als Ausdrud“, 
das fein Lebenswerk fo charakteriftiich auszeichnet und 
es weit über den Streit einer Aefthetif „von unten“ 
oder „von innen“, jenſeits von Form und Inhalt 
hinausgehoben hat. Sonſt aber kann man es natürlich 
nur mit Genugthuung begrüßen, wenn die Zeit und 
in ihr das Verſtändnis für dieſe Frage heute ſo weit 
herangereift iſt, daß tiefergehenden Betrachtungen über 
das jaͤhe Hinſcheiden des geiſtvollen Gelehrten und über 
den empfindlichen Verluſt, den es für die Wiſſenſchaft 
bedeutet, bereits ein ſo breiter Raum gewährt werden kann. 

Die über Richard Strauß' „Heldenleben“ neuerdings 
wieder entſtandenen Controverſen geben übrigens Ver— 
anlaſſung, auf zwei intereſſante Artikel der letzten Zeit 
noch zuruͤckzugreifen, die ſich mit dem modernen Problem 
der „Programm-Muſik“ ernſtlicher befaßt haben Garl 
Gleitz in den „Berl. Sign.“ und A. Eccarius-Sieber 
in der „Kammermuſitk“). Schlechterdings unbegreiflich 
dünkt es nachgerade, wie die unſinnige Mär vom 
„Symbolismus“ in der Tonkunſt immer toller ins 
Kraut ſchießen kann, trotz klarſter Gegenbeweiſe. Schon 
beim „Till Eulenjpiegel* und beim „Yarathujtra” don 
Strauß bemühte ich mich für meine SPerfon inftändigit, 
der Deffentlichfeit nachzumeifen, day es gar nicht auf 
die tonmaleriiche Abconterfeiung auperer Begebenheiten 
oder etwa gar die abjurde „Bertonung“ philojophiicher 
Adftraftionen antomme, jondern vielmehr um eine 
pſychiſche Gntwicdelungsreihe, in der individuellen 
Ausprägung um einen Menjchen: und Gemütstypus 
(genau wie bei zranz Yilzt) fich handle, zu der und zu 
dem die epiihen Epijoden eben nır den Situations- 


bintergrumd, der betreffende jtoffliche Vorwurf lediglich den 
allgemeinen Stinmmungsanreger wie das beiondere Aus- 
drudselement abzugeben haben. Beim „Don Tuirote“ 
und nun gar bein „Deldenleben“ würde es jicher nicht 
anders jein. Die Charafteriftif im  injtrumentalen 
Ausdrudsdermögen wird jchärfer, Dank einem ge: 
jteigerten Nönnen. Die Grundlagen und Vorauͤs— 
jegungen aber find und bleiben diejelben: es gilt das 
Innenleben der poetifchen „dee als ein eminent 
mufifaliiches Moment. Was foll dergleichen ‚Seit: 
ftelliingen gegenüber nun ein Schmerzensichrei, wie: 
„Bor dem Synbolismus aber beivahre der Himmel 
unfere gute deutiche Mufif, denn er ift eine Beriwrung!“ 
oder der Notruf: „Eine weitere Ausbildung, d. h. 
Weiterentwicklung der Programm-Muſik in Strauß 
Manier iſt unmöglich?“ Man reitet den Kanmpf gegen 
Windmühlen, die man gegen den Componiſten däbei 
noch in Schutz zu nehmen ch! Wir jprechen aber an 
diejer Stelle einmal jo ausführlich davon, weil gerade die 
Litteraten doch Beicheid tpilfen müjjen, was fie vom 
Mufifer zu erivarten haben bezw. inwieweit fie ihm ihre 


r 


eigenfte Welt überlajfen und abtreten können. 

Die Säfularz,seier der haydnifchen „Schöpfung“ 
fand nur in der „N. muf. Pr.” (10) und „Allg. W. 
3.” (12) entiprechende Würdigung. An Opern-Neubeiten 
werden bon den einzelnen Organen gemeldet: Yorkings 
„Regina“ (Berlin), Wolf Sandbergers „Ludwig der 
Springer” (Augsburg: München), „Der Wicomte vou 
Letorieres“ von Bogumil Zepler (Hamburg), „Mlatteo 
alcone* von Th. Gerlach (Hannover und Frankfurt a/M.), 
„Mandanifa” von ©. Lazarus (Elberfeld), „Eva“ von 
of. B. Foerjter und „Das Glüd“ von R.v. Probäszfe 
(Prag), „San Lin“ von ®. Holländer (Breslau). 
Aus Mar Schillings eben vollendeter Oper „Der 
‘Pfeifertag“ wurde zu München das Vorjpiel zum 3. Att 
foeben aufgeführt; dev Nomponift hat Dr. Alfred 
Stelzners neu erfundene Biolotta (ein Zwiſchending 
zwifchen Bratfche und Bioloncello) in feiner Partitur 
nit Erfolg verwendet. 

Zuleßt laffen wir die Blätter im einzelnen bier 
noch ein wenig Nevue pafjieren. So fomnmıt uns die 
„Allg. M. 3.“ diesmal (No. 11 ff.) biftorifch, mit einem 
Yeitauffa von Karl dv. Jan über das alte Starnidel 
der Munttgejchichte, den Mönch Huchald und fein ver- 
flirtes „Organum“.  Derjelbe Gelehrte plaudert in den 
„Bl. f. Haus: und Kirchenmufif“ (Det 3 ff.) böchjt zeit- 
gemäß über die alten Ntirchentonarten, und in der 
gleichen Nummer fchließt eine längere, recht "in- 
uftive Unterfuhung Dr. Willipads Nagel über 
„Mufit-Ulrteil und muufifalifche Erziehung“ ab, während 
gleichzeitig von einem „Aufenthalt E. M. v. Webers in 
Gotha“ nach verläffigen Quellen berichtet wird, Dr. 
Karl Stork aus Breitfopf umd Härtel$ „Bübnen- 
Spielplan“ eine nirgends jonjt zu findende, jehr um: 
faffende Opern:Statiftit der deutichen Theater zufammen: 
jtellt und Mob. Mufiol dem zu Berlin verjtorbenen Brof. 
Albert Becker eine warme Nachrede widmet. — „Mufital. 
Wochenblatt” und „Ned. Nünjte” fcheinen neuerdings 
don bedeutfamen Beiträgen nicht gerade überjchwenmt 
zu werden. \jnmerbin wären aus den „N. 8.” dod 
Wilhelm DHarders grundfäßliche und fruchtbare Be: 
trachtungen über „Enjemble:Saftjpiele” (aus Anlaß des 
Austaufches der farlsıuher mit der mannbeimer Hof: 
oper) zu erwähnen. -— Die „Neue mufif. Prejfe“ beginnt in 
Nr. 13 einen ausgeführten Berjuch des Unterzeichneten zur 
Klärung der rage: „Modernes Dirigentenproblem“; die 
„Neue Mufit-tg.“ bringt perjönliche „Grinnerungen an 
Amalie Joachim“ von ©. Charlotte von Sell, Auszüge 
aus Fritz Volbachs „Händel“-Buch und Chriſtomands 
Tagebuchblättern über die verſtorbene Kaiſerin Eliſaberh— 
dazu eine Begrüßung Meiſter Joſephs Rheinberger zu 
deſſen 60. Geburtstag — im übrigen eine Unmaſſe 
Klatſch, Anekdoten oder Perſonenkuſt. — m „unit 
wart“ (12) endlich bemüht ſich Dr. Richard Batka 
unter Nr. 2 ſeiner kürzlich begonnenen Reihe Zur 
Muſikpflege“ um die rlärung des Begriffes „Volkslied“, 
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ohne dabei jedoch über die Trivialität des Themas in 
diefem Kapitel fo recht hHinauszufonmen. 

Und die gehaltreichen, fchivergeladenen „Bayreuther 
Blätter“? Ya, wir müjjen jehon an diefer Stelle don 
ihnen fprecdhen, da fich jonjt ja doch niemand ihrer an: 
nimmt, obwohl wir eigentlich Mufifalifches aus dem 
uns vorliegenden I1./IIl. Stüde außer einer ortjeßung 
der „Muftkalifch = dramatifchen Parallelen” nichts anzus 
führen haben. Aber wiederum rechtfertigen fie unfer Urteil 
von neulich, daß fie mehr allgemeine Beachtung in 
litterarifchen Streifen für fih in Anfpruch nehmen dürfen, 
durch Prof. Le. Schemanns erfreulichen Kechenjchafts- 
bericht über die fegensreiche Thätigfeit ud die wirke 
jamen ‚Fortfchritte der , Deutjchen Gobincau-Bereinigung“, 
Prof. Henry Thodes Betrachtungen über „Die deutfche 
bildende Kunit“ und einen an diejer Stelle wohl zuletst 
erwarteten Auffat von Alfred Lill von Lilienbah über 
„Das Kunſt-Ideal nach John Ruskin“. 


Weimar. Arthur Seidl. 


Oesterreich. 

Akademie. Cine flott gejchriebene und fehr energifche 
Zurüdmweiiung erführt Cantilla Theimars Roman „Die 
rau der Zukunft“ (vgl. 2. E., Sp. 716) durd) Lotte Glaf 
in Heft 6. „Qon den vielen unbedeutenden, langweiligen 
und ungeichidten Büchern, die in den lebten Jahren 
von und für Frauen gejchrieben worden find, gehört die 
„rau der Zukunft“ entjchieden zu den unbedeutenditen, 
langweiligiten, und ungejchidtejten.“ — Wenn Nudolf 
Kohn das alte Aegypten einen „jozialiftiichen Stultur= 
itaat dor 3000 Jahren” nennt umd dem Beweife diefer 
Benennung einen Artikel widnet, jo werden alle, die fich 
an das Staftennwejen, Sklaventum und Ähnliches erinnern, 
jener Behauptung wenig Glauben fchenfen. Hätte der 
Berfaffer es nicht verfchmäht, Brugfch, E. Vieyer oder 
Dümichen zu benußen, fo wäre ev wohl zu anderen 
Rejultaten gefommen. 

Unfer Willen. Sn dem lebten Doppelbeft (3/4) 
diefer leider jehr unregelmäßig ericheinenden Yeitjchrift 
beendet Richard Specht jeine wertvolle Studie „Zehn 
Jahre Burgtheater“, die, nunmehr durch einen Separat: 
abdrud auch weiteren Streifen zugänglich gemacht, als 
das parteilofe Urteil eines verjtändigen Mannes Be: 
achtung verdient. Sehr jharf geht er in feinen Artifel 
der Direktion Burdhard zu Leibe. Burdhards Berdienit 
fei, daß er das Burgtheater der jungen Litteratur ge 
öffnet habe. Dafür habe er das Enjemble, die abge= 
rundete Darjtellung, die jeit Jahren der Stolz diejer 
Bühne war, verdorben und zerrüttet. Seine Künitler 
babe er migacdtet. „Er hat fie nie al3 menfchliche und 
fünftlerifche Individualitäten behandelt, fondern nur als 
Smitrumnte: al® die Trompete des Dichters, Die 
Nadauflöte gegen die Direktion und die Neklametrommel 
für fich io Unter ihm ift mehr denn je Proteftiong- 
wirtichaft, Perfonenfultus, Stabale wie ntrigue hinter 
den Kuliſſen — worden. Und er Koi, der 
Diplontat Burdhard, der anfangs durch die Beratung 
der verächtlichen ——— Kritik ſo ſehr für ſich ein— 
genommen hat, hat nicht verſchmäht, vor dieſer Kritik 
zu kapitulieren und mit kleinlichen Mitteln — Rollen— 
uͤbertragungen, Neuengagements — dieſe „ͤberzeugungs— 
treuen Tageshiſtoriker“ des Burgtheaters für ſich zu ge— 
winnen, die alle, wie einſt gegen ihn, ſo jetzt gegen 
ſeinen Nachfolger Paul Schlenther zu Felde ziehen. 
Was Burckhard durch Mißverſtand am 
Weſentlichen, allzu große Willkür und perſönliche Be— 
einflußbarkeit geſuͤndigt, hat Schlenther in der kurzen 
Zeit ſeines Wirkens noch nicht verbeſſern können. Doch 
jetzt ſchon ungeduldig zu werden, wäre verfrüht. Syeden= 
fall3 darf man auf Schlenther noch hoffen.“ 

Die Wage. „Aus Hamerlings frühejten Gedanken— 
leben“ teilt Dr. Michael Maria Rabenlechner in Wir. 12 
eine Reihe von Proben mit, Aphorismen und Studien, die 
der Dichter in der Zeit feines IUniverfitätsbefuches 
1846— 1851 zu Papier gebracht hat. Als Probe dienen die 
ihönen Worte über unfere Sprache: „Die deutfche Sprache 
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ift dorzugsmweife die Sprache des Gedanfens und des 
Gefühls. Sie vermag wie feine andere die Geheimnifje 
des Geijtes wie des Herzens auszuflingen, fie hat Worte 
für das Tiefjte und für das Zartejte. Deutjch gejchrieben 
find die tiefjinnigften Werfe der Spekulation, der Offen- 
barungen des Geiftes, deutjch die tiefinnigiten Lieder, 
die Offenbarungen des Herzens. Umüberjeßbar find 
Werte wie die eines Hegel, unüberjetdar das Nibelungen- 
lied und die Minnejänger. Um nur eine Seite — die 
des Gefühlsausdrudes — hervorzuheben, welche Sprache 
ift reicher an Ausdrüden für Liebe und Schönheit? 
Worte wie Minne, nnigfeit, Gentüt, Liebreiz, Hold- 
jeligfeit — liebli, traut, traulich, minniglich, Herzig, 
jinnig, wonnig, welche Sprache hat fie in folcher Fülle 
twie die deutjche? Deutjch ijt die Sprache der Philo- 
jophie und der Liebe. Wen gebührt aber der Danf für 
dieje Yorzüge der deutijhen Sprahe? Nicht der Sprache 
an fich, fondern der Nation, die fie fpricht, und nach 
ihrem Bedarfe bildet. Sir der Sprache zeigt fich der 
Geijt des Volkes und der Zeit.“ 

Die Zeit. Gegen Karl don Levekows Aus- 
führungen über den „neuen Ahythnus“ in Heft 226 
der „Zeit“ (pgl. 2. E. Sp. 639) wendet fi) mit unbe- 
rechtigter, weil unjachlicher Schärfe Arno Holz in Heft 
231, worin er die Priorität der dort ausgeführten Ge- 
danken für fich im Anfpruch nimmt, obwohl Xevetom, 
wie er auch in einer neuerlichen Neplit (Heft 233), die 
im Gegenfaß zu_ der bolzifchen Beröffentlichung ſehr 
ruhig gehalten ift, neuerdings nachweilt, gerade defjen 
Anjichten widerlegen will. So befämpft er die Forderung 
von gab: „Drüde aus, was du empfindejt, und du haft 
den Rhythmus. Du greift ihn, wenn du die Dinge 
greifit. Er ift allen immanent. Auf alles übrige ver- 
zichte.“ Darin findet Leveow Unfunft; mit Necht leugnet 
er, daß der unmittelbare Ausdrud einer Empfindung 
den Namen Kunjtwerf verdiene, und fpeziell den Namen 
Gedicht (vgl. aud) oben „Die neue Zeit“). — m gleichen 
Hefte zeichnet ein begeifterter Jubiläumsartifel von 
Ellen Key zu Ibſens 70. Geburtstag mit fräftigen 
Streichen Welen und Perfönlichfeit des Dichters „Bon 
der Huldigung des Volkes umbrauſt iſt Ibſen noch 
inmmer der vielen Umnterftandene, der Alleinjtehende und 
darum — nod) jtetS der Stärfjte.” 

Wien. A. L. Jellinck. 


England, 

Im Vordergrunde des Intereſſes während des 
Monats März ſtand Rudyard Kipling. Gleichwie die 
geſamte hieſige Tagespreſſe, ſo beſchäftigte ſich auch die 
Fachlitteratur in ſympathiſcher Weiſe mit ſeiner Perſon 
und ſeinen Werken. Beiläufig bemerkt, hat es in Eng— 
land nicht wenig befremdet, daß mit geringen Aus— 
nahmen, ſelbſt angeſehene deutſche Blätter in den Irr— 
tum verfallen ſind, Kipling, den Verfaſſer der Dichtung 
„Ihe English Flag“, als einen Amerikaner zu be— 
zeichnen, und unter Zugrundelegung diefer irrigen Auf- 
fafjung jogar Yeitartifel über die Annäherung Deutfch- 
lands an Amerika tonftruierten, nachdem das befannte 
Telegramm des Ktaifers an den Poeten veröffentlicht 
torden war. Uebrigens ift e$ unmöglich, ich der über: 
ſchätzenden englifchen Sritit anzufchliegen, die Kiplin 
nächjt Tennyfon überhaupt alS den größten Dichter nad) 
Shaljpere anerkannt wilfern will. — Ver. Walters fucht 
in der „New Century Review“ (Märzheft) zu beweifen, 
day die Sonnette Shakfperes dazu dienen follte, un 
in einem Qagebuche des Dichters feine intimijten Ge- 
danken und möglicherweife verflüchtenden Gefühle feit- 
ja — Die vor einigen Monaten erjchienene 
Biographie Shakjperes don Sidney Lee hat in der 
litterarifchen Welt und in den Kunftkreifen Englands 
eine Art don „Bilderjtreit” hervorgerufen. E8 handelt 
fi) hierbei näntlich um die aufeinanderplagenden, ent- 
gegengejegten und hoffnungslos geteilten Anfjichten be— 
rühmter yachautoritäten über die Echtheit der vorhan- 
denen Shatjpere - Portraits. Mir. Sidney Lee hat in 
feinen neuen Buche als Titelbild eine Photogravüre 
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des Dichters anfertigen en nad dent fogenannten 
„Droeshout*=Ntupferjtih, der die erite Folivausgabe 
Shatjperes ziert. Gewichtige Stimmen behaupten nun: 
weder diefer Hupferjtich, noch die betreffenden Bildnifje 
im Shaffpere-Mujeum in Stradford und in der National 
Portrait-Sallery jeien als eigentliche Originale zu be= 
traten. Außerdem bietet jelbjt die zzrage der Priorität 
in der Herjtellung diefer drei Werke noch Beranlaffung 
zu den größten Meinungsverjchiedenheiten. 


Sn der „Westminster Review“ (Märzheft) be- 
endet Mr. W. Enınt eine Serie von Efjais über Jean 


acques Nouffeau. Der Verfaffer fucht eine ausgleichende . 


Grelärung für die beiden verfchiedenen Glemente in 
Noufjeaus Natur zu geben: auf der einen Seite ein 
ſchwacher ron mit romantifchen und jchwanfenden 
Eigenfchaften behaftet, auf der anderen der made 
Künder einer neuen Zeit und der VBorfänipfer für Necht 
und Freiheit. — „The Fortnightly Review“ ent- 
hält aus der zFeder Mr. Morleys eine umfajjende 
Arbeit, betitelt: „Old Age Pensions made easy“. Die 
betreffende Unterfuhung bietet miehrere anregende 
Stellen, aber in der Hauptfache erjieht man nur zu 
deutlich, daß die Löfung dieſes ſchwierigen Problems 
fih noch in den allereriten Stadien in England befindet, 
und daß Deutjchland gerade in diefem Punfte einen 
eivaltigen Vorjprung in der Sozialgefeßgebung befitt. 
Der Berfaffer will bei 65 Fahren eine Monatsrente 
von 20 Mark eintreten lafjen, die der Staat allein aufzus= 
bringen habe. — „Pall-Mall Magazines“ (Märzbeft) 
interejlantefter Auffat lautet: „The Kaiser in Palestine*“. 
Die türkifche Armee wird einer bejonder3 lobenden 
Kritit unterzogen, und ihre etwaige Bündnisfähigfeit 
für Deutfchland als ein Faktor befprochen, mit dem 
die übrigen Großmächte zn rechnen hätten. — „Pear- 
sons Magazine* bejchäftigt fich mit Profeffor Röntgen 
in der Abhandlung „Photographing in the Dark“. — 
In einen ehrenden Nachrufe gedenkt da8 „Athenäum“ 
(11. März) des fürzlich verjtorbenen deutfchen NRontan= 
Schriftitellers Philipp Galen. Selbjtverjtändlich befitt 
„Der re von St. Janıes* die meijte Anziehungskraft 
für den englifchen Lejer. Gleiche Anerfennung wird in 
erjelben Beitichrift (25. März) den veritordenen Nitter 
3. d. Hauer gezollt, der al$ Direktor des naturhifto- 
rifhen Mufeums in Wien und als Schriftiteller fich 
einen bedeutenden Namen auch in England erworben 
hatte. — „Litterature* (18. März) enthält eine 
günjtige Befprehung don W. Nippmanns „Hints on 
Teaching German“ (London, Dent). Außer Grammatif 
und lleberfeßung wird der Hauptwert auf die Erlernung 
folcher Ausdrüde gelegt, für die das Englifche feinen 
gleichwertigen Ausdrud befitt, und die infolgedeffen deutjch 
denten lehren. —„TheNineteenth Century“ (März: 
heft) bringt unter der Ueberjchrift „Sketches made in 
Germany“ eine Novelle in Briefform von Katharine 
Blyth, datiert aus Berlin. — „The Contemporary 
Review“ (Märzheft) enthält die Fortfegung don Felix 
Weingartners Artikelferie „Die Symphonie feit Beet= 
hoven“, die deutich jchon in Buchform vorliegt und gegen 
wärtig in den Factreifen Englands Auffehen erregt. 


Die Tagesprefje erwähnt vielfach lobend „Three 
little Dramas for Marionettes* (London, Dudworth), 
eine Meberfegung der betreffenden Werte Maeterlinds 
(vgl. 2. E. Sp. 484). m allgemeinen verlieren zwar 
diefe natürlich durch die Uebertragung, indejjen tird 
anerkannt, daß wenigitens „Der Tod des Tintagtles“ 
troß der großen Schwierigkeiten dem Original ziemlich 
nahekomme. — In gewiſſem geiſtigen ———— 
De jteht die Bemerkung, daß eine neue Monats- 
hrift für Knaben vom 1. April ab ericheint (London, 
Neivnes), und daß die Berfammlung der VBorjteher der 
freien Volfsbibliothefen den Antrag ftellte: die Alters- 
grenzen für Sinaben zur Zulafjung zu den Bibliotheken 
auf 9 Kahr herabzufegen. 


London. O, von Schleinitz. 


Italien. 


Der bedeutendfte unter den litterarifchen Zeitjchriften- 
Beiträgen aus der legten Berichtszeit ift U. ©. Bar- 
rilis eindringende Studie über „Das Geheimnis 
Dantes* im 3. defte der „Rivista d’Italia“ Der 
Kritifer geht fühn der Frage nach dem Grundgedanken 
der „Divina Commedia“ zu Leibe, den er weder für 
rein religiö3 und moralijch, nocd für rein politifch hält. 
Der Dante des Gedichted, das eine Bifion darftellt, ijt 
ihm nicht der Menfch im allgemeinen, jondern der Ber: 
ehrer Beatrice, der würdig werden will, im \Yenfeits 
mit ihr vereint zu werden, di zum Symbol aller Boll- 
fonımenbeit geworden ift. Dazu bedarf er einer, nicht 
auf Erden, jondern nur auf der Pilgerfahrt durch die 
drei jenfeitigen Reiche und unter wunderbarer Führung 
zu erreichenden Yäuterung don den Schladen, die ihn, 
nicht als fündigen Menjchen, fondern alg ungerechten Partei: 
nanne, als leidenschaftlichen: Bürger anhaften, dem Ziwie- 
trat und Wantelmut des Volles (der „Leopard“), 
Ueberhebung der Großen (dev „Löwe*) und Habgier 
und — der hohen Geiſtlichkeit (die „Wolfin“) 
den Weg aus dem Dunkel der mittelalterlichen Städte— 
wirniſſe nach den leuchtenden Höhen der — 
— Die drei Tiere Dantes ſind bei Jeremias V, 6 
genannt. Die Erklärung des rätſelhaften „feltro“ 
(Inf. J. 105) findet Barrilli unter Aufſtellung der Kon— 
jeftur „E sua ragion farä tra feltro e feltro („Und 
richten wird er zwifchen Vließ und Vließe*) ebenfalls 
im alten Teftanıente und zwar in Hejefiel 34, 17; im 
„veltro® jiehbt er den frommen und mweifen Papjt, der 
der Habjucht der Hierarchie ein Ende madt. — Um 
zunäcjt zur Herjtellung des Friedens, der Sittlichkeit, 
der Gerechtigfeit, der Eintracht zwijchen geijtlicher und 
weltlicher Gewalt und zur nationalen Einheit zu ge= 
langen, braucht Dante einen Führer, wie den meiten 
Sänger der altrömifhen Monardie, den prophetifchen 
und wunderfräftigen Bergil. Zur höheren, göttlichen 
Weisheit fan ihn nur die Liebe der Gott und den 
Menjchen mwohlgefälligen Beatrice führen, in der fidh 
Tugend und Kenntnis der überirdifchen Dinge vereinen, 
wobei fie immer die Streatur bleibt, deren Verherrlihung 
und bejeligende Wiedergewinnung das Ziel des 
pilgernden Dichters ift. 

Sn 3. Hefte der „Rivista politica e lette- 
raria“ handelt &. Comtitti über „Liebe und Tod bei 
&. Leopardi”, mit dem ausgefprocherien Zwede, ein 
Ktapitel_der vom Dichter beabfichtigt gewejenen „Bejchichte 
einer Seele“, feines autobiographifhen Romans, zu 
fchreiben. in dem er „die wechjelnden Erlebnijje einer 
don Natur edeln und zartfühlenden Seele von ihren 
eriten bewußten Negungen bis zum Tode“ jchildern 
wollte. Gontitti jchildert mit Wärme das große Liebes- 
bedürfnis des Dichters, den tragiichen Kampf diejer 
Leidenschaft mit dem durchdringenden Berftande, woraus 
fein Leid und feine Poefie entfprangen, die Dual der 
Ichönen Seele, die in den Franken unfchönen Körper gebannt 
war, den jchmerzlichen Verzicht auf Jung- und GSeliebt- 
fein, die erfältenden Schatten, die fein Belfimisnus auch 
auf die Ruhmes-, die Vaterlands- und die Menſchen— 
liebe warf — wenngleich er dies nicht zugeben wollte. 
Die Qual der hoffnungsloſen überſchäumenden Leiden— 
ſchaft für die ſchöne Tann Targioni-Tozzetti lajfen 
ihn an Natur, Welt und Vtenfchen verzweifeln, den 
Tod als einzigen Tröjter wünfchen, Liebe und Tod 
als die ungertrennlichen Glanzpunfte des Univerjums 
betrachten. 

Sm 1. Märzheft der „Nuova Antologia“ findet 
fich der Auszug aus einem in der „Revue Bleue* er: 
ſchienenen lichtvollen Vortrage Guiſeppe Giacoſas über 
„Die Entwickelung der dramatiſchen Kunſt und die Schau— 
ſpieler in Italien“. In den Fünfzigerjahren war auch 
die Bühne weſentlich durch die patriotiſchen Ideen und 
Wünſche beherrſcht, * mancher Schauſpieler ſeine 
zündenden Tiraden hinter öſterreichiſchen Gefängnis— 
thüren büßen mußte. Die Riſtori, 


Erneſto ſſi, 
Tommaſo Salvini, Clementina 


azzola gehen noch in 
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jene Zeit zurüd: ebenjo 3. T. Morelli, Bellotti-Bon, 
Beitri, Cejare Roffi, die Sadowsti, die Marini, die 
Tejfero. Den Uebergang vom klaffischen zum modernen 
Nepertoive bezeichnet am ruhmvolliten Paolo Ferrari, 
dent fich Degeijtert Bellotti-Bon anfchloß. Am Anfange 
des Weges jtebt glänzend Die prächtige SKtomöpdie 
Achille Torellis: „Die Ehemänner“. Grmiete Novelli, 
Eleonore Dufe und Ermete Zacconi find die bedeutendjten 
Bertreter der modernen Bühnenkunft taliens. — Das 
folgende Heft der Zeitichrift (16. März) enthält u. a. 
eine Befprehung der neuen Ausgabe der Dichtungen 
Betrarca mit Kommentaren Gioſuè Carduccis und 
S. Ferraris in der „Schulbibliothek italieniſcher Klaſſiker“. 
Unter Benutzung ſämtlicher alter und neuer Kommen— 
tare — mehr als 40 — und der Ergebniſſe eigener 
dreißigjähriger Studien glauben die angeſehenen Heraus— 
geber, denen der Rezenſent voll beiſtimmt, ein ab— 
ſchließendes Werk geſchaffen zu haben. 

Im florentiner Marzocco“ (IV, 7)) wird des 
Herausgebers E. Corradini neues Drama „La Leonessa“ 
ausführlich beiprochen; ce wird ihm wefentlich der 
Wert eines perjönlichen Dofumentes zuerfannt, das fich 
von jedem Ginfluße der im der Theaterlitteratur 
berrfchenden Beitjtrömungen freigehalten habe. — Giufeppe 
Lipparini fingt in einer interefjanten Studie über die 
„lateiniiche Seele“ das Lob des italienischen Charakters, 
als dejjen Grundzug er die Freude am Leben erfennt. 
Die Luft und Straft, zu genießen, die ‚Fähigfeit an- 
mutiger BVerfchönerung auch der gewöhnlichen oder 
traurigen Seiten des Lebens, die humorvolle Aufs 
faffung und leichte Ueberiwindung des Schmerzes find 
ihn die bezeichnendjten Eigenfchaften der jüdländifchen 
Seele nnd ihre Vorzüge dor der nordifhen. Den 
lauteriten Berfündiger der italienischen Lebensauffallung 
und Gefühlswelt fieht er in Boccaccio, der dem heiteren 
Einnengenujje die allerdings von den Moraliften nicht 

ebilligte wahre Bedeutung zuerfannt habe. Heute lebt 

für Lipparini Die itafienifähe Seele am fkräftigiten in 
Florenz; an die Florentiner wendet er fich deshalb 
zuerjt mit feiner Mahnung, der Welt nunmehr bald 
das große Geijteswerk zu fchenfen, das, durch Lebens- 
fraft und freude eingegeben, „die Notwendigkeit und 
Bortrefflichfeit einer rein nationalen Kunjt durch freie, 
überzeugende, padende Darjtellung der italienischen 
Seele beiweife“. 

Die „Vita Internazionale* enthält in Nr. 5 
einen kräftigen Proteft E De Maris gegen das 
Seift und Gemüt verderbende höhere Schulmefen 
moderner Richtung, das dem vermeintlich nmüßlichen 
Riffensfram die Gejundheit und innere Bildung zum 
Opfer bringe, jowie einen Protejt der Schriftitellerin 
Neera gegen die Frauen-Emanzipation, in Nr. 6 eine 
Entgegnung auf den letteren von Eugenia Balegno 
und eine Beiprehung von Gimegottos biographiich- 
fritifchem Gfjai über den venetianifchen Dichter und 
Freiheitskämpfer Arnoldo Fufinato und feine Familie. 

&m „Fanfulla della Domenica“ (Mr. 9) läßt 
Ugo Djetti den um das Gedeihen der Fremden 
Induſtrie in talien bejorgten laudatores temporis acti, 
die fi) gegen jediwede Modernifierung altersgrauer 
Stadtteile auflehnen, eine launige Abfertigung zuteil 
werden, nicht ohne vollfonmen die Ziele der neu ent- 
entjtandenen „Sejellichaft für Kunſt im öffentlichen 
Leben“ zu billigen. die die die Wahrung der äfthetiichen 
und volfserzieherifchen Sefichtspuntte bei allen öffentlichen 
Anlagen und Beranftaltungen ins Auge faßt. 

Rom. Reinhold Schoener. 


Russland. 

Sm letten Heft der „Russkaja Starina“ findet 
ih ein interejjanter Ejiai Sjuhomlinows über „die 
Eigenart des poetischen Schaffens Apollon Maikors“ 
nad eigenen Grflärungen des Dichters.  Apollon 
Nikolajewitich Maitow war als Lyriker vor allem ein 
jeltener Meijter der Form. Ueberhaupt muß zugegebeu 
werden, daß die zorm don den ruffifchen Lyrifern uns 


gleich Höher geitellt und weit meijterhafter behandelt 
wird als durchfchnittlich won deutjchen Dichtern. Der 
große Aejthetifer Belinstfi fagt zum Beijpiel — „Die 
‚zorm entjpricht ftets der Sdee und das Metrum ift 
teineswegs eine zufällige beliebige Sache“, während 
Urufjow findet, day die „ydee ohne Form dem Lichte in 
einem matten Glafe gleiche. Maifow alfo war ein 
„Prophet der ‚zorm“. Der ftrenge, fchön und Klar 
in friftallener Neinheit dahinfliegende Rhythmus feiner 
Berje ijt umübertrefflich. Charakteriftifch für die Mais 
kowſche Formengabe iſt es, daß er, nach ſeinem eigenen 
Zeugnis, keine gute Proſa ſchreiben konnte. Er klagt in 
einem Briefe aus Dresden darüber, daß er ſeine Ge— 
danken nur im Rhythmus ausdrücken könne. Eines 
Tages mußte an ſeinem kleinen Sohne eine ſchmerz— 
hafte und gefährliche Operation ausgeführt werden und 
der Arzt hatte ſich die Anweſenheit der Eltern verbeten. 
Maikow eilte in die nächſte Kirche und während er, wie 
er erzählt, in inbrünſtigem Gebet unter der Kuppel 
ſtand und „an alles andere eher als an Verſe dachte“, 
verwandelte ſich ſein Gebet dennoch in Verſe und zwar 
in wunderbar ſchöne und formvollendete, die er ſpäter 
niederſchrieb. Maikow war zugleich einer der vielſeitigſt 
gebildeten ruſſiſchen Schriftſteller, wie auch aus ſeinen 
Hauptwerken, dem lyriſchen Drama „Drei Tote“ und 
der ſchönen, ergreifenden Tragödie „Zwei Welten“ 
hervorgeht. Maikow, Fet und Polonski bildeten nach 
einem Scherzgedicht Maikows den „guten“ Dreibund 
ruſſiſcher Poeten. Jetzt iſt auch dieſer Dreibund auf— 
gelöſt, im Herbſte des vorigen Jahres folgte Polonski 
den ihm Vorangegangenen im Tode. Die erwähnten 
drei Dichter waren nach Nekraſſows Tode die Säulen 
der ruſſiſchen Lyrik, der es augenblicklich an großen 
Namen fehlt, obwohl in jüngſter Zeit ſich einige be— 
deutende Talente zu regen beginnen. — Dieſelbe 
„Russkaja Starina“ bringt in Fortſetzungen die „Ge— 
danken und Einnerungen“ des Fürſten Bismarck in 
ruſſiſcher Sprache und recht mangelhafter Ueberſetzung. 

Aus den Inhalt des „Kusskij Westnik“ ſei 
ein talentvoll ausgefponnener Roman „Der Statthalter“ 
von U. Offipom hervorgehoben, der im 16. Jahrhundert 
jpielt und ein anfdjaulices Bild der ruflischen Zuftände 
un jene Zeit entrollt. Die ruſſiſche Litteratur tft an 
hijtorifchen Nomanen, die den Anfpruch, für Nunftwerfe 
zu gelten, erheben dürften, fehr arın. Graf Sfaliaß, der 
Leiter der niosfauer StaatSardhive, hat in eriter Linie 
das Verdienst, dem ruffishen Bolfe eine Reihe von 
ausgezeichneten Hijtorifhen NRomanen gejchenft zu 
haben. Augenfcheinlih hat Sfaliag Schule gemacht, 
was im Sintereife des fi) immer mehr den Eontpliziertejten 
feeliichen Problemen und Grübeleien hingebenden rufli: 
fchen Romans nur zu wünfchen wäre. — Fürſt Zertelemw 
bejpricht in einem bübfchen Effai den vorhin erwähnten 
Dichter Fet „als Menfch und als Künjtler“, während 
die umfangreiche Arbeit Wolfows über „Die Nebergriffe 
des Lateinertums (se. tatholizismus, nad) dem Lerifon 
der Slavophilen) in Rußland uns wieder darüber bes 
(ehrt, daß im Neiche des Zaren das Denunziantentum 
und die Unduldfamfeit in fonfeflionellen Dingen in 
lieblichjter Blüte jteht. 

Sn März-üefte von „Mir Boshij“ wird die 
früber erwähnte umfangreiche und interejjante litterar- 
bijtoriiche Studie über „Pilfarew, feine Genofjen und 
Feinde“ beendigt — „Russkij Trud“ beipricht in einem 
furzen Gijai die Gedichte eines jungen Lyrifers N. M. 
Sjofolow, mit denen diefer kürzlich zum erjtenmal an 
die Deffentlichkeit trat. Nach den gebrachten Proben — 
Sfofolow8 Bud, lag mir nicht dor — haben wir e5 
bier mit einem ftarfen Talent zu thun, dag in Farbe 
und Stimmung, in der Biegjamfeit und Kraft feiner 
Sprache wie in Wohllaut der Form bedeutende Gaben 
zur Geltung bringt und nur niit allzu großer Borliebe 
romantijche Stoffe wählt. — Die berbreitetite rufjiiche 
Wochenschrift „Niwa“ bat mit der Veröffentlichung 
von Leo Toljtois neuem Roman „Auferitehung“ be= 
gonnen. Belfanntlich hat die heilige Zenfur des Zaren— 
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reiches den toljtoifhen Tert total verjtümmelt, fo daß 
das Werk, wie eö in der „Niwa“ erfcheint, auf rund die 
Hälfte feines ursprünglichen Umfanges zuſammen— 
—— ſein ſoll. Aus den wenigen bisher er— 
chienenen Fortſetzungen ſpricht der Geiſt Tolſtois in 
völlig ungebrochener Friſche und Klarheit. 
Petersburg. J A. von Engelhardt. 
Polen. 

Stanislaus Tarnomwsfi, Profeffor der polnifchen 
Litteratur an der Strafauer Univerfität beipricht in der 
März Nummer des „Przeglad polski“ (Polnijche 
NRundjchau) liebevoll und mit feinem Gefühl die jüngjt 
erichienenen Gedichte don Lucian Nydel, einem der 
talentvolljten unter den polniichen Lyrifern der Gegen- 
wart. Mydel, der eben jetzt bei einem Preisausfchreiben 
den erjten Preis für ein dramatifches Märchen bekam, 
ift al3 Lyriker Impreſſioniſt und huldigt amı Liebjten 
der Kleinen Yyorn, wie etiwa Heine. — Georg Mycielsfi, 
der befannte Kunjthijtorifer, widmet einige Blätter dem 
vor furzent verjtorbenen polnischen Maler Julius Koſſak 
(Bater von Adalbert Kofjak, den Schlachten und PBano- 
ranenmaler, dejjen bejonderer Gönner Kaifer Wilhelm 
it); ein Schüler von Horace Vernet, war auch Kofjak 
fenior ein vortrefflicher Schlachtendarjteller und Illuſtrator 
polnischer Dichtungen. — St. Kozmian, der auch den 
Deutjchen befannte polnische Publizift (fein im „L. E.* 
Spalte 183 beiprochener Gfjai über Bismard wurde 
auch ing deutjche überjett) gedenft mit bündigen Worten 
al einem Monate Berharhenen Hiſtorikers Heinrich 
iſicki. 

An der Spitze des März-Heftes des „Przeglad 

owszechny“ (Allgemeine Rundjcau) jteht ein längerer 
Auffag, deijen Verfajjer die Bedeutung des neueften 
Werfes des polnijchen Wejthetifer und Kunſthiſtorikers 
Sultan Stlacyto „Rome et la Renaissance. Essais et 
esquisses. Jules 11.* würdigt. Das Bud) ijt ein zwang: 


loſer Cyklus von kunithiftorifchen Skizzen mit befonderer ' 


Betonung der drei Perjönlichfeiten: Papft Julius IL, 
Michelangelo und Rafael. — %. Flach rezenfiert Örott- 
huß’ „Probleme und Eharafterföpfe”. — Sn dem „Zycie“ 
(Das Leben) verteidigt St. Praybyszewsfi fein 
Programm der „neuen“ Kunft (vgl. Sp. 648): für die 
tunjt don gejtern fei der Menfch ein vollendetes Wefen 
peroefen, über deffen perjönliches, jelbftbewußtes Ich 
yinaus e3 feine Geheimmijje gegeben hat, ein Menjch, 
der Verantwortung übernahm und litt für feine Thaten, 
weil er „wußte“, was er thue und erjtrebe, ein Menſch, 
mit dem freien Willen; die „neue” Kunjt fajje den 
Menfchen auf als ein Wefen, in dejfen Motiven, Ge- 
fühlen, Zen nur ein Teilchen des unendlichen, ab- 
joluten Bewußtfeins zum Borfchein Tomme. Der 
Künstler von geftern bildete „Dinge“ nad), der von heute 
itelle jeinen Seelenzuftand dar; daher erichien jener fo 
flar, derjtandesmäßig, diefer wird der „Unflarheit“, des 


„Kranfenhaften“, ja des Unfinns angeklagt. Praybys- 
zewsfi fucht eine Brüde zu jchlagen zwijchen diefen zwei 
Aufaffungen der Kunſt. — Bon den lemberger 


BZeitjchriften fei der „Przewodnik naukowy i lite- 
racki* (Wijjenjchaftlich-litterarifcher Führer) genannt, 
der die Behauptung eines ‚zeuilletonijten der „Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung“ zurüdweiit, als 
fei die ganze bisherige polnische Gejchichtslitteratur eine 
klerikale Fälſchung. — Eine andere lemberger Monats- 
reduce, „Iris“, widmet einen Artikel dem Publiziften 
Plato Nojtafi, der vierzig jahre einer bedeutenden 
journaliftiichen Thätigfeit hinter fich hat. 

sn der „Biblioteka warszawska“ (Warjchauer 
Bibliothek) verfuht U. Drogoszewsti eine Charafte- 
viftif des Dichters Kafimir Tetmajer zu geben (vgl. den 
polniihen Vitteraturbrief in Heft 2). — Ueberfichtlich 
und fein beobachtend it ein Aufjag des Warjchauer 
„Ateneum“ (Athenäum), der den heutigen Zujtand 
der neueren ffandinadifchen Yitteratur darjtellt. Zwei 
Richtungen jeien bier zu unterfcheiden: die ältere, die 
Nachfolgerin der Ideen des Aufklärungszeitalter, deren 


Lofungsworte VBerjtand und Freiheit find, die vationa- 
lijtifche alfo, mit Brandes an der Spitze, aber nicht 
jenem von heute, fondern mit dem Brandes der „Haupt- 
hömungen“ — und die neue, moderne, midftisch in 
ihrem Wefen, phantaftifch und fubjektiv in der Form, 
mit Ola Hanffon an der Spite; die jyunipathijche Gejtalt 
des Jens Peter Jakobſen ftehe in der Mlitte zmifchen 
diefen Extrenien. — Sm „Fygodnik illustrowany“ 
(Uuftriertes Wochenblatt) giebt St. Praybyszemsfi 
feine neue Dichtung „Helle Nächte“ und teilt in einem 
Briefe an die Nedaktion einiges aus feinen Yeben mit. 
Gr ijt 1868 als Sohn eines Dorffchullehrers geboren; 
feine Mutter war fehr mufifalifch. Als Knabe fchrieb 
er polnifche VBerfe, Fam dann nach Berlin und ftudierte 
an der Univerfität vor allem die phyfiologiihe Piycho: 
logie. Seine Frau ift eine Norwegerin. — m Peters: 
burger „Kraj“ (Das Land) fkizziert &. Sankomsfi 
Bilder aus der zeitgendffiichen rujlischen Litteratur und 
erzählt von den Werfen des Wlerei Toljtoi, Ddefien 
Drama „Der Tod Ywans des Graufanıen“ neulich bei 
einer Wiederaufführung ungeheuren Beifall gefunden hat. 
Krakau. Josef Flach. 
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Romane und (Mloveffen. 


Halbnaturen. Gin miener Roman von Rudolph 
Lothar. Leipzig, Georg Heinrich Meyer 1899. Preis 
M. 3,50 (4,50). 

Heinrih Römer, ein wohlhabender Dichter von 
„halber“ Begabung, verliebt fic im die Frau des Bild: 
bauer Hoffmann. Aus Mitleid wird Betty Hoffmann 
jeine Geliebte, rein altruiftifche Gefühle find es, die fie 
in die Arme de3 wenig anziehenden Liebhabers drängen. 
Die temperamentlofe Frau, einen „allerliebjten EiSzapfen“ 
nennt fie ihr Mann, hängt mit inniger findlicher LTiebe 
an ihrem etiwas derb veranlagten Gatten; dem andern 
giebt jie fich hin, weil fie ihn vs machen will, in 
der dagen Hoffnung, das Glüd werde in dent allzeit 
thränenfeuchten Dichterling den Dichter erweden. Monate 
währt das Verhältnis, und jchon beginnt Heinrichs Liebe 
zu erfalten; beide leiden unfäglich und finden nicht die 
Straft von einander zu lajjen. Endlich faßt Römer den 
Entfehluß, ein Ende zu machen. Cr will reifen — 
weit, weit weg, nach Sapan oder Sndien. Im 
Augenblide feiner Abreife fonmmt die Nachricht von 
Hoffmanns plöglichem Tode. Rai iſt ſein Entſchluß 
umgejtoßen, er bleibt in Wien und heiratet die Witrme. 
An ihrer Seite führt er nun ein mattes, glüdlojes 
Dafein. 

Das ift in kurzen Zügen die Fabel von Lothars 
Noman. Man darf ihn nicht den guten Büchern zu> 
rechnen: unmöglicd) in den „Halbnaturen“ ijt das farb- 
(oje, Shmwüljtige Yeitungsdeutih, unmöglich find die 
Nebenfiguren des Nomang, die in ihrer tedbriefartigen 
Schilderung — die Namen in befannter Weife (Yändler, 
Bauer u. dgl.) verändert — die durch umd durch ums 
litterarifche Senfation des Erratenlafjens bezweden. Une 
möglich endlich das Detail, das dem Buche die wiener 
Lofalfarbe geben joll, die Neflerionen über den Prater, 
über den rauhen Humor der 7ziafer, wie fie etiva ein 
render machen würde, der drei — in Wien geweſen 
iſt und ſich aus dem Reiſehandbuch über wiener Art 
informiert hat. Aber trotz all dieſer Mängel ſind die 
„Halbnaturen“ ein intereſſantes Werk und trotz des ver— 
fehlten Lokaltons ein Buch, wie es nur auf wiener 
Boden erſtehen konnte. Die Grundidee des Romans, 
in der Figur des Helden trefflich zum Ausdrucke gebracht, 
iſt eine der bitteren Wahrheiten, an die man wider 
Willen anı Ende doc glauben muß. „Die Halbnaturen“, 
fagt Lothar, „[chliegen einen Kommproniß mit den feind- 
lihen Mächten. Sie fänpfen nicht, und darum fiegen 
fie nicht. Gin Sprung geht durch ihr Wejen. Sie ver: 
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leben ihn mit mehr oder minder Xebenskfunft, fie ver- 
fitten ihn mit Selbittäufhung. Der eine täufcht fich, 
indem er die Augen verfchließt und ängjtlich jeden Blic 
in fein eigenes MWejen und Gebahren vermeidet, der 
andere täujcht fich, indem er dvorgiebt, fich fortwährend 
zu unterfuchen und zu beobachten. Der eine weiß, daß 
er eine Halbnatur ift und fieht e8 als Unglüd an, der 
andere fühlt fic) wohl und behaglich in dem Weichen, 
handlungSleeren, jtürmelojen Hindämmern, das fein 
Leben heißt. . . Auf mwiener Boden gedeihen fie befonders 
gut. Sn der Politif wie in der Litteratur jind fie hier 
zu Haufe. Wien war immer eine Stadt der yarben und 
des SFarbenfpiels .....* So haben die „Halbnaturen‘ 
unter dem Wufte bon Gejchmadlofigfeiten einen mert- 
vollen fulturpfychologijchen Kern. Und darum verdient 
da8 Buch unfere Beachtung. 
Wien. Richard Wengraf. 


Der gemordete Wald. Ein Bauernroman aus der Mark. 
Bon Fedor don Zobeltig. Stuttgart, Deutfche 
Berlags-Anitalt. Preis geb. M. 5,—. 

Ein jahrhundertalter edler Buchenwald, der bis da= 
hin für eine föniglich preußifche Domäne gegolten hat, 
fällt durch die unerwartete Entjcheidung eines lange 
jährigen Nechtsitreites plößlich der Fleinen Gemeinde 
Nieder-Garaunen zu und macht durch feinen Nubmwert 
ein paar Dugend Bauern über Nacht zu vermögenden 
Leuten. Das taufgebot der Krone, die den Forjt |honen 
möchte, wird bon den gelöbethörten und jchlecht be= 
ratenen Dörflern als viel zu niedrig abgewiejen, und 
der Waldbejtand erjt parzellenweife verteilt, dann uns 
barmberzig abgeholzt, wobei die Dünmeren von einigen 
Schlauföpfen gehörig übertölpelt werden. Auc auf die 
Gemeinde jelbit geht die verheerende Wirkung des Be- 
fitgeS über: der Bug nach der Stadt und andere Ilm: 
jtände führen ihre Auflöfung herbei; der gemordete 
Wald hat feine Nace. ... Auf diefen einfachen Haupt- 
vorgang hat Bobeltig mit der genauen perjönlichen 
Kenntnis der märfifhen Bauernjchaft, die gerade er 
bejitzt und fchon in manchen: früheren Werke zu nußen 
verftanden hat, einen an Gejchehnifjen und Gejtalten 
reihen Roman angelegt, in dem nantentlich die Bauern 
izenen farbenkräftig und lebendig wirken. Gine Reihe 
dörfliher Charaktertypen ijt mit glüdlihem Humor be= 
obadhtet und in den Nahmen einer Handlung einge- 
gliedert, an der außerdem der junge Domänenpächter 
und Runter don Bühnen, der PBaltor Hömfjen und 
feine Schweiter Elfe die meijtbeteiligten, doch bei weiten 
nicht die einzigen Mitfpieler find. Sn der mwachfenden 
Zahl moderner Agrarromane darf diefer einen guten 
Play einnehmen: auch er giebt von den Ländlichen 
Ueber- und Niedergangszuftänden, die unter dem 
Sammtelbegriff der Agrarfrage das öffentliche Intereſſe 
beihäftigen, ein in zahlreichen Einzelheiten charafte- 
tiftiiches und anfchauliches Zeitbild. Freilich herricht 
das leichte Gerät des Unterhaltungsromans nod allzu 
fehr vor, und in dem Bielerlei der Perfonen kommt e8 
zu feiner rechten Vertiefung irgend eines einzelnen 
Konflikts. Undererfeit3 ijt der Wald, der jtunmme 
Titelheld des Buches, nur die Kuliffe, nicht der Boden 
der Begebenheiten und faum gelegentlich ihr Schau: 
play. Man mwünfchte gerade für einen fo tragiich- 
poetifchen Stoff, wie ihn der Titel des Nomans an 
deutet, wenigjtens jtredenweife mehr Größe des Stils, 
mehr naturfymbolifche Befeelung, gleichjam ein tieferes 
Atembholen in der Darjtellung. Zobeltig hat feiner 
ganzen Begabung gemäß feinen Gegemitand durchaus 
al3 Erzähler angefaßt und feiner Luft am Fabulieren 
freien Lauf gelajjen. Großzügige Naturbilder mit 
breiter Pinfelführung liegen feinem XQalente weniger 
al3 das dramatifc wirkende Genrebild, die zuftändliche 
Schilderung weniger al& die Wiedergabe einzelner 
Szenen mit Dialog und Handlung. So hat er zwar 
nicht eigentlich erreicht, wa3 ihm wohl vorjchwebte und 
wozu fein Stoff fich hätte entfalten lafjen: die Tragis 
fomödie menfchlicher Dummheit und Geldfucht mit dem 
jtilen Märtyrertum eines todgemweihten Waldes im er- 


greifende Wechfelwirfung treten zu lajjen; wohl aber 
einen Roman gejchaffen, in dem das ehrliche Streben 
nad) Wahrheit und Schlichtheit fi) mit dem technifchen 
Gejchid des leicht und fiher formenden Erzähler und 


einer Elaren, lebendigen Darjtellung in erfreuendem 
Maße verbindet. 

Berlin. J. BE. 
@ährungen. 


Aus den Leben Dar Zeit. Von Franz 
Servdaed. Xeipzig und Dresden 18598. Verlag von 
Carl Reißner. 

Ein Bud, das geijtig freigervordene Menfchen mit 
wahrem Genuffe lefern werden. E8 zeigt, wie ein fein- 
gebildeter Autor, ohne im Schmuße zu maten und 
ohne Scheu vor allzumenfchlihen Dingen im ftande 
ift, daS Leben und Treiben unferer Beit in all feinen 
PBhafen naturgetreu wiederzugeben. Der Noman ift in 
drei Bücher eingeteilt, die die Namen tragen: „Lucie“, 
„Thea“ und „Maja“. Der Gegenjtand des erjten ijt 
die Leidenjchaft des jungen berliner Privatdozenten 
Herdrand Hort zu der geijtreichen Witwe Yucie, die ihm 
im Alter um zehn Jahre voraus ijt. Sie gehört zu 
der Gattung der intellektuellen Frauen, die mehr an 
fluger Nede, al3 an füher Minne Gefallen finden. 
Herbrand hat fi in feinem „zweiten Bemwußtfein“ von 
der Geliebten eine dealgeftalt erfchaffen, mit der er in 
reinjter Harmonie den Weltenraum durchfliegen möchte; 
in der Wirflichfeit aber fommt ihn vor der miüjtifch 
veranlagten Frau öfters ein leife8 Grauen an. Da fie 
eines Wahnes halber fein Weib nicht werden fann, 
reißt er fich endlich von ihr [08 und jucht in der realen 
Welt von Berlin W. mit ihrem Raffinentent der Zebens- 
funjt Troft und Berjtreuung. Beides wird ihm fchneller, 
alS er vermutet hat. Die Tochter des reichen Yabrifanten 
Engelhart, Thea, erwedt fein lebhaftes nterefje, und 
er verfucht fie, der auch er nicht gleichgültig ift, aus 
der Welt der feichten Genüffe in den Kreis feiner 
geiſtigen Ideen emporzuziehen. ndefjen, fo inter: 
effant das Millionärstöchterlein feine Ausführungen um 
des Meize3 der Neuheit willen auch findet, der an 
genehmen Praris ihres bisherigen Lebens will fie 
dennoch lieber treu bleiben, und da — ſich nicht 
auf ihre Seite ziehen laſſen will, endet auch dies Ver— 
hältnis mit einem jähen Bruche. Bald danach wird er 
durch eine Kouſine mit einer jungen Malerin, Maja, 
bekannt, die ihn mit ihrer ungeſchminkten Natürlichkeit 
gefangen nimmt, und in der freien Gottesnatur des ſchönen 
Siebengebirges erſchließen ſich einander ihre Herzen und 
verloben ſich ihre Seelen. 

Das Evangelium, das uns dieſe Maja-Geſtalt ver— 
künden ſoll, das uralte, ewige, daß nur das reine Liebes— 


glück, das „das von Gott geſegnete Weib“ zu geben 
vermag, das allein beſeligende verleiht dem Buche 
einen harmoniſchen Abſchluß. Vortrefflich im einzelnen 


und mit vollendeter Geſamtwirkung iſt die innere Zer— 
fahrenheit Herbrands, dieſes ächten Kindes ſeiner Zeit, 
und ſein Ringen nach Klarheit dargeſtellt. In der 
Schilderung des Milieus iſt namentlich das Leben der 
berliner Boheme mit großer Beobachtungskunſt wieder— 
gegeben. Es iſt mir lange kein Buch unter die Hände 
ekommen, das ſo viel verſprach und ſo viel gehalten 
hat. Der Roman — der erſte ſeines Verfaſſers — iſt 
eine Herz und Geiſt erfriſchende Lektüre, zumal für 
jene Leſer, die ſelber zu denken gewohnt find. 

Leipzig. A. v.d. Linden. 


Bitteraturgefcßichtliches. 
@vethe, Tein Leben und feine Werke. Bon Dr. Albert 


ee Zweite durchgejehene Auflage. 
C. W. Beckſche PVerlagsbuchhandlung (Osfar Bed), 
München. 


Für eine neue Goethes-Biographie lag zunächjit eine 
äußere VBeranlaffung vor: die Forichung hatte im Laufe 
der lebten Jahre manche neuen Ergebnifje gezeitigt, hier 
eine Berichtigung gebracht, dort ganz Unbefanntes zu 
Tage gefördert. Das alles jollte organisch verwertet 
werden. Mehr noch als durch diejen Umftand mochte 
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ji Bielfhowsty durch etivas anderes gedrängt fühlen, 
das Leben des grogen Dichters zu Schildern. Die meijten 
Goethe-Biographen vor ihn legen das Hauptgemwicht auf 
die Darjtellung des äußerlich Erlebten; einige wenige 
aber, geijtreicher und tiefer eimdringend in das Wefen 
Soetbes, erbliden ihre Aufgabe darin, feine Dichtungen 
aus jeinem Leben zu erläutern. Dem Venjchen Goethe 
jchenten fie hauptfädhlicy nur infofern Beachtung, als 
fich aus ihm der Dichter erklären läßt. Ginfeitig find 
alfo auch fie. Ganz anders verfährt Bielfchowsty. Nicht 
der Dichter Goethe ijt ihm im erjter Yinie interefjant, 
fondern der Menfch, das ungeheure pfychologifche Problem, 
das eS bier zu löfen gilt. hm it Goethes Perfönlich- 
feit, wie er in der VBorrede erklärt, ein potenziertes Ab- 
bild der Menjchheit umd er hat recht, wenn er meint, 
„daß ein Verjtändnis Goethes als Menfchen zugleich ein 
tieferes Berjtändnis für die Menjchheit überhaupt er: 
öffnet“. Im diefer Auffaffung erblide ich den Hauptreiz 
und den eigentlichen Wert des Buches. 

Mit großem Scarfjinn verjtand e8 der Berfajfer, 
die jeltfamen Widerfprüche in Goethes Natur zu erfpäben; 
er verjtand e3 aber auch, zu zeigen, wie diefe Ntontrafte 
fi) zur fchönen, großen Einheit zufammtenfchliegen md 
nie ijt das Allunfajjende diefer einzigen Perjünlichkeit 
plaftischer zum Ausdrud gefonmen als hier. Bieljhomwsty 
befigt die Kunft, in großen Zügen zu jchildern, er ver 
tieft jich aber mit Slüd auch in die Heinjten Einzelheiten 
und mit leichter Hand weiß er ımS die zarten ntimis 
täten eines großen Pebens zu erfchliegen. Er giebt uns 
ein volles Bild der Zeit, in der Goethe geworden, ohne 
jedoch in gelehrte Weitläufigfeit zu verfallen; er gebt 
nicht, wie die meijten Biographen im Stoff unter, * 
dern iſt ſeiner Herr geworden. Glückliche Bilder kommen 
ihm da oftmals zu ſtatten; ſo wenn er Goethe in Leipzig 
ſchildert und dabei ſagt: „Wer das Meißner Porzellan 
jener Tage ſieht, der hat den Durchſchnittsgſchmack der 
Zeit vor Augen. Für das Porzellan mochte er erträg— 
lich fein, für die Dichtung war er zum verzweifeln.“ 
Bielihowstys Buch wendet fich über die Zunftgenofjen 
hinaus an weitere Streife umd auch das ijt ein Vorzug: 
das Buch ift in der That bei aller Grümbdlichfeit und 
Gewifjenhaftigfeit jedem Laien verjtändlic. Die Dar: 
jtellung it Kar und fließend, ohne jede zöpfische Pedanterie, 
ja manchmal Flingt (Ber ein leifer, vornehmer Humor 
durch, der befonders wohlthuend berührt. Der vorliegende 
erite Band verfolgt Goethes YVeben bis zur Nücfehr aus 
\talien; hoffentlich läßt der zweite nicht zu lang auf 
fih waten. 

Wien. Hans Sittenberger, 


Goethe. Bon Nichard M. Meyer. Zweite Auflage. 
Berlin. Grnjt Hofmann & Go. 1898. 

Bon Nihard M. Meyers Goethe ijt drei ‚Jahre 
nach der erjten jtarfen WUuflage die zweite erjchienen. 
Sie ijt an Unmfang um den fünften Teil gewachjen 
und zeigt int einzelnen überall die forgfältige Bemübung 
des Berfafierg, jein Buch der fchnell errungenen Gumit 
auch weiter wert zu erhalten. Hinzugefommten ift u. a. 
ein bejonderes Stapitel über "Goethes Lyrif, eine ein— 
gehende Würdigung der Sprüche in PBrofa und eine 
furze Ueberficht des Wichtigiten aus der Soethelitteratur. 

Seit dem Ericheinen des Göß und Werther find 
fünf Generationen don Deutjchen fich gefolgt und jede 
hat von neuem ihre Stellung zu Goethe zu nehmen 
gehabt. So muß mum auch jetst eine jede Generation 
tich Goethes Yeben nac) ihren Bedürfniffen neu jchreiben. 
Dap Meyers Buch für die Lebenden Ddiefe Aufgabe er- 
füllt hat, zeigt jein jtarfer Erfolg. Der VBerfajier ift 
fein weltentrücter Soethephilologe, dem neben feinem 
Helden das Bild der übrigen Welt int Dämmerjchein 
derichiwindet, ev ift auch fein Soetbefanatifer, für den jedes 
Wort ımd jeder Vers Goethes über Mritif und Zweifel 
binausgehoben ijt. Gr ijt ein moderner Menfch, dem 
Goethes Bild von den Standpunkt der Generation er- 
jcheint, die im neuen deutjchen Reich berangemachien ift. 
Sein Bud ijt wefentlich eine Gejchichte von Goethes 
Geijtesleben, nnd So fällt auf die Beiprechung der 


Dichtungen der Nahdrud. Wie Goethe als Menfch durd) 
diejes Erdendafein gewandelt ift, Freundichaft und Yiebe 
empfangen und gegeben bat, feine Neigungen und Abe 
neigungen, Neifen und förperliche Eriftenz, feine Wirkfamfeit 
al3 Beamter und Theaterdireftor, Hausjtand und Gejellig- 
feit — das alles wird nicht vernachläjfigt, aber es mun 
doc) der Hauptaufgabe gegenüber zurüdtreten. Es iſt 
der gerade Gegenjat zu inters Leben Goethes, einem 
guten Nepertorium für den, der nachichlagen will, wo 
Soethe an einen beftimmten Tage geweilt, mit wen er 
verfehrt und was er getrieben hat, dem man aber bei 
der Yeftüre nicht anmerken würde, daß es jich um das 
Leben eines Genius handelt. Nur in Stalien begleiter 
DVieyer den Meifenden als Einer, der diefelben großen 
Dinge gejchaut hat, er merkt an. was Goethe zu beachten 
unterläßt und wie das Einzelne auf ihn gewirft hat. 
E3 giebt einen Berein ehentaliger \Xtalienreifender, der 
ohne Statuten und Vorligenden überall Siuung hält, 
wo zivei Mitglieder jich als folche erfennen. Sn folcher 
Zwieſprache wandert der Verfajfer mit feinem Helden 
bier durch das neue gelobte Land. 

Das Alter Goethes wird gewöhnlich mit einem 
furzen Stapitelchen abgemacdt. Die Goethebiographen 
pflegen, hier angelangt, müder zu fein als ihr Held. Bei 
Dieyer empfängt man don der unendlichen Thätigfeit 
des Greifes ein lebhaftes und eindrudsvolles Bild. 


sn der Beiprehung der Dichtungen forınte Meyer ja 
im Nahmen einer Gefamtbiographie feine ganz neuen 
Wege gehen. Er giebt in der Hauptjache, was fich als 
das Mefultat vielfältiger feit einem Jahrhundert De- 
triebener Einzelunterfuchungen herausgebildet bat. Aber 
er giebt eS auf Grund eigener friicher Durcharbeitung 
und Wiederaneignung. So ift er denn doc in der Yage, 
im einzelmen auch für dem auf diefem Gebiete nicht ganz 
Sremden genug des Anregenden zu bieten So, wenn 
er für Sphigenie die Abhängigkeit vom Haffishen Drama 
der Franzoſen bervorhebt, wenn er die Technik von 
Dihtung und Wahrheit eindringend erörtert, das Wefen 
von Goethes Yyrif durch den Vergleich von Goethes 
Mondgedichten mit denen anderer Dichter zur Darftellung 
bringt, wenn er der alten mieijt fo unzulänglich behandelten 
Frage, wie die Eigenart von Goethe und Schiller ich 
in zormeln ausprägen läßt, auf eigenen Wegen nad): 
geht. Aber auch wo er fich begnügt, aus dem Gejfanıt: 
befig unjeres Willens von Goethe zu jchöpfen, thut er 
es in anregender und feſſelnder Form, mit häufigen 
Ausblicken auf die nachgoethiſche Dichtung und auf die 
Bedürfniſſe und Strömungen der Gegenwaärt. Hier und da 
verleitet ihn ſeine Neigung, zwiſchen entfernten Dingen 
Zuſammenhänge herzuſtellen, zu Aufſtellungen, die mehr 
formell ſchlüſſig ſind, als wirklich den Sachverhalt dar— 
ſtellen. Dem Reize einer feinen Antitheſe, einer ge— 
wagten Vergleichung kann er nicht immer widerſtehen. 
Aber ſolche aus geiſtiger Beweglichkeit entſpringende 
Arabesken ſtören doch nicht ernſthaft das große Bild, 
das er zu zeichnen hat. Meyers Goethebiographie be— 
deutet einen guten Schritt vorwärts in der den Deut— 
ſchen obliegenden Aufgabe, Goethes Leben in einer des 
Gegenſtandes würdigen Weiſe zur Darſtellung zu bringen. 


Charlottenburg. Max Morris. 


Oerſchiedenes. 


Julius Lange, Von Georg Brandes. 
Alfred Forfter. Leipzig, 9. Barsdorf. 
4,— (5,—). 

Sulius Lange ift dor drei. „jahren geitorben. Gr 
war als Menjch und als Schriftjteller eine groß ver 
anlagte Perjönlichfeit. Bei den jüngeren jtand er zeit 
feines Wirkens als Lehrer und Meifter der Kunſtge— 
ichichte in hoher Verehrung. Bei den Nelteren blieb er 
fchwärmerifch geliebt jein Lebenlang wegen feines pradıts 
vollen Humors, feiner jprudelnden Laune, feiner geit- 
vollen, jieghaften Lebensfunft. in feinen Wejen war 
auch nicht die leifeite Spur don Schulmeiiterlichkeit 
oder Beamtenhaftigkeit oder Spießbürgerei — ein wahr: 
haft helleniſches Feuer loderte in ſeiner Künſtlerſeele 


Ueberſetzt von 
268 S. M. 


925 Befprehungen: EFart. — Bühnenchronif. 926 





und nahm ihr alle Schladen. Und was feine Lands- 
leute bezauberte: er war ein refoluter Vollblutdäne, der 
auch in der Politif aus jeinem Herzen feine Mörder: 
grube machte, infonderbeit wie ein Berjerfer gegen die 
Preußen losging, fo oft fich eine gute Gelegenheit bot. 
Wie man das alles jo fiher und zuverläflig wiljen 
fann, ohne Julius Yange perjünlich nahegejtanden zu 
haben? Aus feinen Briefen! Julius Yange war ein 
Brieffchreiber erjten Nanges, wie ein Großer aus der 
beiten alten Zeit. Seine Briefe find von einer er- 
ftaunlihen Frische und SPlößlichkeit der Einfälle, don 
einer verblüffenden Urjprünglichkeit und Nücdfichtslofig- 
feit de Urteils. Es find Grgüffe eines wahrhaft 
originalen, fouvderänen Geiftes. Und daß er fich in der 
ssülle feiner Kraft und der Herrlichkeit feiner Lebens: 
luft fo hinreigend zu geben und aus feinem Neichtum 
auszufchütten vermochte und feinerlei Bedenken gefähr- 
licher Deutung trug, erklärt jich, wenn man den Adrejjaten 
fennt: Georg Brandes! Beide verband innigite Freunde 
ichaft jeit den —— verlebten Studentenjahren. 
Sp gehen die Briefe über drei „Jahrzehnte, von den 
verjchiedenen Drten ber, aus Dänemarf, Gngland, 
ranfreich, Schweiz, Deutjchland. Und fein Ereignis 
in Stunft, Pitteratur, Philofophie, Politit feit 1860, dag 
ich nicht in ihnen, wenn auch nur mit flüchtigen 
Nefler jpiegelte. 

Brandes hat diefe Briefe, diefe foftbaren Dokumente 
eines großen Vienfchen und einer ereignisjchweren Zeit, 
treulich gejammelt und mit einem feinen verbindenden 
Tert verjehen. Das ijt daS vorliegende Bud. Damit 
beitimmt Sich fein litterarifcher Wert von jelbjt. Der 
Ueberjetzer hat eine lefenswerte Ginführung beigejteuert 
und jcheint auch fonft feine Sache gut gemacht zu 
baben. 

München. M. G. Conrad. 


Brauhb und Sitte. Gejanmelte fulturhiftorische Skizzen 
und Miscellen. Bon Rudolf Edart. Oldenburg, 
Schulzeihe Hof-Buchhandlung (AU. Schwark). Preis 
Me. 1,20 (2,—). 

Das Schriftchen enthält eine Neihe Fleinerer Ab- 
handlungen zur Kulturgejchichte, wie „Iotengebräuche 
bei Heiden und Ehrijten“, „Beluftigungen der Hand» 
werfer im Mittelalter“, „Schalfsnarren“ u. |. w. Sie 
bieten allerdings weder Neues, noch erichöpfen fie ihren 
Gegenjtand; aber das it offenbar auch gar nicht ihr 
Z3med. Sie jollen im Gegenteil wohl mur einige 
interejjante Züge aus dem weiten Gebiete der Kultur- 
geihichte dem Lejer in anfprechender Form vorführen, 
und diefe Aufgabe erfüllen fie. Amt beiten hat nix die 
rufjiihe Voltsjage „Die Seele ohne Körper“ gefallen. 

Leipzig-Gautzsch. Paul Seliger. 





KBühnenchronik. 


Berlin. Hugo von Hoffmannsthal, der bereits 
vor einen Yahre in der „Freien Bühne“ mit feiner 
dramatifchen Scene „Madonna Dianora“ die Bühne 
betreten hatte, erfhien am 18. März im Deutjchen 
Theater (und am felben Abend im wiener Burgtheater) 
mit zwei weiteren dramatifchen Arbeiten: „Die Dochzeit 
der Sobeide* und „Der Abenteurer“. Hoffmanns: 
thal it erjt 25 Jahre alt; aus der Unklarheit, den Un- 
ebenheiten und der Manier, die jet noch in feinen 
Stüden lebte, wird er fich bei zunehmender fünjtlerifcher 
Einficht wohl noch frei machen. Cinjtweilen hat er noch 
fich jelbjt nicht gefunden, noch hängt er — ein Fluch 
unferer gejanten modernen Litteratur-Entwidlung — an 
bejtimmten Schul- oder Barteisjdealen, obgleih nicht 
zu verfermen ift, daß er in einer fortichreitenden Ent: 
widlung begriffen ift. Noch ftedt vor allem feine dra- 


matifche Gejtaltungskraft in den Kinderfchuhen. ‘rn 
der „Hochzeit der Sobeide* insbefondere zeigt er eine 
jehr unbeholfene Scenenführung und  piychologifche 
Motivierung, und die Charafteriftik ift meift noch fließend 
und Liefert verichtvommene ‚ziguren. Die jprachliche 
Form reizt vorläufig Hoffmannsthals Phantafie in eriter 
Linie, und er fjchwelgt in dem janften Fluß feiner 
ſchöngerundeten Verje und in lebhaft und gegenjtändlich 
empfundenen Bildern, deren Fülle freilich bejchränft ijt. 
Einzelne kehren fajt wie Ziwangsporftellungen wieder, 
wie daS vom Kleinen Vögelchen, das aus dem Nejte 
gefallen ift. Nicht immer ift das Bild da, einzig um 
die Situation zu erleuchten oder plajtifcher zu gejtalten; 
die Perfonen Hoffmannsthals beraufchen fich nicht felten 
an ihrer eigenen jchönftiliiierten Rede. Nm Ganzen bes 
trachtet zeigt der Dichter fih mehr al8 Jormalift, denn 
als Gharafteriftifer, und mehr als Lyriker, denn als 
Dramatiker. Ein tragifches Märchen nennt er fein Stüd, 
aber diefe Gejchichte von der jungen Frau, die von der 
ruhigen Weisheit ihres alternden Gemahls im Braut— 
gemach die heiß erjehnte zyreiheit erhält, die dann im 
jubelnden Liebesglüd von dem eben ihr Angetrauten 
weg zu dem heimlich geliebten jungen yreunde 
eilt, um fich dort leichtherzig verraten zu finden, 
und die nun fremvillig ihrem Leben ein Ende madt: 
diefe Gefchichte ift zwar jehr traurig, aber im fünitles 
rifhen Sinne tragifch ift fie garnicht. Dazu mangelt 
vorab der Hauptgejtalt, der Sobeide, da8 echtmenjchliche 
Sepräge. Schärfere Charafterijtit, zu der in dem eben 
genannten Stüd nur die Figur des alten Wucherers An= 
Jäte zeigt, wies das zweite Stüd, „Der Abenteurer“, 
auf, eine mit veichem Leben - erfüllte „Szene* aus der 
Kultur des zu Ende gehenden 18. Jahrhunderts. Eine 
Art Caſanova oder Caglioſtro iſt dieſer „Abenteurer“, 
aus deſſen bewegtem Daſein wir einen Tag im deka— 
denten Venedig miterleben. Die ganze reiche Fülle 
diefes abenteuerlichen Lebens, das einig auf den Genuß 
des Augenblids gejtellt, auch jeden Augenblid des ge- 
waltfamen Endes gewärtig ijt, die ganze vertladernhe@enihe 
jucht, der bezaubernde Leichtfinn, der lebhafte, jprudelnde 
Geift und die fede Gerwiffenlofigkeit diejer Natur ift mit 
einer Fülle charafteriftifcher Züge gezeichnet und wirklich) 
der Typus diefer Menjchenklafje, und zwar zugleich mit 
den echten Zeitfarben getroffen worden. Die Eriftenz 
diefes Mannes it im Fnappen Nahmen des GCinafters 
in der That erichöpft. Die Bezeihnung „Eine Szene“ 
entjpricht ungezwungen dem Charakter des Werkes. 
Wenn auch noc) feine abjolut große Leiftung, ift diefer 
„Abenteurer* doch innerhalb eines Kleinen Gebietes 
wirklich etwas Abgerundetes, Eigenes. Die Sprache it 
auch hier glänzend. Herr Kainz in der Titelrolle übertraf 
fich felbit. 

Die Wiedererwedung von Grabbes „Don Yuan 
und Faujt“, ein litterarifches Experiment des Schiller- 
Theaters, jcheint mir jowohl in Anbetracht des Stüdes 
wie in Anbetracht des Theaters verfehlt. Die Auf- 
führung wirkte freilich fehr jtarf, aufmterfjamen Be- 
obachtern aber war e3 far, daß für diefe Wirkung die 
Dekorationen und die Späße des Leporello die Er- 
flärung bildeten, nicht der Neichtum der grabbifchen 
Bhantajie und die Tiefe der Gedanken, die fic) beide nur 
dem Lejer ganz enthüllen. 

Die dritte Aufführung der Bereinigung „Hiftorifch- 
moderne Feitipiele‘, das dreiaftige Lujtfpiel „Kupfer“ 
don Theodor Duimchen, war eine überflüffige Be- 
mühung. Das Luftjpiel ift von einer die Nritif ent- 
waffnenden Unbebolfenheit. Dem Berein aber fann es viel- 
leicht daS Yeben fojten. Wenn er Ariftophanes, Shaffpere, 
Kleift, Macchiavell aufführt — optime: aber Duimchen 
— ceui bono? Gustav Zieler. 


Dresden. Am 18. März wurde int hiefigen Tönigl. 
Schaufpielhaufe zum erjtenmale ein dreiaftiges Drama 
„Sewißheit“despfeudonymen Dihters Heinrich Ernit 
aufgeführt, das fich leider al3 eine vollfommene dranta- 
tiiche Verfehlung erwies. AJm Mittelpunkt des Stüdes 
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fteht eine Frau, die nad) ihrer Auffafjung in Erfüllung 
ihrer Pflichten ein Leben voll fchwerer innerer Ent» 
täufhungen gelebt hat; aber die Nechte, die ihr ge- 
bühren, vor allem das NRedt auf Glüd, find ihr, fo 
glaubt fie, nicht geworden. Einen jungen Arzt, ber 
ihren Lebensweg Freuzt, hält jie für den einge: dieſes 
Glücks. Er macht ſie zur Pflicht- und Ehrvergeſſenen, 
die einen Phantome Gatten- und Kindesliebe opfert. 
Ihr Mann erliegt dem Schmerze, als ihm die Welt 
die fürchterliche Anſchuldigung ins Ohr flüſtert; aber 
das mitleidige Schickſal läßt ihn nur zweifelnd an der 
Treue der — nicht überzeugt von ihrer Schuld 
ſterben. Dem Sohne aber, der zu der Mutter als einer 
Reinen und Makelloſen aufblickte, bleibt die Gewißheit 
ihrer Schuld nicht erſpart. — Der Stoff hätte, ſo wenig 
neu er iſt, zu einem wirkungsvollen Drama wohl aus— 
gereicht, wenn der Dichter es verſtanden hätte, ihm 
innere Wahrſcheinlichkeit zu geben. In ſeiner Geſtaltung 
aber fehlt den Dingen die Notwendigkeit: man begreift 
den Fehltritt der Heldin nicht, weil man im Unklaren 
darüber gelaſſen wird, was die vermeintliche Glückloſig— 
keit dieſer Frau und ihre innere Leere bedingt hat. So 
bleibt die Frage nach ihrer 53 Schuld völlig in 
der Schwebe. Auch die Technik des Stüdes verrät den 
Anfänger. Hätte die Darftellung es nicht vermodt, 
dent Werfe einen Schein dramatifchen Lebens ein- 
zubhauchen, jo würde der Augenblid3erfolg, den der ans 
wejende Berfaffer bei der Eritaufführung einheimſen 
durfte, wohl wejentlich weniger warm gemejen fein. 
Willy Doenges. 


München. Der Litterarifchen Gefellfchaft gebührt 
das Berdienft, ojens „Frau vom Meere“ in Münden 
— imo des Stüd 1888 entjtand — eingeführt zu haben. 
Das Königliche Theater, das diesmal alle erforderlichen 
Kräfte und aud) den Raum der Gefellfchaft zur Ber: 
fügung jtellte, wird das Drama öffentlich weiterfpielen. 
Die Art, wie diejes in ethifcher Beziehung vielleicht 
tiefere Gegenftüdf zu „Nora“ hier dargejtellt wurde, Lie 
troß der geijtvollen Negie allzufehr durchfühlen, daß 
wir es mit einen heute jchon Hiftorifch gewordenen 
Stüde zu thun hatten: hijtorifch auch in dem Sinne, 
daß PVergängliches, vom Stil jener Jahre Abhängiges, 
heute mangelhaft Scheinendes vorhanden ijt, über das 
tpir abfichtlich hinwegjehen müffen, um zu genießen. 
Dies Mangelhafte (das ibfenifche Neflerionspathos, die 
Konjtruftionstechnif 3. B.) trat allzujtart hervor und 
drängte die rührenden menfchlichen Büpe dieſes Stückes 
gelegentlich in den Hintergrund. Man ſollte mehr 
darauf bedacht ſein, bei Ibſen den hiſtoriſchen Eindruck 
in den unmittelbar packenden dadurch zu verwandeln, 
daß man ſeine Dramen ſozuſagen bedeutuͤngsloſer ſpielt. 
Dadurch, daß die Tiefe des Stückes im Ton der Dar— 
ſtellung weniger aufdringlich wird, wird ſie unergründ— 
licher und das Ganze künſtleriſch bedeutſamer. Das 
ſchien die — übrigens von Erfolg begleitete — Auf— 
führung der „Frau vom Meere“ am 26. März zu lehren. 

W. von Scholz. 


Am Charfreitag, dem 31. März, hat in Berlin 
Buliane Dery ihren Leben durch einen Sturz aus 
dem ‚zenjter ein Ende gemadt. Nege Hoffnungen auf 
ein jtarfes, aber nod) ungeflärtes Talent find dantit 
vernichtet worden. uliane Dery war am 12. Auli 
1864 zu Baja in Ungarn geboren, wollte fich zu- 
erit in Wien der Bühne widmen, wandte fi) aber Ende 
der Achtzigerjahre dev Schriftitellerei zu und ging nad) 
Paris, two fie viel mit Madame Adanı und der Fringeffin 
Mathilde verkehrte. Jhr Erftlingswert war ein 1889 bei 
Ad. Bonz & Co. erfchienener Novellenband „Hoch oben“. 
Sie fehrte dann nad Deutfchland zurüd und wohnte 
in den legten Jahren meift in München. hre Arbeiten 
aus diefer Zeit gehörten dem dramatifchen Gebiete an, 
jo das Volksjtüd „Die Schand’“, der Einakter „ES fiel 
ein Reif“, der erfolgreich aufgeführt wurde, und das 
Luftipiel „Magere Jahre“, über dejfen münchener 
Prentiere uns fürzlich (in Heft 12) berichtet worden ift. 
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Ihr neueſtes Schauſpiel „Pußtaſtürme“ gedenft die 
berliner „Freie Buͤhne“ aufzuführen. 
k* 


* 
Der kürzlich verſtorbenen Frau von Hohenhauſen 
iſt nun die andere „Doyenne“ deutſchen Litteratur, 
Frau Caroline Piexſon, im Tode gefolgt. Am 2. April 
verſchied ſie in Coswig bei Dresden, nachdem ſie noch 
vor drei Monaten geijtig und £örperlich wohl den 88. 
Geburtstag Hatte feiern fönnen. Als Qochter des 
fächfifchen Hauptmanns Leonhardt war fie 1811 in Zittau 
zur Welt gefommıen, al3 junges Mädchen von FFriedric 
Kind, dem Freifhütdichter, in die litterarifche Welt ein- 
geführt worden und hatte dann ihr Talent dazu benukt — 
don Nücdert ermutigt, der jie al8 „Corinna Deutjchlands“ 
befang — als Improviſatorin in zahlreichen großen 
Städten und an den meijten deutfchen Höfen aufzu- 
treten (1840—43). ihre Heirat mit den Kompontjten 
9. 9. Pierfon — eine frühere Ehe war getrennt worden — 
machte diefer Zaufbahn ein Ende, auch ihrer Ichrifttellerifchen 
—— die ſie erſt in den Sech iperjabren wieder 
aufnahın, um unter dent Pfeudonym N. Edmund Hahn 
zahlveihe Nomane zu jchreiben. Seit 1873 lebte fie 
verwitwet in Dresden. hr Sohn Edgar ift der bekannte 
dortige Berleger, ein anderer Sohn Henri der gejchäft- 
liche Leiter der berliner föniglihen Scaufpiele. 


* * 


Sm gleichen gefegneten Alter und ebenfalls in Dresden 
jtarb am 1. April Viktor von Strauß und Torney, der 
am 18. September in Büdeburg geboren war und um 
die Mitte des Jahrhunderts eine — belletriſtiſche 
Produktion entfaltete. Auf wiſſenſchaftlichem Gebiete 
hat er ſich durch eine Biographie Pauls Gerhard und 
Ueberſetzungen aus dem Chineſiſchen verdient gemacht. 
Im Jahre 1848 war er der ſchaumburgiſche Bevoll— 
mächtigte am frankfurter Bundestag. 

* * 


In ihrer Vaterſtadt München ſtarb am 29. März 
Lina Freifrau von Berlepſch (geb. 1829), die teils 
eigene Arbeiten erzählender Natur, teils Bearbeitungen 
engliſcher und amerikaniſcher Romane veröffentlicht hat. 

* * 


In Tonkin ſtarb am 19. März im Alter von vierzig 
Jahren der Schriftſteller Paul Bonnetain, der durch 
eine Anzahl zumteil höchſt pornographiſcher Romane 
(„Charlot s’amuse“ u. a.) und durch ſeinen Sarah— 
Bernhardt-Skandal mit dem Anarchiſten Laurent Tailhade 
eitweiſe von ſich reden machte. Später ging er nach 
Afrika und nach Tonkin, wo er zuletzt das Amt eines 
Reſidenten bekleidete. 

Der Bauernfeld-Preis iſt diesmal an folgende 
Autoren verteilt worden: je 1000 Gulden an Ferdinand 
von Saar für ſeine „Novellen aus Oeſterreich“, Arthur 
Schnitzler für ſeine Novellen und Dramen, C. Karlweis 
für ſein Volksſtück „Das liebe Ich“. Außerdem er— 
hielt Leo Hirſchfeld für ſeine Komödie „Die Lumpen“, 
uͤber deren wiener Erſtaufführung hier in Heft 7 be— 
richtet wurde (auch am Leſſingtheater hatte das Stück 
Ende März einen freundlichen Erfolg), einen Ermun— 
terungspreis von 500 Gulden. 

* * 

Aus den neuen Vorleſungsverzeichniſſen der 
Univerſitäten entnehmen wir, was an Kollegien über 
neuere deutſche Litteratur in dieſem Sommer geleſen 
wird. Ueber Goethe, ſeine Zeit und ſeine Werke, oder 
doch über einzelne Abſchnitte ſeiner Epoche, leſen: Erich 
Schmidt (Berlin), Kod (Breslau), Munder (München), 
Weißenfels (Freiburg), Roethe (Göttingen), Wolff (Kiel), 
Joſeph u): Stilgebauer (Zaufanne), Frey 
(Zürich), Weitbreht (Stuttgart), Wadernell (Anns- 
prud); über Goethes „Faust“: Kuno Fifcher (Heidelberg) 
und Bolfelt (Leipzig); über „Goethe in Frankreich“: 
Bet (Züri). Ueber „Soethe und Schiller“ Lieft Sauer 


Ahrenberg, . Neue Bahnen. 
Noman aus d. heut. Finland. 
M. Lammfromm. 
M. —,50 (—,75). 

Gyp, Israel. Deutſch von J. Johann. 
Borggold. IV, 160 ©. M. 3,— 

Laforeit, D. de. Die Gefreuzigte oder die Märtyrerin 
der Liebe. Parifer Sittenronan. Deutfh von %. 
FE Berlin, Adolf Willdorff. 269 ©. M. 2,— 
2,50). 


(Haapakoski.) Ein 
Aus d. Schwed. vd. 
Stuttgart, 3. Engelhorn. 160 ©. 


Leipzig, Otto 


b) Lprifches und Epifeßes. 


Bruns, Mar. Andachten. 3 Bücher. 1. Lenz. Ein 
Bud von Kraft und Schönheit. Berlin, Schufter u. 
Loeffler. 12%. 180 © M. 3,— (4,—). 

Ehrijtomanos, CE. DOrphifche Lieder. 
Konegen. 47 ©. M. 2,50. 

Conrad, M. ©. Salve Regina. Lyrifcher Eyflus. 
Mit Umfchlagzeihnung dv. EG. Lammtert. Berlin, 
Scufter und Loeffler. gr. 8%. 160 © M. 2,50 


Wien, Carl 


(3,50). 
Gerhardy, E. Aus dem TQTagebucd einer Nonne. 
Gedichte. nnsbrud, 3. Naud). 12%, XII, 256 ©. 


M. 2,—; geb. m. Goldjchn. M. 3,—. 


Holz, Arno. Phantafus. 2 Hft. Berlin, Joh. Saffen- 
bad. 120. 2 © M. 2,—. 


Lentrodt, Willy. Aus Nächten. Gedichte und Sprüche. 
Münden, Aug. Schupp. IV, 142 © M. 1,-. 

Martens, AR. W. Befreite Flügel. Berlin, oh. 
Saijenbad. 19. 45. M 3,—. 

Paudler, U. Leipaer Dichterbuch. ine Anthologie. 
Leipa, oh. Künjtner. gr. 8°. VIII, 118 ©. M. 1,80. 

Paulus, Ed. Tilmann Niemenfchneider un 1460 bi 


1531. Ein Sünftlerleben in 12 Gefängen. Stutt 
gart, Adolf Bonz u. Comp. 12%. 80 © M. 1,—. 
Reinhard, &. Meine Augend. I. Berlin, oh. 


Safjfenbad. 120. 54 ©. . 2. 

Neß, NR. Farben. Berlin, Joh. Safjenbad. 
56 ©. RR i 

Schaufal, Nihard. Meine Gärten. Einfante Berfe. 
Berlin, Schufter und Löffler. 128 ©. 

Schaufal, Ridard. Trijtia. Neue Gedichte aus den 
Jahren 1897—98. Leipzig, E. 3. Tiefenbadh. 108 ©. 

Spach, E. Liedergruß aus Lichtenberg im Ela}. 
Straßburg, E. %. Schmidts Univ.-Buchh. gr. 8%. 
VI, 73 S. M. 150. 

Stolzenberg, ©. Neues Leben. 2. Hft. Berlin, ob. 
Safjenbad. gr. 16%. 9268 M. 3—. 

Stona, Marie. Lieder einer jungen rau. Wien, Carl 
Stonegen. 164 ©. M. 2,50. 

Waldenburg, M. Spoaß muß fein! Gedichte in 
Schlefiiher Mundart. Schmweidnit, Georg Brieger. 
4 ©. M. —,S0. 


e) Dramatifcßes. 


Engel, Georg. Die feufche Sufanna. Komödie. Berlin, 
„Dita“, Deutfches Verlagshaus. 130 ©. M. 2,—. 
Ganz, 9. Der Rebell. Drama. Berlin, Hugo Steinik. 
101 ©. M. 3,—. 

Itzerott, M. Delila. Dram. Gedicht. 
3.9. &. Seit. 64 ©. M. 1,20. 

Kost, KH. Sonntagsfinder. Märchenipiel. Leipzig, Otto 
Maier. 31 ©. M. —,60. 

Woff-staffel, &. Gejtohlen. Drama. Leipzig, 9. W. 
Theodor Dieter. gr. 8%. IL, 48 ©. M. —,80. 


d) Litteraturmwiffenfchaft. 


Alberti, 8. Goethe in Ach und Amgebund: Ein 
Beitrag zur Heimatsfunde Mh, Carl Berthold. 
4 © M. —, 60. 

Baumgarten, B. Stiliftiihe Unterfuchungen zum 
deutfchen Nolandsliede. Halle, Mar Nienteyer. gr. 8°. 
V, 102 ©. M. 2,40. 

Biedermann, W. Frhr. dv. Goethe = Forihungen. 
Anderweite Folge. Mit 3 Bildniffen u. d. Bild. d. 


gr. 169. 


I, 


Straßburg, 
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Berf. Leipzig, F. W. d. Biedermann. 
21S M. 10,— (1L,—. 

Bulthaupt, Heine. Dramaturgie des Scaufpiels. 
II. Bd.: Shatefpeare. 6. Aufl. Cldenburg, Schulzeiche 
Hofbuchh. 501 S. M. 5,— (6,—). 

GCoym, 3. Geflerts Lujtipiele. Gin Beitrag zur Ent- 
twicelungsgejch. des deutjchen Luftfpiels. (Palaeitra. 
Herausg. d. A. Brandl und E. Schmidt. II.) Berlin, 
Mayer u. Müller. gr. 8%. VILI1S. M. 2,40. 

Franz, R. Moderne Dramen. Hamburg, Heroldjche 
Buch. gr. 9. 35 ©. M. —,50. 

Neumann, N. Aus Friedrid) Hebbels Werdezeit. 
Progr. Feipzig, Guftad od. gr 4. 268. M.1,—. 

Noder, . Die Lohengrinjage und ihre poetijche Ge- 
ftaltung. (Sammlung gemeinverjt. wiffenjchaftl. Vor: 
träge. Herausg. von N. Virchow. 312 Hft.) Hamburg, 
Verlagsanftalt und Druderei. 35 ©. M. —,75. 

Small, R.M. The stage-quarrel between Ben Jonson 
and the so-ealled poetasters. (Fsorfhungen zur engl. 
Sprade und Litteratur, hrsg. d. E. Kölbing. 1. Hft.) 
Breslau, M. u. 9. Marcus. gr.8%. IX, 204 ©. M.6,—. 


e) Derfehiedenes. 


Gafanoda, der venetianifche Eulenipiegel, al3 Erzieher. 
Von einem Deutjchen. (Bremen, Nordwejtdeutiches 
Antiquariat. 12%. 182 ©. m. 2 IL) M. 3,—. 

Dieffenbacder, B. Deutiches Leben im 12. Yabrh. 
Kulturhiftorifhe Erläuterungen zum Nibelungenlied 
u. zur Nudrun. (Sammlung Göjchen. 93 Bdchn.) 
Leipzig, ©. S. Göfchen. 12%. 177 ©. m. Abb. Geb. 
in Leinw. M. —,80. 

Surlitt, Cornelius. Die deutfche Kunft des 19. Jahr» 
hunderts. Ihre Ziele und Thaten. Mit 40 Voll: 
bildern. (Das 19. Jahrh. in Deutfchlands Entwidelung. 
11. 88.) Berlin, Georg Bondi. gr. 8%. XVL 701 ©. 
M. 10,— geb. in Halblör. M. 12,50. 

Hebbel, Friedrih. Gedantengold. Sprüde. Aus 
feinen Tagebüchern, Briefen und Gedichten ausgewählt 
von Emil Wolff. Berlin, G. Grotefche Verlagsbud)- 
handlung. S6 ©. 

gvewe, NR. Die etbnifche und jprachliche Gliederung 
der Germanen. Halle, Mar Nienteyer. gr. 8%. 60 &. 
M. 1,60. 

PBetich, Robert. Neue Beiträge zur Kenntnis des Volts- 
rätjelS. (Balaejtra. Unterfuhungen u. |. w. IV.) Berlin, 
Mayer u. Müller. VIIL 152 ©. M. 3,60. 

Reclam Univerfal-Bibliothef. Wr. 3931—33. 
Birh- Pfeiffer, Ch. Der Goldbauer. — Steffen 
Langer aus Glogau od. der boll. Kamin. — 3934. 
Mendes, E. Novellen. — 395. Dorojhento, P. 
Wer ift es? Eine Striminalgefchichte. — 3936. Ja— 
cobfon, B. Zum Einfiedler. Yuftipie. — 3937. 
Naeder, G. Der artefifche Brunnen. Zauberpofje. 

Schmid, Heinrich Alfred. Arnold Bödlin. 2 Auf 
füge. Mit einem Originalholzihnitt von U. Krüger 
und der Reproduktion von 8 Skizzen Bödlins. Berlin, 


gr. 8%. XIL 


5. Fontane u. Co. Gr. 80. 48 S M. 3,—. 
Spedt, NR. Zehn Jahre Burgtheater. Eine Studie 
Wien, &. Nojner. Gr. 8%, 45. M. —.40. 


Stephan, 9. vd. Luther al3 Mufiter. Studie. Bicle- 
feld, Ernjt Siedhoff. 12%. 43 ©. m. 1 Abb. M. —,40. 

Wendt, Guftad. Neden aus der Schule und für die 
Schule. Karlsruhe, Friedr. Gutich. gr. 8%. 152 ©. 
M. 2,50. 


Antworten. 


Zenien, Cine an Sie gerichtete Karte kan burh dic Roft als 
unbeftellbar zurüd. Wer bitten nochmals um etwas beutlihere Angabe 
Ihrer Adrefle. 

m. DH. in Maumburg. Der Autor jteht — bei aller Ancı« 
fennung jeines Talentes — noch zu weit in feiner Entwidlung zurüd, 
al dat wir ibm jegt jchon eine bejondere Eharakteriftif zuteil werden 
laffen fönnten. Dazu müßte fein Talent jchon reifere Früchte getragen 
baden. Wenn wir von jedem Berfaffer, defjen einzelne Arbeiten hier ab« 
fällig befprochen werden, immer gleih aus „Recht und Billigkeit“ einc 
Sejamtwürdigung geben wollten — wohin fämen wir? Wir hoffen 
fpäter Gelegenheit zu finden, auf Jhr frdl. Anerbieten zurüdzutommen. 
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Französische Schriftstellerinnen. 
Ton Räthe Schirmarer (Raris). 


(Nabdrud verboten.) 


ur von zeitgenöffiichen Schriftitellerinnen 
2 Frankreichs joll bier gefprochen werden, 
und auch nicht von allen, denn ihre Zahl 
ift vecht beträchtlich, wohl aber von vier 
Schwejtern in Apoll, die zu den eigenartigiten Ge- 
italten der heutigen franzöfischen Litteratur gehören, 
von GYypP, ‘Jeanne Marnti, Daniel Lejueur und 
Sean Bertberoy. 

GHyp — wer wühte es nicht? — beißt im ge: 
wöhnlichen Leben Komtejje Mirabeau:-Martel und 
wohnt draußen in Neuilly auf einem einfamen, 
vornehm jtillen Boulevard: ein fleines Hotel, ein 
fonniger Kieshof mit Blumen, ein jchattiger Gras: 
garten mit Akazien und ein Salon, echt Franzöfiich 
möbliert mit vielen, ganz verjchiedenen Seſſeln, Puffs 
und Tifchhen. ES ift jedoch nicht der herfömmlich- 
forrefte Salon der Pariſer Weltvame, den Gyp ich 
eingerichtet hat. Aus allen Winkeln und Eden diejes 
weiten Raums jprühen der Mutmillen, die Unge- 
bundenheit,das: Was fümmert'S mich ? diefer geborenen 
Ariftofratin, die unter die Schriftiteller ging, hervor. 

Syp hatte mich auf diefen Eindruck allerdings 
ichon vorbereitet: das Briefchen, das mich zur Audienz 
berief, war wie mit einem Bejenftiel gefchrieben, von 
einer wohl fleinen, aber energijchen, vielleicht jogar 
gewaltthätigen Hand. Und von dem lila Grund des 
Bogens wie des Umfchlags hatte fich ein meikes 
Wachsfiegel mit dem Grafenfrönchen und der fedlen 
Inſchrift „Et puis apres?" — auf gut deutjch: na, 
und mwennjchon! — grell abgehoben. 

So verwunderten mich denn auch alle die Kurioja 
und Drolligkeiten nicht, mit denen Gyp ihr Empfangs- 
zimmer gejchmücdt: große Hunde aus Fayence am 
Ramin, eine grellblaue Schildfröte als Fußbanf, ein 
grinfendes Negerlein, das gemachte Blumen im KRorbe 
trug, fomifche Gruppen aus Lafontaines Yabeln x, 
Ueber all dieje Sonderlichkeiten oder Monjtra hingen 
die [chweren ‚zalten eines Stoffbaldachins, wie es mir 
ichten, ein wenig jchlaff herab, und die Sophas und 
Selfel.. . - 

No da ftand die Hausherrin vor mir, in ele- 
ganter, gelber Sommtertoilette, alten Schmuc an Hals 
und Armen, das blonde, an den Schläfen leicht er- 





grauende Haar in der natürlichen Farbe jchlicht 
geordnet. Dazu eine fchöne Hand mit fräftigem 
Drud, etwas rajche, lebhafte Bewegungen, fehr fcharfe, 
fluge Augen und das bebendeite Geplauder von der 
Welt. Es war „le petit Bob“ in Perfon, der da 
vor mir ſaß. Vertraulich, drollig, luſtig, knabenhaft 
iſt Gyps Unterhaltung; ſie ſpricht, wie ſie ſchreibt, 
denn ſie ſchreibt, wie ſie ſpricht. 

Dramatiſierte Erzählung, Salon- und Tiſch— 
geplauder ſind ihre eigenſten Kunſtarten. Und ein 
Geſpräch, an ihrem eignen Tiſch geführt, das ſie für 
ein modiſches pariſer Blatt aufſchrieb, hat der Kom— 
teſſe Martel ihr litterariſches Talent enthüllt. 

Seitdem verfaßte ſie regelmäßig beißende Dialoge 
für pariſer Blätter und gab dann im Jahre 1882 
ihr kleines Meiſterwerk „De pétit Bob* heraus, dem 
eine lange Reihe flottgeſchriebener, zeitgenöſſiſcher 
Satiren gefolgt ſind. Bob iſt ein kleiner Pariſer, 
ein enfant terrible — Gyp in Pumphöschen. 
Monsieur l’abbe, fein Hauslehrer, der Bob zu guten 
Sitten erziehen und ihn mit klaffischer Weisheit an- 
füllen joll, hat einen fchweren Stand, denn Bob ift 
unbändig, ein Naturkind, ohne Achtung vor Menfchen- 
ſatzungen, Hergebrachtem und gejellichaftlich ick⸗ 
lichem. Er ſpricht ein fürchterliches Franzöſiſch, 
burſchikoſe Abkürzungen, wie turellement, normé— 
ment ſind bei ihm ſtehend; ſeine Sätze baut er nad) 
Art der Diener, Kutſcher, Soldaten und Marktfrauen: 
„Cest-y beau?* „De quoi que j m’ fächerais?* 
„Que tu aimerais mieux?“ und fo fort. „Fichu* 
und „embetant“ finden fich alle Augenblide bei ihm. 
Seine Hauptjtärke liegt jedoch darin, alles zu fehen, 
alles zu hören, was für ihn zu jehen und zu hören 
nicht gut ift, außerdem Fremdwörter falfch anzu- 
wenden oder mit verblüffenden Erklärungen zu ver: 
jehen, und endlich philojophijche Bemerkungen über 
Welt und Menjchen zum beiten zu geben, in denen 
die Kindereinfalt zu gemwollter beißender Satire wird. 


Da Gyp uns Bob bald im Salon, bald im 
are auf der pariler Weltausitellung, in der 
eputiertenfammer, beim Spiel, beim Lernen u. f. ıw. 
zeigt, entgehen wenig Dinge feiner Kritik, die herb 
und ägend ijt, wie Scheidewafjer. Bemerft muß 
werden, daß der kleine Bob jedoch ein gutes Herz 
bat, gerne giebt und fchenkt, die Tiere liebt und 
an feiner Mama mit großer Zärtlichkeit hängt. 
Wir begegnen manchmal in all dem geiftreichen, 
urfranzöfifchen Geplauder GypS, das nur veriteht, 
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wer jahrelang in der parifer Gefellfchaft gelebt hat, 
einem faft jentimentalen Herzenston, der an den 
weichen Humor englifcher Schriftiteller erinnert. Zu 
England, zu englifchem Wefen, zu englifchen Sitten 
muß die Komtejje Mirabeau-Martel auch innere 
Beziehung haben. Sit es doch ficher nicht zufällig, 
daß fie fi „Gyp“ und ihren Eleinen Helden „Bob“ 
genannt hat! Diefe kurzen Laute, die einem Iuftigen, 
mutrilligen Knall gleichen, fand fie in —* 
Mutterſprache nicht. Vielleicht iſt dieſe engliſche 
Ader in Gyps Begabung 
durch ihre halb bretoniſche 
Abſtammung zu erklären. 


Zwei fromme franzö— 
ſiſche Stämme, Bretonen 
und Provencalen, haben ſich 
in der Komteſſe Martel 
vereinigt. „Darum,“ ſagte 
ſie mir, „kann ich auch die 
Leute nicht leiden, die gar 
nichts glauben. Man muß 
Ueberzeugungen haben.“ 

Und Gyps Ueberzeu— 
gungen? Sie hat ſie häufig 
in ihren Büchern ausge— 
ſprochen. Sie iſt des 
Glaubens, daß Frankreich 
augenblicklich ſehr krank iſt. 
Daß ſie für die Republik, 
als ſolche, keine große Nei— 
gung hat, liegt in Gyps 
Stellung als Ariſtokratin 
und Vertreterin der Ver— 
gangenheit. Weit ſchäd— 
licher jedoch als die Repu— 
blik ſind, Gyps Anſicht 
nach, für Frankreich — die 
Juden. 

„Ich habe ſie kennen 
gelernt,“ ſagte die Kom— 
teſſe Martel, „in Naney, 
im Oſten. Ich habe ge— 
ſehen, was ſie aus dem 
Lande gemacht haben. Sie 
ſind anders als wir; was 
uns heilig, iſt ihnen lächer— 
lich, was wir verehren, deſſen 
fpotten fie. Ehre und Recht- 
lichkeit jind Begriffe, Die 
ihnen fehlen... Sie haben 
Frankreich unfäglich ges 
chadet, unfere Nechtsbes 
griffe haben fie vermirrt, 
den franzöfifchen Adel haben 
fie gefnebelt... Der Adel 
Franfreichs ift, feit der Revolution, fehr arm. Statt 
fich einzufchränfen“ — hierbei ein Blick auf die müden 
Falten des Dedenbaldachins und die etwas un- 
frifchen Farben der Sejjel — „oder jtatt zu arbeiten, 
bat er Heiraten mit reichen Südinnen gefchlojjen, 
liegt jet in goldenen Ketten und fan jeiner 
patriotifchen Pflicht nicht genügen.” 

„Und diefe patriotifche Pflicht?’ 

„Sit, die Suden bis aufs Mejjer zu befämpfen.” 

„Sie perfönlich thun ja hr Teil dazu... .” 

„Sie meinen .Dans Israöl' und meine Dialoge 
in der „Libre Parole‘? ... Ach, das find Leichte 





Waffen. Was Gyp jagt, nimmt man nicht ernit, 
das zählt nicht mit... ... . a 
Eine falfche Befcheidenheit! Gyp weiß jehr 
gut, daß fie al ein Be und Parteihäuptling 
des franzöfifchen Antifemitismus gilt. Eng be 
freundet mit Generalitab und Klerus, durch ihre 
gefellichaftlichen und ihre journaliftifchen Beziehungen 
aus allen Lagern vorzüglich unterrichtet, dazu mit 
großem Erzählertalent, glänzendem Wit und echt 
franzöfifcher Anmut begabt, ijt diefe judenfeindliche 
Ariftofratin und Schrift- 
jtellerin heute thatfächlich 
eine joziale Macht. Der 
Familie des Wräfidenten 
aure ftand fie befanntlich 
ehr nahe. Daher dürften 
fpätere Gefchichtsforfcher 
einftmal® die Komteſſe 
Mirabeau-Martel zu den 
einflußreichiten und ver: 
hängnisvollften Politikern 
Frankreichs im 19. Jahr— 
hundert zählen und ſo den 
Litterarhiſtorikern den allei— 
nigen Anſpruch auf Gyp 
mit Recht ſtreitig machen. 


* * 
* 


Ein diskreter pariſer 
Salon, ein zierlich gehaltenes 
Arbeitszimmer in einer 
hellen Straße, dicht am 
Park Monceau, waren der 
Rahmen, in dem mir zum 
erſten Mal die ſchlanke, 
biegſame Geſtalt Jeanne 
Marnis entgegentrat. 

Alles um fie und an 
ihr ift gefchmadvoll, elegant, 
gedämpft, weich — femme. 
Und „femme“ ift auch der 
verhaltene Schmerz, der 
um Madame Marnis feine 
Lippen jpielt und fich durch 
den Realismus ihrer pifant- 
geiftreichen Dialoge unaus: 
gelprochen, aber unabmeis- 

ar hinzieht. 

Unendlich traurig ift 
die Zeftüre von „Comment 
elles se donnent“, „Com- 
ment elles nous lächent“. 
„Fiacres“, „Les enfants 
quelles ont“ und anderem. 
„Elles“ jind rauen jeder 
Art, und alle diefe The- 
mata, von einer Frau gejchildert, find mahrlic 
interefjant. Syn meifterhaft beobachteter und ge 
Ichilderter parifer Umgebung läßt Jeanne Marni 


die taufendaktige LTiebestragödie oder -fomödie der 


Menfchen fich abjpielen. Ehrgeiz, Berechnung, 
Heuchelet und Gitelfeit geben die Hauptrollen in 
diefer Welt der Leidenfchaften; hier und da tritt, 
fchüchtern, weltfremd, eine echte Neigung in den 
lauten Kreis, um fich bald, unverjtanden, tief ver: 
legt, gebrochen und vernichtet, in die Ginfamteit 
des Schmerzes zurüdzuziehen. Ab und an gönnt 
Madame Marni dem Lefer auch den Anblick er 
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widerter Neigung. Syedoch nur jelten, und als 
Motto ihrer Bücher Fönnte dienen: „Vae vietis“. 
Die „VBejiegten“ aber find ihr die Beiten, Feinften, 
Verleglichjten, die Boeten und befonders die Frauen. 

„Votre oeuvre est profondement pessimiste, 
ou me serais-je trompee ?* fragte ich. 

„Tres pessimiste .. .* 

„Et la femme?“ 

„Une creature de douleur!* Wie ein Auf- 
Ichrei fam es von den feinen Lippen. 

„Wirklich?“ 

„Wie fünnte eS denn anders jein? Mann und 
Meib jind zwei ganz verfchiedene Najjen; mir 
verftehen uns nicht. ihre Freude ift unfer Abfchen, 
was uns begeiftert, läßt jie kalt. D, diefes unfelige 
Mipverjtändnis der Gefchlechter . . .“ 

„Beritehen Sie mich recht,” fuhr Madame 
Marni fort, „ich habe mich beim Leben über mein 
äußeres Schickſal allerdings nicht zu beklagen. Sn 
MWohlhabenheit bin ich aufgewachlen, in meinem 
Elternhaufe wurden geijtige Ifnterejjen gepflegt, bin 
ich Doch Tochter einer Schriftitellerin, Manvel de 
Grandfort. Mein Mann hat mich aus Liebe ge- 
heiratet, Sorgen babe ich, auch als Witwe, nicht 
gefannt, meine Gchriftitellerlaufbahn ijt bisher 
mühelos und glänzend gemwejen. Und doch, — welch 
eine Neihe jchwerer, innerer Erfehütterungen habe 
ih durchgemacht, wie ift in meiner Seele alles 
Feinjte und Tiefjte zerriffen und zertreten worden, 
in welchen Stürmen habe ich gelebt!” 

„Und wie,“ fragte ich, „haben Sie das alles 
fennen gelernt und beobachtet, wa Sie jchildern? 

‚sh war, vor meiner Verheiratung, als MR 
junges Mädchen eine zeitlang bei der Bühne. Sehr 
fchüchtern und zurüdhaltend, fehr leicht verleglich, 
wie ich war, befand ich mich unter dem luftigen 
Theatervöltchen, das fich nicht gern mit Skrupeln 
plagt, wenig heimifch. Sch Schloß mich gegen alle 
ab und fammelte um fo eifriger Eindrüde in mein 
Gedächtnis... So geht mir’S heute noch: ganz un- 
bewußt beobachte ich auf der Straße, im Salon, 
und wenn ich fchreiben will, jteigen aus dem dunklen 
Bemußtfein die Eindrüde Flar empor.” 

„Sie find auch Elar in Shrer fnapp-lebendigen 
Schilderung!” 

„Maupaffant ift mein Vorbild.” 

„Können Sie,’ jehte Madame Marni nach) 
einer Baufe Hinzu, „mir erklären, weshalb meine 
doch fo franzöfifchen Dialoge gerade in Deutfchland 
bejonders viel freundliches Verftändnis gefunden 
haben?” 

„sh glaube, ja... Wir wiſſen Form— 
vollendung jenfeits des ARheines durchaus zu fchäßen, 
obgleich mir jelbjt eS darin felten weit gebracht 
haben. Was Gie fchildern, ijt menjchlich fellelnd, 
geiftreich, pifant, und dann — e3 wachen auf den 
Trümmern hrer zerbrochenen Sydeale, auf den 
Gräbern Ihrer geſtorbenen Hoffnungen alle die 
blauen Blumen der Sehnfucht und der Schwärmerei, 
vom DVergißmeinnicht bis zum mmergrün, die in 
dem deutjchen Gemüt fo tiefe Wurzeln gefchlagen 
haben . . . Sie find eine PBariferin, in deren Seele 
fich ein germanijches Gefühlsideal — joll ich jagen, 
verirrt hat?” 

Madame Marni Lächelte:” „Sie mögen Recht 
haben, Dicfens ift, nach Maupaffant, mein Lieblings- 
fchriftjteller. David Gopperfield weiß ich fait aus- 
wendig.” 





Jeanne Marni. 


„Darf ich nun meinerfeits eine Frage ftellen? 
. . . Gie nannten die Yrau vorher ‚une creature 
de douleur‘, und Gie find der Anficht, daß ihr 
Schieffal unendlich fchwer ift, daß fie leiden 
muß... Nun, leiden ift menfchlich, Liegt in der 
Natur des rdifchen. Finden Sie aber nicht, daß 
Sitte und Gefeß das natürliche Leiden der Frau 
noch ganz bedeutend und ganz ungerecht vergrößern ? 
Und wenn Sie fchildern, dab des Weibes Los be» 
flagenswert it, fließen Ihnen nicht unmillfürlich 
Worte aus der Syeder, die gegen diefes unnötige, 
ungerechte Leiden protejtieren 2’ 

„&s jcheint mir ausfichtslos. Wie will ich’s 
ändern?” 

„Denn niemand anfängt, bleibt e3 jtetS beim 
Alten.” 

„Das bleibt e8 auch noch lange. Die ger: 
manijchen Ssrauen denken darin wohl anders .. .” 

„Sp jind Sie, fchloß ich, mich verabjchiedend, 
‚troß aller blauen Blumen in der Geele, Doc) 
Romanin.” 

Ein feines Lächeln, eine liebenswürdige Hand- 
bewegung, und die fchlanfe Geftalt in jchwarzer 
Seide gleitet neben nur über den weichen Teppich 
bis zur Thür. 

* * 

„Madame Daniel Leſueur?“ 

„Iſt zu Hauſe“, entgegnete die Pförtnerin. 

So ſtieg ich die Treppen hinan und befand 
mich bald in dem kleinen Schriftſtellerinnenheim, 
vor dem zierlichen Schreibtiſch, an dem ſo viele 
feine Seelenſtudien geſchrieben und leidvoll leiden— 
ſchaftliche Menſchenſchickſale entwirrt worden. Mit 
liebenswürdiger — und Schlichtheit macht 
Daniel Leſueur die Honneurs ihrer Häuslichkeit. 
Ihr bürgerlicher Name, Jeanne Loiſeau, kennzeichnet 
ſie eigentlich viel beſſer. Hat ſie doch die leichten 
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Bewegungen eines Vögelchens, dejjen Anmut und 
freien zutraulichen Blid! Und doch hat gerade 
eanne Roifeau fich den Weg zu materieller Gelbjt- 
jtändigfeit und litterarifcher Anerkennung mit Anz 
jtrengung und Ausdauer bahnen müljen. 

Als Kind eines franzöftfchen Vaters und einer 
iländifchen, aber proteftantifchen Mutter geboren, 
fam fie mit 14 Jahren nach England, damit fie 
dort die Sprache erlerne und fich mit den nötigen 
Kenntniffen ausrüfte, um ihr Brot zu verdienen. 
Seanne Loifeau nahm das nicht leichte Los der 
Weipakfebrern, das ihr zugefallen war, ohne Murren 
an. Wo Pflichten zu erfüllen, war fie auf dem 
Plage. Nach Frankreich zurücgefehrt, gab fie, ıwie 
fie mie lachend erzählte, Unterricht jeder Art, 
franzöfifch, engliich, ja Mathematif. Und dabei 
immer guter Laune, mutig, eifrig, auch wenn die 
Wege weit, das Wetter jchlecht und die Kleinen 
Füße noch jo müde maren. Hatte das faum 
zwanzigjährige Mädchen doch eimen Traum und 
eine Hoffnung, die über das Stundengeben meit 
binausgingen: neben den Logarithmentabellen und 
der Grammatif lag nämlich in ihrem Schreibtijch 
ein Manuftript, und es enthielt das Schönjte, das 
Poetiſchſte — Verſe. 

Von den pariſer Verlegern war ihr damals 
Calmann-Lévy vom Hörenſagen bekannt. Zu ihm 
trug ſie eines ſchönen Tages ihr kleines Werk: 
„Fleurs d'avril“. Die anſpruchsloſe Friſche der 
Verſe gefiel, ſie wurden angenommen, gedruckt und 
von der franzöſiſchen Akademie mit einem Preis 
gekrönt. Nun war „Daniel Leſueur“ bekannt. 
Leconte de Lisle, Heredia intereffierten jich für 
das junge Talent, bald begab fie fich auf das Gebict 
des Romans und endlich auch auf das des Theaters. 

Die Piychologie und Schreibweile Daniels 
Leſueur find deutlich durch Bourget beeinflußt: 
äußerjt fcharffinnig und fein, der Stil manchmal 
geradezu gefucht. ES find moderne parifer Liebes: 
gefchichten, die Daniel Lefueur erzählt. Sie find 
leidenschaftlich, zärtlic”p und enden meilt, mie bei 
Seanne Marni, ehr traurig. Wie bei Seanne 
Marni, find es auch hier die Frauen, deren mweichere, 
feinere Natur mehr unter den Gnttäufchungen des 
Lebens leidet als die mit härterer GSelbitjucht aus: 
gerüfteten Männer. Meift find es die Nerven, die 
diefen Frauen einen Streich Feten Es fehlt ihnen 
an Kaltblütigfeit, an Nube. Sie jehnen fich nach 
Liebe, begehren ihr Necht am Leben umd magen 
beides entweder nicht zu nehmen oder erjchreden, 
wenn fie es gewagt, jpäter vor ihrer eignen That. 
Das Urteil der Welt, das Hergebrachte achten und 
fürchten fie, auch wenn fie fich im Naufch der 
Leidenschaft einmal dagegen vergehen. Sie bereuen 
ihre eigene Kühnbeit und gehen an diefer Neue 
innerlich zu Grunde. Daniel Lefueur bat fich in 
legter Zeit auf diefem Punkte weiter entwidelt. 
Die „neue Frau“ der englifchen Litteratur ift ihr 
befannt geworden; fie ift dem Frauenkreiſe näher 
getreten, der die politifche Tageszeitung „La Fronde* 
berausgiebt und darin SFrauenemanzipation vertritt. 
Zweifel find ihr Sufoeliinen an der Berechtigung 
derjenigen gejellichaftlichen und gejeglichen Ein- 
richtungen, die die Frau von vornherein benach- 
teiligen. {hr Dreiakter „Hors du Mariage* ward 
1897 im Theätre feministe in Paris aufgeführt. — 
Zu dem Süßejten und Zarteften, was fie in ihrer 
alten Art gefchrieben, gehören „Levres closes“. 








©o tief leidenschaftlich das Buch auch ift, man jpürt 

in ihm die weibliche Hand. Es find darin Züge 

gefchildert und Gaiten angeſchlagen, Rückſichten 

gewahrt und fittlihe Mächte geachtet worden, die 

ein Mann vernachläfftgt hätte. 
. * 


* 
* 





Daniel Lefueur. 


Silvarum regina, der Wälder Königin, — jo 
trat mir, in der grünen Einfamfeit von Mont: 
morency, die Frau entgegen, die unter dem 
Pfeudonym Sean Bertberoy franzöfifchen Litte- 
raturfreunden wohl befannt ift. 

&5 war ein heißer ulinachmittag des vorigen 
‘ahres, als wir in dem jchattigen, Fleinen Park 
hinter der epheuumfponnenen Hermitage luftwan- 
delten. Wie ein heiliger Hain dehnte fich dies grüne, 
jtille lecchen Erde auf der fanften Höhe aus. 
ym Grunde riefelte ein winziges Brünnlein unter 
jarrenfräutern, ein fcehmaler Pfad ſtieg langſam 
zwifchen grünen Nafen aufwärts, prächtige, alte 
Kaftanien ragten über uns, und in wallende Gemänder 
gehüllt, die jedoch den Fräftig fehönen Anja des 
Nadens freiließen, den ausdrudsvollen Kopf, mit 
den Flaffisch reinen Linien, mir freundlich zugewandt, 
jchritt die Herrin des heiligen Hains an meiner 
Seite: Diana im Hausfleid. 

Sean Bertheroy ift Provencalin von Geburt, 
und es it der Süden, feine Natur, Kunft und 
Menfchen, die fie vor allem anziehen und zur 
Schilderung begeiftern. Sie hat Antonius und 
Kleopatras fchwille LZeidenfchaft in glänzend prunf- 
voller Umgebung gejchildert. „Le Mime Bathylle“ 
giebt ein farbenreiches Bild römijcher Kaiferzeit, 
„Aimenes* führt uns nach) Spanien u. |. m. In 
all diejen bijtorifchen Romanen tritt die Viychologie 
der Einzelmejen vor der Piychologie der Zeit in 
der Schilderung der BVerfajlerin zurüd. 
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Ueber dieje Art, Nomane zu jchreiben, läßt 
ſich ſtreiten. Senne die Epoche, die Jean 
Bertheroy aus dem Staub der Kahrbunderte und 
der Bibliotheken hervorfucht, wird unter ihren 
Händen lebendig, jpricht zu uns. Genaue, Liebe: 
volle Vorjtudien, viel Willen, viel Gelehrjamteit, 
bedeutende Arbeit find in diefen Bänden zufammen: 
gefaßt. Sean Bertheroy ift ebenfofehr Gefchichts: 
fenner und Kunfthijtorifer wie Schriftitellerin. 

„Ich babe“, jagte fie unter den fchattigen 
Viontmorencykajtanien, „eine Leidenjchaft für alles 
Antike: Sprache, Litteratur und Kunft. Neben 
Griechenland und Rom find e5 dann Spanien und 
‚italien, die mich am meilten fejjeln,“ 

„Und wie haben Sie alte Sprachen, Kunft- 
efchichte, kurz all die gelehrten Elemente hrer 
Bücher fich zugänglich gemacht? Trieb man der: 
gleichen Studien in ihrem Elternhaus?” 

„Nein, das nicht, jedoch habe ich jeit meinem 
zwanzigjten \yahr, jeit meiner Ehefcheidung und Ueber: 
jtedelung nach Paris, Muße gehabt, um meine 
Außerjt unvollfonmene Mädchenjchulbildung gründ- 
lich zu vervolljtändigen. ch habe Freunde, habe 
Lehrer gefunden, die mich auf den rechten Weg ge 
wiejen, und führe jegt, mit meiner Mutter, meiner 
Tochter, zwifchen Büchern, Blumen und Kunft- 
werfen ein äußerlich ehr jtilles, innerlich jehr 
reiches Dajein.“ 

„Und in der Vergangenheit fühlen Sie fich am 
wobhliten?“ 

„sa; immerhin habe ich auch einige moderne 
Romane gefchrieben: Sur la Pente, Le double 
joug, Le roman d’une äme.* 

„Und darin ?“ 

„Darin habe ich meijtens Frauenfchickfale ge 
ſchildert.“ 

Frauenſchickſale allerdings und oft im gleichen 
Sinne ſchmerzlicher Reſignation wie Jeanne Marni 
und Daniel Leſueur. Aber das Temperament dieſer 
Bücher iſt lebhafter, ihr Herzſchlag ſchneller. Das 
„neue Weib“ freilich, die ter der Liebe noch 
Kunft oder Willenfchaft, Eurz fachliche Arbeit als 
Lebensziel betrachtet, hat fich auch hier noch nicht 
durchgerungen. Immerhin iſt ein Anſatz dazu ge— 
macht, beſonders in „Sur la Pente“, das übrigens 
mit einem ganz verblüffenden, jedoch ſtets eleganten 
Realismus geſchrieben iſt. 

Charakteriſtiſch für Jean Bertheroy iſt über— 
haupt ihre furchtloſe Schilderung der Wirklichkeit. 
Sie fühlt darin antik, und ihr Talent, ihre litte— 
rariſche Bildung geſtatten ihr mit Geſchmack und 
eh auszudrüden, was wir ohne diefe ungern 
)ören würden. 

Sp find denn auch ihre Gedichte ..Femmes 
antiques““ von der Aladenie gekrönt worden. 

* * 

Ein kurzes Wort zum Schluß. 

Jede der Frauen, die ich hier zu ſchildern ver— 
fucht habe, bejigt bedeutendes Talent. Den meijten 
bat ein Zufall e$ entdeckt, und ihre Jugendbildung 
war die einer Durchfchnittsmädchenfchule. Ohne für 
ihren Beruf gefchult zu werden, haben jie es doc) 
zu anerfannter Stellung in der Litteratur ihres 
Landes gebracht. 

Scharfe Beobachtung fennzeichnet alle. Alle 
vier jind Elar und meittens fnapp. Alle können 
fomponieren, aufbauen, zum Ganzen fügen und ab- 


runden. Geijtreich, behende, zärtlich, 
elegant, lejen fie fich jtets gut und fejjeln. 

Ihre Weltanſchauung iſt meiſtens peſſimiſtiſch: 
Gyp ſchilt und zürnt und ſchmollt und ſpottet. 
Durch das Geplauder von Jeanne Marnis kecken 
Dialogen klingt ein tiefer, weher Schmerzenston. 
Leiden, Reſignation iſt Daniel Leſueurs Philoſophie. 
Und auch Jean Bertheroy hat in der Waldeinſam— 
keit Stunden, wo die Welt ihr verzweifelt grau 
erſcheint. 

Dieſe franzöſiſche Frauenlitteratur mit ihrem 
Peſſimismus, ihrer Reſignation, ihrer fortwähren— 
den, wenn auch nur indirekten Anklage gegen 
Selbſtſucht und Unverſtehen des Mannes iſt eine 
Antwort auf die Anklagen gegen die Frau, ihre 
Falſchheit, Tücke und Herzenshärte, die die reali— 
ſtiſche Schule Frankreichs in Umlauf geſetzt hat. 

Aber von hüben wie von drüben iſt es bisher 
bei gegenſeitigen Vorwürfen geblieben. Das Ver— 
langen nach Aenderung und Beſſerung, beſonders 
der geſetzlichen und ſozialen Lage der Frau iſt im 
franzöſiſchen Roman — wohl aber auf der Bühne 
— noch nicht aufgetreten. Wie fchon gejagt: the 
new woman hat in der Litteratur Frankreichs feinen 
Einzug noch nicht gehalten. 

Vor diefer Entiwicdelung jtehen nun drei der 
genannten franzöfifchen Schriftitelerinnen: Marni, 
Lefueur und Bertheroy. Werden fie fie einfchlagen, 
wie man fie in Skandinavien, Deutjchland und 
England eingejchlagen hat? Wird es ihnen gelingen, 
die germanifch-proteftantifche Pflanze des yndivi- 
dualismus, der jelbjtbemußten Perjönlichteit, die 
um ihre Freiheit ringt und jagt, daß fie es thut, 
auf parifer Boden heimifch zu machen? — Wir 
werden e3 abwarten müjjen. 

Was die Form betrifft, dürften diefe germanijch- 
proteftantifchen Ideen dabei muır gewinnen, denn 
die franzöfiichen Schriftjtellerinnen, die wir hier ge: 
nannt, find den meiften ihrer ausländifchen Kolleginnen 
an Klarheit, Farbe, Kraft und Eleganz der Schilde- 
rung und des Stils weit überlegen: fie find eben 
von romanifcher Abjtammung, Bariferinnen, ergo 
von Natur und ganz unbemußt — Meifterinnen 
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1 (Nachdrud verboten ) 

Yängere Zeit hindurch hat die mehr fach- und be- 
rufsmäßige „Soethe-Philologie* weitere Ktreife von der 
Mitarbeit abgejchredt. Seit einigen Yahren_ hat das 
aufgehört; gewiß zum Borteil der Sache. Denn der 
Emjt, mit dem Männer wie Scherer, Erich Schmidt, 
Sauer, Minor und viele andere die Probleme diejes 
Bezirks anfaßten, fchredte doch wenigjtens die fehlinmme 
jten Dilettanten dauernd ab; dafür traten Männer, die 
auf anderen Gebieten gut Bejcheid mußten, mit regem 
‚sitterejfe an „das Wunder Goethe“, wie B. 3. Möbius 
lic) ausdrüdt, heran md förderten die Fragen durd) 
Anwendung ihrer Spezialfenntnifie. 

Ein Piychiater, BP. y. Möbius, hat „Ueber das 
Bathologijche bei Sovethe* ein jehr beachtenswertes 
Bud gefchrieben.!) Er gebt zuerjt die Geftalten der 
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goethiichen Poefie, dann die feiner Zamilie durch und 
prüft alle Darftellungen vwoirklid) oder vermeintlich 
vathologifcher PBrozeiie auf ihre Bedeutung. Wo er 
Theorien aufitellt, fönnen wir ihm nicht immer folgen. 
Daß der Wahnfinnige fein Gegenjtand der Poefie fein 
dürfe, weil bei ihm die Motivierung aufhört (©. 16), 
jcheint uns ein Dogma, das einfach fchon durch die 
PBraris der hervorragendjten Autoren genügend widers 
legt wird. Auch gewiſſe andere Betrachtungen all: 
gemeiner Art fünnen wir nicht unterjchreiben, daß z. B. 
Schiller mehr als ein anderer Dichter auf das Patho- 
logifche hinmweife; Moliere fo gut wie die Romantik, 
Ibſen jo gut wie unfere Neuejten bevorzugen es viel 
ſtärker. 


Höchſt dankenswert iſt dagegen alles, was der ſorg— 
ſame und kritiſche Beobachter an thatſächlichem Material 
vorbringt. In methodiſch ausgezeichneter Weiſe unter— 
ſucht er, woher Goethes Beobachtungen ſtammen und 
welche allgemeinen Anſchauungen ihnen zu Grunde 
liegen; daß es thöricht ſei, zu behaupten, Goethe ſei je 
Spinoziſt geweſen, möchte ich allerdings energiſch be— 
ſtreiten. In der Zuweiſung der Beobachtungsobjekte 
geht Möbius freilich öfters zu weit; Behriſch und Frl. von 
Ziegler (S. 30) waren kaum pathologiſche Erſcheinungen, 
der Herr Rat (S. 138) doch wohl wenigſtens nicht 
„ſtark pathologiſch“, der Graf Werthern (S. 31) nur ein 
„Narr“ im — Sinne, Filippo Neri der ge— 
ſundeſte und „menſchenverſtändigſte“ aller Heiligen. — 
Auch eine Ueberſicht der hierher gehörigen Termini 
er („Namen*“ jagt Möbius etwas mwunderlich) fehlt 
nicht. 


Hierauf prüft Möbius die pathologischen Figuren in der 
Art, daß er fie wie lebende Venfchen behandelt, deren 
Zujtand zu diagnoftizieren wäre. 'phigenie inmitten 
einer zamilie don Degenerierten erjcheint ihm als ein 
unmotiviertes Wunder; giebt e8 aber nicht aud) Ata- 
vismen. in melius? DOrejts Heilung (S. 62) ift doc 
wohl wejentlic) als Neinigung vom Fluch aufzufaffen 
und deshalb der Sphäre piychiatrifcher Bedenken zu 
entziehen. — Tafjo it für Möbius direft geijtesfranf, 
was jedenfall® des Dichters Meinung nicht war. — Bei 
Wilhelm Meifter mweijt der Verfaffer auch von feinen 
Standpunkt aus auf die Widerjprüche hin, die fih aus 
der Entjtehung ergeben. Daß der Harfner nach der 
Nüdkehr nicht mehr alt’ erfcheint, jeßt übrigens (©. 81) 
feine „Sungfern » Mühle voraus; ein frühzeitiges Er- 
greifen der Gefichtszüge, das bei gehobener Energie 
verſchwindet, iſt doch nichts fo jeltenes. Auch bei Goethe 
bi fehrt 68 3. B. im „Mann don funfzig \ahren“ 
werde. 


Eine Ueberficht der Perfonen in „Dichtung und Wahr- 
heit* (Yenz ©. 96, Zimmermann ©. 105) leitet zu 
allgemeineren Betrachtungen über. Das „Dämonijche* 
hat inzwiichen Saitichif (vgl. meinen früheren Artikel 
in Heft 7) lichtvoll behandelt. 


Bei Goethe jelbjt wird die pathologiiche Gruppe 
(Bater » Tochter) und die gejunde (Mutter - Sohn) ge= 
Ichieden. „zn dem Dichter jelbjt erfcheint dennoch manches 
franfhaft, weil eben „das Pathologifche Bedingung jedes 
Höchſten“ ift. ch würde dazu freilich weder die Zornes- 
ausbrüche (S. 157) noch das ftarte Weinen (©. 168) 
rechnen. „Wie fonmt es, daß vor hundert Jahren 
Männer bei Gelegenheiten weinten, bei denen jett auch 
der Weihmütigjte feine Ihräne vergießt?“ Schwerlich, 
teil jene Zeit frank war; eher, weil wir uns bor Weich: 
heit kranthaft jcheuen. Uebrigens find Naturen wie 
Kaifer Wilhelm und Bismard jtarfer Thränenausbrüche 
fähig gemwejen. — Den Lebensüberdruß  bejtinmter 
Epochen hält Möbius jelbjt für ein allgemeines Durch- 
gangzjtudium. Aber die Periodizität felbit, die er licht- 
doll beipricht, der ftete Wechfel der Erregbarkeit und 
Widerftandsfähigfeit, die Epochen der Verliebtheit („er 
verliebte fich mur, wenn die Zeit gekommen war“), die 
Stimmungen (©. 175), die „zwei Seelen“ (S. 176) — 
ijt das alles nicht mehr eine wiunderbare Normalifierung 
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des bei andern Menfchen wirr Durcdeinanderfahrenden 
als eine pathologijche Ericheinung? 

Möbius prüft alsdann Goethes Krankheiten umd 
bewundert die Kraft feines Greifenalterd. Statt feiner 
mußten jeine Nachfomntn den PBerfall tragen und 
gleichjam auf fich nehmen, was an ihm nicht Haftete; 
vielleicht unter Mitwirkung der Mutter. Die Sterblichkeit 
der Kinder fcheint im der That mit der jtarfen geijtigen 
Produktion des Vaters zufammenzuhängen; es ijt wohl 
fein Zufall, daß die Familien ler Männer meijt raid 
augjterben. in bezug auf all dieje Punkte, von Goethes 
Erfranfung in Leipzig an, hat freilic) Prof. greund in 
Straßburg (in der Münchener Medizin. Wochenfchrift 1898 
No. 48 ©. 35502 ff.) jehr bedenkliche Einwendungen er- 
hoben, die nur ein Mediziner genügend zu beurteilen int 
Stande ift; im ganzen dürfen wir aber nad) fachverjtändiger 
Distuffion feine Meinung als erledigt anfehen.?) 


Originelle Benterfungen über Goethes Bildniffe 
(©. 189 Anm.) und tief gegründete Betrachtungen über 
das Verhältnis von Anlage und Entwidelung (©. 192, 
199, 208) machen das Buch aud, für den interejjant, der 
etwa die mediziniiche Mufterung der goethijchen Figuren 
al3 unfruchtbar abweijen möchte. Das ijt fie aber nicht: 
der Unterfchied moderner und älterer Auffafjung, piychifcher 
und fomatijcher Behandlung, wie ihn Möbius’ Kritik 
überall an den Tag legt, ijt eben jchließlich die lette 
Wurzel der ganzen utipidelung zum Naturalismus und 
Nealismus der Gegenwart! 

Die geijtige Nerbofität jener Zeit, in der Goethe 
heranmwuchs, zeigt aber troß aller Berfchiedenheiten doch 
auch manche Berührung mit der förperlichen Nervofität 
unferer Tage. Mar vd. Waldberg hat in jeiner fein ein- 
dringenden Nede über „Goethe und die Empfindfanteit” 
(Berichte des Freien Deutjchen Hochftifts 1899 ©. 1 ff.) 
die Sentimentalität bei dem Dichter Mephijtos auf ihre 
Urjprünge, ihre Eigenart, ihre Wirkungen geprüft. Goethes 
eigene Mitteilungen über englifche Einflüffe werden ver- 
volljtändigt, und auf „nfle und Yariko“, die ergreifende 
Sejchichte von den Wilden und den Ktulturbarbaren, füllt 
dabei ein befonderer Nachdrud; der franzöfifche NRontan mit 
der (num feit Victor Hugo und Toljtoi wieder modernen) 
„eourtisane genereuse* erhält neben den Memoiren- 
werfen feinen Anteil an der geijtigen Ahnenfchaft des 
„Werther. Diefer felbjt wird jehr lehrreich mit einem 
derihollenen Büchlein Leonhard Meijters, des aus den 
„xenien” bekannten Bieljchreibers, von 1769 verglichen: 
was bei jenem Mode war, das war bei Goethe Bee 
Dann freilich machte der Ueberfchwang der Sentimen- 
talität bei Goethe felbjt eine Reaktion notwendig, und ein 
Dantopfer nad) der Heilung ift der „Triumph der Empfind- 
famfeit“. Mit den Gedicht an Werther in der ‚Trilogie 
der Leidenschaft” fchliegt Waldberg wirkungsvoll dielen 
lehrreichen Nüdblid auf eine jo folgerichtige als typiic 
belehrende Wandelung ab. 

Goethes Verhältnis zur Religion behandelt ebenfalls 
im Anschluß an ein Hauptiwerf das geift- und gemütvolle 
Buch von ©. Keuchel „Goethes Neligion und Goethes 
Fauſt“.e) Ju den Mittelpunft feiner Betrachtungen ftellt 
der Berfajier, ein Liebhaber, der fi in Goethe tief 
eingelejen bat, den Gegenfag zwilchen „Magie“ und 
geiſtigem Schauen. „Magiſch“ nennt er, nicht ohne einigen 
Fauſtſtellen etwas Gewalt anzuthun, den Verſuch, mit 
aͤußerlichen Mitteln, vor allem mit dem Wort als Zauber— 
mittel, ſich der Dinge zu bemächtigen. Dieſe äußerliche 
Kunſt muß Fauſt überwinden, um zu der höheren Stufe 
zu gelangen, die von innen heraus, durch Offenbarung 
aus dem Reich des Unbewußten einen Blick ins Al 
erlangt (S. 183). Eine tiefe und beachtenswerte Auf— 
faſſung, die uns freilich zu ausſchließlich als Problem 
des „Fauſt“ angeſehen ſcheint. Goethe und Fauſt decken 
ſich nicht, aber auch Goethe kennt den Wechſel der Formen 
geiſtigen Schauens (S. 166). In „Prometheus“, dem 


2) Dasjelde Thema bat mit dem Ergebnis, daß Goethe „ſicher be⸗ 
lajtet“ war, jochen noh im Aprilbeft der „Deutihen Revue” Dr. I. 
Sadger (Wien) jehr ins Detail gehend bebandelt. D. Rer. 
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„Ewigen Juden“, „Satytos”, deit „Geheinmifjen“, der 
Rhapjodie über die Natur wird fein Verhältnis zu diefen 
Problemen in allmählicher Entwidelung aufgezeigt; als 
Ergebnis wird Goethes fromme Sehnfucht jtark hervor- 
gehoben. Der Glaube an das Eintreten höherer Sträfte 
verbindet ihn mit dem Chrijtentum, dent er doc fonft 
nicht eigentlid) angehört. Neben irrigen Bemerkungen 
zur erjten Walpurgisnadt (S. 218, 221) finden fich ehr 
gejunde Urteile 3. B. über die Wette des Teufels 
(©. 185 ff. 200, 237) und tiefe, durchaus originelle all- 
genteinere Apercus, 3. B. daß der Menfch bei Goethe „ein 
geiitig aufjteigender, d. h. int Grunde jchon ein Kultur: 
menjch bont erjten Schritt an’ jel, wogegen die moderne 
Konzeption des Uebermenjchen (S. 101, 261) wohl nicht 
—— aufgefaßt wird. 

Aeußerlichkeiten wie die, daß lange Zitate ohne ge— 
nauere Angabe ihrer Stelle in den Werken abgedruͤckt 
werden, auch der größere Mangel, daß auf die Litteratur 
über Goethe fajt garnicht Bezug genommen wird, follten 
das Studium des anregenden und jelbjtändigen Buches 
auch bei Fachgelehrten nicht hindern. Unter Goethe: 
freunden hat e3 eine angeregte Diskufjion hervorgerufen, 
über die ein Kleines Neferat von B. vd. Schrend „Ein 
Soethe-Abend in Riga“ +) berichtet. Oberpaſtor Kaehl— 
brandt protejtiert gegen die Auffafjung, als jtünde Goethes 
religiöfe Anihauung höher als die von „Magie“ etwa 
nicht freie chrijtliche. Neuchel verteidigt (S. 18 ff.) Fin Urteil 
über des Dichters höheres Ehriftentum. N. von Engels 
bardt, M. Treymann (über Goethe als Moniſten), G. 
steuchel (Boefte und dogmatifche Philofopbie), B.v. Schrend 
(der Gottesbegriff Goethes und des Chrijtentums ©. 91 ff.) 
geben weiterhin ihre jorgfältig durchgearbeiteten An- 
Ihauungen zum Beiten. Durch die ganze Disfuffion 
weht der Haucd einer gebildeten Humanität, dev das 
Büdlein des „Herderplaßes” in Riga, wo e3 gedrudt 
ward, nicht ummürdig erfcheinen läßt. Uns ijt felten 
ein erfreulicherer Beweis für Goethes Ausspruch begegnet: 

Was ift heilig? Das ift’s, was viele Seelen zufammen 
Bindet, bänd’ es auch mur leicht \vie die Binje ven Kranz. 

Ein leicht gebundener Kranz folcher Art find aud) 
die aus monologiichen Goethe- Abenden erwachjenen 
„Straßburger Goethevorträge*5) Das traf: 
burger Denkmal des jungen Goethe Hat in unfern 
Reichstag Diskuffionen hervorgerufen, die von dumanität, 
liebevollem Eingehen, ja auch nur von der äußerlichiten 
Objektivität befchänend weit abliegen. Als eine Art 
Sühne dafür mag man diefe, zum Bejten jenes Meonus 
ments bejtimmten Vorträge von Lehrern der uns allen 
bejonders bedeutenden Dane im Elſaß anſehen. 
Gleichen Ranges ſind natürlich nicht alle. Am wert— 
vollſten ſcheint uns die ungemein klare und ruhige 
Auseinanderſetzung J. Stillings über Goethes Farben— 
lehre, die die Irrtümer des Beobachters und die geniale 
Divination des Dichterphiloſophen am Lichte der gegen⸗ 
wärtigen Erkenntnis abwägt — im ganzen nur zum 
Ruhmie des Meiſters, wenn auch eben nicht zur Schande 
Newtons. Das wenigſte ſagt uns W. Windelbands 
Deklamation „Aus Goethes Philoſophie“, die man als 
phrafenhaft bezeichnen würde, wenn nicht der berühmte 
Name des Autors das unmöglich machte. Ernjt Martin 
(„Soethe über Weltlitteratur und Dialektpoefie”) und 
WB. Michaelis („Goethe und die Antike”) geben gute 
Ueberfihten, die dem Stenner wohl nicht allzu viel 
neues, den Goethefreund aber eine erwünschte Zufammen= 
itellung bieten. Neues bieten IH. Ziegler („Ueber 
Goethes Fauft“) und Eugen Sofeph („Goethe und Lili”). 
Aber mit beiden fühlt Neferent fi) im Widerjpruch. 
Wenn Ziegler (Übrigens mit ungerechter Härte gegen 
Lefjing, in defien Adern wahrlich auch wirkliches Blut 
rann und nicht bloß „der verdünnte Saft von Vernunft“) 
neue Argumente dafür beibringt, daß von Anfang an 
Faujt3 Nettung bejchlojfen war, jo jcheinen mir die 
piychologifhen Spekulationen gegen die Analogie der 
mit Faufts Konzeption gleichzeitigen Entwürfe nicht zu 
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derfangen. Das Wort: „Genießen macht gemein“ miß- 
derjteht Übrigens aud Ziegler in hergebrachter Weile; 
ich glaube ficher nachgewiejen zu haben, daß es meiter 
nichts bedeutet als: „Wer genießen will, fann nicht 
einjam bleiben“. Und wenn ‘ofeph Lili gegen den 
Borwurf der Kofetterie zu jchüten fucht und dabei 
das gleichzeitige Zeugnis von „Lilis Park“ gegenüber 
dent jpätern Arrangement in „Dichtung und Wahrheit“ 
anz ignoriert, fo fcheint mir das unmethodifch. Auch 
Bee ich feinen Grund, alle Schuld auf Goethe zu 
werfen, weil er fich felbjt leichtfinnigen Hofmachens bei 
Lili befchuldigt; giebt e$ denn eine natürlichere Antwort 
auf weibliche Kofetterie? — Rudolf Henning in feinem 
Vortrag über den jungen Goethe (S. 31 ff.) hebt den Zweck 
de3 Unternehmens am jtärkjten hervor: trefflich erinnert 
er daran, wie Soethe den Altdeutichen im Eljaß ein 
geiftiges Heimatsgefühl bereiten half, und eindringend 
weiß er die Bedeutung der jtraßburger Lyrif Goethes 
aufzuzeigen. 

Eine Brofehüre, die unter dem nedenden Pfeudonym 
„E. E. Kermann“s) erjchien, jtellt Goethe infofern „in 
den Dienjt unferer Zeit“, als fie allerlei Ueußerungen 
aus den Gefprächen ganz witig auf aftuelle Probleme 
— ®olizei, Partifularismus, Kanalfrage, und dgl. — 
bezieht, worüber ein Artikel im „Fränfifchen Sturier“ 
(Nr. 579, Sonntagsausg.) berichtet. Neue Mitteilungen 
dagegen, und zwar jehr interefjante, bietet 9. Jund: 
„Die Anfänge von Goethes Freundfchaft mit Lavater“ 
(SA. aus der Beil. zur „Allg. Ztg.*, München 1898, 
21©.). 16 Briefe des Propheten an den Dichter, die bis 
auf den letten alle dem erjten erhaltenen Brief Goethes 
an Yadater vorausliegen, werden aus Ktopien in Yadaters 
Nachlaß (bei Antiftes Finsler in Züri) abgedrudt; 
drei davon hatte ©. Hirzel jchon veröffentlicht, einer 
itand ohne Nennung des Adrefjaten in Ladaters Ber- 
mifchten Schriften Bd. Il. Die Briefe find höchit 
harakterijtiich. Größtenteil bewegen fie ji um jenes 
von unfern Rigaern behandelte Hauptproblem: Goethes 
Stellung zur Neligion. „Mir ift alle Wahrheit, die die 
Wahrheit in ung herausjchlägt, Gottes Wort,“ jchreibt 
Lavater; aber diefe Wahrheit faßt er eben ausschließlich 
als „unntittelbares Ehriitus-Gefühl* (©. 22) auf und 
ruft in diefem Sinne fchon jett dem, dejjen Hände ex 
eben (©. 2) gefüßt, fein befanntes „entweder Chrijt 
oder Atheift!” zu. Er ift völlig mit dem „Freunde 
einig, wenn diejer meint:, „im Menschen it nichts 
Widerjprechendes“; er fordert in einem ſpielerigen 
„Schluß-Neimlein“ Licht und Wärme von dem „jtarken 
Soethe* — aber er fieht in ihm doch Zerrifjenheit, weil 
Goethe nicht in Chriftus, dem Urbild der Menjchheit, 
aufgeben will. Nicht, daß Lavater die Erfahrung 
des Glaubens fordert, ijt der Differenzpunft, wie 
Dechent („Die chrijtliche Welt“, 6. Oft. 1898 ©. 948 ff.) 
meint — auch der Dichter und vor allem der des 
„Brometheus“ und „Mahontet* fordert die Erfahrung 
des Glaubens; aber darin bleiben Yavater und Goethe 
gejchieden, daß für den Dichter jede diefer Erfahrungen 
don einem Ueberixdifchen gleichivertig, gleich verehrungs- 
wert ijt, während der fronme Chrijt die Einzigfeit 
Chrijti und des Glaubens an ihn fejthält. Das Un- 
BeeaHiE mit dem er an feinen perfönlichen Anfchauungen 
Jielt, jtammt eben aus diejer Anjchauung; und jo mar 
mit der erjten Befanntfchaft und fchwärmerifchen Anz- 
freundung — jchon November 1776 das brüderliche Du! 
— ber Keim zur Entzweiung gegeben. 

Eine neue Gefantdarjtellung don Goethes Leben 
giebt Fulius R. Haarhaus: „S. W. von Goethe.“ ?) 
sm ganzen ift die Aufgabe, das veichjte Leben auf 
engitem Raume zu jchildern, mit großem Gefchid ges 
löjt, obwohl das Litterarhiftorifche beträchtlich hinter 
dem Biographifchen zurücdbleibt. Bejonders glüdlich ijt 
er in der Schilderung des landfchaftlichen und aud) des 
fultuxhiftorifhen Hintergrundes: Weimar, Venedig, 





6) Fr. Junge, Erlangen. N 
7?) MReclaın, Leipzig, Univ.-Bibl. Bd. 3935-3940, Dichter-Bio« 
graphien Bp. II, 312 ©., broih. 80 Pf., geb. 1 M. 
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Starlsbad werden fnapp, aber anjchaulich vorgeführt. 
Doch find auc allgemeinere Betrachtungen litterarifcher 
Art, wie die über Goethes Helden, zu beachten, während 
wir im einzelnen bei der Beiprehung der Werfe oft zu 
opponieren hätten, jo beim „ITafio*“, bei der „Pandora“, 
wo Haarhaus fi zu eng an Wilamowit anjchlieit, oder 
gar beim „aut“, wenn Mephiftopheles im Gegenſatz 
zu den deutichen Typus des Haupthelden ein durchaus 
rontanifcher Charakter fein foll, trot Merds Modell: 
itehen (©. 241). Dod) jtören nur felten jolche anfecht: 
baren Behauptungen den fonjt gut durchgeführten Ton 
eines zwedmäßig einführenden Weberfichtsbuches. 

Von einzelnen Werfen it ‚„„spbigenie” von 
Charles U. Eggert?) in einer ebenfalls ziwedmäßigen 
Weife neu herausgegeben. Die Einleitung (S. VII ff.) 
orientiert über den Stoff, frühere Bearbeitungen, die 
Entjtehungsgefchichte und die Art des Dramas; auch 
eine genealogifhe Tafel der Atriden ijt beigegeben. 
Dann folgt der Tert und (©. 97 ff.) erläuternde An- 
merfungen. Stleinere Berjehen (3. B. ri um ©. XXXII 
wird mit „why not?“ überjegt) werden durch die der: 
ftändige Würdigung des dramatifchen Stils der „pbis 
genie“ mehr als aufgewogen. Gbenfo fteht es mit dem 
Kommentar; dafür jind Hinweife auf griechiiche Wen- 
dungen wie 3. B. „des Vaterlandes Tag” auch für den 
beuffshen Lejer von Wichtigkeit. 

Noch eine andere, Höchjt danfenswerte Bereicherung 
der deutfcheenglifchen Yitteratur ift zu erwähnen; die 
ganz vdortrefflihe Auswahl aus dem PBriefwechfel 
zwifhen Schiller und Goethe, diesgohn Nobert- 
jon°) herausgegeben hat. Eine fnappe Einleitung bringt 
alles Nötige, und eine jehr praftifche Hronelogifer 
Tabelle zu den Briefen; die Anmerkungen find Eurz, 
aber jchlagend. Was die Auswahl jelbjt angeht, fo 
verjteht e3 ich, daß jeder fie ein wenig anders getroffen 
hätte; im wejentlichen bejfer hätte fie niemand machen 
fünnen. Bedenfen habe ich nur gegen den bibliographi- 
ichen Appendir. Ueber die Beziehungen zwifchen Goethe 
und Schiller wären jedenfalls noh %. Grimm und 
Scherer zu citieren gewefen — und in feinen Falle 
hätte Portigs elender Wälzer eine Erwähnung verdient. 

Wir haben diesmal viel loben fünnen. Der 150. 
Geburtstag Goethes naht; mögen fo erfreuliche Gr- 
Iheinungen, wie wir fie bier anzeigen fonnten, diejem 
nationalen zFeiertag eine wiürdige zeiev dorausbedeuten! 


| Eitteratur - Briefe IE 


Hus der norwegischen Belletristik. 


Ton Martha Sommer (BWallftanäs). 





Machdrud verboten.) 

“ie ältere Generation der norwegifchen Schrift: 

jteller hat jich in diefem legten Winter mert- 
, würdig paljiv verhalten, nur Björnitjerne 
* Bidrnfon ift mit einem neuen Werk an die 
Deffentlichkeit getreten, um der Welt zu zeigen, daß 
er troß feines Alters in ungefchwächter Gejtaltungs- 
kraft fortarbeitet. Seinem legten Schaufpiel „Baul 
Lange und Tora PBarsberg“, das hier jchon in 
Heft 4 neben gewürdigt wurde, liegt ein in Nor— 
wegen und Gchmweden mwohlbefanntes Drama zus 
grunde, das jich vor einem Decennium in den 
politifchen Sphären Norwegens abgefpielt, hat. Da- 
bei hat fich wieder einmal gezeigt, wie gefährlich es ift, 





®%) Macmillan, New York 1898, LX u. 165 ©.: German Classic 
for college and schoolhouse: geb. M. 2,40. 
9%), Binn & Eo., Bolton 1898, L u. 207 € 


eine dichterifche Arbeit auf die Bajıs allbefannter 
Thatfachen zu jtellen, die noch allzu treu im Ge: 
dächtnis der Mitwelt leben, um beliebige Nenderungen 
zu ertragen. Das Umformen und Umbiegen der 
Wirklichkeit zum Vorteil des BVerfajjers hat dejien 
Landsleute gegen feine leßte Arbeit eingenommen. 
Die Kritifer feiner Nation und des Unionlandes 
Schweden bejchränften fich faft ausfchließlich darauf, 
auf die Unähnlichkeiten zmwifchen dem eigentlichen 
Verlauf der Dinge und ihrem Gpiegelbilde in 
Björnjons Schauspiel hinzumeifen und verneinten 
die Möglichkeit, eine derartige Arbeit als Kunjtwert 
an und für fich auffajjen zu fönnen. 
* * 

In ihrem letzten Roman „Der Abkomme“ 
iſt Frau Amalie Skram von dem modernen Be— 
ſtreben, aus dem Koloſſalgemälde des Lebens eine 
kleine Gruppe loszulöſen und dieſe von allen 
Seiten zu beleuchten, abgewichen. Sie giebt in 
ihrem Buche den breiten Strom des Lebens wieder, 
in dem es von Exiſtenzen aller Art wimmelt. 

Die Form des Romanes ſcheint auf dickens— 
ſche Vorbilder zurückzuweiſen, auch in der Aus— 
führung einzelner Szenen glaubt man Dickens Ein— 
fluß zu ſpüren, ohne jedoch behaupten zu können, 
daß die Verfaſſerin eine Anleihe bei ihm gemacht 
habe. Frau Skram braucht nicht zu borgen, ſie 
verfügt über einen ſo großen Reichtum an Phantafie 
und Geſtaltungskraft, daß ſie noch für lange Zeit 
aus dem eigenen Quell ſchöpfen kann, ohne befürchten 
zu müſſen, ſich eines Tages auf dem Trockenen 
zu ſehen. Wo iſt die Frau, die ihre dichteriſche 
Kraft mit Amalie Skrams markigem Talent meſſen 
könnte? Meiſterhaft verſteht ſie es, die Stoffe zur 
Geſtaltung zu zwingen und ihnen einen ſo kräftigen 
Lebensodem einzuhauchen, daß ſie greifbar deutlich 
vor unſerm Geiſte leben. Man kann ihr letztes 
Buch nicht leſen, ohne eine tiefe Ehrfurcht und Be— 
wunderung für die Größe dieſes Talentes zu em— 
pfinden, aber die Harmonie dieſes Gefühles wird 
arg geſtört durch die brutale Rückſichtsloſigkeit der 
Verfaſſerin. 

In dieſem Buch häufen ſich die Szenen des 
unerhörteſten Greuels. Im Kreiſe von Severin 
Gabrielſen Myre und den Seinen offenbart ſich 
dem Leſer ein Familienverhältnis, das in ſeiner 
Troſtloſigkeit glücklicherweiſe nur vereinzelt daſteht. 
Es iſt ein Sumpf der gemeinſten Uebel und Laſter, 
aus“ dem ſich die unglücklichen Kinder des myre— 
ſchen Ehepaares, Severin und Fie, emporzuarbeiten 
trachten. Der warmblütigen Fie gelingt es wirklich, 
ſich aus dem ſtinkenden Pfuhl in eine reinere 
Sphäre zu retten, aber Severin vermag ſich nicht 
von dem Schlamm zu befreien, der ſeine Seele und 
ſeinen Körper umſtrickt und ihn am Boden des 
Sumpfes feſthält, ſo daß er elend zugrunde geht. 

Wenn man die Szenen tieriſcher Roheit, wie 
ſie ſich in der Häuslichkeit der Myres täglich wieder— 
holen, lange genug genoſſen hat, ſo ſehnt man ſich 
förmlich darnach, in friedvollere, harmoniſchere Ver— 
hältniſſe geführt zu werden, wo man jene peinlichen 
Auftritte vergeſſen kann. Aber nn Skram ſcheint 
kein Verſtändnis für dieſes Bedürfnis zu haben, 
denn aus der düſteren Behauſung der Myres führt 
ſie uns erbarmungslos in das ebenſo finſtere Heim 
von Frau Myres Schweſter, Frau Andrea Rawn, 
in dem die Luft faſt noch verpeſteter erſcheint. Die 
Charaktere der beiden Schweſtern ſind ſich ſo gleich 
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in ihrer brutalen Roheit, in ihrem abjoluten Mangel 
an weiblichen und mütterlichen Spnftinkten, und ihre 
Männer gleichen ich andrerjeits fo vollfommen 
in ihrer tölpelhaften Schwäche, daß die Verhältnifie, 
die das BZufammenleben folcher Naturen mit fs 
bringt, tn den Grundzügen naturgemäß diejelben 
find. Die grauenhaften Zuftände im ramnenjchen 
Haufe wirken ermüdend als eine Wiederholung der 
Greuel, die wir bei den Myres mit anfehen mußten. 
Aus Mitleid mit den Nerven des Xejers oder um 
der Rontraftwirfung willen bringt uns die Ver- 
fafferin hin und wieder in die gejunde frifche Luft, 
die im Haufe des liebenswürdigen Ronjuls Smith 
weht. Sn diefem Haufe jcheint fogar die Sonne, 
aber es ijt ein falter Glanz, an dem der Leer nicht 
warm zu werden vermag. Die Perfonen aus dem 
Kreife des Konful® Smith find nicht mit derfelben 
DVichterliebe behandelt wie die andern Charaftere 
des Buches, es fehlt ihnen an Plaftit und Ab- 
rundung, der Xefer tritt ihnen nie recht nahe. 

Der dichterifchen a der Verfajjerin 
icheinen die geiftigen Krüppel und Mitgeburten am 
beiten zu liegen, denn fie zeichnet fie mit ganzer 
Hingabe und fünftlerifcher Birtuofität. Und bei diejer 
Neigung und Veranlagung ift leider zu befürchten, 
dad Frau Sframs gemwaltiges Talent ftet3 nur 
einem geringen Kreis von KRunftfreunden erfchlofjen 
fein wird, denn die meiften wird das unfympathijche 
Sujet ihrer Arbeiten davon abjchreden, ich in ihre, 
in der Behandlung des Stoffes unübertrefflichen 
Werke zu vertiefen. 5 

Unter den furzen Novellen, die Thomas 
P. Krag unter dem Sammelnamen „Belldunfel“ 
veröffentlicht, verdient „Sörgen Dam“ bejonders 
hervorgehoben zu werden. örgen Dam gehört zu 
den ängjtlichen und höflichen Menfchen, von denen 
man mit ziemlicher Sicherheit behaupten fann, daß 
e8 ihnen jchlecht ergangen ift im Leben. Und 

örgen Dam ijt e8 auch fchlecht im Leben ergangen. 
hm ijt Die — Waffe für den Lebenskampf 
verſagt geblieben, der geſunde kräftige Egoismus, 
der ruͤckfichtslos ſeinen Anteil an den Freuden des 
Lebens fordert und — ihn erhält. Auch er hat ſeinen 
Roman gehabt. Das war zu ſeiner Hauslehrerzeit. 
„Sie“ iſt natürlich die Tochter ſeines Brotherrn. 
Daß der liebeshungrige Jörgen Dam nicht lange 
unter einem Dache mit dem ſchönen und eleganten 
Fräulein Urſula leben kann, ohne ſich rettungslos 
in ſie zu verlieben, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie die völlige Gleichgültigkeit, die das an 
Huldigungen gewöhnte Mädchen dieſem ſtummen 
Liebeswerben des ſchüchternen, unbedeutenden Kan— 
didaten entgegenbringt. Aber eines Tages wendet 
ſich das Blatt. Die junge, blühende Urſula wird 
krank. Der halbblinde Diſtriktsarzt ſtellt die ver— 
ſchiedenſten Diagnoſen, die ſich alle als falſch er— 
weiſen, und die Eltern beſchließen, mit ihrer Tochter 
nach Kriſtiania zu fahren, um einen Profeſſor zu 
konſultieren. Das Mädchen glaubt ſich dem Tode 
preisgegeben. 

Aber fie ift jung und will nicht jterben, ohne 
recht glücklich gemefen zu fein. Der abjtrafte Glücds- 
begriff nimmt für fie, wie für die meiften ihres Ge- 
ichlechteS, eine einzige greifbar deutliche Form, die 
der Liebe, an. 

Sie will ein einziges Mal, ehe fie ftirbt, lieben 
und fich geliebt jehen. Daher läßt fie beim Mlorgen- 
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grauen des Tages, an dem fie zur Hauptftadt reifen 
foll, den Lehrer ihrer Brüder durch ihre verjchwiegene 
Dienerin an ihr Bett holen. 

Verwirrt und erjtaunt erfcheint Körgen Dam 
vor der Geliebten. Wie betäubt jteht er vor ihr 
und hört fie leidenfchaftliche Liebesworte flüftern. 
Er muß an ihrem Bette niederfnien und jie füffen 
und fie wieder füjjen. Er jpricht und handelt wie 
im Traume. Ein jeliger Traum, aus dem er erjt 
erwacht, als einige Stunden jpäter der Wagen, in 
dem die Geliebte davonfährt, jeinen Blicken ent- 
ſchwunden iſt. 

Ein langer düſtrer Winter voll Sehnſucht und 
Bangen folgt jenem grauen Oktobertage, an dem 
ihn die plötzlich aus dem Gewölk hervorbrechenden 
Sonnenſtrahlen des Glückes zu blenden drohten. 

Urſula ſtirbt nicht. Als es wieder Sommer 
wird, kehrt ſie ins Elternhaus zurück, ſchöner und 
blühender denn je zuvor. 

Aber — „der Juni liebt es nicht, des Oktobers 
zu gedenken!“ 

Das hätte Jörgen Dam ſich ſagen ſollen, als 
er ſich in ſchmerzlicher Grübelei fragte, warum Ur— 
ſula wieder ſo fremd und kalt gegen ihn ſei, wie 
in der erſten Zeit. Hatte ſie jenen Oktobermorgen 
vergeſſen? ... 

Vergeſſen hatte ſie ihn nicht, Jörgen Dam, 
aber ſie wollte nicht mehr an das Geſchehene denken. 

Als ſie nichts mehr vom Leben zu erwarten 
hatte, war es das klügſte, den Bruchteil des Glückes 
zu ergreifen, der ſich ihr gerade bot, um nicht leer 
auszugehen, aber jetzt, wo ſie wieder mitten im 
Leben ſteht, fordert ſie ein volles ungeteiltes Glück, 
das ihr die Liebe des ſimplen Kandidaten nicht 
geben kann. 

Wer wenig fordert, erhält nichts, guter Jörgen 
Dam, deshalb hätteſt Du dreiſter auf Deiner Blüds- 
forderung an daS Leben bejtehen jollen! — 

Diefe wie die übrigen Novellen jener Sanımlung 
zeugen von dem liebenswürdigen Erzählertalent des 
Verfafjers, von dem ein befannter normwegifcher 
Kritiker jagt: 

Unter den jungen Normwegern ijt Thomas PB. 
Krag unbedingt der am ftärkjten Snterefjierende. 

* * 


* 

Eine „Liebesgefchichte” nennt Knut Hamfun 
feinen legten Roman „Viktoria“. Das Buch 
handelt in der That nur von Liebe. ES ilt die 
uralte Gefchichte von den beiden, von denen das 
Volkslied jagt: 

„Sie konnten beifammen nicht fonınten, 
Das Waffer war gar zu tief.“ 

&3 wird und da von der romantijchen Liebe 
zwifchen dem Miüllerfohn und der Grafentochter 
erzählt, die nicht zu einander fommen können, weil 
fie die Kluft des Standesunterfchiedes trennt. Und 
als diefe glücklich überbrücdt ift, weil aus dem 
Millerfohn ein berühmter Dichter geworden ift, 
dürfen fie fich doch nicht angehören, weil die Grafen- 
tochter fich für ihren, vor dem Wuin jtehenden, 
Vater opfern und dem reichen S$ugendgejpielen 
die Hand reichen muß, mit der fie den Müllerjohn 
fo gern beglüct hätte. Daraus entftehen die üblichen 
jtillen Leiden und ftummen Mißverjtändnifje der 
Liebenden, die erjt das, auf dem Totenbett ge— 
fchriebene Bekenntnis der Grafentochter, weshalb fie 
ihrer Liebe entjfagen mußte, aufflärt. 
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Man jteht, das Motiv Y uralt und ziemlich 
verbraucht, und Anut Hamfun hat fich nicht bemüht, 
im eine neue Seite abzugewinnen. Vielmehr jcheint 
ihm die Wahl der Form, in die er feine Liebes- 
phantafien gießen wollte, ganz gleichgiltig gewefen 
zu fein. Er hätte dann nur den inhalt etwas veich- 
licher bemefjen follen. 





Weber Dies und Das. 


Ton Peter Sirins (Konftanz.)*) 


‚Es wäre eine ‚jreude zu leben, mern jeder die 
Hälfte don dem thäte, was er von anderen verlangt. 
. Wenn die Denfchen e8 in materieller Beziehung 
jo gut derjtänden, mit wenig auszufommen, wie in 
geiftiger, jo jtände e3 viel bejier in der Welt. 

* 


Gute Menſchen ſind ſelten gute Menſchenkenner. 


Nichts klagt uns Menſchen ſo ſehr an als die her— 
untergekommene Bedeutung des Wortes „Gemeinheit“, 
wie ſie viele Sprachen aufweiſen. 


Die Bildung eines Menſchen zeigt ſich am deutlichſten 
in ſeinem Verhaͤlten gegenüber Ungebildeten. 


Auf dem FZußpfad ftiller Größe hält es ſchwerer, 
viel Staub —— als auf der Landſtraße der 
Alltäglichkeit. * 
Das Beifallsklatſchen des großen Haufens iſt oft 
eine ſchallende Ohrfeige für den guten Geſchmack. 
* 


Gedanken über die Menge ſind nie ſolche für die 
Menge. 
* 


Das Weib trifft das Nichtige, der Mann findet es. 
* 


Die Frauen ſind im Kleinen ſtets kleiner, im Großen 
oft größer als die Männer. 


Für viele iſt die Ehe die Kunſt, zu zweien allein 
zu ſein. 
* 
Im Lachen verrät ſich oft mehr Gemüt, als im 
Weinen. 


* 


Mancher ſpricht von ſeinem guten Herzen und hat 
nur ein ſchwaches. 

Eine große Litteratur ſpiegelt die Menſchheit, eine 
kleine das Publikum. 


Wer ſich gegen das Nackte empört, weil es nackt iſt, 
zeigt, daß er aus dem Paradieſe der Schönheit ver— 
trieben iſt. 


Nicht Fehler finden, ſondern Fehlern gerecht 
werden, zeigt den Menſchenkenner. 
* 


Selbſtbewußtſein macht uns ſtolz auf das, was wir 
find, Eitelfeit auf das, was wir jcheinen. 
* 


Cine Wahrheit muR 


j antichambrieren, 
Xügen zu Worte fonımen. 


bis zehn 


*) Aus „Taujfend und Ein Gedanken“ Bon Beter Sirius. 
Münden, Carl Andelfinger, 1809. Mt. 3,—. (Bol. unter „Bes 
Iprechungen”.) 
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Schmeichler hat jeder Menjch, jogar der — Einfiedler. 
6 


Ein wahrer jugendlehrer lernt mehr und Größeres 
von feinen Schülern, als er fie felber lehren kann. 
Kein Tier thut Umvernünftiges, denn dazu gehört 
Vernunft. 
* 
Das Leben könnte viel heitrer fein, wenn die Menjchen 
e3 ernfter nehmen wollten, 
r 


Huntor hat den tiefiten Blid für den Ermit des 
Yebens. 
* 
Der Aichſtrich des wahren Gehaltes iſt bei den 
meiſten Menſchen erheblich niedriger anzuſetzen, als der 
Schaum ihrer Jugend ſtieg, 


Glück macht oberflächlich, Unglück tief. 
* 


Auf dem Steckenpferd ſeines Vorgeſetzten hat ſchon 
mancher Carriere gemacht. 


Man iſt alt, wenn man lächelt, wo man einſt lachte. 
Die Beſuchsſtunde iſt bei vielen Menſchen die einzige 
Zeit, wo ſie ſich ſelbſt verleugnen. 
* 


Halbe Ausbildung führt oft zu ganzer Cinbildung. 
* 


Die Frau begreift am beſten da, wo die Begriffe 
aufhören. 
Wenn Liebe das Schulmeiſtern anfängt, hat ſie 
bald Ferien. 
* 
Des Strebers Hauptſtärke beſteht in dem Studium 
der Schwächen ſeiner Vorgeſetzten. 
* 


Wer keinem Irrlicht je zum Opfer fiel, hat ſicher 
auch nicht nach dem Lichte geſtrebt. 
* 


Der höchſte Adel iſt der, der ſich von Herzen ſchreibt. 
* 


Man freut fich nie fo jehr an etwas, alS man fich 
auf etwas freute. 
* 
&3 ijt merkwürdig, wie viel Pflichtgefühl man hat, 
wenn es fih um die Pflichten anderer hanpelt. 


Heutzutage haben fo viele feine Yebensfreude mehr, 
weil jie nur Yebensgenuß haben wollen. 
* 


Man trägt oft am ſchwerſten an dem, was man 
weggeworfen hat. 
* 
Pedanterie iſt die leidige Kunſt, im Kleinen groß. 
im Großen klein zu ſein. 


* 
Miſter Miacca.”) 


Tommy Grimes war manchmal ein artiger und 
manchmal ein ſchlimmer Junge; wenn er aber ein 
ichlimmmter Junge war, dann war er auch jchon ein jehr 
jchlimmer junge. 

Seine Mutter pflegte ihn oft zu jagen: „Tommi. 
Tonmm, fei fhön artig und geh’ nicht allein auf die 


*) Mir entmebmen dieje cdarafteriftijche Probe engliicher Märdıcı- 
pbantafie dem auf Sp. 982 diefes Heftes befprochenen Bude: „Eug« 
tiihe Märchen." Kür die deutfche Augenb bearbeitet von Anna und 
Leon Kellner. Mit Jluftrationen von John D. Batton. Wien, Yeipzig, 
Berlin, Stuttgart. Verlag der „Wiener Mobe", 
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— ſonſt wird der Miſter Miacca kommen und dich 
olen.“ 

Wenn Tommy aber ein ungezogener unge war, 
fo ging er doch allein auf die Straße. Eine Tages 
war er faum um die Ede gekommen, al3 auch jchon 
Mijter Miacca ihn padte. that ihn mit dem Kopf 
nad unten und den Füßen nad) oben in einen Sad 
und nahm ihn mit nad Haufe. 

Dort angefommen, z0g er ihn aus dem Sad 
hervor, ftellte ihn Hin und betajtete feine Arme und 
Beine. 

„Du bijt ein bischen zähe,“ fagte er, „aber ich hab’ 
nichts anderes zum Abendefjen, und beim Kochen wird 
fih’S jchon geben. Aber meiner Treu, jest hab’ ich 
das Gemüfe vergefien, und ohne Gemüje wirjt Dur mir 
nicht fchmeden. Sally! Du, Sally, komm’ her!“ rief 
er feine Frau. 

Sie fam aus dem anderen Zimmer und jagte: 
„Was mwillit Du, mein Schat?” 

„A, ich hab’ da einen kleinen Jungen fürs Abend- 
ejjen mitgebracht,” jagte Mijter Miacca, „und ganz das 
Gemüſe vergeſſen. Bitte, gieb auf ihn acht, während ich 
es hole.“ 

„Schon recht, lieber Mann,“ antwortete Frau Miacca, 
und Mifter Miacca ging. 

Da jagte Tommy Grimes zu Frau Miacca: „Rt 
Mifter Miacca immer fleine Buben zum Nachtmahl?” 

„Größtenteil3,* fagte Frau Miacca, „wenn die 
feinen ungen jchlimm find und ihm in den Weg 
laufen.“ 

„Und haben Sie fonjt nichts als Bubenfleifch? 
Keinen Pudding?” fragte Tommy. 

„ch, ich efie Pudding jo gern!“ antwortete Frau 
et „aber unfereins befommtt nicht oft Pudding zu 
fehen.“ 

„Meine Mutter macht gerade heute einen Pudding,“ 
jagte Tommi Grimes, „und ic) bin davon überzeugt, 
day fie ihnen ein bischen davon giebt, wenn ich he 
darum bitte. Soll ich fchnell hinlaufen und ihn 
holen?” 

„Du bijt wirklich ein braver junge,“ fagte Frau 
Miacca, „aber bleib’ nicht zu lang’ aus und fomm” nur 
ja rechtzeitig vor dem Abendejjen zurüd!“ 

Zommy machte fich eiligit aus dem Staube und 
war froh, fo leichten Saufes davonzufommen. Cine 
zeitlang war er fo brad, als man fich’S nur wünfchen 
fonnte, und ging nie allein auf die Straße. Aber es 
war fo fchwer, immer artig zu fein, und fo ging er 
eine3 Tages wieder allein um die Ede. Der Zufall 
wollte, daß in Ddemfelben Augenblid wieder Mifter 
Miacca vorbeifant; der padte ihn, that ihn in feinen 
Sad und nahm ihn mit nach Haufe. 


Dort angekommen, ließ er ihn aus dem Sad, und 
als er ihn mäher betrachtete, jante er: „Uba, du bijt 
der junge Herr, der mir md meiner zzrau neulich einen 
fo Palmen Streich gejpielt und uns um unſer 
Abendejjen gebracht hat. Na, das wird nicht wieder 
vorfonmen. Heut’ werd’ ich jelber auf dich acht geben. 
Da, frieh’ unter das Sofa, ich werde mich drauffegen 
und warten, Bis das Wafjer zu fieden begimmt.“ 

Sp mußte denn der arnıe Tommy Grimes unter 
das Sofa friehen, und Mifter Miacca fetzte fich drauf 
und wartete, bis das Waffer zu fieden begann. Und 
fie warteten und warteten, aber das Waller wollte nicht 
fochen, und endlich wurde Mifter Mincca ungeduldig 
und fagte: „Du, dort unten, ich will nicht länger 
warten. Sted’ dein Bein heraus, fonjt läuft du mir 
anı Ende wieder davon.“ 

Tonmm jtedte ein Bein heraus, und Mijter Miacca 
nahnı ein Hadmefjer, hadte es ab und warf es in 
den Topf. 

PBlößlich rief ev: „Sally, lievde Sally!“ 

Aber niemand antwortete. Da ging er ins nächite 
Zimmer, um zu jehen, wo Frau Miacca blieb. Raſch 
froh) Tonımy unter dem Sofa hervor und rannte zur 


Thür hinaus. Denn er hatte Mijter Miacca ftatt feines 
Beines ein Sofabein hingehalten. 

So fam er glüdlih nad Haufe, und nie wieder 
ging er, fo lange er flein war, allein auf die Straße. 


— — 
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Auszüge. 


Deutichland. Giner der Wenigen unter den Lebenden, 
denen cS noch gegönnt war, Goethe perfönlich zu fennen, 
der in ‚jena anfällige Geh. Juftizrat Gille (geb. 1813), 
teilt in der „ranff. Ztg.“ (105) feine Erinnerungen an 
den Großen mit. ine Stelle befonders darf überall 
auf ergreifende Wirfung rechnen: „Al mid am 
22. März 1832 mittags mein Weg aus dem Gymnafium 
nad) dent — zu führte, Dörte ich) von aufgeregt 
und eilig dahin fchreitenden Perfonen jagen: ‚Soeben 
it Goethe geftorben!" Tief erfchüttert eilte ich jo- 
gleich in das Goethe-Haus, wo ich die Schredens- 
nachricht bejtätigt fand. Alles war über das dor etiva 
30 Minuten erioipte Hinfcheiden im begreiflicher Auf- 
regung, und ungehindert gelangte ich über die mıiv wohl- 
befannte Treppe und durch den Fleinen Borraum nad 
dem offen jtehenden Arbeitszimmer. Hier befanden fich 
nach meiner SNRELUNg rau DOttilie dv. Goethe, deren 
Schweiter Ulrife von Pogwiſch, die Enkel Walther und 
Wolf, Geh. Hofrat Dr. Vogel (Goethes Leibarzt), Ober- 
baudireftor Coudray, Kanzler vd. Müller, Geh. Hofrat 
Niemer, Nat Kräuter und andere. Beicheiden ftellte ich 
nich in die Ede recht hinter die Anwefenden und hatte 
durch die offene Thür den freien Blid in das daneben- 
liegende Kleine Schlafzimmer. gie faß der große Un- 
iterbliche in feinem neben dem Bett jtehenden Lehnituhl, 
im Schlafrod, bis zur Bruft mit einer Kouderture be= 
dedt, die Hände gefaltet, den majejtätifchen Kopf auf- 
recht, wie nach dem Himmel gerichtet, mit nod völlig 
unveränderten Gefichtzügen, einem Sclummernden 
vergleichbar. Die mächtige Stirn zeigte feine ‚zalten 
des Alters, jondern nur diejenigen, welche der Geijt 
hineingefchrieben hatte, und hinter ihrer Wölbung fchienen 
die Gedanken ruhig fortzuleben..... Zur Aufbewahrung 
der Leiche war das Atrium des Haufes durh Schwarz 
und Silberbefleidung und reichen Pflanzenihmud würdig 
hergerichtet. Der Mahagonijarg, in welchen die in 
weigen, mit Schmelz beiticten Atlas gefleidete Leiche, 
auf einem gleichen Kiffen mit lorbeerbefränztem Haupte 
und gefchloffenen, weiß behandichuhten Händen lag, war 
mit dem Stopfende dem Beichauenden zugemwendet. Das 
Kleid hatte einen edigen Ausjchnitt auf der Bruft, eine 
Art altdeutichen Umfchlagfragen, nad) dem Schnitt des 
Sterbefleides, welches Petrarca getragen haben folt. 
Auf einer Anzahl Pojtantenten jtanden jilberne Arm: 
leuchter mit Wachsterzen, die Orden und feine fänttlichen 
Werfe. Am Kopf eine goldene Lyra und über dem 
Ktopfe jchwebten drei goldene Stene:* Zu den Ehren- 
wachen am Sarge gehörte auch der junge Gille. — 

Bon Goethes Schwager Johann Georg Scloffer 
handelt ein Feuilleton der berliner „Voltsztg.“ (158), 
das fich auf Brof. Eberhard Sotheins neue — in den 
Neujahrsblättern der badischen biftorifchen Kommiffton 
niedergelegten — Forihungen jtütt. Gothein hat dem 
Gatten Eorneliens eine Art Ehrenrettung widerfahren 
lafjen: die jchiwere Niederlage, die fi) Schloffer, — „der 
merfvürdigjte Mann, den Baden unter feinen Beamten 
im dorigen Jahrhundert befaß“ — in feinem wiljen- 
Ichaftlichen Streit mit Kant verdienter Weile zuzog, bat 
diel zu einer ungerechten Beurteilung des Mannes bei- 

etragen. — Cine andere Perfönlichteit diefer Zeit, 
Smilie von Berlepfch, die ‚zreundin Herders und Jean 
‘Pauls, ijt Gegenjtand einer Studie von Paul Nerrlich 
(Mat.’tg., Sonnt.-Beilage 15,16), der dazu die in der 
berliner föniglichen Bibliothek liegenden Briefe Herders und 
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einiges andere jeltene Material benutgen fonnte. uch 
bier handelt es ji) um eine Nevifion des geltenden 
Urteils, das über die fchwärmerijche Liebe der durd 
Gatten: und Mutterpjlichten gefejlelten rau leicht den 
Stab zu brechen geneigt ift. — Sir die Sphäre Sean 
Pauls führen zumteil auch die Artifel, die dem 100. Ge: 
burtstage Ludwigs Nellitab gelten (Boff. Ztg. 171, 
Nene Hamb. Ztg. 170). Nellitabs dichterifche Produktion 
ijt troß ihres Umfangs von 24 Bänden heute vergefjen, 
nit Ausnahme des biftorifchen Nomans „1812%, der 
nod) gelejen wird. Gr war von 1826 bi$ zu feinen 
Tode, 1860, Mufifkrititer der Boflischen Zeitung umd 
erregte Schon zu Beginn diejer Ihätigfeit durch) zwei 
icharfe Angriffe auf Henriette Sonntag und Spontini 
Aufjehen, die er mit längerer Feftungshaft büßen mußte. 
Seine Verehrung für ean Paul, mit dem er Forres 
ipondierte, veranlaßte ihn während feiner Studienzeit, eine 
Wallfahrt zu dem Dichter nach Bayreuth anzutreten. 
Eine Anzahl feiner Gedichte hat Schubert in jeinen 
Viederzyflus „Schwanengejang“ verewigt. Al Mufik- 
fritifer war er jtarrer Klaſſiziſt und Gegner von Mendels— 
john und Schumann, der ihn in ſeiner „N. Zeitſchr. 
f. Muſik“ ſcharf bekämpfte. 

Von litterarhiſtoriſchen Arbeiten liegt nur ein Bei— 
trag „Heine und die preußiſche Zenſur“ von Ludwig 
Geiger vor (Frankf. Ztg. 94, 95), der gleich dem neu— 
lich hier beſprochenen Laube-Aufſatz (Sp. 900) auf 
Nachforſchungen des Verfaſſers im geheimen preußiſchen 
Staatsarchiv beruht und eine Reihe aktenmäßiger 
Belege über die an Heine geübten Zenfurmaßregeln 
während der Dreißiger- und Bierzigerjahre beibringt. 
Yu Anfang diefer Epoche war nantentlich der Hiftoriker 
‚sriedrich don Raumer in feiner Eigenfchaft al3 Vor: 
figender des Oberzenfurkollegiums Heines Widerfacher. 

Die Aufführung von Hebbels „Herodes8 und 
Marianne“ anı berliner Schaufpielhaufe hat zu ders 
ichiedenen ‚yeuilletons Stoff gegeben, unter denen eine 
glänzend gejchriebene Charakterijtit des Dichters und 
eines Werkes von Yulius Hart (Tägl. Nödjch. 87) 
hervorgehoben jei. — Das Gajtipiel der Sipina in 
Berlin war der Anlaß zu einer Studie über „Nuffifche 
Scaujpieltunft“ von Cugen Zabel (Nat. tg. 213). 
Rußland beſaß bisher drei große Schaufpieler. Der 
erite war P. EC. Motfchalow, der in der erjten Hälfte 
des Kahrhunderts lebte und lange Zeit al3 der größte 
rusfische Menjchendarjteller gefeiert wurde, Er Fdıte 
Shafipere in Rußland ein, wie e8 bordem in Deutjch- 
land Schröder, in England Garrid gethan. in Belinstis 
Schriften fann man viel von ihm lefen. Der zweite 
groge Mime war Schtichepfin, ein ehemaliger Yeibeigener, 
der in den Easjifchen rujfischen Komödien eines Sribojedow 
und Gogol glänzendes bot, während jein berühmter 
Schüler Sadöwsfy ein Hauptdarfteller der bürgerlichen 
Dramen Oftromwsfis (7 1886) ward. — Ueber |panijche 
Theaterverhältniffe, namentlich über das landesübliche 
„genero chico“ (fleines Genre) der fogen. Yarzuelas 
unterrichtet an derjelben Stelle (223) ein ‚Feuilleton 
von ©. Samojch, das ji teils an Henry Lyonnets 
iffuftriertes Werft „Le Theätre en Espagne“ (Paris, 
Sllendorff) anlehnt, teil$ aus eigenen Neifejtudien 
ichöpft. Aus der neuejten fpanifchen Bühnenlitteratur 
wird bejonders auf Perez Galdos’ Drama „Doha 
Perfecta* bingewiejen, in dem mit fcharfer Satire der 
Kampf der Bigotterie gegen die Aufklärung gejchildert 
wird. Die Titelrolle hat Maria Tuban geſchaffen, 
nächſt der Guerrero die bedeutendſte ſpaniſche Dar— 
ſtellerin. Von einem japaniſchen Drama „Namah 
amitabha“ (von T. Kitaſato, München, H. Lüneburgs 
Verlag) wird in der „Roſtocker Ztg.“ (143) berichtet, 
das um deswillen beſonderes Anterefje beaniprucht, 
weil e8 von einem in Deutichland lebenden \Napaner 
in deutjcher Sprache und fichtlich unter dem Sinfluffe 
des modernen Naturalismus gejchrieben ift, wiervohl es 
buddhiſtiſche Weltanſchauungen widerſpiegelt. 

Dem Gebiete ausländiſcher Litteraturen iſt ferner 
eine gründliche Studie „Der hiſtoriſche Roman in 
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Amerika“ von A. von Ende entnommen (Beil. 3. 
Allg. Ztg. 79, die das raſche Zunehmen hiſtoriſcher 
Forſchungen und Darſtellungen in Amerika auf das 
begreifliche Beſtreben der jungſten Großmacht zurück— 
führt, ſich mit aller Gewalt eine Vergangenheit zu 
ſchaffen, wie der Parvenu einen ariſtokratiſchen Stamm— 
baum. Zahlreiche Monographien zur Städte- und 
Staatengeſchichte des Landes ſind in letzter Zeit — 
merkwürdigerweiſe meiſt aus weiblichen Federn — ent— 
ſtanden. Von den neuen hiſtoriſchen Romanen, die auf 
dieſem Boden erwachſen ſind, ſpielt S. W. Mitchells 
„Hugh Wynne* zur Zeit Georges Wafhington, der 
auch jelbit darin mitwirft. James Lane Allens Roman 
„Ihe Choir invisible* geht in die Zeit unmtittelbar 
nach der Revolution zurüd, da die Maijenausiwanderung 
nach dem Weiten und die Beliedelung der Mitteljtaaten 
begann; den Krieg mit England von 1811—1815 haben 
zwei Nomane von Y. Altiheler zum Hintergrund, dann 
bat erjt wieder der große Bürgerkrieg die Phantafie 
und die Federn beflügelt, während die unmittelbar 
folgende Yeit in den biftorifchen Nomanen von Th. Neljon, 
Bage md Gilbert Parfer ihren Ausdrud findet. — Zur 
Shafipereforfchung jteuert Prof. Hermann Conrad in 
einer fritifch ergänzenden Belprehung von Sidney Lees 
neuer Shafiperebiograpbie miancherlei bei (Bolj. Ztg., 
Somnt.=Beil. 15/16); don Rudyard Kipling handelt 
ein Beitrag der „Hamb. Nachr.“ (Belletr. Beil. 14); 
„Sedanten über Toljtoi*, hervorgerufen durch einen 
Befuch bei dem Dichter, werden in der „St. ‘Petersb. 
3tg.“ (S0/S1) vorgetragen. — „Der Königinhofer Hand- 
Schrift Süd und Ende* — unferen Lejern durch die 
wiederholten Mitteilungen unferes Mitarbeiterd Prof. 
straus (Sp. 588 und 850 f.) befannt — wird in zmei 
seuilletong der „Münch. N. Nachr.“ (160, 162) hiftorifch 
dargeitellt. 

gu der heimifchen Yitteratur unferer Tage liefert 

das Feuilleton „Wie ein Dichter ſtirbt“ von Dr. Max 
Naſſauer Erkf. Ztg. 103) einen ergreifenden Beitrag. 
Es ſchildert die letzten Tage des kuͤrzlich in München 
eſtorbenen Dichters Heinrich Storch (geb. in Ingol— 
ſtadt 1860), der in den letzten Jahren nach furchtbaren 
Entbehrungen in München eine journaliſtiſche Stellung 
gefunden hatte. Von ſeinen Dichtungen hat er einiges 
in bayeriſcher Mundart veröffentlicht „A kloane Pris“, 
„A Generalsbeicht“ u. a.). Nun er tot iſt, ſteht ſeinem 
Berühmtwerden nichts mehr im Wege. — Auh nicht 
auf Nofen gebettet war bisher die heifische Volksdichterin 
Kohannette Yein, deren Gedichte eben Alfred Bod in 
einem Büchlein (Gießen, %. Nider) hat erfcheinen lafien. 
Die Berfafferin diejer jchlichten, meift refleftierenden 
Reime, über die an zwei Stellen berichtet wird (Berl. 
N. Nachr. 173 don Dr. Carl Ebel; Berl. Lof.-Anz. 86) 
ift 1820 geboren, alfo fajt achtzigjäbrig; fie ift umver- 
heiratet geblieben und hat ji) al$ Näherin ihr farges 
Brot bis jetst verdienen müllen. 

Allgemeine Betrachtungen ftellt ein Gfjai über 
„Moderne Nomantif* von Karl Berger an (Deutjche 
Welt 33), um zum Schluffe dor einer Sugenderziehung 
zu warnen, die noch ganz jo eingerichtet fei, „als ob wir 
noch int mweltbürgerlichen Zeitalter der Humanität und 
des Hlaffizismus lebten“, und als ob der Entwidlungs- 
gang unferes Volfes über Thermopylae und Marathon 
führe. — Unter dem Titel „Poeten und Stenographen“ 
(Frankf. Ztg. 103) erinnert Dr. Mar Rubenjohn 
daran, daß Schon das Altertum die Kurzichrift fannte, 
und führt als weitere Belege dafür zwei Stellen aus 
einem Lehrgedicht „Astronomica* und aus der „Ephe- 
meris“ des Mofeldichters Aufonius an. -— „Das Neid 
der Bhraje” ift nach der Anficht von Prof. %. Mäbhlv- 
Bafel (Tägl. Röfch. 78) die Tagesprefje, die fich bier 
ähnliche Wahrheiten jagen lajjen muß, wie im „stynajt* 
(f. unten). — Ein Angriff auf die „Sozialdemofratijche 
Nugendlitteratur“ und ihre tendenziöje Entjtellungse 
methode wird int „Yeipz. Tagebl.” (172) unternommen. 
— „Die Danziger Theaterfvage” behandelt Dr. Karl 
Fuds in der „Danz. tg.“ (23685, 88, 90, 91, aud 
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als Separatabdrud bei AU. W. Kafemann erfchienen) 
und teilt dabei das für Theaterpraftifer interefjante Er— 
gebnis einer Rundfrage bei 26 Stadttheaterdireftionen 
über deren öfonontijche Verhältnijje mit. 

63 bleiben anzuführen: „Fürit Bismard als Meijter 
unferer Sprache” von Dr. G. Schumann (Mtagdeb. 
Z3tg. Montagsbl. 14 ff.); „Der fagenhafte Dünenmann 
der nordfrieſiſchen Inſelwelt“ von Chriſtian Jenſen 
(Brest. Morgenztg. 153); „Kunterbunt und Kafelbunt“ 
(Hamb. Nacdır., Belletr. Beil. 14); „Sitten und Gebräuche 
in der Rhön“ (Franff. Gen.-Anz. 85) und endlicd) „Die 
Ermahnungen Chang Ehihstungs“ im fhangaier „Dit 
aſiatiſchen Lloyd“ vom 25. Februar und 4. März d. %., 
worin ein mioralifch-pädagogifches Werk „Ermahnungen 
zum Lernen“ von Chang Ehistung, dem Generalgouder: 
neur der beiden Hu- Provinzen fritifch bejprochen wird, 
das für die heutigen, noch immer ungeheuer jelbjt- 
bewußten Anjchauungen der gebildeten Ghinefen uns 
gemein bezeichnend ift. & 


Schweiz. Die ee Sordans und Spiel 
agens murden auch von den größeren jchmweizerifchen 
Blättern gebührend beachtet („Neue Zürcher Zeitung“ 
und „Basler Nachrichten“, beide vom 8. und 24. Yebr.); 
insbejondere wurde die lete Dichtergabe Nordans „Yn 
ZTalar und Harmifch* in einem Feuilleton von Dr. J. 
B. Widmann („Bund“ 67—68) gewwürdigt, der den 
„freien Dichterworten und Tampffrohen Gedanken“ des 
Actzigjährigen warmes Tod zollt. Erwähnenswert ijt 
eine Studie desfelben KritiferS zu den „Drei NReiher: 
federn“ don Hermann Sudermann (ebenda 39, 40, +41). 
Widmann fieht in dem Drama eine „Dichtung jchiwer- 
mütiger Lebensbetrachtung“, ein „im Grunde Iyrifch ges 
itimmtes Bühnenwerf über das tiefjinnige Motiv des 
Sehnfuchtsbetruges, in_der möglichen ethilchen Wirkung 
vielleicht nicht ohne Einflugß auf den Entjchluß des 
Lejers oder Zufchauers, fich zu prüfen, ob ex felbjt nicht 
ähnlichen Sehnfugtsillufionen unterliege, ob er jelbit 
nicht ebenfall3 eine gute Gegenwart über dem Ningen 
nad) einer erträumten, jchöneren Zukunft derfäume und 
ein Menfchenherz, das ihm in Lieb umd Treue eigen 
fei, um eines Phantoms willen unbeachtet neben jich 
verbluten lafje.“ 

Zur Goethelitteratur jteuert Dr. U. Ehrenfeld in 
Nr. 75 der „Neuen HBürcer Zeitung“ einen Auffat 
„I. E. Lavater in Goethes Wejtöftlichen Divan“ bei. 
Lavater fei Hinfichtlich der Charafterijierung _von Per— 
fonen durch Aeußerlichkeiten (Gefichtszüge, Bewegungen) 
der Lehrer Goethes geworden. Spuren von Dielen Ein— 
wirkung fänden ſich vielfach in den Werken Goethes, ſo 
in dem Gedichtchen „Wonne des Gebens“ (ieblich iſt 
des Mädchens Blick, der winket) im Divan, worin der 
Hand ſeeliſche Ausdrucksfähigkeit beigelegt iſt, eine Auf— 
faſſung, die auf Lavater hinweiſe. — In die Zeit des poli— 
tiſchen Sturmes und Dranges in Deutſchland vor einem 
halben Jahrhundert führt Reinhold Rüegg zurück in 
einer ſehr ſtoffreichen und belehrenden Serie von Feuille— 
tons „Der Humor im Frankfurter Parlament 1848/49* 
(Nr. 37, 39, 41, 43, 49, 53, 55 der „Züricher Poſt“). 
63 waren faft durchweg fatirifche Wildlinge, die jenes 
erite deutiche Nationalparlament in Poelie und Profa, 
in Abgeorönetenreden, Wit: und ‚zlugblättern umd nicht 
zum mindejten in den Narifaturen der letteren aufs 
Ichießen machte. Befonders betriebfam im Dienjte der 
Linken des Parlantentes erwiejen fich die beiden Blätter 
„Neichsfegemühle* und der „Deutjche Michel“. Litte- 
tarifch das bedeutendjte Erzeugnis jener Parlamentstage 
ift die heftweife im Jahre 1849 erjchienene „Reimchronif 
des Pfaffen Mamritins“, deven Berfaljer bekanntlich der 
Dichter Morit Hartmann war. — Das miythologijche 
Gebiet betritt unfer deutjchsamerifanifcher Yandsnann 
Karl Enort mit einem Artikel über die Märchengejtalt 
„Rübezahl*, den Lofalgeift des Niefengebirges (Sonn- 
tagsblatt de8 „Bund“ Nr. 12). Nübezahl ijt deutichen, 
nicht ſlaviſchen Urſprunges und vereinigt in fich Eigenz 
ihaften Wotand und Thors, die im ihm Eonzentriert 
und perfonifiziert erfcheinen; manches auch hat die Gejtalt 


mit den altnovdifchen Riefen, den Perfonififationen von 
Naturkräften gemein. 

Kulturgeſchichtlich von Intereſſe ift eine Skizze über 
„Die Säumer im Gebirge“ von Sam. Blatter („Basler 
Nachrichten“ 85), worin das mittelalterliche Transport- 
recht berührt wird. Die alpinen Kunftftragen und Eijen- 
bahnen haben die früheren Vermittler des Verkehrs über 
die Alpen, die Säumer, zum Ausjterben gebracht. Bis 
zum 17. Jahrhundert waren es namentlich die grau- 
bündner Bergpäfje, auf denen der Verkehr nach Ftalien 
fich vollzog. Der deutfche Kaifer, fpäter der Bifchof von 
Chur waren die Gebieter und Herren über die Heer- 
itraßen und Herbergen in Graubünden. An verfchiedenen 
Orten bejtand die Pflicht der Anwohner der Straßen, 
Saumtiere zu jtellen, Spanndienfte und ähnliche Trang- 
portfrohnen zu leiften (Leitfaum, Wagenwart, uhr: 
leite). Vom Landesherrn ging das Geleitsrecht jpäter 
auf die Gemeinden über. Spezielle Transportordnungen, 
3. B. für die Neichsjtraße des Septimer (1471) und der 
Splügenftraße (1473), worin die Nechte und Pflichten 
der Fuhrleute und Kaufleute feitgeitellt find, wurden 
erlajfen. Ein bejonderes nftitut bildeten die Porten, 
(von portare) an der Splügen=-, Bernhardin- und Sep- 
timerjtraße. Das waren Transportgenofjenfchaften ntit 
Monopolreten, gewöhnlicd;) aus den fogen. Portens- 
familien, die eben die Transportgerechtiame bejagen, 
gebildet. Sie hatten eigene Statuten (Portensrechte 
und PBortensordnungen) und Nichter (Portensrichter). 
AL Gegenleijtung für das Transportmonopol lag ihnen 
der Unterhalt der Straßen ob. — Hulturhijtorifches über 
„Schweizer Städte im Jahre 1762° bringt an Hand 
eines Neifetagebuches des Ntardinal® Garampi Mar 
Henning in Wr. 99/101 der „Neuen Zürcher Zeitung“. 
— „Bon türfifchen Klöftern“ handelt ein aus eigener 
Anfhauung geichöpfter Artikel von U. don Moor 
(Mr. 85 der „Basler Nachrichten“). — Zu erwähnen wäre 
nod ein Nefrolog von E. Walter über den durch feine 
Pejtalozziforichungen befannten früheren Seminardireftor 
Dr. Heinrich) Mor (1818—99), der in der vierbändigen, 
„Zur Biographie Peitalozzis* betitelten VBeröffentlihung 
ein abjchliegendes Quellenwerf geliefert hat. 

Zürich. W. B,. 


Ossterreih-Ungarn. Wie die Weihnachtsnummern 
unferer Tagesblätter, jo treten aucd) deren Djternummern 
an Inhalt und Umfang bejonders reich auf. Den Vogel 
dürfte diesmal wohl das „Neue Wiener Tagblatt” (91) 
abgefchofien haben, das 112 Seiten jtart war und in 
einer Auflage von 90000 Eremplare hergeftellt wurde. 
Novelliftiiche Beiträge von Ferdinand d. Saar, Karl Emil 
Franzos, Audyard Kipling füllen diefes Heft. Nicht 
niinder ftattlich erfchien die Ofternummıer der „Neuen 
Freien Prejje* (124 32), in der Friedrich Spielhagen 
in einem gedanfenvollen und für die Beurteilung diejes 
TVichters äußerft wertvollen Auffat „Post festum* ein Stüd 
feiner Autobiographie giebt. Ohne gerade wie Gottfried 
don Berlichingen, der Autobiograph, von fich erzählt, ein 
„beillofer Menjch” gewejen zu Fein. war er — Spielhagen 
fpricht don fi in der dritten Perfon — doc) niemals 
ein Qugendmufter. Won den leidigen drei W hatten 
ihm zwar die Würfel nicht viel anhaben fünnen, aber 
defto mehr die beiden anderen. Der Yubilar mußte 
lächeln, al8 er in der Mehrzahl der Auffäße, die ge- 
legentlich feines Jubiläums Zeitungen und Zeitjchriften 
gebracht, las, er habe fich exit nach langem Schwanfen 
für feinen Beruf entjchieden. Hatte er doch fein erites 
Drama in 3 Akten fchon mit 10 Jahren gejchrieben und 
hatte al$ Sefundaner die Stlaffe Schwänzen müffen, weil 
er jonjt die lange Novelle, mit der er das von ihnt ge- 
jtiftete litterariiche Ktränzchen am Sonntag regalieren 
wollte, nicht fertig brachte. zyreilich, die Scheu dor der 
Oeffentlichfeit ijt ihm lange geblieben. AL dreißig Jahre 
fpäter infolge derneuen Konitellation der politifchen Berbält- 
niffe fich ein Umfchwung in der Pitteratur zu vollziehen be= 

ann, da hatte er, ein Mann, der in feinen äjthetifchen 
Beinsipien längit fejtitand und aus langer Erfahrung wohl 
wußte, daß die Natur dem Künftler die Annäherung au die 
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Natur nur bis auf eine gewiſſe Entfernung verſtattet, und 
er, wenn er dieſe nicht reſpektiere, ſicher Pin fünne, aus 
der Kunſt herauszufallen und fürs Panoptifun zu 
arbeiten, da hatte er geglaubt, die jüngjte Kriegerjchar 
würde ihn, wenn nicht als einen Borkänpfer ehren, fo 
doch mindeitens als einen der hren gelten lalfen. Das 
Gegenteil trat ein. Er wurde der Zielpunt ihrer heftigjten 
Angriffe, wenn man nicht vorzog, ihn von der Stunde 
an völlig zu ignorieren, um ich jo den Beweis zu er= 
iparen, daß er zum alten Eifen gehöre. Um fo über: 
tafchter war er, der ſich einſam glaubte, wie die leffingfche 
Windmühle vor dem Dorfe, als er jih plößlich inntitten 
einer großen Schar fah und ihm von allen Seiten 
Glückwünſche entgegenjhollen, an deren Aufrichtigfeit ev 
nicht zweifeln fonnte, obwohl er fo mandje der Gratus 
lanten für feine Gegner halten mußte. 

In der gleichen Nummer diejes Blattes findet fich auch 
ein längerer Aufjat des befannten franzöfiichen Kritikers 
Francisque Sarcey, der für die „N. Fr. Prejie” ge- 
Ichrieben ijt, in der Ueberjetung aber vieles verliert. 
Sarcey fpricht über „die Schaufpielerinnen unferer Zeit“, 
allen voran über Sarah Bernhardt, die er die merk- 
würdigite Geftalt des gegenwärtigen Theaters und viel- 
leicht „des Theaters aller Zeiten“ nennt. Dann Julia 
Bartet, die vom Baudeville zur Tragödie gekommen fei 
und die in Paris die „Göttliche genannt werde, wie 
Sarah Bernhardt die „Große“. Jeanne Granier fei die 
Bertreterin des modernen Lujtipiels, das fie mit graziöfer 
ertigfeit beherriche. Keine Schaufpielerin jei jo Schülerin 
der Natur oder Natur jelbjt wie fie, eine tolle über: 
fprudelnde Natur. Die Nejane endlich habe erit nad 
langer Zeit, in der fie nur den intinen Kermern der 
Bühne befannt war, Weltruf erlangt, nachdem Sardou 
wie allen den früher genannten Schaufpielerinnen auch 
ihr ein Stüd auf den Leib gefchrieben habe. 


Den modernen Dramatifern jtellt ein Feuilleton in 

— — (93) die „Franzöſiſchen Dramatiker von 
ehedem* entgegen, unter denen Eugene Scribe tonan- 
ebend und bahnbrechend wurde. „hm fchulden alle 
Bühnendichter der Gegenwart mehr als fie ahnen; denn 
ihm verdanken fie die Einführung der Tantiemen don 
den Einnahmen einer jeder einzelmen Aufführung eines 
Theaterftüdes an Stelle derjenigen Abfindungsfunmten, 
ntit denen fi) die Autoren früher begnügen mußten. 
Zu Ende des 18. Jahrhunderts Faufte man eine ein 
altige Komödie um zmweihundert Franks. Ein Stüd 
mit 3 Alten wurde für jede Aufführung mit neun zrants 
bezahlt. — Das Gebiet des modernen franzöfifchen 
Dramas ftreift dann ein Efjai von Friedrich Schüß, 
der, an die Aufführung von Zolas „Iherefe Naquin“ 
und Hebbels „Zudith* anknüpfend, eine weitausfchauende 
Würdigung der beiden Dichter giebt. — Weiter zurüd 
in der Gejchichte des Theaters leitet M. Haberlandt, 
der mit einigen Strichen eine Skizze des „Altindifchen 
Theaters“ zeichnet (Wr. Zeitung 78). Die uinlae 
stritit hat das Theater den fünften Veda genannt, den 
DBeda für das Bolf. m indiichen Drama gebe e3 weder 
Trauerjpiel, Schaufpiel noch Yujtipiel, weder Schuld 
noh Sühne; die Darftellung der Leidenschaften, der 
Stoff des bürgerlichen Schaufpiels, fülle die. Stüde der 
indiihen Dichter. 

Gegen die Moderne auf allen Linien wendet fich 
ein BIO nur wenig gründliches „preisge- 
fröntes“ Feuilleton „Die Jungen und Nüngjten“ 
(Deutiches Bolksblatt 3686/7). Der Berfaffer ſieht, der 
Tendenz des Blattes gemäß, die Umstände für den Fünjtles 
rischen Niedergang der deutjchen Litteratur des 19. Jahr— 
hunderts hauptjächlic im Einfluß der fremden, ganz 
befonders franzöfiichen Yitteratur, im Ginfluß des 
Sozialismus, und nicht zulegt in Einfluß einer kritif- 
(ofen Prejje. — Auch jonft liegt wenig bemerfensivertes 
zur neueren Litteratur vor. Hartleben und Halbe finden 
in Karl M. Danzer einen jtrengen Strititer (Deutjche 
Zeitung 9802), die twiener Moderne einen Verteidiger 
in M. Brociner, der fie gegen Hans Sittenbergers 
„Dejterreihifhe Dramaturgie“ in Schuß nimmt (Wr. 





Tagblatt 88). — Dem Hummpriften 
widmet &. #. in der „Bohenta“ (89) eine liebevolle 
Charafterijti. „Er ift ein Stlaffiker im wiener Dialelt, 
ein moderner Abraham a Santa Clara, der nicht von 
der Stanzel herab, fondern aus den Spalten einer 
Zeitung richt, eine der volfstümlichften Erfcheinungen 
des heutigen Wien.“ Dabei wird daran erinnert, dat 
Pötl aud der Erfinder des Wortes und des Typus 
„Bigerl“, des Modenarren ijt, der feine Reife durdy die 
Weltlitteratur der Poffe zurüdgelegt hat. — Franz 
Adanmus’ Drama „zamilie Wawroh* (München, Langen) 
iebt Alfred von Berger Gelegenheit, diefem „neuen 
Manne“ in einer längeren Würdigung das Lob eines 
mächtigen Talentes zu erteilen (Neues Wr. Tagblatt 95). 
Durd) die auffallenden Aehnlichfeiten mit Hauptmanns 
„Webern“ dürfe man fich nicht zu faljden Schlüffen ver- 
leiten lafjen, da diejes. Drama drei Kahr vor dem 
Hauptmanns entjtanden fei. 

Die Erinnerung an Johann Neftroy, den wiener 
Poijendichter und =Dariteller, xuft ein Artikel des 
„eremdenblatt“ (91) wad, der von dem  vielbeladhten 
und jtreng bejtraften Exteniporieren des Künftlers er: 
zählt und einen bisher ungedrudten Brief Nejtroys 
mitteilt. — Weniger heiter ift das Gedenfblatt, daS der 
Verlagsbuchhändler 2. Rosner feinem Freunde 
D. Spißer, dem „Wiener Spaziergänger” widmet 
(Neues Wr. Sale 93) und worin er manches n- 
terefjante aus der Entjtehungsgejhichte der Heute jo 
gefuchten und teuer bezahlten „Wiener Spaziergänge“ 
mitteilt, die bei ihrem Erfcheinen faft unbeacdhtet blieben. 
Habent sua fata libelli! 

Genannt werde no: Mar Nordau „Der neue 
Götze“ (François de Eurel) (Neue Fr. Prefie 12435/6), 
„Das Fremdwort“ (FFrendenblatt 88), „Sagen und 
Märchen der Magyaren“ (Wiener Ztg. 80), Grävell 
van Joſtenode, „Germaniſche Kunſt“ (Deutiche Ztg. 
9768), Liſt, „Die Lehre von der Wiedergeburt des 
deutſchen Wuotansglaubens“ (Oſtdeutſche Rundſchau 82). 

Wien. — 


Eduard Pötzl 





Deutsches Reich. 

Der Bär. nläßlich des hundertjährigen Geburts- 
tages don Zudwig Nellitab (geb. 13. April 1799) giebt 
Richard George ein furzes Xebensbild des bekannten 
und einflußreichen Stritifers der „BVoffishen Zeitung“ 
(1826— 1860) hauptfählih an der Hand feiner Auto- 
biographie. Er fchildert Rellitabs Bejuche bei Karl Maria 


don Weber, bei Tied, Jean Paul und Goethe (1821). 
von dem es in der Autobiographie heißt: „Er fragte 
manches über Berlin, über Zelter, auch über andere 
Zuftände, behandelte aber dod) die Gegenstände der Unter: 
vedung mehr wie ein Fürjt, der von feiner einjamen Höhe 
auch don den, was in der Welt vorgeht, Notiz ninımt“. 
— Das Heft enthält auc einen furzen Artikel über 
„Martgraf Otto IV. als Minnefänger“ und giebt einige 
Proben von deifen Gedichten, nad) denen es aber dod 
nicht erlaubt ift, anzunehmen, daß das neuerdings in der 
Siegesallee in Berlin enthüllte Denkmal mehr dem Dichter 
al3 dem ‚Fürjten gilt. 

Deutiche Dichtung. XAXVIL,2. Derunglüdlichen Juliane 
Derpwidmetstarl&mil’granzoseinenwarmempfundenen 
Nachruf, in dem er Gas tragifche Ende der Dichterin 
aus der Zerriffenheit ihres Charakters, der Halbbeit 
ihrer Begabung, der UNE. über die Grenzen 
und die Nichtung ihres wirklichen Talents erklärt und 
befonders ihren eriten novellijtifchen Arbeiten, den Novellen 
„Meine Braut“ und „Am Kreuzweg“ hohes Yob jpendet. 
Der Artikel ift ein überaus interefjanter Beitrag zur 
Biychologie des weiblichen Künftlers überhaupt. — Aus 
dem vorhergehenden Heft feien einige bisher ungedrudte, 
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inhaltlich unweſentliche Briefe von Bogumil Goltz, Fritz 
Reuter und Guſtav Freytag erwähnt. 

Deutſche Rundſchau. XXV. 7. „Das Athenäum“ 
iſt die dritte der Studien überſchrieben, in denen 
Ricarda Huch den romantiſchen Geiſtesſtröämungen an 
der vorigen Jahrhundertwende auf die Spur geht. Das 
Athenäum, das nur kurze Zeit beſtand, bis es an ſeiner 
„Unverjtändlichfeit“ zugrunde ging, war das Organ der 
beiden Schlegels, Tieds, Novalis’ und Schleiermachers, 
das zu feiner Yeit „Jo modern und auffehenerregend 
wirkte, wie jet etiva die „„yugend‘*. Hier legte nament- 
lich ?5riedrich Schlegel feine deen und Einfälle nieder, 
„bartichalige Nüffe, die man oft mühfanı auffnaden und 
abichälen mußte, ehe man fie geniegen konnte”... . 
„Staunensiwert ijt für die Leer ımferer Zeit, wie une 
veraltet diefe Blätter find. Unzäbligen Gedanfen bes 
gegnen wir, die fi in unfern Tagen, ihrer Neuheit 
und Bereinzelung bewußt, faum jo frei und mutig 
herporivagen, wie fie dort ausgejprochen jind.* Dahin 
gehören 3. B. Schleiermachers Anfichten über Die 
— — der Frau oder die öfters wiederkehrenden 
Bemerkungen über das Ineinanderfließen der ver— 
ſchiedenen Künſte, wie es ähnlich jetzt wieder das Pro— 
ramm gewiſſer Richtungen bildet. „Inm Athenäum,“ 
Ricarda Huch, „liegt der Keim zu allem, was die 
Romantik bringen ſollte.“ — Eine große Monographie 
über Cicero von Prof. E. Hübner Gerlin) dient 
dem Beſtreben, dieſen größten Proſaiker der lateiniſchen 
Zeit gegen die unſympathiſchen Vorurteile in Schutz zu 
nehmen, die fi ganz bejonders in Deutichland an 
feinen Namen und feine PBerfon jeit Mienfchenaltern ge= 
fnüpft haben. UlS eigentlicher Urheber Diejer un— 
gerechten Berurteilung Ciceros ift der ehemalige fönigs- 
Berger Hiltorifer Drumann (1786—1861) anzujehen, der 
fi in feiner untfangreichen Gefchichte Roms die Ver- 
nichtung des großen Rhetors zur befonderen Aufgabe 
machte. Erſt in meuejter Zeit hat eine Schrift des 
peteröburger Univerjitätsprofelfors Ih. Zielinski („Cicero 
im Wandel der Jahrhunderte“, 1897) gegen dieje feither 
fejtgewurzelte Beurteilung „Front gemacht. Wuf eine 
ausführliche Lebens- und Ehnratterffigge Giceros läßt 
Hübner eine Unterfuhung der Gründe folgen, warum 
Gicero bei uns fo heftigen Tadel verfallen und warımı 
gerade er al3 „Ausbund fachtwalteriicher Tüde und Ber- 
logenheit“ verachtet werden fonnte, während man 3. B. 
dem Demojthenes alle rednerifchen Keniffe und Künfte 
verzieh. Man habe überfehen, daß Eiceros Neden ich 
weit mehr an das Gehör und die Phantalie, als an 
den fühlen VBerjtand und das fittliche Urteil der Hörer 
oder Richter wandten, daß er nach Talent und Tent: 
perament ein Mann des Südens war, den das Feuer 
der Beredfantkeit fortrig, während zugleich die Schärfe 
des abmwägenden Irteils zurüdtrat. Umt feine zahl: 
reichen Werke, deren größerer Teil erhalten ift, hat fich 
jeit Erfindung der Buchdruderkunft wohl die größte 
Speziallitteratur aufgehäuft, die über einen einzelnen 
Autor vorhanden ift. Namentlich im Zeitalter der Auf— 
tlärung haben ihn Männer wie Diderot, Voltaire, 
Friedrich der Große jehr verehrt. „n_unferen Jahr: 
hundert ijt, von den Anfägen eines Otto Jahn oder 
Droyfen abgejehen, wenig für fein richtiges Verjtändnis 
geichehen. 

Die Gartenlaube.. In Nr. 12 fchliegt Mtorik 
Neder feine Mitteilungen über Eugenie John-Marlitt 
ab. Von bejonderem —— iſt das Korreſpondenz— 
Verhältnis, in das ſie 1868 zu dem 82jährigen Fürften 
Puckler, dem Verfaſſer der „Briefe eines Verjtorbenen“, 
geriet. Zu dejjen befonderen Paflionen gehörte es, mit 
dihtenden Damen zu forrejpondieren, ähnlich hatte er 
früher jchon mit Bettina dv. Arnim und da Gräfin 
a in Briefmechjel gejtanden. Aus der Langer 
weile jeine®s Scloffes Branit heraus jchrieb er der 
Marlitt durch Vermittlung ihres Berlegers, und da fie 
darauf einging, entwidelte jich ein lebhafter brieflicher 
Bertehr, bei dem aber fchließlich dev eitle alte Herr jo 
ungeſtüm und anfpruchSvoll wurde, daR fie die Korre- 


ipondenz abbrad. Yudmilla Affing bat danıı 1873 mit 
den übrigen Briefwechfel des ‚zürjten Pückler auch die 
Briefe von Eugenie „sohn ohne deren Wijfen und Willen 
veröffentlicht, doch find fie jamt dem Buche mittlerweile 
in Vergeifenheit geraten, jonft fünnten, wie Neder be- 
merkt, „unmöglich jo berbe Urteile über E. Mearlitt 
gedrucdt werden, wie es zumeilen gejchieht“. 

Die Gegenwart. In Ver. 13 jeßt Hlaus Groth 
feine „bunten Erinnerungen“ fort, die diesntal von Bes 
gegnungen nit Hebbel und Liebig, und von einem 
Befuche bei Geibel in Schwartau bei Zübed (1873) er: 
zählen. Bei diefer Gelegenheit erklärte Geibel von 
Groths „Heiſterkrog“, es fei „das jchönjte Idyll, das in 
irgend einer Sprache geſchrieben wurde“. Kurz darnach 
erhielt Groth für die Vo den großen Goethepreis. 
Vebrigens beklagt Ti Groth an diefer Stelle wiederunt 
über die „Pbilologen und Gelehrten“ von Müllenhoff 
bis Alfred Biefe, die über ihn immer nur Einer dem 
Andern nacherzäblt hätten, ohne ihn jelbit je gefragt zu 
haben. — Ueber „Dantes Beatrice“ fchreibt Emil Kurz- 
bauer (in Nr. 14), angeregt durch die neu erjchienene 
Berdeutichung der „Vita nuova* don Dr. Karl zzedern 
(Halle, Otto Hendel), in der der Dichter die Geihichte 
jeiner Sugendliebe niit ganz moderner pfychologijcher 
jeinheit erzählt. Nach Federns Anficht ift die Beatrice 
der „Vita nuova* nit der der Göttlichen Komödie 
identifch, mr daß fie hier zu fymbolifcher Allgemein- 
bedeutung erhoben ift. An ihrer wirklichen Griltenz jei 
nicht zu zweifeln, doch habe fie in Wahrheit anjcheinend 
nicht Beatrice geheißen. — „Das Theater als Erzieher“ 
it Gegenftand einer Betrahtung von 9. Fabrizius, 
die an eine Brojchüre des hamburger Verlags E. Loyfen 
„Unfere Bolfsjchüler inı Stadttheater“ anfnüpft. Man 
hat in Hamburg einen VBerfuch großen Stils mit Volts- 
Ichüleraufführungen gemacht und „Tell“, „Jungfrau 
don DOrleang“ und „Minna von Barnhelm“ gegeben, 
don denen Tell weitaus den jtärkiten Eindrud machte. 
Die Meinungen der Lehrer über den Gewinn des 
Erperiments waren borwiegend günjtig (vgl. auch L. E. 
Sp. 844). 

Die Gefellihaft. In zweiten Aprilheft jet Exrnit 
Öpjtrom feine Eifais über den Katholizismus und die 
mente Dichtung fort („Der alte Wienfch und feine Kunjt“), 
um zunächit bijtorifch die Entwidlung des fatholifchen 
Lebens: und Menfchenideals von. Beginn des Chrijten- 
tunıs bis ing Mittelalter zu verfolgen. Als die Höchjten 
unge wirklich fatholifchen Geiftes jeien Wolframs 
An und Walther Lyrif anzufehen, während in 
alien die im Grunde gar nicht „heidnifche‘, jondern 
durchaus Fatholifhe Nenaiffance trog aller Kunftblüte 
fein Sıumftwerf hervorgebracht habe, das als eine 
äfthetifche Berflärung des früher entwidelten katholifchen 
Sedanfenfyitens gelten könnte. „Die Ethik des deutfchen 
Minnefangs war ficherlich im großen ganzen nicht viel 
bejjer, als die der florentinifhen Nenaijjance; allein 
hier fchieden fich auch die vornehmen Geijter nicht vom 

edantenlofen Dahinleben der Menge, gerade weil für 
ie Lajt eines äußerlichen Zugehörigfeitsglaubens die 
herrfchende, weltliche Kirche fie entichädigte; dort erwuchs 
eine miachtvolle Dichtung des echten Gemütsglaubens, 
die ihr Sehnen nad) der Tiefe, durch die Verflahung 
der Kicchenlehre bedroht, beleidigt jah. Darin liegt die 
große Kluft zwijchen deutjcher und italienischer Poeſie 
ee aber auch die noch viel größere zwifchen 
er romanijchen und der germanischen Auffaffung des 
Chriſtentums.“ — Ueber Mar Mefjers kürzlich erichienenes 
Buch „Die miwderne Seele“ (Leipzig, 9. Gaade) urteilt 
Prof. Zranz Marjchner (Wien) troß prinzipieller Aus- 
ftellungen vorwiegend günftig. „Nein Fünjtlerifch be- 
trachtet, ijt das Buch bon einer geradezu binreißenden 
Kraft, es entzüdt und bezaubert, wie etiva die eine oder 
andere erzählende Darftellung von Ricarda Huch.“ Mefjers 
Anfhauungen, die das Bud in 13 Kapiteln entwidelt, 
fußen zun teil auf Tolftoi und Richard Wagner, auf 
einem chriftlichen Pantheisnus, der vom Berwußten, 
vom Denfen den Mebergang jucht zum Unbemwußten, 
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zum reinen Sein. 
in feinen Werf 
Nenaifjance= deal für 
Der einzige Uebermenfch bisher fei 
„durch Mitleid wilfend“ geworden. 
Die katholiihe Welt. XI, 7. Außer dem Porträt 
Hansjafobs und einigen Bildern aus feiner freiburger 
Wohn und Schaffensitätte bringt diejes peft abermals 
einen Beitrag zu der berühnten Beremundusfrage nad) 
dem Stande der fatholifhen Belletriftif. Der Berfaifer, 
x‘ Ming, wirft jeinerjeit3 die Frage auf: „Warum 
fällt e8 uns fo fchwer, der afatholifchen Belletrijtif 
gegenüber aufzufonmen?“ umd führt zur Erklärung 
deijen an: „ALS Ktatholifen dürfen und wollen wir uns 
aud) in der Yitteratur und Belletrijtif von Dogma und 
der Moral umferer Sirche nicht emianzipieren; Die 
herrichende Weltanfchauung, was fi) moderne Kultur 
und moderne Yitteratur nennt, ijt aber wejentlich anti- 


Auch er erklärt — wie Julius Hart 
„Der neue Gott? — Niebfches 
rücjtändig und überwunden. 
Jeſus Chriſtus 


katholiſch oder doch von Kirche und Chriſtentum 
entanzipiert.*“ Von dieſer „zügelloſen Freiheit“ 


wolle und dürfe allerdings die katholiſche Belletriſtik 
nichts wiſſen. Zum Beweiſe, daß die Kunſt auch pflicht— 
emäß auf alles verzichten könne, was Glauben und 
Gewiſſen verbiete, führt Ming fünf ausländiſche Autoren 
an: Coloma, Caballero, Lady Fullerton, Thackeray und 
Dickens. „Was wir zunächſt brauchen, das ſind 
Autoren, das ſind Dichter — zu denen hinzu, die wir 
ſchon haben. Und die wird uns der Himmel' beſcheren 
— an welche Inſtanz ſollte man ſich in dieſer Sache 
ſonſt wenden? — wenn wir im übrigen brav ſind und 
das unſrige thun, wie er uns ſeinerzeit große parlamen— 
tariſche Fuͤhrer geſchenkt hat. Freilich ſind die Autoren 
nicht der einzige Faktor. Das Publikum muß ſich be— 
wußt bleiben, daß es katholiſch iſt, auch wenn es ſchön— 
geiſtige Bücher auswählt. Es wird dann von ſeinem 
Autor keine Freiheit verlangen, die es nicht verlangen, 
die er fich nicht erlauben darf... .* 


Der Kunstwart. XII, 13. Welche Geltung für 
die Beurteilung unferer modernen Litteratur der Begriff 
der „Sefundheit“ habe, will ein Leitauffat von Ferdinand 
AUdenarius feitjtellen. „Die Defadenz, die für die 
deutjche Litteratur ihr Hauptlager in Wien aufgefchlagen 
. hat, ift jeßt dabei, ihrer neuen Heilsarmee auch im 
deutichen Neiche Ktriegslager zu erbauen und Striegsrufs 
Blätter einzurichten .... Mit dem Bemußtfein, daf 
fie feine gejunde Nlunjt bringt, werden wir rubig das 
manche Hübjche mitnehmen können, das Te trogdent 
bringt, ohne Sorge und ohne UWeberjchägung. Aber 
gerade fie weilt wohl darauf hin, daß wir recht thun, 
den Unterjchied von gelunder und franfer Kunft doc 
wieder etwas entjchiedener ins Auge zu fallen, als im 
legten Jahrzehnt geſchehen iſt.“ Die Unterſcheidung 
zwiſchen Selundpeit und Sranfheit jei indeifen nicht 
unmer leicht und befonders ſchwer bei Neuartigem. 
„Sejunde Werte find die, welche in letzter ‚solge der 
Erhaltung des Lebens dienftbar find... Gejund find 
deshalb alle die reinen Gefühle, deren Merkmal die 
Ruhe ift, Nuhe, wie fie jowohl der echte Humorift er- 
reicht wie der echte Tragifer. ;zeblt daS und bejaht uns 
unfer unmittelbares Gmpfinden doch, daß bier Kunjt 
jei, fo wird’S franfe Kunft fein.“ 

Der Kynast. 1, 7. Sehr ausführlich und für den 
‚sernerjtehenden orientierend wird in einem anonymen 
Beitrag „Unfere Tagesprejfe* die Entwidlung umd 
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dargejtellt. Nah Erihöpfung des fachlichen Materials 
eht der Berfalfer auf die Neformbedürftigfeit unjerer 
Sbrefie ein. Das mafienhafte Auffommen der jogen. 
parteilofen Blätter hält er nicht für ein Unglüd, jondern 
eher für erwünjcht, „da es beiler ift, das Publifunt 
wird mur mit Nachrichten verfehen, als daß e3 daran 


gewöhnt wird, die Beurteilung aller Borgänge vorgefaut - 


zu befommen“ Und er tritt dafür ein, die Preije 
„wieder zurüdzuführen zu der Verrichtung, die fie 
urjprünglich ausjchließlich ausübte: als objeftiver Nach: 
richtenvermittler thatjächlicher Vorgänge und Zustände“. 


Die Nritit und Betrachtung dagegen folle durchaus den 
Beitfchriften vorbehalten bleiben. Diefe feien berufen 
das „Zeitungsgefhmwäß” zu erfegen, das zu feinem über: 
twiegenden Teile aus einer ewigen Wiederholung einiger 
weniger Grundgedanken beftehe, anmutig durd) die je: 
weiligen ‘Barteiphrajen verziert und verbrämt. „Die Art 
öffentlicher Meinung, welche fich in unferer Tagespreije 
verkörpert, ijt in Wahrheit eine öffentliche Srweführung. 
Sie führt das Publikum in die \yrre, weil es fajt nie 
eine wirklich objektive Darjtellung der Sachlage erhält, 
und fie führt die maßgebenden Streife in die rre, meil 
fie diefen als Bolfsmeinung darftellt, was in Wahrheit 
der Wunjch einiger Profit, Ordens- oder Parteijtreber 
ift.” — Sm felben Hefte wird ein noch nicht veröffent- 
lichter, inhaltlic) belanglofer Brief Goethe8 an den 
breslauer Univerfitätöprofeffor Ludwig Wacler aus dem 
Sahre 1819 von des letteren Urenfel Dr. Ernjt Wachler 
mitgeteilt, jowie der ausführlihe Vorjchlag zur Er— 
rihtung eines fchlefiihen Bauerntheaters in Schreiberhau 
oder Hernisdorf nach dem Vorbild etwa don Schlierjee. 


Das Magazin für Litteratur. Sin Nr. 13 finden 
fi) drei fleine Efjais über Hugo don Hoffmannsthal 
von Nudolf Steiner, über Georg Hirfchfeld von Mar 
Aram und über die wiener Malerin Tina Blau, deren 
Landjchaften und Straßenbilder gegenwärtig in Wien 
ausgeitellt find und viel Beachtung finden, von Franz 
Arnold. Die berliner Aufführung von Grabbes „Don 
Iuan und zauft“ hat Hans Landsberg die Anregung 
zu einer Kleinen Betradhtung über Grabbe gegeben, 
während in Nr. 14 aus dem gleichen Anlaß Hermann 
Michel über „Das erjte Don Juan-Drama*“ (von Tirjo 
de Molina) pricht, über dejjen Autorichaft ein mwiljen- 
jchaftlicher Streit bejteht. (Vgl. zun gleichen Thema 
unten „Die Wage* umd die Bemerkungen in Heft 9, 
Spalte 565.) 


Monatsblätter für deutiche Eitteratur. IIL 7. 
Theodor Stromberger charakterifiert Friß Lienhard als 
Lyriker. „Seine Lieder befiten das lebensvolle, jatte 
und dunkle Grün der Blätter der Stechpalme. jedes 
Lied zeigt die fcharfen Umriffe des Palmblattes und 
trägt den hellen Glanz lebensfroher Hoffnung. Nicht 
wenige Lieder befiten die fcharfe Spite der Palmblätter, 
fie find jtarf und zäh wie das Holz des Strauches. hr 
Rhythmus gleicht in feiner Mannigraltigfeit dem in feiner 
Unregelmäßigfeit fait einzig Ddajtehenden Wuchje der 
Stechpalme. Und wie dieje im Elfa den Symbolen des 
‚Srtiedens, der Neligiofität und der Heimat dient, jo find 
die Lieder zum großen Teil länge des Friedens, reli- 
giöfer Stimmung und der Heimat, 


Das neue Jahrhundert. Berlin. I, 29. Zum Groth» 
Subiläum veröffentlicht U. Römer zwei Briefe Detlevs 
von Lilteneron an den Duidborn-Dichter. Der eine aus 
den Januar 1883, don der Inſel Pellworm bei Huſum 
datiert, wo Yilieneron damals ald Hardesvogt angejtellt 
war, jtrömt über don Begeifterung für Groth3 „Heilter 
frog“, aus dem zahlreiche Stellen zitiert werden. „Sie 
haben etwas, was ich noch bei feinen unjerer großen, 
d. h. wirklichen Dichter las, und das ih auch faum 
ausdrüden fann; annähernd, jo wunderbar e3 FElingen 
mag, habe ich es bei Heinrich von Ktleijt gefunden (id) 
dergöttere den!); ich weiß nicht, ob ich es = recht aus- 
drüden kann: Alfo, ein Zeichnen der Situation, das jo 
an Herz und Nieren des Lejers greift, daß er durchaus 
erjchüttert wird... .“ Der ziveite Brief ift erjt vom 
vorigen September und beginnt: „Seit 1562, überall 
in den drei Striegen, nicht von meiner Seite weg, war 
mein fteter Begleiter ein Exemplar Ihres Tuidborn. 
Bis es buchjtäblich ih in Fegen auflöfte Und nun 
kommt don ‚Shnen ein neues Gremplar, die 19. Auf: 
lage. Und dies Erenplar foll mit mir aushalten bis 
zu meinen Tode. Und es foll mir die felben, Lieben, 
beintatbewegten Stunden geben, Wie mein erites 
GEremplar.” Aehnlich hatte Lilieneron fchon zum 70. Ge: 
burtstage Groths in dem Gedicht „Das Lefezeichen“ 
gelungen: 
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„In Krieg und Frieden, über zwanzig Jahre, 
Trag id, wo immer aud mein Aufenthalt, 
Am Herzen Deinen Quidborn, und in Herzen 
Die goldne Fülle feiner Heimatlieder." 


Nord und Süd. Heft 265 (April). Joſef Glaſer 
will Mar Halbe, über den er einen Eijai_ beijteuert, 
nicht zu den Naturaliften gezählt wijjen. Er fei ficher 
unjer perjönlichftes Talent, vielleicht auch das ehrlichite 
und echtejte. „zait niemals war er bis heute, two dem 
Rierunddreißigjährigen zu männlicher Vollfraft die 
Blüten reifen, ein Dichter der Gegenmwartprobleme. Wo 
dennod mächtige Einflüjfe das tiefite Schaffen aus dem 
Eigenen kreuzten, fonnten feine fertigen Bilder ent- 
jtehen.“ Mit bjen habe Halbe garnicht gemein, eher 
mit Maeterlind, deiien Werfe gleichfalls etivas zeitlojes 
hätten. „Wejensähnlich, nicht wejensgleich ijt ihm 
Halbe, weil die Lyrif des einen tie des anderen der 
echt vomantifche verdürjtete Traum ijt und die Flucht 
aus der Mifere de3 Marktes in die paradiefiichen 
Gärten ihrer ——— beide beten brünſtig in den 
Tempeln des alten Pan. Das Regiſter der Leier 
Halbes, des Erdgebundenen, hat nicht die tauſend vollen 
Töne Maeterlinds, und im Grunde fann er auf ihr 
nur jchmwüle Lieder der Erotit anftinmen, wenn auc) 
die Grenzen fich, wie in ‚Mutter Erde‘, weiter dehnen 
und der Blid dann über ae Horizonte hinausjchweift.“ 
Halbe jei berufen, die Erbichaft zontanes anzutreten, 
den Glafer als unferen letten großen Stilfünjtler be- 
zeichnet. Wenn au „Jugend“ fich no) kaum über 
die übliche Stilifierung erhebe, jo jtehe doc jchon 
„Mutter Erde* turmhoch darüber, deren letzter Akt dor 
allem den tiefen Stilfünftler verrate, und endlich bedeute 
der „Eroberer“, dejfen fi” Glafer überhaupt dem 
Publikum gegenüber annimmt, das Ringen nad) dem 
edelften Stil. — mt gleichen Hefte findet jich Felix 
Philippis vieraftiges Schaufpiel „Das Erbe“ abgedrudt. 


Preußifche Jahrbücher. 96. Bd. Heft I. Die For- 
derung, daß der Roman das deutfche Bolf da auffuchen 
fol, wo es in feiner Tüchtigfeit zu finden ijt, bei feiner 
Arbeit, diefe einjt von Julian Schmidt gejtellte und von 
Freytag in „Soll und Haben“ erfüllte Forderung findet 
Arthur Braujemwetter, Diafonus in Danzig, von 
unferem modernen, dem „fin de siecle-Roman‘ völlig 
vergefen. Diefer Noman fei der Rontan des Genuffes, 
des ungeſunden Haſchiſch-Genuſſes, der müßiggehenden, 
blaſierten „Uebermenſchen“. Leider wird für dieſe näher 
ausgeführten allgemeinen Behauptungen keinerlei Beleg 
gegeben, an den man ſich halten könnte. Nur auf J. R. 
ur Megedes neuen Roman „Von zarter Hand“ geht 
er Verfaſſer im ſpeziellen ein, weil er in ihm Faſt 
handgreiflich“ den Typus jenes fin de siècle-Romans 
ſehen will. Dieſer glänzend geſchriebene Geſellſchafts— 
roman, in dem die ernſte Arbeit keinen Platz finde, ſei 
„der“ moderne Roman, denn er zeige in faſt allen ſeinen 
Geſtalten „ein Geſchlecht, das äußerlich glänzend, innerlich 
faul und ſiech iſt, eine Welt, die rettungslos dahinwelkt 
an der Krankheit ihres Blutes, an der Ohnmacht ihres 
Willens zu einem Leben, das ſie mit ſtoiſchem Gleich— 
mut oder müdem Lächeln reſigniert verneint — nur 
weil ſie nicht mehr die Kraft in ſich TODD, e8 in gefunder 
Thätigfeit jtart zu bejahen.” — Aus dent gleichen Hefte 
jeien genannt: „Der Jndididualismus der Gegenwart‘ 
von Eduard v. Hartmann, der in der individualiftiichen 
Strömung unferer Zeit eine entichiedene Gefahr Sieht, 
fowie „Ehrijtentun und Nationalität“ von D. Nulius 
Kaftan, der den Sat vertritt, daß die Nationalität im 
fittlihen Leben der Chriitenheit einen durchaus not— 
wendigen Plat einnahm: Wir follen nicht bloß Chriften 
fein, fondern deutjche Ehrijten. 


Der Türmer. Aus den „Deutjchen Brivatbriefen des 
Mittelalters“, die von dem jenaer Univerfitätsbibliothefar 
Dr. Georg Steinhaujen herausgegeben werden, und deren 
eriter Band (Fürjten und Magnaten, Edle und Ritter) bor- 
liegt, jhöpft ‚selir Boppenberg nancherlei Intereſſantes. 
Die wertvollen Briefe geben treffliche Aufichlüffe über das 
Privatleben im Mittelalter. Wir erfahren allerlei aus dem 
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Leben der Fürften und Nitter, über ihre Vergnügungen, 
die zumeift in Jagden und Qurnierfpielen bejtanden, 
über ihre Liebhabereien u. j. w. Auch auf die fittlichen 
Zuftände fallen interefiante Streiflichter. Von befannten 
biftorifchen SPerjönlichkeiten tritt befonders die Geftalt 
des Kurfürften Albrecht Achilles von Brandenburg her: 
dor, dejfen Korrefpondenz mit feiner Gattin Anna der 
Band enthält. „Hier in den Briefen,“ fchreibt Poppen=- 
berg, „Ipricht eine vollfräftige Perfünlichkeit, ein Nitter 
und Käger, ein trunffeiter Zecher; Vollmenjch, jeder Aut 
und jeder Strapaze gewachjen, um jedes Abenteuer 
freiend; immer die Hand am Schwert. Dabei ein fern: 
bafter Haushalter, der feiner rau gab, was ihr gebührt, 
Bater von zwölf lebendigen Kindern.“ Der intinte Neiz 
diefer Briefe liegt darin, daß fie ung die Mlenjchen der 
damaligen Zeit im Alltagskleide vorführen, ohne 
pathetiiche Geberden und ohne heroifches Koftün. — 
Nudolf Presber befpricht die leten berliner Premieren. 
Anläßlicd des Schon mehrfach erwähnten hirjchfeldifchen 
Stüdes „Pauline“ erinnert Presder an die einaftige 
Dialektpofje „Die Jungfern Köcdhinnen“ des frankfurter 
Lofaldichter8 Karl Maly. Diefer hat in der VBorrede zu 
jeinem Stüde eine dortreffliche EI Nag des ganzen 
Genres der Stleinleute-Poefie gegeben, die heute erit ge- 
fchrieben fein fönnte, obwohl ie vor zwei Menjchenaltern 
entjtand. 


Weftermanns Monatshefte. 511. Aprilheft. Dem 
adhtzigjährigen Klaus Groth widmet Eugen Wolff eine 
eingehende Studie. Er lenkt die Aufmerkjamfeit be- 
fonder3 auf die vor dem Quidborn erjchienenen „Hundert 
Blätter” hochdeutfcher Lyrik. Während der Qiuidborn 
mehr allgemeingültiges enthalte, ohne bejtimmtere Spuren 
eigenen Erleben, gäben diefe Gedichte, zu denen Johannes 
Brahms jo herrliche Komtpofitionen gefchaffen hat, von 
einer ernjten, boffnungslofen Jugendliebe de8 Dichters 
stunde, wie denn gerade Groths Hocdeutiche Gedichte 
mit feinen: Herzblut gejchrieben feien. Al dann der 
Dichter reihen Erfaß in feiner jpäteren Gattin Doris 
Finke, einen jtattlichen, hochgebildeten und weltgewandten 
Mädchen fand, da jtrömte, wie früher fein Leid, jo jett 
fein Glüf wiederum in hochdeutjchen Berfen aus, die 
aber erjt 1892 mit den Gejanmmelten Werfen in Die 
DOeffentlichkeit gedrungen find. — Zwei Briefe Schillers 
an die bizarre Charlotte von Kalb, die Freundin Hölder- 
lins und Sean Pauls, die den Dichter eine Heitlang 
durch ein feineres Verjtändnis feines Wejens beglüdte, 
veröffentlicht Carl Alt aus den Schäten des weinmarifchen 
Archivs. Der eine vom 1. Oftober 1793 aus Yudwigss 
burg in Schwaben datierte ijt bemerkenswert, weil er 
ein Urteil Schillers über den jungen Hölderlin enthält. 
Schiller jagt über Hölderlin, den er al8 Hofmeijter für 
den Sohn der rau von Kalb empfiehlt: „Seinen 
Sitten giebt mıan ein gutes Zeugnis; doc völlig gefeßt 
fcheint er noch nicht, und viele Gründlichfeit erwarte 
ich weder von feinem Wiffen noch don feinen Betragen. 
sch könnte ihm vielleicht hierin Unrecht thun, weil ich 
diefes8 Urteil bloß auf die Befanntfchaft einer halben 
Stunde und eigentlich bloß auf feinen Unblid und 
Bortrag gründe.” — Die hijtorifhen Daten über Sarah 
Marlborougd, die mächtige Javdoritin der Königin bon 
England und Gattin des großen englifchen Heerführers, 
jammelt ein Ejjai von Heinrich Meisner. Ihre Geſtalt 
lebt bekanntlich in Scribes Intriguenluftfpiel „Ein Glas 
Waffer“ noch jekt auf unjeren Bühnen fort, Ddeijen 
Handlung ziemlich getreu den biftorifchen Borgängen 
entjpriht. Nachdem c8 den Tories 1710 gelungen war, 
nit Hilfe der jungen Abigail Mashanı die allmächtige 
Sherhofmeifterin zu jtürzen, wurde gegen fie und den 
Herzog der Kampf in der Oeffentlichfeit fortgefeßt. 
Konathan Swift führte den Neigen der litterarifchen 
Begner, die das Paar zwangen, England zu verlaffen, 
bis e8 nach dem Tode der Königin einen Teil feines 
Einfluffes unter Georg I. zeitweilig zurüdgewann. Yur 
Abwehr der Schmähjchriften und Flugblätter ſchrieb 
Sarah ihre Memoiren, die aber nur neue Angriffe 
herausforderten. Sie überlebte ihren Mann, der bis 
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auletst zu ihr gehalten hatte, um 22 „Jahre md jtarb 
vereinjamt umd vergeiien 1744. 


Zeitichrift für Bücherfreunde. III, 1. „Die Aus— 
lagen der deutfchen Buchhandlungen haben ihr Mus- 
jehen in verhältnismäßig Furzer Yeit fait —— 
verändert. Früher waren ſie ernſt und düſter, jetzt ſin 
fie ernjt_ und farbenfreudig geworden; früher boten fie 
nur Lefeitoff, jet gewähren fie den Anblid einer kleinen 
Sallerie, in der die verſchiedenſten Künſtler, die mannig— 
jachiten Stilrichtungen vertreten find.“ Mit diefer Felt: 
itellung leitet W. von Zur Weiten eine von 
15 jluftrationen begleitete Studie über den fünjtle: 
riihen Buchumfchlag in Deutfchland ein. Das Berdienit, 
die Bewegung suguniieh einer künſtleriſchen Aus— 
eſtaltung des Buchumſchlags vor etwa 5 Jahren in 
Fluß gebracht zu haben, komme A. Langen in München 
zu, ſeitdem hätten ſich auf dieſem Gebiete noch beſonders 
S. Fiſcher, Schuſter & Loeffler, Fontane & Co., Eugen 
Diederichs u. a. ausgezeichnet. Einen weiteren Anſtoß 
gab die Plafatbewegung mit ihren zahlveichen Wett: 
bewerben, jowie das Auftreten der münchner Jugend“ 
mit ihren nach amerikaniſchem Muſter wechſelnden Titel— 
blättern. Vorherrſchend war hierbei das Streben, durch 
leuchtende Farben oder ſtarke Stiliſierung eine auffallende 
Wirkung zu, erzielen. Nach Zur, Weſtens Meinung 
wäre diefe Uebertragung des Plakatprinzips auf den 
Buchumſchlag zu, verwerfen; er glaubt, daß „unſer 
Publikum durd) einen plafatmäßigen Umſchlag nicht 
nur nicht zum Ankauf des Buches veranlaßt, 
ſondern eher abgeſchreckt wird.“ Das Umſchlagbild ſolle 
auch nicht die Illuſtration irgend einer ſenſationellen 
Szene des Buches darſtellen, ſondern dem Geſamtinhalt 
des Buches angepaßt ſein und in einem dekorativen 
Blatte etwa durch eine allegoriſche Kompoſition den 
litterariſchen Charakter des Buches zum Ausdruck 
bringen. Als die bedeutendſten Künſtler auf dem Ge— 
biete des Buchumſchlags ſeien Fidus (Höppener) und 
Th. Th. Heine zu bezeichnen, die freilich unter ſich den 
denkbar ſchärfſten Gegenſatz verkörpern: Fidus als Dar— 
ſteller einer unwirklichen, poetiſchen Traumwelt, Heine 
als ſatiriſcher Realiſt mit den bizarren Launen. Als 
rein ornamentaler Künſtler ſtehe Otto Eckmann obenan. 
— Von den Kunſt- und Biücherſchätzen des alten 
Herrenſitzes Holland-Houſe in London, das lange Jahr— 
zehnte hindurch ein Zufluchtsort zahlreicher politiſcher 
und litterariſcher Liberalen Englands war, erzählt Otto 
von Schleinitz. Hier verlebte Addiſon ſeine letzten 
Lebensjahre (4 1719 an den noch zahlreiche Andenken 
vorhanden ſind. Seit 1767 gehört das Schloß der 
Familie For. Die an Seltenheiten reiche Bibliothek 
umfaßt 000 Bände, unter den Handfchriften befinden 
fih u. a. drei lateinifche Driginalbriefe Petrarcas, deren 
einen Schleinit bier mitteilt, ferner eine vollitändige 
Sammlung don Lope de Vegas dramatifchen Werfen 
in der autographifchen Niederichrift des Dichters, weiter 
Manuffripte und Briefe von Savonarola, Boltaire, 
Katharina II., Byron, Scott, Frau dv. Staöl, Thomas 
Moore, Roffini u. f. w. Die Perle diefer Manuffript: 
fammlung ift die Kopie eines Dramas don Metajtafio 
(„Dlinipiade*) mit dev Mufit von PBergolefe, hergeitellt 
von %.%. Rouffeau in der Beit, da er genötigt war, 
fich durch derartige Abfchriften feinen Unterhalt zu ver: 

dienen. 


Sn der Halbmonatsfhrift „Aus fremden 
Zungen“ (deft 7) finden ich Charafterijtifen von 
Anton Tihehom (A. von Gngelhardt) und Stnut 
Hamſun (E. Braufewetter); in „Ueber Land und 
Meer“ (Nr. 28) ein Feuilleton über Nudyard Kipling 
von Dr. G. U. Erümwell. — Im „Daheim“ (26) wird 
des ehr und Liederdichters Bartolomäus Ningmwaldt 
zu feinem 300. Todestage von Reinhold Hoffmann ge= 
dacht. — in der „Rheinifh-Weftfäliihen Schul: 
zeitung“ (26/27), die jchon vor einiger Yeit einen 
Artitel über den fatholifhen Dichter Wilhelm Smets 
gebracht hatte (vgl. Y. EG. Sp. 302), wird der gleiche 
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Gegenſtand nochmals ausführlich von Paul Verbeet 
behandelt. — Ein Beitrag „Zu Goethes Fauſt“ von 
Garl Weilenbed -in der „Deutichen Bühnen-Ge- 
noffenichaft“ (15) unterfucht die ‚zrage: „Welche 
Bedeutung bat das Worfpiel auf dem Theater?“ 


Die Frage der Bolfsbildung, deren Xöjung 
neuerdings eine immer jtärfer werdende Bewegung fid) 
zuwendet, wird wiederum an verfchiedenen Stellen er- 
örtert. m der „Zukunft“ ed beklagt Prof. Anton 
Menger (Wien) die Elaffenden Bildungsgegenjäte, die 
innerhalb der Kulturnationen dur) das Studium der 
flafjiihen Sprahen erzeugt würden. Während der 
Boltsfhulumterricht eine „praftifche, ſittlich-religiöſe 
Tendenz“ babe, jei der Unterriht an den höheren 
Bildungsanitalten vollftändig verweltlicht. Durch diefe 
Srundtendenzen würden höheres und niederes Bildungs- 
wejen tief geichieden. Mtenger verlangt auch für Die 
Boltsfchule „Verweltlihung“, Trennung don Unterricht 
und Neligion, wie fie ranfreih zu feinen Vorteil 
längjt eingeführt habe. Andererfeits fei der „veralteten“ 
Borherrichaft der Elaffifchen Studien im höheren Bildungs- 
wejen ein Ende zu nahen. — Gleichzeitig giebt eine 
Studie von Otto Wendtlandt in der „Writif” (174, 175) 
eine biftorifche Ueberficht über „Boltsbildung und wirt: 
ichaftliche Entwidlung“. nsbefondere wird die Wichtig- 
feit einer obligatoriichen ‚Fortbildungsichule für das 
Handwerk betont. — Eine Statiftif „Was lejen die 
wiener Arbeiter?“ in der fozialiftiichen „Neuen Zeit“ 
(29) ergiebt, daß in einer dortigen MWrbeiterbibliothef 
viermal mehr Unterhaltungsbücher, al3 wifjenichaftliche 
verlangt wurden. Die meijtbegehrten Autoren waren 
der Neihe nah: Nofegger, Zola, Eher, Anzengruber, 
Hadländer, Spielhagen. — Daß die Sozialdemokratie 
für die Volksbildung unfruchtbar ſei und ein Lebens— 
intereſſe daran habe, die Maſſe in ihrem Herdenſtumpf— 
finm zu erhalten, fucht ein Artifel über „VBoltsbildung 
und Sozialdemofratie* von Erid Mühjam in der ber- 
liner Wochenjhrift „Das neue Jahrhundert“ (29) 
zu erweijen. 


Oesterreich. 


Mitteilungen des Öfterreichifchen Vereines für Biblio- 
thekswefen Ill. Gin Auffat von Heinrich v. Xen „Ueber 
den Nealkatalog der f. f. Hofbibliothef* (in Nr. 1) führt 
in die nicht uninterefiante Gefchichte diejer berühmten 
und durch die vielen Unifa und Handjchriften für Gelehrte 
aller Länder in betradht fonıntenden Bibliothek ein, 
deren Gründung noh in das Jahr 1440 unter 
Friedrich IIT. Falle, und die al3 Bibliotheca Caesarea 
oder Palatina don Neifenden und Fremden, die nad 
Wien famen, viel gerühmt worden ift. In den Sechziger: 
und Siebzigerjahren unjeres Jahrhundert in mandem 
berkonhelon, it feit der Grnennung des WPhilologen 
Hartel und jpäter des Hiltorifers dv. Zeißberg zum 
Direktor der Sammlung viel für dieje gethan morden, 
befonders was Liberalität und Grleichterung in der Be: 
nugung anlangt. Ein wejentliches Hilfsmittel wird 
der feit mehreren Nahren in Angriff genommene Real: 
fatalog bieten, über deijen —— Lenk ſich ein— 

ehend verbreitet, deſſen Vollendung aber wohl noch 
ange Zeit in Anſpruch nehmen dürfte. Als Anhang iſt 
dem Hefte eine äußerſt wertvolle Arbeit Alexanders 
von Weilen beigegeben: eine Bibliographie der in den 
Jahren 1629 bis 1740 am wiener Hofe zur Aufführung 
gelangten Werke theatraliſchen Charakters und Oratorien, 
ein Verzeichnis, durch das desſelben Verfaſſers „Geſchichte 
des Wiener Theaterweſens von den älteſten Zeiten bis 
zu den Anfängen der Hoftheater“ eine gewichtige Stütze 
erhält. 

Die Wage. In einer Eürzlich erichienenen Schrift 
„Die Don Juan-Sage im Lichte biologiicher Foridhung“ 
hatte der dorpater Anatomieprofelfor U. Nauber einen 
Zug der Mode, der Verquidung von Medizin und Littera- 
turgefchichte, folgend, den Verfuch gemacht, die Ton Juan— 


Sage vom Standpunkte biologifcher Zorihung zu be: 
trachten.*) Seine „Unterfuhungen“ gipfeln in dem Sapße: 
Volygamie, Polyandrie, Agantie, Hetärismus und Don 
Ssuantun find innerlich hohle, ungerechte, biologifch- 
deriverfliche umd Ba Gefchlehtsunordnungen. 
edem Manne fei von der Natur ein Weib, jedem Weibe 
ein Mann gewährt. Sn Nr. 14 wirft Rudolph Yothar 
ne ftatiftifchen Materiales diefe haltlofen Aus- 
führungen über den Haufen, ergänzt die Aufzählung 
der poetifchen Berförperungen diefer Sage dur den 
Hinmeis auf den auch in Engels Bibliographie fehlenden 
„Don Juan de Marana“ von Alerander Dumas Bater, 
auf Jean Wicard$ „Don Juan du XIX. sieele“, auf 
Baudelaire und andere Dramen und PBantomimen der 
Sungfranzofen, die immer wieder in den Zauberbann 
des vielgeliebten Gavalier gezogen werden. Was fie 
anregte, jei diefelbe Strömung, die in Nietjches Ueber- 
menjchen einen Ausdrud fand; die Tyrannei des Adels, 
die fi) auch in Don Yuan verkörpert fieht, fei nihiliftifch 
und anachiitifch im nietfchifchen Sinne. 

Wiener Rundichau. Gabriele d’Annunzios jüngjtes 
Werf, die Tragödie „Sogno di un tramonto d’autunno“ 
(Heft 10) wird von Anton Eippico ftarf gerühmt. Er 
findet in diefem „Qraume“, der die Nache einer vene- 
tianifchen Dogarefja an ihrer jüngeren Nebenbuhlerin, 
deren Schidjal, Schönheit und Ende erzählt (dev italie- 
nijche Litteraturbrief in Heft 7 des „L. E.* hat darüber 
berichtet) und der in der Hauptizene an eine ähnliche 
aus Pierre Rouys „Aphrodite* erinnert, eine der „wunder: 
bariten tragifchen Konzeptionen, ein hehres, in über- 
menjchlicher Kunjtfornı ausgedrüdtes Symbol des jtets 
von uns gefämpften Kampfes um die Schönheit, die 
einzige Göttin“. — Dem öfterreichifchen Maler Hans 
Schwaige widmet Anton Lindner eine eingehende 
und cdharafterijtiiche Studie. 


Die Zeit. Al3 ein gründlicher Stenner Shafjperes 
und der Shafjperelitteratur erweiſt fich der belgifche 
Künjtler Ferdinand Khnopff in dem Auffage „Hamlet 
in England“ (Nr. 235). Er zählt eine Neihe der ent- 
legenen Studien und Bücher auf, die feit einem ahr- 
hundert jih mit der Perfon Shakfjperes beichäftigen, 
zeigt, wie die jo vielverlachte Philologenforichung, die jedem 
Detail, jeder Einzelheit aus des Dichters Leben nad)- 
fpürt, unbedingt notwendig jei, un die „Baconhypothefe“ 
zu widerlegen. Ein immer wiederkehrendes Ziel der 
Forihung war es, Shakfpere in feinen Geſtalten und 

elden wieder zu erkennen. Hyppolite Taine will Shak— 
pere mit Hanılet identifizieren, während die Mehrzahl 
der deutjchen Kritiker behauptet, daß Heinrich V. Die: 
jenige ®ejtalt jei, die amı meijten Aehnlichkeit mit den 
Dichter jeldjt aufweife. Man verjtändigte fich, indem 
man verficherte, er V. verförpere den Frühling, 
Hanılet den Herbft in Shafjperes Leben. Um Shatipere, 
das Bild feines Wejens zu fjehen, hat man immer 
wieder in Büchern und auf der Bühne Hamlet jtudiert. 
Die Darjtellung berühmter Schaufpieler ijt für die Auf- 
fafjung des Dramas vielfach maßgebend gemwejen. Auf 
der englifchen Bühne haben jich zwei fcharf gefchiedene 
Samlettypen entwidelt; der Hamlet des Richard Bur- 
badge, der in Tailor, Br Betterton fortlebt und der 
de3 David Garrid, der der Hlaffifhe Typus der Hanılet- 
darjtellung geblieben ift. — m folgenden Hefte (236) 
nimmt zu dem intereffanten Thema der Bücherautodafes 
N. Harzen-Müller (Berlin) da8 Wort und erzählt 
unter Heranziehung eines zeitgenöffifchen Berichtes von 
der am 2. Mai 1668 unter Beobachtung des vor- 
geichriebenen Zeremoniells NanljeTunnbenen Sockvernung 
des Buches: „Memoria belli Ungarico-Tureiei autore 
Joannae Henrico Andler Argentoratensi. Massiliae 
1665.“ Der Grund für diefe „mwohlverdiente Bud): 
vertilg-e und Verbrennung“ war der, daß der „ehrber: 
geiene Pladjchmeißer das gut- und fanftmütige und 
barmherzige Erzhaus Oefterreich jamt jeinen vortreff- 

*) Angefündigt wird foeben von deinjelben Berfafjer: „Die Medea 


des Guripides im Lichte biologifcher Forfhung” (Leipzig, Arthur Georgi). 
D. Red. 
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lihen Kriegshelden zu verjchinpfen fi unterjtanden“. 
An gleiher Stelle widmet Guftav Kühl den „Lyrifchen 
Vorträgen“, die Nihard Dehntel in Berlin en bat, 
ein weitausholendes Referat, und Rudolf Chriſtoph 
Jenny fpridt unter dem Titel „Ein litterarifcher 
stampfruf aus den Tiroler Bergen“ über den hier jchon 
wiederholt erwähnten, von Hugo Greinz und Heinrid) 
von Schullern herausgegebenen Wufenalmanad) „Yung 
Tirol“, Arthur L. Jelinek. 


Deutsche Schweiz. 

Aus den lebten Heften der illuftrierten le 
ichrift „Die Schweiz“ ind einige Beiträge bio» 
granhiicher Natur hervorzuheben. in Heft 23 jchildert - 

r. Wafjer unter dem Titel „Augujt Wedejjer, ein 
jchweizerifcher Maler“, das Leben und Schaffen diejes 
dor wenigen Monaten in Rom, wo er über 40 Jahre 
weilte, verjtorbenen Künftlers unter Beigabe zahlreicher 
Neproduftionen feiner Bilder. Wedefjer, der 1821 zu 
Winterthur geboren war und feine Ausbildung vor- 
nehmlich in München erhielt, befaßte fich Hauptfächlich 
nit GefchichtSmalerei; feine Stoffe entnahm er gem 
der Schweizergefhichte. Am befanntejten don feinen 
Hiltorienbildern ift „Zwingli$ Tod bei Kappel“. Da— 
neben pflegte er auc das Genrebild (meijt italienische 
Sujets). — An Horace Benoit de Sauffure, den De- 
rühmten jchweizerifchen Naturforfcher und, wie uvier 
fagt, den — re, der modernen Geologie“, 
erinnert anläßlich) des 100. Todestages (22. Nanuar) 
des Gelehrten eine biographifche Skizze in Heft 25. Die 
wiffenfchaftlichen Berdienfte Saufjures werden aufgezählt 
und mit Recht auf den litterarifchen Einfluß hingemiefent, 
den die mehrbändige Reifebefchreibung „Voyage dans 
les Alpes“ für die Aufnahme der alpinen Poefie in der 
Fonsnäfdien Litteratur ausübte. Die Legende, daß 
Sauffure, deifen Denkmal fich in Chamounir erhebt, der 
erjte Bejteiger des Mont Blanc gewefen fei, wird richtig 
he Der Berg wurde zuerjt von zwei Sadoyarden 

ezwungen, die Saufjure bei der Beiteigung des 
Berges begleiteten. — Dasfelde Heft enthält auch 
einen biographifchen Artikel (mit Portrait) über 
einen andern fchweizerifchen Naturforjcher, den als Brofefjor 
der Botanif an der berliner Univerlität wirkenden Ge- 
beimrat Simon Shwendener zu dejjen 70. Geburtstag 
(11. Februar). Schwendener war urjprünglich Lehrer. 
Seit 1879 wirkt er in Berlin. — Die Zahl der Nekrologe 
über E. 3. Meyer wird noch durch einen nachträglichen, 
biographifch gehaltenen Auffap von Lina Frey über 
den Beritorbenen vermehrt, der in Heft 26, dem Schluß: 
beft des 2. Nahrgangs der Zeitichrift, erjchien. 

Zürich. W. Bolza. 
Frankreich. 

Die Revue de Paris läßt es fich angelegen fein, 
in jedem ihrer Hefte die brennenditen Zeitfragen zu 
behandeln. Deshalb bringen auch ihre Anhaltsver- 
zeichniffe jedesmal Gegenjtände von größter Aktualität. 
sm erjten AprilsHeft befinden fich zwei Artifel, die „Das 
Hecht der Minderheiten“ betitelt find. Der erjte ift, in 
etwas abgeänderter Fallıung, die Diatribe, die Georg 
Brandes über die Dänen in Schleswig in fopenhagener 
„Zilfueren“ gebracht hat. Der zweite behandelt die Zu— 
Itände in Finland und jtammt aus der Feder don zyrau 
Bernardini, der vorzüglichen Sfandinavienfennerin. Er 
bringt zwar nur Thatjachen, ift aber deshalb wichtig, 
weil er im rufjenfreundlichen Frankreich eine Bewegung 
zugunsten der unterdrüdten Finen einleiten ſoll, eine 
Bewegung, an deren Spitze ſich Erneſt Laviſſe geſtellt 
hat. — Im zweiten April-Heft ſteht ein langer, ſehr 
vertiefter Aufſatzvon Viktor Bérard über, Das protektion— 
niſtiſche England“. Der Verfaſſer zeigt, wie Handel und 
Induſtrie in England, nachdem ſie 1872 ihren Höhe— 
punkt erreicht hatten, ſeitdem abgenommen haben, und 
wie nach und nach Großbritannien aufgehört hat, der 
große Lagerplatz für den Zwiſchenhandel der Welt zu 
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fein. Dies habe zwei Gründe: zuerft die Durchbohrung 
des Suezfanals und dann den großartigen Auffchtwung 


Deutjchlands. Un dem abzuhelfen und der deutfchen 
stonfurrenz zu widerjtehen, meint Beravd, jei eine 
durchgängige, hauptſächlich moraliſche Reform im 
Innern des Landes nötig. — Dasſelbe Heft bringt 
einen vorzüglichen Aufſatz von Georges Lecomkte 
über die „Nenaiffance der Medaille“. Erſt ſeit— 


dem das Monopol der Prägung durd) die parifer 
Münze aufgegeben wurde, fonnte die herrliche Künftler« 
fchule, die jet in zzranfreich bejteht, fich individuell ent- 
wideln. etst find ihre Erzeugnijfe in allen Händen. 
Die Silberftüde don Roty, die Nupfermünzen von 
Daniel Dupuis find feit dem vorigen Jahre im Verkehr, 
und fürzlid) wurde die interefjante Serie durd ein 
Soldftüf von Chaplain ergänzt. 

Der großartige Erfolg, den neulih Paul Adam 
mit feinem Romane „La Foree“ — ein Buch von dem 
hier noch die Nede fein wird — erzielte, veranlaft Jules 
Gafe in der Nouvelle Revue vont 1. April, auf das 
Sejamtwerf des jungen Dichter näher einzugehen. — 
sn folgenden Hefte (15. April) geben die aktuellen 
Staffationshofgefhichten dem General Nebillot Gelegen- 
beit, unter dem Titel „Un Chambre criminelle en 1785“ 
lang und breit auf den berühmten Hal3bandprozeß zus 
rüdzufonmen. Aus diejer alten Gejchichte möchte er 
für das heutige Frankreich „eine nüßliche Lektion“ ziehen. 

Sn der Revue Bleue dom 1. April verfucht Alfred 
Fouillee die Perfünlichfeit und die Philofophie ee 
Nietzſche des vor etwa zehn Jahren ver— 
ftorbenen Philofophen Maurice Guyfan (übrigens fein 
natürlicher Sohn) zu erniedrigen. Leuten, die Nietfche 
fernen, wäre ein jolcher Vergleich nie eingefallen, und 
wenn man weiß, wie Nietsiche jelbft Suyan in Ehren 
hielt, jo erfcheint dies verächtliche Gebahren zum min- 
dejten gejchmadlos. — m folgenden Hefte diejer 
Wochenschrift bejpricht Maurice Sprond die Wahlfitten 
in heutigen Franfreih und Emile yaguet nimnıt den 
alten Vergleich) von Augufte Comte mit Stuart Mil 
wieder auf. — Neizend ijt die jehr warm gejchriebene 
Notiz don Ernejt Tijfot über die Kaiferin don Oeſter— 
reich und die Dichter (15. April). „Sie liebte die Bücher, 
wie man fie lieben muß, egoiftifch, des VBergnügens 
wegen, da8 fie bereiten, und nicht um des Nuhmes 
willen, den fie davon hoffen konnte.“ 

Die Revue Blanche von 1. April teilt acht 
ungedrudte Briefe don Stendhal (Henry Beyle) mit. 
Eine intereffante Gabe, da Ungedrudtes von Stendhal 
immer jeltener wird. Nemy de Gourmont fährt in 
jeinen „Studien über die franzöfifche Sprache“, die er 
demnächit in Buchform vereinigen wird, fort. Zahlreiche 
Beijpiele belegen den Ausspruch, daß die Sprache des 
Bolfes oft bejjere8 Franzöfifh ijt, als !diejenige der 
Grammatifer. Das jelbe Heft veröffentlicht die Fort— 
fegung des jonderbaren Nomans don Hugues Nebel 
„La Cälineuse“. 

Sules de Gaulthier beginnt im AprilsHeft des 
Mercure de France eine längere Mrtifeljerie, die 
jih „Bon Kant bis Niebfche* betitelt. Der erite Teil 
behandelt den „Lebensinjtinft“ und geht näher auf die 
in „‚enfeits von But und Böfe* ausgedrüdte Meinung 
Niekiches ein, daß _die Lüge der Wahrheit vorzuziehen 
fei, für den ‚zall, daß fie lebenserhaltend ift. — Die enge 
lifche Litteratur nimmt in diefer Zeitfchrift immer einen 
bedeutenden Naum ein. Sie hat faum die Veröffent- 
Ku von 9.:G. Wells’ „Times Machine“ beendet, 
eines Romancs, der ziemliche Auffehen gemacht hat, und 
bringt jet eine neue Erzählung desjelben Berfafjers 
„Die jeltfame Orchidee“. Mit Ergriffenheit lefen wir 
den legten Teil des unvdollendet gebliebenen Nontang 
von ‘jean de Tinan „Aimienne*. Diefer junge Poet 
tab mit 24 ‚Sahren, ohne den SHöbepunft feines 
Schaffens erreicht zu haben. 

Der Snhalt der Humanit& Nouvelle ijt 
immer fehr reichhaltig, aber e3 find lofe zufanımen- 
geworfene Artikel, die ebenjo oft wenig Wert als 


wirfliches Sintereffe haben, UWeberfegungen aus allen 
möglichen Sprachen und von den obSfuriten Leuten. 
Ein wichtiger Auffaß don Cefare Yombrofo über „Die 
Raffe in der Netiologie des Verbrechens“ eröffnet jedoch 
das lette Heft (10. April. Felir Neganuy fprit von 
der jämmmerlichen Banalität der modernen Begräbnifje, 
und Domela Nieumenhuis reißt zum joundfovielten 
Male die deutfchen Sogialijten herunter. 

Sm 2. Mprilheft der Revue des Revues 
plaudert Albert Cim über das Verhältnis zwifchen 
Autoren und Berlegern in zrankreich und unterjucht 
u. a. die Frage, ob es vorteilhaft für einen Autor 
fei, alle jeine Bücher ein und demifelben Verleger zu 
BR Bola, Coppee, Xoti, Bourget, Prevoft, Ohnet u. a. 
yaben nur einen einzigen Berleger, Daudet dagegen 
liebte e8 zu wechjeln, und ging bald zu Flammarion 
oder Dentu, Lemerre oder Charpentier. Seinem Bei— 
fpiel folgten Theuriet, Claretie, Mendès, Silveſtre, 
Le Nour u.a. Seltener ijt heute der Selbſtverlag, den 
in Frankreich — wie in Deutfhland Wilhelm Jordan 
— Michelet, Biktor Hugo, Lamartine für nüglich hielten. 
Das Verhältnis zwiichen Autoren und Berlegern litt 
don jeher unter dem Mißtrauen der erjteren: namentlich 
beftand und bejteht der Argwohn, daß der Berleger 
größere Auflagen drudt, als verabredet it, wierwohl 

im aus triftigen Gründen diefen Fall für äußerft 

felten hält. Wiederholt hat man als Austunfts- und 
Stontrollemittel einen jtaatlihen Bücherjtenipel vorge- 
Schlagen, doch war die Gegnerjichaft der Autoren jelbit 
dafür zu jtarf. Auch zahlreiche andere VBorfchläge er: 
wiefen fich in der Praris al3 unzureichend, aud) eine 
ganze Neihe von genofjenschaftlihen Organijationen der 
lutoren ging in die Brüche. Augenblidlich ift wieder 
eine derartige Vereinigung, die „Association des auteurs- 
editeurs“ in der Bildung begriffen, die den Verlag 
ihrer Mitglieder felbjt betreiben und dafür eine neue 
Methode im Verkehr mit den Sortimentern anwenden will. 

Paris. Henri Albert. 


bolland. 

Man Fann faum irgend eine holländifche Zeitfchrift 
aufichlagen, ohne daß man auf einen Artikel jtößt über 
das Thema: „Die Liebe in der FFrauenfrage“. Anna 
de Savornin Lohman Hat vor zwei Monaten umter 
diefen Titel eine Kampfbrojchüre in die Welt gejchidt, 
die fich gegen den feminiftifchen Tendenzroman „Bilda 
don Suylenburg“ von rau Goekoop richtet: Frräulein 
Lohman nimmt im ihrer Brojhüre mit einer aner- 
fennenswerten Offenheit Partei gegen die von Frau 
Goekoop vorgetragenen Emanzipationsbeftrebungen, jo 
weit diefe die Emanzipation dom Manne fordern umd 
derfiht den Grundfaß, den fie bereits in ihrer Novelle 
„Het eenzig Noodige“ Dichterifh durchgeführt » hat: 
ohne die Liebe des Mannes giebt e8 für eine rau Fein 
dauerndes Slüd, feine dauernde Befriedigung. Wenn 
man bedentt, welches Auffehen „Hilda von Suplenburg“ 
in Holland gemacht hat, jo wird man cS begreiflich 
finden, daß die Schrift von Fräulein Lohman die 
edern Berufener und Unberufener in Bewegung gejett 
hat, die nun das ergiebige Thema für und wider nad) 
allen Seiten beleuchten. Während der — Frans 
Netſcher in der „LPollandsſsehe Révue“ eine 
Lanze für Fräulein Lohman bricht, bringt der „Gids“ 
einen Artikel von %. N. van Hall, der die Brojchüre 
in Grund und Boden donnert. — In derſelben Nummer 
des „Gids?“ findet ſich ein ſehr belangreicher und gründ— 
licher Artikel von Dr. L. S. Meyer: „Pſychiaͤtriſche 
Betrachtungen über das Gefängnis und ſeine Be— 
wohner“, in dem an der Hand eines reichen ſtatiſtiſchen 
Materials nachgewieſen wird, daß ein ganz bedeutender 
Prozentſatz der Gefangenen von Natur aus pſuchiſch 
anormal it. — Syn den „Vragen van den Dag“ 
widmet Dr. E. Hille Ris Lambers dem Grafen 
Leo Toljtoi einen längeren Xrtitel, der gerade jetzt, mo 
der neue Roman Toljtoi viel don ji reden mad, 
Beachtung verdient. — Dr. A. Coomans de Auiter 
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erzählt uns im „Tijdspiegel“ interejjante Beobad)- 
tungen über „Sonjtantinopei und feine Gunuchen“. 
Die Zahl der in SKonftantinopel befindlichen Eu— 
nuden jhätt Dr. Coomans auf nur rund ein- 
taufend. Die GEunuden nehmen vor den übrigen 
Dienern eine bevorzugte Stellung ein, brauchen feinerlei 
Arbeit außer dem Haremsdienft zu verfehen, find im 
allgemeinen geachtet und angefehen und jelber mit 
ihrem Gejchid durhaus nicht r unzufrieden, wie man 
fi) oftmalS vorjtellt. Die leichte Arbeit, viel freie Zeit, 
das gute Leben und der Storan tröften fie über ihr Xos 
leiht hinweg. — Sn „De jonge Gids“ findet fi) 
nicht viel Belangreiches. Auch die Fleine dramatifche 
Skizze „Der Unbefannte* von Heyermans, deſſen 
Schauſpiel „Ghetto“ in Amſterdam noch allabendlich 
volle Häuſer macht (ſ. „Bühnenchronik“) zeichnet ſich durch 
nichts aus. — Der „Nieuwe Gids“nimmtesin Bezugauf 
Aeianaltigteit wie Gediegenheit der Artikel ebenjowenig 
wie der „Jonge Gids“ mit dem alten „Gids* auf. Die 
„Kurze Gefchichte der holländifchen Dichtkunft jeit 1880, 
die jich im Märzheft findet, ijt eine Verhimmelung der 
Nieuwen Gidser ımd fällt höchjtens auf durch die Ein- 
feitigfeit des Urteils. Muc) die Beipredhung, die 
Willem KlooS dem neuejten Werfe don Gouperus, 
„Piuche“ widmet, mutet feltfam an. Für Ktloo8 war 
Gouperus nur der Berfaffer don „Eline Bere“. Alle 
ipäteren Werke des Dichterd waren ihm nur eine große 
Enttäufhung. Erjt mit „Pfyche* habe Couperus wieder 
„jeinen Rang als wahrer Künjtler fich erobert, eine 
That von jeltener Bedeutung vollbracht!“ 
den Haag. Piel Onbekend. 


Ungarn. 

Das Aprildeft der Monatsjchrift „Budapesti 
Szemle* (Budapejter Nundfchau) wird eingeleitet 
durdp ein überaus lebendiges Porträt don Sonja 
Kowalewska, der bedeutenden ruffiihen DVichterin 
und Gelehrten; Auguft Heller malt die interefjante 
Frau in ihrer ganzen geijtigen Soheit, ohne die 
weiblich fleinen Gihentimlichfeiten ihres Wefens zu der- 
leugnen oder zu befchönigen, und läßt die eindruds- 
mächtige Gejtalt dom Hintergrunde ihres ob auch kurzen, 
doc reich bewegten Lebens ich abheben. rn demfelben 
Heft finden fi feinfinnige Würdigungen don Anton 
Rados neuem Buche „Lieder und Gejhhichten“, von 
Angelo de Gubernatis „La Roumanie et les Roumains“, 
von den durch ohannes Bolte herausgegebenen 
„Kleineren Schriften“ des — Reinhold 
Köhler u. a. 

Im Januarheft des offiziellen „Akadémiai Ertesitö“ 
(Akademiſcher Anzeiger) lieſt man die Gedenkrede Julius 
Varga's auf Jakob Poͤlya, einen der hervorragendſten 
volkswirtſchaftlichen Schriftſteller Ungarns, der ſeiner 
Nation nicht allein bedeutende Eigenwerke auf ſeinem 
Gebiete gab, ſondern auch die ſozialpolitiſchen Kleinodien 
der engliſchen und deutſchen Litteratur in geradezu 
klaſſiſcher Art vermittelte. Das Heft enthält auch den 
Atademie-Bortrag von Elemer Varju über ſeinen Fund 
in der Batthyaͤnyſchen Bibliothek zu Weißenburg 
(Siebenbürgen), den jogenannten „Weigenburger Koder“, 
den der Entdeder al das ältejte befannte ungarifche 
Gedicht Hinjtellte, eine Anficht, die feither in verfchiedenen 
Zeitichriften Hart befänpft wurde. Der monumen- 
talen Rede Julius Panlers am Sarge des Hiftorifers 
Alerander Szilägyi folgt im zebruarheft des „Akad. 
Ert.“ eine Abhandlung über „die Aufgaben des neuen 
großen Wörterbuches* von ulius Zolmay und eine 
fleine Plauderei Alerander Kegl’s von „perlischen 
Boltslied“. 

Km  eriten diesjährigen Hefte der „Ritterarhifto- 
riihen Mitteilungen“ der Akademie (Irodalomtör- 
teneti Közlemenyek) vermittelt Beneditt CSaplär 
in dem „Projekt Alerius Horanyis“ eine hodhinterefjante 
Futtuchiftorifge Ausgrabung: das Statut für eine Art 
politifch-jozialer Akademie, datiert dom 10. des Pfingit- 
monds 1779, die wohl das Attribut „patriotiich“ im 


Titel führen, fi” aber doc von allem Chauvinismus 
frei halten und nad $ 7 den Mitgliedern die litterariiche 
Arbeit in allen europäifchen Sprachen geitatten follte. 
Snjtruftive Streiflichter auf dunflere Napitel der natio- 
nalen Litteratur werfen die Mitteilungen von Joſef 
Koncz’ „Kohann Szaläardis unedierte Briefe“, von 
Ladislaus &zötus, „Aus Paul Yalzais litterarifchen 
Nachlaß“ und von Dr. Sammel Borovpkfy, der unter 
den: Titel „Debrecziner Schriftjteller* neue biographifche 
Daten über einzelne Litteraten, darunter auch den 
roßen VBolfslyrifer Michael Esokonai beibringt. 
Enierich Benfo teilt zwei reizende Kleine Fabeln und 
ein poetifches Nmpronmptu des berühmten Dichters 
Andreas Kay mit, gefunden im Nachlaß eines Yand- 
gutsbeſitzers, Namens Abraham Szüts, der in ſeiner 
Jugend ſich auch der ſchönen Litteratur genähert, einige 
Gedichte von Matthiſſon und Herder in ſeine Mutter— 
ee übertragen und mit Fayh Freundjchaft gefchloifen 
atte. 

Der meißenburger Manuffriptfund (f. oben) des 
jungen PBalaeographen Elemer Barju hat an Wert nichts 
dadurch verloren, daß Eyrill Horväth in „Magyar 
Kritika“ überzeugend darthat, daß man es hier mit Nand- 
bemerfungen zu dem \\nbalte des betreffenden lateinischen 
Goder zu thun hat, worin fie verzeichnet wurde, eine 
Auffaffung, der im erjten Hefte der „Philologifchen 
Mitteilungen“ („Nyelvtudomänyi Közlemenyek“) 
auch deren Redakteur Joſephh Szinnyei Ausdruck 

iebt. Gedeon Pet bejpricht in begeijterter Weife die 
ritte Auflage der „Prinzipien der Sprachgeichichte” von 
Hermann Paul, Profeffor der deutichen Philologie an 
der Univerfität München, und die deutfche Zeitichrift 
‚„sndogermanifche Forichungen‘, ein erfreulicher Beweis, 
daß der haubiniftifche Dänton, der fih im politischen 
Leben Ungarns jett fo breit macht, in Wifjenichaft und 
Litteratur doch noch fein Bürgerrecht erlangt bat. 


Alexius Benedeks litterariſche Halbmonats-Revue 
„Magyar Kritika?“ (Ungariſche Kritik) erſcheint erſt 
im zweiten Jahrgange und nimmt doch ſchon unter 
den ungariſchen Zeitſchriften einen hervorragenden Rang 
ein. Der Redakteur verficht das Prinzip vollſter Ueber— 
zeugungstreue, und ſo giebt ſein Blatt ein wohl 
individuelles, aber in ſeiner Art durchaus echtes Spiegel— 
bild der litterariſchen Produktion in Ungarn. In Nr.7 
(Gom 1. Januar) macht Benedek im leitenden Aufſatz 
alles Ernſtes den Vorſchlag, daß Schriftſteller und 
Verleger zuſammentreten und gleich den bildenden 
Künſtlern Weihnachtsausſtellungen ihrer Werke ver— 
anſtalten mögen; daß hierdurch wirklich die Kauf— 
luſt angeregt werden würde, iſt ſehr wahrſcheinlich. 
Solchen, den Leiden und Freuden des ſchriftſtelleriſchen 
Lebens entwachſenen Betrachtungen begegnet man nicht 
ſelten in der Zeitſchrift, die überdies allen neuen Früchten 
am Baume der ungariſchen Litteratur Aufmerkſamkeit 
zuwendet. Auch deutſche Arbeit findet gerechte Würdigung: 
ſo begegnen wir einer geradezu begeiſterten Anzeige von 
Herman Grimms „Leben Michelangelos“. In dem— 
elben Hefte findet ſich auch als Probe eines unter der 
Preſſe befindlichen Werkes „Shakſperes Leben und 
Werke“ von Paul Rakodcezay ein Kapitel „das 
Problem Richard III“, eine feine pſychologiſche Analyſe 
der merkwürdigen Werbungsſcene am Sarge. 

Des Dichters Joſef Kiß „Woche“ (A Hôt) wendet 
der nationalen Litteratur weniger Aufmerkſamkeit zu, 
als man bei der Stellung des Herausgebers in deſſen 
vaterländiſchem Schrifttum erwarten ſollte. Satyriſche 
Feuerwerke, deren Fronten gelungene Karikaturen der 
politiſchen und ſozialen Zuſtaͤnde aufleuchten laſſen, be— 
herrſchen die Zeitſchrift. Aber da und dort ſtößt man 
auch auf manches Juwel litterariſcher Kritik oder feiner 
Charakteriſtik der dichteriſchen Pſyche neben Proben der 
modernen ungariſchen Dichtung in Vers und Proſa. In 
Heft 6 lieſt man eine, ins Allgemeine ausgeweitete, die 
weſentlichen Züge der Frauenſchriftſtellerei klar legende 
Würdigung der Erzählungen der Frau Otto Hermann 
(„Er war ein Menſch“); Heft 7 beſchert in meiſter— 
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licher Nahdichtung von Andreas Szabö einen föjt- 
lichen, wenig gefannten Dialog in Beten „Verleger und 
Poet“ von Ulerander Pujchkfin, worin das Verhältnis 
diefer Beiden zu einander und zum Bubliftum mit einer 
Dialektik angehanörlt wird, die an das Vorfpiel auf dem 
Theater erinnert, das fo umvergleihlid in ©oethes 
„sauft“ einführt; Heft 8 bringt an der Spite die 
poetifche Antrittsvorlefung des jungen Lyrifers Emil 
Mafai in der Petöfi-Gejellichaft; in Heft 9 find die 
eriten Blüten eines jehr jugendlichen Erzählers, Franz 
Molnar als VBerheigungen mit zärtlicher Strenge in 
Augenfchein genommen; einer Studie über Ulrike 
Levegomw, Goethes letzte Angebetete, begegnen wir in 
Heft 11, prächtigen Marc Tmwainianas in den Heften 
12 und 13. 

„Magyar Geniusz“ (Ungarifcher Genius) ijt feit 
dem Eintritte des energifchen Johann Hod, eines Pfarrers 
und Abgeordneten, dev feine Predigten und Parlaments- 
reden am liebjten vor Künftlern und zu Stunjtfreunden 
hält, und deifen Lieblingsthema die Kunft ift, in Die 
Redaktion das offizielle Organ der ungarifchen Kunjt 
moderne. Hod dverfündet feine äfthetifches Neuevangelium 
nit Weberzeugtheit, und nıan Liejt da manches Kernmwort. 
‚sn den letten Heften finden jich eine Eritifche Porträt- 
jkizze des berühmten englifchen Kunjtbetrachters John 
Nusfin don Dr. Ffidor Makezianyi und Kritifen über 
das fchon oben erwähnte Bud) der Frau Otto Hermann, 
die Höchjt individuellen „Iheater-Eindrüde* don Dionys 
Szüry, das herrliche fleine Versdranma „Kains Tod“ don 
Deinric; Lenfei und den eigenartigen Novellenband 
„Hochzeitsreife zu Dreien“ von Nikolaus Nözfa. 

Wien. Heinrich Glücksmann. 


Serbien=Kroatien. 

Das neuerfchienene Kanıpfblatt der ferbiichen 
Dioderne, „Omladina* (sugend), führt fi) mit dem 
erften Hefte durch Leberfegungen von Gedichten Tbieng, 
Berlaines und Lilienerons fehr günftig ein. So weit 
das erfte Heft ein Urteil ermöglicht, geht ein friicher, 
kräftiger Zug durc) das neue Unternehmen. So bringt 
es unter anderem Gfjais über Ibſen und Haupt— 
mann, wobei ganz bejonders dem letteren hohe Be- 
mwunderung gezollt wird. ‚Feine Bemerkungen ent- 
hält ein Auffag über den italienifchen Tragöden Ermete 
Zacconi, dejjen Auffafjung des König Year fih dem 
Eſſaiiſten als Verkörperung der Tragödie des Alters 
darſtellt. Ueber die moderne kroatiſche Lyrik wird mit 
ſehr herben Worten geurteilt, und ganz beſonders der 
Derausgeber de8 „Novi vijek* (Neues Jahrhundert) 
Trefic- Baricic, der als Lyriker eine führende Stelle 
einzunehmen prätendiert, angegriffen, — Sn feinen 
obengenannten Blatte (IV, 5) bejpricht Trefic-Paricie 
feinerjeitS die Fehler in der Entwidelung der froatifchen 
Literatur und beklagt den übergroßen Einfluß der 
Decadence auf die froatifche Moderne, twie fich dag ganz 
befonders in dem unlängjt erjchienenen Gedichtband- 
Symphonien von Bladimir Yelovfef zeigte, der ganz 
in den Wegen des deutichen Yyrifers Paul Ernit (?) 
iwandle. Ueberhaupt wirft er den jungfeoatifchen Yyrifern 
ihre Unfelditändigfeit vor und bezeichnet ihre Lyrik als 
Nachempfindung deutfcher Moderne, die wieder den At: 
itoß von den Franzofen empfangen habe. — Eine recht 
beachtensiwerte Erfcheinung, auch vom  litterariichen 
Standpunfte aus, ijt der von dem Berein bildender 
Künjtler qnläßlid) der erjten Ausjtellung herausgegebene 
„Hrvatski Salon“ (roatifcher Salon, 4 Hefte), der 
in der äußeren und inneren Ausjtattung dent twiener 
„Ver sacrum* nachgebildet ift. Eingeleitet wird das 
erite Heft von einem Vorworte des bedeutendjten froat- 
schen Novelliften Sandor-Xaver Gjalsti. Ein Beitrag 
von Ivanov verſucht die Ideen der litterariſchen 
Moderne dem kroatiſchen Publikum näher zu bringen, 
und entledigt ſich ſeiner Aufgabe in anerkennenswerter 
Weiſe. In Kroatien wird gerade jetzt der Hauptkampf 
zwiſchen der „Moderne“ und der älteren Litteratengruppe 


geſchlagen, der noch dadurch an Schärfe gewinnt, daß 
die litterariſchen Kämpfe — wie ſo oft bei kleineren 
Völkern — in die Politik hinübergreifen. 

Wien. Otto Kraus. 


Bulgarien. 

‚nn dent erjten diesjährigen Hefte der „Misl* macht 
Andrejtfhin das bu gariice ublifun mit-Maurice 
Maeterlind dur) eine Ueberjeßung feines „Interieur“ 
und eine größere Studie befannt. In einer philoſophiſch 
äſthetiſchen Abhandlung unter dem Titel „Die Seele 
des Künſtlers“ verbreitet ſich der neulich hier gewürdigte 
Pentſcho Slawejkoff über die Pſychologie des künſtleri— 
ſchen Schaffens. In einer anderen Studie feiert Slawej— 
toff Adam Mickiewicz, den unvergleichlichen Sänger und 
Seher des polniſchen Volkes, deſſes Epos „Pan Ta— 
deusz“ er mit der Ilias vergleicht. In begeiſterten Worten 
ſtellt er ſein Bild dar in ſeiner ganzen übermächtigen 
Bedeutung. Mit Recht hebt er an ihm die wunderbare 
Fähigkeit der Improviſation hervor, jene viſionäre 
Prophetenkraft, wie ſie ſich nur in der Bibel finde, und 
im Anſchluß daran bemerkt er: „die Slaven beſitzen dank 
ihrer nervöfen Organiſation und jener myſtiſchen Rich— 
tung des Geiſtes, wie ſie in den Werken eines Gogol, 
Tolſtoi, Mickiewiez, Slowacki, Vrchlicky u. a. ſich be— 
merkbar macht, die größte Fähigkeit für ſolche Improvi— 
ſationen“. 

Weitere Beachtung verdient ſodann ein Artikel von 
K. Krſteff über die Stellung der Litteratur in der bul— 
gariſchen Geſellſchaft. Da 'er manche wertvolle Er— 
gänzung zu dem in meinem Bericht über „Das bul— 
gariſche Schrifttum“ in Heft 11 in Kürze Geſagten 
bringt, möchte ich bei dieſer Gelegenheit noch einmal 
mit ein paar Worten auf dieſes Thema zurückkommen. 
Krſteff weiſt zunächſt darauf hin, welchen gewaltigen 
Umſchwung wie im geſamten Leben ſo auch in der 
Litteratur die Befreiung des Landes zur Folge hatte, 
wie eine große Zahl von Fähigen und Unfähigen, und 
der letzteren mehr, ſich plöhlich auf das Feld der Litte— 
ratur ſtürzten, und da ſie nichts eigenes und neues zu 
geben hatten, ihre Aufgabe darin erblickten, die Werke 
der Freiheitsſänger aus der letzten Zeit vor der Be— 
freiung in zweiter und dritter und natürlich verſchlechterter 
Auflage zu erneuern. Zur neueren und neueſten Litte— 
ratur übergehend, glaubt Krſteff die Frage: giebt die 
bulgariſche Litteratur ein Bild des bulgariſchen Lebens? 
verneinend beantworten zu müſſen, wenn auch einige 
Ausnahmen zuzugeſtehen ſeien, und darin liege auch 
die Erklarung fuͤr das apathiſche Verhalten des Publi— 
fums der litterarifchen Bewegung gegenüber. Dieje 
Anfchauung ift wohl etwas peilimiltiich. Wer rein ob» 
jeftiv und mehr aus der Ferne urteilt, der muß durch 
aus anerfennen, daß bei den wahrlih ungünjtigen 
äußeren Berhältnifjen fo viel geleitet wird, wie es in 
Wirklichkeit der Fall ie 

Sn der „Blgarska Sbirka“ gedenft Stefan ©. 
Bobtfcheff der verjtorbenen Fürjtin in warmen Worten, 
und auch ‚man Wafoff (vgl. Sp. 681), der bisher im 
Kabinett Stoiloff das NHultusminifterium inne hatte, 
greift nach längerem Schweigen nun twteder zur yeder, 
um Marie Youife einen poetifchen Nachruf zu Wwidnten. 
— nn „Blgarski Pregled* (Bulgarifhe Rundſchau) 
ſpricht zunächſt W. Knitſcheff über die immer noch und 
immer wieder aktuelle makedoniſche Frage. Nach einem 
kurzen hiſtoriſchen Ueberblick geht er auf die heutige Lage 
ein, die Gruppierung und Stärke der verſchiedenen Na— 
tionalitäten in dieſem unglücklichen Lande und ihr Ver— 
hältnis zu einander. Am zahlreichſten ſind nach ſeiner 
Statiſtik, und darin ſtimmt er mit Prof. Weigand in 
Leipzig überein, die Bulgaren vertreten, etwa mit einer 
Million Seelen, während die Geſamtbevölkerung 
ca. 2250000 beträgt. Der Arbeit ijt eine dorzügliche 
ethnographifche Karte beigefügt. — Jurdan Swanorfbe 
handelt eingehend „Die Jlavifche Gegenjeitigfeit (d. h. 
Panslavismus) in Yergangenheit und Gegenwart“, 
während Schifhmanoft über das Versmah der füb- 


Navifhen Epen einige Mitteilungen macht,” Filipoff 
über die Bogumilen, jene altbulgariiche Sekte, die Vor- 
läufer und zum Teil Lehrer der weiteuropäifchen Keter- 
jeften, Miletitjch über die Pomafen, die mohamedani- 
ihen Bulgareır. 


Berlin. Georg Adam. 
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Vom Familienblatt=Roman. 


Seitdem fich der Realismus die Bühne erobert hat, 
haben auch die NRomanfchriftiteller allmählich darnacı 
getrachtet, ihre Stoffe mehr dem Leben als der Phantajie 
zu entnehmen und ihre Schilderungstunft nicht nur in 
den Dienjt de8 Schönen, fondern auch in den des 
Wahren zu jtellen. Das war zwar immer fo gewejen: 
daß große Romandichter Fed zugriffen und jich den 
Teufel um die fogenannte Familien=-&enjur befünmterten, 
vielmehr mit edlen Sleichmut fich alles von der Seele 
herunterfjchrieben, wozu ihre Schaffenslujt fie unbewußt 
drängte. Des Cervantes Don Quirote, Manzonis Ber: 
lobte, rlaubert3 Madame Bodary, Fieldings unfterb- 
liher Ton Jones find folhe Säulen der Weltlitteratur, 
den jatten und engherzigen Philijtern aufgerichtet zum 
ewigen Hohne. In Deutichland ijt es mit dem Sitten- 
roman fchwach beitellt. Das liegt an den äußeren 
Berhältniffen. Erjtens fauft der Deutfche in den 
jeltenjten „Fällen Ichöngeiftige Bücher, und zweitens 
mwuchern die Lejefutterbeete unter dem Strih und in 
den FJamilienblättern jo üppig, daß das jchöne Wort: 
„Dem Publikum Konzeflionen machen“ die große Mehr- 
heit der deutfchen Schriftiteller allgemacd) davon ab- 
gebracht hat, ich gegen die Zumutung zu fträuben, 
daß der Gejchmad der höheren Töchter in populär- 
litterarifhen Dingen maßgebend jein müffe. Der Lefer 
beherrfcht den Berleger, der Verleger zahlt, und der 
Redakteur ift daS Sprachrohr, durch das dem Autor 
die jeweilige auf dem „Markt“ herrichende Stimmung 
zugetutet wird. Ich ſelbſt könnte in diejer Beziehung 
ganz erbaulihe Dinge zu einem lehrreichen Bändchen 
vereinigen. Vor Sabren lehnte eine große Fonferdbative 
Zeitung meinen Roman „Ein verjchlojjener Menjch“ 
um depimwegen ab, weil der arnıe Junge den ntora= 
liihen Sieg Über den reichen davontrage, und weil man 
„leider“ ein bejtimmites YLejepubliftum habe, auf das 
man NRüdficht nehmen müfjfe. Der Verein für Nlajfen- 
verdreitung guter Schriften in Weimar, der meinen 
Roman „Serlichter und Geipenjter“ mit großer Majorität 
des VBorjtandes eriworben Hatte, mutete mir alles 
Ernites zu, ich folle „zur Befriedigung der Leer“ einen 
anderen Schluß. machen, was fich nad) der ganzen Ent- 
widelung der Charaktere etwa jo ausgenommen haben 
würde, al3 hätte man einem Menfchen die Naje ab- 
geichnitten und fie ihm zur Abwechjelung anı Hinter: 
fopfe wieder angenäht. ine weitverbreitete füddeutjche 
Wochenschrift wollte meinen „Millionenbauer“ zum 
alleinigen Abdrud erwerben, Enüpfte aber daran die 
Bedingung, es müßte bei der Tochter des reichgewordenen 
Kofjäthen ein gewiljer Zuftand mehr in VBerborgenheit 
bleiben — ein Yuftand, der feit den Zeiten der Legende 
als ein fehr Heiliger betrachtet wird, auf dejjen Erjcheinen 
fi jeder zärtliche Gatte zu freuen pflegt, und der über: 
dies im dem borliegenden Falle unter jtreng legitimen 
Verhältnilfen erworben wurde. ch lehnte allfeitig 
danfend ab. Ein anderes Weltjournal in derjelben 
Stadt glaubte meinen bisher noch nicht in Buchform 
erihienenen Roman: „Warum?“ aus dem Grunde 
nicht erwerben zu fönnen, weil ein jehr vernünftig 
dentender Offizier auf die Beleidigung eines Gemüts- 
Eranfen nicht gleich veagirt, ihn vielmehr fühl abfallen 
läßt. Das Blatt werde von vielen Offizieren gelejen, 
hieß es, und Dieje Streife Fönnten an der Scene leicht 
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Anjtoß nehmen. (!) Die „Kölnifche Zeitung“, die dod) 
jedenfall8 gut national gefinnt ift, dachte weniger ein- 
fältig und erwarb das Wert kurz darauf. Eine berliner 
Wocenfchrift hatte Tich lebhaft um das Abdrudsrecht 
von: „Das Geficht Ehrifti* beimorden. Nach VBertrags- 
abſchluß jtellte die Nedaftion plötlic) das Anfinnen, 
ich jolle gemwilfe „gefährliche“ Stellen (halbe Kapitel) 
ausmerzen rejp. umarbeiten. Der Verleger hatte es 
plößlic mit der Angjt gekriegt. Er- träumte nur noch 
don Neligionsverhöhnungen und Staatsanwalt. cd 
blieb feit, und er wollte nicht zahlen. Das Gericht war 
anderer Anficht. Der Brave mußte das ganze Honorar 
und obendrein die fehr beträchtlichen Kojten zahlen, 
ohne eine Gegenleiftung dafür zu erlangen. Dieſe 
Blumenlefe möge genügen. j 
Neuerdings Scheinen einige bedeutende Wochenjchriften 
nit dem litterarifchen Fzamilientraditionen gebrochen zu 
haben, „der Not gehorchend, nicht dem eigenen Trieb“. 
Die Höhere Töchter-Verfimpelung war jelbjt im beteiligten 
streifen nicht mehr zu ertragen. Sclieplich fonnte e8 
doch nicht mehr geleugnet werden, daß die Fleinen Kinder 
nacdt ohne Hilfe des Klapperjtorches auf die Welt fonınten. 
In diefer Beziehung bat meiner Ueberzeugung nad) 
der moderne Bühnenrealismus fein gut Teil zur Yäute: 
rung des fittlichen Sejchniades beigetragen. Zwar tft er erit 
zur Geltung gelangt, nachdem er fich auf die Schultern 
der realijtiichen Erzähler gelelt hatte — aber das Eine 
ijt ficher: er ift von den Brettern herab mehr ins Volf 
gedrungen, hat von bier aus die weitejten Ntreife erfaßt 
und jelbt diejenigen Prüden jtußig gemacht, die bisher 
der Venus von Milo lebhaft zum mindejten ein Struntpf: 
band gewünfcht hatten. Zu den foeben erwähnten 
Wochenfchriften ift ganz befonders „Ueber Yand und Vteer“ 
zu vechnen. Seit einiger Zeit paradiert diefes Weltjournal 
mit einem Autor, der Ichon durch fein erjtes Bud: „Unter 
Zigeunern“ die Aufmerkjanteit der litterarijchen Kreife 
erregte. m diefem Roman behandelte J.R. zur Megede 
gewilfe Typen des berliner Wejtens, deren frifche Ge- 
Ntaltung befonders angenehm berührte. Unt die Fabel 
befünmerte er fich nicht viel, dafür bemühte er jich, das 
rein Gegenftändliche ganz bejonders, durd) fein jcharfes 
Auge ereben. wiederzugeben, und auch das Piychologifche, 
das — — im trivialſten Menſchen ſtecken kann, mit 
Fleiß unter die Lupe zu nehmen. Man durfte ſich mit 
Recht dieſes friſchen Talentes freuen und geſpannt auf 
die weitere Entwickelung warten, trotzdem das Epiſodiſche 
in dem Buche faſt erdrückend vorherrſchte und den rein 
künſtleriſchen Genuß einigermaßen trübte. Dann kam 
„Kismet“, ein Band, in dem die Titelnovelle die leiden— 
ſchaftliche Tiefe des Erzählers, das Streben des Dichters, 
ſein Werk aus einem Guß zu geſtalten, ſcharf und markant 
hervortreten läßt. „Quitt“, ein groß und breit angelegter 
Roman, der langſam und allmählich zum Ziele führt, 
folgte als dritter im Bunde, und nun liegt wieder ein 
ſtattlicher Zweibänder „Von zarter Hand“*) auf dem 
Büchertiſch und fordert das Für und Wider der Litteratur— 
freunde heraus. Ich habe den Roman aufmerkſam ge— 
leſen, und ſoll ich mein Urteil von vornherein in wenigen 
Worten wiedergeben, ſo lautet es: das Buch iſt die 
Arbeit eines ſehr begabten Schriftſtellers, der ſtark und 
tief empfindet, leider aber noch zuviel ſieht und zuviel 
hört und darüber die Oekonomie des Kunſtwerks außer 
acht läßt. Wie viele gemalte Bäume noch keine Wald— 
landſchaft geben, ſondern erſt der ſinnliche Eindruck, den 
der Kuͤnſtler empfunden hat, uns gewaltſam das Bild 
aufdrängt, ebenſowenig giebt eine Kette von Epiſoden, 
ſei ſie auch reizvollſter Art, ein epiſches oder dramatiſches 
Kunſtwerk. Eines der wichtigſten künſtleriſchen Mittel 
zum Zweck wird immer das Eine bleiben: Leſer oder 
Zuſchauer in die Dinge einzuführen, ohne ihm etwas 
zweimal ſchildern oder ſagen zu brauchen. In der That 
iſt nichts ſchwieriger als die Einfachheit, und das be— 
rühmte „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter“, 
iſt die gefährliche Klippe, der Hunderte von weitem ſchon 
aus dem Wege ſteuern wollen, der ſie aber leider der 
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irrende Strom immer wieder zutreibt. Welcd, Fräftige 
GSejtaltungsfraft in diefen megediichen Romanen, was für 
eine Scilderungsfunjt in den Straßenbildern, in dent 
anzen Milieu, ın dem die Menschen fich bewegen, welche 
sülle der Charafterijtit im einzelnen, aber — weld) ent= 
jegliche Breite auch in der Fortfpinnung der Greignifie, 
in denen hundert Nichtig- 
feiten fi) Hundert mal 
wiederholen! Daß Graf 
Garen ein unmiderjtehlicher 
Kerl it, der bei den 6. 
Ulanen gejtanden hat, wird 
bis zum Ueberdruß oft er= 
wähnt, nicht minder, daß 
Ajta Le Fort grüne Augen 
bat. Auch daß die alte 
Erbtante die fchmücende 
Bezeihnung „Scildfröte” 
führt, befonmt der Leer 
in wahrhaft unerlaubter 
Weife einige Dutend male 
zu bören. Megede gleicht 
dem Taucher, der ſich vor— 
genommen hat, in grader 
Linie in die Tiefe zu ſchießen, um die Schätze herauf— 
zuholen, auf halbem Wege aber durch blendende Hinder— 
niſſe feſtgehalten wird, dabei hierhin und dorthin 
taumelt und nach langer Mühe erſt das Ziel erreicht. 
Man hat die Empfindung, als ſei der Roman von vorn— 
herein angelegt, möglichſt viel Spalten zu füllen, ohne 
Rückſicht auf das künſtleriſche Gewiſſen. Und das iſt 
recht bedauerlich, um der ſonſtigen großen Eigenſchaften 
wegen, die Megede als Romandichter auf den Weg ſeines 
Strebens mitbringt, — Eigenſchaften, die ihn über 
die meiſten ſogenannten Unterhaltungs-Schriftſteller 
erheben und ihn zu einem wirklichen Könner — 
Aber wer ſich als ſolcher fühlt, hat die Verpflichtung, 
jtetig an fich jelbft zu arbeiten und niemals zu vergefjen, 
aß jede tunftform — auc) diejenige des Romans — ihre 
bejtinmten, ziwingenden Gefete hat. Das Wort ift das 
Pulver des Dichters, das er nicht unnötig verfchießen 
joll. Man denfe einmal darüber nad, wie vorfichtig 
Daudet in feinem „zromont“ damit umgegangen it, 
und wie peinlic) Pie e8 vermeidet, jelbjt auf vielen 
Seiten den Begriff des rein Gegenftändlichen zu wieder: 
holen. „Weniger wäre mehr gewejen“, pflegte der alte 
Fontane zu jagen. 
Berlin. 





IR. sur Mlegede. 


Max Kretzer. 





Romane und (Movelfen. 


Das Iette Glük. Roman von Felix —— 
Berlin 1899. S. Fiſcher, Verlag. Preis broſch. 
M. 3,50. 

Es iſt höchſt intereſſant zu beobachten, wie mehr 
und mehr auch in der gegenwärtigen Romantechnik 
(im Drama iſt es ſchon ſeit längerer Zeit Prinzip) der 
Zug zur großen Linienführung ſich durchzuſetzen be— 
ginnt. Die ewige Kleinſtrichelei, das Pitzeln und Tüpfeln, 
die mannigfaltigen Stimmungsſpielereien und Beleuch— 
tungseffektchen konnten zwar gelegentlich ergötzen, aber 
nicht dauernd befriedigen, weil alles kleine, mag es 
auch noch ſo fein ſein, ermüdet. Felix Hollaender hatte 
von vornherein, beſonders in „Magdalene Dornis“ und 
„Frau Ellin Röte“, eine unverkennbare Begabung für 
große, einheitliche Wirkungen verraten, woraus ſich wohl 
auch künſtleriſch (andere Urſachen ſind ja meiſt un— 
kontrollierbar) der ſtarke Erfolg dieſer beiden Romane 
erklärt. In den beiden ſpäteren Werken, dem etwas 
gar zu ſenſationell angehauchten „Sturmwind im 
Weſten“ und dem zu ſtizzenhaft gearbeiteten Novellenbuch 
„Penſion Fratelli“, überwiegt leider die von den 
Modernen ſo übertriebene Milieuſchilderung und die 
Stimmungsvirtuoſität die eigentliche Charakteriſtik, der 
infolgedeſſen eine gewiſſe Klarheit der Kompoſition und 
die ſchlichte Größe jeder echten Plaſtik fehlt. In dem 
vorliegenden Roman hat Hollaender jedoch ſich ſelbſt 


und das echteſte ſeiner Begabung wiedergefunden und 
ein Werk geſchaffen, das an einheitlicher Geſchloſſenheit 
und rein äſthetiſcher Wirkung ſeine bisherigen Leiſtungen 
weit übertrifft. Nur drei Perſonen und eine ſimple 
Liebesgeſchichte, kein großer Apparat; aber auch drei 
wirklich gemeißelte Charaktere und eine gewaltige 
tragiſche Wucht, und das will viel ſagen! Eine un— 
lückliche, ſenſitive Künſtlernatur, ein berliner Schrift— 
teller, den ſein mißverſtandenes und ihn ſelbſt immer 
mißverſtehendes Weib mit ihrer Liebe und ihrem Haß 
zu Tode hetzen will, und daneben ein ſonniges, liebes 
Mädel, ſchlicht, wahr und ſelbſtlos, wie die ſtete Ent— 
jagung e8 lehrt — fein „letztes Glüd“, das ihm nur 
allzufrüh dahinfchwindet. 

Das Buch ijt ein Jchroman, fo fubjektiv wie nur 
möglich, und darin liegen feine Schwächen wie feine 
Vorzüge. Die Bedeutung des betreffenden chE ent 
fcheidet bei diefent Genre alles — fo aud) hier. Hollaender 
liebt haarfjcharf, weiß fraftvoll zu gejtalten und ijt als 
Künjtler eine tief innerliche, ftarf einheitliche Perfönlich- 
feit, aber er ift unglaublich nervös, ein in jeinen 
Stimmungen merfwürdi wechjelnder Augenblidsmenjd, 
der von fich felbjt gleichfan mit peinlicher Gemiiien- 
haftigfeit bejtändig Momentaufnahmen madt, jeden 
jeiner Gedanfengänge nachjtenographiert, dem aber viel- 
fach über der piychologifchen Genauigkeit die Anjchau- 
lichfeit berloren geht. So wiederholt er fi zu oft 
formell, ja fogar materiell, 3. B. ©. 220 ff. erzählt er 
die Gefchichte feiner Ehe zum zweiten Mal. Kurz, er 
photographiert zu viel und portraitiert zu wenig. Auch 
auf feinen Stil wirkt das ein. Beinahe ein Sicbentel 
feiner Süße fangen mit „ih“ an, jehr viele find Zurz 
und abgeriffen wie Telegramnıe, da8 praesens histori- 
cum wird bis zur Ermüdung angewendet und verfehlt 
infolgedeffen feinen Zmwed, die Darjtellung noch be 
fonders lebendig zu machen. Diefe Eleinen Saloppheiten 
fünnen jedoch den Wert des Werfes wohl gelegentlich ab» 
fhwächen, aber nicht in Frage jtellen, um jo weniger, 
als fie bei einer neuen Auflage durch eine fleine Mühe 
befeitigt werden fünnten. 

Dresden. 


Das Bild im Wasser. Roman von Wilhelm Jenfen. 
Dresden und Reipzig, Carl Neißner 1898. 7 ME. 

Kein Sahr vergeht, ohne daß Wilhelm enjen 
mehrere Bände Nomane und Novellen auf den Bücher: 
ntarkt bringt, und fo geht es fchon feit Jahrzehnten. 
Da ift e8 denn wahrlich fein Wunder, wenn fich feine 
Grfindungsgabe erichöpft hat, wenn er fi unabläffig 
wiederholt, jo zu jagen nad) feiner eigenen Schablone 
fchreibt, zum Unterfchiede von den Dubendfchriftitellern, 
die alle nach einer gemeinfamen, durchaus nicht indi« 
viduellen Schablone drauflospinjeln. Wer ein paar 
Nomane enjens aus dem letzten Dezennium gelefen 
bat, der braucht feine neuen mehr zu lejen, dent bat 
Jenſen nicht Neues mehr zu fagen. immer find es 
diefelben feltfjamen Menfchen mit jeltfamen Namen, 
feltfanten Spraden und feltfamen Gebahren, die wie 
im Qraume dur die Welt wandeln und, wie 
losgelöjt von allen iwdifchen Dingen, nur ihren jelt- 
famen Empfindungen leben. Diesmal führen fie die 
wunderlichen Namen Osward, Tnge, Agneta und Petrea. 
Hier wiederzugeben, was wiſchen ihnen vorgeht, wäre 
ſchwierig, denn ſo wenig im Grunde auch geſchieht, ſo 
bleibt es doch ſo unklar, daß es ſich nicht recht in 
nüchterne Worte faſſen läßt, und keinesfalls würde ſich 
der Leſer dieſer Beſprechung daraus ein richtiges Bild 
von Roman machen können. Nur ſo viel ſel geſagt. 
daß die Hauptperſonen, wie das bei Jenſen faſt ſchon 
zur Regel geworden iſt, unehelicher und geheimnisvoller 
bkunft ſind und ſich um dieſe ſo unglaublich wenig 
kümmern, daß ſie darüber völlig im Dunkeln bleiben. 
bis die unvermeidliche Kataſtrophe ihnen gewaltſam den 
Star ſticht. Daß der Held von allen drei weiblichen 
Hauptperſonen geliebt wird, daß die eine, die böſe, die 
verdiente Strafe erhält, die andere als überflüſſig ſterben 
muß und nur die dritte im-den Bejit des geliebten 
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Mannes gelangt, das ijt alter Nomanbraud), ohne für 
Jenſen charakteriſtiſch au jein. Echt jenfenifch ijt da— 
gegen wieder die gehäffige Zeichnung der firchlicd) ge— 
Ninnten Perſon umd die jouveräne Verachtung aller 
realen Yebenshedingungen. Wie es ntit der pfychologischen 
Yebenswahrheit in diejen Noman beitellt iit, fan man 
ihon daraus erjehen, daf; einen darin alles Ernftes zu 
— zugemutet wird, ein achtzehnjähriger Abiturient 
efände ji über die phyfiichen Urjachen, denen jeder 
Menjc fein Leben dankt, ganz im Umflaren und begriffe 
es nicht, wie eine Frau ein Kind haben fönne, ohne 
verheiratet zu fein. Einen achtzehmjährigen Parfifal, 
der diefe Dinge noc) nicht weiß md fonjt nicht auf den 
Kopf gefallen ift, den würde man wohl in der ganzen 
Welt vergebens fuchen, der fan nur an einem einzigen 
Orte vorfommen: in einem jenſenſchen Roman! Jenfen 
hat in diefem Roman wieder aufs neue den wahrlicd) 
nicht mehr nötigen Beweis erbracht, daß er ganz 
und gar nicht mehr im Stande ift, glaubwürdige 
Menjcen zu Schaffen. Wohl ift er ein großer Dichter 
von hödjjter Eigenart, wohl befitt die deutiche Litteratur 
zur Beit jehr wenige Lyriker, die eS am poetifcher 
Zauberfraft mit ihm aufnehmen könnten: aber für den 
Nonan genügt c5 eben nicht, daß man Dichter ift, 
fo erfreulich e8 auch wirft, wenn man es it; der 
Romanjchriftiteller bedarf des prometheifchen Funkens, 
der in den gejchaffenen Gejtalten das Leben erwedt, 
fie aus Figuren zu Menfchen macht; er bedarf der über- 
legenen Objektivität, die fie umparteiifc) bebandelt und 
aburteilt. Beides aber fehlt „Tenfen völlig. Gefchöpfe, 
wie er fie in jeinen Büchern zeigt, eine Welt, wie er fie 
ihildert: die giebt es nicht. Was er im vorliegenden 
Roman don dem Parfe ıumd Schloffe nges Wittefind 
fagt, das gilt für die ganze SZauberwelt, in der er lebt 
und in die er jeine Gejtalten verfeßt: „Alles trug in 
ihnen ein anderes Sejicht als irgendwo fonjt; die Sonnen: 
ſtrahlen und der Windandauc, jeder Halm am Boden 
und jedes jlimmernde Stäubchen in dem Bücherraumt 
hatten nicht die Art der Wirklichkeit von andern ihres- 
gleichen, fondern waren jo, wie fie nur in Träumen 
ericheinen.” 
Alland. Theodor von Sosnosky. 


Die öfterreichiihe Gefellibaft. Yomantrilogie von Edith 
Gräfin Salburg. 1. Die Ertlufiven. II. Bapa Durch: 
laucht. III. Die \nflufiven. Leipzig 1808. Grübel 
und Sommerlatte. Yveite Auflage. 


Was die Wirklichkeit erzählt. Skizzenbucd, aus der 
gropen Welt von Edith Gräfin Salburg. Cbenda. 
Die „große Welt“ der Gräfin Salburg it Häglic) 

eng und flein. Kaum daß fie einen rechten Weberblid 
über die öjterreichifchen WAdelskreife bat, die fie die 
„Öjterreiifche Gefellichaft“ nennt. \\hre Romane jind 
Sclüffelromane, das Privatleben der famofen Minister 
des KabinettS Badeni wird darin mit ärgerlicher Unt- 
ftändlichfeit und jenfationsfreudigen Behagen behandelt 
und mit jeder Art von „pitantem“ Hofklatfch verbränt. 
Man entiinnt fih wohl, daß ein befonders delitates 
Kapitel aus den „„snelufiven“, das den Ehefkandal eines 
ER Paares behandelte, exit fürzlich noch die Runde 
durch die Tagesprefje machte. ‚\ndejien läßt es fich nicht 
leugnen, daß die Verfajferin ein jtarfes Beobachtungs— 
und Schilderungstalent befitt umd ihre vielgeitaltigen 
Bilder und Tableaur niit traft und unbejtreitbarer Be- 
gabung komponiert. Am entjchiedenjten tritt das in 
„Bapa Durdlaucht* hervor, das überhaupt unter den 
drei Büchern das bejte it. ‚Frau Edith Gräfin Salburg 
bat übrigens troß ihrer Jugend fchon eine ziemlich bewegte 
litterarifche Vergangenheit hinter fich: fünf Dramen, 
zwei Bände Gedichte und fünf „Dichtungen“ tragen 
ihon ihren Autornamen. An Routine fehlt es ihr dese 
halb nicht. Trotzdem fprechen ihre Berfonen — nad) 
Dilettantenmweife — in drantatifchen Situationen inmter 
möglichjt viel und unnatürlih. Die NRomanphrafen, 
fowie das fortwährende jetern und Ausframen von 
Klatſchgeſchichten wird ſich Frau von Salburg abgewöhnen 
müſſen; dann werden wir vielleicht einen tüchtigen 


Roman, etwa im Stile der früheren Schubin, von ihr 
erwarten dürfen, von deren Humor ſie allerdings nicht 
viel zu beſitzen ſcheint. 

Wien. Max Garr. 


Englifhe Märchen. Für die deutjche Jugend bearbeitet, 
von Anna und Leon Kellner Mit Jllujtrationen 
don ‚john D. Batton. Wien, Leipzig, Berlin, Stutt- 
gart. Berlag der „Wiener Mode”. 

68 war ein guter Gedanke, den größeren Teil der 
berühmten englifhen Märchen, von Joſeph Jacobs ge- 
ſammelt, ins Deutfche zu überfegen; Anna und Leon 
Kellner haben ji) dadurd) ein unftreitig großes Verdienjt 
erworben. Diefe engliichen Märchen wurden zuerjt don 
Herrn Jacobs 1890 veröffentlicht und befinden  fic) 
gegenwärtig in dritter vermiehrter Auflage, wovon eine, 
nut fritifchen Bemerkungen verfeben, für den Forſcher 
höchit intereffant und wertvoll ift, eine andere populäre 
Ausgabe desfelben Buches ohne diejelben ijt nur für 
Kinder beſtimmt. yn dent reizend ausgeitatteten Bänd- 
chen vor mir finden fich die allbefannten englifchen 
Märchen wieder, al da find: Sad und der Bohnen- 
itengel, Dit Wittington, nebjt den Drei Bären. Dod) 
ind die eigentlichen englifchen Märchen nicht jo zahl- 
reich, daß ich eines der hübfchejten nicht ungern vder- 
miffe, das berühmte Babies in the Wood — jene 
„Kinder im Walde“, die nach dem QIod ihrer Eltern 
dom graufamen Onfel zwei Knechten übergeben werden, 
um fie im Walde zu töten. Ciner aber hat Exrbarnıen 
und läßt fie am Leben, aber fchlieglich verhungern fie 
doch und jterben Hand in Hand, und das treue Not: 
kehlchen dedt Ichlielich die kleinen Leichen mit Blättern 
zu. — Auch interefjante irifche Märchen find mit aufs 
genommen und legen glänzendes Zeugnis ab für Die 
Phantafie der Kelten, deren Märchen übrigens der ge= 
lehrte Herausgeber einen befonderen Band „Celtie Jairy 
Sales“ gewidntet hat. Wenn in der flugen Kate man 
analoge Züge unferes Katherlieschen wiederfindet, oder 
im $eblendeten Niefen man an die SanfeussScge er= 
innert wird, find Märchen wie dev Nothe Ettin, Cherry 
von Zennor, Theig O’Kane, Mijter Miacca*) und Eonell 
durchaus originell. Theig O’ Kane ift eigentlich etwas 
ichauerlich für ein Windermärchen, obwohl Kinder be= 
fanntlih im Grufeln viel vertragen können. Sehr 
bumoriftiich ift das Märchen von den gefangenen 
Seelen, die der alte Meernir in en fen eins 
fängt und bewahrt. Yindwürmer, Niefen und Drachen 
find natürlich in allen Märchen zu Haus, wie auch die 
Seejungfern, die das Liebjte fordern zum Lohn für 
irgend einen eviwiefenen Dienjt, doc) ijt es interejjant, 
in diefen feltiichen Märchen die Pofalfarbe zu verfolgen. 
Das wird nun freilicy die Kinder, für welche Ddiefe 
Märchen gefchrieben find, nicht weiter anfechten, jondern 
jie werden den Abenteuern niit Niefen, Drachen und 
den Elfenvölflein, das ja auf Erin zu Daufe tft, aufs 
andächtigite folgen. Die llujtrationen don Sohn 
D. Batton find vorteefflih und die Ueberfeßung im 
ganzen gut umd fließend, wenn aud) den Weiz des 
Dialefts entbehrend, mit dem diele der Originalmärchen 
en find. Bweifellos werden fich diele englifchen 
Märchen auch bei der deutfchen Jugend ihren wohl— 
verdienten Blat erobern. 


london. Käthe Freiligrath-Krocker, 


Bprifches. 

Deuticher Sprache Ehrenkranz. Was die Dichter umferer 
Mutteriprache zu Yiebe und zu Peide fingen und jagen. 
Berlin, Berlag des Allgem. Deutichen Sprachvereins 
(5. Berggold), 1898. 8%. X. 339 ©. Preis ME. 2,40 
(geb. ME. 3,--) 

Zum exjtenmale haben bier zwei der thätigjten 
Mitglieder des Allgemeinen Deutfchen Sprachvereins, 
Profeffor Dr. Paul Pietfch und Dr. Günther U. Saal: 
feld, den Verfuch gemacht, dichterifche Aeußerungen — 
in gebundener Nede über unfere Mutteriprache mög- 
lichjt vollftändig zu janmteln. Was jeit Otfrieds um 
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568 gedichtetem Lob der „Fränfifchen Zunge“ bis ins 
Todesjahr Bismards große und Fleine Dichter in Xiebe 
oder Zorn an unferer Sprache zu preifen oder zu tadeln 
fanden, das findet fich hier in überfichtlicher zeitlicher 
Anordnung vereinigt: hohe Dichterworte neben nüchternen 
Predigten waderer Biedermänner, im ganzen etwa 250 
Gedichte, ein Jahrtaufend deutjchen Geifteslebens ums 
fpannend. Um ein möglichjt vollfommenes af 
liches Bild zu bieten, haben die Herausgeber auf eine 
Auswahl des dichterifch Wertvollen verzichtet, vielmehr 
aucd das äjthetiich Minderwertige und Berfehlte heran 
gezogen. Auf diefe Weife find fie jowohl dem lit 
terarifchen als dem fpracdh- und Fulturgejchichtlichen 
jntereffe gerecht geworden. Durch Fnappe, gehaltvolle 
Erläuterungen und Ueberjetungen der mittelalterlichen 
und em perl Stüde ift auc) der nicht fach- 
männifc) Gebildete in den Stand gefeßt, die einzelnen 
Sedichte aus ihrer örtlichen und zeitlichen Ummelt zu 
verjtehen. Bezeichnend genug it, daß die Dichter, die 
etwas über unjere Spracde zu jagen haben, im 17. Jahr— 
hundert fih drängen und im mweltbürgerlichen 18. Jahr— 
hundert fajt ganz fehlen. „Aber jchon gegen das Ende 
des 18. Jahrhunders hin werden die Sprachgedichte 
häufiger und mit dem 19. „Jahrhundert brechen jie 
mächtig hervor.“ mei Drittel aller, die hier gebracht 
werden, gehören ihn an. WBom 9. bis zum 16. Jahr— 
hundert finden fich nur 18 Dichterifche Aeußerungen 
über die Mutterjprache, darunter als erjte Auslaffung 
über das zyremdwörterwejen einige Verfe aus dent 
„Welichen Gaft“ des Ihomafin von Zirkläre (um 
1215/16). Die Geringihätung der Mutterfprache wird 


den Deutfchen zum erjtenmale von Georg Rollenhagen- 


in feinem Gedicht „rofchnteufeler“ um 1595 borgerüdt, 
ein Thema, das dann leider inımer wieder aufgenommen 
werden mußte. Bemerfenswert ijt ferner der Umpftand, 
daß der proteftantifche Norden weit jtärfer als der 
Süden an den Gedichten beteiligt ilt, die auf Sprach: 
reinheit dringen; folche mehr verjtandesmäßige, jprad)- 
politifhe Ihätigkeit „Liegt“ dem „gemütlichen“ Süd- 
deutichen heute noch weniger als dem noxddeutjchen 
IWillensmenjhen. Sedenfalls aber fünnen wir alle 
unfere Freude haben an dem „Ehrenfranz“, den die 
Dichter unferer Mutterfprache im Laufe der Jahr— 
hunderte wanden und den uns die Herausgeber Hübjch 
angeordnet hier dor Augen führen. Daß manches 
Blümchen darin ned) fehlt, ift ja wahrjcheinlich; ich 
felbjt vermiffe nur zwei neuere Gedichte: „Meinen 
GEnteln in Triejt* von FZranz Dingeljtedt und „Deutjche 
Sprache“ von Wolf Graf von Wejtarp. 


Bensheim a. d. Bergstrasse. 


Aphoriſtiſches. 


Taufend und Ein Gedanken. Von Peter Sirius. 
München, Carl Andelfinger, 1899.*) Preis geb. M. 3.— 
Das vorliegende Buch erichließt uns die Ppfycho- 
logifchen Beobachtungen eines jehr helläugigen Menfchen- 
kenners. 3 bejteht zum größeren Teil aus Furzen, 
gebrungenen, Scharf zugeipigten Sentenzen in ungebuns 
dener Mede. Geringere sormigewandtheit, ald dieje 
fnappe, fein gefchlifjene Proja, befunden die eingeitreuten 
Neimfprüde. Ein Wit, der auf die berborgenen Be- 
ziehungen der Dinge fein glänzendes Schlaglicht wirft, 
ift das zumächit herborjtechendjte Merkmal der Sanınız 
lung. Er äußert fih mit Vorliebe in Antithefen und 
Wortipielen, doc jo, daß die funftvolle Yallung zumeist 
einen guten, treffenden Gedanfen ummahmt: — in dent 
ganzen QTaufend findet fi) faum ein halbes Dußend, 
das etwas jchmerzhaft an das Städtchen Kalau erinnert. 
Bald erkennt man indejjen, daß diefer lachende Philo- 
joph ein erniter und ernjt zu nehmender Geift ijt. Seite 
Satire jtamımt nicht aus kalter Berneinung: er ift ein 
Satiriker aus dealismus. Wo er liebt und wo er 
haft, überall folgt er dem ficheren Urteil einer ethifch 
gerichteten, dabei aber durchaus maßvollen und gerecht 


Karl Berger. 
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abwägenden Natur. Allerdings haften ihm aud) einzelne 
Schwächen der idealiftiichen Weltanfchauung an, was 
befonders in feiner unzulänglichen Kritif des Peſſimis— 
mus herbortritt; und fein Beobachtungsſtandpunkt er— 
fcheint manchmal zu konventionell, feine Satire mitunter 
zu zahn. Nebenbei wäre in formaler Hinjicht noch 
einzuwenden, daß nicht wenige diefer Aphorismen in 
dverjchiedener Prägung oder mit unbedeutenden Baria- 
tionen des Gedanfens fich wiederholen. Aber, alles in 
allem genommen, ijt es ein wohlthuender Eindrud, den 
man don dent Buche empfängt; denn man fühlt, daß 
man mit einen aufrechten, Ferngefunden Charafter 
Swiejprache hält, mit einen Manne von feelifchen 
Gleichgewicht, der das Yeben würdig zu werten weiß. 
Potsdam. Eduard Bertz. 


Merfchiedenes. 

Schrift- und Buchwelen in alter und neuer Zeit. Yon 
O. Weife. Aus Natur und Geijteswelt. (4 Bänd- 
chen.) Leipzig, B. ®. Teubner. (152 ©.) 0,90 M. 

Es ift ein müßliches Büchlein, das die Teubnerfche 
Berlagshandlung hier für einen billigen Preis dar- 
bietet. Der belefene Verfafjer veriteht e8, das umfang- 
reiche Gebiet von jo vieljeitigem „intereffe furz zu— 
fanmtenfafjend zu behandeln und in den Hauptzügen 
richtig darzujtellen. Freilich ijt eS wejentlich eine — aller: 
dings niit Urteil gemachte — Zufanmenftellung aus den 
einjchlagenden mehr oder weniger grundlegenden Ar- 
beiten anderer. Und wenn der Berfafjer auch nicht über: 
all anzuführen brauchte, woher er jeine Auszüge und 

Notizen nimmt, fo wäre e8 doch befier geiwejen, wenig: 

jtens die Werke zu nennen, denen er hier und da ums 

fangreiche ‘Partien dorzugsiweife verdankt. Eine furze 

Zujammenjtellung der wichtigjten Arbeiten am ee 

jedes Abjchnitts hätte Überdies für den Leer, der fid) 

weiter umfehen will, nur erwünfcht fein fünnen. Cine 

Reihe don Notizen, namentlich über die neuejte Zeit 

bat der Derfalfer eigens durchaus jelbjtändig zu= 

fammengebradht. sm Einzelnen unterrichtet das Büd)- 
fein über Entjtehung der Schrift, die Arten derjelben 
und die Entwidlung der Schreibewerfzeuge, weiter über 
die Geichichte und Arten des Drudverfahrens, über die 

Entwidlung des EN, der Zeitungen und Seite 

fchriften, des Buchhandels und des Bibliothefstwejens. 

Ein eigener Abjchnitt ift au den inichriften ge- 

widmet. Die gefchiedte Zufanmtenjtellung des Pers 

faffer8 wird vielen willfonmen jein. 
Jena. Georg Steinhausen. 


Leggendo e annotando. Di Giuseppe Lesca. 
Roma, Ermanno Loescher, Via del Corso 307. 

Das Bud hält genau was der Titel — zu deutich 
etwa: Lefefrüchte und Gloffen — verspricht. Der 
Berfajfer, PBrofeffor am königlichen Lyceum und ein 
Mann don ebenfo feinem Gefchmad als großer Be 
lefenheit, bietet denjenigen, die etwas tiefer in das 
geiftige Yeben der Heimat eindringen wollen, und denen 
die dazu erforderliche Muße fehlt, ein nützliches und an— 
regendes Handbuh. Er beleuchtet gefchichtliche Per: 
fünlichfeiten, wie die unglüdlidhe und heldenmütige 
Caterina Sforza und eilt gern bei den Ausländern, 
die ich mit Vorliebe mit talien befaßt haben. So 
befchäftigt er Fih ausführlicher mit dem sranzojen 
Banzin, der ein fompathiiches Werk über Sizilien publi- 
ziert hat und italienischen Studien obliegt, fowie mit 
PBaul Sabatier, der durch die Borjtudien zu jeiner Bio: 
graphie des heiligen Franzisfus don Alifi zu einem 
Sejchichtsforicher und Kenner des don dem Schwarm 
der Neifenden nod fajt unberührten Umbrien — L’Um- 
bria verde — geworden it. Mus der Wahl feiner 
Gegenstände geht hervor, daß der Berfajjer ich vor 
allenı zu feinen Stammwerwandten, den ‚sranzofen, hin: 
gezogen fühlt. So giebt er eine längere Abhandlung 
über die nach dem Muſter der franzöſiſchen Geſellſchaft 
zun Studien der italienischen Litteratur in \Stalien ge 
gründete „Sejellichaft zum Studium der franzöfifchen 
Pitteratur“. Das hindert ihn jedoch Feineswegs, in 
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einem längeren Aufjag Ferdinand Gregorodius und be- 
ſonders deſſen italieniſchen QTagebüchern volle Gerechtig- 
feit widerfahren zu lajjen. Profefjor Yesca lehrt in Nom 
Litteraturgefchichte und fomit it eS natürlid, daß er 
den grögten Zeil jeines Bandes der Litteratur widmet. 
Aber nicht nur die Flaffischen Meijter diefes Jahrhunderts 
wie Leopardi, 508colo, Manzoni hält er feiner Be- 
trahtungen wert, jondern auch zu dem bejjeren Ber: 
jtändnis der jugendlich aufitrebenden Dichter, wie Pascoli, 
Baccellin, Marradi liefert er wertvolle Beiträge. Zum 
Schluß erwähnt jei nocd die ebenfo interefjante, wie 
elehrte Abhandlung über die Echtheit eines im Stile 
Doccaccios gehaltenen Dialogs, der vor einiger Zeit bei 
Roux G Fraſſati in Turin veröffentlicht wurde und 
deffen Berfaffer niemand geringerer al3 Torquato Tafjo 
fein fol. Alles in Allem bietet das.Buch eine leichte 
und jehr anregende Lektüre. 


Berlin. E. Gagliardo. 





Russischbes Schauspiel in Berlin. 

Das lebhafte nterefje, das der Deutfche und be= 
fonders der Berliner allem entgegenbringt, was ihm 
dom Ausland her unter irgend einer marftjchreienden 
Etikette angepriejen wird, hat fich auch bei der Anküns 
digung des Gajtjpiel® der Maria Savina im berliner 
Leljingtheater (erjte Hälfte April) mit üblicher nten- 
jivität geregt. 

reilic) blieb auc) diesmal wie jo oft das Gebotene 
weit hinter dem Erwarteten zurüd. Schon die Wahl 
der Stüde, mit denen Frau Sävina fich bei uns ein- 
führte, entiprach ntehr der Nüdficht auf Schaufpielerifch 
dankdare Aufgaben, als litterarifchen Berjtändnis und 
Geſchmack. 

Der erſte Gaſtſpielabend brachte uns eine hiſtoriſche 
Tragödie von Spaſhinski „Die Zauberin“, die allen— 
falls Anſpruch auf hiſtoriſche Koſtüme, keinen aber auf 
litterariſchen Wert macht. Kraſſe, äußerliche Effekt— 
haſcherei. Auf der Bühne wird erwürgt, erdolcht und ver— 
giftet — alle Todesarten nahezu ſind vertreten, außer 
der natürlichen. Endloſe Monologe halten die ohnedies 
ſchleppend fortſchreitende Handlung auf. Die Monologe 
ſind von naiver Komik, der Dialog läßt an Plattheit 
und Kraftloſigkeit wenig zu wünſchen übrig. Es iſt die 
richtige Schauertragödie, im Stile der Hintertreppen— 
romane, nur ohne die Spannung, die dieſe Art von 
Kolportagelitteratur auszeichnet. Nicht Menſchen, ſondern 
Puppen bewegen ſich auf der Bühne, Puppen, die in 
pittoresfe, rulliihe Gewänder des XV. Jahrhunderts 
gekleidet, in Ei Gruppierung wenigitens dent Auge 
ein farbenpräctiges Bild bieten. D 1 die „Zauberin“, 
von Frau Savina dargeftellt, im Mittelpunfte der Hand- 
lung jteht, mag für die KKünjtlerin ein mildernder Ums 
itand geivejen fein, bei Beurteilung des Stüdes, für 
den Zufchauer war er e3 nicht. 

Litterarifch nur um mweniges höhe viteht die „Wafilifja 
Melentjwea von Ofjtromsty. Dftromstys Größe liegt 
befanntlich in der Schilderung Fleinbürgerlicher Verhält- 
niffe, der „grauen, Kleinen Welt“ des Kaufmanns. Auch 
Oſtrowsky ift fein Dramatifer in unferem nmiodernen 
Sinne, aber die Lebensbilder, die er auf die Bühne ge= 
bracht hat, find in ihrer inneren und äußeren — 
haftigkeit das bewegendſte und erſchütterndſte, was die 
ruſſiſche Dramatik hervorgebracht. Allerdings wird nur 
ein Ruſſe den oſtrowskyſchen Stücken mit vollem Ver— 
ſtändnis begegnen, denn das nationale Gepräge das 
ihnen eigen iſt, das ihre Größe, ihren unvergänglichen 
Wert ausmacht, — auch eine Kenntnis der ruſſiſchen 
Volksſeele, die der Ausländer nicht haben kann. Zum Ver— 
ſtändnis von Waſiliſſa Melentjewa gehört allerdings 
nichts als die Kenntnis einiger Daten und Perſonen 


aus der Schreckensherrſchaft Ivan des Grauſamen. Es 
iſt die Geſchichte der Liebe des Blutzaren zu einer 
Dienerin ſeiner Frau, einer Liebe, die dank Vergiftung 
der Zarin zur Ehe führt und für — mit Wahn⸗ 
ſinn und Tod ihren Abſchluß findet. Es iſt wieder 
eine Anhäufung von Gräueln ohne jede pſychologiſche 
Vertiefung, eine Anhäufung von langatmigen Tiraden 
ohne einen belebenden Gedanken und eine loſe Anreihung 
von Szenen ohne innere dramatiſche Steigerung. 
Oſtrowsky hat dies Stück im Jahre 1868 geſchrieben, 
in einer Periode moraliſcher Depreſſion und heftiger 
Erbitterung. Die Bühnenleiter, ſeiner 25 „bürgerlichen 
Dramen“ müde geworden, verlangten anderes, neues 
von ihm. . . . IIch wähle nun allo eine neue Form“, 
ſchrieb Oſtrowsky einem Freunde, „die Form des 
hiſtoriſchen Dramas, und ſo werde ich mich allmählich 
vom wahren Theater entfernen“. Und thatſächlich iſt 
Oſtrowsky in ſeinen hiſtoriſchen Tragödien, von denen 
er im ganzen nur ſechs geſchrieben, am wenigſten 
Dramatiker, obwohl Wa— 
filiffia Melentjewa in 
Rußland viel und gerne 
gegeben Wird. 

Der dritte Abend von 
Maria Säivina bracıte 
uns ein in unferer Zeit 
fpielendesSchaufpielvon 
Sumorin, dem Heraud- 
eber der „Nowoje 
Wremja“. Es iſt ein 
Schauſpielerſtück nach be— 
rühmten franzöſiſchen 
Rezepten und mit der 
naiven ruſſiſchen Technik 
gearbeitet. Die Heldin 
heißt „Tatjana Re— 
pina“ ſtatt Adrienne 
Lecouvreur, und mit 
dem franzöſiſchen Namen 
hat ſie auch ihre feine, 
vornehme Grazie einge— 
büßt und ſich zu einer 
recht plumpen, trivialen 
Komödiantin, die mehr 
Halbweltlerin als Künſt⸗ 
lerin iſt, gewandelt. 

Was Frau Säavina 
uns ſomit an ruſſiſcher 
Dramatik bot, konnte 
faum den anſpruchs⸗ 
———— Geſchmack befriedigen, was ſie uns an ruſſiſcher 
Bühnenkunſt zeigte, war — wenn nicht imponierend, ſo 
doch achtunggebietend, wenn nicht hinreißend, ſo doch 
feſſelnd. 

Maria Säavina iſt groß und ſchlank, aber nicht 
— ſie hat ſehr ſchöne dunkle Augen, die das 
lebhafteſte und ausdrucksvollſte in ihrem Geſicht ſind, 
das über keine feinen Nüancen der Mimik verfügt. 
Frau Savina ſoll auch in ihrer Jugend nie hübſch ge— 
weſen ſein, jetzt iſt ſie auch nicht mehr jung. Sie zeigt 
mehr Rontine als Temperament, Klugheit ale 
Leidenschaft, mehr feine Antentionen als breite Aus- 
führung. Die Stimme ift nicht Eangvoll, die Diktion 
neigt zur Monotonie, die ntonationen find manchmal 
ewöhnlic), die Bewegungen brüff und Fonventionell. 

er „charme“ fehlt. Und dennoch, troß all diejer 
‚ehler, troß allem ?Fehlenden haben wir e8 mit einer 
nicht gewöhnlichen Erfheinung in der Bühnenwelt zu 
thun. Das Ungewöhnliche liegt in der abjoluten Ehrlich- 
feit, mit der die Sävina einer jeden Rolle gegenüber- 
jteht. Da werden uns feine befannten Theatermätschen 
aufoftroiert, Feine auf äußeren Effekt berechneten Poſen 
vorgeführt. — Da ijt alles fchlichte, einfache Wahrheit. 
Wenn fie geht, jpricht, handelt, jo geht etwas don ihr 
aus, al® wollte fie jagen: ich will euch nicht gefallen; 
wie ich bin, jo bin ich, wie ich’S empfinde, jo geb’ ich's, 





Maria Sävina. 


987 Bühnen-Chronif: Presber: Dreyers „Bans“. — Berg: Kleifts „Amphitryon“. 988 





wie ich’ fanıı, fo mache ich's. Und die Savina 
empfindet viel und fann — mandes. Die Gröre fehlt 
ihr, die für Darftellung bijtorifcher Figuren unerläßlich 
ift, den menschlichen aber wird fie in jeder Rolle geredt. 
Maria Säapina ijt ficherlich fein Genie, das dbor- 
ahnend und worempfindend neue Wege wandelt, aber 
fie ift ein Talent, ein großes Talent fogar, das in- 
dididuelle Seftaltungsgabe mit dem aparten Keiz eines 
jtart ausgebildeten nationalen Gepräges in jich vereint. 
Die Sapina it eine durchaus rujjische Wünjtlerin, wie 
Ditrowsty ein durchaus ruffifcher Dramatifer ijt - 
darin liegt die Beichränfung umd doch auch die Be- 
deutung ihres Wertes. hr Gajtjpiel am Lejjingtheater 
war jedenfallS ein intereliantes, wenn auch nicht gerade 
unvergenliches Ereignis der Saifon. ya Wohlbrück. 


Mar Drevers „Dans“. 


Von wißigen Leuten, deren Gefinnung, Soft: 
nung und Neigung halb den Theater, halb der Börfe 
angehört, ijt das, was wir Ddeutjche Litteratur zu 
benennen gewohnt jind, in den leßten fahren vielfach 
niit Yuftfpielen und Schwänfen bejchenft worden. Diefe 
Herren erzielen die größten Ginnahmen, die lautejten 
Erfolge und find doch im Grunde dem Wwiehernden Ge— 
lächter der Spiegbürger, den freundlichen Wafchzetteln 
und den Steuerdeflarationen zum Troß ephentere 
Griitenzen. Diejen Autoren hat e8 Mar Dreyer 
zu vderdanfen, wenn ein verjtändiges Publifum dont 
8. April mit einem Ausdrud fait — Dankbarkeit 
ſein Luſtſpiel „Hans“ begrüßt hat. Das freundliche 
Stück iſt keine epochemachende, befreiende That eines 
jungen Himmelsſtürmers. Aber es iſt endlich wieder mal 
das Werf eines liebenswürdigen Humorijten, der fein 
PBublitum nicht jtachelt und fißelt, fondern mut ein 
fachen, ehrlichen Mitteln in behagliche Stimmung ver- 
feßt; eines Mannes, der gutntütig zu lächeln verjtebt, 
nicht nur zu lachen und zu jpotten; eines liebevollen 
Beobachters, der feine Figuren nicht fonjtruiert umd zus 
rechtjtußt, fondern der feine närrifhen Yeutchen einfach 
findet, weil er fie lieb hat, oder lieb bat, weil er ste 
jo gefunden. Nach dem, was Dreyer bis jetzt geleiltet 
bat, läßt fich das Urteil über ihn am beiten mit dem 
gütigen Wort des Franzoſen fällen, das großes Lob 
und fleinen Tadel in fich fchließt: il est grand dans 
son genre, mais son genre n’est pas grand. Vielleicht 
wird ein Litterarhijtorifer der Zukunft einmal den Mut 
haben, nachzumweilen, welchen Anteil der Börfenwits am 
deutjchen Yuftipiel der Jahrhundertwende hatte. In 
einem Buch über diejes Thema fommt dev Name 
Dreyer nicht dor, ımd das fcheint mir ein evfreuliches 
Berdienjt. Dreyer ijt fröhlich mit den Fzröhlichen; er it 
ujtig und fpottet ein bischen, aber in Grunde liebt er 
fie alle, die fein gutmmütiger Spott trifft. Dev Diderot 
des Dramas fehlt uns noch. Zu diefen Ehrenplaß 
icheint mir nach feinem „Dans“, bejonders nad) einigen 
Nebenftguren darin, Mar Dreyer bis jet das näctte 
Anrecht zu baben. 

Auf einer ftillen Nordſeeinſel lebt der Riologe 
Profeſſor Hartog mit ſeiner Tochter Johanna. Er 
nennt ſie Hans. Sie hat im traulichen Verkehr mit 
dent Vater einen männlichen, herben Zug bekommen, 
wie der Vater in ſteter Sorge um das einzige Kind, 
das ihm die früh verſtorbene Mutter hinterlaſſen, einen 
weichen, weiblichen Zug bekommen hat. Durch das Hin— 
zukommen einer alten Freundin von Hans aus der 
Penſionszeit droht das ſchöne Verhältnis einen Riß zu 
bekommen. Der Gelehrte verliebt ſich in das Mädchen, und 
dasMädchen, ein armes geſetztes Nervengeſchöpf, dankbar 
für all die Güte und Geſuͤndheit, die hier in der Einſam— 
keit lebt und atmet, liebt den noch in den guten Jahren 
ſtehenden, bei allem Ernſt der Lebensauffaſſung heiter ſich 
gebenden Mann. Aber ſie hat eine Vergangenheit; ſie 
bat aus Liebe geſündigt, und um das bald gejtorbene 
Kind trauert ſie noch. Sie entdeckt ſich der Freundin, 


Hans' herbe Natur verſteht ſie nicht, und in der Eifer— 
ſucht ihrer kindlichen Gefühle hofft ſie, daß auch der 
Vater nicht verſteht. Er aber iſt zu lange mit der 
großen, erhabenen Natur allein geweſen, um nach dem 
Philiſtermaß zu richten und zu verdammen. Seine Liebe 
wird durch Mitleid geadelt. Aber das Mädchen ſelbſt 
will entſagen. Sie ht, daß Hans fchmwer unter der 
Trennung dom Pater leiden wird. Da — nod) redit- 
zeitig umd ein wenig wie der Onfel aus Amerifa in der 
guten alten, oder guten fchlechten Bofie — kommt die 
Liebe auch über Hans und nun verjtebt fie alles. Sie 
glättet, mas jich zu vderwirren drohte, fie führt dem 
Vater die Freumdin zu und macht jelbit den „Nugenv- 
gejpielen glüdlich, den fie unbewußt jchon lange geliebt 
bat... Das Publitum nahm das berzenswarme, be- 
hagliche Stück aufs freundlichite auf. 

Ein Einafter don dem jungen wiener Feuilletoniſten 
Stefan Bacano — „Mutterherz” — wurde anı felben 
Abend deutlicd) abgelehnt. Das Stüdchen fett gut ein, 
hat hübſche Beobachtungen und einige lebhafte, treffende 
Worte. So lange e8 feiilletonijtiich bleiben darf und 
bleibt, iit es nicht übel, nicht ohne Geiſt und Yaune. 
Sobald e8 romantisch werden joll und muß, wird cs 
gefchraubt, unmahr, traditionell. Der Stoff ijt beifel: 
an ihn durfte fich mur ein Meifter wagen, fein Anfänger. 
m Mittelpunkt der Handlung jteht eine Mutter, die an 
ihrem einzigen Sohne nur die Aeußerlichfeiten feiner 
militärischen Karriere liebt, die, eine eitle Egoiftin von 
reinjtem Wajjer, feiner Negung des jungen Herzens zu 
folgen vermag — das ijt efährlich Nur ein fehr treff: 
fiheres Talent könnte bie die Klippe umſchiffen. 
Vacano iſt wohl ein Talent, aber die Trefſſicherheit 
fehlt ihm noch. Immerhin: man wird ihn im Auge 
behalten dürfen. Rudolf Presber. 


Kleists „Ampbitrpon‘. 


Us dierte Borjtellung der „Diltorifch-modernen 
‚seitipiele* wurde am 8. April ein ziemlich vergefienes, 
fajt nientals recht gewürdigtes Yujtipiel unferes herrlichen 
Heinrich von Ktleitt — „Ampbitrnon“ — im „Neuen 
Theater“ zu Berlin aufgeführt. Das Werft Ichlug durd). 
Gs fehlt mir bier leider der Naunt, mich in die poetifcheıt, 
ſeeliſchen und geiftigen Schönheiten des Yuftipiels 
zu vertiefen. Aus einer freien Ueberjegung Molieres, 
der wieder Blautus benußgt bat, wurde eine Jelbjtändige, 
echt deutfche, jehr moderne umd ganz Eleiftifche Dichtung. 
Niemals ijt ein verfänglicherer Stoff vielleicht auf 
feuschere Weije behandelt worden. Alkmene, des Herakles 
Mutter, ijt von Jupiter im der Geftalt des geliebten 
Semahls heimlich befuccht worden. Sie ift unschuldig 
an den Trug. Aber in ihrem inneriten weiblichen Ent: 
pfinden tief verletst, in ihrem Gefühl verwirrt, wie stleiit 
in folchen Fällen zu jagen pflegt, jchuldigeunfchuldig. 
Derm wie fände ihre Liebe Zuverficht und Rechtfertigung. 
wer fie fich fo im Gefühl irren Tann, wenn fie Fein 
untrügliches Erfennungszeichen bat, das ihre reine Liebe 
von den Yüiten der Dirne jcheidet? Wo findet ihre 
neuschheit, ihre Ehe, ihr Weibbewußtfein Schuß, wenn 
ihr Gefühl nur fchiwanft, der Zeiger ihrer Zuneigung 
von unbeimlichen Mächten abgelenkt werden fan? Sie 
bat Sich mit dem Gürtel weiblichen Stolzes gemaifner, 
umd ein Zauber löft ihn auf. Sie it eine Ohnmädhtige, 
Nichtstpürdige, eine vechtlofe, geftürzte Hönigin. . . Aber 
05 war ei Gott, der jie trog, dor deifen Macht menjc- 
licher Stolz, menschliches Necht doch zunichte gebt. Kam 
ein Gott Räuber jein, don dem doch alles kommt”? 
Ntann man mit dem Gotte den Gemabl betrügen? Wir 
baben den Olymp jchon verlaffen und befinden uns im 
Himmel chriftlichsjüdischer Worftellungen. Aber hat sie 
nicht umgefehrt den Gott betrogen? Muß nicht Jupiter 
jelpft die Züge des Geliebten jtehlen, wenn er ihr Serz 
gervinnen will? St. es nicht fein Bild, das ihr dor die 
Seele tritt, wenn jie am Altar dem Höchften opfert? 
Hat fie nicht durch ihre allzu große Liebe, die die ganze 
Welt unmfpannte und fich in Amphitryon Tonzentrierte 
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dem Gotte genommen, was des Gottes iſt und dadurch 
den Betrug heraufbeſchworen! Muß er nicht ſein Teil 
zurückfordern? Und iſt es ſeine Schuld, wenn er den 
Amphitryon dabei beraubt? Hat ſie nicht Amphitryon 
zum Gotte gemacht und muß nicht der Gott Amphitryon 
werden? Sind wir nicht an der Schwelle aller weib— 
lichen und aller Liebesſchuld? Denn wir ſind an jener 
Grenze, wo alles Irdiſche überirdiſch, alles Ueberirdiſche 
irdiſch werden muß, wo der Menſch hinaus will über 
die Schranke ſeiner Welt und infolge deſſen eine andere 
hineinläßt in ſein geheiligt Bezirk. Hat Alkmene nicht 
den Gott herabbeſchworen? Hat ihre Liebe nicht den 
Blitz vom Himmel gelockt? Aber Zeus' und Jehovas 
Reiche haben wir längſt verlaſſen und befinden uns im 
Reiche moderner pantheiſtiſch-ſubjektiver Weltanſchauung, 
wo das Ich die Welt und die Welt das Ich iſt. Alk— 
mene iſt ſchuldig, weil ſie hinauswuchs aus ihrer Zeit: 
ſie iſt unſchuldig, weil ſie den Gott längſt aufgenommen 
hatte in ihrer Haft Sie war jchuldig, da fie liebte. 
Ihre Liebe iſt ihre Unſchuld. 

Kleiſt hat das Problem der ſchuldigen Unſchuld er— 
greifender, nämlich tragiſch behandelt, ſpäter hat Hebbel 
dieſes Urproblem aller Tragik aufgenommen. Aber 
heiterer, anmutiger iſt dies tiefe Problem vielleicht nie 
behandelt worden. Dies Luſtſpiel iſt unzweifelhaft eine 
der tiefſten und ſchönſten Komödien der Weltlitteratur, 
und nur die Roheit, in die unſer Theater verſunken iſt, 
ſpeziell die Roheit unſerer Auffaſſung vom Luſtſpiel, 
läßt es erklären, daß „Amphitryon“ niemals vorher auf 
die Bühne kam, zumal bei unſerem Mangel an guten 
Vuſtſpielen. Seine Bühnenfähigkeit hat er am 8. April 1899 
bewieſen. Für einen ſcharfen Blick brauchte er es nicht 
erſt. Was ein echter Dramatiker, zumal wenn er das 
Techniſche beherrſcht, ſchafft, iſt inmer bübnenfäbig. 
Bedauerlich iſt hier nur, wie bei ſo vielen deutſchen 
Werken, daß das Problem an einem dem Volksbewußt 
ſein ſo entlegenen Stoffe dargeſtellt wurde. Dazu 
tommt, daß Kleiſts Menſchen und Sprache ſo ſpröde 
ſind, daß ſelten einmal ein Schauſpieler beides ver— 
körpern kann. In jeder Wendung liegen Fußangeln für 
den Künſtler. Und wie viel Schauſpieler können heute 
noch anſtändig den Vers behandeln? Die Alten de— 
klamieren, und den Jungen hat der Naturalismus die 
Kunſt, Verſe zu ſprechen, gründlich abgewöhnt. Jeden— 
falls bewies auch dieſe Aufführung wieder, wie viele 
große umd herrliche Schäge der dramatischen Yitteratur 
noch ungehoben liegen. Nicht nur für Strindberg und 
Maeterlind, auch für Hleift und Shaffpere bedarf man 


noch freier Bühnen. Leo Berg. 


Sm Bellealliance- Theater fand anı 14. April ein 
noch ſehr jugendliher Autor, Paul Gottfchalf, mit 
jeinem jünfaftigen Erjtlingsdrama „rend“ einen er= 
munternden Erfolg, der freilich mehr den Berheigungen, 
al3 den Erfüllungen feines Talentes galt. Ein jehr 
edles, fehr Ichwindfüchtiges Mädchen, das fich für das 
Wohl des Geliebten und feiner Yyamilie opfert, fteht im 
Mtittelpunfte dev zientlic dünnen Handlung, deren Ge- 
italtung dramatifches Enipfinden, aber noch zu ftark den 
Einfluß befannter Vorbilder verrät. * 


Gera. Ein anderwärts noch nicht aufgeführtes ein— 
aktiges Versſchauſpiel „Im wilden Kaiſer“ von 
Auguſt Sturm wurde im fürſtlichen Hoftheater mit 
ſehr freundlichem Erfolge gegeben. Es ſpielt im Kaiſer— 
gebirge bei der Klauſe eines alten Einſiedlers und läßt 
ein junges Mädchen und einen Nitter, den man auf 
dem Kreuzzug gefallen geglaubt hat, aus lebensmüden 
Büpern zu glüdli Vereinten werden. „Wyrifch fett 
das Stüdlein ein“, heit eS im der Beiprehung der 
GSeraer Zeitung, „und Iyrifch klingt eS$ aus. Es find 
hübfche, glatte Berje, die die Perfonen des Schaufpiels 
iprechen; Lyrik aber und Dramatik einen ich jchwer, 
der Ddichterifhe Borwurf eignet fich für eine Ballade 
mehr al3 für ein Drama.“ 


Amsterdam. iu vorleßten Hefte diefer Zeitjchrift 
wurde auf ein neues holländisches Bühnenjtüd hinge- 
wiefen, das hier in Amjterdam große Erfolge erzielt hat: 
„Shetto*, Bürgerliches Trauerſpiel von Hermann 
Heyermans jr., dem Nedafteur der beiden Zeitichriften 
„De ‚Jonge Gids“ ımd „De Nieuwe Tijd“, letztere von 
jozialdemofratifcher Tendenz. Seit der erjten Vorſtellung 
an Weihnachten 1898 hat das Stücd nun bereits 75 Auf- 
führungen erlebt. Der Berfaifer führt uns in das 
amfterdamer Ghetto, das noch heute von einer armen 
jüdiichen Bevölferung bewohnt wird. Nafael, der Sohn 
des alten Irödlerd Sacdel, hat als Kinabe beobachtet, 
wie jein blinder Bater dic Aufjegen des Fußes auf 
die Wage das Gewicht der Waren fülfchte; er fühlte fich 
als Schulfind wie ein Ausgejtopener unter feinen chrijt- 
lichen Kameraden und fah jich jpäter als Jude verhöhnt. 
Er jehnt fich aus der dumpfen Enge des Ghetto hinaus 
nach der ‚sreibeit, und fhwärnt für einen Gott in der 
Natur, den er fühlt „in Licht dev Sonne, im Duft des 
Sommers, im TIhau des Feldes, im Schimmer des 
Waffers, in den Blumen auf dem Grabe feiner Mutter“. 
Mit diefent eriten Motiv verbindet der Dichter als ziveites 
eine Liebesgejchichte, bei der Rafael der Held, und Nofe, 
die chriftlicdie Dausmagd, ein einfaches, warmherziges 
ind des Volkes, die Heldin ift. Sacel und jeine bei 
ihm lebende Schweiter wollen, da Nafael do um feinen 
‘Preis das Ehrijtenmrädchen heiraten darf, umfontehr jeine 
Heirat mit Nebekfa, der Tochter de3 alten Händlers 
Aaron, betreiben; als jedoch Nafael diefe jelbjt abweift, 
und auch das Zureden des Nabbiners nichts bilft, Toll 
Noje nit Geld abgefunden md entfernt werden. Sie 
will indes nicht auf Rafael verzichten, worauf ihr im 
Rafaels Abwejenheit die Alten weisntachen — der blinde 
Sachel Shwört es ihr bei dem zehn Geboten auf dem 
Hausthürpfojten, — ihr Geliebter babe fie verlaffen. 
Berzweifelnd jtürzt fie fich in den naben SKtanal. Bei 
ihrer Leiche jagt Vic) Nafael vom Ghetto los und gebt 
bin, „die Pflichten zu erfüllen, die ihm der Gott, den 
‚yuden und Ehriften nicht fernen, auferlegt hat“. Die 
Schwäche des Stüdes bejteht in der Unflarheit der Ge- 
fünmmg und der Tendenz des Helden; fein Werdienit 
liegt in dev — wenn aud wohl zu jtarf aufgetragenen 

iharfen Zeichnung des Ghetto, und der dem Leben 
abgelaufchten, freilich) häufig abjtoßenden Sprache, die in 
amfterdaner Mundart gehalten, und zumveilen mit deut: 
jchen Ausdrüden untermifcht it. A. Conrat. 





Zürih. sn der vorlegten Märzwoche erlebte anı 
hiefigen Stadttheater ein dreiaftiges Drama „Magda- 
lena von Sydow“ von Maidy Koch, einer jungen 
in Sreiburg (Breisgau) lebenden Dame feine Erftauf- 
führung. Das Stüd fpielt zur Zeit des Kurfürften 
„Joachim II. von Brandenburg, der jelbjt darin auftritt, 
und jchlägt das Problen des Mafel$ der Geburt an — 
3 schlägt das Wroblem nur an, erfaßt e8 aber nicht. 
Magdalena it die leibliche Tochter des Kurfürften und 
der Anna Sydow, mit der fie auf dem Sclößchen 
Roſenthal bei Berlin in Yurücdgezogenbeit lebt. Weber 
ihre illegitinne Abfunft wurde fie don der Mutter ge: 
täufcht. So ijt Magdalena zwanzig ahre alt geworden. 
Nun foll fie, die den Sohn ‚oahims, den Kurprinzen 
‚ohann Georg, liebt, ohne don defjen prinzlicher Qualität 
etwas zu willen, wie hinwiederum Johann Georg 
Magdalenen liebt, ohne zu ahnen, daß dieſe die Tochter 
der verhaßten Geliebten des Vaters iſt — nun ſoll 
Magdalenga mit einem Grafen Eberſtein vermählt werden. 
Bei dieſem Anlaſſe wird ihre Herkunft offenbar, Johann 
Georg in der Meinung, man habe ihn wiſſentlich getäuſcht, 
ſtößt Magdalenen von ſich, und dieſe, obwohl der Kur— 
fürſt ſie wirklich väterlich behandelt, ſie zur Gräfin erhebt 
und ihr ein Schloß zur Morgengabe ſchenkt, empfindet den 
Makel ihrer Geburt ſo ſtark, daß ſie dem leiblichen Vater 
tödliches Gift in den Schlaftrunk miſcht und ſich ſelbſt 
dann ertränkt. Ueber zwei Leichen fällt der Vorhang. 
Die Fabel des Stückes, in ihren Grundzügen nicht neu, 
bietet genug „Handlung“, indeſſen iſt es der Verfaſſerin 
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nicht gelungen, den Verlauf der Gefchehniffe genügend 
zu motibieren; e3 fehlt das richtige Kaufalitätsperhältnis 
zwifchen That (Verhalten) und Perfon, das durcd 
die Charafterifierung der Perfonen aufzuzeigen märe. rn 
dem Stüde finden jich aber nur Anfäte zur Charafteri- 
fierung, Dagegen viel redenreiche Sentimentalität. Die 
Titelheldin fjelbft leidet am meijten unter dent Mangel 
einer pfochologiichen Entwidlung. Diejer beängitigend 
unfchuldsvolle Engel ift al$ dramatis persona ein miß- 
ratenes Gefchöpf. Von einem richtigen Gefühl geleitet, 
bat die Verfafferin ihr Drama nicht als hijtorifches be- 
zeichnet. Bon der harfhen Luft jener Tage ftrömt uns 
auch nichts daraus entgegen. Nur die Ntojtünte find 
zeitgemäßes Koftünftüd. Die Aufnahme des Dramas, 
das alsbald in das Theaterarchiv eingefargt wurde, war 
eine freundliche. Man ijt nicht unhöflid) gegen junge 
Damen und Dichterinnen, namentlich) nicht, wenn ein 
Wille aus ihnen fpricht, den auch wir nach Ovids 
Nezept loben mülfen. W. Bolza, 





stlaus Groth ijt zu feinen Yubeltage (24. April) 
von der Bürgerfchaft der Stadt Stiel, wo er feit Yahr- 
zehnten lebt und wirkt, einjtimmig zum Ehrenbürger 
ernannt worden. £ e 
= = 
Für das Willibald-Aleris-Dentmal in Arn= 
itadt laufen Die Spenden ſeit Monaten recht 
Ipärlich ein: ihr Gejamtbetrag beziffert fich exit auf 
etwa 3000 Mark. Das Ktomitee erneuert die Bitte an 
alle Freunde des vaterländifchen Dichters, zur Errichtung 
eines bejcheidenen, aber würdigen Denkmals beizutragen. 
&retdfendungen nehmen die Banfhäufer Alerander Meyer: 
Cohn in Berlin, Unter den Linden 11, und W. vd. Külmer 
in Arnitadt entgegen, Anfragen beantivortet Herr Franz 
Boefe in Arnftadt. — nn diefen Tagen hat, wie wir 
hören, Kaifer Wilhelm dem Denkmalsfonds 500 Mark 
überwieſen. 
* “ 
Der altangefehene Verlag von Friedrih Viemweg 
& Sohn in Braunfchweig fonnte amı 12. April das 
Subiläum jeines hundertjährigen Bejtehens feiern. Gründer 
der Firma war 7zriedrich Vieweg aus Halle, der mit der 
einzigen Tochter des „jugendfchriftftellers und „Robinfon“- 
Berfafjers Campe verheiratet war. Während früher aud) 
zahlreiche Werfe der jchönen Litteratur bei Bietveg verlegt 
wurden — fo erichien hier u. a. Gottfried Ktellers „Grüner 
Heinrich” zuerft — traten jpäter Medizin, Geographie 
und Naturwiffenschaften in den Vordergrund. {rn weiten 
Streifen befannt ift die vortreffliche ethnnographifche Zeit- 
fchrift „Globus“, die von Richard Andree geleitet wird. 


* 


In Rom hat in der Oſterwoche der 6. internationale 
„Preß-Kongreß“ ſtattgefunden. Den Berichten nach 
ſcheint man ſich in der ewigen Stadt ebenſo gut unter— 
halten zu haben, wie früher in Budapeſt, Stockholm, 
Brüſſel u. ſ. w. Eine ernſthafte Bedeutung für die 
Allgemeinheit der Schriftſteller haben dieſe Preßkongreſſe 
— die am beſten durch einen kleinen Druckfehler 
charakteriſiert würden — bis jetzt nicht gehabt. 


Am Geburtstage Friedrich Spielhagens wurde in 
Chemnitz der „Journaliſten- und Schriftſtellerverein für 
die Kreishauptmannſchaft Zwickau, Sitz in Chemnitz“ 
begründet. Der Verein, der bereits 57 Mitglieder zählt, 
verfolgt neben Unterſtützungszwecken allgemeine Bildungs— 
ziele. 

Seit dem 1. April hat in Köln eine neue Halb— 
monatsſchrift unter dem Titel „Deutſche Stimmen“ zu 
erſcheinen begonnen. Die Zeitſchrift, die ſich beſonders gegen 
Ultramontanismus und Sozialdemokratie wenden ſoll, 
will „vor allem poſitive Arbeit leiſten für den nationalen 
und kulturellen Fortſchritt.“ Als Herausgeber zeichnet 
Dr. W. Johannes in Köln. Unter den angekündigten 
Mitarbeitern befinden ſich von Parlamentariern die 


Herren Bürklin, Krauſe, Paaſche, von Litterarhiſtorikern 
Johannes Faſtenrath, Berthold Litzmann, Auguſt 
Sauer, Richard Weitbreht, von Bertretern anderer 
Wiffenszweige die Profefforen Beyfchlag, Gotbein, Georg 
Kaufmann, Yamprecdht, Onden, Paulfen, Dietrich Schäfer, 
Ludwig Stein, Thode, Ziegler, Zwiedened-Südenhorit. 
Der Hahrespreis der Zeitfchrift beträgt MF. 5,—. 


* * 





Buroline Pierfon. 
(+ 2. April in Coswig. Dgl. Heft 14, Spalte 928.) 


Zwei neue illuftrierte Zeitfchriften für das Gebiet 
des Heer und Marinewefens find in Berlin furz nad): 
einander ins Leben getreten. Die. eine, die fich als 
„Zeitichrift des gen lottenvereins*“ bezeichnet, 
führt den ftolzen Titel „Ueberall“ und erjcheint feit 
Neujahr monatlih im Berlage don E. ©. Mittler & 
Sohn (Preis jährlich ME. 10,—); die andere, „Heer 
und Flotte“, erfcheint Ein geh lg zum Nahrespreife 
von 3 ME. (Verlag von Neginald U. Wyon). Beide 
Zeitfchriften find reich illujtriert und vornehn aus: 
geitattet. 

* * 

Auch in Wien hat ſich wieder eine neue Zeitſchrift 
aufgethan. Ihr Titel iſt „Die Fackel“, ihr Herausgeber 
Karl Kraus. Sie erſcheint dreimal im Monat und ver— 
folgt vorwiegend ſozialkritiſche Zwecke, will aber die 
Sonde auch an künſtleriſche und litterariſche Zuſtände 
legen. 

* * 

Die illuſtrierte Zeitſchrift „Die katholiſche 
Welt“, die bisher bei U. Niffartl) in M.-Gladbad) er: 
fchien, ift durch Kauf in den Belig der Kongregation 
der Pallotiner in Limburg a. d. Lahn übergegangen. 

Eine Fulturgefchichtliche Publikation von hohem An: 
terejje wird bon dent leipziger Verlagsbuchhändler Eugen 
Diederich3 vorbereitet. Die Sammlung, die unter der 
Yeitung von Dr. Georg Steinhaufen erfcheinen wird, 
führt den Titel „Kulturgefchichtliche Monographien aus 
der deutfchen Vergangenheit“ und foll in abgejchlofjenen 
Bänden einzelne Gebiete behandeln. In Äusſicht ge— 
nommen find u. a. Darjtellungen der Yieformation, des 
dreißigjährigen Strieges, des Gejindelebens, der Kagd, der 
Mode und Tracht, Sittlichfeit und Cheleben, Hofleben, 
Sefelligkeit und Spiele, dann die Gejchichte einzelner 
Stände, Lehrer, Richter, Kaufmann, Fahrende Leute ıc. 
Als Mitarbeiter werden genannt U. Bartels (Weimar), 
Gornelius Gurlitt (Dresden), Liebe (Magdeburg), Böid 
(Nürnberg) u. a. Der Hauptnachdrud foll auch auf die 
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illuftrative Ausftattung gelegt werden, indem die fünitle- 
tifhe Naivetät der Vorfahren, die Schönheit des Holz- 
fchnittS und des alten Ktupferjtich$ wieder gezeigt werden 
jollen. Der Name der Offizin W. Drugulin in Leipzig 
bürgt für die Erfüllung diefer Zufage. 

x % 

Bon Berlage der Gefellichaft für graphijche Induſtrie 
in Wien wird ein litterarhiftoriiches Sanımelwerf „Die 
Weltlitteratur in Cinzeldarjtellungen“ vor: 
bereitet. In Umfang und Ausftattung jollen die Bände 
den befannten bei VBelhagen & Stlafing erjcheinenden 
Künjtler- Monographien gleihen. Die Nedaktion des 
Werkes hat der Herausgeber der „Wage*, Dr. Rudolph 
Lothar übernommen. Auc) find jchon für einige Mono 
graphien bejtimmte Autoren gewonnen worden, jo 3.8. 
für den Band „Hebbel* Nihard Speht (Wien), für 
den Band „Maupaffant* Dr. ©. Stefan Epjtein 
(Berlin) u. a. 

Die neuerdings aufgeführten dramatischen Dich: 
tungen Hugos von Hofmannsthal: „Die Frau im 
zeniter“, „Die Hochzeit der Sobeide*, „Der Aben- 
teurer und die Sängerin“ find in einem bornehm aus: 
gejtatteten Bande (mit Umfchlag von Otto Eckmann) 
bei ©. Fiicher, Berlin, foeben eifitienen, 

3u unjerer Notiz Über die diesjährigen Univerfitäts- 
borlefungen aus dem Gebiete der neueren deutjchen 
Litteratur find noch einige Angaben über öjterreichifche 
Univerfitäten nachzu=s 
tragen. Er lejen dort 

über Goethe und 
Schiller: Sauer(Prag); 
über Goethes aut: 
Greizenah (Srafau); 
über die Gejchichte der 
deutfchen Romantik: 
Zdzrechowski (Krakau, 
polniſch); über deutſche 
Stiliſtik; Sauer (Prag). 

Am 18. April jtarb 
in Paris der Schrift- 
jteller Alerander Weill 
ein geborener Elfäjfer, 
der als Publiziſt und 
Erzähler thätig und 
noch mit Börne und 
Heine befreundet war. 
In einer litterariſchen 
Fehde ſtritt er ſ. Zt. 
Berthold Auerbach das Recht ab, ſich als Erfinder des 
Genres „Dorfgeſchichten?“ zu bezeichnen und nahm 
dieſes für ſich ſelbſt in Anſpruch. 





Theodor Kirchhoff * 
(Aus der „Gartenlaube“. Vgl. Heft 13, 
Spalte 863.) 
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a) Romane und (ovelken. 


Band, DV. Und fie erfährt es doch! u. andere Humoresten. 
Berlin, Freund u. edel. VII 184 ©. M. 2,—. 
Bethuſy, V. Gräfin. Glüdimmwald. Roman. Dresden, 

E. Bierfon. 312 ©. M. 4—. 

Brehmer, U. Der Sohn Gottes. Ein Roman aus 
Staliens jüngjter Bergangenheit. Berlin, Rich. Eeftein 
Nadhf. gr. 8%. 172 ©. M. 1,— (1,50). 

Dohm, Hedwig. Schidjale einer Seele. 
Berlin, ©. Fler. 419 ©. M. 4,—. 

Ehrenfreund, ED. Humoriftifa. Dresden, E. Pierjon. 
VII 139 ©. M. 3—. 


Roman. 


Enfing, DOttomar. Johann Nolfs. Roman. Dresden, 
Carl Reißner. 272 ©. 

Sriedrihs, H. Novellen. Berlin, Freund u. Zedel. 
III, 464 ©. M. 4,—. 

Groner, A. Warum fie das Licht verlöfchte. Seriminal= 
Roman. (Kürfchners Bücherfchat. Nr. 133.) Berlin, 
Hernt. Hillger. 12%. 127 © M. —,20. 

Hanzjatob, H. Erzbauern. Erzählungen. Mit Zluftr. 
dv. 9. Engl. Stuttgart, Stdolr DBonz u. Comp. 12°, 
VI, 498 ©. M. 5,—; geb. in Leinw. M. 6,—. 

Daffelbad, A. Seine — enheit. Roman. Mann— 
heim, %. Bensheimer. 160 & M. 2,— (3,—). 

Heigel, .v. Am blauen Gardafee! Erzählung. Mit 
u. d. G. Armani. Leipzig, Wilh. Friedrich. 163 ©. 
M. 3,— (4,—). 

Heller, Friedr. Sünde. Dresden, Carl 
Neigner. 159 ©. 

Herzog, R. Nommdien des Lebens. Dresden, E. 
Pierjon. V, 212 ©. M. 2,50. 

Hill, E Plattdütfhe Schnurren un BVertellzel. An- 

_ Ham, Herm. Wolter. 12°. TIL, 108 ©. M. L,—. 

yüngft, U. Consolatrix afflietorum. Erzählung aus’ 
den 14. Jahr). Münjter, Alphonfus Buchhandlung. 

12%. 138 ©. m. Titelbild. Start. M. 1,— 

Kadelburg, ©. Humorijtifche leinigkeiten. Charlotten- 
burg, Mar Sinfon. 122 © M. 3,— (3,—). 

reger, Mar. Berbundene Augen. Roman. Berlin, 
Carl Dunder. 2 Bde. 230, 33 ©. M 6,—. 

Linke, DO. Iphi, das Malermodell. Eine Künitler- 
uetalte- Leipzig, Wild. Friedrih. 146 ©. M. 2, — 


( ’ * 

Nagel, © NR. Drollige Gefchichten. Dresden, ©. 
Pierfon. 107 ©. M. 1,70. 

Nanfen, Peter. Die yenerprobe. Stleine Erzählungen. 
Berlin, ©. Fiider. 158 ©. M. 2,—. 

Niemann, Auguft. Nur ein Weib. Roman. Dresden, 
E. Pierfon. 260 ©. M. 3,—. 

Römer, %._ Lenzeslüfte. Cine Erzählung aus der 
Beit der Statthalterfchaft i. d. Mark. Siyrit, Herm. 
Rohde. 12%. 14 ©. M. —,75. & 

NRofen, Franz. Geheinmiffe Roman. 
Pierfon. 349 ©. M. 3,—. 

Schneider, 9. Danfesfejjeln. Roman. Berlin, Freund 
u. edel. VIII, 264 ©. M. 3,—. 

Seidel, Heinrich. Erzählende Schriften. 1. Lieferg. 
(VBolljtändig in 53 Lgn. zu 40 Pf.) Stuttgart, %. ©. 
Cottaſche —8 Nachf. 48 S. M. —,90. 

Stier-Somlo, Fritz. Große Kinder. Novellen. Berlin, 

Verl. d. Märk. Buchh. (Eug. Beer). 

Wallſee, H. E. Erdachtes und Erlebtes. Hamburg, 
Berlagsanft. u. Druderei U.-6. 93 ©. M. 1,50; 
geb. in Leinw. M. 2,50. 

Zahn, Clara. Die PBoithalterin. Roman. 2 Tfe. in 
1 Bde. Berlin, Otto Janke. 172, 176 S. M. 5—. 


Silhouetten. 


Dresden, E. 





Barrie, J. M. Eine Schottiſche Mutter. Rechtmäßige 
Ueberſ. von Ina Bock. M. e. Bildn. Goͤttingen, 
Vandenhoeck u Ruprecht. 124 S. M. 2,—; in Leinw. 

gbd. M 2,60. 

Caſetti, A. Das Vermächtnis. Roman in 2 Bon. 
Wien, U. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 

Daudet, Alphonfe. Künftlerfrauen. Deutjch von M. 
Pannwig. Stuttgart, Frandiche Verlagsh. gr. 16%. 
154 ©. M. 1,— (1,80). 

Yarina, ©. „Was wird die Welt fagen?“ Noman 
Ueberf. dv. 3. Schrader. (Kürſchners Bücherſchatz. 
Nr. 132.) Berlin, Herm. Hillger. 12%. 126 ©. M. —,20. 

Murrvay, D. Ch. Ein Spitbubengewiffen. Aus d. 
Engl. v. 3. Mangold. Stuttgart, 3. Engelborn. 
156 ©. MM. —50 (—,75). 

Schandorph, ©. Erjte Liebe. Roman. Aus dem 
Dän.d.M. Wann. (Kleine Bibliothef Zangen. 20. Bd.) 
12%, 153 ©. MM. L—. 

3ola, E. Die Schultern der Marquife und andere 
Novellen. (Stleine Bibliothek sm: 19. Bd.) München, 
Ad. Langen. 12%. 130© MM. 1 


995 
b) Lprifeßes und Spiſches. 
Bardas, W. Firnenzauber. Ein Sang aus dem 
Märchenlande. Dresden, E. Pierſon. 68 S. M. 1,25 
(9 25 


B eetichen, rn Ein Pegafusritt durch die Schweiz. 
ur sl. dv. E. Buffetti. Aarau, Müller u. Trüb. 
67 S. 


Bielchen, O. Muckedumm. Ein Sang vom Ueber— 
kater. Ausrangierte Spreu. Dresden, Pierſon. 
36 S. M. —,75. 

Helle, F. W. Die ‚Schöpfung. GEpifche Dichtung. 
‘Prolog zu gJeſus Meſſias“. Donauwörth, L. Auer. 
12°. 221 ©. Geb. in Yeinmmw. m. Goldfchn. Di. d4,—. 

Heſſe, H. Romantische Yieder. Dresden, E. Pierfon. 
4%& M. 1,25 (2,25). 

SJacobdomwsfi, Ludwig. Aus bewegten Stunden. 
Gedichte. (1834— 1888).  Jmeite beränderte Auflage. 
Dresden, E. Bierfon. 104 ©. M. 3,—. 

Ikara, C. Mtomentbilder. Gedichte. Dresden, ©. 
Bierfon. V, 608 M. 2,— (3,—). 

Yehnert, ©. Lieder eines Soldaten. Dresden, E. 
Pierfon. IX, 145 ©. M. 2,— (,—). 

Yein, \johanne. Gedichte. Mit e. Geleitwort don W. 


Bod. Gießen, . Rider. IV, 62 ©. m. Bildn. Mt. 1,50. 
Yeudesdorf, M. Klementine. Gedichte und Yieder. 
Hamburg, G. A. Rudolph VII, 127&. M.2,— (3,- -). 
‘alten, 9. vd. der. Gedichte Dresden, &. Pierfon. 
VII, 107 &. M. 5,— (6,—). 

»rliegl, U. Das Treuringlein. Märchen in Verſen. 
Dresden, E. Pierſon. 101 S. M.2, 

Praſch, A. Lieder eines Wandervogels. Berlin, Freund 
u. Jeckel. 120. XV, 128 S. M 2—. 

Quedenfeldt, G. Künſtlerlieben. Eine Spaziergangs— 
— in Verſen. Dresden, E. Pierſon. 81 S. 
M. 1,50 2,50). 

Stepban, B. Herzenstöne. Vyrifche Sedichte. Herausg. 
v. tt. Sanomsfi. Berlin, Brumo Stephan. 12%. IV, 
36 S. m. Bildn. Geb. in Leinw. u. Goldfhn. M. 1,20. 

Wette, Hermann. ‚ridolin der Satire Maienmär. 
Köln. Hübſcher u. Teufel. 57 S. M. 1,50 (2,50). 


c) Dramatiſches. 


Bätz, R. Die Schuld des Glücks. Schauſpiel. 
A. W. Roſt. gr. 8e. 75 S. M. 1,50. 
Cronneck, A. Zwei Schweſtern. Dramıa. 
E. Pierſon. 151 S. M. 2—. 

Fleiſcher, P. Abälard und Helviſe. Eine 
en Leipzig, 9. W. Theodor Dieter. 
M. a (4 — 

Hofmannsthal, Hugo von. 
Die Hochzeit der Sobeide. 
Sangerin. Theater in Verſen. 
260 ©. 

Kleiſt, Heinr. v. Prinz Friedrich von Homburg. (Meiſter⸗ 
werke mit Erläuterungen von E. Wolff, IT). stritifche 
Ausg. nad) der Handichrift. Minden, 3... E. Bruns 





Tresden, 
Dresden, 


Viebes- 
127 ©. 


enter. 
und die 
Fiſcher. 


Die Frau im 
Der Abenteurer 


Berlin, ©. 


M. 1,20; kart. Mi. 1,30. 

Yingg, Hermann. Dramatiihe Dichtungen. Gejamt- 
ausgabe. Neue Folge. Stuttgart, %. &. Gottajche 
Buch. Nadf. 250 © M. 4,— (,—). 


Michaelis, GC. Theodora. Tragödie. Dresden, ©. 
Bierfon. III, 140 ©. M. 2,50 

Shaidh,R WUrnut. Schaufpiel. Yeipzig, Otto Weber. 
gr. 80. 82. M. 1,50 (2,25). 

Thudichum, G. Albhütte Schaufpiel. München, X. 
Werner. 87T ©. M. 1,50. 

Zinnow, R. u. stlemm, W. Berbannt. Iranerfpiel. 
Tresden, &. Bierfon. III, 132 ©. M. 3,— 
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(Dramatiſche 
Berlin. 


Rosmersholm. Schauſpiel. 
Werke. 11). Herausg. u. überſ. v. W. Lange. 
Hugo Bermübler. 122%. M. —30. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 


Bahr, Hermann. Wiener Theater. (1892—1898). Berlin, 
©. Fiicher. 509 ©. M. d,—. 

Haluja, T. Heinricd) Heine. |n charakterijtiichen Zügen 
zum 100. Geburtstag. München, Rudolf Abt. gr. 8°. 
33 © M. —,50. 

Koldewey, F. E. Juſtus Georg Schottelius. Ein 
Beitrag zur Geſch. der Germaniſtik. (Aus: „Zeitſchr. 
f. d. deütſchen Unterr.“) Wolfenbüttel, Julius Zwißler. 
gr. 8o. 30 S. m. Bildn. M. 1,50. (Bgl. L. E. Sp. 702). 

Moeller-Bruck, Arthur. Die Auferſtehung des Lebens. 
(Die moderne Litteratur. Bd. 3). Berlin, Schuſter 
u. Loeffler. 52 S. M. —50. 

Schuler, M. Shakſperes Konfeſſion. Berlin, Germania, 
A.“G. 42 S. M. — 10. 


e) Merfehiedenes. 


YBibliothef der Gejamtlitteratur. 


bien, 9. 


Nr. 1232 bis 


1235. Stifter, A. Bunte Steine. In Orig.:Bd. 
DM. 2— Nr 1236-1238. Bird- Pfeiffer, Ch 
Der Yeiermann u. f. Pflegefind. — Steffen Langer 
aus Slogau oder der hol. Kamin. — Der Glödner 
von Notre: Dame, — Nr. 1239-1242. Scott, W. 
Der Talisınan. m Orig=:Bd. M. 2,50. — Wr. 1243 
bis 1244. Herder, .G. Won Erlöfer der Dienicen. 
m Orig.=-Bd. m. Goldichn. M. 1,50. — Wir. 1245. 
Heyden, F. v. Das Wort der Frau. Eine Feſtgabe. 
In Orig-Bd. m. Goldſchn. M. 1,20. — Halle a. S. 


Verlag von Otto Hendel. 


Heß, Frederick Californiſcher Almanach f. d. Jahr 1899. 


San Francisco, California Demoéerat Pub lishing. 
‘Preis 25 Gts. ER 
Klaſſiſches Immergrün. 284 lateiniſche Citate nach 


Sinn und wendung erklärt von Ad. Kinzler. 


Stuttgart, D. Gundert. 216 S. Gebd. M. 2—. 
Kötzſchke, J. Das erſte Werl. Ein IT 
Dresden, U. W. Nojt. 139 ©. M. 


Yennar, Frig. Mit dem Gielstinnbad. Ein Yro- 
memoria fürs finfende sahrh. Stuttgart, Wir-Berlag 
(E. Strauß). 97 ©. M. 1,80 (2,70). 

Neclams Univerfal-Bibliothef. Wr. 3945. Kride- 
berg, E. LUleberflüffig. — Der Häßliche. Zwei Er- 
zählungen. — 3946. Zipper, U. Erläuterungen zu 
den Meijterwerfen dev deutjchen Pitt. 7.Bd.: Herders 
Eid. — 3947. Kurz, D. Die beiden Tubus. Erzählg. 
— 3948. Kraßıigg, N. Tierleben i. d. Artillerie 
Najerne. Humoresfen. — 3949 50. Birch-Pfeiffer, 
Gh. Der Peiermann und jein Pflegefind. — Der 
Hlöcdner von Notre-Dame. 

Schleicher, Crasmus. Die oeik des Alfohols. 
J. G. Schmibſche Buchh. 42 M —,50. 

Trojan, |}: Zwei Monat Seftung. Berlin, ‚reund 


Köln. 


u. Jeckel. 12 ©. M.2—. 
Antworten. 
Ronfanı, Für Jbre jrdl. Mitteilungen danten wir beitens; danadı 


bielten wir es allerdings nicht inebr für angezeigt, von der Auffübrung 
erjt noch Notiz zu nehmen. 

ern 8. ‚in Berlin. Der auf Spalte 508 beiprodpene Artikel 
„Das eupbonische Gefeg der umreinen Neime” von D. von Gumppenbera 
itand in Nr. 74 der Beilage zur „Allg. Ztg.“. Es wurde verfehentlic 
vergeffen, den Fundort anzugeben. 

Fräulein 3 in Münden. Ja! Außerdem exiſtiert ein 
Korträt des Fri. Juliane Derv, ebenfalls von Fran, Stud gemalt, deilen 
photographiſche un (Hanfftaengl) im NKunfthandel zu baben ift 

Herm A. £. in Tiflis. Veide Sendungen find eingetroffen und 
werden gerne verwendet. Wegen der erjten miffen wir Sic mod un 
etivas Geduld bitten: Der Stoffandrang it allzu groß, und was irgen» 
Auffhub verträgt, muß noch zurüdgeitellt werden 


ge für die Anzeigen: Oskar Adermann, beide in Berlin 
Eon 'in Berlin SW.. Bernburger Straße 31. 
ITer, Modenwangen i. Wiücttdg. 
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Deutsch=-Hmerikanische Dichter. 


Bon I. von Ende (New York). 
(Nahdrud verboten.) 


Ns war einmal ein Jüngling, der hatte 
> feinem Liebehen ewige Liebe und Treue 

x gejchworen, und als er in die weite Welt 
hinauswanderte, da nahm er ihr Bild in 

feinem Herzen mit und hütete es gleich einem 
Talisman. Db er auch auf feinen Wanderungen 
manch minnigliche Maid zu jehen befam, jte blieb 
ihm der Inbegriff alles weiblichen Liebreizes. 
gahre vergingen ihm in fjchwerer Arbeit wie im 
luge; äußerlich war er ein amderer geworden, 
innerlich war er derfelbe geblieben, und noch immer 
ftand vor feinem geiftigen Auge das Bild feines 
Liebehens, wie er fie beim Abfchied gejchaut. Als 
er ihr nad einem Menfchenalter wieder begegnete, 
wandte er fich betrübt ab. Diefe reife Schönheit 
mit den Krähenfühen und den feinen Linien um 
Mund und Nafe, das mar fie nicht, die Königin 
feines jugendlichen et Die Zeit hatte Runen 
in ihr Antliß gegraben, die er nicht verjtand. Und 
er fuhr fort, in feines Herzens Schrein dem {deal 
feiner Rnabenträunte zu buldigen und ward ein 
Fremdling in feinem Waterlande und in feiner 
neuen Heimat; denn er lebte in der Vergangenheit. 
Der deutjche Dichter in Amerika tft ein folcher 
Fremdlin.. AS er nach der neuen Melt aus- 
wanderte, jchwor er deutfchem Denken und Dichten 
Treue; e8 war daS Denken und Dichten des Deutfch- 
lands von Anno dazumal. Sn feiner rührenden 
Anhänglichkeit hat er vergeljen, daß die Zeit auch 
der geiltigen Phyfiognomte unferer Lieben ihren 
Stempel aufdrüdt, jo daß jich allmählich eine Ferne 
zwijchen ihnen und uns aufthut, die fein Schrauben: 
dampfer und fein Blibzug zu überbrüden vermag. 
Die deutjch-amerifanifche — iſt daher bis auf 
wenige Ausnahmen ein Anachronismus. Sie ſteht 
in Inhalt und Form auf dem Boden in Deutſch— 
land überwundner Standpunkte. Sie hat keine 
güblung mit modernem deutfchem Denken und 
ichten. Deutjchlands Dichter der Gegenwart leben 
dem Heute oder fchauen mit vifionären Augen in 
die Zukunft; Amerikas deutjche Dichter blicken 
träumend zurüd in die Vergangenheit. Die Daheim- 
gebliebenen befingen die Welt und das Weib, die 
Ausgewanderten die Heimat und ihre Yugendliebe. 





Die deutjchen Dichter in Amerifa ftehen mit beiden 
üßen auf amerifanifchem Boden; ihr Förperliches 
ch fampft und ringt hier für des Lebens materielle 

Güter, ihr feelifches Sch aber weilt in der Heimat, 
wie fie damals war, als fie diefelbe verließen. Die 
deutfch-amerikanifche Dichtung gleicht einer Pflanze, 
deren Wurzeln fich noch nicht genug an das neue 
Erdreich gewöhnt haben, um ihm die Nahrung zu 
entziehen, welche ihnen neue Kraft und neuen Stoff 
zuführen könnte. Heimat, Vaterland, Mutterfprache 
— ihnen weiht der Genius der deutjch-amerifanifchen 
Dichtung den weitaus größten Teil feiner Blüten — 
und viele, erfchredend viele haben etwas Blutarmes 
und Sehnfuchtsfrantes. Nur ganz vereinzelt fchlägt 
er andere Saiten an, und Ba wird die Kluft 
zwifchen modernem deutfch-europätfchem und modernem 
deutfch-amerifanifchem Denfen offenbar. Es ift eine 
ganz Kleine Gemeinde, die mit dem Zeitgeift Schritt 
gehalten hat. 

Einen biftorifchen UWeberblic über die deutfch- 
amerifanifche Poefie zu geben, dürfte zu weit führen; 
müßte man doch dann bis auf das fiebzehnte Sahr- 
hundert zurüdgreifen und mit dem Grzvater deutjchen 
Denkens in Amerifa, Franz Daniel Pajtorius, be= 
ginnen. Das deutfch-amerifanifche Schrifttum in 
weiterem Sinne entwicelte fich aber erjt in diefem 
Sahrhundert, das dem Deutfchtum in Amerika 
Elemente zuführte, die deffen geiftiges Leben un- 
endlich vertieften und befruchteten. Erjt waren es 
die Emigrierten der Dreißigerjahre, Lieber, Münch, 
Bolen, MWollenweber, Wagner und andere, deren 
Namen mit der Gefchichte der deutjch-amerikanijchen 
Brefle eng verknüpft find. Dann famen die Acht: 
undpierziger, unter ihnen Gaspar Buß, Konrad Krez, 
Heinrich Binder, Emil Dietfch, Sohann Strauben- 
müller, Eduard Dorf und Karl Heinzen. Jeder 
von ihnen hat hin und wieder einen fräftigen Schluck 
von Mimirs Met genommen; aber nur einige 
Wenige bat der Naufch erfaßt, der des Dichters 
Auge in „chönem Wahnfinn“ von der Erde Tiefen 
zu des Himmels Höhen jchweifen läßt. Syrdifcher 
Sorgen Bleigewicht drücte die Schwingen ihres 
Geijtes nieder, fo daß er fich nicht zu fühnem Fluge 
erheben fonnte. Al fie herüberfamen, {ieh der 
nt täglichen Broterwerbs ihnen wenig 

uße, Umfchau zu halten und Einficht zu gewinnen 
in das innere Leben ihrer angloamertkanijchen 

Nachbarn und den geijtigen Entwicklungsprozeß 
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des Vaterlands zu verfolgen. ALS fie fich die öfo- 
nomijche Unabhängigkeit errungen hatten, mwelche es 
ihnen erlaubte, in dem bier zu Lande bei weiten 
intenjiveren, raitloferen Kampf um das tägliche 
Brot innezuhalten, waren fie mit wenigen Ausnahmen 
alt oder milde geworden und fanden, daß jie dem 
Angloamerifanertum wenig näher gefommen waren 
bat fih dem europäifchen Deutjchtum entjremdet 
atten. 

Manchen half der Humor über diefe Erkenntnis 
hinweg; er zeitigte einige der interefjantejten Blüten 
der deutjch-amerikanifchen Dichtung jener ‘Beriode. 
Die grimmig dreinhauenden Steulenjchläge eines 
Karl Heinzen, die medizinifch unverblümten „PBara= 
bajen” von Eduard Dorjch waren Produkte der 
fritifch-polemifchen Geiftesrichlung der Zeit und der 
Enttäufchung durch die biefigen Verhältniffe. Dorjch 
war der ungleich größere Dichter; feine Welt: 
anfchauung bemegte fich auch in weniger engen 
Bahnen, und feine Sprache erhob fich manchmal zu 
echter dichterifcher Plaftit. Heinzen war vorwiegend 
Kämpfer und mehr PBolterer als Sänger; Dorfch 
war Kritiker und mehr Arzt als Sänger. Sie waren 
echte Kinder der achtundvierziger Revolution md 
gehören zu den fernhaftejten Gejtalten der deutfch- 
amerifanifchen Dichtung. 

Sn Konrad Krez wirkt die geiftige Gährung 
jener jtürmifchen Zeit weniger deutlich nach. Aus 
den Träumen der Vergangenheit und den Er— 
fahrungen der Gegenwart wob er farbenprächtige, 
lebensvolle Bilder; aber bei ihm erklingt bereits 
der Grundton ftiller Entjagung und mwehmütigen 
Heimmebs, der faft aller deutjch-amerifanifchen Poefte 
eigen ift, die fich über Gelegenheits- und Tendenz- 
dichtung erhebt. m unzähligen Variationen findet 
fih das Motiv verarbeitet, das Krez angab, als 
er fang: 

„Nach fremden Zonen trieb e8 mich zu gen, 

Die Berge dünften mir zu Haus zu flad), 

Zu eng die Thäler und der Nhein ein Bad); 

‚sch wollte Alpen, Meer und Welten jeb'n, 

Troß bieten wollt’ ich Stürmen und Orkan, 

Der Tropen PBrac)t mit eignen Augen jchauen, 

Sen Wejten zieh'n ins neue Nanaan 

Und am Ohio Mais und Weizen bauen. 


Und überall, wohin ich ging und Fanı, 

sand id, ein Web; fo einfant lag fein Land, 

Tap nicht den Weg zu ihm die Sorge fand, 

Und wo fein Baum gedieh, gedieh noch Gram. 

Und magſt du zieh'n nach Süd und Nord, 

Gen Oſt und Weſt, nach allen Winden, 

So wirſt du ſtets dasſelbe Loſungswort, 

Die Arbeit und des Lebens Püblal finden. 

Dasjelde Känıpfen um dein täglich Brot, 

Das fich nicht lohnt, fo ſchwer verdient zu fein, 

Erwartet dich anı Hudfon wie am Rhein — 

hr Bürgerrecht hat überall die Not. 

Und häufjt dur auch durch langer Nabre Fleiß 

Neichtüner auf, — wo ijt für ganze Haufen 

Bon Bold ein Arzt, dev dir ein Mittel weit, 

Nur einen Nugendtag zurüdzufaufen ?“ 

Auch in Ernft Anton Zündts Dichtungen 
findet das Ca ira der achtundvierziger Mufe noch einen 
Ichwachen Wiederhall, wenn er auch erjt zehn Jahre 
fpäter mit den Traditionen einer alten Familie 
brach und in rebellifcher Unzufriedenheit der Heimat 
den Nücen fehrte. Zindt aber war einer jener 
zufunftsfreudigen dealiften, die noch am Grabe 
die Hoffnung aufpflanzen, und troß ruhelojen Drts- 


und Berufswechjels fang er feine fchlichten, fonnigen 
Lieder, träumte feine Märchen und jchrieb jeine 
Dramen Wie er einit von dem Mai gejungen 
hatte, der ewig feine Blüten fchneit, fo jprach er 
ſpäter: 

». . + ©o taumeln wir 

Auf diefen Ocean de8 Wahnes hin, 

Sn Schmerzen fämpfend und im Siege jterbend, 

Daß neuer Tod aus neuem Leben feime. 

Er war das bedeutendjte dramatifche Talent 
unter den deutfch-amerifanifchen Dichtern der Zeit, 
aber auch er war einer von den Vielen, die durch 
die Auswanderung in ihrer Entwiclung geftört 
wurden und über große Anläufe nicht hinaus: 
famen. 

Krez und Zündt find unter den Pichtern jener 
Generation vielleicht die am meiften befannten, obwohl 
es unter ihren Kollegen eine ganze Anzahl interejfanter 
Erfcheinungen giebt. Minna Kleeberg, Leopold 
von Schenf, Wilhelm Miller, Eduard Leyh, Friedrich 
Gajtelbun, der fürzlich verjtorbene Theodor Kirch- 
hoff und Guftav Brühl (Kara Giorg) haben das 
deutfch-amerifanifche Schrifttum um prächtige Iyrifche 
Blüten bereichert; Udo Brachvogel um die gelungene 
epijche Dichtung „Nömifche Nacht“ ; Georg Asmus 
um das von föftlihem Humor [prudelnde „Ameri: 
fanifche Skizzebüchelche*. Manche von ihnen haben 
Ueberjegungen aus der amerikanischen Poejie ver: 
öffentlicht, befonders Zindt, Eduard Leyh (oaguin 
Miller „Arizonian“) und Frank Siller (Long: 
fellows „Evangeline*). Die größte Bielfeitigkeit 
in diefer Richtung bat aber Karl Knort in Evans: 
ville entfaltet, dem unter anderem das VBerdienit 
zugefprochen werden muß, dircch feine Verdeutjchung 
Malt Whitmans das nach Freiligraths Vorgang 
wieder eingefchlummerte Anterejje der Deutjchen für 
den amerifanijchen Dichtertitanen aufs neue erwedt 
zu haben. Auch feine Forschungen auf dem Gebiete 
des nordamerifanifchen Folklore dürfen nicht un: 
erwähnt bleiben. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß fich alle Diele 
über das ganze Land verjtreuten deutfchen Dichter 
viel freier und Fräftiger entwicelt hätten, wäre ein 
lediglich Litterarifchen Spnterefjen dienendes Organ 
vorhanden gemwefen, in dem fie aus gemeinjamen 
BZufammenmwirfen neue Anregung hätten jchöpfen 
fönnen. Das war nur einem Kleinen, durch prin- 
zipielle PBarteigrenzen befchränkten Kreife möglich. 
Als der Begeiterungstaumel der achtundvierziger 
deen verraucht war, tauchte nämlich eine Gruppe 
dealiftifcher Stürmer und Dränger auf, in denen 
die durch Dr. Ludwig Büchners Vortragsreiſe 
anfangs der Siebzigerjahre mächtig geförderte 
freigeiſtige Bewegung gipfelte. In deren Organ, 
dem noch heute erfcheinenden „; veidenter“, tummelte 
ſich eine neue Dichtergeneration, die eine Zeitlang 
viel von ſich reden machte. Dort war es, wo 
Robert Reitzel den Ton ſeiner kecken, burſchikoſen 
Anakreontik anſchlug, Heinrich von Ende ſeine 
künſtleriſche Phantaſie in den Dienſt einer wiſſen— 
ſchaftlichen Weltanſchauung zu ſtellen bemüht war, 
Hugo Andrieſſen ſeine philoſophiſchen Wortgeſpinnſte 
ſpann, und hin und wieder auch die alte freie Garde 
von Anno Achtundvierzig, die ſich noch genügend 
Jugendfriſche gewahrt hatte, zu Worte kam. Zu 
dieſer gehörte Mathilde Franziska Annecke, wohl 
die begabteſte Dichterin, die die deutſch-amerikaniſche 
Dichtung jener Zeit aufzuweiſen hatte. Als die 
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freigeiftige Strömung fi) wieder verlaufen hatte, 
da gründete Neitel feinen „Armen Teufel“, diejes 
einzige „enfant terrible* der deutjch-amerifanifchen 


Kournaliftil, das Drgan, das feinem „iBmus“ irgend 


welcher Art unverbrüchliche Treue fchwur, fondern 
vierzehn Jahre lang allwöchentlich die Brandfacel 
in daS Lager der Bhilifter fchleuderte und feinen 
Anhängern einen Strauß farbenprächtiger Blüten 
bot, die Neitel im Dichtergarten der ganzen Welt: 
litteratur gefammelt hatte. Daß er es war, der 
dem deutjch-amerifanifchen Publiftum zuerit Ada 
Negri, Detlev von Lilieneron, Bruno Wille, John 
Henry Maday, Karl Henkel, Karl Buffe, Otto 
Sulius Bierbaum, Ludwig Jacobowsfi und viele 
andere vorführte, ift eine nicht genug anerkannte 
Thatfache. Neitel jelbjt war der größte Meifter der 
deutjchen Profa, den das deutfch-amerikanijche Schrift 
tum bis jeßt hervorgebracht hat. Seine Vlaudereien, 
mochten E einen in die PVoefie Gottfrieds Keller, 
Hansjacobs oder des Dichters von „Dreizehnlinden” 
einmweihen, oder das Stillleben feiner Kranfenftube 
vorzaubern oder in feine tolle Studentenzeit ver- 
fegen, waren einzig in ihrer Art. Wehmütig ge: 
ftand er es felbit, daß feine Lyrif neben ihnen 
wenig Würdigung fand. 

Unter den Mitarbeitern diefer MWochenfchrift, 
die jeit NeigelS Tode von Martin Drefcher fort- 
geführt wird, befinden fich einige der eigenartigften 
Dichterphyfiognomien des Deutfch-Amerifanertums 
von heute. Edna Fern (Frau german Richter), 
die Fürzlich durch den Verlag Schabelit ihre „Venus- 
märchen“ in die Welt jandte, ijt eine durchaus 
individuelle Erfcheinung. Allegorifch, ohne Iehrhaft 
zu fein, verbirgt fie hinter dem fchalhaften Humor 
und der phantaftifchen Anmut diefer Märchen 
ernfte Gedanken über Leben und Liebe. Auch in 
gebundener Rede fchafft fie felbftändig, Der Hauch 
einer gefunden, durchgeiftigten Ginnlichfeit weht 
einem aus ihren Liedern entgegen, und wenn fie in 
freien Rhythmen die Natur befingt, dann erreicht 
fie einen Schwung der Sprache und eine Plaftik 
der Darftellung, wie wenige ihrer Landsleute. Ihre 
Niagara-Vichtung ift eines der prächtigften Erzeug- 
nifje der deutjch-amerifanifchen Naturpoefie. Auch 
die Dichterin der bei SyBleib erfchienenen „Eva- 
Lieder”, Hedwig Vogel, gehörte der Gemeinde 
Roberts Neigel an. Das Ringen und Streben der 
modernen Menfchheit nach neuen Idealen findet in 
diefen Liedern Wiederhall; ihr Grundton ift aber 
der Liebe Luft und Leid. Diefem vielmißhandelten 
Thema hat Hedwig Vogel mit herzerfrifchender 
Naivetät und erftaunlicher Kühnheit neue Seiten 
abgemwonnen. Martin Drefcher jelbjt verleiht in 
feinen formenfchönen Sonetten den erniten Stim— 
mungen feiner zur Neflerion neigenden Natur 
Worte, während er in feinen Bagantenliedern manchen 
troßigluftigen Ton anfchlägt. Aber in den Duell 
feiner Lyrik mifcht fich ein Tropfen Trauer um das 
Geftern, welcher Reigel durchaus fremd war. 

Den Mebergang von diejer Eleinen Gruppe 
Deutfch-Amerikaner, in der moderner Geift wenn auch 
meijtens noch in alten Syormen, gährt, zu der großen 
Mehrzahl, die inhaltlich und formell in alten Bahnen 
wandelt, bildet Konrad Nies, dejfen bei Baumert 
und Ronge verlegten „Funken“ wohl die bedeutendjte 
Erfcheinung der deutjch-amerifanifchen Lyrik der 
Gegenwart darjtellen.. Zu hohem Fluge holen feine 
Schwingen aus; in titanifchem Zorn bäumt er fich 
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auf gegen alles-Kleinliche, Niedrige, Halbe. Ueber: 
mütig ergreift er das Glas und leert es auf die 
Sünde, nennt das Leben ein Spiel und die Liebe 
einen Spaß, und ruft! 

„Unfer Gtücd ift der Naufh! Unfer Gott ift der 

Schein! 
Wer nicht feig und nicht Flein, der weiß eS allein, 
Daß wir alle, wir alle nichts taugen!“ 


Er ift fich der inneren Heimatlofigfeit bewußt, Die 
der deutfch-amerifanifchen Poeſie Fluch ift; aber er 
wehrt dem „Geierflug der Gedanken“, er Fämpft 
gegen die „Erinn’rungen an Sonnen, die verfanfen“, 
und will fich ein neues Glück bauen „voll Elfen: 
Ipuf und tollem Märchenwahn”. Er it ein Träumer, 
den die nüchterne Wirklichkeit fo oft aufrüttelt zu 
Schmerzlichem Erwachen, daß er fchließlich felbjt im 
Traume, im Naufch des „wonnigen Heut” nicht 
vergeflen fann, was hätte fein können, und mit 
wehmütig zucender Lippe |pricht: 

„Der Jugendmärcdhen traute Melodei, 

Den alten Ton, wir haben ihn verloren; 

Das Leben duldet feine reine Thoren, 

Die Zeit der Parcivale ift vorbei. 

Im Staub der Welt erjtarb des Herzens Mai, 

Den jel’ger Kinderglaube ung geboren; 

Des Sommers Sterne leife fi) umfloren, 

Die Blätter weh'n, al3 ob bald Herbit es Sei. 

Auf nicht zurüd den Traum aus Frühlingstagen, 

Er fäme nur, um neuem Trug zu weichen. 

Zu Göttern bitt’ nicht, die du Jelbit zerfchlagen. 

Sieh’ feiten Blid’3 der Hoffnung Farben blekchen 

Und lern’ des Lebens ftarre Lehre tragen: 

Entfagung ift der Starfen Siegeszeichen.“ 

Konrad Nies ift fih der eigentümlichen Um- 

ftände, die einer freien Gntwicdlung der deutfch- 
amerikanijchen Poefie hinderlich find, Elarer bewußt, 
als irgend einer jeiner Kollegen. Er hat fich redlich 
abgemüht, die über das ganze Land verjtreuten 
Dichter zur Wahrung gemeinfamer Spnterefjen und 
zu gegenfeitiger Anregung zu vereinigen, indem er 
mit dem begabten Hermann Rofenthal die Monatss 
jchrift „Deutjch-amerifanifche Dichtung“ herausgab. 
Das Unternehmen fcheiterte aber nach furzer Dauer, 
und die Vertreter der deutfch-amerifanifchen Belle: 
triftif find wieder auf die Spalten der Tagespreije 
angemwiefen, die ihnen nur eine gemilje lofale Be: 
rühmtheit fichert, oder auf Herausgabe ihrer Er- 
zeugnijje in Buchform. Nies hat auch den Mut 
gehabt zu erklären: „Amerika ift nicht das fraß- 
profaifche Land, al3 welches es unter den meijten 
unferer biefigen und deutichländifchen Landsleute 
verjchrieen it die nie Gelegenheit gehabt haben, 
den gebildeten Amerikaner in feiner intimen Lebens: 
führung zu beobachtung, jondern das ganze Almeri- 
fanertum in furzjichtiger Weile aus dem engen 
Gefichtsminkel beurteilen, in dem jte feitgehalten 
werden, und der über oberflächliche Wirtstifch- 
befanntfchaften und gefchäftliche Berührungspuntte 
nicht binausreicht. Was Hugo Terbera (Prof. 
Hugo Münfterberg von der Harvard-Univerfität) 
am Schluffe feines Bändchens „Gedichte einem 
deutfchen Freunde zuruft, das it auch auf einen 
erjchrecdfend großen Teil des Deutfch-Amerifanertums 
anwendbar: 


„Man fennt bei uns das Edifonlicht 
Und fennt den Niagara, 

Jedoch das Volk, das kennt man nicht, 
Als lebte es in der Sahara. 
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Amerika ijt noch unentdedt 

Für unfre gebildeten Streie, 

sch wünfchte, daß man den tolumbus eriwedt 

Zu neuer Entdedungsteife.“ 

Will die deutfch-amerikanifche Poefie fräftige, 
geſunde und eigenartige Blüten treiben, dann müjjen 
ihre Vertreter vor allem aufhören, beitändig zurück 
zublicen. Erjt wenn fie das Volk ihrer Adoptiv: 
beimat wirklich fennen gelernt haben, wird fich ihnen 
das fchier unendliche Stoffgebiet diefes Landes voll 
und ganz erjchließen; und wenn jie dann, von 
Deutfchlands modernen Dichtern lernend, neue 
Bahnen einfchlagen, werden fie fräftig mitfingen 
im Mafjenchor der Weltlitteratur. 


* 
An Michel de Montaigne. 


Don Georg Böttidyer (Keipzig). 





Wenn Winters ich — mie oft — noch fpät auf meinem 
Fimmer 
Beim Anatternden Ramin und trauten Zampenfchimmer 
In Deinem „Beßensbuch“ geblättert und gefefen — 
Wie Bat mich immer dann Dein männfich-feßfichtes (Wefen 
Die ftiffe Heiterkeit, mit feftem Sinn gepaart, 
(80 vöffig anders afs es fonft Franzoſen⸗Art), 
Bet im Gemüt gepackt und zu Dir Bingeriffen! — 
Mehr als Dein reicher Beift, Dein vielgeftaftig Wilfen 
Dat mir Dein (Plauderton, fo einfach, ungeziert, 
Mnd — der verßakt'ne Schmerz das Fnnerfte gerüßrt. 
Denn oß Dein tapfer Herz auch nimmer Rfagt, — Bisweifen 
Wlicht doch ein ftummes Weh aus Deinen munt’ren Feifen. 
Von Deiner Einfamkeit, der Menge (Unverftand? — 
Mir ift, als feßrieh davon feicht zitternd Deine Hand. 
80, als Dein Griffel die Betrachtung aufgeftefft: 
„Im Grunde feßt der Menfeß affein auf diefer Welt.“ — 
Dann mein’ ich Dich zu feh'n: (Unfcheinbar an Beftaft, 
Die Haltung ftraff und grad’, juft zwifcßen jung und aft, 
Morneßm doch fehficht das Rleid, ein anfpruchlos Beficht, 
Def’ Stirn und Augenpaar von ftetem Denken fprict. 
80 feß ich Die, im (Park, vor Deiner Mäter Schkoffe 
Buftwanden. Oder auch afs Reifender zu Roffe 
Ein fremdes Band durcßzieß'n: die Bitten, (Menfeßen, 
Trachten, 
Aft- Altes, was fich zeigt, mit Rlugem Aug’ Betrachten... 
Am fießften denk ich mir Dich unter Deinen Lieben, ı 
Den Büchern (Dir am freueften geßfießen 
on Ließen afler Art)! — Da fteß'n die großen Alten, 
Die Dich fo manche Macht gebannt und feftgeßaften: 
Die (Pfato, Herodot, (Pfutarch und Seneca, 
Mirgik, Terenz, Homer — voflzäßfig find fie da. 
Auch mandes neue Buch. Du fäht Dir eines reichen, 
JB feß’ Dich mit der Hand zärtfich darüßer ftreichen: 
's ift der Sonetten-Kranz des De fa Woötie, 
Des früß verftorß'nen Sreunds. Du fieft die Merfe nie, 
Oßn’ des Beließten recht von Herzen zu gedenken 
Mnd Dich in afte Zeit ein Weilchen zu verfenken ... . 
Und wieder feß’ ich Dich Dein Seßreibgemach durch- 
wandern, 
Dies Buch diktierend (mir fo fieß vor taufend andern !), 
Worin Du Dich gemalt, getreu und oßne (Phrafe, 
Dich meffend fehfecht und recht an dem gemeinen (Maße. 


Ein Wild von Meifterßand! (Wir kefen und im Zefen 
EntBüffe ficß meßr und meßr und fonnenkfar Dein (Wefen, 
Stets fernereit, doch nicht mit Wiffenstand Befchmert, 
SKreimütig, doch dem Spott und Witeln abgekeßrt, 
Die Waßrbeit Kürft und (Molk zuteifend, doch nicht 
pred’gend, 
Der Warnerpflicht Bewufst doch Beiter Dich entled’gend, 
Mit Menfchenart vertraut, zur Milde drum geneigt, 
Doc unerbittkich-feft, wo (Miederkracht fich zeigt. 
Aie müd’, des Mächften Thun im Tiefften zu erwägen 
Mnd was Du neuerkannt, in Alare Norm zu prägen, 
Mor Akkem doch Dich feldft aufs treuefte zu feifdern: 
Das Bute nicht zu Böß'n, das Schfimme nicht zu mildern, 
Die Sitte eßrend, nie von Eitefkeit Bezwungen, 
Von echter Krömmigkeit und (Mitleid tief durchdrungen, 
SKurcßtkos, gerecht, den Sinn aufs Höchfte immer richtend, 
Fu (Miemands, doch zum Dienft der Menfeßßeit Dich 
verpflichtend, 
Zm Bauernhaus fo frank, als wie am Königshof, 
Klar, Rlug und gu “nd waßr — ein echter (Pbikofopß! 
80 Bfichft Du aus vem Buch, mafzvofl, nie üßerfreibend, 
Bei Böchftem Moflgefüßl des Beifts Befcßeiden Bkeißend. 
80 feßft, Montaigne, Du. noch Beut’ mit Recht bewundert, 
Und wirft fo feßen noch manch Rünftiges Jahrhundert. 


»>>5>> (harakteristiken <ece«« 


Malvida von Mepsenbug. 


Yon Ernft Heilborn (Berlin. 








‘ rgendwann und von irgendwen ijt Malvida 
von Meyjenbug einmal eine Sydealiftin ge 
fcholten worden. Sie nahm den Wormurf 
lLächelnd, dankbar hin und bekannte fich dazu 
itolzen Herzens. Samohl, eine Sdealiftin! In der 
Bethätigung ihres Jdealismus als jolchen erftand 
ihr ihr Lebenswerk; fie weckte Begeijterung und fand 
gleichgeftimmte Seelen; und nun das Jahrhundert, in 
dejfen erjtem Kahrzehnt fie geboren wurde, zu Ende 
geht, begehrt fie fich nichts Belleres, als ſcheidend 
„ven Lebensabend einer Sydealiftin“ *) geben zu 
dürfen. 

Metaphyfiiche Glaubensbefenntniffe — und um 
ein folches handelt es jich bier, find im unſerer 
eflektijch = ffeptifchen Zeit im Kurje gefallen. Biel 
leicht wird das nicht immer fo bleiben. Vielleicht 
giebt es auch heute noch mehr treue Bannerträger 
einer metaphyfifchen Doftrin al3 man gemeinhin an- 
nimmt. Wie dem auch jei — ich möchte diefem 
dealismus gegenüber einen ganz perjönlichen 

tandpunft einnehmen. Und ich dente dabei der 
MWandlungen, die faft ein jeder durchgemacht bat. 
Zunächit verkörpern fich uns fat immer allgemeine 
‚sdeen in den Berjönlichkeiten, die fie vertreten. Um es 
ganz fonfret auszudrüden: der Prediger, der Reli: 
gionsunterricht erteilt, bedeutet Kindern, wenn anders 
fie ihn lieben, gleichjam die Religion; aller Glanz, 
der von allgemeinen Ideen nun einmal ausgebt, 
wird von jugendlicher Schwärmerei zu einem Glorien- 


*) Berlin, Schufter & Loefiler. (Pr. 6,00 M.) 
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fchein für geliebte ‘Berjönlichkeiten verwebt. Das 
führt zu den erjten, großen Enttäufchungen, und es 
ift gut, daß fie fommen. ch vermag auc, den 
Steptizismus nicht zu fchelten, der fie zumeijt ab- 
(öft, wofern er nicht in banaufifchen Utilitarismus 
und gemeinen WRationalismus ausartet. Später 
aber, meine ich, gewinnt man die allgemeinen Tdeen 
doch wieder lieb, und wieder ift e3 die Perjönlich- 
feit, die vermittelt, nur in ganz anderer Art als 
früher. Man fieht, wie Menfchen in folchen Ideen 
leben oder zu leben glauben, und die Sydeen ger 
mwinnen ein neues objeftives Intereſſe als ein Bei— 
trag zur Charafteriftif und werden an menjchlichen 
Berfönlichkeiten zu realen Mächten. Man fragt 
nicht mehr nach faljch oder richtig, jondern hat nur 
eben feine Freude daran, wie jolche Sydeen eine 
Verjönlichkeit befruchten, wie fie in ihnen gleichjam 
perjönlicher wird, wie fie in 
ihnen die Welt fich affimiliert. 
Und wer diefe Freude, die vie!- 
leicht nur eine Freude am 
CSharafterijtifchen ift, fennt, dem 
muß Malvida von Meyjenbug, 
die „Sgdealijtin“, eine jeltene 
und teure Erjcheinung fein. 

Bei ihr iſt der Idealismus 
erlebt und iſt ein Teil ihrer Per— 
ſönlichkeit geworden, und wie 
eine Verkörperung des Idealis— 
mus mutet die liebe, alte Dame 
mit ihrem gläubigen Gemüt 
und ihrem begeiſterungsfähigen 
Herzen an. Perſönlichkeit und 
Idee ſind hier eins geworden 
— ſeltſam, indem ich dieſe 
Worte niederſchreibe, bekenne ich 
mich beinahe zu ihrer eignen 
Doktrin. Denn es iſt der philo— 
ſophiſche Idealismus, den ſie 
vertritt, bis hinein in die Berke— 
ley'ſchen Konſequenzen: alle 
Dinge gelten ihr nur als Er— 
ſcheinungsformen des Ichs, dem 
allein Realität zukommt. Und 
beſonders nahe ſcheint ihr Plato 
zu ſtehen, mit ſeiner Lehre von den Ideen, 
den Urbildern des Seins. So ſucht ſie auch hinter 
den menſchlichen Perſönlichkeiten die Idee der Per— 
ſönlichkeit, deren Schattenſpiel ſie darſtellen. Dazu 
kommt als ein Innerlichſtes ihres Idealismus der 
Kultus des Genius, wie er im Anfang unſeres 
Jahrhunderts modiſch wurde, und der ihr Leben 
auch in ſeinen äußeren Wandlungen beſtimmt hat. 
Denn mit vielen der Großen unſeres Jahrhunderts 
hat ſie das Schickſal zuſammengeführt, und manchem 
iſt ſie eine Freundin geworden. Aber auch zu dem, 
was gemeinhin dem Alltagsverſtändnis als Idealis— 
mus gilt, dem Hängen an Idealen und dem 
Glauben an ein ewiges Gutes und Schönes bekennt 
ſie ſich — und ſie, in ihrer Eigenart, verſchönt 
dieſer Glaube. 

Jedenfalls, es giebt Prüfſteine, denen alle 
Charaktere unterliegen. Das ſind Einſamkeit, Alter 
und Tod. Malvida von Meyſenbug liebt die Ein— 
ſamkeit, ſie ſucht ſie auf, und es erklingen die 
Stimmen der Einſamkeit in ihrem Innern. „O 
Stille“, ſchreibt ſie einmal, „geſegnete! Du, die 
allein würdige Stimmungen erzeugt!“ Und wie eine 








Mafvida von Mepfendug. 
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Zeit der Stille und Sammlung ijt ihr das Alter 
erfchtenen. Unjchwer hat fie von Lebensfreuden 
Abfchied genommen, und ftill behaglich hat fie fich 
in ihre römische Foylle eingefponnen. Ein Buch, 
das zu ihr fpricht, am Flügel in abendlicher Feier: 
ftunde ein Freund, der die oft gehörten Töne wieder 
ruft, was bedarf es mehr für den Lebensabend 
einer Sdealiftin? Dazwifchen freilich auch, folange 
es die Kräfte erlaubten, Reifen zu der geliebten 
Vflegetochter Dlga Monod, der Gattin Gabriel 
Monods, ein De mit Richard Wagner und 
jpäter eine jtille Einkehr in das verwailte Bayreuth. 
Und mit ruhiger vol blieft fie dem Tod ent» 
gegen. „Syedes tiefe innerliche Xeben“, jchreibt jie, 
„Llingt mit einem Mollaccord aus, wie die ahnungs- 
volle Boefte der Völker es im Volksliede ausfpricht”. 
Und unter doppeltem Gefichtspunft fcheint ihr der 
Tod alle Schrecken zu verlieren. 
Körperli die Nückehr der 
Atome in die Stoffwelt zu neuer 
Geftaltung, geijtig das Fortleben 
jedes bedeutenden Wortes, jedes 
guten Gedanfens in gleichge- 
jtimmten Menfchenherzen. Reli- 
giöfe Tröftung weift fie von 
fih — wie fie denn auch den 
Befehrungsverjuchen des firch- 
lichen Roms entjchiedenen Wider- 
jtand entgegengejeßt hat; fie be- 
darf defjen nicht; ihr ift Die 
Natur jelbit zur Tröfterin ge: 
worden. Gie fennt das Schnen 
nach der fanften Nüdfehr in 
den Schoß der Bewußtjeinslofig- 
feit. Und bezeichnend genug, 
fie ficht auch die Menfchen, die 
ihr nahe jtehen, gern auf ihr 
Verhältnis zur Natur hin an. 

Sie war eine Freundin, 
diefe Idealiſtin. Wie in ihren 








„Memoiren einer Sydealijtin“ 
jo it ihr auch in ihrem 
neuen Buch die Gejchichte 


ihres Lebens, die fie erzählt, 
wieder zu einer Gefchichte ihrer 
EDEN geworden. Da ift zunächit der 
edeutfame Winter, den jie mit Nießfche und jeinen 
Getreuen, dem Dr. Nee und dem jungen Brenner, 
in Sorrent verlebt. Zange Spaziergänge längs des 
Meeres mit ernten philofophifchen Unterhaltungen 
und abends ein fammlungspolles Beifammenfein 
mit Vorlefen und Erörterung des Gelefenen. Burd- 
bardts Vorträge über griechifche Kultur werden fo 
gemeinjam genojjen. Und bedeutjam diefe Zeit in 
der That, denn es ijt die Zeit, in der Nietfche fich 
innerlich von Wagner abwendet und die erite große 
Häutung vor fich geht und der jchon damals fchiver 
Kranke jeine Philofophie entdecdt. Wie der Winter 
zu Ende geht, übergiebt Nießfche der Freundin ein 
Manuffript, aus dem jie zu ihrem Schreden erjieht, 
daß er nicht mehr der Alte ift, nicht mehr der, den 
fie in ihm geliebt hat. Und fie bittet ihn, diefe 
Süße nicht druden zu lafjjen, weil er wieder davon 
abfommen müjje — fie findet jie dann doch in 
„Menfchliches, Allzumenfchliches* wieder. Dafür 
aber geht Wiegjche wiederum auf ihre Gedanken mit 
voller Begeifterungsfähigkeit ein: in Sorrent ent- 
fteht ihr der Blan, ein Miffionshaus für erwachjende 
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Menfchen beiderlei Gefchlechts zu gründen „zu einer 
freien Entwidlung edeliten Geijteslebens“, an dem 
fie alle gemeinfam unterrichten oder bejjer, nach Art 
der Beripatetifer lehrend lernen wollten — ein 
Plan, der natürlich nie ausgeführt wurde. Und 
neben Niegfche tauchen die andern alten Freunde 
wieder auf, wenn auch in weniger charakteriftifcher 
MWeife als in den älteren Memoiren. Mazzinis wird 
wieder gedacht, wie er fich der Erfolge Garibaldis 
neidlos erfreute, und es wird an das Hort erinnert, 
da3 Herzen von ihm jprach: „nein, folche Menfchen 
braucht man nicht zu fchonen“. Mit Wagner ver: 
lebt fie genußreiche Stunden, und das Verhältnis 
zu Frau Cofima wird zu teilnahmsvoller Freund: 
Ichaft. Durch Lilzt, der Rom und ihr langentbehrte 
fünftlerifche Genüffe wiederbringt, lernt fie die 
Fürftin Wittgenjtein Fennen, die fich eng an fie an- 
jchließt und immer von neuem den Verjuch macht, 
ihre Seele für die allein feligmachende Kirche zu 
retten. Und zu den alten Freunden treten neue, 
vor allem der öfterreichifche Generalfonful, ein Herr 
von Warsberg, auch einer von denen, die gleich ihr 
das Land der Griechen mit der Seele fuchten. So 
. bildet ihr auch noch im Alter Freundfchaft den 
eigentlichen Lebensinhalt. 

CSharakteriftifch genug, ich jagt’ es jchon, daß 
fie ihre Freunde gern in ihrem Verhältnis zur 
Natur aufjucht. Bon Wagner erzählt fie, wie er 
einmal verjehentlich im Garten einen At abgebrochen 
Dabe und jofort aufgeregt ins Haus fchiekte, Ver: 
andjtoff fommen ließ und den Ajt, jo gut es eben 
gehen wollte, wieder befeitigte und [chüßte. Garibaldi 
wird auf nächtlicher Wanderung vorgeführt, wie er 
nach einem Lamm fucht, das fich verirrt hat, und 
wie er fchließlich mit dem Tierchen auf dem Arm 
im grauenden Morgen zurücfehrt. Und Warsberg, 
eine jpröde, verfchlojfene Natur verrät ein gut Teil 
feines ängftlich gehegten Seelenlebens, wie er einmal 
jelbftvergejjen mit einem Kästchen jpielt. “Freilich, 
die Gejchmadlofigkeit fteht dicht daneben. Defters 
fieht fie die Landfchaft in ihren jonft ftimmungs- 
vollen Naturbefchreibungen nur oder doch vorwiegend 
unter dem Gejichtspuntt, daß fie Denfern, PBoeten 
und Künftlern höchite Anregungen zu geben bejtimmt 
fei, daß fie dazu ihre Schönheit entfalte — wobei 
man denn ärgerlich des Rorfbaums und des Stöpfels ge- 
denkt. Neberhaupt, es ift viel Naivetät in ihrem Sydealis- 
mus. ch aber möchte diefe Naivetät bei ihr nicht mijjen. 

Sie hat fich die ganze SON und 
Begeijterungsfähigfeit eines jungen Mädchens be- 
wahrt, die alte Dame. Sie Fan fich noch freuen 
wie ein Kind, und es hat etwas Nührendes, wenn 
man lieft, wie fie bei ihrem achtzigiten Geburtstag 
darüber entzüct war, daß unter den Grüßen aus 
Nah und Fern auch „gedrucdte” Zeitungsartikel 
waren, die ihrer gedachten. Wie ein junges Mädchen 
fann jte fcehwärmen, und ganz böfe ilt fie auf den 
Weltgeijt, daß er Kaijer Friedrich, dem VBolltommenen, 
mur eine fo kurze Regierungszeit befchert habe. ES 
finden fich auch viele Trivialitäten in ihrem neuen 
Buch, die jie mit ihrer ehrlichen Begeijterung vor: 
trägt, und die ich aus ihrem Munde, 5 gern 
höre, um ihrer Begeifterung willen. Gine Seele 
ohne Arg und ohne Faljch. Kein Wunder, daß fie 
den Glauben an allgemeine Säbe und Wahrheiten 
fich bewahrt hat. Much in äjthetifcher Hinficht! 
Bourget macht fie einmal auf Grund eines folchen 
Sates den Prozeß — wohl ihr. 


Aber daneben wieder erjtaunlich Klare, ver- 
ftandesmäßige Urteile, und gerade aus ihrem 
Sdealismus heraus. Mit ruhiger Entfchiedenheit 
wendet fie jich gegen die Kolonialpolitif, die eben 
jegt zur SJahrhundertsneige zu einer Modethorbeit 
werde, über der die Staaten, — und fie denkt vor 
allen an ihr liebes, junges Stalien, die naheliegenden, 
die dringenden Aufgaben vernachläffigen. Das darf 
man gelten lajjen. Und ich bin i dankbar für 
alles, was ſie über die Frauenfrage, für die Frauen- 
emanzipation ſagt; denn das alles iſt tief empfunden 
und richtig geſehen. Und es hat Klang in ihrem 
Munde. 

Und fo zeichnet fily mir das Bild Diefer 
Sdealijtin: ein reines und ein gutes Herz; ein zartes 
Gemüt. Eine Frau, die vorurteilslos gewefen wie 
wenige, mutig und fich felbjt getreu. Eine Frau, 
die gedacht hat und jich einen Glauben jchuf, der 
fie ehrte. Begeijterungsfähig, fehwärmerifch, doch 
nachdenffam. Eine finftlerifch empfindende Natur. 
Naiv in vielem wie ein Kind, lebensfremd; aber 
auch wie ein Kind der Stimme ihres nern ganz 
vertrauend, wahrhaftig und fchlicht. Und jagte es 
nicht Ddiefer „Lebensabend“, man brauchte fein 
Prophet zu fein, um zu wiljen, daß fie der wenigen 
eine ift, denen das Himmelreich auf Erden zu teil 
geworden. 

Und was ich an diefem „Lebensabend einer 
Spealiftin“ wie an den früheren Memoiren jchäße: 
es find erlebte und gelebte Bücher, die fie gab. 


4 
Der Dichter des Zebrerftandes. 


Bon Wilhelm Rullmann (Graz). 


(Nachdrud verboten.) 

Zu Beginn diefes Jahres wurde in der Oeffent- 
lichteit der Aufruf eines Stomitees verbreitet, das zu 
Geldbeiträgen für ein in feiner Vaterjtadt Neuftadt im 
Herzogtum Coburg zu errichtendes Denkmal für Heinrid) 
Schaumberger aufforderte. Sn dem Aufrufe wurde 
darauf hingewiefen, daß Schaummberger in der Zurzen 
Spanne Zeit, die ihm von Schidjal zur Ausübung feines 
Dichterberufes vergönnt war, Werke gejchaffen hatte, in 
denen er fich al8 ein Schriftjteller von jo gejunder 
Frifche, fo viel Originalität, von einem jo goldigen 
Humor und einer fo liebenswürdig voltstümlichen Eigenart 
bewährte, daß er wohl neben anderen berühmten 
Schilderern norddeutfchen und jüddeutjchen Kleinbürger: 
lebens einen warmen Pla in Herzen des deutjchen 
Volfes verdient. „Fri Neinhardt* — hieß e8 in dem 
Aufrufe — „zeigt uns bejeelte, charaktervolle Gejtalten 
unferes Volkes und feiner Lehrer und wird für alle 
Zeiten eine hohe Gabe voltstümlicher Litteratur bleiben, 
die fi) im Volke und befonders unter Deutjchlands 
Lehrern immer neue Freunde erwerben Wird. Die 
Schilderungen der oberfräntiihen Dorfgefchichte „mt 
Hirtenhaus“ find wirklich muftergültig. Der ergreifende 
Dorfroman „Zu fpät“, die überaus einfache und fo 
lebensiwahre Entwidelung in der Dorfgejchichte „Vater 
und Sohn“ find getreue, anmutige Spiegelbilder deutjchen 
Bolkslebens, und der fprudelnde Humor in den „Berges 
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Heinrid Schaumberger. 


(Aus der „Sartenlaube”.) 


einer Mufifantengefchichten“ ijt fo hinveigend, daß wir 
die drolligen Geftalten vor uns lachen und feherzen zu 
jehen glauben. Nur wer wie Schaumberger al& Lehrer 
und SJugenderzieher mitten im Volksleben ftand und wirkte 
und dem Bulsfchlage des Lebens nachfpürte, Fonnte 
folhe Werke fchaffen.“ 

Die Namenslifte derjenigen Männer, die diejen 
Aufruf unterzeichnet hatten, zeigt deutlich genug, in 
welchen Streifen de3 deutichen Volfes die Werfe Schaumt= 
berger3 ganz befonders verbreitet find. Wir finden bier 
verzeichnet die Vorfigenden des Schulmwiljenfchaftlichen 
Bereins in Hamburg, des Allgemeinen deutjchen Yehrer- 
Bereines Friedrichsfelde bei Berlin, der Pädagogischen 
Bereine don Zwidau und Chemmnit, der Lehrervereine 
don Braunfchweig, Hohenzollern, Anhalt, Brandenburg, 
Schwarzburg-Rudolftadt, Neuß, Ponmtern, Dresden, 
Leipzig, Weimar, Schleswig-Holftein, Bremen, Plagde- 
burg und Augsburg. Der Lehrerjtand Deutfchlands — 
e3 giebt feinen Stand, der unferer Achtung mehr würdig 
it — Hat fich dankbar gezeigt, und er hat zugleich eine 
Pflicht erfüllt, indem er diefenm Unternehmen, das Anz 
denfen eines Dichters zu ehren, das größte nterefje 
entgegenbradhte. Schaumberger, auf den Seminar von 
Coburg herangebildet, war Wolfslehrer, zuerjit in Ahl— 
jtadt, dann in Weißenbrunn, den „Bergheim“ feiner 
Erzählungen. Seine cevfte Gattin war die Tochter eines 
Berufsgenofjen; wenn wir don Pfarrer Bagge abjehn, 
dejien Tochter feine zweite Gattin wurde, jo waren fait 
nur Kollegen die Teilnehmer an feinen gefelligen und 
gemütlichen VBergnügungen, und die Yeiden und Freuden 
diefes Standes und der bäuerlichen Umgebung jpiegeln 
fih in feinen Dichtungen. „Fri Neinhardt” bejonders, 
feine größte Erzählung, an der er bis zu feinen Tode 
arbeitete, fchildert uns die Schiefale eines Wolfslehrers, 
und diefe Erzählung ift, wie ich von Freund Nofegger 
erfahren, au) unter dem Lebrerjtande der Steierntarf 
und Stärntens jehr verbreitet. 
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Heutzutage liegen uns die im Verlage von %. Zwißler 
in Wolfenbüttel erfchienenen Werfe Schaumbergers in einer 
Sefamtausgabe von neun Bänden vor, denen fich als 
zehnter Band die mit liebevoller Ausführlichkeit ge— 
jchriebene Biographie des Dichters von Moebius an- 
ſchließt. Außerdem eriftiert eine von den Maler Köfelit 
in Dresden illuftrierte Ausgabe feiner ſchönſten Er— 
zählungen. Und diefe neun Bände find im Laufe don 
fünf Dis fechs „Jahren niedergefchrieden! Und in welcher 
Stimmung des Geiftes, unter welchen Schmerzen und 
Leiden des Yeibes entjtanden diefe zum Teil von dent 
unter Thränen lächelnden Humor getragenen Dichtungen! 
sn feinen 23. Lebensjahre fonnte der am 16. Dezember 1843 
geborene Dichter niit feiner erjten Gattin den Bund fürs 
Leben fchließen, der fchon anderthalb Jahre fpäter durch 
die Hand des Todes gelöjt wurde. Drei Yahre nad) 
dent Tode der erjten zzrau, die ihm einen Sohn hinter: 
(afjen hat, der der Gegenftand zärtlicher Liebe, aber auch) 
fortwährender Sorge ift, geht er eine zweite Ehe ein; 
aber damals bereit3 trägt er den Todesfeim in der 
franfen Bruft; unter Leiden und Entbehrungen arbeitet 
er rajtlo8 weiter, bis ihm am 16. März 1874 der Tod 
die Fyeder aus der Hand nimmt und er in den Armen 
feiner treuen Gattin die vielgeprüfte Seele aushaudt. 

Am 16. März diefes jahres war font gerade ein 
Bierteljahrhundert feit dem Tode Schaumbergers ver- 
tloffen, und an diejem Tage fand in feiner Vaterjtadt 
Neuftadt (Coburg) die Grumdjteinlegung des Denkmals 
ftatt, für das DVerehrer feiner Miufe in allen Ganen des 
Deutjchen Neiches Gaben gejpendet haben. Das Denf- 
mal, das aus einem vier Meter hohen Syenit-Obelisfen 
mit dem Neliefbild des Dichters bejtehen wird, wird anı 
33. Mai, am Dienstag nah Pfingjten, enthüllt werden, 
und e8 läßt fich erwarten, daß diefe Feier bei allen 
jenen, denen Schaumberger lieb und wert geworden ift, 
einer lebhaften Teilnahme begegnen wird. Denn auc) 
hier gilt dag Dichtertvort, das einft einem Größeren ge- 
widntet wurde: 

„So feiert ihn. Denn was dent Mann das Leben 
Nur halb erteilt, foll ganz die Nachwelt geben.“ 
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Buddbistische Lprik. 


Die Lieder der Mönde und Nonnen Gotamo Buddhas. 
Aus den Theragatha und Therigatha zum erften Mal überjest von 
Karl Eugen Neumann. Berlin, Ernft Hofmann & Co. 1859. 

Kurz nad) dem Tode des Buddha verfanmelten 
fich, wie die buddhiftifche Ueberlieferung erzählt, feine 
Jünger zu Najagriha, um die Lehren und Meinungen 
des Meifters für alle Zeit bindend feſtzulegen. Ananda, 
der Lieblingsſchüler und Johannes des ndifhen Heilands, 
jtellte Buddhas Reden und Ausiprüche, die er aus dem 
Gedächtnis herzufagen wußte, zufanmen, Stacyapa der 
Große ordnete die philofophifchen Ueberzeugungen, und 
Upali die Gefete und Negelm zur Organifation der 
neuen Neligion. So entjtand angeblich die buddhiitifche 
Bibel, das „Tipitafa“ (fanskritifch Tripitafa), der „Drei: 
forb“, — jo genannt, weil das ganze Werk in drei große 
Abteilungen zerfällt. Natürlich jteht unfere indische 
Philologie diefen Angaben über Uriprung und Herkunft 
der fanonifchen Bücher des Buddhismus ebenjo zweifel- 
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füchtig gegenüber, wie unfere Bibelfritif etwa der An- 
gabe, daß Johannes, der Snnger Sefus’, die Apofalypfe 
verfaßt habe. Sie hat zunäcjit nachgewiefen, daß der 
fogenannte PBalisftanon, d. h. das in der Bali-Sprache 
abgefaßte Tipitafa, das der jüdindiche Buddhismus 
bejigt, unzweifelhaft ein urjprünglicheres, altertüntlicheres 
und echteres Wefen an fich trägt, al$ die im Sanskrit 
niedergejchriebenen Evangelien der —— Buddha⸗ 
bekenner. Von den drei Abteilungen gilt dann wieder 
die eine Abteilung, das Suttapitaka, als der wertvollſte 
Abſchnitt, der die nächſten und unmittelbarſten Er— 
innerungen an den Meiſter enthält und uns ſeine 
geſchichtliche Geſtalt, ſeine Lehren und Ueberzeugungen 
am deutlichſten erkennen läßt. Das Suttapitaka zerfällt 
wiederum in fünf Teile, und da iſt es denn namentlich 
der fünfte, vorwiegend metriſche Texte enthaltende 
Abſchnitt, das Khuddakanikayo, welches die Teilnahme 
europäiſcher Leſer am meiſten auf ſich gezogen hat und 
am beſten durchforſcht worden iſt. Einzelne Teile 
daraus wurden auch ins Engliſche, Deutſche, Franzöſiſche 
überſetzt und ſind ſo über die engeren Kreiſe der Fach— 
gelehrten hinaus bekannt geworden: die ſechsundzwanzig 
Kapitel des „Dhammapadam“, Sprüche ſittlicher Lebens— 
weisheit, von denen auch viele europäiſche Kenner an— 
nehmen, daß ſie thatſächlich von Buddha ſelber, zum 
Teil wenigſtens, verfaßt ſind, — ferner die „Jataka“, 
Erzählungen von Buddha aus der Zeit von deſſen 
eigenen früheren Geburten. Auch die „Lieder der Alten“, 
die Theragatha und Therigatha, die ſoeben von Karl 
Eugen Neumann ins Deutſche überſetzt worden ſind, 
nachdem ſie bereits 1883 von Oldenberg und Piſchel 
im Palitext herausgegeben wurden, gehören dem Khudda— 
kanikayo an. 


Es ſind die älteſten Religionshyminen des Buddhis— 
mus, hervorgegangen aus den Kreiſen der erſten Mönche 
und Nonnen, die den von allen Leiden erlöjenden acht- 
teiligen Pfad des Mteifterd zu wandeln wagten. Sie find 
alle in Stabreimen gedichtet und „wurden und werden 
ähnlich den a capella-Gefängen Paleſtrinas in langes 
gezogenen einförntigen Melodien gefungen*. Einförmig 
tjt auch der nhalt und immer und immer wieder ilt 
e3 ein und dajjelbe Gefühl, der gleiche Gedanke, die 
gleiche Weisheit, die in ähnlichen Worten und Bildern 
nach Ausdrud ringen. Neumann hat wohl Net: auf 
eine große und ftarfe Perfönlichkeit deutet das hin, die 
auch den Küngern den Stempel ihrer Eigenart fo feit 
aufgedrüdt Hat, daß fie don der „yndividualität des 
Meifters verjchludt zu fein fcheinen. Und auch darin 
hat er Recht, wenn er diefe astetifche Poeſie, asketiſch 
an Gehalt, asketijch in der Form, eine PBoefie nicht für 
belletriftijche Seelen nennt. Aber der Kulturhiitorifer, 
der Religions- und Gejchichtsfchreiber, Piychologen der 
Ethit und Aefthetif werden es Neumann danken, daß 
er ihnen das indische Werk verdeutfcht hat. ES läßt 
fehr unmittelbare Einblide in die Anfänge der 
buddhiitifchen, einer großen Neligionsbemwegung über: 
haupt, thun. 

Sn diefen Gefängen treten ung die alten Mönche 
und Nonnen des Cäkya-Sohnes lebendig-perfönlic) nahe; 
es find noch Menfchen von zleiih und Blut, Feine 
Heiligen, feine überirdiichen Erfcheinungen, nicht don 
anderem Stoff gejchaffen, und feine Kinder einer 
Märchenwelt. zbre Betehrungen vollziehen ſich noch 
ganz ohne himmlische Wunder. Da fingt eine Nonne 
ganz realijtifch, wie fie zweimal unglüdlich verheiratet 
war, wie fie don ihrem exiten Dann verlajjen worden 
it, obwohl fie ihm treu wie nur irgend eine junge 
rau diente, und man fieht deutlich, tie fie zunächit durch 
ganz alltägliche Enttäufhungen zum „neuen Leben“ 
erivedt wurde. Was bei Anfängen folcher religiöfen 
Bewegungen wahrhaft groß und wunderbar ift, fommt 
da erit recht zun Bemußtjein. Die Macht und Kraft, 
mit der der Menfch in folchen Zeiten plößlich auf das 
innerjte Wefen der Dinge fich wirft, wie er alles Fragen 
und Zweifeln, alle bloße Spekulation von fich ab- 
Ichüttelt, wie ev fih) aus allen Umjtridungen der Sinne 
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befreit, um ganz Antuition, Sein, Leben, Thun zu 
werden: Diejes eigentlih Magifche laffen uns dieje 
Synmen aud) heute noch mitempfinden. Sie reden zu 
tieferen Geiftern in aller ihrer Einfachheit und ftarren 
Einförmigfeit denn dod) eine mächtig ergreifende 
Sprache. Die jubjektive Wahrheit ftreng astfetijcher 
Weltanfhauung wird auh dem zum Bemwußtfein 
fommen, der als vechter und guter Europäer jede All 
emeingültigfeit ihr abfpricht und vor diefen budöhjiftifchen 
Nirvanaträumern fich befreuzt. Ein tiefes Naturgefühl 
eht durch diefe Gedichte dahin. Man merkt die — 
ſeit der Seele, die ſich in die Einſamkeit von Wald, 
Waffer und Feld zurüdzog und ganz auf das letzte 
große Sschjein befonnen hat: 

on . Wenn dort am Bade, wo gar manche Blume blüht, 

Wo Kräuter, Gräier bunt erfüllen Feld und Au, 


Der Mönch aut Ufer figend heiter Schauung übt, 
So kennt er Wonnen, vie fie höher keiner fürt . . .“ 


Aehnlid) reden alle diefe Mönche und Nonnen, 
welche angeblich die Nichtigkeit jeder Dafeinsluft durch: 
fehaut haben und inmter wieder die Luft ihres Dafeins 
mit feligen Zungen preifen. Auch ihre Religion ift zus 
letzt wieder die große Poefie des chmenfchen, das All 
gefühl der jtarfen Perjönlichkeit, welches die Harntonie 
und Einheit von Welt und Ich tiefinnerlid) erfahren hat. 

„Der Ruf der Weifen donmert laut 
Wie Löwenruf im Felienthor, — 
Der Heldenruf, der Herrenruf, 
Erlöjter über Todeslift . . .* 

Schließlih ift e3 immer wieder ein und Dajjelbe 
Erlöfungswort, das diefe Weifen gefunden haben, — 
die Weifen aller Zeiten und aller Völker. 

Berlin. 


Julius Hart. 





Zur neuesten russischen Litteratur. 
Grundrüge einer Geſchichte der neueſten ruſſiſchen Zitte- 
ratur. Von ©. A. Wengeromw. St. Petersburg i809. 

Unter diefem Titel bat der befannte Litterar 
biitoriter und Bibliograp) ©. U. Wengerom*) joeben 
jeine in den Näumen der St. Veter$hurger Univerfität 
gehaltene Antrittsvorlefung veröffentlicht. Er geht zwar 
nicht auf die einzelnen litterariichen Strömungen der 
legten Zeit ein — das behält fi) der Verfafjer für die 
fpäteren Vorlefungen vor — aber er dedt die Grunde 
elemente auf, aus denen fic) die neuejte Litterarifche 
Bewegung entividelt, zeigt uns, wie diefe Grundzüge 
der gejamten ruffifchen Litteratur ein durchaus eigen: 
artiges Gepräge geben und fie eine wejentlicd) andere 
go fpielen lafjen, als die Dichtung wejteuropäifcher 

ölfer. 

Die ruffifche Litteratur ift in Wejtenropa fait plöß- 
lich entdedt worden. Noch ehe man von der Welten: 
tiefe eines Leo RM oder von der dämonischen Seelen- 
fenntnis eines Doftojeroffi au) nur eine Ahnung hatte, 
war bereit3 eine Wlüte ruffifchen Geiftes dem Auslande 
nahe getreten und fogar dort heimijch geworden: Swan 
Turgenjew. Seine durchfichtige, etwas melancholiſch an— 
gehauchte Poefie war aus einer Harmonifchen Welt: 
anfchauung hervorgegangen, die noch die Hiftorifch denk— 
würdige Epoche der Bierzigerjahre fennzeichnet. Die 
obengenannten etwas jüngeren Beitgenofjen Turgenjews 
dagegen gehören fchon einer moderneren Geiftesrichtung 
an. Allerdings waren die Meifterdichtungen Pujchkins, 
Lermontows in Mebertragungen den Kenner fremder 
Litteraturen längjt befannt, und ebenfo wußte man von 
Gogol und etwas weniger von Gribojedow, — aber 


®) Beil diefer Gelegenheit fei noch auf bie anderen Yoichtigen Ar 
beiten des MWerfaffersd bingewiefen: 1) Kritiſch-obtographiſches 
Lexikon ruffifher Scriftfteller und Gelebcten, Bis jcpt 
5 Bde. (1886-97). Ein wahrhaft morumentaleds Wert, in dem ums 
faffende Monographien geboten werden (im Umfang von je 100 Seiten 
und mehr). 2) Die rufiiihe Poefte. Kompendium, enthaltend zum 
Teil jämtliche, zum Teil ausgewählte Werke ruffifher Dichter, nebit Krir 
tifen, Biographien, Bibliograpbie und Porträts. Bd. I. 3) Ruifiide 
Bücher. Bibliograpbie nedit biographıfchen Angaben über die Berfajfer 
und lWeberjeger. Bis jept 3 Bde. (1896—98.) 4) Ein großes Herz 
(W. Belinfti und feine Zeit), 1898, 
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immerhin war diefe Srenntnis mehr oder weniger zus 
fällig, Tüdenhaft und gründete fich nicht auf einen Elaren 
Einblick in die litterarifchen und Beitftrönungen, don 
denen jene Dichter beeinflußt oder getragen wurden, 
und die in unmitteldarem Zufammenhang ftanden mit 
verwandten Ericheinungen im Weiten. Grit gegen Arte 
fang der Achzigerjahre, als der Schlachtruf „Nealismus“ 
die europäifchen Getjter aus ihrer Siejtajtimmung aufs 
jtörte, Jchlagen die erjten Wellen modernen rujliichen 
Schaffens ans „andere Ufer“. Man kann wohl fagen, 
da Doftojewjfis „Nastolnifow“ (in Wilhelm Hendels 
meifterhafter UWeberfetung) den Begimm der Hochilut 
ruffticher Erfolge bezeichnet. „in wenigen Jahren fonnten 
Doftojemffi und Toljtoi die Konkurrenz mit Zola und 
Maupajjant auf dem VBüchermarkte aufnehmen und jo= 
gar die franzöfiichen Kritiker (de Wogüe, Sarcey) meinten, 
die neuen ruffiihen Nomandichter hätten einen frischen 
Strom in das jtehende Gemwäffer der europäifchen Yitte- 
ratur eingeführt und der weltlitterarifche Stoffiwechlel 
babe fich dadurch belebt. Nun fprach man nicht nıehr 
von einzelnen ruffischen Schriftitellern, fondern forjchte 
dem Zuſammenhang der impoſanten Erſcheinung des 
ruſſiſchen realiſtiſchen Romans mit den Kulturſtrömungen 
in Europa überhaupt nach. Und da machte man denn 
die ſonderbare Entdeckung, daß Rußland nicht nur 
eine großartige Litteratur beſitzt, ſondern daß ſie auch 
auf einer ungleich höheren Kunſtſtufe ſtehe als die gleich— 
zeitige engliſche und franzöſiſche, auf die man ſo ſtolz 
war. Und was den Realismus betrifft, ſo erwies es 
ſich, daß er in Rußland ſchon ſeit einem ganzen Menſchen— 
alter zu Hauſe war. 


Wengeromw ſtellt ſich nun die intereſſante Aufgabe, 
zu —— welcherlei Umſtände dieſen Litteratur— 
aufſchwung vorbereitet haben und wie es gekommen ſei, 
daß der Aufſchwung ſich lediglich auf litterariſchem Ge— 
biet vollzogen hat, ohne die übrigen Sphären ſozialen 
Lebens aus ihrem Rückſtand in eine fortſchrittliche 
Bewegung mit hineinzuziehen. Die Urſache dieſer 
merkwürdigen Erſcheinung erblickt er vor allem 
darin, daß infolße der politiſch brachgelegten Kräfte 
der ruſſiſchen Geſellſchaft, alle ihre geiſtige und 
ſittliche Energie ſich ganz der litterariſchen Produktion 
zuwandte und ſich ausſchließlich darin bethätigte. Eine 
natürliche Folge davon war, daß die ruſſiſche Litteratur 
den ſpezifiſchen Charakter einer litterariſchen Propaganda 
gewann. Dieſe Litteratur, ſagt der Verfaſſer, habe ſich 
nie in die engere Sphäre rein = äfthetiicher Intereſſen 
verjchlojjen, jondern jei jtets ein Natheder gewejen, von 
dent aus ein lehrendes Wort erflang. Nach Einführung 
der Neform Peters I. warf fi die Litteratur zunächit 
zum begeijterten Apologeten der Modernität auf. Daher 
fonumt es auch, daß feine andere europäifche Yitteratur 
ein Drama bejigt, daS von einem jo mächtigen fozialen 
Pathos getragen, von einem fo tiefen Schmerz um das 
politifche Elend der Gefellfchaft durchdrungen wäre, wie 
die unjterblihe Komödie Gribojedows („Wehe dem 
Gejcheidten!“). Der reife Pufchfin gehört fchon der 
folgenden Generation an. in feinen wunderbaren 
Genie fündet fich bereitS der Weltgeijt an, der jenem 
Goethes verwandt ijt. Mit dem Qode feines poetischen 
Erben Lernontomw fchließt die neue Litteratur, md 8 
beginnt die neuejte. Schon die Bierzigerjahre be- 
zeichnen einen hohen Stand der fozialen Erregung, die 
in der idealen Perjönlichfeit Wilfarion Belinjtis ihre 
Glorie feiert. Hier ijt zugleich dev Herd, an dent die 
nachmaligen führenden Geitter der ruffiichen Litteratur fich 
errvärmen; unter dent herrlichen Banner Belinffis verdienen 
fie jich die Künjtleriporen, feine ehren \}deale beberzigen fie 
für inımer (vgl. 2. E&. ©p. 387). Yu diefen „Männern der 
Vierzigerjahre” gehören QTurgenjew, Doftojavffi, Son- 
ticharom, sEiffenditi, Srigoromitih, Oftromffi. Sie alle 
bekennen jich zu einer an wejteuropäifchen deen groß: 
gezogenen Weltanſchauung. Ihre fortſchrittlicheren Zeit— 
genofien, an deren Spite der Satirifer Schtichedrin, der 

endenzdichter Nefrafjow und der publizijtische Belletrift 
Gljieb Uſpenſti ſtehen, find jo recht die Annalijten der 
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fozialen Stwnflut, die die glänzende Periode der 
Bauernreform in den Sechzigerjahren charakterifiert. 
AndererfeitS wieder hat fich der ruffische Gedanfe ge- 
fpalten — in Nationalismus und Europäismus, und 
der erjtere erhob triumphierend fein Haupt im Organ 
wans Akfafow. Die Ktritif verlor immer mehr den 
Charafter litterarifcher Wertfhägung und gab fich als 
Iyrifches Manifejt irgend einer politifchen Partei. Die 
Stage über die Yiele der Kunft, über die Kunft „für 
die Hunft” oder „fürs Leben“ diente nur al3 Vorwand 
für die Disfuffion fozialspolitifcher Probleme. 

Mit Necht fagt darum Herr Wengerow, daß nameni« 
lic in der Kanıpfepoche der „großen Mefornten“ e8 bei 
der Analyje irgend einer fozialen Erfcheinung mitunter 
jchwer halte, ihren Urfprung nachzumeijen, zu zeigen, 
wo ihre litterarifche Genefis endigt und die Wirkung 
fozialer Kräfte beginne. „Und umgefehrt — beim 
Studium irgend eines litterarhiftorifchen Faktunıs weiß 
man oft nicht, wo die foziale Einwirkung endet und 
die Sphäre reinlitterarifchen Schaffens beginnt.“ 

Der Litteraturforfher muß daher die ruffifche Dich- 
tung auf die fozialen Motive hin prüfen, wenn er einen 
Begriff von den Stimmungen und \dealen der Neuzeit 
in Nußland gewinnen will. Qurgenjews foziale 
Rontane leijten in diefer Beziehung vorzügliche Diente. 
Seine talentlofen Nachtreter hatten jich feit den Sechziger: 
jahren ganz der Tendenz ergeben, aber die bedeuteniten 
Schriftjteller der Neuzeit boten durchaus fünftleriiche 
Schöpfungen. Qurgenjew felbjt, diefe zartfühlige, ge— 
nütvolle, humane Natur, hat in fein Schaffen die frei= 
finnige Anfchauung des Belinffifchen Zirkel hinein- 
getragen. Seine Beitbilder jind durcdhdrungen vom 
‘Brotejt gegen da3 ancien regime der Vorreformperiode. 
Sein jüngerer und größerer Yeitgenofje Yeo Tolitoi 
ward lange Zeit auch in Rußland vernachläffigt, fogar 
nachdem er in den großen Zeitepen „Strieg und jFrieden“ 
und „Anna Starenina“ Proben unvergleichlicher Sunjt 
geliefert; feine märchenhafte Berühmtheit datiert erjt 
von dem Moment, da Xoljtoi als Theoretifer und 
Prophet auftrat und in feinem unruhigen Suchen nad) 
ethiſchen Idealen das kranke Gewiſſen der Zeit vder- 
körperte. 

Alles in allem genommen würde man irre gehen, 
wenn man die neueſte Geſchichte der ruſſiſchen Litteratur 
in Perioden etwa nach ihrem Kunſtſtil oder ihren Kunſt— 
formen einteilen wollte. Die einzig richtige Einteilung 
ergiebt ſich aus der Entwickelung der den Kunſtſchöpfungen 
eingeprägten Ideen, die einander ablöſten in beſtändiger 
Abhängigkeit von der jeweiligen Kultur- und Geſell— 
ſchafts beſtrebung. Somit kann man heute in Rußland 
nicht ſowohl von Perioden der Romantik, des Realismus, 
Naturalismus oder Symbolismus reden, als vielmehr 
von Perioden des Hegelianismus GBelinski), Nihilis— 
mus Giſſarew), Nationalismus, Nietzſcheanismus und 
ſogar Marxismus. 

St. Petersburg. 
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Das Plagiat in der Titteratur. 


Von Alerander Mlosıkomski (Berlin). 
(Nachdrud verboten.) 


Vor genau hundert Jahren erfchien im „Athenäum” 
ein Aufruf, dejfen boshafte Spite gegen unferen 
großen Wieland gerichtet war. E8 hieß darin, daß 
auf Verlangen der Herren Lucian, Sterne, Fielding, 
Bayle, Voltaire, Crebillon der allgemeine Gläubiger- 
konkurs über jämtliche Werke Wielands eröffnet 
werden jollte; und im Hinblick auf die zahlreichen 


Alexander von Reinholdt. 
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Anleihen, die der Litterarfchuldner bei Horaz, Arioft, 
Gervantes und Shafjpere gemacht haben follte, 
wurden alle anderen Schriftjteller, an deren geiltigem 
Eigentum fie Wieland vergriffen hatte, vorgeladen, 
ihre Anfprüche bis zu einem gewiljen Termine an 
zumelden. In dieſer Myſtifikation verdichtete ſich 
die ganze Energie der damaligen Reminiszenzen— 
jäger, die an dem klaſſiſchen Beiſpiele eines Wieland 
das litterariſche Jahrhundert als tiefverſchuldet dar: 
ſtellen wollten. Und wiederum an der Wende des 
Jahrhunderts bereiten geſchäftige Kräfte eine neue 
Abrechnung in ähnlichem Sinne vor. 

Von allen Enden und Ecken tragen die gewerbs— 
mäßigen Plagiatſchnüffler das Material herbei. Sie 
betreiben einen in der Tendenz nicht gerade ſchönen, 
aber doch nicht zu verachtenden Sport, und in dem 
von ihnen zu unüberſichtlicher Maſſe aufgetürmten 
Reminiszenzenſchutt finden ſich zahlreiche Einzel— 
heiten, die für die Entwicdelung des Schrifttum in 
betracht fommen. Angefehene Effatiften und Kritiker 
mie Sarcey, Wittmann, Panzacchi, Herelle, Bahr 
haben in ihren über Raum und Zeit verjtreuten 
Abhandlungen das Chaos gefichtet, die wertvollen 
Funde geordnet und fich der Mehrzahl nach auf 
das Votum geeinigt, daß das „Blagiat”, im höheren 
Merte des Wortes verjtanden, als eine nicht nur 
entjcehuldbare, jondern fogar notwendige Erfcheinungs- 
form der Litteratur zu betrachten fei. 

Abjeit3 von den Genannten hat ein neuer Blagiat- 
jäger mit fröhlicher Bafjton ein wahres Keijeltreiben 
auf alle erfolgreichen Dramen und Romane des 
Sahrhunderts eröffnet. Folgt man den Spuren 
Raoul DeberdtS in der „Revue des Revues“, fo 
fünnte man fich leicht — die Nichtigfeit feiner Er— 
mittelungen vorausgejeßt — zu der Anficht befehren, 
daß die Priorität der dee und der Triumph der 
Sgdee fich niemals bei ein und demfelben Autor ver- 
einigt finden. 

Das Fazit des Kritifers und Duellenfinders 
deckt fich in diefem Falle mit dem Bekenntnis vieler 
Autoren, denen fchon Moliere mit feinem „ich 
nehme das Gute, wo ich es finde“, einen für alle 
HBeiten giltigen Freibrief ausgeftellt hat. Den großen 
GEntlehnern der Neuzeit fällt es in der That gar 
nicht ein, ihre Fühnen Griffe abzuleugnen oder Nic 
hinter mildernde Umftände zu verfriechen, fie berufen 
fih einfach auf das durch den Ufus geheiligte 
Zunftprivileg. Als einer der beliebteften PBrügel- 
fnaben aller WBlagiatforjcher, nämlich) Vietorien 
Sardou, wieder einmal in flagranti abgefaßt wurde, 
ftellte ex jich mit der Miene der gefränkten Unfchuld 
in Pofitur, indem er ausrief: „Wer will mir das 
verbieten? Wißt ihr denn nicht, daß die Dramatiter 
aller Zeiten große Räuberwaren? Daß eineShakjpere- 
Ausgabe erijtiert, in der nicht nur alle Süße und 
Wendungen, fondern ganze Szenen, die er feinen 
Zeitgenofjen gejtohlen hat, mit roten Buchjtaben 
gejegt find? Ich Spreche jchon gar nicht von Moliere, 
der Alte und Moderne ausräuberte, noch von Racine, 
noch von Gorneille, noch von Voltaire, die alle Diebe 
waren. Alle dieje Großen im Geifte bildeten ich 
ein, daß ein dramatifcher Autor gar nicht verpflichtet 
it, alles felbjt zu erfinden, und daß er ich mit 
gutem Recht an den Sdeen Anderer begeijtern darf.” 

Wir fennen die erwähnte rötliche Shakfpere- 
Ausgabe nicht, allein wir halten es für gewiß, daß 
der gefammelte Sardou, in derjelben Manier ge: 
drucdt, böchjt purpurn ausfallen würde. Seine 


„Bon Villageois* weifen auf Paul Laeroir als 
ihren Stammpater, feine „Pommes du voisin“ auf 
Sules Sandeau; bei der „Maison neuve* hat 
Sozlan, bei der „Famille Benoiton* Goncourt 
Bathe gejtanden. „Fernande* wurde von Diderot 
vorgeahbmt, „La Marquise® hieß urfprünglic) 
„Marquife von Fleury“ und war damals nicht von 
Sardou, jondern von Ghenier; auch für „Nos intimes“ 
und „Divorcons* find die richtigen Wäter längjt 
feftgeftellt worden. Eine ganze Ahnengalerie aber 
ergiebt fich für „Marcelle“, die den Berlinern durch 
eine franzöfiiche Aufführung im Lejling- Theater 
vermittelt worden ift: Sardou fand die Fabel im 
Voltaire, der fie feinerfeitS der Frau v. ——— 
entlehnt hatte; dieſe Dame verdankte den Stoff 
einer anderen Schriftſtellerin, der das nämliche 
Thema aus mehreren Stücken des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts zugeflogen war; ſetzt man das Inquiſitorium 
fort, fo leitet die Unterfuchung auf Urfe, dann auf 
den unvermeidlichen Bandello und fchließlich auf 
Ariojt, bei dem vorläufig ein Plagiat nur vermutet, 
aber nicht mit aller Schärte nachgewiejen werden fann. 

Nicht viel bejjer ergeht e8 bei diefer recherche 
de la paternite den beiden Dumas. Sn langen 
Neihen werden die corpora delieti aufgejtellt, und 
an jedem prangt der denunzierende Zettel: gejtohlen 
da und dort. So blieft auch die fchöne „Ramelien- 
dame”, die wenigitens als Litteraturgröße zuerft 
für ziemlich jungfräulich galt, auf ein recht bemafeltes 
Vorleben zurüd. Daß die beiden Dumas in Geld: 
jachen auf der Bafis des Familienpumps lebten, ift 
allbefannt, es jcheint indes, daß fie fich auch auf 
der Grundlage des deenpumps recht gut einzurichten 
verjtanden. m Wege einer folchen häuslichen An: 
leihe ijt die „Rameliendame“, die urfprünglich auf 
den Namen Fernande hörte, auf den Sohn ge 
fommen. Das Bejigrecht des Vaters ftüßle fich auf 
die von Deberdt verbürgte Thatfache, daß er das 
ganze Manuffript einem armen Teufel von Schrift: 
iteller namens Auger abgefauft hatte, zu einer Zeit, 
da jener Frauentyp noch nicht hoch notierte und 
die Dame felbjt weder Kamelien noch Tantiemen 
trug. Hält man die Worte der dritten Generation 
neben die Gejchäftspraftifen der erjten, jo fpringt 
eine merkwürdige Zufallironie heraus; ich brauche 
nur auf den berühmten Analleffeft des Stückes zu 
verweilen: „Sie alle find Zeugen, daß ich diejes 
Weib bezahlte und ihr nichts mehr jchuldig bin.“ 
Diefes Argument des jungen Armand Duval jcheint 
direft auf die Autormoral des alten Dumas an- 
zuſpielen. 

Die meiſten übrigen Werke der Dumas müſſen 
ſich mit der nämlichen Stufe der Originalität be— 
gnügen; der jüngere wird weſentlich als ein Koſt— 
gänger der beiden de Kocks entlarvt, während wir 
die Fangarme des beleſeneren Vaters in den Geiſtes— 
ſchäßen mehrerer Nationen zugleich herumgreifen 
ſehen. Sogar die „Drei Musketiere“ bekommen 
ein neues Paßviſum, mit dem Vermerk, daß dieſe 
braven Soldaten ſeit zwei Jahrhunderten in der 
höheren Litteratur exerzierten, bevor ſie zu Dumas 
ins Quartier gelangten. Als ein erfreuliches Zu— 
geſtändnis begrüßen wir die Thatſache, daß Schiller 
mehrfach zur Aufdeckung verborgener „Aehnlich— 
keiten“ zitiert wird; denn wenn auf dieſem Felde 
das Stehlen nicht unbedingt als Schande gilt, ſo 
muß das Beſtohlenwerden jedenfalls als ehrenvoll 
betrachtet werden. Dieſer Ehren Fülle iſt beſonders 
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„Fiesfo* und „Don Carlos“ zu teil geworden; es 
drängte den franzöfifchen Autor wiederholt, den 
deutjchen Grundtert aufzufchlagen und mit unred- 
lihem Gefühl das heilige Original in fein geliebtes 
—— zu übertragen. Selbſt die „Räuber“ 
at jener Entlehner beraubt, uneingedenk der ſchönen 
Zunftregel: Von Kollegen nehmen wir nichts. 

ur der Anklagebant haben ferner Plat zu 
nehmen Bictor Hugo, Eugene Sue, George Sand, 
ules Kanin, Flaubert, Murger und mehrere andere 
ihrer erlauchten Brüder in Apoll bis hinauf zu 
Chateaubriand. Sie alle haben fich fattgegejjen, wo 
fie nicht zur Tafel geladen waren, und müffen fich 
nun die Nöreffen ihrer großmütigen Wirte auf den 
Kopf zufagen lafjjen. Die Anmefenheit Murgers in 
diefer Galerie frappiert befonders. Der Autor der 
„Scenes de la vie de boh@me*“ galt uns bisher, 
wenn auch nicht gerade als ein Großer im Schrift- 
tum, jo doch als ein Mufter an Originalität, er ift 
al3 jolcher bei jeder Gelegenheit gefeiert worden, 
mo e3 nur galt, das frifche Geftaltungsvermögen 
eines einzelnen gegenüber der Litterarifchen Fabrit- 
ware hervorzuheben. As Murgers Meifterwerk in 
Deutjchland, England und Stalien nachgebildet, 
variiert, für die Opernbühne eingerichtet wurde, hat 
es wohl fein Nezenjent verfäumt, das glänzende 
Urbild gegen die blafjen Kopien in Barade zu jtellen, 
jeder einzelne ein Fejtredner, der bei der Enthüllung 
des Murger-Monumentes hätte mitwirken fönnen. 
Allein auch diefe Originalität vermag ihre elementare 
Bejtändigkeit nicht aufrecht zu erhalten; die Bohäme- 
Figuren müjjen auf peinliche Befragung gejtehen, 
daß fie litterarifh mündig und fertig ausgebildet 
waren, bevor Murgers Schöpferaugen auf ihnen 
ruhten; diefer hatte fie nicht jomwohl in der Wirk: 
lichfeit des Quartier latin, al3 vielmehr in einer 
bühnenreifen Komödie „Place Ventadour“ entdeckt. 
Sn einer weiteren injtanz find die nämlichen 
Figuren auf Frederic Soulies „Etudiants* zurid- 
zuführen, der feinerjeits auf die dunkle Mafje un- 
befannter und verfchollener Schriftjteller zurüd- 
gegriffen hat. Umd jo geraten wir auch hier in den 
Nebel der Anonymität, deren Schleier den Kern fo 
vieler Autorschaften verdeckt. 

Der Plagiatjtöberer von Beruf ift im allge: 
meinen zufrieden, wenn er die Dinge bis zu diefem 
fragmwürdigen Ende — hat. Er begnügt ſich 
in den meiſten Fällen damit, einen Großen zu ent— 
thronen, einen Geringeren an ſeinen Platz zu be— 
fördern, dann auch dieſen abzuſetzen und ſchließlich 
die auf beſtimmte Namen verſammelten Würden 
und Ehren in alle Winde zu verſtreuen. Die Federn, 
die er dem Einen ausreißt, laſſen ſich nicht mehr 
zum Schmuck für einen Anderen verwenden. Bei 
dieſer autoritätſtürmenden Thätigkeit giebt es wohl 
geſtürzte Götter, aber keine neuen Altäre, die ein 
Dankbarkeitsopfer von der leſenden Menſchheit an— 
zunehmen geeignet wären. Die Entwicklung einer 
Schriftepoche als eine Folge eskamotierender Kunſt— 
ſtücke auffaſſen, hier den doppelten, dort den drei— 
fachen Boden nachweiſen und jede Umbildung eines 
Grundgedankens als das Ergebnis einer Fixfingerig— 
keit oder Langfingerigkeit denunzieren, daß iſt ſo 
recht eine Bejchäftigung fin de siecle. Schon bevor 
die erwähnte Revue in den „großen Plagiaten des 
Sahrhunderts“ die Litterariiche Bilanz zu ziehen 
begann, hat Banzacchi im Anfchluß an die befannte 
Annunzio-Hege den ziemlich univerjalen Beweis an- 


getreten, daß man, bei einigermaßen fchlechtem 
Willen al und jedes unter den Blagiatbegriff 
bringen fann. NWicht Goethe, nicht Byron, nicht 
Shafjpere, nicht Voltaire fönnten ihm entrinnen, 
Dante, Arioft und Mackhiavelli wurden auf Vor: 
bildern fejtgenagelt, und felbjt zu Virgil3 Aeneide 
bat ein — mit weitreichendem Stöberhaken 
Plagiatbelege herbeigeſchleppt. Und ſo wollen wir 
es auch weiterhin den rüſtigen Entdeckern vergönnen, 
den Findlingen nachzuſpüren; ſie werden damit das 
ewige Geſetz der Fortentwickelung und die in dieſem 
Geſetz wurzelnden Autorrechte nicht erſchüttern. In 
der lebloſen Natur löſen ſich Trümmer aus Hoch— 
regionen, um als erratiſche Blöcke in der Niederung 
zu landen; die Litteratur verzeichnet für ihre Find— 
lingsblöcke meiſt den umgekehrten Weg: gerade die— 
jenigen Themen und Typen, welche am längſten 
von Hand zu Hand wanderten, ſind von der niederen 
zu immer höherer Kunſtform emporgeſtiegen. Den 
Plagiatdetektives, die das Jahrhundert durchmuſtern, 
kommt es freilich darauf an, eine möglichſt lange 
ſchwarze Liſte herauszurechnen, und da der wirk— 
lichen Diebe doch im ganzen zu wenig ſind, ſo 
notieren fie im Dienſteifer die Eroberer als Spitz— 
buben. Eroberer Goethe hat dieſe Spürmethode, 
die durchaus eine Scheidung zwiſchen Mein und 
Dein erzwingen will, einfach als lächerliche Philiſterei 
bezeichnet. In dem nämlichen Geſpräch mit Ecker— 
mann heißt es: „man könnte ebenſogut einen wohl—⸗ 
genährten Mann nach den Ochſen, Schafen und 
Schweinen fragen, die er gegeſſen und die ihm Kräfte 
gegeben... .. Ueberhaupt iſt die Welt jetzt ſo alt, 
und es haben ſeit Jahrtauſenden ſo viele bedeutende 
Menſchen gelebt und gedacht, daß wenig neues mehr 
zu finden und zu ſagen iſt.“ Und die Welt iſt ſeit— 
dem nicht jünger, ſondern um reichlich 70 Jahre 


älter geworden! 
Aus dem „Berl. Tageblatt'‘. 


3 


Auszüge. 


Deutfchland. Zahllofe Spalten unferer Tagesblätter 
haben fih in den letten Apriltagen mit Huldigungen 
für den achtzigjährigen Dichter des „Quickborn“ gefüllt, 
und mir —0 ein gutes Stück des Poſt-Zeitungs— 
kataloges abſchreiben, uüm alle dieſe Artikel nach ihren 
Fundſtellen anzuführen. Das ſei uns um ſo eher er— 
laſſen, als ſich diesmal die meiſten der feſtlich geſtimmten 
Auslaſſungen von einander kaum mehr unterſchieden, 
als in einem Fackelzug eine Fackel von der andern. Bei 
einem Dichter, wie Groth, deſſen Lebenswerk ſo abge— 
ſchloſſen vorliegt, deſſen Verdienſte ſchon ſo lange und 
unbeſtritten der Litteraturgeſchichte angehören, kann das 
nicht wohl Wunder nehmen. Sehr gelegen kamen 
überdies der Mehrzahl der Feſtredner die beiden neuen 
Srothhücher von A. Bartel3 (Leipzig, Avenarius) und 9. 
Sierds (Kiel, Lipfius), ſowie Groths eigene Lebens- 
erinnerungen, die er neuerdings in der „Gegenwart“ und 
und der „Deutfchen Nevue* veröffentlicht hat. Der 
Unterfchied der einzelnen Artikel bejtand fonach haupt— 
fächlich in der Temperatur des Gejamturteild und etiva 
in den Anfichten darüber, wie der Yorbeer zwiſchen Groth 
und Neuter zu teilen und welche Zukunft der platt- 
deutfchen Sprache gegenwärtig dorauszufagen jei. Ay 
der leidigen Abihägung Groth gegen Reuter fcheint 
Sohannes Krufe (Hamb. Nadır. 95) die richtige Mitte 
zu treffen, wenn er jagt: „Der eine dichtete in platt- 
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deutfcher Sprache: Klaus Groth; der andere in einen 
plattdeutfchen Dialekt: Friß Neuter. Für die Ehren- 
rettung der Sprache Niederfachfens hat deshalb der 
Erjtere wichtigere gethan, al$ der Andere, während fie, 
auf den dichterifchen Wert ihrer im übrigen völlig 
infomntenfurablen Leitungen angejehen, beide gleic) 
hoher Anerfennung würdig And.“ Daß Meuter erit 
durch Groth Borgang angeregt worden fei, plattdeutjch 
zu dichten, habe er jelbit DEREN und der „Quidborn“ 
erfchien ein Jahr früher als Reuters erjte plattdeutiche 
Dichtungen. — Aus der Fülle der übrigen Artikel feien 
fonjt noc) diejenigen von Adolf Bartels (Yeipz. Tagebl. 205), 
Edgar (Münch. N. Nachr.), ©. A. Erdmann (Leipz. 
Ztg. Wiff. Beil.48), Eugen Wolff (Hanıb. Eorr. 189), Adolf 
Stern (Dresd. Journ. 93), Friedrich Düſel (Deutjche 
Welt 34), Fr. d. Borjtel (Allg. Ztg., Beil. 93) hervor: 
gehoben. Allerhand Perfönliches plaudert ein Feuilleton 
von Hugo Wienandt aus (Berl. Tgbl. 204), worin dem 
Dichter bei der Erwähnung der modernen Litteratur die 
Worte in den Mund gelegt werden: „Bielleicht bin ich 
für diefe zu alt geworden. Sch muB offen gejtehen, mir 
eht daS Verjtändnis für jene Herren ab. Unzweifelhaft, 
Bübfche Talente finden fich unter ihnen. lnı bedeutenditen 
auf feinen Gebiet ift wohl Dehmel. Aber wie gejagt, 
ich fürchte, ih bin zu alt für fie. a, Fontane, das 
war mein Mann! Nur war er mir etwas zu — 
preußifch. Wir gingen einjt am Safen hier fpazieren, 
da fragte er mich, indem er auf die jtolzen Kriegsschiffe 
zeigte: ‚Was meinen Sie, find jet mit den Beaukım 
nicht andere Zeiten gefonmen für ScleswigsHoljtein?‘ 
Und ich darauf: ‚ch war bisher immer der Anficht, daß 
wir eine deutjche Vlarine haben! 
derfchnupfte ihn Ddiefe Aeußerung etwas. Nichtsdeito- 
weniger find wir die beiten ‚reunde geblieben, bis daß 
der Tod ihn abrief.” 

Zwei Tage nad Groths 80. Geburtsfeit beging 
man in Franfreich den 200. Todestag Nacines, der 
auch in deutichen Blättern nicht ungewürdigt blieb 
(Müller-Rajftatt im „Neuen Tagbl.* 95, Eberhard Gothein 
in der „Franff. Ztg.“ 115, 116). Speziell auf das 
Berhältnis Nacines zu den Deutichen geht eine Studie 
von Dr. U. Bollaf (Hamıb. Correjp., tg. f. Litt. 9) 
näber ein, der an das gelegentliche Wort Gottfried 
Keller (an Hermann Hettner, 1850) erinnert: „Seit 
Leffing glaubt jeder Yump in Germania über Eorneille 
und Nacine fchlehte Wie machen zundürfen, ohne,zu 
bedenten, daß Lelfing die Aufgade hatte, das franzöfifche 
Theater al8 ein Hindernis Hr eine nationale eigene 
Entwidlung wegzuräumen und daß diefe Aufgabe num 
längjt gelöjt und der Anerkennung wieder Naum zu 
lafjen ift, wohl zu eigenem Fronmen.*“ Lejfing hat fi) 
übrigens fajt nie gegen Nacine, fondern hauptjächlich 

egen Eorneille gewandt, Goethes \phigenie jtand unter 
Racines Einwirkung, Schiller überjette dejfen „Phädra”: 
trogdem hat fich bis heute das allgemeine Urteil in Deutfch- 
land gegen den franzöfijchen laffiter ablehnend verhalten 
— ungerechter Weife,wieder Berfafjerim einzelnen ausführt. 
— Andere Erinnerungsartikel galten Karl Immer— 
mann, dem ſeine Vaterſtadt Magdeburg ein Denkmal 
zu errichten im Begriffe ſteht (Dr. H. Muchau, Magdeb. 
Ztg. 205) und dem' 80. Geburtstage Friedrichs Boden— 
ſtedt, von dem ungedruckte Briefe und Verſe an 
Margarethe v. Poſchinger (Dr. Ad. Kohut im „Neuen 
Tagbl.“ 92) mitgeteilt werden. — An die Wiederkehr 
des Tages, an dem vor 25 Jahren (J. Mai 1874) das 
denkwürdige erſte Gaſtſpiel der „Meininger“ in berliner 
Viltoriatheater begann, fnüpft Karl Frenzel (Nat. 
tg. 274) vergleichende theatergejchichtliche Betrachtungen, 
während zum gleisjen Anlag Mar Grube dent nächit 
dem Herzogspaar thätigjten Organijator des berühmten 
Enjembles, Ludwig Chronegk(r 1891) im „Zeitgeijt“ (17) 
ein Gedenkblatt widmet. — Hier joll auch das herzliche 
Gedicht nicht vergefien fein, das Hermann Grimm dem 
Meijter Joſef Joachim zu deſſen ſechzigjährigem Künſtler— 
jubiläum gewidmet hat (Nat.-Ztg. 257). 

Eine Einwirkung Heines auf Nietzſche feſtzuſtellen, 


Wie es mir ſchien, 


iſt der Zweck eines Beitrags von Arthur Ploch: „Heinrich 
Heine und die ewige Wiederkunft aller Dinge“ (Frankf. 
3tg. 107), worin gezeigt wird, daß die Idee von der 
ewigen Wiederkunft aller Dinge, dieſer eigentliche 
Zarathuſtra-Gedanke, dem Nietzſche ſeine eigene originelle 
Geſtaltung gegeben hat, ſchon in Heines Reiſebildern 
(„Italien“, Kap. XX) ausgeſprochen ſei. — Ein Aufſatz 
„Aus der Grillparzerzeit“ von A. L. Jellinek (Nordd. 
Allg. 3. 97) geht kritiſch auf das hier in Heft 7 be— 
ſprochene Grillparzer-Jahrbuch ein; an der gleichen 
Stelle (100, 101) wird aus dem neuen Sammelbande 
„Das deutiche Bolfstum“, Jakob Wychgranıs Darftellung 
der deutfchen Dichtung von Lic. E. Bröfe, fehr ein 
gehend und anerfennend behandelt. — Ueber „Katbolifche 
Yitteratur“ im bejonderen, den allgemeinen Zankapfel 
der letten Zeit, fpricht fih Adolf Bartels (Leipz. 
Tagebl. 213) in bermittelndem Sinne aus. Er ftellt 
feit, daß es neben der allgemeinzdeutfchen eine fpezitijch- 
lozialdentofratifche und eine fpezififch-Fatholifche Litteratur 
gebe. Diefe ihre Sondertendenz müßten die fatholijchen 
Schriftfteller aufgeben. „Unfere Forderung an fie ift, 
daß fie Deutfche wie wir find und das Trennende nicht 
auf often des Einigenden übertreiben.“ Eine gefunde 
volfstümliche Litteratur, die das bejondere Tatholifche 
Xeben in Deutjchland wahrhaft darjtelle, würde eine 
Bereicherung unjeres Schrifttums fein. — Daß übrigens 
für unfere höheren Lehranftalten die neuere Litteratur 
jeit Gvethe& Tod noch immer nicht zu erijtieren fcheine, 
gleich als hätten Hebbel, Yudwig, Grillparzer nie gelebt, 
beklagt PB. Robert (Hamb. Gorr., Ztg. f. Litt. 9) aufs 
neue und berweift auf Dejterreich, wo Grillparzers 
Dramen längjt Sculleftüre jeien. — Bon Arbeiten 
fpeziellerer Natur ijt ein Efjai über Ernjt von Wol- 
zogen don Leo Greiner (Münd. Ztg. 89) aufzu- 
führen, in dem als Wolzogens Beites „diejes echt 
fünjtlerifche Suchen nad) den großen tragijchen Grund: 
motiven hinter der Maste des Kächerlichen, diejer furcht- 
bare Ernjt, mit dem er das Komiſche von einem hoben 
Gefichtspunfte aus als das tiefite Ixagifche enträtfelt“, 
bezeichnet wird. „Das fomijche Treiben gemiffer, für 
unfere Zeit jo charakteritifcher, brüchiger und verfahrener 
Grijtenzen, die märrifche Lächerlichfeit eigenartig ver- 
fchrobener oder wehrlofer ndividuen, die bald nit dem 
Leben in wütendem SKtamıpfe zufanımenjtoßen, bald von 
ihm willenlo8 bins und bevgejchleudert werden, ver: 
wandelt fich ihm zur jozialen Tragödie, indem er hinter 
der Hummrijtijchen Einzelerjcheinung die großen Schäden 
der gejelljchaftlichen Zuftände fucht und fchonungslos 
aufdedt.“ US die Tünjtlerifch wertvollſten Werke 
Wolzogens will Greiner die Komödie „Uumpengefindel“ 
und die Novelle „zahnenflucht“ betrachtet wilfen. 

Unter den Beiträgen zur ausländifchen Kitteratur 
fteht an erfter Stelle ein großer Efjai über ®&iofue 
Barducci von Balerio Flamini (Allg. Ztg., Beil. 88, 59). 
Er erklärt, warum nad) der völlig ftagnierenden Periode, 
in der fih die italienische Litteratur 1860—1870 befand, 
eine fräftige antifatholifche, d h. antiasfetifche Reaktion, wie 
fie Garducei und die „Beriften“ heraufführten, notwendig 
eintreten mußte und geht dann auf Carduccis Leben 
und Werke näher ein. Als Sohn eines Arztes wurde 
taliens gefeiertiter Poet 1836 in Valdicaftello geboren: 
jeit 1860 wirft er als Profeffor in Bologna. Sein be- 
fanntes Kanıpfgedicht, die raufchende „Ode an Satan“, 
don der die moderne Litteratur Staliens erit eigentlich 
datiert, entjtand 1863. in feinen fpäteren Dichtungen 
zeigt er fich teil als Heide im antifen Sinn (wie er 
auch die antiken, lateinifchen VBersmaße wieder auf: 
genommen hat), teil als moderner Nevolutionär. Seit 
etwa anderthalb Dezennien ijt er nur noch mit Gelegen- 
heitsgedichten hervorgetreten. — Seinen Ruhm bat in 
neuerer Zeit Gabriele D’Annungzio berdunfelt, deifen 
neuejtes Drama „Gioconda* fürzli mit der Dufe und 
Bacconi in den Hauptrollen feine Erjtaufführung — in 
Palermo — erlebt hat. Eugen Zabel hat diejer von 
füdländifchen Skandalfzenen begleiteten Vorjtellung beis 
geivohnt und davon in der Nationalsgeitung (260) eine 


= 


1021 Dentfche Zeitjchriften. 1022 





eingehende Schilderung gegeben. Das neue Schaufpiel 
it ein Rührftüd in 4 Aften, die Tragödie einer Frau, 
die ihren Mann, einen Bildhauer, abgöttifch liebt, feinem 
fünftlerifchen SchönheitsbedürfniS aber nicht genügen 
fann und bei einem SKonflitt mit deiien Geliebter, der 
ihönen Gioconda, von einem tragifchen os ereilt wird. 
— Die Zölnifhen „Blumenfpiele* diefes Monats 
haben einem madrider Mitarbeiter der „Köln. Ztg.” 
Gelegenheit gegeben, von den „valencianifchen Blumen: 
ipielen“, die er im Sommer 1897 gefehen hat, ausführ- 
lih zu erzählen. — Gleichfalls aktueller Natur ijt eine 
allgemeine der „Sprache und Litteratur der 
sinen“, die in der „Boji. Ztg.* (Sonnt.=Beil. 18) von 
heodor Hermann Yange gegeben wird. 

Hermann Conrad jchon erwähnte Beiträge zur 
Shafipere-Biographie im Anfchluß an das neue englifche 
Wert von Sidney Lee haben inzwiihen (Boji. Btg., 
Sonnt.-Beil. 16, 17, 18) ihren Abichluß gefunden. Sie 
fommen in manchen Einzelheiten zu anderen Nefultaten, 
als Lee. Am letten Apfchnitt werden Shaffperes Ein- 
nahmen als Theaterdichter und Schaufpieler behandelt 
und dabei für die Zeit von 1589 — 1600 ein Nahres- 
einfommen von 10400 Mark (heutiger Geldwert), für 
die * nach 1600 auf nahe an 50000 Mk. heraus— 
erechnet. — Abgeſchloſſen werden auch Paul Holz— 

auſens „Litteraturbilder aus den erſten Koalitions— 
kriegen“ mit dem Abſchnitt „Der erſte Konſul in der 
deutſchen Lyrik ſeiner Zeit“ (Allg. Ztg. Beil. 86, 87). 
— Erwähnung verdienen ſodann noch? „Ein Wort zur 
Behandlung er Fremdwörter“ von Hans Spieſer 
Deutſche Welt 35), der für Abſchaffung aller undeutſcher 
autzeichen wie &, ph, rh, y eintritt; „Ueber den Worte 
fhaß einiger europäischer Kulturfprachen“ (St. Petersb. 
Ztg. 99, 101), worin die neulich in der Preije verbreitete 
Behauptung widerlegt wird, daß der englifche Wortichat 
mit 260000 Wörtern alle anderen übertreffe, während 
er doch an „echt engliihen Wörtern“ nur etwa den fünften 
Teil befißt; „Wolf3univerfitäten in Rußland“ von 
M. Bufemann (Allg. Ztg., Beil. 92), woraus zu ent- 
nehmen ijt, daß die University Extension aud) fchon 
in Odeſſa, Kaſan, Eharfow und befonders in Tiflis 
Wurzel geichlagen hat; „Das Bildungswejen in japan“ 
von %. Wurit (Leipz. Tagebl. 200); „Aus Sardous 
Augendzeit” (Frankf. Ztg. 117); „Das mufikalijche 
Element in Shakiperes Dramen“ von Adolf SKahle 
(Nordd. Allg. 3. 96). & 

Oesterreih-Ungarn. PVian nennt unfer Jahrhundert 
das papierene, Eagt über die ungemejjen zunehmende 
Bahl der Schriften und Schreiber und meint, daß e8 
mwenigftens hierin in der „guten alten Yeit“, die all 
gemacd) jo viel von ihrem Nimbus verloren hat, beijer 
gewejen fein müjfe. Daß es aber fchon dor hundert 
jahren nicht viel anders bejtellt war, wenn aud) freilich 
damals noch nicht wie heute etwa auf je 3000 Deutfche, 
Schulkinder und Säuglinge eingerechnet, ein Schrift 
jteller fam, fucht Hans Schufowit im „Örazer Tags 
blatt“ (87) zu erweifen. Er führt das „journal don 
und für Deutichland“ Jahrgang 1799 an. Hier hatte 
der Herausgeber Siegmund Freiherr von Bibra, Dont: 
fapitular zu Fulda gewilfermaßen zu einer Enquöte 
aufgefordert: 8 möge jeder Lejer über die Urfachen der 
„in Deutfchland grafiterenden BücersHochjlut* nad): 
denten. Da damals wenig Aeußerungen aus dent Yejerz 
freife eingingen, jo entjchloß fich der Herausgeber, im 
nächſten — ſeiner Zeitung ſeine eigenen Gedanken 
über die Vielſchreiberei jener Zeit kundzugeben. Er hat 
ſich ſieben Urſachen hierfür zurecht gelegt; der Umſtand, 
daß die Berufung zur Profeſſur von der Abfaſſung 
neuer Bücher abhänge; die überhandnehmende Zahl der 
Studierenden; die verkehrte Erziehung der Jugend; 
Spekulationsſucht der Buchhändler; Ueberzahl der 
Druckereien, die immerfort auf Manuſkriptenfang aus— 

ehen, u. a. Die beſte Abhilfe hierfür wäre ein in 
Leipzig anzuſtellendes Zenſurgericht. „Das müßte aber 
aus den gelehrteſten, rechtſchaffenſten, unbeſcholtenſten 
und unbeſtechlichſten Männern aller Fakultäten beſtehen 


und dieſen müßte die unumſchränkte Macht erteilt 
werden, alle auf den Markt kommende Schofelware 
ſofort verbrennen zu laſſen“. — Der Litteraturgeſchichte 
des vorigen Jahrhunderts gehört noch an ein ui 
von 2. ©. Nicef-Gerolding „Der Alchemift Goethe“ 
(Dftdeutfhe Nundfhau 100), worin der Verfafjer 
für die Alchemie eine Lanze bricht, die er der trodenen, 
unpoetijchen (!) Naturwilfenfchaft von heute entgegenitellt 
und Goethes Beichäftigung mit den Schriften Wellings, 
insbefondere dent opus mago-cabbalisticum darlegt, 
wovon im Fauft noc zahlreiche Spuren zu finden feien. 
— Unjerem Nahrhundert gehört fodann eine nicht 
ummichtige en eh von Gujtad Karpeles im 
„Beiter Lloyd“ (97) an, die ftch niit dent Befuche bejchäftigt, 
den Smmanuel Hermann d. Fichte, der Sohn des be- 
rühmten WBhilofophen, Heinrich Heine abjtattete, als 
diefer in Bari8 auf dem Stranfenbette lag. Das Ge- 
fpräd) drehte fich um vielerlei: Demokratie, yortleben 
nad) dem Tode, Tifchrüden, Smwedenborg u. a Am 
Nachwort zum „NRomanzero* hat Heine Eindrüde diefer 
Unterhaltung verwertet. 

An den unlängjt verjtorbenen Hans Grasberger 
erinnert nocd einmal Peter Nofegger (Grazer Tages: 
pojt 102) und fchildert die Bedeutung die Grasberger 
für die Steirer gehabt habe. Wer im Bereiche feiner 
Berfönlichfeit ftand, der konnte nicht abirren, der wurde 
forecht herzhaft, funjtfroh und fchaffensfreudig. Zu ihm 
nahm wohl jeder Zunjtbelifjene Steirer Zuflucht, der 
mit Nanzen und Steden feinen Fuß in die Kaijerjtadt 
fette. Die Liebe, die Grasberger fein lebenlang für die 
Heimat gefühlt und bewiefen, möge man an feinem 
stinde vergelten und die don Freunden des Verjtorbenen 
eingeleitete Sammlung für deffen Töchterlein unter- 
ftügen. — Eine Anzahl von Federn feiern den Geburts- 
tag von Klaus Groth (Hagemann, Dftd. Rundfchau 111, 
PBtaf, Deutfhe Ztg. 9812, Lorenz, Grazer Tagespoft 
109, 110). Des zweihundertiten Qodestages jean 
Baptifte Nacine8 gedentt nur ein ‚zeuilleton in der 
„Srazer Tagespojt“ (110) und von den mehrfachen 
Nefrologen Par Eduard Pailleron möge nur der von 
Wittmann) (Nene Fr. Preffe 12452) bejonders erwähnt 
werden. — Sm „remdenblatt“ (106) wird eingehend 
über das franzöfiiche Minmodrama und GE. Severin, der 
in den letten Wochen in Berlin gajtierte, gehandelt. 
Gatulle Mendes, Armand Silveftre, Paul Margueritte, 
Sean Nichepinı find die Verfaffer der heute amı meiften 
geipkeiten Bantomimen die durch Severin zu einer wirf- 
ichen Nunjtgattung erhoben worden jind. — An Alfred 
Muffet erinnert ein Eifai der „PBolitit” (104) über einen 
„Nebenbuhler Alfred Mufjets“, den kürzlich verjtorbenen 
Arzt Pietro Pagello, der der Held des Yiebesromanes 
der George Sand in Benedig war, und der die 
Trennung der großen Schriftitellerin von Alfred Muffet 
veranlaßt haben joll. Mit feltener Zähigfeit hat ich 
dieje Fabel erhalten, wenn aud ein Blid in die Storres 
fpondenz der George Sand genügt, die Unvichtigfeit 
der Erzählung zu erfenmen. 

Zum Schluffe mögen erwähnt werden: N. Preißeder 
„Echte Tiroler Bolfslieder* (Grazer QTagblatt 90); 
Ft. Wichowsty „Die Glode int Lichte deutichet Sage 
und Dichtung“ (Neichspojt 76); 9. Wrada „New Yorker 
Tıheaterverhältniffe* (Grazer DTagespoft 112); Adolf 
Wilbrandt „ndiiche Lieder“ (Neue Freie Prejje 12 448); 
„Wiener Bolkspüchereien“ (Deutiche Zeitung 9808). — 

Wien. 4. L.]J. 
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Deutsches Reich. 


Baltische Monatsschrift. 41, 47. Briefe von und 
über Jakob Lenz, den Stürmer und Dränger, den 
„größten Baltifchen Dichter“, wie ihn der anonyme 
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Berfaffer nennt, finden fi) im Aprilheft diefer Beit- 
Hrift. Am interefjanteften und mwertvollften find drei 

tiefe des jüngeren Bruder don Yenz an den lid» 
ländifhen SKreisarzt Dumpf, einen Verehrer des 
Dichters, der in den Zivanzigerjahren jehr eifrig Material 
für defjen Lebensgejchichte Dee. „Seine (Lenzens) 
Leides- und Bruft-Beichaffenheit hat ohne Zweifel von 
jeher durch nächtliches vieles Schreiben und durch be- 
ftändiges Wafjertrinfen gelitten. Gegen das Bier hatte 
er einen heftigen MWiderwillen . .“ Der dritte Brief 
enthält einen eingehenden Bericht über die Nüdführung 
des Franfen Bruders in die Heimat. Bei Goethe und 
Herder fand der befümmerte Schreiber des Briefes 
innigjte Anteilnahme, während ihn einige beigende Ur- 
teile des alten Wieland nicht wenig verletten. Der 
Dichter weilte damals in gänzlich zerrüttetem Körper- 
und Geifteszuftand bei dem Hofrat Scloffer, dem 
Schwager Goethes, in Emmendingen, und ergreifend ift 
eö, zu lefen, wie der jüngere Bruder den trojtlofen Zus 
ftand des älteren fehildert. „Hier (in Hertingen) traf 
ich meinen armen Bruder in einem Zuftande von Apathie 
und Grjtarrung an. Nur fchrwach fchien die zreude der 
Erfennung feines Bruders durdzufhimmern, und kaum 
einzelne abgebrochene Worte waren don ihm herauszu- 
bringen. Diejer traurige Zuftand dauerte noch lange 
auf der Nüdreife fort, inden er auf dem Poſtwagen 
immer nur die gerade Linie hinaus aufs Feld Binfapı" 
Ein Brief eines Paftors Marpurg berichtet von einer 
vorübergehenden Liebesneigung Lenzens zu einer balti- 
hen jungen Dame, Julie von Albedyll, die feinen Anz 
trag jedoch fpöttifh abwies. Außer drei Briefen von 
Lenz an den Bürgermeifter von Dorpat, die unerheblich 
find, wird endlich nod) ein Keiner Briefwechjel zwifchen 
dem fon erwähnten Dumpf, der eine Biographie des 
Dihter8 plante und dejjen Nachlaß in Händen hatte, 
und Ludwig Tied —— Tieck hat bekanntlich die 
Schriften von Lenz herausgegeben und wurde dabei 
von Dumpf in weiteſtgehender Weiſe unterſtützt. Sein 
Material, ſoweit es Tieck nicht erhielt, liegt auf der 
Stadtbibliothek in Riga. Noch einmal wird das Ver— 
hältnis Lenzens zu ieland geftreift. Wieland hatte 
einen Brief an Ladater gefchrieben, der „hart gegen 
Lenz war“. „Aber unter Yenzens PBapieren findet jich 
ein Zettel von Lavater an Lenz, der gefchrieben wurde, 
als er Wielands Brief erhalten, in dem er Lenz warnt 
und eine fo fhöne Meinung von ihm ausſpricht, daß 
man Wieland wohl bejhuldigen fan, hämtijch gegen 
Lenz verfahren zu haben.“ 


Bühne und Welt. 1, 14. Mn das zehnjährige Be- 
ftehen der berliner „reien Bühne“ fnüpft ein Beitrag 
von Philipp Stein an, der die SH DONE NND Geſchichte 
des für die Entwicklung der modernſten Litteratur einſt 
fo bedeutfamen Snftituts ffizziert. Die erjte VBorjtellung 
fand anı 29. September 1889 ftatt: fie brachte bfens 
„Beipenfter“ mit Agnes Sorma als Regina und Frau 
Marie v. Bülow (der Gattin des genialen Dirigenten, 
die eheden als Marie Schanzer der Bühne angehörte) 
als Frau Alving. Entfcheidend wurde dann die zweite 
Boritellung, in der Hauptmanns Eritlingswerf „Bor 
Sonnenaufgang“ (am 20. Dftober) unter großem Skandal 
zur Aufführung gelangte. Nad) zwei Wintern, in denen 
fie 15 Borjtellungen gegeben hatte, Fonnte die „rrreie 
Bühne“ ihre Miion als beendet anfehen und zog fich 
in ein ftillere8 Dafein zurüd, aus dem fie nur noch in 

elegentlichen Fällen hervortritt. Auf die Frage, was 
ie erreicht habe, erwidert Stein: „Mehr, als fe wohl 
jemals erwartet hat. Die von ihr zuerft und allen 
Feinden zum Trog verfochtene neue Richtung ift fieg- 
reich dorgedrungen. Was im Laufe diefer zehn Jahre 
nur in einer geichloffenen Gefellfchaft vorgeführt werden 
fonnte, das Tann jeßt fajt alles und fait allerorten ge= 
fpielt werden. Das Snterefje an den Theater und der 
Theaterdichtung ift vertieft worden, zwifchen Bühne und 
Welt bejteht wieder ein innerer YJulammıenbang. Und 
wie die Stüde des erften Spieljahres der „Freien Bühne“ 
einen fozialkritifhen Zug gemeinjant hatten, jo ift unfere 


— 


moderne Bühnendichtung zum ‚groben Teil jozialkritijch 
geworden. Durch) die realiftifhe Schulung aber find 
andererjeit8 unfere Dichter wieder felbjtändig geworden 
und frei don der drüdenden Lajt des Epigonentums. 
Sie haben e3 wieder gelernt, poetifhe Stinnmungen zu 
fehen mit eigenen Augen. Und nach fo heilfamen und 
jtählenden Erfrifhungsbade fann nun aud das Vers» 
drama, don Konvention befreit, wieder zum Sunftiwerf 
werden!“ 

Die Frau. 6. Jahrgang.: Ueber Friedric, Niekfches 
Einfluß auf die Frauen jpricht ji (in Heft 8) Marie 
Hecht näher aus. Mehnlid) wie Hedwig Dohm vor 
kurzem in der „Zukunft“ (vgl. Sp. 507) meint aud 
fie: „&3 ijt ein merfwürdiger, fajt erheiternder Wider: 
fpruch vorhanden zwijchen Nietfche, dem Schriftiteller, 
der im Weibe ein Spielzeug, einen Befit, ein „vers 
fchließbares Eigentum‘ fah, und Nießfche dem Manne, 
der in feinen ganzen Leben nur mit geiftig bedeutenden 
hoch und felbftändig daftehenden Frauen zu verfehren 
begehrte, don der Zeit an, da er fich einer Kojima 
Wagner, einer Malvida dvd. Meyfenbug in verehrender 
Sreundfchaft anfchloß, in Lou Andreas-Salome leiden- 
Ichaftlic) die verftändnispolle Yüngerin fuchte, bis zu den 
‚jahren fieberheigen Schaffens, —— Leidens, in 
denen der Einſame, Umhergetriebene die letzten Stunden 
der Ruhe und Erquickung im Umgange mit Meta v. 
Salis-Marſchlins fand.“ Es müſſe Wunder nehmen, 
daß Nietzſche von Frauen derart verwöhnt worden und 
daß ein wahrer Nietzſche-Kultus bei den Frauen unſerer 
Tage im Schwange ſei. Als diejenigen Seiten Nietzſches 
die die weibliche Seele gefangen nehmen, bezeichnet die 
Verfaſſerin ſeine dichteriſche Sprachgewalt, den dithyram— 
biſch-rhythmiſchen Schwung ſeiner Rede und einen ge— 
wiſſen feminiſtiſchen Zug, der ihn vor allem Unreinen, 
Unlauteren Ekel empfinden ließ. Auch ſeine leiden— 
ſchaftliche Maßloſigkeit, ſeine Unfähigkeit, anders als in 
Superlativen zu reden, haben „etwas der weiblichen 
Extaſe Verwandtes“. — Eine größere Arbeit über 
Theodor Storm von Clara Lent, die in Heft 7 be— 
gonnen hatte, wird mit dieſem Hefte abgeſchloſſen. 

Die Gegenwart. 28, 15. Aus dem Jahre 1833 
berichtet Yudivig Börne in feinen parifer Briefen über den 
Beſuch eines jungen bayrischen Kaufmanns Hermann 
Wolfrum, der furz danad) als politifch verdächtig aus 
Frankreich) ausgewiefen wurde. Er war 1812 in Hof 

eboren.: Sein jüngerer Bruder Carl, der jpäter nad) 

ejterreich ausmwanderte und als Neichsrat3abgeordneter 
1888 jtard, hat Erinnerungen hinterlajjen, die von der 
Hantilie in Auffig 1893 als Manufkfript gedrudt heraus- 
gegeben wurden: ihnen entninmtt eın rtifel von Ebd. 
Rothe allerhand über Hermann Wolfrums bemwegtes 
Schidjal — er ftarb fchon 1834 — und über feinen 
Berfehr mit Börne und Heine. Yetterer hat in feinem 
Buch über Börne auch Wolfrums mit Wärme gedadıt. 
— m gleichen Heft wird das Schaffen des im borigen 
Sahre in Bremen gejtorbenen Dichter8 Augujt Freuden: 
thal von ©. U. Menfinger dargejtellt. Er war urfprüng- 
lich Lehrer, dann 25 Jahre Journalift, zuletzt Nedakteur 
der „Bremer Nachrichten“. Seine Kunjt wurzelt durch 
aus in feiner niederfächfiichen Heimat mit ihrer braunen 
Heide, ihren graubemoojten Hünengräbern und trillern- 
den Heidelerhen. Auch die rüjtige junge Zeitjchrift 
„Niederfachfen“ dankt ihm ihre Entitehung. Von feinen 
fchlicht empfundenen Liedern it „OD Ichöne Zeit, o jelige 
Zeit“ weithin populär geworden. — „Zur Erinnerung 
an \yeremias Gotthelf* teilt (in Heft 17) Emil Benz 
einiges aus den perjönlichen Grinnerungen von Gott: 
helfs Pfarrkollegen Ammann in Lotzwyl mit, die kürz— 
lich die Geſellſchaft für deutſche Sprache in Zurich im 
2. Heft ihrer „Mitteilungen“ (Zürich, E. Speidel) ver— 
öffentlicht hat; insbeſondere ſeine Thätigkeit als Seel— 
ſorger und Prediger wird hier beleuchtet. 

Die Grenzboten. 58: 15, 16. In der Fortfuührung 
ſeiner hiſtoriſchen Studie über das litterariſche Leben 
am Rhein (vgl. L. E. Sp. 699) behandelt Joſeph Joeſten 
hauptſächlich den Kreis, in deſſen Mittelpunkt Gott— 
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fried Kinkel und deſſen Gattin Johanna — die ſich 
von ihrem erſten Manne, dem Buchhändler Mathieur 
hatte ſcheiden laſſen, — in den Vierzigerjahren ſtanden. 
Johanna, von der hier beſonders eingehend die Rede 
iſt, war am 8. Juli 1810 als Tochter des Gymnaſial— 
lehrers Mockel in Bonn geboren worden. Schon früh 
zeigte ſie ein bedeutendes Talent zur Muſik und genoß 
den Unterricht des berühmten Kapellmeiſters Franz 
Ries, des erſten Lehrers Beethovens. Sie war über— 
all anregend thätig, gründete mehrere Geſangvereine 
und ward auch die Seele des litterarhiſtoriſch be— 
deutungsvollen „Maikäferbund“. Wie in Berlin die 
„Freie Vereinigung“ und der von Bettina von Arnim 
gegründete Kreis „Das Lindenblatt“, in München der 
Verein für deutſche Dichtkunſt“ beſtrebt waren, geiſtiges 
Leben zu wecken und zu heben, ſo ſollte der aus einem 
Geſangverein hervorgegangene „Maikäferbund“ am Rhein 
demſelben Zwecke dienen. Der Gründungstag fiel in 
den Juni 1840. Als Organ diente „Der Maikäfer, 
eine Zeuſchrift fur Richtphitſter⸗ Sämtliche Mitglieder 
bekamen Spitznamen; Kinkel —Wolterwurm; Johanna 
—Nachtigall u. ſ. w. Zu den Mitgliedern gehörte 
Alexander Kaufmann, der Verfaſſer des hiſtoriſchen 
Werkes „Caeſarius von Beifterbnd-, Arnold Schlön- 
bach) und nocd, andere geijtvolle Männer, vorübergehend 
auch Jakob Burekhardt, worüber dejfen Ffürzlich in der 
„Deutihen Revue“ veröffentlichte Briefe an Stintel 
di. Sp 571) allerhand näheres berichten. Sm Jahre 
1848 Löjte fich der Verein unter dem Cinflufje der poli= 
tiichen Unruhen auf, Kinfel mußte nach England fliehen, 
wohin ihn Sohanna folgte, um dort unter be- 
fannten Umpftänden ihr tragiiches Ende durch einen 
Sturz aus dem Fenfter zu finden. 


Internationale Eitteraturberichte. 6. Jahrg. In 
den legten Nunmmern (6, 7, 8) wird eine Anzahl 
italienifcher Bücher von Dr. Wilhelm PBorte bejprochen, 
darunter dieletten Arbeiten von d’Annunzio und de Amicig, 
die Yeopardibiographie von %. de Roberto und der mehr: 
fah erwähnte Band „Lirica* don Annie Bivanti. — 
Eine Uederficht über die englifche Litteratur im \yahre 1898 
giebt (in Nr. 7) W. von Kıroblauch, der als den be= 
deutendften Noman des im ganzen unergiebigen \ahres 
„Aylwin“ von Th. Watts Dunton bezeichnet. Diefer 
NRonan jpielt in Wales und dreht fi) um einen Fluch, 
mit dent ein alter Sonderling denjenigen bedroht hat, 
der ein foitbares Kreuz aus feinen Sarge jtehlen jollte. 
Diefer Fluch dehnt jich auch auf die kinder des Xeichen= 
fhänders aus. Der Frevler hat eine bildfchöne Tochter, 
in die fich natürlich der Sohn des Beraubten verliebt. 
Schließlich wird der „Fzluch“ dadurc) entkräftet, da man 
dem Toten das gejtohlene Ntreuz wieder in den Sarg 
legt... . — Ferner: „Die Sraphologie 1897 und 1898“ 
von Hans 9. Buffe (7, 8); „Maeterlind als stünftler 
und Philofoph* von 7. dv. Oppeln-Bronifowsti (7, 8); 
„Klaus Groth und feine Bedeutung für die niederdeutjche 
Mundart und Dichtung“ (S) von ©. A. Erdmann. 

Das Magazin für Litteratur. 63, 15/16. in einem 
Effai über „Treibhausfunjt” von Kurt Breyfig werden 
die Fäden gejucht, die die moderne Artiftendichtung niit 
älteren Kunjtepochen verbinden. Stefan Georges Proja 
wird mit der Sprache Herders, ean Pauls, Nietiches 
in Vergleich) gejett, aus Adalbert Stifter werden 
Sätze zitiert, die „in ihrem Hymmenartigen Aufbau an 
die höchften Leiftungen von se prachfunft er— 
innern“, auf Platens und Novalis Vorbild wird neuer: 
dings hingewiejen. m übrigen nimmt Breyfig ganz 
bejonders Hofmannsthal gegen feine Kritiker und gegen 
den Borwurf der „Treibhaus“ und Artijtenfunit in 
Schub. OL BOTEN Dramen meint er: „Was 
ilt an diefen Werken ‚och treibhausmäßig: ihre reiche, 
fhöne Sprache, die Stilifierung aller Neden, auch derer 
in der Diener Munde? Nun, ich nıeine, wir hätten num 
genug fchlefifchen Dialekt, berliner Blatt und müjtes 
Schimpfen gehört, und wen thäte nicht auch zuweilen 
das blajje FFeuilletondeutfch der zahmeren Realijten, vom 
großen Schaufpieler gefprochen, weh! Daß bier endlich 


einmal wieder in Gold und nicht in Scheidemünze ge- 
zahlt wird, ift das ein jo großes Berbrechen? Sieht 
man denn nicht die reifen, fügen Trauben an den 
Nanken hängen? Sehnt man fie) wirklich nach den 
Holzäpfeln der älteren zurüd?* Den Hinweis, daß für 
folde „art pour l'art“-Kunſt das Publikum fehle, 
lehnt Breyfig ab. Sei denn das Publikum jemals in 
Kunftfragen uxteilsfähig und jelbjtändig gewejen? 
Warum e3 alfo nicht auch jeßt und hier leiten und be- 
lehren, warum fich feinen njtinkten unterordnen, die 
man fonft jo erfolgreich zügele. „Was will man denn 
eigentlich mit diefen öden Schlagwort von der Nichtig- 
feit der Parole l’art pour l’art? Man gebärdet fi 
immer fo, als fei e3 ein Zeichen von Defadence, wenn die 
dichtenden Künftler allgenac) dasjelbe Privilegium für 
fi in Anspruch nehmen, das den bildenden noc nie 
bejtritten worden ift. Man fchilt die — von 
der Banalität des großen Haufens und feiner Urteile 
krankhaft; aber man erwäge doch einmal, wie unſere 
Muſeen ſich geſtalten würden, wenn ihre Bilderkäufer 
von den Plebisziten ihrer Beſucher abhängig gemacht 
würden. Ein ungeheurer Siegeszug der Plockhorſt und 
Werner einerſeits, der Sichel und Zickendraht anderer— 
ſeits würde die erſte nt jein und ein Heer der 
alten Sungfern beiderlei Gefchlechts, die mit Pinfel und 
Meigel in dem hohen Namen der edlen Frau don Eich: 
ftruth jchaffen und wirfen, würde in ihren Gefolge ein- 
erziehen. Sind denn die großen Werfe der Kunjt 
zuerjt von Künftlern und Kunjtverjtändigen oder von der 
rogen Menge entdedt und gewürdigt worden?“ Und 
Be ein Publikum urteilsfähig, das in den Wenigen 
Stunden, die e8 für die Hunt übrig habe, nur dem 
litterarifchen Morphinismus Huldigen wolle? Müffe die 
Kritik nicht alles andere eher thun, als diefer Plump- 
heit des Gefchmades nachzugeben? — Den deeninhalt 
von Sacobowsfis Noman „Loki“ jucht eine gedanken— 
reiche Studie von Rudolf Steiner (16, 17) zum Aus 
druck zu bringen. — Dr BP. Menzer widmet dent 
„Athenäum“ der Gebrüder Schlegel (vgl. 2. E. Sp. 961) 
eine Jahrhundertbetrachtung, und in den „Drantaturs 
iſchen Blättern“ (17) beginnt Pajtor B. Graefe eine 
Handlung über den „Kaufmann von Venedig“, Die 
den Nachweis erbringen will, daß Shakiperes Komödie 
unter der Einwirkung von Dantes „Göttlicher omödie“ 
entjtanden fei- 

Die Nation. XVI, 30, 31. Eine Ueberjicht über den 
heittigen Stand der deutfchen Lyrik, die jich einleitend 
auch mit der Streitfvage auseinanderjett, ob und wie 
weit man rs fei, don, „neuer“ Lyrik zu veden, 
rollt in zwei Artiteln Richard M. Meyer auf. Er geht 
aus don Slolde Kurz, die an Goethe, und von Lilien: 
won, der an Heine, anfnüpfe, und läßt mit äfthetifcher 
Differenzierung Holz, Hendell, Maday, Schlaf, — 
vorüberziehen, dann Mombert, Julius Hart, Dehmel 
und den Dichterkreis Stefans George, der „das Wirkliche 
manchmal allzu ſtark lyriſch deſtilliert, wie ganze Roſen— 
büfche zerpflückt und zerſtampft werden für ein Fläſchchen 
Roſenöl.“ Zum „alten Hauptſtamm“ der Lyrik, der 
neben den neuen Richtungen zum Glück nicht verdorrt 
fei, werden Guſtav Falke, Carl Buſſe, Börries v. Münch— 
hauſen, Anna Ritter gerechnet, als Vertreter eines ge— 
mifchten Elektizismus Franz Evers, Hans Benzmann, 
Morgenitern aufgezählt, im ganzen trot Ueberproduktion 
und kranfhaften Auswüchjen doch eine Fräftige, viel» 
dveriprechende Negjanıkeit, ein „gejundes Meilen der 
Kräfte“ fejtgejtellt und begrüßt. — Den heimgegangenen 
Bailleron gilt ein Nachruf aus der zzeder Antons 
Bettelheim. — Aus den vorhergehenden Aal bleiben 
zu regijtrieren: eine Studie über Maeterlinds „Schatz 
der Armen“ von Georg Bujje- Palma, und Ernjt Heil- 
borns Arbeit „Goethe und die Nomantif“, die an den 
legterfchienenen Band der Goethe: Gejellichaft anfnüpft. 

Das neue Jahrhundert. Köln a. Rh. I, 30. Ueber 
die Verbreitung des Plattdeutfchen und der älteren platt- 
deutjchen Litteratur macht ein Artikel von Dr. Friedrich 
Dörr zufammenfaffende Mitteilungen. Das Gebiet des 


1027 


Plattdeutichen ijt viel unıfangreicher, al3 den Meifjten bei 
uns wohl bewußt ift. Sein Flächeninhalt beträgt mehr 
als 3000 Duadratmteilen, und feine Bewohner belaufen 
fih auf ungefähr 18 Millionen. Daß fich das Belik- 
tum des Plattdeutjchen feit mehreren Jahrhunderten 
erheblich verringert habe, fünne man nicht nachweifen. 
Wohl aber fei ein Rüdichritt infofern fejtzujtellen, als 
in ben höheren Streifen und in der Schule das SPlatt- 
deutfch faft durchweg durd) das Hochdeutfch verdrängt 
worden fei. UlS ein plattdeutfches Denkmal der ältejten 
Epoche unferer Yitteratur führt der Berfafjer die alt- 
fächjische Evangelienbarnonie, den „Heliand* (Heiland) 
an, der don einem niederfächfiichen Bauern verfaßt fein 
fol. Die mittelmiederdeutiche Periode hat zahlreiche 
Neimchroniten, Nehtsbüder und lehrhafte Gedichte her- 
dorgebradt. Mit der Einführung der Reformation wurde 
das Plattdeutfche als Schriftiprache immer mehr ver= 
drängt, 1621 wurde die letzte plattdeutfche Ausgabe der 
(utherifchen Bibel gedrudt. Luther jelbjt hat in feiner 
Ueberjegung plattdeutfhe Wörter herangezogen, wie 
DOdem, Schemen, Born u. a. m den folgenden Jahr: 
hunderten ift das Plattdeutfche als Schriftiprache nur 
wenig benußt worden. Zu erwähnen find hier befonders 
aus dem 17. ahrhundert Johann Yaurenbergs be- 
rühmte Satiren und aus dem dorigen die plattdeutichen 
Gedichte von Koh. Heint. Voß, die er niit dem Motto 
verteidigte: „Wird doch dorische Sprache dem Dorier, 
dent’ ic erlaubt fein!“ Exit im \jahre 1850 bat die 
plattdeutfche Litteratur ivieder einen hervorragenden 
Auffhwung genommen, den fie befanntlich Klaus Groth 
zu danfen hat. 


Stimmenaus MariaLaach. zreiburgi.Br. LVI, 4. Die 
herrfchenden Vorurteile gegen den „\inder der verbotenen 
Bücher“ fuht Sofeph Hilgers S. J. in einem zweiten 
Artikel (über den erjten vgl. Sp. 840) durch eine nähere 
Erläuterung feines Zwedes und Wefens wegzuräumen. 
Es fei falfdh zu glauben, daß der IR alle fchlechten 
Bücher enthalte, und daß alle Bücher erlaubt feien, die 
nicht auf dem Inder ftünden. Gerade die gefährlichjten 
Bücher feien oft nicht darin verzeichnet. „ B. Werfen 
von Litteraten wie Karl Gußfomw umd Konrad Ferdinand 
Meyer, von Naturforfchern wie in Haedel und Ernit 
Kraufe (Garus Sterne), von Philoſophen wie Ludwig 
Feuerbah und Ludwig Büchner, von Theologen wie 
Ferdinand Chriftian Baur und Bruno Bauer ... 
braucht der Inder nicht erjt zur Warnung den Stempel 
der Ilngläubigfeit oder Unfittlichfeit aufzudrüden.“ zür 
die polemiſche Ueberſchätzung, die man dem Index wider— 
fahren laſſe, ſpreche auch die geringe Zahl ſeiner Bücher: 
ſeit dem 16. Jahrhundert ſind im ganzen rund 
4800 Bücher oder durchſchnittlich 16 im Jahr auf den 
Inderx geſetzt worden, die ſich überdies auf die ver— 
ſchiedenen Länder verteilten. Die Bücher, die ſeit dem 
tridentiner Konzil biS zum 16. Jahrhundert den Verbot 
derfielen — etwa 1900 — werden in der bevorstehenden 
Neuausgabe des Änder, die Yeo XIII. veranlaft bat, 
nicht mehr aufgeführt. Die verbotenen Bücher find 
zubor von der zujtändigen kirchlichen Behörde geprüft 
worden. „Auf das Ergebnis diefer Unterfuhung bin 
wurden jie al3dann durch bejondere Befchlüffe und Ent- 
fcheidungen verurteilt entiveder durch die Kongregationen 
des hl. Offizium und der oder in wenigen ‚zällen 
durch die Ablaf- oder Nitenfongregation oder endlich 
ausnahmsweile und mit mehr Nachdrudf unmittelbar 
vom Papjte jelbjt.” Die Praxis, daß die Bücher auf 
vorhergehende Denunziation verdanmt werden, verhindert 
e8, daß der |nder „ein bibliographifches Sammtelmwerf 
der Schlechtejten Bücher“ fein fan. So jet denn auc 
der „ynder „nicht zur Strafe der Schriftiteller, fondern 
zum Scuße der Gläubigen eingerichtet“. 

Die Waffen nieder! Herausgegeben von Bertha 
dv. Suttner. (Dresden, Pierfon). VII. Jahrg. Nr. 4. 
Einer Bhilippifa wider umnjere Tagespreije von Konrad 
Ettel fei folgende Atraftitelle entnommen: „Sie will 
unterhalten, twie eine Srijette oder ein Klatjchweib. Sie 
berichtet miit breitem Behagen, was die QTages- und 
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Standal-Chronif bietet, ferner alle möglichen Sport = 
‚Ereignifje‘, alleBorgänge bei den verschiedenen großen und 
kleinen Höfen, und irgend ein Yandesvater fann ich nicht 
die geringjte Erleichterung verfchaffen, ohne daß es urbi 
et orbi in Telegrammen verkündet würde. Das Unbedeus 
tende, Nichtige, wird der Gedanfenlofigfeit zuliebe lang 
und breit getreten, zum ‚Ereignis‘ emporgeichraubt; das 
Große und Bedeutende dagegen Ffurz abgethan oder 
derfchwiegen, befonders dann, wenn es nicht der eigenen 
Partei zu ftatten kommt. Die Vorgänge im Gericht3- 
faal bilden ein weiteres Spaltenfutter für die Flatfch- 
felige Lejewelt. Die weitjchweifigen Berichte darüber 
find auf Unterhaltung und Genfation zugeichnitten. 
Das Verbrehen wird förmlich glorifiziert; Serojtrate 
werden durch die SPrefjfe gezüchtet. So gefüllt und aus» 
wattiert präfentiert fich die Tageszeitung dem Lefer. Sie 
macht in Senfation, und der Xefer ift bereits darauf 
dreffiert; denn er will angeblic) unterhalten und gefitelt 
fein. Das it die nparlung der Zeitung nach unten 
bin, an die Niedrigfeit, an die njtinfte der Lejer. Und 
das ijt die Prefie, die für ich nad) Freiheit fchreit unter 
dem Woriwande, fie müjle das Volk aufklären, bilden, 
erziehen !* 


Westermanns Monatshefte. Seit 512. Die Wert: 
fhätung, die Frankreichs größter Klaffifer Jean Nacine, 
an dejfen 200. Todestag eine Studie von Arthur 
Eloeſſer anfnüpft, im Laufe unferes Jahrhundert bei 
feinen Yandsleuten gefunden .bat, war ziemlich wechjelt- 
der Natur. Das erite Staiferreih machte auf der 
Suche nad) einer böfifchen Kunft Gorneille und Nacine 
wieder zu Hofdichtern, nachdem die Revolution jie ver- 
drängt hatte. Die Nomantifer wiederum lehnten jich 
gegen Nacine auf, dem Sainte-Beuve das drantatijche 
Talent abiprach, während Viktor Hugo ihn verächtlidh 
einen fleinen poete bourgeois nannte. ‘m unjerer 
Zeit, wo fich die franzöfifche Yitteratur feit furzen wieder 
in einer Periode nationaler Abjchliegung befindet, ver- 
ehrt man ihn wieder ftärfer denn je al3 den „jüngiten, 
frifchejten, populärjten Nlaflifer“, der in den Grenzen 
höfijcher Konvention eine Welt umdergänglicher Poefie 
gelüften habe. — Ein fehr inhaltreicher Erjai von Olga 
Wohlbrüd giebt eine — unferes Wiffens die erjte — 
zufammtenfaffende Darftellung der Malerei in Rußland, 
deren Gefchichte ziemlich jungen Datunız ift, wenn man 
von den nittelalterlichen fonograpbenichulen in Siem 
und Nowgorod abſieht. Die national-ruſſiſche Kunſt 
datiert erſt aus der Regierungszeit Nikolaus 1, von dem 
Wirken des Malers Brüllow an, deſſen berühmtes Bild 
„Der letzte Tag von Pompeji“ bei ſeiner Ausſtellung 
in Rom und Mailand Stürme der Begeiſterung erregte. 
Was er für die hiſtoriſche, ward Iwanow für die religöſe, 
Fedotoff für die Genrebildmalerei. Der Geburtstag der 
modernen rufjischen Malerei ijt der 9. November 1865, an 
dem fich 14 begabte Schüler der Afademie, an ihrer Spite 
der jpäter jo berühmt gemordene Kranızfoi, von der 
Hochichule [osfagten und eine eigene Genofjenjchaft be> 
Baal die zivar 1870 wieder zerfiel, inzwijchen aber 

ie neue Nunft feit —— hatte. Bedeutungsvoll 
vor für die Entwiclung der xujlifchen Malerei auch 
ie Begründung einer eigenen Galerie durch den reichen 
Privatmann Tretjafow werden, die ein ideal volljtändiges 
Bild der Entwidlung ruffifcher Malerei feit Brüllom 
giebt. Heute befitt Nußland feinen befannteiten Maler 
im Werejchtichagin, feinen fruchtbariten in Mafonstfi. 
der bereit3 über 500 Gemälde gejchaffen bat, und feinen 
enialjten Borträtijten in Perow, deijen berühmtes 

ildnis Doftojewsfis dem Artikel — gleich zahlreichen 
anderen Bildern — in der Neproduftion beigegeben it. — 
Zu Dliver Crommells 300. Geburtstag jtenert Hermann 
Conrad eine gefchichtlichepfychologiiche Unterfuchung bei, 
die von der Perfünlichkeit des großen Ujurpators ein 
von falfchen Ueberlieferungen und Borurteilen forgfältig 
gereinigtes Bild giebt. — Aus feinen Forihungen zur 
Sefchichte der deutjchen Briefe teilt jchlieglich Georg 
Steinhaufen einige „Fürftliche Franiendriefe aus dem 
Mittelalter“ mit. 
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Zeitfchritt für deutfchen Unterricht. (Leipzig, 
B. ©. Teubner.) 13. Jahrgang. Das dritte Heft füllt 
zum größeren Teil eine — Studie „Zur Wieder- 
erwedung der deutjchen Heldenfage im 19. Kahrhundert” 
von Prof. Dr. Karl Yandmann (Darnittadt), worin 
das Verhältnis von Wilhelm Jordans N zu 
den en Ueberlieferungen der Sage gründlich im 
einzelmen unterjucht wird. — Aus den kleineren Bei- 
trägen meift fprachlicher Natur verdient der von Georg 
Knaad gelieferte Nachweis nterejje, daß die Quelle zu 
Fri Reuters Gedicht „Dat Kohrmark“ (Läufchen und 
Rimels I, 38) in Oliver Goldfmiths „Landprediger von 
Wafefield* (Kapitel 12) zu fuchen jei, wo fich auch ein 
etwas einfältiger junger Mann auf dem Pferdemarkt 
für das ihm anvertraute Füllen zwölf Dutend Brillen 
auffchwagen läßt. 


Bon den zahlreihen „Feitbetrachtungen, die zu 
Klaus Groth Geburtstage in den Zeitfchriften er- 
ichienen, feien hier die wichtigeren der befjeren Weber- 
fiht halber zufammen angeführt. foweit fie nicht fchon 
im vorigen Hefte erwähnt werden fonnten. Befondere 
Aufmerfjanteit hat der „Kunjtwart“ (XII, 14) dem 
Jubiläum Groths gefchenkt, weil er in ihm „einen 
der größten, vielleicht den größten der lebenden 
deutfchen Lyriker“ fieht, der in Mittel- und Süddeutfch- 
land noch weit unter feinem Werdienft befannt und 
geliebt fei.  „zremde,“ bemerkt Adolf Bartel3 in 
einer das Heft einleitenden Studie über Klaus 
Groth und die PVolksfunft, „die von der Ans 
Ihanung ausgehen, als fei der zugleich derbe und fen- 
timentale Fri Reuter der Normal-PBlattdeutche, finden 
Klaus Groths Lyrik oft zu fein für das Volf und den 
Dialekt, den Klaus Groth3 Poefie alS Gemütspoefie 
natürlic” wählen mußte. Aber die wiffen eben nicht, 
daß es Volksſtämme giebt, die don Natur fehr fein 
find. Die Niederfachfen, denen auch Wilhelm Raabe 
ganz und Theodor Storm Halb angehören, find es nun 
einmal.“ Groth8 unvdergleichliche Bedeutung liege darin, 
daß feine Lyrik zugleich Kunft aus dem Volke und für 
das Bolf fei. Erreicht habe er died auf dem Wege, 
den Schiller angebe: durch glüdlihe Wahl des Stoffes 
und höchſte Simplizität in der Behandlung. — Der 
Artifel von Geert Seelig in der „Gegenwart“ (16) 
hebt hervor, das Groths Lyrik unter Goethes Banne 
ftehe, und führt zum Beweife für Platens nachhaltigen 
Einfluß feine Vorliebe für das Sonett an. — Sn 
einem fleinen Artikel „zu Klaus Groths Geburtstag“ von 
Buftad Kühl, den die „Zufunft“ (30) bringt, beißt e8 
von den beiden großen Plattdeutfchen: „Hatte Reuter 
die urjprünglichere Begabung, fo ift Groth doch der 
größere Künjtler und Die geiftig höher jtehende An: 

iwidualität“. — Friedrih Dörr, der im ‚Neuen 
Sahrhundert” (Köln; 31) innerhalb einer Artikelferie 
über die neuplattdeutfche Litteratur (j. oben) Klaus Groth 
behandelt, Hat als Student die überwältigende Wirkun 
des „Duidborn” in den Sünfeigeriahren miterlebt un 
weiß allerhand davon zu erzählen, nimmt aber gleich- 
zeitig feinen Landsmann ohanın Meyer gegen den 
Vorwurf der Entlehnung in Schuß, den Groth felbjt 
diefem kürzlich an anderer Stelle (vgl. Sp. 763) gemacht 
hatte. — Sn der „Nation“ (30) jchreibt Alfred Briefe 
— „ber Freund den Freunde” — den Geburtätags- 
gruß, mobei er u. a. aufgrund perfönlicher Wahr: 
nehmungen von den hohen Anfjehen berichtet, daS Groth in 
Holland und dem vlämifchen Belgien genießt. — Viel 
Sntimes über die Perfon und Umgebung des greifen 
Dichter und feine Lebensmweife in dem — — 
Hauſe am Schwanenweg in Kiel enthaͤlt ein Beitrag 
von Georg Hoffmann im „Deutſchen Wochenblatt“ 
(16). Hier iſt auch von Groths Stellung zur neueren 
Litteratur die Rede, der er „mehr fremd als abweiſend“ 
gegenüber ſtehe, ohne die Feindſeligkeit und ſouveräne 
Verachtung, mit der andere alte Herren auf alles Moderne 
herabſehen. Von den andern Künſten ſteht ihm die 
Muſik am höchſten und ſein Freundſchaftsverhältnis zu 


Brahms, der ſo vielen ſeiner Gedichte die Gewalt ſeiner 
Töne lieh, iſt ja bekannt. 


Bunft3eitfeßriften. 

Die „Berliner Ardhitefturmwelt“ (IL, 1) enthält 
einen Aufjag über Otto Efmann von Peter Jefjen. 
Edmann, einer ber thätigften Teilnehmer an der mo= 
dernren deforativen Bewegung, ift feit einiger Zeit an 
das berliner Kunjtgeiwerbemufeun berufen worden, das 
von jeher in niodernen Dingen eine führende Stellung 
eingenommen hat. Tr allen Arten der dekorativen Stunt, 
in Zeuchtern, Borfaßpapieren, Bıurcheinbänden, Vignetten, 
Tapeten, Wandgemälden, Möbeln hat fich Edmanns 
Straft erprobt. ALS das neuejte Beifpiel feiner Schmud- 
thätigfeit wird bier das Muderflubhaus Wiking in 
Niederfhönhaufen angeführt (ein Wert des Oberbaurat 
Rettig), deijen Flächen Edmann mit feinen Schülern 
unter jehr interejjanter Stilifierung von Schwänen und 
anderen Wafjerbögeln, bald en face, bald im Profil 
und unter Bervendung von Schiffs, Waffer- und Pflanzen- 
motiven verzierte. Seldjt die Fröfche mußten jich die 
Stilifierung in Fräftigen wulftigen Ornantenten gefallen 
lajjen, die die Eigentümlichkeit der Eemannfchen Zeich- 
nung ift. Sm einer großen bunten QTafel bietet das 
Heft eine halb ornamentale, halb landfchaftlihe Wand- 
deforation, die Emann für das Gewerbemufeum ent- 
mworfen hat. Auch fonft zeichnet fich diefes Eröffnungs- 
heft des neuen Jahrgangs durch bejonders aparte ed 
wahl aus, die fih auch auf Plaftif erjtredt, foweit fie 
für den Baumeifter von nterefje ift. 

Die „Dekorative Kunft“ (April) berichtet ihrem 
Srundfab gemäß über eine bunte Auswahl inter: 
nationaler deforativer Gegenftände: die Metallarbeiten 
de3 Gngländers Afhbee, der die berühmte Londoner 
Guild and School of Handieraft leitet und, wenn aud) 
bei Möbeln oft übertrieben teure und fchwulftige Sachen, 
do auch — bejonderd bei Meontierungen von Tifch- 
flafchen — gefhmadvolle und einfachere gejchaffen hat. 
Sie find jedenfalls ausnahmslos vorzüglich gearbeitet. 
erner werden wir über die Sefchichte dev Uhr fehr be= 
lehrend unterrichtet. Die Zluruhr verlor an Bedeutung, 
al3 daS Leben in die Zimmer und Etagen fich zerftreute. 
Die franzöfifche Pendule wurde zu einem bloßen 
Dekorationsgegenjtand; in diefem Genre leijtete Boule 
fein bejtes. Sie kam fo aud nach Deutfchland; wir 
fentteri alle noch‘ die Empire-Stußuhren. „Diefe Uhren 
hflegten nie zu gehen; c8 wäre fait pietätlo8 geweſen, 
fie aufgugiehn,” Die Fluruhre wurde zum gejchnad- 
(ofen Regulctor. Die moderne deforatide ———— 
hat auch hier neues Leben gebracht. Charpentier be— 
nutzt die Uhr, um eine hübſche ſymboliſche Gruppe an— 
zubringen — die Franzoſen lieben die Plaſtik im Ge— 
werbe. Selmersheum hat dazu das fein gezeichnete 
Geſtell gemacht. Die Deutſchen haben im Gegenſatz 
dazu die alte Schwarzwalduhr wieder aufleben laſſen. 
Beſonders Ringer hat ſolche gearbeitet. Dieſe Artikel 
werden durch eine ausgezeichnete Reihe von Bildern 
illuſtriert, wie auch ein Eſſai über den zugleich dekorativen 
wie poetiſchen Maler Ludwig dv. Hofmann von. einer 
Sammlung vorzüglich reprodüzierter Bilder begleitet iſt. 

Die „Deutſche Kunſt und Dekoration“ (April) 
widmet einen Aufſatz dem Worpsweder Heinrich Bogeler, 
der zunächſt in der naturaliſtiſchen Sphäre ſeiner Schule 
aufgewachſen, doch in ſeinem innerſten Weſen mehr der 
deforativ-ornamentalen Richtung modernjter Kunft zus 
neigt. Seine Werke atmen einen feinen, märchen- und 
traumbaften Geijt, der dor Stilifierungen nicht zurüd- 
fchredt. Er liebt die zagen, dünnen Birkenftämme und 
die etwas fteifen Mädchen, die ihnen zu Füßen auf der 
Wiefe fiten. Eine große Zahl von Neproduttionen 
erläutern den Inhalt des Effais, unter denen ein Wand- 
teppic) in Siderei mit Aufnähſeide ein bejonderes 
‚intereffe verdient: Bor einer Burg fpricht ein Jüngling 
in reichen en mit einem figenden Mädchen — das 
ehe Stilgefühl VBogeler8 kommt hier wundervoll 
zum Ausdrud. 
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Die „Zeitfchrift für Bildende Kunft“ (April) 
befpriht die amiterdamer Rembrandt = Ausitellung; 
Bredius liefert einiges Fritiiches Material für die Da: 
— ſpäterer Rembrandtbilder und hebt dabei hervor, 
wie ſehr bei Gelegenheit einer ſolchen Ausſtellung die 
Kritik der Bilder im allgemeinen herausgefordert wird 
— unſere Kenntniſſe ſind doch noch ſo im Schwanken, 
daß beinahe kein Bild übrig bleibt, deſſen Echtheit nicht 
einmal angezweifelt wird. Das augebörige „Kunſt⸗ 
gewerbeblatt“ enthält eine Abhandlung Matthieſons 
uͤber Freskomalerei vom techniſchen Standpunkt, die von 
bedeutendem Wert iſt; Matthieſon hat ſeine neue Me— 
thode beim bayriſchen Nationalmuſeum erprobt. In 
der Kunſtchronik veröffentlicht Ernſt Steinmann ſeine 
Studien über S. Maria in Cosmedin in Rom, in der 
er ein reines Denkmal aus dem Beginn des 12. Jahr— 
hunderts verehrt — derſelbe Steinmann hat in obigem 
Heft der Zeitſchrift f. b. K. ſeine Unterſuchungen der 
Chiaroscuri in den Raffaelſchen Stanzen niedergelegt, 
die für die Erklärung der großen Wandbilder von 
Wichtigkeit ſind — Anderſonſche Photographien begleiten 
den Aufſatz. 

In der Kunſt für Alle“ (13, 14, 15) wird Wil- 
helm Steinhauſen, der ſchlichte, einfache frankfurter 
Volksmaler charakteriſiert. — Ferner leſen wir „Goethe 
in der dresdener Galerie“ von Karl Woermann: Goethe 
iſt 1768 das erſtemal dort, die Galerie befand ſich da— 
mals am Neumarkt, die wichtigſten Meiſterwerke ſind 
ſchon vorhanden, intereſſante —9 Benennungen wer— 
den angeführt, 1813 iſt Goethe das letztemal dort, der 
Unterſchied der Anſchauungen des jungen und des 
älteren Goethe wird durchgeführt, die Wandlung vom 
Nordiſchen zum Romaniſchen. 


In der Kunſt unſerer Zeit, (10, V) werden die 
neuen Portalthüren am Bremer Dom von Karl Meurer 
gone t. Außerden enthält das Heft eine Abhandlung 
Ntirchbach8 über die Allegorie. — Das „Neunzehnte 
Sahrhundert in Bildniffen“ (Photographifche Ge= 
fellfchaft, Berlin) enthält in den legten SDeften Bilder 
und Biographien von K. Th. Körner (won H. U. Lier), 
E. Th. U. Hoffmann (von Julius Hart), U. Manzoni 
(von Gornicelius), Karl Zahmann (don PB. Anfel). 

Berlin. Oscar Bie. 


Oesterreich. 


Akademie. Der ſchwierigen Frage der „dialektiſchen 
Miſchungsverhältniſſe der Schriftſprache“ tritt in Heft 7 
Dr. M. Freudenberger näher. Ausgehend von dem 
Worte Littrés: „Die Schriftſprache einer Nation iſt 
einer der zahlreichen Volksdialekte, der von äußeren Um— 
ſtänden begünſtigt, das Glück einer litterariſchen Aus— 
bildung genoſſen hat“, deſſen nur zumteil beſtehende 
Berechtiguͤng erwieſen wird, das aber der Wahrheit näher 
komme, als das in Laienkreiſen noch vielfach gehegte 
Borurteil, wonad) die Mumdarten verdorbene Sprüößs 
linge der Litteraturfprache wären, erläutert der Berfafjer 
die Entjtehungsverhältniffe der deutjchen Schriftfprache. 
Luther ift bekanntlich bei feiner Schaffung einer neus 
bochdeutichen Schriftiprache don feinen der zahlreichen 
Dialekte, jondern von der fächjifchen Nanzleifprache aus- 
gegangen, und hat fie durd Zuhilfenahme ober: und 
niederdeutfcher Elenente, namentlich duch Benubung 
des Dialektes feiner engeren Heimat ummgemodelt. Die 
Spuren diefes Kompromijjes lautlicher Gegenjätze oder 
„Dialektifcher Promiscuität“ werden an zahlreichen Bei- 
jpielen nachgewiejen. 

Die Fackel. Diefe neue, dreimal monatlich er- 
ſcheinende HYeitjchrift, herausgegeben von Karl Kraus, 
ſetzt 8 fi zur Aufgabe „einen Lande zu leuchten, 
in welchem — anders als in jenen Neiche Karls V. — 
die Sonne niemals aufgeht.* Das Progranım diefer 
fatyrifchen zlugblätter, die in den „Zufchauern “, 
„Zadlern“, „Discourjen“ 2c. des vorigen ‘Jahrhunderts 
ihre Ahnberren baben, will fein tönendes „Was wir 
bringen“, fondern ein chrliches „Was wir umbringen“ 


fein. Und fo richtet fi) auch der Hauptartikel der Nr. I 
mit fcharfem Wit und beißender „fronie gegen die 
wiener Litteratur und Preßkligue, die in der Aus: 
pofaumung einer Operette, von Hugo Bauer und Julius 
Wittmann ihr ganzes Stönnen gezeigt habe. Einer der 
‚Nufer im Streite im (itteraritceen Vernichtungskrieg 
Maximilian Harden, beglückwünſcht (in Nr. 2) den 
Herausgeber zu ſeinem Beginnen, von dem er eine 
kräftige Reſonanz erhofft. Unparteiiſche werden auch 
den weiteren Aufſätzen des Heftes, die Licht und Schatten 
gerecht verteilen (Speidel, Hanslid, 3. $. David u. a.) 
beijtimmen fünnen und dem jungen Unternehmen Er- 
folg wünfchen. 

Wiener Rundihau. Heft 11. Der veritorbenen 
uliane Dery widmet Elsbeth Meyer-Förfter einen 
warmen Nachruf, der iwefentlich daS Perfünliche hervor: 
ehrt. Ein Bild der fünftleriichen Thätigfeit des um- 
RU Liederfomponiften Hugo Wolf entwirft Mar 
Banefa. Epochemachend wurde er durch die Konı= 
pofitionen zu den fchönjten Liedern unferer Dichter: 
Goethe, Heine, Sceffel, Eichendorff, Mörike, Sterner, 
Keller u. a. Seine Oper „Der Eorregidor“, — der 
Stoff ijt einer Novelle des Alarcos entlehnt — die 
jüngjt anı Deutfchen Theater in Prag aufgeführt wurde, 
iſt Fin legte8 Werk. Ein Kahr nad dejien Roll: 
endung ift er wahnfinnig geworden. — Erwähnt fei die 
Studie von Ph. Zilden über den in aba geborenen, 
niederländifchen Künftler Yan Toorop, fowie Houjton 
Stewart Chambderlains Auffag über Siegfried 
Wagner. 

Die Zeit. 3. DB. Krejei feiert in Nr. 238 den 
hundertjten des „tichechijchen Liederdichters“ 
Gelafovsty,der durch Murkos vortrefflihes Buch „Deutfche 
Einflüffe auf die Anfänge der böhmifchen Romantif“ 
uns wieder näher gan worden ijt. Seine größte 
Dichterthat war „Ohlas pisni ruskych“ (Nahhall ruffi- 
fcher Lieder), die 1829 erfchienen, feine leberjeßungen, 
fondern felbjtändige Nahdichtungen, denen zehn Yahre 
fpäter der „Nachhall HUEDE: Lieder“ folgte. Dieje 
beiden Bücher bilden die Grundpfeiler der Bedeutun 
Gelafovstys. Bei feinen Zeitgenofjen war er fteilie 
beliebter als der Dichter der „Eentifolienroje“, einer 
Sanımlung dreiftrophiger Xieder, deren befonderen Rhyth— 
mus er dem ungarischen Dichter Kisfaludy entlehnt bat, 
oder al3 der Berfafjer des Zyflus „Kviti* (Blumen). 
Gelafowsty ift der nationalfte Dichter der Gzechen; 
Goethe und Herder waren feine Lieblinge. Von jenent 
batte er feine ruhige Unperjönlichfeit und den edlen 
Realismus, don dem zweiten fein liebevolles Sich: 
Berfenfen in die Urquellen der Volkspoefie: „er H die 
würdigjte Erfcheinung, die der Geift Goethes in Böhnten 
gezeugt hat.” — syn gleichen Hefte läßt 9. ©. Cham- 
berlain dem Briefwechiel Hans von Bülows eine ein- 
gehende Würdigung zuteil werden. 

Wien. A. L. Jellinek. 


England. 

Die Sgratur für den Monat April bildeten die 
zahlreichen Eſſais und verſchiedene andere litterariſchen 
Erzeugnifie, die auf den 300jährigen Geburtstag Eront- 
mwells (25. April 1599) Sesug haben, und die Betrad)- 
tungen, die jich an den 23. April, Shafjperes Todestag, 
fnüpfen. Bon den beiden großen Männern wird diefer 
natürlich einjtinmtig, jener je nach der politifchen Schat- 
tierung der Mritifer nur bedingungsweife und unter 
ftarfen Einfchränfungen anerfannt. Vielfach wird das 
Lobenswerte, daS über Cronmvell bei diefer Gelegenheit 
im Borderfage gejagt wird, im Nachjate wieder aufgehoben. 
— m „Cornhill Magazine“ (Wpril) gelangte ein 
Artikel des befannten Shakfpereforfcherd Sidney Lee, be: 
titelt, The Shakspere First Folio: Some Notes and a 
Discovery“, zum Abdrud, der für Spezialiften diefes Ge 


— 


bietes Sammelmaterial bietet. — Einzelne zur Geſchichte 
der Zeit nicht unwichtige Epiſoden des Jahres 1848 
werden in „Temple-Bar* (April) von Edith Sellers 
nuitgeteilt. Andere Beiträge gelten dem 100. Geburts: 
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tage Alerander3 Pufhfin und dem Briefmechjel_ von 
Horace Walpole. — Wir. Tallentyre giebt in feiner 
Serie „Die großen Brieffchreiber“ (Longmans Magazine, 
April) eine anziehende Skizze von Lord Chejterfield, den 
er al$ einen der bedeutenditen und beiten Briefichreiber 
aller Zeiten feiert. — $n „Pall Mall Magazine“ vom 
April ritifiert und fonmentiert Karl Blind die „Tages 
buchblätter“ von Mori Busch unter der Ueberfchrift 
„Prince Bismareks Witche’s Kitchen“ (Herenfüche). — 
„The Nineteenth Century“ (266) veröffentlicht 
einen fehr bemerkenswerten Aufjat „Germany as ob- 
ject lesson“ aus der Feder don Charle8 Copland 
Berry. Sn feiner Auffehen erregenden Beurteilung 
Deutfchlands finden fi die Süße: „Englifhe Befucher 
des Kontinents neigen fjehr dazu, Leute, die nicht fo 
wohlhabend und gut angezogen find wie fie felbjt, zu 
unterjchägen. Deutfchland befitt den Borzug allge: 
meiner und weit gründlicherer Bildung wie England. 
Aufgebaut find biete Vorzüge auf der Grundlage des 
Gemeingefühls, der es ugnüng des erhöhten 
Pflichtbewußtſeins, des obligatorifchen Schuldefuchs und 
der allgemeinen Wehrpflicht. England beginnt exit jeßt 
vieles nachzuahmen“. 

Der Leitartifel von „Litterature* (1. April), 
betitelt „Literary Agents‘, fett das in England be= 
ftehende Verhältnis der Vermittelungsagenten ziwifchen 
Autor und Verleger auseinander. Das Fachblatt, das 
für die Zunft der litterarifchen Agenten eine Lanze 
bricht, giebt zwar zu, daß die perjönliche Same 
zwifchen den beiden beteiligten Parteien dadurch jo gut 
wie verloren geht, tröftet fich aber darüber mit den 
Worten: „Die ganze Angelegenheit zwijchen Verleger 
und Autor wird durch eine rt don Manuscripts 
Clearing House zum Vorteile beider bedeutend verein- 
facht und viel geihäftsmäßiger*. Wie man fieht, treiben 
die Engländer auch in der Litteratur feine Gefühls- 
volitif. Das erhellt auch) aus dem Hinweis darauf, daß 
feit furzem die Verleger der großen Zeitungen aud) 
Bücher nad) dem „Hire System“, d. h. der Abzahlungs- 
eichäfte verkaufen. — Sn derjelben Nummer findet 
ih eine Beiprehung von Gamtilla von Seldens Bud) 
„Heinrich Heines lete Tage“, das Mary Thiddal aus 
dem Franzöfifchen überfett hat (London, Unmwin). — 
Sn der „Westminster Review“ (April) wird 
Nichard Wagner als der größte fchöpferifche Genius jeit 
Goethe gepriefen. zyerner verdient an derjelben Stelle 
eine fritiche Abhandlung über „Maeterlind als Myſtiker 
und Dramatiker“ hervorgehoben zu werden, fowwie eine 
fehr anexfennende Nezenfion von Eugen Wolff „Poetik“. 
— „Macmillans Magazine“ giebt unter dem Titel 
„Frederick the Noble“ einen Auszug aus dent neuen 
Werke über Kaifer Friedrich don Margarethe von Po» 
Ichinger. Bei Macmillan erjchien ferner: „The Emperor 
Hadrian“ don Ferdinand Gregoropius, Übertragen bon 
Mary Robinfon. — „The Gentury illustrated 
Magazine“ (April) bringt aus der Feder von BP. t. 
Ford einen intereffanten Auffaß „Franklin als Druder 
und Verleger“. Jm Befig des Britifh-Mufeun befindet 
ji) das erite von Franklin gedrudte Zeitungsblatt „The 
New England Courant“, 1723, das bier reproduziert 
wird. — Der englifche Poet Yaureate, Mr. Alfred Auftin, 
hat unter den 25. März einen Brief an den amerifa- 
nijchen Staatsjefretär Hay gerichtet, den fait die ge: 
famte Preffe Englands wiedergab, und der das Thema 
„English and American Literary Copyright“ betrifft. 
Der Nahdrud ift befanntlih in Amerifa  geftattet. 
Sleihwie dies Land, jo find Rußland, Holland, Däne- 
mark und Schweden der berner Litteraturfonvention 
pisher nicht beigetreten. Austin verlangt don Amterifa 
Schuß für die englifhen Autoren und Verleger. 

Bon Beiprehungen deutjcher Werke und folder, 
die in die englijche Sprache übertragen wurden, jeien 
bier erwähnt: „Zu den Kunftformen des mittelalter- 
lichen Epos* von Rudolf FZiiher (Wien, Braumüller) 
im „Athenäum* (22. April); Rudolf Lindaus Roman 
„Der Zanar und Mayfair“ (Berlin, Yontane & Co.) 


in „Litterature“ vom 15. April, Mar Nordaus „Drohnen“ 
(ebenda 22. April). Der erfte Band von Friedrich Nietfches 
Werfen, überjett von Haußmann und Gray, mit einer 
BVorrede don Dr. U. Tille (Filher Unwin, London) 
wird in den „Times“ von 6. April gewürdigt und im 
felben Blatte (14. April) „Sofeph Soahim“, ein Lebens— 
bild von Andreas Mofer (B. Behrs Verlag, Berlin). 
Eine derjenigen Tageszeitungen, die bejondere littera= 
riijhe Kühlung mit Deutjchland hält, ijt die „Morning 
Post“, die u. a. eine ——— Rezenſion über das ins 
Englifche überfetste Werk „leonografia Dantesca* bon 
Ludwig Volkmann (6. April), über „Richard Wagners 
Prose Works“, überjeßt von Eis, Band VII. (13. 
April), über, die englifche Ausgabe von Mar Nordaus 
„Drohnen“, fowie eine fehr ausführliche Befprehung 
des Buches „Robert Burns, Studien zu feiner dichte 
riihen Gntwidelung“ von Mar Meyerfeld (Berlin, 
Mayer & Müller) enthielt (20. April). 


London. O. von Schleinitz. 


Schweden. 

„Ord och Bild.“ Strindbergs neuejtes Doppel- 
drama „Nac;) Damtasfus“ bejchäftigt die fchwedifche 
Kritit noch immer fehr lebhaft, troßdem inzwijchen 
Monate feit dem Erfcheinen des Werfes verfloffen find. 
Sn einem Sadlichkeit und eindringendes Berjtändnis 
für die eigenartige Schaffensform des weltflüchtigen 
Einfiedlerd don Yund verratenden Eijai fennzeichnet 
oh. Mortenfen die zahlreihen technifchen Vorzüge 
derjüngjten Arbeit Augufts Strindberg. „Nad) Damaskus“ 
gehöre zu den VBerdffentlihungen, in denen fich der 
„alte“ Strindberg mit all den Kinheiten und aud den 
charakteriftifchen Schwächen feiner . früheren Schaffens» 
periode wiedergefunden habe. Das Werk jtehe auf gleicher 
Höhe wie feine bejtgelungenen Gritlingsarbeiten, vor 
allem der „Mäster Olof“ und „Lycko-Per“. — Sarl 
von Gejerjtams Wirkfamkeitals Schriftjteller und Dichter 
würdigt eine größere Studie don „Robinfon“ einent 
Pjeudonyni, hinter dem fich einer unferer angefehenjten 
und urteilsfähigften Litteraturkritifer verbirgt. Gejerjtams 
Thätigfeit zeige Dis auf mweitere3 nod) eine vecht unruhig 
auf und abjchwanfende Kurve; er habe VBortreffliches 
und Minderwertiges mit einer bei einen zünftigen 
Schriftfteller nicht oft beobachteten Ungleichmäßigfeit 
aufeinander folgen laffen. — Eine von mehreren guten 
Stichproben aus den Dichtungen Gatull3 begleitete 
Arbeit von Kohn Wigfors über den Pehen römiſchen 
Lyriker bietet eine umfaſſende — ung von deſſen 
klaſſiſcher Perſönlichkeit, ſowohl im Rahmen ſeiner Zeit 
als auch in der Rückwirkung auf das Mittelalter und 
die humaniſtiſchen Bildungsprinzipien der Gegenwart. 

Ny Illustrered Tidning. Die überragende 
Perfönlichkeit des entichlafenen deutjchen Altreichsfanzlers, 
der auch das fchwedifche VBolf von jeher bewunderungs- 
volle Sympathien entgegengebtacht hat, wird in einem 
warm geſchriebenen Aufſatze über die unlängſt ſtatt— 
ehabte Beiſetzung im Sachſenwalde dem nordiſchen 

ublikum von neuem vorgeführt. Der gut illuſtrierte 

Artikel berührt auch das litterariſche Erbe, das der 
dahingeſchiedene „größte Deutſche“ ſeinem Volke als 
heiliges Vermächtnis hinterlaſſen hat. — Das „Svenska 
theater“ hat vor einigen Tagen eine Reihe von Auf— 
führungen von Gerhart Hauptmanns „Weber“ ver— 
anſtaltet, deren Eindruck hier als eine geradezu einzig 
daſtehende Erſcheinung bezeichnet wird. Das Blatt 
giebt zur Unterſtützung ſeiner hohen Auffaſſung von 
dem Werte des hauptmanniſchen Werkes einen Teil 
des 3. Aktes im Wortlaut wieder. 

Varia. In dieſem Augenblicke, wo die Wogen der 
ſog. finiſchen Frage auch an den trotzig zerklüfteten 
Schären des ſchwediſchen Schweſterlandes einen brauſen— 
den Widerhall wecken, lenkt eine feinſinnige Abhandlung 
von „Mari Mihi“ die Aufmerkſamkeit auf die beiden 
größten Dichter, die das ſchwermutumſchleierte Land der 
Suomi — „das Land der tauſend Seen!“ — je hervor— 
gebracht: Johann Ludwig Runeberg und Zacharias 
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Topelius. Beide gehören nunmehr zu den Toten; ihnen 
wurde das Stil, zuteil, ihr geliebtes Heimatland in 
einen Augenblide verlaffen zu dürfen, al3 noch feine 
drohenden Gewitterwolfen amı politifchen Horizont Die 
Herzen und Sinne der ganzen Nation in tiefe Trauer 
verjeßten. Beide Dichter, obwohl deren Schaffenstreis 
völlig heterogene Bahnen umfaßte, ergänzten einander 
in vollendet harmonifcher Weife. Nuneberg, der Romans 
tifer, war der Hünder der ruhmmollen finiichen Tradition 
in gejchichtlicher Beziehung; feine berühmten „Fänrik 
Stals sägnar“, deögleichen „Kung Fjalar‘ find monumental 
ehaltene Mahnworte an die Treue, den Edelmut und 
ie männliche Ausdauer des finifchen Bolfes. — 
Topelius, der feinfühlige Naturfreund, der in dem 
Gemüte der Finen die zarteften Negungen wachzurufen 
mußte umd al3 getreuer Edart jtet3 den rechten Aus: 
drud fand, mo es die idealen Beitrebungen im Dienjte 
des hajtenden Qagewerf3 zu fördern galt, war da3 
eiftige Oberhaupt des frisch aufjtrebenden Jung Finland. 
Kung fein in Gefellfchaft feiner jungen Freunde galt 
dem achtzigjährigen Sfalden in der meltabgejchiedenen 
Einfanfeit feines jtillen Nuhefites Bjösfudden als die 
föftlichjte Erholung feines arbeitsreichen Yebens. Topelius’ 
Manen wachen fihüßend und fchirmend über die hohen 
Traditionen der altfchmwedifchen Geiftesbildung, deren 
Einfluß e8 zu danken ift, daß fich das weltferne Groß- 
fürjtentum am Bottnifchen „Biken“ zu der achtung- 
ebietenden Nangjtufe eines modernen, Kulturjtaates mit 
*— und unabhängiger Litteratur emporgeſchwungen 
hat, — eine Ran — die kein Gewaltakt der 
ruſſiſchen Unterdrückungspolitik je wieder in Frage zu 
ſtellen vermag. 


Stockholm. Thjelvar. 





Morwegen. 

Sm 12. Hefte des von Sigurd Shfen und Björnſon 
herausgegebenen „Ringeren“ interejjiert dor allenı eine 
längere Studie von Halvdan Koht über den deutfchen 
Hiftorifer Karl Lampredt. Das monumentale Haupt: 
werf des genannten Forfher8 „Deutfches Wirtfchafts- 
leben im Mittelalter“ bezeichnet der Neferent als die 
bervorragendjte Leiftung auf den Gebiete der neueren 
biftorifchen Daritellung, fomweit letztere nicht DloS auf 
eine zufammenfaffende Wiedergabe jtaatsgefchichtlicher 
Terte, fondern eben auch der allgemein fulturellen 
Strömungen und ihrer inneren wie'äußeren -Brein- 
Huffungen Wert legt. Insbeſondere die Hohenſtaufen— 
periode fei von Lanıprecht mit einer vollendeten littera= 
rifchen Meifterfchaft behandelt worden, die ein vuhnte 
volles Zeugnis ablege von dent fcharfen Blicde, mit dem 
Lamprecht das innere Band ziwiichen öfonomifcher und 
geiftiger Entwidlungsgefchichte zu fmüpfen verjtanden 
habe. Heft 6 deS „Folkebladet“ enthält u. a. eine 
injtruftive Schilderung zweier wertvoller Nunendenf- 
mäler im wejtlihen Norwegen. Diefe unter dem 
Namen Bautafteine befannten Denfmäler gehören ber: 
ihiedenen Zeitepochen an. Man errichtete fie dornehnt- 
lid, um die Erinnerung an verdiente Heerführer und 
Bifingerfönige zu fonfervieren, und im bejonderen war 
e3 Ehrenfache der betreffenden Fzamilienjtämmte, dem 
durch öffentlichen Ting-Befhluß mit einem Bautajtein 
zu ehrenden Verftorbenen das fragliche Monument zu 
fegen. Der äußere Umfang der Steine wecjelt; die 
Höhe (ca. 7—9 m) entfpricht jedoch im Durchfchnitt dem 
dierfachen don der Breite (1,50—2,50 m), allen gemein 
famı ijt die ausgeprägt obelisfenartige Form.  Yitterarz 
bijtorisches ntereife befigen die reichen nfchriften, die 
manches feljelmde Schlagliht auf die Kulturftufe der 
alten germanifchen FylfasKtönigreiche int 11.—14. \Yahr- 
hundert werfen. Der eine von den bier in Frage ftehen- 
den Steinen fteht bei torfarelen im „Saarden“ Steigen 
(Nordland), der andere auf Hogbartsholmen auf dem 

leihen „gaard“  Griteres ijt Nordlands höchites 
Bifingerdentmal, von auffallend fchlanfer und fühn 
dimenfionierter Form. Die nfchrift ift auf der einen 
Seite aus römischen Buchitaben, auf der anderen au$g 


Runen zufanmtengejeßt. Reiche Sagentränze flechten 
fih um jedes diejer uralten Gräbermale, und noch heute, 
nach Sahrhurtberten; mwebt die nordische Volfsdichtung 
mit ihrem matürlichen Hange zu romantifcher Poefie 
fortlaufend neue Blüten in fie ein. Nunenfteine giebt 
es befanntlich über ganz Skandinavien hin. Die Jr: 
Ichriften find größtenteild, wo nicht Unveritand oder 
böfe Abficht Fünjtliche Läfuren herbeigeführt haben, 
wohlerhalten. Ein fehr fchönes Monument wurde u. a. 
don Linne auf feiner Neife nach Gotland entdedt, 
dejjen Snfchrift, aus den Jahre 1409 herrührend, ein 
interefjantes Gemifch jchtwedifcher und (überwiegend) 
deutjcher Worte enthält. 

Das jüngjte Heft (15) der Frauengzeitjchrift „Urd“ 
behandelt zwijchen allerhand litterarifch-fritifchen Skizzen 
in zujtimmtenden Sinne eine neuerdings in Deutjchland 
ftarf unterjtütte dee, in der derflahenden und einjeitig 
zugefchnittenen Kategorie der fog. Badfijchlitteratur eine 

2A Form anzuftreben. Diefer dom „Werein zur 
eform der yugend »Litteratur“ befonderd nachhaltig 
unterjtütte Wunfch, bei der Auswahl der für die heran 
wacjende Mädchenwelt bejtinmten Litteratur borzug3- 
tweife diejenigen Neuerfcheinungen zu befürworten, die in 
maßvoller Begrenzung die wachjenden Aufgaben der 
modernen Frau im ftaatlichen und wirtfchaftlichen Leben 
berüdfichtigen, finden den ungeteilten Beifall des Blattes, 
das gleichzeitig anregt, daß mit Ähnlichen Beitrebungen 
auc in Norwegen demnächit der Anfang gemacht wer: 
den möge. 

In „Kringsjaa* (Umijchau) bejpricht Hjalntar 
Stolpe aus Anlap der Vorgänge auf den Philippinen 
die Bedeutung des tagalifchen Schriftitellers Joje Rizal, 
der infolge des graufamen Antriguenfpiel3 der gemifjen- 
lofen fpanifchen Mönche i. %. 1896 dur den Macıt: 
fpruc) des Generals Poladieja zum Xode verurteilt 
wurde. ofe Nizal, der perfünlich den revolutionären 
Strömungen in jeinem Baterlande ftet3 fern geblieben 
war, gehörte zu den vornehmften Nepräfentanten des 
jungen tagalifchen Schrifttums. Seine nodelliftifchen 
Skizzen und Kulturfchilderungen von den Zuftänden 
auf den Philippinen verraten echt füdländifche Gut und 
— sſchärfe. Rizal war ein lebender Beweis für 
die hohe Bildſamkeit und geiſtige Aufnahmefähigkeit der 
„Philippinos“ im allgemeinen, von deren Litteratur 
man noch bis vor kurzem ſo gut wie gar keine Kennt— 
nis beſaß. 

Chrisliania. Olaf. 





Polen. 

Ein Effai, der an der Spite des April- Heftes des 
frafauer „Przeglad polski“ (PBolnifhe Rundichau) 
fteht, verdient troß feines Titel3 „Die politifche Ethik 
in Rußland“ au vom litterarifchen Standpunfte Be: 
achtung. Er befpricht die gefamte Denkart der berühmten 
rufjifchen Publiziften, Katfow und Atfatom, jener heftigen 
Gegner de3 „miodernden“ Wejtens. m der Bekämpfung 
der Kultur und der Ideen des Weftens waren fie einig, 
tie vderjchieden auch) ihr Ausgangspunkt war. Statfom 
war ein zzanatifer der rufjifchen Staatsidee mit der 
abjoluten Gewalt des Zaren, Akfatow ein Slamophile 
und orthodorer Myftiter. Beide haften Polen als das 
öftlichjte Bollwerk des Wejtens, beide waren auch er: 
bitterte Feinde des Deutfchtums. — Anziehend it es 
zu dergleichen, wie grundverfchieden gleichzeitig Ih. yon: 
tanes letter Roman „Der Stechlin“ beurteilt wird. 
Während ihm der ftändige deutjche Neferent des „Prze- 
glad polski“ warmes Lob fpendet und dor allem den 
meijterhaften Dialog rühnt, tadelt der Rezenfent des 
von yjefuiten redigierten „Przeglad powszechny* 
(Allgemeine Rundfchau) den?,leichten Skeptizismmus und 
den jfeptifchen Liberalismus“ des Dichter8 und meint, 
diefer fei mit feiner Begeifterung für den ſog. Fort— 
Ichritt, die" Kultur der Gegenmwartzwenigitens’um etliche 
„sahre zu jpät hervorgetreten.” — 

„Zyeie* (daS Leben), das Organ der „neuen Stunit“, 
widmet eine Artifelferie dem Andenfen des dor gerade 
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fünfzig Jahren verftorbenen Julius Slowadi. Stowadi, 
nad) Midiericz die zweite Dichtergröße Polens, war 
eine ungemein jenfible Natur, von üppig reicher Phantafie 
und genialen Yauber der Fornı; diefe Eigenfchaften, 
verbunden mit den jymbolijtifchempftifchen Tönen feiner 
Dichtung lajjen in ihn einen der heutigen Moderne 
fehr nahe verwandten Stünjtler jehen. — Das an diejer 
Stelle jchon mehreremale erwähnte Progranın der 
DVioderne, die reine Kunft ohne jeden fozialen Beigeſchmack 
zu pflegen, rief von mancher Seite eine jtarfe Oppofition 
De befonders aber in den radifalen Streifen, die 
eftig gegen diejes gnorieren jediveder fozialen oder 
patriotifchen Tendenzen protejtierten. Diefer Bewegung 
verdanft eine neue „joziallitterariihe Monatsfchrift“ 
„Krytyka“ (Die Kritik), ihre Entjtehung, die feit April 
in Strafau erjcheint. Nacd Durchficht des erjten Heftes 
fann man vermuten, daf fich diejer Zeitichrift manche 
litterarifche Talente anfchliegen werden, die noch vor 
furzem im „Zycie* waren, ehe dort Praybyfzewsfi mit 
jeinen Zojungsworte „art pour l’art“ hervorgetreten 
ift. — Ein interejjanter Aufjat der lemiberger „Iris“ 
bejchäftigt Tich mit denjenigen polnischen Dichtern, die 
zugleich Soldaten waren und auf Schladhtfeldern für 
das Baterland Fämpften. Zu ihnen gehört weder 
Midiewicz noch Slowadi oder Strafinsfi, don denen 
feiner an dem Aufjtande von 1830—31 teilgenommen 
hat, wohl aber mehrere andere, die ald$ Dichter erft in 
zweiter Neihe jtanden, 3. B. Mori Goflawsti. Freilich 
findet man bei ihnen nicht jenen fräftigen Ton der 
deutfchen Lyriker der Befreiungskriege: im Sieg wie 
nach der Niederlage jind fie meilt thränenreich. — 

Die „Biblioteka warszawska“ (Warfchauer 
Bibliothet) beginnt mit dem Drude des preisgekrönten 
dramatifchen Märhens „Der verzauberte Streis“ von 
Lucian Nydel, das jet mit großen Grfolg an der 
frafauer Bühne gefpielt wird. Slowadi und Haupts 
manns „Berfunfene Glode* Haben das Merk jtark 
beeinflußt. — Thaddäus Pini forfeht nad) der Ent- 
ftehung der genialen dramatifchen Dichtung „Irydion‘* 
von Srafinsfi (die auch ins Deutfche überfeti wurde): 
der Held, ein glühender — Patriot, will Rache 
üben an dem alten Rom, das jein Vaterland unterjocht 
hatte; ex fchmeichelt fich in das Vertrauen des weibiichen 
Smiperators Heliogabal hinein, fein Unternehnten fcheitert 
aber an dem Widerftande der Chrijten, die in zmwölfter 
Stunde dor dem blutigen Nachewerfe zurüdichaudern. 
Pint weift nad, wie umfangreiche Studien Strafinsti 
für diefes Werf getrieben hat. — u „Ateneum“ 
handelt Zdziarsfi über die lette Periode des Dichtens 
don Bohdan Zalesti (gejt. 1886), einem polniſch— 
ufrainifchen Lyriker, deijen Stärke in Fleinen, jehnfuchts- 
vollen Liedern lag. — Nicht ohne Bedeutung für die 
deutfche KLitteraturfunde it ein Bud des WPolen 
U. Hirichberg, der die Hypothefe aufitellte, der falfche 
Demetrius jei ein natürlicher Sohn des polnischen 
Königs Stephan Butotwy gewefen. Die polnifche ge= 
lehrte Stritif bezweifelt aber die Stichhaltigfeit Dieter 
fühnen Vermutung. — Der Petersburger „Kraj* (Das 
Land) gedentt ebenfalls des Todestages von Slowadi 
und erzählt von feinen letzten Lebensjfunden und dem 
Begräbniffe auf dem zFriedhofe Mlontmartre in Paris. 
ES werden Vorbereitungen getroffen, um die Gebeine 
des genialen Dichter nad Strafau überzuführen und 
in der dortigen Königsgruft zu bejtatten, wo jeit 1890 
auch Micdiewicz ruht. 


Krakau. J. Flach. 





Tschechische Zeitschriften. 

Die beiden erjten Nunmern don aroslav Vleds 
„Obzor literärnia umelecky“ (Litterarifche und 
fünjtlerifche Rundjchau) find mit einem reichen Inhalt, 
der auf die große Vielfeitigkeit des Programmıs jchliegen 
läßt, erfchienen. Sn einem glänzend gejchriebenen Auf- 
fag „Der Kanıpf um das alte Prag“ fämpft Profejjor 
OD. Hoftinsty gegen die Banaufen, die die hundert- 
türmige Stadt gerne in eine Art berliner Friedrichitadt 
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mit meilenlangen fchnurgeraden, rechtwwinkligen Straßen 
verwandeln möchten. %. Täborsfy zeichnet aufgrund 
von Gelafovstys (vgl. oben „Die Zeit‘) orrefpondenz 
ein Bild der litterarifchen und — Berhält: 
nifje feiner Zeit. Bon den Neferaten ift jenes von 
J. Vodak über Roſtands Cyrano de Bergerac (über: 
feßt von Yaroslad Brehlidy) hervorzuheben, die fih von 
den andern im großen ganzen anerfennenden, ausnahms= 
weife auch — Beſprechungen Karl abhebt und 
in eine Verurteilung des „durchaus nur theatralifchen“ 
Stüdes austlingt. — „Eine pifant gemifchte Marmelade, 
fünftlich und anreizend zubereitetes Deffertobft, poetifche 
Greme-Torten“, fo charakterifiert auch iri Narafek in 
einer an den Yaden de3 WPaftetenbäders NRagueneau 
gemahnenden Sprache dasjelbe Werk in der erjten Nummer 
des neuen (V.) Sahrgang® der „Moderni revne“ 
mit noch jchärferer Verurteilung. Dagegen findet der 
Referent der „Ceskä revue* in Eyrano eine wahre 
Wiedergeburt der Poefie, eine Niederlage aller modernen 
Richtungen. m demfelben Blatt beipricht Prof. Ray- 
man die Univerfity Ertenfion, mit der jet auch in Prag 
der Anfang gemacht wird. — Die fatholifhe Reform 
bewegung in Deutjchland verfolgt von den böhmijchen 
Nepuen befonders die „Nase Doba“ (Unfere Zeit) 
die Schon die Arbeiten Schells gewürdigt hat und in 
ihren Aprilheft einen längeren Artikel über ‚5. Müllers 
„Neformkatholizismus* beginnt. — Unter der Ueber- 
ichrift „‚Deutjche und dänische Kultur‘ wird ebenda 
Seorg Brandes’ Auffag über Nordfchleswig überfett 
und mit Weddigens (Sp. 699 des L. Echo 9— 
Arbeit in —— gebracht. — „Novy Zivot“ (Neues 
Leben) begrüßt freudig Schell Anfichten über Nationa= 
lismus in der Zatholifhen Kicche. — in dem dritten 
Sahrgang des 5 derjungen bildenden ünjtler Volne 
smery (greie Richtungen) beſpricht F. Täbovsky die 
Gallerie des verſtorbenen ruſſiſchen Mäcens Tretjakow 
(Ggl. oben „Weſtermanns Monatshefte“); dank den 
grundlichen Studien des Autors geſtaltet ſich dieſe 
Arbeit zu einer Darſtellung des geſamten künſtleriſchen 
Lebens in Rußland. 


Die „Rozhledy* (Nundichau) bringen in ihren 
beiden Aprilheften eine Ueberfegung bon sohn Nuskfins 
„Kunft und Moral”, ferner von Kurt Martens’ 
„Die Königin befiehlt“ und eine Beiprehung 
der Komödie „Till Eulenfpiegel” von Georg Fucde. 
— Ueber „Dramatifche Emotion‘ handelt %. Vodak, 
von zzaguet und Herdenvath ausgehend," die den 
Genug an der Tragödie aus der atadijtifchen 
Neigung zur Graufantkeit erklären. Zu derjelben An- 
fiht bekannten fih aud) Nichard Dehmel und Edgar 
Steiger. Dent gegenüber betont VBodäf, daß e3 fich bei 
den beobachteten Gefühlen höchften um einen Teil der 
— Emotion handeln könne. Am gefeſſelten 
Prometheus fühlen wir mehr die trotzige unbeugſame 
Kraft als das grauſame Leiden, an Antigone, an Oedipus 
desgleichen. An Richard III. imponiert die gewaltige 
Energie, mit der er alle Hinderniſſe bewältigt; in Romeo 
und Julie iſt die elementare Gewalt der Leidenſchaft 
die ganze raison d'éêtre der Tragödie, — die tragiſchen 
Helden erwecken, wie Otto Ludwig ſagt, die Vorſtellung 
daß ſie unendlicher Kraftäußerungen fähig ſeien; die 
Perſönlichkeit des Zuſchauers erweitert ſich, was wir 
noch deutlicher dort wahrnehmen, wo der Held gegen 
eine Geſellſchaftsordnung, eine moraliſche Unterdrückung 
ankämpft, wie in „Kabale und Liebe“, dem „Erbförſter“ 
der „Cameliendame“ (?), dem „Volksfeind“, — die 
ariſtoteliſche Furcht iſt weder Furcht für den Helden 
noch für uns, ſondern ein Bangen um dieſen Strom 
von Energie, der verſiegen muß. Aber weder mit der 
erſten noch mit der zweiten Erklärung kommen wir aus 
bei Dramen wie ‚Hemer den „Kronprätendenten”, 
den „Bejpenftern“, „Rosmersholm*, „Einfame Menjchen“ 
in deren Helden der Wille zur Macht, das Streben nach 
Kraft mit der eigenen, unüberwindlichen Schwäche ringt. 
Kurz die dramatifche Emotion läßt fich nicht derart 
vereinfachen, wie die Zgormel der Faguet und Herdenrath es 
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will. So würden wir leicht eine bunte Fülle von Ein- 
drüden herausanalyfieren. Keiner von ihmen ijt aber 
von der Art, daß es nicht mit denfelben Rechte auf 
die Emotion des Epos oderNomans, ja derLyrif angewandt 
werden könnte, wie an vielen Beijpielen gezeigt wird. 
Schon Leffing jtellt fi im SO. Stüd der hanıburgijchen 
Dramaturgie die Frage, wozu der große Aufwand eines 
Theaters nötig ift, wenn man nit einer Erzählung den- 
felben Effeft erreichen fann? Und er antwortet, daß in 
feiner andern al3 der dramatischen Form diefe Eindrüde 
in folhdem Mape ermedt werden fünnen. Dasfelbe 
fagt Anatole France, jagt Nihard Wagner in „Oper 
und Drama“, und twie diefe Emotion noch durch das 
Maifengefühl, dur) ihr — es Erwecken in vielen 
Hunderten ſich ſteigert, zeigt Viſcher in ſeiner Aeſthetik. 

Die allmählich erſcheinenden Urteile über das Kaiſer— 
jubiläumswerk der böhmiſchen Akademie, den liber 
giganteus, lauten meiſtens trübe: ein großer Aufwand 
ſchmählich iſt verthan. 

Prag. Ernst Kraus. 


Französische Schweiz. 


On der „Semaine litteraire* (271) bejpricht 
Heniy Bordeaur unter dem Titel „Impressions de 
guerre“ daS Bud) „La debaudade, souvenirs d’un 
volontaire inutile* von Marcel Yami, das den letten 
europäifchen Krieg ziwifchen Griechenland und der Türkei 
behandelt. Ueber Rudyard Kipling, den in den letten 
Wochen jo viel genannten, fpriht Yazarille. Das 
fotgende Heft bringt aud als Probe eine Novelle Ktip- 
lings in franzöfifcher Uebertragung. — Der berühmte 
und den Hiefigen, feit er in Paris lebt, jo werte Edouard 
Rod — „notre aminent coneitoyen“, wie fie ihn mit 
Borliebe nennen — unternimmt es in Nr. 271—274 die 
Eindrüde einer Neife durd) Sizilien zu jchildern. — 
Sn Nr. 272 und 273 befchäftigt fi) Gafpard Vallette 
mit dent zeitgenöffiichen deutfchen Theater und bejpricht 
Arthur Schnitlers „Vermächtnis“, Hauptmanns „zuhrs 
mann Henfchel“ und Sudermanns „Drei Reiherfedern“. 
Eine hübjhe Novelle au dem alten Nom „iNulia 
Boppeia“ von fabelle Kaifer enthält die Nunmter 273. 
— Sn demfelben Hefte erzählt Yazarille don dem 
Denkmal, da8 man dem deutfchen Gelehrten und Fyrei- 
heitmanne Karl Vogt dor der Genfer Univerfität er- 
richtet hat. — Mit Houfton Stewart Chamberlain befaßt 
fi) Alfred Dufour in der „Causerie litteraire“ der 
Nummer 274. Des verjtorbenen Gremann » Chatrian, 
de3 Berfafjers von „l’ami Fritz“ wird gleichfalls gedacht; 
das Heft enthält auc jein Porträt. — Nummer 277 
bietet einen Ejjai von Henri acottet über den englifchen 
ges William Edward Hartpole Yedy. Ueber den 
Spiritismus fpricht Emile Yung, und Yazarille erzählt 
ja Lejern von nal Strindberg, deijen Bildnis 
em SDefte beigegeben ilt 

Lausanne. 


Dr. Edward Stilgebauer, 


Spanien. 


Die politifhen Greigniffe der legten Monate hatten 
den fchönen Künften und der Litteratur nur wenig Plaß 
in den Spalten der fpanifchen Zeitjchriften gelaffen. 
E38 fcheint jedoch, al3 beginne mit dem zrühjahr hierin 
ein Umfchwung. — Frau Emilia Pardo Bazan, — den 
Lejern diefer: Zeitfchrift durch ihren Beitrag und ihr 
Bild in Heft I befannt — hat einen Ausflug nad) Paris 
unternommen, um das Publiftum der großen Weltjtadt 
mit den Bewegungen der Litteratur, mit dem ganzen 
fpanifchen Sein und Leben befannt zu machen. ihre 
Borträge, die natürlich in Madrid mit großem ntevejje 
verfolgt werden, finden ein ausführliches Echo in allen 
Beitungen und Beitichriften. Die „Revista Contem- 
poranea* widmet der berühniten Dame in ihrer legten 
Nummer dom 15. April einen jympathifchen Artikel, 
beglüdwünfcht fie und fordert fie auf, mutig in ihrem 


Unternehmen fortzufahren. Die vorlette Nummer der- 
— Revue wartet mit einem Beitrag aus der Feder 
es berühmten ſpaniſchen Redners des Marquis D. 
Alejandro Pidal y Mon über den verſtorbenen Dichter 
Tamayo y Baus auf. Tamayo y Baus wird mit Recht 
in dieſer eindringlichen, nur etwas zu ſüdlich über— 
ſchwänglichen Studie als einer der größten Dichter 
Spaniens gefeiert; wenn ihm auch die Qualität eines 
Spziologen und philofophiichen Denker abzujpreden 
fei, jo fliege doch in feinen Werfen die göttlicye Quelle 
der Poejie überwältigend und fryjtallrein. Pidal ver: 
gleicht die Werfe Tamıayos mit den Pyramiden, fie feien 
erhaben in ihrer Einfachheit, ewig und groß. Befonders 
hebt er das Werf „Locura de amor“ („Liebeswahnjinn“) 
hervor. jn feinen legten Jahren habe er fich als 
Mitglied der Akademie ganz in den wifjenjchaftlichen 
Arbeiten eines Yerifons begraben. — „La Espaüa 
moderna* bringt in ihren Hefte vom letten März 
eine litterarifch-kritiiche Studie aus der ;yeder von €. 
Gomez de Baquero, worin die herporragendjten ein- 
heimifchen dramatifchen Werfe aus der leiten Saifon 
beiprocyen werden. „Los Caballos“ von Selles und 
„La comida de las fieras“ don ‘acinto Benavente, 
die einen glänzenden Crolg auf der Bühne errungen 
haben, werden bejonder3 gelobt. — Eine neue Revue 
„La Revista Nueva*“ hat unter guten Aufpizien zu 
erjcheinen begonnen. Sie wird alle zehn Tage aus- 
gegeben und huldigt etwas jozialijtiichen Qendenzen. 
‚sn der Litteratur beabfichtigt Jie einen Kreuzzug gegen 
alles „Althergebrachte* und will der Kunft in ihrer 
freieſten Form die bahnen. Der bekannte argen— 
tinifhe Dichter Ruben Darid, der eben in Madrid meilt, 
veröffentlicht im letten Hefte eine fjehr hübfch ge- 
ichriebene Skizze „Las casas de las Ideas“. Die Bücdyer 
werden darin als „Däufer dev Gedanken“ bezeichnet: 
der Autor entdedt demgenäß in der Spanischen Litteratur 
herrliche Kathedralen, Baläfte, aber auc) viele Gejchäfts- 
häufer und Kramläden, die troß aller Aushängejchilder 
und äufßerem Schmudwerf Häßlich erfcheinen müßten. — 
„Vida Nueva* widmet in feiner Nummter vom 
23. April gleichfal8 Gmilia Pardo Bazar und ihren 
Vorträgen in Paris den erjten Artikel und bedauert 
dabei, daß diefe Dame nur über die Gegenwart in 
Spanien gejprochen habe und nicht auch ihre Meinung 
über die litterarifche Zukunft des Yandes äußere. Auc 
bringt diejelbe Nunmter cine lange Betrachtung von 
oje Segarra über die Stonferenz der Prefie in Nom, 
der feitftellt, daß Spanien mit feinem einzigen Abge- 
ordneten eine ziemlich traurige Nolle dort gefpielt habe. 
(Anderen Ländern fol das auch mit einem halben 
Hundert Abgeordneter paffiert fen. D. Ned.) Das 
peft dom 16. April brachte hübjche Skizzen und 
Novdelletten aus der jpanisch-j[üdamerifanifchen Yitteratur, 
die „Vida Nueva* in einem Grtrablatt jeden Monat 
einmal veröffentlichen will. 


Madrid. Ernst v. Ungern-Sternberg. 





Mordamerika. 


Daß zu den in diefem Lande mit jeder Woche neu 
auftauchenden Zeitjichriften belletrijtifchen und littera: 
rischen „nbalts fi) mit dem Monat April auch em 
„Kipling Note-Book“ gejellt bat, bezeichnet den 
Höhepunkt des Kiplingsttultus, dev fich jeit des Dichters 
Anfunft und Erkrankung im unjerer Stadt in den 
Spalten der Tagesprefje und der „eitjchriften Yuft 
nacht, aber wenig Bedeutendes zu Tage fürdert. Die 
erwähnte Monatsthrift iſt ausſchließlich biographiſchem 
und bibliographiſchem Kipling-Material gewidmet und 
demgemäß illuſtriert. — Ein anderer engliſcher Beſuch 
hat die Frage des Subſkriptionstheaters wieder einmal 
in den Vordergrund gerückt. Daß der vorzäügliche 
dramatiſche Kritiker und Ibſenverehrer William Archer 
ſich über die Leiſtungen der amerikaniſchen Bühnen— 
ſchriftſteller und Schauͤſpieler überraſchend günſtig aus— 
ſpricht und dem amerikaniſchen Drama einen hohen 
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Auffhmwung prophezeit, wenn die jett lediglich Privat- 
unternehmen bildenden Theater in Subjkriptiong- 
anjtalten verwandelt würden, giebt William Dean 
Homells in Nr. 14 der Wochenjchrift „Literature* 
Deranlafjung zu folgenden höchit bemerkenswerten 
Aeußerungen: „Bei uns bilden die Neichen eine ähn- 
lihe Klafje wie in andern Yändern der Adel; ihre Be- 
deutung ijt ihnen noch zu neu, um fie perjönlich jo 
gering zu [chäten, wie es die Sprößlinge alter adliger 
samilien manchmal thun; fie hatten noch feine Beit, 
jene Pfeudo-Liberalität zu züchten, in welcher fi) 
ercentriijhe Adlige manchmal gefallen. Sie behaupten 
ihre Stellung viel ftrenger und ihre Anhänglichfeit an 
das gejellichaftliche Suftem, dem fie dieſelbe ver— 
danfen, ift von einer leidenjchaftlichen Intenfivität. In 
einem Theater, das von ihnen gegründet oder unter- 
halten würde, wäre ein Stüd, das gejellichaftliche Zu= 
ftände fritifiert oder gar ironijch behandelt, unmöglich); 
fein Werf, das die induftriellen Berhältniffe des Landes 
wahrheitsgemäß fchilderte, würde zugelaljen werden... 
E3 ift undenkbar, daß die Leitung einer folchen Bühne 
Stüde aufführen würde, wie bfens „WBolksfeind“, 
Hauptmanns „Weber“ oder fogar Sudermanns „Ehre“. 
Wenn Mr. Herne ein Dranıa jchriebe, welches das 
Leben in einem ©rubenort oder Fabritjtädtchen mit 
folder Treue darftellte, wie er in „Sriffitd Dadenport“ 
da8 Leben auf einer vdirginifchen Plantage behandelt, 
würde e3 don der Yenfur der Subffribenten nie zu= 
gelaffen werden. Mir. Bernard Shaws „Arms and 
the Man“ würde, wenn fie die Satire und die Schlüffe, 
welche e3 zuläßt, verjtünden, feine zweite Aufführung 
erleben.“ — rn Nr. 11 derjelden Wochenschrift fpricht 
fi derſelbe Verfaffer gelegentlich der Veröffentlichung 
eines neuen Romans von einem jungen Zalifornifchen 
Novelliiten („Me Teague“ von Frank Norris) über die 
Zufumft des amerifanifchen Romans folgendermaßen 
aus: „Ob wir das altmiodifche deal des amerikanischen 
Romans als Lektüre für jedes Alter imd Gefchlecht 
durch) das europäifche erjeen follen, wonach der Roman 
bein Leſer Alter und Erfahrung vorausfetst und ic 
mehr an den Mann als an das Weib wendet; ob wir 
innerhalb der provpinziellen Schidlichteit verharren, oder 
in das weite Gebiet unferer Novellijtit die Leidenjchaften 
und Motive der barbarifchen Welt, an der unfere Kultur 
fi aufbaut und von der fie untgeben ift, hineinziehen 
follen, diefe Fragen funmiert und formuliert das nd 
fehr treffend, und der LXefer, nicht der Verfafjer, mu 

darauf, antworten. Die Straft, mit der er feine Forde- 
rung fundgiebt, ift nicht zu leugnen; ebenjowenig wie 
die Sceinheiligfeit, die das altmodifche deal des 
Romans mit fich brachte. Aber die Gefellichaft ift ein 
Gewebe von Sceinheiligfeit, daS mit den Kleidern be- 
ginnt, mit denen Wir unjere Blöße deden, und wir 
müjjen ung fragen, ivie weit wir uns derfelben ent- 
ledigen fönnen, um feiner Forderung ERBEN zu werden. 
Alle Scheinheiligfeit umfaßt Scidlichkeit, Anjtand, 
Moral; fie iſt im Grunde nicht ſo ſchlecht; ſie iſt viel— 
leicht der Anfang der Ziviliſation; aber ob ſie das End— 
ziel derſelben darſtellen ſollte, iſt eine andere Frage.“ 
Für Howells eignen Standpunkt in dieſer Frage iſt 
der Satz charakteriſtiſch, in dem er ſein Urteil uͤber das 
in Rede ſtehende Buch zuſammenfaßt: „Er hat ein 
Bild des Lebens entworfen, das Form und Farbe hat 
und alles, was große Originalität und ein eifriges 
Studium Zolas zu geben vermögen; aber es fehlt ihm 
die ſeeliſche Atmoſphäre, die Weihe, welche Tolſtois 
größere Kunft verleiht.“ — „Bookbuyer* für März 


brachte einen lefenswerten Artikel über „Stevenfon, 
Kipling und angelfächjishen Imperialismus“. — 
„Bookman“ für MWpril enthält ein intereffantes 


‚seuilleton über die englifchen Schriftiteller George 
Meredith und Thomas Hardy; die Fortfegung eines in 
der März-Nummer begonnenen ArtifelS über Eduard 
Rod, der zur Zeit an der Harbard-Univerjität VBor- 
lefungen hält; einen Efjai über die Liebesbriefe der beiden 
Brownings und einen fehr interefjanten Artifel „The 


— — — — 


Child of the Slums in“ Literature“, in dem gelegent— 
lich der Beſprechung von „Pony Drum“, einem Buche 
des Walliſers Pugh, Gerhart Hauptmann als derjenige 
bezeichnet wird, I auch darin bahnbrechend vorañ— 
gegangen fei, daß erlinffeinem „Hannele* das Kind der 
Armut in die moderne Litteratur eingeführt habe. 

Sn der März-Ntummer der „Literary Review“ 
beginnt Bance Thompfon, der geijtreiche Feuilletonift 
und warnte Bewunderer der belgijchen Defadenten, eine 
Serie von Artifeln über „unbefannte Meifter der zeit- 
genöfftjehen Litteratur“ mit einem Nachruf auf Georges 

odenbacdh. Diefelbde Nummer enthält die Fortjegung 
eines Artikels über Theokrits Lyrik. — „Critie“ (April) 
bringt eine Würdigung des — der amerikaniſchen 
Novelliſtik der Gegenwart, betitelt „EKvolution of Henry 
James“; Joſephine Lazarus ſchreibt über das von Zang— 
will in Boſton entdeckte litterariſche ,Wunderkind“ Mary 
Antin, die vierzehnjährige Verfaſſerin einer ſoeben unter 
dem Titel „From Plotzk to Boston“ veröffentlichten 
kleinen Buches, das urſprünglich im ruſſiſch-deutſchen 
„Yiddish“ verfaßt, einen Beitrag zur Litteratur des 
amerifanifchen Ghetto bildet; und Th. Benbkon fteuert 
einen fehr interejjanten Artifel über Eduard Rod bei. — 
„In Lantern-Land‘“, eine neue Monatsfchrift, die in 
den vorhergehenden Nunmern Gerhart Hauptmann und 
Georg Brandes einer Beiprehung unterzog, bringt in 
der April-Ausgabe einen Wrtifel über Ferdinand 
Brunetiere. — „Book-Notes“ enthält in der April» 
Nummer einen intereffanten Artikel über die weibliche 
urisprudenz- Abteilung der Univerjität von Nemwz-V)ork, 
und eine Würdigung „David Harums“, de3 neuen 
amerikanischen Provinzlerromans, der fich eines bei- 
fpiellofen Grfolges auf dem Büchermarkte erfreut. 
— Syn „Seribners“ (April) wird die Veröffentlihung 
der Briefe don Nobert Louis Stevenfon fortgejett. — 
In den Sonntagsausgaben der Tagesprefje und in der 
litterarifchen Beilage der „Times“ erregt der Roman 
einer amerikanischen, aber jeit mehreren Kahren auf der 
englifchen Bühne thätigen Schriftjtellerin, „The Open 
Question“ von Elifabety Robins, wegen der fühnen 
Darftellung des darin behandelten Problems, Doppel- 
felbjtmord der Helden, um feine mit Schwindjucdht be- 
lajtete Nachfommenfchaft in die Welt zu fjeten, lebhafte 
Kontroverfen. 


New-York. A. von Ende, 
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Tiroler Gücher. 


Adolf Pichlers Tiroler Geſchichten und Wanderungen. 
Vollſtaͤndig in 24 Lieferungen. Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 

Ein aͤchtzigjiähriger Greis mußte Adolf Pichler 
werden, um eine Geſaͤmt-Ausgabe ſeiner Proſaſchriften 
zu erleben! Ein ſpäter Erfolg, aber doch wenigſtens 
ein Erfolg, der den Dichter ebenſo erfreuen, als den 
Freunden einer geſunden, kräftigen Lektüre willkommen 
ein mag. Die ſoeben in Lieferungen erſcheinende Samm— 
lung enthält unter der allgemeinen Bezeichnung „Tiroler 
Geſchichten und Wanderungen“ folgende Bände: Allerlei 
Geſchichten aus Tirol; Jochrauten; Letzte Alpenroſen; 
Kreuz und quer. Dieſe Namen umſchreiben den In— 
halt: Tirol iſt der großartige Schauplatz aller dieſer 
Skizzen und Erzählungen; dort im Boden ſeiner 
chönen Heimat liegen die Wurzeln ſeiner Perſönlichkeit, 
Bi Kraft, feines Schaffens. Er ift durchaus marfig 
und männlich. Pichler war Geologe, und feine Lujt 
tar e8, in der ernjten Bergwelt Tirol3 umberzumandern, 
den Hammer in der Hand jchwingend und zu wwiljen- 
fchaftlichem Gebrauche Steine Klopfend. Er liebt Metall 
und Kinftall als Forjcher, er liebt und hat e8 aud) als 
Poet. Einen vollen metallifchen Klang befiten feine 
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Dichtungen, und Kar und hell wie Seyftall reihen fich 
die Gedanken an einander. Bon der Natur, die er 
nad ihrer wiljenfchaftlichen und poetifhen Seite fcharf 
zu beobachten gewöhnt war, ging er aus; aber er blieb 
bei ihr nicht ftehen, er wurde als Schriftiteller nicht zu 
ihrem bloßen Photographen, fondern er betrachtete i 
finnend und gedanfenvoll und zeichnete fie nad) feiner 
Art mit fejter Hand in Kohle, Kreide und PBaftellfarben, 
„nit jener parteilofen Liebe des Naturforichers“, fo jagt 
er felbft, „die von feiner andern Tendenz weiß, als 
jeinem Gegenjtand nad) allen Seiten gerecht zu werden“. 
Aber feine Perfönlichkeit fpricht doch aus feinen Werken; 
jedes Stüd ijt ein echter Pichler. 

Ueber die Art feines Schaffens macht er auf: 
Härende Mitteilungen. Seine Streifzüge über Berg 
und Thal bradhten ihn mit den Bewohnern in vielfache 
Berührung. Er lernte fie fennen in ihrer Art und 
Weiſe, in ihren Sitten und Gejchiden, und diefe Er: 
fahrung vegte ihn zu poetifcher Darftellung an, zu Ge: 
Ihichten, die aber nicht, wie er fagt, „von all zu Fall 
der Natur abgejchrieben, fondern voll aus der Natur 
gedichtet find“. Seine Abficht war e8 nicht, „Wirklich 
feit im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu jchildern“, 
und von den Menjchen, die er vorfübrte, fajt immer in 
eigener Perfon und fich dabei der Schforn bedienend, 
hat er „feinen fertig oder auch nur baldfertig über- 
nommen“  Qroß dieſes Befenntnifjes würde man 
Pichler Unrecht thun, wenn man ihn nicht für einen 
Realiften hielte und feinen Geftalten die Lebenswirklich- 
feit abjpräche. Nur liegt fein Realismus nicht in einer 
peinlich muſiviſchen Zufammenftellung gemeiner und 
unmejentlicher Alltagsvorgänge, jondern in der lebendigen 
Darftellung innerer und äußerer Berhältniffe, die 
den Menjchen und feine Schiefale bejtimmen. 


Und immer find es Tiroler aus echtem Schrot und 
Korn, die er ung zeigt, Leute, denen ein unverfälfchter 
Erdgerud) anhaftet. Mögen fie gelebt haben oder nicht, 
genug, daß fie gelebt Haben fünnten, daß wir an jie 
glauben, daß die Seele des Bolfes aus diefen gehalt- 
vollen Erzeugnifjen fpricht; und wenn der PVerfajfer 
hofft, daß man fie als „Volksgefchichten“, als „hiftorifche* 
gelten läßt, fo ijt er dazu vollauf berechtigt. Hiſtoriſch: 
weil er ein altes, zu Grabe fintendes Gefchlecht zeichnet, 
Typen, die im Berjchwinden begriffen find, und weil er 
„das Bild einer nahen Vergangenheit“ erneuert. Das 
Wefen der Gefchichte, die fi) der Tiroler aus eigener 
Kraft Ihuf, ijt allenthalben zu verjpüren; und immer 
wieder wird man an den großen, von Gefchlecht zu 
Gejchlecht fortwirfenden Yramıpf erinnert, den die Tiroler 
in echt deutfcher Berferferwut gegen die Franzofen für 
Hreiheit und Baterland geführt haben. 

©o find denn die Natur, das Volk und feine Ge— 
Ichichte die betvegenden Elemente, aus denen fie) Pichlerd 
Erzählungen URN EEE. Tiefer Ernjt wechjelt mit 
einem warmen, oft erquidenden Humor. Nach mühfelig 
und raffiniert ausgehedten Problemen, pfychologiichen 
und pathologifchen, die man mit Vorliebe modern nennt, 
wird man vergebens fuchen, ebenfo nad) einer Eunftvoll 
ausgefponnenen novelliftiichen Handlung. Aber was 
liegt daran, wenn die Form der Darftellung an fic 
An Neiz gewährt und wenn man fo berzhaften (e- 
talten begegnet, die durch eigene Tüchtigkeit charakter- 
feit geworden find, beharrlichen und aufrechten Männern 
und Weibern, die auf einfamen Wegen des Stummers 
und der Trübfal zulett doc in refignierender Erfennt- 
nis und Grgebung ein Lebensheil finden! 

Pidhler® auf die dauernde Erde angemwiefener 
Sorferiinn beiwahrte ihn davor, ins Leblofe und Nebel- 
bafte zu zerflattern; er fhüßte ihn auch glüdhaft vor 
Poſe uͤnd Draperie; er wies ihn die ſchlichte, ehrliche 
Bahn des Konkreten, Urſprünglichen und Natürlichen. 
In Pichler wie in ſeinen Menſchen merkt man einen 
öſterreichiſchen Stanim, der kerndeutſch iſt durch und 
durch. Und das thut wohl in einer Zeit, wo es mit 
den Deutſchen in Oeſterreich nach allen Richtungen hin 
auf das Schlimmſte beſtellt iſt — wo ſie ſich zu hüten 





haben nicht blos vor ihren Feinden, ſondern mehr noch 
vor vielen ihrer vorgeblichen Freunde. 
Wien. e Fritz Lemmermayer. 


Ueber Berg und Thal. Ermfte und heitere Gejchichten aus Tirel 
von NudolfGreinz Mit dem Bildnis des Terraffers. Eiutrgart 
und Leipzig 1899, Deutiche Verlagsanftalt. — Zweite Auflage. 

Rudolf Greinz ift ein fleigiger Schriftjteller. Sollten 
Ichnelle Erfolge feiner Bücher den Fzleig gefördert haben, 
— ſo darf man jetzt die Hoff— 

nung ausſprechen, Greinz 
möge nicht der Maſſe der 

Leſer und ſeiner Schriften 

zuliebe die feinere dichte— 

riſche Geſtaltung außer acht 
laſſen. Des Verfaſſers Kennt⸗ 
nis des Volks und ſein 

Geſchick offenbaren faſt alle 

Geſchichten. Doch wer zu 

ſchildern vermag wie er in 

der Geſchichte von Simerls 
gutem Tage, der ſollte eine 
eſuchte Naivetät in allen 

Stücken verſchmähen, be— 

ſonders in jeder dem Volke 

in den Mund gelegten Aeuße— 
rung. Se beijer und wahrer 
eine Gejtalt äußerlich gezeichnet it, um jo weniger 
dürfen ihre Worte an Salontirolerei anklingen. Weil 

Greinz, wie au diefe Gefchichten bewmeifen, über 

häftigen und guten, echten Humor verfügt, follte er 

nicht auf die Hafche nah Naivem ausgehen: dann 


Budoff Breinz. 


würden feine jchäßenswerten Borzüge ungetrübter 
leuchten. 
Freiburg i. Br. Max Bittrich. 





Gerdicdten aus Tirol. Ton Carl Wolf. Vierte Sammlung. 
Inushrud. A. Edlingers Verlag. 

Lange genug mögen die Tiroler Grund gehabt 
baben zu Klagen, daß das Feld ihrer heimatlichen Litte- 
ratur brach liege. Nun bat e8 aber wahrhaftig den 
Anfchein, als wolle ihnen die langerfehnte Saat kräftig 
aufgehen. ‚ 

In Nichard Bredenbrüder ijt ihnen vor wenigen 
Sahren ein großes, liebenswürdige Talent voll präd)- 
tigen Humors und feinem Erfafjen der piychologijchen 
und volfstümlichen Momente erjtanden, ein Talent, 
das ihnen umjonehr al8 ein unerwartet günitiges 
Gefchenf gelten darf, als der Se nicht einmal 
ein Kind des Landes, jondern ein Norddeuticher von 
Geburt ift. 

Nun liegt mir ein Band „Tiroler Gejhichten“ eines 
anderen Schriftjtellers vor. Carl Wolf ift fein über- 
legener Beherricher der Kunftforn — befcheiden nennt 
er ja auch fein Wert „Tiroler Gefchichten“ —, die 
Kompofition ijt_ das menigjt Wertvolle an den Eleinen 
Stizzen. Dieje Erfenntnis braucht einen aber im Genuß 
der Yeftüre weiter nicht zu ftören. Man kann das 
Buch als eine Sammlung voltstümlicher Motive 
nehmen —landfchaftlicher, pfychologifcher und Stimmungs- 
tudien. E 
| 63 weht einen tiroler Luft entgegen, Meran, das 

efegnete, Bozen, zaubervollen Ungedenfens, das fchöne 

Pufterthal jah ich wieder, alle die Wege und Stege, die 
Häuſer und Stuben vermeint' ich aufs Haar zu er 
tennen, alle die Menjchen glaubt‘ ich geliehen und ge 
fprocden zu haben. 

Lachen und Weinen ift in den XTirolergefchichten 
nahe beifanmen wie in dem Bolfe auch. Gerne fröhlid) 
und leicht gerührt! 

Die meijten der Gejchichten find voll-findlich über 
mrütiger Luftigfeit — echt Öfterreichifcher Humor, harmlos 
und gutmütig. Selbjt der gewiß nicht Harnlofe „Tiroler: 
Pfarrer“ und die noch weniger jpaßbafte Spraden- 
derwirrung tmerden fcherzbaft verklärt. Cinige Ge 
ſchichten Ab fentimental und daher unecht. as it 
ſchade! 
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Eine Stizze aber: „Zwei Marterln“ hat mir be= 
jonderen Eindrud gemacht. E38 Klingen in ihr dunfle, 
urtiefe Töne don erjchütternder Tragit auf. Eine 
Bauernmagd wird über der Ermordung ihres „Schabes“ 
zum radjgierigen Raubtier. Ergebene Heiterkeit heuchelnd, 
fuht und foricht fie heimlich fieberhaft nach dem Thäter 
und lodt den vermeintlichen Mörder an fi, un ihn 
zu töten, graujam, dverjchlagen und naiv. So erinnert 
das „Tirolerdirndl* an Fedora, die raffinierte Heldin des 
Sardoufhen Dramas. 

In freundlichem Lichte milden Verſtehens oder 
gütigen Humor fieht Carl Wolf all die mittelalterlichen, 
rührenden XThorheiten, all die unergründliche Einfalt 
feine Bergvolfes. Er ift gewiß felbjt Tiroler oder 
wenigjtens ein naher Stammesverwandter. Mean fühlt 
das förmlich aus dem Bude. 

Wie gefagt — ein hohes Kunstwerk ift das Bud 
nicht, doch eine EC: Gabe, die man liebens= 
würdig annehmen muß! er tönnte auch über diefe 
fröhfiden Verrüdtheiten alle — , und das find die 
meiften und beiten der Gejchichten — ernithaft zu Gericht 
figen! Ein paar lujtige Stunden find au) ein Gewinn. 

Zürich. Paula Winkler. 





Iung-Firel. Ein moderner Mufenalmanad) aus den tiroler Bergen. 
Herausgegeben von Hugo Greinz und Heinrih von Schullern, 
Leipzig, Georg Heimicd) Meyer. 1899. Mt. 3,— (4,—.) 

Sch denke, der Ziwed diejed Buches ift der: das 
Tirolifhe und das unge in diejfer heimatgebornen 
Dihtung zu zeigen. iefer Zwed fcheint mir nicht ganz 
erreicht, weil er nad) Talent und Können der einzelnen 
Beiträger nicht zu erreichen war. Daß die meijten der 
Beiträge gerade den Nährboden Tirol, tiroler Land, 
Leute und Leben, haben müffen, bezweifle ie Vieles 
tönnte aucd) anderivo gewacdjien fein. Nur das Süd- 
deutjche läßt fich erfennen und fei anerkannt. 

E3 liegt an den Sndividualitäten. Sie haben nicht 
volle, jtarfe Eigenart, dann auch nicht den Ausdrud der 
Stanımesart. Sie haben ein ehrliche Wollen und zum 
Teil ein rejpeftables Können, aber nicht Fülle und Tiefe. 
&3 ift fein eigentlich hervorragendes Talent unter den 
Beiträgern. hr Wollen fcheint mir zu viel in die Weite 
gegangen zu fein, ehe ihr Gefühl die Größe der Enge 
ganz in fic) aufgenommen hatte, und andererfeits fehlt 
ihrem inhalt wieder diefe Weite, die aus der Enge 
PBerjpeftiven und Weltbilder zu fchaffen weiß. Und aus 
dem gleichen Grunde ift auch das unge, das mit 
unferen Empfinden und unferen Aufalngen eng ber- 
bundene, nicht ftart in dem Buche. Bon der neuen 
‚rühe und dem neuen Menjchen weis das Buch wenig. 
63 Hat fo nichtS Ueberragendes, e3 hat eine gewifle 
Gleichmäßigfeit. 

Trotzdem iſt „Jung-Tirol“ kein ſchlechtes Buch. 
Es hat ſogar ein gewiſſes Verdienſt, nämlich dieſes: die 
Heimatdichtung einführen zu helfen, Intereſſe für ſie zu 
erwecken, wenn es ihr auch nicht zum Siege verhelfen 
wird. Und da ich der Meinung bin, daß von der 
Heimatdichtung aus für unſere Litteratur eine Geſundung 
und Verjüngung auszugehen vermag, ſo wäre es ſehr zuü 
wünſchen, daß das Unternehmen fortgefett werde. 

Der Almanad ift dem alten Adolf Pichler, dem 
Altmeifter der Tiroler, gewidmet, und fein Bild fchnüct 
ihn. Warunt fteht nicht auch gleich eine kritiſche Wür— 
digung des Poeten dabei? CS wäre interefjant, vielleicht 
fogar für die jungen aus den tivoler Bergen charakteri- 
jtiich geiwefen, einmal zu hören, wie fie, der Nachwuchs, 
den Borangegangench auffafjen. Statt „Ufer Pichler“ 
jteht da aber „Unjer Liliencron“. ch freue mich auch 
dejjen. Lilienceron ijt ein Heimatdichter, der längjt über 
die Grenzen feiner Heimat hinaus eine ftarfe Wirkung 
übt und Anhänger hat. Ein Deutjcher und ein 
Dichter, drum überall der unfere! Hugo Greinz hat 
die Lilienceronwürdigung beigefteuert. Seine weiteren 
poetifchen Beiträge find recht anfprechend, bejonders 
„su fremder Stadt“. Bon „Munificent“ — %. Heime 
felfen — babe ich das Gefühl, al3 drüde e8 nicht voll 
aus, was der Berfaljer ausdrüden wollte. Necht lieb 


find die Märchen von Rudolf Ehriftoph Jenny, während 
Yranz Sranewitter mit feinem Bolksjtüd „Un Haus 
und Hofe das eigentlih und unbedingt Tirolifche in 
dem Buche vertritt, und fchon deshalb tft der Dichtung 
bejondere Anerkennung zu zollen, die fie aud als Dich): 
tung, von Einzelheiten abgejehen, verdient. m Franz 
Lechleitners „Herzogin von Mailand“ fpricht ins Dich: 
terijche oft jtörend die Gelehrfamteit. Die Gedichte Adolf 
Heinrich Podinellis fönnen uns deifen Art, ihrer Zahl 
und ihrem Werte nad, nicht vermitteln. Das eigentlich 
nioderne Empfinden ijt no am ftärfjten in Anton 
Nenf3 „Te Deum*. Darin ift ein Bitteres, Anklagendes, 
Auffchreiendes, eine fajt wilde, wenig verhaltene Leiden— 
fhaft. Das Stüd hat einen jtarfen, vajchen Puls, 
echtes Blut. Bon einer burfchikofen, hön unterhaltenden 
Oberflächlichfeit geht Heinrich von Scullern in „Ges 
ftalten* den Weg zu einer tieferen — und 
ernſterem Geſtalten, während in Arthur von Wallpachs 
Gedichten, dem typiſch bedeutendſten Beitrag im ganzen 
Buche, wirkliche a weht und ein perjünliches 
Kraftgefühl in Heimathöhe und Höheneinfamfeit vorteil 
daft wirft. Gedeiht aber im allgemeinen wirklich die 
yrit fo wenig und wenig eigenartig in den tiroler 
Bergen? 


Heppenheim a. d. B. Wilhelm Holzamer. 


Romane und (Movelfen. 


Von Glück und Leid. Novellen von Wilhelm Berger. 
Berlin, Berlag don Gebrüder Paetel, 1898. 221 ©. 
Preis ME. 3,— (4,—). 

Die neue Sammlung bergerjcher Novellen. enthält 
die jech$ Erzählungen: „Zufunftsmufif“, „Des Sängers 
Fluch“, „Beſuch aus Argentinien“, „Jap“, „Echt im 
euer“ und „Die tolle Francesca“, von denen etliche 
auc, dann noch nicht auf den Nanıen Novelle Anjpruch 
machen fönnen, wenn man, wie eS jet üblich ift, den 
Gattungsbegriff weitherzig ausdehnt. Aber es ijt ein 
Elenent —— Erzählungsluſt und geſunder Teilnahme 
an menſchlichen Geſchicken und Charakteren in ihnen, 
das auf tiefere Probleme und beſonders ge— 
miſchte Empfindungen gern verzichten läßt. Der Vör— 
trag iſt von klarer Einfachheit, und wo fich diefer, wie 
in den Gefchichten „Bejuch aus Argentinien“,. „ap“ 
und „Echt im zzeuer“ ein Hauch des Humtors erfreulic) 
gejellt, hinterläßt ev den Eindrud, daß der BVerfaffer 
unfcheindaren Wirklichkeiten die poetifch wirffamen, ntenfch- 
li) geivinnenden Züge recht gut abzulaufchen veriteht. 
CSharatteriftifch ift der Unterjchied zwifchen der Mufifer- 
nodelle „Zufunftsmufit“ am Anfang und der Architekten- 
novelle „Die tolle Francesca” am Schluffe des Bandes. 
Der Mufifer muß eine ungeheure, tief eingreifende, 
wenn auch fchlieglich zum Glüd ausfchlagende Unt- 
mwälzung immitten hausbadner Alltagsverhältniffe erleben, 
der Architekt berichtet ein Abenteuer- und eine Katastrophe 
feines Yebens aus feinen römischen Erinnerungen. ie 
Menfchengeitalten des Berfaffers zeigen feine befonders 
—— geprägten Geſichter, der modiſch-dämoniſche Aus— 

ruck fehlt ihnen vollſtändig, gleichwohl ſind ſie deutlich 
gezeichnet und meiſt gut belebt. Die größte ſeeliſche 

Vertiefung findet ſich in der Novelle „Des Sängers 

Fluch“ in der über das Grab hinaus wirkenden Liebe 

der unglücklichen Künſtlersgattin Minna Weſſels. Will 

man dieſe Novellen einer beſtimmten Schule zuweiſen, 
ſo gehören ſie zu der Schule W. H. Riehls, ohne direkte 

Nachahmungen zu ſein. 

Dresden. Adolf Stern. 


Die Dichterbörse. Noman von Walter Harlan, Berlin W. 
F. Fontane & Co. 1899. 8. 3,50 ME. 

Für jeden, der die jonderbare Bewegung des leip- 
iger Naturalismus mit feinem WUugurenfollegiung- 
Dune und feiner num felig entfchlafenen „Litterarifchen 
Sejellichaft“ nur einigerniaßen Zennt, wird die Lektüre 
des harlanjchen Buches ein höchjit pifanter Genuß fein, 
da der Verfafler recht munter nach Mtodell gezeichnet 
und aud) fid) jelbjt in der Gejtalt des Eric Adam ganz 
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Sn Leipzig felbjt wird das Werk 
vielleicht ein bischen böfes Blut machen, aber int großen 
und ganzen wird auch dort wie überall fonft — 
einen wohlthuenden erfriſchenden Eindruck hinterlaſſen. 
Ganz abgeſehen nämlich von den mancherlei perſönlichen, 
oder ſagen wir „aktuellen“ Beziehungen iſt „Die Dichter— 
börſe“ ein durchaus gelungener „komiſcher Roman“, und 
das will bei unſerer ſonſtigen augenblicklichen ——— 
unfähigkeit auf dieſem an und für ſich gut germaniſchen 
Gebiet ziemlich viel ſagen. Es iſt aber auch bezeichnend 
für Harlan, der von den Modernen herkommt, daß er 
bei ſeiner Komik weit weniger mit germaniſchem Ge— 
mütshumor agiert, wie mit einer mehr romaniſch an— 
mutenden Ironie, die freilich von der ſentimentalen 
JIronie der Romantiker oder eines Jean Paul ſehr ver— 
ſchieden iſt. — Ironie iſt weniger geiſtreich, 
weniger bitter, ſondern mehr naiver, ja geradezu burſchi— 
koſer Natur, ſie hat, künſtleriſch betrachtet, nicht den 
gleichen Wert wie jene, aber ſie iſt ſozuſagen leichter 
verdaulich, eben weil ſie etwas oberflächlicher iſt. 


Der Verlauf der Haupthandlung iſt kurz folgender: 
Erich Adam, ein junger Brauſekopf, halb Schriftſteller, 
halb Abenteurer, gründet mit ſeinen litterariſchen 
Freunden einen Verein, nämlich die „Dichterbörſe“, deren 
erſter anmutiger Grundſatz lautet: „Die Geſellſchaft der 
Weltbewohner beſteht aus Dichtern und Proleten“. 
Dieſer ſonderbare Verein, der ſich zunächſt wie ein ge— 
ſunder Bierulk anläßt, wächſt ſich allmählich zu einer 

anz ernſthaften, ja blühenden „Deutſchen Litterariſchen 
Anſtalt“ aus, nachdem in Herrn Corſika, einer italieni— 
ſchen Reiſebekanntſchaft Erich Adams auch ein rühriger 
Verleger gefunden worden iſt. Myrthe Corſika, die Frau 
des Verlegers, bändelt nun mit Erich, der eben erſt ſein 
kleines Telegraphenmädchen Lilac verſtoßen hat, ein 
Liebesverhältnis an, muß aber das tragiſche Schickſal 
der kleinen Lilac teilen, ſie wird ſehr bald von Erich zu 
unſten einer ehrbaren Buchhändlerstochter aufgegeben. 
Sie weiß fich mit weniger Grazie in dies Se zu 
finden wie Lilac und finft in ihrer Gefinnungsart all- 
mählih ganz auf das niedrige Niveau ihres erbärnts 
lihen Gemahls herab. Der böfe Herzenbrecher Erich 
entgeht der Nemefis auch nicht. Die Dichterbörfe jtößt 
ihn aus, feine Buchhändlerstochter giebt ihm, als er 
ihre Prüderie gerade im „großen Moment“ durch feine 
Offenheit verletzt hat, einen Korb, nur die brave Kleine 
Lilac derharrt in ftiller Liebe zu ihm und wird amı Ende 
des Buches au richtig von Eric), der inı Grunde doc) 
ein „ganz guter Kerl“ ift, geheiratet. Ob Erih Adam 
glüdlich ift? Diefe Frage, die man ja am Gnde bei 
jeder joldhen NRonanbeirat aufiwerfen müßte, wird auch 
bier don einem Freunde Erich3 aufgemworfen. Und Erich, 
fich jelbjt und feiner charaktervollen Wurjehtigfeit getreu, 
beantwortet die Frage: „Du fiehjt doch, daß ich meine 
Morgenpfeife rauche. Und dann ..... als Lilac vor— 
hin, da draußen im Schlafzimmer, die Schere herunter— 
fallen ließ, ſchlug mir das Herz vor Freude. . . . .. 
Uebrigens iſt „Glück“ ein Proletenbegriff. Es handelt 
ſich nicht um das Glück“. Damit ſchließt das Buch, 
das vielleicht keine große künſtleriſche That, aber jeden— 
falls ein Werk voll guter Lebensbeobachtung und über— 
mütiger, herzerfriſchender Laune iſt, das jeder, der nicht 
immer ſtudieren, ſondern ſich auch einmal nur unter— 
halten will, mit Genuß leſen wird. Uebrigens iſt die 
Technik des Romans, der noch dazu ein Erſtlingsroman 
iſt, durchaus gelungen, die Charakteriſtik der Perſonen 
iſt plaſtiſch und faſt durchweg lebensiwahr, hHöchjtens die 
Fraueugeſtalten dürften etwas individueller gehalten 
ſein, ſie ſind mir gar zu typenhaft. Gegentiber den 
Novellen Walter Harlan ift „die Dichterbörfe* aber 
jedenfall3 ein ganz gewaltiger Fyortjchritt. Nım ein eigen= 
tümtlicher ftiliftifcher Fehler, der fich allerdings in diefem 
befonderen Falle jehr leicht erklären läßt, geht durch den 
ganzen Roman hindurch: ES foll ein objeftiver, fozujagen 
ein Erroman fein, er ijt aber ganz fubjektiv ausgefallen 
und in feiner Stilfornm völlig zu einem \chroman des 
Erid) Adanı geworden, die Form vielfach zu fakopp aus: 


gut getroffen hat. 


efallen, und die fünftlerifhe Harmonie Hat dadurch ge 
itten. 
Dresden. 


Verkaufte Frauen. Noman von Ferdinand Kronegg. 
München, „Neuer Verlag“, 1899, 8%, 4 ME. 

Die Heldin diefes Nomans wird al3 ganz junges 
Mädchen von der Strafe weg die Geliebte eines reichen 
Lebemannes und foll, von ihm angebetet, feine Gattin 
werden, al3 jie in feiner Abtwefenheit durch allerlei In— 
triguen in die Arme eines fürftlichen Noues geführt 
wird. Diefer wird ihrer bald überdrüffig und verftößt 
fie. Durch das Teftantent ihres mittleriveile gejtorbenen 
erjten Freundes ift fie, im Befite eines Kleinen Ber- 
mögens, zunächit vor Not gefchüßt. hr gutes Herz 
und ihre Arglofigfeit machen jie aber zum Ausbeutungs: 
objeft verjchiedener mehr oder weniger erbärmlichen Leute 
und bringen fie ins Elend. Nad) allerlei bitten Gr: 
fahrungen findet fie endlih Schub und Glüd an der 
Bruft eines Manıes, der fie troß ihrer Vergangenheit 
zu feiner Gattin macht. 

Wie fchon der Titel andeutet, ijt fie aber feineswegs 
die einzige „verfaufte Frau“, e8 fonmmen im Roman 
noch eine ganze Menge dor, ohne indes zu intevejfieren. 
Weit mehr Interefje beanfprucht dagegen die männliche 
Hauptfigur, "der Kapellmeijter Stroßinger, eine Art Bel- 
Ami, der den Typus des verkauften oder beffer: fi 
verfaufenden Mannes daritellt. 

Die Vorgänge, die fich zwijchen all diefen Leuten 
abjpielen, jind mit unleugbarem Gejhid und mit einem 
derben Nealismus erzählt, der freilih nichts mit jenem 
echten Realismus gemein hat, der auf die Zebenswahr: 
at auf die Wahrfcheinlichfeit der Ereignifje peinliche 
NRücdfiht nimmt und den Zufall als Helfer verſchmaht. 
Ueberhaupt gebricht es dem Roman an jeder Feinheit 
und pſychologiſchen Vertiefung, an allem, was eine Er— 
zählung auf das Niveau des Kunſtwerkes hebt. Es iſt 


durchaus grobe — an der nur der Stoff 


Hermann Anders Krüger. 


als folcher ein Be e3 Amtereffe zu eriweden vermag, 
nicht aber die Ausführung. 
Alland, N.-Oest. 


Lprifeßes und Spiſches. 
Balladen. Bon Edumd Studen. Berlin, ©. Fifcher, 
Berlag. Breit 8%. Sr Leinen geb. ME. 6,—. 

Es ijt ein merkwürdige Buch, das fo ganz den 
Stempel unferer fünjtlerifchen Uebergangsperiode trägt. 
Wenn neue Werte der Kunjt fich aus älteren Fornıen 
losringen, jo bedeutet dies immer einen bulfanifchen 
Borgang. Biel Evolutionäres gelangt dabei zutage, 
viel wunderbare neue Schönheit, eine fremde Gewalt, 
die ummillfürlich zwingt, die aber aud viel an 
Schladen und taubem Erz mit fich führt. So ericheint 
mir die Kunft Studens. Sie erreiht noch nicht die 
innere äfthetiiche Neinheit, die jede Richtung im ihrer 
legten Bollendung befißt, aber es wohnt ihr eine gemifje 
Gewalt inne, die fie über die etwas welfe Kraft nıehr 
oder weniger überlebter Kunftformen Hinaushebt. Wie 
in den äußeren Formen, jo ijt auch in der inneren 
Wefenheit der Kunjt Studens fein friedvolles Ausleben. 
Eine wilde Gepeitjchtheit jagt hier die Stimmungen, fie 
haben alle etwas wehes, fremdes, fchmerzlich Nieders 
zmwingendes an fi. Daneben fchlagen QTöne wilder 
Kraft durch, und an Bilder von wehmütiger Schönheit 
reihen fich Scenen von orgiaftifcher Kraft, die felbit die 
Grenzen des Abjtopenden jtreifen. Aber doch hat man nie 
die Empfindung, daß e3 oberflächliche oder unfünjtleriiche 
Brutalität ift, die Jich in einem fofetten Kultus des 
Häßlichen gefällt. Man fühlt vielmehr, daß die Seele 
dieſes Künſtlers mit ruheloſer, beinahe quälender Angſt 
die Formen des Lebens durchhaſtet, mit geheimen 
Sehnſuchten, die keine Erfüllungen finden, mit herben 
Enttäuſchungen, die ſich wild und verzweiflungsvoll 
ausſtöhnen. Es iſt nicht ein Dichter ſeliger Schönheits— 
träume, nicht ein Sänger, den die Schönheit und die 
Anmut der Formen zu künſtleriſcher Selbſtfrende 
zwingt, es iſt das Irrend-Suchende einer modernen 


Theodor von Sosnosky. 
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Seele mit ihrer inneren Berriffenheit, mit ihrer Unrajt 
und Weltentfrendung, einer Seele, die vergangene und 
gegenwärtige Kulturen durchiliegt, al$ wären e3 Xeben3- 
augenblide im Dajein eines Einzelnen. Cine jolche 
itarfe, wenn auc unfertige Kraft befitt diejes Bud). 
Es iſt Fein geichloffenes Kunftwerf zur Freude der 
Generationen, e3 trägt die Züge eines Einzelnen mit 
allen Runen und Falten, die Sehnfucht und Erfüllung 
ihm eingegraben haben. Wenn e8 aber troßdem ein 
Kunftwerk ijt, jo ift das darum der Fall, weil Diefe 
Züge typifch find für den modernen Seelenmenjchen, 
weil fie den Seelenfanmpf widerjpiegeln, dev nicht nur’ 
den Einzelnen, der unjere ganze Zeit bewegt. Und 
darunı it e3 ein wertvolles und ein fchönes Buch. 
Wien. Paul Wilhelm. 


Die Bücher Kains vom ewigen Leben. Eine Dichtung 
von Eduard von Mayer. Zürich und Leipzig. Karl 
Hendell und Co. Preis IM. 

Kain — nicht von Byron? Was follte jemand noch) 
damit wollen! viel, fehr viel. Kain ift eine uner— 
ihöpflihe Geftalt der Dichtung geworden, eine Er— 
iheinung allgemein menfhliden Empfindens; ımd wie 
verfchieden läßt er fich behandeln! Aus diefer Dichtung 
Eduards von Mayer |pricht ein ganz neuer Kain, er hat 
feine AMehnlichkeit, weder mit dem von Byron, nodı mit 
dem Eyflus von Adalbert von Hanjtein. Diefe Dichtung 
behandelt Kain hauptfächlic” nad) dent Morde, nachden 
fie zubor gefchildert hat, wie er dazu fant, feinen Bruder 
zu erfchlagen. Wer nur den ruchlojen Brudermörder zu 
finden vermeint, wird verwundert fein. Eine ganze 
Menichheitsgefchichte, eine ganze Weltanfhauung er- 
wächft in diefer Dichtung. mt Groll gegen Gott ward 
er jenfeitS des Paradiefes empfangen und gezeugt. Wie 
er mit Sahve, feinem Gotte fämpft, wie es eigentlich 
Sahne ijt, der an dem Morde jchuldig wird, it piycho- 
logifch bedeutend gefchildert. Voll Hat gegen die Gott: 
heit zieht Kain in die Welt hinaus; er fommt zu den 
Vertretern der verfchiedenjten Religionen und überall 
fieht ex, daß die Menfchen ihre Götter wollen und jich 
ihrer Pen IgenDen Snechtichaft freuen. Plaſtiſch und 
farbenlebendig ift diefe Wanderung gefchildert. Und 
Ktain erfennt, daß die Götter nur in der Anbetung der 
Menjchen da find, daß fie von des Menfchen Gnaden 
find, aus ihrem Elend gezeugt. Sein Haß gegen Jahve 
zerrinnt, denn Jahvde ijt nicht. Doch nicht nur zerjtörend 
ist diefes Werk, jondern e8 will die Welt mit einem 
Seifte des Lebens, diefes Lebend gefunden machen. 
Kain jucht nun den großen Menfchen. Weder der große 
stünjtler, der fi in der Bewunderung der Menjchen 
fonnt, nod) der große Vernichter Herojtrat, der nicht fein 
will wie die andern, dünft ihm groß, nod) auch Caejar, 
der auf Kojten der andern groß fein will und die Eigen 
art der andern fnechten. Und er kommt nad) Golgatha. 
See fieht er die Zeit der Finfternis und graus= 
famen Schwäche hereinbrechen, „denn nicht mit Tod, 
nicht mit Blut, nicht mit Leiden der Liebe it der Welt 
zu helfen, fondern die fchaffende Luft allein führt die 
Welt zum Heile*. Syn fich findet er die Kraft, und Kain 
verzagt nicht, einfam aber fiegesfroh wandelt er dem 
Lichte zu. Das Werk ift in PBrofa, aber e8 mutet einen 
doch wie ein Gefang an. Die Sprache ift überwältigend 
groß, klar und einfach). 


Charlottenburg. Elisar von Kupfer. 


Dramatifcßes. 


Der Befiegte. Myitiiches Drama in einem Aufzuge don 
Wilhelm von Schol;. Mit Wappen eihnung bon 
Hans Heife. Münden. Berlag von aefar Fritfch 
(D- a . 1899. 

Wilhelm von Scholz zeigte fon in feiner erjten 
Gedichtſammlung — rt“ viel Selbſtändigkeit 
in der kräftig-realiſtiſchen Geſtaltung romantiſcher Em— 
pfindungen. In ſeinem groß angelegten, aber in Stil 
und Kompoſition noch unreifen Werke „Hohenklingen“ 
nehmen wir noch mehr dieſe eigenartige Harmonie 
zwiſchen Romantik und Naturalismus wahr, aber auch 


ſchon das Streben des Dichters nach einer einheitlichen 
Weltanſchauung. Es iſt weniger die verworrne Myſtik 
mittelalterlicher katholiſcher Prieſter, die ſich in einzelnen, 
das Kloſterleben behandelnden Geſängen wiederſpiegelt, 
als vielmehr die echt germaniſche pantheiſtiſche Welt— 
anſchauung des Dichters ſelbſt. Das Drama „Der 
Beſiegte? bedeutet einen großen Fortſchritt in der 
Entwicklung des Dichters. Es iſt ein achtunggebietendes 
Werk, das als Ganzes geſchloſſen wie eine große 
Stimmung wirkt. Es iſt das erſte tiefſinnige Bekennt— 
nis einer — harmoniſchen Perſönlichkeit. 
Einzelne Unklarheiten in Wort und Sinn, die ſich 
dann und wann ergeben, wenn der Dichter möglichſt 
viel in wenigem ſagen will, verſchwinden in der klaren, 
einheitlichen Stimmung des Ganzen. 

. .. Es iſt Dämmerung, der Tag geht in die 
Nacht über, das Leben der Seele beginnt, die Kräfte 
de3 Lebens und des QTodes walten. Die Zeit der 
Ahnungen, des Werdens und des Schaffens. md da 
enthüllt jich vor uns eine in Schönheit getauchte Scene, 
in ihrer Rontantik aller Zeit entrüdt. ie Bühne jtellt 
einen großen Saal dar: Arditeftur romanifch, Ein- 
richtung Uebergang de3 romanischen in den frühgothijchen 
Stil. Dämmerung, Herbjt. Das Abendrot fällt durch 
die Bogenfenjter. Die Herrin und ihre Dienerin 
Hotelinde wmeilen im Gemache und harren des Aus— 
ganges eines Zweifampfes, der fi draußen im herbit- 
roten Walde zwifchen den Liebhaber der Dame und 
einem fremden Ritter abjpielt. Der rende wird befiegt. 

Wolf, der Liebhaber der Dame, führt mit rohen: 
Lachen den Beliegten herein und übergiebt ihn der Huld 
der Herrin. Wie num diefer geheimnisvolle Fremde 
im dämonifchen Spiel der Worte, Gedanken und Ge- 
bärden die Herrin gewinnt, diefe Scene giebt nicht nur 
eine meijterhafte piychologifche Entwidlung, fondern fie 
enthüllt ung fortwährend aud) den reichen Sinn des 
Dramas mehr und mehr. Der Befiegte iit das Wunder: 
bare, das NRätjelhafte, die Myjtit des Bebens. Gr ift die 
dämonifche Macht der Liebe und der Leidenjchaft, die 
uns zum Scidjal wird. Cr bedeutet tiefites Glück 
und herbjte Tiual, höchjtes Genießen, Leben und Tod. 
Sndem er fo eine Perjonififation aller Lebenstiefen 
it, [ymibolifiert er als Sänger aud) die Kunit. . . 

Ihr Harfenfreunde, Sänger ihr zu NRoß, 
Ihr, die ihr unter Früblingsblüten minnt, 
Ihr, die ihr fteigend über euer Schloß 
Hinauf in ftille Sternennäcdte finnt — 

Auf euern Vergen hört ihr den Gejang 

Des Wandernden, des ewig Heimatlofen, . 
Und alle eure Blide ruben lang 

Auf mir, dem Eänger duntler Traumesrofen. 


So erfchliegt uns der Abend, den der brutale Tag 
noch in der Dämmerung befiegte, das tiefere Leben, das 
tiefere Gefühl, Liebe, Yeidenjchaft und GLlüceligkeit. 
Aber den Abend folgt die jchweigfame Nacht wie der 
Tod dent Leben. . . Cines wird das andere, eines ift 
das andere. Die Leidenfchaft gebiert den Tod und im 
Bergehenden waltet neues 2eben. ... Die Dame, die fic 
dem fremden Ritter hingab, wird don ihrem eiferfüchtigen 
Gemahl erjtochen. „yn diefer dunklen Stunde ericheint 
der Fremde noch einmal als Mönch, gleichſam als die 
Offenbarung des Todes. In ihm iſt nun die Myſtik 
des Todes ſymboliſiert: 

Vergaßt ihr Gott, der die Natur 
Bei Nacht mit ſeinem Hauch verjüngt? 
Sternenlicht, millionenfältig, abgeſtuft! 
Schaut in das umgebende Feuer, 
Durch das Gott Seelen zu ſich ruft 
Sept, wo Waldjchweigen auf jein Naufhen hört. — — 

Das Drama ift reich an Iyrifchen Partien; dennoc) 
ift das Empfundene und Symbolifche hier fo dramatifch 
gejtaltet, dag wir in erjter Linie der Handlung felbjt 
niit größter Spannung folgen. Die Empfindung jteigert 
fi) mit der Handlung. Was der Dichter wollte: Ein- 
heit zwijchen Zorn und Sinn, ift bier erreicht. Die 
fatalijtifche Weltauffaffung, die fich bier ausfpricht, ift 
nicht Deiftunieif, fie wurzelt im Pantheismus. ... Und 
fo fönnte man den „Befiegten“ noch allgemeiner auf: 
fafjen. Sit es nicht, als fymbolifierte er das neue Wefen 
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der modernen Sunft, die wieder zur Romantik und 
Moftit nach den Tagen des Naturalismus hinneigt? — 
Das Drama ift einen Meifter der Myſtik, dem belgifchen 
Maler Fernand Khnopff gemwidntet. 


Berlin. Hans Benzmann. 


Bitteraturwiffenfeßaftliches. 

Meleagros von Gadara. Ein Dichter der griechifchen 
Decadence. Bon Emil Ermatinger. Hamburg, 
Berlagsanftalt und Druderei U.-&., 1898. (Samnts 
lung gemeinverjtändlicher wiljenjchaftlicher Vorträge. 
Heft 304.) Preis M. 0,80. 

Auch folche, denen die altgriechifchen Lyriker, wenigfteng 
in der Urjprache, gänzlich unbekannt geblieben find, werden 
den Ausführungen des Berfafferd mit großem, vielleicht 
verwundertem Sgntereffe folgen. Aus wirklicher VBertraut- 
heit mit dem Gegenjtand — und mit großer Kunſt, 
die ſich vor allem auch in der Vermeidung geſuchter 
Parallelen bewährt, hat er teilweiſe ſehr merkwürdige 
Berührungspunkte zunächſt zwiſchen dem griechiſch— 
ſyriſchen Erotiker Meleagros aus dem erſten —32 
zu undert, dann aber auch ziwifchen der gejamten 

ihtung der helleniftifchen Zeit einerjeit8 und zmwijchen 
der modernen, namentlich der deutfchen und der franzö- 
fiihen Lyrik andererfeitS aufzumeifen und in faft inmter 
gefchmadvoller, nur zumeilen etwas zu blühender und 
durch jalere Bilder verunzierter Sprache borzuführen 
derjtanden. — Für Mieleagros insbejondere weiß er leb- 
baftes äfthetifches und menschliches Intereſſe zu er— 
regen, ohne doc feine dichterifche Bedeutung irgendivie 
fünftlic) zu fteigern. Er fchildert ung feinen aus der 
eiltie fehr regiamen jyrifehen Stadt Gadara ftanımenden 

Be den zunädjt al8 einen Typus jener helleniftifchen 
ichter, die, fajt alle mit einem Stich) ins Gelehrte, 

eine jo merkwürdige Mifhung griehifchen und orienta- 

lichen Wejens zeigen. Was ihn aber für uns befonders 
intereffant macht, ift der „deutlich fihtbare Schinmer 
der Decadence*, der über ihm liegt. Die Aehnlichkeiten 
grifchen ihm und den Modernen find oft ganz evjtauns 
ih; doch bleibt er im Gegenfag zu diefen als echter 

Grieche faft immer gefchmadvoll, e8 fei denn, daß ihn 

das Streben nad) eigenartiger Formung oft behandelter 

Stoffe und Gedanken fünjtlich werden läßt. Als Lyriker 

ift er ganz vorwiegend, auch hierin den Modernen nicht 

unähnlid, Erotifer, und wenn wir feinen zahlreichen 

Liedern auf jchöne Knaben, die Ermatinger mit Net 

nur gejtreift hat, heute nur wenig Gefchmad abgewinnen 

fönnen, fo fpricht Jich doch in den fchönften feiner Liebes- 
gedichte auf Zenophila und Heliodora, mögen fie auch 
hinter den gewaltigen Herzenstönen, die in den Liedern 
einer Sappho erklingen, noch fo jehr zurücbleiben, echte 

Enpfindung in anmutigjter Yorm aus, und die gefchmade 

vollen Proben, die Ermatinger (au$ feiner gemeinjant 

mit NR. Hunzifer herausgegebenen Anthologie „Antife 

Lyrif in modernem eu mitteilt, find jehr gut 

geeignet, auch dent des Griechiihen unfkundigen Leer 

einen wirklichen Einblid in die Art diefer Lyrik zu geben. 


Greifswald. Edmund Lange. 
Oerſchiedenes. 


Zwiſchen den Zeilen. Zweiter Band. Noch etwas für 
beſinnliche Leute von Arthur Bonus. — Heilbronn, 
Eugen Salzer. 1899. Geh. 2.— M. 

Arthur Bonus hat dent früher von mir beiprochenen 
Büchlein: „Zwifchen den Beilen“ ein zweites unter dem 
— Titel in der gleichen Art folgen laſſen. Auch 
hier redet er zu den ‚beſinnlichen“ Leuten, die den Kampf 
um einen geiſtigen Lebensinhalt ſelbſt kennen und dabei 
zu gewiſſenhaft ſind, Religion, Glaube, Frönimigkeit mit 
vornehmer Kälte als Mächte, die ſich ausgelebt und 
überlebt haben, beiſeite zu ſchieben. Aber er redet zu 
ihnen in ihrer Sprache, von ihren Nöten, ihren Fragen. 
Und er hat die Probleme, die ſich einem dabei auf— 
drängen, die auf der Grenzlinie von Glauben und 
Wiſſen einem modernen — erade mit nimmer 
müder Kraft aufſchießen und das * enge und den 
Kopf heiß machen können, nicht nur anempfunden. Er 


denkt ſich nicht nur, daß das für andere Probleme ſind, 
unter denen ſie leiden. Er empfindet ſie wirklich ſelbſt 
und hat ſie ſelbſt durchgerungen; man fühlt, daß hier 
etwas gewachſen und geworden iſt, — das Ringen der 
Gedankenarbeit. Das macht ſeine kurzen Skizzen ſo 
eindrucksvoll, und weil einem das ſchon aus der Form 
der Darſtellung entgegentritt, darum haben ſie auch 
einen beſonderen äſthetiſchen Reiz. So gehört auch dies 
Bändchen nicht zu den Büchern, die man lieſt und dann 
beiſeite ſtellt, ſondern zu denen, die man immer lieber 
Freunde nennt, wär's auch nur deshalb, weil es einem 


mianches ſagt, was man ſich bisher nicht ſelbſt einge— 


ſtand oder eingeſtehen wollte. Soll ich einzelne Stücke 
empfehlend herausgreifen, dann nenne ich: „Frau Sorge, 
die graue Frau Sorge!* — „Was die Gefchichte Iehrt!“ 
— „Sehnfucht“. Allerdings: man darf fich die Mühe nicht 
verdrießen lafjen, „bejinnlich“ zu lejen. 


Otzenrath. Walther Wolf. 
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Nachrichte 
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Bübnenchronik. 


Berlin. Ein ernft zu nehmendes Talent jcheint in 
Ernft Prange zu fteden, einem jungen Frankfurter, 
der früher die Bühne nur al3 Darfteller betreten hatte. 
Bon ihm führte daS Berliner Theater amı 21. Aprii 
eine dreiaftige Charakterjtudie „Kain“ auf, die zum 
mindeiten ein ungewöhnliches Maß von pfychologiichen 
Können bewies. E3 ijt eine nmioderne Wahnfinnsitudie 
— den Stoff des Brudermord3 deutet der Titel an — 
und fie ift jtarf auf den Effekt gejtellt, jo jtark, daß die 
Beſucher der Erſtaufführung den letzten Akt ſtürmiſch 
ablehnten und erſt eine Milderung des Schluͤſſes bei 
der zweiten Aufführung dem Stücke widerſpruchsloſen 
Beifall ſicherte. Von kiner ſolchen Darſtellung eines 
einzelnen Krankheitsfalles bis zur Gejtaltung einer 
Charaktertragödie iſt es noch ein großes Stück Weges., 
aber für ein Erſtlingswerk ſteckt in dieſem „Kain“ doch 
genug, um für den Berfafjer Aufmerkſamkeit zu er— 
Jerlejen, — Das Nefidenztheater bot feinen anfpruchs- 
ofen Sonntag» Nachmittagsbefuhern anı 16. April 
den fräftigen Pferdeftall-Geruch eines derben, jtellen- 
weife rohen Bolksjtüdes „Nofe Niedel* von Hans 
dv. Wentzel, deſſen Verfaſſer vielleicht einmal gute Koit 
für ein Vorjtadt-Theater verfertigen kann. Und das 
Neue Theater traf für den Eleinbürgerlihen Gefchmad 
feiner Stammgäfte das Rechte mit dem Lebensbild 
„Eine Liebesheirat“ von einer Wiener Dame, 
A. Baumberg, das am 17. April zur Aufführung 
fam. Mit einer pedantifch =» forgfältigen Schilderung 
des Dafeins einer unbemittelten Fleinen Beamtenfrau, 
aus deren Herzen die Brutalität des Alltags und der 
widerjtandsunfähige Egoismus de Gatten allmählic 
die ganze reiche Liebe vertreiben, muß man jich be: 
gnügen, wo der Stoff ein tragiiches Pathos fordert. 

Gustav Zieler. 

München. SKönigliches Hoftheater: „Der erjte Hof- 
narr“ don Hanns don Gunippenberg (21. April). Dies 
Werk will nicht8 weniger al3 den Sieg der frohen Welt 
anfhauung über den PBejjinismus darjtellen. Und das 
Problem ilt tief und Flar erfaßt: die beiden nıiteinander 
um den Sieg ringenden griedifchen Philojophen find 
dont Kaifer von Byzanz an Karl den Großen gefandt, 
daß er fie höre und entjcheide; und er Fest fie: Shreitet 
hr darum, mehr von der Welt zu wiffen? Und beide 
verneinen: Wir mijfen beide gleichviel von der Welt 
und den Dingen; nur die Weltjtimmung, die unfer 
Wiffen uns giebt, ift bei ung beiden verjchieden. Mir 
fiherer Hand hat fo der Dichter den Kampf auf das 
ethifche Gebiet, das dichterifch und insbefondere dranıatiid 
dent rein intellektuellen an Fruchtbarkeit und Tiefe weit 
überlegene Gebiet, hinübergefpielt. Und dann findet er 
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gleich noch ein goldenes Wort; Karl fragt den lachenden 
Philofophen, warum er ein fo düfteres Geficht mache, 
da gar nicht zu feiner heiteren Weltanfchauung pajle. 
Der ermwidert: Ich bin nur heiter, wenn ich dente. 
Und diejer hohe Optimismus, der nicht wie der Peffi- 
mismus im fleinlih Irüben des Lebens wurzelt, ift 
Sumppenbergs Held. Und e8 ijt nicht bedeutungslog, 
daß der junge Mann — ein unehelicher Sohn des Kaifers, 
der bon feiner Abkunft nichts weiß —, an dem die 
beiden ihren Streit ausfechten wollen, von dem Optis 
miften am tiefiten in Leid und Elend geführt wird, um 
aus dem düjterjten zum reinen Optimismus enıpor- 
äufteigen. Und weil da3 in diefen Werk die geiltige 
Höhe des großer Gedanken mächtigen Dichters ift, darum 
ihmerzt e& fo tief, daS Gewollte jo zergehen zu fehen, 
wie e8 bier gefchehen ift. Denn das Wert ift jtatt eines 
Dramas, wozu wahrlich alle Keime in ihm lagen, zu 
einem menig fejjelnden Demonitrativ-Schaufpielgeworden. 
Der Dichter hat feinen Helden nicht fo fein empfindend 
geftalten fönnen, daß er im Laufeeiner einfachen, ein Drama 
ermöglichenden Handlung die Tiefen und Höhen des Lebens 
erleben fonnte, und hat ihn darum allerhand recht Lofe 
zufammenhängende Scidfale erfahren laffen müflen, 
dur) die der junge Mann von den beiden Philofophen 
(nad) dem Motto: „Prophete rechts, Prophete lints, das 
Weltfind in der Mitten“) gefchleppt wird, um zulett 
nah mancherlei Schwanfungen in einer fchönen, aber 
leider allzu redfeligen Scene aus tiefen Schmerz einer 
der Heiteren zu werden. Dann wird die ethifche Grund- 
idee derjchoben — wenn au) fehr gefchiet — und erhält 
eine intelleftuelle Seite. Der Held wird gleichzeitig 
Pantheift und fieht in allen Menjchen nur Masken 
des Einen. Und nun will er den großen Karl, den er, 
der Vererbung ahnungslos feinen Tribut entrichtend, 
längjt zu überholen franfhaft bemüht ift, mit diefer für 
ihn gewaltigen Erkenntnis aus feiner Bottähnlichkeit, in 
der ung der Staifer in dem Stüd auch deutlich) gezeigt 
wird, auffchreden. Und als Narr verkleidet fommt er 
an den Hof, der Maske Starl gegenüberzutreten. So 
wird er der erite Hofnarr. — So mißlungen mir das 
Werk jcheint, ich bewundere die weite und reiche Gedanken: 
welt des Dichter don Herzen. Die kurze Bühnenlauf- 
bahn, die das Stüd wohl nur haben wird, wird nicht 
jeine ganze Laufbahn fein. W. von Scholz. 


Eondon. Wenn auf dem Gontinent die Saifon der 
theatralifchen Ereignifjfe aufzuhören pflegt, fängt fie in 
London an. So Bat denn der Monat April eine Reihe 
von Neuaufführungen gebracht, von deren einigen man 
wenigjtens Notiz nehmen darf. — Anm 8. April gab 
das Slobe-Theater zum erjten Male die neue vieraktige 
Komödie don Arthur W. Pinero „The gay Lord 
Qnex“ und entfefjelte damit Beifallsftürne, wie fie 
feit der Premiere don Pineros auch in Dentichland ges 
gebenen Schaufpiel „Die zweite Mrs. Tanqueray“ keine 
englifche Bühne mehr erlebt hat. Allerdings Tonnte 
nur ein Autor don Pineros Geltung fich erlauben, ein 
Stüd zu fehreiben, das in England fo wenig Aussicht 
hatte, dor der Zenfur und dem Publifun Gnade zu 
finden. Daß ihm dies dennod gelungen ift und er 
einen jo unbeftritten großen Erfolg dabongetragen hat, 
ijt ein jtarfer Beweis für die dramatifche Schlagkraft 
feiner Arbeit. Der \nhalt des Stüdes allerdings und 
die Charaftere, mit denen es uns befannt macht, wirken 
durchaus nicht innmer überzeugend. Ein junges Mädchen, 
Sophie Fullgarney, die Tochter einfacher Arbeitsleute, 
ift, nachdem fie zuerjt Dienjtmädchen, dann Stammer- 
jungfer bei der Familie Eden in Norfolt gewefen, deren 
Tochter Muriel ihre Milchjchweiter ift, Beliterin eines 
GtablifjementS für Hand= und Nagelpflege in Nem 
Bond Street geworden. Auf die Nachricht hin, daß 
ihre gute und Phone Bflegeichweiter Muriel mit einent 
der otmmiten Lebemänner Londons, dem nahezu 
fünfzigjährigen Lord Quer verlobt werden foll, be: 
ichließt fie alles daranzufegen, diefe Verbindung zu 
hintertreiben, damit Muriel den von ihr geliebten Haupt- 


mann Bajtling heiraten fann. Ohne an ihr eigenes 
Liedesglüd zu denfen, das fie dabei aufs Spiel fett 
— jie ift felbjt verlobt — begiebt fie fich in die geivagte- 
jten Situationen, un Lord Duer eine Falle zu legen, 
denn fie weiß, nur wenn fie ihn eines Fehftrittg über 
— kann, wird Muriel den Mut finden, den dringen— 
en Wünſchen ihrer Verwandten Trotz zu bieten. Aber 
die tapfere Sophie zieht den kürzeren, da der Lord ihre 
Abſicht durchſchaut und ſich als gewandter Gegenſpieler 
erweiſt. Schließlich überzeugt ſie ſich, daß er trotz ſeines 
ſchlechten Rufs ein Gentleman und ſeine Neigung zu 
Muriel ächt iſt, und wird nun ſeine Verbündete, derart 
daß ſie dem Hauptmann, ebenſo wie früher dem 
Lord (nur nicht jo erfolglos), Gelegenheit giebt, zärtlich 
gegen fie zu werden, wodurd) fie Muriel von ihrer Liebe 
zu Baftling heilt. Gegen diefe — ließe ſich im 
einzelnen mancher Einwand erheben. Aber was nicht 
beſtritten werden kann, iſt die reife Meiſterſchaft, die 
Pinero diesmal im Aufbau der Szenen, und die Kürze 
und Flottheit, die er im Dialog entwickelt hat. Ohne 
ein ſpitzfindiges Problem zu löſen, führt er mit einem 
Realismus, wie er auf der engliſchen Bühne ſeit un— 
vordenklicher Zeit nicht mehr vorgekommen iſt, gewiſſe 
Schattenſeiten und Zuſtände unſeres ſozialen Lebens 
vor, und er thut es mit ſo viel Geſchick ünd Lebendig— 
keit, daß das Publikum die gewagteſten Situationen 
und ſelbſt bedenkliche Zweideutigkeiten gar nicht zu em— 
pfinden ſchien. 

Jedenfalls hat Pinero mit ſeiner neuen Arbeit 
wieder einen beträchtlichen Schritt in ſeiner Entwicklung 
vorwärts gethan, im Gegenſatz zu ſeinem franzöſiſchen 
Kollegen Sardou, deſſen neueſtes Fabrikat, das fünf— 
aktige Drama „Robespierre“, wiederum nur ein ge— 
täufgvolles Kollenftüd mit reichlichen Koftün:= und 
Ausftattungseffeften geworden ift. ES wurde bier am 
15. April im Lyceumtheater aufgeführt: und da gleich 
zeitig Henry Srving, für den die Titelrolle ganz fpeziell 

efchrieben war, nad) mehr al3 dreivierteljährigen Fern— 

9— und ſchwerer Krankheit zum erſtenmale wieder 
auftrat, ward der Premierenabend ein Bühnenereignis 
länzendjter Art und eine einzige raufchende Ovation 
Öie den großen Künftler. Ueber das Stüd jelbjt zu 
reden, wird wohl noch die deutfche Aufführung Gelegen- 
heit bieten; nur fo viel mag gejagt fein, daß Sardou 
aus dem Bluthund Nobespierre einen idealen Schwärmer 
emacht hat, der Blumen pflüdt, Madrigale dichtet und 
— daran zugrunde geht, daß er ſeinen eigenen 
unehelichen Sohn Olivier (eine erdichtete Perſönlichkeit) 
vor der Guillotine zu retten ſucht. 

Von ſonſtigen Neuaufführungen dieſes Monats muß 
wenigſtens um ſeines Autors willen das Schauſpiel 
„Carnac Sahib“ von Henry Arthur Jones erwähnt 
werden, das von „HPer Majesty's Theatre“ am 12. April 

ebracht wurde: es ſpielt in der engliſch-indiſchen Ge— 
ellſchaft und leiſtet an melodramatiſcher Unnatur alles, 
was mian billigerweiſe von 4 Akten verlangen kann. 
Nebenbei bemerkt hat es wegen dieſes Stücks zwiſchen 
dem Dichter und dem Direktor des Theaters, Beerbohm⸗ 
Tree, einen großen Krach gegeben, und es ſoll dabei zu 
Szenen gekommen ſein, die weſentlich dramatiſcher 
waren, als das Stück ſelbſt. — Stärkere Hoffnungen 
machte die Novität des Criterion-Theaters rege: „The 
Tyranny of Tears“ von Haddon Chambers, einem 
jungen Autor, der ſein Stück als „eomedy of temperament“ 
bezeichnet. Die „Tyrannei der Thränen“, mit der die 
junge Mrs. Parbury ihren Gatten quält, führt zu einer 
Eiferfuchtstrifis, deren Gegenjtand Herrn Parburys 
Sekretärin ift, und zu Verwidlungen, in deren Verlaufe 
die junge Frau Gelegenheit findet, vernünftig zu werden. 
Nichts aufregendes, wie man fieht, aber mit einer für 
englifche Berhältnijje bemerkenswerten Feinheit angelegt 
und durchgeführt. Th. Merry. 





In Grmatingen ift am 20. April die Baronin 
Marie Efperance von Schwark gejtorben, die unter 
ihrent hellenifierten Schriftftellernamen Elpis Melena 
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bekannt geworden iſt. Wir haben ihrer noch kürzlich 
(Heft 5, Sp. 331) zu ihrem 80. Geburtstage gedenken 
können und verweiſen auf die dort mitgeteilten Daten. 


* * 

Das franzöfifche Theater beflagt den Berluft eines 
feiner feinjten Köpfe: Eduard Pailleron it anı 20. 
April in Paris gejtorben, wo er auc) 1834 zur Welt 
gefonmten. Er war ein einfacher Kanzlift, als er 1860 
niit dem Ginafter „Le Parasite* am Odeon den erjten 
ftarfen Erfolg gewann. Seine Berühmtheit datiert jedoch 
erit vom „Xahre 1881, alS fein heiter-graziöfes Lujtipiel 
„Die Welt, in dev man fic) langmweilt die Bühnen er- 
oberte. ES blieb ein Sugfeüd des Theätre francais 
und wurde aud) von allen deutjchen Bühnen, das Burg: 
theater und das Deutjche Theater an der Spike, vielfach 
aufgeführt. om hatte Pailleron 1882 feine Aufnahme 
in die Afademie zu danfen. Sn Deutjchland kennt man 
don ihm das Lujtfpiel „Die Maus“, den Einafter „Der 
zündende ‚zunfe“ und die Komödie „abotins!“, in 
der die Blague in Kunft und Politif verfpottet wird. 
Seine Stüde erfchienen früher zumeift in der „Revue 
des deux mondes*, deren Begründer Buloz fein 
Schwiegervater ar. 

%* * 

In Kopenhagen ſtarb, wie uns von dort geſchrieben 
wird, am 20. April der däniſche Dichter und philoſophiſche 
Schriftſteller Rudolf Schmidt im 63. Jahre. Er hat 
Zeitgedichte, Dramen und zahlreiche kleinere Erzählungen 
veröffentlicht, von denen ein Band auch in deutſcher 
Ueberſetzung vor etwa zehn Jahren erſchienen Seine 
Dramen „Der verwandelte König“ und „Erlöſt“, hat 
der erlanger Univerſitätsprofeſſor Hermann Varnhagen 
ins Deutſche übertragen. 


* * 

Der Chef der Berlagshäufer „SZ. ©. Eottafche Buch- 
handlung Nachfolger* und „Union, Deutfche Verlags- 
gejellichaft“, Geh. Kommerzienrat Adolf Kröner, bes 
ging am 23. April fein vierzigjähriges Buchhändler: 
jubiläum. m Jahre 1859 erwarb er mit feinem Bruder 
Paul gemeinfan die Mantlerfche Druderei in Stuttgart 
und hat allmählich mit dem eigenen Gejchäft die Firmen 
Grnjt Seil (mit der „Gartenlaube‘), Schönlein (mit 
„Bud, für Alle“ und „SUuftrierte Welt“), %. ®. Cotta 
(mit der „Allgemeinen Zeitung“), % & P. Lehmann 
(mit dem „Magazin“), W. Spemann (mit „Bom Fels 
zum Meer“), F G. Liebeskind u. a. verſchmolzen. Die 
„Allg. Ztg.“ und das „Magazin“, ebenſo wie die von 
Kröner begründete „Romanwelt“ haben ſich ſpäter 
wieder von dem ſtuttgarter Hauſe getrennt. Das 
„Schorerſche Familienblatt“, das Kröner ebenfalls ſ. Zt. 
ankaufte, iſt in der „Gartenlaube“ aufgegangen. e⸗ 


ſondere und bleibende Verdienſte hat ſich Kroͤner um. 


den Börſenverein deutſcher Buchhändler erworben, deſſen 
Vorſitzender er ein Jahrzehnt hindurch war. Die Stadt 
Leipzig als Vorort des deutſchen Buchhandels, hat ihn 
ſchon "Liber zu ihrem Ehrenbürger ernannt. 

* 


® 
Die deutihe Shaffpere: Gefellichaft hielt am 

22. April in Weimar ihre Hauptverfammtung ab. Für 
den verjtorbenen Profeffor Leo wurde Brof. Heinrich 
Bulthaupt in den Vorjtand gewählt. Die Mitglieder 
zahl der Gejellichaft beläuft jih auf 224. Den Feit- 
dortrag bielt Prof. Moys Brandl-Berlin über 
„Shaffperes Borgänger”. Gr führte insbefondere aus, 
daß zWwiichen haktpere und den antifen Tragifern 
feineswegs fo tiefreichende Unterfchiede bejtänden, als 
das landläufige Urteil annehne, und twies zahlveiche 
Uebereinftimmungen nad. Das Bindeglied zwifchen 
Shatjpere und den Alten bilde das englifhe Schul- 
dranta des 16. Jahrhunderts. 

* * 


Aus dem uns vorliegenden Jahresbericht der 
Deutſchen Schiller-Stiftung geht hervor, daß im 
abgelaufenen Rechnungsjahre 68 064 Mark 89 Pf. für 
die Zwecke der Stiftung or worden find. Das 
don entfiel ungefähr der fünfte Teil auf lebenslängliche 


Benfionen, das übrige auf vorübergehende Penfionen 
und einmalige Verwilligungen. Lebenslängliche Pen: 
jionen beziehen zur Zeit: Klaus Groth, Hermann Lingg, 
Wilheln Raabe, Robert Schweichel, Hermann Rollet, 
ferner die Witwen der Dichter Bodenjtedt, Gutzkow, 
Sul. Hammer, Otto Ludwig, — Kurz, Ed. Mörike, 
Th. Mügge, ſowie Töchter oder Anverwandte von Fr. 
Rückert, G. A. — E. M. Arndt, Leop. Schefer. — 
Einige kleinere Zweigſtiftungen (Laibach, Mainz, Nürn— 
berg, Nienburg, Prenzlau) haben fi aufgeldſt, drei 
neue fich gebildet (St. Louis, Braunfchweig, Bremen). 
— Um der Stiftung neue Quellen zu erjchliegen, ijt 
der Gedanke angeregt worden, daß die deutfchen Theater 
fünftig von jeder Sciller-, Goethe- oder Shatipere- 
Aufführung eine Tantieme von 1 dv. 9. den entiprechen: 
den drei Gefellfchaften zuführen follten. Die Eingabe 
liegt dem deutfchen Bühnenverein vor, der fich im näditen 
Sahr darüber fchlüffig machen wird. 


* * 
Die „Jenaiſche Zeitung“ hat im April d. J. 
das Feſt ihres 225 jährigen Beſtehens feiern können. 
* * 


Die,New-YorkerStaatszeitung“ ſieht in dieſem 
Jahre auf ein 65jähriges Beſtehen zuruͤck. Sie wurde 
als erſte deutſch-amerikaniſche Zeitung 1834 gegründet, 
um der herrſchenden Wigh-Partei entgegenzuwirken, die 
den deutſchen Intereſſen feindlich war. New-NYork zählte 
damals unter 250 000 Einwohnern etwa 10000 Deutſche. 
Eigentümer des Blattes wurde kurz nach deſſen Be— 

Me Guftavd Adolph Neumann, der e8 1844 an 
R acob Uhl verfaufte. Nac) deifen Tode heiratete feine 
Witwe 1859 den Deutfch-Dejterreiher Oswald Otten- 
dorfer, der heute noch Beliger der Zeitung ift und fie 
allmählich zum Range eines Weltblattes gebracht bat. 
Das Deutjchtum in Nordanterifa befizt an ihr eine 
feiner fejtejten Stüßen: um fo unverftändlicher erjcheint 
es uns, daß die fürzlich erjchienene ilujtrierte zeftichrift, 
der wir diefe Mitteilungen entnehmen, durchiveg in 
englifcher Sprache gefchrieben ift. 

* * 


Im Ent von 2. Staafdmann (Leipzig) erſcheint 
demnaͤchſt ein Band „Neue Gedichte“ von Friedrich 
Spielhagen, in dem der Dichter ſeine in den letzten 
Jahren ee Igrifhen Dichtungen, Epigrammte 
und Sprüche zufammtengefaßt bat. 

* % 

Ein neues vaterländifches Schaufpiel „General 
Nor“ von Martin Greif bringt der Verlag von 
C. 3. Amelang in Leipzig in den nächiten Wochen auf 
den B üchermarft. Bi 


Bon Zulius Mofens ausgewählten Werfen wird 
foeben eine vierbändige Ausgabe von Dr. Mar Zichomniler 
(Blauen) im Berlage von Arwed Straud in Leipzig 
veranjtaltet. Der erjte Band mit den Bildnis Mojens, 
einer biographifchen — des hen und 
einem Vorwort von Dr. Reinhold Mofen in Oldenburg, 
dem Sohne des Dichters, liegt dor (M. 3,—, geb. 3,60), 
die drei anderen follen vafch ac, Das Werk ijt aud 
in 24 Lieferungen zu je 50 Pf. zu beziehen. Band I 
enthält die „Bilder im Moofe“, Band II die Erinnerungen 
und Gedichte, Band IH die Epen und den hiftorischen 
Roman „Der Kongreß don Berona“, Band IV die Dramen. 


* * 

Der Inhaber des Pſeudonyms Veremundus, 
deſſen kleine Schrift über die katholiſche Belletriſtrik ſo 
viel Staub aufgewirbelt hat, tritt jetzt in einer neuen 
Broſchüre „Die litterariſchen Aufgaben der deutſchen 
Katholiten (Mainz, Franz Kirhhein) von Karl Muth“ 
mit feinem wahren Namen auf. Muth ift Redakteur 
des bekannten fatholifchen Famtilienblattes „Die alte 
und die neue Welt“, da bei Benziger in Einjiedeln er- 
fcheint. Seine neue Schrift ift eine Entgegnung auf 
die zahlreichen Angriffe, die die erjte gefunden hat. 

* * 

Die Freie Litterariſche Vereinigung in Düfſel— 

dorf hat im abgelaufenen Winter eine erfreulich rege 
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Thätigkeit entfalte. Es wurden MNezitationen bon 
Fuhrmann Henjchel“, „Eyrano de Bergerac*, „Die 
drei Reiherfedern“, „Der Thor und der Tod“, „; vitschen“ 
veranstaltet, ferner Bühnenaufführungen von „Nosmers: 
bolm“, PERORRE > „Mütter“, Schnitzlers „Liebelei“ und 
„Abjchiedsfouper“. Friß Zilden und Otto Erich Hart- 
leben lajen eigene Arbeiten vor, ein Abend war dem 
Gedächtnis Fontanes und C. 5. Meyers, ein anderer 
Leo Toljtois Werfen, ein anderer dem litterarifchen 
YungWien gewidntet. 2 
= 

Bon litteraturwilfenfchaftlichen Neuheiten de8 aus- 
ländifhen Büchermarfts liegen vor: Afton, W. ©.: 
— of Japanese Literature. London 1809. (Mi. 
20); — Gate, E. \%.: Three Studies in Literature. 
nat 1899. (M. 7,20); — Rod, E.: Morceaux 
choisis des litteratures etrangeres. Paris 1899. (M. 6); 
— Ward, W. W.: A History of English dra- 
matie Literature to the Death of Queen Anne. New 
and revised edition. 3 vols. Yondon 1899. (M. 43,—); 
— Bromning, R. und Bromwning, E. B.: The 
Letters of 1845—46. 2 vols. Yondon 1899. (M. 25,—). 


* * 


Arthur L. Jellinek in Wien iſt mit der Aus— 
arbeitung eines umfaſſenden Lexikons der Stoffgeſchichte 
beſchäftigt und bittet die beteiligten Kreiſe um Ueber— 
weiſung einſchlägiger Aufſätze aus der Zeitungen- und 
Zeitſchriftenlitteratur an ſeine Adreſſe: Czerningaſſe 19. 
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a) Gomane und Movellen. 


Alberti, Conrad. Die ſchöne Theotaki. Roman. 
Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong u. Co. 305 S 
M. 3,— (4,50). 

Albin, &E Tout — rendre — e'est tout ardonner. 
Roman. Dresden, &. Pierfon. 165 ©. M. 2,50. 

Ay, €. Woltentutudsheinter Defanerone. Berlin, 


5. zontane u. Co. 294 ©. M. 5,— /6,50). 

Behnijh, Anna. Blutstropfen. Novellen. Dresden, 
E. Pierfon. 197 ©. M. 2,50. 

Böhlau, Helene (7 van al Raſchid Bey) Halbtier. 
Roman. Berlin W., F. Fontane u. Go. 360 ©. 
M. 4— (5,—). 

Bötther, Marimilian. 
Berlin W. Willftommen=Berlag. 

Brame, CE. M. Die —— 
A. Weichert. 94 S. M. —20. 

Elbe, A. v. der. Der letzte Düſterhop. Roman aus der 
Zeit nach dem 30jährigen Kriege. Jena, Hermann 
Eojtenoble. 2 Bde, je 22 © M. 6,—; in 1 Bd. 
geb. M. 7,20. 

Erhardt, 3. Wandlungen. Ronan. Berlin, Deut: 
iches Verlagshaus Bong und Co. 263 ©. M. 3,— 
(4,50). 

Fiſcher-Sallſtein, CE. „Das Liebespaar der Zarin“. 
Roman. (ürfchners Bücherfhat. Nr. 135). Berlin, 
Hernt. Hillger. 12%. 125 ©. M. —,20. 

Frapan, Wir Frauen haben kein Vaterland. 


— 


Berlin W., F. Fontane u. Co. 156 S. M. 2,— 


Wer wars? Kriminal-Roman. 
375 S. M. 3— 
Roman. Berlin, 


(3,—). 

Götzendienſt. Wiener Gejellfchaftsbid. Wien, Carl 
Stonegen. 391 ©. M. 4,— 

Heller, E. Zräulein Mutter, Ma Wien, M. 
Breitenjtein. 151 ©. M. 


Herault, U. vd. Eine gute Bart. 
E. Pierfon. 87 © M. 1,50. 
Smmermann, Karl. Der Oberhof. Mit PBortr. u. 
e. piogt Skizze — K. Siegen. Leipzig, Max Heſſe. 
an 'III, 316 ©. Geb. 'in Halbfrz. In. 2,— oder 


Roman. Dresden, 


Kraufe, 9. d. Stleiner Krieg. Gaahlung. Berlin, 
Rich. Edjtein Nadf. 64 ©. M. —,50 

krauß, ©. %. Die Ghicitoare und andere Novellen. 
Berlin, Rich. Edjtein Nadf. 141 ©. M. 1,—. 

Lingt, 3  DBaradenwahn. Hunmtoresfen aus dem 
— —— Berlin, Rich. Eckſtein Nachf. 80 S 

.—50. 

May, K. Reiſeerzählungen. 25 Bde.: Am Jenſeits. 

Freiburg i. Br. F. E. Fehſenfeld. 594 S. M. 3,— 


4,-). 
Ompteda, Georg Frhr. vd. Philifter über dir! Rontan. 
Berlin W, dt ontane und Co. 327 ©. M. 3,50. 
Peisker, J. Die Wildkate. Roman. Berlin, Deut» 
fches Verlagshaus Bong u. Ev. 357 ©. M. 4,— (5,50) 
Perfall, WU. dv. Der „sapbteufel. Novelle. Berlin, 
Deutfches Verlagshaus Bong u. Co. 131 ©. M.1,— 
(1,75). 
Romocki, L. v. 
Turf und Salon. 
127 ©. M. 1,—. 


Fair geivonnen. Gefchichten vom 
Leipzig, G. Müller-Mann, 12% 


Sanden, 9. rhr. d. — Berlin, 
Rich. Eckſtein Nachf. 127 S 1,—. 

Sanden, 9. Frhr. von. Vor dem Feinde und andere 
naar Berlin, Nid. Edjtein Nadf. 64 ©. 
M. —,50 

Schöbel, A. Champagner. — Leipzig, G.Müuͤller— 
Mann. 120. 125 S. M.1 

Schubin, O. Bollmondzauber. Roman. Stuttgart, 


3. Engelhorn. 2 Bde. M. 1,— (1,50). 
Sonnenfels, A. Märchen für Eleine und große Leute. 
Dresden, ©. Pierſon 260 S. 
Stolze, E. a Berlin, Ri. Ed 
jtein Nadf. 80 © M. 
Biebig, Clara. 3 lebe die Be Roman. Berlin W., 
5. Hontane u. Co. 475 ©. M. 6,— (7,50) 
Weil,Y. Die Subalternen. Roman. Berlin, Deutjches 
— Bong u. Co. 216 S. M. 3,— (4,50). 


Wilmers, Vor dem Maſt. Kleinigkeiten, aus dent 
roßen affer geiaänft Leipzig, ©. Müllers 
Mann. 12%. 125 ©. — 

Zapp, U. Lilien auf — Selbe. Roman. Dresden, 
& Bierfon. 31S M.4—. 





Gutsbeſitzer Hellmann und andere Novellen. 


Aho, J. 
Maͤdſen. (Kürſchners Bücherſchatz 


Ueberſ. von J. 


Nr. 134) Berlin, Herm. Hillger. 120. 128 S. 
M. —,20. 
Dilling, Lars. Begabt. Roman. Ueberf. von 


E. Jonas. (Kürfchners Büherfhat Nr. 136.) Berlin, 
Herrn. Hillger. 12%. 128 ©. M. -—,20. 

Hugo, Victor. Der lette Tag eines Berunteilten. Aus 
dent ‚5ranz. d. SP. Linfenann. Berlin, Hugo Steinit. 
174 ©. M. 2,—. 

Laforeft, D. de. Der Stellvertreter. Erzähl. Deutich 
von %. Wechsler. (Kollektion „Brillant“. 8. BD.) 
Leipzig, E. %. Tiefenbad. 110 ©. M. 1— (3,—). 

Maupaffant, Frl de. Geſammelte Werke. Frei 
re Georg Frhrn.von Onıpteda. Berlin, W. 

— und &. Lieferung 29—32. (Zu 
50 M 

Zola, G. Der Sturm auf die Mühle und andere 
Novellen. Stuttgart, Frandiche PVerlagsh. 245 ©. 
M 2,— (3,—). 


b) Lprifches und Epifehes. 


Genfihen, O. F. Unter den Zollernaar. Dichtungen. 
Berlin, Alexander Dunder. 149 ©. M. 3,—; geb. 

in Leinw.m. Goldſchn. M. 4,—. 

Klob, EM. Ernjter Sang und Schellentlang. Ge: 
dichte. Wien, Georg Szelinsti. 120. 678 M.1,—. 

Matthey, M. Junge Lieder und Bilder. Bellinzona, 
Wirz-Baumann u. Co. 111 ©. Geb. in Leinw. m. 
Soldfchn. M. 3,— 

Scheu, U. Maiendänmerung und andere Frühlings: 
lieder. Stuttgart, 3. 9. W. Dieß Nadjf. 56 ©. m. 
Bildn. Kart. M. 1,—. 


1059 Der Büchermarft. 


— Antworten. 1060 








Silberjtein, Aug. Der verwandelte Ahasver. Poetifche 
Glas- und Raucd-Bilder im St. Petersfeller zu Salz- 


burg. Leipzig, Wild. Friedrih. 60 ©. M. 1,80. 
Weiß, ©. A. Gedichte. Herausg. dv. feiner Witwe. 
Berlin, Concordia — e Berl.-Anft. 12%. 94 ©. 


m. Bildn. M. 2,— (3,—). 

Wolkan, R. Deutſche Lieder auf den Winterfönig. 
Mit Portr. u. 7 Tafeln in Lichtdr. Prag, %. ©. Ealve. 
XVIl, 412 ©. M. 3,—. 


e) Dramatifeßes. 
Dreyer, Mar. Hans. Dranta. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer. 144 ©. M. 23,—. 
Filhel, Alfred. König und Stanzler. Ein hiſt. Beit- 
bild in 1 Aufz. Leipzig, Wild. Friedrid. 83 ©. 


M. 1,—. 

Korvin, W. Das Spiegelbild. "uitfpiel. Dresden, 
E. Pierfon. 91 ©. M. 2, — 

Matthey, M. Hartwiga. Gin Spiel. Bellinzona, 
Wirz- Baumann u. Co. 21 ©. M. 1,—. 

Sadh3, Hand. Drei Faftnachtsfpiele. (Das heiße 
Eifen. — Der Bauer im Fegefeuer. — Der Eulen: 


fpiegel m. den drei Blinden.) 


— — — Für die moderne Bühne 
ei bearb. v. o 


Wien, Georg Szgelinski. 


150 S. M. 

Söderſtröm, Su Die Nofe anı Abgrund. Orig. 
Schaufpiel. Grünberg i. Schlef., Selbjtverlag. 61 ©. 

Walded, DO. Ihaffilo, Fürft der Bojer. Trauerfpiel. 
Dresden, E Pierfon. 99 ©. M. 1,50. 

Wette, 9. Der Bärenhäuter. ZTeufelSmärchen. Berlin, 


Alb. Ahn. 94 S. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 
Ammann, %.%. Volksfchaufpiele aus dem Böhner: 


walde. Gefammelt, wiljenfchaftlich unterfucht und 
berausg. 2. Teil. Prag, %. &. Calve. XI, 168 ©. 
M. 2,20. 

Bartels, Adolf. Klaus Groth. Leipzig, Ed. Avenarius. 
145 ©. M. 1,75 (2,50 

Ewart, Felicie. Goethe Vater. Eine Studie. Mit 
1 Bildn. Hamburg, Leopold Boß. 104 ©. M.2,—. 


Herausg. bon 
Leipzig, Rob. 


Litteraturbilder fin de siecle. 
U. Breitner. 4. Bändchen: „Pichler“. 
Baum. 126 ©. M. 2,— (2,25). 

ige, M. Zum Sedächtnis an den Minnefänger und 

ichter Ritter Ulrih don Lichtenftein, zu feinem 
700. Geburtstage. Kornenburg, Verlag „rauenmwerfe”. 
gr. 9. 28 S. M. 1,— 

Renner, A. Ein neuer Lyriker Joſef Kitir. unge 
ee: Wien, Georg Szelinsti. Gr. 8% 12 
M. —,50 

Sierds, 5. Klaus Groth. Sein Leben und ſeine 
Werke. Ein deutſches Volksbu Mit einem Kupfer— 
druck. Kiel, Lipſius und gi cher. XI, 452 ©. 
M. 4,—; geb. in Leinw. M. 5,—. 

Unruh, F. Daudet als ——* nach ſeinen Proſa— 
werfen geſchildert. Progr. Leipgzig, Guſtav Fock. 
Gr. 8so. 32 S. M. 1,—. 


e) Merfehiedenes. 


Bernoulli, A. Die © Eee, don Tell und Stauffacher. 
Eine krit. Unterf. Bafel, R. Reid. ©. 8%. V,55©. 
M. 1,20. 

Grimm, Hermann. Das Leben Michelangelos. (uitr. 
Subiläums-Ausgabe in 40 ange 2 Lieferung. 
Berlin, W. Spemann. Fol. 12 © M. 23,—. 

Hanslid,E Am Ende —* — — 
Der „Modernen Oper“ VIII. Tl.) Muſikaliſche 
Kritiken und Schilderungen. Berlin, Allg. Verein 


f. deutſche Litteratur. Gr. 8o. VI, 452 S. M. 6— 
(7,50). 

Hedefi, & Wiener Totentanz. Gelegentliches über 
verjtorbene Künjtler und ihresgleihen. Stuttgart, 


Adolf Bonz und Co. 120%. VII, 394 ©. M. 360° 
(4,80). 


Hottinger, Ch. &. Die fönigl. Bibliothek in Berlin. 


Borfchläge. Berlin, Prof. Dr. eh G. Hottingers 
Schriften-Berlag. 16 ©. M. —, 

Klaar, A. Der Faujt » Eyclus. — Worte 
zu der Auff. des v. Wilbrandt f. d. Bühne bearbeiteten 
Goetheſchen „Fauſt“? an drei Theaterabenden. Prag, 
J. G. Calve. 26 ©. M. —,60. 

Lindau, P. Amerika-Reiſen. Volksausg. 2 Bde. 
Berlin, Carl Duncker. Gr. so. 327, 406 S. M. 5 — 

Möbius, P. J. Ueber Schopenhauer. Leipzig, Joh. 

12 Bildn. 

DM. 4,50 (5,50). 


Ambrofius Bartd. III, 264 ©. m. 

Nabel, 9. Die Hauptwerfe der Kunjtgefchichte, über: 
(opti SRIEHInieNNgeReNE Berlin, U. Haad. IV,75 ©. 

1,— (1,7 

Steindad, ©. Zur Friedensbewegung. Wien, 
Manzfche Hof - Verlagsh. Gr. 8%. 80 ©. M. 1,%0. 

UHL, W. Der Kaifer im Liede. „Heltrede. et 
Gräfe u. Unzer. Gr. 8%. 28©. m. Titelbild I 


Vifher, E&. Was sn gute Lektüre? Ein ‚opuläger 
Vortrag. Bajel, R. Reid. 2836 M. —, 
Wittftod, 


U. ——— in — Zeit. 
und Druderei. 


Hamburg, Berlagsanita 31 ©. 
‚2. 


Davids, % W. NR Der Buddhismus, Aus dem 
Engl. von Dr. Arthur Prungit Leipzig, Phil. 
Reclam jun. 264 ©. M. — 

Hardy, E. %. Das Liebes- Eheleben berühmter 


Männer. Freie Bearbeitung v. B. Katſcher. Leipzig, 
Dtto Wigand. Gr. 8%. V, 230 S. M. 4,50. 
james, Der Wille zum Glauben und andere 


popular=philofophijche Efjais. Deutfch von Th. Lorenz. 
Mit einen Geleitiwort don F. Paulfen. Stuttgart, 
Fr. Kgrommmann. Gr. 8% XX, 196 ©. M. 3,—. 

Xichtenberger, H. Die Philofophie Friedrich Nietzſches. 
Eingeleitet und überſ. von Eliſabeth— Foörſter⸗ Rue 
Dresden, Carl Neißner. Gr. 8°. Ik 216 © 
1 Bildn. M. 4,— (4,70). 

Nubinftein, U. Die Meifter des Klaviers. Mufikalifche 
Borträge über die Entwidelung der Slavier-Komt- 
pofition. Ueber. d. M. Behmertny. Berlin, „Dar: 
monie“. 87 ©. m. Bildn. M. 2,50 (3,50). 

Ruſſiſche Ratſonal Biblidchet mit — 
Text und wortgetreuer deutſcher Interlinear-Ueberſ. 3 
von Dr. ati verb. Aufl. (I. DB. = = 12 - Defte) 
Leipzig, Raimund Gerhard. 1. Heft. 32 M.1,—. 


Tihaifomwsty, PB. Mufikalifche —— und 
Feuilletons. Ueberſ. v. H. — Berlin, „Dar 
monie“. 127 ©. m. Bildn. M. 2,50 (3,50). 


Katafoge. 


Halle, 3. in Minden. Katalog 22: Bücher, Manu- 
ffripte und ylugfchriften in deuticher Sprache bis 1650. 

Schaper, M. u. H. in Hannover. Antiquariatsfatalog 
Nr. 19: Biographien, Briefwechlel, Tagebücher. — 
Katalog 20: Seltene Drude bis zum Ausgange des 
— Jahrhunderts. 

Calparh u. Co. in Berlin. Antiquariſcher Anzeiger 
— 53—58. Auswahl jeltener und wertvoller Werte 
aus allen Gebieten. 

Williams u. Norgate in Edinburgh; Catalogue of 
Searcee Books. Wr. 13: Rare books and choice 
bindings. 


Antworten, 


Herrn &. £. in Moskau. 1. Die Eiquäte von Bierbaum und 
Mever:Sracfe über die „Penunztation als Mittel zur Befämpfung littes 
rarifcher Gegner” erjhien in der „Frankfurter Zeitung“ vom 7. November 
1897; die Entgegnung ®. v. Mündhaufens bradite die hieſige „Deurſche 
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Von der pommerschben Waterkant’. 

Bon Edmund Lange (Greiiswald). 





(Nahrvrud verboten.) 


Sn Glanz der litterarifchen Vergangenheit 
* kann Pommern nicht entfernt den Ver- 
& gleich mit Schwaben aushalten, über dejien 
zeitgenöffifche Dichtung bier früher Rudolf 
Krauß berichtet hat. Aber fein Anteil an der 
heutigen Xitteratur ift jedenfalls bedeutfamer, als 
man zunächjt erwarten folltee Won allgemein be- 
kannten Dichtern — ich bejchränfe mich hier durch- 
aus auf die lebenden — gehören ihm Heinrich Krufe, 
Spielhagen und Ernft Scherenberg, 
ichard Voß und Hans Hoffmann, endlich von der 
jungen Generation Georg Engel an. Das find 
Individualitäten jehr verjhiedener Art, und doch 
zeigen fie fich) bemerfensmwerter Weije fait alle — 
nur von Richard Voß fann ich das nicht behaupten 
— in einem Teile ihrer Schöpfungen deutlich von 
ln abhängig. Und wenn fich Ernit 
cherenberg troß regen ——— offenbar mehr 
und I von feiner Geburtsprovinz gelöft hat — 
Kruje, Spielhagen und Hoffmann hätten uns einen 
Teil ihrer Schöpfungen überhaupt nicht oder minde- 
jtens nicht jo fchenten fünnen, wenn fie nicht auf 
pommerjchem Boden aufgewachjen wären, und aud) 
Georg Engel verdankt diefem Umftande vieles. 

Friedrich Spielhagen war vor kurzem bei Ge- 
tegenbeit feines 80. Geburtstags wieder gebührender 
Metje der Gegenjtand allgemeinfter Aufmerkſamkeit; 
Richard Voß und Hans Hoffmann find noch be- 
fondere Betrachtungen in diejer Zeitfchrift zugedacht. 
Aber die andern angeführten Dichter bieten im 
Verein mit einigen weniger befannten noch reich 
lichen Stoff. 

Heinrich Krufe*) möge den Reigen eröffnen: 
er ift nicht nur der ältefte, jondern ficherlich auch 
der bedeutendfte. Dies muß heute nachdrückich be— 
tont werden. Denn weil er dem litterarifchen Leben 
und Treiben der neuejten Zeit jehr fern geblieben 


*) Bon jeinen Werken erjhienen die beiden Sammlungen ber 
Seegefhichten in Etuttgart bei Cotta; das übrige bei ©. Hirzel in 
Reinzig. 









tft, tft er in unverdienter Weife, in den Hintergrund 
getreten. Er wuchs noch ganz unter dem Einfluß 
unferer Elaffifchen Dichter heran. 1815 in Stral- 
fund geboren, verlebte er nach Abjchluß feiner 
Studien mehrere an Anregungen reiche Jahre im 
Auslande und widmete fich dann, nach dreijähriger 
Thätigfeit als Gymnaftallehrer, der journaliftifchen 
Laufbahn, meift bei der Kölnifchen Zeitung, deren 
Chefredakteur er lange Sabre war; jeit 1884 lebt 
er in Büdeburg. ALS Dramatiker ift er für die meijten 
noch heute nur der Dichter feines Erjtlingsdramas, 
der „Gräfin“, mit dem er 1868 den Schillerpreis 
gewann. Das ijt ja freilich weniger ungerecht, 
al3 wenn man etwa Grillparzer nur nach der 
„Ahnfrau“ beurteilt. Denn der Dichter ftand da- 
mals jchon im 53. jahre, die „Gräfin“ wirft nicht 
wie ein Grftlingswerf, und die fpätern Dramen 
meifen zwar teilmweife entfchiedene SFortfchritte auf, 
aber fie gehören nicht eigentlich einer andern Ent» 
wiclungsitufe an. Aber bedanerlich genug bleibt 
es doch; denn Krufe hat allein 16 große hiltorifche 
Tragddien gejchrieben, und der Reichtum der Töne, 
die er darin anfchlägt, die Mannigfaltigkeit der 
Charaktere, die wachjende Gefchiclichkeit der drama- 
tifchen Technik fallen doch fo jtark ins Gemicht, daß 
ein auf der „Gräfin“ allein aufgebautes Urteil ein- 
feitig genug ausfallen muß. 

Schwächen in feinen Dramen aufzufinden, ift 
nicht jchwer; aber — und daS fcheint mir die Hautpt- 
jache — die Vorzüge überwiegen weit. Man mag 
ihn tadeln, daß er jich wiederholt zu äußerlich an 
Schiller und noch mehr an Shakfpere anlehnt, ja 
daß er mit diefem in feinem „Brutus“ verfehlter 
Weife rivalifiert; wahr bleibt e8 doch, daß man 
von des großen Briten dramatifcher Art wirklich 
eine jtarfe Ader in feinen Stüden fpürt. Geine 
Berfonen jprechen gewiß nicht jelten wie ein Buch, 
weit öfter aber marfig, natürlich und innig. Weber 
den Humor gebietet er in den verfchiedenften Spiel: 
arten vom Graufigen bis zum anmutig Spielenden. 
Sonft hätte er uns ja auch nicht die „Faftnachts- 
jpiele” fchenfen fönnen, von denen der „Teufel 
zu Lübed”“ (Schon 1847 entftanden) und „Der eifer- 
füchtige Müller” ganz hans = fachfifch anmuten, 
während in der „Standhaften Liebe” anmutigere 
und zartere Töne angefchlagen werden. — Einer 
der größten Vorzüge Krufes it feine Kunft der 
Charakterijtif; Fräftig = entfchloffene, durchgreifende 
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Charaktere vermag er ebenjo überzeugend hinzu: 
jtellen, wie weiche ıumd fchwanfende, Lebensfrohe 
Menfchen ebenjo gut zu jehildern wie gefnicfte oder 
verdroffene. Meifterhafte männliche Gejtalten find 
ibm vielleicht häufiger gelungen; aber feine fchönjten 
Frauencharaftere jtehen nicht minder hoch; auf- 
fallende Mängel in der Charakteriftik find jehr Selten. 
— Der Aufbau der Dramen bat wiederholt die 
Schwäche, daß die dramatijche Kraft gegen den 
Schluß bin etwas erlahmt; aber fonft zeigt die 
Führung der Handlung meilt aroßes Gefchie, die 
Bearimdung läßt nur felten zu münfchen übrig, 
die Verfnüpfung von Schuld und Siühne tft oft aus- 
gezeichnet — ganz befonders hoch jteht hier „Morig 
von Sachfen“. Die Expofitionsafte endlich find 
fajt immer meifterbaft. Nimmt man noch hinzu, 
daß Krufe den gefchichtlichen Hintergrund jehr aut 
trifft, jo darf man ihn mit vollem Necht als 
einen Dramatiker von fehr bedeutendem Können be- 
zeichnen. 

Was die Stoffe betrifft, jo hat er, feiner erjten 
Wahl treu bleibend, auch jpäter meift jolche aus 
der deutfchen oder mindejtens germanischen Gefchichte 
gewählt; von feinen bejten Dramen liegt nur 
„Marino Yaliero“ außerhalb diejes Gebiets. Seinen 
Tragddieen aus dem Elaffifchen Altertum vermag 
ich im ganzen weniger Geichmad abzugewinnen. 
Am bödhjiten von allen feinen Bühnenmwerken möchte 
ich dasjenige ftellen, aus dejfen Stoff e$ den ge- 
borenen Stralfunder wie Heimatsluft anweht: 

„Raven Barnefow”, das eine Epifode aus der 
Mitte des 15. Sahrhunderts behandelt. Das Ningen 
zwifchen dem "gewaltigen ftraljunder Bürgermeilter 
Otto Voge und dem feinen Diplomaten Raven Bar: 
nefow, der aber zugleich ein männlich entfchlojjener 
Charakter und ein wirklich treuer Diener feines fürft- 
lichen Herrn ift, erwect unjere tiefite Teilnahme. 

Sener in feinem eijernen Feithalten an allem, was 
er für fein und namentlich jeiner Stadt Recht bält, 
ift eine großzügige Gejtalt, und durch die väterlich 
innige Liebe, die er gegen die jeinem Schuße anver- 
traute Rrinzeffin Katharina, eine reizvolle Mädchen- 
geftalt, zeigt, gewinnt er zugleich unjer Herz; es wird 
die Gefahr vermieden, daß er bloß als Vertreter 
eines jtarren Prinzips erjcheint. Nach ihm hätte 
Krufe, dünft mich, fein Stück benennen follen, wenn 
er eh technijch betrachtet, nur Vertreter des Gegen- 
ſpiels iſt. 

Erſcheinen auch Kruſes Dramen nicht wie ſolche 
von Dichtern erſten Ranges in höherem Sinne als 
Ausſtrahlungen einer großartigen Weltauffaſſung 
und zeigen ſie andererſeits auch nicht das ſpezifiſch 
theatraliſche Leben, wie etwa die Wildenbruchs, ſo 
bleibt es doch auf jeden Fall ein Armutszeugnis 
für unſre Bühnen, daß ſo äußerſt ſelten der Ver— 
ſuch gemacht wird, unſer Publikum für dieſe reife 
und ernſte Kunſt zu gewinnen. Unſre Direktoren 
experimentieren doch genug mit Stücken, die dies 
nach jeder Richtung weniger verdienen. Freilich hat 
Kruſe das große Unglück, weder Rai fifer noch 
LZuftipielfabrifant, noch ein Moderner zu fein und 
noch dazu falt nur hiltorische Tragödien gefchrieben 
zu haben. Aber jollten troßdem nicht Dramen 
wie „Raven Barnefow“ oder „Wullenwewer“ *), 
„König Erich“ oder „Morit von Sachen“, ohne 


*) Ich darf auf die mir erft nah Abjehluß meiner Arbeit bekannt 
aeiwordene ausgezeichnete Analpfe dirjes Dramas im J. Bande von Michael 
Bernavs' „Schriften zur Kritit und Litteraturgeſchichte“ hinweiſen 





„Kaſſenſtücke“ 
zu werden, tie— 
feres | Initereffe 
erwecken kön⸗ 
nen? — 

Aber Heinrich 
Kruſes dichteri⸗ 
ſche Perſönlich— 
keit hat noch eine 
zweite Seite; er 
iſt auch der epi— 
ſche Verherr— 
licher des See— 
mannslebens, 
und daß er dies 
wurde, verdankt 
er zu einem 
gutenTeile jeiner 
meerbejpülten 
Heimat. Erwirkt 
in den „Seege- 
fchichten“ , zu 
denen er mit 
Necht auch „Die 
kleine Odyſſee“ 
rechnet, öfter 





Hair ich Krud 
sUurrich L 
wie zrig Reuter ins Seemännifche übertragen. Gemih 
ift er nicht jo volfstümlich wie diefer und weiß uns im 


Ernft und Scherz nicht jo zu paden. Das hindert vor 
allem der Herameter, der nun einmal auch inder freiern 
Behandlung Krufes etwas fremdartiges für uns 
bat, daS wir um fo mehr empfinden, je mehr wir 
uns auf unfre nationale Einenart befinnen; auch it 
nicht zu leugnen, daß — mas vielleicht mit dem ge- 
wählten Versmaß zufammenbängt — feine Leute aus 
dem Bolfe oft zu gebildet ſprechen. Aber wie frijch 
und fräftig wirken trogdem dieje vom Duft echtejten 
Heimatsgefühls und gefunden Humors durchwehten, 
überall den lebens- und menjchentundigen Mann 
verratenden CSeegefchichten! Bald giebt uns der 
Dichter gejchichtliche oder Fulturgejchichtliche Bilder 
teils Senn, teils humorifticher Art („Der Dän- 
bolm“, „Die Siegelbewahrer”), bald erzählt er, den 
Begriff der Seegefchichten etwas weit fafjend, tolle 
Bubenjtreiche aus den Schuljahren (‚Der Konrektor 
im Sade”, „Die Dachreiter”), bald" erhalten wir 
mit Fräftiger Nealiftit entworfene Charakter: und 
Lebensbilder; am häufigiten aber werden wir natür- 
lich ins eigentliche Seemanns- und Schifferleben 
eingeführt, wobei bald der Humor überwiegt, bald 
tiefernfte Töne angefchlagen werden, meilt aber 
ernite und beitere Glemente zu einem  fchönen 
Ganzen verbunden find, wie in ven „Seefadetten‘ 
und in dem mir bejonders lieb gewordenen Stüc 
„Der Seedienjt“. Ganz prächtig gelungen it auch 
die Art, wie Kruſe in der „Kleinen Odyſſee“ den 
Schiffsjungen Heinrich die Gefchichte vom „Be— 
fahrnen Seemann“ Odyſſeus erzählen läßt. Das 
Ganze ijt trefflich dem Gefchmad und der Yallungs- 
fraft der Matrojfen angepaßt; die gelegentlichen 
Derbheiten verlegen nie den guten Gefchmac; ein 
KRabinetsftück tt 3.B. die Szene, die uns vom Ur- 
teil des Paris berichtet. 

Krufes „Gedichte“ endlich haben hoben Wert 
nicht durch daS wenige im engern Sinme Lyrifche, 
das fie bringen, wohl aber durch die Elegien, die viel- 
fach den Vergleich mit ähnlichen Schöpfungen 
Goethes nicht zu feheuen brauchen, und durch das 


bis auf einige Längen ganz vollendete Jdyll „Die 
gute Herrin“, durch das man jich in tiefite Friedens— 
ftimmung und ftille Verehrung menfchlicher Güte 
wie eingejponnen fühlt. Ebenjo hoch jtehen einige 
jeltfjamer Weife in die „Seegefchichten“ aufge 
nommene Bruchjtücde einer unvollendeten Dichtung, 
vor allem das von Fräftigitem Lebensgefühl und 
echter Woefie durchwehte Liebesidyl! „Arel und 
Frieda“. 

Während Heinrich Krufe vorwiegend Elafjiich 
gerichtet ift, hat fich bei dem jegt in Berlin 
lebenden Georg Engel* mehr und mehr der Ein- 
fluß der modernen Dichter geltend gemacht, was bei 
feiner Jugend (er wurde 1866 in Greifswald geboren) 
ja auch begreiflich ift. Ein recht einheitliches Bild 
von jeiner dichterifchen Perfönlichkeit habe ich nicht 
gewinnen können; vorläufig mwenigjtens erjcheint er 
im mwefentlichen als ein jehr talentvoller Anempfinder, 
der allerdings bei fräftigem QTemperament und be- 
deutender Begabung nicht wenig von feiner Eigen- 
art hHinzuthut. Ceine Bühnenwerte haben alle 
den Vorzug, daß in ihnen dramatijches Leben 
berrjcht, jonft find fie nicht nur unter verjchieden- 
artigen Einflüffen entjtanden, jondern auch recht 
ungleich an litterariichem Wert und weijen feine 
geradlinige Entwidlung auf. Die großen Hoff» 
nungen, die fein erjtes Drama „Der Hexentejel“ 
(1895) ermwecte, haben jich bisher doch nur teil: 
weije erfüllt. Sn diefem Stüde wird das bliß- 
Schnelle Entjtehen einer heißen Leidenschaft zwiichen 
dem preußifchen Major von Salis, der am Tage 
vor der Schlacht bei Saalfeld als Quartiergajt in 
das Haus des alten Bauern Möller fommt, und 
des legteren Pflegetochter Mariejehr gut glaubhaft ge- 
macht; wir fühlen, wie furchtbar unter jolchen Um- 
jtänden auch den tapfern Offizier der Befehl trifft, 
in der nächjten Nacht den QTurchmarjch durch den 
Herenkeffel zu erzwingen, d. bh. einem fait jicheren 
Tode entgegenzugehen; die todesbange Stimmung 
der Liebenden ijt meilterhaft getroffen; in der 
Motivierung der Vorgänge dagegen bleibt manches 
unklar und verfchwonmen. — it „Dadaja“ 
wirklich fpäter entjtanden als der „Derentejjel“, jo 
würde es einen merkbaren Nückjchritt bedeuten. 
Das Drama hat gewiß erfreuliche, ja jchöne Einzel- 
heiten; als Ganzes aber fteht es nicht hoch, vielleicht 
weil der Dichter hier gegen feine Natur ein idealifti- 
jches Drama jchreiben wollte. Das Stüd wird 
ichon halb erdrüct durch den unabweisbaren Ver- 

(eich mit Grillparzers herrlichem „Ejther“- Fragment. 
Hußerdem hat die der Handlung zugrunde liegende 
VBermifchung der Scheherafadenfabel mit dem bibli- 
ichen Eitherjtoff entjchieden etwas Bedenkliches, 
ferner ift von den beiden einzigen ausgeführten 
Charakteren mindeftens Ahasver mißlungen, jeden 
falls — mie die Schlußjzene deutlich genug zeigt 
— nicht das, was er fein foll, im Grunde groß 
und föniglih, und darum verjtehen wir auc) 
die an fich mit großer Liebe gezeichnete Hadaja nicht 
völlig. 

Meit erfreulicher wirft das Schaufpiel „Ab: 
ſchied“. Sr wandelt Engel auf den Bahnen 

bjens. ein Einfluß zeigt fich einmal in der 
ethode allmählicher Aufklärung über allerlei be- 


-, Sein Roman „Ahnen und Enkel“ erjhien 1392 bei Coftenoble 
in Ina, die andern Werfe in Berlin teils im Bibliograph. Büreau, 
teils bei Freund u. Jädel, reils (und bierher gehören die neueften) 
im Berlagshaus „Bita”. 
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denkliche Vorgänge, die vor der eigentlichen Hand: 
lung liegen, und dann in der ganzen Art, wie die 
Perjonen des Stüds und damit auch wir immer 
mehr in eine düjtere, gedrücte Stimmung verfenft 
werden. Aber diefe ibjenjchen Motive hat der 
Dichter, jichtlich unterftügt durch das ihm vertraute 
Milieu einer kleinen pommerjchen Seejtadt, jo gut 
verwandt, daß fie als innerlich angeeignet erfcheinen. 
Auch die Charaktere I zum Teil vortrefflich durch- 
geführt. Was die befreiende Schlukwendung an- 
geht, jo traut man der Heldin Lotte Witt nad 
allem Vorangegangenen durchaus die Kraft zu, in 
der neuen Welt jich auch ein neues fie befriedigendes 
Dafein aufzubauen. Ob ihr jtärfender Einfluß 
auch genügen wird, ihren Bräutigam Dtto Bremer, 
eine allzu weiche Natur, zum glücklichen Bejtehen 
all der äußern und innern Kämpfe zu befähigen, 
darüber werden die Urteile freilich auseinandergehen. 
— Die noch übrigen Stüce von Georg Engel, „Die 
feufche Sufanna” (vgl. &. Echo Sp. S61f.) und der 
Einakter „Ein Schäferjtündchen”, verdienen nach 
meiner Meinung feine ernfthafte litterarifche Wiürdi- 
gung. Bei dem erjten haben Kleifts „Zerbrochener 
Krug“ und Hauptmanns „Biberpelz“, bei dem zweiten 
Sudermanns „Das Emwig-Männliche‘ vorbildlich 
gewirkt; verfehlt find fie beide. 

Die aufjteigende Entwiclung, die ich bisher bei 
dem DramatikerEngel vermiſſe, läßt ich Dagegen bei 
dem Erzähler feſtſtellen. Ich finde ſie nicht darin, 
daß er die Weiſe der ältern Realiſten, vor allem Frey— 
tags mehr und mehr aufgegeben hat, um dafür den 
Stoffen und der Darſtellungsweiſe ſpezifiſch moderner 
Erzähler ſich zuzuwenden. Wohl aber ſcheint mir 
unverkennbar, daß „Das Hungerdorf“ und „Die 
„Des Nächſten Weib“ — 
„Ahnen und Enkel“, ſein erſter Roman, und 
„Zauberin Circe“ ſind mir unbekannt geblieben — 
weit freier ſind vom Hinarbeiten auf den bloßen 
äußern Effekt und auch inbezug auf einheitliche 
Stimmung, auf Konſequenz und Vertiefung der 
Charakteriſtik ganz beträchtliche Fortſchritte aufweiſen. 
„Des Nächſten Weib“ mag durch ſeine buntbewegte 
Handlung, ſeine wunderbaren Schickſalswechſel, ſeine 
geſchickte Miſchung von rührenden, furchtbaren und 
komiſchen Elementen, durch das Aufeinandertreffen 
der ſchärfſten Gegenſätze und durch den „intereſſanten“ 
Helden für die große Maſſe der Lefer die größere 
Anziehungskraft haben; auch konnte nur ein wirk— 
liches Talent dieſes Buch ſchreiben. Aber zum 
Kunſtwerk fehlt ihm doch noch zu viel. Es wirkt 
wie ein freytagicher Roman nach Dumas’ Rezept 
vergröbert. ynsbefondere der Held ijt doch allzufehr 
Uebermenjch, namentlich in feinem Verhältnis zu 
„Des Nächjten Weib”, das uns in verfchiedenen 
Gejtalten entgegentritt. 

„Das Hungerdorf” und „Die Lajt” geben ung weit 
engere Zebensausfchnitte, und mweifen nad) moderner 
Weiſe fat nur trübe Bilder auf. Aber jeden- 
falls legt man diefe Bücher mit dem Bemwußtfein 
aus der Hand, daß hier ein Stücd Leben fünftlerijch 
geitaltet it. Die Novelle „Das Hungerdorf” ftellt 
dar, wie Milka, ein ganz armes und im böchiten 
Grade eitles, aber zugleich berücend jchönes Dorf: 
mädchen, den gleichfalls armen, aber ftattlichen 
Schiffer Clas, eine urjprünglich ruhige und fait 
jtumpfe Natur, zur unfinnigften Leidenfchaft zu 
entflammen verjteht und wie er um ihretwillen — 
freilich ohne es zu wollen — zum Mörder feiner 
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doch innig geliebten Mutter wird. Freilich fehlt 
diefer Mila Pe menfchlich erfreuende Zug; felbjt 
— ſchmucken Gensdarmen, mit dem ſie ihren Mann 
etrügt, fühlt ſie keine wirkliche Liebe; er iſt nur „ein 
ganz andrer Kerl“. Und vollends von dem goldigen 
Humor, mit dem ein Dichter wie Reuter das Leben 
auch der einfachſten Dorfbewohner umkleidet, findet 
ſich in der ganzen Novelle keine Spur. So mag 
man ſie mit einigem Recht einſeitig nennen; lebens- 
wahr bleibt fie darum doch. 
„Die Laft“ endlich ift nach meinem Gefühl das 
vollfommenfte, was Engel überhaupt bisher ges 
Ihaffen hat. Die Verwandtjchaft mit Sudermanns 





„Frau Sorge”, an die man fchon durch den Titel 
gemahnt wird, geht doch faum über die unfäglich 
traurige und drücdende Stimmung hinaus, die in 
beiden Werken über dem Ganzen liegt. Gngels 
Thema ijt, von allem andern abgejehen, weit be- 
fchränfter; er hätte fein Buch wohl richtiger „Novelle“ 
al3 „Roman“ nennen jollen. Die Laft, die den 
bäuerlichen Pächter Wilms langfam zu erdrücden 
droht, ijt zunächit das Siechtum feiner Frau. Er 
hat fie aus inniger Liebe geheiratet und liebt fie 
noch immer; aber er empfindet es immer fehmerer, 
daß er um ihretwillen die Wirtfchaft vernachläffigen 
muß, jo in Schulden gerät und fein wirkliches Ehe- 
leben führen fann. Da nimmt er, ein gebeimes 
Bangen zurückfdrängend, ihre jüngere, höher ge 
bildete, lebenfprühende und thatkräftige Schweiter 
edwig ins Haus. Auf ihrer Ioietfchaftlichen 

hätigkeit ruht der Segen; aber bald entjteht 
zwifchen ihm und ihr, langjam zwar, doch unauf- 
baltjaın wachiend, eine heiße Liebesneigung; Ddiefe 


begreift man bei ihm vollfommen, bei ihr behält 
fie etwas Schwerverjtändliches. Set man fich aber 
über dies Bedenten hinweg, jo wird man die weitere 
Entwiclung der Hauptjache nach durchaus über: 
zeugend finden. Das finnliche Element an dabei 
eine ziemlich jtarfe Rolle; indes zulegt bleibt doch 
mit einer überrafchenden, aber piychologijch fein 
begründeten Wendung dem fittlichen Gefühl der 
Sieg. Die entjeßlichen legten Stunden der Schmeiter, 
die zulegt in ihrer Giferfucht einen furchtbaren Hat 
gegen Hedwig empfindet, lajjen e8 diefer unmöglich 
erjcheinen, ihrem Schwager Wilms anzugehören. 
Sie reißt fich von ihm los, und fobald fie aus dem 
Banne der franthaften Verhältnijfe heraus ift, fühlt 
fie neue Zebensfreudigkeit. Diefe Wendung fommt 
mindeftens zu plößlich; auch fragt man fich: wie 
wird Wilms weiterleben können? Aber immerhin 
fteht „Die Laft“ als Ganzes fehr hoch. Auf dem 
Mege, den er Die und in dem innerlich damit ver: 
wandten Schaufpiel „Abjchied“ betreten hat, winken 
Georg Engel, wie mich dünft, die fchönften Erfolge. 

Von dem noch jungen modernen Dramatiker 
und Erzähler wenden wir uns dem um ein Biertel- 
jahrhundert älteren und durchaus auf den Bahnen 
unferer vormodernen Dichter wandelnden Lyriker 
Ernft Scherenberg zu.*) Gr gehört nicht zu den 
Großen, die unfer Bold auf diefem Gebiete der 
Dichtung fein eigen nennt; in fpätern Zeiten weiter: 
leben werden nur wenige feiner Gedichte. Aber 
unzweifelhaft würde fein mwirfliches Können in einer 
bejchränften Auswahl bejjer hervortreten, als in 
der umfangreichen Gejfamtausgabe **), in der das 
Wertvolle allzufehr unter der Mafje des Mittel: 
mäßigen, ja auch des Umbedeutenden verjchwindet. 
Scherenberg bejigt unjtreitig eine große formelle 
Gemwandtheit. Aber fie bewahrt ihn nicht vor ge: 
legentlichen Entgleifungen und verleitet ihn — zuviel 
zu dichten. Am Fonventionelliten wirft er in den 
gewöhnlichen Reimftrophen, individueller nach meiner 
Empfindung in Sonetten und Diftichen, vor allem 
aber in freien Ahythmen. Am beiten aber gelingt 
ihm das Gelegenheitsgedicht — das Wort freilich 
nicht ganz im goethifchen Sinne genommen. Das 
zeigen Lieder, wie „Einem Brautpaare“, „An 
Emanuel Geibel* und das hödhft anmutige „Rofen- 
gruß“. So ijt er der geborene Dichter für die 
verfchiedenften fejtlichen Gelegenheiten, und wieder: 
holt gelingt es ihm dabei, ohne Gewaltjamfeit diejen 
Dichtungen einen höhern Gehalt zu geben. Am 
meilten befannt gemacht haben Scherenberg jeine 
„zeitgedichte”. Lieft man freilich diejenigen unter 
ihnen, die mehr oder weniger politijchen Inhalts 
find, jegt nachträglich wieder, jo wird man doch 
vorwiegend den Eindrud haben, daß fie nicht wirt: 
liche Poefte, jondern von einem allerdings dichteriich 
begabten Manne in VBerje gebrachte Leitartikel jind; 
dagegen ift unter den Gedichten auf große nationale 
Ereigniffe und auf die Helden des neuen Reichs 
eine Anzahl von höherem Wert. So fchildert das 
zwölfte aus dem Cyklus „1866“ in fräftiger, durch 
glücliche Bilder belebter Sprache mit ganz hervor: 
ragender Anfchaulichkeit das Einrüden des preußi- 
fchen Heeres nach Böhmen. Ynnige Töne findet er 
in den Liedern auf den Tod der Kaifer Wilhelm 

*) Geboren in Swinemünde 1839, Tebt jegt als Handelötammer« 
fefretär in Elberfeld. Er ift ein Neffe des befannten Sclacdtendichters 
Ehriftian Scherenberg, dem Theodor Fontane vor Jahren ein biograpbiiches 


Dentinal geiegt bat. 
**) 5. Aufl. Leipzig, Eruft Keil. 1894. 
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und Friedrich, und echte Bewunderung wahrer Größe 
fommt in mehreren Bismarcf gewidmeten zum Aus— 
drud, am fchönften wohl in „Niemals!“ 

Erjeheint Ernit Scherenbergs poetifche Indivi— 
duralität zwar nicht als jehr hervorragend, aber 
doch im wejentlichen als gefund und natürlich, jo 
trägt das Wenige, was mir von Arnold Wellmers 
(geb. 1835 in Nichtenberg in Vorpommern) Er: 
zählungen und Skizzen befannt geworden tft, allzujehr 
den Charakter des Sentimentalen oder des Senjatio- 
nellen. Senes überwiegt in der Dftergefchichte 
„Auferftanden“. Manches darin ift wohl ganz nett 
erzählt; aber der Ton echter Empfindung, der für 
diefen Stoff durchaus nötig war, erklingt doch nur 
jelten. Nicht anders fteht esmitder Studentengefchichte 
„König Lump“. Was hätte ein wahrer Dichter, etwa 
Eichendorff, gerade aus diefem Stoffe gemacht! 

Künjtlerifch beträchtlich höher als Wellmer 
iteht, jomeit ich nach ihren beiden mir befannt ge- 
mwordenen Romanen „Pfarrer Streccius“*) und 
„Unter dunklen Menſchen“ *) urteilen kann, 
E. Eſchricht (Frau Dr. Emmy Türk, geb. 1834 
in Swinemünde, jetzt in Lübeck lebend). Der letzt— 
genannte Roman wirkt namentlich da erfreulich und 
lebensecht, wo er in der engen Sphäre des Pfarr— 
hauſes einer pommerſchen Kleinſtadt ſpielt; ſtärker 
feſſelt das baltiſche Lebensbild „Pfarrer Strececius“ 
bei manchen unverkennbaren Schwächen durch den 
eigenartigen Reiz, den die Verfaſſerin mit ihren 
Naturſtimmungen und ihrer Darſtellung der Wechſel— 
fälle der evangeliſchen Pfarrerfamilie Streceius auf 
der kleinen Oſtſeeinſel Deſel zu erreichen gewußt 
hat. Auch einige Leute aus dem Volke ſind ſehr 
glücklich gezeichnet. 

Unverkennbares Talent zeigt auch der unter 
dem Pſeudonym Ernſt Gollnom ſchreibende Ernſt 
Wilhelm Schultze, geb. 1837, jetzt Superintendent 
in Gollnow. Seine poetiſchen Erzählungen allerdings 
kenne ich nicht, aber ſein hiſtoriſcher Roman „Ein 
Kreuzzug an der Djtfee+), der ein umfaſſendes, mit 
der eigentlichen Nomanhandlung gejchickt verfnüpftes 
Kulturbild aus der Zeit des gewaltigen Herzogs 
Boleslam von Polen und Dttos von Bamberg ent- 
rollt, jteht troß mancher Mängel in der Sprache 
und Charalterijtit beträchtlich über dem Mittelgut 
ähnlicher Werke und zeigt in einzelnen Kapiteln 
wirkliche dichterifche Kraft. 

Zum Schluß ijt es mir Freude und Bedürfnis, 
auch hier, wie ich eS vor einigen Monaten aus: 
führlicher in den „Grenzboten” gethan babe, auf 
eine echte Dichterin hinzumeifen, die außerhalb ihrer 
engern Heimat viel zu wenig befannt ijt. Es ift 
die 1820 zu Neuenkirchen bei Greifswald als Tochter 
des Pfarrers Balthafargeborene Almine Wuthenom. 
Kein geringerer als Frig Reuter, dejjen Leidens- 
genofjfe aus der SFejtungszeit und Freund ihr 1882 
als Amtsgerichtsrat in Greifswald geitorbener Gatte 
war, erklärte eine Anzahl ihrer plattdeutichen Gedichte, 
die er in feinem „WBol£sblatt” veröffentlichte, für 
das Schönfte, was diefe Zeitfchrift überhaupt ge= 
bracht habe, und veröffentlichte 1857 die erite 
Sammlung folcher Gedichte, die rafch mehrere 
Auflagen erlebte. Und in der That übertrifft fie 
— Klaus Groth ausgenommen — wohl fein 

*) Berlin, Terein der Bücherfreunde 1893. (Alfred Schall ) 

**) Berlin, %. Fontane & Co. 1395. Außerdem erihien im 
gleiben Verlage der Band „Reine Liebe. Gejchichten aus dem fernen 


sten“. 
+) Stettin, Burmeifter 1898. 
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plattdeuticher Dichter an echt Iyrifcher Begabung. 
In ihren „Hochdeutſchen Gedichten“ (1862) zeigt 
ſie wohl große Gewandtheit und warme Empfindung, 
findet indes nur ſelten einen wirklich eigenen Ton. 
Sobald ſie aber ihr geliebtes heimatliches Platt ge— 
braucht, iſt es, als wenn ihrer dichteriſchen Aus— 
drucksfähigkeit Flügel wüchſen. Wer wiſſen will, 
was ſie in ihren beſten Stunden zu leiſten vermag, der 
nehme die Auswahl ihrer ſchönſten Gedichte — dar— 
unter einige erſt in den letzten Jahren entſtandene 
— zur Hand, die Marx Möller 1896 unter dem 
Titel „Blomen ut Annmariek Schulten ehren Goren“) 
veröffentlicht hat. Was dieſe allerdings noch nicht 
hundert Seiten bringen, wird auch eine ſtrenge Kritik 
alles als der Veröffentlichung wert anerkennen müſſen; 
nicht wenige unter dieſen Gedichten aber ſind Perlen 
echter Lyrik, und ganz beſondere Hervorhebung ver— 
dient es, daß die Dichterin trotz ihres ſchweren Ge— 
ſchicks — viele ihrer ſchönſten Lieder ſind in Nerven— 
heilanſtalten entſtanden — freigeblieben iſt von allem 
ungeſunden Peſſimismus und heiter-humoriſtiſche 
Töne ebenſo vortrefflich anzuſchlagen weiß, wie tief 
ernſte. Ein beſonders hervorſtechender Zug ihres 
Weſens iſt das feinſte Verſtändnis für die ſie um— 
gebende Tierwelt, namentlich, da ſie ja ſtets aus 
eigenſter Anſchauung heraus dichtet, für ſolche Tiere, 
deren Thun und Treiben ihr als Landkind von 
Jugend an vertraut war: Hühner, Tauben und 
Enten, Truthahn und Storch, Krähe und Sperling. 
Von den vier Strüzings (Sträußen), in die die 
Auswahl eingeteilt iſt, gilt einer der Vogelwelt allein. 
Ich ſetze ſtatt aller weiteren Auseinanderſetzungen 
eine Probe her. In dem Gedicht „Vagel in'n 
Winter“ antwortet ein Vogel auf die beſorgte Frage, 
ob er auch nicht am Ende erfriere, mit heiterem 
Sinn: 
O nich doch! o nich doch! 

Dat geiht noch, dat geiht noch! 

Ward 't Weder och ſlichter, 

Ward 't Röckſchen jo dichter! 

Hew'n prächtigen Snider, 

De helpt mi woll wieder! 

Aber auch in Leid und Freud' des Menſchen— 
lebens, zumal einfacher Leute aus dem Volke, weiß 
ſie ſich mit echtem Dichterſinn zu verſetzen, und wo 
ſie uns tiefe Einblicke in ihr eigenes ergreifendes Geſchick 
gewährt, wie in „Ik möt furt!“, iſt doch das allzu 
Perſönliche ſoweit abgeſtreift, daß jede Störung des 
rein künſtleriſchen Genuſſes vermieden wird. Un— 
übertrefflich in ſeiner Art finde ich das erſt vor 
wenigen Jahren entſtandene „Aewer Nacht“, aus 
dem wenigſtens eine Strophe hier angeführt ſei: 

Nu ſtah ick un ween 

Un ofters ick meen, 

Wenn 't Winter doch bliewen man wir! 
Wedder utſleiht ſon Boom, 

Doch Leiw iſt en Bloom, 

As de irſte bläugt (blüht) keine nich miehr. 

Beſonders zart und innig iſt ihr Naturgefühl. 
Darum ſteht das vierte Strüzing „Johrstiden“ als 
Ganzes wohl am höchſten. Hier findet ſie wie in 
„Aewer Nacht“ Töne, deren ſich unſre größten 
Lyriker nicht zu ſchämen brauchen, wie in „Die 
Mainacht“, mit deren Anfangszeilen dies pommerſche 
Litteraturbild ausklingen mag: 

Dat is 'ne Nacht ſo week und warm, 
As hel leiw Mudder en in Arm 





) Greiſswald, Julius Abel. 
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Dat weigt (weht) en am jo Jacht und Lind, 
As ſäd ſei: „Slap, mien leiwes Kind!“ 

Ne, ſo 'ne Nacht, ſo ſäut, ſo ſtill, 

Ne, ſo 'ne Nacht verſlap, wer will! 

Mi is ſſtaum Slapen vel tau ſchad! 

Mi is 't en Kraug vull Leiw un Gnad . . . 


% 
Aus Friedrich Tebbels Frühzeit. 


Von Fri Lemmermaper (Rien). 

Bus der Jugendzeit Friedrichs Hebbel find 
Ms eine Neihe von dichterifchen Berjuchen 
& vorhanden, die in den beiden bislang be- 
° stehenden Gefamtausgaben feiner Werke 
feinen Pla gefunden haben. Das fei feine Ans 
lage gegen die Herausgeber. Sene Ausgaben find 
für ein größeres Publiftum berechnet und durften 
darum billig auf folche frühe Leijtungen verzichten, 
die noch nicht auf der Höhe des genialen Könnens 
ihres Schöpfers jtehen, jondern die Merkmale der 
Unreife aufmweifen. Eine fritifche Ausgabe der 
Schriften Hebbels jedoch, deren Erfcheinen wir und 
in nicht allzu ferner gut erhoffen, vermöchte jener 
poetischen Stüde in Vers und Profa nicht zu ent 
raten; denn fie find biographbiich wichtig, jie offen- 
baren die erjten taftenden und fuchenden Schritte 
des Dichters auf feiner himmelan jtrebenden Bahn 
und jind merkwürdige biftorische Belege für fein 
inneres Werden und Wachjen. ‘Freunde und Kenner 
der Litteratur werden fich dafür intereffieren umd 
daraus fchon, ffizzenhaft umtrifjfen, bleich und ver: 
fhwonmen noch in der Farbe, das Neckenangeficht 
bliclen fehen, das fich in vollendeter Ausmeißelung 
in der Nibelungentragödie zeigt. 

Bis in fein vierzehntes Jahr hatte Hebbel, 
feinem eigenen Belenntnis zufolge, feine Ahnung, 
daß er, das arme Maurerstind, der in Mohrs 
Kirchipielvogtei zu MWejjelburen niedrig gehaltene 
Süngling, für die PVoefie bejtimmt fein könne. Gie 
jtand ihm bis dahin „als ein Ungeheueres vor der 
Seele”. Aber Verie machte er doch, und endlich 
fam die Stunde der Erkenntnis, daß er zu den von 
der Mufe Berufenen gehöre und die Poejie Zweck 
und Inhalt feines Lebens jei. Seine erjten Iyrifchen 
Blüten pflücte er auf dem für die jugend be- 
rücenden Pfad jchillericher Rhetorik, und nach und 
nach brachte er es zu einem anjehnlichen Strauß. 

Ein bejcheidenes Wochenblättchen, zu Friedrich: 
ftadt in Schleswig erfcheinend, der „Königl. privil. 
Ditmarjer und Eideritedter Bote” eröffnete den 
Eritlingen des jungen Lyrifers gaftfreundlich feine 
Spalten. Bon 1829 an trug jener gefällige Bote 
zahlreiche Gedichte Hebbels weit ins nordilche 
Heimatsland hinaus. Er blieb indejjen beim Vers 
nicht jtehen, fondern begann ich bald in der fchiwierigeren 
Form der Profa zu verjuchen. Auch dieje Arbeiten 
fanden in der genannten Beitung Aufnahme. Die 
ältejte Projadichtung aus der Feder Hebbels trägt 
den Titel „Holion‘, November 1830. Bald darauf 
ließ er die Erzählung „Brudermord“, 1831, und 
den dramatischen Berfuch „Der Watermord‘‘, 1832, 
folgen. &s jind famt und jonders Nachtitücke; das 
erjtgenannte jet einjtweilen an diefer Stelle mitgeteilt.) 






*) Mirtleriveile it das folgende Bruchſtück guch noch an einer 
anderen Stelle (von Alfıcd Neumam in da Mıfferichaftlichen Berlane 
zum Jabresbericht des Könialichen Realgumnaſtums in Zittau) zum Ab— 
druck gebracht worden. D. 
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bolion. 
Nactgemälde. 


Dichtes Dunfel bededte den Erdfreis, fein freumt 
lih Sternenauge blidte auf ihn bernieder, jchauri 
pfiffen die Winde, prafjeind troff der Regen. SHolioı 
der arıne, ntatte „yüngling, fchwanfte einfam auf de 
Bergen umber, gefoltert von unendlichen Stumme: 
feine Braut war ins Neich) des Iodes hinüber g 
Ichlummtert und fein zreund von der Jagd nimm 
beintgefehrt: darumı beulte er lauter, al der Stumm 
darum troffen feine Thränen wilder, al8 die Ihräne 
des Himmels. Plötzlich zuckte ein ungewiſſer Lichtſtral 
durch den düſtern Schleier der Nacht: Holion wank 
auf ihn zu, aber der Lichtſtrahl floh vor ihm und wurd 
je näher er ihm kam, je trüber und bleicher: es ſchien 
als ob ein ſchadenfroher Geiſt den Armen äffte in ſein 
Pein. Mächtig klammerte ſich die Verzweiflung u 
ſein Herz. Rieſenhafte Bilder tauchten aus dem Gral 
auf und verfolgten ihn: Geſpenſter griffen mit ihre 
Eishänden an den Flammenquell ſeines Lebens: huſchent 
Zwerglein warfen ihn mit Totengebeinen vor die Brujf 
Aber ſchnell verſchwanden die grauſigen Bilder, un 
Licht ward es um Holion her, wie am Frühlingsmorger 
laue Lüfte ſpielten um ſeine Wangen, roſige Englei 
boten ihm Becher der Freude, unſichtbare Aeolsharfe 
durchklangen die Luft, und eine hellblaue, purpurun 
ſäumte Wolke ſchwamm langſam am Morgenhimm— 
hernieder. Holions Herz wurde weit, und er trachtet 
die Wolfe zu umfangen, denn es fam ihm vor, als 0 
fein ‚sreund und jeine Geliebte ihn aus der Wolfe ar 
lächelten und zu jich winften; und die Wolfe famı nähı 
und näher, und das Bild der Geliebten und des ‚Freunde 
wurde heller und heller, und Holions Sehnjucht wur 
ftärfer und jtärfer. Nun fonnte fein Arm die Wol 
fait ewreihen — nun hörte fein Ohr das Herzklopie 
des freundes — num fühlte feine Lippe den Atem d 
Geliebten — nun wollte er die bolden Gejftalten a 
feine Brust ziehen — nun umfing er fie. Aber weh! 
rend und Geliebte zerrannen an feiner liebeglüher 
den Bruft, und ein langer, langer, in blendend Wei 
gefleideter Geijt fchoß vor ihm auf; noch einmal febrti 
die dergangenen Gejtalten feiner Lieben zurüd — a 
er fie aber umfangen wollte, fletiche der Geiſt grinſer 
die Zähne md ergriff den ‚jreund und die Gelicht 
Und fie mwehklagten laut, und ihre Webflage zer 
Holions Herz, umd das Blut jprudelte heiß 
jeinen Adern, fie zu befreien. Doch der riejenhaf 
Seijt zucdte auf Holion feine Wimper und fbrac 
„Siehe, Du armes Menfchenherz, Du jolljt verlieri 
und fühlen, wie der Staub verliert, Du jollit bredi 
und doch nicht gebrochen werden.“ Und lauter beultı 
Freund und Geliebte, denn der Geift zerdrüdte fie: u 
tiefer jchnitt ihre Klage in Holions Herz, und beit 
wallte jein Blut, ihmen beizujtehen. Doc unfichtba 
elfeln hatten feine Nerven umfchlungen und jeü 
Kträfte mit Ohnmacht getränft; jein Blut fand fich nic 
mehr zum Herzen; jein Auge fonnte nicht mehr weine 
er glich einem Toten und war doch nicht gejtorben. 7 
wälzte fich eine ungeheure, aus Blut bejtehende Io 
von Himmel herab, und der Geiſt ſagte zu Holio 
„Siehe, Du Menjchenfind, das ift die Woge der Ba 
nichtung, die alles Leben der Natur ab= und jich ei 
prept: die bat. daS Leben Deiner Yaura und Dein 
Hermann eingefogen umd fommt jett, auch das Teini 
einzufaugen — aber, e& wird ihr ninmermehr gelingt 
denn ich will Dich quälen,“ Und die Woge vollte näb 
und je mehr fie fich näherte, je mehr ward es Soli 
zu Mute, wie den verwundeten Krieger, deſſen Bluten 
noc tröpfelt und nicht mehr ſtrömt, und deſſen Schm 
Ihon beginnt fich in die Nube des Todes zu vermwandel 
Nun war die Woge fehr nahe, und c8 ward Soli 
als ob ihm eine Wunde ausgefogen würde. ber ? 
Seift vedte höhniich feine Hand aus: da zog fich 5 
fammen ein jtarfes Gewölfe aus Norden: aus dem 6 
wölfe fuhr bernieder ein braufender Sturmmwind: i 
Erde that gähnend ihren Nachen auf und fchnan 
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gierig- nach der vom Sturm ihr entgegen gepeitjchten 
Woge umd verjchlang fie. Aber wo te verjchlungen 
lag, die weiland furchtbare Berichlingerin, wuchjen wie 
Pilze allerlei jeltfame menschliche Gejtalten auf: die 
tanzten Lujtig und waren guter Dinge, und jahen nicht 
auf die damipfgleichen Schatten, welche jie rings unt- 
ftanden und Spiegel in den Händen hielten, in welchen 
der Tod abgebildet war. Und menn eine Gejtalt 
Sefunden getanzt hatte, fiel fie zu Boden, winfelte, 
frümmmte jich) und verging. Und der Geijt rief: „Siebe, 
Tu armes Menfchenfind, das ijt Dein Gejchlecht, aus 
Nichts entitebend, um Nichts Fänpfend und zu Nichts 
fehrend. Siche, Tu armes Mtenjchenstind, fo haft Du 
getanzt umd bift vergangen, fo haben Deine Lieblinge 
getanzt und find vergangen; jo baben \Jahrtaufende 
getanzt und vergingen, jo werden Jahrtaufende tanzen 
und vergeben, bis endlich die mürben Stnochen der 
Natur zerbröden und ihr Vergehen dem lächerlichen 
Schaujpiel ein Ende macht.“ Und die Gejtalt ver- 
längerte fich ins Unendliche; ihre Gefichtszüge wurden 
grinjender, ihre Stimme ward wie Donnergebrüll. 
„Nun will ich Dich recht quälen, Du blödes Vienfchen- 
herz“, rief fie dem bebenden Sünglinge zu, „Du bift 
wohl vergangen, aber nur halb.“ Düjtrer wurde die 
Mitternacht, und das Bild feiner Lieben tauchte wieder 
vor Holions Bliden auf, und die Ziwerglein fehrten 
wieder und die eishändigen Gejpenjter. Und die Ziverg- 
(ein waren mit Dolchen bewaffnet und die Gejpeniter 
mit feurigen Zangen; damit brachten fie dem yyreund 
und der Geliebten viele Wunden bei, daß beide laut 
aufwimmerten und Holion um Nettung anflehten um 
Rettung aus der unjäglihen Qual. Aber die Kraft 
feines Yebens war dahin: nichts aus dem Gebiete der 
Lebendigen war ihm geblieben, als des unendlichen 
Nammters GErfenntnis: er jtöhnte mit Schwachen Yaute: 
„Dernichtung, Allerdarnter, Bernichtung!* Da war e8 
ihm, alS ob ein Engel ihn füfjfe und feine Geliebte be= 
freie: ihn fühte auch ein Engel: feine Laura ſprach: 
„Du träumft wohl, lieber Holion, wache auf, eben 
fonınıt Dein Hermann aus der Stadt zurüd“. Und er 
erwachte. \ . 
= * * 

Gewiß iſt ei Proſaſtück des Siebzehnjährigen 
noch unfertig, aber es ift doch mehr als die Gtil- 
übung eines Mittelfchülers. Der Poet in herbis ijt 
nicht zu verfennen. Ohne Kenntnis der Welt, hatte 
der junge Hebbel feine anderen Quellen als feine 
Einbildungsfraft und feine Lektüre. Die Nieder- 
fchläge der legteren find unfchwer nachzumeifen. Der 
fnappe und dabei pathetifche Styl, bejonders der 
häufige Gebrauch des Bindewortes Und, auch zu 
Beginn der Cäße, mweilt auf die Bibel hin, mit der 
er Schon als Kind in dem protejtantifchen Gltern- 
baufe vertraut wurde, Die düftere und etwas zer- 
tloffene Stimmung der Natur möchte an offianische 
Balladen erinnern. Vor allem aber war eS der 
Beipenjter-Hoffmann, der feine Einwirkung geltend 
machte. SHebbel war damals mit den feharf: und 
tieffinnigen Novellen des genialen Mannes bereits 
befannt, und dejlen jpufhaft-graufige PBhantajie regte 
in ihm verwandte Saiten an. Noch 1842 jchrieb er 
in fein Tagebuch: „Hoffmann gehört mit zu meinen 
ugendbefannter, und es ijt recht qut, daß er mich 
früh berührte; ich erinnere mich jehr wohl, daß ich 
von ihm zuerft auf das Leben, als die einzige Duelle 
echter Boejie, hingewiefen wurde.” Und meiter: 
„Alles von Hoffmann ift aus einem unendlich tiefen 
Gemüt gefloffen. Alles das, was feine Werfe von 
den höchiten Werfen der Kunjt unterfcheidet, daß 
3.B. die Ideen, die ihnen zu Grunde liegen, nicht 
fire Sonnen, jondern vorüberjchießende Kometen find, 
daß der Verftand, der dem Einzelnen fejte plajtifche 
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Form giebt, nicht ebenfo das Ganze einrahmt, trägt 
dazu bei, fie noch wärmer zu machen, als Kunftwerfe. 
ch liebte Hoffmann fehr; ich Liebe ihn noch, und 
die Lektüre, das Elirir, giebt mir die Hoffnung, daß 
ich ihn ewig werde liebe fünnen. Wie viele, die 
mir einjt Speije gaben, liegen jegt jchon völlig aus- 
gefernt binter mir!“ 

Das Graufenhafte, durch das fich bei E. T. A. 
Hoffmann das Leben gleichjam fymbolifiert, blieb 
für die Dichtung Hebbels eines der herrjchenden 
Glemente bis zu feinen Ende. ES lag in feiner 
Natur und brauchte durch Hoffmann nur angerufen 
zu werden. Hingegen bejaß er in jener Sugendzeit 
Ir den Humor des berliner Erzählers, der bei 
diefem aus dem nämlichen dämonifchen Abgrund 
der Welt wie das Graufenhafte hervorwächlt, noch 
fein Organ. Humor ijt eine Sache der Reife. Erft 
die Befanntfchaft mit den Schriften jeans Paul hat 
ihn bei Hebbel befruchtet. CS Fam die Zeit, wo er, 
freilich” nur fpärlich, auch bei ihm in die Halme 
fchoß. Aber jein Humor war bitter, wie in Galle 
getaucht; es fehlte ihm das Lachen; jein Humor war 
tragifch und jtetS bereit, in das Gräßliche um: 
zuschlagen. 

Das Nachtgemälde Holion weijt noch feine 
humorijtifche Spur auf. Es ijt ganz aus der trüb- 
feligen, zmijchen Verzweiflung und Hochgefühl 
Ichwanfenden Stimmung hervorgegangen, die den ein- 
famen Singling in Wejjelburen bedrängte, wo fich 
niemand die Mühe gab, ihn zu verjtehen und die in 
ihm jchlummernden Kräfte zu weden. Er jchrieb 
fi) in jener Skizze feinen Dualzuftand von der 
fchiwer ringenden Seele. Biographiich ift fie noch 
nad) anderer Richtung hin denkwürdig, ja fchicfjalS- 
voll: fie enthält die Glemente feines Glücds und 
feines Unglüds während feines ganzen Lebens — 
Freundjchaft und Liebe. Für die Freundfchaft und 
das Heilige in 2 waren wenige Menfchen empfäng- 
licher als Hebbel, den Hamerling einen „König Zear 
der Freundfchaft“ genannt hat. Schon in Wejjel- 
buren war für ihn die Freundfchaft der jchönfte 
Stern auf feinem dunklen Himmel, und von Station 
zu Station feiner Erdenpilgerfchaft fan man ver: 
folgen, wie er mit innigem Verlangen nad) Freund- 
Ichaft juchte und: ftrebte. Sie hat ihm brennende 
Wunden gefchlagen. Die Liebe aber hat ihn vor 
dem Untergang gerettet. Zuerjt war Elife Lenfing, 
fpäter jeine nachmalige Gattin Chrijtine Enghaus 
in vollem Sinne jein Schußgeijt. Seine Briefe und 
Tagebücher gaben davon ergreifendes Zeugnis. Das 
Mädchen, das er in „Holion” Laura nennt, fpielt 
auch in feinen erjten Gedichten eine Rolle, von 1829 
bis 1551. Da Hebbel bis in jein achtzehntes Jahr 
Smilie, eine Tochter des waceren Kicchipielichreibers 
Voß, geliebt hat, jo neht man wohl nicht fehl, wenn 
man fie hinter jener Laura fucht. Den Namten hat 
er aus Schillers Gedichten. 

Mit zunehmender Erkenntnis urteilte Sebbel 
geringfcehäßig über feine jugendlichen Erzeugnifje. 
Nur gejtand er ihnen zu, daß fie „Leinen Unfinn“ 
enthielten. Was jeine Broja betrifft, jo flößte ihm 
jein „Dramatifchzepifch in Erzählungen fich ergießendes 
Talent” zum eritenmal Nejpeft ein, als er, am 9. Junt 
1836, „Anna“ beendet hatte, in der jtrengen Ge- 
fchloffenheit und Gedrungenbeit ein Kleines Meifter- 
werk. Nun tft aus dem folgenden Jahr ein Brofa- 
jtüc vorhanden, das, 1837 in der „Mitternachts- 
Heitung“ erfchienen, in den Gejamtausgaben eben: 
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falls fehlt, aber einen jo wejentlichen Yortfchritt 
über „Holion“ bedeutend und fo viel charakterijtifche 

üge enthält, daß es an diejer Stelle Plag 
finden möge. 


Ein Abend in Strassburg. 
Aus einer Neifebeichreibung. 


„Du bift Hlaß, was fehlt Div?“ fragte der Freund. 
Hajtig trank ich den roten Wein, fchob das Glas zurüd 
und eilte jtunm hinaus, das glübende Herz in Nacht 
und Sturm zu fühlen. PBrütend lag die Nacht über 
der großen Stadt, jchauerlich blies der Sturm bod in 
den Yüften über die Häufer hinweg; fümmerlic) und 
triit, wie Yampen, die fchleht unterhalten werden, 
flimmerte hier und da ein ängjtlich-einfamer Stern. Es 
giebt Stunden von entjetlicher Tiefe, Stunden, vor 
denen wir zurüdjchaudern, und denen wir doch nicht 
entfliehen fünnen. Da ziehen die unheimlichen Gewitter 
der Natur an uns vorüber, jene abjcheulichen Kräfte, 
die in öder Finfternis auf Nirchböfen in bermoderten 
Fleisch und Bein längjt verglübtes Yeben in efelhafter 
Wiederholung tradejtieren, jene Kräfte, die in die heifere 
stehle des Naben mand) graufiges Geheinmis, was fie 
den Elementen und den Sternen ablaujchten, nieder- 
legen, damit er es dumm und Shwaghaft hineinrufe in 
die lautlofe Mitternacht. Da zittern wir, als fürme ich 
urplößlich ein jchauderhaftes Organ für die Wahr— 
nebmung all’ des wüjten, Schadenfrohen Spufs, durch 
feine furchtbare Nähe aus dem Traumichlunmer ber= 
dorgerufen, in den Tiefen des Leibes oder der Seele 
erichliegen; wir lachen, wir beten und fluchen, und uns 
wird alles vergeben, denn wir wiljen nicht, was wir 
thun. Solch eine Stunde war's, die mich unftät und 
flüchtig durch die Straßen dahin jagte. „Yeder unges 
mwöhnliche Yaut, den ich mir nicht zu erklären wußte, 
erfchredte mich; ich jah nicht die Häufer, nur ihre uns 
fürmlichen Schatten, die fie viefenhaft twunderlich die 
erleuchteten Gajjen entlang warfen; ich fuhr zurück vor 
dem blendend hellen Strahle, der jcharf aus mancher 
Laterne in mein Auge fiel. „et“ — dachte ih — 
„wirjt du gleich WMitwitfer irgend eines jchwarzen Mordes 
werden, den verruchte Hände fünfzig Meilen von bier 
begeben; ein Toter wird dich zudringlich bei der Hand 
falten und dir Gefchichten erzählen, die dir den Atem 
verjegen, während er, häßlich lachend, dich frägt, ob das 
nicht fpaßbhaft fei; aus dem Gejicht des Freundes wirst 
du lefen, wie viele Jahre oder Tage er noch zu leben 
hat.“ stinder fprangen, aus dem Konditorladen fommtend, 
luftig an mir borüber, Herren und Damen, ins Theater 
gehend, fchwatten trivial und jpießbürgerlid) von einer 
beliebten Schauspielerin, Wagen rajjelten, ein Bojthorn 
ericholl. Aber mir, in gejpenjtijchen Streifen befangen, 
fchien das alles nur aus weiter, weiter ‚serne herüber: 
zuflingen, mehr und mehr verwirrten ich in mir Ent 
pfindungen und Gedanken, und zulett war es mir, als 
mwäre ich felbjt längjt gejtorben und hätte mich nur vor 
der Zeit, frech und lüftern, in das jchöne, reiche Leben 
zurüdgedrängt. ch glaubte, mich eines falten, finftern 
Srabes, worin ich Schon auf langweiligen Hobeljpänen 
gelegen, vecht gut zu erinnern; ich hörte Slodengeläut 
und GChorgefang, dumpf und mannigfach gebrochen, wie 
ich" damals gehört, al$ man mich im fchiwanfenden 
Sarg berniederfentte in den Erdenſchoß; ich fühlte une 
verſchämtes Gewürm nagen an meinem Fleiſch. „Hoho“ 
— rief ich aus — „'s wird bald Einer kommen, der 
dich auf die Schulter klopft und dir in's Ohr donnert: 
Burſch', der jüngſte Tag iſt noch nicht angebrochen, und 
dich hat Feiner gerufen!“ Mir ſchlotterten die Kniee, 
ich wollte zuſammenſinken, aber ich raffte mich auf und 
ſtürzte atemlos fort. Mädchen, was wußteſt du von 
dem Schmerz des unbekannten, bleichen Mannes, daß 
du ihm freundlich einen guten Abend boteſt, mit deiner 
warmen feine falte Hand faßteſt, und mit den großen, 
flammenden Augen, voll von Glut und Gefühl, be— 
ſchwichtigend zu ihm hinaufblickteſt? Dieſe Augen 
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fchienen mir die Wundergquellen alles Lebens, mit Ent: 
züden taucht‘ ich mich hinein in die jüßen, ewigen 
Quellen, grollend wichen die Nachtgeipenjter zurüd, und 
durch alle Adern jchoß mir wieder die Empfindung der 
felbjtändigen Griitenz, glühend und wirbelnd, als ob 
jeder Blutstropfen jich bejtrebte, die fröhliche Botichaft 
zuerjt bis an die letten Grenzen des ermatteten Nörpers 
zu tragen. Und doch war es ntirv, als fei alles andere 
fein bloßer Traum gewefen, jondern als hättejt du mich 
aus unendlichem Erbarmen beraufbeichtvoren aus dem 
Bauch eines Ktirchhofs, weil dein Chr, al3 du über mein 
Srab binwandelteft, meine bangen Traumjeufzer ver: 
nabm; göttlicher, inhaltichwerer wird das Yeben, das ich 
mir jett, ein Nataraft von flüffigem Feuer, durch Leib 
und Seele ergoß, eS bedurfte nicht ängitlicher Pflege, 
wie ein armmeliges Yämpchen in gläjernszerbrechlicher 
Laterne, e3 verjagte Nicht$ und gebot Nichts, ich konnte 
— das fühlt ich — nicht wieder jterben!* 

Und als ich wieder in dein Auge fchaute, da Dämmerte 
mir aus feiner rätjelhaften Tiefe etwas noc Süreres 
entgegen, und in trunfener Bermejjenheit begann ich zu 
ahnen, warum du mich, unter allen Geftorbenen nur 
nich, zurücgefordert vom Tode. Aber du drüdtejt einen 
heißen Kuß auf meine Lippen und flüjterteft mir zu: 
„IIch küſſe dich noch einmal!“ und jchrittejt verfchtwindend 
in den dımflen Schatten hinein, den der Müniter warf. 

„süffe mich noch einmal!“ 


n 7 - * 


In München, wo die Not Hebbels treueſte 
Begleiterin war, iſt dieſe Leichenphantaſie entſtanden. 
Er hatte ſeinen erſten Aufenthalt in Hamburg, 
ſeine Studentenzeit in Heidelberg hinter ſich. Von 
hier war er über Straßburg und Stuttgart nach 
der freundlichen Iſarſtadt gereiſt, um mehr als bis— 
her zu darben und zu leiden. 

Er war ein ſubjektiver Dichter inſofern, als 
er nichts ſchreiben konnte, was ſich nicht wirklich 
mit ſeinem geiſtigen Leben aufs innigſte verkettete. 
Jene Skizze beſonders iſt ein treuer Spiegel ſeines 
damaligen Seelenzuſtandes. Sie erweiſt ſich als ein 
echter Hebbel, mit der Prägung ſeines Geiſtes ver— 
ſehen. Dieſe aufgewühlte Reflexion, die überall in 
die Tiefe gräbt und in jedem beſonderen Fall zur 
Offenbarung des Weltgeſetzes ſtrebt, dieſes viſionäre 
Schauen, dieſes Vertrautſein mit dem Schauerlichen, 
dieſes Geheimnisvolle und Ahnungsſchwere, dieſe 
Energie der Darſtellung, die wie von einem eiſernen 
Ring umſchloſſen iſt — das alles ſind ihm zuge— 
hörende Eigentümlichkeiten, die in ihrer Geſamt— 
beit ſeine originelle geiſtige Phyſiognomie markieren. 
Die Freundſchaft wird wenigſtens geſtreift, und 
abermals iſt es die keuſch-holde Berührung eines 
Mädchens, die den Jüngling ſeinen düſter-ſpuk— 
haften Viſionen entreißt und in die qualvolle Nacht 
ſeiner Seele jenen Silberblick der Erlöſung wirft, 
der nach Schopenhauer nur von der mitleidvollen 
Liebe auszugehen vermag. Es ſind die Keime der 
nämlichen Liebe, die in Hebbels ſpäteren Dramen 
zur bewegenden Kraft werden, Genoveva zur Heiligen 
und Kriemhilde zur Rächerin macht. Um ſeines 
biographiſchen wie dichteriſchen Wertes willen ver— 
dient „Ein Abend in Straßburg” der Vergeſſen— 
beit entrijfen zu werden. Gr enthält ein Stüd von 
dem Leben des außerordentlichen tragiichen Tichters, 
und von ihm gilt, wie von allen feinen Werken, 
das Mort des Nömers PBirgilius: „Sunt lacrimar 
rerum* — die Thränen des Lebens. 


Se 
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Hlerander Puschkin. 
Von Olaa WMohlbrürnk (Berlin). 

(Nahdrud verboten.) 
jEm 7. uni 1799 wurde Pufchkin in Mos- 
X fau geboren. Seine Eltern gehörten der 
> y beften Gejellichaft an. Die Bujchkins 

= fpielten jeit Sgahrhunderten eine gewilje 
Rolle in der Gefchichte, waren zumeift felbjtherr- 
liche Naturen, die nur einen fremden Willen, den 
ihres Zaren über fich anerfannten. Der Vater des 
Dichters war ein Defadent, jchwach, faul, ver- 
nügungsfüchtig, ein begeijterter Anhänger der 
Fransöfifehen Litteratur und ein großer Berehrer 
der eigenen PBerjfon. Er jtand ganz unter dem 
Einfluß der cynifch-frivolen Dichtung der franzö- 
fifchen Philojophen und unter dem PBantoffel feiner 
Ichönen, temperamentvollen Frau, die von dem zu 
en Beters I. berühmten Neger brahim Hanni- 
al abjtammte. 

Alerander Pufchkin Eonnte feine Abjtammung 
mütterlicherfeitS weder in feinem Charakter noch in 
feiner Erfcheinung jemals verleugnen. 

Als Kind war er verfchloffen, eigenfinnig, faul, 
aufbraufend bis zum Syähzorn und doch Liebens- 
mürdig da, wo man auf feine Gigenart einging, ihn 
durch Güte zu gewinnen fuchte. Seine Eltern gaben 
fich diefe Mühe nicht, und die Mutter, hart md 
ftreng im allgemeinen, liebte ihn noch weniger als 
feine ältere Schwejter und feinen jüngeren Bruder. 
Schuß vor Strafen und Herzenswärme fand er nur 
bei feiner Großmutter mütterlicherjeit3 und feiner 
Nianja (Wärterin). Die zwei rauen waren die 
einzigen, die mit dem Kinde ruffifch jprachen, von 
ihnen lernte er ruffische Märchen, Bolksmweifen, 
Sprüchwörter, fie waren es fomit, die den Grund 
legten zu jeiner Vorliebe für rufjische Volkspoeſie. 

Die Umgangsiprache im Haufe mit Eltern, 
Lehrern, Verwandten und Freunden war franzöfiich. 
Seine erjten fchriftitellerifchen VBerfuche machte 
Alexander Pufchkin im Alter von 9 Yahren, eben- 
falls in franzöfifcher Sprache, angeregt durch die 
mwahllofe Lektüre franzöfifcher Werke, die fich in der 
umfangreichen Bibliothef feines Waters befanden. 
Aus jener Zeit hat fich ein Heft mit franzöfifchen 
Gedichten und Kleinen Stücden erhalten, in denen 
der Eleine Autor eine für fein Alter merkwürdige 
Reife, auch in erotiichen Dingen, zeigt. 

Das Verhältnis zu feinen Eltern, bejonders 
zu feiner Mutter, wurde immer unerträglicher, die 
bäßlichen Szenen mehrten fich, und der Kleine 
re hätte feine Drohung, aus dem elterlichen 

aufe zu entfliehen, wahr gemacht, wenn man ihn 
nicht endlich, des Krieges müde, in dem neueröff: 
neten faiferlichen Lyceum in Zarsfoje-Selo bei 
Petersburg untergebracht hätte. Er war gerade 
12 Ssahre alt. Seine Kenntnis des Franzöfifchen 
trug ihm den Spignamen „Franzoje” ein, was um 
das Sahr 1811 herum noch mehr eine Beleidigung 
als eine Schmeichelei in fich fchloß. Ym Lyceum ge- 
nofjen die Schüler eine ungewöhnliche, beinahe allzu 
große Tyreiheit; jeder Zögling bewohnte ein eigenes 
Zimmerchen und wurde faum beaufjichtigt: Selbjt- 
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zucht follte an Stelle des üblichen Schuldrills treten. 
Die Vorträge wurdenin weit freierem Geifte gehalten, 
als e3 bis dahin je der Fall gewejen, die Schüler 
lernten nicht au8 Zwang, fondern aus Liebe zur 
Sache. Pufchlins Lieblingsfächer waren Gejchichte 
und xufjifche Litteratur. Seine Auffäße waren 
immer vorzüglich, wenn die Mathematif und die 
Logik auch ftets viel zu wünfchen übrig ließen. Die 
Högtinge gaben eine Schulzeitung heraus, deren 
fleißigfter Mitarbeiter Pufchlin wurde. Seine Bei- 
träge zeichneten fich Durch feltene Formvollendung 
aus, durch Wit, der fich bis zum beißendften Gar: 
fasmus verfchärfte,und durch [pielende Leichtigkeit der 
Versbehandlung. 

Mit fünfzehn Sahren hatte Bufchkin bereits 
die Genugthuung, einiges aus feiner Feder gedruct 





Alexander (Pufcßkin. 


Nah einem in Moskau befindlichen zeitgenöffifchen Gemälde. 


in Beitjchriften zu fehen. Die Herausgeber jener 
Zeit fahndeten nach Talenten und protegierten 
gerne talentvolle Söhne vornehmer Familien. Da 
Bujchkin zu diefen gehörte, jo lag im der Publi- 
fation feiner Arbeiten nichts auffälliges. Allmählich 
aber gelang es ihm doch, Aufmerkfamfeit zu erregen. 
Jonkowski, der alte Repräfentant der rbmantijchen 
Schule, fam felbjt ins Lyceum vorgefahren, um den 
jungen ®oeten in die Arme zu jchließen, der be- 
rühmte Hiftorifer Raramfin öffnete ihm fein Haus 
wie einem Sohne, und Bufchlin war noch nicht 17 
I alt, als der Hof bei ihm ein Seitgedicht zur 
ochzeitsfeier einer Großfürjtin bejtellte. Gr Löjte 
feine Aufgabe jo glänzend, daß die ganze peters- 
burger Gejellfchaft von ihm zu fprechen begann. 
Bufchkin fühlte nun felbit, wie ihm die Flügel 
wuchjen, und jo ging er bald von fubjektiver Lyrik 
zum Epo3 über. Noch auf der Schulbank fiend, 
entwarf er den Plan zu jeiner herrlichen, in volfs- 
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tümlichem Yegendenton gehaltenen Dichtung: Nubßlan 
und Yudmilla. Dabei aber vernachläffigte er feines- 
roegs jeine neuen litterarifchen und gejellfchaftlichen 
Beziehungen. Em Kind dem Alter nach — wurde 
er doch von feinen Profejjoren als zukünftige Be: 
rühmtheit rejpektiert, von den Frauen im der 
Sefellfcehaft verwöhnt und von feinen Kameraden 
beneidet. 

Nach beitandener Schlußprüfung erhielt er vom 
Zaren Alerander I. eine Belohnung von 700 Rubeln 
und eine Anftellung im Departement der ausmwär: 
tigen Angelegenheiten. Gin furzer Ferienaufenthalt 
auf emem Gute bei Verwandten erwecte in ihm 
wieder elegiiche Stimmungen, denen er in zarten, 
duftigen Gedichten Ausdruck verlieh. Doch Puschkin 
konnte nicht lange den Yärm der Großitadt ent- 
behren, umd noch vor Ablauf feines Urlaubes kehrte 
er nach PVetersburg zurüd, um fich in den Strudel 
der Gejelligfeit zu jtürzen. 

So gerne er in den ariltofratischen Zirkeln 
Retersburgs gejeben war, fo fühlte jich doch mancher 
von dem Ichmeidenden Sarkasmus des jungen Pufch- 
fin, der eine förmliche Leidenjchaft für Epigramme 
batte, verlegt. Zudem verkehrte Bufchkin viel mit 
inngen Leuten, deren freibeitliche Ideen bekannt 
waren, verfaßte ;Freiheitslieder, Angriffe auf die 
Regierung und wurde Ichließlich an böchiter Stelle 
demmziert. Kaum hatte er Zeit gefunden, feine 
arfährlichen Manuskripte zu verbrennen, als eine 
Dausfuchung bei ihm begann. Bufchkin, der gerne 
alles ins fcherzbafte zog, Teßte fich an den Schreib: 
tifch und jchrieb einige der verbrannten Gedichte 
aus dem Gedächtnis nieder, dann übergab er fie 
den Hriren mit den Worten: „Bemühen Sie fich 
nicht weiter, mein Gedächtnis bürgt Ihnen für Die 
Nichtigkeit des Wortlautes.” Nur dank der Ver: 
wendung einiger hochjtehender Freunde entging der 
übermütige junge Dichter einer Verfchtiefung nach 
Eibirien. Gr wurde nach dem Kaufafus in die 
Verbannung gejchieft, und Alexander I. bewies fein 
Snterejje für den talentvollen Boeten, indem er ihm 
1000 Rubel Neijegeld fchenkte. 

So unglüdtich fich Wuschkin auch in der Ver: 
bannung fühlte, jo jchr er auch mit byronjchem 
Meltjchmerz Eofettierte, jo fürderlich war doch der 
Aufenthalt inmitten der grandiojen Natur feinem 
Talente. Eine Neihe Meifterwerfe entjtanden aus 
feiner Feder: „Der Gefangene im Kaukaſus“, „Die 
Näuberbrüder”, „Der Springbrunnen von Bachs 
tichiiaray“ u. a. Der Name Rufchkins wurde immer 
berühmter, das yntereife, das fich auf feine Perfön- 
licheit Fonzentrierte, immer intenfiver. Da er fich 
gejellichaftlich vollfommen frei bewegen Eonnte, war 
er, wie früher in Petersburg, ein verwöhnter Held 
aller Ealons. Er machte den Frauen den Hof, 
verbrachte halbe Nächte am Spieltifch, lud fich ein 
halbes Dugend Tuelle auf den Hals, die er fait 
alle durch fein hochmütiges Wefen provozierte, wurde 
nach Kifchinem verjegt, wo er das erjte Kapitel von 
„Sugen Onjegin“ jEizzierte, „Die Zigeuner“ fchrieb, 
wieder den Hof machte, Karten jpielte und fchier 
verzweifelte über jeine lange Trennung von den 
petersburger Freunden. Gine fcheinbare Verbejle- 
rung feiner Yage war cs, als er endlich nach Odeſſa 
überfiedeln durfte, im Jahre 1822. Dort fühlte er 
fi) wieder „in Europa“. Aber nur die erjte Zeit 
bielt feine gute Stimmung vor, bald regte fich in 
ihm wieder die Erbitterung über feine lange Ver: 





bannung, er verfaßte zahlloje Epigramme auf die 
Herren der odejjaer Gejellichaft, verdrehte ihren 
rauen die Köpfe und trieb es jo ara, daß er aus 
den Lijten des Minijteriums des Auswärtigen wegen 
„Schlechter Führung“ geftrichen und auf das Gut feiner 
Eltern Michailowstoje, im Bitomfchen Gouvernemtent, 
verwiefen wurde. Ein Höllenleben begann nun für 
ihn: tägliche, erbitterte Szenen mit jeinen Eltern, 
Szenen, die beinahe in Thätlichkeiten ausarteten und 
feine Eltern fehließlich in die Flucht jagten. Er blieb 
allein im großen Gutshaufe, allein mit feiner alten 
janja, die feine Bedienung übernommen hatte. 

Die Zeit gezmungener Einjamteit kam einer Pro— 
duktivität im hohen Maße zu Gute. Gr jchrieb 
weitere Kapitel von „Eugen Onjegin“, die bald nad) 
ihrer Fertigitellung in lofer Folge in Zeitjchriften 
erfchienen und großes Aufjehen erregten. Man Iprach 
von den Helden feines Nomanes in Verjen wie von 
wirklich lebenden Menfchen, erfundigte jich brief: 
lich beim Dichter nach ihren weiteren Schieffalen 
und bejchwor ihn, Tatjanas Schiefal jo glücklich 
als möglich zu gejtalten. — Sn Michailowsfoje 
fchrieb Bufchkin feine wundervolle, leider unvollendet 
gebliebene Tragödie „Boriß Godunoff“, ein fomifches 
Epos „Graf Nulim“, ließ ich von jeiner alten 
jtriefenden Njanja von Sitten und Gebräuchen der 
alten Seit berichten, jtudierte Shaffpere und ruffische 
Volkspoefie und atmete endlich auf, al$ — nach der 
Krönung Nikolaus I. — er nach Moskau zur Audienz 
beim Kaifer berufen wurde. 

Tas Interejfe des geiltig jebr hoch jtehenden 
Monarchen mandelte fich in wahren Segen für 
PBuschkin. Nikolaus hielt ihm eime väterliche Er- 
mahnung und erklärte, von nım ab felbjt der Zenjor 
des Dichters fein zu wollen. Sede Zeile, die 
Bufchkin fchrieb, unterlag fortab der ausfchließ- 
lichen Begutachtung des Kaifers. Nikolaus hatte 
ein feines litterarifches Urteil, Bufchtin betonte oft, 
wie fördernd und anregend fein Failerlicher Zenfor 
fih ihm erwiefen. Neußerlich nahm Puſchkin wieder 
fein mondaines Xeben auf, lebte bald in Petersburg, 
bad in Moskau und flüchtete nur ab und zu, 
wenn die Wrbeitsftimmung ihn überfan, nach 
Michailowstoje. Am fahre 1529 lernte er Natalie 
Gonticharoff fennen, ein fehönes, überaus Fofettes 
Mädchen, in das er fich Leidenjchaftlich verliebte und 
das er zur Frau begehrte. Das erite Mal wurde 
fein Antrag abgelehnt, und erft nach langen Kämpfen 
gelang es ihm, fich das amort zu holen. m 


Frühjahr 1830 fand die Verlobung jtatt. Troß 
zahllofer Unannehmlichkeiten, die Bufchkin von- 
feiten feiner Schwiegermutter erduldete, die Die 


Hochzeit unter allen möglichen VBormwänden immer 
wieder hinausichob, war der Pichter gerade im 
Sabre feiner Verlobung von großer Produktivität. 
Er fchrieb, entfernt von feiner Braut, 30 feiner 
fchönften Gedichte, beendete „Eugen Onjegin“, an dem 
er 7 Kahre und 4 Monate gearbeitet hatte, und 
verfaßte einige Stüde. Am 18. Februar 1831 fand 
endlich Pufchfins Hochzeit Itatt. Sein Glüd jchien 
grenzenlos, aber bald ftellte fich eine aroße Ent: 
täufchung ein. Die junge Frau hatte nur Sinn 
für Toiletten, Gefellichaften, Salonflirtt. Den Be 
ftrebungen ihres Gatten brachte fie nur verlegende 
Gleichgütigfeit entgegen. 

Puſchkin arbeitete wie ein Lafttier, fein Bejtes 
ging dabei verloren. Vieles von dem, was er 
Ichrieb, blieb nur Fragment. m Uuftrage des 


1081 Sittenberger, „Familie Wawroch“. 


Zaren verfaßte er eine eingehende Studie über den Auf— 
ſtand von Pougatſchew, und Nikolaus 1. lieh ihm 
aus feiner Privatichatulle die Summe von 20 000 
Nubeln. Aber Buschkin verbrauchte jährlich 30 000, 
und jeine Schuldenlaft war groß ... Cine ge 
reizte Stimmung bemächtigte fich feiner, die — wie 
immer bei ihm --- in jchonungslojen Gpigrammen 
zum Ausdrud fam. Dadurch machte er fich miß- 
liebig, während feine Frau durch ihr oberflächliches, 
bochmütiges und doch gefallfüchtiges Wefen fich 
viele Feindichaften zuzog. WBuschkins Che nahm 
einen tragifchen Abjchluß: die unverantiortlichen 
Kofetterien feiner rau zwangen ihn, dem Baron 
von Heedfern eine Herausforderung zu fchiefen. Am 
29. en 1837 jtarb NRußlands größter Dichter, 
von der gegnerischen Kugel tötlich getroffen. 

Ganz abgejehen von feinem Genie, war Puſch— 
fins ganze PBerjönlichkeit eine der anziehendften, die 
die Litteraturgefchichte aller Völker aufmeilt: ein 
Gharmeur im meitejten Sinne diejes Wortes, abe 
wechjelnd fentimental und patbetifch, weich und 
arfaftifch, überfchwänglich und von nüchterniter 
Sachlichfeit — vereinte er in jich alle Gegenfäße, 
wie er fich auch an alle Stoffe wagte, alle Formen 
als Meijter beherrjchte und Allem und jedem dabei doch 
das Gepräge jeines jouveränen Geiltes aufjtempelte. 

hm verdanken ruffische Schriftjteller die Ans 
erfennung und Bedeutung ihres Berufes innerhalb 
ihres Vaterlandes, ihm verdankt die ruffische Litte- 
ratur Geftalten von wmvergänglicher Schönheit, 
Gejtalten, die Turgenjeff und Toljtoi zur Schöpfung 
ihrer beiten Frauentypen angeregt, ihm verdanft 
das ruffiiche Volk die eriten Worte zu Gunjten 
feiner Befreiung. 

Bufchkins Werke werden, mit Ausnahme einiger 
Gedichte, niemalS veralten — feine Nichtung wird 
ihnen je etwas anhaben fünnen, denn jte jtehen in 
ewig junger Schöne reinfter Menfchlichfeit und ab» 
foluter Formvollendung über allen Zaunen einer 
vergänglichen litterariichen Wtode. 


3 Erstlingswerke => 


„Familie Wawroch“. 


Drama von franı Adamus. Crijter Teil des Dramencvflns „Jabr- 
bundertwende”. Wimgen. Verlag von Albert Yangen Preis M. 2.—. 





Um e8 gleich zu jagen: es ijt ein bedeutendes Wert, 
das da vorliegt. Zwar feines von jenen, die uns ein unge- 
trübtes Genießen gönnen; ungefüg und ungeberdig, wie 
es ift, reizt e$ uns oft genug zum Wideripruch, aber e8 
jtedt eine Kraft darin, die uns zuletzt doch überwältigt. 
Ernjt HFreiherr von Wolzogen hat e8 entdedt und beim 
Publifum mit einer Borrede eingeführt, die manchmal 
faft dithyrambijche Töne anfchlägt. Mag dieje Begeijterung 
zum Teil aud) der Freude des Finders entſpringen, ganz 
ungerechtfertigt iſt ſie gewiß nicht. 

Die Haupthandlung iſt ungefähr folgende: Die 
Bergleute von Mähriſch-Oſtrau ſind mit ihrer Lage un— 
zufrieden. In einer Verſammlung, zu der auch ſozial— 
demokratiſche Agitatoren aus Wien erſchienen ſind, 
beſchließen ſie, dem Bergdirektor Worliéek durch eine 
Deputation ihre Forderungen bekannt zu geben. Der 
———— wenigſtens der Hauptſchreier, iſt der alte 
Wawroch, ein verlotterter Geſelle, der ſeine Familie darben 
läßt, ſich aber, von ſeinen eigenen Phraſen benebelt, als 
Märtyrer der Geſellſchaft geberdet. Sein Sohn Robert, 
ein intelligenter und ehrlicher Menſch, verachtet ihn. 
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In ihm ſieht er den Mann, der ihn um ſeine Zukunft 
gebracht hat; mußte er doch, um ſchneller „ins Verdienen 
zu kommen“, das Studieren aufgeben und Arbeiter werden. 
In der Verſammlung ſucht er das hohle Gefaſel vom 
Zukunftsſtaat, mit dem die Führer die thörichten Hörer 
ködern, in flammender Rede zu widerlegen. Sein Herz 
ſchlägt für die Armen, aber er ſieht, die Rettung liege 
nur darin, daß jeder aus ſich das beſte mache, und 
wenn er die reichen Ausbeuter verdammt, ſo ſchleudert er 
doch auch rückſichtslos den Arbeitern die Währheit ins 
Geſicht. Natürlich ſind ſeine Worte in den Wind ge— 
ſprochen. Er kommt in den Verdacht, beſtochen zu ſein. 

Nächſten Tages geht die Deputation zu den Gewerken. 
Sie wird nicht vorgelaſſen, Wawroch wird verhaftet; 
warum, iſt nicht genau geſagt. Während deſſen kommt 
Roberts Schweſter Olga unvermutet aus Berlin ins 
Elternhaus zurück. Ein Arbeiter hatte ihr die Ehe ver— 
ſprochen und ſie nach Berlin verlockt, wo die Hochzeit 
ſtattfinden ſollte. Nachdem ſie ſich ihm ergeben, hatte 
er ſie verlaſſen. Nicht genug an dieſem Unglück, wird 
Robert ſeine Stellung gekündigt. Der Bergdirektor will 
ihn opfern, um auf dieſe Weiſe die Arbeiter von ihren 
Forderungen abzubringen. Mittlerweile wurde Wawroch 
enthaftet. Er erfährt, was mit Olga geſchehen. Mit 
dem Pathos ſittlicher Entrüſtung verflucht ſie der rohe, 
ſcheinheilige Patron, es kommt zu einer wüſten Scene, 
Robert will an ſeinen Vater Hand anlegen, aber noch 
wird das Schlimmſte verhütet: Robert geht fort — zum 
Militär zurück, bei dem er erſt vor kuͤrzem ſeine drei 
Jahre gedient hatte. 

Die Bergleute beſchließen, da ihre Forderungen ab— 
geichnt wurden, den Ausitand. Bald meldet 1 die 
Not, allein die Arbeiter, Hauptlächli von Wamwroch 
geheßt, bleiben halsitarrig. Der Hunger aber mütet 
furchtbar unter ihnen, und jo Fonmt es zu Plünderung. 
Doch Schon ift Meilitär herbeigerufen; Robert ift darunter. 
Die Truppen marjchieren auf, die Arbeiter aber, don 
Wawrod) haranguiert, jegen fich zur Wehre. yhre Haltung 
wird böchjt bedrohlich, und jo ertönt das Nonmtando 
zum ?Feuern. Die Salve dröhnt; einige Sekunden dar: 
nach Fracht ein vereinzelter Schuß: Nobert hat feinen 
Vater erichoijen. 

Wochen find vergangen, die Ruhe im Grubenort it 
wieder bergeitellt. Auf dent Schauplat des Stamıpfes 


wird — gleichjam als Symbol der Zühne, des Ber: 
geiens — ein einfaches Denkmal, ein Kreuz, enthüllt. 


Salbungsvolle Neden werden dabei gehalten. Auch 
Robert ift mit Mutter und Gejchwijtern zugegen. Er 
it gebrochen. Eine fchwere Yajt bedrüdt ihn; das Gewiſſen 
drängt ihn, und jett endlich bekennt er laut und offen: 
er hat feinen Vater mit Willen erichoifen. Wie er ihn 
damals gejehen, die Arbeiter hetzend — „ſo pöbelhaft 
gemein“ — da ijt fein ganzes verpfufchtes Yeben vor ihm 
aufgejtiegen, ein dumfles Nachegefübl hat ihn überntannt, 
der Singer hat fich Framıpfhatt um das Zünglein am 
Gewehr geichlojien — und jo war's gefchehen; halb Ab- 
ficht, Halb Verhängnis. Sn leidenfchaftlicher, ivrer Rede 
befennt er das, und damit bricht er zufammten. 

Was auf den eriten Blid auffällt, it die Achnlich- 
feit mit den „Webern“. Hier wie dort dasjelbe Arbeiter- 
milieu, ähnliche QWorfommnilie. Wie ich höre, follen 
jedoch die beiden Stüde gleichzeitig entjtanden fein, die 
merfwürdige Uebereinjtimmung berubt aljo auf Zufall. 

Doc wenn dies auch nicht der Fall wäre, hätte fie 
nicht3 zu bedeuten; denn Mdamus führt die Dinge zu 
ganz anderen Zielen als Hauptmann. Die erjchütternde 

ragit der Mlajjen bildet in den „Webern*“ den Stern 
des Stüdes; in der „Familie Wawroch“ iſt fie nur der 
Untergrund, von dent fich die rein menschliche, höchit 
perfönliche Tragödie zwijchen Vater und Sohn abhebt. 
Bon irgend einer Tendenz im gewöhnlichen Sinne tft 
in dem Stüde nichts zu jpüren, am allerwenigjten von 
einer jozialiftifchen, und Wolzogen hebt mit Recht die 
Unparteilichteit hervor, mit der Adamus der großen Frage 
DERESICDe TEEN Weit ftärfer zeigt fich der Einfluß von 
Anzengrubers „Vierten Gebot“. Wawwrod) und Schalanter 
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find auf demfelben Holze gewachien, und wenn Robert 
ausruft: „Ach was — eure zehn Gebote! Die find 
Längjt nicht mehr wabr . . . . Ehre Water und Mutter !—! 
Ehre deine Kinder! Danı ebrit du dich felber“ — fo 
gemahnt das deutlich an die Worte, die der junge 
Sıchalanter dor jeinent legten Gange zum Briejter jagt. 
Dennoch wär es ganz verfeblt, hier von Nachahmung 
zu fprehen. Dar Adamus von einem Anzengruber 
gelernt bat, ijt jehr begreijlich,. Aber er jchaut dabei 
doch aus feinen eigenen Augen in die Welt und fieht 
manches, twa8 vor ihm niemand gejehen hat. Wer das 
fan, bat ein gutes Recht darauf, gelegentlich einmal 
auch ‚Fremdes jich anzueignen, wenn er es jujt braudt. 
E3 wird eins mit feinen Selbit. 

. Schade, da; Adamus von Anzengruber nicht noch 
etiwas anderes angenommen hat: die traffe Konzentration. 
Daran fehlt eS feinem Stüd am meijten. \jn den 
Hauptvorgang fchiebt ich eine Neihe von Nebenhand- 
lungen, die mit jenem durchaus nicht thatjächlich, fondern 
im beiten ‚zall als Glieder einer ‘dee, als PBarallelen 
und Ktontrajte, in Verbindung jtehen. Much verliert fi) 
Adamus gar zu jehr ind Milieu; bejonders den eriten 
und dritten At hat er damit überfüllt. Die unzählige 
Dienge don Arbeitergejtalten it zwar mit bemunderungs- 
würdigen Gejchie individualifiert, die Fülle verwirrt 
aber doc und tjt zulett gar nicht nötig. Man erfährt, 
daß die Arbeiter unzufrieden find, day die Mehrzahl leicht 
zu jeder Thorheit aufgehett werden fann, daß aber auc) 
einige bejonnene darunter find. Mit wenigen Strichen 
wäre das zu zeichnen möglich) gewejen; Wdamus bat 
dreißig Seiten daran gewendet, lauter Szenen, in denen 
nichts geichieht. Noch Schlimmer fteht es im dritten Akt, 
two das Motid des Hungers in ganz überjlüffiger Breite 
variiert wird. Bei alledem ijt die Handlung doc in 
den Hauptizenen mit ficherem dramtatiichen \njtinft und 
padender Energie zu großen Wirkungen geführt. 

Der erjte Akt hat am menigjten Straft; erjt gegen 
den Schluß zu rafft fich der Autor von der epiichen 
Schilderung zur dramatiihen Bewegung auf. Yeider 
bat er fich einen großen Vorteil entgehen lajjen. Die 
Reden der fozialdemofratijchen Führer find derartig 
tböricht, daß Nobert mit jeiner Erwiderung allzuleichtes 
Spiel hat. Man nimmt jo auc. ihn nicht ganz ernit; 
feine ftarte SPerfönlichkeit hätte aber wohl bedeutendere 
Widerjacher vertragen. Der dritte Akt, der in dem Kampf 
zwiſchen Militär und Arbeitern gipfelt, bringt wohl außer: 
ordentlich viel Aufregendes. ES ijt dies aber im Grunde 
alles nur äußerlich; das Aynnerliche, worauf e8 anfommt, 
wie und warum Nobert feinen Vater erichießt, bleibt 
verjchtwiegen. Das liegt freilich anı Stoffe; die Aufklärung 
fann erjt im vierten Afte folgen. Immerhin könnte 
das die Wirkung beeinträchtigen. 

Doc alle diefe Mängel verfchwinden neben den 
großen VBorzügen. Der zweite Akt ift von einer Kraft, 
don einer erjchütternden Wahrheit, die überwältigt. 
Groß angelegt it auch der vierte Akt. Er fett mit 
einer blutigen Satire ein; wie fich dann daraus unmerf- 
lich die ergreifendfte Tragif emporringt, das ijt von ganz 
einziger Wirfung. Das find wahrhaft gewaltige Szenen. 
Und doch ziebe ich ihnen allen eine andere vor: die 
ichlihte Szene, mit der der dritte Aft eröffnet wird. 
Olga fteht mit ihrer Mutter am Wafchtrog. Gin Brief 
fonnt. Er ift von dem Geliebten des Mädchens. Die 
Mutter drängt, das Schreiben zu öffnen; aber Dlga 
wirft es nach Furzenm Belinnen ungelejfen ins Feuer. 
Sie will von dem Wanne, der fie betrogen, nichts mehr 
twifjen; allein und freudig will jie ihr Yos tragen, jtarf 
für fi) — und für ihr Kind. Das ift jo einfach, jo 
echt empfunden, und die Worte, die quellen fo aus dem 
warmen Herzen, daß nurein wahrer Dichter fie finden konnte. 

Als ein Dichter von ungewöhnlicher Kraft ijt denn 
Adamus mit feinem Gritlingswerf auf den ‘Plan ges 
treten; jein Name — vorläufig noch unter dem Pjeus 
donym verborgen — wird fich ohne Zweifel neben den 
beiten Geltung verichaffen. 

Wien. Hans Sittenberger. 
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Ein Dichter der Nacht. 


„Sehnen und Sterben‘. Gedichte von Theo Schäfer. Bern, 
Verlag von Steiger und Eo. Preis WM. 1.—. 


Ein junger Landsmann Goethes tritt mit diefent 
yrifchen Eritlingsmwer auf den Plan, in deffen beiden 
Titelvorten er die Grundjtimmung feines Wefens — 
die Scehnjucht nach Yölung unferes Yebensrätjels — 
zum Ausdrud bringt. Dunfel dedt fein Sein, fein 
Sein und Sehnen ift ihm ein Nätfel, aber dieje Nadıt 
feines Wejens wird durch feine Phantafie von einem 
mwunderjamen Lichte durchilutet, und im Scheine diejes 
Lichtes fchaut er fein eigenes ch und feine eigene 
Welt. Aengjtlich flieht feine Poefie den hellen Tag, 
gebadet in des Mondes zauberhaften Glanz reizt ih 
die Welt, weil fie eben in halber Beleuchtung dem 
Wefen feiner eigenen Seele am meijten entjpricht. 

Schäfer ift ein Dichter dev Mondnacht, der milden, 
abgetönten ‚Farben, der verfchwimmenden Stonturen, des 
Nätfelhaften und Unlösbaren, der weichen Töne, die 
nur feltfant und verlöichlihd aus dem Duntel leuchten 
— die Welt wird ihn zum Traum der Nacht, ein 
Romantifer am Gnde des 19. Jahrhunderts in feiner 
zauberhaften Naturjtinmung an &ichendorff und Fouque, 
in feiner düfteren Schwermut an Hölderlin und Novalis 
gemahnend. Alles was man fo gemeinhin modern 
nennt, das Soziale, das fomboliftische u. |. w. liegt ihm 
fern. — Die miondbeglängzte Zaubernacdht hält ihn ge- 
fangen, in diefer wandeln jtill und ernjt und fchön feine 
Träume auf melodiichen Ahythmen dahin, fie raunen 
und erzählen leife, wie das Bächlein im ftiller Mlaien- 
nacht, wie die Veilchen bei Heine, wie die Yotosblume 
und der heilige Ganges. — Seine Ahythmen gleiten wie 
Mufit dahin, feine Strophen tragen die Melodie im 
fich jelder. m Dünmerglanze der Vollmondnadt Löft 
fih ihm das Nätjel der Welt und feiner Seele in 
ahnungsvollen Träumen auf: 

Nacht wird es, meine Träume wandeln 
Mit weihen Klügeln mın ins Land, 


Die Augen bed, auf weichen Sandeln 
Und rote Nellen in der Hand. 


Sie wandeln über weite Wiefen 
Aus Wäldern ftill und dunkelgrün, 
Drin filderhele Quellen fließen 
Und feuerrote Nelten blübn. 


Cie reichen mir die zarten Hände 

Wir fhiweben fort — ih weiß es kaum. 

Ad daß fih nun mein Leben wende 

Und ich verging im füßen Traum ! 

Durch diefes Land der Nacht und feiner Träume 
wandelt Theo Schäfer, ein echter Nomantifer an der 
Hand feiner Liebe. Was ihm der Tag mit feinem 
vellen, biendenden Lichte nicht zeigen fonnte, das ente 
yüllt ihm die Nacht, die große g euberin in janften 
Farben und weichen Tönen — die Sehnfjucht der eigenen 
Seele. Das leife jchlummernde Glüd des eigenen 
Herzens, fie erwachen ihm unter dem janften Kufje der 
Nacht. Leben und Tod verlieren für ihm in diejer 
zauberbollen Nacht feiner PBhantafie alle Schreden ımd 
alles Rätjelhafte, in ihrem wunderbaren Glanze veritebt 
er fih und die Welt, gewinnt er Einficht in Leben und 
Tod, löfen ich ihm die Nätjel feines Wefens, das feiner 
innerjten Natur zufolge die Nacht mit ihrem milden 
Lichte und ihren zarten Farben und Formen ſucht. 
Die Sterne wachten auf, die Welt ward dunfel, 
Da gingen wir zulammen durdp die Nacht. 


Das Mondlicht glänzte auf die weiten Lande, 
Das Glüdt war leije aufgewacht. 


Wir fanden beide feine Morte, 

Wir gingen ftil durchs filberbelle Land — 
Im Traume faftl. Erft an der Gartenpforte 
Gabft Du mir leije deine Hand. 

Wir fahn uns an, in unfren Bliden 

Dar all die tiefe Sebnjucht aufgetwact, 
Und doch von umfjeren beißen Lippen 

Kam nur das Abjhiedswort: — Gut Nadıt. 


sn der Nacht tritt er feine Wanderung auf die 
einfame Höbe an; nur in ihr findet er fich über den 
Denfchen, aus ihrem Schoofe wandern ihn feine eigenen 
Herzenswünjcde mit gewaltigen Königsichritten daher. 
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in ihrem Glanze blüht der Garten feines Scelenparadiejes, 
"und hämifch nennt er den Tag, der das jchöne Traum 
bild jeiner Phantafie zerjtört. Eine Königin ijt ihn 
die ftille ernjte Nacht, an deren jchwarzen Mantel die 
Sterne als Edeljteine bliten, die goldene Kronen auf 
ihrem SDaupte trägt, und aus ihrem Schooße tritt ihm 
der Tod, der Gebeimmisvolle, der Yebensrätjellöjende, 
entgegen, jeine Tritte vernimmt er in der Stille der 
Nacht und jieht den zrieden auf feinen Antlit leuchten. 
Aus Sehnfucht zum ‚Frieden, durd) Sehnen zum Sterben 
d.h. zur Reife Jich hindurchzuringen, das ijt "der Grund: 
zug jeiner ons: Die Welt bat ihn verwirrt, ihn 
entfernt don fich felber. Erfüllung feines tiefen Sehnens 
bringt ihm feine Tröfterin, feine ‚reundin, fein deal 
— die Nacht; und ftolz und hofmungsmutig Klingen 
endlich jeine Lieder aus in dem tröftenden Bewußtfein, 
daß die jtille Saat der Sehnjucht einjt reichen Erntes 
jegen trägt: 
Alles ift Erfüllung, fieb 
Darfft ed nur erwarten, 


Und des Glüdes Segen fällt 
Leis Dir in den Garten. — 


Haft Du deine Saat gejät 
Ziefiter Seele Sebnen, 

Darfjt Du auch die goldene Frucht 
Tägli nah’ Dir wähnen. — 


Stündlicy reift der Sehnjucht Saat 

Darfit e5 nur etiwarten, 

Der Erfüllung Segen jällt 

Leis Dir in den Garten. 
Lausanne. 


— EB; 
| Eine der zeinungen 155 
KH Echo der Zeitungen Be 
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Deutfchland. Franzöfische Dinge itanden im Worder- 
rund. Zwei tote Größen der Gegenwart — Henry 
Becque und Francisque Sarcey — und zwei große 
Tote der Vergangenheit, Balzac und —— 
ſtritten ſich um die Beachtung. Ueber Becque, den ab— 
ſeits Stehenden und bei uns nur flüchtig bekannten, 
wußten wenige etwas zu ſagen: perſönliche Erinnerungen 
an den verbitterten und in letzter Zeit ſchaffensträgen 
Dann giebt ein Feuilleton von Theodor Wolff (Berliner 
Tagebl. 246) wieder, der fchon wenige Tage jpäter an 
der gleichen Stelle (250) einem lebenslangen Wider: 
facher Becques, dem guten „Onfel Sarcey* den Nefrolog 
Schreiben jollte. Diefem „König der Ktritif“, wie er ihn 
nennt, gilt auch eine Skizze von Emil Ney (Paris) in 
der ‚sranff. Ztg. (137), der darin „der naiden Ehrlichkeit 
des mit feinem Nenonmmee zufriedenen fonfervativ = bes 
fcheidenen Gemüts“ gerecht zu werden fucht, wiewohl 
er fejtjtellt, daß Sarceys die öffentliche Meinung be= 
berrichender Einfluß auf die franzöfiiche Bühne nicht 
fördernd gewejen jei. — Größer war die Zahl der Ar- 
tifel, die Yich mit dem FFigaro-Vichter und mit dem am 
Tage nach Beauntarchais Tode geborenen Balzac be: 
ihäftigten. Ur Beaumarchais erinnmerten u. a. Karl 
renzel (Xeipz. Tagebl. 249), Sris Mautbner (Berl. 
Tagbl.) und Alfred sterr (‚anff. tg. 139), der mehr 
den Menjchen, als den Dichter beleuchtet und bemerft: 
„Er jchrieb Stüde. So zwijchen durch; zwiichen den 
Amtseriverbungen, den Liebes: und Ehegeichichten, den 
Holzgeſchäften, den Bankunternehmungen, den Nriegs: 
a (ex beivaffnete die Nordamerifaner int Kampf 
gegen England, wobei ev einige Millionen verdiente), 
zwijchen den PBrogeifen, zwifchen den Dentfchriften über 
die Prozeife, zwifchen diplomatischen Sendungen — und 
zwei von diefen Stüden find in aller Eile unjterblich 
geworden... . VBeaumarchais felbjt (ohne Mozart umd 
Rofjini) wird heute faum noch geipielt. Aber dent Lefer ift 
feine himmlische, fprübende Srazie, die getvedte Schlagende 
Munterfeit, der leichte lebenstolle Humor und die 
fämpferifche Yogif unangerührt.“ Wtehr die politische 


Edward Stilgebauer. 
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Bedeutung Beaumarchais’ betont ein Yeitartifel dev 
„Leipz. Boltsztg.“ (112, 113). — Zu tiefer angelegten, 
ausführlichen Studien gab Balzacs 100. Geburtstag 
Anlaß. Hier it insbefondere ein großer Gfjai von 
Wilhelm Hegeler („Nordd. Allg. Ztg.“ 116ff.) hervor— 
zubeben, weiter ein Beitrag von Arthur Eloefjer in der 
„off. Ztg.* (Sonnt.=Beil. 21/22), ein anderer in der 
„öl. Bollsztg.” (457) und ein ‚Feuilleton don Ernjt 
Heilborn (Franff. Ztg. 135), in dem es don dem Bes 
gründer des realiftiichen Nomanes heißt: „Was Balzac 
zu einem Modernen, zu einen der Unjern niacht, das 
läßt fih ganz fühl in eine ‚Formel fajfen. Es ıjt die 
Verbindung des jcharfen Realismus der Zeichnung mit 
dem mijtiichen Ahnungsvermögen, das den Menfchen 
als einen Teil der Welt ganz innerlich erfaßt. Auch 
Zola, auch Bourget weifen diefe Berbindung auf. Aber 
wie ijt diefe Mifchung bei Zola verdünnt, vermwäljert, 
wollte man ihn mit Balzac vergleichen!“ 

Auf das franzöfiiche Litteraturgebiet führt auch ein 
Auffaß des erlanger Univerfitätslehrers Heinrich Schnee- 
gans über „Moliere als Satirifer* (Beil. 3. Allg. 
tg. 104, 105), der Molieres Dramen jpeziell auf ihren 
fatirifchen Gehalt der Neihe nach betrachtet nnd auf: 
zeigt, gegen welche Gebrechen und Schwächen im ein= 
zelnen der jhottgerüjtete Dichter zu Felde ziehen wollte. 
— Weitere Beiträge zur Yitteraturbetrachtung des Aus- 
lands geben Gmijt Heilborns Xrtifel „Ein neues 
Shelley: Buch“ (Franff. Ztg. 123) und Karl Wittes 
Aufſatz „Shelleys letzte Tage“ (Nat.= tg. 299, 302), 
die beide von Helene Richters ebene fhon er- 
wähnter Shelley » Biographie ausgehen (Weimar, 
Selber) und ihr rüdhaltslofe Anerkennung zollen. „Es 
ijt wie eine Liebesvergeltung,“ jagt Heilborn, „daß eine 
Frau zu Shelleys Deuterin geworden ijt.” Denn er 
war der eriten einer, die für die Miffton der rauen 
eintraten, und wenn er den Qraum feiner ;Freiheit 
träunte, jo fah er eine Frau unter ihren Vorkämpfer— 
innen. — Das fürzlich erjchienene Buch) don Guftav 
Sriedrih: „Hantlet und feine Gemütstranfheit” (Heidel- 
berg, ©. Weiß), liegt einem Aufiag „Zum Hanılet- 
Problem‘ von Mt. M. (Nord. Allg. Ztg., 107) zugrunde, 
in dent der Zwieſpalt zwiſchen Wollen und Denken, der 
Kampf des Intellekts mit dem Willen als Urſache für 
Hamlets ſeeliſches Leiden (nicht gerade zum erſten Mal) 
bezeichnet wird. — Die Reihe der Jacobſen-Eſſais, die 
das Erſcheinen der dreibändigen deutſchen Geſamtaus— 
gabe hervorgerufen hat, wird durch eine Charakteriſtik 
von W. Fred Geil. z. Allg. Ztg. 102, 103) vermehrt, 
der die beiden Hauptwerke, „Niels Lyne“ und beſonders 
„Frau Marie Grubbe“, durch eine eingehende Analyſe 
dem deutſchen Leſer nahe zu führen ſucht. 

Von litterarhiſtoriſchen Beiträgen einheimiſcher 
Natur ſeien zunächſt zwei ſagengeſchichtliche Studien 
enannt, die fich nahe berühren: „Die Sage vom 
yeiligen Gral in ihrer Eimpirfung bis auf Richard 
Wagners Parfifal” von Hans Murbach “Deurjche Welt, 
36) und „Schwan und Schwanentitter in der Mytho- 
logie” von Martin Bed (Veipz. Ztg., Wiffenfch. Beil. 55). 
Die eritgenannte Arbeit beruht auf einem unlängjt er: 
fchienenen gleichnamigen Buche von Dr. Eduard Wechhler 
(Halle, M. Niemeyer), in der eine Bibliographie don 
nicht weniger als 273 Schriften über die Herkunft und 
Bedeutung der euivähnten Sage zufammengetragen üt. 
Gral und Parzival find ursprünglich die Mittelpunfte 
zweier einander durchaus fremder Sagenfreife: einer 
hriftlihen Legende vom Gral und einer ritterlichen 
Heldenjage von Parzival. Verbunden werden Diefe 
beiden Streife dadurch, daß der Held PBarzival zum 
inder des Gral wurde. Das Wroblen der Grals 
Parzivalfage wird durch die Kuntdichtung zum Problem 
der fittlichen Selbfterziehung erhoben, fchon bei Grejtien 
von Troyes, dem franzöfiichen Dichter des Stoffs, dann 
bei feinen bdeutjchen Nachfolger Wolfram von Ejchen- 
bach, zuleßt bei Richard Wagırer. 

Die bisher jchiwer zugänglichen und zerjtreuten 
Schriften des Nitter3 Hartmutb von Gronberg, eines 
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Verwandten, Freundes und Viitämpfers Ulrichs von 
Hutten, hat fürzlih Eduard Küd in „Braunes Neus 
druden des 16. und 17. Jahrhunderts“ (Halle, Nies 
meyer) gefanmelt, herausgegeben und erläutert, worüber 
Georg Ellinger in der „Bojf. Ztg.* (Sonnt.=Beil. 20) 
ausführlich) berichtet. Er erklärt das Urteil von David 
Sriedrid;) Strauß, der den Ritter al3 einen etwas be= 
Ichräntten Mann aufgefaßt hat, für ungerecht und rühmt 
ihm eine fräftige, gewandte, volfstümliche und eindruds- 
dolle Schreidweife nach. Die Schriften Hartmuths, der 
von 1488—1549 lebte, bejtehen meijt in allerhand „Send: 
fchreiben“ oder offenen Briefen an den Kaifer, den PBapft, 
an Sidingen u. a. im ‚interefje der Reformation. 

Von einem vergejjenen plattdeutfchen Epo8 berichtet 
GE. Freytag (Eurhaven) im Hamburgifchen Korreipon- 
denten (tg. f. Yitt. 10). Gemeint ijt das in SDeras 
metern verfaßte Heldengedicht „Dietrich und Meta, oder: 
Wo de Weierberg herfummt“, von %. D. Plate, das 
in Sabre 1858 im Selbjtverlage des Verfaffers (gedrudt 
bei Gebrüder yänide in Hannover) erjchien, aber nur 
in wenigen Exemplaren in den Handel gelangte. Das 
Epos, den große Schönheiten nachgerühmt werden, 
jpielt int 5. Jahrhundert im Niederfächliichen und er- 
zählt zum Schluffe, wie durch das Verfinfen eines Niejen 
im Qeufelsmoor der Weierberg entitand, auf dent heute 
das Funjtberühmte Dorf Worpsweode liegt. Der Dichter 
Plate, der e8 nicht verjtanden Hat, fich bekannt zu 
machen, lebt noch Hochbetagt in dem bhamburgifchen 
Kirchdorfe Groden. 

sn die neuere Zeit verfett P. Noberts Auffat 
„Eichendorff3 Tugend“ (Bofi. Ztg., Sonnt.-Beil. 19), 
der feinen Stoff dem fehr anerfennungsvoll beurteilten 
Buche „Der junge Eichendorff” von Hermann Anders 
Krüger entnimmt. — Manches neue Vlaterial zur Bio- 
raphie Gutfows bringt ein Artitel „Der Dichter Karl 
Suglfom und die tweibliche Lejeiwelt“ von Anna Föhn 
Siegel in Dresden (Nordd. Allg. Ztg. 107a), die bier 
aus ihrem erinnerungsreichen Leben zahlreihe Aus- 
fprüde Gutfomws über die Frauen und fein Verhältnis 
zu ihnen mitteilt. Gutfomw empfand es fchmerzlic), daß 
er bei der rauenwelt al3 Dichter feine Beliebtheit ge— 
noß. Er jcheint namentlih mit feiner „Wally‘ Ans 
jtoß erregt zu haben, von der damals die Schriftjtellerin 
pa d. Düringsfeld fchrieb: „Mit diefer Wally hat 
Gutzkow das Vertrauen der weiblichen Xejewelt auf 
lange Zeit, ich will nicht jagen verfcherzt, aber doc) mit 
Miptrauen verfeßt!! Daß Gutfomw troßdem für die 
Hiele einer vernünftigen ‚zrauenbewegung fon ein 
jeiner Zeit dorauseilendes Berjtändnis Be wird durch 
manchen feiner gelegentlichen Ausfprüche erwiefen. — 
Bon Charafterijtifen aus der neuejten Pitteratur liegt 
nur eine Studie über Hans Hoffmann von Dr. Geppert 
dor (Beil. 3. Allg. 3. 108), die weniger die einzelnen 
Werke des Dichters, als die perfünliche Note feines 
Wejens und die Eigenart feiner Wirkungen zu charafs 
terifieren bejtrebt ift. — Ein Beitrag „Aus des Wolfes 
Seiftesichacht“* von Anna Conmwent (Köln. Volfsztg. 
433) giebt eine zufanmenfajfende Darjtellung der neuer= 
dings befannt gewordenen Bolfsdichter und «Dichterinnen 
(Katharina Koh, Stine Andrejen, Johanna Ambrojius, 
sranz Wörther, Emerenz Meier, Fr. Bechert, Ada Linden, 
Hanni Mattjon) und findet ein bedeutungspolles Wiontent 
darin, daß „fein Einziges unter diejen Kindern der 
harten Arbeit (zumweilen au) des Elends) den Wunfch 
nad) Gut und Befig, nach bejjerer Yebenslage und ähn- 
lichen ausjpricht“. — Um fo jchärfer geht an der gleichen 
Stelle (457) ein kritifcher Streifzug unter dent Pjeudo- 
nym Otto 8. Bonderfaar mit der „Moderne des 
Nheinlandes“ ins Gericht, einer Zahl junger Lyriker, 
die fi in der faarbrüdener Zeitichrift „Der Kunſt— 
freund“ ein Stelldichein giebt. — Andere „Stoßfeufzer 
eines Nezenfenten“ giebt ein mit guten Humor ges 
Ichriebener Artikel „Die Lektüre unferer jungen Mädchen“ 
in der „Deutichen Welt“ (38) zum Belten, der das un 
gefunde Programmı diejes dernadjläfligten Litteratur— 
zweiges (— „heute Liebjchaft, geitern Liebjchaft, morgen 


Liebjchaft, übermorgen Verlobung, Freitag Hochzeit, da= 
zwifchen einige verihmähte Neigungen“ —) gebührend 
ins Licht rüdt. 

Mehr ins Kulturbiftorifche fallen die Arbeiten „Zur 
Gefchichte der Buchjjtabenjchrift* von Dr. Ludwig 
Wilfer (Beil. 3. Allg. Ztg. 103), worin der Verfajjer, 
wie fchon früher, die Theorie verficht, daß die Buch- 
jtabenschrift nicht phöniziichen, d. h. jemitischen, jondern 
arifchen, nämlich nordgermanifchen Uxiprungs jei, jowie 
„Eine antife Zeitung“ don Bruno Schrader (Bojj. 
Z3tg., Sonnt. B. 19, worin von dem altrömiſchen 
„Tageblatt“, den von Julius Cäfar begründeten „Acta 
diurna“ des Näheren die Rede ijt. RN) 


Oesterreich-Ungarn. An der Hand des jüngjt er= 
fchienenen, vortrefflihen Buches von ufjerand über 
„Shakspere en France“ berichtet &. U. Crümell fejjelnd 
und belehrend über die Einbürgerung des Britijchen 
Dichters in Frankreich. (Neue Freie Preſſe 12468). 
Trotzdem bekanntlich Voltaire den Dichter des Hamlet 
verdammt hatte, wagte es ein kleiner Litterat, Namens 
Ducis, den Hamlet zu überſetzen und bühnengerecht zu— 
zuſtutzen, und ihn dann im Jahre 1769 aufzuführen. 
Vom ſhakſpereſchen Geiſte hat dieſer Hamlet freilich wenig 
an ſich. Mit peinlichſter Gewiſſenhaſtigkeit ijt die Einheit 
des Ortes und der Zeit hergeſtellt Alle Handlung geht 
hinter der Szene vor ſich, und durch die Unterredüngen 
der Helden mit ihren Vertrauten wird das Publikum 
mit dieſen bekannt gemacht. Ophelia, hier die Tochter 
des Claudius, iſt weit davon entfernt, ihren Geiſt in 
irgend welcher Form aufzugeben, ſondern wird von 
Hantlet zum ITraualtar geführt. Drei jahre nad) diefer 
Aufführung fchredte der tapfere Ducis Romeo und Julia 
aus ihrer Srabesruhe auf. Auch hier endet das Stüd 
mit fröhlicher Hochzeit; hinter den Kuliffen aber waten 
die Menjchen in Blut und Gräuel. Aehnlih ift dann 
Duci8 mit den anderen Dramen Shaffperes unge: 
— bis der Tod Voltaires, vor deſſen kritiſchen 
Peitſchenhieben Ducis gezittert hatte, ihm hier einige 
Freiheit gab, ſo daß die ſpäteren Bearbeitungen doch dem 
Sriginal näher famen. ber jelbjt die erjte vollitändige 
Ueberjegung, die 1776 durch den Grafen Gatueları, 
Le Tourneur und Fontaine Malherbe veranjtaltet wurde, 
war noch weit entfernt, ein franzölifcher Shafipere zu fein. 
Erjt für Bictor Hugo ift da8 Drama gleichbedeutend mit 
Shafipere, und Dumas hält Shaffpere für den Dichter, 
„der nach Gott am mteijten gefchaffen bat“. Der neueren 
franzöfifchen Litteratur giebt dann Ferdinand Groß’, eines 
der feinjten Stilijten und fenntnisveichjten Köpfe, die 
Wien befitt, Ejjai „Aus den Notizbuche eines Dichters“ 
(Fremdenblatt 128), worin der don der Witive Alpbonje 
Daudet herausgegebene Nachlagband Notes sur la vie 
treffend charakterifiert wird. — Dem kürzlich verjtorbenen 
Henry PBecque schreibt Theodor Herzl den NWefrolog, 
(Neue zrreie Preffe 12472) der herzlid) wenig über den 
Dichter orientiert. Dagegen giebt 3. d. Werther am 
Ben Orte (12463, 64) eine nüßliche Ueberficht über 
as „NRömifche Theater“, die Schaufpiele und Scaus 
jpieler deS Winters. Bemerkenswert ift das Eindringen 
der hauptmannjchen Werfe, von denen die „Einjanten 
Menjchen“ in fait allen Bläitern des Königreiches aus: 
führlider und nicht immer anerfennend Defprochen 
worden find. Unter den größeren italienischen Novitäten 
ragt das dreiaftige Drama „Anima“ hervor. Diejes Erit- 
lingSwerf einer jungen Wutorin wurde bei ver 
turiner Stonfurrenz mit dem erjten reife gefrönt 
(vgl. unten „Bühne und Welt“). Als das bedeutendite 
Stüd des Jahres gilt zweifellos dag auch bier mıehr- 
fach erwähnte Schauipiel von Gabriele d’Anmunzio „La 
Gioconda“, das aber jchon bei feiner Erjtaufführung in 
Palermo und jpäter in Neapel jcharfen Widerfpruch er- 
fuhr. — Auf italienifchem Boden bewegt jJih auc ein 
beachtenswerter Artikel von Srene zuhrmann (ssrentdene 
blatt 118) „Annan Schäße“, der die reichen 
Sammlungen und Billen taliens aufzählt, deren Bes 
fichtigung heute nicht mehr möglich ilt. 
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Den fölner Blumenfpielen, deren Webertragung 
auf deutjchen Boden manches Feuilleton hervorgerufen 
hat, galten namentlich Aufjäge von Rudolf Beer (Wiener 
Abendpoft 102) und Dlaf Kölle (Neues Wiener Tag- 
blatt 25). — Nad) Ungarn führt ein YJubiläumsartifel 
über Georg Befjeneyei, deijen Standbild fürzlich enthüllt 
wurde (Budapeiter Tagblatt 129). 1747 geboren, trat er 
nach einer etwas tollen Jugend in die Leibgarde der 
Staijerin ein und hat bier durch eigene Straft die Lücken 
feiner Bildung ergänzt. Er hat das Ungarijche litteratur- 
fähig gemacht und das bis dahin allein dominierende 
Latein verdrängt. Seine Tragödie „Ugis“ bildet den 
Srenzjtein zwijchen der alten und neuen Litteratur Uns 
garns. 1811 it dann Beijeneyei, nachdem er eine zeit 
lang Honorärfuftos der Hofbibliothef in Wien gewejen, 
geitorben. — Mehr das Ethnologische, VBolkspfychologijche 
und Sittengefhichtlihe als das Yitterarifche tritt in 
einer Arbeit von Dr. M. Landau hervor, der anfnüpfend 
an einige neue Romane, Hall Caines „Deemister* und 
A. Cahans „Yekle“ u. a. von „Sonderbaren Leuten“ 
erzählt. (Wiener Ztg. 102.) 

Der deutichen Yitteratur endlich gelten die Er— 
innerumgen von Wilhelm Goldbaum „Die vorige 
Generation“ (Beiter Lloyd 104), in deren zweiten 
Teil von jungen Deutfchland berichtet wird. — Die 
jüngjte Schöpfung unferes Poeten Ferdinand don Saar, 
die „Nachklänge“, bieten Paul Wertheimer den Anlaß 
gu einer feinfinnigen Charafterijtit des Dichters (Wiener 
Allgemeine Ztg. 6348). KHerborgehoben wird der Ton 
ichmerzlicher Crgebenbeit, herbitlicher Empfindung, der 
feine Novellen und Gedichte durchziehe. Ein Vergleich 
mit Lilieneron, der ja auc) aus dem miilitärifchen Beruf 
in den der Mufen fam, lehrt das Welen Saars er: 
fennen. Dort Farbentrunfenheit, Energie, in jeder Zeile 
die Zuderficht des Siegers, hier das jtille Temperament, 
die feine Trauer eines durch das Leben fchon jehr Ent- 
täufchten. Ferdinand von Saar ijt ein Dichter des 
Herbjtes, wie Lilieneron eine frühlinghafte Gejtalt. 

Anzuführen bleibt: Theodor Hundhaufen „sremde 
Worte und Fremdworte“ (Wiener remdenblatt 122), 
mit dem fich Yinhart, „Einiges über Spradjjünden‘ 
(Grazer QTagespoft 128) ziemlih nahe berührt, ferner 
Hermann, Ubell, „Sohannes Schlaf‘ (Grazer QTages 
blatt 131), Theodor Nittner, „Doftojewsti” (Fremden 
blatt 123) Wilhelm Sterf, „Maurice Mlaeterlind 
(Ertrapojt 902), Guido Lift „Wer ijt eigentlich” Wuotan ?“ 
Dftdeutiche Nundichau 122) und zum Schluß ein geift- 
voller Artikel Yudwig Hedvefis (Peiter Lloyd 107) über 
die aftirelle ‚zrage „Der Name des Jahrhunderts”. Der 
beliebtejte Titel jei wohl der „Das naturmwilienjchaftliche 
Sahrhundert“, doch fei dies ebenfo verkehrt, wie wenn man 
das 18. ausjchlieglic; das philofophifche nennen wollte. 
Ghenjowenig aber fünne man es das Jahrhundert 
Goethes nennen. Gher noch wird ein „Sabrhundert 
Vismards” unter den Deutjchen wenigjtens Anklang 
finden. ‚Freilich der Name eines Einzelnen, und fei er 
auch der eines Bismard, fcheine zu eng. England und 
Amerifa würden diejen nie anerfennen. Die Be: 
zeihiung, die auf allgemeinjte, wenn aud anfangs 
nicht widerſpruchsloſe Zuſtimmung rechnen dürfte, 
wäre „Das deutſche Jahrhundert“, wie man das 18. 
ohne weiteres das franzöſiſche nennen könne. Vielleicht, 
daß das 20. dann als das amerifanifche gelten dürfte, 

Wien. A.C. J. 





Deutsches Reich. . 
Bühne und Welt. 1, 16. In einer Ueberficht über 
Alerander , Pufchtins dramatifches Schaffen erwähnt 
Alerander von Neinholdt als lette, umdollendete 
Schöpfung des Dichters, „Die Rufjalfa“ (Die Fluß— 
nire), ein an „Undine“ erinnerndes Märchendrama, zu 
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dem er das Yeitmiotid einem ferbiichen Wolfslied ente 
nahnı.. Das nachgelaffene Bruchjtüdf wurde 1837 im 
„Zeitgenofjen“ veröffentlicht. FJünfzig Jahre fpäter jet 
ein Herr D. P. Sujew die Welt in Erjtaunen, indem 
er die leiten vier Szenen der Dichtung in einer zwar 
wenig überarbeiteten, aber doch die Meijterhand Pujch- 
fins derratenden ‚zornı der Deffentlichfeit übergab: int 
Beliß eines ungewöhnlichen Gedächtnijfes hatte Herr 
Sujew nad) zweintaliger Vorlefung des Dramas (1536) 
bei einem Freunde Pufchkins die letten Szenen für jich 
felbjt niedergefchrieben und aufbewahrt. Um die Authen= 
tizität diefer Szenen entipann fich ein lebhafter Streit, 
der jedoch) nach den gründlichen Unterfuchungen des 
mosfauer Profefjors 3. E. Korfch zuguniten ihrer Echt- 
beit ziemlich ficher entjchieden it. — Dem neuejten 
dramatischen Talente Staliens, der jungen ‚rau Amelia 
Nofelli in Nom, deren Drama „L’Anima* im vorigen 
Jahre im nationalen Wettbewerb den Preis davons 
etragen bat (vgl. X. E. Sp. 332), huldigt ein fleiner 
Artikel don Gelare Yombrofo. Amelia Rojelli it 
Jüdin don Geburt und Venezianerin: aus beiden Urs 
tifches mill Lombrojo in gewifjen Grade ihr drama— 
fahen Talent herleiten. 

Deutfche Revue. Maibeft. Einen Eijai von Moriz 
Benedikt über den „Verismus“, d. b. den TIhatfächlich- 
feitsfinn in Kunjt und Wifjenfchaft, fei die Stelle ent: 
nommen: „ch will hier auf eine merkwürdige Unter: 
laffung des deutſchen Volkes aufmerkſam machen. 
Dasfelbe befitt einen großen Schat, der voll miljen- 
ſchaftlichen Intereſſes und von unſchätzbarem künſtleriſchem 
Werte iſt. Es iſt die Farbenlehre von Goethe. Dieſes 
Rieſenwerk iſt von den Männern der Wiſſenſchaft ver— 
nachläſſigt, obwohl Goethe darin denkmethodiſche Geſetze 
entwickelt, wie ſie kaum ein anderes, ſtreng wiſſenſchaft— 
liches deutſches Werk enthält. Es enthält eine uner— 
ſchöpfliche Fülle von Beobachtungen, welche die Phyſik 
und die Biologie noch nicht voll ausgebeutet haben. 
Der phariſäiſche akademiſche Hochmut hat nicht einmal bei 
einem Goethe halt gemacht... . Vor allenı aber findet 
fich in diefem Werke eine Unzahl wertvoller Beobachtungen 
für den Vlaler. Goethe Fannte, verjtand und erklärte 
eine große Anzahl feltener und paradorer Farben- und 
Lichteffekte, und es follte feine Malerafadentie erijtieren, 
in der nicht ausführliche Vorlefungen über Goethes 
Sarbenlehre von einen wilfenjchaftlich gebildeten und 
fünjtlerifch befeelten Lektor abgehalten würden.“ — Ein 
Beitrag von Bruno Walden will unter dem Titel 
„Litterarifche Betrachtungen“ zunäcdhjit die einzelnen euro» 
päifchen Litteraturen in ihrer Sonderart furz charafteris 
fieren, unt dann zu erweifen, daß fich alle hervorjtechenden 
Charafterzüge des romanischen, englifchen, |fandinavijchen, 
ruffifchen Schrifttums in dem deutjchen wie in einent 
Brennpunfte vereinigen, daß feine Litteratur fi an 
innerer Mannigfaltigfeit und Neichtun dev Motive mit 
der deutjchen mejjen könne. 

Deutsche Rundshau. XXV, 8. Ueber Gonvad 
Ferdinand Meyers Kinderjahre weis fein Biograph 
Adolf Frey, gejtüßt auf die mütterlichen Tagebuche 
aufzeihnungen, reichlich viele Einzelheiten nritzuteilen. 
Eine auffallende Weichheit und Neizbarfeit des Gemrüts 
war die hervorjtechende Eigenschaft des Knaben; er wurde 
derträumt und zerjtreut; noch an den Bierzehnjährigen 
ließ nichts auf befondere Begabung fchließen. Erit etwa 
feit dem frühen Tode des Waters (1540) begannen Sich 
„dunkle Wandlungen vorzubereiten“. Gr verließ um dieje 
Zeit das züriher Gynmafiun, um fich in Zaufanne auf 
das Abiturienteneramen dorzubereiten; dort war e8, wo 
unter neuen Gindrüden landfchaftlicher, gefellfchaftlicher 
und litterarifcher Natur jein poetifches Schaffen in Jluß 
geriet, wenn e3 auc) noch jugendlich unfertige und uns 
gelente Arbeiten waren, die dabei zutage famen. Xyn 
einent diefer wenigen Eritlinge, einer Ode an den Genfer- 
fee, heißt es: 

Was bedarfit du denn des Mondes 
Wepmutblaffen Schlummerjchein ? 


Weuenleuchtebürm’, phospborbreunend, 
Werden grelte Lıchrer freu’. 


Aus dem Schlummer denn, o Nieje! 
Brih die eng geipannte Feifel, 

Und die Turda deiner Stürme 
Töne übern Waffertejjel! 


Aus dem Echlummer denn, o Rieje! 

Brich dic fperrenden Gejpinnite! 

Zieh das Sturmarwand der Nraft an! 

Heige deine Wogentünite ! 
— mt gleichen Sefte jpricht fich Herman Grimm über 
Wildendruchs Toppeldranıa „Heinrich und Heinrichs 
Geſchlecht“ aus, das er jehr hoch einjchätt und für des 
Dichters bisher bedeutendjtes Werk erklärt, und Ernit 
Heilborn, bisher nur als Eijfayist und Kritiker bekannt, 
debütiert als Grzäbler mit einer berliner Novelle 
„Nleefeld“. 

Die Gartenlaube. Nr. 15. Erinnerungen an die Witwe 
Ludwigs AUhland wedt anläßlich der 100. Wiederkehr 
ihres Geburtstages (15. Mai) ein Artifel von |}. Harte 
mann, dem Herausgeber von Uhlands Tagebuch, Emilie 
Uhland, geb. Bifcher, die ihren Gatten 1881 in den 
Tod nachfolgte, hat befanntlich unter dem Titel „Yudivig 
Uhland. Gine Gabe für Freunde“ die Biographie ihres 
Mannes herausgegeben, die Gottfried Steller gelegentlich 
ald das Mujter einer Dichter-VBiographie hinftellt. 
Hartmann tft in der Page, Bruchitüde aus einem Tages 
buche mitzuteilen, das Emilie UHland dreißig Jahre lang 

eführt hat, und das fie als eine fein empfindende, der 
tändnisvolle Frau erfcheinen läßt. Die hier abgedrudten 
Bruchſtücke entſtammen den für Ublands Yeben fo bes 
deutfamen ‚Sahren 1348/49. Seine zzrau war mit ihm 
in ‚sranffurt, um ihm „im Streit und Drang des 
öffentlichen LYebens“ zurjeite zu jtehen und wohnte den 
Verhandlungen der „yzünfziger“ bei. „Die neue Heit 
will mir immter noch wie ein Traum erjcheinen“, jchreibt 
fie am 19. April 1848, „dar Männer aus dem Volte 
und nicht die alten Miachthaber die Staatszügel führen, 
ijt für uns lenfjame Deutfche eine fo neue Gricheinung!” 
Voll Intereſſe folgt fie der Ihätigfeit Uhlands auf der 
eriten deutjchen Nationalverfanmlung, immer bemüht, 
ziwiichen ibm und feiner Partei, die nicht ganz die 
ihrige war, zu fcheiden. „sch bin den Debatten mit 
Aurmerkfanteit gefolgt“, jchreibt fie, „oft wollte nıich 
die Aengftlichfeit befallen über Uhlands Standpuntt, 
(der bekanntlich gegen das Grofaifertun ftimmte), aber 
immer wieder tröjtet mich die ruhige Bejtimmitheit feines 
Weſens.“ Demmoc jah fie nicht ganz ohne Bejorgnis, 
daß die Entwidlung der Dinge ihn weiter nach linf3 
trieb, al er mriprünglich gejtanden hatte. „Daß Uhland 
es auf das Bejte meint, das allein weiß ich. Gäbe es 
diele Männer vie ev, rein und ohne Zelbitiucht, uns 
beitechlic) und wahrhaftig, dann könnte auc) ich an ein 
Sedeihen einer Nepublif glauben.“ 


Die Gegenwart. XXVIIL, 19, 20. Die litterarifchen 
Beiträge der legten beiden "Hefte kennzeichnen ſich als 
snbaltsauszüge aus neu erjchienenen Büchern. Den 
Artitel „Yenau und Leopardi” von Mar Düfterdied 
liegt der Vortrag zugrunde, den der innsbruder Dozent 
Dr. Arturo Farinelli auf dem letten Neupbilologentag 
in Wien gehalten hat und der in den bei Carl Meyer 
in Hannover erichienenen „Verhandlungen“ gedrucdt 
vorliegt. Beide PBoeten haben befanntlich viel Aebnlich- 
feiten md Berührungspunfte, ohne je don einander 
Kunde gehabt zu haben. — ©. F Ztaudachers 
Artifel „Der Kanıpf um den Hanswunrjt“ jchöpft fein 
Material aus dem bier Schon früher (Seit 4, Zp. 228) 
beiprochenen YBuch von Naab über den Hanswurſt— 
darjtellev Bernardon, ebenjo der Beitrag don Haus 
5. Miller über „Die Deutjchen im Sprichwort“ aus 
einer heidelberger Difjertation von Georg M. Küffner. 

Die Gefellfhaft. 2. Daibeit. Gine „imternationale 
Gricheinung“ nennt Arthur Möller-Brud den jungen 
Ichweizerifchen Poeten ‚sanft Wedekind und bemerkt 
von ihn: „Gin gevifler Tuft don billigem, anwüchigem 
Parfüm entftwönt feiner Nunft. Will man fie nrit einem 
einzigen Worte bezeichnen, fo nur man jagen, dat fie 
durchaus Mrtiitik it. Für Wedekind bedeutet das Yeben 
feine Bühne, auf der Jich Tragif und Komik wechſel— 
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feitig ergänzen. ‚zür ihn ijt es Variete. Gr jongliert 
gewiſſermaßen mit allem: Triebe, Gefühle, Gedanken, 
Tiefſtes und Seichteſtes, Schönſtes und Häßlichſtes 
müſſen ſich zumeiſt tragikomiſch und manchmal ein 
wenig ſentimental konträſtieren. In raſendem Fluge 
durchſchwirren Elend und Glück, Goͤtt, Ewigkeit, Weiber 
und Sekt die Luft. Man mag nehmen, was man will: 
die Dramen „Frühlings Erwächen“ und „Erdgeiſt“ — 
die Pantomimen, Novellen, Gedichte, die er unter dem 
Titel „Fürſtin Ruſſalka“ geſammelt hat erſcheinen 
laſſen: immer wieder wird man dies halb affektierte, 
halb blaſierte Gauklerſpiel konſtatieren müſſen, dem die 
Welt nur Garderobe, Kuliſſe und Publikum iſt“. Im 
weiteren vergleicht der Verfaſſer Wedekind — der ein 
Bruder der dresdner „Nachtigall“ und geborener Züricher 
iſt — mit Th. Th. Heine, mit dem gemeinſam er be— 
kanntlich wegen ſeiner Beiträge für den „Simpliziſſimus“ 
vor kurzem gerichtlich verfolgt werden ſollte, doch fehle 
ihm der tief ſittliche Hintergrund, den Heines ſatiriſche 
Zeichnungen beſäßen. 


Der Runstwart. XII, 14, 15. Grundſätze moderner 

Litteraturgeſchichtſchreibung ſtellt Eduard Platzhoff 
auf. Da für die moderne Bewegung in der Litteratur 
Anſtoß und dauernde Befruchtung aͤus dem Auslande 
gekommen ſei, ſo könne die moderne Litteraturgeſchichte 
nur noch eine europäiſche ſein. Ferner müßten die den 
in der Litteratur zu Tage tretenden verwandten Er— 
ſcheinungen in der Kunſt der bildenden und der Muſik) 
aufgeſucht werden, dazu ſei völlige Beherrſchung des 
eſamten Kunſtgebietes nötig. Neben dem äſthetiſchen 
Maßſtabe müſſe endlich der ethiſche angelegt werden. 
Doch dürfe man nicht mit feſten Maßſtäben an 
den Gegenſtand herantreten, ſondern müſſe ſich 
ihmn möglichſt anpaſſen, möglichſt vorurteilslos 
ihn zu verſtehen ſuchen. ZZeitgeſchichte, Kultur— 
geſchichte, Sitten- und Seelen geſchichte muß die 
moderne Litterarhiſtorie werden; Aufzählung von Dichter— 
namen und Werken, Klaſſifizierung unter ethiſche und 
äſthetiſche Rubriken und national einſeitige Darſtellungen 
können immer nur als Vorarbeiten betrachtet werden.“ 
— Gegen den Dialekt auf der Bühne wendet ſich ein 
Eſſai von Eugen Kalkſchmidt (15). Da die Mehrzahl 
der Theater nicht die Zeit habe, den Dialekt richtig ein— 
zuſtudieren, ſondern heute Hauptmann und morgen 
Anzengruber ſpielen müſſe, jo jei zu wünjchen, dat die 
Dialettjtüde ins Schriftdeutjche übertragen und fo ges 
jpielt würden. Der Zufchauer babe ebenfalls nicht 
inmter die Zeit, fich fo in den Dialekt hineinzuarbeiten, 
da er ihn mühelos verjtehen fünne.. Würde eine 
mundartliche Dramendichtung durch die Uebertragung 
in das Schriftdeutich getötet, jo enveife es ich, dar 
das Stüf nur ein naturaliftifhes Gewand umgehängt 
befonmmien habe, weil es Dürr an allgemein menjchlichemn 
Sleifch und Blut fei. 


Die Nation. XVI. 32. Die dichteriiche Gejtalt 
Nacines in allgemeinen Yügen zu charakterifieren unter: 
minmmt eine Studie don Georg Nanfoboff, inder Erneito 
Sagliardi über d'Annunzios Dramen „PHerbit— 
dämmerungstraum“ und „Gioconda“ im Tonfall der 
Bewunderung berichtet. — Ueber den in Deutſchland 
wenig gekannten franzöſiſchen Maler Guſtave Morean 
ſpricht ſich Benno Rüttenauer (MMannheim) aus. Er 
ſieht in ihm den künſtleriſchen Doppelgänger von J.K. 
Huysmans, mit dem er den weltflüchtigen Zug gemeim 
hat. „Zur Zeit der Hochflut des Naturalismus und 
Impreſſionismus malte Moreau, abſeits von allen 
andern, ſeine Viſionen. Im Jahre 1864 erſchien er 
zum erſten Male im Salon, mit ſeinem „Oedipus und 
die Sphinx. Da galt er, und noch lange Zeit, fur 
unmodern — ein ſchlimm gemeintes Wort, das doch, 
wie man heut immer deutlicher merkt, gar keine andere 
Bedeutung hat, als die, nicht Mode zu ſein. Paul 
Bourget verkündete in Frankreich das Evangelium der 
engliſchen Präraphaeliten, und in der Litteratur ge— 
wannen ſich eine immer größere Gemeinde die Huysmans, 
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die Maeterlind, die Edhoud, die Georges Nodenbad — 
bezeichnender Weije lauter Vlamen, YandSleute von 
Nunsbroedt und Thomas a Nempis. Da war 
Bujtade Moreau, ohne fich im geringjten geändert zu 
haben, auf einmal modern geworden, der modernjte von 
allen... So bat aljo jcheinbar die neue Richtung 
in der Litteratur die Geifter für Moreaus Werk enı= 
vränglicher gemacht. Aber es kann auch umgekehrt fein. 
Vielleicht Hat gerade Vloreau, ganz im Stillen, den 
litterariichen Umfchlag bewirkt. Vielleicht wäre ohne 
ihn diejer Umschlag gar nie gekommen.“  Mtoreaus 
Sphäre it der Orient mit feinem ‚Farbenreichtum, feiner 
Gewänderpracht, feinen Kojtbarfeiten, jeinen Hafchifch- 
träumen. zyabelwejen, wie die Sphinr oder die ‘Peri, 
find feine Lieblingsgeftalten. 

Neue deutiche Rundichau. X, 5. in einer zufammıen= 


fafjenden Weberficht über neue Belletriftit von Arthur’ 


Gloejjer mind des Todes von Th. Fontane und 
C. 5. Meyer gedacht und gejagt: „Man kann fich nur mit 
einer gemwiljen Mühe vergegenmwärtigen, daß beide in 
derjelben Sprache jchufen.... Die ungeheure Entfernung, 
die ziwifchen der nördlichen Natur des einen und der 
füdlichen des anderen fajt jede Berbindung aufhebt, giebt 
uns eine Anfchauung von der weiten Werzmweigtheit 
deutichen Geijteslebenz, läßt uns eine Fülle von Mög 
lichfeiten ahnen, die fich aus der Ausgleichung diefer feit 
Goethes Tode mehr denn je Ddivergierenden Kräfte für 
den Fortgang unferer Stultur ergeben müfjen. 68 ift 
fein Zweifel, daß wir uns heute mehr nac) Norden 
orientieren, daß wir näher an Fontane find als an 
Meyer, näher an mımermann als an ‘Platen, wie e8 
uns der Nenibrandt-Deutjche fchon dor einigen Jahren 
zum Bewuptfein gebracht hat; aber in diefen QTagen 
fonımt auch aus dem deutjchen Süden das von roma— 
niiher Bildung übernonmene Stunjtideal des l’art pour 
Vart, und der nießjchifche Herrenmenfch fanıı die außer- 
deutfche, füdlicheromanijche Eigenart ſeines Individualis— 
mus nicht verbergen, er widerjeßt jich mit jeden Zuge 
dem nordijchegermanifchen Geiftesleben, das in diefen 
Sahrhundert alle tieferen europäifchen Bewegungen ges 
führt und das jeit dem Mittelalter behauptete Weber- 
gewicht vomanifcher Kultur gebrochen hat, Noch ift 
unjer Befit zerjtreut, verteilt, der deutjche Schriftiteller 
it jelten eine europäifche Ericheinung, umd jelbit in 
feinen Lande vertritt ev meijtens eine geijtige Provinz 
für fih. So find auc die beiden dahingegangenen 
Penner echte Partikularijten in ihrer unit; in diejen 
PBartifularismus liegt die Kraft und auch die Grenze 
ihres Wirfens.“ Sehr bemerfenswert ijt in der folgen 
den Beiprechung des „Stechlin“ die durchgeführte Parallele 
zwifchen Fontane und Anatole ‚rance, der heute als ein 
feiner, ffeptiicher, allem Nontanhaften abbolder Gaufeur 
in der franzöfiichen Litteratur eine ähnliche Stellung bat, 
wie Fontane in der deutichen. — ‚yn einer Art Bilanz, 
die Oscar Pie aus dem Stande der nahwagnerifchen 
deutfchen Oper zieht, wird fejtgejtellt, daß die Zeit für 
eine neue deutiche Bolksoper, die an Lortzing anknüpfe, 
nachgerade gefonmien fei. Als Höbepunft der modernen 
deutichen fontifchen Oper wird d’Ulberts „Abreife“ be= 
zeichnet, in Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ wenigjtens 
ein Anfang zur Kultivierung der Bolfsoper begrüßt. 
Tiefer gehöre die nächjte Zukunft, und es jei dringend 
nötig, daß toir nun wieder „aus Wagner herausfonmen“ 
und den Weg zu Mozart zurüdfinden. 

Das neue Jahrhundert. (siöln) I, 33. {mt weiteren 
"erlaufe jeiner Lrtifelferie „Die  neuplattdeutiche 
Yitteratur“ fommt Dr. Friedrich Dörr auf den einzigen 
ojtfriefifchen Dialeftdichter, den 1798 in Aurich ges 
borenen, 1856 als Brofejjor am Grauen Stlofter in 
Berlin gejtorbenen 550* Hoiſſen Müller zu ſprechen, 
deſſen „Döntjes un Vertellſes in Brookmelander Taal de 
verbreedſte oſtfreeske Mundart“ ein Jahr nach ſeinem Tode 
1857 erſchienen, aber trotz ihres hohen Wertes faſt unbe— 
achtet blieben und ſeither vergeſſen worden ſind. Eine 
der Urſachen dafür liegt in der Schwerverſtändlichkeit 
des Dialekts, der zumteil weſentlich von den übrigen 


plattdeutſchen Mundarten abweicht. Das Buch enthält 
außer kleineren Gedichten eine große Oſtfrieſiſche Dorf— 
novelle in Verſen, die durch das Meer und ſein 
elementares Wirken einen packenden Hintergrund erhält, 
Dörr beklagt es zum Schluſſe, daß eine umfaſſende 
Darſtellung der plattdeutſchen Litteratur noch immer 
fehle. — Mit der berliner Zeitungskritik und der 
ſchnellfertigen Art, mit der ſie unlängſt über die Neu— 
aufführung von Friedrich Hebbels „Herodes und 
Mariamne“ abgeurteilt habe, geht ein polemiſcher Artikel 
von Fritz Lienhard ins Gericht. 

Nord und Süd, Heft 266. Die ſirenenhafte Geſtalt 
der Madame Julie Récamier, deren Schönheit einſt jo 
viele Köpfe verdrehte, übt immer wieder ihre Anziehungs— 
kraft auf die Chroniſten aus. Ihren 50. Geburtstag 
(11. Mai) hat Tony Kellen zu einer hiſtoriſchen Studie 
über ſie benutzt, worin die lange Reihe ihrer Anbeter 
in chronologiſcher Folge vorüberzieht: Lucien Bona— 
parte, Eugen Beauharnais, Prinz Auguſt von Preußen 
(der ſie heiraten wollte), Benjamin Conſtant, Chateau— 
briand u. ſ. w. Ueber den Grad ihrer Tugend, den 
von jeher einige ſehr hoch, manche ziemlich niedrig ein— 
ſchätzten, gehen die Anſichten noch immer auseinander. 
Das Alter hatte ihrer Schönheit noch vg anhaben 
tönnen, al3 jie 1849 über jiebzigjährig der Cholera er- 
lag. — Ernft Rosmers Schaffen ijt der Gegenjtand eines 
Eſſais von Hans Landsberg, der den Höhepunkt 
ihres Könnens in der — eben in Wien abgelehnten 
(. unten) — Komödie „Tedeum“ findet, demmächit in 
„Dämmerung“. Sn den „Königstindern“ fei die exr- 
itrebte Einheit zwifchen der Naivetät des Märchens und 
dem Ernjt der modernen Weltanfchauung nicht erreicht, 
und die noch unaufgeführte Tragödie „Themiſtokles“ 
lafjje troß großer Schönheiten das wahre Griechentum 
dermiffen. Nosmers Novellen zeigen „durchweg den 
Iprungbaftsraftlofen Stil des Dramatifers, jenes Drängen 
zur Stataftrophe, das nur ihm eignet“. 

Der Türmer. 1, 8. Ein Nüdblid auf Yeben und 
Schaffen Nacines von Paul Seliger leitet das Maiheft 
ein. — „rau stud. med.“ Helene Frriederife Stelzner 
fest die Unmöglichkeit und Zwedlofigfeit befonderer Jrauen- 
Univerfitäten auseinander, wie fie don medizinischen 
Autoritäten, 3. B. Waldeyer, vorgejfchlagen worden waren, 
und giebt in der Schilderung der Empfindungen und 
Affekte, denen die Medizin jtudierende rau anfangs 
unterivorfen ijt, ein intereilantes Stüd moderner rauen- 
piychologie. — In einer Zufanmenjtellung von Notizen, 
die das englische Geijtesleben betreffen, wird fejtgeitellt, 
daß die Liebe der Engländer für ihren großen Humorijten 
GSharles Didensnoc eher im Steigen, als im Abnehmen 
begriffen ilt. Gegenwärtig erſcheinen wieder zwei neue 
Geſamtausgaben ſeiner Werke, die Temple-Edition und 
die Gadſhill-Edition; die letztere wird von dem bekannten 
Litterarhiſtoriker Andrew Lang mit Einleitung und 
Kommentar herausgegeben. 

Velhagen und Klasings Monatshefte. XIII, 9. 
lleber Ludwig Fuldas Perjönlichteit und litterariiche 
Laufbahn plaudert Fedor von Zobeltig. Man erfährt 
daraus, daß der Dichter des „Talisman“ urfprünglich 
auf Wunfc) feines Vaters, „eines der größten Ktohlen- 
händler in Frankfurt a. M.“, den Naufmannsberuf er 
greifen follte, e8 jedoch durchjette, daß man ihn 
Philoſophie und Litteraturgefchichte jtudieren ließ. Noch 
als Student errang er, ein Zwangzigjähriger, 1852 mit 
dem eimaftigen VBersiujtipiel „Die Aufrichtigen“ (bei 
Neclam erfchienen) den WBreis der wiener „Loncordia“; 
1533 ward er mit einer Dijfertation über Ehriftian Weiſe 
in Heidelberg zum Doftor promoviert. mn München, 
wohin er dann überfiedelte, entitandett weitere Yujtjpiele, 
von denen der Einafter „Unter vier Augen“ fich dauernd 
auf den Bühnen erhalten hat. 1388 begann mit der 
„wilden Sagd“ die Periode feiner Bühnenerfolge, die 
1892 mit dem „Talisman“ ihren Höhepunkt erreichte. 
Neben der eigenen ‘Produftion entfaltete zulda auch eine 
ausgedehnte Weberjegerthätigfeit, die ſich hauptſächlich 
auf Moliere, aber auch auf Rojtand (Die Nomantijchen, 
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Eyrano de Bergerac), Cavallotti (Das hohe Lied) und 
Beaumarhais (Figaro) erjtredte. Umverdient wenig bes 
fannt ift feine meubochdeutjche Nebertragung der ältejten 
deutjchen Dorfgefchichte, des mittelhochdeutichen Fleinen 
GpoS „Meier Helmbreht“ (Halle, Otto Hendel). — 
m jelben Heft richtet fich ein fritifcher Waffengang von 
Heinrih Hart gegen die Artijtenlyrif, fpeziell gegen 
Stefan George und Arno Holz. Die Methode der 
rhythmiſchen Versprofazeilen, wie fie Holz fultiviere, 
fei mu eine Nachahmung von Walt Whitmang Vorbild. 
„Bei diejen eigenartigiten Dichter des Nahrhunderts ift 
die Form der rhythmischen Proja ein notwendiges Gr: 
gebnis feines inneriten Wejens. hm war e8 unmög- 
li, feine wilde Prärienlyrit, feinen indianerbaften 
tampfestroß, feinen weltweiten Pantheismus in die 
überfommenen VBersmaße einzutzwängen, er mußte fich 
eine neue „zorm fchaffen, die fejiellos wie das ftürmende 
Meer hinmwogt. Bei Holz aber und feinen Genofjen 
wirft dieje ‚yorm wie ein Niefenmantel, in den ein 
Zwerg feine Glieder hüllt.“ 

Die Zukunft. VII. Zu der Auseinanderfeßung über 
den Anteil der Frauen an der modernen Litteratur und 
ihre neuen Aufgaben (Pitt. E. Sp. 578 und 702) haben 
fich noch zwei andere Damen zum Wort gemeldet: in 
Nr. 285 Adele Gerhard, die fich namentlich don der 
phychologiichen Erichliegung der Mutterfchaftsprobleme 
„eigenartige Bereicherungen“ des litterariichen Stoff- 
— verſpricht, und in Nr 32 Ella Orienter (Paris) 

ie ſolchen Hoffnungen entgegentritt und betont, daß 
das „Frauenhafte“ in der Fräuendichtung, was Laura 
Marholm und Frau don Bülow gefordert hatten, ſich 
mehr in dem „Wie“ als in dem „Was“ des weiblichen 
Schaffens werde zeigen müſſen. — Im gleichen Hefte 
unterſucht Camille Maue lair die auslaͤndiſchen Einflüſſe, 
denen das, neue Frankreich“ auf geiſtigem und künſtleriſchem 
Gebiete neuerdings unterliege, und ſtellt für die Litteratur 
beſonders den ſtarken Einfluß des ruffischen Nomans 
und des jfandinadifchen Dramas fejt, während in der 
Mufif deutfche, in der Kunjt englifche Einwirkungen 
dorherrichten ; doch fei in alledem feine Sklaverei, fondern 
nur ein „Austaufh“ zu fehen, durch den Frankreichs 
nationale Eigenart feinesfalls gefährdet werde. — Nr. 33 
enthält den Artikel Nojeggers über die Perfönlichkeit 
Jeſu, der in Dejterreich zu der Beichlagnahme des 
„Heimgarten“ geführt hat. — Eine Studie des noriwegifchen 
Dozenten Dr. Chr. Collin über „Nämpfender und 
palliver Nealismus“ findet die Urfache der litterarifchen 
Defadenz darin, „daß die Dichter den Gedanken 
zu entwaffnen verfucht Haben, eine umfriegerifche und 
waftenloje Borjtellung des Lebens einzuführen“. 
„Solche Anſchauungsweiſe mußte auch dem artiftischen 
Wahn bejonders willtommen jein, den Arbeiten und 
Kämpfen der bürgerlichen Gejellfchaft fern zu bleiben, 
lich über den ganzen ‚menjchlichen Ameifenhaufen‘ zu 
erheben und fich an die artiftifche Wirkung der ange- 
Ihauten Vorgänge zu halten.“ — Ein kleiner Eifai über 
Siofue Carbuert von ®. Zendrini (Mailand) ijt 
aus Nr. 34 hervorzuheben. 


Eine kleine Studie von Dr. med. Mar Drefler 
(Karlsruhe) in den „Preußiihen Jahrbüchern“ 
(96. Bd., 2. Heft) gebt dem tieferen Sinn der Pro— 
metheus-Zage auf die Spur. — jm Maiheft (1, 8) des 
„Kynaſt“ (Oppeln) betrachtet Yıudwig Zapf die mittels 
alterliche Dorflyrit Neidharts von Reuenthal bejonders 
auf ihren fulturhiftorifchen Gehalt hin. — in den 
„Monatsblättern für deutjche Yitteratur“ (III, 8) 
wird Prinz Emil Schönaich-Garolath al8 Lyriker von 
8. E. Nuodt, im „Kunjtfreund“ (Saarbrüden; IL, 8) 
Ludwig sjacobowsfi von Dr. Hanns H. Ewers in einem 
eingehenden Eijai gewürdigt. — An der Halbmionats- 
ihrift „Neuer Barnaf“ (Berlin, E. Ebering; IL, 5 ff.) 
macht fi Mar Bruns mit einer längeren Auflatreibe 
zum „ynterpreten des Lyrifers Alfred Miombert. — In 
den „snternmationalen itteraturberichten“ (VI,9) 
lucht ein Nefrolog von Franz Wagenhofen die litterarifche 








Bedeutung Gduards Pailleron abzugrenzen. — Alte 
Studentenlieder aus dem vorigen — — teilt in 
den „Akademiſchen Monatsheften“ (München— 
Starnberg, XVI, 1) Dr. W. Fabrizius aus einem hand— 
ſchriftlichen kieler Liederbuche mit. — Den Anſchauungs— 
wandel, der ſich in Maeterlincks neuem Buche „Weisheit 
und Schickſal“ kundgiebt, beleuchtet eine Stizze „Der 
neue Maeterlinck“ von Otto Werner im berliner „Neuen 
Jahrhundert“ (J, 33). — Ueber „Friedrich Nietzſche 
als Lyriker“ ſpricht Kurt W. Goldſchmidt in den breslauer 
„Monatsblättern“ (25, 4) 


Die münchener „Revue franeo-allemande* bat 
eine Nundfrage derüber veranitaltet, ob eine Annäherung 
zwifchen Deutichland und ‚zranfreih „wünjchenswert, 
möglicd) und nahe bevorjtehend“ jei. Die von deutjcher 
Seite eingelaufenen Antworten werden in der Voppel- 
nummer 89 veröffentlicht, darunter folde von Bebel, 
Harden, Ih. Yipps, Monmmfen, Naumann, Nordau, 
Schmoller, Schönlanf, vd. Stengel, ferner von Bierbaum, 
Bleibtreu, M. ©. Conrad, Jacobowski, Lingg, Schaukal. 
Schlaf, Wildenbrudh, Wolzogen u. a. Die Antworten 
lauten auf den erjten Teil der Frage ausnahnıslos, auf 
den zweiten in der Mehrheit bejahend, auf den leuten 
faft durchiveg ffeptifch. 


Mufiß-Feitfcßriften. 

Daß die „Bayreuther Blätter“ dem Andenken 
des verjtorbenen Mufifäjthetifers Friedrich von Haus— 
egger einen wertvollen Nachruf widmen würden, war 
zu erwarten: in ihrem IV. V. Stüd tragen jie diefe 
GEhrenfchuld mit einem ausgezeichneten Artifel aus der 
Feder von Dr. Nihard Youis auf würdigjte Weiſe 
nach: e3 ift unjtreitig das tiefite, was zu diefen Trauer- 
fall gefchrieben worden ift. Sonijt interejliert diesmal 
nur noch Die eigenartige Beilage „Bärenhäuter- 
Blätter“ — zehn intime, enthuttaftiiche Briefe über 
das neue Werk „Jungmeiſters“ von Franz Muncker, 
M. G. Conrad, Schöngich, Chamberlain, Batka, Reuß, 
Merz u. a. Mag man immerhin einen Proteſt gegen 
derartige Entgleiſungen des vornehmſten Wagner-Organes 
in dieſem Fälle unterdrücken, ſo iſt doch gegen die faſt 
ausſchließlich von Bayreuther Seite immer wieder unter— 
nommene Hinaufſchraubung eines anderen Komponiſten— 
Talentes deſto nachdrücklicher einnial Stellung zu nehmen, 
eines Talentes, von dem es ſicher zu hoch gegriffen iſt, 
wenn es in Proſpekten u. a. heißt, daß „ſeine Balladen 
von genialer Geſtaltungskraft zeugen“. Wir meinen 
damit den liebenswürdigen Martin Plüddemann, deſſen 
ſchöne, kerndeutſche Begabung und edelernſtes Streben 
kein Vorurteilsloſer je abſtreiten wird, dem aber zur 
Urſprünglichkeit des Genies ſo ziemlich alles fehlt. 

Das „Muſikaliſche Wochenblatt“ brachte in 
ſeiner Nr. 14 aus den Univerſitäts-Verzeichniſſen eine 
ſorgfältige Zuſammenſtellung aller Vorleſungen über 
Muͤſik an deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen 
Hochſchulen für das Sommer-Halbjahr 1899; ſie zeigte 
ein hocherfreuliches Wachstum dieſes jungen, von den 
hohen Fakultäten noch allzu ſehr zur Aſchenbrödel-Rolle 
verdammten Wiſſenſchaftszweiges. Außerdem vermerken 
wir aus der ſelben und den folgenden Nummern dieſer 
leipziger Fachzeitung eine ſcharfe Abfertigung von 
Wendelin Weißheimers „Erlebniſſe mit Wagner, Liszt 
und anderen Zeitgenoſſen“ (von Dr. R. Sternfeld) und 
ferner (Nr. 2) eine recht günſtige Beurteilung der jung— 
vlämiſchen Oper „Die Herbergsprinzeſſin“ von Jan Blodr. 
Unter den zahlreichen Muſik-Briefen bietet einer (14,15) 
über das Boſtoner Muſiktreiben von dem Nietzſche— 
Schüler Dr. L. Kelterborn eine angenehme Abwechſelung, 
wie ebenſo in der „Oeſterr. Muſitkt- und Theater: 
3tg.“ (12-14 ſolcher aus Genf, Trieſt, San Franzisko 
und Buenos Aires. Die „Poeſien fin de sieele* von 
Arthur Barde in letztgenannter Zeitſchrift ſind meiſt 
recht albern, die einzige Oaſe, oft auf weite Strecken 
hinaus, bilden die Referate des kenntnisreichen wiener 
Muſikſchriftſtellers Prof. Dr. Theodor Helm, der alles 
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Neue gewiljenbaft prüft und, das Beite zu behalten, 
niemals verfäunit zu entpfehlen. — Ungleich reichhaltiger 
erweift jich das andere wiener Fachblatt, die „Neue 
mufifalijche Preffe“, die namentlich in ihrer Nr. 14 
eine ‚Fülle belehrender Auffäte brachte: Perofi- Artikel 
mit muſikaliſchen Analyfen, eine ausgeführte Beiprechung 
des gelehrten „Kirchenmufifaliichen Tahrbuches 1899%, 
„Eine Grinnerung an Nohannes Brahms“, Bildniffe, 
Charafteriftit und Bericht über die drei Komponiſten— 
Bianiften, die den wiener Böfendorfer- Preis für das 
bejte neue lavier-ftonzert davongetragen haben u. f. w. 
Aus den unmittelbar folgenden Nummern treten an— 
regende Berichte über Hugo Wolf „Gorregidor“ (an- 
läglich der prager Erftaufführung), Guftan Mahler große 
C-moll-Syniphonie, den Befuch des moSfauer Synodal- 
hores in Wien u. a. befonders hervor. 

Aus der „Neuen Mufif-3tg.* (8,9) wühten wir 
nur Spezialcharafterijtifen der Kommponijten Auguſt Klug— 
hardt und Augujt Enna diesmal anzuführen; aus dem 
Stunterbunt der „Nedenden Künjte“ fodanıı (30—33) 
an beadtenswerten Litterariichen Beiträgen einen 
Bericht Otto Sonnes über „Der Prior von San Marco“, 
daS neue, zu Darnitadt gegebene Savonarola- Drama 
von Carl Hepp, biographiiche und äfthetifche Sfizzen 
von Paul Kunad über Mar Kreter, über die „Neue 
Bertifalachfen=sPoefie* der Arno Holz und Genofien u. a. 
Weiterhin vermerken wir aus den „Blättern für 
Haus» und Kirhenmufit“ (Heft 4/5) al$ weitere 
streife angehend: Dr. Mar Zengers beherzigensiwerte 
Auseinanderjegung „Ueber Gefang und Gejangsiehre 
vom praftiihen Standpunkt“ — aus der zum mindejten 
die reife und reiche Erfahrung vieler Jahre fpricht, fowie 
die aus etwas trüben hbiftorischen Quellen jchöpfende 
Abhandlung von Elsbeth Friedrihs: „Klara Schumann 
und ihre Zeit”. — Auch die „Berliner Signale“ geben 
uns in ihren Nummern 7—9 eigentlich nur Antaf, die 
lefenswerten „Momentbilder von der berliner Joachim— 
‚seier“ aus der Feder ded gewandten Fenilletoniften 
Dar Kahlenberg an diefer Stelle herauszuheben, fowie 
allenfall3 noc Nodnagels Charatterijtit „Sujtad Mahler 
als Liederkomponiſt“, Friß Volbadhs Würdigung der 
„Seyichen Duette“, Dr. R. Hohenemfers Analyje des 
neuen „PBajlions - Dratoriums“ von Felir Woyrich (für 
das in letter Zeit, ganz ebenjfo wie für Klughardts 
Neuheit: „Die Zerftörung Jerufalems“, viel Stimmung 

emacht wird) und ein Eintreten Dr. R. Sternfelds für 
R. Wagners Ballade „Die Grenadiere* hier einfach zu 
regijtrieren. 

Die don U. Cccariug - Sieber redigierte, bei 
C. 5. Schmidt in Heilbronn verlegte „Nammernufif“ 
hat mit den eriten Nunmmern ihres neuen (dritten) 
Ssahrganges eine beträchtliche Erweiterung erfahren. 
Namentlid) haben wir uns gefreut, eine jo warme und 
eingehende Anerfennung der viel zu wenig noch ges 
prüften und erfannten %. Namannjchen „Illg. mufis 
falifchen Erzieh- und Unterrichtslehre* in diefem Rahmen 
vorzufinden, dazu einen fehr praftiichen Borfchlag Prof. 
Hermann Ritters zur Schlüfjel- Vereinfachung in der 
Notierung für Violoncello und Bratfche, einen inter 
ejfanten zujammenfaffenden Bericht des Herausgebers 
über das „Züricher Mufikleben“, einen Feuilleton-Aus- 
zug aus deS guten alten E. T. A. Hoffmann „Stapell- 
meijter Streigler* und einen Wiederabdrud der injtruftiven 
Abhandlung Dr. Dsfars von Hafe über den Abjchluf 
des Handjchriftenzeitalters in Mufiklitteratur und Mufik- 
pflege. — Auc) das fcheinbar nur an Spezialsinterejjenten 
ji werdende Organ „Der Kunjtgejang“ von Profeiior 
Schulge-Strelig in Berlin hält fic) fortgejett auf einer 
refpeftablen litterarifchen Höhe. So ift 3. B. die aufichluß- 
reiche Unterfuhung von Wilhelm Paufe über „Das 
neue Lied, Materialien zur Erfenntnis der niodernen 
Lyrik“ (in den Nm. 24 und 1—7) zweifellos das Beite 
und Zutreffendjte, was über diefe nod) jehr heitle Materie 
an Gedrudten bisher exriftiert, weit über Prof. retichmars 
iemmlich unbrauchbarer, weil einjeitiger Charatteriftif im 
Peters-Jahrbuch 1897 jtehend. Doch durften Yieder- 


fomponiften wie Hermann Behn, Hans Herrmann und 
Gustav Brecher nicht fo unverzeihlicher Weife übergangen 
werden. 

Otto Lehmanns gejchiet geleitete „Allg. Mufif- 
Zeitung“ (Berlin) hat fürzlich (Nr. 14) eine mwohl- 
motivierte und jedenfalls durchaus zeitgemäße Öffentliche 
NRundfrage ausgegeben, des Inhaltes: „Hängt die 
ünftige Akuftif der Konzertfäle vom Zufall oder von 
Berechnungen ab?“ — eine Angelegenheit praktischer 
Statijtif, der man nur die weitejte Verbreitung wünfchen 
fann. St derfelben und der darauf ausgegebenen 
Nunmmer bejpriht Dr. Hugo Goldjchmidt recht über- 
fichtlich die Ergebniffe der jüngjten amtlichen Konferenz 
zur „ausgleichenden Regelung der deutichen Bühnen- 
* vom fachmänniſchen Geſichtspunkte aus. Ob— 
ſchon er (und wohl mit Recht) darüber Klage zu führen 
hät, daß im weſentlichen nur Vertreter der Wiſſenſchaft 
die maßgebenden Faktoren bei jener Zuſammenkunft 
waren, die Verſammlung es hingegen durchaus verſäumt 
hatte, ſich — ſchon zur Stärkung ihrer eigenen Autorität 
— auch Männer der praktiſchen Kunſtübung, mit den 
nötigen phonetiſchen Kenntniſſen ausgeſtaättet, anzugliedern 
(Koryphäen wie Stockhauſen, Hey, Hermann fehlten, die 
Theaterleiter eꝛc. traten vor ſo viel Weisheit allzu be— 
ſcheiden in den Hintergrund!) kommt der Verfaſſer doch 
zu dem verſöhnlichen Schluſſe: „Mögen auch Wiſſen— 
ſchaftler und Praktiker nicht überall zuzuſtimmen gewillt 
ſein; im Intereſſe des über alles wünſchenswerten Er— 
folges moͤgen ſie die alte Streitaxt begraben und ſich 
der einſtweilen getroffenen Entſcheidung unterwerfen.“ 
In Nr. 16 beginnt Peter Raabe eine guüt fundierte Ab— 
handlung „Ueber die Verwendung von Geräuſchen in 
der Oper“, die zur Zeit noch nicht abgeſchloſſen vorliegt, 
von der ſich aber ſchon jetzt überſehen läßt, daß ſie 
unter allen Umſtänden einen förderſamen Beitrag zur 
„Dramaturgie des Muſikdramas“ auf einem ſeltſamer 
Weiſe noch recht unbebauten Boden bedeutet. Endlich 
dürfte dieſe Zeitſchrift den Vogel unter ihren Kon— 
kurrentinnen abgeſchoſſen haben durch ihre zur Dortmunder 
Tonkünſtler-Verſammlung geſtellte Feſt- und Reklame— 
Nummer (19,20). Zwar vbringt auch Nr. 10 der „Berl. 
Signale“ zu gleichem Zwecke über die bei dieſem Muſik— 
feſt zu Gehör kommenden größeren Neuheiten überaus 
eindringende, klare Analyſen. Allein jene Feſtnummer 
enthält darüber hinaus nocd einen aufklärenden Be— 
grüßungsartifel des Herausgebers zum Mufifertag, 
einen Gedenfauffag zu Otto Nifolais 50. Todestag, 
Bilder von diefen und Franz Liszt, das Autogramnı= 
Faffimile eines Ganons von Brahms, eine kurze Er- 
innerung an des verdienjtvollen Mufitgelehrten Ud. 
B. Marr 100 jährigen Geburtstag, Beiprehungen von 
Cd. Neuß’ Liszt» Biographie, der „Gef. Aufjäge über 
Dugo Wolf“ u. dv. a. m. 


Weimar. Arthur Seidl. 





Oesterreich. 

Die Wage. Ginen von der üblichen Berhinmmelung 
fih frei haltenden Nekrolog fir Pailleron giebt in 
Heft 18 Nudolph Yothar. Er nennt ihn oberflächlich, 
—2* ſei ſeine Geſchicklichkeit ſo groß, daß ſie eben die 
Oberflächlichkeit hinwegzutäuſchen vermögen. Modern 
ſei er vor allem in der Schilderung des Milieus. Im 
gleichen Heft giebt Lothar eine mit Necht jcharf ab» 
weiſende Kritik des wiener Schlüſſelromanes „Götzen— 
dienſt“ aus der Feder eines Banquiers (Adolf Deſſauer), 
der in Wien einige Zeit Staub aufgewirbelt hat. — 
Aus den folgenden Heften ſind J. J. Davids 
italieniſche Briefe, ein Nachruf auf Ludwig Büchner 
von Wilhelm Bölſche und ein Eſſai von Max 
Meſſer über Maurice Maeterlinck hervorzuheben. 

Lechners mitteilungen. Einen kurzen Ueberſichts— 
artikel über die dichteriſche Thätigkeit Antons von Perfalls 
bringt Nr. 10. — Beſſer iſt ein Eſſai von Franz 
Wolff über Auguſt Strindberg, wiewohl er der Be— 
— des ſchwediſchen Dichters nicht ganz gerecht 
wird. 
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Wiener Rundihau. in Icharfem Gegenjag gegen 
die hiev mehrfach beiprochenen Anichauungen von Arıto 
Holz über „Neue Lyrik“ jpricht fich ein einjtiger Mit- 
fampe ‚Johannes Schlaf in einem beachtensiwerten Auf: 
fat „Zur Entwidlung der Iyrifchen Technif“ aus. Vlancher 
fei heute der unglaublichen Anficht, es könne eine Kunſt— 
form möglich jein, die ein umüberbrüdbarer Abgrund 
von aller bisherigen Entwidlung trenne So fünne e8 
in der Lyrif unmöglich darauf ankommen, 3. DB. den 
Nein zu bejeitigen; jo erichöpft jeine Mittel auc) er- 
fcheinen mögen, eine jtarfe ndividualität wird es 
dennoch jeden Augenblick zumege bringen, wieder und 
noch einmal „Liebe“ und „Iriebe* in einer Weife zu 
reinen, dor der jede Stritif des nörgelnden Pedantismus 
verſtummt. . . Unfere ganze meuerliche Kunft und 
Aeitbetif, die die alten Abytbnien durch einen neuen 
umerhörten, noc) nie dagewejenen Normalrhythnus er: 
fett, dufte viel zu bedenklich nad) Studien und 
GErperiment. Anfang, Mitte und Ende aller Ktunft fei 
nach wie vor die sndividualität und zwar diejenige, 
die den Gedanfen- und Gefühlsgehalt am eindrings 
lichjten darzuftellen vermöge, mit welchen Mitteln, das 
fei ihre Sache. „rn diefen Sinne, aber nur in diefen 
Sinne, werden wir heute in unferer Pyrif auch diefe 
und jene Ericheinung gelten lafjen fünnen, deren übrige 
theoretifch -äjtbetifche Art lediglih von  bedauerlicher, 
jedenfalls nebenfächlicher Bedeutung ift.“ — Von den 
übrigen Beiträgen iſt Richard Muthers Belasquez— 
Artikel hervorzuheben. 


Die Zeit. Nr. 239. Aus einer Studie über „Klaſſi— 
zität und Germanismus“ teilt Verner v. Heidenſtam 
(Stockholm) einen zur Polemik ſehr herausfordernden 
„Eſſai über den Humor“ mit. Der Humor, heißt es 
da, iſt ein Plebejer, während die Jronie und der beißende 
Witz Ariſtokraten ſind. Bekanntlich ſtammt der eigent— 
liche Humor von den Angelſachſen, Deutſchen und 
Standinaviern, alſo von Völkern, die ausgerüſtet ſtanden 
mit ſittlicher Kraft und viel Gutmütigkeit, aber wenig 
entwickeltem Schönheitsgefühl. Ein antiariſtokratiſcher 
Zug kennzeichnete frühzeitig dieſe Stämme, in deren 
Kunſt man beſtändig ein Geſumme von volkstümlichem 
Lachen und Tanzen zu hören vermeint. Fehlt es einem 
Kunſtwerke an Humor, ſo erklären wir dies ohne weiteres 
für einen entſcheidenden Fehler (?72). Was wir heutzutage 
Stil nennen, iſt eine Miſchung von allem möglichen 
von Humor, kleinen ſpitzigen Ausfällen, atuſtiſchen 
Wortzuſammenſtellungen aus Dickens manierierter, 
ſchlechter Proſa. Dagegen haben ſich die Völker, die 
am nächſten den klaſſiſchen Einflüſſen erzogen wurden, 
für humoriſtiſche Strömungen aus dem Norden ſtets 
unempfänglich erwieſen. Sie haben es nicht bedauert. 
Denn liegt nicht — wenn wir uns zur Ehrlichfeit 
zwingen — doch noch die Divina Commedia zwei oder 
mehr Treppenftufen böber, als jelbjt Shatjpere und feine 
engliichen Zeitgenofien? — \jn felben Hefte fteuert noch 
Hugo Sreinz einen Yitteraturbrief aus Linz bei, der 
von den Provinztalenten Weilhart, Hafner, Schullern 
und Hans Zeebach berichtet. Jr der folgenden Nummer 
(240) erzählt Hermann Bahr don einen Befuche bei 
Gabriele d'Annunzio, von dem er ein charakteriftifches 
Porträt entwirft: „Gin junger Mann, ganz flein, jebhr 
agil, von merktmwürdigen Bewegungen, die man fürmlid) 
flappern hört... er bat etwas von einer Buppe, don 
einem Mutomaten, dazu eine harte und jtarre Miene, 
wie eine Maske, der man die glatten voten Haare und 
das Ipiße, dünne vote Bürtchen angetlebt hätte. Nur 
die Augen leben, fchnelle unruhige, juchende Augen, die 
immer ragen, zu laufchen jcheinen und jich nicht bes 
schwichtigen lafjen; gar nicht jchwärmerisch und verträumt, 
gar feine Augen des Poeten, jondern eher eines Nechners 
oder Spielers... An D’Annunzios Ericheinung ift das 
rovdofante junger Abenteurer und Groberer mit dem 
Diüpden umd Untröftlichen alter Kantilien, die zu lange 
gelebt haben.“ — Das gleiche Heft bringt außerdem 
einen Artifel von Brofefior Georg Xoefche, worin die 
völlige Haltloſigkeit des Märchens von Luthers Selbſt— 
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mord nochmals aufgedeckt wird; ferner die Fortſetzung 
von Joſef Becks Studien über das „Südſlaviſche 
Volkstum in Montenegro“. 

Wien. A. L. Jellinek. 


Ungarn. 

An der Spite des Mai-Heftes der „Budapejter 
Nundfchau“ (Budapesti Szemle) nimmt eine gründ- 
liche Studie von Yudivig „Joöb, betitelt „Blide in das 
fonmende Jahrhundert“ ihren Anfang, die an ein englis 
jches Werk des jelben Titels anfnüpft, herausgegeben 
dom Preßausfchuß der organifierten englifchen Ärbeiter 
und verfaßt von zehn hervorragenden fozialiftifchen 
Scriftjtelleen. Neben den großen wirtfchaftlichen und 
politijchen Problemen, deren Löjung dem nächſten 
Süculum zufällt, erjcheinen in dem bedeutfanten Buche 
auc Erziebung, Kunjt, Litteratur und Frauenfrage be= 
handelt. m vorliegenden Artifel würdigt der ungarijche 
Kritifer insbefondere die geiitvolle, in vielem über: 
zeugende Arbeit von William Morris „Das fozialiftiiche 
deal in der Nunft“ (The socialist ideal in the art), 
worin der Autor feiner Unzufriedenheit mit der heutigen 
Kunftauffaffung Ausdrud giebt und von der Herridaft 
des Sozialismus erjt das Eritehen der wahren und 
vollen unit erwartet. Er giebt dem Künftler die ganze 
Welt als Gegenjtand nıt Ausnahme dejjen, was, ob es 
auch auf Berjtand und Gefühl wirft, nicht zum Gejichts- 
finne fpricht. Diefer Rahmen ijt nun einerjeitS jebr 
eng, andererfeit jehr weit, jehr eng, weil daraus 53. B. 
die Muftt fait ausgeichlojien erjcheint, jehr weit, weil 
alles Sichtbare würdig erklärt wird, der Kunjt zum 
Objekte zu dienen, eine Auffafiung, die jelbft der fühnite 
Naturalijt nicht unterjchreiben dürfte. Dagegen fpricht 
Morris manches prächtige Wort von der Berufenheit 
der echten Kunft, innere und äußere Beziehungen zunt 
Denten und Streben, zum Leben und Fühlen des 
Volfes zu gewinnen. — In demfelben Hefte liefert 
graz Kunos in dem Artifel „Die Scherze des Nafir- 
edin“ ebenjo intereilante, al3 unterhaltfame Beiträge 
zur Kenntnis der türfischen BolkSlitteratur Humorijtiicher 
Art; ein mohamedanijches Seitenjtüd zu unferem Till 
Eulenfpiegel taucht in diejen luftigen ‘Philofophen aus 
der Zeit Harun:al-Rafhids vor uns auf, das die nähere 
Bekanntichaft lohnt. — Der dichteriich hochbegabte 
Andreas Kozma stellt in einem Xrtifel „Der deutjche 
Barde unſeres Freiheitskrieges“ Moriz Hartmanns 
Verhältnis zum ungariſchen Freiheitskampfe im Jahre 1849 
dar und fügt ein halbes Dutzend meiſterlicher Nach— 
dichtungen aus Hartmanns „Reimchronik des Pfaffen 
Maurizius“ bei. 

Im 2. Hefte des laufenden Jahrganges der 
„Litterarhiſtoriſchen Berichte“ der ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften erhält ein altungariſcher, 
bisher wenig gekannter Poet, Graf Ladislaus Teloki 
der ältere, ein litterariiches Dentmal. Man bat die 
Dranten diejes Pfadfinders des nationalen magyarijchen 
Theaters für verloren angejehen; fie befinden fich aber 
im Manufkriptenjchate der Afademie-Bibliothef. ‘us 
tereffant für ein deutiches Publitum it, daß Telofi 
fhon im \Jabre 1782, alfo 22 Jahre vor Schiller, die 
Tellfage und die Schweizer Freiheitsbewegung drama— 
tifiert hat. — Das Aprilbeft des „Afadenifchen An- 
zeigers“ (Akademiai Ertesitö) enthält die ausführ: 
lien Berichte der Preisrichterefollegien über die Be: 
werbungen um den, auf eim QTrauerfpiel ausgejetsten 
TelofisPreis und um den, einem Gedichte zufallenden 
Farfas-Nasto- Preis, erjterer von Eugen Rätofi, leterer 
don Stephan Hegedüs erjtattet md zu gediegenen 
Betrachtungen über die ungarische Dramatit und Yyril 
der Gegenwart ausgeweitet. Albert XYehr giebt ein 
Fragment aus feiner vdortreffliden „Hermann umd 
Dorothea“Ueberſetzung. 


Die ungewöhnliche Regſamkeit des litterariſchen 
Getriebes Ungarns ſpiegelt ſich treu in Alagyur 


Kritika“ (Ungariſche Kritit). Wir finden in den legten 
Seften eingehende fritifche Studien über ulius Bekärs 
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„Don Juan“, Dionyſius Spürys „Dramatiſche Ein— 
drücke“, über das jüngſt mit äußerem Erfolg auf der 
erſten Bühne des Landes aufgeführte Drama des Schau— 
ipielers Emerich Gsäjtir „Sündige Liebe“ und das 
wertvolle Dramolet „Die Nobinjone“ von Emil Vafai, 
das Ludwig Fulda dem deutjchen Theater vermitteln 
will, weiter über desjelben PBoeten „Neuere Gedichte“, 
die Novellenſammlung Viktor Rakoſis „Morſche Kreuze“, 
Franz Herczegs Roman „Geſchichte eines Mädchens“, 
u. ſ. w. 

In Joſef Kiß' beſonders beliebter „Woche“ (A Het) 
erſcheint der allwöchentliche Durchſchnitt des geiſtigen 
Lebens in Ungarn, beziehungsweiſe in deſſen Hauptſtadt 
gegeben. In den letzten NRummern (ſeit April) warein Artikel 
dem jung verblichenen Zoltan Petöfi, dem Sohne des 
großen Nationalbarden, und dieſem ſelbſt ein tief em— 
pfundenes Gedicht (von Arpad Paßtor) gewidmet. Ueber 
die, in Wien aufgerworfene Frage des Erfcheinens der 
Autoren auf der Bühne äußern jich, zumeift aphoriftiich 
und mehr ntit Humor, al mit Ernjt, zahlreiche Schrift- 
iteller, Stritifer und Iheaterleute, darunter Maurus 
Vtai— Karl Murai, Ludwig Barték, Emil Makai u. A. 
Doch iſt die Frage hier nicht ſo geſtellt, ob Autoren 
überhaupt erſcheinen ſollen, ſondern wie, d.h. in welcher 
Kleidung ſie erſcheinen ſollen, aber nicht wenige der 
Interpellirten beantworten zugleich jene nicht geſtellte 
Frage und zwar zumeiſt in verneinendem Sinne. 
Zoltan Ambrus, ein trefflicher Kenner der modernen 
franzöſiſchen Litteratur, giebt ein feines Porträt des 
jüngſt verſtorbenen Pailleron. 

Die moderne Kunſtzeitſchrift „Der ungariſche 
Genius“ (Magyar Géniusz) geht auch an den für die 
Zeit charakteriſtiſchen Früchten des nationalen und inter— 
nationalen Schrifttums nicht vorbei. Wir finden in den 
illuftrativ mit bejonderem Neiz ausgejtatteten, jüngjten 
Heften in diefer Beziehung manches fernige Wort. So 
ein Artifelchen über die Aufführung von Gerhart 
Hauptnianns „Fuhrmann SHenjchel“ in der Altofener 
Ürena, voll harter Vorwürfe gegen die Leitung des 
großen Nationalinftituts, dar fie nicht vajch nach diefem 
mächtigen Bolfsdrama gegriffen umd durch ihr Ber 
läunmis das hauptjtädtiiche Publifun gezwungen bat, 
fich die Befanntichaft des Werkes auf weiten Ummege 
zu Schaffen; der Artikel fordert zur endlichen Aufgabe 
des chaudinitiichen Borurteils auf, das alle neueren 
deutjchen Stüde von vornherein für fchlecht hält. Sm 
Heft 17 ijt im Fakſimile ein bisher unbefannter Brief 
de3 Dichters MVlichael Tompa mitgeteilt, worin das 
tragische Gejchid des wahnfinnig gewordenen Schrift 
jtellers Bajza rührend teilnahmsvoll gloffiert wird. 
Den erjten ungarischen Nomancier, Georg Befjenevei, 
dem diejer Tage jein heimatlicher Sau ein Monument 
errichtet hat (j. oben Sp. 1089), würdigt ein Artikel im 
letsterfchienenen Hefte 20. 

Wien. —— 


Frankreich. 

Der hundertjährige Geburtstag von Honoré de 
Balzac giebt allen Tagesblättern Anlaß zu vielſpaltigen 
Leitartikeln. Dieſe Gelegenheit benützt auch die Revue 
de Paris (1. Mai), um eine neue Serie ihrer merk: 
würdigen „Lettres ä l’Etrangere“, die Graf Spoel- 
berg don Lovenjoul mit jo viel Gefchi herausgiebt, zu 
dringen.*) Belanntlic) war diefe „etrangere* Die 
polnische Gräfin Hansfa, mit der Balzac jahrzehntelang 
forrefpondierte, bis er fie endlich heiratete, und die Briefe 
find fajt das einzige intime Dokument über den Ver: 
falfer der „Comedie humaine*, das wir bejißen., Da 
enthüllen fih alle Qualen des Schaffenden, alle 
Schmerzen diefes Mannes, der zur Höllenarbeit ver— 
urteilt war. Einmal erzählt er, daß er an vier Nomanen 
für Beitungen zugleicy arbeitet und noch an einen 
fünften für einen Buchhändler, dann tlagt er über das 
langwierige Durchkorrigieren und Lleberarbeiten oder über 


Heinrich Glücksmann. 





“7 Bon diefen Briefen erihien joeben der erite Band (1833—1842) 
in Buchform bei Galınann-Qevy in Baris (fres. 7,50). D. Rev. 
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die zeitraubenden gejellfchaftlichen Beziehungen, aber 
über dem allen jchwebt die warme, heilige Liebe feiner 
großen Seele. — Das zweite MaisSeft enthält unge- 
dructe Memoiren des Herzogs von Choifeul über fein 
Verhältnis zur Frau von Pompadour, dann einen Ylufz 
jag von Albert Pingaud über den Abrüftungsperfuch 
Napoleons des Dritten im ‘fahre 1863, wo gezeigt wird, 
daß jowohl vor wie nach dem Striege von 70/71 Mittel 
gelucht wurden, un die Schäden des bewaffneten ‚Friedens 
zu bejeitigen. 

Sehr intereffant hat fich die von Fasquelle verlegte 
und von dem berühmten Advofaten Fernand Labori 
herausgegebene Grande Revue (frühere Revue du 
Palais) entwidelt. Sie bemüht fic) als Monatsjchrift 
unabhängige und folide Wrtifel zu geben, die einen 
definitiveren Charakter als diejenigen. der Halbmonats= 
reduen haben. Emile Duclaur, der Leiter des nitituts 
Pafteur, beginnt im MaisHeft eine längere Studie über 
die Mängel des öffentlichen Unterrichts, worin er befonders 
enpfiehlt, das Yehrerperjonal zu größerer Freiheit zu 
erziehen. Weiter bejpricht Emile aguet drei Werfe 
von Espinas, BP. Sagnac und Andre Fichtenberger über 
den Sozialismus in der franzöfifchen Revolution und 
frägt fich, in welcher Beziehung die Prinzipien von 1793 
zu den modernen Sozialismus jtehen. Zum Scluife 
beißt e8: „Die franzöfische Nevolution war bewußter- 
weije nicht jozialiftiich, oder wenigftens in fehr geringem 
Mape. ‚shre Prinzipien waren T eialiitife), obwohl fie 
e3 jelbjt nicht glaubte, das Werk dagegen, das fie hinter- 
lafjen hat, war es nicht. 

Sn der Nouvelle Revue 1. Mai fchreibt Antoine 
Albalat, dem mir ein jo vorzügliches Buch über den 
Stil verdanken, über Balzac am Schluffe einer längeren 
Unterfuhung: „Ein erjtaunlicher Dichter, ein philofophi- 
ches Gehirn, ein üppiger Analytiter, ein grenzenlofer 
Träumer und Univerjalbeobachter, wunderbar in der Fein— 
fühligfeit feiner Nüancen, ein Niefe mit zarter Seele, 
geboren um alles zu erraten, mit der Fähigkeit alles 
zu verjtehen und alles zu übertragen, volfstümlich, be= 
rühnt, in allen Sprachen gedruckt, hat er uns die in- 
dujtrielle und moralifche Epopöe der Gefellichaft unter 
dem exjten Kaiferreiche und der Nejtauration gegeben. 
Er ift das leibhaftige franzöfiiche Genie und überragt die 
Litteraturgefchichte eines halben Jahrhunderts. Seine 
unzerjtörbare Gejtalt wird ewig jung bleiben, neben den 
beiden größten Befchwörern des menjchlichen Lebens: 
Saint Simon und Shaffpere.” — Einen weiteren Auf- 
fat zu einem anderen hHundertjährigen Geburtstage, dem- 
jenigen Alexander Pujchfins bringt B. Prilejaiew 
(15. Dtai). 

Einen großen „Seelenerveder“ nennt Roaul Deberdt 
in der Revue des Revues (1. Mai) den ‚sournalijten 
und NRomancier Zatouche, bei dem Balzac frant, mittellos 
— und damals auch noch) jcheinbar talentlog — Unterkunft 
und Förderung fand. Latouche war ein etivas abjonder- 
licher Romantifer mit viel Wit und Humor, aber aud) 
mit einer grenzenlofen Sentintentalität, die ihn die ges 
ichlechtloje Liebe des Mann-Weibes erfinden ließ. Des 
halb fand er auch ein jo befonderes Gefallen an dem 
Mann-Weibe George Sand, als fie in ihrer exzentrifchen 
Männertracht als junge zrau nac) Paris fam. Latouche 
hatte 1828 den „Figaro“ gefauft und nach Dutenden 
zählten die Schriftiteller, denen er mit Nat und That 


‚ zur Geite jtand. — m felben ‚Defte ftehen gute Ueber- 


tragungen von Peter Altenberg, von Bret Eultet unter= 
zeichnet, und eine Monographie über „Kosciuszto md 
die polnischen Yegionen in Frankreich.” — m folgenden 
jefte (15. Mai) tritt ein beißender Artikel von Anatole 
Leroy-Beaulieu über Nupland, zzinland und Die 
Sriedensfonferenz bejonders hervor, worin „unferen 
sreunden in Nußland“ gehörig die Meimung gejagt 
wird; ferner eine vergleichende Studie von Camille 
Mauclair: „Der Bauer umd der Handmerfer im 
modernen franzöfifchen Roman“. 

Der Mercure de France giebt fich in feinen 
legten Heften jehr engliich. Er hat mehrere Novellen 
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von 9... Wells, dem engliichen Nules Berne, über: 
fett, und jest bringt Henw-D. Davdren eine ironisch 
gehaltene Verurteilung des bekannten englischen Pyrifers, 
Willian Watfon (geb. 1858), der fürzlic) jeine „Colleeted 
Poems* hat ericheinen lajfen. Er befißt troß feiner 
„nullite“, die ihm bier nachgejagt wird, eine beträcht- 
liche Gemeinde und genießt jogar eine Staatspenfion 
von 100 Pfund jährlich. Daprey fpricht ihn jo ziemlich 
altes ab: Wriichen Schwung, Gedanfen, Gemüt, giebt 
aber zu, daß er eim vorzüglicher „Verfentacher“ jei, 
korrekt, kalt, unperſönlich. 

Der fozialpolitifche Teil der Revue Blanche 
(1. Mai) it immer interejiant, bringt aber diesmal 
wenig neues. WBaul Hantelle erklärt wieder einmal 
dem Kriege den Strieg. Eine andere Meinung darf man 
ja gegenwärtig nicht haben. Der Aufjat ift durch 
einige beigegebene sNtarifaturen und durch eine jebr 
ichöne Zeichnung von Walter Crane wertvoll. — Nas 
tanfon, der Stunitfrititer der Yeitichrift, fieht gern über 
die Tagesiware der Salons hinaus umd betrachtet, ges 
legentlich einer Austellung bei Dirand-Nuel, das Vers 
bältnis von Gorot zu dem großen \mprejjionijten: 
Monet, Biljarro, Nenoir, Sisley. 

Paris. Henri Albert. 


$talien. 

Die Zeitfchriften des letten Monats bieten nur eine 
geringe litterariiche Ausbeute. Zum Grat finden wir 
in der „Rivista Politica e Letteraria* (1. April) 
die Wiedergabe eines gehaltvollen VBortrages don Scipio 
Sigbele über „die eijtesjtörung in den Werfen Gabriele 
d'Annunzios“, des zeitgenöſſiſchen Dichters, der die litte— 
rariſche Geſchichte und Kritik in Italien mehr als jeder 
andere beſchäftigt. Sighele, ein Schüler Lombroſos und 
Nordaus, verteidigt das Recht der pſychologiſchen Wiſſen— 
ſchaft, alle Urſachen, auch die krankhaften, in den Werken 
und Perfönlichfeiten der Künjtler und Schriftſteller aufs 
zudeden, wodurd) der Wert der genialer Geijteserzeugnifje 
nicht gemindert werde. „Die großen Geijter bleiben 
inmer die Leuchten auf dem Wege des ‚yortichrittes, 
aucd wenn die Aerzte in ihrem Organismus Spuren der 
Gntartung oder Geijtesfrankheit auffinden“. Da das 
Geiſteswerk neben dent rein äjthetiichen aud) einen al 
ichaftlichen Zwecd habe, jo fei auch der Denfer zur Beur- 
teilung berufen, und die joziale Bedeutung der Litteratur 
wachje in der Neuzeit in dem Maße, in welchen die 
allgemeine Aufmerkjamteit und Ihätigkeit ic) dev Bez 
feitigung der gewaltigen jozialen Mipjtände zumende. 
Um fie zu befäntpfen, nrüffe man fie fennen, und der 
Dichter fünne fie in weiteren Streifen und in eindring- 
licherer Weife befannt machen als der Statiftifer und 
Spziologe. Daher alle die Leiden, die Nranfheiten, das 
Elend, das Verbrechen in der modernften Litteratur, daher 
die Neurajtbenifer, die Wahnjinnigen, die Verbrecher bei 
Sabriele D’Annunzio. Sigbhele amalyfiert die Haupt: 
figuren in „Giovanni Episcopo“, int „Innocente*, dem 
„Sogno d’un mattino di primavera“, den „Vergini 
delle roceie* und der „Cittä morta“. Er hat im ganzen 
von des Dichters Werten den Eindrud einer übermäl- 
tigenden fünjtlerifchen Ntraft, einer unflaren Mifchung 
lauterer antiker und abjtrufer moderner Philojophie und — 
einer fittlichen VBerirrung auf den heillojen Wegen des 
Uebermenfschen, gegen deifen Anfprüche er fich als Anwalt 
der leidenden Menge mit aller Energie auflehnt. 

sin der „Rivista Moderna di Cultura“ (II, 2) 
\ardelt 3. B. Cejare von der „zunftion der Polemif 

ter Pitteratur und Kultur“. Gr findet ihre Grunde 
lane ſchon in dem geiftigen Entwidelungsbedürfnifie des 
wen. 2, 055 join innerliches Fortichreiten an einen 
Speeitizyı az, & tole das phyfische und foziale Forte 
Ichreiten m. t cine sanıpf ntönlich ift. on der Gejchichte, 
der Kunft, der Litteratur und Kultur beruht nach Ceſare 
die Polemik gan; weiemtheh auf dem ſich immer er— 
neuernden Gegenſen zwiſchen ungern lo WUlten, don 
denen er die erjteren he ie 2 at tens gen Tndet — 
weil zu ſehr ri DIE VE EN 





und zu wenig mit der Fähigkeit Degabt, Gegenwart und 
Bufunft fich zu eigen zu machen. — Sir dentfelben Hefte 
teilt E. Romano-Catania einige Gedichte aus der nur 
in wenigen Eremplaren (Neapel, 1874) gedrudten Samım: 
lung „Esereizi di prosodia* von Bittorio Ymbriani 
mit, in dem fich rüchichtslofe Aufrichtigkeit gegen Tich 
felber und große Tiefe des Gefühl! mit Weltnerachtung 
und Tadelfucht vereinigte. 

In der „Nuova Antologia* (1. April) beendet 
2. Bulle feine „VBaterländifchen Memoiren aus der Welt 
der Waffen, der Bücher und der Bühne“, die die politiiche 
Gejchichte der Fünfzigerjahre durch eine Menge kultur 
und geijtesgeichichtlicher Züge ergänzen. — Ein ntebr- 
monatliches Sajtipiel Ermete Zacconis in Nom giebt dem 
über die Maßen fruchtbaren und vielfeitigen Tageskritiker 
Ugo Djetti Anlaß zu einer Studie über den vielbemuns- 
derten Schauspieler, den er als den Typus des moderniten, 
die Auflehnung der Niedrigen gegen das foziale Jod) 
verförpernden Bühnentünjtlers bezeichnet. „Der Sefchmad 
de8 Publiftums und vorher bereitS die Bühnenjchrift- 
jtellerei haben durch diefen hartnädigen, durc nichts zu 
erjchütternden, von feljenfejtem Zutrauen bejeelten Rebellen 
eine neue Nichtung erhalten. Bierzig Abende und vierzig 
Triumpbhe bei ausverfauften Haufe — und ohne eine 
einzige pochade! Wach jahrelanger Selbjterniedrigung 
befinnen wir ung alfo wieder darauf, daß der Einzelne 
und die Menge noc) etwas anderes nötig bat als das 
Lachen — nämlich die Verherrlihung des menschlichen 
Willens in harten umd blutigen tanıpfe gegen die Vor: 
urteile und LYajter, die ihn eritiden. Sit es jo, jo bat 
man in Ermete Zacconi einen Apojtel zu achten. — sin 
der Nunmmer dom 16. April plaudert & De Amicis 
geijtreich und mit einer von jcharfer Beobadhtung und 

roßer Menſchenkenntnis zeugenden Gründlichkeit von der 

Bedeutung der „Sympathie“ im Leben und im der Litte- 
ratur, nicht ohne pädagogifche Nußanwendungen zu 
ziehen, die die Sympathie für ihn und fein edles Gemüt 
noc erhöhen müljen. — Der Senator Gaetano Negri 
befpricht, mit Bewunderung für die reiche Phantafie, die 
feine „sronie und wirfungsvolle Satire, den 3. Band der 
Nomanferie „Histoire Contemporaine* von Anatole 
Srance: „L’anneau d’amethyste*, in dem die Entartung. 
die Verweltlihung, Deuchelei und Unmoral des franzö- 
fiichen Stlerifalismus mit Geift und Humor gezüchtigt 
wird. Gr verhehlt nicht feine Bedenfen gegen ala 
wie diefes, in denen auf der einen Seite nur die Thorbeit 
und Schlechtigfeit, auf der andern mur das ironijche 
Lächeln der Sfepfis in die Erjcheinung tritt, während die 
beilbringenden und wirkfjamen Elemente: Yiebe und Ent: 
rüftung, dverntißt werden; „das Lächeln der vollfonmtenen 
Atarrarie ijt ein toddringendes Narcoticum“. 

Sn der „Vita Internazionale* (Mr. S) ver: 
berrliht ©. Pipitore Federico die „Poesie Religiose“ 
Mario Napifardis, den er nächjt Shelley als „den größten 
niodernen Dichter, in dejfen Werfen die wifljenschaftliche 
Empfindung fich mächtig Fundgiebt“, bezeichnet. — 
U. Panzint reiht fi) der Legion derjenigen an, die 
Nießiches „Uedermenjchen“ befänpfen; er erwartet don 
den hervorragend dazu deranlagten „Stalienern eine Aus: 
gleichung zwijchen den jtreitenden Tendenzen der Herren: 
moral und der Gleichnacherei. 

Der „Marzocco“ enthält Beiprehungen der durd 
William Noffetti veröffentlichten Briefe Dante Gabriel 
Nojjettis, Nusfins und z. M. Browns (IV, Nr. 9) der 
Bopiojhen Schrift „das Genie“, in der die lomibrojojchen 
Theorien mit Geijt und Belejenheit befämpft werden 
(IV, Nr. 11), und von Henri Alberts franzöfiicher Ueber 
ſetzung von „Alſo ſprach Zarathuſtra“. 

In der „Rivista Popolare“ (IV, 18) handelt 
M. Rapiſardi vom Verhältnis Alfieris zur Religion, 
das nach Foscolo aus ſeinen Werken nicht ganz klar wird. 
Rapiſardi hält für hinreichend ſicher, daß der „große 
Bürger von Aſti“ nicht kirchlich war, aber die Religion 
aller großen Seelen hatte, d. h. an ein Ideal der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Güte glaubte. 

Rom, Reinhold Schoener. 
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Däncmark. 

an Deft 4 von „Nord og Syd* (Nord md Süd) 
fett ©. Gigas jeine trefflihen „Ausgrabungen aus 
Bibliothefen und alten Archiven“ fort. Gr giebt eine 
„Nlagepredigt“ von Morten Nothenborg wieder, in der 
nad) der Elaffiichen Manier Abrabanıs a Santa Clara 
mit einem Stich inS Sentimentale einer „Sehr hoben“ 
Perjönlichkeit recht gründlich die Yeviten gelefen werden. 
Das eigenartige Schriftitüd enthält ein gutes Stüd 
fulturgeichichtlicher Stritif. — Sn gleichen Sefte findet 
fihb ein „Mut St. Helena“ überjchriebener Artikel 
dor, der die Stellung des verbannten forfiichen GEr- 
oberers zur Frauenfrage recht ausführlich erörtert. 
Napoleon I. fand in der weltabgeichiedenen Muße 
feines Grils befanntlich Wiederbolt Gefallen daran, 
jeine Meinung über die fittliche und jtaatSpolitifche 
Miifion des Weibes in Wort und Schrift näher dar- 
zulegen. Das hierüber vorhandene Material bes 
jtätigt die altbefannte Thatjache, daß der große Korſe 
den intellektuellen Kompetenzen des Weibes im Prinzip 
eine weitgehende Wertichäßung einräumte: eine Auf: 
faffung, für die ich ibm in dem beiden Hauptanta— 
gonijten jeiner eigenen Perfon, Madame de Staöl und 
der Königin Youije, naheliegende Stütpunfte darboten. 


„Samtiden“. SHjalmar EChrijtenjen veferiert über 
die neue Dichtung des norwegischen Schriftjtellers Iinut 
Hamfun „Viktoria“ in zuftimmendenm Sinne. Der junge 
Norweger hat fich weder durch die Widerwärtigfeiten auf 
der erjten Strede jeiner dichteriichen Yaufbahn noch durch 
die neuerlichen — vorzüglich von feinen deutichen ‚Freunden 
ins Werf gejetsten — Grfolge verleiten laijen, dem Fluche 
dichterifcher Berflahung auf dem Wege der Vielfchreiberei 
anbeimzufallen. Hamfım produziert langjanı und mit 
Bedadt, wie 63 die ganze, ein wenig jcehwerfällige Art 
jeiner VYandsleute mit ji) bringt; was aber feiner 
poetijchen Schöpfungsfraft entipricht, darf fich jtetS gleich- 
wertig feiner eriten Glanzjchöpfungen zur Seite jtellen. 
Dar Hamfın möglicherweife im Yaufe feiner ferneren 
Entwidelung fich zu Höhen dichterifcher Bollendung enıpor= 
arbeiten wird, die ihn zur Nachfolge eines Björnjon, Lie 
oder gar ‚Nbiens berufen ericheinen lafjen, ijt eine Wor= 
ausfegung, zu der dent Neferenten bis jetzt Feinerlei 
ernitbafte Anhaltepunfte vorzuliegen fcheinen. — Das 
gleiche Heft der „Samtiden* enthält den Schluß der 
Ichon früher von uns bejprochenen Artifelferie über die 
ruflische Lyrif und ihre Hauptvertreter don Andreas 
Fpnge Der Berfafjer refumiert feine Ansicht dahin, 
daß der aus dem Ojften ftanımenden Yyrif neben den 
Vorzügen Ddichterifcher Selbjtändigfeit und Eigenart 
das Zeugnis einer feinfinnigen, tiefeindringenden 
Seelenntalerei ausgejtellt werden muß. Von rnit 
v. Wolzogen endlich dringt das Heft eine, jo weit er= 
fennbar, gut übertragene Arbeit des Titels „sm Nahr- 
hundert der Gegenfätze‘‘, welche das dänische Publikum 
mit der glänzenden Schreibart des geijtvollen deutjchen 
Gaufeurs und Romanjchriftiteller8 befannt macht. 


„Tilskueren“ Georg Brandes hat vor einigen 
Wochen, die Widerwärtigfeiten feines langen und fchmterzs 
haften Stranfenlagers mit nie verjagender Gnergie 
überwindend, VBeranlaffung genonmen, fein Wort zu 

unften der „unterdrüdten Brüder‘ im nördlichen 

Schleswig in die Wagichale zu werfen. Der Beitrag, 
von den Ichon an anderer Stelle diefes Blattes (Sp. 970) 
furz die Rede war, hat im ganzen Lande ein lebhaftes 
Echo erwadt, was bei der ausgeprägt dänijch-nationalen 
Stellung des Verfafjers naturgemäß nicht weiter wunder 
nehmen fonnte. CS wäre aber dod) jchade, wenn Herr 
Brandes feine fonjt jo wertvolle Kraft auch) für die Zus 
funft an derartige, fruchtlofe und einjeitige Grör- 
terungen verichwenden wollte. — In dem jüngjt ers 
ichienenen Hefte 4 plaudert N. Teijen über das „Ber- 
bältnis zwijchen Neligion und Moral” in anregender, 
mwohldurchdadjter Zorn. 


Kopenhagen. Styrebjörn. 


Georgische Zeitschriften. 


Die Litteratur der Georgier oder Karthiveler, diejes 
im Abendlande immer noc) wenig befannten faufafischen 
Bolfes, entiwidelt fich zwar langjanı, aber doch zientlich 
fräftig und fteht, was poetiiche Zchaffenstraft und 
Triginalität anbetrifft, den jüngeren europäifchen Littera= 
turen feineswegs nad). 

m umferen deutjchen Litteraturgefchichten wurde fie 
bis jett fajt ganz überjehen, obgleic, jeit mehr als zwölf 
ahren mehrere Bücher in deuticher Sprache vorhanden 
find, die Über die Vergangenheit und die meuzeitige Ent— 
mwiclung diejes Schrifttumsg genügenden Aufichluß geben. 
Sn feiner „Sefchichte dev Weltlitteratur“ räumt Julis 
Hart der georgijchen Yitteratur ungefähr eine halbe Seite 
ein, in der leider nicht eine einzige richtige Angabe, nicht 
ein einziger richtig gejchriebener Name zu finden ift. Die 
erjte eingehende Würdigung murde dem  georgifchen 
Schrifttumin Baumgartens „Sejchichte der Weltlitteratur“ 
zuteil. Der ganze Abjchnitt erichien im vorigen Yahre 
in georgijcher Ueberjegung im ‚zeuilleton der in Tiflis 
erfcheinenden Zeitung „Iweria* und machte nach der 
flüchtigen Behandlung, die der georgijchen Yitteratur 
don andern deutjchen Yitterarhiitorifern widerfahren 
war, einen fehr guten Gindrud. Die Yeiten, da die 
litterarifchen Ein= und Nüchvirfungen fich mir auf ein 
halbes Dutend europäifcher Kulturdölfer bejchränften, 
find längit vorüber. Die Weltlitteratur ninmmt immer 
neue Element ein Jich auf, und die Zeit, da fie den ganzen 
Erdfreis umfaffen wird, mag nicht mehr allzufern fein. 
Die kleineren Bölfer find allerdings zumeist nur Nehmer 
und Entlehner. Mit einer wahren Daft juchen fie von 
den mächtigen Yitteraturen alles einzubeimfen und jich 
zu eigen zu machen, was ihren eigenen Schrifttum zu 
gute fommen kann. Dafür fünnen fie wenigjtens vber- 
langen in ihrem litterarifchen Schaffen und Streben 
richtig beurteilt zu werden. 

Wie weit und breit der Strom der Weltlitteratur 
heute gebt, beweijen uiter anderem die Ueberjegungen. 
©o finden ich 3. B. in den leisten Heften der georgijchen 
Monatsichrift „Moambe* (Der Bote) Novellen und 
Nonmane aus dem ‚sranzöliihen, Deutfchen, Spanifchen, 
Italieniſchen, Bulgariſchen, Ruſſiſchen und Holländiſchen. 
Daneben enthält faſt jedes Heft eine ausführliche Ueber— 
ſicht der wichtigſten neueſten Erſcheinungen in Litteratur 
und Kunſt im Auslande und oft kritiſche Aufſätze über 
einzelne Schriftſteller. Sudermann und Hauptmann 
ſind in dieſem halb vergeſſenen Erdenwinkel, im alten 
Kolchis, beinahe ebenſo bekannt, wie in Deutſchland. 

Neben der ſtarken Aufnahme ausländiſcher Litteratur— 
erzeugniſſe wird jedoch das eigene Schaffen keineswegs 
vernachläſſigt, und an den jüngſten Erſcheinungen der 
georgiſchen Novpelliſtik iſt ſogar ein bedeutender Fort— 
ſchritt wahrzunehmen, denn die neuerdings im „Moambe* 
auftretenden Erzähler wenden ſich wieder der Schilderung 
des heimatlichen Lebens zu. In derſelben Monatsſchrift 
debütirt auch ein neuer Lyriker, Namens Mgwimeli, der, 
wie es ſcheint, Ausſicht hat auf dem ziemlich ſtark be— 
völkerten georgiſchen Parnaß bald einen Ehrenplatz zu 
erhalten. 

Der „Krebuli* (Sammlung), eine don dent fehr 
talentvollen und beliebten Dichter Afaki Zereteli heraus: 

egebene Monatsjchrift öffnet feine Spalten fait aus: 
— nur georgiſchen Originalbeiträgen. Neben der 
heimiſchen Novelle pflegt er die Lyrik, bringt in jedem 
Hefte eine Anzahl von bisher ungedruckten Volksliedern, 
Sagen und Legenden und Stüdien über georgiſches 
Volksleben. Im Februarhefte dieſer Zeitſchrift befindet 
ſich ein längerer Aufſatz über zwei die georgiſche Sprache 
behandelnde Schriften des verſtorbenen wiener Profeſſors 
Friedrich Müller und des Dr. R. Abicht. 

Das „Dsehédscebhbili“ (Flur) nährt ſich in ſtreng 
litterariſcher Hinſicht meiſt nur von den Broſamen, 
die von der Reichen Tiſche fallen, während das Wochen— 


blatt „Kwalis (die Furche, Geleis, Spur), deſſen Redak— 


teur in München und Leipzig ſtudierte, neben volkswirt— 
ſchaftlichen Artikeln der ſchönen Litteratur nicht die ihr 
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gebührende Beachtung zumendet und einem im der 
eorgifchen Litteratur ziemlich fremdartig wirkenden 
Nealismus huldigt. 

Eine bedeutend höhere litterarifche Bedeutung hat 
dagegen die von dem Dichter Elias Tjchamtichatwadfe 
herausgegebene „Iweria“, deren Feuilleton jeit Jahren 
als die eigentliche literarische Fundgrube Georgiens gilt. 

Tiflis. Arthur Leist. 


⏑ 
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Nleues von Mark Twain. 


Mart Twain, der amerifanifche Humorijt und 
Satiriker, wird durch fein jüngjtes Werk: „Meine Reife 
um die Welt“, das in einer leichtflüffigen autorifierten 
Uebertragung von Margarete Jacobi*) vorliegt, ficherlic) 
zahlreiche neue Freunde gewinnen. Wer allerdings in 
dem Bande eine Dal: bijtorifchen und geographiichen 
Materials fucht oder Fulturgefchichtlichde Betrachtungen 
erwartet, wird fich enttäufcht fehen. Vielmehr jchöpft 
der Berfaffer, ohne je feine Perfönlichfeit in den Vorder- 
rund zu rücden, oftmals aus der Tiefe des eigenen 

erzens, und es find echte Perlen, die dann zutage ge— 
fördert werden. Jedem der verfchiedenen Kapitel find 
„Weisheitsfprüche” vorangeitellt, die dom „Querfopf“ 
Wilfon, dem Helden eines nach diefem benannten Romans 
Marks Twain, herrühren. Wie fehr diefer den Schalf im 
Naden hat, erhellt jogleich aus dem leitenden Gedanfen, 
der an die Spitze gejtellt wird: „Durch dieje Weisheits- 
fprüche will der Verfaffer die Jugend zu fittlichen Höhen 
emporloden. Er hat fie nicht aus eigener Grfahrung 
efchöpft; e8 find nur Früchte feiner Beobachtung. 

ugendhaft fein ijt edel; aber andere auf den Pfad der 
Tugend meifen, ift edler und nicht jo bejchwerlich.“ 

Als ein „Eaflifcher“ Neifeführer darf Meart Twains 
„Reife um die Welt“ nicht bezeichnet werden; damit 
wäre den Berfafjer auch nicht gedient, zumal da es in 
Querfopf Wilfons Stalender an einer anderen Stelle 
beißt, daß man diejenigen Bücher Eaflifch nenne, die 
viel gelobt, aber von 
feinen Menfchen ges 
lejen werden. Eher ließe 
fih das Werk mit 

Lawrence Sternes 
‚Sentimental journey‘ 
in Parallele ftellen, nur 
dag Mart ITmwains 
Humor derber und mit 
Sartasmus gepaart iſt, 
während der Autor der 
„empfindſamen Reiſe“ 
unter Thränen lächelt. 
Wie ſcharf faßt Mark 
Twain 3. B. einen 
Cecil Rhodes an, und 
als er in Kapſtadt ver— 
weilt, Zonjtatiert er, 
daß er alle großen füd- 
afrikaniſchen Sehens— 
würdigkeiten in Augen⸗ 
ſchein genommen habe 
mit Ausnahme der 
politiſchen Perſönlich— 
keit, die vielen als ver— 
ehrungswürdiger Patriot und Staatsmann gelte, von 
der übrigen Welt aber als der Teufel in Menſchengeſtalt 
angeſehen werde! „Er hat alles gethan, was ſich irgend 
thun ließ, um ſeinen Sturz vorzubereiten; ein Dutzend 
großer Männer wäre an ſeiner Stelle ſicherlich zu Falle 





*) Stuttgart, 1898 Robert Zub. 


gefommen. So aber jteht er bis zum heutigen Tag 
auf jeiner fchwindelnden Höhe unter dem Hinmtelsdon 
als ein Wunder jeiner Yeit, al$ das Geheimnis de 
Sahrhunderts; die eine Hälfte der Welt hält ihn fü 
einen geflügelten Grzengel und die andere für eine 
geichwänzten Teufel. „jch bewundere ihn jehr, das ge 
jtehe ich ganz offen, und wenn feine Zeit fommıt, wi. 
id) mix ein Ende von feinen hanfenen Strid zum Ar 
denfen faufen.“ So faht Marf Twain fein Urteil übe 
Cecil Rhodes zufammen. 

Man würde jedoch bei der Annahme fehlgeben, dal 
der amerifanifche Humoriit den politiihen Borgängeı 
bei feiner Reife um die Welt eine übermäßige Bedeutun 
beilegt. Wie begeijtert fpricht er von Sndien, den 
einzigen Lande unter der Sonne, das für den Fürſte 
und den Bettler, den Gebildeten und den Unwiſſenden 
den Weifen und den Thoren, den Sklaven und dei 
Ben den gleichen unzerjtörbaren Reiz befitt! „AU 
Menjchen möchten es jehen, und wer e8 einmal au nu 
flüchtig gejchaut hat, würde die Wonne diejes Anblid 
nicht für alles Schaugepräge eintaufchen, das der gefamt 
übrige Erdball zu bieten vermag.“ Nicht bloß die alteı 
Träume don ndiens Herrlichkeit tauchen wieder in den 
Bewußtfein auf, nicht nur die großartigen Denfmäle 
und Tempel de8 Wunderlandes befichtigt Marf Twain 
vielmehr zeigt fich jtetS von neuem die Vorliebe de 
amerifanifhen Humporiften für die Kleinmalerei. & 
widmet er den indifchen Krähen ganze Seiten und belaujc 
mit Selbjtironie ihre Geipräche, fo oft fie bei ihn 
auf dem Balkon Plat nehmen: „Da fagen fie un 
unterhielten fit ohne Scham und Scheu über mein 
$tleider, mein Haar, meine Gefichtsfarbe und vermutlic 
auch über meinen Charakter, Beruf und politische 
Standpunft, und wie ich nad) ndien gefommen wa 
was ich fchon alles gethan hätte, wie viele Tage mir zu 
Verfügung jtänden, warum ich noch nicht an den Galge: 
gefommten wäre, ob e8 mir noch lange glüden würd: 
dem Strid zu entgehen, ob es da, wo ic) herfäme, nod 
mehr Leute meines Schlages gäbe, und jo immer for! 
bis ich es vor Berlegenbheit nicht länger aushalten fonnt 
und fie wegjcheuchte.” 

Bor allem ne Mart Twain ein warmes Her 
für_ die leidende Menfchheit. Sieht er, daß arme Hindu 
mißhandelt werden und die faum verdiente Züchtigun 
dentütig und fchiweigend hinnehmen, jo erinnert er jic 
der eigenen \ugendzeit und fann jelbit den Water, do: 
dem er aufs liebevollite Spricht, nicht davon freifprecher 
daß er, der von Geburt an unter Sklaven gelebt, diej 
nad) der damals herrfchenden Sitte wegen eines fleine 
Verjehens züchtigte. Das fnappe Charatterbild, das Maı 
Twain von feinem Vater entiwirft, zeigt uns zugleid 
woher manche Züge des Sohnes jtammen. „Mei 
Bater,“ fchreibt er, „war ein edler, gütiger Mann, jeh 
ernjt und enthaltfam, von jtrengiter Gerechtigfeit un 
Redlichkeit, ein rechtichaftener Charakter durch und durd 
Biwar war er nicht Mitglied irgend einer Kirche, fpra« 
aud nie don religiöfen Dingen und nahm an de 
frommen Freuden feiner presbyterianifchen Familie feine 
Anteil, do jchien er das nicht als Cntbehrung 3 
empfinden. Gr hat mich, fo lange er lebte, nur zmeinu 
körperlich gezüchtigt und gar nicht hart. Ginntal, we 
ih) ihn belogen hatte — was mich höchlich überrafc! 
und mir fein gutes Zutrauen bewies, denn es wc 
feineswegs mein eriter Berfuch gewejen.“ 

ede humoriftifche Anwandlung wird von Maı 
Twain nur dann abgemiefen, wenn er über Yandhplageı 
wie die Pejt, berichtet. Wie ergreifend ijt der Stontra 
zwilchen dem ?zeite der Hindu= Verlobung, bei dem di 
Bräutigam nicht zugegen ift, weil er in feinem elterliche 
ze eine bejondere ‚zeier begeht, und den Strafe 

ildern während der Peitepidemie! Dort fehen wir d 
zierlich gebaute zwölfjährige Braut, jehr fojtbar gefleide 
mit einer Schnur groger Diamanten gefjhmüdt; berühmt 
Tänzerinnen erjcheinen in den prachtvollen Säle 
während Männer auf fonderbaren Inſtrumenten ein 
unheintliche, lärmende Mufit machen, bei deren Klänge 
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den Grzäbler eine Gänjehaut überläuft. ALS diefer aber 
die ‚eier verlajfen, fieht er auf den Strapgen die furchtbaren 
Schredbilder des „Ichwarzen Todes“, den er als Indiens 
eigenjtes Werk bezeichnet. „m ndien wurde diejer 
mächtige ‚zürit der Schreden geboren.“ 

Zumeijt find es jedoch erfreuliche Bilder, die Mart 
Twain in feinen Werfe entrollt. Bei feiner Neife um 
die Welt fuchte er wohl das „Nraut Vergeffenheit“, da 
ih zuvor ein tiefes Herzeleid durch den VBerluft eines 
teuren ‚zamiliengliedes getroffen hatte. So wurzelt auch 
hier echter Humor in einem Zeelenfchmerze; nur daß 
das jonnige Gemüt Darts Twain, wie das Tagesgejtirn 
durch düjtere Wolfen, immer wieder fiegreich durcchbricht. 


Berlin. Siegfried Samosch. 





Romane und (Mlovelfen. 


Philifter über Dir! NRontan von Georg Freiherr von 
Onmpteda. Berlin W., 75. Fontane & Co. 1899. 
3.50 M. 

Es iſt die zwar alltägliche, aber immer wieder er— 
greifende Geſchichte eines Künſtlers, der in einer An— 
waäandlung von wilder Liebesſehnſucht einem ſchönen 
Weibe die Hand zum Lebensbunde reicht und nach 
kurzer Zeit voll tiefer Seelenqual und heißen Ringens 
mit ſich ſelbſt und ſeiner Peinigerin den Bund wieder 
löſen muß, um ſeine Freiheit, ſeine Schaffenskraft 
wieder zu erlangen. Ompteda, einer unſerer frucht— 
barſten und beliebteſten Romanſchriftſteller, hat den 
Konflikt mit geſunder Lebensbeobachtung und der ihm 
eigenen geſchickten Darſtellungstechnik geſchildert. Er 
beherrſcht ſein Milieu, das der vornehmen Geſellſchafts— 
philiſter, mit ſouveräner Leichtigkeit, die Figuren der 
herzloſen, innerlich hohlen „Delila“, Vera von Oevel— 
horſt, ihres Vaters, eines penſionierten Generalleutnants, 
ihrer Brüder und Freunde ſind mit ſicheren Strichen 
gezeichnet. Anders ſteht es mit der Simſonsgeſtalt, 
dem Maler Niki Sandtner. Für die gewaltige Größe 
und tragiſche Wucht einer ſolchen Künſtlerverzweiflung 
die den Leſer bis in den Grund der Seele hinein er— 
ſchüttern muß, reicht ſeine Kraft nicht aus, dafür iſt 
ſein gewiß ſchönes und vielſeitiges Talent zu wenig 
wurzelecht. Ueberhaupt will es mir ſcheinen, als habe 
Ompteda mit ſeinem prächtigen „Menſchenleben“ 
Sylveſter von Geyer ſeinen Höhepunkt zunächſt er— 
reicht. In keinem ſeiner ſpäteren Werke hat er bisher 
die ſchlichte Hoheit und den unendlichen Reichtum dieſer 
gemütvollen Jugendgeſchichte auch nur annähernd er— 
reicht. „Philiſter über Dir!“ iſt ein unterhaltendes, ja 
ein feſſelndes Buch, das ſeinen Weg ohne Frage gehen 
wird, aber für Omptedas künſtleriſche Entwicklung be— 
deutet es keinen Fortſchritt. Ein ſo reichbegabter Er— 
zähler brauchte nicht in den Fehler gewiſſer ſchnellprodu— 
zierender Romanſchriftſteller zu verfallen, die uns leicht 
faßliche Typen zeichnen, anſtatt uns ſtreng durch— 
gearbeitete Charattere, d. h. wirklich plaſtiſch heraus— 
gemeißelte Kunſtwerke, zu ſchaffen. 

Dresden. Hermann Anders Krüger. 


Das Wunderbare. Novelle von Ernjt von Wolzogen. 
Kollektion S. Fiicher. M. 1,—. 

Faſt immer find es wirkliche Greignijfe, mehr oder 
minder befannte Perfünlichkeiten, die dem Mealijten 
Wolzogen den Stoff zu jeinen Dichtungen liefern. 
Seine Art, induftiv zu charakterifieren, aus einer Fülle 
kleiner Züge das Gejamt-Bild des Menjchen zu gejtalten, 
weit ihn darauf hin. Züge von verblüffender Echtheit, 
wie nur das unerjchöpfliche Yeben jelbjt fie zu erſinnen 
vermag, reizen ihn zur Nachbildung und zur Vertiefung. 
DViesnial verwertet er die Gejchichte einer unferer bes 
deutenditen Schaufpielerinnen; ev nennt ſie Adine Rem— 
berg. Ein Graf Aremberg hat ihr Talent entdedt und 
ausbilden lalfen. Nach feinem eigenen Namen bat er 
ihr den nom de guerre gegeben. Gr liebt und ver- 
göttert jie, wie nur ein Bildner fein Gefchöpf vergöttern 
ann. Die fonventionelle Ehe, die er troß alledem mit 
einer Standesgenoffin jchließt, führt den Konflikt herbei. 
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Bergebens quält er fich, zu vergejjen; vergebens ninmt 
die Gräfin das ganze Martyrium der verſchmähten Gattin 
auf fich: eine äußere Berföhnung fommt zwar zuftande, 
doch der Genius jener Einzigen ftört wie ein Gefpenit 
immer bon neuen den Frieden jener Che, die endlich 
nur noch durd den Trunf, dem Graf und Gräfin ge 
meinſam fi ergeben, zufammtengehalten wird. Wohl 
jtellt die Leßte Seite des Buches förperliche Heilung in 
Ausficht; indes will diefer verföhnende Schluß zu dem 
tragifhen Motiv nicht recht paffen. Noch immer ift e8 
dem Humoriften Wolzogen jchiver geworden, Stonfequenzen 
zu ziehen, die den Lefer erichüttern müßten. Gern wiegelt 
er lächelnd oder auc ein wenig fentimental wieder ab. 
Lächelnd in der wundervoll gejteigerten Scene, wo die 
Gräfin ſich mit an die Tafel der Yechgenofjen ihres 
Gatten jeßt, um ihn zu reizen; jentimental bei der Eins 
führung des Nindes, das für die verzweifelten Eltern 
zun „Wunderbaren“ im Nora-Sinne werden joll. 
Schärfer al8 der Dichter jelbit erfaite hierin der Zeichner 
Gaspari das Problent, der eine Sphiny mit unerbittlichen 
Naubtieraugen um den Titel rantte. 


München. Kurt Martens. 


JAyllen aus einer untergehenden Welt. Yon Peter 

Nofegger. Leipzig, %. Staadnann, 1899. 

Die „untergehende Welt“, das ift die Waldheimat 
de3 Dichters. Sie geht unter als Bauernland, fie verödet. 
Der Bauer vderarnıt, wandert von der Scholle. Die 
Höfe verfallen, auf Feldern und Weiden mwächjt junger 
Wald. Das Stüd Land, auf den einft eine ganze 
Yamilie in harter Arbeit glüdlich war, ift jest ein Teil 
eines großherrlichen Nagdbejites. Nofeggers eigenes 
DVaterhaus in Alpl bei Ntrieglach ift eines von diefen 
derfallenden Häufern. Seit Jahren ift es unbewohnt, 
feit \Jahren werden die fruchtbaren Breiten, die es einft 
umgaben, nicht niehr bebaut. Mit jtiller Wehmut er- 
zählt der Dichter in vielen feiner Schriften vom Unter: 
gange des Alpenrbauerntums. "Bon allen Seiten jchon 
yat er die wirtfchaftliche zzrage poetifch beleuchtet. „in 
mehreren jeinerv Nomane ift fie in den Mittelpunft ges 
rüdt. In „ssafob der Leiste“ unterliegt der Bauern- 
jtand der vordringenden Waldwirtfchaft. Im „Ewigen 
Licht“ muß er der Industrie und den Sommerfrifchler 
wejen weichen. Der jüngite, fünfthalbhundert Seiten 
ftarfe Band des fchier unerfchöpflichen Verfaſſers ſchaut 
nicht fo düfter drein. Er bevorzugt das Stillheitere, 
das Töyllifche, das im Peben und Lieben des Berg: 
dolfes einjt war und teilweife noch it. Bon der Fülle 
der Geftalten und — — die aus den dreißig Er— 
zählungen und Studien dieſes Buches herausblicken, 
läßt ſich in wenigen Zeilen kaum annähernd eine Vor— 
ſtellung wecken. Stücke wie „Als ich Schullehrer ge— 
weſen“ ſchließen ſich der „Waldheimat“ an, jener koͤſt— 
lichen, aus Dichtung und Wahrheit gewobenen Selbſt— 
biographie. Andre ſind novelliſtiſcher behandelt, wie 
„Die Löwenwirtin“ oder das „Bergaſyl“, wo des 
Dichters Lieblingsvorwurf abgewandelt wird, das Zu— 
ſammenſtoßen der kranken ſtaͤdtiſchen und der kernge— 
ſunden bäuerlichen Sitten. Mehr ſchildernd ſind im 
„Frieden der Berge“ Studien über ländliche Gebräuche 
und älpleriſche Lebensweiſe zuſammengefaßt. Ein 
humorvolles Charakterbild nach der Natur iſt der 
„Quartallump“, voll kühner Phantaſtik die Erzaͤhlung 
des Joch-Jackel (Das Bußjoch“), der ſchon ein— 
mal geſtorben war und eine Höllen- und eine Himmel— 
fahrt hinter ſich hat. Ein Dante in der Lodenjoppe. 
Dergleichen erfinden und in dieſe knappe, volkstümliche, 
ausdrucksreiche und nie verſagende Sprache preſſen, 
das iſt eine Kunſtleiſtung, die unter den Lebenden 
nicht viele dem ſteiriſchen Poeten nachthun könnten. 
Faſt bedauert man, ſolche Charakteriſtik nicht als Selbſt— 
zweck vorgeſetzt zu erhalten und den Dichter manchmal 
nach Pointen haſchen zu ſehen, die ſeinem natürlichen Trieb 
nach Abrundung entſprechen. Nach künſtleriſcher Form 
ſucht er eigentlich nie. Der Stoff modelt ihm die gemäße 
Form. Aber er modelt ſie, wie es dem volkstümlichen 
Erzähler eigen iſt. Es iſt keine „Kunſt für die Kunſt“. 
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— niemals wirfen fanı. ‚zübrt man, fie aber einmal 
auf, jo muß man Darjteller oder, bejjer gejagt, Sprecher 
erjten Ranges zur Berfügung haben, denn dieje mit 
Bildern und Geijtreichigfeiten überladenen Säte ver- 
jtändlich dorzubringen, erfordert die höchjte Nunjt und 
Srfahrung. Statt dejjen hatte man fehr wichtige Nollen 
niit Dilettanten Dejeßt, die den guten Willen für die 
That boten. — Xeidlic” überflüfig war auch 
das franzöfiiche Gajtipiel der Madame Noje Brud 
im Neuen Königliden Operntheater. Die Dame, die 
eine Nichte der Sarah Bernhard ift, bewies höchjtens, 
daß das Darjtellungstalent jich nicht notwendig von 
der Tante auf die Nichte vererben muß. Sie fpielte 
fehr mittelmäßig, und ihre Truppe hatte allenfalls den 
Vorzug, uns ein befriedigend eingefpieltes franzöfifches 
Enjemble zu zeigen. Die neuen Stücke, die fie nıitbrachte, 
waren den Transport nicht wert. Das aber wäre ger 
rade einmal etwas, was wir jehen möchten: gute Dar: 
ftellungen von neuen Stüden der ernjt zu nehmenden 
Dichter aus der jungen Generation, alfo etwa einen 
Cyclus von Donnay, Mirbeau, Curel, Roſtand u. a. 
Sujtjpiele einzelner „stars“ haben wir nachgerade genug, 
uͤbergenug geſehen und allmählich den Geſchmack daran 
verloren. Gustav Zieler. 


* 


Im Theater der „Urania“ brachte am 14. Mai die 
„Geſellſchaft für Aufführung dramatiſcher Werke“ drei 
Einakter von Paul Ernſt zur Darſtellung, der ſchon 
mit ſeiner Komödie „Lumpenbagaſch'“ im vorigen Jahr 
ein ſcharfes ſatiriſches Beobachtungstalent entwickelt hatte. 
Während das erſte Stückchen „Wenn die Blätter fallen“, 
das die hoffnungsloſe Liebe eines Herzkranken zu einer 
Schwindſüchtigen behandelt, mehr auf neuromantiſche 
Molltöne geſtimmt iſt, giebt das zweite „Im Chambre 
ſéparée“ naturaliſtiſche Momentaufnahmen aus dem 
Hinterzimmer eines berliner Caféchantant, und das 
dritte („Die ſchnelle Verlobung“) iſt eine Komödie aus 
dem kleinbürgerlichen Leben, in der ein Geſchäfts— 
reiſender von den Eltern einer heiratsfähigen Tochter 
heftig umworben wird, bis ſich herausſtellt, daß er 
bereits eine eheliche Gefährtin beſitzt. Dieſes letzte Stück 
erreichte die beſte Wirkung. * 


münchen. Am 29. April und 1. Mai veranſtaltete 
die Litterariſche Geſellſchaft im k. Reſidenztheater 
einen Einakterabend. Es kam zur Aufführung: „Traum 
eines Frühlingsmorgens“ von Gabriele d'annunzio, 
„Mein Fürſt!“ von Wilhelm von Scholz und „Der 
grüne Kakadu“ von Arthur Schnitzler. Das d'An— 
nunzio'ſche Drama, bereits in Rom und Paris erfolglos 
aufgeführt und von Ludwig Ganghofer mit feinem 
Verſtändnis ins Deutſche übertragen, vermoöchte ſich auch 
bei uns keine volle Teilnahme zu erringen. Seine 
Wirkung iſt das Wort als Selbſtzweck, nicht als Aus— 
drucksmedium der Charaktere wie beim Vollblutdramatiker, 
nicht als Stimmungsmittel des Milieus wie bei Maeter— 
linch oder Hoffmannsthal. Trotz zahlreicher Anſätze, 
eine weite, atmende Frühlingsatmoſphäre auszugießen, 
ſpricht man doch zu viel vom Frühling, ſtatt ihn tief 
und innerlich zu erleben, jpürt wohl das Blühen, 
Wachfen und Werden ringsum, aber bleibt unempfindlich 
für den geheimen Pulsjchlag der hinter den Erfcheinungen 
wirkenden Kräfte. So nimmt der Dichter unfere Seelen 
nicht gefangen in einem ftarfen Stimmungsbann, 
fondern zeigt ihnen eime Neibe farbiger Bilder von 
wunderbarer, aber feelenlojer Schönheit. Der Wahnfinn 
der Heldin ijt nicht miasfierte Weisheit wie bei Shaffpere, 
fondern eine bödjjt vernünftige Masferade, dont 
denfenden Ntünjtler bewußt in Scene gejett. Die 
Gharaftere ind bBlutlos, der Aufbau zerfahren, das 
Ganze ftilifierte Vermünftigfeit, mit etwas pantheijtifcher 
Schwärnterei drapiert. Nur die Elfe der Worte und 
die Pracht der Bilder fann beraufchen bein Leſen. 
Co blieb man denn troß des guten Epieles und der 
farbenprächtigen Ausitatuung fühl bis aus Herz hinan. 
— „Mein zürjt“ von Wilhelm von Scholz, eine ältere 
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Arbeit des Autors, folgte und errang einen ftarten Er- 
folg, fo daß der Berfalier mehrmals erjcheinen fomnte. 
Eine Charakterftudie, vortreffli in der Technik des 
Dialogs, fein abwägend in den dramatifchen Pointen, 
fubtil in der piychologijchen Nuancierung, leidet das 
Stück dennod an feinem allzu doctrinären Gehalte, der 
den jtetigen Fluß dev Entwiclung zuweilen unliebſam 
henmmt. Der Dichter fuchte die eminente Spröpdigfeit 
des Stoffes, im gropen Ganzen mit vielen Glüd, da= 
durc zu bemeijtern, daß er das rein Gedanfliche erit 
dor ıumfern Augen werden läßt und es aus der Kühle 
des Berjtandesmäßigen exrlöjt, inden er e3 zur tiefiten 
Lebensjache einer Perfünlichkeit macht. Diefer Dr. Berg, 
der eine revolutionäre Nede gehalten hat und mun zum 
Fürſten kommt, jeinem ehemaligen Schüler, um die 
Belafjung in feinem Aenttchen zu erbitten, bringt nichts 
mit als jeinen Charakter. Aus ihm fchafft ev erft feine 
Ueberzeugungen, bei denen jeine ganze „yndividualität 
mitichwingt und die eben deshalb wieder überzeugen 
fönnen. Wen diefes Pioment genügend jcharf betont 
worden wäre, dann und nur dann hätte der Akt eine volle 
Wirkung üben fönnen. Das that er aud) danf dem genialen 
Spiele Ermjts von Boffjart, der fich uns diesmal al 
ein Meifter naturalijtiicher Schaufpielfunit erwies. 
Sein Partner, Herr Lüßenfirchen als Fürſt, wurde 
feiner Rolle vollfonmen gerecht. 
Leo Greiner. 


Wiesbaden. An 14. Mai ging in Anmefenheit des 
Ktaifers im feitlich erleuchteten, veizenden wiesbadener 
Hoftheater zum erjten Male ofef Lauffs Hobenzollern- 

vama — da8 zweite der geplanten Tetralogie —,Der 
Eijenzahn“, in Scene. Als Fejtipiel betrachtet, zu 
Ehren des ea Due der Hausherr in diejem 
prächtigen Ktunjttempel ijt, fan dem Schaufpiel Gutes 
nachgerühmt werden. Es entbehrt nicht des Schwunges 
der Sprache, giebt, ohne Zwang zu üben, willfonmene 
Gelegenheit zu reicher, jtilgerechter Prunfentfaltung, ijt 
nicht allzu aufdringlich in feiner Gefinnung und meilt 
mand hübfchen Zug auf, der Zeugnis davon ablegt, 
daß und wie forgjan der Verfaffer auf die fpärlichen 
Quellen zurüdging. Litterariich genommen it der Wert 
des Dramas nicht groß. Gemik ift anzuerkennen, daß 
Lauff einen ganz bedeutenden Schritt über feinen „Burg: 
grafen“ hinaus gethan hat. Lebendiger erfaßt und 
dramatischer belebt zeigen fich) vor allem die Mafjen; 
aber dem Einzelnen fehlt die echt dichteriiche „Indivis 
dualifierung. Wir haben Typen, haben Prinzipien, in 
das reiche und ächte Kojtün einer feltfamen Zeit gejtedt, 
die uns oft interejfiert, manchmal Dbefremdet, aber nie- 
mals warn macht. m Grunde nüffen wir uns immer 
wieder in gutwilligem Entgegenfonmen evit der Enfel 
diejes Eijenzahns erinnern, um an feinen langen, 
ftolzen Meden, die manchmal mehr jelbjtgefällig, als 
tief im mtachiavdelliftiichen Geijte find, irgend einen 
menschlichen Anteil zu nehmen Manchmal neigt fich 
unfere Sympathie fajt den zweiten Helden zu, der 
das böje Prinzip der Nebellion vertritt und, bon der 
Mutter mit recht unmrütterlicher Eile verflucht, von den 
Bejten gehaßt, von den Vorfichtigen rechtzeitig verraten, 
eines aparten Todes ftirbt. Aus ihm wäre mit wenigen 
Strichen ein Menfch zu machen, der aus den zzeitipiel- 
rahmen des Ganzen erfreulich herausragt. So wie das 
Stüc jest ist, Hat e$ nur eine Figur, über die etwas 
wie ein Hauch Ihakjperifchen Geiftes gegangen lt: 
Marinilian Porkeles, der Schreiber. Der Verdadt 
liegt nahe, daß der Dichter mit diejer nicht üblen 
Starifatur eines geijtvollen, aber verbifjenen Menjchen, 
der mit Fügen, Pamphleten, Verſprechungen, Satiren 
bein Bolfe haufierend die Urteilslojen verführt umd 
aufhekt, einen Litterarifchen Feind hat treffen wollen. 
der ihm einjt feinen „Burggrafen“ mit ausgejuchten 
Hohn übel zugerichtet hat. Und mie ein echtes, ehrliches 
Gefühl — ob nım niit Schwarzen oder roligen jarben — 
immer bejjer umd jehärfer trifft und zeichnet, als ein 
erfünfteltes Nachempfinden, jo ijt auch bier aus dem 
Scheinbar Nebenjächlichen noch das Bejte geworden. Die 
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andern Figuren verfchwinden trot der gehäuften Nhetorif 
neben diejem cyniichen berliner Stadtjchreiber, der in 
einige Scenen etwas don wirklich dramatifchen Leben 
bineinträgt. 

Wie Friedrich der Andere, genannt der Gifenzahn, 

in den märfischen Städten, vor allem in Kölln-Berlin, 
die arijtofratiiche Willfür der herrfchenden Gejchlechter 
briht, das ijt der inhalt des ‚Eifenzahn‘.  Dieje 
Tyrannei angemaßter Sonderrechte, die gegen ihren Bes 
fieger notgedrungen mit dem Volfe paftiert, verkörpert 
fi) in der Gejtalt Berend Nyfes, des abgefetsten Bürger: 
meijters don Berlin. Die Perfönlichkeit diefes Rebellen 
ift vom Dichter nicht erfunden, wohl aber fein weiteres 
Schidjal. Lauff läpt den von Porfeles übel beratenen 
Heißfporn Berlin einnehmen, fich felbjt zum Stadt- 
auptmann einjeen und vajch durch feine Blutherrichaft 
ie Gunft der Bürger verlieren. ALS der Nurfürft heran 
zieht, öffnen ihm die Bereuenden felbjt die Thore und 
liefern Nyfe aus. Der KHurfürft, durch) das liebliche 
Töchterlein Nyfes zur Milde gejtimmt, verzeiht. Der 
troßige Nebell aber nimmt die Verzeihung nicht an und 
läßt fi) von der jtürzenden Nolandfäule erfchlagen. 
Zum Unterjchiede von dem hijtorifhen Nyfe, der nad) 
dem Bericht der Chronik „einjtmahl3 von einen von 
Adel, der Hoffe Dank hat verdienen wollen, angerand 
und tödlich verwund“ wurde, bald an den Wunden 
ftarb und zu Wittenberg begraben liegt. — E83 R mög⸗ 
lich, daß es Joſef Lauff, in dem entſchieden ein Drama— 
tiker ſchlummert, einmal gelingt, ein Drama zu ſchaffen, 
das nicht des pompöſen Rahmens, nicht des intereſſanten 
Hintergrundes, nicht eines ſorgſam vorbereiteten Publi— 
kums in fröhlicher Feſtſtimmung bedarf, um zu wirken. 
Er wird dann das rauſchende Feſtſpielpathos verlernen 
müſſen und das Volk wie die Fürſten nicht nur in 
Triumphzügen und großen Aktionen, ſondern, um mit 
Guſtav Freytag zu reden, bei der kleinen Arbeit des 
Tages huchen und betrachten müfjen. Dann wird er 
von den Typen zu Cinzelwejen gelangen, und aus 
dem erfolgreichen Feitipieldichter, der noch immer Major 
ift, ein deutjcher Poet werden, ganz in Civil, aber durd) 
fein jchönes Talent ausgezeichnet vor der Majje. Die 
allzu eifrigen Xober, die ihm heute jchon Mteijtermerfe 
andichten, jchaden ihm und feinem Weg. Aber die allzu 
fpottbereiten Tadler, die ihm in gejuchtem Gegenfaß zu 
manchem Lob von hoher Stelle jedes Talent abjprechen, 
thun ihm Unreht. Man wird den „Burggrafen“ ab» 
lehnen, den „Eijenzahn“ ohne tiefere Teilnahme ver- 
lafjen fünnen und doch auf den Dramatifer Lauff 
noch hoffen dürfen. Rudolf Presber. 


Wien. Das Ende der Theaterfaifon hat wenig Er- 
freuliches8 gebradt. Theodor Wolffs Märchenfpiel 
„Die Königin“, (am deutfchen Volkstheater gegeben) 
durch Genjurjtrihe arg entjtellt, ift eine verwäſſerte 
Gejchichte der Königin Marie Antoinette. Eine Herricherin 
lebt in Prunf und Luftbarkeit dahin, inder ihr Bol 
darbt und Hungert und fih zum Aufruhr drohend 
zufanmenrottet. Ein Yugendfreund aus ihrer Heimat 
bejucht die Königin und zwifchen beiden blüht die 
Liebe auf, in der die Herricherin das fo oft gefuchte, nie= 
mial3 aber erreichte Glüd zu finden hofft. Gin Pöbel- 
baufe befchimpft die Königin, und als der Edelmann 
einen der Beleidiger niederichlägt, wird er dem Gerichte 
übergeben, das ihn zum Tode verurtbeilt. Die Königin 
giebt ihn preis und bemeint dadurch fich zu retten, doch 
es jcheint zu fpät, wie fie den Edelmann zu jeinent 
legten Weg führen, bricht der Sturm los umd die 
Revolution pocht an die Thüren des Königsichlofies. . 
Wie ein Schattenfpiel gleiten die Gejtalten, farblofe 
Scheine über die Bühne, wie ein Schattenfpiel ijt ein 
Märchenduft über die Handlung ausgebreitet, und ein 
itarfer Iyrijcher Grundzug entfernt das Spiel nocd mehr 
bon der dramatijchen Bühne. 

Nicht auf franzöfifchen Boden, aber in franzöfifche 
Bahnen führt uns das noch recht ungelente und uns 
geledte Erjtlingswerf eines talentlofen Anfängers. „Das 
Dreied“, ein Yuftipiel in drei Akten von Oskar Friede 





mann, das unter dem Hochdrud litterarifcher Proteftions- 
toirtfchaft amı Karltheater aufgeführt wurde. Der In— 
halt, der jchon aus dem Titel erhellt, eine glüdliche 
Ehe zu Dreien, it Nanfen und andern Borbildern 
gehalt abgegudt und durch einige Lokale Spähe und 
Mätchen dürftig verbrämt. — Die teil3 ausmeichende, 
teil8 beijtimmende Beurtheilung, die diefen „Lujtipiel“ 
durch die Tageskritif zu teil wurde, ift faum ein ge= 
geringeres Beichen für deren allgemeine Unfäbigfeit, 
twie die ungerecht fcharfe Ablehnung, die der begabten Ernft 
Rosmer „Peter Kron“ erfuhr, eine Komödie, die unter 
den Titel „Iedeum* fchon früher anderwärts und 
fürzlih audh am Burgtheater in vortrefflicher Dars 
ftellung gegeben wurde. 
Arthur L. Jellinck. 


Neapel. in Mercadante - Theater hat Gabriele 
D’Unnunzios neues Drama „Gloria“ bei der erften 
Aufführung am 27. April eine Aufnahme gefunden, die 
jeine fofortige Abjegung vom Spielplane unvermeidlich 
gemacht hat — und dies, obwohl Eleonore Dufe die 
weibliche Hauptrolle mit ihrer ganzen Kunjt vertreten 
und Ermete Bacconi die beiden Protagonijten — und 
Antagoniften — gefpielt hat. Die Haupturfache des 
Miperfolges ift in dem vdollfommenen Mangel des 
IR TORE zu fuhen, der das Stüd, mindeftens 
dom dritten Alte an, beherricht. E8 fpielt zu Nom in 
nicht näher bejtinmter moderner Zeit; eS begeben fich 
nicht näher bejtinmmte revolutionäre Greigniffe, die auf 
der Bühne nur durch ihre Echos bemerkbar werden; der 
eine der Helden ijt die Yarve eines Diktators, der andere 
die Larbe eines BVolkstribunen. Der exjtere kommt, 
während der Aufjtand ausbricht, auf geheimnisvolle 
Weife um; feine rau oder feine Geliebte umgarnt den 
andern und made ihn zu ihrem Stlaven, was ihm 
jeine Anhänger abwendig macht. Ein dritter Protagonijt 
ist die Volfsmenge, die D’Annunzio einerjeitS mit den 
Sunftionen des antiken Tragödienchores ausgeitattet, 
andererjeit3 auf den Stuhl des FZatums erhoben hat. 
Ein junger Verfchwörer will den Tribunen töten; der 
Anjchlag wird vereitelt; der Tribun nimmt feinen Dolch 
und will jich) der Gebieterin entledigen. Doc entjinft 
ihm der Mut, und fie fpottet feiner. Am letten Akte 
will die Menge feinen Tod, und auf fein Verlangen 
erfticht ihn das dämonijche Weib. — Den Zuſammen— 
hang zwifchen den Phafen der Handlung zu erraten, ijt 
umeilen ebenfo unmöglich, wie der — in die 

eweggründe der Handelnden. Selbſtverſtändlich fehlt 
es nicht an dichteriſchen Schönheiten; aber ſelten iſt 
eine Dichtung auf die Bretter gebracht worden, die ſich 
ſo vollſtaändig über die Forderungen der Dramatik 
hinweggeſetzt hat. Reinhold Schoener. 


Paris. Bont Chat Noir zur Comedie frangaise — 
das ijt eine weite Reife, und in überrafchend Kurzer Zeit 
hat fie Maurice Donnay zurüdgelegt. Seitdem der 
junge Bivilingenieur in der Nünitlerfneipe don Mont: 
martre lujtige VBerje vortrug und die Hetäre Phryne in 
Schattenbildern borbeiziehen ließ, find kaum zehn Jahre 
verſtrichen. Inzwiſchen iſt er von Erfolg zu Erfolg ge: 
gangen, aber immer ijt er der Dichter der Yiebe geblieben. 
„Amants“ war dor drei Jahren fein Glanzitüd. Seit— 
dem iſt er immer ernfter und tiefer geworden, fo daß 
fchließlich jogar das jteife Theätre Francais ein Stüd 
bei ihm bejtellen konnte! ES heißt „Le Torrent“ 
und enthält viel feine Züge und Witze, humorvolle Ein— 
fülle und ein tragifches Abenteuer. ES wird darin viel 
gejtritten umd gelitten, Thejen werden aufgeworfen, die 
eine Blague wegfegt, und fchließlich fommen für das 
große Herzproblen zwei Yöfungen, die der Dichter beide 
verwirft, um eine dritte zu finden, die fchlecht iit. Das 
Drama erinnert viel an Paul Hervieus „Tenailles“ und 
endet wie „Nosmersholm“. DValentine Lambert und 
Julien Berfonne haben jeit Jahren ein Berbältnis. 
Beide jind unglüdlich verheiratet. Sie hat einen philifter: 
haften grämlichen Mann, ev eine leichtfertige, unbeden- 
tende Ayrau. Bis dahin war ihre jonnige, heiße Yeiden- 
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ichaft nicht getrübt. Da bemerkt Valentine plötzlich, daß 
fie Mutterfreuden entgegengeht. Vergebens juchen beide 
nach Hilfe. hr rät ein albener Beichtvater, ic) wieder 
ihrem Manne zu nähern, ihn fordert ein pſychologiſch 
angehauchter Freund auf, mit ihr zu lichen. Ginen 
Augenblick jehen beide die Möglichkeit eines neuen, ges 
meinfamen Lebens an ich vorbeiziehen. Die_ heilige 
fouveräne Liebe wird fie auf immer vereinen. Toch da 
erinnert fich Walentine ihrer Kinder, der Kinder ihres 
Mannes. Logijcher fich felbit gegemüber als alle ſchlechten 
Berater und des Lügens nrüde, gejteht fie ihrem Manne 
alles. Die Liebe bat fie geleitet, mag die Liebe mun 
auc) alle Hinderniſſe ummtürzen! Yanıbert jedoch it 
unfähig, ihre Handlungsweife zu begreifen. Yon Zorn 
ergriffen, ftatt zu verzeihen, jagt er fie weg. Da wirft 
fie fich im wilder Verzweiflung in_ den nahen Sturz 
bah ... Das ijt ein jüber Schluß, der das Problem 
nicht löſt und dem Stücke ſchadet, denn die als edel 
geſchilderte Valentine hätte durch die Macht ihrer ſtarken 
Liebe einen neuen Weg zum Glüde finden ſollen. — 
Sejpielt wurde vorzüglich. rau Bartet und Naphaöl 


Duflos gaben die Hauptrollen. 
g Henri Albert. 


Die Klumenspiele in Köln. 

Die in jeder Hinficht glänzend verlaufene erjte Feier der 
fölner Blumenjpiele (7. Mai) bat über Erwarten erwiejen, 
dat; die Xdee diejer zzejte gut umd fruchtbar war.”) Wer 
vielleicht glaubte, diefer Wettbewerb für rheinifche und 
weitfälifche Dichter werde den Dilettantismus befördern, 
der fonnte nach den Vortrag der Gedichte dem beis 
jtimmen, was der Sprecher der Preisrichter zu Beginn 
des Feftaktes jagte: daf „die Leijtungen der heute ges 
frönten Dichter ehrliche, fünftlerifche Arbeiten jeien, die 


den Poeten zur Ehre und den Berfanmelten zum Ge⸗ 


nuß gereichen würden“. Für den ur und feſt— 
frohen Kölner aber bedeuten die Blumenſpiele nicht 
etwa mur eine Vermehrung der Feitgelegenheiten; er 
wird der „mröhlihen Wiffenfchaft“, der Poeſie, von 
beimifchen Dichtern gepflegt, nunmehr noch höheres \'n- 
tereiie entgegenbringen, al3 ev es bisher that. Eine 
wogende Vtenge im blumengejchnrüdten Saale, in der 
alten Fejtitätte des ehrwürdigen Gürzenich, Blumen 
und bunte Wimpelüberall,aufeinemgejchmadvollen Throne 
die Königin des zzejtes, umgeben von ihren Hofitaate 
don vierundzmwanzig edlen fölner Damen, und vor der 
Königin Ian der Dichter, noch ummaufcht vom Bei- 
fall der Menge, die eben jein Gedicht hörte — muß 
nicht diefe ganze feierliche Handlung don jelbjt den 
Wert der Porfie und ihrer Jünger in den Augen des 
profanum volgus erhöhen? Die Namen der Preis: 
tichter bürgten dafür, dat Feine Neimereien preisges 
frönt wınden; e3 waren die Haren: Gujtad Delpy, 
Dr. Otto Drefemann, Hofrat Dr. Johannes ‚zajten- 
rath (der Gründer der Spiele), Geheintrat Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Hermann Hüffer, Karl Freiherr von 
Perfall, Dr. Ludwig Salomon und Ernſt Scheren- 
berg. Pumft 12 Uhr begann der Seltaft mit einem 
feierlichen Orgelvortrag. Hofrat Dr. Fajtenrath legte 
dann noch einmal kurz die Bedeutung der Spiele klar, 
worauf der jpanijche Generalfonful namens der Stadt 
Barcelona dem Oberbürgermeijter von Köln eine Adreije 
und die für den Sieger im Wettjtreite der Liebesgedichte 
eitiftete Ehrenfchleife der Stadt Barcelona überreichte. 
Sine wirkliche Nönigin, Carmen Sylva, hatte Die 
MWitrde der ;zeitfönigin angenommen; ihre Vertreterin, 
Fräulein Naderniacher aus Neumied, überbrachte den 
poetifchen Gruß der föniglichen Dichterin. Freiherr don 
Berfall verfündete die Namen der preisgefrönten Dichter; 
Ludivig Zimmermann und Xom ‚sarecht, beides Mit 
glieder des biejigen Stadttheater, waren berufene inter: 
preten der Dichtungen. Zwiſchenher erklangen Geſänge 
de8 Domchores und eines Harfen-Enjembles als wirf- 
fame Abmwechjelung in der Darbietung der Terte. 68 
*, Wir baben das Wilfenswerte zur Vorgefichte diejer Spiele in 
Heft 11 (Sp. 726 f.) mitgeteilt. D. Neo 
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erhielten Preiſe: Herr Wilhelm Uhlmann-Bixter— 
beide aus Sferlohn (Ghrenjchleife und Carmen Spylvas 
Terke); Fräulein Margarete Susmann aus Düjel: 
dorf Bronzebüfte); Frau Zilden aus Köln (goldenes 
Beilhen); Dr. Emil Kaijer aus Köln-Linderhöhe 
(goldene Feder); Johannes Schntal, zur Zt. in Wien, 
(goldene Nornblume); Dr. Matthbieu Shwann aus 
Sranffurt a. M. (goldene wilde Roje); rau Hedwig 
Kiefefanp aus Münfter (goldene Melfe); Georg 
Barthel Roth aus Köln, (goldene Orangenblüte) und 
Elemens Wagner aus Mühlheim a. Rhein (jilberner 
Ehrenbecher). Außerdem wurden fünf Gedichte Durd) 
ehrenvolle Erwähnung ihrer VBerfajjer ausgezeichnet. 
Da die Dichtungen in einer „sejtichrift“ nach einiger 
Zeit vereinigt erfcheinen werden, it wohl ihre jpätere 
Beiprehung gelegener. Das zahlreiche Publitum, die 
Elite Kölns, harrte mit geipannter Aufinertjanfeit tapfer 
bis zum Ende der Feier, 3 Uhr, aus. Der Eindrud 
einiger Gedichte, jo B. de3 Daterlandsgedichtes 
„Mut“, der Ballade „Ein fölnifcher Brutus“ war ein 
durchaus mächtiger und riß die Zuhörer zu braujenden 
Beifall hin; aber auc) alle anderen Darbietungen waren 
gediegen und echt. Die litterarijche Gejellichaft, vor 
allen aber der bochherzige Gründer dev Bluntenjpiele, 
mag mit Befriedigung auf diefe jchöne Veranftaltung 
zurüedliden. Bier ift eine Gelegenheit geichaffen, die 
bei erniter Pflege durch die mangebenden Jaktoren der 
Poefie und den Poeten gleicherweife Förderung und 
Anerkennung gewähren wird. 
Köln. Laurenz Kiesgen. 








Friedrich Meyer, der unter dent Namen Meyer 
don Walde jchried, ijt in Heidelberg am 17. Mai ges 
jtorben. Für die Erfchliegung unjerer Kenntnis ruffiichen 
Lebens hat er chedem viel gethan. Er war 1824 in 
der waldetifchen Nefidenz Arolfen geboren, Fam als 
Hauslehrer nach NKurland und wirkte feit 1852 in 
Petersburg zuerſt als Dozent für deutjche Sprache und 
gitteratur, dann auc) gleichzeitig al Leiter der deutjchen 
„St. Petersburger Zeitung“ bis 1875. Nachher, im 
Jahre 1880, habilitierte er fich in Heidelberg für deutjche 
Sprache und Litteratur. Seine Schriften bejchäftigten 
fich zumeift mit ruffifchen Zuftänden, insbejondere die 


Nachrichten. — Der Büchermarft. 








vor fünf Hahren erfchienenen Memoiren „Unter 
ruffüichem DSzepter.“ Bon feinen litteraturgefchichtlichen 
Werfen verdienen die „Ztudien über Goethes Vlärchens 
dichtungen“ (1879) Erwähnung. Auc auf Drantatifchent 
und epiichem Gebiet hat er früher manches gejchaffen, 
ohne jedoch durchzudringen. 

% * 

In München iſt Elife Polfo, geb. Vogel, die einst 
viel und gern gelefene Berfaiferin der „Mufifaliichen 
Märchen“ und anderer poetiicher Bonbonnieren, am 
16. Mai im 77. Lebensjahre verjchieden. Ihre eigent— 
liche Heintat war Leipzig, wo fie fic) als junges Mäd- 
Ken und angehende Sängerin noch dev Gönnerjchaft 
Miendelsfohns erfreute. Längere Zeit gehörte fie der 
Rühne an, jpäter war fie mur jchriftitelleriich thätig umd 
lebte meijt in Wiesbaden und zranffurt, feit zwei 
Fahren in München. hr jüngerer Bruder war der 
Arrifareifende Eduard Vogel, der 1856 als Neilegenofie 
Bartbs in Wadai ermordet wurde, 

* * 


Aus Zürich wird uns geſchrieben: In der Kantons— 
hauptſtadt Glarus, wo er am 16. Dezember 1811 ge— 
boren wurde, iſt am 22. April der Neſtor der ſchweizeriſchen 
Voeten, Jakob Vogel, betannter unter ſeinem Dichter— 
namen „Vogel don Glarus“, geſtorben. In jungen 
Sahren Kattundruder in einer Fabrik, gründete ev |päter 
eine Burchdruderei, die ihm einigen Iohljtand brachte. 
Auch er hätte, wäre e8 zur Zeit jeines evjten Auftretens 
als VBoet gerade Mode gemweien, als jog. „Naturdichter“ 
proflamiert werden fünnen. Eine Anzahl Gedichtbändchen 
giebt Zeugnis von dem Iprifchen Talente Vogels, das, 
ohne von jtarfer Eigenart zu fein, durch liebenswürdige 
Anmut und Natürlichkeit, die mit einer gemwandten 
Formgebung geziert war, fich auszeichnete. Die Natur 
feiner engeren Heimat, Berg und Thal umd der Nlöntel- 
jee, der Ichon den Köyllendichter Salomon Gefner ent: 
züdte, waren feine Iyrifche Domäne und ihr enthob er 
manches bübjche Gedichtchen alpiner a 


Den feinjinnigen Bailleron ift febr bald ein anderer 
Hegabter franzöfiicher Dramatiker, Hemi Becque, in 
den Tod gefolgt: er jtard anı 12. Mat in Paris im 
Alter von 62 Jahren. Seine tomödien, die zuerjt den 
realijtiihen Stil in ‚ranfreid) auf die Bühne brachten, 
waren auf eimen \wejentlich jchärferen fatirischen Ion 
geitimmt, als diejenigen Paillerons, vie ev denn aud) 
perjönlich als ein verbitterter, verdüjterter Menjch galt. 
Sein bürgerliches Schaufpiel „Die Naben“ wurde vor 
zehn Fahren durch die ‚sreie Bühne bei uns eingeführt. 
Eine andere Sittenfomödie „Die Bariferin“ ift in Berlin 
und anderwärts von franzöfischen Gajtipielen her befannt. 

* = 


Am 15. Mai, einem Montag, erichien der parifer 
„Temps“ zum eritenntale feit 30 Jahren ohne, die un— 
vermeidliche „Chronique theätrale“, die während des 
legten Menjchenalters Francisque Sarcey für das 
Blatt gejchrieben hatte. Der behäbige alte Herr, der in 
Paris eine dem Nritifer jonjt Ffaum je bejchiedene 
Popularität genoß, hatte ich tagszuvor eine Erfältung 
und erlag ihr jchon nach zwei Tagen. Gr war in 
Touredan geboren und hat ein Alter von nicht ganz 
TI jahren erreicht. Wir kommen auf feine ehedem jo 
einflußreiche Perjönlichkeit im nächften Hefte zurüd. — 
Sarceys Nachfolger anı „Temps“ ift der Yitteratur- 
profeijor Yarroumet geworden. 

* * 

Im handſchriftlichen Nachlaß von Theodor Fontane 
hat ſich u. a. eine vollſtändige Ueberſetzung des „Hamlet“ 
vorgefunden. Ein von fachmänniſcher Seite angeſtellter 
Vergleich dieſer Ueberſetzung mit dem in den letzten 
ſechzig Jahren veröffentlichten zeigt, daß es ſich um eine 
durchaus ſelbſtändige Arbeit handelt. Der Handſchrift 
und anderen äußeren Anzeichen nach dürfte ſie ungefähr 
ums Jahr 1850 entſtanden ſein. 

* 


* 





a) GKomane und Movellen. 
Aliſon. Getreu bis in den Tod. Roman. Berlin, 
A. Weichert. 93 S. M. — 20. 


Andreas Salomé, Lou. Menſchenkinder. Novellen— 
cyclus. Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchh. Nachf. 
364 ©. M. 3,50 (4,50)." 

Aus fröhliher Studentenzeit. Heiteres aus dem 
Studentenleben in Wort u. Bild. Erlingen, I. F- 
Schreiber. gr. 9. 111. M. I—. 2 

Bierbaum, Otto Julius. Das jchöne Mädchen von 
Bao. Ein chinef. Noman. Berlin, Schujter und 
Loefiler. 222 ©. m. 1 Abb. M. 3,— (4,50). 

Bois-Neymond, %. du. Das Haus Gerboth. Berlin, 
Beilerihe Buch. 215 ©. M. 3,— (4,—). 

Doyle, Conan. Neue Abenteuer des Doktor Holntes. 
Stuttgart, Rob. Yuß. 299 ©. M. 1,50. j 

Fiſcher, W. Vier Blüten und Eine Frucht. (Nürjch- 
ners Bücherfhaß Nr. 135). Berlin, 9. Dillger. 12°, 
126 ©. M. —,20. 

Sroller, B. Die Tochter des Regiments und andere 
Novellen. Dresden, E. Bierfon. 244 ©. M. 3,—. 

Gruben, N. dv. der. Der Grbufar. Roman aus d. 
Offiziersleben. Berlin, Otto Janle. 139 ©. M. 1,—. 

Hartung, M. Unter lachender Sonne. Sumoresfen. 
Berlin, Otto Kanfe. 139 ©. M. 1,—. 

Haushofer, Mar. Wlanetenfeuer Ein Yukunfts- 
roman. Stuttgart, %. ©. Cottafche Buchh. Nachf. 
334 ©. M. 3,50 (4,50). 

Kaijenberg, M.v. Die Nitter vom Spom. Er— 
zählgn. aus fadallerijt. Nreilen. Berlin, Starl Siegis- 


md. gr. 8. 22© M. 4— (i,—). 
Narrotont, A. Auf den stnieen vor der Natur. Phan— 
tafien Dresden, GE. Bierfon. 120 ©. M. 3,—. 


Klein, N. Das Glüd im Verbrechen. Novellen. 
Dresden, E. Bierfon. 158 ©. M. 2,50. 

stullberg, Emil. Berjtreute Blätter. Novellen und 
Grzählgn. Jena, Hern. Eoftenoble. 235 ©. M.2,— 


(3,—). 

Morburger, Carl. Wie fie find. Ein wiener Skizzen— 
buch. Yeipzig, Grübel und Sommerlatte. 142 2. 
Mt. 1,90. 

Beufer, B. Schriften. Serausg. von %. Haklvander 
u. 9. Fraungruber. (1. Gedichte. 230 ©. — TI. Novellen. 
303 &.) Vien, Bruno Thiel. M. 3,70 (5,70). 

Rofendberg, M.v. Nach dem Liebesmahl. Crlebtes 
und Erdachtes. Berlin, Otto Janfe. 1579. M. 1,—. 

Noline, EU Das Gnde. Grzäblungen und Ges 


ichichten. Dresden, E. Bierfon. 208 ©. M. 3,—. 
Nudellin, W. Auf brauner, dürrer Heide. Bonn, 


Albert Fzalfenroth. 360 S. M. 4,50 (6,—). 
Saitfhid, Nobert. Aus der Tiefe. Ein Lebensbuch. 
oategatt J. G. Eottafche Buchh.Nlachf. 162 S. M. 2,— 
(3,—). . 
Schoebel, A. 
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Antworten. 

Herrn & W. Gr. in Honfton (Texas). Für die freundl. Zu« 
fendung Ihrer interejjanten Artitelferie a von Texas" aus der 
dortigen „Texas Deutjche Zeitung” (Mo. 28—36 f.), worin zum erften 
Male die Gejhichte des Landes im deutfcher Sprade bargeftellt wird, 
danken wir hnen an diefer Stelle, da wir anderwärts davon leider nicht 
Notiz nehmen konnten. 

Herrn Dr. &. 92. 5. in Wien. it eingetroffen und wird jebr 
gerne verwendet, jo bald es nur irgend die Umftände geftatten. 

Berichtigung. Im vorigen Heft ift auf Spalte 1029, Zeile 15 
db. u. zu lejen: Alfred Biefe (ftatt „Brieje). 

Herrn 8. ®. in Darmitadt. Vielleiht läßt es fi) ermöglichen. Es 
liegt aber für die nächfte Zeit fo viel anderer Etofj vor, daß wir’s nid 
verfprechen fünnen. Andernfalls bejtimmt ipäter ! 

An die Mitarbeiter. Während des Sonımerurlaubs des Herause 
gebers (bi8 einjchl. erite Julimoche) bitten wir, alle Beiträge nur am die 
Redaktion, nicht perjönlich zu adreifieren. 


MB Die Freunde unseres Blattes, die ihren Auj- 
enthalt in Kurorien und Sommerfrischen nehmen, bitten wir 
freundlichst dort, wo in Lesezimmern u. s. w. das „Litterarische 
Echo“ noch nicht aujliegen sollte, für dessen Anschaffung 
wirken zu wollen. Zur Versendung von Probenummern an 
angegebene Adressen sind wir auf Wunsch gerne bereit 
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Meue AReisewerke. 


Bon PBanl Lindenberg (LZaujanne). 

(Nahdrud verboten.) 

=\ NS war auf einem der zwifchen China, Japan 
und San Franzisco fahrenden großen ameri- 

S@) Lanijchen Oceandampfer, als den mit einem 
> Bande Marc Twain bejchäftigten Schreiber 
diefer Zeilen ein älterer Amerifaner höchit verwundert 
fragte: „Wie, Sie lefen Marc Twain?” — „Warum 
Toll ich ihn denn nicht lefen?” — „a, interefjiert Sie 
denn das?* — Und in diefem Ausrufe lag die echt 
amerifanifche Anficht ausgedrüct, daß man nur für 
das Teilnahme empfinden Eönne, was einen, fei es 
politifch, litterarifch oder jonftivie, ganz unmittelbar 
angehbe. Die Amerifaner — und fie jtehen nicht 
allein mit ihrer Meinung unter den Kulturvöllern 
da — können garnicht begreifen, daß man fich auch 
um andere Dinge näher befümmert, als die zu 
unferem engeren Synterejjenkreife gehörigen, und 
wenn es leider auch mit dem deutjchen Verjtändnis 
für „alles Große und Schöne, Tiefe und Edle“ nicht 
fo bejtellt ift, wie wir gern felbjt glauben, darf man 
doch den gebildeten deutjchen Kreijen nicht die An- 
erfennung verfagen, daß fie mit lebhafter Freudig- 
feit vieles verfolgen, was mit deutjchen Angelegen- 
beiten in feiner oder doch nur jchwacher Verbindung 
fteht. Daß diefes Spntereffe Häufig zu weit getrieben 
und manches Näberliegende darüber vernachläffigt 
wird, ijt eine andere Sache. 

E&3 mag noch au den einftigen engen und 
fümmerlichen politifchen deutfchen Verhältniſſen her— 
rühren, daß jederzeit Reifewerfe befondere Beachtung 
bei uns fanden, über die heimatlichen Kleinlichkeiten 
und Duängeleien hinweg rettete fich die Phantafie 
der Lefer in andere, fernere Länder, und Goethes 
Ausruf: „Amerifa, du haft es bejjer!” fand ein 
weitfchallendes Echo, wie man denn auch 3. B. aus 
Goethes Briefwechfel erjehen fann, mit welcher 
Spannung in Deutjchland die unbedeutendften Nach- 
richten über die Reifen CoofS aufgenommen wurden. 
Auch heute ift uns noch viel von diefer Teilnahme 
an den Erlebnijjen fremder Neifender erhalten ge: 
blieben, wovon einen neuen Beweis der große buch- 
händlerifche Erfolg von 9. ©. Landors „Auf ver- 
botenen Wegen“ liefert, von welch’ fejfelndem und 


eindrucksvollem Buch F. A. Brodhaus in Leipzig 
binnen wenigen Monaten mehrere jtarfe Auflagen 
berjtellen mußte. 

Demjelben Verlag, der fich feit langer Zeit mit 
warmer Hingebung der geographifchen Litteratur 
gewidmet hat, verdanken wir die muftergültige deutfche 
Ausgabe eines großangelegten und bemundernsmwert 
durchgeführten Werkes, der „Orientreijfe” des 
Fürften E. Uhtomstij.*) Der Berfaffer begleitete 
den damaligen Zaremitjch auf feiner Reife um die 
Erde, wobei ihm die Nolle eines Chronijter zu- 
erteilt worden war. Wie aber hat er diefe Aufgabe 
erfaßt und welch’ ausgezeichnetes Ergebnis bat jie 

ezeitigt! Fürft Uchtomsfij, einer von NRurif ab- 
Me ntmenben vornehmen Familie angehörend, hatte 
fchon früher längere Reifen unternommen und dabei 
auch das öftliche Aften näher fennen gelernt; jo war 
ihm denn auf der obigen langen Fahrt nur weniges 
neu, und er ließ fich nicht von Enthufiasmus des 
Augenblids fortreißen, feine Aufmerkfamteit jtets 
den höheren Zwecken der Reife mwidmend, dabei aber 
doch, wo fich die Gelegenheit bot, mit begeijterter 
Hingebung die Schönheiten der Tropennatur, Die 
erhabenen Eindrücke des Meeres, die geweihten Er- 
innerungen des geliebten vaterländifchen Bodens jchil- 
dernd, ftetS mit poetifcher Kraft und Anmut. Aber oft 
muß der Dichter zurücktreten hinter den fein empfinden- 
den Gelehrten, der das Wejen der einzelnen Völker 
ernjt erfaßt hat und ihre geiftigen, jozialen wie 
religiöfen Stimmungen uns zu nahem Berftändnis 
bringt, und den Elugen Politifer, der von flanmmenz 
der Vaterlandsliebe bejeelt ift und mit nachdrüd- 
licher Begeifterung auf die wichtigen Ziele hinweift, 
denen Rußland im öjtlichen Afien zuzuftreben hat. 
Das tft eben ein großer Neiz des uchtomstijjchen 
MWerles, daß es in jeder Hinficht dem Lefer An- 
regendes bietet, daß es fein Wifjen bereichert, ihn 
unterhält und ihm der neuen und wichtigen Ideen 
viele giebt, all’ dies fteis in formvollendetiter Weife; 
nicht vermiffen wird er, daß hierüber der Chronift 
der Fürftenreife feltener zu Worte fommt; mo dies 
aber der Fall ift, gefchieht es mit feinem Takt, an 





*) Drientreife Sr. Majeftät des Kaifers von Rufland als Großfürft- 
Thronfolger 1890—1891. Am Auftrage Er. Majejtät verfaßt von Fürft 
€. Udhtomdfij. Aus dem KRuffifchen überjegt von Dr. Hermann Brunn 
bofer. 2 Bde. Leipzig, A. Brodhaus. 
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dem ich unfere deutjchen Herren, denen eine ähnliche 
Aufgabe zufällt, ein Beifpiel nehmen fünnten. Der 
äußere Rahmen des Werkes ijt prächtig, N. Karafın, 
der hochbegabte ruffische Maler, jchmückte es mit 
einer Fülle charakteriftifcher Zeichnungen, die an Ort 
und Stelle entjtanden find und neben ihrer fünft- 
lerifchen Vollendung den Stempel unbedingter 
MWahrheitstreue tragen. Für das Gebotene ijt der 
Preis des zweibändigen PBrachtwerfes — 110 Mark 
— nicht zu hoch, aber er hindert eine weite Ver: 
breitung; eine Volks-Ausgabe wäre dringend zu 
empfehlen. 

Noc) ‚vor kurzem nahm Afrika einen breiten 
Raum im der geographifchen Litteratur ein, neuer: 
dings it aber Ajien gebieterifch auf den Plan ge: 
treten; große Greignijje, wirtjchaftlicher wie politi- 
jcher Natur, beginnen fich dort abzufpielen, und 
Länder, die von jahrtaujende langem Schlaf m: 
fangen jchienen, erwachen zu neuem Leben und 
neuer Bedeutung. Zu ihnen gehört aud Sibirien, 
das in den Vorftellungen vieler noch al3 „Eis: 
wüſte“ lebt, daS aber in dem anbrechenden fahr: 
hundert eine wichtige Nolle fpielen wird, und je 
eher wir dies erkennen, dejto geringer werden unfere 
Enttäufchungen fein. Ein fehr beachtenswertes Buch 
bietet uns foeben $ules Legras mit feinem 
„En Siberie**), daS hoffentlich bald in deutfcher 
Ueberjegung erjcheint. Der VBerfafjer ijt uns fein 
Fremder, er hat in Deutfchland jtudiert, und feine (auch 
deutsch erjchienenen) Bücher „I’Athenes de la 
Spree“ und „Henri Heine poete* haben ihm in 
unferen litterarifchen Kreijen ein gemwifjes Bürger: 
recht verliehen; die emfigen germanijtifchen Studien 
des Verfajjers in Leipzig und Berlin merkt man feinen 
Schriften an, die viel gehaltvoller find, al3 was meift 
über die franzöfifche Grenze litterarifch zu uns dringt. 
&5 ift Fein feuilletoniftifches Blendwerkt, was er 
uns giebt, fondern gediegene, dabei doch erfrijchehde 
Koft. Rußland und einen Teil Sibiriens fannte 
Legras fchon von früheren Reifen her; ohne Vor: 
eingenommenheit, ausgerüftet mit trefflichen Sprach: 
fenntniffen, durchquerte er das gewaltige Gebiet von 
Teheliabinst bis Wladimoftof, öfter von der all 
gemeinen Straße abbiegend und jtetS mit jcharfen 
Augen beobachtend, was fich ihm hierbei in mannig- 
fachjter Fülle bot. Auch ihn interefjteren in erjter 
Linie VBollstum und Volfsjeele, und wir erhalten 
von ihm tiefe und lehrreiche Einblice in das Leben 
der Sibirienbewohner, der Auswanderer und Ver: 
bannten, deren Leiden und Freuden, Thun und 
Handeln, Hoffen und Sorgen uns liebevoll ge- 
ichildert werden. An wirtfchaftlichen und fozialen 
Ausbliden fehlt eS nicht; fehr angenehm berührt 
dabei die Eritifche Gelafjenheit des Reijenden, der jeder 
VBhrafe aus dem Wege geht und überall aus dem 
Volke jelbjt fich zu belehren trachtet; wie jchwierig 
das gerade in Sibirien ift, davon hören wir manch’ 
Klagelied. Mit frifchen Farben ift in feilelnden 
Tagebuchaufzeichnungen das Leben und Treiben auf 
der großen jibirifchen Bahn wiedergegeben; mit 
feiner Stimmung malt uns Legras die einfame, 
für den empfänglichen Sinn aber doch jo beredte 
Natur der großen fibirifchen Ebenen, die breiten 
Ströme, die ernjten Waldungen, und wir legen fein 
Buch aus der Hand mit dem Gefühl des auf: 
richtigen Danfes für foviel Anregung und Ber 





*) Jules Zegras: En Siberle. Paris, Armand Colin & Cie. 


Kindenberg, Tiene Reifewerfe. 


lehrung, die uns ein warmfühlender Menjc, ein 
vornehm gebildeter Schriftjteller, ein erfahrener 
Reifender geboten. 

Sonnigere und fröhlichere Bilder entrollen vor 
uns die beiden Lindau, Rudolf und Paul, die uns 
foeben zwei mwillfonmene Bändchen mit Reije: 
eindrücen befchert haben.*) Andere Gründe, wie 
die beiden vorgenannten Schriftiteller, Locten fie 
in die yerne: von ihren Berufsarbeiten wollten fie 
Erholung finden und trachteten nicht nach ernithaften 
Studien und eingehenden Forjchiungen. Wenn es 
für fie aber galt, müßige Stunden auszufüllen, jo 
war das litterarifche Ergebnis doch fein müßiges; 
mit lebhaften Spntereife folgen wir ihren Wande- 
rungen die freuz und quer und genichen ihre Be 
richte mit aufrichtigem Vergnügen. Rudolf Lindau 
macht uns mit einer auf der anatolijchen (fajt hätte 
ich gefchrieben deutfchen, da fie mit deutfchem Gelde 
erbaut wurde und von Deutfchen verwaltet wird) 
Bahn bis Konia unternommenen Fahrt und mit 
einem Ausfluge nach den ägätjchen snjeln bekannt, 
wobei jeine Runft, mit wenigen leichten Umrijjen 
Berfonen wie Landfchaften charakterijtiich und ab- 
gerundet zu ffizzieren, wieder zu voller Geltung 
gelangt. Ein Fühler Beobachter, der vieles gejehen 
und erlebt hat, läßt er fich nicht Leicht hinreigen; 
dafür hat das, was er un jagt, Hand und Fuß, 
und feine feinjinnigen Beobachtungen find von 
bleibendem Wert; das Getragene, Objektive, das 
ihnen vielfach anbaftet, jteht ihnen gut, es ijt ein 
perfönlicher Theil des Berfaffers, und man würde 
es ungern milfen. 

rohgemuter, Iebhafter, in Aeußerungen und 
Anfichten fchneller tritt und Paul Lindau ent: 
gegen; er giebt fich völlig felbjt, Leicht ergriffen und 
felten enttäufcht, zumeilen feiner frohen Laune 
folgend, dann wieder auf das tiefjte angezogen von 
den Landfchaftlichen Schönheiten und den großen 
gejchichtlichen Weberlieferungen Griechenlands, die 
er begeifterungsfreudig und fortreißend jchildert. 
Seinem Hang zu pfychologifchen Erörterungen folgt 
er in einem jehr fejlelnden Auffage: „Mohamed und 
die Frauen“, mit plajtifcher Kunft berichtet er vom 
„Blutfejt der Perfer“, al3 liebenswürdiger Tourift, 
der Menfchen wie Schieffale in den verjchiedeniten 
Ländern fennen gelernt, und der mit geübten 
Blicken alles Beachtenswerte beobachtet, zeigt er fid 
in feinem „Ausflug in die aftatifche Türkei“, wobei 
wir viele Einblicke in türfifches Kulturleben erhalten. 
Das ganze, fo häufig verfannte Naturell Pauls 
Lindau lernen wir aus diefem feinem SFerienbuch 
fennen; aus wechjelnden Stimmungen beftehend, ent- 
hält es foviel Ruftiges und Unterhaltendes, daneben 
aber auch joviel Anziehendes und Tiefes, Freund 
liches und Erfreuendes, daß wir fchon im Ignterelje 
des BVerfafjerd gerade diefem Werke, auf das er 
vielleicht weniger litterarifchen Wert legt, eine be 
ſonders weite Verbreitung wünſchen! 


*) Zwei Reifen in der Türkei. Bon Rudolf Lindau. Berlin, 
5 Fontane & Co. serien im Morgenlande. XTagebuchblätter aus 
Griechenland, der europäljchen Türtei und Kleinafen von Paul Lindau. 
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Wilhelm egeler. 


Eine Studie von Hlar iefer (Berlin). 


/ ie Entwicklung mancher Dichter ift ein 
4 Spiegelbild der Kunftentwicklung ihrer Zeit. 
KR Den Künftlern, die in ihren Merken 

eine Richtung repräfentieren und über die 
von ihnen jelbjt gejchaffenen Grenzen Zeit ihres 
Lebens nicht hinausfchreiten, ihnen ftehen jene anderen 
Künftler gegenüber, die in beftändiger Wandlung 
fc, jelbjt überwindend, viele, ja oft alle Kunit- 
tichtungen ihrer Zeit in fich miterleben und in ihren 
Werfen HZeugniffe diefer Wandlung binterlajjen. 
zür alle fommenden Zeiten wird der Name Zola 
den Naturalismus und der Name Bourget den 
Pychologismus repräfentieren. Diefe Meifter haben 
eben an der Art, die fie gefchaffen, zäh feitgehalten, 
ohne NRücficht darauf, ob jie von einer anderen 
überholt wurde und jüngeren Generationen veraltet 
dünten mochte. Aus ihren Werfen fann man die 
Gejege ihrer Richtung ablefen. Nie wird man auf 
irgend eine Dilfonanz, eine Stilverfchiebung, eine 
fünftlerifche Sgnkonfequenz geraten. Ganz anders die 
zweite Art der Künftler, ihre Entwicelung ift eine 
aufjteigende, eine nie ruhende. Sin jedem ihrer 
Werke Eonzentriert fich die Mannigfaltigteit einer 
ganzen Richtung, und jedes ihrer Werfe ift von 
einer hiftorifchen PBerfpeftive aus betrachtet ein 
Fortfchritt, ein Mitfchreiten mit der Gefamt- 
entwicelung der Zeit. Man fann im großen und 
ganzen jagen, daß der Ddeutfche Dichter jener 
zweiten Art von Künftlern angehört. So wird 
man es aud a daß Runftrihtungen 
den Deutjchen zumeilt vom Auslande zugetragen 
wurden. Und unfer Größter ijt auch das größte 
Beifpiel für den Künftler der ftetigen, inneren 
Wandlungen: Goethe. Vom Sturm und Drang 
der Sgugend, über jhakfperifchen Realismus zum 
Klafjizismus, und wieder hinab zur Romantik — 
welch ein ungeheurer Weg des Geiftes ward da 
durchmejjen! Der Deutjche hat im geijtigen Leben 
und Schaffen eine Averfion gegen jeden Stilljtand, 
gegen das Ausruhen auf irgend einer — und fei 
es auch auf irgend einer en Inſel 
des Geiſtes oder der Kunſt. Er dürſtet nach 
ſtetigem Wachstum, er freut ſich ſeiner ſelbſt erſt, 
wenn er über ſich ſelbſt gekommen iſt, ja, er liebt 
ſelbſt die Leiden und Krankheiten Biefer Wand: 
lungen und ijt jtolz auf fie. Die Manier in der 
et iſt etwas Fremdländiſches. Der deutjche 

Künſtler hat Individualität genug, um ſie auch im 

Durchgang durch verſchiedene Reiche des Geiſtes 

und der Kunſt zu bewahren. 

In dieſem Sinne möchte ih Wilhelm 
Hegeler einen deutfchen Künftler nennen. Er 
begann im Jahre 1893 mit dem Roman „Mutter 
Bertha“, einem Meijterjtück jener Realiftil, die von 
Frankreich ausziehend eine kurze Zeit lang die Kunft 
ganz uropas beherrichte. Handlung, Charakter- 
fchilderung, Milieu ift mit jener Friiche und Kraft 
gezeichnet, die nur im Beginne einer litterarijchen 
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Bewegung (der modernen Kunftbewegung), Torwie 
nur im Beginne d der Syugendlichteit einer 
einzelnen Dichterindividualität zu finden if. Das 
Buch fchildert die Schidjale der Kellnerin 
Bertha, die verführt, mit einem Kinde im 
Stiche gelajjen, die Geliebte eines gutherzigen, 
treuen, aber fchwachen und endlich den Forde- 
rungen der Konvention und feines Standes nach- 
gebenden Studenten wird. ... Wir befißen aus 
den Neunzigerjahren ziemlich viele Nomane und 
Novellen, die das gleiche Milieu, ja fogar eine 
ähnliche Handlung haben — und doch wird man 
dem Werke Hegeler3 eine mehr als typifche Be- 
deutung zuerfennen müljen. Denn fchon aus diefem 
Werke jtrenger Realiftil, deren Zorderungen nirgends 
verlegt werden, tauchen bier und da Gtellen auf, 
die beweifen, daß der Dichter fehon an neue 
Probleme und Aufgaben der Kunft gerührt hat, 
die in den Manieren de8 Realismus allein nie zu 
Löjen möglich gewejen wäre. Wir meinen hier die 
Probleme md Aufgaben, die die unmittelbar 
nach dem Realismus auflebende pfychologifche 
Richtung der Kunft den Dichtern jtellte. Ein folches 
pfychologifches Problem ergab fih in „Mutter 
Bertha“ in der Schilderung des Seelenzuftandes, 
den die PVerführte und nachher wieder Geliebte 
in fich erlebte, al3 das Kind die Erinnerung an 
ihr Lebensunglüdk nicht nur vermwifchte, fondern 
auch den Liebhaber verdrängte und die nächite 
Stelle in ihrem Herzen erhielt. Nealijtifch ift der 
äußere Konflift der Mutter, die ihre Ehre zum 
zweitenmal wegmwirft, um mit diefem Preis das 
Leben ihres Kindes zu retten, der Kern des Nomanes, 
pfychologifceh aber ijt es die unerhörte Liebe der 
Mutter zu diefem Kind der Sünde — eine Xiebe, 
die fich nur damit erflären läßt, daß fie gerade in 
ihr die Sühne ihrer Schuld fucht. Mtutterliebe 
nicht aus Gelbitliebe, fondern aus Gelbitver- 
achtung — bemerkt man die Tiefe des Problems? 
Sn feinem zmeiten Werke „Und alles um 

die Liebe — eines Philologen)“ wird 
das Pſychologiſche deutlicher und zielbewußter dem 
Realiſtiſchen vorangeſetzt. wei Freunde, deren 
Charaktere in polarem Gegenſatz zu einander ſtehen, 
werden in ihm geſchildert: ein Lebensmenſch und 
ein Seelenmenſch. Der eine naiv, egoiſtiſch, zu— 
greifend, das Leben genießend im Rauſch und Sieg, 
kaum niedergeworfen, wieder auf der Höhe — der 
andere ein Grübler und Phantaſt, der von der 
Reflexion gehindert wird, die leichteſte That 
zu vollführen, und der das Leben eigentlich nur 
genießt, indem er ſeinem Freunde zuſieht, der in 
Ueberfülle das beſitzt, was er ſelbſt ſich ſo erſehnt 
und ſo unfähig iſt, ſich zu erkämpfen. Der Menſch 
der Wirklichkeit ſagt dem Phantaſten: „Ich habe 
ſchon mal über Dich nachgedacht, Du wirſt das 
Leben nie begreifen. Dir fehlt der Schmutz der 
hantaſie. Du kannſt nur das denken, was nicht 
iſt und niemals ſein wird. Aber das, was iſt, kannſt 
Du Dir nicht vorſtellen.“ Velten verführt ein 
Mädchen und läßt es im Stiche in dem Augenblicke, 
da er Häßlichkeit an ihr entdeckt, und da ſie ihm 
langweilig wird. Der gute Freund Veltens möchte 
noch jetzt dem Mädchen ſeine Seele, die alles ver— 
zeiht und begreift, bieten — aber das Mädchen 
verſchmäht ihn wie einen Lumpen und giebt ſich 
den Tod. Wieder verliebt fich ein Mädchen in den 
Don Suan, ein fo herrliches und hohes Gejchöpf, 
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daß der Seelen- und Büchermenjch die Verpflichtung 
in fich erwachen fühlt, fie vor dem Verführer zu 
warnen. Aber die Warnung fommt zu fpät. 
Senny, die Velten jchon angehört hatte, erjchießt 
fih, nachdem fie früher auf den Geliebten gefchojfen. 
Velten erliegt der Wunde. Gein Freund fieht 
reuevoll ein, daß es ein Frevel war, in das Gewebe 
eines Lebens mit feiner fremden Fauft zu fahren, 
das nach anderen 
und ihm unbe— 
greiflichen Geſetzen 
vor ſich ging und 
das den Maßſtab 
ſeiner Erlaubtheit 
in ſich ſelbſt trug 
und nicht in den 
Wahnvorſtellun— 
gen ſeiner Ein— 
ſiedlerſeele. Er be— 
ſchließt, zurückzu— 
kehren, woher er 
gekommen: „in die 
öde Welt ſeiner 
Bücher“. 

Das Werk, in 
dem fich Hegelers 
dichterifches Kön- 
nen zu den reifjten 
Früchten entiwif- 
felt bat, ijt die 
Novellenſamm— 
lung „Pygma— 
lion“ (1898, wie 
alle anderen Werke 
des Autors im 
Verlage von F. 
Sontane & Go., 
Berlin). Dieſe No— 
vellen bedeuten 
die vollkommene 
Ueberwindung des 
Realismus als 
Stildogma. Sie 
handeln von der 
Seele des Man— 
nes und der See— 
lenlofigfeit des 
MWeibes — von 
der Geele Des 
Mannes, der ein: 
mal zum Dichter 
wird — und feier, 
wer er fei — wenn er wahrhaft liebt — und 
der jo oft mur vergeblich fein blutendes Herz dem 
MWeibe bietet, das nicht einmal ahnt, was in 
der Seele des Mannes vorgeht, fo wie fie nicht 
ahnt, daß ihre eigene Schönheit tot ijt, gleich der 
Statue PBygmalions, wenn fie nicht der liebend 
belebende ten des Künftlers anhaudht . ... Der 
Dichter Wahn liebt ein Mädchen. „Wenn fie 
lächelnd die Augen öffnete, jo war es wie Tirilieren 
der Lerche unter blauem Sonnenhimmel, wie unend- 
liches Licht und überall Sonne. Wenn aber die 
langen Wimpern ich fenften, jo ging es einem 
durchs Herz, wie der langjam füße Klageton der 
Amjel an einem entblätterten, thränenverjchleierten 
Herbftabenb.“ Aber das Mädchen, daS in des 
Dichters Seele zu einer Göttin verwandelt wird, 





Wilhelm IHegeter. 


Sein leßterfchienenes Werk „Nellys Millionen” 
ift wohl ein „fröhlicher‘‘, ja auch ein guter Noman, 
aber er fcheint mir abfeitS von dem Wege des 


liebt einen hübfchen, gejtriegelten Rommis. Den 
bäßlichen Dichter verachtet fie wie einen Verbrecher. 
Und des Dichters Liebe will nicht begreifen, daß 
Schönheit ohne Seele ſein könne. AlS er fie an- 
fpricht, um ihr zu fagen, daß ihre Schönheit auf 
ihn wirfe wie die Morte des Heilands, treibt fie 
ihn mit den Worten: „Gehn Sie doch weg, Sie 
Scheufal!; Pfui, pfui! Sie Schandgeficht! —” weg 
und in den Tod. 
Diefe Novelle 
„Pygmalion“ ſo— 
wie „Tod und 
Dichter‘ und „Die 
Seele des Mäp- 
chens” find die 
feinften und tief 
ten Pichtungen 
Hegelers. Er er: 
füllt darin die 
wahre Aufgabe 
des Dichters, nicht 
bloß die Welt und 
das Leben zu 
fcehildern, fondern 
die Gejehe oder 
Wideriprüche auf: 
zudeden, die bin: 
ter den äußeren 
Dingen und Er- 
eigniffen Liegen, 
den „Schleier von 
Sais” zu lüften, 
der die Geheim- 
nilfe des Lebens 
jedem anderen ver- 
birgt, alSeben dem 
Künſtler. 
In dem Ro— 
man „Sonnige 
Tage“ lebt wie— 
der jene für De 
geler jo charafte- 
riſtiſche Verbin— 
dung von Realiſtik 
(die ihm ja noch 
von ſeiner erſten 
Epoche im Beſitze 
eblieben iſt) und 
ſychologie, die 
ſich hier noch mit 
allen Blüten der 
Lyrik ſchmückt. 


Dichters gefunden zu ſein. Möge es ihm bald ge— 
lingen, wieder ſeine eigenen Pfade zu gewinnen, 
auf denen er ſo ſchöne und tiefe Dinge erſchaut 
und geſtaltet hat. Freilich, je höher die Wege 
führen, deſto ſtruppiger und — werden ſie 
und fordern Mut, Weisheit und Kraft, ſoll der 
Abſturz verhütet werden! 


EEE 
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Francisque Sarcep. 

Bon Ludwig Geiger (Berlin). 

(Nahorud verboten.) 

Der am 16. Mai 1899 verjtorbene franzöfiiche 
Schriftjteller und Iheaterkritifer ift am 8. Oftober 
1827 in Dourdau, nicht allzumeit von Paris, 
geboren. Er jollte Mufifer werden, wurde aber Philo- 
loge. Nac) vollendeter Gymmajialbildung trat ev in die 
„Ecole normale“ ein, die SPflanzjtätte der fünftigen 
Univerfitätsprofefforen und wurde 1851 Lehrer einer 
höheren Schule in Chaumont. Er blieb fieben Jahre 
lang Lehrer in verjchiedenen Städten und hatte während 
diefer Zeit mit feinen Borgefetten und dev Regierung 
wegen perjönlicher, fachlicher und politifcher Anfichten 
mande Differenzen. Sgnfolge diefer Streitigfeiten, die 
mehr eine Wirkung feines Unabhängigfeitsfinnes als 
jeiner Unfügfamteit waren, entfchloß er fich, nach Paris 
überzufiedeln und als freier Schriftiteller zu leben. 
Dies Hat er 41 Fahre lang durchgeführt. Ohne ein Anıt 
zu befleiden, ja ohne e8 zu begehren, ohne Titel und 
Würden, jelbjt ohne das Verlangen, Mitglied der franz 
zöfifchen Afademie zu werden, hat er als politifcher und 
litterarifcher Schriftiteller, als Mritifer und Redner (con- 
fereneier) eine außerordentliche Wirkfantkeit entfaltet. 
Seine jelbjtändig erfchienenen Schriften find teils 
Schilderungen, die jich auf fein Augenleiden beziehen 
(Gare a vos yeux), teils fatirifche md andere Novellen, 
philologifche Plaudereien, pfychologifche Studien über 
den Selbjtmiord, ferner eine hübfche durchaus in franz 
zöfifcher Gefinnung abgefaßte Erzählung über die Bes 
lagerung von Paris, endlich zwei Bände biographifcher 
Schilderungen männlicher und weiblicher Bühnenfünftler. 

Außer der letztgenannten Schrift dürfte faunt eine 
nötig fein, um daS Bild des Verjtorbenen zu zeichnen. 
Denn feine giebt Kunde don dem Lebenswerfe ihres 
Verfafjers. Diefes bejtand, wenn er auch unzählig viel 
Sournalartifel anderen Inhalts ſchrieb und ſehr viele 
Vorleſungen (conférences) auch über Tagesfragen hielt, 
in Theaterkritiken, die von 1858 an zuerſt im „Figaro“ und 
gelegentlich in anderen franzöſiſchen Tages- und Wochen— 
blättern, hauptjächlich feit 1867 im „Temps“ veröffentlicht 
wurden. Dieje Theaterkritifen unterjcheiden fi) don 
den in Deutfchland üblichen fowohl durch die Art ihres 
GErjcheinens al8 durch ihren Umfang. Sie folgten nicht 
unmittelbar den einzelnen Aufführungen, fondern faßten 
allwöchentlid am Montag (d. h. in der Sonntag nad): 
niittags ausgegebenen Nummer) die Eindrüce der ganzen 
Woche zufammen. Sie waren ferner nicht kurze Notizen, 
fondern ausgedehnte zeuilletons. Ihre Ausdehnung iſt 
fo groß, daß, da jeder einzelne Aufjat etwa 25 Drud- 
jeiten eines modernen franzöfiihen Buches einnehmen 
würde, die Xheaterfeuilletons des „Tenmps“ allein 
mindejtens 40 Bände a 400 Seiten zu füllen imftande 
wären. Sie jelbjt vollitändig oder in Auswahl in 
Budform herauszugeben, widerjtredte dem Autor. 

Bei meinen erjten Aufenthalt in Paris (Noveniber 
1868 bis Mai 1869) las ich diefe Beurteilungen mit 
großem Vergnügen, verfolgte auc) jpäter — freilid) mit 
großen Unterbrehungen — dieje Thätigfeit. Seit meinen 
zweiten parifer Aufenthalt (März, April 1886) erhielt ich 


durch die Güte eines Freundes die Feuilletong regelmäßig 
äugefhidt und fühle mich deshalb berufen, ein Urteil 
über dies litterarifche Wirfen abzugeben und einige Be- 
merfungen über die ‘Perfönlichfeit daran zu fmüpfen. 


Sarcey lebte und webte in den Dingen des Theaters. 
Kein Weg war ihm zu weit, mochten eS öffentliche oder 
private Theater, mochten e3 die Schaufpiele von Rouen 
oder Bordeaur, von Monte Carlo oder den Pläben der 
franzöfifchen Scefüjte fein. Er begleitete jelbft die Mit- 
glieder deg Theätre Francais nad) Yondon. Nteine Dar: 
bietung war ihm zu geringfügig. Er ftedte fich die 
Grenzen freiwillig weiter. Er berichtete auch über 
Operetten md bezog in den Kreis feiner Beurteilungen 
die Lieder (chansons) ein, deren Vortrag jeit dem zweiten 
staiferreih große Begeijterung erwedt hatte. Durch 
feine Urteile, fein jcharfes Auftreten gegen die Erafjen 
und vulgären Lieder erregte er manchen Widerfpruch; 
mit einer Meifterin diefes Genres, Mvette Guilbert, hatte 
er einen Strauß auszufechten, der für ihn nicht glüclich 
verlief. Wenngleich das jo erweiterte parifer Theater- 
leben weit größere Anforderungen an den Stritifer jtellt, 
al beijpielsweife da$ berliner, fo hätte er in eine 
Teilung der Arbeit doch nie gemwilligt, und fich nicht dazu 
verstanden, etwa die ernfteren Schaufpiele ji) vorzu- 
behalten und die des leichteren Genres einem andern 
zu überlaffen. Er kannte feine Ferien und feine Unter: 
bredung, jondern Woche für Woche erichien je eines 
feiner ausgedehnten Fenilletons. 

Da nun im Sommer infolge des Schließens vieler 
Theater und mancher Neifen beliebter Schaufpieler, oder 
im Winter, wenn viele Theater in glüdlichen Befit ihres 
allabendlich aufzuführenden Stüdes waren, die Gr 
giebigfeit an Novitäten gering var, fo verjtummmte er 
deshalb doch nicht. Entweder befprach er zum zweiten- 
male ein bei der Premiere erwogenes Stüd, um fein 
Urteil zu bejtätigen oder zu berichtigen, oder er brachte 
allgemeine theoretifche, dDramaturgifche, technische Fragen 
über Koftüm, Dekoration zur Erörterung, oder endlich 
er legte neuerfchienene Bücher, mochten e8 nun Sanmt- 
lungen von Dramen, Biographien dramatischer Dichter 
oder dramaturgifche Unterfuchungen fein, feinen Be— 
trachtungen zugrunde. 

Durch diefe langjährige in einem und demfelben 
Blatte geübte Thätigfeit war das Verhältnis des Schrift: 
jteller8 zu dem Publikum ein ganz anderes, als eS bei 
den fonjtigen Stritifern, fowohl in Franfreich als in 
Deutfchland zu fein pflegt. Sarcey, liebte e8, mit dem 
PBublifum fich zu unterhalten, er empfing von den be= 
urteilten Autoren und Stünjtlern, von Fachgenofien oder 
gewöhnlichen Lefern Briefe, die feinen Anfichten wider: 
fprachen. Dieje Briefe rüdte er ganz oder teilweife ein, 
twiderlegte ihre Gründe und fuchte feine Meinung gegen 
die ihn gemachten Ginmwürfe jiegreich zu behaupten. 

Schon diefe Berüdfihtigung des Publitums, die 
dem hochmütigen Gebahren der meijten jich unfehlbar 
dünfenden Stritifer widerfpricht, beweilt eine Achtung vor 
der Menge, die vielen befremdlich fein möchte. hr 
Urteil nämlich jchätte er nicht gering. Gegenüber der 
fogenannten Elite, die das Premierenpublifun drüben 
und bei uns auszumackhen pflegt, führte er „das 
PBublifum, das zahlt“, gern an und verlangte nicht bloß 
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don dem Direktor, fondern von dem Dichter, daß er dem 
Gefchniade diefes Publiftums entgegen fonme. 


Unterfchied er fich fchon in diefem Srundfaß, dejjen 
ungeachtet er die Erziehung der Menge durd die Dichter 
nicht leugnete, und gewiß fich nicht alles und jedes Gefet 
von dem Publifum aufzwingen lafjjen wollte, von der 
neuen Schule, die das Publifum im großen und ganzen 
als Eretins anfieht, fo war er auch fonjt in Manchen, 
was er dorbrachte, ein Alter und ein Doftrinär. Er dver- 
langte von dem Iheaterftüde Eindrud auf das Sentüt, 
er mwünfchte, fofort, ohne langes Nachdenken das zu 
dverjtehen, was ihm don der Bühne entgegengebracht 
wurde. Damit hing fein Widerfpruch gegen gewiffe 
äußere Mittel der neuen Schule zufammen. Er wollte 
deutlich hören uud alles fehen — welches lettere bei 
feiner ſehr großen, viel beſpöttelten Kurzſichtigkeit ſchwer 
war — polemiſierte daher unaufhörlich gegen den leiſen 
Geſprächston mancher Schauſpieler, die ſich mit Abſicht 
völlig von den Zuſchauern abwandten, und gegen das 
faſt undurchdringliche Dunkel, in das, nach dem Rezept 
einiger Ultras, die Bühne während vieler Stücke ge— 
hüllt iſt. 


Die Abneigung gegen die neue Schule war keines— 
wegs bloß durch ſein Alter begründet. Dieſes mochte 
ihm allerdings manches Genre beſonders wert erſcheinen 
laſſen, an dem ſich ſchon der Knabe erfreut hatte, ſo 
daß er ein nimmer müder Verteidiger abgelebter Arten, 
des Melodramas und des Vaudeville wurde. Seine 
Abneigung gegen das Neue wurde mehr hervorgerufen 
durch ſeine Nationalität. Als Franzoſe nämlich haßte 
er das Fremde, und da er der Ueberzeugung war, daß 
die ganze neue Richtung durch Dänen und Norweger 
begründet wäre, jo trat er gegen ſie als antifranzöſiſche 
Kulturelemente auf. Aber auch ein innerer Wider: 
Ipruch lag diefer nationalen Stimmung zugrunde: Gr 
wollte die franzöfifche Heiterfeit (gaiete gauloise) nicht 
durch das Heimliche und Düftere des Nordens verdrängt 
jehen. 


Sein Widerspruch) hatte jedoch auch andere als nationale 
Sründe. Er vertrat die Herrfchaft des klaren Verſtandes 
gegen das Ueberwuchern der Phantafie und das Ein- 
dringen des Myjtizismus. Er wünfchte von dem Drama 
eine vollendete Handlung, die Darjtellung eines ganzen 
Menfchenlebeng und verwarf daher die abgebrochenen 
Stüde, die nur einen Ausfchnitt aus dem wirklichen 
Leben geben. Er legte den größten Wert auf die 
methodijche Entwidlung der Handlung; er wurde nicht 
müde, Dunag’ Wort don der Ktunft der Vorbereitung 
in Munde zu führen, hate daher das brutale Aufein- 
anderfolgenlafjfen einzelner Thatjachen, die in dent neuen 
Drama ebenjo rüdjichtslo8 aufeinanderfolgen, wie im 
wirklichen Yeben. 

Er war ausgejtattet mit einem großen Wifjen über 
die Gejanttgeichichte des franzöfiichen Theaters. Gr war 
vertraut mit allen, felbjt den entferntejt liegenden Rich- 
tungen, foweit fie zu irgend einer Zeit in Frankreich ein 
Bürgerrecht erlangt hatten. Ausländifches Tannte er 
wenig, nur das antife Drama beherrichte er völlig. Er 
war naid genug, einzuräumen, daß er fremde Schau— 
fpiele, die nach Paris famen, fchwer verjtand, 
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Srancisque Barcep. 


Seine tenntnis der deutfchen Litteratur war gering, 
Soethe und Schiller kannte er mur in Ueberfetungen 
und lehnte e8, jeltfant genug, ab, neuere Bearbeitungen 
der Stücde deutfcher Meifter mit ihren wörtlichen Ueber: 
jegungen zu vergleichen. Er lernte erjt in hohen Alter 
Leilings hamburgifche Dramaturgie — natürlich in 
frangzöfifcher Ueberfegung — fenmen und gejtand mit 
jtolzer Freude, in diefen Buche manche Theorien wieder: 
gefunden zu haben, die er feit Jahrzehnten predigte. 
Befondere Vorliebe befaß er für das, wa$ man in 
Frankreich daS „vieux repertoire* nennt. Die drei 
großen Dramatiker des 17. Zahrhunderts fannte er bis 
aufs Hleinfte und war rührend in ihrer Verehrung. 
Seine FFeuilletons über die Stüde der genannten jind 
Meijterwerfe, denen gerade die rüdfichtslofe Ausiprade 
der Anforderungen des modernen Theatermannes einen 
befonderen Neiz verleiht. 

Er war ungemein fleißig und forgfältig im der 
Ausarbeitung feiner Kritifen. Das Prinzip, fein Urteil 
ausreifen zu laffen, das Bedürfnis, feine Anficht zu 
forrigieren durch wiederholte Anfchauung oder durch 
fremden Einfpruch wide ihm zum Prinzip. Niemals 
fällte er über eine am Sonnabend gegebene Premiere 
in dem fälligen Sonntagsartifel ein abjchliegendes 
Urteil, fondern äußerte höchjtens ein fjummarijches Wort 
über Aufnahme und Gejanttcharafter, verichob aber jede 
Begründung auf das Feuilleton der nädjten Woche. 

Er war ein Meifter in der Analyfe neuer Stüde. 
Mit einem jtaunensmwerten Gedächtnis begabt, wuhte er. 
der niemals einer Generalprobe beimwohnte, md dei 
felten bei der Beurteilung neuer Stüde den gedrudten 
Tert benugen fonnte, den Inhalt des einmal Sehörten 
twiederzugeben, die Aufeinanderfolge der einzelnen Scenen 
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flar zu entmwideln, ja jelbjt einzelne Bruchjtüde des 
Dialogs, nicht bloß dem Gedanfengange entiprechend, 
fondern auch dem Wortlaute nach richtig anzuführen. 
Bei folhen Analyjen fuchte er meijt die größte Un- 
parteilichteit zu wahren, in objeftivjter Art die Materialien 
zu geben, — aus denen auch) der Gegner ic ein Urteil 
zu bilden vermochte. 

Er betrachtete e3 als feine Hauptaufgabe, mtit 
gleichem Ernit, wie die Stüde, die Leiftungen der Künftler 
zu beurteilen. Er beurteilte nicht bloß bei neuen Stüden 
jeden einzelnen Künjtler in feiner Nolle, fondern er ließ 
ih die Mühe nicht verdriegen, bei Nenubejegungen 
im Laufe der erjten großen Serie der Vorjtellungen den 
Neuling mit dem Borgänger zu vergleichen. Bei 
Wiederaufnahme eines Stüdes in demfelben oder einem 
anderen Theater übte er das Nichteranıt gern fo aus, 
daß er die Auffaffungen verfchiedener Künftler gegen- 
einander abwog und ohne Voreingenonmıenheit für das 
einmal Gelodte auch eine wideriprechende interpretation 
verjtändnisvoll beurteilte. 

Ein Theaterfritifer, der mehrere Jahrzehnte hindurch 
die gefantte dramatiiche Produktion der Hauptitadt — 
und das bedeutet für Frankreich fajt die des ganzen 
Landes — beurteilt, mu fich gleichfam al8 Lehrmeifter 
des jüngeren GefchlechtS betrachten. Es läßt fich nicht 
leugnen, daß auch Sarcey ich in diefer Nolle gefiel. 
Außer den Yehren, die bereit oben zu feiner Charafteriftit 
benußt wurden, war e8 befonders eine, die fajt zum 
geflügelten Worte geworden ift. 

Er fuchte in jedem Stüd nach der von ihm foge- 
nannten scene ä faire. Er betrachtete diefe als den 
Kulminationspunft des Stüdes. Cr ließ von der alten 
Theorie nicht ab, nach der in einer folchen Scene die 
Hauptperſonen einander gegemübergeftellt würden, und 
durch Wechjelgefpräh ihr eigenes Schidfal entichieden. 

Uber nicht nur Lehrmeifter, fondern auch Richter 
wollte er jein. Unter feinen Lieblingsausdrüden figuriert 
der: le don du theätre. Gelbjt gefeierten Autoren, 
befonders foldhen, die auf anderen Gebieten, 3. B. dem 
des Romans große Erfolge davongetragen hatten, fprach 
er diefe Gabe ab, dagegen jchrieb er fie häufig Jüngeren 
troß der Erfolglofigfeit, ja der gänzlichen VBerkehrtbeit 
ihrer Erftlingswerfe zu. Er übte fein Nichteramt auch 
in der Weife aus, daß er außer der Strafbeftimmung 
zugleich die Art der Bejjerung dorjchrieb, daß er darauf 
drang, daß manche, die fich in furzen Skizzen gefielen, 
fi) zu größeren Arbeiten zufammenrafften, daß Die 
PVerfaifer obfeöner Stüde von ihrer Yiebhaberei ab- 
liegen u. f. w. 

Gewiß Haben diefe Mahnungen nnd jene Nichter- 
fprüche nicht unbedingte Anerkennung gefunden, aber e8 
giebt Beifpiele genug, daß diefe Mahnmworte befolgt 
wurden und jene Brophezeihungen in Erfüllung gingen. 

ch glaube ficher, daf diefe Beurteilung, die gewiß; 
fein Dithyrambus ift und wie fie die Vorzüge hervor- 
hebt, au die Schwächen nicht verfchiweigt, von den 
mieijten Nefrologen abweicht, die in deutjchen und aus- 
ländifhen Zeitungen erjchienen find oder erjcheinen 
werden. m dielen fann man eine Variation über das 
Thenta erbliden: „Der alte Ontel ift geitorben; tot 
war er fchon lange.“ Aber diefe Behauptung ift gänzlich 


faljh. Mochten einzelne Jüngere ihn auch zum Bejten 
haben; die wirklich beiferen, 3. B. Yemaitre und Yarrou- 
met, fein Nachfolger, jahen auf ihn als Meeifter, jelbi: 
wenn fie gelegentlich diefen Worte einen ivonifchen Bei- 
gefchntad gaben. Auch die Sefcholtenen wurden feine 
Freunde; fie wurden nicht mrüde, fein Urteil zu erbitten, 
und wußten oft genug troß der grundfäglichen Differenz 
in Einzelheiten von ihm zu lernen. E83 giebt gewiß imt 
heutigen Frankreich, Wo die Kunft des Feuilletons zu 
einer Ausbildung gelangt ift, der wir in Deutjchland 
auch nicht das Geringfte entgegenzujegen vermögen, 
geiftreichere Nritifer, die durch fein berausgearbeitete 
PBointen, durch Wig und Scharfjinn Blenden und ent— 
züden; aber e3 giebt und gab gewiß wenige, die ihren 
Beruf mit foviel Ueberzeugung, jo großer Treue und 
folchem Ernst ausgeübt, die das Theater ſo ſchwärmeriſch 
geliebt haben wie er. 





„Ausklang“. 


Ton Eduard Aly (Coburg).*) 


Wieder raufchen die Tannen des Traummvaldes 
miv zu Häupten. Der Sturm jagt die Wolfen vor fic) 
her. — DVorüber italiihe Wonnen! Es will Frühling 
werden in Deutjchland. Mit Neif und Schnee, mit 
Sturm und Hagelfhauer. Das ift nicht der Nofen 
jtreuende Genius, der in jubelndent Pebensdrange auf 
dem von Fzaltern gezogenen Blütenwagen lächelnden 
Drundes einher fährt. Der deutfche Lenz ift ein junger 
Krieger mit ernjtem Antlit, der der harten Heimat in 
Kampf und Schmerzen Schritt für Schritt den Boden 
abringen muß, den die Neifriefen eiferfüchtig beiwachen. 
Deutiche Art braucht Kampf, um zu werden. 

Aus dem Meere, dem belebenden Clemente des 
Wafjers, ward nad) dem finnigen griechifchen Mythus 
die Schönheit geboren. Aus dem Mleere der Schnterzen 
erhebt fich Piyche Anadyomene. 

Man erzählt, dag ein großer Sänger in der furcht- 
baren Haft ruffischer Sterfermauern, von furchtlofem 
Weinen und Stöhnen ermattet und von der Einjamkeit 
erdrüdt, darauf verfallen jei, die Schmerzenslaute feiner 
stehle md jeiner Lippen zu Tönen zu bilden und daß 
er hierin Troſt gefunden habe, feine Leiden zu ertragen, 
um begnadigt und feiner Haft entlajjen, feine ehrenvolle 
Laufbahn als Sänger zu bejchreiten. Ch Wahrheit oder 
nicht: der erjte Funitloje Yaut einer Menfchenbrujt gleicht 
einen fchmerzlichen Stöhnen, aus welchem fich bei kunit- 
mania: Felfelung und Führung des Atems durch 
Schulung der fchöne Ton entiwideln muß. 

Der Schmerz löjt die Kräfte der Seele aus. Er it 
ein König über freie Männer. Not und Sorge halten 
gleic) Torannen ihre Sklaven in ehernen Stetten feit. 
Sein Herrfcherruf gebt an alle, die nit zerhadtem 
Schilde und mit wundenm Herzen vor den Schranken 
niedergebrochen find, in welche die Gejeße der Natur die 
Menichen unabänderlich bannen. Und wie den Elagenden 
Tönen des ruffiihen Sängers hinter den diliteren 
Feltungsmauern, Wachen den müden Kämpfern 
Schwingen, welche fie im Fluge über die Schranfen 
hiniwegtragen. — 

yenfeits der ftygiichen Fluten des Lebens wandeln 
Götter und Helden auf der Asphodelostwieje der Schön- 
heit, nicht die blafjen Schatten Adgejchiedener, fondern 





*) Schlufabjchnitt des „Woltenfududsheimer Detamerone* 
von Ed. Aly. Berlin, F. Fontane & Co. (vgl. „Beiprehhungen") 
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don unfren Fleiih und Blut, aber größer ald mir, 
ftärfer in Haß und in Liebe, al wir es find, frei don 
dem Zmwange der Natur und von der Laune des Zufalls, 
die Spiegelbilder unferer Sehnfucht nad Neinheit und 
Vollendung. Wir find es und find cs doc nicht. Wir 
glauben ihren Herzfchlag zu fühlen, und was fchlägt, ift 
unfer eigen Herz. 

Wie viele gehen eiligen Fußes borüber an neuen 
Gräbern und an alten Tempeln. Der Schnierz mweiht 
ihr Leben nicht und die Schönheit nicht ihre Seelen, 
wenn fie mit ftillem Gruße an ihren Weg tritt. Sie 
haben e3 eilig, zu vergelien. Die flachen Furchen, welche 
Schmerz und Schönheit auch durch ihre Herzen gezogen 
haben, ind bald vom Flugfande der Alltäglichkeit ver- 
weht. Sie fönnen lachen und jchwagen vor den Tenıpel- 
reften don Girgenti. Sie fünnen wenigitens verbindlich 
lächeln, fobald fi die Gitter des Friedhofs fnarrend 
hinter ihnen gejchloffen haben, um für die Ehre des 
Sefolges zu danken, und die Yeute jagen hinter ihnen: 
„Zücdtige Menfchen. Sie haben fi) fchnell in ihre 
jchwere Lage gefunden. Man muß das Leben nehmen, 
wie es ijt.“ 

Oh, die vortrefilichen Gemeinmweidepläße, auf denen 
fic) fo friedlih und fröhlich grafen läßt, wo die fühlen 
Bronnen der Yebensklugbeit rauschen! 

‘ch wünfche wohl zu grafen. 

N fannı nicht vergefjen. 


rei wie der Wind, der die Eichen zerwühlt, 
Den zärtlihen Blumen die Wangen kühlt, 
Wie die Woge des Meeres, die fchmeichelnd rollt 
Und fchäumend empor an den Stlippen grollt: 
Laß braufen und fofen die £lingende Luft, 
Das tönende Leid in der atmenden Bruft. 
MWoge dich aus, wie Welle und Wind, 
Seele, du feliges, träuntendes Kind! 


Still wie der Wind, der im Wandern verweht, 
Wie die Welle zerjliegend am Strande vergeht: — 
Weiß niemand, was gejtern über Nacht 
Borüberraufchte? — E38 zittern jacht 
Die Blumen. Sn Blättern fih flüjternd regt, 
Was die Woge gejungen, dev Wind bewegt. — 
Wandle dahin in derlorener Nub', 
Einfame Seele, dem Ziele zu! 


R 
Dill im Berker. 


Lon Eduard Paulus (Stuttgart). *) 


Da lieg’ ich nun gefangen und gefoltert, 
sn PBfaffenfetten; feine Rettung mehr. 
Herabgeriffen ift der ‚Freiheit Baunı, 
sn Blut erjticdt die jtrahlende Bewegung 
Des armen Volks, und neu den Nitterfporn 
Drüdt Fürft und Yunker flivvend in die Weichen 
Des dürren Kleppers, — jtetS der Stlerifei 
Ein wadrer Helfer, wenn's zu teilen giebt 
Und zu zertreten. 
Der Wurm derzudt am Boden 
Und frißgt den Staub, der feit Jahrhunderten 
Das Neid) bededt. Heimfehrt die Finternis, 
Die naßlos=dide, wie fein ander Volk 
Sold) einen Drud ertrüge. — Stolzes Yand, 
Mit deinen Strömen, deinen wilden Meer, 
Den Städteringen, Turm an Turn gereiht, 
Grfüllt von Stlofterhöfen, Domen, Kirchen, 
Pfründhäuſern, Hofpitälern, Sühnfapellen, 
Und mehr als vollgepfropft mit Hochaltären, 
Slasbildern, Wandgemälden, Monumenten 





*) Aus Tilmann Niemenfchneiber. Ein Künftlerleben in zwölf 
Gefängen von Eduard Paulus. Zruttgart Adolf Bonz ı. Cie 1899 
(Siehe „Beiprehungen“.) 


Verſtorbener, vergilbten Totenfchildern, 

Und anderem altheiligem Gerünmpel. 

— Da fuhr ein frifcher Yuftzug in die fraufe 
Berkflanmmerung de3 Geijtes, und jedes Herz, 
Das edel fchlug und fühn und eingedenf 

Der großen Ziele meines Volfes war, 

Wacht auf in Siegesfreude, Klammenmworte 

Von Picht und Freiheit, Ernjt und Männerwürde, 
Durchmwehn die Nation, die Nitter felbft 

Siehn blanfen Fußes nieder von den Burgen, 
Wo fie jahrhundertlang als Naubgevögel 

Seniftet Haben und des Volkes Blut 

Dit ihren Wappenadlern aufgezehtrt. 

Ein Sturm durdhbrauft das Land, wie feiner je 
sn Deutjchlands Gaun, das Bapjtgejtühl in Rom 
Gerät ind Wanfen, eine neue Ordnung 

Der Dinge jteigt empor, Lenzblumen gehn 

Anı vollen Zeitjtrom glücverheigend auf. 

— Ein Trümmerfeld vom Dachjtein bis zum Brocken, 
Mit Städtebrand und rauchgefhwärzten Leichen, 
Zerftampften Saaten und zerjtampften Seelen, 
‚st Deutfchland nun, und feldjt in Wittenberg 
Der Gottesmann ijt wieder umgefallen 

Und jtreedt die Arme nach den jzürjtenhöfen 
Bittflehend aus, die alten Naben jchiwirren 
Lautfrächzend wieder um das Walferfeld 

Und figen auf den Strunf, daß er verdorre, 

Und Barbaroffa ruhig weiter fchnarche 

m unterirdifchen Gewölb, in güldner Scheide 
Das Schwert des Heils von Nojt zerfreffen Lafie, 
Samt unfern: Bol! — Weh ntir, daß ich geboren, 
Geboren ward in folder Jammerzeit 

Und folchen SJammervolfe, wo fein Blit 

Den Boden aufreißt, nur die grüne Wurzel 

Des jungen Lebens hat er uns verfengt! — — 


Ich hoffe nichts miehr, feit der Spanier 

Die Krone trägt und alles Gold der neuen, 
Der faunı entdedten ungeheuren Welt, 

Die der Kolombo aus den Fluten 308, 

Seit alle8 Gold, das Jie den braunen Qölfern 
Der neuen Welt mit Kruzifir und Fanghund 
Gieräugig abgehekt, in feine Tajchen 

Und in die Tafche feiner Pfaffen fließt. — 
OD unfer Bolt anı Galgenholz verfault, 

Was gilt e8 ihm, bleibt nur in Permanenz 
Der grimme Wahn, des Scheiterhaufens Glut, 
Die ganz Europa jchauderhaft erhellt! 

— ch jcheide hin, gefanglos in den Tod 
Werd’ ich geführt, verflucht, des Nötigiten 
Beraubt, und meines Leibes Afche wird 

Mit der verjeuchter Tiere in den Wind 
Verftreut, zum warnenden Grempel, — aber, aber, 
‚zn allen Dingen lebt tiefrungerjtörbar 

Ein Sötterfeim, aus unſrer Aſche kann, 

Wer weiß, wohin ſie weht, ein unbewachtes 
Saatkorn befruchtet werden, und ein Baum 
Daraus erwaächſen, der einſt unſer Volk 

Mit Niefenäften dauernd überjchattet! 





Das junge Russland. 


Von Aleris v. Engelhardt (St. Petersburg). 





VOM Nachdrud verboten.) 
A S's ift eine auch in Rußland weit verbreitete 
». Anjchauung, daß die allerjüngfte ruffiiche 
—& belletrijtifche Litteratur weit weniger Be- 
achtung verdiene, als die der Sechziger: 
und Ciebzigerjahre. Wenn e8 auch unzweifelbait 
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iſt, daß ſeit jener großen Epoche des Romans, die 
uns die Meiſterwerke eines Turgenjew, Tolſtoi, 
Gontſcharow, Doſtojewski und Schtſchedrin gebracht 
hatte und die Augen des geſamten gebildeten 
Europas auf den mächtigen Aufſchwung der ruſſi— 
ſchen Litteratur richtete, ein bedeutender Rückſchlag, 
zeitweiſe ſogar ein — Mangel an Talenten 
zu konſtatieren war, ſo trifft dieſe ganz begreifliche 
und natürliche Thatſache heute nicht mehr zu. Die 
litterariſchen Leiſtungen einer Nation bewegen ſich 
in Wellenlinien; das Auf- und Abſteigen dürfte 
hier Geſetz ſein, und ſo kommt es, daß das Rußland 
von heute jener Korona litterariſcher Genies, die 
den ruſſiſchen Roman zu einem koſtbaren und 
ewigen Eigentum der gebildeten Welt machte, keine 
ebenbürtigen Leiſtungen an die Seite ſtellen kann. 

Im Verlaufe des letzten Jahrfünfts jedoch iſt 
in der ruſſiſchen erzählenden Litteratur wieder eine 
aufſteigende Tendenz zu bemerken, und es treten 
zahlreiche hochintereſſante ſchriftſtelleriſche Typen an 
die Oeffentlichkeit, die viel verſprechen und die 
beſten Vermächtniſſe der großen ruſſiſchen Romaneiers 
übernommen zu haben ſcheinen. Eines fällt dabei 
vor allem in die Augen. Dieſe jungen Talente 
kultivieren gar nicht oder nur vereinzelt und dann 
mit weniger Erfolg das Gebiet des großen Romans, 
in dem ihre geiſtigen Väter ſo unerreicht daſtehen. 
Sie ſuchen ihre Kräfte an der knappen, charakteriſtiſchen 
Form der kürzeren Erzählung, dem „conte* und 
der Novelle zu proben, und einige von ihnen, allen 
zuvor Anton Tfehechom, haben es in diefer Form zu 
wahrer Meijterjchaft gebracht. Zu den bedeutenditen 
Talenten unter diefen „üngeren“ zählen wir, ab- 
gejehen von Tichehom Wladimir Korolenfo, 
& Potapento, Mamin-Sfibirjaf, Marim 

orjfij und einen ganz jugendlichen Debutanten 
Wereſſaew, deſſen unlängſt erſchienene erſte Er- 
zählungen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf den 
jungen Autor lenkten. Das Schaffen Korolenkos und 
Potapenkos iſt dem Freunde fremder Litteraturen 
auch in Deutſchland nicht mehr unbekannt; Potapenkos 
letzter großer Roman „Zwei Glücksloſe“ liegt eben 
erſt abgeſchloſſen vor und kann diesmal von mir 
noch nicht eingehend beſprochen werden, während 
Mamin-Sſibirjak, der ausgezeichnete Schilderer des 
Ural und ſeiner Bewohner, ſich längere ar bin- 
durch in — gehüllt hat. Ich gehe daher im 
folgenden auf das litterariſche Hauptereignis des 
verfloſſenen Jahres, das Erſcheinen der geſammelten 
Erzählungen Maxim Gorjkijs ein, um des weiteren 
die kuͤrzlich veröffentlichten Erzählungen Wereſſaews 
und die letzten Erzeugniſſe der Muſe Tſchechows zu 
beſprechen. 

Maxim Gorjkij iſt der unübertroffene Dichter 
des „barfüßigen Regiments“, wie ſich das ruſſiſche 
Proletariat von der zerlumpteſten Sorte in bitterer 
Selbſtironie bezeichnet. Die ganze Kraft ſeines 
großen Talentes wendet Gorjkij der Schilderung 
jenes der „Geſellſchaft“ ſo fremden Lebens und 
Treibens der „Barfüßigen“ zu, das ſich dennoch 
unter den Augen der bürgerlichen Geſellſchaft ab— 
ſpielt. Das Lumpentum der großen Städte, der 
verlumpte, im Trunke verkommene Fabrikarbeiter, 
der Stromer von der Landſtraße, der von Ort zu 
Ort ziehende, oft vielbeſtrafte Gauner und 
Verbrecher, der Jahrzehnte in den Einöden 
Sibiriens verbracht hat, den ihm angewieſenen Auf— 
enthaltsort jedoch heimlich verläßt, um den heimiſchen 


“ein Spaßmacher 


Boden wieder zu betreten — das find Gorjfijs 
Typen, das ift das Milieu feiner Erzählungen, ein 
Milieu, das allerdings ütberreiches Material für 
eine fubtile Seelenanalyje und jcharfe Charakteriftif, 
wie auch für die Aufwerfung von allerhand Eniff- 
lichen fozialen Fragen bietet. 

Zwei Typen von Menjchen aus dem ge 
fennzeichneten Milien find cs, die immer im 
Gorjtijs Gefchichten wiederfehren. "&s find Dies 
die Leute, „die einft etwas waren“ md Durch 
Verhältnijfe verjchtedenfter Natur herunterfamen, 
und die anderen, die nie irgend eine foziale 
Stellung eingenommen haben, im Grunde gut an- 
gelegt jind und in beitändiger Unruhe nach ivaend 
einem Lichtblice, einer idealeren Lebensrichtung 
fuchen, ohne je fich den Fejleln der Verlumpung 
entziehen zu fönnen. Eine der rührenditen Ge: 
italten Diejes leßteren Typus ift der Held einer für 
Gorjtij jehr charakteriftiichen Erzählung, deren In— 
halt ich bier in Kürze wiedergeben will. Konowalomw, 
ein armer Schlucder und Trinker, ijt eine zarte und 
warmberzige Natur. Gr fieht feine „Ordnung im 
Leben“, er fehnt fich nach einer Anleitung zur 
Drdnung, zu vernünftiger Lebensführung, zugleich 
frappiert ihn die überall zu Tage tretende Un- 
gerechtigfeit, der Logifche Widerfinn zwifchen gut— 
gemeinten, überlegten Handlungen und deren 
Refultaten. Gr trinft periodifch und philojo- 
pbiert dann über fich felbft. „Was bin ich“, fragt 
er, „ein Lump, ein barfüßiger Strold, ein Säufer 
und ein halb verrücdter Kerl! Mein Leben hat 
gar feine Berechtigung . . . Wozu bin ich auf der 
Welt, und wem bin ich nötig, wenn ich es recht 
überlege? Kein Eefchen habe ich für mich, weder 
Weib noch Kind... und nicht einmal Verlangen 
nach etwas der Art! ch lebe und gräme mich... 
warum, — weiß ich nicht. ES fcheint mir, daR 
meine Mutter mich mit irgend einem inneren Defekt 
in die Welt gefet hat, es fehlt der richtige innere 
Weg... Verjtehit Du mich? Wie foll ich jagen? 
in der Seele fehlt mir irgend ein zünfchen . . . 
eine Kraft, fo etwas. Na, furzum, irgend ein Ding 
fehlt mir, das ift alles! Und fo lebe ich und fuche 
Diefes Ding und gräme mich darum, fehne mich 
nach ihm und — weiß felbit nicht, was es ilt.. .“ 

„Wozu das alles?” fragt ihn fein Gefährte, 
und nefdotenerzähler in der 
Kneipe, der bejjere Tage gekannt hat. 

„Wozu? — Ab... weil ich bier Lebe, mich 
nirgends zu laffen weiß . . . nichts erreichen, mich 
niemandem anfchließen kann — und das ijt Un- 
ordnung, jolch ein LXeben ijt Unordnung!“ 


Der Spaßmacher bemüht fich nun, Konowalom 
in eindringlicher Rede zu erklären, daß die Jozialen 
Mipftande diefen Zultand verichulden, doch ilt 
KRonowalow damit nicht einverftanden. „jeder 
Menfch ift fein eigener Wirt, und niemand ift jchuld, 
wenn ich ein Schurfe bin,“ Tautet jeine Elaffiiche 
Antwort. — „Wart aber“, jchreit jein Opponent, „wie 
fann denn der Menfch widerjtehen, wenn von allen 
Seiten das Unglüd und die bölliichen Kräfte herein- 
brechen?” — „Halt Dich fejter!" — „Woran aber 
fol ich mich halten?“ — „Finde den richtigen 
Bunft und dann halte Dich!" — „Warum bajt Du 

ich denn nicht gehalten?“ — „ch jag” Dir ja 
eben, daß ich ein verdrehter Kerl bin und jelbit die 
Schuld an meinem Schifal trage! : ch habe eben 
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meinen Stüßpunft nicht gefunden . . . ich fuche ihn, 
gräme mich und finde ihn nicht!” 

Noch unverftändlicher find Konomwalom die 
jchlimmen Folgen, die eine von ihm begangene gute 
Handlung nad) fich zieht. Er lernt ein „gutes, 
doch verlorenes Gefchöpf” kennen, daS er aus einem 
öffentlichen Haufe in der Hoffnung befreit, daß das 
Mädchen ein neues LXeben beginnen wird. Doch 
er findet feinen Dank; das Mädchen will, er foll 
fie zur Frau nehmen, und da er das nicht thut, 
beginnt fie zu trinken und verjchwindet jchließlich in 
derfelben Klonfe, aus der Konowalom fie hervor- 
gezogen. - 

Diefes Ereignis beginnt fchmwer auf feiner Seele 
zu lajten. „Giebt es denn nicht“, fragt er, „in den 
Büchern Lebensregeln, wie man leben joll, 

iebt es feine Anmeifung dazu? No will wilfen, 
egreifen, welche Handlungen jchänlich find und 
welche nicht... meine Handlungen find mir nicht 
klar. Was mir gut fcheint, fällt fchlecht aus — mie 
darf das fein? Sch will einem Menfchen etwas 
Gutes thun, und es ift ganz verfehlt. Es ift im 
Leben eine Drdnung für die at lungen nötig, 
Bruderherz! Kann man denn wirklich feinGefeg aus- 
denfen, nad) dem alle Menfchen einig handeln und 
einander verftehen Efünnten? ... Man fann ja 
nicht in folcher Entfernung von einander Leben! 
Begreifen denn wirklich die flugen Leute nicht, daR 
man auf der Erde eine Drbnung einrichten und den 
Leuten Klarheit fchaffen muß? . . Echma!* 
Diefe Zweifel umd Fragen, deren Löjung ihm 
niemand fagen kann, bringen den armen KRonowalom 
Tchließlich zum Selbjtmord. 

Sch bin etwas detaillierter auf die Erzählung 
eingegangen, weil fie gerade für Gorjfijs Richtung 
ganz befonder3 bezeichnend ift. Seine feine Beobach- 
tungsgabe hat in der Welt jenes „Regiments der 
Barfüßigen“ geradezu rührende Gejtalten mit fait 
franthaft fein entwiceltem Sinn für das Gute entdeckt; 
Vhilofophen, Dichter und Moralijten aus der Mitte 
diefer verlumpten, verwahrloften Mitmenfchen führt 
uns Gorjtij vor Augen, und aus dem Munde all diejer 
bejammernswerten Stieffinder des Lebens tönt die 
bange Frage: „Wozu bin ich auf der Welt, wem bin 
ih nötig? helft mir und lehrt mich zu Leben.“ 
Die Sprache Gorjfijs it von großer Kraft und 
Originalität, jeine ausgezeichnete Kenntnis des vonihm 
gejchilderten Milieus, die fünftlerifche Einfachheit der 
Darjtellung machen feine Erzählungen zu dem Belten, 
was die ruffiiche belletriftifche LTitteratur im ver: 
gangenen Sabre gebracht hat. Die beiden Grzäh- 
lungen „Ronowalow“ und „Das Ehepaar Drlomw“ 
find die Meifterftüce aus der interejjanten Samm- 
lung, die bald einen Meberjeger ins Deutfche finden 
möge. 

MWereffaem hat gleichfalls mit einem Bande 
Erzählungen debutiert, die in ihrer fcharfen Charak— 
teriftit und jtimmungsvollen Ausführung die Berjon 
des Autors aus der Unmenge talentlojer Skribifare, 
die unfere Sgournale mit ihrem wäfjerigen Leſequark 
überfchwemmen, emporhob. Wunderhübjche Natur: 
fchilderungen aus der jonnendurchglühten Steppe, 
aus den tiefen, jchweigenden Wäldern erinnern uns 
an einige der fchönften Partien aus QTurgenjems 
„Zagebucd eines ägers’, Gin jehwermütiger Ton, 
wie er ja in den meijten ruffiichen Litteraturerzeug- 
niffen vorflingt, ift auch über Wereffaens Gr- 
zählungen gebreitet und Legt fich gleich einer drücfenden 


Berglaft auf die Seele des Lejers. Ausgeftorbene 
Gegenden, millenlofe, jeelentote Menfchen, die im 
ammerleben irgend eines elenden philifterhaften 
tädtchens alle ihre idealen Beftrebungen der Tüng- 
lingsjahre, in den Feſſeln des —— den ſtuͤrmi⸗ 
ſchen age ihrer Jugend begraben haben, 
find in Mereffaems Grzählungen vorberrfchend. 
Eine davon, die umfangreichjte und wohl bedeutendite, 
„Ohne Weg,“ hat mic) ganz befonders gefefjelt. Sie 
Ichlägt ein bei ruffifchen Autoren beliebtes Thema 
an. Der junge Landichaftsarzt Dimitri lebt, von 
der Univerfität zurückgekehrt, auf einfamem Land- 
gütchen. Sn der ländlichen Umgebung denkt er an 
die Univerjitätsjahre zurück und wundert fich, wie 
in furzer Spanne Zeit fich alle Anfchauungen der 
intelligenten Gefellfchaft um ihn herum ändern 
fonnten. Man muß dabei an den Gegenjaß zwijchen 
dem Rußland der GSiebziger- undder Achtzigerjahre 
denfen, es ilt offenbar die Zeit der eifernen Neaftion 
unter Mlerander III, in der der junge Arzt Iebt. 
„Die Leuchtendften Namen,“ fehreibt er in fein Tage- 
buch, „ind plößlich verblaßt, die begeifterndften 
MWorte find plöglich trivial und lächerlich geworden; 
dem geitrigen Gefchlecht folgte das heutige — ift es 
denn Alaubtich, daß Diefe Leute die jüngeren Brüder 
der geftrigen find? Liegt hier eine innere Um- 
mälzung auf der BafisS neuer Begriffe vor? ... 
Nein! Es tft EHar: es ift der Abfall, das Ne 
negatentum, eine allgemeine, majjenhafte Flucht, 
finnlos und unbewußt!” Dimitri lernt feine Koufine 
Natafcha fennen, die gleich ihm ratlos vor den 
gragen der Gegenwart fteht und ihn um deren 
öfung angeht. Natafcha befragt ihn um jeine 
Thätigfeit unter den Bauern, feine Beziehungen zu 
ihnen; fie fragt ihn, was man thun folle, um dem 
Volk zu helfen. Und bier antwortet ihr der Held, 
obwohl er längft an die volfsbeglüdenden Ideen 
nicht mehr glaubt, mit dem alten Rezept der Na- 
rodnifi: man muß unter das Volt gehen und es 
lehren, möge man auch jelbft daran zu Grunde 
gehen. Und nun giebt er, auf die bejtändigen, 
quälenden Fragen Natafchas hin, ihr den Nat, Volks: 
fchullehrerin zu werden. „Dieje Sache ijt Eleinlich,“ 
jagt er ihr, „aber wo jind jet glänzende, große 
Aufgaben? Und auch den Menfchen jchäßt man 
nicht nach den leßteren. Die Sache ift Fleinlich, doc 
giebt jie große Nefultate!” — Syn fein Tagebuch 
jedoch fchreibt er über diefes Gefprah — „ich litt 
geradezu phyfisch: wie ilt doch alles falich und 
phrafenhaft! ES jchien mir, als ob Natafcha mich 
jest völlig ducchichaue; und es fchien mir, daß ich 
felbjt erjt jegt mich im rechten Lichte fehe und wahr 
nehme, melch eine hoffnungsloje Xeere in mir ijt!“ 
Das ift das Tragifche an diejem er einem 
ruffischen Typus der Achtzigerjahre, daß er fich zer- 
martert und zerquält um deen, an deren Wefenbeit 
er nicht mehr glaubt. Der Glaube an die ZJmed- 
mäßigfeit feiner Vorfchläge ift längſt verflogen; 
doch hat er feine neuen, feiten Anfchauungen dafür 
eingetaufcht, und jo jehen wir diefen zweifellos auf- 
richtigen und ehrlichen Menfchen voll brennender 
Scham zum Lügner werden und mit hohen Worten 
um fich werfen, an die er nicht glaubt und deren er 
fich fchämt. A diefe Typen — fie fehren bei den 
meijten jungen Schriftitelleen wieder — find ja 
geiltige oder moralijche Krüppel, fie find aber durd- 
aus lebenswahr, denn die ruffische Gejellichaft er: 
zeugt in Majjen gerade folche haltlofe Charaktere, 
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Und jo ift der Schluß des chen angeführten Ge: 
[prächs überaus charakteriftifch. atajcha bat den 
Vetter wirklich ducchichaut und fragt ihn: „Slaubjt 
Du an das, was Du gejprochen haft?“ Da erklärt 
er ihr aufrichtig: „Du millft eine “dee, die Dein 
ganzes Leben ausfüllen foll, die dich ganz erfüllen 
und zum Ziele führen foll; Du voiltft, dab ich Dir 
eine Fahne in die Hände gebe und Dir fage: ‚da 
haft Du eine Fahne, kämpf’ und ftirb für fie... 
ic) habe mehr als Du gelefen, mehr vom Leben ge: 
fehen, dennoch geht es mir ebenfo wie Dir: ich weiß 
nichts! — und darin liegt Die ganze Dual”. — 
Dennoch gebt unjer Held während der Cholera- 
Epidemie in die Baraden als Arzt und wird von 
der ftumpfen, abergläubijchen Volfsmenge, die be- 
fanntlich die Aerzte befchuldigte, daß fie die Cholera 
„einimpften“, erfchlagen. Dieſe letzte Szene ift er 
greifend und minderbar lebendig dDargejtellt. yn 
Sterben jagt der Arzt, feiner Nefignation treu 
bleibend: „Warum haft Du gekämpft, wofür jtirbit 
Du, was erreichtejt Du mit Deinem Tode? Du bift 
nur ein Opfer, ein finnlofes, Niemanden nötiges 
Opfer.“ Und Natafcha läßt er jagen: „isch Tage 
ihr, fie foll die Menfchen, fie joll das DVolE Lieben. 
Man darf nicht verziveifeln, man muß viel und 
eifrig arbeiten, man muß den Weg fuchen..... 
und jet jchäme ich mich nicht, diefe ‚hohen Worte‘ 
auszufprechen.” Damit endet die Erzählung. 
tafcha wird barmherzige Schweiter und fehrt in einer 
anderen Erzählung wieder; doch gelangt fie auch auf 
dem neuen Wege nicht zur Befriedigung. 

Diefes „Suchen nach dem Wege“ geht durch 
die ganze jungruffische Kitteratur. Der auf der Nation 
Laftende Drucd, der primitive Kulturzuftand der 
großen Mafje des Volkes und die dadurch jtets 
wachjende Kluft zwiichen dem niederen Volke und 
der Iyntelligenz, dazu die dem Auffen eigene PBajji- 
vität und grüblerijche Zveifelfucht werden, fürchte 
ich, Die geiltig nach neuen Bahnen ftrebende ugend 
den Weg noch lange nicht finden lajfen. 

Anton Tichechom, der gereiftejte und begabtejte 
unter den jüngeren Belletrijten, ift vor einigen 
Monaten in Heft 3 diefer Zeitfchrift kurz charakte— 
riftiert worden. Der Dichter hat feitdem drei 
Novellen „Ein a aus der Praxis’, „Die neue 
Villa“ und „In Dienftangelegenheiten“ veröffentlicht. 
63 find frankhafte Naturen, die uns Tfchechomw in 
padender und aufregender Realität vorführt. Der 
tiefe hoffnungslofe Pefjimismus, in den der Dichter 
verfallen zu fein Scheint, drücft den Geftalten diejer 
Erzählungen einen düfteren Stempel auf. Wird 
ZTichechow uns je wieder heiterere Seiten des Lebens 
fchildern, ift daS Leben wirklich eitel Sammer und 
Elend oft unter glänzender Außenfeite, wie in der 
erftgenannten Novelle, wo eine jteinreiche junge 
Fabrikbefigerin unter der Laft der Millionen, die 
ihr täglich den fchreienden Unterjchied zmwifchen 
ihren Berhältniffen und denen der 1500 Fabrik— 
arbeiter des Gtabliffements vor Augen hält, zu: 
fammenbricht — ijt daS Zeben wirklich „ein großes 
Mißverjtändnis“, wie Tfchechom es malt? Die 
ewigen Fragen, die Tjehechow aufmirft, Löft er doch 
nimmer. der ijt e3 eine Löfung, wenn der Arzt, 
der die Franke neurajthenifche Millionärin behandelt, 
ihr zuruft: „Unfern Kindern und Enteln werden 
die Fragen, die uns heute quälen, gelöjt erjcheinen. 
Sie werden mehr jehen als wir. Das Leben nad 
fünfzig Jahren wird fchön fein, fchade nur, daß 
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wir e5 nicht mitleben werden; es wäre interejfant, 
es fi) anzufehen“. — „Was werden denn unfere 
Kinder und Enkel beginnen?” — „Sch weiß es 
nicht, wahrjcheinlich werden fie alles wegwerfen und 
fortgehen.” — „Wohin werden fie gehen?” — 
„Wohin? .. Nun, wohin ein Seder will”, jagte 
der Doktor und lachte auf.” 

Mit dem „Fortgehen” kommen wir aber den 
ſozialen ragen der Gegenwart nicht bei, und der 
begabte Dichter kann es uns nicht glaubwürdig 
machen, daß unfere Enkel auf diefe Weije alle 
Dafeinsfragen, die der menschlichen Gefellichaft an 
jeden Drt folgen, löfen werden. Ueberaus poetifch, 


wenn auch auf vdenfelben melancholifchen Grund: 


ton geftinmt, ift die ftimmungsvolle Erzählung 
„isn Dienftangelegenheiten”. Gin junger Unter: 
juchungsrichter wird in ein Dorf gejchieft, in dem 
fih ein Agent der Landfchaft erjchoffen hat. Der 
Semeindebote vertreibt ihm die Zeit mit jeinen Er- 
zählungen, in denen die harte Kebensarbeit diefer ein- 
fachen Leute dem jungen vermöhnten Yuriften lebendig 
wird; im Nebenzimmer liegt der Leichnam des 
Selbjtmörders, der gleichfalls unter der Not feiner 
Griftenz zufammengebrochen ift. Als der Gemeinde- 
bote den Beamten verläßt, fällt diefer in Schlaf. 
Verworrene Bilder und Träume, die Tfchechom 
meijterhaft fehildert, erfüllen feinen Schlummer. 
„Da Scheint es ihm plößlich, daß der tote Leßnigfi 
und der Gemeindebote Xofchadin durch den Schnee, 
Seite an Seite, übers Feld gehen; um fie herum 
braujt der Schneefturm, der Wind jauft ihnen im 
Rücken, die Beiden aber gehen und fingen: „Wir 
geben, wir gehen und gehen... . ihr fit im 
Marmen, euch ijt es hell, um euch ift’S weich und 
bebaglih ..... wir aber fchreiten im SFroft, im 
Schneefturm, durch tiefen, tiefen Schnee, — mir 
fennen nicht die Aube, nicht die Freude, wir tragen 
auf uns die Schwere des Lebens, unferes und des 
eueren — U . . . uh! ... Wir gehen, wir gehen 
und gehen... Wir nehmen auf uns das Schwerite 
des Dafeins und das Bitterfte und laffen euch das 
Leichte und Frohe, und ihr fünnt an reich bejeßter 
Tafel falt und vernünftig darüber reden, warım 
wir leiden und verloren gehen und warum wir 
nicht ebenfo gejund und zufrieden find wie ihr... 
Wir gehen, wir gehen und gehen...” Umd der Unter: 
fuchungsrichter erwacht und begreift, daß diefes Leben 
trojtlos, ungerecht und graufam it. Da aber erfcheint 
der Gemeindebote, und die Unterfuchung muß be- 
gonnen werden; der Nichter wirft fich in die Uniform 
und bat damit alle Gedanken über feinen Traum 
abgefchüttelt. 

Die gedankenvolle, grübelnde und quälerijche 
Mufe Tichechows hat in diejen legten Erzählungen 
wieder die glänzendjten Seiten ihres Rönnens ent- 
faltet. Der Aufbau diefer Eleinen Runftwerfe, die 
— und der Reichtum in Tſchechows 
Sprache, das Erfaſſen der ſeeliſchen Stimmungen 
und Leitmotive iſt bewundernswert. Der düſteren 
Lebensauffaſſung des Autors, ſeinem keinen Aus— 
weg kennenden Peſſimismus kann man aber un— 
möglich völlig nachgeben. Die germaniſche Lebens— 
energie, die es noch von je mit dem Kampf ums Da— 
ſein aufgenommen hat, ſteht ratlos vor den düſteren 
Bildern, die Tſchechows Meiſterhand vor uns ent— 
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Der eigenartige Gedanke, der diefen Werfe zu— 
grunde liegt, ift der, das eigentlich deutfche Wefen auf 
allen Gebieten des Geijteslebens Far zu legen, und 
zwar follte diefer Verfuch bier mit einer Bielfeitigfeit 
unternommten werden, iwie noch nie zubor. Dazu war 
natürlid) eine ganze Schar von Gelehrten nötig, 
die jeder auf ihrem eigentlichen Fachgebiete Umfchau 
hielten und einigermaßen wenigjtens denfelben Stand= 
punft der Beurteilung einnahmen. Und das ift au) 
im großen und ganzen geglüdt. Denn, da8 mas Dr. 
gen Medyer in dem eriten Kapitel über „Deutiches 
Vollstum“ auseinanderjeßt, ift in der That die Grund- 
anfhauung auch feiner Mitftreiter. Sehr flar und ruhig 
vorgetragen, jteht diefe Auseinanderfegung als eine 
mwürdige Einführung an der Spitze des Wertes. Wie der 
Menjc das Bild feiner eigenen geiftigen Perfönlichkeit 
höchftens dadurd) Zar erfennen fann, daß er fih in 
Gegenjat zu anderen ftellt, jo geht in ähnlicher Weile 
Meyer vor, wenn er den deutichen Volfscharafter tuefeit:= 
lih durch Vergleihung mit Engländern und Franzojei 
zu ergründen fucht. Wenn er aus diefem Vergleiche 
nun dazu gelangt, die Gemütstiefe ald das wejentlichite 
Unterfcheidungsmerfmal den deutichen Stamme zu- 
zuerfennen, jo jagt er damit nicht3 neues, aber gewiß 
etwas richtiges. Wenn das Gemütsleben fehlerhaft bis 
zur Sentimentalität ich jteigern fann, wenn die mit 
ihn eng verbundenen Cigenjchaften der Kindlichkeit, 
Wahrheit und Ghrlichkeit biS zur Srobheit und „Nüdig- 
keit“ ausarten können, wenn die Gentütstiefe ranfhaft, 
als „Schwahmütigfeit” und „Irübfinn“ erfcheinen kann, 
fo erfahren wir nur das alles noch einmal, was im 
proben und ganzen als die Eigenfchaften des Deutichen 
ängit augefeben wird. Auch die Neigung zum \yndis 
vidualismus, die Willenskraft, die in der „Wehr und 
Waffenfreudigfeit* ihren Ausdrud findet; die Yähig- 
feit und Ausdauer, die in Treue und Gründlichkeit ihre 
fchönen, in „Starrföpfigfeit“ und „Ziwietracht“ ihre üblen 
Seiten entfaltet, überrafhen uns nicht. Es ijt daher 
nicht nötig, eingehend die Ergebniffe vor Meyers Unter: 
fuchungen zu wiederholen, fie deden fich nrit dem, was 
öfter über diefen Gegenjtand gejagt worden ijt. Genug, 
daß trogdem das erie Kapitel durchaus nicht den Ein- 
drud einer Sammlung verbrauchter Redensarten macht 
— vielmehr feffelt der ruhige, Klare Vortrag und die 
jachlich fortfchreitende Methodik. Erfreulich aber ift für 
die heutige Zeit, daß das Endergebnis nicht dahin geht, 
two e3 die meijten der heutigen Modefchriftiteller fuchen 
würden. Meder fieht den Zived feiner Unterfuchungen 
darin, den Deutichen wieder zurüdzurufen zu dent, 
worin feine eigentliche Begabung liegt, und den von 
fremden Einflüffen jo vielfach getrübten Blid wieder 
auf das eigentlich deutiche Wefen zu lenken. Er jchlieht 
mit den Worten: „Kein Bol£ ift jo anpafjungsfähig wie 
das bdeutfche, und kein Volt hat diefer Eigenjchaft, wen 
fie al$ aftive Ausgleihungsfraft auftritt, foviel zu 
verdanfen, wie das deutjche. Kein Volk leidet aber auch 
fo fehmwer unter ihr, wie das deutfche, wenn fie bloße 
paſſive Anpafjungskraft bleibt. Das einzige Heilmittel, 
das dem deutjchen Wolfe Befreiung don jenen Uebel 
bringen fann, ift auch bei ihm das Wachen und Er- 
ftarfen feines Nationaljtolzes u. j. wm.“ Auch das ijt 
nicht neu, aber in einer Zeit, wo namentlich die äfthe- 
tijche Kritik in Deutjchland jo lange von Leuten be= 


berrfcht wurde, die in einer blinden Nahahmung der 
Stunftwerfe des Auslandes das Heil für Deutjchland 
fahen, ift es fehr angebracht, daß derartige Grundſätze 
endli) einmal wieder mit Ihatkraft vertreten werden. 
Und deito erfreulicher ift es, daß eine fo große Zahl von 
Fachgelehrten unter diefenı Bannerſpruch ſich zuſammen— 
gefunden hat. 

Da hat zunädit Alfred Kirchhoff die deutfchen 
Länder und Stänmte in gründlicher umd gemeinfaß- 
licher Weife dargeftellt. Dann folgt die „Deutfche Ges 
Ichichte* von Hans Helmolt. Auf neunzig Seiten der 
deutjchen Gefchichte nur einigermaßen gerecht zu werden, 
ift gewiß fchiver denfbar, und jo hat Helmolt au) nur 
für folche gefchrieben, denen der Gang der Ereignifje 
völlig befannt ift. Eigentüntlicherweije aber hat er von 
diefen neunzig Seiten, die ihm zur Verfügung jtanden, 
noch etiva fünfzig wieder auf allgemeine Betrachtungen 
verwandt: „Der Deutiche an fich“, wo es nochmals zu 
einer ausführlichen Darlegung des deutichen Charakters 
fommt, die naturgemäß zu Ausfchweifungen in die Ge- 
biete don Kunft und Yitteratur berführen. In dem 
folgenden Auffage über die „Deutiche Sprache“ fucht 
Oskar Weife darzuthun, wie fich die mehrfach be- 
tonten Gigenfchaften des Deutihen auch in feiner 
Sprache wiederfinden. Eugen MogE jchildert dann in 
gemütvoller Weife die „deutfchen Sitten und Bräuche“ 
und die „altdeutiche Heidnifche Religion“, worauf ein 
befonders lejfenswerter Auffag von Karl Sell über das 
„beutfche Ehrijtentum“ folgt. Syn Bi fachlicher Folge 
läßt der Verfaffer die Einwirkung des Chrijtentums auf 
&ermaniens Ureinwohner vor ung neu erjtehen, zeigt, 
twie eigenartig deutjch die neue Lehre von den Deutichen 
erfaßt murde, läßt unter Karl dem Großen die Per: 
einigung eine3 Königtums mit einer Art von Gohes 
priejtertum erjtehen, weilt dann nad), wie aus romte- 
nifhen Wurzeln der ganz undeutiche Gedanfe des 
Bapfttums entjteht, und läßt dennoch dem deutjchen 
A volle Gerechtigfeit widerfahren, bis er in 
Luther eine echt deutfche Geitalt auftauchen fieht. Der 
Myftizismus mit feiner innigen Beziehung zum deutfchen 
Boltscharafter fonımt zur Haren Würdigung, auch in 
feinen mannigfadhen Seitenjtrömungen des Pietismus 
und des Herinhutertums, und bis in die neuejte ‘Jeit 
geht die Darlegung, wie immer und immer wieder das 

briftentum im Deutfchland einen ganz bejonders 
deutichen Zug erhalten hat. Auch diefer Gedanfengang 
macht natürlich Seitenblide in die Gebiete von Litteratur 
und Kunjt notwendig. 


Nac) einer fachtundigen Arbeit von Lobe über das 
„deutfche Necht* Tommmt denn auch für dieje beiden 
Beiftesrichtungen felbjt die eigentliche Darlegung. Henry 
Thode tritt zunädjt in feinem Aufjate über die deutiche 
bildende Kunjt fcharf der abgedrofchenen Anficht ent- 
egen, als jtehe die deutfche Kunjt al8 „Realismus“ 
em „Sdealismus* der romanischen Renaifjance gegen- 
über und findet in der neuejten Zeit mit ihrem irrenden 
Hinundherijchwanten unter allerlei fremden Einflüſſen 
mit Recht in Böclin und Thoma — nicht aber in den 
Naturalijten und Halbnaturen — die Vertreter des eigent- 
lich deutjchen Charakters. Sein Urteil über die ganze 
Kunftentwidlung faßt er fchlieglich dahin zufanımen: 
„mer das gleiche nur verniochte uns die fich ver: 
jenfende —— aller der Mannigfaltigkeit deutſchen 
bildneriſchen Schaffens zu zeigen, daß nämlich ſelbſt 
den beſchränkten Ausdruckmitteln dieſer Kunſt ſtets der 
volle Weſensausdruck zugemutet wurde .. ... Ein 
Idealismus, der die unmittelbarſte Seelenmitteilung 
von den bildenden Künſten, die doch nur den Schein 
des Lebens geben, erzwingen will: dies iſt das Schau— 
ſpiel, das wir gewahrt haben.“ Und dieſem „Sehnen, 
das nicht genügthun kann“, ſcheint nach Thode die 
Form der bildenden Künſte zu gering zu jein. Daber 
läßt er mexkmwürdigerweijfe in der Berherrlihung des 
wagnerfchen Mufifdramas feine Funjtgejchichtliche Ab: 
handlung ausklingen: „Denn nur in diejfen war die 
Kunft gefunden, welche dem unendlichen. Bedürfnis 
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deutfcher Seele als ihr Ausdrud vollfommen entjprad).” 
— Ueberrafcht die Schlußwendung im diefen Auffatze, 
fo ijt fie naturgemäß in der Abhandlung Köftlins über 
die deutfche Tonkunjt. Auch er fucht im „dealismus* 
und im damit verwandten „ndividualismus“ das 
eigentümlich deutjche, und verfolgt dejjen Entwidlung 
in aufjteigender Linie bis zu Beethovens neunter 
—“ Aber er iſt nicht der Meinung, wie 
Wagner und die Seinen, daß Beethoven ſelbſt nunmehr 
das Ende der muſikaliſchen Kräfte gefühlt, und darum 
die Symphonie in Schillers „Lied von der Freude“ 
habe austönen laſſen, weil er gemeint habe, die reine 
Muſik habe nun ihr Ende erreicht und fortan könne die 
Tonkunſt nur im Gefolge des Dichterwortes ſich noch 
fortentwickeln. Vielmehr meint Köſtlin, daß die „eigent— 
liche und höchſte Aufgabe der Tonkunſt darin beſteht, 
daß ſie in tönend bewegten Formen das zur Geſtaltun 

bringt, was ſich auf gar keine andere Weiſe künſtleriſ 

geſtalten läßt: die bewegte Innerlichkeit“. Wenn alſo 
nach Köſtlin auch die reine Muſik noch ihre Zukunft 
hat, ſo wird doch als ein grunddeutſcher Gedanke auch 
von ihm Richard Wagners Geſamtkunſtwerk hingeſtellt. 
„Der andere Gedanke, daß die Tonkunſt, abgeſehen von 
den ihr als ſolcher eigentümlichen Aufgabe in den 
Dienſt der Poeſie, vor allem des Dramas zu treten hat, 
daß ſie, wenn ſie ſich die San: jtellt, dem poetischen 
Gedanken und Worte fchlehthin zu dienen, der dranıas 
tiihen Handlung fich jchlechthin unterzuordnen babe, 
it ein grunddeutfcher; er entfpricht dem dealismus 
deutjher Kunftanihauung, der Forderung der Fünjt- 
lerifchen Wahrheit.“ 

&o fann alfo auch diefer Auffaß in der Verherr- 
lihung einer großen modernen SKünftlerperfönlichkeit 
ausklingen. Nicht fo glüdlich ijt naturgemäß der ehr: 
lihe Schilderer der deutichen Dichtungsgefchichte. Wein 
freilich einer der kritiflog blinden Berwunderer des 
„Modernſten Meiſters“ diefe Abhandlung gejchrieben 
hätte, er hätte fich wohl nicht befonnen, al3 den Erben 
(Soethes uns zum Schlufjfe Gerhart Hauptmann bor- 
zujtellen. Aber von folcher Verblendung durd Zeit 
gögentum ist Jakob Wychgram weit entfernt. Sadlid) 
entwidelt auch er aus den nun fchon jo oft behandelten 
deutfchen Eigenjchaften den Gang der Dichtung unferes 
Bolfes, verjteht es trefflich, die Hauptjachen aneinander- 
ureihen und läßt feine Lieblinge, wie Hans Sachs, 
zeffing und Herder, Goethe und Schiller Fraftvoll dar= 
aus hervortreten. Allzufurz wird wohl die Rontantif 
abgethan, wogegen die Dorfgejchichte und die moderne 
Landichaftsdihtung Furz, aber treffend zur Geltung 
fommt. Borfihtig wird dann der „Modernften“ mur 
mit wenigen Worten gedacht: „ja, e$ fcheint ung jogar 
nit einmal möglich, das Wefen der neuen Bewegung 
u erfennen, denn das Schlagwort von der größeren 

aturwahrheit hat fie mit allen bedeutenderen Wand: 
lungen in der Litteraturgefchichte gemein; in Diefer 
Forderung mag wohl das große Publikum etwas Neues 
und Kennzeichnendes erbliden, der hijtorijch rüdfchauende 
Stenner kann es nicht.“ So jchließt er feine Abhandlung 
nicht mit einem Triumphgefang auf den „modernen 
Meijias*, jondern mit der vorfichtigen Bemerfung, daf 
Sudermannd „Frau Sorge‘ und Hauptmanns „Ber: 
funtene Glode* die verhältnismäßig bedeutendjten 
modernen SHervorbringungen feien, und es wird ihn 
wenig fünımern, wenn die Ktorybantenfchar der ewig 
Blinden fi befreuzigen mag über die Zufammtenjtellung 
des Favoriten don dorgejtern mit dem ‚zaboriten don 
heute. Den argen NRüdfall Hauptmanns in feinem 
„Suhrmann Henjchel“ hatte Wychgran wohl nod nicht 
erlebt, al8 er fein Buch beendete. 

Sp fann in feiner Gejamttendenz das ſorgſam 
ausgejtattete Werk mit feinen vielen gründlichen Abhand- 
[ungen nur als ein gutes Zeichen begrüßt werden. 
Vielleicht ift e8 das erite leuchtende Sternbild, das dom 
belleren Hinmel des neuen Jahrhunderts zu uns her- 
überleuchtet. 


Berlin-Schöneberg. Adalbert von Hanstein. 


Der Dichter Ubland. 


Gedichte von Ludwig Uhland. Vollftändige kritifhe Ausgabe auf 
Grund des bandjcriftlihen Nachlaffes bejorgt von Eid Schmidt 
und Julius Hartmann. 2 Bände. Stuttgart 1898. Berlag der 
J. G. Eotta’iden Bucdhardlung Nachfolger. Preis M. 14,--; geb. M. 16.— 

Der Dichter Yudwig Uhland tritt aus diefen zwei 
ftarfen Bänden in voller Figur dor uns hin, nicht der 
Gelehrte, aucd, nicht der Politifer. Das ift vielmehr 
derjenige Uhland, wie er im deutfchen Volke feit drei 
Drenfchenaltern mitten drin jteht und von einem Gefchlecht 
dem andern vererbt worden ift, an Ruhm und Liebe 
ftetig wachjend. Und diefe längjt fejten Umriffe feines 
äſthetiſchen Btldes kann auc die großartige Fülle von 
allerlei älteren Stufen der befannten Gedichte, ja faum 
mehr die längere Reihe exjtlich mitgeteilter nicht irgend» 
wie wejentlid) verfchieben. Troßdem ermöglicht di@ hier 
dargebotene rucht ziwiefach doppelartiger Arbeit, eine 
Dieterwirkiomfeit, harmonifh und fympathijch wie nur 
eine, in der Werkitatt zu belaufchen und auf ihrem 
äfthetifch-technifchen Werdegange zu begleiten. Menjch- 
li nicht minder al3 dichterifch nähert fi Uhland hier 
uns um ein beträchtliches, wo wir fein poetifches Wachs» 
tum wie feinen —— verfolgen. Nicht nur 
die Litteraturgeſchichte lernt an dieſen ſauber aus— 
ebreiteten Materialien der Lyrik und Epik eines aller— 
eits anerkannten Führers neudeutſcher Poeterei viel und 
gern, auch die empiriſche Poetik gewinnt da gewichtige 
neue Unterlagen; hat doch ein ungemein thätiger Spezial: 
Forſcher auf dieſem Felde, R. M. Werner, wiederholt, 
am häufigſten 1890 in ſeinem Kompendium „Lyrik und 
Lyrifer* uhlandfche Beiſpiele herangezogen! 


Ludwig Uhland iſt ein ſtrenger Selbſtkritiker ge— 
weſen: er hat einerſeits faſt ſtets mehrere Mäle 
einen Gedichtplan zu formen verſucht, bis er ihn zur 
eigenen — überwunden und als reif ab— 
ſchütteln konnte, andererſeits bei jedem Produkte, ins— 
beſondere während der erſten und noch hinein in die 
zweite Periode, die Aufnahme in die laufende Serie oder 
endlich unter die zum Druck beſtimmten ſcharf abgewogen. 
So konnte, zumal er die vernünftige Gepflogenheit be— 
folgte, vertrauten und urteilsfähigen ſelbſt dichtenden 
Freunden — namentlich dem feinfühligen Juſtinus 
Kerner — dieſe oder jene, zumal ihm ſelbſt irgendwie 
——7 Nummer mitzuteilen wie zu einer ſtillſchweigen— 

en Kontrolle, für die Maſſe ſeiner gedruckten Erzeug— 
niſſe ſein Vatergewiſſen Be en Wo fi ihm 
hinterher noch der Verdacht der Unbedeutend-, der Unvoll— 
fonmenheit aufdrängte, da merzte er eignes Fleifch und 
Bein unbarnıherzig aus. Außerdem aber hat im 
Laufe der \zahrzehnte dent Dichter, obwohl er nur in 
wirflihen Weihejtunden zu fchaffen gewohnt war, all 
mählich eine ziemlich große Anzahl Iyrifcher und epi- 
rammtatifcher Sleinigfeiten angefammelt, die ihn alle- 
—* zu geringfügig dünkten, um dem ſeit ca. 1830 
abgeſchloſſenen Kanon der uhlandſchen Poeſie angegliedert 
zu werden. Wir verſtehen es leicht, wenn Uhland von 
* Sachen niemals etwas in die „Gedichte von 
Ludwig Uhland“ aufgenommen wiſſen wollte. Zweifel— 
los nur in dieſem Sinne iſt ſein ſogenanntes Verbot 
zu verſtehen geweſen; ſonſt hätte die ihm innig zuge— 
thane Genoſſin ſeines Lebens, ſeine „Emma“ (Emilie), 
nicht in deſſen ſchlichte, ſtoffreiche Annalen, die ſie 
entwarf, eine hübſche Ausleſe davon verflochten, ferner 
des Gatten ne Schüler und litterarifchent Teita- 
mentsvollitreder W. 2. Holland zum Sonder» oder 
—— neben der Sammlung der „Gedichte“ 
ein und das andere Stüd überantwortet. m Ganzen 
aber war der handfchriftliche Nachlaß bis in die neuefte 
Zeit der zorfhung und Verwertung völlig unzugänglich: 
wie die Witwe bis zu ihrem 1881 erfolgten Tode, wie 
Holland, der 1891 ſtarb, wie Uhlands akademiſcher Amts— 
nachfolger” Adelbert Keller Zeit ihres Lebens feſt die 
Hand auf ſeinen Papieren hielten, ſo ſeitdem die — 
von Uhlands Neffen und Pflegeſohn Ludwig Meyer als 
Frau Emilies Erben und Hauptmann Spindler in 
Tübingen nebjt der dortigen Inverfitätsbibliothef als 


diejenigen, denen der unfängliche Apparat an Hand- 
fchriften und Notizen aus Hollands Eigentum über: 
fommen war. 

63 hat wohl niemand mehr als ic) diefe Sperrniaß- 
regeln zu beflagen gehabt: al& ich feit 1890 die Unter: 
lagen für meine fritifch durchgejehene und erläuterte 
Ausgabe von Uhlands dichteriihen Werfen zufanmen- 
trug — erfchienen 1893 in Meyers Stlaffiter-Ausgaben 

Yan id) da, wo ich cS au ehejten erwarten durfte, 
in Stuttgart und Tübingen, wie bei den Schwaben 
überhaupt, blutwwenig Gegenliebe für ein Unternehmen, 
das einem ihrer berühmtejten und in der That echtejten 
Landsleute zu gute fonımen follte. Umt ‘jo aufrichtiger 
äußert fich natürlic) nunmehr meine Wreude, daß 1896 
der Bann gebrochen wurde, inden die Ninder bon 
Uhlamds angenommenen: Sohne Meyer für eine hohe 
Summe (25000 Mark) fi) den Schatz, den Nechts- 
anjpruch und das angebliche Verbot entiwinden liegen 
und der Anfäufer, genauer gefprochen damit Bejchentte, 
der „Schwäbilhe Schillerverein“, fofort plante, den 
Erwerb gehörig auszumünzen. Schon 1893 war eine 
PBublifation aus Hollands obengenannten Vermächtnis 
dorangegangen: Eugen Nägele hatte bei den Schulnad): 
richten des Tirbinger Gymmafiun „Beiträge zu Uhland“, 
„Uhlands YJugenddichtung“ geliefert, die über die Lehr- 
jahre mancherlei helles Yicht verbreiteten. Waren wir 
dafelbjt BiS 1806 näher aufgeflärt worden, fo ließ die 
erjte Gabe, die auf dem Boden jener feit 1896 in Heil 
sronn niedergelegten Handjchriften u. ä. entiproß, das 
wichtigjte Dezennium des Mannes der Oeffentlichfeit 
nit regijtermäßiger Gründlichfeit fennen lernen: „Uhlands 
Tagebuch 1810—1320. Aus des Dichters handjchrift- 
lihem Nachlaß herausgegeben von ,,. Hartmann“ 
(Stuttgart, Cotta 1897). 

An die Drudlegung Diefer bedeutfamen Urs 
kunde ſchloß ſich jett die „vollftändige Fritiihe Auss 
gabe” der Gedichte, „auf Grund des handjchriftlichen 
Nachlaijes beforgt* von Erich Schmidt und Julius 
Hartmann mit überrafchender Schnelligkeit und nicht 
weiter verblüffender Sorgfalt au.  SDartmamt, viel 
erfahren in der gejchichtlichen und littevarifchen Ber: 
gangenheit feines Heimatlandes, beavährte durd) den 
fnappen, gediegenen Kommentar zum Qagbuch fein 
Seichid, die Nachgeborenen in intereifante Abfchnitte 
jrüheren Geijteslebens einzuführen. „Bier hat er dem 
lenntnis- und verſtändnisreichen Litterarhiſtoriker mit 
dem — Griffe, Erich Schmidt, beigeſtanden, den 
der Wiſſende ſofort als Hauptträger der Arbeit heraus— 
fände, auch wenn nicht ſein Name an erſter Stelle figu— 
rieren würde. Es iſt heute kein Ort noch Anlaß, über 
die Art dieſer Arbeitsleiſtung im einzelnen Betrachtungen 
anzuſtellen, auch nicht wieſo diejenige Wiſſenſchaft, in 
deren Bezirk ſie verrichtet wurde, die philologiſche Text— 
tritit, dadurch außerordentliche Proben ihrer Fähigkeit 
im Dienſte der Allgemeinheit Vollkommenes, d. h. ſichere 
und ſaubere, geordnete Texte, fertigzuſtellen, abgelegt hat. 
Vielmehr ſollen hiermit alle poeſiefreundlichen Gemüter 
ſowie die Anhänger einer ernſten Pflege des der Nach— 
welt anvertrauten Dichterworts auf die wahrhaft aus— 
gezeichnete Erledigung dieſer Ehrenpflicht gegenüber dem 
vortrefflichen Meiſter nachdrücklichſt aufmerkſam gemacht 
werden. Die jahrzehntelang dahingeſchleppte Schuld iſt 
mit Wucherzinſen eingelöſt: denn der Verfaſſer der 
Hunderte kleinen und großen, längſt jedem geläufigen 
oder erſt jetzt ausgegrabenen, durchaus ausgereiften oder 
halb im Keime erſtickten bezw. nur mit improviſatoriſchem 
Scherz gepflanzten lyriſchen, epiſchen und didattiſchen 
Blumen, er, der gewiſſenhafte Ausdeuter alter herrlicher 
deutjcher Poejiedenfniale nach allen Regeln philologifcher 
tombination, würde an diefer vollen und runden Ver- 
einigung feiner Dichtungen helle ‚Freude empfunden 
haben. Sicher das fchönite Yob für die beiden Herauss 
geber, ihre Abjicht und deren Erfüllung! 

„Ischaffenburg. 


Ludwig Fränkel, 
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Deutfchland. Wieder find e3 Dichterjubiläen, die 
in den legten Wochen unferen Tagesblättern den meijten 
Stoff für das Feuilleton geboten haben. Am 26. Mai 
waren e8 hundert Jahre, feitdent Auguſt Kopiſch ge— 
boren wurde. Bon den zahlreichen Eais über den 
Dichter der Heinzelmännchen mögen die don „Johann 
Peter (Veipz. Ztg., Will. Beil. 62), Glariffa Yohde 
Berl. N. Nachr. 241) und Hermann Janten (Beil. 5. 
Allg. Ztg. 116) hervorgehoben werden. — Um zwölf Tage 
verrrübt ift dann der Geburtstag des größten ruffijchen 
Dichters Alerander Pufchfin gefeiert worden, der anı 
26. Mai alten, jomit am 7. Juni neuen Stil das 
Licht der Welt erblidte. Eine eindringende Studie 
widmet ihm u. a. Th. Vezold (Beil. zur Allg. Ztg- 
118, 119) der jich von Ueber: und Unterfhätung gleich 
frei Hält. Jhn den eriten Größen der Weltlitteratur 
zuzäblen zu wollen, wie fajt alle Rufjen thun, bieße 
wohl feine Bedeutung zu Hoch veranjchlagen. Seine 
Ideenwelt, mit einem gewiljen Eigeniinn dem deutich- 
proteftantichen Kulturkreis dverfchlojfen, aus dem Ruß- 
land fich feinerzeit fait ausschließlich die philofophijche 
Anregung holte, kann fi) an Reichtum und Tiefe mit 
den, was manche ruffifche Autoren nad ihm geichaffen, 
nicht wohl mefjen. An pfochiichem Divinations-Bermögen, 
wie e8 Doftojewsfi, der Myjftiter des rufiiihen Sünden- 
bewußtfeins, aus dem Sehnen und Grübeln der unteren 
ruffifchen Voltsihichten gejchöpft hat, an jener inneren 
Freiheit und Allfeitigfeit, die der Humanijt Turgenjem 
nicht zulet in Verkehr mit den Stapazitäten des Weitens 
gewonnen, fteht Pulchkin jenen beiden jehr nach. Seine 
Sauptbedeutung beruht auf der Energie der dichterifchen 
Empfindung und des durch fein leidenfchaftliches Tem: 
perament gewaltig angeipornten dichterifchen Wortes, 
das Iyrifcher wie dramatifcher Stimmung ntit fprudelnder 
Schnellkraft gehorchte. Der phonetifhe Neichtun der 
ruffifchen Sprache ift im Weften, wie es jeheint, noch 
nicht hinlänglich gewürdigt worden. Durd Rhythmus 
und Reim gehoben, entfaltet jie fich bei Pufchfin zu einer 
Pracht, die feinen deutjchen Ueberfegern — vor allem 
Bodenjtedt — fehr zugute gekommen ift, deren Nach: 
dichtungen, beflügelt dur) den mächtigen Ton— 
fall des Original, troß allem erklärlichen Unver— 
mögen, feiner Tonmwirkung völlig gerecht zu werden, doc 
zu dem Bejten metrifcher Ueberjegungstunft gehören. 
— Nocd höher jtellen den Pichter andere Kritiker, fo 
Heinrich Fee (Neue Hamb. Ztg. 241) oder Wolf Stein 
(Frantf. Gen.-Anz. 122), die gleichfalls fein Berdienit 
um die nationale Sprache in den Vordergrund rüden. 

Zu den Jubiläunsartifeln oder Nefrologen des legten 
Berichtes find noch einige Nachzügler getreten. So geht 
mit Beaumardhais Carl Müller-Rajtatt (Stuttgarter 
Neues Tagblatt 119) fcharf tadelnd ins Gericht: 
„Sein Charakter war fein echter, fein lauterer. Er war 
fein Böfewicht, fein Verbrecher, aber ein des moralifchen 
Haltes völlig barer Menfch, der Typus des Enipor- 
fönmlings, der don fich reden machen und zu Anjehen 
fonımen will, gleichgiltig wie.“ — Gründlicher fcheint 
eine Studie von Ernjt Koppel über Honore de Balzac 
(Leipz. Tagebl. 258), die fich bemüht, die typijchen Ge- 
ftalten in feinen Werfen zu analyfieren. — Wuc über 
‚rancisque Sarcey wurde noch einiges gejchrieben (Karl 
Eugen Schmidt, Pofener Ztg. 351, umd 3. DB. (Beil. 
zur Allg. tg. 115). — Zur deutfchen Litteraturgejchichte 
liegt mancherlei vor, fo neben allerhand Berichten über 
die mweimarer Soethetage cin parodijtiicher Beitrag von 
Profeffor Albert Grün „Mit euren Goethe!”- (Straß: 
burger Poft 431), der mit guten Humor jich auf das 
Bertändnis gewiffer parlamentariicher Goethe — kenner 
ftellt und die angeblichen poetischen VBerdienite des Dichters 
furz und flein hadt. „Der Herr Geheinwat bon Goethe 
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— im Stillen der Enkel eined Schneiderd — den feine 
Mutter, die ihn doc anı beiten kennen mußte, bejtändig 
den „Hätfchelhang“ nannte, was etwas ftarf a Fajelhans 
antlingt, joll ein großer, wohl gar der größte Dichter 
jein? Nanu! Was die eigentliche Yyrik betrifft, jo gehört 
nicht mehr dazu zu jagen: ‚Sch ging im Walde “ für 
mich hin’ oder ‚Herz, mein Herz, was foll das geben?‘ 
wie ‚Guter Mond, Du gehit jo jtille‘ oder ‚preund ich 
bin zufrieden‘, und wenn er einmal etivas befjere8 zutage 
förderte, jo fan man Hundert gegen Eins wetten, daß 
er3 dem Bolfsliede abgejtohlen. Die Balladen freilich 
find ja im allgemeinen nicht übel, aber Hagedorns 
‚ujtiger Seifenfieder‘ hat nıir doch von jeher mehr Spaf 
emadht . . .“ — Ueber den Stanımbaum der Familie 
smmermann wird durch eine Mitteilung von Seife 
(Dagded. Ztg. Montagsplatt 21) Stlarheit gefchaffen. Da= 
nach läßt fich daS Gefchlecht des Dichters bi auf Martin 
Smmermann berfolgen, dev zur Zeit des dreißigjährigen 
strieges Sergeant im jchwedijchen Heere, fpäter Gemeinde- 
bäder in Etgeröleben bei Egeln war. — Erinnerungen an 
Guftad Freytag ruft ein Feuilleton von A. Trinius „Auf 
flaffiichem Boden“ wach (Hanıb. Nachr., Belletr. Beil. 21), 
der das Befittum des Dichters Siebleben bei Gotha fchildert. 
— Hebbel8 Tragödie „Gyges und fein Ring“ wird von 
Molf Stern in „Dresdner Journal“ (115) eingehend 
analyfiert. — Sehr viel und mit hohem Lobe ift 
der neue Ronmn von Clara Viebig „Es lebe die 
stunjt“, auch in größeren Feuilletons, befprochen worden 
(„Berliner Fremdenblatt“ 117, „Deutihe Warte“ 
21. Mai). — Sn der yortjegung der „Münchener Dichter: 
porträts“ jchildert Leo Greiner die Werjönlichkeit 
Michaels Georg Conrad als eines Eriweders des 
deutjchen Naturalismus (Münch. Ztg. 114). 

Sehr interefjante Briefe von Ludwig Anzengruber 
an „sojephine Sallmeyer teilt Anton Bettelheim in der 
„Algen. tg.“ (139, 140) mit. Angzengruber hielt auf 
die ihm Fongeniale Künftlerin die größten Stüde, und 
al3 fie jählings ftarb, fchritt er als erjter hinter ihren 
Sarge einher. Der lettte Brief an fie datiert dom 
Dezember 1885, der Dichter £lagt darin, daß er ge 
altert und ohne Schaffensfreude jei. „Mählig drängte 
fi) mir die Ueberzeugung auf, e3 fei eben die Schaus 
— von Stücken ein Geſchäft wie jedes andere 
u. ſ. w.⸗ 

Von den Beiträgen zur engliſchen Litteraturgeſchichte 
verdient beſondere 5 ein Aufſatz von Ludwig 
Jacobowski („Nordd. Allg. Ztg.“ 1234) „König Lear 
in Afrika“, der das Märchenmotiv von der Tochter, 
die erklärt, ihren Vater ſo lieb zu haben wie das Salz, 
bei den Hottentotten nachweiſt. — In der „Nat.Ztg.“ 
(323) findet Ernſt Koeppels kürzlich in der Sammlung 
„Geiſteshelden“ erſchienene Tennyſon-Biographie durch 
Wilhelm Bolin eine ſehr beifällige Beuͤrteilung, die 
nur Darin don Koeppels Schätzung des engliſchen 
Dichters abweicht, daß ſie ihm keine dramatiſche Be— 
anlagung zuerkannt wiſſen will. 

Anzuführen bleiben: ein gut orientierendes Referat 
Wolfgangs von Wurzbach über das vortreffliche Buch 
„Die Vorläufer der modernen Novelle im 18. Jahr— 
hundert” (Allg. Ztg. Beilage 114) von Nudolf Fürft; 
Paul Horn, „Bergleichende Soldatenjprache* (ebenda 
111) anfnüpfend an des Berfaffers kürzlich erichienene 
Studie über die deutjche Soldatenfprade, die nunmehr 
bier zu der franzöfifhen in Parallele gefeist wird, 
a Urtel, „Eine javoyifhe PVolsdichterin“ 

nielie Ger (ebenda 115); Conrad Alberti, „Die alte 
Berliner Pojje* (Berl. Lofal-Anz. 241) und Mar 
Wundtfe, „Die neuen Ziele der modernen erzählen 
den KHunft“ (Deutfche Wacht 118). 
I.V.: A. L. Jellinek. 


Oesterreih-Ungarn. Auch in den öjterreichifchen 
Blättern nehmen Jubiläumsartifel und Nefrologe den 
weitaus größten Raum ein. Beitlich voran fteht Saron 
de Beaumardais, den Earl Wittmann in der Pfingjt- 
nummer der Neuen Fr. Preife (12479) den andern 
franzöfifhen Yubilar diefer Woche Balzac gegenüber: 


er Beaumarhais das aufgeflärte achtzehnte Jahr— 
undert, immer borwärt3 ftürmend, Balzac fchon der 
überfättigte Geift, Legitimift, rüdwärts jchiebend. Auf 
den geraden Wege Fommen die zwei unmöglich zu= 
fammen. Berührungspunfte laffen ficd) aber doch ent- 
deden. Ein Element tritt bei beiden in den Vorder— 
grund, das bis dahin mit Kunft und Litteratur wenig 
zu thun hatte: das Geld. Künftleriich und gejchäftlich ge= 
mwinnt es in ihren Schriften eine Bedeutung, die e8 im 
Reiche der Feder nie zuvor bejaß. Von den übrigen 
diefen Männern geltenden Aufjägen wäre nur zu nennen: 
Mar Perl, Die letten Stunden Balzacs (Freniden- 
Blatt 142). Auch für Francisque Sarcey hat Witt- 
mann den Nefrolog (Neue Fr. Prefie 12476) 
gefchrieben, der feine Schwächen verbirgt, umdafürdie Vor- 
züge ins helle Licht zu rüden. Davon hält Ferdinand 
Groß in einen jehr fcharfen Artikel (remdenblatt) 
fih völlig frei. Er nennt Sarcey den typifchen Bertreter 
des Spiepbürgertums, einen fritifierenden Philifter, der 
zu jeden Lefer hinabjtieg, jtatt ihn zu fich und mit fich 
emporzuheben. „Er fchrieb ein granzöfiich ohne VBornehme 
heit, ohne Wohlklang und hatte fein Ohr für feine eigene 
Sprache. Und er mar bejtrebt, feine “deen auf das 
Niveau diefer Sprache zu ſtimmen. & fagte nichts, 
was nicht jeder Lejer ebenjo hätte jagen fünnen. Er 
bemühte fich zu denfen wie elf andere, die er zum Dugend 
ergänzte, und fehier ängjtlich war er bemüht, die gedanf- 
lichen Gemeinpläge fo vorzubringen, daß die Hülle dem 
Inhalte entipradh. Seine Spuren werden rafch verweht 
fein, wie die eines jeden Qagesjchriftjtellers. In die 
nädjte Generation dürfte nur das geflügelte Wort don 
„scene A faire“ fi hinüberretten als fein ganzes Ber- 
mäctnis.“ 


Weniger eimvandfrei it der Artikel, den die „Neue 
Freie Prefje* (12483) aus anonynıer Feder über Alerander 
Bulchkin bringt, da das Bolitiiche hereingezogen und im 
engherzigften Sinne die Berechtigung einer nationalen 
PBujchfinfeier bezweifelt wird. „Pufchlins Dichtergröße*, 
heißt e8 hier, „iteht zu unzweifelhaft da, als daß an ihr 
irgend gerüttelt werden fönnte. Menjchlide und 
fittlihe Größe dagegen hat er niemals bejejfen und 
niemal3 in Anfpruch genommen. Wenn Pujchfin in 
dent nationalen, ‚vechtgläubigen‘ und abfolutiftifchen 
Rußland unfererr Tage als deflen, Nepräfentant 
offiziell gefeiert wird, jo nimmt fich das bei einen 
Veanne merkwürdig aus, der Zeit feines Lebens lieber 
franzöfifch al3 ruſſiſch ſprach, der als erflärter Freigent 
u der ‚rechtgläubigen‘ Kirche ſchlechterdings kein Ver— 
Nuu hatte, üund deſſen Bekenntnis zum abſolutiſtiſchen 
Syſtem anerkanntermaßen ein unfreiwilliges war. Gegen 
die Feier ſeines Geburtstages iſt ſelbſtverſtändlich nichts 
einzuwenden; daß derſelbe offiziell begangen und auf 
ſämtliche Schulen des Reiches, einſchließlich die Kirchen— 
und Volksſchulen, ausgedehnt ward, bezeugt dagegen 
eine wunderliche Verwirrung der Begriffe.“ — Von den 
übrigen Blättern hat nur noch das Grazer Tagblatt 
(144) „Rußlands größten Dichter“ gefeiert. — Der 
deutſche Jubilar endlich, Auguſt Koͤpiſch, wird von 
W. A. Hammer Geutſche Ztg. Nr. 9843) und Karl 
Bienenſtein (Oftdeutjche Nundfchau 142) gewürdigt. 
Der letztere charakteriſiert ihn richtig als eine liebens— 
würdige Dichternatur. „Wenn er auch die Palme 
höchſten Künſtlertums nie und nirgends errungen hat, 
wenn uns auch gerade jene Dichtungen, in denen er 
am heißeſten nach ihr gerungen hat, die in platenſchen 
Geiſte gehaltenen Oden und Dithyramben völlig kalt 
laſſen, J hat er doch andrerſeits den Schatz deutſcher 
Litteratur um manche Perle humoriſtiſcher Dichtung, 
um manche treffliche Ballade oder Romanze bereichert.“ 
— In den Bereich der deutſchen Litteratur gehört 
weiter ein ausführlicher Bericht über einen Vortrag von 
Ernſt v. Gnad „Schiller und das moderne Dranıa“ 
(Grazer Tagespojt 68), worin die umerjchütterliche Be: 
deutung der Dramatit Schiller troß der niodernen 
Bewegung treffend nachgewiejen wird, freilich wieder 
nicht ohme Lngerechtigfeit gegen SDauptmann, deſſen 
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die thatfächlich die geiftigen Leiter feien, fondern es jei duch» 
aus ein yndujtriezweig, ein Spekulationsobjeft geworden. 
Der Kapitalismus ruiniere nicht nur die Prefje, Jondern er 
demoralifiere dur die Preife auch das Boll. Der 
Redakteur werde immer mehr Gejchäftsangejftellter. Die 
Folge davon jei ein ungeheurer Niedergang des 
sournaliftenjtandes. Gndlich jieht der Verfafjer einen 
großen Lebeljtand darin, daß der Chefredakteur auch der 
erite politische Redakteur, meiit auch der Yeitartikler des 
Blattes fei. Er fei dadurch fo überhäuft mit Arbeit, 
daß er zu feiner eigentlichen Thätigfeit keine Zeit habe, 
näntlid das Ganze zu überwachen und organifatorifch 
thätig zu fein. 


Die G&efellichaft. Grites Suni- Heft. Dem Dorf: 
philofophen und Bauernpoeten ehrijktan Wagner tpidntet 
sulius Hart einen eingehenden Artikel. Er überrage 
Nohanna Ambrofius als Denfer wie als Dichter um 
ein Bedeutendes, und feine Philofophie fei felbititändiger 
als die des öjterreihiihen Bauerndenfer8 Conrad 
Deubler. „Was die geiltigen Werte angeht, jo wühte 
ich von unferen zeitgenöfjiihen Lyrifern faum ein halbes 
Dugend, die joviel bieten wie er, die gleid) ihm uns in 
die Zauberwelt des höheren menfchheitlichen Kämpfens 
und NRingens einführen. Innerlich pen Ehrijtian 
kg hoch über jeder Dorfbildung und Bauernkultur. 
— Er ift, wenn aud, fein umpfajjender und vielfeitiger 
Poet, wenn auc fein Kunjt- und Stilerneuerer, feine 
großjchöpferifche Straft, — doch eine rechte Künjtlernatur, 
eine eigene Perfönlichkeit, ein ungewöhnlich fein em- 
pfindender Lyriker, der nicht nur als ‚Randproletarier‘ 
um jeiner fozialen Stellung willen, jondern auch eine 
rein äfthetifche, tiefere Teilnahme erwedt. — Seine 
Naturphilofophie steht fehr nahe der Fechnerjchen, und 
das follte eigentlich fchon genügen, daß wir fie nicht 
mit einem bloßen überlegenen Yächeln abthun.“ 


Die Grenzboten. 58; 14, 16, 18. In einer 
anonym erjchienenen größeren Studie werden die 
„Drei Revolutionen in der deutjchen Litteratur“, nänılich 
die romantijche, die jungdeutfche und die moderne, be= 
leuchtet. Das Beitreben, nur einen Teil und gerade den 
Teil der zeitgenöflifchen Produftion zu befehden, der die 
bejte Folie für die neuen Programme abgebe, trete in 
allen drei Bewegungen immer wieder in den Border- 
grund. Gemeinjam fei diefen Bewegungen ferner der 
eigentümliche Zug und Drang, die eigentliche Titteratur 
und Poejie erit don fih aus zu datieren, der Wahn, 
daß die Schöpfungen und Leiftungen der Jahrhunderte, 
ja der ahrtaufende gewifjermaßen nur Borjtufen zu 
ihren Schöpfungen, fhwace Präludien zu den großen 
Sympbhonien ihrer Schule vorgeftellt hätten. Gemeinfam 
fei ihnen die entjchloffene Leugnung der früheren Ideale 
ihrer Bewegung. Endlidy jei ein gemeinfames Kenn: 
zeichen der drei litterarifchen NRevolutionen die leiden- 
Ichaftliche Feindſeligkeit gegen eine hervorragende Geſtalt 
aus dem Kreiſe der Gegner. So hätten die Romantiker 
Goethe befehdet, ſo die Jungdeutſchen Ludwig Tieck, ſo 
die Modernen Paul Heyſe. Auch in den theoretiſchen 
Schriften, die in den drei Revolutionen verfaßt worden 
ſind, zeige ſich trotz aller net eine merfvürdige 
Uebereinftimmung, nämlich die, da die neue Lehre als 
unbedingt richtig und neufchöpferifch gepriefen werde. 


Das Magazin für Litteratur. 68, 19. Benerkens- 
wert ijt ein Auffag von Ludwig Büchner, der jeden- 
falls zu den Letten gehört, was der fürzlich verjtorbene 
Forſcher geſchrieben Dat. m dein Beitrag, „Lebende und 

ote“ betitelt, heißt esu.a.: „Die Mitwelt möge nicht ver- 
geilen, daß das, was fie an einem Lebenden thut, viel- 
leicht hHundertfältige Yinjen oder Früchte bringt, während 
der falte Stein, den fie den Toten fett, eben immer 
nur Stein bleibt. E83 mag ja an jich recht fehön fein, 
wenn die Nachwelt durch fjolche äufere „Jeichen an die 
Sröge und die Verdienjte ihrer Borfahren erinnert 
wird. Aber es kann nicht jhön genannt werden, wenn 
über die Größe der Toten die Wahrung der \nterejjen 
der Lebenden vergejjen wird. Wenn 3. B. eine Stadt, 
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in der zufällig ein großer Mann geboren wurde, dem— 
ſelben nach ſeinem Tode ein ſteinernes Denkmal er— 
richtet, ſo liegt darin mehr Befriedigung der ſtädtiſchen 
Eitelkeit als Anerkennung der Verdienſte eines Mannes, 
von denen vielleicht neun Zehntel der Stadtbewohner 
entweder gar keine oder nur eine ſehr unklare Vor— 
ſtellung haben; und wenn die Anzahl der Bismarck⸗ 
denkmaͤler in Deutſchland bald in die Hunderte ſteigen 
wird, ſo liegt dieſer Modethorheit ſehr wenig bismard- 
ſcher Geiſt zu Grunde.“ — In den „Dramaturgiſchen 
Blättern“ (19-21) giebt Hand Landsberg eine 
Analyfe von Georg Büchners, Ludwigs früh ver- 
ftorbenen Bruders, Drama „Dantons Tod“. Es 
fei in emtinentem Sinne ein Produft feiner Zeit und 
nur möglich in jener Epoche. zzrüher und fpäter feien 
deutfche Dramen entitanden, die die franzöfifche Revo- 
lution behandelten, aber keins vermöge jo wie Büchners 
Werf Stimmung und Farbe, das Milieu der Zeit 
widerzufpiegeln. Landsberg weift dann im einzelnen 
nad), wie genau der Dichter die franzöfifche Revolution 
ftudiert habe. in Mignets Charatteriftit habe er 
eradezu feinen Danton vorgezeichnet gefunden. Freilich 
Fien aud) feine Schwächen und Fehler augenjcheinlich. 
Sie bejtanden in einem mangelhaften willfürlihen Auf- 
bau und in einer unvollfonmenen Charakteriftil. Das 
KR befonders von feinen weiblichen Charakteren. 
leberdieg feien fremde Einflüjfe wie mit Händen zu 
greifen, fo aus „Hantlet“, aus „Julius Cäfar* und aus 
„Egmont“. 


Die Nation. XVI, 33, 34. Cine gedanfenreiche 
Betradtung „Ueber Zufunftsträune“ von Prof. Kurd 
Laßwitz (Gotha) geht auf das große Fortfchrittsproblem 
der Menjchheit näher ein und findet die Wurzel alles 
J5 und aller Hoffnung auf „Verbeſſerung“ in 
er Naturerkenntnis. Sie gebe dem Menſchen nicht nur 
das Vertrauen auf den Erfolg ſeiner Entwicklungsarbeit, 
ſondern auch durch die Beherrſchung der Natur das einzige 
Mittel, die Lebensbedingungen der Menſchheit wirklich zu 
vervollkommnen. Und er gelangt zu dem Schluſſe, daß 
„wie für die ethiſchen und religiöſen Ideale auch für 
die äſthetiſchen der Fortſchritt der Entwicklung durch die 
techniſche Vervollkommnung auf Grund der Intelligenz 
geboten iſt“, — alſo zu eben jenem Standpunkt, den vor 
mehreren Monaten ein Artikel der „Grenzboten“ als ver— 
werflichen „techniſchen Chiliasmus“ bekämpft hatte (vergl. 
L. E. Heft 2, Spalte 110). — Den Steg über Balzac 
gieet bier Anton Bettelheim (33—35), der ing* 
ejondere darauf aufmerffam macht, daß Taines fo- 
enannte Milieu-Theorie fi) in ihren entjcheidenden 
Funken bereit in Balzacs Theorie der „Comedie 
humaine“ borfinde. Troß feines gewaltigen Einfluffes 
auf das franzöfifche Geijtesleben habe er eine euro- 
päifche Weltwirfung, wie die großen Franzofen des vorigen 
Jahrhunderts, niet geübt. Beflagt wird angeficht3 der 
überreichen, zumeijt anefdotifchen Balzaclitteratur der 
Mangel einer wirklichen, kritiichen Biographie. — Zwei 
italienifche Dichter werden in Nr. 34 und 35 behandelt: 
dort der heineifierende Lyriker Lorenzo Stechhetti bon 
Baleriv Klamini, hier der italienische „„Dichterveteran‘ 
David Levi von B.Münz (Wien). Stechetti — eigent: 
lih Olindo Guerrini — ift aud) in Deutfchland befannt 
als einer der Begründer und Führer des italienischen 
Berismus. Die mieijt erotifchen Gedichte, die er 1877 
unter dem Titel „Postuma* — als den Nachlaß eines an- 
eblich früh verjtorbenen Poeten — veröffentlichte, haben 
20 Auflagen erlebt. — Ueber den in Deutfchland fajt 
unbefannten, D. Levi, über den ©. H. Margulies dor 
zwei ‚jahren ein Bud) gejchrieben hat (Trier, 1897), 
teilt Münz mit, daß er 1816 in Chiari bei Turin ge- 
boren wurde, mit 20 jahren dem Geheinbund der 
Garbonari beitrat und erjt als Sendbote Mlazzinis in 
Piemont und Benedig, dann al3 politifcher Lyriker 
und Kournalijt thätig war. Seine zahlreichen Dichtungen 
haben den ganzen Einheitsfanipf Staliens begleitet,; u, a. 
dichtete er ein Kriegslied für Garibaldis Freitwilligen- 
legion. 1860 wurde er ins Parlament gewählt und 
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von Cavour wiederholt mit wichtigen politiſchen 
Miſſionen betraut. Ende der Siebzigerjahre zog er 
ſich aus dem politiſchen Leben zurück und lebte 
nur mehr ſeinen litterariſchen Liebhabereien. — Im 
ſelben Hefte (359) wird Helene Böhlaus Roman „Halb— 
tier“ von Felix Poppenberg in einem beſonderen 
Eſſai gewürdigt. 


Das neue Jahrhundert. Köln a. Rh. J. 34. In 
einem Artikel „Die Tendenz im Drama“ ſtellt Ludwig 
Nelten die Behauptung auf, Mephiſtos Worte: „Die 
Kirche hat einen guten Magen u. ſ. w.“ ſeien ein ten— 
denziöſer Fleck, und eine vernünftige Regie würde daher 
um des harmoniſchen Eindrucks willen die Stelle ſtreichen. 
Dagegen ſei in Schillers „Maria Stuart“ kein Tendenz— 
ſtück zu ſehen, denn er habe die einzelnen Geſtalten 
genau ſo wiedergegeben, wie er ſie in ſeinem Innern 

eſchaut habe, ‚nirgends ſtöre den Hörer eine ſubjektive 
Bemerkung. Endlich tritt Nelten der Anſicht entgegen, 
Leſſings „Nathan“ ein „Tendenzdrama.“ — A.v. Ende 
ſpricht über den ſozialen Roman in Amerika. „Die 
amerikaniſchen Schriftſteller ſind in der Regel ängſtlich 
befliſſen, alles zu vermeiden, was , Probleme“ oder Tages— 
fragen berührt, und beſchränken dadurch ungebührlich 
ihren Ellbogenraum, da es jederzeit Probleme giebt, 
die als brennende Tagesfragen gelten könnten. Aber 
auch in der Behandlung des Stoffes zeigen ſie ſich 
einerſeits weniger kühn, als ihre überſeeiſchen Kollegen, 
andererſeits weniger geichidt. Aus den Salons, welche 
ihnen die bei weiten zahlreichjten Stoffe liefern, ftürzen 
fie fich in die ‚slums‘; aber die Leiden und Freuden 
der großen Mehrheit Kleiner Leute, der Handel und 
Sewerbtreibenden, finden felten fünjtlerifche Darftellung.“ 
Der einzige amerifanifche Schriftjteller, der es big jett 
zu einem größeren Werke, das foziale Mifere und 
politifche Korruption jchildert, gebracht habe, fei Paul 
Leicefter Ford. Der Held feines Romans „Honorable 
Peter Sterling“ ijt ein mittellojer Nechtsfandidat, der 
nad beendigten Studien nach Nemw-?)orf fonmt, um 
fich eine Eriftenz zu fchaffen. Gr wartet vergeblich auf 
Klienten, bis fich ihm endlich Gelegenheit bietet, im 
Dienste des Proletariats zu arbeiten, das er auf feinen 
einfamen Wanderungen durd die Stadt fennen gelernt 
hatte. Später landet der junge Advofat in der Yandes- 
ejeßgebung. Der Hintergrund diefes Romans ift die 

elt der Mietsfajernen, der kleinen Schankwirtfchaften, 
der Polizeigerichte, der Wahlverfannmlungen und der 
Arbeiterausjtände. Ein anderer Anebifaniiner Romans 
fchriftjteller, Hamlin Garland, macht fi in feinen Ers 
zählungen zum MWortführer der Maffen. Zum Schluß 
erwähnt die Verfajferin nocd) den Roman „Jerome, 
a poor Man“ der neuenglifchen Schriftitellerin Mary 
Wilfins, der von der Nritif als fozialer, ja jogar als 
fozialiftifcher Nonran gejtempelt werde, während er in 
Wahrheit jehr romantijch gefärbt fei. 


Nord und Süd. Heft 267. Als litterarifchen Bei- 
trag zu diefem Hefte jteuert Guftad Karpeles eine 
Studie über den fjchwediichen Dichter und Litterar- 
hijtorifer Viktor Nydberg bei, der 1829 zu üönföping 
eboren ward und in 1 letzten Lebensjahren als 
Kulturgeſchichte an der 


Profeſſor der ockholmer 


Univerſitat wirkte, auch dem Reichstag lange an— 
ehörte. In ſeiner Jugend ſtand er uünter Eſaias 


Tegnérs Einfluß, ſpaͤter lenkte er in die Bahnen 
eines idealifierenden Nealismus ein. Sein erjter großer 
bijtorifcher Roman „Der letzte Athener“ (1859) entjtand 
unter der Einwirkung von Kingsleys „Hypatia* und 
Ipielte im 4. Jahrhundert n. Ehr. unter Kaiſer Conſtantin, 
in den fritiichen Zeiten des untergehenden Heidentums 
und des aufiteigenden Ghrijtentums. it diefer Epoche 
bewegten Sich auch Mydbergs theologifhe Forichungen, 
die ihm wiederun zu geharnifchten freireligiöfen Streit- 
Ichriften entflammten. Als Lyriker trat er erit 1882, 
aber mit großem Grfolge auf; eine zweite Sammlung 
erichien 1891. Seine Gedantenlyrit jteht unter Goethes 
Bann, dejfen „Fauft* er auch (1878) ins Schwedifche 


übertragen hat. in der — Hälfte ſeines Lebens 
beſchäftigten ihn vornehmlich germaniſch-mythologiſche 
Studien, in denen freilich mehr dichteriſche Phantaſie 
als wiſſenſchaftliche Kritik waltete. — Martin Krauſe 
giebt eine Würdigung des verdienſtvollen leipziger 
Komponiſten und Kontrapunktiſten Salomon \adas: 
ſohn, deſſen bekannte Meiſterſchaft in der Behandlung 
des Canons gegenwärtig unerreicht daſtehe. — Ueber 
„Die oſtelbiſche Stadt“ ſpricht vom Standpunkt des 
kulturgeſchichtlichen Beſchauerss Hans Schmidkunz 
auf Grund einiger Arbeiten des Wirtſchaftshiſtorikers 
A. Meitzen. 


Preußifche Jahrbücher. 96. Bd. III. Otto Ludivig 
ald Dramatiker ift der Gegenftand einer größeren Ar: 
beit don Hermann Conrad (Groß -Lichtertelde). Nach 
kurzen Ausblicken auf die erſten dramatiſchen Arbeiten 
des Dichters, das romantiſche Luſtſpiel „Hans Frei“ 
und das bürgerliche Trauerſpiel „Das Recht des 

erzens“ werden die Vorzüge der Dramen „Das 
Fräulein von Scuderi“ und „Der Erbförſter“ einzeln 
aufgeſucht und dargeſtellt. „Die Fülle der lebensvollen 
Geſtalten aus allen Geſellſchaftskreiſen, die Ludwig in 
ſeinen begonnenen und vollendeten Dramen ſchuf, be— 
weiſt, wie wenig der Realiſt, wenn er ein hochbegabter 
Dichter iſt, allſeitiger und dauernder Anſchauung oder 
gar kleinlicher Studien für ſeine Menſchendarſtellung 
al Die modernen Nealiften, welche alles gejeben, 
durchlucht und womöglich an ic) jelbjt erfahren haben 
müjjen, was fie fchildern wollen, beweifen damit die 
Schwäche ihrer dichteriichen Kraft. Yudiwig mar durd) 
Lebensgewöhnung nınd infolge feiner Kränfklichkeit ein 
Einfiedler; wenn er troßden die verjchiedenartigen 
Spezied der Menfchengattung mit täujchender Natur: 
wahrheit aus fich heraus gejtalten fonnte, jo giebt es 
nur eine Erklärung dafür: die geheimnisvolle Kraft der 
Intuition, die fein Dichterling erftudieren und fein 
stritifer Dis in ihre dunklen Tiefen verfolgen fan.“ 
Einzelne früher gegen den „Erbförjter“ erhobene Ein- 
wände werden entfräftet, jeine ungleichartige Bühnen: 
wirkung dagegen durch unleugbare Schwächen in der 
Berfettung der Borgänge begründet. Auch in den 
„Mafkabäern“, die Mole Stern als Ludwigs größtes 
Werk bezeichnet hat, will Conrad nur jzenenweije volle 
Größe und Schönheit finden: durd den Mangel einer 
—— werde das Intereſſe verzettelt und der 
Schwerpunkt des Intereſſes fortwährend verſchoben. 
Am genaueſten geht er auf das durch Bürgers Gedicht 
„Des Pfarrers Tochter von Taubenhain“ angeregte 
Drama Ludwigs „Die Pfarrroſe“ ein, deſſen „Fremdheit 
auf der deutſchen Bühne nur durch ſein Unbekanntſein 
u erklären iſt?. Gutzkows Urteil, daß das Stück wegen 
— grellen Wirkung undarſtellbar ſei, ſei grundfalſch; 
das Stück biete ſzeniſch gar keine Schwierigkeiten, wohl 
aber einige prächtig - realiftifche Figuren, die die Kraft 
jedes tüchtigen haufpielers reizen müßten. — Eine 
äfthetifche Studie „Der Naturalismus und feine Ueber: 
windung“ don Mar Xorenz umkreift die litterarifchen 
Entwidlungsphajen der letzten anderthalb Jahrzehnte. 
Auf das Wefen des Naturalismus eingehend, führt fie 
aus, weshalb das naturaliftiiche Drama notwendig einer 
„Handlung“ entbehren und weshalb er fich vorzugsmeife 
einer proletarifchen Stoffwelt —— mußte. Aus 
der Analogie zwiihen Naturalismus und Proletariat 
wird dann diejenige zwijchen der naturalijtiichen Märchen 
dichtung und dem fozialiftiihen Zufunftsitaat, diejem 
„Zraumglüd des Proletariats“, abgeleitet und dabei 
egen Franz Mehrings „Mejthetiiche Streifzüge“ in der 
ten arter „Neuen Zeit“ und feine Bemerkungen über 
das Berhältnis des Proletariat® zur modernen Kunit 
polemijiert. Das Erwachen aus dem Naturalismus findet 
Lorenz durch Maeterlinds Kunjt bezeichnet, die das Er- 
wachen, die Wiedergeburt der Seele bedeute. Eine andere 
„Meberwindung des Naturalismus“ mißt er der wiener 
Dichtergruppe bei, zu der hier neben Hofmannstbal 
und dem „unleidlich- fofetten“ Ultenderg aud) Arthur 
Schnitler gezählt wird, wiewohl aucd Yorenz von einer 
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Kunſt, die ſich durch ein goldenes Gitter vom vollen, 
dampfenden Leben abſperrt, kein Heil erwartet. 


Weltermanns Monatshefte. Heft 513. Im Juniheft 
En einige dreißig Spalten der Charafterijtift Leo 
oljtois, von Curt Behr, die hier erjt begimmt und 
durch eine Biograpbijch-pivuchologiiche Analyje das Eigen- 
wejen diejer gewaltigen SBerfönlichkeit zu ergründen fucht. 
— elir Poppenberg widmet den Spielfarten ein 
Stüd fulturbijtorifcher Betrachtung. Die bunten Blätter, 
„die der Wit erfand, um eines Eranfen Königs Laune 
zu zerjtreuen“, wie es fälfchlic in „Heinrich V.* heißt, 
haben ihren Siegeslauf durch Europa jchon im 14. Jahr: 
hundert von Wenedig aus angetreten umd dam in den 
einzelnen Yändern und Jahrhunderten eine ‚Fülle von 
Metamorphofen durchlaufen, die hier in Wort und Bild 
verfolgt werden. Als bemerfenswertes Detail jei er: 
wähnt, daß die erite „Künitlerjpielfarte“ von Napoleon I. 
bei David 1811 bejtellt wurde, im Publikum jedoch die 
einfachen Gebrauchsfarten nicht verdrängen konnte. Die 
jüngjten franzöfiichen Phantafiefpielfarten find ganz 
neuen Datums, fie entitammen einen PBreisausfchreiben 
der franzöfifchen Zeitfchrift „L’Art et Decoration“ aus 
dem vorigen Jahre und find von \Xoffot, dem befannten 
Blafatfünjtler, erdacht. An Deutjichland haben jchon 
zahlreiche Künjtler ihre Phantafie in den Dienjt der 
Zpielfarte gejtellt, jo neuerdings Th. Kutichmann, ©. 
Toepler d. 3. und zuletzt Julius Diez (Spielkarten 
der Münchner „Nugend“). — Ein „litterarbiftorisches 
Unifum* nennt Richard Baerwald („Lyrik und Dekla- 
mation*) die moderne deutfche Kyrif, teil fie eine Kunjt 
ohne Publikum fei. 8 jei eine Entfremdung zwijchen 
Lyrifer und Publifum eingetreten, die auf beide Teile 
ungünjtig wirfe. Zur Erklärung dejien meint Baerivald, 
unjere Jeit fei zwar nicht für die Lyrik ſelbſt un— 
enmpfänglich geworden, wohl aber für die zorn, in der 
lie gemeinhin zu uns rede. Wir können wohl Gedichte 
geniepen, haben aber „bis zu einem gemiljen Grade die 
‚sähigfeit verloren, fie zu lefen“. MULS ein geeignetes 
Dtittel, der Lyrik „jene Bagheit und Unbeſtimmtheit zu 
nehmen, die ihr anhaftet, jo lange fie nur durch das 
gedruckte Wort zum PBubliftum reden kann“, empfiehlt 
der Berfajjer die Deklamation, die in Deutjchland 
einjt eine viel umd gern gepflegte Kunſt geweſen, jetzt 
aber ziemlich unmodern geworden jei. i 


Zeitichritt für den deutfchen Unterricht (Yeipzig, 
Teubner; XIII, 4). Mit den dom deutichen Bühnen- 
verein aufgeftellten Grundfägen zur Negelung unferer 
Bühnenausiprache jetzt fich ein Artikel von Otto Lyon 
auseinander, der e3 beflagt, daß man zu den Beratungen 
neben den Männern der Bühnenpraris und Sprach: 
wifjenfchaft feinen Vertreter der Schule binzugezogen 
habe. Obwohl er fi mit den getroffenen Entjcheis 
dungen im ganzen einderjtanden erklärt, will er ie doch 
„für die Schule und damit für unfer ganzes Volt“ 
vorläufig nicht angenommen willen, da das Gekünſtelte 
und Unnatürliche der Bühnenfprache (da8 „dramatijche“ 
r und anderes) dem vorzugsmweife Natürlichfeit und 
Schlichtheit anjtrebenden Schulvortrag fchlecht anftehen 
würde. — Ein bemerfenswertes Zeichen dafür, daß 
man auf unferen höheren Schulen auch der neueren 
und neuejten Litteratur das „;nterejje nicht jo ganz 
verfagt, wie e8 manchmal behauptet wird (j. 2. €. 
Sp. 1020), ijt die jehr eingehende Analyje von Haupt— 
manns „Berjunfener Slode*“, die bier von Gymmafials 
direftor Prof. Henfel (Wernigerode) gegeben wird und 
u. a. auf eine Neihe wörtlicher Anlehnungen der haupt- 
mannjichen Sprache an Goethes Wortſchaß (wie Kömm— 
ling, Ruch, Mondenglaſt, lichtüberſternt, Taumelkelch u. a.) 
aufmerkſam macht, ohne im übrigen dem Werke „Fülle 
und Glanz des bildlihen Ausdruds und „fascinirende 
Wirkung“ abjprechen zu wollen. — Einige Bemerkungen 
zu Eichendorffs Novelle „Aus dem Leben eines Tauges 
nichts“ giebt &. Benfeler (Chenmiß). 





Die den Jungdeutfchen und den \jüngjtdeutjchen 
gemeinſamen Züge ftellt Rudolf von Gottſchall in 


einem Aufjage in der „Yeipziger Kunjt“ (I, 13, 14) 
dar, wobei er zu ähnlichen Nejultaten Zomimt wie die 
„Srenzboten“ in den oben erwähnten Artikeln. Gott: 
ichall jteht den Yüngjtdeutfchen aber doc) fympatifcher 
gegenüber. „Nungdeutic und jüngjtdeutich — fie jtehen 
beide, wo fie ähnlich und wo fie verjchieden find, im 
Zeichen der ‚Moderne‘ — und das ijt die berechtigte 
‚sahne, unter der allein die Litteratur der Zukunft 
jtegen wird.“ — Die Bemühungen, die in jüngjter 
‚zeit gemacht worden find, eine fünjtlerifche Erziehung 
der Jugend anzubahnen, werden von Otto Antedorf 
in der jozialdemofkratiihen „Neuen Zeit“ (XVII, 35) 
an der Hand von allerlei Schriften zujanımenfafjend 
dargejtellt. 


Deutich - Belgien. (Brüfjel, Societe Belge de Li- 
brairie). 1. Heft. Diefes neue Organ, das in ziwang- 
lofer Folge erfcheinen foll, ftüßt fih auf den deutſch 
Iprechenden Teil Belgiens, der die Negierungsbezirfe 
Arel und Berviers mit etwa 50,000 Seelen umfaßt, in 
feinen Sprachbefi jedoch durch das Vordringen des 
‚stanzöfischen gefährdet ift. „Deutfch-Belgien“ dankt feine 
Entjtehung dem Wirken des 1892 gegründeten Deutjchen 
Bereins, deffen Borfig Brofefjor Gottfried Kurth von 
der HSochjchule in Tüttich führt. Den größeren Teil des 
vorliegenden Heftes füllen zwei große Abhandlungen 
des gleichfalls für die deutich-beigiihe Sache rajtlos 
thätigen ‘Prof. Heinrich Bischoff (Lüttich) über „Die 
deutiche Sprache” und „Das deutfche Volkslied“, wäh: 
rend ein Artifel von Gottfried Kurth Nüdblide auf die 
Sefchiefe Deutjch-Belgiens wirft und namentlich herbor- 
hebt, daß hier da8 Deutfchtun an der Ffatholifchen Kirche 
feine fejtefte Stüße hat, was ich namentlich im Feſt— 
halten der deutjchen Ende beim Gottesdienfte zeige. 
Much die drei deutfch-belgishen Zeitungen find katholifch. 





Bunftzeitfeßriften. 

Die wiener Gefellihaft für vervielfältigende 
stunjt giebt als ihr Organ die „Sraphifhen Künjte“ 
heraus, die auch jetst noch, nachden verfchiedene deutjche 
geitjchriften für Hunft ein Vornehmeres Gewand ange 
legt haben, in erjter Neihe jtehen durch die guten Tert- 
beiträge und die zahlreichen fTünjtlerifch wertvollen 
Beilagen. Zugegeben werden erjtens Mitteilungen über 
laufende Greignifte und Bücher, zweitens eine bejonders 
koſtbare Jahresmappe. Die lette Jahresmappe enthält 
in Folioformat fechs Kunjtblätter, von denen Fyrit 
Burgers lithographierte Dame und der algraphierte 
Blumenftrauß don Henriette Meantiewicz für den 
modernen Gefchmad zurüdtreten gegen die wertvollen 
Lithographien von Lührig (Sn Paradies) und Orlif 
(Portrait) und die ausgezeichneten NRadierungen von 
PB. Halm (Mainz) und Yaufota (Negenfchauer). Die 
Sraphiichen Srünfte jelbjt ftehen unter der Leitung von 
Karl Miasner bereit im 22. Jahrgang und find niemals 
in der Tradition jteden geblieben. Die letten Hefte 
bringen fchöne Abhandlungen über den berühmten 
franzöfifchen Deforativfünjtler Grafjet und über engs 
lifche neue Nadierer. Proben der edel jtilifierenden Art 
don ÖrafjetS Dekoration geben Buntdrude feines glänzen» 
den Titels für die Weihnadhtsnunmter der Illustration 
1893 (mit den Engeln, die das zeit vorbereiten) und 
der feine Titel für ein Notenbeft: Nojes de Noel. 
Die neuen englifchen Nadierungen beipriht Hans W. 
Singer. Hauptbeilage ijt eine neue Nadierung Williams 
Strang in feiner Eohlenftiftartigen Technit: Die Frauen 
dor dent Gefreuzigten. 

Ein auffallendes Heft ift die letzte Doppellieferung 
(VI und VII) der banfjtänglihen „wunjt unferer 
Zeit“. ES ijt dem großen düffeldorfer Hiftorienmaler 
Eduard d. Gebhardt gewidmet; der ausführliche Tert 
jtamımt von Friedrich” Schaarfchmidt. 34 größere und 
fleinere Bilder illujtrieren die Art — ſich in 
die Menſchen und Koſtüme der Renaiſſance zu ver— 
ſetzen, um aus ihnen die Formen für die Darſtellung 
chriſtlicher Legenden zu gewinnen. Beſonders ſeine 
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Wandgemälde in dem proteſtantiſchen Kloſter Loccum 
(im Weſergebiet) erhalten hier ihre Würdigung als 
vielleicht wertvollſte moderne proteſtantiſche and⸗ 
malerei. In der That lebt ein ſpezifiſch proteſtantiſcher 
Geiſt in der Auffaſſung Gebhardts, der ſich die 
bibliſchen Vorgänge ſtets rein räſonnierend vor Augen 
führt, ohne den myſtiſchen — des Wunders, ganz 
als irdiſche Erlebniſſe — und doch wieder als eine 
heilige Tradition, deren Duft er zu erhalten weiß durch 
die Boing der Mentchen und Zimmer im &e- 
fhmad der Renaijjance. So ftehen feine — in 
ſcharfer Charakteriſtik und geben unſerm Auge einen 
Eindruck, ähnlich wie unſerm Ohr Iutherifhe Worte. 
Die Charaktertypen Gebhardts durd feine (hier ganz 
vorzüglich reproduzierten) Bilder zu verfolgen, ift ein 
fehr fruchtbarer Genuß. 
Das von der berliner Photographifchen Gejellichaft 
herausgegebene Sammelwerf „Das neunzehnte 
ahrhundert in Bildniffen“ widmet fein lettes 
eft (XXX.) Goethe. Wie damals beim Beethovenheft 
srinmel der Berufene war, zu den Porträts den ver- 
bindenden Tert zu geben, ift e8 hier Herman Grimm. 
Die Aufgabe, in wenigen Spalten ein — Bild 
des Dichters zu geben, iſt hier in ſchöner Weiſe ge— 
lungen. Grimm hielt überlegen mit dem Leben umd 
den Werfen Goethes, nachden er ihn kurz mit den paar 
Weltdichtern verglichen, von denen man eigentlich gar: 
nichts weiß. Wie unter fpannenden Lächeln beichäftigt 
er fich zuerjt etwas mit dent Beamten Goethe, um dann 
feinen dichterifhen Reichtum breit aufzurollen. „Heute 
exit, wo der Weltmenfc Goethe entjteht, fängt die ge= 
famte Menfchheit an, den Fauit zu lefen. Goethe allein 
ahnte, jeiner Zeit vorauseilend, unfere lange, nad) feinen 
Tagen anbrechende gemeinfame Wölfereriitenz und fchuf 
f% fie fein jchönftes Werk. Fauft enthält die Vorjtufen 
er heute beginnenden neuen Menjchheit als in Jich 
verbundener Erdenbewohner, zeigt unfer eignes, bis auf 
den heutigen Tag doch nur prähijtorifches Dafein und 
unfere Zufunft.” Bu Grimms monumentalem Cfjai 
find als Bilder beigegeben: 1. das von May 1779 (Zeit 
der erjten SFphigenie); 2. das von Tifchbein, Rom 1787 
— ganz italienifch; 3. die Zeichnung von Lips, 1791, zweite 
mweimaraner Zeit; 4 Nauhs Büjte, 1820 und im 
felben Sabre: Stielers Bild; 6. Schwerdgeburts 
Zeihnung: Goethe im Todesjahre. Ein Bild von Karl 
Auguft und ein fleiner Auffag über ihn jchliegen fi 
an. Die Klauerjche mehr amirfante Silhouette Goethes 
mit Fig don Stein ijt noch hinzugefügt. Man fieht 
an einer jolchen Reihe von Goethebildern, wie tief der 
Stand der deutjchen Kunjt gerade in diefer Zeit war. 
Das lebte Heft des „Pan“ hat eine Anzahl ne 
mannfcher Skizzen (die fich in Reproduktion ganz tre 
lid maden), auch eine Nachbildung feines srühlings- 
fturm3; fonjtige Nunjtbeilagen find eine Nadierung von 
Meyer-Bafel, Krügers Holzehnitt nad Bödlins, jegt in 
Berlin befindlichem Selbjtporträt mit dem Tod, ein 
Lichtdrud nad, der vorzüglichen „Judith von Hahn. 
Unter den Auffägen ragt am mieijten hervor und ift 
don grundlegender Bedeutung der jehr reichhaltig 
illuftrierte don Wilhelm Bode über Bilderrahmen in 
alter md neuer Zeit. \yn Stalien folgt der Rahmen 
genau der Entwidlung der Architektur don der Gothik 
bis zum Barod; felbjt die einzelnen Städte führen ihre 
Unterfchiede durch (Florenz, Venedig, Bologna) je nad) 
ihrer Teilmahne an der Vervolltonmmung des Tafel- 
bildes. Mit dem 17. Jahrhundert übernimmt Frank: 
reich die führende Nolle. Bon den Niederlanden aus 
gebt die Einführung der neuen überjeeifhen Hölzer. 
er holländiiche alte Soldrahnen, meijt flach wie der 
denezianijche, ift auf den Bildern felbjt gut zu ver: 
folgen. Er nimmt feine Motive für Ornämentik aus 
Blumen und NRollwerf (in Venedig Sanfopinorahmen 
hier Zutmaornament genannt) und führt zu den eigen- 
artigjten Bildungen, die heut in der Kunſt van de 
Veldes eine merfwürdige Auferftehung feiern. — Sm 
felben Heft Spricht Mever-Sräfe über neuere Beitrebungen, 
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ornamentale Plaſtik architektoniſch zu ſtiliſieren (der 
Belgier Minne). — Wolfskehl, der Zitiun Stefans 
George, feiert in feinſter Nachempfindung deſſen Dich— 
tungen, die nunmehr an die Oeffentlichkeit getreten ſind. 
Berlin. Oskar Bie. 





Oesterreich. 


Chronik des Wiener &oethe-Vereins. in Nummer 
5—6diefer Mitteilungen drudt Dr. Richard Rofenbaum, 
der die Litteratur über Goethes Mignon fchon. durd) 
manche wertvolle Gabe bereichert hat, einen furzen Aus- 
zu8 aus feinem unlängjt gehaltenen VBortrage über diejes 
Thema ab. Danad) eat ein Liedercyklus des befannten 
NRomanzendichters Daniel Schiebeler, der das dvermeint- 
liche 208 eines Gauflerfindes Petronella bejang, die erite 
Anregung zur Entjtehung von Goethes Mignon geboten. 


Die Donauländer. Diefe neue, bornehm ausge: 
itattete Monatsichrift, von Adolf Strauß herausgegeben, 
will vornehmlich die wwirtichaftlihe Entwidlung der 
Donauländer verfolgen, legt aber auch befonderen Nadı- 
drud auf die Gefchichte der geijtigen Kultur. Die erjten 
97 ge eine Reihe intereffanter folfloriftifcher Auf: 
äße; fo befpricht Theodor Dragomanomw „Die fla- 
vilchen Sagen über Opferung des eigenen Slindes“, die 
mehr an das Motiv im „Armen Heinrich“ Hartmanns 
v. Aue al an das der Bibel erinnern. 2. Saineanı, 
der befannte rumänifche Märchenfammtler, verfolgt „Die 
Sele oder böfen Geifter im rumänischen Volksglauben“ 
leider ohne jeden Ausblid auf die gleichen Erfcheinungen 
der anderen Nationen. Ebenjo leidet Ngnaz Kunos 
intereffanter Auffat über die Spähe des befannten 
türfifhen Schwanfdichters Hodja Nasreddin, der durch 
die Ueberfeßung Müllendorfs (Neclams U.-Bibl.) aud 
bei uns befannt geworden ift, jehr dadurch, dat ihm die 
wichtigen Forihungen U. Hartmann in der Zeitichrift 
de3 Bereing für Volkstunde (Bd. V.) entgangen find. 

Die Wage. Sehr jcharf geht in Heft 22 Rudolph 
Lothar mit dem Fürzlich derjtorbenen Stritifer Francisque 
Sarcey ind Gericht. Er jei weder Individualität noch 
Führer, weder Anreger noch Verfünder neuer Wege ge- 
wefen, fondern die verkörperte Stagnation und darımı un» 
heilvoll für die franzöfifche Litteraturentwidlung ge- 
worden. — Das dorangehende Heft (21) bringt aus der 

leihen Feder einen guten Yubiläumsartifel über Balzar. 
Sin Effai von Guftad tarpeles „Heinrich Heine und 
Alerander Weill* zeichnet die Geftalt des legten aus der 
tleinen Tafelrunde, die fi) um den Dichter — 
Ein geborener Elſäſſer, war Weill mit 26 Jahren nach 
Faris gekommen, wo er ſich bald an Heine anſchloß. 
Er war ein ſehr mittelmäßiger Dichter, aber ein treuer 
Freund des Dichters, wenn auch ſeine Erinnerungen 
„Souvenirs intimes de Henri Héine“ (Paris 1883) 
ſehr unzuverläſſig ſind. Die Briefe die er von Heine 
beſaß, hatte er durch einen wiener Jonrnaliſten an den 
öſterreichiſchen Kronprinzen verkauft, der ſie ſeiner 
Mutter zum Geſchenk machte. 


Wiener Rundschau. Ein „Sermon wider die Litte— 
raten in Dingen der dramatiſchen Dichtkunſt“ von Georg 
Fuchs (Darmſtadt) in Heft 13 richtet ſich hauptſächlich 
wider die Modernen, die ſtofflich doch nicht über die 
großen Dichter hinausgekommen ſeien und formell eine 
„neue Technit“ geichaffen hätten, „jo lächerlich Leicht, 
daß ungezählte Dilettanten, die zu einer bürgerlichen 
Hahtierung zu faul waren, in ihr ‚Theaterftüde‘, ‚Seelen: 
jtudien‘, ‚inprefjioniftifche Gedichte‘ zu fertigen wußten“, 
— Von einen neuen italienifchen Dichter, dem Piemontefer 
Venanzio, deſſen Eritlingswert „Giovani“ ohne die 
Kenntnis Schopenhauers fich doch in deffen Bahnen be- 
wegt, berichtet ziemlich ausführlich Nofalia Kacobjen. 
— Einem toten Freund und Dichter, dem zu früh ver: 
jtorbenen Dtto Sa), widmet Anton Lindner eine 
ſtimmungsvolle Frühlings-Vigilie. 

Die Zeit. Die Charakteriſtik des hamburger Lyrikers 
Guſtav Falke giebt ein Eſſai von Wilhelm Holzamer 
(Nr. Al), der insbeſondere den reichen Stimmungs— 
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ehalt dieſer Dichtungen hervorhebt. Im folgenden 
Hefte (Nr. 242) wird ein anderer Kreis junger Lyriker, 
der in den „Blättern für die Kumjt“ vereint auftritt, 
von Hermann lbell gewürdigt. Ebenda giebt Hermann 
Bahr den Nefrolog für Henry Becque. „ will“, 
heißt es bier zufanımenfafjend, „nit unterhalten, er 
will nicht gefallen, er will züchtigen. Die ganze Kunft 
der piece bien faite wirft er weg und will von den 
‚Arrangements‘, von allen Gejchidlichfeiten der Routine 
nichts mwijjen. Weg mit den Anekdoten! Weg mit der 
Schmeichelei des Publitums, ruft er, und fo Bat er die 
alte Tradition wieder hergejtellt, die Komödie von 
Moliere. Das ift feine größte That gemwejen.“ 
Wien. Arthur L. Jellinck. 


England. 


Zmwei Angelegenheiten, in denen gleichermaßen der 
fichlid-dogmatifhe Standpunkt der Parteien in Frage 
fam, haben England in diefen Tagen fo außerordentlich 
bewegt, daf 2 nur die gejfamte QTagesprejje, jondern 
auch viele Fachzeitfchriften fich mit dem Dean 
Segenftande befchäftigten. E$ handelt id) un das Er- 
iheinen derneuen Sonntagszeitungen, und umt die 
innere Ausfhmüdung der St. Pauls-tathedrale m 
eriteren Falle hat die puritanifche Kirchenrichtung abfolut 
gefiegt, d. h. joweit es fi) um Neueinrichtungen handelt; 
in zweiten ntindeftens einen vorläufigen Grfolg zu 
verzeichnen. Wie befaunt, giebt eS bier fehon jeit 
längerer Zeit Sonntagsblätter, indejjen find dies feine 
Sonntagsnummern der Tageszeitungen, fondern en 
ftändige, mit den Wocenblättern nicht zufanınıenhängende 
Unternehmungen. Die Neuerung bejtand darin, daf 
viele der großen Wochenzeitungen damit begannen, auch 
anı Sonntag — man denfe! — eine Nummer erfcheinen 
zu laffen. Cinzelne erreichten damit geradezu Folofjale 
Auflagen, jo 3. B. die „Daily Mail“ einen Umfat von 
500000 Eremplaren. Aber trot aller Berficherungen, daß 
aivei ganz getrennte Perjonale für die Hertellungen der 
Wocen- und Sonntagsausgaben thätig feien, verloren 
die beteiligten Zeitungen durch die heftigen Anfeindungen 
der kirchlichen Gegenpartei fo außerordentlich viel Abon= 
nenten, daß innerhalb 4 Wochen die nee Einrichtung 
zu ®rabe getragen wurde. — Einen anderen Anlar 
um öffentlihen Hader bot die angeordnete nialerifche 
Ausihmüdung der St. Pauls-Kathedrale durd Sir 
W. B. Rihmond. Diefes don Wren 1710 vollendete 
Gebäude wird in England fozufagen als die ins 
Proteftantifche überjette Petersfirhe aufgefaßt. Wren 
felbft, der dem heutigen nrodernen Yondon fein bauliches 
Aeußere gegeben hat, beſitzt als Monument in dent 
nationalen Heiligtum nur eine einfache Tafel mit den 
bedeutungsvollen Worten: „Leetor, si monumentum 
requiris, eircumspice“ Leſer, ſo Du ein Denkmal ver— 
miſſeſt, wirf einen Blick um Dich her). Die Aus— 
ſchmückung des Hauſes mit Moſaiken und Malereien in 
byzantiniſchem Stil beſchwor nun einen ſolchen Sturm 
von Proteſten aller Art herauf, daß das Kapitel ſich 
entſchließen mußte, vorläufig die Arbeiten einſtellen zu 
laſſen, trotzdem es bewies, daß ſchon Wren ſelbſt die 
Ausſchmückung der Kathedrale beabſichtigt hatte In 
beiden Streitfäͤllen ſpielten die Schmeichelnamen „Pha— 
riſäer“ und „eant“ (Heuchelei) eine bedeutende Rolle. 

„Beltaine“ iſt der Name einer in Dublin neu 
erſcheinenden iriſchen Zeitſchrift, die zugleich das Organ 
des ebenfalls neu ins Leben gerufenen „The lrish 
Literary Theatre“ bildet. Beide J—— haben 
den Zweck, iriſch-celtiſche Litteratur, namentlich in der 
Poeſie und im Drama neu zu beleben. Als erſtes 
Stück wurde im genannten Theater das von Mr. Yeats 
verfaßte Schaufpiel „The Countess Catheleen“ auf- 
geführt. Der Stoff ijt einer alten celtifhen Legende 
entnommen, wonad) die Gräfin Gatheleen ihre Seele 
dem Böfen verjchreibt, um ihr Volf vom Hungertode 
zu retten. Schließlih wird die edle Netterin troß der 
Schuldverfchreibung durch einen Engel erlöft. Die eng- 


liche Kritik beurtheilt in der Hauptiache jedes auf irifchent 
Boden entjtandene Geijtesproduft unter dem Gefichts- 
punkt der Religion und Nationalität, jo daß es ſchwer 
fällt, ohne das Stüd gejehen zu haben, ein ficheres 
Urteil über feinen Wert zu gewinnen. — Eine andere 
Neuerfheinung in der MagazinsLitteratur iſt der Um— 
ftand, daß die Firma Methuen unter dem Titel „The 
Novelist* eine Zeitfehrift herausgiebt, von der jede 
Nummer jeweil® don nur einen Autor berrührt und 
ein abgefcjlofjene®g Ganze bildet (Preis 50 Pfennige). 
Nr. 1 enthält einen Rontan aus der Feder&.W. Hornung's, 
betitelt: „Dead Men tell no Tales“, der jedenfalls eben 
jo gut ijt, wie die meiften Romane, die hier mit fechs 
Schilling bezahlt werden, und erheblich über dent fo- 
genannten „Penny dreadful* (Schauer- und Hinter- 
treppen=Ptontane) jteht, wenn er aud) für ftarfe englifche 
Nerven berechnet ift. 

sm Vordergrunde des Tinterefjes jtand auch hier, 
wie anderwärts während der fetten Zeit, Balzac. 
Sn der „Fortnightly Review“ (Mai) glaubt Mr. 
A. Symond wejentlide Glemente zur Charafteriitif 
Balzacs gefunden zu haben. Er fagt in feinem Effai: 
„Balzac war ebenfo wie die Griechen fich Elar darüber, 
daß d08 menfchliche Leben auf elementaren Leiden: 
Kr und höheren Notwendigkeiten beruhe, aber 
er hat e8 zuerjt anerfannt und ausgefprodhen, daß in 
der modernen Welt jtatt des allgemeinen Begriffs „Not- 
mwendigfeit“ einfacd, das Wort „Geld“ zu fegen fei.“ — 
„Litterature“ dom 20. Mai hat über das —* Thema 
einen Leitartikel, der ausführt, daß bis jetzt überhaupt 
noch kein genügendes Werk über Balzac geſchrieben 
worden ſei. Wir wiſſen zu wenig über ihn, weil er es 
liebte, ſein Leben mit einem myyſtiſchen Schleier zu 
überziehen. — „Temple Bar“ (Mai) bringt unter der 
Ueberfchrift „Thompson Regent of Bavaria“ einen hod)- 
interejfanten Auffaß über das einfchlägige Kapitel aus 
der Gejchichte Bayerns. Xhompfon tft der befannte 
Graf Rumford, der al3 Staatsrat und fpäter ald General- 
leutnant in bayriichen Dienjten ftand, und dem die 
Stadt Münden in fo vieler Hinficht zu Dank verpflichtet 
ift. m Sabre 1797 nahm er in feiner Eigenfhaft als 
Regent während einiger Monate eine jehr einflußreiche 
Stellung in Europa ein, da Dejterreih und Napoleon 
fich wetteifernd umt feine Gunjt bewarben. Die englifche 
Berfion des betreffenden Gefchichtsabfchnittes bietet 
mehrere anziehende Gejichtspunfte und Aufklärungen. 
— Sn demfelben Hefte finden wir einen Brief bon 
Robert Louis Stevenjon an Mr. Henley aus dem Jahre 
1880, worin der Dichter die Charaktere zu feinem Roman 
„Prince Otto“ auseinanderfeßt, fo namentlich den des 
Erbprinzen Otto don Grünwald felbft, des Sanzlers 
Greifengang und des Kilian Gottesader. — An der 
Aprilnummer des jehr fünftlerifch illuftrierten „Ex- 
libris* \Xournal® unterzieht der Bibliothefar K. Wright 
die von 5. d. Zobeltit herausgegebene und in Verlag 
von Belhagen & Klafing erfcheinende „Zeitfchrift für 
Bücherfreunde* einer jehr lobenden Kritik. 

SGemwarnt jeien deutfche Lefer aber vor dem Buche 
„Ihe Life of Prince Bismarck“ von W. Yads, das 
jedes — Wertes ermangelt. Dagegen kann ſehr 
empfohlen werden die „Geſchichte der boͤhmiſchen Litte— 
ratur“ von dem Grafen Franz v. Lützow (London, 
W. Heinemann). 


London. O. v. Schleinite. 


Schweden. 


Das Maiheft von „Varia“ bringt eine kritifche Be- 
fprehung über Suftaf af — litterariſche Thätig— 
keit —2 der letzten Jahre. Seine Entwicklung 
biete in erſter Linie dem Pſychologen ein tiefer— 
BEER Intereffe. Anfangs Defadent und Nealijt, 
ann Humorijt im „Boltsjtil* und fchlieglih Mtyitiker, 
babe Gejerjtam in feinen früheren Mrbeiten mit 
ihlidter, ungefünjtelter Technif eine Neihe getreuer 
Wirflichkeitshilder geliefert, zu denen die grübelnde 
Nefignation der jüngjten Periode (vgl. das hier in 
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Heft 12, Spalte 747 beiprochene „Medufenbaupt“ !) 
im eigentümlichen Gegenfaß ftehe. Neben diefer wechlel- 
vollen Entwidlung, die Gejerftan in feinen Romanen 
zurüdlegte, geht die Bühnenproduftion völlig abge- 
fondert einher. Während er al3 Romancier ausjchliep: 
lih ernjte Töne anjdjlägt, bevorzugt er im feinen 
Bühnenftüden das heitere Genre. Der ftärffte und, 
wie man annehmen darf, zugleich bleibende Erfolg 
wurde feinen beiden Bauernfomödien, „Lars Anders 
umd an Anders“ und „Ber Olfen und feine Alte“ 
zuteil; auch fein neueftes Märchenftüd „Stor klas ach 
Lill klas“, deifen Stoff einer befannten Fabel don 
Anderfen entlehnt ist, hatte einen durchfchlagenden Er: 
folg zu verzeichnen, doch tritt in diefer legten Arbeit 
bereits der dom „Medufenhaupt“ her befannte niyftische 
Zug in den Vordergrund. — „m gleichen Hefte findet 
fich eine fompathifche Würdigung von Gerhart Haupt: 
mann, dev mit feinen „Webern“ auf dem biefigen 
„Spensfa-Theater“ einen ziwar fpäten, doch nachhaltigen 
Erfolg erzielt hat. 

Das Doppelheft 11/12 der „Nordisk Kevy‘ bietet 
außer einer Ueberfegung der in Deutfchland etiwas 
peinlich berühmt gewordenen „Afrifanifchen Galgen: 
jfizzen“ von Ost Baumann, einen Beitrag don 
Dar Miller über vergleichende Mythologie unter Ber 
rücfichtigung tinguiftißher und archäologifcher Hilfs: 
quellen. Der litterarijch-fritifche Gehalt des Blattes, 
don dent noch vor wenigen „jahren ein angefehener 
norivegifcher Yitterarhiftorifer jagen Fonnte, c8 jei das 
„einzige litterarifche Blatt großen Stiles* im ffandina- 
difchen Norden, it wie feit langem, fo auch diesmal 
von auffallender Dürftigfeit. 

Sn Heft 3 der „Nordisk Tidskrift“ plaudert Starl 
Hildebrand über Voltsbildungg und Wolf3- 
bibliothefen in fachlich begründeter Weife. — Adolf 
Hillmann würdigt die litterarifche Bedeutung des 
fpanifchen Dichters und Staatsmannes Pedro Antonio 
M. Alarcon. Der in der neueren fpanischen Yitteratur 
vieljeitig beiwanderte VBerfajjer räumt den Kaupttverfe 
Alarcons („Obras escogidas“) eine der erften Stellen 
in der gejantten Litteratur Spaniens während der lebten 
Sahrzehnte ein. Ginen wefentlihen Teil des Artikels 
nimmt die biographifche Darjtellung von Mlarcong 


Leben ein. 


Stockholm. Thjelvar. 


Morwegen. 


An einem anregenden und gehaltvollen Artikel 
(Heft 18) über Georg Brandes im „Ringeren“ jpricht 
fi) der Pitteraturkrititer diefer Zeitfchritt, Nils Kjaer, 
über die jüngit herausgefonmene Ausgabe dergefanmelten 
Schriften des berühmten dänischen Gfjaipften aus. Dem 
eriten Teil der Sammelausgabe liegt die Aufgabe ob, 
Brandes Beiträge zur dänischen Yitteraturgefchichte, 
feine biograpbiihen Skizzen über hervorragende ‘Pers 
jönlichfeiten von Holberg bis zu den Wealiften der 
Siebzigerjahre im Zufanmenhange vorzuführen. Der 
folgende Teil bringt Brandes Schriften über normwegifche 
und jchwedijche Litteratur, aljo jeine Auslaffungen über 
\sbfen, Björnjon, Elfter, tjelland, Garborg auf der einen, 
Tegner, Strindberg, Suvilsty auf der andern Seite. 
Den Schluß bilden die bekannten „Hauptſtrömungen“, 
die in jechs jtarfen Bänden die Yitteratur eeichte 
Guropas in der eriten Hälfte des 19. Sabreunderts 
umfajjen. Als Anhang wurden der Gefamtausgabe 
einige ugendfchriften, näntlich pbilofophiiche Abhand- 
lungen und Gedichte, beigegeben. Der Neferent beflagt 
mit Necht, daß die Abhandlung über Hippolyte Taine 
nicht mit aufgenommen worden Pi, Die Gefamtausgabe 
don Brandes Werfen umfchließt einen Zeitraum von 
mehr denn dreißig ‚Jahren an dichteriicher und fritiicher 
Produftion, einen Zeitraum, in dem fich die pfychologijche 
Beobadhtungsichärfe, die geradezu underwüftliche Arbeits— 
fraft und das hervorragende Jndididualifierungspermögen 
Seorgs Brandes in vieljeitigfter Anwendung bethätigten. 
„sndent er von der Dichtung forderte, daß fie jich nicht 
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einfeitig don dem Yeben und der geijtigen Bervegung 
ihrer Zeit abfchließe, wandte er fi mit voller Schärfe 
gegen die weichliche und zurüdgezogene dänische Romantik 
und wurde damit der Wortführer und Iheoretifer des 
modernen Realismus. Durd) feine befondere Art, die 
Aufgaben der Dichtung in ee BZufammenbange mit 
den politifchen und fozialen Ummälzungen und Gährungen 
der Zeit darzuftellen, ergaben jich gewijjerntagen von 
jelbft die Keen zu feinem großen Hauptiverfe, jenen 
einzig Ddaftehenden, genialen Berfuche, die vermwidelte 
Piychologie unferes Kahrhunderts in ihrer Gejant- 
äußerung fritifch zu analyfieren.“ 

Ueber die neuejte Dichtung des dänischen Lyrifers 
‚sohannes \jörgenfen „Lignelser“ (Sleichnifje) referiert 
Djalmar Chrijtenfen in einer längeren Studie. \örgenfen 
Dt zu derjenigen Gruppe des jungen Dänemarf, die 
ich nadı mehr oder minder erfolgreichen Abjtchern auf 
das Gebiet der ultramodernen Defadence don Tpezifiich 
fopenhagener Prägung auf den neuerdings ebenjo be: 
lebten wie gangbaren Weg religiöfer Stinmungsmalerei 
begeben haben. Ganz im Sinne feines franzöfifchen 
Vorbildes und Lehrmeiſters J.K. Huysmans faßte 
Jörgenſen nach den „merkur- und jodgefärbten? Phan— 
tajien, wie fie uns in der Erzählung „En fremmed* 
(stopenhagen, 1890) und „Livets trae* (1893) entgegen: 
treten, eine jonderbar anmutende Vorliebe für das 
Stlofterleben. Mehnliche Wandlungen hat man ja aud) 
bei den Schweden Strindberg und Fröding erlebt. Was 
den meiſten feiner Berufsgenofjen indeffen vorüber: 
gehende Modelaune war, erwies fich bei Küörgenfen von 
bleibender Bedeutung. Der religiöfe Schmwärmer, den 
feine Gedichtfammiung .„Bekjendelse“ (Befenntnifie, 
1894) verrät, ift durch den dichterifch injpirierten Zer— 
gliederer perfönlicher Empfindungen im äſthetiſchen und 
tittlichen Geijte abgelöjt worden. Bietet auch die neuejte 
Veröffentlihung („Sleichnifje*) mancderlei Mindermwertiges 
neben fünftlerisc vollfarätigem Golde, jo zeigt doch ein 
Gefamtblid über die einzelnen Skizzen, aus denen jene 
Sammlung fich zufammenfeßt, daß Sörgenfen wieder 
an jener Stufe angelangt ift, wo das Tyeingefühl und 
die fünftlerifche Gewiljenspflicht des berufenen Dichters 
das erjte Wort haben. örgenfens ftarfe äußere Erfolge 
lajjen fich gerade bei feinen letten Arbeiten vornehmlich 
auf die umbedingte Nücdhaltlofigfeit zurüdführen, mit 
der er dem Xefer fein eigenftes Fühlen, Sinnen und 
Streben aufgededt hat. 

Ein fejjelnder Artikel der Monatsjchrift „Urd“ (20) 
über „weibliche ournalijten* fchildert die bemerfens- 
werte Nanghöhe, zu der fich die im Dienjte der Tages— 
prejie jtehenden Schriftjtellerinnen Norwegens feit Sabhren 
'enmporzuarbeiten verjtanden haben. Auch als jelbjtändige 
Leiterin größerer eitfchriften hat die norwegiſche 
Journaliſtin die Feuerprobe beſtanden: vor allen die 
bochtalentierte Begründerin der Beitjchrift „Nylände“., 
srl. Gina Krog, die zugleich die erjte Yournaliftin war, die 
den gefahrvollen Schritt einer Zeitungsgründung aufeigene 
Hand hin unternahm. Die Verfafferin fchildert dann in 
großen Zügen die Entwidelung, die die ‚srauenjourmalijtif 
in England genommen bat. Während dort noch vor 
15 „jahren die Befchäftigung weiblicher Mitarbeiter in 
der angefehenen Prefie zu den größten Seltenheiten ge 
hörte, befitt jet die Mehrzahl der hervorragenden 
londoner u. a. Blätter weibliche Hilfsredaftenre, und 
zwar auch teilweife für folche Neiforts, die mit Recht 
als Spezialdomäne der männlichen Yeitungsforreipon: 
denten umd Nedafteure betrachtet werden dürften; bei: 
ipielSweife jei an die „Kriegsartifel* von Min Flora 
Shaw über den jamejonjchen Flibuftierzug in Irans- 
daal erinnert, die |. ;Jt. von den „Times“ veröffentlicht 
wurden und viel Auffehen erregten. \jn Berbindung 
mit der vorjtehenden Sfizze bringt Heft 20 einen längeren 
Auflaß über Madame Severine, die befannte Eher: 
redaktrice der parifer zrauenzeitung „La Fronde“. 

Die gegenwärtigen Ummwälzungen in zinland aui 
politifchem und litterariichem Gebiete werden in „Kring- 
jaa* (Umschau) an der Hand der finifchen Kultur— 
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geihichte in einer allgemein orientierenden Studie ge- 
würdigt. Den Hauptanteil an den fortgejegten Prüs- 
fungen des ruflifizierten Großfürjtentums bat die 
periodische Prejje zu tragen. Ueber ein halbes Dutzend 
Zeitungen, darunter die altangefehene „Nya-Pressen“ 
und der fenomtanifche „Pohjalänen“* fielen dent eifernen 
Mactipruche der Zenfur und ihres geheimen spiritus 
rector, des Ffaiferl. Generalgouverneurs Nifolaj pano- 
witih) Bobrnjfow, zum Opfer. Die erfinderifche 
Sournaliftif juchte, um den abgejchnittenen Lebensfaden 
menigjtens notdürftig wieder anzufnüpfen, den originellen 
Ausweg, in täglich erjcheinenden -„‚zlugblättern* eine 
Art Fortfegung der eingegangenen Detungen zuftande 
zu bringen. Um möglichjt jeden Berdacht zu vermeiden, 
enthielten die fraglichen Blätter fo gut wie ausschließlich 
litterarifhen und artiftifchen Geiettoff, darunter zahl- 
reiche Stritifen.“ Das geübte Auge des finifchen Publi- 
fums wußte freilich aus diefen allegorifchen „Litteratur- 
fritifen“ mit vollem PVerftändnis alles das herauszu— 
lefen, was die Wünfche und Hoffnungen auf politifchem 
‚selde bewegte. Um eine fortlaufende Weberficht für 
die einzelnen Blätter zu befchaffen, benutte man — da 
litterariihe Titel natürlich jtrengftens verpönt waren — 
den Namen irgend einer Vogelgattung als Ueberichrift. 
So gab es ein Flugblatt „Die Schwalbe“, „Der inf“, 
ein anderes „Die Krähe* u f.w. Schließlich fanı auch 
bier die ruffiiche Behörde dahinter, daß all’ diefe papiernen 
„Bögel*“ einem gemeinfamen Nefte entjtammıten, und 
damit Hatte dieje eigenartige FFlugblattpubliziftit ihr 
ephemeres Dafein endgültig abgeichloffen. 
Christiania. Olay. 


$sland. 


„Ejmrejdijn* Die uralte isländijche Yitteratur 
bat für den toiffeniaftlichen Germaniſten, den ver— 
gleichenden Sprachforſcher und vor allem den Hiſtoriker 
von jeher eine wichtige und weittragende Rolle geſpielt. 
Von der poetiſchen Seemundar-Edda und den „Skalde- 
Quädena“ des Königsfänger Fridolf af Hvin, Sturle 
Thordſon u. a. bis zu dem monumentalen, Hejms kringla“ 
„Der Erdkreis“) des alten Snorla Sturlaſſon iſt keine 
Zeile der erhaltenen Ueberlieferungen dem ſpürenden Auge 
des nordiſchen Forſchers verborgen geblieben. Daß es 
außer dieſen Erzeugniſſen der altgermaniſchen „Klaſſik“ 
auch noch eine andere, nicht minder reich blühende Litte— 
ratur But isländischen Boden giebt, die in unferen Tagen 
lujtig und gedeihlich an ihrem inneren Ausbau fortarbeitet, 
wiffen nur wenige. (Unferen Lefern bat darüber der 
Auffaß "Nsländiiche Dichter“ im 1. Hefte des 2. €. 
das Wiffensiwerte mitgeteilt. D. Ned.). Ein jehr danfens- 
wertes Ilnternehmen war e& daher, daß neuerdings auf 
Betreiben isländiicher Schriftfteller umd Gelehrten mit 
materieller Unterjtügung von dänifcher Seite eine Zeitz 
ichrift ins Yeben gerufen wurde, die dem „fontinentalen“ 
Publikum einen zufammenfafienden Ueberblid über das 
reiche Geijtesleben diefer ultima Thule gewähren joll. 
Das mir vorliegende erjte Heft des „Ejmrejdijn“ liefert 
den Beweis, dat die Verfaffer ihre Aufgabe mit vollem 
Ernft in Angriff genommen haben. Da giebt cS eine 
„‚ssländifche Untfichau“, die das zivar Heine, aber lujtig 
plätfchernde Bächlein der isländischen — ‘Politik in feinen 
eigenartig anfprechenden Windungen und Wendungen 
verfolgt. S. Thorſtejnſſen liefert drei ſchwungvoͤlle 
„Krädi“ (Gedichte), die fi durch auffallende Hervor- 
fehrung des rhythmischen Elements auszeichnen. Jon 
Borlafsfon plaudert über die wiljenfchaftlichen Forts 
ichritte und Entdefungen während der letten Jahre, 
iveziell auf — Gebiete und Arne Palsſon 
bietet eine vergleichende Studie über die „beiden größten 
Staat3männer des Jahrhundert“: Bismard und — Glad- 
itone. Litteraturwitjenjichaftliche Beiträge werden für die 
nädjten Nummern der Zeitfchrift erivartet, und es wird 
fi alsdann Gelegenheit finden, der isländijchen Volks— 
dichtung etwas fpeziellere Aufmerfjamfeit zuzufehren. 
Stockholm. Dr. Hai. 








Polen. 


Univerjitäts = Profeffjor Adalbert DTaindufizydi 
wirdigt in der Mai-Nummer des „Przeglad polski“ 
(Polniihe Rundihau) die Bedeutung der neuen bor- 
trefflichen polnifhen Dante-lleberfegung von Eduard 
PBornbowicz und fpricht überden religiöfen, philofophifchen 
und politiichen Charakter und ‚Inhalt der „Söttlichen 
Komödie”. Sie jei nit nur ein politifches Basquill, 
fondern auch eine furchtbare Ermahnung zur Buße, im 
Seijte des Mittelalters, das in Gott dor allem den 
unerbittlihen Rächer aller Schuld fab; in der Dar- 
jtellung der Hölle, des Deßelenere und des Paradiejes 
erblidt der Verfafler auch Einflüffe der Philofophie der 
Averrhoiſten. — Joſef Flach entwidelt.auf Grund der 
neueren WPublifationen daS Buch der nun bundert- 
jährigen Gefchichte des ftändigen polnischen Theaters 
in Rrafau, das unter der Leitung des aud) in Deutich- 
land befannten SPubliziften St. von Kozmian in den 
ssahren 1871-1885 feine Glanzzeit hatte; darauf folgt 
ein Rüdblid auf die Direktion des Th. Parlifomsfi, 
deffen VBerdienfte auf dem Gebiete der modernen Pro- 
duftion betont werden. Nachdem der Antrag, die Stadt 
folle das Theater in eigener Regie führen, glüdlicher: 
weife abgelehnt wurde, wird die frafauer National: 
bühne von September an Jofef Kotarbinski, bis jetzt 
Mitglied des biefigen Theaters, leiten. — Ludwig 
Dembidi bejchliegt feine verdienjtvolle Gefchichte des 
nun fünfzig „Jahre alten „Uzas*, der hervorragenditen 
polnischen Zeitung. PBiktor Czernnaf widmet einen 
warmen Nachruf Ken jüngjt verjtorbenen Univerfitäts- 
Profeſſor Anatol Lerwidi, der viele bedeutende Werfe 
über die mittelalterliche Gefhichte Polens veröffentlicht 
hat. — m „Przeglad powszechny“ „Allgemeine 
NRundihau) führt Pater Johann PBawelsti in einem 
Artikel „Aus der Mejthetit der Frafauer Decadence* 
den Stamıpf gegen das Progranım Praybyizewsfi (Vgl: 
Sp. 648 und 919) fort, und verfucht dor allem die 
Behauptung zu widerlegen, die Kıumft fei auch don den 
Gejegen des Schönen unabhängig. 

Das frafauer Organ der Moderne „Zycie“ (Das 
Leben) bringt außer zahlreichen Original-Beiträgen und 
Ueberjetungen einen jchönen Gifat über Koris Karl 
Huysmans aus der Fyeder des Kritifer8 Arnoft Pro= 
Hazfa. nden der Berfaffer zum Ausgangspunfte 
feiner Darjtelung Vallotons ftizzenhaftes Porträt 
nimmt, nennt er als harafteriftindie Glemente der 
Phyfiognomie Huysmans, „eine heilige Sehnjucht nad) 
dem Lande der Seele und eine aufrichtige Liebe der 
materiellen Wollujt des Körpers“; das fei die Quelle 
jenes Formen-, Linien- und Farben-Rauſches, jener 
feinen Nuancierung und übervollen Saftigkeit, die dem 
vlämiſchen Dichter eigen iſt. 

Sn der „Krytykas (Kritik) widmet Jan Sten 
den zweiten Artikel der Serie „Jung-Polen“ dem 
Romanſchriftſteller Wladyslaw Reymont, deſſen zwei— 
bändiger Roman „Ziemia obiecana* (Das gelobte 
Land), aus dem Leben der induftriellen Stadt Lodz in 
Kongrep-Polen einen ähnlichen jtarfen Erfolg bat, wie 
feine — Sten rühmt zwar den großen Reich— 
tum der Obſervation des Autors, meint aber, gerade 
dieſe Leichtigkeit der Beobachtung verdränge bei dem 
Verfaſſer die Neflerion, die Phantafie und die Syntheſe. 

Slowadis fünfzigjährigen Todestag feiert die 
lemberger Revue „Iris“, während der „Przewodnik 
naukowy i literacki* („Wifjenjchaftlic) = litterarifcher 
Führer“) bisher ungedrudte Briefe des Dichters mit- 
teilt. — Auf breiter Grundlage der Philofophie und 
der Sozialwiljenichaft beginnt Hemwyf Strüme, 
Univerfitäts=Brofeifor in Warfihau und hervorragender 
polnifcher Aejthetiter und Philofoph, eine umfangreiche 
Darjtellung des „Anarhismus des Geijtes* im der 
„Biblioteka warszawska“ (Warfjchauer Bibliothek) 
aufzubauen. sm eriten Kapitel weit er auf den 
ewigen. Stontraft hin, der zwijchen der Unendlichkeit der 
Allwelt, dem immer wachſenden Geſichtskreiſe des Ge— 
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fühle und Gedanfens einerfeits, und der Erkenntnis 
der bejchränften menjchlicdhen Kraft andrerfeits beiteht. 
Eine neue Formulierung ne Gegenfated mar eine 
a lang der Beffimismus und der Naturalismus. Nun 
md fie aber nicht mehr die Herrfchenden. An ihre 
Stelle tritt der Anarhismus des Geiftes, der nıit der 
Negation alle desjenigen, was der Mtenfchheit als 
letztes Remediunt galt, aller Grundfäße, gleichbedeutend 
it. Diefen intellettuellen Anarhismus fieht Strüme 
in den modernen litterariihen Richtungen und der 
Philofophie Niekiches. — Ernft Yuminsti furht das 
dichterifche Naturell des hervorragenden Lyrifers ar 
Stajpromwicz im warfchauer „Ateneum“ (Athenäum) zu 
definieren, indent er ihn „den Dichter des PBelfimismus“ 
nennt. — Sn „Tygodnik illustrowany“ ee 
Wochenblatt) zeichnet %. Matufzewsfi die Silhouette 
des polnifhen Kritifers Stanislam Witkiervicz, defjen 
Studien über dad Kolorit bei Midiewicz, über die 
Maler Bödlin und Mar Gierymsti u. dgl. zu den beiten 
Werfen der polnischen Aethetif gerechnet werden. 
Krakau, J. Flach. 


Tschechische Zeitschriften. 


. Bon den beiden neuen litterarifhen Zeitjchriften, 
deren Erjcheinen hier (Sp. TI1) angezeigt wurde, bat 
die ältere, der umgemwandelte.Krok“, foeben mit dent 
fünften Hefte zu erfcheinen aufgehört, und zwar aus 
Mangel an „zahlenden Lejern*“. Vongrößeren litterarifchen 
Auffägen bradte die Zeitfchrift einen Artikel von 
K. Böhal über die Anfänge Fbfens. — Welche Widhtig- 
feit für die Jorfhung und zwar nicht etwa blos für die 
tichechifche Litteraturgefchichte die Aufdekung und der 
ntathbematifch präzife Beweis der Fätlhung der 
Grünberger Handichrift befitt, und wie auf die Befeitigung 
der faljchen Handjchriften jetzt auch die Wegräumung des 
Scduttes folgen muß, den fie in der Wifjenfchaft zurüd- 
gelafien haben, zeigt ein umfängliher und fehr gelehrter 
Artifel Dr. %. Peisters über die Hausfommunion in 
dem neueften(IV.—V.) Bande des „Närodopisny sbornik“ 
(Ethnographiihes Archiv). Der Verfafjer zeigt, daß die 
Srünberger Handfchrift, deren Quellen er zun Teil felber 
vor elf sabren blosgelegt bat, noch) heute in der 
Agrargefchichte die Vorjtellungen verwirrt, daß Arbeiten, 
die die Hausfommunion als eine uralt eigentüntliche 
flavifche Sn erklären, auf Vorgängern beruhen, 
die die Handjchrift für ein echtes Denkmal des X. Jahre 
hunderts hielten, daß niit den Worten des Autors „eine 
von den beiden Grundunmahrheiten der heutigen 
Sozialgeſchichte, — die germaniſche Markgenoſſenſchaft uͤnd 
der altſlaviſche agrariſche Kommunismus — einzig und 
ausſchließlich auf der Grünberger Handſchrift beruht“. 
Den zahlreichen ſlaviſchen und auch deutſchen Forſchern 
—— die die „Zadruga“ für urſlaviſch halten, 
eweiſt nun Peisker, daß die ſüdſlaviſche Haus— 
kommunion, die der Verfaſſer der Grünberger Handſchrift 
in die ſlaviſche Urzeit übertrug, eine verhältnismäßig 
junge Einrichtung iſt, eine Folge der byzantiniſchen 
Beſteuerung der — an Stelle der Kopfſteuer, 
wodurch es wünſchenswert erſchien, keine neuen Haus— 
haltungen zu begründen. Dieſes Streben, das unter 
halbwegs geregelten Kataſter- und Finanzverhältniſſen 
fi durch die ent en Tendenz der Obrigfeit don 
et regulierte, 2 daß die mittelalterlihen Hausgemein- 
Kaften nicht mehr als höchitens 20 Berfonen zählten, 
[übet unter der jchlechten Finanzmwirtichaft der Türken, 
ie feine neuen Statajter anzulegen imiftande waren 
und die Steuern nad alten Berzeichniffen erhoben, zu 
der Bildung der großen Komntunionen, die ung im Anfang 
des KahrhundertS entgegentreten. Aber aud) in diefen 
Hausgemeinfchaften beiteht und beitand nie Kommunis- 
mus, wie überhaupt von einem jolchen in der ganzen 
ſlaviſchen — — die Peisker bis in die graͤueſten 
Zeiten zurückzuverfolgen ſucht, nicht die Rede ſein kann. 
Die Arbeit Dr. Peiskers, an der kein Sozialhiſtoriker 
wird vorübergehen dürfen, ſtellt die ganze Foͤrſchung auf 
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einen neuen Boden und beleuchtet zugleich durch die 
ſtete Polemik des Autors gegen die Grünberger or 
chrift — Ungedentens“ die Wichtigkeit diejes 
poetifchen Denkmals. — Die „Moderni revue“ befpricht 
‚obannes Schlafs neuejte Werke („Stille Welten“ u. a.) 
mit großer Anerfennung und bringt in Ueberjegung 
einen für das Blatt gejchrießenen Artilel von G. 
Lipparini üder die jungitalienifche Litteratur. 
Prag. Ernst Kraus. 


Kleinrussland. 


Aus dem reichen Inhalt der letten Hefte (Februar- 
April) des „Literaturno-naukowijWistnik“ inter» 
effiert vor allen ein Eſſai über die zeitgenöſſiſchen polniſchen 
Dichter von Iwan Franko, dem Führer der modernen 
kleinruſſiſchen litterariſchen Bewegung, der in kurzen 
ſcharfen Zuügen ein klares Bild von der gegenwärtigen 
polniſchen Poeſie entwirft. Nachdem er die Dichter- 
eſtalten der auf die glänzende romantiſche Periode 
— Zeit, wie Wincenty Pol, Teofil Lenartowicz, 
Adam Asnhk und die noch heute emſig thaͤtige Maria 
Konopnicka, Revue hat paſſieren laſſen, wendet er ſich 
den Hauptvertretern der jüngeren Generation zu, deren 
erites Muftreten in die — — ällt, Jan 
Kasprowiez, Kaſimir Tetmajer, Andrzej Niemojewski— 
Alle drei gingen von einem ſtürmiſchen jugendlichen 
Demokratismus aus. Allmählich aber wandte ſich der 
kujawiſche Bauernſohn Kasprowicz von ſeinem Radikalis— 
mus und der Schilderung des Bauernlebens ab zu 
teltgiöfen, teilmeife mYftifchen Stoffen, wo er eitte reiche 
Phantafie in prunfhaft glänzenden Bildern fich ergehen 
lafjen konnte, Cine ähnlihe Wandlung erfuhr der aus 
den Streifen des Bürgertung ftanıttende Tetmajer; er 
verlor fi in melnncholtfchen Nirwana-Träumen, uttd 
andrerjeits in einer höherer Sdeale baren Grotif: Nut 
Nientojervsti, dent Adel des ruffiichen Polens entiprofiett, 
blied feinen Banner treu; feine Werke, an Zahl nur 
gering, bieten bejonders jcharfe, Eraftvelle Bilder aus 
dent Leben der arbeitenden Nlaffen. Die jüngite 
Generation ne ſich durch diefelben Kigen- 
ihaften, wie fie in jedem Lande zur Genüge befannt 
find. Sie gruppiert jih um Stanislaw —— 
— In einem kleinen Artikel über die neuen Richtungen 
in der Malerei ſucht Iwan Truſch über —— 
mus, Pleinairismus u. ſ. w, deren Weſen und Be— 
rechtigung zu orientieren, während ein Brief aus der 
— Ukraine über die dortigen kleinruſſiſchen 
Theater berichtet, die von um ſo größerer Bedeutung 
ſind, als ſie ſo ziemlich das Einzige ſind, was den 
Kleinruſſen an ſelbſtändiger geiſtiger — von 
der ruffiihen Regierung gejtattet wird. Cine Ueberficht 
über die Feuilletons der Feinruflifchen politifchen 
Zeitungen giebt Offip Mafomwej, wobei er vor 
allen einen häufigen Vlangel genügender Sritif bei 
der Wahl der Leberfegungen und der wenigen Original: 
beiträge zu tadeln bat. Zugleich läft er hie und da 
einen Blid thun in die zum Teil nod recht primitiven 
Nedaktionsverhältnifie. Des weiteren jchildert derielbe 
Berfaffer in einem polemijchen Artikel die Agitation der 
„Mostwophilen“ in Galizien, die den engen Zufanımen: 
flug mit der großruffiihen Nation eritreben. Mit 
denfelben Thena bejchäftigt jih ein „Objervator“ unter: 
zeichneter Brief. — Dem Andenfen des vor fünfzig 
Jahren verftorbenen ukrainischen Dichters Eugen Hrebinta 
ift eine biographifche Arbeit von Sriglo Komwalento 
—— Oſſip Makowej giebt eine Würdigung der 
ichtungen Pawlo Hrabowskis, welcher ſeine ernſten 
düſteren Weiſen aus dem fernen Norden, der ſibiriſchen 
Verbannung, ſeinem Volke herüberſendet. Schließlich 
ſei noch einer trefflichen Studie von Iwan Franko 

über Georg Brandes Erwähnung gethan. 

Georg Adam. 
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Romane und (Movelken. 


Wolkenkuckucksheimer Dekamerone. Bon Eduard Aly. 
3. Fontane & Eo., Berlin W., 1899. 294 ©. M.5, - 
(6,50). 

Mögen fi) aud) über Einzelheiten Bedenken regen 
und Zmeifel erheben, das Gefühl, das bei der Lektüre 
von Alys Bud alle anderen mächtig überflutet, ift eine 
aufrichtige Freude: Freude darüber, daß Bücher wie 
diefer „Wolfenfududsheimer Defanterone* heutzutagenoch 
in Deutfchland gefchrieben werden, und auch Freude, daß 
jolhe Werfe einen Verleger finden. Denn nicht dem 
Gefhmad der breiten Mafje fonımt Aly entgegen; er 
wandelt einjame Pfade, und fein Buch ilt eines von 
denen, die jich in feines der bekannten und beliebten 
Fächer einrangieren laffen. Bald lächelt e8 daraus wie 
der feine Humor Gottfrieds Keller, bald grollt und poltert 
es im Geijte Schopenhauers, bald werden wir an die 
dhantajtiichen Rontane der Brentano, Arnin oder Eichen 
dorff gemahnt. Den Grundjtod des Werkes bilden 
nodellijtiche Abfchnitte, in denen in loderen Gefüge 
allerlei von dem Phantajieort Wolfenfucudsheim, „genau 
taujend Meter über dem Durchfchnittsniveau des Landes 
gelegen“, und von feinen gejcheiten Einwohnern, fowie 
don den finplen Nachbarorten Alltagsleben und Normal- 
heim erzählt wird. Der Berfaffer tit ſelbſt ein Wolken— 
tududsheimer und begt al8 folcher feine Elugen Urteile 
über®ßelt und Menjchen, die er unverblümt zum Ausdrucd 
bringt. So läßt er jcharfe Tichter auf das „zwifchen 
Konventionen und Paragraphen, zwifchen Gold und Yüge 
eingeflenimte Leben“ der Gegenwart fallen, auf dag ver: 
fnöcherte RechtSwefen und die jteife Nechtiprechung, auf 
bureaufratifchen Schenatismus und Hleine menfchliche 
Schwächen, wie 3. B. PBarfümieren und Nadfahren der 
‚rauen. Sein lebhaftes ntereije aber und jeine heiße 
Liebe gilt der deutfchen Ktunjt, der er Erlöfung aus allen 
engenden FFeffeln wünfcht, Befreiung von den Schein 
wejen der Moderne und ein Erheben zu den hödjiten 
Bielen und der edeljten geiftigen Vertiefung. tischen 
diefe erzählenden Abfchnitte find anfangs — ganz nad) 
Art der vom BVerfafjer gepriefenen Romantifer —— kurze, 
märchenhafte Phantafieftüde eingeichoben, oft auch Iyrifche 
Ergüffe, in denen fich jtarfes poetifches Empfinden und 
eine individuell gefärbte Sprachgemwalt offenbaren. Zumal 
einige Gedichte erheben jich zu beträchtlicher künstlerischer 
Sun: An den Schluß endlich hat der Berfaffer einen 
Abſchnitt „Exodus“ gelebt, dejjen einzelne Stapitel italie= 
nifchen Szenerien und den fie anfnüpfenden Reflexionen 
gewidmet find. Auch hier regt des Verfajjers Phantafie 
oft miachtvoll ihre Schwingen und feijelt ebenfo fehr durch 
die Kraft ihrer — wie durch die eingeſponnene 
Weisheit. Was Eduard Aly in ſeinem mutigen und 
klugen Buche erzählt und vorbringt, iſt nicht immer neu 
und nicht immer beſonders tief, und die wechſelnde, 
lockere Form dieſes neuen „Dekamerone“ iſt oft nahe 
daran, zur Formloſigkeit zu werden. Aber aus jeder 
Seite des reizvollen Werkes ſpricht ein von edelſtem 
Idealismus erfüllter, reichbegabter Geiſt, der den höchſten 
Zielen der Kunſt zuſtrebt; der ſeiner Mitmenſchen 
Schwächen und Gebrechen ſcharf erkannt hat und ihnen 
durch die Macht der Poeſie und den Stachel überlegenen 
Spottes zu helfen ſtrebt. Der ſtillen Liebe und des 
ſinnenden Verweilens, die der Autor ſeiner Schöpfung 
in der „Widmung“ wünſcht, iſt Alys „Wolkenkuckucks— 
heimer Dekamerone“ wert. 

Oldenburg. Eduard Höber. 


Der Schnitter und andere Märchen von GE. E. Nies. 
Münden. €. 9. Bedjche Berlagshandlung. 1899. 
Preis M. 3,—. 

Der vorliegende Band enthält jehzehn Märchen. 

Einige von ihnen find fein fatirifch, andere poetifch, 
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manche jogar erquidend naiv, alle aber zeigen eine 
leichte, graziöfe Anmut, fubtiles, echt mweiblihes Em- 
pfinden und gewandte Beherrfchung der Form. Die 
‚dee, die einzelnen diefer Märchen zu Grunde liegt, ijt 
nicht inmer neu, jo 3. B. ift das Märchen von alten 
Ehinefen und feiner jungen Frau auf einer alt- 
befannten Anekdote aufgebaut, die Grifebach feinerzeit 
zu einen feinen Kunjtiverf ummgejtaltet hat — aber e8 
ift ein Borrecht des Märchens, bekanntes in’ neuer Forn 
zu geben. Es ift auch eines feiner Vorrechte, Tiefe 
duch poetische Symbolik zu erjegen. Die Berfafferin 
macht don diefem Nechte ausgiebig, aber geichmadvoll 
Gebraud. Sehr anzuerkennen ift, daß fie fajt nie aus 
dem naiden Märchenton herausfällt, felbjt da nicht, Ivo, 
wie im „Sandmann“, der Humor die Satire jtreift, 
und der Zauberjtab einer Fee auf einen Ktrebsjchaden 
der modernen Gefellichaft hinmweift. Eine bejondere Be- 
gacung verrät E. €. Ries im Beleben der Natur, da= 
durd bringt fie einem die Natur nahe und zeigt, daf 
fie jelbft fich ihrer intimen Zufanmengehörigfeit mit ihr 
bewußt ijt. Aus diefer Zufammengehörigkeit erklärt fi) 
auch wohl das Urfprüngliche, Naive der Darftellungs- 
weile. Nicht geheimnisvpoll wie daS NRaufchen eines 
Waldquell, jondern erfrifchend wie das Sprudeln eines 
Wiefendbahs muten uns die Märchen an. Sie find 
nit qualvoll ausgeflügelt, fondern munter und beherzt 
ausgeplaudert aus Luft zum Fabulieren, aus Freude 
anı Leben in feinen mannigfaltigen Offenbarungen. 
Berlin. Olga Wohlbrück. 


Götzendienst. Wiener Gejellichaftsbild. Wien, Verlag 
von Karl Stonegen. 1899. 


Ein Schlüffelroman langmweiligjter Sorte, darin 
fich die felbjtgefällige Talentloſigkeit eines dilettierenden 
Banfdirektor8 breit macht. Der anonyme Autor — 
ic) thue ihm nicht den Gefallen, feinen Namen zu 
nennen — hat da eine Menge wiener Slatfch zu- 
fanmtengetragen und durch den lofen Kitt einer plumpen 
Biebesgelchichte verbunden. Bezeichnend für die naive 
Technik des Heren ift die Art, wie er den Hauptzweck 
feines Machwerks, dem Publikum leichtlösliche Nätjel 
aufzugeben, erfüllt: wer würde daran’ zweifeln, daß 
„NRaffe* Hermann Bahr und „Lohn“ Arthur Schnitzler 
bedeutet, wenn der eine durch das wörtliche Citat einer 
halben Spalte aus der „Zeit“, der andere durch die 
‚snhaltsangabe des „Paracelſus“ kenntlich gemoöt iſt? 
Ich fürchte daß den Herrn ſein eigener Ruhm, den 
efällige Feuilletoniſten bis zur Höhe einer zweiten 
Auflage innerhalb 14 Tagen aufgeblaſen haben, nicht 
ruhen laſſen wird. Vielleicht iſt ihm ein Wink für 
ſein nächſtes Geſellſchaftsbild nicht unwillkommen: er 
möge nicht vergeſſen in den Roman der nächſten Saiſon 
die Figur des Peteibfeligen inanziers einzuführen, der 
fi) in der \uvenalpofe gefällt, und der ängjtlich bemüht 
it, mit feinen fatirifhen Romanen niemand zu beleidigen, 
als den guten Gejchmad und die deutfche Grammatif. 

Wien. Richard Wengraf. 


Fahrten und Abenteuer des jungen Shakspere. Hiſtori⸗ 
fher Roman von Leon Alphonfe Daudet. 
Autorifierte Ueberfegung von U. Berger. — Stuttgart, 
Franckh'ſche Berlagsbuchhandlung. 

Der junge Shakſpere macht eine Studienreiſe auf 
das Feſtland. Sie führt ihn über die See, wo er einen 
Sturm erlebt, nach den von den Kämpfen zwiſchen Ger— 
manen und Spaniern durchtobten, eben von dem großen 
Eindruck der Ermordung Wilhelms des Schweigſamen 
durchzitterten Niederlanden. In Rotterdam, Amſterdam, 
Leyden ziehen an ſeinem Auge bewegte Bilder vorbei, 
die das Volksleben in Krieg und Frieden, ſowie in 
ſeiner äußerſten geiſtigen — durch die Gegen— 
ſätze von Katholizismus und Broteitantisnus wider 
jpiegeln. nn Yeyden wird der beobachtende, nad) 
Nahrung von Whantafie und Lebensliebe lechzende 
Dichter mit einer intereffanten Gruppe aus dem er= 
wachenden Stünjtlerleben bekannt und jchliegt eine 
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reundfchaft mit dem deutfchen Sfeptifer und Satirifer 
Fiſchart. 

Mit dieſem reiſt er dann weiter nach Weſtfalen, 
wo Peſt und die geiſtige Seuche des Wiedertäufertums 
gleich furchtbar mwüten. Als dritter Reiſegenoſſe geſellt 
ſich der bekannte engliſche „Euphuiſt“, der Dichter 
Readway hinzu, der I auf feiner letten Abenteuer: 
fuche befindet. mn Bremen und Hamburg treffen die 
Drei auf immer neue Szenen und Bilder des zu jener 
Zeit fo hochaufichäumenden Yebens und thun befonders 
Einblide in das jchändliche, raffinierte Seheimtreiben 
des \yefuitismus. m Kiel fällt Neadivay, der ritterliche 
Dichter, im legten Zweifampf für feine Dame, Fiichart 
bleibt zurüd, William allein reift nach Dänemarf, gerät 
unter Straßenräuber, erlebt ein Liebesidyll mit der 
Tochter feines Samariters, und wir verlaffen ihn in 
stopenhagen, wo er auf der Bühne des Nittertheaters 
ein höchjt lebendiges Drama aufführt. 

Nie man fieht, fommt es dem Erzähler diefer be- 
twegten zzabel vor allen darauf an, darzustellen, wie das 
Genie unfres großen Dichters fih an einer mögliijt 
bunten, möglichit eindruckreichen Wirklichkeit befruchtet. 
Die Darftellung diefer pinchologifchen Borgänge ijt 
äuperjt lebendig md eilt, wie zu erivarten, eine Menge 
jeiner md geiftreicher Züge auf. Ueberhaupt iit es ein 
eigenartiger Genuß, dem Schweifen feiner Phantafie 
von derbjten Nealismus bis zur feltfanen Stleinntalevei 
des Scelenlebens zu folgen. Etivas abgeriffen ift die 
Darftellung vielfach, aber was an regelmräpigem Roman: 
bau abgeht, erjeßt reichlich der fubjektive Reiz diefes 
TVerfes, das die Beichte eines Dichters von feinen 
Schaffen üt. 

Eine andere Frage ift die, ob die Fühne yabulier= 
kunſt des Franzoſen wahrſcheinlich in wejentlichen 
Punkten die Wirklichkeit getroffen haben dürfte? So 
ſehr das in Einzelheiten, die vom erſten Aufblitzen ein— 
zelner Gedanken Beiſpiele geben, generell zutreffen mag, 
ſo wenig glaube ich es im ganzen. Der zwanzigjährige 
Shakſpere — als ſtratforder Naturburſch gedacht! — 
hätte ſich meines Erachtens eher in umgekehrter Lage 
befunden, als der des Romans: ſtatt vom metaphyſiſchen 
Theoretiſieren das Bedürfnis zur Flucht in die Wirklich— 
keit zu empfinden, hätte ſich ihm, meine ich, angeſichts 
der überwältigenden widerſpruchsvollen Fülle der Wirk— 
lichkeit eher das Bedürfnis zu einem gedanklichen Rahmen 
des Erlebten aufgedrängt. Aufnahmefähigfeit und den 
Glauben an eine bunte Wirklichfeit bringt ein junger 
Menjch reichlich mit; was er bedarf, ift ein Gegengewicht, 
das er vielleicht in der VPhilojophie finden wird, und das 
fi) fonjt nur aus einer bejtimmten Stellung int und 
zum Leben ergiebt. 

Aber über diefen Bunft fan man Bücher reden — 
neue Bücher. Für DandetS Werf genügt es, daß es 
die Phantafie eines bedeutenden Gejtalters und eines 
eijtreichen Kopfes wiedergiebt. Benterfensmwert ijt die 
ympathifche Darftellung des deutjchen Wejens und eine 
Icharfe Tendenz gegen den Katholizismus, insbejfondere 
gegen die \Jefuiten. 


Berlin. 
Bprifches und Epifches. 


Gedichte von Martin Greif. Sechfte, reich vermehrte 
Auflage. Leipzig, E. %. Amelang. 

Nechtzeitig zu Martin Greifs jechzigitem Geburtg- 
tage (geb. 18. uni 1839) ift die fechite, veich verz 
mebrte Auflage feiner 1868 zum erjtenmal evfchienenen 
Gedichte hHerausgefommen, ficherlich eines der erfreu- 
lichiten Gebuntstagsgejchenfe, das einem Dichter gemacht 
werden fann. Greif ijt längjt in den Litteraturgeichichten 
unter Dach und ‚za gebracht und in den Anthologien 
ausgeichlachtet, und es wäre anziehend, einerjeits zu 
verfolgen, wie verjchieden die Urteile über ihn in den 
älteren und in den neueren Litteraturgefchichten find, 
andererjeit$, welche Gedichte als „Perlen“ würdig be- 
funden worden find, durch Anthologien weiteren Streifen 
befannt gemacht zu werden. Leider haben wir hierzu 
nicht Raum genug, foviel aber jteht fejt, daß Greif als 


H. Häfker. 


einer unferer erften Lyriker gilt und von manden hart 
neben Goethe und Mörike geftellt wird. Unjerer Mei: 
nung nad) jedoch werden Goethe und Mörike Greif ge- 
Fähılich, und man thut gut, nicht zu vergleichen. Wer 
diejen reichhaltigen Band Gedichte Lieft, der befonmmt 
vor allem den Eindrud, daß er hier die Offenbarungen 
einer einfachen, aber reich begabten Dichterjeele dor ich 
bat, daß hier ein Dichter redet, der zu fchauen und zu 
laufchen vermag, wie dag eben nur ein Dichter kann, 
und der nichts, weder in der Natur noch in feinen 





Martin Greif. 


Empfindungen, fäljcht. Aber man gewinnt ferner den 
Eindrud, daß jeine Empfindung durch die Neflerion 
bindurchgeht, und fo das rein Lyrifche hier und da einen 
Brucd befommt. Man hat an feiner Lyrit vor allem 
die wunderbare Kürze gerühntt, aber fie ericheint manch: 
mal zu kurz, und man braucht nur feine reimlofen, 
ftolz hingleitenden Strophen zu lefen, un zu jehen, daß 
die Stürze, fo trefflich fie ihm das eine Mal ganz von 
jelbft, das andere Dial wohl durch die feinjte Kunjt ge- 
lingt, eigentlich nicht fein Clement ift. Die furzen 
Naturbilder hören manchmal auf, ehe fie Gedichte find; 
manchmal freilich verjteht Greif, nicht bloß in der An- 
——— „Vor der Ernte“, ſondern in vielen andern 
kleinen Gedichten ganz wunderbar, über dem Naturbild 
die Stimmung, man möchte ſagen, zart hinſchweben 
zu laſſen. Ganz eigenartig iſt Martin Greif in ſeinen 
volksliederartigen Gedichten, die er in dem Abſchnitt 
„Stimmen und Geſtalten“ zuſammengeſtellt hat. Sie 
ſtehen unſeres Erachtens höher als * Naturbilder. 
Denn diefe Stimmen und Gejtalten im Bolfston 
zeigen Greifd ganze dichterifche Natur, deren innerites 
Wejen Einfachheit und Naivetät if. Auch mit der 
größten Kunft und dem größten Anpajjungs- und Nach- 
ahmungsdermögen wird heute Fein anderer Dichter jo 
den echten Bolfston treffen wie Greif. Und dabei bat 
er nichts gefucht —— er will nicht im Volks— 
ton dichten, ſondern dieſe Gedichte mußten ihm ſo werden, 
wie ſie nun daſtehen. Man ſtaunt über die Fülle und 
Mannigfaltigkeit gerade dieſer Gedichte, die den aller— 
beſten Muſtern aus der Blütezeit des Volksliedes eben— 
bürtig ſind. Daß in einem Bande von etwa 600 Ge— 
dichten auch das eine oder das andere ſteht, das wohl 
hätte fehlen können, darf nicht Wunder nehmen. Es 
ſind allerdings manche darunter, gerade wieder unter den 
Naturbildern, die mancher andere auch hätte machen 
fönnen. Aber ich meine, ftatt an diefen zu fritteln, thun 
twir bejjer, ung der andern zu freuen, Wer Martin Greifs 
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Gedichte fauft, wird finden, daß es jich verlohnt, diefen 
Dichter nicht blos aus Anthologien und Litteratur- 
geihichten fennen zu lernen. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Tilmann Riemenfchneider um 1460— 1531. Ein Stünitler- 
leben in zwölf Gefängen von Eduard Paulus. 
Stuftgart. Adolf Bonz & Contp. 1399. 


&3 foll mic, gar nicht wundern, wenn die, die den 
fhwäbifhen Dichter und Humorijten in feiner Eigenart 
nicht fennen und ihn aus diefen Epos zum erjtenntal 
tennen lernen, ab und zu bedenklich den Kopf jchütteln, 
lange Gefichter machen, von Ungleichheit des epifchen 
Fluſſes reden und fonjt noch einige Wenn und Aber 
haben. Nun hat Eduard Paulus freilich gar fein Epos 
großen Stils fchreiben wollen; er hat blos einen der 

edeutendften Bildfchniger und Bildhauer der Ueber: 
gangszeit don der Spätgotif zur Nenaiffance, der 
nebenbei erjter Bürgermteijter von Würzburg war und 
zu feinem Unheil in die Wirren der Reformation und 
des Bauernkrieges verwickelt wurde, ein Denkmal fegen 
wollen Paulus, einer der hervorragendſten Kenner der 
ſüddeutſchen Kunſtdenkmäler, hat das aber weder kunſt— 
archäologiſch noch epiſch angegriffen, ſondern als Dichter 
und zwar als durchaus lyriſcher Dichter. Er iſt viel— 
leicht die lyriſchſte — wenn dieſer Superlativ erlaubt iſt 
— Perſönlichkeit unter den lebenden Dichtern. Und 
Lyrik iſt Ausſprache des Allerperſönlichſten. So iſt ihm 
auch ſein Held bei aller hiſtoriſchen, ja faſt biographiſchen 
Rückſicht, die er nimmt, nur ein Teil ſeines eigenen 
Ichs, und was Tilmann oder Dill Riemenſchneider 
fühlt und ſagt, iſt vielfach nur das, was aus des 
Dichters Herz in Scherz und Ernſt, Harm und Zorn 
emporquillt. In Paulus ſelbſt, dem fein nachfühlenden 
Kunſtforſcher, lebt etwas mit Riemenſchneider ver— 
wandtes, und das iſt insbeſondere der Zug leiſer Weh— 
mut, der ſich in den Geſichtern von Riemenſchneiders 
Geſtalten ausſpricht. Wie er einem Meiſter des Ueber— 
angsſtils und einer Uebergangszeit nachzufühlen ver— 
— wir leben ja auch in einer Uebergangszeit — 
as zeigt z. B. der ſiebente Geſang, wie Dill das Grab— 
mal des 1519 geſtorbenen Biſchofs Lorenz von Bibra 
meißelt, und noch gewaltiger der elfte Geſang: Dill im 
Kerker, den wir an anderem Orte dieſes Heftes wörtlich 
zum Abdruck bringen. Daneben ſtehen die wundervoll— 
ſten lyriſchen Partien, wie „Letzter Frühling“, Dills 
Abrechnung mit dem Leben. Und ſo wird am Ende 
dieſe Dichtung auch denen das Herz gewinnen, die 
nicht ſchon von vornherein jeder neuen Gabe von 
Eduard Paulus ein offenes Herz entgegentragen, wie 
wir Schwaben. 

Wimpfen. Richard Weitbrecht. 


Salve Regina. 2yrifcher Eyclus von Michael Georg 
Conrad. Berlin und Leipzig, Schufter & Loeffler. 
1899. Preis 2,50 M. 

M. &. Conrad ijt fein Lyriker par excellence. Die 
reinjten Iyriichen Töne, die des Liedes, find ihm nicht 
geläufig. ES findet fich Faum ein einziges echtes Yied 
in feinem Buch. Seine Lyrik ift entweder Reflexion oder 
poetifcher Sozialismus, meijtens das lettere. Much 
NRontanzenartiges, zumeijt niit fozialer Tendenz, gelingt 
ihm (3. B. Ora pro nobis). Für das Lied fehlt in die 
Einfachheit des Ausdruds und Empfindens. Sein Stil 
bat einen Kothurn. Conrad ift nicht felten pathetifch 
und verfügt über eine Fülle von Bildern. Er ijt leiden 
ichaftlich, er fährt mit dem Sturm; weiche Worte, heim 
lihe Stimmungen find feine Sache nicht. Er iit abjolut 
gelund defadente Regungen find ihm fern, und das it 

ei einem modernen Lyriker, der Conrad doch fit, fehr 

bemerkenswert. Das macht, Conrad ift in feinen Denken 

" und yühlen — das erjtere überwiegt bei weiten — um> 

beeinflußt. Er repräjentiert eine WBerjönlichkeit. Steine 

eigentlich Iyrifche, aber doc eine dichterijche, und dies 
macht fein Versbuch interefjant und wertvoll. Wir fehen 
einen ganzen Mann dahinter mit Hi Stirn und 
flanımendem Geift, der fich gelegentlich auch gern einmal 


ug 


fatirifch geberdet. Sein „Salve Regina“ ijt eine Art 
Bekenntnis, und das ijt wahrlich nicht das geringite, 
was man don einem Versbuche jagen Fann. 

Halle a. S. Dr. Hans Bethge. 


Eyrifhe Studien. Bon Hans Gerhard Gräf. Weimar, 
Hans Lüftenöder. Preis 0,90 M, 

Eine harmlofe Begabung, die wirklic) Iyrifch em- 
pfindet, aber nicht genug Sprachgewalt bat, um die 
Empfindung originell zu meijtern. CS bleibt alles 
„unericbifeh® und mir manchmal fühlt man, daß bier 
etwas wie ‚zlügelraufchen einer Seele ift. Das Thal 
blüht und zrau Nachtigall fingt und fpringt; Waldbad) 
der jließet, Donner der frachet, Sonne die lachet. . . 
Das ift befierbemiittelte Seifenfieder-Boefie. Ein Pbilo- 
loge, der feinen Goethe ehrt, dürfte nicht wie Dr. Gräf 
fingen: „Walle, Mars, im milder Pracht, walle durch die 
Maiennacht.* Ein Lied dom — lehrt, daß „Ver— 
trauen und Mut ſich nicht dem Schickſal beugen thut,“ 
und ein „Tanzlied der Mücken“ iſt von tiefſter Komik. 
Hie und da löſt ſich eine ſchöne reine Strophe los, aber 
ſie geht unter in dieſem See von Plattheit. 

Ludwig Jacoborwski. 


Neue Gedichte. Bon Bujtav Nenner. Selma 
Charlottenburg, Scillerjtraße 94a, 1898. Mit. 1,50. 
AS Guftad Nenner dor drei Jahren feine eviten 
Gedichte Herausgab, wurde er don allen Seiten als 
einer der hervorragendften neneren Lyriker begrüßt, und 
das Büchlein hatte einen verhältnismäßig jehr jtarfen 
Grfolg, den 08 zum Teil freilich auch den Lebens— 
verhältniffen des — aus Handwerferfreifen  bervor: 
gegangenen — Dichter verdanfte. „Nedenfall$ war der 
Srfolg ehrlich verdient, denn diejes Eritlingsiwerf zeigte 
feinen VBerfaffer als einen ewnjt jtrebenden, über die 
tiefften Probleme des Kebens grübelmden und die Wunder 
der Natur begeijtert preifenden Dichter, dem ein erjtauns 
licher Neihtum an Bildern, eine Shwung= und glutvolle 
Sprade und eine anerfennenswerte Technif zu Gebote 
Itanden. So durfte man auf die Weiterentwidelung 
diefes jungen QTalentes wohl gejpannt fein. Leider hat 
feine zweite Sammlung nicht gehalten, was die erjte 
verfprach. Mich felbjt wenigjtens haben die „Neuen 
Gedichte“ einigermaßen enttäufcht. Gewißg find auch 
unter diefen einige durchaus gelungen und als eine 
wertvolle Bereicherung unferer Litteratur zu bezeichnen, 
wie das Kleine, einfache „An Deiner Seite“, die wunder: 
dolle Dämmerungsfzene „Ziviejprach“, die ergreifende 
Friedhofsſchilderung „Ein Bild“ mit dem prächtigen 
Schlußbilde — eine vollblütige Nofe füht die Knochen— 
lippen eines über der Thür des Beinhaufes eingemauerten 
Schädeld — und noch einige andere. Aber wir werden 
in diefer neuen Sammlung gar zu häufig durch eine 
auffallende Originalitätshajcherei abgejtoßen. Das zeigt 
ih zunäcdhit in den Bildern, die Nenner gebraucht. 
Man muß zugeben — und das ift ihm hoch an— 
äurechnen — daß er fich niemals zu abgegriffenen, jchon 
anderweitig benußten herabläßt; ftetS fjucht er für 
feinen eigenen Gedanten auch) fein eigenes Bild, und oft 
mit großartigem Erfolg. Aber er jucht eben zu fehr 
danach; man merkt e3 feinen Bildern mur zu oft an, 
daß fie ihm nicht zugleich mit den Gedanfen vorjchwebten, 
fondern daß es ihn Mühe kojtete, fie aufzufinden. Won 
den nl, einer Stadt jagt er, fie „ziehen fich durch 
das Licht wie vielverichlungene Schrift, wie Surchen 
fraus im Geficht“. Der Himmel „giept Wie ein ums 
gejtürzter Becher taufend Wonnen nieder“, beraujchend 
„iſtrömt des Lichtes Wein, der uns umflieget, durch die 
Slieder’; die Nacht „taumelt bin durch der Blumen 
Ihwüles Mom“ u. |. w. Diefes Suchen nad) er 
Wendungen zeigt ih auch in der Spradie, Die 
daher oft erfünjtelt, unnatürlich und zumeilen jogar 
Ihwülftig erjcheint. Nenner denkt und grübelt bei 
jedem Berje, jedem Worte, foda darüber oft die 
Anfchauung verloren geht und die Neflerion überwiegt. 
Gr möchte jo vieles in einen einzigen Sak, einen 
einzigen Ausdrud hineinprejjen, day man nicht jelten 


Berlin. 
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eine Stelle mehrmals lefen muß, um fie zu verjtehen, 
wenn fie nicht überhaupt unvderjtändlich bleibt. 

Trogß aller Ausitellungen aber, zu denen Die 
„Neuen Gedichte” Beranlaffung geben, halte ich Gujtad 
Nenner doch für einen hervorragenden Lyriker; das er- 
fennt man ohne Zweifel auch in diefer neuen Samm- 
lung an den padenden Schilderungen des riejenhaften, 
bundertfchlündigen, eis- und fchneebededten Gebirges, 
de8 Meeres im feiner gewaltigen Ginfamfeit, der 
Sonnenpracht zu allen Zeiten des Tages und Nahres, 
und des — Menſchenelends, an ſeiner hervor— 
ragenden Sprachgewalt, ſeiner nur ſelten verſagenden 
Technik und dem tiefen Ernſt, von dem jeder 
ſeiner Verſe durchweht iſt. Und wenn er einmal 
die — in der er ſich jetzt noch befindet, über— 
wunden und aufgehört haben wird, nur in dem zum 
Himmel ſtrebenden Aar, der ſich „den Horſt in der 
Sonne bauen“ und ſie „jauchzend aus ihren Achſen 
reißen“ möchte, ſein Ideal zu ſuchen, dann wird er 
ſicher zu unſern erſten Dichtern zu zählen ſein. Viel— 
leicht aber liegt ſeine Begabung weniger auf dem rein 
lyriſchen Gebiete, das er jetzt vorzugsweiſe pflegt, als 
auf dem epiſchen und lyriſch-epiſchen. Das ließen ſchon 
einige Gedichte der erſten Sammlung vermuten, das 
machen mir jetzt zwei ſeiner „Neuen Gedichte“, die zu 
den beſten der Sammlung gehören, faſt zur Gewißheit: 
die anmutig plaudernde Erzählung „Michelangelo“ und 
das aus einer Reihe von ſchönen, nefen und ergreifenden 
Bildern zuſammengeſetzte Schlußgedicht: „Ja Wunden 
gibt es, die nicht heilen können.“ 


Hannover, Max Ewert. 


Neue Lieder der besten neueren Dichter. Für's Volt 
zufammengeftellt von Dr. Ludwig Jacobomsti. 
Budhichnmd von Herm. Hirzel. Verlag don M. 
Liemann in Berlin C.25. Preis 10 Pfennig. 

Sjacobowsfi hat hier mit feinen Gefchiet den dantens- 
werten Berfuch unternommen, die übliche jchundhafte 

Ktolportage-Lyrif (zweideutige Kuplets u. f. mw.) durch 

eine Sammlung der beiten neueren ”yrit mit gleicher 

Waffe, durch Ktolportage-Vertrieb, zu befänmpfen. Diefe 

160 Seiten, auf denen mehr al3 50 Dichter der Gegen- 

wart zu Worte fommen, find nicht nur in Bezug auf 

ihren eigentlichen Ziwed mit beiten Gefhmad ausgewählt: 
nein, fie find mehr al8 das, fie find überhaupt eine 
ganz vortreffliche charakteriftiiche Anthologie für das 

Iyriihe Schaffen der Gegenwart, eine Anthologie, in 

der mit Ausnahme etlicher volfsferner neuefter Wiener 

und Berliner wohl jeder Nante vertreten ift, dev nur 
einigermaßen in Betracht fonımt. Das unglaublich 
billige Fleine Ding, das fich fo Hübfc bequem in der 

Nodtafche mit hinaus in die Sommerfrifche tragen läßt, 

fei Je Litteraturfreund beiten empfohlen, zu eigenem 

Gebrauch und zu dubßendweifem Verjchenfen. 

Berlin. Fritz Lienhard. 


Dramatifcßes. 


Der Berr der Welt. Tragödie in 5 Akten von Elifar 
von Stupffer. Berlin 1899. Verlag des dramatur: 
giſchen Inſtitutes. (E. Ebering). 

Manmup nicht gerade ein Anhänger des konſequenten 
Naturalismus fein, um an Arbeiten, wie der vorliegenden, 
feinen rechten Geichmad mehr finden zu fönnen. Selbjt die 
dramatifche Epigonenpvefie der letten Jahrzehnte hat 
bejjereg und reiferes gezeitigt. Immerhin Hat der 
Autor eine große — für ſich: ſeine Jugend. 
An der hat jeder einmal gelitten, und deshalb muß 
das, was er mit ſchülerfrohem Eifer übernehmen zu 
müſſen glaubte, ſcharf von dem geſchieden wenden, was 
er an Eigenem bietet und wirklich kann. Genug für 
ihn und ſeine litterariſche Zukunft, daß ſich dieſe 
Profillinie einer künſtleriſchen Perſönlichkeit, wenn auch 
noch nicht ſcharf, ſo doch in immerhin bemerkenswerter 
Deutlichkeit von dem verwaſchenen Hintergrund ſeiner 
Vorbilder abzeichnet. Es ſind nicht gerade bedeutende 
Meiſter, denen Eliſar von Kupffer nacheifert; und dem 
blaſſen Original folgte deshalb eine noch farbloſere Copie. 


In der Mitte der Handlung ſteht Theophylakt, 
ein Sohn des mächtigen Grafen von Tusculum und 
Neffe Benedikts VIII. nach deſſen Tod er als 
Benedikt IX. ſelbſt den päpſtlichen Thron beſtieg. Der 
Autor hat ſich der Geſchichte gegenüber manche Licenz 
geſtattet, und in die Liebesepiſode zwiſchen Agnes de Saco 
und Theophylakt mehr Romantik hineingeſponnen, als ſich 
dieſer gemeine Wüſtling ſelbſt in ſeinen jüngſten Jahren 
träumen ließ. Aber dieſe Thatſachen wären noch lange 
kein Vorwurf für den Dichter, wenn er ſich hierin auch 
als ſolcher erwieſe, d. h. die Kraft hätte, uns ſeine 
Auffaſſung als Notwendigkeit zu ſuggerieren. Dieſe, 
ich möchte ſagen —— * Gewalt eigenſter Poeſie 
wirkt aber von keiner Stelle ſeines Werkes auf uns 
hinüber. 

Am deutlichſten offenbart ſich dies in der Zeichnun 
der Grafen von Tusculum und Sabina, Alberich J 
Crescentius, — der Führer jener mächtigen Patrizier— 

eſchlechter, die den deutſchen Kaiſern oft ſo hartnäckigen 

Widerſtand geleiſtet, und im Kampfe gegeneinander, 
durch zwei Jahrhunderte der Schrecken Roms waren, 
deſſen Oberherrſchaft ſie anſtrebten, und dem z. B. die 
Grafen von Tusculum nicht weniger als ſieben ihres 
Geſchlechtes zu Päpſten aufzwangen. Welche Profile 
hätte ein fertiger Dramatiker aüs dieſem Travertin 
herausgearbeitet, welche Natternſchlupfwinkel in dieſen 
Seelen bloßlegen können. Aber nichts von alledem! 
Unſerem Autor genügt es, die Beiden, je nach Bedarf 
an der Spitze ihrer Mannen aufziehn, und ſich wie die 
deutſchen Haudegen einer Ausſtattungsoper, ziemlich 
erträgliche Grobheiten an den Kopf werfen zu laſſen. 
Die weibliche Hauptfigur des Stückes, Agnes, Tochter 
des Grafen de Saco und ſpätere Geliebte Theophylakts, 
iſt gleich ſchablonenhaft geraten, wie überhaupt die 
ganze Handlung des Dramas mehr peinlich als tragiſch 
anmutet. 

Das ſind ſchwere und auffallende Mängel; aber 
ich hätte ſie weniger ſchroff hervortreten laſſen, wenn 
ich nicht trotzdem der Ueberzeugung wäre, daß Kupffer 
einmal noch beſſeres und eigenſtes leiſten könne. 
Zunächſt iſt ihm eine nicht geringe Formgemwandtheit 
eigen. hr dürfte fie) mit der Zeit auch die Macht 
fubjeftiver Bejeelung der Sprache zugefellen, und jene 
geheimmisvolle Gewalt, die den echten Dichter über die 
Seftaltung des Typifchen hinweg allmählich zur Fein— 
kunſt des Individuellen emporführt. 

Muten die Helden dieſes Dramas auch noch durch— 
weg wie plump zubehauene Relieffiguren an — neben 
ihnen ſchreitet doch ein wirklicher Menſch einher. Es 
iſt dies der Abt und Geheimkämmerer Bartholomäus. 
Solcher „Camerlengos“ mag der Vatikan ſchon viele 
geſehen haben. Er macht uns nicht bloß an ſich, 
ſondern auch an die Zukunft des Dramatikers Kupffer 
glauben. 

Wien. M. E. delle Grasie. 


Bitteraturgefchichtfiches. 


Klaus Grotb. Sein Leben und feine Werte. Ein 
deutfches Nolfsbuch von 9. Sierds. Mit einem 
Kupferdrud. DVerlag don Lipfius & Tifcher (Kiel 
und Leipzig) 1899. X, 452 ©. M. 5,—. 

Klaus Groth. Zu jeinem 80. Geburtstage. Von Adolf 
Bartels. DBerlegt bei Ed. Avenarius (Leipzig) 1899. 
145 ©. M. 1,75 (2,50). 

Die Abjicht, die Sierds geleitet hat, ein Voltsbuch 
zu jchreiben, iit jehr löblihd. Der Volksdichter verdient 
eine Biographie, die für das DVolf bejtinmt ijt. Klaus 
Sroths Leben wird uns hier zum erjten Mal nıit größter 
Ausführlichfeit bis auf den heutigen Tag bejchrieben, 
und feine Werfe werden bis ins einzelne inhaltlich be- 
jprochen. Aber ein echtes Bollsbucd) wird es trotzdem 
wohl leider nicht werden. Für die weiteren Kreife it es 
viel zu umfangreic) und deshalb zu teuer. Außerdem 
bat e8 den Fehler, daß das Minderwichtige- im Leben 
und in der Dichtung zu ausführlich behandelt ijt und 
itellenweife alte Stathederweisheit breit getreten wird. 


1181 Bejprehungen: Hetel, Wendt. — Bühnenchronif: Breslau, Praag. 
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Auch) fteht es, wie in der Einleitung übrigens bemerkt 
ift, auf dem Standpunkt unbedingter Verehrung für den 
Dichter. Ein Fritifches Bud will e3 garnicht ein. 

Dies versucht Bartel$ mit feinem Schriftchen. Hier 
-jind die biographiichen Notizen nur eingefchoben zwifchen 
die eingehende äjthetijche und litterargejchichtliche Würdi- 
gung der einzelnen Werke. Am großen und ganzen 
teilen wir feinen Standpunft, den er einleitend Klar an- 

iedt: Klaus Groth ift einer der großen deutjchen Lyriker, 
in „uieborn“ fteht einzig da, und feine größeren 
epifhen Dichtungen und plattdeutichen Profaerzählungen 
verdienen mehr gelejen zu werden. Aber auch Bartels 
Ichreibt zu fehr al3 Landsmann, Bewunderer und Freund 
Groths. Und dann hätte er es beſſer unterlaſſen, an 
der ſchon lange und für alle Zeiten in der Litteratur— 
geſchichte feſtſtehenden Bedeutung Reuters zu rütteln, 
um Klaus Groth in helleres Licht zu ſtellen. Das hat 
Groth zum Glück nicht nötig und Reuter nicht verdient. 
Beide ſind Meiſter auf ihrem Gebiete. Bartels ſchadet 
Reuter damit nicht mehr, höchſtens ſich ſelber, wie auch 
mit dem unverſtändlichen Hervorheben des lieben Ich 
(S. 113, 142). 

Wir find dankbar für diefe beiden pietätvollen Fyeit- 
gaben, warten aber noch auf eine Groth-Biographie von 
bleibenden Werte. 

Hamburg. 


Wie der Deutiche Tpricht. 
liden Sprade. Bon ©. Heßel. 
Grunow. 

Nirgend beſſer als in den bildlichen Ausdrücken be— 
kundet ſich die Klugheit und der Humor des Volkes. 
Wer ſeine Eigenart ſtudieren will, ſeine Sitten erkennen, 
ſeine kulturgeſchichtliche Entwickelung verfolgen will, der 
lauſche dem Volke ſeine Sprichwörter, ſeine Schlagworte 
und Redensarten ab, und er wird eine Fülle von An— 
regungen erhalten. Hetzel giebt uns eine Sammlung 
dieſes Schatzes in höchſt überſichtlicher Darſtellung. Die 
Kernworte ſind alphabetifch geordnet und bilden die 
Spitzmarke für alle mit jenem Wort verbundenen Redens— 
arten der Zitate. Bei dieſen iſt in Klammern die Her— 
kunft, bei jenen die Auslegung angegeben. So hat der 
Verfaſſer auf 23 Bogen ein reichliches Material fleißig 
zuſammengetragen, und alle, die den Bilderſchatz der 
deutſchen Sprache lieben, ſollten ihm dafür dankbar fein. 

Berlin. Sigmar Mehring. 


Karl Lorenz. 


Phrafeologie der volfstünt= 
Leipzig, Fr. Wilh. 


Merfchiedenes. 


Reden aus der Schule und für die Schule. Yon G. Wendt. 
Karlsruhe, Verlag von Friedrich Gutjch. Preis M. 2,50. 
Hinter dent anfprudßslofen Titel birgt fich weit 
nieht, als eine Auswahl von gelegenheitSmäßigen Reden: 
in gedrängter Zorn enthalten diefe Blätter den Umwiß 
einer mehr als fünfzigjährigen, verantiwortungs- und 
fegensvollen Erzieherthätigteit‘ und die Eifenz einer univer= 
fellen, erfenntnisveichen, einer jofratiiden Weltan- 
fchauung, die das Maß der Dinge aus einer innigen 
Durchdringung der klaſſiſchen Kulturen aller Zeiten ge- 
wonnen hat. Mag man immter in der Theorie ein 
Gegner unferes humaniftiihen Gymnafiums und feines 
dent praftifchen Leben zu wenig angepaßten Bildungs- 
weges jein: wer das Glüd gehabt hat, ihn unter ver- 
ftändiger Leitung und Aufficht zu durcchtvandern, wen 
in den Entwidlungsjahren die Sonne Homers wirklich 
geleuchtet hat, der möchte den erworbenen Befit ſchwer— 
lich je gegen eine größere Mitgift an praftiichemodernen 
Nealfenntniffen eintaufchen. Wendt ist als einer unferer 
beiten Schulmänner befannt, die an dent alten Elajlischen 
Sdeale feithalten, ohne andere Anfchauungen gering zu 
achten. lato und Goethe jind die Pole jeiner Xebens- 
auffaffung, die fi) doc fo gar nicht in rüdjtändiger 
wmweltfrender ®elehrtenhaftigfeit verpuppt und den G®eijt 
der jugend nicht in fchenmatifche Formeln ferfert, fondern 
Bes allem Schönen, Reinen, Wahren zu dienen lehrt. 
len zuntal, die feit einem Menjchenalter das von 
Wendt geleitete Gymmafium in Karlsruhe mit Dante: 


barkeit für einen vornehmen, gerechten und gütigen 
Lehrer verlafjen haben, darf die vorliegende Ausgabe 
feiner Schulveden ein bleibendes Vermächtnis fein; aber 
auch Anderen, fofern fie in einer weitbegrenzten Ge- 
danfenwelt die innere ‚zreiheit finden, wird das Buch 
manches löjende und jtärfende Wort zu jagen haben. 
Berlin. J- E 


Von Kofeph Kürfchners „Deutfcher Litteratur- 
talender“ (Leipzig, ©. 3. Söfchenfche Verlagshandlung; 
Preis ME. 6,50, geb.) ijt der neue 21. Jahrgang er: 
fhienen. Daß er um ein halbes Hundert Spalten ftärfer 
ift, als fein Vorgänger, hat er wohl der übergroßen 
ajtfreiheit für Litteraturpaffanten aller Art zu danken, 
die den verdienten Herausgeber mit „einem Wirte 
mwundermild“ vergleichen läßt; aber in derartigen Nach— 
Ichlagewerfen ijt daS Zuviel weit unbedenklicher, al3 das 
Zumenig, und nad der Seite der Vollitändigfeit gilt 
das Buch fchon lange al ein Mufter an erreichbarer 
Genauigkeit. Abgejehen don feinen hohen praftiichen 
Nugen, über den man jchon fein Wort mehr zu ver: 
lieren braucht, ann auc, der Statiftifer vieles daraus 
lernen. Er erfieht 3. B., daß 1500 Drudipalten nötig 
find, die Namen und Werfe aller deutfchen Schriftfteller 
aufzunehnten, was bei einem Durchjchnitt von 9 Namen 
für die Spalte rund 14 000 Erijtenzen ergiebt. Er kann 
auch feititellen, daß Deutfchlands fruchtbarjter Schrift- 
jtellev in Wien lebt und Andrä Heinric) zogowiß heißt. 
Diefer Herr bat feit dem ahre 1880 die anjtändige 
Zahl von 117 Bänden Erzählungen erfcheinen laijen 
(darunter allein 13 im ‚Jahre 1887) und bededt mit 
feinen Büchertiteln im „Nürfchner“ volle anderthalb 
Spalten, während fih 3 DB. unfer berühmter Lands— 
mann Mar Veüller in Oxford bei einigen jiebenzig 
Bänden mit einer Spalte begnügt. m übrigen dürfte 
Paul Heyje augenblidlich der Zahl feiner Werfe nad 
an der Spitre unferer Erzähler jtehen. —- Die Porträts 
von Mar Halbe und Otto Erich Hartleben find diesmal 
dent Stalender beigegeben, dejjen fchnude und folide 
Austattung zu den befannten Thatfachen gehört. 00 





Bübnenchronik. 


Breslau. Das Neue Sommertheater eröffnete am 
1. Suni feine Vorjtellungen mit Jbfens „Komödie der 
Liebe.“ Die bereits im Jahre 1862 erfchtenene, doch eben 
erjt durch Ehrijtian Dlorgenjterns treffliche Verdeutjchung 
der deutfhen Bühne erichlofiene Satire fonnte bei guter 
na und trefflihem Zufammenfpiel einen un 
beitrittenen Erfolg erzielen. Trogdem wollte e3 fcheinen, 
als ob der größte Teil des zahlreichen Publikums die 
Darjtellung mit mehr Sntereffe als Verjtändnis ver: 
folgte. Das Wert felbft enthält neben großen dichte- 
tiihden Schönheiten einen jcharfen epigrammatifchen 
Wit fowie in nuce jchon alle Vorzüge von Ibſens be— 
munderungsmerter Technik und philofophifcher Tiefe. 
Die einleitende und begleitende Mufif ijt von dem 
berliner Komponiften Edmund Herb gejchrieben. 

Lothar Schmidt, 


Prag. Die diesjährige Saifon des Nationaltheaters 
in Prag war an Nopitäten bisher recht arm, vollends 
an heimifchen und bejonders an erfolgreichen heimifchen. 
Das Yubiläun des alten Stliepera, eines Dranıatifers 
aus der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts, brachte einige 
ganz veraltete Lujtfpiele auf die Oberfläche: ein 
pfeudomodernes Drama „Ohne Liebe“ von Yadedy fiel 
ab, ein Fyrauenftüd „Ein unbekannter Kontinent“ von 
DB. Vilova Kunetidä enthielt einige poetifche Mädchen: 
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jcenen, lieferte aber nach dem Prinzipe der Verfafjerin, 
für die der Mann eine bloße Drohne ift, mit deren 
Biychologie man nicht viel Zeit verlieren darf, folche 
Zerrbilder de3 männlichen Gejchlechts, daß es unhaltbar 
war; auch mit einer hölzernen hiftorijchen Tragödie don 
Vléek wurde nur ein Jubiläumsabend totgeſchlagen. — 
Von fremden Stücken iſt vor allem Roſtands „Cyrano 
de Bergerac“ zu nennen, der in der trefflichen Ueber— 
ſetzung Vrchlickxs eine hier ganz ungewöhnliche Zahl 
von Aufführungen erlebt hat, hinter der die von Bertons 
und Simons „Zaza“ zurüdbleidst. Von deutjchen 
Dramen ijt Hauptmanns „Fuhrmann Henschel“ (jehr gut 
im Dialekte des Niefengebirges überjeßt von U. Stasef) 
dom Publifun nicht eben günjtig aufgenommen worden, 
hat aber bei der Stritif viel Anklang gefunden, freilich 
auch Polemiten hervorgerufen; an Sudermanns „Blüd 
im Winfel* wurden fajt nur die Vorzüge der Technif 
anerkannt. Die rohe Berbrechertragödie Rovettas, 
„Die Unehrlichen“, Dumas „Srancillon“, Gabriel 
sinnes „Eule” bilden den Nejt der ermähnenswerten 
Novitäten. Die Gefelljchaft der FYrau Savina trat nad) 
ihrem berliner Gajtipiele an einer Neihe don Abenden 
auch im Nationaltheater auf und eriwedte großen 
Entdufiasmus. — Viel zahlreichere deutfche Dranıen 
führte die zweite Böhmische Bühne Prags, das Theater 
der Borjtadt Smichov, in einem yclus moderner 
Dramen auf; bier jfah man „Sodoms Ende“, „Bartel 
Turafer“, „Die Schmetterlingfchlacht“,  Narlweis' 
„Grobes Hemd“, Bahrs „Tſchaperl“, Brociners „Hochzeit 
don Baleni*, Dörmanns „Ledige Leute“, von 
Standinaviern Strindbergs „Vater“ und Wieds 
„Hochzeitsnacht“. — Ein jymboliftifches Dranıa des 
Herausgebers und Kritifevs der „Moderni Revuö“, 
Siri Karäfek, „Eine brennende Seele“,das als allerletttes 
Xebenszeihen einer jett aufgelöjten „intimen freien 
Bühne“ Hier in Scene ging, blieb vollfommen uns 
derjtanden und gab lediglich dem Autor Gelegenheit zu 
einer gründlich verdeutlichenden Umtarbeitung. 
Ernst Kraus. 


Der Goetbe=-Tag in Weimar. 


Die Mitglieder der Goethe-Gejellichaft, die fi am 
27. Mai, erheblich zahlreicher als je zuvor, zur 14. General- 
berfammlung in Weimar einfanden, haben ftatutengemäß 
bei der Präfidentenwahl nicht mitzufpredyen. Sie er= 
fuhren von Kuno Fifcher, der al$ Alterspräfident die 
Sitzung eröffnete, daß an Stelle Eduards von Simfon 
der Geheime Nat Dr. Karl Nuland zum Präfidenten 
der Goethe-Gejellfchaft gewählt worden fei. Die erjte 
offizielle Nede, die dann gehalten wurde, galt dem 
heimgegangenen Präfidenten. Karl Frenzel verfah dies 
Amt mit großen Gejichid. Er fchilderte in fornvoll- 
endeter, gedantenreicher Charafteriftif das Wejen Eduards 
d. Simfon, der einzigartigen Perjönlichfeit, die das ganze 
Sehnen des deutjchen Volkes, fein geijtiges Trachten 
twie fein politifches Streben in fich vereinte und jo eine 
Brüde fchlug don der Goethe-Zeit zur Bismard-Epoche. 

Den Feitvortrag hielt diesmal Erih Schmidt; fein 
Thema war: „Goethes Prometheus“. Aus der Fülle 
feines umfafjenden Wilfens gab er ein jprühend leben- 
diges Bild don der Entjtehung und den Schiejalen des 
dramatifchen Fsragments und von der Wandlung des 
Dichters in feiner Stellung zum Problent des —— 
Titanen, das Werk in den großen Kreis des goethiſchen 
Geſamtſchaffens und in den weiteren der Weltlitteratur 
rückend. Wie Fauſt und Mahomet geleitet Prometheus 
den Dichter von der Frühzeit ins Alter hinein. In 
den Jahren des Sturms und Drangs wird der himmel— 
ſtürmende, menſchenbildende Götterfeind eine grandioſe 
Berkörperung des Ideals der Geniezeit. Spinögiſtiſcher 
Atheismus hielt hinein, und was NRouffeau, Hamann 
und Herder dem jungen Dichtergaben, klingt wieder in einer 
mwunderfamen „Morgendämmerungspoejie der Urzeit“. 
Doh Titanismus und Zerrijjenheit weichen abgeklärtem 
Menjdentum und innerer Harmonie Weimar und 
Stalien bringen „Mäßigung dem heißen Blute*“, mit 
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gelafjener Weltweisheit erfennt Goethe nun die „Grenzen 
der Menfchheit“, und warnend erhebt er feine Stimme: 
„Denn mit Göttern fol fich nicht mejjen irgend ein Denjch“. 
Ganz anders als eheden erjcheint in der „Pandora“ die 
Gejtalt des Prometheus. Wie der greife Fauſt einſtmals 
ein metaphufifcher Sucher nad) Wahrheit, fich zur vita 
activa befennt, fo ift aus dem trogigen Widerfacher des 
Zeus der Wrometheus geworden, der die Lehre der 
arbeitsfrohen a N predigt: „Des echten Mannes 
wahre Feier ift die That.“ 

Aus den fachlichen Fahresberichten der Generals 
verfanmmlung ijt wenig wichtiges zu melden. Die Mit: 
gliederzahl der Gejellichaft jteigt nicht. ihre Finanzen 
ftehen trotdem vortrefflih, zumal Staatsminifteriunt 
und Landtag von Sadjen-Weimar fie für fteuerfrei er= 
flärt Haben; zum Fonds für das ftraßburger Denkmal 
des jungen Goethe konnte das hübjche Sümnichen von 
1000 ME. beigejteuert werden. Dem Goethe: und Scjiller- 
Archiv, in dejjen Räumen am 28. eine don der Gefell- 
fchaft gefchenfte, von den jüngeren Donndorf aus 
Stuttgart modellierte Marmorbüjte der Großherzogin 
Sophie feierlich enthüllt wurde, find wieder neue Schäße 
zugeführt worden, an erjter Stelle die von der Reichs: 
druderei in derblüffender Aehnlichfeit hergejtellten Nach: 
bildungen der Goethes-Handfchriften der berliner Königl. 
Binliothef (Egmont, Balentinfcene, Walpurgisnadt, 
tleinere Yettel). 

Aufs liebenswürdigfte bewirtete der Hof die Goethe= 
Säfte. Die Erbgrogherzogin lud zu einer Abendgejell- 
fchaft mit „Urfauft“-Vorlefung, für die man Hedwig 
Niemann-Naabe und Anna Schranım aus Berlin ent- 
boten hatte. Anı anderen Tage aber — und das war 
die hönfte Gabe — fchenkte ung das alte Hoftheater 
eine herrliche Tafjio-Aufführung. Stella Hohenfel3 aus 
Wien jpielte die Prinzefjin, unvergleichlic und under: 
geplich, Voffart aus — den Antonio als ein 
Meiſter der Diktion, Wiecke aus Dresden war ein 
temperamentvoller Taſſo, und Frau Praſch-Grevenberg 
aus Berlin eine pikante Leonore Sanvitale. Liſzts 
ſymphoniſche Dichtung „Taſſo“, vor 50 Jahren zur 
Soethe=Bentenarfeier fonıponiert, leitete den Abend ein, 
ein anfpruchslofer Epilog don Ludwig Fulda, den die 
— mit ihrer Zauberſtimme ſprach, ſchloß ihn ab. 
Es war eine höchſt würdige „Vorfeier von Goethes 
150. Geburtstag“. Der 28. Auguſt ſelbſt ſoll in des 
Dichters Vaterſtadt feſtlich begangen werden. Das Freie 
Deutſche Hochſtift zu Frankfurt hat ſich mit der Goethe— 
Geſellſchaft vereinigt, um gemeinſam die Vorbereitungen 
zu treffen. 

Max Osbormn. 





at fcheint es, al wolle das fcheidende Kabhr: 
hundert feine Großen alle felbjt noch mit ins Grab 
nehmen: binnen weniger al3 neun Monaten hat es 
ung Theodor Fontane, Gonrad Ferdinand Meyer und 
nun auch joeben nod) Stlaus Groth entriffen. Grit 
dor wenigen Wochen hatte der ungebeugte Achtzigjährige 
den überreichen Grntefegen der Liebe und Verehrung 
einfammeln dürfen, den feine danfbaren Landsleute 
inner- und außerhalb des Reiches ihm darbrachten, und 
die impofante vlämifche Groth=7zeier, die Ende Mai in 
Antwerpen ftattfand, follte die letzte, große ‚zreude des 
Greijes jein, der am 1. Juni nad ganz furzer Krankheit 
die Augen für immer fchloß. Faft wie ein freiwilliger 
Adfchied vom Leben mutet diefes jtille Eingehen in die 
Emigfeit an, mitten int hellen, blühenden Frühling und 
unmittelbar im Anjchluß an die feitlihen Tage, die den 
äußeren Höhepunft und den Ausflang eines erfüllten 
Lebens bilden follten. Darum fehlt dem friihen Schmerz 
über fein Scheiden jegliche Bitterfeit und der Stadel 
der Trauer. Man hat den Gindrud eines jchönen, 
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flaven Sonnenuntergangs mit der friedevollen Weihe 
des Feierabends. Und man fühlt, daß bier eine finder: 
reine Dichterfeele, der Erdenjchwere entladen, ihren Weg 
zurüdgefunden hat — „den lieben Weg ins Kinderland.“ 


% * 

In Karlsbad iſt am 28. Mai der Schriftſteller und 
penſionierte Sektionsrat Cajetan Cerri im Alter von 
73 Jahren — Gr hat in früheren Jahren eine 
große Anzahl von Werfen Iyrifchen und dramatifchen 
‚snhalt3 in italienifcher und deutſcher Sprache ver— 
oͤffentlicht, u. a. eine italieniſche Ueberſetzung don 
Moſenthals „Deborah“. 

* * 

Von litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten des aus— 
ländiihen Büchermarktes find anzuführen: Anderjen, ®.: 
Adam Öehlenschläger. Et Livs Poesie. Ungdom. $topen= 
hagen, 1899 (M. 7,50); Beers, 9. A.: A History of 
English Romanticism in the eighteenth Century. 
Neiw- York, 1899 (M. 10,—); Beſſom, Paul: Ferdinand 
Freiligrath. Etude biogr aphique et litteraire. Paris, 
Laisııy, 1899 (M. 1,50); Seh, 5.: Chansons allemands. 
Deutfche Lieder. Baris, Hadjetie 1899 (M. 1,50); Kont, 
%-: Lessing et l’Antiquite. Etude sur ’Hellönisme et 
la Critique dogmatique en Allemangne au XVIIl e 
sieele. Ir. Band. Baris, Lerour, 1899 (M. 3,50); 
“ Rarroumet, ©: Nouvelles &tudes d’histoire et de 
eritique, dramatiques. Paris, 1899 (M. 3,50); Pieri,’P.: 
La storia di Merlino (illujtriert). Bergamo, Inſtitut 
der graphiſchen Künſte, 1899 (M. 7.,. ); Poſer, C. E. 
Das deutſche Luſtſpieb bis auf Leſſing. Amſterdam, 1899 
(M. 1,30); Rouſtan, L.: Lenau et son temps. Paris, 
Carf, 1898 (M. 5,—); Nufjel, $. E.: German higher 
Schools. The History, Organisation etc. of secondary 
Education in Germany. Yondon, 1899 (M. 9,—). 
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a) Romane und (Nlovelfen. 
Bilfe, Ch. Die Pfingjtgloden. Eine Rauaniahlte, 


Halle, E U. Kaemmerer u. Co. 834 6© M. 1,— 
(1,80). 

Braddon, M. E. Am Berdadt. Roman in 2 Bbır. 
Wien, U. Hartleben, Geb. M. 1,50. 

Bunfen, Marie von. Auf Riedenheim und ander 
raahnnBe, Stuttgart, %. Engelhorn. 160 ©. 
M. 


Din — C. v. Die Erbtochter und andere Novellen. 
Dresden, E. Pierſon. 296 S. M. 3,50 (4,50). 

Ebenſtein, E. BVerirrte Seelen. Skizzen und Novellen. 
Breslau, Schleſ. Buchdruckerei. Schmal 8°. 
M. —,75 (1,—). 

GErnft, B. Den Leben 
En Alfred Schall. 
Ernft, Syn der Dafe: 

\ 


zurüdgegeben. Roman. 

2831 ©. M. 3,— (4,—). 
Erzählung. Oppeln, Georg 

De 192 ©. i € 

Falb, R. und Blunt, 6. Der Weltuntergang. 


Noman. „Berlin, Hugo Steinit. 217 ©. M. 3,50. 
Frapan, %. Hamburger Bilder für Hamburger tinder. 


Hamburg, Otto Meißner. 159 ©. M. 3,— (3,—). 
SGerhardt- Amyntor, D. vd. Mofenöl. Breslau, 
Sclef. Buchdruderei Schmal 8. 145 © M. —,75 
(>): 
Sersdorff, U. v. Ludomwifa.. NRonan. Dresden, 
Earl NReigner. 2 Bde. 202, 25 ©. M.6,— in 
1 Bd. geb. M. 7,—. 


Hirfdh, %. Aus dem er ebuch eines letten Lebens 


jahres. Dresden, E. Bierfon. 146 ©. M. 23,— 
(8,—). j 

Ihmis. Das Leben des Menfchen im Syenfeits. 
ZTragitonifher Roman. Jena, Bern Coſtenoble. 


217S. m. Titelb. M. 2— 


198 S. 


Vachrichten. — Der Büchermarkt. 
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Larpe, K. v. der. „Die Dachfenſter“. Erzählung. 
Dresden, E. Pierfon. 187 ©. M. 3,— (4,—). 
Meindl, 3. Erzählungen aus den Orient. Breslau, 


Schlef. Buchdruderei. 
(1,—). 
Beihtau, E. Allerlei Menjchen. — Helden. 2 Novellen. 


Schmal 8%. 249 M. —,75 


(KNürfchners Bücerjchat Nr. En Berlin, Herm. 
Hillger. 120. 128 © M. —,20. 
Römer, U. Gerettet. Novelle. (Kürfchners Bücher: 


Ihag Nr. 139). Berlin, Herm. Hillger. 12%, 128 ©. 
M. —,20. 
Schmidt, % Marinebilder. Erinnerungen eines See- 


niannes. Berlin, Ric. Edjtein Nachf. 141 ©. M. 1,—. 


Schröder, U. De jleswigsholfteenihe Husfründ. 
veipaig, DO Otto Lenz. 110 ©. m. Abbildgn. WM. 1,25 
(2,25). 

Stolze, E. Jagdpech. Tagdgeihichten. Berlin, Rich. 
Efjtein Nach. 134 ©. M. 1,—. 

Telmann, Konrad. Vaterrechte. Roman. Dresden, 
Carl Reißner. 230 S. 

Thieme, F. Eine a enheit. Kriminal-Roman. 
Berlin, Otto Janke. She, 243, 237, 247 ©. 
M. 10,—. 

Bely, E Prinz Niko. Roman. Berlin, Hugo Steinik. 
243 ©. M. 3,50. 

Blijtain, Bicomteffe de. DOberjt Dinville. Nach dent 


Franz. d. Yda Gräfin dv. Holnjtein. München, Nud. 


bt. 160 8. M. —,50 (5). 

Cajanova, ©. della Balle di. Meine Liebe. Jena, 
Hern. Gojtenoble. 123 ©. M. 2,— (3,—). 

San Eallifto, M. di. Das Dokument der Lady. 


Eine Hiftor. Erzählg. aus der Zeit der jüngjten 


wifhen Fzreiheitsfämpfe. Stuttgart, of. Not). 
214 ©. WM. 2,— (2,80). 
b) Lprifeßes und Spiſches. 

Andrejen, Johann. Aeols-Harfe. Gedichte. Flens— 
burg, G. Soltau. 94 S. 

Das lyriſche Wien. Eine moderne Leſe. Herausg. 
Be Aug. Renner Wien, Georg Szelinsti. 
59 ©. 

Eichert, %. Kreuzlieder. Stuttgart, of. Roth. 12°. 
81 ©. Si. 1.— (1,80). 

Freimut,Y. Schneeglödchen. Lieder aus dent Leben. 
Kempen, Klödner und Mausberg. 12%. 187 ©. 
M. 2,— 

Halufa, T. TQTautröpflein. Gedichte. Stuttgart, of. 
Roth. 120%, 82 ©. M. 1,— (1,60). 


Houben, H. Jakob Kümmelhofer. Ländlich-humor. 


Gedicht in 15 Geſängen. Kempen, Klöckner und 
Mausberg. 120. 110 S. M. 1,50. 

Kitir, Joſef. Lyriſche Radierungen. Wien, Ed. 
Hafjenderger. 50 ©. 

Poetifhe AZlugblätter. Auslefe zeitgen. Dich): 
tungen. Herausg. von Joſef Kitir und Barl Maria 
Klob. Wien, G. Szelinski. (Erſcheinen halbmonat— 


lich zu M. —,20). 


Schäfer, Theo. Leben und Träumen. Gedichte. 
Bern, Steiger u. Cie. 2 © M. 1,—. 

Schmidt-GCabanis, N. Stechpalmenzweige. „Ber 
waffnete Friedens“ -Dichtungen. Berlin, R. Boll. 
93 ©. m. Bildn. M. 1,—. 

Spielhagen, Friedrich. Neue Gedichte. Leipzig, 
2. Staadmann. 236% M. 3,—. 

"Walther, S. Florian Geyer. Ein Heldenlied. Berlin, 
Hugo Bermühler. 184 ©. M. 1,60 (2,50). 

Walther, W. Die „moderne“ Kunft. Zeit und 
Streitlieder wider die „Moderne“. Wien, Dr. Wilh. 
Walther. 229 S. M. 4—. 

Vrchlicky, J. Bar-Kochba. Dichtung. Deutſch v. 
V. Graf Boos-Waldeck. Dresden, E. Pierſon. 
366 S. M. 4- G,. 
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e) Dramatifches. 


Berthold, P. Frauenreht. Schaufpiel. Dresden, E. 
Pierfon. 56 ©. M. 1,50. 

Blum, M.%. Das hohe E. Luftipiel. Berlin, Martin 
Böhm. gr. 8%. 48 ©. M. 3,—. 

Brodet, %. %. Nemefis. Drama. Dresden, E. Pierfon. 
133 © M. 2,50. 

Greif, Martin. General Nork. VBaterl. Schaufpiel in 
5 Alten. Leipzig, E. 5. Amelang. 67 ©. 

Gumppenberg, Hans d. Der erjte Hofnarr. Schau— 


fpiel. Großenhain, Baumert und Nonge. 180 ©. 
M. 2,—. 

Houben, 9. Die Zeritörung Karthagos. Luſtſpiel. 
Ktenipen, Nlödner u. Mausberg. 23 © M. 1,—. 
Neymond, U. Ein Geburtstag. Dranıa. Xeipzig, 

Litt. Anjt., Aug. Schulze. 38 M. L,—. 


Schönthan, 7. dv. u. Kadelburg, G. Dramatifche 


Werfe. (1. Soldfiiche._ 130 ©. — 2. Die berühmte 
frau. 131 ©. — 3. Der Herr Senator. 128 ©. — 


4. Zwei glüdlihe Tage. 150 ©.) Charlottenburg, 
Mar Sinfon. gr. 8%. Je M. 3,—. 


d) Litteraturmwiffenfeßaft. 


PBerfall, Karl Fıhr. dv. Die Entwidelung des modernen 
Theaters. Godesberg-Bonn, Georg Schlojjer. gr. S®. 
19 ©. M. — 0. 

Schroeter, A. Nojef Lauf. Ein litter. Yeitbild. Wiese 
baden, Rud. Bechtold u. Co. 159 ©. m. 1 Bildn. 
M. 2,— (3,—). 

Wengerow, ©. A. Grundzüge der Gejch. der neuejten 
rutschen Litteratur. Ueberf. von Traugott Pech. 
Berlin, Joh. Näde. 35 ©. M. 1,—. 


e) Merfchiedenes. 


Bellermann, 9. Auguft Eduard Grel. Berlin, 
Weidmannſche Buchh. gr. 8%. VI, 220 9. M. 4,—. 

Bibliothek der Gejantlitteratur. Nr. 1246—1248. 
Federn, 8. Efjais zur amerif. Litteratur. 159 ©. 
Geb. M. 2,—. — Nr. 1249/50. Mengs, G. Karen. 
Eine Sylter Gejchichte. 132 ©. Geb. M. 1,50. — 
Nr. 1254. Grdmann-Ehatrian. Die Nantan. 
GCharakterbild. Deutich v. D. Schrug. 70 ©. M. —,25 
(—,50). — Nr. 1255 Giacomo, ©. di. Tantafia. 
— Das Ktlofter. Zwei Dichtgn. Aus dem Neapolitan. 
übertr. vd. &. Garel. 68 ©. m. Bild. Geb. mit 
Soldihn. M.1,—. Halle, Berlag von Otto Hendel. 

Biedermanı, K. Zeit: und Lebensfragen aus den 
Gebiete der Moral. Breslau, Sclef. Bırchdruderei 
1355 ©. M. 1,50 (2,50). 

Büchner, Ludwig. Die foziale Frage. Berlin, Hernt. 
Walther. gr. 8%. 16 ©. M. —20. 


Soldmann, PB. Ein Sonmer in China. Neifebilder, - 


2 Bde. Frankfurt a. M., Litterarifche Anjtalt. gr. 8%. 
261, 291 ©. M. 5.40. 

Kaifenderg, M.v.(M.v. Berg). Bon Gejandtichafts- 
attache. Briefe über Japan und feine erjte Sefellichaft. 
Hannover, M. und 9. Schaper. gr. 8%. 319 ©. 
M. 5,— (6,50). 

M.-Elotten. Anterifa. Neifebilder. Leipzig, Wild, 
Friedrich. gr. 8%. 127 ©. m. 10 U. MM. 2,50. 
Merian, Hand. Nihard Strauß’ Tondihtung Alfo 
fprah Zarathuftra. Cine Studie über die moderne 
PBrogranımfymphonie. Leipzig, Carl Meyers graph. 

Snititut. gr. 8%. 56 M. —,60. 

Muth, 8. (Veremundus). Die litterarifchen Aufgaben 
der deutjchen Statholiten. Gedanken über fath. Belle- 
triftif u. litt. Mritif u. j.w. Mainz, Yranz Kirchheim. 
gr. 8°. IV, 104 ©. M. 1,50. 

Niepen, $. Die Hohenzollern im Glanze der Dichtung. 
Für die deutjche Jugend und das deutjche Vol ge= 
jammelt. Mettmann, Ad. zridenhaus. gr. 80. 460 ©. 
M. 3,60. 
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Seedorf, H. Bon maurerifher Art und Kunft. Neun 
freimaurerifche Vorträge. Göttingen, Jranz Wunder. 
gr. 8. 36© M.L—. 

Siebold, A. Frhr. d. Der eivige Krieg und die Friedens: 
fonferenz. München, Aug. Schupp. 40 ©. IN. — 50. 

Werner, O. Die Menſchheit. Gedanken über ihre 
religiöſe kulturelle und I Entwidelung. Leipzig, 
E. — 260 S. . 3,50. 

Wolgajt, Heinrid. Das Elend unferer Jugendlitteratur. 
Ein Beitrag zur Tünftler. Erziehung der Jugend. 
2 Aufl. Hamburg, Selbjtverlag. gr. 8%. 218 ©. 

Cappelletti, Lieurgo. Napoleone I. Con XXIII 
foto-ineisioni. Mailand, Ulrico Hoepli. 272 S. L. 2,50. 

Condorelli, Natalie. Nei due emisferi. Viaggi. 
Mailand, Casa Editrice Baldini, Castoldi & Co. 
gr. 4%. 386 8. L. 10,—. 

Fumagalli, Giuseppe. Chi l’ha detto? Tesore di 
eitazioni italiane et straniere. Terza Edizione. 
Mailand, U. Hoepli. 626 S. L. 5,— 

Sund-Brentano, 5%. Die Baftille in der Legende u. 
nach bijtor. Dofumenten. Mit e. Borrede von . 
Sardou. Ueber. d. DO. Marfchall dv. Bieberftein. Breslau, 
Schleſ. Buchdruderei. gr. 8%. 308 ©. M. 5,— (6,—). 

Richet, Charles. Les guerres et la paix. (Les livres 
d’or de la science, No. 12). Paris, Schleicher, freres. 
190 S. fr. 1,—. 

Tolftoi, Graf. Die hriftliche Lehre. Bon Verf. rev. 
deutjche Ausg. Derausg. dv. E. 9. Schmitt. Berlin, 
Hugo Steinißk. 165 ©. M. 2,— 


Batafoge. 


Georg u. Eo. in Bajel. Katalog Nr. 89. Bibliographie 
Ind Bufbanterhint Deutfche Litteratur und Yitteratur- 
geſchichte. 

Langenhuyſen, C. L. van, in Amſterdam. Bulletin 
Nr. 63. Livres anciens et modernes. Ouvrages en 
tout genre. Gravures et Portraits. 

Mueller, % Edard in Halle a. ©. Biographien, 
Memoiren, Briefwechjel. Xitteratur und Gelehrten- 
geſchichte. 


Mitteilungen. 

Ein genealogiſches und heraldiſches Prachtwerk un— 
gewöhnlicher Art hat der ſchwediſche Kammerherr Graf 
Wrangel unter dem Titel „Die ſouveränen Fürſten— 
häuſer Europas“ in dem bekannten ſtockholmer Kunſt— 
verlag von Haſſe W. Tullberg herausgegeben. In zwei 
ſtarken Bänden, auf deren techniſche Ausſtattung erſicht— 
lich große Sorgfalt verwendet worden iſt, führt es die 
Bildniſſe ſämtlicher lebender Mitglieder der europäiſchen 
ſouveränen Fürſteuhäuſer vor, insgeſamt etwa 850 Por— 
träts in guter Ausführung, außerdem auf ca. 50 Voll— 
bildern die Wappen der fürſtlichen Häuſer mit deren 
hervorragendſten Reſidenzen und Lieblingsſchlöſſern: 
kunſtvolle Kompoſitionen des ſchwediſchen Architekten 
Lindegreen, der das Werk auch mit etwa 450 Vignetten 
geſchmückt hat. Der beigegebene Text führt die nötigen 
genealogifchen und hiftoriichen Einzelheiten auf. Das 
fojtbare Werk wird in einigen Monaten vollendet vor= 
liegen, der erjte Band ift fchon im Dezember erichienen. 
Zu beziehen it es durch jede befjere Buchhandlung 
und durch die berliner Filiale des Berlags: W., Yint: 
ftraße 16. 


Antworten. 


Fl. St. vo. P. in Dresden. Nudyard Kipling wohnt nicht 
ftändig in Nordamerifa, fordern hält fib nur zeitweife zu Beſuch dort 
auf. Er bejigt eine QYila in der Geburtäftadt feiner Frau, Vermont. 
Db er gegenwärtig dort weilt, fönnen wir Ihnen nicht jagen, doc 
dürften feine Verleger Doubleday & Pic. Elure in Neiv-Yorf (141— 155, 
Eajt 25 Street) Briefe an ihn befördern. 

Herrn Dberlehrer R. in Hbg. Ihrem Zwede dienen büriten bie 
„Sraphologiihen Monatsheite", die im 3. Jahrgang bei Karl 
er (Aderınanns Nadıf.) in München erfcheinen und jährlich WM. $,— 
often. 





Verantwortlib für den Text: Dr. Jofef Ettlinger; für die Antigen: Dslar Adermann, beide in Berlin. 


Gedrudt bei IJZmberg & Lefjon in Berlin SW.. Bernburger Straße 31. 
Rapier von Gebr. Müller, Modenwangen I. Wlicttbg. 
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gefröntes Drama „Na bezdrozach“ (Auf dem 
Irrwege) in Krakau aufgeführt worden war. Im 
Mittelpunkte der Handlung jteht da ein Mädchen, 
das von einem Verführer um feinen Herzensfrieden 
gebracht und dann jigen gelaffen worden ift und 
infolge dejjen immer tiefer finft; mag auch die Fabel 
des Stüces nicht originell, die Kompofition noch fo 
loje und der Einfluß bjens (auf den Inhalt) und 
Sudermanns (in der Technik) noch fo ftarf fein, 
das Drama Spricht laut von dem Exnfte, der tiefen 
Beobachtungsgabe des fo früh dem Leben entriffenen 
Dichters. 

Und num die Lebenden. Die älteren von ihnen 
haben beinahe alle ihre Glanzperiode (wenn e8 auch 
größtenteils nur ein jehr problematifcher und rela= 
tiver Glanz war) fjchon hinter fih. Da it em 
Kafimier; Zalemwsti, ein warjchauer Litterat, der 
mit feinen fozialen LZuftjpielen vor einigen Sahren 
das Repertoire beherrfchte, ein Eduard Yubomsti, 
gleichfalls aus Ruffisch-Bolen, in dejjen tendenziöfen 
Stüden man ein lebbafteres dramatiiches Sfntereffe 
Ichmerzlich vermißt. Der Krafauer Michal Baludi 
verjprach in feinen Anfängen bedeutend mehr, als 
er gehalten hat. Sn jeinen harmlojen Komödien 
(„Die Näte des Heren Nat“, „Die Kagd nach dem 
Manne”) zeigte er eine jcharfe Beobachtungsgabe, 
genaue Kenntnis der Technik, viel Wit, weniger 
Humor; jeine Bilder aus dem frafauer bürgerlichen 
Leben waren voll wigiger Ironie. Bald aber wurde 
er oberflächlich, alltäglich, jeicht, neigte immer mehr 
zur Karikatur, die Urjprünglichleit feines Wites 
artete in Derbheit und grobe Unanjtändigfeit aus. 
Von gemijjen Kreifen der Gejellfchaft und Kritik 
trogdem immer belobt und feines bejjeren belehrt, 
glitt er die jchiefe Bahn hinunter, bis ihn auch feine 
bisherigen VBerehrer fallen liegen. Waren ehemals 
Baludis Lujtipiele ein Tagesereignis und auf lange 
Zeit Zugitüde, fo erleben fie heute kaum die be- 
rüchtigten drei Wiederholungen. Die kritiflofe Be— 
wunderung bat auch bier ein fympatbijches, indivi- 
duelles Talent zu früh zu Grunde gerichtet. 

Meniger Glücf bei der öffentlichen Meinung, 
dagegen bedeutend mehr Talent, wenn auch ganz 
anderer Art, hat Stanislaw Kozlomski, zur 
Stunde wohl der einzige Vertreter des lebens» 
fähigen biftorifchen Schaufpiels. Vor Jahren er— 
rang er einen Preis für fein Drama „Vogt Albert“, 
in der neueften Zeit veröffentlichte er zwei andere, 
die trog mancher Fehler, befonders in der Kom- 
pojition, hoch über das gewöhnliche Niveau hinaus- 
ragen und in diefer poejielofen dramatifchen Broduf- 
tion echte Anerkennung verdienen. Da ift zuerft 
„Das Turnier“, das in Florenz zur Zeit der 
Renaijjance jpielt. Andrea Cajtagno, ein Maler 
aus Florenz, und Dominico aus Venedig find Neben- 
buhler als Häupter der beiden entgegengefegten 
Richtungen in der Kunft. Sener, mit dem Beinamen 
„Der Henker“, eriveckt mit feinen düfteren Bildern 
Graufen, diefer fchwelgt in Sonnenglanz, beraufcht 
jich felbjt und jeine Zufchauer an prächtigen Farben. 
Nun joll zwijchen beiden ein fünftlerifches Turnier 
ausgefochten werden: wer ein fehöneres Bild feines 
PBatrons malen wird, der bekommt den Lorbeer: 
franz. Andrea will nicht auf Beitellung fchaffen, 
fühlt fich beleidigt, daß man ihm als Mitbewerber 
einen Fremden entgegengejtellt hat. Dominico er: 
fährt davon, will fich zurücziehen, da hält ihn 
aber die Liebe zu Paola, der Gattin des Andrea, feit. 


Nun geht e8 an die Arbeit. Andrea und jeine 
Schüler beten zur Madonna, faften und — haben 
Ichlimme Ahnungen; Dominico und fein Anhang lebt 
luftig, genießt die Gefellfchaft fchöner Mädchen 
und Frauen und — triumphiert in froher Zuver- 
ficht. Andrea fieht, er werde befiegt werden, da 
jein Gegner das Geheimnis einer wundervollen 
Farbenmiſchung befigt. Um ihm Ddiefes zu ent 
reißen, fchickt er feine Frau in jenes Haus. Paola 
geht gezwungen, thut aber feine Späherdienfte, 
hr Herz wendet fich noch mehr von ihrem Falten, 
nur jeinem Ruhm nacjagenden Manne ab und 
fliegt dem edlen, lebensfrohen Dominico entgegen. 
Andrea wird befiegt und finnt auf Rache. Eines 
Tages fällt fein glüclicher Nebenbuhler in der 
Kirche zerjchmettert zu Boden; er war von einem 
Gerüfte herabgeftürzt, dejlen Ballen Andrea vor: 
e abjichtlich unterfägt hatte . Der deutjche 
%efer wird fchon bemerkt haben, daß der Kontraft 
des düfteren, weltfremden und ehrgeizigen, Ichließ- 
lich verbrecherifchen Andrea und des Tebensfroben, 
oft leichtfinnigen, von echtem Künftlergeiite bes 
feelten und jchließlich glüclicheren Dominico an 
Fuldas neuejte Geftalten (Herojtrat — Prariteles) 
erinnert; ja ähnlich erfcheimen jogar einzelne Details 
der Handlung der beiden Tragddien. Es muß 
deshalb betont werden, daß Kozlowstis Drama be- 
reits im März 1897 in Kralau und fchon vorher 
in Warjehau aufgeführt wurde. 

Sein neuejtes Drama „Die Taboriten” jtellt 
auf dem gewaltigen Hintergrunde der Huffitenfriege 
in Böhmen einen Kampf der menfclichen Leiden: 
Ichaften dar. Miliz, einer der Huffitifchen An- 
führer, ließ einft den Sohn der Fürftin Renata, 
einer eifrigen Katholifin, blutig hinrichten. est 
belagert er ihr Schloß, da gerät aber jein Sohn 
Lumir in die Hände der haßerfüllten Yeindin. Sie 
will fchredliche Nahe üben, auf die Bitten ihrer 
Tochter Bertha läßt fie ficd aber jcheinbar be- 
Ichwichtigen. Zumir foll leben, foll in Liebe zu 
Bertha erglühen, dann aber, wenn er im Glüde alles 
vergejjen wird, fol ihn der Donnerfchlag der Nache 
noch unbarmberziger niederfchmettern. Leider hat 
der Dichter diefen dramatifchen Vorwurf in der 
zweiten Hälfte der Tragödie felbjt gejchwächt, in- 
dem er in den Vordergrund einen Aufruhr im 
Lager der Taboriten fchob. Das Drama hat jtarfe, 
wirkſame Augenblide, wenn es auch im großen 
und ganzen feine allen technifchen Schwierigkeiten 
gewachjene Hand verrät. Dieſe Klagen müſſen 
verhängnisvollerweife beinahe bei allen unferen 
biftorifchen Schaufpielen wiederholt werden: mir 
haben viele großartige Einzelfzenen, fein einziges voll- 
fommenes Meijterwerk der hiltorifchen Tragödie. 

Eine Kluft Liegt zwifchen den Hiltorien eines 
Kozlowsti und der gegenwärtigen modernen drama— 
tifchen Produktion. Auch bier läßt ji fein gemein- 
fanıes Bild geben, es jind nur bervorragendere 
Berfönlichkeiten und Stüce zu charakterijieren: lauter 
junge Leute, die noch ein langes Leben vor jich 
haben, darunter aber beinahe niemand, der aus 
Schließlich Dramatifches fchaffte. Sie find Lyriker 
und Dramatiker, Novelliiten und Dramatiker, ja 
fogar Maler und Dramatifer. Diefe Vielfeitig- 
feit mag interefjant und in manchen Fällen recht 
erfreulich fein, andrerfeitS aber bemweilt fie, dak 
feines von diejen jungen Talenten jenen elementaren 
exllufiven Trieb zum Drama befigt, der ‚den ge 
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borenen Dramatifer kennzeichnet. Nur zu oft be 
einträchtigt diejes Iyrifche oder novelliftifche Element 
den Bühnenerfolg. 


Dem Range nach gehört der Vortritt dem in 
Deutfchland feit Jahren bekannten Stanislaus 
ee er in nenefter Zeit in feinem 

eimatlande das Oberhaupt von „ungpolen“ ge 
worden it. Leider aber ann fein Drama „Do 
szczescia* (Nach dem Glüce) hier nicht — 
werden, da die löbliche Polizei es knapp vor der 
Erſtaufführung im krakauer Stadttheater verboten 
hat.“). Beſſer erging es ſeinem Jünger Maciej 
Szukiewiez, der vor kurzem in derſelben Stadt 
mit ſeinem Drama „Uluda“ („Der Wahn“) de— 
bütierte. Der junge Maler Kiryllo hat eine heiß— 





Gabriela Fapofska. 


geliebte Braut, die er aber nicht heimführen kann, 
weil ſeine Verhältniſſe es nicht geſtatten. In 
München, wo er Studien halber weilt, verführt er 
ein junges Mädchen und heiratet es aus Pflicht— 
gefühl, ohne ſeine in Litauen gelaſſene Braut von 
dieſem Treubruche zu benachrichtigen; er erhält ſie 
vielmehr vorſätzlich in dem Glauben, ihr Bräutigam 
erwarte ſehnlichſt den Augenblick der Vereinigung. 
Die Heirat aus Pflichtgefühl iſt eine unglückliche, 
da ihr die echte dauernde Liebe fehlt. Die Frau iſt 
dem Künſtler eher ein Hindernis als eine Stütze. 
Auf einen Augenblick klärt ſich der Himmel auf, 
als Kiryllo die goldene Medaille bekommt. Da iſt 
aber auch ſchon die Kataſtrophe nahe. Seine Braut, 
die von ihm ſeit Monaten keinen Brief erhalten 
hat, kommt nach München. Kiryllo ſieht ſie, die 


*) Inzwifchen ift das Stüd freigegeben und in Arafau aufgeführt 
worden, worüber der Perfaffer diejer Studie in der „Bühnendronit“ 
unieres 12. Heftes eingehend berichtet bat. D. Ned. 


er noch liebt, die er heiraten wollte und würde, 
wäre nicht jenes Weib, an das er gefefjelt it. Er 
baßt fie, und in der Wut ftößt er fie roh von fich. 
Das unfchuldige Weib jchenft zu früh einem Kinde 
das Leben und ftirbt daran... Mag auch hie 
und da zu viel Abficht in den nervenerjchütternden 
Situationen zu merken fein, das Ganze ilt von 
einer ergreifenden Tragit und eimer Durchführun 
der Charaktere, die ihresgleichen fucht. Man dar 
ejpannt fein auf die weitere Entwicelung diefes 
alents, das auch eine bei unferen modernen 
Dichtern felten vorkommende Kenntnis der Technik 
des Dramas auszeichnet. Wyspianski, einer der 
marfantejten Vertreter der modernen Malerei, und 
Nydel, ein feiner Lyriker, dichten nebenbei auch 
Dramen, die tiefes poetijches Gefühl, aber eine ges 
ringe Kenntnis des Theaters beweijen; fie wagten jich 
bis vor Kurzem in richtiger Erkenntnis ihrer Natur 
nur an fleinere Sachen heran, die freilich oft im 
fchönften Iyrifchen Schmude glänzten. Erſt in 
neuefter Zeit überrajchten fie alle mit großen, den 
anzen Theaterabend füllenden Werfen. opel 
— ſich aus Warſchau den erſten Paderewſki⸗Preis 
für ſein dramatiſches Märchen „Der Zauberkreis“, 
Wyospianſki entrollt in ſeinem „Lelewel“ ein gran— 
dioſes Bild aus der Zeit des polniſchen Aufſtandes 
von 1830—31, indem er mit genialer Kraft die 
beiden Hauptgejtalten, den jafobinifchen Titelhelden 
und den ehrgeizigen Mrijtofraten Fürjten Adam 
Gzartoryfli, einander gegenüberftellt. 
Abfeits von allen diefen Männern jteht eme 
rau, voll Kraft, Syndividualität und Energie. &3 
it Frau Gabriela Zapolsfa, gleich bedeutend 
als Schaufpielerin (ehemals im Theatre libre des 
Herrn Antoine in Paris, heute Mitglied des Erafauer 
Berjonals), wie al® Nomanfchriftitellerin und 
dramatifche Dichterin. Auf der Bühne Vertreterin 
eines lebensvollen, friihen Nealismus, im 
Roman innerhalb einiger Sabre von chamäleon- 
artiger Verwandlungsfähigkeit und ſtellenweiſe 
glänzender Gabe der Charakteriſtik, hat ſie mit 
ihren jüngſten dramatiſchen Werken einen nach— 
haltigen Erfolg gehabt. Ein Novum war in der 
polniſchen Litteratur ſchon ihre „Malka Szivarzen- 
kopf“. Ich habe ſchon in einem früheren Artikel 
(Heft 2) dargelegt, welch große Rolle in unſerem 
Leben, alfo naturgemäß auch in unferer Litteratur 
der ude fpielt. An der legteren aber wurden 
die Suden bis jeßt niemals ohne eine fcharf aus- 
geiprochene und gewöhnlich einfeitig durchgeführte 
anti- oder philofemitifche Tendenz gezeichnet. Frau 
apolsfa ift num die erjte, die diefen tendenziöfen 
tandpunft fallen ließ, die Juden an fich fchildert, 
fie in ihrem eigenen Milten und nicht inmitten der 
Ehriften zeigt, freilich nicht ohne ein gewijjes inner- 
halb diefes Rahmens hervortretendes Streben nach 
Spdealifierung des jüdijchen Proletariats. Das wirkte 
ftarf, um jo mächtiger, als das vortrefflich ge 
baute Schema der Handlung für die einen inter: 
ejlante ethnographijche Details, für die anderen 
rührende melodramatifche Effekte bot. Die Fort- 
fegung der „Mala“ unter dem Titel „Sojne 
irulfes“ ift, wie das meiltens bei folchen Fort- 
egungen zu fein pflegt, fchwächer ausgefallen. *) 


*) Die neuefte Arbeit von Frau Zapolsta, ein Einafter, in dem 
ausshließlib Frauen — 16 an der Zabl — auftreten, wurde ebenfalls 
bier fürzlih im der „Bühnendronit” (Heft 12, Spalte 790) fur; be= 
ſprochen. D. Red. 
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Man kann fic) aber von diefer Verfafferin nicht 
trennen, ohne ein Drama zu betrachten, das den 
Verfafjernamen „Zofef Maskoff” trägt. E3 ijt 
patriotifchen Inhalts, eine der jtärkiten Anklagen 
gegen das ruffische Negiment in Warfchau, und 
wer unfere Verhältniffe fennt, wird uns nicht 
zürnen, wenn wir auch einem Ddeutjchen Xefer 
gegenüber das Bfeudonym fchonen werden; man 
wird ja auch ohnehin erraten, wer hinter ihm 
jteht! Das Drama „Tamten*“ („Sener“) ift ein 
patriotifches Drama, aber mie wnähnlich anderen 
Produkten diefer Art! Haben fie beinahe niemals 
ein echtes Blut, fehmeicheln fie fich in die Gunft 
des Zuſchauers durch hochtönende Phrafen ein, 
wollen fie das Publiftum auf diefe leichte Weife 
über die Zerfahrenheit der Handlung, jchemenhaftes 
Figurenwejen und andere Mängel hinwegtäufchen 
— fo ift in „Tamten“ fein Wort entbehrlich, fein 
Schrei der patriotifchen Entrüftung ftört den Lauf 
der Handlung, die mit realiftifcher Kühnheit und 
Eraftheit, mit der Nafchheit des Kinematographen 
Bilder vor dem Auge des Zufchauers entrollt, die 
gerade wegen ihrer beinahe falten Objektivität fo 
gewaltig wirken. Noch niemal® wurde von der 
Bühne herab das Leiden der polnifchen wiljens: 
durftigen und volfsfreundlichen ugend, das bar- 
barifche Walten der rufjischen Polizei und Gens» 
darmerie mit jolcher Macht beleuchtet. 

&3 beginnt zu tagen in dem polnifchen Drama. 
Der Stillftand ift fchon zu Ende, der tote Punkt 
it überwunden, es regt fich überall ein Suchen 
nach neuem Synhalt, nach neuer Form.  Löblich 
ift das Beitreben, durch PVreisausfchreiben die dra- 
matifche Produktion zu heben, junge, unbekannte 
Talente zum Dichten aufzumuntern. Vor menigen 
Jahren wußte man nicht einmal, wer der Netter 
in der Not fein wird. Heute haben wir noch feinen 
Meijter des Dramas, wohl aber fchon Leute, die 
tüchtiges geleiftet und ehrliche Schaffenstujt be- 
wiefen haben. Sedes Kahr vermehren fich ihre 
Reihen. Täufcht, trügt uns nicht alles, jo werden 
wir bald jagen können: es ift Tag geworden. Ein 
fonniger Tag, der die Herzen hebt und das Blut 
rascher jtrömen läßt. 


Meuere Mietzſche⸗Zitteratur. 


Ton Dr. Arthur Seidl (Weimar). 
(Nahdrud verboten.) 


„Die LPitteraturgefchichte ijt nicht Gefchichte der 
Bücher, jondern die Gefchichte der Tdeen und ihrer 
wiljenschaftlichen wie fünftlerifchen Formen.“ Sc glaube, 
jelbjt nach diefen Sate Hermanns Hettner (aus dem 
Borwort feiner „Litteraturgefchichte des XVII. Yahrs 
hundertS*) fönnmen die Yejer eines „Vitter. Echo“ (die 
jo oft den Namen Niegiche bier lefen) ficherlich be— 
anjpruchen, auch einmal über die neuejte Nietziches 
Yitteratur ein wenig mit orientiert zu werden. Und 
die Gelegenheit ijt günftig — bier vollend’ ich's; denn 
foeben ijt ein überaus bandliches und — mas die 
Hauptjache ift — aud für Laien gut lesbares Bud) er 
Ihienen, don dem zuvderfichtlich noch viel in beteiligten 
Ktreifen die MNede fein wird und felbjt dann fein würde, 
wenn 8 ich auch nicht durch die befonderen begleiten- 
den Umijtände als eine Art von standard- work der 
Niebfche-Litteratur, als „authentische Nietjche- Quelle“ 





(wie es in Univerfitätsfreifen bereitS genannt Wird), 
obendrein zu erkennen gäbe. Obwohl von einem Aus- 
länder — Henri Lichtenberger mit Namen und 
feines Zeichens Profefjor der deutfchen Litteratur an 
der Univerfität Nancy — herrührend, verdient das bei 
aller Handlichkeit fchwerwiegende Büchlein doch vollauf 
jenen Chrennamen und die warme, beinahe enthufiajtifche 
Aufnahme, die es bereit3 auf verjchiedenen Seiten ge- 
funden. Bor allem ijt dem liebenswürdigen und fenntniss 
reichen Franzofen das alte Erbteil feiner Nation, ein 
graziöfes Referiertalent der „leichten Füße“, vortrefilich 
zu ftatten gekommen, das den Rein deutichen Emit, 
mit echtem Gejchmad und gemandter sreiheit über 
feinen problematifchen Stoffe hehend, dennoch prägnant 
zu paden weiß, ohne dabei im geringjten oberflächlich) 
u werden; aber freilih auch, ohne — wie unjre 
eutfchen Forfcher und Fachgelehrten jo oft — die Blei: 
ewichte fchwerfälliger Gründlichkeit, pretiöfer Beweis- 
—— und kritiſch eingehender Langeweile an den 
Gang der Darlegungen anzulegen. Ein decenter 
Aeſthetizismus, pſhchologiſcher Feinſinn, inſonderheit 
aber ſolide Kenntnis der von Nietzſche ſo vielfach an— 
gezogenen und wie alter Wein gutabgelagerten fran— 
anden Moralkultur, alias: PVfychologie der Lebenskunft 
bilden weitere, unmittelbar hervorftehende Vorzüge der 
zum mindejten nicht „unzeitgemäßen* Publifation. Und 
h fonımt es denn, daß darin — unbejchabet aller 
wiffenfchaftlichen Kritit — auf die Verfönlichteit des 
PhHilofophen, auf die Piychologie ihres Werdens zugleich 
jener wünfchenswerte Nachdrud gelegt ift, der aud) 
Nießfches Philofophie erft im vollen und Klaren Lichte 
bedeutjaner Wirkung ericheinen läßt, indem er uns die 
Schlüffel zur Auffhliegung und Enträtfelung feines 
veoblemalifihen Wefens an die Hand giebt. Zumal 
grade das, was fo viele immer vermiffen wollen, wenn 
fie, hypnootifch von der Mode gebannt, jtetS nur auf die 
mannigfachen a en“, Wandlungen 
und Widerfprüche hinfehen: die im Grunde doch über- 
rafchend einheitliche Linie der Entwidlung von allem 
Anfang an bis zum tragifchen Abihlug — Lichtenberger 
it e3 vortrefflich gelungen, fie ebenfo überzeugend im 
allgemeinen nachzumweifen, al3 deutlich Klar für jedermann, 
der zu lefen und zu verbinden weiß, herauszuftellen. 
Natürlich bleibt ja manche nkonfequenz, da und dort 
ein leicht zu entdedender Logifcher iderjpruch bei 
Niekfche dann noch bejtehen; aber man zeige nıir doch 
das philofophifche Syiten, das feine folhen inneren 
Schwächen mehr enthielte! Ein Philofophen ohne 
jeden Widerfpruch — und nicht nur das Welträtjel über- 
haupt wäre fchon gelöft, fondern fogar aud die Welt 
al3 irdifche Unvollfommtenheit zum Paradie8 wahrs 
fcheinlich längjt aufgehoben. Damit übrigens aud die 
Stritif meinem Urteil nicht fehle: das Sapitel „Bara- 
thujtra* ift bei diefer Darjtellung, nach meinem Empfinden 
wenigjtens, immerhin noch etwas zu furz gefonmen; 
bier jcheint mir die Wärme feines jonft jo fongenialen 
Berjtändnifjes wie feiner aufflärenden Vorliebe einiger: 
mapen zu verfagen. Das aber mag auch wieder eine 
Naturnotiwendigkeit für ihn gewejen fein. Denn, wenn 
auch fo vieles andere an und in Nietiche der gallifche 
Seit als fein eigen gelegentlich veflamieren dürfte, bor 
Einem doc wird fein Verftändnis, muß fein Gefühl 
und feine Anfchauungsmweife einmal Halt machen — 
dor „Alfo jprad) Zarathuftra”: dies ift unfer, jo laft 
ung jprechen und jo e8 behaupten! 


Unter dem Titel „Die Philofophie Friedrich 
Nießfches”, übertragen unter gütiger Mitwirkung 
Sriedrih8 von Dppeln-Bronifowsfi von Glijabeth 
Förfter-Nietfche, ift diefe wertvolle Bereicherung des 
deutjchen Büchermarftes unlängft bei Carl NReißner 
(Dresden und Leipzig) herausgelommen. Die ebenjo 
fachkundige wie geichidte deutiche Wearbeiterin und 
Herausgeberin (bekanntlich die Schweiter des Philofophen 
und feine Pflegerin) hat ihm überdies höchjt ehrenvoller 
Weife neben einer Neproduftion des beiten vorhandenen 
Nießfche- Bildes eine fehr einläßliche, an fich höchit 
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belangreiche Einführung don einigen 70 Drudfeiten mit 
auf den Weg eh E3 jteht mir bei meinen Ver— 
hältnis zum „Nietiche- Archiv” in Weimar nicht wohl 
zu, über diefe Einleitung jeldjt ein fritifches Wort zu 
äußern. Nur das glaube ich allerdings nicht ver- 
fhweigen zu jollen, daß diefes Vorwort in anfchaulicher, 
überfichtlider Schilderung der geiftigen Haupt: und 
Nebeneinflüffe, denen Nietfches Entwidlung unterlag 
(Sriehentum, Schopenhauer und Wagner — Goethe, 
Emerfon, Stifter, Heine, Byron, Shaffjpere, Jakob 
Burkhardt, Franzofen, Einfamkeit), beziehungsmweife 
nicht unterlag (Sordan, Nee, Stirner, Blanqui oder 
Le Bon), überrafchend viel an neuen Materialien der 
Kenntnis auch weiterer Streife erjchlojjen hat. So hat 
die Deffentlichfeit nicht nur allen Anlaß, aufrichtig zu 
danken, man fann aud mit guten Gewifjen jedent, 
der sich rafch, aber ernftlih im die Sternpunfte und 
Kardinalfragen der nießfchiihen Weltanfhauung hinein- 
finden will, diefen vorzüglich verdeutjchten Leitfaden des 
Syitenis für alle Exoterifer nur angelegentlichjt in die 
Hand drüden. *) 


„Wie Nietfche Atheift aus Religion und Immoralift 
aus Moral war, fo ift er auch Individualiſt aus Altruis— 
mus geivorden.“ Diefer Sat etiva aus der Anmterfung 
auf Seite 199 de3 vorgenannten Buches ift das Thema 
eines bereit3 früher im felben Verlag erjchienenen 
Lebensbildes — Nietzſche“ von Hans 
Gallwitz. Dieſer ernſtgemeinte Verſuch, das ethiſche 
Moment in Nietzſches Leben und Streben für weitere 
Kreiſe zur Geltung zu bringen, hat bei radikalen An— 
hängern mancherlei Anfechtüng erfahren. Und gewiß, 
wenn wir 3. B. gleich die Stelle herausgreifen: „Nietzſche 
babe nit dem Sat, daß man Gott das Beite und 
Liebjte zum Opfer bringen müfje, das ganze Leben 
hindurch Ernjt gemacht“ — fo ertappen wir hier den 
Kompromiß gleichlam in flagranti, da es denn, ftreng 
nießfchifch, ohne Zweifel doch nicht „Gott“, fondern 
„ſeinem MWerfe“, „leinem Amte* oder „feiner Aufgabe“ 
bier heißen müßte. So ijt natürlich recht vieles darin 
auch gründlich jchief geraten; bei anderen wieder hat 
das Urteil offenjichtlich nicht den Mut der letzten Konfe- 
quenz gehabt. Doden kann man das Bud doc nicht 
eben leifetreterifch, muß man e8 fogar für feine Ver- 
bältnifje recht tapfer nennen — e3 jagt gewilje verfäng- 
lihe Dinge ganz Klar wenigjtens heraus, ohne fie im 
geringjten vom firhlichen Standpunkt aus zu bemänteln 
oder im beriwandtfchaftlich- befreundeten Sntereffe (Ber: 
fafjer ijt ein Neffe von rau Förjter-Nietfche) zu ver- 
tufjhen. Gudt alfo auch die leidige Kompromißlichkeit 
da und dort fchlieglich, wie nicht anders zu erwarten, 
genug heraus, fo ift es auf der andern Seite 
doch al3 eine vr nüßliche und wohlgezimmerte Brüde 
für die fonfervativen Gemüter dom einen Lager zum 
andern binüber nicht zu unterfchäten und als folche 
niht ohne Beifall zu begrüßen. Und ich jelber 
habe wejentlich günjtiger, milder, ruhiger und gerechter 
zugleich von ihm denfen gelernt, feit ich aus den Ein- 

ängen im „Archiv“ gejehen habe, wieviel fern abjtehende 
Birkel e3 für Nietfhe und fein Lebensproblem lebhaft 
zu interejfieren gewußt hat, die früher fchnellfertiger 
und mwohlfeiler Weife nur immter don dem uhren 
BVerderber der Jugend“ zu fafeln wußten, während fie 
heute der eigenartigen Perfönlichfeit doc immerhin den 
entfprechenden Nefpeft und eine ganz andere, ungleic) 
ehrfürchtigere Haltung entgegenbringen. Das aber in auf 


*), Wie jehr Übrigens Niegihe in Frankreih an Boden gewinnt, 
das gebt außer aus dem Ericheinen diefes Buches noch aus einer ganzen 
Reige von Anzeihen und litterariichen Fortihritten feines Namens dort 
bervor. Schon find „Ainsi parlait Zarathustra“ und „Par delä le 
Bien et le Mal* zu Paris im Verlage de „Mercure de France“ er= 
fhienen, und es wird gewiß auch intereifieren, zu erfahren, daß der be> 
fannte moderne Schriftiteller Henri Albert, unter gleicher Firma und 
mit einem Worträt des Philofophen, joeben einen Band „Pages choisies“ 
aus Niegihes Schriften publiziert hat — eine Publikation, die als 
Vorjtoß aufgefaßt werden darf für eine in Vorbereitung befindlide fran« 
zöftfche Nietfche- Ausgabe der abgejhloffenen Hauptwerte in 12 Bändchen, 
nebft einer erläuternden Einführung in die Philofophie aus der Feder 
des gleichen Neberjegers. 


alle Fälle ein großer Gewinn, und wenn man da 3.8. 
verfolgte, wie dies bis in die Blätter don der Farbe der 
„Sreuzzeitung“ oder der „Preußifchen Jahrbücher“ feine 
guten ;zrüchte ee fann man doc) nicht umbin, es für 
ein entjchiedenes VBerdienjt anzufehen, was alles das 
Bud im guten bereits gewirkt hat. 

Uebrigens bietet sriedrich Nießfche nicht etwa in 
feinem Verhältnis zur Kirche ein interejjantes Gegenjtücd 
zu Döllinger, fondern vielmehr — in feiner Stellung 
zu Nihard Wagner. Wie dent Papjt mit jenen, fo ilt 
es dem bayreuther Meifter mit Nießfche ergangen: juſt 
fein bedeutendjter, tiefiter und geijtreichiter Anhänger 
follte von ihm abfallen! Wenn aber Gallwig ganz 
am Sclujje meint: „Auf denı Boden der neuen Welt, 
deren Empfinden, Denfen und Handeln noc) nicht durch 
ein Uebermaß von Gefchichte belaftet ijt, würde der 
geniale Geijt unferes Helden fich harmonifcher entfaltet 
und den auf ihn eindringenden Geift .... al3 Gottes 
Geiſt anerkannt haben,“ jo ift Karl Yinork in Evans: 
ville Indiana („Friedrich Nießkjche und jein Ueber- 
menjch“, Zürich und Leipzig 1898) wohl anderer Meinung, 
da er in einem (von amerikanischen Zeitungen viel fol- 
portierten) Erpofe — halb ironisch allerdings — die 
Anficht verficht: in Amerifa würde er — ein reicher und 
mächtiger Manfee geworden fein. „Der echte Amerikaner 
ijt ein praftifcher Anhänger Niebfches, ohne don defjen 
Bhilofophie je ein Wort gehört zu haben.* Das Ganze 
liejt jich faft wie eine Parodie und Perfiflage auf den 
wahren Nießfche, namentlich zu Anfang und am Schluß 
(aber auch vielfach in der Mitte) — eS fehlen fozufagen 
alle Mittelglieder. Auch ftehen vorübergehende Ent: 
gleifungen in Ausdrüden, wie „giftiger Haljer* und 
„abjtogender Schimpfbold“, auffällig genug im Wider: 
fpruch zu der Auszeichnung, die dem DVerfaffer durch 
einen (Seite 36 auf 37 mitgeteilten) Oxriginalbrief im 
Jahre 1888 durch Friedrich Nietzſche ſelbſt widerfahren iſt. 
Nur der Satz auf Seite 8: „Nietzſche und Stirner ſtimmten 
in ihren Anſichten lange nicht ſo genau überein, als 
man für gewöhnlich annimmt,“ iſt in dieſem Zuſammen— 
hange merkwürdig richtig geraten. Und höchſtens noch 
die mancherlei Hinweiſe auf Thomas Morus und ſeine 
„Utopie“ möchten Intereſſe erwecken. Daß ſich aber die 
Sozialiſten mit Vorliebe auf Nietzſche beriefen, dürfte 
völlig neu ſein; eher ſchon könnte man ſich darüber ver— 
wundern, daß ſie ſich, kurzſichtig genug, ſo gerne immer 
auf Darwin ſtützen wollen. 

Ueber die unflätige, im Ton ſchlechterdings unmög— 
liche Denunziation von Paul E. Kalina: „Funda— 
ment und Einheit in Friedrich Nietzſches 
Philoſophie“ auch nur einige Worte der Beſprechung 
hier zu verlieren, würde dieſem Schriftſtück zu viel der 
Ehre anthun. Wir hatten allerdings den Verlag don 
W. Friedrich in Leipzig bisher für einen philofophifch 
ernjt zu nehmenden aufgefaßt. Und auch bei einem 
augenscheinlich don Franıpfhafter Noudeaute-Sucht ein: 
gegebenen Kleinen Gijai Arthur Moeller: Bruds: 
„ihandala Niekjche* (herausgegeben als erjtes 
Bändchen der Neihe: „Die moderne Litteratur in 
Gruppen und Einzeldaritellungen“ im Verlage von 
Schujter & Löffler zu Berlin) — auch bei ihm brauchen 
wir uns nicht allzu lange aufzuhalten. Seine, fon in der 
fenfationellen, aber durchaus deplacierten Faljung des 
Titel3 fo durchlichtige Abjicht, damit Auffehen um jeden 
Preis zu erregen und fich eine fcehneidige PBofition im 
berliner Litteraten-Zirkel (Lokal: Keller & Reiner) als- 
bald zu jchaffen, hat der junge Autor damit hoffentlich 
erreicht, und weiter hatte diefe noch obendrein mit einem 
recht fragwürdigen Deutfch brillierende Negation des 
Dichters Niettche von einem MWeberfeinen auch wohl 
faum einen Zwed. Wer Niebfche nicht fennt, der lernt 
ihn daraus niemals fennen; wer ihn wirklich fennt 
ertennt ihn hier nieht wieder. — Hingegen haben wir 
uns mit einer jüngjt int Verlage von Alfred Tittel zu 
Altenburg veröffentlichten Brofchüre des bekannten 
Kulturhijtoriferd Dr. Otto Henne am Rhyn: „Anti— 
Barathuftra“ betitelt, doch etwas näher an diejer 
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Stelle zu befalfen. Nicht etwa, weil wir die Unfruchts 
barfeit diefer Polenuit durch eine neue Unfruchtbarkeit 
bermehren wollen, und noch weniger gar, weil wir diejer 
Segnerfchaft eine jo außerordentliche Bedeutung bei- 
meijen möchten, daß uns Name und Autorität des Verz 
faljers dev Mühe wert erfcheinen, uns in eine eingehende 
iderlegung feiner Argumente zu vertiefen — das 
würde höchjtens nın wieder zu einem neuen Buche von 
mindeftens demjelben Bolumen führen! jondern vielmehr, 
weil uns diefer Fall gerade dafür typiich zu fein fcheint, 
twie jich daS geijtige juste milien — nicht falt, nicht warnı! 
-— zu einem an den Zeichen der Zeit zum Wahnfinn 
zerichellenden Genie bon der Tragweite Nietiches ftellt, 
allein nur jtellen fann. ES ift ihr eben eine „abnore 
male* Thorheit — und fie fann e8 nicht erfennen. 
Denn der natürlich- „gelunde“ Mtenfch vernimmmt nun 
einmal ewig nichts von den „Eranfhaften“ Geijtesivehen 
der jchweren Geburt des Uebermenjchen. SHöchitens 
fieht und jtenipelt er diefe fomplizierte Ericheinung aus 
dem Gefichtsiwinfel feiner angeborenen 3hantafielof feit 
— rrofchperipeftive fönnte man es nennen, im Vers 
hältnis zu Nietzſches „Vogelſchau“ — gar noch zum 
„Untermenjchen (vgl. ©. 31). So ganz nebenbei läßt 
er fich zwar, un den Störenfried der behaglichen Bürger: 
ruhe (Motto: „Was erforscht wurde, ift wahr, was dem 
Semteinmwohle dient, it erlaubt!“ — vgl. ©. 140) zu 
twiderlegen, gelegentlih eine undorfichtige Aeußerung 
entjchlüpfen, die ohne weiteres gegen feinen eigenen 
Standpunkt ausgefpielt werden fünnte. So 3. B. wenn 
er Niegiches Ketzer: und Heren-Piychologie (©. 34) mit 
den Sate abthut: „Dies fchlägt aller gefchichtlichen Wahr: 
heit ins Geficht. Die Steger waren nicht Fran, jondern 
geijtig gefünder alS die Orthodoren.“ Wie nun, wenn 
dies am Ende heut das gleiche Verhältnis — im Augenz 
blie Lediglich getwübt durch den Fanatismus des Bir 
bewußtfeing — wäre zwifchen dem Steger und „Vers 
brecher* Zarathuftra und dem fulturgefchichtlichen Orxthos 
doren und philojophiichen Stonferbetiven Herrin „Antis 
Zarathuftra?* Wie, wenn wir — etwas gröblicd) und 
unfein wohl, aber durchaus nicht etwa aus der Tonart 
des Herin Gegners herausfallend — bier einmal derb 
erwiderten: „Wer Über gewilfen Dingen nicht den Ber: 
Itand verliert, der bat überhaupt feinen zu verlieren!“ 
Wir tdun das, wohlgemerkt, hier nicht. Aber darum 
ilt auch für uns das Bangemacden feines Haupts 
Mottos nicht im geringiten. Der Herr Verfafler bat 
nämlich die „gemeine Plaß*-Angjt: „Sm der Stunde, 
two fie zu Nießfches Yehre reif würde, wäre die Welt 
zugleich auch dem Wahnfinn verfallen“. Nicht nur, 
daß wir ihm darauf — wie auch jchon zu feiner merfs 
würdigen Definition des „höheren Menjchen“ (&. 25, 
60 u. 65) — den obengenannten H. Lichtenberger (Def. 
©. W ff. darin) zur bejjeren Belehrung angelegentlich 
empfehlen müjjen, liegt der ganze Fall thatjächlich un= 
gleich viel einfacher auf der Hand. Gerade umgekehrt: 
die Welt brauchte ihn mur rechtzeitig zu dverjtehen und 
feine Lehre zu würdigen, fo wäre der Aernıfte eben nicht 
in der entjeßlichen Ginfamfeit — „abfurd allein“ — 
wahnfinnig geworden, Nietjche wäre heute nicht der 
„gefeſſelte“, in Irrſinns Ketten geſchlagene und vom 
Geier der „öffentlichen Meinung“ genagte, fondern viel 
niehr der geiſtig „befreite Prometheus“ vor einer Menſch— 
heit, für deren Fortſchritt er ſich geopfert hat und deren 
Lichtträger er mit ſeinem Werke geworden iſt! 


Einem Nietzſche gegenüber kommt man zuverſicht— 
lich in die allein richtige Perſpektive erſt, wenn man 
das „Immoraliſt“ nicht mehr mit „Unmoraliſch“ oder 
gar antimoraliſch (vgl. „Morgenröte“ S. 97 f.), ſon— 
dern mit „übermoralifch” (vgl. „röbl. Wiflenfch.“ 
©. 143) finngemäß überfest — feine Ihat ift auf 
etbiichem Gebiete miindejtens don derjelben welt— 
bewegenden biftoriichen Bedeutung, wie c8 diejenige 
Kants auf den Gebiete der Erfenntnistheorie feiner: 
zeit gemwejen it. Bier: In-Frageſtellung, „Kritik der 
reinen Bernmunft‘; dort: Nritit der Moral, die Moral 
als erfenmtnistheoretifches md pſycho-phyſiologiſches 


Problem genommen! Nur ein fo miafellofer Edelmenf 
von fol) untadeliger Neinheit des Charakters Fonni 
durfte es wagen, diefen heiflen Boden zu betreten ın 
ihn alfo in feinen Eingeweiden aufzuwühlen! Nur ı 
fonnte den Namıpf mit der niedrigen Philijter-VBerdäc 
tigung diefer Welt aufnehmen. Um jo jeltfaner freili 
bei dem inneren organischen ——— fein 
Lebenswerfes, wenn ein Herr Otto Henne am Nbyn glei 
zu Eingang feiner Ausführungen betont, daß er d 
dor den „Zarathuftra* liegenden Schriften nicht b 
rücfichtigte, weil er gegen fie nichts mwefentliches ei: 
zumenden habe. it e3 da dem Stenner nicht verftattı 
auszurufen: Risum teneatis, amici? So enthält der 
die fatale Streitfchrift, die in einer Neihe von Cinze 
Kapiteln gemwilfe Hauptbegriffe aus Niegiches fpätert 
Schriften mit dem fritiichen Nichtfchwert fpeziell 6 
handelt und überall, mit merfwürdigem Gefchid, fc 
nur immer die negativen Seiten daran heraustreit 
im ganzen höchjteng einige 5—6 pojitive Stellen, d 
ettvas pirflicdy neue8 zu jagen vermögen. Dod au 
in ihnen find fchlagende Argumente von jchwermwiegen 
der Straft faum — oder doch allzubald ſcho 
wieder nachläſſig fallen gelaſſen, anſonſten ſich wohl — 
wie wir ihm verſichern können, da wir uns auch d 
Kehrſeiten der Medaille an Nietzſche klar zu mache 
pflegen — ſeinerſeits noch ganz anderes Geſchütz von unglei 
ſchwererem Kaliber gegen die ihm ſo verhaßte Zarathüſtr 
Lehre hätte auffahren lajien. en unferem Hen 
Berfaffer und einen Geift wie Nietiche jteht eben gaı 
undurchdringlich jo etivag wie der Schleier der Wiaj 
und es bleibt auf alle Fälle bedauerlich, daß. der nüd 
terne Kulturhiftorifer in_erjterem den Philojophen 3 
jehr erjtidt hat, als daß er diefen und den geniale 
Kultur-Pſychologen in letzterem zu ſehen vermöchte. 


Ein andrer Autor hat da ganz Recht: „Unliebſan 
neue Gedanken pflegt man mit Vorliebe durch lang 
dagemwejene zu derwirren und fo die eigene Oberflächlid 
feit und Gedanfenträgheit mit dem Prunfmantel di 
Gelehrfamfeit zu verdeden. . . . . 63 ift völlig ungered 
und gang unmöglich, diefen Geift, diefe hijtorifche Kooloifa 
peita Nietihe mit dem fleinlichen Maßjtabe der bis 
herigen Weltanfhauung und der bisherigen Moral 3 
mehen.“ Seiner intimen Piychologie gilt es aljo er 
einmal tiefer nachzugraben; nur mit feinen eigene 
Gründen etwa fanrı er widerlegt, aus feiner perfönliche 
Weltanfhauung heraus allein wirklich gepadt und ve 
jtanden werden. Das „Wollt ihr nad) Regeln mejfeı 
was nicht nad eurer Negeln Lauf, der eignen Spı 
dergefjen, jucht davon erjt die Negeln auf!“ — e8 hı 
auc) hier feine gute Statt, wie überall in jolden Dinge 
Diejer andere Autor, Dr. Eugen Seinrid Schmitt i 
der Monographie „Friedr. Niekjche an der Gren, 
Icheide zweier Weltalter* (Leipzig, bei Alfr. Zanpeı 
fonmt daher auch zu wejentlich anderen, erheblic) tieft 
Ichürfenden NRefultaten als unfer polemijcher Haudege 
Diefes Büchlein fett vecht intereffant mit überaus eiger 
artigen, fo jelbjtändigen al8 fruchtbaren Unterfuchunge 
über „Mitleid“, „Uebermenich“, „Anti-Socrates* un 
fpäter „Die blonde Beitie“ ein; ja, e8 müßte fehr bi 
lehrend fein, diefen umfaljenden, wen felbjt abfonde 
lichen, Kopf weiterhin über die „dee der ewigen Wiede 
fehr de8 Gleichen“ oder über die fymbolifche Bedeutun 
don „Ariadnes Klage“ vernehmen zu fünnen (morübı 
ev leider nichts verlauten läßt). Und fo würde eg gar 
ohne Frage — troß jo mancher feltfamer VBerquidun 
von einander ganz fremden Ideenkreiſen — als ein 
der geiftreichjten und produftivjten Beiträge zur Nietzfch 
Literatur zu verzeichnen fein, gefiele e3 Jich nicht jteller 
teile wieder in einem Wortſchwall dithyrambiſch 
Phrafeologie, der gerade in Sachen Nießfche nicht ur 
zweideutig genug abgelehnt werden Farn.  \}mme 
bin fchlägt ein tiefer voller Atkord bedeutenden Ne 
itehens daraus an unfer Ohr. Und ift c8 fomit eine 
jeits etwas fehr Anvegendes für die heute noch jpärliche 
Ejoterifer der Nietfche-Gemteinde, jo giebt e8 ich andre 
feits da, wo diefe den Anfchluß vielleicht nicht recht d 
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plößlich dies jähe, entjeßliche Ende! Weld, eine Welt 
liegt mir da verjchüttet! 

Mit meiner Gefundheit fteht eS leider recht elend. 
Seit Neujahr habe ich faum eine jehmerzlofe Stunde 
ehabt, und meine Widerjtandsfraft wird bald erichöpft 
Kir An Produktion ift unter folchen Umständen 
natürlich nicht zu denfen. Sm übrigen darf ich über 
meine jetzigen VBerhältniffe nicht Klagen. Sch lebe in 
der alten Heimat; meine einzige Tochter ijt hier amı 
Ort jehr glüdlich verheiratet, wohnt wenige Schritte 
von nıir und hat mir bereit3 einen prächtigen Enfel 
ejchentt, über dejjen helles Lachen ich wenigitens für 
Augenblide aller Trübfal vergejjen kann. 

Wenn Sie Kalbed jehen, fo grüßen Sie ihn 
fhönjtens! Das Dichterbudy, in dem wir ja beide 
dertreten find, ift richtig in meine Hände gelangt. 

Leben Sie wohl! Nochmals herzlichſten Dank 
und die beiten Wiünfche für das begonnene \ahr. 
Sch bin und bleibe in guten und fchlimmen QTagen 
treu anhänglichjt der \'hre.” 

Zur HolteisHundertjahrfeier hat der jeßige 
Oberregiſſeur der Königlichen Schaufpiele zu Berlin, 
Mar Grube, nicht nur die „Vierzig ahre“, die er 
mit Recht ein moralijches Buch nennt, in einer 
Subiläumsausgabe unjerer Generation ans Herz 
gelegt, fondern auch feine perjönlichen breslauer 
Beziehungen zu dem „olen“ Holtei gefchildert. 

Er war im Herbjt 1875 als jugendlicher Mime 
nach der Hanfejtadt Lübeef engagiert mit einem 
Empfehlungsbrief von feinem berühmten Landsmann 
an Geibel, der, jelbjt auch Dramatiker, für das 
Theater jtetS regjte Teilnahme befundete und den 
temperamentvollen ünger Thaliens warm will: 
fommen bieß. Grube machte mir darüber fehr 
intereffante Mitteilungen, die in meiner jüngjt ver- 
öffentlichten Biographie „Emanuel Geibel, Sänger 
der Liebe, Herold des Reiches. Ein deutfches Dichter: 
leben” Bla gefunden haben. Hierzu diene das 
Folgende als Ergänzung. 

Auf das durch Grube überbrachte Schreiben 
HolteiS an Geibel antwortete leßterer, ungefähr ein 
Sahr jpäter, am 13. November 1876, alfo: 


„gaben Sie Nachjicht mit nıir, teuerjter Holtei, 
wenn ich den lieben Gruß, den Sie mir durch Grube 
fandten, exit heute erwidere. ch bin eben fehr 
leidend. QTagüber fajt unaufhörlich von Schmerzen 
und Beängjtigungen geplagt, frijte ich mich mit Leber: 
fegungen und dergleichen mühfam bin, und in den 
wenigen befjeren Stunden, die ich abends nod) habe, 
bin ich felten gejtimmit und befähigt, Briefe zu fchreiben. 
An liebjten ruhe ich dann, wenn auch nur auf ein 
paar Afte, im Theater aus, das bier diefen Winter, 
A was das Schaufpiel angeht, ungewöhnlich 
gut tft. 

Ueber unferen Freund Grube habe ich nur das 
Beite zu melden. Auf die hergebrachte Sprache der 
Iheaterreferate verjtehe ich niich nicht und kann daher 
nur fagen, daß ich ihn als Julius Cäfar und Atting- 
haufen, als Advofat Bidaut in den beiden Witwen 
und al3 Michonnet in Adr. Lecouvreur, als Gremio 
in der Widerfpenjtigen und als Meusler im Lügen, 
niit gleicher Freude gejehen habe. m Gäfar 
wußte er miancherlei Kleine realiftifche Züge mit der 
imponierenden Majeftät der Gejamterfcheinung 
glüdlich zu dereinigen; die Scene im Senat: daR ich 
der bin, war vortrefflic und fein Fall, der Bipfel- 
punkt des Stüdes, von erjchütterndfter Wirkung. Als 
Attinghaufen ga® er ung nicht, wie ich e8 3. B. von 
Döring gefehen, das Bild eines meifen, aber jchon 
Be gebrochenen Alten, jondern den ehriwürdigen, 

oben, wenn aud unter der Yajt der \Yahre gebeugten 
Heldengreis, in dem das alte Feuer, hin und wieder 
fichtbar werdend, unter der Schneedede fortglüht und 
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zuletzt im Erlöſchen noch einmal herrlich auflodert; ſo, 
meine ich, hat Schiller ſelbſt die Geſtalt gedacht. Nur 
mit dem Shylock Grubes konnte ich mich nicht be— 
freunden, da er nach dem Vorgange Dawiſons und 
Haaſes ein tragiſches Intereſſe für die Rolle zu er— 
wecken ſuchte, das ihr nicht zukommt. Shylock iſt kein 
leidender Heros des Judentums, ſondern einfach ein 
alter boshafter Fuchs, der in die ſelbſtgegrabene 
Grube fällt, und mit dem wir nach der Abſicht des 
Dichters gar fein Mitleid haben follen. Die Zu: 
mutung, Chrijt zu werden, gehört nicht dem Genius, 
fondern lediglich dem Zeitalter Shakipere an; er 
würde fie heute ficherlich weglafjen; und man thäte 
wohl daran, bei der —— das Gleiche zu thun ... 

An Max Kalbeck die herzlichſten Grüße und 
meinen beſten Dank für ſeinen Trier und die treffliche 
Schrift über den Bayreuther Schwindel!*) Er fol 
mir nicht böfe fein, daß ich noch nicht geantwortet. 
Wer jung und gejund ift, hat eben feine Ahnung 
davon, wie fhwer das Korrefpondieren dem Kranken 
fällt, der in den furzen Paufen des Leidens nicht 
ausgeben, fondern empfangen möchte. 

Sshnen aber, teurer alter Freund und Gefährte 
in der Schule des Duldens, drüde ih don ganzem 
Herzen die Hand, niit dem treuen Wunfche, daß es 
ung beiden vergönnt fein möge, troß aller Anfechtungen 
de3 gebrechlichen Leibes wenigitens einen Funken 
jener idealen Glut, die in allen Stunden des Lebens 
unfer bejter und höchjter Befit gewefen, biS ans Ende 
in ung fejtzuhalten. 

Leben Sie wohl und behalten Sie mic) lieb!“ 

ALS nicht lange darauf, im Yanuar 1877, der 
„Alte vom Lenze” feinen achtzigiten Geburtstag 
feierte, fehlte Geibel zwar unter den Glüdmwünfchen- 
den, jandte aber einen verfpäteten Liedergruß mit 
dramatifchem Angebinde. Zwifchen den Gelegenheits- 
gedichten feiner gefammelten Werke findet fich: „An 
Karl von Holtei. Mit der Goldichnittausgabe des 
Meifters Andrea.” Befanntlich feilte Geibel gern, 


‚ und leider nicht immer zum Vorteil, fo auch bier. 


Da der urfjprüngliche Tert charakteriftiiche Ab- 
weichungen zeigt, verlohnt fich wohl ein Abdrucd 
des Driginals, auf einem Miniatur-Dftavbogen mit 
fehr fauberer und ficherer Handfchrift zierlich ge- 
fchrieben: 

An Carl von Holtei. 


„Hoc, wer pocht fo plump und tölpijch 
An der Thür und jtört mich wieder?" — 
Thu’ nur auf! Ein Altbefannter 
Steht davor, und unbefcheiden 
Wird er Dir zur Laft nicht fallen. 

Iſt's doch jener dide Burfche, 

Den Du einjt — im luft’gen ——— 
War's vor achtundzwanzig Jahren — 
Aus der Taufe ſelbſt gehoben, 
Deines Geiſtes einen Hauch 

Ihm als Patenſpende gönnend. 

Sieh ihn an! Wiewohl mit Flittern 
Ausjtaffiert nach neufter Mode, 

Trägt er doch die Streideftriche, 

Die Du Hilfreich dem Zerjtreuten 
Mitgabft, Heute noch anı Uermel, 
Heute noch das „Hafenihmwänzchen 
Dankbarer Erinnerung.“ 


Heiß ihn immer denn willfommen! 
Treuen Gruß der Lieb’ und Ehrfurcht 
Bringt er Dir von feinen Vater, 


*) Geibel war befanntlih ein heftiger Gegner von Ridard 
Wagner. Mar Kalded war ald Mufitreferent der „Schleftiben Zeitung” 
1876 zur erften Aufführung der Nidelungen-Trilogie nad) Bavreurb ge- 
fchi@t worden und batte dann, von der Scletrerihen Buchhandlung in 
Augsburg dazu aufgefordert, feine Artikel als Brojhüre berauegegeben. 

Ann. d. Red, 
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Der, um dankbar Dein zu denen, 

Freilich feine Kreide braucht. 

Denn im greifen Haar ein \yüngling, 

Denn ein Herold alles Hohen, 

Denn für alles Schöne fhwärntend, 

Wie dies Alter der Mafchinen, 

Ah, zu Shmwärmen längjt verlernt hat, 

Hajt Du lefend, neu, dichtend 

Tief ind Herz Dich ihm gefchrieben, 

x das Herz, drin Du die Flamme 
er Begeiftrung jtetS gefchürt. 

Füngit an Deinem Chrentage 

Wanden fie den Kranz, den güldnen, 

Um die Schläfe Dir: o füge 

Diefen fpäten Gruß der Liebe 

Als bejcheidnes Blatt hinzu! 


Ueber da3 feinem Stoffe nach in der vergleichen- 
den Litteraturgejchichte viel behandelte Lujtjpiel- 
Thema der „Seelenwanderung“, denn jo hieß an- 
fangs das Stück „Meijter Andrea“, über Entitehung 
wie erjte Aufführung, mit Prinz Friedrich Wilhelm 
von Preußen (Kaifer Friedrich) als Maler Buffel- 
maco, brachte meine Geibel-Biographie authentifche 
Angaben. Neuerdings ijt der beitere Schwank 
durch Mar Grube, den gemeinfamen Freund 
Geibels und Holteis, auf dem Königlichen Schaufpiel- 
baufe zu Berlin heimijch gemorden. 


»>>>3> Gharakteristiken <eee«« 


bupsmanse. 


Von Dr. Eridy Meyer (Weimar). 
(Nahdrud verboten.) 


7 Lie Bücher gewähren doch den größten Genuß, 
hinter denen eine jtarfe und eigenartige 
. Perfönlichkeit jteht, die von dem Bedürfnis 

“ beherrfcht wird, fich vor fich jelbjt und der 
Melt auszufprechen. Yoris-farl Huysmans it eine 
folche Berfönlichkeit, und diefes Bedürfnis trat deut: 
lich hervor, jobald er nur erit der Schule des 
Naturalismus entwachien war. Gein vor zwei 
Sahren erjchienenes Buch „En Route* gehört zu 
den wenigen Büchern der zeitgenöffiichen Schönen 
Litteratur Frankreichs, die es zu bejigen Lohnt: 
man ijt ficher, immer wieder zu ihm zurüczufehren, 
um BZmwiejprache mit dem WBerfaffer zu halten, 
von ihm zum Denken und Sinnen über die eigen- 
tümlichjten und fejjelnditen Fragen des Lebens an- 
geregt zu werden. 

Huysmans nannte fich in der Widmung feines 
erjten bedeutenderen Buches „den glühenden Be- 
mwunderer und treuergebenen — Emiles Zola. 
Es war ein Roman, den der damals Dreißigjährige 
im yahre 1878 jeinem Meifter zu Füßen legte. 
Les Soeurs Vatard ijt die Gefchichte zweier parijer 
Arbeiterinnen. Schärfe der Beobachtung, Geduld 
und Gemijjenhaftigkeit der Niederfchrift, Uner- 
fchrocenheit in der Schilderung find ihr eigen. Syn 
der Freude an der Beobachtung des Kleinlebens 
verrät fich die holländische Herkunft der —— 
des Verfaſſers. Aber um ein Schüler Zolas im 
engeren Sinne zu bleiben, fehlt ihm deſſen — 
kennzeichen, das, was man mit dem Schulworte 
pe nennt, der Trieb, die tote Majje als 

ejeelt aufzufajjen, die Dampfmafchine, den Dejtillier- 


apparat, daS Warenhaus ein menfchliches Leben 
leben zu lafjen; ihm fehlt aber auch Zolas Kunit, 
Maffenfeelen zu fchildern, die Seele der Arbeiter: 
bevölferung, der Grubenleute, der Zufchauer beim 
Grand Brix, der Wallfahrer als ein Ganzes ge- 
nommen; ihm fehlt endlich Bolas Luft am Sym- 
bolifieren, mie fie am ftärfjten in „Rome“ bervortritt, 
dank deren fich die Einzelnen in fymbolifche Ver: 
treter ganzer Kategorien vergeiftigen und verflüchtigen. 
Dafür aber befist Huysmans, was dem Meifter 
mangelt, die Fähigkeit, die feinen Geelenregungen 
des Einzelnen verftändlich in ihrer Entwicklung zu 
fchildern, und die Gabe, in Tiefen der Empfin- 
dungen binabzufteigen, die, dem gewöhnlichen Auge 
verborgen, gnädig mit Nacht und mit Grauen be- 
det und doch fejfelmd find, wie die furchtbaren 
Geheimniffe des Meeres. Doch war damals Huys- 
mans weder im Vollbefit jeines Könnens, noch 
überhaupt auf dem Wege, der ihn zur Entdecfung 
und Groberung neuer Provinzen führen follte. 
Reicht ift es, in feinem nächjten Buche aus 1881, 
dem Nomane „En Menage“, die Einmwirfung der 
Schule nachzumeifen. Das Thema ift einfach. Der 
a Andre entdet eine Untreue feiner Frau, ver- 
äßt fie, verfucht e8 von neuem mit dem ung: 
efellenleben, dann mit verjchtedenen Surrogaten der 

be und wird durch die Yogikt der Thatfachen da- 
bin geführt, feine Ehe mit größerem Pflichtbewußt- 
fein und erweiterter Frauenfenntnis wieder aufzu- 
nehmen. Em Schluß fehlt diefem Lebensausfchnitt 
— das ift nach des Altmeifters Goncourt Vorfchrift. 
Nah Guftave Flaubert® Vorgang ift eS unter 
ftändigem Kampfe mit der miderfpenftigen Sprache 
gefchrieben, wie auch Andre, der Schriftiteller ift, 
genau nach SFlauberts bekannter Selbjtfchilderung 
gegeben ift. Kleinfchilderungen wuchern mit jtören- 
der Ueppigfeit an den unberechtigtiten Stellen. Da- 
bei liegt doch auch unleugbar ein roman & thöse 
vor, dem zu Liebe die Ereigniffe mit der unmwahr- 
Tcheinlichiten Gefälligkeit fich in richtiger Neihen: 
folge und Bedeutjamfeit einftellen. E&8 wäre fehr 
fchwer gewefen, Huysmans Eigenart und Bedeutung 
aus Diefem Romane zu erkennen. Da gab er 1884 
fein Buch „A Rebours“,*) das die ganze lefende und 
fritifierende Welt Europas lebhaft beichäftigen und 
einen großen Teil von ihr ebenfo lebhaft ärgern 
follte, ihm aber die Befanntheit gewährte, in der 
die bejte Förderung litterarifchen Schaffens Liegt. 
Mit A Rebours hat er endgiltig aufgehört, „Romane“ 
u Schreiben. Denn das merkfwürdige, vielgedeutete 

uch verdiente eben jene Bezeichnung, nach der fchon 
die Goncourt leider vergeblich gelacht haben, um ihre 
Bücher zu benennen, die durch den Namen „Roman“ 
in ein ganz faljches Licht gerüdt werden. Hums- 
mans, das ah man, war!des trocdenen Tones gründ- 
lich fat. Er Be fich, angeregt durch den von 
ihm außerordentlich hochgefchägten Baudelaire, daran 
gemacht, fich nach deifelben Ausdruc eine bejondere 
Form zu fchaffen (creer un poncif). Er war auf 
die gefährliche agd nad etwas durchaus Neuem 
gegangen und hatte die Kihnheit, feine Leer zu 
diefem halsbrecheriichen Unternehmen einzuladen. 
Denn das weiß jeder Beobachter Frankreichs, daß 
fir diefes Land nichts bedenklicher ilt, al3 eine Ver- 
breitung der Lehre von der Abgenüßtheit der 
üblichen Zebensgenüffe und der greifenhaften Alter3- 


*) Deutjch erichienen bei Schufter u. Xoeffler, Berlin 1898. 


1207 Meyer, Huysmans. 1208 


Ihwäche des Sahrhunderts. Wenn jet gerade 
von edelgefonnenen Männern ein heißer Kampf 
gegen diefe Apoftel der Defadenz eingeleitet worden 
it, fo werden fie „A Rebours“ gewiß auch auf 
den Synder fegen. Der Schluß wird von ihnen 
nicht al8 mildernder Umstand angefehen werden. 
Er ift ein Anzeichen für das, was von nun an 
immer jtärfer bei Huysmans hervortreten follte, für 
das, was feinen Büchern einen ganz befonderen 
Neiz giebt, nämlich dafür, daß er fich während der 
Niederfchrift entwicelt, an feinen eigenen Gejchöpfen, 
fobald er fie außer fich hingeftellt hat, lernt. Des- 
Gjjeints fieht am Schlufje des Buches ein, daß der 
Menjch eben nicht & rebours, wider den Gtrich, 
leben fann, und nachdem er genug Landfchaften 
erochen und Mufikjtüce getrunfen, all die un: 
Behufiden von Baudelaire erfundenen Correspon- 
dances — d. h. funftio- 
nellen ae der 
©Sinneseindrüde — durch: 
gefoftet hat, Fehrt er in 
das gewöhnliche parifer 
Zeben zurüd. Denn ein fo 
warmer Anhänger Schopen- 
hauers er auch nach feinen 
Morten ift, biS zur Negie- 
rung des Willens zum 
Leben fann er doch nicht 
fommen. Er giebt fich viel- 
mehr in die Hände eines 
Nervenarztes, der ihn heilen 
fol. Troß diefes Schluffes 
it das Buch als eine 
Grammatif  widerfinniger 
und überreizter Genüffe zu 
benugen — daS Gejchlecht- 
liche ift, wie bemerkt werden 
muß, gänzlich ausgefchlojjen 
— und darum in gemwiljen 
Sinne gefährlich. 

Nimmt nun der Lefer 
von dem  verfchrobenen 
Des-Ejfeints mit dem Gefühle Abjchied, daß Huys- 
mans noch nicht das legte Wort über ihn gejprochen 
bat und er ihm noch wiederbegegnen wird, jo täufcht 
ihn dies Gefühl nur zum Eleinften Teile. Das nächite 
Buch freilich, En Rade (1887), erzählt von einem 
anderen, Sacques Marles, der mit Des-Eifeints 
weiter nichts zu thun bat, als daß er fich eine Zeit 
lang auf dejjen vernachläffigtem Schlolfe Lourps 
lie Hier befindet fich Jacques „En Rade“, vor 
Anker liegend, abwartend, daß die Ebbe feiner 
Finanzen fich in Flut wandle und er in den Hafen 
einlaufen könne. Aber auch Huysmans felbft, während 
er dies Buch fchreibt, liegt abwartend auf der Nhede. 
Sr ftudiert ganz eingehend das Traumleben von 
Jacques, die Krankheitsgefchichte von deffen Frau, 
den Charakter einiger Bauersleute, die Agonie einer 
Rate, die malerische Wirkung einer Kirchenruine, 
das Benehmen eines trunffüchtigen Landbriefträgers 
und was jonft noch. Aber man hat ganz unabe 
weisbar das Gefühl, daß diefes in lofe Blätter zer- 
fallende Buch, diefe Schilderung, wie e3 einmal in 
„A Rebours“ heißt, „ohne Sinbli auf Reform oder 
Satire, ohne Bedürfnis eines Fünftlich hergerichteten 
Schlufjes,diefeGefchichte ohnegntriguenoch Handlung“ 
die innerjte Seele des Verfajjers nicht beanfprucht 
bat. Ext nach fechs Jahren, nach einer Reihe ver: 





Dupsmane. 


fchiedener belanglofer Zwifchenfpiele, 1891, erfcheint 
„La-Bas“, und erjt mit diefem it Huysmans auf der 
Bahn angelangt, auf der er fein Bedeutendftes erreichen 
foll. Des-Ejfeints ſcheint unterdeffen doch gejtorben 
zu fein. Uber er feiert eine Auferjtehung in Durtal, 
der Geftalt, die in den folgenden drei Werfen und 
dem Titel nach zu fchließen auch noch in einem 
weiteren im Mittelpunfte ftehen joll. Alle mwefent- 
lihen Züge werden wieder aufgenommen. Schon 
Des-Ejjeints hat fich mit Theologie befchäftigt und 
eine einftige Befehrung nicht für unmöglich gehalten, 
fchon weil er aus einer Familie guter Katholiken 
ſtammt. Gine Hinneigung zum Satanismus war im 
Keim auch bei ihm vorhanden. Findet er noch Troft 
im Peffimismus, fo Liegt, nach dem oben Gefagten, 
eine Abwendung von diefem in feiner Entwiclung. 
Das Negifter der Ausfchweifungen ift bei Durtal 
ebenjo lang wie bei Des- 
EjjeintS und hat bei beiden 
einen ftarfen Ueberdruß her⸗ 
beigeführt. Ungemöhnliche 
Gefchmadsrichtungen in der 
Kunit befigen beide, und be= 
fit, wie bier eingefügt 
werden muß, auch Huys— 
mans: daS zeigen deutlich 
jeine Kunjtfritifen. Hier 
nämlich fließt Huysmans 
volljtändig mit feinem 
Durtal zufammen. Jmmer 
deutlicher empfindet man, 
daß er fortan nur noch fich 
jelbft erzählt, und man tritt 
durch Vermittlung des 
Buches mit einer Perfön- 
Lichfeit in engen geijtigen 
Verkehr, die vielleicht nicht 
jedem ſympathiſch, aber 
ſicher jedem intereſſant 
und nutzbringend iſt. Daß 
man ſich in dieſer Empfin— 
dung nicht täuſcht, beweiſen 
auch manche Aeußerlichkeiten, wie z. B. daß Durtal 
ſich mit dem Gedanken trägt, ein Leben der heiligen 
Lydwina von Schiedam zu ſchreiben, eine Abſicht, 
die Huysmans in ſeinem nächſten Buche re ee 
Durtal bat aber noch eine allgemeinere Be- 
deutung. Er’ ift der Typus einer Geijtesftimmung 
des modernen Frankreichs, die nicht wenige und 
nicht die Schlechteften der Nation ergriffen Bat. 
Sn Lä-Bas, wo er uns zuerjt entgegentritt, ijt 
er noch nicht viel mehr, alS ein begabter junger 
Schriftiteller, der, im ganzen genommen, das fitten- 
lofe Zeben jeiner Genofjen gelebt hat. Wenn er 
fich davon abgemwendet hat, jo ijt daS weniger ein 
pofitiver Willensakt denn eine Erjchlaffung aus 
Ueberfättigung. Dennoch ift er nicht am Ende feines 
Lebensinterejjes angefommen. Er fchreibt die Bio- 
graphie eines gewilfen Gilles de Rais, und ftüchweile, 
wie es entiteht, wird das Manuffript dem Lefer 
mitgeteilt. Als Motto vor diefer Biographie könnte 
das platenfche Wort ftehen „Abgründe ruhen im 
Gemüte, die ni als die Hölle find.“ Syn diefe 
Abgründe — daher LA-Bas — verfentt id) Durtal 
und zwar nicht nur, foweit er fich über fie aus den 
Dokumenten über feinen unheimlichen Ritter aus 
der Beit Karl VII. unterrichten fann, fondern aud) 
im wirklichen Leben. Denn im modernen Paris 
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giebt e3 Anhänger des Katholizismus & rebours, 
des Satanismus, jener feltfamen Geijtesrichtung, 
die Gott und alles Heilige in der furchtbarften 
MWeije Läftert, aber nicht aus Unglauben, fondern 
weil fie eben an einen Gott glaubt. Was man in 
diefem Buche über den Satanismus und feinen 
Dienft, die jchwarze Meffe, lefen kann, geht weit 
über alles hinaus, was fich die Phantafie eines 
Durchfchnittsmenfchen zu erjinnen vermag, und trägt 
Ichon darum den Stempel der Wirklichkeit. Durtal 
geht in diefem graufigen Herenfabbath nicht unter. 
Er bewahrt ftets die fühle Ruhe des unbeteiligten 
Beobachter. Nachdem er aber fo die Erde und 
die Hölle durchwandert hat, ift man nicht erjtaunt, 
in dem nächjten Buche ihn nach dem Himmel 
„unterwegs“ zu finden. Das bedeutet der Titel 
„En Route“. Das einzige, wa er auf diefer 
Welt nicht Feint, ift das freudige Schaffen, das 
fraftvolle Eingreifen in das irdifche Gefchehen, mit 
der Weberzeugung, daß es möglich ift, jeine Ent- 
wiclung bejtimmend zu beeinfluffen. Der Segen der 
praftifchen Thätigfeit ift diefem Fauft vom Ende des 
Sahrhunderts unbekannt und verfagt. So lebt er 
denn immer mehr in fich hinein, da ihn die Außenwelt 
abftößt, und fucht Frieden in der Kirche. Er fucht, 
aber er findet ihn noch nicht völlig, auch noch nicht 
in dem nächiten Buche „La Cathedrale“. Es 
liegt aljo in diefen drei Werfen die Bekehrungs- 
geichichte einer Mannesjeele vor uns, wie fie 
nicht eigentümlicher gedacht werden fann. Man 
Lieft fie ohne jeden Widerfpruch, weil ihr alles Ueber: 
natürliche, Unbegreifliche genommen ijt, weil jeder 
Sprung und Stoß fehlt, weil der ganze Ent: 
wiclungsweg mit allen Krümmungen und NRiücd: 
fchritten, jedem Pe und Zagen eingehend dar- 
geftellt ift, jo daß nirgends eine LTücfe bleibt. Syn 
der Hauptfache ift es der Ekel vor dem Leben, der 
ihn der Kirche zuführt. Daneben aber feine Kunft- 
freude und fein Sgntereffe .an der großartigen Pſy— 
&hiatrie, die fich in der Behandlung franfer Gemüter 
feitens der Kirche ausfpricht. Kann der Glaube 
irrig jein, der folche Bilder gemalt, folche Kirchen 
gebaut, folchen überirdifchen Gefang gefchaffen hat? 
Und die Harmonien des gregorianifchen Gefanges, 
die Symbolik der Kathedrale von Chartres umhüllen 
feine Seele, leiten fie dem Glauben feiner Kindheit 
wieder zu. Freilich nach welchen Kämpfen! Sch 
glaube faum, daß bisher irgendwo in der Litteratur 
diefe Seelenfämpfe mit folcher Meifterfchaft dar- 
gejtellt worden find. Gerade fie verrät, daß Huys- 
mans fie nicht nur durch Studium dritter gewonnen 
haben fann, und darum laufcht man mit doppelter 
Spannung diefen Bekenntniſſen. Sie find auch 
„ohne jede Abficht der Reform“ mit der gemwiljenhaften 
Treue des Naturaliften ganz fchlicht niedergefchrieben. 
Das Buch will feineswegs erbaulich fein oder zur 
Nachfolge anregen, nnd das ift nicht fein geringjter 
Vorzug. 

DurtalS Seele erfcheint ganz unmodern. Der 
Katholizismus, dem er zuftrebt, ijt ein mittelalterlich 
moftifcher, wie ja denn auch der Moyjtizismus jegt 
wieder in Frankreich zahlreiche Anhänger fammelt. 
So verfenft fich auch Huysmans mehr und mehr in 
das geliebte Mittelalter. Wie fehon gejagt, will er 
Durtals Ubficht, ein Leben der heiligen Lydıwina 
zu fchreiben, und fo einen Zmeig der 
Zitteratur wieder beleben, dejjen Pflege jeßt ganz 
vergefjen tft, die Hagiographie. Wenn einer, dann 


it er dazu befähigt. Denn er verfteht es, jene 
eigentümlichen Seelenvorgänge glaubhaft zu fchildern, 
die das Mittelalter auf ein unmittelbares Eingreifen 
uter und böfer Mächte in daS Geelenleben zurüc- 
Flhrte, und dadurch den LXefer in eine Stimmung 
zu verfegen, daß er daS Unbegreifliche zu begreifen 
meint. Er verjpricht uns ferner, Durtal, der ſchon 
einmal auf einige Ben in einem Trappijtenflojter 
geweilt hat, al3 Klofterbruder zu zeigen. Vielleicht 
findet da diefe feltfame Seele ihre Ruhe. 

Man fieht: Huysmans ijt eine ganz eigen- 
tümliche Grfcheinung, ein Litterat, dem es gelungen 
ift, ein wenig durchforfchtes Gebiet zu entdecken, das 
jedermanns Sfnterefje fejjeln muß, ein Menfch, der 
grübelnd und finnend, mit bejonderem Entdeder- 
talente auögejtattet, in die Höhen und Tiefen des 
Seelenlebens vordringt und von dem Gefundenen 
mit auserlefener Runft zu berichten weiß. 
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Zur Bilanz; des Yabrbunderts. 


Die geiftigen und forialen Strömungen des 19. Iahr- 

hunderts. Xon Dr. Theobald Ziegler, ord. Profeffor an der 

Univerfität Straßburg. 1. bis 5. Taufend. Berlin, Georg Bondi. 1899. 
M. 10.— (12,50). 

Da wir nım hart an der Schwelle eines ahrhunderts 
ftehen, fo war's zu erivarten, daß verfchiedene Berlags- 
unternehimungen mit diefem Umntjtande rechnen würden. 
Wohl glaube auch ich, daß die Thatfache, daß die 
Menfchen nach Jahrhunderten rechnen und in ein Jahr: 
hundert die Summe einer Weltanjchauung legen, mit 
ihm einen Abfchnitt von Greignifjen identifizieren, daß 
diefe Thatfache uns fchließlich auch nach Jahrhunderten 
Weltgejchichte erleben läßt. Es ift das ein pfychologifcher 
Nüdjchlag unferer Nezeptionen. Syedenfall3 waren e38 
oft die ASahrhundertwenden, an denen die Menfchheit 
fich, neu zu gebären glaubte. Einige der folgenreichiten 
Greignifje ftehen amı Ausgang oder Ende eines Syahr- 
hundert3. Die Epochen der Weltgefhichte hängen ein 
wenig mit unferem Zahlenfyitem zufammen. Aber man 
muß diefen Umftand nun nicht gar zu pedantifch nehnten. 
Ein erfennbarer Abjchnitt der Welt eſchichte läßt ſich mit 
dem Jahre 1899 nicht feſtſtellen. — iſt den Verfaſſern 
dieſer Bände alſo ſchon von vornherein eine unhiſtoriſche 
Aufgabe geſtellt. Ganz zu ſchweigen davon, daß es 
eines ernſthaften Hiſtorikers doch unwürdig iſt, die Ge— 
ſchichte der letzten Woche zu ſchreiben. Das überläßt man 
ſchicklicher den ſonſt ſo verachteten „Zeitungsſchreibern“, 
die es übrigens weit beſſer verſtehen und nächſtens ihre 
Konkurrenten unter den Profeſſoren anfangen werden 
gering zu achten. Hiſtoriſch betrachten läßt ſich nur eine 
Zeit, die auch hiſtoriſch geworden iſt. Hiſtoriſch wird 
aber eine Zeit früher oder ſpäter, je nach dem Geſichts— 
punkt, von dem aus man ſie betrachtet. Kleine Ab— 
ſchnitte, die ſich ſchnell folgen, ſind unter Umſtänden 
ſchon nach ein paar Jahren hiſtoriſch faßbar geworden. 
Die Geſchichte des Sozialiſten-Geſetzes läßt heute 
ſchreiben, wenn man dabei feſt im Auge hält, daß ganz 
die Folgen auch heute noch nicht abzufehen find. Die 
Gefchichte der deutfchen Sozialdemokratie aber kann es 
noch nicht geben, weil die Gefchichte noch gar nicht zu 
Ende ift und noch nicht einmal mit Sicherheit biftorifch 
erfennbare Abfchnitte zeigt. Hier hinge fchon mieder 
alles don der lerne des Hiftoriferd ab. Hiftorifch 
it das 19. Sahrhundert etwa Bis zum ‘Jahre 1848 
oder beiten Falls bi zum Jahre 1870. Um ein Yahr- 
hundert zu überfeben, muß man 30—50 Jahre es über- 
lebt haben. Eine Woche überjieht man ſchon am 10. 
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oder 12. Tage. Zahrhundert: Gefchichte Pie man aber 
nieht aus der Frofch-PBerjpeftive der Woche fchreiben. — 
Das Difettantifche des vorliegenden Werks erfennt 
man fchor aus der Einteilung. E8 find nicht große 
hiftorische Gefichtspunfte, die das Nahrhundert zerlegen. 
Dak Daten mie die Julie, die März- Revolution, der 
deutfch = franzöfifche Krieg Abjchnitte bilden, ift ja fehr 
billig, hier aber, wo e8 jich um die geijtigen und fozialen 
Strömungen handelt, doch nicht einmal fahgemäß. E8 5 
nod) eritder Nachweis zu —— daß und welchen Einflu 
dieſe Thaten auf die geiſtige und ſoziale Bewegung 
ausgeübt haben. Auf die Entwicklung der deutſchen Litte— 
ratur bat aber 5. B. die Begründung des Wolffichen De- 
pefchen-Bureaus einen weit größeren und deutlicher erfenn- 
baren Einfluß gehabt als der Strieg von 1870/71, ebenfo 
wie in der Beulen WirtfcHaftögeljichte die Einführung 
ausländifcher Harnımel oder die Erzeugung eined neuen 
Metall3 weit wichtiger ift al8 der ganze fiebenjährige 
Krieg. Man foll Bübf fäuberlid” die Gebiete aus- 
einander halten oder noch fein fäuberlicher darthun, wie 
fie fich gegenfeitig beeinflußt und dverhäfelt haben. 
Biegler plätjchert nr lid im Strom des 19. Yyahr- 
hundert umher und hat daher nur eine jehr unbeftinmite 
Borjtellung bon den Richtungen und Krümmungen, die 
er nimmt. Er fann die Böyfiognomie des Stromes 
nicht darftellen. Eher hat er ein Gefühl für die 
—— Temperatur des Waſſers. Manchmal blickt 
ihn die Landſchaft fremd, manchmal vertrauter an. Als 
er bei der Romantik vorbeiſchwimmt, fällt ihm ein 
thörichtes Wort Goethes ein, während er ſich bei der 
iegung, von wo aus er die Burg Schleiermacher erblickt, 
erinnert, daß er ſchon mal drin war; und dann ſpricht 
er vertraute Worte. Aber zu wiſſenſchaftlichen oder 
künſtleriſchen Darſtellungen iſt ſeine Lage zu unbequem. 
Dieſes gleichmäßige Herumplätſchern ermüdet ungemein. 
Etwas Bleibendes nimmt man nicht heim, tiefere Ein— 
drücke ſetzen ſich nicht feſt. Es iſt weder das Werk eines 
Charakters eines Geiſtes, in jedem Betracht etwas 
Halbes und Mittelmäßiges, das kaum auch nur ein 
markantes Wort über einen Ge ale enthält. Das 
macht, Ziegler hat fih und den Aa thundert nicht Zeit 
elajfen. Ein Mann aber von feiner Stellung und 
[ner Tüchtigfeit follte fich ein jo fompromittierendes 
er nicht abringen laffen. Und ein Hijtoriter fol 
außerdem der — ichte etwas mehr Ehrfurcht beweiſen. 
Das 19. Jahrhundert iſt nämlich geiſtig und ſozial wirklich 
noch nicht zu Ende, auch wenn wir ſchon 1902 ſchreiben 


werden. Ver Geiſt der Geſchichte laͤßt ſich un 
doc richt von Daten terrorifieren, wenn er auch mit ihnen 
rechnet. 

Berlin. Leo Berg. 





Ein siebenbürgischer Poet. 


Michael Albert. Sein Leben und Dibten. Von Adolf Schulleruß, 
Hermannftadt, Drud und Verlag von W. NKrafft. 1898. 


Wer fi ald Lehrer und Dichter die Herzen feiner 


Beitgenoffen erobert, dem gebührt ein Denkmal, 
wie e8 Molf Schuberus den ſächſiſchen Poeten 


Michael Albert mit dent vorliegenden danfensiwerten 
Bude gefett hat. Das Werk ift ein in vieler Beziehung 
wichtiger Beitrag zur Gefchichte der Litteratur des 
fähfifhen Volkes in Siebenbürgen. Seine Vorzüge 
ind mannigfaltig. Borerft erfüllt e8 die Grundbe- 
dingung, dag e8 — für einen größeren LejerfreisS und 
nit nur für zünftige Litterarhiftorifer beftimmt — 
nicht allein ein Gompendium trodener Daten Bildet, 
fondern von der Liebe für den Helden und die gute 
Sade diktiert, uns dur) die Wärme des Vortrags don 
Seite zu Seite treibt und unjer Interefje jtetö rege 
erhält. ES gejtattet und durd) Schilderung der Lebens- 
führungen de3 Helden einen tieferen Einblid au) in 
das Denten und Weben feines Bolfes, mit wohl: 
thuender Objektivität aud) Da Schattenfeiten 
erwähnend; Schönfärberei ift dem Berfafjer fremd. Er 
nimmt auch die Gelegenheit wahr, die Litteraturber- 
hältniffe feiner Heimat zu beleuchten, und die Art und 








Weife, wie er died thut, läßt den Wunfch geredht- 
fertigt erjcheinen: Adolf Schullerus, der mit jugend» 
licher Serum der Durchführung feines fchönen 
Werfes obliegt, möge die vorhandenen Baufteine zu— 
fammentragen und das, was Michael Albert beabfichtigte, 
jelbjt bewerfitelligen, d. h. die Abfafjung einer fieben- 
bürgifch-deutjchen Litteratur-Gefchichte fih zur Aufgabe 
machen; nach der vorliegenden Arbeit hätte er das 
Zeug dazu. Für fünftige Se werden folge Spezial: 
werfe bon intnter geöhexer edeutung; und wenn aud 
„ber Sachſe Dre ex bergitterten Thüre feines nnern“ 
fit, wie Albert fagt, fommtende Generationen werden 
fi) do) an dem erbauen, was ihre Väter auf dem 
reihen Gebiete des Schönen geleiftet.*) 

Ein befonderer Vorzug des Buches liegt in dem 
Umftande, daß der Werdegang des Helden von feinen 
Kindheitsjahren in dent Bauernhaufe des Dorfes 
Trappold über die Studienftätten von Sena, Berlin 
und Wien hinaus, big wieder in feine Heimat, wo er 
der geliebte Lehrer und anerkannte Dichter war und 
blieb, immer mit den entjprechenden Fyarbentönen der 
Erzählungsweife und Charafteriftit gefhildert wird, fo 
daß er fich auß dem reichhaltigen, manchmal etwas be= 
haglich Breiten Beimwerfe, immer plaftiich abhebt. Man 
En tet38 die Hingabe, ja die Begeifterung, die dem 

erfaffer die Feder geführt Hat, aber man fühlt aud 
den Hauch der künjtleriichen Objektivität, mit der er 
uns den Helden auf feinen Lebens- und Dichterjtationen 
—7 wie er Her im Banne der heinifchen Mufe 


unfelbftändig jtrebt und fchafft, dann aber, fich von 
allen Feſſeln befreiend, in der Lyrik, in der Novelle, 
ja au 


in den allerdings nur für ſeine engere Heimat 
bedeutungsvollen dramatiſchen Produktionen ben richtigen 
Weg eingefchlagen hat, und wie ihm feine Mufe die 
Aufgabe zumies, feine Dichtung zu einen Spiegel- 
bilde des Volkslebens gu machen. So wie auf den 
genialen magyarifchen Lyriker Petöfi und den hoch» 
begabten graziöfen wumänijchen Dichter Vafile Alecfandrr, 
find aud) auf Michael Albert Julius Mofens Worte anı- 
mwendbar: 

Der Dichter wurzelt feit in feinem Bolte 

Und fteigt empor, frifch wie ein Tannenbaum, 

Mag er dann braufen mit der Wetterwolte 

Und aud) fi wiegen in des Lenzes Traum, 

Denn mit dem Weltgeift eins in jeder Regung 

Fühlt er des Dajeins Teiefte Bewegung. 

Schullerus jchliegt fein Werk, das ganz befonders 
Lehrern und Litterarhiftorifern wärmjtend anempfohlen 
werden muß, mit dem bedeutungspollen Ausipruche: 
„Albert hat wie fein anderer dor ihm und neben ihm 
in das Bolföleben feiner Gegenwart hineingegriffen und 
den ——— die Gefühlswerte dieſes Lebens er— 
ſchloſſen. Und ſo ewig dieſes Leben iſt, ſo ewig iſt 
ſeine Dichtung.“ 

Pressburg. 


er * 
— Echo der Zeitungen loser 


Auszüge. 


Deutichland. Die Sintflut der Zubiläunsartifel 
der legten Wochen Hat fich allgemach gelegt. Nur für 
Puſchkin liegen nod) einige beachtensmertere Auffüte vor, 
fo eine — ausgeftattete, illujtrierte Ertrabeilage zum 
„St. Petersburger Ztg.“ (146), ein Artifel der deutjchen 
„Moskauer Ztg.* (139) von Georg Badhmanrn, Aleris 
d. Engelhardt im „Zeitgeift“ (24), Udolf Stein („Aıtf. 
Seneral-Anz.* 122) Dlga Wohlbrüd —— 
Nachrichten“, Beilage 235 und „Voſſ. Z3tg.“ Sonntags- 
beilage (23, 24). — Die Heimat dieſes Dichters und 
einen anderen Jubilar der jüngſten Zeit bringt ein 
Feuilleton der „St. Petersburger Ztg.“ (140) „Balzar 


K. Schratienthal. 





*) Wir kommen auf bie moderne firbenbiirgljchrfäihitiche Litterman 
bemnächft in einem befonderen Artiel zurüd. D. Red. 
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in Rußland“ in Verbindung. An den Dreißiger- und 
Bierzigerjahren fpielten Balzac Romane an der Nerva 
fajt eine ebenjo große Rolle ald an der Seine. Wie 
fein andrer franzöfifher Autor war er der Liebling des 
St. Peterdburger Publitung. Er befaß den Vorzug, 
für politifh „Eorreft“ zu gelten. Ungeheuer war das 
Aufjehen, das zu Anfang der Bierzigerjahre die Kunde 
erregte, Balzac werde demnächjit in Petersburg eintreffen. 
Hier wurde er der Gegenjtand bejonderer Ovationen, 
jeine zahlreihen Briefe aus jener Zeit unterrichten über 
Km Srlebniffe und Eindrüde auf diefer Nordlands- 
ahrt. 

Daß es lange braucht, bis große Männer in Frankreich 
die verdiente Ehre erfahren, zeigt nicht nur die Geſchichte 
Balzacs; auch ein Eſſai von Karl Eugen Schmidt über 
das pariſer Pantheon (Frankf. Ztg. 153) rührt an dieſe 
Frage. Wer vermieint, hier eine Ruhmeshalle aller 
großen Franzoſen zu finden, irrt: die Namen Rabelais, 

oliere, Racine, Corneille, Montesquieu, Watteau, 
Boucher, Descartes, Diderot 2c. fehlen, dafür machen 
fih Größen zweiten Nanges breit. Und jtatt einer 
Ruhmeshalle, die die Statuen aller bedeutenden Geijter 
enthielte, ift da8 Pantheon ein Totenteller, der in ver- 
jtedten Winkeln die Gebeine eines Voltaire und Roufjeau 
in prodiforifchen Holzfärgen birgt. 

Bleiben wir bei der Litteratur der romanischen 
Lande, fo ift ein Bericht von Dr. M. Landau hervor— 
zubeben, der des Angelo de Gubernatis jüngftes Bud) 
„In terra santa“ bejpriht (Nat.-Ztg. 337). Der Autor, 
der al Moythen- und Heligionsforiher verdienten Auf 

enießt, hat Paläftina bejucht, nicht als Forfcher oder 
Kokititer, fondern als Pilger zur Stärfung feines 
Glaubens, im ®eifte eines miittelalterlichen Kreuzfahrers. 
en find hierbei feine Auslafjungen über das 

erhältnis taliens zu Deutjchland und zu den anderen 
Ländern, weil fie die Anfchauungen eines großen Teiles 
des geiftigen Stalien mwiederfpiegeln — Ein Mann, der 
ih um die Vermittlung litterarifher Güter zwijchen 
Deutihland und Stalien verdient gemacht hat, Heinrich 
Mayer, wird uns durch ein Feuilleton von E. Bagliardi 
(Nordd. Allg. Ztg. 131) in die Erinnerung gerufen. 
1802 in Stalien geboren, ftudierte er in Deutichland, 
ward — trat in Briefen und Berichten an die 
„Nuova Antologia“ für deutfche Dichter ein, — eines der 
eriten Bücher, das er bejprad), war ‚oihtung und Wahr 
beit? — in feine — zurückgekehrt, widmete er ſich nach 
kurzer Zeit der Prinzenerziehung, der Volkserziehung, der 
er bis an ſein Lebensende, 1879, treu blieb. — Marx 
Mendhein rühmt in einer längeren Rezenfion (Leipziger 
Tagebl. 290) die verdienftvolle Monographie über Xope de 
Vega von Wolfgang dv. Wurzbach. — Belehrend ift ein 
—— in dem F. Groß den verſtorbenen ſpaniſchen 
Staatsmann Emilio Caſtelar als Schriftſteller zu charak— 
teriſieren ſucht. (Magdeb. Ztg. 290.) Er hat außer 
einer Reihe hiftorifcher und litterarifcher Abhandlungen 
mehrere Romane gejchrieben, zumeijt hijtorifche, die die 
gleiche Glut der FFreiheitsliebe atmen, wie jeine Reden 
und feine Politif. — Weiter ab führt ein Feuilleton der 
„ranff. Zeitung“ (149/50), wo Dr. &. Simhowiß über 
Zangwills neueites Bud, „Öhetto-Träumer“ (Dreamers 
of the Ghetto) berichtet: eine Neihe anjprechender 
Ghettogefchichten aus der Zeit vom 16. Jahrhundert 
His zur Gegenwart mit jtarfer Benutung bijtorifcher 
Quellen, befonders der nad) Sinihomwit „unübertroffenen“ 
Geichichte der Juden don Gräß. 

Auch für die deutjche Litteratur haben die Spalten 
der Tagesblätter manches Intereſſante — In 
den „Hamburger Nachr.“ GBelletr.-litterar. Beil. 22) findet 
ſich ein Aufſaß über Barthold H. Brockes, für den das 
Intereſſe durch die bevorſtehende Neuausgabe ſeiner 

rke wieder geweckt worden iſt. Er hat bekanntlich 
nach einer ziemlich frei verlebten Jugend in Halle Jura 
ſtudiert, nach kurzer Thätigkeit am Wetzlarer Reichs— 
kammergericht Italien und Frankreich bereiſt, iſt dann 
in ſeiner Vaterſtadt Hamburg zu Amt und Würden ge— 
langt, Hat ihnen aber bald entſagt, um als Amtmann 


in Ritzebüttel „ein geruhiges Leben zu führen und ſein 
eigener Herr zu ſein“. Hier hat er ſeiner Vaterſtadt 
manchen Dienſt erwieſen und ihr Anſehen gegen die 
Nachbarn verteidigt. 1736 erhielt er den Auftrag, einen 
„großen Kerl“ zu beſorgen, der geeignet ſei, im Königlich 
Heubiicen Grenadier-Storps zu dienen. Brodes konnte 
zu feinem und der Stadt Leidwefen feines geeigneten 
Yndividuunms habhaft werden. Man fragt Jich aber, 
wiefo der hHamburgifche Rat dazu Fam, für die Riefen- 
garde des Königs Refruten zu juchen. Der Grund war 
diejer: die Hamburger hatten” nad) den Tode ihres 
Paſtors den Probſt —S Wagner aus Stargard ge⸗ 
wählt, der gewillt war, die Berufüng anzunehmen, döch 
der preußiſche König, in deſſen Dienſten Wagner ſtand, 
wollte den großen Theologen nur hergeben, wenn er 
dafür einen „großen Kerl“ erhielte, den man nach 
langem Suchen auch gefunden zu haben ſcheint. 

Den Beſtrebungen, dem jungen Goethe in Straß— 
burg ein Denkmal zu ſetzen, ſteht die „Kölniſche Volks— 
eitung“ (521) — freundlich gegenüber, indem ſie 
I mit Froißheing Argumenten gegen die eingeleiteten 
Sammlungen wendet. — Mehr Kenntnis goethifchen 
Geiftes verrät die ausführliche Abhandlung „Kant und 
Goethe‘ von Georg Simmel (Allg. Btg., Beilage 
125/127), die in der Feftftelung der Unterjchiede zwiſchen 
der fantiichen und der goethiichen Weltanschauung gipfelt. 
Was Goethe, im Gegenjag zu Schiller, der vielmehr 
der Tantifchen Lehre folgte, von dem Philofophen fchied, 
war der Grundzug in feinen Anfchauungen, daß er die 
Einheit des jubjeftiven und objektiven Prinzips, ber 
Natur und des Geiltes, Innerbafo ihrer Erjdei- 
nung felbjt fuchte. — Ergiebig find auch die „Mit: 
teilungen aus dem Pofonyfchen Handfchriftenarhin“, das 
fi ehemals in Wien befand und nad Bonn gekommen 
ift (Bonner Ztg. 96). Eine Neihe von Briefen und 
Berjen don Arndt, Kintel, Freiligrath werden mitgeteilt. 

Ein Frauenleben, das nicht produktiv, aber unmittel- 
bar anregend Karat hat und dejjen Bild in der Gefchichte 
des geiftigen Wien ein Plätchen verdient, tritt uns in 
da d. zzleifchl-Marron entgegen, der Anton Bettel- 
beim einen tiefenpfundenen Nefrolog widmet. (Allg. 
Ztg. Beil. 130). Die Mutter eines N aber 
zu re ne Mediziner Ernft, die Freundin 
der Betti Paoli und Marie von Ebner-Ejhenbad,, ift 
fie die treuefte Beraterin, der jtrengjte Stritifer der 
legteren geworden. Niemand hat auf die fünjtlerifche 
Entwidelung der Ebner mehr Einfluß gewonnen a 
Ida v. Feil — Clara BViebigs —7 — Buch „Es 
lebe die Kunft!” ijt noch mehrfach ausfuͤhrlich beſprochen 
worden, fo von Pofef Ettlinger, (Nat.-Ztg. 305), 
Albert Geiger (Allg. Big. Beil. 127) u. a. — Nedt 
lebhaft ift die Kontroverje, die fih an daS jüngjte 
Wert Felir Dahns, den Tert zu Heindid Vogels 
Oper „Der Fremdling“ angefnüpft hat. Das „Journal 
des Debats“ in Paris, und jpäter U. dv. Schwerin 
in der Münchener Ztg. (124), hatten behauptet, Dahn habe 
die Grundzüge der Handlung der Edda entlehnt, ein 
Borwurf (?), gegen den fih Dahn (Allg. Big. Beil, 121) 
entichieden verwahrt. Jr einer Exrwiderung (ebenda 125) 
fest U. dv. Schwerin jeine jede Spite oder gar Vorwurf 
entbehrende Auffafjung auseinander, nad) der Dahn die 
Quellen in der freien Weife benußt babe, wie e8 das 
Necht des Dichters fei, und wie Wagner etwa die alten 
Sagenmotive im Ring der Nibelungen verfchmolzen habe. 

Mit dem alten und neuen Drama bejchäftigt fich 
ntander Auffag. Eine anfprechende Eharafterijtif des 
wiener Hansmwurjtdarftellers %. %. 8. Bernardon im 
Anfhluß an das hier mehrfah erwähnte Buch von 
Ferdinand Raab giebt Wolfgang von Wurzbad (Nat. 
hr . Nr. 352), der mit dem Schöpfer der Bernardpninde 
recht jtreng ins Gericht geht. Cbenio gründlich ift ein 
Referat über neue dramaturgifche Schriften von Julius 
Hart (Tägl. Rundichau 132). Beiprochen werden darin 
u. a. Zabel® Studien „Zur modernen Drantaturgie“, 
die al$ ein Bud, das für die gute Ueberlieferung und 
die goldene Mittelmäßigfeit eintritt, charakterifiert 
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werden. In Zabel, der in den Tagen Schillers und 
Goethes doch mehr auf Seiten Ifflands, in der Zeit 
der Romantiker gegen dieſe geſtanden hätte, dürfe man 
den kritiſchen Vertreter einer allgemeinen durchſchnitt— 
lichen und normalen Kunſt erblicken, wie ſie dem großen 
Publikum am meiſten zuſagt. Weiter werden lobend 
beſprochen Sittenbergers „Studien zur Dramaturgie der 
Gegenwart“, Steigers „Das Werden des neuen Dramas“ 
und das wiener Jubiläumswerk „50 Jahre Hoftheater“. 
— Nicht überſehen werden darf endlich ein Eſſai von 
Conrad Alberti „Der Wahnſinn auf der Bühne“ 
(Lokal-Anz. 257). Trotzdem es für den gefunden und 
ſchönheitsliebenden Menſchen nichts peinlicheres geben 
fünne, als die wahrheitsgetveue Darjtellung der er: 
rüttung des mienjchlichen Geijtes, haben doch gerade 
die größten Dichter der Menjchheit die Schauer der 
Nerven» und Geijteszerrüttung bis in die genauejten 
Einzelheiten dargeitellt: Sophofles, Shafjpere, Goethe. 
Bor allem Shatjpere hat amı meijten die jeelifchen 
Strantheitszuftände zu verkörpern gejtrebt. Seit ihn 
aben die dramatiichen Dichter in der Darjtellung des 
Wahnfinns wenig Fortjchritte gemacht. 

Anzuführen bleibt dann noch eine Neihe von Auf: 
fägen: Dr. Edm. Bayer „Reifehandbücher jonft und jetzt“ 
(Miagdeb. Ztg. 279), Hans Pfeiljchmidt, „Der Sadje 
in Kihard Wagner” (Frank. Ztg. 157), W. Zahn, 
„Alte Volksbeluſtigungen und Jugendſpiele“ (Magdeb. 
ötg. Beibl. 22, 23), M. Herbert, „Eine Erinnerung 
an Friedr. Wild. Grimme“ (Köln. Bolfsztg. 385), 
Robert Petſch, „Kölniſche Sprüchwörter und Kinder— 
reime“ (Allg. Ztg. Beil. 123). 

I. V.: Arthur L. Jellinek, 

Ogsterreih-Ungarn. Cine Ueberficht über die „Parifer 
litterarifchen Salons“ nach einen Aufjage von Cantille 
Mauclair in der „Revue des Revues“ bringt das 
„Wiener sremden-Blatt“ (Nr. 155, 156). Die berühnntejten 
diefer Salons, die die litterarifche Tradition der Salons 
des 18. Jahrhunderts fortjegen, find die der Wine. 
Aubernon de Neuville, Juliette Adam, Bertha Morifot, 
Judith Gauthier, dann das gajtlidie Haus Charpentier, 
des bekannten Verlegers, des Malers Albert Besnards 
und vieler anderer. — Den Pujchkin- Artifeln reihen 
fi) ein recht guter Aufjag von Otto Felir (Neues 
Wiener Tagbl. 154) und ein weiterer don Franz Kvapil 
„Puſchkins Natafcha, yntimes aus dem Leben des 
Dichters“ (Bolitif 156, 157) an. Einen Beitrag zur 
(Sefchichte der fladifchen Dichtung giebt ferner der 
Artitel „Vioderne jlovenishe Dichtung (ebenda 145), 
worin Otto Zupaneic’ Lyrit gerühmt und der Dichter 
den Bejten der Yitteratur beigezählt wird. — Den 
ſechzigſten Geburtstag Martins Greif feiert ein 
Feuilleton des „Neuen Wiener Tageblattes“ (157). Martin 
Greif, heißt es da, ſei kein Dichter für das Zeitalter 
der Neuroſen und deshalb vielleicht halten ihn viele, 
die ganz und gar dieſem Zeitalter angehören, für einen 
Epigonen eines früheren Dichtergeſchlechtes. Mit Un— 
recht, denn nicht durch die Vorbilder, ſondern aus ſich 
ſelbſt heraus ſei er geworden, was er iſt: ein Volks— 
dichter, der in allem, was er je geſchrieben, die Fühlung 
mit der Gedankenwelt in den Empfindungskreiſen des 
deutſchen Volkes ſich bewahrt habe. Eins habe er nicht 
verſucht und wollte er nie verſuchen: ein Modedichter 
zu ſein. Aehnlich urteilt W. A. Hammer in der 
„Deutichen 3tg.“ (9862). — Auf eine neue italieniſche 
Dichterin Annie Vivanti, eine Volksdichterin, wie ſie auch 
bei uns in den letzten Jahren mehrfach entdeckt worden 
ſind, macht Georg Brandes in einem begeiſterten 
Artikel (Neue Fr. Preſſe 124956) aufmerkſam. Sie 
hat nur ein Bändchen Gedichte geſchrieben, die einfach, 
in der Technik ungelehrt und ungelernt, im Inhalt tieſ 
empfunden und erlebt ſind. Sie behandeln nur ſelbſt— 
gefühltes und ſelbſterlebtes. „In dieſen Gedichten pocht 
der Puls eines Herzens. Sie ſind gefühlvoll, freude— 
ſtrahiend oder kummerſchwer von wehmütiger Stimmung, 
oder witzig, ſchalkhaft, immer aber im höchſten Grade 
perſönlich. Sie atmen den Geiſt eines jungen, 


leidenſchaftlich bewegten, ganz außergewöhnlich tapferen 
und jelbjtändigen Weibes.” — Gbenfo (12494) 
befpiht ©. U Crümell ziemli ausführlich 
einen neuen englifhen Roman Halden Wtacfells „The 
Wooings of Jezebel Pettyfer“ ein Bud, dem die 
Bölferfunde und Sittengejchichte größeren Dank fchulde, 
als die Kunjt, da darin nur das äußere Leben der 
antillifchen Neger, wenn auch nicht mit dem Feinfinn 
des KNünftlers, jo doch mit der Gewilfenhaftigfeit des 
stenners dargejtellt werde. — Nicht unintereffant ift, was 
Ferdinand Groß einer neuen Biographie der Sarah 
Bernhardt von Jules Huret entnimmt (Fremden-Blatt 
148). Die Neflame hat fie ebenjo verjtanden wie ihre 
Kunjt, und der Name „Sara Barnum“, den eine 
Nivalin ihr gegeben, lebt nod immer fort. — Die 
Doftojerwgfi- Biographie don Nina Hoffmann ift durd 
At. Bed recht ausführlich bejprochen worden (Wiener 
ötg. 128, 129). — Endliy ijt ein Feuilleton von M. 
Gepner zu notieren, „apan in feinen patriotifchen 
Liedern“ (Agramer Ztg. 124), worin einige Kriegslieder 
und die Nationalhymne in Ueberjegungsproben mit: 
geteilt werden. — Ein Efjai von Theodor v. Sosnoäty 
„Bubliftum und Leihbibliothef* (Neues W. Tagbl. 150) 
leidet darunter, daß ihm die hier inbetracht fommenden 
jtatiftifchen Angaben in den Büchern Prof. Reyers über 
Voltsbibliothefen unbekannt geblieben zu fein fcheinen. 
Dagegen teilt er auf grund don Angaben einer der 
erjten twiener Leihbibliothefen einige für den wechjelnden 
Geſchmack des Leſepublikums recht Deachtenswerte That: 
ſachen mit. Ganz an Beliebtheit verloren habe heute der 
hiſtoriſche Roman. Eckſteins „Claudier“, die ſeinerzeit in 
einer Leihbibliothet in 340 Exemplaren aufgeſtellt 
werden mußten (!), werde heute kaum mehr verlangt, 
ebenjo Ebers, und aud) Sienfiewicz dermöge mit feiner 
legten Schöpfung „Quo vadis“ feine Liebe beim Publi- 
fum mehr zu erweden. Gefallene Größen feien ferner 
Heiberg und Gregor Samiarow. Nur Ganghofer, der 
„Barade-Autor der Gartenlaube* finde noch ein zahl- 
reiches Publikum. Die Marlitt, Heimburg und Werner 
haben ihr Erbe an Nataly dv. Ejchitrutb, E. dv. Balleſtrem, 
A. v. Klinkowſtröm und die Gräfin Bethuſy-Huc (Moritz 
v. Reichenbach) abgetreten, die noch heute in der Leih— 
bibliothek eine große Rolle ſpielen. ES; 





Deutsches Reich. 
Der Bär. XXV, 21. Yumı hundertjährigen Geburts- 


tage Augujts Nopifch fteuert Ludwig Geiger eime 
Charakteriftit des Dichters bei. Von Kopifhs Eltern 
weiß man wenig, dagegen ift der Rektor des Gymnafiums, 
das er bejuchte, eine bekannte Perfünlichkeit. ES it 
dies E. 5. Manfo, dem in den „Xenien“ jo übel mit- 
gejpielt wird. Geiger giebt ihn das Zeugnis der Ebr- 
lichfeit und Tüchtigkeit. Was über fein Bild ein wirklich 
derflärendes Licht verbreite, dag fei feine Stimmung 
gegen die Großen in Weimar. Er habe feine dauernde 
Bitterfeit gegen fie gehegt und Goethes Selbjtbiograpbie 
in jchönen Worten gewürdigt. — Ktopifch fei eigentlich 
nur bedeutend durd jeine Lieder und feine poetischen 
Erzählungen. „Bei beiden muß man oft daran denten. 
dag er Maler war. Er foll fein guter gewejen jein, wie 
jeine Biographen berichten, und id) muß diefe Aeuferung 
auf Treu und Glauben hinnehmen, weil ich feines feiner 
Bilder fenne. Doch wurde er in feinen Dichten vom 
Malen beeinflußt. Er wirft ungemein plajtijch. Weit 
wenigen Worten, fcheindar ganz unabfichtlich, weiß er 
die Situation plajtifch darzuftellen, bei aller Kürze die 
handelnden Perfonen fo zu zeichnen, daß man fie lebendig 
dor Jich zu jehen meint. Und ferner: wie der Maler, 
gleihjam ein Vorläufer der Modernen, fucht er, ftatt zu 
erzählen, die bloße Stimmung auszudrüden.” „Ein 
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ge Epifer ift er nicht, ebenjowenig ein großer 
yrifer. Seine zahlreichen Liebesgedichte find mıerk- 
würdig Ichwadh. Aber er ijt ein talentvoller Dichter, 
der die Natur zu jchildern, don ihren geheinmisvollen 
Kräften ernit und fcherzhaft zu reden wußte, der das 
Leben der Bölfer verjtand und feinem eigenen Volfe 
treu ergeben war. Auch in Profa fonnte er gut und 
anjchaulich jhildern. Er war fein Träumer, auch fein 
Aufer im Streit, fondern er freute fich des Lebens und 
der gejunden Entwidelung feiner Zeit.“ 

Deutihes Wochenblatt. XII, 22, 23. Die geichicht- 
lihe Bedeutung der herbartichen Pädagogit und ihre 
Weiterbildung behandelt ein längerer Auffat von 
Dr. Hans Zimmer 3 fei äufßerjt fchwer, aus den 
fo grundberfchiedenen Erziehungsidealen eines Kuther, 
eine8 Gomenius, eines Xode, eines Yrande, eines 
Rouffeau, eines Bafedow, eines Pejtalozzi ein Einheits- 
ideal der Erziehung abzuleiten. Wenn man aber dem 
Kriterium des — Erfolges nachgehe, d. h. wenn 
man zuſehe, welches Syſtem denn ſich als dauernd er— 
wieſen habe, ſo komme man auf das Syſtem Johanns 

riedrich — (1776—- 1841). Seine Machtſtellung 
chreibt ſich aus zwei Thatſachen her: er hat einmal 
das Brauchbare aus der Vergangenheit in ſein Syſtem 
herübergenommen, und er waär zweitens der erſte 
Philoſoph unter den Pädagogen, d. h. der erſte, der 
im Stande war, die Pädagogik auf die Philoſophie zu 
begründen. Gerade jetzt aber drohe der herbartſchen 
Paͤdagogik doppelte Gefahr: ihr erſter Feind ſei die 
Zwietracht im eigenen Lager, ihr zweiter die Vulgär— 
pädagogik und die — wiſſenſchaftliche Pädagogik. 
Die Zwietracht im eigenen Lager iſt hervorgerufen 
durch die Spaltung der Herbartianer in Billerianer 
und Stoyaner. BZiller verjtand die Lehren Herbarts 
falfch, deutete fie oberflächlich aus und verzerrte fie auf 
diefe Weife, während Stoy fi eng an den Meijter an- 
fchloß. Die en der dulgären Pädagogik find die 
Männer der bloßen Praris, und die moderne wiljen- 
ſchaftliche Pädagogik verwirft Herbarts pädagogiſche 
Lehren, weil ſeine Philoſophie überwunden ſei und jene 
auf dieſer beruhten. Demgegenüber betont nun der 
Verfaſſer, daß die Pädagogik Herbarts gar nicht ſo eng 
mit ſeiner Philoſophie verwachſen ſei, daß man nicht 
wohl die eine aufgeben könne, ohne die andere mit preis— 
zugeben. Die Hauptaufgabe der Pädagogik im 20. Jahr— 
hundert ſei alſo: Befreiung der alten Pädagogik 
von der herbartſchen Pſychologie und Ethik. 

Die Gegenwart. XXVIII, 23. „Letzte Erinnerungen“ 
ſollten es nicht ſein, ſind es aber nun geworden, die 
Klaus Groth hier als Fortſetzung ſeiner früheren 
Lebenserinnerungen veröffentlichen wollte. Der Ab— 
ſchnitt erzählt von dem fünfjährigen Aufenthalt auf 
der Inſel Fehmarn, wo der junge Poet ſeine geſchwächte 
Geſundheit ſtärken ſollte und wo er gemeinſam mit 
ſeinem getreuen Freunde, dem Organiſten Selle, ſo viele 
Bücher aller Gebiete und Sprachen las, daß die Yadung 
„wohl vier Pferde nicht zu ziehen vermöchten“, ferner 
von der folgenden Zeit in Hamburg bei jeinen bäter- 
lihen Freunde „Ohm“ Köjter, wo er das hanıburger 
Batrizierleben fennen lernte und mit Robert Heller, 
Walesrode, Mori Hartmann u. a. verkehrte, und endlich 
don dent Baberufanthalt in Pyrmont, wo ihn Die 
Damenwelt mit ihrer Verehrung umgab und mancher 
rende den Quiddorn-Dichter zu jehen verlangte, nicht 
immer zu defjen Erbauung. „Oft wurden ragen an 
mich gejtellt, die mich geradezu beleidigten. jr Jolcher 
Stimmung verweigerte ich auch eines Tages dem guten 
Edfermann, Goethes Getreuen, den Zutritt zu mir. Doc) 
er fing mich draußen auf, und ich war rajch von feiner 
Freundlichkeit bezwungen; das war einmal ein Wann, 
der mich wirflic) verjtanden hatte. Noc) höre ich jeine 
trächzende Stimme, er war erfältet, heifer wie ein Nabe, 
und jehe jeine Kleine fomijche Figur. Durch die Brille 
gudte er an meiner jchntalen, viejigen Gejtalt empor, 
als mäße er mich, und fagte: „So groß war der alte 
Herr — nur jo nannte er Goethe. — zch Fann nicht 


leugnen, daß mich diefe Art des Empfanges ganz fonderbar 
rührte oder fchmeichelte. AS er dann mit einem 
Seufzer ausrief: „Wenn der alte Herr doch nod) Khren 
Quidborn erlebt hätte!“ da war ich biS ins Herz hinein 
gerührt. E83 war mir, al3 fpräche der Dichterfürft felbft 
mir feinen Beifall aus. Es durchſchauerte mich die 
geijtige Nähe des — pet den ic) über alles ver- 
ehrt“... — Das Thema „Ehejcheidungen in der modernen 
Literatur” behandelt Marcus Landau. Heutzutage, 
jo meint ex, habe ein Noman ohne Chebruch oder Ehe: 
Iheidung für die Lefer „gar feinen Gefchmad“. Näher 
beleuchtet wird dies an drei neuen italienifchen Romanen, 
einen deutjchen („Nur durch den Tod!“ von Leo Nor- 
berg) und den New-Norker Ghetto-Noman „Neil“ von 
U. Gahan, eine — UND, die, wie der Ver: 
faffer jelbjt bemerkt, auf dem Zufall feiner Lektüre beruht. 
— Aus der vorhergehenden Nummer ijt ein Beitrag 
über „Sozialdemofratijche Jugendfchriften“ zu erwähnen, 
der fein Material einer Fürzlich erichienenen Schrift von 
Meyer-Marfau in Duisburg (Leipzig, 3. Soenneden) 
entnimmt und die fozialdemokratifhe Jugendlitteratur 
zum Teil al „abjcheuliche Hetzfchriften“ verurteilt. 


Die Gefellihatt. Zweites Juni-Heft. Den Werde- 
ang don Dtto Julius Bierbaum zeichnet ein Eifai don 
Bilhelm Holzamer. Schon die Kritifche Thätigkeit 
Bierbauns zeige ihn al8 einen echt modernen Menjchen 
im beiten Sinne, als einen, der alle Kunjt gleich wirkfan, 
gleich lebendig al8 ein Bedürfnis in fich fühle Als 
derjelbe bewähre er fich auch als Dichter. Freilich fließe 
ein gut Teil feines DichterwerfS aus einem feinen, 
flugen, fritiihen Sinne heraus. Er habe einen Leber- 
[onB an Formtalent gehabt und jei dadurch zu jeinen 
chlimmſten Fehlern verleitet worden. Weder dem 
Spielerijchen, noch dem Bontbaftifchen, noch dem Hanglich 
Forcierten, noch der PBofe fei er ausgewichen. Grit in 
dem Iyrifchen Teil des „Bunten Vogels“ (1897) fei ein 
Streben nach Einfachheit deutlich bemerkbar. So werde 
er weitergehen müfjen, befreit von allem unbedingt 
Nenartigen, Abfichtlihen, Senfationellen. An den zahl- 
reichen Profafchriften Bierbauns fei fein Hauptthema 
Stilpe, das derbumntelte Genie, dent e8 an innerer Feitige 
feit fehlt, und das an feiner Energielofigfeit zugrunde 
geht. Befonders in dent vierten Buche des fo betitelten 
Romans fchlage das Dichterherz amı lautejten. Holzamer 
kommt zu folgendem Schluß: „So ijt neben Beeins 
flußtem und Grlaufchtem doch ein genügend Quantunt 
don Eigenem in Bierbaums Büchern. Und dies ift das 
Köftlichjite: wie vor ihn ftet3 das Leben liegt, in heller 
Sonne, zu Genuß und Freude. Und wie e8 immer in 
ihm jubiliert, daß er fein Kopfhänger wird, fein Lachen 
behält und feine frifchen Sinne.“ 

Die @renzboten. LVIII, 21. Die Entjtehung eines 
„Elfäffifchen Theaters“ in Straßburg und die plößlich 
aufgeblühte elfäffifche Dialettdichtung geben Frig Liene 
hard den Anlap, fic) mit dem litterarifchen „ung- 
Elſaß“ näher zu befchäftigen. Er nennt als dejjen 
Hauptvertreter Greber, Stostopf, Hauß, Horfc, Bajtian, 
kann jich aber im übrigen der neuen Bewegung nicht 
freuen, die ihre poffenhaft Fomifchen Wirkungen vor- 
twiegend in der „verfünjtelten, verdorbenen, verjtädterten 
Mundart“, des mit franzöfifchen Broden untermifchten 
elfäjfer „Ditfch* fuche. Die Warmberzigfeit des Volks- 
hunmors fehle diejer jtädtifch-elfäffiichen Gruppe völlig, 
die dom franzöfiichen Efprit leider nur die „Spöttel« 
und Fröppelfucht“ befite, wie denn auch auf diefem 
Gebiete der dverjtädterte Elfälfer als eine traurige Ziwitter- 
geitalt zwijchen Deutjchen und zyranzofen jtehe. Bor 
allem aber trage die ganze litterarifche Gruppe einen 
entfchieden partitulariftiichen Charakter, der jich aus dem 
politifchen Brotejtlertum entiwidelt habe. „Die Majle, 
die im elfäfliichen Theaterfaal lacht und Klatfcht, ijt eben 
der richtige demofratifche Grundjtod des jetigen jtraß- 
burgifchen Bürgertums, des Bürgertums, das aus uns 
reifen ur den Bebel wählt, das vom „Schwob“ nichts 
willen mag und, offen gejtanden, fich auch von dem 
weljchen, higigen Nevanchemännle nicht allzu arg aufs 
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man geht nicht darauf aus ... Unter uns geſagt, — 
es iſt nicht unmöglich, daß ich der erſte Philo— 
ſoph des Zeitalters bin, ja vielleicht noch ein wenig 
mehr, irgend etwas Entſcheidendes und Verhäng— 
nisvolſes, das zwiſchen zwei Jahrtauſenden ſteht. 
Eine ſolche abſonderliche Stellung büßt man beſtändig 
ab — durch eine immer wachſende, immer eiſigere, 
immer ſchneidendere Abſonderung. Und unſere lieben 
Deutſchen! . . . In Deutſchland hat man es, obwohl 
ich im 45. Lebensjahre ſtehe und ungefähr fünfzehn 
Werke herausgegeben habe (— darunter ein non plus 
ultra, den Zaärathuſtra —) auch noch nicht zu einer 
einzigen auch nur mäßig achtbaren Beſprechung auch nur 
eines meiner Bücher gebracht. Man hilft ſich jetzt mit 
den Worten „exzentriſch“, „pathologiſch“, „pſychiatriſch“. 
Es fehlt nicht an ſchlechten verläumderiſchen Winken in— 
bezug auf mich; es herrſcht ein zügellos feindſeliger 
Ton in den Zeiſſchriften, gelehrten und ungelehrten — 
aber wie kommt es, daß nie jemand dagegen proteſtiert? 
.. Und jahrelang kein Labſal, kein Tropfen Menſchlichteit, 
nicht ein Hauch von Liebe! — —“ 


Die neue Zeit. XXVII, 37. Unter dem Titel „Zus 
kunftsträume eines Poeten“ beſpricht H. Ströbel das 
oft genannte Buch „Der neue Gott“ von Julius Hart. 
Hart ſchematiſiere zu ſehr, weil er ausſchließlich die 
idealiſtiſche Methode anwende. Seine Behauptung, bei 
den Romanen herrſche der Geiſt des Despotismus, 
werde durch die Geſchichte widerlegt. Früher als in 
Flandern, England oder Deutſchland ſeien in Norditalien 
und Südfrankreich reformatoriſche, ketzeriſch-zommuniſtiſche 
Strömungen aufgetaucht. Ueberdies müſſe man die 
ökonomiſchen und politiſchen Verhältniſſe in Betracht 
ziehen. Man ſolle doch nicht ſo ohne weiteres Völkern, 
die ſich infolge ökonomiſcher und politiſcher Hinderniſſe 
nicht zur Demokratie durchringen konnten, despotiſche 
reſp. helotiſche Neigungen imputieren. 


Der Türmer. J, 9. In einer Plauderei, „Das 
Verhältnis des Volkes zur bildenden Kunſt“ betitelt, 
ſpricht Peter Roſegger u. a. über ſein perſönliches 
Verhältnis zur bildenden Kunft. „Eine große Anzahl 
von alten oder neuen Bildern läpt mic zwar gleichgiltig, 
jolcde aber, die mir gefallen, liebe ich, und joldye, Die 
mir mißfallen, hafje ich. Bilder, die eine aufdringliche 
Dlanier haben und eigentlich doch nichts jagen, hayje ic) 
ebenfalls. Bilder, die frivol das verneinen, was mir 
bisher für jchön galt, und dem ich Genüjje verdante, 
hafje ich erjt recht. Darunt jtehe ich mit den Sezejltoniften 
im allgemeinen nicht auf guten zu, wenn mir auch 
mandmal etwas an ihnen vecht wohl gefällt.” — Einen 
Erinnerungsartifel an Ulerander Pujchkın jteuert Alerander 
von Neinholdt bei. — Eine Anzahl noch unauf— 
geführter neuer Dramen don Polenz („Andreas Bod- 
yoldt“), Clara Vievig („Pharifäer“), Hurt Aranı („Wetters 
leuchten“, „Die Agrarfommijjion“), Hubert Eulenberg 
(„Dogenglüd*) und Wilhelm Weigand („Nenaijjance*) 
wird von Erich Schlaikjer bejprocden. 


Zeitichrift für Bücherfreunde. 111, 2,3. Das Doppel- 
heft 2/3 diefer mujterhaft ausgejtatteten ‘eitjchrift mind 
eingeleitet Durch einen Artikel von Anton Schlojjar Über 
Tajchenbücher und Almanache zu Anfang unferes Jahr- 
hunderts. shren Urjprung hatten die Tafchenbücher in 
den Mujenalmanacdyen, die in den Siebzigerjahren des 
18. Jahrhunderts zu erjcheinen begannen, und die einen 
Erjag boten für die zu jener Zeit jehr jpärlic) vertretenen 
Beitfchriften. Die deutfhen Muſenalmanache waren 
eine Nahahmung des bei Delalain in Paris jeit 1765 
erfchienenen „Almanach des Muses“ und jpielen in der 
Litteraturgefhichte eine große Nolle. Man denfe nur 
an Schillers Diujenalmanad), bejonders an den Jahre 
gang 1797, der durch die „Kenien“ ein ungeheures Auf 
jehen erregte. Die Almanache und Tafchenbücher tiefen 
ſchon früh eine fünjrleriihe Ausjtattung auf; es wurde 
auf möglichjt zierlichden Drud gejehen, jchöne Kupferſtiche 
wurden beigegeben, feinere Ausgaben auf Belinpapier 
veranftaltet; den Einband wurde bejondere Sorgfalt 


zugewendet, namentlich durfte der Goldjchnitt nie fehlen. 
Was den „yuhalt anbetrifft, jo erhielt das einyache 
stalendarium bald ein jtattliches Gefolge von Ger 
dichten, Novellen und belehrenden Wupjägen. Die 
Zahl der Ulmanache ijt Legion, und che die rein 
belletrijtifchen überhand nahmen, gab es Almanache 
für alle möglichen Berhältniffe und Dienjchentlajjen, jo 
für Aldyymijten, Bierbrauer, Ep- und Trinkluftige, 
„sünglinge, Steger, Yedermäuler, Pferdefreunde u. 1. w. 
Sclojjar geht dann im einzelnen einige der bedeutend 
jteen Almanache durch und giebt zum Schluß folgende 
allgemeine Charakterytit: „Die Tajhenbücer gehören 
zur Charafterijtif der Zeit des Empire und der unntittel= 
bar Jic) daran jchliependen „jahre ebenjo wie Die 
Architektur und das Dioblenent, wie die Bilderrahmen 
und Studuhren, Leuchter ud WPBorzellantajjen . . . 
Das Tajchenbuch hat vielen poetifhen Qalenten den 
eg geöffnet, es hat manches litterarisch Wertvolle 
ans Yıcyt gebracht, e83 hat uns eine zülle von tunjt- 
blättern vorgelegt, die wir heute no mit freudigen 
Blide betrachten.“ — Briefe an und über Jean Paul 
teilt Yudwig Geiger mit. Außer manchen belanglojen 
wird ein Brief don Thereje Huber abgedrudt, der Gattin 
des Ktritifers Y. 35. Huber (dgl. oben „DieNation“). Therefe 
Huber jchreibt im „zuli 1819 an den fchweizerischen Staats- 
mann und Gelehrten Paul Ujteri in Zürich: „isch geitebe, 
daß ich jtets fand, daß vieles Bewunverte don year Paul 
die Bernunftssgergliederung nicht aushält. xjn feinen 
Umgang ijts noch viel ſchlimmer. Er ſchwatzt grengen— 
los viel, meiſt von Getränt geſteigert, hört nur ſich, iſt ver— 
ſtimmt, ſobald er nicht das Zentrum iſt, und findet keine 
Schmeichelei zu grob. Dabei iſt er, was man gut und 
ſittlich nennt, im höchſten Grad, ſodaß ich ihm gut bin, 
ohne ſeine Schriftſtellerei zu bewundern . . .“ — Aus 
dem übrigen Teile des Heftes ſeien hervorgehoben: 
E. Thiele: Lutherhandſchriften von 1523 — 1544 und 
Felix Priebatſch: Märkiſche Bibliotheken im Mittelalter. 





Eine kürzere Studie über Balzac von Anton Bettel— 
heim enthält „Aus fremden Zungen“ (IX, 10). — 
Die Revue franco-allemande (Il, 10/11) bringt 
die franzöfiichen Antworten auf ihre zzrage wegen der 
deutjch-franzöfiichen Annäherung: fajt alle wünjchen fie, 
aber viele Fommmen über das alte Staarenlied von der 
Rückgabe Gljap-Lothringens dabei nicht hinaus. Am 
entjchiedenjten |pricht jicy für die baldige Verjtändigung 
beider Bölter Madame Severine aus. — „Zur Xittes 
ratıır der jiedendürgischen Sacıjen” Liefert Mi. Berg von 
Munterbach in den „Internationalen Litteratur— 
berichten“ (VI, 11) einen Beitrag, über den wir hin— 
weggehen, weil das gleiche Thema demnächſt hier be— 
handelt wird. 


Mitteilungen des deutſchen und oſterreichiſchen Alpen · 
vereins. Nr. 10, 1I1. Im Hinblick auf die Jugendausgabe 
ausgewählter oberöſterreichiſcher mundartlicher Dichtungen 
„Aus da' Hoamat“ möchte Dr. Richard Schuſter (Wien) 
in einem Aufſatz „Neue Aufgaben des Alpenvereins?“ 
dazu anregen, die volkstümliche Dichtung, ſowie die 
volkskundlichen Erſcheinungen kultur- und wirtſchafts-, 
kunſt- und ſittengeſchichtlicher Art in den Alpen über— 
haupt mit in den Forſchungskreis des Vereins zu 
ziehen. — Anſchließend an dieſe „Anregung“ lin Heft 10) 
veröffentlicht Dr. Wilhelm Hein (Wien) lin Heft 11 
der „Mitteilungen“) eine lebhafte Aufforderung „Zur 
Pflege des Volksliedes in den Alpenvereinen“. Der 
Verfaſſer empfiehlt die Darſtellung des Volkslebens in 
den Alpen als eine wichtige und dringliche Aufgabe des 
Alpenvereins. „Am deutlichjten ſpiegelt ſich das Denken 
und Fühlen des Menſchen im Liede, und jo wird das 
Bolkslied gewijjermaßen ein Sradmejjer der menfchlichen 
Seele, dejjen unperjehrte umd unverfäljchte Erhaltung 
einen jehr wichtigen Baujtein zur Bolfsfunde liefert.“ 
Darum jei e3 wichtig, die einzelnen Alpenthäler plans 
mäßig nad) ihren Volfsliedern zu ducchforfchen. „Das 
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Ergebnis müßte ein geradezu erjtaunliches fein. Beweis 
dafür find die Sammlungen einiger weniger Freunde 
des Voltsliedes, die in verhältnismäßig kurzer Yeit, nur 
auf fi allein angewiejen, eine bedeutende Yabl von 
Weifen aufgezeichnet haben.“ ES folgen Aufzählungen 
von Tiroler Liedern, „Jodlern, Juchzern u. a. 


Oesterreich. 

Alt-Wien. m vergangene Zeiten der Wiener Bühne 
und des Wiener Brettels führt der Auflag von Victor 
Stöger über das „Elyfium in Wien“ (Nr. 3/4), das 
1823 errichtet wurde. Tänze, Schaufpiele, Jnıpropifationen 
und andere Produktionen wechjelten bier ein Bierteljahre 
hundert lang in bunter Folge. — Die Erinnerung an 
einen Viebling des altaviener Theaterpublitums, Wilhelm 
stunjt — heute freilich Schon vergeifen —, ruft ein Artikel 
von F. Yang wad. Ein reichhewegtes Leben führte ihn 
an eine Neihe von Bühnen; an feiner blieb er lange. 
Er war einer der eriten, die das Experiment machten, 
in Schiller Näubern den Karl und den ‚sranz an einent 
Abend zu fpielen, ein Stüdchen, das jpäter oft nach- 
gemacht worden ift. „zür wenige Wochen war er aud) 
der Gatte von Sophie Schröder. — Eine dantenswerte 
Sammlung alter „Wiener Volkslieder“ veranjtaltet im 
gleichen Hefte Wolfgang von Wurzbad. 


Die Wage. Eine jehr eingehende und — 
Beſprechung widmet in Nr. 23 Prof. Hugo Blümner 
dem neuen „Büchmann“, von dem nunmehr die neun— 
zehnte Auflage vorliegt. Der Begriff „geflügelte Worte“ 
wird enger umſchrieben und gegen die Einreihung 
mancher Einſpruch erhoben. Bluͤmner wünſcht die 
Worte nicht dort untergebracht zu ſehen, wo ſie ent— 
ſtanden, ſondern dort, wo ſie „geflügelt“ worden ſind. 
Für „Simonie“ z. B. ſei nicht die Bibel, wo der Ausdruck 
vorkomme, ſondern das kanoniſche Recht des Mittel— 
alters die litterariſche Quelle, ebenſo muͤßten die „be— 
trogenen Betrüger“ nicht unter Philo Judgeus, der 
zuerſt etwas ähnliches ſagte, ſondern bei Leſſing ein— 
ereiht werden und ähnliches. (Vgl. unter 3 
Jahrbücher“ im L. E. Heft 1, Spalte 43.) — Den 
Nekrolog für Emerich Robert ſteuert Rudolph Lothar 
bei. — Ein politiſches Gedicht Hebbels teilt, reichlich 
mit Erläuterungen verſehen, Prof. Richard Maria 
Werner in Heft 24 mit. Es ſind Verſe „Bei Gelegen— 
beit des ſchleswig-holſteiniſchen Waffenſtillſtandes“, die 
im November 1848 in rühnes „Europa“ erjchienen und 
jpäter in den „Hamburger litterarifchen Blättern“ als 
„troftlo8 projaisch“ abgedrudt worden find. Syn die Aus— 
gabe der Werke wurde diefes Gedicht nicht aufgenommen, 
weil Emil Kuh nicht erbaut davon war. — Erwähnt 
werde noch der Nefrolog für Klaus Groth von Adolf 
Bartels. 


Wiener Rundfchau. Wr. 11. Ueber Strindbergs neues 
Drama „Vid högre rätt“ (Bor höheren Nichterftubl) 
berichtet OSfar Xevertin (Stodholm). Das Drama be- 
fteht aus zwei don einander unabhängigen, nur durd) 
einen gemeinjamen Gedanfengang mit einander ber= 
bundenen Stüden. Wie das erjte „Advent“ die etwas 
npjtifche Erzählung eines innerlicy verbrecherifchen 
Menfchenpaares, das erjt nach und nach zur Beljerung 
gelangt, zu dem Abjtoßendften gehöre, was Strindberg 
je gefchrieben, fo jei der zweite Teil mit dem Titel 
„Uomedie* das einheitlichjte, fünitlerifch vollendetite und 
geittig durchdachteite Werk, das Strindberg in feinen legten 
Dichterphafen gejchrieben. Das Drama erzählt von 
einem jungen Schriftiteller, der durd den Erfolg be⸗ 
rauſcht ſeine alte Geliebte, die Frau aus dem Volke, 
von der er ein Kind hatte, verläßt und mit der Rück— 
ſichtsloſigkeit des Siegers die Geliebte ſeines beſten 
Freundes nimmt. Der Tod ſeines Kindes, den er 
innerlich einen Augenblick lang gewünſcht, macht ihn 
zum geiſtigen Mörder, und das Bewußtſein dieſer Schuld 
verfolgt ihn fortan. — Ein pariſer Brief von Remy de 
Gourmont bricht über Sarcey den Stab und lobt mit 


einigen Einfchränfungen Henry Becque, den er ein tiefes, 
aber begrenztes Talent, ein unvollfommenes Genie 
nennt. 


Die Zeit. Das vielbehandelte Thema der Jugend» 
leftitre greift in Nr. 242 und 245 Dr. Moldauer auf 
und tritt, nachdem er die tiefliegenden Schäden der 
heutigen Zuftände gezeichnet hat, niit beachtensiwerten 
Borichlägen auf: Gründung einer Gefellichaft für Jugend- 
(eftüre, deren Mitglieder die Pflicht haben, gelegentlich 
ihrer Lektüre darauf Bedacht zu nehmen, ob nicht das 
eine oder das andere Bud) ich für die Jugend eigne; 
Drud diefer Werfe in guten und wohlfeilen Ausgaben, 
die in Mafjenauflagen zur — Belangen Dabei 
müfje der Grundjat gelten, daß jedes Werk in —— 
treuer und unverſtümmelter Form erſcheinen ſoll. 
Hundert Bücher, die auf dieſe Weiſe ausgewählt ſind, 
würden der Jugendlektüre mehr Dienſte leiſten, als alle 
bis jetzt künſtlich zurechtgezimmerten Jugendſchriften. — 
In der hier wiederholt erwähnten Polemik zwiſchen 
Arno Holz und K.v. Levetzow über den neuen Rhythmus 
äußert ſich Arno Holz nochmals in einem ſehr polemiſch 
gehaltenen angeblichen Schlußworte. — Erwähnt werde 
von Jubiläumsartikeln und Nekrologen dieſes und des 
folgenden Heftes Guſtave Geffroy „Von Beaumarchais 
zu Balzac“, N. Golant „Alexander Puſchkin“ und 
Hermann Bahr „Emerich Robert“. — Ebenda findet 
ſich (244) ein beachtenswerter Artikel von Jakob Minor, 
der in der bejcheidenen Form eines „pfychologijchen 
Fragezeichens“ auf ein Nätjel, einen Widerjprudh im 
Charakter des Fuhrmann Henjchel hinweilt. Ueber den 
jugendlichen zzehltritt feiner Zufünftigen habe er fich 
binausgejeßt; daß fie ihm die Ehe brede und Schande 
bereite, daran gehe er zugrunde. Nun fei es doch uns 
wahrjcheinlich, da der —— grübelnd und finnend, 
wie es jeine Art fei, ein Mann, der alles fchwer 
nimmt und fich über alles Gedanken macht, nicht über 
den ?zehler feiner Frau nachgedacht, fi mit ihr aus 
einandergefett, mit ihr über ihre Vergangenbeit und 
beider Zukunft gefprohen haben fol. Daß zwijchen 
dem Elternbaufe der Hanne und dem Hauſe des 
Suhrmanns alle Brüden abgebrochen wären, fei faum 
glaublich. 

Wien. A. L. Jelinek. 


Frankreich. 


Die Flut underöffentlichter Napoleon-Dotumente 
will fein Ende nehmen. \\mımter mehr tritt dieje ruhm- 
reiche Epoche Frankreich in das Gebiet der wifjenichaft- 
lien Gefchichtsforihung. Sn der „Revue des deux 
Mondes* von 1. Mai und 1. Suni publiziert Graf 
Nenacle „Auszüge aus den geheimen Berichten der 
Agenten des Grafen don Provence in Paris unter dem 
Nonfulate*. Diefe Berichte wurden, al8 der Graf von 
Provence als König Qudwig XVII. nad Paris fan, 
im föniglichen Archiv untergebracht, wofelbjt fie ſeitdem 
fchliefen. Ihie® und andere Hijtorifer nahmen von 
ihnen flüchtig Kenmtnis, aber es ift zu verwundern, dat 
bis jeßt an eine Beröffentlihung nicht gedacht wurde, 
denn diefe geheimen Briefe haben nicht blos eine große 
biftorische Wichtigkeit, fondern auch einen wahrhaften 
litterariichen Wert. Sie ſtammen aus der Zeit vom 
31. Mai 1802 bis zum 1. Oftober 1803, ficher die inter- 
ejfante Epoche des Konfulats, die Zeit, in der Napoleon 
feine Negierung definitiv begründete. Er befand fid 
damals in einer fonderbaren Stellung. Er ivar für die 
einen der Grbe der Nevolution, und als folcher war er 
für ihre Sünden verantwortlich und für die anderen 
wieder der enivartete VBefreier von den Schreden der 
Nevolution und der Wiederheriteller der Ordnung und 
öffentlichen Sicherheit. Der anonyme Korreipondent 
des Srafen erfährt die geheimjten ntriguen der parifer 
GSejellfchaft und des neuen Hofes, er erzählt mwitige 
Anekdoten und erlaubt fich feinem Herrn gegenüber die 
freieften Anfichten über die Schäden und Vorzüge der 
neuen Aera. Manchmal erhebt er fich bis zu allgemeinen, 
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philofophiichen Betrachtungen. „ES giebt eine öffentliche 
Meinung in einem Lande nur dann, wenn die Mafje 
des aufgeflärten Bürgertums durch den ſelben Ge— 
danfen vereint ift und dem jelben Ziele zujtrebt; jedes= 
nal, wenn weder in den Anfichten nod) in den Abfichten 
eine Einheit bejtebt, bilden ich Parteien und Fraktionen 
von Parteien, aber eine wirkliche Meinung giebt es nicht. 
In eben diefer Stellung befindet jich Frankreich augens 
blidlich.“ Sit e8 nicht als, höre man eine Anficht über 
die franzöfiichen Zujtände der legten Wochen? 

Die brennenden Ktolonialfragen liefern der „Revue 
de Paris“ die Einführungsartifel ihrer beiden letzten 
Be Das erſte Juni-Heft beginnt mit einem anonymen 
Berichte über die „Miffion Marchand“ und ihre Nefultate, 
im zweiten jchreibt Grneft Yavifje über „eine neue 
Stolonialmethode*“. ch muß vorerjt bemerfen, daß die 
Herausgeber der „Revue de Paris“ aus ihren warmen 
.Sympathien für England fein Hehl machen und deshalb 
einer chaubinijtifchen Webertreibung nicht bejchuldigt 
werden fönnen. NichtSdejtoweniger wird den beiden 
Kolonial= Helden, die das Gelhid fait gleichzeitig 
nad der Heimat zurüdführte — General Gallieni und 
Major Marhand —, ein unbefchränftes Lob gezollt. 
Marhand ift ein Opfer der Politik geworden; mit fabel- 
hafter Energie hat er dag Biel, daß ihm im boraus 

ejegt worden var, erreicht, er hatte mit unzähligen 
Schwierigfeiten zu fämpfen und zeigte ji als ein 
DOrganifator alleveriten Nanges. 3 wird dann Die 
unglüdliche Expedition hiſtoriſch und geographiſch ge⸗ 
ichildert, und zum Sclufie heißt es: „Bon den Thaten 
der Mijfion Marchand wird Franfreih eine ftolze Er- 
innerung bewahren, aber e8 wird jich auch daran er- 
innern, daß Fafchoda die unumgängliche Folge einer 
waghaljigen und umüberlegten Bolitift ohne Methode 
war.“ — Victor Berard, der in einem früheren Auf— 
fage das proteftioniftifhe und imperialiftifche England 
verdammt hatte, rühmt jetst, in einer fehr dofumentierten 
Arbeit, „das friedliebende England des Liberalismus 
und des Manchejtertung“. — Romain Nolland bringt 
einen gut unterrichtenden Auffag über Richard Straup. 

Sn der„Grande Revue“ (1.:}uni) jtellt Jich Profefjor 
Paul Stapfer die Frage: „Was ift das Publitum?“ 
und rechnet jehr geijtreich mit diejen Allerweltsrichter 
ab. „Niemals Hat das Publiftum das angenonmen, 
wa3 jeine Gewohnheiten in irgend einer Weife jtört oder 
befremdet. ES verlangt neues, weil eS fid) langmeilt, 
aber e3 lacht zuerjt darüber. mt Grunde mehr träge 
als wahrhaft neugierig, will es nur das leınen, was 
e3 bereits weiß, die Mufift hören, die noch in feiner 
Erinnerung fummt, das fehen, was feinen Augen jchon 
taufendntal begegnet ift. „zede Ueberrafchung verjeßt 
ihm einen Stoß und mipfällt ihm. „jede Neuheit 
ſcheint ihm häßlich . . .“ — Sehr warm ſpricht Jules 
Vogue von dem verſtorbenen Dramatiker Henry 
Becque, der in einer „triumphierenden Niedrigkeit“ ſein 
Leben gefriſtet hat. — Erneſt Daudet beginnt nach 
Dokumenten aus den Jahren 1815 bis 1821 die Ge— 
ſchichte der politiſchen Polizei unter der Reſtauration. 

Das erſte Juni-Heft der „Revue des Reéxues“ 
bietet einen reichſlluſtrierten Artikel über den intereſſanten 
Künſtler Levy-Dhurmer, der beſonders durch ſeltſame in 
der Art des Duattrocento gehaltene Portraits die Auf— 
merkjamfeit des Bublifuns erwedt hat. — mt zweiten 
SunisHeft wird von Le Normand das Projekt des 
Banamasstanals mit demjenigen des Nicaragua-ftanals 
verglichen, und zwar zu gunften des erjteren. Da auf 
jeden Yall bei Entjtehung eines Krieges der geplante 
Kanal für neutral erklärt würde, fo fällt die ftrategifche 
Bedeutung, die die Amterifaner dem Nicaraguasstanal 
zufchreiben würden, weg. — Frau Die May rührt furz 
die von ihr gegründete „erjte Journalijtenjchule* ein, 
die im Oftober al3 Zweigabteilung des College Libre 
des Sciences Sociales eröffnet werden joll. 

Der Schweizer Birgile Nofjel jchreibt in der 
„Nouvelle Revue“ vom 15. uni über;den wiener 
Roman, den er durh Emil Marriot (Emilie Mataja) 


vertreten fieht. Die dverfchiedenen Romane der Marriot 
werden einzeln bejprochen, ihr Talent mit demjenigen 
der Eliot und der Sand verglichen, ihr präzifer Stil 
mit dem Maupaſſants. 

Das Erfcheinen einer neuen, Wortgetreuen und 
fompleten Ausgabe der „Märchen aus taufend und einer 
Nacht“ (in 16 Dktavbänden, von denen der erjte bor= 
liegt) giebt Alerander Ularin der „Revue Blanche* 
(1. uni) Gelegenheit, den orientalifchen Zyklus philologifch 
und gejchichtlich) zu behandeln. Der Auffa ift von 
— Porträt des Ueberſetzers, Dr. J. C. Mardrus, 

egleitet. 

„La Vogués« iſt jetzt das Hauptorgan der ganz jungen 
litterariſchen Generation. Einige Alte ſteuern manchmal 
etwas bei, aber der lebendige Teil der Monatsſchrift, 
ich meine die Kritiken und Beſprechungen, iſt ganz in 
den Händen jugendlicher Kämpfer. Das Mai-Heft bringt 
feine Gefühlspſychologie von Paul Leclercq, wie ſie 
Peter Altenberg hätte einen fönnen. Marcel Schwob 
überfeßt interefjante Phantafiebilder von Thomas de 
Quincey über die legten Tage Kants. 

Birgile Joß hat einen Vorfahren der Montmartres 
Dichter entdedt. Er heißt Clavel d’Haurimonts und 
dichtete um 1834 herum. \ym„Mercure de France“ 
(1. Juni) fchildert er uns fein Leben und feine Werke. 
Haurimonts hat in fait allen Gebieten der Lyrik ge= 
arbeitet; er liebt e3 aber befonders, Stlagelieder anzus 
ftinnmen über die ungerechte Vertreibung aus einer 
Sypshöhle, die an ihm vollzogen wurde, al3 die Ver: 
bündeten 1815 in Paris einzogen. 

Paris. Henri Albert. 





bolland. 


Es ift nur zu vderjtändlich, wenn die Friedens— 
fonferenz, die augenblidlich in der holländischen Ntefidenze 
jtadt tagt, in den Niederlanden felber mit weit größerem 
snterejje verfolgt wird al8 anderswo, und daß die Zeit- 
Ichriften der legten Wochen und Monate voll find von 
Artiteln über die Friedenspewegung. Am überficht- 
lihjten wird die ganze Materie im Maiheft der 
„Hollandsche Revue“ behandelt an der Hand einer 
holländifchen Ueberjegung des befannten Buches des 
ruffiichen Staatsrat Bloch „Der Strieg der Zukunft“. 
nn der Zeitfchrift für die Yyrauenbewegung „Belang 
en Recht“ finden wir einen Artifel don Henriette 
dan der Mey: „Wir wollen den Frieden“, in dem das 
Intereſſe der Frauenwelt an der Friedensbewegung in 
den Vordergrund der Betrachtungen gerückt wird. „Nicht 
in Adreſſen an Kaiſer oder in Reſolutionen an diplo— 
matiſche Konferenzen“, heißt es am Schluß des recht 
leſenswerten Artikels, „wollen wir unſre Friedensliebe 
kundgeben, ſondern als Mütter wollen wir mithelfen, 
um den Boden zu bereiten, der einſt die herrlichſten 
Früchte tragen ſoll. Wir wollen unſre Söhne erziehen 
nicht in Verehrung für den Krieg, ſondern in Abſcheu 
dor jeden Krieg uünter der Loſung „Wir wollen den 
Frieden!“ — Die „Kroniek«“ behandelt die Friedens— 
konferenz in einem Artikel des ſtreitbaren Dr. Brons— 
veld, der ſeiner beſonderen Genugthuung darüber Aus— 
druck giebt, daß der Papſt zu der Konferenz nicht ein— 
geladen wurde. 

Eine ſehr intereſſante Studie von Dr. J. van den 
Rijn über „Vorteile und Nachteile frühzeitiger Heiraten“ 
findet fi in den „Vragen van den Dag“. Dr.v.d. 
Nijn tritt zunächjt der Anfchauung entgegen, als ob 
e3 Negel fei, daß in den füdlichen geographifchen Breiten 
die Gefchlechtsreife früher eintrete als im Norden, und 
daß don Aequator nad) den Polen zu eine ftetige Ad- 
nahnte frühzeitiger Heiraten zu fonjtatieren jei. Denn 
auch bei den Samojeden find Mütter von 11 bis 
12 Sahren nichts jeltenes. Mapgebend für das Heirats- 
alter ijt in erjter Linie der foziale Zujtand und zweitens 
die Wichtigkeit der Stellung, die den rauen bei den 
derfchiedenen Bölfern eingeräumt wird. m allgemeinen 
läßt fi) fagen, daß das Heiratsalter der Frauen ein 
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umfoniedrigeres ift, je tiefer die Stulturftufe des betreffenden 
Bolkes und je tiefer die foziale Stellung der Frau ift. 
Un der Hand eines reichen jtatijtifchen Vlaterial$ weijt 
Dr. dv. d. Nijn dann nach, wie vor allem der foziale 
öfonomifche Zuftand des Mannes auf das Heiratsalter 
von Einfluß ift. Was den Einfluß der frühen Heiraten 
auf die Sterblichkeit anlangt, fo lehrt die Statijtif, daß 
die Sterblichkeit bei den frühverheirateten rauen eine 
größere ift, als bei den fpätverheirateten, während das 
Berhältis beim Manne gerade umgekehrt it. Was 
die Anzahl der Verbrechen betrifft, fo ergiebt fich, daß 
die Verbrechen der verheirateten Frauen im Alter don 
18 bis 21 Jahren die der unverheirateten Frauen in 
diefem Lebensalter bedeutend jtärfer überjteigen, als in 
einem jpäteren Lebensalter. Much die Frage, ob früh: 
geichlofjene Heiraten mehr Glüd bringen als Tpüt- 
geichlofjene, muß verneint werden angefichtS der TIhat- 
jache, daß die Ehejcheidungen fich zu einem überwiegen 
den Bruchteil aus raüngersälojlenen Ehen herleiten. Die 
Heiratsſtatiſtik, ſchließt Dr. dv. d. Mijn feinen interejjanten 
Auflat, hat zum niindejten den Beweis geliefert, daß 
zu frühgejchlojfene Heiraten im allgemeinen nachteilige 
‚solgen nach jeder Richtung Hin haben. ES liegt daher 
im Snterejje der fozialen Gejeßgebung, die frühen 
Heiraten nach Vöglichkeit zu befchränfen. 
den Haag. Piet Onbekend. 


$talien. 

Daß die „Hypnerotomachia Poliphili“ oder „Der 
Traum des Poliphilus* das fhönjte illuftrierte Werk 
der Nenaifjancezeit fei, wird nicht bejtritten. Streitig 
aber ift noch immer, wer der Berfaffer fei und was das 
gelehrte, phantafievolle, vielgerühne Buch eigentlich 
wolle. {rn der Rivista d’Italia (15. Mai) weit 
D. Gnoli nad, daß der Berfafjer, feier nun der 
venetianifhe Dominifanrmönd Francesco Kolonna 
oder ein anderer, die Anregung zu jeinen babylonischen 
Turmbau don abenteuerlihen Erfindungen, gelehrten 
Anjpielungen, Stunjtfchilderungen und philofophijch- 
religiöfen Allegorien von Boccaccio8 „Amorosa Visione* 
erhalten Habe, deren romanhafteallegorifche Schilderungen 
er nur weitläufiger und gelehrter ausführe Seine 
een und fein Ziel waren andere: in dem Geiltes- 
und Gemwilfens-Dualisimus, den die humaniftiiche Bildung 
hervorgerufen hatte, jtellte jich der gelehrte, für das 
Altertum und die Natur begeijterte Quattrocentijt ent- 
ichlojfen auf die Seite der finnlichen Welt und ihrer 
Anfprüce, und fein Werk wurde die allegorifche Ber: 
teidigung des Sieges der Natur über die Firchliche und 
möncijche Unmmatur, weshalb ihm ein hervorragender 
Plat in der Gefchichte de8 Humanismus gebührt. 
Snoli vermutet deshalb, dag unter dent Nanıen des 
Dominifanermönches, von dem fonjt fein Werk über: 
liefert wird, irgend ein bedeutender Humanift fich ver- 
berge. 

Sin der Nuova Antologia (16. Mai) bejpricht 
Siojue Garducei unter dem Titel „Falfche Tragödie 
und richtiger Mann“ das die TIhaten umd Scidjale 
des Tyrannen Gzzelin III. behandelnde Traueripiel 
„Ecerinis“, für das der Berfajjer Albertino Mufjato 
amı 3. Dezenber 1315 zu Padua feierlid) gekrönt wurde, 
fowie die Beurteilungen des Werkes und die Perfon 
des Autors. Garducei gejteht mit Signorelli der 
Tragödie den Vorzug nationalen Charakters und nature 
wahrer Darjtellung zu. Er nennt fie ein jcholaftisches, 
tragiiches Epos, das mit den Kompoſitionsmängeln 
feiner Heit behaftet fei und allzu ftlaviich an Seneca 
ich halte, aber er jtimmmt Settembrini zu, der jie als 
„Hynmus der ‚Freiheit Paduas“ und als Aufforderung 
zur Bewahrung der Bürgerfreiheit bezeichnet, die Gzzelin 
jo furchtbar vergewaltigt hatte. — In denifelben Hefte 
bejtätigt ©. Mazzoni das Urteil, dag wir in Wr. 17 
des „Echo“ nach der erjten verunglüdten Aufführung 
über D’Annunzios Drama „loria“ gefällt haben. Es 
fehlt an bühnenmäßiger Handlung, an logijcher Ent- 
widlung; nur ein Kleiner Teil der Perjonen bejteht aus 
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wirklichen Ptenfchen, die anderen find Schemen und 
Symbole. Da die Heldin gleichzeitig ein finnliches 
Weib und ein Symbol de3 Nuhmes ift, fo werden 
ihre Handlungen unlogifh und unverjtändlid. Be 
deutend erjcheint dem Sritifer troßdem D’Annunzios 
Berfuch, große Mafjenleidenfchaften auf die Bühne zu 
bringen und die Tragif großer gefchichtliher Borgänge 
nußbar zu machen. 

Das 1. Maiheft der Nuova Antologia enthält 
eine eingehende Studie von A. Serena über den 1889 
geſtorbenen trieſtiner Humoriſten Giuſeppe Revere — 
den „entfernten Vetter Heines“, wie er ſich ſelber gern 
bezeichnete —, deffen Werfe foeben won A. Rondani in 
vier Bänden herausgegeben tworden find, und eine 
folde von E. Bovet über den lebenden rönifchen 
Dialeftdichter Cefare Pascarella, der als der er big: 
reichjte Künger Belliß gilt. Pascarella hat, was Belli 
tvoß der großen Zahl und unvergleichlichen Kraft und 
Wahrheit feiner Skizzen nicht vermochte, ein alljeitiges 
und vollflommenes Bild des heutigen römijchen Boltes 
gegeben; das beinahe unentbehrlihe formelle Hülfs- 
ntittel war für ihn, da er die Hormı des Sonettes als 
einzige volfstümliche beibehalten mußte, die Anwendung 
der Sonett-Neihe überall, wo es fih um zufanınens 
faffende Schilderungen und längere Erzählungen handelte. 
Nach den Sonett-Reihen der „Billa Glori* und der 
„Entdedung Amerikas“, die ihm großen Ruhm ein- 
getragen haben, ijt Pascarella gegenwärtig mit einem 
neuen Eyklus bejchäftigt. — Das letzte Heft derjelben 
Beitfchrift (1. Juni) endlich enthält einen Aufjag von 
U. Zarinelli über Conrad Ferdinand Meyer und einen 
Eifai von 3. Zini über „Leo Toljtoi und die evangelifche 
Litteratur des 19. Zahrhunderts.” Unter der leiteren 
icheint er diejenige zu verjtehen, die fich der unbe- 
friedigenden naturalijtifchen und „Decadence*-Litteratur 
mit ‚einem neuen Appell an die fittlihen Kräfte nnd 
einer Behandlung der ernitejten Xebens- und Seelen: 
probleme gegenüberftellt. Zolftoi und Sbfen bezeichnet 
er als die einzigen modernen Schriftiteller, die das 
große Nätjel des Menjchenlebend zum Xeil gelöjt 
haben. Sn Tolftoi fieht er den orientalifhen Gegenpol 
zu dem Dccidentalen Niegjche, dem Apojtel der Lehre, 
daß der fchliegliche Triumph den Niedrigen, Einfahen 
und Guten bejtimmt fei, daß Glaube und Liebe die 
erlöfenden Mächte feien. 

In Nr. 20 der Rivista Popolare beendet ©. 
PBaratore die in Nr. 18 begonnene pfychologiiche 
Studie über Strindberg, in dent er, wie in feinem Meijter 
Nietfche, das erkrankte Opfer des grenzenlojen Zweifels, 
der unlösbaren inneren Widerjprüche fieht. „Dort der 
Menfch, der mit allen feinen Gefühlen aufräumen will, 
der, ein armfeliger Zwerg, einen wilden Kampf gegen 
die Natur unternimmt, um ihr feinen Willen aufzus 
zwingen und der in dem Ungejtüm der Vernichtung 
die eigene Vernunft vernichtet; bier der Menjch, 
der aus Mrankhafter Neugier eine graufame und 
ausgefuchte Selbjt - Zerlegung bornimmmt, die Sonde 
in ſein Innerſtes ſenkt und gemeine Sand: 
lungen entdeckt oder zu entdecken glaubt, und wieder 
zweifelt und ſich hineinredet, nur um ſich ruhmen zu 
können, daß ſeine Analyſe ſich beſtätigt habe.“ Strind— 
bergs Romane nennt Paratore anarchiſtiſche Produkte 
des Haſſes gegen die Maſſe, gegen das Weib, die 
Liebe und jede milde Dergendregung, Mit wesun auf 
feine Selbitbefenntnifje jagt er: „Nie Hat ein Menſch 
den titanifchen Mut, die wunderbare Seelenftärte ge= 
habt, jo tief zu bohren; nie hat die Menjchheit ein 
furchtbareres Dokument erhalten, in den ein Gemirr, 
ein Geflecht von Elementen für eine Phyfiologie der 
Liebe, eine Strankheitspfychologie, ja eine Berbrecher: 

bilofophie enthalten  ift.“ ie Selbjtquälexei, die 
Schwermut, der Pellimismus, die Verherrlichung des 
ch, der Verfolgungswahn find Stufen der Geijtes« 
frankheit, die fich in dem den geiftigen Anjtrengungen 
nicht gewachjenen Dichter entwidelt. Die Nüdlehr zum 
Glauben, der Asketismus ift dag Ergebnis jeiner 
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Schwäde. „Er ift jett müde; die Kräfte derlaffen ihn; 
es verlangt ihn nad, Frieden. Daher das Bedürfnis 
nad Glauben, der Drang nad) dem Katholizismus, der 
ihm das Näthiel löft. Er endet, wie er auf die Welt 
kam: zu ſchwach.“ 

Rom. Reinhold Schoener. 


Dänemark, 


„Nord og Syd.“ Gujtad Bang befpricht in 
einem leitenden Artifel des 6. Heftes die dielumitrittene 
Stellung Bacons im Lichte der neueren Litteraturs 
forfhung. Der Berfaifer gramm: namentlich der feit 
Morgan nicht wieder zur Nuhe gekommenen Shatipere- 
Kontroverfe einen größssen Spielraun in feiner Be- 
trachtung, räumt aber offen ein, daß über daS ganze 
Baconproblem an der Hand der biß jeßt eruierten Bine 
quellen ein abjchliegendes Urteil nicht gefällt werden 
fan. Troßdem habe nıan jedoch fein Recht, jene ‚Frage 
lediglich) al® „müffigen Zeitvertreib von fritifwütigen 
Shaffipere-Berkleinerern“ zu bezeichnen, wie dies feiteng 
verschiedener — aus Bequemlichkeits- und 
anderen Gründen gejchehen fei. 

„Tilskueren.“ Georg Brandes ffizziert in Heft 5 
einige Epifoden aus den Leben der Maryla Wielopolsta. 
Die geiftigen Strönnmgen der flavifchen Bölferfchaften, 
infonderheit der „duldenden Niobe unter den Nationen 
Europas* — Polen — haben von jeher in dem Berfaffer 
einen beredten, ja begeijterten S{nterpreten gefunden. 
Mande dichterifche rat ift don ihm geradezu für den 
Litteraturfreis unter feinen Landsleuten neu entdedt 
worden. Wuch in der vorliegenden biographifchen Schil- 
derung entfaltet Brandes den ganzen Anuber feines tief- 
eindringenden piychologiichen Verjtändnifjes für die impuls 
fiven Sträfte fremder Geiftesgrößen, die von den Wogen des 
täglichen Stamıpfes umbau werden. Daß Brandes, im 
großen gejehen, hierbei wieder in den ‘Fehler einer 
reichlich optimiftifch =einfeitigen Auffaffung verfällt, die 
— die Lichtſeiten am fremden Genie erkennt, 
ohne den nötigen Schatten entſprechend zu ſchraffieren, 
duͤrfte weniger auf das Konto der brandesſchen Eigen— 
art im allgemeinen als auf die perſönliche Neigung 
io fein, die das Dichterifche Empfinden 

vandes zu feinem befannten „Zug nach dem Often“ 
bejtimmen. 


Kopenhagen. Styrebjörn, 


Finland. 


Finsk Tidskrift. Noch inmer jtürmen Die 
Sturzwellen des finifcheruffiihen Kampfes, eines Ktultur- 
Tampes in des Wortes fchmerzlichiter Bedeutung, über 
das ftille Yand der taufend Seen dahin. Neben den 
rein politijchen SKonfliktfragen, an deren Berichärfung 
das mosktowitiſche Polizeiregiment mit unermüdlichem 
Eifer arbeitet, ift e8 —— die Sorge um das 
reiche geiſtige Erbe der altſchwediſchen Entwickelungs— 
periode des Landes, um deren willen die beſten Söhne 
ihre Kraft einfegen. Wie viel jchwerwiegende Opfer 
diefer ungleihe Stanıpf gerade in den legten Wochen 
efordert hat, wird von einem E. S. unterzeichneten 
Artifel über „Die jüngjten Beitungseinziehungen in 
Finland“ zutreffend erörtert. Der Artikel faßt die Maß- 
regeln des Gouderneus Bobryfom zum Schlufje dahin 
ujammen, daß gerade der in jchwedischer Sprache 
erausfommende Zeil der periodiichen Yitteratur bon 
dem Hafje der fremden Oberherren verfolgt werde, Die 
ganze Richtung der jchwedifchen Litteratur habe fich zu 
einer einzigen, gewaltigen Protejtfundgabe gegen die 
ruffifhe Unterdrüdung entwidelt, e8 jeien die beiten 
Hoffnungen vorhanden, daß dem Lande diefer wertpolljte 
Teil feiner geijtigen Kraft auch für die Zukunft erhalten 
bleibe. Naturgemäß find auch int vorliegenden Artikel 
die „gefährlichen“ Stellen und Wendungen aus be= 
ründeter Nüdfichtnahme auf die argusäugige Zenſur— 
Dehäcbe mwohlweislich zwifchen die Zeilen fodaß 


es jchon eines auf derartige Lektüre beſonders „geaichten“ 


Publifums bedarf, um die angejtrebte Wirkung auc 
thatfächlich zu erzielen. — m ‚Ares Hefte findet fich 
eine Uebertragung don Gabriele d'Annunzios Lyrik, ſowie 
eine nicht gerade von Begeifterung überwallende Bes 
fpredung der Steadjchen Preßbewegung zu gunjten dev 
internationalen FFriedensidee, — ein Thenta, das aller 
dings in Finland faun andere al3 wehmiüttige Betrach- 
tungen herausfordert. 


Helsingfors. Suomi. 


Lettiscbe Zeitschriften. 

Die Mehrzahl der lettiichen Schriftiteller ift unter 
Leitung des Stritiferd QTeodors zun zweiten Male in 
einer Veröffentlihung dor das Publikum getreten, das 
eine Art Almanach vorjtellt und den Namen „Jauna 
Rascha“ (Neuer Ertrag) trägt. Man findet dort Dri- 
— in gebundener und ungebundener Rede, 
itteraturhiſtoriſche und kritiſche Artikel und am Schluſſe 
eine litterariſche Chronik, die eine Ueberſicht über die wert— 
vollſten Erzeugniſſe des lettiſchen Schrifttums während 
des vergangenen Jahres bietet. Unter den Aufſätzen 
litterarhiſtoriſchen Inhalts wäre die Biographie des be— 
abten lettiſchen Erzählers Apſiſchu Jehkabs von 
Teodors hervorzuheben. Mit ſeiner ganzen erfolg— 
reichen Thätigkeit wurzelt diefer Schriftiteller (geb. 1855) 
in den allmählich in Verfall fommtenden patriarchalifchen 
Berhältniffen feines Volkes. Er betrachtet als die Duelle 
aller geiftigen Wiedergeburt die Bibel und vermag für 
die moderne Yitteraturbewegung fein Berjtändnis aufs 
zubringen. — Die Monatsjchrift „Austrums“ unterzieht 
den jüngjterfchienenen Band der „Jauna Rascha“ einer 
Befprehung, worin befonders der Fritifche Taft des 
Herausgeber8 gerühmt wird. Die Heitjchrift bringt 
ferner einen Bericht über die Begründung des lettifchen 
Litteraturfonds bein litterariihen Berein in Niga. 
Diefer Fond, dejfen Statuten nad den Borbilde ähn- 
licher Snftitutionen bei anderen Bölfern, befonders bei 
den Tichechen, ausgearbeitet worden find, beziwedt durc) 
Herausgabe wertvoller Schriften, Honorierung der 
Schriftiteller, Verteilung don Preifen die Beförderung 
der lettifchen Nationallitteratur. Die Stunjttheorie 
ToljtoiS behandelt U. Needra. Am der Forderung, dal 
die Kunft allgemein verjtändlich fein foll, fieht er einen 
MWiderfpruch mit der von demfelden Schriftiteller befür- 
worteten Evolution der Kunft, die nur durch Differen- 
zierung zujtande fommen fönne; nur eine in der Ent: 
widelung noch auf den erjten Stufen beharrende Kunjt 
dürfte für alle verftändlich fein, würde aber den weiter 
Sorigeliielktenen feinen Genuß bereiten. — Der 
„Mehneschraksts“ bringt eine eingehendere Stritif 
über die lettifche Meberfegung der jhafjperijchen Tragödie 
„Macbeth“. Diefe mieijterhafte Uederjegung rührt don 
Fr. Adamowitſch her, der Schon durch die Umdichtun 
der Erylomjchen Fabeln und des „Julius Cäfar“ fi 
einen Namen erworben hat. Weiter finden wir dajelbft 
den Anfang einer längeren Studie über die Mythologie 
der alten Letten von M. Bruneneefs. Am Eingange 
erklärt er, daß wir bei der Erforfchung der Viythologie 
der Letten auf feine großen WReligionsfvjteme jtoßen, 
daß man ihre religiöfen Vorjtellungen aus Gebräuchen 
und unvollfommenen Nejten des Kultus durch) Ber: 
geinungen und Schlußfolgerungen feitjtellen muß. Der 
utor erklärt fic) als einen Anhänger der — 
gifchen Schule und jtellt fich dadurch der durch Manhard 
ei uns angeregten, befonders durch den Leltor der 
lettijchen Eorane autenbad) vertretenen, bisher auf 
dem Gebiet der lettiſch-mythologiſchen Forſchung herr— 
ſchenden naturaliſtiſchen Richtuͤng kritiſch gegenüber. 
Außer dem Schluß der goethiſchen „Iphigenie auf 
Tauris“ bringt dieſe Monatsſchrift den Anfang von 
Leſſings „Nathan der Weiſe“ in der Umdichtung von 
Rainis. — Die Mai-Hefte der lettiſchen Zeitſchriften 
ſind zum Teil der in dieſem Monat im ganzen ruſſiſchen 
Reiche veranſtalteten 100jährigen Geburtstags-Feier 

Alexanders Puſchkin gewidmet. 

Riga. Reinhold Kaupo, 
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Russland. 


Die ruffiihen Zeitfchriften ftehen in ihren letten 

Heften natürlich durchweg im Zeichen Bufchtins. Wir 
fönnen bier auf die einzelnen Artikel, die fich in den 
Maiheften der großen ruffifhen Nevuen finden, nicht 
eingeben und nur die allgemeine Tendenz diefer Jubi- 
läunisartifel berühren. Alle insgefamt bringen dent 
Andenken des großen Genius den fchuldigen Dantbars 
feitSzoll dar. Die Zeit, in der unter der Führung 
Piſſemskis und der nihiliſtiſchen Preſſe und Kritik die 
Parole ausgegeben wurde, „ein Stück Käſe iſt mehr 
wert als der ganze Puſchkin“, iſt gottlob vorbei. Die 
heutige ruſſiſche Kritik und Geſellſchaft wiſſen, welche 
— — Puſchkins Arbeit für ſein Volk 
und ſeine Sprache gehabt hat. Sie wiſſen und begreifen 
noch mehr, ſie Eile dap Puschkin nicht allein Ruß- 
land, daß er der Welt gehört. Puschfins Genius ftand 
hoch über der Maffe, er jtand jenfeitS der Grenzen, die 
Spraden und Nationen fcheiden. — Die meitaus be= 
deutendjte Arbeit unter denen, die in diefen Tagen dem 
Andenken Pufchkins gewidmet wurden, finden wir in 
Seft 5 des „Mir Boshij“. Iwanow, ihr Verfaſſer, 
bat fie treffend „Tage der Neue“ betitelt. ES ift eine 
Arbeit, die in meitejten Ntreilen befannt zu werden 
verdiente. \wanom toirft grelle Streiflichter auf die 
Sefellichaft der Dreigigerjahre, auf das ganze Petersburg 
der nifolaitifchen Zeit mit feinem äußeren Forreften, 
länzenden Anftrich und feiner inneren unglaublichen 
Hohlheit und Verderbtheit. Ausgezeichnet wird bier 
durchgeführt, wie der geniale Dichter ein Opfer des 
herrfchenden Spftens und der verrotteten Gefellichaft 
wurde, die das göttliche Feuer in ihm baßte, feine 
Ueberlegenheit ihm nicht vergab. \iwanotv weilt nach, 
daß nicht Pufchktin allein als Märtyrer fiel, nein, daß 
die Gropen der ruffischen jungen Yitteratur jener Jahre 
derfelben Falten und niederträchtigen nen „Ser 
jellfchaft“ zum Opfer fielen. Gleichwie Puschkin, gequält 
von der Polizei und Beanitenhierarchie, bedrüdt und 
verfolgt, bald vom allmächtigen Gendarnenchef Graf 
Benfendorff, bald don einen jtupiden und hochmütigen 
Minifter der fogenannten Volksaufflärung Umarom, don 
der Genfur unaufhörlich chifaniert, von dem Hofe gehaßt, 
iwie ein gehetstes Wild in den Tod gegangen, in gleicher 
Weife wurde ein Genie wie Lermontow in feiner Ent- 
faltung gehindert umd frühzeitig in den Tod gejagt, 
Sogol verfolgt, jo daß er die Nefidenzen und Rußland 
jloh wie die Pejt, Belinsfi in den Tod getrieben — 
der große Stritifer mußte geradezu verhungern. Die 
ruffische Pitteraturgefchichte jener Heit it eine Märtyrers 
geichichte. Nylejew wurde gehängt, Baratinsfi zum 
emeinen Soldaten degradiert, jtard in zerrütteter Ger 
Pndheit, Gribojedow, von der Nefidenz abfichtlich fern 
gehoben, wurde in Perfien ermordet. — „Tage der 
Reue“ . . . 8 liegt jehr viel Wahrheit in dem Titel! 
Smmerhin ift es erfreulich, daß wenigitens hundert 
Sahre nad) feiner Geburt, 62 Jahre nad) feinem Tode 
PBufchkin als Dichter nad) Gebühr gewürdigt wird, als 
das, was er ift — der größte dichterifche Genius feiner 
Nation, dem ein Platz neben den Erjten in der Welt- 
littevatur gebührt, dev fih um die Entwidlung der 
Sprade umd Litteratur feines Volkes ein umpergäng- 
liches VBerdienjt erworben hat. 

ntereflante PBufchtinartifel finden wir noch in 
Seft 5 der „Russkaja myaslj“ und de „Westnik 
Jewropy“. Einige dtevuen haben fich noch nicht ausge— 
fprocdhen, jo daß wir nach dem Puſchkin-Jubiläum, das 
am 26. Mai/T. Juni ftattfindet, auf die Nenferungen 
der litterarifchen Blätter noch zurüdktonmen werden. — 
nn Heft 5 des „Mir Boshij“ findet fich ferner ein 
interefjanter Cfjai unter dem Titel „Miciewicz über 
Puſchkin“. 

Aus dem „Russki Archiv“, Nr. 5 1899, feien 
die intereffanten Briefe Bulgafows an feinen Bruder 
aus den Sahren 1802—4, wie die durch ihre feine 
poetische Sprache und die Beobachtungsgabe des Ber- 
fafjers fich auszeichnenden Erinnerungen N. VBogatinoms, 


bemerkt. Einige Pufchkiniana 
mwähnensiwerten Inhalt des Heftes. 
Petersburg. 


befchliegen den er- 


A. von Engelhardt. 


Rumänien. 


As Einführung zu einer in Ausficht genonimenen 

Ueberfegung des Dramas „Einjfame Menihen“ giebt 
Eleonora Stratilescuinden „Convorbiriliterare* 
eine eingehende Analyjfe der Dramen Gerhart3 Haupt- 
mann, bejonders der „Weber“ und der „Berfunfenen 
Slode*; zum Schluß zieht fie einen Vergleich zwijchen 
Hauptmann und Sbfen: A it ein humaner 
Philanthrop, der für jede Menſchenſeele Intereſſe 
empfindet, daher dermögen jeine Dramen aud) fo viel 
Sympathie zu erweden; \bjens Dranıen dagegen treffen 
den Hörer zerfcehmetternd wie Hammerjcdläge, feine Ge- 
jtalten wirken mit einer Macht und Größe jenfeits von 
Sympathie und Mitleid.” — Begeijterte Worte der Be- 
wunderung widmet Galypfo Demetrescu der rumtä- 
nischen Bolfspoefie, vor allem der „Doina“, in deren 
melodifchen Weifen voll fürer Wehmut, innigen Natur: 
enmpfindens die Seele des Numänenvolfes ihren reinjten 
Ausdrud findet. Anders urteilt U. Antemircanu 
in der „Floare albastra“. Gr ‚jpricht über die Gleich- 
gültigfeit des Publifums der BolfSpoelie gegenüber, 
die plößlic) an die Stelle der früheren Begeifterung 
etreten ift, die durch die Sammlungen von Alerandri, 
Sreanga, Ispirescu u. a. gewedt und genährt worden 
war, und führt diefe Gleichgültigfeit auf den Mangel 
fünftlerifchen Wertes in jenen Dichtungen zurüd. m 
derjelden HZeitfchrift tritt fodann ein Kurzer Artikel der 
Anjfchauung entgegen, dap die mohammedanifche zyrau 
in äußerjter Unbildung dahinvegetiere, und in eine 
ganze Neihe von berühmten Frauen bei den Mtohanıme- 
danern don früher Vergangenheit DiS zur Neuzeit auf, 
die fich in Kunft, Litteratur md Willenfchaft hervor: 
ragende Namen erworben haben. — Den Dichtungen 
Nichards Dehmel widmet Bogdan-Duica eine Be- 
Iprechung voll Lobes und Bewunderung, während 
Duscian in Kürze Arthur Schnitzler® „Vermächtnis“ 
betrachtet, dem durch das Neue in ihm, das Gepräge 
der Perjönlichkeit des Dichters, die gleiche Bedeutung 
für die deutfche Bühne zufonmte wie Koftands „Evrano 
de Bergerac*“ für die franzöfifche. Ueber Möbius’ Arbeit, 
„Weber das Bathologifche bei Goethe“ plaudert Maria 
Nzewsfa. Unter den poetichen Beiträgen finden fich 
gute Uederjegungen heinifcher Lieder. 

Die in Großwardein — „Familia“ ſucht 
dem litterariſchen Bedürfnis der rumäniſchen Bevölkerung 
in Ungarn zu dienen, und von den beſten Federn unter— 
ſtützt, darf ſie nunmehr auf eine — jährige 
Thätigkeit zurückblicken. Allerdings kann der ——— 
eines Familienblattes nicht weit überſchritten werden, 
wofür ja aber auch hier wieder die leidigen äußeren 
Verhältniſſe verantwortlich zu machen ſind. — In einer 
recht anerkennenswerten Studie dieſer Zeitſchrift be— 
ſchäftigt ſich . Ehendi mit der deutfchen Loreleyjage, 
deren bejonderes interejfe darin beftehe, daß es bier 
den Dichter Brentano gelungen fei, jein eigenes G&e- 
fchöpf dem allgemeinen Volksglauben zu einzuberleiben. 
Chendi geht des Näheren auf die verfchiedenen Be- 
arbeitungen ein durc Brentano, Eichendorff, Niklas 
Vogt, v. Loeben, Heine, Julius Wolff, Geibel und 
Ichlieglich auf die Deutung umd Herkunft des Namens 
Lurlei. — Der junge rumänische Dichter Haralanıb 
Xecca bringt die Leberfeung eines poetifchen Märchens 
von Sarmen Sylva, daran fchliegen fich weitere Original: 
beiträge, Erzeugniffe der Volfspoefie und eine Ueber: 
feßung von Daudet3 „Tartarin de Tarasceon“. 

Georg Adam. 


Mordamerika. 


Sn der Mai-Nummer der „North-American- 
Review“ beginnt Willtann Dean Howells eine 
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zufammenfafjende Beiprehung der neuen englifchen und 
amerifanifhen Dichter, worunter er die Generation nad) 
Swinburne und Whitman verjteht, niit folgenden Be= 
merfungen: „Sede Unterfuhung der Litteraturphafe, 
die in erjter Reihe wenn nicht vorwiegend, die 
jüngeren Leſer intereſſiert, iſt eine heikle Aufgabe für 
den Kritiker, wenn er ſelber nicht mehr jung iſt. Die 
Poeſie hängt ſo eng mit dem Genuß zuſammen, den 
ſie verſchafft, daß derjenige, der in ihr nicht den 
Genuß findet, den ſie ihm einſt bereitet hat, verſucht iſt 
zu glauben, es ſei überhaupt keiner darin. Der Greis 
wird oft gerade durch die Jahre, die ihn an Wiſſen 
bereicherten, unfähig gemacht, in ſolcher Hinſicht ein 
maßgebendes Urteil zu fällen. Er iſt zum Beiſpiel 
leicht geneigt zu erklären, daß man lange nicht ſo viel 
Gedichte uſt wie zu ſeiner Zeit, weil er nicht mehr ſo 
viel lieſt, und er begruͤndet es mit der Behauptung, daß 
die heutige Poeſie des Leſens weniger würdig ſei.“ Nach 
diefer Einleitung läßt Howells das ganze junge England 
Revue paffieren, von William Watjon (vgl. Sp. 1103) zu 
Stephen Philips, und ihre amerifanifchen Zeitgenojjen, 
von Richard Hovey bi8 Madifon Gawein, über die 
er fih im ganzen ungemein günftig ausfpricht, fährt 
aber dann mit einer plöglihen Schwenfung fort: „Die 
Namen der großen Dichter, die dahingegangen, tauchen 
ftörend, fajt anflagend dor mir auf. Was find alle die 
Neuen, Gegenmwärtigen angefichtS jolcher überwältigender 
Adrejenden, wie Browning und Gnterfon, Yongfellow 
und Tennyfon, Roffetti und Lowell, Arnold und 
Whittier, Holmes und Morris, und jener einfamen une 
bejtinmten Größe, die einjt Walt Whitntan bieß? 
Sch fürchte mich Faft zu antworten, ich fann mur 
zögernd andeuten, daß das Heute vielleicht bald das 
Porgen einjchüchtern wird, wie das Gejtern jet das 
Heute einfchüchtert. ch wünfchte, ich könnte erfahren, 
wie ein jüngerer Mann über diefe Ihatfache, oder viel 
mehr zjrage, denkt. ch gehöre der VBergangenbeit 
an in meinen kleinen Kreiſe und bin vielleicht fein 
— Richter der Gegenwart . . . . . Nach der 
Befriedigung zu urteilen, die die Dichter meiner 
Zeit mir gewährten, könnte ich verleitet werden zu 
denken, daß es nie eine Zeit gegeben hat, deren Sänger 
ſo ganz und voll Ausdruck verliehen. Aber welches 
Recht habe ich, meine trockenen, gelben Blätter zweifelnd 
zu ——— wenn ich die neue Muſik um mich her 
yöre?“ 


Sn der Mai- Nummer de8 „Forum“ würdigt 
Brander Matthews die VBerdienjte des englijchen 
dramatiſchen Kritikers und Schriftſtellers Willianı 
Archer und erwähnt des Umſtandes, daß dieſer 1882 in 
ſeinen „Engliſchen Dramatikern der Gegenwart“ erklärte, 
das engliſche Drama ſei zur Zeit ein nicht exiſtierendes 
Produkt; er ſchreibt es zum großen Teil deſſen Wirken 
zu, daß man jetzt Stücke von W. S. Gilbert, H. U. 
Jones, Arthur Pinero, Anthony Hope und Auguſtus 
Thomas mit Genuß leſen könne. Eigentümlich berührt 
es einen, daß der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit den 
modernſten und geiſtvollſten Dramatiker des heutigen 
England nicht erwähnt, George Bernard Shaw (vgl. Sp. 
904), dem ganz gewiß die Hälfte des Urcher zugefprochenen 
Berdienſtes für Ibſen den Weg gebahnt zu haben, ge— 
bührt. Freilich agitierte Shaw mehr theoretiſch, während 
Archer den Nordlandsrecken vortrefflich überſetzte. — In 
der Juni-Nummer derſelben Zeitſchrift behandelt Prof. 
G. R. Carpenter von der Columbia-Univerſität die 
Frage: „Was erklärt den dauernden Wert der Romane 
Dumas'?“ Er verteidigt ihn gegen die Anklage, daß 
feine hiftorifhen Romane Berzerrungen der hijtorifchen 
Wahrheit feien und fchwingt jich zu der Behauptung 
auf: „ch würde mich eher auf einen ausnahmsweife 
begabten Laien verlaffen, Shafipere, Dumas oder 
Sienfiewicz, der einmal die Atmofpbäre der Zeit im 
zeitgenöffiichen Dokumenten gejpürt, als auf eine Schaar 
teutonifierter Annaliften.“ Cr preift Dumas’ ethifche 
Sheale und vergleicht jchlieglich feine an das Plagiat 
jtreifende Arbeitsmethode mit derjenigen Nubens’. 


Die Frühjahrs-Nunmter von „Poet-Lore* ent- 
hält eine annehndbare Ueberjfegung von Sudermanng 
„Johannes“. — „Bookman“ midnet in der Junis 
Nummer den neuejten Noman Rider Haggards, „The 
Swallow“, ein Feuilleton, betitelt „Die Entwidlungs- 
eſchichte eines Künſtlers“, bezeichnet den falifornijchen 
Noman „Me Teague“ und den eben veröffentlichten 
Stauenroman „The Maternity of Harriet Wicken“ 
don Mrs. Henry Dudeny al8 Neublüten des Realismus 
und erklärt in dem Feuilleton „Eine Schwejter Evans 
gelines*“, daß der Verfaffer des gleichnamigen Romans, 
Brot, E. D. &. Roberts, der hijtorifchen Wahrheit der 
darim gefchilderten VBerhältniffe näher gefonmen jei, als 
Longfellow in feinen befannten Gedicht. 

New-York. 
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Rurze Geſchichten. 


1. Blutstropfen, Novellen von Anna Behniſche 
Dresden und Leipzig. E. Pierſons Verlag. 1899. 
80. 2,50 ME. 

Drollige Gefhichten von Siegfried Robert 

Nagel. Ebenda. 1899. 8%. 1,70 ME. 

3. Shoding! Steine Gefchichten für die yamilie. Bon 
Iheodor von Sosnosty. Ebenda. 1899. 8%, 
2,50 ME. 

4. Große Kinder Novellen von Fritz Stier— 
Sonmlo. Berlin. Verlag der Märfiihen Buchhand- 

lung (Eugen Beer). 1898. 8%. 2,00 Mt. 

Nachklang Bon Gerhard Namberg. \jllujtriert 

von 3. A. Seligniann. Leipzig. Verlag don Arwed 

Strauch. 1898. 8%. 2 ME, 

6. Berjtreute Blätter aus dem Zeitbuche der Welt. 

Novellen und Erzählungen von Emil Kullberg. 

Sena. Hermann Gojtenoble. 8%. 1899. 2 ME. 

©Silhouetten von Marianne Tuma von Wald: 

fanıpf (Maryla Alera). Prag. Verlag von Fr. 

Nivnac. 1899. 8% 1,50 Me. 

. Wie fie find.... Ein Wiener Sfizzenbuc von 
Carl Morburger. Leipzig. Berlag don Grübel 
und Sonmerlatte. 1899. 8%. 1,50 ME. 

Ein paar Jahre ijt e8 her, da ging ich mit einem 
toiener Freunde fpazieren und wie gewöhnlich fprachen 
wir von der Zukunft unferer Litteratur; was wir alles 
geiprochen, ijt gleichgültig, nur ein prophetifches Wort 
des Freundes Be nr beim Leſen dieſer kurzen Ge— 
ſchichten wieder ein: „Paß auf, es kommt noch, wie ichs 
fage, in der Skizze liegt die Zufunft unferer 
Kitteratur!“ Er bat jo zientlich Hecht behalten, der 
twiener zreund und Prophet, befonders in bezug auf 
die Litteratur feiner Vaterjtadt. Das Stigzenbafte ijt 
ganz eigentlich — es gilt das auch für die meijten großen 
NRonane — das Charakteriftifche der modernen Litteratur. 
Wo it Heutzutage noch ein jüngerer Dichter, der, ganz 
abgefehen dont Talent, die ausgefprochene fünjtlerifche 
Adficht Hätte, niit rubigem und wohligen Behagen etwas 
gründlich zu befchreiben und forglid) auszumalen, nein, 
alles wird fkizziert, fein und mit großem Naffinement 
in der Beobachtung, in der überhaupt die Stärfe der 
modernen ———— liegt, aber ein richtiges 
ſauberes Bild wirds doch nicht, es bleibt alles geſtrichelt, 
„hingehauen“. Dieſe Eigentümlichkeit der Kompoſition 
wirkt auch zurück auf den Stil der Darſtellung, nur 
ſelten noch findet man einen Meiſter der Stiliſtik unter 
den jüngſten, die meiſten halten das für einen über— 
wundenen Standpunkt. Nun, ich will hier nicht die 
krächzende Dohle, auch nicht den überjtrengen Stilvichter 
ſpielen — denn es gälte auch da ſehr oft noch die Spreu 
vom Weizen zu ſondern — ich will nur kurz auf die 
Gefahr hinweiſen, die darin für die allerjüngſten, jetzt 
nachwachſenden Talente liegt. Daß Stümper und 
Ignoranten jederzeit in den Fehlern großer Vorbilder 


A. von Ende. 
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ihre Stärfe fuchten, ift war nichts neues, aber meine 
Marnung gilt mır für diejenigen wirklichen Talente, die 
fich immer und inmter tpieder in Skizzen und Ffleinen 
Nettigfeiten zerfplittern und verzetteln, anftatt die ganze 
Kraft zu einzelnen großen Kunftwerfen zufanmenzus- 
nehmen, was freilich auch viel fchwerer ift. 

Am allerdringenditen ift diefe Warnung für die 
jungen Wiener gemeint, die die meilten Stkirzentalente 
und die menigjten Nomanfchriftiteller und Novelliften 
unter fih zählen. Much unter den vorliegenden Büchern 
ſtammen die zwei talentierteften Sfizzenfanmlungen 
von der blauen Donau. Carl Morburger giebt ung 
eine recht gut beobachtete und farbenreiche Schilderung 
der liebes- und lebensluftigen wiener jugend, und 
Theodor von Sosnoäsfy entrollt uns eine Neihe von 
Sittenbildern, die an fchonungslofer Satire und pifantem 
Neiz nichts zu wünfchen übrig laffen. Sn beiden Bänd- 
chen würde fich aber faum eine einzige Gefchichte finden 
laffen, die man al8 ein wirklich abgerumdetes und in 
fich geichloffenes Kunftwerf bezeichnen fünnte, es ift alles 
nur billige, wenn aud) ganz brauchbare Marktware, aber 
nichtS befonders wertvolles darunter. Und doch ift die 
Beobadhtungsgabe, nantentlih Morburgers, auffallend 
stark, fodaß man fich wohl etwas ganzes von ihm ver= 
fprechen fönnte, wenn er mehr Kompofitionstalent ber- 
riete. Ein dritter, fhon älterer Wiener, Gerhard Ram: 
berg, bleibt unter dem Niveau des Sntereffanten, er 
fchreibt Dutendffizzen, höchitend „Der Handfuk einer 
Mutter“ verrät das bischen Talent, da8 — noch übrig 
neblieben ift. Von den beiden Anfängerinnen Marianne 
Tuma don Waldfampf und Anna Behnifch ift die 
eritere ohne Frage die begabtere, ihre etwas ditfter und 
arufelig angehaudhten Stinnmungsbilder aus den deittfch- 
ſlaviſchen Grenzländern leſen fich gut, namentlich „Hanfi“, 
— zeugen aber bon feiner bejonderen Cigenart, was 
doch die Hauptiache bei Anfängerarbeiten ift. Anna 
Behniſch rafft leider ohne Wahl und Mritif wie fo diele 
Anfänger und Anfängerinnen, möglichit viel, Plunder 
und Befjeres, zufanmen, um nur wenigitens ein leid- 
liches Bändchen in die Welt fenden zu können. Ihre 
fette Dichtung „Der Ninger* ift eine arg mißlungene 
Arbeit, deren Veröffentlihung mindeiten® eine Unüber: 
legtheit war. Ein ganz ähnlich ungleiches und vielfach 
fehr unreifes Gepräge trägt die Sammlung Emil Kull- 
bergs, obwohl er fich anfcheinend mehr Mühe giebt 
als Anna Behnifch, dafür hat er freilich auch noch 
weniger Talent als die immerhin gefchidt nachahmende 
Dame. „Drollige“, befier „drollig fein follende* Ge- 
fchichten nennt Siegfried Robert Nagel feine Samme 
lung, obwohl faum einige diefer Nichtigfeiten fich über 
das Niveau der fadeiten PViergefchichte erheben. Der 
Einzige aus diefer nanzen Schaar, der wenigitens das 
Streben zeigt, feine Motive durchzufomponieren, ift Fritz 
Stier-Somlo. An Beobahtungsgabe und Schilde- 
rungstalent reicht er an die eriten beiden Wiener nicht 
heran, aber an Sorgfalt und Fünftlevifcher Geftaltungs- 
kraft ift er ihnen überlegen; dazu kommt eine leicht 
Iyrifche Färbung feines Talents, die namentlich in der 
erjten Novelle, „Die Aeltefte* angenehm berührt. Doc 
auch Stier-Somlo bleibt im Stil durchaus ffiszenhaft, 
alles ift abgeriffen, rucweife, flüchtig — wie es eben die 
„Moderne“ mit fich gebracht hat. Nun ich glaube, e8 
wird Zeit zum Rüdzug zu blafen, denn nur das in fich 
Vollendete, auch in feinen Formen, ift das wirkliche 
Kunſtwerk. 


Dresden. Hermann Anders Krüger 





Romane und (Novelfen. 


Nixchen. Briefwechfel eines healiften mit einem 
Nealijten. Ein Beitrag zur Pfychologie der höheren 
Tochter. Won Hans don Wahlenberg. Dresden 
und Leipzig, Carl Neißner 1899. 119 ©. Preis 
M. 1,50 (2,50). 

Die Familie von Barhwis. Roman bon Hans don 
stahlenberg. Berlin, Fiicher, Verlag. 1899. 213 ©. 
Preis M. 3.—. 


Sn beiden Büchern fiegt, ma3 uns alle bändigt, 
das Gemeine. „Nirchen” " ein Eapriccio über befannte 
Motive aus den alten „Liaisons dangereuses“ bon 
2aclos, mit denen e3 auch die Prieffornt teilt, und den 
„Demi-Vierges“ von Prevoft, nur daß diefe Bücher 
entichieden die anftändigeren find. Das „Nirchen“, das 
diefen Beinamen don dem abgebrühten Frauenkenner 
und Schriftjteller Herbert Gröndahl um feiner glatten, 
ſpitzbübiſchen, fiſchblütigen Lüſternheit willen erhält, ift 
ein frühfertiger berliner Geheimratsbadfifch, defjen er- 
ftaunliche Kenntnis des Mllzumenfchlichen nur von feiner 
Angſt dor den „Konfequenzen“ übertroffen wird. Grön- 
dahl berichtet in feinen Briefen an einen idealiftijchen 
Propinzfreund don den Altovenfzenen, die er mit diejer 
fechzehnjährigen „Unfchuld* in feiner Garconwohnung 
erlebt; der Freund fchwärnt ihm dafür von einer ent= 
züdend reinen fechzehnjährigen Mädchentnofpe vor, die 
er zu feiner fühen Kleinen Braut erforen hat, und auch 
wirklich beimführt: zum Schluß ergiebt fich für den 
Leer, daß der Findlich-fittige Engel des einen und das 
Nirchen des andern ein und dasjelbe Gefchöpf find. 
tem: der dealift, der an fechzehnjährige Mädchen- 
unschuld glaubt, war mindeitens ein ebenfo großer 
Ochfe, wie weiland König Wiswantitru, folglich geichieht 
ihm nur fein Net... Und dann überhaupt! „Was iit 
gemein?“ philofophiert Gröndahl, „was ift verächtlich? 
wenn alles Menfchliche menfchlih ift!” Menn das 
Weib gemein wird, fo ift nichts, nichtS als der Egois- 
mus des Mannes fchuld, der fie dazu macht. Diefe 
Wahrheit ift_feitzuhalten. „Selbit der hintergangene 
Ehemann! Er ift lächerlich und verächtlich mit Recht. 
Lebte er wirklich mit feiner Frau, hätte er fich bemüht, 
fie fennen zu lernen, ihr Denken, ihr Fühlen bis in 
ihre Verlogenheiten hinein — wäre ihn das pafliert?" 


Ungefähr diefe LRogif entmwidelt auch die blonde, 
dreiundvierzigjährige Frau von Bardwik ihrem Gatten, 
dem Oberjtleutnant gegenüber, al3 der fie afchfahl 
und zitternd eine Dirne nennt, weil fie ihn mit dem 
DOberiten Rönne, feinem Vorgefetsten, fyjtematifch hinter- 
gangen hat. Wo twäre auch ihre Schuld? Sie, die ge- 
fundheitjtrogende, noch blühende Frau hat fich einfach das 
genommen, was ihr Lebensreht war und was er ihr 
Ihuldig geblieben ift! Wen danft er denn feine Garriere 
wenn nicht ihr? Was hat fie ihm denn genommen? 
Ganz zufrieden foll ex fein, daß fie ihm troßdem immer 
eine gute Hausfrau und feinen Kindern eine gute 
Mutter war! .... Und fie bleibt wirflich Siegerin. 
Der arme, niagenfranfe Barchwit wird über die Gr- 
fenntnis feiner Schande auf dem SKranfenlager fürmlich 
binmweggehätfchelt, fein Gedächtnis eingelullt und in 
Watte getwwidelt. Er ahnt nicht einmal, warum kurz 
danach feine fechzehnjährige Tochter Mila — Typus 
„Nichen“ — Hals über Kopf mit dem einzigen Sohn 
der im Haufe wohnenden reihen Stadtratswittive ver- 
heiratet wird. Er wird fogar — als zum Schluſſe 
des einträchtigen Hochzeitsmahles — auch Oberſt Rönne 
wohnt ihm bei — der Pfarrer eine ſalbungsvolle Rede 
über den Segen des Eheſtandes und auf das Wohl 
der „deutſchen Muſterfamilie“ von Barchwitz fällt. Und 
darin, in dieſem Sieg der unterflächlichen Gemeinheit 
ſoll die ſatiriſche Pointe des Buches liegen, das mit 
innigem Behagen die ſchmutzige Familienwäſche einer 
kleinen Offiziergarniſon ans Licht hängt. Aber es iſt 
nur ſcheinbar Satire. In Wirklichkeit wird, was im 
Grunde das Stichblatt des Hohnes ſein müßte, der 
„cant“, die Tugendheuchelei der exkluſiven Geſellſchafts— 
kreiſe, in Schuß genommen und indirekt gerechtfertigt. 
Denn nicht der ſtrupelloſe, verlogene Ehebruch wird 
angegriffen, ſondern die Ehe als ſolche, „le tombeau de 
Vamour“, dieſe „Verſteinerung alles freien und ſchönen 
Wollens“. Eine derart, hm — offenherzige Propaganda 
für das Recht des Weibes auf unumſchränkten 
phyſiſchen Liebesgenuß iſt zum mindeſten aus der 
Feder einer jungen Dame, die im Leben noch 
das Prädikat Fräulein führt, annoch ungewöhnlich 
Allerdings werden dieſe geläufig vorgetragenen erotiſchen 





1237 Befprehungen: Tiemann, Weil, Maupaffant. 1238 





Theorieen fehr gefhidt und Flug zwei grundverfchiedenen 
Näfonneuren in den Mund gelegt, aber fie find doc) 
fozufagen der Orgelpunft des ganzen Buches. Und das 
macht es bei allem Talent, mit den e3 gejchrieben ift, 
und troß mancher Feinheit, die es enthält, fo wider- 
mwärtig. ES herrfcht darin allzu unverkennbar das dor, 
was Nietfche gelegentlich bei Zola „die Freude, zu 
jtinfen“ genannt hat, e8 u: zu viel belle Schaden- 
freude über das Unterliegen der nad) bürgerlichen Be: 
griffen anftändigen Menfchen daraus hervor, e8 wird zu 
gefliffentlih Schmutßiges zufanmengetragen und liebe: 
voll ausgenmalt. Nicht das Necht des Herzens, der 
Leidenfchaft gegenüber engherzigen Gefellichaftsforde- 
rungen wird verfochten, jondern das brutale Gewaltrecht 
törperlicher Triebe: eine Art beijerer Geftütämoral. — 
Darunı ijt da8 Bud nicht, wofür es fich geben will, 
Satire, fondern einfach ein medifantes Pamphlet auf 
die Gefellihaftskreife der Verfafjerin. Was diefe ge- 
legentlich von ihrer überreifen rau von Barhwit fagt: 
„Sie liebte den Sfandal, das Nervenweten an der 
Nadtheit des Lebens“, — das jcheint mir, in gelinder 
yorm, ihre eigene litterarifche Charafteriftif, zum min- 
dejten für ihre beiden neuejten Bücher, zu enthalten. 
Berlin. J. E. 


Nur ein Weib. Roman von Auguft Niemann. 
E. Pierfons Berlag. Dresden und Xeipzig. 1898. 
Preis geh 3,— M. 

Nacd) zwölf Zahren tonımt Selena Petrowna wieder 
zu ihrer Freundin Dlia Tjehemejomw: fie joll deren Sohn 
Safcha unterrichten. Aber ihres Bleibens ift nicht lange, 
denn Dlia will Safha nac) ihrer zacon erziehen und 
außerdem ift fie auch noch eiferfüchtig — furz, Telena 
geht nad) Heidelberg. Sie will Wtedizin ftudieren, „eine 
üchtige Erzieherin muß den Körper genau fennen“, jagt 
fie poahtt verjtändig, aber die böfen Studenten maden 
ihr daS Leben recht fehwer, damals jah man wohl nod 
nicht gern ‚rauen in den Hörfälen. Einer jedoch ijt 
ritterlich und nimmt fich ihrer an — drei Duelle werden 
ausgefochten. Die Frau Staatsrätin, deren Töchter 
Selena unterrichtet, ift natürlich darüber ungehalten, 
daß ihre Gouvdernante jo die Aufmerkfamfeit der Leute 
auf fi lenkt, und die arme Selena muß fait fchon 
wieder den Wanderjtab ergreifen, da fommen zum Glüd 
ZTichemefows. Sajdha, ein unglaublich gefcheiter und 

öchjt dorlauter Junge, hat den Eltern feine Ruh ge= 
ajjen: er will wieder don Telena unterrichtet werden. 

Nun beginnt die Sonne der von Schidfal Verfolgten 
u jcheinen. E8 geht Jelena allmählich immer bejjer. 

&s elingt ihr, einem reichen he das mit einem 

fchäbigen Sozialijtenagitator davongelaufene Töchterlein 

wiederzubringen und Papa — revanchiert ſich 
glänzend. Jelena bekommt Schüler auf Schüler und 
wir werden mit der tröſtlichen Zuverſicht entlaſſen, daß 
ſie ſich auch noch eine Schule für Mädchen einrichtet. 

Was „nur ein Weib“ alles fertig bringt! — Auch ein 

bischen Liebe oder ſo etwas ſpukt in dem Roman, aber 

ich kann dem haltloſen Schelichow nur gratulieren, daß 
ihn die Rh derjtändige yelena nicht genommen 

Hat. — Als ich) das Buch, das übrigens hübfch aug- 

geitattet it, zu Ende gelefen, fragte ih mich: „Wo bijt 

du Schon überall biefen Figuren begegnet? md wie 
oft?* Figuren — denn Menfchen find es nicht. Bon 

—— cher Vertiefung iſt keine Rede. Da iſt keiner, 
er uns intereſſierte, fuͤr den wir uns auch nur ein 

wenig erwärmen könnten. Für einen Unterhaltungs— 

roman iſt das Buch nicht ſpannend genug, und auf 
poetiſchen Wert darf es keinen Anſpruch machen. 
Berlin. Alfred Semerau. 


Töchter. Fdyllen von Zulius Weil. Breslau, Schlefifche 
Buchdruderei und DVerlagsanftalt (S. Schottländer) 
1899. Preis M. 2,— (3,—). 

Dies Büchlein gehört zu der Hlafje derer, denen im 
Grunde ein Unrecht damit gejchieht, daf fie in Buchfornt 
erſcheinen. In einem Familien= oder aud) im Sonne 
tagsblatt einer Tageszeitung wirken die Kleinen Skizzen 


dermöge ihres forgfant gefeilten, feinesmwegs der Eigenart 
entbehrenden Stils, der gemütvollen Darftelung und 
der einheitlich gejchloffenen Kompofition ficherlich fehr 
anmutig, die anfpruchSsvolle Buchform aber vertragen 
folhe Nippfächelchen nicht. Die beim Feuilleton durch 
den Naummangel_gebotene Beichränfung in der Be- 
handlung des Stoffs, die graziöfe Art, in der jede auf: 
geivorfene Frage nur leife gejtreift wird, erfcheinen bier 
als Oberflächlichkeit, indes die vorher gerühmten Vor- 
züge nicht zu ihrem echt gelangen. Ginigernraßen 
verblüffend erjcheint es, daß die Arbeiten don einem 
Mann gejchrieben find, — wer nicht zufällig weiß, da 
der Verfajjer Yandgerichtsrat in Breslau it, wird den 
Namen „yulius Weil“ für das Pfeudonym eines weib- 
lihen Wefens halten. 
Jena. M. Kossak. 


Bauern. Bon Guy de Maupaffant. Aus dem Fran: 
gafisen don 7. Gräfin zu Neventlow. München, 
Ibert Zangen. M. 3,50. 


zur See. Bon Guy de Maupaffant. Aus dem Fran- 
öfifchen von Elfe Otten. Münden, Alb. Langen. 
t. 3,50. 


Wenn Maupaffant bei der Zufammenitellung feiner 
Nodellenbände deutlich das Beitreben zeigt, durch die 
Milhung den Reihtum an Stoffen, Stimmungen und 
Motiven, über die er verfügt, glänzen zu lafien, fo 
dürfte e8 zwar kaum in feinem Sinne ein, daß die 
überall eingejtreuten Bauernnovellen gefondert heraus: 
egeben werden, aber die dee einer folhen Zufummten- 
fe ung wäre an ſich trotzdem interefjant gewefen: leider 
iſt ſie hier nicht glücklich ausgeführt. Wie kommen 
Novellen, wie „Im Hafen“, die in Hävre oder Rouen 
ſpielt und ein für dieſe Seemannsneſter Le 
Unjittenbild entrollt, oder „Ym Walde”, eine igze, 
deren bewegendes Moment die Sehnſucht der Groß— 
ſtädterin nach der Natur iſt, oder die „Idylle“ zwiſchen 
einem italieniſchen Erdarbeiter und einer „auf Arbeit“ 
nach Frankreich reiſenden italieniſchen Amme unter die 
Bauerngeſchichten? Dagegen fehlen beſonders wert— 
volle, den Bauerncharakter förmlich durchleuchtende 
Arbeiten wie „Das Fäßchen“, die ländlichen Gerichts— 
verhandlungen, die bäuerlichen Weihnaächtsgeſchichten, 
„Bauer Bel'hommes Bieſt“ u. a. Die Ueberſetzung 
iſt im ganzen als gang zu bezeichnen, doch erfcheint 
die Umwandlung der Dialektitellen in hamburger rejp. 
boflfteinifches Platt durchaus verfehlt. Maupafjant 
fchreibt den normannifchen Dialekt nicht in feiner Urs 
fprünglichfeit, fondern deutet ihn nur leicht an. Ym 
Deutfchen fcheint das Bedürfnis nad) Unverfälfchtheit 
des Dialekts entfchieden größer zu fein und unjre 
modernen Heimtatpoeten haben immer mehr das Be- 
jtreben, ihre Provinzidiome in ihrer vollen Reinheit für 
die Litteratur zu erobern. Sie bedürfen des Dialefts, 
um das Lofalfolorit, das fie durch viele taufend andre 
Dinge wirklich geben, zu wahren. Wie fann man aber 
normannifches oder bretonifches Lofalkolorit dur) hol- 
fteinifche Spracheigentümlichkeiten en Obgleich 
oder vielmehr weil die eberjegerin ihr heimatliches Platt 
birtuos Handhabt, zerftört fie jede Jlufion, als habe 
man e3 mit franzöfifchen Bauern zu thun. Jede 
Spur don Stimmung geht verloren, und mandes im 
Franzöſiſchen beſonders Charakteriftifche wirkt geradezu 
rotesf, zumal die Gräfin Reventlow nicht einmal die 
Vornamen „Jean“, „Jacques“, „Charlot“ u. ſ. w. ver= 
deutſcht. Der maupaſſantiſche Dialekt iſt nun einmal 
nicht durch ein „patois“ wiederzugeben, ſondern muß 
durch „slang‘“ vermittelt werden, durch ein — wenn 
man fo jagen darf — „verdorbenes Hochdeutfch“, bei 
dem man die bolle Entpfindung Hat, es mit Bauern 
u thun zu haben, ohne doch fofort an eine — 
— des deutſchen Reiches denken zu müſſen. — 
Nebenbei ift noch zu bemerken, daß die Anrede „Maitre“ 
nicht mit „Onä’ Herr“, fondern mit „Bauer!“ überfeßt 
De muß und daß „Genes“ auf deutjc „Genua“ 
eißt. — 
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„Sur l’eau‘ erfcheint hier zum eritenmtal in deutfcher 
Ueberjegung, und e3 ijt erfreulich, daß diefe verſtändnis— 
voll, fließend, und — was bei den vielen fchrierigen 
Seentannsausdrüden  befonder anerfennenswert — 
forreft ift. Ob fich die feltfame Neifebejchreibung, die 
der Dichter „ohne Zufanmenbang und ohne jedes 
fünftlerifche Bedenken niederfchrieb“, in Deutjchland viel 
reunde eriverben wird, ift fraglich. \yedenfalls ift fie 
ein wertvolles Dokument für die Beurteilung des 
„Menſchen“ Maupaſſant, der begeiſtert ausruft: „Vier— 
zehn Tage ohne ſprechen zu müſſen, welche Wonne!“, 
und voll von großen Schönheiten, was bei ſeiner un— 
erreichten Beobachtung der Natur, ſeiner unerſchöpflichen 
Gabe ſie zu malen und zu ſchildern, ſeiner Schwärmerei 
für das innige Zuſammenleben mit ihr, und bei ſeiner 
beſonderen Vorliebe für Wind und Wellen natürlich iſt. 

Berlin. Fritz Carsten. 


Eyriſches und Spiſches. 


Eieder einer jungen Frau. Von Marie Stona. Wien, 
Berlag von Karl Konegen 1899. VIIL und 164 Seiten 
8 — 3 Mt. 

Marie Stona hatte in ihrem „Buch der Liebe“, von 
dem 1897 bereit3 die dritte Auflage herausfam, neben 
Mädchenliedern auch einen Cyklus „Frauenleben“ zu— 
ſammengeſtellt. Nun läßt ſie einen neuen Band von 
Liedern folgen, in dem mit vertiefter Kunſt die Frau 
ihre Gefühle lyriſch ausſpricht; einige der charakteriſtiſchſten 
Lieder der früheren Sammlung kehren hier wieder, Man 
kann nicht überſehen, daß die Dichterin einen bedeut— 
ſamen Fortſchritt zeigt, daß ſie vor allem noch 
einfacher geworden iſt. Schon ihre erſte Geſamt— 
ausgabe fiel durch den Ausdruck des echten Weib— 
empfindens, durch den Mangel jeder Poſe, durch die 
Natürlichkeit und Klarheit der Motive ſehr angenehm 
auf. Dieſe Vorzüge ſind nun der neuen Gabe Marie 
Stonas in erhöhtem Maße nachzurühmen. Die Frau 
ſingt in dieſen Liedern; nicht ein emanzipiertes, mit 
männlichen Allüren kokettierendes Weib, eine leiden— 
ſchaftlich, tief liebende rau läßt uns in das Geheimnis 
ihres Sinnenlebens bliden, macht uns mit ihrem Leiden 
und \jrren, ihrer Luft und ihrem Glüd befannt. Jubel 





Marie Stona. 


und Groll, beige Wünfche, Eagendes Drohen, alles 
dergejjendes Lieben, wildes Zürnen, was nur ein Frauen 
herz erregt und bejeligt, findet einen Klaren, oft ent- 
züdenden Ausdrud. 7ür das jtille Sehnen der Frau, 
für das verfonnene Träumen, für das enttäufchte Er- 
wachen jtehen ihr reiche Töne zur Verfügung, beiwegend 
und zwingend, melodiich und überzeugend. Aber Marie 
Stona blidt nicht nur in fich, fie blickt auch in die Welt, 
vor allem in ihre Welt, und da treten ihr vor allem 
die Kinder entgegen. Im den Bildern aus dem engiten 
Familienleben, in den rührenden, der Wirklichkeit abge- 
aufchten Zügen der Kinderjtube hat fie den Gipfel ihrer 


bisherigen Lyrik erreicht. Die föftliche Naivetät Findlicher 
Auffaffung, der unbewußte Tieffinn Findliher Weuße- 
rungen fpricht mit voller Grazie aus diefen Gedichten 
und jteht lebendig dor uns. Und darin jehe ich über- 
haupt den wichtigiten Fortfchritt in Marie Stonas 
Wirken; jtärfer al3 früher wird alles plajtifch geitaltet, 
wird dargejtellt und nicht befchrieben, wird das ‚Fühlen 
zum aftiven Handeln, bleibt nicht im Zustand verharren. 
Damit hängt e8 wohl au zufammen, daß uns nun 
die Dichterin auch Kleine Scenen der umgebenden Natur, 
des beobachteten Lebens vorführt, und daß jie in zwei 
Cyklen „Nattenfänger“ und „Nirenlieder“ eine objektive 
Ginfleidung für ihre Gefühle wählt. ch glaube den 
Fortfchritt Marie Stonas anı beiten dur) Gegenüber: 
ftellung zweier Gedichte darzuthun, die in den beiden 
Sammlungen unter demfelben Titel erfcheinen, denifelben 
inneren Erlebnis entjpringen, in der Ausführung aber 
anz verichieden find. Am „Buch der Liebe“ (©. 91) 
Ang die Dihterin: 
Es flammten am Altare 
Die Kerzen in ftiller Nacht, 


Und unter heißen Tränen 
Hab deiner ich gedadt. 


Nings um mic) mieten die Leute 
Und beteten fromm und jchlicht, 
Es neigte fi) zu Boden 

Man Ihmerzbeiwegtes Geficht. 


Sie weinten um Vater und Mutter, 
Um Bruder und Schwefter und Braut, 
Aus dunkler Herzenstiefe 

Drang leifer Wehelaut. 


Ich Magt’ um keine Toten, 

Kein Sterben beweinte ich, 

Ich weinte, daß ich nicht leben, 

Nicht Teben kann für dich! 
Das Gedicht Leiht einem tiefen Gefühl ergreifende Worte, 
verwendet die erzählende Form der Darjtellung mit 
großem Gefchie, bringt einen wirffamen Kontrajt und 
eine fünjtlerifche Steigerung, fo daß e8 hervorgehoben 
zu werden verdiente. Troßdenm halte ich das Gedicht 
der neuen Sammlung für nod) gelungener. ES lautet: 


Mad auf das Thor, 8’ ift Allerfeelen heut, 
Ein armes Seelchen bin ich jelber ichon, 
Roh an die Pforte der Vergangenbeit: 


„Ih bin’8 — fo mad doch auf! Kennt mich nicht mehr? 
An deinem Herzen bin ich oft gelegen, 
Du küßteft mid — es ift nicht lange her... . 


Mac) auf! Wie eine arme Bettlerin 

Steh ich vor deiner dichtgefchlofinen Thüre, 

Und war dod) einmal deine Königin ! 

Mad) auf! Dak all mein Bitten dih nicht rühre, 
Unmöglich ift'$! Denn dein Gemüt ift weih — 
Ih weiß e8 — war es doch mein Himmelteich !" 


Mir erjcheint diefe Behandlung des Motivs ein- 
dringlicher; die abgerifjenen, bon inneren Beben hervor- 
gejtogenen Sätze lafjen die zurüdgehaltene Leidenichaft 
ahnen, paden mit übermwältigender Straf. Etwas 
dramatifches ift erreicht, da8 ung geheimnisvoll lodt. 
Darin jtedt das Neue unferer Sammlung. ch ver- 
zichte recht ungern auf weitere Gitate, möchte nur noch 
auf das Lebensbild „Er jchläft... .“ (©. 106F.), bes 
fonder8 aber auf das Lied „Hab einen Traum be> 
graben .. .* (©. 93) hinmeifen, ohne dadurch die 
anderen in den Schatten ftellen zu wollen. 

Marie Stona hat durch die „Lieder einer jungen 
Frau“ don neuen bewiefen, daß fie eine Dichterin iſt 
nud die Beachtung, die ihr don Anfang an zuteil 
wurde, verdient hat und durc unermüdliche Yäuterung 
immer mehr zu verdienen jucht. Das Ewig - Weibliche 
zieht auch fie hinan! 

Lemberg. Richard Maria Werner. 
Phantasus. 2. Heft. Bon Arno Holz. Berlin, Johann 

Safienbad. 12%. 52 ©. M. 2.— 

_ Arno Holz hat foeben jeinem eriten Phantafus- 
Heftchen ein zweites folgen lafjen, das gleichfalls wohl- 
gezählte 50 Kleine Schöpfungen enthält. War in dem 
eriten Bändchen eine gewifje lyriſche Grundſtimmung 


ER | 
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vorhanden, die feine und feinjte jeelifche Schwingungen 
und Naturempfindungen mit bewundernswerter Schärfe 
feftzuhalten juchte und dadurch im einzelnen zınmveilen 
fleine Iyrifhe Wumderwerfe, die wie ein demantner 
Tautropfen gligerten, zu Wege brachte, jo zeichnet fich 
der zweite Band, und nicht zu feinem Schaden, durch 
eine ‚zülle burlesfer Phantafien aus. Holz bejitt einen 
prädtigen Humor, von der rifche umd Derbheit der 
Niederländer, zu der fich manchmal eine oft beigende 
Sronie und lachende Spottluft gefellt! ch muß geiteben, 
daß Sachen wie die Eöjtliche PBerfiflage des griechischen 
Sötterledens umd das finnlichkeitdurcchtränfte „Drei Tage 
lang fiel in den ‚lu zu ein Regen von Pfirfichblüten“ 
oder die von böfejtem Sarfasmus jtroßende Zeichnung 
der grenzenlofen Sejchmadsverwirrung der jogenannten 
furnmjtliebenden und fürdernden höheren Schichten in: 
„sm Haufe, wo die bunten Ampeln brennen —“ mir 
als die beiten des ganzen Büchelchens erfcheinen. 

Für folhe Sachen ijt die bolzifche Form wie 
geichaffen, denn das ijt allerdings nicht zu derfennen, 
in Reim und Nhythums eingezwängt würden fie nicht 
mehr grotest, jondern böchjt wahrjcheinlich überladen 
und abgejchmadt woirfen! Diefe Arten Huntor und 
Sarfasmus, wenn man bon der fpezifijch jentimental- 
romantischen, heinifchen Sronie, die Thränen in höhnifches 
Gelächter auflöft, abjehen will, find eben rein profaifche 
und nicht Iyrifche Elemente und lajjen fich daber mit 
Leichtigkeit in einer ‚Korn ausdrüden, die mindejtens 
ziemlich häufig an die Grenze einfacher Profa ftreift, 
wenn nicht Ddireft Profa wird, oder — wenn auch 
vielleicht unbeabfichtigt, wie Profa wirft! — Dies ift 
3. DB. jtets der ‚Fall, wo einfache Gedanfenfplitter wie: 
„ch glaube, ich muß fchon einmal in einer früheren 
Epode in Hinterindien gelebt haben“ — oder: „Wie 
dumm, daß du den Herzog don Devonihire, der jährlich 
100000 Pfund zu verzehren hat, beneidejt, die einfachjten 
Dinge, wenn du fie nur mit liebevollem Auge betrachteit, 
emwähren dir mehr Entzüden, als fich diefer Mann durch 
Pin Geld erfaufen Fann“ — zu Gedichten aufgeputt 
werden! 

Man wird fich eben bei diefer zweiten holzischen 
Publifation und vor allem durch die gleichzeitig im jelben 
Berlag erjchienenen + Bändchen aus feiner „Yunft“, 
immer flarer, daß hier ein großes Talent fih eine 
fpezififche Form und Ausdrudsweife für feine poetischen 
Empfindungen zu fchaffen gefucht hat, aber in Ver— 
fennung jeiner ihm eigentümlichen Art nun feine 
Form als die ultima ratio aller Lyrik hinjtellen will: 
Was Holz mit feiner vielumftrittenen Iyrifchen Theorie 
verlangt, ift in dürren Worten: gebt eure Jndividualität 
auf und dichtet im meiner yndididualität. Den Meiiter 
wird man noc ehren fünnen — aber feine Nachbeter und 
Nachtreter? Wenn Holz in feiner Yorm Gold zu Tage 
fördert, jo liegt 5 eben daran, daß er Gold in fich 
trägt — andere aber müsjen exit ihre \tpotenz ders 
golden, um ihm zu ähneln. 

Manche Sonderlichfeiten haben fich allerdings auch 
Ihon bei Holz eingejchlichen, fo 3. B. fein Heriunmwerfen 
mit dem gejpreiztejten HYahlenbegriffen. Ganz abgejehen 
davon, daß bei ihm die Hunderte, Taufende, Millionen, 
Moyriaden nur fo berumfchwirren, möchte ich als 
Kuriofun nur erwähnen, daß jein erjtes Gedicht 
beginnt: „Sieben Billionen Sahre dor meiner Ge— 
burt war id) eine Schwertlilie* und fein lettes im 
Bändchen mit der ‚Zeile fchließt: „Aus Nacht und 
Nichts wachen fchimmernd Neue Welten —Trillionen 
Grocusplüten!” — Und damit nicht genug, es findet jich 
auch noch gegen die Mitte des Buches ein Gedicht, deffen 
Anfang lautet: „Sieben Septillionen Nahre zählte ich 
die Meilenfteine* ... Bedenflich ift auch der Gebraud) 
jo trivialer und fchlecht volfstümlicher, um nicht zu 
jagen rein berlinifcher Wendungen wie „da fo rum“ — 
„rauf und runter” — „lich in eine dujtre Ede drängeln“. 
Unwillfürlich legt man ich die Hrage vor: ift e3 wirklich 
letztes Ziel der Boefie und befonders der Lyrik, nicht 
mehr gute$ Deutjch, fondern landläufige Sprachflegeleien 


un der bermeintlichen größeren Nealität halber, zu 
DEREN? Diefe Thor: und Schwachheit hervorzuheben, 
yalte ich unmmfomehr für meine Pflicht, weil troß 
alledem in einzelmen Sachen wiederum eine folche Fülle 
von Schönheit jtedt — daß ‚es gleichgültig ericheint, in 
welcher zorm Solz diefe bietet, weil wirkliche, echte 
Schönheit jegliche ‚yorn adelt! 


Berlin-Friedenau. Kurt Holm. 


Bitteraturgefeßichtliches. 
Eitterariihes Wanderbuh. Bon Guftav Starpeles, 


Berlin. Allgemeiner Berein für Deutfche Litteratur. 
1898. 320 ©. Preis M. 5,—, geb. M. 6,—. 


Ein fundiger Kritiker, Markus Yandau, hat einmal 
auf die moderne Art der Büchererzeugung — 
gemacht, die an die — der Pilze er— 
innere: ein jedes neu erſchienene Buch ruft eine Reihe 
von Kritiken, Eſſais und Feuilletons hervor, und wenn 
nun jemand eine gewiſſe Zahl von ſolchen kritiſchen 
Feuilletons geſchrieben hat, trägt er ſie zuſammen, ſucht 
und findet meiſt auch einen gefälligen Verleger, und ſo 
entſteht ein neues Buch. Dies wird wieder von einem 
andern kritiſiert, der dann ebenfalls nach einiger Zeit 
ſeine „geſammelten Aufſätze“ herausgiebt. Und fo geht 
es fort in infinitum. Daß dabei viel Ueberflüſſiges, 
das nur für den Tag beſtimmt war, der Vergeſſenheit 
unnötig entriſſen wird, iſt klar. Auch dem „Wander— 
buche“ des fleißigen Feuilletoniſten Guſtav Karpeles 
gegenüber iſt dieer Vorwurf teilweife berechtigt. Der 
Wiederabdrud don alten Beiprehungen und Plau= 
dereien, die in nichts den Snhalt des Beiprochenen er- 

änzen, über dejjen Nahmen nicht hinausgehen, 
eine neuen Gefichtspunfte aufitellen oder wirkungsvolle 
Anregungen geben, fcheint wenig gerechtfertigt. So 
wird man die Gefchichte der „Matrone von Ephefus- 
doc lieber bei Grifebach felbjt als bei Karpeles nach— 
lefen, und über Eulenfpiegel wird man zuderfichtlicher 
an der Quelle, bei Ernft „Seep oder bei Eofter (der übrigens 
Starpele3 unbekannt geblieben ift), Belehrung fuchen, 
als in dem gefchwätigen Feuilleton des Wanderbuches. 
Danfenswerter ijt dagegen der Aufjat über Ruodlieb, 
den „eriten Nitterroman der Weltlitteratur‘, oder die 
ftoffreihe Abhandlung über die Frau in der Welt: 
litteratur, ein Thema, das freilich ein Buch erfordern 
tpirde. Manche Belehrung endlich wird auch der Kenner 
aus der „Litteraturgefchichte der böhmischen Bäder“, 
ein Gebiet, in dem Ntarpeles wohl bewandert ericheint, 
und aus den „Berliner Spaziergängen“, die ich mit 
Ludwig Geigers Werk über das geiftige eben Berlins 
in zwei Jahrhunderten — berühren, ſchöpfen. 
Ein Regiſter hätte die Benutzung, ein und die andere 
Fußnote ſpätere Forſchung weſentlich erleichtert. Auch 
die Stellen, an denen Diele Auffäße zum erjtenmal im 
Drud erjchienen, hätten nicht verjchiwiegen werden follen. 
Wien. A. L. Jellinek. 


Aus Tichtenbergs Nachlaß. Aufiäte, Gedichte, Tagebuch- 
blätter, Briefe zur 100. Wiederkehr feines Todestages 
(24. Februar 1799), Hrsg. dvd. Albert Leitmann, 
Weinar, H. Böhlaus Rad 1899. 80%, M. 4,— (5,—). 

Albert Leitmann, dejjen eifriger Thätigfeit und 
umfichtiger Forichungsgabe e8 gelungen ift, uns jchon 
mit einer anfehnlichen Zahl von Briefen, Tagebuch: 
blättern und ungedrudten Stüden hervorragender Per- 
fönlichfeiten unferes Litteraturlebens aus dem Ende des 
vorigen und aus dem Anfang unferes Nahrhunderts befannt 
zu machen, hat nun in pietätvoller Erinnerung auc) dent 
trefflichen Satirifer Lichtenberg einen Band gemwidntet, 
der bisher nicht Belanntes aus dejfen Nadjlafje enthält. 

Er hat die Originalnachlaßpapiere YichtenbergS bei deijen 

Enkeln in Bremen aufgefunden und entdedt, daß diejer 

Nachlaß fo manches enthält, was weder in die neun 

Bände der 1800 bis 1806 erfchienenen „WVermifchten 

Schriften“ oder in die fehsbändige Ausgabe von 1844 

bis 1846 aufgenommen, noch überhaupt je zur Ber: 

öffentlihung gelangt ift. Die Wahl des Herausgebers 
unter den vorliegenden ungedrudten Manufkripten diejes 
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Naclaffes für die vorliegende Gedächtnisichrift fiel auf 
eine Reihe von Auffägen zumeift fatirifhen Anhalts, 
auf Ihätenswerte QTagebuchblätter von 1770 bis 1775 
und auf eine Neihe von Gedichten, wozu nocd als 
willfonımene Beigabe Briefe von Leffing, Yeifewig und 
Alerander von Humboldt fommten. Unter den Aufjäßen 
zeichnen fich namentlich die „Beiträge zu Rabeners 
Wörterbuche*, die „Phyfiognomifchen Bemerkungen“ und 
die Apologie „Wider Phyfiognoftif” aus, da fie uns 
neue — Beiträge bieten und die ſcharfe Stellung 
zeigen, die Lichtenberg, wie bekannt, gegen „Lavaters 
phyſiognomiſche Unterſuchungen“ einnahm. Die Leſer 
dieſer Blätter möchten wir namentlich auch auf die 
„Gedichte“ aufmerkſam machen, die häufig von dem 
beißenden Witze des Verfaſſers Zeugnis ablegen, aber 
auch ſchätzenswerte Beiträge zu deſſen Biographie bieten. 
Die „Neujahrswünſche für Herrn Dieterich“, den be— 
kannten Buchhändler in Göttingen, mit dem Lichtenberg 
befreundet war, entbehren ſogar nicht des pikanten Bei— 
geſchmacks. Zwei Verszeilen 
Wie, unter... .. feh ich Goetben ? 
Saul unter den Propheten ? 
erinnern uns an die feindliche Stellung des Berfafjers 
den Dichtern der Genieperiode und namentlich dem 
jungen Goethe gegenüber. Leitmann nimmt anläßlich 
diefer Spottverfe in den Erläuterungen Gelegenheit, die 
Beziehungen Goethes und LichtenbergS und das Urteil 
des leßteren über den erjteren in einem Exkurje daraus 
legen. Ueber die erjten Werke Goethes, hauptfächlich 
aber über Werther und einige FFarcen, lautet diejes 
Urteil jehr ftreng und abfprechend. Clavigo feheint 
Lichtenberg nad Leitmanns Angabe nicht zu Gefichte 
efommmen zu fein, und jo gründet fich des Satirifers 
Beurteilung allerdings zunäcdjt nur, außer auf Werthers 
Keiden, au verſchiedene Fugendprodufte des Dichters. 
Aus den handfchriftlichen Aphorismendbücern Lichten- 
berg3 führt der Herausgeber verjchiedene Aufzeichnungen, 
welche Goethe betreffen, an, die allerdings alle in die 
„Periode der Ablehnung“ gehören. Bon 1779 an find 
aber diefe Aphorismenbücher leider verloren gegangen. 
Gerade zu Anfang der achtziger Jahre aber macht jich 
„eine Iharfe Schwanfung des Uxteil3 über den ins 
zwifchen in Weimar als Geheinwat angejtellten Dichter 
bemerflich“, und es fcheint die Veranlaffung zu diefer 
Sinnesänderung darin zu liegen, daß Lichtenberg „jetzt 
erit Genaueres und Authentifches über den Charakter 
des Dichter erfuhr bon foldhen, die Goethe und feine 
Stellung in Weimar aus eigener Anfchauung oder 
laubwürdigen Quellen kannten. So wurde allmählich 
Air eine freundliche Annäherung beider Männer der 
Boden bereitet; durch gemeinjame phyfikalifche Intereſſen 
zufammengeführt, haben fie fi) dann aud als Schrift: 
jteller gegenfeitig anerfannt.* So weit Leitimann, 
der aud) berichtet, daß in den Nachlaßpapieren nac) 
1788 Goethe8 Name leider nicht mehr vorkommt. 
Uebrigens hat den Briefmechfel zwifchen Goethe und 
Lichtenberg von 1792—1796 der Herausgeber im 18. Bande 
des Goethe-ahrbuches veröffentlicht, und diefer Brief- 
mwechjel zeigt nur gutes Einvernehmen zwifchen beiden. 
— Mit Bergnügen entninmıt man dem Vormworte diefes 
fhätenswerten Erinnerungsbuches, daß eine Gejants 
ausgabe der Briefe Lichtenbergs mit Erläuterungen nod) 
in diefen Jahre zu erjcheinen beginnen foll. 
Graz. Anton Schlossar. 


Die Deutihen im Sprichwort. Von Dr. Georg M. 


Küffner Heidelberger Doktorarbeit. Bucdruderei 
von %. ©. Biller, Ludwigshafen am Rhein 1899. 


Nicht fo reichhaltig wie das 1897 erfchienene Werk 
von M. Plaut „Deutiches Land und Volk im Volks» 
mund“ (Breslau, 3. Hirt), aber verdienjtlicher durch die 
bier gegebenen volfStünlichen Aeußerungen anderer 
Nationen und durch gejchietere Anordnung it die 
füffnerfche Arbeit für FForfcher und Freunde der Bolf3= 
funde äußerjt werkptt Der Verfajjfer bietet jo viel 
Neues und Eigenartige3 auf feinem Gebiete, daß mir 
troß der zahlreihen Spridmwörterfammtlungen diefen 


Beitrag zur Kenntnis unferes Volkes freudig betwill- 
kommnen. Fleißig hat der Berfaffer alle erreichbaren 
Quellen, oft die verborgenften, benußt und ung auf dem 
fleinen Raume von 93 Seiten eine Charafteriftit der 
Deutjchen gegeben, wie fie größere Werfe faum befjer 
eben werden. Nicht immer günftig, zuweilen recht 
erbe lauten die Urteile über unfere Nation, doch ijt zu 
bedenten, daß manche Sprichwörter unter dem Eindrud 
politifcher Ereigniffe entjtanden find, daß manche, wie 
der Berfafjer treffend bemerkt, nur Eingebungen des 
Haffes oder Spottes find; gleichwohl fönnen fie uns 
Deutjchen gewiffermaßen als eine Art Spiegel dienen, 
der unfere Umriffe, wenn auch manchmal berzertt, 
twiedergiebt. Das Büchlein wird fi) rafch und ficher 
Freunde erwerben. 


Norien. Rudolf Eckart. 





Auch ein Kleist=Denkmal. 


Beinahe vier Jahrzehnte waren feit dem Tode 
Heinrich dv. StleiftS vergangen, da rettete Eduard don 
Bülow, fein erjter Biograph, die verlafjene und jchmud- 
lofe Aubejtätte des Dichterd am Wannjee bei Potsdanı 
bor einer drohenden IR Bufammen mit 
anderen VBerehrern der Mufe des Dichters fetzte er ihm 
im Sahre 1848 einen Denkitein, jenen unbehauenen, 
ftumpf abdfegenden Granitwürfel, der fi noch heut 
binter dem Grabe erhebt. Tin der jungen und jchönen 
Tochter des Wirtes zum Stimmting hatte Bülomw_liebe- 
volle Teilnahme für den großen unglüdlihen Toten, 
der auf ihrem Grundjtüd ruhte, zu ermeden gewußt, 
und fie war e8, die daS Grab in ihre Obhut nahm, es 
bepflanzte und pflegte. ALS die freundliche Hüterin 
fortzog und das Grab wieder in Verfall geriet, lenkte 
Herman Grimm don neuen das Sintereffe auf das 
Grab des einfamen Scläferd, und wieder war e$ eine 
ftille Gemeinde, die zufammentrat und der Ruheſtätte 
einen neuen Schmud gab: eine eiferne Umzäunung 
zwijchen Steinpfeilern und einen zweiten Denkttein aus 
Marmor mit einer Snihrift auf dem Hügel felbit. Das 
war im Jahre 1862. Kleifts Werke hatten fi ſchon 
längjt die Anerkennung evworben, die eine undanfbare 
Generation ihnen allzu lange verjagt hatte. Mit Be- 
wunderung nahm man feine Schöpfungen hin, leider 
ohne die Verpflichtung zu fühlen, dem Toten den Dant 
des Daterlandes abzujtatten. Allen Geiſtes- und 
Dichterheroen hatte das Vaterland früher oder ſpäter 
dankbar ein Denkmal errichtet. Nur dem Dichter der 
„Hermannsſchlacht“, des „Homburg“ und des „Michael 
Kohlhaas“, dem a das Hirn bei dem Gedanken an 
die Befreiung Deutichlands von der napoleonijchen 
Kenechtichaft gewirbelt hatte, und dejjen hHimmeljtürmender 
Ehrgeiz jo gewaltig nah Ruhm und Ehre verlangte, 
ihn hatte man bisher vergeffen. 

Setzt nım ift die Schuld abgetragen worden. m 
Biltoriaparf auf dem Kreuzberg in Berlin jind fechs 


Hermen zum Gedächtnis am jene zzreiheitsjänger 
aufgeftellt worden, die in den Beiten der Not 


und Bedrängnis die Liebe zum Vaterlande und 
zur Freiheit in aller Herzen entfachten: die Hermen 
don Kleist, Körner, Arndt, Schenfendorf, Nüdert und 
Uhland. Heinrich von Stleift, im Norden geboren, ver: 
tritt daS norddeutfche, das preußifche Element in der 
gitteratur, Und er hätte Anfprud) auf ein ganz anderes 
Denkmal, auf ein Denkmal, das ihn als den größten 
norddeutfchen Dramatifer verherrlicht. Die Herme auf 
dem Streuzberg hält die Erinnerung nur an jene 
Schöpfungen wad, die feiner glühenden Vaterlands- 
liebe entfprungen find. Und mit ihr jteht er als einer 
der erjten da unter unferen Dichtern, Er gehört unter 
die Männer, die Deutfchland groß gemacht haben, und 
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ift mit vollem Necht auf dem Titel 
eines englifhen Buches aus_ der 
Earlylefhen Schule „Preußens 
Repräfentant“ genannt worden. 

Ein a zu bilden 
war für den Künjtler, Bildhauer 
Karl Pradt aus Berlin, eine große 
und dankbare, aber aufßerordent- 
lich fchwierige Aufgabe. Wir mwijjen 
aus den Mitteilungen Tiecks, 
Brentanos, Iſchoktes, Rahels von 
Varnhagen, Fouqués, Bülows nur 
Unſicheres über ſein Aeußeres, und 
das einzige Porträt des Dichters, 
jenes bekannte, leider meiſt in dem 
ſehr ſchlechten Sagertſchen Stiche 
weitverbreitete Miniaturbild von 
dem Maler J. Fr. Aug. Krüger aus 
dem Frühjahr 1801, ijt jehr zmweifel- 
haften Wertes und eriwedt feinen 
rechten Glauben. Der Meißel, der 
ein Kleift-Monument herborzaubern 
follte, mußte unter dem Cinflufje 
der — — für ein Ideal ge— 
führt werden! 

Was haben wir nun für ein 
Denkmal erhalten? Es iſt hier nicht 
am Platze, zu erörtern, wieviel ſich 

egen dieſe Hermenform mit den 
— 5—— Armen einwenden 
läßt, gegen dieſes Mittelding zwiſchen 
Buͤſte und Statue, das ein unge— 
trübtes äſthetiſches Genießen ganz 
unmöglich macht, und bei dem auch 
die Drapierung eine befriedigende 
Vermittelung zwiſchen der Halbfigur 
und ihrem Moftantent nicht heritellen 
fann. Daran trägt der Bildhauer 
feine Schuld. Wohl ift er aber ver- 
antwortlic) zu machen für den Geift, 
den fein Werk atmet. Kindliche Harnı= 
lofigfeitt und männlihe Schroff- 
heit, die in der letten Zeit in Ver— 
bifjenheit ausartete, das it das 
Grundweſen de3 Dichters. Das 
etreuejte Bild Hat er uns felbft gegeben in feinen 

erfen und in feinen undergleichlichen Briefen an die 
Braut und an die Schweiter. Das ijt das DVorbild, 
nad) dem der Künftler zu jchaffen hatte. Das mußte 
er ftudieren. Dann wären dor feinem Auge Züge 
entjtanden und hätten fich Linien gebildet, die das 
Original vielleicht nicht alle befejfen hat, die aber dem 
Bilde entfprechen, wie wir uns heut e8 von dem Dichter 
machen. Das wäre Kunft! Diefe fehwere Aufgabe war 
dem Bildhauer gang bedeutend erleichtert worden da= 
durch, dak ihm fein Thema von vornherein beichräntt 
und borgejchrieben war: Kleift den Sreiheitsjänger 
zu ber — Jenen Mann, der den Stein, 
Scharnhorſt, Gneiſenau, Arndt zugeſellt werden muß, 
der nach dem alten Gleim und deſſen Nachahmern der 
erſte unſerer Dichter war, die ihre Muſe den politiſchen 
— des Augenblickes dienen ließen, der uns in vollen 
Zügen die friſche ſatte Luft der Zeitgeſchichte atmen 
läßt, und gegen dejjen Bardenjtrophen alles verjchtwindet, 
was ſich der Bardismus des 18. Jahrhunderts abgequält 
— Der prachtſche Kleiſt mit der gezwungenen 
eiteren Miene, der mit der Linken den ſchematiſch 
drapierten Mantel aufrafft und mit der Rechten, die 
einen Griffel hält, das nachdenkliche Haupt unter dem 
Kinn ſtützt, laäßt nichts ahnen von den Kämpfen und 
Stürmen, die den unglücklichen Mann zermarterten, 
läßt nichts ahnen von der glühenden Vaterlands— 
begeiſterung des Dichters, der den Rachekrieg mit 
Flammenzungen gepredigt hatte, der ſeine Zeitgenoſſen 
im Spiegel der Vorzeit ſchauen ließ, was die Deutſchen 
don Alters her waren und was ſie wieder werden 





Die Kleiſt Herme 


im berliner Biktoriapart. 


follten. Sm diefein Kleift, dem reis 
beitsfänger, dürfte nicht die Grazie, 
jfondern nur die Furie Penthefilen, 
nicht der liebende Achill, fondern der 
gefürchtete Pelide, nr der ſchelmiſch 
mit ſeinem Thuschen ſcherzende 
Hermann, der ſo tief von dem 
Bardengeſang ergriffen wird, zum 
Ausdruck koͤmmen, ſondern nur 
jener Hermann, der als Befreier 
Deutſchlands ſo fürchterlich droht: 


Ich will die höhnifhe Dämonenbrut nicht 
lieben! 

So lang' ſie in Germanien trotzt, 

Iſt Haß mein Amt und meine Tugend 
Race! 

Aus feinen Marmoraugen mußte 
der Geijt berausleuchten, der feiner 
Feder einit das „Kriegslied der 
Deutfchen“ oder die feurige Dde 
„Germania an ihre Kinder“, diefen 
fanatifchen Wutjchrei, diktiert Hatte. 
Wer ahnt angejichts diefer Herme, 
daß der Dichter feine Landsleute 
mit Berjen gegen die Franzoſen 
beite, wie: 

Alle Trijten, alle Stätten 
Färbt mit ihren Anodhen weiß; 
Welchen Rab’ und Fuds verfchmähten, 

Gebet ihn den Filchen preis, 

Dämmt den Rhein mit ihren Leihen ; 

Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 

Schäumend um die Pialz ihn weichen, 

Und ihn dann die Gränze fein! 

Eine Luftjagd, wie wenn Schügen 

Auf die Spur dem Wolfe figen! 

Schlagt ihn tobt! Das Weltgericht 

Fragt euh nad den Gründen nicht! 

So jchrieb einer, dem e3 „ein 
Sräuel war, wenn Sklaven leben“, 
darum ftarb er. Bon allem diefen 
derrät die Herne nichts! Sie wird 
wahrlih niemand anregen, Die 
Werfe ihres Dichterd in die Hand 
u nehmen. Sie ijt von allen jechs 
Bildmwerfen das unbedeutendite, an 
dem das Bol am fchnelliten vor— 
4 : übergehen wird. Die ganze dänto- 
nische Zeidenfchaft, der ganze bverzehrende Schmerz über 
das Elend des Vaterlandes, der ihm, als fein J macht⸗ 
los verklang, thränend die Leier aus den Händen ge— 
wunden hatte, mußte zum Ausdruck — und an 
den Sockel ſolcher Herme gehörte der Vers: „In Staub 
mit allen Feinden Brandenburgs!“ oder die verſöhn— 
lichere Prophezeiung Nataliens zum Kurfürſten: 

Das Vaterland, das du uns gründeteſt, 

Steht, eine feſte Burg, mein edler Ohm; 

Das wird ſich ausbaun herrlich, in der Zukunft, 
Erweitern unter Enkels Hand, verſchönern, 

Mit Zinnen üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der Freunde und zum Schreden aller Feinde. 

Nun hat — von Kleiſt ein Denkmal. Aber 
was nützt ein Denkmal, das ſeinen Namen trägt und 
ihn doch nicht darſtellt? 

Posen. Georg Minde-Pouet. 

Das Hoftheater in Dresden brachte am 5. Juni 
mit dem wiener Gate Herın Thimig in der Titelrolle 
den alten Schwant „Advofat Pathelin“ in einer 
neuen dreiaftigen Bearbeitung von Wilhelm Wolters 
mit Erfolg zur Aufführung. Das uralte Stüd, das 
1480 in feiner ältejten SEung IE Paris zuerit gefpielt 
wurde, dann unter Yudwig XIV. 1706 dur Brueys 
und Palaprat neu bearbeitet ward, gilt al8 der Ur- 
typus der franzöfifhen Komödie. Die Nedensart 
„revenons & nos moutons“ — „um auf bejagten 
Hammel zurüdzutommen“, die daher jtmmt, hat aud) 
bei uns ihr Bürgerrecht gefunden. Mebrigens handelt 
e3 fih nit um eine eigentliche Neuausgrabung: in 
der Bearbeitung von Albrecht Grafen vd. Widenburg ijt 
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die alte FFarce früher am Burgtheater öfters mit Lewinsfy 
gegeben Yporden, in Berlin hat nıan fie 1894 und 1895 
in einen engeren litterariichen Streife gefpielt, und in 
der Eomedie ‚zrancaife ftand der alte „Maitre Bathelin“ 
unferes Wiffens noch Anfangs diefes Jahrzehnts auf 
dem Spielplan. * * 


Am Hoftheater in München fand das hiftorifche 
Schaufpiel „Heinrich Rafpe* von Franz Klajfen am 
9. Juni einen äußeren Erfolg. Die Kritif war anderer 
Anjicht und bezeichnet die Arbeit al3 gänzlich miß- 
lungen. * 


Aus Mannheim wird berichtet: ine Anzahl 
biefiger Katholiken richtete eine Bejchwerde an das 
farlsruher Minifterium gegen den Softheater- \\ntenz 
danten Dr. Auguft Baffernann wegen der Aufführung 
don Mar Haldes „Jugend“. Das Miniiterium ers 
teilte einen abjchlägigen Befcheid. Die Befchwerde- 
führer wandten fih nun an den Erzbifchof in 7zreis 
burg, der darauf Stlage bei dem Minifterium mit der 
Begründung erhob, daß Halbes „Nugend“ eine Herab- 
würdigung des fatholifchen Klerus und eine raffinierte 
„Vorbereitung zur Unzucht” enthalte. Das Mlinijterium 
forderte daraufhin den Sntendanten Baffermann zur 
Berichterjtattung auf. „ — 

Von einem beachtenswerten Rechtsfall aus der 
Praxis eines Theaterkritikers macht uns der Vorſtand 
des deutſchen Lehrer-Schriftſtellerbundes Mitteilung. 
Im Dezember v. J. wurde das Drama „Die Stedinger“ 
von Georg Ruſeler, Lehrer in Oldenburg, am berliner 
Belle-Alliance-Theater erfolgreich aufgeführt. In einigen 
Beſprechungen, ſpeziell in der Voſſiſchen Zeitung, waren 
über die äaußere Erſcheinung des mehrfach hervorgerufenen 
Verfaſſers Bemerkungen gemacht worden, die ihn als 
„Schulmeiſter“ und „Bauer“ lächerlich zu machen ge— 
eignet waren. Namens des Beleidigten erhob der ge— 
nannte Verein die Privatklage gegen den Verfaſſer der 
Rezenſion, Herrn Dr. Franz Servaes, und erreichte in 
zweiter Inſtanz deſſen Verurteilung zu einer Geldſtrafe. 
Das Landgericht ging von der Anſicht aus, daß die 
Schilderung der äußeren Perjünlichfeit Feine Ntritif 
mehr jei und daher den Schuß des $ 193 entbehre. 

%* » 


Ernjt Scherenberg, don dem bier noch neulich 
bei der Darjtellung der pommerjchen Litteratur(in Heft 17) 
die Nede war, feiert am 21. Juli d. %- feinen fechzigften 
Geburtstag. Die Berlagsbuhhandlung Ernſt Keils 
Nachfolger in Leipzig fündigt aus diefem Anlaß das 
Gricheinen der fechiten Auflage feiner „Gedichte an, die 
inhaltlich erheblich vermehrt und mit dem Bildnis des 
Dichters gefhmücdt worden it. 


* * 

Daß Amerika ein goldener Boden für Künſtlergaſtſpiele 
iſt, gehört zu den bekannten Thatſachen. Neuerdings 
ſcheint ſich die Sitte des Gaſtierens auch auf wiſſen— 
ſchaftliche Kreiſe zu übertragen. Seitdem vor zwei 
Jahren Ferdinand Brunetière einer Einladung der 
Harvard-Univerſität gefolgt war, um über die franzöſiſche 
Litteratur Gajtvorträge zu halten, hat man den Ver— 
ſuch mehrfach mit Erfolg wiederholt. In dieſem Jahre 
bat Eduard Rod mit acht Vorträgen über das franzöfiiche 
Drama förmliche Triumphe gefeiert und für das nächjte 
‚Jahr foll, der Allg. Ztg. zufolge, für ein Ähnliches Bor- 
tragsgajtipiel der berliner Univerfitätslehrer zyriedric) 
PBaublen in Aussicht genommen fein. 


Eine neue, fehr jplendid ausgejtattete, illujtrierte 
Monatsichrift giebt unter dem Xitel „Revue 
Parisienne“ der Verlag von Paul Ollendorff (Paris, 
Berlin, Yeipzig) feit furzenm heraus. Das Blatt 
wendet fih an zzamilientreife und dürfte in diejer 
Eigenschaft auch außerhalb Franfreihs Anklang finden. 
Das erjte Heft brachte Beiträge von SYules Yemaitre, 
Goquelin dem Xelteren u. a. m. 

* ® 


Neu erfcheint: „Das deutihe Volkslied, Zeit 
fchrift für feine Kenntnis und Pflege. Unter der 
Leitung don Dr. ofef Pommer und Hans Fraun— 
geuber, herausgegeben vom Deutihen Volksgeſang— 
Verein in Wien.” Dieje neue Zeitfchrift, die von Alfred 
Hölder in Wien verlegt wird (jährlich 10 Hefte, Preis 
M.4,—), macht fich die Pflege des Bolfslieds zur Auf: 
gabe und will „das, was noch vorhanden ift an echter, 
wirklicher VBoltSpoefie*, vor dem drohenden Untergange 
retten. 


„Auferstebung.“ 


Den Lefern des „Ritt. Echo“ dürfte die Zujchrift 
erinnerlich fein, die der Bevollmächtigte des Grafen 
Tolftoi, Herr Wladimir Tjchertkoff in England, vor 
furzem an uns gerichtet hat (abgedrudt in Heft 11, 
Spalte 732) und deren Zwed die Feititellung war, 
daß Herr Tfchertfoff von Tolftois neuem Roman 
„Auferjtehung“ das alleinige Necht der Leberjetsung 
nad) dem Driginalmanufeript — aljo ohne die 
Streihungen der ruffiichen Genjur — der Berlagsfirna 
5. Fontane & Co. fontraftlich übertragen habe. Dem 
en glaubte der Herausgeber der petersburger 
Wocenjchrift „Nima*, Herr d. Mards, der das erite Ab- 
drucdsrecht des Romans für Rußland von Toljtot er- 
worben hatte, in einer Zujchrift an das Buchhändler: 
Börjenblatt beftreiten zu dürfen, daß die rufliiche 
Genfur überhaupt nennenswerte Streichungen in dem 
Werk vorgenommen habe. Diefe Ausführungen waren 
alsbald von der Berlagsfirma Fontane & Co. im 
„Börjenblatt“ don 30. Mai d. ‘3. einteilen dofumen: 
tarifch widerlegt worden, während den letten und 
bündigjten Beweis für die Thätigfeit der Cenjur erit 
die in furzen erjcheinende deutiche Bucdausgabe des 
Nomans erbringen foll. Ungeachtet diejer Erklärung 
erichien noch acht Tage Später in der Beilage zur All 
emeinen Zeitung Nr. 122 eine längere Zufchrift des 
Herın Wilhelm Henkel, in der die Behauptungen des 
Herrn d. Mards wiederholt und der deutjchen Verlags: 
firma, die ihr unanfechtbares Necht vertrat, „Machen: 
fchaften“ vorgeworfen wurden, die angeblich fogar die 
Mipbilligung des Grafen Toljtoi felbjt gefunden haben 
follten. Diefer mindejtens irreführenden Wuslafjung 
gegenüber bringen wir — da der Fall dur das 
münchener Blatt nun einmal zur öffentlichen Diskufjion 
eitellt worden ift — ein vom 15. April d. 8. datiertes 
Schreiben des Grafen Tolftoi zum Wbdrud, das in 
wörtlicher Ueberjeßung lautet: 

„Hiermit bejtätige ich, daß die Ausgabe meines 
Nomans „Auferftehung“, welhe W. a ierttoff in 
England jetzt ruffiich liefert, nah der durdhaus 
volljtändigen, von der Genfur gar nicht ent- 
jtellten und definitiv don mir berbefferten 
Berfion, die ich ihm felbjt verfchaffe, auch zu den 
Ausgaben dev Ueberjegungen in verjchiedenen 
Sprachen dienen foll. 

Um allen möglichen Mißverſtändniſſen vorzu— 
beugen, halte ich e8 für notwendig hinzuzufügen, dat 
mein zrreund, W. Iichertkoff, ohne jedes perjönliche 
Synterefje, einzig und allein, um meine Schriften in 
der allerrichtigiten, nicht verunftalteten zyorn ver: 
breiten zu helfen, fich die Mühe gegeben batte, Ber 
mittler zwijchen mir und denjenigen Verlegen zu 
fein, welche für die Lieferung der erjten Nusgabe von 
meinen Schriften die richtigjten Originale benugen 
möchten. 

Deswegen bitte ich, W. Tfchertfoff als meinen 
unmittelbaren Bevollmächtigten in dieſem Unter— 
nehmen anzufjehen und ale feine, diefe Sacen 
betreffenden Befanntmahungen ud Erklärungen 
al die abfolut glaubwürdigen und genauen 
zu betrachten. 


Moskau, 3.115. April 1899. Leo Tolftoi.” 


Eine diefer „Bekanntmachungen und Erklärungen“ 
aber, die hier ihre Santtionierung dur) Toljtoi felbit 
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erhält, war die in Heft 11 des „Ritt. Echo“ abgedrudte 
Zujchrift des Heren Tfchertkoff, in der es hieß, daß der 
Roman in der Niwa „wegen der in Nufland bes 
jtehenden Genfurverhältniffe in wefentlich verfürzter 
Form und mit bedeutenden Abänderungen“ er- 
ſcheinen werde, daß ganze Abſchnitte — und 
in dem gedruckten Texte vieles gekürzt werde. Noch in 
einem Schreiben vom 3. Juni an den Verlag, das uns 
vorliegt, hat Herr Tſcherctoff feſtgeſtellt, daß „in dem 
letsten Abjchnitt der ‚Niwa‘ zwei Kapitel vollftändi 

fortgelajjen“ und auch jonft viele ne ib 
Kürzungen in dem don der „Niwa“ beröffentlichten 
Terte vorgenommen feien. Und weiter heißt e8 in 
diefem Briefe: „Kein Verleger außer „shnen Hat 
Tolſtois Erlaubnis, zu feiner Ueberjegung die authentifche 
unverfürzte und bisher noch unveröffentlichte Faljung 
des Nontans zu benuten, und fo ijt \shre Ueberfeßung die 
-erjte dolljtändige und richtige diefes Werfes.” Wenn 
aber Herr d. Mards demgegenüber zu feinen Gunjten 
auf die gegenwärtig in der „Vofjischen Zeitung“ er= 
jcheinende Ueberfegung des Nomtanes verweiit (eben 
diefelde, die in Kurzem al3 einzige autorifierte deutjche 
Bushausgabe ericheinen wird), jo ijt diefer Verſuch hin- 
jällig, da die „Boffiihe Zeitung“ felbjtverjtändlich von 
ihrem Rechte, die ihr nötig fcheinenden Streihungen vor⸗ 
zunehmen, beliebigen Gebrauch machen kann. Das einzige 
Vergleichsobjekt wird die Buchausgabe ſein, und ehe dieſe 
vorllegt, hat weder Herr Henkel noch ſonſt jemand das Recht, 
die mittelbar von Tolftoi felbft autorifierten Erklärungen 
der deutjchen Berlagsfirma für „Macenfchaften“ zu 
erklären. 

Bekanntlich bejteht zwifchen Nußland und den 
übrigen Ländern feine Yitteraturfonvention, und die 
derjtünmtelte ruffische Ausgabe des Romans fann 
fomit nad) ihren Erfcheinen von jedem, der dazu Luft 
bat, in deutfcher Ueberſetzung veröffentlicht werden. (Eine 
unverftümmelte, der Genjur nicht unterliegende, ruffifche 
Ausgabe des Romans dürfte jpäter in England er- 
Icheinen ; dieje ijt aber dann gegen Nachdrud und Ueber 
ſetzung ebenfo geihütt, wie ein in England erfcheinendes 
engliſches Originalwerk.) Begreiflicherweiſe findet da— 
her Herr v. Marcks auf deutſcher Seite die lebhafte 
Unterſtützung derjenigen, die ein Intereſſe daran haben, 
den Wert der einzigen autoriſierten und unverkürzten 
deutſchen Ausgabe im voraus dadurch herabzuſetzen, daß 
die einſchneidenden Aenderungen der ruſſiſchen Cenſur 
als möglichſt belanglos und geringfügig, dargeſtellt 
werden. So verſtändlich im menſchlichen Sinne dieſe 
Bemühungen ſein mögen, ſie werden durch unanfecht— 
bare Thatachen widerlegt. 






—E&c. — —e— 


# # # Der Büchermarkt = = « 


— —— 














a) GKomane und Movellen. 


Baudiſſin, E. Gräfin v. Liebesktämpfe. Roman. 
(Kürſchners Bücherſchatz Nr. 141.) Berlin, Herm. 
Hillger. 128 ©. M. —,20. 

Bötther, M. Sie leben getrennt, und andere 
Humoresfen. Hödjt, W. Graf. 174 © M. 1,50. 

Bormann, ©. Menſchenherz. Ergählung. Leipzig, 
G. Müller-Wann. 12% 125 ©. M. 


Dreyer, Mar. Lautes und Leifes, 
u verväig, Georg Heinrich 
2,— (3,—). 
Fernaud, L. Selma Levy. Berliner Roman. Berlin, 
W. Baenſch. 120. 325 S. M. 2,—. 
Friedmann, A. Liebe und Pilicht. 


en Geſchichten⸗ 
Meyer. 195 S. 


Novelle aus der 


en Berlin, AU. Weiher. 96 ©. 
®abriel, = ie Berlin, Freund und edel. 
9 — 


240 S. 


Gersdorff, A. v. Für ihre ge 


Erzählung. 
Berlin, Otto Janfe. 138 ©. M. 


Hader, ©. Xuftiges und iftiges. Hrsg. von 
Engel. Berlin, Jreund und edel. 160 ©. M. 2,— 
—— A. Lehrgeld. Roman. Berlin, „Bita“, 

Deutjches Verlagshaus. 260 &. M. 3,—. 
Heiberg, 9. Einer vom Adel. Noman. (Nürfchners 
Bůcherſchatz Nr. Are Berlin, Herm. Hillger. 129, 
123 ©. M. —, 
Heigel, 8. dv. "Beitverächter Leipzig, ©. Müller 
Dann. 120. 123 SS M. 1,—. 


Schuld der Väter. Nonan. Brom⸗ 
253 S. M. 2—. 

Eine Gabe für Er— 
Capito. 120. 180 S. 


Herzberg, J. Die 
berg, Erich Hecht. 120. 

gabry, & „Fin de siecle*“. 
wachjene. Münden, Wilh. 
Mt. 2,-—- (2,50). 

Mader, R. Am Lichte des Ewig en. — Leipzig, 
With. Friedrich. gr. 8%. 60 

Dehmte, 9. Frau Ma dalena. — Berlin, 
Rud. Moſſe. W8 ©. M. 2,50 (3,50). 

Peſchkau, E. Welt, Weib und Wagenpferd. Allerlei 
Humore Berlin, Freund und „edel. 162 ©. 
M. 3,—. 

Polenz, Wild. dv. Wald. Novelle. Berlin W., 
3. gontane u. Co. 186 ©. M. 2,—. 

Neiterbriefe. Aus dem Leben eines Staballerie: 
Dffizierd. Dresden, E. Pierfon. M. 3,—. 

Schäfer, 8. Odenwaldgefchichten. 195. Darmitadt, 
Müller und Nühle 12% 380 ©. Geb. in Leinw. 
M. 4,—. 

Schmidt, INSEICHUND- Der Mufitant von Tegernjee. 
Hochlandsgeſchichte. . Aufl Reutlingen, Enplin 
und Laiblins. 320 ©. M. 1,50 (2,25). 
zantke, N don Brühl. Die Sünderin. Novelle. 
a Fischer und Aranfe. gr. 16%. 151 ©. M.2,— 


— F. Schneeflocken. Ernſt und Scherz im 
tollen Wirbel. Wien, E. Daberfow. 76 ©. M. 1,—. 

Stifter, Waldert. Studien. Billige Boltsausg. 
Osnabrüd, Bernh. Wehberg. gr. 8%. 2 Bde. 620 
und 645 ©. m. Bildnr. M. 3,— (4,—). 

Stifter, Adalbert. Bunte Steine Ein Feitgefchent. 
Billige Volfsausg. Osnabrüd, Bernd. Wehberg. 
r. 8. 331 ©. MM. 150 2,—). 

yoffan, Eugen ©. Rande. (Kollektion „Brillant“ 
En 3). Leipzig, E. 3. Tiefenbah. M. 1,— (23,—). 
Thyrnau, E. Aus dem Buche des Yebens. 2 Novellen. 


Leipzig, Hriedr. Fleifcher. 320 ©. M. 2,80 (8,60). 
Trinius, A. Thüringer Gefhichten. 9 Erzählgn. 
Berlin, Fifcher um Sranfe. gr. 16%. 309 ©. Geb. 


in Zeinw. M. 
Wrede, Nid. Som PBaunte des Lebens. rlebtes 
und Erdachtes. 4. Aufl. Berlin, Dr. Nich. Wrede. 


© M. 1—. 
Bobeltit, 9. d. Die Stärfere. 
Herm. Goftenoble. gr. 8%. 2 Bde. 


DM. 6,— (7,50). 


Roman. Jena, 
239 u. 240 S. 


Barabbas. Ein Traum der Welttragödie. 


Corelli, M. 
Ueberf. don M. Bed. 


Erzählung aus der Zeit Ehrifti. 


Höchit, W. Graf. 2 Bde. 280 u. 256% M.6,—; 
in 1 Leinw.-Bd. M. 7,50. 
Maupaoffant, Guy de. Monsieur Perant. Ueber]. d. 


2. Wechsler. (Stolleftion „Brillant“ Bd. 2). Leipzig, 


E. 7. Tiefendad. M. 1,— (23,—). 

Scıreiner, Olive. Träume. 4. d. Engl. d. M. odl. 
2. Aufl. Berlin, 5. Dünmtler. 99 ©. M. 1,60 
(2,40). 


Wickſtröm, V. Hugo. Ein Abenteurerleben. Roman. 
Ueberſ. a. d. Schwediſchen von L. RR Berlin W., 
F. Hontane u. Co. 413 ©. M. 


b) Lprifehes und Epifeßes. 


Nönigsbrun-Schaup. Stra 2. Aufl. Dresden, 
E. PBierfon. 137 © M. 
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Kurth, Ferd. Mar. Dichtungen. Erjter Cyflus. Erjtes 
Heft. Berlin SW., Enten ing, 15 ©. M. 1,—. 
Nosll, BP. v. Ich liebe Dich! Lieder für Did und 
nic. Berlin, Reinhold Kühn. gr. 16%. 64 ©. Geb. 


in Leinwm. M. 1,50. 
Helldunfel. Gedichte. 


Schlaf, Johannes. 
3. €. E. Bruns. 108 © M. 2,50 (3,—). 


Minden, 


Bacon» Shaffperes Penus und Mdonis. Ein 
buchftäblic) genauer Abdrud der ältejten Orig.-Ausg. 
vom x. 1593; überf. u. erl. Mit mehr als 100 
Bildertafeln u. f. w. Leipzig, Edwin Bormannd 
Selbijtverlag. gr. 8%. 279 ©. Jin LXeinw. Hart. 


M. 20,—; geb. in Halbfrz. M. 22,50. 


e) Dramatifeßes. 


Bahr, 9. und Karlweis, E&. Wenn e3 Euch gefällt. 
Wiener Nevue in 3 Bildern und 1 Borfpiel. Wien, 


Karl Konegen. 135 ©. MM. 1,50. 

Dalhoff, . Die Armen im Geifte Volksſtück. 
Münden, Neuer — 0S. M. 1,—. 

Herzl, TH. Unfer Käthchen. Luftipiel. Wien, Ad— 
miniftration der „Welt“. gr. 8%. 142 ©. M. 3,—. 


Kranemitter, Franz. Michel Gaifpmayr. Tragödie in 
5 ——— aus dem Tiroler Bauernkriege von 1525. 
Berlin, S. Fiſcher. 115 S. 

Otto, E. v. Chryſis. Eine dramat. Dichtung. Nach 
F Louys' Aphrodite. Leipzig, L. Staackmann. 112 S. 

Ruſigk, Joh. Die Spinne. Ein Blättlein Liebe. 2 Ein— 
akter. erlin, Verl. des Dramaturg. Inſt. 64 S. 

Schlaf, run Die Feindlien. Drama. Minden, 
%. E. &. Bruns. 99 & M. 1,50 (2,—). 

Schlutow, 9. Gemißheit. Schaufpiel. 

ubinverlag. 16%. 104 ©. M. 2,—. 

Schulk, Karl Afred. Wendershöhe. Schaufpiel in 
3 Aufz. Berlin, Charles Palmie. 88 ©. 

Stilgebauer, E. Thomas Lindner. Komödie. München, 
Ru Der 16%. 8 © M. 3,—. 

Streicher, Aug Menfchwerdung. Schaufpiel in 4 
Alten. Berlin, Berl. de Dramaturg. Snit. 67 ©. 

Wisbadher, F Hreil In 3 Aufzügen. Berlin, %. 
Harrwig Nadf. gr. 8. 0 © M.1L-—. 

Zahn, & Sabine Rennerin. Ein Schaufpiel. Frauen 
feld, 3. Huber. 151 ©. M. 2,— (2,40). 


München, 


Sribojedoff, A. S. Weh dem Klugen! Schaufpiel in 
Berfen in 4 Aufz. Ueberf. von Dr. DO. 4. Elliffen. 
Einbed, H. Ehlers. 112 ©. 

Shen, Henrik. SKaifer und Galiläer. Deutich von 
Paul Hermann. (Sbjens füntl. Werke. Bd. V.). 
Berlin, ©. Fifder. 319 &. M. 4,— (,—). 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 


Hoffmann, 8%. Die Spradhe und Litteratur ber 
Wenden. Hamburg, Berlagsanft. u. Druderei. gr. 8°. 
39© M. —, 80. 

Kaifer, 4. Die Faftnachtsfpiele vd. der Actio de 


sponsu. Ein Beiträg zur Gefchichte des deutfchen 
Fafjtnachtsfpieles. Göttingen, Bandenhoef umd 
Nuprecht. r. 8, 139 ©. M. 3,—. 

roter, €. 


ie Ayrerifche END aHauitnd: Eine 

Zeitgabe zu Goethes 150. Geburtstag. KXeipzig, 

ieterichfche VBerlagsbuchh. gr. 4%. IV, 48 ©. mit 
Titelbild u. 50 Tafeln, Geb. M. 15,—. 

Lampe, 8. Studien über Sffland al3 Dramatiker mit 
bejonderer Berüdjichtigung der eriten Dramen. Celle, 
Karl Andre. gr. 8. 111S. M. 23,—. 

Leyen, sriedr. d.d. Das Märchen in den Götterfagen 
der Edda. Berlin, Georg Neimer. 32 ©. M.2,—. 

Nullmann, W. Heinric) Schaumberger. Eine Skizze 
feines Lebens und Wirfens. Wolfenbüttel, Julius 
Bwißler. 51 ©. M. —,50. 


e) Derfehiedenes. 


Bleibtreu, Karl. Von Nobespierre zu Buddha. Leipzig, 
Wild. Friedrih. gr. 8%. 301 ©. M. 5,— (6,—). 
Brand, W. 3: Neife um die Welt. Leipzig, B. 

Elifher Nadf. 230 © M. 4— 5,—). 

Engel, E. Das erite Schuljahr. Gefrönte Preisjchrift 
der Diejterwe — in Beitrag aus der Schule 
— für die Schule. Berlin, L. Oehmigke. gr. 8°. 
80 S. M. 1,60. 

Esmarch, Fr. v. Ueber den Kampf der Humanität 

egen die Schrecken des Krieges. Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſt. 2. Aufl. 94 S. Geb. 21220, 

Häbler, 8. Das MWallfahrtsbudh des Hermannus 
Künig dv. Bad) und die Pilgerreifen nad) Santiago de 
Compoftela. (Drude und Holzichnitte des 15. und 
16. Jahrh. in getreuer Nachbildung. D. Straßburg, 
3. 9. Ed. Heik. gr. 8%. 88 u.24©.m. Abb. M.4,—. 

Hebbels Werke. Herausg. vd. R. Zeiß. Kritifch durch— 
geiehene und erläuterte Ausgabe. Xeipzig, Bibliogr. 
Inſtitut. 3 Bde. 399, 405 u. 379 S. m. Bildn. u. 
Fakſ. Geb. in Leinw. M. 6,—; in Saffian M. 9,—. 

Keh, Ellen. Eſſays. Autor. Uebertragung von Francis 
Maro. Berlin, ©. Fifher, 344 ©. M. 4,— (5,—). 

Lehmann, R. Auf auftraliifher Erde. Ernjtes und 
Heiteres. Leipzig, B. Elifcher Nadhf. 203 ©. M. 3,— 


D. H. Kleine Wahr: und Bosheiten. Stettin, 9. 
Dannenberg u. Cie. 39 ©. M. 1,—. 

Penzig, Dr. Rud. Ernte Antworten auf Kinderfragen. 
2. Aufl. Berlin, Ferd. Dümmler. 271 ©. M. 2,80. 
(3,60). 

Rau, U. Die Ethit Jeju. Shr Urfprung und ihre 
Bedeutung vom Standpunkte de3 Menjchentums. 
Gießen, Emil Roth. gr. 8%. 221 ©. M. 4,50 (5,50). 

Neinthaler, PB. Bilder aus preußifhen Gymnafials- 
ftädten. Berlin, N. Gaertner. gr.8°%. 182 ©. M. 2,80. 

Shüß, 8. Die moderne Reform-Schule. Donau— 
eihingen. gr. 8. 21© M. —,7. 

Schulk, Karl Alfred. Befenntnijje: Vom Drama und 
von der Mufit. — Sieben Gedichte. Berlin, Charles 
PBalmie. 32 ©. 

Staudinger, 3. Ethik und Bolitif. Berlin, Ferd. 
Dümmler. gr. 8%. 162 ©. . 2,40. 

Studnidi, &. Die Wahrheit über Sibirien. Studien 
nach der Natur. Berlin, oh. Räde. 162 ©. M. 3,—. 


—— J. Sittliche Erziehung. Aus dem Niederl. 
v. E. Müller. Leipzig, Ernſt Wunderlich. gr. 8o. 
100 ©. M. 1,60 (2,—) 


Kataloge. 


©. Calvaryu.Co. in Berlin. Antiquarifcher Anzeiger 
Nr. 60. — Antiquariiher Katalog Nr. 191. Si: 0: 
fophie und Pädagogik, 

3% Edard Mueller in Halle a. ©. Katalog Nr. 75. 
Deutjche Belletriftik. 

Mar Perl in Berlin. an Anzeiger Nr. 15. 
Geſchichte, Kunft, Litteratur u. |. w. 


Antworten. 


Herrn Amtörihter H. N. in Sr. Ueber die Gefchichte der Ex 
libris-Liebhaberei orientieren Cie außer den vorhandenen Fachzeit- 
fehriften folgende Bücher, die wir einem kürzlich erfdhienenen Aufjape 
von D. Stoeflentnehmen: Friedrid Warnede, die veutjchen Bücher« 
zeihen (Ex libris) von ihrem Urfpeung 6is zur Gegenwart (Berlin, 
I. A. Stargardt); Walter Hamilton, French Book-Plates (Xondon, 
George Bel); A. Poulet-Malaffis: Les ex-librie frangais 
depuis leur origine jusqu’a nos jours (Paris, 1875); Henri 
Boucdot, Les ex-libris et les marques de possession du livre 
(Paris, 1890), Egerton.-Eaftle: English Book-Plates (2ondon, 
1893); ®. 3. Hardy: Book-plates (London, 1893): Charles D. 
Allan, American book-plates (2ondon, 1895), und das fleine 
Handbuh von Seyler: „Ex libris’‘ (Berlin, 3. A. Staraarbt), 
Im legtgenannten Verlage ift aud eine Sammlung von Ex-libris von 
Jofepp Sattler erfhienen. Als größter deutfher Sammler ift Graf 
— bekannt, deſſen Kollektion über 17 000 &tüd 
umfaßt. 


Berantwortlih für den Text: Dr. Jofef Ettlinger; für die Anseigen: Dölac Adermann, beide in Berlin. 
Gedrudt bei Jmberg & Leifon in Berlin SW.. Bernburger Straße 31. 


Bapier von Gebr. Müller, Modenwangen I. Württba. 
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Zur Litteraturgeschichte der 
jüngsten Dichtung. 


Ton Dr. Monty Iarobs (Berlin). 
(Nachorud verboten.) 


> © Hrnſt von Wolzogen, der ſtreitfrohe Frei⸗ 

herr, hat jüngſt gelegentlich einen Frevel 

unſerer Litteraturgelehrten entdeckt. Bei 

ihnen wachſe, ſo ſchalt er, „die Wiſſen— 
ſchaftlichkeit gelehrter Beſchäftigung mit Dichtern 
gleich der Fallgeſchwindigkeit, mit dem Quadrat 
der — Verſtorbenheit“. Auch die Motive dieſer 
Ungerechtigkeit bleiben ſeinem Grimm nicht ver— 
borgen: „Die Lebendigen —— nur zu oft die 
Rückſichtsloſigkeit, durch neue Werke die Weisheit, 
die über ihre früheren zu Tage gefördert worden 
iſt, zu verhöhnen oder gar ihren gelehrten Er— 
klärern öffentlich ins Geſicht zu ſagen, daß ſie 
total mißverſtanden hätten. Die großen Toten 
haben dagegen unter allen Umſtänden den Zorgig 
zu ewigem Stillſchweigen über ihre geheimſten Ab— 
ſichten verpflichtet zu fein.“ 

Diefe Herzenserleichterung eines „Qebendigen” 
tieft fich in ihrem burfchifofen Freimut gewiß recht 
amüfant. Nur ein Mangel trübt ihren Wert. 
Sie entjpricht nämlich nicht mehr den Thatjachen. 
Denn fehon feit geraumer Zeit vollzieht fich ein 
Umfchwung im Verhältnis der afademifchen Kreife 
zur Gegenmwartsfunft. Kaum eine deutiche Hoch- 
Ichule giebt es, an der nicht fchon mindeitens ein 
wagemutiger. Privatdozent feine Hörer auf die vers 
fhlungenen Pfade moderner XLitteratur geführt 
hätte. WBorlefungen über Sbfen, Uebungen zur 
Kritik des neuen Dramas find feine Seltenheit mehr. 
Bücher und Brofchüren fliegen in reichlicher Zahl 
auf den Markt, die mit erniter Eindringlichkeit die 
Geheimniffe unferer Zeit und ihrer Kunft zu ent- 
rätfeln juchen. Groß angelegte Sammelwerfe fchließen 
die Ernte des Sahrhundert® ab und bringen die 
Garben einer reichen Kulturentfaltung unter Dach. 
Sin ihren Rücbliden wird das Wirken unferer zeit- 
genöffischen Dichter jo gemilfenhaft gebucht werben 
wie das Erdenwallen des allerverjtorbenjten Schiller- 
Epigonen aus der Biedermaier-Zeit. 

Freilich, die erjten Hiftorifer der jungen Kunſt 
betraten das unbebaute Feld noch fchüchtern genug 
mit unficheren Schritten. Shre Schriften verrieten 





feinesmwegs, daß die Verfaffer von der unbedingten 
Griftenz- Notwendigkeit der eigenen Merfe vollauf 
durchdrungen feien. Nur jelten fchlug einer der 
litterarifchen Neuland-Eroberer jo zuverfichtliche 
Töne an, wie der fieler Profeffor Eugen Wolff, 
der al3 Ziel feiner Arbeit den Willen bekannte, 
„einen lebendigen Einfluß auf unfere nationale Ent: 
wiclung ausüben zu können“. Während er fein 
Buch Fühnlich „Gefchichte der deutjchen Litteratur 
in der Gegenwart” taufte, wiefen andere, wie 
Berthold Ligmann in Bonn, den Anfpruch von fich, 
die unvereinbaren Begriffe „Gegenwart“ und „Ge- 
fchichte” verknüpfen zu wollen. Nur Gindrücde, 
Beobachtungen wollten fie bieten. &iner fernen 
Zufunft jollte e$ vorbehalten bleiben, zu jieben und 
zu fichten, Grenzlinien zu ziehen und die Refultate 
Tyftematifch zu gliedern. 

Solche ah forderte den rabiaten 
MWiderfpruch des eigenmwilligen Adolf Bartels her: 
aus. Eine Gefchichte der Gegenmarts -Litteratur 
fet möglich, beteuerte er im Gegenfaß zu Ligmanns 
Ausführungen*. Die perfönliche Anjchauung des 
Mitlebenden müfje der Nefonftruftion des nach: 
lebenden Hiftorifer8 vorgezogen werden, da ein 
unantaftbares, abfchließendes Urteil ja auch in der 
zutun ebenfowenig zu erzielen fei mie in der 

egenwart. Diefe Anfchauungen ftügen fich zwar 
auf eine bedenkliche Neberjchägung der „Dokumente“, 
der im Druck vorliegenden Ginzelprodufte einer 
litterarifchen Entwiclung, wogegen die geijtige Be- 
mwegung felbjt als das Sefundäre in den Hinter 
arund gedrängt wird. Aber troß diefer unhaltbaren 
Vorausfegung Elingen Bartels Cinmände recht 
plaufibel. Wenn nur die Litteraturgefchichtliche 
Studie, der er fie vorausfchieft, durch ihren men 
Mert die Unrichtigkeit der Ligmannfchen Theorie 
Tchlagender mwiderlegte! 


Doh im Grunde jtreiten beide Parteien um 
Worte. Sit eine Gefchichte der Gegenmartsstitte- 
ratur möglich oder nicht — daS heißt doch wohl: 
it bei diefem Beginnen Objektivität möglich oder 
unmöglich? Cine andere, wichtigere Frage jedoch 
lautet: ift denn Objektivität nötig? Ein Niefche- 
Wort aus den Unzeitgemäßen Betrachtungen, die 
gegen die „hiftorifche Krankheit” eifern, diene zur 


*) Die deutfhe Dihtung der Gegenwart Bon Mdoli 
Bartels. Leipzig, Ed. Avenarius. Das Buch ift im einzelnen bereits 
in Heft 12 diefer Zeitfchrift gewürdigt worden. 
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Antwort: „In gemwijfen Fällen wagt fich die 
Banalität der Gefinnung, die Syedermanns-Weiheit, 
die nur durch ihre Langmeiligkeit den Eindruc des 
Nuhigen, Unaufgeregten macht, hervor, um für jenen 
fünjtlerifchen Zuftand zu gelten, in welchem das 
Subjekt jchweigt und völlig unbemerfbar wird... . 
Ya, man geht foweit, anzunehmen, daß der, den 
ein Moment der Vergangenheit gar nichts angehe, 
berufen fei, ihn darzuftellen. So verhalten fich 
häufig Philologen und Griechen zu einander: fie 
gehen fich nicht? an — das nennt man dann wohl 
auch Objektivität!” 
Mer als ehrlicher Erkenner und Belenner ein 
30 einzufegen hat, wird den Lebenden mie den 
oten mit gleichem freien Bli entgegentreten. Ein 
Temperament wie Treitfchfe mußte feine litte- 
rarifchen Antipathieen mit folch lebendigem Eifer 
in Gegenwart umfegen, al ob Heinrich Heine als 
Nedakteur einer verhaßten Zeitung in Berlin lebe 
und ihn eben erjt durch ein boshaftes Feuilleton 
eärgert habe. Warum follte fich nicht im Bemwußt- 
Fin eines neuen Hijtorifers, der nicht blos ein 
Ehronift der KRunftentwiclung fein will, ein um- 
gelehrter Prozeß vollziehen? Warum follte er nicht 
einen Mitlebenden mit dem unbefangenen Freimut 
einer wahrhaft hiftorifchen Auffaffung betrachten? 
Naturgemäß wird niemand das Fazit eines 
Lebens ablen wollen, das noch nicht abgefchloffen 
tft. Aber entziehen fich deshalb die Lebenden über- 
are der hiftorifchen Betrachtung? Wird ein Ge- 
chichtfchreiber von der Daritellung einer Schlacht 
Abjtand nehmen, weil nicht alle Generale darin 
umgefommen jind, weil ein Teil von ihnen noch 
die Uniform trägt? Auch im Werdegang der Runft 
giebt es Kämpfe, die noch vor wenig lee 
grimmig müteten, jet aber durch lärmende Giege, 
öfter noch durch die Lautlofe Friedensarbeit der 
unaufhaltjam fortwirktenden Entwicklung abgefchloffen 
find. BZmeifellos kann ein jolcher Feldzug der 
Geifter jett jchon in feiner Bedeutung gewürdigt, 
in feinen Rejultaten geprüft werden. Syn einer 
folchen Parftellung könnten auch die Heerführer, 
ihre Eigenart, die Art und Wirkung ihres Ein- 
greifens in [charfen Umrifjen gefennzeichnet werden, 
wenn fie auch heute > rüftig fortfchaffen und morgen 
fchon vielleicht die eroberten Schanzen verlaffen, um 
neue Ziele mit ftürmender Hand zu gewinnen. Der 
Hiftoriker folgt ihnen als eine Art Kriegsbericht- 
erjtatter, ohne deshalb zu Wippchens Kiffen feine 
Zuflucht nehmen zu müjjen. Was feine Schilde 
rung am erhabenen Ton des richtenden Urenfel3 
verliert, wird fie reichlich an frifcher, Tebendiger 
Anfchauung des Moments, an perjönlicher Anteils 
nahme, amungetrübten Auffangen der Kriegsftimmung 
gewinnen! 


* * 
* 


Solche Schlachtenbummler des modernen Runjt- 
frieges, die von der Tageskritit zur Ritteratur- 
gejchichte die Brücken fchlagen, treten jest mehrfach 
auf den Plan. Sie plagen fih nicht mit Sfrupeln 
und Bmeifeln über die Grenzen bijtorifcher Er- 
fenntnis. Dafür bemühen fie fich aber auch nicht, 
mit Bartels, Grjcheinungen wie Spielhagen, 
MWilbrandt, Sacher-Majoch, Richard Wagner unter 
die geduldige Formel: Decadence zu preffen. Auch 
fann es ihnen nicht, wie Berthold Ligmann, 
paffieren, daß ihnen ein groß angelegtes und im 


einzelnen fehr auffchlußreiches Werf über daS moderne 
deutfche Drama unter der Hand zu einer Wilden: 
bruch-Monographie gedeiht. Auch werden fie fich 
nicht wie Eugen WoLff mit verdienftpollen Würbdi- 
ungen der älteren Generation (Keller— Freytag— 
Plans Groth) begnügen, die Sfüngeren jedoch mit 
unzeitgemäßen Schlagworten abfanzeln und ein 
hochitrebendes, begnadetes Talent wie Richard Dehmel 
totſchweigen. 

Edgar Steiger, Franz Servaes, Arthur 
Möller-Bruck — ſo heißen drei ungleiche Geſellen, 
die auf anderen Wegen das gleiche Ziel erreichen 
wollen. Bezeichnender Weiſe fehlen in ihren Schriften 
die mehr oder minder beſcheidenen Zweifel, die Er— 
örterungen über Ziel und Zweck der eigenen Arbeit. 
Auch im Hinblick auf die Form ſchweben ihnen ge— 
meinſame Ideale vor. Keine ſyſtematiſche Darſtellung 
der Kauſalzuſammenhänge wollen ſie geben. In 
locker an einander gereihten Eſſais ſuchen ſie die 
Stimmungen einer Zeit des Uebergangs, des Werdens 
auszuſchöpfen. 

Zwar trägt Edgar Steigers zweibändiges 
Werk*) äußerlich noch den Charakter einer ge— 
ſchloſſenen, zuſammenfaſſenden Schilderung. Aber 
der Verfaſſer ſelbſt giebt im letzten Abſchnitt ſeines 
anregenden Buches dieſe ee preis. Als „Pfad: 
fucher der Gegenwart” will er an drei fünftlerifchen 
PBerfönlichkeiten den Werdegang der neuen Bühnen- 
dichtung veranfchaulichen. Fbjen — Hauptmann — 
Maeterlind: vor diefen Charakterföpfen macht er Halt. 
Aber er fchließt fich mit den drei —— 
nicht in enge Stuben ein, um die Naſe ins Notiz— 
buch zu ſtecken und das Weſen der Poeten als 
Menſchen und Schöpfer in ſtilvollen Interviews 
feſtzunageln. Sondern er wandelt mit verſtändnis— 
frohem Künſtlerſinn an der Hand der Meiſter hinaus 
ins Freie. Die Fähigkeit, ſelbſtändig und ohne 
Einſeitigkeit zu denken, Empfindungen als ein Fein— 
fühliger in ſich aufzuſaugen, bahnt dem kecken 
Draufgänger einen ſchnurgraden Weg durch Laby— 
rinth und Dickicht. Er ſieht ſeine Helden ihre 
Schlachten ſchlagen und folgt den Siegreichen auf 
die gewonnenen Höhen. Von hier aus kann er 
freie Umſchau halten und die bunte Fülle des Er— 
ſchauten mit beherrſchendem Blick zu einem Ge— 
ſamtbild gliedern. Deshalb ſpricht aus ſeinem 
Buch ein Mann, der in Einzelheiten zu dringen 
vermag, ohne den Ueberblick über den wohlgefügten 
Organismus des Ganzen zu verlieren. uch die 
Einflüſſe der ausländiſchen Produktion auf das 
deutſche Drama, über die manche frühere Dar— 
ſtellung ein wenig eilfertig hinwegglitt, kommen zu 
ihrem Recht. So offenbaren ſich die unſichtbaren 
Fäden, die ſich von einem Drama Henriks Ibſen 
zum andern, vom Lebenswerk des Norwegers zu 
den Schöpfungen ſeiner deutſchen Jünger ſchlingen. 
Der revolutionäre Geiſt wird lebendig, der an den 
morjchen Pfeilern der Gefellfchaft rüttelt. Die Um— 
wälzungen der Weltanfchauung treten zu Tage, die 
im Zeitalter Darwins dem „milrosfopifchen Auge” 
des modernen Dichter8 neue Objekte darbieten. 

„Bon Hauptmann bis Maeterlind” fol ver 
zweite Band des Merfs führen. Wertvolle Er- 
tenntnilfe einer frifchen, perjönlichen Auffaffung 
finden fi) auch bier. Wichtige Attribute des 


*) Das Werden des neuen Dramas. (I. Band: Henrit Joim 
und die dramatiihe Gefelfchaftskritit. II. Band: Von Hauptmann bit 
Maeterlind). Prei® je M. 5.— (6.—). Berlin, &. Fontane & Lo. 
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äfthetifchen Urteil werden nicht leichtfertig über: 
nommen, jondern in fcharffinnigen Definitionen auf 
ihren Zeitwert hin geprüft. So gipfelt eine hübjch 
durchgeführte Unterfuchung über den Begriff „Ichön“ 
in der Erkenntnis: „Die ganze Entwiclung der Kunſt 
ift nichts anderes als eine bejtändige Erweiterung 
des Neichs der Schönheit durch eine fortgeiegte Ein- 
verleibung neuer Provinzen, die vordem dem Reiche 
des Häßlichen zugeteilt waren“. Troß alledem tit 
ein leifer Kükjepritt gegen den Sbfen-Band nicht zu 
verfennen. Zwar ift’S fchon eine ‘Freude, einem 
Verjtändnisvollen zu begegnen, der für Maeter- 
linds3 geheimnisreiche Runft mehr als fchalen, wohl- 
feilen Spott aufzubieten weiß. Aber die volle Be- 
deutung diefes aus tiefftem Seelenbronnen fchöpfenden 
Boeten fcheint in Steiger jizzenhaften Ausführungen 
mehr geahnt, als klar erkannt. Dejto breiter — 
ein wenig zu breit — wird Hauptmanns Gntwid» 
lung in ausführlichen Analyſen der einzelnen 
Schöpfungen dargethan. Leider drang in dieje Ab- 
fchnitte ein wenig vordringlich die fozialdemofratijche 
Tendenz des Verfafjers em. Eine Tendenz, die in 
den übrigen Kapiteln gefchmadvoll in den Hinter: 
grund gedrängt wurde, troßdem diefer fünftleriich 
empfindende Wefthetifer feine Arbeit in einer — 

des zwickauer Landesgefängnijfes nieder: 
fchrieb. 


Andere Spdeale, al3 diefem publizijtifchen VBor- 
fämpfer des Proletariats, Leuchten dem Kritiker 
Franz Servaes, der jegt eine Reihe gehaltvoller 
en zu einem ftattlichen Bande vereinigt hat. 

eine „Bräludien“*) flingen in eine, von mweh- 
mutsfchwerer Begeijterung getragene Huldigung an 
Bismards frifehem Grabe aus. Nicht einem Partei- 
Fanatiker, jondern einem freien Enthuftaften quoll 
diefer fchlichte Hymnus ohne PWathos aus tief be- 
wegter Seele. Ginem Enthufiaften, den ein inniges 
Gefühl perfönlicher Liebe zu dem Gewaltigen befeelte. 
Die ftolze Unabhängigkeit, mit der hier ein Künftler 
feinen Kranz auf die Bahre eines Genius legt, 
durchdringt auch alle übrigen Abjchnitte des Werks. 
Vierhundert Seiten über Kunft und Künftler — 
und feine PVhrafe! das ift der erjte, mohlthuende 
Eindrud, den dieſe Eſſais erwecken. Ihr Verfaſſer 
gehört weder zu den Routiniers, denen die Kritik 
ein Handwerk, noch zu den Neunmalweiſen, denen 
ſie eine Wiſſenſchaft iſt. Er ſieht in der Kritik eine 
Kunſt, eine ſchöpferiſche Bethätigung des Denkens 
und Fühlens zugleich. Das erkennt der Leſer auch 
ohne das programmatiſche Bekenntnis „Präludien“, 
das den Band einleitet. Dem wiener Freunde 
Hermann Bahr ſind dieſe Blätter dargebracht. 
Manch gemeinſame Anſchauung, ein gemeinſames 
Ziel mag die Beiden verbinden. Und doch welch 
gewaltiger Unterſchied! Dem leichtblütigen, unſtäten, 
in tauſend Farben ſchillernden Anreger ſteht ein 
ſchwerblütiger, grübelnder Bekenner gegenüber. 
Statt auf luſtiger Fahrt mit geſchwinden Segeln in 
fremden Waſſern ümherzukreuzen, bald hier, bald 
da hurtig zu landen und hurtig zu verſchwinden, 
begnügt er ſich in Stille zu ruhen und ſeine Anker 
tiet in die legten Gründe zu fenfen. Hermann 
Bahrs fchmiegfame nternativnalität mag in Paris 
und Petersburg, in Ehrijtiania und Neapel umber- 
fchweifen, nirgends fremd und Doch nirgends 
heimifch. Servaes aber ift in Kern und WWejen 
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deutfch. AS moderner Menfch fchließt er fich frei- 
lich nicht in borniertem, chauvinijtiichem PDünfel 
gegen die fruchtbaren Anregungen des Auslands ab. 
Doch ein im Smerften mächtiger Trieb läßt ihn 
immer wieder die nationale Eigenart al3 fruchtbarftes 
Erdreich aller echten Kunft erfennen. ES mag ein 
Bufall fein, daß jich unter den fieben Poeten und 
jieben Malern, denen feine Charafterijtifen gelten, 
nur Deutjche befinden. Aber in ihrer Auswahl 
Ichon zeigt jich das tiefgehende Iynterejje für boden- 
wüchjige Schöpfungen einer im Heimatlichen mur:- 
zelmden Kraft. So wird unter den Humorijten 
nicht Otto Erich Hartleben herangezogen, deijen 
behäbige Frifche troß aller deutfchen Bierfidelität 
vom Mlontmartre entjcheidende Anregungen erfuhr, 
fondern der barode Schwärmer Paul Scheerbart 
mit feiner trunfenen, oft auch betrunfenen Phan- 
taftif eines mwunderlichen, deutfchen Nomantiters. 
Ehbenfo erfcheint unter den Beichnern nicht Thomas 
Theodor Heine, defjen geniale, peitjchende Satire in 
parifer Schule gereift it, fondern Hans Balufchek, 
der als ein enges, wohlvertrautes Gebiet das groß. 
jtädtifche Berlin erobert hat. Am belliten aber 
jauchzt und jubiliert die Freude an deutſcher 
— in den Blättern, die dem ſchwarzwälder 
Meiſter Hans Thoma gewidmet ſind. Aus keinem 
andern Aufſatz klingen ſo perſönliche nen 
heraus wie aus diefem Bekenntnis einer hingebenden 
Verehrung. Die fchwierige Kunft, Bilder und 
Skulpturen, Marmor und Leinwand reden zu 
laſſen, beherrſcht Servaes. Böcklins begnadete 
Natur-Offenbarungen dringen in ſchwellenden 
Akkorden an unſer Ohr. Max Klingers thronende 
Kraft und ſehnſüchtige Schönheitsanbetung, Lieber— 
manns wuchtige Lebenstreue ſprechen uns in der 
gleichen, ſcharfen Eindringlichkeit an. 

Aber auch die Gabe, zwiſchen den Zeilen zu 
leſen, iſt dem Verfaſſer der „Präludien“ verliehen. 
Deshalb gewinnt in ſeiner Darſtellung auch das 
Werk der Poeten Leben und Anmut. Abgeſehen 
von einem etwas matten Anzengruber-Ejjai tritt 
Servaes auch in diefem Teil feines Werks nur 
ungen, Lebenden gegenüber. Nicht in fo Leben« 
diger Perfönlichkeit wie die Maler, treten die Ge- 
ftalten der Dichter hervor. Dafür waltet ihnen 
gegenüber jedoch eine tiefgreifende, peinlich ab- 
wägende Gerechtigkeit. Schroffe Unterfchägung wie 
Menzel, gelinde Ueberfchägung wie Balufchek erfährt 
feiner aus diefem Fähnlein der fieben Aufrechten. 
Aus intimster, nachfühlender Kenntnis heraus wird 
Dehmels fchöpferifche Eigenart gewürdigt und bis 
in ihre verborgenften Quellen verfolgt. Nicht nur 
als burfchifofer, verwegener Lebensbummler tritt 
Detlev von Lilieneron vor uns bin, als ein 
Apoftel des erwigen „Hetrafjalla”, fondern auch als 
Lebensfämpfer, der mit der injtinktiven Treff- 
ficherheit einer finnesfrifchen Natur die Probleme 
vom Leben und vom Tode zu löfen weiß. Auch 
das feltiame Dichterpaar, das fich in Arno Holz 
und Sohannes Schlaf zufammengefunden bat, 
macht Servaes zum Objekt wertvoller Studien. 
Dhne in Holzens Bahnen zu wandeln, der feinem 
eigenen Wirken eine allzu majeftätifche Bedeutung 
von europätfcher Wichtigkeit beimißt, erzählt bier 
ein Rampfgenoffe von dem Bündnis des mutigen 
Nevolutionärs mit dem fenfitiven Poeten Schlaf, 
des Agitatord mit dem Träumer. Bedeutungsvoll 
wirkt ein fchwermwiegender Ejjai über Hauptmann. 
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Bedentungsvoll vor allem um der Einwände willen, 
die hier gegen die Kunft eines Gefeierten erhoben 
werden. Denn fo fern Servaes den mucderifchen 
Traditionspfaffen jteht, die über die Wagnijfe des 
Weberdichters zetern, fo fern fteht er auch dem vor- 
dringlichen Troß fritiflofer Trabanten, die nun 
ihrerjeits wieder vor dem Opfertempel von Schreiber: 
hau Pfaffendienjte verrichten. Vor dem großen 
Geitalter und „Lebendigmacher“ neigt er jich in 
Bewunderung. Aber deshalb wird er nicht blind 
* die Grenzen des hauptmannſchen Talents, für 
ie geiſtige Unfreiheit einer allzu nachgiebigen 
Rezeption ohne den Wagemut der Idee. 

Ein dritter Verſuch, Künſtlern der Gegenwart ihre 
Geheimniſſe zu entlocken, kann vorläufig nur geſtreift 
werden. Denn von Arthur Moeller-Brucks weit 
angelegtem Sammelwerk“) ſind erſt drei ſelbſtändige 
Bändchen erſchienen. Sein Werk wird, wenn es in 
zwölf Einzeldarſtellungen abgeſchloſſen vorliegt, 
jedenfalls Beachtung heiſchen. Denn es bietet ohne 
Voreingenommenheit einen bedeutenden Aufwand 
von Scharfſinn und äſthetiſcher Durchbildung zur 
Bewältigung ſchwieriger Probleme auf. Im a 
Bändchen, das in anderem Zujfammenhange bier 
Ihon (in Heft 19) behandelt wurde, wird Nießfche 
als Schöpfer eines poetifchen Stils, als fünftlerifch 
bahnbrechende Perfünlichkeit gewürdigt, und in den 
folgenden Heften bietet die Parallele zmijchen dem 
kranken Philofophen und dem gefunden Lyrifer 
Lilieneron ebenfo fejelnde Ausblide, wie die Bes 
trachtung der zerrifjenen Pichternatur des frühr 
verjtorbenen Hermann Contadi. Aber im Vergleich 
zu Steiger volfstümlicher Se zu Servaes 
fünftlerifch gefchliffenem. und gefeiltem Stil bietet 
Möller-Bruds Tonart eine eigentümliche Mifchung 
des Lehrhaft-Ledernen mit dem Schwüljtigen. Bis 
auf die Titel der einzelnen Brofchüren erftredtt ſich 
dieſe Sucht nach geſpreizter Originalität. So heißen 
die Auffäge über Lilteneron und Conradi „Die Auf- 
eritehung des Lebens“ und „Neutoener!”. Auch die 
angekündigten Hefte erfreuen fich folch abenteuer: 
licher Auffchriften wie „Die — Form“ 
oder „Das Weib im Manne“. Schade, daß der 
gediegene Eindrud einer Arbeit durch derartige 
Schrullen getrübt wird. Sie erinnern zu jehr an 
das Bemühen eifriger Zofalredakteure, ihre Notizen 
über gefallene Pferde und explodierte Kefjel mit 
„lenfationellen? Spigmarlen zu verbrämen. 


Zug 
Die Flatep⸗Handſchrift. 


Von £franı Stod (Berlin). 
— (Nachruf verboten.) 


Bon den vielen wertvollen Handfchriften des ffandis 
nadifchen Nordens find es Dejonderd drei, die das 
nterejfe des Litteraturfreundes beanfpruchen. in ber 
Bibliothek von Upfala finden wir die ältejte von ihnen, 
den Codex argenteus, ein umfangreiches Bruchjtüd der 
erjten germanijchen Bibelüberfegung des Gothenbifchofs 
Wulfila Sie jtammt aus dem vierten \ahrhundert 
und ftellt mit ihren filbernen und goldenen Buchjtaben 
auf purpurfarbenenm Grunde ein außerordentliches Kunft- 
wert mönchiichen Fleißes dar. Cine jeltfame Ber: 

*) Die moderne Litteratur in Gruppen» und Einzel» 
darftellungen. Zmwölt Hefte. Berlin, Schufter & Löffler 1899. 


mifchung lateinifcher und griehifcher Schriftzeichen 
othiichen Nunen, bildet fie den erjten gelungenen $ 
ae dag underfälfchte Wort Gotte8 aus den ei 
der Antife zu löfen und äußerlich mit germanifc 
Gepräge auszuftatten. Wulfila gebührt der Ru 
zuerjt die Sprache feines Volkes in zufammenhän, 
der, se Darftelung angewandt und ihr d 
die Bibelüberfegung zu einen fejten YFundantent 
holfen zu Haben. einen Bemühungen ijt es 
zujchreiben, daß die Kiccheniprache bei den oftgermanif 
Stämmen fortan gothifch blieb, während fie bei d« 
des Wejtend nach wie vor lateinifjh war und ei 
tieferen Einfluß auf das VBolföleben nicht auszui 
vermochte. 

Nicht weniger von Bedeutung ift der Codex re; 
in der Univerfitätsbibliothef zu Stopenhagen, der 
letsten Nejte der im 9. Sahrhundert auf sland 
ftandenen Eddalieder enthält und damit das ein 
Zeugnis don dent religiöfen Yeben unferer altgermanifı 
Bochren ablegt. 

Wefentlich jünger ift die nocd) wenig befannte d: 

andfchrift, dev Codex Flateyensis (die Flatey=-Ha 
Hrift).. Angefihts der immer wieder auftauchen 
Zweifel an der Echtheit der jüngjt in Sevilla 
efettten Gebeine des Columbus, tritt die Frage in 
Sordergrund, ob dem fpanifchen Nationalheros ül 
haupt der ungefchmälerte Ruhm mit Necht zuft 
Amerika zuerft entdeckt zu haben. Gerade darüber g 
uns die Flatey-Handſchrift vollgiltigen Aufichluß. 
liefert uns die Belege dafür, daß ſchon 500 Jahre 
dem kühnen Genueſen, lage germanifchenStanın 
den wejtlichen Kontinent bejucht und dort Stolonifatio 
derfuche gemacht haben. Die amerifanifche Union E 
e8 gelegentlich der chicagoer Weltausftellung gerad 
De: eine Chrenjache, feitzujtellen, daß den Gerna 
er Ruhm gebühre, die erjten europäifchen Entde 
Amerikas zu fein, und ließ e8 fich große Anftrengun 
kosten, das alte Buch von Flatey während der A 
ftellungszeit jenfeit3 des großen Waſſers zu halb 
Noch ehe eine Ginigung erzielt war, brachten e3 
Protefte der ganzen er Prefje dahin, | 
man in Kopenhagen endgiltig abjchlägigen Beicheid 
teilte. Die Befürchtung, es möchte dem koſtba 
Schat auf den Vteere ein Unglüd zuftoßgen, ließ | 
Berhalten Dänemarks gerechtfertigt -erfcheinen. ( 
Befuch in der Fopenhagener Bibliothet ermöglichte 
nun eine eingehende Befichtigung und Würdigung 
Originals. 

Während in frühen Mittelalter fanatifche Ebrijt 
priejter auf dem europäifchen Yeitlande alle alten Bol 
efänge und Sagen zu dbernichten juchhten, aus Fur 
% möchten das Volk wieder an das nt 
mahnen, ließen es fich isländifhe Bilhöfe angeleı 
fein, die legten Nejte der alten Sagen und Lieder 
fammeln und aufzuzeichnen. Nur auf diefer mwelte 
legenen Sgnfel hatte noch die fchauerlich erhabene ı 
germianifche Poefie mit dem ganzen Inhalt ih 
religiöfen und geijtigen Xebens eine Zuflucht gefund 
und Sslands Litteratur Wurde der „unbertittı 
NRumenftein, in dem der noxdiiche Geijt in tiefen, eı 
lesbaren Zügen die Erinnerung feiner Vorzeit ein 
ichrieben hat.“ So ward aud) im 14. Jahrhundert (13 
don den beiden Bifchöfen Jon Thördfon und Magr 
Ihörhallfon eine Sammlung don Sagas und Gejän, 
vollendet, die uns heute noch in der Flatey-Ha 
fchrift vorliegen. Die Flateyjarbök (bök=Handjcı 
Flateyjar = altnord. Genetiv von Flatey) ijt auf Ber 
ment gejchrieben und bejteht aus zwei redht diden yo 
bänden, die zujammen 448 Seiten zu je 2 Spal 
aufmweifen. hr Inhalt beftebt zum größten Teil < 
norwegifchen Nönigs=- und en eingejchalte 
Volfsgefängen, Annalen und Schilderungen von | 
gebenbeiten innerhalb und außerhalb Norwegens. 2 
allem aber ift die Grönlendingha-Saga (Erzählung t 
den Grönländern) darin aufgenommen, in der tel 
andern isländifchen Berichten ähnlihen Inhalts 
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ausführlichite Darftellung der erjten 
Amerifafahrten enthalten if. Man 
fonnte nach den darin angeführten 
Stennzeichen zum erjtenmale mit 
Sicherheit auf die geographifche Lage 
„Winlands“ fchliegen. Letzteres muß 
unter dem 49. Breitengrad gelegen 
haben und mit dem heutigen Neu: 
Schottland identifch gewefen fein. Der 
Norweger Bjarne Herjulfsfon fieht 
al8 der erite daS „neue Land“, unter 
nimmt aber jeltfamerweije feine Qan- 
dungsverfuche. Erjt Erifs des Noten 
Kinder, vor allem Leifr können ges 
nauere Kunde über die neuen Land» 
ftriche bringen: „Da fanı um die 
Winterzeit fein Froft, und das Gras 
welfte nur wenig. Da glichen fich 
aud) Tag und Nacht in ihrer Länge 
niehr als auf Grönland und Yslanıd. 

Die Sonne ging am Eürgeften Tage 
nad) 3 Uhr unter und erhob fich 
dor 9 Uhr.” Darauf folgt ein fehr 
eingehender Bericht über die Stoloni- 
— J—— Leifrs, Thorwalds, 
es Norwegers Thorfin Karlsefne und 
der reckenhaften Tochter Eriks des 
Roten, Freydis. 

Die Handſchrift iſt in Kapitel 
eingeteilt, deren jedes mit einer den 
Inhalt treffenden kurzen Ueberſchrift 
verjehen und mit einem außerordent- 
lih funftvoll geformten, in bunten 
Sarben illuminierten Initial geſchmückt 
ijt. Die Spracde ijt altisländifch und 
weicht nur wenig bon der jet noc) 
auf land gebräuchlichen ab. Gie 
giebt einen Flaren Begriff von der 
Urfprache der Norweger, die durch 
die lanze Zugehörigkeit des alten Nord- 
landes zu Dänemark ihre Heimjtätte 
auf dem europäifchen zejtlande faft 
ganz verloren hat. Klar und flüfjig, 
wenn aucd, in angentejjener epifcher 
Breite, erzählen die Verfaffer die Be- 
ebenheiten. Faft dramatijch gejtaltet 
ic) die Darftellungsform, wenn un- 
vermittelt die direkte Rede der führen- 
den Männer und Frauen eintritt. Eben 
die lettere farın aud), als Zeugnis für 
die getreue MWeberlieferung der von 
den 2 Ritingern für befonders wichtig 
gehaltenen Zwifchenfälle gelten. Troß- 
dem fich die Bewohner Skandinavien, 
aljo auch mittelbar Slands, zu den 
gotifhen Stänmen rechnen, weicht 
die Sprache der Flatey-Handſchrift 
erheblich > dem Gotijchen des 
WRulfila ab 

Dem daniſch⸗ norwegiſchen Könige 
Friedrich III. blieb es vorbehalten, 
diefe größte aller isländischen Hands 
Ichriften  jahrhundertelangem Ver— 
geijenfein zu entreißen. Gr hatte 
einen isländiſchen Biſchof, Brynjulfr 
Sveinſon, beauftragt, alle etwa noch 
vorhandenen altnordiſchen Hand— 
chriften zu ſammeln. Dieſer fand eine 
olche 1662 bei dem Bauern Finſon 
su der Yzlatzey und erjtand das alte 

Familienerbjtüd nur mit großer Mühe. 
Ron Flatey, einer Kleinen nfel weit: 
lih von Ysland, fam die Sandfchrift 
nach Kopenhagen und zeigte, daß 
wirflid) und wahr gewejen, was bis- 
ber nur als dunfle Sage und märchen: 





1263 Martens, Ernft von Wolzogen. 1264 


hafte Ueberlieferung galt, daß Nordländer die eriten Ent- 
deder AmerifaS waren. Beijtehendes Bild ftellt ein Fac- 
finile der Spalte 282 des alten Coder dar und enthält 
den Bericht über die erjten Kolonijations- und Durch« 
forfhungspverfuche Winlands unter Leift im Jahr 1000. 
Die Veröffentlichung diefer Seite der Handfchrift ift 
dem Herın Louis le Maire, Oberjten im dänifchen 
Generaljtabe, zu danken; diefer photographierte Seite 
für Seite des alten Buches und stellte fo ein Duplifat 
ber, das uns das Original würdig zu erfeßen- vermag. 
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Ernst von Wlolzogen. 


Bon Kurt Martens (Müncden.) 





(Nachdrud verboten.) 


Sch bin Stolz darauf, einer alten Familie anzu- 
SW gehören, welche unter ihren Stammhaltern 
zwar feinen einzigen Naubritter, aber dafür 
umfomehr Vorfämpfer und Märtyrer ihrer 
freien Ueberzeugung aufzuzählen hat... . da ich 
auch mütterlicherfeitsS von einer franzöfifchen Huge- 
nottenfamilie jtamme, die ihres Glaubens wegen 
Vaterland und Bejiz im Stiche Lajfen mußte, fo 
darf ich wohl fagen, daß mir Kampfluft wider die 
geiftige Stagnation im Blute liegt. ch glaube 
an das Blut — als überzeugter Darmwinianer; ich 
laube, daß wir Adligen eine bejondere Nace dar- 
Heilen, welche — wenigjtens bis in die neuere Zeit 
hinein, die zum Herrjchen berufene war.“ Diejes 
Bekenntnis, mit dem Wolzogen in der Brofchüre 
„Lints um kehrt!” vor die herrfchenden Klafjen tritt, 
zeigt uns die imnerfte Natur des Dichters: Ein 
deutfcher Edelmann von ftreitfrohem, janguinifchem 
Temperament, durchtränft von der Kultur des 
Evolutionismus. 

Der adlige Race-nftinkft, der aus faft allen 
feinen Werfen fpricht, nicht blos aus den An— 
Ichauungen, die er dort vertritt, fondern auch aus der 
Gejtaltung der Charaktere, aus der Führung der 

andlung, nimmt in der eben erwähnten Gtreit- 
hrift die Form eines fubjektiven zornigen Pathos 
an. Die Nriftofratie, die er vertritt, ift eine Arijto« 
fratie der Nace und zugleich des Geiltes, die „neue 
Ariftofratie der Ritter vom Geijt, die zum Herrfchen 
berufen find kraft ihres Blutes, fraft ihrer Reinheit, 
aber auch kraft des Mutes, moderne Menfchen zu 
fein.” — „Aber ihr hört ja nicht den Dichter,“ fo 
ruft er feinen Standesgenofjen zu, „ihr jchlafenden 
Sklaven! So blieb mir nichts übrig, als auch laut 
und deutlich als Bamphletift zu fommen. Und wenn 
ihr mir fonft nichts weiter glaubt, fo glaubt mir 
doch mwenigftens das Eine, dab ich als Edelmann es 
als die tiefite Schmach empfinden muß, meines- 
gleichen als die Vertreter der finnlofeiten Reaktion, 
als die mit Recht verlachten und verachteten Ber: 
treter einer längft verlorenen Sache zu jehen.” — 
Typen von Edelleuten, wie fie find und wie fie 
fein könnten, ftellt ex in feinen Romanen zahlreich 
und mannigfaltig dar. Den ojtelbifchen Syunfer 
lernen wir in „Ecce ego* fennen, einen verdummten 
und verfchuldeten Ggoiiten, der fich mit feiner 
chevaleresfen Gewandtheit allmählich wieder in die 
Höhe fehwindelt; oder als Iympathijche Gegenfigur 





den Baron KRospotb im „Thronfolger,” „das 
Mufter eines jungen Nriftofraten: gewandt im Ber 
nehmen, jedem gejunden Sport freudig zugethan und 
dabei geiftig raftlos jtrebend, voll Teilnahme für 
alles Große und Schöne.” Doch ift diefer Kospoth 
keineswegs ein Muftermenfch, fondern ein nod 
recht unvolllommenes Produkt unfrer Uebergangs- 
Epoche, Weltverbefjerer und fozialiftifcher Sdeologe, 
der denn auch fchließlich feine Lebensaufgabe darin 
erblicken muß, „ven Zivilifationswert Kärrnerdienite 
zu leiften.” Im Schaufpiel „Daniela Weert“ 
finden wir ein treffliches Bild des adligen Beanten; 
Offiziere im Dienft, außer Dienft oder gänzlich ver: 
bummelt zeichnet der Dichter in feinen Novellen, 
im „Thronfolger“ und in den „Entgleijten“. 

a den ererbten Nace-Sgnitinkten fommen nun 
bei Wolzogen die individuellen Merkmale des 
Sanguinifers. ch wüßte nicht, wie man feine 
Natur als Menfch und Künftler Elarer beftimmen 
£önnte, als mit Hilfe jener überwundenen Lehre des 
Galen, der einen Sanguiniter denjenigen nennt, 
deffen Adern nicht3 von fchwarzer oder gelber Galle, 
nichts von trägem Schleim enthalten, fondern lauter 
reines, votes, warmes Blut. Dem Dichter, der nichts 
weiter als Sanguinifer ift, wird es vielleicht an 
Größe, an Tiefe und nachhaltiger Wirkung fehlen; 
aber eines wird ihn vor vielen auszeichnen: eine 
unerjchöpfliche Erfindungsgabe und Einbildungstraft, 
eine Freude an allen Gegenjtänden der fichtbaren 
Melt, eine Luft zu fabulieren, die uns oft nur 
leicht berühren, aber niemals langweilen wird. Und 
wie der Sanguiniter als Mensch rafch eine Stimmung 
mit der anderen zu vertaufchen vermag, fo wird er 
auch als Künftler die Kontrafte Lieben. Naube 
und Sanfte Charaktere, Wüftlinge und  Feujche 
Kinder, Helden und Narren wird er in buntem 
Durcheinander zufammenführen. Auf  tragiiche 
Momente werden ihm grotesfe folgen, darauf wieder 
rührende oder fatirifche oder troden berichtende. 
Gerade in dem plöglichen Wechfel der Geftalten und 
Situationen wird der Neiz feiner Dichtungen liegen. 
Solch ein Meifter der Kontraste ift Wolzogen gerade 
da, wo er fich am perfünlichjten giebt: in feinen 
„Gefchicehten von lieben füßen Mädeln“ und 
in den Komödien „Zumpengefindel” umd 
„Unjammeme,” in denen daS wenigjte erfünftelt, 
faft alles erlebt und empfunden ift. Der große 
Erfolg des „Rumpengefindel“ beruhte Hauptfächlich 
mit auf diefem leicht beflügelten Temperament, das 
unter Weinen und Lachen den Hörer durch alle 
Skalen des Gefühls mit fich auf- und niederreißt. 

Die Weltanfchauung, zu der Wolzogen fich bes 
fennt, ift, wie wir fahen, die darmwiniftifche. Die 
Züchtung gefunder Arten und innerhalb derfelben 
ervorragender Sndividuen jchwebt ihm ojt vor, 
wenn er Geftalten idealifieren oder die Fabel zu 
befriedigender Köfung führen will. Dabei bat ibn 
auffallenderweife Niegfche nur in ſehr geringem 
Mahe beeinflußt. Zwar zitiert er in feiner Brojchüüre 
deffen Sehnfucht nach der neuen Nriftofratie, indem 
er ihn als den vornehmften und exflufivften Denker 
unfrer Zeit rühmt, verlangt aber zugleich, man Tolle 
von ihm die Igrifche Schwärmerei für den Ueber- 
menfchen abziehen. KHerren-Naturen, wie Nießjche 
fie verjteht, zeichnet er jehr gern, am Lebendigften 
wohl in der Geftalt des Afrifareifenden Ewert in 
dem Schaufpiel „Unjammwewe”, tritt auch fonft 
überall für die „Freiheit der Perfönlichkeit” ein, 
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nur daß feine harmlofe Leichtigkeit gerade dem 
—— und dem gewaltigen Prophetentum des 

enkers nicht folgen mag. Ueberhaupt giebt er ſich 
nicht gern mit philofophifeher Vertiefung der 
Probleme ab. Geine ethiichen Begriffe find etwas 
vage, über die metapbufifehreligiöfen äußert er fich 
nur ungern, und dann meijt in Gemeinpläßen. Diefen 
Mangel an intenfiver Erkenntnis des Lebens erjett 
er indes mit dem guten Rechte des naturaliftifchen 
era durch eine extenfive. Die Fülle feiner 
Erfahrungen, denen fein Milieu unfrer Gefellichaft 
fremd geblieben tft, 
nötigt Bewunderung 

AL Sohn eines 

Regierungsbeamten, 
der jpäter eine The 
ater-Intendanz über— 
nahm, als Offizier und 
St am weimarifchen 
Hofe, in enger Be 
jiehung zu den dor: 
tigen Mufi- und 

alerfreijen, al3 Stu- 
dent, als Freund der 
Bohemiens, im DVer- 
fehr mit dem Land- 
adel wie mit dem Volf 
der großen Städte, mit 
Gelehrten und Künft- 
lern, Damen und Gri- 
fetten, würdigen Grei- 
fen und jungen Tauge- 
nichtfen hat er fich 
eine Kenntnis des mo- 
dernen Lebens ange: 
eignet, wie fie uni- 
verjaler feinem unfrer 
zeitgenöffischen Dichter 
zur Verfügung fteht. 
Mit gleicher Hingabe 
bat fein beweglicher 
Geift die alltäglichen 
wie die  feltjamen 
Heußerungen moderner 
Rultur und Untkultur 
in AN verarbeitet. 
Keiner Bewegung, fei- 
nem -Einfluffe hat er 
dabei jich unterworfen. 
Welche Eindrüce ihn 
— vorübergehend 
packten, vielleicht ſo— 
gar bedrückten, immer 
wieder hat er ſich davon frei gemacht und iſt ge— 
blieben, was er von Anbeginn war: ein unab— 
hängiger Edelmann und Künſtler. 

Es wird nunmehr leicht zu erraten ſein, welchen 
litterarifchen Kreifen Wolzogen nahe fteht oder viel- 
mehr, daß es ihm in feinem recht behagt, nachdem 
derjenige, dem er entjtammte, zerfprengt worden ift. 
ALS damals, in den Achtzigerjahren, Conrad und 
Bleibtreu die Fahne des deutichen Realismus 
fchwenften und in der „Gejelljchaft“ ihre Getreuen 
fammelten, geriet auch Wolzogen unter die ber 
ftimmende Einwirkung ihrer Doltrin. Damals hat 
er feinen Stil gefunden und bat ihn, frei von Ein- 
feitigfeit, unter woeitherziger Anerkennung fremder 
Art, bis auf den heutigen Tag fonfequent beis 





behalten. Wolzogen ift der deutjche Nealift xar’ 
e&oyy», ausländifchen Einflüffen durchaus unzugäng- 
lich, treu der objektiven Milieu- und Charakter- 
— und den Lebens-Maximen ſeiner Jugend. 
Voch in jedem Buche vertrat er die Ideen kullurellen 
Fortſchrittes, eine gewiſſe gutmütige Moral und 
einen maßvollen Altruismus, Verachtung aller 
Philiſtroſität und das Recht einer fröhlichen Un— 
gebundenheit. Lehnte er Nietzſche und Stirner ab, 
ſo konnte die Bewegung der Neu-Romantiker, der 
Symbolijten und Defadenten feiner gefunden, nor- 
malen Natur vollends 
nichts anhaben. Nicht 
einmal die Form feines 
Schaffens hat irgend 
In MWandlungen 
durchgemacht. Der di: 
rekten Charakteriſtik 
der Analyſten gegen- 
über hat er ſtets die 
indirefte Methode bei- 
behalten, die aus Dia- 
log und SHandlungs- 
weife der Perfjonen 
deren Wefen oder Ge- 
mütsverfaffung erraten 
läßt. Den Schönheiten 
der Sprache und des 
perjönlichen Stiles, die 
neuerdings gewiß allzu 
fehr in den Vorder- 
grund gerüct werden, 
fchenft er gar feine 
Beachtung, und das 
ift vielleicht der einzige 
Punkt, in dem man 
feine KRonjequenz bes 
flagen darf. Seine 
Kunft gehört der Be- 
obachtung des breiten 
Lebens, gejellichaft- 
licher Milieus und 
gejellfchaftlicher Cha- 
raktertypen oder leicht 
verjtändlicher Drigi- 
nale. Er zeichnet mit 
Elaren, dien Strichen 
und fegt die Farben 
am liebjten flott und 
fett mit der Spachtel 
auf. Zumider ift ihm, 
in der Ausführung 

i zterlich zu ° ftricheln, 
ebenfo NRaffinement und Birtuofentum, leider auch 
jede GStimmungsmalerei. Keine feinen, zweifel— 
haften, fondern jtarke, fichere Mittel, Feine intimen 
Wirkungen, fondern folhe, die erfchüttern, das 
Herz erjchüttern oder Lieber noch das Zwerchfell: 
fo heit fe uns Wolzogen als — dar. 
Kein Wunder, daß dieſer Dichter zugleich als Rezi— 
tator ſeine Hörer zu packen weiß, als Regiſſeur 
die lebendigſten Maſſen-Szenen ſtellt und eine be— 
ſondere — freilich nicht immer glückliche — Leiden— 
ſchaft zum Drama hegt. Zweifellos deutet vieles 
in Wolzogen den Dramatiker an, zumal den 
Komödien⸗Dichter, von dem manche ſogar das lang— 
vermißte deutſche Luſtſpiel erwarten. Seine Kunſt, 
Menſchen von Fleiſch und Blut zu ſchaffen, die 
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natürlich und folgerichtig handeln, echt und bezeichnend, 
pointiert oder drollig fich unterhalten, fichert feinen 
Komödien jchon bei der Lektüre das Iynterejje. Bleibt 
dennoch dann und mann der Bühnen-Erfolg aus, 
jo trägt die Schuld meift jene Sorglofigkeit, die da 
wähnt, daß eine jtraffe, bedeutfjame Handlung durch 
minutiöfe Zuftandsjchilderung fich erfegen ließe. 
Uebrigens möchte ich legtere Bemerkung nicht auf 
die Komödie „Unjammewe“ bezogen haben, deren 
ganz unmaßgebliche Ablehnung in Berlin ihren 
Grund in der Erbitterung des Vublitums gegen das 
Modell des Helden hatte. ES wäre ein würdiges 
und danfbares Unternehmen für eine Theater: 
Direktion, die jtarfe Wirkung diefes Stückes neuer: 
dings einmal fejtzuftellen. Immerhin ift Wolzogen 
feiner ganzen Anlage nach, mit feiner Schilderungs- 
gabe und feinem unerjchöpflichen Neichtum an 
Lebenserfahrungen der berufene NRomancier. Zahl: 
reiche Gebiete hat er als Erzähler zum erjtenmal 
durchpflügt: den Hofadel im „Ihronfolger,” den 
Landadel in „Ecce ego,* die Welt der Mufiker im 
„Kraftmayr”. Zueiner. Zeit, da der junge realiftifche 
Noman in Deutjchland noch jene dunklen Sphären 
ducchirrte, mo unverjtandene Genies md Studenten 
in Kneipen und Dachituben mit KRellnerinnen oder 
Wirtstöchtern titanifche Qualen erduldeten, erzählte 
er uns unbefangen und anfpruchs[os vom Leben und 
Treiben in der „guten Gefellfchaft.” Mit fröhlicher 
Laune jtellte er fie jo dar, wie wir fie feitdem zu 
ſehen gewöhnt find, alS eine Klique etwas befchränfter 
und eitler, fonft aber ganz harnlofer und manier- 
licher Biederleute. Sene erjten Romane — „Die 
Kinder der Grzellenz,“ „Die tolle Komteß,” 
„Die fühle Blonde“ — warennoch keine Runjtwerke, 
hatten aber das nicht zu unterfchägende Verdienft, die 
vom Naturalismus zunächit ganz vertatterten Lefer 
wohlmwollendan eine ehrliche und natürliche Darftellung 
der Wirklichkeit zu gewöhnen. Die deutfchen Efoterifer 
haben Wolzogen diejen Kompromiß mit dem Gefchmad 
der Menge von jeher verübelt. Sie bedauern, daß 
er, dejjen Künjtler-Natur ihnen über allem Zweifel 
fteht, fo häufig fich zur misera plebs herabläßt, um 
ihr billige Späße vorzumachen. Und doch jollten fie 
ihn Lieber dafür danken. Denn unfere Zeit bedarf 
folcher Vermittler, um die fremdartigen und kom— 
plizierten Sdeen der jüngften Kultur-Epoche dem 
Volt zwar nicht vermwäflert, aber doch mundgerecht 
darzubieten. as Gorgonenhaupt der „Moderne,“ 
verliert, wenn Wolzogen es dem Volte zeigt, alle 
Schreden, und manch einer wagt jich fchon näher 
heran und jchließt Freundfchaft mit den „Ichreclich 
freien Anfichten“. 

Liegen alfo die legten Probleme, die Höhen 
und Tiefen der Menfchenfeele fern ab von Wolzogens 
KRunft, um fo ficherer beherrfcht fein Blick die weiten 
Oberflächen, die VBordergründe des Lebens. Mit einer 
rührenden Objektivität tritt er der Erfeheinung der 
Dinge gegenüber, betrachtet fie fich Liebevoll von 
allen Seiten, ein menig neugierig, ein wenig von 
oben herab, jouverän und naiv zugleich, das Herz 
voll Güte und voll Schelmerei — als ein echter 
Humorift. 

Das Talent, Komifches zu jehen und zu ges 
ftalten, gebt zur Zeit noch den meiften modernen 
Erzählern ab. Zwar gelten einige für „Launig,” 
andere für „pifant,“ wieder anderen wird burfchifofe 
Luftigkeit nachgerühmt, die Stoffgebiete aber, aus 
denen fie ihren Wiß beziehen, werden entweder mit 


gefünftelter Phantaftit ad hoc fonftruiert, oder find 
fchon recht abgegraft und welf, wenn fie nicht gar 
blos deshalb bisher gemieden wurden, weil fie zu 
unfauber waren. Unermüdlich) werden diejelben 
Motive wiederholt, die fehon Wilhelm Bufch ver- 
wertete: Wallfahrten werden mit feruellen Hiftörchen 
verknüpft, mwürdige Herren in fompromittierende 
Situationen verfegt, fittliche Grundfäße durch fitten- 
lofe Abenteuer ad adsurdum geführt. Wolzogen 
behilft fich manchmal, befonders in früheren Novellen, 
mit überliefertem Material. Ich erinnere nur an 
die beliebte „Gloria⸗Hoſe“, deren Pointe bedenkliche 
Aehnlichkeit mit der in C. F. Meyers Novelle „Der 
Schuß von der Kanzel“ aufweiſt. Dafür hat er uns 
aber ſpäter mit Romanen beſchenkt, die weit beſſeres 
als bloße Komik, die den ſchönſten, deutſcheſten 
Humor enthalten. 

Am reifſten nnd wirkungsvollſten offenbart ſich 
wolzogenſche Humor, wo er ſich der Satire 
nähert, in „Ecce ego“ und an einigen Stellen der 
„Entgleiften“. Der Charakter des Landjunkers 
und jeiner au in erftgenanntem Werke, die 
Schilderung der Brautwerbung unter den ehrenfejten, 
wohlfituierten Bürgersleuten, oder in Tleßterem 
Nomane die der fadenfchwierigen Fähnrichs-Breife 
und ihrer übermütigen Zöglinge fuchen in der 
humoriftifchen Litteratur unfrer Tage ihresgleichen. 
Aber wie der Dichter fehon in diefen beiden Büchern 
nicht auf die Dauer grollen kann, jo giebt er jich 
in den übrigen ganz feiner verjöhnlichen Stimmung 
und feinem liebenswürdigen Optimismus hin. So 
lebt der ganze Wolzogen im „Kraft-Mayr“, wo 
er die enthufiaftiiche Verehrung für Franz Liszt 
reizvoll durchflicht mit dem Vergnügen an all den 
mufifalifchen Käuzen, Die fi) in Weimar um den 
Meijter fammelten. 

Noch möchte ich zum Schluffe furz auf diejenigen 
Erzählungen binweifen, in denen Wolzogen ernite 
Konflikte behandelt, auf „Fahnenflucht” und auf 
„Das Wunderbare‘. ES fehlt ihnen die perfön- 
liche Note; dagegen zeigen fie den Autor als glän- 
zenden Techniker, in feiner Kunft, zu fpannen, die 
Handlung Fraftvoll zu jteigern und in Szenen von 
padender, dramatifcher Wirkung die Charaktere zu 
offenbaren. 


Eitteratur - Briefe 


Hus der ungarischen Titteratur. 


Bon Heinrid Glüdhsmann (Wien). 
(Nahdrud verboten). 


„Auf Reifen durch verfchiedene Gegenden be- 
gegnen wir zumeilen Waldflächen, die troß des 
fruchtbaren Bodens Lichtungen oder gar Rodungen 
ähneln. Inmitten niedrigen, fcehütteren Strauchwerfs 
ragt nur vereinzelt ein kräftiger, jchlanfer Wipfel 
auf oder eine an den Urwald gemahnende, did: 
ftämmige, breitfronige Eiche. Sie find zu zählen auf 
der ganzen Fläche, aber die wenigen find die Samen: 
träger einer zukünftigen reichen Vegetation. Kommen 
wir fpäter einmal, nach Sfahrzehnten vielleicht, wieder 
in die Gegend, fo finden wir wohl die alten ftarken 
Bäume gefallen oder vermorjcht, aber rinasum 
dichten Wald von jungen Sprößlingen, davon noch 
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menige in Wipfel fchießen, noch meniger fich ftolz 
recfen, indefjen die Mafje, im ungelichteten Dickicht 
am Emporwachjen und Stämmigwerden verhindert, 
als Gefträuch oder — vegetiert und raſch 
altert, ohne einen feſten Stamm und eine Jahr— 
hunderte verheißende Krone zu treiben.“ 

Mit dieſem überaus liebevoll ausgemalten Bilde 
leitete einſt der Dichter und Biſchof Karl Szäß 
eine feierliche Jahresverſammlung der vornehmſten 
litterariſchen Vereinigung Ungarns, der Kisfaludy— 
Geſellſchaft ein. Das Bild war dem Redner Gleichnis, 
und was er im Auge hatte, war die Litteratur ſeiner 
Nation. Man muß das Gleichnis ein ſehr glückliches 
nennen. Das ſchöne Schrifttum der Ungarn, wie es 
ſich zu Beginn der modernen Kulturperiode, vor der 
Sturm- und Drangzeit der heiligen Rampfjahre um 
die Freiheit darjtellte, ift im Bilde eines dünn be- 
ftandenen Waldflec3, auf dem ein paar Niefen das 
Knieholz hoch überragen, Bi ie gezeichnet. Aus 
Kleinholz ift namenlos zujammengebrochen, aber 
ewig it das Andenken an die BREI DIE, die 
ihre Muttererde fegenreich befruchtet haben, an die 
Kisfaludy, Berzjenyi, Kölesey, Wörösmarty, Toldy, 
Petöfi, Arany, Eötvös und Kemeny. Noch Zeit: 
genofje und Mitjtreber der jüngeren unter ihnen, 
von mehreren fpäteren Generationen als Altmeifter 
verehrt, jteht Maurus %Yofai da in unferen Tagen 
als einer der Baumgiganten aus jener Geniezeit; 
Thon die 5 verſagend, aber immer noch reiz— 
volle und duftige Blüten anſetzend, an denen man 
ſeine Freude haben kann. Das Epitheton „vermorſcht“ 
muß ich auch ablehnen für Karl Szäaß ſelbſt, der 
als Poet und insbeſondere als poetiſcher Vermittler 
ſchon durch ein halbes Jahrhundert ſeiner nationalen 
Litteratur köſtliche Kleinodien beſcheert hat, und dem 
auch heute noch manch berückend ſchöner Vers ge— 
lingt, und es iſt nicht minder abzulehnen für Paul 
Gyulai, der, in vielem unſerem Leſſing verwandt, 
ſo viel Kunſtverſtand beſitzt, daß Berftandestunft 
auch all fein Dichten ift. 

Diefe Alten verdienen Pietät und Verehrung, 
und fie finden fie. Aber fie follten fich daran ge- 
nügen lafjen. Das thun fie nicht. Sie wollen immer 
noch Flügelmänner, Syührer, Kommandanten, Weg- 
meijer fein. Und das ift unflug und unrecht. Der 
einzige von ihnen, der e8 war, ohne e3 anzuftreben, 
der Schule gemacht hat, und defjen geiftiger und 
fünftlerifcher Einfluß fi aus der ungarifchen 
Belletriftit nicht vermifchen läßt, ift Jokai, — und 
gerade er hat ſich die Liebe des Verſtaͤndniſſes und 
das Verſtändnis der Liebe bewaährt für alles Junge 
und Neue, neidlos erfreut er ſich am Erfolge des 
Nachwuchſfes, und wo er kann, züchtet er gerne mit, 
entfernt er Hindernijje des Wachstums und der 


Neife. Anders die anderen alten Herren. Gie 
dulden nur eine Gefolgfchaft, nicht einen Heerbann, 
der auf andere Signale einererziert ift. Und noc) 


0 fie die Macht. Die Akademie, in der fie 
ohes Anfehen genießen, und die Kisfaludy-Gejell- 
Ichaft, an deren Spiße fie Kebe verleihen nur nach 
ihrem Gefallen das Unjterblichkeitsdefret, felbft- 
redend nicht immer an die Würdigften, manchmal 
an fehr GSterbliche, ja, fogar an Lebendigtote, 
mwährend fich die beiten Dichter der Nation u 
dieſes offizielle Gertififat a und an der 
Volfstümlichkeit genug fein Lafjen müfjen, die die 
verachten, die fie nicht erringen, gleich dem Fud)3 in 
der Fabel von den fauren Trauben. 


wahr in Gut und Böje, 


Mie die zopfigen LitteratursChinefen, die um ich 
die große Mauer ziehen, in diefer Vereinigung 
berrfchen, daS Hat fich erjt neulich wieder drajtifch 
gezeigt. Der Humorift Agai beantragte in allem 
Ernfte die Zulaffung von Frauen zur Mitgliedfchaft. 
vn unferer Zeit, da jujt auf dem Gebiete der 

itteratur die volle Gleichwertigkeit der van nur 
noch von abfichtlich oder wirklich Blinden bezweifelt 
werden fann, muß man befonders betonen, daß ein 
— Antrag in allem Ernſte geſtellt wurde. Und 
er ihn ſtellte, mußte ein — ein Satiriker 
ſein, weil der für das Lächerliche des Unzeitgemäßen 
den geſchärften Blick hat. Aber die Kisfaludy-Ge— 
ſellſchaft hat in ihrer Mehrheit kein Auge für das 
Unzeit gemäße ihrer Abgeſchloſſenheit in der „Nur 
für Herren-Litteratur“ und bleibt ie noch 
weiterhin frauenrein. Xoleranter in diejer und 
mandjer anderen nd ijt die unter dem Präfi- 
dium Jokais ſtehende — aber auch 
ſie läßt manches reiche Talent, weil es nicht um die 
vermeintliche Ehre wirbt, ihr anzugehören, abſeits 
blühen, ſtatt ſich durch die Werbung um ſolche 
Talente ſelbſt zu ehren, ſelbſt zu ſchmücken. Auch 
die Sitzungen dieſer Litteraten-Vereinigung haben in 
ihren äſthetiſchen und künſtleriſchen Gaben ein mehr 
oder minder akademiſches oder doch traditionelles 
Gepräge. Der Hauch der neuen, individuellen Kunſt, 
die aus dem Volke erwächſt und ihm ihre Früchte 
ſchenkt, weht hier nicht häufig. Und doch hat dieſe 
moderne Kunſt auch in Ungarn ihre berufenen Apoſtel 
und Prieſter, denen nur noch die Gemeinde fehlt, 
das Tempelpublikum. Eine gediegene Zeitſchrift, die 
dieſes Jung-Ungarn begründete — ſie hieß „Elet“ 
(Leben) — und die manche tiefe Ackerfurche pflügte 
und fruchtbar beſäete, mußte dem Mangel an 
Intereſſe und Verſtändnis weichen, ſo innig und 
— ſich auch zuerſt eine — von — 
gebern, dann einer davon, der Dichter Heinrich 
Lenkei, von dem wir noch ſprechen werden, für die 
Erhaltung dieſes Programm-⸗ und Pfadfinder⸗Organs 
einfetzte. Mit mehr Erfolg bringt einige wichtige 
Theſen der ſozialen und künſtleriſchen Miſſion des 
verfrachten „Elet“ die in ihrem theoretiſchen Teile 
umeiſt ſatiriſch gehaltene Zeitſchrift „a Hét“ (die 

oche) zur Geltung, die Joſef Kiss herausgiebt, 
einer der hinreißendſten, urwüchſigſten Lyriker und 
kraftvollſten Balladendichter Ungarns. An ſeiner 

and iſt nun ſchon eine ganze Fr von jungen 
Moeten, deren Gegenwart mit der * unft vermählt 
iſt, vor die Oeffentlichkeit getreten, ſo ſieghaft ſogar, 
daß vor manchem von ihnen, in den roſtigen Angeln 
kreiſchend, raſch die Pforte der „Ehrwürdigen“ 


aufflog. — 


Eines der machtvollſten epiſchen Talente Jung 
Ungarns iſt Alexander Brody, der nach einer Reihe 
verheißungsvoller Lehrlings- und Geſellenarbeiten 
jüngft mit dem Roman „Die ſilberne Ziege“ ſein 
Meiſterſtück geliefert hat, das als ſolches in der vorge— 
ſchrittenſten Belletriſtik beſtehen würde. Vier Stu— 
denten, urwüchſige Bohémiens, ſtehen im Brenn— 
punkt der Handlung, überzeugend lebendige Geſtalten, 
hre Erlebniſſe geben 
dem Dichter Gelegenheit, auf mannigfache Geſell— 
ſchaftskreiſe und deren Stellung zu den brennenden 
Fragen der Zeit klärende und erklärende Lichter zu 
werfen. Da ſind nirgend aufgeklebte Tendenzvignetten, 
aber aus dem Stoffe und jeiner Gejtaltung erblühen 
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Tendenzen, und feine fünftlerifche, wie ethifche Ab- 
fihten durchranfen das, von einem jprudelnden 
Fabuliergeifte gejponnene Gewebe. Die Mifchung 
von Ernjt und Humor, die Brody an die Schilde: 
rung feiner Bohemiens verwendet hat, rüdt ihn an 
die Seite Murger’s3, den er jogar an innerer Größe 
der Konzeption überragt. GSelbjt an Symbolik, an 
natürlicher, ungefuchter freilich, fehlt e3 nicht. Eine 
fombolifche Rolle fpielt „Die filberne Ziege”, die 
nichtS anderes ijt als der Knopf eines Spazier- 
jtods, der ins Leihhaus wandern muß, an. dem fich 
aber jpäter ein Gefallener aufhilft zu neuer Kraft, 
zu neuem 2eben. Das Buch ijt von KRünftlern groß- 
artig illujtriert worden. Und doch drückt das Pracht: 
Eleid nicht den inhalt, ja, man darf jagen: es 
drückt ihn noch nicht einmal aus. 

Mit befonderer Freude vermerfe ich die Frijche 
Arpad Berczit’s, eines der Alten, der, wenn ich 
nicht irre, alle hohen litterarifchen Ehren errungen 
bat, die in Ungarn offiziell vergeben werden, und 
der dennoch Talent hat. Die vaterländifche Bühne 
verdankt ihm Bag treffliche Komödie, ja, er hat 
ihr exit jüngft ein Mufter des nationalen Zuftjpiels 
höheren Stils gegeben. Nun gab die Kisfaludy-Ge- 
fellfchaft eine Sammlung Kleiner Gefchichten Berezkis 
heraus unter dem Titel „Herbjttriebe‘‘, in denen aber 
von trüben Nebelflören der Seele, von feniler Welt: 
verdroffenheit feine Spur fich findet. Der Autor 
fteht auf der Sonnenjeite des Lebens, und mo e8 
lächelt, dort ftellt er am Liebjten feine Staffelet auf. 
Aber auch der Tragif des Dafeinstampfes wird 
er mit Ernft und Kraft gerecht. Am glüclichiten 
jcheint er mir in der politifchen Satire. Wie er da 
den Typus heraushebt und rund, behaglich aus: 
geftaltet, das meilt. auf die Lömwenpranfe des be- 
rühmten Bühnendichters hin. 

Kleine Gejchichten brachte neulich auch Zoltan 
Ambrus, den die — Kisfaludyſten in Gnaden 
ihrem ehrwürdigen Corpus eingereiht haben, wohl 
nur mit einer kleinen Mehrheit und nicht als Dichter, 
blos als eier Und doch ift von den zwei 
Seelen in feiner Bruft die des PWoeten die bedeu- 
tendere, die emigere. Das wird dem Unbefangenen 
fchon Elar, wenn er nur das prächtige Traumftücd 
„Fräulein Spinnmweb“ Tieft, das die Sammlung ein- 
leitet und ihr den Namen giebt. Das Hinüber- 
greifen des Traums in das Leben und des Lebens 
in den Traum ift in jo engem Rahmen wohl Faum 
je mit folcher Meifterfchaft verfinnlicht worden. 
Diefe Phantasmagorie läßt die Dichterkraft Ambrus 
in allen Facetten erglänzen; mit einzelnen Sarben 
feiner Palette bringt er die übrigen Dingerchen des 
Buches zu jtarfen Wirkungen. Bald ift es Märchen- 
ftimmung, bald Räuberromantif, bald ‚Gefellfchafts- 
fatire, bald grotesfer Humor, was diefe äußerlich 
kleinen, innerlich der Größe nicht entbehrenden Er- 
zählungen mit Xeben und Geele, mit Poefie und 
Wahrheit füllt. 

Sn eimer GSitung der Kisfaludy-Gefellfchaft 
(am 14. Dezember 1898) übte ein dramatifches Ge- 
dicht „Rains Tod” von Heinrich Lentei eime die 
Gemüter der Hörerjchaft jo gemaltig ergreifende 
Wirkung, daß der Autor jelbftredend bei den nächiten 
Wahlen — nicht einmal vorgefchlagen wurde. Aber 
dies At durchaus nicht bejchämend für unferen 
Dichter, der fchon als Lyriker wie als Mefthetifer 
feine geachtete Stellung errungen hat und auf den 
— Aichungsſtempel des Herrn Paul Gyulai 


und ſeiner Hofherrn billig verzichten darf. Gewiß 
könnte man in keinem der von dieſen wohlbeſtallten 
kritiſchen Radamanthen in den letzten Jahren mit 
Preiſen und ehrenden Erwähnungen ausgezeichneten 
Dramen auf ſo viel echt poetiſchen Gehalt, ſo viel 
Gedankentiefe, ſo viel flammende Leidenſchaft und 
au eine fo geniale Seelenmalerei jtoßen, wie einem 
in diefem fzenifchen Gedichte begegnen, das unter der 
Erinnerung an das mächtige Myjterium Byrons 
nicht zu leiden hat. Der Poet bangt auch gar nicht 
vor diejer Erinnerung, er führt fie vielmehr felbjt 
berbei, indem er der Gattin des erjten Mörders, 
die die Bibel nicht benennt, den von Byron für fie 
erfundenen Namen Adah beläßt. Das ift aber auch 
fchon alles, was der englifchen Dichtung entlehnt 
ift. Syn der ganzen Gejtaltung des Stoffes, in der 
pfychologifchen Prägung der treibenden Motive, in 
allen Anfichten und Mbfichten ift die Arbeit auf 
fich jelbft geftellt, Neuland ganz und gar. 

Von den Stimmen des Sturmes gejagt, eilt 
Kain durch den Urwald hin, eine fchon gebeugte, 
früh gealterte Riefengeftalt mit zerzauftem Bart und 
wilden Haarwuchs. In trotzigen Worten Tündet 
er der lenkenden Weltmacht den Krieg. Aber diejes 
tapfere Drohen ift nur Komödie, nur das Bejtreben, 
fich felbft und andere zu belügen. Adah, feinem 
troß des Abfcheus vor feinem Verbrechen treu an 
ihm bangenden Weibe, gegenüber giebt er Jich als 
Nervöfer, der, wie der Büffel durch die rothe — 
durch Blitz und Donner aufgeregt, bis zum Wahn— 
witz durchſchüttelt wird; er nennt dies eine kleine 
Schwäche, einen Mangel ſeiner Kraft und will nicht 
Wort haben, daß es die Dämonen des Gewiſſens 
ſind. Er ſtellt ſich nebhen und gegen Gott als ein 
ihm ebenbürtiger Weltfaktor: 

„Weiß Er zu ſchaffen, weiß ich zu vernichten!“ 

Er jauchzt über dieſes Kraftgefühl, das ihm durch 
ſeine Unthat erſt zum Bewußtſein geführt worden, 
und er will auf Erden die Herrſchaft der Kains 
begründen, das Recht der Gewalt, der Fauſt, das 
Mordprivileg des Starken. Kain iſt der Ueber— 
menſch, der es für ſein Lebensrecht, ja, für ſeine 
Beſtimmung anſieht, alles Schwächere unter ſich 
zu treten. 

„Und alles, was da feig iſt, mild und ſchwach, 

Und alles zagend Höfliche und Sanfte, 

Ich werd' es ewig haſſen, werde ewig 

Darnach die Fackel meiner Rache ſchleudern!“ 


Und um Adah, die ihn zur Reue und Buße be— 
wegen möchte, zu beweiſen, daß die Allmacht Gottes 
ſeinen Mörderarm nicht gelähmt dat, will er aud) 
feinen jungen Bruder Set töten, die Spätblüte in 
der Ehe feiner Eltern, ihren Erjfaß für den ver- 
lorenen Liebling Abel. Diefe Abjicht auszuführen, 
ftürzt er davon, auf das ‘leben der geängjtigten 
Gattin nicht hörend. Adah bricht zufammen unter 
der Wucht des Schredlichen, daS auf ihr lajtet; 
ihren Lippen entringt fich ein Gebet voll erjchütternder 
Snbrunft und Snnigkeit; dann, vertrauend auf die 
unendliche Barmherzigkeit des MWeltenheren, ent- 
fchlummert fie, totmüde von dem Laufe hinter 
dem fturmgehegten Kain... . Reifig juchend, um 
Gott das Dankopfer für all die Herrlichkeit und 
Segensfülle der Natur zu entzünden, fommt Set des 
Weges durch den Wald. Ein menfchgewordener 
Baldur, der nur das Sonnige liebt, weil es in ihm 
fo fonnig ift, der an das Schlechte nicht glaubt, 
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und MWeben der verfchiedenen Stände und lernen 
die Eleinlichen Standesporurteile belächeln. Und 
reiner und reicher fühlen wir uns, da wir das 
Büchlein zufchlagen. Dr. Schönwald hat fich durch 
die gelungene Meberjegung ins Deutfche ein Ver: 
dienst erworben, dejfen Anerkennung ihn bejtimmen 
mag, aus dem reichen Sjumelenjchreine der unga- 
rischen Litteratur noch manche Perle für das 
deutfche Publifum hervorzubolen. 


|. = Kurze Berichte — 


Zur Geschichte des deutschen Romans. 


Der deunutſche Roman des neumzehnten Jahrhunderts. Bon 
Helmuth Mielke. 3. vermebrte Auflage. Verlin, C. A. Schweiſchte 
& Sobn. Mt. 5,—. 

sn dritter Auflage bereits liegt diefes bortreffliche 
Bud) vor, das fi) von den meiften Litteraturgefchichten 
vorteilhaft unterfcheidet durch die thatfächliche Kenntniß 
des Gegenjtandes. Der Verfaffer hat wirklich gelefen. 
Er fennt Die Sn Roman = Litteratur. & be= 
richtet nicht, wie jo mancher Andere, nach Urteilen und 
Angaben anderer wifjenjchaftliher Vorgänger, indent 
er ich auf diefe verläßt, er arbeitet vielmehr autoptifch. 
Das follte fi zwar don jelbft verjtehen, aber es ijt 
vielfach des Landes nicht der Brauch. Diefes Selbit- 
fennen, diefe Eigeneinficht verleiht dem Werke einen 
feijelnden Reiz. Man fühlt, daß man überall an der 
Quelle figt. Man erneuert an der richtigen Darftellung, 
die der Berfaffer dom inhalt, vom Gange der 
Handlung eines Nomtans giebt, alte Befanntfhaften 
eigener Lektüre. Und mit Vergnügen verfolgt man die 
treffende Charakteriftit, die er in jedem ‚sale von 
der Eigenart de3 Autors zu geben weiß. 

Das Bud) ift aber mehr, als eine bloße Gefchichte 
der Nontanz= Litteratur des endenden Jahrhunderts in 
Deutfchland. E8 ift eine Geiftesgefchichte. Der Verfajjer, 
der vielfach) auf dem Boden jteht, den Spielhagen in 
feinen Aufjägen zur „Iheorie und Technik des Nomans“ 
einnimnit, jieht im Roman die harakteritifchenNeußerungen 
de3 geiftigen Lebens überhaupt, die „Piychologie der 
Stinmungen und Gedanken zu dem gejchichtlichen 
Wirken einer Nation“, wie er in der treffliden Ein- 
leitung entwidelt. Und diefe Anficht führt er durch), 
indem er unter fünf großen Abfchnitten „Der Hlaflische 
und der romantische Roman’, „Das Revplutionszeit- 
alter von 1830— 1848”, „Neue voltstüntliche Richtungen“, 
„Der Zeitroman don 18485—1870%, ‚mt neuen Neid)‘ 
den geijtigen Sterngehalt, die Bewegungen der litte- 
rariihen Seele al3 Nachjklang des Gefellichaftslebeng, 
des Geijteszuftandes der Zeiten fchildert und entwidelt. 
Mielke zeigt fich Hierbei al3 ein Meifter der Analyſe. 
Er verfteht e3 vortrefflich, die fpringenden Punkte, das 
CSharakteziftifche der Erjcheinungen herauszufinden, e8 
vor ung aufzufalten und mit flaren, gleihmäßig be= 
mwegten Worten auseinander zu legen. Er verzichtet 
dabei in der Hauptjache darauf, perjönliche Geſchmacks— 
fritit zu üben — mit einigen Ausnahmen, wo e8 der 
Natur der Dinge nach nicht anders fein Tanıı. Statt 
dejjen kit er objektiv da3 Mefen und Wollen der 
litterariichsfünftlerifhen Zeitrihtung dar. ‚Wer den 
Dichter will verftehen, muß in Dichterd Lande gehen.“ 
Mit gleicher Objectivität wird zum Beifpiel Gutzfoms 
Theorie don „Nebeneinander-Roman’ dargejtellt, wie 
die Theorien und Abfichten des Naturalismus analyfiert 
werden und das Verhältnis, in dem das Schaffen dann 
feldjt zur Abſicht ſteht. Dieſe Abfichten, diefe Tendenzen 
find ja felbjt ein Stüd innerer Gejchichte des menjch- 
lien Lebens; fie zeigen uns, von wieviel verjchiedenen 
Sefichtöpunften aus der Einzelne das Leben jelbjt be- 
urteilen Tann. Die Gejchichte des Intereſſes am 








Leben und feinen menfchliden Erjcheinungsforner 
auc eine Gefchichte der Völker felbjt. Und men 
Zeiten giebt, wo man fi mehr an den Kulturfor 
und Figuren der Bergangenbeit ergößt, andere, 
man lediglich das Gejellichaftsleben des Bürgert 
oder des Bauerntums zu kennen fcheint, jo mweijt d 
Wechfel des Antereffes auf den Wandel gemiffer 
dürfniffe de8 Geiftes einer Nation hin. ‚Der Ku 
hiftorifer ferner Tage wird einjt in dem epij 
Schrifttum diefes 19. Jahrhunderts Geift, Stimmuı 
und Leben dejjelben jo deutlich zu erfennen vermö 
daß ihm unfere Zeitgenofjen vertraut und verftän 
ericheinen wie Idee eignen,” jagt Mielfe am Sci 
Er fett hinzu, daß man freilich mehr den „Durfchn 
menfchen“ der Epoche da fennen lernen werde, : 
aber „die Helden, die Genies.” Das ijt eine n 
würdige Wahrheit, infofern al3 wir alle wifien, 
faunt eine Zeit jo viel Sntereffe genommen hat an 
Helden, an den Genied der Politik, des Strieges 

der Wiffenfchaft wie die letten Jahrzehnte in Eu 
Um aber Helden und Genis, wie e3 Shakjpere 

jtand, darzustellen, muß der Dichter ja wohl felbit et 
don ebenbürtigen Eigenfchaften haben. &8 wäre 
Trage, ob der freiwillige Verzicht eines großen 2 
der Romanz-Litteratur auf die Darftellung gerade de 
was die Zeit am Mächtigiten bewegt hat, als ein 
—— kuͤnſtleriſcher Verzicht in der Selbſt-Erkenn 
des Mangels an Genie anzuſehen wäre, oder ob an 
Gründe dafür aufzuführen ſeien. Jedenfalls aber ſ 
wir, daß Mielkes eorie an dieſer merkwürdigen 7 
ſache einen gewiſſen Schiffbruch erleidet. Eine go 
Wahrheit können wir ja niemals aufſtellen. Abe 
nimmt der wahren Halbwahrheit, oder ee Te 
befchaulichen Gefihtspunft, unter dem Mielke fo 
Bücher, die er las, auf große geiftige Formeln br 
nichts don feinen -Reiz. 


Bortrefflich ift im Einzelnen die Art, wie er 
Spuren der Beit-Empfinder nachgeht, wie er die Ri 
und Räuberromane der Romantik erklärt, den Gefellich 
roman jener Zeit fulturhiftorifch beleuchtet, Bis er 
mählich die neuen volt3tümlichen Richtungen in erei 
Gotthelf und Auerbah kennzeichnet. , Ein großes 
dienjt hat id Mielfe um eine gerechtere Würdig 
Karls Gußkom erworben. Die Abfchnitte über d 
reihen Menfchenfenner und feine Werfe „Ritter 
Beijt“, „Zauberer von Nom“ find vortrefflid. Eı 
gegnet fi) darin mit Johannes Proelf, der in fi 
ausführliden und gründlid) umfajfenden Gefd 
des „ungen Deutjchlands* das Bild, dad man 
ſach von Gutzkow entwarf, weſentlich korrigierte. 
oe an der borurteilöfreien, gerechten Stimn 
des Darjtellers wird man den Abfchnitt über Frie 
Spielhagen lefen und jehen, mit wie diel ger 
Sympathie das Schaffen von Hermann Sudermanı 
leuchtet wird. Nach Lektüre des Ganzen muß 
fih jagen, daß in großen, Haren Linien der ( 
ee ift, daß man viele rechte Erklärungen 

haffens der Einzelnen und immer wertvolle Gef 
punkte zum Berjtändnis der Epochen erhalten 
Wenn die Aufgabe des Verfafjers im Ganzen eine fı 
biftorifche ift und die Erfcheinungen von bier au: 
würdigt und fuhfuntiert werden, fo fühlt man ı 
— daß über dieſen Augenpunkt der perſpektivi 
N ns dent Berfaffer der wejentliche 
griff des Dichter wohl bewußt bleibt. Er ver 
nicht bei pajjenden Gelegenheiten Schätungen, dic 
einem allgemein menjchlichen, über alle Gejchichten 
ausreichenden Gebiete liegen, in feine Erörterung 
fliegen zu lafien. Er weiß, daß ein wahrer OD 
noch mehr ift, al3 ein unbewußter Kulturjchilderer 
Niederfchlag des Gejellfchaftsdafeins feiner Epod)ı 
ift aud) eine Kraft für fich, die über die Zeiten Ieı 
Fr der „Sonne Homers*, die auch uns nod) ir 
ächelt. 


Berlın-Steglitz. Wolfgang Kirchbac 
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Tiecks Bedeutung als Dramaturg. 
Andwig Gied als Dramaturg. Ron Heinrid Bifhoff, 
Profeffor an der Univerfität Züttich (Bibliotheque de In Faculie de 
Philosophie et Lettres de l’Universit@e de Liege. Fascie. II), 
Brüffel, Office de Publieite. 

Die Berdienfte der Männer, die für Fünftlerifche 
Pflege der Bühne ernjte Mühe zeitlebens einjekten, 
mitten im gemeinen Qiheatertreiben de3 Alltages der 
Erinnerung aufzufrifchen, ift jedes Danfes wert. Unter 
diefen Männern nimmt Tied einen hohen Rang ein. 
Unt ihn richtig zu würdigen, ift e8 nur geboten, feine 
eigentünlichen nenbreidien Beitrebungen abzufondern 
von ber Sciefheit feines Urteil$ über Dinge, die fi 
feiner Einfiht gänzlich entzogen. Bijchoff belehrt ung, 
daß zwifhen dem Dramatiter Tied und Tied dent 
Dramaturgen ein fcharfer Strih) zu machen fei, und 
daf das Wirken des letteren, das Tied3 eigenes Dichten 
am unbarmherzigjten traf, nach defjen Ende erjt anhob. 
Die echten poetischen Schönheiten in einzelnen feiner 
Dramen wird übrigens fein empfänglicher Lefer be= 
ftreiten, auch wenn man den Mangel jeder flaren, wirf- 
famen Kompofition und daher die Unverwendbarfeit für 
die Bühne zweifellos erfennen nıuß. Seine Berdienfte 
als Aejthetifer aber liegen hauptjächlich, wie die der 
Nomantifer überhaupt und Aug. Wild. Schlegels, in 
der Anwendung des gefchichtlihen Standpunftes, den 
fein geiftreicher feiner Kopf für die bezügliche —— 
der Bühnenwerke aus den verſchiedenen Zeiten un 
ihren Bedürfniſſen heraus und mit Rückſicht auf die 
Beſchaffenheit der beſonderen ſceniſchen Mittel auf das 
glücklichſte verwertete. Damit haben die Schlegels und 
er die Theorien Leſſings, Goethes, Kants und Schillers 
in notwendiger Weiſe ergänzt und an manche erſten 
Anregungen ar wieder angefnüpft. Was Tied 
dabei im großen und ganzen, namentlic für das Ver: 
ftändnis Shaffperes geleiftet hat, ijt Höchlich zu fchäken, 
ob fih aud in feine Charafteriftifen der einzelnen 
Bühnengeftalten mancdes rrige und Geltfane ein- 
mifchte. Was für Shaffpere feine Scene bedeutet und 
wie feine Stüde nur durch eine gleichartige Scene zu 
rechtem PVerjtändnis gebracht werden, energie zu 
haben, ijt TiedS vielleicht größtes Verbienjt, und feine 
Aufführung von „Sommernadtstraum”“ in Potsdam, 
wie ähnliche Berfuhe Smmermanns in Düffeldorf, war 
ein erjter Fe für eine fcenifche Darftellungsweife 
Shatjperes, wie jie feitden auf der münchener Hofbühne 
fegenSreicher, aber noch lange nicht genug fejtitehender 
Brauch geworden ift. 

Zür das volle dramatifche Berftändnis Shaffperes 
hat damit Tiek das befte gethan, wie Hoch auch 
Schiller, anders ald Herder und Goethe, das eigentlich 
Dramatifche im Genie des Britten begriffen hat. Tiecks 
große Begeifterung für dies letztere hat ihn indeß, indem 
er nun alles mit dem Maße Shafiperes zu meffen fich 
gewöhnte, gegen große Bühnenwerfe andrer Art blind 
gemacht, vor allen gegen Schiller. Hier wird Tied 

ründlid) von feiner fonftigen hHiftorifchen Einficht im 
Stich gelaffen, und vielleicht fonnte er Schillers gefchicht- 
lihe Größe, die uns in Zukunft immer deutlicher auf- 
gehen wird, deshalb wenig vberitehen, weil fie ihm noch 
zu nahe ftand. ES ift auch heute noch bei ung ver- 
fehrter Weife Braud, Schiller einzig nur an Shaffpere 
u mefjen, al$ ob der marbacher Riefe in feiner er- 
Haundich urwüchfigen Geiftesgewalt nicht ein Necht 
hätte, wie jede wahrhafte Größe, durch fich felbit zu 
zählen und zu gelten. ch mache es Bilchoff zum 
Borwurf, dag er allzu unfelbftändig Tied feine ver- 
fehrteften Urteile über Schiller nachipricht. Qied! ver- 
mipt an Schiller die Begeifterung, und von den Dichtern 
aller Zeiten ift fein tiefer Geijt vielleicht der von Be- 
geijterung —— Wäre er e3 nicht, er hätte nicht, 
ald jein Leib moderte, die Gemüter der Deutjchen fo 
mädtig ans Biel der Befreiung und Einigung geleitet, 
wie e3 fajt beifpiellos ift in der Geihichte. „Schon 
längjt verbreitet jih in ganze Scharen das Eigenite, 
was ihm allein — — das war nur möglich, weil 
alle Ideen ihm Ideale des Gemütes wurden. Gründlich 
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falſch aber iſt es, ihm als Idealiſten Abkehr von der 
Natur vorzuwerfen; die Einfalt, das Rührende der 
Natur anzurufen, wird Schiller in ſeinen äſthetiſchen 
Betrachtungen nicht müde; die Blumen und Früchte, die 
nach ihm die Poeſie darreicht, ſind freilich „gereift in 
anderem Sonnenlichte, in einer glücklicheren Natur“. 
Natur iſt immer fein Wahrzeichen und nicht am 
wenigjten in der Borrede zur „Braut don Mefjina”“ und 
int Gedicht an Goethe bei der an de3 Mahontet; 
beide8 hat Bilchoff leider mißverftanden und durch 
Mebergehung des — in ſeiner Interpretation 
arg entſtellt. Nicht auf dem Trugbild einer Wahrheit, 
„auf der Wahrheit ſelbſt, auf dem feſten und tiefen 
Grunde der Natur“ ſoll die Kunſt nach Schiller „ihr 
ideales Gebäude errichten, ſie ſoll zugleich ideell und 
im tiefſten Sinne reell ſein, das ee ganz ver- 
lajjen und doch aufs genauefte mit der Natur über- 
einjtimmen, da eine nachahmende Wiederbringung des 
Wirklihen feine Darftellung der Natur fei; fie fol 
wahrer jein, al alle Wirklichkeit, realer als alle 
Erfahrung.“ Das aber derniag fie, weil fie viel weiter 
und tiefer — als jedwede äußere Erfahrung, hinein 
ins innerjte Seelenleben. Bifchoff fucht bei Schiller 
Buftimmung zum franzöfifchen Klafjizismus, und gerade 
gegen den letteren wendet fich Sdiller in diefer Vor- 
rede mit den fchärfiten Worten, wie er aud) in jenen 
Gedichte bei den Franzofen das bejte vermißt: „den 
lebendigen Geijt“. Nad) Bifhoff wird in der WVorrede 
als höchite Kunftgattung von Schiller die Oper ge- 
priefen, und two wäre das? Weil Schiller für den 
antiten Chor Mufit und Tanz als wefentlihe Be- 
— nennt? Es iſt das eine ſeltſame Umdeutung, 
ie ſich einem Schiller gegenüber kein Profeſſor der 
deutſchen Litteratur zu Schulden fommen lafjen jollte. 
alfc ift e8 aud, wenn Tied und mit ihm Bifchoff 
chillers Jugenddramen als Werke des „Realismus“ 
gegen feine fpäteren „idealiftiichen“ Dramen preift; 
enn don ftarfem und fogar übertriebenen Sdealismus 
ift in den Jugenddramen die Fülle vorhanden, und in 
Geftalten don Karl und Antalia, Ferdinand und Luife 
giebt er fchon bier da Charakteriftifche Schiller ab. 
Mit Recht hebt Bifchoff TiedS Tlares Wirken für 
Heinrich d. Kleift hervor, den er im ganzen viel befjer 
dverftand, und dies große VBerdienjt würde allein ge= 
nügen, ihm für immer den Dank der Deutfchen zu 
fihern. Was Tied al3 Borlefer gewirkt, nad) allen vor— 
liegenden Zeugnifjen, findet mit Grund Würdigung, 
ebenfo feine deutjche Haltung, obfehon er darin irrte, 
das Nationale vorzugsweife in den Stoffen zu fuchen. 
Er verftand nicht, daf die großen Dichter ald Wieder: 
berjteller unferer Sprache, PVoefie und nationalen Kultur 
außer Shafipere 9 ie Griechen als erfte Tehrmeifter 
des Schönen zur Hilfe riefen, um der Kunft vor allenı 
Spealität zu erteilen, und damit, wenn man etiva auch) 
an Goethes weimarifcher Theaterfehule und der Stil- 
mweife des zweiten Fauft Anstoß ninmt, im deutfcheiten 
Sinne wirfend, den Denken und Empfinden der Nation 
einen weiten Umblid verfchafften, wie er ihrer allein 
würdig war. Ein Denker, wie Lefjing und Schiller, 
der in das Wefen des Dramas eindrang, war Tied 
nicht, aber ein Dramaturg, dejjen außerordentliche Ver— 
dienste Biichoff in feinem angenehm zu lefenden Buche 
mit etwas mehr fritifcher Selbftändigfeit hätte darthun 
follen. 
München. 


Be Echo der Zeitungen lese 


Auszüge. 

Deutichland. Das bevorjtehende Goethe-Fubiläum 
wirft feine Schatten bereits in den Spalten der Tages- 
blätter voraus. Wertvolle „Beiträge zur Gefchichte des 
Goethe- Theaters” giebt Eduard dvd. Bamberg (Franff. 


Walter Bormann. 
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tg. 163, 165, 171) teilmeife mit Benußung bisher une 
gedrudter Alten. Die Gründung des mweimarer Hof: 
theaters fällt in das Nahr 1791 nad) dem Abgang der 
Gefellfchaft des Prinzipals Bellomo. Nachden Die 
Unterhandlungen mit verfchiedenen anderen Leitern ges 
fcheitert waren, wurde die Direktion Goethe übertragen, 
der num im Verein nit dem Kammerrat Kirms eifrige 
Engagenentsunterhandlungen pflegte, die freilich manch- 
mal an zu geringen Mitteln oder zu hohen Anfprüchen 
der Schaufpieler jcheiterten. — Im „Frankfurter General— 
Anzeiger“ (143) a Elifadbeth Menzel, die gründ- 
liche Stennerin der Iheatergefchichte ihrer VBaterjtadt, mit 
der Beröffentlihung einer Artifelferie „Frankfurt in 
Goethes Kindheit,“ auf die wir noch zurüdtonmen. — 
Der neue Band des Goethesjahrbuds, der zwanzigſte, 
giebt Frig Mauthner (Berl. Tagebl. 313) Gelegenheit 
zu einer anregenden Betrachtung über die Schillerfeier 
von 1859 und die Soethefeier von 1899, und daran ans 
fnüpfend über den vornehmlich philologifchen Charakter 
der kommenden Feier und fchließlich über Wert und 
Unmwert der philologifhen Methode. Philologie Fünne 
man dahin erklären, daß fie eine genaue Aufmerkfamteit 
auf einen litterarifcehen Gegenjtand richte. Pbilologie 
im großen treibe, wer uns ein fongeniales Buch über 
Goethes Leben und Schaffen fchenfe, Philologie im 
fleinen treibe, wer einen faljchen Buchjtaben in einer 
gleichgiltigen Notiz von Goethe verbefjere. Beides fei 
derdienjtlich, aber das Berdienjt fei doch von ungleichem 
Werte. „Soethes Mutter ift uns interefjanter als irgend 
eine Qante irgend eines Menjchen, der einmal den 
Vorzug hatte don Goethe betrachtet zu werden; Goethes 
Kauft ift uns interejjanter ald die Farbe des Fadens, 
mit welchem Goethe einige Blätter zufammenbeften lieh. 
Die Philologie achtet nicht immer taftvoll gemig auf 
diefe derjchiedenen Grade des nterefjes.” — Sehr ein- 
gehend berichtet Arthur Seidl über den weintarer 
Soethe-Tag (Hamburger Nachr. 124, 125), während die 
„Kölnische Bolfsztg.“ (546) ihren Kanıpf gegen daS ge- 
plante Goethedenkmal fortſetzt. Zum Kopiſch-Jubiläum 
ſteuert noch Clariſſa Lohde einiges bei (GBerliner Tage— 
blatt 317), indem ſie aus des Dichters nachgelaſſenen 
Briefen deſſen Beziehungen zu König Friedrich Wil 
helm IV. zeichnet. — Berheigungspoll ift die Probe, die 
uns Rudolf Krauß aus dem im Herbfte erfcheinenden 
2. Bande feiner jchwäbifchen Yitteraturgejchichte in einer 
allgemeinen Charafteriftif der „jugend der jchwäbifchen 
Nomantif“ bietet (Nordd. Allg. Ztg. 144.) — Erwäh— 
nung verdient auch die ausführliche und anerfennende 
Beiprehung, die Peichel-Wildenows Körnerbuch in der 
„Zägl. Rundihau* (Beil. 136) erfuhr. 


Der Hauptteil der fonjtigen Auffäge entfällt auf die 
Kritit der zeitgenöffischen Produktion. Adolf Sterns 
Bedeutung als Erzähler juht 9. Krunm ins rechte 
Licht zu vüden (Stieler Ztg. 19226). Wenn er auch zus 
giebt, das die Erfolge des Litterarhiftorifer8 Stern dem 
Dichter gefchadet haben, jo hofft er doch, daß manches, 
was der Ktünftler gefchaffen, die Bücher des Kritifers 
noch überleben werde. nn den jüngjt erfchienenen „Aus- 
gewählten Novellen“ Stems findet man das bejte ver= 
eint. — Eine Beiprehung von Franz Adamus Drama 
„Familie Wamwroch“ im Beiblatt des „VBorwärt3*“ (118) 
wirft bei reicher Anerfennung der Vorzüge doch dem 
Berfafjer mancherlei Unkenntnis des Arbeiteriwefens vor. 
Wie Hoch ftehe aber ein foldhes Stüd über dem „Eifens 
zahn“ eines Hauptmann Pauff, der in Adalbert Schroeter 
ihon feinen Yauffphilologen gefunden habe! Beiden 
wird in der Dresdener „Deutichen Wacht“ (131) eine 
Abfertigung zu teil. — Einen breiten Raum im kritifchen 
Teile der Blätter nimmt die zzrauenlitteratur, don 
rauen und über zzrauen, ein. Gelegenheit dazu bieten 
die neuen Bücher von Ilſe Frapan und Helene Böhlau, 
die von M. Ubhje im „Leipz. Tagbl.“ (299) rezenfiert 
werden. Die ganze Neihe bedeutender Schriftitellerinnen 
der legten Dezennien läßt ein Feuilleton der „Neuen 
Hambdrg. tg.” (280) vorüberziehen. In einem eigenen 
Auffage würdigt Guftav Zieler Clara Viebig und ihren 





bier nıchrfad) erwähnten Roman ,;E3 lebe die Kunjt!“ 
(Nordd. Allg. Ztg. 139). Ebenſo u Marie Herzfeld 
eine gedanfenvolle Studie über Malvida don Mevjen- 
bug (Frankfurter Ztg. 167, 169). — Hier reihen jich die 
subiläunsartifel über Martin Greif an: Felix Speidel 
(Nordd. Allg. Ztg-. Beilage 140), Amandus Korn (Tägl. 
Rundfhan 141), Emwald Müller (Neue Hamburger 
3tg. 281), (Bonner Ztg. 143) u. a. — An den fürzlich ver- 
ftorbenen Klaus Groth erinnert die Mitteilung einiger 
ee Gedichte in der Stieler tg. (19219). Zum 
Schluß fjei ein Mahnruf von Günther A. Saalfeld 
über „Schriftdeutich“ (Tägliche Nundichau 143) ver- 
zeichnet, der die in den letsten Kahren häufige Stlage über 
den papierenen Stil wiederholt. 

Das Erfcheinen des 5. Bandes der deutfchen bfen- 
ausgabe, der die zehn Akte des Schaufpiels „Kaifer und 
Galtläer“ enthält, giebt Frig Mauthner Gelegenheit, auf 
Beziehungen zwiichen fen und Leffing aufmerffam zu 
machen (Berl. Tagebl 301). bjens „Julianus Apostata“ 
foll ein „drittes Reich“ begründen, wie das erfte das 
der rfenntnis und der Schönheit des Hellenismus, 
das zweite das des Kreuzes war, jo joll diefes dritte die 
Ideen der beiden vereinigen umd auf einen höberen 
Standpunft führen. Diejer Gedanfe nun finde fich 
unvdergleichlich Elar und rein ausgejprohen in Lejfings 
„Erziehung des Menfjchengefchlechtes*. Diefes Werk habe 
zweifellos den Gedanfen zu Ibſens Tragödie gegeben. 
— An Robert Burns erinnert neuerlich) der Giefener 
Anzeiger 1135) in einem an Mar Meyerfelds jüngit er- 
fchienenes Bud) anfnüpfenden Feuilleton. — Eine 
Schilderung der Pujchkinfejte endlich giebt der peters- 
burger Korrefpondent des Berliner TageblattS (297). 

8: 4.1.7. 





Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. I, 18. Ueber den problematischen 
Begriff einer „Dramatifchen Höhenfunjt*, die man jekt, 
nachdem der Naturalismus feine Miffion erfüllt habe, 
twieder herbeiwünfche, läßt Sohannes Schlaf fih aus. 
Borläufig fei die „Höhenkunft“ nur ein Schlagwort, es 
fehle noch an irgendwelcher Neuindividualität. Dieje 
fünne man mindeftens den hiftorifchen und Märchen- 
jtüden der Hauptmann und Suderntann micht zu- 
erkennen, fomweit fie Neumert bejäßen, verdanften fie 
ihn dem, mas an ihnen naturaliftifch jei. Nicht minder 
bedingten Wert weife die fogenannte „Ueberwindung 
de3 Naturalismus“ durch die deutihen Mtaeterlind- 
fchüler, Hofmannsthal u. a. auf, die viel zu fehr Fein- 
jchmederfunft fei, um Anfpruch auf entwidlungsfähige 
Neuindividualität und hervorragenden Kulturivert er: 
heben zu dürfen. Was uns über den Naturalismus 
binausführen fönne, fei nicht3 anderes als die Ans 
dividualität: „ein Mann, ein ganz moderner — Mann; 
in dem Sinne, wie borden etwa Shafjpere, oder mie 
Goethe und Schiller — Männer waren.“ „Was dann 
aber wohl zu jeiner Vollendung gelangt fein wird, wird 
nicht die Stunjt des mit der Antife verpfropften fpäteren 
Dranıas unferer Slaffiter fein, ſondern die deutich- 
germanifche charakteriftiiche Kunjt der eriten Dramen 
unferer Goethe und Schiller.“ — Einige Bemerkungen 
über „Snimernann al® Dramaturg* giebt Hans 
Yandsberg, umd Ernit Gyftromw erzählt von einer 
feldfterlebten Aufführung des „Zuhrmann Henjchel“ im 
Niejengebirge, bei der fich das ländliche Publikum, als 
es feinen eigenen Dialeft von der Bühne herunter 
hörte, Schier ausfchütten wollte dor Lachen. Daran 
fnüpft Gyitromw allerhand ernjtere Betrachtungen zu dem 
Thenta, wie weit jid) der Naturalismus überhaupt für 
einge Bolfstunft eigne. 
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Deutiche Dichtung. Band XXVI. Heft 6/7. Prof. 
Dr. Ernjt Eljter veröffentlicht unter dem Titel „Heine 
und Suranda* einen Aufjats aus der längit vergefienen 
WRodenfcrift „Oft und Weit“, Blätter für Ktunft, Litte- 
ratur und gejelliges Leben, der im 4. Yahrgang von 
1540 in Nr. 90 enthalten ijt, überfchrieben „Brief aus 
Paris“, datiert aber aus Prefburg. An dem Vorwort 
aus Prefburg teilt der Schriftiteller Adolf Neujtadt dem 
Herausgeber mit, daß der betreffende Auffaß aus Privat: 
briefen feines Freundes Fynaz Nıuranda zufanımen- 

ejtellt jei. Kuranda (geboren 1812 in Prag) war der 
Begründer der „Grenzboten“, deren erjte Hefte 1841 
zuerjt von Brüffel aus erfchienen (daher ihr Name). Er 
wurde 1848 Abgeordneter in der deutfchen National- 
Verfammlung, jpäter Mitglied de3 niederöfterreichifchen 
Landtages, des djterreichifchen Reichsrates und jtarb am 
4. April 1884 in Wien. Die erwähnten Privatbriefe 
befchäftigen fi) ausjchlieglich mit Heinrich Heine, den 
er damals in Paris fennen lernte. Es heilt da don 
Heines Aeußerent: „Heine ijt ein forpulenter hübfcher 
Manr in der Gejtalt von Yudwig Löwe in Wien 
(Regiffeur des Burgtheaters) und in einem Alter don 
40 Sahren mit etwas fchwachgrauen Haaren und 
falopper Toilette.* Dann heißt es weiter: „ex verfteht 
nicht, fich das rechte Air zu geben und hat bier nichts 
weniger als sreunde, er lebt das Leben eines Journa= 
fiften, der nicht Redakteur ift.” Kuranda bedauert Heine 
wegen feiner Ehe niit Mathilde, die er eine angenehme 
forpulente Franzöfin nennt, aber ein deutfcher Dichter 
bedürfe eines deutjchen Weibes, das feine Sprache ver: 
ftehe und ihn auf die Auswüchfe, in die jeder Dichter 
fi) bisweilen verivre, mit feinem Sinn aufmerfjan 
made. „Heine fennt noch immer nur das Deutfchland 
von 1830. Was in diefen zehn Jahren in unfern Ans 
fhauungsweifen fich geändert, hat fi) zwar auch bei 
ihm geändert, und diejes ift eine unglücliche Quelle von 
Miptönen zwifchen dem Dichter und feiner Nation.” 
Ueber die Veröffentlichung feines Briefes durch Neuftadt 
war Kuranda empört und drüdte ihm dies in einent, 
feiner anftändigen Gefinnung alle Ehre machenden 
Schreiben aus: „Was wird man von dem Charakter 
eines Menjchen jagen, der während ein ihm befreundeter 
Mann an feinem ZTifche fit und fchreibt, hinter feinem 
Rüden ihn verrät und der Welt die innigiten Geheim- 
niffe feines Hauswejens und feines Privatlebeng er- 
zählt; daß er Sorgen hat, daß er feine Freunde hat, 
daß er gegen feinen Feind Nacepläne hegte, daß er zu 
neuen Produktionen nicht gelangen konnte ꝛc.“ Uebrigens 
bat dieje ndisfretion dag gute Eindvernehnten zwilchen 
Heine und Kuranda nicht getrübt, und nod) 1854 äußerte 
fih der Dichter über ihn in einem Brief an Campe: 
„Diefer ift ein alter Freund von mir und ich fan auf 
ihn zählen“. Campe aber zählte auf Nuranda nicht, da 
diefer in der Dftdeutjchen Bo feiner Entrüftung dar— 
über Ausdrud verliehen, daß „der berühmte Dichter 
auf feinem Xotenbett in finanziellen Nöten feufze, 
während die ——— Einnahmen aus ſeinen Werken 
vorwiegend in die große Geldtaſche des Verlegers 
fließen.” 


Deutsche Revue. XXIV. AulisHeft. An Rudolf 
Virchows unlängjt im Reichstag geführte Stlage, daß 
fich bei dem heranwachienden Gejchlecht, namentlich bei 
den naturwiljenfchaftlih Gebildeten ein empfindlicher 
Mangel an logischer Schulung fühlbar mache, fnüpfen 
die „Sedanfenanardhie” betitelten Auslafjungen des 
züricher Profefiors Dr. Ludwig Stein in zujtinnmendent 
Sinne an. Während man eheden das collegium 
logicum in feiner Wichtigkeit überichäßt habe, fei man 
neuerdingd ins andere Extrem verfallen. Aber nur 
wenige Augermwählte, nur der geiftige Adel fünne der 
logifhen Schulung entraten, die für ein richtiges Denten 
das felbe fei, was die Grammtatif für ein richtiges 
Sprechen. Die erdrüdende Mehrheit der Menfchen konıme 
eiftig fplitternaft auf die Welt, und da fie natürliche 
Bogir nicht mitbringen, jo müßten fie, falls man ihnen 
auch noc die formale Logik vorenthielte, einer boll- 


jtändigen Gedanfenanarchie verfallen. „Daß aber das 
— Sahrhundert‘ an einer folchen Gedankenanarchie 
frantt, läßt fih an zahlreihen Symptomen von 
zwingender Ueberzeugungsfraft darthun. Kunft und 
Litteratur, diefe zartejten und vornehmjten Spiegelungen 
der Volfsfeele, jtehen augenblicklich unter den Zeichen 
ungezügelter Herrichaftslofigfeit. ähe Sprünge, uns 
vermittelte Uebergänge, nervöfe Unraft, peinigende Will 
für und überjtürztes Drauflosjtürmen bilden das ges 
meinfame Abzeichen der ‚Mtodernität‘. Stein vegelnder 
Kanon, feine fünftlerifch beglaubigte Autorität, fein zu= 
fammenhaltendes Band gefeſteter künſtleriſcher Ueber— 
zeugungen verknüpft unſere Jungen“. Wir leben 
förmlich im Zeitalter des künſtleriſchen und litterariſchen 
Fauſtrechts. Naturaliſten und Impreſſioniſten, Veriſten 
und Symboliſten, Präraffaeliten und maeterlinckſche 
Salonmyſtiker wechſeln und wirbeln kunterbunt durch— 
einander. Die derbſte Realiſtik und hyperſenſible 
Phantaſtik geben ſich ſogar in der gleichen Perſon 
(Hauptmanny das intimſte Stelldichein. Jeder Künſtler 
von Rang beſteht heute darauf, kein Kunſtgeſetz über 
ſich anzuerkennen, ſondern in ſich ſelbſt die Quelle aller 
künſtleriſchen Geſetzmäßigkeit zu ſuchen und — zu finden. 
Was iſt dies anderes als Gedankenanarchie, als genera— 
liſierter Ich-WWahn? ... Weil der Klaſſizismus, der 
vielfach auf Tradition und Autorität beruhte, auf die 
Individualität zuweilen drückte und auf den ſelbſtändigen 
Flug der Phantaſie manchmal vielleicht lähmend wirkte, 
deshalb macht der Individualismus mit aller 
Klaſſizität, mit aller Tradition und Autorität tabula 
rasa. Was iſt dieſes überſtürzte Verfallen von einem 
Extrem ins andere, dieſes willkürliche Fangballſpielen 
mit Superlativen anderes, als ein logiſcher Defekt? .. 
Fahren wir in dieſem Tempo fort, ſ geraten wir in 
ein vollſtändiges Gedankenchaos, in einen babyloniſchen 
Turmbau von künſtleriſchen Ideen und Beſtrebungen, 
wobei der eine die Sprache des andern gar nicht mehr 
verſteht.“ Als ein Beiſpiel dafür, daß man „unheim— 
lich geſcheidt, aber verteufelt unlogiſch“ ſein könne, wird 
der „intellektuelle Giftmifcher Niebfche* und feine Lehre 
angeführt, auf deren Gefahren jchon 1893 mit feinem 
Buche als einer der erjten bingeiviefen zu haben, Stein 
fi rühmt. Am fchlinmmften graffiere der Mangel an 
Logik in der Philofophie und der Politit. Bei der 
politifhen Neurajthenie, don der namentlich unfere 
ftudierende Yugend ergriffen fei, Zönne die formale 
Logik als wilfenfchaftliche Staltiwafjerfur nur gutes wirken. 


° Die Gegenwart. XXVIII, 2%. Der Aufenthalt 
Mart Twains in Wien und das Erfcheinen feiner Werfe 
in deutfcher Ueberfegung (6 Bände, Stuttgart, Rob. Zub) 
geben Carl von Thaler Anlaß, fich mit den beliebten 
amerifanifhen Humoriften näher zu befalfen, den er 
geichätt, aber nicht überjchätst wiffen will. Als Kuriofun 
Debt er hervor, daß die Liebe in Marf Twains Büchern 
nicht exiftiere. Sein „Tom Samwyer* und „Abenteuer 
und Fahrten Hudleberry Finns“ feien al3 treffliche 
Sugendichriften zu empfehlen. — Die litterarijche 
Silhouetie von Anatole France, den fie den größten 
franzöfifhen Stiliften der Sebtzeit nennt, zeichnet in 
Nr. 25 U. Brunnenmann (Paris) \jn drei Typen, 
die er gefchaffen, habe fich fein Geijt verkörpert: in der 
feinen Geftalt des fokratifch milden Gelehrten Sylveſter 
Bonnard („Le erime de Sylvestre Bonnard“), in dem 


epikureiſchen, verbummelten Abbé Jérôme Coignard 
(Hauptfigur der im vorigen Jahrhundert ſpielenden 


Nomane „La Rötisserie de la reine Pedauque“ und 
„Les Opinions de l’Abbe Coignard*) und endlich in 
den Univerfitätsprofeffor Bergeret, der im Mittelpunkt 
feines jüngjten dreibändigen Aomanchelus „Histoire 
contemporaine* jteht, den Büchern „Sous l’Orme du 
Mail“, „Le Mannequin d’Ösier* und „L’Anncau 
d’Amethyste“. Allen. diefen Romanen it die große 
Einfagheit der Handlung und der Neichtum der Ans 
fhauungen gemeinfam; die letzten drei geipelm die Zus 
jtände Bes heutigen ranfreih. „Thais* bringt in 
frühchriftlichen Gewande viel heidnifche Yebensweisheit, 
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viel Dialektik und viel Spott und oft erſchütternden 
Ernſt. „Le lys rouge“ endlich (das kuͤrzlich deutſch in 
der „Frkf. Ztg.“ — 59 — iſt „keine Streitſchrift, nur der 


Roman einer Leidenſchaft, die —T endet, weil die 


Heldin, eine moderne Weltdamie, die Heiligkeit der Liebe 
erſt erkennt, nachdem ſie mit der Liebe geſpielt und ihre 
Heiligkeit profaniert hat. Wundervolle Einzelheiten, 
trefflich gezeichnete Künſtlertypen (der Roman ſpielt zum 
teil in Florenz) heben das Buch über die gewöhnliche 
pariſer Romanware hinaus.“ — Das hier ſchon auf 
Spalte 955 erwähnte neue japaniſche Drama „Nämah 
amithäbha“ von Kitaſato, das deutſch vorliegt, nennt 
auch Erich Urban eine überraſchende, litterariſche Er— 
ſcheinung, überraſchend durch die lebenswahre Einfachheit 
und den naturaliſtiſchen Stil. 


Die Geſellichaft. XVI. Erſtes Juliheft. An der Hand 
von reichem Belegmaterial geht Ludwig Jacobowski 
den Anfängen der primitiven Erzählungskunſt nach. 
Sharakteriftiic ift ihr die örtliche — von 
Sätzen und die Variation eines Gedankens. Die Wilden, 
bei denen man die Entwickelung der Erzählungskunſt 
ſtudieren kann, da ſie in gewiſſem Sinne dem primitiven 
Menſchen ähnlich ſind, überſpringen nichts in ihren 
Berichten, noch faſſen ſie ae zufammen. ede 
— wird in ihre Einzelheiten zerlegt, und der 
Zuhörer He t deutlich) den Vorgang vor feinen Augen 
entjtehen. Für eine — der Poeſie 
ſei es ſtets von Wert, neben dem Studium der primi— 
tliven Völker auch die Erzeugniſſe der kindlichen Seele 
aufmerkſam zu verfolgen. Erſt in jüngſter Zeit habe 
die Pſychologie gelernt, ſich bei wilden Stämmen und 
Kindern umzuſehen. Es ſei zu wünſchen, daß die 
Aeſthetik und Poetik ihr folgten. Erſt dann werde es 
möglich ſein, die geſamten Keime der Poeſie klarzulegen. 
— Eine kurze Charakteriſtik des verſtorbenen Drama— 
tikers Henri Becque giebt Erneſt Tiſſot. „Becque 
hat lächerliche und EN graufanıe und be= 
rechnende, verderbte und leichtfinnige Wefen, die jich 
zanfen, lieben und unaufbhörli täufchen, in eins 
fahen, monotonen und fchredlih desillufionierenden 
Dramen auf die Bühne gebradjt und damit das Elend, 
den Kammer und die Lüge des Lebens in frafjen Farben 
gejchildert. Er bezeichnet unfer Jahrhundert — man 
fönnte glauben Barbey d’Aurevilly vor fi zu haben — 
als das Jahrhundert der Anarchie, der Brofanation und 
des Geſchwaͤtes das Jahrhundert der Schwätzer und 
Schmierenſchriftſteller, die alle Dinge verhöhnen, alle 
Prinzipien umſtoßen!“ 


Internationale Eitteraturberichte. VI, 12, 13. Eine 
Ueberfiht über „Die internationale Friedenslitteratur 
der legten Jahre“ giebt Leopold Katjcher, wobei fich 
zeigt, daß die Friedensidee wenigjtens in der deutjchen 

ihtung fein Werf von tieferem Wert feit Frau 
von GSuttners befanntem Roman hervorgerufen hat, 
wie etwa in England Robert Buchanans „The shadow 
of the sword“ oder in Nufland Wereihtichagins 
„Kriegsforrefpondent“. Auf dramatifhem Gebiet find 
die Schaufpiele „Ewiger Friede“ don Mar E. Mayer 
(in Mannheim aufgeführt), und „Der Sonnentaifer“ 
von Dr. Mar Breitung zu nennen, auf epifchem die 
Dichtung „Fünf Dekorierte“ von Rud. Kenny und das 
Sammelbuch „Pax vobiscum“ von Kart Nemwejely und 
Anton Rent. — Ein Nachruf auf Francisque Sarcey 
don Dr. Erih Meyer (in No. 13) bewegt fih auf 
ähnlicher Urteilslinie wie der von Prof. Yudivig Geiger, 
den unfer lettes Heft enthielt. — Der neuerdings raich 
befannt gewordene Romanfchriftiteller Y NR. ar Megede 
Gegenftand einer bewundernden Betradhtung don 

r. Richard Papprit. Als fein bejtes Werk wird der 
Roman „Duitt“ bezeichnet; fein neuer Roman „Bon 
zarter Hand“ Habe eine gewiffe Mehnlichfeit mit 
Sienfiewiczd Roman „Ohne Dogma“, mit dem er aud) 
die Schform teile. Die Vorliebe für die Schilderung 
ariftofratifcher und Dffiziersfreife habe Megede mit 
Onıpteda und Torrefani gemein, indejfen den Auf und 


die Beliebtheit, wie fie fpeziell Torrefani befitt, werde 
Megede niemals erlangen, dazu fehle ihm dejjen goldiger 
und fonniger Humor, der das Herz des Lejers nicht 
nur dorübergehend erfreue, fondern ermärme. 


Der Kunftwart. XII, 18. Gegen die übertriebene, 
fritiflofe Begeifterung, die unter den Süngften Plat ge- 
griffen habe, wendet fich Ferdinand Avenarius in 
einem Cijai + „Begeifterung und Kritif“. Cine fehr 
mwejentliche Aufgabe der Kunftjchriftitellerei jei es, Be- 
geilterung zu fördern, Begeifterungsfähigfeit zu erziehen. 
Ihr genüge man aber nicht durch das Schreiben Fritiflos 
begeiiterter Stritifen. Den Dichtern felbjt fei damit am 
allerwenigjten gedient. Schlieglih handle man mit 
folder Art des Bücherbefprechens auch ungerecht. Jeder 
Aufruf für ein neues Genie entziehe den alten ein Stüd 
Teilnahme. Und doch habe die deutfche Bildung einen 
Hebbel, Seller, Mörike, Ludwig mit feinen Feinheiten 
und Großheiten nod) feineswegs recht verarbeitet, ja, 
fie beginne erft, die are Goethes zu heben. — Den 
Auffate von Eduard Plakhoff „Grundfäte moderner 
Litteraturgefhichtichreibung“ (ogl. Spalte 1092) tritt 
Adolf Bartels entgegen. „Sc will für die Welt der 
ee Selbjtändigfeit retten, die jte dem Leben umd 
der Wiffenfchaft gegenüber unbedingt beanfpruchen darf; 
dag Kunftwert geht aus dem Leben hervor, e3 kann 
Gegenjtand wiljenjchaftlicher Betrachtung werben, aber 
zunädjt ift e8 nun doch einmal eine Welt für fich oder 
ein organifierter Teil einer befonderen Welt geworden 
und gewacfen und ein Ganzes. Und dasfelbe, mas 
vom Kunjtwerf gilt, gilt auch von feinem Schöpfer, dem 
fünftlerifchen Jndividuum. Auf das Ganze geht darum 
auch die Funftgefchichtlihe Betrachtung, nicht auf die 
Elemente, au denen fi der Organismus zufammen- 
fett, und weiter auf da8 Befondere, nicht da8 Allgemeine 
und Typifche.* 


Das Magazin für Eitteratur. LXVIIL, 22—25. Sn 
einer großen Studie über „Florian Geyer, Agnes Jordan 
und da3 moderne Drama“ ftellt ©. Rublindti die 
beiden genannten Stüde al3 wichtige Durchgangspunfte 
und Stationen der modernen — Rng dar, als 
die erſten Verſuche, die ſoziale und die individuelle Tragik 
in thatſächliche Wechſelwirkung treten zu laſſen. Daß 
und warum dies Ziel noch nicht erreicht ſei, wird durch 
eine eingehende Analyſe der beiden Stücke, namentlich 
des „Florian Geyer“ begründet, der noch allzuſehr im 
Banne der naturaliſtiſchen Weltanſchauung und Technik 
ſtehe. Wir müßten wieder an Hebbel und ſeine Forde— 
rungen über die Fortentwickelung der Tragödie anknüpfen. 
Wir können heute, im Zeitalter der Naturwiſſenſchaft, 
nicht mehr dem Individuum eine ſo ſchrankenloſe Frei— 
heit einräumen, wie Shakſpere, aber wir können es auch 
nicht mehr ertragen, das Individuum derart zum Spiel- 
ball der ER zum Opfer feines Schidfals gemacht 
zu fehen, wie e8 der Naturalismus hut. „Wir müffen 
aufhören, das Yatum, ob e8 nun (tie im Altertum) als 
Orafeljpruch oder natuniviffenfchaftlic al erjte Caufalität 
empfunden wird, al3 eine ftarre Einheit zu betrachten, 
fondern vielmehr als eine Fülle gegen und aufeinander 
mwirfender Kräfte, und mir müßen den Moment zu 
erhafchen fuchen, mo fich diefe Fülle zum Knoten ballt 
und ein Schidfal heraufbefchwört.“ Nach diejem Ziele 
jtrebten, meint Lublinsfi, fowohl Hauptmann mit dem 
„Geyer“, al8 Hirfchfeld mit „Agnes Yordan“, aber ihre 
Technik fei noch halb naturaliftifch geblieben und in 
Gedanken trügen noc alte Eierfchalen mit fich herumt. 
Andernfalls hätte Hauptmann notwendig dahin gelangen 
müjfen, nicht Florian Geyer, fondern Luther zum 
Helden feine8 Bauernfrieg- Dramas zu mählen, was 
dann im einzelnen begründet wird. Allerdings fönnten 
große Scidjale nicht mit der ntikroffopifch genauen, 
naturaliftiichen Stleinleute- Technit geftaltet werden. 
Darum müſſe das nıoderne Drama, wenn e8 aus dem 
Spezialismus und Naturalismus und aus der Epijode 
beraus wolle, an Hebbels Theorien wieder anknüpfen, 
und die Hoffnung richte ſich auf Hauptmann und Hirſch⸗ 
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feld, wenn näntlic) „diefe beiden Dichter nicht nur Vor- 
läufer, jondern wirklid) jene Berufene find, die bringen 
werden, wa8 wir alle jo heiß erfehnen: das Höhendrama 
der Zukunft!” (Bgl. oben „Bühne und Welt*.) — Aus 
den übrigen Beiträgen diefer Hefte feien ein Erinnerung3- 
blatt * Juliane Déèry von Laura Froſt (in Nr. 23), 
dee fortgeſetzten dramaturgiſchen Erläuterungen zu „Uriel 
Acoſta“ von vr Houben (22—24), jowie Th.Ebners 
Bemerkungen „Zur jchwäbifchen Litteratur“ (23) hervor: 
ehoben, die fich in betontem Gegenfage zu der Dar- 
tellung von Rudolf Krauß in Heft 2 des „Titt. E.* 
zientlih abfchägig über den Durchfchnittswert der 
mwürttembergifchen Titteraturerzeugniffe ausfprechen. mei 
Bücher von Adele Gerhardt („Beichte*) und Nofa 
Mapreder („dole*) geben Dr. Rudolf Steiner den 
Anlaf, fich allgemeiner über den Umjchrwung zu äußern, 
der in der Abjhätung der geltenden „deale“ in den 
legten Jahrzehnten fich vollzogen habe und wofür die 
genannten beiden Frauenbücher bemweisträftig feien. 


Die Nation. XVI, 39. Ginen neuen Beitrag zu 

der meitverziweigten Gefchichte des litterarifchen Plagiats 
iebt unter der Auffchrift „AUnlehnungen und Ent- 

ehnungen“ Guftap Karpeles. Danad) ift das Vor- 
bild zu Heines befanntem Gedicht vom Fichtenbaunt und 
der ze Ihon in einer anderthalb Jahrtaufende älteren 
Ste e der „Midrajch* — einer jüdiihen VBoltspoefie- 
Sammlung — zu finden, die Heine möglicherweife von 
einem feiner gelehrten jüdifchen Freunde in Berlin ge- 
hört oder in einer Sammlung haggadijcher Erzählungen 
elefen haben fönnte. Aehnlic hat Mar M. Müller in 

ford für Heines Gediht „Ein Yüngling liebt ein 

Mädchen“ die Quelle in der berühmten indifchen 
Sprudjanmlung des Bhartrihari aus dem 7. Zahr- 
hundert finden wollen und zwar gejtüßt auf eine 
brieflihe Weußerung Heine an Bilpelm Müller: 
„AS id in Bonn jtudierte, Hat mir Auguft Schlegel 
viele metrifhe Geheimniffe aufgefchloffen.“ KarpeleB 
hält diefe Möglichkeit zwar für borhanden, aber die 
Aehnlichkeit für zu gering, ald daß man don einer Ent- 
lehnung reden fünne. Er zitiert feinerfeit3 eine Gedicht- 
ftelle de arabifhen Poeten Maimun ibn Kais (eben» 
fall8 aus dem 7. Jahrhundert), die mit Heines Gedicht 
viel größere Uebereinftimmung zeige. Merkwürdiger, 
aber flarer liegt ein anderer all, den Starpeles mit— 
teilt: Heines Gedicht „Das Sflavenjchiff ijt der Sdee 
nad) Berangers Chanfon „Les Negres et les Marionettes“ 
entlehnt, da8 Chamifjo 1838 überfegtee Schließlich 
führt der Artikel eine Entlehnung an, die Alfred de Muffet 
gelegentlih an dem Gedicht Heine mit den Schluß- 
worten „Madamı, ich liebe Sie!“ in feiner Dichtung 
„Mardoche* begangen hat, nur daß bei ihm die Pointe 
auf englifh lautet: „My dear child, I love youl* — 
Sehr warm und — beſpricht Benno Rütte— 
nauer Ferdinand v. Saars hier ſchon Geft 13) ge— 
De Band „Nachklänge*, und im vorhergehenden 
(Heft 38) mweilt ein Auffaß von Hang Benzmann auf 
die Schönheiten der Sammlung „Blüten chinefifcher 
Dihtungen“ von Dr. U. Forke hin, auß der wir (eben- 
[oe in Heft 13) Stil- und Bilderproben gebracht 

aben. 


Das neue Jahrhundert. Stöln. I, 39. Syn einen 
Eſſai „Nietzſche als Syſtematiker“ wirft %. vd. Oppeln: 
Bronifowsfi die — auf, ob Nietzſches durchaus 
fragmentariſche Weisheit, trotz der Widerſprüche ſeines 
Denkens in den verſchiedenen Perioden ſeines Lebens, 
wirklich ſo etwas wie ein Syſtem ſei, das nur aus 
äußeren Gründen feine innere Abrundung nicht erfahren 
habe. E38 jeien allerdings Anfäte zur zug 
vorhanden, aber diefe fei doch nicht nur durch äußere 
Gründe verhindert worden. „Die ‚decadence‘, der patho= 
logifhe Bug, ift feinem ganzen Wefen eigentümlich. 
Der Wille zwar richtet fich bei ihm auf Gefundheit, aber 
unter allen gefunden Wünfchen liegt etwas Stranfes, 
Uebermüdes, Uebernächtigtes, Erſchöpftes, das auch feinen 
Willen zur Gefundheit, wo nicht inbezug auf jeine 


Biele, fo do) in feinem Streben nad) ihnen, infizierte 
und zu einer pathologifchen Intenſität des Stoffwechſels 
trieb und hetzte. Es iſt kein Zeichen von Schwäche, 
wenn man ſich ,‚häutet', wie Nietzſche ſagt, wenn man 
die alte Welt in ſich überwindet, wenn man eine neue 
Welt aus ſich herausgebiert; aber die Grauſamkeit, mit 
der ein Trieb in Nietzſche den anderen tyranniſiert, zer⸗ 
fleiſcht, die Unerbittlichkeit, mit der eine Phaſe über die 
andere triumphiert, mit der jede frei“ ſein und ſich aus— 
leben will, der unnatürliche Tod, den alle dieſe Tyrannen 
und Gegentyrannen ſterben, iſt das Zeichen einer be— 
——— ‚Anarchie der Inſtinkte, — wenn auch gerade 
ie Tyrannis der letzte verzweifelte Wunſch des Willens 
iſt, dieſer Anarchie vorzubeugen.“ 


Nord und Süd. Heft 268. Die Erſtlingsſchrift Jean 
Pauls, „Das Lob der Dummheit“ betitelt, wird von 
geld Müller zum erjten male vollitändig mitgeteilt. 

ruchftüde daraus waren fhon von Ernſt Förſter, dem 
re der dritten berliner Gejamtausgabe, in 
and 34 aufgenommen worden, dann hatte Paul Nerr- 
lich Fragmente im „Neuen Reid“ (1880) und im erften 
Band der Fürfchnerfchen Auswahl don Jean Pauls 
Werfen mitgeteilt. Hier erfcheint num das ganze Werk 
enau nah dem Manufkript des Dichters, das auf der 
Bandfehriftlichen Abteilung der berliner Bibliothef auf: 
bewahrt ift. Die Satire, die die Thorheiten und Lajter 
aller Stände geißelt, und die fich inSbejondere in längeren 
Ausführungen gegen die Schwächen der Frauen richtet, 
wird don dem Herausgeber folgendermaßen dharafterifiert: 
„Das Werk ift, wenn aucd mitunter etwas unbeholfen 
im Ausdrud und durd) die langgejponnenen Perioden 
manchmal ermüdend, ein Meifterftüd feiner Sronie, reich 
an glänzenden Bildern und Gleichnifjen und doch ohne 
die Meberladung feiner nadhherigen Schriften, mit jorg- 
fältiger Dispofition und entjchieden fejtgehaltenem Grund- 
edanfen ausgeführt, aud) hierdurch gegen die formlofen 
eiden nädhftfolgenden Werke (Grönländiihe Prozefie 
und Teufel3papiere) vorteilhaft abjtechend. Der Fehler 
freilich ift, daß hinter der fomifchen Larve oft dag ernite, 
ornige Geficht des Dichters hervorblidt, und die Dumme 
beit, die redend eingeführt wird, dann aus der Rolle 
fällt und wie die Wahrheit jpridt; aber das thut dem 
Ganzen feinen Eintrag, war vielimehr bei dem vor— 
gefeßten Plan faum zu vermeiden.” 


Preussiihe Jahrbücher. 97. Bd., Heft I. Eine 
ice goethifcher Aeußerungen hat Dr. W. Bode 
(Hildesheim) unter dem Titel: „Mein politifcher Glaube, 
Eine vertraulihe Rede von Goethe“, zu dem Ende 
ufammengejftellt, darin die Efjenz von Goethes politifchen 
AnfchauungenzumAusdrudzubringen. Die Yeußerungen 
find zumeift der biedermannfchen Gejprähsjanmlung 
entnommen und durch pafjende Uebergänge zum Ganzen 
verbunden. — Sn einer Säfularbetradgtung über Heinrich 
Heine fuht Otto Harnad die Mittellinie zu finden 
zwifchen blinder Ueberfhägung und ungeredhter Ver— 
fennung. Als Repräfentant der vorrevolutionären Zeit 
Bi Byron die ungleich gewaltigere Erfheinung. Eine 

erfünlichkeit, wenn man . darunter den Belit feiter, 
perfönlich exivorbener Ueberzeugungen verjteht, war 
Heine nicht, aber er gab weni ftens offen und ohne 
Heuchelei immer in all feinem Wechfel nur fich jelbit. 
ge aber war er ein Dichter, und daß unfere 
Beit ihn oft auch al3 folchen nicht gelten laffen wolle, 
darin liege unzweifelhaft ein fchlinnmes Zeichen ihrer 
Unfäbhigfeit zu vorurteilslofen, reinem Kunfturteil. Dem 
Borwurf, daß feine Dichtungen nicht wahr feien, weil 
die Empfindungen, die fie ausdrüdten, nicht mit feinen 
Xeben in Einklang jtänden, liege ein völlig unflarer 
Begriff von dichterifcher Wahrheit zugrunde, was des 
näheren ermwiefen wird. Ebenfowenig lajje I der 
Umjtand, daß bei ihm nicht felten in ein und demfelben 
Gedicht Empfindung. und Tronie vereinigt feien, gegen 
feine dichterifche Bedeutung ausfpielen. mt ie 
Bolkston fei Heine der fongenialjte Nachfolger Goethes. 
„Wer aber wegen all der Schwächen des Charafters, 
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die wir berührt haben, das einfach menfchliche Intereſſe 
für den Dichter nicht glaubt empfinden zu tönnen, der 
wende fi) zu den Gedichten feiner letten Jahre, feiner 
Stranfheitszeit, zu den Stlängen, die er aus feiner 
dumpfen Matratengruft heraufichallen lief. Hier wird 
auch der, der ein Gedicht nicht al3 poetifches Erzeugnis, 
fondern bloß als „Dokument“ de perfünlichen Lebens 
betrachten will, im tiefiten ergriffen werden und fich 
dor der Majejtät des Leidens beugen.“ — Eine Studie 
über „das tragifche Moment im Fuhrmann Henſchel“ 
dom Regierungsrat Konrat Weynann (Berlin) fucht 
im Gegenjate zu anderen Darftellungen nachzumeifen, 
daß Henjchel thatfählih an einer tragifchen Schuld, 
den Wortbruch feiner erften Frau gegenüber, zugrunde gebt. 


Stimmen aus Maria Laach. Ssreiburg i. Br. LVI, 
3. „Die Bekämpfung des Anarhisnus“ ift ein Auf- 
fat von Stanislaus d. Dunin-Bortomsti S. J. be- 
titelt, in dem das Wejen des Anarhismus folgender: 
maßen charakterifiert wird: „Auf vier vderjchiedenen 
Straßen ziehen die Anardiften ihre Truppen zufammen. 
Einige — ſtellen ſich nach Bakunins Vorgang 
lei auf die Seite der atheijtifhen Weltanfchauung, 
oder jie gehen, wie Tuder und feine Anhänger, von 
der Selbitherrlichfeit des yndividuung aus; fie brauchen 
den Schlachtplan nur auszudenften und durchzuführen. 
Der nädjte Schritt ift hier die Läugnung jeder Autorität 
und jeder Herrichaft des einen über den andern. Da 
bleibt denn al8 gejellichaftlihes Band nur mehr eine 
Regelung durd) freie Uebereinjtimmung übrig. Diefen 
Weg kann man als den „philojophifchen“ bezeichnen. 
Außer bei den eben genannten finden wir diefe Kampf: 
weije zum Xeil bei Barfons in feinen Bud) Anarchism, 
bei Malato, Strapottin in feiner Morale anarchiste; bei 
®Srave in feinem Buch) La societe mourante et 
l’anarchie; Milano, Primo passo all’ anarchia; Mella, 
La Nueva Utopia; Saurin, L’ordre par l’anarchie, 
und in vielen Meinen Brofehüren. Andere gehen mehr 
biftoriih woran unter PVorausfeßung des Evolutiong- 
prinzipg. Borgefchichtlihe Hypothefen über die Ent- 
ftehung des Gottes» und Staatsbegriffs dienen als 
Grundlagen; leicht gejehürzt wandelt man fodann durd) 
die übrigen geihichtlichen Perioden hindurch, bis mıan 
bei den extremen Aeußerungen des modernen Geijtes 
enge ift. Diefer Endpunft wird mit den anardie 
Kilcen Theorien verglichen, und freudig findet man, 
aß fi) beides dedt. ES braucht faum erwähnt zu 
werden, daß die philofophifche Methode meist mit diejer 
biftorifch-evolutioniftifchen verquidt wird. Jr diefer Nich- 
tung jchrieben fchon Stirner und Proudhon, jett Grave 
und Neclus in ihren letten Schriften; ſo auch Malateſta 
in feiner Brofehüre Anarchy ; fo Albert Barjons u. a., 
au Gelbjtändige, wie Albert Tarıı.“ Der Berfafjer 
fommt, feinem Standpunkte gemäß, zu folgendem 
Schluß: „Die allgemeine Wohlfahrt ift das Biel. 
Ueberlegung und Erfahrung lehren, daß nur die Autorität 
den Menfeen wirkſam zur Grreihung Ddiefes Bieles 
anhält. Wer in ihr die Erniedrigung des Menfchen 
fieht, hat fie nicht verjtanden. aß Millionen vers 
jchiedener Kräfte eine einheitliche Zeitung brauchen, um 
fi) nicht planlos zu verirren, ijt feine Schande 


Westermanns Monatshefte. Heft 514. Curt Behr 
beendigt feine unmfangreiche Studie über Leo Toljtoi. — 
Die geijtige Perfönlichfeit Nudyards Kipling zeichnet 
ein Aufjag von Yuife Hagen. Kipling ift in England 
befannt geworden durd) eine Reihe don Erzählungen, 
die er unter den Titeln „The Light that failed“, 
„The phantom Rickshaw“ und „Mine owen people“ 
veröffentlicht hat. Alle diefe Erzählungen wenden fic) 
gegen jchwere Schäden der Kultur. Sie fchildern 
Kinder, die duch eine Schar don Dienerinnen und 
Ktindermädden von den Herzen ihrer Mütter entfernt 
gehalten, fie jchildern, wie edel veranlagte Frauen durch 
den Altohol zu Grunde gerichtet werden, fie behandeln 
eheliche Mipjtände. Aber Kipling verlieh diefen Weg 
der Berneinung bald. Jr „Mine owne people* (Weine 


Landsleute) tritt Mulvaney auf, jene Gejtalt, die von 
da an zur ftehenden Figur in einer Reihe von Er- 
zählungen wurde. Mulvaney ift ein einfacher Soldat in 
einem indijchen Negiment, der um feiner Frau tillen 
das Soldaterleben aufgiebt und der nun al8 Auffeher 
über einen Trupp Kulis hin und wieder don feinen 
Grlebnifjen erzählt. Da Kipling in Indien geboren ik, 
fo fpielen die meisten feiner Erzählungen dort. Frauen 
iebt eS bei ihm verhältnismäßig Wenige. Dennod) 
Ad fajt alle Arten vertreten, die den Erdball be— 
völfern. Nur die problematifchen Naturen fehlen und 
die Blauftrünpfe. Kiplings Stil charafterifiert die Ver— 
fafjerin folgendermaßen: „Eine gewilje Dinneigung zu 
dentfchen Wendungen fällt auf, aber gerade das Eigen- 
artige diefer Wendungen geht bei der Uebertragung ver- 
loren. Spradlidy ift Garlyles Einfluß unverkennbar, 
der Stil aber ift durchfichtiger. Hundert nmioderne Ein- 
flüffe find zu fpüren. Man denkt an die Skulpturen- 
kant don Meunier und gelegentlich an diejenige von 

roubetfoi. Die Figuren jtehen immer im Melief; fie 
find mit der Erde derwachlen; in Millet3 Manier mit 
Bödlins Farben gemalt. ES kommen Augenblide, wo 
man vderjucht ift, den großen %. 3. Millet der Senti- 
mentalität zu zeihen. Davon giebt eS bei Kipling 
weder in der Technik noch int Snbalt eine Spur. Seine 
GSeftalten jtehen vom erjten Striche an fejit auf den 
süßen. Sie bewegen fi) immer auf einem großen 
Hintergrunde. Bisweilen wird man an Maupafjant 
erinnert. Uber bei Maupaffant ift der Hintergrund 
dunfel. Bei Kipling ift er Elar wie bei einem dürer— 
jhen Gemälde. Seine Kunjt ift dur und durch 
germanifch — teutonifch, wie man jett in England zu fagen 
liebt.* Die Berfafferin rühmt zum Schluß Niplings 
Berfe und bezeichnet als die Krone fiplingiher Dichtung 
das große „Recessional“, daS der engliihen Nation 
bittere Wahrheiten von „Heidenjtolz“ und vom „tollen 
Prahlen“ jagt. Kinen großen Wiederhall habe auch 
das Gedicht „The white man’s burden“ gefunden. 
Es iſt der Aufruf an Amerika, des weißen Vlannes 
Lat, die Kulturarbeit an den Völfern aufzunehmen, die 
feine Kultur fennen oder deren Kulturformen im Tode er- 
ftarrt find. — Einen inftruftiven Auffaß über „Das 
Naturgefühl im Wandel der Zeiten“, daS befanntlic) 
feinen eigentlichen Urfprung erit in dev Renaifjance hat, 
jteuert Alfred Biefe bei. 


Die Zukunft. VII, 39. Für die Ueberfchätung 
Sofens in Deutfchland foll die vorjährige Nbjenfeier 
einen Beweis erbradht haben. Zu zeigen, wie Ddiefe 
Ueberfhägung entjtehen fonnte, unternimmt Paul 
Sarin (Regensburg) in einer Betrahtung über „Die 
Standinavden in der deutjchen Litteratur“, die zunädhit 
die Entwidlung der ffandinavifhen Volfsfeele im all: 
gemeinen darjtellt und dann aus diefem gemeinfanen 
Urgrund zwei Arten von fchaffenden Geijtern ableitet. 
„Die Einen, die Furchtfameren, Weicheren, lieben mehr 
die Dämmerung des Innen... Dieje bilden die 
weit überwiegende Mehrzahl unter allen den zahlreichen 
Dichtern und Schriftftellern des neueren Sfandinavdiens. 
Sinn und Inhalt ihrer Kumjt ift Lyrik... Nur recht 
wenige eriveden dem Bejchauer die Zuverficht, daß fie 
nicht aus dem Garten der Gefühle, in dem alles 
Gejchen? des Himmels und. der Erde ift, ind weite Feld 
der Thaten und Gedanken hinausfchreiten werden, mo 
Standhaftigfeit und Wurzeltrieb alles entjcheiden. Das 
aber, was fie zu fagen haben, daS jagen fie häufig fo 
vollfommen, daß die Dinge und Grlebnijje und 
Empfindungen jelbjt Ton und Stimme und Ausdrud 
angenonimen zu haben fcheinen ... Dieje blendende 
Meifterfchaft enthüllt ji bei näherem Zufehen teils 
als Folge jugendlicher Empfänglichfeit überhaupt, teils 
als Folge einer befonders gerichteten und eingejchränften 
Ueberempfindlichteit, die dem gejteigerfen nordifchen 
Ginjamfeit- und Innenleben entjpringt. Einer oft jehr 
begrenzten feelifchen Belehrbarfeit jteht eine nahezu un- 
begrenzte techniiche Gelehrigfeit gegenüber. Alle 
Teufeleien paganinifcher Fingerfertigfeit, wie fie heute 
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3 P. Zacobjen erfindet, find morgen Gemeingut der 
ganzen Ktüntlergilde, und Ton und Farbe und Stimmung 
aller Litteraturen aller Zeiten und aller Völker jtehen 
ihnen zu Gebote wie die glatten Tajten eines Pianinos.* 
Nur wenige gehen über diejes Innenſchaffen hinaus, 
verlafjen ihre Schwelle, vom Wahrheitsdrang getrieben. 
Sie werden Tdealpolitifer, wie Björnftjerne Björnjon 
oder Lebensphilofophen wie ofen oder Hulturforjcher 
mie Dla Hanfjfon. Auf diefe drei geht dann der Auffat 
näher ein. Björnfons Einfluß auf die deutfche Litteratur 
fei nicht groß gewejen; \bjen dagegen habe „Weltarbeit“ 
RN Allerdings nicht mit feinen Iyrifch-romantifchen 
ichtungen, die mit „Brand“ abjchliegen, fondern mit 
feinen übrigen Werfen, aber diejer Teil feiner Arbeiten 
babe mit Kunjt und Poefte jchlechterdings nichts zu 
Ihaffen. Die Form des Dramas liege nirgends als 
organifche Forderung in jeinen Stoffen, fie entjpringe 
reiner Willfür. „Sein Werf verlangt, daß wir ihm 
BeaenÄber uns die jrage vorlegen, was es will, nicht 
ie, was e8 ijt. Er will wie der Denker verjtanden, 
nicht wie der Dichter genoffen fein.“ Warum er die 
fünftlerifche Form für feine Belehrung gewählt habe, 
fei feine Sache; jedenfall$ habe er uns Einblide in den 
Bau der modernen Gefellfchaft eröffnet, wie fein Dichter 
vor ihm. Gegenüber diefer Größe fomme es nicht in 
betradht, daß die Stüde auf den unbaltbarften Vorauss 
fegungen beruhen, daß der engjte Geijt einer zweifel- 
haften Wifjenfchaftlichfeit darin umgehe und daß die 
emwonnenen Wahrheiten mit Niefengewalt aus allen 
Frnttmenbalt geriffen feien. Aber diefe Wirklichkeit 
fet nicht der Bereich) der Kunjt, in deren Band das 
Sonnenlicht alle Dinge und deren Betrachter umfließe; 
und daß man das den Werfen ofens gegenüber und 
befonders in Deutichland fo völlig babe vergefien 
fönnen, beweife, iwie tief bei uns der Begriff der Kunſt 
und das Bedürfnis nach ihren Tröftungen und Freuden 
efunfen fein mußte, als \Jbfen feinen Bann auszuüben 
egann. 


Das zweite Suniheft der „Revue franco-alle- 
mande* ift Balzac gewidmet, deffen Berfönlichkeit von 
verfchiedenen Seiten beleuchtet wird. Von deutfchen 
Autoren ift Mar. Nordau vertreten, der „Einige Balzac- 
Aphorismen“ beifteuert. — Im der Halbmonatsjchrift 
„Niederfadhfen“ (IV, 18) iegt Arthur Obft die Bes 
deutung des plattdeutfchen Dichters Heinrich Jürs dar, 
der 1844 in Altona geboren wurde, und der bereits 
acht Bände plattdeutfcher und hochdeutfcher Dichtungen 
veröffentlicht hat. 


Wiſſenſchaftliche Feitfeßriften. 


Euphorion. VI, 1. Das aus Stolbergs Ballade 
„Die Büßende* befannte Motiv, daß eine ehebrecherifche 
Frau don ihren Gatten gezwungen wird, aus der Hirn- 
fchale ihres getöteten Liebhabers zu trinten — mithin 
ein Bmweig der Alboinfage — verfolgt Wolfgang von 
Wurzbacd auf feinen Gange durch die Weltlitteratur. 
Eine ganze Neihe don Bearbeitern, Johannes Pauli, 
Hans Sad, Ejpinel, Margaretha von Navarra, Bodmer 
u.a. haben jid) diefes Stoffes bemächtigt. — Eine weitere 
ftoffgefchichtliche Unterfuhung rührt von Richard Batka 
in Prag ber, der das Verhältnis Klopftods zu den alt- 
nordifhen Stoffen und Sagen unterjucht. — Sn das 

leiche Gebiet greift eine Abhandlung von Hediwig 

agner (Berlin) „Taffo und die nordische Heldenjage“, 
die den SEN an zwifchen den erjten Gefängen des 
„Befreiten Serufalem“ und der Gejhichte des Saro 
Grammaticus nachzuweisen fucht. — Zu den zahlreichen 
Neuveröffentlihungen Uhlandfcher Werke kommt recht 
willfommen der Abdrud der Neinjchrift eines dramatifchen 
Fragmentes „Benno“ aus dem Befite von Auftinus 
Rernerg Sohn Theobald Kerner in Weinsberg. Das 
Konzept zu diefen Stüd war freilich fchon- früher be- 


fannt und durch Mdalbert Seller bereit$ veröffentlicht. 
Philologifhes zu DOpik und Hölderlin tragen Mar 
Nubenjohn und Carl Schröder bei. 


 Aeitichrift für deutfches Altertum. XLIII. Ein weitver- 
breitete Motiv der mittelalterlichen Erzählungslitteratur 
im Morgen= und Abendland ift die Gefchichte von dem 
braven Mädchen, das feinen Vater im Gefängnis fäugte 
und dadurd) vor dem Hungertode bewahrte. Diefe 
Gejchichte von der „Säugenden Tochter“ hat G. Anand 
im 12. Bande der „‚Zeitfchrift für vergleichende Litteratur- 
geichichte‘‘ behandelt, freilich ohne — ——— Kenntnis 
der einſchlägigen Litteratur. Die le Hinweife 
bat jchon ohannes Bolte (ebenda XIII, ©. 112) ge- 
geben und im vorliegenden Heft 2 der Zeitjchrift für 
deutfche8 Altertum giebt Paul Kretfchmer eine Fülle 
don Nachträgen. Ebenda findet fich ein lefenswerter 
Auffag don MWilhem Meyer a der bie 
dichteriiche Kraft und Begabung des Berfajjers des 
Waltharius ermeift. Aus dem vorangehenden Hefte 
ift eine nicht uninterefjante litterarifche Ausgrabung 
von Paul Horn zu nennen: das Fachlexifon eines 
Augsburger Büchfenmeifters des 16. Jahrhunderts, 
wichtig namentlich für die Stenntnis der Soldatenfpradhe, 
der Paul Horn jüngjt ein auch hier erwähnte Buch 
gewidmet hat. — Aus den umfangreichen Beiprechungen 
de3 diefer Zeitfchrift beigegedenen „Unzeigers“ ift ein 
— Referat Ankon Schönbachs über Piquet, 
stude sur Hartmann d'Aue und Wakernells ſtrenge 
Recenſion der neuen Bellermannſchen Schillerausgabe 
zu nennen. 


Zeitſchrut fur deutſche Philologie. XXXI, 3. In 
die Geſchichte der Bibliophilie zu Ausgang des Mittel— 
alters führt Theodor Gottlieb im einer mit großer 
Sachkenntnis gejchriebenen Abhandlung, worin die 
Schidjale der reichen ehemaligen Biblivthet der Grafen 
don Zimmern behandelt werden. Als das Gefchlecht 
Derer von Zimmern — feine Gejhhichte ift in einer 
lefenswerten und durch Barad3 Neudrud allgemein zu= 
gän lihen Ehronit aufbewahrt — 1594 ausſtarb, kam 

er Belit an das Haus Helfenjtein, fpäter an FFürjten- 
berg. Sn der reichhaltigen Bibliothek der fürftenbergi- 
[hen Fürjten zu Donauefchingen befindet fich noch ein 
großer Teil der Handfchriften, ein ungleich wertvollerer 
in der wiener Hofbibliothef, in die er-auS der Ambrafer- 
fammlung fan; in diefe wiederum war er durch eine 
Schenfung der legten zimmterifchen Grafen an Ferdinand 
d. Tirol gelangt. — Der Hans Sadi8-Forjcher Karl 
Dreſcher unterſucht dag Verhältnis der deutfchen Leber- 
fegung der italienifhen Novellenfanmlung „Fiori di 
virtu* (Blumen der Tugend) zum Originale, einem Werte 
jenes aut unbefannten Arigo, den neuerdings aucd) die 
erjte deutjche Decamerone-Ueberjfegung (1473), die bisher 
al8 die Arbeit Steinhöwels galt, zugefchrieben wird. — 
Bon philologifchen Auffäßen heben wir hervor: Richard 
M. Meyer: Der Begriff des Wunders in der Edda, 
und die wichtige Mitteilung don Ludivig Geiger über 
Suftinus Kerners Briefwechfel mit Varnhagen von Enfe. 


Zeitihrift für Kulturgefchichte. VI,3—5. Wie ich 
die Studenten in Leipzig zur Zeit des Kurfürjten 
August die Zeit vertrieben haben, erjehen wir aus einem 
Auflabe von Paul BZind. Die hierbei mitgeteilte 
Sahresrehnung gewährt auch einen Ginblid in Die 
„Koften des Aniverſitätslebens“. Für „Potus“ (Ge— 
tränke) brauchte der ſtrebſame Muſenjünger anno Chriſti 
1577 28 Thaler und 5 Groſchen; für „Aromata et his 
similia“ 15 Groſchen 10 Pfennig; für Speiſen im 
gangen 7 Xhaler und 5 Grofhen. Der Poiten „Ber: 
rochene glefern“ figuriert mit der ftattlihen Sunme 
von 1 Thaler 3 Grofchen. Und wie unerfchöpflich der 
gute SJüngling in der Erfindung von neuen Geld- 
dverlegenheiten in Briefen an die Mutter war, fan man 
daraus entnehmen, daß hierin troß der vier SYahr: 
hunderte feitdem fein Fortjchritt eingetreten if. — 
NRouffeaus Weltanfchauung findet einen tüchtigen inter: 
preten in Thomas Achelis; die durch Lorenz in Fluß 
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eratene Frage der genealogijchen Forfhung wird von 
eriedrich Kentgen erörtert. — Endlid darf eine bor> 
treffliche kulturgeſchichtliche Bibliographie des Heraus— 
gebers Georg Steinhaufen nit ungenannt bleiben. 


Zeitfchrift des Vereins für Volkskunde. IX. Die für 
die Gefchichte der Märchen- und Sagenmwanderung und 
der vergleichenden Unterfuchung von Stoffen und Motiven 
der Weltlitteratur äußerjt wertvolle Zeitjchrift bringt 
in Heft 1 und 2 des neuen Jahrganges aus der Feder 
von Gaetano Amalfi eine reichhaltige Sanımlung 
von Parallelen zu den Schwänfen im „Novellino“ de3 
Salernitaners Mafuccio, eines der Nachfolger Boccaccios 
auf dem Gebiete der Novelle; fjodann eine gleich- 
beachtenswerte Zufammenftellung verwandter Fafjungen 
zu Staufes Sammlung rumänifcher Märchen durch 
Sohannes Bolte, den heute unbejtritten gründlichiten 
stenner wandernder Stoffe. — Stanislaus Prato giebt 
vergleichende Mitteilungen zu Hans Sadhjens Faftnachts- 
fpiel „Der Teufel mit dem alten Weib“. Eine Fülle 
von wertvollen Te Due 


neuen Funden und 
Forfhungsergebniffen, die Jich Hier nicht einzeln ans 


führen laffen, enthalten endlih die „Kleinen Mit- 
teilungen“. 
Wien. A. L. Jellinek. 


Mufiß-Feitfeßriften. 


Die Zeit der Mufiffefte, Feftipiele, Tonkünitler- 
derfammlungen und Sänger-Tourniere ift wieder da, 
und die Zaczeitungen Hallen begreiflicherweife in eriter 
Linie davon wider. Wir brauchen nur das anhaltifche 
Mufikfeit in Deffau mit Klughardts neuem Oratorium 
„Die Zeritörung SEN. und die miesbadener 
Feftaufführungen, ie dortmunder „Tonkünſtler-Ver— 
ſammlung“ des „Allg. Deutſchen Muſikvereins“ mit ihrer 
Förderung junger Talente, das große niederrheiniſche 
Muſikfeſt zu Düſſeldorf mit Richard Strauß „Don 
Quixote“ und „Heldenleben“ als Hauptnummern, end— 
lich das Kammermuſikfeſt zu Bonn und den großen 
One in Staffel zu nennen, um uns fofort 
darüber far zu fein, daß wir an diefer Stelle nicht 
jeden einzelnen Beriht namhaft nahen fünnen. 
Smmerhin verdient einiges daraus befonders herbor- 
—— zu werden. So begrüßt der herzoglich anhaltiſche 

itular- Profeffior Martin Straufe in den „Berl. 
Signalen“, (11) Aug. Klughardt al8 den „Retter gegen 
die italienische Sndafion* und empfiehlt fein Oratorium 
„dringend als ableiterdon derdrohenden Perofi- 
Gefahr“. Tr derfelben Nunmter diefer Zeitfchrift bejtätigt 
der Herausgeber Mar Löwengard dem „Allg. D. Mufit- 
verein“ ausdrüdlich, daß er feine Schuldigfeit gethan 
und fein Reformprogramm im letten Jahr vollauf er— 
füllt habe, wogegen jetzt die Reihe an die Tonfünitler, 
die Schaffenden komme — denn „das große Ereignis, 
der Augenblid, der alle, nicht blos die Freunde des 
Komponijten, in helle Begeifterung ausbrechen läßt“, 
fei diesmal nicht eingetreten. Das fachlich eingehendite 
Referat über Bonn erhält man weiterhin — wie billig 
— in der Beitfchrift „KRammermufift“ (Heft 3), mo 
der befannte Fölner Mufiffritifer Karl Wolff offen die 
heutige Ueberlegenheit des wiener Noje-QuartettS über 
das alte berliner Koahim-Quartett Zonftatiert. Am 
vorigen Sahre hatte Brahms’ Ableben noch eine Gedenk- 
feier auf diefen Mteifter nahegelegt; erjt diesmal konnte 
der uriprünglicd gefaßte Plan, im „Beethoven-Haus* 
einen Ueberblid über die gefamte Kammermufif dor 
und nach) Beethoven in großer Mannigfaltigfeit zu geben, 
Ausführung finden, fo daß fih nunmehr diefe bonner 
Veranftaltungen zur Bedeutung mufifalifcher Ereigniffe 
erhoben haben. Ueber den Fafjeler Sangesitreit endlich 
fonnte man die anregenditen fritifchen Betrachtungen 
von allgemeinent, prinzipiellem Sinterefie in Otto Leß— 
manns „Allg. MufifsYtg.” (23) lefen. Dazu nun no 
die Gaftjpiele von ganzen Opern-Enfembles an frenıdem 
Orte: furz, überall, wohin wir bliden, treffen wir heute auf 


edeliten Wettkampf, Austaufch der Kräfte und Aus- 
gleich, Freizügigkeit und Weltverfehr mit einem Worte! 


Sonft traten al8 „Senfationen* nod) auffällig 
genug hervor: das endliche Landen der fchillingsichen 
„singmwelde* auf berliner Boden, bei welcher Gelegen- 
beit der berliner Kritizismus fi) natürlich wieder ein— 
nal duch einen Falten Wafjerjtrahl gegen die |pordiche 
Tertdihtung als jolde bewähren mıupte (vgl. „Allg. 
Mufit-Ztg.” 21 und „Kunftgefang“ 11); die Erftaufführung 
don Heinric; VBogls Sänger-Oper „Der Frembdling“, 
die einftinntig (vgl. „Alg.Mufit-Ztg.* 21, Mufik. Wochen: 
blatt“ 23, „KRunftgefang“ 10, „Neue nıuf. Prefie* 20, „N. 
11 und „Red. Künſte“ 34/36) als Kunſtwerk 
abgelehnt wird; das Ableben des wiener Walzerkönigs 
Johann Strauß, dent die dortige „Neue muf. Prefie” 
eine wahre Pradtnummer (24) gewidmet hat, und der 
NRichard-Wagner-Eyklus amı Theater in Prag, ausführ- 
lich gewürdigt in den Nrn. 20—24 derfelben Zeitfchrift. 

Einer außerordentlich feinfinnigen, fo turzen als 
geiltvollen Gharakteriftit zur vergleichenden Stapel: 
meifterfunde: „DirigenteneSilhouetten“ begegneten 
wir in den „Blättern für Haus- und Kirchenmufif“, und 
in felben Hefte (Nr. 6) erhebt Theodor Souchay jehr 
warn feine Stinine für ein neues Werk von Rüd- 
beil: „Gerlind“ mit Namen — eine Konzertlompofition 
für Soli, gemifchten Chor und Orchefternacdh einer Dihtung 
don Maidy Koh. Sm „Korrefpondenzblatt des evang. 
Kirchengefangsvereins für Deutfchland* (Nr. 4) befür- 
wortet ee der ausgezeichnete Mufitgelehrte Karl von 
San die Aufführung der neu ausgegrabenen „muſika— 
lifehen Erequien* des alten Heinrich Schüt als einer 
deutfhen Totenmefje, während im „Mufil. Wocen- 
blatt“ (22) Dr. Hugo Niemann eine Publikation des 
orforder Profefjord der Mufif John Steiner — eine 
Sanımlung von weltlichen mehrftinmigen Liedern aus 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts in nioderner Noten- 
fchrift — der Mufifwelt angelegentlichjt anzeigt mit 
den Worten: „Die Publifation ift von ganz außer: 
gewöhnlichen Auterefie, weil die Zahl der bisher zu- 
gänglichen weltlichen Kompofitionen aus jo früher Zeit 
außerordentlich bejchränkt war und durch diefelbe wohl 
vervierfacht wird. mn der Mufifgefchichte des 15. Fahr: 
bundertS fcheint eg allmählidy zu tagen!“ Smı übrigen 
erfährt der eben genannte deutfhe Mufikforfcher und 
Theoretifer (Dr. Hugo Riemann), geie entlic) feiner 
Ernennung zun „Ehrendoftor der une“ dur die 
Univerfität Oxford, nıit Bild und biographifcher Charakte- 
rijtit nach Berdienft und Gebühr bejondere Würdigung 
an anderem Orte („N. muf. Preffe* 20), in welchen: 
Blatte erfreulicher Weife auch „ein vbergejjener Mufif- 
fritifer“, E. T. U. Hoffmann, der produftive Vor: 
fahr Webers, Schumanns, Berlioz’, Liszts, Wagners 
und Hans vd. Bülows auf mufitfchriftitellerifchem Ge- 
biete entfprechend zu Ehren fonımt — wozu die Nen- 
Herausgabe feiner mufifalifhen Schriften ꝛc. durch 
9. dom Ende den äußeren Anlaß bot. Anı gleichen 
Drte (21) analyfierte fodann H. Geißler Heinrich Zöllers 
neue Mufit zu Hauptmanng „VBerfunfener Glode*, und 
aus derfelben Nummer (die übrigend auch diefes 
Konponiften Bildnis mit fnapper biographifcher Skizze 
ertthält) mag noc eine fehr ernjte Betrachtung „Zur 
Lage der Bivilmufifer“ hier vermerkt fein, die — aus- 
neben zunädhjt von öfterreichifchen Verhältnifjen — doch 
auch für das reichsdeutfche Gebiet einen Alarmfhur mit 
fehr berechtigten Forderungen bedeuten dürfte Dak 
bei der wiener „Gejellichaft der Autoren, Kommponijten 
und Mufitverleger“ nicht mehr alles ganz richtig und 
in Ordnung fein müfje, wird ganz nebenbei nur in 
Nr. 23 diefer Beitfchrift neiteeift, und dies bringt ung 
dann auf eine „Protejt-Erflärung“, die unlängjt die 
leipziger Zeitfchrift „Mufifhandel und Mufitpflege* pom 
Berein der reihsdeutfhen Muftfalienhändler zum 
Beiten gab, wonach) die angekündigten Kompromiß- 
verhandlungen mit der Gefellihaft der Kontponijten 
Dank der Scharfmacherei des Herrn Friedrich Nöfch end- 
gültig geicheitert feien. 
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Den Leitartifel „Wohlwollende Kritif auf dem 
Gebiete de3 Gefanges* von Paul Ehlers hätte man 
jtatt im „Muf. Woch.“ (23/24) eigentlich) in SProfejjor 
Schultze-Strelitz' „Kunſtgeſang“ Den follen ; diejer 
bietet dafür (in Nr. 10) feinen Lefern aus der Feder 
von Carlos Drojte einen ausgeführten biographijchen 
Effai über den farlsruher Meijterfänger Fri Pland 
(mit Bild). Auszüge aus Peter Tihaifowsfys (durd) 
Dr. 9. Stümde neuerdings verdeutfchten) amüjanten 
a und zwar über „Bayreuth im Jahre 
1876 bei Gröffnung des FFeitfpielhaujes“, bringt Die 
„Re. Muf.-3tg.“ (10); einen ungemein lefensmwerten, aber 
nicht ohne weiteres auc) jchon zutreffenden Brief des 
berühmten franzöfifchen Theoretifers Mathis Luſſy 
— Thema: unfere Modernen, die Unnatur ihrer Ahythmik 
und Modulation —, die „Kammermufif” (Heft 3). 
— Aus den „NRedenden Künjten“ (34—38) fei auf Mar 
Kregers jchier allzu wohlwollenden litterarijchen Beitrag 
über „ofef Lauff“, auf „ein neues Urteil über Schopen= 
hauer* (Einführung in eine bezüglihe Studie von 
PB. Möbius) und „Aus Friedrich Hebbeld Tage- 
büchern“ von Paul Kunad aufmerkfam gemacht. Hin— 
gegen hat ebenda der Wagnerfchriftjteller Morig Wirth 
nit dem breiten „Entwurf einer Rheingold-Gefellichaft“ (!) 
den Gipfel der Lächerlichkeit nunmehr erklommen. 

Bon bayreuther Mleifter zu feinem Leiborgan ijt 
nur nod) ein Schritt. Ju den „Bayreuther Blättern“ 
(VI. und VII. Stüd) läßt fi) der geijtvolle Kunit- 
biftorifer Prof. Hency Thode mit einer wertvollen 
Studie über die „NRenaiffance* vernehmen, während der 
vortrefflihe Dr. Karl Grunsty nad in Stuttgart don 
ihm gehaltenen Vorträgen eine Reihe don eigenartigen 
Artifeln über „Klaffifche Litteratur und mufifalifches 
Drama — I: Lejfing“ beginnt, wobei er u.a. 3. B. aud) 
zu der zzrage gelangt: „Wozu treibt man denn Yeiling 
in den Schulen, auf den Univerfitäten, wozu liejt man 
die Stlaflifer, wenn man nicht eimmal im jtande ijt, im 
entfcheidenden Falle zu fehen, daß ihre Ahnungen, ihre 
flar ausgefprocyenen Forderungen erfüllt worden find?” 
Aus dem gleichen Hefte erfahren wir — und thun e3 
hiermit gerne fund und zu wilfen: daß Mathilde 
Wefendond aus dem Crträgnifje der von ihr zur 
VBeröffentlihung gegebenen „Briefe Richard Wagners an 
Dtto Wejendond” 1000 M., Siegfried Wagner aus 
feinen Opern- Tantiemen und Dirigenten= Honoraren 
1250 M. dem FFeitjpiel- Stipendientonds überwiefen 
hat, fjowie dag ein ungenannt bleiben wollender 
Wagnerianer dem unglüdlihen Edmund von Hagen in 
Berlin mit einer größeren Summe beigejprungen ift, deren 
Binfen in regelmäßigen Natenzahlungen zur Linderung 
der Beännenöhen Not bejtinmt find. Da dies doch Fein 
andres Blatt jonjt aufgreifen und vermelden wird, ınag 
es wenigjteng hier chronijtifch verzeichnet jein! 

Weimar, Arthur Seidl. 


Oesterreich. 

Chronik des Wiener Goethe -Vereins. Eine gründ- 
lihe Unterfuhung widmet Emil Horner der WProfa= 
Bearbeitung der „Mitfchuldigen“ durch Johann Friedrich 
Ernjt Albrecht, Doktor der Medizin, den betriebfanten 
Berfafjer einer Legion von fogenannten hijtorifchen und 
anderen Rontanen, den Freund Schillers und Gatten 
der Scillerd Herzen noc, näher jtehenden Sophie 
Aldredt. Die Bearbeitung, die unter dem Titel „Alle 
ftrafbar“ 1795 erjchienen ift, hat die Iujtjpielmäßigen 
Elemente de8 Stüdes vergröbert, im allgemeinen aber 
viele Stellen zugunften einer theaterfonventionellen 
Moral abgefhmwädht. Bielleicht deshalb haben viele 
Städte Deutjchlands lange nicht das Original, jondern 
nur die Bearbeitung zu jehen befommen. — Einen im 
einzelnen berichtigenden Uleberblid über die jüngjten 
Eifcheinungen von Borländer, Copmann u. a. über 
Goethes Verhältnis zu Kant gibt Mfinor]. — E. X. 9. 
Burkhardt fett feine Studien „Zur tenntnis der Goethe- 

andjchriften“ fort und bejpricht die Iphigenien-Hand— 
Krift der fönigl. Bibliothek zu Berlin. 


Dokumente der Frauen. Nr. 6. Ein Gfjai von 
Prof. Friedrih Zodl über Höhere Mädchenbildung und 
Synmmafialfrage legt dar, wie die ftaatliche Anerkennung 
und Förderung des zyrauenftudiung auf die ganze 
Pädagogik und auf den modernen Gynmalialunterricht 
beider Gejchlechter tiefgreifenden Einfluß haben werde. — 
Ein Aufjag über die fchwedifhe Schriftitellerin Ellen 
Key (Nr. 7) von Georg Brandes bleibt ziemlich amı 
äußerlichen haften. 


Der Kyffhäufer. Linz a. D. Diefe neue von Hugo 
Greinz ausgegebene Vtonatsfchrift, eine wertvolle 
Bereicherung unferer Zeitjchriftenlitteratur, will den 
litterarifchen Bejtrebungen der deutfchen SDejterreicher 
dienen. Sie bringt in ihren erjten beiden Heften neben 
Iyrifchen und belletriftifhen Beiträgen  Bjterreichifcher 
Autoren, wie Hango, Lechleitner, Schullern, Adolf 
Pichler, u. a. auch mehrere Litterarhiftorifch” beachtens- 
werte Auffäße, fo von Philipp Mayer, der eine Ent- 
widlungsgejchichte des deutichen Volksliedes in mufifa- 
lifcher Beziehung zu geben verfucht. Cine Streitrede 
aus dem 16. Jahrhundert des waderen Hans Friedrich 
Hoffmann von Grünbücel und Strehau — te dreht 
ji) natürlich um Glaubensfahen — teilt Ferdinand 
Khull mit. — Snterefjant und bezeichnend ift e8, daß 
der Herausgeber Hugo Greinz wegen eines Artifel8 über 
„Provinzlitteratur“ don feiner dorgefeßten Behörde — 
dem f. f. HandelSminifterium — feiner Stellung als 
Staatsbeamter enthober werden follte, diefer Mlaß- 
regelung jedod durch einen freiwilligen Nüdtritt zudor- 
fam, weil er „die Ueberzeugung gewonnen habe, daf in 
Oefterreich eine die Bureau=-Arbeit überfchreitende geiftige 
Thätigkeit mit der Würde und dem Anjtand eines 
Staatsbeanten unvereinbar erfcheine.” 


Die Wage. II, 26. Bon dem franzöfifchen Dra- 
matifer Georges Courteline erzählt Siegfried Trebitfc, 
daß er alljährlich niehrere Wochen in franzöfifchen Pro= 
vinzftädten als Schaufpieler und gewöhnlic, zugleich als 
Leiter einer Schmiere auftrete; er bezeichne dies einfach 
als „die Waffenübung des Dramatifers’. Wer fürs 
Theater fchreiben wolle, der müjje auch Hinter feine 
Geheinmnifje zu fonımen traten, müffe Spielen und 
Negie führen fönnen. Dann würde es nicht geichehen, 
daß wirkliche Künftler bühnenunmögliche Dinge jchreiben 
und der äußere Erfolg an den Vlacher, den Mann der 
falten Routine falle. So fei e8 aud) fein Zufall, daß 
don den größten Dramatifern aller Zeiten vberjchiedene 
aud Schaufpieler gewefen feich. 


Die Zeit. Die neue deutfche Ausgabe von J. P. 
Sacobfens Werke giebt Kohannes Schlaf zu einem 
größeren Ejjai über den Dichter Veranlajjung (Nr. 246) 
worin vornehmlich Jacobſens Stellung in der neuen 
Kunfteihtung beleuchtet wird. Nicht mehr Handlung 
und Greigniffe wie früher, fondern Stimmung feßle 
jet unjer Snterejie. Die moderne Kunft zeige die 
Tendenz gewifjermaßen hiederländifch-flachlägdirch zu 
werden, fein differenziert und intim wie etwa die 
buddhitifch-japanifche Malerei, der Europa fon lange 
Sntereffe und Berftändnis entgeyenbringe. — Das 
gleiche Heft bringt einen Cfjai von Hermann Bahr 
über Franz Stranewitter® Tragödie „Michel Gaipmanr,“ 
der viel Gutes nachgerühmt wird. — Tin der vorher- 
gehenden Nummer wird Richard Kralits Sofrates- 
buc gleich ausführlich befprochen. Nr. 247 endlid) 
bringt eine gehaltvolle Würdigung des bedeutenden 
neuen Romans „Halbtier” von Helene Böhlau durd) 
Dear Meffer. 


Wien. — — 


England. 

Die Tages- und Fachpreſſe beſchäftigte ſich im Monat 
Juni insbeſondere mit der Centenarfeler des „Koyal 
Institution“, de3 bedeutendſten und vornehmſten 
wiſſenſchaftlichen Inſtituts Englands, auf deſſen Be— 
gründer, Sir Benjamin Thompſon (in Deutſchland 
befjer befannt al8 Graf Rumford) bereits in Heft 18 


A. L. Jellinek. 
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diefer Zeitfchrift hingewiefen worden ijt. Die Eijais 
über diejen ‚außerordentlich genialen und vielfeitigen 
Dann, der mit Dady, Faraday und Tyndall zu den 
Bierden der genannten Störperfchaft gezählt werden muß, 
mehrten fi daher infolge jenes Erinnerungstages. — 
Wie in allen anderen Kulturländern, fo wurde auch in 
England des 7. Juni als der Wiederkehr des hundert: 
jährigen Geburtstages Pufchfins don den meiften Fach: 
heieriften gedacht und anerkannt, daß exit durch ihn 
die ruffiiche Literatur den übrigen europäiſchen Litteraturen 
ebenbürtig gemacht worden ijt. — Außer vielen anderen 
Zeitfchriften wmwidmeten bejonderöS „The Publishers 
Cireular“ und „The Bookman“ (uni) längere Leit: 
artikel dem hier im Anfang des Monats Juni in Yondon 
tagenden — Von deutſchen Delegirten 
nahmen an der Berfammlung teil: A. Brockhaus, Carl 
Engelhorn, Otto Mühlbrecht, E. Neinede, 3. Bielefeld, 
Karl 3. Trübner, Artur Seemann und Julius Hoff: 
mann. Aus Wien war W. Müller, in Firma R. Lechner, 
erjchienen. Der Präfident des Kongrejies Mr. Zohn 
Murray hielt eine bemerkenswerte Gröffnungsrede, als 
deren Gipfelpunft der Ausipruch angejehen werden kann: 
„Nur zu oft haben jchlechte litterariiche Produfte einen 
großen Erfolg, und umgekehrt finden fehr Häufig wirklich 
bedeutende Werfe gar feine Anerkennung beim Publikum.” 
Antnüpfend an den Kongreß jagt „Academy“ (17. uni): 
„Nichts ift jo geeignet mit Mißverjtändniffen aufzuränmen 
und internationale, freundliche Berjtändigungen zu 
erzielen, al3 die Stenntnis der litterarifchen Erzeugnitfe 
fremder Länder.“ Weiter werden mehrere zur Sache 
gehörige technische Ayragen befprochen, jo3.B.: Negiftrierung 
von Titeln, Ueberproduftion, Verlegung der WAutorens 
rechte u.f.w. „Litterature“ (17. uni) behandelt 
gleichfall3 dasjelbe Thema ausführlih und legt hohen 
Nahdrud auf: die Worte Minrays: „Der Berleger joll 
nicht nur ein Gejhäftsmann, fondern ein Mitarbeiter in 
der Litteratur fein, der als Berbreiter von geiftigem 
Lichte zum Diener des Publifums, im beiten Sinne des 
Wortes, berufen erjcheint.” Brunetiere, der franzöfifche 
Delegierte, beklagte das Uebergreifen der Tagesblätter in 
die eigentliche Fach: und Budjlitteratur. Aehnliche An— 
fichten hatte jchon bor dem Genannten der Bhilofoph 
Eduard don Hartmann bei uns in Deutjchland laut 
werden lajfen. Der englijche Poet Laureate, Anftin, 
wünfht zur Hebung eines freundlichen Gedanfen- 
austaujches vor allem den Beitritt Amerikas zur berner 
Konvention. 


„Ihe New Century Review“ (uni) enthält den 
Beginn eines größeren Auffates, betitelt „An Old Man's 
Reminiscenses of Prince Bismarck,“ aus der Feder 
don U. Andrä-Noman, der auf grund perjönlicher 
Belanntfchaft mit dem NeichSfanzler über die veligiöjen 
Anfichten des Letsteren ich ausipricht. Wie fo manche 
andere Werfe diefer Art enthält auch diefe Arbeit 
viele Srrtümer. Gin wirklid) flare8 Bild über die 
Neligiofität Bismard3 zu geben, ift befanntlic) bisher 
nicht gelungen. Bei diefer Gelegenheit will ich vorweg 
bemerken, daß die Firma Macmillan binnen furzem eine 
billige Ausgabe von Dr. Moriß Bushs „Secret Pages 
of Bismarcks Life“, in einen Bande erjcheinen laljen 
wird. „Macmillan’s Magazine“ (Juni) bringt einen 
interefjanten Auffag von E Barkinfon über die 
Nadierungen Nembrandts im Britifh-Mufeum. — „The 
Contemporary Review“ (uni) bejpriht durch Dr. 
Fairbain „The Religion of India.“ Der Berfaffer 
KB „Hinduism ijt thatfächlich feine einzelne Religion, 
ondern eine gewaltige Encyklopädie don verfchiedenen 
und unabhängigen NReligionsgemeinfchaften. x bildet 
weder in Gedanfen noch Formen eine Einheit, fondern 
eine unendliche Vielheit von Sekten und Gebräucden. 
Er ift die VBerfchmelzung aller religiöjfen Sdeen und 
Gewohnheiten des indischen Volkes feit feiner früheiten 
Griftenz. Nicht zwei Apnder werden in diefer Beziehung 
diejelbe Meinung haben.“ Dieje Erkenntnis ift nicht 
neu; denn fchon Fr. vd. Naumer.fam in feinen „Vor— 
lefungen über alte Gefchichte“ (1821) zu folgendem 


Refultat: Wenn bereit3 nad) 1800 Jahren das Chrijten- 
tun den vielfachjten Veränderungen unterworfen war, 
fo ift anzunehmen, daß, wenn e3 erft das fechstaufend- 
jährige Alter der Religion Brahmas erreicht haben wird, 
feine G©ejtaltung ebenfo vielfeitig ‚wie diefe zur Ent- 
widelung gelangt. B. Hulbert judt in „Harpers 
Magazıne“ (uni) nachzumeifen, daß die Koreaner 
zuerjt die Mietalltypen und ebenfo das erjte eijerne 
Schiff herjtellten. — Sn der „Westminster Review“ 
(Juni) handelt Robert Sillard in einem „Some Cu- 
riosities of Litterature“ betitelten Efjai vom Plagiat in 
der englifchen Litteratur. 

„Academy“ (3. uni) hatte einen Preis aus— 
gejet für die befte Ueberfegung von Heines Lied „Und 
mwüßtens die Blumen, die Eleinen.” Unter den 60 ein: 
gegangenen Bewerbungen erhielt Mr. Nigel Playfair 
den Preis. Aber felbjt diefe immerhin anerfennensmwerte 
Heberjegung ruft einen gewijjen traurigen Eindrud 
hervor. — Die „Times“ dom 15. und 20. Juni fagt 
in einer bezüglichen Stritif, daß deutfche Lieder und die 
Löwiichen Balladen in England nocd, niemals fo gut 
interpretiert wurden, wie durch) Eugen Gura. Ganz 
befonders gelte die8 don Theodor itunes Ballade 
„rchibald Douglas.“ 


London. O. v. Schleinite. 


Schweden. 


Ellen Keys neuejte Arbeit „Gedantenbilder“, in 
der die berühmte Vorfämpferin des jungfchwediichen 
Frauenrechtlertums für ihre bekannte Lehre von Schön- 
heitsfultus al$ die große, Freiheit und Glüdjeligfeit 
dverheißende Religion der Zukunft aufs neue eintritt, 
wird bon der Leiterin der Yeitfchrift „Dogny“, Frl. 
Lotten Dahlgren, in jachlid) gerecht abiwägender Weife 
bejprochen. Cllen Key giebt in ihrer philofophijch- 
ethifchen Studie eine zufammenhängende Schilderung 
des modernen Gefellfchaftslebens und der inneren fitt- 
lihen Strömungen im heutigen Schweden. Daß fie 
mit diefen Yuftänden gründlich unzufrieden ift und 
namentlich für die Cigenfchaften des ruhmmürdigen 
„Normalſchwedentums“ nach allerneueſtem Zuſchnitte 
nur Worte des ſchärfſten Tadels in Bereitſchaft hat, 
wird ihr von der Verfaſſerin nicht verübelt, doch falle 
Ellen Key ſelbſt gar oft durch ihre allzu ſchroff ge— 
zogenen Konſequenzen in den Fehler paradoxer Ueber— 
treibung. Auch ihre heftigen Ausfälle gegen die Kirche 
und ihre Bertreter greifen na Anfiht der VBerfaiferin 
über den eigentlichen Rahmen der vorliegenden Studie 
hinaus. Man fann, jo fchließt Xotten Dahlgren ihre 
inhaltsreihe Befprehung, die Einzelheiten eines Ge— 
bäudes in rein architeftonifcher Beziehung bewundern, 
auch wenn fih uns das lebhafte Gefühl des Bedauerns 
darüber aufdrängt, daß eine derartige Fzülle von Be- 
lefenheit umd jtiliftifcher Begabung an einem Bau ver: 
fchwendet wurde, deifen Fundament auf jo dürftigem 
Materiale emporjtrebt, ein ‚zundantent, das bei nüchterner 
Beurteilung auch nicht dem leifeften Windhauche des 
Wirklichkeitslebens würde ſtandhalten können.“ — In 
Heft 10 derſelben — referiert K. S. über die 
neue Publikation des jungen, hochbegabten Schrift— 
ſtellerss Per Hallſtröm: „Der Graf von Antwerpen“. 
Nach ausführlicher Inhaltsangabe des Märchendramas 
bemängelt der Verfaſſer, daß Hallſtröm in der vor— 
liegenden Arbeit das ſonſt von ihm meiſterhaft beherrſchte 
Gebiet der Proſadichtung zu gunſten klaſſiſch ſein ſollender 
fünffüßiger Jamben — habe. Er hätte beachten 
ſollen, daß das Schwediſche für derartige, dem 
Süden entſtammende Versformen durchaus keine 
Qualififation befite. Von diefer äußeren Schwäche ab— 
ejehen, vereinige der „Braf von Antiverpen* einen er: 
Paunlichen Neichtum dichteriicher Schönheit jomwohtl in 
Bezug auf die äußere Entwidlung des Dramas, wie 
auf die fein müanzierte Ausmeißelung der einzelnen 
Charaktere. — Zwei befannten Verfafferinnen, nmänlich 
der unlängjt verjtorbenen deutjchen Romanjchriftjtellerin 
Elife Polfo und der SOjährigen Dänin Magdalena 
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Thorefen widmet Heft 11 eingehende Auffäte. Die 
dänifhe PVerfafjerin Magdalena Thorefen, welche 
am 3. uni ihr 80. Lebensjahr vollendete, hat fi) 
durch farbenechte und foarffichtige Schilderungen der 
norwegifchen Fjällnatur, zu denen ein jahrzehntelanger 
Aufenthalt im Lande der Fjorde Beranlafjung bot, ein 
bleibendes Verdienjt erworben. Die beiden Haupt— 
werke, „Aus dem Neiche der Mitternadhtfonne“ und 
„Die Sonne im Siljedal“, gehören noch jetzt zu dem 
Beten, was mir auf diefem Gebiete beiten. König 
Oskar von Schweden hat die Verdienjte der betagten 
Berfafferin durch Verleihung der goldenen Preismedaille 
gelegentlich ihres 80. Geburtsfejtes gewürdigt. Die 
genannte Medaille wurde im Zahre 1873 — furz nad) 
der Thronbeſteigung Oskars — in Trondhjem geitiftet 
„für Verdienfte um das fönigliche Haus, um Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Litteratur“; ſie iſt bereits an ver— 
ſchiedene hervorragende Norweger und Schweden ver— 
geben worden. In Dänemark war Magdalena Thoreſen 
die erſte, der dieſe hohe Auszeichnung zu teil wurde. 

Das Juni-Heft von „Varia?“ enthält mehrere 
intereſſante Beſprechungen neuer Erſcheinungen auf dem 
ſtandinaviſchen Büchermarkte. Peter Nanſens jüngſt 
erſchienene Gefellichaftsffizze „Troskapspröfven“ (Die 
Prüfung der Treue) findet in einem &. 9%. unter: 
zeichneten Artikel jcharfe Ablehnung. „Mit glänzenden 
Stil einer ins fleinjte Detail feingemeißelten $zornı be= 
handelt der dänifche Berfaffer hier in Teinen einen Studien 
Stoffe, deren Trivialität und a 
den Anjchein erwedt, al8 wolle Herr Nanjen mit dem 
Bedürfnis Hämifcher Schadenfreude feine eingeſchworene 
Berwundererfchar geradezu an der Nafe herumführen!“ 
Auch in feinem voraufgegangenen Romane „Judiths 
Ehe“ habe der dänifche Verfaljer ein erhebliches Nad)- 
lajjen jeiner pfychologiich - analytischen Schärfe ver- 
merfen lafjen; die gegenwärtige Serie dagegen fei jchon 
bei einem Punkte angefommen, wo es einer außerordent- 
lihen Anjtrengung auf Seiten de8 Autors bedürfe, 
um das mißbraudte Zutrauen des Lejers durch gehalt: 
bollere Leijtungen neu zu fejtigen. — Dem Begründer 
der angejehenen fopenhagener Zeitung „Politiken*“, 
Edvard Brandes — einem Bruder des bekannten 
Litterarhiftoriferg, — widmet das gleiche SHeft eine 
fefjelnde und zugleich fritifch eindringende Skizze. 
Edvard Brandes ift der Typ des echten Vollblut- 
topenhageners; impulfiv, allen neuen Anregungen zus 
gänglid) und zugleich mit erjtaunlichem Arbeit3vermögen 
begabt, hat er gleich wie fein berühmter Bruder auf 
den engen Felde der politifchen Publiziftit niemals einen 
durdjchlagenden Erfolg zu erzielen vermodt. Um fo un- 
bejtrittener war und blieb dagegen Brandes Autorität als 
Kunjt- und Litteraturfritifer in dem von ihm bes 
gründeten Blatte. Unter den Bühnenwerfen, welche 
Edvard Brandes im Laufe der Jahre an die Oeffent- 
lichkeit brachte, verdienen „Schmwanfender Boden“, 
„Unter dent Gejet“, „Liebe und „Mohammed“ hervor- 
gehoben zu werden. „jn ‚allen fehrt die Bittere und 
düjtere Seelenjtimmung wieder, die den Grundzug in 
dent Schaffen des ftark radifalspeffimiftifch beeinflußten 
Dichter8 darftellt. Seine jüngjt veröffentlichte Novelle 
„Das junge Blut“ trug dem Berfafjer — wie befannt — 
auf Betreiben einer pietiftifch-religiöfen Parteiflique in 
Stopenhagen eine Antlage wegen VBergehens wider die 
Sittlichkeit ein. 

Zr Nr. 49 der Zeitfchrift „Idun“ werden aus dem 
Nacjlajfe des Schriftitellers Georg Ameen einige inter- 
efjante Einzelheiten aus dent Leben berühmter fchwedi- 
[her Dichterinnen mitgeteilt. Das dichterifche Kleeblatt, 
— in den Vierzigerjahren die litterariſchen Salons 
in Stockholm beherrſchte, ſetzte ſich aus den beiden 
ariſtokratiſchen — Freiin v. Knorring und 
Friderika Bremer, ſowie der gleich ſtark vom Geiſte der 
Bourgeoiſie durchdrungenen Emilie Hlygare-Carlen zus 
fanmen. Alle drei haben je nad) ihrer Art der 
Ritteratur Schwedens erhebliche und dauernde Dienfte 
geleiftet. Frau Flygare erivarb fi nicht zu unrecht 


das Epitheton einer nordifhen George Sand. AZ 
treibende Kraft in der — ivie man e8 damals nannte — 
„rabuliſtiſchen“ FFrejapartei wußte fie ihren Einfluß 
auch über den Nahmen der litterarifchen QTagesarbeit 
hinaus wirkſam zur Geltung zu bringen. Unter ihren 
Romanen erzielte das „Kaufmannshaug im Sfargarden“ 
den jtärkjten Erfolg. Derfelde wurde zuerit (1859) im 
Stodholmer „Aftenbladet“ abgedrudt und trug der (an 
fih fchon wohlhabenden) Berfajjerin dag für damalige 


Verhältniffe geradezu phänomenale Honorar von 
10 000 Ktronen ein. 
Stockholm. Thjelvar. 
Morwegen. 


Georg Brandes befpricht in Heft 23 des „Ringeren“ 
die dichterifche Entwidelung des Tsranzofen Paul ieh, 
für die ihm namentlich die pfychologijchen Montente in 
dem Rontane „L’exoreisee“ lehrreiche Aufichlüffe an die 
Hand geben. m Hervieus Produktion beanfprucht das 
Ibezififch parifer Element vor dem allgemein franzöfifchen 
den Vorrang; feine Bücher verraten jtrengen Rectsfinn, 
die ftolze Ehrlichkeit des berufenen Poeten. ALS Charafter, 
fo fährt Brandes fort, erjcheint er unanfechtbar, fogar 
mutig, doch mit jenem Mangel an nitiative, der für 
den modernen, durc) Sntelleft hervorragenden Franzofen 
fo eminent typifch ift. Yu übrigen jei er ein fcharfer 
und feiner Beobadjter, der das Leben und Treiben der 
höheren Gefellfchaftsfreife im Seinebabel mit Teilnahme 
und Sronie zu fkigzieren verftehe. — Syn einer Artikel 
folge giebt J.4. Schneidos Heine Litteraturbilder aus 
dem Norwegen zu Anfang diefes Jahrhunderts. Der 
Schriftjteller und Sournalift Hans Hanjon, welcher mit 
Beginn des Sahres 1814 (dem Jahre der Unions— 
gründung) als Leiter des älteften QTageblattes in Nor- 
wegen — „Intelligenssedleren* — an die Oeffentlichfeit 
trat, hat alS politifcher Gelegenheitsdichter und ganz be- 
fonders8 als enragierter „maalsman“ (Borfämpfer) der 
norwegifchen Dialektiprache erhebliche Erfolge und An= 
erfennung gefunden. Aber auc die rein technijche 
Förderung des Zeitungsiwefens, zumal der Provinzial- 
prefie, hatte feiner rajtlofer Energie viel zu danken. Als 
literarisches Kuriofun verdient erwähnt zu werden, daß 
da3 don Hanfon zuerjt herausgegebene „Ugebladet“ in 
Stion ih) inhaltlich anfangs durdhiveg aus — ‚Gedichten, 
natürlich mit lofalpolitiichem Hintergrunde, zufammen- 
etzte. 

IE Heft 11 der don Dlaf Norli herausgegebenen Halb» 
monatjchrift „Kringsjaa“ enthält u. a. eine längere 
Abhandlung über dem xuffiichen Dichter AUlerander 
Puſchkin. Der Pole Miekiewicz und der Ruſſe Puſchkin, 
ſo reſümiert der Verfaſſer, waren jeder nach ſeiner 
individuellen Art die getreuen Interpreten der in ihrer 
Nation drängenden und gährenden Strömungen. Beide 
waren in gleichem Maße von der deutſchen Romantik 
wie von der leidenſchaftlichen, trotzigen und farben— 
ſprühenden Dichtermuſe Lord Byrons inſpiriert. Der 
Pole wurde zum Schwärmer, Myſtiker und Demokraten, 
während Puſchkin in ſeiner leicht aufwallenden Seele 
den unbändigen Freiheitsdrang, und den gleichzeitig in 
devoter Ergebenheit erſterbenden Konſervatismus des 
ruſſiſchen Volkes, den Hunger nach abendländiſcher Kultur 
und die wilde Urwuͤchſigkeit des Halbaſiaten wieder— 
empfand. 

Dem erſten weiblichen Redakteur Norwegens, der 
jüngſt verſtorbenen Schriftſtellerin Wilhelmine Gulowſen, 
widmet Heft 23 de3 „Urd“ einen längeren Nachruf. Als 
Begründerin des im Jahre 1883 zuerft herausgefonmenen 
litterarifch-mufifalifchen Wochenblattes „Figaro* fand 
die Verjtorbene Gelegenheit, in den bemegten SKunjt- 
jtömungen de3 Tages ine fritifche Stimme zu Gehör 
zu bringen. Leidenjchaftlich und — wo es fein mußte — 
rücfichtslos bis zum äufßerjten, ward der Berfafjerin 
ftet3 die Anerkennung einer ehrlich . überzeugten Ber- 
teidigerin ihrer fünftlerifchen Meinungen zu teil. 

Christiania, Olaf. 
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Island. 

„Nyja Öldin.“ Das erjte Heft diefer im dritten 
ahrgange erjcheinenden, Zeitfchrift enthält eine längere 
tudie von 3. D. (Kon Olafffon) über den Schriftfteller 

und Politifer Gladjtone. Der Berfafjer jtellt den Vor: 
tämpfer des Homerule-Gedanfens, der aud in dem von 
Dänemat abhängigen SSland manche verwandten 
Saiten angefchlagen hat, al$ das — eines politiſchen 
„maalsman“ hin, der ſeine reichen Qualifikationen als 
Litterat und Volksredner ausſchließlich durch die Grund⸗— 
ſätze echter Philanthropie beeinfluſſen ließ. Daß Gladſtone 
neben ſeinen zahlreichen Vorzügen auch manchen Fehler 
beſaß, der namentlich in ſeinen litterariſchen Produktionen 
dem Auge des ſchärfer urteilenden Kritikers nicht ent— 
gehen kann, räumt auch der Verfaſſer willig ein. — Den 
Schluß des Heftes bilden litterariſche Beſprechungen, 
unter denen naturgemäß die Neuerſcheinungen des 
kopenhagener und chriftianiaer Büchermarktes die exfte 
Stelle einnehmen. : 
„Ejmrejdire.“ SHeft 2 bietet wieder eine treffliche 
Auswahl i8ländifcher Lyrif, die von der feltenen Stlang- 
fülle und dem Eraftpollen Rhythmus des halbvergeljenen 
altnordifchen Sdioms ein wirkfames Zeugnis ablegen. 
Die übliche Nubrit „Kringsja“ (Umblid) verzeichnet die 
bemerfenswerteiten Greignifje auf politifchen, fozialem 
und vor allem aud auf litterariihem Gebiete. Bes 
achtenswert ift der treffende, durch „Lontinentale” 
Gefichtspunfte gemeitete Blid, den die Redaktion diejes 
fräftig aufftrebenden litterarifchetritifchen Blattes auch) in 
Angelegenheiten befundet, die den befchränften, auf die 
Kleinjtadtspolitit zugefchnittenen isländischen Verhält- 
nifjen eigentlich recht fern liegen. Unter den größeren Ar- 
beiten des vorliegenden Heftes interefjiert bejonders eine 
Beipredhung der ann „Tonskälden“, die da8 
arktiiche Eiland hervorgebracht hat. Die von B. Gud- 
mundsjon verfaßte, mit guten Slluftrationen gejcehmüdte 
Studie bejpriht den Lebensgang und die eifftelle 
rifche wie mufifalifche Thätigfeit der einzelnen Tons 
ffalden zum erjten Dale vor einen weiteren Publikum 
in inftruttiv überfichtlicher Yorn. Valfyr. 





Französische Schwei3. 

Die „Semaine litteraire* (278) enthält auß der 
Feder Maurice Trembleys einen dent Andenken des 
jüngft verjtorbenen Pailleron gewidmeten interejjanten 
Urtifel. Für die Gefchichte des franzöfifchen Theaters 
wird Paillerons Name immer von feinem einzigen wirk- 
(ih von einem durchfchlagenden und nachhaltigen Er- 
folge gefrönten Qujtipiel „Le monde oü l’on s’ennuie*“ 
derbunden fein, wenn auc) einzelne feiner übrigen Stüde 
wie „L’äge ingrat“, „L’Etincelle“, „Pendant le bal“ 
e3 nicht verdienen der Vergefjenheit allzu rad anheinzu- 
fallen. Bemerkenswert ijt e&, daß Pailleron, der dh 
anfangs der —— Laufbahn widmete, durch ſeine 
Heirat. mit Fräulein Buloz, der Tochter des Begründers 
der Revue des deux mondes, in die Litteratur und die 
Kreife dev Academie francaise eingeführt wurde, aus 
denen er auch den Stoff zu feinem bedeutendjten Xujt- 
fpiel nahm. — Ym folgenden Hefte gedenkt Yazarille 
mit warmen Worten de verjtorbenen Bolt3dichters 
Bogel.von Glarus (vgl. 2. E. Sp. 1121). Der bejcheidene 
Mann, deifen ehrlicher Bauernfopf das Heft ziert, hätte 
fi wohl feldft dagegen verwahrt, mit Heine im jeinen 
Netrologen verglichen zu werden. Gerade fo gut, meint 
Lazarille, könnte nıan die Hausfage mit dem Königs- 
tiger vergleichen. — Der felbe Kritiker harakterifiert den 
belgifchen Dichter Emil Verhaeren, dejjen Dichtungen 
„Les villages illusoires“, „Les apparus dans mes 
chemins“ und „Les vignes de ma muraille* die Ver- 
lagSanjtalt Mercure de France jüngjt gefantmelt heraus- 
gegeben bat, als einen Spurfolger Maeterlinds. — 
gu Nummer 281 bejpricht Antoine Guilland Jakob 

urdhards nachgelajjene Werke: „Gefchichte der griechi- 
ſchen Bivilifation“, „Beiträge zur Sunftgefchichte in 
Stalien“, „Erinnerungen an Rubens“. Das legte Buch 


hält Neferent für das bejte, allein den individu 
Geift, der Burdhards Gefhichte der italienischen 3 
fation im Zeitalter der Renaiffance ihren eigentüm! 
Neiz verleiht, vermag er in den pojtdumen Sch 
des großen basler Stenners nicht Miederzufinden 
Albert Bonnards in demfelben Bu enthaltene R 
politique muß infofern hier erwähnt werden, als fi 
mit zwei zeitgenöflifchen Romanen bejchäftigt, dir 
jüngften politifehen und fozialen Borgänge in zyrarı 
zum Gegenjtande haben: Melchior de Voguös „Les n 
qui parlent“ und Anatole Frances „L’an 
d’Amethyste“. Während de Bogu& ganz in dent € 
des klerikalen und chauviniſtiſchen Srankreich befa 
fei, dürfe dem Buche don Anatole France die A 
baftigfeit in der Schilderung der fozialen Zuftände 
aögeiprocen werden. Der Adel, die Geiftlichkeit, die $ 
der ? — und der Wiſſenſchaft würden darin klar 
deutlich und vor allem ohne Uebertreibung dem Leſer 
Augen — (Bgl. oben „Die Gegenwart”). — Aus 
lich befchäftigt fich (in Nr. 283) Samuel Cornuts Fede 
dem verjtorbenen Becque. Samuel Eornut, felbit ei 
gabter Ronancierund geborener Schweizer, jtelltden Di 
de8 „enfant prodigue“, de8 „Michel Pauper“, 
„Corbeaux“, der „Parisienne“ als einen Märtyrer f 
litterarifchen und fünftlerifchen Ueberzeugung Hin, 
in der That, Becques Mißerfolge auf dem Theater 
ablehnende Haltung, die er bei Publitum und $ 
fand, jcheinen ihren Grund darin zu haben, daf 
Dichter fich niental3 dazu entfchlog, Konzeffionen zu ma 
fo lebte er denn aud) bis an fein Ende in drüdk 
Armut. — Smlegten Hefte (284) befpricht Paul Sei 
das don den Nedakteuren des „Bund“ zur Grinne 
an die Schlaht von Ealven (1499) verfaßte churer 
fpiel. An_zeitipielen und nationalen a 
ijt in der Schweiz in den en Sahren Fein Mi 
eivefen. Während man in Chur die Schlaht ar 
Salven dramatifch verherrlicht, läßt Adolphe Nibaı 
PBayerne feine „Reine Berthe“ aufführen, deren Lazı 
in dem jelben Hefte gedenft, und fpielt man in B 
Schillers „Wilhelm Tell’. Glüdlihe Schweiz, daj 
der Dichter des Tell eritanden: man wird den an 
„‚seitipieldichtern“ manches nachfehen müffen, wen 
nadeifernd ich bemühen. 


Lausanne. Dr. Edward Stilgebauer 





Belgien. 

Die Rubrik des „Echo der Zeitfchriften“ erhält 
Ye aus fehr felten Berichte. Man könnte die ©ı 
ieran dem Berichterjtatter beimefjen. ch babe 
wiederholt gegen diefen Vorwurf verwahrt und de 
bingewiefen, daß in Belgien die Pflege der natior 
Litteratur das legte Rad amt Karren ber das ! 
intereffierenden öffentligen und fulturellen Frageı 
Es ijt mir deshalb fehr lieb, aus den Au 
von Louis Humblet in der „Revue Gener:; 
(Heft 5 Mai) über „die jungen litterariihen Sc, 
in Belgien“ die Beftätigung entnehmen zu för 
daß die Belgier ungemein praftifch find und daher 
für eine praftifche Litteratur Synterefje haben. D 
Eindrud habe id) von Anfang an gehabt, ich finde 
jettt aber durch einen einheimijchen Autor in einer la 
Auseinanderfegung beftätigt. Humblet jagt fehr ri, 
in Belgien geben N, auger einigen Schwärmern 
langen Haaren, die wirklich” poetijch fühlen, fait 
„rangierte” Leute mit der Literatur ab. Die pofi 
Wijjenjchaften, wozu aud Politif und Wirtfchafts 
gehören, begeijtern den Belgier und machen ihn o 
einem wortfreudigen Litteraten. Die Schwärmer 
Sternguder dagegen werden mitleidig angejhaut. 2 
dem fei e8 Sünde, fie zu unterdrüden oder zu beläc 
Beide Kategorien aber, die praftifchen wie die wirkt 
Litteraten in Poefie und Profa, fangen nah und 
an, in der Sucht nad) neuen und gewagten Ausdr 
die franzöfifche Sprache zu mißhandeln. Der Verf 
der jehr durd) die tatholiche Parteibrille fieht, fleht I 
alle Litteraten feines Landes an, fi) wieder Mar 
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Iharf auszudrüden, denn nur eine einfache und natürliche 
Schreibiveife habe Dauer und entfpreche vor allem dem 
nationalen Eharafter in m elementariten und gebalts 
volljten Zügen. — Bon den vielen Henri Becque ge- 
widmeten Nachrufen till ich nicht weiter Notiz nehmen, 
denn fie find mehr oder weniger Nachäffungen und Wider- 
Hänge franzöfifcher Preßitinmen. Cine Ausnahme aber 
will ich doch zu Sunjten Edmond Picards machen, jenes 
temperamentvollen Senators und hervorragenden Stilijten, 
der nie ein Blatt dor den Mund nimmt und in diefem 
ralle vielleicht einer der wenigen ift, die ohne Scheu 
die Wahrheit jagen. Nur eine Perle feines Stiles 
aus einen: Aufjate über Becque in „L’Art Moderne* 
(Nr. 22 vom 28. Mai): „it es nicht eine furchtbare 
Lächerlichkeit, dort der fette Siebziger (Sarcey), pompöds 
unter einer Ueberfülle von Blumen in ein Montmartre 
getragen, und hier das tragijche Ende des hungernden 
Künjtlers, dem die verfumpfte Gejellichaft, zwischen die 
ihn das Schidjal geworfen, wohl den platonijchen lächer- 
lichen Hang eines Offizier der Ehrenlegion, nicht aber 
die Nahrung gegeben hat, die ihm erlaubt sen würde, an 
die „Raben“ und die „Parijferin“ die „PBolichinelles“ zu 
reihen, die man zwischen den Scherben jeines Mobiliars 
in. der lepröjfen und traurigen Spelunfe unvollendet ge- 
funden bat... .. So fallen und fterben in den großen 
Schlachten in einem Graben, unter einem Gebüfche die 
furchtlofen Soldaten. Aber man wird noch don dem fo 
furzen und doch fo wert: und wirfungsvollen Theater 
Becques Sprechen, wenn die Vergeifenheit bereits die 
legten farceyichen FFeuilletons in die Tiefen der Sent- 
gruben zu vertraulicher Benußung gerifien haben wird.“ 
Die Gegenfätezmwifchen „Litteratur und Kournalismus“ 
behandelt au Guftave Banzype in Heft 10 (20. Mai) 
der in den Verlag don Georges Balat Üübergegangenen 
und damit ehr verbejjerten „Revue Mauve*. Wanzype, 
der verdienjtvollite und zufunftsreiche moderne Dranıas 
tifev Belgiens, bat den hier zum Abdrud gelangenden 
Auffat DereitS zum mündlichen Vortrag — „Cerele ar- 
tistique et litteraire* — gebracht gehabt. Der Berfaffer 
fpricht in feiner Eigenfegat als Journaliſt und verſucht 
die ſchriftſtellernden Journaliſten gegen, die Gering— 
ſchätzung in Schutz zu nehmen, mit der im allgemeinen 
vom Püblikum und von den Kollegen ſelbſt behandelt 
werden. Warum geſchehe das? Keil man den SKour= 
nalismus al3 den erklärten Feind der Litteratur hinzu— 
jtellen beliebe. Man vergefje aber, daß in Belgien, mehr 
noch als in Frankreich, die Tagespreffe der Litteratur 
anz bejonders große Dienjte eriwiefen habe. WBanzype 
Befcäftigt fih in diefen erjten Teile feines Auffates 
namentlich mit den Wefen der Zeitung, um nachzumeifen, 
— das Verdienſt der Preſſe um Litteratur und Kunſt 
eſteht. 


Eine neue Zeitſchrift, die den Einfluß von Litte— 
ratur und, Kunſt anzubahnen verſuchen wird, iſt hier 
in „Le Thyrse“ entſtanden. Wohl bekomme ihr dieſe 
undankbare Tollkühnheit. Ich ſah ſchon viele ſolcher 
Veröffentlichungen hier in Belgien entſtehen, aber ebenſo 
ſchnell wieder vergehen, Treibhausblüten, die die 
praktiſch kühle Atmoſphaͤre unſeres Landes nicht vertragen! 
— Amüſant war eine Umfrage einer klerikalen, vornehm 
ausgeſtatteten Zeitſchrift „Durendal“ (Aprilheft) bei 
den Litteraten Belgiens über die Ausſichten einer Akademie 
br Litteratur, nach dem Mufter des parifer Anftituts 
er Unjterblihen. Gin Schriftjteller nämlich kann in 
Belgien nicht Mitglied der Litteraturklaffe der belgijchen 
Afademie der Wifjenfchaften werden. Der Ausfall der 
Umfrage ijt charafterijtifch für das, was ich oben fagte. 
Nur 24 Literaten antworteten überhaupt auf die Frage 
des „Durendal“, und dafür find nur drei für die neue 
Akademie, 5 jagten nicht ja und nicht nein, einer wollte 
fich nicht des näheren äußern, und 15 erklärten, abfolute 
Gegner einer folchen Thorheit zu fein. Edmond Picard 
bezeichnet die Afademifer der Litteratur als eine „Bürger: 
wehr der Kunjt“; Demolder nennt eine folche Einrichtung 
„unheilvoll* ; Belattre verlangt, man folle erit vier ‚Jahre 
fortgejetzter litterarifcher Erzeugung abwarten; Maurice 


Maeterlind jagt, daß folche Anftalten in allgemeinen 
„dunkel, ftunmmı und nicht weiter beleidigend find“. Und 
in diefem Tone gebt e8 fort. — Sn den Zeitungen fchreibt 
man jegt viel für und gegen die Aufjtellung eines 
Nodenbach-Dentmals in Brügge Die Mehrheit der 
Blätter, ohne Unterfchied der Martei, erflärt fich gegen 
eine folche übertriebene Ehrung des überfchätten Dichters. 
Wenn einen Rodenbach in Brügge ein Denkmal gebühre, 
fo jolle man e$ lieber dem in jugendlichem Alter ver- 
ftorbenen Albrecht Nodenbad) jegen, dem Vetter des 
franzöfifchen Georges, einen vlämifchen Dichter von 
Gottes Gnaden. 


Brüssel. Alfred Ruhemann. 


EEE EEE ET WETE DD EG BGE CHEN 
»>>>3355 Besprechungen ueeee«« 
Maas A Ash dee had dt ah dt hs hshechsshsdeschehet 


Neues von Johannes Schkaf. 


1. Stille Welten. Neue Stimmungen aus Dingsda. 
Berlin, 5. Fontane u. Co. 1899. 
. Leonore und Anderes. Novellen. I. Band. Ebenda. 


1899. M.2,—. 
3. Helldunfel. Gedichte Minden i.W., 3%. E. W. 
mM. 2,50 (3,—). 
4 


. 9, 


t 


Bruns' Verlag. 1899. 
.Die Feindlichen. Drama in 4 Aufzügen. Ebenda. 
1599. Preis M. 1,50 (2,—). 





— 


In dem erſten Hefte dieſer Zeitſchrift war ein Eſſai 
über Adalbert Stifter von Johannes Schlaf enthalten, 
der ſich in liebevoller Weiſe mit den Schöpfungen dieſes 
prächtigen Dichters beſchäftigte. Es iſt aber wohl auch 
kein anderer ſo berufen, über Stifter zu ſprechen wie 
Schlaf, denn er iſt ihm in jeder Weiſe verwandt, nur 
daß er eben als ein Kind unſerer Zeit, an Stelle der köſt— 
lichen Ruhe und der ſtillen weichen Linien, häufig müde, 
zerriſſene Töne und haſtige nervöſe Umriſſe giebt. Aber 
die Art des Schauens, die Freude am Kleinen und 
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Kleinjten, da8 Aufgehen in der Natur, dies lebendige 
Einsfein mit ihr, daß alle Schauer und Erhabenheiten 
der Elemente zu wundervollen Akkorden anſchwellen, 
die feine Worte gleich den Tönen einer vom Sturm 
winde erregten — erklingen laſſen, dieſes über— 
ſtrömende Naturgefühl, das mit beinahe kindlicher Freude 
jede winzigſte Lebensregung in ſich aufnimmt und 
überall neue Welten entdedt und anftaunt, um fie dann 
mit all ihren feinen Reizen und Jarben Strich für 
Strich in peinlichſter, liebevollſter Sorgfalt wiederzu— 
eben, alle dieſe ſtillen, heimlichen Neigungen, dieſe 
— für alles Intime hat er mit Stifter gemein. 
Speziell in dem Bande „Stille Welten“ tritt ſeine 
Verwandtſchaft mit Stifter am deutlichſten zu Tage, 
ohne daß er jedoch irgend etwas dadurch von ſeiner 
Eigenart einbüßt. 

Die vier Bände, die ſich ſchon äußerlich durch die 
verſchiedenen Verleger in zwei Gruppen teilen, ſind ſelt— 
ſamerweiſe auch innerlich total verſchieden geartet. In 
„Stille Welten“ und „Leonore“ herrſcht im allge— 
meinen eine abgeklärte, ruhige, harmoniſche Grund— 
ſtimmung vor, waͤhrend die beiden anderen Schöpfungen 
etwas müder gequälter Urt find und ein reines Ge— 
nießen, eine ſtille Freude am Kunſtwerke garnicht auf— 
kommen laſſen. Kurz, in den erſtgenannten Bänden 
ſteckt der träumeriſche, naive, mit hellen Kinderaugen 
begabte Schlaf, den wir lieben, in den Gedichten jedoch 
und in den „Feindlichen“ der nervöſe, überreizte, von des 
Gedankens Bläſſe angekränkelte Menſch, deſſen ſeeliſche 
Schwingungen ſo feinſter Art ſind, daß ſie ihm nur 
wenig Glüdcksgefühl, aber um ſo tieferes Leid und herbe 
Qualen ſchaffen. 

Am glücklichſten und reinſten giebt er ſich in 
„Stille Welten“, in denen ſtellenweiſe ein wundervoller 
Zauber herrſcht. Verzückt ſchwelgt er in den Offen— 
barungen der ihn umgebenden Natur und ſucht ſie in 
Worte zu faffen — in dionyſiſchem Taumel entringen 
ſich ihm dunkle Laute — ein myſtiſches Stammeln, das 
doch tiefer Weisheit voll iſt — die ſilbern zerfließenden 
Wolken — die am fernen ——— verſchwimmenden 
Linien der Berge — die tauſend feinen Stimmen der 
Natur — die Symphonie der Farben — die Wohlgerüche 
der Blumen werden zu ewigen Wahrheiten, die er als 
eins mit ſich und allem Lebenden, Organiſchen, mit 
ſeinen Nervenvibrationen und Bluteirculationen em— 
pfindet. Und neben dieſen Hymnen wieder freundliche 
kleine Bilder, von leiſem ſonnigem Lächeln oder auch 
dem breiten behäbigen Lachen des Humors unmmoben 
— mahre Stillleben! Gerade das Alltägliche wird ihm 
u etwas Außergewöhnlichent — weil er mit ficherer 
Sand die darunter verborgenen, tieferen Fäden aufzus 
deden weiß. And fo ijt fein Realismus eigentlich) nur 
ein fcheinbarer, denn im Grunde genonmen giebt er 
die Dinge garnicht, wie er fie jieht, jondern wie er fie 
empfindet. 

Der Novellenband enthält vieles, was bisher zer- 
ftreut in Beitfchriften erfchienen und bier nun gejammtelt 
it. Man kann die nur mit Freude begrüßen, denn 
Saden wie „Eolombinden“, „Die budlige Bertha, 
„Horazitunde”, lieft man gerne noch ein zweites Mtal, 
fhon weil fie in der fchlichten Art des Erzählens zu 
den beiten umd echteften Saden Schlaf3 gehören. 
sshnen reiht fich der Eyclus „Allerhand Liebe’ würdig 
an, der das alte Hohelied der Liebe in allen XTonarten 
nit einigen originellen und neuen Variationen erklingen 
läßt und zwar mit einer Virtuofität, die man Schlaf 
auf diefem Gebiete faum zutrauen follte. Bonzwingendfter 
Wirkung ift hier vor allem das brutale „Berfühnung‘, 
unter deijen piychologifcher Wahrheit man, troß der 
Alltäglichfeit des Borganges, förmlich leidet. 

Die erjte Novelle „Leonore* hätte ich in diefem 
Bande gern gemißt, weil fie in der zerriffenen, Krank: 
haften, gequälten Manier gehalten ijt, die auch jein neuejtes 
Drama „Die Feindlichen” atmet. Man thäte Unrecht, 
wenn man diefem Stüde die dramatiihe Wirkun 
abjprechen wollte, ich bin fogar davon überzeugt, dab 


e3 bei guter Darjtellung einen tiefen Eindrud zu er- 
zeugen dermag, aber ic) verhehle mir auch nicht, daß e3 
für die Mehrzahl ein abjtogender fein würde! ES fehlt 
dem Drama an jedem großen befreienden Zug, e3 hat 
etwas dunipfes, nervenquälendes an fih. Schlaf, der 
in feinem „Meifter Delze* den vollgiltigen Bemeis 
dramtatifcher Meifterfchaft abgelegt hat, ift leider dur) 
die Hartnädigfeit nıit der fi) diefen: bejten der natura= 
titifchen Dramen alle deutjchen Bühnen verfchlofien, in 
eine falfche Bahn geraten, die eben darin wurzelt, daß 
er der lebendigen Fühlung mit der Bühne und dem 
Publikum entbehrt! Was er in feinen legten Stüden 
anjtrebt, eine verfeinerte Art des Dialoges, die hinter 
dem geiprochenen Wort noch einen tieferen geheimen 
feelifjhen Dialog durdflingen läßt, wird dadurch nicht 
berührt. ES ijt dies ein Entwidelungsweg, den das 
nioderne Drama unter allen Umständen befchreiten wird, 
ohne deshalb doc) auf große, befreiende oder höchite 
tragische Gffefte verzichten zu müfjen. 8 bedeutet ja 
nur eine Bervolltonmnung der Mittel, durch die Feines- 
falls die Wahl und Behandlung der Stoffe befchräntt 
wird, im Gegenteil, fie wird dadurch erweitert. ES 
wäre ein rühnenswertes und N lohnendes Gr: 
periment, durch die Aufnahme von lafs „Mteiiter 
Delze* in den Spielplan einer Bühne, den Dichter zu 
weiterem dramatifchen Schaffen in der hier mit eben- 
foviel Kunjt wie Kraft eingeichlagenen Rihtung zurüd- 
zuführen und darin zu fördern. 

Auch der Band Gedichte „Helldunfel“ vermag 
feine einheitliche Wirkung hervorzurufen. E83 machen fich 
zuviel fremde Einflüffe darin geltend, wodurd die meijten 
Gedichte an Eigenart verlieren und gefucht und maniriert 
werden. Wenm er fich in feiner eigenen ftillen, nıüden 
Art giebt, mit dem leifen Juden um den Mundwinkeln, 
halb Leid, halb Lächeln, dann hat er Töne, die feltfam 
rühren und ergreifen. Leider find nur wenige derartige 
Gedichte in der ganzen Sanımlung. Die Mehrzahl jteht 
unter dem Banne don vier Dichtern: Dolz, Monibert, 
Walt Whitman und Niejche. Ohne die bolzifche 
„Mittelachje* zu verwenden, giebt er in „Am Stantin“, 
„Bei der Mutter‘, „Siderien” u. a. jtreng deifen neue 
Form. Am ſtärkſten macht fich jedoch der Einfluß 
Mombderts geltend, wodurch ein fremdes Element, ein be- 
fremdender Ton in das Ganze hineinfommt. Gedichte 
wie „Leid“ geben fich fo nur noch wie Profa — und 
nicht einmal gute Profa. Wohlthätiger ijt der Einfluß 
Nietzſches und Walt Whitmans, deſſen pſalmenartige 
lange Proſazeilen ſich in dem ganzen letzten Teile des 
Bandes vorfinden. Auch hier iſt jedoch die Wirkung 
ungleich, weil ſich Erhabenes mit Banalem, Hohes und 
Tiefes mit Seichtem und Niederem miſcht! Schwere 
volltönende Rhythmen wechſeln mit langgezerrten klang— 
loſen Zeilen. Es iſt ein Buch, in dem alles in Gährung 
iſt, dunkel nach Geſtaltung ringt und nur weniges in 
leuchtenden Perlen aus der Tiefe aufſteigt. 


Berlin-Friedenau. Kurt Holm. 





Romane und (lovelfen 


Taole. Roman von Rofa Mapreoer. 
Fifcher 1899. 175 © M. ,—. 

63 wird wenig Erftlingswerfe geben, die nicht 
mwenigftend einen fynipathifchen Zug haben. Meift wird 
erade das Moment, daß e8 die eriten Berfuche, fich 
ünftlerifch zu bethätigen find, für das Buch freundlich 
ftimmen. Die eriten Novellen und die erften Romane 
mögen in der Regel fchlecht fomponiert und ungefchidt 
efchrieben fein, aber fie find ehrlich, feine Konpromiffe. 
Ihr Snhalt ift oft übertrieben, die Figuren etwas zu 
fonftwniert; aber neben allen zehlern haben die meijten 
Erjtlinge jungfräuliche Vorzüge. Die verföhnen dam 
mit vielem und geben Hoffnungen. Das ift ja jo viel, 
wenn man don einem Bud) aufitehen fan und jagen: 
e3 ijt noch nicht viel, aber vielleicht fann da noch etwas 
werden. Die Gefühle nach der Lektüre diefes Buches 
find minder freundlich. ES ift ein mühfanı erdachtes, 
dürftiges, gezwungen gefchriebenes, ein erflügeltes, nicht 


Berlin, ©. 
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ein erdichtetes Werl. Die Liebe eines Mädchens fol 
dargethan werden. Aber alles ift fo fonventionell. Das 
Mädchen ift ebenfo fehnfüchtig und abjonderlich, wie 
alle Mädchen in fchlechten Romanen. Sie ijt natürlich 
anz anders al3 alle anderen jungen Mädchen. Natür- 
ih fehlt auch die Folie nicht in der —— einer ge⸗ 
ſunden, nach den Verhältniſſen ſich ſchickenden Freundin. 
Er, den die Ausnahme liebt, iſt natürlich häßlich. Aber 
ich hätte ſchon bei den erſten Worten, die von ihm 
handelten, wetten mögen, daß er — ſchöne Hände haben 
werde. Ich hätte gewonnen. Natürlich erwidert er die 
Liebe nicht. Er iſt nämlich Materialiſt und will nur 
ein geſundes Weib haben, der künftigen Generation 
wegen. Deshalb heiratet er feine Köchin. Das Mädchen 
aber bleibt unglüdlih. Diefe Inhaltsſkizze kann nicht 
Anfprucd) darauf machen, eine Borftellung von bem 
Buche zu geben. Denn diefe wenigen Süße könnten 
ebenfogut den Snhalt eines Buches meinen, das eine 
Dihtung wäre. E33 giebt ja ausnahnsweife veranlagte 
nerböfe Mädchen, die fich in Uerzte mit jchönen Händen 
verlieben und bon ihnen nicht geheiratet twerden. nr 
Not fann man fih auch in einem guten Roman den 
Mann vorjtellen, der der fünftigen Generation wegen 
feine gefunde Köchin heiratet. Aber dem Buche der 
Frau Rofa Mayreder fehlt eben die überzeugende Straft, 
uns diefe Berhältniffe glaublich erfcheinen zu lafjen, und 
dann die dichterifhe Kraft, uns für fie zu erwärmen. 
Zu alledem ift, wohl weil die ganze Gejchichte fo er 
flügelt ift, auch die Sprache geradezu läftig, mit ihrer 
oft grenzenlofen litterarifchen Prätenfion — e8 ift ein 
Tagebud) — und den ganz unplaftifchen Schilderungen. 

So fann ic mit vielem Bedauern im diefem Buche 
nicht8 wie Fehler jehen. rau Nofa Mayreder hat 
meines Wiſſens nur eine fleitte Sfizzenjanmlun 
„Mebergänge“ früher veröffentlicht, die nıir, wenn aud) 
fein allzu bedeutendes Talent, fo doch immerhin eine 
oft feine Beobachtungsgabe zu bemeijen fjchien. Von 
diefer — verrät das neue Buch nichts. Mir 
ſcheint jedoch Frau Roſa Mayreder, die, wie ich glaube, 
auch auf kritiſchem Gebiete eine ſtarke, litterariſche 
Thätigkeit ausübt — die neue wiener Zeitſchrift 
„Dokumente der Frauen“ wird von ihr mitredigiert — 
immerhin ſchriftſtelleriſch talentiert genug, dab es der 
Mühe verlohnt, diefen Buche gegenüber ein ernites, 
ablehnendes Wort zu jagen. ES Joll ein Pemweis ihrer 
Begabung fein, wenn fie die angeführten Fehler einfieht 
und demgemäß Handelt. Nicht dichten, wenn nicht 
eine große Ampreffion den ganzen Stoff, der behandelt 
werden joll, ſoweit durchdringt, daß jedes hingefchriebene 
Wort den Eindruf macht, aus der Seele des Dichters 
zu kommen! 


Meran. W. Fred. 


Wallfahrer-, Maler- und Mördergeschichten. Bon 
gofef Nuederer. Berlin 1899. Verlag don Georg 
ondi. M. 2,50 89 

Joſef Ruederer hat ſich in ſeinem „Verrückten“ und 

in einigen Stücken ſeiner „Tragikomödien“ (ſo vor allem 
in dem prächtigen „Totengräber“) als einen hervor— 
ragenden Erzähler gezeigt. Die dramatiſche Veran— 
lagung ſeiner ganzen Perſönlichkeit hat ihn eine epiſche 
Eigenärt finden laſſen, die nicht nur fortreißend feſſelt, 
ſondern vor allem durch die ſzeniſche Gliederung und 
die plaſtiſche Anſchaulichkeit alles — eine ſtarke 
Wirkung erreicht: er erzählt eigentlich nicht, er ſtellt 
dar. Eine ſolche Eigenart macht einen Dichter in der 
Stoffwahl mehr oder weniger frei und unabhängig. 
Er braudt nicht wie andere Künjtler, die nur fchaffen 
fünnen, wa3 fie bi8 ins Herz hinein ergreift, feinen 
Stoff nad der darin ruhenden Stimmung oder etwa 
nad feiner menfchlichen Tiefe zu wählen — er weiß 
jeden Stoff interejjant, charakteriftiich, lebendig zu ge- 
Italten. Im einer fo ftarf und rein fünftlerifchen Eigen 
art ruht allerdings aud die Gefahr, daß ihre Stoffe 
leicht eines allgemein menfchlichen Wertes, einer über 
den Ginzelfall hinausgehenden Bedeutung ermangeln 
werden, die durch die glänzendite fünftleriiche Behand: 


lung nicht aufgewogen werden fann. 
Gefahr fcheint mir 
zu fein. 

Sein neues Bud) bringt drei Gefhichten, die wieder 
dieje ganze herbe Eigenart zeigen: wie fajt alles, was 
uns Nuederer bisher gab, Satiren, aber freier, lachen 
der als die früheren, die gelegentlich voll ungelöjter Bitter: 
feit waren. Gleich die erite, die SEOL Ihrer Se, ist 
das Meifterjtüd in diefem Buche. Da wird uns „Die 
wundervolle Yegende dom heiligen Leonhard und der 
——— Barbara“ wundervoll erzählt. Der Ton liegt 
hier auf dem Wort „wundervoll“. Denn, um die 
läubigen Wallfahrer anzuloden, Beinen in den fon 
urrenzfapellen von St. Leonhard und St. Barbara 
inprodifierte Wunder, die jich fortwährend übertreffen. 
Sn der mit viel Humor gefchilderten Handlung, die um 
diefe Wunder gruppiert ijt, haben wir eine föftliche 
Satire auf das „naidenatürliche* füddeutfche, fpeziell 
bayerifche Bauernleben, voller feiner Charafteriftifen 
und Karikaturen. Hervorzuheben bleibt an Ddiefer 
Novelle noch ihre fompofitionelle Eigenart, in der mir 
eine neue epifche Möglichkeit gefunden fcheint. — „Sein 
Berftand“, die zweite Gefchichte, entrollt ein Iuftiges 
Bild aus dem münchener Malerleben; fie gipfelt in 
einem vollen und tollen Atelierfeit, wo wir dies Bohente- 
Milieu zur Genüge fennen und mit feiner ganzen forg- 
lofen Naivetät lachend fchäßen lernen. In dieſer Ge- 
fchichte muten die Charafterijtiten manchmal wie Porträts 
an. — Dagegen fcheint mir die Mördergefchichte „Der 
ſtrohblonde Auguftin, der brennrote Kilian und die 
fittlihe Weltordnung“ feine irgendwie bedeutende 
Leiftung. 3 wird uns da die bi zum unfünjtlerifchen 
bizarre und im Brutalen fchwelgende Gefchichte des 
Mörderd Augustin und de8 Scharfridhterd Silian er- 
zählt, aber unfer Sntereffe faum vor den letten zehn 
Seiten — wo die Fahrt zur Richtſtätte allerdings 
wieder mit der ganzen Nuedererjchen Kraft und Plajtif 
ejchildert wird. Das Satirifche erfcheint in diefer Ge- 
yichte platt, die Kompofition alS eine übertreibende 
Nachahmung der in der Wallfahrergefchichte glänzend 
— — neuen Kompoſitionsart. Freilich ſind auch 
ſier Einzelheiten, wie die ſchon erwähnte Schilderung 
der Fahrt, ganz prächtig. 


München. 


Und Ddiefer 
uederer nicht immer entgangen 


0... Wilhelm vom Schols. 


To be read at Dusken and other Stories, Sketches 
and Essays, now first collected. („nn der Dänmmer- 
ftunde zu lefen“ und andere Erzählungen, Skizzen 
und Eflays, zum erjten Male gefanmelt.) Von 
Charles Didens. London, George Nedway. 1898. 

Wir müfjen die Hoffnungen, die der Verehrer des 
roßen Dichter? an diefen vielverfprechenden Titel 

müpft, fofort vernichten — das Bud) ift ein ne k 

Die fchlauerweife an die Spite gejtellte Erzählung $ 

die einzige wertlofe Leiftung, die wir von Didens fennen. 

Sie enthält zwei ffizzenhaft und ohne jede Vertiefung, 

alfo offenbar flüchtig gefchriebene a ift in 

einem Xafchenbuch für die elegante Damenmelt von 

1852 — „Das Andenken“! — erfchienen, und nachher 

weder von dem Dichter noch von irgend einem feiner 

Berleger berücfichtigt worden. Das ift fennzeichnend; 

en mußte fich der denfende Lefer don bornherein 

agen, daß eine irgendwie bedeutende Dichtung von 

Didens nicht fünfzig Jahre lang der Welt hätte bor- 

enthalten werden fünnen. „Andere Erzählungen“ giebt 

es in dem Buche nicht; der Herausgeber, ein Herr 

F. ©. Kitton, hat offenbar die Berechtigung zur Er- 

mwecung diefes falichen Scheines aus einer Skizze und 

ein paar gefellfchaftlihen und politifchen Satiren don 
feinerlei dauerndem intereffe hergenonmmen, die in er 
zählender Form auftreten. Die große Mafje der Ber- 
öffentlihungen find-alle möglichen großen und fleinen 

Artikel, die Didens für feine eigenen und fremde 

Sournale und Denn gefchrieben hat, bis herab 

zu den NRedaktions-Reklamen, den Anreden des Herauss 

gebers an das Publikum bei Abſchluß eines Jahr— 
ganges feiner Heitfchrift! Die meiften diefer Artikel 
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haben rein ephemeren Charakter und find hervorgerufen 
durch augenblidlihe Vorgänge und Verhältniffe, durch 
perjönliche Anfchauungen und Stimmungen des Ber: 
fafferd. Nicht vierhundert, faum vierzig Seiten würden 
erforderlich fein, um das wirflid” der Aufbewahrung 
Werte der Nachwelt zu überliefern. 

Wenn wir, nad dem Beweggrund der Entjtehung 
diefer litterarifhen Erfrementen-Sammlung fragen, fo 
legt eine Ber: —— des Titels mit dem thatſächlichen 
Inhalt des Buches den Gedanken an eine Gründung 
mit erdichtetenm Stamm-Kapitel ſehr nahe. Der 
Stumpfſinn ſolcher Arbeiten, die, an ſich abſolut wertlos, 
nur dazu dienen können, das Andenken eines Geiſtes— 
helden bei der Laienwelt herabzuſetzen, ſollte ſeine 
— Entmutigung finden in vollkommener Nicht— 
eachtung von ſeiten des kaufkräftigen Publikums wie 
der ernſten Forſchung. 


Gross-Lichterfelde. M, Walter. 


Lprifches und Epifeßes. 

Gottfuhers Wanderlieder, Dichtungen von Jeannot Entil 
Freiheren don Grotthuß. Stuttgart, Greiner und 
‚Pfeiffer, 1898. Geb. 5,— ME. 

- Was GrotthHuß und als Lyrifer und Novellit 
bisher gegeben hat, giebt ihm nad) den Anfprüchen, die 
er damit erhob, und dem Rob, das er vielfacd) dafür ge: 
funden hat, ein Recht auf Beurteilung nad) hohen Maß- 
jtäben. Das hat er verdient oder — es ſich wenigſtens 
gefallen laſſen, wenn er ſein Buch mit dieſem Titel: 
Gottſuchers Wanderlieder“ auftreten läßt. Sollen 
Dichtungen dieſen Namen verdienen, dann müſſen uns 
die Stürme unſerer Zeit daraus kraftvoll anwehen, dann 
erwarten wir eigenartige Gedanken, ein ſchmerzvolles 
Suchen, tiefes Gefühl, dann möchten wir Töne der 
Kraft und der Sehnſucht hören, die die Saiten unſeres 
Herzens machtvoll ——— laſſen. Und wenn uns 
„ein Vorſpiel“ davon verſichert, ſie ſeien gewachſen und 

eworden, aus Wurzelſaft und Lebensmark gezeugt im 
etterzwange, dann verlangen wir das alles erſt recht. 
Es iſt nicht leicht, ein Stück Lebensarbeit, wie es 
doch in einer ſolchen Sammlung vorliegt, in einer kurzen 

Beſprechung zu beurteilen. Wenn guter Wille und beſte 

Meinung, waähre und einleuchtende Gedanken das Haupt— 

erfordernis wären, dann wäre ein günſtiges Urteil leicht. 

Denn was Grotthuß ſagt, dürfen ſich viele in unſerer 

Zeit ſagen laſſen. Aber das könnte er uns auch in 

einem Leitartikel ſagen. Hier konmimt es nun doch darauf 

an, wie er es uns ſagt, und daß er als Dichter zu uns 
reden will. Nur ein kleiner Teil der Sammlung — 

„Junge Kämpfe“ überſchrieben — rechtfertigt den Titel: 

Vonſne Wanderlieder“; er ſingt das alte Lied von 

Titanenſtolz und Titanenſturz, Kinderglaube und Mannes— 
weifel, gezwungenem Verzicht und nimmermüder Sehn— 

A, berbem Leid und endlichem Frieden. Dieje Stüde, 

die weitaus beiten des Buches, und bier und da ein 

anderes heben den Band aus der Sphäre der dichteris 
fhen Marktivare heraus. Grotthuß ift ficherlich Dichter. 

Das beweifen, um einzelmes zu nennen, allein Stüde, 

wie: „Die Nacht“, „Nacd ——— Schlacht“, der 

Abſchnitt: „Wellenſchaum und Roſentraum“ — mir 

perſönlich zu blumenſeelenhaft. Gewiß iſt er auch Ten— 

denzdichter. Das würde an und für ſich nichts ſchaden; 
wenn einer wirklich etwas iſt, dann werden ſeine Worte 
auch eine Tendenz haben. Aber Grotthuß iſt Tendenz— 
dichter in einem andern Sinne: es iſt ihm nicht genug, 

Dichter zu ſein, und darum iſt er auch nicht ganz ein 

Dichter. Ihm bleibt der Gedanke, den er formt, die 

— und darum wird er ihm auch nicht ganz zur 
— So tragen ſeine Dichtungen faſt alle einen 

peinlichen Erdenreſt von Erklügeltem und Gedachtem an 

ſich. Immer wieder ſtößt män auf einen Punkt, wo 
man ſich ſagen muß: hier hört die Poeſie auf, und es 
fangen die gereimten Gedanken an. Und wenn er 
mandmal einen Anja zu fraftvoller, eigenartiger dich: 
terifcher Bejtaltung macht und der Gedankenstoff lich ihm 
fügt, nur allzu of fonımt dann eine Ziijchenbemerfung 


oder eine Schlußitrophe, in der er dem Lefer bordoziert: 
das will ich nun fo verjtanden wilfen. 

Recht in feinem Fahrmwafier ift er, two er Ahetor fein 
fan: zu taiferd Geburtstag, in einem Weihnacdhtsgedicht 
an den chrijtlihen Adel deutfcher Nation oder in den 
fraftgenialifchen Einleitungsgedichten zu der_ von ihm 
herausgegebenen Zeitjchrift: „Der Türmer*. Da puljfiert 
feine Lebens- und Thatenfreude, neben denen fich die 
vielfachen Klänge heinifchen Weltichmerzes ganz jeltfan 
und etwas zu Jugend) ausnehnten. Kuh) fonjt Hat 
man bier und da den Eindrud, als habe der Dichter 
unter feinen „Gedichten der erjten Periode“ allzu eifrige 
und unnötige Nachlefe gehalten. Nur daher Tann der 
Abihnitt: „Ein Gafjenbild des Lebens, piychologifche 
Studie“, in die Sammlung geraten fein, ein Fila 
reiches Glaborat, vierhundert Verje, mit der Syanıben- 
fprite gearbeitet, doll von forgfältigem Realismus und 
doch, fo wie e3 da jteht, aller Wirklichkeit und Möglich: 
feit ins Geficht — Man leſe die Schlußverſe 
und bedenke, daß eine Nähterin ſo zu einer Arbeits— 
genoſſin reden ſoll. 

Der Einband paßt mit feinem Bilde — ein Adler, 
der im Sonnenlicht zum Hinmel fliegt — eigentlich 
zum Spnhalt des Buches nicht und macht auch recht den 
Eindrud des Konventionellen. 


Otzenrath. Walther Wolf. 


Dramatifces. 


Das Wanderbuch und gefammelte kleine Schriften. Aus 
dem Nachlaß von Georg Ebers. Stuttgart, Deutjche 
Perlagsanitalt 1899. M. 5,— (6,—). 

Nicht ohne eine gewilfe Wehmut fann man auf der 
dorderiten Seite diejes neuen Buches das Verzeichnis 
der über zwanzig Romane und Graählungen Iejen, 
die Georg Ebers erfcheinen ließ, feitden ihn der große 
Wurf mit der „ägyptifchen Königstochter“ gelungen war. 
„Sechszehnte Auflage, neunzehnte Auflage, zehnte Auf: 
lage“, und dabei fojtet faft jeder Band geheftet jechs Mark. 
Sn der That, Ebers hatte ein .,‚grog Publifum‘, aber 
das Biel, dem er zuitrebte, blieb ihm verfagt. Als 
Ktünjtler wurde er nicht voll genommen und vielfach 
ift die zünftige Kritif mit einer über das Biel binaus- 
ichießenden Härte gegen ihn verfahren. Denn mern 
aud) die meiiten feiner Bücher, zieht man den Neiz ab, 
den die archäologifche Verbrämung ausübt, nicht weit 
über die bloße Unterhaltungsleftüre hinausgehen, fo find 
ihm doch jo mande Szenen und Schilderungen voll 
poetifcher Kraft gelungen. 

Sn dem vorliegenden Nadhlapbande tritt uns Ebers 
in den verfchiedenen Seiten feines Wefens entgegen, als 
Erzähler, als Vermittler altägyptifcher Märchen, als tenner 
mtittelalterlichen Städtelebens und als Naturfchilderer. 
Auch in einer uns bisher neu gewejenen Seite: als 
Dranatifer. „Das Wanderbuch“ benennt fich eine 
dramatifche Erzählung in fünf Alten. Freilich Tein 
bühnengerechtes Dranıa, aber eine fejfelnde Gejchichte 
aus der römifchen FFremdenfolonie. Die Hauptfiguren 
tragen freilich Fein individuelles Gepräge, e8 find mıehr 
Schablonen: der imıpofante, edle Maler Nabenhorit, der 
fih ganz aus eigener Kraft emporgerungen und an 
feinem Neichtum den unmürdigen friechenden Maler 
Blume teil nehmen läßt; diefer Snob, Streber ıumd 
Scmindler jelbjt, der im rechten Augenblid entlarvt wird; 
die hochlinnige amerifanifche Erbin, ein paar Liehes- 
paare, die fich fchließlich glücklich finden und noc, einige 
Itarf Farifierte Figuren. Das Wanderbud) eines fahrenden 
Kunftjüngers, das die Fundige junge Amerikanerin in 
einem Qrödlerladen aufgejpürt bat, bildet den Mittel: 
punft der Handlung; Blume giebt eS für fein Wert 
aus, und die wundervollen Skizzen, die darin enthalten 
find, geben der Heldin ein ganz anderes Bild don dem 
bisher über die Achfeln angefehenen Maler. Da fte fic) 
in einem depit amoureux gegen Rabenhorjt befand, war 
fie fhon in Gefahr, fi) an Blume zu verlieren, aber 
noch rechtzeitig lernt fie den wahren Wert Nabenhorjts 
erfennen und im rechten Augenblic Härt fich’8 auch auf, dak 
diefer der Verlierer des herrlichen Wanderbuches geweien. 
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Die Weihnachtsgeſchichte, „Wie ich die Frau Liebſte 
gewann“, wirkt in ihrem treuherzigen Tone ungemein 
gewinnend, und die beiden ägyptiſchen Märchen, deren 
eines Ebers ergänzt hat, ſind von hohem Reize, namentlich 
der Teil vom verwunſchenen Prinzen, in dem die hin— 
gebende Treue der Gattin gefeiert wird, wirkt ergreifend. 

Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 


Bitteraturgefeßichtlichen. 


Novalis’ Eyrik. Yon Dr. Carl Buffe. PVerlag von 
Georg Mtasfe, Oppeln 1898. Preis Mark 3.—. 

m Entwidelungsgange des ideellen Lebens hat 
man das Fortfchreiten von einer Nichtung zum Gegen- 
teil und dann zur Verschmelzung der Gegenfäte erblidt. 
Der Kunjtgefhmad der legten Jahrhunderte fcheint dies 
Geſetz infofern zu beftätigen, ald er vor hundert Jahren 
der NRomantif Huldigte, |päter von den geheinmispollen 
Trräumtereien fich fchroff der Wirklichkeit zumandte und 
nunmehr twieder Fyühlung mit dem NRomantifchen fucht, 
vielleiht um die Grrungenfchaften des Naturalismus 
mit ihm zu berfchmelzen. Se Weiten unferes Kontinents 
giebt e3 bereit3 eine neuromantifche Schule, und eine 
verwandte Bewegung bethätigt jich aud) in den Landen 
deutfcher Zunge. 6 iſt ein Zeichen der Zeit, daß 
neuerdings mehrere Bücher erſchienen ſind, die ſich mit 
der Romantik bejchäftigen — fo die Gedichte von Novalis 
(bei Reclam), Novalis’ fämtlihe Werfe (bei Diederichs 
in Leipzig) und das vorliegende Bud von Buffe. Was 
diejer Studie eigenartigen Wert verleiht, ift des Ver— 
faſſers Dorzug, order und zugleich Stünftler zu fein. 
Als Lyrifer bringt er dem Gegenftande feiner Unters 
fuhung ein befonders intimes Verftändnis entgegen. 





Sein Gemüt dibriert mit dem überaus zarten 
Schwingungen, die Novalis’ Gedichte auszeichnen. 


Was Buffe äfthetifch bemerkt, ift wahr, fein und vielfach 
neu — Während jonft die Litteraturgefchichte, wo fie als 
Kunjtrichterin auftritt, fich mit einem vererbten Wujte 
platter Urteile herumfchleppt. So wagt es Buffe, mit 
der hergebrachten Anficht, die „Hymnen an die Nacht” 
jeien Nodalis’ höchjte Leiftung, zu brechen. „Es ift 
ganz merfwürdig zu beobachten, wie die äjfthetiiche 
Kritit dor den Hymmen Halt macht. Die Litteratur- 
biftorifer bejcheinigen ihnen noch einmal die Unjterblich- 
feit und geben ihnen dabei einige Stimmungsattribute 
— das iſt alles. Sie gelten al3 großes romantijches 
Kunjtwerf, auf dem der Ruhm des größten Dichters der 
erjten Nomtantif beruht. Steigt man in den imnern 
Bau hinab, prüft man die Form, findet man, daß fie 
— fajt möchte man fagen — ein NE it, erfennt 
man die innern und äußern Widerfprüche in den 
Hymnen, fo wird man in die traditionelle Bewunderung 
weniger einſtimmen . . jo wird man in den Ghymmen 
nicht ein reifes Kunftwerk fehen, fondern die interefjante 
Dichtung eine Yünglings, die der Mann Novalis 
mwahrfjcheinlich felber verdammt hätte.“ Bufje, der durch 
Selbſtbeobachtung allerlei Kenntnis dom Ddichterifchen 
Schaffen und der Künftlerwerkitatt gewonnen hat, findet 
fcharfjinnig heraus, daß der Hymmenchklus urjprünglich 
ganz in Berfen gefchrieben werden follte, daß der Dichter 
fich lange mit diefem Plan herumgefchleppt, ohne über 
Bersfragnente hinauszugelangen, und jchließlich, Ende 
1799 und Anfang 1800, als wollte er gewaltjan zu 
einem Abſchluß kommen, die borliegende Form fchuf, 
indem er fertige Strophen beibehielt, halbvollendete in 
die Profa überjette, Zufammenhänge herftellte und die 
Bruchftüde möglichjt zu einer Einheit verband. Cine 
imponierende Fülle von Litteraturfenntnis fest Buffe in 
den Stand, Ben feinen Wurzelfäden der Gedichte er« 
folgreih machzufpüren. So liefert ev wertvolles 
Material, um die Novalis-Biographie, die don Dilthey, 
Haym, Schubart und Bing noch keineswegs zu einem 
Abschluß gebracht worden it, wefentlich umzugeftalten. 
Zugleich arbeitet er einer Fritifchen Wusgabe don 
Nodalis Werfen dadurd) vor, daß er feiner Studie ge 
diegene Texterklärungen, Beiträge zur Erkenntnis der 
Diehterfprache, philologijche Nachweife und vergleichende 


Tabellen der verjchiedenen Drude beifüg. Es kann 
nicht ausbleiben, daß Bufjes Buch, mannigfahe An- 
fechtungen auf fich lenkt, weil es fich mit manchen Er— 
gebnifjen oder Slaubensjägen der früheren Litteratur- 
torihung in feden Widerfpruch feßt. Doch der ee 
bat Recht, wenn er glaubt, feinem Kinde dieſe 
fahrungen wünfchen zu follen. Der Streit ift ja der 
Vater aller Dinge. 
Friedrichshagen. 


Dr. Bruno Wille, 





Merfchiedenes. 


Musikalifhe Streifzüge. Von Richard Batka. 
und Leipzig 1899. Eugen Diederichs. 

Den Streifzügen Batkas fehlt das Kühne, das 
Streifen über Höhen und Tiefen auf unbetretenen 
Pfaden. Ueber den alten Hanslid Herzufallen und ihn 
feiner „Hänfel und Gretel*-Kritit wegen zur Nede zu 
jtellen, it nun bald feine Kedheit mehr. Und doc, 
el Schriften über Mufit (Moderne Oper ac.) 
ind noch nicht übertroffen worden und werden aud) 
von den Streifzügen Batfas nicht eingeholt werden. 
Denn ihnen ift eined eigen: ein erlefener Gejhmad. 
Der Mufitpapft von Wien war ein —— witziger Kopf 
— nun freilich iſt er ein alter Mann. Batkas Buch, 
das in reicher und geſchmackvoller Ausſtattung erſcheint, 
entſtand aus Zeitungsartikeln, die überarbeitet wurden, 
hier und da erweitert oder gekürzt. Erzeugniſſe des 
Tages alſo. Und das merkt man ihnen an. „Vorfälle“ 
mancherlei Art in kritiſcher — Stellenweiſe 
auch kommt der Muſikgelehrte zum Vorſchein. Und 
dann ſtört er nicht. Von der „Romantik“ ſpricht Batka 
und von Wagner, dann giebt er Bilder „Aus der Zeit“ 
und zum Schluß ſteht einiges —— Eigent⸗ 
lich aber meint Batka immer Wagner und gruppiert 
die Welt um ihn. Wem das gefaͤllt, mag das Buch 
leſen — mit Bewunderung; die anderen werden ihm 
die nötige Skepſis entgegenbringen. Ohne Intereſſe 
legt es aber ſicherlich niemand beiſeite. An Ferdinand 
Pfohl reicht Batka kaum heran, und Hanslick darf noch 
immer auf ihn herablächeln. 

Berlin. 


Florenz 


Erich Urban. 





Bübnenchronik. 
München. Ferdinand Bonn, neuerdings Direktor des 


münchener Schaufpielhaufes, Negiffeur, Darjteller und 
Dichter, gab dor furzem zu feinem und Preußens Ruhm 
ein vaterländifches Schaufpiel in vier Aufzügen, „Der 
junge Fri“ betitelt, dem er alsbald eine „Komödie“ 
„Kivito* folgen ließ. Beide Stüde trugen die Spiß- 
marke: Zranz Baier. Doc jtellte fid) bald heraus, 
daß Herr Bonn mit Herrn Franz Baier nicht nur das 
Zafchentuchmonogranm gemeinfam hat. „Der junge 
Fri“ mwurde feinerzeit in Berlin verboten, und die 
müncener Zenjur glaubte e8 ihrer preußifchen Kollegin 
fHuldig zu jein, eine Aufführung des jtaatögefährlichen 
Dramas nur dor geladenem Nublitum zu gejtatten. 
Der erjte Akt ift eine lujtige Poffe, die drei übrigen eine 
traurige. Des jungen Fri gährendes Genie äußert 
fi) in feiner Liebe zum YFlöten|piel und zu einer Dame, 
die fi) dor dem gejamten Hofitaat Fan des Starken 
in Evaskoſtüm produziert und nichtSdeftoweniger don 
dem fehr jungen Fri für das deal reiner Weiblichkeit 
ehalten wird. Der pedantifche Soldatenfönig Friedrich 
item ift hier ein nachdenklicher Pädagog geworden, 
der jich von dem erziehlichen Einfluß der Suillotine nur 
das beite verjpriht und darum don dem Leutnant 
Natte verlangt, ſich als pädagogiſches Berfuhstaninchen 
für die Größe Friedrih8 und Preußens zu opfern. 
Dabei hat natürlich Herr Franz Baier fein Epigonentum 
ihlau benugt, um einige ARuhmesprophezeiungen 
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a posteriori mit einfliegen zu laffen. Das Ganze ift 
tecnifch zerfahren, don einem Schaufpieler für einen 
Scaufpieler gejchrieben und jpefuliert darauf, da& 
PBublitum das patriotifche Grufeln aus Kinderzeit wieder 
zu lehren. — Die Komödie „Kiwito“, die, wenn mid) 
nicht alles täufcht, dor Sahren unter dem Titel 
„Familienbande“ in einer fleinen orientalifchen Stadt 
Ferdinand Bonns Dichterruhm — half, iſt eine 
wirklich luſtige Burleske, in der allerlei Karrikaturen ihr 
närriſches Weſen treiben. Allein der Verfaſſer begnügte 
ſich nicht, aus Situationswitz und Kalauern ein Stimu— 
land für unfere Lahmusfeln zufammenzubrauen, er 
wollte fatirifch wirken. Die Verrottung der europäifchen 
Gefellichaft jollte der hohen Sittlichfeit Afiens gegen 
übergejtellt werden, die im Grafen Teaft, der aber 
diesmal Kiwito heißt, und ein wirklicher, olivengelber 
Gapaner ijt, einen Vertreter gefunden I Und nun 
erging e8 Herrn Franz Baier wie allen Pofjenfabrifanten, 
wenn fie atirifch) werden wollen: er derzerrte zur Karri— 
fatur, was er geißeln, und idealifierte zum Schemen, 
was er verteidigen wollte. yedenfall® mären die that- 
fächlichen Zuftände der japanifchen Gefellfehaft ein übel 
angebrachtes Mufter für die unfere. Leo Greiner. 


Odefa. Endlich ift das Mittelftüd der großartigen 
Trilogie des Grafen Alerei Tolfjtoi, „Der Tod 
Soanns des, Schredlihen“, „Zar Fjodor YJoannomitich“ 
und „Zar Boris“, von der Zenfur zur öffentlichen 
Bühnenaufführung freigegeben worden und, nachden e8 
bereit in Petersburg und Mosfau mit großem 
Erfolg in Szene gegangen, nun am 2./14. Juni auch 
bier in Odejja zur Aufführung gelangt. Leider hat man 
eben nur das Mitteljtüd und nicht die ganze Trilogie 

egeben. Zwar bildet jedes der drei Dramen auch für 
I ein abgejchloffenes Ganze, aber der große Gefamt- 
eindrud geht doch naturgemäß bei der Beichränfung auf 
eine Einzelaufführung verloren. Das erjte der drei 
Dramen („Der Tod Toanna des Schredlichen”), das 
bereit3 jeit langem ein beliebte8 Nepertoireftüd der 
ruffifhen Bühnen ift, mutet mit feiner naturgetreuen 
Darftellung eines barbarifchen, brutalen und bornierten 
Despotismus und der Sntriguen der fich befehdenden 
Bojarencliquen an einem dazumal nocd ganz afiatifchen 
Sofe den Wefteuropäer jo fremdartig und abjtoßend an, 
daß es fich auf der deutfchen Bühne und beim deutjchen 
Lejepubliftum wohl fchwerlich einbürgern wird. An diefem 
Stüd fehen wir den ehrgeizigen Bojaren Boris Godunäff, 
den eigentlichen Helden der ganzen Trilogie, die erten 
der Schritte thun,. die ihn lkentich ad den Thron 
NAußlands führen. „Zar Fjodor Yoannowitich” 
entrollt in fefjelnder Weife und mit ebenfodiel realiftifcher 
Kraft als feinfter Seelenmalerei das Gemälde eines 
edlen, liebenswürdigen, aber fchwaden Fürften, unter 
dem der zum Schwager de3 Baren emporgeftiegene 
Godundff fajt allmächtig wird, um dem unglüdlichen 
Fiödor nad deffen fchließlicher freiwilliger Abdanfung 
auf dem Throne zu folgen. 8 zeugt don großer Stunt 
des Dichters, wie in diefem Stüd die Perfon des Zaren 
Fjodor im Bordergrunde fteht und doch alles ſich um 
Boris Gobdunoff, deffen Thaten und Entwürfe dreht, 
ohne daß das yntereffe fich zerfplittert. Zu wirklicher 
Größe entwidelt fi) der Charakter des unglüdlichen 
Hürlten in der großen Szene de dritten Aufzuges, 
wo der jonjt ” unfelbjtändige, nachgiebige Har, 
als es fi darum handelt, die Feinde Godunöffs, die 
diefer gefchieft auch als „Neichsfeinde* hinzuftellen weiß, 
mit einem Schlage zu vernichten, zum erjtermal gegen 
über feinem allmächtigen Minifter und Schwager feinen 
eigenen Willen — und lieber Godunöff fallen 
(akt, al8 daß er das Todesurteil unterfchreibt. Auch 
die zahlreichen übrigen Perjonen des Stüdes find gut 
harafterifiert, und die Volfs- und Bojarenfzenen bieten 
unverfälfcht naturgetreue Bilder altruffifhen Lebens. 
Die Handlung it arme und mit großer drantatifcher 
Kraft durchgeführt. — Godunöff felbft, der in diefen 
Stüde nur als der gewifjenlofe, vor feinen Mittel zu= 
rüdfchredende Staatsmann erfcheint, tritt in dem lebten 
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Teile der Trilogie, „Zar Boris“, als ein Herrfcher von 
wahrhaft föniglihen Eigenschaften auf, dem man die 
Bewunderung nicht verfagen kann. Nur um der Wohl: 
fahrt und Größe NAuflands willen hat er nach dem 
Throne gejtrebt; dies hat ey underrüdt im zuge behalten, 
Lift und Treubrud, Meineid und Mord hat er auf 
feinem Wege dahin nicht gefcheut, und als er c8 erreicht, 
erhebt erNußland zu nie vorher gefannter Macht und Blüte. 
Die Strenge Yoanns und die Milde Yjodors gatten fi 
in ihm mit "her böchjten Stlugheit, dem weitejten und 
fchärfiten Blid. So wird er ein gewaltiger, wahrhaft 
majeftätifcher Herrfcher. Aber auf der Höhe feiner Madıt 
ergreift ihn dag Verhängnis. Cr hat den echten Thron- 
erben, den jungen Bruder Yjodors, Dmitri (Demetrius), 
aus dem Wege räumen lafjen, und einem Betrüger, der 
fi) deffen Namen und Necht anmaßt, muß er erliegen, 
weil der äußere Feind mit den Zurien des Gemiljens 
in ihm felbt im Bunde jteht. Zu jpät muß er erkennen, 
daß die böfe That, auch wenn fie zum Bmede ber 
Staatswohlfahrt vollbracht ift, origengend Böſes ge— 
bären muß. Die Gerechtigkeit ereilt ihn. So klingt 
die Tragödie erſchütternd und ergreifend aus. 

Die Sprache Tolſtois — der Dichter iſt ein Ver— 
wandter des in Weſteuropa bekannteren Grafen Leo 
Tolftoi — ift troß des fünffüßigen Jambus durchaus 
realiftifch, fie entbehrt jowohl der wudhtigen Schlagfraft 
und Bilderfülle Shakjper3 und Kleifts, wie des hin- 
reißenden Schwunges Schiller; aber nicht unebenbürtig 
diefen Großen fteht der Dichter da, der, wohl von ihren 
Geijte genährt, aber in feiner Weife ihr Nachahmer, 
fondern eine urfprünglic) fongeniale Natur, die Tragödie 
hohen Stil3 in Rußland heimifch gemacht hat. Möchte 
fih bald ein berufener Ueberjeger finden, der das ge« 
waltige Wert dem deutfhen Publiftum zugänglich macht. 

Odessa. Wilhelm Gittermann. 
* + 

der wupperthaler Poet und 
Dramatiker, beging am 19. Juni in Düffeldorf feinen 
80. Geburtstag. Sein Geburtsort ijt Elberfeld; dem 
dortigen Bankhaus don der ee & Söhne 
bat er zuerjt als — päter als Teilhaber an— 
gehört. Von ſeinen zahlreichen dramatiſchen Dichtungen 
iſt das anmutige antike Luſtſpiel „Die Bhilofophin- in 
weitere Streife gedrungen und namentlih in Berlin oft 
gegeben worden. 


Friedrich Roeber, 


* * 

In Leipzig die Dichterin Mathilde Paar im 
Alter von 50 Jahren geſtorben. Sie lebte früher in 
Staffel, wo fie geboren war, und erfreute fich beſonders 
w ihrer Heimat als gemütvolle Erzählerin großen An— 
ehens. 


* * 


Am 2. Juli ſtarb in Paris Victor Cherbuliez, 
deſſen Schriften auch bei uns zahlreiche Leſer gefunden 
haben. Cherbuliez wurde 1829 in Genf geboren, wo 
ſeine rg eine neue Heimat gefunden hatten, 
nachdem ſie infolge des Edift8 don Nantes hatten 
— verlaſſen müſſen. Er ſtudierte zunächſt in 

enf, ſpäter in Paris und beſuchte zu ſeiner Ausbildung 
auch Bonn und Berlin, war dann als Lehrer thätig 
und trat 1864 in die Redaktion der „Revue des deux 
mondes“ ein. Seine erſte Schrift war eine geiſtreiche 
Plauderei, „De cheval de Phidias“ betitelt. Cherbuliez 
hat eine ganze Reihe von Romanen geſchrieben, die ihn 
als einen Nachfolger der George Sand erkennen laſſen. 
Für uns bietet beſonders ſein Buch „L'Allemagne 
politique depuis le traité de Prague“ (1870) Intereſſe, 
das auch ins Deutſche überſetzt worden iſt. Deutſche 
Verhältniſſe und deutſche Männer behandelt auch ſeine 
Schrift „Hommes et choses d’Allemagne*. 





Smau = Fobann Fobannowitsch. 
Der ferbifhe Volksdichter feierte am 25. Juni fein 
fünfundzwanzigjähriges Dichterjubiläum, an dem die 
ganze jerbifche Nation enthufiaftifhen Anteil nahm. Er 
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ift gegenwärtig der populärfte Poet Serbiens, und mit 
feinen Werfen wird die jerbifche Jugend großgezogen. 

Als Sohn de3 Stadthauptmanns von Nowy-Sad 
1833 geboren, jtudierte er zunäcdjt auf Wunfch feines 
PVater3 in Budapeft, Prag und Wien urisprudenz. 
Dod litt es ihm nicht länger als ein Jahr in der Ges 
bundenheit des Beamtenlebens, dann widmete er feine 
anze Kraft der litterariichen Thätigfeit und gab das 
— Journal „Komaraz“ und 1862 das Litte— 
raturblatt „Jawor“ heraus. Unter dem Druck ſeiner 
materiellen Verhältniſſe folgte er dem Rufe als Lehrer 
eines neu eröffneten Gymnaſiums nach Budapeſt. Zu— 
leich begann er Medizin und Naturwiſſenſchaften zu 
tudieren, wozu die Neigung ſtets in ihm lebendig war, 
und gab kurz danach wieder ein humoriſtiſches Blatt 
(„Smau“) heraus, das er aud) fpäter nicht mehr aufgab, 
als er fi jchon als Arzt in Novo-Sad niedergelaffen 
hatte. Der Name diejes weit verbreiteten Journals iſt 
untrennbar mit dem feinen verknüpft und er wurde fortan 
nur „Smaustgohann“ genannt. Bei feiner großen Liebe 
zur Bolfslitteratur z0g ihn der Forichungstrieb bald 
nad PBantihow, nad Karlomwit, nach FZutoga und nach 
Belgrad, wo er erjprießliche Studien in alten Sagen 
und Liedern machte, und fchließlich blieb er in Belgrad 
als Dramaturg de3 dortigen Bolfstheaterd. Seine 
Volf8- und Liebeslieder legen Zeugnis ab von feiner 
poetiihen Schaffenstraft, von der Kenntnis der ſerbiſchen 
Voltsftämme und ihrer eigenartigen Lebensführung. 
Seine Iyrifhen Werke bilden die Perlen der ferbifchen 
Litteratur, die der Dichter auch durch vorzügliche Ueber: 
fegungen ausländifcher Meifterwerfe bereichert hat. Her: 
—— ſind beſonders ſeine Ueberſetzungen von 
Petöfis und Bérangers Liedern. Auch in den Geiſt der 
deutſchen und engliſchen Poeſie iſt Johannowitſch mit 
Verſtändnis eingedrungen, und ſeine Ueberſetzungen 
aus Puſchkin und Lermontow ſind Nachdichtungen im 


beſten ©inne. M. Bessmertny. 


BPuscbkiniana. 


Zur Bufhfinszeier hatten auch die in Weintar 
anfäfligen litterarifchen Gefellichaften, die -&oethe-&e- 
fellfchaft, die Schiller - Stiftung und die Deutfche 
Shaffpere-Gejellichaft eine gemeinfame Adrejfe an die 
peteröburger faiferliche Akademie und deren PBräfidenten, 
den Srofiürften Konjtantin Konftantinowitich, gerichtet. 
GSropfürft Konftantin hat darauf an Großherzog Sarl 
Alerander, den gemeinjamen SProteftor der drei Jnjtitute, 
ein herzliche Danktelegramm gejandt. 

Der unglüdlihe Zweifanıpf Pufchking mit dem 
Baron Dantes=-Heeleren, in dem der Dichter fiel, 
hätte beinahe in diefen Tagen des Jubiläums zu neuen 
Duellen geführt. Ein Mitarbeiterdes parifer „Matin“ hatte 
die Beziehungen von Pujchfins Gattin zu Dantes in einer 
Weife gefchildert, die den noch lebenden Sohn des 
letzteren beleidigte. Der alte Dantes, der als hoher 
Achtziger erjt dor einigen Kahren ftarb, hatte fich durch) 
den tötlihen Ausgang feines Duell mit Pufchkin zeits 
lebens um fo tiefer bedrüdt gefühlt, als feine Be- 
ziehungen zu defjen rau, wie er feinem Sohne gegen 
über jtetS betonte, nie einen verfänglichen Grad er- 
reicht hatten. nfolgedefien fuhr Dante junior, der 
auf feinem Landgut in Elfaß lebt, nach dem Erfcheinen 
jenes „Matin*-Artifel3 jofort nach Paris, um den Ur- 
heber der feinen Bater und rau Pufchkin bloßitellenden 
Bemerkungen zu fordern. Die Sache wurde jedocd) 
2 eine mündliche Auseinanderfegung gütlich bei: 
gelegt. 

Zu Be Wohldrüds Puschkin-Artitel in Heft 17 
des „Litt. Echo“ fendet und Herr Arthur Luther in 
Moskau etige Richtigftellungen, die wir hier anfügen. 
Gegen die dort gemachte Bemerkung, daß Puschkins 
ugendepo8 „Rußlan und Ludmilla“ im volfstümlichen 
Legendenton gehalten fei, wird geltend gemacht: „Nux den 
Stoff feines ‚Rußlan’ entnahm Puschkin einem ruffifchen 
Volks märdhen, in der Behandlung dejjelben zeigt er fic 
als gelehriger Schüler Ariojts und Lafontaines. Dieleicht- 
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fertig tändelndeSfronie, die zahlreichen Frivolitäten, diedas 
fleine graziöfe Epos auszeichnen — was haben die mit 
deren ‚volfstümlichen Legendenton‘ gemein? — Unrichtig 
ift die Behauptung, Buhtin fei 1820 in den Kaukaſus 
verbannt worden. Pufchfin wurde ber — des 
Gouverneurs der ſüdruſſiſchen Kolonien, General Inſow, 
zukommandiert. Inſow aber befand ſich in Jekateri— 
noſſlawt. Bald nach ſeiner Ankunft daſelbſt erkrankte 
der Dichter; der General Rajewski, deſſen Sohn Puſch— 
kins Schulfreund war, erwirkte ihm einen längern Urlaub, 
und Puſchkin beſuchte den Kaukaſus, die Krim und das 
bei Kiew gelegene Gut Rajewskis. Inzwiſchen wurde 
General Inſow nach Kiſchinew verſetzt, und Puſchkin 
folgte ihm dahin. — Unrichtig iſt es auch, daß Puſchkins 
Geſchichte des Pugatſchowſchen Aufſtandes im Auf— 
trage des Kaiſers Nitolaus geſchrieben worden ſei. That— 
ſächlich ging Puſchtin in den 30er Jahren mit dem 
Gedanken umn, eine Geſchichte Peters des Großen zu 
fchreiben. Auf Befehl des Saifers wurden ihm zu 
diefent Zwecke alle Archive geöffnet; bei Durchjtöberung 
diejer tieß Puschkin auf Materialien, welche fi) auf 
Bugatfchow bezogen, und die fein lebhaftejtes Synterefje 
enden. So entjtand die „Sefchichte des Pugatichom- 
fhen Aufftandes“ und aufgrund der näntlichen 
biftorifchen Studien die don Frau Wohlbrüd uner- 
wähnt gelajjene Meijternovelle „Die Hauptmannstochter”. 
Puſchkins Geſchichtswerk iſt längjt überflügelt, die 
Dichtung aber jteht noch bis heute — da.” 


u 
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a) Romane und (ovelken. 
Aſchenbach, H. Elfe. Roman. Dresden, E. Pierfon. 


2 Bde. 320, 254 ©. M. 6,— (8,—). 

Bunjen, M v. Udo in England. Cine Neife- 
erzählung. lluftriert. Stuttgart, Karl Krabbe. Gr. 80, 
118 ©. M. 1,50; geb. in Leder M. 3,—. 

Gonring, I. d. Seine junge Frau. Roman. Berlin, 
Schriftenvertriebsanftalt. 84 ©. M. —,80 (1,20). 

Engel, T. 9. Eirfus San Felice. Roman. Dresden, 
E. Pierfon. 178 ©. M. 2,50 (3,50). 

Franken, P. Nadler-Latein und andere NRadler- 
Humresfen. Berlin, 3. Gnadenfeld & Co. Schmal 
8 126© M.1,—. 

Soedide, E Up ewig ungedeelt. 
Schleswig-Holſteins Vergangenheit. Berlin, Otto 
Sanfte. 300 ©. M. 4,—. 

Gutheil, U. Nur ein Spiel. Novelle. Leipzig, 
Grübel & Sommerlatte. 217 ©. M. 2,—. 

Herbert, M. Die Rache der Yugend und andere 
Novellen. München, Rudolf Abt. 148 ©. M. 0,50 
(0,75). 

Herold, K. Majeftät Weib. Leipzig, C. F. Tiefenbach. 
238 ©. M. 2,— (3,—). 

Kaiſenberg, M. v. unfer Werner von Bruns» 
haufen. Hiftorifcher Roman. Marburg, N. G. Elwert. 
XV, 39©. M. 4,— (5,—). 

Keller: Jordan, 9. Groptante Helene. Erzählung. 
Berlin, Schriftenvertriebsanftalt. Gr. 8%. 71 ©. 
M. 0,80 (1,20). 

Knyphauſen, 9. zu. „Wu’t mankſt —— Kleine 
Vertellſel. Münſter, H. ale 71 S. M. 1,—. 

Löwenthal, 8%. Samuel Neifefertigg Memoiren. 
Berlin, S. Crondad. 173 ©. M. 3,— (3,—). 

Muellenbad, E. Die Siebold3 von Wsfirhen. Ein 
altfölnifcher Roman. Stuttgart, Deutjche Verlags» 
Anstalt. 307 ©. M. 3,— (4,—). 

Riedl, W. 9. Gefchichten und Novellen. Gejamt- 
ausgabe. Lieferung 7 Bi8 14. Stuttgart, %. ©. 
Gottafche Buch. Nachf. Fe M. 0,50. 

Römer, U. Am Ziele. Roman, Stuttgart, Deutjche 
Berlags-Anftalt. 300 ©. M. 3,— (4,—). 


Roman aus 
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Schmidt, REIT. Die Künifchen Freibauern. 
Kulturgefchichtlicher Roman. Reutlingen, Enflin und 
Laiblin. 304 ©. M. 1,50 (2,25). 

Schobert, H. Gemifchte Gefellfchaft. Roman. Berlin, 
Otto SZante. 3 Bde. 249, 196, 252 ©. M. 123,—. 

Wolzogen, Ermjt d. Das dritte Gefchleht. Nontan. 
Mit Sucfemue von W. Caspari. Berlin, Richard 
Eckſtein Nachf. 171 S. mit Bildnis. M. 1,— (1,50). 

Bobeltig, Fedor von. Aus tiefem Schadt. NRontan. 
u eg Deutſche Verlags-Anjtalt. 391 ©. 

.d— (d,—). 


Hedenftjerna, U. au Die Badereije — Hillvik. 
Humoriſtiſche Erzählung. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 
144.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 128 S. M. —20. 

Kipling, R. Eine ſeltſame Geſchichte und andere indiſche 
Erzählungen. Aus dem Engl. v. D. Haek. Berlin, 
S. Gnadenfeld und Co. Schmal 8. 123 ©. M.1,—. 

Martewitich. Prinzeffin Lina. Roman. Aus dem Ruffi- 
fen. Stuttgart, %. Engelhorn. 2 Bde. M.1,— (1,50). 


b) Lprifches und Epifehes. 
Nordböhnifche Klänge. Eine Sammlung 


Bartel, 9. 
Chemnitz, Albin Langer. 


don Wrbeiterdichtungen. 
120, 144 ©. —, 75. 

Beneſch, A. Sudeten-Grüße. Gedichte und Sagen. 
Kremſter, Heinrich Guſek. 120. 56 ©. Gebunden in 
Leinw. M. 1,80. 

Buſchhorn, C. Erinnerungen. Gedichte. Paderborn, 
„Weſtfalia“, Verlagsanſtalt Gr. ßo. 25 S. M. —503; 
kart. M. —,75. 

Bufhhorn, E. Heimatlieder. Gedichte. Paderborn, 
Weitfalia-Berlag. Gr. 8. 238 ©. MD. —,50 (—,75). 


Gabriel, Hans. Gedichte. Wismar, Willgerotd und 
Menzel. 110 ©. 
Gersdorff, Sonnenlieder. Neue Dichtungen. 


J. 

Wieshaden, Morig und — 64 S. M. M—. 

Kraäane, A. v. Traum und Wahrheit. Gedichte einer 
einfamen Seele. Berlin, Deutfcher Autoren-Verlag. 
12%. 108 &©. Mt. 1,— (1,60). 


e) Dramatifeßes. 

Bettelheim, %. Der fremde Herr. Aujftfpiel. Nach 
dem ranzöfilchen. Berlin, U. Hoffmanns Verlag. 
&r. 89. 20 ©. M. —,50. 

Lange, M. Maria und Magdalena. Schaufpiel. 
Berlin, Martin Böhm. Gr. S. 36 ©. M. 3,—. 
Philippi, Felir. Das Erbe. Schaufpiel. Breslau, 
Schlefifche Buchdruderei. 1738 ©. M. 2, - 3,—). 
Schulz, R, Der Sünde Anedt. Voltsjtüd. Berlin, 

Martin Böhm. Gr. 8. 64 ©. M. 2,—. 

Schulz, R. ch will vergelten? Schaufpiel. Berlin, 
Martin Böhm. Gr. 8%, 20 © M. 1,50. 

Widmann, ‘.B. Maifäferstomödie. Mit dem Porträt 
des BVBerfafjers. 2. Aufl. Frauenfeld, 3. Huber. 212 
©. Geb. WM. 3,20. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 

Hindrihfon, G. Brodes und das Amt Nitebüttel. 
1735— 1741. Progr. Hamburg, Heroldfhe Buch. 
Gr. 40.219 ©. m. 1 Tafel. M. 1,50. z 

Houben, Heinrid. Studien über die Dramen Starl 
Gutzkows. I. Hinterlaffene Dramen-Entwürfe. II. Ein 
weißes Blatt. Yena, Hermann Cojtenoble. Gr. 8°. 
V,14 © M. 2,50. 

Landau, M. Gejchichte der italienischen Litteratur im 
18. Jahrhundert. Berlin, Emil Felder. Gr. 8%. XL 
7109 ©. M. 12,—. 

Richter, A. Ueber einige feltenere Reformations-zlug- 
iohriften aus den Jahren 1523— 1525. Progr. Hanı- 
burg, Seroldfche Buchh. Gr. 8%. II,44 ©. M. 1.50. 

Schweizer, P. Die — — in der Geſchichte 
und im Drama. Zurich, Fäſi Beer. Gr. 80, 
VIIL, 354 ©. — 


Sell, K. Goethes Stellung zu Religion und Chrijten- 
tun. Vortrag mit Erläuterungen. reiburg i. 9, 
I © B. Mohr. Gr. 8%. IV, 104 ©. M. 1,80, 


e) Merfehiedenes. 


Dir, Arthur. Der Egoismus. Unter Mitwirkung 
Lou Andreas-Salome, Wilhelm Bölfche, W. Bor 
u. a. Xeipzig, Freund & Wittig. Gr. 8%. 
410 ©. M. 8,60. 

Falkenfeld, Mar. Marr und Nietfche. Lei! 
Wilhelm Friedrih. 29 ©. M. —,60. 

Haendde, Berthold. Mar Stlinger als Künjtler. | 
Studie. Straßburg, %. 9. Ed. Hei, 64 S. M. 

Laverrenz, V. Berliner Originale. Typen 
dem berliner Volksleben. Mit Portr. v. M. U 
6 Sammlung.) Berlin, Herm. Eichblatt. 119 
9 = 

Meyer-Marfau, W. Sozialdemofratiihe Yug 
ichriften. Bonn, %. Soenneden. 36 ©. M. — 

Mofen, Kulius. Ausgewählte Werfe. Band 2: 
innerungen, Gedichte. Herausgegeben don Dr. ! 
Zichonmler. Leipzig, Armed Straud. 334 
SR. 3,— (3,60). 

Baulfen, 3. Sant, der ae des Boteftantisn 
Berlin, Neuther und Neihard. Gr. 8%. 40 
M. —,60. 

Schumader, Frit. Am Kampfe um die Kunjt. 
träge zu arciteftonifchen Zeitfragen. Straß 
3: 9. Ed. Seit. 144 ©. MM. 3,—. 

Thiem, Paul. Kunftverjtändnis und vornehme 
Münden, Carl Haushalter. 46 ©. M. —,50. 
Wenzel, U. Der Todesfampf des altipradli 
Gymnaſial-Unterrichts. ine pathologifche Stı 
Berlin, Carl Dunder. Gr. 89. 47© M. 1,— 





Ferriani, Cav. 2. Schlaue und glüdliche Berbre 
Ein Beitrag zur gerichtl. und gejellfchaftlichen Pit 
logie. Deutich von A. Nuhemann. Berlin, ©. E 
bad. Gr. 8%, XAXT 42 ©. M. 8—. 

Michaud d’Humiae, L. Les grandes legende: 
Uhumanite. (Les livres d’or de la science. No, 
Paris, Schleicher freres. 187 8. fr. 1,—. 


Kataloge. 


% Edard Mueller in Halle a. ©. 
Kunjt, Theater, Mufik. 


Katalog Nr. 


Antworten, 


Herm Dr, Woldemar DH. in Zeivzig. Freundliden 
Leider mußten wir ed und Raummangel3 balber verfagen, über bie 
ſchiedenen drtlihen GoethesFeiern Verihte zu bringen und twoüt 
diefem Falle keine Ausnahme machen, 

en & 8. in Brünn. Die Zabl ver Litterarifchen 
belletriftiihen Zeitichriften Englands und Amerifas tft fo überaus 
— umverhältnismäßig größer, ald die der dentjchen — daß wir { 
an diefer Stelle nicht einmal die bervorragendften nennen fönnen. 
Cie fid) eine zeitlang auf die „Review ofreviews‘ abonn 
werden Sie aus diefer jelbjt ein Bild der anglosamerilanifhen Mag 
litteratur gewinnen. ALS cin fehr frifch redigiertes Wochenblatt 
pfehlen wir Ihnen „The Critic‘' (Vierteliahrespreis Mt. 6,—) 
ein wohlfeiles, orientierendes Litteraturblatt „The Litter 
World“ (London; vierteljährliih etwa M. 3,—). Bon am 
nifchen Zeitfchriften bieten die von Ed. Adermann in New-Vork be 
gegebenen „Book Notes‘ (monatlich) jehr viel, namentlich 
zahlreiche Portrait3 und Sluftrationsproben. Prob»Nummern 
Blätter fann Ihnen jede Buchhandlung verjcaffen. 

Herrn Rudolf Al. in Romotau. Cine moderne, bon q 
Gefihtspuntten aus gejchricbene Biographie Heinrihd Heine € 
leider noch nicht. Doch kännen wir Ihnen zum Studium folgende $ 
empfeblen: Mdolf Strodtmann, Heinrich Heines Leben und T 
2 Bde. Perlin 1867—69. 3. Aufl. 1884, Wilhelm Bölfche, He 
Heine. Berjuh einer äftbetifch» kritifchen Analvje jeiner Werte. X 
1857, und ganz bejonders Georg Brandes, Ludwig Börne und He 
Heine, 2. Aufl. Leipzig 1898. (Sonderabdrud aus dem Werke: 
junge Dentjchland“. 4. Aufl. Leipzig 1899). Durch ruhige Sachli 
zeichnen fi) auch die betreffenden Abjchnitte des Buches von Jobe 
Proelß, Das junge Deutjchland (Stuttgart 1892) aus. A Be 
fämen für Heine S. 124—182 und ©. 672 ff. Endlich weifen wir 
auf die biographifche Einleitung von Ernft Elfter zu feiner HeinesAu 
(Zeivzig, Bibliogr. Inftitut), fomwie beiläufig auf den Sätular-Auffat 
Prof. Dtto Harnad im Aulibeft der „Preußiihen Jahrbüder” 
(vgl. oben „Echo der Zeitihriften"). 

Berichtigung. In dem Artikel „Beibel und Holtei" (Kef 
ift auf Epalte 1202, Zeile 9 dv. o. zu Iefen: nad 1870/71 ftate 
1570/71, ferner auf Spalte 1204, Beile 33 v. 0.: der „Alte vom Be 
ftatt der „Alte vom Lenze“. — Ferner tft in Heft 18, Spalte 1178 
der Beiprehung von Graefs „Lyrifhe Studien” zu lefen: „walle, Wı 
(jtatt! Mars), 
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Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutfchen Einzelgauen. 
V. 


Die Mecklenburger. 
Von Dr. Paul Remer (Beilin). 
(Nachdrud verboten.) 

Ein Zug zur Heimat geht durch unfere jüngfte 
Ritteratur. Der Realismus hatte die Kunft wieder 
auf die Erde gejtellt; doch im Anfang, in der Sturm- 
und Drangzeit blieb fie meift im Schmuß der Groß- 
jtadt ftecfen, fie glaubte dort der Wirklichkeit am 
nächften zu fein. yet fcheint fie fich darauf zu 
bejinnen, daß fie nirgendwo der Natur näher auf 
den Leib rücden kann als in der Heimat, daß fie 
nirgends tiefer und fejter in der Wirklichkeit wurzelt 
als zu Haufe. Eine Rückkehr und Räuterung zur 
Heimat, zur Mutter Erde bahnt fich an allen Ecken 
und Enden an. Aus Merken wie Hauptmanns 
„Weber“, Halbes „jugend“, Sudermann: „Frau 
Sorge“, PVolenz „Büttnerbauer” ftrömt uns jchon 
beimatlicher Erdgeruch entgegen. 

Mit diefer Er unferer Litteratur ift eng 
verknüpft eine Bewegung auf wiljenfchaftlichem 
Gebiet, die in weiteren Kreifen noch wenig beachtet 
wird. Die germaniftifche Wiffenfchaft erwacht aus 
ihrer Erftarrung: fie fteigt vom hoben Katheder 
herab und mifcht jich unter das Volk, um dort den 
Quellen unferer Sprache und unferes Wefens nach- 
zufpüren. Eine ganz ähnliche Erneuerung bereitet 
fh vor wie zu den Zeiten der Gebrüder Grimm, 

a jie den Nibelungenfchaß der deutfchen Volksſage 
wieder ans Licht hoben. Faft in allen Fleinen 
DE des deutſchen Reiches haben fich 

ereine gebildet und find felbftlofe Männer an der 
Arbeit, um zu erforfchen und feftzuhalten, was au 
befonderer Volfseigenart in Sprache und Sitte troß 
unferer gleichmacherifchen Zeit noch dauert. „Deimat- 
kunde“ Lönnte man diefe neue Willenfchaft nennen, 
die überall im Werden begriffen ift, und von der 
aus neues Blut und neues Leben fo gut in die 
viffenfchaftlihe Forfchung wie in Sprache und 
Litteratur hinüberfließen wird. 

Gerade bei uns in Mecklenburg hat diefe neue 
MWiffenfchaft der une bereits eine ſchöne 
Frucht gezeitigt: das großangelegte Sammelmert 
„Medlenburgifche Volfsüberlieferungen“, als dejfen 








Herausgeber Richard Woffidlo zeichnet, und an 
dem das ganze mecklenburgifche Volt mitarbeitet. 
Der erjte Band über die Volksrätfel ift erfchienen 
und überragt nach einftimmigen fachmännifchem 
Urteil an Umfang und innerem Wert alle übrigen 
Rätjelfammlungen, die bisher in Deutfchland zu= 
fammengetragen worden find. Weitere Bände 
werden die Märchen und Sagen, die Gebräuche 
und Sitten, die Bauberfprüche, Bejchwörungs- 
formeln u. f. w. bringen. Der Herausgeber Dat 
nicht nur feine ganze Zeit und Kraft, die ihm fein 
Beruf als Gymnafiallehrer läßt, in den Dienft des 
Werkes geftellt; er hat zugleich auch alle Kreije der 
Bevölkerung für eine Mitarbeit zu gewinnen ge- 
wußt. Und fo wächjt unmittelbar aus der Volfs- 
feele ein Wert empor, das weit mehr als eine 
gelehrte Sanımlung, das ein Volfsbuch zu werden 
verjpricht. 

ch erinnere mich, mit welchem Frohgefühl 
innerlicher Bereicherung und Feftigung ich das Werk 
von Wofjidlo in mich aufgenommen habe. So alt: 
befannt und längjtvertraut erfchien mir fein yuhalt; 
vieles hatte ich wohl al3 Knabe gehört, vieles lag 
aber auch dunkel und ungemwedt in mir, heimlich 
vererbte Träume und Empfindungen, die niemals 
Wort und Geftalt gewonnen hatten. Die Heimat 
ftieg aus diefem Buche herauf, die Heimat mit 
ihrem Schaffen und Träumen, mit ihrem Ernft und 
ihrer Freude. Sch hörte wieder die Senfe klingen 
an den frohen Arbeitstagen des Sommers und 
hörte wieder die Spinnräder furren an den langen 
Abenden des Winters, Eine Brüde jpannte fich 
hinüber in jenes ferne ugendland, das nicht nur 
für mich verloren it, fondern wohl für die ganze 
Heimat. Die neue Zeit hat auch dort mit Dampf 
und Glektrizität ihren Einzug gehalten und ver- 
wifcht alle Befonderheiten und lodert den Zufammen- 
bang des Menfchen mit feiner Scholle. Um jo 
freudiger muß man daS Sammelwerk von Wojjidlo 
begrüßen, daS noch im leßten Augenblick aus dem 
Untergang einer MWolfseigenart rettet, was zu 
retten ijt. 

Das alte patriarchalifche Mecklenburg, wie es 
heute mehr und mehr verblaßt und fchon zu halb 
fagenhafter Erinnerung wird, haben als die legten 
Frig Reuter und Kohn Brinkmann dargeftellt. 
Und als ob Ddieje beiden größten Dichter des 
mecklenburgifchen Dialefts unter fich eine Arbeits- 
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teilung verabredet hätten, hat der eine vornehnlic) 
den Landberwohner gejchildert, der andere den „fee 
befohrenen“ Mecklenburger aus den alten Hanfa- 
jtädten. Sgeder hat auf jeinem Gebiet eine um— 
faſſende und erſchöpfende Darſtellung plattdeutſchen 
Weſens gegeben, und jeder hat auch ſeine Welt zu 
einem lebendigen Typus von bleibendem Wert ver— 
dichtet: Fritz Reuter hat ſeinen „Onkel Bräſig“ 
geſchaffen, während John Brinkmann ſeinen „Kasper 
Ohm“ auf die Beine gejtellt hat. Hohn Brintmann 
ift ganz in der Heinen, engen, abgejchlofjenen Welt 
der Vergangenheit zu Daufe; er iſt Behagen und 
Zufriedenheit und weiß noch nichts ‚von einem 
Kampfe zwifchen alter und neuer Zeit. An Friß 
Reuter dagegen jind feine revolutionären yugend- 
jahre micht jpurlos vorübergegangen; bei aller 
innigen Liebe zur Heimat ift jeine Seele doch nicht 
frei von Unzufriedenheit, er geht nicht völlig auf 
in der Vergangenheit, er übt Kritif an ihr und 
möchte manches im lieben Lande Mecklenburg 
anders und bejjer willen. Schon fein „Ontel 
Bräfig” ijt in jeiner Meije ein Nevolutionär, der 
durchaus nicht die bejtehenden Verhältnijfe gläubig 
binnimmt, der vielmehr an ihnen rüttelt und in 
feiner berühmten Rede von der Armut im NRahn- 
jtädter Neformverein jogar jchon joziale Sdeen ver: 
lauten läßt. Und Neuters gemaltigfte Dichtung 
„Kein Hüfung“ ijt eine leidenjchaftliche joziale Ans 
Eage, wie fie nur je von einem Dichter unferer 
Tage a worden ift. Mit Macht tönt bier in 
die öylle ein volles revolutionäres Pathos herein; 
mit jchneller Zauft ftößt der Dichter Thüren und 
Fenjter auf, um in die dumpfen, engen Stuben der 
Unterdrücten die frijche Luft eimer freieren Zukunft 
bereinjtrömen zu lajjen. Frig Neuter fteht auf der 
Grenzicheide zwijchen alter und neuer Zeit: er 
macht noch einmal das Mecdlenburg der VBergangen- 
heit vor uns lebendig; aber am Horizont diejer 
engen Welt jehen wir ſchon einen neuen Tag herauf— 
dämmern, und ein erſter Morgenſchimmer liegt über 
den Hütten der Armen ausgebreitet... . 

Die Vertreter plattdeutfchen Schrifttunns nach 
Frig Neuter hatten einen fchweren Stand. Ciner- 
feits mußten fie fich Vergleiche mit ihrem großen 
Vorläufer gefallen lafjfen, die notwendig zu ihren 
Ungunjten ausfielen; andererjeitö hatte diefer platt- 
deutjches Wefen und plattdeutfche Sprache fo tief 
ausgefchöpft, daß wenig oder nicht3 für die Ylach- 
geborenen übrig blieb. Der bedeutendite und jelb- 
jtändigjte plattdeutjche Dichter nach) Neuter ift 
Felir Stillfried, der auch über die Grenzen 
Fin meclenburgifchen Heimat hinaus befannt ge= 
worden ijt. Sein Hauptwerf „De Wilhelmshäger 
Köfterlid“ fchildert das Leben und Treiben in 
einem mecflenburgijchen Küfterhaufe auf dent Lande. 
Wir lernen ein braves, biederes Elternpaar kennen, 
das es ich fauer werden läßt der Kinder wegen, 
das den höchiten Lohn feiner Arbeit darin fieht, 
die „‚zungens“ etwas Tüchtiges lernen zu laffen 
und ſie eine Sproſſe höher zu ſtellen auf der ſozialen 
Stufenleiter. Der älteſte Sohn ſtudiert — Theologie 
natürlich; aber am Ende kehrt er nicht als Land— 
paſtor, ſondern als Profeſſor der vrientaliſchen 
Sprachen heim. Die Kämpfe, die er wegen ſeines 
Berufswechſels mit den Eltern hat, ſind nur kurz 
und flüchtig behandelt, und doch lag in ihrer Aus— 
geſtaltung die Möglichkeit, eine größere, über die 
Enge der Idylle hinauswachſende Dichtung zu 


geben. Hier lag die Idee des Buches greifbar zu 
Tage; der Verfaſſer mußte zeigen, wie modernes 
Fühlen und Denken, im Sohn verkörpert, jich Eins 
gang erzwingt in die ftille fertige Welt der Ver- 
es Stillfrieds Humor ift leifer als der 

euters, der gegebenen Falls auch vor der lärmen- 
den Situationstomif nicht zurücdjchredt; ihm fehlt 
daher jenes ftegreiche, herzhafte Yachen, das uns bei 
Neuter mit fortreißt. Stillfried begnügt fich meijt, 
ein ftilles, heimliches Lächeln hervorzuzaubern — er 
ift eine idyllifch-Iyrifche Natur, wie er auch in 
feinen plattdeutjchen Gedichten oft zarten Iyrijchen 
Stimmungen Ausdruck giebt. 

Der Mecklenburger neigt zur Yöylle: wo der 
Himmel auf der Erde jteht, hört die Welt für ihn 
auf. Aber in diefer kleinen Welt ift er dafür auch 
ganz heimisch und aufs innigjte vertraut mit 
Menfchen und Dingen. Was er an Weite verliert, 
gewinnt er an Tiefe. ES giebt dort zu Haufe eine 
ganze Neihe von Pichtern, die das Yoyll pflegen. 
Meift dringen ihre Namen und ihre Werke nicht 
über Mecklenburg hinaus, und doch findet fich 
manches Wertvolle in diejer heimatlich ———— 
Litteratur. Ich erwähne nur die „Mecklenburgiſchen 
Dorfgeſchichten“ von Friedrich Kreutzer und die 
„Erzählungen aus dem Volksleben“ von Karl 
Beyer. Kreutzer iſt ein erblindeter Lehrer, der mit 
ſeinem trüben Schickſal einen lächelnden Frieden 
geſchloſſen hat und den kleinen Kreis, in dem ihn 
ſeine Blindheit feſthält, mit ſchlichter inniger Liebe 
ſchildert. Beyer iſt Paſtor, den wohl eine tiefe, 
innerlich erlebte Frömmigkeit zum Dichter gemacht 
hat. Sein mwarmberziger Gottesglaube ift nichts 
anderes al3 der Glaube an den Vienfchen, an das 
Edle und Gute in ihm; jene wahrhaft dichterifche 
MWeltanfchauung, die Liebe zu allem Lebendigen, 
erfüllt feine Seele. Die Erzählung „Grethen- 
wäjchen” ift in ihrer ftillen Befchaulichkeit, ihrer 
heimlichen Wärme, ihrem feinen milden Humor ein 
Meifterwerk der dylle, das auc, einer größeren 
Gemeinde Freude und Genuß bringen würde. 
Einen weiten Lejerfreis über Meclenburg hinaus 
hat dagegen ein dritter öyllendichter gefunden, * 
mecklenburgiſche Paſtorenſohn Heinrich Seidel. 
Seine eigenſte und volkstümlichſte en der 
liebensmürdige Sonderling „Leberecht Hühnchen“ 
ift ganz auf mecflenburgifchem Boden erwad en, 
obgleich der Dichter ihn in einer berlinijchen Vor— 
tadt zu haufe fein läßt. In diefer Gejtalt ijt das 
tille Genügen mit einer fleinen befonderen Welt 
verkörpert, daS das MWefen der mecklenburgifchen 
Idylle ausmacht. Leider plaudert Seidel zu viel 
und geftaltet zu wenig; bei jtrengerer Selbjtzucht 
hätte er feinem Talent mehr abringen fünnen, als 
er gegeben hat. 

Auf der Neigung des Medlenburgers zur 
Soöylle, feiner innigen Vertrautheit mit der Eleinen 
Welt der Heimat beruht der jchlichte Realismus, 
der jeine Dichtung auszeichnet. Andererfeit3 aber 
lebt in ihm auch eine Sehnfucht in die Ferne, eine 
Sehnfucht, Die Enge zu überwinden und die große 
freie Welt zu gewinnen. Heimweh und SFernmweb 
jtreiten fich in feiner Seele; zumeilen weiß er die 
beiden feindlichen Gewalten im Humor mit einander 
zu verjühnen — öfter jedoch gerät er im ein ger 
dankliches Pathos hinein, mit dem er A über die 
Enge emporzuheben verjucht. Der Mecklenburger 
wird nicht heimifch in der yremde, und zugleich 
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mit der Scholle verliert er auch Erde und Wirklich- 
feit unter den Füßen. Die große Begabung 
Adolf Wilbrandt, wohl das am reichiten 
quellende Talent, das Mecdlenburg außer Friß 
Reuter hervorgebracht, hat in der Fremde diefe 


Nichtung zum gedanflichen WBathos gewonnen. 
MWilbrandt ift derjenige meclenburgifche Dichter, 


der die größten äußeren Ehren und Grfolge er- 
rungen hat; er empfing für feine Dramen den 
großen Schillerpreis, er war Direktor des miener 
Hofburgtheaters, vom König von Bayern ward 
ihm der perjönliche Adel verliehen — aber wie 
ftehts um die inneren Erfolge? Das Gedanfliche 
in feinen Werfen tötet das warme Leben, das 
Pathos überwiegt die felbftlofe Wirklichkeitstreue, 
und fo ijt er ein Dichter ausfchließlich für die Ge- 
bildeten geworden. Sein Bolt läßt er hungern 
und bungert wohl auch felbjt im tiefften Grunde 
feiner Seele. Als er in Wien amtsmüde geworden, 
ijt er in die Heimat zurücgefehrt, vielleicht in einer 
dunklen Sehnjucht nach Jugend und Erneuerung. 
Aber er hat die Fremde auch nach Haufe mit- 
genommen, und mit feiner Kunft ijt er nicht heim- 
efehrt. Vor mir liegt fein letztes Werk, der 
er „Bater Robinfon“*), der auf wiener 
Boden fpielt. Der alte Kampf zwifchen Vater und 
Sohn, zwifchen dem ehrenfeiten alten Gefchlecht und 
der leichter angelegten, freieren Tugend bildet den 
Smhalt des Buches. Die furchtbaren Gegenfäße, 
die in Vater und Sohn einander gegenüberjtehen, 
finden fchlieplich ihren Frieden und Einklang in 
der milden Weltanfchauung „Water Robinfons”, der 
voll Mitleid und Humor über den Parteien jteht. 
Großzügige pathetiiche Gedankenmenfchen, mehr 
aus dem Geilt geboren denn aus warmem Leben, 
bevölfern das Buch. Es jtecft Größe in Wilbrandt, 
doch zugleich auch zerfließende Weite; der warme 
Atent nahen intimen Lebens weht uns nicht aus 
feinen Schöpfungen an. 

MWilbrandt gehört dem verfloffenen Litteratur- 
gejchlecht, der jogenannten „Epigonenlitteratur“ an, 
und feine wahrhaft vornehme Erjcheinung wird hier 
niemal3 im Zufammenhang der gejchichtlichen Ent- 
wiclung übergangen werden können. Doch Mecklen: 
burg bat auch in die Kampfreihen für eine junge 
neue Kunft einen beachtensmwerten Vertreter ent: 
fandt: den roftocder Lehrersfohn Mar Dreyer. 
Während der legten jahre hat ich Dreyer durch 
eine Weihe bedeutender Theatererfolge eine fichere, 
geachtete Stellung in der modernen Litteratur er= 
fämpft. Geitdem zum erjtenmal in feinem Drama 
„Winterfchlaf” das niederdeutjche Wefen mit Macht 
bervorbrady, hat der Dichter feinen eigenen Weg 
gefunden, der ihn mehr und mehr gleichwie die 
ganze junge Literatur zur Heimat zurüdführte. 
Seine drei le&ten größeren Dramen „Sn Ber 
handlung“, „Großmama“, „Dans“, die ebenjo viele 
Erfolge bedeuteten, wurzeln in niederdeutjcher Erde 
und verdanken Kraft und Saft der medlenburgifchen 
Heimat. ALS eine gerade, ehrliche, fait beleidigend 
gejunde Natur tritt uns Max Dreyer entgegen; er 
liebt daS Xeben, er hat ein fröhliches Behagen an 
den Menfchen und ihren Dummbeiten und weiß 
die Gegenjäge der Wirklichkeit in einem herzhaften 
Lachen mit einander zu verjühnen. Der ganze 
Dreyer, der erdfefte, allen Windbeuteleien feindliche 
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Niederdeutfche, offenbart fich triumphierend in dem 
Schluß der fleinen Gefühlstomödie „Liebesträume*, 
da der Beitfchenhieb der Gutsherrin faft wie ein 
Di aufflammt und gemittergleich die ſchwüle 
Atmojphäre von Sehnjucht und Gefühlsdufelei 
reinigt. Die dreyerfche Kunft ift von Teben- 
jtrogender Gefundheit; das ijt ihre Kraft und 
Stärke, zugleich aber auch ihre Grenze. Dreyer 
jteht mit beiden Beinen feit auf der Erde, und 
wenn jich einmal eine Sehnfucht darüber hinaus 
in ihm regen will, bändigt er fie vermöge feines 
jtarfen MWirklichfeitsfinnes. Die Sehnfucht aber, 
das Träumen in Ferne und Freiheit, gehört ebenfo 
gut zum Miederdeutfchen wie feine GEröfeitigfeit, 
jein Wurzeln in der Wirklichkeit. Die Lyrik, Die 
im MWefen des Mecklenburgers fchlummert, ift 
Dreyer uns Ei geblieben; in die träumerifchen 
Tiefen eines Theodor Storm ijt er niemals binab- 
getaucht. Dahin vermag auch nur der Schmerz, 
ein qualvoll gefteigertes ‘Feingefühl, das Lebensmweh 
und nicht die Lebensfreude zu dringen. 

Ein Lyriker von hervorragender Bedeutung ijt 
bisher überhaupt nicht auf meclenburgifchem Boden 
erwachjen. Allerdings wird ja auch in Mecklenburg 
mancherlei zufammengedichtet, und Guftav Will- 
geroth in Wismar giebt fogar eine Kleine Zeit- 
Ichrift „Lyrifche Blätter“ heraus, in der fich die 
meclenburgifchen Dichter und Pichterlein ein Gtell- 
dichein geben. Der Herausgeber ar bewährt fich 
in feinen Gedichten als feiner Nachempfinder und 
gejchicktes Formtalent. Unter femen Mitarbeitern 
find mir Hans Gabriel*), der Decfname für eine 
Frau, die hin und wieder echte Töne für weibliche 
Sehnjucht findet, und der fchweriner Gymnajial- 
lehrer Ernjt Hamann aufgefallen, der entzückende 
plattdeutjche Kinderlieder gejchrieben hat. Aber 
jener Mund fcehmweigt noch, der dem melancholifchen 
Stimmungszauber der meclenburgijchen Landjchaft 
Worte giebt — jene Seele hat noch nicht ihren 
Kelch erichloffen, die die ganze träumerifche Schön- 
beit der Heimat in fich birgt... . . 


*) Die Lyrif don Hans Gabriel fit foeben gejanmelt unter dem 
Titel „Sedichte” erichienen (Wismar 1899, Verlag von Willgeroth und 
Menzel). — Baul Remer jeldft bat Proben einer feinen und innigen 
Iyriijhen Begabung in dem Märchenbande „Unter'm tegenbogen” (1894) 
und der Sammlung „Sohannistind” (1899) gegeben. Seinen  filds 
ameritanijchen Neifeitizgen „Unter fremder Sonne” (1896) ift joeben noch 
nah drei Jabren die unverhoffte Auszeichnung einer — Beidylagnahfire 
durch die berliner BVolizei widerfahren. D. Red. 
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Nnter den Dichtern der neuen Richtung, die 
man, ich habe niemals begreifen können 
warum, noch vor etwa zehn Jahren Deka- 
denten nannte, Gorter, Verwey, Kloos, 

Helene Smwarth, van Deyijel, Gouperus, van Looy, 
Ehrens, — ijt Frederit van Geden, der Dichter: 
Arzt, unzweifelhaft der meilt befannte, der meijt 
gelefene und der meijt beliebte, jogar auch beim 
großen Publiftum. Wo van Peyffel den Durch- 
Ichnittslefer oft abjtößt durch feine kraſſen Ber 








Ichreibungen der Realität, Kloos durch eine gemilfe 
Schwere im Versbau und im Ton, Helene Swarth 
durch übergroße Verfeinerung und eine gemilje 
Einförmigkeit in der MWeußerung ihrer Ge- 
fühle, rührt er, verführt er durch feine Liebliche 
Einfachheit, durch die Klarheit der deen, durch den 
findlichen Sinn, wozu fich die meilt erhabene Tiefe 
der Gedanken gefellt. 

ALS er, jo im Anfang der Achtzigerjahre, fein 
erites großes Profagedicht, „De kleine Johannes“, 
veröffentlichte, das bis heute, — eine große Selten- 
heit in den Niederlanden, — bereits feine vierte Auf: 
lage erlebt hat, erregte das Buch großes Auffehen, 
eine wahre Aufregung in Nord und Süd, fogar bei 
den phlegmatifchen Holländern. 

Viele, ja die meiften, waren empört über die 
wirklich graufenhafte Kirchhofsfzene, als Pluizer, 
der unerbittliche Geift der wiljenfchaftlichen Unter: 
fuchungen, „der Geijt der jtetS verneint“, den armen, 
fleinen Johannes zwijchen die Gräber führt, zwifchen 
die Toten, zwijchen die Sinfelten, die das Ver— 
wejungswerE betreiben . ... 

Viele hielten e8 für „überjpannt” (over- 
spannen, ein bei den KHolländern vielbeliebtes 
Wort), fajt alle jedoch gerieten unter den Lieblichen 
Zauber der reizenden Söylle im Anfang der Ge- 
Ichichte : daS Leben des vereinfamten, träumerifchen 
Kindes in den Dünen, zmwijchen den herrlichen 
Blumen und den vielen Tierchen, mit denen der 
Verfaffer felbjt noch immer vertraut ift wie ein 
Kind: Kaninchen, Fröfche, Leuchtläfer und Libellen, 
die die holländifche Dünenlandichaft zum Märchen: 
land machen, ein Märchenland, wie es unjer 
Dichter über alles Liebt. 

Die Gefchichte jpielt, wenigjtens zum größten Teil, 
im BZauberlande, wo Blumen und Kräuter, Vögel 
und Sinfeften als Ddenfende Wefen miteinander 
fprechen und mit allerhand wunderbaren Gefchöpfen 
verkehren, die weder der Geijterwelt noch der jterb- 
lihen ganz angehören und über eine Wacht und 
MWiflenfchaft verfügen, die die Velten und Größten 
unjerer Zeit kaum erreichen können. 

Dennod) ijt „De kleine Johannes“ ebenfomwenig 
als die Gejchichte des Eleinen Woutertje von Multatuli 
ein Märchen im eigentlichen Sinne des Wortes. Es 
ijt ebenfo wie in den erwähnten Werfen etwas 
mehr als blos gejehene und gehörte, in der Außen: 
welt wahrgenommene Boefie. Die ganze Darjtellung 
ijt troß ihrer beinahe findlich einfachen Sprache von 
fo zwingender Gewalt, daß man fich nicht in eine 
geträumte, fondern wie in eine felbjterlebte Wirk: 
lichkeit verſetzt fühlt. 

„Der kleine Johannes“ hat ebenſoviel von einer 
verhüllten Autobiographie als von einem philo— 
ſophiſchen Märchen. Die Perſonen der kleinen 
Fabel, Windekind, Wiſtik, Robinetta, Pluizer, ſind 
ausgezeichnet erfundene Perſonifikationen unſeres 
unbewußten Gefühls für die Poeſie der Natur, 
dann wieder des unwiderſtehlichen Wiſſensdranges, 
des erſten Liebestraumes oder der bitteren Ironie 
der Wirklichkeit mit ihren enttäuſchenden Antworten 
auf alle unſere Fragen: Wie, Was, Warum? 

„Ellen, ein Lied vom Schmerz,“ iſt als lyriſches 
Ganzes ein wahrer Aufſchrei des leidenden Herzens, 
und die hohe, edle und aufrichtige Manifeſtation 
reiner, großer Menſchlichkeit finden wir auf jeder 
Seite dieſes Buches wieder. Dieſe Arbeit van Eedens 
trägt den Charakter großer Einfachheit und Natür— 
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lichkeit, was in einem Liede der mächtigen Leiden— 
ſchaft und des reinen Gefühls beſonders hoch zu 
ſchätzen iſt. Keine zweckloſen Abſchweifungen, kein 
im voraus verlorenes Wortgekrümel, und in jedem 
Geſang, in jedem Sonett oder Liede wiederum genau 
fo viele Bilder, als bei der ſtrengſten Selbſtkritik 
durchaus nötig waren, um Gedanken und Stimmung 
den vollen Ausdruck zu verleihen. 

Ich werde mich wohl hüten, von dem rein auf 
Stimmung beruhenden Inhalt dieſes Liedes eine Ana— 
lyſe zu geben. Ich würde es für eine Entweihung halten, 
von einem Gedichte dieſer Art buchſtäblich nachzu— 
erzählen, wie in dieſer „Stimme“ der Dichter uns 
mitteilt, wie erſt nach der Erſcheinung der Ellen 
das Leben ſich in ſeinem vollen Glanz für ihn 
entfaltete, wie er ihr in jenem Geſange dankt 
für den wohlthuenden Einfluß, den ſie durch Herz 
und Geiſt auf ihn ausgeübt hat. Der Feind 
alles Beſtehenden, der ſchweigend und verzehrend 
liebt, „die Stimme nicht will und nicht das Augen— 
licht,“ ſondern nur den armen Leib allein, reißt ihm 
ſein Sternenkind nur zu bald aus den Armen, ſo 
daß der größte Teil des Liedes nichts anderes ſein 
kann, als eine troſtloſe Klage der Seele des allein— 
gebliebenen Dichters, die Klage ſeines einſamen 
Liedes, die erhabene Aeußerung eines großen Schmerzes. 

Van Eeden könnte hinſichtlich der äußeren 
Form ſeines „Lied vom Schmerz“ ein überaus 
muſikaliſcher Dichter genannt werden. „Ellen“ iſt 
ganz wie eine muſikaliſche Arbeit aufgefaßt und 
ausgeführt worden, wie es ſchon dem gewöhnlichen 
für den aber dieſe Arbeit nicht beſtimmt iſt, 
ſofort auffallen würde. 

Dieſes Muſikaliſche liegt aber faſt ausſchließlich 
in der Melodie des Wortlautes, eine Melodie, wie 
man ſie ſonſt nur bei unſerem hochoriginellen 
und genialen Gorter findet. Alle die Nacht— 
liedchen, obgleich ich in dem zweiten eine ſehr 
unrhythmiſche Zeile aufzuweiſen hätte, — die Gedichte 
des letzten Intermezzos, beſonders das leider nicht 
ganz verjtändliche: „All’mooiedingen verminderen“ 
und das „Nachjpiel“ tragen in diejfer Hinficht den 
Ehrenpreis davon. 

Die vollendetjten Teile diefes Liedes find nach 
meiner Meinung der zweite und der dritte Gejang. 
Dieje Sonette allein genügen, um einen Dichter ıwie 
van Geden zu einem großen, wahrhaft edlen Künftlerzu 
erheben. Verje jeltener, fajt weiblicher Zartheit rühren 
den Lejer mehr als einmal. Sn einzelnen, zum Beis 
[piel in dem dritten diefer Nachtliedchen, legt der 
Dichter eine Ginfachheit an den Tag, die bloß 
mit einem alten, fehr einfachen Volfsliede zu ver- 
gleichen wäre, völlig ungefünjtelt an Sprache, Form 
und Bild. Das eine zum Beijpiel: „yet möcht’ ich 
lieber jterben gehn” wird man nie müde, wieder 
und wieder zu lejen. 

„Johannes Viator“, die dritte bedeutende Arbeit 
van Gedens, ift meiner Meinung nach vom nieder: 
Ländifchen Bublitumvöllig verfannt worden, fogar von 
den litterarifch Gebildeten. Sjn meinenAugen it es ein 
Buch, das bloß mit den allerjchönjten unferer Zeit zu 
vergleichen ijt, nicht am mwenigjten fchon wegen feiner 
edlen Fünftlerifchen Form, auch wegen der Reinheit 
der Philujophie, die darin ausgefprochen wird. Es 
ijt eine ymbolifche Profadichtung, worin nicht er= 
zählt oder bejchrieben, fondern ausgeweint und 
ausgejubelt wird, wie der jeßt groß gewordene 
Sohannes, nachdem er feinen Wohnort in der 
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großen Stadt voll Menfchenweh gewählt hatte, dort 
einen Leidensweg durchzumachen hat, eine NReini- 
aung feines eigenen Charakters durch Leid und 
Tiebe, die ihn zu einem reinen, hochdenfenden und 
reinfühlenden Menfchen erheben follte. So wenigftens 
verftehe ich daS Buch, das, ich geitehe es gern, nicht 
fo leicht verftändlich ift, wie eine Erzählung des 
populären Gonfcience, oder des nicht weniger be= 
liebten van Lennep, oder wie ein Märchen Koets- 
velds oder Bechfteins. ES ijt ein Buch, das man, 
wie jenes des Thomas a Kempis, zehn, ja hundert 
Male lefen kann, um immer neues und fehönes 
darin zu entdeden. 

„Die Brüder“ find in dramatifcher Form ge: 
halten, und dennoch) nennt der Dichter fie eine 
Tragödie... Nicht 
eine Tragödie nad) 
Elaffifchen Modellen, 
fondern viel eher ein 
Epos, deſſen äußer— 
liches Gewand an eine 
Tragödie erinnert und 
dennoch nicht ganz 
damit übereinſtimmt, 
obgleich ſogar Chöre 
darin vorkommen. Es 
iſt ein dramatiſches 
Epos wie Madachs 
„Tragödie des Men— 
fchen“, Haushofers 
„Verbannte“, El 
Sch wi 
mid) nicht in eine 
pbilofophifche Betrach- 
tung diefes Buches ver- 
tiefen, wenn es auch 
wahr mwäre, daß van 
Eeden eine folche ber 
zwect hätte. Mir ge 
nügt es, die „Brüder“ 
mit dem Auge eines 
Künftlers zu befchauen, 
und gern erfenne ich 
an, daß diefe Arbeit, 
wieviel man auch viel- 
leicht an der Kompo- 
fition des Ganzen oder 
an einigen Teilen auS- 
zufegen hätte, das Mittelmaß weit überfchreitet. 
Eine große, dramatifche Wirkung foll man nicht 
davon erwarten, aber feine beiten Stellen geben 
uns ein großes, plaftifches Bild der blutigen Bruder: 
fehde im mosfomitifchen Fürjtenhaufe des Peter und 
des Iwan. 

in größerer Gegenfaß als „Lioba’” zu diejen 
Brüdern ift kaum denkbar. Zwar ift der Eindrud, 
den diefes Drama, bejjer vielleicht Diefes dra— 
matifhe Märchen, auf uns macht, zum größten 
Teil der eines Sittenbildes, und dennoch ift es auch 
infoweit ein Drama, daß es, falls es von Künftlern, 
wie denjenigen, die damals unter Zugne Boe foviele 
neuere Bro en der allerjüngjten franzöfifchen und 
deutfchen Bühnenreformatoren aufführten, gefpielt 
würde, nicht weniger Beifall ernten würde, wie 
Maeterlinds „Pelleas und Melifande”, dem es im 
übrigen überlegen ift. 

„Lioba“ durch und durch deutſch, dem Stoffe 
ſowie der Grundidee nach. In der Auffaſſung 
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gleicht es, beſonders am Schluß, mehr oder weniger 
dem zweiten Teil des „Fauſt“. 

„Jam vitae flamina, 

rumpe, o anima! 

Ignis ascendere 

gestit, et tendere 

ad coeli atria: 

Haec mea patria. 

Erinnert dies nicht, wenn auch nur entfernt, 
an den wunderherrlichen Schlußchor des „Fauft“: 
„les Vergängliche ift nur ein Gleichnis’? Auch 
ift diefelbe Grundidee, Läuterung durch Liebe, im 
ganzen Stüce durchgeführt worden. 

Zu Beginn des Stüdes fteht die Heldin, die 
zur feufchen Nonne beftinnmte Lioba, am legten Tage 
vor ihrem Eintritt in 
das Klofter, zwifchen 
ihren Blumen; fie 
freut fi, Daß fie 
noch nicht das graue 
Nonnenkfleid zu tragen 
braucht. Während fie 
finnend dafteht, naht 
fi) eine Sjagd. Gie 
fchaut den Streit 
zwifchen Neiher und 
Falten in der Luft, 
und al3 fie den armen, 
wunden Vogel zu 
retten fucht, naht fich 
der Norenkönig in den 
Niederlanden, Harald. 
Als der Fürft fieht, 
wie zärtlich fie den 
Vogel hegt und pflegt, 
jpricht er zu ihr: 

„OD, du demütig zartes 

Mägpdelein, 
willft du fo zart den 

wilden Bogel hegen, 
magit du nicht lieber 
eine Mutter fein 
und janft ein Kindlein 
pflegen? 

Mit diefen Wor- 
ten berührt er die 
mächtigfte Ceite in 
Liobas Gemüt, den 
Drang nach Mutterliebe. Sie folgt dem alten, 
grauen König, vergißt das Keufchheitsgelübde und 
wird jeine Gemahlin. Ein Kind aber wird ihr 
nicht geboren, wird ihr nie geboren, obgleich man 
fie bejchuldigt, daß fie durch fündhafte Liebe in 
ihrem Verhältnis mit einem Tapferen — mit Tancolf, 
den fie heiß im Stillen geliebt, obgleich ganz ohne 
Sünde, denn ihre Tippen berührten nur einınal in 
der Mondfcheinnacht auf den Dünen die Bruft feines 
EDS, — ein Anäblein geboren Hat. Nach dem 

ode ihres Gemahls von allen verftoßen, des größten 
Lafters befchuldigt, ftirbt fie mit ihm den Syeuertod 
im flammenden Schiff. 

Meder vom „‚Liede von Schein und Wefen”, das 
bis jegt noch immer unvollendet geblieben it, noch 
von den verjchiedenen Sammlungen philofophifcher, 
foztaler, medizinifcher und Litterarifcher Auffäße, die 
jedoch viel merkwürdiges enthalten und die, wie 
alles, was van Eeden fehrieb, Dffenbarungen find 
des Höchjten und Edeljten in der heutigen hollän- 


1327 


difchen Litteratur, geftattet der Raum mir bier zu 
Iprechen. Sch will zum Schluß bier blos noch die 
„Sinzelnen Bere’ anzeigen, feine legte Arbeit, die vor 
einigen Monaten erfchienen, und von der Kloos im 
Nieumwen GidS fagte: „Dichter it nur der, für wen 
die Dichtkunft nicht blos ein Ieeres Wortgefpiel, 
fondern die zur Mufif gewordene Empfindung feiner 
Seele iſt ...“ 

Wenn man ſie in dieſem Lichte betrachtet, ge— 
hören dieſe „Enkele Verzen“ des Frederik van Eeden 
mit zu den ſchönſten Büchern, die unſere heutige 
Litteratur aufzuweiſen hat. Wie ſtille, weiße 
Blumen, die unſichtbar atmend ihr ſtilles Leben 
aushauchen, ib diefe Verfe. Sie leben fiir immer. 

Dan Geden, der früher als Arzt in Amfterdam 
weilte und, feit er die Praris aufgegeben bat, wie 
viele andere der nordniederländifchen Schriftiteller 
in Bufjum wohnt, ift nicht blos einer der größten 
unferer nn lebenden Dichter, er ift auch der befte, 
edeljte Menfch. Zu ihm kommt, jagt man, wie zum 
alten König David „jeder Mann, der eine Laft trägt, 
und jeder Mann, der einen Gläubiger hat“. Doch, 
obgleich er nie Bezahlung fordert, heilt er feine 
Kranken, pflegt er die Alten, die Hilflofen, heilt er, 
fagt man, wohl die meiften durch die wunderbare 
Kraft, die Gott ihm mehr al3 jemals einem anderen 
Dichter verlieh, — den heiligen Strom des Magne- 
tismus, deflen Geheimniffe er erprobt und durch: 
gründet hat. Denn auch al3 Arzt gehört er zu den 
Vortrefflichiten.. . . 


| Eitteratur - Briefe IE 


Auremburgisches. 
%on Gony Hellen (Rüttenjceidt). 
(Nahdrud verboten.) 


? ie Hauptvertreter der Iuxemburger Dialekt 
litteratur find Michel Leng, der das 
© Nationallied „yeierwon“ und eine Anzahl 
anderer Lieder und Gedichte verfaßt hat, 
und Ed. de la SFontaine, der unter dem Pjeudonym 
Dies einige prächtige Luftipiele gedichtet hat, Die 
im (uremburger Lande volfstümlich geworden find. 
ALS diefe beiden Nationaldichter vor einigen jahren 
das Zeitliche jegneten, fchien fich jo bald fein Erjag 
für fie zu finden. Dis und Lenk waren die beiden 
erften gemwefen, die die einheimijche Mundart, die 
fi an die von Köln und der Eifel anfchließt, aber 
mit zahlreichen verftümmelten franzöfifchen Wörtern 
durchjeßt ift, in größerem Mtaßftabe litterarifch ver: 
wendet hatten. Was man bis dahin für volljtändig 
unmöglich gehalten hatte, war ihnen gelungen: fie 
hatten der rauhen Mundart einen folchen. Schliff 
zu geben gewußt, daß fie fogar zu durchaus fang: 
baren Liedern verwendet werden fonnte. 

Der große Erfolg, den die Dieksfchen Luftfpiele 
hatten, veranlaßte in den lebten Syahren einige 
Luxemburger ebenfalls in der Mundart zu Dichten. 
Die Bevölkerung bringt denn auch jet folchen 
Werfen mehr Verjtändnis entgegen als früher. Nach 
Art des elfäfjischen Theaters in Straßburg find es 
Dilettanten, die die in der Mundart gefchriebenen 
Theaterjtüde aufführen. m Stadttheater zu Luxem- 
burg hat neuerdings „De Schefer von Wajjel- 
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burn, leßeburger Vollefftef a veer Akten“ von 
%. B Weber (Der Schäfer von Aifelborn, lurem- 
burger VBolfsftük in 4 Akten; Yuxemburg, Verlag 
von E. Schröll) viel Beifall gefunden.*) Es find 
Szenen aus dem Bauernfrieg von 1798. Damals 
lehnten fich die Bauern des Deslings, des nördlichen ge- 
birgigen Teils des Iuremburger Landes, gegen die Fran: 
zofen auf, bewaffneten fich mit allerlei Sgnftrumenten, 
unterlagen aber fchließlich im Kamıpfe gegen die 
wohlbewaffneten Truppen. Weber hat den Auf: 
ftand in Tebensvollen Bildern gezeichnet. Der 
„Schefermifch” (Schäfer Michel) Fämpft mit gegen 
die Franzofen, wird in dem Gefecht bei Elerf ge 
fangen genommen und nach Luremburg auf Die 
Feſtung gebracht. Er könnte fein Leben retten, wenn 
er jagen würde, er habe nicht die Abficht gehabt, 
auf die Franzojen zu fchießen. Aber feine ehrliche 
Natur fträubt fich gegen eine Lüge. Seine ehemalige 
Geliebte, die ihm untreun gemorden war und fich 
in einen franzöfifchen Gendarm verliebt hatte, 
kommt dort zu ihm, bittet ihn um Verzeihung und 
ftürzt fi) dann vom Feitungswall hinunter. Mit 
diefem tragischen Ausgang endigt das Stüd, das die 
Erinnerung an die blutigen Greigniffe vor hundert 
Sahren wachruft. Das Werk ijt dramatifch jehr 
wirkungsvoll. Die Bauern reden darin ihre harte, 
derbe und fernige Sprache, die eines eigenartigen 
Humors nicht entbehrt. Die Ingemburger Mundart 
ift überhaupt reich an urmwüchfigen Ausdrücen und 
bildlichen Redensarten. Manchmal fcheint e8 mir 
faft, al3 ob der Verfafjer (früher Regierungsbeamter, 
jeßt Redakteur der „Luxemburger Zeitung‘) die 
Kraftausdrüce zu jehr häufte, aber eben deshalb tft 
das Werk auch in jprachlicher Hinficht von großem 
Intereſſe. 

Ein anderer luxemburger Dichter iſt André 
Duchſcher, ein Fabrikbeſitzer, der unter dem Pſeu— 
donym Andrei (Andreas) mehrere „Echternoacher 
Theaterſteker“ veröffentlicht hat (kuxemburg, L. Bück). 
Dieſe Luſtſpiele ſpielen in der Gegenwart und zwar 
in Arbeiter- und Handwerkerkreiſen: Sie enthalten 
manche gutgezeichnete Typen aus dem Volksleben, 
aber ſie reichen nicht an die Luſtſpiele von Dicks 
heran. Sie ſind auch nicht ſo dramatiſch aufgebaut, 
nicht ſo paſſend wie dieſe. Dicks hat in ſeine Luſt— 
ſpiele Kuplets eingeſtreut, die zu wahren Volks— 
liedern geworden ſind. Dagegen ſind die Lieder, 
die Duchſcher in ſeine Theaterſtücke eingeſchaltet hat, 
nicht ſo volkstümlich; ſie ſind ſchwerfällig und nicht 
abgerundet. Was die Sprache überhaupt betrifft, 
jo ift es die Mundart, die in Echternach, einem 
Städtchen an der preußifchen Grenze, und Umgegend 
gefprochen wird. Gie unterjcheidet fich von der ge 
wöhnlichen Iuxemburger Mundart hauptfächlich da- 
durch, daß viele Wörter gedehnter und bejonders die 
Bofale breiter ausgefprochen werden. 


Die Iuremburger Mundart wird übrigens in 
naher Zukunft eine eingehende Lexifographiiche 
Bearbeitung erfahren. Der Wörterfchaß ift in den 
legten Sahren gefammelt worden, und mit Unter: 
ftüßung der Regierung foll demnädhjit ein vollftän- 
diges Wörterbuch der Inxemburger Mundart er: 
fcheinen. Den Kennern und SForfchern der deutfchen 
Mundarten wird diefes Werk, das hoffentlich ein 
wiürdiges Gegenftük zu dem Wörterbuch der 
elfäffischen Mundart und ähnlichen Arbeiten bilden 


*) Bon uns jchon anf Ep. 571 kurz erwähnt. D. Ned. 
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wird, gewiß jehr erwünfcht fein. Das Werk wird 
auch die vielfach in Deutfchland herrfchende Anficht, 
die Iuremburger Mundart beftehe mehr aus franz: 
zöfifchen denn aus deutjchen Wörtern, gründlich 
widerlegen. 


Die lettische Litteratur. 
Bon Reinhold Raupe (Riga). 
- u (Nacdydrud verboten.) 


; Die Iettifche Literatur wurde durch die 
Reformationsbewegung im 16. Jahrhundert 
o hervorgerufen. Cie wurde durch die deutjch- 
“ Iutherifche Geiftlichkeit im füdlichen Teil 
der Dftfee- Provinzen, dem von den XLetten be- 
völferten Gebiet, gejchaffen. Das erjte Buch, das 
1586 in lettifcher Sprache erjchien, war Martin 
Luthers fleiner Katechismus. Syn der Hand der 
Geiitlichkeit lag die Pilege der Litteratur bis zur 
Mitte des 19. Kahrhunderts. Die Letten waren 
bis 1820 leibeigene Bauern, die mit Hab und Gut 
ihren deutfchen Herren angehörten. Die zur geiftigen 
gürlorge der Xetten Berufenen bejtrebten fich, durch 
irche und Schule, durch Wort und Schrift eine 
hriftliche Kultur unter dem Landvolfe zu verbreiten. 
Mit weltlichen Schriften belehrenden und poetifchen 
Inhalts trat als der erite &. %. Stender (1714—96) 
auf. Einige feiner Schriften wurden fo populär, 
daß fie bis zum heutigen Tage im Volke fich er- 
halten haben. 
Um die Mitte des 19. Kahrhunderts wurde 
eine ftarfe nationale Bewegung unter den Letten 
bemerkbar. Sie richtete fich gegen die Deutjchen 
im Lande und fuchte Berührungspunfte ‚mit den 
Nuffen. Dank dem liberalen und demofratifchen 
Zuge in der ruffischen Politif nach dem Krimkriege 
gelang es den Letten, von der Bevormundung der 
Deutfchen ich zu emanzipieren und wirtfchaftlich 
und geiftig zu einiger Gelbjtändigfeit zu fommen. 
Die Agrarreform ermöglichte e8 ihnen, zu 
freien Eigentümern ihres Bodens zu werden; die 
Bauernverordnungen fchufen zahlreiche, auf Selbit- 
verwaltung beruhende Gemeinden. ES bildete fich 
eine lettiſche gntelligenz, die früher germanifiert 
wurde. Ein Teil der ftudierenden Lettichen Syugend 
trennte fich von den deutfchen Heimatsgenofjen und 
fchlug feine eigenen Wege ein. Woran ging Chr. 
Waldemar (1825—91), der fpäter durch die Be- 
ründung ‚vieler Navigationsfchulen und die that 
räftige Förderung des Seewefens nicht allein 
am baltifchen Strande, jondern im —9 ruſſiſchen 
Reiche ſich große Verdienſte erwarb, und dem vor 
kurzem in Riga ein Denkmal errichtet wurde. Ihm 
ſchloſſen ſich Juris Allunan und Chr. Baron 
an. Der erſtere bewies durch meiſterhafte Ueber— 
ſetzung klaſſiſcher Gedichte die Fähigkeit der letti— 
ſchen Sprache, die feinſte Poeſie wiederzugeben; der 
zweite vereinigte wiſſenſchaftlichen Ernſt mit aus— 
geſprochener Vorliebe für Volkspoeſie. Sie gründeten 
1865 die „Peéterburgas Awises“ (Petersburger 
Zeitung), wodurch die nationale Preſſe ins Leben 
gerufen wurde. 
Zu derſelben * wurden die Grundlagen für 
eine national-lettiſche Litteratur gewonnen. Die 
Volkspoeſie war im Volke lebendig. Allenthalben 


erwachte das Streben, die Schätze der Poeſie im 
Schoße des Volkes aufzuſuchen und ans Licht zu 
fördern. Das Verdienſt, dieſes Streben mächtig 
angeregt zu haben, gebührt Brihwſemneeks-Treu— 
land. Er leitete tauſend Fäden ins Volk, um jene 
Schätze emporzuziehen. Auch liegen zahlreiche und 
zumeiſt die erſten Veröffentlichungen der lettiſchen 
Folklore, Märchen, Lieder, Sprichwörter, Rätſel, 
— beſonders für das ruſſiſche Publikum 
bearbeitet, von ihm gedruct vor. 

Chr. Baron fühlte fich berufen, die fehler un- 
überfehbare Menge der lettifchen Wolfslieder zu 
gruppieren, zu ordnen und mit Hilfe 9. Wilfen- 
dorfs herauszugeben. Die Ergebnijje feiner lang» 
jährigen Thätigfeit fonmen exjt jegt zum Bor: 
fchein. Vor furzem erfchien das zehnte Heft feiner 
Volksliederfammlung „Latwjn dainas“, womit der 
erite Band diefes Werkes abgefchlojfen ift. Er 
umfaßt auf 947 Seiten 5258 meilt vierzeilige Lieder 
nebjt zahlreichen Varianten, deren Hingehörigkeit 
nach Gegenden und Einfendern genau bezeichnet ift. 
Es find im ganzen 200 000 Lieder (meift Vierzeiler), 
die in Manuffripten und einigen gedruckten Arbeiten 
vorliegen, zu ordnen. Etwa der achte Teil diefer 
Lieder ift jelbjtändig; die übrigen find Varianten 
und Wiederholungen. Durch genaue Bezeichnung 
der Quelle wird aber ein jedes Lied berückjichtigt. 
Um ich in diefem Liederwalde zurechtzufinden, be— 
dient fich Baron eines befonderen Mechanismus. 

Die Volfspoefie gab den Grund zu einer 
eigenartigen Kunftpoefie.e Die erſten lettiſchen 
National-Dichter waren Anjeflis (1850— 79). und 
PBumpurs (geb. 1841). Sie fchöpften ihre Be- 
geifterung aus dem erwachten Nationalbewußtfein, 
entnahmen ihren Stoff hauptfächlich der Lettifchen 
Mythologie und Sage, die Form ihrer Dichtungen 
hauptfächlich dem WVolfsliede. Pumpurs verfuchte 
durch Bearbeitung einiger lettifcher Sagen auc) eine 
Art Bolksepos zu fchaffen („Lahtschplehsis“). Den 
Gedanken, die lettifchen Märchen in ihrem Zufanımen- 
bange lettifch zu bearbeiten, führte der Lektor der 
lettifchen Sprache an der dörptſchen Univerfität 
Lautenbach-Fuhfminfch durch. Auf Grund der VBolfs- 
märchen und mit Benußung der anderen Erzeugnifje 
des Volkes fcehrieb er „Needrischu Widwuts“, ein 
Epos in 24 Gefängen. Das Werk hat von inniger, 
gemütvoller Einfachheit des Volfsgeijtes wenig an 
fich; man verfpürt an ihm etwas von wijjenfchaft- 
licher Trodenheit. Da man auch im Volke Feine Refte 
von einem eigentlichen Epos gefunden hat, fo Fönnte 
diefe Dichtung wohl nicht mit demfelben Recht als 
Voltsepos gelten, wie der auf Grund von al 
Bruchftücen und Märchen verfaßte „Kalewipoeg“ der 
benachbarten Ejthen. 

Gleichzeitig erwuchs eine üppig emporfchießende 
erzählende Dichtung. Der erfte, der einzelne Epi- 
foden aus dem Volksleben realiftifch darjtellte, war 
Kuris Neikenn (1826—68). Ein breites, treffendes 
Bild vom Gefamtleben des Volkes zur Zeit der 
Vermeffung der Bauernländereien entmwarfen die 
Gebrüder Kaudfites NReinis und Matihß in „Mehr- 
neeku laiki“ (die Heiten der Nevifion, 1879). 
Bald waren mehrere talentvolle Schriftiteller in 
diefer Litteraturgattung thätig.. Mit religiöjer Ge- 
finnung und fittlichem Ernft blickte Apfifchu Zehlabs 
ins Leben der geringften Brüder und brachte e3 
in plaftifchen Bildern und mit übermältigenden 
Pathos zum Ausdrud. Feinheit im Stil, Meifter- 
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fchaft in der Zeichnung 
bewies Rudolf Blauman. Geiner Kunft treu 
ergeben, meißelt er ungeftört feine reizenden 
Novellen, während Apfifchu Sehlabs durch die neuen 
Strömungen im geijtigen Leben die Sicherheit des 
Künjtlers verloren hat. Mit epifcher Ruhe fchreibt 
Auguft Deglams feine frifch  realijtischen, 
mehrere Bände füllenden Romane. In Humoriftifch- 
realijtiicher PDarjtellung einzelner Situationen uns 
übertrefflich, bald im derben Realismus fich be- 
wegend, bald zu romantifchen Bermwidelungen 
greifend, gegen die Modernen polemifierend, bringt 
%. Burapufe feine umfangreichen Romane und 
aphoriftiichen Skizzen zu Papier. 

Die Moderne hat fich aljfo auch bei uns ge- 
zeigt. Gie tft ein Faktor, mit dem ein jeder am 
Geiftesleben der Gegenwart beteiligte Lette rechnen 
muß. &3 find etwa fünf Sabre her, als die Wellen 
der neurealiftiichen Bewegung unjeren baltifchen 
Strand erreichten. An ihren Strudel wurde be- 
fonders die Lernende und ftudierende Jugend hinein— 
— Die Jungen fühlten ſich berufen, an der 
ejtehenden Litteratur, an den im Volke befannten 
Schriftjtellern, an den nationalen Beftrebungen, an 
den herrfchenden Zuftänden rückjichtslos Kritit zu 


üben. Realismus, Gvolutionismus, Frauen: 
emanzipation, Nationalöfonomie, NArbeiterfrage 
waren die neuen Schlagwörter. Bejonders bei 


der Aufführung der „Ehre“ von Hermann Suber- 
mann im [ettifchen Theater zu Riga im Frühjahr 
1894 jollten die Gegenfäße zwifchen Alten und 
ungen zum VBorjchein fommen. Der Lärm ging 
durch alle Zeitungen und nahm auch die örtliche 
deutfche Prejfe mit. In der Litteratur brachten 
die ungen wenig Driginelles hervor. Hauptfächlich 
wurden jie bier durch Elfa Rojenberg (Aipajija) 
vertreten. Sie verfaßte „Die verlorenen Rechte“, 
ein Trauerfpiel, in dem ein junges Mädchen, das 
für die Erhaltung ihrer Angehörigen nach ver- 
zweifeltem Kampfe einem Weichen fich preisgiebt 
und dadurch ihrer Rechte auf eheliches Glücf ver: 
luftig wird, in der Mitte jtcht. Die Pichterin 
fchrieb noch mehrere Dramen, in denen bald der 
Erdgeruch des Naturalismus, bald der BVeilchenduft 
der Romantik zu verjpüren if. Sie hat das Be- 
dürfnis nach einer raufchenden, wie ein Fenerftrom 
braufenden Poefie, das fich auch in ihren Iyrifchen 
Gedichten fundgiebt. 

Der Sturm und Drang der Jungen ließ bald 
nach, da fie in ihrem Streben auf jozialem Gebiet, 
ihrem eigentlichen Wirkungsfreis, auf ernjte Hinder- 
niffe jtießen. Man wandte fich wieder der Kunft 
zu, doch nicht mehr der alten. Einen neuen Auf- 
Ichwung nahm die Lyrit. Außer Elfa Rofenberg 
liehen Poruku Jahnis, Smahrgulu Edwards, Jan— 
ſchewski, Waldis u. a. der neuen Zeitſtimmung 
Ausdruck. An litterariſche Erzeugniſſe werden 
wieder ſtrengere Kunſtforderungen geſtellt. Die 
ſozialen und pſychologiſchen Probleme ſind aus der 
Litteratur nicht geſchwunden. Durch reichere Er— 
fahrung ausgeſtattet, verſuchen ſich in der Belletriſtik 
Seltmatis, Meſits, Andreews Needra, Pehrſeetis. 
Der letztere hat auch in der modernen Fabel 
Originalität bewieſen. Poruku Jahnis, eine tief 
individuelle Natur, zeigt zum Symbolismus und 
zur Dekadence Neigung. 

In der Ueberſetzungslitteratur iſt beſonders 
auf Goethes „Fauſt“ hinzuweiſen, der von Elſa 


Van Eeden, Der kleine Johannes. 1332 








Roſenberg und Rainis meiſterhaft ins Lettiſche 
übertragen, in der Monatsjchrift „Mehneschraksts“ 
abgedrudt wurde und in prachtvoller Ausftattung, 
mit zahlreichen Sluftrationen im Verlage von Gent 
Plates in Riga erjchien. yr derfelben Art er- 
feheint dafelbft in derjelben Ueberfegung „Die ver: 
funtene Glode“ von Gerhart Hauptmann. 

Es fehlt, wie man fieht, nicht an Schaffens- 
freudigfeit in der befchränften Werfjtatt des Ietti- 
ſchen Schrifttums. Pie rege Berührung der 
Schaffenden mit den großen Litteraturen verbürgt 
für die zwei Millionen des Lettenvolfes ihren Anteil 
an dem geijtigen Fortfchritt der Kulturmelt, 





| Stil-Proben | 
X 


Aus dem „kleinen Johannes“. 
Ton Frederik van Erden (Bufjum).*) 





Bit du je an einem fonnigen Herbittage durch den 
Wald geftreift? Wenn die Sonne fo ftill und Har auf 
das reichgefärbte Laub ftrahlt, wenn die Aejte Inaden 
und die dürren Blätter unter deinem Fuße zittern? 

Dann erfcheint dev Wald fo müde, — er vermag 
nur noch zu finnen und lebt in alten Erinnerungen. 
Ein blauer Nebel umgiebt ihn wie ein Traun mit 
geheintnisvoller Pracht, und die glänzenden Herbitfäden 
Ichweben durch die Luft in träger Schwingung, wie 
Ihöne, jtille Träume. 

Allein aus den feuchten Boden, zwifchen Moos 
und düren Blättern fchiegen alsdann plößlid) und 
rätfelhaft die wunderlichen Gebilde der Pilze empor. 
Manche did, unförmlich und fleifchig, andere fchlanf und 
ſchmächtig mit geringeltem Stiel und glänzend gefärbten 
Hut. Das find fonderbare Traumbilder des Waldes. 

Dann fieht man auch auf morjhen Baumftänmten 
zahllofe Kleine weiße Stänmhen mit fcywarzen Spiß- 
chen, die wie verbrannt ausjehen. Einige Fluge Leute 
halten fie für eine Art Schwänme. Shane aber 
wurde eines Bejferen belehrt: 

E3 find Kerzen. Sie brennen im ftillen Herbit- 
nächten, dann fiten die Heinzelmännchen dabei und 
lefen in winzigen VBüchelchen. 

Das lehrte ihn Windefind an fo einem ftillen 
Herbittage, und \ohannes trank Träumerftimmung mit 
den dumpfen Geruch, der aus dem Waldboden emporitieg. 
Zt eo tragen die Blätter der Eiche jo fchiwarze 
Flecke ?* 

„Ja, das machen auch die Heinzelmännchen,“ ſagte 
Windekind. „Wenn ſie nachts geſchrieben haben, ſchütten 
ſie den Reſt aus ihren Tintenfähgen über die Blätter 
aus. Sie fünnen den Baunı nicht leiden. Non Efchen- 
holz macht man Kreuze und Stiele für lingeldeutel.” 

Und nun follte er die Heinzelmännchen fehen. 

&3 war der rechte Tag dazu. Gar jtille, gar jtille. 
„Johannes meinte Shon, ihre feinen Stinmdhen und 
das Rafcheln ihrer Füfchen zu hören, e8 war aber nod 
Mittag. Die Vögel waren fort, alle fort, bloß die 
Drofjeln fehmauften noch von den hochroten Beeren. 
Eine jap im Strich eingefangen. Mit ausgefpreizten 
Flügeln hing fie dafelbjt und zappelte, bis das fcharf: 
umklemmte — faſt auseinander riß. Bald befreite 


) Der voctrefflichen deutſchen Ausgabe von Anna Fles ent · 
nommen (alle, Otto Hendel; mit einem Vorwort von Dr. Paul Race. 
Preis M. 0,60, geb. M. 0,765). — Windetind iſt eine Elfe. Durch ſeinen 
Kuß iſt auch der kleine Johannes in eine winzige Elfe verwandelt worden 
und mecht nun mit ſeinem kundigen Führer alerhand Entdecungsfahrten 
durch die Welt des Kleinen. 
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je mehr fragen oder wünfchen fann. Und fo weit find 
die Menfchen noch nicht, glaube ich.“ 

„DO nein!“ lachte Windefind. 

„Biebt e8 denn aber auch foldh ein Büchlein?” 
fragte Johannes begierig. 

„ja, ja!” flüfterte das Heinzelmänndhen, „ich weiß 
es — von alten, alten Erzählungen her. Und ftille! 
Ich weiß auch, wo es ift und wer es zu finden dernag.“ 

„O Wüßtich! Wüßtich!“ 

„Warum haſt du es denn noch nicht?“ fragte 
Windekind. 

„Nur Geduld, das wird ſchon kommen. Manche 
Einzelheiten kenne ich noch nicht. Bald aber werde ich 
es finden. Ich habe mein Leben lang dafür gearbeitet 
und danach geſucht. Denn dem, der es findet, wird das 
Leben ſein wie ein ſonniger Herbſttag, blauer Himmel 
oben und blauer Nebel umber; fein fallendes Blatt 
wird aber raufchen, fein Xeftlein fnijtern und fein 
Tropfen fallen; die Schatten werden fich nicht ändern, 
und das Gold auf den Baumeswipfeln wird nie er= 
blafjen. Was uns hell erfcheint, wird finjter fein, und 
was uns glüdlich jceheint, wird traurig werden für den, 
welcher das Buch gelefen Hat. a, das alles weiß ich, 
und ich werde eS aucd) einmal finden.” 

Der Kobold z0g die Augenbrauen ganz in die Höhe 
und legte den Finger auf den Mund. 

„Xüßtich, Fönnteft du mich lehren,” hob Kohannes 
an; ehe er aber bollenden konnte, fühlte er einen heftigen 
Windftopß und fah ein großes, fchiwarzes Gebild über 
fich, das fchnell und unhörbar vorbeifchoß. 

Als er fih nad) Wüßtich umpfchaute, fah er noch 
eben, wie ein zühchen in den Baumftanını verfchwand. 
Schmwupps! war das Heinzelmännchen mitfant dem 
Bücelden in feine Höhle gefprungen. Das Lichtlein 
brannte allmählich Shwäcder und verlofch auf einmal. 
68 find jehr eigentünliche Kerzchen. 

„Was war das?“ fragte \yohannes, der fich in der 
Dunkelheit an Windefind fejtflanmerte. 

„Ein Uhu,“ jagte Windefind. 

Beide jchwiegen eine Beitlang. Dann fragte No- 
hannes: „Slaubjt du das, was Wühtich fagte?” 

„Der Wüptich ift nicht fo gefcheit, wie er felber 
wohl meint. Solch ein Büceldyen findet ev nimmer, 
und auch du findejt e8 nicht.“ 

„ber giebt e3 eins?” 

„Das Büchelchen ift da, fo wie dein Schatten da 
ift, Sohannes. Wie du auch laufen magjt, und wie 
umfichtig du auch hafchen miagft, du wirft ihn nicht ein= 
holen oder ergreifen. Und endlich gewahrft du, da du 
dic) felber fuchjt. Sei fein Thor und dergip das Kobold» 
gefchwär. ch will div Hundert fchönere Gefchichten er- 
zählen. Kon mit mir. Wir wollen an den Saum 
des Waldes gehen und jehen, wie unfer guter Bater 
die meißen, wollenen QTaudeden von den fjchlafenden 
Wiefen hebt. Komm mit!” 

Sohannes ging, Windelinds Worte aber verjtand er 
nicht, und feinen Nat befolgte ev nicht. Und während 
er den glänzenden Herbſtmorgen dämmern ſah, ſann er 
nach über das Büchlein, in dem ſtand, weshalb alles ſo 
iſt, wie es iſt — und leiſe wiederholte er vor ſich hin: 
Wußtich! Wußtich!“ 
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Was ift uns Indien? 


Der befannte Orientalijt Prof. Leopold v. Schröder, 
der bisher in nnshrud wirkte, bat kürzlich bei der 
Uebernahnte feiner ordentlichen Profeſſur an der Univerfität 
Wien eine AntrittSporlefung über das Thema „Sndiens 
geiftige Bedeutung für Europa“ gehalten, Die 
jegt in der 151. Beilage zur Allgemeinen Zeitung ge= 
drucdt vorliegt. Bei dem mwachjfenden ntereffe, das in 
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unferen Tagen die indische Kultur und der Buddhismus 

erade in Deutjchland findet, und das fi) auch in unferer 
hönen Litteratur da und dort jchon wiederfpiegelt 
(Bleibtreu Dranıa „Karma“, Ferdinand d. Horniteins 
„Buddha“ u. a.), dürfte ein Auszug aus Schröders 
intereffantem Vortrag bier willfommen jein. 

Schröder zählt zunächjt die verfchiedenen alten Kultur: 
errungenfchaften auf, die Europa den Sndern verdantt: 
das defadiiche YZiffernfyften, die Algebra, das Schad): 
fpiel, die Grundlagen der Mufiktheorie, um dann fort: 
zufahren: „Won weit größerer Bedeutung ift indejjen 
ein anderer Punkt. Die nder find aud) die Schöpfer 
einer reichen zülle von Märchen und yabeln, die auf 
mannigfaltigen, vielfach verfchlungenen Wegen durch den 
Drient nad) Europa wanderten, Litteratur, Zeben und 
Denken der europäifchen Völker in nadhjhaltigjter, reichiter 
Weife befruchtend. Insbeſondere war es das große 
Märchen- und Fabelwerf Bancatantra, das im 6. Jahr— 
hundert n. Ehr. auf Befehl de8 berühmten perfifchen 
Herrſchers Choſru Anufhirvan ins Perfiiche überfett 
wurde, aus Perjien dann zu den Arabern wanderte, aus 
dem Arabischen ins Hebräifhe und aus dem Hebräijchen 
durch Zohann von Gapua im 13. Yahrhundert ins 
Lateinifche übertragen ward. Nach dem Lateinifchen des 
Sohann von Gapua wurde dann im 15. Kahrhundert 
unter den Wufpizien des befannten Grafen Eberhard 
don Württeniberg eine bortreffliche deutfche Ueberjegung 
angefertigt und gedrudt. Sie gehörte fogar zu den 
eriten Erzeugniffen der deutfchen Buchdruderkunft, erichien 
unter dem Titel „Buch der Byfpel der alten Weijen“, 
fand fehr viel Beifall, erlebte in kurzer Friſt mehrere 
Auflagen und wurde mehrere Jahrhunderte hindurch noch 
vielfach neu gedrucdt. Diefe deutjche Ueberfegung ijt 
nach Benfey, dem bahnbrechenden Foricher auf diefem 
Gebiet, von wefentlichem Einfluß auf die fpanifche ge- 
wejen; aus der fpanifchen ift die italienische geflofjen, 
und auf diefer beruhen wieder die franzöfifche und die 
englifche Weberfegung des Werks. Eine Menge uns 
wohldefannter Fzabeln und Märchen find auf diefe Weije 
zu ung gefommen und oft im Laufe der Yeit jo um— 
gerade t, daß nur der Kenner den Urſprung nachweiſen 
ann.*) 

Die Entdeckungs- und Koloniſationsbeſtrebungen der 
Neuzeit führten zuerjt wieder Europäer nach Indien, 
allerdings zunädhft nur zu Handelszweden. Erit zu 
Beginn unferes Jahrhunderts begann auc) die Geijtes- 
welt der mder im Ubendlande Teilnahme zu erimweden. 
Damal3 fam, durch englifhe Beamte und Mifjionäre 
vermittelt, die erjte authentifche Kunde über das Geiftes- 
leben der nder nach Europa. „Die englifchen Leber- 
fetungen der Gakuntalä, der Bhagavadgitä riefen 
Staunen und Bewunderung hervor über die Tiefe und 
Originalität in Poefie und Bhilofophie, die jich bier 
offenbarte. Goethe begrüpte die Gafuntalä (in der 
forjterjchen deutjchen Ueberfegung) mit den befannten 
begeijterten Diftichen; Wilhelm dv. Humboldt jchrieb 
über die Bhagadadgitä®”) an Gent, ev danfe Gott, daR er 
ihn fo lange habe leben laffen, um diefes Gedicht lejen 
zu können. Das waren klaſſiſch geſtimmte Geiſter. 
Noch tiefergehend mußte die Wirkung bei den Roman— 
tikern ſein. Ihren Tendenzen konnte nichts willkommener 
en als ein genial begabtes, fernes, fremdes Volk, das 
don in entlegener Heit Zuftände entwidelt hatte, die 
denen umnferes Mittelalters merfwürdig ähnlich jahen. 
Die Jnder waren den NRomantifern wahlver- 
wandt — waren fie doch felbjt das Bolf der Nomtantif 
im Altertum! NRomantijch war ihre jtarf ausgeprägte 
Richtung auf dag UWeberivdifche, die ihr ganzes Leben 
und Denfen beherricht; romantiſch ihre vom Wunder— 
baren durchaus beherrſchte Poeſie mit all ihren phan— 


*) Sehr unterrichtend bierfür ift bie Meine, in Heft 8 des „E. €." 
beiprochene Sammlung „Indiiye Märchen“, die Friedrih dv. d. Leyen 
berausgegeben und konmentiert hat (Halc, Otto Hendel, M. 1.—, geb. 
M. 1,25). D. Ned. 

*") Bon diefein „hohen Lieb von der Unfterblichfeit” erfchien joeben 
eine Neue poetiide 1eberjegung von ray Hartmann (Leipzig, 
W. Friedrich, DM. 1,50). Die Ned. 
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taftiichen, traumhaften, märchenhaften, ſchwärmeriſchen 
Elementen; vomantifch auch — fehr im ee zum 
Griehentum — ihre Maßlofigfeit und zFornilofigfeit; 
romantifch die innige, finndvolle, träumerifche Verjenkung 
in das intimfte Leben der Natur, der Pflanzen- und 
Tierwelt... NRomantifchmittelalterlih) war die don 
den Begriffen der Sünde, Buße und Astefe beherrichte 
Weltanihauung, der Glaube an die Erlangung über: 
natürlicher Kräfte durch asfetifche Büßungen, das ftart 
ausgeprägte fontenplative Element und vieles andere 
mehr. Ka mande der charafteriftifchen Züge der 
Romantik finden fi bei den Sndern ins Ungeheuere 
geiteigert, fo mächtig entwidelt, wie das in Europa nie 
der zyall gemwefen. Nad) dem Wunderlande mdien 
richten darum bald alle romantisch geftinmten Geifter 
mit Vorliebe ihre Blide. Die Führer der Bewegung 
aber, die beiden Brüder Schlegel, verjentkten fich eifrig 
in da Studium der indifchen Spradhe und Litteratur. 
riedrich Schlegel gab fein epochemachendes Bud) „Ueber 
die Sprache und Weisheit der Snder* heraus und wirkte 
aud) in feinen hier in Wien gehaltenen VBorlefungen über 
Gefhichte der alten und neuen Litteratur in gleicher 
Richtung; Augujt Wilhelm wurde der Begründer der 
Sanstrit-Philologie in Europa, gab die Bhagavadgitä und 
da3 Räamäyana heraus und begründete eine ganz der 
Kunde Indiens gewidmete Zeitfchrift, die „ndiiche 
Bibliothef*. Und diefe Studien trugen bald Früchte 
von unfhäßbarenm Wert. Bor allem erwuchs zunächjt 
aus ihnen die neue Wilfenihaft der vergleichenden 
Spradforfhung, die den genealogifchen Zufannten- 
hang der indogermanifchen Bölfer nahwies ... 

Auch die Poefie Europas wurde durch Sndien be- 
fruchtet, wenn auc vielleicht jett nicht jo nachhaltig, 
wie einjt durch die indifchen Fabeln und Märchen. Der 
Erfolg der „Satuntala“ it befannt, wenn auc) freilich 
Scdiller damit recht behielt, al3 er dem Stüd für unfere 
Bühnen die Zukunft abjprad. Einen um jo größeren 
Bühnenerfolg hatte neuerdings das geniale Drama des 
Güdrafa, dag unter dem Titel „VBajantafena“ über die 
Bretter ging. Nüderts „Nal und Damajanti“, feine 
„Weisheit des Brahmanen“ find Perlen unferer Litteratur, 
und des Engländers Edwin Arnold „Leuchte Afiens“ 
(„Light of Asia“) hat ungeheuren Grfolg gehabt.*) 
sreilich, der nioderne Gefchmad ift der a Poeſie 
im ganzen nicht günſtig. Das haben außer anderen 
auch die genialen —— des Grafen Schack 
„Stimmen vom Ganges“ erfahren müſſen, die lange 
nicht ſo bekannt und verbreitet ſind, wie ſie es verdienen. 

Bedeutſamer war der Einfluß der indiſchen Philo— 
ſophie und des Buddhis mus auf das Denken und 
Empfinden unſeres Jahrhunderts. Vor allem der 
Philoſoph, der in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
die beherrfchende Stellung einninmt, Arthur Schopen- 
Hauer ift ganz von indifchen Geijt durchträntt. Auf 
Sant und den ndern fußt er in gleichem Maß... 
Bon dem mächtigen Einfluß Schopenhauers auf unfere 
Zeit, auf führende Geifter, wie Eduard v. Hartmann 
und NRihard Wagner, wie auf die breite Mafje des 
Publitumg will id) hier nicht reden. Er ijt befannt 
genug. Wohl aber verdient daS weitreichende und tief- 
greifende nterefje für den Buddhismus nod) einer be- 
fonderen ——— 

Kein indiſcher Name iſt in annäherndem Grade ſo 
weit, ſo allgemein bekannt, wie derjenige Gautama 
Buddhas, des Löwen aus dem GSeichlect der Gäfya; 
von feiner Perfon, von feiner Lehre will jeder etwas 
hören und wiljen. m Laufe diefes Jahrhunderts ijt 
über diefen Mann in Curopa allein eine mächtige 
Litteratur herangewachſen, die neben einer langen Reihe 
hervorragender wifjenjchaftliher Werke eine geradezu 
unzählbare Menge von Büchern, Schriften, Reden und 
Aufjägen populären Charakters aufweilt.**) Sede Zeit: 


*) Deutfh von Arthur Pfungft, 1886. D. Red. 

**), Wir verweifen hier auf Julius Harts Beitrag „Budohiftiiche 
Lyrik“ in Heft 16. Die vortrefflide nappe Darftelung des Buddhismus 
von F ®. R. Davids liegt feit kurzem in Dr. Arthur Pfungfts leber« 
tragung deutfh vor (Reclams Univ.-Bibliothef, Preis M. 0,40). D. Red. 


fchrift will einen Auffa, jeder Verein einen Vortrag über 
Buddha haben. Der Wann, der vor 21/, Yahrtaufenden 
in Sndien predigte, ijt Heute für Europa eine Größe 
von aktueller Bedeutung, und als vor kurzem Waddel 
und Führer feine Geburtsitätte Kapilavaftu mit Sicher: 
heit entdedten, da erfchien dies als ein Ereignis erjten 
Ranges, eine Angelegenheit der gefamten Denfchbeit. 
Sa, das Studium des Buddhismus ift Unzähligen eine 
Herzensfache.* 

Bon diefer „indifchen Renaiffance* erwartet Schröder 
nicht nur ein mächtiges Fortichreiten der in reichen: 
Aufblühen begriffenen indologijchen Forfhung, fondern 
auc einen fteigenden ethifchen und äjthetifchen Gewinn. 

„Bielleiht fommt eine Zeit, vielleicht erleben wir fie 
noch, wo durch Syntheje des goethesfchillerfchen Geiſtes 
mit dem Beten, wa$ die Rontantif enthält, die „Moderne“ 
überwunden wird. Dann wird man wohl auch die 
Augen wieder auf dasjenige richten, was udien an 
ewig fchönen Dichtungen erzeugt hat, dann werden fie 
vielleicht ein vertieftes, erweitertes nterefje finden. md 
wenn im ftommtenden Jahrhundert der große Kampf 
zwifchen Jndividualismus und Sozialismus, Egoismus 
und Altruismus ausgefochten wird, dann werden wir 
das indische „tat tvam asi* al8 mächtigen Bundes- 
genofjen an der Seite de Chriftentums finden, in dem 
Kanıpf gegen die brutal-egoijtifche Herrenmoral, den 
Kultus der blonden Bejtie und des Berbrechers, die der 
fo ganz unzarathuftrifche moderne Zarathuftra heranfs 
beihmworen hat. Denn mefentlich diefelbe Moral, die 
uns die Bibel al$ „Gottes Wort“ verkündet, findet fic) 
bei den Amdern philofophifh auf das gewaltige „tat 
tvam asi“ begründet — eine fehr viel vornehmere, jehr 
diel edlere Moral, al3 jene vielgerühmte „Herrenmoral“. 
Diefelben alten Weifen, die einjt die Xehrer des Pytha- 
goras, nachmal3 die des Schopenhauer waren, fie werden 
auch noch in dem Zufunftsfanmpf gegen Niefche ihre 
Rolle jpielen.“ 





Auszüge. 


Deutichland. Sn einer öffentlichen Situng der 
berliner Akademie der Wifjenfchaften hielt Fürzlich der 
PBrofeffor der Haffiihen Philologie Geh. Nat Dr. Diels 
eine YHede über da8 Thema „Leibniz und das Problem 
der Univerfalfprache*, worin er die Notwendigkeit einer 
Weltiprache, wie fie fchon Leibniz angejtrebt habe, im 
einzelnen darlegte und jchließlih das Englifche („die 
pracdhliche Integration der zwei wejentlichen Kultur— 
tröme, des romanifchen und des germanifchen”) al$ die 
Sprache der Zufunft feierte. Diefe Ausführungen, die 
durch die meeijten Blätter gingen, find nicht unmider- 


fprochen geblieben. jn der „ZTägl. Ndjch.” (151) fnüpfte 
zunäcdft Otto von Leirner namens der 75 Millionen 


Deutſcher Worte fcharfer Abwehr daran. Ausführlicher 
trat an gleicher Stelle (156) ein philologijcher Fach— 
genofje des afademischen FFejtredners, Hans Melter, den 
von Diel3 entwidelten Anfchauungen entgegen; ebenjo 
eine ‚Profefjoren - nternationalität“ überfähriebene Zu⸗ 
fchrift in der „‚Deutfchen Welt“ (45). Die Frage ſoll übrigens 
auf dem im Herbit zu Wiesbaden jtattfindenden inter 
nationalen atademifhen Kongreß einen Punkt der 
Beratungen bilden. — Ein anderer Gegenjtand 
allgemeiner Unterhaltung war der neue Geſetz— 
entwurf über das Urheberrecht an Werfen 
der Litteratur und Tonkunft, dem eine Anzahl von 
Zeitungen Leitartifel widmeten. m allgemeinen wird 
darin anerkannt, daß die neuen Beitimmungen dem 
geiftigen Eigentum befferen Schuß gewähren als bisher, 
insbejondere auch den Pridatbriefen, über deren littes 
rariſche USD BUND die Meinungen bisher befannt- 
lic) jtarf augeinandergingen. 

Speziellere Themen gab aucd) in diefer Berichtszeit 
die Litteraturgejchichte der Kafjiihen und nachklaffiichen 
Zeit am reichlichften her. Auf das Be bereitet 
ein Artikel über „Goethes Vorfahren und Nachlommen’ 
von Dr. R. Jung (franff. Ztg. 192) vor, mit dem jich 
ftofflich teilweife das Gedenfblatt „Soethes Eltern” don 
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GE. Menpel (Franff. Gen. Anz. 156) dedt. Die felbe 
Verfaſſerin jetzt ihre jchon letthin erwähnte Serie von 
Soethefeuilletons mit der Skizze „Der zwanzigjährige 
Goethe“ (159) fort. Der in unferen Bericht über die 
düfjeldorfer Goethefeier (f. unten ‚„ Nachrichten‘) erwähnte 
Vortrag don Dr. Sudhoff, „Goethe und die Rhein» 
lande‘, wird von der „Rhein. Weftf. Ztg.” (504) im 
Wortlaut gebracht; Berichte über die dortige Goethe- 
Ausjtellung geben Dr. 9. Houben in der „Tgl. 
Rdſch.“ (165), Ludwig —R in der „Voſſ. Ytg.“ 
(331, 333). — Der Schillerforſchung dient ein Artikel 
über „Schillers Beiträge in Gökingks Journal von 
und für Deutſchland“ von Ernſt Müller-Tübingen 
(Allg. Ztg., Beil. 149). Für dieſes Journal hat Schiller 
1784 „einige Kleinigkeiten“ geliefert, von denen bisher 
nur ein Beitrag, ſein Bericht über Ifflands Darſtellung 
des König Lear in Mannheim, bekannt war. Müller ſucht 
es wahrſcheinlich zu machen, daß auch einige andere gering— 
fügige Notizen des Journals von Schiller herrühren. — 
Ueber „E. T. A. Hoffmann als Muſikſchriftſteller“ äußert 
ſich Edgar Iſtel-München (Frankf. Ztg. 186) im An— 
ſchluß an die kürzlich von H. vom Ende in Köln neu 
beſorgte Ausgabe von Hoffmanns muſikaliſchen Schriften, 
auf die wir noch zurückkommen werden. Es heißt da: 
„Hoffmann iſt der Vater der Muſifſchriftſtellerei im 
modernen Sinne; er zuerſt zeigte, wie man tiefſte 
Sachkenntnis und inniges Nachempfinden bei der 
Beſprechung eines Kunſtwerkes vereinigen kann.“ — 
Beziehungen zu modernen —— — haben auch 
G. K. zu einer größeren Studie über Schlegels 
genialiſch-frivolen Roman „Lucinde“ (Nat.Ztg. 428, 430) 
angeregt, die er mit den Worten einleitet: „Wer heute 
Friedrich Schlegels „Lucinde“ unter dem Geſichtspunkte 
der litterariſchen Strömungen der Gegenwart zu leſen 
verſucht, der wird aus der Verwunderung gar nicht 
herauskommen. Er wird die Tendenzen des jüngſten 
Deutſchland ſchon in dieſem alten Roman finden, deſſen 
hundertſten Geburtstag die Enkel der „Lucinde“ in 
dieſen Tagen zu feiern alle Veranlaſſung hätten.“ Am 
Schluſſe der eingehenden Darſtellung wird daran er— 
innert, wie der Roman in Vergeſſenheit geriet und erſt 
durch das junge Deutſchland, dürch Gutzkows „Vertraute 
Briefe über Lücinde“ wieder ans Licht gezogen wurde. 
„Es iſt in der That erſtaunlich,“ heißt es dann, „oder 
wenn man will, erſchreckend, welche Aehnlichkeit zwiſchen 
den Nomanen unferer-modernen Naturaliften und jenent 
Werke bejteht. Die „Lucinde” ijt die Ahnfrau des 
modernen Romans, und wenn einer der ftärkiten Nufer 
im Streit (Conrad Alberti. D. Ned.) behauptet hat, daß 
der Tod des größten Helden als dichterijcher Stoff nicht 
höher jtehe al3 die Geburtswehen einer Kuh, fo fann 
man in Gutfows fowohl, ald in sriedrih Schlegels 
Programm dieſelben Forderungen finden.‘ 


Zur Biographie Platens fteuert ein Beitrag „Platens 
letzte Wanderfahrt in Italien“ von Ludwig dv. Scheffler 
Beil. z. Allg. Ztg. 132) einiges bei. Aufgrund des 
Reiſetagebuches, das Platen bis zum November 1836 in 
ren geführt hat — es befindet fi) auf der fünigl. 
Bibliothek in München —, hat Scheffler die Spuren des 
Dichters auf feiner letzten Reife Dis zu feinem Grabe in 
der Billa Yandolina-bei Syrafus verfolgt und diefe litterar- 
hiftorifche Pilgerfahrt feiner Darjtellung zugrunde gelegt. 
— Dem toten Platen wäre e8 ficher eine Senugthuung 
gewefen, hätte er die Schidjale des herterjchen Heine= 
dentmals noch erleben können, das jett endlich nach 
langjährigen Serfahrten in —— ein Obdach ge— 
funden hat (ſ. „Nachrichten“). Ein Feuilleton des 
Berl. Tagebl.“ (344) erſtattet Bericht über die Ent— 
hüllungsfeier und zugleich über die Leidensgeſchichte, die 
das Denkmal noch in Amerika ſelbſt während der letzten 
Jahre hat erfahren müſſen. In ſarkaſtiſcher — be⸗ 
handelt dieſen Gegenſtand ein Leitartikel der „Deutſchen 
Zeitung“ (460). — Daß übrigens ein Platen-Schüler 
auch der ſpäter nach ſo ganz anderer Richtung groß 
gewordene Theodor Fonkane in ſeinen dichteriſchen 
Anfängen war, vergegenwärtigt wieder ein Artikel von 


A. R. T. Tielo in der „Allg. Sg: (Beil. 128) über 
„Iheodor Yontanes erjte Iyrifche Dichtungen“. Cinem 
„Platen-Verein“ hatte ja der junge ?yontane, wie aus 
feinem Lebensbuche „Von Zwanzig His Dreißig“ zu er- 
fehen ift, fchon angehört, ehe er Mitglied des berliner 
Sonntagsvereing, genannt „Tunnel über der Spree“ 
wurde, aber feine erjten dichterifchen Lorbeeren hat er 
erjt im „Tunnel“ geerntet, und in defjen Archiven liegt 
noch mancher ungedrudte Schab, aus dem Tielo hier 
eine Anzahl fontanifcher ugendgedichte ganz oder jtüd- 
weije ntitteilt. Zu den Vrbeiten, die Fontane dem 
„Iunnel*“ damal8 vorlegte, gehörte auch der erjte At eines 
Dramas „Karl Stuart“ (1849), der leider jpurlos ver- 
ſchollen iſt. 

An Fontanes Altersgenoſſen und Freund Klaus 
Groth erinnert außer einem Feuilleton der „Danz. Ztg.“ 
(23 885), in dem eine alte Dame von einigen Begegnungen 
mit dem „Quickborn-Dichter“ aus den Sünfgigerjahren 
erzählt, ein großer Beitrag von Eugen Wolff, im 
„Hanıb. Eorrefp.* (Big. f. Pitt. 14/15), der aufgrund 
gan vertrauten perjönlichen Befanntfchaft mit dem 

erewigten die Groth- Biographie von Sierds teils 
berichtigt, teil3 aus Eigenem ergänzt (f. Spalte 1375 
diejes Heftes). — Ein YJubiläumsartifel, der dent Stalen- 
der einigermaßen vorauseilt, ift Hans Sittenbergers 
mit Wärme gefchriebener Efjai über den „tiroler Hutten“ 
Adolf Pichler (Beil. 3. Allg. 3. 152), deffen SO. Geburts: 
tag anfangs September gefeiert wird. Seine „Ge 
fammelten Werfe* find zur Zeit im Erjcheinen begriffen. 
— Daß jolche „Gejamtausgaben* aud) ein litterarifcher 
Unfug werden können, wenn e8 fi) um mindertvertige 
oder dilettantifche Leijtungen handelt, zeigt ein fcharfer 
Auffaß von E. Hans dv. Weber (Nordd. Allg. Ztg. 163), 
der zunächjt den rheinischen Dichter Hermann Friedrichs 
und feinen fürzlih in 4 Bänden erfchienenen „Ge- 
fammelten Werfen“, fodann den VBeranjtaltern einer 
Sejanttausgabe von Werfen des verjtorbenen frank: 
furter Schriftftellers Ludwig Neubürger zu Leibe geht. 
— Un gleicdyer Stelle (158) wird unter der Spitmarfe 
„Sin religiöjer Dichter“ Jeannot Emil v. Grotthuß 
durch Karl Bienenjtein al3 ein Mann charakterifiert, 
der es tapfer unternehme, „in unjerer rationaliftifchen 
und egoijtiihen Zeit für Gott und das altruiftifche deal 
des Chriftentums in den Stampf zu ziehen“. — Einen 
anderen Beitrag zur nioderniten Litteratur bedeutet Yeo 
Greiners Efjjai über Helene Böhlau (Münd). Ztg. 162), 
der in großen Zügen die Eigenart und Aufwärtsent- 
widelung diefer Sünjtlerin dargejtellt umd fpeziell die 
Romane „Der Rangierbahnhof* und „Halbtier* vielleicht 
das DBefte nennt, was die moderne Franenlitteratur 
hervorgebracht Habe. 

Charafteriftifen einzelner Autoren liegen fonft wertig 
dor. Dem verftorbenen Biltor Cherbuliez wurde 
nur an zwei Stellen (Felix Bogt in der Franff. Ztg. 183; 
ferner ©t. Petersb. Ztg. 179) je ein kurzer Nachruf ge- 

önnt, obwohl er zu den wenigen Franzofen gehörte, die 
I an deutichen Bildungsquellen genährt und dem 
deutichen Geiftesleben in Frankreich BVerjtändnis zu 
fchaffen bemüht waren. „Die don ihm unter dent 
Namen Balbert in der Revue des deux mondes ver: 
öffentlichten Beſprechungen deutfcher litterarifcher Er- 
ſcheinungen,“ gr es in dem peterSburger Blatt, „er 
ſtreckten auf nahezu alle Zweige der Wiſſenſchaft und 
Publiziſtik und gehörten zum Beſten, was im modernen 
Frankreich über das geiſtige Leben des Auslandes ge— 
fchrieben worden ift.” — Bon einem anderen franzöfifchen 
Beitgenoffen, dem großen provengalifchen Dichter Fzrederi 
Miftral, war ebenfall3 an zwei Stellen die Rede: eine 
litterarifchevergleichende Beiprehung feiner Hauptiverfe 
giebt Dr. NE. Welter (Diefich) in der „Allg. Big.“ 
(Beil. 148), und einen Befuch bei dem Dichter in feinem 
Dörfchen Maillane unmeit Avignon fehildert in feuille: 
toniftiicher Form eine Skizze von Alphonfe Daudet, 
die das „Deutiche Heim“ (Beilage 3. Berl. Ztg. Nr. 42) 
wiedergiebt. — Die Mitteilungen „Aus dem Leben 
Alfreds de Mufjet*, die ein „Feuilleton don Günther 
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d. Freiberg (Nat.-ätg. 426) beidringt, erjtreden fich 
Hauptjächlih auf daS Liebesleben des Dichters. Sie 
erzählen don der Marquife de la Carte, die den Acht: 
gebnjürigen zu feinen, fpäter von reiligrath ver= 
aloe „Ipanifchen Liebesliedern* entflamımte, ihn 
dann aber zugunften des fybaritifchen Jules Janin 
fchmählich verließ; von feinem reichlich befannten Ver— 
hältnis zu George Sand, die hier gegen die Anklage, 
den Dichter verraten und verdüjtert zu haben, verteidigt 
wird; don feiner Leidenjchaft für die italienische Prin- 
zejfin Belgiojofo, die in Paris den Flirt mit geiftreichen 
Männern nur zur&rholung von ihren politifch-patriotifchen 
Beitrebungen betrieb; don den verfchiedenen anderen 
mehr oder minder ernjten Neigungen, die ihn fefjelten 
und zu denen insbefondere die heute noch lebende 
Pauline Biardot-arcia, die Schweiter der Malibran, 
und die „göttliche“ Tragddin Rachel gehörten. 

Sehr viel bemerkenswerter find die „Neuen Briefe 
Swifts*“, die Dr. Philipp Aronftein nad) der eben in 
London erjchienenen Ausgabe beipriht (Boji. Btg., 
Sonnt.sBeil. 29), und die auf den Geift und Charakter 
diefes großen englifhen Satiriter® und Menfchens 
verächter8 neue Lichter werfen. Die Briefe, einige 
fünfzig, find an einen mit Swift befreundeten irifchen 
Landedelmann gerichtet, in dejen Familie fie fich bisher 
fortgeerbt hatten, und erjtreden fich über die Zeit von 
1714— 1731. Ein Leitmotid des Briefwechfels ift Swifts 
BVerjtimmung darüber, daß er, der „arme Decant von 
St. Vatrid* in Dublin, das erhoffte Bistum nicht er= 
halten hatte und fih) nun wie ein VBerbannter in dem 
„elendeften Ort in Europa‘ fühlte. Ueber den Verkehr 
mit feiner „Stella”, Ejther Kohnjon, die mit einer 
Sefellichafterin in Dublin lebte, und zu der Swift „jenes 
merkwürdige platonifche Verhältnis unterhielt, das zu 
den Romanen der Litteraturgefchichte gehört“, enthalten 
die Briefe zwar nichts, doch dient e3 zur Widerlegung 
der — von ſeiner heimlichen Ehe mit ihr, 
daß er ſich hier gelegentlich (1730) ausdrücklich als 
einen Mann bezeichnet, der die Che niemals 

efannt habe. Dunkler find feine Beziehungen zu 
einer anderen Freundin, Hefter VBanhomrigd, genannt 
„Banefja“, die ihm aus Liebe von England her gefolgt 
war und ihn mit ihrer Eiferfucht quälte: fie foll Leſſing 
u feiner Mariwood in „Sara Sampfon“ mit angeregt 
aben, und ihr Tod an gebrochenem Herzen wurde viel- 
fa) romanhaft ausgefhmüdt. Einige Stellen aus den 
Briefen haben Bezug darauf. Auch Aeußerungen über 
feinen 1736 erſchienenen „Gulliver“ ſind von Intereſſe. 

Im übrigen beſchränkten ſich die Beiträge zur 
ausländifchen Litteratur auf eine Studie über den 
finifchen Dichter NRuneberg (1804—1877) von Rudolf 
Eucken Woſſ. Zig., onnt.-Beil. 27) und den 
Bericht über ein Unikum der amerikaniſchen Buch— 
induſtrie, den A. von Ende in den „Hamburger 
Nachrichten“ (144) unter dem Titel „Ein Buch des 
Reichtums“ erſtattet. Dieſes Buch — ein Gipfel un— 
erhörter Ausſtattungspracht — iſt in einer erſten Auf— 
lage von 150 Exemplaren erſchienen, deren jedes 
2500 Dollars, alſo über zehntauſend Mark, koſtet, 
während die zweite Auflage von 250 Exemplaren ſchon 
zu dem Spottpreiſe von je 1000 Dollars abgegeben 
wird. Sein Verfaſſer, ein geroijier 9. 9. Bancroft 
aus San Francisco, fam bei der leisten chicagoer Welt» 
augsjtellung auf die dee, „an der Hand der Gefchichte 
Be en, wa8 der Reichtum einzelner oder auch 
£olleftiver Gefamtwefen für die Welt gethan habe. 
Nicht in trodenen Zahlenreihen, fondern in Schilderungen 
bon —— Lebendigkeit ſollte es den Leſern 
das Panorama des Reichtums von Ramſes zu den 
Rothſchilds, von Alexander zu den Aſtors entrollen.“ 
Der Artikel giebt dann eine — Schilderung 
des Buches, ſeiner Ausſtattung und Kunſtbeilagen. 

An neuere Bücher unſeres eigenen Marktes knüpften 
an: „Eine Geſchichte des bürgerlichen Dramas“ (A. 
Eloeſſer) von Felix Poppenberg (Sonnt.-Beil. zur 
Voſſ. Ztg. 28); „Ein Buch über Doſtojewski“ (N. 
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Hofmann) von Jakob Waſſermann (Grankf. Zig. 
178); „Michael Bernays Geſammelte Schriften“ von 
Paul Seliger (GRat.Ztg. 420); „Ein neues Buch für 
deutſche Geiſter“ (Chamberlain, Die Grundlagen des 
19. Jahrhunderts) von H. v. Wolzogen (Deutfche 
Welt 44); „Deutſche Frauenbewegung im 17. und 
18. Jahrhundert“ (A. v. Hanſtein) von KSchirmacher 
(Frankf. Ztg. 193); „Das Genie in der Ehe“ (Hardy, 
Das Liebesleben berühmter Männer, deutſch von B. 
Katſcher) von Wolfgang v. Wurzbach (GNat.-Ztg. 432); 
den von Oskar Dähnhardt geſammelten „Natur— 
geſchichtlichen Volksmärchen“ (Leipzig, Teubner) gilt 
ebenfalls ein Feuilleton der „National-Ztg.“ (424). In 
das ſelbe Gebiet gehört die Studie „Die wendiſche 
Mittagsgöttin von Ewald Vtüller (Brest. Morg.-Htg. 
311) und eine vergleichende Studie über „VBolfsglaube 
und Spivitismus“ von Emil Kaifer (Tägl. Noch. 
153—155), worin die überrajhenden Wehnlichkeiten 
zwijchen dem Spiritismus und dent Bolksgejpeniter- 
glauben verfolgt werden. — Ueber die Eindifche „yUuftrier- 
wut” vieler  unferer a eitungen macht fich ein 
Artitel von Kohannes Gillhoff in der „Deutichen 
Welt“ (45) wohl ebenfo vergeblich luftig, wie dies |chon 
früher von anderer Seite (vgl. Heft 5, Sp. 300 f.) 
geichehen ift. 

Zu erwähnen ift fchlieglich noch ein neuer Beitrag 
zur Herkunft de8 Ausdrudes „böfe Sieben‘ von Dr. 
Hohn Meier (Allg. Ztg., Beil. 131), der fich gegen 
stluges frühere Ausführungen (vgl. Heft 14, Sp. 897) 
richtet; fowie eine größere Betradtung über „Deutjche 
yrit im 17. ne von Dr. Karl Bauer: 
Hildesheim (Hildesh. 2 Sg: 153, 154), die jedoch 
of ausfchlieglihh Paul Gerhardt geiftlicher Dichtung 
gilt. JE. 


Oefterreich - Ungarn. Das Erfcheinen von Walter 
Bejants „The Pen and the Book“ giebt dent Referenten 
Leon Kellner Gelegenheit zu einigen unheimlichen 
Borfchlägen (Neues Wiener Tagbl. 177). Er findet es 
merfwürdig, daß man nicht dafür Sorge trage, den Anz 
fängern des Schriftitellerberufes das Handwerfsmäßige 
in der Art beizubringen, wie 3. B. den Ktamtinfegern 
oder Straßenfehrern. Da e3 eine Hochfchule für Schrift: 
fteller nicht gebe, fo jei es DEN das Lehrlingsſyſtem 
einzuführen. „Jeder Anfänger ſollte es ſich angelegen 
ſein laſſen, als Sekretär eines bedeutenden Schriftitellers 
anzufommen, um einige Jahre hindurch die praftifchen 
Anfangsgründe feines Berufes aus täglicher Anfhauung 
fennen zu lernen.“ 3 erübrigt nur noch zu bemerfen, 
daß dieje Vorfchläge thatfächlich ent —— ſind. — 
Wert- und einſichtsvoller iſt ein Aufſatz desſelben Blattes 
(186) von Theodor v. Sosnosky, der das Verhältnis 
der Schriftſteller zum Publikum beleuchtet, um wieder 
einmal die bekannte Thatſache: „der Deutſche kauft 
kein Buch“ zu erläutern und zu erhärten. Weniger 
Sparſamkeit als die Geringſchätzung, die den Büchern 
vom Publikum zuteil wird, mag die Urſache davon 
ſein. In treffender Weiſe wird einzelnes ausgeführt, 
ähnlich wie es Yudr fg Hamann in einem unlängit er= 
fchienenen Buche „Der Umgang nit Büchern” ge- 
than bat. 

Zur Litteraturgefchichte ift ein längeres Feuilleton 
der „Neichspoft“ (134—136) zu nennen, dag an der 
Hand don Duhrs „Jefuitenfabeln“ zeigen will, waS die 
fatholifhen Dichter und zwar „die Schwärzeften der 
Schwarzen“ für das Deutfchtun getan Haben. Als 
eriten führt e8 Zatob Balde an, den Herder als einen 
Dichter Deutfchlands für alle Zeiten gerühmt hat. Daf 
Sriedrich Spe in feiner Trußnacdhtigall jeine Lebe für 
Heimat und Bolt wiederholt ausgedrüdt Hat, ift befannt. 

don fpäteren werden genannt Jacob Mafen, Nikolaus 
Avancini (aus jeden neueren Handbud, hätte der Ber- 
faljer, der feiner Duelle — Wolfgang Menzel — blind- 
lings folgt, leicht erjehen fönnen, daß der Dichter 
Avancinu3 heißt), Rofacinus, Kallenbah, der Bor: 
tämpfer deutfcher Poefie und Litteratur in Dejterreich, 
Michael Darus, Karl Maftalier, Premlechner u. a. 
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„Nun denn, ihr ‚Los von Rom’Stürmer“ fchließt der 
Berfaffer nach diefer Aufzählung, „habt ihr nötig, Vor- 
fünıpfer für das Deutfchtum bei den SProteitanten zu 
ſuchen?!“ — In gleicher Bahn, aber ohne Tendenz bes 
wegt fih ein Eijai von E. Krollmann „Ulrich don 
Huttens DVerdienjte un die deutfche Dichtung“. (Dit: 
deutjche Rundfchau Nr. 171). Unverfennbar ijt e8 Fürſt 
Sohann d. Schwarzenberg, der Ueberjeßer des Cicero 
geivefen, der nt veranlaßte, fich in feinen Schriften 
auch der deutfchen Sprache zu bedienen. Man darf an- 
nehmen, daß Hutten, don a ur Ueber- 
feßung Giceros mit herangezogen, auch de Lehren 
von Versbau und Sprache fernen lernte. ?zreilich hat 
die höhere Begabung und der hHumaniftifch gefchulte Ge- 
Ihmad Huttens aus dem Lernenden bald einen Lehr- 
meifter gemacht. Als er mit feiner berühmten Streit- 
Schrift „m den chriftlichen Adel deutfcher Nation“ her: 
vortrat, da hatte er bereit3 eine Reihe deutfcher Schriften 
verfaßt. Wie weit er die deutfche Sprache beherrfchen 
gelernt, zeigen feine Gedichte, allen voran fein „Asch 
habs gewagt mit Sinnen.“ 


Die Aufführung eines Neftroy-Eyclus anı Rainnınd- 
Theater in Wien gab Gelegenheit zu mehreren wert- 
vollen Ejjais (Friedrih Schüt: Neue Fyreie Prefje 12504, 
12505; Rudolph Holzer: Neues Wiener Tagbl. 163, 
%. Groß: Fremdenblatt 165). Am treffendften hat ihn 
Ferdinand Groß charakterifiert: „Nejtroy ein Moderner, 
ein Dekadenter, ein Sezeflionift! Diejfe Wörter wurden 
in feinen Schaffenstagen noch nicht angewendet, aber 
die Dinge, die damit gemeint find, bejtanden, denn 
innmer leben le die fich die Aufgabe zufchtwören, 
den Schutt aller Vergangenheit abzuräumen, und den, 
was fie al3 Wahrheit anjehen, neue Tempel aufzurichten. 
Neftroy ift eim Heutiger, der die Mittel don gejtern an— 
wendet. 

An fein ältere8 und bedeutendere8 DBorbild, an 
Ferdinand Raimund, der gleich ihm Dichter und Schau- 
fpieler war, erinnert Friedrich Kuehn (Oftdeutfche Nund- 
fchau 178), indem er eine Neihe zeitgenöffiicher Urteile 
über den Künftler zufanmıenftellt. Zu Worte fonmen 
Anfchüß, Cajtelli, beide des Xobes doll, dann der bes 
fannte Adolf vd. Schaden, der in feinem „humoriftifchen 
Spaziergang don Prag über Wien und Linz nad) 
Pajjau“ das bittere Urteil über Naimund fällte: „E3 
wurde mir nicht begreiflich, wie eS möglich, über diefen 
Mann bis zum Erftiden zu laden. Seine platte, monotone 
Manier ändert fi) nie, er rennt wie ein Toller auf 
der Bühne umbder und fprudelt in dem gemeinften 
BHolksdialefte die Worte dermaßen fchnell und — 
hervor, daß Fremde ihn unzähligemale gehört haben 
können, ohne je eine Silbe verſtanden zu haben . . .“ 
Raimund, den dieſes Urteil bitter traf, wußte nichts 
anderes zu entgegnen, als: „Man ſoll halt keinen Stand 
verdammen, es giebt ſogar ehrliche Rezenſenten!“ — 
Noch weiter zurück in der wiener Theatergeſchichte führt 
uns ein Beitrag Egons v. Komorzynski über „Alt— 
wiener Spektakelſtücke“ (Fremdenbl. 192), der die Dramen 
des „Zauberflöten-Dichters“ Emanuel Schikaneder kurz 
charakteriſiet. Ein gebürtiger Regensburger war 
Schikaneder 1788 nach Wien gekommen und wurde 
hier der Schöpfer der ſogenannten „Pferdekomödie“. In 
keinem ſeiner Räuber- und Zauberſtücke fehlte ein Dutzend 
oder mehr Pferde, und Kleiſts „Käthchen von Heilbronn“ 
wurde blos deshalb dem Repertoire eingefügt;, weil man 
es als — Pferdefomödie aufführen Fonnte. — Die Sage 
dom Schtwarzfünftler Zauft in Prag ift der Gegenftand 
eines FFeuilletong von Otto Bayer (Prager Tagbl. 169). 
Die Sage fnüpft ich an das jogen. gaufthaus, heute 
ein Zaubjtunmmeninftitut, das im 17. Jahrhundert den 
Herzögen don Troppau gehörte. Später gelangte es 
an verjchiedene zzamilien, 1721 an den Ritter Ferdinand 
Mladota von Solopisf. Er und fein Sohn beichäftigten 
fih, dem Yuge der Zeit folgend, eifrig mit Alchemie, 
und fo ift e8 möglich, daß der Volfsgeift die auch in 
Böhmen durch „liegende Blätter“ befannt gewordenen 
Gejchichten von Dr. Jauft mit dem zauberhaften Treiben 








in jenem Haufe verband und fo allmählich die Sage 
von Faujt in Prag entjtehen ließ. 

Zur neueren Dichtung und Litteratur ift wenig an- 
zuführen. Franz Himmmelbauer fpendet ein eiliges 
Geburtstagsblatt für Martin Greif (Oftdeutfche Rund- 
fchau 165), Franz Tippmann widmet dem Efjfaibande 
„Probleme und Charafterköpfe* des Seeib. dv. Grotthuß 
ein längeres durchweg anerfennendes Feuilleton (Deutjche 
Sp: 9880), Heinrih Glüdsmann referiert über eine 
an nun eines MWohlthätigfeitsfeftes entitandene Ge- 
dichtjammlung, die unter ihren Beiträgen die beiten 
Männer, wie stalbed, 3. Groß, Frit Mauthner, Rojegger, 
Ebner-Ejchenbad) u. d.a. zählt. (Wiener ef ätt 
Nr. 25.) Zum Schluß ein Auffak von Rudolf Beer 
„Zur Gefhichte der Ef. f. Hofbibliothef” (Neue gr 
Brejie 12525), der die Nefultate einer größeren Studie 
Heinrihs Modern aus den 20. Bande des Yahrbucdhs 
der Zunfthiftorifchen Sammlungen des eriten Staifer- 
haufes wiedergiebt. Sie ftinmmt überein mit den Er— 
gebniffen der anderwärt8 veröffentlichen Unterfuchungen 
von Th. Gottlieb (vgl. 2. E. Sp. 1290), die wohl hätten 
erwähnt werden fünnen. 4A.L. ]. 





Deutsches Reich. 


Deutfhe Rundihau. XXV, 10. Die frifhen Re- 
gungen der elfäflifchen Litteratur begrüßt auch bier 
(vgl. Heft 19, „Die Grenzboten*) Friedrih Curtius- 
Colmar mit Genugthuung und Freude. ES fei eine 
MWohlthat, daß das dummpfe Schweigen der eljäfltiichen 
Poefie endlich gebrochen fei, daß eine Anzahl begabter 
junger Elfäfjer ihre Stimmen laut werden lafje und 
in ernften und heiteren Tönen N Empfinden Fundgebe. 
Daß dies zunächft auf den Boden der Dialeftdichtung 
ejchehe, bezeichnet Curtiuß al8 eine innere Notiwendig- 
eit. Bon den Stüden, die das „Elfäffifche Theater“ 
in Straßburg auf die Bühne brachte, erfcheint ihm die 
Komödie „Der Herr Maire* von Stosfopf als mert- 
dolle dramatische Leiftung, wenn fie aud ein politifch 
einfeitiges Bild von den ländlichen Zuftänden inı Eljaß 
gebe; bedeutender und als Kulturbild erichöpfender fei 
das Quftfpiel „Der Pfingftmondäa vun hHitt ze Däa* 
don Heinric) Schneegand (Hier fhon auf Sp. 758 
erwähnt). Als die erjte überragende Perjönlichfeit in 
der hochdeutfchen neuelfäffifhen Litteratur wird ſodann 
Fig Lienhard eingehend charafterijiert, bei dent der 
Kanıpf zwifchen Deutich und Welfch fich zum Segen jeines 
reichen Talente entfchieden habe. „Wer Lienhard kennen 
lernen will, muß neben feinen Iyrifchen und dramatifchen 
Dichtungen („Lieder eines Elfäffers*, 2. Aufl. 1897, 
„Gottfried von Straßburg“, 1897, „Odilia“, 1898; 
Straßburg. Sclefier und Schweithardt) feine „Was: 
aufahrten“ lefen. Die farbenreihe Schilderung der 
Perrlichen Gebirgslandfchaft, die der Dichter in ſchönen 
Sommertagen durchiwandert, ift nur der jonnige Hinter- 
grund, auf dent fich ein mächtig beivegtes Innenleben 
abfpielt. Mit einer Kunft, die den echten, geborenen 
Dichter ER ELONEG, iſt Aeußeres und Inneres, die 
Pracht und Mannigfaltigkeit der Landſchaft mit der 
Fülle 5 Empfinduͤngen, die ſich in der Bruſt des 
— rängen, zu einem ergreifenden Bilde verwoben. 
Ueberall führen die zahlreichen Denkmäler vergangener 
se: die jede Wanderung durch das Eljaß zu einer 
anderung durch feine Gejhichte machen, unmittelbar 
in die großen Fragen, die Die Gegenwart de3 Landes 
heiwegen. Bei dem Dichter, der fein deutfches Vater— 
land wieder gefunden Hat, jteigert fich feine leidenjchaft: 
liche Heimat3liebe zu der begeifterten Ausfprache des 
Glüdsgefühls über die Befreiung bon einer innerlich 
fremden Geiftesmiacht. Nirgends in diefer Dichtung in 
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Proja begegnen wir einer politischen Abficht. Wir fehen 
einen heilenden Naturprozeß in der Seele des Dichters 
fi) vollziehen und atmen mit ihm auf, daß die glüd- 
lihe und befreiende Löfung des SKtonflifts erreicht iüft. 


Die Gegenwart. XXVII, 26. Mit den beiden 
jüngjten Bücher don Helene Böhlau („Halbtier“) und 
slfe Frapan („Wir Frauen haben fein Vaterland !”) 
beichä tigt fi Theodor Ebner in dem Sinne, den die 
Ueberjhrift des Artikels — „Litterarifche Amazonen“ 
— amdeutet. — In Nr. 27 wird der reihe Schat 
perjönlicher Klaus-Groth- Erinnerungen din A B., 
einen Bildhauer, der den Dichter in leter Zeit wieder— 
holt modellieren durfte, um eine weitere Schicht ver: 
mehrt. — Die Fıage nad der Gchtheit der beiden 
Sugendluftipiele Heinrichs von Stleift, die Eugen Wolff 
dor Fahresfrift veröffentlicht hat, greift Sp. Wufa- 
dinodic (Prag) nochmals (Nr. 28) auf, der früher in 
der Beilage zur „Allg. Ztg.* den Beweis dafür unter 
nommen hatte, daß nicht Kleift, fondern dejfen Freund 
Ludwig Wieland der Berfaffer jener Stüde geivefen 
fei und nun diefen Beweis durch einen fprachlichen und 
ftiliftifchen Vergleich der beiden Stüde mit anderen Ar- 
beiten des jungen Wieland weiterführen will. 


Die Grenzboten. LVIIE, 26. Daß Heine, eine 
Zeit m wenigjteng, die literarische Fübrerichaft Wolf: 
angs Dienzel, den er fpäter fo heftig angriff, offen aner- 
annt babe, ja, daß er von Menzels „Deutjcher Litteratur“ 
ftarf beeinflußt worden fei, jucht Julius &oebel in einem 
Effai „Heines Verhältnis zu Wolfgang Menzel“ nach: 
zumweifen. Menzel fei als Führer der jungen Schrift: 
ftellergruppe, die man das junge Deutfchland nennt, 
anzufehen. WS Beweis diene die unummundene 
Anerkennung, die Gutfow Menzel zuteil werden lich. 
Gutzkow habe die Verehrung für Wenzel auch dann 
nocd) beiwahrt, al3 er längjt mit ihm perjönlich gebrochen 
hatte und don feinem anfänglichen Goethehar zurücd 
efommen war. Auch Theodor Mundt hat Menzels 
Berdienfte gerühmt und ihn den erjten VBorfämpfer der 
neueren Beivegung genannt. Heine felbft hat das Neue 
und Neformatorische in Menzels Anfichten in feiner 
Rezenfion der menzelfchen „Deutjchen Litteratur“ hervor- 
ehoben. Goebel behauptet mın, das menzelfche Wert 
abe Heines KRunftanfichten völlig umgewandelt, ins= 
befondere den leitenden Gedanken Menzels, die Einheit 
von Leben und Yitteratur, babe er aufgenommen und 
fpäter in feiner „Romantifchen Schule“ verwertet. ‘Ja, 
Menzels „Deutihe Literatur“ fei geradezu das Vorbild 
für daS leßtgenannte heinifche Werk gewefen. Endlich 
madt der Verfaffer den Verfuch, durch Nebeneinander: 
jtellung einiger Sätze aus Menzel und Heine — deren 
angebliche Aehnlichkeit allerdings mit bloßem Auge 
nicht ganz leicht zu erfennen it — zu erweijen, daß 
ae die „Deutiche Kitteratur“ teilmeite ausgefchrieben 
abe. 


Die Kritik. XIV, 178. Während in Paris im 
November vd. J. die erſte Hochſchule für Journaliſten 
unter der Leitung von Männern, wie Henri Fouquier, 
Emile Faquet u. a. ſchon ins Leben tritt, iſt man bei 
uns über die graue Theorie noch immer nicht hinaus— 
gekommen. Als ein Fortſchritt iſt jedenfalls die Aus— 
arbeitung eines Vorleſungsplanes und der Entwurf 
zu Satzungen einer Journaliſtenhochſchule anzuſehen, 
die im vorliegenden Hefte von Dr. Richard Wrede 
entwickelt werden. Nach ſeinem Voranſchlag wären 
mit 60 Studierenden die Koſten (30 000 Mk.) für zwei 
Jahre geſichert. — Das Problem einer Univerſalſpräche, 
das gegenwärtig durch die Friedenskonferenz und durch 
die (im „Echo d. Ztgn.“ geſtreifte) Akademierede des 
Prof. Diels wieder zeitgemäß geworden iſt, erörtert 
Dr. R. Galle, der an die älteren Beſtrebungen eines 
Descartes, Leibniz, Montesquieu, Voltaire erinnert und 
auf die ſpäter als Volapük aufgekommene „Weltſprache“ 
Eſperanto (von Dr. —— 1887) empfehlend hin— 
weiſt, deren außerordentlich leichte Erlernung ſie zu 
einer internationalen Sprache beſonders geeignet mache. 


— Ein kleiner Beitrag „Auguſt Strindberg in Lund“, 
aus dem Schwediſchen von Emil Schering, ſchildert 
Strindbergs Leben während der jüngſten Zeit. 

Das Magazin für Litteratur, LXVIII, 25, 26. 
Mit begeijterten Worten würdigt Nudolf Steiner 
Sohn Henry Maday al3 den Dichter des Anarhismus. 
„Es iſt ein Glüdszufall allererften Nanges, daß die 
anarchiftifche Weltanfhauung in Maday einen Sänger 
gefunden hat. Sünftigen Seitaltern mag e8 überlaften 
bleiben, zu beurteilen, was die begeijterten und be= 
geifternden Dichtungen diejes Mannes zu der Welt: 
anfchauung der Zukunft beigetragen haben. Uns aber 
eziemt es, zu jagen, daß diejer Mann, der fchmwere, 
ebene stämpfe durchgemacht hat, um fich zum anar- 
Hiftifchen Befenntnifje zu erheben, nicht einfeitig als 
„Dichter genonmten fein darf. John Henry Maday ift 
ein Nulturfattor innerhalb der gegemmwärtigen Gnt- 
widelung des europäifchen Geifteslebens.” — Sm den 
„Dramaturgifchen Blättern“ (II, 26) fpricht fi Eugen 
Neichel über Hanılet3 vierten Monolog aus („Sein 
oder Nichtfein“) und meint, diefer Monolog drüde nur 
die jubjektive Seelenftimmung HantletS aus, der lebens- 
müde fei, weil er fih am Hofe zur Unthätigfeit ver- 
urteilt fehe, noch mehr, weil er ein an feinen Water 
begangenes Verbrechen ahnt, ohne Beweife in der Hand 
zu haben. — Die befannten Thatfachen über Goethes 
Verhältnis zum Theater derfnüpft Hans Landsberg 
zu einen längeren Aufjaß. 

Die Nation. XVI, 41. Die auffallende Luft des 
fchweizerifchen Bolfes an dramatifchen Spielen, über 


“die fi Schon an anderer Stelle (vgl. Heft 6, Sp. 373) 


Alfred Beetfchen äußerte, erklärt 3. Bd. Widmann 
bauptjächlicy daraus, daß die Theatergenüffe der eigent- 
lichen Kunſtbühne dem jchweizerifchen Publikum immer 
nur in bejcheidenem Maße geboten worden feien. Die 
dramatischen Fejtipiele in dev Schweiz ſeien jehr ver— 
fchiedenen Ranges. Handele es fih um eine patriotische 
Sedenkfeier, fo berrfche bei den Darftellern und beim 
PBublitum ein fo tiefer Ernft, daß eine folche Aufführung 
als ein Ereignis empfunden werde. So fei es im Mai 
bei der Galvenfeier in Chur gewejen, die zum Andenfen 
an die Schlacht gegen die Defterreicher am Engpaß der 
Galven (1499) jtattgefunden hat. Diefen Feftipiel weil 
Widmann nur Gutes nachzufagen. Der Nachhall im 
Bolfe ei groß geivejen, man babe davon mit einer ge: 
wiffen jtillen reudigkeit, mit einer Gemütserhebung, 
jelbjt mit einer VBerklärtheit der Mienen gefprochen. Ge= 
ringeres Verjtändnis für die Bedingungen des Feitjpiel- 
theaters zeigten durchſchnittlich die Poeten der franzö— 
ſiſchen Schweiz. Adoiphe Ribaux, der Verfaſſer der 
„Julia Alpinula“ (L. E. peit 11, Sp. 675) und der 
„Königin Bertha” habe fi) in feiner Beziehung don 
der berfönmlichen ITheatertradition befreien fönnen, 
während man bei einer drantatiichen Handlung, die auf 
stilometerdijtanz wirken folle, fich ganz neuer technijcher 
Mittel bedienen müffe. Nibaur Stüd habe wie ein ins 
gigantiiche ewachienes Puppentheater gewirkt. Von 
en großen Wirkungen der eigentlichen Feſtſpielbühne 
ſei nichts zu ſpüren geweſen. Freilich habe das auch 
zum Teil am Stoff gelegen; denn die Sage von der 
Königin Bertha würzele nicht tief im Volke. Endlich 
erinnert Widniann noch an zwei ältere Feſtſpiele, an das 
in Lenzburg vor mehreren Jahren aufgeführte Winkel— 
riedſtück und an das große, noch unaufgeführte, aber 
im Druck erſchienene Drama „Karl der Kühne und die 
Eidgenoſſen“ von dem in Luzern lebenden Dramatiker 
Arnold Ott, dem er einen hohen Wert zuſpricht. — 
Ludwig Jacobowski widmet Clara Viebigs Roman 
„Es lebe die Kunſt“ einen eigenen Aufſatz. Schon die 
„Eifelgeſchichten“ der Verfaſſerin ſeien ein ſtarker Wurf 
geweſen. „Harte, ſtrenge Augen von unheimlicher Be— 
obachtungsgabe, eine weiches, tiefes Gemüt und eine 
von Haus aus URN draufgeherifche Begabung 
haben hier ein Buch) hervorgebracht, das in jeder Hin- 
fiht aus dem Stnieholz der weiblichen Litteratur hinaus 
ragt.” hr neuejter Roman fei „ihr erjter fiegreicher 
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Berfud, ihre Jndividualität im Stamıpfe mit der unend- 
lihen Mannigfaltigfeit der Großjtadt zu behaupten.“ 


Neue deutiche Rundichau. X, 7. Einen umfafjenden 
Veberblid über die neuere franzöfifche Lyrif von Yamar- 
tine bi8 auf Berlaine gewährt ein Effai von Geor 
Brandes. „ES it wahr“, bemerkt er einleitend, ae 
die unbejtimmtere Nhythmik der franzöfifhen Sprache 
e3 dem franzöfiihen Berfe unmöglich macht, den Reim 
zu entbehren. Aller Wahrjcheinlichkeit nach a da= 
ber die in den lebten Jahren gemachten zahlreichen 
Berfuche, den Neim in der franzöfifchen Dichtung ab» 
zufchaffen oder einzufchränfen, an der Beichaffenheit der 
ne fcheitern. Allein man überfieht, daß eben der 
fhmwächere, minder ausgeprägte Taktichlag der Rhythmik 
dem franzöfiichen Berfe eine feinere Anmut verleiht, als 
dem anderer Sprachen, und daß die franzöfifchen Dichter 
in dem Bejtreben, den Schwierigkeiten, die ihnen ihr 
Material bot, abzuhelfen, die bemundernswerteite Kunft 
erprobt haben. Man fann faum behaupten, daß fie 
in der lebten Hälfte diefes Dahrhundert von den 
Dichtern irgend eines anderen Landes übertroffen wor- 
den wären.“ Lantartine und Hugo werden ausführlich 
gewürdigt, Hugos Schüler Theophile Gautier al3 der- 
jenige bezeichnet, der der franzöfifhen Lyrik ein neues, 
ein ausfchlieglich künftlerifches Gepräge gab. Bon ihm 
in gerader Linie ftamınt Leconte de Lisle ab, der Führer 
der ‚„PBarnafjiens“, der fich Hi8 zum vorigen Sahrzehnt 
mit Baudelaire die DereIcanTe über die nicht jehr große 
Lefewelt für Iyrifhe Dichtungen teilte. Zu den Par: 
najjiens, deren Bejtrebungen denen Platens und feiner 
Schule ähneln, zählen Banville, Goppee, Mendes u. a., 
von denen jedoch feiner den Führer an Anfchaulichkeit 
und — Kraft der Darſtellung erreichte. Die 
Erbſchaft Lecontes hat neuerdings der geborene Cubaner 
Joſé Maria de Heredia angetreten, der ſchon in den 
Serhzi erjahren berühmt war, aber erit 1893 fein erjtes 
Bud) (Sonette und Terzinen) veröffentlichte, das ihm 1894 
den Pla in der Akademie eintrug. Heredias Schtwieger- 
fohn ift der befannte junge Lyrifer Henri de Negnier 
und fein Haus ein Sammtelpunft der jüngeren Dichter 
und Schriftiteller aller Richtungen. it Heredia hat 
das Streben nad plaftifcher und malerifcher Voll 
fommenheit des Ausdruds den höchitmöglichen Punkt 
erreicht. „Wozu Hugo ganze Bogen brauchte, das gab 
Leconte de Lisle auf wenigen Seiten; aber woran 
Leconte de Lisle Seiten mandte, dag giebt Hervedia in 
Zeilen.” ES giebt Sonette, an denen er drei, bier 
Monate gearbeitet hat. Er ift der Flaubert der Lyrik. 
Er hat die enge Sonettform mit einer Meifterfchaft be- 
wältigt, die außer ihm nur noch Garducei befitt. Als 
ein Abtrünniger des ‚„Parnaß‘ ward dann Paul Ver- 
laine der Führer einer neuen Nichtung, die Befreiung 
don allem Formenzwang der alten Versniaße auf ihr 
Programmı fchrieb. 

Das neue Jahrhundert. SKäln. I, 41. Gegen den 
„Bolfsdichter* Rummel wendet jich ein Artikel von Eugen 
Kaltijhmidt. „Die Barmherzigkeit ift gewiß eine fchöne 
Tugend, die wir jtetS und ohne viel Aufhebens willig 
üben ſollen. In allen Kunjts, in Zragen der Anerkennung, 
die dem Kunftwerfe gebühren, joll man fie aber nicht 
als jtichhaltigen Grund für ausgleichende Gerechtigfeiten 
anführen, die man Hals über Kopf einem arnıen Pjeudo- 
poetlein erweift und damit der ganzen bernachläffigten 
Poefie zu eriweifen meint, und die in Wahrheit die 
bitterjten Ungerechtigfeiten find. Beihämen muß es 
uns: ein Poet dom Range Lilienerons befommt mit 
Mühe und Not durch Alldeutfchlands öffentliche Mild- 
thätigfeit fünfhundert Mark in die Hand gedrüdt, und 
eine arme Frau, die ein paar Gedichte gemacht hat, twie 
fie hundert andere arme Weiber auch machen fünnen, 
wird durd) Alldeutjchlands neugierige Deffentlichfeit mit 
Taufenden überhäuft.” — In einen „parteikritik“ be— 
titelten Auffat beleuchtet Mar Kreter (42) die fchweren 
Schäden in unferen Litteratur- und Theaterverhält- 
nijjen und nimmt jich dann des „Eifenzahn”-Dichters 
Sofef Yauff gegen die vielfach boreingenommene 


Kritif an. Bevor Lauff feinen „Burggraf* jchrieb, Hatte 
er bereit3 ein ganzes Dußend Werke verfaßt. Sein 
„san dan Galfer“ jei ein hervorragendes Werk voll 
poetifcher zarbenpradt. ES fei aljo Gewijjenspflicht, 
den Epifer Lauff bei der Gejamtbeurteilung nicht ein- 
fach zu übergehen. Sreter führt dann fort: „Seien wir 
ganz ehrlich: bei diefer Parteikritif jpielt der Neid eine 
wejentliche Rolle. Wie viele don denen, die über den 
„neugebadenen Hofdichter* ihre Glofjen machen, würden 
dienern und fid) zu den fchönften eg bequemen, 
fobald von: höchfter Stelle ein ähnlicher Wink an fie er- 
ginge. — Aber der Winf fonımt nicht, und weil fie das 
genau wiljen, fehreien fie vergnügt weiter.“ 

Stimmen aus Maria Laah. LVII, 1. Ueber eine 
Maria Stuart-Trilogie von H. Cornelius (1896 bis 
1898, bei 3. Schöningh, Paderborn) fpricht fich 
W. Kreiten S. J. in einem längeren Auffage aus. 
Das Wert bezwedt eine Ehrenrettung der jchottijchen 
Königin: „denn Käftrer hatten wolfendicht umgeben mit 
Lug und Trug ein leiddurchiwobnes Leben, und müb- 
fan war die Wahrheit zu erfunden“, wie e8 in dem 
Widmungsfonett der drei Schaufpiele heißt. Das erite 
reicht 6i8 zum Xode Darnleys, das zweite bis zur 
Flucht Marias nad) England, das dritte biß zu ihrem 

ode. Aus Kreitens ziemlich Fühler Beiprehung ijt 
zu entnehmen, daß die Arbeit mehr ein Stüd dranta- 
tifierter Gefchichtsforfhung al8 ein Drama im fünijt- 
lerifchen Sinne ift. — Beiläufig teilt der Verfafjer des 
Artikel3 in einer Anmerkung mit, daß er auf die neuejte 
Schrift von Karl Muth-Veremundus (f. unten „Der 
Türmer“) feine Entgegnung mehr zu fchreiben gedente. 


Der Türmer. I, 10. An die foeben erjchienene neue 
Schrift von Karl Muth (Veremundus): „Die litterari- 
fchen Aufgaben der deutjchen Katholiken‘ (Mainz, 3. 
Kirchheim) Mmüpft Fri Lienhard feine Betrachtungen 
über Ddiefes vielerörterte Thema. Gr meint bei aller 
nung für Muth, diefer habe dadurch, daß er 
von „Eatholifher Kunft” und „Latholifhen Dichtern“ 
prad) und fomit die als folche durchaus überkonfeffionelle 
Kunft einengte, den alten Partifularismus zumıteil 
wieder beftärkt. Er hätte einer deutfhen und chriftlichen 
Kunjt und Dihtung im allgemeinen das Wort reden 
und feine Glaubensgenojjen durch feine Schriften dahin 
führen mtüffen, dab fie — bei allem caraktervollen 
le an ihrer Konfeffion und Kirche — dennoch 
auf Ddichterifch-fünftlerifchem Gebiete die Enge jedes 
fünftlerifhen ‘Partifularismus empfunden hätten. Gr 
hätte ihnen gem müfjen:-,‚Die Kunft war dor der 
riftlihen Kirche und dor der Kirchenfpaltung; die 
Kunjt ift außerhalb der Kirche und außerhalb Europas 
ebenjo echte und volle Kunft, wie eben bei uns. Die 
Kunſt iſt der weitere Streis, wir Katholiken find darin 
nur ein Ausfchnitt. Die Kunjt ift tief eingeboren im 
Menfchen, ehe er Katholif oder Protejtant wird, jchon 
im Sinde, eingeboren in jenen Tiefen, two die Ueber- 
änge ins Göttliche und die Zufammenhänge mit dem 
ZTierifchen nicht mehr erkennbar find. Nur den Gedanken: 
gehalt Fann der Katholizismus geben, nur die Grund- 
Ntimmung das Chriftentum, nur die MWefensart das 
Deutfhtum: die Gefege der Kunft felbjt aber, ihre 
Technik, ihre era ihre Gejtaltungsweife, ihr Schauen 
ift an und für fich durch alles Menfchentum Hin das- 
felbe. Ob eine Mutter um ihr Kind in deutjchen 
Lauten — oder in indiſchen, ob ſie die heilige 
Maria dabei anruft, oder den Buddha: der Schmerz 
der Mutter ift menjchlih und feelifh überall derielbe. 
Und den, nur den hat der Dichter oder Künſtler 
berauszuholen und in zu fleiden, die eben 
feinen fünjtlerifchen Wejen und der Sprache jeiner 
Seele am beiten entjprehen. Wa8 fol uns in diefen 
Tiefen und Höhen no die Wendung ‚Tatholijcher 
Dichter? Wer von ung weiß denn noch überhaupt in 
tiefjten Seelenftimmungen, oder überwältigt von ftarken 
Gefihten, daß er Katholik ift?” 

Zeitihrift für Bücherfreunde. III, 4. Einer Er: 
läuterung des Begriffes „Seltene Bücher“, die Dr. Heinric 
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Meisner giebt, ift zu entnehmen, daß man zwei Haupt- 
gruppen folcher Bücher unterjcheidet: jolche, von denen 
alle nod) vorhandenen Eremplare felten find, und folche, 
von denen nur einzelne Exemplare felten find. (Vgl. 
über denjelben * Heft 14, Spalte 905 
unter „Das neue Jahrhundert“.) Die erſte dieſer 
Gruppen umfaßt die Mehrzahl der ſeltenen Bücher 
und zerfällt wieder in drei Arten: ſolche, von denen 
überhaupt nicht viel gedruckt worden ſind (dahin gehören 
vor allem die älteſten Drucke oder Inkunabeln aus der 
Zeit bis 1525), ferner ſolche, von denen nur noch wenige 
Exemplare der einſtigen Auflage vorhanden ſind, endlich 
ſolche, von denen alle Exemplare auf beſondere Art 
— ſind. Im 17. und 18. Jahrhundert war die 

itte Häufig, nur ganz Fleine Auflagen — weniger als 
100 Eremplare — berzuftellen, um die Bücher dadurd) 
wertvoller zu machen. Gelegentlich) fam es auch vor, 
daß ein Buch überhaupt nur in einem Eremplar gedrudt 
wurde, fo von Marad de St. ujts Poefien (Parma, 
1770), do ift mit folchen angeblichen „Unifa“ aud) 
mander Schwindel getrieben worden. ‘m allgemeinen 
fann man jedes Bud, von dem nachweislich weniger 
als 100 Eremplare gedrudt find, zu den „Teltenen 
Büchern“ zählen, vor allem alfo die fogenannten Privat: 
drude (Manuffriptdrude), deren Erhaltung fich neuer- 
dings die berliner Gejellihaft für deutjche Yitteratur 
angelegen fein läßt (vgl. 2. E. Heft 9, Sp. 598). 
Hierher gehören auc) alle Gelegenheitsdrude, Familien— 
Ichriften und dergleichen, ferner manche Erotica des 17. 
und 18. Yahrhunderts, die teilmeile jett unerhörte 
Preife haben, fowie die im Auftrag hoher Herren her- 
ejtellt wurden. Zu der zweiten der oben unterjchiedenen 
Interarten — den übriggebliebenen Gremplaren — 
zählen diejenigen Bücher, deren Mehrzahl zufällig oder 
abfichtlich vernichtet, eingejtampft oder verbrannt wurde. 
Beifpielshalber ift ein „Entwurf der Kriegsthaten König 
Karl XIL.*, in Wismar gedrudt, deshalb jehr Selten, 
weil der größte Teil der Exemplare bei einem Sciff- 
Bruch mit untergegangen ift. Wiele einit auf den Snder 
gefette Bücher oder jolche, die in der napoleonifchen 
Zeit unterdrüdt wurden, find felten geworden. Bu der 
dritten der erwähnten Arten, von denen alle Ereniplare 
in befonderer Weife gedrucdt wurden, gehören u. a. die 
fhmwabacher Drude, die griechifhen Drude der Firma 
DBreitfopf aus dem vorigen Jahrhundert und eine ganze 
Reihe von Prachtdruden älterer und neuerer Zeit, auch 
die winzigen Miniaturdrude, wie fie in den Zwanziger: 
jahren unfere8 Sahrhunderts Mode waren. Bu den 
fleinften Büchern diefer Art zählen die Almanadje, die 
die lithographifche Anftalt von E. 3. Müller in Karlsruhe 
1830—1839 erjcheinen ließ. Sie waren 2 cm hoch und 
1,3 cm breit. — Die zweite Hauptgruppe feltener Bücher, 
d. h. diejenige, don denen nur einzelne Exemplare jelten 
find, ijt bedeutend Zleiner. Sie umfaßt Bücher mit 
wichtigen handfchriftlihen Zufägen, jeltenen Erlibris, 
eigenhändig Folorierten Abbildungen, befonders guter 
Ausftattung (Borzugs- oder nummerierte Exrentplare), 
fojtbaren Einbänden, endlich folche, die befonders merk: 
mwürdige Scidfale gehabt haben, wie 3. B. die Bibel 
von 1622, die König Karl I. von England in den 
Stunden vor feiner N RER: fie befindet fich 
jetst auf der fgl. Bibliothek in Berlin, wo fie von durch- 
reifenden Engländern als hervorragendes Schauftüd 
gern bejichtigt wird. 


Zeitfchrift für den deutichen Unterricht. XIII, 6. Eine 
den größten Teil des Heftes füllende Abhandlung von 
Dr. Sohann Goldfriedrich (Leipzig) unterfucht die 
religiöfen und ethifchen Grundanfhauungen, in dem 
nuittelhochdeutfchen Lehrgedicht ,Freidanks Beſcheidenheit“, 
das er als eine „ſchlichte, weltliche Bibel“ rühmt. — 
Ein Beitrag „Zur Otto Ludwig-Philologie“ von Dr. 
Karl Reuſchel (Dresden) beſchäftigt ſich in anerkennender 
Weiſe mit der dreibändigen Ausgabe Ludwigs von Dr. 
Viltox Schweizer, die vor kurzem den Klaſſiker-Ausgaben 
des Bibliographiſchen Inſtituts angereiht worden iſt. 





Eine größere Studie über Dantes „Beatrice“ hat 
im letzten Hefte der leipzige „Monatsblätter für 
deutſche Literatur“ EII, 10) der bekannte Rechts— 
gelehrte Prof. Joſef Kohler, der ſelbſt im Nebenamt 
Dichter iſt, niedergelegt. Dantes „Hölle“ iſt für ihn 
„die höchſte Dichtüng, welche die Menſchheit kennt“. 
Das gleiche Heft bringt Charakteriſtiken Geroks und 
Riehls. — Ein Artikel von Arno Holz in der „Neuen 
Zeit“ (XVII, 42): „Noch einmal meine neue Lyrik“ 
polemiſiert, wie ein früherer gegen Franz Mehring, 
egen Mar Bruns zugunften de jogenannten natür= 
i jen Rhythmus. Er wiederholt, daß er nicht etwa die 
alten Formen gering achte, weil er fie für überlebt er- 
Eläre, jondern einfach) den Zeitpunkt für gekommen 
halte, an dem eine neue Methode des Fünitlerifchen 
Ausdruds die alte, allmählich in ihren begrenzten 
Möglichkeiten erichöpfte, abzulöfen Habe. — Syn der 
franffintr „Umfchau“ (III, 27—29) Banbeit 
ein eindringlicher Effai von Fr. don Oppeln-Broni— 
fowsfi über „Friedrich Nietiche als Dichter, Philofoph 
und Künftler“. — Eine Studie von Thomas Glahn 
„yur germanischen Mythologie” im „Deutſchen 
Wochenblatt“ (XIL, 26) fucht u. a. zu erweifen, daf 
die „Sötterdämmterung“ nicht einen allgemeinen Bolfs- 
glauben, jondern der Dichtung einzelner entfprungen 
und auch als folche nicht — ſondern nordiſchen 
Charakters ſei. — An gleicher Stelle (27) iſt dem 
belgiſchen Dichterphiloſophen Maeterlinck eine Studie 
von Ban Palma gewidmet, die an die joeben erjchienene 
deutsche Ausgabe der Marionettenfpiele (f. unter „Bücher: 
markt”) anktnüpft. — Von dem befannten Ueberjeter 
ffandinavifcher Werfe Emil Jonas in Berlin, der anı 
14. Suli feinen 75. Geburtstag feierte, bringt die leipziger 
„stluftrierte Zeitung“ (2924) einen Febensabriß nıit 
Bild, ebenfo von Ernjt Scherenberg zu dejjen 60. Ge= 
burtstage. 


Oesterreich. 


Ogsterreich-ungarifhe Revue XXV, 1-3. Eine 
Neihe litterarifcher Beiträge hat für das vorliegende Heft 
©. Münz geliefert. Nicht mit Necht nennt er C. 
Starlweis, dem er eine fonjt zutreffende Charafteriftif 
widmet, den „Schöpfer des wiener Romans“, Der 
jcheint doch älter al erit zehn Kahre. — Einem heimi- 
fchen Lyrifer, der gleich jo vielen anderen exit fpät die 
verdiente Beachtung gefunden, ©. 4. Weiß, gilt 
ein Erinnerungsblatt desfelben PVerfafferd. — In das 
litterarifhe Wien des vorigen Jahrhunderts führt der 
Auffag aus gleicher Feder über Ludwig Wetherlin, 
den Publiziften des 18. Jahrhunderts, der feine Er- 
fahbrungen und Grlebnifje in der Kaiferftadt in feinen 
1776 und 1777 erjchienenen „Dentwürdigfeiten von 
Wien’ verewigt hat (von uns gelegentlich in Heft 1, 
Sp. 39 erwähnt. D. Ned.). Schmeichelhaft find dieſe Er— 
innerungen allerdings nicht. — Die Berjönlichkeit eines 
anderen Sournaliten der Aufklärungszeit, Johanns 
Nautenftrauch, zeichnet an der Hand einer Monographie 
von Dr. Eugen Schlefinger Camillo ®. Sufan. 1746 
in Grlangen geboren, fam er über Straßburg nad 
Wien, wo er 1801 unbefannt und vergefien ein fänpfes 
reiches Leben befchloß. Lange Zeit Redakteur der Real» 
zeitung, war er auch) al8 Theaterdichter und als Hiftorifer 
ganz nach Art moderner loyaler Ehroniften der HYeits 
geichichte thätig. ALS politischer Sournalift ift er mit 
Straft und Erfolg für die firchlichen Reformbeitrebungen 
Joſeph 11. eingetreten, als Lofalfchriftiteller hat er das 
Phäakentum des TLeichtlebigen Wieners mit mehr Eifer 
als Erfolg bekämpft. Noch heute bekannt ifjt feine 
Streitfchrift „Ueber die Stubenmädchen von Wien“. 

Die Wage. 11, 27, 28. In einer Ueberficht „Die 
Bilanz des Burgtheaters“ geht Rudolph Lothar mit 
der Direktion Schlenther jehr fcharf ins Gericht. Was 
er dem Leiter der Hofbühne vorwirft, ift nichts weniger 
als MR Gefchmadlofigfeit, Unfenntnis der Ver: 
bältniffe, Schwäche und ndolenz und nocd) manches 
andere. Dies ift jo ziemlich daS Urteil des größten 
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Teile8 der wiener Kritif, dag man mit ruhiger Miene 
anjehen lernt, jobald man erfährt, daß diefe Vorwürfe 
fo ziemlich jedem Direktor in Wien gemacht worden 
find, um dann bei feinem Abgange ins Gegenteil unts 
äufchlagen. Sehr richtig wird die Aufgabe des Burg- 
theaters don Lothar dahin charakterifiert, daß fie in der 
Pflege des EHaffiichen Befititandes bejtehen müffe, e3 
jolle die bleibenden Werfe der dramatifchen Litteratur 
vergangener Zeiten in muftergiltiger Form unferem 
modernen Gmpfinden aufs Nächjte gerüdt darjtellen. 
Das Burgtheater fei ein Mufeum! „Die Produktion der 
Gegenwart in gerechter Weife zu pflegen, Schritt zu 
halten mit ihren Känıpfen und Berfuchen, fei einer Hof: 
bühne heute verfagt. Die Strömungen in der Kunit, 
die nach Ausdrud ringen und ihn zumteil fchon gefunden 
haben, juft die Strömungen, in denen die Wellen unferer 
Gefühle am lauteften an die Ufer der heutigen Gejells 
fchaft Schlagen, können in einen Haufe, defjen Stanınt- 
publitum Seifen angehört, die für diefe Strömungen 
faumt die Ahnung eines Berftändnijjes haben, fein Bett 
finden.“ — Eine Ueberficht über dramatifche und belle- 
trijtifche Produktion des Winters 1898/99 Deginnt Adolf 
Bartels. — Nr. 28 bringt eine fchöne Charafterijtif 
Adolfs Pichler von Prof. R. M. Werner, die freilich nur 
den belehrt, der die Dichtungen des „Neftors der deutfch- 
öfterreichifchen Dichter“ fchon Eennt. 

Wiener Rundfchau. III, 16. Die Poefie Theofrits 
wird von Hermann Mentes ftimmungsvoll charakterifiert. 
Nicht ein Philologe, fondern ein Dichter hat die Idyllen 
des griechiichen Poeten gelefen, und fo ift die Charafte- 
rijtif nicht eine Abhandlung, fondern eine poetifche Bifion 
geworden. „Ein forglofer Flaneur wandert Theokrit 
durch die Welt. Die zzreude will er wiederbringen, die 
reude an den Dingen und an den Formen. Das 
KRaufhen der Wälder ift ihm fein Echo einer Stlage. 
Seine Stimmung färbt nicht ab. Er überfeßt die Natur 
nicht in feine Sprache, er laufcht auf die ihrige. . . 
Hier und da trifft ihn ein Schrei der großen Leidenschaft, 
und e8 ift, al3 beginne eine alte Saite, die lange ver- 
jtummt war, plöglich in ihm zu tönen.“ — Sm bor= 
angehenden Hefte (15) wird don Franz Hartmann 
neuerlid” an die Lehren der indifchen Philofophie er: 
innert. ihren tiefiten Musdrud haben fie in der Bha- 
gavad Gita, einem Teile des Heldengedichte8 Mahabharata 
gefunden. Der Kampf ziwifchen den Göttlihen und 
dem Materiellen und Sinnlichen im Menfchen wird hier 
finnbildlich dargeftellt. Bekanntli hat Schopenhauer 
in feinen ‚„SBarerga“ diefe Dichtung die „belehrendite 
und erhabenjte Lektüre, die auf der Welt möglich ift“, 
genannt. 

Die Zeit. XX, 248, 249. Franz Servaes Roman 
„Sährungen“ wird von Hermann Bahr eingehend und 
anerfennend gewürdigt, despleichen Ellen Keys jüngjt 
erichienene Ejjais don Hjalmar Söderborg. — Inter— 
ejfante Thatjahen aus der Gefchichte der wiener Oper 
teilt Robert Wallafchef mit. Die Anfänge diefer 
Bühne fallen mit denen des Schaufpielhaufes zufammen. 
Peconi, Stranitfy, Prehaufer find auch hier als Ahnnherren 
zu nennen. Ein Brand, der das Schaufpielhaus ver- 
nichtete, machte der „Herrichaft des Blödfinns* ein Ende. 
Unter Kaifer SYofeph gelangte das deutiche Schaufpiel 
und die deutjche Oper zur Herrfchaft, freilich nicht ohne 
manche Anfechtung nach dejjen Xode. Der Kampf 
zwiſchen der deutfchen und italienifchen Nichtung dauerte 
aud) noch fort, als jchon längft die Aufführungen ins= 
gefammt in deutjcher Sprache Mattfanden. Wie langſam 
die Einbürgerung Wagners vor ſich ging, erſieht man 
aus dem 2. Bande der lehrreichen Gefchichte des wiener 
Hofoperntheaters von %. Stern, an das Wallajchet an- 
fmüpft. 

Wien. A. L. Jellinck. 





Ungarn. 
Ein Gffai über „Ariftophanes“ von Eugend. Peterfy 
leitet das JunisHeft der „Budapesti Szemle“ (Buda- 
pejter Nundjchau) ein und giebt ein treffliches Porträt 


des Ahnheren aller drantatifchen Satirifer. In einer 
forgfältigen Würdigung der 11 Stüde, die ung von 
Ariitophanes verblieben find — über 30 find verloren 
gegangen —, wird überzeugend dargethan, daß der alt: 
— Meiſter der Komödie nicht nur eine an und 
für ſich intereſſante Dichtergeſtalt iſt, ſondern als un— 
übertrefflicher Dolmetſch einer verſchwundenen Kulturwelt, 
als treues Sprachrohr des heiteren attiſchen Geiſtes, als 
eifriger Gloſſiſt der politiſchen und ſozialen Poſſen ſeiner 
Zeit ewigen Reiz und ewigen Wert hat. — Ludwig 
Josb fchließt jeine Betrachtungen über das vom Preß— 
ausjhuß der organifierten englifchen Arbeiter heraus 
egebene Werk „Blicfe in das Fonımende Jahrhundert“. 
Bon den zehn Studien verfchiedener Stimmführer des 
Sozialismus, die diefes Buch zufamntenfegen, inter= 
effiert uns hier befonders die Abhandlung von Henry 
©. Salt über das Verhältnis des Sozialismus zur 
Litteratur (Socialism and Literature), die den Beweis 
führen will, daß der Triumph der fozialiftifchen Jdeen 
nicht, wie vielfac) prophezeit wird, den Triumph des 
Bandalismus über die Kultur mit fi bringen und 
insbefondere nicht die Vernichtung der Litteratur be- 
deuten würde, fondern das Gegenteil: eine Renaijfance, 
eine neue Glanz: und Blütezeit des Geiftesleben3. 
Der Beweis fteht jedoch auf fhwadhen Fügen. Die 
Botfchaft hört man wohl, allein es fehlt der Glaube. 
stünftlerifche Ihätigkeit ift eben nicht auf GefegeSpara= 
graphen zu ziehen, wie fie der fozialiftifche Zufunftsitaat 
für alles und jedes bereit hält. Und daß das äfthetifche 
Urteil des Herrn Salts, von der zufünftigen Gefellichaft8- 
regierung acceptiert, für manche, durch wirklich gute Früchte 
erquidende Zweige de8 Schrifttum ein Todesurteil 
bedeuten würde, fcheut er fich nicht auszufprechen, indent 
er verkündet, daß es im fozialiftifchen Staate zu Ende 
fein werde mit jener Beichäftigung müßiggängeriicher 
Gentlemen, die die Welt überfchwennt mit Horaz- und 
Heine=lleberfeßungen, Unterfuchungen über die Kunjt und 
mit dien Bänden Reifebefchreibungen und Memoiren. 
Gewiß wird auf den bier angeführten litterarifchen 
Arbeitsgebieten mannigfad,) von Unberufenen gejündigt, 
aber fie haben den Bildungsfchaß der zivilifierten Menjch- 
beit aud) um viele Nleinodien bereichert. hre Bes 
deutung fo verfennen, weijt auf eine wunderjfame geijtige 
Kurzfichtigkeit bin. — Das Auli-Heft enthält einen 
gründlichen kritifchen Auffab über den neuen Senfations- 
rontan der Mrs. Hunphrey Ward „Helbeck ofBannisdale“ 
von Oskar Yaßi, ferner eine feinfinnige Eulturhiftorifche 
Studie von Ludwig Näcz „Voltaire auf der Anklage: 
bank“, eine litterarhiftorifche Entdedung mit der Vor- 
führung des indifchen Frauenlod „Amaru“, von defjen 
föftlich-urwüchfiger Lyrit Sunaz Gabor auch Proben 
in dichterifcher Ueberjegung beibringt, und Kritiken über 
den Roman „L’Anneau d’Amethyste* von Anatole 
France und eine in Neww-Mork erjchienene Sammlung 
enaliiger Nachdichtungen ungarifcher Lyriker von William 
N. Loew. 


Das Mai-Heft de8 „Akademiai Ertesitö* 
(Atademifcher Anzeiger) ift den Berichte über das 
Wirken der ungarifchen Akademie der Wiffenfchaften im 
Sabre 1898 gewidmet. Daraus intereffieren hier dor 
allem die Nefultate der litterarifchen Preisausfchreibungen. 
Den auf ein Trauerfpiel ausgefetzten Graf Telefi-Preis 
don 100 Dufaten erhielt unter 26 Konfkurrenziverfen 
das Drama „Liebe“ don Alerander Sons; der auf 
ein Luftfpiel ausgefeßte Graf Karätſonyi-Preis von 
200 Dufaten wurde feinen der neun Preiswerber gegeben, 
ebenjowenig der auf ein patriotifches Gedicht gefeizte 

arfas-Nasto- Preis don 100 Gulden, um den N 31 
Autoren, und der Bulyomffy- Preis von 200 Gulden 
für eine Ode, um den fich 21 Autoren beivorben hatten. 
Der Bulyowpkty- Preis von 400 Gulden für eine im 
Drud erichienene belletriftiiche Arbeit wurde der, im 
3. Auflage erfchienenen, 2bändigen Gedichtfannlung von 
Paul Gyulai, der Perzely.Rontan-Preis don 1000 
Sulden in Gold dem einbändigen Romane „Szabolis 
Heirat“ von Franz d. Herezeg zuerkannt. — Aus dem 
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Yunisdeft derjelben Zeitjchrift intereffiert die Gedenfrede 
auf den fait 100 ahre alt gewordenen Wejthetifer, 
Philofophen und Polyhiitor Sammel Brafjai von Viktor 
Concha. 

Die lebterfchienenen Nummern der „Magyar 
Kritika“ („Ungarijche Kritif”) bieten mehr oder minder 
eingehende Referate über zahlreihe neue Produfte der 
ungarischen fehönen Litteratur, bedanerlicherweife nicht 
immer über die hervorragenpften. Ein ausführlicher Artikel 
ift den Tagebuch» Aufzeihnungen von Chrijtomanos 
über die Kaiferin Elifabeth don Oejterreihh (von Dr. 
Wolfgang Gyalui) gewidmet, ein Leitauffat befchäftigt 
fi mit der für die Erziehung wichtigen Frage der 
Förderung der Sjugendlitteratur (von Dr. Stephan 
Samen, — „A Het“ (Die Woche) enthält in ihren 
jüngjten Heften trefflihe Gedenfblätter auf Balzac und 
Bulkin, eine feinfinnige, anerfennende Würdigung des 
neuen Buches von Viktor Näkofi, eine recht herbe Be- 
trachtung über die FFejte, mit denen der 50. Jahrestag 
des Todes Aleranders PBetöfi (31. Juli) in VBaterlande 
des genialen Poeten begangen wird, eine geijtreiche 
Plauderei über den Hamlet der Sarah Bernhardt und 
zahlreiche litterarifche Notizen. — in der Kunjtzeitichrift 
„Magyar Geniusz“ (Der ungarifche Genius) wird die 
Litteratur jett nur ziemlich nebenbei, als Ajchenputtel 
behandelt. Wir begegnen in den Heften feit Ende Mai 
Nachrufen an rancisque Sarcey mit einem inter 
effanten Bilde, das den parifer Philifter-Kritifer im Kreiſe 
feiner Gamtilie zeigt, und an Yudwig Büchner, weiter 
einer reizvollen Bolt3fage „Petöfi als Geift der Karpathen“ 
und einer Probe aus dem fürzlich erfchienenen Büchlein 
„PBetöfi-Märhen“ von Thomas Peterfi. Ein Epi- 
SH von fcharfem Wit, den diefe Zeitjchrift der 

effentlichfeit vorgeftellt hat, Karl Meri, giebt eine 
luftige Selbjtkritif feine Buches „ni Gedränge* und 
bezeichnet fich, das deutiche Zitat deutfch variierend, als 
einen „Zeil don jener Kraft, die jtets das Gute will 
und jtetS das Böfe jchafft.” 

Wien. Heinrich Glücksmann. 


$talten. 


Sin der „Rivista d’Italia“ (15. uni) beendet 
D. Gnoli die fehr belehrende Studie über das 1467 
ejchriebene, 1499 veröffentlichte merkwürdige allegorifche 
Sedicht „Il sogno di Polifilo“, al3 defjen VBerfatfer der 
venetianifche ontinifanermönc Francesco Golonna 
gilt, und das eins der bedeutendjten fprachlichen und 
geiftigen Denfmäler der Humtaniftenlitteratur des 
uattrocento darjtellt. Die Sprache, die ein italianifirtes, 
mit griechifchen Ausdrüden gemiſchtes, höchſt unklaſſiſches 
Latein ift, erflärt Gnoli aus dem Wunfche des gelehrten 
und phantaftifchen Verfafers, den in finnenichmeicheln- 
den AUllegorien dargebotenen Schak antiker Ktenntniffe 
fowohl den Gebildeten wie dem Wolfe zugänglich zu 
machen. Auf die Anfänge und die Entwidelung des 
umanismus in Stalien wirft die elegant gefchriebene 
beit interefiante Streiflichter. 
Die „Rivista Moderna di Cultura“ (II, 3. 4.) 
bringt der FFortfeßung des Auffages 3. BP. Eefares 
über „Die zunftion der Polemik in der Litteratur und 
der Kultur“, in dem einerfeitS der Verhöhnung der 
„Allerjüngijten* und ihrer Erotif, andererfeits der über: 
hwänglihen Berherrlihung einer neuen Art der Ge- 
hlecht3liebe zuviel Raum gewährt ift. Ebenjo haben 
ie pomphaften und affeftierten Auslafjungen des Ber: 
fafjerd über Alter und ugend, Geijtesitörung und 
Bolkstugenden mit dem Thema eigentlich nichts zu 
fchaffen. Kann man aus feinen tönenden Phrafen einen 
Sinn herauslefen, jo ift e8 vielleicht der, daß Alte und 
durg heutzutage aus Mißverſtändnis, Ignoranz und 
goiſsmus gegeneinander polemiſieren, und daß es Auf— 
gabe einer be en Erziehung fei, diefe Polemik zu einer 
genen ozialen Funktion zu machen. — Eine 
tudie A. Cervefatos über „den Charakter Wolfgangs 
Goethe“ in demfelben Hefte fommt zu dem © (uf, 


daß der Weitverbreiteten Anficht entgegen der große 
Dichter troß aller Gunft des Gejfchides nicht glüdlid) 
gewefen fei, weil der Genius nicht glüdlich werden fünne. 
Durch den Mund des greifen Kauft ſpreche er das 
Bekenntnis aus, daß das Leben nur lebenswert ſei, 
wenn man nichts anderes ſei als ein Menſch gleich 
allen anderen, d. h. einer aus der großen Menge. 

In der „Nuova Antologia“ (16. Juni) beginnt 
3. de Roberto eine Plauderei über „Die Freundinnen 
Balzacs“, des „Nomanfchriftjtellers der Damen“, wie 
man ihn wegen des Ulebergewichtes der Yiebes- 
ichilderungen nicht ohne einen Anflug bon Tadel ges 
nannt bat. De Roberto will unterfuchen, wie Balzac 
geliebt habe, weil dies zur Kenntnis des Schriftitellers, 
der der Liebe in feinen Werfen einen jo großen 
Raum gewährt habe, beitragen müffe. An der Hand 
Sabriele Ferrys, der aus den Briefen Balzacd die 
Gejtalten der von ihm geliebten Frauen zu einer Gallerie 
zufanımengejtellt hat, läßt er nad) der Mutter und der 
angebetenen Schweiter Yaura die „Freundinnen“ Revue 
pajlieren, deren einige bemwiejen haben, daß reine Freund- 
Ichaft zwijchen dem Vanne und der Frau möglid) it. 
— G. Livi weiſt in demfelben Hefte nad, daß Manzoni 
auch in der Erzählung vom Zweikampfe des Pater 
Ehriftophorus — in den „Verlobten“ — ic) gemiffen- 
haft an Dokumente der Yeit, die er fchildert, gehalten 
hat, und führt die Erlatfe der Behörden von Brescia 
an, durch die den zahlreichen Bweifämpfen anläßlich 
des derweigerten Ausweichens auf den Straßen ein Ende 
gemacht werden follte. — Das_erjte Yuliheft, derfelben 
Yeitfchrift enthält außer der Fortfeßung des De Roberto- 
ſchen Auflages die Ueberfegung einer Dichtung des 615 
int tampfe gefallenen arabifchen Helden und Dichters 
Antara, den feine Heldenthaten zum berühntejten und 
populärjten unter den vorislamifchen Wüjtenhäuptlingen 
machten, jo daß die arabifche Litteratur fie zum Gegen» 
itande langer Abenteurerromane gemacht hat. 

Scipio Sighele beginnt in der „Vita Inter- 
nazionale* (13) eine Bücherfchau, nachdem er be= 
weglich über die Nöte des Kritiferd, dem die Bücher 
und die Bitten um Befprehung endlos ins Haus 
itrömen, geklagt und unter Geißelung der Autoren- 
Eitelkeit fetgefeitt bat, daß die aufdringlichjten und 
reflamewütigiten unter ihnen ihren Zwed amı beiten 
erreihen. &3 fteht dahin, wie die Autoren der muns 
mehr von Sighele dejprochenen Werke fih zu der Ein- 
leitung ftellen werden. ES find Sergis „Yeopardi im 
Lichte der Wiffenfchaft‘, Patrizis „in der Aefthetik und 
in der Wilfenfchaft” und eine Neihe neuer Arbeiten 
über das Genie in feinen phyfiologifchen, piychologifchen, 
äfthetifchen Beziehungen von Noifi, Bovio, Montalto, 
Modac, Noncoroni u. a. Die immer wadjjende Bes 
ihäftigung der Pbilofophie und der Piychologie, über: 
haupt der Wiflenfchaft mit den Bedingungen des 
fünftlerifchen Schaffens ift nach Sighele „der wertvollite 
und erhabenjte Tribut, den die von dielen Nünjtlern 
ihwer angefchuldigte Wiffenjchaft der Kunft zahlt. Die 
Gelehrten thun im grunde nichts anderes, al$ nadı- 
träglich an der Hand der Thatfachen und mit erhöhter 
Genauigkeit da3 nadhzuweifen, was mit dem Blide des 
Genius die Künftler vorher erfchaut haben.“ — Eine 
bittere Klage hat Sighele für die noch immer fort 
dauernde, einfeitige und veraltete Methode de3 Unter: 
richt3 in Stalien, die die gefantte Jugend in das gleiche 
Profrujtesbett zwänge. 

Sm „Marzoecco“ (IV, 19) bejpriht U. oa 
Hauptmanns „Fuhrmann Henfchel“ mit größter Achtung. 
Gr nennt das Stüd einen „Triumph der Kunjt der 
Lebenswahrheit, vielleicht das Hauptwerk des Berfasjers“. 
Den Grund dafür, daß es uns doch nicht ganz bee 
friedigt, fieht er in dem „Gefühl der Troftlofigfeit und 
der Auflehnung, mit dem wir in eine Weltordrmung 
bliden, die für Jolche Naturen, wie Fuhrmann Henfchel, 
feinen Plaß hat.“ „Wird man denn niemals”, fragt 
oA, „unter fo vielen Unterliegenden auf der Bühne 
einen Sieger im Geifte erfcheinen fehen, dev um jo 
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jtärfer ift, je größer die Niederlage feiner Wünfche und 
Hoffnungen fich gejtaltet?“ 
Rom. Reinhold Schoener. 





Spanien. 

3.8. Ejtelrich veröffentlicht in der legten Nummer 
der „Revista Contemporanea“* (30. uni) einen 
hübfhen Eifai unter dem Titel „Die Minnefänger“. 
Ohne allzuviel wifjenfchaftlihen Ballaft werden Die 
fpanifchen Lejer in jehr unterhaltender Form mit diefer 
vergangenen Epoche der deutjchen Litteratur bekannt 
gemadt. — Diejelbe Revue bringt in ihrem dvorher- 
gehenden peit (15. VI.) einen fehr eindringlichen Auffat 
aus der Jeder des gelehrten jpanijchen Kitteraten Eduardo 
2. Chavdarri über Wagners „Walfüre“, ihre poetischen 
Schönheiten, ihre Ueberjegung ins Franzöfifhe und 
Spanifche (im Vergleich zu dem deutjchen Original), die 
derjchiedenen Urteile bedeutender Kritiker, Auführungen 
u. ſ. w. Er weit in der jpanifchen Leberjegung geradezu 
ftupende und finnverwirrende Fehler nad. Die Leber: 
jeter hätten offenbar fein Wort Deutfch verftanden, 
aud von den zugrunde liegenden Mythen feine Ahnung 
gehabt: fie hätten fich nur dantit begnügt, die fchon an 
fich nicht fehlerfreie franzöfifche en ins Spanifche 
u übertragen und dabei noch mehr zu dverunjtalten. 
Wenn Wagner feine Dichtung im Spanifchen gejehen 
hätte, jo Pte er entfeßt gegen fo viel Unfinn pro= 
tejtiert. 

Das JunisHeft der „Espaüa Moderna“ beginnt 
niit einer vorzüglichen Ueberjegung der Neden Fichtes 
an die deutfche Nation. Unter den fürzeren Artikeln 
derjelben Revue wären zu erwähnen ein Kleiner Aufjaß 
über die Art ofen, feine Dramen zu fchreiben, und 
der fchon öfters reproduzierte Artitel aus der „Revue 
des Revues“ über da3 Plagiat. 

Die „Revista Nueva“, deren Grfcheinen erjt 
dor wenigen Monaten begann, gewinnt immer mehr an 
Bedeutung und fchafft ie einen weiteren $treis bon 
— allerdings iſt ſie faſt ausſchließlich der ſchönen 
Litteratur gewidmet und bringt vorzügliche Novellen 
und Skizzen, die, wenn auch etwas freien Inhaltes, 
doch niemals gegen eine künſtleriſche Auffaſſung ver— 
ſtoßen. Auch veröffentlicht ſie fortlaufend in den bis— 
herigen Nummern eine ſehr gute hen don 
ofens „Wildente*; aber auch einige litterarijch-Fritifche 
Beiträge finden Aufnahme, jo im lebten Heft (5. Juli) 
ein bemerfensmwerter Feiner Artikel aus der yeder des 
tief empfindenden fpanifchen Lyrifers 75. de Jcaza über 
die ausländischen Litteraturen. — „VidaNueva‘ widmet 
ihre Spalten jet faft ausfchlieglic) der Politit und den 
Sozialwiſſenſchaften. 

Madrid. E. v. Ungern-Sternberg. 
Polen. 

Bincenz Yutoflawffi unterfuht im „Przeglad 
olski* (Polnische NRundichau) weshalb in Nufland 
er Peflinismus noch jtärker herbortrete als bei den 
andern Nationen, und fonımt zu dem Nefultat, daß mar 
die Haupturfache in der Erziehung der Kinder fehen 
müffe. Während 3. B. in Deutichland oder in Frank 
reich das Schulfind an den Werfen eines Shafipere, 
Moliere, Goethe oder Schiller gebildet wird und aus 
ihnen eine miildere, hellere Lebensanjchauung jchöpft, 
weden die in den vuffischen Schulen gelefenen Schrift: 
jtelleer wie Pufchkin, Yermontow, Gogol fchon in 
jungen (Semütern die Berachtung der Welt und 
den Mbjchen vor den Menfchen. — In der— 
jelben Monatsfchrift merden die dor furzen er— 
Ichienenen autobiographifchen Denfwürdigfeiten des 
engliihen Sournaliften Heinrich Neewe bejprocen. 
Neewe gelangte al3 Redakteur der „Times“, dann als 
Direktor des „Edinburgh Review“ zu angejehener 
Stellung, aber auch in der polnischen Litteraturgefchichte 
muR jein Name genannt werden, da er eine Zeit lan 
der intinijte Freund des Dichters — Kraſinſtki 
war. — Es ſolgt der Schluß einer Abhandlung von 


Schnür-Peplowſki über den Luſtſpieldichter Alexander 
Fredro. — Der ſtändige deutſche Referent der Rund— 
Tehau befpricht eingehend und in anerfennenden Tone 
alle bisher erfchienenen Romane und Novellen von 
Frau Clara Viebig. 

Sn der Neihe der aus Anlaß des Puſchkin— 
Qubiläums veröffentlichten Auffäge nimmt einen Ehren» 
plag Prof. Dofef Tretiats Abhandlung über 
„Mickiewicz und Puſchtin als Byroniſten“ ein, die das 
letzte Heft des „Przeglad powszechny“ (Allgemeine 
Rundſchau) bringt. In dem erſten Teile des Aufſatzes 
werden in der Entwickelung des Einfluſſes Byrons auf 
Puſchkin zwei weſentlich verſchiedene Epochen unter— 
ſchieden. Der ruſſiſche Dichter kannte zuerſt nur einzelne 
Werke des engliſchen, ſo den „Childe Harold“, „Giaur“, 
„Corsar“, wohl aber nicht den „Don Juan“. Byron 
bedeutete für ihn damals vor allem: die Melandolie, 
den hohen Flug der Gedanken, die wilde Energie der 
Helden, den Zauber der Natur. Das ijt die Zeit, wo 
Buschtin u. a. „Den Gefangenen” und „Die Fontaine“ 
dichtete. In der zweiten Periode lernte er aber die 
erjten Gefänge de3 „Don Juan“ fennen, und da ward 
ihm Byron der Binbegriff des Cynisnus und Des 
Spottes; unter diefem Einfluffe entjtand „der Dämon“. 
Wir werden noch auf die Fortjegung dieſes hoch— 
interefianten Auflates zurüdfommen, und bemerfen 
jett im Anjchluß an ihn, daß die Pufchkin-yeier in den 
polnischen Zeitfchriften überhaupt eine Reihe von feinen 
und unparteiiihen Mrtifeln hervorgerufen hat. Die 
St. Petersburger polnische Wocenfchrift „Kraj* (Das 
Land) widmete ihr ein befonderes Heft, wo neben Aufs 
jägen litterarifchen Anhalt, die bielfah mit Nepro- 

uftionen der beiten Pufchkin-Bilder illuftriert wurden, 

ausführliche Berichte über die polnische Pufchkin-zeier 
in Krafau und St. Petersburg zu finden find. Die 
polnifche Litteraten » Welt wollte dur) Ddiefe FFejtakte, 
fern don jediveder politifchen Tendenz, denjenigen edlen 
Nuffen danfen, die feinerzeit in der Hauptitadt des 
Zarenreiches eine erhebende Midiewiczezeier veranftaltet 
yatten. 

In der krafauer Monatsjchrift „Krytyka* (Die 
Kritif) verdient Beachtung Jan Stens Charafterijtif 
des jungen Novelliften Sirko-Sierofzewffi, en tiefſte 
Schönheit in ſeinem wunderbaren GEBEN liegt. — 
Stanislaus Moniufztos, de8 nah Chopin größten 
polnifchen Komponijten der Vergangenheit, (feine Oper 
„Halfa” nimmt im polnifhen Repertoire eine ähnliche 
Stelle ein wie bei den Ezechen Smetana „Berfaufte 
Braut”) Berdienjte auf dem Gebiete des Liedes werden 
in der lemberger Rundfchau „Iris“ gewürdigt, während 
in dem „Przewodnik naukowy i literacki“ 
(Wiffenfchaftlich-litterarifcher Führer) Rawita Gamroniti 
von dem Aufenthalte Midierwicz in dem Oriente erzählt. 
Der große Dichter begab fi dorthin, da er glaubte, in 
den Neihen der gegen Rußland (1855) kämpfenden 
Mächte der Sache Helene anı beten dienen zu können; 
freilich ereilte ihn in SKronjtantinopel der Tod. 

Inder „Biblioteka warszawska“ (Warfchauer 
Bibliothek) führt Univerfitäts-Profeffor Heinrich) Strume 
den (fchon auf Sp. 1170 erwähnten) Kanıpf gegen „den 
Anarhismus des Geijtes“ in derjelben fcharfen, ftellen- 
weile heftigen Art fort und zwar zuerft gegen Nietfche, 
als „den Vhilojophen des Anarhismus“, den Verfündiger 
der Xofungsmworte „Nichts ift mals alles ijt erlaubt“, 
dann gegen die polnischen „abfjoluten Jndividualiften“ 
mit Praybyfzerwffi an der Spite. Willige Anerkennung 
ift dagegen der Grundton eines feinen Aufjatzes über 
die fogenannte prärafaölitifche Malerei in England, den 
der warfchauer Kritifer Matufzewffi im „Tygodnik 
2 ustrowany* (Slluftriertes Wochenblatt) veröffent: 
icht. 

Zum Schluffe fei noch erwähnt, daß die Zeitjchrift 
„Zyeie* (Das Leben) im Juni zu ericheinen aufgehört 
hat. hr Name war ihr. fein Bollwerk gegen den 
Senjenmann. Mit ihr hat die polnische Moderne ibr 
litterarifches Organ verloren. Wie verlautet, fiedelt der 
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ehemalige Herausgeber Prapbyfzewsti im Herbft nad) 
Lemberg über, wo aljo von nun an das Hauptquartier 
Sungpolens zu fuchen fein wird. 


Krakau. J. Flach. 





Dänemark. 

Sm Doppelheft 4/5 von „Samtiden* plaudert 
Hjalmar Ehriftenfen über die Hauptjtrömungen zur 
Zeit der norwegifchen dänischen „Aufflärungsperiode“, 
d. p. jenes Zeitabjchnittes, in dem die alte fontinentale 
Kultur des Dänentums dem rauhen und widerjtrebenden 
Boden der norwegifchen Provinz die erjten fargen Früchte 
abrang. Die inneren Kämpfe jener Epoche werfen aud) 
heute noch in der nationalijtiich gefärbten Xitteratur ver- 
einzelte Wellen auf, namtentlid) da, wo der eiferfüchtige 
Wettjtreit zwischen dänischen und altnorwegifchen Stift 
tum dor der Deffentlichkeit zu gelegentlichen Ausdrud 
drängt. Wenn der Danismus auf die Dauer nicht in der 
Lage ift, feine Bofition zu halten, liegt dies in dem jtarf 
entwigfelten ee und der noch jtärfer 
fi dusprägenden Anlehnung der jungen norwegijchen 
Litteratur an die fpezififch nationalen Juftinkte begründet. 
— Den weiteren Inhalt des Heftes bildet eine Wieder- 

abe intereffanter Teile aus dem Briefmechjel zwijchen 
‚sriedrich Nietfche und Jacob Burkhardt, den int Februar 
die „Neue deutfche Rundfchau“ mitgeteilt hatte, fowie 
eine Skizze über die Preffreiheit in Frankreich, wobei 
namentlic” deren fonderbare Auswüchle zur Zeit der 
„affaire“ eine draftifche Beleuchtung erfahren. 

Sm „Tilskueren“ (Heft 6) behandelt “Koh. 
Dttofen die gegenwärtige Entwidelung des jfandina- 
vifchen Gedanfens in poetifcher, hwirtfaftlicher und 
litterarifcher Beziehung. Wirtliche nationale Freund- 
fhaft habe die Noriweger, Schweden und Dänen nie 
mals verbunden; das Gefühl für die trennenden 
politifchen und allgemein Fulturellen Eigentümlichfeiten 
ift durch lange Sahrhunderte hindurch, man fann jagen: 
feit den Tagen der Galmarifchen Union, ftet3 jtärfer 
ewefen al3 das Bewußtfein der nordgermanifchen 
Stammeseinheit und Zufanımengehörigfeit. Die Dänen 
haben e8 nicht an Berfuchen fehlen Lafjen, diefe trennenden 
le befeitigen zu helfen und einen engeren Ans 

[uß an die erite fkandinavifche Boltsmacht, das 
ſchwediſche Schwejterland, herbeizuführen. Der Berfafjer 
jteht diefen Bemühungen zuverfichtlich ———— und 
erblickt in der künftigen Calmariſchen Union rediviva 
auf freier geiſtiger Grundlage eine ſichere Gewähr für 
das Yufotühen der Nordreiche im fortfchrittlihen Sinne. 

Kopenhagen. ö Styrebjörn. 


Finland. 

Das jüngjte Heft (5) der „Finsk Tidskrift“ bringt 
eine don U. Senfen verfaßte Biographie Aleranders 
Pufhfin, worin die dichterifhe Million des ruffischen 
„Nationalpoeten* in fymipathifchen Ausdrüden gewürdigt 
wird. ALS einen hervorragend charakteriftiichen Ausdrud 
ür Pushing ganze Nulfaffungsart ftellt Senfen Die 

zählung „Der Broncereiter“ hin: die Symbolifierung 
des heiligen Gzarenreihes durd) die eherne Stolofjals 
ftatue Peter des Großen an der Newa wirfe über- 
wältigend. „Das Zarentum ift furchtbar, e8 zerfchmettert, 
und duldet feinen Zweifel an feiner Macht; ihm zu 
trogen wäre wahnfinnige8 Beginnen. Pujchkin, der 
feurige Verehrer Byrons, endet al3 enragierter Berfechter 
der abfolutijtifchen dee. Niemand fan zwei Herren 
dienen: hat man Rußland zum Baterland, jo mug man 
fi auch dem ruffifchen Staatsprinzip willig unterordnen 
— das Bolf ift die misera contribuens plebs, der Gzar 
— der Statthalter Gottes -auf Erden.“ Sm diejem 
Sinne, meint Senfen, war Bufchlin der Nationaldichter 
feine8 Volkes au im politiihen Sinne. „Puſchkin 
wurde fein alter Mann; er gli) au) hierhin dem Briten 
Byron und dem Norweger Wergeland. Er führte ein 
Xeben in großem Stile: das Leben eines Dichter und 
Herrenmenfchen, aber ex hat lange genug gelebt, umı fic 


einen bleibenden Gedentitein in der don ihm beherrfchten 
Kunft zu fichern.“ — Sm gleichen Hefte madht X. 
Thesleff einige Mitteilungen über das Xeben der 
finifchen Zigeuner, ihre nationalen Ueberlieferungen und 
den reich entwidelten Schag ihrer VBolksdichtung, die 
vielfach auf uralte, mythenhafte Quellen vermweift, deren 
Erforfhung dem Linguiiten wie dem Ethnographen 
gleichermaßen ein tieferes \znterejje einflößen muß. 
Helsingfors. Suomi. 





Mordamerika. 


Einen intereffanten Beitrag zur Charakteriftif der 
amerikanischen Litteratur enthält „AtlanticMonthly*“ 
für Suli unter dem Titel „The true American Spirit 
in Literature“. Der Berfajjer erflärt die fpärliche 
Färbung und den Mangel an Atmofphäre aus dent 
Mangel der religiöfen und ariftofratifchen Traditionen 
des Mittelalters, aus denen das europäiiche Schrifttum 
noc immer Nahrung füge. Die amerikanischen Schrift: 
fteller, die diefem Vorbild folgen, fchrieben Werke in fo 
unamerifanifchem Geift, daß fie das Merkzeichen „im 
Ausland BEE tragen könnten. Das Verzichtleijten 
auf diefe beiden Elemente habe in rankreich eine ge- 
twilfe Nudität hervorgebracht, den Realismus Zolas. 
Sn Amerifa würde in nicht zu langer Zeit eine Schule 
erjtehen, nicht des Realismus, jondern der Nealität. 
Die amerikanifchen Schriftjteller der Zukunft würden 
fchließlich allem entfagen müjjen, das mit der Atmojphäre 
der Kirche und des Hofes zufanımenhängt, und einfache 
Menfchen fehildern, die im vollen Tageslicht dajtehen 
und Profa reden. inige hätten dies bereits mit be= 
merkenswertem es gethan; und er weilt auf vier 
Werke Bret Hartes, Cables, Mary Wilfins’ und Mark 
Twains hin. Harold Frederic aber habe dor feiner 
Ueberfiedelung nad) England diefem amerikanischen Geift 
am vollendetiten Ausdrud verliehen. — Jr einem anderen 
Artifel in derjelben Nummer: „The right Approach 
to English Literature“ heißt e3, die Litteratur jei der 
Kritik nicht jo tief verpflichtet, al$ e8 den Anfchein habe. 
Wenn die Litteratur gefjund und fräftig fei und ehrlich 
und ermit das Leben wiederjpiegele, fünne fie nicht 
fhaden. Selbft wenn ihr Woran von Schmieröl 
tropfe, nad) Schweiß röche und von Staub Enixfche, fo 
fei e3 eben das Englifch fchweißtrifender, rußiger md 
Ntaubiger Männer, die diefen Schweiß, Staub und Ruf 
aus dem Leben mitbringen, von dem fie ein Teil find, 
und das wir auch leben und kennen müfjen. ES fei 
lebendiges Englifch nötig, ein Anjchluß an Shakſpere. 
Und Falftaff würde darin nicht fehlen dürfen — man könne 
ihn nicht ausfperren, weil feine Sprade nicht im 

oudoir gehört werde. Bon der Seite drohe feine Ge- 
fahr; wohl aber von der „Salonkritif* und dem 
„Kathederquatfch“, denen fich noch Unfenntniß der 
Mutterfprache zugefelle. — Peter Krapotfin fährt in 
derfelben Nummer mit feiner „Autobiographie eines 
Nedvolutionärs* fort. Auch, ift der Briefwechjel ziwifchen 
Bayard Taylor und Sidney Lanier leſenswert. — Im 
„Critie“ für $uli wird Francisque Sarcey ein warmer 
Nachruf gewidniet. ©. N. Wejtcott, der verjtorbene 
Berfaffer des beifpiellos erfolgreichen Romans „David 
—— iſt der Gegenſtand einer —— — Stizze. 

ie im ®Berlage don Longmans, Green & Co. er- 
fohienene dreibändige Biographie von William Morris 
wird gleichfalls befprochen. Bejonders inter» 
effant ift der Artikel über die Chancen neuer — 
teller, worin ſtatiſtiſch nachgewieſen wird, daß z. B. 
im Jahrgang 1897 der amerikaniſchen und engliſchen 
Zeitſchriffen, unter den Novelliſten 35 Prozent, unter 
den Feuilletoniſten 42 Prozent Debütanten oder zum 
mindeſten „unbekannt“ waren; wodurch bewieſen werden 
ſoll, daß von einem ſogenannten Ring der Redakteure 
und älteren Schriftſteller, der den jüngeren einer 
Phalanx gleich den Zutritt verſperre, nicht die Rede 
ſein könne. — „North-American Review“ für 
Juli führt ſich mit einem unbekannten Gedicht von 
Algernon Swinburne ein: „a Channel Passage 1855* 
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und enthält einen Beitrag über den Weltfrieden von 
Bertha von Suttnerr — „Bookman“ würdigt die 
» Berdienfte Francisque Sarceyd. — Aus dem reichen 
Snhalt vom „Century Magazine“ für juli fei er- 
wähnt: „NRudyard Kipling und Nafjeninftinft“; „Victor 
Hugo al3 Zeichner“; „Bret Harte in Kalifornien“; „Steven 
fon in Samoa“. — „Seribners“ fährt mit der VBeröffent- 
lihung der Briefe des leßtgenannten Dichters fort und 
bringt in derjelben Nunmer (sul) eine Erzählung von 
Frau Stevenfon. — Unter den Wochenblättern brachte 
die ältejte belletriftifche Zeitfchrift des Landes „Home 
Journal“ in ihrer Nummer vom 28. uni den 
einzigen Säfular-Artifel über Pufchfin, zu dem fich 
die angloamerifanische SPreffe ——— hat. — 
Die Sonnabend-Beilage der „Kvening Post“ ver- 
öffentlicht Andrew Langs Geſpräche mit verſtorbenen 
Dichtern. — Die Sonnabend-Beilage der „Times“ 
vom 1. Juli enthielt eine vortreffliche Würdigung des 
engliſchen Romanſchriftſtellers und Dichters George 
Meredith aus der Feder von William Sharp, dem 
Verfaſſer der ſymboliſtiſchen Zwiſchenſpiele „Vistas“. 
New York. A. von Ende. 
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Romane und (Novellen 


Der Sänger. Roman von Adolf Wilbrandt. 
Stuttgart, %. ©. Cottafhe Buchhandlung 1899. 
484 Seiten. Preis 5 Mark. 

Adolf Wilbrandts Kunft hat bisher zwei Höhepunfte 
erreicht — in Drama den tiefen „Meifter von Palmyra“; 
im Noman „Die Ofterinfel“. Beide Werte gehören 
nicht nur zum bedeutendften und reifiten, was auf 
dem Boden deutfcher Dichtkunft feit 1871 gewachfen ift, 
fie find auch das Gigentümlichite, was die Künitler- 
individualität „Wilbrandt“, in der fich philofophiiches 
und phantafievolles Schauen auf eine jehr glüdliche 
Weife gemifcht zeigen, aus fich heraus entwidelt hat. 
Ninimt man nod) einiges aus dem veizenden, aber nicht 
gerade bedeutenden Xuftipiel „Die Maler“ Hinzu, 
}o hat man wobl ziemlich alles beifanmen, was an 
Adolf Wilbrandt echt, eigen und, wenn man in diejer 
ungewiljen Welt das Wort gebrauchen darf, bleibend 
it. Wem eine Yeijtung wie „Die Ofterinfel* gelungen, 
dem fällt e3 natürlich jchwer, in der Folge noch Gleich- 
artiges zu Schaffen — felbjt einen fo ergiebigen Talente, 
wie unferem verehrten Autor, fan e3 nicht immer in 
ganz gleichen Mape glüden; und fo fei es denn ruhig 
ausgejprochen, daß der neue Rontan fich zwar nicht mit 
der „Ojterinjel“ mejjen darf, daß er aber mit „Meifter 
Amor“ — „Hermann finger“ — „Aridolins heimliche 
Ehe* und einigen anderen reizvollen Werken zu dem 
Liebenswürdigiten gehört, was Wilbrandt gejchaffen hat. 

Die Fabel des Romans ijt an fich fehr einfach; 
fie geht ohne Spannungsreize ihren Weg — und 
troßdem feijelt uns das Ganze, weil uns aus jedem 
Blatt die liebenswürdige überlegene Perfönlichkeit des 
Dichters freundlich und oft mit dem entzücendften 
humoriftifchen Lächeln entgegenblickt. Ernſt Ringinger, ein 
ſunger Schloſſergeſelle mit ſtillen Theaterneiguüngen, hat 
für ein junges Mädel, die Couſine ſeines Freundes 
Auguſt Möller, ein bischen geſchwärmt; dann erweckt 
die erſte Liebhaberin des mainzer Stadttheaters eine 
tiefe Leidenſchaft in ihm. Durch einen Lebemann, der 
ſich der Schauſpielerin in leichtfertiger Abſicht zu nähern 
wünjcht und zu dieſem Zweck den jungen Handwerker 
als Postillon d'amour benutzt, kommt er ans Theater, 
gefällt und hofft num, von ſeiner Angebeteten als Kunſt— 
genoffe für voll genommen zu werden. E3 hat auch 
den Anjchein, al ob fich eine herzlichere Beziehung 
berausbilden will; aber Melanie Gilbert iſt „marmor— 
kalt“ — und eines fchönen Tages verliebt IB Ernft in 


die Tochter eines marburger Profejjors, dejjen Herz er 
durch den Vortrag eines Liedes gewonnen hat. Melanie 
merkt, daß Ernjt ihr abtrünnig geworden ijt, fie will 
fi) auf ihre Art an ihm rächen; darüber wird Ernit 
bei offener Scene wahnfinnig — er kommt ins Irren— 
haus — wird nad) einigen Wochen geheilt — hat in- 
zwifchen jeinen Sängerberuf erfannt — madıt als 
Konzertfänger urore und wird nun am Ende glüdlicher 
Satte der Profeflorstochter. 

Dies ijt der Kern der Handlung, dem fid) no) ein 
paar Nebenhandlungen nicht eigentlich angliedern, — 
denn die Beziehung diefes Beiwerf3 zu der Haupt— 
handlung find zu lofe — aber doch zugefellen. Der 
Nahdrud ijt auf das piychologifche Detail gelegt; bier 
giebt e8 oft überrafchende Yzeinheiten. Das eigentliche 
Gold des Nomanes jtedt in der Gejtalt des Helden; 
er ijt ein wahrer Pradtmenjdh; aus einem Stüd; in 
jedem BZuge echt. Cbenjo edit ijt das Theatermilieu 
— man jteht förmlich, wie bier Wilbrandt aus dem 
vollen gejchöpft hat — wie er mit dem Kerzen bei all 
den Dingen ijt. Entzüdend ift endlich aud) das mar= 
burger Sodyl, in dem das Herz Ernjts feine Heimat 
findet — nicht nur Marburg felbjt jteigt mit all feinen 
Reizen plaftifch vor dem Lefer auf, auch die Menfchen 
treten uns in fo liebenswürdiger Weife greifbar nahe, 
daß man in ein ganz perjönliches Verhältnis zu 
ihnen tritt. 

Berlin. Eugen Reichel. 


Nur dur den Tod. Poman aus dem iiener Leben 
von Leo Norberg. Leipzig. Verlag von Grübel 
und Sommterlatte, 1898. 


Ein Roman mit fehroff ausgefprochener Tendenz. 
Der Berfafjer, der — wie aus der Art der Darftellung 
unfchwer zu erfennen ift — dent weiblichen Gejchlecht 
angehört, wendet fich gegen die Unlösbarkeit der fatho- 
liichen Ehe. Mag man diefe Tendenz billigen oder nicht, 
es ijt gewiß, daß ces viel unfittlicher in wenn zivei 
Menjchen in einer heillofen Ehe beharren müfjen, als 
wenn jie den Martyrium ein Ende machen und fich ein 
neues Lebensglüd begründen dürfen. Die Verfafjerin 
weiß zu überzeugen, denn fie fchildert ungtüdliche Ehen 
— unglüdliy in diefem befonderen Fall vor allem 
durch die Schuld der Frauen — mit allen ihren un- 
— —— Greueln, und ſie holt ſich dabei ihre Beiſpiele 
aus der Welt der Wirklichkeit. Sie ſucht das Problem 
anſchaulich zu machen an einer Handlung, die in ihrer 
Fülle, ihrer Verſchlungenheit, ihren zahlreichen Detaäils 
faſt erdrückt. Manches Unwahrſcheinliche läuft dabei mit 
unter, und auch die Motivierung läßt bisweilen die 
wünſchenswerte Vertiefung vermiſſen. Indeſſen hält der 
Roman in Spannung, und das iſt fuͤr die Maſſe der 
Leſer die Hauptſache.“ Die Klage und Anklage, daß 
„nur durch den Tod“ die Befreiung von einem un— 
würdigen Ehegenoſſen erfolgen kann, wird ihre be— 
wegende Wirkung nicht verfehlen. Und da die Darſtellung 
lebendig, ſprühend und reich iſt an geiſtvollen Wendungen, 
ſo findet auch ein feinerer Leſer ſein Auskommen. 

Das Buch iſt mit ſchönen Vignetten gefhmüdt, in 

utem Sinne modern ſtiliſiert, ohne jene geſuchte Ge— 
Pehmactlofigteit, die fi) anderwärt3 immer aufdringlicher 
breit nacht. 

Wien. Frilz Lemmermayer. 


Friedefinhens Lebenslauf von Heinrich Sobnrey. 
(Die Leute aus der Lindenhütte, 1. Band.) Mit 
Buchſchmuck von DO. Ewel. Leipzig, Georg Heinrid) 
Meyer 1899. M. 3,50 (4,50). 

Bor zwölf Jahren, etwa in der Zeit, da „die 
litterarifche Revolution“ angekündigt und aus modernen 
Sturm und Drang eine „neue Kunft“ verheifien wurde, 
erichien zum erjtenmal Sohnrey8 Buch von den Linden: 
hüttenleuten. Während die jungen Dränger ihre Syorde 
rungen formulierten, bald nad) parifer, bald nad nor: 
difchen Muftern arbeiteten und die „große“ Kunft in der 
Großjtadt fuchten, vertieft fich — ſchlichteinfältige 
Niederſachſe in Art und Weſen ſeines Stammes, ſeiner 
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füdhannöverfchen Heimat und fhuf auf diefen engen, 
fräftigen Boden echte, wenn auch bejcheidene Kunftwerte. 
Seine Liebe zu Heimat und Volfstum führte Sohnrey 
den richtigen Weg; zum Nähr: und Mlutterboden aller 
Kunft, zur Heimat, der jchließlich auch die beiten Werte 
des jungen Gefchlechtes (man braudt nur an Haupt- 
manns „Berjunfene Glode* und Sudermanns „Frau 
Sorge“ zu deuten) Kraft und Leben verdanken. Ganz 
im jtillen hat fi) bei uns eine Heimatfunjt entwidelt, 
und von ihr nur fönnen wir vielleicht noch einmal, 
wenn ji die großen, allumfafjenden Perfönlichkeiten 
finden, zu einer Bolksfunft im höheren Sinne (einer, 
die ih an das ganze Volk wendet) gelangen. Doch bis 
dahin halten wir uns an diefe bejcheidenere Kunft, die 
aus dem gefunden Boden der Heimat ihre Straft 
fich Holt. 

Sohnreys niederfächjische Walddorfgefchichte enthält 
feine eigentliche „Gejchichte* im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes ; aber es ift die Gefchichte, der Lebenslauf eines 
einfachen Dorffindes und feiner Sippe. Friedefinchen, 
eine herzhafte, lebenserfahrene Alte, erzählt uns von 
ihrem und der Lindenhütteleute Leben „daheim“ und 
„in der remde*. Scheinbar funftlos, unabfichtlid) reiht 
fie, wie e& ihr gerade einfällt, Bild an Bild, Gefchicht- 
chen an Gefhichthen, bis wir ein volles, gefättigtes, 
von Natur und Erdgerucd, erfülltes Gemälde eines indi— 
diduell gefaßten und doc typiichen Yandlebens vor uns 
haben. Selten wird die Stindlichfeit und Schlichtheit 
des Tones einmal duch lebhafte, auch ein bischen 
mioralifierende Betrachtungen gejtört, jo daß mir den 
volfstundigen BVerfaljer jtatt des naturwüchfigen Friede: 
jinhens zu hören glauben. Natürlich), naturhaft wie 
Menjchen und Dinge und der ganze Anhalt und Gehalt 
des Buches ift auch feine Zorm: es wächit, e3 entjteht 
alle8 dor unferen Augen, wir erleben Leid und Freud 
diefer rauhen, gemrütvollen, glaubensjtarken Mtenjchen 
mit. Wir erfahren mancherlei von Sitten und ee 
Glauben und Aderglauben des Volkes, aber nicht äußer- 
lich find diefe Dinge angeheftet, fie find nıit dem ganzen 
Leben und Weben der Yeute berwachjen: fie gehören 
mit zu ihrer Natur und ihrem Charakter. Das Zur 
ftändliche, die Verhältnijje gehören den Tagen an, wo 
„die Eifenbahn erjt gebaut wurde“; aber neben und 
über den Beitlichen und Bergänglichen fonımt doc das 
Dauernde, der Stern des Volkscharakters zur Geltung: 
dor allem der unverwüjtliche Arbeitsgeift und die un: 
ergründliche Innerlichkeit unſeres Volkes, die fich gleich 
bleibt in Nord und Süd unferes Vaterlandes. Und 
als ein Buch von deutfcher inerlichfeit und Heimat: 
liebe, fejter Eigenart nnd tüchtiger Volkstraft wirft diefe 
Erzählung von einfachiten Leuten und einfachjten Dingen: 
ohne irgendwelche äußere Spannung und Effekte hält 
e3 uns fejt von Anfang bis zu Ende durch feine innere 
Wärme und heitere Natürlichkeit. 

Der zweite Band „Hütte und Schloß“, der ung er- 
zählt, wie Friedefinchen im Alter lebte und mit Gott 
und der Welt fich abfand, wird, Hoff’ ich, nicht lange 
auf fi warten laffen. Wer den eriten, vom Verlag 
reizend ausgejtatteten unddon DO. Ewel mit finnigen Nand- 
zeichnungen gefhmüdten Band befitt, möchte den andern 
nicht lange mijjen. Schon durcd) die äußere, gehaltvolle 
Ausfhmüdung wird das Buch zu einer Augenweide. 


Bensheim a. d. Bergstrasse. Karl Berger. 


Armeetypen. Humoresten von Freihern von Schlidht. 
Berlin, Verlag der Bücherfreunde (Alfred Schall). 
1899. Preis M. 3.—-. 

„Entfchieden amüfant!” Mit diefen oder einem 
ähnlichen Urteil werden gewiß die meijten Xefer Die 
Lektüre des anregenden und in feinem \ynhalte wechjel- 
reichen Buches abfchliegen. Eine Neihe von Bildern 
aus dem Leben des deutfchen Offiziers hat ihnen Ein 
blide in die Interna des Dienjtes, in die Kaferne, in 
das Offizierfafino gejtattet und eine Anzahl von — 
nun eben, von auffälligen Typen aus dem Offiziercorps 
vorgeführt, wie fie wohl überall vorkommen, vielleicht 
niemals aber draftifcher und lebhafter gefchildert und 


mit Recht gegeißelt oder verjpottet wurden. Allen 
den „Angjtmeiern“, „Drüdebergern“, „Strebern“ u. f. m. 
Önnt der Lefer die gründliche Abfertigung und Ber- 
Pottung von Herzen. Aber — ja, e8 fann dies „aber“ 
den Verfaffer nicht vorenthalten bleiben — „find denn 
folche Typen, wie fie hier im Sinne des Humors und 
im farifievenden Vergrößerungsipiegel gezeigt werden, 
nicht nur Ausnahmen?“ denkt er unmillfürlich, nach- 
dem er Seite 234 beendet und das Buch zugeflappt hat. 
Sieht es denn wirflih jo in unferen vielgerühmten 
deutjchen Offizierforpg aus, wie das aus dieſen „Armee— 
typen“ hervorgeht? Freilich” — der Humor verlangt und 
bedingt gewijje Hebertreibungen, aber wer die flott ge= 
fchriebenen zwölf Skizzen mit Fritifhen Augen Liejt, 
der Fan fich der Thatjache nicht verfchliegen, daß der 
fcheinbar harmlofe Humor doch die Gefahr in fich birgt, 
bei einem Teile der Lefer, bejfonders aber bei den Nicht: 
foldaten, völlig faljhe Anfchauungen hervorzurufen. 


Kein Stand wird javon „Humorijten“ jedes Schlages 
fo ausgiebig „bearbeitet“, wie gerade der Offizierjtand, 
und nicht Bible — nein meiftens, — zeugen folche 
Arbeiten bon der völligen Unvertrautheit der Autoren mit 
der Thätigfeit und der Xebensanfchauungs-, ja der Aug- 
drudsweile des Offiziers. Hier ijts einmal anders — 
der Berfaffer der „Armeetypen” ijt offenbar felbjt 
Offizier gewefen. Umfomehr muß man bedauern, 
daß jeine Eupen eben nur Ausmwüchje zeigen — nirgends 
auch gefunde Gliedmaßen. Das ift fchade, dem die 
Humoresfen würden gewinnen, wenn fie nicht das 
Ganze des Dffizierforps angriffen, fondern nur die 
Auswüchfe. Werfen wir einen Blid in das erjte Kapitel 
„Der Pänrich”! Sa, das muß doc ein munderliches 
Offizierforps fein, in deifen Kafino derartige Studien 
enacht werden fünnen. Aber das „Verwünſcht ſei der 
Tag, an dem ich zum erſten Male den bunten Rock 
anzog“, klingt überall durch, in der typiſchen Abneigung 
aller Leutnants gegen allen — in dem Grauen 
vor dem Offizierkaſino u. ſ. w. er Schreiber dieſer 
Zeilen hat in 38 Dienſtjahren vielen Offizierkaſinos 
angehört, hat aber niemals ein ſolches kennen gelernt, 
wie es im „Pänrich“ oder Seite 185 geſchildert wird 
— und ein ſolcher Abſcheu vor aller Berufsthätigkeit, 
wie ihn die „Armeetypen“ allen Leutnants imputieren, 
exiſtiert doch nur in der Phantaſie. Gott ſei Dank, die 
Mehrzahl preußiſcher Offiziere — auch der jüngeren, — 
iſt ſich ihrer Berufszwecke und ihrer ernſten Ziele be— 
wußt. Wenn auch gelegentlich der Leutnant ſchimpft — er 
kann darum doch Freude an ſeiner Thätigkeit im Dienfte 
haben — auch ohne ſie im Sinne der „Dienſthuber“ 
aufzufaſſen. Auch ein paar nebenſächliche Bemerkungen 
ſeien geſtattet. Die Anrede „Herr Premier“ iſt doch 
nirgends in der Armee üblich geweſen, ſie wurde 
höchſtens in ſcherzender Form angewandt. Der Katzen— 
tiſch auf Seite 138 iſt auch wohl nur als eine humo— 
riſtiſche Zugabe zu betrachten, ebenſo wie die Scene auf 
Seite 134, denn einen preußiſchen Hauptmann, der 
ſeine Frau Flickarbeiten der anpopale bejorgen läßt — 
das giebtS doch nocd nit! Und noch eins: ES 
werden mehrfach die minimalen GehaltSbezüge der 
jungen Offiziere hervorgehoben. ‘a — wenn die jungen 
Herren im allgemeinen fo dienjtunfreudig, fo unlujtig 
und fo wenig fich ihres re Berufes bewußt 
in der That waren, wie fie in allgemeinen in den 
„Armeetypen“ hingeftellt werden — nun, dann verdienten 
fie überhaupt fein Gehalt. Unluftige und unzufriedene 
Elemente bleiben am beiten dem Offizierberufe überhaupt 
fern, denn fie werden einmal für ich felbjt wenig leijten 
und — manchmal auc noch anderen durch zerjegende 
Stritit die Freudigkeit am Schaffen nehmen. 

m übrigen, — über ein Bud, das wertlos ift, 
fehreibt man bier teine lange Beiprehungen. Darin 
mag der talentvolle Autor die bejte Anerkennung feiner 
hummoriftifchen Grzählergabe finden, gegen deren Ber- 


wendung einige wohlgemeinte Bedenfen nicht unterdrückt 
werden durften. 
Berlin. Hans Nagel v. Brawe. 


Eette Novellen. Bon E. von Dindlage. Dresden 
und Leipzig 1899, E. Pierfons Berlag. Preis 3 DE. 
Diefe Novellen find Fleine Stabinetjtüde der Er: 
zählungstunft: urfprünglich in der poetifchen Idee, ein— 
beitlich und fejtgefchloffen im Aufbau, fraftvoll in der 
Architeftur. Dem Charakter der Yandfchaft entjprechend, 
in der die Begebenheiten jich abjpielen, atmet die Dar- 
ftellung den würzigen und fräftigen Geruch der Erd- 
fcholle; jeder Gefühlsüberfchuß, alles epifodifche Beimerf 
ift vermieden. Die — der ſechs Novellen iſt 
die auf frieſiſchem Boden ſpielende: „Die Enkel“. Un— 
gleich breiter angelegt als die übrigen fünf, ſtellt ſie auch 
eine ungleich tietere piychologifche Studie als jene dar. 
Der Charakter des Helden — diefe oft mißbrauchte Be- 
zeichnung bat bier einmal in der That Berechtigung — 
ift mit zleiß und Sorgfalt angelegt und mit großer 
Straft durchgeführt. Auch die Figur der Heldin trägt 
den Stempel der Lebenscchtheit an ich, dem man glauben 
muß; bon manchen andern Dichter dargejtellt, würden 
die heftigen inneren Kämpfe, die fie durchmachen muß, 
ehe fie zur inneren Klarheit fommit, die verwidelten 
Schickſale, in die fie geriffen wird, che fie geläutert das 
wahre Lebensglüd erkennt, etwas Gezwungenes, Uns 
wahrjcheinliches Haben; in der ermiten Darftellung 
Enmys von Dindlage erfcheinen fie uns wahr und uns 
derfünjtelt. Bon den übrigen Novellen verdienen die 
beiden „Meine Mutter“ und „der Galgenjtrid“ als 
treffliche pfychologifche Studien Erwähnung; jchnudlos 
in der Darjtellung enthalten aucd fie eine Fülle feiner 
Seelenzüge und bejtätigen das günftige Urteil über die 
fcharfe Beodadhtungsgabe und die eigenartige Erzählunggs 
funft der dor einigen Jahren verjtorbenen Berfafferin. 
Dresden. Willy Doenges. 


Bprifches und Epifches. 


Eyrifhe Radierungen. Bon Kofef Kitir. Wien-Leipzig 
1899, Deutfche Litteratur-Anftalt. 

Ich glaube nicht, daß der Titel diefes feltfamen 
Sedichtbuches richtig gewählt it. Denn das Vermögen, 
in fejter Linienführung ein plaftifches Bild zu gen, 
befigt SJofef Kitiv nur zum Teil. Was diefes fchmale 
Bändchen aber merkwürdig macht, was es heraushebt 
aus der Neihe der übrigen, das ijt der oft mit gutem 
Gelingen gemachte Berfuh, die feinjten Gefühls— 
Ihwingungen Iyrifch einzufangen, das beinahe Unaus- 
Iprechliche auszufprechen. 

Auf zwei Wegen geht Kitiv dabei vor. Er knüpft 
einmtal die ganze Iyrifche Stimmung an das nüchternite, 
alltäglichjte Ding. Dabei ift die jtete Gefahr, bat durch 
das Aneinanderreihen zweier folcher Extreme das 
Gegenteil dejfen erreicht wird, was erreicht werden follte: 
nämlich jtatt Igrifch=einheitlich ift die Wirkung — 
fomifh. Ein Beifpiel: man wäfcht fic) mit Rofenjeife, 
und der leife Duft führt eine ganze verflungene Zeit 
herauf. Ein gejchmadjicherer Lyriker, der das Thema 
anfchlagen will, würde fofort einfehen, daß die „Nofenfeife* 
Iyrifch unmöglich it. Er würde das Stunjtproduft in 
feine natürlichen Teile zerlegen; jtatt Nofenfeife würde 
er die Noje oder den Nofenduft nehmen, der an und 
für fih da ausfchlaggebende Moment dabei ift. Kitir 
jedoc) Elebt an der Wirklichkeit fo — vielleiht aus einer 
übertriebenen und faljch gefaßten poetischen Ehrlichkeit — 
daß er die Rofenfeife ins Gedicht nimmt und fich damit 
abjolut um die Wirkung bringt. Aehnlic) fnüpft er an 
eine „Müte*, eine Sieblingstpeife”, eine „Tafchenuhr“, 
einen „grauen Mantel“ an, um dabei meijtens aus den 

enannten Gründen zu jcheitern, ein jo ausgezeichnetes 
Zalent auch aus den Berjen jpricht. 

Viel glüdlicher ift er, wenn er diefe plajtifchen Ans 
fnüpfungsmomente einfach fortläßt und nur Empfin= 
dungen ausfpriht. Er hat darin eine Art, gleichjan 
etwas in unendlicher Zartheit hinzuhauchen. Es iſt 
dann etwas Schwebendes, Luftiges, Unſinnliches in 
den Verſen. Man wird überraſcht dadurch. Eine nackte 
Seele, wenn ich ſo ſagen ſoll, zittert da. Die Seele 
eines modernen, etwas uͤberbildeten, etwas ſchwächlichen 
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Menſchen, der nicht genug Bruſtumfang hat. Aber die 
lyriſche Ehrlichkeit, wenn ſie auch manchmal etwas ge— 
wollt nach neuem ſucht, packt dabei. Dieſe Radierungen 
ſind jedenfalls ein äußerſt intereſſantes Buch, an deſſen 
Fehlern und Vorzügen man eine Aeſthetik der Lyrik 
entwickeln könnte. Man müßte ein Buch ſchreiben, um 
ſie zu kritiſieren. Das iſt ein Lob, aber natürlich auch 
ein Tadel. Kitir iſt vorläufig ein intereſſanter Dichter. 
Aus dem intereſſanten könnte ein in ſeiner Weiſe großer 
Lyriker werden, wenn der poetiſche Wert ſich mehr aus— 
prägte und ein ſicherer Geſchmack ihn davor bewährte, 
ſich zu weit in die gefährlichen Gefilde der Experimentier— 
poeſie zu begeben und gar zu ſehr mit Flaubert des 
parfums nouveaux zu juchen. 

Man wird aber nad) diefen Büchlein ein Necht 
haben, Kitirs weiterer Entwidlung mit Yufmerffamfeit 
zu folgen. 


Berlin. Carl Busse. 
Frauengestalten. Don Rudolf Knufjert. Dresden 
und Leipzig. E. Pierfons Berlag. 1899. 70 ©. 


Der in Donauwörth anfäffige junge münchner Poet 
hat vor ein paar jahren mit einem Liederbuch, das leider 
nicht gerade glüdlich illuftriert war, erfolgreich als fein- 
finniger Lyriker debütiert. Yu_den „Frauengeftalten“, 
mit denen ung inuffert heute in fieben kleinen Dichtungen 
epijchen Gepräges befannt macht, gehören u. U. fchon 
ziemlich betagte Damen wie Danas und Kleopatra, deren 
äußere 'Neize e8 dem jehönheitstrunfenen Poeten baupt- 
fächlich angethan zu haben fcheinen. Von den niafart- 
farbenprächtigen zFresfogemälden, die Hamterling im 
„Ahasver“ und Oskar Linke in jeiner „Verſuchung des 
heiligen Antonius“ geboten haben, finden fich hier in zier- 
lihen Miniaturrahimen manche pifante Einzelheiten, die 
für Sinufferts lebhafte Phantafie und feinen Tocıten Blid 
für das Deforativ-mwirkjame glänzendes Zeugnis ablegen. 
Leider nimmt die Staffage zu viel Raum ein. Der 
Dichter ift an Allzuäußerlidem und Allzumenfchlichen 
haften geblieben und hat über den mit peinlicher &e- 
nauigfeit und etwas in erotifhen Wohlbehagen ge= 
fehilderten körperlichen Borzügen feiner Heldinnen andere 
nicht minder löblice Eigenfchaften vernadläffigt. Eine 
wobhltduende Ausnahme macht in diefer Beziehung das 
gehaltvolle Strophengedicht „Die Broche* und die dem 
tleinen Leporello- Album vorangeftellte poetische Widmung. 
Was einem die Lektüre diefer fich in fo fchrwüler Atmıo- 
fphäre bewegenden „rauengeftalten“ vergällen kann, find 
einige fajt auf jeder Seite mwiederfehrende Lieblings: 
ausdrüde des Berfaffers wie „irisblau*, „bläulich-ſchwarz⸗ 
u. dgl. Mit dem Attribut „chön“ wird geradezu Unfug 

etrieben. So lautet der legte Bierzeiler des in Indien 

hietenden Gedidhtes „Die Witwe“, welche Danıe felbit- 
derjtändlich einen „Ichönen Ktörper* und „Ichöne Raben 
haare“ aufweift, folgendermaßen: 

Der Tod in Flammen ift jo jhön! 

Drum wird vielleicht in jenen Höhn 

Dereinft uns die Geftalt gegeben 

Auch für ein neues |hönes Leben. 

Tot des gewifjen Leuten imponierenden Umjtandes, 
daß faft jämtliche hier gefanmelten Arbeiten feinerzeit 
bon der „Deutfchen Dichtung“ veröffentlicht wurden, muß 
es ausgefprochen werden, daß die „Frauengeſtalten“, un— 
geachtet ihres gefälligen Aeußern, nicht zu Knuſſerts 
untadeligjten Mufenfindern gehören. Hoffentlich über- 
rafht uns der in jo idypllifcher Gegend haufende Poet 
bald mit einer erfreulicheren Gabe. 


Chemnitz, Alfred Beetschen. 


Eenz. Ein Buch von Kraft und Schönheit von Mar 
Bruns. Mit Ungschlagzeihnung von Fidus. Berlin, 
. Schufter & LXoeffler. 1899. 180 ©. M. 3,—. 

65 giebt faum ein Wort, da8 in Braud und 
Mißbrauch; fo gan alle Farbe verloren hat wie diefes: 
Lenz. Allen Dichterlingen und Auchdichtern fügte es 
fih willig in den Vers, und es erichien fo viel ver- 
wendbarer als da3 langjanıe, feierliche Frühling. Das 
ift nun gerade das Merkmal der Dichter, ic) meine der 
wirklichen: daß die arnıen müdgewordenen Worte neu 
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werden bei ihnen und jung, wienod nie gebraucht und 
reich in ihrem Unberührtjein. Mar Bruns fagt: Lenz 
— und es ijt wie eine Entdedung. Wir haben plöß- 
lid) das Gefühl, jett erit den Namen vernommen zu 
haben für eine Zeit zwifchen Zorn und Zagheit, drin 
die Wolfen wandern mit Dunkel und Ungeduld und 
die Stürme fi) mie gejtürzte Götter in die Wälder 
werfen, und drin die Menfchen jo unbeſtimmte Sehn— 
fuht haben und fo traumhafte Traurigfeiten und fo 
plötliche Freuden. Bon diefem fchönen und fchmerz- 
haften eng fingt Mar Bruns in feinen: 
jungen Buche, und er fpart nicht der Töne und Tajten. 
Dehmel und Mombert begleiten ihn in feine Berje 
hinein, dann ruft er nach Lilieneron und endlich in 
feinem G&igentum, in den Liedern von und für Grete, 
weiß er nur noch ich felbjt; vergißt, daß fchon viele 
gefungen haben, und daß er drei oder bier don diefen 
vielen liebt. Er entreift ihnen vor unferen Miügen, 
mitten in feinem Buche. Deshalb glauben wir ihm 
feinen Klang. 

Dennod) ift da3 Buch erjt ein Beginn. Dehmels 
Benuspilder haben noch ihre Feittage darin neben dem 
Ichlanfen „Fidusbild*“. Viele Sehnfüchte noch und 
felten — Sehnfudht. Zu prahlerifch oft und zu rafch 
im erraten. Gleich) im Untertitel 3.9.: „ein Bud 
don Kraft und Schönheit“ heißt es da. Müffen das 
Alle willen, fo im Vorübergehen, auf den eriten PBlid? 
Sit e8 nicht Sache des Buches, Wenigen, Nahen zu 
vertrauen, daß e3 don „Kraft und Schönheit“ fei? 

E3 ift das erjte aus der Neihe „Andachten“. Der 
Gott ijt noch nicht vollendet, dem diefe Gebete gelten. 
&3 Tann fein, daß er in den nächiten Büchern mündig 
und mächtig wird, befonders, da e8 dem Dichter nicht 
blos um Bücher zu thun if. Er verrät ganz im An— 
fang feine bejte Schönheit: 

„Werde nur fchlicht: 
Dann ift dein ganzes Leben ein Gedicht.“ 

Berlin-Schmargendorf. Rainer Maria Rilke, 


Achmed, der Beiland. Eine epiiche Dichtung von 
Adalbert dv. Hanjtein. Berlin. Eonfordia, Deutfche 
BVerlagsanftalt 1899. Preis M. 1,50. 

Die Epif der Gegenwart bietet, wenige erfreuliche 
Ausnahmen abgerechnet, felten Schöpfungen von 
bleibendem Werte, noch jeltener Dichtungen don aus- 
geprägter Eigenart. Auch Adalbert don Hanfteing 
jüngjtes Gedicht gehört nicht dazu, J es ſich durch 
die geiſtvolle, wenn auch nicht einwandfreie Behandlung 
des Stoffes und durch Verſe voll Schwung und Schön— 
heit von anderen in der letzten Zeit erſchienenen 
epiſchen Dichtungen auszeichnet. Er verſucht, uns das 
Schickſal des Mohammed Achmed, des von den Moslems 
erwarteten Propheten und Nachfolger Mohammeds, in 
freier, dichteriſcher Geſtaltung menſchlich nahe zu bringen. 
Um uns aber dieſen Achmed, nach Hanſtein im Grunde 

enommen nur ein wahnbethörter Schwächling, glaub— 
art zu machen, hätte der Dichter nicht nur eine weit 
mehr im die Tiefe gehende pfychologifche Begründung 
diefes Charakters bieten, fondern ihn auch al3 Produft 
feiner Heimat zeichnen müfjen; das Lofalfolorit entbehrt 
zu fehr der Anfchaulichkeit, obgleich die eriten Verjfe des 
Anfangsgefanges in diefer Beziehung viel derfpracdhen. 


Bremen. Franziskus Hähnel. 


Bitteraturgefeßichtlichen. 


Das Itflandiihe Rührftük. Gin Beitrag zur Gefchichte 
der dramatifhen Technit von Arthur Stiehler. 
Ligmanns theatergefchichtlihe Forihungen XV. 
Hamburg, Xeopold Voß 1898. 8%. 157 ©. 

Der nenefte Band der von Berthold Litmann her- 
ausgegebenen, in hohem Grade verdienjtlichen „Iheater: 
efhichtlihen Forfchungen“, denen nur int allgemeinen 

Krttererfe eine weitere Verbreitung zu wünfchen wäre, 

widmet der Technik des iflandiichen NRührftüds eine 

eingehende und in vieler Beziehung Lehrreiche litterar: 
biftorifche — Auf eine ———— Einleitung 
über Ifflands Perſönlichkeit, über Art und Begrenzung 


ſeines dichteriſchen Talentes, das eigentlich kaum ein 
Talent zu nennen war, über die für ſeine Stücke be— 
zeichnende, vom Weſen echter Tragik von Grund aus 
verſchiedene Ruͤhrſeligkeit und EmpAndfaneit, folgt als 
erster Hauptabfehnitt eine ausführlide Cinzelunter: 
fuhung über „Stoffe und Gejtalten*“, in der Stichler 
zu zeigen fucht, wie Syffland bei der Wahl aller feiner 
Stoffe, bei der Formung aller feiner G®ejtalten Die 
NRührftimmung zum ausichlaggebenden Prinzipe der 
dramatifchen Wirkung zu erheben pflegte. Wie die Ab- 
ficht des Dichters, das Publiftum zu rühren, auch die 
Konpofition des ifflandifchen Jamilienftüds beinahe auf 
Schritt und Tritt beeinflußte, zeigt der folgende Ab- 
ichnitt über „Aufbau und Anordnung“, dem fich als 
Schluß-Kapitel eine von demfelben Gefichtspunft aus- 
gehende Unterfuchung über „Szene (d. h. jzenifche Vor— 
gänge, Bühnenanmweilungen 2c.) und Sprache“ anreiht. 
Die Darlegungen Stiehler8 bieten in der hier gewählten 
Anordnung des Stoffes, in der umfafjenden Totalität 
der Bedanblung, in der forgfältig vergleichenden Heranz 
ziehung aller mit den ifflandifchen Familiendrama 
verwandten und ihm vorangehenden litterarifchen Er- 
feheinungen ein erfchöpfendes und fehr belehrendes Bild 
don dem Wejen und der Technik des Nührftüds. Die 
an fich fehr lobenswerte Gründlichkeit de3 Verfafjers 
hat ihn an einigen Stellen allerdings zu weit geführt. 
Das Beitreben, in allem und allem, was uns in 
Sflands Stüden entgegentritt, da3 Jagen nad) Rühr- 
wirfungen erfennen zu Wollen, wird von Stiehler 
wahrhaft zu Tode gehett. Selbjt durch die Art, „wie 
Ifflands Figuren fich feßen“, foll der Dichter fein 
Hafchen nad) NRührung bekundet haben! Desgleichen 
durch das Auf- und Abtreten feiner Gejtalten. Wenn 
Stiehler bei der Unterfuchung bierüber u. a. zu der 
Beobachtung gelangt: „Entziveite oder getrennte Per- 
fonen geben nad) derfchiedenen Seiten hin ab“ (um 
näntlich, wie ev meint, durch diefe Hare Veranſchau— 
fihung einer fehnerzlichen Trennung zu rühren!), fo 
vermag ich hierin Feinesiwegs etwas bejonders mıerf- 
würdiges zu erbliden. Auch die gewifjenhafte Negiftrie- 
rung aller Arten der bei Yffland vorfonmenden Thränen 
dürfte des guten etwas zu viel fein, ungeachtet der nicht 
wegzuleugnenden auferordentlichen Wictigteit, die dem 
Nequifit Ser Thräne in der Kumftperiode der Nührung 
zweifelsohne zukam. 

Karlsruhe. Eugen Kilian. 


Merfeßiedenes. 


Die Kunft der Rede in ihren Hauptzügen an den Neden 
Bismard3 dargeftellt vonDr. Hermann Wunderlid. 
Leipzig, ©. Hirzel 1898. 158 ©. M. 3,—. 

An Bortelungen der „Kunft der Rede“ und an Unter- 
fuchungen über ihr Wefen ift die deutjche Titteratur nicht 
arm. Mber alle leiden an einem gewiljen theoretifchen 
Schematismus, der felbft durch fo originelle Hiftorifche Ent= 
widlungen, tvie fie Adolf Philippi vor einigen Jahren in 
feinen Buche (Leipzig, Grunomw 1896) gegeben hat, nur 

emildert aber nicht überwunden wurde. Wunderlich 
tellt fi) auf den Boden der Empirie, der Anduftion. 

Er unterfucht die Reden des zweifellos größten politifchen 

Nedners, den unfer Volk hervorgebracht hat, mit dent 

eindringenden Blict des gefchulten Philologen; und wer 

daran zweifelt, daß die Philologie, die von allen Wiffen- 
fchaften am meiften fich durch unfruchtbare und thörichte 

Kleinfrämerei zu kompromittieren pflegt, doch auch be= 

deutende und für die Gegenwart äußerft wertvolle Er= 

gebniffe zeitigt, der lefe diefes Bud. Er wird fich 
vielleicht zuerjt etwas beflommten fühlen, wenn er die 

Inhaltsangabe mit ihrer Gliederung nad) I, a, b, e, 

a, %, y lieit, fehr bald aber wird er en an dem leben- 

digen Stoff erfreuen, mit dem das Gerippe untfleidet 

wird. Wunderlich gruppiert feinen Stoff in drei tapitel, 
von denen das exrjte „Das gejprochene Wort”, das zweite 

„Nedner und Hörer“, das dritte „Der Schmud der 

Rede“ betitelt ift; e8 dürfte faum irgend eine Beziehung 

fein, in der nicht, unter Heranziebung einer Fülle von 

äußerft gejchidt gewählten Beifpielen, das Wejen der 
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Rede an dem Fürften Bismard gefennzeichnet wird. 
Aber eigentlich ift e3 doch dem Werfaffer nicht jomwohl 
darum zu thun, die wilfenschaftlihe Nhetorif zu be= 
reichern an dem „Fall“ Bismard, fondern er will den 
geivaltigen Mann, deifen Verjtändnis zu erichliegen eine 
edlere Aufgabe ift als Rhetorik zu fehreiben, auch nach 
diefer Seite hin charakterifieren. So erhebt fi denn 
das Buch weit über feinen etwas bejcheidenen Titel; e8 
ijt ein feinfinniger, wifjenfchaftlich begründeter Beitrag 
zur tieferen piychologifchen Erfenntnis don Bismards 
Wefen. Und als foldhen vor allem, nicht bloß als einen 
originellen Verfuch zur befferen Begründung einer Theorie 
der Nedefunft, begrüßen wir e3 von Herzen. 
Leipzig. Dr. Jakob Wychgram. 


Eouise Otto-Peters, die Dichterin und Vorkämpferin für 
Frauenredht. Ein Lebensbild don ap: Schmidt 
und Hugo Röfch: NR. Voigtländers Verlag. Leipzig 
(Biographifche Bolfsbücher Nr. 17—20) Preis 1 M., 
geb. M. 1,25. 

Etwas feltfam berührt uns die Doppelfivma der 
Verfaffer bei einem folhen Buche; find wir fie doch 
im litterarifchen Leben böchitens bei einen mofer- 
fhönthanfchen Auftfpiel gewöhnt. Und doc war e8 
fein Quftfpiel, was diefe beiden zufanmengeführt bat, 
fondern ein ernjtes Lebensdrama und ein Alt liche: 
voller Pietät. Die Frau, die einft dem Gatten durch 
das Gitter des bruchfaler Gefängniffes fich verlobte, 
hatte gewünfcht, daß der Wiann, der früher die Biographie 
ihres Gatten Augujt Peters gefchrieben, auch die ihre 
fchreiben möge, und andererfeitS Tonnte die Frau, die 
einst den allgemeinen deutichen Frauenverein gegründet 
und die wir wohl mit Recht eine der erjten Führerinnen 
der deutjchen Frauenbewegung nennen, nur don einer 
Frau und Mitjtreiterin in ihrer ganzen Bedeutung für 
diefe Bewegung erfaßt und gejchildert werden. Und 
wahrlich, ihr Leben und Wirken ift reich genug, auf 
daß zwei fich in die Schilderung teilen fonnten. Schlicht 
und befcheiden wie die Frau, die bei ihren Beitrebungen 
inmter fo felbjtlo8 die eigene Perfon in den Hinter- 
grund fjtellte, daß noch fo viele heute fragen fünnen, 
wer war Louife Dtto?, — fo ift auch die Darjtellung, 
funjtlos und doch feilelnd. Möchten recht viele das 
Buch zur Hand nehmen und daraus Gewinn ziehen! 

Biebrich. Laura Koepp. 


Oeftentlihe Lefehallen. ihre Aufgabe, Gefchichte und 
Gintihtung. Von Dr. Philipp Huppert, Köln, 
% B. Baden. ME. 1.—. 

Das Büchlein, über defjen Gegenjtand die Leer 
diefer Jeitjchrift bereits durch den Artikel „Deffentliche 
Lefehallen“ unterrichtet find, ift von Fatholifchen Stand 
punft aus gejchrieben und wendet ji) auch, wie es im 
Borwort heißt, an die fatholifchen Streife. Der Berfaffer 
ſucht zunächſt die Notwendigkeit öffentlicher Zefehallen 
darzuthun, indem er ihren großen moralifhen und 
fozialen Nuten von den verfchiedenjten Seiten be— 
leuchtet. Er giebt dann einen MWeberblid über die ge= 
fohichtlihe Entwidelung der Yefehallen in England, 
Amerifa und Deutjchland und widmet jchlieglich einen 
längeren Abjchnitt ihrer Einrichtung, indem er in ges 
ordneten Tabellen die Bücher, Zeitichriften und Beis 
tungen aufzählt, die er zur Aufnahme für geeignet hält. 
Daß diefe Auswahl tendenziös einfeitig aus efllen üt, 
fann bei dem angedeuteten exflufiven Standpunkt des 
Verfaffers nicht Wunder nehmen; aber bedauerlich bleibt 
es auf alle Fälle, wenn felbjt eine fo rein humane und 
volfsfreundliche Einrichtung, wie die der öffentlichen 
Lejehallen, derart fonfeflionellen und Barteizweden diente 
bar gemacht werden joll. 


Berlin Karl Duenzel, 





La Caserne. Bon Albert Yantoine Paris, „La 
Plume“, 1898. fres. 3,50. 
Das Bud Ichildert daS Leben in der franzöfifchen 
Artillerie, nachdem Abel Hermant und Yurcien Descaves 
die Stadallerie und die nfanterie ritifiert. Das Motto 


des Bandes: „Die Kaferne ift eine Schredenserfindung 
der modernen Zeit” deutet den Standpunkt des Ber- 
falfer® an. Er zeigt und die Leiden der Beamten, die 
Noheit der älteren Soldaten, die Bosheit, Gleihgültig- 
feit oder Unfähigfeit der Vorgefetten. &3 ift eine lange 
Neihe unangenehmer Portraits, durchflochten mit einer 
Menge widerlicher, oft geradezu abjtoßender Details. 
Hat de Berfaffer übertrieben? Man ift geneigt, e8 zu 
glauben. Auffallend ift ein — auch von Yantoine her- 
dorgehobener — Zug der franzöfifchen Befehlshaber: 
fie ordnen an, fie verlangen, ohne fi je darum zu 
fünımern, ob ihre a ! ausführbar — ihr er: 
langen billig ift. Iede Zuwiderhandlung wird einfad) 
mit „salle de police“ beftraft. Auf dieje Art dürfte 
die franzöfifche Ktaferne dann freilich die „invention 
hideuse* fein, al3 die das Motto fie bezeichnet. 


Paris. K. Schirmacher. 


Journal d’un Lyc&en de 14 ans pendant le siege 
de Paris (1870/1871) par Edmond Deschaumes 
Auswahl. Mit drei Kartenffizzen, einem Plan von 
Paris und einer Karte der Umgegend von Paris. 
Zum Schulgebraud herausgegeben von R. Kron, 
Leipzig, Nengeriche Buchhandlung, 1899. 

Man wird fich vielleicht wundern, an diefer Stelle 
ein Werk befprochen zu finden, das in erfter Linie ein 
Schulbuch fein fol. Doc ijt das franzöfiiche Criginal- 
werk, das im Jahre 1889 bei FJirmin Didot in Paris 
erfchien, von einen fo beftechenden Reize, daß e8 nur 
den hohen Preife (8 Franken, gebunden 12 ?$r.) zus 
geichrieben werden fann, wenn e8 in deutichen Lefer- 
freifen noch nicht die Verbreitung gefunden hat, die es 
verdiente. Da diefem Uebelitande durch die billige 
stronfche Ausgabe — fie gehört zu der Sammlung der 
befannten dickmannſchen Schulbibliothek — abgeholfen 
iſt und das Buch in der vorliegenden Geſtalt, wovon 
wir uns überzeugt haben, auch erwachſenen Leſern einen 
großen Genuß gewährt, ſo dürfte unſeres Erachtens 
dieſe Ausgabe in der höheren Litteratur einen Platz be— 
anſpruchen. Der Verfaſſer Deschaumes hat als vierzehn— 
jähriger Gymnaſiaſt das Rieſendrama der pariſer Be— 
lagerung erlebt; ſeine ſachlichen, nur ſelten von dem 
unangenehmen Hauche des Chauvinismus berührten 
Schilderungen entwerfen ein in ſich gerundetes, treff— 
liches Bild von der ng der franzöfijchen 
Heeresleitung, dem Optimismus der — — 
pariſer Bevölkerung, der Disziplinloſigkeit der Truppen: 
andrerſeits aber auch von dem glühenden Patriotismus 
und der vorbildlichen Opferfreudigkeit, mit der das heiß— 
blütige Volk dem namenloſen Elend der Belagerung 
Trotz bot. Herrliche Geſtalten, der chauviniſtiſche Gym— 
naſiaſt Digard, der alte Major Bergmann u. a. beleben 
das vielfach düſtere Gemälde. Der Herausgeber, Ober— 
lehrer Dr. Richard Kron in Straßburg einer der erſten 
Kenner der franzöſiſchen Kultur und Sprache unter den 
deutſchen Philologen, hat in den mit feinem Takte aus— 
gewählten — — wertvolle Hinweiſe gegeben, 
die die Lektüre auch dem Erwachſenen erleichtern und 
ſchmackhaft machen. Ich kann die Gelegenheit nicht 
vorübergehen laſſen, ohne aus Krons zahlreichen 
Schriften ſeine trefflichen „Selbſtunterrichtsbriefe für 
die franzöſiſche Sprache“ (Methode Haeußer) und den 
„Petit Parisien“ (4.4. 1898) zu erwähnen, ein gut aus: 
gewähltes, handliches und billiges Hülfsbüchlein, das 
dem 1900 zur Weltausstellung mwandernden Publikum 
ein befjerer und gediegenerer Neifebegleiter fein dürfte als 
die große Menge miarktjchreierifch angepriefener Sprad;: 
führer. 

Bonn Taul Holzhausen 





Unter dem Titel „Klaffifhes Jnımergrün“ bat 
Ad. Kinzler in Bajel eine danfensmwerte nl 
der gebräuchlichen lateinifhen Zitate — 284 an der 
Zahl — mit Erklärungen ihrer Herkunft und Bedeutung 
aufammengejtellt. Bei der großen Nolle, die das Hafjtiche 
Zitat auch heute noch bei ung fpielt — e8 genügt, 5. B. 
Bismards Neden daraufhin anzufehen — wird diejer 
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„lateinifche Buchmann“ vielen dienjtlich fein. Ar Hübfchen 
Einband kojtet das Werfchen 2 Mark (Verlag von D. 
Gundert, Stuttgart). 


Beberfehungen. 

Des polnischen Erzählers Eafimir Tetniajers Roman 
„Der Todesengel“, der in Heft 2 diefer Zeitfchrift 
(Spalte 99) von Sofef Flach) befprochen wurde, Liegt 
jet in einer gut zu lejenden deutjchen Ausgabe von 
©. Horovit dor (Stuttgart, Deutjche Verlags-Anſtalt; 
Preis ME. 3,—). — Ein Bändchen älterer Skizzen von 
Emile Zola ijt unter dem Titel „Die Schultern 
der Marquije“ in der bekannten „Stleinen Bibliothek 
Langen“ (Münden, Albert Langen; Preis Mt. 1,—) 
erfchtienen. — Ein litteratur= und ee wichtiges 
Werf, Diderot3 „Religieuse*, hat in Wilhelm Thal einen 
deutfchen Bearbeiter und Ueberfeßer gefunden („Die 
Nonne“, Berlag der FFürjtenwalder Buchhandlung, 
SFürftenmwalde; Preis ME. 2,—). Der Roman, ein litte 
rarifher Sturmvdogel der großen Revolution, wirft be- 
fanntlid) auf das fitteniofe Treiben der franzöfifchen 
Nonnenklöfter grelle Lichter, die in der deutfchen Ausgabe 
durch pafjende Striche etwas gemildert erfcheinen. — Ein 
lefenswertes Werf der in Kapland geborenen und dort 
lebenden englijhen Schriftjtellerin Dlive Schreiner, 
„Iräunte“ betitelt, liegt in der don Margarete Yodl 
beforgten Ueberjetung in 2. Auflage vor (Berlin, Ferd. 
Dünmler; Preis ME 1,60, geb. 2,40). Die Fleine 
Sammlung unfaßt eine Anzahl fymbolifcher Dar: 
ftellungen ethifcher Gedanfen in Form don GErlebniffen 
und ng en „geilt- und finnreiche PBarabeln“, 
wie August Sauer jie gelegentlich rühmend genannt hat. 





Bübnenchronik. 


Münden. Zum Schlufje der Saifon erlebten wir 
nod eine wirklich bedeutungspolle Premiere, die dem 
Charakter der Jahreszeit entfprechend vom biefigen 
afademifch-dramatifchen Verein in ftarnberger Sommer: 
theater veranjtaltet wurde. Zur Aufführung gelangte 
„Die Agrarfommiffion“, Komödie in drei Aften 
von Hurt Aram. Wenn ich nicht irre, wurde das 
Werf fchon vor Jahren don der berliner Neuen freien 
Bolfsbühne mit gutem Erfolge aufgeführt*), den es 
fi) auch bei ung zu erringen wußte Gin Stüd 
bejiiihen Bauernlebens wird da ntit draftifcher Straft 
dargejtellt, Eöftlich in der Milieufchilderung, prächtig in 
fein individualifierender Charafteriftif, die andrerieitg 
aud das typifch Gleichartige der demfelben Boden ent- 
fprojienen Menjchen fjcharf herauszuheben verſteht. 
Manche unnötige Roheit, manches farikierende Wort 
verrät den Unfänger, der immer fürchtet, nicht plaftifch 
genug zu wirken oder das Gemwollte nicht mit genügen 
en Nachdrud betont zu haben. Sn der Technik finden 
fid) neben einer jtaunenswerten „Fähigkeit, größere 
Meafien gefchidkt zu bewegen, mancherlei Mängel in der 
Expoſition. Zuweilen verſagt die Kraft des Autors, fo 
dag die im Stoffe gegebenen fünjtlerifchen Wirfungen 
nicht völlig ausgenußt werden. Doch liegt der Kardinals 
fehler in dem rein epifodifchen Charakter der Komödie. 
Was gefchieht, wirft nur vorübergehend, greift nicht in 
das sunerjte der dargejtellten Kleinen Welt, gejtaltet 
nicht8 in ihr und vernichtet nichts, fo daß nach dem 
Fallen des Borhangs alles jtill ift wie zuvor. So ijt 
der Gefamteindrud gewifjermapgen flächenhaft. Und dod) 
ift Kurt Aram ein echter Ktünjtler, der nur noch lernen 
muß, bon der Oberfläche des Lebens in die dunfleren, 
geheinmisreihen Schähte zu graben. Das Nüftzeug 
dazu hat er mitgebracht, denn er befitt neben feinem 


*) Am 9. Oktober v. Y. Bol. Heft 3, Spalte 196. D. Red. 


großen Qalent die feltenere Gabe künſtleriſcher Be— 
ſcheidenheit und ein fein abwägendes Kunſtgewiſſen. 


Leo Greiner, 


Die rbeinische Goetbefeier in Düsseldorf. 


Die Geburtsjtadt von Heinrich Heine, 3. 9. Jacobi 
und Peter Cornelius bält wie vielleiht faum eine 
zweite deutfche Stadt die Erinnerung an ihre Ber: 
gangenheit wach, und da die u der Stadt in 
diefem ahrhundert mit den Namen Cornelius und 
Schadow, Jacobi, Immermann und Grabbe, Mendels— 
ſohn-Bartholdy und Schumann aufs engſte verknüpft 
iſt, ſo iſt es natürlich, daß in dieſen Erinnerungen Kunſt 
und Wiſſenſchaft die erſte Rolle ſpielen. Beſonders F. 
H. Jacobi, der ſeiner Vaterſtadt während der Herrſchaft 
Napoleons J. große Dienſte leiſtete, zog aus ganz Deutſch— 
land berühmte Freunde nach Düſſeldorf, die in dem 
freundlichen Pempelfort — der jetzigen Beſitzung des 
Künſtlervereins „Malkaſten“ — gaſtfreie Aufnahme 
fanden. Zu dieſen Beſuchern gehörte auch Goethe, 
der wiederholt bei Jacobi weilte. Als ſich vor 50 Jahren 
Deutſchland anfchictte, den 100. Geburtstag des Dichters 
zu feiern, da waren diefe Befuche noch in frischer Er- 
innerung und wurden die Beranlaffung zu einem großen 
Goethefeit, das nun feinerfeits wieder den Anjtoß zu 
der gegemmwärtigen eier gegeben hat. 

Bei der Aufitellung des Programms waren zwei 
Srundfäße maßgebend. Cinmal N te das zeit einen 
—— vollſtändigen Begriff von der Geſamtperſön— 
lichkeit des Dichters geben, dann aber insbeſondere die 
perſönlichen Beziehungen zur Anſchauung bringen, die 
zwiſchen Goethe und dem Rheinlande beſtanden haben. 
Dem letzteren Gedanken verdanken das Gartenfeſt (am 
8. Juli) im „Malkaſten“, in dem Park und den Räumen, 
in denen einſt Goethe geweilt hat, und die Goethe— 
Ausſtellung in der Aula der Kunſtakademie (eröffnet 
am 5. Juli) ihre Entſtehung. Die Feſtrede wurde bei 
der Eröffnung der Ausſtellung von Herrn Dr. Sud— 
hoff gehalten, der ſich zu Anfang die Frage 
ſtellte: „Welche Rolle ſpielte der Rhein in Goethes 
Leben?“ und dann die fünf Rheinreiſen des Dichters 
in allen Einzelheiten ſchilderte. Der düſſeldorfer Auf— 
enthalt fand natürlich beſondere Berückſichtigung. In 
der reichhaltigen Ausftellung, die Handfchriften, Por: 
träts, Bücher u. |. w. enthält, ift mit anerfennenswerten 
Eifer alles zufammengetragen worden, was das BVer- 
weilen Goethes im Nheinlande dokumentiert. 

Beſonderes Intereſſe beanfpruchen die Briefe, die 
fämtlich aus Privatbefit gelichen und noc unveröffent- 
licht find. ES findet fich vor ein Briefwechlel zwijchen 
Soethe und Betty Jacobi, der von 1774—99 gedauert 
hat und ein folcher zwifchen Goethe und Bürger aus 
dem ahre 1773, die „Leiden des jungen Werther“ bes 
KIejenD: Ferner ſind ausgejtellt Tagebuchblätter don 
Joh. Georg Jacobi aus dem Sahre 1774, in denen 
ein Befuch Goethes im jacobifhen Haufe, ein gemein 
famer Ausflug nach — und eine Vorleſung alt— 
fchottifcher Nomtanzen durch Goethe gefchildert werden, 
Briefe don Goethe an ohanna Fahlmer aus dem 
Kahre 1774 und 75 und Briefe, die don Mitgliedern 
der jacobifchen Familie mit Goethe, Matthias Claudius, 
Heinfe, Graf Chriftian Stolberg und N. H. Voß ge— 
wechjelt worden find, und die fich in der Hauptfache 
auf Goethe beziehen. Darunter befindet fich ein Brief 
von Goethe, aus Weimar vom 17. September 1826 
datiert. Das Schreiben trägt eine farbige Zeichnung, 
einen Engel darjtellend, der über einer Erdfugel im 
Blauen fehwebt, darunter ftehen die Verfe: 

Zwifchen oben, ziwijhen unten 
Schwweb’ ih hin zu muntrer Schau, 
Ich ergöge mich im Bunten, 

Id) erquide mi im Blau. 

Bon ausgeftellten Drudichriften ift die Werther- 
Sammlung hervorzuheben, die in einer gleichen Voll- 
ftändigfeit nicht noch einmal eritiert. riedlich lagern 
hier neben der Original:Nusgabe Exemplare von un- 
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zähligen Schriften, die durc den Roman hervorgerufen 
worden find. Erwähnt mag nocd, werden, daß aus Köln 
die berühmte lempertiche Sanınlung, die allein über 
600 Nummern untfaßt, eingetroffen ift, und daß in 
einen befonderen Raun die YFauftbilder » Sanıntlung 
von Bode-Tille auögeftellt ift. Sie enthält Zeichnungen 
von Peter Cornelius, Guftad Nehrlich, Henfel, Ferdinand 
—— Morig NResih, Gabriel Mar, W. dv. Kaul- 
ab u. a. 

Ein Bild von der Gejamtperfönlichkeit des Dichters 
follen die Veranftaltungen geben, die am 5. Juli mit 
Aufführungen von dramatifchen Werfen Goethes im 
Stadttheater begannen, amı 6. August in der ftädtifchen 
Tonhalle Aufführungen größerer Chor: und Snftrus 
mentalwerfe zu goethifchen Dichtungen von Beethoven, 
Brahnıs, Mendelsjohn, Schumanı, Wagner und Stein- 
bauer bringen und endli am 7. August mit einem 
Lieder- und Balladenabend ihren Abfchluß finden werden. 
Die Feftporftellungen, die am 10. Juli endigten, 
wurden aufgeführt bon dem Cnjenble des berliner 
Scaufpielhaujes, dem fich einige andere ausmärtige 
Künjtler zugefellten. E3 wurden unter Mar Grubes 
Negie aufgeführt: „Spbigenie“, „Fzauft‘, 1. Teil, 
„Glavigo“, „Die Gefchwiiter‘‘, „Egmont“ und „Tafjo“; 
den „Göt“ hatte man leider technischer Schwierigkeiten 
wegen fortlaffen müffen. Alle Borjtellungen waren gut 
— und konnten zumteil als Muſterleiſtungen 
gelten. 

Natürlich gab e8 auch die undermeidlichen 
Prologe, fo einen für das Theater (von Ernſt 
Scherenberg), einen für die Ausftellung (von Johann 
von Wildenradt) und einen für das Malfaftenfeit (von 
E. Henoumont). Der fhwächfte war unzweifelhaft der 
von — der die banalſten Gedanken in freien 
Rhythmen — das heißt in ſchlechter Proſa — vor— 
brachte. Am gelungenſten und wahrhaft poetiſch war 
die Dichtung von Johann v. Wildenradt. 

So hat denn die rheiniſche Goethefeier bisher einen 
glanzvollen Verlauf genommen. Neben dem Entgegen— 
kommen der Stadt, die nicht nur das Theater und den 
zn unentgeltlich hergegeben, fondern auch einen 
Beitrag don 5000 Mark bewilligt hat, ift da8 in eriter 
Neihe das Berdienft des Negierungspräfidenten dv. Rhein— 
baben und einiger anderer opferwilliger Perfönlichkeiten 
der Stadt. E83 gehörte in der That Mut dazu, Ber: 
anftaltungen in Szene zu jeßen, deren Gefantkoften 
fih auf über 40000 Mark beliefen. Die Aufführungen 
haben jedoch, da fie fämtlich vor ausverfauften Häufern 
ftattfanden, einen Ueberfhuß ergeben. Auc die Aug» 
ftellung erfreut fich eines regen Bejuches und bei dem 
mufifaliiden Sinn des düffeldorfer Publiftums ift es 
zu erwarten, daß auch die noch ausjtehenden Ver— 
anftaltungen vollen Erfolg haben werden. 8 bejteht 
der Plan, aus den gewonnenen leberfchüffen einen 
Srundftod zur Errihtung eines Goethedenfmals in 
Düffeldorf zu bilden. 


Düsseldorf. Georg Fernandes. 





bermann Rollett. 


Am 20. Augujt wird der djterreichifche Dichter 
Hermann Rollett adhtzig Jahre alt, Und gewiß wird 
diefer Tag Anlaß geben zu einer litterarifchen Feier, wie 
fie der greife Poet verdient, der einzige Ueberlebende aus 
jener Gruppe fühner Schriftfteller, die einjt an der 
Donau den „ungen Deutjchland“ im geiftigen Kanıpf 
um die ?zreiheit fefundierten. Zu Baden bei Wien als 
Sohn eines angejehenen Arztes geboren, in einem Haufe, 
darin fünftleriiche Luft wehte, trat er al3 Student an 
der Wiener Umniverfität fchon ntit einem Juftinus Kerner 
zugeeigneten Bande „Liederfränze* (1842) hervor, Ge- 
dichten von feiner logifcher Struktur, in denen aber fchon 
der Hauch der Zeit zu verfpüren war, der erjte Herold» 
ruf der Befreiungsfehnfucht. Seine rührige journaliftifche 
Thätigfeit machte den jugendlichen Bruder Studio bald 
politifch verdächtig. Er verließ dann im Frühjahr 1845 
im geheimen die Heimat und wanderte dur) Deutjch- 





land; von Sena aus fchidte er noch in demfelben 
feine Gedihtfanmlung „Frühlingsboten aus Defter 
in die Welt, ein Bud, aus der glühendften Frei 
begeifterung berausgefchmettert, daS feinen Sän 
rühmt machte. Bald folgten das „Wanderbud) 
Wiener Poeten“, „zrifche Lieder‘, „Ein Waldnti 
aus unferer Zeit“, das „Nepublifanifche Liederbud) 
„Kampflieder“, durchweg Dichtungen, die das Prälı 
zu den Helden: und Märtyrerthaten der Jahre 184 
1849 bildeten und Nollett im Baterlande daheim fe 
vermerkt wurden, daß er entichieden das Schicfal 
Freundes Nobert Blum geteilt hätte, wenn er 
dorfichtigerweife fern dom „Schuß“ geblieben 
Berfolgt, von Ort zu Ort geheßt, von Bundesi 
Acht und Pann gethan und von der Polizei gı 
wurde er auch in Deutfchland. Man transportieri 
fchon zwangsweife nad) Wien, da glüdte ihm die 
in die Schweiz, wo feine „Heldenbilder und © 
erichienen. Ende 1854 wagte er die Heimkehr. Er 
als berüchtigter Demokrat immer nod) viel zu | 
bis er aus dem politifchen und fozialen &etriebe ' 
Geburtsftädtchen, nad) Baden flüchtete, an deifen 
fhwung er tüchtig mitgearbeitet hat, dejjen Archi 
Mufeum — Bietes ing aus einer Gründung 
Pater hervor und heikt auh „Rollett-Mufeuni“, 
ijt ganz und gar feine Schöpfung — er noch heute 
leitet, und das ihn mit Stolz in der Reihe feiner ( 
bürger führt. Veröffentlicht hat er noch eine Reihe du: 
intereffanter Dramen, worunter „ylanıingo“ (ein 
MWeltfomödie) zu den Traftvolliten dichierifchen 75 
der deutfchen Revolutionszeit gehört, dann (1865) 
ftattlichen Band „Ausgewählte Gedichte“, einen She 
Eyklus „Offenbarungen“, eine Sammlung „Erzä 
Dichtungen“ uud zulett (1894) unter dem 
„Märchengefchichten aus dem Xeben“, eine Samımlur 
prächtigen Gedichten in Profa. Großes Auffehen ı 
fein funftäithetifch wie litterarhiftorifch gleich bedent 
Prachtwerf „Die Goethe-Bildniffe* (1882). Bis 
heutigen Tage dichtet er frifchen Geifte und wirk 
mit verdientlicher Gründlichkeit al Lokalhiſtori 
feinen „Beiträgen zur Chronif der Stadt Baden, 
XI. Teil er jet in Arbeit hat. So haben denr 
näheren Mitbürger ebenfo, wie alle guten Deutjch 
Recht und die Pflicht, ficd an feinem SO. Gebin 
feiner Rüftigfeit zu freuen. 

Wien. H.(t 





Eduard Rucas, der Mitbefiker der „Elbe 
Beitung“, der fih u. a. durch feine beiden Sca! 
„Sühne“ und „Scherben“ befannt gemacht hat, 
furzem im Alter von 44 Kahren einem tüdifchen 
leiden zum Opfer gefallen. 

* * 

In Bremen ift Wilhelm Goltermann, ein I 
Original, der Berfajjer zahlreiher plattdeutiche 
zählungen und Gedichte, im Alter von 76 \ 
derfchieden. < & 


Der befannte englifche Theaterunternehnmer Au 
Daly ift in Paris gejtorben. Er war 1838 in 
Karolina geboren und wirkte lange al$ Theater 
iteller, ehe er feinen Beruf al® „Manager“ en 
Zahlreiche franzöfifche und deutfche Dramen bat 
die englifche Bühne bearbeitet. Das nad) ihm beı 
Dalytheater in London gründete er 1893. 

%* * 

Adolf Pichler, der am 4. September ſein 
Geburtstag begeht, iſt von ſeiner Vaterſtadt Inr 
zum Ehrenbürger ernannt worden. Die dortige L 
fität wird ihrem ehemaligen Mitgliede eine Adreifı 
reichen laffen; die bhilofopbifehe Fakultät hat ih‘ 
Ehrendoktorat zugedacht. — Eine Anzahl örtliche 
licjteiten, darunter ein Fadelzug der Studenter 
hat — vermutlih mit NRüdfiht auf die Unive 
fevien — fcehon in der erjten Hälfte des Juli ftattgef 
Dazu hat das neue tiroler Witblatt „Der Schere 
Adolf Pichler-Nummer herausgegeben, an beren 
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Roſegger ſeinem greiſen Landsmann dieſen hübſchen 
Beer gewidmet hat: 


Dem Klopier von Tirol. 
ALS Geledrter klopft er Steiner, 
Und als Lehrer barte Köpfe, 

Doc) als Dichter noch viel feiner 
Klopft er dus die alten Zöpfe, 
Klopft er aus den Geiftern Funken, 
Kıopft er Schaben aus den Kutten. 
Epret, Jünger, fangestrunfen, 
Pichler, den TirolersHutten! 

* » 

., Die Dichterjubelfeiern im europäiſchen Oſten reißen 
niht ab. Nachdem die Polen ihren Micdiewicz, die 
Kleinruſſen ihren Kotljarewsty, die Nuffen ihren Puſch— 
fin, die Serben ihren 
Zmaj-\jovan gefeiert ha= 
ben, wollen die Ungarn 
aud den 50. Todestag 
Aleranders Betöfi nicht 
ohne Huldigungen bor= 
übergehen lafjen, ihres 
größten nationalen Dich- 
ters und zugleich natio= 
nalen Helden, der mit 
26 Jahren am 31. Zuli 
1349 in der Schladt 
bei Schäßburg den Tod 
für fein heiß geliebtes 
und feurig bejungenes 
Baterland jtarb. petöfi 
fanı am Neujahrstage 
1823 in Kis-Körös als 
Sohn eine8 Mebgers 
zur Welt und führte ein 
unjtäte8 Wanderleben 
ald Student, Schau- 
[pieler und Soldat, bis 
ihn die Wogen der Revolutionsfänpfe in ihren Strudel 
tifjen und verjchlangen. Er gilt al$ der &rweder und Bahnız 
weijer der ungarij gen Poefie. Byron, Heine, Beranger 
haben jein veiches Talent beeinflußt, doch in feinen 
daterländijchen Liedern war er ganz er jelbjt, ganz 
Magyar. Jr Deutjchland ift er Durch vielfache Ueber: 
jegungen befannt geivorden. 





Alerander Petöfi. 


* * 

Der jhiejalreiche Lorelei-Brunnen von Prof. Herter, 
dem als Heine-Denkmal erſt in Düſſeldorf, dann in 
Mainz die Aufnahme von Magiſtrats wegen verſagt wurde, 
hat jetzt endlich in New-York ſeine bleibende Stätte ge— 
funden, wo er am 8. Juli im Beiſein von etwa 
25 000 Perſonen enthüllt wurde. 


* * 

Eine dreiaktige moderne Komödie „Phariſäer!“ 
von Clara Viebig iſt von der Direktion des Stadt— 
theaters in Bremen zur erſten Aufführung erworben 
worden. * * 


Ein neuer zweibändiger Roman von Wilhelm 
don Polenz, „Thekla Lüdefind“, wird in diefem 
Herbſt erſcheinen. 

Von litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten des aus— 
ländiſchen Büchermarkts liegen vor: Carlyle, T.: 
Letters to his youngest sister Edited by C. T. Cope- 
land. London, Chapman und Hall. 6 J — Juſſe— 
rand, J. J.: Shakespeare in France under the Ancien 
régime. London, Fiſher Unwin. 21 5h. — Oſſip 
Lourié: La Philosophie de Tolstoi. Paris, F. Alcan. 
12%, 2 fr. 50 c. — De Gourmont, R.: Esthétique 
de la langue frangaise. Paris, Mercure de France. 
18°. 3 fr. 50 ce. — Baumels, E.: Etudes et esquisses 
litteraires. Brüfjel, O. Schepens u. Cie. 1 fr. 50 ec. 
Derudder, Gjt.: Un poete neerlandais. Cats, sa vie et 
ses oeuvres. Calais, 1899. 477 ©.; Hyde, D.: Literary 
History of Ireland. London, 1899. 672 ©. M. 18,—; 
Zaffitte, P.: Le Faust de Goethe. Paris, 1899. 
106 ©. M. 4,50; Menasci, ©: Goethe. Firenze, 


1899. 220 © M. 23,—; Micdhelet, %.: Lettres 
inedites adressees ä Mlle. Mialaret (Mme. Michelet). 
Paris, 1899. M. 7,50; Yaguet, M. E.: Flaubert, 
Barig, 1899. 16%. M. 23,—. 

* * 

Zum Goethe-Tage hat die „Frankfurter Fr: 
eine Preisbewerbung um einen poetifchen Feitgruß 
ausgejchrieben. ALS Preis ift der Betrag von 300 Mark 
ausgejeßt. Schlußtermin für die Einfendungen ijt der 
17. Auguft. — Die Stadt Frankfurt a. M. beabfichtigt, 
zum 150. Geburtstage Goethes eine Denfmünze 
Ichlagen zu laffen und ferner al3 Erinnerungszeichen 
eine Goethe-&edenkthalle zu errichten, die einen 
Saal für Bolfsvorträge u. j. w. enthalten, und in der 
auch die Voltsbibliothek untergebracht werden joll. 

* + 

Der Ausfhup für das ftraßburger Goethe- 
Denfmal fchreist uns: „Durd die Bertagung des 
Neichstages it feitgeftellt, daß die Bewilligung eines 
Neichszufchuffes für das Goethe-Standbild in Straßburg 
nicht mehr zu gewwärtigen if. Die Sammlungen haben 
bisher rund 84000 Mark ergeben, während der Gejant- 
bedarf, der urfprünglich auf 150 000 Dtarf angenonmen 
war, infolge der Nichtbewilligung eines Reihszufchufjes 
auf etwa 120 000 Mark ermäßigt worden ift. &8 wäre 
fehr erwünfcht, am 28. Auguft, dent 150. Geburtstage 
Goethes, die Errichtung des Standbildes als gefichert 
bezeichnen zu fünnen. An die Berehrer und Berehrerinnen 
Goethes ergeht daher die Bitte, Beiträge für den Denf- 
malsfonds an die SKajjenveriwaltung (Bankffomandite 
stauffmann, Engelhorn u. Cie. in Straßburg, vom 1. Zuli 
an Aheinifche Streditbant, Filiale Straßburg) gütigjt ein- 
fenden zu wollen.“ & — 

Der geſamte litterariſche Nachlaß und Briefwechſel 
Schleiermachers iſt vor kurzem um den Kaufpreis 
von 3000 Mark in den Beſitz der Litteratur-Archiv— 
Geſellſchaft in Berlin übergegangen. Ein genauerer 
Bericht über Umfang und Inhalt des Nachlaſſes ſoll 
im nächſten Jahre erſcheinen. Die genannte Geſellſchaft, 
die übrigens nur 44 Mitglieder zählt, hat in den ſieben 
Jahren ihres Beſtehens ſchon mehr als 12000 Briefe 
und Manuſkripte durch Kauf oder Schenkung für ihr 
Archiv erworben. 

* * 

Aus Viktor Hugos Nachlaß ſoll demnächſt ein 
neuer Band, von Paul Meurice herausgegeben, er— 
ſcheinen. — Ebenſo wird in kurzem der erſte Band aus 
dem Nachlaß Maupaſſants, „Le pere Milon “ betitelt, 
herausgegeben (deutfch von Oppeln-Bronifowsti). 


* * 

Dem Saifonbericht der „Freien Litterarifchen Ver: 
einigung“ in Breslau entnehmen wir, dag im Laufe 
des Winters dort Joſef Nuedererr und VBincenz 
Chiavacei eigene Werke zur VBorlefung brachten und 
dag Marimilian Harden einen Vortrag über „Protegierte 
Kunft“ hielt. Außerdem fanden Gedenkfeiern für TH. 
Fontane und GE. 5. Meyer und eine Aufführung zweier 
Einafter von Hartleben und Schnitzler jtatt. 

* * 

Die münchner litterariſche Geſellſchaft kündigt 
in ihrem Winterprogramm Leopold Wagners Schickſals— 
tragoͤdie: „Evchen Humbrecht“, (urſprünglich: „Die 
Kindesmörderin“), Kleiſts „Amphitryon“ und ein im 
Mittelalter ſpielendes Symboldrama „Der Gaſt“ von 
Wilhelm v. Scholz an: 

* 


In Chemnitz hat ſich vor kurzem eine „Geſellſchaft 
für Litteratur und Kunft“ gebildet. Zum Vorjigenden 
wurde Prof. Dr. Anton Ohoın gewählt. 


* * 


Die elfte Hauptverſammlung des Allgemeinen 
Deutſchen Sprachvereins findet am 30. September 
in Zittau ſtatt. Profeſſor Dr. Behaghel aus Gießen 


hält den Fejtvortrag über „Sefprochenes und gefchriebenes 
Deutſch“. = & 


Eine neue Zeitfchrift, die von vornherein erklärt, 
daß fie nur ein „sahr lang erijtieven wolle, it nod) 
etwas neues. Bei uns prlegen ähnliche Erklärungen 
gewöhnlich ein Jahr jpäter abgegeben zu werden. „yn 
diefem Falle Handelt e8 fich) allerdings nur um ein 
Zweigunternehmen der parifer „Revue des Revues*, die 
vom 1. Oftober d. %. ab eine illuftrierte „Grande 
Revue de V’Exposition* unter der Yeitung don 
Frederic Lollie erjcheinen läßt, zunäcjt als Monats» 
fchrift, vom 1. Main. 3. ab halbnıonatlic). 

* * 

Der Ueberſetzer von Strindbergs Werken, Herr Emil 
Schering, ſchreibt uns: „In das Referat über den 
Strindberg-Aufſatz der Wiener Rundſchau (Heft 19, 
Sp. 1223) haben ſich zwei Irrtümer eingeſchlichen: „Vid 
högre rätt* ijt nicht ein Dranıa, fondern zwei Dramen, 
die vdolljtändig unabhängig don einander find, zwei 
felbjtändige Titel Haben und nur durd, einen dritten 
Titel zufammengefaßt find. Der Titel des zweiten 
Dramas ift „Brott och brott* (Verbrecher und Ver: 
brechen). Die deutjche Ausgabe ericheint bei E. Pierfon 
in Dresden und ift von mir bejorgt.* 





Zur Bidtigftellung. 


Sn unferem Neferat über das Märzheft der „Deut- 
fchen Nevue“ war (Spalte 763) von den dort veröffents 
lichten Erinnerungen Groths gejagt worden: „Staus 
Groth beendet feinen Bericht ‚Wie mein Quidborn ent- 
jtand* und läßt dabei einige jehr fcharfe Bemerkungen 

egen feinen plattdeutfchen Genofien in Apoll, Johann 

Meyer, fallen, dejjen 70. Geburtstag fürzlich gefeiert 
wurde. Meyer mird dabei ziemlich unverhüllt als 
PBlagiator an GrothS plattdeutfcher Lyrik hingejtellt.“ 

sn einem größeren Auffate, den Prof. Eugen 
Wolff, ein perfönlicher Freund des verftorbenen Dichters, 
im „Hamburgiichen Ktorrefpondenten“ fürzlic) veröffent, 
lichte, wird auf Diejes Neferat des „Litt. Echo“ Bezug 
genommen und bemerkt, daß Groth ein jo fchwer- 
wiegender Vorwurf gegen Meyer fern gelegen habe, von 
dent er nur jagen wollte, daß er „in den Stoffen tie 
im Stil vielfad) dem Mufter des Tuicborn gefolgt fei”. 
Wolff fügt Hinzu: „Da ich wußte, wie es der Alte 
aufgefaßt haben wollte, gedachte ich ihn auf diefe Miß- 
deutung feiner Worte aufmerkffan zu machen. Allein 
er fanı mir zuvor und fette der Mitteilung hinzu: 
‚Das habe ich doch nicht gejagt! So jchlimm war es 
am Ende nicht gemeint. daß er von mir abhängig it, 
werde ich doch jagen dürfen!“ 

Wir halten uns für verpflichtet, diefe Nichtigitellung 
des berewigten Dichters — an dem unfere Heitfchrift 
insbefondere auch einen aufmerffamen Xefer verloren 
hat — hier wiederzugeben, führen aber gleichzeitig die 
Stelle aus Groth enwähntem Auffage in folgenden 
an, um zu erweijen, daß unfere Auslegung feiner Worte 
mindejtens feine — war. 

„. . . . Ein Dichter iſt es eher gewohnt, daß man 
ihn benutzt, ohne ihm zu danken. Als Johann Meyers 
plattdeutſche dithmarſcher Gedichte eben erſchienen waren, 
zeigte mir ſie ſein Verleger, der alte Campe, auch als 
der Heines zweifelhaft bekannt, mit den Worten: „Was 
ſagen Sie zu meinem Johann Meyer?“ Ich blätterte 
in dem Inhaltsverzeichnis und erwiderte: „Was würden 
Sie ſagen zu einer hochdeutſchen Gedichtſammlung, 
deren under lautet: An Laura, Laura am Klavier, An 
die Freude, Der Gang nach dem Eiſenhammer?“ — 
„Ah“ ſagte der Alte, as muß ein Dichter ſich gefallen 
laſſen.“ — Ich ſelbſt habe mich allerdings darüber ge— 
wundert, daß die Kritik darauf niemals auf— 
merkſam gemacht hat. Die Aehnlichkeit reicht nämlich 
noch werter, als bis auf die Gegenſtände, die ich 
doch auch nicht gerade gefunden, wie ein blindes Huhn 
die Körner.“ 
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. == 6efängnis-Litteratur. Cögar Steiger nennt 
fein im vborigen Jahre erichienenes zweibändiges Werf 


„Das Werden des modernen Dramas“ eine „Yiwidauer 


Dramaturgie, weil er da8 Bud im Zwidauer Arnts- 
gefängnis während der Verbüßung eines Preipergehens 
eichrieben hat. Daß Bücher im Gefängnis entjtanden 
And, fteht in der Weltlitteratur nicht vereinzelt da. 
Cervantes begann feinen unfterblihen Don Uuirote, 
al$ er bei einer Neife in dem fleinen Orte Argamafilla 
in La Mancha in das Gefängnis geworfen wurde, weil 
er in den Verdacht geraten war, an einer nächtlichen 
Schlägerei teilgenommen zu haben. Ein anderes be 
rühntes Werk, das im Gefängnis entjtanden ift und 
bejonders viel im Mittelalter gelefen wurde, find die 
„Zröftungen der Philvjophie des Bocthius. Severinus 
Boethius, ein römischer Etaatsmann und Pbhilofoph, 
war mehrere Jahre hindurch ein intimer VBertrauter des 
Dftgotenfönigs Theoderich, geriet aber ungerechterweile 
in den Verdacht des Hochverrats und wurde auf Befehl 
Theoderichs zu Pavdia eingekerfert. Hier verfahte er jein 
Bud: „De consolatione philosophiae*, jeden Tag feine 
en erwartend, die auch nach langer und harter 
efangenfchaft im Sabre 525 an ihm vollzogen wurde. 
— Befonders die englifche Yittevatur meilt viele Werfe 
auf, die hinter Schloß md Niegel gejchrieben wurden; 
das hängt mit der früheren Snfitulton der Schuldhait 
gulanınen, die ja in Großbritannien befonders oft zur 
nwendung gebracht wurde, und der natürlich Die 
armen, jtetS mit Schulden _geplagten Autorer am 
ebeften zum Opfer fielen. rate, der befannte 
Nomandichter, hat fein Buch „Sir Lancelot Greaves“ 
im Kings Beach-Gefängnis verfaßt, al$ man ihn dort 
einer don ihm derfakten Schmähjchrift wegen für drei 
Monate eingejperrt hatte. Sogar eine Zeitung ijt einit 
in einem Gefängniffe gegründet worden und zwar don 
feinem Geringeren al8 Daniel Defoe, dem Autor des 
„Robinjon Grufoe“, der im Sahre 1704 eine Zeitfchrift. 
die „Review“, gründete und don dem befannten 
Londoner Gefängnis „Nemgate” aus redigierte, während 
er gleichzeitig an diefem unangenehmen Aufenthaltsorte 
ein Buch verfaßte, die „Collection of Casualities and 
Disasters“. Aucd Torquato Taffo ift während der 
Beit jeiner Gefangenschaft nicht ganz mühig gewejen; 
einige der beiten feiner „Dialoghi“ entjtanden, als er 
fih zwei Jahre lang im ftrengen Gewahrjam im St. 
Annen-Hojpital zu ?Ferrara befand. Von deutjchen 
Autoren ift e8 Schubart, der auch als Gefangener zu 
dichterifcher Produftion gekommen ift; ein Zeil feiner 
Eyrit, jowie feine Autobiographie „Schubarts Leben und 
Gefinnungen“ find während feiner Haft auf dem Hohen- 
afperg entjtanden. Scubart war jeinerfeitS der Her- 
ausgeber der Selbitbiographie, die der ehemalige — 
reichiſche Pandurenoberſt Franz Freiherr von der 
Trenck während ſeiner Gefangenſchaft auf dem Spiel— 
berg bei Bruünn geſchrieben hatte. In demſelben Ge— 
fängnis entſtand ſpäter das berühmte Werk „Le mie 
rigioni“ (Meine Gefängniſſe) von Silvio Pellico, 
em italieniſchen Dichter und Freiheitshelden, der ſchon 
früher in den berüchtigten Bleilammern Venedigs 
einige ſeiner Tragödien geſchrieben hatte. Hinter 
Kerkermauern entſtanden auch die Memoiren des fran— 
zöſiſchen Dichters und Mörders Lacenaire, von dem 
ſchon einmal in der Ztichr. (Heft 2, Spalte 107 F.) die 
Nede war. Fzrit Reuter dagegen hat die Gejchichte 
feiner „Setungstid‘ erjt beträchtlich fpäter nieder: 
geichrieben. Ebenfo Johannes Trojan, dejjen fürzlich 
erfchienene® Büchlein „Zwei Monate Feitung” eine 
nachträglich gereifte Frucht feines unfreiwilligen Aufs 
enthalts in Weichjelmünde ift. 
co Dichter auf Aktien. Dan bat wiederholt neuer: 
dings öffentliche Geldfanmlungen für notleidende Dichter 
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und Schriftjteller eingeleitet. Eine diefer Subjkriptionen 
galt dem mit den reichjten dichteriichen Gaben, nicht aber 
auc mit iwdischem Gut gefegneten Detlev von Lilien 
eron: fie ergab den flondyfehaften Betrag von rumd 
zweitaufend Mark. Cine andere Hilfsaftion galt dem 
Norweger Knut Hanıfun und brachte fünfzehuhundert 
Mark auf; viel im Vergleich zu der anderen Zanınlung, 
und diel angefichts der Ihatjache, daß der Berfaljfer von 
„Hunger“ und „Ban“ unferen Herzen doch unendlich 
viel ferner jteht, al3 der Dichter der „Adjutantenritte”. 
Südlicher waren zur felben Zeit die zreunde des wetter 
weijen Rudolf Falb, die für ihren gelähmten Schuß: 
befohlenen im vecht kurzer Zeit über 80000 Mark aufs 
brachten, wodurch die übrigens faum beitrittene Thatjache 
auch ihre empirische Bejtätigung erhielt, dat fich immer 
noc) wefentlich mehr Yeute bei uns für das Wetter, als für 
Literatur interejfieren. jedenfalls bleibt es bejchäntend 
und höchjt peinlich, wenn für einen Dichter von der 
Größe Liliencerons derart der Ktlingelbeutel umgeben muß; 
peinlich für den Gegenjtand diefes Appells an die „Wohl: 
thätigfeit“, befhämend für die Streife, deren Teilnahnıs- 
lofigfeit dabei fo grell ans Licht tritt. Vielleicht beſinnt 
man jich in fünftigen ‚zällen diefer Art auf ein praftifches 
und nachahmenswertes Beijpiel, das vor etlichen Jahr: 
zehnten in Franfreic) gegeben worden ift. Dort trat im 
Jahre 1854, alS der vierundfechzigjährige Yamartine 
mit der Not des Yebens zu fänpfen hatte, eine Konımandits 
gefellichaft unter dem Namen „Societe pour l’ex- 
ploitation des @euvres de Lamartine* ins Yeben, um 
dem Dichter, der von dem ihn verhaßten zweiten Ktaijere 
reich feine Unterjtüßung annehmen wollte, aus der 
Sorge zu helfen. Für ein Kapital von 450 000 Franks 
erwarb die Gefellfihaft das alleinige Verwertungsrecht 
von Yamartines Werfen, wobei jedoch der Dichter jelbjt 
und feine Erben noch Anſpruch auf Tantiemen behielten. 
Diefe Sejellichaft bejteht heute noch. rn ihrem Auffichtsrat 
fit u. a. Jrangois Eoppee. Sie hat in den Jahren 1869 bis 
1897, aljo jeit Yamartines Tode einen Gejantumjaß don 
585893 Bänden zu verzeichnen gehabt; davon entfallen allein 
116 251 Bände aup die fürliche Erzählung „Sraziella“. 
Solche Erfolge wären ja in unſerem Baterlande der 
Leihbibliothefen Faum je zu erzielen, aber der Gedanke, 
einen Dichter zu „gründen“, wie ein Fahrradwerf oder 
ein neues Gasglühlicht, bleibt amı Ende immer noch 
weniger verlegend, als das Ergebnis Öffentlicher Pfennig- 
fammeleien. 


Sudermännlidhe Scüttelreime. 
Ein mnemotechnifher Beitrag zur modernen Litteraturgejchichte. 





Mit friihem Wagemut erfann 
„Die Ehre* Hermann Sudermann. 


Nocd fühner „Sodoms Ende* jhien -— 
Die Dummen fchrie'n, das jchände ihn! 


Doc der Berühmtheit wahrer Mai hat 
hm doch geblüht erjt mit der „Heimat“. 


DO Maid, hab auf die Schlingel Acht! 
Dies lehrt der „Schmetterlinge Schladt“. 


Wie frech des Rödnit Dünfel war, 
Stellt uns das „Slüd im Winkel“ dar. 


Von den Erfolg der „Morituri“, 
Weit heut felbjt jeder Thor im Uri. 


„sohannes“ zeigte, fehr gelungen, 
Daß er noch (ang nicht leer gejungen. 


Und glänzend, -gleich den ?Feuerrädern, 
Sit der Effekt der „Neiherfedern“. = 
IPs. 


(Aus der Münchner „Jugend"). 
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a) Komane und Movellen. 


Bahr, Hermann. Die ſchöne Frau. Berlin, 
143 S. 


u 


S. Fiſcher. 


Bernhard, M. Die Chineſiſche Mauer. Roman. 
Berlin, Alfı. Schall. 510 ©. M. 6,— (7,— 

Bötther, M. Sünden. Moderne Novellen und Sa- 
tiren. Höchſt a. M. W. Graf. 173 ©. M. 1,50. 

Ebeling, 3 W. Aus der ugendzeit eines franzd- 


fiichen Revolutionäre. Roman. 
Nachf. 117 S. M. 1,—. 

Eckſtein, Ernſt. Die Kloſterſchülerin. Roman aus 
der Gegenwart. Dresden, Carl Reißner. 206 ©. 
M. 3,50 (4,50). 

Eljiter, © Es war einmal! SONST Geſchichten. 
Berlin, Hermann Schmidt. 96 ©. M. 1, 

Eljter, ©. Moderne Märchen. Novelletten. 
Hermann Schmidt. 159 ©. M. 1,— 

Fufajew, E. Disharnıonien. Skizzen und Novellen. 
Leipzig, Wilh. Friedrih. Gr. 8%. 120 © M. 2,—. 

Gildenmeifter, 9. 3. Ninaldo Rinaldinis Räuber: 
und Liebesabenteuer. Berlin, Hermann Schmidt. 
224 © M. 3—. 

Gößendorff-Grabomsti, 9. bon. Fin de siecle. 
Novellen und Skizzen. 159 ©. — Märtyrer der Liebe. 
Novellen. 96 ©. — Der tolle Millfe. Cine wahre 
Sefhichte. 158 ©. — Bedenkliche Gejchichten. No 
vollen und Skizzen. 94 ©. Berlin, Herm. Schmidt. 
Preis je M. 1,—. 

Haas, U. Schnurren, Schwänfe und Grzählungen 


Berlin, Ric. Edftein 


Berlin, 


don der ufel Nügen. Greifswald, %. Abel. 139 ©. 
M. 2,— (2,50). 

Haufdhner, 9. Die Unterfeele. Novellen. Berlin, 
„Dita“, Dentiches Verlagshaus. 110 ©. 


Birk, % % Therefens Glüd. Roman. Berlin, Albert 
— 214 ©. M. 1,— (1,50). 

Kahlenberg, 9. d. Die Sembrigtys. Roman. Berz 
lin, „Bita“, ne Verlagshaus. 211©. M.3,—. 

Klinde -tütetsburg, 3. Die Erbin don Abbot-Eaitle. 
Roman. (Kürjchners Bücherfcjat,. Nr. 145). Berlin, 
Berm. Hillger. 120. 128 ©, M. —,20. 

Lange, 9. KNaptän ‘Beiter Potts Abendteuer t tau Wajfer 
un tau Land. Xeipzig, Otto Lenz. 144 ©. M. 1,50 
(2,50). 

Tichter, U. Durfpum’'ranza. 
Iniefiggen Volfsleben. Schweidnit, 2. Heege- 

1,50 


Luftige Bilder aus dem 
165 ©. 


Mert, E. Das a we Novellen. 69 ©. — rr= 
wege der Liebe. Novellen. 159 ©. Berlin, Her. 
Schmidt. Preis je M. 1,—. 


Pasque, CE. Eine Vijitfarte Bismard2. Erzählung. 
— Herr Kommerzienrat Ips. Humoreske. Kürſchners 
Bücherſchatz. Nr. 146). Berlin, Herm. Hillger. 120. 
127 S. M. —,20. 

Rethwiſch, E. Die Mozartpriejterin und andere No= 


en Berlin, F. Schneider & Co. IV, 314 ©. 

$ 

Schönthan, PB. d. Soll man e8 fagen? Allerlei kleine 
Scherze. 96 ©. — Gederden der Liebe. Novellen. 


1585 ©. — Brillant » Boutons. Allerlei pitante Ge: 
ihichten. 94 ©. Berlin, Hernm. Schmidt. Preis je 


M. 1,—. 

Sonnentbal, 9. — Ein Märchen 
fin de'siecle. Wien, Gerold & Eo. 16 ©. M. 1,—. 

Tanera, 8. Aus zwei Yagern. Kriegsroman aus den 
ruffiichetürkifchen Kämpfen von 1877/78. Jena, Herm. 
Gojtenodle. 2 Bde. 274, 291 ©. M. 6,— (8,—). 

Bely, E. Familie Hilbers. Roman. Breslau, Sclej. 
Buchdruderei. Gr. 8%. 2756 MM. 4,— (),—). 

Bely, E Bornehm. Roman. Berlin, Rud. Mojffe, 
25©. M. 2,— (3,—). 


Waldow, Ev. Die rote Zode. Roman in 2 Bon. 
Wien, U. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 
Weil, % Die klugen Frauen. Novelle. Breslau, 
Schlef. Buchdruderei. Gr. 3%. 169 ©. M. 2,— (3,—). 
Wihard, 8. Der Kolonialftorh. Ein deutjch - afrika- 
nifhes Märchen für große Stinder. Stuttgart, 
Deutſche Verlags:Anftalt. Gr. 16%. 98 ©, Geb. in 
Leinw. M. 1,—. : 
Böller =» Lionheart, E Schattierungen. Nomaıt. 
Berlin, Albert Goldfhmidt. 102 S. M. —,50 (—,75). 


Bourget, P. Eine Lichestragddie. Ueberfegung. Ber: 
lin, Nud. Moffe 439 ©. M. 4,— (5,—). 


Coloma, P. L. Die Späkin. Novellen. Aus dent 


Spanifchen. München, Nud. Abt. 155 ©. M. —,50 
—,75). 
Delpit, U. Alle Beide. Noman in 2 Bdn. Wien, 


A. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 

Diderot, Denis. Die Nonne. Sittenroman. Deutich 
von Wilh. Thal. Fürftenwalde, Fürfjtenwalder Buch. 
1655 ©. M. 2,—. 

Doyle, U. E. Ein gefährlicher Ausflug. Noman. Aus 
dent Englifhen. Stuttgart, %. Engelhorn. 152 ©. 
M. —,50 (—,75). 

Sujeditfh, P. P. Zur Beruhigung der Nerven. 
Humor. = fatir. Noman. Berlin, Nic. Edftein Nachf. 
115 ©. MM. L,—. 

Jokai, M. Der Erbjchleiher. Roman. Aus dent 
Ungarifchen von DO. v. strüden. Berlin, Hugo Steinik. 

Moira. 


231©. M. 3,—. 
Chieti, Camillo Mar— 
chionne. 106 ©. 3 Lire. 


Pisani, Arcangelo. 

Stockton, Frank R. Zum Nordpol und Erdkern. Aus 
dem Amterif. von Marie Walter. 2. Aufl. Stuttgart, 
Deutiche Berl.-Anft. 243 ©. M. 2,— (3,—). 

Tetmajer, Kafimir. Der Todesengel. Roman in 
2 Büchern. Aus den PBolnifchen von ©. Horowitß. 
Stuttgart, Deutfche Berl.-Anft. 375 ©. N. 3,— (4,—). 


b) Zyriſches und Epifches. 


Brinkmann, M Das Corps „Schlanponia*“. Eine 
Studentin-Gefhichte aus den 20. Jahr). In zierl. 
Neime gebracht und gezeichnet. Berlin, U. Hofmann 
& Co. Gr. 8%. II, 83 ©. mit zumteil farbigen 
Abb. M. 2,50. 

Buſchhorn, C. Augendftürne. Gef. Gedichte. Pader- 
born, „Wejtfalia”. Gr. 8%. 144 ©. mit Bildnifjen. 
M. 2,— (3,—); in Elfenbein-jmitation M. 6,—. 

Eonjfonanzen und Diljonanzen. Gedichte eines 
ungarischen Mufiters. Leipzig, E. %. Tiefendbad). 
120 ©. M. 2,50. 

Koh, R. Strandperlen. Gedichtſammlung. 
wald, %. Abel. 65 © M. 2—. 

Mevyerbolz,B. Glüdauf! Lieder eines jungen Wander: 
burichen. Ballenftedt, E. Yuppe. 12°. 142 ©. mit 
Abb. M. 1,50; geb. in Yeinw. mit Goldjchn. M. 2,50. 

Rogquette, Otto. Die Neife ins Blaue. Mit Heliogr. 
nad) Originalen von E. Kanoldt. Leipzig, Mob. Baunı. 
12°. 134 ©. Geb. in Yeinw. DM. 5,—. 


ec) Dramatiſches. 


Greber, J. D' Jumpfer Prinzeſſe. 
ſtraßbtirger Mundart. Straßburg, 
Schweithardt. 141 S. M. 2,—. 

Roeber, F. Triſtan und Iſolde. Eine Tragödie. In 
zwei verjchiedenen Bearbeitungen von 1838 und 1898. 
Leipzig, Julius Baedefer. VII, 234 ©. M. 2,— (2,40). 

Silling, M. Heimgelommen! Eine Yiebesfomödie 
Leipzig, T. U. Berger. 93 ©. M 1,50. 

Gramegna, Giuseppe. Carmencita. Torre Annunziata, 
Giuseppe Maggi. 146 8. L. 1,25. 

Maeterlind, Dlaurice. Der Tod des Tintagiles. — 
Dahein. Zwei kleine Dramen für Buppenjpiel. 
Ueberf. von &. Stodhaufen. Berlin, 5. Schneider 
u. Eo. VI, 101 ©. M. 23,—. 


Greifs⸗ 


Schauſpiel in 
Schleſier und 
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d) Zitteraturwiffenfeßaft. 
Dünger, Heimvih. Mein Beruf als Ausleger. Lei 
Ed. Wartig. Gr. 8%. 192 ©. M. 3,50 (4,—). 
Goethe-Jahrbuch. Herausgegeben d. Ludwig Sei 


20. Bd. Wit dem 14. Jahresbericht der Goethe 
fellfchaft. Frankfurt a. M., Litterariihe An 
Sr. 86. X, 337, 22 und 63 ©. mit 1 Bilon. | 


in Leinmw. M. 10,—. 

Kraus, E. Heinrich von Veldefe und die mittel 
deutfche Dichterfprache. Mit e. Ercurs von E. Schr 
Halle, Mar Niemeyer. Gr. 8%. XV, 192 ©. M. 

«ublinsfi, ©. Litteratur und Gefellfchaft im 19. X 
hundert. Band I: Die zzrühzeit der Nonmic 
Band II: NRomantit und Hiftorizismus. Bi 
Siegfried Cronbad. 152 und 154 ©. JeM. 2,50 (3 

Ranftl, % Ludwig Tieds Genoveva. Al roı 
tifche Dichtung betrachtet. (Grazer Studien 
deutfchen Philologie. Herausgegeben von A. E. Sı 
en und B. Seuffert. 6. Heft). Gr. 8%. 25: 
MM. 5, 


Schneegans, 9. Grotesfe Satire bei Moliere? 
Beitrag zur Komit Molieres. Halle, Mar Nien 
Sr. 80, 44.© M. 1,20. 

Thurau, ©. Geheimmpijjenichaftlide Probleme 
Motive in der modernen franzöftichen Erzählu 
litteratur. Halle, Mar Niemeyer. Gr. 8%. 32 


M. 1,—. 
e) Merfeiedenes. 

Buchwald, Georg. Bhilipp Melandhthon. Lei 
Bernd. Richter. 4 © MM. L—. 

Hranfe, E. Spracentwidelung der Kinder und 
Menfchheit. Yangenjalza, Hermann Beyer & Si 
Xer.8%, 48 ©. M. 1,20. . 

Ilges, F. W. M. v. Munkacſy. Mit 121 Abb. 
Gemaälden und Zeichnungen. (Künſtler-Monograp 
XL.). Bielefeld, Velhagen und Slafing: Ye 
132 ©. M. 3,—; geb. in Ganzleder M. 20,—. 

faufung, 9 dm MWüjtenfand. Bilder aus 
Sahara. Stuttgart, Deutfche Verlagsanftalt. Gr. 
156 ©. Geb. in Leinw. M. 1,—. 

Kirchner, F. Geſchichte der Pädagogik. (We 
illuſtr. Katechisnien. Nr. 182). Leipzig, J. J. W 
120. VIII, 221 S. M. 3,—. 

Kirſch, A. Das erſte Schuljahr. Gekrönte P 
ſchrift der Dieſterweg-Stiftung. Gotha, E. F. Th 
mann. Gr. 80. 1V, 47 S. M. 1,20. 

Lariſch, Rud. v. Ueber Zierſchriften im Dienſte 
Kunſt. München, Joſ. Albert. 44 S. M. 1,50 

Laſſalle, F. Geſamtwerke. Herausg. v. E. B 
1. Bd. Politiſche Reden und Schriften. Lei 
Karl Fr. Pfau. VII, 5338 S. M. 3,—; geb. M. 
in Liebhaberbd. M. 5,—. 

Lobjien, M. Ueber den Urjprung der Spi 
— — Herm. Beyer K Söhne. Gr. 8o. 8 

Meipner, Fraız Hermann. Franz Stud. ı 
Künftlerbud. Band II). Berlin, Schujter & Kor 
117 ©. 

Nilfen, Mar. Zur Neligion. Ein Wort zur 
jtändigung an die Gebildeten unter ihren Berel 
und Berächtern. Stuttgart, W. Digel. 42 ©. 

Beftalozzis fümtlihe Werke. Herausg. don % 
Seyffartd. 1. Bd. Liegnig, Carl Seyffarth. 45 
m. Bildn. M. 4,50 (6,—). 

Pfennigsdorf, E GChriftus int modernen Ge 
leben. Ghriftliche —— in die Geiſteswel 
Gegenwart. Deſſau, Buchh. des Evangel. Vere 
265 ©. M. 3,50 (4,50). 


Antworten. 


Elbing. Eime deutsch geichriebene (oder ind Deutide übe 
Befchichte der noriwegiichen Litteratur, die Sie Über die Ältere rom« 
Periode unterrichten önnte, Rennen wir — aufer der von Shweii 
nicht. An Vihltographien wird noch eine „Beidhichte der Litteran 
ftandinavifhen Nordens” von Horn (Leipzig 1880) erwähnt, bi 
nicht befannt geworben ft. 


Berantvortiie fir den Tegi: Dr. Zofef Erilinger; für die Anzeigen: Dslar Adermann, beide in Berlin. 


Gedrudt bei Imderg & Lerjon In Berlin SW., Bernburger Straße 31. 


Papteı von Gebr. Müller, Modenwangen I. Wirttäg. 
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Goetde und unfere Feik. 


Stimmen und Belenntniffe. 





lie hundertfünfzigite Wiederkehr des Taacs, 
an dent Goethe feinem Volke und der 

RR Melt gejchenft ward, legte uns die doppelte 

> Pflicht auf, das überall gefeierte Gedächtnis 
des Großen in einer feiner würdigen se zu 
ehren und doch nach Möglichkeit "die allzu auS- 
gefahrenen Geleije der Goethe-syejt: und Jubiläums: 
reden zu umgehen. &3 fchien darum von Spntereffe, 
ftatt einem Einzelnen bier das Wort zu erteilen, 
einer größeren Zahl von Perfönlichkeiten geijtiger 
und fünftlerifcher Geltung die Gelegenheit zu einer 
Meußerung über ihr perjönliches inneres Verhältnis 
zu Goethe zu geben. Eine jolche Sammlung von 
fubjeftiven Goethe-Belenntnijfen follte zugleich der 
Weihe des Tages gerecht werden und ein Wertmaß 
dafür fchaffen helfen, was heute, an der Grenz. 
feheide zweier ahrhunderte, Goethes Erbe dem 
lebenden Gejchlecht bedeutet, wie tief md meit die 
Wurzeln feiner Wirkung in unferen Tagen reichen, 
und wie ftark fein Einfluß in dem geijtigen Schaffen 
der Nation noch fortwaltet. 

&3 hätte der Allgemeinfamfeit des großen Dichter- 
Menschen fchlecht entiprochen, wenn der Ausführung 
einer derartigen Mbficht eine rein litterarijche 
Richtung gegeben und etwa nur eine Runde von 
Dichtern und Schriftitelleen zur Aeußerung auf: 
gefordert worden wäre. Der Kreis mußte not- 
wendig weiter gezogen fein. Aber in diefer Aus- 
dehnung des Vorhabens Iag auch fchon feine Be- 
fchränfung; denn von vornherein mußten mir 
darauf verzichten, uns an alle die Vielen zu wenden, 


die fich Durch ihr geiftiges oder Finjtlerifches 
Wirken einen Landes: oder MWeltruf gefchaffen 
haben. Eine Auswahl war vielmehr, auch unter 


Sleichberechtigten, unvermeidlih und fchon durch 
den Zwang äußerer Grenzen geboten. &8 Tam 
fonach mejentlih darauf an, einen KreiS von 
irgendwie und irgendiwodurd vertretungsgiltigen 
Perfönlichkeiten zur Beantwortung der geitellten 
Fragen zu beftimmen, und zıwar außer einer größeren 
Anzahl unferer dichterifch fchaffenden Autoren — 
vorzugsweije der Tyrifer — auc) je einen und den 


anderen hervorragenden PBertreter der Litteratur- 
forjchung, Runjtwiffenfchaft, bildenden Kunft, Mufik, 


Philofophie, Theologie, Medizin, Naturwiljen- 
Tchaft u. a. 
Die Fragen lauteten: 


I. Welches von Goethes Werfen hat am 
ftärkjten auf Sie gewirkt und fteht Yhnen 
heute am hödhiten? 
I. Haben Sie von Goethe einen für Ihre 
innere  Entwicelung und a elt- 
anfchauung beftimmenden Einfluß erfahren 
und ließe jich diefer näher präzilieren? 
Mit der erften Srage bezmedten mir felbit- 
verjtändlich weniger fe — daß die Mehrheit 
der Antworten ſich — wie vorauszuſehen war — 
für den „Fauſt“, als ob und wie viele ſich für ein 
anderes goethiſches Werk erklären würden und für 
welches. Zugleich ſollte dieſe ſpezielle Frage die Brücke 
ſchlagen zu der zweiten, allgemeineren und weitaus 
wichtigeren, freilich auch anſpruchsvolleren, inſofern 
ſie nicht mehr ein Urteil verlangte, ſondern ein 
Bekenntnis und ein Stück freier Selbſtcharakteriſtik. 

Die Hoffnung auf eine auch nur annähernde 
Vollſtändigkeit des beabſichtigten Bildes war aus 
naheliegenden Gründen ausgeſchloſſen. Rund— 
fragen dieſer Art beſitzen ſchon an ſich nicht die 
— 75 Kraft etwa eines Steuer- oder Volks— 
zählungsbogens: ſie hängen von dem freien 
Wollen der Empfänger ab und ſind obendrein 
in neuerer Zeit durch den „Enquten“-Betrieb 
ftoffhungriger Tagesblätter bei vielen in Miß- 
fredit gefommen, die nun feinem Zwecke mehr 
zu lieb die Abneigung gegen das verleidete Mittel 
überwinden mögen oder auch überhaupt vor jeder 
Art öffentlicher Kundgebung zurückſcheuen. Immerhin 
haben wir etwa der Hälfte der Befragten dafür zu 
danfen, daß fie unferer Bitte entjprochen und uns 
die Möglichkeit verfchafft haben, eine zum mindejten 
anfehnliche Stichprobe von der Goethefchägung 
unſerer Zeit zu geben. 

Die einzelnen Meußerungen reihen wir in 

alphabetijcher Folge hier aneinander: 
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I. Fauſt und Torquato Taffo. 

I. Gewiß übt Goethe jtetig einen äußerjt günftigen 
Einfluß auf meine fünftlerifche Entwidelung und 
namentlih auf mein Gemüt aus. Sm ihm erblide ich 
das Vollendetite, Höchjite, das ein Menjch erreichen fann; 
das giebt einem Mut, weiter zu jtreben, und wie 
tröftend, erlöfend wirken goethifche Anfchauungen auf 
dad arme don Schopenhauer und Nietfche zermarterte 
Gehirn! 


Frankfurt a. M. Eugen A’Albert. 


* * 


I. Den größten Eindrud hat Goethe nicht durch ein 
einzelnes feiner Werke auf mich gemacht, fondern durch 
die ftaunenswerte Vieljeitigkeit feines Genies, welche zwar 
fehr großartig, aber doch nicht erfchöpfend im Fauft 
zutage tritt. 

II. Auf meine innere Entwidelung und meine 
Weltanfchauung hat Goethe fo gut wie feinen Einfluß 
gehabt. Eine jtreng Fatholifche Erziehung machte den 
fatholiihen Glauben zur Grundlage meiner religiöfen 
Weltanfhauung, und ich habe darin bis heute volles 
Genügen gefunden. Langjähriges Studium der Philo- 
fophie, der Theologie, der Gejchichte und Litteratur: 
geihichte hat mich überzeugt, daß diefe Weltanfchauung 
fi) auch heute noch twwifjenfchaftlich Halten läßt und 
feinem vernünftigen Fortichritt Hindernd im Wege 
jteht. Ein eingehendes Studium Goethe3 und der ge 
fanıten Goethelitteratur, welchem ic) mic in bereits 
reiferen Jahren widmete, hat mich in jener fatholifchen 
Weltanfhauung nit wanfend gemacht. Goethe befitt 
am mteiften Wahrheit, Klarheit und Schönheit, wo er 


mit ihr übereinftimmt oder fich ihr nähert; feine philo= 


fophifchen deen, feine religiöfen Anfchauungen und 
feine fittlichen Lebensgrundfäte laffen aber jehr zu 
wünjchen übrig, wo er fi von ihr entfernt, um fich 
eflettiih an Spinoza, Nouffeau oder Voltaire, an alte 
griechifche Naturphilofophen oder neuere Theojophen und 
Pantheijten anzuschließen. Auf diefe Pfade fünnen wir 
Ktatholifen Goethe nicht folgen, ohne unjerem Glauben 
untreu zu werden. Da feine efleftiiche, borwiegend 
pantheijtiiche Weltanfcyauung auc) gelegentlich auf feine 
Dichtungen einfließt, jo fönnen wir auch diefe nicht 
uneingefchränft feiern und bewundern. Diefer Zurüd» 
haltung liegt durchaus fein Haß zugrunde, nod) weniger 
Sleichgültigfeit gegen allgemeine Bildungsinterefjen. 
So weit e8 nit mit unferem Glauben und Gewifjen 
jtreitet, find wir don Herzen bereit, Goethe Lob und 
Anerkennung zu zollen Gr ift unzweifelhaft der genialjte 
Dichter der neueren Heit; er jteht zugleich an der Spitze 
unferer Stlaffifer und Romantifer; er ijt der größte 
Meijter der deutfchen Sprache und Darjtellung in allen 
Gattungen der Poefie und Profa; er hat der deutjchen 
Litteratur dorzugsmeile ihre hervorragende Stellung 
erobert, fich felbft einen Play neben den gefeiertiten 
Dihtern aller Zeiten. Das werden wir nie vergefjen. 
Wir werden dankbar don ihm zu lernen fuchen. Wir 
werden jein Genie und feinen Stünjtlerfleig auch fürder 
hochhalten. Wir werden ihn auch ehren und bewundern, 
doch nicht auf Koften aller anderen Dichter und Litte- 
raturen, nicht auf Koften der gefchichtlihen Wahrheit, 
nicht auf Stoften des pofitiven, geoffenbarten Chrijten- 





tums, diejes unermeßbaren geiftigen Befiges, den wir 
Gott jelbjt danken, und den die edelften Männer der 
Vorzeit, des Mittelalter8 und der neueren Jahrhunderte 
uns mit reihen Zinfen vermittelt haben. 
Exaeten (Holland). Alexander Baumgartner, S. J. 
* * 

J. Kein einzelnes Werk, ſelbſt der „Fauſt“ nicht. 
Am ſtärkſten auf mich gewirkt hat immer der Menſch 
Goethe, und er iſt mir auch heute das bewunderns— 
würdigſte und wertvollſte ſeiner Werke. Deshalb ſtehen 
mir zuweilen diejenigen ſeiner Schriften, in denen er 
ſich ſelber am unmittelbarſten ausſpricht, ſeine Briefe, 
Sprüche, Geſpräche, Tagebücher, am höchſten. Im 
übrigen haben zu verſchiedenen Zeiten meines Lebens 
verſchiedene ſeiner Werke am ſtärkſten auf mich gewirkt, 
ſtand ich hie und da oft gänzlich im Banne dieſer 
oder jener Dichtung. Erſt wars der „Werther“, dann 
„Taſſo“ und „Fauſt“, manchmal wars eine beſtimmte 
Geſtalt, wie Mignon und der Harfner, und wenn ich 
ein Werk ſage, meine ich immer einen Teil desſelben. 
Es war eigentlich nie der komponierende Künſtler, 
ſondern immer die poetiſche Welt, die jeweilige Tendenz 
und Stimmung Goethes, die mich gepackt hat. Wo 
die nicht echt und groß, womöglich gar philiftrös war, 
wie in einigen ſeiner berühmteſten und verbreitetſten 
Werke, hat er mich, ſelbſt in den Tagen meiner größten 
Goetheſchwärmerei, völlig kalt gelaſſen. Ein ganz 
großer Teil ſeiner Werke, reſp. große Teile in ſeinen 
Werfen gehen mich, ſofern ich mich nicht litterar— 
hiſtoriſch mit ihnen beſchäftige, gar nichts an; und ich 
denke nie an ſie, wenn ich an Goethe denke. Ich denke 
bei Goethe überhaupt nicht an den Goethe, der in 
deutſchen Landen berühmt iſt und auf Schulen, 
Univerſitäten und anderen Zwingburgen des deutſchen 
Geiſtes kultiviert wird. Mit anderen Worten: es iſt 
der auf den deutſchen Gemütston geſtimmte Renaiſſance— 
Menſch Goethe, den ich liebe, und mit dem ich mich 
innerlich beſchäftige. Als Künſtler, als Dichter, ſelbſt 
als Lyriker gehört Goethe nicht zu den Größten, und 
ſelbſt wo er ganz groß iſt, ſteht er nicht konkurrenzlos 
da. Aber worin er einzig iſt, mindeſtens in Deutſch— 
land, das iſt die künſtleriſche Geſamterfaſſung des 
Lebens. Er war der erſte und bisher faſt einzige große 
Verſuch äſthetiſcher Befreiung, gegen die die Romantik 
ſchon wieder Rückfall und Spezialiſierung war. Selbſt 
der Philiſter wird bei Goethe eine äſthetiſche An— 
ſchauung, und deshalb ſagen die Philiſter: „Er war 
unſer.“ 

II. Ja! Natürlich. Sie präziſieren hieße, meine 
geiſtige Entwicklung ſelbſt darſtellen. Ein paar Lieder 
von Goethe und ein paar Sätze von Beethoven haben 
in meiner Seele nie aufgehört zu tönen. Sich mil 
Goethe innerlich auseinanderzufeßen, gehört zu den 
Problemen der modernen Weltanfhauung. Er ijt ein 
Kriterium. Goethe ift bis zum heutigen Tage fait der 
modernjte Dichter, und er hat noch eine Weile Ausficht 
e3 zu bleiben. Fajt alles Große, was fid, namentlich 
in der Dichtung, bewährt hat, hat fih an und durd 
Goethe bewährt. Seine Widerfacher waren entweder 
Dichter, die fih gegen oder neben Goethe durchfetzen 
mußten, oder bornierte Pfaffen und Moraliften jeglicher 
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Urt. Bei ihnen Tann man an der Tiefe ihres Hafjes 
den Grad ihrer Unpoejie bemeifen. Sie merden ihm 
nie verzeihen, daß er fo göttlich ohne alle Theologie 
und Moral ausfam. Es ift der Neid der fait Er- 
blindeten, der da jpriht: Seht, er kann ja nicht fehen, 
denn er hat feine Brille! LUmd andere, die es nicht 
fagen, denten es, jofern fie fich bei Goethe überhaupt 
etwas denfen. Die meijten find noch gar nicht zu dem 
Bewußtjein gefonmmen, in welchen Gegenfate fie jich 
zu Goethe befinden. Er ijt nämlich durchaus nicht 
einer von den befannten Dichtern des deutjchen Volkes, 
das man grundfäglicd über ihn irre führt, und das 
noch heute feine lesbare populäre Biographie feines 
echteften Dichters befittt. — Goethes 150. Geburtstag 
wird fein Boltsfejtund fein Geiftesfeft fein, fondern das Feit 
der Litteraturbereine und der Yyeuilletors, eine günftige 
Gelegenheit, viel zu reden, viel zu fchreiden und bei 
ihäumendem Selt auf die Damen zu toaften, wobei 
immer nod) das Goethifchjte der jchäumende Seft fein 
wird. Man wird eine Menge Artikel und Borträge 
vom Stapel lafjen über: „Goethe und die Frauen“, 
„Boethe und die Auden*, „Goethe und die Hohen- 
zollern*“, „Goethe und der Sport“ und dergl. mehr. 
Denn er war wirklich) unfer! 

Berlin. Leo Berg. 


* * 


Seitdem ich das erjte goethifche Gedicht gelejen 
habe (e8 wird in der echtermeyerfchen Sammlung 
deutjcher Gedichte für die Schule gewefen fein), hat e8 
für mich feine Zeit gegeben, in der ich Goethe nicht 
bewundert, verehrt, geliebt hätte. Mir war e8 anfangs 
immer ein neuer Goethe, den ich bewunderte, verehrte, 
liebte. Zuerjt war e3 der Lyriker, dann Fam gleicd) der 
Meijter des Fauft, dann war es der junge Goethe — 
aber manchnal war ic) damals fo frech, die Nafe über 
den „Geheimrat“ zu vümpfen; immer indeffen unter 
ehrerbietigften Andachtsbezeugungen für den „jungen 
Gott, den jungen Goethe”. Als id) dann felber zu 
dichten begann, ermangelte ich nicht, ein „Gebet“ an 
ihn zu richten, obwohl e$ damald von uns Jüngeren 
hieß, wir erachteten e8 für unfere Beftimmung, mit 
diefent Gößen aufzuräumen. „Du Gott der Jugend“, 
nannte ich ihn da, und alfo apojtrophierte ich ihn: 

D Goethe, Hort In meinem Herzen Du, 

Du Held und Heros, Deutiher und Hellene, 
Heiland, der mir da8 Heidentum befchert, 
Die große Religion des Dionys, 

Die Rofenreligion, die tanzend beten lehrt. 

Und dennody war mir, wie ich heute weiß, der 
ganze Goethe damals nocd) nicht aufgegangen. &8& war 
noch immer nur der „junge Goethe“. Heute ift es 
gerade die Ganzheit diejes Unvergleichliden, por der 
ich jtaunend ftehe, diefes einzige Phänomen, daß diefer 
Eine ebenfo herrlich und vorbildlid) war als Süngling 
wie al3 Mann und ald Greis — in feinen Leben wie 
in feiner Kunft. ch fan daher jet nicht mehr fagen, 
daß irgend eines feiner Werfe mit befonderer Stärke 
auf mich wirkte vor den übrigen. Mir ift Goethe nicht 
mehr ein Mann, der da8 und das und das gemacht 
bat, fondern fein ganzes Lebenswerk jteht vor mir wie 
ein großes Kunftwerf: unendlich Vieles, Verfchiedenes 
fo Harmonifd) in Eins gefügt, daß ich nicht irgend etwas 


einzeln für fich herausgreifen oder gar abfondern möchte. 
Und darin bejteht auch der Einfluß, den ich von ihn 
auf meine Entwidelung verfpüre. Hat man einmal die 
Monumentalität einer foldhen Ganzheit angefchaut, fo 
fann man, meine ic), gar nicht anders, als mit allen 
Kräften nad) ähnlicher Harmonie zu jtreben. Und es 
ift das jonderbar Große an diefer Erfcheinung, day fie 
nicht entmutigt. 

Das kommt vielleicht daher, weil fie fo untfaljend 
ift, daß jeder, zumal jeder Hünjtler, etwas Werwandtes 
in ihr findet. 

Dak ich Goethes Werfe immer mehr und inımer 
klarer al$ den Erzihaß deutfcher Spradhkunft erkenne, — 
id) fcheue mich fait, e8 auszufprechen, denn es ift 
Selbſtlob. Yedenfalls glaube ich, daß der, dem dieje 
Erfenntnis nicht wird, fein fehr nahes Verhältnis zur 
deutſchen Sprachkunſt hat. 


Schloss Englar (Tirol). Otto Julius Bierbaum. 


* * 


Ich halte mich kaum für berufen, auf die Frage, 
welches Werk von Goethe am ſtärkſten auf mich gewirkt 
hat, eine Antwort zu geben. Doch möchte ich mir die 
Bemerkung erlauben, daß ich die Geſtalt der Leonore 
von Eſte als die idealſte und zartſinnigſte Huldigung 
betrachte, die jemals ein Dichter dem weiblichen Ge— 
ſchlechte gezollt hat. 

Miinchen. Ch. Cady Blennerhaſſett. 

Dr. phil. h. c. 


* * 


Als junges Kind in meiner Baterſtadt Weimar 
habe ich ihn geliebt! Gr war meine erſte große Liebe. 
Der junge Goethe, der ſchöne göttliche Menſch! 

Auf ſeinen Wegen ging ich in Weimar. Hinunter 
in den ſtillen, wipfelrauſchenden Garten ſchlich ich mich 
zu dunfler Stunde mit Schauern an der fchivarzen 
plätjchernden lm vorüber. ch wollte ihm nah fein. 
Ih fühlte eine Schnfuht zum Hinfterden nad) ihm. 
Er war mir der Menjch aller Menjchen — der Einzige. 

Sch empfinde e8 noch, wie ich neben dem weißen 
GSitterpförtchen durch den fchadhaften Zaun in den 
dunklen fchweigenden Garten fchlüpfte, die Wege 
taftend fuchte. Das Herz Elopfte bang. Der Nacht- 
wind — die Nebel auf den Wiefen — Die tiefe, tiefe 
Einfantkeit und das volle junge Herz mit feinem Vers 
langen, ihn hier zu entpfinden. 

DO Fugend — munderbolle Jugend! Welche 
Weisheit diefer Welt wiegt folche traummbefangene 
Stunde auf! 

a, e8 war möglid, daß er fanı — daß ihn die 
Sehnfuht nad feinem Erdengarten in die dunkle 
feuchte Maienpracht hierherzog. Wer Goethes Garten 
in Maiennacht Fennt, jo laubduftend, verfchwiegen wie 
ein Geheimnis, wird verjtehen fünnen, daß ein junges 
ergriffenes Herz ihn hier juchte. 

Auf Erdenjehnfuht eines abgefchiedenen Geijtes 
hoffte es wohl. Den Kopf an einen feuchten Stanım 
gelehnt, die Hände über dem Herzen gefaltet, fo harrte 
ih in langem, wmwundervollem Grauen auf die Er- 
fcheinung eines Gottes. Die ganze Welt wiachte mich 
nicht irre. D, e8 ift möglich, dacht ich. 
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Heut fenne id) die Welt, erivarte Feine Wunder, 
liebe nicht3 mehr überfhmwänglich, fehe Licht nie ohne 
Schatten, Liebe nicht ohne Bergänglichkeit, kenne vieler 
Geifter Wirfen auf Erden, — heute no, wenn id) an 
Goethe denke, gejchieht3 mit einem großen Aufatnen. 
Gut, daß er da mar! Gut, daß er über diefe Erde 
ging. Bwifchen all dem vielfachen Können und Ringen, 
dem Durdeinander taufendfaher Mtenjchenwerfe — 
feine heitere, fichere, fonnendurdjleuchtete Pracht — feine 
tiefe, volle, große Menfchlichkeit. 

Dann freue ich mich, daß ic) in der fchönen, ganz 
lebendigen ugend in einem herrlichen Seelenraufche 
ihn liebte, und daß ich heute aufatmıend verftehe, was 
er uns bedeutet. 


München. Helene Böhlau. 


* 

I. In erfter Linie Zauft, erjter fowohl wie zweiter 
Teil. Für die Krone von Goethes Lyrik halte ich 
„Selige Sehnfucht* im Weftöftliden Divan. Bom 
ganzen Neft der Dichtungen jtelle ih am höchjten die 
„Wahlverwandtichaften“ al3 den Roman, mit dem eine 
neue Weltanfhauung don ungeheurer Tragweite ein» 
fegte und in der Kunft recht eigentlich) das neunzehnte 
Sahrhundert begann. 

II. Goethe ift, fo lange ich eine einheitliche Geiftes- 
entwidelung in mir fenne, mein Lehrer, Berater, Freund 
geivefen, der jeden Tag bei nıir war in einer Weife, wie 
ih e8 von feinem Vater, Xehrer, NRater, Freund fonjt 
in 2eben erfahren habe. Wenn ich alles zufanınens 
rechne, was mir von außen zugefommen ift, jo jteht 
neben dem unmittelbaren Naturgenuß nach der menfch- 
lihen Seite Hinüber Goethe obenan. Er hat eine 
doppelte Rolle dabei gefpielt. In unruhigen Sahren, 
die aus dem Kondentionellen ins Eigene ftrebten, hat 
er nic) troßig, prometheifch, felbjtbewußt gemacht. ALZ 
da3 verfhäumen durfte, weil die ertwachende Perjönlich- 
feit feine groben Mittel nıehr nötig Hatte, wurde er mir 
auf einmal umgekehrt ein ftiller Helfer und Tröfter 
im Innerlidhften, da, wo Angelus Silefius fingt: 
„Bott ift eine ewige Stille“. Gerade in dieſem Pro— 
teifchen, wie er viele Entwidelungsitufen eines Menjchen 
überragt und umfaßt, erfcheint mir dad ganz Große 
Goethes. 


Friedrichshagen. Wilhelm Bölfche. 


* * 

I. „Sauft* hat am ftärkjten auf mich gewirkt und 
fteht mir auch heute noch anı hödjiten, und zwar nicht 
nur al8 Dichtung, fondern aud) als Erfenntnisquelle. 
Die übrigen Schriften Goethes find gegen den Fauft 
und die Gedichte in nieinem fpäteren Yeben mehr und 
mehr zurüdgetreten. Diefer aber ijt mir eine fehier 
underfieglihe Fundgrube Ddichterifchen Geniefens und 
erfreulicher, tiefer Lebensmeisheit. 

II. Goethe hat meine innere Entwidelung jtärfer 
beeinflußt, al3 Schiller, Leffing und felbft Shaffpere, 
foviel ich diefen auch zu danken habe. Präzifieren läßt 
fih diefer Einfluß um deswillen fehwer, weil er fein 
ausfchlieglicher war. Meine Welt- und Lebensanfhauung 
habe id) in ihrem tiefiten Grunde nicht aus litterarifchen 
Eindrüden gewonnen. Konftitutiv ift für fie aud) 
Goethe nicht gewefen. Wohl aber habe ic) ihm für die 


Erkenntnis der Wahrheit, auch der pofitiv chriftlichen, 
und für die Mare und fihere Anfchauung und Durd: 
dringung der Wirflichfeit unendlich viel zu verdanfen. 
SH möchte glauben, daß meine Weltanfhauung ntir 
mehr der Maßjtab gewefen ift, den ich an Goethe an= 
gelegt habe, als daß Goethes Welt- und Lebensan- 
fhauung mir zum NRihtmaß für meine eigene Welt: 
anfhauung geworden wäre. Te fejter mir dieje jtand, 
dejto unbefangener konnte ich die hHarmonifche Schönheit 
und Menfchlichteit Goethes auf mich wirken lajfen, mid 
an ihr erfreuen, Befruchtung und bleibenden Gewinn 
bon ihr empfangen Sch habe im Leben feinen größeren 
Gegenfag zum Philiftertum gefunden, al® Goethe. 
Seine Meifterfchaft erblide ich in feinem gefunden, 
fubjektiv durchaus wahren, idealen Realismus. Das tft 
im Grunde feine Weltanfchauung, fondern Lebens- 
auffaffung und Lebensfunft. Darin, weltlich angefehen, 
ift er einzig und unvdergleichlich. 
Berlin. Dr. Robert Bofle, 

ä Staatsminifter. 

I. Am ftärfiten hat Dichtung und Wahrheit auf 
nich gewirkt. Am hödjiten ftehen mir die Gedichte und 
die Gejtalten Gretchen und Klärchen. 

I. Sch jah andere große Geijter Europas in 
Selbjtbejpiegelung, Selbitvergätterung, Selbjtbetäubung. 
Seldftentäußerung oder Selbſtvernichtung endigen. 
Goethe wurde mir da8 große Vorbild der Selbitent- 
widelung. ch lernte von ihm, daß wer anı meijten 
daran arbeitet, fich felbft zu entwideln, am meiiten Aus- 
ficht hat, in die allgemeine Entwidlung einzugreifen. 
Die Allfeitigfeit feines Geijtes ift und bleibt ein deal; 
aber von ihm: habe ich gelernt, im Einzelnen nie das 
Ganze aus den Augen zu verlieren. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 
* * 

Auf den unfertigen Jüngling — und dieſe perſönliche 
Erfahrung mag von vielen Dichtern beſtätigt werden — 
haben kleinere Geiſter und ſchwächere Poeten jäher, un— 
mittelbarer gewirkt als Goethe. Großen Gipfeln naht 
man langſam. Aber ſchon als Schulbube empfand ich 
vor Goethes Gedichten, ob ich ſie auch nicht ganz durch— 
dringen mochte, jenen myſterioſen Schauer, den Schiller 
weder damals noch jetzt in mir auszulöſen vermochte. 
Immer mehr und weiter ergriff er den Strebenden dann 
— e8 war nicht fo ein plößliches Fallen und Halten, 
daß man Zeitpunfte bejtimmen fönnte, al ein ftilles, 
allſeitiges Durchtränken. 

Den Fauſt und eine Handvoll Gedichte halte ich 
für das Höchſte, was je ein Dichter geſchaffen hat und 
ſchaffen wird. Und immer von neuem erhebt und erfüllt mich 
reinſtes Glück und Dankbarkeit, daß ich dieſe Wunder— 
werke ſo verſtehe. Mag man es der Eitelkeit des Poeten 
zu gute halten, wenn ich hier ausſpreche, daß die letzten 
und geheimſten Schönheiten, die undefinierbarſten, ſich 
doch wohl nur wieder den Dichter oder ſogar darüber 
hinaus nur dem Lprifer erfchliegen, der al8 Sonntags: 
find die Verklärung fieht, wo die andern nur den 
wunderſchönen blauen Himmel betrachten. Diefe Ber- 
Härung ift in dem Höchiten, mas Goethe gefchaffen — 
aber e8 wird ein Stanımeln, wenn man darüber reden will. 
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Und nod) eins: man müßte eigentlich in der Bor- 
jtellung diefer Höhe den ganzen eigenen poetifchen 
Plunder ins Feuer werfen und, wenn man die bor 
allen Iyrifchen Herrlichkeiten Goethes einmal erfaßt hat, 
die eigene Klimperei für immer abjchwören. Aber dag 
ift mir jtet3 ald das Wunderbare erfchienen, daß — in 
geradem Gegenjage zu der Wirkung Heinrid) Heines 
— aud) die Kleinjte Individualität, die fi Goethe hin— 
giebt, dadurch) nicht vernichtet, fondern nur erhoben und 
erweitert wird. 

Berlin. 


-Garl Buffe. 


* * 


J. Fauſt (beide Teile), die römiſchen Elegien, die 
venezianiſchen Epigramme, die Geſpräche mit Eckermann 
und von der Lyrik im engeren Sinne faſt alles, was 
Otto Erich Hartleben im „Goethe-Brevier“ zuſammen— 
geſtellt hat — das ergreift mich heute noch mächtig. 
Am höchſten ſteht mir der erſte Teil des Fauſt. Eine 
geheime Vorliebe für den Erotiker Goethe läßt mich auch 
ſeine Briefe an Frau von Stein als köſtliche Herz— 
erfriſchung empfinden. 

II. Als zwölfjähriger Bauernjunge bekam ich zum 
erſtenmal Goethe in die Hand und zwar ein Heftchen 
Lieder aus dem Pfennig-Magazin. Der erſte und 
bleibende Eindruck war, daß ich in Goethe mieinen 
herrlichſten fränkiſchen Landsmann gefunden. Alles, 
was mich an Goethe entzückt — es gehören dazu auch 
etwelche Eigenſchaften, die von unſern Zionswächtern 
und dürren Moralfexen als Schwächen und Laſter ver— 
ſchrien werden — empfinde ich heute noch, in meinen 
grünen fünfziger Jahren, als etwas ſpezifiſch Fränkiſches. 
Goethe iſt mir der vollkommene Franke. Nicht der ab— 
ſtrakte Deutſche, den uns manche vorfabeln wollen. Der 
Muſterdeutſche im heutigen deutſchen Reich iſt doch wohl 
der preußiſche Mann, politſch, militäriſch, afademifch, 
moraliſch — und als Preuße ſolcher Art iſt mir Goethe 
völlig undenkbar. Er iſt mir vielmehr der klaſſiſche 
Gegenſatz zum Muſterdeutſchen des großpreußiſchen 
Reichs, und daß ſeine freie fränkiſche Geburtsſtadt am Main 
zur preußiſchen Provinzſtadt hinaufgeſunken, iſt vielleicht 
die allerfeinſte Ironie der modernen Geſchichte. Die 
Franken haben es als Politiker in Deutſchland niemals 
zu etwas Ordentlichem gebracht — eher ſchon auswärts, 
in Frankreich. Am ſympathiſchſten iſt mir ſtets der 
junge Goethe geweſen und jener alte, der die Vulpius 
zum Weibe nahm und den Tod Schillers beweinte. 
Wenn ich gefragt werde, was von Goethes Weſen am 
beſtimmendſten auf meine Welt- und Selbſtanſchauung 
gewirkt hat, ſo ſage ich ohne Ueberhebung: ſeine Selbſt— 
herrlichkeit, ſeine Sonnenſehnſucht, ſeine Fröhlichkeit, 
ſeine Erdentreue. 


München. michael Georg Konrad. 


* * 


1. Das erjte Entzüden des Knaben war Neineke. 
Unmniitteldar darauf fanı Hermann und Dorothea und 
Löfchte diefen Eindrud aus. Alsdann, fpäter, ging mir 
Fauft auf und überjtrahlte, der Firftern aller unit, 
mir bis heute Alles. 

II. ewig. Die Lehre, daß in der Entwidelung 
der Perfönlichfeit allein das Heil liege, daß alle Ktıumjt 


die Kunft des Wuges fei. Für meine Weltanfhauung 
taum. Spinozift oderrichtiger Determinift bin ich aufmeine 
eigene Hand geworden — fonft aber, ich bin mir wahr« 
baftig nicht Ela, ob Goethe jemals eine bejtimmte Welt: 
anſchauung beſaß, und wie die wohl zu präziſieren wäre. 
Es ſei denn, in jenem Sinne, der dann wohl BVieler 
Credo iſt: ſein Leben erleben. 
Wien. . 

ien . z 3. 3. David. 

I. Natürlich Fauſt, und ganz befonders der zweite 
Teil. 

I. ah fand nie Ungeahntes bei Goethe; aber 
das ift vielleicht fein höchiter Wert, daß wir uns inmer 
wieder durch ihn beftätigt fühlen. 

Pankow. 


Richard Dehmel. 


* 


I. Am ſtärkſten haben auf mich gewirkt Fauſts 
beide Teile, das ewige Drama der Menſchheit, deſſen 
großartige. Macht des Gedankens, der Erfindung und 
Ausführung über Alles geht, am lieblichſten das herz— 
liche deutſche Bürgerlied „Hermann und Dorothea“, 
aber unerſchöpflich iſt die Zahl der Wunderblumen ſeines 
weiten Dichtergartens, die ewiges Leben in ſich tragen, 
vom kleinen Lied, der Elegie und Ballade an bis zu 
Egmont, Iphigenie, Taſſo, den Lehrjahren und den 
Wahlverwandtſchaften. 

II. Eine Bekehrung, wie ſie Zacharias Werner von 
den Wahlverwandtſchaften erfuhr, hat kein Werk Goethes 
bei mir hervorgebracht, aber ſein Fauſt hat mich 1835 
zu dem Entſchluſſe begeiſtert, dieſes Sphinxrätſel zu 
löſen, und auf dieſem Wege mich dem Dichter und 
Menſchen innigſt verbunden, er iſt mein Freund und 
Gefährte geworden. Schon vor mehr als einem halben 
Jahrhundert, ſchon um 1840, ſchloß ich ein Preisgedicht 
auf den altklaſſiſchen Dichter mit den Verſen: 


„Einen nur kann ich euch noch, ihr hohen Geſtalten, geſellen, 
Goethe, den Einzigen, nenn’ ib, ein Deuter, nıit Stolz. 
Nenw ihn tnit Liebe und Luft; er leuchtete lauterfte Wahrheit 
Tief in das Herz mir hierin, machte mic) felber mir Mar." 


Köln. £ Beinrih Dünger. 

I. Ohne Zweifel der Zauft, — erjter Teil. 

II. Goethes Perfönlichkeit hat mich von frühejter 
Sugend auf entzüct und gefejjelt al3 das Urbild eines 
beneidenswert glüdlichen, fein innere8 und äußeres 
Leben zum Kunftiwerf gejtaltenden Menjchen. Ob ich 
hierin einen „beitimmenden Einfluß“ erkennen foll, weiß 
ich nit. 


Dresden. Ernit Edkftein. 


I. Sauft. rn der harmonifchen Gefchloffenheit und 
Einfachheit feiner Kunftform ziehe ih „Hermann und 
Dorothea“ ihm vor, aber wie weit bleibt der bejchränfte 
Inhalt Hinter der Weltumfafjung Faufts zurüd. 

II. Die Bewunderung Goethes als Dichter teile 
ih gern und aufrihtig mit Andern, aber ich Fünnte 
nicht behaupten, daß er irgend welchen ftärferen Einfluß 
auf meine Entwidelung oder gar auf meine Weltan- 
Thauung ausgeübt. Selbftverftändlich erliegt man in 
taufend Einzelheiten den Wirkungen eines großen 
Geiftes, die Strahlen, die don der Sonne ausgehen, 
treffen mehr oder weniger einen eben. Handelt e8 
fi jedoch um die Grundlagen unferes Wefens, fo habe 
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ich diefe für mich nie in Goethe, fondern in Kant und 
Schiller gefunden. Für mich find der fategorifche \ynt= 
perativ und die Poejte des Geiftes bejtimmende und 
erziehende Mächte. 


Berlin, Karl Frenzel. 


* 

I. Fauft. 

II. Um ung vorzujtellen, was Goethe uns gewejen 
ift, müßten wir uns erft vorjtellen fönnen, twie wir 
uns entwidelt hätten, wie wir fprächen, fühlten, dächten, 
lebten, wenn ®oethe nicht geivefen wäre. Bermöchten 
wir das, dann würde ich eine neue, noch interejfantere 
Nundfrage dvorjchlagen: „Haben hre Eltern einen be= 
ftimmenden Einfluß auf Sie ausgeübt? Und welchen?“ 

Berlin-Charlottenburg. Eudwig Fulda. 


* + 


®&oethe und fein Ende. 

An Goethe ift mein Herz von Jugend auf gehangen, 
was zumteil meine zamilien-Erinnerungen bewirkten, 
inden mein Urgroßvater mütterlicherfeits, der nach: 
nialige berühmte frankfurter Arzt Chrijtian Ehrmann 
zu deffen Freunden aus der jtraßburger HYeit zählte und 
fich auch fpäterhin nody naher Beziehungen zu demfelben 
erfreute, welche Goethe bei feinen jeweiligen Befuchen 
der Vaterjtadt jtetS wieder zu erneuern befliffen war. 
Befonders meine Mutter fam oft und mit Stolz darauf 
zu reden. Die Größe des Dichter ging mir natürlic) 
erjt weit fpäter auf, und legte zu diejer Erkenntnis die 
dem angehenden Studenten auf dejien Wunjch als 
däterliches Weihnachtsgefchent in Belit gegebene Aus- 
gabe don dejjen poetifchen Werfen den Grund. ch habe 
daraus die erjte poetifhe Nahrung gezogen und mir 
daran den Begriff don dem Wejen der Dichtkunft ge- 
bildet. Diefer beruhte auf der au jpäterhin nie von 
ntir in Zweifel gezogenen Anficht, daß das Neich diefer 
ein einheitliches fei, und daf die übliche Sonderung 
in die verfchiedenen Gebiete poetiihen Schaffens dem 
natürlichen Triebe keine Schranken feßen dürfe. Die 
Herrlichkeit des Lyrifers auf Soften feiner anfcheinend 
geringeren Begabung al® Dramatifer zu bewundern, 
wie e8 heutzutage gefchieht, famı mir niental® in den 
Sinn, ‚wenn ich aud) das Bergängliche von dem Un- 
dergänglichen recht wohl zu unterjcheiden lernte, denn 
ich wurde dadurch auch in den Stand gejeßt, die eigent- 
lichen Meifterwerfe um jo höher zu fchäßen. Diefer 
danfbaren Anfhauung zu huldigen, fcheint mir heute 
mehr denn je als Pflicht. Was würde aus dem deutfchen 
Bühnen-Nepertoire, wenn man ihm einen „Egmont“, 
eine „Sphigenie*, einen „Tajjo“, ja auch nur einen 
„Söt von Berlichingen“ vauben wollte, einen „Fzauft“ 
ald die Krone deutjcher Dichtung, in diefe Frage gar 
nicht einbezogen ? Wuch der Vergleich Goethes mit 
Schiller, den ich bald anjtellte, befejtigte mich nur in 
diejen Gedanken: diefer hat die mächtige Handlung, 
jener die naturwahren Charaktere voraus. Die Frauenz 
geitalten Goethes ragen an die Shaffperes hinan, wobei 
fie uns als deutiche Gejtalten noch bejonders anbeimeln. 
Was ift über ein Gretchen zu jtelen? Schiller felbjt 
bat nicht anders geurteilt, und er hat es mohl ver: 
ftanden. Daß Goethe von der Form dabei unabhängig 
war, daß er als Lyriker, al Dramatiker und als Epiter 


unvergleichliche Gebilde erfchuf, daß er alfo die poetifche 

Kunft fouderän ausübte, hat feine Schöpferkraft in 

hoheitboller Weife dargethan und feinen univerfellen 

Geift in ewigen Zügen geoffenbart. 
München. 


Martin Greif. 


* 


J. Fauſt, und immer wieder Fauſt! 

II. Als Knabe lernte ich den Fauſt auswendig. 
Ich deklamierte ihn auf meinen einſamen Spaziergängen, 
er war mein ſteter Begleiter, er iſt noch heute das Buch, 
daß ich im Geiſte aufſchlage, ſobald ich kein anderes 
zur Hand habe; ihm danke ich, daß ich nie allein bin. 
Und wenn die Goetheforfcher mir den Mann zu ver: 
efeln drohten, habe ich mir mur immer wieder im Fauſt 
die Herzitärtung geholt, daß felbjt fie ihn nicht Mein 
befonmmen werden! 


Dresden. Gornelius Gurlitt. 


* 

J. Unter allen Werken von Goethe ſteht mir „Fauſt“ 
am höchſten und hat am ſtärkſten auf mich gewirkt. 
Daneben aber finde ich „Prometheus“, „Die Natur“, 
„Bott und Welt” fowie viele bekannte Iyrijche Gedichte, 
fo einzig in ihrer Art, daß ich fie über alle anderen 
poetischen Erzeugniffe fee. 

11. Da ich das Glücd hatte, fhon in früher Jugend 
durch vortrefflihe Lehrer mit Goethes Werfen befannt 
und in ihr Verjtändnis eingeführt zu werden, fo darf ich 
fagen, daß die bejtändige Beichäftigung mit denjelben 
feit einem halben Fahrhundert für mich die veichite 
Quelle geiftiger Genüfje und der hellfte Leitjtern für 
meine innere Entwicdlung geblieben ift. Für die Aus: 
reifung meiner monijtiihen Weltanfchauung ijt der 
„große Heide don Weimar‘ in dreifacher Beziehung be- 
jtinnmend gewejen, al$ Naturforjicher, als Philojoph und 
ald Dichter. Goethe war der geiltreichjte Vorgänger 
Darwing, ein warmer VBerehrer von Spinoza und ein 
weit tieferer Weltkenner als Schiller. Sein „dreieiniger 
Gott” war das Tdeal „des Wahren, Guten und Schönen‘. 

Jena. n u Ernit Hackel. 

I. Am höcdjten fteht mir nicht ein einzelnes Wert, 
fondern das Gejamtwerf Goethes, iwie e8 in der Epoche 
feiner Vollendung zur Erfcheinung gefonmmen ij. Am 
ftärkiten hat der „zauft“ auf mich gewirkt, aber die 
„Marimen und Reflerionen‘, die „Gefpräche‘ der letzten 
Kahrzehnte und das ihren Verwandte juche ich mir amı 
liebjten nahe zu bringen. 

11. Einen jehr bejtimmenden Einfluß: ich fuche von 
ihm die Ehrfurcht zu lernen vor dent, was über und 
neben und unter ung ift, dann — ficher zu beobachten, 
lebendig zu empfinden und duch rajtlofe Thätigfeit 
Stumpfheit und Henunnifje zu überwinden. 

Berlin. Adolf Harnak. 
* * 

Mein Leben fällt etwa in die Periode, in welcher 
die Schätzung Goethes bei den Gebildeten ihren Höhe— 
punkt erreicht hat; ich hatte deshalb um ſo dringenderen 
Grund, dieſe große Erſcheinung nachdrücklich und wieder— 
holt auf mich wirken zu laſſen, und habe ſeine wichtigeren 
Werke dreimal, als reiferer Knabe, junger Mann und 
alter Mann, im Zuſammenhange geleſen. 
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Hm 18. Jahrhundert wurde Goethe vorzugsmeile 
als Dichter des Werther genannt und gefeiert, im 
19. in erfter Neihe als der des Fzauft. Daß Werther 
einer vergangenen Kulturepoche angehört, und daß man 
ihn nur noh im BZufammenhange mit diefer lefen, 
geniegen und beurteilen darf, darüber dürfte faum nod) 
ein Streit fein. Fauft ijt al Dichtung ein Torjo mit 
mißlungener nacträglicher Grgänzung (ähnlich wie 
Wilhelm Meifter); feine poetifche Wirkung liegt wefent- 
li in bewunderungsmwürdigen Einzelizenen, die fogar 
auf der Bühne, für die fie nicht gedichtet find, immer 
aufs neue ihre Kraft erproben. Darüber hinaus hat 
der Fauft ald Bekenntnis einer Weltanfhauung gewirkt, 
nit gerade auf das Bolf im weiteren Sinne; wohl 
aber auf Diejenigen Gebildeten mit pbhilofophiichen 
Sntereffen, welche die philofophifche Entwidelung des 
19. Sahrhunderts nicht mitgemacht haben. Denn 
Goethes philofophifche Weltanfhauung jtüßt fich wefent- 
(ih auf Spinoza, Leibniz und Herder, gehört alfo dem 
17. und 18. Jahrhundert an. Mir perfönlich lag be- 
fonder8 der Ausdrud, den fie im YFaujt findet, nicht 
ganz nahe. Bom theoretiichen Steptizismus habe ich 
mich niemals überwältigen laffen; wenn ich ihm aber 
einmal verfallen wäre, fo hätte ich ficher nicht, wie 
Fauft, aus ihm in praftifche Genußfucht umfchlagen 
fönnen, gegen die ich durch den Peſſimismus gefeit war. 
Die im zweiten Teil des Fauft angedeutete Ueber- 
windung des Eudämonismus durd Hingebung an die 
Arbeit für das Ganze, die mir als felbjtverjtändlic) 
galt, fchien mir bei Goethe nicht genügend motiviert 
und durchgeführt. (Vgl. meinen Auffag „Der deen- 
gehalt in Goethes Fauft“ in den „Gejanmmelten Studien 
und Auffägen“, 3. Aufl. Leipzig, Daade, ©. 357— 381). 

Durch geflügelte Worte und viel citierte Stellen 
zeichnen fie außer Fauft befonders Tafjo und Iphigenie 
aus. Ein Geiftesgeftörter ift fein dramatifcher Held, 
und die inneren Grlebnijje des gemütsfranfen Tajfo 
anı Hof zu Ferrara durften höchitens in einer Novelle 
derarbeitet werden. phigenie wandelt weder in Tauris 
noh in Weimar, fondern in den lichten Höhen einer 
rein idealen Menfchheit; in dem abftraften Ydenlismus 
diefer Gejtalten und ihrer jalbungsvollen Reden die 
wahre Berfchmelzung griehifhen und deutjchen Geijtes 
zu erkennen, will mir nicht gelingen, wenn ich mich auch 
gern zeitweilig in diefe erdichtete Welt verfege. Die jett 
übliche Bewunderung für Goethes allegorifch-[ymibolifche 
Feftipiele, Gelegenheitsdichtungen und Märchen vermag 
ich nicht zu teilen. Seine bejjeren lyriſchen Gedichte 
ftehen in ihrer Art noch immer unerreiht da; aber 
eigentlich voltStüntlich ift doch Feines von ihnen geworden. 
Am meiften ins Bolf gedrungen ijt wohl fein geichloffenftes 
und einmwandfreiejtes Werk: Hermann und Dorothea, 
eine Novelle in Verfen, die vielfach überjchätst ift, weil 
fie zwar groß in ihrer Art ift, aber nicht gerade eine 
große Art daritellt. Wären Goethes Dramen nicht 
durch feinen Nanten gededt, jo mürden fie jchmwerlich 
heute noch auf irgend einer Bühne zu finden fein, 
außer dem eriten Teil des Fault. 

Als Aeſthetiker jteht Goethe weit hinter Leffing und 
Schiller zurüd. hm war es nicht gegeben, feine An— 
Ihauung in zufammenhängenden Weflerionen auszu— 


fpinnen, die durch ihre Beweiskraft überzeugend wirken. 
(Vgl. Schaslers Frit. Gejchichte der Aeftetif S. 494—512). 
Bwifchen den beiden andern großen Aphorijtifern 
Lichtenberg und Schopenhauer nimmt er eine zentrale 
Stellung ein al Meifter des Apercus. Aber das an- 
Ichauliche Apercu fieht immer nur eine Seite der Sache 
und die Verjchiedenheiten des Gefichtspunfts bringen 
Iheinbare Widerjprüche in die Vielheit der Apereus, die 
erjt durch Reflerion ausgeglichen werden müjjen. Wo 
aber Goethe wiljenfchaftlich zu reflektieren anfängt, wird 
er jhwad. Daran leiden auch feine naturphilofophifchen 
Beitrebungen, die des Untergrunds einer ficheren Mle- 
thode entbehren und deshalb im Verhältnis zu der auf 
fie verwandten Arbeitöfraft fait wirfungslos geblieben 
find. 

rüber war ich geneigt, Goethe eine Vergeudung 
feiner gewaltigen Geijtesfraft durch Zerfplitterung und 
Mangel an dichterifchem Fleiß zum Borwurf zu machen; 
ic) habe mich aber überzeugt, daß diefer Vorwurf un- 
gerecht ift. Niemand war in feinen  dichterifchen 
Leiftungen mehr al3 er don Stimmung abhängig; 
wenn er fi) troß augsbleibender Stimmung zur Pro» 
duftion nötigte, jo entjtanden jene Produkte, bei denen 
man jich wundert, daß fie von Goethe find. Seine 
feüheften Jugendlieder zeigen, aus welcher gezierten und 
verjchnörfelten Steifheit er fich emporringen mußte, und 
fein Altersftil bemeift, daß dies nicht blo8 aus Beit- 
einflüffen zu erklären ijt, fondern daß in feiner Geiftes- 
anlage jeldjt etwas derartiges gegeben war. ES lag 
gleichjam eine Krufte des Konventionellen um ihn, die 
fein Genius erjt pulfanifch durchbrechen mußte; das 
aber gelang ihm nur in gehobenen Stunden, fpäter 
immer feltener, und zulegt gar nicht mehr. 

Perfönlid war mir Goethe niemals befonders 
fympathifch, weder al3 genußfüchtiger, wanfelmütiger 
Egoift, nocd) alS maitre de plaisir und Gelegenheits- 
dichter eines Ddörflihen Miniaturhofes, noch als zus 
gefmöpfter orafeljpendender Geheimwrat. Den mit feiner 
PBerfon getriebenen Kultus habe ich faft ebenjowenig 
jemals begreifen fönnen wie den mit der Perfon 
Richard Wagners. 

Der Nüdgang der Goethe » Gejelljchaft und die 
Stleihgültigfeit des Publifuns gegen die große weimarer 
Soethe-Ausgabe fcheinen mir Anzeichen dafür zu fein, 
daß der Höhepunft in der Schätung Goethes bereits 
überfchritten it. Das nächjte Jahrhundert dürfte. fich 
des gejchichtlihen Abftandes von Goethe deutlicher be- 
wußt werden. Wielleicht wird e8 jich der Meinung zu= 
wenden, daß das 19. Jahrhundert in mancher Hinficht 
Schiller um ebenfoviel unterfchätt wie Goethe überjchätt 
bat, und daß ihm da noch etwas gut zu machen bleibt. 
Sch befenne offen, daß ich von Shaffpere, Leſſing und 
Schiller jtärfere und tiefere Einwirkungen empfangen 
babe als von Goethe, wenn ich auch den letteren als 
Meifter der Sprache und des genialen Apereus fo wie 
al3 Lyriker höher jtelle al3 die erjteren. 

Gross-Lichterfelde. Dr. Eduard von hartmann. 


* * 


J. Gedichte, Fauſt, Meiſter. — Er ſelbſt als ſein 
höchſtes Werk in Erſcheinung und Leben. 
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II. Nächſt der Natur und meinen Erfahrungen 
fühle ich, wie meine Bildung, im rein-menſchlichen Sinne 
des Wortes, durch Goethe ſtark beeinflußt wird. Um 
das Verhältnis nicht unangemeſſen auszudrücken, will 
ich nur ſagen, daß ich in dem Maße meines fort— 
ſchreitenden Weltbegreifens und Lebensbetrachtens das 
wachſende Glück empfinde, aus dem berauſchten Lieb— 
haber des Herrlichen nach und nach ſein verſtehend 
Liebender zu werden. Ich bin mir eigentlich, ſeit er 
zuerſt ſeine Wirkung auf mich ausüben konnte, von 
Goethe ſtets außerordentlich umgeben vorgekommen, 
und nicht zum wenigſten dann, wenn ich mich am 
weiteſten von ihm, das heißt von ſeiner majeſtätiſch 
freien Lebensſphäre zu entfernen drohte. Dann ver— 
zehrte ich mich faſt in Sehnſucht nach ihm und erlitt 
Goethe in grauſamer Verzagtheit. Wenn mir nun die 
Kraft der geſunden Organe geſtattet, vom oft gekreuzigten 
Schwärmer auszuheilen und klar und aufrichtig mein 
eigenſtes Leben zu leben, ſchauend und ſchaffend in 
meinem Kreiſe, ſo muß ſich gewiß mit jedem Jahre 
mein innerer Verkehr mit Goethe reicher und befriedigender 
geſtalten. 

Was mir goethiſche Verſe ſchon geweſen ſind, das 
kann ich beinahe nur mit den höchſten Entzückungen 
der Liebeswonne vergleichen — Machtjubel des Welt— 
alls! — Möge mich fortan auch der Hauch des Weiſen 
mit ſeinen liebenden Kräften dauernd ſegnen! 


Zürich-Küssnacht. Karl Benckell. 
* * 


Ueber dem Namen Goethe liegt heute eine fchiwere 
Schicht LKitteratingeihichte. Die muß man vergejjen, 
wenn man über Goethe Sprechen will. Den toten Goethe 
benußt nıan, um die lebendigen Dichter totzufchlagen. 
Das muß man vergefjen, wenn man über Goethe 
urteilen will. 

Ein halbes Menfchenalter lang braude ich nicht 
mehr fehnfühtig aus einem öden Schulzimmter in die 
blaue Welt Hinauszuguden, und noch immer wirkt der 
grauenhafte Eindrud nad), den die geijt- und poefielofe 
Beichäftigung mit den deutjchen Ktlafjifern damals in 
mir hervorgerufen hat. So fonmit es, daß mir Schillers 
„Lied von der Glode*“ nur fomijch erfcheint, Goethes 
„Hermann und Dorothea“ zun Sterben langiveilig, 
feine „Sphigenie* ledern und leblos. Nur die Hafjischen 
Werfe jprechen noc) heute mit unerhörter Gewalt auf 
mic) ein, die ich allein in der Zeit vom 9. bis 15. Jahre ge- 
lefen, jo-„&öt“, fo „Werther“, jo „Fauft“ I. Und diefe Ein= 
drüde haben fich durch Nachleftüre und Nachprüfung nurver= 
tieft. Der Lyrifer Goethe, von dem das deutjche Bolt 
bisher nur eine Handvoll Gedichte aufgenommen hat, jteht 
mir in zwei bis drei Dußend Gedichten undergleichlich Hoch, 
aber ich fenne Dichter, die fie fait ebenfogut jchreiben. Sp- 
gar Lebendige. Und Goethes „Faujft” ift bei all feiner Tiefe 
nicht ein fo genial-urjprünglicher Wurf, wie jein „Göß”. 
Der „Göß“ ijt mir die Efjenz des goethifchen Genies. 

Bon Goethes Werken hat feines auf meine dichte: 
tifhe Entwidelung eingewirft, jo weit ein Dichter felbjt 
darüber zu urteilen vermag. Aber die Erfenntnis don 
der wunderbaren Entwidelung der Perfünlichfeit Goethes 
hat mir Stunden tiefiter Weihe verjchafft. Der Goethe, 
für den das bischen Dichtung mit feinen fchön- 


geihmwungenen Berfen und polierten Gefühlen die Welt 
war, giebt mir innerlid) nicht viel: es ijt Litteratur- 
Seele, die man zur Not felber hat; der große Wolfgang 
jedoch, der unter dem Bogen feines Lebens die ganze 
Welt zur Dichtung feiner Seele erhebt ... .. ijt ein Teil 
der Weltjeele, ein Haucd Gottes. 
Hier Deuge ich das Haupt, hier bete ich an. 
Berlin, Eudwig Jacobowski. 


I. Am jtärkften hat auf mich die Ballade von der 
‚„wandelnden Glode“ gewirkt, weil ich fie als Kind zum 
erjtenmale vernahnt, wo ich oc) ganz an den Schauder 
des Ereigniffes glaubte. ch traute mich lange nicht, 
an der Kirche bei unfjerer Wohnung vorüberzugeben, 
weil ich fürchtete, die Glode könne mir auch auf dem 
Schulwege nachkommen. Eine ähnlide Wirfung bat 
im felben Kindesalter die Ballade vom „Zauberlehrling“ 
gethan, ich fürchtete mich ein Weilhen vor dem Bejen 
in der häuslichen Küche. — Us ich fpäter, etiva im 
fünfzehnten Qebensjahre, den „Fauft“ zum erjtenmale las, 
hat diefer eine ungeheure, beängitigende, [hwüle Wirfung 
auf mich ausgeübt. ‚Macheth“ und „Lear’ haben im 
gleichen Alter gleichfalls grenzenlos gewirkt, aber gefünder; 
im „Sauft“ wirkte die Mifchung des Sinnlihen mit 
Philofophie und Wahnfinn betäubend, dumpf beängjtigend 
auf den halbreifen Sinn. — Sn all diefen Fällen aber 
war e8 zweifellos die eniinente yähigfeit der poetischen 
Vergegenmwärtigung, welche Goethe im „Fauft“ und in 
den Balladen zeigt, die folche überwältigende Wirkung 
hervorbracdhte. Später haben fic) foldhe Eindrüde geklärt 
und auseinandergelegt. „Fauft“ bleibt jedenfalls mit 
den Balladen die höchfte Leiftungen des Dichters Goethe, 
eine der gewaltigiten Thaten poetifcher Darftellungs- 
fraft und der Energieen der Phantafie, die jemals her- 
dorgebracht wurde. Tym übrigen aber, vom Standpunfte 
de3 allgemeinen Geiftesgehalts, fanın man faum die 
Werfe Goethes don augenblidlihen Tage aus fchäten 
und was „heute Einem amı höchjten jtehbt. Diefer 
Dichter unterfcheidet fi) von den meijten anderen Größen 
ja dadurch, daß er eine Maffe Schund und wahrhaft 
geiftlofe Sachen gejchrieben hat. Auch feine Neife- 
f&ilderungen, Studien, Landbeobadjtungen find jehr 
ungleihmäßig und bon fjehr verjchiedenem Werte für 
die Nachwelt. Neben Meifterfchilderungen, wie das St. 
NRocusfeft in Bingen, ftehen fait wefenlos gewordene 
Neifenotizen und Notizen aller Art, und man muß nur 
einmal mit diefen goethifchen Büchern in der Hand eine 
Necdarreife, Nheinreife, Schweigzreije, Stalienreife machen, 
um zu fehen, wie viele8 Goethe au) nigt beobachtet 
hat, und wie oft feine Darjtellungsfraft an den Dingen 
unter Allgemeinheiten verfagt. Durch feine Werke auf 
allen Gebieten geht eine Erfcheinung des geiftigen Ber: 
fagens, die man in folchen Maße bei anderen Geijtern nicht 
findet. Wo er aber auf der Höhe feiner Kraft als Menſch, 
Dichter und Beobachter fteht, da leuchtet fein Geijt aud 
gleihmäßig in die Tiefen der Dinge hinein, und man 
muß „Taffo* für eine eben fo mächtige Aufhellung 
eines bejtinmmten Lebensgebietes halten, wie die „Fpbi- 
genie* eine ganze Ethik für fih ift von vollendeter 
Schönheit und Lebensreife. Man wird in berfchiedenen 
Lebensperioden feine eigenen beiten Erfahrungen dann 
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in ſeinem „Goethe“ vorgebucht finden. Dieſer Geiſt, 
der nur periodiſch ganz bei ſich ſelbſt war, in Zwiſchen— 
zeiten aber mehr von dem Bewußtſein ſeiner höchſten 
Momente zehrte, wo er dann praktiſch ſich nützlich zu 
machen wußte, pflegte ja in ſeine Hauptwerke, an denen 
er ſo langſam arbeitete, immer das Geſamt-Ergebnis 
beſtimmter Lebensphaſen abzulegen, ohne ſich dabei 
einer beſtimmten durchgehenden Kunſtform zu bedienen. 
Er modelte vielmehr die Formen nach ſeinem Bedürfnis. 

Es wird niemanden geben, der ſeine Werke geleſen, 
der nicht eine Weile unter dem Banne ſeines 
Geiſtes geſtanden hat, wie er ſelbſt einſt unter dem 
Banne Shatſperes, Herders und Spinozas ſtand. In— 
ſofern haben wir Deutſchen, die ſchreibenden insbeſondere, 
alle unſeren Tribut an Goethe gezollt. 

Mir iſt er in der Hauptſache der Denker und 
Dichter meiner Kindheit, meiner Jünglingszeit, meiner 
erſten Mannesjahre geweſen und auch in der Haupt— 
ſache geblieben. Später bin ich immer mehr der 
klaffenden Kluft inne geworden, die durch die Um— 
geſtaltung des ganzen modernen Lebens, Beobachtens, 
Empfindens gerade gegen Goethe und ſeine Lebens— 
geſtaltung ſich aufgethan hat. Der Dichter in ihm, der 
der deutſchen Sprache die gewaltigſten Laute und der 
deutſchen Phantaſie die prachtvollſten Anſchauungen 
abgewonnen hat, wird gewiß wie Homer, Shakſpere 
und Schiller immer der Genuß Aller bleiben. Der 
Denker, der „Proſaiker“ aber dürfte nur ſehr bedingt 
die Weltanſchauung der Zukunft enthalten, ſein Einfluß 
dürfte ſich mehr in Kreiſen erhalten, die dem lebendigen 
Leben der Zeit fern ſind, als nachempfinderiſcher 
Litteraturſport. Wo er bahnbrechend war, z. B. als 
Naturforſcher und Naturbeobachter, hat ſeine eigene 
Methode ihn längſt überholt, er gehört da mehr zum 
hiſtoriſchen Inventar. Als Kunſtforſcher iſt er meiſt in 
den Anſätzen zu beſtimmten Beobachtungsreihen ſtecken 
geblieben; ſeine ethiſch-religiöſe „Welt Anſchauung“ aber 
wird Niemandem in ſo ſicheren, konziſen Gedanken— 
geſtalten — abgeſehen von einigen Urworten — gegeben 
ſein, daß man über einige allgemeinere ſpinoziſtiſche 
Nachklänge hinauskäme. Die Lebensweisheit, die 
empiriſch-praktiſche Lebensanſchauung werden wir an 
Goethe lieben in vielen reichen Sprüchen und Sätzen, 
eine wirklich epochale Weltanſchauung aber wird von 
ihm nicht ausgehen. Eine ſolche iſt von Schiller, von 
Hegel, von Schopenhauer ausgegangen. Von Goethe 
iſt mehr ein äſthetiſch-geſellſchaftlicher Zuſammenhalt 
und eine Methode äſthetiſch-empiriſchen Lebensgenuſſes 
begründet, den eine kommende Zeit nicht fortſetzen 
kann, ſondern durch eine ganz andere Gedankenarbeit 
und Beobachtungsarbeit ablöſen muß. Die größte 
Maſſe aller hervorragenden Denker unſerer Zeit geht 
nach und muß ganz anderen Methoden nachgehen, als 
gerade Goethe. 


Berlin-Steglitz. Wolfgang Kirchbadh. 


* m 
I. Mit Goethes Werfen gehts mir gerade wie mit 
den fehönen Frauen: die ich zulegt fah, gefällt mir 
immer anı beiten. 
II. Hoffentlich: ja. 


Berlin. 


Max Liebermann, 


* 


In meiner Jugend hat mir, außer Goethes Lyrik, 
der Götz von Berlichingen und überhaupt Goethes 
ſtraßburger Zeit im ganzen Rahmen der herderſchen 
Beſtrebungen und der Sturm- und Drangperiode eine 
entſcheidende Anregung gegeben. Dazu kam dann noch 
Fauſt, J. Teil, der mir, ſprachlich wie der geſamten 
Stimmung nach, als ein Gipfelpunkt aller neueren 
Poeſie erſcheint. Mehr aber noch als für dieſe rein 
künſtleriſchen Einflüſſe glaube ich jetzt ſchon, und 
im Laufe meiner Entwickelung immer mehr, dem Alt— 
meiſter in Fragen der Weltanſchauung und Welt— 
betrachtung dankbar ſein zu müſſen. Dieſes Unend— 
liche der Horizonte, die um den reiferen Goethe ſind, 
dies vornehm-würdige Offenlaſſen neuer Möglichkeiten, 
dieſe Ehrfurcht vor dem Unerforſchten und Unerforſch— 
lichen — und doch dabei und dadurch erſt dieſe mild— 
ernſte Freude an einem ſonnig verklärten Heute: — ich 
glaube, daß erſt nach den Wirren dieſes vielfach ſo er— 
regten und vielfach ſo verflachten Jahrhunderts der 
Technik, der Politik, der ſpezialiſtiſchen Wiſſenſchaften und 
der ſozialen Frage Goethes große und tiefe Harmonie 
volle Wirkung thun wird. 


Berlin. Frik Lienhard. 


I. Werther. Seine Nugendgedichte. Göß. Taſſo. 
Dihtung und Wahrheit. Gefprähe mit Gdermann. 

II. Bis zu meiner Todesjtunde wird Goethes Ein- 
fluß auf mich währen. 


Altona. Detlev von Eilieneron. 


” ” 

I. Il Faust (parte I). 

IT. I brano „Erhabner Geift, du gabjt mir 
alles“ 2c. del Faust ebbe su me per molti anni 
della giovinezza (da 15 a 25) una vera azione dira- 
mogera: Quando cioe mi sentiva depresso, sfiduciato, 
— leggendolo e recitandolo ad alta voce ritornava 
alla primitiva energia ed al lavoro scientifico, 

(I. Fauft. Erjter Teil. 

1. Die Stelle „Exrbabner Geift, du gabjt mir 
alles“ u. |. w. übte viele Jahre meiner Jugend bin- 
durch (vom 15. Bis zum 25. „yahre) eine wahrhaft 
lävende Wirkung auf mich aus. Wenn ich mich ge- 
drückt, verzagt fühlte — dan las ich mit lauter Stimme 
jene Stelle durch und fonnte wieder zu meiner urjprünge 
lichen Kraft und zu meiner wiffenfchaftlichen Arbeit zu- 
rüdfehren.) 


Turin. 


h @esare Lombroso. 
Die erſte Ihrer beiden Fragen it leicht und fchnell 
beantwortet. Jedermann hat ein Necht, zu jagen, wie 
ftarf ein Werk Goethes auf ihn früher und |päter gewirkt 
habe. Natürlich jteht auch mir „yauft“ obenan, der den 
Sinaben überwältigend gepadt hat, und in den derDtann don 
Jahr zu Kahr reifer hineinaltert. Iſt der „Fauſt“ doch 
unter den ganzgroßen Schöpfungen der Weltlitteratur 
die einzige, deren Weltanfchauung, deren Untergrund 
nicht teilweife veraltet if. Daneben liebte ich einjt 
zumeijt den „Soets“, jett Ichäge ich den „Tajjo“, Die 
„Achillöis*, „Dichtung und Wahrheit” noch höher, jtaune 
immer aufs neue über die gefättigte Weisheit im bijto- 
rifchen Teil der „Farbenlehre*. Und „Der Gott umd 
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die Bajadere* erfcheint mir nad) wie dor in feiner un- 
bändigen Schönheit al das undergleichlihe Wunder 
unter allen Dichtungen, die je entjtanden find. 

Uber hre zweite Frage! Iſt es nicht faſt un— 
beſcheiden, ſeine eigene Entwickelung überhaupt an 
Goethe anzuknüpfen? ſich ſelbſt mit ihm zu nennen? 
als ob jeder Beantworter der Frage es verbrieft hätte, 
daß er Auch Einer ſei? Geſtatten Sie mir darum, 
Ihre zweite Frage in weniger perſönlicher Form zu 
beantworten, wenn auch aus perſönlichem Erlebnis 
heraus, 

Goethes Größe, die unerhörte Bereinigung von Poejie, 
Geiftestiefe und Spracdhkraft, ift nur zu bewundern und 
zu genießen. Was wir alle jedoch von ihm lernen könnten 
und follten, fo ftarf oder fo jchtwach wir find, das ift eines: 
Freiheit. Ueber potitifche Freiheit und über das Problen 


der Willensfreiheit freilich hat Goethe Fetzerifch gedacht, " 


weil feine Freiheit von der höchjten Art war. Mit feinem 
Leben wie mit feinem Schaffen lehrt er Freiheit don 
jeder Schulmeinung, Freiheit don jeder Parteienherr- 
Ichaft, Freiheit von jeder noch fo feierlichen Verkleidung 
des Philiſteriums. Freiheit der Perfönlichkeit. ALS 
dienendes Glied jchließ an ein Ganzes dich an; doc) 
nur, wenn du felber fein Ganzes werden fannft. “ne 
bejondere der Schriftiteller, fei ev groß oder klein, fünnte 
und follte von Goethe lernen, die jtolze Freiheit feiner 
Berfönlichkeit zu wahren: fich jelbjt zu geben, jo viel 
an diefem Selbjt ijt, an jeden Tage, aber fich nicht zu 
montieren, fich nicht zu proftituieren, mit einem Worte, 
feine Perfönlichkeit nicht zu verleugnen, fie nicht poetifcher, 
nicht gefälliger, nicht reicher erfcheinen zu lafjen, als fie ift. 
Die Freiheit feiner Perjönlichkeit auch) um einen jicheren 
Erfolg nicht zu derfaufen. Seinem zu dienen, auch nicht 
der eigenen Eitelkeit. 

Berlin-Grunewald. 


Frik Mauthner. 


Sch habe meines Erinnerns in feiner Zeit meines 
Lebens völlig und ausjchlieglich unter goethifcher Ein- 
twirfung gejtanden, bin aber auch feit den Beginn 
litterarifchen Berjtändnifjes nie ohne leife Begleitung 
goethiſcher Anſchauungsweiſe geweſen. 

Goethe kann ſehen, das iſt es, was ich am 
meiſten an ihm ſchätze. Er hat bewundernswerte Augen. 
Man lernt von ihm die „gegenſtändliche Betrachtung“. 
In jüngeren Jahren halfen mir zum Verſtändnis 
Goethes eine Reihe von Aufſätzen des früh verſtorbenen 
Sohnes des Litterarhiſtorikers Vilmar. Später war es 
Victor von Hehn mit ſeinem „Goethe und das 
Publikum“, der mir neuen Anſtoß zur Beſchäftigung 
mit ihm gab. Im allgemeinen ſind es mehr die 
Proſaſchriften Goethes, die ich liebe, als die Dichtwerke 
im engeren Sinn. 


Berlin⸗ Schõneberg. Fr. Naumann. 


1. Fauſt. 
1. „Wahrheit und Dichtung“ hat mic) vielfad) bes 
einflußt- 
München. m. v. Pettenkofer. 


GE it das MWefen wirklic großer Hiftorifcher 
Perfönlichkeiten, daß, je weiter fie uns jcheinbar durch 
den Verlauf der Zeit rüden, dejto deutlicher, weil ein- 
facher, die Züge ihres Wefens für ung werden. 

Eine Erjcheinung mie Goethe fann man nur als 
Einheit verftehen, oder man verjteht fie überhaupt 
nicht! Sein Leben erflärt uns feine Werfe, und feine 
Werke verraten uns Einiges über fein Leben. Cinzelne 
feiner Dichtungen tragen den Stempel der Unbedeutend- 
heit und VBergänglichkeit, wenn man fie gejondert be- 
trachtet, ninımt man fie al3 Teil von Goethes Leben, 
fo find fie bedeutend, denn felbjt das Fleine und Heinite, 
was er that und äußerte, trug doch noch den Stempel 
goethifcher Perfönlichkeit. Darum dürfte man den 
goethifchen Dichtungen nicht Zenjuren geben, etiva dem 
Fauſt die Ta und dem Großfophta ein geringeres Lob. 
Bei anderen Künjtlern mag man fagen: diefes Werk 
ift ihm geglüdt, jenes mißglüdt. Bei der naiven Art, 
in der da8 Genie feine Schöpfungen hervorbringt, giebt 
es fein Ringen und Wettlaufen un Preife. € it 
folhes Schaffen vielmehr dem unbewußten Wachjen 
und Neifenlafjen der Früchte an einem großen Leben 
vergleichbar. Eine unzertrennbare Einheit von Schauen, 
Geniegen und Formen. 

Als folhes Phänomen will Goethe verjtanden 
fein. Für jedes Alter, für jede Lebenslage, für jede 
Sndididualität wird wohl ein oder das andere bejonders 
anziehende Werk bei ihm zu finden fein. Augenblidlich 
jteht mir fein Tafjo am nädjjten. 

Obercunewalde. Wilhelm v. Polens. 

I. Sn meinen jungen Jahren haben mid) die 
„Wahlverwandtidaften” anı tiefiten erregt; das Bud 
meines reiferen Alters ijt der zweite Teil des „zaujt“ 
geworden und geblieben. 

Il. Wie die Werke Goethes einen äjthetifeh, hat 
die Betrachtung feines Lebens einen ethijch bildenden 
Einfluß auf mid geübt. An ihm tritt der große Menjch 
uns ebenfo nahe, wie der große Dichter; und zu jehen, 
wie bis zum lebten Tage feines Dafeins er an fi 
gearbeitet, hat für mid) immer etwas Tröjtendes und 
Erhebendes gehabt. 


Berlin. 


E Julius Rodenberg. 

1. FZauft (Erjter Teil), Göß. Clavigo. Iphigenie. 
Tafjo. Hermann und Dorothea. Werther. 

II. Bon Goethe, dem Künjtler, bin ich bejonders 
in der erjten Periode meine® Schaffens aufs Tiefite 
beeinflußt worden. Auch von feiner Weltanfchauung. 
twie fich diefe in den oben angeführten Werfen ausfpridt. 
Sein fpäterer Optimismus hat feine Macht über mid; 
gewinnen fünnen. 

Wien- Döbling. Ferdinand von Saar. 
* * 

Der „Fzauft“, „Wahrheit und Dichtung“ und „Wilhelm 
Meifter* find diejenigen von Goethes Werfen, von denen 
ich ftetS die ftärkjte Wirkung erfuhr, und die mir dem- 
zufolge von allem, wa8 Goethe gejchaffen, am höchiten 
ftehen. Bon jeher find fie eine Art von meuer 
und moderner Bibel für mid geivejen, der ich 
in Zeiten fehwerer innerer und äußerer Konflikte und 
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Krifen jtet3 neues Gleichgewicht, Troft und feelifche 
Ausheilung verdanfte. Denn weit über fich als tünjtler 
und Dichter feheint mir Goethe als fittliche, und, im 
neuen moniftiihen Sinne, religiöfe Perfönlichkeit zu 
ftehen. Ueber den Zujtand der modernen hanletijch- 
problematifchen Natur hinaus, bietet er feit dem indivi- 
dualijtifhen Sturm und Drang des Nenaifjance-Zeit- 
alter8 zum erjten Mal das Zlarfte und fertigfte Bild 
des pofitiven Menfchen und Charakters, der zur end- 
lihen Berfühnung und Harmonie don Geift und Natur 
hindrängt. Als fjolcher ift gerade Goethe von je für 
mich erzieherifch, auf- und ausbauend gewejen. Außer 
ihm böchftens etwa noch Darwin. 

Magdeburg. Johannes Schlaf. 


* + 


I. Fauft, I. Teil. Und, was Zauber der Sprache 
anbetrifft, Tajjo. 

Il. Das Wort: Ueber Niederträchtige u. |. w. ift 
nicht ohne Einfluß auf meine Entwidelung geblieben. 
Ich habe es tet als den gewaltigjten Anjporn ge- 
deutet, der dem Ginzelnen werden fann, damit er nicht 
erlahme im Kanıpfe gegen Schuld, Elend, Ausbeutung 
der Schwachen, gegen Ktaftengeijt, Gemwiljenszwang und 
Unterdrüdung. Sa, damit er nicht erlahme, ob aud) 
der Kampf thörichter und ausfichtslofer erfchiene, als 
jener de3 Don Quirote gegen die Windntühlenflügel. 

Haseldor/. Emil Schönaih-Barolath. 

I. Fauſt. 3 

I. Aus der fchon in der Jugend leidenschaftlich 
betriebenen Vertiefung in Goethes Werke habe ich die 
Anregung empfangen, vborerft mit allen Kräften nad) 
einer ausgeglichenen allgemeinen Bildung zu ftreben, 
der dann eine fruchtbare Beichränfung auf wiljenjchaft 
lihe Sonderzwede entwachfen könnte. Demnach habe 
id) in meiner Entwidelung mic bewußt dom Weiteren 
ing Engere gezogen, indeß die philologijche Welt beinahe 
durchaus den umgekehrten Weg dvorzieht. Meine Lehrer, 
Karl Müllenhoff und Wilhelm Scherer, hatten mich in 
meinem PVornehnen bejtärkt, und der begeifternde Einfluß 
des Goethefchülers Ralph Waldo Emerfon machte e8 
nr leicht, die daraus folgende Widerwärtigfeit zu er- 
tragen. Im fpäteren Jahren freiwillig auf ein fchmaleres 
Gebiet don Fadjitudien (Poefie und Kultur des deutjchen 
Mittelalters) mich einengend, erhebt mich immer wieder 
das ferne Vorbild Goethes, des Arbeiters und Gejchäfts- 
mannes, nicht 6lo8 des Dichters. Jeder neue Band 
feiner Tagebücher und Briefe lehrt die weife, ſparſame 
Ausnugung eines höchjten geiftigen Vermögens, eine 
praftifche Einficht ohne Gleichen in die Forderungen des 
wirklichen Lebens, ein ftetig und bedachtfan wachjendes, 
durch nichts erjchüttertes Pflichtgefühl. So fällt von 
dem heiteren Glanze des hohen Geſtirnes Goethe auch 
auf meine abgelegenen Pfade, die fih mühfan durd) 
Heide und Bufchwerf, durch Forjte und Schlüfte winden, 
ein mildes, troftvolles Licht. 

Gras, Anton €. Schönbach. 
* * 

Auf Shre Anfrage über mein perfönliches Ber: 
hältnis zu Goethe habe ich die Ehre zu antworten, daß 
mir Goethe mandmal ein perjönlices Bergnügen vers 


Ichafft, 3. B. mit den Worten: „Sie nennen mich ihren 
Meijter und gehen ihrer Nafe nach.“ Und wieder mtit 
diefen: „ES giebt nihts Schredlicheres als einen großen 
Mann, auf welchen fich die Dummen etwas zu Gute thun.” 
Luzern. Carl Spitteler. 


Goethes Werfe wirkten alle jeit ich fie kenne jtarf 
auf mich, feine Lyrik umfchwebt mich oft — bejonders 
wenn ich Zandfchaften male. Das Verhältnis der Seele 
des Deutjchen zu feiner Yandjchaft ift wohl in Goethe 
am fchönften und jtärkfiten zum Ausdrud gefonmen. — 

Goethe ijt der ynbegriff aller Erhebung, deren die 
Seele beim Anblid der Natur fähig ift. Seine Gedichte 
find der intimfte Ausdrud der Liebe und ntenfivität 
des deutjchen Geijtes, wenn jein Blid, fein Gemüt er- 
hoben wird in die Sphäre dejjen, welches die Götter 
lieven: in das Geheimmisvolle. 

Mag der Deutjche mun malen oder fingen, mag er 
welche Sunft, welche Form wählen, in der er feinen 
inneren Leben Ausdrud giebt — ein Hauch von Goethe 
wird ihn umschweben, denn Goethe ijt deutjcher Geijt. 

Diefer Unjterbliche hat ung nod) fehr viel zu offen- 
baren, denn er it unerfchöpflic wie alles geijtig Ye- 
bendige. 


Frankfurt a. M. Bans Thoma, 


$ * 
J. Von jeher Fauſt J. Teil, und zwar unverhältnis— 
mäßig alles andere überragend. 

"TI. Wie fönnte ich darüber urteilen? Niemand 
fennt fich felbjt und fönnte in beftinmiter Weife die 
Faktoren nennen, die auf fein Wefen Einfluß genommen 
haben. Nur dies Eine fan ich fagen: Als ich zum 
erjten Male im der Herenfüchen-Szene die Stelle las: 

Gewöhnlich denkt der Menfc, wenn er nur Worte bört, 

Es müfle fid) dabei dod) aud was denfen lafjen, 
da nahm ich mir feit vor, mein Wort inmmer fchlicht, 
flar und anfpruchslos fo einzurichten, daß niemand 
über einen verborgenen Sinn id) erjt den Kopf zer: 
brechen müſſe. 

Gras. Carl Baron Torrefani. 

* 
J. Fauſt. 
II. Ich kann mir meine innere Entwickelung ohne 
Goethe nicht vorſtellen. 
Villa Terlonia. Richard UoB. 


* * 


I. Faust T. II. Lyrif, Balladen, Sprüde. 

IT. Fauft, defjen beide Teile ic ins Böhmische 
überfegt habe, und unter dejjen Einfluß mein „Twadowgfi“ 
entjtanden ift. Auch von den Gedichten habe ich 
mehrere überfeßt. 

Prag. Jaroslav Urchlicky. 

l. Der „Fauft*. 

II. Wie wäre e8 möglich, Goethes Einfluß mit 
wenigen Worten zu präzifieren? Goethe ijt fein Ein- 
zelner, fondern eine Welt, in der zu weilen das größte 
Süd ift, und ein Wunder ift e8 zu nennen, daf die 
Natur eine folche Welt doc wieder in einem Einzelnen 
verfürpern konnte. 

München. 


Felix Weingartner. 
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Das Amdividuelle, ducch welches der Werfe Goethes 
ein einzelner Menfch zuerjt oder amı nachhaltigjten den 
Dichter nahe gekommen ift, und wie tief diejes DBer- 
hältnis gegangen ift, hat nur für diefen Menfchen 
Bedeutung. Fzür Goethe ift nur der typische Berlauf 
diefer Verbindung von Wert, in die jett und auf ab» 
fehbare Zukunft jeder Menfch treten muß, der feine 
Seele wahrhaft bilden will. Zuerft nimmt ihn ein 
einzelnes Werk gefangen, dies oder jenes, dann ein 
anderes; manche treten wieder zurüd, auf Zeit oder 
dauernd; andere werden gleichfant entdedt. Auf diefen 
Standpunkte bleiben viele jtehen: ihnen ift Goethe nur 
ein Dichter. Aber dem, der nicht müde wird, ſich 
ftrebend zu bemühen, fonmit einmal der Tag, wo der 
ganze Goethe, in feiner übermenfchlihen Größe und 
mit feiner menfchlihden Schwäche, mit feiner Weisheit 
und Güte und Frömmigfeit, die der Srrungen eines 
leidenfchaftlihen Herzens faft immer Herr werden, fich 
feiner bemächtigt, um fie nie wieder loszulajfen, ihm 
nah zu fein in allen guten Stunden, dent Denfenden 
und dem Handelnden. Das ninımt nicht die Freiheit 
de3 Urteils, auch über ihn, das verleiht fie vielmehr. 
Er ift nicht der Einzige, zu dem wir ein folches Ver— 
hältnis haben und haben jollen: aber daß er und nicht 
feine Werke das Größere, Mächtigere, Xebendigere find, 
das giebt ihm jeinen Nang, das foll man begreifen, 
da8 begreift man nur, indem man's erlebt. 

Berlin- Westend. Wlriy v. Wilamowig-Möllendorif, 


“ 


Man wird in diefem fleinen Parlament noch 
manche Stimme vermijjen, die nicht hätte fehlen 
dürfen, um ihm als Beitrag zur Charakteriftif unferer 
Zeit umfaffendere Geltung zu geben. Wir hätten ver- 
Ichiedene diefer Lücken füllen Fönnen, wenn wir aus 
der Reihe der — aus mannigfaltigen Gründen — ab- 
lehnenden Antworten, wie fie von Marie Ebner- 
Ejchenbach, Peter Nofegger, den Brofefjoren Herman 
Grimm, Erich Schmidt, Schmoller, Lujo Brentano 
u. a. m. eingingen, die ausführlicheren zum Abdruck 
gebracht hätten; aber wir halten uns nicht für be= 
techtigt, diefen Gebrauch von Briefen zu machen, 
für die uns nicht die ausdrücliche Erlaubnis zur 
Veröffentlichung erteilt ift, und müfjen uns im 
übrigen mit dem Gedanken begnügen, daß in diefem 
Falle das Erreichte auch das Erreichbare war. Die 
nach dem Nedaktionsjchluß eingehenden Antiworten 
behalten wir einem Nachtrag vor. 


Er 
Goetheſchriften. 


Von Richard M. Meyer Gerlin). 





(Nahdrud verboten.) 
II. 

Soethes 150. Geburtstag wird ohne Aweifel zu 
zahllojen Feitartifeln Anlaß bieten. Sie werden 
den Berjuch diefer Zeitfchrift, durch eine Umfrage 
die herrfchende „öffentliche Meinung“ über unfern 
vößten Dichter feitzuftellen, gewiß in  intereffanter 
Weife ergänzen; aber al8 dauernde „Dokuntente* wird 
wohl feiner von ihnen die denfwürdigen Thatjfadhen 
diejes „Jahres an Bedeutung erreichen. Dap Goethes 


Baterftadt fi) anfchidt, diefen u u einen Bolki 
zu geitalten, und mehr noch, daß üffetdorf Goethe, 
doh zu den Nheinlanden immerhin nur entfern 
Beziehungen unterhielt, wie einen heimatlihen SH 
ehrte, daS find erfreuliche Zeichen für die inmer brei 
Grundlage der Goetheverehrung im Rei. Sie ml 
ung dafür tröften, daß an der Spite der Pyramide, 
die „geiftigen Führer“ — figen follten, da3 BVerjtänt 
für die nationale Bedeutung des großen Dichters 
ſchwunden ſcheint. Säßen im Bundesrat ein Wilh 
von Humboldt, ein Bernhard von Lindenau, ja auch 
ein Eduard von Schenk — Preußen, Sachſen, Bat 
hätten der Ablehnung der Reichsunterſtützung für 
Straßburger Goethedenkmal nicht mit ſpöttiſcher Teilna 
lofigfeit zugefchaut. Und fänden in unjerm Neicht 
Männer vom geiftigen Zufchnitt der Simfon, Neid 
fperger, Bamıberger noch Pla, jo wäre die Blaır 
überhaupt undenkbar gewefen, daß S0000 ME. für je 
Zwed nicht fofort und mit Niefenmehrheit bewil 
wurden! 

Ein Veteran der Zeit, in der bei hohen Bean 
eine intenfive Bejchäftigung mit rein geiftigen Fra 
noch nicht zu den unerlaubten Allotria gerechnet mu 
MWoldemar von Biedermann in Dresden, bat 
Doppelfeier feines 80. Geburtstages und feiner golde 
Hochzeit durch einen Sammelband zunteift fchon 
drudter eigener Abhandlungen zur „SoethesStunde“ fe 
laffen, den fein Sohn mit einen: trefflihen Porträt 
dev mit diefem identische Verleger noch mit unbefam 
Bildern Goethes, Silviens von Ziegefar und des Oberbı 
hauptmanns don Trebra, der zu den wenigen T 
freunden des Dichters gehörte, würdig ausfchmüdi 
Ungedrudt find insbejondere ein Auffaz über Goei 
„Gäfar“ (S. 55), der die höchft unmwahrfcheinliche 2 
fajfung verteidigt, Goethe fei durch Shaffperes „Herun 
ziehen“ de8 großen Nömers zu feinem Plan gefi 
worden, ımd d. d. Hellend Meinung, Brutus habe 
Soethe Eäfar verdrängt, gewiß mit Necht abmeift; 
Beriht über Franz Lerfe in Weimar (S. 107), 
diefem Augendfreund des Dichters ein 1800 anor 
erfchienenes Heftchen nicht völlig überzeugend zufchre 
ferner mehrere Kleine Aufftellungen und Berichtigun; 
Wichtiger find die int Goethe-fahrbud und in niehr 
Zeitfchriften bereits gedrudten Artifel bejonders ; 
„Hauft“, zu Goethes Verhältnis zu Zeitgenofjen, 2 

ängern („Hagedorn ein Borbild Goethes” ©. 129) : 
Nachfolgern („Goethes produftive Kritif“ ©.143: ce 
unter etwas mipverjtändlichem Titel, die Kritit gene 
die Goethe durch eigene Produktion ausübte, ini 
etwa „Stella“ der „Miß Sara Sampfon“, „Sphiger 
den früheren Bearbeitungen des gleichen Diotivs ı 
neue und tiefere Auffajjung der gleichen Motive ger 
überftellt). Auch fie bieten oft genug Gelegenheit 
Bmeifeln und zu „produftiver Kritif* im Sinne des ] 
fafjexs, fo der große Auffa über „die angeblichen za 
pläne“, der behauptet, auf eine unklare dee vom nl 
des Dramas jei der ein für allemal feftgehaltene Plan 
folgt, und fid) dafür auf Mannings Erklärung des berül 
ten eriten Paralipomenons jtüßt; oder die Miscelle Ü 
Goethes Gedächtnisirrtum inbezug auf „Minna don Be 
heim“ (S. 156): Goethe Jok von Lejfings Drama ı 
ganz unklare Vorjtellung gehabt haben, da dies 
feinen patriotiichen Stoff enthalte und die Befchreib: 
in „Dichtung und Wahrheit“ gar nicht pafie! Bie 
mann, der fich hier von einer gewifjen partifulariftifi 
Berbitterung gegen Friedrich den Großen nicht frei I 
meint jogar, Xefling babe die Drdre, der 7 
beim nicht gehorcht, angeführt, „un die Noheit zu fe 
— mit der im ſiebenjährigen Kriege nichtel 
urch die Kriegslage gebotene, ſondern von Bos 
eingegebene Verordnungen von an Stelle getro 
wurden“; und Tellheins Lob, daß der König Tic 
feiner Gnade nicht verleugne, foll ironisch gemeint jı 


*) Woldemar von Biedermanns Goethe-Foridhun 
Anderweite Folge. $- W. ». Viedermann, Leipgig 1899, XI 
S 10. —. 


18. 
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£rankfurter Zeitungsblatt mit der Anzeige von Goethes Geburt (legte Zeile!) 
Aus der eben erjchienenen 2. Auflage des Wertes: „Boetbes Leben und Werte" von Karl Heinemanıı 
(Zeipzig, €. U. Seemann). 


r 

Dem gegenüber wird e8 denn doch wohl bei der bis- 
berigen Auffaffung der „Minna“, die doch wohl nicht 
blos auf jener Stelle in Goethes Selbitbiographie be- 
ruht, fein Beiwenden haben. — Auch etwa die Er: 
flärung des Dednamens „Haten” (5. 230) im „Divan“ 
fheint mir gejucht, ohne daß ich eine bejjere müßte. 
Dagegen hat Biedermann gegenüber Kuno Fifcher ficher- 
lich vecht behalten, wenn er (S. 225) daran fefthält, daß 
an den Sonetten Goethes neben Minna Herzlieb au) 
Bettina Anteil hat. 


Aber wenn der Band, defjen Polemik der Berfafjer 
felöft mit freundlicher Selbjtironie betont, viel Polemif 
herausfordert, wird doch niemand unbelehrt von den 
reichen RE HNgeT des gelehrten Autor gehen, der 
in dem Artikel „Soethe und das Schrifttum Chinas“ 
zwei weitgetrennte Gebiete jeiner Belefenheit vereinigt 
und in der Beigabe über die Entwidelung des Reins 
eine ar Stenntuis der verfchiedenjten Yormen 
don Gleichklang und Wiederholung und der metrijchen 
Litteratur aller Völker entfaltet, 





Einzelne don Bies 
dermann berichtete The= 
mata find aud) ander- 
weitig erörtert worden. 
Ueber „Das erxite Pa 
ralipomenon und den 
erften Entwurf zu 
Soethes Faujt“ handelt 
auch Ab. Wohlauer 
Progr. d. ſtädt. Jo— 
hannes-Gymnafiums zu 
Breslau, Oftern 1899, 
18 ©.), ebenfalls im 
Sinne Vannings. Seine 
forgfältig' überdachten 
Beweisführungen über 
das Alter des Plans 
der „Dilogie* (©. 8) 
iheinen mir an den 
harten, fteifen Antithefen 
de3 eriten Paraliponte= 
nons doch zu  zere 
ichellen, wenn auch Woh- 
Lauer merkwürdigerWeiſe 
hier „feine Neigung zumt 
„Schematifieren* zus 
giebt. Daß der Thaten: 
drang des gereiften 
Ba nur den Aftivis 
tätSbedürfnis desjungen 
&oethe entfpreche, fann 
ich nicht finden; „denken 
und thun, thun und den 
ten“ lautetdie Lehrformel 
noch in den „Wander: 
jahren“. Eine nachträgs 
liche Charakteriftif der 
Figuren aber Hat gar= 
nichts Unwahrſchein— 
liches: wie gern hat der 
ealterte Goethe fertige 
Geſtalten in ſolcher 
Weiſe auf gleichſam 
chemiſche Formeln ge— 
bracht! Ich erinnere nur 
etwa an die Analyſe der 
Perſonen in Arnolds 
„Pfingſtmontag“. Völlig 
bin ich dagegen mit dem 
Verfaſſer einer Meinung, 
wenn er tragiſchen Ab— 
ſchluß der früheſten Ent— 
würfe behauptet. 


Auch Goethes Unter: 
redung mit Napoleon 
hat Biedermann in den 
Kreis feiner Erörterungen gezogen. Ausführlich und 
gründlich find die Berührungen beider, Heroen, auch foweitfie 
rein geijtiger Art waren, von Andreas Fifcher unters 
fucht worden. *) Filchererklärt des Dichters Begeifterung für 
den Eroberer damit, daß dies „Kompendium der Welt“ für 
Goethe „ein Studium und eine merfwürdige Satis- 
faftion“ war. Der erjte Teil handelt fozufagen a priori, 
der zweite a posteriori über beider Verhältnis. ES wird 
zunächjt gezeigt, wie der Dichter auf die Erfcheinung Napo- 
leons vorbereitet war: als Vertreter des yndividualismus 
des Ordnungsbegriffs („Goethe der Rönter“ ©. 19), war 
auch der Beriaffer des „zauft“ zur Menjchenderacdhtung, 
zu einer nur durch Produktivität zu überwindenden Ge- 
tingfhäßgung der Welt und Gefchichte, zur Anerkennung 
der felbjtherrlihen Macht (© 33; ein wichtiger Puntt!) 
und zur Abneigung gegen „Ndeologen und Syitemmacher“ 
gereift. Im al diefen Punkten begegnete er fih mit 


Napoleon. Wie diefer liebte er deshalb auch, fait aber— 


*) Goetbe und Napoleon. Eine Studie. 


3. Huber, 
Frauenicld 1399. 156 ©. 8 


— — — ——— — ———— — — 
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gläubifch fich diveft mit dem Zentrum der Weltregierung 
in Verbindung zu bringen; wie diefer bot er der Mit: 
und Nachwelt Angriffspunfte genug, wenn wir ung aud 
(und das mit Recht) gewöhnt haben, das Bild des Weijen 
in „mittlerer Yebenstenmperatur“ fejtzuhalten. Sogar 
in der phyſiſchen KKonftitution follen Uebereinjtimmungen 
vorhanden gewefen fein. 

Die thatfähliche Zufanımenkunft der beiden Heroen 
war alfo eigentlich” nur die Erfüllung einer von ihren 
Naturen felot gejtellten Forderung — wie das Bündnis 
zwifchen Schiller und Goethe auch. Sehr Kar legt 
Fiſcher (S. 51f.) die Entwidelung von Goethes Ber: 
hältnis zu Napoleon dar: wie er noch. zweifelt, al 
Wieland längjt befennt, wie erjt nad) der Stiftung des 
Nheinbundes der Umfchrwung eintritt. Bon jett ab erkennt 
Soethe in Napoleon den providentiellen Meann und hält 
an ihm feft. Nebenumftände, wie die Abneigungfgegen 
die Norddeutfchen, gegen den Yärnı gewifjer Patrioten, 
Snterefje für den ei atenstand verjtärfen die Gleich» 
jtellung des hiftorischen Helden nıit dem längjt erwarteten 
Vollender der Gefchide. Napoleon wird für Goethe die 
Berförperung des arijtofratifhen Trieb in der Natur, 
jenes hewifchen Wollens, das im Kampf ums Dafein 
rüdfihtslos die Schwachen vernichtet (vgl. Nietfche, 
©. 10). Deshalb wird auch der „Epimenides“ fein Triumph: 
gefang über den Fall des Tyrannen; umd noch) fpät hat 
Soethe bejonders in den Gejpräcdhen mit Edermann — 
deren Bedeutung Fifcher mit erfreulichem Eifer hervor- 
hebt (S. 138f.) — fein Bild von Timur-Napoleon fejtge- 
halten. Abjchliegend für feine Borjtellung ift das große 
Sefpräc vom 11. März 1828. 

Bun „Fauft“, den Biedermann vielfad), aber doc) 

meift mehr nach feiner äußern Gejchichte bin behandelt, 
gehört das Kap. V in Hermann Türds in vierter ders 
mebrter Auflage erfchienenem Buche „Der geniale Menjch“*) 
das ung zu einer andern Neihe von Goethejtudien Über: 
führt: folhen, die Goethes Charakterbild aufzustellen 
oder zu bertiefen fuchen. QTürd faßt den „zauft“ ganz 
als eine „Selbjtdaritellung Goethes“ auf, der in diefer 
Rolle den genialen Mtenfchen, feine Reinigung von 
falfchem Sturm und Drang und fein alterndes Zurüd: 
linken in allgemein menjchliche Blindheit gleichlam 
paradigmatifch habe fchildern wollen. Mir fcheint diefe 
mit Geift und Kenntniffen durchgeführte Auffaffung 
doch nicht gemügend mit den Erfordentifjen der rein 
oethifchen Technik, auch nicht ausgiebig genug mit 
er Macht der Tradition zu rechnen. Berfehlt fcheint es 
mir bollends, wenn wieder einntal mit dem gefährlichen 
Erflärungsmittel der „feinen \ronie“ (©. 169) die 
Blendung des greifen Zauft als eine geiftige, als die 
Ueberhebung des fich überklug fühlenden Genies dar- 
gejtellt wird. 

Bon einer andern Seite juht Felicie Emart**) 
in die Entjtehung von Goethes Charafterbild einzus 
dringen. MNitterlich nimmt fie fich des vielgetadelten 
Rats Goethe an und fucht wiederholt nachzuweisen, 
daß man bei dem Vater tadelt, was bei dem Sohn 
niemand beanjtandet; e8 Dee ihr dabei jehr hübjche 
Barallelen (dev Dichter al3 Erzieher ©. 55, 58, 64). 
Srreilich geht ihr Anmwaltseifer viel zu weit; der Vater 
joll immer recht gehabt haben, und feine Strenge wird 
al3 weife, überlegte Gegenjteuerung gegen die Fehler 
der Mutter gedeutet. Sogar wenn der alte Goethe 
von Junkers Gemälden dasjenige ausfucht, was 
dem Sohn und dem Maler felbjt weniger gefällt, be- 
tweilt das das gereifte Kunfturteil de Vaters, und 
„Selten ijt einem Kind die fchwierige Frage über den 
Unterjchied zwifchen Naturftudie und afademifhem Bild 
in folcher Ginfachheit und padender Deutlichfeit dar- 
gelegt worden“! Die für jene Heit faft jelbjtverjtänd- 
liche Beichäftigung im Garten, das Fehlen des 
Sculbefuchs, das doc für den Dichter unziweifelhafte 
Nachteile mit fi brachte, die pedantifche Vorlage 

*) Ferd. Dümmler, Berlin 1899. 


"+, Goetbes Vater. Eine Studie. Verlag von Leopold Noß, Hamburg 
und Leipzig 1899. 104 9. M. 2, 


von Wahlfapitulationen, aus denen der Sohn nod 
garnichts entnehmen fZonnte — alles das wird als 
pure Weisheit verherrlicht. So jollen wir denn nicht 
nur „des Lebens ernites Führen“ (©. 106), fondern 
gar die ganze plaftifche Anfchaulichkeit von Goethes 
Schreibweife der Einwirkung „sohanns Kafpar verdanken! 
Die Konflikte werden weggemildert, das Urteil Merds 
etwas leicht abgethan und eigentlich nurnac der Erfranfung 
Schwächen des Baterd anerfannt. Das ift alles — zu 
gut gemeint; und jtatt foviel auszulegen, hätte die 
Jerfafferin lieber etwas mehr mitteilen jollen. Mindejtens 
Ki fie das im Weintarer Archiv ruhende Tagebuch des 
Nats don feiner italienifchen Neife (S. 18) nicht un— 
benußt laffen dürfen; die paar Briefe von Yavdater, die 
ohne Erwähnung ihrer inhaltlihen Schwierigkeiten 
(S. 79) abgedrudt werden, konnten für Ddiefe neue 
Publikation nicht genügen. Dennoch begrüßen wir 
auch den übertreibenden Verfuch, dem Water Goethes 
gerecht zu werden, mit- Dank, um fo mehr, al3 die von 
würdiger Anerkennung pbilologifcher Arbeit erfüllte Ver- 
fafferin ihre Aufgabe mit liebevollem Ernjt erfaßt und 
in glatter Darjtellung durchgeführt hat. 

Werden hier die eigentlichen Grundlagen von fo 
ünftiger Grijtenz geprüft, fo hilft doch auch das jchöne 
Zilderbuch zu Dichtung und Wahrheit von %. Bogel 

zum VBerjtändnis feines Werdeganges. „Goethes 
Leipziger Studentenjahre“*) werden ung durch vor: 
treffliche Neproduftionen hübjch ausgewählter Portraits, 
Projpefte, Stadtpläne nahe vors Auge gerüdt. Den Glanz- 
punft bilden die herrlichen Portraits von Graff, z.B. die 
ungemein charakteriftifchen von Böhme und Elodius, nädjit- 
dent die Bilderreihe aus der zamilie Defer, wozu aud) 
harafteriftiiche Proben von Oefers Kunft (def. S. 58—59) 
fonımen. Das Ehepaar Gottfched feheint und aus dem 
Buche anzufprechen, er herrifch, fie nicht ohne mielandho- 
liichen Liebreiz, während etiva Karoline Schulze (©. 11), 
die „alte Kummerfeldin“ aus Helene Böhlaus „Rats: 
mädelgejchichten“ — über die auch wieder eine Notiz in 
Biedermanns Buche handelt — al3 typiiche „Paitell- 
Ihönheit“ erfcheint. Die verjchiedenen Breitfopfs 
(S. 12—15) repräfentieren fchon in ihren Ausjehen 
drei Stadien geiftiger Entwidelung; das galante Leipzig 
ebt (S. 21) auf der Promenade fpazieren, und der 
Srudentenioik giebt (©. 26) feine Topographie zum 
Beiten. Von Goethe feldjt erhalten wir Abdrüde feiner 
leipziger Nadierungen don der Originalplatte abgezogen, 
eine Einzeihnung in ein Sremdenbud, ein Stüd von 
den „Mitfchuldigen‘ und die wohl mit Recht angezweifelte 
Handfchrift: der „Judenpredigt”; auch Proben aus dem 
Bud „Annette u. a. Slluftrationen bringt in feiner Art 
aud) der Tert: Elodius’ Angriff auf Friedrich den Großen 
(©. 5), Berichte u. dgl. m. Der Sammler jelbjt giebt 
nur einen ——— aber ausreichenden Kommentar. 


Anſpruchslos ſtellt auch K. Alberti (Goethe in 
Aſch und Umgebung; Carl Berthold, Aſch 1898. 
44 u. 11 ©.) die Beziehungen des großen Dichters zu 
„nem abfcheulichten Ort in der ganzen Chrijtenheit‘ 
zufanımen und hat auch an den NReimtereien des 
Sollfontrolleurs Goßler auf Goethe fein Behagen; 
Berfonalnachrichten bringen ung die geijtige Arijtofratie 
de3 Eleinen, durch Goethes Namen und durch die eigene 
PBietät, mit der Ach fich feines berühniteften Gajtes er: 
innert, geadelten Dertchens gemütlich näher. 

Dem jüngften und dem ältejten Goethe find jo 
pietätvolle Arbeiten geweiht. Was viele Einzelne leijten, 
it ein Mann nicht müde geworden zu thun: Heinrich 
Dünker hat mit nie ermattendem Gifer die ganze 
Lebensbahn Goethes und ihren Anhalt immer wieder 
beleuchtet. Wie er es that, war nicht immer erfreulid, 
und feine Art hat Angriffe erfahren müfjen, nicht nur, 
weil ihr Ton fie herausforderte, fondern auch, weil ihre 
Stleinlichkeit oft die Gefantarbeit der Goetheforicer 
zu fompromittieren drohte. Das müffen wir aud) heute 


*) Verlag von Earl Mevers Graphifheın Jnftitut, Leipzig 1899. 
87 ©. mit zahlreichen Jluftrationen. 
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offen befennen, fo Be auch der Greig in einer fragnıen- 
tarifhen Wutobiographie*) mit allen Anfechtern feiner 
Thätigfeit ins Gericht geht. Seltfamer Weife nimmt 
er eine vor 14 ahren aus Anlaß feines goldenen 
Doktorjubiläums gehaltene „Strohfranzrede” aus der 
„Voffiihen Zeitung“ als Ausgangspuntt und fucht 
die Angriffe des Anonymus durch allerlei Kleine 
Beugnifie zu widerlegen, die viel weniger bedeuten, 
al3 der Ernit feiner lebenslang nicht ausgefeßten Goethe: 
forfhung felbft. Denn gerade uns Süngeren jtände 
es jchlecht, zu vergeffen, wie unentbehrlich die raftlofe 
Bemühung Dünters um Quellen, Belege, Aufklärungen 
gewejen it — eine Thätigfeit, don en Anfängen 
(1835—1868) Dünger nun bier in gemütlicher Breite 
erzählt. Oder doc in ungemütlicher; denn er fchilt 
fortwährend: auf de3 großen Philologen Ritihl Tyrannei, 
auf Zulian Schmidt, auf ©. d. Zoeper u. f. w. Dennod 
lieſt 2 der Bericht des mit Nichard Wagner und 
Friedrich) Hebbel gleichaltrigen Veteranen über feine 
Schuljahre (©. 23f., YJranz NRaveaur von Köln, der 
fpätere Redner der Paulsfirhe ©. 28; deutjche Titte- 
ratur auf der Schule ©. 34; Theaterjtüde der Zeit 
©. 35), über die Univerfitäten Bonn (S.36f.: Niebuhr 
©. 37, Welder, der große Meifter altgriechifcher Litte- 
ratur-Gejhichte ©.40) und Berlin (©. 46f.) ganz hübfc); 
fobald aber der Plan feines Buches über Goethes 
„Hauft“ auftaucht — mit dem Düntzer fi) unzweifelhaft 
die größten Verdienjte erworben hat —, beginnt auch 
wieder (©. 50f.) das unerfreuliche Schelten. Man kann 
unmöglid) annehmen, daß bei den endlofen Reibereien, 
bon denen der Goethephilolog erzählt, immer er der 
unfchuldige Teil gemwefen jei — fann e8 amı wenigiten, 
wenn man Düngers Art aus feinen Schriften Tennt. 
Anefdoten wie die von der Audienz bei Johannes Schulze, 
von Simrod3 Anjtellung in Bonn, von dent Befuc) bei 
Hirzel tragen auch nicht daS Gepräge der Zuverläffigkeit. 
Der Gefanteindrud ift doch der, daß Dünters „gefaßt un- 
ermüdetes Wirken“, wie er jelbjt (S. 141) ein Kapitel 
überfchreibt, Seiten gehabt haben muß, die der Reihe 
nad) all feine Mitforicher abjtiegen, Hirzel und Schöll 
und Scherer, Viehoff und Goedefe und Michael Bernays 
und fogar den jo überaus gutmütigen Xoeper. Und 
ein Zeugnis für die erzieherifche Rn der ftändigen 
Beichäftigung mit Goethe abzugeben, ift das ftreitluftige 
Büchlein des fleipigjten aller Goethephilologen leider 
nicht imftande. 

Andes — die „Soethegemeinde* hat ihren typifchen 
Vertreter weder in Herrn Lieber und jeiner Neichdtags- 
mehrheit noch in Dünger. Auch Goethes 150. Geburts- 
tag wird neue Pflanzungen in ihr zeitigen. „Sind's 
NRofen — nun, fie werden blühn!“ 


% 
Eine Jugendarbeit Schillers? 


Bon KRichard Weltrich (München). 
(Nachdrud verboten.) 


der „Beſonderen Beilage des Staats-Anzeigers 
für Württemberg“ vom 8. Nov. und 31. Dez. 1898 
hat der durch ſeine Forſchungen über den Dichter 
Schubart wie zur Geſchichte des ulmer Münſterbaues 
litterariſch bekannt gewordene Oberſtudienrat Friedrich 
Preſſel zu Cannſtaätt einen Aufſatz veröffentlicht, der 
als eine Reliquie aus Schillers Jugend dem heilbronner 
Schillerverein übergeben worden war. Das zum Druck 
ebrachte Schriftſtück beſteht aus 8 Quartblättern und 
tammt aus dem Beſitz des verſtorbenen tübinger Land— 
gerichtsdireltors Kuhorſt, deſſen Mutter es nach Angabe 
eines von ihm auf den Umſchlag gemachten Vermerks 
als einen „Aufſatz von Schiller im ſeinem 17. Lebens— 





*) „Mein Beruf al3 Ausleger”. Ernſt Hoppe, Leipzig 1809, 
12€. MA—. 


jahr“ von der ihr befreundeten Tochter Schillers, Frau 
Emilie don Gleichen - Rußmwurn, erhalten hat. Das 
Thema des bisher unbekannten Auffabes lautet: 
„Einflup des Weibes auf die Tugend des 
Mannes“. 

Erwedt die Herkunft des Schriftftüdes Vertrauen, 
fo will e8 auf feine Echtheit doch noch geprüft fein. 
Die zzrage ftellt fich zwiefady: 1. Rührt das Schriftjtück, 
die Vorlage des Drudes, von Schillers Hand her? und 
2. St Friedrich Schiller, der Zögling der ftuttgarter 
Milttärafadentie, der intelleftuelle Urheber, der Verfafier 
des Auffages? Der Aufjaß Fönnte, auch wenn die 
Niederichrift von Schillers Hand fjtanımt, ein Diktat 
fein; und andrerfeits könnte, auch wenn die fraglichen 





Gorthe in Weimar. 


Silhouette aus dem Anfang der Achtzigerjahre. Probe aus Dr. Vogel: 
„Goethes leipziger Studentenjahre”. Leipzig, Carl Meyers Graph. Inftitut. 


Quartblätter nicht von Schiller gefchrieben find, doch der 
Snhalt des Auffaßes fein —1 — ——— ſein und 
ſomit eine Kopie vorliegen. Preſſel ſelbſt befaßt ſich in 
den erläuternden Bemerkungen, die er ſeiner Veröffent— 
lichung beigefügt hat, mit der Handſchrift nur wenig, 
iſt aber zur Annahme geneigt, daß ſie dem Dichter nicht 
EN Er giebt in 10 Zeilen ein Facfimile und 
fordert „tundigere* auf, die Handfchrift zu bejtimmen. 

Eine unfehlbare Meinung wird in einer folchen 
Sache niemand beanspruchen; aber im höchiten Grade 
wahrfcheinlich ift es mir, daß die Handjchrift nicht 
von Schiller herrührt. m Grunde ift meines 
Erachtens ihre Unechtheit fehon durch eine Bleiftift- 
bemerfung erwiefen, die dem Nande der eriten Seite 
beigefügt ijt, und die befagt: „abgefchrieben 1800“. Wie mir 
Herr Oberjtudienrat PBrefjel mitzuteilen die Güte hatte, 
fcheinen diefe beiden Worte von der nämlichen Hand 
zu fein, die den Aufjaß jelbjt gefchrieben hat. Nun ift 
es ficherlich ungereimt, anzunehmen, daß Schiller, der 
auf der Höhe feines Schaffens und bei [hon erfchütterter 





Gefundheit den Wert der Zeit wie Wenige tannte, fich) 
die Mühe des Abjchreibens eines langen Schulauffaßes 
genonmen habe. And) jtinmmt zu der Tomer mannlich⸗ 
ſtolzen, in ihrer Verbindung von Kraft, Zügigkeit und 
gemeſſenen Schwung bewundernswerten Sandfehrift, 
wie wir fie aus Schillers Mannesjahren fegınen, die 
Handichrift des Aufjages gar nicht. Gefett aber, jene 
Bleijtifmotiz wäre ein fremder Bermert und hätte chiva 
den Sinn, daß fich jemand das uns vorliegende Schrift 
jtüd im jahre 1800 fopiert hat, fo Iprechen gegen die 
Annahme, daß der jugendliche Schiller diefe Uutart- 
blätter befchrieben habe, doch wiederum die Schriftzüge, 
Ich babe zum Zwet einer Vergewiiferung unzweifelhaft 
echte Handichriften Schillers, deren Fertigung in die 
‚Jahre feines Aufenthaltes in der Militärafademie fällt, 
im jtuttgarter Staatsarchiv und in der Stgl. öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart verglichen und mich überzeugt, 
daß das Achnliche dom Unähnlichen überwogen Wird: 
in allen diejen Dokumenten — im Sektionsbericht bei 
der Leichenöffnung Hillers, im den Berichten über 
Sranımonts Erkrankung, in der Angabe des Themas 
für die phyfiologifche Differtation don Nahre 1780 und 
im Eintrag in das Stammbucd Wederling vom \Nahre 
1778 — ift die Handichrift Schillers zügiger, größer und 
weiter, einzelne Anfangsduchjtaben zeigen andere ‚zomı 
und menm die Berichte über Srammionts Grfranfung 
zumteil enggejchrieben find, jo holen doc, aud) in ihnen 
die Anfangsbuchjtaben zu viel mehr Schwung aus. Die 
Schrift des Auffaßes macht auch gar nicht den Eindrud 
einer jugendlichen Hand. Was aber gemilfe ortbo« 
grapbiiche Eigentümlichfeiten der preffelichen Vorlage, 
wie das E für d, das 5 für &, betrifft, jo erinnern diefe 
allerdings an die Schreibweife des jugendlichen Sıhiller, 
ebören aber nicht ihm allein an, — waren it der 
Dilitäraladenie in häufigen Gebraud), 


Wenn aber das Schriſtſtück. das dem heilbemer 
Verein übergeben wurde, nur die Abſchrift dines nicht 
mehr vorhandenen Originals iſt, ſo —* noch übrig 
zu fragen, ob für den Text des Aufſatzes die Autye 
ſchaft des ſiebzehnjährigen Schiller angenommen werden 
kaun. In dieſer Beziehung iſt zunächſt einzuräumen, 
daß das Thema „Einfluß des Aribes auf die Tugend 
des Mannes“ zu den an der ftuttgarter Militäratadente 
beliebten Stil- und Nedeübungen vollfomamt paßt: 
zum endlofen Schwab über Tugend, it der Herzog 
Karl von jeinen Zöglingen um fo geiliiientlicher forderte, 
je ‚bequemer er es felbjt mit mancher Tugend nahnı, 
giebt 3 aud jeinerfeitS einen Beitrag. Auf die 
„Tugend“ mußten fich Schillers atademiſche Feſtreden 
der Jahre 1779 und 1780 beziehen, und von den 29 
Reden, die für den 32. Geburtstag der fürjtlichen Ge: 
liebten, der Neichsgräfin von — von Zöglingen 
der Akodemie verfäßt wurden, haben nicht weniger als 
26 das Wort „Tugend“ im Thema. Es ſind mitunter 
gar ſeltſame, ſpitzfindige und verzwickte Fragen, die der 
Herzog zur Beantwortung bei dieſem — „gnädigſt 
vorgelegt“ hatte; z. B. die Frage: „Hat Tugend Ver— 
wandtſchaft oder iſt ſie ein abſolutes Individuum?“ 
Oder die Frage: „Wo iſt der eigentliche Mittelpunkt der 
Tugend bey lebenden Geſchöpfen?“ Oder die Fragen: 
„Iſt alles lebende der Tugend fähig? im engſten oder 
weitſten Verſtand?“ „Iſt die Seele Tugend, oder wirft 
Tugend auf die Scele?“ Auch des weiblichen Sefchlechtes 
hatte der fürjtliche Frageſteller nicht vergefjen: „Ueber den 
Vorzug tugendhafter ‚srauen bei öfentlichen Anjtalten“ 
hatte der eine Yögling zu reden und über dag — er: 
göglih genug lautende — Ihema, „ob Tugend beim 
ſchönen Sejchlecht eine Folge der Kahre oder der Er: 
ziehung jeye*, ein anderer. So war denn auch das 
Ihema ‚unjeres Auffates ohne Zweifel im Sinne des 
wunderlihen Pädagogen, den fein Nachdenken an: 
wandelte, ob es nicht ein Nonfens fei, yünglinge und 
snaben, die von Verfehr mit dem Weibe nichts wußten 
umd nichts wiſſen follten, über den Einfluß des Weibes 
auf Meännerfeelen reden zu Laijen. Phrafenmacherei 
mußte freilich Die Folge folcher Nedeamweifung fein, und 
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üuppi Wachstum gerne gehegt war ja die Phraſe 
——— Bildungsan talt des Herzogs, 
in der von Früheren über Gebühr geichmähten, neuejtens 
aber auch über Gebühr gelobten Militärafademie umd 
Sarisfeufe, e RR 
., Die Husabeitung, die uns befchäftigt, entlebigte 
ſich verhaltnismäßig mit Glüd ihrer ‚Aufgabe: Leert 
Wendungen begegnen un — vieinehr iſt ki 
achtungswerter Gedantehgehält vorhanden. Der iprad- 
liche Wusdrud it gut, auffällig forreft und glatt; im 
diefer Hinficht fan man den Auffag nur loben. Seine 
Schwäche aber liegt in der gedanklihen Dispofition. 
Treffend bemerkt Preſſel, daß zqr eine Haupteinteilung 
in drei Abſchnitte pyorhanden ſeh innerhalb der drei Teilt 
aber keine ſtrenge Gliederung ftattfinde: „hier wird dent 
Gedanken freie Pirſch gelaſſen, ken hera mentvojl bder 
— Und vollkommen — it auch, was 
Preifel bezüglich der Art, in der das Thema als Ganzes 
angepackt iſt, vorausſchickt. „Es komnit“, bemerkt, er, 
„dei Schüleraufjäten befonders häufig dor; dah Ant 
port und drage ſich nicht decken. Auch unſer Verfaſſer 
macht fi) das Theitta zurecht, wie es ihm paßt. Aus 
dem Ginfluß des Weibs auf die Tugend des Vianns 
witd in der Beantwortung der Einfluß des Weibs auf die 
Tugend ihres Manns“ (der Einfluß der Geliebten und der 
Gattin, fönnteman des näheren jagen). „Und zu diejer Ber« 
engung gejellt Tich Weiter die Bejchränfuttg auf das 
tunendbafte Weib“. ES ift aber auch ein Fehler im 
Ba, dah die Arbeit at einer Stelle Plöblich atis dein 
ſonſt durchaus beobachtete Ton inb Charakter eines 
ſchriftlichen Aufſatzes herausfällt und ſich mit mehreren 
Säuren als Rede an anweſende weibliche Perſonen zu 
wenden ſcheint. Dieſe Stelle iſt in der zweiten Hälfte 
des Aufſahes mitten zwiſchen dem uͤbrigen. —— 
Aber iſt es, win, Si (er A SEN Sprache, 
die wir vemehnind? Fihiver genug fällt Bier eine 
Antwort, WMd jodiel ift gewiß, an den lebhaften, be— 
woglen, kräftigen, — ——— Ton der ſchiller— 
ſchen Reden aͤus den Jahren 1779 vder 1780 oder gar 
an den Dichter, der Miuder erinnert diefer Aufjag uns 
nicht. „Nam Tieje fich freilich fagen, die aus dent abre 
1776 ftammende Arbeit gehöre einer Zeit an, in der 
Schillers Geijt jenen bald nachher bemerfbaren Wufs 
[hwung noch nicht genonmten babe; ich Ibn babe auf 
Jolche Entwidlungsitufen Dingedeutet (dgl. Band 1, 
S. 180 ff. und &, 162 meiner Schillerbivgraphie), und 
Prejfel Demerkt, der ungleich bewegtere Ton der Reden 
don 1779 und 1780 verhalte fiih zum Tone des Auf: 
fates don 1776 wie unter den Bedigten etiva „Der 
Eroberer” dom Yabr 1777 zun „Abend“ vom Yabt 
1776. WUber_dergejtalt einen Niederichlag früherer, um: 
entiwidelter Denk: und Enipfindungsweile inı fraglichen 
Auffat zu jehen, ift gewagt. Denn in großen md 
anzen atmet diefes Erzeugnis den Geijt Ki altfluger 
erjtändigfeit. ch will nicht leugnen, daß jugendlich 
(ebhaftere Stellen vorkommen, daß der Ausdrud ein 
paarmal farbig ift; aber der Charakter des Ganzen it 
anders, und wie nüchtern ift 3. B. fhon der erite Ab— 
faß, die Einleitung! So redet ein gejegter Mann, nicht 
ein Siebzehnjähriger. „Nichts thut dem Auge und 
dem Herzen eines Mannes fo wohl als der Anblid 
eines gefunden Mädchens, das durch Unverdorbenheit 
der Seele” u. f. mw. — ift das die Art, in der ein 
Süngling, ein faun den Srabenalter entwachjener, vont 
großen Geheimnis des Lebens, vom Weib, zu plaudern 
beginnt? DWom Empfinden eines „Mannes“ fpricht ja 
der Berfaffer ausdrüdlich. Und das „gefunde* Mädchen! 
Und wiederum, wie follte ein fiebzehnjähriger, inner: 
halb atademifcher Mauern aufgewachfener Syüngling aus 
eigener Einficht, aus eigenem Antrieb Säbe ausfprechen, 
twie den folgenden: „Die rau hat immer einen jtärferen 
Einfluß auf das Herz und die Denkart eines Mannes 
als er auf das ihrige”’? ES ift nicht Schwer, in einigen 
anderen Aeukerungen Anklänge an die Auffafjung des 
Weibes zu finden, wie wir jie aus Schiller fpäteren 
Gedichten Fennen; was aber von derartigen der Aufjat 
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enthält, iſt doch faſt Gemeingut und mitunter ziemlich 
trivial gedacht und geſagt. 

Unter dieſen Umſtänden kann ich mich nicht über— 
zeügen, daß wir eine felbjtärtdige Leijtung Schillers vor 
Uns haben Jhin die Urheberſchaft ganzlich abzuſprechen, 
verbietet die Vezeugiltig der Herkunft des Schriftſtücks, 
verbieten auch Einzelheiten, die die Spur ſeines Geiſtes zu 
— nänilich mehrere bildliche Ausdrücke und 
lilcht zuni letzten jene den Charakter der ſchriftlichen Dar— 
legung unterbrechelide rhetoriſche Stelle. Ich vermute, daß 
der Aufſatz, wie er uns vorllegt, die Neberarbeitung 
eines Diktates iſt, das den Zöglingen der Militär— 
gkademie an die Hand gegeben waͤr, um fie zur Ab» 
[effung von Fejtreden anzuleiten oder borzubereiten. 
(3 dei Vehrer aber, aus — Unterricht der Aufſatz 
— jegätigen iſt, wird Prof. Abel zu nennen fein. 

Sieter hielt, le Haubers Abhandlung fiber den Deutfchen 
Unterricht an der Karlsſchule nachwéiſt, im Jahre 1776 
eine Borlefung über Philofophie, an der Scjiller teil- 
hahmz don, Ten r Pſychoibpik 
—JV — — — —8 
Dichter gefeſſelt, und aus Äbel⸗ 
Vorträgen dürfte ſowohl die De— 
finition der Tugend ſtammen, 
die als der zur Fertigkeit ge— 
wordene Vorſatz, überall ohne 
Rückſicht auf Vorteil und ſinn— 
liche eig feine Pflicht zit 
tbuun; teil fie fiat fei; Beitinmit 
Wit, als Auch Ber weniigſtens 
mittelbat gegen Rouſſeau ſich 
wendende Saß: „Derjenige, wel⸗ 
Hier den etitert Ktohlitengel oder 
hi erjten Baum pflangte und 
agte: du biſt mein! that eitient 
weiter. Schtitt auf dein Wege 
der Menfchentultur”. NRoufjeau 
hatte in feinen diseours sur 
l’origine et les fondements de 
P’inegalite parmi les hommes 
ausgeführt, daß der erite Erwerb 
don Grundeigentum die Quelle 
der Selbitjucht der bürgerlichen 
Gefellfchaft geworden fei; der Ver- 
aller unfere8 Auffates aber 
indet, daß mit dem Erwachen 
des Triedes nad) Eigentum der 
Menjch aufgehört habe, ein „blos 
fchlafendes und ependes Thier 
zu feyn“, daß da3 Triebrad der 
menjhlihen Thätigkeit von da 
an in Beivegung gefomnien jei. 
Die Definition der Tugend erinnert, wenn auch nur teil 
tweife, an Formulierungen der wolfifchen Schule. Abel, 
ein Efleftifer und zum Bermitteln geneigter Kopf, war 
abhängig don den Philofophen der Aufklärungszeit, von 
Wolf, Garve, Platner, Meiner u. a, war aber auch 
von den englifchen Senfualiften und den fchottifchen 
Glücfjeligfeitslehrern beeinflußt; in feinen „Ihefen über 
das höcdjjte Gut“ vom Jahr 1778 fett er, mit Kant fich 
berührend, das Wejen der Tugend in die Bezwingung 
der Sinnlichfeit dur Sittlichkeit, in die auf „Achtung 
für Pflicht“ gegründete Herrfchaft der Sittlichfeit über 
die Sinnlichkeit (vgl. die Differtation don Frit Aders, 
Satob Friedrich Adel als Philofoph), und fo betont 
auch die Definition des Auffates den Pflichtbegriff, 
während fie zugleich nıit Wolf die Feitigfeit des Willens 
oder Vorfates fordert. — Läßt man gelten, daß in 
unferm Auffaß ein Diktat Abel® ausgearbeitet, meiter 
ausgeführt ift, jo muß man auch) zugeben, daß nad) der 
forntalen Seite hin der Berfafjer des Schriftjtüdes viel 
gethan Hat und hierin Schillerd Hauptverdienit liegen 
fönnte; Abel hat ein fo gutes Deutfch nicht gefchrieben. 
Gleichwohl dürfte au) im Ausdrud von der Vorlage 
Renee geblieben fein. 

iner Aufnahme des Auffates in Schillers Werfe 
möchte ich bei dem gefchilderten Stande der Dinge nicht 
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Auszüge. 


Käthchen Schönkopf. 
Nad-dem im Befige der Frau Kommerzienrat R. Schneider, 
geb. Sidel in Magdeburg (einer Entelin Käthchens) befindlichen 
Paftell. Größe des Driginals. (Aus: Vogel, Goethes leip» 
Leipzig, 

Inftitut). 
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das Wort reden. ALS diejenige Perfon aber, die die 
uns überlieferte Abfchrift gefchrieben hat, vermute ic; 
Ehriftophine Reinwald, die Schweiter des Dichters. 
Mit ihrer Handfchrift haben die Schriftzüge des Auf- 
faßes unverfennbare Aehnlichkeit, und Abfchriften nach 
Driginalen ihres Bruder anzufertigen und zur ber= 
fchenfen, entjprad) ihrer Neigung. 


RR OR 
A| _Eebo wer zeinmgen || 
RS Echo der Zeitungen DR 


Auszüge. 


Deutichland. Syn der „Straßburger Poft’’ (603, 647) 
und der „Deutfchen Welt” (48) wehrt fich Fritz Lien- 
hard gegen die Angriffe, die ihm fein Artifel in den 
„Srengboten‘ über die elfäffifhe Mundartbewegung ar 
dverfchiedenen Stellen eingebradt 
hat („Straßb. Bürgerzeitung“ 
154 und 166; „Journal % 
Colmar“ 55; „Deutfche Reichs- 
zeitung” in Bonn 332; „ranf- 
furter Zeitung‘ 195). Während 
der Auffag int den „Grenz=- 
boten“ jchon anı 25. Mai er= 
Schienen war, brachte die „Straßb.. 
Bürgerztg.“ ihren gegen Lienhard: 

erichteten Leitartife "Deutfer 
Shauvinismus und jungelfäflifcge: 
Litteratur” (von Dr. ©. Wethly) 
erit anı 4. Juli, und da der Ar- 
tifel fih ausjchlieglid auf die 
beiden im „Ritt. Echo” dom 
1. Juli zitierten Stellen aus 
Lienhards Aufſatz ſtützte, machte 
dieſer ſeinen Gegnern es zum 
Vorwurf, daß ſie nicht ſeinen 
Aufſatz ſelber, ſondern nur unſer 
kurzes Referat zum Ausgangs— 
punkt ihrer Angriffe gemacht 
hätten. In einer längeren Er— 
widerung („Das elſäſſiſche Dia— 
lekt⸗-Theater“, Straßb. Poſt 603) 
giebt er nochmals ſeiner Ueber— 
zeugung Ausdruck, daß die jetzige 
Dialektbewegung nur ein Ueber— 
gangsſtadium für ein Land ſei, 
„das ſich für Franzöſiſch Bien 
mehr, für Sohbeutfe noch nicht 
erwärmen könne”, und daß mar 
gegen die einreißende Ueberfhägung einer Kunjtgattung 
entjchieden Front machen mülje, die nur ein berfpäteten 
Schößling des felben Naturalismus fei, deffen mar 
anderwärts bereit8 müde werde; im übrigen will Lien- 
hard (was aud in unferen Referat |. t. zum Auss 
drud Fam) dem talentvollen und jchaffensfreudigen 
Sung-Elfaß eine fünftlerifche Zukunft Feinesfall3_abge- 
fprochen, jich nur dagegen verwahrt Haben, daß den 
gegenwärtigen Beftrebungen eine fünjtlerifche Bedeutung 
zugemejjen werde, die fie nicht befäßen. In einem zweiten 
Leitartikel der „Bürgerztg.” (166) räumte der BVerfafjer 
des eriten ein, daß er die benutten wörtlichen Zitate 
dem „Litt. Echo“ entnommen, aber erjt, nachdem er den 
anzen Grenzbotenartifel gelejen habe, und erklärte, daß 
* erſter Angriff hauptſächlich gegen Lienhards 
politiſche Anſchauungen, die aus jenen Sätzen ſprächen, 
gerichtet geweſen ſei. 

In dieſem politiſchen Sinne haben ſich mittlerweile 
auch einige andere Blätter des „Falles“ bemächtigt und 
damit das Thema einer ſachlich-litterariſchen Erörterung 
vollends entruͤckt. Sachlich unberechtigt war es jeden⸗ 
falls, wenn der ſtraßburger Korreſpondent der „Frankf. 
Ztg.“ ſeinem Artikel die Aufſchrift gab: „Der Kampf 
gegen den elſäſſiſchen Dialekt“; denn es muß auch dem 
Unbefangenen klar ſein, daß ſich Lienhard nicht gegen 
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den elfäffifchen Dialekt, fondern nur gegen eine feiner 
perfönlichen Auffaſſung nach kunſtſchädliche Ueberſchätzung 
der gegenwärtig blühenden Dialektkomödie gerichtet hat. 
— Inzwiſchen hat kürzlich der ſtraßburger Magiſtrat 
dem „Elſäſſiſchen Theater“, das bisher auf einen 
gemieteten Saal angewieſen war, das dortige Stadt— 
theater zu ſeinen Vorſtellungen in der —— Spielzeit 
eingeräumt; damit iſt das Unternehmen ſozuſagen in 
die Reihe der ſtändigen Theater eingetreten und kann nun 
ſeine Entwicklungs- und Lebensfähigkeit erproben. 


Bon dem Goethefeſt war in den Blättern der 
zweiten Julihälfte noch wenig haltbares zu bemerken. 
Einige rein örtliche Erinnerungsartikel („Goethe in 
Haus Nienburg“, Magdeb. Ztg., Montagsbl. 30; „Goethe 
und das NRochusfeft zu Bingen am 14. Auguft 1814, 
RhHein.-Wejtf. Ztg. 570; „Goethes Befuch in Elberfeld und 
die dortige Xefegejellfehaft“, ebenda 556) feien menigjteng 
angeführt. Ein zeuilleton „&oethe, Sophofles und 
Herodot“ (Franff. Big. 201), das no zu einigen 
Stontroverfen Anlaß gab, Fnüpft an eine Aeußerung 
Goethes über die „Antigone”‘ von Sophofles in Eder- 
manns Gefprächen (28. März 1827) erläuternd und 
fritifierend an. — An Goethes noch wenig beleuchtetes 
Verhältnis zu dem Prinzen Auguft von Sadjfen-Coburg- 
Gotha erinnert Paulv. Ebart (Nat.Ztg., Sonnt.-Beil. 
31, 32). Gin anderes Gedenkblatt an die Zeiten eines 

othaishen Mufenhofes giebt Karl Reined mit einer 
harakteriftif der Herzogin Louife Dorothea, der 
Schwägerin des oben genannten Prinzen Auguft und 
Gattin des regierenden Herzogs Friedrich III. (Wiljen- 
Ichaftliche Beil. 3. Leipz. Ztg. 82). An ihrem Hofe, 
einem Hort der philofophijchen Aufklärung, fanden u. a. 
Boltaire und das Ehepaar Gottfched zeitweilig gaftliche 
Aufnahme; ihr Hoftheater, an dem Edhof wirkte, ward 
die erfte ftehende Bühne Deutjchlands. — in ihre Zeit 
führt uns auc) der Briefwechjel der Dichter Gleim und 
U3, den Karl Schüddefopf vor furzem herausgegeben 
hat und dem die „Boff. Ztg.” (Sonnt.-Beil. 30) allerhand 
für das Berlin der friderizianifchen Zeit charakterijtifche 
Stellen entnimmt. Die Briefe reichen von 1741—1796 
und bieten „eine fürmliche Chronif der deutfchen 
Litteraturgefchichte don Gottfcheds Beluftigungen bis 
zu Schillers Horen“. — Aucd die Befchreibung, die 
Alerander Freiherr von Gleihen-Rußmwurm, Schillers 
Enfel, von dem Sciller-Mufeum zu Schloß Greifen- 
ftein giebt (Nat.-3tg. 450, 452) muß in diefen Zufamnten- 
bang erwähnt werden. — Ein an gleicher Stelle (442, 
443) erfchienener Auffat „Zwei Denkmäler“ don Ludwig 
Boltmann ftellt mit vergleichenden hiftorifchen Gloffen 
die benachbarten Standbilder Walther von der Bogel- 
weide (in Bozen) und Dantes (in Trient) in Parallele, 
von denen das zweite als eine Art politifch-nationaler 
Demonftration des italienifhen Xirol3 gegen das 
erjte 1896 errichtet wurde. 

Einem einftigen \ntinien des Goethehaufes, dem 
„erſten deutſchen Improviſator“ O. L. B. Wolff ift zur 
100. Wiederkehr ſeines Geburtstages ein Erinnerungs— 
blatt von 8. Neumann-Strela gewidmet (Nat.Ztg., 
Sonnt.-Beil. 30). Urjprünglich Lehrer in Altona, ges 
wann er durd fein ungewöhnliches Ddichterifches 
Smprovifationstalent das Sintereffe des Großherzogs 
Karl Auguft, der ihm 1826 eine Profefjur am weima— 
rifchen Gynmmafium anbot. Von 1830 bis zu feinem 
Tode (1851) war er Profefjor der neueren Litteratur in 
Jena. — Ernſt Scherenbergs 60. Geburtstage galten 
Feuilletons in der „Rhein.Weſtf. Ztg.“ (542, von Dr. 
Edmund Lange) und dem „Leipziger Tageblatt“ (366). — 
Einen anziehenden Beitrag zu dem Bilde der ver- 
ftorbenen Elife Polfo gewährt eine Skizze von Anna 
Gonmwent (Danz. Neuefte Nachr. 162), in der die 
idealen Freundfchaftsbeziehungen zwifchen der Dichterin 
und dem Lyrifer Emerid Grafen Stadion gefchildert 
werden. Der Seelenbund beider hat viele Jahre be= 
Itanden, obwohl fie ji nie von Angeficht gefehen haben. 
Stadion hat die ‚Freundin in feinen Liedern unter dem 
Namen Lorina bejungen. — Sein großer Landsmann 


Alexander Petöfi, deffen 50. Todestag am 31. Juli 
begangen wurde, war Gegenftand verfchiedener Be- 
trachtungen, unter denen die Arbeiten von Ludwig 
Fränfel (Nat.-Ztg. 462) und Dr. Stefan von Laday 
(Sf. tg. 207) hervorzuheben find. 

Onaländifche Litteratur ftand fonft auch in diefer Be- 
richtszeit im Hintergrund. Bon Arbeiten felbjtändiger 
Natur ift nur ein Effai über den mailänder Romans 
fchriftjtellee und Dramatifer Girolamo Rovetta bon 
Balerio Zlamini zu verzeichnen (Beil. z. Allg. 3 157, 
158). Das auch bei uns gegebene Dramıa „I Disonesti“ 
(Die Unehrlien) und der Roman „Baraonda* (Der 
Wirrwarr, 1894), ein italienifches Gegenftüd zu Bolas 
„L’Argent“, find feine Hauptwerfe. — „Neues aus 
Ibſens Jugendzeit“ teilt nebſt einigen Jugendbriefen 
des Dichters ein Artikel der „Nordd. Allg. Ztg.“ mit 
(165a). — Einen eben erfchienenen franzöfishen Buche 
über Gottfried Keller entnimmt ein Beitrag von Karl 
Eugen Schmidt die wejentlihen Züge. Der Berfaffer 
3 Batbenfberger, de an der Univerfität in Nancy, 
bat fi” mit diefer Arbeit den Doktortitel an der 
Sorbonne erworben, troßden Keller den Franzofen eine 
nahezu unbefannte Größe ift. — Mit der Gefchichte des 
„Snftitut3 der vierzig Olynipier“, der Schöpfung des 
GCardinal® Richelieu, macht eine Studie don Eduard 
Duboc näher bekannt (Wiffenfh. Beil. 3. Leipz. 

tg. 81). 
88 E83 bleiben anzuführen: „Ueber mißverftändliche 
Ausdrüde ber jetigen ———— von Dr. 


Weicker CLeipz. Zig, Wiſſenſch. Beil. 80); „Die Schön— 


heit der Naturpoeſie bei den Hebräern“ von FB 


- Wünfche (ebenda 85); „Brauchen wir eine National- 


bibliothet?* von Theodor Lorenz, der für Berlin eine 
feich organifierte Bücheranjtalt verlangt, wie e& die des 
Britifchen Mufeums ift; „Eine Tragödie des Wahn“ 
(„Andreas Bodholdt* von W. v. Polenz; „Vorwärts“ 
139); „Heimatfunft“ von Heintih Hart (im Anfchluß 
an Adolf Pichlers ——— Werke und die neueſten 
Bücher von Joſef Ruederer und Clara Viebig; Tägl. 
Rundſchau 171 172); ſchließlich eine anonyme Betrachtung 
„Ein Kapitel von der Kritif“ in der „Köln. Volfsztg.“ 
(665), das oft gerügte Mifjtände der fitteratih en 
Beitungskritif zur Sprache bringt. Dabei wird übrigens 
die öfter gehörte, niemals bewiefene Behauptung 
wiederholt, daß die afatholifche Kritik allen Fatholifchen 
Schriften poreingenommen —— Aus „vielen, 
vielen Belegen“ weiß der Verfaſſer aber leider nur eine 
kleine Kritik des „Litt. Echo“ über Hamanns Familien-— 
almanach (in Heft 6 erſchienen) anzuführen, trotzdem 
ſich die „Köln. Volksztg.“ über dieſe ſelbe Rezenſion 
ſchon einmal vor einem halben Jahre aufgehalten hat. 
Die Auswahl ſcheint alſo nicht übermäßig groß zu ſein. 
JE 


Oesterreih-Ungarn. Das Ericheinen eines Bandes 
neuentdedter Schriften DiderotSs (Diderot et Catherine, 
par M. Tourneux, Paris 1899) giebt 9. Wittmann 
Gelegenheit zu einer weit ausbolenden Charafteriftif 
Diderot3 ald Schriftiteller, Philofoph und Hofmann 
(Neue Fr. Preffe 12523, 24). Es ijt befannt, wie wenig 
Sorgfalt Diderot auf das Schidfal feiner Werke mandte, 
wenn ereinmal den legten Federjtrich gethan hatte. Sie 
verfchiwanden im Schreibtifch, nachdem einzelne Freunde 
fie gelefen oder abgefchrieben Hatten. An den Drud 
dachte Diderot nicht. So Efonnte e8 gejchehen, daß 
manche feiner Schriften in Deutfchland früher bekannt 
wurden als in ranfreid. Goethe fchreibt an Merd 
1780: „ES fchleicht ein Manufkript von Diderot, Jacques 
le fataliste et son maitre, herum, da ganz bortrefflich 
ift.” Seit acht Jahren war das Buch gefchrieben, und 
die Parifer Hatten feine Ahnung davon. Ohne Zweifel 
famen einige Abjchriften mit der grimmifchen torrefpondenz 
nad) Deutihland. Schiller fand ein Eremplar bei Dal- 
berg, und lange bevor Frankreich dadon erfuhr, erzählte 
er daraus dem deutfchen Publitum (1785) die Gefchichte 
der Frau d. Pommeraye, daS merkwürdige Beifpiel einer 
weiblichen Nahe. Ir Berlin erfchien dann (1792) eine 
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deutfche Ueberfegung des ganzen Romans, und erit 
1796, faft ein Vierteljahrhundert nach feinem Entjtehen, 
fand endlich das franzöfifche Original den Weg nad 
Paris zurüd. Prinz Heinrich) don Preußen, der 
Bruder FFriedrihs des Großen, fchidte dem pariſer 
Institut National fein Gremplar zum Gefchenfe. — 
Noch viel fonderbarer erging e3 den „Neffen Rameaus“. 
Das Bud ftanımte aus dem fahre 1760 und blieb den 
Parifern gänzlich unbefannt. Wieder war e3 Schiller, 
dem eine Abjchrift in die Hände geriet. Er fchidte fie 
an Goethe mit der Aufforderung zum Ueberfegen. 
Goethes Ueberfegung erichien 1805 und muß ziemlich 
lange gebraucht haben, um nad Paris zu gelangen. 
Dort wurde eine Ueberjeßung diefer Ueberfegung 1821 
auf den Markt gebracht. \yett evjt rührte fich Diderots 
Tochter, die nod) lebte, und überließ einem parifer Ver- 
leger die in ihren Händen befindliche Abfchrift des fran— 
zöfifchen Urtertes. Das Bud war 1760 gefchrieben 
worden — 1822 wurde e8 endlich in feinem Geburts— 
lande veröffentlicht! Diefes wunderlihe Schidjal blieb 
Diderots trefflichjten Büchern befchieden, daß ganz Europa 
fie gelefen hatte, bevor fie in Paris befannt wurden. 
Einen u Klaffifer erhielten die Franzofen aus dem 
Nachbarlande zugejchidt.* — Nun tritt aus der Privat- 
bibliothef des Kaifer® von Rußland ein neues bisher 
unbefanntes Mtanuffript hervor, das im Drud einen 
ftarfen Band füllt. Man errät fofort, daß das Ganze 
aus dem Befit Katharinas fommt. ES enthält Auf: 
zeichnungen über feine Unterredungen mit der Kaiferin, 
alle mit dem Leitmotiv: wie müßte ein König regieren, 
wenn er Bhilofoph wäre? 

Einem zeitlich, nicht etwa auch geiftig modernen 
— Paul Hervieu, gilt eine Abhandlung von 
Beorg Brandes. (ebenda 12538. Ihr Grundgedanke, 
unter den jüngeren Erzählern Frankreichs ſei Hervieu 
das auserlefenite und ausgeprägtejte Talent, dürfte nicht 
unmiderfprochen bleiben. 

Ein drittes Feuilleton von Mar Nordau im gleichen 
Blatte (12508) — dank der Neigung feiner Mitarbeiter 
wird dem franzöfifchen Schrifttum bier ungleich mehr 
Beahtung gefchenft als dem deutichen — verwällert in 
Nordaus befannter Weife den inhalt einer Fürzlich er= 
fchienenen Gefchichte des franzöfifchen Dramas von heute 
(Lhomme, La Comedie d’aujourd’hui). Einen Einblid in 
das Theaterwejen Englands gewährt Fr. Stern (Neues 
W. Tagbl. 167), der, anfnüpfend an Edivard Martyns ‚The 
Heatherfield and Maeve‘ über „Das pfychologijche 
Drama in England“ berichtet. m England fönne die 
ar Tragödie nicht Fuß faljen, weil die ftaatliche Bühne 
fehle, die wie das Burgtheater oder die Comedie 
Frangaise litterarifche Abfichten verfolge und dadurd) 


das Theaterpublifum erziehe, die Privattheater aber zur 
Nachahmung reize. Georg Moore hat ein „ndependent- 
Theater“ mit diejer Tendenz gegründet, aber nad) kurzer 
Zeit wieder aufgeben müfjen. Die Zahl der Leute, die 
ein nterefje an dem Bejtande eines litterarifchen Theaters 
hatten, erwies fi) als zu gering. — Der fünfzigiten 
Wiederkehr von Petöfis Todestag widmet Graf Albert 
Apponyi eine kurze Betrachtung vornehmlich mit politi= 
[hen Ausblid (Budapejter Tagbl. Nr. 206). 

Wichtiges bringt ein Effai von Eduard Wertheimer 
über „Metternich und die Preffe* (Neue Freie Prefje 
12531), der mit Benußung ungedrudter Akten die An- 
fhauungen über diefen viel verläjterten Staatsmann nad) 
einer Richtung hin wefentlich berichtigt.. Schon B. Henker 
hat in feiner Gefchichte der wiener Kournalijtif darauf 
hingewiefen, daß nicht unrichtiger fei, al8 die Behauptung, 
Metternich habe jtet3 zu den Gegnern der Prefje gehört. 
Als er 1809 an die Spite des Minijteriums berufen 
ward, wollte, er feinen alten Lieblingsplan, die öffent- 
lihe Meinung durch eine gut vedigierte Zeitung zu 
leiten, ausfükten. „Ein gut gejchriebenes Beitungs- 
blatt“, fagt er im Juli 1811, „it unftreitig das ein- 
fachjte Organ, durch welches die Öffentliche Verwaltung 
die Nationalbildung zu heben, eingewurzelte Vorurteile 
zu vernichten, ixrige Volt3begriffe zu berichtigen und 
undermerft, felbft ohne den geringften Anjchein von 
Planmäßigfeit, auf die Gemüter des Volkes zu wirken 
und felbes im Wege der Vorbereitung für feine er- 
habenen Zwede empfänglich zu machen vernag.* Und 
in einer NG, verfaßten Note legt er die Mittel 
für eine erfolgreiche Reform dar. Seine Koften, fagt er, 
dürfen gefcheut werden, um eine verläßliche und rajche 
Gorrefpondenz mit den Wichtigften Plätzen des Gonti- 
nent3 zu ermöglichen; ebenfo plaidiert er für jchnelle 
Beförderung der Blätter, die er dur eine elegante 
Form beſonders empfehlenswert zu machen wünjcht; 
ferner follen mittelft freigebiger Honorare wijjenfchaftlich 
eg und fih durch „einen faßlicden, blühenden und 

abei doch präcifen Styl auszeichnende Redakteure“ für 

das Unternehmen gewonnen werden. “Aber nad ein 
paar Jahren ift das Intereffe zu Ende. Die Zeitungen 
find nicht die gefügigen Werkzeuge, die Metternich zu 
finden hoffte. „Eine Zeitung fol erzählen, nicht 
raifonnieren“ verlangt er. ES foll nicht der Be- 
urteilung des Redakteurs überlafjen bleiben, ob die beim 
Lefer zu erzeugenden Schlußfolgerungen hHeilfam oder 
nachteilig find. Die Regierung allein fei dazu im 
Stande, und dem Redakteur könnten daher dergleichen 
neue Darjtellungen, Grläuterungen und Bufanımen- 
jtellungen nur dann gejtattet werden, wenn er don dem 
Goupernement dazu den Fingerzeig und die Richtung 
erhalte. 

Auf das in diefer ZBeit- 
fchrift Schon öfters gejtreifte 
Sebiet der isländischen Litte- 
ratur führt ein Beitrag des 
verdienten Forichers N C. 
Poeſtion: „Journaliſtiſches 
aus Island“ (N. W. Tgbl. 182). 
Nachdrücklich wird darauf hin— 
gewieſen, daß die Isländer ein 
Litteraturvolk wären wie kaum 
ein zweites. Obwohl es nicht 
vielmehr als 70000 Seelen 
zählt, beſitzt Island derzeit 
21 Journale. Das älleſte 
.Thjédélfur“ (Dietolt) konnte 
kürzlich das Jubiläum ſeines 
fünfzigjährigenBeſtandes feiern. 
Im Laufe dieſes Zeitraumes 
find in Island 69 Zeitſchriften 
egründet worden, worüber man 
I nicht wundert, wenn nıan 








Ein leipriger Hörfaal in Gorthes Studentenseit. 
(Aus: „Goethes Leipziger Stubentenjahre“ von Dr. 3. Vogel, Leipzig, Carl Meyer.) find. 


erfährt, daß die Jsländer über- 
haupt paffionierte Journalijten 
Haft jeder Bauer ift im 
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Stande, einen druckfähigen Artikel zu ſchreiben. — 
Von wertvolleren und ſelbſtändigen Beſprechungen 
ſind zu erwähnen: G. A. Crüwell „Zwei Frauen— 
bücher“ (Helene Richters „Shelley“ und Camilla Theimers 
hier mehrfach erwähnter Roman „Die Frau der Zu— 
kunft“, der eine ſanfte Ablehnung erfährt; Neue Se. 
PBreffe 12539). Vielen und verdienten Beifall findet 
Herman Grinms jeßt in der Yubiläumsausgabe er- 
Icheinendes „Leben Michelangelo3* von U. vd. Gleihen- 
NRußmwurn, dem Enkel Schillers (Neue8 W. Tagbl. 
202). An derfelden Stelle (194) rühmt Emil Kuh 
Vrchlickys neueſte Dichtung „Bar Kochba“ (von Boos— 
Waldeck ins Deutſche überſetzt). Die Doſtojewsky— 
Biographie von Nina Hoffmann giebt Wilhelm Gold— 
baum Gelegenheit zu einer trotz ihrer Kürze anſchau— 
lichen Charakteriſtik des —2 Dichters (Neue Fr. 
Preffe 12509). Zum Schluß ſei erwähnt ein Eſſai 
von Guſtav Karpeles über den polniſch-amerikaniſchen 
Ghetto-Dichter Morris Roſenfeld (Peſter Lloyd 159), 
von deſſen „Songs from the Ghetto“ hier fon auf 
Spalte 634 die Rede war. Aula: 





Deutsches Reich. 


Bühne und Welt. I, 20. Eine ftoffgefchichtliche 
Unterfuhung von Wolfgang Golther jtellt die Wand- 
(ungen dar, die der Triftanjtoff im Epos, im Dranıa 
und im Bilde durhgemadt hat. Der erjte Trijtan- 
dichter war befanntlicd) der altfranzöfiche Epifer Kreitien 
don Troyes, der erjte deutfche Dichter, der diefe Sage 
bearbeitete, war der braunfchweigifche Ritter Eilhard 
don Oberg (1190). Blieden diefe Dichter mehr am 
Aeußeren haften, fo verfuchte der anglonormannifche 
Dichter Tomas, die feelifchen Vorgänge deutlicher zu 
enthüllen. An ihn Emüpfte Gottfried von Straßburg 
an, der aber mır zivei Drittel feines genialen Werfes 
vollenden fonnte. Seine Dichtung wurde im 19. Jahr: 
hundert von Hermann Kurz (1844) und don Wilheln 
Herb (1879) aufgenommen und vollendet. hre Arbeiten 
find freie Ueberjetungen, während Jmmermann (1841) 
die Triftanfage jelbjtändig aus dem Beifte des modernen 
Dichters heraus geftaltete. Endlih nahm Nichard 
Wagner den Stoff auf und fchuf feinen Trijtan, den 
nıan vielleicht al3 fein größtes Werk bezeichnen fann. 
Das Geniale in der wagnerfchen Bearbeitung bejteht 
darin, daß er die äußerliche Löjung des tragifchen Ston= 
flitte3 in eine innere verwandelte. ZTrijtan und Sfolde 
wollen bei ihn von Anfang an bewußt den Tod, fie 
wollen ihrer Liebe nicht leben, fondern jterben. Bon 
Werfen der bildenden Kunjt, die fi) den Trijtanftoff 
zum Gegenjtand genommen haben, erwähnt Golther 
die Fresken in Neufchwanjtein und aus neuejter Zeit 
befonders die zwölf Trijtanbilder von Franz Stafien, 
in denen jelbjtändige Künftlerfchaft herbortrete. — „Wie 
fann man die umerläßliche lüdenlojfe Motivierung beis 
behalten, ohne da8 Bühnenwerf damit feiner unent- 
behrlihen Neizmtittel zu berauben ?* fragt 9. don 
Gumppenberg in einer Studie über die „Ueber= 
rafhung im Drama*. Seine Antwort lautet: „Der 
ftrenge Raufalzufanmenhang muß wohl im Drama 
überall deutlich werden, er muß es aber nicht von vorns 
herein, es genügt vollfonımen, wenn der Zufchauer ihn 
erjt unmittelbar dor jeder Wendung der Handlung ein= 
fehen fann, ja es genügt fehr oft, wenn er erft 
während einer folchen Wendung mit überzeugender 
Klarheit jich enthüllt... m Stoffe des Dramas muß 
ihon das Element der Ueberrafchung liegen, ſoweit 
es fünftlerifch berechtigt, ja unentbehrlich ift, nicht die 
technifhe Ausführung darf es erjt hinzubringen.“ 

Deutiches Wochenblatt. XTI, 29. Der Sinn für das 
Nomantijche in der Gebirgswelt hat feine eigene Gefchichte, 


diezu verfolgen eine Studie von Alfred Bieje unternimmt. 
Der große Erjchließer einer neuen Gefühlswelt war aud) auf 
diefem Gebiet Jean Jacques Rouffeau, der zumı eriten 
male die Herrlichkeit der Alpen fchilderte und damit das 
Zeichen zu den Wanderungen in die fchiweizer Berge 
gab. Nach ihm hat Goethe in den „Schweizer Briefen“ 
die „erite umd berrlichjte Schilderung der Schweiz in 
deutfcher Sprache” gegeben. — Der „Legende dom 
gitterarhiftorifer“, d. 5. don dem angebliden Mangel 
an Berjtändnis oder Synterefje für die nioderne Litteratur, 
den man den zünftigen Vertretern der Litteraturgejchichte 
immer wieder nacjfage, rüdt (in Nr. 30) Richard 
M. Meyer mit einer beträchtlichen Zahl von Pemweis- 
ründen auf den Leib. Im Anflug an neuere 
Weuberungen von Spitteler, Wolzogen, Bierbaum, 
Schlaf wirft er diefen vor, daß fie „aus dent Litterar- 
biftorifer mit benediriihem Aufwand an Geijt und 
Driginalität eine Pojjenfigur machen“, und fragt weiter: 
„Wo ftedt denn nur der fabelhafte Profeffor der 
Litteraturgefchichte, der don Gerhart Hauptmann nichts 
weiß? Die Wahrheit ift, daß niemals intenfiver als 
heute die ‚Methode der wechjeljeitigen Exrhellung‘ das 
Studium der Gegenwart aus der Kenntnis früherer 
Perioden befruchtet hat.“ Zum Beweife deffen führt 
Meyer eine Reihe von Thatjachen an und fett fich mit 
den Gegnern der jchererihen Schule und der „Goethe: 
philologie* auseinander. 

Die Gegenwart. XXVIII, 29. Einem deutfchen 
Buddhiften, den verjtorbenen preußifchen Oberpräfidials 
rat Theodor Schulte, hat Arthur Pfungjt kürzlich eine 
Schrift gewidmet (Stuttgart, Fr. Frommann), von der 
Leopod MWait ausführliches berichtet. Schuls mar 
1824 zu Oldenburg in Holjtein geboren und gehörte 
bis 1863 der holjteinifchen Megierung an. Nach dem 
deutfch-dänifchen Krieg lieg fein Pflichtgefühl es nicht 
zu, daß er in preußifche Dienjte trat, bevor er von feinem 
Könige des Eides der Treue entbunden war; er fuhr 
deshalb im Juli 1864 zum König Ehrijtian IX. nad 
Kopenhagen und ließ fich don diefen perfönlich feines 
Eides entbinden. Zum Dank dafür ward er bon der 
preußifchen Regierung, die ihn probiforifch bejchäftigt 
hatte, unverzüglich aus dent Dienft entlaffen; doc 
wurde er zwei Jahre fpäter wieder aufgenommen und 
war in Kiel und Potsdam thätig. Jm Gahre 1874 
bot ihm Bismard ein Minijterium an, aber Schulte 
lehnte ab, „weil Bismard feine Männer um fich dulde*. 
1881 wurde er Oberpräfidialrat, 1888 wegen Kräntlich- 
feit penfioniert; im vorigen Jahre jtard er in Potsdam 
am Hungertode, weil er die durch fein Leiden bedingte 
fünftlihe Grmährung während der Iletten 14 Tage 
ftandhaft ablehnte. Seit Anfang der Achtzigerjahre 
batte er fich mit der imdifchen Philofophie bejchäftigt 
und über den Buddhismus alS europäifche Zukunfts- 
religion ein MWerf veröffentlicht, daS den Buddhismus 
auf Koften des Ehrijtentums verherrlichte und ihn in 
Polemik, insbeiondere mit 2. von Schröder brachte. 
(Bgl. den Abfchnitt „Was ift und yndien?“ im vorigen 
Hefte) 

Die Gefellfhaft. XV, zweites Zuliheft. Sn einer 
Betrachtung über dag Thema „Der Liberalismus und 
die mioderne Litteratur* gelangt ©. Qublinsti zu dem 
Ergebnis, daß die moderne Litteratur, fall3 fie wieder 
zu einer Höhentunft gelangen wolle, fich_ andere Sdeale 
fuchen müffe, als bisher und daß dazu „eine 
Nenaiffance des Liberalismus al8 das einzige und 
Ichlechterdings entfcheidende Mittel ericheine”. Ras er 
unter diejer Renaitfance verjteht, fucht der Verfaffer näher 
zu erklären und meint abfchliegend: „Denn eine dee, 
eine große Weltanfhauung in irgend einer yorm, muß 
eben jeder höheren Sultur und Kunjt zu Grunde liegen, 
und id) weiß eben feine höhere Weltanfchauung, die 
zugleich jeder Einzelregung einen jo weitgehenden 
Spielraum gewährte und jo vollkommen die Gleich— 
wertigfeit don Geift und Stoff verbürgte, wie ein 
moderner regenerierter Liberalismus.” — Einige „Prager 
Dichter“ würdigt Hans Benzmann. Noch immer fei 
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Prag die zweite Litteraturftadt Defterreich mit vegem 
geiftigen Verfehr und gepflegter Tradition, ohne ein 
führendes Talent, aber doc im Befie fchäßenswerter 
Könner. Der bedeutendjte jei Friedrich Adler, ein 
Geiftesverwandter Ferdinands dv. Saar (wir gaben in 
Heft 13 feine deutfchen Nahdichtungen aus Vrchlidys 
Lyrik wieder. Ned.) und ein durchaus moderner Geift; 
ihm reihen fih an: Rainer Maria Nilte, den ein 
träumerifchzergriffener Zug von Sacobfens Art charafte- 
tifiere, Hugo Salus, an Empfindungstraft mehr den 
norddeutfchen Dichtern ähnlich, und Alfred Guth. 


Internationale Eitteraturberichte. VI, 15. „x einer 
Charakterijtit des jungen Leon Daudet, die %. Maechly 
aus einer franzöfiichen Beitfchrift wiedergiebt, wird diefer 
Träger eine8 berühmten Namens als einer der ori- 
en der jüngeren franzöfifhen Romanfchriftjteller 

ezeichnet, der allerdings beinahe nichtS von der 
Anmut und dem Ebenmafß feines Vaters, dafür aber 
um fo mehr Leidenfchaft und ertreme Heftigfeit befite. 
Das Ungeheuerliche veize ihn. „Wenn er die Sitten 
geißelt, jo-rigt er feine Opfer nicht bloß blutig, Br 
er reißt ihnen die Haut dom Liebe, er will ihr Blut 
fliegen fehen. Auch jein neuejter Roman „Sebastien 
Gouves“, der wie jhon ein früherer in der Welt der 
Aerzte und ihrer Ehrgeizkonflikte |pielt, zeige diefe maß- 
[oje Heftigfeit, die einen Zug von Sadismus habe. 
Das Abnorme und Krankhafte übe befonderen Reiz auf 
ihn. Seiner Gefinnung nad) fei er Anardift und 
mache fein Hehl daraus. — Sm felben Hefte berichtet 
Johannes zajtenrath über die fpanifche Hamlet— 
Ueberjegung des peruanifchen Nechtögelehrten und 
Schriftitellers Nentefio Bargas, der früher auch Leifings 
Laofoon und Entilia Galotti ins Spanifche übertragen 
bat, und Dr. Adolph Kohut trägt eine Lebensjkizze 
von Ulerander Petöfi bei. 

Der Kunstwart. XII, 20. Gduard Platzhoff 
giebt einen Weberblid über Kunftleben und Kunftpflege 
in der Schweiz. Sr der fchiweizerdeutichen Litteratun 
der Gegenwart lafje fi) eine eigenartige Phyfiognomie 
nicht mehr vecht erkennen. Die Dialeftdichtung ſei 
war nicht am Ausjterben, aber gerade, weil fie ihre 
Aufgabe erkannt habe, fei fie fich ihrer Grenzen bewußt 
und pflege das Einfach-findliche, Naiv-herzliche, Volks— 
tümtliche im engen Sreije der Stammesgenofjen. Keller 
und Meyer find dahin; von neueren Vichtern ſind zu 
nennen Carl Spitteler, Adolf Frey, Fritz Marti, J. B. 
Widmann, don Frauen U. Hämmerli-Marti, die 
Dialektdihtungen veröffentlicht hat, und N. Bergmann. 
Auch Tabelle Kaifer erwähnt Plaßhoff, die das Un- 
erhörte unternommen habe, in beiden Sprachen (deutjch 
und franzöfifch) zu dichten. Das Schlimmite fei, daß 
e3 der jchweizerdeutjchen Litteratur an einem Sammtel- 
punfte fehle. Die „Schweizerifche Rundfchau“ fei ein- 
gegangen, und die im ihrer Art vortrefflihe Halb» 
monatsjchrift „Die Schweiz“ fei für zu weite reife im 
Bolt berechnet, al3 daß fie die feinjten Geiftesträfte 
des Landes recht zur Geltung bringen könne. ES fehle 
aud an einem großen Verlage. er Schweizer traue 
fich) eben zu wenig zu, der Neipert dor dem Auslande 
fei noch zu groß, obwohl es im Grunde dem Schweizer 
anz unmöglich fei, zu — —— Fahne zu 
— dazu ſei er zu naiv und geſund. g der 
romanifchen Schweiz errichte der Tonfejfionelle Unter 
fchied eine Scheidewand zwifchen der Schweiz und dent 
Kulturmittelpunfte Paris. Die kalviniftifche und pietiftifche 
Erziehung habe dort noch Heute fjichtbare Spuren 
binterlafjen. Darum babe die ea Schweiz nur 
eine Litteratur der goldenen Mittelmäßigfeiten. 

Preußilhe Jahrbücher. 97. Bd., II. An einem 
Eifai über moderne Lyriker, der im Wefentlichen auf 
Lilienerons und Dehmels Perfönlichkeiten eingeht, be- 
merkt Mar Yorenz über das Berhältnis der heutigen 
Lyriker zu Goethe: „Niemals vielleicht ift das Intereſſe 
nicht jowohl an den Dichter, al3 an den Menfchen Goethe 
fo groß gewefen, wie heute in manchen Streifen. Und 
das liegt daran, daß wir Modernen, wie übrigens aud) 


fonjt manchmal das liebe Menjchengejchlecht, zu leiden 
haben unter einem gemijjen Mipverhältnis zmifchen 
Natur und Geift, Sehnfudhtsfülle und Erfüllungsmög- 
lichteit. Diefes Leid vermochte Goethe auf der Höhe 
feines Lebens fieghaft zu überwinden. Darum wird er 
verehrt wie ein Zauberer, ein Wundermann, ein Yebens= 
fünftler. Und begehrt wird, aus einer gewiffen fenti- 
mentalen Sehnjucht heraus, einer, der leibhaftig unter 
uns wandelt und auch nicht daran denkt, fopfüber vom 
Btwiefpalt des modernen Yebens fich verjchlingen zu 
laffen. Findet fich fein Yebensfünftler von Goethes 
Macht, jo wird auch fchon mit einem Waderen und 
kräftigen Xebemann fürlieb genommen, der tapfer fein 
Sprüchlein don Xeben zu formen weiß. So erfläre 
ich mir im Grunde die Liebe aller ‚modernen‘ Sunjt- 
jünger zu Detlev von Liliencron.* — Briefe von Johanna 
Kinfel veröffentlicht Marie Goslid im jelben Hefte. 
Die Briefe bereichern ziwar, wie die Herausgeberin ein- 
leitend bemerkt, die hijtorifche Kenntnis nicht, doc) fpiegle 
fi) ein Stüd deutfchen Geilteslebens in ihnen, das reicher 
mar, alS daS heutige. Bon höherem nterejje ift ein 
jebr ausführlicher Brief aus Bonn vom 11. Oftober 1841, 
er die ganze Gejchichte ihrer Befanntfchaft und Ber: 
lodung mit Kinfel ausführlich darjtellt. Kinfel, dem 
protejtantifhen Theologen, der Sohannas wegen ein 
anderes Berlöbnis löfte, Eoftete die Verlobung mit der 
gefchtedenen SKatholifin feine amtliche Stellung. — Sehr 
eingehend bejchäftigt fih Karl Gjellerup in einem 
Artikel „Buddhiftifche Neligionspoefie” mit den bekannten 
Ueberfegungen buddhiftifcher Pyrit don Karl Eugen 
Neumann. Den verwandten Zug zwijchen der indifchen 
und der germanifchen Dichtung findet er namentlic) in 
der fait brünftigen Naturliebe, die der Haffischen griechijch- 
römischen Dichtung volljtändig fehle. 

Zeitihrift für den deutichen Unterricht. XIII, 7. 
Das AulisHeft diefer von Otto Lyon geleiteten 
Zeitjchrift ift in feinen größeren Beiträgen ausfälieflic 
Martin Greif zu defjen 60. Geburtstage gewidinet. Der 
Herausgeber jeldjt, der jchon vor zehn Jahren mit 
einer größeren Schrift für Greif eingetreten ift, jtellt 
mit einer umfaffenden Betradhtung über „Martin Greif 
und die moderne Kunftbewegung“ die Perjönlichkeit des 
Dichters gleichfam in den Rahmen ihrer Zeit. Unter 
offener Verurteilung der Einfeitigfeit moderner Stunjt- 
anfchauung, die immer nur gerade die zulett auf: 
gefommene Nunjt als die richtige gelten lafje, anjtatı 
auch die vorher befannten und üblichen Formen der 
Tehnif als berechtigt anzuerkennen, vühmt er an Greif 
das unbeirrte und treue FFejthalten an feiner ureignen 
Art dichterifchen Schaffens, insbefondere feine Pflege 
eines phrafenlofen vaterländiichen Dranıag, die ihn ab- 
feit3 von den beiden feindlichen Heerlagern unjerer 
litterarifchen Welt gejtellt habe. Greif jei weder ein 
Moderner, noc, ein Epigone, fondern eine eigenartige 
dichterifche Perjüönlichkeit, fern von aller Pofe und 
Parteitreiberei, und in feiner Art ein Meijter, den man 
als Lyriker Uhland und Eichendorff vergleichen fünne, 
— Ein Auffaß über Greif3 neues Drama „General 
York“ von Dr. Ernft Henicfe (Memmingen) und ein 
weiterer über Greif „Agnes Bernauer“ von Prof. Dr. 
Sulius Sahr (Dresden) jchliegen fi an. 

Die Zukunft. VII, 44. Zum Beweife, daß eine 
wirkliche Gefamtausgabe der Werfe Hebbel8 manches 
ntereffante und Bemerfenswerte den alten Stande 
hinzufügen fönnte, teilt Prof. Dr. Nihard Maria 
Werner mehrere Proben ungedrudter und uns 
befannter Gedichte Hebbels mit. Sie beftätigen einmal 
die Grfahrung jedes Hebbelforfchers, daß der Roh— 
ftoff zu vielen Gedichten Hebbel8 in Aufzeichnungen 
Ba Tagebücher zu juchen ift, und bieten andererjeits 
Belege dafür, daß Hebbel oftmals Gedichte zu Epi— 

ranımen verdichtete, un feinen Gedanfen die fnappite 
Ko zu geben. — Ueber „Bismard und Frit Reuter“ 
plaudert Karl Theodor Gaeder und giebt folgende 
Harakterijtifhe Aeußerung wieder, die Bismard auf 
einer parlamentarifchen Spiree zu Berlin gethan hat: 
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„Gegen daS ber- 
liner Obertri- 
bunal herrjchen 
nod alte Vor- 
urteile aus der 
Zeit der Bur- 
ſchenſchafts⸗Un⸗ 
terſuchungen, 
wo unſere ober⸗ 
ſten Gerichts— 
höfe ſo oft un— 
gerecht waren. 
Wer lieſt nicht 
mit inniger Teil⸗ 
nahme Reuters 
Schilderungen 
des Zuchthaus⸗ 
lebens der Bur— 
ſchenſchaftler? 
Es hing an 
einem Haar, fo 
wäre ich aud 
ur Burfchen- 
haft gegangen 
und dann gewiß 
aud) verurteilt 
worden.“ — Aus 
Nr. 42 bleibt 
nod ein fein 
charakteriſieren⸗ 
der Aufſatz von 
Paul Bourget 
über Renans 
Briefwechſel 
mit Berthelot 
zu erwähnen, 
der vor einiger 
Zeit in Paris 
Calman Léevy, 
1898) erſchie— 
nen iſt. 


Runſt⸗ 

zeitſchriften. 

Die „Zeit- 
ſchrift für bil— 
dende Kunft“ 
(Mai) Bringt 
einen Aufjat 
von Karl oet- 
hau: „Neues 
über Goethe als 
Radierer“. Bis⸗ 
her konnte man 
Goethes Thãtig⸗ 
keit als Radierer 
nur nach zwei 
Blättern beurteilen, die Wuſtmann in derſelben Zeitſchrift 
rüher nach Neudrucken publizierte. Die Goethe-Aus— 
tellung, die 1849 in Leipzig veranſtaltet und faſt ganz aus 
er Sammlung Salomons Hirzel beſtritten wurde, zeigte 
fünf goethiſche Landſchaften: die zwei bekannten nach Thiele, 
von denen eine in doppeltem Abzug noch heute auf der 
leipziger Bibliothek iſt, die die hirzelſche Sammlung auf— 
nahm ein viertes Blatt mit einem Spitzbogenthor auf einer 
Höhe zwiſchen Bäunen — das hier zum erſten Mal 
publiziert wird; eine weitere Landſchaft mit verfallenem 
Thor und Stadtmauer, eine Arbeit feiner Jugend 
(vergl. Dihtung und Wahrheit, Weim. Ausg. Bd. 27, 
©. 213), ift abfolut nicht mehr aufzufinden. Litterarifche 
Notizen helfen bei der Auffindung fonjtiger goethifcher 
NRadierungen nicht jehr viel; wichtig it bejonders, daß 
der ie Abficht hatte, für zrau v. Stein die Zeichnungen 
nad der Wartburg zu radieren. Aus Sammlungen, 





Eigenhändige Radierung des jungen Goethe. 
Süuftrationsprobe aus: „Goethes Leipziger Studentenjahre” von Dr. 3. Vogel: Leipzig, Carl Meyers Grapbijhes Inftitut.) 


ipeziell der hirzelichen, find nocd auffindbar zwei Kleine 
Blätthen von CE. G. Schönfopf und Käthehen — eine 
Weinflafchenetifette und vielleicht ein Erlibris, die hier 
reproduziert werden; die Platte ift verloren. Am wert: 
volljten ijt jene Yandjchaft mit dem Spitbogenthor. 
Sie zeigt deutlich Goethes Hand, wenn auc die Technit 
an Sicherheit gegen die der Zeichnungen und getufchten 
Blätter zurüditeht. AlS Zeichner an N fcheint Goethe 
dem Berfaffer nicht hinter den Leitungen feiner Zeit 
zurüdzubleiben, die uns (außer in den Fällen Chodowiedi 
oder Graff, wo moderne ntereffen Hinzufommen) nod 
fo wenig befannt find. Diefe neu publizierte Nadierung, 
meint er, fei die bedeutendfte unter Goethes Arbeiten. 
Zwei weniger fchöne Nadierungen, aber gänzlicd) under 
fannte, entdedte der Verfaffer in Gotha und veröffentlicht 
fie hier. Goethes Verkehr mit dem fein gebildeten Prinzen 
Auguft von Gotha (f. oben Sp. 1415) ijt fehiwer zu ver: 
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folgen, weil auf des Prinzen Wunſch ſein geſamter Nachlaß 
verbrannt wurde. Auf der herzoglichen Bibliothek fanden 
ſich, getrennt hiervon, zwei Radierungen, vom Prinzen 
ſelbſt als Goethes Werk bezeichnet. ie eine ſtellt ein 
Bauerngehöft in naiver Technik dar, die andere eine 
Brandſtaͤtte, auch nicht recht gelungen. Der Prinz ver— 
merkte darauf: „Goethe 1776 nach der Natur unmittelbar 
geätzt“. Das kann nicht ſtimmen, da ſich im National- 
muſeum in Weimar die Originalzeichnung hierzu, in 
umgefehrter Richtung und bedeutend Fünitlerifcher vor: 
gefunden hat. Aber mit Necht wird das Blatt auf einen 
der Brände bezogen, die Goethe öfter von Weimar aus 
befuchte: Das anregende Greignis ift in einem Briefe 
an Auguste Gräfin zu Stolberg (Briefe, 3. Bd. ©. 69.) 
befchrieben. Die Blätter, die ji) mit der Zeit nod) 
vermehren werden, zeigen immerhin, worauf fi) Goethes 
Künftlerfinn befonders intenjiv lenkte. 

In der „Kunft für Alle“ (15. Mai) jet Wör- 
mann jeine Studien über Goethe in der dresdener 
Galerie fort. Der dritte Galeriebefuch Goethes fand 
1794 ftatt. Der 47. Band der weintarer Ausgabe ver- 
öffentlicht Goethes Bemerkungen zu 375 Bildern der 
Galerie. Diefe Notizen une urfprünglich 3war don 
Meyer, find aber von Goethe entweder acceptiert oder 
erweitert, fodaß auch hier die Anjchauungen der beiden 
nicht recht zu trennen find. Daß fie in der Stritif häufig 
daneben hauen, ijt beim damaligen Stande funjtgefchicht- 
liher Bildung nicht zu derwundern. Sintereffant ijt die 
Bezeihnung des impreffioniftifchen Franz Hals al3 „uns 
fertige Untermalung“. Beim rembrandtihen Ganymed 
beißt e8: Schöner Pinfel, eins feiner beiten; bei van 
Dyds Danae jteht gefchrieben: wird inmmer fopiert. — 
Eine zweite Folge goethifcher Nandglojjen aus dem 
Sabre 1813, in dent er zweimal Dresden befuchte, im 
Goethejahrbuch 1897 veröffentlicht, jtammt nun ganz 
von ihm. Sie beziehen fi) mehr auf Stalien. Zu 
Sarofalos „Mars und Benus“ fchreibt er leider „Dümmıer 
wie dumm“, zu Paolo BVBeronefes Kanahochzeit „ein 
Abgrund von Bahrheit und Naivetät“. In dem Auffag 
über einige dresdener Bilder aus demjelben Jahre zeigt 
er deutlich, wie fich die Liebe feines Alters wieder etwas 
mehr den Niederländern und Deutfchen zumandte, denen 
er in der Hochflut des Klaffizismus fich entfremdet hatte. 
Diejer Auffat ift von Volbehr in feiner Schrift über 
Goethe und die bildende Kunft übergangen worden. 
Während er vorher in Claude Lorrain den Gipfel der 
Landihaftsmalerei jah, betet er jet Ruisdael an. „Bei 
Betradhtung ruisdaelfcher Arbeiten entjtand ein Tleiner 
Auffag: der Landfchaftsmaler al Dichter“. Vielleicht 
hat der ruisdaelihe YJudenkicchhof diefer Hervorhebung 
dur) Goethe viel don feiner Popularität zu danken. 
Aud) die Sirtina befang er ja in den oft wiederholten 
Berjen, die er feiner „Hohen Reifenden* 1808 in Starls- 
bad ins Stammbud fchrieb: 

Der Mutter Urbild, Königin der Frauen, 
Ein Wunderpinjel hat fie ausgedrüdt, 
Ihr beugt ein Mann mit lichevollem Grauen, 


Ein Weib die Knie in Demut ftil entzüdt. 


Berlin. Oscar Bie. 


Oesterreich. 


Dokumente der Frauen. 1.3, 9. Mit einer be- 
adhtenswerten Abhandlung „Die Litteraturgefchichte in 
der höheren Töchterfchule* leitet Morig Neder Nr. 8 
ein, beachtenswert jhon darum, weil Neder in der 
wichtigen Frage des Gefhichtsunterrichtes der Jugend 
gegen daS fo verbreitete Schlagiwort von einer ausjchließ- 
Gen Pflege der Kulturgefchichte in den Schulen Front 
madt und weiter für die individualiftiihe, — nad 
Niekfche monumentalijtiiche — Gejchichte eintritt. Sn 
der Titteraturgefchichte fordert Neder weniger äußere und 
mehr innere Kenntnis der Dichtungen, vor allem aber will 
er die leidige Prüderie aus dem Unterricht verbannt wifjen. 
Eine Gefhichte der Litteratur des 19. Jahrhunderts Fünne 
nicht gegeben werden, ohne die Entwidlung der Frau und 
ihres bei den großen Dichtern nicht immer unfchuldigen 
Liebeslebens zu jtreifen. a, gerade ein Lehrer der weib- 


lichen Jugend follte diefen wichtigen Teil der Problemdic)- 
tung, die num an hundert “Jahre alt ift, nicht nur flüchtig 
ftreifen, fondern auch erklären um don den bemußten 
oder unbewußten Vorkänpferinnen des modernen Jdeals 
der weiblichen Perjönlichfeit eingehende Kenntnis zu 
geben verjtehen. 

Beimgarten. XXIII. 10, 11. Der wertvollite Bei- 
trag der leßten Hefte war die Sortfeßtung der Hamerling- 
Erinnerungen von Michael Maria Rabenlehner, die 
das Verhältnis Hamerlings zu Friedrih Halm (Münd)- 
Bellinghaufen) zeichnen, freilih in einen Tone und 
einem Stil, für den Rabenlechner hoffentlich der einzige 
Bertreter in der Litteraturgefchichtsichreibung bleiben 
wird. Hamerlings Verehrung für den Dichter der 
„Brifeldis“ und des „szechter von Ravenna“ fett in dem 
Augenblid ein, als der Schulmeijter Bacherl diefen den 
Autorruhm ftreitig macht. Ein ziemlich umfangreiches 
Seuilleton in dev Triefter Beitung bon 1858, deren 
Muſik- und Theaterreferent Hamerling feit längerer 
Zeit war, giebt nicht nur die Begeiterum wieder, 
jondern eine recht vernünftige und gelungene Würdigung 
der dramatifhen Werfe —2 Sn dem fpärlichen 
Briefwechfel, der fi) nun entfpinnt und der in einen 
Gefuche Hamerlings um eine u feiteng der 
Schillerjtiftung gipfelt — Halm war Borfißender des 
Borortes Wien —, können wir freilich) nicht mit dem 
Biographen etwas bejonderes finden. Stühle, devote 
Briefe, in denen e8 von „Hochgeboren“, „ergeben“ und 
„Ereellenz“ nur fo wimmelt, und in denen die VBer- 
ehrung des Schreibers jederzeit herausgejtrichen wird, 
erinnern fie ganz an die fürzlich veröffentlichten Briefe, 
die Halm von Dingeljtedt ehcllen hat. — Den Bittern 
Erfahrungen, die der Herausgeber des „Heimgarten“, 
Peter Dröfenger, mit der grazer Genfur gemacht hat, 
giebt er (in Heft 10) den gebührenden Ausdrud. 

Die Wage. 11,29. Sm Herbjt diefes Yahres wird, wie 
ihon bier kurz (Sp. 1345) erwähnt, in Paris eine 
Bournaliftenfchule eröffnet werden, für dieder „HFigaro” und 
die „Revue des Revues* eifrig borgearbeitet haben. Der 
bereit8 erjchienene Leftions-statalog verzeichnet die Vor— 
lefungen und Uebungen und giebt ein Bild des Unter- 
nehmens. Diefe Hochjchule zählt fünf Kurfe. 1. Redaf- 
tioneller Kurfus (Lehrer Henry YFouquier, yural), 
darin Bedeutung der Prejfe, allgemeine Kenntniſſe, 
Neportertum. 2. Gejchichte der Preſſe (Lehrer 3- 
GCornely, Journaliſt). 3. Gerichtsbarkeit der Preffe 
(Xehrer Gruppi, Abgeordneter). 4. Zeitgefhichte, nad) 
dem Gefichtspuntt des politifchen %ournalismus be- 
handelt (Lehrer U. Seignobo8, Univerfitäts-Profefjor). 
5. Praftifche Tehrgänge, in den Lofalen des „zigaro”. 
Diefe Beftrebungen werden von Mdolf Braun 
(Nürnberg) ausführlid” gewürdigt, ohne Beifall zu 
finden. Der — ſei ein freier Beruf und 
müſſe von Befähigungsnachweiſen formaler Art, 
Prüfungsordnungen und dergl. freigehalten werden. Die 
beſte Vorbildung werde der Journaliſt immer an der 
Univerſität erhalten und die gründlichſte Ausbildung 
nur in praktiſcher Thätigkeit in einer Redaktion; das 
werde mehr Nutzen bringen als theoretiſche Vorleſungen. 
Wichtiger als eine Fachſchule des Journalismus ſei 
eine Geſchichte des Journalismus und des Zeitungs— 
weſens. Der Vorſchlag Brauns zur Begründung eines 
Archivs für die Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens 
nach dem Muſter des „Archiv fuͤr die Geſchichte des 
deutſchen Buchhandels“ verdient wohl Beachtung. — 
Ein umfangreicher Eſſai von Louis P. Bet über 
Heinrich Leuthold arakterifiert den unglüdlichen 
fchweizer Dichter vor allem al3 Ueberfeger auf Grund 
des mit Geibel zufammen herausgegebenen Sanmel- 
bandes „Fünf Bücher franzöfifcher Lyrit* (Stuttgart, 
Cotta), wobei Ber den Anteil eines jeden zu be- 
ftimmen fucht. Ziemlid) fühl urteilt Bet über die don 
dem Biographen Leutholdg, Ad. A. rnit, jüngft ge= 
fammelten und bielgepriefenen Efjais. 

Die Zeit. XX, 249. Syn den allgemeinen eh 
bewegt fi ein Pichler-Feitartifel von Rudolf Chrijtoph 
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Iunv — Im gleichen Hefte wird auch Max Meſſers 
Buch „Die moderne Seele“ von Hermann Bahr 
„kritiſch“' gewürdigt. „Wie ein Gewitter“, ſagt er, „iſt jetzt 
ein Buch gekommen, das jene Jugend hat, nach der 
wir uns ſehnen, jene zornige und zärtliche, wilde und 
tolle, von Leidenſchaft und Begierde ſchnaubende, un— 
ſinnige, maßloſe Jugend . . . . Ein ſchlechtes Buch, 
wenn man es vor den abmeſſenden Verſtand ſtellt, 
weil es kein Maß und keinen Takt hat, weil es jetzt 
wie ein Gedicht ſtürmiſcher Gefühle, jetzt wie eine 
Diſſertation iſt und die Töne des Predigers mit der 
Sprache des Gelehrten vermiſcht . . . deſſen wir uns 
aber doch freuen dürfen, weil es wieder einmal ein 
Buch iſt, in dem es flammt und knallt.“ — Sehr 
wenig kann man aus dem Artikel von Hans Zötl 
„Aus da' Hoamat“ (250) über die Geſchichte der Dialekt— 
dichtung in Oeſterreich erfahren, da der Verfaſſer anſtatt, 
wie die Nedaktion in einer Fußnote verſpricht, über 
die Pflege der Dialeftdichtung zu berichten, lieber 
jelbjt dialeftdichtert. — Einen begeijterten Hymmus auf 
Rudolf Nittner, den die Wiener jüngjt anläßlic) des 
Sajtipiels des deutfchen Theaters Tennen gelernt haben, 
bringt Georg Hirichfeld (Berlin) aus. 
Wien. A. L. Jellinek 





England. 


Mehrere neue Magazine find erfchienen, unter denen 
eines befonder8 hervorragt, betitelt: „The Anglo- 
Saxon Review. A quaterly Miscellany. Edited by 
Lady Randolph Churehill® (sohn Lane, London und 
New-York). In der VBorrede der erjten Lieferung jagt 
die Herausgeberin: „in unferer Zeit der allgemeinen 
Bildung und Unterrichtung wird joviel gejchrieben, ge- 
drudt und gelejen, aber leider auch vergejjen, umd 
darunter vorzügliches, daß ich auf ein Mittel nk, um 

ute Geiftesprodufte, die in einer Yeitfchrift niedergelegt 

And, auch aufbewahrt zu wiffen. Zu dem Ende will 
ih) nur das Beite, aber teuer liefern, weil ein alter 
Grfahrungsfats lehrt, daß allein dasjenige, was der 
moderne Menjch hoch bezahlt, au) don ihm gejchätzt 
wird.” Diefe Einführung, die echt anglo-amerifanifch 
iit, hat vielfachen Widerfbruch hervorgerufen. Papier, 
Drud, Slluftrationen und der — mit jeder Nunmter 
mwechjelnde — Einband der neuen Zeitichrift find erften 
Ranges, aber jedes Heft fojtet 21 Mark. Hauptfächlich 
foll das Unternehmen —— Intereſſen 
dienen; Lady R. Churchill ſelbſt iſt bekanntlich eine ge— 
borene Amerikanerin. Den Hauptartikel giebt eine Studie 
von Lord Rofebery über den berühmten Staatsmann 
Sir Robert Perl. Der Autor fucht insbefondere Die 
jeldftaufgervorfene Frage: „Was ift ein Prentierminifter?“ 
zu beantworten, wobei er natürlicd) nur einen englifchen 
SPremierminijter im Sinne hat. Weiter enthält das 
Heft einen politifchen Artikel von Neid, ein Gedicht von 
Swinburme, ein Furzes Schaufpiel von %. O. Hobbes, 
von Slatin - Pafcha einen Auffat über den Sudan. 
Sprofejjor Oliver Xodge giebt einen populären Efjai über 
die Telegraphie ohne Draht, und die Herzogin don 
Devonshire — geborene Gräfin Alten, eine Deutfhe — 
veröffentlicht einige unterhaltende Briefe ihrer berühmten 
Borgängerin Georgina Devonfhire. Adgefehen von der 
äußeren Ausjtattung, fcheint mir felbjt für englifche 
Berhältniffe der Preis von 21 Markt pro Nummer der 
Heitfchrift nicht gerechtfertigt. 

Sodann ift über ein neues, illuftriertes und monatlich 
zum SPreife von 50 Pf. ericheinendes Magazin, betitelt 
„Ihe Press“, zu berichten, das für Journaliſten, Ver— 
leger, Buchdruder und für alle, die mit grapbifcher Kunjt 
zu thun haben, berechnet ift. — Am 15. jedes Monats 
erjcheint feit dem Suli: „The Abolitionist“, eine 
Zeitfchrift, die unter der Proteftion des Herzogs von 
Portland fteht und nur Beiträge aufnimmt, die gegen 
Tierquälerei und Bivifeftion gerichtet find. Der Herzo 
bon Portland führt an, daß Robert Browning un 
Tennyfon die Bidifeftion verurteilt hätten. Lord 
Goleridge zieht die Stelle aus Shatipere an: „This 
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cruel practice shall make hard your heart“. 
Der Kanonifus Wildeforce fagt: „Das menjchliche Yeben 
durch die Tortur anderer fühlender Wefen, wenn auch 
auf 100 Jahre zu verlängern, ijt ein moralifches Unrecht 
und fein Erfag für das Fetöiden und Untergehen des 
Mitleids im mienfchlichen Herzen.“ Gr beruft jich ferner 
auf den Apoftel Paulus und fchliegt mit den Worten: 
„sch will lieber niit meinen Hunden im Nirvana unter- 
gehen, al8 mit eifernden Theologen zufamnten eine uns 
begrenzte zukünftige —— haben.“ Man kann 
nicht verkennen, daß der Buddhismus diejenige Religions— 
lehre iſt, die den Mut beſitzt, die Konſequenzen ihrer 
Anſchauungsweiſe mit der Behandlung der Tiere auch 
in die Praxis zu übertragen. 

Daß in England ſich überhaupt ein hohes Intereſſe 
für Indien und indiſche Litteratur bekundet, bedarf 
kaum der Erwähnung. Ganz beſonderen Reiz übte eine 
im Juli gebotene Vorführung von Kalidaſas Schauſpiel 
„Sakuntala“ aus. Es wurde in engliſcher Sprache 
nach der Ueberſetzung von Sir W. Jones aufgeführt. 
Die eigenartigen Begleitumſtände — Aufführung im 
Botanifhen Garten, al3 Dekoration teilweife wirkliche 
PBalnenhaine, ein zahlreihes indifhes Publikum in 
Noationaltoftünmen, und endlich die Befetung einzelner 
Rollen durch Inder — trugen felbftverjtändlich dazu bei, 
den Gejamteindrud der Vorjtellung zu erhöhen. 

Zur Förderung und Erhaltung der in Wales ges 
fprochenen Mundweife, fowie zur Wiederbelebung der 
alten in Wales entitandenen Legenden bat fih in 
Yondon eine wäljche dramatifche Gefellichaft gebildet. 
Das in Vorbereitung befindliche Stüd trägt den Namen: 
„Y Bardd a’r Cerddor“. -— zerner hat jich unter dem 
Borfit des Herzogs don Abercorn bier eine englifch- 
ruffifche litterariiche Gejellfchaft Konftituiert. 

Das Nuliheft de8 „Nineteenth Century“ ent- 
hält einen Auffag der Gräfin Aberdeen über den neulich 
hier abgehaltenen internationalen Frauenfongreß. Die 
Gräfin war deffen Präftidentin. Dr. GSarnett, Biblio- 
thefar im Britiihen Mufeunt, gab auf der litterarifchen 
Abteilung des Kongrejjes einen Beitrag über die in den 
Bibliotheken Englands und Amerifas angejtellten weib- 
lichen Oberbibliothefare, Bibliotdekare und Aifistenten, 
deren Zahl überrafchend groß ift. — Georg Brandes 
jcehreibt in der „Contemporary Review* GJuli) 
über „Dänemarf und Deutfchland“. — „Pearson’s 
Magazine* (uli) enthält die neuejte Leiftung Kipling 
„The Flag of their Country“. — %. 5. Dogan 
beichäftigt Äh in „Chamber’s Journal“ (Juli) mit 
der Unterfuhung „Lord Rofebery als litterarischer 
Kritiker“, und im „Century Magazine“ (Juli) find 
Auffäge über Kipling, NR. 2%. Stevenfon, George Eliot 
und Bret Harte vorhanden. — Sür „Blackwoods 
Magazine* (juli) hat Zaurin Magnus einen äuferjt 
intereffanten und bier vielbeachteten Artikel über das 
moderne deutjche Drama verfaßt. Der Autor bejchäftigt 
fih vornehmlih mit Ernjt dv. Wildenbrud und am 
Schluffe auch mit Sudermann und Hauptmann. Die 
ungemein fcharfe Rritit gegen evjteren fünnte an diefer 
Stelle nur mit gewilfen Umfchreibungen wiedergegeben 
werden; nur joviel fol kurz bemerkt jein, daß 
Magnus die Zeit zu einer dramatischen Behandlung des 
Neichsgedanfens für Deutfchland noch nicht für ge— 
fommen hält. 

Ein Werfchen über „Parsifal and Wagners 
Christianity“ ift bei 9. Grevel & Co. erjchienen und 
bon D. Jrdine verfaßt. Einen weiteren Beitrag zur 
Wagner-Litteratur bilden die von U. ElliS überjetten 
und don Charles Dowdeswell für die hiefige Wagner: 
Sefellihaft herausgegebenen Briefe des Mleijters a 
Otto Wefendond und Emil Hedel. 


London. O. v. Schleinite. 





bolland. 
Die haager Friedensfonferenz ijt für die bollän- 
diichen Heitichriften nach wie dor dasjenige Thema, das 
in allen mur denkbaren Variationen immer Wwiederfehrt. 
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Die ſchöne Litteratur muß der Politik den Platz räumen, 
und die Zahl der Aufſätze, die mit der Konferenz im 
Haag ſich beſchäftigen oder zum mindeſten einen politiſch 
angehauchten Charakter tragen, iſt überwiegend. So 
—— ſich die Hollandsehe Révué“ in ihrer 
letzten Nummer mit Harold Perret, dem Sekretär des 
finiſchen Komitees. Es iſt bisher wenig bekannt geworden, 
daß ſich unter den Abgeſandten der verſchiedenen Völker, 
die nad dem Haag gejchidt waren, in der Hoffnung, 
hier einen günjtigen Boden zu finden für das Vorbringen 
ihrer Bejchwerden, auch ein Vertreter Finlands befand. 
Während Armenier, Yungtürken u. j. w. in lauten: 
Protejtverfammlungen ihren Herzen Luft machten und 
durch lautes Schreien die Aufmerkjantfeit der Oeffent- 
lichkeit auf fi) zu lenfen juchten, hat jich der Delegierte 
Yinlands in jtiller Bejcheidenheit im Hintergrund ges 
halten und weder in Zeitungsartifeln noc) in Berfantmız 
lungen für die Sache Finlands feine Stinme gegen 
den Zaren erhoben. Diejes bejcheidene Zurüctreten ift 
nur geeignet, die Sympathien, die in der ganzen ge: 
bildeten Welt für Finland bejtehen, noc) zu erhöhen, und 
die eingehende Schilderung der politifchen Vergangenheit 
der ‚zinen, ihrer fulturellen Zuftände und ihrer ererbten 
Nechte, die jich in der „Holl. Rev.“ vorfindet, ijt eine 
neue, beredte Anklage gegen das eigenmächtige und nz 
gerechte Vorgehen der ruffiihen Negierung gegemüber 
sinland. — Sn der monatlihen Bücherfchau derjelben 
Beitichrift, in der der Herausgeber Frans Netjicher 
jeweils eine ausführlide Beiprehung irgend einer her= 
dorragenden Erjcheinung des Büchermarftes giebt, wird 
diesmal ein Buch von Chr. 3. Daje bejprodhen: „Het 
Roode Kruis“. Die Gejchichte des „Noten Kreuzes“ 
ift zugleich die Leidensgefchichte ihres Gründers Dunant. 
Mit Recht fragte Haje: Wer ijt Dunant? Nur die 
wenigjten ®ebildeten werden darauf eine Antwort geben 
fönnen. ES gehört zu jenen unbegreiflichen Abjonder- 
lichkeiten, daß der Name de Mannes, den das „Note 
Kreuz” feine Entjtehung zu verdanken hat, des Mannes, 
der der geijtige Urheber der genfer Ktonvention ijt, mit 
deren meiterem Ausbau fich jet die Konferenz int Haag 
befchäftigt, in weiteren Streifen jo gut wie unbefennt 
ift. Und nur die Wenigjten wiljen, daß Dunant heute 
nod, ein GreiS von 71 Jahren, in zienilich dürftigei 
Verhältnifjen in der Schweiz lebt. (Vgl. Heft 12, Sp. 775.) 
E3 ift gleich verdienjtvoll von dem Berfajjer de3 Buches 
über Dunant, wie von dem Herausgeber der „Holl. Rev.“, 
daß fie das öffentliche Jnterejje wieder auf einen Manıt ge= 
lenkt haben, deijein Wirten für die Menfchheit von fo allge= 
meinem Grfolge begleitet wurde, während fein Name jo 
ungerecht der Bergeifengeit anheimfiel. 

An einem Artikel „Niederländifche nterefjen in 
Südafrika” im „Gids“ öffnet Evert %. dan Gorfonı 
feinen Landsleute die Augen ein wenig über die 
Transvaal-Buren, indem er ausführt, daß die Buren 
h don ihrer eigenen Machtvollfonmenheit eingenommten 
ind, daß ihnen an. Sympathiebezeugungen aus Europa 
wenig gelegen iſt. Was insbeſondere ihre Stammverwandt⸗ 
gef mit den Holländern anlangt, jo wird diefe von den 

uren bei weiten nicht in dem Mae gewürdigt, wie 
nıan in Holland felber annimmt. ie Holländer 
— für die Buren, aber die Buren nicht für 
ie Holländer. Die Aufrichtigkeiten des Gidsartikels 
werden den meiſten Holländern zwar wenig angenehm 
ſein, aber man wird ſich mit ihnen abfinden müſſen, da 
ſie den thatſächlichen Verhältniſſen zu entſprechen ſcheinen. 
Sie verdienen auch bei uns alle Beachtung! 

den Haag. Piet Onbekend. 


Russland. 


Sm AJuniheft des „Westnik Jewropy“ bejpricht 
M. Sfufennifow in einem umfangreichen, orienties 
renden Auffat die Bewegung der Frauenbildungs> 
Nefornı in Deutfchland. Der Autor entmwidelt das 
Wefen diejer Beitrebungen in hiftorifcher Folge feit dem 
Auftreten don Rouife eters, macht die Leer mit den 
Lette-Vereinen und deren Bielen befannt und behandelt 


seen 


ausführlich das Streben der deutfchen Frauenbildungs- 
Neforner, den deutjchen Neichstag und das preußijche 
— — für ihre Wuͤnſche zu gewinnen. 
Sſuͤkennikow iſt der Ueberzeugung, daß trotz der Gegner— 
ſchaft des preußiſchen Kultüsminiſters und der Ge- 
lehrtenzunft — insbeſondere der Aerzte — gegen eine 
breitere Baſis der Frauenbildung, gegen eine allgemeine 
Zulaſſung der Frauen zum Univerſitätsſtudium, die 
deutſchen Frauen dennoch das geſteckte Ziel, dank ihrer 
energiſchen Initiative, erreichen würden. Von littera— 
riſchen Beſprechungen des gleichen Heftes ſei die von 
Arthur Schnitzlers Einaktern „Der grüne Kakadu“, 
„Paracelſus“ und „Die Gefährtin“ erwähnt. Der 
ruſſiſche Kritiker meint, der die drei Stücke einende 
Gedanke „Wir ſpielen immer; wer es weiß, iſt Hug“ 
ſei nicht neu. Schon Calderons „Leben ein Traum“ 
wolle im Grunde dasſelbe zeigen. Schnitzler habe jedoch 
eine Frage, die ſeit jeher die Geiſter und Herzen be— 
wegte, in eigener Art beleuchtet und ſei zu einem weiſen 
Gleichgewicht des Geiſtes gelangt, obwohl ſein Aus— 
gangspunkt eine freudloſe Wahrheit ſei. In dieſem 
beinahe „lebensfreudigen“, jedoch beſchwichtigten, fried— 
vollen Peſſimismus liege die Neuheit und Moder— 
nität Schnitzlers. Schnitzler begnüge ſich aber nicht 
mit ſtkeptiſcher Unterſuchung der Wirklichkeit, er ſei auch 
beſtrebt, die Rätſelhaftigkeit des Lebens zu löſen, und 
komme zu dem Schluſſe, daß die Rätſel unvermeidlich 
und das Leben ein Spiel iſt, zu dem uns der Schlüſſei 
fehle, daß die Ziele dieſes Spieles uns unbekannt ſeien, 
daß wir daher ſpielen müſſen, ohne uns um Wahrheit 
oder Lüge zu bekümmern. 
Das Yuniheft des „Russkij Westnik“ enthält 
u. a. eine frifche, fein durchgeführte Erzählung von der 
Hürftin Maria Woltonsfaja. Die ruffische Frauen- 
welt wendet fich in letter Zeit dem litterarifchen Schaffen 
mehr als früher zu, und es ift erfreulich, manches fchöne 
aufitrebende Talent zu beobachten, zu denen wir die 
Fürftin Wolkonskaja rechnen müfjen. Einige noch un- 
gedrudte Briefe Pufhkins finden wir in derjelben 
Nummer — Neue und intereffante Materialien zur 
Biographie dejjelben Dichter bringt Heft 5 der „Russ- 
kaja Starina“, don denen amı meiften die den Aufe 
enthalt Pufchtins in Odefja, das Nerhältnis des Dichters 
zum Bolizeiminifter —— betreffenden, ſowie 
eine Reihe ungedrudter Briefe interejfieren. — Sn Heft 6 
von „Mir Boshij* ijt ein fritifcher Ejfai dem zum 
Puſchkin-Jubiläum erfchienenen Buche des Akademiters 
2. Maifom über den großen Dichter gewidmet. Maikorws 
Bud ijt unter der Hochflut der in Mai erfchienenen 
Bücher, Büchlein und Brofehüren, die das Leben des 
ruffiihen Nationaldichters8 behandelten, entfchieden bei 
weiten das bedeutendjte. Auch der erite Band der von 
der ruffifhen Afadenie herauszugebenden biftorifch- 
fritifchen Gefamtausgabe der Werke Pufchfins ift er- 
fhienen und wird von dem meijten xruflischen NRevuen 
lobend befprochen. Diefe Ausgabe der Afadentie der 
Wijjenfchaften ericheint gleichfalls unter Maikows Leitung 
und Redaktion, und der erjte Band ift in jeder Hinficht 
eine monumentale bibliographifche Leiftung. Das ganze 
Werk ift jehr groß angelegt, umfaßt doch der erite Band 
nur die „Lyceums-Gedichte* Puschkins. — Sn Heft 5 der 
„Russkaja Schkola“ wendet fi) Janomwsti, der 
faufafische Lehrbezirts:$urator, in einem höchit inter 
ejfanten Artikel gegen die individuelle Nivellierungs- 
tendenz der modernen Gymnafialerziehung und bemerkt 
nad) längeren Ausführungen unter anderem: „Un 
zweifelhaft wäre Pufchkin nicht der berühmte Bufchkin 
eivorden, wenn er Schüler eines Gymnafiums der 
„seßtzeit gewejen wäre: diejes hätte alle Anjtrengungen 
gemacht, glänzenden individuellen — ten zu 
unterdrücken, oder hätte ihn aus der Zahl ſeiner Zög— 
linge ausgeſtoßen.“ Ein intereſſantes Geſtändnis im 
Munde eines ſo hoch geſtellten Pädagogen und Ad— 
miniſtrators! 


Petersburg. A. ron Engelhard!, 
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Serbien. 


Die letten Tage des Juni diefes Jahres haben 
der ferbifchen Litteratur einen hohen Feittag gebracht: 
das fünfzigjährige Dichterjubiläum des „ferbijchen 
Barden“ Zmaj Jovan Jovanovie ———— 
Johannomitſch), deſſen bereits im vorletzten Hefte gedacht 
wurde. Der Beginn der Thätigkeit dieſes in ſeinem 
Volke allbeliebten Dichters fiel in die Zeit des Neu— 
erſtehens der ſerbiſchen Litteratur überhaupt, die ein— 
geleitet wurde durch die raſtloſe Arbeit des berühmten 
Vuk Stefanovic Karadzic. In der langen Zeit ſeines 
poetiſchen Schaffens, das auch heute noch nicht ab— 
geſchlioſſen vorliegt, hat Zmajova — ſo nannte er ſich 
gewöhnlich — treu und feſt ſeinem Volke zur Seite ge— 
ſtanden, hat in ſeinen Liedern all das melodiſch erklingen 
laſſen, was das Herz des Serben bewegte. Es iſt daher 
nur natürlich, wenn alle ſerbiſchen Zeitſchriften mit 
Freude und Bewunderung ihn feiern. In „Brankovo 
Kolo“, das ihm ein ganzes Heft widmet, hebt Radivoj 
Vrchovac ſeine Bedeutung für die ſerbiſche Litteratur 
hervor, während Marko Car in einer kurzen Skizze den 
gedanklichen Inhalt ſeiner Dichtungen würdigt. Dr. Milan 
Savie ſtellt in einer kleinen Studie dem Lyriker Zmajova 
den Epiker Djura Jaksic und den Dramatiker Laza 
Koſtie zur Seite. An dieſe Arbeiten ſchließen ſich eine 
ganze Reihe von Widmungen, perſönlichen Erinnerungen 
u. a. aus der Feder hervoͤrragender Perſönlichkeiten auf 
dem Felde der ſerbiſchen Litteratur an. — Auch die 
hereegowiner Zeitſchrift „Lora?“ bringt in ihrem Zmaj— 
Hefte eine große Zahl derartiger Huldigungen in gebun— 
dener und ungebundener Rede für den Jubilar. Hier 
giebt Stefan Zakula einen Ueberblick über Zmajovas 
Thätigkeit als Lyriker, als patriotiſcher Dichter, als 
Humoriſt und Satiriker, wobei er noch beſonders auf feine 
Verdienſte um die Jugendlitteratur und als trefflicher 
Ueberſetzer hinweiſt. — Neben dieſem eigenen Feſttage 
wurde auch des Gedenktages nicht vergeſſen, der das 
große ſlaviſche Brudervolk der Ruſſen bewegte, des 
hundertſten Geburtstages Alexanders Puſchkin. So 
bringt „Brankovo Kkôélo* zu ſeiner Feier in Ueber— 
ſetzung die Gedächtnisrede, die Fedor ——— bei 
der Enthüllung des Puſchkin-Denktmals in Moskau im 
Jahre 1880 hielt. J. Makſimoviec richtet in einem 
Artikel der „Zora“ ſein Augenmert beſonders auf die 
reformatoriſche Bedeutung Puſchkins für die ruſſiſche 
Litteratur und vergleicht den jetzigen Stand der ſerbiſchen 
Poeſie mit dem der ruſſiſchen jener Zeit, aus der Puſchkin, 
neue Wege weiſend, hervortrat. Neben einem kurzen 
Lebensabriß des Dichters bringt „Nova Iskra“ (Neuer 
Funken) das Urteil Turgenjeffs über jeinen großen 
Landsmann, al3 dejjen direkten Schüler er fich be— 
zeichnete. Aus dent weiteren Inhalt dieſer reich 
illujtrierten belgrader Zeitjchrift dürfte dem Deutjchen 
don bejonderem Sntereije jein ein Neifebericht aus dem 
Spreewald don Nejtorovdic nebjt einer fleinen Studie 
über die Wenden oder Laufiger Serben, Serbjo oder 
Sorbi, wie fie fich felbjt nennen. Eine eingehende Be- 
fprehung widmet Ruza Winamwer dem befannten pols 
niſchen Romanſchriftſteller Boleslaw Prus, während 
Milan Sevic eine kuͤrze Darſtellung des Wirkens des 
in jugendlichem Alter verſtorbenen N ebifchen Erzählers 
Spetolit P. NRanfovic liefert. 

Bon den Beiträgen der in Ktarlovig in Slavonien 
ericheinenden Wodenthrift „Brankovo Kolo“ verdient 
noch befondere Beachtung eine Ueberfiht über die Er- 
Iheinungen der froatifchen Litteratur im Sahre 1898 
don Spar Zorfovdic. Yobend hebt der VBerfajjer die 
Dichtungen don Krancevic und Micovdil Nikolic hervor, 
während er im allgemeinen einen Stilljtand, ja jogar 
einen Nüdgang fonjtatieren zu müffen glaubt, über den 
auch die redlichen Bemühungen der in einer „Secession“ 
geeinten Modernen nicht bimvegzubelfen vermöchten. 
Aus der Zahl der Ueberjegungen find zu nennen eine 
mwürdige Wiedergabe von Schillers „Slode* und Toljtojs 
„Auferſtehung“ nad dem xufiischen Original der Zeit- 
Ichrift „Niwa“. — m Sinne ihres Beftrebens, die 
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Eigenart der bosnifch-hercegowiner Serben in der 
ferbifchen Litteratur zum Ausdrud zu bringen, behandelt 
eine Studie von Milenfo M. Buficevic in der in Moftar 
in der Hercegomwina erjcheinenden „Zora“ (Morgenröte), 
den mipthiichen Nationalhelden der mohamedanifchen 
Serben Gerzelez Alija, der eine. ähnliche Rolle fpielt, 
wie der wunderjtarfe en Marko Straljevice in Tradition 
und Cage der chriftlichen Serben. Der rührige Verlag 
diefer HBeitfchrift (Pacher & Kific in Moftar) hat ein 
(obenswertes Unternehmen ins Leben gerufen, eine 
„tleine Bibliothef* (Mala Bihlioteka) nad) Art der 
Reclanfchen Univerjal-Bibliothek, die für wenige Kreuzer 
den Bolfe eine Auswahl einheimifcher und ausländijcher 
Dichter in ihren Werfen vorführen jol. Zu den neuejten 
Eriheinungen dieſes Verlages gehört auch eine 
Ueberſetzung von Heines „Lyriſchem Intermezzo? aus 
der Feder des befannten jerbiichen Dichters Al. Santic 
(leider mit einigen Jluftrationen, die befjer fortgeblieben 
wären). 

Vornehnilich der Pflege der Kenntnis des ferbifchen 
Boltstumes in Bosnien widmet fi) die in Sarajevo 
ericheinende „Bosanska Vila“ (Bosniihe Mufe), die 
durch ihre zahlreihen Wiedergaben von Bolfsliedern, 
Märden, Sagen und Berichte über Volksfitten und 
Gebräuche eine reiche Zundgrube für den Folklorijten 
bietet. — Eine eigenartige Exrfcheinung in der ferbifchen 
Litteratur jtellt die Dichterin Selena Dimitrijevica 
dar, die erft vor wenigen Jahren hervorgetreten ijt, und 
der „Bosanska Vila“ eine äufßerft jympatbifche Studie 
widmet. Unter dem Einfluß der Voltslieder, die ihr 
die Mutter fang, und amdrerjeit3 der Dichtungen von 
Djura Yafsie und Zmaj Jovanopic hat fie die eigene 
Blüte zarter und doc glutvoller Poefie entfaltet, die 
in ihren Bildern aus dem Leben des mohantedanifchen 
Orient die Verfuche Bodenftedt3 an echter Krafl weit 
übertrifft; einen eigenen Neiz befiken auch ihre im 
Dialekt gefchriebenen Lieder aus Niſch. 

Georg Adam. 
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Eine Bildnisgaferie. 

Das neunsehnte Iahrhundert in Bildniffen. Mit Beiträgen 
von Herman Grimm, Grid Mards, . von Verdy du Bernois, Th. von 
Srimmel, Ed. Grifedbad, E. Ruland, Julius Hart u. a. Herausgegeben 
von Karl Werdmeifter. (erlag der Photographiicen Gefellihait, 
Berlin.) Band I-II in 30 Lieferungen A Mt. 1,50 (au einzeln käuflich). 
&3 ijt ein hoher Genuß, in ftillen Feierjtunden diejes 
Werk zu durchblättern Die wunderbollite N orträtgaterie 
thut uns ihre Pforten auf; einfam, ohne daß laute 
Störenfriede die Fülle der Gefichte und verfünmern, 
wandern wir nach Gefallen darin ayf und ab. Kein 
gleihgültiges Geficht, fein ARepräfentationsftüd unter 
bricht die erlefene Reihe. Sn der Enge unjeres Zimmers 
dürfen wir mit den Größten und Beiten, die das Jahr: 
ei geboren hat, Ziwiejpradhe halten. Strahlende 
ugen bliden uns an, in denen der Fyunfe göttlichen 
Genies lodernd glüht oder weltenbeherrichende eis eit 
in milder Klarheit uns entgegenleuchtet. Prachtvolle 
Stirnen wölben fi. Lebensvolle, fchwellende Lippen 
erzählen von Glüd und Sieg, Falten und Furchen von 
gewaltiger Denkerarbeit, zudende Mundwintel von un 
erfüllter Sehnjuht umd innerem Kampf ohne Gnode. 
Alle Lebensträfte erfcheinen in diefer erlauchten Gejell- 
Ihaft in großartiger Steigerung. Tiefite Ehrfurcht über- 
fommt den Eindringling in den einzigen Sreife. Aber 
Da er fich gleich Klein und winzig in der Nähe von 
o viel Größe und Herrlichkeit, jo fteigt doch in ihm ein 
Gefühl des Stolzes auf, daß er demfelben Vlenfchen- 
gejchlecht angehört, dem dieje Fürften des Geijtes ent- 
tammen. Und es beglüdt ihn, daß er fo von Angeft ht 
zu Angeficht mit ihnen verkehren fan. Er fieht in 
ihren Köpfen, wie auc) ihnen menfchliches, allzumenjche 
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liche anbaftet, wie aber innere Kraft und angeborene 
fchöpferijche Fähigkeit ihre Seelen mit jpielender Xeich- 
tigfeit hod) über die dumpfe Atmofphäre der Alltäglic)- 
feit enıporhod, gegen die wir andere Tag aus Tag ein 
anfämpfen. . . . 

Der Plan, eine Gefchichte des 19. Jahrhunderts 
durch eine Sammlung von Bildnijjen der größten ‘Per: 
jönlichfeiten, die diefe Epoche hervorgebracht, zu geben, 
verdient uneingejchränfte Anerkennung. Nicht minder 
aber die Art, wie Karl Werdmeijter den fchönen Ge« 
danken ausgeführt hat. nn den dreißig Lieferungen der 
beiden Bände, die bisher erjchienen, find nicht weniger 
als 240 Porträts vereinigt. Doc, die Auswahl ift mit 
jo feinen Sinn getroffen, daß ji) faum ein Einwand 
erheben wird. Aus allen Provinzen menschlicher Thätig- 
feit find die Bahnbrecher und Führer zujannengebeten, 
und wenn Deutichland am reichjten vertreten ijt, jo hat 
der derjtändnispolle Nedakftor doch nicht an den Grenzen 
unjerer Nation halt gemadt. Bon allen Seiten er» 
mn Feldherren und Staatsmänner, Dichter und 
Mufifer, Künjtler und PBhilojophen, Heroven der eraften 
mie der Geijtesrifjenfchaften, und reichen fich die Hand 
zu einen: Bunde, der alles Streben und alle pofitiven 
Rejultate des zur Neige gehenden Jahrhunderts in fic 
verförpert. Den Porträts haben berufene Fachmänner 
fnappe Biographien beigegeben, die in großen Zügen 
das Facit aus der Lebensarbeit der Einzelnen ziehen. 
Unferer Zeit, die fich von der deduftiven Geſchichtsauffaſſung 
abgewandt hat und die Entwidlung der Kultur aus den 
führenden SPerfönlichkeiten induktiv zu begreifen jucht, 
ift dies vielleicht die tiefjte und angemefjenjte Zorn der 
Hiftorie. 

Den guten Reproduftionen liegen trefflid; gewählte 
Originale zugrunde. Delgemälde und Dliniaturen, 
Lithographien, Stiche und Handzeihnungen wurden zu 
Rate gezogen. Die großen und tüchtigen Porträtijten 
des jahrhunderts Lieferten manche Vorbilder. Die 
berliner Bildnismialer, die die Züge ihrer Zeitgenojjen 
fo treu wiedergaben, vor allem Carl Begas, Magnus 
und dejjen Erbe Gujtad Richter, mußten helfen. Dann 
der gewaltige miünchener „Seelenbejchwörer‘ Yenbad, 
aus dejien Werk bisher die Köpfe don Döllinger, 
Siemens, Schwind, Seniper, Lifzt entnonmmen wurden. 
Die Maler lernen wir in ihren Selbjtporträts fennen: 
Feuerbach, David, Conjtable, Delacroix, Datejfo. Wenn 
es fich ermöglicyen ließ, wurden die landläufigen, be= 
fannten Bildniffe umgangen und interejjante neue 
Dinge ans Licht gezogen. So jehen wir von Treitjchte 
ein „sugendbild, da8 Tejchendorf gemalt hat; jo er= 
fcheint Guftad Freytag, wie E. 3. Meyer, nad einem 
Original Stauffer-Berns, aber nicht nad) dem Gemälde 
in der Nationalgalerie, jondern nad) der lebendigeren 
Nadierung. Da find Thorwaldfen und Anderjen in 
Zeichnungen Bogel3, Wilhelm Grimm als Füngling 
in einem Blatte don der Hand Yudwig Grinms, 
Safob in einer Profilzeichnung jeines Neffen Hermann. 
zür Eherubini wählte man das Gemälde von Syngres, 
das den Tondichter im Gefchmad der Zeit in Ber 
gleitung feiner Mufe vorführt. Charafterijtiich heben 
ich die Nationalitäten ab: der Balzac Boulangers, 
der Turgenjeiv von Ylias Repin, der Kopf John Stuart 
Mil’ von Watts find doppelt echte Dokumente der 
franzöſiſchen, ruſſiſchen, engliſchen Kultur. Glänzende 
Blätter lieferte daneben die verbeſſerte moderne Photo— 
raphie: in ſprechender Lebendigkeit ſtehen die nach der 
Natur aufgenommene Geſtalten von Storm, Gottfried 
Keller, Ernſt Haeckel, Alfred Krupp, Helmholtz, Moltke 
vor uns. 

Eine unendliche Mannigfaltigkeit feſſelnder Geſichter 
zieht am Auge des Betrachters vorüber, von Robert 
Schumanns ien Kinderkopf bis zu Darwins 
urmenſchlichem Greiſenhaupt, von E. T. A. Hofmanns 
rotesker Genialität bis zu Ludwig Richters ſchlichter 
e von Freiligraths ſelbſtbewußtem Demokraten⸗ 
geſicht bis zu Lamartines adligem Ariſtokratenkopf, 
von Dickens goldener Lebensfreudigkeit zu Schopen— 


hauers Peſſimismus. Zwiſchen den Männern tauchen 
bedeutende Frauen auf: George Sand, Bettina, Jenny 
Lind. Den Größten aber ſind mehrere Blätter ge— 
widmet, und in dem Wandel ihres Aeußeren erkennen 
wir das Wachstum ihrer Individualität. Mit einem 
Goetheheft, das in dieſen Blättern ſchon an anderer 
Stelle gewürdigt wurde, ſchloß der zweite Band des 
Werkes; der erſte widmete eine ganze koſtbare Lieferung 
den Bildniſſen Beethovens. Göttliche Harmonie und 
tiefſte Zerriſſenheit wechſeln ſich ab oder verſchmelzen 
ſich. Denn ihnen allen, denen wir hier ins Auge 
blicken, beſcherten die Feen bei der Geburt, wie Franz 
Lippiſch in ſeiner Umſchlagzeichnung für die Hefte ſinn— 
reich andeutete, neben dem Lorbeerzweig auch eine 
dornige Stachelranke. 


Berlin. Max Osborn. 
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Balbtir. Roman von Helene Böhlau. 
3%. Hyontane u. Co. Preis M. 4,— (5,—). 
Ein Tendenzwerf ijt e8, aber darum doc) fein Bud) 

fühl theoretijierender Xendenz, eS bleibt immer die 

Schöpfung einer Dichterin, wie oft ihr auch Temperament, 

Grol, Mitleid und herbes Weh hier die Ffünjtlerifchen 

Linien zerjtören. Was früher wie eine leife Unter— 

fwömung durd) die jtetS geijt-, gemüt»- und lebensvollen 

Arbeiten von HeleneBöhlau ging, hier gewann es die Ober- 

hand. hr „Nangierbahnhof* it dichterifch bedeutender, 

aber diejes neue Bud ijt charafteriftiicher noch — für 
die Verfafjerin wie für unfere Zeit. Aymı „Necht der 

Mutter“ nahın fie dvielleicht den erjten Anlauf zu diejer 

Klage von dem gehekten, verhätfchelten und mipachteten 

„pHalbtier*; in der Novelle „Schlinme Flitterwochen“ 

protejtiert fie bereit8 energijch gegen die untergeordnete 

Stellung, in die der deutjche „gyrauenfultus* das Weib 

getrieben hat. Und aus diefer neuejten Dichtung Klingt 

ed wie fchneidendes Weh und lodernde Gntrüftung. 

Eigentümlich ift e$, daß „Halbtier“ ziemlich gleichzeitig 

erichienen it wie „Scidjale einer Seele“, jenes der 

Böhlau vielfad) verivandte Buch der tapferen — 

Dohm — in beiden Fällen haben wir zu Beginn 

Dichterwerke von feiner pſychologiſcher Vollendung, viel 

gut Beobachtetes und wohl noch mehr inſtinktiv ſicher 

Getroffenes. Dann läßt die poetiſche Kraft nach, und 

endlich ſchafft der romanhaft erſcheinende —28 bei⸗ 

nahe Verſtimmung. 

Von der „unglaublich wunderlichſten Sklaven— 
bewegung“ hat man vernommen: „das Weib begann zu 
revoltieren, das Weib, das, ſo lang es Menſchen auf 
Erden giebt, ſich geduckt hatte, das unüberſchaubare 
Zeiten N hatte treten und mißhandeln lafjen, das wie 
ein Hungriges Naubtier feit yahrtaufenden, was es 
wollte, erlijtet und exichlihen hatte.“ Und Helene 
Böhlau verlangt eine That, „etwas fünigliches, etwas 
freies! Laßt die That der zrau wie eine lang vber- 
ee eingeengte Duelle mächtig rüdjichtslos —— 
prudeln: bereitet dem jungen ſtarken Weib ein Neſt... 
Gebt ihnen Arbeit, bei der ihnen die Seele weit wird, 
und ein Kind, das ihnen das Herz froh madt... Und 
aus diefen Kleinen Nejt wird eine neue ftarfe Wenjchheit 
kommen.“ Noch weht e3 nicht daher wie ein Sturnt- 
wind, in die drüdend lajtende Atmofjphäre kommt e3 
erit hinein wie ein Kleiner jpiger Yuftzug, aber — „es 
ift etwas groß geworden in Weibe; mitten in dem 
dummen, albernen, unentwicdelten ijt eine Straft ge= 
wadjen, die Sraft, die durch Leiden, Verachtung, Ber: 
ftogung wäcdjt.” Nechtlos, zum Halbtier berabge- 
drüct, geiftberaubt, fcehmerzbeladen — jo fieht Helene 
Böhlau das Weibtum, aber fie fühlt doch in fich das 
Begeijternde, das Lebendige, die große Hoffnung auf die 
Erlöfung der Halbtierjeelen, auf die Erhebung des 
Weibes zur Menfchenmürde. 

Die Tendenz diefes Kanıpf- und Befenntnisbuches 
ift jtetS fünftlerisch umgefegt in Handlung, Schilderung, 
Stimmung. E3 ift reich an dichterifchen Feinheiten, an 
intimer Seelenoffenbarung und aud) an großen Zügen. 


Berlin, 
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Die Schilderung und Ausgeſtaltung beſonders der 
Frauencharaktere diefes Buches ift individuell und zu- 
leih von typischer Bedeutung. So die Gejtalt der 
Mutter, die ein jtilles Martyrium ertragen hat, die „ver- 
prügelt ijt mit Worten, mit Gedanfen“, über der eine 
ewige Mifachtung gelegen hat wie ein grauer Negentag. 
Darüber ift ihr die Seele erftorben und nur für das 
Kleine, Kümmerlihe hat fie nod) Raum und Fühlen. 
Dann die junge Frau, die e8 al Schmad für Leib 
und Seele empfindet, twieder Wlutter zu werden, mährend 
ihr der.Gatte fremd geworden und ihr wie ein Freund 
gewejen ift. Wie eine Schöpfung von bleibenden Werte 
aber erfcheint die in ihre „tiefe große Liebe wie in eine 
Wolfe von Sehnfucht eingehüllte* iolde, die dag Leben 
wie einen großen vollen Nofenjtraucd) hat an die Bruft 
drüden wollen, ganz in Blüten verjinfend. Die Seele 
war dem jungen Ding geiwedt worden, al3 fie auf den 
Nadierungen eines großen Künjtlerd die Welt gefehen; 
das Geheimmisvolle hatte fich den halbflüggen Mädchen 
offenbart, wie Jasminduft hatte e8 auf einem Bilde in 
der Yuft gelegen, und neben der Liebe jtand der Tod. 
Da dämmerte in ihr bang das Weibempfinden auf. 
Der Künftler, der das gejchaffen, ward ihr deal. Sie 
findet ihn —— aber fie eh! ihn nur, wie er in ihren 
Träumen ihr erfchienen. Wie eine junge Nonne dor 
dem Heiligen lag jie entzüdt von feiner Kunſt. Mit 
einer Lyrif ftinmungsreinen Stlanges fchildert Die 
Dichterin, wie Sfolde den Künjtler im Walde trifft, ihn 
den „Menjchen aller Menfchen“, dem fie fi opfern will 
wie das Mädchen im Märchen dem armen Heinrid) — 
vis fie erfenmt, daß auch, ein großer Künftler zum Haufen 
gehören fann, daß aud ihm das Weib nicht Menic, 
fondern nur Weib ijt, „etwas geiftlofes, ohne FFeinheit, 
ohne Freiheit, etwas Brutales, das nur Körper ift“. Nun 
bat Sjolde, das heißempfindende Kind, all ihr junges 
Menjchentum verloren und — „alles ijt wie ein Weinen 
im Wald“. 

Wenn dann zum Schluß Sfolde den großen Künitler, 
der inzwijchen der Satte ihrer Schweiter geworden ift, 
niederjchießt und fich felbjt den Tod giebt, jo entbehrt 
das nit einer gewiffen pfychologifchen Wahrfcheinlich- 
feit, — jedoch überzeugend zu wirken: es erſcheint 
romanhaft, während es vielleicht ſymboliſierend gemeint 
iſt. Das ganze ee aber, mit feiner leicht fatirifchen 

ehandlung der Ehe: und Familienpfychologie, mit 
feinen feffelnden und lebensvollen Charakteren und in 
der lieben Eigenart diefer — iſt — als Kunſtwerk 
ſehr anfechtbar — als ein Bekenntnisbuch, als ein 
Dokument der Zeit in hohem Maße bedeutungsvoll. 
Berlin. Philipp Stein. 


Die letzte Wahl. Roman von Rudolf Straß. Stutt- 
ge. 3 &. Cottafhe Buchhandlung Nadf. Preis 
‚50. 

Strat ift ein dur) und durch moderner Roman— 
fchriftfteller, wie man daS zu nennen pflegt, das 
heißt, er holt feine Stoffe mitten aus dem uns ums 
gebenden Leben unferer Zeit heraus und, was wichtiger 
it als da8 Moderne: er erfüllt diefe durch feinen 
Schimmer der — verklärten Stoffe mit 
einer echt dichteriſchen Auffaſſung. Die Fabel ſeines 
Romans iſt nicht übermäßig ſpannend, aber gerade 
genug, um aucd folche Leer zu fejleln, die in einem 
Roman weit mehr die ftofflihe Unterhaltung al8 den 
fünjtlerifchen Genuß fuchen. m der Zeichnung folcher 
Bilder, wie 3.B. einer Neichstagsfigung, Fommt er den 
Bedentenditen unter den Franzofen nicht ganz gleich). 
Wer dieje kennt, hat beim Lejen eines Romans, in 
dem der Reichstag und eine Neichstagsfigung eine 
Rolle jpielen, das Gefühl, daß unfere deutfchen Nontan- 
dichter, die dergleichen verjuchen, noch in den Anfängen 
fteden. Noc fehlt e8 ihnen zu fehr an Uebung in der 
flotten Beherrfhung folcher greifbarer Stoffe. Der 
deutfche Romandichter wird bei im übrigen gleichen 
— die nächtlichen Schauer eines Waldes, den 
Eindruck der Haide, den Anblick des Meeres viel 
dichteriſcher ſchildern, als ein Franzoſe; die deutſche 





Erzählungskunſt aber hat während bald eines Jahr— 
hunderts ſo ſelten ſich mit der ſcharfen Wiedergabe 
des uns umgebenden bewegten handelnden Lebens be— 
faßt, daß eine gewiſſe unhlofi feit und Unreife jelbjt 
unferen beiten Erzählen in — Fällen anhaftet. 
Auch das wird ſich ändern, und die Franzoſen werden 
alsdann gar nichts mehr vor uns voraushaben als 
Stil und Sprache. Hierin allerdings werden ſie ſo 
lange faſt alle deutſchen Erzähler weit hinter ſich zurück— 
laſſen, wie auf deutſchen Schulen kein Deutſch gelehrt 
wird, nicht ſo gelehrt, wie in Frankreich Franzöſiſch und 
wie ſich's gehört. Wer in Deutſchland fehlerloſes 
Deutſch und obendrein einen genießbaren Stil ſchreibt. 
der hat dieſe herrlichen Gaben des Schriftſtellers durch 
höhere Gnade; denn gelernt hat er ſie nirgends, wenigſtens 
nicht zu der Zeit, in der man ſolche Dinge lernen 
ſollte. In Deutſchland bekümmert ſich demgemäß auch 
die Romankritik gar nicht oder doch wenig eingehend 
um Stil und Sprache der von ihr behandelten Bücher. 
Natürlich, denn die Kritiker unterſcheiden ſich in dieſem 
Punkte von den ſchaffenden Schriftſtellern garnicht. 
Um ſo mehr freut es mich, von Rudolph Stratz ſagen 
zu dürfen, daß er deutſch zu ſchreiben verſteht, kein 
—— einwandfreies, aber auch keines, das zu hartem 
adel herausfordert. Vor allem iſt er frei von der 
widerwärtigen Fremdwörterei, die für mich immer ein 
Zeichen von Unbildung oder Halbbildung und bei 
einem erzählenden Schriftſteller ein Beweis von 
ſchlechtem Geſchmack iſt. Gerade darum verletzen einzelne 
fremde Ausdrücke um ſo mehr. Warum ſpricht z. B. 
Straß don einem „knorrigen Selfmademan“? Iſt das 
durchaus notwendig? Kann man dergleichen Lappen 
aus fremden — gar nicht durch etwas Eigenes 
erſetzen? Man braucht ſich nur die Frage vorzulegen: 
Würde ein franzöſiſcher Schriftſteller ſich eines ſolchen 
Ausdrucks bedienen? Würde ihm gar nicht einfallen, 
denn er würde es als einen Verſtoß gegen den ſprach— 
lichen Geſchmack empfinden. Dazu kommt noch eines: 
die Mehrzahl der Leſer von Romanen kennt ein ſolches 
englifches Wort gar nicht, — man täufche fich darüber 
nicht! Nur die dünne Oberjchicht, der der Berfajjer jelbjt 
angehört, fennt dergleichen fremdländifchen Kran. 

Die Darjtellung ift nicht nur flott, fie ift, wie fchon 
gejagt, auch dichterifch wertvoll. E83 giebt jtarke, er- 
reifende Stellen, fo 3. B. das 22. Kapitel, das den 
Tod der beiden liebenden Helden fehildert, un deſſen 
Spradje aud) die beiten Franzofen Straß beneiden dürfen. 

Berlin. Eduard Engel. 


«Wir Frauen haben kein Vaterland.» Monologe einer 

(edermaus. Bon Slfe FSrapan. Berlin 1899. 

Fontane & Co. M. 2,—. 

E3 ijt ein pathetifches Heines Büchlein, das lie 
Frapan uns gegeben hat; dabei einfach und fehlicht, und 
gerade in feiner Einfachheit zu Herzen jprehend. Nod 
dor ein paar Jahren Fonnte man fagen, daß die frauen: 
bewegung in der dDeutjchen Litteratur fich gar nicht 
geltend mache; das ijt jegt ganz anders geworden, und 
wir find überflutet worden mit „neuen“ grauen. Aber von 
den vielen Büchern ift mir Jlje Frapans Buch vielleicht 
das liebjte. Das Bild diefer fleinen züricher Studentin, 
daS fie zeichnet, diefer jcheuen Fledermaus, diefer Terche, 
die nicht fingen fan und darf, überzeugt. Und der 
Widerjprud) der großen, befreienden Liebe, die in diefen 
armen Menjchenherzen wohnt, mit der ganz gemeinen 
Not ums tägliche Brot, die fie jchlieglich zwingt, das 
geliebte Studiun aufzugeben und eine Handarbeiterin 
zu werden, diefer Gegenjat ijt [hliht und fünjtleriich 
durchgeführt und Hat in diejer Gejtaltung etwas tief 
etgreienbeR. Und herzzerreigend die Klage: wir Frauen 
haben fein Vaterland! aus dem Munde diejes ver: 
laffenen Gejchöpfes, dag nirgends Unterftügung finder, 
um jene Studien fortzufegen, am allerwenigſten 
natürlich bei der ſtaatlichen Behörde ihrer Heimat. Fein 
iſt die Liebe, die dieſes Geſchöpfchen beſeelt und die 
ie dazu treibt, neue Wege zu gehen und ſich ihr Leben 
ſo zu geſtalten, daß es andere Früchte trägt, in ihrer 
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Eigenart dharakterifiert: die bloße Familienliebe, in 
ihrem engen, De Selditbehagen füllt diefe neue 
a nit mehr aus. Ein „heißes, leidenichaftliches 

efühl“ ijt in ihr wad) geworden, ihren Schweitern, 
denen, die wie fie felbjt empfinden und mehr nocd) den 
andern, die noch im Finjtern tappen, ihr Xeben zu weihen. 
Und diefes heiße, leidenschaftliche — es iſt im Grunde 
kein anderes, als die Mutterliebe des Weibes. „Die 
Geſchlechtsliebe iſt eine Erfindung des Mannes. Erſt 
mit der Mutterliebe kam die höhere Liebe in die Welt: 
die duldende, nichts fordernde, ſtill ſelige, unerſchöpfliche 
Seelenliebe.“ — Ich habe in den Jahren, ſeit denen 
man davon ſprechen kann, die „Frauenlitteratur“ treu 
verfolgt. Offen geſtanden, ich ſtehe den meiſten dieſer 
Bücher ſehr ſkeptiſch gegenüber. Sie ſchadeten zumeiſt 
der Sache, die ſie vertraten, durch Unreife viel mehr 
als ſie ihr nützten. Ilſe Frapans „Wir Frauen haben 
kein Vaterland“ aber iſt ein gutes Zeugnis für Die 
ae Sade. Es wird hinausgehen, werben und — 
efehren. 

Berlin. Ernst Heilborn. 


Wald. Novelle von Wilhelm von Polenz. Berlin, 
F. Fontane & Co. 1899. 186 ©. Preis 2 Mt. 

Kein Lyriker hat den Wald fchöner bejungen als 
Eichendorff, in feinem Drama fpielt er eine größere 
Rolle als in Otto Ludwigs „Erbförjter* ; hier benrächtigt 
fi feiner die epifche Dichtkunjt und mit ganz anderem 
Erfolge al3 vordem in des alten Putli fürlichen 
Sentimentalitäten. Der Wald ijt in der Novelle von 
Polenz nicht eine zufällig gewählte Wandeldeforation, 
fondern der einzig mögliche lebendige Hintergrund. Die 
Novelle ijt eine Symphonie des Waldes, und wunder: 
vol ift e8, wie das Waldweben von Borfrühling bis 
in die Winterftürne hinein die BEE als Leit⸗ 
motiv begleitet und pſychologiſch glaubhaft macht. 

Oberförſter Seltmann iſt ein grauer, rauher Wald— 
menſch, in zweiter Ehe mit einer viel jüngeren, zarten 
ge verheiratet, mit der ihn innerlich ni verbindet. 

8 ift eine der unendlich vielen Sceinehen, die nur 
deshalb meijt fürd Leben dauern, weil fie nicht auf die 
Probe gejtellt werden. Frau Anna wird auf die Probe 
gejtellt, und ihr Gatte thut in feiner Berjtändnislofigfeit 
das Mögliche, um fie der Probe nicht ftandhalten zu 
laifen. Er entzieht ihr daS einzige, waS fie noch befitt, 
den geliebten Sohn, da fie ihn verweichliche. Nun ijt 
fie ganz vereinfamt und auf dem beiten Wege in völliger 
Apathie zu verfümmern. Den Wald, der fie vom Leben 
fcheidet, haft fie fürmlih. Da zieht ein dritter Men 
ins ftille Sorjthaug ein, der ehemalige Major von Rüh— 
tädt, der fich in der Kägerei vervolllommmen will. Der 

ajor ijt eine edle, Iympathiiche Gejtalt, der die jcheue 
— anfangs ebenſo wenig beachtet, wie ſie ſich zu ihm 
ingezogen fühlt. Er wird der Major Crampas dieſer 
ch Hrieft“. Der Oberförjter erkrankt, die Gefunden 
rüden fich näher, das ibjenjche Dreied wird geichlofjen. 
NRühftädt ijt auch Fein Züngling mehr, er ijt der goethijche 
„Mann von fünfzig Zahren“, dem die Liebe der ans 
mutigen Hrau fehmeichelt. Der Kranke wird täglich und 
ftündlich don ihnen betrogen, bis Rühftädts Ehrgefühl 
e3 nicht mehr erträgt. Er flüchtet. Anna ijt vernichtet 
und giebt fi fo wenig Mühe ihre Gefühle zu verbergen, 
daß Seltmann alles ahnt. Er quält fie und ihren Sohn 
immer mehr. Sie fuchen un bei — Rübhjtädt, der 

örjter des benachbarten Mevierd geworden if. Er 
ietet Anna and und geht, mit Seltmann zu 
vermitteln. Der Alte ift fchon auf dem Wege zu ihm. 
Die geladene Büchfe im Arm trägt er Mord» und 
Nacegedanfen durd) den finjteren Wald. Da ftößt er 
auf eine Leihe — Nühjtädt, von Wilderern erjchoiien. 
Mit Trägern en findet er Weib und Kind 
bei dem Entfeelten Iniend. Gr car er hat hier feinen 
Anspruch mehr, und geht ungefehen und jchweigend nad) 
feinem vereinfamten Haufe zurüd. 


Alfo eine gan einfahe Gefchichte. Aber in aller 


Kunft gilt das Wie mehr al3 das Was, und das Wie 
ift bei Polenz jedes Lobe8 wert. Wie ficher find diefe 


wenigen Perfonen aufgefaßt! Da greift ein Glied ins 
andere, da ift nirgends eine Züde in der Motivierung. 
Das it echt dichterifhe Wahrheit und die gelunde 
Nahrung, die unferem Bolfe frommıt, deutic) bi ing Marf. 
Charlottenburg. Dr. Harry Maync, 


Merfeßiedenes. 
Chi l!’ha detto? Tesoro di eitazioni italiane e stra- 
niere di origine letteraria e storica indicate ordinate 
e annotate da Giuseppe Fumagalli. Terza 
odizione. Milano, Ulrico Hocpli. 1899. 8°, XXI 
und 626 ©. Preis 5 Lire. 

Diefe trefflihe, mit großer Sorgfalt und feinen 
Beifte verfaßte Sammlung von Eitaten litterarifchen oder 
biftorifchen Urfprunges, die in Schrift und Rede des 
italienifchen Volfes anı häufigiten zur Anwendung ges 
langen, erjcheint num innerhalb 5 „Jahre in 3. Auflage. 
Dap man gerne in folhen Büchern blättert, wiſſen wir, 
die wir ja in Bühmanns „Geflügelten Worten“ ein 
klaſſiſches Werk dieſer Art beſitzen. Fumagallis Sanını= 
bung enthält über 1800 nad) Schlagwörtern geordnete 
Gitate, über deren erjte Anwendung er nad) den Vor— 
bilde Büchnanns die gründlichjte Aufklärung giebt. 
Ein dreifaches Inhaltsverzeihnis macht das Buch jehr 
braudybar. Die Wiedergabe der Citate aus fremden 
Sprachen ijt eine fehr genaue, und auc die deutjchen 
Texte, die in italieniihen Werfen mteilt jehr fchlecht 
mwegfommen, jind tadellos. 

Wien. C. V. Susan. 


Ueber Roufleaus Jugend. Yon Dr. med. und phil. P. 
3. Möbius (ll. Heft der „Beiträge zur Kinder: 
forfhung“). Verlag von Hern. Beyer & Söhne in 
Langenfalza, 1899. M. —,60. 

ährend Möbius in feiner meijterhaft dargejftellten 

„Krantheit3gefchichte Roufjeaus“ ein volljtändiges Xebens- 

bild des von ihm hochverehrten Dichterd und Philo- 

fophen giebt, fchildert er bier nur dejjen Jugend, die 

im Sinne der pathologifchen — ſo lehrreich wie 

intereſſant iſt. Schon in dem Knaben und Jüngling 

Rouſſeau seigten fih) neben überrajchenden Eigen 

fehaften, die bereitS auf die eminente Bedeutung des 

Ipäteren gereiften Mannes hinwiefen, befremdende 

Spuren don abjonderlicher Gefinnung, ja auch von an 

ftögigen Sitten, die wohl berechtigt hätten, den fi) jo 

jeltfam Geberdenden den gänzlich Verlorenen zuzurechnen. 

E83 ift alfo gemwijlermaßen eine Ehrenrettung, die Möbius 

bereit3 in der „Srantheitsgefchichte* unternonmen hat 

und bier auf3 neue unternimmt, indem er mit dem 

Scharffinn des gejchulten Piychologen und Fenntnis= 

reichen Arztes 3630 daß Rouſſeau in ſeinen Jugend— 

jahren bereits unter dem Einfluſſe von pathologiſchen 

Abnormitäten gehandelt hat, die ſpäter zu dem ver— 

hängnisvollen, tragiſchen Verfolgungswahn des ſo 

groben Denker und fo unendlich gequälten Menjchen 
oufjeau ausarteten. 


Leipzig. M. Uhse. 
Hinter Pflug und Schraubstok. Sfijzen aus dem 

Tafchenbuc eines ngeniews. Von Mar Eyth. 

2 Bände. Stuttgart und Leipzig. Deutjche Verlags- 


an 1899. 
68 find fehr frifch und anregend gefchriebene fleine 
Erzählungen aus dem Wirfungstfreife des ngenieurs, 
die unter der anfpruchslofen Bezeihnung „Skizzen“ in 
den beiden Bänden veröffentlicht find. Einzelne davon 
erheben fich auch zu felbjtändiger Fünftlerifcher Bedeutung, 
& B. „Blut und Eifen“, „Dunkle Blätter“, „Geld und 
Sahrang „Berufstragif”. Von großer Schönheit 
find die Naturfchilderungen aus dem Orient, wo ein 
großer Teil der Erzählungen fpiel. Man bemerkt, daf 
der BVerfalier ein offenes Huge aud für Dinge hat, die 
nicht innerhalb feines engeren Berufes liegen, 3. B. 
Puma Lgticne Befonderheiten, und daß er biete fehr an 
Ihaulic) darzuftellen weiß. Herricht auch in der Mehr- 
geht der Erzählungen ein heiterer, fat übernrütig lachen- 
er Ton dor, fo fehlen doch, wie [on die genannten 
Ueberfchriften befagen, auch düjtere Klänge nicht, umd 
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beinahe weiß der Berfaffer diefe noch befjer. zu beherrichen 

als jene. Von geringerem Werte fcheint mir die Mehr: 

zahl der eingeftreuten Gedichte zu fein. 
Leipzig-Gautzsch. 


Die BHauptwerke der Kunstgelchichte, überfichtlich zu- 
fammtengeftellt von Hermann Nabel. Verlag von 
U. Haad in Berlin. Preis ME. 1.— (1,75). 

Der Verfaffer hat fi) der danfenswerten Aufgabe 
unterzogen, die Hauptiwerfe der Kunftgefchichte aller 
Beiten in überfichtlicher zo e nah Schulen zu ordnen 
und mit Angabe der Enttenungszeit und des Auf: 
bewahrungsortes zufammenzuftellen. Das Werk bildet, 
auch wegen feines handlichen „zormates, ein praftifches 
Nachichlagebuh für jeden Stunftfreund und Kunitbe- 
fliffenen; ebenfo eignet eS fich für den Laien zum Selbft- 
unterriht. Nur die neuejte Zeit behandelt eS allzu 
ftiefnrütterlih. Uhde, Stud, Thoma fcheinen für die 
„Kunftgefhichte* noch nicht reif zu fein? ** 


Goethes Werke. In einer Auswahl herausgegeben von 
Heinrih Dünter. 1.Band don 1304 Seiten Lerifon- 
eriges Deutfche Berlagsanftalt. Elegant 
geb. M. 4,—. 

Diefe einbändige Auswahl aus Goethes Werken 
trifft fehr glüdlich das Bedürfnis meiterer Bolkskreife 
nad) einer mwohlfeilen Ausgabe, in der die zahlreichen, 
dem Durhhjchnittslefer entbehrliden Schriften wifjen- 
Ichaftlihen Charakters nicht mit aufgenommen find. 


Paul Seliger. 





Vor fünfzig Fabren. 


Die Säfularfeier von Goethes Geburtstag jtand im 
Schatten der ganz Europa bewegenden politiihen Be- 
gabenheiten: fie gli in feinem Sinne der volfs- 


unfafjfenden Schillerfeier des Yahres 1859 und wird 
auch don den diesjährigen Goethefejten weit überftrahlt. 
Immerhin darf es von Intereſſe ſein, ſich der damaligen 
Veranſtaltungen zum Vedachtnis des Dichters, ver— 
hältnismäßig kurze Zeit nach dem Ablauf ſeines Lebens, 
mit einem kurzen Rüuͤckblick zu erinnern. 

Die trüben Zeitläufte mochten es vielen Goethe— 
verehrern zweifelhaft erſcheinen laſſen, ob die Nation 
ſich überhaupt des 100. Geburtstages ihres größten 
Sohnes erinnern werde. In den brockhauſiſchen 
„Blättern f. litt. Unterh.“ vom 3. Februar ſchrieb ein 
Mitarbeiter in der Einleitung ſeiner Beſprechung der 
eben erſchienenen Briefe Goethes an Frau v. Stein: 
„Es ſind wohl nicht viele, die beim Niederſchreiben der 
neuen Jahreszahl daran denken, daß vor hundert Jahren 
Goethe jene wurde; und gewiß, die Gegenwart ijt ge- 
artet, jolche Erinnerungen zu verdrängen. Doch follte Jie 
es nicht. Diefe Zeit wird vorübergehen, welche Frucht zu— 
vüdlaffend, das wilfen wir nicht. Sylt fie eine gute, 
dann werden wir Deutfche uns doppelt eines Mannes 
freuen, der des fruchtbaren Samens viel für die Zufunft 
ausjtreute; ift fie eine böfe, dann ift es ein Trojt, einen 
Dann gehabt zu haben, den Deutjchland mit gerechten 
Stolze N ekım Sohn nennt, dejjen Werfe uns Eine Zeit 
tauben fann, der uns auch jett zuruft: ‚ES fiegt der 
Diut in dem gefunden Gefchlecht‘.“ — in einer fpäteren 
Nummer des „Jahrgangs allerdings (1. Dezember) wider: 
ruft Dderfelbe Berfaffer feinen ertum: „Die an fo 
manden Orten Deutjchlands veranjtalteten Feſte, die 
vielen Schriften, die den 28. August zu ehren erfchienen 
find, die mannigfaltigen Mitteilungen in Zeitungen und 
Tageblättern haben bewiejen, daß der Deutjche in den 
Stürmen der Zeit, bei dem Änterejje, welches jeder 
denfende und fühlende Deutfhe an der Volitit des 
Tages nimmıt, unter den Bedrängniffen der Gegenwart 
und den materiellen Bejtrebungen der Zeit weder das 
Intereſſe für höhere geiftige Bildung, noch die dem 


deutfchen Volte fo eigene Tugend, die Ehrfurdht vor 
feinen großen Männern, eingebüßt bat.‘ 

Fünf Städte trugen den Hauptanteil der Feier: 
Frankfurt natürlich und Weimar voran, dann Leipzig, 
mit dent den jungen und auch den älteren Goethe }o 
viele Fäden verbunden hatten, ferner Dresden und 
Berlin. Bon Berlin aus hatte ein Komitee, da8 Humboldt, 
Schelling, Cornelius, Boekh u. a. zu feinen Mitgliedern 
zählte, zeitig eine Aufforderung zur würdigen eier des 
28. Augujt ergehen lafjen, in * es hieß: „Keine Feier 
dürfte mehr geeignet fein, in die düfteren Nebel der 
berivorrenen Gegenwart einen heiteren Sonmmenjtrahl 

emütlicher Entwicklung zu bringen, al die, welche dem 

eifte Goethes gilt, dem Geifte der Ordnung, der Be- 
fonnenheit und der edeljten Freiheit, der es bejonders 
vermochte, durch anhaltende und fortbildende Wirkung 
auzjchweifende und verwilderte Kräfte zu ruhiger Ent- 
widelung anzuziehen und in milderen Gejtalten feit- 
ubannen.” Am 26. Auguft führte das fol. Schaufpiel- 
Haus zur Borfeier den „Göß“, am 28. die „phigenie” 
mit einem Epilog von Tief auf; die Singafademie 
beranftaltete unter Nungenhagens Leitung ein Konzert, 
in dem Kompofitionen goethifcher Dichtungen geboten 
wurden, und felbjt das Kleine Friedrich Wilhelmftädtiiche 
Theater nahm mit einer Aufführung des N 
und einen FFejtfpiel an der Huldigung teil. ei dem 
Feſtmahl hielten Roſenkranz, Olfers, Rötſcher u. a. die 
Denkreden, Kopiſch trug ein Gedicht vor, und ſelbſt der 
greiſe ne Alerander vd. Humboldt lieg fi zu 
einigen Worten herbei. 

Auch in Dresden hatte ein Stomtitee, dent Karl 
Gutkow, Eduard Devrient, Robert Schumann, Rietfchel 
u. a. angehörten, die borbereitenden Schritte gethan. 
Hier gab man am 27. den „Taffo* mit Emil Devrient 
in der Titelrolle und Eduard ald Antonio. Die Yeit- 
dorjtellung am Tage felbjt fette fih aus der „Laune 
des DVerliebten“, lebenden Bildern und dem Brudjtüd 
„Der Naub der Helena“, von Gutfom nach FFauft 
II. Teil eingerichtet, zufammen. Der 29. Auguft brachte 
ein allgemeines Bolfsfeft im Großen Garten umd abends 
Gutzkows „Königslieutenant“, der bekanntlich als Ge— 
legenheitsſtück zu dieſem Tage entſtanden iſt. 

Sn Leipzig Bene Dtto Kahn an der Spite 
der Goethegemeinde, die den Tag trot der poli— 
tifchen Wetterwolfen nicht ungefeiert vorübergehen laſſen 
wollte. Bei dent großen Feitatt in der Aula der Uni- 
berfität hielt er die Nede. Abends brachte das Stadt: 
theater eine — übrigens fchlehte — Aufführung des 
„Ggmont“ mit einem Prolog von Adolf Böttger; am 
Tage nachher fand ein Gvelhekongert int Gewandhaus 
ftatt (Schumann Fauft, Mendelsfohns Walpurgisnadt). 
Auch eine Goetheausftellung war — in der Bürgerjchule 
— veranjtaltet worden und fand fo viel Zudrang, daf 
fie um acht Tage verlängert werden mußte. 

An Frankfurt erlebte der „Königslieutenant“ fchon 
am Vorabend des Goethetage8 feine Erjtaufführung. 
Nachher fand Zapfenjtreich und eine Hadel-Serenade vor 
Soethes Geburtshaus ftatt, die jedoch durch demofratifche 
Demonftrationen, Abfingung des ———— u. dgl. 
nicht unbeträchtlich geftört ward. Weberhaupt wmifchte 
fich hier, in der Paulsfirchenzeit, mancher Wigton in die 
fejtliche Veranftaltung. Am 28. fand früh um 8 Uhr 
Ichon ein Feitakt im Kaiferfaal des Nömers jtatt, vor- 
mittags ein Feitzug nad) den Goetheplat, wo Puntft 
12 Uhr, zur Geburtsjtunde des Dichters, unter Stanonen- 
donner und dem Geläute aller Gloden ein Blumenregen 
über das Denkmal ergofjen wurde. Nadmıittags fpielten 
Militärkapellen an verichiedenen öffentlichen Pläßen, der 
Abend brachte die Allumination der Stadt und bie 
Feſtvorſtellung der „Iphigenie“ 

Am allgemeinſten, wie begreiflich, feierte Weimar 
den Gedächtnistag ſeines a Mitbürgers. 
Zwar Frau Ottilie mit ihren Söhnen Walther und 
Wolfgang hatte gemäß der Spannung, die zwiſchen der 
ae und der Stadt Weimar bejtand, vorher den 

rt verlaffen; aber diejer jelbjt hatte reihen Schmud 


angelegt, und wenn aud) die Jllumination am Vorabend 
verregnete, verlief der eigentliche Feittag defto unge: 
trübter. Vor dem Goethehaufe, das gleich den Häufern 
Schillers, Herders und Wielands befonders ausgeſchmückt 
war, hatte man eine Kopie von Rauchs Goetheftatue 
aufgejtellt. Morgens früh legten acht junge Mädchen aus 
Weimar ränze in der Fürjtengruft an Goethes, Schillers 
und des Herzogspaares Särgen nieder. Um 11 Uhr 
fand in den neuerbauten Teile der Bibliothek eine ernite 
eier ftatt, bei der Hofrat Preller die Rede hielt; jpäter 
murde ein Seihuapl abgehalten und anı Abend im 
Hoftheater „ITaffo* mit Defjoir als Gaſt und Liſzts 
— ſymphoniſcher Dichtung als Ouverture 
gegeben. Der nächſte Tag brachte abe kleineren Ber: 
anjtaltungen eine Aufführung des „Dahrmarktsfeit von 
Plundersweilern“ in Park zu Tiefurt, eirt Feitkonzert 
unter Lilzts Leitung mit der 9. Symphonie als ge 
vollem Schlußjtüd und abends Jllumination. Auc hier 
war eine Ausftellung von Goethe-Neliquien Auhlande 
gebracht worden. 

Anderwärts fcheinen größere Feiern nicht jtattge- 
funden zu haben, außer Theatervorjtellungen mit SPro- 
logen, wie 3. B in München, wo der „Egmont“ auf 
den Zettel ftand. Sleinere örtliche Feiern wurden in 
Teplig, in Wetzlar und anderwärts abgehalten. im 
ganzen trug das Fejt einen rein akademischen Charafter, 
und in weitere Bolfsfreife drang nicht3 davon. Auch 
in der Beitjchriften- und Zeitungslitteratur ließ e8 ge— 
ringe Spuren zurüd: felbjt ein Blatt, wie die don 
Sukad Freytag und Julian Schmidt vedigierten „on 
boten’ brachte zur Feier des Tages nichts weiter, als 
eine Beiprehung von Dünters Schrift „Zu Goethes 
Subelfeier‘. Ctivas ftärker machte fich auf dem Bücher: 
markt die Beihäftigung mit Goethe geltend: etwa ein 
Dutend Schriften dankte dem Säfulartag feine Ent: 
ftehung. & 





Die YJuni-Nummer des „Augujtinusblattes zur 
Pflege der Fatholifchen Prefje” bringt Pilaeribe Mitteilung: 
„Das berühmte Schwediiche Schriftitellerpaar Hanffon- 
Marholm ijt vor ungefähr einem Fahre zur Fatholifchen 
Kirche übergetreten. nfolgedefjen haben die vielen 
protejtantifchen Verleger, Zeitungen 2c., welche fich früher 
um Beiträge von beiden rifjen, alle Verbindungen mit 
ihnen abgebrohen Da die jeßt in München lebenden 
Konvertiten dermögenslos find, ift es eine Ehrenpflicht 
der fatholifchen Kreife, nicht zuleßt der fatholifchen Prejie, 
für fie einzutreten. Be Dla Hanffon ift ein feinfinniger 
Novellift und Efjayift, feine Gattin, Frau Laura Mar- 
bolm, eine gewandte Publizijtin über die Frauenfrage 
und befannt durch ihr „Buch der Frauen“ und ähnliches. 
Wir bitten daher die Redaktionen fatholijcher Blätter 
und Beitfchriften, welche gediegene Mitarbeiter fuchen, 
fi) mit den Genannten in Berbindung zu fegen. Adrefje: 
Münden, gr Deutfcher Kaifer.“ 

Den Beweis für die ungeheuerliche Behauptung, 
daß „die vielen“ Verleger und Zeitungen, für die das 
Ehepaar früher — bat, „infolge“ des Glaubens— 
mwechjelö die Verbindung abgebrochen hätten, it daS ge= 
nannte Blatt mit großer Gründlichkeit [chuldig geblieben. 
— Sn der „DünasZeitung“ — Frau Marholm ftammt 
aus Riga — äußert fih ein Mitarbeiter zu demfelben 
Sal: „Wohl ift mir befannt, daß ein auf jtreng 
evangelifchen Boden jtehendes zamilienblatt auf die 
ftändige Mitarbeiterfchaft der Frau Marholm verzichten 
zu müjjen geglaubt hat, jedoch ijt daS mieines jene 
bereit dor dem UWebertritt des Paares zum SKatholizis- 
mus gejchehen.* Der Grund fei ausjchlieglicy in den 
fchriftitellerifchen Produktionen der Frau Marholm felbit 
geiegen, die mit dem religiög-ethifchen Standpunft des 

lattes inSbejondere in der FFrauenfrage nicht mehr zu 


vereinen gewejen wären. — Dana darf man mohl 
mit Bajilio fragen: Qui trompe-t-on ici? 
* * 


Der glänzende Verlauf der düſſeldorfer Goethe— 
Feſtvorſtellungen hat für das klaſſiſche Drama und 
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für die Bühne Immermanns insbeſondere einen 
dauernden Gewinn gezeitigt. Alljährlich in der erſten 
Hälfte des Juli ſoll nämlich fortan in Düſſeldorf eine 
Feſtſpielwoche veranſtaltet werden und in dieſer ein 
Eyklus Eaffifcher Bühnenwerfe von auserlejenen Kräften 
erfter deutjchen Bühnen, insbefondere des Füniglichen 
Schaufpielhaufes zu Berlin zur Aufführung gelangen. 
Für 1900 ſind bereits Leſſing und Kleiſt, für 1901 
Schiller und 1902 Shakſpere in Ausſicht genommen. 


* * 

Die deutfche Genofjenfchaft dvramatifcher Autoren 
und Komponijten in Leipzig, die auf ein fajt dreißig- 
jähriges Bejtehen zurüdblidt, hat in ihrer legten General: 
verfanmtung die Auflöfung und Liquidation be— 
ihloffen. Das nad) der Liquidation etiva noc) ver- 
bleibende Vermögen der Genofjenjchaft joll zu zwei 
Dritteln der Sciller-Stiftung in Weimar zufallen, 
während ein Drittel der Benfionsfaffe des Allgemeinen 
Mufiterverbandes in Berlin überlajjfen wird. 

* 


* 

Zwei neue dramatische Arbeiten von Marie Eugenie 
delle Grazie, die fich bisher hauptfächlich als epijche 
Dichterin eines bedeutenden Nufes erfreute, gelangen 
in der Fünftigen Sue in Wien zur erjten Aufs 
führung: amı Hofburgtheater das Schaufpiel „Der 
Schatten” (mit ofer Kainz in der tragenden Rolle) 
und anı Deutjchen Boltstheater das foziale Drama 
„Schlagende Wetter”. 2 

Der dritte Band der monumentalen Ausgabe der 
„Werke von Lord Byron, die von Nowland Brothers 
bei dent Buchhändler John Murray herausgegeben 
wurden, ift foeben erfchienen. Er umfaßt das Tagebuch 
de8 Dichterd und feine Briefe vom Monat Januar 1814 
Hi8 zum Monat Novenber 1816. Diefe Periode wurde 
in der bisher vollftändigiten Ausgabe durd 115 Briefe 
repräfentiert. Die Ausgabe von Rowland Brothers meift 
deren 233 auf. 

* * 

Ein franzöſiſches Werk über Gottfried Keller („Sa 
vie et ses uvres“) von F. Baldensperger erſchien 
ſoeben im Verlage von Hachette K Co. in — (Preis 
7,50 ME.). 

* * 

Von ſonſtigen litteraturwiſſenſchaftlichen Neuheiten 
des Auslandes ſeien genannt: F. T. Perrens, La 
Littsrature francaise au XIXe siecle (Paris, Societe 
francaise d’editions d’art, M. 3,50); Ridella, Fr.: 
Una sventura postuma di Giacomo Leopardi (Parma, 
2. Battei, M. 3,50); Capuana, Luigi: Cronache 
letterarie (Catania, N. Gianotta, M. 2,50). 


Fu u —ñ—— — — —— 
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a) Romane und (NMovelfen. 


Berger, ®. Phantafus. Nontan. (Kürfchners Bücher: 
ihat. Nr. 148.) Berlin, Hernt. Hillger. 120. 127 ©. 


M. —,20. 
Felden, E. m Gebirgsdorf und andere Gejchichten. 
Saarburg, G. Morin. 166 ©. M. 2,—. — 
Francke, Th. Murmeleien. Humoriſtiſch-närriſches Klein— 

zeug. Aachen, M. Jacobis Nadjf. gr. 8%. 79 ©. M. 1. 
GeorgYy, E. Aus den Memoiren einer berliner Range. 
Stuttgart, $. Engelhom. 144 ©. M. —,50 (—,75). 
Gerard, E. Der Blumen Rache und andere Novellen. 
Münden, Rudolf Abt. 159 ©. M. —,50 (—75.) 
Koahim, %. Der Herrenbauer. Eine fchweizeriiche 
Dorfgefgjichte. Bafjel, Benno Schwabe 251 ©. 
M. 3,20 (4,—). 
Lilieneron, U. vd. Getrennt. Ein Roman aus der 
Sebtzeit. Leipzig, A. Deicherts Nadjf. 
DOrtmann, R. Notwehr. Roman. 
Steinig. 167 ©. M. 2,50. 








Berlin, Hugo 
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PBerjer, die. Eine übermütige Gefchichte aus dem 
alten Sena dv. *,* Breslau, Schlel. Buchdruderei. 
Schmal 8. 152 © M. —,75 (1,—). 

Schredenbad, U. Wendula, die letite Nonne von 
Naftendberg. Gefchichtliher Noman. Leipzig, U. 
Deicherts Nacıf. 12%. : 254 ©. M. 2,50 (3,25). 

Schulze-Smidt, B. nge von Rantum. Eine Sylter 


ande, 5. Auflage. Eoblenz, W. Groo8. 303 ©. 

9 . 2 

— D. Im Zick-Zack. Ernſte und heitere Ge— 
Hichten. Breslau, Schlef. Buchdruderei. Schmal 8°, 
13 © M. — 5 (1,—). 

Zapp, Arthur. Chrlos? Roman. Berlin, Hugo 
Steinig. 189 S. M.3,—. 

Mitszath, Koloman. HFrühlingstriebe und andere 


Gefhichten. (Humor. Romane und Novellen. Bd. IV). 
Leipzig, Georg Heinricd; Meyer. 136 ©. 

Prayboromsti, W. Die dunkle Stunde. Roman. 
Ueberjett. (Kürfchners Bücherfhat. Nr. 147.) Berlin, 
Herm. Hillger. 127 ©. M. —,20. 


b) Zprifeßes und Epifehes. 

Beder, 8 Traumbilder. Dichtungen. Neuwied, %. 
9. Heufer. 12%. 47 ©. M. 1,— (1,80). 

Gutberlet, 9. Bunte Saat. Gedichte. Dresden, 
Oscar Damm. 9% ©. M. 1,80. 

Sacobomsfi, Ludwig. Leuchtende Tage. Neue Ge: 
— Minden, %. E. E. Bruns. 292 ©. M. 4,— 
5,50). 

Mair, U. Schnaderl fidel! 
bayrifher Mundart. Regensburg, W. Wunderling. 
XIII, 96 ©. M. 2,— (3,—). 

Remy, 9. Bilder in Verſen. Hagen, Gujtad Bub. 
12%. 64 ©. Geb. in Leinw. 2,—. 

Straßburger, €. H. Gyanen und Jasmin. Banı- 
berg, Handelsdruderei. 89 ©. m. Bildn. Geb. in, 
Leinw. M. 1,60. = 


e) Dramatifeßes. 


Hammer, E Savonarola. Trauerfpiel. 
Selbjtverlag. F 80. 116 S. M. 4,—. 
— J. J. Bertho von Leipolz. Ein Trauerſpiel. 
Fulda, &. Nehrkorn. 12%. 72 © M. —,50 
LHon, Henriette. Sturnmind. 2 Scenen. — zamtilien= 
eg — in 2 Aufz. Berlin, Berl. des dramaturg. 
nit. . 2,—. 


d) Litteraturmiffenfeßaft. 


Behmer, Earl Auguft. Laurence Sterne und E. M 
Wieland. (Forfhungen zur neueren Litteraturgejc. 
— von Franz Muncker. Bd. IX). Berlin, A. 

uncker. 63 S. M. 1,20. 

Hübner, J. Chriſt-Comoedia. Ein Weihnachtsſpiel. 
Herausg. von F. Brachmann. (Deutjche Litteratur- 
denkm. des 18. u. 19. Jahrh. Herausg. v. A. Sauer. 
Nr. 82. Neue Folge Nr. 32). XXVIL 39 ©. 
M. —,60 (—,80). 

Kauffmann, Friedr. Goethe. Ein Vortrag. sehe, 
Theodor Broderfen. 22 ©. 

Moeller-Brud, Arthur. Die deutihe Nuance (Die 
nioderne Yitteratur in Gruppen- und Einzeldaritel- 
Singen Bd.) Berlin, Schufter & Xoeffler. 174 ©. 

.— 0. 

Pahaly, P. Die Variation im Heliand und in der 
altfächjischen Genefis. (Schriften zur german. Philo- 
logie. Herausg. v. M. Noediger. 9. Heft). Berlin, 
Reidmannjche Buchh. gr. 8°. VII, 118©. M. 4,—. 


Berlin W. 


Flaubert. 
2,— fres. 


e) Derfeßiedenes. 
Asmus, N GM. de La Rode. Ein Beitrag zur 
Seihichte der Aufklärung. Karlsruhe, X. Yang. gr. 8%. 
XVl, 162 ©. M. 2,50. 


Faguet, Emile. 
192 p. 


Paris, Hachette & Cie. 


Lujtige Gedichte in ober“ 


Brügelmann, ®. 100 Aphorismen. Ein Bademecum 
für dentende Menfchen. Frauenfeld, %. Huber. VII, 
94 ©. Geb. in Leinw. M. 1,60. 

Gasport, DO. Das Problem über die Ehe von 
philofophiichen, geihichtlihen und fozialen &ejichts- 
use Franff. a. M., 3. D Sauerländer. 1% ©. 
9 2 


Eckart, Rudolf. Allgemeine Sammlung niederdeutſcher 
Rätſel. Göttingen, Franz Wunder. 145 S. 

Frimmel, Dr. Theodor von. Geſchichte der wiener 
Gemäldeſammlungen. (Erſter Halbband: Einleitung 
und Geſchichte der kaiſerlichen Gemäldegallerie). Leip— 
zig, Georg Hein. Meyer. 683 ©. M. 20,— (21,—). 


Hartung, Bruno. Sonfeffionalität und Nationalität. 
Bortrag. . Leipzig, Bernd. Richter. 30 ©. M. —,60. 

Hilty, Prof. Dr. Glüd. IM. Teil. Frauenfeld, 
3. Huber. 2833 ©. M. 3,—. 


Hirt, DO. Unterwegs. Bilder von einer Herbitferien- 
fahrt. Luzern, Näber und Gie. 12%. 249 5. M. 2,—. 

Selinet, 2. Madonna Siftina. Eine Monographie. 
Dresden, 9. Yloeffel. gr. 8°. VIII,116 ©. M.5,—. 

Lhoßfy, Dr. Heinr. Leben und Wahrheit. Nealiftifche 
Gedanken aus der Bibel. Leipzig, %. E. Hinrichs. 
280 ©. M. 3,—. 

Maupafjant, Guy de. Gedihte. Deutih von F. 
Steinit. 50 ©. Geb. M. 1,—; Schönthan, P.v. 

umoresfen und Skizzen. 75©. M. —,25; Stifter, 
dalbert. Abdias. er Condor. 2 Erz. 107 ©. 

M. —,50. Halle, Otto Hendel. (Bibl. d. Gef. Litt.). 

Niebuhr, Carl. Die Amarna-eit. (Der alte Orient. 
Heft 2). Leipzig, I. E. Hintihe. 3 S M. —,c0. 

Preuß, Wild. 9. Geift und Stoff. Erläuterungen 
des Verhältnijjes zwiichen Welt und Menfch. 2. vernt. 
un Oldenburg, Schulzefhe Hofbudhd. 302 ©. 

4,-. 

Nappaport, ©. Spinoza und Schopenhauer. Berlin, 
N. Gaertucr. Gr. 8%, V, 148 S. M. 3,—. 

Reclams Univerſal-Bibliothek. Nr. 3971, 3972. 
Et lar, C. Vendetta. Erz. aus Korſika. — Nr. 3978. 
Beeker, K. van. Großſtädtiſcher Beſuch. Eine klein— 
ſtädtiſche Familiengeſchichte. — Nr. 3980. Siklſy, 
3 Radfahrergeſchichten. 

Schanz, Frieda. Harztagebuch mit Gedichten. Leipzig, 


C. 3%. Tiefenbad). 
Schleiermacher, Friedrich. Ueber die Neligion. 
eden an die Gebildeten unter ihren Berächtern. 
Zum Hundertjahr-Gedädhtnis ihres erjten Erſcheinens 
in ihrer urfprünglichen Gejtalt neu herausg. von 
N. Otto. Mit 2 Bildn. Schleiermaders. Göttingen, 
Vandenhoet und Nupredt. gr. 8°. XII, 182 ©. 
Kart. M. 1,50; geb. M. 1,80. 

Stettenheim, %. Der nioderne Sinigge. 
durch das Jahr und dur die Gejellichaft. Berlin, 
U. Hofmann & Co. 2 Bde. Gr. 8%, Le M. 1,50. 

Weiß, Dr. Foh. Bapt.d. Weltgejhichte. 4. n. 5. Aufl. 
1. Lieferung. VBolljtändig in 180 Lieferungen zu 
85 Pf. Graz, „Styria*. 

Wernide, U. Nichard Wagner als Erzieher. Ein 
Wort für das deutfche Daus und für die deutjche 
Schule Langenfalza, Herm. Beyer und Söhne 
IV, 18 ©. WM. 1—. 

Windler, Dr. —— 
alte Orient. Heft 1). 
© M ! 


Leitfaden 


Die Völker Vorderaftensd. (Der 
Leipzig, %. E. Hinrichs. 36 
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Antworten. 


Herrn Georg 9. in Rheinfelden. Das Buh „Neuland, 
Menichen und Bücher der modernen Welt“ von €. Menjch ıft in der 
That bereit$ 1892 (im Verlage von Levy & Müller, Stuttgart) erfhienen. 
€3 war der erfte intereffante Verjuch, die modernfte Litteratur von all- 
gemeinen ®efichtöpunften ans in ihrer Bedeutung für die Gefantfultur 
zu erfaffen. Gin zweiter Teil erjhien fpäter unter dem Titel „Der 
neue Kurs“, 

Herrn Georg 2. in Altona. Die einzige umfaffende Biograpbie 
Hhfens Ift die von Henrit Jäger, die zum 60. Geburtstage \bfens 1888 
erfhien und feit 1890 auch in deutfcher Sprade vorliegt. Gegenwärtig 
bereitet auch Paul Schlenther für die neue große deutiche Ibien-Ausgabe 
eine Biograpbie des Dichters vor, body dürfte bis zu deren Erſcheinen 
nod) geraume Weile vergehen. 





Werantwortlich se Zegt: Dr. Jofef Ettlinger; für die Angeinen: Dölar Adermann, beide in Berlin. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des ns und Auslands, fowic durch alle Boftanftalten (Poftzeitungspreistifte Nr. 4550). 


Spanische Litteraturzustände. 


Von Dr, Hans YBarlom (Granada). 
(Nahdrud verboten.) 





uch in normalen Zeiten und vor allem 
A während der leßten zwanzig Sabre war 
& es möglich, daß man fich in 6—8 wöchiger 

#9 Arbeit, die durchaus nicht angeltrengt zu 
fein brauchte, durch eigene Lektüre über fämtliche 
ſpaniſche litterarifche Neuerjcheinungen unterrichten 
konnte. Denn Ddiejes tft das Land, in dem man 
nach einem befannten, in den Dreißigerjahren des 
Kahrhunderts von Mariana de Larra gebrauchten 
Hort nicht fchreibt, weil nicht gelefen wird, und 
nicht Lieft, weil nicht gejchrieben wird; ein Wort, 
das heute noch wie damals feine ganze Berechtigung 
bat. &3 ift mehr denn zwei Jahrhunderte, alfo 
jeit dem Abjchluß des goldenen Zeitalter der 
fpanifchen Xitteratur, ber, daß das panifche Volt 
von en Litteraten nichtS verlangt und ohne fie 
bejtehen zu können glaubt; vielleicht weil es aus 
feiner bijtorifchen, aber mit den Zeiten immer 
monumentaler gewordenen Indolenz heraus 
fchließt, daß Litteraten, wenn fie fich zeigen, doch 
nur leijten können, was mit diefer Syndolenz und 
mit den in Schlaf verjunfenen nationalen Fähig- 
feiten auf derjelben Stufe jteht. 

Die Kitteraten, die heute noch) in Spanien 
Bücher drucden lajjen, befriedigen nur die eigene 
Sitelfeit; weniger thun fie es, weil etwas in ihnen 
reif geworden ijt und aus ihnen heraus will, und 
am menigiten, weil irgend jemand es von ihnen 
verlangt. Die natürliche Folge ift, daß diefe weder 
be= noch gerufenen Litteraten mit ihren Leijtungen 
weit unter der natürlichen Begabung des fpanijchen 
Volkes ftehen und durch diefe Leiftungen durchaus 
nicht ein Bild von jener viel höheren Begabung 
des Volkeshaben geben fönnen. Noch mehr wie anders- 
wo ijt es mit Beziehung auf Spanien ein SFehler und 
Srrtum, die harakteriftiiche und nationale ntelligenz 
und das Genie in denjenigen Leuten zu juchen oder 
vielmehr zu erblicen, die fchreiben und überhaupt 
öffentlich thätig find. Was in Spanien gejprochen 
wird, ift mehr wert al3 das, was gedrudt wird; 
und was verjchwiegen wird, fteht jomohl über dem 
Gejchriebenen wie über dem Gefprochenen. Zu 
dem leßteren zähle ich die Reden, die in den Cortes 
gehalten werden. Sie abjorbieren viel dichterifches 





und fchriftitellerifches Talent; ja, man fann be- 
haupten, daß, da es mit dem Buchhandel in Spanien 
fo fchlecht fteht, die Litterarifche Begabung eine Zu: 
flucht gefunden hat und zum Ausdruck gelangen 
fann in den Cortes und ähnlichen Körperjchaften, 
die das in ihnen Gejprochene den breitejten Kreifen 
vermitteln, gleichwie das fchaufpielerifche Talent 
der heutigen Spanier — die guten Bühnenfchau- 
jpieler find ebenfalls in Spanien ganz und gar 
ausgeftorben — heute ausjchließlich in den umd 
durch die fpanifchen Berufspolitifer, Generale und 
höheren und verantwortlichen Beamten zum Aus- 
druc gelangt. 

Mit der natürlichen Mindermwertigfeit der 
fpanifchen Schriftitellee geht Hand in Hand, daß 
fie das Publifum garnicht kennen und beinahe aus: 
Ichließlich für fich felber fchreiben und für einige 
Freunde, die ebenfo denken wie fie. Eine Fpanifche 
MWilfenfchaft eriftiert heute nicht; das, mas mit der 
Wilfenfchaft entfernt verwandt ift, ift in den Romanen 
niedergelegt, in denen die Verfafler mehr daS aus- 
fprechen, was fie wilfen oder gelefen haben, als das, 
was fte fönnen. Das find Verfuche einer populären 
oder vulgarifierten Vhilofophie, aber durchaus nicht 
die Vereinigungen von Piychologie, Befchreibung, 
Handlung und gutem Gefchmad, alles in richtiger 
Verteilung, die man von einem Noman verlangt. 

Es ift folgerichtig, daß in Anbetracht diefer 
tiefftehenden und zentrifugalen Leiftungen auch der 
fpanifche Buchhandel fich eine entfprechende Drganti:- 
fation oder vielmehr Desorganifation gegeben hat. 
&3 bejtehen in Barcelona vier bis fünf, im ganzen 
übrigen Spanien, einfchließlich Madrids, zwei bis drei 
Verlagsbuchhandlungen, von denen indeljen nur 
einige in Barcelona den Namen von folchen ver: 
dienen. a größeren Teil find e8 meiter nichts 
als Drudereien, die unter dem Namen ihrer a 
das veröffentlichen, mas der Autor auf feine Kojten 
bei ihnen druden läßt. Und fie laffen alle auf 
eigene Koften drucen, auch die nambhafteiten, und 
müffen obenein auch noch die Vertriebskoften und 
für jedes einzelne verfaufte Exemplar Brovifionen 
an den „Verleger“ bezahlen, die (die Provifionen) 
von dem PVerfaufspreis des Buches abgezogen 
werden. So ziehen fie e$ denn vor, um zu den 
Herftellungsfoften des Buches mwenigjtens nicht noch 
hohe Summen hinzuzahlen zu miülfen, ihre Wr 
beiten meiftens im Selbjtverlage erjcheinen zu laffen. 
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Es macht einen Eindrud, der zugleich Fomijch und 
deprimierend ift, wenn fie, die fich trogdem jämt- 
lich für Männer erften Ranges halten und es zur 
eit wie zur Unzeit durchblicen laſſen, mit kind— 
lihem Triumph überall und jedem erzählen, fie 
hätten ein Eremplar verkauft, und noch eins, und 
noch eins u.f.w. Der Eindrud ijt derjelbe, wenn 
fie einem bei 1 zu Haufe die an der Wand bis 
zur Dede aufgejtapelte Ausgabe ihres Buches 
eigen. Manche haben jemand angenommen, der 
Kir Provifionen ihre Bücher vertreibt, und der den 
Titel eines „Aöminijtrators“ führt. 


Ganz und gar von Gott verlaffen find die 
jungen Autoren, die Anfänger. Die können nicht 
einmal auf eigene Koften bei den fogenannten Ver: 
lagsbuchhandlungen drucen lafjfen, fondern müffen 
mit gezählten Ausnahmen im Gelbjtverlag er- 
fcheinen lajfen. Falls fie bei einer „Verlagshand- 
lung” anfommen wollen, ftellt ihnen diefe die Be— 
dingung, ihre Arbeit erjt von einem berühmteren 
Verfafjer durchlefen zu laffen und, wenn die Zenfur 
gut ausgefallen fei, ein Empfehlungsfchreiben diejes 
Autors vorzumeifen; wenn dann endlich auch das 
Geld eingezahlt fei, dann werde man fehen u. f. ıw. 
u.f.w,. Wer aber von den „Berühmten” wird 
liebensmwürdig genug fein, um fi) mit dem Ent- 
ziffern von vielen hundert Seiten Handfchrift, die 
ja außerdem manchmal nicht die lejerlichite ijt, ab- 
ae MWenn man die Spanier im allgemeinen 
und die Betroffenen im befonderen um eine Erklärung 
diefer Zuftände erfucht, fo antworten fie pefjtmijtifch 
und zugleich refigniert, daß es in Spanien immer 
fo gemefen fei, und daß, wenn die Autoren nicht 
ftet8 felber die Herftellung ihrer Bücher bezahlt 
hätten, überhaupt fein einziges Buch in Spanien 
gedruckt morden märe. 


Den Schwierigkeiten diejer Verhältniffe wird 
von den Autoren Rechnung getragen, und e8 werden 
jene zu überminden verfucht durch Kunftgriffe, die 
fo gewagt und unerlaubt find, daß fie allein jchon 
darauf hindeuten, daß den Autoren felber die eigene 
Verantwortlichkeit für diefe Zuftände gar nicht be- 
fannt ift. Zu diefen Kunftgriffen gehört die höchit 
feltfame Nellame, bejonders die Deltungsceflame, 
Echte und rechte Sournaliften find in Spanien 
nur diejenigen, die ausfchließlich iiber Dinge fchreiben, 
von denen fie nichts verjtehen, Menfchen, die 
Schreiben und lejfen können und fich im übrigen auf 
ihre reiche Bhantafie verlaffen. Der jpanifche Chef: 
redakteur traut weder fich felber noch feinen Unter: 
gebenen die Herftellung einer Buchkritif zu, die 
als ernthaft und fachmännifch anerfannt werden 
fünnte. So pflegt denn der Autor, der um die 
Beiprechung feines Buches bittet, von dem Redakteur 
dahin befchieden zu werden, daß er felber die Be- 
fprechung niederfchreiben möge, wonach man nicht 
anftehen merde, diefelbe abzudruden. Das tech. 
niihe Wort für diefe Gelbjtkritifen, die felbitver- 
ftändlich ftetS ein Ausdrud von Optimismus und 
Selbjtverherrlichung find, heißt autobombo, ein 
Wort, das unüberfegbar ijt und den höchiten Grad 
von Gelbitlob bedeutet. ch habe mich Tange 

eit nicht wenig darüber gewundert, inden Redaftions- 
zimmern gemiller großer madrider Zeitungen fehr 
befannte Berfalfer, von denen ich wußte, daß fie 
für jene Zeitungen nicht fchrieben, dann und warn 
troßdem mit Schreiben befchäftigt zu finden, und 


zwar auf den fogenannten cuartillas, den 
Duartblättern, deren fich die fpanifchen 

fteller beinahe ausnahmslos zur Herftellu 
ee bedienen. Der Staar wurde ı 
lich geitochen von den Redakteuren felber, d 
ein Geheimnis daraus zu machen und fog 
zu lächeln, mir erzählten, daß der bet 
NRomanzier oder Dramatiker hier an Ort un 
feinen eben erjchienenen Roman oder jein 
aufgeführtes Drama zu befprechen erfchie 
Mein legter Zweifel fchwand, al man mir 
Va folcher „Bejprechungen“ unter die 
ielt 


Sn der Verfolgung des MWegs, den diefe 
nad) Schöpfung eines Buches eingejchlagen 
pflegen fie fonjequent zu fen. ES ift unte 
jemand, defjen Bücher jemweilS unmittelba 
ihrem Erfcheinen auf dem Umfchlag , 
Tauſend“ tragen. Das ijt eine Webertreibu 
obgleich der ehr befannte Verfafler nic 
Andalufien ftammt, doch amdalufifch | 
zu werden verdient. {ch habe mich in 
deutenderen fpanifchen Städten mie 
Valladolid, Barcelona, Sevilla, Granada uni 
lich auch in Madrid je zwei Sabre und 
aufgehalten und weiß, daß nach den erft: 
der genannten Städte hin nicht ein halbes ‘ 
Eremplare der Bücher des berufenen Schrif 
verfauft murden; die Summe der in 
Spanien verfauften Eremplare mag 150 t 
betragen. 

Von einer gemwiffen, heute infolge ı 
Vorgänge mehr berüchtigten al3 berühmte 
fafferin ift mir befannt, daß fie — die T 
ſehr 2! — im  Gelbjtverlage ein 
famtausgabe ihrer Werke veranftaltete, bevı 
die von der Verlagshandlung von Ferna 
veröffentlichte erjte Ausgabe ihrer Büd 
Hälfte vergriffen war. Die Eitelkeit diefer V 
fegt fic) feine Dämme. Sie lajjen Weib ın 
darben, um mit dem Geld, für das fie Brot 
faufen follen, ein Buch drucen zu Tajjeı 
Buch, das fie felber bezahlt haben, tragen j 
ber in der Brufttafche von Pontius zu 9 
und machen ich und anderen weis, daß dadu: 
alte Epoche überwunden oder eine neue 
angebrochen jei, während im Gegenteil d 
nichts neues angebrochen und nur eine Ge 
und diefe zum Nachteil der darbenden 9 
überwunden worden ift. 

ch Fenne einen madrider Titteraten, 
dem Tifch feines Empfangszimmers ein pr 
ausgeftattetes Album liegen hat. Wer es 
> nimmt, hofft in ihm eine Galeri 
ildern fchöner Frauen oder ähnliches zu 
Das ift aber nicht der Fall; im Gegente 
die Velinpapier des Albums ijt von ob 
unten mit Beitungsausfchnitten beflebt, iı 
von den Werfen de8 Albumbefiger die R 
und zwar find es nicht nur längere Rezer 
fondern auch furze buchhändlerifche Notizen 
Einen zweiten kenne ich, der Marques ift, ı 
an derjelben Stelle eine Mappe mit eben dei 
nhalt aufgelegt hat, auf deren Dedel mil 
buchftaben gedruckt ift „Verdienfte und Auszeich 
Seiner Excellenz des Herrn Marques . . .“ 
ergötzlichen Erſcheinungen werden geförder 
ihre Komik wird, wenigſtens vor den 
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fpanifchen Litteraten jelber, durch die Leberzeugung 
abgejchwächt, daß es in der ganzen Welt jo zugehe 
wie in Spanien, und daß demgemäß ihre Unver- 
frorenheit den nn nicht auffallen könne. 

Das zeitlich am meitejten zurückreichende, er 
laubtejte, beliebtejte und nach dem Dafürhalten der 
fpanifchen Schriftjteller auch wirfungsvolljte Reflame- 
mittel bejteht in den Prologen, die die Einleitung 
zu ihren Büchern bilden. Derjenige Autor, der 
das Manuffript eines Anfängers durchgearbeitet hat 
und es für würdig hält, dem Verleger empfohlen 
zu werden, giebt fi) dann und wann dazu her, 
feine Beurteilung jchriftlich niederzulegen, und fie 
bildet fpäter daS Vorwort des neuen Buches. Das 
will nicht fagen, daß die Berühmteren es nicht 
ebenfalls für angebracht halten, durch freigebig aus- 
geteilte gegenfeitige Prologe ihre Arbeiten mit Be- 
ziehung auf das Lejepublifum mwirkfamer zu machen. 
Doppelt reißt nicht, und zwei berühmte Namen 
öffnen eine größere DBrejche al3 einer allein, be- 
fonder3 dann, wenn der Verfafjer des neuen Buches 
weniger beliebt und der des PBrologs beliebter ift. 
Auh aus anderen Gründen glauben fie diefe 
Prologe maus zu haben. Da die Gunft, Die 
ihnen das Publikum zuteil werden läßt, nur [chwach 
ift, jo ift es natürlich, daß fie, um einen Biffen 
von diefer Gunft erhafchen zu können, folches nur 
auf Koſten des guten Rufs ihrer Kollegen erreichen 
zu fönnen glauben. Nur wenige unter ihnen er- 
fennen an fich die gegenfeitige Begabung an; unter 
den übrigen herrfcht ein Haß und eine Mikgunft, 
eine Verleumdungsfucht und ein Streben der Ver: 
fleinerung, daß fie im diefer Nichtung, aber auch 
nur in diefer, beinahe fo viel leiften, wie die großen 
Männer ihres goldenen Zeitalters. Der Haß und 
Neid zwijchen Cervantes und Zope, zwifchen Lope 
und Mlarcon, zwifchen Duevedo und Villamediana 
ift von den heutigen [panifchen Litteraten mit Glück 
nachgeahmt worden, alles übrige nicht. 

Sn den meilten Fällen Fünnen diejenigen, 
die für berühmt oder fompetent genug gehalten 
werden, das Werk durch Voranfegung eines Brologs 
aus ihrer Feder in die Deffentlichkeit einzuführen, 
fich der Bitte des unbefannten oder befannten Buch» 
fchreibers nicht entziehen; Pflichten der Höflichkeit, 
der Freundfchaft und mancherlei Beziehungen 
nötigen fie, den bittern Kelch zu fich zu nehmen 
und feinen Inhalt, als Prolog kondenftert, wieder 
von fich zu geben. Dieje Pflichten kommen jedoch 
oftmals in Widerfpruch mit ihrer Weberzeugung, 
und fie mwifjen fehr gut, daß fie, wenn fie ein 
fchlechtes Buch durch einen mwohlgemeinten Prolog 
und durch ihre Namensunterfchrift vor dem Publikum 
Legitimieren, in Gefahr fommen, fich felber lächerlich 
zu machen. Sie bedienen fich daher in diefen Prologen 
manchmal einer jo gemundenen und zweideutigen 
Sprache, daß ein feiner Beobachter daS Gegenteil 
von dem herauslieft, was der Buchfchreiber von 
dem Berfafjer des Prologs erwartete, und zu dem 
Schluß kommt, daß es fich in dem Buch um ein 
Drama handelt, in dem der Verfajfer des Prologs 
der Henker und der des Buchs das Opfer tft. 

Ein folcher Henker war Canovas del Gaftillo, 
als er in dem Prolog zu Gajpar Muros „Fürftin 
Eboli” genau das Gegenteil bemwie3 von dem, was 
Muro in feinem dicleibigen Buch bis zur Evidenz 
bemiefen zu haben glaubte. Ein folcher Henter 
war abermal3 Ganovas, al3 er in der Vorrede zu 


den Romanen Juans DValera unter Aufbietung 
feiner ganzen weltmännifchen Feinheit und Höf- 
lichkeit und mit Zubilfenahme des reichen Wörter: 
buch der jpaniichen Sprache den genannten 
NRomanzier erklärte, daß er Unmwahrjcheinlichkeiten 
fchreibe, daß er weder daS Leben noch die menjch- 
liche Seele fenne u.|.w. Ein Henfer war Menen- 
de3 Pelayo, als er in der Vorrede zu den aus dem 
Franzöſiſchen ins Spaniſche überſetzten Verſen 
Heinrich Heines durch Joſé Herrero langes und 
breites über Heine ſprach und ſeine Betrachtung 
mit der Erklärung ſchloß, daß die Ueberſetzung 
Herreros wohl gute Verſe enthielte, aber nicht die 
Verſe Heinrich Heines. Als Henker entzückt auch 
Leopoldo Alas, der in dem Prolog, den er für 
ein Buch des jungen kubaniſchen Poeten Bobadilla 
ſchreiben mußte, auseinanderſetzt, daß die kubaniſchen 
und überhaupt die amerikaniſchen Poeten und 
Schriftſteller insgeſamt talentloſe und eingebildete 
Gecken zu ſein pflegen, und dann endlich ſeine lange 
beißende Rede mit den harmloſen Worten ſchließt: 
„Alles, was ich hier eben geſagt habe, iſt natürlich 
nicht zutreffend für meinen teuren Freund Emilio 
Bobadilla.” — Sn ein und demjelben Prolog 
eigener Sr und zugleich eigenes Opfer zu fein, 
das allerdings hat nur die Schriftjtellerin Emilia 
Pardo - Bazan fertig gebracht in ihrem Noman 
„Los Pazos de Ulloa“. Sn der Vorrede ver: 
breitet fie fich über die vielfeitigen Studien, die fte 
getrieben, und über die unzähligen Bücher, die jic 
gelefen hat, um durch) den nachfolgenden Roman 
alsbald zu bemeifen, daß fie die einen ohne Nußen 
getrieben und die andern ohne Nußen gelejfen hat. 

Die Salons find für die Titteraten geöffnet. Aber 
nicht etiwa aus Nefpeft vor der Titteratur oder vor den 
Tpeziellen Schöpfungen diejer Litteraten, jondern viel- 
mehr weil fie in Spanien jedem offen jtehen. Be- 
fondere Hochfchäßung oder auch nur Spnterejje bringt 
man ihnen nicht entgegen, da man ihre Mani- 
pulationen fennt und weiß, daß fie oft daS Gegenteil 
find von dem, was fie fehreiben. Sie werden dem 
forrumpierten, offiziellen Spanien zugezählt; vom 
Berufslitteraten glaubt man ohne weiteres, daß er 
fehlechteres nicht jein fann, und läßt die Literatur 
nur dann gelten, wenn fie von einem in den Salons 
befannten oder gewandten KRavalier als fchmückendes 
Beimerf feiner eigenen Berfon gehandhabt wird. 
Litterarifche Salons, deren vornehme em 
felber Schriftftellee waren, gab es früher in 
Madrid 3 bis 4, 5. B. den des Marques de las do8 
Hermanas und den der Gräfin Bardo-Bazan. Diefe 
Salons indeffen exiltieren, wen ich nicht irre — ich 
wohne feit Sahren in Granada —, heute nicht mehr. 
Sie fonnten nicht weiter eriftieren; dazu war der 
gegenfeitige Haß und Streit und die Vorteile oder 
Nachteile, die jeder von jedem erwartete oder voraus: 
feßte, zu fehr verallgemeinert worden, und, was die 
leßteren anbetrifft, zu fehr in den Vordergrund ge- 
treten. Sie durften auch nicht weiter erxijtieren; 
was dem Ohr oder Verjtand des geiftreichen Laien 
geboten wurde, war zu wenig. Man muß zugegen 
gemwejen fein, wenn die Pfeudopoveten ihre VBerje vor- 
trugen und fchöne begabte Frauen, die der Litteratur 
wegen gefommen und für diejelbe empfänglich waren, 
nur durch eigenen Appell an alle Machtmittel ihrer 
guten Erziehung dazu bewogen werden konnten, ftill 
zu fißen, an fich zu halten und nicht nervös zu werden. 
Alle Zweige des Fünftlerifchen und geijtigen Lebens, 
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ausgenommen die Malerei und eingefchlofjen die 
Litteratur, ftehen in dem heutigen Spanien fo tief, 
daß man für die Zukunft diefer Kulturgebiete 
beinahe eine Hoffnung haben fann. Das ijt Fein 
Paradoron; denn etwas, das jo tief gefunken ift, 
daß es nicht tiefer finfen fann, muß — es iſt die 
einzige Bewegung, die ihm übrig bleibt — wieder in 
die Höhe gehen. Wer nichts mehr zu verlieren hat, 
fann nur noch gewinnen. 

Sn der Litteratur gelten noch immer diejelben 
Namen, die bereits alt waren, als ich vor 16 Jahren 
nad) Spanien fam. unge Titteraten, die namhaft 
find oder mwenigftens den Namen von folchen ver- 
dienen, giebt es nicht. Da tauchte im jahre 1883 
Gano mit jenem Drama „Baftonaria“ auf; er hat 
e3 geleijtet und ift dann wieder untergetaucht. Wahr: 
fcheinlich ift die Urfache für fein Untertauchen die 
Begegnung zwijchen der eigenen Igndolenz mit der 
Sndolenz des Publikums geweſen. Dieſer unheil— 
vollen Begegnung wird vielleicht auch Miguel Maria 
de Pareja in Granada erliegen, der, ein junger Mann, 
mit ſeinen guten novelliſtiſchen Schriften eben einen 
erſten tüchtigen Anſatz genommen hat. Ich traue 
ihm nicht zu, daß er über dieſen erſten Anſatz hinaus— 
kommt. Angel Ganivet, auf den ich weiter unten 
noch kommen werde, iſt durch den Tod abgerufen 
worden; von dieſem iſt wahrſcheinlich, daß der Nord⸗ 
wind — er lebte an der Oſtſee — ihm die erforder— 
liche Energie eingeflößt haben würde, um die Hoff— 
nungen, die man an ſeine hohe Begabung knüpfte, 
nicht zu enttäufchen. 

Die übrigen aber find, wie bemerkt, nod) die 
Alten, meiftens Männer von 60 bis 70 Sahren, die 
manchmal, wie der Lyriker Balart, erjt in diefem 
vorgerücten Alter dazu gelangten, jich durch Werke 
dem Publitum zu offenbaren. Für die Lyrik gelten 
noch immer als Vertreter die Nunez de Arie, Cam: 
poamor, Grilo Balart; für den Roman Perez Galdos, 
Valera Bereda, Palacio Baldes, Picon; für das 
Drama die beiden Echegarays, Guimerä, Dicenta, 
Gaspar und die vor furzem verjtorbenen Feliui 
y Eodina und Tamayo. Dazu fommen einige, die 
in jedem anderen Lande für Dilettanten gehalten 
werden würden; ja, auch unter denjenigen, die ich 
eben mit Namen angeführt habe, find folche, die man 
nur bedingungsmweife als Sterne anerkennen kann, 
d. b. man erfennt fie Deshalb an, weil, wie die 
PVhrafe des franzöfifchen Kritifers Conte lautet, der 
Einäugige im Neich der Blinden König ift. 

Sch habe gejagt, daß man in 6 bis 8 Wochen alle 
Bücher, die in Spanien während eines SKahres er: 
fcheinen — und nicht nur belletriftifches, jondern 
überhaupt alles, das in Buchform gedrudt wird —, 
durch Selbjtleftüre fich aneignen fann. Der Krieg mit 
Nordamerika ijt die VBeranlaffung gewejen, daß jene 
furze Zeit auf eine noch fürzere, auf 8 bis 14 Tage, 
bejchränft werden fonnte. Seit dem April des ver: 
gangenen Tahres jind in Spanien beinahe feine 
Bücher gedruct worden, auch die meiten Koryphäen 
haben nichtS erfcheinen Lafjen, und Sofe Echegaray 
hat es fogar unterlaffen, das übliche Drama zu 
injzenieren. 

Auch Perez Gald 65, der befanntejte und erfolg: 
reichjte der jpanifchen Romanziers, hat es troß der 
30 Sabre anerfannter Thätigfeit und der 70 bis 
80 Bände, die er während derjelben veröffentlicht 
bat, doch noch nicht jo weit gebracht, einen Verleger 
zu finden, der mit Galdos Büchern Gejchäfte macht, 


oder, wie der Nomanzier felber behauptet, dem er 
vertrauen fönnte. Gr läßt im Selbjtverlag erjcheinen. 
Er ijt auch der einzige gemefen, der ftch durch Kriegs: 
drangjal, Gleichgültigfeit des Publiftums und alle 
übrigen traditionellen fchlechten Zeiten nicht hat ab» 
halten Lajjen, im vergangenen Sahr drei Romane zu 
veröffentlichen, von denen jeder ein abgefchlofjenes, 
wenn auch nicht umfangreiches Ganzes bildet. Troß 
des Kleinen Palaftes, den Galdss fich vor einigen 
Sahren in Santander baute, zweifelte die öffent: 
liche Meinung daran, daß er deffen Koften aus 
dem Ertrage jeiner Romane bejtritten hat, und 
Ichließt vielmehr, daß fein geerbtes Vermögen gar 
nicht jo gering gemwejen fein müjje. Was die drei 
neuen vorjährigen Romane betrifft, jo folgert die 
Meinung, und nicht mit Unrecht, daß er mit den 
pefuniären Grgebnijfen nicht einmal auf die Drud: 
foften fommen wird, und daß er diefe legten Kinder 
feiner Mufe nur deshalb in die Welt gejet hat, 
um dem Auf der Fruchtbarkeit treu zu bleiben. 
Vielleicht hat er auch feine Befchäftigung mit der 
Thätigfeit, dem Studium und der Gemijjenhaftigfeit 
nicht aufgeben wollen, welcher Dreifalt er, obgleich 
er Spanier und fogar Afrikaner ift — er jtammt 
von den Fanarifchen nfeln —, ergeben ijt wie Fein 
anderer. 

&3 Liegt befanntlich in Spanien eine karliftifche 
Erhebung in der Luft, und zwar wird fie nicht 
nur erjt heute vorausgejeßt; man hatte fich fchon 
gejtern, jchon vor mehr denn einem Sjahr auf 
fie gefaßt gemacht. Da eine Farlijtifche Zukunft 
heute auch vielen von denjenigen Spaniern, die 
früher nicht Tarliftifch waren, nicht unwillftommen tft, 
fo hat Galdos die politifche Zeitjtrömung auch im 
litterarifchen Ssntereffe ausgenußgt und ijt in zweien 
jener oben erwähnten neuejten Romane zu einer 
Nichtung zurückgekehrt, von der man glaubte, daß er 
fich für immer von ihr abgewendet hätte, nämlic) 
zu der hiftorifchen. Seit jenen 20 Bänden „Epi- 
sodios nacionales*, in deren erjter Hälfte er die Er- 
hebung der Spanier gegen Napoleon den Erjten, und 
in deren zweiter er die bewegte Regierung Ferdinands 
des GSiebenten bis zu dejjen Tode fchildert, hatte 
er feinen hijtorifchen Roman mehr verfaßt. Der erite 
der beiden neuen „Episodios“ ift „Zumalacärregui“ 
betitelt, nach jenem für Krieg und Politit begabten 
baskiſchen PBarteigänger, der die Sache des erjten 
Kronprätendenten jo energijch, und, falls der Tod ihn 
nicht vor der Zeit abgerufen hätte, vielleicht mit end- 
gültigem Erfolg zu der feinigen machte. Der Name 
des Karliftengenerals ift vielleicht nicht mit vollem 
Necht zum Titel des Buchs gemählt, da er nicht dem 
Snhalt entfpricht; dem Inhalt gemäß müßte es viel- 
mehr heißen „die Abenteuer des Pfarrers Fago“, 
weil es jich in der Hauptjache um daS bemente 
Leben und Borleben eines gleichnamigen aragonefifchen 
Geiftlichen handelt, der auf Seiten des Don Carlos 
an dem Kriege teilnimmt, an militärifchem Genie 
dem General nichts nachgiebt, ja fogar die Sfdeen 
desjelben vorwegnimmt, und der, frühere Leichtlebig- 
feiten und Vergehen jühnend, bei der Belagerung 
von Bilbao umfommt. Der andere hiftorifche Roman 
beißt „Mendizabal“, d. h. er führt als den Titel 
den Namen eines Bolitifers, den die Spanier felber 
für einen Staatsmann halten, und der auf der 
Seite der Witwe er des Giebenten, der 
Königin-Regentin Maria Chrijtine, die fpanifchen 
Angelegenheiten leitete, jo daß diefer Noman in der 
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Hauptfache eine Schilderung von dem Walten der 
Gegnerinnen enthält, mit denen man jene erite 
mächtige Rarliftenerhebung abzuwehren gedachte. Der 
dritte Roman, „Der Großvater“ betitelt, it eine 
Arbeit, in der, wie in den meiften neueren Romanen 
Galdos, das piychologiiche Element das realiftische 
beinahe erdrücdt. Ein alter, ſehr feudal und alt 
Ipanifch dentender aragonefifcher Graf hat das Unglück 
gehabt, eine frivole, Schöne Jrländerin zur Schwieger— 
tochter zu befommen, von der fejtgeitellt wird, daß 
fie ihren Gatten betrogen und ein Riebesverhältnis 
zu einem andern Kavalier unterhalten hat. Sie hat 
jenen Gatten mit zwei Kindern, zwei Töchtern, 
bejchentt; der alte Graf indejjen, der jich an den 
Charakter der Dame hält, ift der Ueberzeugung, daß 
wenigitens eine der beiden Töchter eine Frucht jenes 
ungejeglichen Verhältnijjes jein muß. Er verfucht 
die Wahrheit zu ergründen, indem er die Ent: 
widelung und die Charaktereigenjchaften der beiden 
Mädchen beobachtet. Die eine it jtolz, vornehm, 
giebt jich mit dem Großvater ab und erjcheint 
dieſem deshalb von echter ariftofratiicher Najje, aljo 
von jeinem eigenen Blut. Die andere läßt fich in 
Denkweife, Manieren und Umgang gehen und fcheint 
durch dies alles auf ihren minderwerligen Ürjprung 
binzudeuten. Da fommt das Unglück über den alten 
Ariftokraten: er wird von ungetreuen VBerwaltern 
und Dienern betrogen, ausgeplündert, ruiniert umd 
gerät ins Elend. Seine einzige Hoffuung ift jene 
vornehme, jtolze Entelin, in deren Charakterzügen 
er bisher fich jelber zu erfennen glaubte; die zweite 
Enkelin giebt er von vornherein auf. Aber fiehe 
da, die Ergebniffe find umgekehrt. Die jtolze Enkelin 
verweigert nicht nur die gu fie zieht fich auch 
von dem unglücklichen Großvater zurüc und chlägt 
es ihm ab, mit ihm zufammenzuleben und fein Elend 
zu teilen. Die andere Enkelin indejjen, die von 
ihm früher zurücgejegt worden war, präfentiert jich, 
ohne daß er fie gerufen bat, und thut jich unver: 
mutet als die Beljere, Uneigennügigere und Vor: 
nehmere fund. Mit Ddiefer Erkenntnis des alten 
Herrn jchließt der Roman. 


Er ift infofern eme Offenbarung, als es 
bisher für feititehend galt, daß Perez Galdos 
wohl gute Menfchen zu jehildern vermochte, aber 
nicht jolche, die bejjer als aut, d.h. vornehm find. 
Die Schilderung auch von vornehmen Menfchen ift ihm 
in diefem Roman gelungen. Sie hätte ihm freilich 
längjt gelingen müfjen, da es ihm nicht jchmwer 
fallen mußte, unter feinen Landsmänninnen, den 
Spanierinnen, Beijpiele zu finden, die jene ideale 
Vornehmbeit bejigen und nach ihren Negeln denfen 
und handeln. Dagegen wird es ihm weniger leicht 
gerejen jein, innerhalb der jpanifchen ariftofratijchen 
Zeitgenofjen ein Vorbild für die altipanifche, ges 
Ichraubte WBornehmheit des alten Großvaters zu 
finden, der nicht begreifen fann, daß äußere Vor: 
nehmbeit nicht die Vorbedingung für. innere Vor: 
nehmheit zu fein braucht. So denkt heute fein 
Spanier, auch der am meijten arijtofratijche nicht; 
dazu find fie zu demokratifch geworden. Die Per: 
fönlichfeit des Großvater ijt ein Anachronismus. 


E3 ijt befannt, daß feit Beainn der Friedens- 
verhandlungen über Spanien der Ausnahmezuftand 
— iſt, die Verfaſſung unterdrückt wurde und 
das Land abſolut regiert wird. Dazu gehört auch, 
daß die Zeitungen, bevor ſie erſcheinen, der Militär— 


= 


behörde vorgelegt werden müjjen und von ihr ge- 
börig zufammengeitrichen werden. Wie dabei 
verfahren wird? ch habe einen langjährigen 
Bekannten, den Kapitän B., Adjutanten des 
Generalfapitänd von Granada, einigemale in die 
Redaktionen begleitet, um mit ihm die Korrektur. 
bogen der Zeitungen furz vor deren Grjcheinen 
in Augenschein zu nehmen. „Ob wir das da 
ftehen Laljen?“ fragte P. einigemale. „Aber 
Mann, darüber fan ich doch nicht bejtimmen, ich 
bin doch fein Spanier und erjt recht feine Behörde, 
das geht Dich doch ganz allein an!“ — „Ach was, zwei 
vernünftige Menjchen fünnen eher bejtimmen, ob 
etwas eine Dummbeit ift, als einer allein.“ ber 
gleichviel, wie die Prejfe behandelt wird; dadurch 
daß jie unterdrückt wurde, verliert Spanien nichts. 
Sch habe fie feit 16 Yahren vor Augen gehabt, 
und wenn ich fie ftudierte, fam es mir vor, als 
wenn Blinde den Seheuden das Sehen beibringen 
wollten; blind war jie bald mit Abjicht, bald ohne 
jolche, aber immer blind, und in diefem YZujtand 
wandelte fie troß der Zurückgebliebenheit des 
fpanifchen Volkes noch an dejjen Queue. Sie 
gehört zum amtlichen Spanien und ijt — 
nicht weniger ſchuldbeladen. Das bekannte Wort 
des Herrn von Tadden-Trieglaff, daß er die Preß— 
freiheit liebe, aber mit einem Galgen für die Zei— 
tungsſchreiber daneben, iſt in Spanien am Platz und 
wartet ſeit vielen Jahrzehnten auf Verwirklichung. 

Der Stoffmangel, der infolge ihrer Unter— 
drückung über die ſpaniſche Preſſe gekommen iſt, 
hat es nach ſich gezogen, daß ſie ſich in letzter Zeit 
eines Mannes erinnert hat, dem jetzt freilich nicht 
mehr daran gelegen ſein kann, da er kürzlich geſtorben 
iſt. Dieſer Mann iſt Angel Ganivet, ehemals ſpa— 
niſcher Berufskonſul in Antwerpen, ſpäter in gleicher 
Eigenſchaft in Helſingfors und zuletzt in Riga. Ein 
noch junger Mann von 32 Jahren und meinem 
Dafürhalten einer der geſcheiteſten Spanier, den es 
jemals gegeben hat, der jeine hohe natürliche 
Begabung noch dazu dur ein umfangreiches 
wijjenfchaftliches Material und jcharfe perjönliche 
Beobachtung und Vergleichung des eigenen Landes 
und des Auslandes unterjtügte. ES wurde ihm 
hierzu reichlich Gelegenheit geboten, da er ummtittel- 
bar nach Abfolvierung der Univerjität nach den 
Niederlanden gefchiekt wurde und er die Niederlande, 
alfo den Herd der antifpanifchen Ueberlieferungen, 
die dort nicht nachlajfen wollen, obgleich Herzog 
Alba jchon jeit drei Jahrhunderten tot ift, benußte, 
um fich jein Spanien ebenjo viele Jahrhunderte 
rüdwärts von außen zu bejehen. Das Ergebnis 
von Begabung, Studium und der ziweifachen Beob- 
achtung ift in einem £leinen Buch von nur 200 Geiten, 
dem„Idearium espanol“, niedergelegt, das wahrjchein- 
lich das bejte ift, mas jemals über jpanifche Bolitit ge- 
fchrieben worden tft. ES ijt eine Philofophie der 
Tpanifchen Gefchichte, und es wird in ihm ernft und 
ehrlich geurteilt über die jpanifche Politik, die fchief 
werden mußte von der Entdeefung Amerikas und von 
Karl V. an. Das nicht am weniaiten Wertvollite an 
diefem Buche bejtcht darin, daß Ganivet, obgleich 
Andalufier, e8 in einfacher, Schmucflofer Sprache ge- 
fchrieben hat, die ich unter das Llafjiiche Spaniich 
rechne, das befanntlich, dankt dem Korruptionsbe- 
dürfnis der Andalufier, das fich nicht nur an Politik 
und Verwaltung, fondern auch an der Sprache er: 
probt hat, beinahe ausgejtorben ift. 
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Dasjenige jedoch, wodurch er auch im euro- 
päifchen Norden für fich SSntereffe beanfpruchen und 
erweden fann, waren feine Pläne für die Zukunft, 
die leider nur zum Teil zur Wirklichkeit geworden 
jind. Er war, wie oben gejagt, zulegt Berufs: 
fonful in Riga, vorher zwei Sahre als folcher in 
Hellingfors. Er war als Konjul dort ganz über: 
flüfig. E& mutet eigentümlich an, wenn die 
Ipanifchen Minifter des Weußern in Fällen, in 
denen von ihnen verlangt wurde, daß fie Erfparniffe 
machen follten, regelmäßig verficherten, daß fie, fo- 
weit es ihr Nejjort anginge, das nicht könnten, da 
fein Mann und fein Seller zu entbehren jet. 
Ganivet hat mehreremale jeinen Mliniftern be- 
richtet, daß das jehr gut möglich fei, da feit undenf- 
lichen Zeiten fein jpanifches Schiff und überhaupt fein 
Spanier nach der Djtfee gefommen wäre, und daß 
deshalb die dortigen jpanifchen Berufsfonfulate 
weiter nichts wie Sinefuren ihrer Sgnhaber feien. Die 
Minifter beftanden indejjen darauf, daß die Kon- 
fulate bejtehen bleiben follten. 

Co bejchloß er denn, aus dem Studium jener 
Küften eine Lebensaufgabe zu machen. ES war 
zwifchen ihm und mir vereinbart, daß er jich von 
Sahr zu Jahr nach einem andern Hafen, der Reihe 
nad nah Riga, Königsberg, Stettin, Yübed, Kiel, 
Kopenhagen und Stockholm verjegen laffen, und daß 
das fpätere Ergebnis diejer Studiumftationen ein 
mehrbändiges Werk fein, das „die Dftjeenationen“ 
beißen und von mir fpäter ins Deutfche über- 
jegt werden follte Es ift natürlich nicht fertig 
geworden; nur ein jchönes Buch über Finland und 
der größere Teil eines zweiten, daS „Männer des 
Nordens“ betitelt ift und fich mit der ffandinavifchen 
Litteratur, einjchließlich der finländifchen, bejchäftigt, 
hat vor Ganivets Tode dem Drud übergeben werden 
können. 

Aus diefem Fragment jedoch ift zu erfehen, 
was daS Ganze cinjt geworden wäre. SYenes ijt 
gejchrieben in Ganivets einfachem, gefundem Stil, 
dem diesmal freilich einige andalufifche Wie und 


Sarktasmen beigegeben find. Der Andalufier wundert. 


fich weniger über die Eiszapfen, die fich im Winter 
an jeinem Bart bilden, als über die hohe Civilijation, 
die er in jenen Breiten findet. Ueber dieje Civilijation 
mundert er fich jo jebr, daß er nicht anjteht, die 
Dftfee das Beden einer jo einheitlichen und hohen 
Givilifation zu nennen, wie es diejelbe niemals 
vorher gegeben hat, mit dem Vorbehalt allerdings, 
daß die Djtfeecivilifation feine Propaganda zu 
machen verjtehe und auf jich felber angeiwiejen bleibe, 
„Diejes Land (Finland) ift öde und traurig; aber 
feine Trauer täufcht den Menfchen, jo daß er nicht 
an diejelbe glaubt. Die lachende Sonne ift durch 
den grauen Himmel verdedt; aber die SFeierlichkeit 
diefes Himmels erjegt ihm die Sonne, und die 
Feterlichkeit und das Schweigen der Schneefelder 
erjegt ihm die grünen Fluren.“ Ganivet hörte in 
der Univerfität Helfingfors über jpanifche Gejchichte 
leſen. Es ärgerte ihn, daß man Philipp II. mit 
den alten Schlagwörtern „Mörder und „Teufel des 
Südens“ bezeichnet; aber er gefteht ein, daß nur 
durch das yremde, das er eben gehört, daS andre, 
das er auf jpanifchen Univerfitäten über Philipp II. 
gelernt, ein Ganzes geworden jet. 

Mir ift es, wenn man die Rofalitäten umkehrt, 
ähnlich gegangen. Nachdem ich auf drei deutjchen 
Univerfitäten als Hauptiache das 16. Kahrhundert 


ftudiert, habe ich auf den Univerjität: 
Valladolid, Dpiedo, Madrid und ( 
diefes Studium wiederholt. {ch bin weil 
entfernt, fpanifchen Univerfitätsprofefloren 
welche Kompetenz, oder ihnen, vom deutjcher 
punkt aus, auch nur den Titel von jolch 
erkennen. Das find Lehrer für die reifere 
in die aber Primaner und Sefundaner eines d 
Gymnafiums, als über reifere jugend hinaı 
eingejchloffen zu werden brauchen. Dejjenun 
wenn fie über Philipp IL. fprechen, hört n 
fpanifchen Bruftton, der durch die deutche 
\chaft nicht erfegt werden fann. Philipp u 
Spanier waren eins, fo fehr eins, wie ei 
oder fpäter zwijchen Monarch und Volk in ı 
nicht wieder der SFall gemwefen ift. Die Ueber 
daran, das rückwärts liegende Ydeal träg! 
Echtheit diefes Brufttons bei, fo daß er niı 
hört werden darf. 


Boetde und unsere Feı 
Nachtrag.) 

Den Einfluß Goethes auf meine innere Ent 
darzulegen, würde, wenn ich mich ganz ausipred; 
der Umfang eines ihrer Hefte wohl nicht gemüg 
will ich denn nur Kurz befennen, daß ich 
mehr alg irgend einem Schriftiteller verdan 
halte e8 für ein unjchäßbares nationales & 
ein erziehliches Moment allererften Range 
unfer Bolf in feinem geiftigen Schaß ein 
zugänglichen Stlafjiter wie Goethe befitzt, der 
Phafe feines Lebens und feines Schaffens 
echte unverfälfchte rein menfhlide Menfch 
ftellt, wie ihn Gott, wenn ich jo jagen darf, 
AWanfchöpfung fich gedacht hat. Dak in 
Nation fich taufende und taufende zu Diefer 
und doch jo behaglichen Geijte, zu Diefe 
fonımenen Menfchen in ein lebenslanges intir 
hältnis jeßen und e8 in allen Mupßejtund 
Dafeins bis ins hohe Alter pflegen, diefe ur 
Thatfache, die jic) Hoffentlich auch unter allen 7501 
der Naturwifjfenfchaften und der Technologie 
verfrümeln braucht, weijt dem Deutjchen fein 
rang unter den Gebildeten aller Völker an. 
Griechen fagten, daß niemand ganz unglüdlic 
tönne, der das Bild des Zeus zu Olympia gefe 
jo fünnen auch wir darauf vertrauen, daß un 
jolang es feinen Goethe pflegt und fennt, ni 
Barbarei und Gejchmadlofigfeit verfinfen wir 
andere Völker haben mächtige Geifter hervoı 
unfer eigene noch manden vor und nad 
aber wir leben mit feinem fo intim, mit 1 
lange zufammen. Da ijt bei aller überreic 
gabung nirgend einfeitige Belaftung, nirgend 
Hhpertrophie, alle8 im wunderbaren Gleie 
Die höchjte Hoheit mwedt das innigſte V 
Er ift jedem wie ein älterer bejjerer Brut 
flingen in allen Altern feine Motive in uns an 
man nad allen Erfahrungen zu ihm zurüd, fiche 
dverjtanden, zurechtgewiejfen, höher gehoben zu 
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Nah diefem Bekenntnis wird man begreifen, 
daß ih nicht jagen kann, weldhes von Goethes 
Werken auf mid am jtärfften gemirft hat. Zu 
Zeiten dies, zu Zeiten jenes. Die beglüdende 
Wirfung ging immer von der Totalität Goethe 
aus, womit nicht gejagt fein fol, daß ich die 
meijten Werfe, oder auch nur die Hauptiverfe für gleich» 
wertig erachtete.e m Gegenteil, e3 trägt zur Ver» 
traulichfeit bei, daß aud ein Goethe Dinge, wie den 
„Sroßkophtba“ oder die „Aufgeregten“, und zwar mit 
einem gemifjen bewußten Auftrumpfen, begangen hat. 
Und zu gewifjen Stüdchen, wie „das Märchen“ oder 
einzelne Szenen im zweiten Teile des Wundermerfes 
„Hauft‘‘ finde ich ganz und gar fein Fünjtlerifches und 
überhaupt fein Verhältnis. Dafür hatt’ ich falt auf 
allen Reifen wenigjtens einen Teil des Kauft mit mir, 
was nicht hinderte, manchmal den „Werther“ vor allen 
andern zu genießen oder nach einer guten Aufführung 
der „Sphigenie”, des „Egmont, felbjt de8 „Clavigo“ 
mich deren befeligendem Eindrud ganz hinzugeben, ohne 
je die Gedichte, die Sprüche, die Marımen außer Acht 
zu laffen. Auch in Briefen und Gejpräden fand ich fo 
oft gerade den Goethe, der mir über Alle ging. 

Daran mag die Art fhuld fein, wie ich zu Goethe 
fam. Das war ziemlid) früh und doch glüdlicherweife 
nicht zu früh, in reifenden und doch noch überaus 
empfänglichen Alter, wo alle Sinne fich erjchliegen und 
man anfängt, jelbjtändig zu denken. nm meinent 
16. Jahre begann die jchöne von Dünger bejorgte neu= 
geordnete Ausgabe der Werfe in dreißig Bänden. Ich 
la8 fie in Jahren nacheinander, wie fie erjchienen. Den 
„Werther“ in einer Nacht ohne Unterbrehung. Bis der 
nächte Band erfchien, Hatte ich Zeit, das Gelefene zu 
wiederholen und zu verdauen. Wor Weberfütterung 
ihütte mic) noch ein anderer danfenswerter Umjtand. 
Sch Hatte mit 17 Fahren, leider nur kurze Zeit, einen 
vernünftigen und anregenden Haußlehrer, der auch meine 
erften eigenen Anfänge aus Huger Entfernung beobaditete. 
ALS diefer meines Goethehungers inne ward, fjagte er 
einmal zu mir: Berjprehen Sie mir eins in die Hand. 
E3 wird Sie nit gereuen .... Das wäre?.... 
Sleichviel, verjprechen Sie mir... Sch flug ein... 
Berfprehen Sie mir, den zweiten Teil des „Fauft“ und 
die „Wahlverwandtichaften“ nicht früher aufzufchlagen, 
feine Zeile davon früher zu lefen, al8 bis Sie Shren 
äwanzigiten Geburtstag erreicht haben werden. Sch war 
überrafcht, aber was ich verjprochen Hatte, hielt id). 
Natürlich fiel ich mit dem erjtern Tage meines einund- 
äwanzigiten Jahres über das bi8 dahin Verfagte her. 
Uber ich habe jene8 Gebot der Enthaltfamfeit dem 
weifen Mann mehr als einmal gedankt. Ich habe nicht 
nur einen größeren Genuß don diefen Werken gewonnen, 
als fie mir im grünen Alter gewährt hätten; ich brachte 
damit überhaupt Regel und Ordnung in mein Goethe- 
ftudium, und Zucht und Ueberlegung jteigerten Die 
Freude an feinen undergleichlichen Werfen. Diefe Freude 
hat vorgehalten. Mögen e3 andere machen wie ich. 


Gross- Lichter felde. Hans von Hopfen. 


l. Trois auvres de Goethe m’ont, de facons 
diverses, plus profondement impressionne que les 
autres: Faust, Wilhelm Meister et Iphigenie a Tauris. 

II. Je n’ai lu Goethe que lorsque je connaissais 
depuis longtemps les @uvres de Shakspere, de sorte 
qu’au point de vue de l’orientation romantique de 
mon esprit il n’a eu sur moi qu’une influence 
secondaire. Quant ä la conception de la vie et de 
l’univers, ne vivons-nous pas tous, plus ou moins, 
et souvent sans le savoir, dans l’atmosphere plus 
humaine, plus limpide, plus apaisee, plus indulgente, 
que Goethe cria au commencement de ce sieele? 

(I. Drei Werte von Goethe haben, jedes in feiner 
Art, einen ftärkeren Einfluß auf mic ausgeübt, als die 
anderen. E83 find dies „Fauft“, „Wilhelm Meeifter“ 
und „phigenie”. 

11. Sch habe Goethe exit fennen gelernt, al ich mit 
Shaffperes Werken fchon lange vertraut war. Goethe 
it alfo in Hinfiht auf die romantifche Gejtaltung 
meiner Geijteswelt nur don fefundärem Einfluß auf 
nich gewefen. Was aber die Welt- und Lebensan- 
fhauung betrifft, jo leben wir doch wohl alle mehr 
oder Weniger, und oft ohne e8 zu willen, in der 
menfchlicheren, Xlareren, friedlicheren und duldfameren 
Sphäre, die Goethe zu Anfang des Jahrhunderts 
berbeifehrte.) 

Gruchet-St. Simeon. Maurice Maeterlink. 


* 


Wenn ich auf die bekannte „wüſte Inſel“ nur ein 
Buch mitnehmen dürfte, und dabei wäre Luthers 
deutſche Bibel ausgeſchloſſen, ſo entſchiede ich mich für 
den „Fauſt“. 


Innichen (Tirol) Georg Freiherr von Ompteda. 
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l. Zauft. I. Teil. " 

II. Goethe hat mich die fchwere Kunft gelehrt, mit 
eigenen Augen zu fehen und mit eigenen Ohren zu 
hören. Er hat mir das Vertrauen auf meine Sinne 
gegeben. Er zeigte mir, daß die Sprade au für den 
heutigen Kulturmenfchen nicht ein Haufen abgegriffener 
Sceidemüngen zu fein braucht, daß vielmehr nod) heute 
jedes Wort, in feinem urfprünglihen Sinn erfaßt und 
an die richtige Stelle gerüdt, ein Bild de3 Dinges ift, 
dag e8 benennen will. Mit einem Wort: Goethe hat 
mir begreiflich gemacht, daß alle Dichtung Sprach— 
fhöpfung im tiefiten Sinne des Wortes ift, daß Dichten 
nicht3 anderes heißt, al3 den Dingen Namen geben. 
Aber Goethe war mir nicht nur Wegmweifer und Pfad» 
finder in Sachen der Sunjt, fondern auch unfreimilliger 
Warner dor allerlei Verirrungen und Abtmwegen. Sit er 
doch felbjt ein Beifpiel dafür, daß auch der Größte unter 
ung, der feine Zeit völlig überwunden zu haben glaubt, 
nur zu leicht von den zeitgenöffifhen Schulmeinungen 
(man denke mır an Windelmann und den. Pfeudo- 
Klaffizismus, das gefäljchte und nüßperjtandene Griechen- 
tum in der Kunft!) umpftriett wird, und daß auch der 
freiejte Geijt bisweilen den fozialen und gejellichaftlichen 
Borurteilen jeines Jahrhunderts fein Opfer bringt 
(man denfe nur an die uns geradezu Eontifch berührende- 
Ehrfurcht, die der Frankfurter Patrizierfohn allem, was 
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Adel und Fürjt heißt, entgegenbringt — wohl das beite 
Kennzeichen für den Tiefitand der deutfchen Bourgeoifie 
zu Ende des dorigen und zu Anfang diejes Jahre 
bunderts!). Sm übrigen wüßte ich Einflüfje Goethes 
auf meine Weltanfhauung 2c., deren ich bewußt 
geworden wäre, feine mehr zu nennen. ber was will 
das bejagen? Goethe ijt unjer aller, die wir für deutjche 
Art und Kumft eintreten, lebendigjte Vergangenheit und 
— Gegenwart. Denn jeder von uns trägt, bewußt oder 
unbewwußt, ein Ztüd Goethe mit fich herum. Goethe 
— nicht der alte Olympier von Weimar mit der windels 
mannjchen Brille, Wohl aber der jtraßburger Student — 
wird erjt wieder lebendig werden, wenn jich das, was 
wir hoffen und erfehnen, in voller Herrlichkeit erfüllen 
wird. Wenn die junge deutfye Dichtung ihren Ojters 
morgen feiert, wird der Gewaltige, den die Goethes 
philologen glüdlih einbalfaniert und begraben haben, 
von den Toten auferjtehen — der Lebendige mit den 
Lebendigen. 


München. Edgar Steiger. 
J. Fauſt J. 
II. Ja, ganz entſchieden und zwar ſeit meinem 
12. Lebensjahre. Univerſelle Intereſſen, geſunder 
Realismus und ſchönes Menſchentum im klaſſiſchen 
Sinne waren auch in meinem Elternhauſe lebendig, 


und ſo traf mich die frühe Lektüre des jungen Goethe 
wohl vorbereitet zu begieriger Hingabe an ſeinen Ein— 
fluß, der bis heute der ſtärkſte geblieben iſt, den ich 
erfahren habe. Die Abweiſung unfruchtbarer Spekulation, 
die unbefangene Betrachtung der geſaniten Erſcheinungs— 
welt auf Grund der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis, 
der Ausbau des ſittlichen Bewußtſeins allein auf dem 
Grunde eigener innerer Erfahrung und endlich ein 
dankbarfroher Schönheitskultus, das find die guten 
Dinge, die ich Goethen zu verdanken glaube. Dem 
klaſſiſchen Goethe ſtehe ich künſtleriſch fremd gegenüber, 
der Taſſo iſt mir wegen ſeiner Tendenz ſogar zuwider. 
Ernst Freiherr von Wolzogen. 


Munchen. 


»>>35> Gharakteristiken <eee«« 


Ein berliner IRomancier. 


Von Karl Bienenftein (St. Sronbard). 

— (Nachdrud ver boten.) 
eit Berlin zum Range einer Neichshaupt- 
und Weltitadt emporgejtiegen it, verfolgt 
es die Tendenz, nicht mur in politifcher und 
und wirtjchaftlicher Hinficht tonangebend zu 
fein, jondern auch auf den rein geijtigen Gebieten 
der Litteratur und Kunjt. Es hat fich in allem 
und jedem das bejiegte Paris zum Mlufter genommen, 
und wie diejes jtolz jagen fan: „Paris ift Frant- 
reich“, jo will die neue Weltjtadt an der Spree 
Tagen fönnen: „Berlin ift Deutjchland“. Hat aber 
Berlin jein Ziel jchon erreicht? Nein. Wird es 
fein Ziel erreichen? Kaum. Denn immer jtärker 
und jtärfer regt fich die Eiferfucht der Süddeutfchen, 
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und namentlich Miünchen will jich um jeden Preis 
feinen Ruf als erjte Kunſtſtadt Deutichlands erhalten. 

Es läßt fich aber nicht leugnen, daß Berlin 
wenigitens in litterarifcher Beziehung jede andere 
deutjche Stadt überflügelt hat, und zwar dadurd), 
daß gerade hier die neue Richtung unferer Litteratur 
ihren größten Anhang fand. Das hatte allerdings 
jeine ganz natürlichen Gründe Die rafche Ent- 
widelung der Stadt brachte auch eine rafche Ent: 


widelung jener Gegenfäße mit ſich, die das 
moderne Leben charakterijieren. Wie mit einem 
BZauberjchlage eröffnete fich Berlin alS Tummel: 


plag für die verfchiedeniten Ipntereffen. Wirtjchaft- 
licher Unternehmungsgeift, politifches Streben fanden 
bier, wie nirgends, Ausjicht auf Erfolg, pbojiiche 
Arbeitstraft konnte auf den höchiten Kaufpreis 
hoffen, und dazu famen noch die viclen proble- 
matijchen Exiftenzen, die zum Bilde einer modernen 
Großftadt gehören. Sie alle trugen dazu bei, das gejells 
Schaftliche Keben von Grund aus zu verändern und mit 
neuen Anfchauungen einer neuen Lebensmweife zum 
Siege zu vergelfen. Se mehr fich aber der Welt: 
ftadtcharakter Berlins entiwidelte, dejto jchärfer traten 
auch die Gegenfäße hervor, die Gegenjfäge zwijchen 
Arm und Neich, Hoch und Nieder, und deito öfter 
plagten diejelben auf einander. 

Wer alfo mit offenen Augen das neue Getriebe 
um fich beobachtete, der fand eine Unfumme von 
Spntereffantem, eine Unzahl von Xebenserfcheinungen, 
die den Dichteriich Veranlagten zur Darjtellung 
drängten, und er fand zugleich jenen bijtorifchen 
Hintergrund, der das zeitlich und lofal befchränfte 
Lebensbild in Gmigfeitsperjpeftiven ausmünden 
läßt. Es war num ganz felbjtveritändlich, Daß man 
zu dem neuen Wein auch neue Schläuche juchte, und 
es war des weiteren ganz natürlich, daß man feine 
Augen dorthin richtete, wo eine ähnliche Entwicelung 
fchon vor fich gegangen war, nach Paris. So famen 
Zola und jein Prinzip nach Deutjchland. 

Von dem Meijter der Nougon-Macquart wird 
erzählt, daß er, als er noch der große Inbefannte 
mar, häufig von feinem Kämmerchen im hoben 
Dlymp einer Mietsfaferne auf das Dach Eletterte, 
um beim Anblide der Niefenjtadt fich felbjt das 
MWort zu geben, diejfes Paris für fi, d. b. für 
jeine Kunft, zu erobern. Dieje Anekdote charakterifiert 
gel bejjer, als mancher litterar=pfychologijche 

ermon, da fie auf feine Eigenart binmeijt, alles 
von hoben Gefichtspunften zu betrachten, das 
wimmelnde Xeben von hoher Warte aus zu über: 
blicken und zu meijtern. Aber e$ giebt noch einen 
anderen Weg, der zu demfelben Ziele führt, und das 
ift der, fich in den Strudel hineinzuftürzen, ihm auf 
allen jeinen Haupt» und Nebenwegen zu folgen und 
mit durjtigen Sinnen feine Mannigfaltigkeit einzu: 
faugen. Beide Arten find gleichartig und führen 
zu dem gleichen Nefultate, wenn die Kraft der 
Synthefe in dem einem Falle der der Analyfe im 
andern die Wage hält. 

&3 bat Berlin nicht an Schriftitelleen gefehlt, 
die die moderne MWeltjtadt zur Unterlage für ibre 
Romanktompofitionen verwendeten. Sie ſtürzten 
fich in das Getriebe und fanden, „daß die Mirk- 
lichfeit erjtaunlicher, lebendiger und interefjanter ift, 
als was ihre eigene Phantajie erfinnen könnte‘. So 
fagt H. Mielke in jeiner „Gefchichte des deutjchen 
Romans“ und nennt diefe Art der MWirklichkeits- 
fchilderung den feuilletoniftifchen Realismus. Won 
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den Vertretern diefer Richtung jagt er weiter: „hre 
Kraft ift daS Auge, das Gedächtnis und bisweilen 
auch der Bleiftift des Notizbuches.“ 

Auch bei Theophil Zolling trifft dies zu. 
Sn feinen bisher erjchienenen fünf Nomanen*) hat 
er die mannigfachiten Kreife Berlins in den en 
feiner Darftellung gezogen und neben ihnen no 
eine fo große Anzahl mit ihnen zufammenhängender 
Typen gefchildert, daß man glauben mag, er hätte 
das Thema: Berlin ganz und gar erfchöpft. Nur 
wenn man genauer zufieht, bemerkt man, daß noch 
eine große Gefellichaftsflafje fehlt, die uninter- 
effantefte, weil in ihren Anfchauungen bejchränftefte, 
in ihren Verhältnifjen monotonfte, das ehrjame 
Spießbürgertum, daS noch dazu auch jehr wenig zu- 





ca 


gänglich ift und der Beobachtung die größten Hinder- 


niffe entgegenfeßt. Um diefe in ewigen Alltags- 
geleifen forttrottende Mafje einem großen Publikum 
interefjant zu machen, dazu gehört etwas, was 
Bolling bejonders in feinen erften Romanen ziemlic) 
vernachläffigt, nämlich eine forgfältig ausgefponnene 
gebe, der fich die Figuren unterordnen. Geine 

chaffensart ijt das direkte Gegenteil. Er nimmt 
das Leben, wie er eS findet, er dichtet wenig dazu, 
feine Gruppierung ift eine ganz natürliche, und Die 
Handlung in jeinen Romanen ift derart, daß fie 
dem gewöhnlichen Verlauf der Wirklichkeit am 
näcjten fommt. Man findet in Zollings Werfen 
nichts, was einen unmöglich oder auch nur gemacht 
Dünft, es ijt alles jo felbjtverjtändlich wie daS Leben, 
das wir tagtäglich beobachten fünnen. Wem märe 
es möglich, den leitenden Gedanten in dem Leben 
einer bejtimmten Gejellfchaftsflaffe oder Familie in 


*) Der Klatic. (2.ANuflg. Leipzig, H- Haefjel.) „grau Minne”. 
(3. Auflg. ebd.) „Koulijiengeifter“. (3. Yuflg. ebd.) „Die Million”. 
(4. Auflg. Berlin, Verlag der Gegenwart.) „Bismards Nahfolger". 
(2. Auflg. ebd.) 


einem bejtimmten Zeitraum herauszufinden? Da 
tft nur eine verwirrende Menge von Gejchehnifjen, 
die den Beobachter täufchen und beirren. So ijt 
e8 auch in Zollings Romanen. Sollte man ihren 
Spnhalt in ein paar Worten angeben, jo fäme man 
in die größte Verlegenheit, denn fie haben eigentlich 
feine Handlung, und das Motiv .ift mit menigen 
Worten im Titel felbjt präzife angegeben. Bolling 
2 mit der althergebrachten Romanktompofition ge- 
tochen. &3 findet fich bei ihm weder eine bejtimmte 
andlung, die in epifchem Kontakte fortläuft, noch eine 
barakterentwidelung zum bejtimmten Zwed, jondern 
feine Romane fegen fich zufammen aus einer mehr 
oder minder großen Zahl ungemein fcharf beobachteter 
Genrebilder, die nur von dem fjchwachen Faden 
einer Fabel und durch ihre Tendenz, die meijt 
einen jatirifchen Beifat bat, zufammengehalten 
werden. 

n feinem erjten Romane „KRlatjch” führt 
uns Zolling in die „Gefellfchaft“, und der Titel 
fagt vorher, von welcher Seite er fie zeigen will. 
Er jtellt den Klatjch in allen feinen Schattierungen 
dar, al3 politifchen Klatjch, wo er Barteizwede ver- 
folgt, als gefellichaftlichen, wie er jich der Geheim- 
nijje des Nächiten bemächtigt, diefe für ſeine Zwecke 
verdreht und ausfchlachtet und das Leben des Salons 
beherrjcht, ebenfo wie das der Taglöhnerwohnung 
und fogar feine eigenen großen und kleinen Journale 
—* Und nachdem Zolling in wechſelnden Bildern 
ein Thema erſchöpft hat und ſeinem Spott die 
Zügel hat ſchießen laſſen, bricht zum Schluß breit 
und mächtig ſein ſubjektives Empfinden hervor, das 
er einer ſeiner Romangeſtalten in den Mund 
legt, um den Leſer darüber zu täuſchen, daß er dabei 
aus ſeiner Rolle des objektiven Beobachtens fällt. 

„O Klatſch“, ruft er aus, „verderblichſte Blüte 
der Kleinſtädterei, wie kommſt du in die Weltſtadt? 
Biſt du noch eine Tradition von der Gänſeweide 
des wendiſchen Fiſcherdorfes, oder ein Ueberbleibſel 
der beſcheidenen königlichen Reſidenz und ihrer 
Langeweile, oder haben dich die Zugezogenen aus der 
Provinz gebracht mit ihrem Hausrat, ihren klein— 
lichen Gefichtspunften, ihrem Dialekt, ihren Vetter- 
fchaften und Se Bit du ein Erbteil 
des PVhilifterd, der dem Deutfchen im Blut jtect, 
oder ein Sport de3 nüchternen berliner Geijtes, 
der feinen Wi an nichtS bejjerem zu üben mweiß? 
Rings um uns ber fehen und hören wir das macht- 
volle Treiben der Millionenjtadt; bier wird der 
en der Welt vermittelt, Politif gemacht und 

ejchichte, vom Tritt unferes Volfsheeres zittert die 
Erde. Die Baläfte wachfen aus dem unfruchtbaren 
märfifchen Sand; es bildet fich ein Mittelpunft für 
das geiftige und Fünftlerifche Blühen der Nation, 
die den Gipfel des gefchichtlichen Lebens erflomm; 
alles jtrebt ins Große und zum Xichte: aber unfere 
toilifation ift noch nicht Kultur geworden, und die 

ejellichaft bleibt Klein, niedrig und gemein.“ 

Nachdem fich Zolling fo mit der Gejellichaft 
und einer ihrer widrigften Ausgeburten abgefunden 
bat, wendet er fich in feinem Romane „Zrau Minne“ 
einem andern Kreife des großftädtiichen Lebens zu, 
der Künftlerfchaft. Nein Litterarifch genommen, 
zeigt fchon diefer Roman einen bedeutenden Fort- 
Tchritt gegen feinen Vorgänger. Während jener mehr 
als einmal in feine einzelnen Momentbilder aus- 
einanderzufallen droht, zeigt „Frau Minne” ein 
fefteres Gefüge und vor allem auch in fcharf be- 
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tontes ethifche® Motiv, nämlich: die Liebe als 
Sporn und HemmniS in der Entwidelung des 
Künftlers. Man mird ummillfürlich an die Verfe 
Dehmels erinnert, die er feinem Versbuch „Aber die 
Liebe“ vorangeftellt hat: 

Sedmweder Nachen, 

Drin Sehnjudt fingt, 

Sit aud) der Naden, 

er fie verfchlingt. 
Kunft und Liebe find zwei folcher „Nachen”, in die 
die Menfchheit all ihre Sehnjucht ladet, und wenn 
fie fich vereinigen, führen fie den Menfchen dem 
ee entgegen. Das ijt bei dem Helden des 
Romans der all, der durch die Liebe einer geijt- 
reihen Frau in feiner Kunft im felben Maße ger 
fördert wird, als fein Lehrer durch das Weib zum 
Dugendmaler herabjintt. Der Schwerpunkt des 
Romans liegt aber nicht fo jehr in diefen Einzel- 
fchijalen, als in der hellfcharfen Beleuchtung der 
berliner Runjtverhältniffe. Dem ernithaft ftrebenden 
Künftler werden der „KRitjcehmaler” und der Dilettant 
gegenüber geftellt, mit bitterer Satire mird der 
Kunftkritit und des ausbeuterifchen Kunfthandels ge- 
dacht. Auch über die Afademien, diefe „Runjtbrütöfen“, 
fällt manches fcharfe Wort. „ES werden“, fo heißt 
es da, „Itaatsmäßig Künftler gezüchtet, und wenn 
fie die Anfangsgründe ihres Handwerks wilfen, 
läßt er (der Staat) fie laufen, ohne fich weiter um 
fie zu befümmern, höchjtens, daß er einen oder den 
anderen zum Brofejjor ernennt.“ Nicht bejjer 
gebt es mit den Ausjtellungen, denen nachgefagt 
wird, daß fie das Publitum nur abjtumpfen und 
geringen Wert für die Kunjt haben, da ja der 
Augenschein zeigt, daß das Driginelle, Große — 
bleibt und die Dutzendware gekauft wird. Auch die 
Verquickung der Ausſtellungen mit Wirtſchaftsbetrieb, 
elektriſcher Beleuchtung, Muſik und Lotterie wird 
einer vernichtenden Kritik unterzogen. Kurzum, der 
Roman giebt nicht nur ein getreues Bild der 
Zünſtlerſchaft ſelbſt, ſondern auch der in ihr herr— 
ſchenden Anſchauungen und aller jener Kreiſe, die 
mit dem Künſtlertum zuſammenhängen, Kunſtkritik, 
Kunſthandel, Mäcenatentum und Publikum. 
Zolling verlangt von ſeinen Leſern ein doppeltes 

Intereſſe; eines an der Dichtung als ſolcher, dann 
aber, und er ſcheint dieſes zu bevorzugen, eines an 
dem Milieu, dem er mit den einfachſten Mitteln 
den berliner Lokalton zu verleihen weiß. Dieſe 
Forderung des doppelten Intereſſes ſtellt er auch 
in dem nächſten Romane, „Roulijfengeijter”, 
in dem er um die Schickſale einer zur Bühne ge: 
gangenen öjterreichifchen Romtefje feine Schilderungen 
aus der Theaterwelt gruppiert. Wenn fie aber 
bier leichter zu erfüllen ift, fo liegt e3 daran, daß 
es Bolling gelungen ift, die Entwiclung des im 
Mittelpunfte ftehenden SFrauencharakters in engiten 
Kontakt zu bringen mit der Darftellung des Theater: 
lebens, und der Schluß geht wirklich aus der Macht 
der Berhältniffe hervor, was bei den übrigen Ro- 
manen nicht der Fall ift. Denn der Künjtler in 
„Frau Minne* geht thatfächlih nicht an den 
Kunftverhältnijfen zugrunde, fondern an einem 
mit diefen gar nicht zufammenhängenden Duell, 
der Held in „Die Million“ fällt einem Spefulanten 
zum Opfer, und in „Bismards Nachfolger“ beendet 
der Abgeordnetefeine Laufbahn als jolcher wieder durch 
ein Duell. Doc) ift auch in den „Rouliffengeiftern” 


das Milien nicht zu kurz gekommen. Was zum 
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Theater gehört, ift alles vertreten: die Theater- 
fehule, die Näntefucht der Kollegen, die Claque und 
Gegenclaque, die Kritil, daS Agententum, die Ber: 
bältniffe der Künjtlerinnen und alles, was einen 
wirflihen Künftler zugrunde richten und ihm 
den Idealismus und die Begeijterung für feinen 
Beruf rauben kann. 
Mit dem Roman „Die Million” wandte fich 
olling den mwirtjchaftlichen Kreijen zu, der Hoch 
nanz, der er daS Proletariat entgegenitellt. Wie 
wird die Million gewonnen? Diejfe Frage ijt die 
Grundlage des Buches. Der eine geminnt fie durch 
Spekulation auf der Börfe, oft durch fehr anrüchige 
Mittel, der andere durch redliche Arbeit. Zolling 
muß fehr eingehende Studien zu diefem Buche 
gemacht haben, denn von der glänzenden Dar: 
jtellung der Börje biß zur detaillierten Schilderung 
der Spinntechnif ijt alles von erjtaunlicher Ytatur- 
treue. Auf der einen Geite daS Unternehmertum, 
auf der anderen die Arbeiter, der Kampf Diejer 
Faktoren gegeneinander, das gab einen wirklichen jo» 
zialen Roman, der fich nicht begnügt, die joziale 

tagebloß anzufchneiden, jondern auch auf ihre Zöfung 
len. Und wie? „Der Arbeiter wird der 
Peſtluft ftädtifcher Broletarierfreife entrücdt, indem 
die Fabrifen auf das Land verlegt werden und 
ihm die Möglichkeit geboten wird, eine eigene fleine 
Wirtfchaft zu führen. Sie (die Arbeiter) haben ihr 
gutes Ausfommen, und jeder ein eigenes Häuschen 
und Feld. Ym Sommer, wenn die Fabrifsarbeit 
fnapp ift, beitellen jie ihre Aeder, und im Winter, 
Frühling und Herbit jtehen fie gern wieder vor 
den jaufenden Spinnftühlen. Keiner verfommt 
mehr in der Branntweinfchenfe, fie leben in ihrer 
Familie am eigenen Herd, und weil jie Grund: 
eigentümer find und am Geminne teilhaben, jo 
verlachen fie die Lehren des Sozialismus.” Gemih 
ein gutes Mittel, wenn der Sozialismus nichts 
weiter al3 eine Magenfrage wäre. 

Daß er dies indefjen nicht ift, hat Bolling 
felber bald erfannt und ftellt daher in jeinem legten 
Romane „Bismards Nachfolger“ der organi« 
fierten Sozialdemokratie das Proletariat entgegen, 
das nur Brot verlangt. Ein heißer Zorn jteigt in 
ihm auf, bei dem Gedanken, daß fich die Sozial- 
demofratie jene Partei nennt, die für das Volk 
fämpft und doch eine jchroff ablehnende Haltung 
gegen alle zeigt, die zu arm find, um fich ihr anjchließen 
zu können. Holling ftellt die Sozialdemokratie nur 
aus jenen Elementen zufammen, die eigentlich feinen 
Grund zur Unzufriedenheit haben, aus den bejjer 
bezahlten Arbeitern. Db das überall feine NRichtig- 
feit hat, mag hier ununterjucht bleiben. {jedenfalls 
fteclt ein Wahrheitsfern in diefer Anfchauung, und 
man wird an Garlyle erinnert, der jagt, daß nicht 
das am tiefjten jtehende Volk, das nur dem vege- 
tativen Triebe nachgeht, zu fürchten jei, jondern 
jenes, das fich fchon aus diefem Zuftande erhoben, 
und bejjeres fennen gelernt hat. „Ganz gemiß”, 
meint Zolling, „die jatte Sozialdemokratie mwird 
noch einmal vom SHungerproletariat verjchlungen 
werden.” — Das ganze Buch ift ein flammender 
PVroteft gegen die Parteimirtfchaft, die für das 
große Ganze nicht leifte. Bismard ift gegangen, 
und der Reichstag ift die unbequeme und gehaßte 
Autorität, deren zielbewußter Kraft er fich beugen 
mußte, lo3. Aber waS nun? Mit furchtbarem 
Hohn fchildert Zolling die Hohlheit und das 
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nichtige Treiben des Parlaments, feine Eleinlichen 
Gejichtspunfte, feine Barteimirtichaft, daS Streber- 
tum und die Klatfchfucht. Er, der feinen Bismard 
als idealen Typus eines Wolititer® vergöttert, 
a: es nur zu erflärlich, daß einen Abgeordneten, 
er jeinen Beruf von der idealen Seite auffaßt, 
fchließlich der Efel überwältigt. Das Kapitel, in 
dem einige Abgeordnete vor einem fait unbefegten 
Haufe ihre zweclojen und nichtsfagenden Reden 
halten, während draußen eine gewaltige Bewegung 
tobt und der aufjtändijche Mob jogar der Perfon 
des Kaijers die jchuldige Achtung verjagt, ift zu 
ernft, um noch für eine Satire zu taugen. &3 ent« 
lädt jich darin der große Zorn des feinem Wolfe 
und jeinem Kaijer ergebenen Mannes, der jehen 
muß, wie daS mit dem Blute Taufender erfaufte 
Reich und dejjen Wohl von der Selbjtjucht verkauft 
und verraten werden. 

Zolling befigt einen fcharfen, äßenden Geift, 
der lebhaft auf alles Faule im ftaatlichen und 
gefellfchaftlichen Leben reagiert. Deshalb find auch 
in feinen Romanen die Charaktere mit einem mo« 
raliichen Manko in der Ueberzahl, und er zeichnet 
fie nicht nur dem Leben nach, fondern überträgt fie 
manchmal Ddireft aus der Wirklichkeit in feine 
Dichtung, daß mir die Driginale genau zu fennen 
glauben. „Bismard3 Nachfolger“ ift in diejem 
Sinne ein echter „Modellroman“. Doch hat Zolling 
die Erkenntnis, daß das Schlechte daS Gute über- 
wiegt, nicht zum Belfimijten machen fünnen. Er 
glaubt an die Tugend und ftellt darum in den 
Mittelpunkt feiner Romane ftetS eine Perjon, die 
aus dem Geijte der Wahrheit und Liebe heraus 
handelt. Und da für folche Naturen fein Plab ift 
in den Wirren des großen Lebens, jo läßt er fie 
ftetS gu einfachen Verhältnifjen zurüdfehren. Die 
Theaterfomtefje wird ftille Schloßherrin, der Befiger 
der großjtädtifchen Spinnfabrit wird Leiter einer 
auf fait patriarchalifchen Verhältniffen gegründeten 
Fabrik auf dem Lande, und der Abgeordnete Hornung 
wird fünftig nur in £leinem Kreije für fein Volt 
wirken. Das ift wohl garnicht modern, aber gefund, 
und Holling liebt mr das Gejunde. Daß er dies 
in feinem Berlin jo jelten findet, macht ihn eben 
fo bitter. Denn er liebt Berlin. Aus jedem feiner 
Bücher lieft man e3 heraus, wie er fich an dem 
Glanze der aufitrebenden jungen Weltftadt fonnt und 
mit Entzücden von all der Schönheit erzählt, die fie 
einfchließt. Mit Stolz blickt er auf die Paläfte hin, 
die dem märfifchen Sand entwuchfen, auf den groß- 
artigen Auffchwung im geiftigen und wirtfchaftlichen 
LZeben, auf die großen Märmer, die nicht nur das 
Gefchid Berlins, jondern das der gefamten deutjchen 
Nation, ja der Welt bejtimmten, auf Bismard, 
Moltte und den jungen Kaifer. ber weil er 
Berlin liebt, darum will er e8 auch rein von aller 
Fäulnis jehen, und darum greift er zur Zuchtrute 
des gs und der Satire und vor allem zu der 
der Wahrheit, vor der feine Lüge beftehen fann. 

Unter den Gittenfchilderern Berlins gebührt 
Zolling unbejtreitbar ein erfter Rang und ein Plaß 
neben den Männern, die die Gefchichte und Kultur: 
gefchichte der deutfchen Neichshauptitadt fchrieben und 
noch fchreiben werden. 


DIEEER 


Hdolf Pichler. 


Bon Heinrih Glühsmann (Bien). 





(Nahorud verboten.) 
„ung ift nuc der Werbende, — 
Auch mit weißen Haaren! 
Wer in feiner Zeit erftarrt 
Mag zur Grube fahren.‘* 
Adolf Bihler („Spätfrüdte”). 


/ ie Litteratur- und Kunftgefellichaft Ban zu 
Innsbruck, in der der Geift der Moderne 
. weht und frifche Kräfte fich regen im Drange, 
"neue Pfade zu finden, zu bahnen und zu 
wandeln, hat jchon im Frühling diefes Jahres alle 
„deutschen Volksgenofjen, Landsleute und Tiroler“ 
in begeijtert-begeijternden Worten aufgefordert, den 
achtzigften Geburtstag Adolf Pichler als Herzens: 
feittag zu begehen. Wie eine Hymne lefen ich die 
erjten Säße diefes mehr fchmungvollen, als jtiliftifch 
fhönen Aufrufes, darin Nefruten der Litteratur 
deren ältejten Veteranen preijen. „Der legte typijche 
Vertreter des guten, echten Alttirolertums, deſſen 
Scheitel no) die Sonne des aufgehenden Jahr— 
bundert3 gefüßt, ein Mann, der wie fein zweiter 
die Traditionen der zmeiten Heldenzeit unferes 
Volkes mit den Errungenschaften moderniten Fühlens 
und Denkens in fich harmonifch vereinigt, zugleich ein 
Alter und ein Neuer, immer aber ein Bild und eine 
Verförperung — Geſundheit und Kraft, ... 
der wie kein zweiter beitrug zur Ehrung tiroliſchen 
Namens und tiroliſcher Sitte, der mit wuchtiger 
gauft an die ftarren Felfen und Schroffen unferes 
andes fchlug und fie zum Klingen gebracht, der die 
eisumpanzerten Wallthore der abgejperrten Grenze 
auseinanderriß und hinaustrat, ein Sänger und ein 
Held, ein begeijterter Apoftel feiner Heimat, in das 
große allgermanifche Land, mit feuriger Zunge, in 
Vers und Profa Liebe werbend für uns, fein Bolt 
und deifen Kultur, wie fie fich im lauten Thal und 
auf meltabgefchiedener Höhe durchaus eigenartig und 
— entwickelt, unſer Adolf Pichler, der die 
eit den Tagen des Wolkenſteiners verſunkene Leyer 
wieder hervorzog aus Blut und Kot und ihr ein 
Erſter und Meiſter zugleich Töne entlockte, wie 
ſie ſeit Walther von der Vogelweide nimmer ge— 
hört .. ..!“ In dieſer, faſt unangenehm dekla— 
matoriſchen Tonart ſtellt uns der Nachwuchs auf 
dem tiroler Parnaß ſeinen Wegweiſer, Vorſchreiter 
und Altmeiſter vor, und dieſe Jugend läßt es ſich 
nicht genug ſein an Worten, ihre Liebe und Ver— 
ehrung zu bekunden, ſie bringt dem Achtzigjährigen 
auch in einem „Modernen Muſenalmanach aus den 
tiroler Bergen“ (Georg Heinrich Meyer, Leipzig, 
1899) eine Feſtgabe, die darthun ſoll, daß die dich— 
teriſche Jugend Tirols in den Spuren des Veteranen 
wandelt, der noch lange kein Invalide iſt, der viel— 
mehr, wie es in der Zueignung mit verwandtem 
Anklang an den vorzitierten Aufcur beißt, „in jugend- 
licher Geiftesfrifche aus alttirolifchen Traditionen 
en in die neue moderne Zeit, wie ein 
norriger, feftwurzeliger Eichitamm feine leßten 
Be und Sprofjen in den lichten blauen Aether 
recht”. 

E35 ijt eine feltene Erfcheinung, diejes Liebe: 
glühende Verhältnis der ungen, der Werdenden zu 
einem Greife, der als hijtorifche Geftalt auf fein 
Lebenswerk niederfcehaut. Sn der Kunft gilt für 
gewöhnlich das phgfikatite e Gejeg von der 
Anziehung der entgegengefegten Pole nicht, und 
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ung und Alt ftehen fich zumeift als Feinde gegen- 
über, ohne Verjtändnis für einander, ohne Brüde 
zu einander und ohne jede Neigung, fie zu fchlagen. 
Wenn nun ein alter Künjtler einem heranreifenden 
Gefchlechte zum Herzen redet und defjen hingebende 
- Neigung erwirbt, dann jpricht fchon dies allein für 
die Bedeutung des Mannes, dann ift er vom Holze 
jener begnadeten Stämme, die nie vermorfchen, die 
in fich frifche Lenzkraft hegen und in jtetem Grünen 
und Blühen wie ein Frühlingsfymbol, wie die 
Naturfeele jelbjt anmuten. Solche Wundergeifter 
jind die Farbenpoeten Böclin und Menzel, fol 
einer war Theodor Fontane, und fo einer ijt 
auch der Fontane der tiroler Alpen, Adolf Pichler. 
An ihrer Seite wandelt die Jugend, weil ihre Kunft 
nicht altern Fann. 


Bichler ift durch und durch Tiroler, aber er 
richtet jein Poetenmwort nicht an feine Landsleute 
allein, nein, er erzählt von ihnen und von dem 
Erdreich, darin fie wurzeln, und von den Schieffalen, 
die ihr inneres Werden und ihr äußeres Gehaben 
entwicelt haben, dem ganzen deutfchen Wolfe. Go 
echt, jo wahr, fo überzeugend ift tiroler Art und 
tiroler Zeben nie in Dichterifcher Schilderung ge: 
boten worden wie durch Pichler. Wie er das Auge 
auf den Heimatboden richtet, ob er im Liede eine 
Alpenblume befingt, ob er ein Stüd Landjchaft unter 
die Feder nimmt, ob er mit homerifcher Schöpfer: 
gewalt einen fchlichten Bauer vor uns empor: 
wachfen läßt zur Höhe hiftorifchen Herventums, da 
fühlt er feine Kräfte mwachjen und fchmellen wie 
Antäus, wenn er den Leib der Mutter berührte, 
da wird er groß und mächtig, da reift fein Geift 
grüne, die zum Dauernden gehören, im rafchen 
Blühen und Welfen der litterarifchen Ernten, da 
reckt fich der Tiroler, der Dejterreicher empor zum 
deutjchen Dichter, dem das — einen Platz 
geben muß neben ſeinen Beſten. 


Pichlers Dichtung iſt aus dem Borne inneren Er— 
lebens geſchöpft und darum ſo bezwingend, ſo 
wirklichkeitsecht. Er iſt ein Sohn des Berglands, 
das er beſingt, und ſeine Kindheit wurde noch vom 
Nachglanz jenes unvergänglichen Ruhmes getroffen, 
den ſich die Tiroler unter der Führung ihres 
Andreas Hofer im Kampfe wider den korſiſchen 
Weltunterjocher errungen. Im Zollhauſe bei Erl, 
einem Grenzdörfchen, * an Bayern, wurde Pichler 
am 4. September 1819 als Sohn eines öſterreichi— 
ſchen Zollbeamten geboren, deſſen 
ſchon den Knaben, der tiefen, ernſten Blicks in die 
Welt ſchaute, mit Land und Leuten genau bekannt 
machten. Die Herrlichkeit der Natur muß ihn über 
bittere Entbehrung weggehoben und weggetröſtet 
haben. Wie wir aus mancher Andeutung in ſeinen 
Werken erkennen, die vielfach Selbſtbekenntniſſe ſind, 
war ſeine Jugend rauh und hart in den ärmlichen 
Verhältniſſen des Vaterhauſes, deſſen Oberhaupt 
bald mit einer Bettelpenſion in den Ruheſtand ge— 
ſchickt wurde. 


Schon als Gymnaſiaſt in Innsbruck mußte ſich 
der Junge ſelbſt erhalten, und wiewohl er Neigung 
zu den Naturwiſſenſchaften und zur Medizin empfand 
und für dieſe ſich berufen fühlte, mußte er — wie 
er ſelbſt berichtet, „weil ich keine Mittel zur Reiſe 
nach Wien beſaß, in das Jus wandern, wollte ich 
nicht nach Brixen in die Theologie, was ſo viel 
geheißen hätte, als mich auf den Kopf ſtellen““. So 


äufige Verſetzungen 
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hörte er denn mit mehr Verdruß als Nutzen an 
der innsbrucker Univerſität, die keine mediziniſche 
Fakultät beſaß, ein paar Semeſter juriſtiſche Kollegien, 
um als ziemlich alter Burſche doch noch den er— 
ſehnten Uebertritt zur Medizin zu vollziehen. Das 
gr des Freiheitsraufches fand ihn als führenden 
eilt in der wiener Studentenlegion, einer der Wenigen, 
die Wort und Arm in reinen Abfichten — 
als Freunde des Volkes, im Beſtreben, deſſen Bande 
zu löfen. Der le und gute Deutjche, 
der er al3 Men in und Dichter ift, ift er immer 
gervefen. Die ärztage jahen ihn unter den 
tapferjten Rämpfern, und doch errang er im tollen 
Wirbel der Revolution den Doktorgrad und hatte 
den Kopf Klar genug, um feine Aufmerkjamfeit dem 
Treiben des großitalienifchen Gelichter8 zuzurenden, 
das in Südtirol mit der Abficht Fonfpirierte, das 
Zandel bis über den Brenner Sgtalien anzugliedern. 
Die Garibaldianer bedrohten fchon die Grenze, 
da fammelte Adolf Pichler, der neugebadene Doctor 
medicinae, eine Schar junger Tiroler um fich, 
zumeift Studenten, die aber mit dem Stußen umzu= 
gehen verjtanden, und z0g mit diefer afademifchen 
hübenkompagnie, al3 deren gewählter Hauptmann 
u rechten Heldenthaten aus, die ihm nicht nur in 
er Form eines hohen Drdend und des Adels den 
Dank feines Kaifers gebracht, die feinen Namen in die 
Gefchichte Tirols gefeßt haben an die Geite eines 
Hole und eines Soahim Haspinger, der, ein 
2jähriger GreiS als Feldprediger mit — 
Schar gezogen war und ſie immer neu befeuert 
hatte durch die Erinnerung an die Heldenkämpfer 
von 1809, deren Begeiſterung auch ſchon ſein 
lammenwort und ſein tollkühner Mut angefacht 
atten. 
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Sn. diefe ewig denfwürdige Ruhmeszeit feiner 
Heimat taucht er denn gerne in feinen Dichtungen, 
die in reicher Fülle proffen, als fein Leben in 
rubigere Gleife gelenft war, da er zuerjt Natur: 
wijjenfchaften am innsbruder Gymnafium lehrte 
und jpäter auf den Lehrjtuhl der Mineralogie und 
Geologie an der dortigen Univerfität berufen wurde, 
„freilich erjt nach langem Sträuben der Regierung“, 
wie fein Biograph Dr. Bernhard Münz bemerkt, und 
nachdem „feine le Beobachtungen 
und Entdefungen ihm einen ehrenvollen Namen 
unter den Alpengeognojten eingetragen hatten“. Der 
Hammer tft fein Lebenswerkzeug, er gehört in fein 

eiftiges Wappenbild. Wie er zeitlebens an die 
— ſeiner Berge gepocht hat, ſo klopfte 
er auch die Bruſt der Bergbewohner nach ihrem 
erzichlag ab, nach den Gold- und Duarzadern 
ihres Wejens. Dichtung und Wilfenfchaft gingen ihm 
immer neben- und miteinander, oder fie vermählten 
fi auch in feinen Werfen. Aus Vers und Profa 
tritt uns der Mann mit dem Hammer entgegen, 
als folchen kennt ihn fein Volk, es fucht für ihn 
Ammoniten und Betrefakten, und indem es dem 
Gelehrten diefe Schäße bringt, bietet e8 dem Poeten 
zugleich die eigene Urmwüchfigkeit zur Durchforfchung, 
und oft macht ihn das Menschliche dem lehrfamen 
Steine abmwendig, fiegt über den Geologen der 
Dichter. So fpiegelt jich denn Tirol in feiner Lyrik 
ebenfo wie in feinen Erzählungen. y den „Öymnen“ 
felbjt, die durch die Form mit der Antife zufammen- 
hängen, doch nur feheinbar, denn ihre Gegenftände 
D modern, und ihr berrjchendes Prinzip ift nicht 
er Rhythmus, fondern die innere Melodie, und auch 
in den „aus Lieb und Haß“ hervorgefchmetterten 
KRampfrufen und Stichelverfen, in meijen Fabeln 
und Sprüchen, in humorfräftigen Satiren meht 
tiroler Bergluft, tönt hell und fcharf das Alphorn, 
aber immer mit vollem deutjchem Bande, der bei 
Sedan jubelt und Bismard zujauchzt. an würde 
Pichler Unrecht thun, wenn man jeine Erzählungen 
(„Allerlei Gefchichten aus Tirol”, „Sochrauten“ und 
„Letzte Alpenrofen“, je zwei Bände) als Dorf- 
gefchichten etiquettieren wollte; al8 Volksgeſchichten 
will fie der Dichter aufgefaßt haben, und er hat 
dazu ein gutes Recht, denn er tändelt in ihnen 
nicht mit Foftümierten Puppen, fondern fcehürft als 
Piyholog die tiefiten und aufflärenditen Stollen 
der Volfsnatur auf, und wer Tirol und Tirolertum 
verjtehen will, der muß fichd von Pichler deuten 
lafien. Selbit in das äußere Bild, in Landfchaft 
und Natur, in Gefchichte und Sage, in Brauch und 
Sitte ift er der berufenjte — feine Wander- 
bücher („Aus den Tiroler Bergen” und „Kreuz und 
quer”) zählen zu den Klaffifchen Produkten diefer 
Gattung, find wahre Wanderbibeln. 

Und diefer fo vielfeitige Poet, der in gleicher 
Meije den Lerchentriller des reinen LTiedes meiftert 
vie das MWogenraufchen des epifchen Gedichts, der 
Luftig fpottet und boshaft lacht, der meife belehrt 
und vom fchlichteften Bauer lernt, indem er an 
feinem Wejen das ihm Ureigene aufjpürt, der in 
wahren WMufterftüden der Erzählungsfunft eine 
Galerie von Driginalmnaturen porträtiert und auch 
die Pranfe des Dramatiterd — fogar von dem 
Titanen Hebbel bewundert — hervorgeſtreckt hat, 
diefer Dichter hat durch Jahrzehnte das Los Rlop- 
ftocd8 geteilt: erhoben, doch nicht gelejen zu werden, 
wirklich gefannt zu. fein nur von einem erlefenen 
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Rreife, freilich einem Kreife von Erlejenen. Diefer 
Einfargung bei lebendigen Leibe hat ihn die fchöne 
und dabei mohlfeile Gefamtausgabe entriffen, die 
feit einigen Sahren aus dem Verlage von Georg 
Heinrich Meyer in, Leipzig vor das deutfche Publikum 
tritt. Nun verflärt feinen Lebensabend die Sonne 
der Volfstitmlichkeit, und aus jedem guten, deutfchen 


Deren, das für wahre Boefie Sinn und Liebe hat, 
T 


attern dem Achtzigjährigen dankbare Wünfche zu. 


€) — 
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Ein neuer Band Goedeke. 
Grundriß ur Gefchichte der deutfchen Dichtung aus den 
Quellen. Bon Karl Goedeke. 2. ganz neubearbeitete Auflage. Nah 
bem Tode des Berfaffers in Verbindung mit Kachgelehrten fortgeführt von 
Edmund Goege. VI. Band. Dresden, 2. Ehlermann. gr. 80. 

Die Vollendung und Herausgabe eines neuen Bandes 
ber zweiten Auflage von Goedefed8 „Grundrig“ bedeutet 
ein litterarifches Ereignis. Wie viele Gefhichtsfchreiber 
unferer nationalen und wifjenfchaftlichen Litteratur, wie 
viele Bibliothefare, wie viele Buchhändler fogar erwarten 
mit Spannung die Fortjegung Ddiefes fo planvoll, 
mit fo feltenem leige und mit fo außerordent- 
liher Gründlichkeit angelegten Werfes, wie iwvert- 
dolle Auffchlüffe bietet jede der einzelnen Abteilungen, 
deren jede beinahe eine folcye Umarbeitung gegen bie 
erjte Auflage erfahren hat, daß diefe einer Volhtendi en 
Neubearbeitung gleichlommt. Cs ift befanntlich der 
Grundfaß hier, die Litteratur über das Allgemeine 
und über jeden einzelnen Dichter und Schriftiteller 
Bibliographife in ber größtmöglichen Bolljtändigfeit 
zu berzeichnen. Sn wie bdielen Taum beachteten 
Schriften aber find die zahlreihen Quellen zu 
fuchen, die das überfichtliche Bild geftalten, wie zahlreiche 
SEGEN, periodiſche Veröffentlichungen, ja felbjt 

agesblätter enthalten oft wichtige Nuffähe, die nicht 
übergangen werden können; wider Vermuten findet fic 
in den abgelegenften Blättern, namentlich örtlichen 
Charakters, oft Wertvolles und Wefentliched. Und allen 
derartigen VBeröffentlihungen wird. die Neuauflage des 
„Srundriffes“ gerecht, wie auch diefer neu bollendete 
VI. Band bemweilt. Freilich ift hierzu die Beihülfe ver- 
fehiedener genauer Kenner, die Beihülfe von Gelehrten 
und Forfhern auf Spezialgebieten und uns 
erläßlih, und au) diefem Bande fam eine folche in der 
dortrefflichften Weife zu ftatten. 

Zum Vergleiche diene die Angabe, daß die SS 282 
bis 298 in der erjten von Goedefe dverfaßten Ausgabe 
169 Seiten füllen. Auf dem größeren ——— der 
Neuauflage umfaßt der Inhalt derſelben Paragraphen 
nicht weniger als 814 Seiten, d. h. nahezu das Fünf— 
fache der alten Auflage. Daß hierbei eine reiche Zahl 
neuer Nanıen von Dichtern gebracht wird, ift daß be- 
fondere Verdienſt der mitbeteiligten Fachgelehrten. 
Allerdings find es nicht die Namen bahndrechender 
Geifter, weitberühmter Männer, die neu einverleibt 
worden find, aber mit Necht bemerkt der umfichtige 
ve im Vorworte, und zwär mit bejonderem 

ezug auf ODejterreich, das in diefer Beziehung namentlid) 
duch Auguft Sauer nahezu unbedingte bibliographifche 
Bollitändigkeit erreicht Hat: „Wer an der Ausführlichfeit 
des 8 298 (Defterreih) Anftoß nehmen follte, weil er 
darin fogar folde Schriftiteller aufgeführt findet, deren 
dichterifhe Erzeugniffe als elende Verfe oder al8 ge= 
reimter Unfinn bezeichnet wurden, als fie ang Licht 
traten, der vergegenwärtige fi, was ein Grundriß 
eigentlich geben will. Während die Litteraturgefchichte 
bon dem Einftuffe fpricht, den die Schriftwerfe auf die 
gehgenoffen ausüben, berichtet der Grundriß, daß bie 

ihtungen da find oder da waren.“ Wir möchten bei- 

Ber die Kulturentwidelung unferes Voltes genau 





fügen: 
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fennen lernen will, darf aud) an dem, insbejondere 
zur Beit, da e3 erjchienen, jeheinbar Unbedeutenden, Ge- 
ringfügigen nicht vorübergeben; manches Schriftchen, 
ntanche Heine Gedichtfammlung erhält den Wert oft exit 
in der Folge, und diefer Wert ift häufig nicht nur ein 
litterarifcher, er fann fich auf hiftorifche, fittengefchichtliche, 
tupographifche und andere Momente beziehen. Eine 
Sammlung deuticher Oden 3. B. auf Napoleons I. Vers 
mählung aus dem ‘ahre 1810 zeigt uns, wie neben 
2 ſelbſt mäßige Talente den Deſpoten verherrlicht 
haben, als er ſich mit Marie Louiſe vermählte, und ſpeziell 
die an dieſe Heirat geknüpften Erwartungen, die freilich 
gründlich getäuſcht worden ſind. Wie beachtenswert 
unbedeutende Schöpfungen eines Schriftſtellers aus der 
früheſten Zeit ſeines Wirkens ſein können, der ſpäter zu 
angeſehenem Namen gelangt iſt, davon weiß mancher 
Boricher zu berichten, den «in derartiger Fund eines 
ängjt verichollenen Schriftchens gelungen tft. Sin diefent 
Sinne fünnen wir Goeßes oben ntitgeteilten Ausipruch 
nicht blo8 auf Defterreich, fondern auf jedes behandelte 
Gebiet beziehen. 

Wie außerordentlid) vermehrt fi die Neuauflage 
darjtellt, zeigen fchon die erjten umfangreichen Para= 
ale über U. W. vd. Schlegel, Tied, Brentano, Arnint, 

ettina, Barnhagen v. Enje, Rahel, Görres, Savigny, 
Reinhold. Steig ift den Gebrüdern Grimm in der ein- 
gehendften Weife gerecht geworden, und die vielen Mit- 
teilungen über den Arnint-Brentano-ftreis find ebenfalls 
dieſem geſchätzten Forſcher zu verdanken. Vielleicht 
dürfen wir hier, was Helmina v. Chezy betrifft, noch auf 
die vielen Gedichte von ihr in Almanachen und Taſchen— 
büchern aufmerkſam machen, ſowie mit Bezug auf Varn— 
—* von Enſe auf den jüngſt von Theodor Kerner 
erausgegebenen reichhaltigen Briefwechſel ſeines Vaters 
Juſtinüs Kerner, der überhaupt zahlreiche Briefe der 
berühmten Zeitgenofjen Barnhagens und Kerners enthält. 
Den De jelbjt verdanfen wir die ausführliche 
Mitteilung über Gaudy, während Chamifjo in E. %- 
Kopmann, Heinrih dv. Ktleift in Reinhold Kade Er 
Neubearbeiter gefunden. ine ungeheure Arbeit hat 
Auguft Sauer in dem erwähnten $ 298 bewältigt, der 
fi dem Geiftesleben Defterreih$ vom Ende des borigen 
Jahrhunderts bis etiva 1815 zumendet. Die Einleitung 

auers zu diefem Abjchnitte macht darauf aufmerkfam, 
wie die zum Kaifertum Oejterreich vereinigten Yänder jo 
dverjchiedenen Kulturgebieten angehören, daß jedes von 
ihnen eine jelbjtändige Betrachtung erfordert. Der 
8 298 behandelt denn auch die Einzelländer Dejterreichs 
für fih, zunädit Wien und Niederöfterreich, jodann 
Oberöfterreih, Salzburg, Steiermarf, Tirol, Kärnten, 
Krain, Sitrien, Dalmatien und Böhmen auf nahezu 
800 Seiten. Man muß daran denken, wie fcehwer oft 
einzelne der hier angeführten Schriften dem BVerfaffer 
zugänglich waren, wie felbjt die öfterreichifchen Bibliotheken 
faun eine oder die andere davon befiten und wie uns 
emein mühfam es für Sauer wurde, oft ganz ver- 
— Veröffentlichungen aufzufinden, deren manche 
vielleicht nur in einem Exemplar vorhanden ſein dürften. 
Dazu kommt die Unzulänglichkeit der bibliographiſchen 
Hülfsmittel in Bezug auf die öſterreichiſche Litteratur 
jener Zeitperiode, deren Erzeugniſſe ja dem ärgſten Zenſur— 
zwange ausgeſetzt, meiſt den Bibliographen gar nicht 
erreichbar waren und ſogar im Reiche ſelbſt nicht ſelten 
unterdrückt wurden. Hauptſächlich die Almanach- und 
Zeitſchriftenlitteratur hat in Sauer den aufmerkſamſten 
earbeiter gefunden, und gerade dieſe iſt wegen des 
darin enthaltenen Erjtlingsdrudes der beſten Oeſterreicher 
(man denke 3. B. an Grillparzer) jo hoher Beadhtung 
wert, wie fie ihr Sauer gejchenft hat. 

Möge das fchöne dem deutfchen Sleiße und deutjcher 
Sründlicdjkeit zu hoher Ehre Ben e Wert aud 
ferner in demijelben Geijte wie bisher weiter geführt 
werden, woran bei der Bewiljenhaftigfeit des Heraus 
geberd nicht gezweifelt werden fan. Yedermann, der 
ih mit unferem Litteraturleben bejchäftigt, kann es 
heute fchon nicht entbehren und wird e8 aud) in der 


golge zu den wichtigjten Hilfsmitteln zählen müfjen. E$ 
ift Vorforge getroffen, daß die Fortjegung nun im rajcherer 
olge erjcheint, eine Mitteilung, die ebenfalls die vielen 
beteiligten Streife angenchm berühren dürfte, die fchon 
ungeduldig auf diefe Weitererfcheinen warten. 

Graz. Anton Schlossar. 


Der beimkebrende GBatte. 
ger heimkehrende Gatte und fein Weib in Der Welt- 
ktteratur, Litterarhiftorifche Abhandlung von Dr.®. Splettftößer. 
Berlin, Mayer & Müller, 1899. 

Erwägt man die ungeheure Fülle der dichterifchen 
Produktion von den ältejten Zeiten bis auf unfere Tage, 
fo möchte man auf den erjten flüchtigen Blid hin mohl 
auf eine umüberfehbare Anzahl von Stoffen fchließen. 
Aber es ift mit der Dichtlunft wie mit dem Leben felbit: 
die Gefchichte der Menjchheit führt uns eine immer neue 
Wiedergeburt eiviger Typen vor, die uns um fo leichter 
die Vorgänger —— laſſen und uns um ſo mehr 
intereſſieren, je näher ihr individuelles Daſein an unſer 
eigenes herangerückt iſt. So laſſen ſich auch faſt alle 
Werke der Dichtkunſt auf ihr Grundthema hin nach 
einzelnen typiſchen Gruppen abſondern. Durch Kombi— 
nation der alten Motive nach moderner Technik und 
durch Anpaſſung an die ſittlichen Anſchauungen und 
das Gefühlsleben eines neuen Geſchlechtes vermögen 
ſolche oft uralte Stoffe wieder mit dem ganzen Zauber 
einer friſchen poetiſchen Kraft zu wirken. Manche dieſer 
Grundthemen ſind jedem geläufig. Manche haben wir 
abgeſchüttelt, manche aber kehren immer wieder. Ich 
braͤuche des Beiſpiels halber nur an das ſo be— 
liebte Luſtſpiel- und Poſſenmotiv zu erinnern, daß 
einem ſtörrigen Vater oder Vormund die Tochter oder 
Mündel auf liſtige Weiſe abgerungen wird, ein Thema, 
das geradezu unfterblich ift und immer wieder ergößt. 

Die vergleichende —— widmet ſich in 
neuerer Zeit mit Vorliebe dem Studium dieſer Grund— 
themen. Wird auch in dem begreiflichen Wunſche, das 

aterial ſo vollſtändig als möglich zu beſitzen, im 
Herbeiziehen des Verwandten mitunter allzuweit aus— 
egriffen, wird auch von mancher Seite eine derartige 
ozuſagen chemiſche Analyſe des Stofflichen in der 
Poeſie nicht ſehr wohlwollend aufgenommen, ſo darf 
man doch den großen Gewinn, den gute derartige 
Arbeiten nach zwei Seiten hin zu bringen vermögen, 
nicht unterſchätzen. Vor allem als ein Beitrag zur all— 
emeinen Litteraturgeſchichte gedacht, kommen dieſe 

erke der genetiſchen Betrachtung des litterariſchen 
Lebens der einzelnen Völker zugute; was ſie aber ganz 
beſonders wertvoll macht, das iſt der Gewinn, den die 
poetiſche Technik aus ihnen zu ziehen vermöchte. Frei— 
lich nach dieſer Seite hin iſt das Material, das ſie 
liefern, in ſelbſtändiger Weiſe noch nicht bearbeitet 
worden. Aus der fortſchreitenden Ausbildung der alten, 
aus dem Hinzufügen neuer Motive, aus der reicheren 
feineren Entwicklung des Grundthemas ſtatt der ſprung— 
haften und oft auch unvollſtändigen Darſtellung der 
Ueberlieferung müßte man alle jene Geſetze ableiten 
können, die die Grundlagen der älteren und modernen 
Technik poetiſchen Schaffens ausmachen. 

Einem der beliebteſten ſolcher Grundthemen von 
gan bis Pierre Toti hat vor kurzem Dr. W. Splett= 
tößer eine maßvoll gehaltene und äußert lehrreiche 
litterarhiftorifhe Abhandlung gewidmet. Er verfolgt 
in ihr da8 Thema: Der heimfehrende Gatte und jein 
Weib in der Weltliteratur. Diefer uralte Stoff it bis 
in die neuejte a immer wieder in Novelle, Roman 
und Drama behandelt worden. Jmimer wieder wird er 
den Dichter zur Bearbeitung loden, da er einerfeit eine 
ungemeine NReichhaltigfeit don Kombinationen in fich 
enthält, andererjeit3 in gewifjer Geftaltung die Löfung 
eines tiefen Problems verlangt. 

Die einfachjte Form des Grundthenas geben Die 
Lieder, wie fie Nigra in feiner fo wertvollen Sanıntlung 
der „Canti popolari del Piemonte“ unter dem Xitel 
„Il ritorno del soldato‘“* zufanımengejtellt hat: Ein ver- 
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beirateter Soldat fehrt nach langer Abmwejenheit aus 
dem Iriege zurüd und findet feine Gattin entweder 
inieberberheirutet oder im Begriffe, eine neue Ehe ein- 
zugehen. Alle europäifhen Bölfer haben Volkslieder 
diejes Snhaltes. Sie find der teim für weitere miannig- 
face Entwidlungen und a diejes Stoffes. 
Schon der Umjtand, daß an Stelle der Gatten Verlobte 
treten, bietet zu Variationen ein ungemein fruchtbare 
Motiv. Splettjtößer fomımt in feiner Abhandlung, in 
der er von den BolkSliedern der europäiihen Wölfer 
ausgeht, zu dem Ergebniffe, daß diefer Stoff in jechs 
u ejtaltungen fich darbietet: 1. der zurüdfehrende 
atte findet feine zurüdgelafjene Frau von neuem ders 
mäblt; 2. im Begriffe, eine neue Ehe einzugehen. Die 
Löfung könne in diefen Yyällen entweder darin beitehen, 
daß die Frau zu ihrem eriten Gatten zurüdfehrt oder 
day der heimfehrende Gatte entfagt. Der Ausgang 
fann aber aud) ein tragifcher fein, indent der erite Gatte 
entweder feine Frau oder fich oder aud) die Frau jelbjt 
fi tötet. Vier Geftaltungen ergeben fih dann nod) 
durc) Erweiterung des Stofes: 3. die rau erfennt 
den Heimfehrenden nicht; er prüft fie durch eine Liebes- 
probe; 4. der heimfehrende Gatte erfährt, daß die Frau 
geraubt worden fei, und madt fich auf, fie zu juchen, 
5. der Gatte trifft bei der Rüdfehr die Frau in großer 
Erniedrigung; 6. der wiederfehrende Süngling entführt 
die Geliebte, die wegen ihrer Liebe zu ihm von den 
Eltern übel behandelt wird. Splettjtößer giebt felbft 
u, daß mit diejer Einteilung der Mopdififationen des 
hema3 fTaum erfchöpft find. Insbeſondere fannı die 
Form der Kataftrophe noch eine mannigfaltigere fein. 

Spiettftöger jelbjt führt gelegentlich noch eine andere 

Horn der Sataftrophe an: die Ermordung des 
gamtentenon, des heimfehrenden Gatten, durd) feine Frau 
und ihren Buhlen. Ueberdies giebt e8 eine Unzahl Volks— 
lieder, in denen dem heintfehrenden Geliebten fein 
Mädchen fhon vor längerer Zeit ohne fein Willen 
gejtorben ift, oder in denen er fie auf der Totenbahre 
antrifft. Diefe Wendung des Grundthemas ijt eine 
ganz bedeutende. E83 wäre alfo vielleicht angezeigter 
eiwefen, jene Fälle, in denen es fi um DBerlobte 
handel und ein Parallelismus nicht - durchzuführen ift, 
eldjtändig zu gruppieren. 

Folgende Einteilung, allerdings ohne Rüdfiht auf 
Belege, fhiene mir logifcher durchgeführt: I. Seine 
Hrau ift gejtorben. Die Verarbeitung des Stoffes wird 
vor allem eine Iyrifche.fein, befonders. wenn an Stelle 
der Frau ein geliebtes Mädchen die VBorausfegung ift. 
II. Seine Frau lebt: 1. Sie erwartet ihn. 2. Sie er- 
wartet ihn nicht. Syn beiden Fällen können mannige 
fahe Motive wirkfam werden. m eriten alle, wo ja 
die Löfung durd) die gegenfeitige gewwünfchte Vereinigung 
fofort fich ergäbe, Können bieten Bereinigung Hinder- 
niffe in den Weg gelegt fein. Die Frau kann fi) 3. B. 
in der Gewalt eines andern befinden, kann berleummdet 
werden (Genovepa). Ym zweiten In wird dor allenı 
nıotidiert werden müfjen, warum fie ihn nicht erwartet. 
Sie hält ihn für tot; fie fann aber auch untreu fein. 
Die bedeutendjten Typen der abweichenden Fortführung 
de3 Stoffes ließen fich hier ungezwungen gruppieren. 
Wenn die Frau den Gatten erwartet, fann die Löfung 
1. eine friedliche, 2. eine tragifche fein. Die Hinderniffe 
fünnen ja derartige fein, daß in den Kampfe, fie zu 
überwinden, der Mann und aud) vielleicht das Weib zu 
Grunde geht. Wenn die Frau den Gatten nit er- 
wartet, kann fie 1. eine zmeite Ehe nicht eingegangen 
fein, 2. zum zweitenntale geheiratet haben oder im 
Begriffe fein, e8 zu thun ‚it die Löfung wird dor 
allen der zweite gu interefjant. Der Stoff wird zu 
einen Problem. Außerdem kann der Konflikt noch ver- 
fchärft werden. Die Frau fan den zweiten Mann 
lieben; e3 können Kinder aus diefer Ehe da fein. Die 
modernen Dichter, wie Tennyfon („Enod Arden“), 
Maupaffant (Le retour), haben mit Vorliebe zu diefer 
GSeftaltung des Stoffes gegriffen; die Löfung kann 
wieder eine zweifache fein, friedlich oder tragifch. Tritt 


an die Stelle der Gattin die zurüdgelafjene Geliebte, 
die einen andern heiratete oder heiraten will, wie 3. B. 
bei eval (La chanson du Poirier), Prevojt (D’sire) 
oder Wichert (Für tot erklärt), fo wird der Konflikt ein 
rein feelifcher, während er in dem Falle, daß die rau 
noch einmal geheiratet hat, aud) auf das rechtliche Gebiet 
binüberfpielen fann. Sn ähnlicher Weife ließe fih auch 
der Stoff in feiner Seftaltungsfähi feit überjchauen, 
wenn e8 fich un Verhältniffe zwifchen Verlobten handelt. 

Splettjtößerhat por allem die Bolf3liederlitteratur und 
die moderne Novellejtit herbeigezogen; e3 wäre inmer- 
bin auch aus der älteren epifchen Dichtung, wenn er fie 
auch keineswegs überjieht, vor allem aus der dramatifchen 
Bitteratur noch manches für den Stoff zu getvinnen 
gewefen. Das anregende und belchrende Werft hätte 
durch ein genaues nhaltSverzeihnis noch an Wert ge- 
monnen. 


Wien. C. V. Susan. 
ERER RER 
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Deutfchland. Die große Springflut der Goethe- 
Feltartifel war beim Abjchluß diefes Heftes (20. Auguit) 
erjt zum Teil hereingebroden. Sie ging berjtändlicher 
Weile don der PVaterjtadt des Dichters aus, wo die 
„Sranff. tg.” mit einer Reihe verjchiedenartiger Bei- 
träge auf den Goethetag vorbereitete. Allerdings find 
e3 meijt nur Splitter und Splitterchen zur Goethe- 
forfhung, die da Herzugetragen werden, und es kann 
genügen, ihre Titel aufzuführen: „Goethe in Mainz“ 
(213), „Soethe3 Nachkommen in Frankfurt“ (215; ges 
meint find Nachfonınıen der Zyamilie Streng, der Goethes 
Großmutter Cornelia entftammte); „Goethe in Brüdenau* 
(219); „Die franffurter Goethefeier im Nahre 1830 
(226); „Goethe und Frau von Stein“ (228); „Goethe 
und da8 Grab der ‚Großen Landgräfin‘ in Darmitadt“ 
(221); und nadträglid: „Ein -Bejuh und Mittagefjen 
bei Goethe“ von Ludwig Wolff in Caffel (188), der diefe 
Mitteilungen dem Nachlaf feines Vaters, eines Schtwieger- 
fohnes von Spohr, entnonmten hat. Bekannte Dinge 
frifchen die Yeuilletong „Der Dichter de Göt und des 
Werther“ und „Goethes frankfurter Freundeskreis‘ von 
E. Mentel (Frantf. Gen.-Unz. 167, 186) wieder auf. 
Ueber Goethes Stellung zu Religion und Chriftentum 
fpricht 2. Martens in der a undihau* (197), über 
„Goethe al8 Lyriker“ TH. Achelis (ebenda 195), über 
„Goethe und die foziale Frage“ 2. Leopold (Zmidauer 
Tageblatt 189). Ein vielfah gedrudter Artikel von 
Paul Holzhaufen (Bonn) behandelt die „Iegten Goethe- 
deteranen“: den Großherzog Carl Alerander, die einund- 
neungzigjährige Ulrife von Xevegomw und den mittlerweile 
derjtorbenen Yuftizrat Gille in Zena. Dieje drei find 
jedoch nicht die einzigen, die fi) perfönlicher Beziehungen 
zu dem Olynıpier rühmen durften, es ftellte fich heraus, 
daß noch ziwei andere Zeitgenofjen diefes Glüds in ihren 
Kindertagen teilhaftig wurden: der leipziger Ehrenbürger 
und Bandeftift Brof Dr. Adolf Schmidt, ein Neffe des 
einftigen mweimarer Bürgernieifter8 Schwabe, der Goethes 
Beifeßung leitete (vgl. Leipz. QTagebl. 414), fowie der 
1817 geborene Fengz Ritter v. Grüner in Wien, deſſen 
Vater mit Goethe über mineralogiſche Dinge korreſpon— 
dierte und den Dichter bei ſich in Eger wiederholt zu 
Gaſte ſah (Frkf. Ztg. 228). An deſſen karlsbader Bade— 
reiſe erinnert auch ein noch unbekannter Albumſpruch 
Goethes, den ein Leſer aus Kurland der N 
mitteilt. Der Empfänger war ein Herr aus Medlenburg, 
der über ein ungewöhnlich großfornatige8 Stammbucd 
verfügte, und dem Goethe den Vers mwidntete: 

„Das Wiffen wohnte fonit in Foliobänden, 

Der Freundihaft war ein Almanad beftimmt, 
Doc) feit die Wiffenihaft ins Enge fid) gezogen, 
Und gleich dem Kork in Almanadıen jchhwimmt, 
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Haft Du, ein bochbeberzter Mann, 

Dies ungeheure Haus der Freundjchaft aufgethan. 
Fürcteft Du nicht, ih muß Dich ernftlich fragen, 
An fo viel Freunden gar zu fhwer zu tragen?!" 

Neben den Goethe-Thena nahmen aud) zahlreiche 
andere litteraturgejchichtlihe Gegenjtände die Spalten 
der Blätter in Anjprud. Die Kategorie der Säkular- 
und Gedenfartifel war vertreten durd einen Auffat von 
Alfred Semerau über Adam Dlearius (geb. 1599), der 
durch feine mit Paul Slemming und anderen unter 
nonmene Sefandtichaftsreife nach Perfien und fein Buch 
darüber befannt geworden ift (Nat.tg. 490), ferner 
durch ein Grinnerungsblatt für den Kobfiaden-Dichter 
Kortum (F 1824) von oh. Peter (Leipz. Btg., 
Wiffenih. Beil. 93), und durch ein gleiches auf den 
„Begründer de3 Schauerromans* Chriftian Heinrich) 
Spieß (+ 1799) don Eugen —— (Neue Hamb. 
Btg. 384). — Der 50. Todestag des unglüdlichen zn 
Stieglit gab fodann Mar Emert den Anlah, auf 
diefe heute ziemlich vergefjene dichterifhe „Halbnatur“ 
zurüdzufonmen, die zum endlichen Aufſchwung zu 
bringen feine Gattin Charlotte durch ihren heroijchen 
Selbjtmord bekanntlich vergeblich verſuchte. Außer 
ſeiner Selbſtbiographie, die als „eines der merkwürdigſten 
documents humains wohl verdiente, durch einen billigen 
Neudruck auch weiteren Streifen zugänglich gemacht zu 
werden“, hält Emwert auch fein bejtes dichteriiches Werk, 
die „Bilder des Drient3“, noch heute der Beachtung für 
wert. — Der Bergefjenheit entreigen möchte Bodo Wild- 
berg (Deutjche Wacht 184) auch ein Wert Jean Pauls, 
die 1804 erfchienene „Borfchule der Aejthetit”. — An der 
zene Stelle (185, 186) hat ein Eſſai von Karl 

imprecht über Annette don Drofte » Hülshoff Auf: 
nahme gefunden. — Bon dem bayrischen Zugendfchrift- 
fteller titopp von Schmid, dem Berfaffer der 
„Ditereier“ und anderer fchöner Dinge, handelt eine 
Studie von Mar Lenf (Bayr. Courier 216, 217). E8 
ift vielleicht nicht allgemein bekannt, daß Schnids Er- 
zählungen no heute zu den meijtüberfegten Er- 
—— der deutſchen Litteratur gehören und von 

er Jugend aller Weltteile geleſen werden. 

Neue Veröffentlichungen liegen zunächſt in einem 
Beitrag der „Köln. Völksztg.“ (712) vor, worin mehrere 
Briefe von Friedrich und Borothen Schlegel an Wallraf 
aus de letteren Nachlaß mitgeteilt werden. Serner 
giebt Ludwig Geiger aus feinen fchon mehrfach er- 
wähnten Forfhungen im preußifchen geheimen Staat3- 
arhiv eine Neihe neuer Beiträge zu Karl Gutfoms 
Lebensgejcichte und der Gefhichte des jungen Deutjch- 
lands überhaupt (Beil. 3. Allg. Ztg. 180, 181). Wichtig 
ift inSbefondere ein fehr ausführliches Schreiben Gub- 
fows an den Minijter Rochow vom 3. April 1836, das 
die Freigebung der Schrift „Zur Whilofophie der Ge- 
Ihichte” bewirken follte, aber troß eines falt demütigen 
Wiederrufs früherer revolutionärer Anfichten nicht be 
wirkte; ferner eine wefentlich bejtimmtere Erklärung des 
Dichters an die Regierung dom 4. Mai 1843, worin er 
die Unterfchreibung eines ihm vorgelegten Reverſes, daß 
er fünftig nichts gegen Kirche, Staat und Sittlichkeit 
idhreiben wolle, entichieden ablehnt. — Manches neue 
it auch einer Veröffentlichung „Zur Erinnerung an 
Gottfried Seller und Conrad Ferdinand Meyer“ don 
Eugen Zabel (Nat.-Ztg. 472, 474) zu entnehmen, den 
mit beiden verewigten Dichtern gelegentliche perjünliche 
Beziehungen verbanden. — Des Seller - Biographen 
Jakob Baechtold fürzlic erichienene „stleine Schriften” 
Srauenfeld, %. Huber) werden, wie bier im Anflug 
(erwähnt fei, ausführlih” von Bernhard Seuffert 
(Voſſ. Ztg., Sonnt.-Beil. 33) und don Hermann Fijcher 
(Allg. Ytg., Beil. 175) gewürdigt. 

Die wenigen Auslafjungen über moderne —— 
Dichter galten diesmal ausſchließlich Lyrikern. Zu den 
Dichtern, die ſich „mehr durch ihr Weſen und durch ihr 
Wirken, als durch ihre poetiſchen Werke die Bewunderung 
ihrer Beitgenoffen erivorben haben“, rechnet Hans Benz= 
mann (Nordd. Allg. Ztg. 184) den „Kunjtwart“=Heraus- 
geber Ferdinand Avenarius. „Er ift im allgemeinen 


abjtraft, farblos, unplaftiih, ungefchlojfen un! 
harmonisch in feiner Darftellungsweife. m ein 
dagegen findet er eigenartige, Fräftige Qöne, ! 
Bilder und eine Gefpanntheit des Ausdrudes, Di 
poetifch ift, weil fie die Anfchaulichkeit erhöht . . 
will nicht Effeft machen, fondern eine tiefe un 
fünjtlerifche Wirkung erzielen, er arbeitet jtreng ı 
felbjt, und io er fcheitert, da fcheitert eben fein Tı 
Als fein bedeutendjtes Werk bezeichnet Benzman 
epifche Dichtung „LXebe!” — Ein „auferitandener 
reichifcher Dichter“, der Lyriker ©. U. Weif, 

Gedichte erjt Fürzlih nad jeinem Tode al Bu 
fhienen, wird von Dr. Bernhard Münz im Rı 
einer Studie (Allg. Ztg., Beil. 176) behandelt. 

Kane aus Deiterreihifh-Schlefien (geb. 1858), 

ich —— und Volkspſychologie zum St 
und erlag ſchon 1896 einem Lungenleiden. — S 
lücklicherten Landsmann Hugo von Hofmannsthe 
bon fo jung zu Ruf und Anfehen gelangt ift, g 
Eifai von Friedrich) von der Yeyen (ebenda 187), 
Gegenfag zu Weiß, der hart zu fämpfen hatte, bliv 
jede materielle Lebensforge fremd; fo entfaltete für 
Talent fehr früh, und fon mit fiebzehn Fahren 

er feine erite Dichtung, das einaftige Vers 
„Bejtern“, veröffentlichen. — Auf einen weniger befı 
jüngeren Poeten, Reinhold Fuchs, und feine Verst 
„Delga” madt Julius Duboc („Ein Sang bon den 
landsinſeln“, Magdeb. Ztg. 886) aufmerkſam. Fuch 
ſich bereits durch ſeine mit dem augsburger S— 
preiſe ausgezeichneten, ſeither in vier Auflagen erſch 
Gedichtſammlung „Strandgut“ als eine lyriſche 
vornehmſten Ranges erwieſen; die auffallende Sch 
ſeiner poetiſchen Sprache trete auch in „Helga“, d 
300 Jahren auf den Shetlands-Inſeln ſpielt, herv 
In dieſem Zuſammenhang ſei auch eines „Scher 
und Liliencron“ betitelten Beitrags in der elbe 
„Freien Preſſe“ (175) gedacht, der in bitteren 2 
die Ehrungen Scherenbergs und die ihm über 
Ehrengabe don 20000 Mark mit dem Häglichen Rı 
der Sammlung für Lilienceron vergleicht, und geg 
Verſuche, einen „Durhfchnittspoeten” von Scheren 
Kaliber „in die Reihe unferer nambaftejten Lyrife 
zufchieben“, Verwahrung einlegt. 


Den im vorigen Hefte erwähnten Petöfi-Artif 
noch eine größere Arbeit von Heintih Glüdßı 
(‚„Petöfi und die Deutfchen“, Nordd. Allg. Ztg. 17: 
anzureihen, die die mannigfachen deutjchen Einflü| 
Petöfis Schaffen verfolge. — Ein Feuilleton 
Gefhichte der jüngiten ruſſiſchen Litteratur“ 
W. Hendel (Mind N. Nachr. 353) jtütt fic 
Wengerows bier ausführlic (Sp. 1012) beipr 
Schrift gleihen Titel. — Ueber die tiefrei 
Wirkung, die Tolftois im Erfcheinen begriffener Y 
„Auferjtehung“ in der ruffiihen LZejewelt übt, er 
wir näheres aus einem Artikel der „St. Petersb. 
(199), in dem u. a. erzählt wird, daß der Nedatti 
„Niwa”, in der der Roman erjcheint, „ganze 
frittelnder und Fritifierender, begeifterter und entr 
(odhudelnder und geifernder Zuschriften“ ins 
fliegen. — Auf italienifches Litteraturgebiet füh 
Charatteriftit Carduccis, die 9. Brömfe in der 
34 (Sonnt.-Beil. 32) giebt. — Der gleiche Wi 
priht in den „Hamb. Nadhır.” (Belletr. Beil. 33, 
Shelleys Berhältnis zu Byron im Anjchluß an . 
Richters öfters —— Shelley-Biographie. — 
moderner engliſcher Erzähler, George Meredith 
ſehr ausführlich von „Vinitor“ in „Hamb. Co 
(ag: f. Litt. 16, 17) behandelt und von ihn be 
„Die Lektüre der Romane Meredith8 erfordert alle 
eine angejtrengte Aufmerffamfeit und ftellt zugle 
die Intelligenz des Leferd, der lange gewohnt w 
den flachen Gefellihafts- und Senfationsromanı 
englifhen Durdfchnittslitteratur ungejtraft halb 
anze Seiten überjchlagen zu dürfen, ungewohnt 
— Aus dieſem Umſtande und der The 
daß namentlich durch die tiefe Ironie des Ver 
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viele feiner tieferen Betrahtungen und manche Gefichts- 
punkte fich überhaupt dem erjten Blicd entziehen, erklärt fich 
der langwierige Widerftand, den ein Teil felbit der gebildeten 
englifchen Seferielt diefen Werfen no immer entgegen: 
bringt.” — Die franzöfifche moderne Litteratur ftreift nur 
ein Feuilleton von K. E. Schmidt über Alphonje Allais 
Be tg. 209), der mit (Jules Renard und Georges 
ourteline alS der bedeutendjte franzöfifche Humorift 
der Gegenwart gerühmt wird, al3 eine Art franzöfifcher 
Marf Twain, defjen Spezialität die „blague ä froid“, 
die mit ernjten Geficht erzählte ungeheuerlichite Auf- 
fchneiderei jei. — Mehr NKuriofitätsintereffe hat ein 
Beitrag don Dr. Karl Müller-Raftatt (Stuttg. Neues 
—gbl. 187) über „Mademoifelle Malcrais de la VBigne“, 
d. h. über den bretonifchen Poeten Desforges-Mailard 
(1699 — 1772), der durch die Annahme eines weiblichen 
Pieudonyms feine Beitgenojjen zu düpieren wußte und 
al3 vermeintliche franzöfifche Sappho eine Zeitlang der 
Modeliebling feiner dichtenden Genofjfen war. Piron, 
der grabfchriftberühmte, Hat diefe Geichichte zu feinem 
Zuftipiel „La metromanie“ (1738) verarbeitet. 

Allgemeinere Themen fchlagen Hellmuth Mieltes 
Artikel „Held und Heldin im deutfhen Roman“ (Hans 
noverjche8 Tagebl., Unterh.-Bl. 31) und eine Unter- 
fuhung der Frage „Haben wir ein deutfches Lujtfpiel?* 
von Adolf Bartels (Deutfche Welt 49) an. Mielke läßt 
die verfchiedenen Typen deutfcher Romanhelden in ihren 
mwechjelnden Gejtalten, Bartels die Entwidelungsphafen 
des deutjchen Luftfpiel3 vorüberziehen, um zu zeigen, 
daß der Boden für ein mwurzelechtes deutfches Zuftipiel 
heute endlich nad) der Öden Aera Mofer-Lindau-Blumen- 
thal bereitet jei, — wenn e3 nur fommen wollte. 

Kurz erwähnt feien fchlieglih: „Die Volksfchaufpiele 
in Hörig“ von Paul Seliger (Nat.:Btg. 496); „Wie 
denft das Bolk über die Shradje?- von Dr. Eugen 
Holzner un: — Beil. 168); „Sprüche und Liedchen 
aus Kaiſer Wilhelms⸗Land“ von Dr. F. Tetzner (Tägl. 
Roſch. 181); „Stammſagen aus Hinterindien?“ von Kurt 
Klemm (Allg. Ztg., Beil. 186); „War Dr. Fauſt auch 
in Ingolſtadt?“ von Dr. J. Hartmann (Augsb. Abdztg., 
Sammler Nr. 93); „Eine alte bergiſche Satire uͤber 
Pontius Pilatus und die Weſtfalen“ Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 
578), worin an ein vergeſſenes, in Solingen 1775 er— 
ſchienenes Büchlein erinnert wird. „Beweis, daß die— 
jenigen, ſo Chriſtum gekreuziget und Johannem den 
Täufer enthauptet, Weſtphälinger geweſen.“ Ein ſcharf 
polemiſcher Artikel „Nietzſche und Mainländer“ von 
Prof. Max En (Frankf. Ztg. 225) fei zum Schlufje 
noch angeführt: Nietfches Charakter wird hier heftig 
angegriffen und fein Verhalten zu dent berjtorbenen 
Philofophen Mainländer (Pfeudonym für Philipp Bat 
aus DOffendad) a. M.) fchroff Eritifiert. E. 


Oesterreih-Ungarn. Im „Peter Lloyd“ (150) jetzt 
Wilhelm Goldbaum feine wertvollen Erinnerungen 
„Die vorige Generation“ fort (vgl. 2. E. Sp. 1089). 
Diesmal gedenktt er der politiihen Lyrit von Pruß, 
Sedligrat6, Herwegh und Dingelitedt. Zu allen it 

oldbaum dauernd oder vorübergehend in perjönliche 
Beziehung getreten, und fo weiß er manchen charafte- 
riftifhen Zug aus ihrem Leben mitzuteilen, ebenjo 
von „Defterreihern und Ungarn“ — Bauernfeld, Ludivig 
Auguft Frankl, Anaftafius Grün, Nikolaus Lenau — 
denen er ein weiteres Kapitel (in Nr. 156) widmet. Ein 
Schlußadfchnitt endlich (160) gilt dem NRomantifer auf 
dem Throne, Friedrich Wilhelm IV. Gerecht und billig 
wird er auß der Stimmung und dem Empfinden der da= 
maligen Zeit heraus beurteilt. Sei eine Verurteilung des 
Politikers Friedrich Wilhelm auch unmiderleglich, ſo habe es 
pontlitterarifch-philofophifchen Gefichtspunfte heraus faum 
jemals eine intereffantere, fompliziertere und troß allem 
feffelndere Figur auf dem Königsthrone gegeben. „Er 
it ein litterarifcher Fürjt gewejen, jo ganz und gar der 
efrönte Repräfentant einer Zeit, der Dichter und 
Brofefforen daS Gepräge gaben, daß die Jugend be- 
greiflihermaßen fich zu ihm Hingezogen fühlte, während 
er dor der gereiften politiihen Kritit nicht zu beftehen 





vermochte. Die Erben von Königsthronen haben ja be= 
tanntlich feine Wahl. Sie fkünnen fi) ihren Lebens- 
beruf nicht ausfuchen. Friedrih Wilhelm hatte das 
geug zu einem hinreipenden Redner, zu einem brillanten 
itteraten, zu einem großen Kunjtforfcher, kurz zu 
einem Mufternenfchen der allgemeinen Bildung, aber 
er mußte König werden, wozu er anı allerwenigjten das 
Zeug hatte. König noch dazu in einer jtürmifchen Beit, 
die don der Herrfchaft und allgemeinen Bildung hinweg 
ungefjtüm nad politifchen Zielen Br — mt gleichen 
Blatte (160) giebt der felbe Verfafjer als ein „Kapitelchen 
Litteraturhijtorie” einen Beitrag zur Gefcichte der 
Autographenfammlung. hr Vorgänger ijt das 
„Stanmbuch” des 18. Jahrhunderts. In den Dreißiger- 
jahren fommt dann der Autograph auf, der, wie e3 jcheint, 
von Wien aus feinen Siegeszug antritt. Der erite, 
der den Autographenfammler nicht blos mit Namen 
nennt, fondern au fchon in dem feither geläufigen 
Bilde des ägerd darjtellt, ijt wohl Nikolaus Lenau. 
Seither haben eine Neihe von Dichtern in launigen 
und bitteren Verfen fi bald über Autographenjäger 
beflagt, bald ihrem Wunfche willfahrt. Ermähnt fei, daß 
der Autographenfächer eine Erfindung ded Korrefpondenten 
der Times, Herrn „de* Plomwit ift, der zur Kongreßzeit 
in Berlin weilte und ji von allen Mitgliedern des 
Kongrefjes die Namen auf einen Holzfächer fchreiben 
lieg. — Erinnerungen aus dem Nacdjlafje des oben er» 
wähnten Ludwig Auguft zn beginnt in der 
„Bohemia“ (171) fein Sohn Bruno d. Frantl-Hod- 
wart mitzuteilen. Sie fchildern Jugend und Schulzeit 
am BPiarijtentollegium in Leitomifchl um 1826. 

Wenig liegt zur Gefchichte der deutfchen Dichtung vor. 
AUlerander Härlin fteuert eine Skizze „Zzürft Bismard 
in der deutjchen Dichtung“ bei (Grazer Tagespoit 208). 
Genannt werden darin Geiber, Fiſcher, Fritz Reuter, 
Karl Stieler, Julius Groſſe, Martin Greif, Hamerling, 

opfen, Dahn, Heyſe, Wildenbruch, Trojan und endlich 

ontane. — Engliſche Bücher, von Yeats, Marlyn, 

eorge Moore, Emelt und Grace NRhy8 werden in 
einem Feuilleton von Leon Kellner „Der keltifche 
Srühling” (Neues Wr. Tagbl. 205) recht beiläufig 
abgethan. — Tranzöfifches giebt wieder Mar Nordau 
in einen Referat über Jacques Normands Drama 
„La douceur de croire“, dejjen Snhalt fih un das 
alte Motiv der nütlichen Lüge bewegt (Neue Fr. Preffe 
12545). Hierher gehört au) Julius Kehlheims Efjai 
„Reifende Frauen in früheren Tagen‘ (Prager 
Tagdl. 211), der vornehmlich Frau d. Stael, auf ihrer 
an durch Deutichland, die Gräfin Branconi, 
die gleichfall8 nah) Weimar fam und hier die Freundſchaft 
Goethes erwarb, die Orientfahrten der Ida Pfeiffer, 
an Hahn-Hahn und Fanny Lewalds Stalienreife 
verfolgt. 

Zahlreich ſind die Feſtartikel zu Pet öfis 560. Todes⸗ 
tag, viele auch an leitender Stelle abgedruckt. Wir 
nennen Arbeiten von Sigmund Singer (Neue Fr. 
Preſſe 12547), Hans Grollmann (Fremden-Blatt 206) 
und Albert Kohut („Petöfi im Urteile Deutſchlands“, 
Peſter Lloyd 183), der viel Intereſſantes beibringt. 
Bettina von Arnim hat den ungariſchen Poeten als 
einen „Sonnengott“ beſungen, und Heinrich Heine, 
der ſo ſelten einem lyriſchen Bruder im Apoll die 
Palme der Anerkennung reichte, ſagte von dem 
Dichter: „Ich ſelbſt fand nur wenige ſolche Naturlaute, 
an welchen dieſer Bauernjunge ſo reich iſt, wie eine 
Nachtigall. Wir Reflexionsmenſchen erſcheinen neben 
ſolcher Urſprünglichkeit wahrhaft bemitleidenswert.“ Ebenſo 
huldigten ihm noch andere deutſche Poeten, wie Ludwig 
Uhland, riedric) Bodenjtedt, Wnaftafius Grün, 
Ferdinand Freiligrath, Freiherr von Zedlit, Barnhagen 
von Enfe, Alerander von Humboldt u. a. Gleich) 
rühmend äußerten fich) auch moderne Dichter, gr 
Blüthgen, Ebers, M. G. Conrad u. a., die der Ber- 
fafjer um eine Meinungsmitteilung angegangen hatte. 

Wien. 4. L. M. 
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Deutsches Reich. 

Bühne und Welt. I, 21. Das Märchen vom Blend» 
wert und von des Kaifers neuen Kleidern, das Fuldas 
„Zalisman“ wieder verjüngt hat, auf feiner Wanderung 
durd die Weltlitteratur zu begleiten, unternimmt ein 
ftoffgefchichtlicher Beitrag von Marcus Yandan. Von 
älteren Anfägen abgeiehen, findet fich eine ähnliche Er— 
ählung — ftatt des Anzuges ift e$ dort eine Kopfbinde, 
die ein Schwindler dem König mit der Vorfpiegelung 
verfertigt, daß nur ehelich Geborene fie fehen fünnten, 
worauf natürlich) König und Hof die nicht vorhandene 
Binde höchlich bewundern — in einer türfifchen Schwank- 
fanıntlung des 15. Jahrhunderts, die aber auf ein wefent- 
lich älteres arabifches Original zurüdgeht. Von diefem 
fcheint fie auch in die ein Jahrhundert ältere fpanijche 
Sammlung „Conde Lucanor“ übergegangen zu fein, 
wo gleich drei Schelme den König durch einen derartigen 
Kenift betrügen. Dem entfprechend überliftet im deutfchen 
Volksbuche Eulenfpiegel den Landgrafen von Heffen mit 
einem biftorifchen Gentälde, daS angeblich nur ehelich 
Beborenen fichtbar fein joll. In das höhere Bereich der 
Satire erhob Cervantes Die See in feinem Bmifchen- 
fpiel „Das Wundertheater“ (1615), worin er den relis 
giöfen Hochmut, die Intoleranz und Dummheit feiner 
Landsleute verjpottet. ES handelt fich hier um Theater- 
doritellungen, die ein Schwindlerpaar veranitaltet, und 
die don allen jenen nicht gejehen werden jollen, Die 
etwas don jüdifchem Blut in fi) haben oder unehelicher 

erfunft find. Natürlich thut vom Bürgermeifter herab 
i8 zum lebten Zufchauer herab jeder, al3 jehe er die 
Vorgänge des Spieles genau; nur ein biederer Soldat, 
der zufällig hinzufommt, fagt offen, daß er nichts ſehen 
fönne, und wird dafür einhellig al8 Judenftämntling und 
Bajtard ausgehöhnt. Diefes Kleine Werk des Don 
Quirote- Dichter8 wurde 1788 von Bertud) für bie 
deutfche Bühne eingerichtet und 1868 don Hermann 
Kurz neuerdings.überfeßt. Hundert Jahre nad) Cervantes 
(1726) brachte Aleris Piron den Stoff in feiner Operette 
„La robe de dissension ou le faux prodige“ auf die 
franzöfifhe Bühne; hier dient der Betrug einer Liebes- 
intrigue und wird von Harlefin verübt. In dieſem 
Sahrhundert Hat Rudolf Genee mit einem 1854 er- 
Ichienenen Stüd „Das Wunder“ die alte dee auf feine 
Weife verarbeitet, der dann wiederum Fulda 1893 im 
„Talisman* die befannte glüdliche Gejtaltung gab. 
Als defjen mutmaßliche Duelle bezeichnet Yandau merf- 
würdigerweife den zuerjt erwähnten „Conde Lucanor“, 
während e3 bisher al3 ziemlich ausgemacht galt, daß 
Fulda an Anderfens Märchen von des Kaiferd neuen 
Kleidern angefnüpft hat, das Landau überhaupt nicht 
erwähnt. 


Deutiche Revue. XXIV. Auguftheft. Hermione von 
Preufhen veröffentlicht einiges aus ihrem feit 1873 
eführten Briefwechjel mit Theodor Storm. „Ic fehe*, 
hreibt Storm einmal, „al3 guter Deutjcher ‘die wirt- 
Thaftliche Tüchtigkeit, und zwar im hausbadenften Sinn, 
als das Fundament der weiblichen Bildung an; geilt- 
und funjtreih darf mir eine rau nur jein, wenn mir, 
fowie ic) ihre Schwelle betrete, überall der Geijt der 
Ordnung und der Sauberkeit — und ziwar in dem 
unerbittlichen fchleswig=holjteinifchen Sinne — entgegen 
atmet. Bon einer Frau, wie ich fie wünfche, verlange 
ich freilich, daß fie nicht nur dies bemältige, fondern fich 
aud) die geiftigen Äntereffen des Lebens aneigne. Aber 
das erite ijt er und zeitraubend, wenn es DerIeh 
geleiftet jein fjoll; nebenbei fann das nicht betrieben 
werden. Soweit e8 dantit vereinbar ift, bin ich natürs 
lich dafür, daß auch) die Frauen jedes Talent, dag fie 
befiten, möglichft ausbilden. Sit das Talent hervor- 
ragertd, fo ilt natürlich auch die Ausnahme berechtigt, 
und die Jrau ntag dann alle8 andere beifeite lajjen; Yie 


mag dann auch fehen, wie fie mit dem dadurch ent= 
ftehenden Zmwiefpalt fertig wird.” Aehnlich wie Gottfried 
Keller äußert fi Storm über die Reifewut: „Wünfchen 
möchte ich Xhnen auch, daß Khre Frankhafte Reifelujt 
ejtillt würde; Sie werden dann hoffentlich erfahren, 
aß man die Welt, in der man lebt, im wejentlichen 
in fich felber trägt.“ Endlich fei eine hüdfche Aeußerung 
über das Glück wiedergegeben: „Sie fragen: mo it 
das Glüd? Ach weiß es nicht, e8 ift nie lang bei mir 
auf Befuc gewejen: ich glaube, e$ gudt überall nur 
flüchtig in die Thür, fo Müchtig, daß niemand es recht 
gejehen und recht befchreiben fanın. Uber das Glüd ift aud) 
zum Menfchenleben durchaus nicht nötig; nur die treuere 
Schweiter desfelben, die Hoffnung, können wir nicht 
entbehren. Am Leben nicht und nicht in der Kunft.“ 


Deutfhe Rundidau. XXV, 11. Herman Grimms 
Feitbetrachtung zum 28. Auguft, die jich „Goethe in 
freier Luft‘ betitelt und vor allem den engen Zus 
fammenhang von Goethes Schaffen und Xeben mtit der 
Natur hervorhebt, tritt der für jo Biele bedeutjamen 
Brage näber, wie man heute noch Goethe wirklich 
ennen lernen fönne. „ES tritt heute eine Schwierigfeit 
bei der Betrachtung diefer alles menjchlihe Map über: 
——— Produktion zutage, an die früher nicht ge- 
acht worden war: die Unmöglichkeit, neben dem über- 
mächtigen \nhalte de 8 übrigen allgemeinen re 
Vorrats der Menfchheit, Goethes Werfe zu lejen. Die 
geiftige Aufnahme des Snhalt8 der in der Wohnung 
eine heutigen Menfchen kaum unterzubringenden Werte 
Goethes, ein Band ausjehend mie der andere, würde 
lange Zahre angejtrengter Ihätigfeit erfordern. Nach 
Vollendung der weintaraner Ausgabe wäre zwifjchen 150 
und 200 Bänden bloßen Tertes durchzunehmen. Die 
Notwendigkeit einer Auswahl wird eo ipso ein- 
treten und hierüber fi) wohl eine nationale Ber- 
ftändigung erzielen lajjen. Bon der bisherigen An- 
ordnung aber wäre nun durchaus abzujehen. Die 
groge muß fo geftellt werden: Was hat der junge 
ebensanfänger der Zukunft für Wege einzufchlagen, 
um der — Goethes froh zu werden? Meinem 
Gefühle nach muͤßte den erſten Band der Goethe-Aus- 
gabe des 20. Jahrhunderts „Fauſt“ einnehmen. Dann 
Hermann und Dorothea“, dann „Iphigenie“, dann 
„Götz“, dann „Wahrheit und Dichtung“, dann eine 
Reihe von Gedichten. Die übrigen Stücke nachzuleſen, 
bliebe denen überlaſſen, denen dieſe Arbeit als eine 
unentbehrliche ſich aufdrängte.“ Allerdings, die Ge— 
dankenſchätze, die bei Goethe oft gerade in Briefzetteln 
und Notizen liegen, dürften deshalb nicht verſchloſſen 
ſein. „Wie ſollen dieſe Gedankenſchätze dem Volke 
dargeboten werden? In Geſtalt eines Goethe-Wörter— 
buches müſſen ſie ausgezogen und zugänglich gemacht 
werden . . . Das Goethe-Wörterbuch wird jedem Ge— 
danken Goethes ſeine Freiheit zurückgeben. Dies 
Wörterbuch wird die Worte und die Gedanken umfaſſen. 
Es wird bereits daran gearbeitet. Es wird auf die 
eiſtige Teilnahme aller Deutſchen, auch derer außer— 
—* unſeres Kaiſerreiches, dabei gerechnet.“ — Unſere 
Kenntniſſe von den Beziehungen des Engländers Henry 
Crabb Robinſon zu Goethe werden durch eine —— 
Darſtellung von Ellen Ma yer aufgrund ungedruckten 
Materials erweitert. — & PBauljen jteuert einen 
feharf charakterifierenden Cijfai über „Mephiſtopheles“ 
bei. Nach ihm jtellt Goethes Fauftdichtung eine Art 
poetifcher Theodicee dar, d. h. eine Rechtfertigung 
Gottes wegen des Uebel in der Welt, und er führt 
aus, wie diefer Grumdgedanfe der Fauftdichtung aus 
der Lebensanjhauung und dem Wefen Goethes felbit 
berborgewadjfen fei, aus der Anfchauung: e3 giebt fein 
abfolut Böfes, das Böfe ift eigentlich nicht ein Seiendes, 
fondern eine zufällige befchräntte Anficht des Seienden. 
— Ein Beitrag don Heinrich Weber erörtert abermals 
(wie fürzlid G. Starpeles in der „Nation“, vgl. 
Sp. 1285) die merkwürdige Uebereinftimmung vor 
Heines Gedicht „Ein Yüngling liebt’ ein Mädchen“ mit 
indifchen, arabifchen, griehifhen und lateinifchen Lr= 
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bildern. — Aus dem litterariſchen Nachlaß von Carl 
Hebler, dem im September v. J. in Bern ver— 
ftorbenen Philofophieprofefjor, teilt das gleiche reich- 
baltige Heft aus Tagebuchblättern über einen Bejucd) bei 
Arthur Schopenhauer (1855) viel Bemerfenswertes 
mit. Sehr ungünftig äußerte fi) Schopenhauer über 
die bdeutfchen Shafipereforicher, zu denen Hebler 
übrigens felbft gehörte. „Sie verjtehen fein Engliic, 
die Schweine!“ Namentlich über Stahr war er erboft. 
„Da Ichreiben fie in Deutichland feit 80 Nahren dem 
Shafipere ein Stüd zu: ‚Der Sommernadtstraunr. 
‚Midsummernight’s dream‘! Was heißt das? Schwein! 
Schlag auf in Deinen Wörterbuch)! Midsummer heißt 
Sohannistag und nicht anderes, jo ficher, daß wenn 
jemand einen Wechjel auf diefen Tag ausjtellt, e8 
gleich ift, ob er Midsummer jchreibt oder das gewöhnz 
lihe Datum.“ Auch von Goethe, an deijen Geburts. 
tag zufällig der Bejuch jtattfand, war die Nede und 
don Richard Wagner, der dem franffurter Philojophen 
eben damals jeine vollendete Niebelungendichtung zus 
geiande hatte. „Er jtellt Wagner überhaupt hoch als 

ichter, dagegen mit der ‚Gütergemeinfchaft‘, die diejer 
zwifchen Poelte und Mufik — wolle, war er 
nicht einverſtanden; jede der beiden Künſte habe ihre 
eigene Wirkung . . . Auch den ‚Ring des Nibelungen‘ 
lobte er als poetiſches Werk; die Sprache ſei durch— 
gehends des Gegenſtandes würdig, was bei dieſem 
Stoffe viel ſagen wolle!“ Doch tadelte er das „Un— 
moraliſche“, beſonders den erſten Aktſchluß der Walküre 
In 1 bedenflihen VBorjhrift: „Der Vorhang fällt 

nell.“ 


Deutsches Wochenblatt. XII, 31. Ueber des norwegi- 
fen Schriftitellers Knut Hamfun bisheriges Schaffen 
berichtet zujammmenfaffend Paul Bornitein. (Bgl. aud) 
Heft 17, Spalte 1105.) Die Werke, die den jett dierzig- 
jährigen Hamfun zum Range einer litterariihen Größe 
erheben, jind „SDunger*, „Müjterien*” und „Pan“. 
„Hunger“ bietet die Piychologie vorwiegend der phyfifchen 
Leiden und fehildert die bitteren Erfahrungen, die Hamfun 
al: has hatte, und die ihn zwangen, fein Brot 
durch fchmwere Zörperliche Arbeit — al Matrofe — zu 
erwerben. „Myjterien“ hat zum Helden jenen merk— 
würdigen Kohann Nilfen Nagel, der dag Cbenbild 
de3 Dichters ift: völlig unberechenbar, infonfequent, fich 
feldft ein Nätfel, dunfel fich feiner Abhängigkeit von 
en Kräften bewußt und feltfam abergläubig. 

tt „Pan*“ erreihte Hamfun den Gipfel feines 
Könnend. Der Rontan offenbart die pantheiitifche Welt» 
anjhauung de8 Dichterd und ift voll von herrlichen 
Naturfhilderungen. Den übrigen Büchern Hamfung, 
den Romanen „Neue Erde” und „Redakteur Qyrge“ 
und dem Scaufpiel „An des Reiches Pforten“, mißt 
Bornftein feinen für die Entwidelung Hamfung epoche- 
macenden Wert bei. — Dem fjchwäbifchen Dichter 
Eduard Paulus, deffen neueites Werk „Tilman Riemen» 
fchneider* hier un beiprochen wurde, jagt (in Nr. 32) 
xh. Ebner viel Rühmliches nah. „Wir haben heute 
wenige oder eigentlich neben E. Paulus keinen Dichter 
und feine Dichterin in Schwaben. Das Lettere bedaure 
ih nit — das Erftere um fo viel mehr. Wir fer 
uns eben von allen anderen überflügeln. Wir find 
unpraftiih und geiftig fchmwerfällig. ir treiben aud) 
ee noh in litterariijhen Dingen, wa8 man echt 
Hwäbifc „Vetterleswirtfchaft“ nennt. Uns felbft zum 
rößten Schaden. Und das iftes vielleicht auch, was Eduard 

aulus in weiteren Streifen nicht befannt werden läßt.“ 
— Sn der vorhergehenden Nummer äußert fi Leo Berg 
über die Gejhichte als Stoff der Poefie und konımt zu 
einen wmwejentlid” anderen Refultate al8 der unten er- 
mwähnte Auffat des „Kunjtwart“ (vgl. diefen). „Eine 
echte Gefhichtsdichtung giebt e8 fo wenig wie eine echte 
Natur» oder Gejellihaftsdihtung. Der Stoff ift hier 
wie dort nur Mittel, Bafis, Vorwand oder Brüde für 
die Aeußerung der dichterifchen Pfyche, weshalb in den 
eigentlich fchöpferifchen Zeiten der Stoff eine weit ge- 
ringere Bedeutung hat als in unproduftiven, nach- 


ahmenden. Der Stoff iit daS Sprungbrett, auf dent 
der Dichter in fein Element fonımt, das Seil, gefpannt 
zwifchen Künftler und Publifunt, die Tafel, in dieerfich 
eingräbt. Nur niemals Selbitziwed.“ 


Die Gesellshaft. Im zweiten Augujtheft teilt 
M. G. Conrad feine an uns gerichtete Auslafjung über 
Goethe mit und jpinnt fie weiter, wobei er insbefondere 
die „Soethelinge* der münchener Dichterfchule aufs Korn 
nimmt. „Sie hat ihren Nuhm überlebt, wie der jpezi- 
fiifhe Marimiliansftil in der Baukunft, in der Hiftorie 
und in der Politif. Bon allen münchener Dichtungen 
aus jener fchwarhaften, ruhmredigen Zeit mweifen am 
erjten noch einzelne goethifche Züge die kleinen Iyrifchen 
Naturbilder von Martin Greif auf. Aber Greif wurde 
von den berrfchenden Leuten der münchener Dichter: 
fchule niemals al8 vollbürtiger Bruder in Apoll aner- 
fannt und zu den art Bier: und Theejympofien 
nicht zugelaffen. Mit dem Tode Marimilians Il. war 
aud) die äußere Herrlichkeit feiner Dichterfchule zu Ende. 
Ludwig II. mochte von den Goethelingen nichts wiljen. 
Seine große heiße Liebe gehörte Richard Wagner, und 
der neue Meijter blied mit feinen bayreuther Fanfaren 
Pr Sa Trümmer des münchener Parnafjes über den 

aufen.“ 

Das Cand. Berlin, Trowitzſch K Sohn. VII, 21. Die 
beſtehenden Vorurteile über Charakter und Sprache der 
Bauern ſucht Erich Schlaikjer durch einen Artikel 
„Bauernkunſt“ zu widerlegen. In der Großſtadt ſterbe 
der Sinn für die Feinheilen der Natur und könne nur 
durch ein innigeres Verhältnis zu ihr wiedergewonnen 
werden. Dadurch werde auch die Sprache beeinflußt. 
Die Sprache müſſe immer wieder ihre Wurzeln in die 
Tiefe ſenken, wenn ſie grünen und blühen ſoll. Sie 
müſſe vom Dialekt lernen. „Man mag über die Aus— 
drucksweiſe des Bauern denken, wie man immer will, 
eins wird man ihr niemals nachſagen können: daß ſie 
nämlich blutleer ſei. Der Sinn für farbenſatte Bilder 
iſt vielleicht keinem Stand ſo eigentümlich, wie dem 

auernſtand, aus welchem Grunde ſich denn auch die 
Künſtler ſtets zu den Bauern hingezogen fühlten, 
während die „gebildeten“ blutleeren Stadtmenſchen ſich 
entſetzt das Taſchentuch unter die Naſe hielten.“ Die 
Bauern ſeien keineswegs eine einfache, unentwickelte 
Menſchengattung, ſondern brächten eine überwältigende 
Fülle von Indibidualitäten hervor. Menſchliche Eigen— 
art wachſe in Einſamkeit und Stille. Der Bauer ſei 
allerdings meiſt ein einfacher Charakter, aber in dem 
Sinne, in dem Shakſperes Geſtalten einfache 
Charaktere ſeien. 


Das Magazin für Litteratur. LXVIIL, 32. In einen 
großen Effai, den Rudolf Steiner Ludwig Jacobomstis 
eben erfchienenem neuen Gedichtband „Leuchtende Tage“ 
widmet, wird „das Üblenten des Einzelerlebnifjes ins 
Allgemeine“ al8 ein Grundzug von Jacobowskis 
dichteriicher Perfönlichkeit bezeichnet. „Man braucht feine 
Lyrik nur mit der Richard Dehmel3 zu vergleihen, um 
die ganze Unmittelbarkeit feiner univerjellen Empfindungen 

u begreifen. Bei Dehmel führt der Weg von dem 
Eingelerlebnis zu den großen Weltzufammenhängen 
immter über die dee, über die Abſtraktion. Bei Jacobowski 
Dr fie da8 nicht nötig. Denn er empfindet univerfell. 
r braucht die Vorftellungswelt nicht, um- fi zu den 
Urthatfachen des Seelenlebens zu erheben; jede Seelen- 
erfahrung hat bei ihm urjprünglich den Charakter des 
Emwig-Bedeutungspollen ... Wie im Bolf8lied der 
alltägliche Borgang eine gigantische Stärke der Empfindung 
auslöjt, fo wird bei SSacobomski ein fchlihter Vorgang 
groß, weil er ihn in die Sphäre jeines Gentütes verfeßt.* 
— Eduard Höber greift den fünftigen Leiter des neuen 
hamburger Schaufpielhaufes, Alfred dv. Berger, wegen 
des Huldigungstelegrammes an, in dem diefer dent 
Raifer al8 dem „erhabenen Schutherrn der dramatifchen 
Kunft“ von der neuen Gründung Mitteilung machte und 
feine „ehrfurchtSpolle und begeijterte Huldigung“ dar- 
brachte. Höber bezeichnet dies ald funftfeindlien By- 
zantinismus. „Denn für Byzantinismus muß ich die 
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Depejche Halten, da ich nicht glauben fannı, daß Herrn 
vd. Berger ehrliche Ueberzeugung SKaijfer Wilhelm II. 
wirklich) für den ‚erhabenen Schußheren der dramatifchen 
Ktunft‘ Hält. Der Anregung des Saifers haben wir die 
Mehrzahl der für die deutiche Litteratur Höchit über- 
flüffigen und als Borbild geradezu fchädlic) wirkenden 
wildenbruchichen Hohenzollerndranten zu danten, der 
Kaifer hat den dramatifchen Dilettantisnus eines ofef 
Lauff begünstigt und ausgezeichnet, der Kaifer hat Haupt- 
mann, Sudermann und Fulda den ihnen don Fach: 
leuten zugefprodhenen Scillerpreis verweigert. Das 
alles find Thatjachen, die Herm vd. Berger befannt fein 
müffen, und fann er dann nod) den Saifer al3 den er- 
habenen Schußheren der dramatifchen Kunjt begrüßen, 
fo ift das eben — fo hart da3 Wort au Flingt — 
Byzantinismus.” — Cinen neuen Baujftein zur Hantlet- 
Erklärung trägt Eugen Reichel (in Nr. 30) mit einer 
Studie über „Die Bedeutung des Gchaufpield im 
Hamlet” bei. — Aus der folgenden Nummer (31) tjt 
ein Efjai von Ottofar Stauf nv. d. no ie Pierre 
Loti zu erwähnen, defjen Ruhm nad) der Meinung des 
Berfaffers jchon ftark im Verbleichen ei. Die fcheinbare 
Eigenart Xotis fei nichts, ald eine Wiederauflage don 
Ehateaubriand und Saint-Pierre. Geiftig näher Ver- 
wandte, al dieje drei Autoren, 2% es wohl ſchwerlich. 
Lotis Auftreten bedeutete die „Kandidatur der litterari— 
ſchen Reaktion“. Immerhin ſei er nicht bloß Familien— 
— ſondern wirklich ein Künſtler, vor allem des 
tils. 


Monatsblätter für deutfche Eitteratur. TIL, 11. Aus 
dem Inhalt diefer teilmeile dem Goethejubiläun ge= 
widmeten Nummer ijt der erite Teil eines Auffates 
„Das Bild des Geijtlichen bei Goethe” von $. Burg- 
aral, Pajtor in Bremen, hervorzuheben, der fich mit 

vethes Stellung zur Kirche bejchäftigt. „Bochmut war 
e3 nicht, was ihn zum Separatiften machte. Die Schuld 
an Goethes, wie aud) an Schillers Abfonderung haben 
wir vielmehr im mejentlichen den kirchlichen Zuftänden 
ihrer YJugendzeit beizumefjen. Die Orthodorie hatte da= 
mals in ihrer öden Buchjtaben- und Befenntnisfucht die 
Quellen des Nebens verjchüttet, und der Aufklärung 
jener Tage fehlte noch der Geift, fie wiederzufinden.‘ 
Troß diejer Abneigung gegen Konfefliong- und Kirchen- 
äwang habe Goethe vor dem Beruf des Geijtlichen „als 
einem dem dichteriichen Berufe verwandten‘ alle Hoc)- 
achtung gehabt. „Während feine Männergeftalten viel- 
fah an einem ümnbejtimmten und marklofen Wefen 
leiden, find feine Geiftlichen zumeift kraftvoll männliche 
Geftalten, fcharf geprägte Charaktere, die mwiffen, was fie 
wollen, und die mit fejter. Hand, das Shre vollbringen“: 
der Pfarrer in „Hermann und Dorothea“, der Abbe in 
„Wilhelm Meijter“, der Mönch in der „Natürlichen 
Tochter‘ und der Alte in den „Unterhaltungen deutfcher 
Ausgemwanderter‘‘, die fämtlicd in der Zeit der Fyreund- 
{haft mit Schiller nad) Burggrafs Meinung unter dem 
Einfluß von deffen Perfönlichfeit entjtanden find. — 
„us dent Leben’ eines Hainbündlers“, des ehemaligen 
Theologen Ehrijtian Hieronymus Esmarch, berichtet fein 
Urentel Ermjt Esmard aufgrund der aufbemwahrten 
Tagebücher. Esmiarch gehörte dem von Bote 1771 
gegründeten göttinger Hainbund an, war aber felber 
nicht dichterifch begabt. — Ein anderes Gedenfblatt ber 

ietät (don U. Siejebredht) ijt dem Spätromantifer 
udwig Giejebrecht (1792— 1873) gewidmet, den Goedefe 
litteraturgeihichtlih in die Nähe von Ernjt Schulze, 
peuqus und Schenfendorf jtellt. Seine Gedichte blieben 
ange zerjtreut, er felbjt deswegen fajt unbefannt; erjt 
1867 erjchienen fie in zmei Händen und fpäter hat 
Konrad Telmann, ein Entel des Dichter, eine Aus- 
wahl davon herausgegeben. Giefebreht lehrte don 
1816—1866 am Gymmalium zu Stettin; hier wirkte er 
längere Zeit mit Carl Löwe gemeinfam, dem er u. a. die 
Terte zu drei Oratorien jchrieb. Von feinen Gedichten 
ift nur das in Anthologieen häufig zu findende Stüd 
„Der Lotje“ in weitere Kreife gedrungen. Seine 
Biographie Hat 1875 Franz Kern in einem Buche ver- 


öffentliht. Zu Giejebrecht3 Schülern gehörten Franz 
Stugler, Robert Prut, Emil Palleste, der Theologe 
Rift. der YJurift Dtto Gierfe u. v. a. 

Die Nation. XVI, 43. Zu dem ftraßburger „Eljäfli- 
fhen Theater“ nimmt Ridhard M. Meyer eine jehr 
freundliche Stellung ein. Fri Lienhards Behauptung 
(j. Heft 22, Sp. 1414), daß das niedrige Niveau ber 
dort gegebenen Dialektftüde dem Ernjt der Volfsfeele 
nicht gerecht werde, will er nicht für berechtigt halten. 
„Wir follten dies gemeinverjtändlide Boltsichaufpiel 
nicht unterf[hägen. Bon der alten berliner Pojje, die 
erwiß nicht höher ftand, erhofften einjt Kenner, wie 
ea Hettner und Gottfried Keller die Verjüngung 
de3 nationalen Dramas. An wiener Bolksftüde von 
vielfach noc niedrigerem Durchfchnitt, haben zei fo 
grobe Meifter wie Ferdinand Raimund und Ludwig 
nzengruber angefnüpft. Und mwahrjcheinlich wäre die 
Unnatur gefpreizter Rede früher au unjeren Bühnen- 
dialog gewichen, wenn fehon bor Do und Schlaf, vor 


en und Schnitzler unfere Dramatiter bon 


Zofalftüden hätten lernen wollen, wie Darmitadt und 
— am Main und, etwas geringerer Art zwar, 
Damburg fie feit fajt einem Sahıhundert bejagen.” — 
Ueber „®oethe und Napoleon“ jpriht (in Nr. 45) 
%. E. Widmann im Anjhluß an das in dem Xrtifel 
„Soethe- Schriften“ unferes letten Hefte8 gemürdigte 
Bud don Andreas Filher. — Zwei Dihtungen des 
neapolitanifchen Dichterd Salvatore di Giacomo, die in 
Henbdel3 Gefamtbibliothef feit en deutich vorliegen, 
rühmt ein Artifel von Robert „geigiae (Gießen), 
und Wolfgang von Wurzbadh8 neues Werk über Lope 
de Vega (Leipzig, Seele & Eo. . 4 M.) macht - Arthur 
2. Zellinet (in Nr. 46) zum Gegenjtande einer aus- 
Faber Daritellung, wobei auch die Spuren Xopes in 
er deutfchen Litteratur furz verfolgt werden. 

Das Neue Jahrhundert. Köln. I, 43. Ueber „Kunit 
und Clique“ fpricht fih, ähnlich wie an gleicher Stelle 
neulih Mar Kreger über „Parteifritit“ (vgl. Sp. 1347), 
Hellmuth Mielke aus. Die Anregung dazu entnimmt 
er &. Biebigs neuem Roman „Es lebe die Kunjt!*, der 
das Berhältnis von Künjtler und gefellichaftlicher Clique 
und zugleicd) das von Kunft und Sünftler beleuchtet. — 
Sehr warm äußert fich (in Nr. 44) Wilhelm Holzamer 
über. M. &. Gonrad8 Gedichtbud) „Salve Regina“ 
(von uns in Heft 18 bejprochen), das ihm namentlich 
al3 der Ausbruch einer unerjchrodenen, kraftvollen SBer- 
fünlichfeit wertvoll erfcheint. — Ein Artikel „Das Stief- 
find Literatur“ vom Rechtsanwalt Dr. YZuld (Nr. 45) 
bemängelt e8 fjcharf, daß der neue Gefeßentwurf zum 
Urheberreht den Werken der Zonkunjt eine 50 jährige 
Schußfrift nah dem Tode des Berfaffers zuerfenne, 
denen der Litteratur aber nur eine folde von 30 Sahren. 
Rechts- und Lebensfragen des Schriftitellerberufs be- 
bandelt im gleichen ge Paul dv. Schönthan im 
Anschluß an alter Belants (von uns fchon auf Sp. 1342 
erwähntes) Bud) „The Pen and the Book“, das für 
eine gemeinjame Sntereffenvertretung der Schriftiteller 
Stimmung madt. — m folgenden Hefte (46) erläutert 
Dr. W. vo. Scholz Bänden) Wefen und Wert der 
freien Bühnen, deren von Zenjur: und Erfolgsrüdfichten 
unabhängige IThätigfeit ihm ein wichtiger und unent- 
behrlicher Netter unjeres litterarifchen Lebens zu fein 
fcheint. — Aus der gleichen Feder brachte Nr. 40 eine Aus 
laffung ‚Der dichterifhe Gedanke“, die an Richard 
Schaufals Ejjai „Ueber die Forderung von fogenannten 
Gedanken in der Dichtung” anfnüpft (vgl. „Wiener 
NRundfhau‘, Sp. 707) und darlegt, daß ein Gedicht 
zwar feine „jogenannten“ Gedanken, d. h. abjtrafte Sdeen 

eben, wohl aber einen „intuitiven Gedanken‘, eine 
onfrete dee enthalten müffe. 

Nord und Süd. 90. Band, 269. An die fortlaufende 
Neihe moderner Dichterporträts, die diefe Monats» 
fchrift ihren Xefern bietet, jchließt fi) im vdorliegenden 
ge eine Studie über Dito Julius Bierbaum von 

(dert Heiderich an, die mit Bilfe autobiographifcher 
Mitteilungen de8 Dichters feinen Werdegang jchildert 
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und jeine Werke analyjiert. Seine Charakteriftit findet 
er in einem fieghaften Optimismus und einem uns 
ermüdlihen Kämpfen gegen das Philiftertum in Stunft 
und Leben, das gleihwohl von Zügellofigfeit entfernt 
it. „Ueberfchäumen — ja! Aber nicht auslaufen!“ jei 
eines feiner Wahlworte. Als fein größtangelegtes Wert 
bezeichnet Heiderich den halb autobiographiichen Roman 
„Stilpe“, troß der Brücigfeit des Ganzen und des 
jtarf abfallenden Schlufjes (vgl. unten „Die Zeit”). — 
Sn gleichen Hefte wird die fchon erwähnte Verdffent⸗ 
üchung von Jean Pauls „Lob der Dummheit“ zu 
Ende geführt. 

Velhagen 9 Rasings Monatsheſte. XIII, 12. Das 
Thema „Don Quixote vom Standpunkt des Irren— 
arztes“ hat ſich ein Aufſatz von Fritz Kloepfel geſtellt, 
der den irrenden Ritter „als ein wahrhaft typiſches Bild der— 
jenigen Form der Seelenſtörung, die wir ſpeziell Wahnſinn 
(Paranoia) nennen“, bezeichnet. Die Bointe des Romans 
liege in den einzelnen Stonfequenzen der Geiltesfranfheit 
feines Helden und in deren meifterhaft detaillierter Aus- 
. führung. „Bei diejer Form des Trrefeins jteht das 

ejteigerte Selbjtgefühl im Vordergrund; von dem frank: 

Daft gejteigerten Gefühl und Bewußtjein der Perfönlich- 
feit aus erhalten die übrigen CGeelenthätigfeiten, 
bejonders aber das Wollen, einen erzefliven Charafter. 
sm Gegenjag zu der gewöhnlich borausgegangenen 
Stranfheit fühlt fi der Stranfe frei, eine Stimmung der 
böchiten Zufriedenheit mit fich felbjt hat fich jeiner 
bemächtigt, ein Gefühl von wiedererlangter, aber jetzt 
potenzierter geiftiger und förperlicher Gefundheit ... . 
Mit der Steigerung des Selbjtgefühls ift aucd eine 
Steigerung des Boritellungslebens, der Gedanfenwelt 
des Stranfen verbunden, und wie Ddieje übertriebenen 
Vorftellungen von Neihtum, Größe, Macht fich als 
Beitrebungen geltend machen, jo erzeugen jie jene 
erzentrifchen Pläne und Projekte.” Das gejante Krank: 
beitsbild, wie e3 bier noch weiter im einzelnen aus= 
eführt wird, entfpricht mit verblüffender Treue allen 
Eipentümlichteiten Don Quirotes. 

Die Woche. I, 22. Von einem Befuche bei Maurice 
Meaeterlind in dejjen Elternhaufe zu Gent erzählt Alfred 
NRuhemann. Auf die Frage, ob er fi nach Paris 
bingezogen und den Franzofen jtammverwandt fühle, 
in deren Sprache er jchreibe, entgegnete der Dichter: 
„Nichts ift falfcher. LXafjen wir den zur Genüge befannten 
Kehrreim aller belgischen Litteraten beifeite, daß wir in 
Paris verlegen müfjfen, wenn wir gelefen fein wollen. 
Trotdent ich aber Frankreich viel zu verdanken habe — 
war e3 doch Dftave Mirbeau, der jenen Artitel im 
„Higaro“ veröffentlichte, in dem ich feiner Zeit entdedt 
murde —, fo gehört mein ganzes yühlen meiner Raffe, der 
roßen germanifchen Völferfamilie an.“ Weiter bemerfte 
Naeterlind, daß feine „erjte Periode“ abgefchloffen fei. 
„SH babe eingejehen, dag die Symbolit auch jchädlich 
fein fan, wenn man fie übertreibt. Die moderne 
Kunst verlangt Wirklichkeit.” Maeterlind erzählte auch 
beiläufig, dag Carmen Sylva bei ihm — jedoch zu 
fpät — um die Erlaubnis gebeten Habe, fein philojo- 
phifches Wert „Weisheit und Schiefal* ins Deutfche zu 
übertragen. — Die tage „Was umd wie jollen wir 
lefen?* fucht im felben Hefte Ellen Key zu beant- 
morten. &$ handelt fih da um ein wichtiges Kapitel 
der geiftigen Gejundheitspflege. Der verbreitetjte Fehler 
ift der, daß zu rafch gelefen wird. „Sp gewöhnt man 
fi an das flüchtige, — halbklare, oberflächliche 
Leſen, das Ir den Moment amüfiert, aber der Seele 
wirkliche Nahrung oder Wachstum nicht zuführt.* Auf 
dent Gebiet der Belletrijtif lohne es fich felten, von 
Arbeiten, die älter al$ 25 Jahre find, etwas anderes als 
das allerbeite au lefen. Hingegen folle man, was die 
neuere jchöne Zitteratur betreffe, mit feiner Zeit gehen, 
von der man fein befjeres Bild befommen könne, als 
durch die zeitgenöfliiche Belletrijtit. Empfehlenswert 
fei es, fich in einer Art Tagebuch Rechenfchaft über die 
eigene Lektüre zu geben; dadurch ziwinge man fich, gut 
zu lefen. 











Km „Bär“ erinnert ein Artikel von Paul Seliger 
an den vor jetzt 200 Jahren ſelig entſchlafenen Pete 
fhen Hofdichter ?zriedrich Rudolf Yudwig von Canitß, 
den Ueberjeter und Nachahmer Boileaus, der al3 eriter 
neben Chrijtian Warnife und Benjamin Neukirch der 
Herrſchaft des hofmanswaldau-lohenſteiniſchen Schwulſtes 
in der deutſchen Dichtung ein Ende machte und damit 
die klaſſiſche Aera vorbereiten half. 





Aus den letzten uns verſpätet zugegangenen Heften 
des „Boten für deutſche Litterätur“ ſind Eſſais 
über Carl Spitteler von Carl Meißner (6) und über Martin 
Greif von Eugen Kalkſchmidt (9 hervorzuheben; ferner 
einige Bemerkungen von Ricarda Huch über die Be— 
urteilung der Fraͤuendichtung (6) und der Bericht über 
die tiroler Pichlerfeier (10) von Anton Renk. 





Sn der „Sartenlaube* (30) teilt Dr. Guftad 
Manz ein ausführliches Schreiben von Kohanna Ambro= 
fin über ihren Bildungsgang und ihre Entwidelung 
zur Dichterin mit. Bis zum \Nahre 1884, als ihr erites 
Gedicht entjtand, waren außer Bibel und Kalender fieben 
Bände „Sartenlaube“, die Tie al8 junges Mädchen 
geilen hatte, die einzige geiftige Nahrung geweſen. 

acdem etwa 200 Gedichte entitanden waren, jchidte 
die ältere Schweiter einiges ohne ohannas Bormiljen 
einem zamilienblatt; dadurch wurde Profejjor Weiß 
Schrattenthal auf jie aufmerkfam, und mit feiner Unter: 
ftügung erfchien Weihnachten 1894 der erjte Band ihrer 
Gedichte, die feither 36 Auflagen erlebt haben. 





Mit Shakfveres vielumftrittenen Sonetten und den 
darin borfommtenden Perfönlichkeiten, über die fih an 
diejer Stelle (Litt. E. Heft 6) Hellmuth Mielte ausge- 
fprochen hat, bejchäftigte fich Profeffor Aınod Schröer 
kürzlich) in den „Srenzboten“ (58. Band, 27, 28). 
Der fchöne Freund war von Tyler in feinem Buche 
„Shaksperes Sonnets“ (1890) auf den Garl of Pembroke 

edeutet worden, Sidney Lee, der neuejte Shaffpere= 
iograph, beftritt dies in feinem „Life of William 
Shakspere“ und glaubte nachweifen zu fönnen, daß 
der Earl of Southampton gemeint jei. Allein Schröer 
findet feine Gründe nicht jtichhaltig und meint, man 
müffe einjtweilen bei der alten Hypotheje bleiben. 





Ueber „Fugendleftüre in Amerita* Iejfen mir 
einiges in der Jamburger „Jugendfchriftenwarte”. 
(VII, 71.) Eine dreifache Umfrage ergab, da die ameris 
fanifchen Kinder meijt einen vernünftigen Gefhntad und 
fajt durchweg nur für Bücher von litterariichem Wert 
ssnterejje Haben, die wertlofen fogenannten Jugendichriften 
dagegen geringichäten. Die meisten befragten Kinder 
erklärten „Onkel Toms Hütte” für das beite Bud, 
weiter „Nobinjon Erufoe“, Longfellows ee 
Scott3 „panhoe* und „Rungfrau vom See’, Didens 
„Heimen am Herd“, Wallaces „Ben Hur“ u. a. m. 





Ein Efjai von ©. Lublinsfi im „Kunjtwart” 
(XII, 21) fpricht fi über „Moderne Weltanfhauung 
und gejchichtliche Dichtung“ in den Sinne aus, daß die 
moderne Litteratur fih von der Naturwiffenichaft, Durch 
die jie jich allzu einfeitig beeinfluffen lafje, abfehren und 
der Gefchichte zumenden müfje, als demjenigen Gebiet, 
das dem Detilten Schaffen viel näher jtehe, und auf 
dent fie fich freier und großartiger entfalten fönne, ohne 
ihr modernes &rundprinzip von der menjchlichen 
Gebundenheit aufgeben zu müffen. 





Der Halbmonatsfchrift „Neuer Parnaß“ (II, 13) 
ijt ein Beiblatt unter den Titel „Der Tramaturg“ bei- 
gegeben worden, das praftifche Theaterfragen erörtern 
till. Sn der erjten Nummer jchreibt O. Ploeder-Edardt 
über „Die vierte Einheit“, womit die Einheit des Stils, 
d. h. der Regie, gemeint tft; in der zweiten wird die 
immer noch umifirittene Frage der Theaterhochjchulen 
behandelt. 
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Aus den legten Heften der in Bremen erfcheinenden 
SER „Niederfachien“ jei eine Studie von 
Hermann Löns (19) über „Münjters volfstünlichiten 
Mann“, den Heimatsforicher und SDichter Profeſſor 
Hermann Randois (geb. 1835) genannt, der jomohl als 
Naturwilfenfchaftler (an der Akademie zu Münfter) wie al3 
Dialektdichter jeit Jahrzehnten im Dienfte feiner Heimats- 
propinz tüchtiges gewirkt hat. Sein mundartlicer Noman 
„Frans Eſſink, fien Liäwen un Driewen ä$ aolt Möniterst 
Kind“ fchildert niit großer Treue und „echt niederfächfilchen 
Humor“ das münjterjche Kleinjtadtleben. Sein jüngites 
Bud it feine gleichfalls in münjterifcher Mundart ge- 
fchriebene Selbjtbiographie. — Dent befannten originellen 
Prediger objt Sadmann (1643—1718), dem nieder: 
deutjchen Begenftüc zu Abrahanı a Santa Clara, gilt 
ein Beitrag von Franz Schäfel in Heft 20/21. 





Ein Beitrag don N. Scheid S. J. in den 
„Stimmen aus Maria Xaadh* (LVIL, 2) über „Otto 
Ludwigs ‚Maffabäer‘ als Schulleftüre* empfiehlt diejes 
Drama aufs wärnite für den Schulgebraud. Der Stoff 
jei „großartig, königlich, faft übermenjchlid Schön“, und 
zu dem weihevollen Stoffe pafje Otto Yudwigs wahrhaft 
adelige Kunjt der Darjtellung. Tnsbefondere berichtige 
das Stüd die faljhe Anficht, „al3 fei ein Drama 
höheren Stil3 nicht möglich, ohne das Liebesmotiv in 
jeiner finnlicjten Erfcheinung zu beriverten“. 





Der „Türmer“ vom Auguft (I, 11) bringt zum 
Goethetage einen Hymmus in Stanzen von Anna Dir 
und eine Betrahtung „Goethe, der Herrenmenfch und 
Altruift“, von Sophie Hoechjitetter, die die Bereinigung 
edlen Herrenmenfjchentums und altruiftifher Größe in 
Goethe feiert. 





Auch die Juriiten gedenten ihres einjtigen Ktollegen, 
ded Neferendars und Advofaten Dr. Wolfgang Goethe; 
in dev „Deutfhen Jurijtenzeitung“ (Berlin, Otto 
Liebmann; IV, 16) fpricht fi Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Meisner (Pofen) über das Thema „Goethe als 
Suriit“ eingehend aus, dem er jchon 1885 eine eigene 
Schrift gewidmet hatte. E3 verdient bemerkt zu werden, 
daß Goethe thatfählih in Straßburg nicht den Doktor: 
grad erworben hat, fondern nur den eines „Licentiaten” 
der Nechte, weil die juriftifche Fakultät feine — ftarf 
von NRoufjeau beeinflußte — Difjertation über Gejeh- 
gebung aus Bedenken gegen deren Tynhalt nicht befannt 
maden lafjen wollte. 


Mufiß » Feitfeßriften. 

„Weber allen Gipfeln ift Ruh’, in allen Wipfeln 
fpürejt Du faum einen Hauch” — jtatt deijen e8, wenn 
alles mit rechten Dingen zuginge, auf unferem Gebiet 
aus Anlaß der bayreuther Bühnen-eftfpiele doch 
nur ſo wimmeln müßte! Aber nicht nur die Tages— 
zeitungen, auch die Zeitfchriften haben ihre „Saure 
Gurfen*=Zeit. Und da überdies unfere Mufikblätter 
fich ftetS zu fehr al3 Fachorgane und zu wenig als 
Litteratur= Zeitfchriften fühlen und betrachten, darf man 
fih füglicher Weife nicht mehr allzu jehr darüber 
wundern, wenn ihr Latein beim Wagner- Thema als 
einer hohen Kunjtangelegenheit längjt jhon zu Ende ift 
und ihre Behandlung diefes Kultur -Ereignijjes bei 
den leidigen, reinen Perfonalien mehr und mehr neuer- 
dings jteden bleibt, dafern es überhaupt nocd) zur Er- 
örterung gelangt. Referate diefer Art (fortlaufende und 
fürzere) haben wir bisher nämlid erjt nur in den 
„Berliner Signalen“ (15) und in der „Neuen mufit. 
Prejje (26—31) entdeden können, und dem exfteren (von 
Dr. Nihard Batfa) war im Grunde als etwas Neues 
lediglich die Ihatfahe zu entnehmen, daß „die bay: 
reuthiihe Praris, don der Bühnen-Routine unan— 
gekränfelte Sänger heranzuziehen, in diefem Jahre 
nicht von jenem frappanten &elingen begleitet war, 
wie fonjt. Viele Mufifer äußerten freilich ihr befonderes 








Bergnügen darüber, daß diesmal in Bayreuth viel mehr 

efungen werde — je nun, ich habe mich über die 
bönen Töne der Konzertfänger nicht geärgert, aber 
mich doc zumeilen nad) der Zeit gejehnt, wo man 
zwar über Kiniejes KKonfonanten=stnaderei jchinipfte, aber 
jede8 Wort ordentlich verjtand . . .* Datfa ijt in 
Sachen Bayreuth gewiß ein ganz unperdächtiger Zeuge. 
Bei jolder Haltung unjerer Hauptorgane fann es denn 
fehbr wohl fommen, daß ein Blatt wie die „NRedenden 
Künjte“ nad) offiziellen ftatiftifchen Ausweis näcdjjt den 
„Bayreuther Blättern“ jelbjt al3 die erjte Wagner Zeit: 
Schrift gegenmärtig gelten muß, obwohl deren Itedaktion 
doch mit wahrhaft rührend-naiven Eifer nach) wie vor 
das umdereinbarjte Zeug, wie Wagner-Eultus, Morig 
Wirth und feine neuefte „Gründung“, Auguft Bungert- 
Propaganda und Yauff-Enthufiasmus unter einen Hut 
zu bringen verfteht (man dgl. die Nm. 39—45). Als 
„Sturiofa“ jeien daher aus diejer Neihe hier nur er- 
wähnt: von Luife Pohl (der Witwe Nidhard Pohls, 
der wahrlich eine befjere Nachfolge verdient hätte), „Won 
Lohengrin bi8 zum Bärenhäuter* — welde Decadence!; 
von Pajtor Dr. Adalbert Bortig (deijen Brofchüre über 
„R. Wagners Mufitdramen und ihr Verhältnis zum 
Ehrijtentum“ in der „Allg. Muf.-Ztg.* 26 jveben eine 
warnte Befprehung * Peter Raabe erfuhr), „Be— 
weiſe oder Behauptungen? Eine Zurückweiſung neuer 
Anklagen gegen Wagner“; von Moritz Wirth — 


als Freund und Gegner des Alkohols“, ſowie ein (wir 


fagen nur: ſehr charakteriſtiſcher) Zuſtimmungsbrief 
von Heinrich Bulthaupt zur allerneueſten „Rheingold— 
Geſellſchaft“. Wichtiger und intereſſanter ſchon ſcheint 
uns die kurze, eigenartige Frageſtellung Dr. Rudolf 
Goetzes über „Nietzſches Krankheit“, wenn man auch 
wohl wünſchen mag, daß die Herren Pſychiater mit Er— 
örterung dieſes Themas ohne vorherige Autopſie des 
Krankheitsbildes an Ort und Stelle kuͤnftighin etwas 
mehr zurückhalten möchten — doch gehört das ja bereits 
nicht mehr in dieſen engeren Rahmen. Hingegen fanden 
wir zum Thema Wagner in anderen Zeitfchriften um 
jene Zeit nod) in den „Berliner Signalen“ (15) einen auf 
den jüngjten „Zufunft“=-Artifel Dr. Ud. Sandbergs über 
„Niegfche und Wagner“ zurüdgreifenden Fritifchen Auf— 
fat von Benno Horwit „Ueber den Re en Stand 
der Reaktion gegen Wagner“; in der „Allg. Muj.-Ztg.“ 
(26) „Zwei bisher underöffentlichte Briefe Wagners“ 
aus dent Zahre 1837, deren erjter far und deutlich des 
Screiber8 Abfiht ausfpricht, fih von Minna Planer 
nad nur fiebenntonatiger Ehe fehon wieder jcheiden zu 
lajjen; ebenda (28/29) die Mitteilung des Preisliedes 
aus den „Meifterfingern“ nah den erjten Entmwurfe, 
von Albert Hein, weldher Ausgrabung in den „Ned. 
Künften“ (Heft 43) noch eine andere Mitteilung, die 
einer bisher faun befannten programmatijchen Er— 
läuterung Wagnerd zum Meijterfinger-Borjpiel (von 
Dr. Arthur Brüfer), willfommen zur Seite tritt; endlich 
im „Kunftgejang“ (14/15) eine langatmige Abhandlung 
über „Wagners Abreife aus Zürich im Auguft 1858” 
von Hans Belart — nit nur in einem garız fchauer- 
lihen Deutjch gefchrieben, jondern auch artig geipidt 
mitverjtedten Snveftiven und halbverhüllten Andeutungen, 
deren eigentliche Spite in einer anderen Arbeit dejjelben 
Berfaffers: „Richard Wagners Züricher Schopenhauer 
Periode“ („Red. St.” 43) Beutlich genug hervorgeht aus 
dem Sa am Sclufjfe: „Die Forfhung wird vielleicht 
dereinit Otto Wejendond den Vorwurf nicht erjparen, 
daß er dur jene feine Handlungsweife („Freiwilliges 
Berlaffen“ des züricher Freundes - Aiyls nennt es 
komischer Weife rau Wejendond in einem Erinnerungs: 
blatte) feine vorherige edle That an Wagner geiaian 
felbft wieder zerftört habe.“ Nun, Frau Mathilde 
Wejendond lebt noch, und Alb. Heink, ihr treuer Herold 
und Nitter, wird vielleicht antworten. 


Da wir hier ‚gende bei den biographbiichen und 
philologifchen Forihungen angelangt ind, jeien bier 
aud glei) noch mit verzeichnet: aus dem „Mui. 
Wochenbl.“ (28) „Beethovens erjtes Auftreten in Cöln“; 
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aus der „Allg. Mufif«3.* (24 und 27) ein wertvoller neuer 
„Brief Otto Nicolai8 an jeinen Bater“; ebenda (27) 
fehr einläßliche „Mitteilungen über eine Handfchrift und 
ein neues Bildnis Orlando di Lajfos“ von Dr. Adolf 
Sandberger (mit Abbildung), und ebenda (28 ff.) 
„Mozarts Meile nach WPotsdan und Berlin“ von 
R. Sellert. Die verjchiedenen Berfionen des Text- 
buches zur „Schöpfung“ von Haydn prüft danfenstwerter 
Weije einmal Rob. Müfiol in den „Bl. f. Haus- und 
Stirhen-Muf.“ (7/8); über Händel- und Bad)-Bearbei- 
tungen (Chryjander und. tab. Hranz) fcehreiben begeijtert 
Prof. Entl Kraufe in „Eorrejp.-DBlatt des evang. 
Ktirhengefang=- Vereins f. Deutihl.“ (7) und Prof. 9. 
M. Schujter in den „Berl. Signalen“ (14/15) — die 
Anfichten jtehen fich da freilich jchroff genug gegenüber. 
Was uns betrifft, jo neigen wir nicht nur der leßteren 
u und finden es durchaus nur in der Ordnung, ja 
ängit an der Zeit, daß auch die Freunde deö ver- 
jtorbenen, bei Lebzeiten fo jtreitbaren Rob. Stanz (dem 
jet zu Halle a. ©. das würdige Denfmal gejett werden 
fol), fid) einmal rühren, wir halten fogar die kritifloS- 
unmiderjprochene Reklame, die feit einigen Jahren für 
Ehryfanders Rejtaurationen an der Tagesordnung ilt, 
direft für underantmwortlid). 

„Srinnerungen an Friedrich von Hausegger* von 
dem Unterzeichneten (d. h. einen jehr ausführlihen Nach- 
ruf, zufanmengeftellt aus Briefen von ihm felbjt an 
meine Perfon) brachten die vortrefflihen „BI. f. Haus» 
und Kichen-Mufif’ (Heft 7/8), denen die Mufikfreunde aus 
der gleichen Zeit außerdem noch eine jehr verdienftliche 
Charakteriftif Felir Draefekes (von Otto Schmidt) und 
ebenfo (nach den von ©. Bräutigam jüngit überjegten 
Drenpiren YLegoudes) eine Warme Würdigung der 
Perfönlichfeit Hector Berlioz von Dr. Karl Stord ver- 
danken. — Unter der NRubrit „Zeitgenöffifcher Lieder- 
fomponiten‘ in den „Berl. Sign.“ (13) fommt diesmal, 
von Woldemar Sads jympathijch befchrieben, Ed. Behm 
an die Reihe; in der „Allg. Muf.»Ztg.” (27) wiederum 
lehnt Dtto Taubmann gelegentlich einer eindringend- 
analytiichen Bejprehung des Werfes den Begriff der 
Oper für Edgar Tinel$ ,„Godoleva” ab, der er nur 
den Charakter eines Bühnen-Dratoriums zumweifen will; 
während am gleichen Orte (30/31) durch Peter Raabe 
Dar Kalbeds witelnden „Opernabenden“ die mwohlver- 
diente Abfertigung zuteil wird. — Bom „Eidgenöffifchen 
Sängerfejt” erfährt man, aus der fachkundigen Feder 
des Ichweizerijchen Mufiffchriftjtellers A. Niggli, etwas 
ebenda (30/31), über die bedeutjame „Berfammlung des 
deutjchen Kirchengefangvereind” zu Straßburg in den 
oben genannten „Bl. T 9. u. 8.M.‘ (8), wie aud aus 
dejjen eigenem, von Dtto Sonne gefchiet und umfichtig 

eleiteten Organ (Nr. 6). Ferner durchbricht die öde 
Sintönigfeit der üblichen Mufifbriefe aus den Zentralen 
das überfichtliche prager Neferat Dr. Batkas (Berl. 
©ign. 13) in a Weife, und Farbe in das 
ganze, viel zu fchablonenhaft behandelte Gebiet bringt 
vollends der Beriht aus Kairo (im „Muf. W.’ 27) 
während fich der „Kunjtgefang“ (13), al3 einziges aus- 
märtige8 Fachblatt, eines fonft gefliffentlich tot= 
ejchwiegenen Hoftheater- Sfandal® aus Dresden viel- 
eicht etwas zu tendenziös bemächtigt hat. — Zu guter- 
letzt giebt ein gewichtiges, inhaltichweres und fehr dig- 
futables Signal über die Zufunftsperjpeftiven unjerer 
modernen Mufif der „Kunjtwart“, mit einem Wlarnı= 
Artikel von Ludwig Riemann: „Die Vole nähern fi”, 
— und da fann ich denn nur. jagen: fchon vor zwei 
Sahren etiwa fchrieb ich einmal an Guftav Mahler, 
daß der Ausweg und das Heil für die Zufunft der 
Mufit wie deren zeitgemäßen Fortichritt wohl oder übel 
in einer organijchen Verbindung der heutigen chroma= 
tifchen Harmonif mit der unendlich reichen Melodik der 
alten (griehifchen) und fremdnationalen Tongejchlechter 
liegen müfje — einer notwendigen Verbindung, die zu- 
verjichtlih dann aucd) die längjt gefuchten, fo heiß er- 
fehnten und erjtrebten neuen „Biertelstöne von jelbjt 
zeitigen werde. 


Weimar. Arthur Seidl. 





Oesterreich. 


Der Kyffhäufer. I. 4. Die zehnte Wiederkehr 
don Robert Hamerlings Todestag (13. Juli) feiert 
Aurelius8 Polzer in überfjchwänglichen Worten. Den 
„göttlichen Sfalden“ nennt er den berewigten Dichter 
und meint: „Wer faßt ihn, den hohen, wer ermißt 
ihn in der unendlichen Fülle feiner übermenjchlichen 
Erhabenheit, ihn, der ein Ausfluß der Gottheit war?“ — 
Die dramatiiche Neugejtaltung de8 Märchens vom 
„Bärenhäuter“ ijt der Gegenjtand einer — noch) nicht 
abgejchloffenen — Studie von Hans von Wolzogen. 
Durch einen Vergleich zwifchen den Märchenquellen, aus 
denen Siegfried Wagner jeine Dichtung gejchöpft habe, 
und feiner Arbeit jelbit will Wolzogen den Beweis 
erbringen, daß Siegfried die Eigenfchaft des geborenen 
Dramatifers don jeinem Vater als unmittelbares 
Erbteil überfommen babe. Die Quellen find die 
beiden Märchen „des Teufel rußiger Bruder“ md 
der „Bärenhäuter“ in Grimms Sinder- und Hause 
märcen. Mitbenußt ift eine chriftliche Yegende bon 
St. Peter, die Wilhelm Her in feinem „Spielmanns- 
buche“ aus dem Altfranzöfifchen neu erzählt hat. — 
Ueber Auguft Trinius, den „thüringifchen Wanders- 
mann“, jpricht fich Karl Bienenjtein aus. Man er- 
fährt, daß Trinius von 1863 bis 1890 in Berlin als 
Kaufmann lebte und feit feinem dreißigjten Jahre 
fchriftjtellert. Seine poetische Bedeutung liegt in jeinen 
zahlreichen Wanderbücern und in Kleinen an)pruchslofen 
Sefhichten aus der Heimat. ALS feine reifjten Bücher 
werden. hier die zulegt erjchienenen und in Heft 6 des 
„Litt. E.* bejprochenen Novellenbände „Kleinjtadtluft* und 
„Weber Berg und Thal“ (Berlin, Fiſcher K Franke) 
bezeichnet. 


Die Zeit. XX, Nr. 251. Glüdlich vergleicht Felix 
Voppenberg Pierre Lotis jüngjte8 Bud „Reflets 
sur la sombre route* mit Dvids „Trijtien“. Der 
Dichter führt uns, heißt es da, auf Schattenmwege, mo 
die Seele ftiller wird, und wo auf dunklem Grunde nur 
eine legte Sehnfucht fi regt. Sein Bud) beiteht aus 
Notenblättern des Augenblicks, Taſchenbuchzeilen, 
Stimmungsaften, die er fejthält, feit mehr für fich als 
für die anderen. Sehr interejjant it auch die Beobachtung, 
die Poppenberg anmerft, daß die phylifchen, die robujt 
körperlichen Menſchen als Kameraden den Hund vbor= 
ögen, die Intellektuellen, die Nervenmenſchen, wie 
A. Poe, T. A. Hoffmann und Loti die Katzen. — 
Unter dem Titel „In der Klammer“ ſpricht Hermann 
Bahr über die wichtige Frage, ob die vielfachen 
orderungen der Mimik, die Dramatiker den Schau— 
pielern in Parentheſe vorſchreiben, erfüllbar ſind oder 
nicht. Aus großer Beleſenheit führt er eine Fülle von 
Beifpielen aus neuen und alten PDichtern, bejonders 
aus Kogebue, für die Form dieſer Forderungen an und 
fonımt zu dem Schlujje, daß diefe Anmerkungen, die 
meift unmögliche verlangen —, etwa „mit yalfen- 
bliden fpähen“, oder lächeln „mit einem Lächeln, das 
die Zeit anhält und die Welt aufhebt* — nicht dazu 
beftinmt find, dargejtellt zu werden, jondern nur die all» 
garie Stimmung für den Schaufpieler anzudeuten. — 
a3 jüngfte Buch Bierbaums, der cineftsche Roman 
„Das jchöne Mädchen von Pao* giebt Paul Wert- 
heimer Gelegenheit zu einer zufammenfajjenden 
Gharafteriftit des Dichters (in Nr. 252). Bierbaums, 
des „deutjcheften unter allen Dichtern der gegenwärtigen 
Generation“, Berdienjt jei e3 vor allem, al3 einer 
der erjten Lilienerons Fahne hoch gefhmwungen zu haben, 
dent er feither ein treuer Sinappe geblieben fei, von dem 
er ald Lyriker viel gelernt habe: Anwendung des 
freien Rhythmus, Verweben malerifcher und mufitalifcher 
Motive und ähnliches. Bierbaums treu deutiche Seele 
ebot ihm nicht blog an der Kunjt der Gegenwart zu 
aften, fondern auch in frühere Kulturen hinabzutauchen 
und die gefamte Volks- und litterariſche radition 
wieder aufzunehmen. Daher die Wiederwedung der 
alten Formen und Motive. So Müpft er nun in jeiner 
Lyrit an Walther und das Volkslied des 16. Jahre 
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hunderts an, fo unternimmt er es in feinen Profamwerfen, 
den „deutjchen Roman“ als eine breite, ruhig und Klar 
fliegende Schilderung der Entwidelung einer in der Zeit 
begründeten SPerfünlichfeit auf bedeutenden fulturellem 
Hintergrunde wiederzueriweden. Die Mehrzahl feiner 
Bücher zeigt, wie der Held aus falfchem Streben immer 
zu einer freien, leichten und heiteren Weltanschauung 
binaufgeführt wird. Sie zeigt, wie fi) aus einem 
Nichtphilifter im jtudentifhen ein Nichtphilifter im 
goethifchen Sinne entwidelt, das ijt: ein jede Schönheit 
der Anjchauung und des Gedanfens dankbar und rein 
Genießender. Fe ſind Hymnen der Lebensbejahung. — 
Im ſelben Hefte beendet Rudolf Holzer ſeine auf 
Vrunb unveröffentlichter Briefe unternommene Skizze 
„Adalbert Stifter als Menſch“. 
Wien. A. 1. Jellinek. 





Frankreich. 

Die „Revue des deux Mondes“ bringt in ihren 
beiden YJulisHeften einen längeren Gijjai von Charles 
Benoijt über den Yürjten Bismard. E83 werden darin 
fehr ausführlich alle in Deutjchland in den legten Jahren 
veröffentlichten Dofumente benußt; der Verfafjer felbjt 
aber trägt zur Beleuchtung feines Gegenftandes feine 
neuen Gedanten bei. Syn der Einführung macht er einen 
Berfuch Bismard mit dem Helden von Machjiavelli zu 
vergleichen. „Biel mehr als für Talleyrand paßt auf 
ihn der Titeldes ‚Fürjten‘.“ Dann wird etwas gewaltfam 
das Leben des erjten NReichsfanzlers in vier Perioden 
geteilt: „la periode souffrante, militante, triomphante 
et agonisante.* — T.de Wyzemwa bejpricht die neueften 
PBublifationen über Nietfche. 

Die „Revue de Paris“ jcheint der Litteratur vor— 
läufig den Rüden gedreht zu haben. hr erites Aulis 
beft bringt fajt nur-politifche Artikel. Nuszunehnten ift eine 
Studie don Gabriel Seailles über den Maler Eugene 
Earriere. — m zweiten Yuli= Hefte analyfiert Gmile 
Faguet die Perjönlichkeit von Hippolyte Taine: eine 
Ichwere breitgetretene Unterfuchung, inderder Pofitivismus 
eines Augujte Comte den Dichter des „Graindorge* fait 
in den Hintergrund gedrängt. QTaine fuchte in allen 
Dingen nad) der leitenden Eigenjchaft (faculte maitresse). 
Bei ihm felbjt war es die Nectichaffenheit. Er bejaß 
eine „muftergültige Seele.* Deshalb Zonnte er fich in 
feinem Spjteme nie fejtjegen. Auch bleibt von eben 
diefem Spyjteme eigentlid nicht übrig als die Adficht, 
den Autor, den man jtudiert, nicht von den biftorifchen 
und privaten Ereignifjen, die er durchlebt hat, zu trennen, 
„fall man flar einfieht, daß fie auf ihn einen ftarfen 
Einfluß gehabt haben.“ ALS Kritifer aber hat Taine 
wundervolle Arbeiten gefchaffen, die an fi wahre Kunjt- 
werfe find. — Im gleichen Hefte finden fich herrliche 
Berje von Andre Revdoire, dem jungen Dichter, der 
zugleich bei Sully Prudhonme und bei Berlaine in die 
Schule gegangen ijt, und den man allgemein als Kan— 
didaten für den nädjiten Akademie Preis bezeichnet. 

Unter dem Titel „Pour nos fils“ publiziert rau 
Marie Louife Neron in der „Revue des Revues“ 
(15. Zuli) daS Nejultat einer Unifrage, die fie bei den 
befanntejten jchriftjtellernden Damen sranteics gehalten 
hat, um zu erfahren, welchen großen Dann der Gejchichte 
eine jede ihrem Sohne ald Vorbild bezeichnen mürde. 
Die befragten Blaujtrümpfe haben fich über ihr Tydeal 
nicht einigen fönnen. Nicht eine hat wie die andere ges 
wählt, und viele haben fogar behauptet, eine jolche geiftige 
Unterwerfung fönnten fie ihrem Sohne nicht zumuten. 
Yeanne Marni hat den heiligen Ludwig vorgeſchlagen, 

entry Greville entfchied fjich für rn Helene 

acarescu für Pascal, Daniel Lejueur für aſhington, 
gr Bincent für QTurgot, Gyp empfahl Noland, Sean 
taurenty antwortet witig: „Don Quixote*, und Nadilde 
fonmtt fogar mit dem Änarchiſten Ravachol! — Fernand 
Herbert, Profeffor an der Kolonialfchule fragt fi, ob 
die franzöfiiche Jugend englifch oder deutfch lernen joll, 
und entjcheidet fich, nachdem er mehrere Gründe ans 
geführt hat, für die englifche Sprache. 


Sjn der „Revue Blanche“ (1. Juli) führt Pierre 
Yinet feinen wißigen Efjjai „Ueber die Medizin“ 
weiter. Das veröffentlichte vierte Kapitel lautet „De 
l’Imitation a Nietzsche“. — Ein von Dr. Mar Nettlau 
entdedte3 und veröffentlichtes Manuftript von Bakınin 
aus dem fahre 1867 handelt vom „Berufsmilitarismus“. 
— Sm folgenden Hefte (15. Juli) wird der beremigte 
DOberitleutnant von Egidy durch) Robert Dreyfus beim 
franzöfiihen Publiftum eingeführt. Der kurze Auffat 
enthält einige Anekdoten und viele Citate aus Egidys 
Schriften. 

Der „Mercure de France“ (1. Juli) beginnt 
mit einen Leitartifel von PVirgileJosz3 über den Maler 
Chardin, deffen 200. Geburtstag auf den 2. November 
diejes Jahres fällt. Wird er gefeiert werden? fragt ic) 
der Berfaffer. Bei jeinen Lebzeiten fam Chardins Talent 
nicht zur Anerkennung. Sn Diderot allein hatte er einen 
begeijterten Anhänger, und auc heute no) ijt er für 
viele Leute ein Unbekannter. — %. Drerelius fpricht 
von der „Fabrikation menjhlicer Monjtren in China“ 
und befchreibt die gräulichen Verftümmelungen, die dort 
an Kindern und Tieren vollzogen werden, un daraus 
Objekte frankhafter Neugierde oder religiöfer Verehrung 
zu maden. 

Die Beitfchrift „L’Ermitage* wird ähnlich wie 
dor einigen Jahren in Deutfchland die „Blätter für die 
Kunft“ don einer gefchloffenen Gruppe von Redakteuren 
herausgegeben. Diefe ee erklärt fich eher 
durch das Bedürfnis, allein in Haufe Herr zu fein und 
fih vor Eindringlingen zu hüten, al3 durch eine Ge- 
meinfamfeit der XQendenzen. Die Mitarbeiter des 
„Ermitage“ find alle jung, d. h. über fünfzehn und 
unter vierzig ssahren, fie gehen aber jeder jeinen eigenen 
Weg. Der Belgier Verhaeren Ddichtet neben dem 
Amerikaner Viele-Sriffin, der „miondaine* Nomanfchrift- 
fteller Boylesve verträgt Tich fehr gut mit dent provins 
ir Humoriften Francis Dammes. Die meijten 

Zeiträge find rein dichterifcher Art, aber zum Schlufje 
itehen unter den Titel „Lettres a Angele* litterarijche 
Plaudereien von Andre Gide, die einen feinen intimen 
Neiz haben. 

Einen ſehr ausführliden Auffag über „Die 
armenifche Xitteratur der Jetztzeit“ bringt Archay 
Tchobanian in der Revue encyelopedique 
Larousse (8. Juli.). Sie verbreitet ſich von Venedig 
nach Van, von Tiflis nach Conſtantinopel, von Wien 
nach Smyrna und zeigt eine große Mannigfaltigfeit von 
Einflüffen, Tendenzen und Stilen. Dieje Litterarifche 
Nenaifjance beginnt zuerjt mit einer — der 
klaſſiſchen Sprachen, die hauptſächlich durch die Mechi— 
tariſten von Venedig vertreten wird. Ein ſolcher 
Archaismus hätte ohne Zweifel nicht dazu beigetragen, 
eine moderne armeniſche Litteratur zu ſchaffen, eher zu 
verhindern. Aber den in Rußland und in der Türkei 
lebenden Schriftſtellern iſt es nach langen Streitigkeiten 

elungen, die moderne armeniſche Sprache zu einer 
Shrittptade zu maden. Die ruffifhen -Armenier 
pflegen eine mehr voltstümliche Litteratur, während 
die in der QTürfei lebenden ganz im Banne der 
franzöfifchen Belletriftif on und ihren Wandlungen 
folgen. Den Auffage jind zwölf Porträts beigegeben, 
und es ift nur eines zu bedauern, daß der Berfajfer 
der Studie, Tchobanian, bei diefer Aufzählung fich aus 
Beicheidenheit oder Scheu felber vergefjien hat. 

Paris. Henri Albert. 





Erfreulihe Aufmerffamfeit widmet dent deutjchen 
Sprad und Schrifttum die von A. Wolfromm, Direftor 
des Lycée Carnot in Paris herausgegebene „Revue 
de l’enseignement des langues vivantes“ 
Gährlihd Mi. 12.—). Sn den Heften von Juli und 
August finden wir größere Arbeiten über Schillers 
Boetif von B. Bajch, Univerjitätsprofeffor in Rennes, 
über „Scheffel und die Gemeinde Gabelbadh” von Prof. 
Alfred Moulet (Laon), über „Der moderne deutjche 
Realismus und Sudermann“ (deutfch geichrieben) von 
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Prof. Uhland Stuttgart), ferner Ueberfegungen von 
Heines „Wallfahrt nad Kevelaar“, Schillers „Teilung 
der Erde“, Lenaus „Pojtillon“ u. a. m. — 





Schweden. 


Das Auliheft der Monatsjchrift „Varia“ (her: 
ausgegeben don Torivald Nyitrön) widmet der jüngit 
erjchienenen Dichtung Augujt Strindbergs eine längere 
Beiprehung. Der Berfatfer fonftatiert zunächit, daß die 
neuerliche recht auffallende Produktivität des Lundenfer 
EinfiedlerS erfreulicherweife auf den inneren Gehalt 
jeiner Schöpfungen noc feinen merkbar nachteiligen 
Einfluß ausgeübt habe. Wie gewöhnlich läßt Strind- 
berg auch in dem nenejten Werfe den Leer einen eins 
dringenden Blid in fein perſönliches leidenſchaftdurch— 
wühltes Gemütsleben thun. Unter den einzelnen 
Arbeiten, die unter dem zujanmenfajjenden Titel 
„Höheres Necht“ vom Dichter vereinigt wurden, De= 
wertet der Berfaljer die ergreifende dramatische Charafter- 
ftudie „Berbrecher und Berbrechen“ technijch wie inbalt- 
lid am bhöcjten. Strindberg jpricht hier nicht don 
jenen brutalen Vergehen und Fehlthaten, für Die der 
Strafrichter feine jauber geordneten Paragraphen vor— 
forglich bereit hält, fondern von „jenen heimtüdiichen 
Verbrechen des böjen Willens und der böjen Abjicht, 
mit denen der Eine den Andern verfolgt“, dent „töts 
lihen Hafje, durch den wir umferen Mitnenjchen 
das Marf aus den Gebeinen peinigen“. Das fubtile 
Motiv ijt don Strindberg mit der überlegenen Logik 
des Meifters entwidelt worden. Auch hier ijt das Weid 
wieder zu dem Scidjale verurteilt, am moraliichen 
Pranger ftehen zu müfjen. Cine jeltfane Miſchung 
zart empfundener und ausgedrücdter Gedanken nit 
brutalen Eynismen don echt ytreindbergicher Nüdjichts= 
lofigfeit bietet dem Dichter die Mittel, um feine ges 
waltigen Anklagen gegen das jittliche Niveau der heus 
tigen Gejellichart mit padenden Gründen zu jtügen. — 
Sn demjelben Hefte plaudert Gaprode über Yeben 
und Merfe des englijchen Bublizijten und Stunts 
fritifer Kohn Nusfin. Er bejpriht den eminenten 
Einfluß Nusfins auf die englifhe Kunjt, zumal 
während der TVer und SOer Jahre. ITrot mancher barod 
anmutender Sonderbarfeiten babe Ruskin jtets mit 
achtunggebietender Ueberzeugungstreue feine ‚Feder im 
Dienjte der idealen Naturjchilderung und Auffaljung 
geführt. „Die tunjt hat eine moralifche Seite, und dieje 
it vielleicht größer, um nicht zu jagen vornehmer, als 
ihre übrigen zufanımengenommten!“ war einer der Yehre 
fätge, die er niemals aus dem Auge ließ, cbenjowenig 
den weiteren Cab, daß „die Kunjt eines Volkes als der 
GErponent von dejjen äjthetiichem Entwidlungsjtandpunft 
zu betrachten fei*. Die higigen Kämpfe, die Rusfin 
mit der zum Realismus jchwörenden DVlalerjchaft ganz 
perfönlicd) auszufechten hatte, werden durch eine von 
Gallingwood übermittelte Anetdote in drajtiicher Weile 
illuſtriert. Ruskin verfäumte in feiner gütigen Weile 
nie, die don ihm in der Tagesprefje beyonders „vers 
rifjenen“ Künftler privatim um freundliche Nachficht zu 
erjuchen, eine Bitte, die regelmäßig in der Erwartung 
ausflang, daß das „gegemjeitige gute Verhältnis dur) 
den Heinen Zwilchenfall nicht getrübt werden möge“. 
Diefe Höflichfeitsflosfel trug dem Necenfenten, der, wie 
gelagt, angefichts eines realiftifchen Bildes ganz in Gift 
und Galle geraten konnte, von einem bejonders arg 
verhobelten Maler folgende Evwiderung ein: „Lieber 
Herr Austin, ich werde Sie das nädjjte Mal, wenn ich 
die Ehre habe Sie zu treffen, einfach totjchlagen, hoffe 
aber im übrigen, daß diejer Xleine Zwifchenfall unjerer 
Freundjchaft feinen Gintrag thun wird!” Nur ein 
PBhantait, fchliegt der Verfafjer feine fejjelnd gefchriebene 
Studie, konnte fih don dem Wunjche meijtern lajjen, 
den Krieg mit der Uebermadt des Göten Publikum 
derart aufzunehmen. Rusfin it in diejem ungleichen 
Kampfe mit Ehren unterlegen, aber ihm bleibt der 
Kuhn, feinem Baterlande eine hochbegabte Arbeitskraft 


——— und uneigennützigſten Geiſte gewidmet zu 
haben. 


Stockholm, Thjelvar. 


Morwegen. 


Nordahl Nolffen berichtet im „Ringeren“ über 
eine Begegnung niit Spar Yajen, dent Nejtor der alts 
norwegischen „Landsmaal*-Dichtung (vergl. Sp. 186) 
und eifrigen Vorkämpſer für die Gleichberechtigung 
des ‚zjälldialeftes mit der in Norwegen noc immer 
gebräuchlichen dänischen Schriftfprache. Aaſen war 
ſicherlich eines der abſonderlichſten und zerſtreuteſten 
Originale, die das chriſtianiger Gelehrtenquärtier jemals 
beſeſſen. Die Begegnung, die im Jahre 1895, alſo 
kurz vor dem Ableben des gefeierten Schriſtſtellers und 
Forſchers ſtattfand, gab einen deutlichen Beweis, daß 
Ivar Aaſen trotz ſeiner 90 Jahre noch immer mit der 
Friſche eines Jünglings in der Gedankenwelt des 
Hochlandes lebte und von dieſem Standpunkte aus das 
ganze „läſterliche moderne Treiben“ mit der humorvollen 
JIronie eines echten „Dorfpoeten“ zu geißeln wußte. — 
Alexander Bugge verbreitet ſich in längerer Artikel— 
folge über „nultur und Bildung in Norwegen zur Zeit 
Haalon Haakonfions und jeiner Söhne“. Der Verfaljer 
tennzeichnet zunächjt den Einfluß der lateinischen 
Stlajjit auf die allgemeine geiftige Entwidelung zur 
erjten Hälfte des norwegijchen Mittelalters, ein Einfluß, 
der freilich durch die lebhafte Vorliebe König Haafonfions 
für die Schäße der nordiihen Sagadichtung bald 
mwejentlic) gehemmt wurde „Die neue Kultur, die aus 
dem wejtlihen Guropa hereindrang, war nicht ftark 
genug, um die Denlungsart eines ganzen, Telbit 
bewugten Bolfes umzubilden. Docd war das deal 
der Zeit aus inneren Grimden von der Seele des 
Volkes umgejchaffen und geläutertivorden. Einfichtigeund 
fruchtbare Schriftjtelley, wie der Berfaffer des berühmten 
„Kongespejlet“ und Haafon Bifchof von Bergen (um 
1320), bedurften eines milderen, empfänglicheren Zeits 
geiftes, als ihn die rohen Uebungen und Sitten der 
eigentlichen Wifingerperiode gejtatteten. Dies zeigt fich 
anı deutlichjten in dem Verhaltnis zwifchen Mann und 
Frau zu jener Nulturperiode. E83 it charafterijtiich 
genug, da in dent damaligen Nitterroman, foweit die 
reichlich erhaltenen Handjchriften erfennen lajlen, das 
erotijche Element ganz auperordentlich jtark in den 
VBordergrumd tritt. Das don den modernen franzöfifchen 
Salomromanen bevorzugte „dreiedfige Verhältnis“ in 
der Ehe bot jehon den altejten nowwegijchen Erzählen 
willkommenen Stoff zu allerhand vraitiichen Bere 
widelungen. Dieje Norliebe für das erotische Moment 
in der Darjtelung Tpielt auch in gewifje Teile der 
Eddadichtungen hinüber; die Liche erjcheint hier aber 
mehr in jener wilden, dämonischen Neuerung, die an 
die ältere Epoche erinnert, in der das Weib überhaupt 
nur eine jefundäre Rolle fpielt. Nun, d. h. gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts, wird in die erotijchen 
Schilderungen ein weicher Iprijcher Zauber gelegt, der fich 
nicht jelten zur Sentimentalität jteigert, ohne jedoch zur 
Süplichfeit der weitländifchen Nitterrontane auszuarten. 
Sn dent zarten, ritterlichen Liebesleben zwijchen Ketilvid 
und Biglund, vor allem aber in dem Berhältnig 
zwijchen zridtjof und Ingeborg haben wir eine Elajlische 
Wiedergabe jener jchwärmerifchen Auffafjung. Der 
Nitter war zum erklärten deal der normwegiichen 
Nomanlitteratur erhoben. Der Zeitgeift hatte jich auf 
diefes deal mit einfeitiger und zäher Ausdauer ver- 
bijjen, jodah e3 einer mächtigen und gewaltfamen Eins 
wirkung von außen ber bedurfte, um die jchlieglich in 
phantajtiiher Schwärmerei fich verlierende Dichtung 
auf neue Geleile binzulenfen. Dieje lettere Eins 
wirfung trat mit dem Gricheinen der deutjchen Hanfa 
dor den ffandinadifchen Häfen in Kraft. 

„Urd“ (28) bringt an leitender Stelle eine 
Würdigung der norwegiihen Volksdichterin Karen 
Nilfen, die fi) mit ihrer dor nunmehr 7 Zahren ers 
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ihienenen Erjtlingsarbeit „An befreundete Seelen“ 
(Gedichte) einen hervorragenden Pla in der — 
naviſchen Litteratur erwarb. Dem Auslande iſt ſie bis 
jetzt faſt gänzlich unbekannt geblieben, in erſter Linie 
wohl deshalb, weil ihre Lyrik allzuſehr Gedanken— 
dichtung iſt. Außer dem oben genannten Erſtlings— 
werte erjchien der „Gransus* (XTannenraufchen), 
„Lieder der Frau“ und „Gefchichte einer Geele*. 
Mit letteren Werke hat die Produktion der Dichterin 
— ihren Abſchluß erreicht. Karen Nilſen iſt 
keine Vielſchreiberin. „Worüber ich ſchreiben ſoll, das 
muß ich eine zeitlang mit mir herumgetragen haben, 
in der Regel ſogar eine recht lange Zeit!“ Dieſes 
Selbſtzeugnis, das Jonas Lie an irgend einer Stelle 
feiner Schriften von fich ablegt, gilt aud) von der 
Berfafferin der „Befreundeten Seelen“, deren letztes 
Wort in der norwegifchen Litteratur ficherlich noch nicht 
gefprochen ift. 
Christiania. Olaf. 





Tschechische Zeitschriften. 


Eine der befanntejten und vberbreitetiten Sagen ift 
die von der weißen Frau, dem Scloßgeift, der Ha in 
bedeutfamen Augenbliden zeigt und über dem Scdid- 
fale der Nachkommen wacht. Diefe Sage, die ji in 
Deutfchland dor allem an das Haus Hohenzollern 
fnüpft, ift in Böhmen auf den Schlöffern der ausge- 
ftorbenen Nofenberge, namentlid in Neuhaus, ein= 
beimifch und fnüpft fich hier an eine hiftorifche Perchta 
von Rofenderg. Wie alt nun diefe Sage tft, wie ihre 
Lofalifierung zu erklären, das unterfuht Dr. Salaba 
in bem meuejten Bande de8 „Uasopis Matice 
moravske“ (Zeitichrift des mähr. litter. Vereins). Die 
Studie, betitelt „Die Sage don der weißen Frau bei 
den Herren don Rojenberg und Neuhaus“, führt in 
dem bisher veröffentlichten Teil den Nachweis, daß die 
Sage, die zuerft der jefuit Balbin im Jahre 1679 er- 
zählt, feine wirflide Samilientradition der im in 
1611 ausgejtorbenen Yofenberge gewejen jei, daß bei 
den Zeugen, die Balbin anführt, jih die Sage gar 
nicht, oder doch nicht in diejer Form findet. — Unter 
den vielen Pufchkinartifeln jämtlicher Zeitfchriften fiel 
eine ganz kurze Skizze von Dr. Sokl in den „Literärni 
listy“ (Litterarifhe Blätter) auf, weil fie in der ver- 
einfachten Orthographie des Autors gejchrieben war. 
Während in Schweden die phonetifche Bewegung eine 
anze Litteratur aufzumeifen hat und allmählid) Er- 
ige erzielt, jteht in Böhmen, wo die Berhältnifje 
ähnlich liegen, die ganze Betwegung auf den zwei Augen 
des Dr. Soll, und daß dies felbjt für den Einzigen 
nit ohne Bedenken ijt, bemeijt die fatholifche Nepue 
„Aletheia“, die den Autor der geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit denunziert und al3 Sühne für dag beleidigte 
Ypfilon nicht geringeres fordert, als feine Entfernung 
dom Lehramte! — Das sNünftlerblatt „Volne 
smery* bringt jet auch moderne Belletrijtit. — 
n der „Ceskä Revue“ vom Suli beleuchtet Prof. 
Zuder eine Bemerkung in Yehel8 Schrift „Die 
odesitrafe”. Während der deutfche Forſcher behauptet 
hatte, Herzog Wenzel der Heilige jei der erjte und 
einzige chrijtliche grft in anderthalb Nahrtaufenden 
Een, der die Todesitrafe gejetlih aufhob, zeigt 
DR daß die Berichte der Quellen zu einer folchen 
ehauptung nicht berechtigen. Dem Herzog habe die 
ejeglihe Macht zu einer jolhen Neform nicht zuge: 
tanden, er habe lediglich durch feinen Abjheu gegen 
die Todesitrafe die Richter beeinflußt und die Praxis 
wefentlich gemtildert. — Ebenda behandelt Prof. Dvoraf 
auf Grund eigener Forfhungen den geiftigen Charakter 
Chinas. F. Bräbed fett eine Arbeit über Alerander 
Betöfi fort. — Sn den „Rozhledy“ (18—20) unterfucht 
Neklan die Beitimmungen de3 Sacjenfpiegels über 
die Gerichtsüblichkeit der wendifhen Sprade. Bolesta 
beipricht die dramatifchen Werke Richard Wagners auf 
Grund des Wagnerchelus im prager deutjchen Theater. 
Seiner will aus dem berühmten „Labyrinth der Welt 


und Paradies de3 Herzens“ von Amos Contenius eine 
neue wichtige Thatfache für die Biographie des berühmten 
Pädagogen herausgelejen Haben. Comenius fei ur 
Da utraquiftifcher Priefter geiworden und habe 
id) erjt fpäter der böhmifchen Brüderunität ange- 
Ichlofjen; das „Labyrinth“ allegorifiere eben die Gejchichte 
diefer Belehrung. — 3. B. Krejci behandelt Conrad 
Ferdinand Meyer in einem furzen Auffage. Bon defjen 
rofaifchen Arbeiten jtellt er „Die Verfuhung des 
Pescara” am höchften. — Der „Obzor literarni“ ent- 
gr in feinen letten Nummern einen informativen 
rtifel über Gerhart Hauptmann dom Unterzeichneten. 
Bregenz (Prag). 
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Romane und (Mlovelfen. 

Auf Riedenheim und andere Erzählungen. Bon DVtarie 
don Bunfen. Stuttgart, %. Engelhorn, 1899. 
M. 0,50 (0,75). 

Die eriten vier diefer fieben Gefchichten feheinen 
einen gemeinfamen Grundgedanken illujtrieren zu follen, 
der heißt: „Geh nit aus Deiner Sphäre”. Die 
millionenfchwere Anterifanerin, die ihr leichtfertig ge— 
fnüpftes Verlöbnis mit dem preußifhen Gardejunfer 
wieder zerreißt, weil jie jchon der Borgefhmad eines 
reizlofen Landlebens entjetst; die berliner Geheinrats- 
tochter, die fih einem Manne plebejifcher Herkunft an- 
etraut hat und nad) feinen Tode aus vorgefundenen 

Ki entdeden muß, daß der abgöttijch Geliebte all 
die Zeit her gar nicht ihr, fondern einem Mädchen aus 
dem Bolfe gehört hat; die bleihjüdhtige Tochter aus 
ftrenggläubig -» bürgerlihem Haufe, die dem Holden 

Dilettantenwahn, eine moderne Malerin zu fein, uns 
elind genug entrifjen und dafür die eheliche Hausver- 

ae eines ältlihen ProfefforS wird; die oftpreußiiche 

But3befigersgattin, die fi einer gefühlsöden Ehe durch 

die Flucht mit dem jungen Paftor des OrtS_ entzieht, 

ohne daß beide den nötigen Lebenstrog befiten, die 

Solgen ihrer That durchzutragen — fie alle lehren durch 

ihr Beifpiel die enttäufchende Wahrheit, daß die Gegen- 

fäge der Geburt und Erziehung nur don ganz jtarfen 

Naturen in den Wind gefchlagen werden dürfen, fonit 

rächen fie fich früher oder fpäter um fo unerbittlicher. 

Bon den Entfagungen, die das Leben fordert, handeln 

auc die drei leiten Novellen des Bandes: ohne An— 

flagezorn und Empfindelei zeigen fie, wie unvermeidlich 
und unbejtimmbar die Dinge ihren Gang über uns 
hinweg gehen. Im allen Gejhichten des Bandes aber, 
ob aucd einige in der Yyorm etiva8 zu lofe arrangiert 
ericheinen, lebt eine feine, an mitfühlender Beobachtung 

——— Welt- und Menſchenerfahrung und ein un— 
eſtoͤchener Sinn für die ſchnöden Wirklichkeiten der 

menſchlichen Komödie. 

Berlin. FE 


Berlin, 


Ernst Kraus. 


Die Ichöne Frau. Von Hermann Bahr. 
©. Fifcher Verlag, 1899. 143 ©. M. 2,—. 
Biwei Kleine hHumoriftifche Erzählungen, die erjte an 
Umfang und Bedeutung faum mehr als eine Anekdote. 
Semand ift mit einer fhönen Frau behaftet und leidet 
unter ihrer Sudt, bewundert zu werden. Um wenigjtens 
rubig feine Sommerfrifhe genießen zu fönnen, jtellt 
der Gatte einen Burfchen an, der gegen Bezahlung das 
Anfhmachten übernimmt und fo aud) der fchönen Frau 
den Aufenthalt zu einem angenehmen naht. Die 
zweite Gefchichte „Leander“ erzählt, wie ein Herr von 
Handl, obwohl der Bahnverkehr infolge von Ueber: 
Ihwenmungen unterbrochen ift, ſich dennoch durch ber: 
(ebene Abenteuer und Fährlichkeiten hindurch) den 
Weg zu feiner geliebten Gattin bahnt, nicht ohne an 
feiner ehelichen Treue vorübergehend Schaden genommen 
zu haben. Die Abenteuer find recht unterhaltfam ge 
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ſchildert, mit hübſchen kleinen Beobachtungen und 
amüſanten Redensarten ausgeſchmückt. Ton und 
Lebensanſchauungen ſind echt „weaneriſch“, die Sprache 
mehr Dialekt als Hochdeutſch. Man darf das 

uch wohl als eine Probe jener „vſterreichiſchen 
Litteratur“ betrachten, die der Eſſayiſt Hermann Bahr 
zur Zeit ſo hoch ſtellt und ſo eifrig fördert. Seine 
parifer Freunde allerdings würden jagen: „Ce n’est 
pas de la litterature.“ 


München. Kurt Martens. 


Bprifches und Epifeßes. 


Gedichte von Karl Hendell. Bildfhmud von Fidus. 
Bürih und Leipzig, Karl Hendell u. Co. M. 7—. 
Nicht weniger al3 acht Gedichtbücher Hat Karl Hendell 
gejäubert und in dies Eine mit neuen Verjen hinein- 
gebunden. Die Säuberung war notwendig. Er mochte 
nicht nur felbjt fühlen, wie viel Quarf grade er ver: 
broden — er gejteht3 auch, — fondern er mochte aud 
fpüren, wie fein Name bei dem jungen ®ejchleht an 
mwerbender Straft verlor, wie er allmählicd) zurüdgedrängt 
ward. Und mar doch mit Holz und Arent einjt auf 
tolzen Rofjen vorangeritten. Da fäbelte er tapfer in 
ein eignes Iyrifches Mobiliar und fchied alles aus, was 
Augenblislaune, nicht feelifche Notwendigfeit ihm einjt 
eingegeben. Das Bud, das er nun wohl allein als 
feine Iyrifcehe Generalbeichte anerkennt, ift noc) immer 
fo ftarf wie die Gedichte von Storm und Mörife zus 
fammen. Mit anderen Worten: die Hälfte davon ift 
noch immer überflüffig. An der anderen Hälfte wird 
man Sfnterefje nehmen und an einem guten Xeil von 
Gedichten fogar feine reine Freude haben. 

Denn Karl Hendell ift ein Dichter. Ein Tempera— 
mentsmenfch, der fich herumbalgt mit dent Leben, der 
Anteil nimmt am politifhen Getriebe feines Volkes und 
fein Talent nicht wie andere al3 Wunderding in Spiritus 
und eine luftdicht verfchlofjene Flafche fett, ein Dichter, 
über den man fid) oft heillos ärgert, dem man in die 
Barade fahren möchte, daß es nur fo pfeift — aber eben 
doch einer, der einem Emotion jchafft. Er hat al3 Poet 
ein nicht umzubringendes Mundwerf, er bedichtete be- 
Kae: üher alles und jedes, ganz gleich ob es Tyras 

er Reichshund oder eine alte Krawatte war. Er hatte 

eine Art, über Dinge zu reden, die anderen heilig waren, 
daß man wütend wurde. Er rüpelte Bismard und die 
Hohenzollern ganz unverfhämt an. Er fprad) mit einer 
Ichnellfertigen Ktedheit in alles herein, ob er aud, feinen 
blafjen Schimmer davon hatte. Er begeifterte jich als 
völlig unfritifcher Kopf für die merfwürdigjten Dinge, 
hatte feinen Funken hijtorifhen Sinns, leijtete fich mit 
naider Freude die ungeheuerlichiten Gejchmadlofigfeiten, 
ftieß alle Welt vor allem dur) manchen Zug der Stlein- 
lichfeit ad, — aber fein ftarfe8 Temperament entfchul- 
digte alles. Man hatte von ihm den Eindrud: er wife 
im Grunde garnichts, aber jei bereit, alles zu bedichten 
und fi für alles zu fchlagen. Er konnte nie einen 
Gegner ruhig würdigen — er verulfte ihn gleich mit 
geſchmackloſen Witzen. 

Wunderſchöne Verſe hat er geſchrieben, wunderſchöne 
Gedichte aber nur ſehr wenig. Irgend eine barbariſche 
Geſchmackloſigkeit verhunzte durchſchnittlich jedes Gedicht. 
Da lagen in reinen ſchönen Strophen plötzlich drei Ad— 
jektiva zu einem ſcheußlichen Klumpen geballt nebenein— 
ander. Was Neubildungen von Worten anbelangt, ſchlägt 
er jeden Rekord. Freilich auch den an Verbildungen. Das 
Schlimmſte dürfte er aber nun wohl beſeitigt haben. 

Ueberhaupt liegt dieſem Dichter, der von Natur aus 
wohl Pathetiker iſt, keine Gefahr näher, als die, in einem 
ungeheuren Schwall von Kunſtworten zu ertrinken. 
Dieſen Ertrinkungstod hat er ſo oft erlitten, daß man 
ſich allmählich daran gewöhnt hat. Aber ungerecht wäre 
es zu vergeſſen, daß auch gerade Henckell wieder Verſe 
geſchrieben hat, deren ſich kein Goethe zu ſchämen brauchte. 
Und das ſind vor allem ein paar Liebeslieder, die ſo 
rein ſind, ſo eingetaucht in zitternde Vollempfindung, 
daß man eine ungetrübte Freude hat. Wie köſtlich iſt die 


erſte Strophe des Gedichtes „Schon la— 
dunkles Schweigen”! Sie kann mit 
Goetheſchen: „Es ſchlug mein Herz! Geſchwind zu 
Pferde!“ getroſt konkurrieren. und daneben giebts 
vielerlei Friſches, Keckes, das einen famoſen und kräftigen 
Wurf zeigt. Gerade dieſen „Wurf“ haben die henckell— 
ſchen Gedichte heraus. Deshalb lieſt man thatſächlich 
leichter als ſonſt über ihre ſchwachen Stellen hinweg. 
Ein Marſchtempo, faſt ein Schnellzugstempo iſt über— 
haupt in vielen henckellſchen Gedichten. Es hat ſein 
Gutes und Schlimmes. Sein Schlimmes: denn Henckell 
wühlt auf, ohne die erregten Waſſer wieder glätten zu 
können. Und daran liegt es auch, daß andere, vielleicht 
minder Begabte, ihn beſiegen werden. Er kommt nie 
recht zu geſammelter Kraft und Ruhe. Es iſt vieles 
überhitzt, er pufft fortwährend wie eine Lokomotive. Das 
Kennzeichen ſo vieler moderner Dichter — ein Kains— 
mal — iſt auch ihm aufgeprägt: die Unruhe der 
Perſönlichkeit. 

Sein Buch empfehle ich allen, die ſich für neue 
Lyrik ernſtlich intereſſſeren. Es gehört in eine Sammlung 
moderner Lyrik durchaus hinein. 

Berlin. 


auf Erden 
trophen des 


Carl Busse. 


Frauenlob. Bon E.Ferdinands. get I. 1898, Ber: 
lag von Carl Geerling, Köln a. Rh. 

E. Ferdinands ijt al$ Erotifer ein Inabenhafter 
Schüler einiger moderner Meifter. Was dort auch im 
Ihlinmjten alle aus der Perfönlichkeit fließt, wirkt 
bier tölpelhaft, unnatürlih und ungewollt fomifch, oft 
widerwärtig. ch geniere mich, al3 Beweis die fräftigjten 
Stellen zu citieren. Folgende Verfe aber bezeugen 
genug. 

In der Küche. 
Als dich die Herdglut rot gemacht, 


Kam ich zu dir und ſtrich dir ſacht 
Das Haar zurüd. 


Ein Sonnenftrahl fiel auf den Tifc, 
Es ſchillerte ein Meeresfiſch 
Auf roter Schüſſel. 


Da ſah das tote Tiefſeetler 
Ein Süßes zwiſchen mir und dir, 
Sahs mit den großen Augen. 

Das iſt der witzigſte Blödſinn, den ich je geleſen. 
Videant consules! Auch dort, wo Serbinands einiges 
Talent zeigt 3. B. in feinen landfchaftlicden Stimmungen, 
ferner in der im allgemeinen flotten Behandlung des 
Reimes und Rhythmus wirkt er unfelbftändig, manirtiert 
und — trog aller Sudt, unmittelbar und gar ein- 
fah zu wirfen — unnatürli” und affektiert. Diefe 
Gedichte find typifche Beifpiele einer neuen Epigonen- 
funjt. €3 ijt vorläufig interefjant, dann und wann fo 
ein natürlicdye8 Ergebnis feitzujtellen. Der Schaden, 
der hierdurd angerichtet wird, ijt unvermeidlich, wenn 
auch die einzelnen Werfe bald genug wieder ber- 
ſchwinden werden. 


Berlin. Hans Benzmann. 


Rot und andere Gedichte. Bon Margret Hönigsberg. 
E. Pierfons Verlag. Dresden und Leipzig 1899. 
Diejes Gedichtbuc, mutet einen al3 das Werk einer 
jungen Dichterin an, deren Haupterlebnis war, nichts 
Pojitives erlebt zu haben. Und ihr Herz voll jtrömender 
Liebe und überfhüfliger Kraft wandelt auf allen Pfaden 
einem fernen, großen &lüde entgegen, das es nicht 
finden fan. Dieje überquellende Liebe ijt e8 aud), die 
tie zum Bolfe, den Hungrigen und Elenden weift, um 
aud) ihnen das Evangelium der fozialen Berheigung zu 
predigen, um . dieje einen Schimmer des großen 
Glüdes ahnen zu laffen. In derartigen Gedichten wiegt 
ea Einfluß vor, mit allen den fchillernden, 
lendenden Farben und tönenden Neimfklängen, den 
braufenden, emiporjtrebenden Gedanken, den prunfenden 
Worten, die leiht in Phrafen ausarten. Dann aber 
aittern wieder die jchmelzenden, weichen, träumerifchen Töne 
aus Heines Sehnjuchtsliedern auf leicht gleitenden Berfen 
dahin, jo jüß wie dag Lied von den Königstfindern, die 
in Sehnfucht zu einander vergehen. 
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Die Stimmung ift in allen Gedichten Far und 
rein, aud) der Mangel an innerer Konzentrierung, — 
ein Merkmal der Frauentyrit, — wird durch die ftarfe 
Erpanfivfraft der Gefühle und sormenjchönheit fo ver: 
dedt, daß fich diefes Buch, nicht nur als das eines 
Mädchens, jondern aucd, ganz objektiv betrachtet, 
bemerkenswert und wertvoll eviweilt. 

Wien. Stephan Zweig. 


Europäilhe Eyrik. Bon Nobert %. Arnold. Leipzig. 
Georg Heinrich Meyer. 1809. Preis geb. 3 Mark. 

Aus nicht weniger al$ 11 Sprachen und noch einigen 
Dialeften bietet Arnold in diefer 140 Seiten umfaljene 
den Sammlung Uebertragungen Iyrifcher Gedichte. Zum 
mindejten wird in dem Buche der Beweis erbracht für 
die erjtaunliche Sprachenfenntnis des Verfaffers. Yeider 
ift die Auswahl und Zufanımenjtellung der Gedichte 
recht willfürlich, fo daß der jtolze Titel: „Europäiiche 
Lyrik“ doc nicht ganz gerechtfertigt ift. Schon in bezug 
auf die vertretenen Yitteraturen nicht! Wir treffen 
Lyrifches aus ffandinavischen, germanischen und lateinischen 
Sprachgebieten, aud aus dem Ungariichen und Neu- 
griechifchen, aber die flavifche Lyrik fehlt ganz und gar. 
Einjtweilen gehört doch Rufland noch zu Europa, — 
auch litteraxiih. Die zum Abdrud gebrachten Ueber- 
tragungen geben aber auch fein Bild don jenen Litteras 
tuxen, denen fie entnommen find. So enthält 3. B. 
die Gruppe der fchwedifchen Pyrifer außer Geijer noch 
fünf andere Dichter, aber fein Wort von dem bedeuten- 
den Satiriker Kellgren, don den Nomtantifern Elfjtrönt 
und Dahlgrehn, feinen Vers von Tegner. 

Während, don den Bolksliedern abgejehen, nur 
Dichter des 19. ahrhundert3 angeführt find (mit 
einziger Ausnahme des dem 18. „Jahrhundert ents 
ftammenden Ungarn Töth), wird in der italienijchen 
S$ruppe plößlic) der Geijt PBetrarcas aus dem 14. „Nahrz 
hundert heraufbeichivoren, und dies wegen eines einzigen 
Sonettd. Bezeichnend ift, wer neben ‘Petrarca Die 
Staliener vertritt: Ferrari, D’Annmunzio und — Arturo 
Graf. Der Herr mit den italienischen Vornamen ijt 
don deutjcher Abkunft“), jeine Verje find es auch. 

In den Uebertragungen beſleißigte ſich Arnold 
einer formſchönen, oft ſchwungvollen Sprache, nur 
manchmal ſinkt ſeine Dichterkraft ins Dilettantenhafte. 
So überſetzt er Verſe von Muſſet ſehr bedenklich: 

Schon, Mädchen, hat aAus dir geſprochen 
Der Augen Glanz, der Pulſe Pochen. 
Das Gedicht ſchließt ebenſo ungelenk: 
Und wenn ihr nur geliebt, habt ihr gelebt. 
Muſſet ſollte man mit größerer Achtung behandeln. 

Victor Hugo fand in dieſer Gruppé nur Platz mit 
drei kurzen Strophen. Dagegen iſt Verlaine in der 
prächtigen Uebertragung eines ſehr charakteriſtiſchen Ge— 
dichtes zu feinem Recht gekommen. — Im großen und 
ganzen jind die Volkslieder der verſchiedenen Nationen 
das intereſſanteſte der Sammlung, wiewohl auch ſie 
nur eine ganz zufällige Ausleſe bilden, die zu Ver— 
gleichen nicht ausreicht. 


Berlin. Sigmar Mehring. 


Dramatifches. 

Ahasver. Bon Kohanna und Suftad Wolff. Titels 
zeichnung von Fidus. Berlin. 1899. Verlag de3 Dranıa- 
turg. Inſtituts (Abteilung III, E. Ebering). 102 ©. 
M. 2,50. 

Mehr und mehr dringt die Ueberzeugung durd), 
dag eine Entwidelung des modernen Dramas in auf 
fteigender Linie nur auf dem Boden einer bejtimmten 
Weltanschauung möglich jei. Auch die Berfaffer des 
vorliegenden dramatischen GedichteS huldigen diejer Art- 
fchauung. Yun Träger ihrer Weltanihauung haben jie 
ih) Ahasver gewählt, jie nennen ihn im Vorwort ſelbſt 
„den Träger der großen Menfchheitsfehnjucht, die nach 
Erkenntnis dürjtend den Gwigfeitsgedanten nachgeht“. 


*) Seine Mutter war Italienerin. Er felbjt wurde in Athen ge+ 
boren, fam aber friib nach Jtalien. D. Ned. 


ALS Vertreter des Volkes NErael ruft er mit ihm nad 
den Meifias, verwirft ihn aber „als eine unreife und 
undollendete Ausgejtaltung des geahnten Menjchen: 
tums“. m Mittelalter ift Ahasver als Yauft neu er- 
jtanden, den „tiefgründigites Forichen jowohl als der 
Ihwärnterifche Frauͤenkultus jener Tage” nicht befriedigt. 
Der Ahasver der Gegenwart ijt Zarathutra, „erdens 
tüchtig, fröhlich im Dajein wurzelnd“, nur in der Miß— 
achtung des modernen Weibes, der helfenden, eben: 
bürtigen Genojlin des Mannes, ivvend. Beider Ziel ijt 
die Gründung einer Herrlichkeit auf Erden. 

Das find die programmatifchen Grundlinien der 
vorliegenden Dichtung, die fich im einem Borjpiel und 
vier Aften vollendet. Leider fanıı nıan nicht jagen, daf 
es den Berfaffern gelungen ijt, die Gedanfen unmittel- 
bar aus den Charakteren md der Handlung als not= 
wendiges Ergebnis hewvorgeben zu lajjen. Wie jchon 
die Hölle, in die ung das Borfpiel führt, in den 
Gang der Greigniffe mecpanifch eingreift, jo ind 
auch die Wandlungen int Denken Abhasvers in 
der Hauptjache ihm mehr von außen zugejchrieben 
als aus der Situation md  jeinem Charakter 
geboren. Das Weib aber, das jchlieglih die ent- 
Icheidende Wendung bringt, Atta, zeigt jic) bald dem 
Ginfluffe der Hölle, mit der fie einen Pakt jchliekt, 
unterworfen, bald handelt jie aus freier Entfchliegung. So 
muß die in anmutender Sprache geichriebene, freilich einer 
fnapperen Zufammenfaffung in jeder Hinficht bedürftige 
Dichtung zur Belehrung darüber dienen, daß es im 
Drama mit der Gntwidelung einer Weltanfhauung 
allein nicht gethan it, fondern daß fich dieſe Welt: 
anjchauung als Ergebnis der Handlung in unbewußter 
Kraft dent Lejer aupdrängen muß. Dazu braucht e& jo 
langer philofophiicher Erkurfe nicht. Wir wollen erfennen, 
dal; der Dichter eine Weltanfchauung bat, aber wir 
wollen fie nicht vorgetragen haben, fondern fie, Handlung 
fchauend und empfindend, erleben. 


Dresden. Leonhard Lier. 


Bitteraturgefeßichtfiches. 


Robert Burns. Studien zu feiner dichterifchen Ent— 
widelung don M. Meyerfeld. Berlin, Mayer & 
Müller. 1899. M. 3,—. 

Das Nahr 1896 brachte mit der Säfularfeier des 
Todestages Nobert3 Burns eine Flut populärer, mehr 
oder minder gelungener Charafterijtifen des merkfwür- 
digen jchottiichen Volt3dichters, einer der größten .littes 
rarifchen Sndividualitäten des vorigen Jahrhunderts, 
des Borläufers englicher Romantik. Allmäblich dringen 
nun auch jtrengere wiljenfchaftliche Arbeiten im Die 
Oeffentlichfeit, die durch jene Gedenffeier angeregt, Tid) 
zugleic) auf einige vorzügliche Neuausgaben, mit denen 
man in England Burns der Gegenwart nähern zu Bringen 
fuchte, als auf wichtige Vorarbeiten jtügen fonnten. 
Meyerfeld fucht den Entwidelungsgange des Dichters 
in doppelter Weije nabezufonmten: er verfolgt das all- 
mrähliche Aufgehen und Ausreifen der verichiedenartigen 
Keime, die eine gütige Vorjehung in die Bruft des früh 
vollendeten Dichters gejenkt, er zerjtört aber aud) gründ- 
li) das alte Märchen von Burns überrafchender, ganz 
eigenartiger Originalität und Unabhängigkeit von litter 
rarifchen Borbildern. Gejtüßt auf eine ausgebreitete 
Stenntnis der englijchen Litteratur, bejonders der vor= 
rontantifchen, unterziceht Meyerfeld mit feinen Takte die 
einzelnen Gedichte einer fcharfen Quellenkritif, deren 
Ergebnifje im einzelnen bier nicht darzulegen find. 

Burns Entwidelung fpielt ji bei Mieyerfeld in 
zwei Hauptperioden ab, zwijchen die fich eine Ueber 
gangsepoche fchiebt. Der Dichter felbjt hat feine Jugend- 
entiwidelung mit einer Ausgabe feiner bis dahin dolle 
endeten Werke im Jahre 1786 abgejchlojjen. Die Vor: 
rede jtellt jein Thema auf: er will die Gefühle md 
Gewohnheiten des eignen Herzens und feiner bäuerlichen 
Umgebung fehildern; fie nennt ferner feine Vorbilder: 
Ferguffon und Ramfay, der befanntlic alte Bolfslieder 
in modischen Neubearbeitungen feiner Zeit genießbar zu 
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machen ſuchte. Ihnen beiden iſt er ſpäter entwachſen. 
Die Lieder, ſpäter ſeine Stärke, treten in dieſer Jugend— 
ſammlung noch zurück; doch ſchon regt ſich der Drang 
zur ſcharfen Satire; in heiligem Zorn geißelt er den 
Klerus, in dem er Heuchelei wittert, und religiöſe Ein— 
richtungen, die er als Deckmantel ſelbſtſüchtiger Hand—⸗ 
lungsweiſe mißbraucht ſieht. Stark tritt die Beſchreibung 
des Landlebens, in ſchottiſchem Dialekt hervor, während 
einige Elegieen in rein engliſchem Gewande erſcheinen. 
Das Ideal leuchtet ihm in der ländlichen, anſpruchloſen 
„honesty“, doch ſind Venus und Bacchus ſeiner Hütte 
nicht fremd geblieben; erſcheint ihm doch die Liebe als 
das Höchſte, Beſeligendſte im Leben, ihm, der ſie in 
allen Schattierungen empfunden, in allen Tonarten 
beſungen hat. Durch höchſt unerquickliche Ereigniſſe aus 
der Heimat vertrieben, verlebt Burns die Jahre 1786 
bis 1788 in Edinburg. Neue Elemente dringen auf 
ihn ein, neue Vorbilder locken, neue Gegenſtände be— 
ſchäftigen ihn, und als er in ſeine bergige Heimat zu— 
rückkehrt, iſt er gereift und erſtarkt, ein anderer als er 
gegangen. Von da an zieht ſich ſeine zweite Periode 
bis zum Hinſcheiden des Dichters. Aus dem reimenden 
Bauersſohne iſt eine Berühmtheit geworden. Als Lieder— 
dichter erntet er ſeine ſchönſten Erfolge, deren er ſich, 
vielleicht mehr als gut iſt, bewußt zu werden beginnt. 

‚ Seine Diufe ift von Einfeitigfeiten nicht frei. Die 
Liebesiyrif überwiegt. Auch hat Carlyle mit Recht auf 
die geringe Entwidelung hingewiefen, die Burns in der 
fetten Zeit durchgemacht habe. Wenn Mteyerfeld fragt, 
„Was hdeißt bei dem Lyriker Entwickelung? Hat Uhland 
eine Entwickelung durchgenacht?“ ſo möchten wir letztere 
Frage im Hinblick auf die ſoeben erſchienene hiſtoriſche 
Ausgabe von Uhlands Gedichten doch energiſch bejahen 
und für die erſtere auf den Weg verweiſen, der, von 
„Kleine Blumen, kleine Blätter“ zum „Weſtöſtlichen 
Divan“ führt, von Schillers Entwickelung ganz zu 
ſchweigen. Burns Hauptaufgabe aber war und blieb 
die Neubearbeitung des heimiſchen Volksliederſchatzes. 
Sie hat er mit einer Begabung wie fein anderer unter: 
nommen und in der rechten Weife, ohne faljche Nüd- 
fihten, etwa der Prüderie, durchgeführt; was er von 
Sugend auf in treuem Herzen bewahrt, was er dann 
als eifriger Sanımler hie und da aufgerafft, das hat er 
als vollendeter Künjftler neu gejtaltet und wahre Perlen 
der Weltlitteratur geichaffen, wie „John Barlicorn“ oder 
„My Heart’s in the Highlands“. Dit gejchidter Hand 
ein treues Bild des Dichterd entworfen zu haben, it 
Meyerfelds Verdienft. 


Würzburg. Robert! Petsch. 
Merfeßiedenes. 

Gefammelte Werke von Hermann Friedrichs. 
Berlin 1599. Berlag von Freund und edel (Carl 
Freund) J. Lyriſche Dichtungen. II. Epiſch-lyriſche 
Dichtungen und Kampfeslieder. III. Novellen. 


IV. Dramen. Preis M. 16. 

Ich weiß nicht, welches der Grund für Hermann 
Friedxichs war, ſeine Werke zu „ſammeln“. Ich nehme 
an, die Laune des reichen oder doch wohlhabenden 
Mannes, der ſich gedruckt, wo möglich auch beruͤckſichtigt 
zu ſehen den heißen Wunſch hat. Unter anderem Ge— 
ſichtspunkt dieſe Werke betrachten zu wollen, wäre ver— 
fehlt und unmöglich. Es giebt, wie man aus dem 
Titelkopf ſieht, kein Gebiet poetiſchen Schaffens, auf dem 
Friedrichs ſich nicht verſucht, allerdings auch keins, auf 
dem er, wenn auch nur beſcheidenen Erfolg gehabt 
hätte. Talent jcheint ex jedenfalls für feines zu be= 
figen, e3 ijt_alles gleichmäßig wertlos. Cine Gefahr, 
daß ein größeres Publifum Biefe gefammelten Werte 
fejen oder fi) überhaupt mit ihmen irgendwie be= 
ſchäftigen könnte, bejteht nicht, jomit ift auch eine 
befondere Warnung feitens der ritit nicht notwendig. 

Lehde, Alfred Semerau. 


Römische Kulturbilder von Mar hm. (Kennit Du 
das Land? Eine Bücherfanmlung für die Freunde 
Italiens. Herausgegeben von 3. N. Haarhaus. 


Ihm. — Bühnendronif, 
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Band XIIL.) Leipzig, E. ©. Naumann. M. 2,50; 
Baedekerband M. 3,—; Liebhaberband M. 4,—. 

Eine Neihbe don ebenfo belehrenden wie unter- 
haltenden Aufſätzen über antif-römijches Leben enthält 
der 13. Band der don Y. NR. Haarhaus herausgegebenen 
Sanımlung „sennft Du das Land“. Der BVerfafjer 
plaudert über die Heerjtraßen und das Berfehrömwefen 
der Römer, über die Bibliothefen im alten Rom, über 
die Thonwaren-Snduftrie von Aretium, da3 Kolofjeunt, 
die Trodenlegung des Facinerfees, die Brettipiele der 
Nömer, berühmte litterarifche Produkte der Kaijerzeit, 
den Papſt Damajus als Katatombendichter und manche 
andere zur römifchen Welt in Beziehung jtehende Gegen 
ftände. Er weiß die mannigfaltigen Stoffe anziehend 
zu behandeln und bietet auch dem der römijchen Ge- 
Ihichte und der Altertümter Kundigen manches Neue. 
Den Schluß bildet eine Skizze über Nom im Sommer 
und römifche Mufit. Das Bändchen reiht fich den 
anderen, jehr gut aufgenommenen Werfen der Sammt- 
lung würdig an. 

Rom. R. Schoener. 

Zun Goethetage hat die J. G. Cottaſche Buch— 
handlung in Stuttgart zwei neue Miniatur-Ausgaben 
des „Fauſt?“ (I. und II. Teil) und der „Gedichte“ 
erscheinen lafjen, zweier Bücher, die man aud) neben 
den vielbändigen Gejamtausgaben der Werke gerne 
einzeln al Handerenplar befitt. Beide Bände enthalten 
die befannte treffliche Einleitung don Karl Goedefe, die 
‚Sedichte‘ auch Goethes Jugendbildnis nad May, und 
find mit dauerhafter, würdiger Gediegenheit ausgeitattet. 
Der Preis für jedes der gejhmadvoll gebundenen Bücher 
beträgt drei Mark. 

Im Verlage der Kunfthandlung Artaria in Wien 
erfchien foeben ein Porträt der Baronin Marie vd. Ehner- 
Eihenbad, von dem wiener Maler:Nadierer Yudwig 
Michalet nad dem Leben radiert. Der al3 Pajtellift 
und durch mehrere frühere Radierungen von Bildniffen 
vorteilhaft befannte Künftler hat es verjtanden, Das 
Wefen der geijtvollen Erzählerin ausgezeichnet zu 
charafterifieren. Sm diefen feinen, geläuterten Alters- 
zügen jcheint die ganze Fuge Weltbefchaulichkeit und 
Srfenntnisfülle zu leben, die den Werfen der verehrten 
Frau ihren inneren Meichtum giebt. Wie uns die 
Verlagshandlung mitteilt, find außer einigen Dedi— 
fationseremplaren zwanzig Nentarfdrude auf Japans 
papier mit eigenhändiger Unterfchrift der Dichterin und 
Signatur de3 Künftlers, fowie eine allgemeine Aus: 
gabe auf Chinapapier exjchienen. Das Porträt ijt 
durch alle Kunft- und Buchhandlungen zu beziehen. 





Bübnenchronik. 

Berlin. Die erjten Neuheiten der beginnenden 
Spielzeit lohnen ein näheres Eingehen nicht. Am 
Leffingtheater gab man nad) einigen Wiederaufführungen 
des unverändert Köftlichen „Weißen Nöffel“ die Komödie 
„Iris“ von Spen Lange, einem bisher nur durd) 
talentvolle Erzählungen befannten dänischen Autor. 
Sris ift eine fchöne junge Frau, die vier ſehr ver— 
Ihiedenen Männern die Köpfe verdreht, um für ihren 
eigenen Gatten einen begehrten Pojten zu ergattern. Das 
Stüd wurde abgelehnt. — Mehr Glüd hatte das Neue 
Theater mit der Poffe „Kiwito“ von Franz Bonn, 
über die hier fchon Fürzlich (im Heft 20) anläßlich der 
minchener Erftaufführung berichtet wurde: fie fand — 
dank der fchaufpielerifchen Mitwirkung ihres Berfafjers 
in der Titelrolle des deutjch radebrechenden Japanerz — 
einen Lacherfolg und wird bei der literarischen Anfpruchs= 
lojigfeit, die das Publikum diefes Theaters im vorigen 


1503 Bühnenchronif: Breslau. 1504 





Winter mit den hundert Aufführungen von „Hofgunft“ 
bewieſen hat, ihr Xeben eine Weile friften fünnen. 

Breslau. Herr Alfred Halm, der neue Oberregifjeur 
des berliner Theater und derzeit Direktor des breslauer 
Sommertheaters, hat fi) durch die Aufführung von 
„Hodenjos, die Kügenfomödie*, DRAN DIE in 
3 Alten von Jakob Waſſermann, wiederum litterariſch 
verdient gemacht. Vom „Zerbrochenen Krug“ über den 
„Biberpelz“ führt der Weg zum modernen Schwank. In 
dieſer Richtung geht Waſſermann, ſolange er den Spuren 
Kleiſts und Hauptmanns folgt, nämlich im erſten Akt, mit 
ganz entſchiedenem Glück. Die Burleske iſt famos angelegt, 
und die drollige Verſpottung von ſelbſtſuchtigem —— 
patriotismus, blöder Denkmalmanie, gezierter Bieder- 
meierei läßt an dramatiſcher Lebendigkeit und groteskem 
Humor nichts zu wünſchen übrig. Leider verflacht der 
weite Alt zu barem Bierulk, der große Geſichtspunkt 
—— Satire ſchwindet, die Handlung erſetzt durch 
Breite, was ihr an Inhalt fehlt, und die anfangs wohl 
durchgedachte künſtleriſche Abſicht weicht planloſer, for— 
cierter Komik. Der dritte Akt ſteht wieder höher, ohne 
den erſten zu erreichen. Trotzdem haben wir es hier 
mit einer immerhin intereſſanten Bühnenarbeit zu thun, 
der hoffentlich andere, reifere dramatiſche Werke des 
Verfaſſers folgen. Lothar Schmidi. 

Juſtizrat Karl Gille in Jena, der noch neulich in 
einer Veroͤffentlichung ſeine perſönlichen Beziehungen zu 
Goethe gejchildert hat (vgl. Heft 15, Sp. 954), ift am 
6. Auguſt geſtorben. 


* 
Am 5. Auguft ijt in Heiligfreuz bei Hall in Tirol 
Karl bu Prel, der Bedeutenülte litterarifche Vertreter 
der offultiftiichen Wiffenfchaften, gejtorben. Ueber jein 
Leben und feine Schriften wurde hier neulich (Heft 14, 
Sp. 910) anläßlich feines 60. Geburtstages berichtet. 


“ * 


An dem Haufe Potsdamerftraße 134 in Berlin, in 
dent Theodor Fontane fein Leben beichloß, befindet 
fih feit kurzem eine Gedenktafel mit der Anfchrift: 
„Hier wohnte Theodor Fontane 1872—1898. Die Stadt 
Berlin 1899”. z 

* 

Am 13. Auguft wurde dem NRheinlied » Dichter 
Nikolaus Beder in Geilenkirchen, two er die lete Ruhe- 
ftätte gefunden hat, ein von den preußifchen Aujtiz- 
Subalternbeamten gejtiftete® Denkmal geweiht. Die 
Snfchrift befagt, daß das Grabmal dem Dichter, der 
das Amt eines Friedensgerichtsfchreibers bekleidete, „von 
feinen deutfhen Berufsgenofjen“ errichtet fei. Das einft 
berühmte, übrigens nie recht populär gewordene Ahein- 
lied („Sie follen ihn nicht haben“) erihien zuerjt 1840 
in der „Trierifhen Zeitung”. 

* e 

Hermann Lingg iſt gegenwärtig mit der Abfaſſung 

ſeiner Lebenserinnerungen beſchäftigt. 
* * 


Die neueſte dramatiſche Arbeit Ernſts von Wilden— 
bruch trägt, den Zeitungen zufolge, den Titel „Die 
Tochter des Erasmus“ und ſpielt zur Reformationszeit. 
Erasmus von Rotterdam und Ulrich von Hutten tragen 
die — Das Werk wird im kgl. Schauſpielhauſe 
zuerſt geſpielt werden. 


Max Halbes neueſtes Bühnenwerk, das zunächſt 
am Deutſchen Theater gegeben werden ſoll, führt den 
Titel „Das tauſendjährige Reich“ und ſpielt zur 
Revolutionszeit des Jahres 48 in einer kleinen Provinz⸗ 
ftadt an der Elbe. a 

Ein modernes Schaufpiel „Neue Waffen“ von 
Fedor von Bobeltit gelangt zu Beginn der näcjiten 

pielzeit zuerit im Stadttheater in Hamburg zur Yuf- 
führung. . 
* 


Eine neue „Monatsfhrift für Kunft und Leben“ 
fol von 1. Oftober ab unter dem Titel „Deutfde 
Heimat“ im Berlage von Georg Heinrid Meyer er: 
icheinen, der aus Leipzig nad) Berlin überfiedelt. 


* * 


Die „Köln. Volksztg. teilt mit: „Zum 1. Oktober 
d. 9. werden zwei neue Zeitfchriften zu erjcheinen 
beginnen, beide beftimmmt, bisher beftandene und Lebhaft 
empfundene Lüden auszufüllen. Zunädit herrjcht jeit 
are der Wunfh nah Schaffung einer Fatholijchen 
Nebue großen Stile. Der Berfud), hier —— 
wird jetzt zuerſt von Oeſterreich aus gemacht, und zwar 
dom Direktorium der Leo-Gefellihaft in Wien (Präſi— 
dent Dr. Kofef Frhr. dv. Helfert). Diefes hat in jeiner 
Sitzung von 15. Juli d. 3. beichloffen, zu genannten 
Zeitpunkt „Die Kultur, Zeitfchrift für Wiffenfchaft, 
Litteratur und Kunjt“, herauszugeben. Jährlicher Umfang 
zunädjit jech8 Hefte zu je fünf Bogen. Sämtliche 
Förderer und Mitglieder der Yeo-Gejellf 5 erhalten die 
Beitfchrift Foftenlos zugejandt. Für den Buchhandel it 
Verleger die Yof. Rothiche VBerlagshandlung in Stutt- 
art und Wien. — Ebenfalls zum Herbit d. 3. jteht 
as Erfcheinen einer fatholifchen Frauenzeitfchrift bevor 
unter dem Titel „Haus und Welt”. Sie ift geplant 
al eine große illuftrierte Fatholifche Wochenzeitjchrift 
vornehmiter Ausstattung für die deutichen — 
—— ſind Km erefe Keiter (M. Herbert) in 


Negensburg und Fräulein E. M. Hamann in Göh- 
weinftein, Oberfranfen. Berleger ift U. Wulff jr. in 
Dortmund. 


* * 

Dem neuerwachten Dueisle für die ältere deutjche 
Romantik trägt ein litterarifches Unternehmen Red: 
nung, zu dem fi Ludwig Jacobomsti und Fr. von 
Oppeln-Bronitomwsfi verbunden haben: eine Aus— 
wahl aus den Gedichten von U. W. und Friedrich 
Schlegel, Tied, Novalis, Brentano, Heine und anderen 
Lyrifern der Romantit von ihren Anfängen bis zu 
ihren Ausflängen in der Mitte des Jahrhunderts. Das 
Buch, dem jeder der beiden Herausgeber eine Ein— 
leitung vorausfchicdt, führt den begeichnenden Titel 
„Die blaue Blume“ und wird von Eugen Diederich$ 
in Leipzig verlegt. E 

Maurice Maeterlind hat foeben ein dreiaftiges 
Drama „Schweiter Beatrir* beendet, dejfen Stoff 
einer alten Xegende aus dem 13. Jahrhundert ent- 
nommen ift. Die deutfhe Ausgabe bereitet Fr. bon 
Oppeln-Bronifomsfi dor, der Fürzlic) aud) Maeters 
lind3 vorlegte Arbeit, daS Schaufpiel „Uriane und 
Blaubart“ deutfch veröffentlicht hat (in einem Sonder: 
beft der „Wiener Rundichau”). — Aus der Feder des 
Brei emfigen Ueberjeter8 erſcheint demnächſt auch 
ie erjte deutjche Ausgabe von Stendhals (Henri 
Beyle) berühmten Roman „Le Rouge et le Noir“ bei 
Eugen Diederihs in Leipzig. 


* “ 


Der Nahlag Edermanns foll noch im Laufe 
diefes Jahres don Friedrich Tewes in Hannover teil- 
weife veröffentlicht werden. Diefer hat ihn von den 
Erben des vor fünf Jahren verjtorbenen Malers Karl 
Eckermann, J. P. Edernianns Sohne, exivorben, um 
ihn vor der drohenden Vernichtung zu bewahren. Das 
Material enthält außer ungedrudten Briefen von Riemer, 
Belter, Stieglit, dem Kanzler v. Müller, Holtei, Taube, 
Hiller u. a. eine größere Anzahl von Jugendbriefen des 
jetigen Großherzog8 von Weimar, ferner zahlreiche Briefe 
Gdermanns an 9. Stieglit u. a., die zu Lebzeiten 
Goethes geichrieben find und eine Fülle von Mitteilungen 
über diejen enthalten. Die interefiante Veröffentlihung 
wird zwei oder drei Bände umfaffen. 

* * 


Bon litteraturwiffenschaftlihen Neuheiten des aus- 
ländifchen Büchermarktes liegen vor: Cramford, 
B.M.: Studies in foreign Literature. London, 1899. 


1505 Nachrichten. — Der Bücermarft. 1506 


308 ©, M. 6,0. — Moore,- E.: Studies in 
Dante. 2. Series. Miscellaneous Essays. London, 
1899. 402 ©, M. 12,50. — PBizetelly, ©. A.: 
With Zola in England. A story of Exile. London, 
Ehatto & Windus. 3 sh. 6d. — Wiener G.: History 
of Yiddish Literature in the Nineteenth Century. 
London, 1899. 416 ©., M. 10,80. — Parnall, E.: 
Wordsworth and the Coleridges. With other Memo- 
ries literary and political. London 1899. 342 ©,, 
M. 12,00. — Xichtenberger: Aphorismes et frag- 
ments choisies de Fr. Nietzsche. Paris, 5. Alcan. 
fr. 2,50. — Robert, ®.: Les Poetes du XIX. siecle. 
Paris, 1899. M. 3,50. — Ban den Oude, %.: Litte- 
rarische interludien. Leiden, 1899. 289 ©., M. 8.50. 


* * 


Dr. Arthur Seidl, ſeit dem vorigen Jahre 
Sekretär des Nietzſche-Archivs in Weimar, folgt zum 
1. Oktober einem Rufe nach München, um die Feuilleton— 
Redaktion der dortigen „Neueſten Nachr.“ zu über— 
nehmen. — Prof. Dr. Alfred Klaar, bisher Dozent 
an der Techniſchen Hochſchule in Prag und Schauſpiel— 
referent der „Bohemia“, iſt in die Redaktion der 
„Berliner Neueſten Nachrichten“ als Leiter des Feuilletons 
eingetreten. — Otto von Leirner ſcheidet am 1. Ok— 
tober aus Geſundheitsrückſichten aus der Redaktion der 
„Täglichen Rundſchau“ aus. Die Leitung der „Unter— 
haltungsbeilage“ füͤhrt von da an Dr. Guſtav Manz. 


* 


Die berliner Kunſthandlung von Keller KReiner 
hatte ſchon im vorigen Winter ihre vornehmen Räume 
u lyriſchen Vortragsabenden zur Verfügung ge— 
heit. sm fommenden Winter wird diefe Einrietung 
beibehalten und dahin erweitert werden, daß auch Vor: 
träge aus anderen Kunftgebieten hier dor einem Sireife 
von Kenmern und Gönnern Be werden follen. 
In Ausfiht genommen find Vorträge don Richard 
Muther über moderne Malerei, van de Velde (Brüfjel) 
über das belgifche Kunftgemwerbe, Alfred Frhr. d. Berger 
über da8 Thema: „Wie foll man Shatfpere fpielen ?”, 
Hugo von Hoffmannsthal über moderne Lyrik u. a. 


* * 


Der bisherige Regifjeur des berliner Schillertheaters 
Mar Laurence, der fi fortan ausfchließlih als 
Nezitator bethätigen will, hat e8 fich zur Wufgabe ge- 
macht, durch Vortragsreifen ein Vermittler der modernen 
Lyrif und Novdelliftit zu werden. Er wird zunächjit in 
Berlin fechd VBortragsabende halten. 


* * 


AL ein Pionier deutfher Dichtung hat fich neuer- 
dings unfer in St. Louis anfäffiger Landsmann Konrad 
Nies bethätigt, defjen hier A. vd. Ende Fürzlich in dem 
Artikel („Deutich-Amerifanifche Dichter“ (Litt. E. Heft 16) 

edadht hat. Er hat, wie er in den Breslauer „Monats 

lättern“ mitteilt, in 19 amerifanijchen Städten Bor: 
lefungen abgehalten und wird, durd) den Erfolg er- 
mutigt, feine Vortragsreife im Herbjt über Teras nad) 
Galifornien fortjeten. 


* * 


Max Halbes „Jugend“, deren Aufführung kürzlich 
am Stadtgartentheater in Karlsruhe mit Rüdſicht auf 
den Proteſt des freiburger Erzbiſchofs (vgl. Sp. 1247) 
unterſagt worden war, — jetzt ohne Einſchränkung frei— 
—— worden. Das badiſche Kuͤltusminiſterium Peine 

emnad die erzbifchöfliche Befchtwerde gegen das Stüd 
nicht für gerechtfertigt erfannt zu haben. 


* “ 


Bum_ Generalintendanten ber faiferlihen Theater 
in Petersburg ift Fürft Sergei Wolkonsktij ernannt 
worden, dejjen vbortreffliche „Bilder aus der Gefchichte 


und Litteratur Nußlands* int vorigen Winter deutfch 
erfchienen (Bafel, Perthes) und in Heft 4 diefer Beit- 
ſchrift beſprochen wurden. 


* * 


Die Ausfuhr deutfher Bücher nad) dem Aus- 
Lande ift nach den neueften Beröffentlihungen des Stattjti- 
Ihen Anıtes im fortwährenden Steigen begriffen. Der 
Sefamtmwert der deutichen Bücherausfuhr ift von 47,, 
Millionen Mark im Sabre 1894 auf 70,, Millionen Mart 
im Xahre 1898 angewacjen. Davon entfällt allerdings 
auf das deutjchiprehende Ausland der größere Teil: 
Oefterreih mit 30,, Millionen, die Schweiz mit 9,ı. 
63 folgt Rußland, das im letten Yahre für 6,, Millionen 
Mark deutjche Bücher Faufte, Nord-Amerifa mit 5,6, 
England mit 4, Holland mit 3,,, Frankreich mit 2,;, 
Belgien mit L,, Schweden und talien mit je 1 Million. 
— Diefer Ausfuhr ftand eine Einfuhr von ausländischen 
Büchern mit einem Gefamtwert von nur 20, Millionen 
Mark gegenüber. 


EEE RE 
“ = Der Büchermarkt «= = = 


ee a Ma A a ta — 


a) Romane und (Nlovelken. 
Amyntor, Gerh. dv. Die Cis-moll-Sonate. Erzählung. 
Leipzig, Walther Fiedler. 16. Aufl. 130 ©. M. 1,—. 
Blüthgen, DB. und E. Hand in Hand. Novellen. 
(Kürfchners Bücherfhat Nr. 149). Berlin, Herm. 
Hilger. 12%, 128 ©. M. 0,20. 
Ylahs, W. Ein gebeizter Schurke. Ueberntütige 
Geihichten. Berlin, Georg Minuth. 154 ©. M. 1,50. 
Gemberg, Wine. Des Gefeßes Erfüllung. Roman 
Dresden, Carl Reißner. 246 ©. M. 3,— (4,—). 





Habicht, 8. MWiderfprüde. Novelle. (Kürfchners 
Biderfhat Nr. 151.) Berlin, Herm. Hillger. 12%. 
128 ©. M. 0,20. 


Häcker, C. T Rune Erzählungen. Bonn, Eduard 
Moos. 157 ©. . 1,50. 

Hayned, E. dv. Landkinder. Novellen. Bonn, Eduard 

* Moos. en: ” —— geitf —— 
rieger, H. Willy Meier. Ein Zeitſpiegel. Hamburg, 
G. Veith. 192 S. M.2 


Philippi, 3— Einfache Geſchichten. Dillenburg, C. 
Seel! Nahf. 104 ©. M. 0,80 (1.—). 

Pilot, U. Warnemünder Gejhichten. Novellen. 
Braunfchweig, Rihard Sattler. 198 ©. M. 3,—. 
Rhein, U. don. Naddadibum. Eine Sanımlung 
humoriſtiſcher Erzählungen. SUuftriert. Leipzig, 

B. Elifher Nadf. VII 241 ©. M. 3,— 


NRoekler, Arthur. Der Surm und andere Skizzen. 
Münden, „Neuer Berlag*. 146 ©. 
Sadh3, Erid. Ein Lebensmorgen. Skizzen. Berlin, 


E. Ebering. 64 ©. 
Stifter, Adalbert. Abdiadg. — Bilder aus Wien. 
Wien, E. Daberfom. 114 und 82 ©. Ye M. 0,40. 
Suttner, B. dv. KHusisfuf. Novelle. — Niemals 
eine Zweite. (Kürfchner® Bücherfch y Nr. 150.) 
Berlin, Herm. Hilger. 12%. 128 ©. . 0,20. 


Berlepih, 2%. Freifrau vd. m Srrfinn. Roman. 
Nah dem Amerifanifhen. Negensburg, 3. Habbel. 
12°. 345 ©. Geb. in Leinw. M. 1,50. 

Cafe, Jules. Die SHavin. A. d. Franz. d. %. Gräfin 
u BEE: Münden, Albert Langen. 354 ©. 
M. 4,— ( —) 

Hamfun, Knut. Die Königin von Saba und andere 
Novellen. U. d. Norm. dv. Ernjt Braufemwetter. 
Münden, Albert Langen. 253 ©. M. 3,— (4,—). 

Hedenftjerna, WU. d. Sonderlinge. Allerhand Geftalten 
und Gefchichten. Deutiche a Leipzig, ©. 
H. Meyer. Gr. 80. 175 ©. .2,— (3,—). 

Mairet, % Auf der Höhe. Roman in 2 Bon. 
Wien, A. Hartleben. Geb. in Leinw. M. 1,50. 
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Marni, Jeanne. Pariſer Droſchken. 
von Dr. Paul Bornſtein. Mit Ill. v. E. Thöny. 
München, Albert Fangen. 196 ©. M. 3,50. 

Maupaffant, Guy de. Der Liebling (Bel ami). Frei 
übertragen von G. Frhrm. don Ompteda. (Gel. 
Verfe. Bd. 9). Berlin, 5. Fontane & Co. 338 ©. 
M. 2,— (2,75). 

Maupafjant, Guy de. Pater Milon und andere 
Erzählungen. Neue Novellen aus dem litt. Nachlaß. 
Ueberſ. v. F. v. Oppeln-Bronikowski. Berlin, 
Emil Goldfhmidt. XIII, 276 ©. M 3,—. 

Nameau, % Die Lebten aus dem Haufe Mont: 


A. d. Franz 


berthier. (Ame Fleurie.) 4. d. Franz. Stuttgart, 
IJ, Engelhorn. M. 1,— (1,50). 
Tolſtoi, Graf Leo. Die Kreutzerſonate. Eine Er— 


säblung. Ueberſ. Leipzig, Walther Fiedler. 147 ©. 


b) Lprifehes und Epifeßes. 


Barth, 9. Die Chriftianer. Ein Gedicht. Münden, 
Reinh. Werther. Gr. 80. 260 ©. M. 4,—. 

Carmer, 9. Dirk Kluin. Epifches Gedicht. Köslin, 
Alfred Hoffmann. 81 ©. M. 1,50. 


Elftrau, 5. d. der. sugend - Dichtungen. 
Hilmar Bennewit. 144 &. Kart. M. 3.—. 

Meyer, Hans Georg. Eros und Piyche. Ein Gedicht. 
Bam, Karl Siegismund. Gr. 8%, 112 ©. M. 3,—. 
(4,—). 

Parlow, 9. Matrojenlieder. Dresden, Carl Neißner. 
130 ©. M. 1,50 (2,50). 

Vogl, N. Balladen und andere Gedichte. Auswahl 
mit Biographie. Wien, EC. Daberfow. 88 ©. M. 0,40. 

Wilhelm, M. In einfamen Stunden. Gedichte. 
_Eolderg, E. Burmann. 56 © M. 1,—. 

Vohnlih, 9. dv. Schlichte Kinder. Gedichte. München, 
Seiß & Schauer. 12%. 1118. Geb. M. 2,—. 


Leipzig, 


Rizzacasa d’Orsogna, Giovanni. Le stelle. Parte 


prima. | fenomeni di arato solense. Tra«duzione 

dal greco in versi italiani. Torino, Unione Tipo- 
— BEE ; 

grafieo-Editrice. 175 8. L. 3,—. 


6) Dramatifeßes. 

Arr, U. dv. Die Dornaher Schlacht. eftfpiel zur 
400jähr. Gedächtnisfeier (in SEE We Kar 
9 R. Sauerländer & Co. Gr. 8%. 127 ©. M. L—. 

Bierbaum, Otto Julius. Gugeline. Ein Bühnenipiel 
in 5 Aufzügen. Mit Buchihmud_ von ER. Weiß. 
"Berlin, Schufter & Loeffler. 105 ©. 

Brahn, 8. Herodes der Große und Heopatra. Drama. 
Leipzig, Sriedrich Fleifcher. 12%. 177 ©. M. 2,50. 

Oberleitners, 8, dichteriiche Werke, Leipzig, ©. 9. 
Meyer. 4 Bde. 269, 464, 504 und 231 ©. mit 
Bildnis. M. 20,—: geb. in Leinw. M. 24,—. 


Houben, H. Murroch, der Verräter. Schauſpiel. Aus 
dem Franzöſ. des A. Voifine. Kempen, Klödner & 
Mansberg. 68 © M. 1,25. 


d) Litteraturwiffenfeßaft. 


PBruinier, Dr. %.W. Das deutfhe VolkSlied. Ueber 
Werden und Wejen des deutichen Bolksgefanges. 
Leipzig, B. ©. Teubner. WM. 0,90 (1,15). 

Furdt, W. Nichard Dehmel. Seine Bedeutung, fein 


Verhältnis zu Goethe, Lenau und zur Moderne 
Minden, %. E. E. Bruns. 52 © M. 1,—. 


Bogel, %. Goethes Leipziger Studentenjahre. Ein 
Bilderbuch zu Dichtung und Wahrheit. Leipzig, Carl 
Meyer3 graphiiches njtitut Gr. 8% VI, 87 ©. 
eb. M. 4,—. 

Weißenfels, N. Der junge Goethe. Freiburg i. Br., 
J. C. B. Mohr. TIL, 36 ©. .M. 0,75. 
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e) Merfeiedenes. 

Cajtor, Dr. Das feruelle Moment im Flagellantismus. 
Berlin, Dr. R. Wrede. 29 © M. 3,—. 

Entwurf eines Gefeßes, betr. das Urheberrecht an Werten 
der Litteratur und der Tonfunft. Anıtlide Ausgabe. 
Berlin, 3. Guttentag. 45 ©. 

Leffing, Theodor. Maria Bafhkirtfeff. Eine Studie. 
Oppeln, Georg Maste. 49 S. M. 1,—. 

Matthaei, Prof. Dr. Ad. Deutiche Bautunjt in Mittel: 
alter (Aus Natur: und Geijteswelt. 8 Bdchn.). Leipzig. 
B. &. Teubner. Geb. M. 1,15. 

Pejtalozzis fämtliche Werke. Herausgegeben von 
V. W. Seyffarth. Viegnik, Carl Senffarth. 2. Bd. 
416 ©, M. 4,— (5,50): 3 Bd. 386 ©., M. 3,60 (5,10). 

Prüfer, U. Die Bühnenfeitfpiele in Bayreuth. 6 Vor- 
träge. Leipzig, E W. Fritich. Gr. 8%. XI, 228 ©. 
M. 3,— 


Rade, Martin. Die Religion in modernen Beijles- 


leben. Freiburg i. Br, %. © B. Mohr. 123 ©. 
M. 1,40. 
Reclam Univerfal- Bibliothet. Nr. 3981/82. 


Ludwig 1., König von Bayern. Gedichte. Auswahl, 
bg. d. N. Greinz. Geb. M. 0,80. — Nr. 3983.86. 
Yagerlöf, ©. Göita Berling. Roman. U. d. Schwer. 


dv. M. Mann. Geb. M. 1,20. — Nr. 3987. Stifter, 
Ad. Feldblumen. — Nr. 3990. Nemirowitid- 
Dantihenfo, W. %. Unter der Erde. — Das 
Slüf des warn Habsvergejjen. 2 Erzähl. U. d. 
Ruſſiſchen. 


Uhde, Wilhelm. Am Grabe der Mediceer. Florentiner 
Briefe über deutſche Kultur. Dresden, Carl Reißner. 
150 S. 

Uhlands Gedichte und Dramen nebjt dramatifchen 
Entwürfen in 3 Bödn. — Max Helle. 12°. 89, 
222 und 270 ©. mit Bildn. Geb. in Yeinw. DL. 1,—. 

Der Bolfsdbote. Ein gemeinnüßiger Bolfstalender 
auf das yahr 1900. 63. reich ill. Jahrgang. Dlden- 
burg, Schulzefche Hofbudh. 223 ©. 

Darsuzy, Gesa. Les Pyrenees francaises (Les livres 
d’or de la seience. No. 15). Paris, Schleicher freres. 
191 ©. fr. ,—. 

Steffen, ©. 3. Gngland als Weltmacht und Kultur 
itaat. Studien über politifche, intellektuelle und 
äjthetifche Erjcheinungen im britifchen Reiche. Aus 
d. Schwed. dv. D. Reyher. Stuttgart, Hobbing & Büdle. 
Gr. 80, 432 ©. 'M. 6,— (7,50). 





Antworten. 


Herrn Dr. £. Gl. in Halle. Dak Sie ©. 9. und 9. = in 
„Goethe und unfere Zeit’ vermifjen, it begreiflih; aber die Gründe 
waren aus umjerer Einleitung zu enttebnen. D. bat nicht gzantivortet; 
©. hat anläßlich eines perfönlihen Bejuhes auf der Redaktion fein Be- 
dauern ausgebrüdt, eines fters geübten Prinzip wegen die Autirort 
unterlafjfen zu möffen. Mar Dalbe, den Sie ebenfalls „reflamieren”, bat 
fein Schweigen brieflib ausführlich begründet. „Wenn ich auch, von 
Dugend an, Goethe liebe und zeitmeife bei nichts Höherem geihworen 
babe, fo habe ich mir doch, vffengejtanden, über die Natur diejes Ber: 
hältnifjes eigentlich nie bejtimmte, in Worte gefußte Gedanken gemadıt. 
Es war ein Berbältnis, wie man es etiva zum Weltgeift bat, und da ic 
fein Theologe, auch kein Greibe-Theologe bin, jo ijt es rein beim Gerüdl 
geblichen und bat nie eine dogmatiiche Form angenonmen u. j. wm“ 
Aehnlihe Eriwägungen haben auch audere angeführt, und ınan muß fie 
rejpettieren. 

Herin ©. H. in Ianer. Belten Dank für freimdl. Ucberiendung 
der Nr. 8 des „Wanderer im NRiefengebirge‘ (Bunslan), die ein in 
weiteren Kreijen noch unbekanntes Nübezapl-Grdibt von Georg Ebers 
(aus dem Jahre 1892) enthält. 


BEE Vom 10. September 
findet sich unsere Redaktion: 
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des In» und Auslands, jowie durch den Verlag. 


Zu beziehen duch alle Buhhandlungen d.3 Jr: und Auslands, jowie durch ale Poitanftalten (Boftzeitungspreislifte Nr. 4550). 


Aus dem Engeren. 
Litteraturbilder aus deutfchen Einzelgauen. 
V. 


Das Grossberzogtum "essen. 
Bon Dr. Ella Menfd (Tarmftadt). 


(Nachdrud verboten.) 


N 8⸗ giebt Städte, gegen die man im allge— 
>, meinen ein leijes Vorurteil hegt, ohne daß 
© 





) man recht zu jagen wüßte, mo folches 
feinen Ürfprung genommen. Darmftadt ge 
hört zu ihnen. Aber von diefem Vorurteil ift am Ende 
des verflofjenen Jahrhunderts oder in der erjten Hälfte 
des 19. noch nirgends die Nede. Herder, der fich 
bier feine Braut holte, Schiller, der am Hof des 
Zandgrafen feinen „Don Carlos“ vorlefen durfte, 
Sovethe, den es oft und gern nach Darmftadt 309g 
zu Seefaß und Merk — fie wiljen nichts davon 
zu berichten, daß es hier langmweiliger und öder 
gewefen fein foll al3 anderswo, und die Dofdame 
der Königin Luife von Preußen, die mit ihrer jungen 
mecflenburgifchen Prinzefjin in Darmjtadt mehrere 
Sabre meilte, des Winters in einem Haufe am 
Markt, des Sommers in einem Fleinen Qufthäuschen 
im — — ſie ſchreibt von der landgräf— 
lichen Reſidenz als einer angenehmen, ſtillen Stadt, 
die ſich durch ihre ſchöne, landſchaftliche Umgebung 
auszeichne. 

Eine andere eiuffaffung greift exit Plag, als 
die Eifenbahnzüge durchs Land faufen und der 
nach der Schweiz oder dem Schwarzwald eilende 
Touriſt vielleicht jeine Route für einen kurzen Abs 
Itecher nach Darmjtadt unterbricht, um bernach zu 
finden, daß es fich faum gelohnt habe, und daß man 
mit den GSehensmwürdigfeiten der großherzoglich 
bejfifchen Nefidenz, die in einem riefigen Standbild 
des Griten. Ludwig und einer echten Holbein- 
Madonna beitänden, in anderthalb Stunden fir"und 
fertig fei. Weiter reicht die im Fluge erhafchte Be: 
fanntfchaft mit Darmitadt ee 

Thatjächlich aber ift die heffifche Mefidenz nie 
mals vom großen Bildungsjtrom abgefchnitten ge 
wejen, wenn fie auch bis heute die Tendenz zu 
einer gewiljen vorfichtigen Zurückhaltung bejißt. 
Bei ihrer Lage an einer alten Kulturftraße und der 
fteten Berührung mit der beweglichen Bürgerfchaft 
von Mainz und Frankfurt hätte e8 doch feltfam 


zugehen müljen, wenn man bier gar nicht die Puls: 
Ichläge einer vorwärts drängenden Zeit gejpürt 
hätte, allerdings matter und in verlangjamtem 
Tempo. 

Namentlich gilt dies hinfichtlich der Litteratur. 
©o günftig im allgemeinen dies Flecfchen Erde für 
den Maler ift, der ich liebevoll in die Außenwelt 
der Dinge verfentt — Heinz Heim hat nie 
von feinem Parmjtadt und feinem Ddenwald 
fortgejtrebt —, fo wenig entgegenfommend ermeijt 
fi) die Atmofphäre unferes Ländchens für das 
auffeimende dichterifche und jchriftjtellerifche Talent, 
zumal, wenn e3 etwa in ertravaganteın Syugend- 
übermut oder im fühnen Glauben an neue Kunjts 
ideale afademifche Regeln und VBorfchriften nicht 
tejpeftieren follte. Es ift, als ob das eilfertig=ab- 
Iprechende Urteil de8 alten Merk über Goethes 
„Slavigo“ bier noch immer fortjpufte. Denn mit ähn- 
lichen Bemerkungen glaubte man eine Zeit lang alles 
erledigen zu fönnen, was unter neuer Flagge jegelte. 
Sehr jcehwer hat es gehalten, für die Stücde der 
Modernen auf unjerem Hoftheater einen Bla zu 
erobern. Das war eigentlich erjt nach dem Ne: 
gterungsantritt des jugendlichen Großherzog Ernit 
Ludwig möglich, der ein offenes Ohr und Auge für 
das MWirkliche befigt und fich deshalb auch durch eine 
Kunft, die Wirklichkeitsfinn offenbart, eher angezogen 
als abgeftoßen fühlt. 

Al Ende der Achtzigerjahre die „Jüngſt— 
deutjchen“ unter der — von Bleibtreu, M. 
G. Conrad, Conradi, Alberti ü. a. ihre theoretiſchen 
und äſthetiſchen Manifeſte erließen, hofften ſie in 
dem in ſtiller Zurückgezogenheit lebenden Wilhelm 
Walloth aus Darmſtadt einen ſtarken Kampf— 
und Geſinnungsgenoſſen zu erhalten. Walloth, der 
in feiner Heimat als die bete noire galt, hat es 
vorgezogen, feinen Wohnfisz nach München zu ver: 
legen. Dort hat fich im Lauf der legten Yahre 
eine ganze Hejlen-Schriftiteller-olonie angejiedelt, 
die innerhalb der weiß-roten Pfähle zu wenig 
Spielraum für ihre Kräfte fand. 

Walloth fteht jeßt im Anfang der Vierziger. 
Er hat leider nicht gehalten, was er ung mit Dreißig 
versprochen. Wenn man feine Romane, die ich die 
Schilderung des defadenten Rom zur Aufgabe gejegt 
haben („Dftavia” — „Paris, der Mime’ — „Dvid“), 
mit den archäologifchen Arbeiten von Georg Ebers 
vergleicht, fo fpringt der gewaltige Unterfchied, der 
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zwifchen dem gefchickten Deforateur und dem Be- 
obachter innerer Vorgänge bejteht, unverkennbar in 
die Augen. Die große Lebensnervofität, die fich in 
ermüdeten und erxjchöpften Kulturen herausbildet, 
möchte Wallothb in den Helden diefer Romane in 
&harakterijtifchen Gremplaren herausitellen, und zıwar 
ift es nicht das bibliothefarifche Wiffen, das ihm den 
Weg zu dem längjt VBermoderten bahnt, jondern 
das eigene inftinftive Mit- und Nachempfinden, 
Diefes verfagt ihm auch nicht, wenn es fich um die 
Schilderung heutiger Alltäglichkeit handelt, aber, 
was fich in jenen pfychologifchen Altertumsjtudien 
pifant und intim ausnimmt, befommt in den 
Romanen moderner Stoffwelt gar leicht das Ge- 
präge des „Gemwöhnlichen” und „Irivialen“. Daran 
leiden bejonders fein „Dämon des Neides“, der 
ihn vor etlichen jahren in unliebfane Kollijionen 
mit dem Gericht brachte, und fein legtes Buch „Sm 
Banne der Hypnoje“, das geradezu langweilig ges 
nannt werden muß. Eine eigentümliche geiltige 
Kurzfichtigkeit, die für die Nahebetrachtung in uns 
heimliche Scharffichtigfeit umfchlägt, verhindert ihn 
am Aufzeigen von Seripeftiven; er bleibt in der 
Zuftandsfchilderung teen. Weil es ihm nicht ge- 
geben fcheint, am Ende des zuriückgelegten Weges 
das Ganze noch einmal zu überfchauen umd mit 
der SFadel der dee zu beleuchten, fallen die 
Schlußfapitel feiner Nomane meijt fo dürftig, jo 
enttäufchend aus. Diefer Mangel an Konzentration, 
diefe Unfähigkeit, fich zu Gipfeln und hohen 
Warten aufzufchwingen, benachteiligt auch den 
Dramatifter Walloth. Wo der Detailfünftler, 
der Stimmungsmenjch im ihm aufhören, beginnt 
eben nicht3 anderes, beginnt nicht das, was die 
Seele über den Kammer des Dafeins zu höheren 
Negionen entrücdt. Smmerhin find feine Dramen 
„sohann von Schwaben” und „Marino Yalieri“, 
die fogar den Vergleich) mit Uhland und Byron 
erfolgreich aushalten, reich an jchönen Einzelpartien, 
obwohlfte feinen mächtigen Totaleindruc hinterlafjen. 

In der Kunft des Schließens und der harmo- 
niſchen Abrundung ift ihm ein Landsmann über: 
legen, der fich fonft mit ihm weder an Neichtum 
der Bhantafie, noch pfychologischem Feingefühl mefjen 
fann, Gottfried Schwab, der in feinem Noman 
„Iiftphone”, aus der Zeit, wo römijche Soldatesta 
inder Nheingegend ihre jtehenden Lager aufgefchlagen 
hatte, ein anfprechendes altgermanijches Neckenbild 
zu fchöpfen wußte. 

Den VBolfston der Ballade, mit einer Bei- 
mifchung gefunden Humors, hat diefer Helle in 
feinem Liedercytlus „Bergfahrten“ und in verein: 
zelten Gedichten angeichlagen, die des Raifers Welt: 
und Seemachtpolitit Beifall penden, doch ohne jeden 
Anflug von Byzantinismus. Zu einer wirklich idealen 
Reiitung erhob fich Schwabs Mufe in dem Xiede, 
das fie al3 Dankopfer auf Dtto Noquettes Sara 
niederlegte, und das jtimmungsvoll anbebt: 


„Laßt laue Luft und Sonnenglanz 
Umtpielen die Totenbahre, 

Drüdt ihm den maienfrifchen Kranz 
Sy die gebleichten Haare; 

Die erjten Blüten legt ihm ftill, 
Das junge Grün zu Führen, 

Der neu ermachende rühling will 
Den toten Sänger grüßen.” 


Sm der Lyrit Walloths, die eine Synthefe 
von goethiichen Elegieen und lenaufchen Schilfliedern 
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heißen fünnte, überwiegt die miüde Schiwermut 
das fieghafte und jtreitbare Lebensgefühl der Tugend. 
Viel von der franfhaften Schönheit des Antinous- 
blickes fpricht aus diefen Liedern. 

Daß fie die Nezeptionstechnif des modernen 
mufilalifchen Empfindens wmefentlich bereichern 
helfen könnten, hat zuerft der im Ephebenalter durch 
eigene Hand gejtorbene Paul Nodnagel entdedt, 
der ehedem unter dem Pfeudonygm Yudmwigs für 
die „Gefellfchaft” eine Reihe pfychologifch-äfthetijcher 
Ejjais verfaßt hat. Seine „Walloth-Studie”, die 
j. Zt. im Verlage von W. Friedrich) herauskam, 
bietet den merkwürdigen, aber kaum mit Nugen 
weiter zu verfolgenden Verfuch, äfthetifche Wirkungen 
auf Farbeneindrücde zurücdzuführen. 

Der Bruder des Verjtorbenen, der in Berlin 
lebende Mufikfchriftfteller und Komponijt Ernit 
Dtto Nodnagel, bat einige Lieder MWalloths in 
Mufit gefegt. Die beiden Nodnagel vertreten jenes 
Gebiet der ejoterifchen Stimmungen, das auch der 
Germanift Rarl Wolfstehl, ein Freund von 
Stephan George, der mit der Abhandlung „Ger: 
manifche Werbungsfagen“ in der Litterarifchen Welt 
debutierte, verfolgt. Seine den aparten Titel 
„Wlais“ führende Liederfammlung, die nicht für das 
Publikum, jondern nur für eine fleine Gemeinde von 
Freunden und Freundinnen im Druck erfchien, wendet 
fich nicht an dasexoterifche Wilfen und Fühlen der Pro: 
fanen, jondern an denfleinen Kreisder „Eingeweihten“. 
Die Schule der Hofmanswaldau jeligen Angedentens 
lebt teilweife in diefen PVoefien wieder auf. Sie 
find die entjchiedenjte und deshalb pfychologiich er: 
Hlärliche Reaktion auf jene bänfelfängerifche Lieder: 
tafelweife, die es - „dichten“ heißt, wenn fie die 
„blauen Berge“, den „goldenen Wein“ und den 
„grünen Wald“ in mehr oder minder erträgliche 
Reime bringt. 

Die Schönheit unferer landschaftlichen Umgebung 
Löft vielen folcher Bersfabrifanten die Zunge. Zumweilen 
verläuft fich unter die Gattung auch ein echter, fchlichter 
Boltspoet, dem e3 von Herzen fommt, wie der Pfarrer 
Sland Briegleb, a Meifen vom Rhein und 
Vogelsberg id mübjam zufammengeftoppelt hat, 
oder der fürzlich verjtorbene Lehrer Karl Schaffnit, 
zu dejjen Dentmal man jet im palenin chen 
fanımelt, und der die heimijche Dialeftpoefie um 
hübſche Muſter eines Feen und volfstümlichen 
gms bereichert hat. gu thnen gefellt fich auch 
Anna Theik mit ihren „Saitentlängen“, Charlotte 
von Klipftein, deren Gelegenheitsgedichte ftetS aus 
einem warmen Herzen famen und nie vom „Muß“ 
diftiert waren. Shre bisher in Tageszeitungen ver- 
jtreute Gedichte ernften und heiteren Genres werden 
demnächft in Buchform erfcheinen. Karl Schäfer, 
der in feinen „Heiderofen“, einer Sammlung [yrifcher 
und epifcher Gedichte, recht hübjche Talentproben 
geboten, hat diejen fpäter nichtS Gleichiwertiges mehr 
an die Seite geitellt. 

Menn wir von den dichtenden Frauen, die 
durch Geburt und erfte Syugendeindrücde dem Heflen- 
ländchen angehören, fprechen, fo erfcheint uns als 
die bedeutendjte von allen doch immer — ungeachtet 
Eindifcher Bizarrerieen, wozu auch die Wandlung 
ihres gutdeutjchen VBornamens in den griechijchen 
„KHermione” gehört — die Dichter-Malerin Hermine 
von Preujchen, die wahrjcheinlich das erreicht 
haben würde, wozu un Gaben und Fünftlerifchen 
Anftinkte fie vollauf berechtigten, wenn ihr Leben 
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und mithin auch ihr Schaf- 
fen nicht an einem unheil- 
baren Widerfpruch franf- 
ten; eimerfeit3 ift fie erfüllt 
von der Verachtung der 
Welt, und andererfeits be- 
herrfcht fie daS fanatijche 
Beftreben, diefe Welt, zu 
der fie fich in jtetem Wider- 
Ipruch weiß, zum Beifall zu 
zwingen, zu jenem Applaus, 
den der römifche Fechter 
begehrte, wenn er „male: 
rifch“ im Todesfampfe fiel. 
Mit den Symbolendes Ster- 
bens äſthetiſch kokettierend, 
richtet Hermine von Preu— 
ſchen doch alle ihre kräfti— 
geren Lebensinſtinkte auf 
Gold und Ruhm und Liebe! 
Mit dieſer Einſchränkung 
vermag ich dem wunder— 
baren lyriſchen Schmelz, 
den tiefen Farben dieſer 
Lyrik, in denen zuweilen 
der Duft exotiſcher Blüten 
mitſchwingt, wirkliche Be— 
wunderung zu zollen, und 
gerne geſtehe ich, daß ein 
Gedicht von Hermine von 
Preuſchen auf mich ſo 
wirken kann wie eine 
chopinſche Ballade oder 
ein Phantaſieſtück von 
Schumann. 

Darmſtadt-Rom: Dieſe 
Namen umfaſſen gleich— 
ſam ſymboliſch die großen Gegenſätze ihres Lebens, 
die fortwährend in ihrer Lyrik aufklingen und auch 
in den Novellen („Tollkraut“) in einer Menge von 
Anſpielungen enthalten ſind. Die beiden Städte 
vertreten die beiden grundverſchiedenen Welten, in 
denen das Talent der Preuſchen ſich entwickeln ſollte. 
In faſt all ihren Erzählungen iſt das Leitmotiv: 
die Seele eines Weibes, die ſich aus herzeinſchnürender, 
atembeklemmender Enge hinausſehnt in die Welt 
der großen Dimenſionen. 

Nach dieſem menſchlichen und künſtleriſchen 
Daſein in großem Stil trachtet auch ihre Freundin 
und Stammesgenoſſin Anna v. Krane, nur mit 
dem Unterſchiede, daß es ihr an der nötigen Ellen— 
bogenkraft zum Sichdurchſetzen total gebricht und 
ſie mit dem Leben nur als „Träumerin“, nicht als 
„Kämpferin“ fertig zu werden vermag. Gleich der 
Preuſchen arbeitet Anna v. Krane mit der Feder 
ſo gewandt wie mit dem Pinſel. Ja, ihr dichte— 
riſches Vermögen überwiegt wohl das maleriſche 
Können. Auch ſie hat es auf die Dauer nicht in 
Darmſtadt gelitten; in Düſſeldorf hat ſie ſich ihre 
zweite Heimat gegründet. Ihre novelliftifchen 
Skizzen, die unter dem Titel „Von der Palette“ 
herauskamen, zeigen feines Beobachtungsgeſchick, 
und was noch mehr iſt: ein unverfälſchtes Em— 
pfinden für die Leiden und Freuden der Kollegen „von 
der Palette“. Auf ſcheffelſchen Bahnen bewegt ſie 
ſich in ihrer Jugenddichtung „Schloß Auerbach“, zu 
der Carmen ESylva ein poetiſches Geleitwort ge— 
ſchrieben hat. Es iſt ein friſcher, ungeſuchter Sang 





von Minneluſt und Ritter⸗ 
herrlichkeit, der ſich zum 
Hintergrunde die heimiſche 
Bergwelt erkoren hat. 

Aber der rechte Sän— 
ger des Odenwalds, der 
den Reichtum ſeiner Lokal—⸗ 
ſagen in edle Kunſtform 
zu bannen wüßte, iſt uns 
noch immer nicht erſtanden. 
Und doch rauſcht es ſo ge— 
heimnisvoll um die Berg- 
friede der alten Schloh 
ruinen in der „Bergitraße”, 
flüftert e8 in den Gängen 
und verwinfelten Gemächern 
der kleinen Jagdſchlöſſer 
aus der Rokokozeit ſo ſelt— 
ſam von alten romantiſchen 
Hofgeſchichten, von Jagd— 
und Liebesabenteuern, für 
die dieſe „Dianenburgen“ 
der verſteckte Schauplatz ge— 
weſen find... 

Höchſtens, daß ſich 
der Rheinländer Ernſt 
Pasqué, der bis zu 
ſeinem Tode in Alsbach bei 
Jugenheim I trauliches 
Schriftitellerheim beſaß, 
einmal aufmachte und mit 
den Mitteln der alten ge- 
fälligen Fabuliertechnit 
irgend eine „Anekdote“, 
em „Hiftörchen“ zur netten 
Gefchichte verarbeitete. An- 
fäge zu dem fulturhiftori- 
jchen Roman größeren Stils fanden fich allerdings 
bei dem verftorbenen zulegt in Stuttgart lebenden 
NRomanfchriftiteller Otto Müller, der in mehr als 
einem feiner Werke von dem Milien und den Men: 
chen feiner engeren Heimat Gebrauch gemacht hat 
und in dem Roman „Altar und Kerfer“, der die 
Schikfale des unglüdlichen hejfiichen Pfarrers 
MWeidig behandelt, fogar den gemütlichen epifchen 
Fabuliften mit dem Tendenzichriftiteller vertaufchte, 
der zum er redet. 

Müller hat feinen Nachfolger unter feinen 
Landsleuten gefunden. Pen großen brennenden 
Menfchheitsfragen find die hejjiichen Poeten bis 
jeßt jo ziemlich) aus dem Wege gegangen. Die 
Poeſie iſt in dieſer Gegend Kleinkunft geblieben, 
die großen monumentalen Züge fehlen. Aber nach— 
gerade will es uns dünken, als ob der Wirklichkeits— 
die Liebe zum Vorhandenen, mag es auch 
chlicht und unanſehnlich ausſchauen, ſich auch hier 
zu Lande Bahn bräche. Laſſen ſich die Geiſter der 
Höhe, die in den Laubkronen tauſendjähriger Eichen 
und um die Zinnen verfallener Schlöſſer raunen, 
vorläufig nicht mehr erwecken, ſo doch die Stimmen 
des Thals, der engen kleinen Welt. So wie wir 
heute nicht mehr Schleſien in der Poeſie vorwiegend 
als das Reich der Rübezahl- und Kynaſtſagen er— 
blicken, ſo erwachen jetzt auch bei der Odenwald— 
Fra andere Stimmungen, al$ wie fie der 
Hiftdornruf der NRomantit auszulöfen vermochte. 

Sn Wilhelm Holzamer aus Heppenheim 
fheint uns jo eine Art beffifcher Gerhart Haupt» 


mann erjtehen zu wollen. Seine Skizzen „Auf 
itaubigen Straßen“ führen hinein in die armfeligen 
gequälten Eriftenzen der odenmwälder Bauern, in 
das Hungerdafein des Landjchulmeijters, der auf 
ödem Dorf bei einem Sjammtergehalt die Sorgen 
des Familienvaters mit Itumpfer Nefignation trägt. 
Ein tiefes Mitgefühl für feine Gefchöpfe Ve 
aus jeder diejer Schilderungen, die freilich nicht 
das Sonnige, Heitere oder gar Humorvolle haben, 
da3 man gerade von der Dorferzählung älteren 
Stils fordern zu fünnen meinte Zur Gattung 
der Dickens und NRofegger gehört der heppenheimer 
Poet nicht, er ift, wie gejagt, mehr mit den dich- 
terifchen Spnftinften Hauptmanns begabt. Geht 
möglich, daß durch ihn auch einmal der odenmälder 
Dialekt, der bisher doch nur im Scherzgedicht oder 
in der Lokalpofje zur Verwendung kam, für ernite 
dichterifche Zwede herangezogen wird. Der Titel 
„Auf jtaubigen Straßen“ wird durch den Anhalt 
der meiften Erzählungen gerechtfertigt. Eine Aus- 
nahme macht nur das Soyll im Aehrenfeld „Hoch: 
fommerglüd”, eine Studie, die falt an die fede 
Verve Maupafjants erinnert. Von der Mifere des 
Dafeins durchtränkt find vor allem „Der Lump“, 
„Meifterftolz* und „Der böfe Wunfch“, wogegen 
„Die Prinzeffin“ zum Schluß am dunklen, mwolfen- 
verhangenen Himmel die Sonne vorkommen läßt. 
Auch als Lyriker ift Holzamer aufgetreten. 
Seine Sammlung „Zum Licht“, Guftav Falke zu: 
geeignet, fpricht eine ähnliche Flammenfprache, wie 
wir fie aus Conradis „Gipfelgefängen“ vernehmen. 
Als gemütvoller Beobachter und Gchilderer 
provinzieller Alltäglichkeit giebt fich der gießener 
Alfred Boc in feinen Gefchichten „Wo die Straßen 
enger werden“. Wir find nachgerade jo überjättigt 
von den Romanen und Erzählungen, die mit den 
2otalverhältniffen von Berlin oder München als unent- 
behrlicher Staffage arbeiten, daß wir aufatinen, wenn 
uns auch einmal wieder aus einem Buch die holperigen 
Straßen und die fchiefen Giebel einer Sleinjtadt 
grüßen. Auch als Verfalfer jtilvoller Auffäbe 
(„Deutjche Dichter in ihren Beziehungen zur Mufik”) 
bat Fl Bock vorteilhaft bemerkbar gemacht. 
it einer umfaffenderen publiziftifchen Thätigkeit 
fommen bier hauptjächlic” in Frage: Friedrich 
Dernburg, ein geborner Mainzer, vdejfen kultur: 
biftorifche Aufjfäge anläßlich der chicagoer Welt: 
ausjtellung und dejien Wochenchroniten im „Berliner 
Tageblatt” mehr als bloßen Gelegenheitsmwert bejigen, 
FalE Schupp (jet in München), der namentlic) 
durch feine dramaturgifchen Eſſais intereſſante 
Lichter auf noch unangebautes Land geworfen und 
überhaupt durch feine originellen Ideen auf einen 
ganzen Kreis junger Heljen anregend und befruchtend 
gewirkt hat, und vor allem Georg Fuchs, dejjen 
Ichriftitellerifche Ihätigkeit in eine Eritifche und eine 
produktive zerfällt. Der erjteren gehören an eine 
Serie längerer und fürzerer Auffäge über Gemälde: 
ausstellungen, die neuejten Griceheinungen auf dem 
Gebiete der Kunft, des Kunftgewerbes und der 
Litteratur. ALS Redakteur an der von Alexander 
Koch (Darmitadt) herausgegebenen „Zeitjchrift für 
Dekoration” hat er reiche Gelegenheit, einen größeren 
Leſerkreis künftlerifch zu erziehen. Seine produf- 
tive Thätigfeit umfaßt eine jymbolifche Erzählung 
„Die Dornenkrone“, ein Feitipiel „Das Nibelungen- 
lied“, unter Zugrumdelegung des Ürtertes bearbeitet, 
zur Mufit von Karl Pottgießer, und die Komödie 
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„Till Eulenspiegel”, die am anderer Gtelle 
Heftes eine nähere Beiprechung erfährt. 

Bon Georg Fuchs, Alfred Bod, Earl 
ling, der al3 Dramatiker auch in diefer Bei 
bereit3 anerfannt worden ift, und dejjen No 
band „Fragmwürdige Geftalten” mit Necht de 
ftimmigen Beifall der Kritit gefunden hat, jom 
Wilhelm Holzamer dürfte die Zukunft der bei 
Litteratur wohl am meiften zu erwarten haben. 
Bilde des geijtigen Lebens von Darmitadt jpez 
hören noch der Hellenift Prof. Aug. Bolt (c 
Breslau), der fich namentlich um die neugri 
Sprache und Litteratur Verdienfte in der Gel, 
welt erworben hat, der Schriftteller Carl Her 
geborner Nheinländer, dejjen „Savonarola” da 
theater in legter Saifon zur Aufführung bracht 
Prof. Dr. DttoHarnad, der an der Technifcher 
fchule Otto Roquettes Stelle eingenommen hi 
bauptfächlich al3 Schiller-Btograph in Betracht f 
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78 ein Jahr kann für das franzöfifche € 
2 leben in gleichem Maße ein Uebergan 
IM, genannt werden, al3 dasjenige, das 
jeiner Neige zugeht. Man fühlt da: 
eines Jahrhunderts und das Ende einer Zeit. 
das Gefamtrefultat ijt eine tiefe Entmut 
Während politifche und foziale Sgnterefjen im X 
grund ftanden, blieben Kunft und Litteratur z 
jtiefmütterlich bedacht. Weberall hieß es: abı 
©o find denn viele Manuffripte bei den Bei 
liegen geblieben, und was uns der Buchhani 
bracht bat, trägt den Stempel einer bali 
zweifelnden, bald hoffnungsvollen Unficherheit 
Werfen wir einen Blicf zurück auf die lit 
Ichen Produktionen der verflojjenen Gaijo 
müſſen wir zu unferem Bedauern eingefteher 
fein einziges Buch erfchienen ift, das aus 
einem Grunde die allgemeine Aufmerfjfamteit 
gefeffelt hat. inige unferer beliebten A 
haben zwar, ihrer Manier treu bleibend — 
bejjer und auch nicht fchlechter als in der Berg 
beit, — ihren regelmäßigen Jahresroman ver 
licht, aber zum „Roman des Yahres“ hat jich 
emporgefchwungen. Auch unter den Talent 
jüngeren Generation haben wir fein fenjatüı 
Debut zu verzeichnen. Einen Erfolg wie denj 
der „Aphrodite“ von Pierre Louys erlebt 
eben nicht alle Tage. Und jelbjt bervorr: 
Eritlingswerfe, wie die im vorigen Herbft erjchiei 
„Le mauvais Desir“ von Lucien Mühlfeli 
„Monsieur Du Paur, homme publie“ von 
Toulet -- fie liegen zu weit zurücd, um bie 
bejprochen zu werden —, blieben vereinzelt, 
wir neue Namen nicht zu erwähnen haben. 
Aber unter den neueften Erzeugnifjen ı 
befannter Romanfchriftiteller treten einzelne tb 
die der eben genannten trüben Stimmung Au 
leihen. Sie find, obgleich verfchieden in der Te 
einer gemeinfamen Wurzel entjprungen: der 
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VBekümmernis um die jegigen Zuftände in Frank: 
reich. Diefe Romane find Gefchichten unferer Zeit, 
ja ich möchte fie fogar Mebergangszeittomane nennen, 
weil fie eine Welt fehildern, die ihrem Ende ent- 
gegengeht, und bei allem Peljimismus doch nicht 
ganz an der Zukunft verzweifeln. Auf ihren Jn- 
balt fol hier näher eingegangen werden. 

Ohne Zweifel gilt Anatole France als ver 
Meifter der gegenwärtigen franzöfifchen Litteratur. 
St er doch im vorigen Jahr zum „Fürften der 
Brofafchriftteller” ernannt worden, und jchon nennt 
ihn die Sfugend „le pere France“, ganz wie man 
vor Zeiten „le pere Hugo“ fagte. Troß feiner 
Ironie A la NRenan, einer ronie, die gutmütig er- 
cheinen möchte und doch tief einjchneidend alle her: 
gebrachten Regeln untergräbt, wird er von Freunden 
und Feinden einjtimmig bewundert, fodaß einer feiner 
Gegner von ihm jagen fonnnte: „Sprance ift bei mir 
ein altes Lafter, ich fann nicht mehr von ihm 
laffen.“ S$n diefer leichten Ironie, die [chmeichelnd 
erwürgt, hat es Anatole France bei feiner Serie 
„Histoire contemporaine*, die früher im „Echo 
de Paris“, jest im „Figaro“ erjcheint, zur Meijter- 
Ichaft gebradt. Es wird das Leben des guten 
Profefjors Bergeret in einer großen Provinzialftadt 
im Zentrum Frankreichs gejchildert, mit all feinen 
großen und Eleinen Greigniffen, den Gejprächen mit 
den Honoratioren der Stadt, wobei natürlich auch 
der Klatſch und der Skandal ihre Rolle fpielen. 
Das alles fieht fehr harmlos aus, bis wir uns den 
Stoff etwas näher betrachten. Der dritte Band der 
„Histoire contemporaine*“, der joeben erfchienen ift, 
führt den Titel „L’anneau d’amethyste*), und 
diefer geheimnisvolle Amethyftring, der jymbolifch 
über den Ipntriguen des Buches fchwebt, ilt das 
Gefchent, das eine große Dame jüdifchen Urjprungs, 
die Baronin von Boninont, für den Abbe Guitrel 
bejtimmt, wenn es ihr gelungen fein wird, ihn zum 
Bifchof ernennen zu lafjen. Ein nichtswürdiger 
— diefer Guitrel, der den ehrwürdigen Abbe 

anteigne, den Leiter des Seminars, zurückdrängt, 
fih in alle Gefellfchaften einzufchleichen weiß, bis er 
endlich fein Ziel erreicht hat! Das ganze Departe- 
ment intereffiert fich für die Ernennung des ver: 
Tchmißt-liebenswürdigen Priefters. Die Frau des 
Bräfeften MWorm3-Clavelin fommt dazu eigens nach 
Paris, Madame de Gromance, die leichtfertige Ehe- 
hälfte des alten „Chonan“, läßt fich in den Armen 
des Fleinen Dillion für die Sache gewinnen, und 
jelbft Frau von Bonmont vergißt einen Augenblick 
den fchönen Nara (eine übrigens wenig gelungene 
Efjterhazy-Figur), um den Wünfchen ihres Sohnes 
zu gehorchen. Diefer Sohn nämlich, der — ähnlich 
wie weiland der Fleine Lebaudy, genannt „le petit 
sucrier“ — von der Kaferne aus, als gemeiner 
Soldat, die Welt regiert, möchte gern zu den Sfagden 
des Grafen von Brece geladen werden. Der alte 
Adel aber will von dem Barvenu nichts wiljen, und 
nur der Abbe Guitrel fann ihm die Einführung 
verfchaffen. Er wird aber feinen Finger rühren, 
bevor man ihm nicht al3 Gegendienjt den Bijchof3- 
fig verfchafft Hat. Deshalb muß intrigiert werden, 
und Loyer, der Unterrichtsminijter, der auch das 
Kultusdepartement inne hat, wird von einer diefer 
Damen nach der anderen belagert. 2oyer ift ein 
alter Republikaner, der inmitten der parlamen- 


”) Anatole $rance: L’Auneau d’Amethyste. Paris, Calmann 
Levy, Editeur. 


1518 


tarischen Korruption arm und ehrlich geblieben ift; 
aber fo vielen md fo zarten Bitten fann er nicht 
widerjtehen. Und Bergeret? wird man fragen, — 
was macht Bergeret in diefer ganzen Gefchichte ? 

nmitten Diefer allgemeinen Berderbtheit und 

churkerei ift er fat der einzige ehrliche Mann, und 
feine Gespräche und Gedanken durchziehen das Buch 
wie ein roter Faden. Er ift diskret, und er tft 
ruhig, er bat die wahre Weisheit und die wahre 
Würde. Aber er ift auch ein Elein wenig lächer- 
lid) in den Augen der Leute und auch der 
Lefer, dern fo bat es France, der Sronifer, ge: 
wollt, fodaß uns feine ganze „Papierwiljenfchaft” 
al3 ein leeres, unnüßes Treiben erjcheint. Das 
ganze Buch wirft nur Durch den intimen Reiz der 
Schilderungen. Sein Inhalt fonnte deshalb nur in 
großen Strichen angedeutet werden. Zum Schluffe 
wird Bergeret nach Baris verjeßt, was einen Triumph 
für feine gefunden Gedanken verjpricht. 

Eine noch zartere Intimität atmet das letzte 
Buch von France, das er noch ganz zum Schluſſe 
der Bücherfaifon hat erfcheinen Laffen, vielleicht um 
dem peffimijtifchen Tone feiner „Histoire contem- 
oraine“ einige hellere Nuancen einzumirten. &s ge- 
bört eigentlich nicht hierher, ich möchte es aber den: 
noch in einigen Zeilen erwähnen. „Pierre Noziere“ *) 
ift eine Loje SFortfegung des vor mehr als zehn 
— erfchtenenen „Livre de mon ami”. Der 

erfaifer jelbjt erzählt uns, hinter feinem Titel: 
helden verborgen, jeine Jugenderinnerungen, feine 
Reifen durch die Bücher und durch die Provinzen. 
Der fleine Buchhändlerfohn wächft im alten Paris 
auf, zwifchen dem Quai Voltaire und dem Jardin 
des Plantes, und nach und nach öffnet fich feine 
fleine Seele den Dingen der großen Welt. 63 
find vertrauliche Blaudereien, in denen fich anmutige 
Gedanken zu anmutigen Säßen formen. Sin dem 
dritten Teile des Buches, „Pierre Nozieres Spazier- 
gänge in Frankreich”, werden populäre Legenden 
erzählt, die zu den beiten Seiten des Dichters ge- 
hören. Klare und ftrenge Form und eine Elaffiiche 
Reinheit der Sprache zeichnen das Buch noch be- 
fonders aus. 

Hatte und France den Niedergang der höheren 
Bevölferungsfchichten in der Provinz gezeigt, fo 
führt uns Nene Bazin die legten Vertreter eines 
verjchwindenden alten Bauernftandes vor**). Der 
alte Qumineau bebaut feit feiner ugend die Gelder, 
die ihm der Marquis de la Fromentiere verpachtet. 
Sein Vater und fein Großvater hatten diefe Felder 
fhon bebaut, ja man Fann fich der Zeit gar nicht 
entfinnen, mo ein Fromentiere einen Yumineau nicht 
als Pächter gehabt hat. Nach und nach ift aber 
die neue Zeit gekommen, und auch in diejen fernen 
Gegenden der Vendee hat fie ihre Nechte geltend ge- 
macht. Der Marquis ift nach der Stadt gezogen und 
kümmert fich nicht mehr um feine Güter. Sein Ver- 
walter ift hart gegen daS arme Bauernvolf. Weil 
er feine Arbeit liebt und feine Kinder um jich hat, 
tröftet fich der alte Lumineau. Doch die Zeiten 
werden immer fchlechter, und die Kinder wollen den 
Gefegen der Väter nicht treu bleiben. Sein ältejter 
Sohn ift bei einer nächtlichen Heimfahrt verunglückt 
und Liegt lahm und frank zu Haufe, den zweiten 


*), Anatole France: Pierre Noziere. Paris, Alpbonfe 
Lemerre, editeur, 
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hat der Militärdienft verdorben, fodaß er arbeits- 
fcheu geworden ijt. Die ältefte Tochter, die an 
Mutterjtelle daS Hausmwejen verjieht, ift grämlich 
und —— und auch die jüngſte, obwohl ſie 
aus rechtem Bauernſchlage iſt und mutig ans Werk 
get, macht dem Vater Sorgen. Denn dieje Marie: 

oje oder Noufille, wie fie genannt wird, liebt den 
Knecht des Haujes, einen armen Schluder aus dem 
„Bocage”, einem unfruchtbaren Land, wo der Pflug 
anders geführt werden muß als in diefer fruchtbaren 
Moraftgegend. Der Knecht muß fort, die Tochter 
muß gehorchen; die ältefte Tochter und der zweite 
Sohn verlaffen den Hof, um in der Stadt Arbeit 
zu finden, und nur der Gedanfe an den jüngjten 
Liebling, feinen Sohn Andre, der noch bei den 
afrifaniichen NRegimentern unter den Waffen fteht, 
bleibt dem Alten noch eine Hoffnung. Aber auch 
Andre, der nad) Ableiftung feiner PDienftzeit nad) 
Haufe zurückkehrt, findet feine Freude mehr an den 
altmodijchen, bäurifchen Verhältniifen. ür ihn 
liegt die Zukunft in großen landmwirtjchaftlichen 
Unternefmungen auf unbebauter Erde. Und er 
wandert nach Amerifa aus. Keiner will an der 
Scholle Fleben bleiben. Auch oben auf dem Schloffe 
ift der Anfang vom Ende angebrochen. Der Mar: 
quis braucht Geld und Läßt alles verkaufen. 
„C'est la Terre qui meurt“. Da rafft fich der 
Alte noch einmal auf: die Roufille, die allein treu 
geblieben, muß ihren Geliebten wieder haben, fie 
werden zufammen im Hofe einziehen und den alten 
Feldern neue Frucht abgewinnen. — Das ift der 
einfache Snhalt diefes großartigen Buches. Harte, 
idyllifche Begebenheiten auf einem harten und 
düftern Hintergrande. Die Geftalt des Alten hat 
etwas von antiker Größe, und die Schilderungen 
der Vorgänge aus dem bäuerlichen Leben hätten 
einer George Sand zur Ehre gereicht. Bazin ges 
hört nicht zu den berühmten Größen der franzöfi- 
ſchen Litteratur, er bat aber ftille Verehrer, deren 
Schar immer mehr anmwächlt. Demnächft werden 
fih die Thore der franzöfifchen Akademie vor ihm 
öffnen. Er ift Profeffor an der fatholifchen Uni— 
verfität zu Angers, jteht jchon hoch in den Vier- 
zigern und ift — beiläufig bemerft — Vater vieler 
Kinder, auf die er nicht wenig ftolz ift. 

Die Beobachtungen, die er in der franzöftichen 
Abgeordnetenfammer als zeitweiliger Deputierter 
gefammelt hat, bringt uns PVicomte Melchior de 
Vogüc in feinem Roman „Les Morts qui parlent“*) 
ein Werk, welches das erfte einer Serie fein fol. 
Sch muß gleich vorweg jagen, daß es ein fchlechtes 
Buch it. Es ift in einem falten, afademifchen 
Tone gefchrieben, der, wenn er fich erwärmt, zur 
hohlen Vhraje wird. Und außerdem feheint e3 mir, 
man macht ich die Arbeit etwas zu leicht, wenn 
man die Geftalt des Socialiften Lafjalle mit allen 
ihren Zügen einfach in em framzöfifches Milien 
überträgt, um daraus einen NRomanhelden zu 
machen. Der Abgeordnete Bayonne wird zwar 
„le Lassalle francais“ genannt, aber das it noch 
fein Grund, um die Liebfchaften und das tragijche 
Ende des breslauer Ngitator® noch einmal in 
NRomarnform aufzutijchen. Die Bayonne find ein 
altes jüdifches Gefchlecht, das fich nach und nach zu 
hohen Ehren gebracht hat. Der Abgeordnete Elzear 
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on 


Bayonne entftammt dem armen Zweige der Familie. 
Er ift der Geliebte feiner Coufine, der berühmten 
Schaufpielerin Roje Ejther von der Comedie 
francaise, liebt aber auch eine ruffifche Prinzeffin, 
die mit ihm gemeinfam im Anarhismus herum 
dilettiert, und die er gern heiraten möchte. Dieje 
Nofe Ejther — wegen deren übrigens in der Tages: 
prejfe ein Streit berrfchte — ijt ein merfwürdiges 
Gejchöpf. Hoch gebildet und hoch begabt, hat jie 
den Beruf der Schaufpielerin gewählt, weil er ihr 
am ehejten und fchnellften zur Macht verhelfen 
konnte. Und in der That werden bei ihr Mtinijter 
und Präfidenten der Nepublit „gemacht“, als ob 
fie font nichts zu thun hätte. Viel befjer gezeichnet 
it die Geftalt des Tonfervativen Abgeordneten 
acques Andarran, eines ugendfreundes von 
anne der fi) in die Kammer wählen läßt, mit 
dem ehrlichen Glauben, dort nüßliche Gejeßgebungs- 
Arbeit verrichten zu fönnen. Und nun folgt eine 
Kammerfcene auf die andere. Andarran geht von 
Enttäufchung zu GEnttäufchung, bis er in Diejem 
„Bad des Hafjes“ mürbe geworden, ein unnübßes 
Glied der heulenden parlamentarifchen Meute wird. 
Auch ihn ergreift der Mafjenmwahnfinn, der fich all 
diefer Elugen Häupter bemächtigt, fobald fie die 
Hölle des Sigungsfaales betreten. — Und der Titel 
des Buches? wird man fragen. Er meint: feiner 
it im Stande, nach eigenem Ermägen unabhängig 
zn handeln, immer find es „die Toten, die in ihm 
reden“. Syeder behält tief in feinem Sfnnerften ver: 
borgen den Spnjtinkt feiner NRaffe, das Denken und 
Handeln feiner Vorfahren regelt fein Thun und 
Treiben. Aus fich felbjt heraus ift er nichts... . 

Eine Hoffnung bleibt nach all diefen Ent- 
täufchungen dem jungen Andarran: daß nämlich 
Einer fommen wird, um mit ftarfer Hand all 
diefen Unrat wegzufegen. „Balaye, balaye“, ruft 
er zum Schluffe feinem Bruder, dem jungen boff- 
nungsvollen Offiziere zu, und nochmal wird der 
Napoleon-Gedanke befchworen, der vielen Franzoſen 
heute fo jehr am Herzen liegt. 

„Napoleon, professeur d’energie*“. Dachte 
wohl auch Paul Adam an PVogües Schlagwort, 
als er feinen großen epifchen Roman „La Force“ *) 
unternahm? glaube faum, denn er it fein 
befonderer Napoleon-VBerehrer, und jeine Berwunde- 
rung gilt eher den Thaten der ganzen Epoche 
des erjten Naiferreiches. Doch e8 lag ficher in 
feiner Abficht, unferer blutarmen Zeit ein deal 
der Energie vorzuführen. Wuch bier jpäelt „die 
Nafje” eine Hauptrolle — „der Ruhm der Rajje 
und ihre Kraft“, jagt einmal der Held —, und eigen- 
tümlicherweife führt uns der Verfajjer die Vorfahren 
der Berfonen vor, die er in feinen bisher er- 
chienenen Romanen aus der Gegenwart (unter dem 
Gejamt-Titel .„L’Epoque“) benußt. Das heißt, 
ganz im balzacjchen Style verfahren. Der Ber- 
gleich, ift oft gemacht worden. „Einen Balzac, der 
laubert und VBilliers de "’ISle-Adam gelefen hätte“, 
hat man gelegentlich mit einiger Pedanterie Baul 
Adamgenannt. Es jteekt viel Wuchtinder Schilderungs- 
weife diejes fünfunddreißigjährigen Mannes, der 
bereits fünfzehn Romane gejchrieben hat. Die Art 
und Weife, wie er eine lebendige Menge vor 
unferen Augen vorführt, erinnert viel mehr an 
Toljtoi al® an Zola. Der Vergleich mit Toljtois 
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„Krieg und Frieden“ liegt nahe. Es kommt aber 
ein geroifier Hang zur Synthefe hinzu, der oft 
die Klarheit des Stils und der Charaktere ver: 
düſtert. Jede Perſon wird deshalb gewiljermaßen 
zur metapbyfiichen Wejenheit. Vieles Nebenfächliche 
muß wegfallen, und der Wahrheit der Schilderungen 
werden jchmwere Opfer gebracht. — „La Force* 
ift Gefchichte, faft nur Gefchichtee Der junge 
Bernard V’Hericourt nimmt an den Kriegen der 
Revolution teil, vom Direktorium durch die Kaijer- 
zeit hindurch, bis er als Dberjt in der Schlacht bei 
Wagranı fällt. Langfam fieht man die gewaltige 
Geſtalt des 5 aufſteigen. Am Anfang iſt er 
der Feind, der Rivale, der die Thaten der Waffen— 
brüder verdunkeln will, bis man ſich dann dem Ge— 
waltigen unterwirft. Bei Moreaus Verſchwörung 
gegen den erſten Konſul fällt Héricourt in Ungnade, 
wird aber dann wieder ins Heer aufgenommen. 
Brüder, Schweſtern, die ganze Familie, nehmen am 
großen Aufſchwunge ſeiner Macht teil. Die Mühle 
von Héricourt bei Arras in Flandern liefert der 
großen Armee ihre Getreide, die Brüder handeln 
mit Leder, der Schwager, der Diplomat Praxis: 
Blaffans intrigiert beim KRaifer, Bernards Schwieger- 
vater, Dberit Lyriffe, fteht im Generalftab von 
Murat. Frauen und Mädchen winden, während 
der furzen Friedenstage, mit ihren zarten Händen, 
Nuhmeskränze um die Häupter der Helden. Gin 
fchöner Haudegen, diefer Bernard D’Hericourt! Syn 
feiner N fühlt er die Tugenden des Nömers, 
die er in der Nevolutionszeit gelernt hatte, und 
allzugern hätte er dem großen Caefar den Garaus 
gemacht. „Mit dem Geruche Frankreichs in den 
Haaren und dem Nuhme im Herzen“, durchzieht er 
das Feindesland. Gr mwähnt fich groß durch den 
Gedanken, der ihn leitet, und feinen Vorgejegten 
ift er doch nur der fchöne Soldat, der gut zu Pferde 
fißt und in gemwaltigem, blindem Anftoße an der 
Spiße feiner „Gentauern” die feindlichen Linien 
durchbricht. Nicht der Geijt, die Kraft trägt die 
Siege davon. Während er auf dem Schlachtfelde 
im Sterben liegt, und nochmals, gleich einer groß- 
artigen Fresfe, fein Leben an ich vorbeiziehen 
fieht, erkennt er diefe Wahrheit, und er jtirbt, das 
dunkle, tiefe Gefühl von der Lebenskraft feiner 
Nafje mit fich nehmend, voll Hoffnung in den Sieg 
diefer erlöfenden Macht. 

Adams Roman bricht mit dem Tode jeines 
Helden kurz ab, al$ ob es in der Welt jenfeits 
diefes Menjchenlebens nichts mehr gäbe. Die Vifion 
des fterbenden Soldaten geht mit ihm zu Grabe, 
aber fein legter Gedante tjt ein Gebet an die Energie 
feiner NRaffe, diefer Energie, die über alle Schwierig: 
feiten hinaus neuen, hoffnungsvollen Zukunftszeiten 


entgegenführt. 
DRLER 
Die georgifehe Dichtung. 


Von Arthur Zeit (Tiflis). 
(Hierzu Etilpcoben.) 


Hi Georgier gehören zu jenen fangesluftigen 1md 
poetifch veranlagten Bolkern, bei denen die PBoefie 
nit eine Qurusbefchäftigung der gebildeteren Stlafjen, 
fondern Gemeingut des ganzen Volkes ift. Vom Gutg- 
herren Hi8 zum ärmften Hirten befitt jeder im Gedächtnis 


feinen Vorrat von Liedern und Gedichten, den er feinem 
Sefchmade nach) von Pzit zu Beit vergrößert, denn die 
Produktion ift Dedeutend, und neben neu auffonnmenden 
Bolksliedern bringt auch die Nunftdihtung unaufhörlic) 
Neues hervor. in jeder Zeitungsmunmter findet der 
Lefer nicht nur eins, fondern zwei und mehrere Se- 
dichte, die, wenn fie wertvoll find, nie den Eindruck 
dverfehlen und wie ein Ereignis befprochen werden. Der 
ftarfen Nachfrage entipricht eine anfehnliche Schar don 
berufenen umd unberufenen Dichtern, und da der Kaſten— 
eift dem georgischen VBolfe völlig fremd ift, herricht auf 
— Parnaß demokratiſche Gleichheit, die neben dem 
akademiſch gebildeten Dichter auch ſchlichten Leuten aus 
dem Volke den Zutritt ermöglicht. Allerdings ſind die 
meiſten der letzteren nur gewöhnliche Reimſchmiede, 
aber von Zeit zu Zeit zeigt ſich doch auch unter ihnen 
ein wirklicher Dichter, der neue Töne anſchlägt und 
nicht nur das wiederholt, was ſchon andere vor ihm 
geinngen. 

Bis in die Achtzigerjahre hatte die georgifche Poefie 
ein farbenprunfendes, nachromantifches Gepräge, fie war 
eigenartig und wuch8 auf natürlichem Wege aus dent 
Volksleben hervor, während fie im neuerer Yeit einen 
gefünjtelten Charakter anzunehmen droht und weniger 
die Negungen der Bolfsfeele als den Gemütszuftand 
der Dichter zun Ausdrud bringt. 

Troß des nicht unbedeutenden jungen Zuwachſes 
ftehen die älteren Dichter wie Elias Tihawtfchawadfe 
und Atati Yereteli, die fhon über dreißig Jahre den 
georgifhen Parnaß beherrfchen, immer noch obenan, 
und bisher ift e3 noch feinem der jüngeren gelungen, 
ihnen dieje Führerichaft zu entringen. 

Sn Tehamvtichamwadfes dichterifchen Werfen liegt ein 

großartiges Stüd georgifchen Lebens aus Vergangenheit 
und Gegenwart, in poetifche Formen gegoffen, vor uns. 
Der Dichter, der dor nahezu vierzig Jahren den 
eorgiſchen Sittenroman ſchuf, hat immer nur die 
von erhabenen Ideen getragene Poeſie gepflegt 
uͤnd war jederzeit beſtrebt, ein Erzieher ſeines Volkes 
zu ſein. Dank ſeiner ſchwungvollen, wirkungsvollen 
Sprache iſt es ihm auch gelungen, die georgiſche Poeſie 
aus der verweichlichenden morgenländiſchen Sinnenwelt 
heraus in die abendländiſche Ideenwelt zu führen. 
Seine als Dichter bedeutenden Vorgänger, Alexander 
Tſchawtſchawadſe, Nikolaus Barataſchwili und Gregor 
DOrbeliani, waren ſchönheitstrunkene Sänger, die noch 
die alte Heerſtraße wandelten und im Schönen den 
Hauptzweck aller Dichtkunſt ſahen, während er einen 
neuen Weg einſchlug und, die Lebensfreude andern 
überlaſſend, der Kultur und dem Fortſchritt ſeines Volkes 
all ſein Sinnen zuwandte. Elias Tſchawtſchawadſe iſt 
zudem ein feinſinniger Aeſthetiker, der es verſteht, die 
charakteriſtiſchen Schönheiten ſeines Heimatlandes bei 
ſeinen Schilderungen zu verwerten. Was wir poetiſche 
Stimmung nennen und in der Poeſie fremder Völker 
ſo oft vermiſſen, iſt bei ihm in reichem Maße und 
reizender Natürlichkeit vorhanden. 

Akaki Zereteli, der leider an Vielſchreiberei leidet, 
iſt vor allem ein launiger, witziger Schilderer der 
Gemütsart ſeines Volkes in ihren verſchiedenſten Aeuße— 
rungen. Als feiner Beobachter und ſchlagfertiger 
Humoriſt lauſcht er ſeinen höchſt eigenartigen Lands— 
leuten alle Charaktergeheimniſſe ab und giebt ſie in 
gewandten, fließenden Verſen zum beſten. Oft ſchlägt 
er aber auch feierliche Töne an, befonders wen er die 
Bergangenheit und die Naturfchönheiten Georgiens be- 
fingt. Ein weihevoller Ernjt weht da durch feine 
farbenreichen, von echter Boefie Hurchdrungenen Lieder. 
Wie Elias Tfehawtfchawadfe hat auch er mehrere epifche 
Dichtungen verfaßt und außerdem ein gefchichtliches 
Trauerfpiel „Die tüdifche Tamar*, defjen erfter Akt, 
dom georgifchen Stomponiften Balantjchewadfe in Mufit 
gejett, al3 erjter Akt einer gleichnamigen Oper vor 
mehreren Monaten in Tiflis aufgeführt wurde. 

Volkstümlich und der Volkspoeſie ſehr nahe ver— 
wandt ſind die Dichtungen von Rafael Eriſtawi, der 
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feinen Stoff meiftens dem am intereflanten Zügen 
reichen Landleben entninmtt. Wie faft alle georgifchen 
Dichter ift er ein genauer Kenner des Landlebens, wird 
aber im Schildern jeineg innerjten Wejens von 
W. Pichawela übertroffen, der, felbjt ein Hirtenfohn 
aus dem Hochgebirge, mit urwüchliger Straft und frifchem 
Naturgefühl dichtet. Seine fleinen Epen faflen alles 
in fi), was die — an rauher und milder 
Schönheit, an Poeſie und Bilderpracht bietet. Es giebt 
in diefen Dichtungen Szenen, die durch ihren gewaltigen 
Zauber und ihre fehlichte Größe und Urfprünglichkeit 
einen —— Eindruck machen und mit den 


en enliedern der Serben den Vergleich aus— 
halten. eim Leſen von Pſchawelas Gedichten trinkt 


man wirklich Patriarchenluft und ſieht ſich in eine Welt 
verſetzt, die für das Abendland längſt entſchwunden iſt. 

Sein Bruder, der unter dem Decknamen „Bat— 
ſchana“ ſchreibt und als Dorſſchullehrer in Kachetien 
lebt, zeigt in ſeinen Dichtungen eine ähnliche Urwüchſig— 
keit, verbunden mit einem uͤppigen Naturgefühl. Auch 
er ſchildert meiſtens das wilde, von armen Hirten be— 
wohnte kaukaſiſche Hochgebirge, deſſen landſchaftliche 
Reize auch ſeine kleinſten Lieder durchſchimmern. 

Neben dieſen kräftigen Naturdichtern bevölkert gegen— 
wärtig den georgiſchen Parnaß eine Schar jüngerer 
Sänger, die faſt alle die perſönliche Lyrik pflegen und 
einen dem georgiſchen Gemüt ziemlich fremden Peſſimis— 
mus zur Schau tragen. Die hervorragendſten ſind 
Choſchtaria, J. Ewdoſchwili und Frau Dominika 
Mdiwani, die in der Verarbeitung volkstümlicher Stoffe 
nicht geringe Fähigkeiten an den Tag legt. Leider ver— 
mißt man bei dieſen Dichtern die hegrsiſche Eigenart. 
Sie verwerten in nur geringem Maäße die typiſchen 
Charakterzüge ihres Volkes, ſowie die Natur des Landes, 
ſo daß die meiſten ihrer Dichtungen kein nationales 
Gepräge haben. 


»>>>>> (Sharakteristiken sec««« 


George Meredith. 


Bon Käthe Zreiligrath-NKrocher (London). 
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AINS 5 die großen Meifter des englifchen Romans 
AN vor einigen 30 Sahren wegitarben, die 
Thackeray, Diekens und George Eliot, und 
der junge Nachwuchs noch nicht empor- 
gewachjen war, jcholl die Klage durchs Land, daf 
niemand da fei, die Niefen zu erfegen. Und doch 
lebte damals jehon Lange George Meredith und hatte 
die englifche Litteratur mit unfterblichen Meifter- 
werfen bereichert, vor allem mit feinem großartigen 
„Richard Feverel“. Aber nur wenig wurde damals 
fein Name genannt, und nur innerhalb einer fehr 
kleinen Gemeinde wurde Meredith erfannt und nach 
Gebühr vereprt. 

pn diefem Bunkt berühren fich der Schweizer Gott- 
fried Keller und der geniale Engländer in auffallender 
Weile. Beide waren jahrelang nur einem engen aus- 
erlejenen Kreife bekannt, von diefem allerdings auch 
richtig gemürdigt; beide rangen fich nur allmählich 
und ohne alles eigene Zuthun zu der Geltung empor, 
die fie jet befigen; und bei beiden wächjt die erjt 
jo Eleine Gemeinde immer mächtiger an; fchließlich 
jind auch beide abjolut einzelftehend und originell, 
jeder in feiner Gigenart. Damit hören aber die 
Berührungspunfte, die ja auch nur äußerlicher Natur 
find, auf; denn wenn Keller in der Novelle feine 





unübertroffene Meijterfchaft entwicelt hat, jo 
Meredith feine Anfchauungen im Romanen 
Breit angelegt, von wunderbar feinen pfycholog 
Zügen belebt, läßt er feine Charaktere fich Lar 
entwideln, von Anfang bis zu Ende ihrer i 
Notwendigkeit folgen. Und wir fühlen jofort 
mir einem Dichter gegenüberftehen, dem di 
—— Falten des menſchlichen Herzens nich 
orgen ſind. 
George Meredith wurde 1828 in Ham 
eboren und zeitweiſe in Deutſchland erzogen 
tudierte Jurisprudenz, die er aber jehr bald aı 
um fich ganz der Litteratur widmen zu können. 
Sabre 1851 veröffentlichte er alS Erftlingswer 
’eller auch) einen Band Gedichte, dem jpäten 
manche folgten; aber wir haben es heute mit 
meredithichen Noman, nicht mit jeiner Poe 
thun, die einen Auffag für fich beanfpruchen x 
Wenn man fich fragt, was dem Berjtehen 
fo groß angelegten Geiftes jo lange. im Wege 
fo hört man vielfach die Klage, daß jein Sti 
worren, unflar, jehmwer verjtändlich, mit einem | 
unbequem fei. Nun ja, die große Menge mw 
nicht denken, und Meredith fordert viel zu d 
auch liebt er es, wie fein großer Zeitgenofje Bro: 
auch, fich genau fo auszudrücten, wie er e$ angeı 
indet, jo und nicht anders! Dabei wirft er 
chwenderifch mit den geiftiprühendjten Aphor 
um fich, jo daß allerdings den denkfaulen Lefı 
gelindes Grauen anmandeln könnte. Auch fpi 
befonders in feinen fpäteren Werfen, dieje ( 
tümlichfeit dermaßen zu, daß man zumeilen 
beim beiten Willen in die Verlegenheit gerö 
jene drei Unbefriedigten befiel, angefichtS des 
laffojchen Lächelns, daS befanntlic) immer 
wurde! — Aber, abgefehen von diefem SFehle 
ja eigentlich nur die Schattenfeite eines ge: 
genialen Reichtums ift, ragt Meredith über die 
und Schultern der heutigen englifchen Schrif 
empor, wie etwa eine einfame Alpe aus ihr 
birgstette. jenes Uebermaß von Epigramme 
Aphorismen wird vielleicht verhindern, daß er j 
populär werden wird, ebenfo wenig wie etwa Go 
Keller je ganz „populär“ werden dürfte Ein 
und geiftige Vornehmbeit verbietet das bei I 
die niemals breite Bettelfuppen gekocht habeı 
nur jtreng und unverrüct die Wahrheit jucht« 
fanden! Wer fich aber mit Liebe in den eim 
den anderen verjenft, wird durch eine Fül 
fättigter Weisheit, leuchtender Schönheit und 
Menjchenkenntnis belohnt. Auch ift bei M 
ausdrüdlich zu bemerken, daß in den Werfen 
erjten Beriode feine Sprache eine ungleich ein 
it. Bu diefer Periode rechne ich das eiger 
Märchen „The Shaving of Shagpat“, eine w 
bar gelungene Nachbildung der arabif chen Erzäh 
weife, daS 1855 erjchten, dem zwei Jahre ſpät 
fölner Legende „Farina“ folgte. Aber exjt ir 
ordeal of Richard Feverel“ (1859) offenbar 
der ganze Meredith, wie wir ihn heute Liebe 
bewundern. Dies merkwürdige Buch nennt er 
„A history of a Father and a Son“, und ifi 
der That eine Art philofophiicher Roman, d 
gragen einer moralijchen len erörtert. 
lingt trocfen und pedantifch, und doch pulfi 
eißes Blut, Lodert Leidenfchaft auf jeder Seite 
tebesidyll zwifchen Richard und Lucy gehört ; 
Schönften und Ergreifendften, das die englifchı 
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ratur hervorgebracht hat. So liebten ſich Romeo 
und Julie; das iſt die elementare Leidenſchaft, wie 
ſie in Kellers Sali und Vreni aufflammt! Er— 
ſchütternd iſt die Tragik des Buches, denn der Sohn 
geht an dem Erziehungsſyſtem ſeines zärtlichen 
Vaters zugrunde. Selten iſt eine Verführungsſzene 


großartiger und reiner geſchildert worden als die, 
worin die Sirene Bella den Jüngling zu Fall 
umor durch das 
drian“ an, der 


bringt! Dabei geht ein köſtlicher 
Ganze, vom „weiſen Jüngling 
den modernen Cyni⸗ 
eismus vertritt, bis 
zur Logisvermiete⸗ 
rin Mrs. Berry, die 
direkt von Julias 
Ammeabzuſtammen 
eint. 

Beſonders fein 
childert Meredith 
eine Weltdamen, 
die Lady Blandiſhes 
und Mrs. Mount— 
ſtuarts, friſch und 
robuſt ſeine Farmer 
Blaizes; die Sprache 
des, Tramp“-Baga- 
bunden iſt im 
nicht fremd. Weber 
das Ganze ijt eine 
* von Natur⸗ 
chönheit ausge⸗ 
goſſen, die zu ſchil— 
dern der Engländer 
ein angeborenes 
Talent beſitzt. In 
dieſem Punkte hat 
Meredith übrigens 
manchen Rivalen; 
ich brauche nur den 
kürzlich allzufrüh 
verſtorbenen Wil⸗ 
liam Black zu nen⸗ 
nen, dem ſich R. D. 
Blackmore und Tho⸗ 
masHardy glänzend 
anreihen. 

Jeder dieſer drei 
berühmten Novel: 
liften fehildert in 
feiner Eigenart die 
Natur ganz unüber- 
trefflich. Sm engen 
Anjchluß an diefe 
Naturliebe wird auch Meredith dem Sport, vor 
allem dem nationalen Cricket, wie auch dem Reiten, 
Nudern und Schwimmen gerecht. 

Den Roman „Richard Feverel“ halte ich für 
Merediths vollendetites Werk, das fich mit den 
großen Meifterwerken fühn mejjen darf. Aber er 
iftenur der Anfang einer langen Weihe von Ro- 
manen, die in ihrer glänzenden Eigenart unerreicht 
daftehen und dem Lefer die Wahl fchwer werden 
laffen. Da ift „Evan Harrington”, der Sohn des 
arijtofratijchen Schneiders Melchifedet (der „große 
Mel’ genannt), eine Erzählung von hinreißender 
Komik, und doch von fo tiefer fittliher Moral, 
wie es nur Kellers Wenzel Strapinsfi („Kleider 
machen Leute”) aufmweifen fann, mit den.er ja auc) 





George Meredich, 


durch fein Schneiderblut verwandt ift! Auch die 
geniale Lügnerin, die Counteß of Saldar, ift eine 
der vielen feinen Frauenftudien, die Meredith To 
meifterhaft zu geben verfteht. Diejer Roman 
erichien zuerft in dem Wochenblatt „Once a 
Week“ (1861), ihm folgten ziemlich rafh: „Emilia 
in England“ (zuerft Bella Sandroni genannt), „Ahoda 

leming” und „Vittoria“. Lebtere ijt eigentlich die 
Fortfegung von „Emilia“ und fchildert den Lebens» 
lauf einer berühmten Sängerin, die im zweiten Band 
fühn in das Schic- 
fal ihres Vater— 
landes eingreift. 
Die italienifche Be: 
mwegung von 1848 
gegen  Dejterreich 
— in dem 

oman in höchſt 
feſſelnder Weiſe 
hineingezogen und 
mit glühendem 
Herzen Partei für 
die Freiheit genom— 
men, wie er denn 
auch ſonſt, durch und 
durch Radikaler, 
ſtets für das Volk 


eintritt. 
In „Rhoda 
leming“ ſchildert 
Meredith zwei 
Schweſtern, Dahlia 
und Rhoda, von 
denen die ältere aus 
ihrem ländlichen 
Heim verſchwindet 
und lange verſchol— 
len bleibt. hr Ver: 
führer bat fie ver- 
laffen, aber dietreue 
Schweiter bietet 
alles auf, die Ver: 
lorene zu finden und 
ihrem alten Vater 
wieder in die Arme 
zu führen. Aller: 
dings auf ihre eng- 
berzige und ängit- 
lich moralifche Art, 
und zu dieſem Zweck 
ſind ihr alle Mittel 
heilig. Die a 
des reuigen Lie 
babers werden ftreng unterdrüct, ein andrer Bes 
werber ihr in die Arme‘ geführt, nur um fie 
„ehrlich” zu machen, fo niederträchtig der Betreffende 
auch fonft ift. Dahlia,. die aus ——— Krank⸗ 
heit kaum geneſen iſt und ſich von dem Geliebten 
verlaſſen waͤhnt, läßt alles apathiſch über ſich er— 
gehen, hat nur die eine Idee, ſich als rehabilitiert 
dem geliebten Vater wieder nähern zu dürfen. .. . 
Die Trauung ift vollzogen, da erfährt Dahlia, daß 
Eduard fie nicht verlafjen hat, daß er flehentlich ihre 
Verzeihung fucht und nurden einen Wunfch hat, fiezuder 
Fe zu machen. Da verwandelt fich die janfte, gedul- 
igleidende Dahlia und wendet fich gegen die Schmweiter, 
die aus engherziger Moral ihr Glück auf immer getötet 
bat. Ergreifend undtief erjchütternd wirkt diefe Szene, 
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eine der gemwaltigiten, die Meredith gejchaffen 
bat. Nie ift die mmoralität einer folchen Ehe 
aus Zwang und ohne Liebe eindringlicher ge— 
predigt worden al3 bier. Ueberaus fein ift auch 
der Schluß. Die Ehe jtellt fich als rechtsungiltig 
heraus, weil die rechtmäßige erjte Gattin des 
Mannes noch eben zur Zeit erjcheint, und es 
ftünde Dahliens Glück weiter nichts im Weg. Aber 
fte ift in ihren Kämpfen aufgerieben worden und alle 
Leidenfchaft in ihrem Herzen getötet, und jo ver- 
zichtet fie, müde und gebrochen, auf das, was eben 
noch ihr glühendjter Wunfch gemwefen. Ein Dale 
ethifcher Wert liegt dem ergreifenden Buch zugrunde. 

Syn „Beauchamps Career“ führt uns der 
Dichter das foziale und politifche Leben Englands 
aus der Zeit des Krimfrieges vor, und feine 
„Rende* in diefem Roman, „die fchöne Brünette 
mit den edlen Zügen der guten franzöfifche Raſſe“ 
gehört zu jeinen pifanteften und geijtreichiten 
Heldinnen. — Aber in „The Adventures of Harry 
Richmond“ und „The Egoist“ feiert Meredith feine 
großartigjten Triumphe, und jo lange die englifche 
Sprache lebt, werden diefe Werke ihr zur HZierde 
gereichen. Sm eriten Roman ift der Charakter des 
Roy Richmond, Harrys Vater, mit wahrer Genia- 
lität gezeichnet. Man it in der That verfucht, 
einen fhakjperiichen Maßjtab anzulegen, wenn man 
diefen unvermwüftlichen Projeftemacher vor fich fieht, 
der ebenfo viel von dem feilten Sir Sohn al3 vom 
dürren Ritter de la Mancha an fich hat, und zuleßt 
— Charakter gemäß zugrunde geht. Auch 

er Streit zwiſchen Harrys Großvater, Squire 

Beltham, der das Konventionelle vertritt, und Roy 
um Enkel und Sohn, iſt großartig gedacht und aus— 
geführt. Dabei eine klare urwüchſige Sprache, 
wuchtig und ſtets dem Gegenſtand getreu, wie das 
bei Merediths beſten Romanen der Fall iſt. — Es 
iſt ſchwer zu ſagen, welchem Roman man den Vor— 
zug geben möchte, dem „Harry Richmond“ oder dem 
„Egoiſten“, in dem eine glänzend beobachtete Charakter⸗ 
komödie ſich abſpielt. 

Der nächſte Roman (1881), „The Tragie 
Comedians“ behandelt die Tiebesgejchichte Ferdinand 
Laffalles mit Helene v. Dönniges. Ohne Zweifel regte 
das interefjante Problem eines Tafjalle, den im deutfchen 
Roman fhon Spielhagen verewigt hat, den geift- 
reichen Piychologen ganz befonders an, und es tft 
eine wahre Kraftleiftung, wie er die Proteusnatur 
diejes genialen Menfchen plaftifch nachgefchaffen hat, 
um jo merfwürdiger, als der Novellijt Fein Material 
hauptſächlich aus den bekannten Memoiren der Frau 
v. Dönniges gejchöpft hat.*) 

Meberhaupt nimmt fich Meredith gern eine ge: 
Ichichtliche Thatfache als Vorlage, auf der er weiter 
bauend feine feine pfychologifche Runft bewähren 
fann. Wie in dem eben bejprochenen Roman, das 
tragijche Schickjal Laffalles neu unter feinen Händen 
entjteht, fo ermwecte er in feiner „Diana of the 
Crossways“ (1885) die fchöne und geiftvolle Mrs. 
Norton zu neuem Leben, jene fchönfte und geift- 
lie unter den drei berühmten Töchtern des Rujts 
Ipieldichter8 Sheridan. Diefer Roman wird oft 
für den bedeutendjten von Meredith erklärt, und in 


*) Eine Meine perjönlihe Einfhaltung fei mir bier geftattet. Als ich 
vor Jahr und Tag die „Tragie Comedians“ meiner Mutter vorlas, die 
Ende der Vierziger- und Anfang der Fünfzigeriahre häufig mit Laffalle 
sufammen getcoffen ift, erflärte fie, dab auf jeder Seite ihr der echte und 
rechte Saffalle entgegenfpränge, ganz der Lafjalle, wie fte ihn gefannt habe, 
evalerest, geiftfprühend und vol binreikender Liebenswiürdigkeit. 
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der That ftaunt man ob des Neichtums an Sydeen, 
ob der Tiefe der Gedanken. Ya, man ift fogar 
zuweilen verjucht, diefe Diana allzu geiftreich zu 
finden, und perfönlich ziehe ich den „Richard 
Feverel‘“ vor. 

Die berühmte Epifode, wie Diana ein Staats: 
Geheimnis, das Rn im tiefjten Vertrauen von ihrem 
Anbeter, einem Minifter, mitgeteilt worden ift, an 
den Herausgeber der „Times“ verkauft, ift fein und 
fühn zugleich behandelt. Sie ift vielfach in Frage 
gezogen worden und in der legten Ausgabe wird 
denn auch ausdrücklich bemerkt, das fie nur als Er- 
dichtnng zu betrachten iſt. Auch fonjt bietet diejer 
Roman viel interefjantes und bedeutendes, abgefehen 
von der wirklich [pannenden Handlung. Auch die 
Frauen-Frage, die noch immer ein Lieblings-Thema 
des Dichterd war, tritt zeitweife ftarf in den Vorder- 
grund; und wir Frauen dürfen in Meredith einen 
edlen und treuen Sachiwalter, unjeren getreuen Scart 
verehren. 

Sn ziemlich rafcher Reihenfolge erjchienen dann 
„One of our Conquerors“ (1890), „Lord Ormont 
and his Aminta“ (1894) und „The amazing 
Marriage“ (1895), denen noch „The Tale of Chloe“ 
(1894) einzureihen ift, al3 interejjantes Zeugnis 
dafür, daß Meredith auch die Novelle mit jicherer 
Hand zu beherrjchen weiß. Von den legten großen 
Romanen möchte ich vielleicht, jo interejfant die 
andern auch find, doch den legten vorziehen, in dem 
fih Meredith wiederum ein äußert fchiwieriges 
piychologifches Vroblem gejtellt hat und fraftvoll 
durchführt. { 

Man überjegt jo viele8 aus dem englifchen, 
fo jehr vieles, was faum der Mühe des Ueberjegens 
lohnt, aber meines Wiffens ift noch nie ein Wert 
von Meredith überjegt worden. Warum jchöpft 
man nicht, anftatt englifche Abenteurer- umd 
Senfationsromane zu übertragen, zumeilen aus 
diefem lautern und reinen Bronnen, der frifch wie 
ein Bergquell ftrömt und Erquicdung jpendet? Aller 
dings gebe ich zu, daß es nicht leicht fein miürde, 
Meredith zu überjegen, und daß fich niemand daran 
wagen darf, der nicht die englifche Sprache jo voll: 
ftändig beberrfcht, wie die deutfche. 

Vielleicht Liegt e8 daran, daß Meredith in 
Deutjchland heute noch jo wenig befannt tft. Wir 
jtehen ihm noch zu nahe und e8 müfjen wohl noch 
Sahre vergehen, ehe er gewürdigt werden wird, wie 
e3 jeinem Genius zufommt. Möge bis dahin der 
fiebztgjährige Dichter, der jugendliche Greis mit dem 
feurigen Auge und den edlen Zügen, der ferne vom 
Getriebe der Welt die Hügel von Surrey um fi 
grünen fieht, uns noch mit mancher neuen Gabe 
feines reichen GeijteS und feines warmen Herzens 


erfreuen! 
>| s$til-Proben | 


Aus einer andern Welt. 
Ron Oline Sdyreiner.*) 


>>>: 








(Nahdrud verboten.) 
_, 6 will von einer Welt auf einem fernen, fernen 
Stern erzählen, wo fi gar manches anders zuträgt, 
denn bier bei ung. $ 


*) Aus „Träume“ von Dlive Schreiner. Nutorlfierte Ueber 
fegung aus dem Englifchen von Margarethe Jod. Mit einer Einleitung 
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Sn jener Welt lebten ein Mann und ein Weib; die 
hatten gemeinfame Arbeit, welche fie lange Zeit Tag 
für Tag zufammenführte. Darüber waren fie zreunde 
geiworden, und folches begiebt ich auch bei uns dann 
und wann. 

Etwas freilic) war in jener Sternenwelt vorhanden, 
daS bei uns nicht zu finden ijt. m einem dichten 
Walde, wo die Bäume am engjten jtanden, die Stänme 
fih in einander fohlangen und aud) die Sommerfonne 
niemals binfchien, jiand ein Heiligenfchrein. Bei Tag 
herrjchte dort dollftonmene Hhube: aber wer nachtS bei 
Sternenfchimmter, oder wenn das Mondlicht auf den 
Wipfeln lag umd unten alles ftill war, jich ganz allein 
dorthin begab, vor den Steinaltar niederfniete und die 
entblößte Bruft fo verwundete, daß das Blut die 
jteinernen Stufen nebßte, der mochte wünfchen, was er 
immer wollte — jein Wunfch ward erfüllt. Und all 
das gefchieht, weil e8 eine andere Welt ift und fich dort 
mance3 anders zuträgt, denn bier. 

Der Mann und das Weib lebten aljo miteinander, 
und das Weib wünfjchte dem Manne alles Gute. In 
einer Nacht, al3 der Mond fo hell Ichien, daß die Blätter 
der Bäume aufglänzten und die Wogen der See jilbern 
fluteten, ging die Frau allein zum Walde. 

Dort war e3 dunkel; das Mondlicht jtahl fich nur 
in fleinen Sloden über das tote Laub zu ihren Füßen, 
und die Ziveige über ihr waren dicht ineinander der- 
tlochten. Tiefer hinein wurde es nod) düjterer, fein 
Mondftrahl drang mehr ein. Da fanı jie an den Altar; 
fie fniete nieder und betete; aber es fam feine Antwort. 
Da entblößte fie ihre Bruft und vermwundete fie mit 
einem feharfen, zweifchneidigen Stein, der dort lag. Die 
Tropfen rannen langjamı nieder auf den Stein, und eine 
Stimme rief: 

„Was uahit Du?!” 

Sie erwiderte: „Es lebt ein Mann, der meinent 
Herzen näher ift als alles andere. Für ihn möchte ich 
höchiten Segen erflehen.“ 

„Was joll das fein?“ fragte die Stimme, und das 
Mädchen eriiderte: 

„sch weiß es nicht, aber ich wünjche ihm das, was 
für ihn das AUllerbejte ift.“ 

arauf die Stimme: „Deig Gebet ijt erhört; es joll 
ihn werden.“ 

Da erhob fie fih. Sie bededte ihre Bruft, hielt ihr 
Gewand feit über derfelben zufanımen und lief aus dent 
Walde. Die welfen Blätter rafchelten unter ihren Füßen. 
Draußen im Mondenlicht wehte ein leifes Tüftchen, und 
der Sand am Ufer gliterte. Sie lief den weichen 
Strand entlang; da plöglich — hielt fie ein. Draußen 
auf dem Waffer beivegte jid) etwas. Sie bejchattete ihre 
Augen und jpähte hinaus. E3 war ein Nachen; janft 

litt er über das mondbeglänzte Wafjer, hinaus aufs 
Meer. Einer ftand aufrecht in dem Boot; das Gelicht 
vermochte fie nicht zu erkennen, aber die Gejtalt war 
ihr bekannt. Das Boot flog fcehnell dahin, und doch 
war, al3 ob niemand es vorwärts Beegt: Bei dem 
Schimmern de Mondes konnte fie nicht deutlich jehen, 
und das Boot war weit vom Ufer, aber es jchien 
beinahe, al8 ob eine zweite Geftalt im Stern des 
Sahrzeuge fäße. 

hneller und fchneller glitt e3 über die Flut, weiter 
und weiter. 

Sie lief den Strand entlang, doch Fanı fie dent 
Fahrzeug nicht näher. Ihr Gewand Löfte fi) umd 
flatterte um fie her; fie breitete die Arme aus, und das 
Mondlicht fpielte in ihrem lang herabwallenden Haar. 

Da flüjterte ihr eine Stimme zu: „Was ijt 
Dir?“ 

Sie aber rief: „Mit meinem Blute erfaufte ich fein 
Beites, und nun, da ich gekommen bin, es ihm zu 
bringen, verläßt er mich!“ 








von Dr. Friedrib Jodl. Berlin 1899, Ferd. Dümntlevs Verlag. Preis M. 1,60’ 
eleg. neb. M. 2,40. (Bol. Litt. E., Heft 21, Sp. 1369 und in diefen Hefte 
Sp. 1543 unter „Die Fran.) 


Dod fanft Klang e3 neben ihr: „Dein Sebet fand 
Erhörung. ES ward ihn gewährt.“ 

„Was denn?” rief fie. 

Da erwiderte die Stinnme: „ES war, daß er Dich 
verlaſſen könne.“ 

Regungslos ſtand das Weib da. 

Weit draußen auf dem Waſſer, jenſeits des hellen 
Mondenſtreifs, war das Boot den Blicken entſchwunden. 

Und die Stimme ſprach leiſe: „Biſt Du zufrieden?“ 

Sie antwortete: „Ich bin's zufrieden.“ 
Und zu ihren Füßen brach ſich das Meer in breiten, 
ſanften Wellen am mondbeglänzten Strande. 


an 


Georgiſche Zprik. 


(Deutihb von Arthur Leif.) 





Der Didier. 
IH fing nicht wie der Vogel fingt, 
ent jede Sorge unbefannt. 
gm Lautenfpiel, das füßlich Elingt, 
Ward ich von Gott nicht hergefandt. 


Des Himmels Sprofje bin ich zwar, 
Doc) z30g ein Erdenvolt mich groß, 
Und Gottes Wort treu immerdar 
Streb’ ich dem zu, was hehr und groß. 


Die heilige Glut in meiner Bruft 
Ward mir nur für mein Volk verliehn, 
Damit ich ihm in Web und Luft 

Ein treuer Freund und Bruder bin. 


Damit fein Leid auch mieines fei, 

Ich mit ihm darbe und entbehr’ 

Und fremden Schmerz mein Fühlen weih’ 
Al ob mein eigener er wär. 


Wenn diefe Glut mein Herz durchdringt, 
Stimmt ich ein Lied begeiftert an, 
Das lindernd in die Seelen klingt ° 
Und manche Thräne trodnen fan. 
Elias Tschawtschawadse. 


2. 
An die Muſik. 


Nein, rufe nicht die Seele in das Land der Träume, 
Wo feine Sehnjucht plagt, noch Sorge oder Leid! 
Was nüßt ein furzer Traum, ein Furzes Sichvergeijen, 
Wenn dann der Schmerz erwacht mit neuer Heftigfeit ? 


Was fronmt’s, daß ich an deinen Klängen mic) beraufche! 
Wenn du verjtummft, wird mir don neuen jchiver und 
bang. 
Nein, rufe nicht die Seele in das Land der Träume, 
Sch weine — drum Fling traurig wie ein Grabgefang! 
J: Ewaosehwilt. 
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Dem, den ich’ liebe, wünfche ich 

Das längfte Leben inniglic). 

Er ijt mein höchites deal, 

Mein Schild und bejter Schuß zumal. 


Dem, den ich haffe, wünfche ich 
Das jchnellite Sterben inniglich, 
Damit er fchwinde aus der Welt 
Und mir das Leben nicht vergällt. 


Den, den ich liebe, jchlägt mein Herz, 
Er bringt mir Wonne allevivärts! 

Sein Leid wird ftetS auch ıneines fein 
Und was ihn fremt, auch mich erfreun. 
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Den, den ich Hafje, anzufchaun 

Erfüllt mich wie der Tod mit Grau'n. 
Was ihn erfreut, mir Thränen bringt, 
Sein Leid mit Yuft mein Herz — 
Aus des Geliebten teurer Hand 

Iſt mir ein Strohhalm reichſter Tand. 
Im Herzen er den Lenz mir weckt, 

Mit ihm kein Leiden mich erſchreckt. 


Und wen ich haſſe, deſſen Kuß 

Iſt kalt für mich und bringt Verdruß. 
Aus ſeiner Hand die ſchönſte Roſ' 
Gilt mir nicht mehr als duͤrres Moos. 


Der Feind oft Thränen mir erzwingt, 

Dem Freund mein gen fie gern darbringt. 

Aus Liebesthränen Balfanı trieft, 

Doc die des Hafjes find wie Gift. 

Dominika Mdiwani. 
4. 
Schwanenlied. 

Wenn nahe ift des Schwanes Sterbeftunde, 
Stimmt er ein Lied begeiftert plößlich an, 
Sanft ftirbt er hin und weit klingt durch die Runde 
Der Töne Strom und fteigt zum Himmel an. 


Die Flut Heablt unter ihn, wie in der Höhe 
Des Wethers Blau, und frei hin fließt fein Lied, 
An Yauder reich und ohne Schmerz und Wehe, 
Des Lebens und des Todes Bindeglied. 


Wie Abendftrahlen in der Nacht zerrinnen 

Die Töne in der Stille, Hi fie mild 

Für ewige Zeit verftummen und don hinnen 
Das Leben flieht, von wonnigen Raujc erfüllt. 


D fünnt auch ich mein Leben fo befchliegen, 

Und wie der Schwan in einen lebten Sang 

Bon Heimatland die Seele froh ergießen 

Und fterben füß beraufcht von feiner Stlang. 
Akaki Zercteli 


I == 
9— = Kurze Berichte — 


Katholizismus und dichterisches Scbatlen. 
Die litterariſchen Aufgaben der deutſchen Katholiken. 
Gedanken über latholiſche Belletriſtik und litterariſche Kritit, zugleich eine 
Antwort au ſeine Kritiker. Von Karl Muth (Beremundus). Mainz, 

Verlag von Franz Kirchheim. 1899. 80, 104 S. 1,50 M. 

Vor Jahresfriſt ſtellte der Redakteur der „Alten 
und Neuen Welt“, Karl Muth (Veremundus) die be— 
kannte peinliche Gewiſſensfrage: „Steht die katholiſche 
Belletriſtik auf der Höhe der Zeit?“ — Die Antwort 
fiel recht ungünſtig aus und weckte den Widerſpruch. 
Wer aber mit unſerm ſchöngeiſtigen Schrifttum nähere 
Fühlung beſaß, mußte ſich dieſes ſchlanke Nein 
ſchon lange gefaßt machen. Die Veremundus-Broſchüre 
war eine Streitſchrift — „ein Proteſt der ſelbſtändigen 
Bildung gegen eine bevormundende und —— 
Litteraturuͤberwachung“; ſie wollte „veralteten An— 
ſchauungen auf litterariſchem Gebiete den Krieg erklären, 
die ſchöpferiſchen Kräfte innerhalb des katholiſchen 
deutſchen Volksteiles zu regerer Bethätigung aufrufen, 
Hinderniſſe beſeitigen helfen, die ihrer Entwicklung im 
Wege ſtänden, und unſer litterariſches Gewiſſen ſchärfen“. 
Dieſelben Forderungen und Gedanken bilden im 
großen und ganzen auch die Grundlage der neuen 
Schrift; und doch wäre es mehr als geiſuge Kurz⸗ 
fichtigfeit, wollte man ſie wegen dieſer ſcheinbaren 
Armut niedriger bewerten — nein, es ſteckt auch in 
dieſem knappen Büchlein ein ſchöner litterariſcher 
Reichtum, der doppelt alles aufwiegt, was im letzten 
Jahrzehnt auf katholiſcher Seite von ehrlichdenkenden 
Kritikern über dieſes Thema geſchrieben iſt. Gerade 
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darin liegt eben meines Erachtens die Bedeutun 
Broſchüre, daß Muth ſeine urſprünglichen Refo— 
wieder aufgegriffen hat. Was noch dunkel ſch 
zu Mißverſtändniſſen führen konnte, iſt jetzt 
a gewählte Beifpiele geklärt und jchärfer 
ie dorhandenen Lüden find Tunjtgerecht aus 
neue, fruchtbare Gedanken beleben und vberbin 
einzelnen Teile, und fo hat Karl Muth feine Eı 
fehrift erfolgreich weiter ausgebaut und zugleid 
begründet. 

Auch diefes zweite Büchlein trägt bor 
einen polemijchen Charakter; das hängt Freilich 
Gefchichte der vielbefprochenenen Veremundus-B 
zufammen. Litterarifcher Unverjtand, perjönlic 
geifte und unfeine Berdädtigungen einzelner Rezt 
haben ihn herausgefordert, und als ae 
doll Geijt und Scarffinn bleibt er ihnen Die $ 
nicht fchuldig. AUndererfeit3 dürfen wir aber au 
derjchweigen, daß er felbit durch die jdonungsit 
dedung der bejtehenden Schäden und die uner 
Sreintütigfeit feine Urteils gewiffe Kreife in 
des eigenen Lager empfindlich gereizt hatte. 
verzichte darauf, hier die einzelnen Kapitel der B 
abzufhägen; nur einige Punkte jollen herausg 
und furz beleuchtet fein. Muth hätte eine 
Sleichmäßigfeit in der Durchführung anftreben 
Das gilt namentlich) don dem IV. Kapitel: „Nı 
unfere Autoren“. Die eingehende Analyſe de: 
mannfchen Romans „Lucius Flavus“ fprengt p 
den Nahmen der Brojhüre und hat für weiter 
fein Sintereffe. Daß P. Spillmann ein tüchtiger © 
und Volfsjchriftiteller, aber Fein Dichter, fein gejt 
Künftler ift, fonnte uns Muth aud) bemeifer 
diefen jchwerfälligen Apparat aufzubieten. © 
Borwurf der Unebenmäßigkeit trifft auch das 
Kapitel „Zwei Irrtümer“ — in dem er mit 
bedeutendjten und beftigften Gegner, P. Kreiten 
in Dialogforn Abrehnung hält. Mit Umficht ı 
dringenden Scharffinn zerpflüdt er deffen große 
fat der „Laadher Stimmen“ (vgl. 8. E. Heft 
feiner Humoriftifch-fatirifher Hauch Liegt übe 
ganzen Gejpräc, es ijt ein Kabinetjtüd litterarijc 
fünjtlericher Stritit — und do mit Nüdficht 
GSefantanlage der Brofjchüre zu breit und zu b 
ausgejponnen. Was Karl Muth über „Ieni 
Kunjt und Dichtung” fagt, fann man voll und 
unterfchreiben; es dedt jid) mit dent poetischen GI 
befenntniffe Enianuel Geibels: 

„Zwed? Das Stunftwert hat nur einen, 
Still im eignen Glanz zu ruhn; 

Aber durd ihr blos Erjdeinen' 
Mag die Shönheit Wunder tbun.“ 

Nur eins ijt hierbei charakteriftiih, daß 
diefe Ausführungen überhaupt notwendig war 
jenen allein richtigen Standpunkt zu begründe 
freilich dadurch die Tendenzmeier überzeugt und 
werden, wage ich nicht zu behaupten. — Muth 
der Veremundus-Brofchüre den Begriff des fatl 
Romans ne verſucht, ein ſchwieriges 
fangen, wie er ſelbſt erfahren hat. Denn gewiſſe 
legten gegen ſeine Definition energiſch Verwahr 
und verlangten geradezu, daß in einem Fatl 
Noman auch etwas fpezififch Katholifches ge 
werde, 3. B. Fegefeuer, Papfttunm, Heiligenve 
und dergleichen mehr, mit anderen Worten, jie be 
eine fcharf ausgeprägte konfeſſionelle Kunſt. D 
natürliche diefer Forderung liegt offen zutage. 
und Stonfeffion find zIei Begriffe, die ich ge 
ausichliegen. Für mich giebt e8 weder eine tatbai 
eine protejtantijche Dieatkunft, wohl aber eine 
rijtliche und eine deutjche; aus dem Mutterbo 
Ehriftentums follen wir unfere nährende Kraft 
Der echte Künftler arbeitet nicht nach dogır 
Säten, er jteht über den Konfeffionen und jch 
der ‚zülle feiner a Und wenn er! 
ift, wird er unbewußt feinen Geftalten aud etn 
den Leben und Wefen der eigenen Seele eint 
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aber deshalb von einen fatholifhen Noman oder gar 
von einer fatholifchen Lyrik reden zu wollen, balte ic) 
für gänzlich verfehlt. Man hat 3. B. „Dreizehnlinden” 
ein fatholifche8 Epos genannt und Weber jogar als 
Zentrumsdichter für die Partei bejchlagnahmt — aber 
mit Unrecht. Der edle, weitherzige Mann, fo treu er auch 
u feiner Stiche hielt, urteilte ganz anders über das 
erhältnisS der Dichtkunft zur Ktonfeffion und Partei. 
Für ihn war „Dreizehnlinden“ nichts mehr und nichts 
meniger als ein chrijtliches Werk, nicht blos für feine 
engeren Glaubensgenofjen bejtinmt, jondern für alle 
Deutfchen, die fich um das fieghafte Banner Jeju Ehrifti 
fcharen. Und in diefem Sinne betrachtete er fih auch 
feldft als chriftlichen und al3 deutfchen Dichter. ES ift Karl 
Muth nicht gelungen, zwijchen fatholifcher und chrijtlicher 
Belletriſtik — zu ſcheiden; aber er hat den dichtenden 
Katholiken durch ſeine Reform-Broſchüren den Weg ge— 
wieſen, auf dem ſie zu einem würdigen Ziele gelangen 
können. Das iſt ſein Verdienſt, und dankbar ſei es 
anerkannt. 


Munster i. V. Theodor Herold, 





Boffmann als Ausikschriftsteller. 

©. ©. A. Hoffmanns mufkalifde Schriften. Gerausgegeben 
von H. vom Ende. Köln a. NH. Leipzig 1899. H. vom Ende’s Verlag. 
E. T. U. Hoffmanns mufikalifhe Schriften find 
wahrlich nicht der fchlechtejte Teil feines Werkes. Er 
war fo ziemlich der erjte deutfche Mufikkritifer im 
heutigen Sinne diejes Wortes. Vor ihm war die Lektüre 
eines nıufifalifchen Fachblattes wahrlich fein Vergnügen; 
ledernfte Trodenheit, die im Auffuchen und Feititellen 
harntonifcher Uebergriffe, in ödejten Theoretifieren ihre 
Aufgabe jah, ftand in anmutigem Verein mit völliger 
Sonoranz und leeren Phrafenwert. Von einen künſt— 
lerifhen Nachempfinden des Fritifierten Mufikjtüds, von 
einer poetijchskritifchen Analyje war feine Rede. Das 
Werk wurde einfach „auf den Seziertifch gelegt“ und 
mitleidslo8 zerjtüdelt, fo daß der Leer, wenn er e8 
überhaupt über fich brachte, den endlofen und ver- 
fhlungenen Pfaden des Nezenfenten zu folgen, fich zum 
Stun auch nicht das geringite Bild machen Eonnte. 
Einzig und allein der treffliche, gütige, alte Rochlitz 
wid von diefer Art ab und gab fich einige wohlgemeinte 
Mühe, den Werke en enzufommen und fich in jeinen 
Geijt zu dverjenfen. Alle die anderen biedern Kapell- 
meijter und Organijten aber, die in freien Stunden das 
kritiſche Richtſchwert handhabten, „verriſſen“ ſchonungs— 
los, was nicht in ihr Schema paßte. Selbſt ein ſo 
feiner und vornehmer Künſtler wie Carl Maria v. Weber 
machte darin keine Ausnahme, wofür ſeine bekannte 
Rezenſion der beethovenſchen Eroica als Beiſpiel dient. 
Später freilich iſt Weber zur richtigen Würdigung 
Beethovens gefommen und maßdoller in feiner Kritit 
etworden, deren Gern auch für Nobert Schumann, den 
egründer der modernen Mufifritik, vorbildlich geworden 
it. Mehr aber als unter dem Einflufje Webers jtand 
Schumann unter dem von E. T. U. Hoffmann. Hoff: 
manns Referate — wahre Auslegungen und Deutungen 
bon Tonmwerfen, wie jie nur ein verwandter, genialer 
Geift fchreiben Fonnte — find Dafen in der Dede der 
damaligen Mufikfchriftftellerei. Im ihm verbanden fid) 
ründliche theoretifche Kenntniffe mit tief dichterifchen 
Empfinden und einer erniten, eigenartigen äjthetifchen 
Anihauung. Hoffmanns Analyfen beethovenfcher Werke 
die 5. u. 6. Symphonie, die Trios op. 70, Nr. 1u.2, 
Goriolan-Ouverfüre, Chorphantafie und Missa solemnis) 
ſind bis heute unübertroffen und mufterhaft geblieben 
und werden gleich Wagner8 prächtiger Paraphrafe der 
„Neunten“ gerne den Sonzertprogrammen beigegeben. 
Prophetiich hat Hoffmann die Größe des Meifter vor— 
ausgeahnt, zu einer Zeit, wo Beethovens Mufit noch 
in weitejten reifen für „abjurd“ und „überipannt“ 
galt. Was Hoffmann über Wefen und Ziele der Mufik- 
fritif jagt („Gedanken beim Erfjcheinen diefer Blätter“, 
©. 1), ift auch heute giltig. Die phantaftifche, amüfante 
und doc gründliche und eindringliche Art, wit der ex 
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alles behandelte, hat wohl nur bei Schumann ihres 
Gleichen gefunden. Ya, in dent kleinen Auffaß „Dicht: 
funft und Tonkunjt“ (erfchienen 18101!) fcheinen jogar 
fhon die wagnerfchen Theorien dom mufifalischen 
Drama dorausgeahnt. Weitfchauenden Blid3 begnügte 
er fi) nicht mit einer bloßen PBeiprechung des vor- 
liegenden Mufitjtüds, jondern eröffnete weite und reiche 
Perjpektiven auf alle Zweige der Tonfunjt. Und — fo 
unwahrſcheinlich es auch jcheinen mag — der abulift, 
Schwärmer und „Phantaft” Hoffmann fann jich, wo 
e3 der Stoff erheifcht, auch wunderbar prägnant und 
fonzis faffen. So in jeinem ausgezeichneten, mit feinftent 
BVeritändnis und reicher Sachkenntnis geſchriebenen 
Auffag „Alte und neue Kirchenmufif“, in dem er durd) 
die einfachjten Vergleiche und Schlüffe das Wefen der 
Baleftrina, Leo, Yafio einerfeitS und Bad, Händel, 
Haydn andererfeit3 Tlarlegt. „Sebajtian Bachs Mufif 
verhält fi zu der Mufik der alten Ttaliener ebenfo, 
wie das Münfter in Straßburg zur Petersfirche in 
Nom“, jagt er an anderem Ort. Schlagender und 
treffender läßt fich der Unterfchied gewiß nicht aus 
drüden ! 

E T. A. Hoffmann ift ein Bindeglied zwiſchen 
Weber und Schumann. Waren ihn aud) die Wunder 
der deutfchen KRunjt, wie fie zu feiner Zeit Carl Maria 
von Weber vertrat, nod nicht aufgegangen, fo ver— 
ftand und bewunderte er doch die Flafiifhe Epoche 
SGlud = Mozart » Beethoven, für die er zeitlebens mit 
Begeifterung, warn und ehrlich eingetreten ijt. Seine 
länzende Diktion, fein fcharfes Urteil und fein feines 
Snipfinden weifen ihm einen Plat unter den beiten 
Mufikjchriftftellern aller Zeiten an. Deshalb muß nıan 
8 don Ende Dank wiljen, daß er die mufifalischen 
Schriften diefe8 ausgezeichneten Künftlers in einen 
Bande vereinigt und herausgegeben hat. Eine Feine 
Einleitung (im Anfchluß an die Biographien von ©. 
Ellinger und %. E. Hitig) orientiert über das äußere 
Leben Hoffmanns in faplicher und guter Yornı. 






Wien. Max Garr. 
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Auszüge. 

Deutichland. „seitlich geitinmt fuhr ich in diejen 
Tagen aus den Alpen heinmwärts. Mic trieb das 
Berlangen, den Goethetag nicht auf fremder, fondern 
auf deutjcher Erde, inmitten des eigenen freudig jubelnden 
Volkes zu verleben. Und da ich Zeitungen jeit Wochen 
nicht gelefen, fo eilte ich fehnurftrads nach Berlin, denn 
bier in der Reichshauptjtadt, in der ‚Burg der Sntelligenz‘, 
mußte ja das Bentrum der Feier fein, hier mußte fich 
die Huldigung I den größten unter Deutjchlands 
Geiftern amı würdigiten geitalten. Das war freilich nicht 
anzunehmen, daß man überall in gleichen Sinne, in 
allen Streifen denjelben, den ganzen Goethe feiern würde; 
ihn in feiner Allbedeutung, in feinem innerjten Wefen 
zu erfaffen, ift unter taufenden vielleicht einer reif. 
ber feiern fonnte doch jedermann, bietet Goethe Doch 
jedem etwas, als Menſch, als Weiſer, als Forſcher, als 
Dichter oder Prophet. Bei Hofe konnte man der 
Erzellenz, de3 weiland Staatöntinifters und Hofdichters 

edenfen, in Negierungstkreifen dem großen „Neaktionär“, 
er an den Karisbader Beſchlüſſen, der Zuchthausvorlage 
von 1819, mitgearbeitet, ein Glas der Erinnerung 
weihen, am Katholikentage den Fauſtdichter, deſſen Wert 
in eine Marienverherrlihung ausflingt, al3 „einen der 
Unferen“ proflamieren u. |. w. Zu meiner Ueberrafchung 
aber merkte ich, als ic) dem Gewühl des Anhalter 
Bahnhofs entronnen, von einer Goethefeier nichts, weder 
hier noch dort, weder auf den Höhen mod) in dei Tiefen. 
Keine Straße im Flaggenfhmud, fein Haus befränzt! 
An den Kaffees wurde eifrig debattiert, allerlei Namen 
Hangen au mein Ohr: Miguel und Dreyfus, Arend 
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und Bourillon, aber den Nanten, den ich auf Aller 
Lippen wähnte, hörte ich nirgends. Bon den Anjchlags- 
fäulen glänzten mir die hehren Worte „Weißes Nöpl“, 
„Mikado“, „Heiratsmarkt“ entgegen, die Titel „yauit“, 
„Ggmont“, „Tajjo“ fuchte ich vergebens. Daß Die 
Theater umden Diehter Goethe fich nicht fünımern würden, 
das war begreiflich, der Name ift ja veraltet, jeit wir 
Hauptmann, Sudermann und Blumenthal al® neue 
stlafjiter haben, aber Goethe war zugleich Theaterdivektor 
ewefen, und den hätten die Herren Kollegen inmerhin 
en fönnen. Gnödlic) aber fchien fich meine Exivartung 
zu erfüllen; in einem Laden wurden mir BilletS ange- 
boten, Tribünenbillets; e8 gab alfo doch eine Öffentliche 
Feier. Schon wollte ich zugreifen, da [a8 ich: Billets 
zur Großen Parade. . . Und meine Berjtimmung löjte 
fi) alsbald in milde Heiterkeit. Wie: thöricht, von dem 
heutigen Berliner mehr zu verlangen, als er leijten kann. 
Wenn er feiern toill, dann geht er Ar Parade, da farin 
die Menge, die ewig gleiche Menge fich erluftieren; du 
Einzelner, der du dann Goethes gedenken willft, thu’ e8 
im Ttillen Kämmerlein!“ 

Dieſes kleine Stimmungsbild, das Heinrich Hart 
in der „Tägl. Nöfch.“ entwirft, hat nur den einen 
Nachteil, bat ed buchjtäblid” der Wahrheit entipricht. 
Wir haben neulich feitgejtellt, daß die Säfularfeier für 
Soethe im Jahre 1849 der innerpolitiihen Wirren 
halber wie überall, fo auch in Berlin ziemlich dürfti 
ausfiel: fie war ader wahrhaft glanzvoll im Berglei 
zu dem, was das „neue Sparta“ in diefem Jahre des 
Heils für das Gedächtnis eines der größten Deutfchen 
aufbot. - Weder die ftädtifchen Behörden, noch Die 
Aradeniie, noch die Univerfität, noch die großen litte 
rarifchen und fünftlerifchen Gefellfchaften haben den Tag 
durch die befcheidenfte Feier geziert, und nme don zwei 
öffentlichen Veranftaltungen diefer Art la8 man in den 
Blättern: die eine ging don der freireligiöfen Gemeinde, die 
andere don den — Mnardijten aus. Nicht zu ver- 
geifen allerdings, daß das fünigliche Schaufpielhaug die 
drei Werte don Goethe, die e8 zufällig auf dem 
Repertoire hatte, an drei Abenden nacheinander zum 
Beiten gab, und daß dazu Ermit Scherendergs Prolog, 
den man aus dem düfjeldorfer Ausverfauf noc) „wenig 

ebraudht” erjtanden Hatte, nochmals Hehalten mußte! 
der gerade diefe Erinnerung an Düffeldorf hätte man 
doch befjer vermieden; denn fie mußte notwendig dallends 
deutlich offenbaren, wie Fläglich wieder die Stadt der 
Nicolaiten und des „Befchmädlerpfaffenwefens“ fich von 
fo vielen Hleineren und Hleinjten deutfchen Städten an 
Pietät und Kunftfinn Hatte jchlagen lajjen. 

Die Aufgabe, der Bedeutung de3 Tages gerecht 
zu werden, fiel unter foldhen Umftänden der ‘Preije fait 
ausfchlieglich zu, und die reihshauptjtädtifchen Blätter 
haben denn aucd alle, je nah ihrem Standpunft 
fühl oder eifrig, fparfanı oder reichlich der Freier 
ihren Qribut gezollt, manche „ſogar“ an leitender 
Stele. Auf alle diefe und die übrigen Ddeutichen 
Zeitungsftimmen bier einzugehen, wird man uns bei 
der Gleichheit des Gegenjtandes erlaffen. Sie galten 
entiveder dem ganzen Goethe an fich allein oder feinen 
Beziehungen zu einzelnen Perfönlichkeiten, Dertlichkeiten, 
Wiſſens- und Kunſtgebieten: „Goethe und . . .“, „Goethe 
ID DR als...“ ufiw. Aus der erften Stategorie 
feien genannt die Feitartifel von Friedrih Spielhagen 
(„Soethe, unfer Herzog‘, rkf. Ztg. 237), Adolf Stern 
(Dresd. Kourn. 198—201), Alfred Klaar (Berl. N. 
Nacır. 401), Ernjt von Wildenbrucd (Nat.-Ztg. 529, 
Wiedergabe feiner in Tarajp gehaltenen zzeftrede), Alfred 
Dove (Leitartifel der Allg. Ztg. 237), %. Sittard 
(Hanıb. Gorr. 237), Conrad UL erti (Rhein.-Weftf. 
tg. 647), Adolf Bartels (Tägl. Rdſch. 201), Guftad 
Zieler (Nordd. Allg. Ztg. 201a), 2%. Schönhoff 
(Vorwärts, Sonnt.-Bl. 34), Carl Alt WVoſſ. Btg., 
Somnt.=Beil. 35), Franz Servaes (Die Welt am 
Montag 35), Leo Berg (ebenda), Philipp Stein 
(Mugsd. Abdztg., Sammer 103). — Edgar Steiger 
Mich. N. Nacır. 393) ftellte fich das Thema „Wie 


Goethe den Dingen Namen gab“, un die Tiefe der 
goethifhen Sprachtunjt aufzuzeigen; Rudolf Huch 
(Deutfhe Welt 52) gab in aphoriftifcher Prologform 
einer Neihe von Gedanken über und an Goethe Aus: 
drud; Fri Mauthner wählte für eine Improviſation 
„Goethes Apotheofe” (BZeitgeilt 35) Lufians Götter 
efpräche zun Borbild. An fpezielleres Gebiet lenkt ein 
Yuffag von Dr. Wilhelm Bode über „Goethes Um- 
gang mit Menfchen” ein (ebenda), über „Goethe als 
Lyrifer“ Spricht Dr. TH. Achelis (Hamb. Eorr., Ztg. f. 
Litt. 18), über,‚Soethe als Kunſtkenner“ — — 
(Nordd. Allg. Ztg. 198, 199), Goethe als Naturforſcher 
wird im „Vorwärts“ (Unterh.Bl. 165) behandelt, über 
„Goethe und die Religion“, ein häufig geſtreiftes Thema, 
läßt ſich Theodor Kappſtein aus (pet eift 35), während 
Prof. Beyfchlag im „Leipz. Tagebl.” fich im bejonderen 
über „Das WProtejtantifche in Goethe” verbreitet und 
Carl Holthof (Franff. Ztg. 231) Goethes Natur: 
anfchauung „mit bejonderer Berüdfichtigung feiner 
Stellung zu Darwin“ zu firieren trachtet. „&oethe und 
d28 Land“ bringt ein Beitrag von Dr. Wilhelm Bode 
(Deutihe Tagesztg. 401) in ideale Beziehung, indes 
Dr. Leo Anderlind die „Beziehungen Goethes zur 
Land- und Forftwirtfchaft” auf Höchit reale Thatjachen 
und Zahlen, unter Benutung der einjchlägigen Ardive, 
ftellt (Leipz. Ztg., Will. Beil. 98). Was Goethe der 
Arbeiterklafie bedeutet, fucht ein Leitartifel de3 „Bor: 
wärt3” (200) darzulegen, in dem es heißt: „Yängjt hat 
die hiftorifche Entwidelung ing Earjte Licht gejtellt, was 
die moderne Kultur unfern Stlaffiftern zu danken 
bat; fie haben ein umvdergleichlich reiches Erbe 
binterlaffen, und dies Erbe ift in erjter Reihe der deutjchen 
Arbeiterklaffe zugefallen.” Den Befig dieſes Erbes 
werde die Arbeiterklafje einjt froh genießend antreten, 
ob aud) „der vauhe und teile Weg, den fie ic) bahnen 
— ſcheinbar weit ab führe von Goethes ſtill um— 
friedeter Welt der Schönheit.“ — Von „Goethe und die 
Muſik“ endlich handelt ein Eſſai von Adolf Kahle 
(Nordd. Allg. Ztg. 2014). 


Als Beiträge mehr biographiſcher Natur kommen 
diejenigen inbetracht, die Goethes Beziehungen zu ein— 
zelnen“ Perſönlichkeiten oder zu einzelnen Oertlich— 
feiten darjtellen. Wir erwähnen: „Goethe und zzelir 
Mendelsfohn“ von A. vd. Winterfeld (Leipz. ätg., Riff. 
Beil. 99); „Goethe und Reinhard“ von Felir Speidel 
(Nordd. Allg. 3. 20l1a); „Goethe und Schadow“ von 
Georg Buß (Nat.-Ztg., Sonnt.=Bl. 35); „Goethes Ver: 
bindung mit Frau don Stein während feines eriten 
Aufenthalts in Italien“ von Heinrih Dünter (Beil. 
3. Allg. 3. 192, 193); „Goethe und 7Friederife Brion“ 
von Anna Conmwent Golksztg. 398, 400) und all: 
gemeiner: „Goethe und die rauen“ don einer Frau 
(Hanb. Nacdır., Belletr. Beil. 35). Selbjtverjtändlic 
durfte in diejfer Neihe auch der Name Schiller nicht 
fehlen: Robert Waldmüller widmet ihm einen be: 
fonderen Artifel „Zu Schiller Gedächtnis“ (FFranff. 
tg. 236), Wild. Rullmann ftellt (Bresl. Miorgenztg. 
397) die Scillerfeier von 1859 mit der heurigen Goethe- 
feier in Parallele; Prof. Friedrich Lippold veröffent- 
liht einen en Eifai über „Goethes Epilog zu 
Schillers Glode“ (Zwidauer Tgbl. 197 ff.) und U. von 
Winterfeld gewinnt mit einer Auslaffung „Goethe in 
feinen Urteilen über Schiller, Hölderlin und Uhland“ 
(Neues Tagbl. 199, 200) den Gegenjtand des Tages 
eine jpezifiich jchmwäbifche Seite ab. — Von den nod 
enger lofal begrenzten Beiträgen, wie „Goethe in Berlin“ 
(Nat.-Ztg., Sonnt.-Bl. 518) u. a. jei bier abgejehen. 
Dagegen verdienen einige Neminiscenzen perjünlicher 
Natur ntereffe, fo ein Feuilleton „Aus Weimars 
Theaterleben 1809* von &. Weisjtein (Nat.-Ztg. 511), 
worin ein inhaltreicher Brief von Rudolf Abefen, dem 
damaligen Lehrer don Schillers Kindern, mitgeteilt 
wird; ferner die aus Familienpapieren geſammelten 
„Soethe-Rentiniscenzen“, die Paul v. Kügelgen, ein 
Großneffe des Malers, in der fchönen FFeitnummter der 
„St. Petersp. Ztg.“ (228) herausgiebt. — m „Leipz. 
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Tagebl.” (436) wird der Tert der Grabrede, die Ober- 
hofprediger Röhr bei Goethes Beitattung gehalten hat, 
nach demt noch vorhandenen Manuffript mitgeteilt. — 
Der „Berl. Lof.-Anz.“ (401) bringt das Fzakfimile eines 
noch ungedrudten Gelegenheitsgedichtes von Goethe, 
das diefer 1829 dem Zeichner Profefjor Noefel zunı Ge- 
burtötag fandte. — An gleicher Stelle giebt Karl 
Werdmeijter, der Herausgeber der in Heft 22 be- 
Iprochenen „Bildnis Galerie“, eine Ueberficht über die 
vorhandenen hauptjählichen Darftellungen von Goethes 
äußerer Erfheinung. Friedrich Dernburg (Beitg. 35) 
bejchäftigt fich mit der Frage: „Wie fprach Goethe ?* 
und fommt zu dem Ergebnis, daß der Dlynipier zeit- 
lebens ein leife gedämpftes „Frankfortich“ geſprochen 
habe, wofür er aud) einen authentifhen Zeugen an- 
zuführen weiß. — Ueber nocd) lebende weitläufige Ver- 
wandte Goethes verjchiedenen Namens berichtet E. 
Mentzel in „Frff. Gen.-Anz.“ (205), und von einer 
anderen Trägerin des berühmten Namens, einer früher 
in Kafjel anjäffigen Schuhmacderswitwe Frau FFranfe- 
Goethe erzählt ein Mitarbeiter der „Tägl. Ndjcd).“ (201) 
manches Ergögliche. i 

Einige — alten auch ausſchließlich der Be— 
trachtung wenig goethiſcher Dichtungen, ſo 
eine Arbeit über das a „Die Geheimmihe“ bon 
Prof. Dr. Fofef Bayer (Wien), die ebenfall$ das Ber- 
hältnis Goethes zur Religion darlegt (Berl. N. Nacdır. 
407), und eine andere von Georg Re (Münden) 
über Goethes „Felsweihegefang an Piyche* (Voff. Ztg., 
Sonnt.-Beil. 35), eine Huldigung des jungen Dichters 
an Herder Braut Karoline, die zwifchen den beiden 
Freunden eine jahrelange Berftimmung ſchuf. — Daß 
im übrigen auch dec Pegafus unterfchiedliche Mtale ge= 
jattelt wurde, um jo manden Öoetheberehrer ins Land 
der Begeijterung getragen, verjteht ji) von felbjt. Bei 
dem Preisausfchreiben, das die „Frankf. Ztg.“ für das 
bejte Goethegedicht ausgefchrieben hatte, trug ein Poet 
aus Dresden, der „nicht genannt fein will“, mit einer 
(in Nr. 237 abgedrudten) Dichtung den Sieg davon. — 
Meltere poetifhe PVerherrlihungen Goethes jtellt ein 
Feuilleton in Nr. 399 des „Berl. Börjen-Courier“ zu— 
ſammen. 

Neben dem Hauptthema dieſer Woche treten andere 
Gegenſtände begreiflichermaßen zurück. An zwei Stellen 
(Richard M. Meyer in der Sonnt.-Beil. z. Voſſ. Ztg. 
36, Leo Berg in der Nat-Ztg. 531, 33) ward des 50ten 
Todestages Ernſts v. Feuchtersleben gedacht, des 
Verfaſſers der „Diätetik der Seele“ und des unſterb— 
lichen Volksliedes „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“, 
das übrigens im en ok Tert fortfährt: „dat 
nıon, was man am liebjten hat, muß meiden.“ Dah 
Teuchteröleben Feine unbedeutende Perfönlichkeit mar, 
derbürgt der Umftand, daß Grillparzer und Hebbel ihn 
ihrer engen ee für wert hielten. Seinem 
äußeren Beruf nad) war er Arzt, dem inneren nad) 
Bolfspädagog und Popularphilofoph. Als folcher hat 
er mit feiner „Diätetit der Seele“, die eine unabläffige 
Selbftzucht predigt, außerordentliches gewirkt, als Dichter 
blieb er unbedeutend. Hebbel hat ihm ein biographifches 
Denkmal gefekt, als er feine Werte 1855 herausgab. — Eine 
gan Arbeit über „Franz don Gaudy und das 

KHmwabenland* von Carl Vorepfc bringt der Staats- 
anzeiger für Württemberg (Be. Beil. 5/6.) Sie be- 
ne Gaudys Reife dur) Württeniberg (1837), feine 

eziehungen zu Schwab, Lenau, Paul und Guftad 
iger und et den Spuren nad), die diefer Aufenthalt 
in Schwaben in verfchiedenen Dichtungen Gaudy8 hinter- 
Laffen hat. — yür den 1861 verftorbenen Dorfgejchichten- 
Erzähler Karl Heinrih Cajpari (Vater des — 3 
Theologieprofeſſors) ſucht ein Aufſatz von Dr. Liſt (Aüg. 
Ztg., Beil. 192) weitere Kreiſe zu intereſſieren. Die Er— 
zählungen Caſparis, der als Pfarrer in Sommershauſen 
bei Würzburg wirkte, liegen ſeit vorigem Jahre in einer 
illuſtrierten einbandigen Ausgabe vor (Stuttgart, J. F. 
Steinkopf). Der Volkston darin „in geradezu uns 
vergleichliher und fait unnahahmbarer Belle getroffen.“ 
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— Bon Beiträgen über seitgenöffijche Sijheinungen find 
BPichler-Feftartifel von Karl Berger (Deutjche Welt 53), 
Anton Englert Mündh.N.N.) und E. Sjolani (Rhein. 
Weftf. Ztg- 665), fowie zwei eingehende Feuilleton über die 
türzlich erjchienene, in Heramtetern gejchriebene Dichtung 
„Eros und Piyche* von Hans Georg Meyer (Berlin, 
Kt. Siegismund) hervorzuheben (Adolf Yajjon in der 
Nat.Ztg. 508; Nud. Meyer-Strämer in der Bojl. Ztg., 
Sonnt.=Beil. 36). Diefes neue Werft H. G. Meyers — 
der vor zwei Jahren zuerjt mit einen Band Gedichte 
an die Oeffentlichfeit trat — wird don beiden Referenten 
übereinftimmend als eine poetifche Schöpfung ungemöhn- 
lihen Wertes gerühnıt. 

Ausländiihes Gebiet berühren Dr. Karl Müller: 
Raftatts Studie „Zur Gefchichte der franzöfifchen Farce“ 
(N. Hamb. Ztg. 400), die an die Neuaufführung des 
„Maitre Pathelin“ anfnüpfend die ganze Gattung diefer 
Sarcen bis zu Moliere überblidt, und Karl Voplers 
Anhandlung über den italienifchen Satirifer Giufeppe 
Parini (Auch tg., Beil. 190), den er den „unjtreitig 
größten italienischen Dichter des vorigen Jahrhunderts“ 
nennt. — Don $. P. Kacobfen, über den feit dem 
Gricheinen der dreibändigen deutjchen Gefantausgabe 
fo viel gefchrieben worden ift, fpricht ein ?yeuilleton in 
der Wefer-Ztg. (18951), indeg die Entwidlung des nor- 
wegifchen Theaters im Anjchluß an die anı 1. Sep- 
tember erfolgte Eröffnung des neuen Nationaltheaters 
in Chrijtiania von %. Memwius verfolgt wird. Bi zur 
Gründung des Chrijtianiatheaterd (1337) war Norwegen 
ganz don der dänischen Bühne abhängig. Aber das 
erjte rein normwegifhe Theater rief erh Dle Bull in 
feiner Vaterſtadt Bergen 1850 in3 Dafein. Seither dver- 
fhwanden allmählich die dänischen Schaufpieler aus 
Norwegen. — Die neneften franzöfifhen Romane don 
P. und B. Margueritte, Triftan Bernard, Octave Mir: 
beau, Anatole France, Erneit La Jeunefje, F.9. Rosny, 
Nahilde und Andre Theuriet befpricht ein Feuilleton 
don Felir Vogt (Frff. Ztg. 241). E. 


Ogsterreich-Ungarn. Die Goethenummier der „Neuen 
Fr. Pr.“ (12576) bietet außer einem Leitartikel über die 
Summe von Goethes Perfönlichkeit drei befondere Bei- 
träge: „Goethe in Defterreih“ von SH. Wittmann, 
ee und der PVetersfeller” von Adolph Wilbrandt, 
„Goethe al3 Rezenfent“ von Hieronymus Lorm. Witt: 
mann erzählt, wie mühjanı fich Goethe die größte Biter- 
reichifche Bühne erobern mußte. Crjt 1816 wurde 
„Zafjo*, 1830 „Böt“ und gar erjt 1839 der „Fanjt“ in 
Deinhardfteins „Bearbeitung“ am Burgtheater gegeben. 
Laube erit jtellte den Dichter an den ihm gebührenden 
Plat. Wilbrandt bringt den Manen des Großen feine 
er in Form eines „Gejpräches‘ dar, das zwijchen 
ihm und einem Freunde im jalzburger Petersfeller ge 
führt ward. Lorm endlich fommt nach einer umfchich- 
tigen Einleitung gegen Ende feiner Abhandlung auf die 
Nezenfionen Goethes in den Frankf. Gel. Anz. und der 
„Denaifchen Litt.Ztg.” zu Sprechen, die zu den „ungelejenen 
Schätzen“ deutichen Geijtes zu rechnen und viel zu 
wenig befannt feien. In der jelben Nummer mird ein 
noch unveröffentlichter Brief Edermanns (27. April 
1829) von Dr. Rudolph Beer mitgeteilt und ein 
verfcholleneg Goethe-Gediht Bauernfelds, das zum 
28. Auguft 1849 gedichtet war, wieder abgedrudt. — 

Größere Feftartifel widmeten den Goethetage ferner 
Dar Kaldek (N. Wr. Tgbl. 235), Ludwig Hevefi 
(Fremdenbl, 235), Hana Liebjtödl (NeichSmwehr 1994), 
Marco Brociner (Wr. Tgbl. 235), Karl Bienenjtein 
(Dftd. Ndfchau.), Hermann Kienzl in der Yeitnummer 
des „Sraz. Tgbl.* (237). m gleihen Blatte nimmt fich 
der oft verläfterten Chriftiane Hermann Ubell mit 
Wärme an, der fi aud) an anderer Stelle (Graz. Mont.- 
tg. 30) über „Goethe- Biographien“ und (ebenda 31) 
über den „intimen Goethe“ aufgrumd der bei Neclanı 
erfhienenen Briefe von Heinrich Boß dem Yüngeren aus 
läßt. Das Kapitel „Soethe und Beethoven“ bereichern 
einige intereflante Mitteilungen (über beider Zufammten= 
fein in Karlsbad 1812) von Carola Belmonte (Fremd.- 
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Bl. 237), und das Thema „Goethe und Ungarn“ wird 
gleichzeitig in zwei ungarischen Blättern angefchlagen 
(Peiter 2. 207; Budap. Tgbl. 236). — 


Aus den fonftigen Beiträgen litterarhiftorifcher Art 
führen wir Gedenfartifel auf den Näuberrontanschreider 
Chr. H. Spieß, (Fremdenbl. 227) und auf den 
150. Todestag don Kohann Elias Schlegel, den dranıa= 
turgiichen Borläufer Yeifings und erjten Vorkämpfer 
Shaktiperes, an (Wiener Theater und ‚jreindenztg. 
14). — Briefe Adalbert Stifters an den noch Heute 
wirkenden Maler Starl Löffler teilt Anton Sclojjar 
mit (N. Fr. Br. 12559). — AlS „Einer don damals“ 
wird der SOjährige Hermann Rollett in einem Feuilleton 
des „Wiener Tagbl.” (227) gefeiert. — Sonjt erfchien 
zur zeitgenöffifhen Yitteratur nur wenig. Die Efjais 
über %. PB. Jacobfen (Graz. Tgbt. 218) und Arno Hol 
(Graz. Mont.e3tg. 28) don Herman Ubell reihen ſich 
dei ziemlich bleiben Artikeln gleichen Gegenjtandes 
an, die diejes Jahr uns gebracht hat. Unter dem zus 
fanıntenfafjenden Titel „Decadence-Nontane* befpricht 
Franz Scervaes in der „N. Fr. Preffe“ (12566) die 
Teßterfchienenen, bier größtenteils fchon angezeigten 
Romane don Hurt Martens, Walter Harlan, Telmann, 
Ludwig Wolf und Audolf Lothar. Bon dem „Roman 
aus der Dekadence* bemerkt er: „isch lernte in feinem 
Berfaffer, Herrn Kurt Martens, einen Mann von Welt 
und Geift fennen und noch etivas mehr ald das, einen 
feufchen und echten Poeten. zyreilic ift er nicht der 
Dann, ji) ponphaft zu imfzenieren..... Er ijt ein 
reund feltener Empfindungen und bei aller anpars 
rümtierten Blafiertheit ein durchtriebener Schaltsnarr, 
em jede Berkleidung recht it, hinter der man ihn 
nicht gleich erfennt. zudem it turt Martens aus der 
Stadt TH. Th. Heines, die freilih auch zugleich die 
Stadt Mar Klingers it, aus Leipzig. Und von der 
ätenden Anmut des Ginen bat er jo gut etwas abe 
befommten, wie don dem molfenblidenden Ginft des 
Andern.” — Servaes feinerfeitS erfährt in einen 
Feuilleton „Neue Cfjais* von Baroneffe 
(remdenbl. 240) hohes Lob für feinen Band „Präs 
[udien”, nicht minder Ellen Stey für ihr Fürzlich erfchienenes 
Gifaibuch. Beide Bücher werden als Beginn einer Effaikunft 
begrüßt, die bisher mr im ‚frankreich und Gngland 
heimisch war. — Mit dem „Drama der Zukunft“ bes 
chäftigt fich eine Betrachtung von Hugo Ganz (N. Fr. 
Pr. 12564). Er verlangt, daß die Bühnendichtung 
fih frei mache von den Tendenzen der Heit 
und den ewigen Wroblemen. Schiller und Beau— 
marhais hätten als Bühnenprediger Forderungen 
vertreten, die fi) niit denen des arbeitenden Bürger: 
tun, das heißt des eigentlichen Iheaterpublitunmg 
deeten. Dieje Forderungen aber feien feit mindejtens 
einem Menfchenalter erfüllt, und die modernen fozialen 
Problemdramen gäben nicht nur feiner Sehnfucht des 
Publituns Ausdrud, jondern feien zumeijt, wie bei 
ofen, Strindberg u. f. w. direft feindlich gegen Dieles, 
egen die „Eompafte Majorität“, gerichtet. Aus diejen 
Mibverhältnis glaubt Ganz die Sterilität der jetigen 
dramatijchen Produktion und den Mangel an Erfolgen 
zu erklären. — Eine Umtehr auf den betretenen Wegen 
predigt unferen Bühnendichtern auch ein Beitrag „Ueber 
Ursprung und Wefen der deutfchen Dramatif“ von Guido 
Lift (W. Theater und Fremden=Ztg. 24). — Ueber 
einige „Verfchwindende Theaterfiguren“ läßt Sich ein 
Feuilleton des „N. W. Tagbl.“ aus (238). Auf der 
franzöfifchen Bühne it es die fomifche Figur des 
Elfäffers, auf der öfterreichiichen die des „Böhm’“, die 
beide aus politiihen Gründen in Ausjterben ind, 
ferner in der Schwantflitteratur der Jude, der früher zu 
harnılosshumoriftifchen Wirkungen diente, heute aber der 
derichärften Tagesfänpfe halber von den Autoren und 
Direktoren möglichit aus den Spiel gelajfen wird. 
Auch der naide Badfiich, einjt eine jtehende Xujts 
fpielfigur, muß allmählich den realiftifchen ‚Forderungen 
weichen, weil er auch im Leben aufgehört hat, zu 
exiſtieren. 


Falke: 


Auszüge. 


Den „Roman eined8 Fünfzigjährigen“ 
9. Wittmann (N. Fr. Preife 12565) die Fürzl 
Sabriel Monod zum erjtenmale veröffentlichter 
sules Michelet8 an feine im vorigen April ver 
Gattin, ehemals Fräulein Athenais Mialaret. $ 
war ein zzünfziger, al er 1848 das zivanzi 
Frl. Mialaret in Wien, wo fie Erzieherin im 
eined3 rumänischen Wrijtofraten war, fennen 
Fünfundzwanzig Jahre währte ihre ungetrübte & 
ebenjodiel hat Madame Mlichelet ihren ber 
Gatten überlebt. Ihr Tod vereitelte ihre Abji 
storrefpondenz felbjit herauszugeben. Beiläufig 
erwähnt, daß eine Schülerin Michelet3 aus jener 
Beit noch heute lebt: es ift die Prinzefjin Ele 
von Coburg, die Schwiegermutter Bulgariens. 
fcheinungen der neueren franzöfifhen NRomtanli: 
tperden in ziwei anderen Feuilletons behandelt: de & 
„Les Morts qui parlent“ im „Fremdenbl.“ (23 
Alphonfe Allai8 „L’Affaire Blaireau“, ein „ 
roman“, der die Dreyfus-Affaire parodiert 
Volksztg. 230). — Der Roman „Schwere Träunt 
jodor Sfologub, der feit zwei Jahren auch deut) 
liegt (Leipzig, 9. Zieger) wird in einen zyeuillet: 
Karl Federn (N. Fr. Preffe 12568) fjehr ausj 
befprochen. Sfologub, der eigentlich Tjetjenikow 
ift 1863 geboren und lebt als einfacher Bürgı 
lehrer in — ————— Sein Roman iſt die Ge 
eines Gymnaſiallehrers, der ſich als verträumte 
organifierter Menfch im Leben und der Gefellichaj 
zurecht finden fann, Nach Federn Auslafjungen 
ein Bud) don ungewöhnlichen Kunftwert. — Au 
Harte, der am 25. wugn! fein jechzigftes Lebe 
beendete, weift im „N. Wien. QTagbl.“ (23: 
Feuilleton don Heinrich Glüdsmann hin. „Bre 
der Familienname feines Paten gewefen, der ihr 
amerifanifchem Brauche als zweiter Bornane 
wurde. Die Aufmerkfanteit Europas lenkte — 
ligrath auf ſein junges Talent. Sein Anfang 
Bi ganz dem Kiplings. Wie dieſer Indien, 
as romantifche Goldgräberland Californien fi 
Pitteratur entdedt. Seine Wiege jtand allerdin 
Albany, der alten Hauptjtadt des Staates New 
wo er als Sohn eines Lehrers zur Welt fam, al 
frühe Tod der Eltern zwang ihn, fein Glüd 
‚sremde zu fuchen, und jo fam er fchon in jehr 
Jahren al8 Goldgräber nad Galiforien, um dı 
reichbewegtes Abenteurerleben zu führen, bald Brief 
bald Schulmeifter, bald Seter, bald Kohlenb 
Bon Seber brachte er e8 zum Nedafteur und | 
in feinen fchriftjtellerifchen Beruf, der etiva 1868 b 
Schon Anfang der Siebzigerjahre erfchienen d 
Ausgaben feiner Werfe umd biete erijtieren bo 
zelnen jeiner Bücher bis zu 20 verfchiedene d 
Ueberjegungen. Gegenwärtig lebt er auf feiner 
liſchen Landſitz Averley (Tower-Farnham-Surrey 

Zum Schluß ſei auf einen intereſſanten Eſſe 
den „Dilettantismus in der neuen Litteratur‘ 
Jaroslav VBrchlidy Hingewiejen, den das „ar 
blatt“ (237) im der Ueberfeßung wiedergiebt. B 
unterfucht den Begriff des Dilettantismus im bı 
Sinne und definiert ihn mit Yemaitre al3 „eine &ı 
Ginbildungstraft, kraft deren Einer e3 verntag, fich 
Kulturzujtände der derjchiedenften Epochen und $ 
einzuleben, ohne daß es ihm jedoch gegeben mi 
einer don ihnen ganz aufzugehen.“ Inteı 


Schweiz. Die 150. Seburtstagsfeier & oethes 
natürlich auc) in der Mehrzahl unferer Blätter ben 
gemacht. Die Beziehungen Goethes zur Schweiz ı 
mannigfach hervorgehoben, fonjt aber mehr au 
großen Menjchen Goethe hingewiefen und „oe: 
Erzieher“ gefeiert. Die „Basler Nachrichten“ 5b 
eine eigene Soethe-Nunmer heraus (235), wori 
mann Stegemann den eingehenden „eitartifel 
Profeffor Ferdinand Better in einem längeren I 
die zzrage behandelt: „Warum hat Goethe in der € 
noc Fein Denkmal?” und die Anregung giel 
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Gotthardgebiet dem Dichter ein Denkmal zu weihen, 
ein Felsdenfmal, ähnlic dem Scillerftein im Vierwald- 
ftätterfjee Mit dem fpeziellen Thema „Goethe und 
das Volk“ Hefchäftigt fih ein Artikel don Hermann 
Dachs im „Berner Tagblatt“ (415). Der Verfaſſer 
fonımt dabei zu dem Schluffe, daß Goethe der Mehrzahl 
des Volkes nicht näher gefommen fei, und meint, daß 
die Empfänglichfeit für dag wahrhaft Edle und Schöne 
bei den Maffen vorerjt noch zu wmeden fei. Seinen 
treffenden Artifel zu Goethes Geburtstag fchließt 
Dr. 9. Trog (Sonntagsblatt der Allg. Schweizer 
Zeitung Nr. 35) mit den Gewiffensfragen: „Wie viele 
gedenken int gewöhnlichen Jahre des 28. Auguft? Was 
ijt uns Goethe in unjerm täglichen Leben, ohne Feit- 
reden und zzejtgepränge? Müffen wir auf eine Geijtes- 
fultur, wie jie beifpielsweife in der „phigenie“ und im 
„Zaffo*“ uns entgegenitrahlt, heute nicht mit großer Be- 
fhämung zurüdbliden? Das find Fragen, die an einem 
subiläum aufzuwerfen vielleiht unpaffend erjcheint; 
allein von ihrer Beantwortung wird e8 abhängen, ob 
wir wirflid ein Recht haben, uns Goethes zu rühmen; 
od wir ihn feiern dürfen al3 unfern Goethe.“ Die 
Humanität Goethes hebt Frig Marti in dem ‘Fejtartifel 
der „Neuen Zürcher Sg“ hervor und fordert namentlich 
aus diefen Grunde: Nücdfehr zu Goethe. Daß auch ein 
ultramontanes Blatt, das Luzerner „Vaterland“ 
Nr. 197 und 198) einen Goetheartikel bringt und zwar 
einen ehrlichen Artikel, der Goethen gibt, was Goethes 
iſt, ſei hier eigens verzeichnet. 

Den deutjchen — 2 — über Gottfried Keller 
reiht ſich jetzt und zwar in durchaus würdiger Weiſe 
das ſchon an anderer Stelle erwähnte neue Werk 
von Ferdinand Baldenſperger an, über das unter dem 
Titel „Gottfried Keller in der pariſer Sorbonne“ in 
Nr. 194 ff. der „Neuen Zürcher Zeitung“ Louis 
P. Betz ſich verbreitet. Das Buch lag der „Faculté des 
lettres“ der Sorbonne als „Theſe“ vor. Die Bedeutung 
des Buches, mit dem der Autor unſeres Erachtens die 
ungemein ſchwierige Aufgabe unternimmt, die gebildeten 
Franzoſen mit einem ſo kerndeutſchen und eigen ge— 
arteten Dichter wie Gottfried Keller bekannt zu machen, 
liegt in den litterariſch-äſthetiſchen Auslaſſungen, die 
nicht minder feharf als feinfühlig find. — Zu dem Stapitel 
dichterifhen Schaffens und dichterifcher Technif Liefert 
Dr. H. Krüger in Nr. 28 des Sonntagsblattes des 
„Bund“ mit einem Auflfate „Eine Ballade von E. F. 
Meyer“ durch Bergleichung verfchiedener Faflungen und 
Umarbeitungen de3 meyerfchen Gedichtes „Miltons 
Rache“ einen inftruftiven Beitrag. W. Dedhsli giebt in 
Nr. 218—220 der „Neuen Zürcher Zeitung“ eingehenden 
Bericht über des verjtorbenen Litterarhiftorifers Jakob 
Bähtold „Kleine Schriften“ (f. „Büchermarft“), von denen 
befonders auf die „Litterarifchen Bilder aus Zürichs 
Bergangenheit“, das ja für die zweite Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts eine litterarifch bemerkenswerte Stellung 
einnahn, aufmerffam zu machen if. Sm dem gleichen 
Blatte (Nr. 190 und 191) wird Edmondo de Amicis 
neuejtes Werf „La Carozza di Tutti“ eingehend und 
lobend bejprochen. 

Zürich. W. Bolza. 


Ausland. Von der ausländifchen Preffe hat, fo 
weit wir fejtftellen Eonnten, befonders die fchwedifche, über: 
haupt die jtandinavifche dem Genius Goethes gehuldigt. Sr 
den fopenhagener „Politiken“ nahn Georg Brandes 
das Wort, um feinen LandSsleuten nahe zu rüden, was 
Goethe ihnen und was er den Deutjchen bedeutet. — 
vn fendet und die Redaktion der „Fanfulla“ in 

om ihre illuftrierte Goethe-zejtnummer vom 28. Auguft, 
in der fich Auffäte von E. VBarda, Eugenio Chechi (über 
„Fauſt“) und Guido Chialvo („Goethe in Nom“) bes 
finden. Der mailänder „Corriere della Sera“ hebt 
nn die Antwort Lombrofos aus dem ,‚‚Litt. Echo“ 
erbor. 





Deutsches Reich. 

Bühne und Welt. I, 22. In einen Ejlai, „Das 
Tell-Schaufpiel in der Schweiz“ betitelt, gedenft Adolf 
VBögtlin der verfchiedenen älteren Bearbeitungen der 
ZTell-Sage. Die urfprüngliche alte Form des Urnerfpiels 


ift nicht erhalten. Cine leberarbeitung erfchien zu Bafel 
äzuerjt im \yahre 1575 und zum letten Male 1830. Bu 
einer politiihen Komödie mit zum Teil allegorifchen 
Berfonen vberarbeitete der fonftanzer Wundarzt Jakob 
Nuoff in 16. Jahrhundert den alten Stoff unter dem 
Titel „Etter Heini aus dem Schweizerland“. Sm 
18. Sahrhundert fchrieb der verfolgte und fpäter ent- 
hauptete Sammel Henzi von Bern eine Tragödie 
„Grisler, ou ’ambition punie“ (1762), worin der Apfel- 
fhuß an der Tochter Tells vollzogen wird. Vögtlin 
erwähnt dann noc) die Telljpiele von Bodmer, Zimmer: 
mann u. a. und macht endlich auf die Preisfchrift Joh. 
Ludwig Ambühls — die 1792 erſchien, und 
aus der eine ganze Reihe Einzelheiten in Schillers 
Tell übergegangen ſein ſollen. Dieſer bue iſt zum 
ſchweizeriſchen Nationalſchauſpiel erhoben worden. Den 
Schluß des Aufſatzes bildet ein Bericht über die volks— 
tümlichen Aufführungen des Tell. — In Nr. 23, dem 
Soetheheft, interefjiert befonders ein Auffat don Prof. 
Dr. Georg Witfowsfi über „Goethe al Drantatifer”. 
Eröffnet wird das Heft durch ein Goethe-Gedicht don 
Alfred Beetfchen (Chemnik), das bei dem SPreisaus- 
fchreiden von „Bühne und Welt“ den Sieg davon= 
netragen hat. Ueber „Soethe al3 Theaterdivektor“ fpricht 
Philipp Stein. 

Deutfche Revue. XXIV. Septemberheft. Sintereffante 
Einzelheiten aus dent Privatleben Sainte Beudes teilt 
Dr. Cabands mit. Die Lebensweife des großen 
Kritifers und Hiftorifers war eine jehr einfache, und 
jene thörichte Meinung, als fei Sainte Beuve ein 
Epifuräer gewefen, ift volljtändig aus der Luft gegriffen. 
Ueber feine Arbeitsweife berichtet fein chemaliger 
Sekretär Jules Levallois: „Er wählte fi) einen Gegen 
Ina: Er ſuchte ng alle auf denjelben bezüglichen 

ücher aus feiner Bibliothef zufamımen. Außerdem 
entlieh er ich aus den öffentlichen Bibliotheken, der 
Mazarinfchen, der Arfenal- und der Nationalbibliothek, 
die ihm nötigen Werfe. Wir fahen fie zufanımen auf die 
erforderlichen Belegjtellen durch. Ich merkte fofort, was 
auszuzieheniwar. Hatte ich meine —— dann 
gab ich ihm eine Ueberſicht über das, was ich Intereſſantes 
und ſeinem Zwecke Dienendes gefunden * Aus 
dieſen Stizzen machte er ſich ſeinen Plan zurecht. 
Dann verabjchiedete er mich, damit er einen ganzen 
Tag für fih habe, um feinen Artikel auszuarbeiten 
und niederzufchreiben. Er konnte daS, was er ge- 
fchrieben, nicht jelbft wieder durchlefen. Wir thaten es 
zufammen. Der Artikel wanderte dann fofort in die 
Druderei, und der Sonntag war der Durhfiht und 
Berbefferung der Korrefturabzüge gewidmet. Montags 
erfchien der Artikel in der Zeitung.“ Troß feiner 
ziemlich bedeutenden Einnahmen erhielt fein Uniderfals 
erbe weiter nichts als fein Haus und feine Bibliothek. 
Sainte Beude wurde nämlich in unerhörter Weife von 
feinem Dienftperfonal ausgebeutet, das in feinen Haufe 
einen wahren Defpotismus ausübte. Außerdem war 
er jehr großmätig, und wo er um Hilfe angegangen 
wurde, da gab er reichlich. 

Deutfches Wochenblatt. XII, 34. ji Karl Bufjes 
Goethebetrachtung tritt der DVergleih mit Schiller in 
den Vordergrund. Goethe hat aus den tiefiten Volks— 
tiefen gejchöpft. „Schiller konnte daS nicht gemäß feiner 
ganzen Anlage. Er hat nie ein rechtes Volfslied fertig 
ebracht. Der Fauſt iſt ‚deutfcher, al3 alles, was er 
ried. Man kann Schiller ins Franzöfifche überfegen, 
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ohne daß er verliert. Seine fid) jtetS zu Sentenzen zu= 
jpigende Diktion eignet fi fogar vortrefflich zu diejer 
Ueberjegung in eine abgejchliffene und die Pointen fcharf 
beraushebende Sprade. Aber die Gretchenjzenen des 
Fauſt ſind umüberfegbar. Unüberſetzbar find die 
Lieder ‚Das Heidenröglein‘ und ‚Ueber allen Gipfeln‘ und 
all die andern.“ Weiter wird die Frage erörtert, die 
fhon Herman Grimm aufgewvorfen und in negativ ge- 
neigten Sinn beantwortet hat: fan der Freundjchaftge 
bund mit Schiller Goethe zu gute oder nicht? Auch 
Bufje meint, dat dies Zufanmenwirfen für Goethe nur 
von fehr bedingtem Segen gewejen fei, „und zivar ein= 
fach deshalb, mweil Goethe in den zehn jahren des 
intimen Verfehr3 fi zumteil vertrödelt hat“. — Xeo 
Berg verfolgt einzelne Gtappen de8 Fauſtproblems 
(Marlowe, Klinger, Byrons „Kain“, Symmermanns 
„Merlin“, jchlieglich Hauptmanng Slodengießer Heinrich), 
und Veit Valentin äußert fich darüber, wie und wie- 
weit der ‚„„zauft“ als Schullektüre nußbar zu machen fei. 

Die Frau. VI, 12. Den „Dichter des Unfaßbaren* 
nennt Frida Freiin von Bülow Maurice Maeterlind, 
einen Seelenhorcher, Träumer und Stinnmungsfünitler, 
der bejefjen ift, „von einen alles andere beherrfchenden, 
nad) Ausdrud drängenden Weltenmpfinden.“ Gerhart 
Hauptmanns Fuhrmann Henjchel, fein Hannele und 
feine verhungerten Weber feien Seelenverwandte der 
Itarf empfindenden und wenig ausdrudsfähigen Perfonen 
Maeterlinds. „Ohne Zweifel ift mehr Wefensverwmandt- 
Ichaft zwifchen Meaeterlind und Gerhart Hauptmann, 
al3 zwiichen Maeterlind und Edgar Allan Voe, mit dem 
die Nichtverfteher ihn gern vergleichen.“ — Mit einer 
intereffanten Bertreterin des englifchen Frauenromang, 
mit Olive Schreiner, befchäftigt fich ein Beitrag von 
Dr. Philipp Arnjtein. Im — zu den meiſten 
ihrer Kolleginnen meidet ſie den Geſellſchaftsroman und 
folgt, gleich Mrs. Humphry Ward, den Spuren George 
Eliots und ihrer ethiſchen Tendenzromane. Ihre 
Familie iſt deutſchen Urſprungs, ihr Vater war (utherifcher 
Seiitlicher in Kapftadt, ihr Bruder ift derzeit Mtinifter- 
präfident der SKapfolonie und Haupt des Africander- 
bundes. Sie felbft ift jeit 1894 mit einem afrifanifchen 
Koloniften, Mr. Cronwright, verheiratet. Bor etwa 
20 Jahren fam fie nah Yondon, um Phyfiologie zu 
jtudieren, und brachte das Manufkript eines Romanes 
mit. Sie zeigte e3 George Meredith und veröffentlichte 
e8 auf feine Ermutigung hin 1883 unter dem Pfeudonym 
Ralph ron. E8 hieß „Die Gefchichte einer afrifanifchen 
zarm“ und Hatte großen Grfolg. 1891 erichien von 
ihr ein Bändchen Allegorieen, „Xräume* betitelt 
(j. oben „Stilproben“. . Ned.), 1893 ein ähnliches 
Bändchen „Iraumleben und wirkliches Xeben‘, 1897 ein 
Roman „Der Soldat Peter Halket von Mafhonaland“. 
Auperden ijt fie alS politiiche Schriftitellerin thätig. 
Sie befämpft die Politit von Cecil Rhodes und N 
leihfam die rau dv. Staöl diefes „Napoleon von 
Südafrika”. 

Die Gegenwart. XXVIIL, 33. Die beiden furz 
nadeinander verjtorbenen Drantatifer Eduard Pailleron 
und Henri Becque erfahren durh U. Brunnemann 
(Paris) eine gemeinjfame Charafteriftil. Beide „haben 
jpezifiich franzöfifche, wenn aucd, diametral entgegen 
gejette litterariiche Eigenfchaften: Pailleron den ‚esprit‘ 
und die liebenswürdige vornehme Grazie; VBecque die 
Icharfe, Bittere, ideal- und poefielofe, naturaliftiiche Be= 
obadhtungs=- md Scilderungsgabe.” — Aus Goethes 
Minijterzeit und amtlicher Thätigfeit werden (in Nr. 34) 
allerhand Einzelheiten und zwei bisher ungedrudte, auf 
Amtsgeichäfte bezügliche Briefe mitgeteilt.  nterefie 
verdient e8, daß Goethe, der u. a. die Direktion der 
„Rriegstommiffion“ und die Nefrutenaushebung unter 
fich hatte, zu Beginn feiner Amtsführung den alfhings 
dergeblichen Berud machte, die „Präfenzitärfe* des 
herzoglien Militärs zu reduzieren. — „®oethe, der 
Rheinländer,“ ein von den düffeldorfer Feittagen her 
geläufiges Thema, behandelt &. Simhomwig. — Arthur 
Riehl giebt (in Nr. 55) einen Ueberblid über die Ent- 


widlung der neuprodencalifchen Litteratur, wie jie dur 
Frederi Miftral und den von ihm mtitbegründeten Bund 
der Felibrige (ipr. Felibridſe) ſeit Aufn der ‚zünfziger: 
jahre herbeigeführt ward und fürzlich in Nicolaus Welter 
auc ihren deutfchen Gefchichtsjchreiber gefunden hat 
(„Frederi Miftral, der Dichter der Provence“, Marburg, 
N. ©. Elmert, 1899). 

Germania. Brüfjel. Nr. 10. Ueber die Beziehungen 
Hoffmanns von FFallersleben gu den Niederlanden be- 
richtet Guftad Ehrismann. Achtmal weilte der Dichter 
in Holland, wo er die Bibliotheken und Antiquariate 
nad altniederländiichen Gedichten, bejonders nach Volks: 
liedern, durchfuchte. Zur Beit feiner erjten Reifen — 
über die er das Nähere in einer Selbjtbiographie „Aus 
meinem Leben“ (Berlin, 5. Fontane & Co.) erzählt hat — 
war der Sinn für das nationale VBolt8lied in Holland 
nod) nicht rege, Hoffmann erntete mit dem Vortrage 
des innigen Liedes „Het waren twee coningheskinder“ 
bei feinen Zuhörerinnen nur Lachen. Allein er lieh fih 
nicht irre machen, ja er dichtete felbit niederländifche 
Lieder, „loverkens“, die er fpäter fammelte und als 
achten Teil feiner „Horae belgicae“ (1852) herausgab. 
Und feine Bemühungen blieben nicht ohne Frucht. Im 
Sabre 1854 erlebte er die Genugthuung, in einer 
holländischen Gefellichaft feine eigenen „loverkens“ bor= 
tragen zu hören. Den Ertrag feiner Arbeit veröffent- 
lichte Hoffmann in der fehon genannten Sammlung 
„Horae belgicae“, die zwölf Bände umfaßt, und die 
eine Ueberficht über die mittelniederländifche Dichtung, 
Bolkslieder, geiftlihe Lieder, Schaufpiele und epifehe 
Dichtungen enthält. 

Der Kunstwart. XII, 22. Aus den Worten der Weibe, 
mit denen Ferdinand Avenarius den Geijt Goethes 
rüßt, feien einige Süße herausgelöjt: „. . . Seine 

eele hat gefunden Hunger, und fie ernährt fi) aus 
allen was nur erreichbar ift: aus der gefamten Bildung 
der Beit, aus dem Spielen, Forfchen und Hoffen, aber 
auch aus dem nüchternen Arbeiten der Zeit an ihren 
hämmernden Werktagen. Ein Dienen dem XQage mit 
folhem Ernft, daß e3 jahrelang den ganzen Mann auf: 
zubrauchen jcheint, bis plößlich ein Neues erfcheint, das 
zwijchen all dem im Geheimen empfangen worden und 
ewachien ift. Seherausblide dazwijchen in Fernen der 

iffenjchaft, wo die Dichterphantafie im Umriß ahnt umd 
erichaut, was der Denker nod nicht vermuten fann. 
Bei allen die ARuhe, die der Gejundheit Zeichen üt, 
diefe goethifche Ruhe. —* ſein Stoff und das eigene 
Ich ſo tief und leidenſchaftlich bewegt ſein, wie die Welt 
im Sturm, wir wiſſen doch: der verliert ſich nicht ...“ 
Im weiteren Verlaufe ſpricht Avenarius den Wunſch 
nach einer Goethe-Kritik aus und fragt: „Haben wir 
eine Goethe-Monographie, die, geſchult an wiſſenſchaft— 
licher Pſychologie, Goethes dichteriſches Schaffen im 
anzen und im einzelnen auf ſeine dichteriſchen Werte 
Din unterfuchte und darftellte? Friedrich Viſcher hat 
folhe Betrachtung Goethes eingeleitet, aber nur Vers 
einzelte find ihm gefolgt, während fait jede Goethe: 
Biographie, die wir auffchlagen, alle Gattungen geijtiger 
Werte mit billigen Allgemeinreden durcheinander be> 
fpricht.“ — Ubolf Bartels kritifiert die bisherigen 
Leitungen der Goethe-Gefellichaft als unzureichend und 
beflagt die Gewichtsabnahme der jährlichen Goethetage. — 
Beiträge über „Goethe und das Theater‘ don Leonhard 
Lier, „Soethifche Lieder in der Mufif‘, von R. Batka, 
„Soethe und die bildende Kuft“ von Paul Shumann 
füllen das Heft. 

Das Magazin für Eitteratur. LXVILL 33. „&oethes 
Offenbarung“ nennt Rudolf Steiner feinen 

eitrag zu der Gedädhtnis-Symphonie des Goethetages. 
Gemeint ift mit diefer Offenbarung das „Märchen“, 
mit dem Goethe feine 1795 in den Horen erjchienenen 
„Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter* abichloR. 
Der großen Ya der Auslegungen, die diejes Märchen 
fchon erfahren Hat, und die man zum größten Teil in 
dem Buche „Goethes Märchendichtungen“ don Friedrich 
Meyer von Waldek berzeichnet findet, fügt Steiner hier 
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die jeinige an. Goethe habe in diefer Dichtung fein 
ethifches Glaubensbekenntnis niedergelegt, wie Schiller 
das jeinige in den äjthetifchen Briefen. — Die tiefere 
Bedeutung Mignons und des Harfners und ihre Ber 
ziehungen zu Goethes eigenem Herzensleben fucht (in 
Nr. 33, 34) U. Matthes in ein neues Licht zu ftellen. 
sn beiden Gejtalten findet er zahlreiche Züge aus 
Boethes eigenen: Wejen verkörpert, und er nennt fie 
geradezu „die Verförperung des Genial-Pathologifchen 
in Goethe Seele“ umd damit eine Ergänzung zu 
Wilhelm Meifter jelbit, in dem Goethe nur einen Teil 
feines ‘ch dargeitellt habe. — Sn den „Dramaturgifchen 
Blättern“ (33, 35) giebt Eugen Reichel neue Einzel: 
beiträge zur Hamletforfhung; Karl Morburger äußert 
fi (33) über den „Dialeft auf der Bühne“ in dem 
Sinne, daß der Dialekt nur foweit zuläffig fei, als er noch 
Allgemeinderftändlichkeit befite, und Hans Yandsberg 
(34) ruft die lebhaften Beziehungen der „rau Rat“ 
zum Theater in die Erinnerung zurüd. 

Die Nation. XVI, 47. Zu zeigen, wie jich im 
Wechfel der Zeiten Goethes Stellung zur Nation und 
ihre Stellung zu Goethe geftaltet hat, unternimmt 
Richard M. Meyer in einer von Zahrzehnt zu Jahrzehnt 
abjchnittweife fortfchreitenden Darjtellung. Dabei recht: 
resigt er die Sitte überhaupt, Gedenktage diefer Art 
zu begehen. Ein folder Tag bedeute zwar an fic) 
nicht3, aber er mahne uns, etwas aus ihn zu machen. 
„Wie die Religion und die Sitte, jo fett auch die 
engere Tradition unter den Gebildeten Feiertage feit, 
die wir heiligen follen durch das, was wir in fie legen. 
Niemand hat herrlicher als Herder die Bedeutung des 
Sabbaths gepriefen, des hohen Ruhetags, der ung auf- 
fordert, uns vom Duft zu den Gefilden hoher Ahnen 
zu heben.“ Man verfolgt an den Durchbliden durch die 
einzelnen Jahrzehnte die ganze Kurve der Goethefchäßung, 
die ihren tiefiten Stand etwa in den Dreißiger- un 
Vierzigerjahren erreichte, dann aber von der Schiller: 
feier_ an fiegreich aufwärts fteigt bis in unfere Tage. 
— Eine Unterfuhung von Prof. ©. Nofenbad im 
jelben Heft bejchäftigt fich mit der ftrittigen grammati- 
kaliſchen Frage ne dem Gefchlechte der Fremdwörter 
in Deutjchen. — P. Nathan bejpricht Pierre Kotis 
neues Buch „Reflets sur la sombre route“, Furze 
Skizzen aus den Pyrenäen, vom Senegal und no 
ferneren Orten, und nennt fie winzige, befcheidene Bildchen 
in einem ungeheuren Rahnıen, einförmiger und farben- 
matter, ald Lotis frühere Bücher. „Er ijt heute eine 
feltfante eftalt, diefer melandholifche Dichter, der in weißen 
Handſchuhen und in Ladjtiefeln Eorreft auf düjfteren 
Pfaden dem Nichts entgegenfchreitet. Eine Melancholie 
in tammerherrnuniforn.“ — In der folgenden Nummer 
wird der neue Nachlaßband don Maupafjant von Otto 
Stoeßl in demfelben Sinne beurteilt, wie an anderer 
Stelle unferes heutigen Heftes. — Kipling letztes Buch 
„A Day’s work“ nennt Ermjt Heilborn „das Bud 
der Arbeit“ und ftellt eS einem anderen Buche der 


Arbeit, Freytags „Soll und Haben“ —— um dent. 


Unterjchied der Empfindungsmweife des Deutichen und 
des Gngländers, foweit die Arbeit in Frage Font, zu 
harakterifieren. Dort werde die Arbeit moralijch be= 
wertet, hier jei fie ganz Selbjtzwed. 

Das Neue Jahrhundert. söln. I, 48. Eine Be- 
trachtung über die Goethe-Neife unferer Zeit gelangt zu 
wenig günftigen Ergebnifjen. Die Ablehnung des Dent- 
mal-Beitrags durch den Neichstag und die vielfagende 
Ihatfache, daf die breslauer Burfchenfchafter die Teil- 
nahme an der Goethefeier mit dem Hinweis auf Goethes 
Haltung in der nationalen Frage verweigert haben, 
werden al3 Beweife dafür angeführt, daß der Dichter 
des Fzauft noch weit davon entfernt fei, in dem Herzen 
feines Bolfes zu berrfchen. „So jteht Goethe am Ende 
diefes Jahrhunderts da: den Maflen des Volkes ein 
Fremder, in den gebildeten Schichten ein tönender Name, 
mit deijen Ausfprechen die gejellfchaftliche Heuchelei ihre 
eigene Unmifjenheit jeines Üebens und Schaffens nicht 
zu verdeden vermag, den Eonfejjionellen Streifen un- 


bequem, wenn nicht gar verhaßt, den gelehrten Streifen 
ein Studiumsobjekt tie dev alte Homer oder irgend ein 
Foffil, und nur einer Fleinen Gemeinde ein Träger und 
Berweger de8 inneren geijtigen Lebens, ein Augenöffner 
für Welt- und Menfchenherz, das große Licht der Erde.“ 
Eine Beitärfung diefer Anficht findet da8 Blatt in der 
„BoethesUnfrage”‘ des „Litt. E.‘, die e8 im folgenden 
Hefte (49) eingehend bejpricht, und deren Ergebnis es 
einerfeit3 darin findet, daß fajt alle Aeußerungen in der 
Anerkennung der großen Perfönlichkeit des Dichters 
übereinftimmen, daß aber andererfeit3 „auch heute nod) 
die Anfchauungen über Goethes Bedeutung für die 
Wiffenfchaft und die Entwidlung unjerer modernen 
Weltanfhauung unter unferen ‚Qntelleftuellen‘ wenig 
geklärt find.“ — Sn einer borangehenden Nunmer (47) 
iebt Eugen Kalffehnıidt Grläuterungen „Zur Ent» 
Hebung des weimarifchen Bühnenjtil3, das heißt zu 
Goethes Thätigkeit als Theaterleiter. 


Velhagen & Klafings Monatshefte. XIV, 1. „Wie 
ein Roman entjteht,“ fchildert in einer für das Ver: 
ftändnis weiter Sreife berechneten Darftellung Georg 
Freiherr vd. Ompteda. Er giebt zunädjt ein Bild von 
den einzelnen Stadien der Fünjtlerifchen Empfängnis 
und Fnüpft daran eine Technik de8 Romans in nuce. 
Alle wichtigeren Fragen und Gefete des Schaffens 
werden Furz erörtert: der äußere Umfang des Werkes, 
die Entwidlung der Vorgänge, die 
Oekonomie der ——— die Anlage und Beleuchtung 
der Charaktere, die Unperſönlichtkeit der ln, die 
Tendenz, die Modellfrage und die Unfitte des Modell: 
fuhens jeiteng der Lefer, das Einferen der Erzählung 
an einen bejtimmien PBuntte, der individuelle Stil, die 
Verlegung wichtiger Scenen hinter die Coulifjen, die 
Wahl des Standpunfts — entweder bei und nıit dem 
—5 oder ohne Rückſicht auf ihn bald da, bald dort —, 
der Abſchluß und zuletzt — der Erfolg bei Publikum 
und Kritik. „Kritik können die wenigſten vertragen, das 
heißt: keine ſchlechte . . . Der Kampf nimmt aber nie 
ein Ende. Es giebt keine geſicherte Stellung in der 
Litteratur. Was heute galt, gilt vielleicht morgen nicht 
mehr. Und wenn der Anfänger Himmel und Erde in 
Bewegung ſetzte, um überhaupt gedruckt zu werden, ſo 
ſind die Qualen des reifen Künſtlers nicht minder groß, 
der ſich jedesmal, wenn er ein Werk vollendet hat, fragen 
muß: Iſt es auch gut? Biſt du noch auf der Höhe? 
Grreichit du die vorige Arbeit?” — Diefe Stunden des 
Bweifels an fich felbjt find den Beten nicht erjpart ge- 
blieben.” — Sn Heinrid) Harts litterarifcher Chronik, 
die das gleiche Heft enthält, wird vorzugSweije Helene 
Böhlaus Roman „Halbtier* — als ein Werk, 
das „in feiner Gefantheit ebenfo hHinreißend, wie er- 
greifend“ wirfe. 

Zeitiehrift für deutichen Unterricht. XIII, 8. Wie 
menig man Iyrifche Gedichte ohne weiteres als bio- 
graphifche Zeugniffe und Ausdrud des wirklich Exrlebten 
betrachten darf, geht aus einen Beitrag von Profeljor 
NRidh. Maria Werner hervor, der in einer Beiprehung 
von Senfens Gedichten auch dejjen Klagen um die ver: 
lorene Zebensgefährtin erwähnt und dann erit erfahren 
batte, daß enfens Gemahlin noch am Leben jei. 
Werner legt diefem Fall eine prinzipielle Bedeutung bei, 
da die Forfchung beijpielsweije bei den Mtinmefängern 
ausschließlich auf das angewiejen ift, was ihre erhaltenen 
Lieder an biographifchem Material hergeben, wiewohl 
der Wert dieſer lyriſchen Angaben von Schönbach (Die 
Anfänge des Minneſangs, 1898) beſtritten wird, und 
er regt zur Prüfung diefer Methode fpeziell bei noch 
lebenden Autoren an. — Th Matthias (Zittau) 
durchmuistert den reichen Novellenichat, niit dem ung 
Theodor Storm in vier Jahrzehnten befchentt hat, 
hauptfächlich auf den Stoffgehalt der einzelnen Novellen 
hin. Bei der Betrachtung ihrer fünjtlerifchen Form be— 
merkt er die „immer ausfchlieglichere Bevorzugung der 
Erimmerungs- und der Jch-Novelle.* — Das folgende 
Heft (9) bringt Ashandlungen „Ueber die Bedeutung 
der Gebrüder Srinun in der Gejchichte der Pädagogit” 
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don Dr. Ludwig Grimm (Elfterderg) und „Ueber die 
Grundlage des Tragifchen* von Dr. Richard Jahnke 
(Elberfeld), der insbejondere die Forderungen formuliert, 
die erfüllt werden müfjen, wenn eine Dichtung äftbes 
tifchen Genuß gewähren fol, und die Fragen prüft, wie 
weit Zufall und Schidfal als berechtigte zaktoren neben 
der Kaufalität in der Dichtung mitwirken dürfen. 

Die Zukunft. VII, 46. Martin Greif und Karl 
Du Prel feiert gemeinfam ein Artifel von Paul Sarin. 
Die Zufammenftellung erklärt fic) daraus, daß beide 
furz nad) einander ihren 60. Geburtstag begingen — 
für Du PBrel war e3 der letzte, den er erleben follte —, 
daß fie ugendfreunde waren und beide zuert die Offi- 
zierslaufbahn wählten, che fie ihren eigentlichen Beruf 
entdedten. „Das, was die Welt Erfolg nennt, goldene 
Berge und den Beifall_der Menge, hat weder Greif noch 
Du Prel errungen. Dagegen find fie feit dem Beginn 
ihrer Laufbahn im Geiftesleben der Zeit da, immer 
gegenwärtig, wenn auc) ungefehen und ungehört, immer 
mit einem bejtimmiten, ftarfen Gewicht fühlbar, jelbft 
von den Unempfindlichen benterft und von den Unmwilligen 
mit jenem verheißungspollen Blid, der Halb Nefpeft und 
halb Meißfallen bedeutet, ausgezeichnet.” — In Nr. 47 
entwirft Heny %. Urban ein Bild von dem kunſt— 
widrigen und rein gefchäftsmäßigen Theaterbetrieb in 
Nordamerifa. Heimiiche Talente giebt eS nicht oder 
man fennt fie nicht. Gegen die Konkurrenz der Sardou, 
Noftand, Blumenthal: Kadelburg, Pinero fönne der 
amerifanifche Dichter nicht anfänıpfen. Er wird einfach 
nicht aufgeführt. Berfuche, eine freie Bühne zu gründen, 
Icheitern an dem gänzlich teinftädtifchen Bühnengejchntad 
der Amerikaner. — m Nr. 48 befpricht Dr. Karl 
Federn (Non) D’Annunzios Schaufpiel „La Gioconda‘, 
und in der folgenden Nummer wird der fiebenbürgifche 
Poet und ee Aldert (vgl. Litt. E., Set 19) 
von Dr. Hans Wolff (Schäßburg) verdienftgemäß ge- 
würdigt. 

Sn der „Umfchau“ (III, 35) feßt Prof. %. W. 
Bruinier das Verhältnis unferer Zeit zu Goethe aus- 
einander, wobei er die Anficht ausdrücdt, daß ung heute 
der junge Goethe der jtraßburger Zeit mit feinen „volf8- 
tünlichen Realismus“ am nächften jtehe. — Die „Woche“ 
(I, 24) erteilt dem Neichstagsabgeordneten Prinzen 
Carolath „Zur Goethefeier” das Wort, der bekanntlich 
mit feinem Antrag auf Bewilligung von 50000 Mark 
für das ftraßburger Denkmal nicht durchdrang. — Sn 
„Neuen Jahrhundert“ (Berlin; I, 48) teilt Franz 
Sandvoß (Weimar) aus einer italienischen Reiſe— 
befchreibung von Goethes Vater (1740 entitanden), Die 
jet zum erften Male aus dem Goethe-Schiller-Archiv 
teilweije in der ashfärift „Weimars Feitgrüße zum 
28. Augujt“ (9. Böhlaus Verlag) gedrudt erfcheint, 
einen Kleinen Liebesroman mit, den Johann Gafpar in 
Mailand anjpann, und der ihn in anderem Lichte als 
dem des ernithaften Pedanten erfcheinen läßt. — 
Der GoethesArtifel des „Bär“ (XXV, 34) rührt von 
Paul Warnde ber und behandelt das Aue „Goethe 
und Friedrich dev Große“. — Ueber „Goethe und Egidy“ 
fpricht fi in der Monatsfchrift „Ernjtes Wollen“ 
(l, 6) U. Matthes in dem Sinne aus, dah er die 
Gründung einer Egidy-Gejellichaft, analog der Goethe- 
Sefellicant anregt. — Die Revue franco-allemande 
I, 16,) drudt eine Serie verfchollener Boethe-Briefe an 
den Maler Eugen Neureuther ab, der fich durch feine 
Nandzeichnungen zu Goethes Balladen und Nomanzen 
(1529 u. f.) einen Ruf verfchaffte. Die Briefe wurden 
ſ. Zt. in dem 1833 erfdjienenen, längft vergriffenen Buche 
„Deffentlihe Kunjtichäge auf dem Gebiet der Malerei“ 
don %. M. Schotty abgedrudt. — Sn der „Stritif“ 
(179) ſucht ein wunderlicher Artikel „Goethes Horoſkop“ 
von Albert Kniepf die ehrwürdige Wiſſenſchaft der 
Aſtrologie (im Anſchluß an die bekannten Anfangs— 
ſätze von „Wahrheit und Dichtung“) wieder zu 
Ehren zu bringen, wobei Goethes Angaben über 
die Wipekten bei feiner Geburt berichtigt erden. 


— an der „Sartenlaube* (33) jchildert Kohannes 
Proelß Goethes Wirken und nationale Bedeutung. — 
syn der „Neuen Zeit“ (Stuttgart; XVIL 48) wird 
Goethe vom fozialdenofratiihen Standpunkt betrachtet 
und feine geringe Bolfstümlichfeit erflärt. „Goethe it 
niemal3 der einjame Halbgott gewejen, der unnahbar 
über den Köpfen der wimmtelnden Waffen daher: 
fchritt ... Sn taufend und abertaufend Rinnfalen iit 
Goethes unfterblihes Schaffen hefruchtend ins deutiche 
Bolfsleben geflojjen, und es ift wahrlich fein Stumpffinn 
der Daffen, wenn Unzählige, die ohnejeine unerfchöpflichen 
Spenden nicht wären, was fie find, feinen Namen 
nicht zu nennen wiffen. Der Menfch lebt nicht von 
Brot allein, aber er lebt auch nicht allein von der 
Stunft. Ehe er ein fchönes Dafein fchaffen kann, muf 
er exit fein Dafein jeldft gefichert Haben.“ — Aehnliches 
über die angeblich geringe „Popularität“ Goethes meint 
ein Artikel don Carl Krauß (Marburg) in der „Dilfe“ 
(V, 35), wo aud) Pfarrer Naumann N über Goethes 
fogenanntes Heidentun ausfpricht. — Das felbe Gebiet 
betritt Prof. Adolf Lafjon in der „Kirhlihen Monats- 
fchrift“ (11. Heft), aus der auch eine Studie über „Das 
Ehrijtusbild in der modernen Pidtung” von Mar 
Vorberg erwähnt fei. 


Bon den illuftrierten Blättern haben die leipziger 
„sjtlujtrierte Zeitung“ und die mürnchener „Jugend“ 
die reichten Aufwendungen für den Goethetag gemadt. 
Die große Feitnummer der „IM. Ztg.* bringt allein 
über 80 Syluftrationen, darunter zwanzig —— 
Goethe-Porträts aus allen Lebensaltern. Den Haupt— 
artikel hat Dr. Karl Heinemann beigeſteuert. — In der 
„Jugend“ (IV, 35) werden zwei noch unbekannte 
Handzeichnungen Goethes reprodugiert. Spielhagen, 
Avenarius, Hartleben, Hoffmannsthal, Fulda ſind mit 
poetiſchen Beiträgen, Chamberlain mit einer Betrachtung 
über „Werther“ vertreten, die eine „freie, wahre, ver: 
tändnispolle Schätung“ don Werther Charakter zu 
geben verfucht. Die fünftlerifchen Beiträge, insbefondere 
das Umtfchlagsbild „Nächtlier Ritt nad Sejenheim* 
don R. M. Eichler, find durchiveg dem Charakter des 
Heftes angepaßt. 

Sn „Ueber Land und Meer” (48) wird Mbolf 
Pichler von feinen Landsmann Aloys Brandl (Berlin) 
gefeiert. „Was der innsbruder Jugend an Pichler vor 
allem gefällt, ift wohl, daß er ein echter Ferndeuticher 
Tiroler ift, ohne Elerifales Zwittertum in nationalen 
Fragen, ohne großftädtische Fremdtümtelei in Kunjtfragen. 
Serade die Raubhbeit, mit der er römijche und twieneriiche 
Berlodungen abiwies, hat ihm auf die Dauer Bewunde- 
rung eingetragen. Der Charafter des Bauern, der jidh 
auf der eigenen Scholle, und fei fie noch fo färglid, 
als König fühlt, ift ihm von feinen Vorfahren — fie 
faßen zu Neumarkt in Südtirol — ber eigen und jelbjt 
noch in Gefiht und Tracht anzumerken.“ 


Sn den „Snternationalen Litteraturbes 
richten“ (VI, 17) geht Peter Lund Arno Holz und jeiner 
Iyrifchen Schule zu Leibe und erbietet fich, binnen einer 
Woche 500 Gedichte in der neuen Holz» Technik zu 
fabrizieren. — Den 80. Geburtstag des djterreichifchen 
Dichter Hermann Nollett widmet Xeopold Katfcher ein 
Gedenfblatt. 


Sn der „Ehriftliden Welt” (Nr. 34) befpricht 
Pfarrer Fifcher in einen Gfjai Ludwig Jacobowskis 
„oki“ und begrüßt ihn al3 den „eriten niodernen 
Roman großen Stils, über dem eine Weltanfhhauung 
iteht.” Sn derfelden Nummer ninmt auch Pfarrer 
Rade das Wort, um feine von Fischer abweichende Stellung 
über die Auffafjung des „Böen“ in „LXofi” zu ber 
gründen. 
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In den „Graphologiſchen Monatsheften“ 
(München, Karl Schüler; III, 6) giebt der Herausgeber 
Hans H. Buſſe unter dem Titel „Deuſſche Schriftſtellerinnen 
der Gegenwart“ —— „Beiträge zur Pſychologie 
des Weibes“. ehandelt werden in Kürze Paul Maria 
Lacroma, Juliane Déry, Lou Andreas-Salomé und 
beſonders ausführlich Anna Croiſſant-Ruſt, wobei ver— 
ſucht wird, die a a des Handjchrift- 
en mit dem litterarifchen Charakterbild nachzus 
weiſen. 





Oesterreich. 


Chronik des Wiener @oethevereins. XIII, 9. Die 
von Goethes Geburtstag datierte Nummer bringt Re⸗ 
miniscenzen an die wiener Goethefeier vor 50 Jahren, 
die „ziemlich klanglos“ verlief. In der Zeitung „Oſt— 
deutſche Poſt“ wurde — die kaiſerliche Akademie ver— 
antwortlich gemacht und deren Mitglieder Grillparzer 
und Halm mit einem ſcharfen Seitenhiebe angegriffen. 
Ferner giebt die Nummer einen Abdrud der auch von 
uns in Heft 22 reproduzierten Taufanzeige in den 
„Frankfurter Frag- und Anzeigungs-Nachrichten“ wieder, 
wobei über die Herkunft des Blättchens das Nähere be— 
richtet wird. Die Reproduktion iſt nämlich nicht nach 
dem Original ſelbſt, ſondern nach einem nicht ganz ge— 
nauen Neudruck hergeſtellt, den das frankfurter Unter— 
haltungsblatt „Iris? zu Goethes 76. — 1825 
veranſtaltete und auf Löſchpapier gedruckt ſeiner Auflage 
ohne weitere Grflärung beifügte. Erjt die folgende 
Nunmter gab den Lejern die Erläuterung, fo weit fie 
noch nötig war, wobei die Nedaftion als ergößliches 
Kuriofun mitteilte, daß fich auf ihren: Bureau bereits 
eine argloje Stamımerjungfer zu einer Stelle gemeldet 
hatte, die in dem alten Nachrichtenblättchen von 1749 
ausgefchrieben war. — u einer Miscelle ftellt Mar 
Morris als Quelle des Gedichtes „Das Tagebuch“ 
eine Stelle aus Arioft feit und führt noch einige andere 
Arioft-Neminiscenzen aus goethifchen Dichtungen an. 

Beimgarten. XXIII, 12. Bon einem Befuch bei 
Adolf Pichler in feiner Sommerfrifche Bariwvies erzählt 
Dr. ©. M. Prem. Er erinnert daran, daß vor zehn 
Jahren beim fiebzigiten Geburtstage des Dichters fi) 
in Jnnsbrud, wo man ihn fürzlich preifend mit viel 
Ihönen Neden und goldenen Lorbeerfränzen feierte, 
feine Hand ihm zu Ehren gerührt habe. So mißfannt 
fei er gewefen. Grit jeit etwa 1890 begann die Wert: 
Ihäßung feiner Poefie langfam, aber jtetig zu fteigen 
und er felbjt aus jener Zurüdhaltung berauszutreten, 
in die ihn Die VBerbitterung gedrängt hatte. — „Volfs- 
tümliches aus dem Ennsthale* teilt tarl Neiterer mit. 

Der Kyffhäufer. 1, 5. Sehr eingehend erörtert eine 
Betrachtung von Dr. Ernjt Gnad (Graz) über „Goethes 
Deutjchtum in Hermann und Dorothea“ die Stellung 
Goethes zum nationalen Gedanken. Er begründet es 
aus der Beitfeele des dorigen Jahrhunderts heraus, 
weshalb wir bei unferen großen Dichtern und Dentern 


von damal3 das „itramme Nationalgefühl? vermiljen, - 


und ftellt Goethes Aeuperungen über diefe Frage zu- 
fammen. Goethe habe allerdings Feine Bardengejänge 
edichtet und feine Kriegslieder gefungen, aber „er gab 
A Volke al3 erjte große litterarifhe That den 
‚Söß‘, worin er mit einem Schlage die franzöfiiche 
Herrjchaft auf der deutfchen Bühne brach“, dann den 
„zauft“ und emdlich „Hermann und Dorothea“, das 
Verf, worin die Grundlagen und Eigentümtlichfeiten 
deutjchen Wejens und deutfcher Art amt tiefjten zur 
Gejtaltung fonnten, und in dem der Dichter „von der 
ftolzen Höhe feine® Weltbürgertums zu feinem Bolfe 
herabftieg*. Der Artikel geht diefem Gedanken im 
einzelnen nach und fchließt mit Auslafjungen über die 
bedeutfame Rolle de3 Deutfchtums im Sulturleben der 
Bölfer. — Sn derfelben Nummer wird die Aufmerkfams- 
feit auf den vor 25 Jahren verftorbenen oberöjter- 
reihifhen Dialektdichter telzhamer zurüdgelentt, 
der einem Adalbert Stifter gleich zu achten und troß 


eines im Berborgenen blühenden „Stelzhamer-Bundes“ 
heute jo gut wie vergefjen fei. 


Die Wage. II, 34, 35. Eine Betrachtung „zu 
Goethes 150. Geburtstag“ von Prof. Georg Witfomwsti 
(Leipzig) geht darauf aus, zu zeigen, in welcher Ver- 
fafjung fich daS geijtige Leben Deutjchlands befand, als 
Goethes eigenes Wirken einfegte. — Dr. Alfred von 
Berzer fucht Goethes Anficht von der Kunft aus feinen 
Aeuperungen über „Natur, Manier und Stil“ zu ent- 
wideln (Nr. 35). — Sn einem vorhergehenden Hefte (33) 
wird dem Drama „Familie Wawroch” von Franz 
Adamus von %. 2. Windholz (Mährifh-Dftrau) zwar 
eine jeltene Kraft der Charafterifierung nachgerühmt, 
dagegen feiner Milieufchilderung — das Stüd fpielt, 
twie bier jchon früher erwähnt, in mährifchen Arbeiter- 
freifen — die lofale Echtheit abgefprocen. 


Wiener Rundihau. II, 18. Sehr peifimiftifch 
fpricht fich in einen parifer Brief Remy de Gourntont 
über den gegenwärtigen Stand der jüngjten franzöfifchen 
Litteratur aus. Was Gatulle Mendes einjt 1860 über 
den damaligen Zuftand der franzöfifchen Poefie jagte, 
fei heute buchjtäblich Wieder anwendbar: „Von Stunft 
feine Spur, von Sprache und Rhythmus feine Ahnung!“ 
Die einzige Leidenfchaft der heutigen Dichtertruppe gleich 
der dor vierzig Jahren fei der Haß, mit dem fie den 
Stil verfolgten. Ihre eingebildete Freiheit fei Anarchie 
und Schwäche. — Eine Studie von Arthur Moeller- 
Brud (Düffeldorf) „Zur Kunft des Hintergrundes“ 
giebt emeut der allgemein empfundenen Sehnfucht 
nach einer Kunjt mit weiten Horizonten nach all der 
tealiftifchen Kleinfunft der jüngjten Epoche Ausdrud. — 
Sm folgenden Hefte (19) finden fic) jechS Gedichte von 
Baudelaire in deutjcher Umdichtung von Stefan George. 
— Auguft Strindberg fnüpft an ein perfönliches 
Erlebnis Betrachtungen „Zur Piychologie des Gebetes“ 
und fucht die von ihm erprobte Viacht des Gebetes auf 
phylio-pfychologifche Wirkungen zurüdzuführen. — Einen 
Kternpunft der modernen Frauenfrage erörtert Leo Bergs 
Artikel: „Bon der Frauen Scham und Freiheit.” — 
3. E. Poejtion giebt eine Darjtellung der isländischen 
Kultur und Litteratur der Gegenwart, von der bier 
fhon des öfteren die Nede war. 


Die Zeit. 253/54. Mit dent Führer des jung- 
belgifchen Realismus Cantille Lemonnier bejchäftigt fich 
eine unfaffende Arbeit von Albert Model (Baris). 
Lenmonniers cerjte Scrijten (vgl. auch den beigijchen 
Kitteraturbrief, 8. E. Heft 13), die 1862—1870 er- 
chienen, waren zumeijt tunftkritifen. 1870 erjchien, aus 
den Eindrüden einer Pilgerfahrt nad) Sedan gefchöpft, 
fein erjte3 größeres Werk „Charniers* (Das Beinhaus), 
dem rafc) andere folgten, zunächjt einfache Erzählungen 
voltstümlichen Charakters, dann „Ihereie Monique“, 
fein erjter Roman. Seine Höhe erreichte er mit „Le 
Mäle“, das im wallonifchen Bauernmilieu fpielt, und in 
„Le Mort“, mit denen er die yührerfchaft der jungen 
litterarifchen Generation in Belgien gewann. Das zus 
fällige gleichzeitige Exjcheinen von Fotas „ Germinal“ 
und Lemonniers Nonan „Happe Chair“, der daS Leben 
der belgifchen Eifenarbeiter fchildert, bewirkte e&, daß 
man Lenmonnier zu der Schule Zola8 und zu den 
Naturalijten zählte; Model nimmt ihn gegen  diefe 
Nubrizierung in Schuß, wenn aud ein_ zeitweiliger 
Einfluß Bolas nicht zu verfennen fei. Er feiert ihn 
befonders als einen Stilfünftler erjten Ranges, dejjen 
Eigenart in einer „[chwelgerifchen Ueppigfeit der Sprache“ 
beruhe. — In Nr. 255 ftellt Dr. J. Scheu des achtzig- 
jährigen Hermann Rollett Leben und Wirken dar, diefer 
jelbjt giebt eine Weberficht über feine politifche Lyrik 
von 1841 6iß auf die Gegenwart, die einer Sammel- 
ausgabe noch harıt. — Ein Efjai über den Begriff des 
„Srliebens“ von Lou Andreas-Salome und ein 
Beitrag „Die Fauftfage in der bildenden Kunft” von 
Dr. U. Tille bedürfen gleichfalls dev Erwähnung. 
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England. 


Zu Gunften der „Times“ wurde hier kürzlich ein 
tichterliches Urteil gefällt, das zu den lebhafteiten Be- 
jprehungen Veranlajjung gab und den lauten Ruf 
nad einer grundlegenden Umtgejtaltung der bisher 
gültigen na gegen Nahdrud wedte. Lord Rofebery 
hatte eine öffentliche Nede gehalten, die die „Times“ anı 
nächiten Tage in ihren Spalten wiedergaben, und deren 
Wortlaut dann eine andere QTageszeitung nachdrudte. 
Hiergegen erhob erjteres Blatt Einjpruch und erzielte 
thatjächlich ein obfiegendes Grfenntnis, aus dem her- 
vorgeht, daß fogar der Hedner felbit an feinen eignen 
Auslafjungen im vorliegenden alle fein Autorenrecht 
befäffen hätte, wenigjtens nicht an demjenigen Wortlaut, 
in dent ex bereit3 zum Abdrud gelangt war. Selbit- 
verjtändlich erregte daS bejagte Urteil allgemeines Auf: 
fehen und Kopfjchütteln. Das für den Gegenjtand 
bejonders interejjterte „Publisher Cireular“ (19. Auguft) 
— eine große Reihe darauf bezüglicher Preßſtimmen 
wieder. 

Intereſſante Fragen behandelt in der Fortnightly 
Review (Auguit) ein Aufſatz von Joſeph Jacobs 
unter dem eimag irreleitenden Titel „Ihe Dying of 
Death“ (Das Sterben des Todes). E& wird hier aus— 
geführt, daß in unferer heutigen Zeit der Tod int all- 
gemeinen fein fchredlicher und gefürchteter Tyrann mehr 
fei, fondern ein lieber und oft A —— Freund. 
Sedenfall3 übe der Tod feinen Einfluß auf unfere 
Handlungsmeife aus. m Vergleih zum Mittelalter 
fei die duchfchnittliche Lebensdauer bedeutend vers 
längert und infolgedejjen im fpäteren Alter, nach 
Ueberwindung der sllujionen, der Uebergang zum Tode 
ein allmählicherer und willfommenererr. Dur) den 
Berlujt des Glaubens an die grob irdijche Lehre von 
der perjönlichen Fortdauer nach dem XQode, forwie der 
Erkenntnis, dag auch ohne uns das Univerfun fort- 
bejteht, verblaßt das perfünliche Sntereffe für das 
Senfeits. Hieraus ergiebt ji, daß die Befjeren ver- 
juchen, die Lage der Gefamtheit auf der Erde zu 
fördern, während die abjoluten Egoiften jeden möglichen 
Genuß zu erhafhen tracdhten. 

Sn der Wocenfchrift „The Critie“ (26. Auguit) 
werden unter dem Titel „Litteratur und Reaktion‘ den 
dreyfusfeindlihen Schriftjtellern die Leviten gelejen: 
Brunetiere, LXemaitre, Coppee, Deroulede und Gyp. 
Von der letteren nieint der Berfajjer, fie jei die einzige 
litterarifche Perfönlichkeit unter den N deren 
Anfehen unter ihrer Haltung in der „Affäre nicht ge 
litten habe, weil niemand jte recht ernjthaft nahm und 
man ihr zutraue, daß nur die Sucht nad) neuen Stoffen 
und Typen fie ing nationaliftifcheroyaliftifche Lager ge- 
führt habe. 

Sm Cornhill Magazine findet fid) der überfegte 
Eſſai Maeterlinds über das moderne Drama, deö- 

leihen eine Befchreibung der Schlachten von Mars- 
a-Tour und Gravelotte von Dr. Blättner und ein Auf- 
fa über da8 Schäferdrama. 

Da8 „Athenäum* (8 Auli) beurteilt in aus— 
führlider und günftiger Weife das an diejer Stelle 
Ihon erwähnte Buch des Grafen Lükow „Die Ge- 
Ihichte der böhmischen Litteratur“. (London, W. Heine- 
mann.) Sn der Nummer vom 19. Auguft findet fich 
ein MWrtifel über „A Grammar of Arabic Language* 
(Gambdridge,. University Press), eine englifche Ueber: 
jegung don Gafparis deutichen und verdienjtvollen 
Werke. Dasjelbe Heft enthält eine ebenjo eingehende 
wie anerfennende Beiprehung de8 MWerfes „Das 
deutfhe Bollstum“, herausgegeben don Dr. Hans 
Meyer (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut). Gleichwie 
das „Athenäum“ bringen viele Zeitſchriften höchſt 
ehrenvolle Nachrufe auf den verſtorbenen Bunſen, 
deſſen Schüler vr die beiden berühmten Chemifer 
Sir E. — und John Tyndall waren. 

Dir. Tallentyregiebtin„Longman’s Magazine* 
(Auguft) einiges Material zur Beurteilung der berühmten 
franzöfifchen Briefichreiberin Madame de Sevigne; 


im „Temple Bar“ (Auguft) finden wir einen 
Bericht über „die jchönjte Bibliothet der Welt“, 
mworunter die Öffentlihe Bücherfammlung in Bojton 
verjtanden ift, und die „Westminster Review“ 
für August befpriht in ihren Kritifen u. a. die beiden 
Werke: „Die Geheimgefchichte des 18. Kahrhunderts 
don Karl Marr“, herausgegeben von jeiner Tochter 
Eleanor AMveling (London; Swan, Sonnenfchein & En.) 
und „Die deutiche Politit der Zukunft“ von €. 
Fran und D. Schuchardt. (Leipzig, Carl Mende.) — 
„Litterature“ (12. Auguft) Eritifiert daS Werk „Bei- 
träge zur amerifanifchen Litteratur= und Kulturgejchichte* 
von E. PB. Evans (Cotta, Stuttgart) und bezeichnet 
al® das interefjantefte Kapitel dasjenige über das 
Mormonentum. Beiläufig wird bemerkt: „Amerika ift 
noc weit entfernt, einen Maupafjant, Paul Heyfe oder 
Ferdinand von Saar zu bejigen.“ 

Das „Ex-libris Journal“ für WAuguit enthält 
prachtvolle luftrationen intereffanter Bibliothefszeichen, 
die Durch den Herausgeber der Zeitjchrift, Mr. Wright, 
näher befchrieben werden. Am derjelben Lieferung be= 
— ſich ein höchſt gelungener Aufſatz über den Kupfer- 
techer C. W. Sherborn, den der Verfaſſer des Artikels, 
Graf K. E. zu Leiningen-Weſterburg, mit Recht 
als den Altmeifter feines Kunftzweiges feiert. 

London. O. von Schleinitz. 


$talien. 

Sn der Rivista politiea eletteraria (1. Aug.) 
beginnt DB. Morello eine Vergleihung zwifchen den 
„Drei Kritifern* ZTaine, Garlyle und De Sanctis im 
Dinblid auf den Einfluß, den die deutfche Philofophie, 
insbefondere die hegelfche, auf fie gehabt habe. Er be- 
ginnt mit dem Sltoriter der franzöfifchen Revolution, 
an den er die Vereinigung der analytifchen und der ſyn— 
thetifchen Begabung, der wijjenfchaftlichen und der. fünit- 
lerifchen Fähigkeiten Lichtvoll hervorhebt. — Dlindo 
Malagodi leitet eine Abhandlung über den englifchen 
Roman der Gegenwart mit einer Betrachtung des 
„Bublitums und der Litteratur der Demokratie“ ein. 
Die bisher in feiner anderen Litteratur erreichte Ziffer 
von zimweitaufend neuen Nomanen in jedem jahre, 
die allgemeine Unterwerfung der Autoren unter den 
wechjelnden Modegefchmad der Lejermafjen und die rein 
faufmännijchen Gefichtspunfte der Verleger liefern ihm 
den Beweis, daß der englifhe Roman aus dent Er: 
zeugnis der Jnfpiration eine fabrifmäßige Ware geworden 
fei. m Zufammenhange damit zeige das heutige eng: 
liihe Lefepublifum fich mwefentlicd) verjchieden von dent- 
jenigen der Mitte des Kahrhunderts und von dem 
franzöfifchen, italienifchen und rujfiichen der Setstzeit. 
Die Urjfache hiervon fei in den veränderten wirtjchait- 
lichen Bedingungen der angelfähfiichen und germanifchen 
Nationen zu juchen, die aud) die Weltanfchauungen umd 
den Stunftgefchniad beeinfluffen. Nach Vlalagodi hat der 
engliſche Roman ſich mit und infolge der Induſtriali— 
fierung Englands zu einen auc) den wenig gebildeten 


» und den ermüdeten Köpfen zugänglichen leichten Unter: 


baltungsmittel ungeftalten müfjen, während er bei den 
anderen Nationen noch ein arijtofratifchere8 und raffi- 
nierteres Mittel geiftigen Genuffes geblieben ijt. — Aus 
einem Auffage Andrea da Mojtos über „dag Theater 
zu Benedig im 17. Jahrhundert“ erfährt, wer es nod) 
nicht weiß, daß die Te ftehenden Theater in der 
Dogenjtadt im Beginne des 17. Jahrhunderts entjtanden 
find, daß zuerft nur Komödien aufgeführt wurden und 
1637 die erjte Oper die VBenetianer entzüdte, worauf fie 
die beliebtejte Bühnenfpielgattung wurde. Sowohl für 
die Theater- und Mufitgefchichte in Stalien wie für die 
Sittengefchichte VBenedigs enthält der Aufjag jchätens: 
mertes Material. 

sn der „Nuova Antologia“ (Heft 662) entwirft 
aaa Ehiarini ein Bild von dem jugendlicden 
Garducei, Er fieht in dem Unabhängigfeitsfinne, der 
SPpflichttreue, dem RR Patriotismus und dem 
Kanıpfmute des VBerfaffers der „Odi barbare“ und 
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der „Confessioni e battaglie* ein Crbteil feines 
Baterd, der als beicheidener Gemeindearzt in einem 
tosfanifchen ‚zleden an den Ereignifjen des Jahres 1848 
thätigen Anteil nahm, den Sohn Bis zum 12. Jahre 
jelber unterrichtete und ihn mit Liebe zum Kafjischen 
Altertume erfüllte. Chiarini, ein \jugendfreund und 
Studiengenofje de3 Dichters, berichtet unter Anführung 
vieler interejjanter Züge von der Schulzeit und den 
Studien Carduceis, don feiner Lehrthätigfeit und der 
Beeinflufjung feiner frühen Dichterthätigfeit durch feinen 
leidenfchaftlihen Patriotismus, endlich von den Phajen 
feiner politifchen Gntwidelung, die ihn gleich feinem 
Heros Garibaldi dur) den Republikanismus hindurch 
zur Ausföhnung mit der favoyifhen Monardie int 
snterefje der Befreiung und Einigung Staliens führte. 

Mit Taine befchäftigt fih) au G. Barzellotti im 
7. Hefte der „Rivista d’Italia“ in einem auf den 
neuejten biographifchen Forfchungen fußenden Artifel 
über die „ugend-Studien und -Werfe“ des Philofophen 
aus den Ardennen, der fhon als 21jähriger Schüler 
der „Ecole Normale“ an Gabriel DMionod jchrieb: „Je 
veux £tre philosophe“ und hinzufügte: „Deshalb jtürze 
ic) mich in jede Art von ne und iverde ge- 
nötigt fein, nad) Abfolvierung der Schule aud) Die 
Sozialmifjenfchaften, die Nationalöfonomie und die 
Naturwifienfchaften zu jtudieren. Was mir jedoch die 
meijte Zeit wegnimmt, das find die Gedanken über mich 
jelbjt; um zu begreifen, muß man feldjt finden, um an 
die Philofophie zu glauben, muß man fich felber er- 
neuern — und das auf die Gefahr hin, nur zu finden, 
was Andere fchon gefunden haben.“ Bei aller Ans 
erfennung der Harmonie und Stonfequenz in den An= 
fihten und dem Spyiten Taines jtiinmt Barzellotti den 
——— Kritikern und Biographen nicht in der 

nfiht bei, daß alle Elemente jeiner Lehre ſtrengen 
logischen Zufammenhang bejigen, 3. B. widerjpreche 
fein Peffimismus dem fpinoziftifchen Optimismus, der 
do die Grundlage feiner Philofophie bilde. Die litte- 
rarifhe und philofophifhe Bedeutung namentlich der 
bemwundernsmwerten Hauptwerfe Taines: der „Gefchichte 
der englifchen Litteratur“, der „Urfprünge des modernen 
Frankreichs“ und der „Franzöſiſchen Philoſophen des 
19. Sahrhunderts“, wird von Barzellotti mit großer 
Ruhe und Klarheit ins Licht geſetzt. 

Im florentiner „MAarzocco“ diskutieren Angelo 
Conti und Francesco Paſtonchi den Wert der 
„Göttlichen Komödie“. Dem letzteren zufolge hat das 
größte Schriftwerk des Mittelalters lediglich formalen 
uͤnd darſtellenden Wert, während die Grundidee, die all— 
— Auffaſſung und die Moral veraltet ſeien, weil 
Dante tief in den mittelalterlichen Ideen ſtecken geblieben 
ſei. „O, wenn er die Seele Cavalcantis beſeſſen hätte! 
Wenn er, frei von Viſionen und ſcholaſtiſcher Philo— 
ſophie, ſich mit jungfräulichem Sinne dem Univerſum 
gegenübergeſtellt und den mit der „Vita Nuova“* be— 
tretenen Weg nicht verlaffen hätte! Vielleicht befäßen 
wir dann nicht das ‚göttliche‘ Dichtwerf, aber dafür 
ein menfchlich größeres.“ Conti behandelt dieje feerijche 
Anfiht als ein unerträgliches Attentat auf ein Heilige 
tum der Kunjt und Weisheit. Mit mehr Ruhe und 
Wohlwollen weift (in Nr. 29) ©. Yipparini die Bor: 
würfe gegen den Zwang im Aufbau des Gedichtes 
zurüd, die Paftonchi erhoben Hatte. Auch er fargt nicht 
mit bitteren Urteilen über die in den italienifchen 
Schulen herfönmtliche trodene und pedantijche Einübung 
des ardhiteftonishen Planes der „Söttlihen Komödie“; 
aber er fieht in dem jtrengen Kompojitions=-Plane das 
notwendige und mächtige Wertzeug der Schönheit des 
Kunftwerfes, wie der Barthenon feine Schönheit den 
Mapverhältnifjen verdanfe, ohne daß zur Würdigung 
der Schönheit die Kenntnis der Zahlen und Formeln 
nötig fei. 

syn der „Vita Internazionale“ (Nr. 14) findet 
ſich ein kurzer Artifel über den Erzähler Emilio De- 
Marchi, der fich foeben in feinen „Vecchie e nuove 
cadenze“ aud) al3 Dichter gezeigt hat, der dem Synt= 


bolismus nahe zu jtehen jcheint. m Nr. 15 derjelben 
Beitfchrift fucht De Noberto der Bedeutung des 
fürzlih  verjtorbenen ranzofen Stephan Mallarme 
gerecht zu werden, der mit Paul Berlaine ald einer der 
bedeutenderen Nachfolger Baudelaires zu betrachten ift. 
„Er bejaß“, jo fehlieht De Roberto feine Beiprechung, 
„wirklid) eine ungewöhnliche Begabung; aber diefe Be— 
gabung führte ihn, da er der richtigen Leitung entbehrte 
und Durch nebelhaften Drang auf ein, wo nicht un= 
erreichbares, doc) fehr fern liegendes poetijches Ziel hin- 
geiviefen ward, zum Abgejhmadten und hie und da 
zun Grotesfen. 
Rom. Reinhold Schoener. 


Dänemark. 

Georg Brandes verbreitet jich im neuejten Hefte 
des „Tilskueren* über japanifche Litteratur in alter 
und neuer Zeit. Die Poefie greift bis ins 7. Sahr- 
hundert unferer Zeitrehnung zurüd, obgleich von einer 
eigentlichen Klafjit der alten Japaner während diejes 
langen Zeitraumes nicht die Nede fein fann. Längere, 
dag epifche Gebiet berührende Dichtungen, wie fie Font 
jedes poetijch veranlagte Bolt bejitt und mit großer 
Sorgfalt hütet, find nicht anzutreffen. Bon einem 
japanifchen Gegenjtüde der Ilias, des Nibelungen: 
liedes oder aucd des altindifhen Mähäbharata ift 
nirgend etwas befannt. Auch die jatirifche und die da= 
mit nahe verwandte politifche Dichtungsform war der 
älteren Litteratur völlig fremd, um jo reicher aber 
ee dafür der Iyrifche Bolfsquell, aus dem manche 
Hätbare Perle His auf heute erhalten worden ift. Die 
dramatifche Poefie beginnt im 14. Nahrhundert. Sie 
bat nur geringe Bewegungsfraft entfaltet und bejchräntt 
fi) im wejentlichen darauf, durch Naturfchilderungen, 
in denen der alte Sagenberg Fieji — der japanijche 
Olymp — eine große Rolle fpielt, die fonftige Armut 
an Stoffen und äußerer Form zu verdeden. Die 
Dürftigfeit der äußeren Technik findet in der Eigenart 
der japanifchen Sprache ihre hinreichende Erklärung. 
Sm SJapanifchen bejteht jede Silbe aus einen Bokal 
oder allenfalls einen Bokal mit voraufgehendem Konjo- 
nanten; Schlußfonfonanten fonımen nicht dor. Da die 
Spracde im ganzen nur fünf Bofale kennt, fo fällt natür- 
lich jede Möglichkeit fort, auf diefem Wege einen Reim 
zu jtande zu bringen: die ganze Dichtung müßte jich 
ja in folhem Falle auf die fünf Vokalreime beſchränken! 
Aber aud) mit der Ahpthmif ijt eS übel beftellt. Cine 
feite Betonung der meijt ein= oder zweililbigen Wörter 
giebt es nicht. Der Dichter, der mit diefen beiden Haupt- 
mängeln rechnen muß, ergreift deshalb den Ausweg, 
als technijches Versmap einen chythmisch fünftlich aptierten 
Silbenwechſel anzuwenden, ſodaß Sieben-Silben-Zeiler 
mit Fünf-Silben-Zeilern abwechſeln. Es läßt ſich nicht 
beſtreiten, daß die japaniſchen Litteraten trotz der Mangel— 
haftigkeit jenes Notbehelfs eine überraſchend woͤhl— 
lautende uͤnd immerhin abwechſelungsreiche Technik 
herangebildet haben. Charatteriſtiſch für die japaniſche 
Dichtüng im allgemeinen iſt die Abneigung gegen 
bildliche oder periphraſtiſche Ausdrucksweiſe. Der 
Japaner iſt Realiſt. Auch im — lyriſchen Gefühls— 
ausdruck weiſt er die duftige Blumenſprache des Orients 
von der Hand. Die Hauptblüte der lyriſchen Dichtung 
fällt ins 8. Jahrhundert. Die wertvollſten Schöpfungen 
aus jener Zeit charatteriſieren ſich als eine Art Hof— 
poeſie, kleinere Dichtungen, die ſowohl von Männern 
wie Frauen zur Ehre des Mikado verfaßt wurden. 
stein Wunder, daß fich der letztere veranlaßt fah, zur 
bejjeren Konfervierung feines allerhöchiten Ruhmes die 
einzelnen Gedichte zu einem voluminöfen Ganzen berz 
einigen zu lafjen. Man kennt höfifche „Anthologien“, 
die nicht weniger al3 4000 verjchiedene Beiträge ver- 
fchiedener Berfalfer enthalten. 

„Nord og Syd.* Die Erinnerung an den Fridericias 
Tag wird im vorliegenden Heft VII durch einen leiten 
den Artikel von Arel Yarjen, jowie eine interejjante kultur- 
biftorifche Skizze von BP. Mund: „Dänemark vor 50 
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Sahren“ aufgefrifcht. Der Sieg von FFridericia bedeutet für 
Dänemark den „Endpunkt dev ruhmreichen Unabhängig- 
feitSepoche“, die durch die fpäteren Kämpfe mit dem 
deutjchen Gegner durd eine Periode abgelöft werden 
follte, „die nicht nur den Berluft eines Drittel dom 
ganzen Reiche zur Folge hatte, fondern auch den Dänen die 
Zuverfiht und das Bertrauen auf ihre eigene Zukunft 
ein für allemal raudte”. — Dem großen Abenteurer 
von Palermo, Alefjandro Caglioftro, widmet Carl Kohl 
eine gutgejchriebene „Säfulaverinnerung“, die nament- 
lid aud, über die untergefchobenen Memoiren des 
italienischen Ahasver neue und beachtenswerte Gefichts- 
punkte bringt. 
Kopenhagen. Styrbjörn. 
Finland. 

NS Erdman plaudert in Heft Vl der „Finsk 
Tidskrift“ über die „Gedanfen don der UND 
feit des Meibes“ des fchwediichen Nationalbarden Bell- 
mann. Der Berfaijer vertritt die Anficht, daß Bellmann, 
der gewiß Fein VBerächter der fchöneren Hälfte der 
Menjchheit war, in feiner erwähnten Betrachtung vor 
allem einen Fritifhen Angriff gegen den Geift feiner 
Zeit im allgemeinen richten wollte. Die einfeitige 
Heranbildung des jungen Mädchens, defjen geitiffentfige 
Hinlenfung ızur flachen Meußerlichkeit ohne Erziehung 
der feelifchen und intellektuellen Kräfte, wie fie zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der fpießbürgerlichen Ge- 
fellfichaft Schwedens gang und gäbe war, mußte einem 
fauftifch veranlagten Dichter wie Bellmann alle Veran 
laffung geben, die fcharfgeätsten Pfeile feines En 
phanischen Huntors gegen jene Ktlafje hohler Sefellichafts- 
puppen zu richten. Bezeichnend ift es, daß jene bifjige 
Satire feineswegs in die Schaffensperiode des älteren 
Bellmann fällt, fondern fchon in der erjten dichterifchen 
Tchätigfeit derjelden feine Entjtehung fand, mithin als 
ein Produkt aus der Sturm und Drangperiode des 
großen nordischen VBolksfängers anzufehen it. — „Ueber 
das nordifche Drama im Sahre 1897/98“ referiert ©. 
Leopold in einer längeren, überfichtlih gehaltenen 
Abhandlung. Bei der Erörterung des dänischen Dramas 
befpricht der Verfaffer zunächjt Peter Nanfens vorjährige 
Arbeit „Kudithbs Ehe“ und beklagt alsdann, daß dag 
gehaltvolle Schaufpiel „Cosmos“ von Einar Ehriftianjen 
neben anderen ephemeren Senfationsarbeiten jo gut wie 
gar feine Spuren in der Prejfe und öffentlichen Meinung 
hinterlaffen habe.: Der „Eosnios“ fei ein in ſymboliſtiſche 
Formen gekleideter Ikarus-Verſuch, deſſen hohe Tendenz 
den Verfaͤſſer ein begründetes Recht auf ernſte Würdigung 
zukommen laſſe. Befonders lange vermeilt der Ver: 
faifer darauf bei Edvard Brandes letter Arbeit: „Smaa 
skuespil“, jowwie bei dem björnfonjchen Drama „Paul 
Lange und Tora Parsberg“, die beide im zujtinmenden 
Sinne befprochen werden. — Aus der auch diesmal 
tieder jehr reich gehaltenen literarischen Umfchau des 
vorliegenden Heftes verdienen die längeren Anzeigen 
don Karl Tavaftjernas pojthunter Argrung: „Efter 
Kvöllsbrisen* („Dänmterung“), von Graf Birger Mörners 
biftorifcher Arbeit: „rau Brahe zu Erihsholm“ und des 
jungfinifchen Dichters Yuhani Aho neuejter Publikation 
„Katajainen kansani“* angeführt zu werden. Bon 
dent, „Katajainen“ ijt gleichzeitig eine  fchiwedifche 
Uebertragung erfchienen, die den Titel „Enris („Wad)- 
holder = Neis“) erhalten hat. Cine wörtliche Ueber— 
jetung des finifchen Titel wie überhaupt zahlreicher 
neufinifcher Ausdrüde ijt weder im Schwedilhen noc) 
im Deutfchen ausführbar, vorzüglich) deshalb, weil die 
Führer der jungfinifchen Littevatur, zu denen aud) 
Subani Abo (alias Johan Brofeld) gehört, ein befonderes 
Gefallen daran zu finden jcheinen, der ohnehin fchon 
reichlid” modulationsfähigen Sprache Kalevalas jtändig 
neue, felbjt „ereirte* Ausdrudsformen zuzuführen. 

Helsingfors. Suomi. 
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Polen. 

Der berliner Profefjor der Slavijtit Dr. Alerander 
Brüdner zieht in dem letten Hefte de „Przeglad 
polzki* (PBolnifche Nundfchau) ein bisher unbefanntes 
umfangreiches enitches Gedicht aus dem XVII. Sahr: 
hundert ans Tageslicht. E$ ift die eine im Stile des 
„Befreiten Serufalems” durchgeführte Darftellung der 
zeitgenöffifchen Ereigniffe unter den wunderlichen Titel 
„Der Tanz der Nepublit Polen“. Der Verfafjer diejer 
ftellenmweife wirklich poetifhen Neimchronif ift Gabriel 
Strafinfti, ein Vorfahre des berühmten Dichters aus der 
romantifcheu Epoche der polnischen Litteratur. — ?elir 
Holländers jüngjtes Werf „Das legte Glüd* wird von 
dem jtändigen deutjchen Referenten in ehr lobendent 
Tone bejprochen, zugleich wird aber gerügt, daß der 
Dichter durch ein theoretifches PVlaidoyer zu Gunjten der 
freien Liebe und gegen die Ehe fein tiefempfundenes 
Wert zu einem Tendenzronman gemacht habe. — Im 
„Przeglad poneszechny“ (Allgemeine Rundfchau) 
beginnt eine polemifchzlitterarifche Studie von Maya- 
nowsti über „Nungpolen in der Dichtung und im 
Nontane“, die in ihren erjten Teile eine allgemeine 
Charakteriftit des Naturalismus bringt. Pater 
Lipfe S. J. Handelt über die Lehre und Die 
Tendenzen der ruffiihen Slavophilen und eilt nad), 
wie auf diefe die fozialiftifche Kritit der fozialen Zus 
jtände int Wejten und die philofophiich-romantijdhen 
Strömungen in  Deutjchland eingewirft haben. 
Die Theorie von der Superiorität der Glaven 
datiere fogar fehon feit Herder, der in den „deen zur 
BhHilofophie der Gefchichte der Menfchheit“ den Stammes- 
harakter der Slaven im Gegenfate zu dent der Wölfer 
des Weſtens lobt. Chomiafow, Afjatow, Stirojowifi 
feien die Hauptvertreter der Epoche des Slavophilismus; 
nach ihrem QTode verwandelte fich vafch ihre Lehre in 
eine chauvdiniftifche Nationalphilofophie, die alles Haft, 
was nicht ruffiih und orthodor ijt. — nt lemberger 
„Przewodnik naukowy i literacki* (Wijjen: 
fchaftlich-litterarifcher Führer) rühmt Truftolanjfi die 
Berdienjte HerbartS um das Erziehungswejen. Der 
deutfche Philofoph fei der erjte gewejen, der die Püäda- 
gogit auf dem Fundamente der realen Piychologie 
auköaufe: fein Lebrerfeminar in Königsberg war die 
erite derartige Anftalt an einer Univerfität. Freilich 
habe er "die phufifche Seite der Erziehung volljtändig 
unbeacdhtet gelajjen und die häusliche Erziehung und 
den häuslichen Unterricht höher gefhätt als die Er- 
ziehung in den öffentlichen, allen zugänglichen Schulen. 

Ferdinand Hoejid, ein junger polnifcher Litterat, 
fchreibt in der „Biblioteka warzawska“ ein Kapitel 
aus dem Leben Ehopins und ziwar erörtert er das innige 
Freundfchaftsverhältnis des Meifters zu Jontana, teilt 
auch dabei einige Briefe der beiden mit, die allen 
früheren Biographen Chopin unbefannt waren. — Martin 
Dtjicha fpricht über „den Modernismus in Deutjchland 
und Stanislaw Praybyfzewsfi”, den er den talentvolliten 
unter den Dichtern des heutigen Jungdeutfchland nennt. 
3 Heißt da, Praybyfzewstis Rolle in der deutfchen 
Moderne fei eine dominierende gewejen. Wie ein 
glönzender Komet fei er über die Deutfchen hingegangen 
und habe Bewunderung und Schreden erregt. (??) Er 
habe einen ganzen Troß don jungen VBerehrern zurüde 
gelafien. „Sie werden feinen Ruhm überall bin ver 
breiten, wenn fie aber, ihn nadhahmend, in feiner Art 
fchaffen werden, werden fie nur Karrifaturen bervor- 
bringen. — Ein interefjantes Thema berührt in dem 
warfchauer „Ateneum* Nulie Krzimusta. Sn 
hiftorifcher Neihenfolge werden die hervorragenditen 
weiblichen Gejtalten in der polnifchen Nomanlitteratur 
neben einander gejtellt, mit befonderer Berüdfichtigung 
der Werke von Sientiewicz, dejjen Vlarynia Polanineda 
die Hauptvertreterin des polnischen Emwig-Weiblichen ijt. 

Das „junge Polen“ und mit ihm die Ppolnifche 
Litteratur überhaupt darf dem marfchauer Publiziften 
Johann BZatrzewskfi dankbar fein, der ohne jede 
PBarteinahme für die neue Richtung gegen die leiden: 
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Ihaftliche Befänpfung oder apathifche Gleichgültigkeit 
protejtiert, mit der getviffe litterariiche Ntreife den neuen 
Leuten gegemüberftehen. Man folle das Beifpiel Jung— 
Belgiens beachten, wo die junge Nichtung anfangs 
ebenfo bekämpft oder miißachtet wurde, wie jie heute 
offiziell anerkannt wird. rn derfelben Zeitfchrift, dent 
„Iygodnik illustrowany“ (illuftriertes Wochen: 
blatt), finden wir in einem Abfchnitt einer intereffanten 
Monographie über „Die Paläfte in Warfchau* don 
A. Sraushar wichtige Details über den Aufenthalt des 
Diters E. Th. A. Hoffmann in Warfchau. Hoffmann 
ftand bier an der Spige eines Oxchefters, arbeitete an 
dem Umbau des Palais Minifzeh mit und jchmückte 
Den Wände mit allerlei Hummoriftifchen Bildern al 
resco. 

Zum Schluſſe ſei mitgeteilt, daß das neulich hier 
twiedergegebene Gerücht von dem Eingehen des „Zycie* 
(Leben), des Organs der polnischen Moderne, fich 
glücklicherweife als falfch erwiefen bat. Die Zeitfchrift 
verwandelte jich nur aus einer Halbmonatsjchrift in 
eine Monatsfchrift und wird nach wie vor in Ktrafau 
ericheinen. 


Krakau, J. Flach. 


Mordamerika. 


Die Auguft-Nummer der „North-American 
Review“ zeichnet fich durch außerordentliche Neichhaltig- 
feit md Vielfeitigfeit des inhalt aus. Der bemerfend- 
wertefte Littevariche Beitrag jtammt aus der Feder 
®. Bernard Shamws, des Ktritifers, \Nofen-Vorkänpfers 
und geijtvolljten, modernjten englischen Dramatifers 
der Gegenwart. Er behandelt einen ihm fehr vertrauten 
Gegenjtand: „Die Bühnenzenjur in England“ umd hebt 
an: „an England kann fein Stüd öffentlich aufgeführt 
werden, bis der Lordsstammerherr befcheinigt hat, daß 
dejfen allgemeine XIendenz nichts Unfittliches oder 
für die Bühne Unpaſſendes enthalte“ Shaw erflärt 
dann, daß diefer Beamte, don dem das Wohl und 
Wehe der englifchen Bühne abhängt, zum Hofjtaat der 
Königin gehöre, offiziell mur ihr für fein Thun und 
Lafjen verantwortlich fei, in Wirklichkeit aber, da die 
Majeftät fi) um die über den St. James-Palaſt 
hinausgehenden Pflichten diefer Würdenträger nicht 
fünmtere, in feinem Neiche unumfchränft walte. Er 
jelbft, der genannte Lord Kammerberr, lafje fich nicht 
dazu herab, die ihm zur Begutachtung eingefandten 
Stüde zu lefen, fondern überlaffe dies dem „Examiner 
of Plays“, einem obffuren Unterbeanten, der auf diefe 
Weife fi zu einem der größten geijtigen Machthaber in 
England oder in Amerika erhebt. „Andere Menfchen 
machen Englands Gefege; er nacht das englifche Drama 
möglich) oder unmöglich, und daher auch daS amerikanifche 
Drama; denn fein amerifanifcher Dramatiker Tann 
einem Dejpoten Troß bieten, der ihm durch einen 
bloßen Winf das Bühnenrecht für England entziehen 
fan, das in London allein einen Wert von zwanzig: 
taufend Dollars für ihn repräfentieren ann.“ Shato 
erklärt weiter, daß zu diefen wichtigen Anıt feineswegs 
litterarifch gebildete Männer ernannt würden, nicht 
etwa Litteratur » Profefjoren oder Dramtaturgen; es 
fönne niemand in einem engliichen Boftant Brief: 
marfen vderfaufen, ohne eine Prüfung beitanden zu 
haben, aber Eraminator des Dramas Ffünne jedermann 
werden, ohne irgend einen Beweis zu geben, daß er 
auch nur fchreiben oder Llejen könne. Der jetige Tin: 
haber des Pojtens fei früher Bankangejtellter gewelen 
und bezöge nun ein Salär von ungefähr zweitaujend 
Dollars im ahr, außerdem aber Yefegebühren von 
Berfaffern oder Unternehmern, von fünf Dollars für 
einen Ginafter an aufwärts. Mit feinem unvdergleich- 
fihen fauftifhen Humor erzählt Shaw einige Beifpiele 
von der Willkür und Bejchränftheit des Herren Zenfors, 
die wiederzugeben Naummtangel leider verbietet. Er 
erwähnt der Yilt, durch die feiner Zeit bei der Sbelley- 
Säfular-Feier eine Aufführung der „Genci“ eumöglicht 
wurde, der Erfahrungen, die Herr Grein, der deutjche 


Sründer des „Independent Theatre* mit Ibſen-Auf— 
führungen machte, und weijt überhaupt auf eine Menge 
Dinge hin, die won der britifchen Prefje forgfältig der- 
fehtwiegen werden und daher nur den Eingemeihten bes 
fanıt find. Für das Verftändnis der Mipftände, an 
denen die englifche und die ameritanifche Bühne Franken, 
dürfte Ddiejer Artikel von höchjten Werte fein. — 
Elizabeth) Nobins Pennell fchreibt jehr interefjant über 
„Ein YNahrhundert Salons und Afademien“, wobei fie 
die Leijtungen der diesjährigen Ausjtellung der „Royal 
Academy“ einer fcharfen Kritif unterzieht und auf die 
feit zwei Sahren beftehende International Society, 
deren VBorfigender Whijtler ift, al$ jene Organifation 
Dinmweift, don der die Zukunft der britifchen Kunſt ab— 
dinge. — Netta Blaze de Bury behandelt die franzöfi- 
chen Töchter-Nomane der Madame Eraven, geb. Konttefje 
de (a Ferronays, Henri Greville, der Madame Benton 
und der Madame Caro, und fpricht letzteren beiden die 
Palme zu, da fie das BVerantiwortlichfeitsgefühl zu 
weden geeignet feien. Ueber den Frauenfongreß be- 
richten in allgemeinem Nüdblid die Gräfin Aberdeen 
und die italienische, aber englifch fchreibende Schrift- 
ftellerin Kaffandra VBivaria, die im vorigen Jahre mit 
den in Amerika verlegten Roman „Via lueis* debütierte. 
Sie tadelt die Stillofigfeit der Abhandlungen und 
Eifais und den Mangel an VBortragstunft, der ich 
bemerkbar machte. 

„Critic* reproduziert in der Auguft-Nummer den 
in der London Academy veröffentlichten Cinafter 
„Repentance* von Sohn Oliver Hobbes (einem 
Pfeudonym für die aus Amerifa gebürtige Romans 
fchriftftellerin Mrs. Pearl Eraigie, deren Dranıen neuer 
dings Auffehen erregen. Weber Charlotte Bronte und 
zwei ihrer Freundinnen plaudert in ihrer gewohnten 
Weife Marion Harland. Dem Theater-Unternehmer 
Aguftin Daly widmet U. 3. du P. Coleman einen 
warmen Nachruf. Auf den irijchen Paar Seumas 
Mac Manus, der fi in Amerita niedergelaffen und 
viele Berwunderer erworben hat, macht Regina Arıı- 
jtrong aufmerkfam. — „Criterion“ enthält in feiner 
Nummer dom 1. Auguft unter dem Titel „Der Genius 
Frankreichs“ eine — des von Ferdinand 
Brunetidre in Lille gehaltenen Vortrags über die Feinde 
des franzöſiſchen Genius. Der Verfaſſer iſt Charles 
Henrh Meltzer, der Ueberſetzer der „Verſunkenen 
Glocke“. Dieſelbe Nummer bringt eine kurze Würdigung 
Max Halbes aus der Feder von Grace Iſabel Colbron, 
worin ſie des phänomenalen Erfolges von „Jugend“ 

edenkt und das Schickſal des Verfaſſers bedauert, der 

in Publikum durch jein Erjtlingswert fo verwöhnt 
habe, daß e8 mn durch nichts mehr zu befriedigen 
jei. — „Forum“ jür Auguft enthält einen Ueberblid 
über die neuejte Fanadifche Belletriftil. — Die Augujt- 
Nummer bon „Bookman“ befpricht die Leiftungen 
des älteren Heredia. 


New York. A. von Ende 
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(Romane und (lovelfen. 


Osteuropäische Geschichten. Yon Moritz Paſchkis. 
Leipzig, Georg Heinrich Meyer. 257 Seiten. M. 3,— 


s 63 find zwei Gefchichten „Der Schafal* und „vn 
der Fremde“, beide auf den gleichen Ton gejtimmt. 
E83 ift fein fehr reicher, voller, tiefer Ton, auch fein fehr 
neuer. Das DOfteuropäifche, das herausklingt, Tpricht 
uns ziemlich verlebt und altmodifch an. Eine Gegen- 
wärtigfeit, die jchon überwunden it. Steine Spur don 
Zufunftsflang. Zum Vollkünftleriichen fehlt dem Vers 
faifer der Humor. Seine Schurten find Schurken, nichts 
weiter. Ganz langweilige Schurfen. Bon einer unerhört 
banalen Art. Dfteuropa thut einem ordentlid) leid, daß 
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e3 fein höheres Niveau don Schurken aufzuzeigen ver: 
niag. KH habe den Verfaffer im Verdacht, daß ev und 
einiges jcyuldig bleibt, oder daß er uns Djfteuropa mit 
Abficht verleumdet. Und da wird das Mißtrauen rege, 
daß fein rechter Verlaß auf feine Gejchichten fei, und 
daß er uns foppt mit feinen böfen farben. Die ethno= 
graphifche Novelle hat ein empfindliches Gewijfen. 

M. G. Conrad. 


as dritte Geſchlecht. 
Roman von Granit 
don MWolzogen. 
Mit Buchſchmuck von 
W.Eajpari. Berlin, 
Rich. Ekjtein Nachf. 
(9. Ntrüger). 1899. 
M. 1,—. 
Wolzogens neues 
Auch bedeutet feinen 
Fortfchritt gegenüber 
feinem leßten großen 
Werke, dent humoriftis 
ſchen Muſikantenroman 
„Der Kraftmayr“. Man 
vermißt darin teilweiſe 
gerade das, worin Wol- 
zogens bejte Kraft be= 
ruht: Plaftit der Cha- 
raftere und einen uns 
mittelbar aus ihnen 
quellenden, in feinen 
Erfindungen uner- 
ihöpflihden Humor. 
Wenn der Dichter eine 
Geftalt Bis zu ihrem 
legten Grunde durch- 
empfunden bat, foheißt 
das: er hat den einen 
und einzigen Weg gefunden, der zu ihrer Ceele 
führt. Alle andern find Nrrwege Wie e8 nur ein 
Wort giebt, um einen nhalt vejtlos auszudrüden, 
fo giebt es nur einen Gefichtswinfel, unter dem 
ein Menſch gejehen umd erichöpft werden Tann. 
Sit diefer Gefihtswinfel nicht aus dem natürlichen 
Snitintte des DTalentes gewonnen, fo erhalten wir 
wohl Charaktere, die jedoch des organifchen Lebens ent— 
raten und über das Maß bemwußter Jlufion nicht hin- 
ausgehen. Auch in diefen Roman find die Charaktere 
voll glänzend beobachteter Details, aber die feite Kontur 
fehlt, wir en uns nicht ficher diefen PVenfchen 
gegenüber, ihr Leben jtellt jich al3 eine lofe zufanmen- 
hängende Kette von Handlungen dar, nicht al3 die viel- 
feitige Ausftrahlung eines underänderlichen Punktes. 
Auch der Humor fließt hier nicht fo reich und organisch 
aus dem Anhalt wie früher und bedarf zumeilen ges 
wiffer Gewaltjantfeiten, um wirklich ontifche Situationen 
zu jchaffen. Sind diefe aber einmal da, fo fan man, 
wie bei Wolzogen immer, herzlich und befreiend lachen 
und fich feiner föjtlichen, bei ung fo jeltenen Humorifti= 
ihen Begabung freuen. Freilich dürfte der Humor, bei 
dem für mich ein gut Stüd Keufchheit der Empfindung 
(in nichtmoraliihden Sinne) Borausfeßung ift, am 
mwenigjten dazu geeignet fein, fich einen Bmede dienjt- 
bar zu machen und etwas wie die Löfung einer twich- 
tigen Beitfrage geben zu wollen. Das läuft feiner 
ſchönen Selbjtherrlichkeit diveft zumider und heißt, ihn 
feiner beiten Vorrechte berauben, abgefehen davon, daß 
er nicht die Kraft befitt, uns den tragifchen Ernjt oder 
die mächtige Satire zu erjegen. Wolzogen fcheint fich 
deiien wohl bewußt gewefen zu fein und läßt darum 
feine Leute lange theoretiihe Auseinanderjegungen 
geben, die ziwar viele jehr geiftvolle Gejichtspunfte bieten, 
aber das Gefüge des Ganzen unliebjan zerreißen. Das 
„dritte Gefchlecht“, das fi) eben dadurch auszeichnet, 
feines zu haben, jene weiblichen Hermaphroditen, die 
uns der Autor vdorführt, find troß ihres äußerlich 
fomifchen Anftrichs eine tief ernjte Zeiterfcheinung. Doc) 


München. 
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mangelt noch der Autor, der diefe auf ihre legten 
piychologifchen Urfachen zurüdgeführt hätte. Mögen wir 
daber inımerhin dem leichteren Talent des erfindungs- 
reichen Fabulierers dankbar fein für die in beiten Sinne 
dergnügten Stunden, die jein Buch uns bereitet. Die 
vielen geiftreichen und flott hingeworfenen Bignetten, 
die Walter Cafpari dazu gezeichnet hat, begleiten den 
Noman in fröhlicher Harmonie auf feinen munteren 
Gang. 


München. Leo Greiner. 


Ein Verbreihen und andere Gejchichten. Bon Heinrid 
Mann, Leipzig-Reudnit, Nob. Baunı. 1898. 

Der Berfaffer, der, wie nıan mir jagt, der Bruder 
des bedeutenden Erzählers Thomas Mann ift, kann ich 
mit deifen großer Fabulierfunft und feiner divinatorifchen 
PBiychologen-Anlage nicht mieifen. Er mag wohl ähnlidye 
Saiten in der menfhlichen Brujt anfchlagen — wie in 
„Dr. Biebers Berfuhung“, „it fie?“ oder „Das ge: 
jtohlene Dofument“; er fann die Geijter wohl rufen, 
aber nicht bannen. Am meijten zu bedauern fcheint 
mir dies bei der Novelle „Jrrtun“, die bei einer etwas 
tieferen Ausgeftaltung de3 guten Sujet$S und der zart 
angefchlagenen Stimmungsnote etwas Bleibendes gegeben 
hätte. Auch die lette Gefchichte hat etwas abruptes. 
Die Einzelbeobahtung ijt oft recht gut, die Diftion nid 
ohne Gewandtheit, der Stil flott, und doch auch wieder 
don Momenten des HZauderns unterbrochen, vie ein 
Fluflauf von Infeln. Daß man e8 mit einem Dichter 
und nicht mit einem Novellenfabrifanten zu thun hat 
— einem Dichter freilich, der eS liebt, bei der zaudernden 
Unentjchloffenheit von Halbnaturen, in den Abgründen 
der Schwermut des „Zu jpät“ zu verweilen — das wird 
einen eigentlich erft durch die rührende Skizze „Zu jpät“ 
ar. Im Vorſatz erhebt fih Mann über den Durch: 
fhnitt, im Volldringen nur teilweife. 

Berlin. Fr. v. Oppeln-Bronikowski. 


Hiftorifher Roman aus dem lekten 
Tagen Serufalens. Bon % 


ojeph Spillmann S.). 
Dreiburg: Herderfche Verlagsbuchhandlung. 2 Boe., 
844 ©. 

Ein Hiftorifcher Roman in zwei fchiweren Bänden, 
das will etwas heißen, und in der That ift die Sorg- 
famfeit anzuerkennen, mit der die Fäden diefes Nontan- 
gobelins gedreht und gewirkt find. Damit ift aber 
auch gleich daS mögliche Lob erichöpft. Der Berfaffer 
hat jich in eine Zeit zurüdverfeßt, vor deren Blutrot ge- 
färbtem Horizont eine der — Kataſtrophen 
der Weltgeſchichte ſich abſpielt: die Zerſtörung Jeruſalems. 
Man atmet alſo eine Luft, die geſchwängert iſt von 
den Miasmen der römiſchen Neronenzeit und dem 
Blutdampf zu Tode gehetzter Völker. Mit altteſtament— 
licher Sranıkamfeit rächt fic) die veriwegene Heraus: 
forderung: „Sein Blut fomme über uns und unjre 
Kinder‘, an dem kranken Leibe de3 außerwählten 
Volfes. Und über diefes endlojfe Ruinenfeld Xlettert 
der Epheu des Ehrijtentums, hoffnungsgrün, unvertilg- 
bar. Ein Schauplag alfo, der wohl einen Dichter bes 
en fann, und man durfte füglich gefpannt fein, wie 

pillmann den Gefeten der bijtorifchen Treue, fünite 
lerifcher Geftaltung und — der Leftüre am Familien: 
tifch gerecht werden würde. 


Bahlreihe Anmerkungen und Citate aus Flavius 
Sofephus, der Apoftelgefhichte u. f.w. am Schluß jedes 
Bandes, unterm Tert und — unfünftlerifejerweit 
auch im Tert beruhigen den Lejer über die geichicht- 
liche Nichtigkeit der Einzelheiten. Ganz gejchidt läpt 
Spillmann die Zeugen der nazarenifchen Tragödie und 
ihre Nachfonmen auftreten, dt überhaupt fich auf 
einen realen bijtorifchen Boden zu retten, und wenn er 
einntal eine Zauberin einführt, die von einem Krofodile 
herunter orafelt, während G&iftichlangen ihre Klienten 
umzüngeln und Wolfshunde an glühenden (?) Ketten 
liegen, jo dürfte daS der einzige Mliontent fein, wo eine 
ausfchweifende Phantafie über den Sinn für das That- 
fählihe den Sieg behält. Anders aber ift es mit 


Eucius Flavus. 









der Art, wie wir mit 
all diefem hiſtoriſchen 
Daterialbefannt werden. 
63 wird uns in Kleinen 
Dojen verabreicht, wie 
durh ein  biftorisches 
Lerifon, und e8 zeigt jich 
ein erjtaunlicher Mangel 
an phantafieveller An- 
ſchauung und hiſtori— 
ſcher Tiefe. Von dem 
eigentlichen grauenhaften 
Untergang der gelobten 
Stadt, von ihrer Zer— 
ſtörung und ihrem 
Brand erhalten wir auch 
nicht einen umfaffenden 
tiefen Gindrud;  diefe 
Schilderungen beichrän- 
fen fich auf Zeilen, md 
in richtiger  Selbjter- 
 fenntnis vderweiit ung 
der Berfafier da, wo wir 
nad) einer Schilderung 
verlangen, auf feine hijtorifchen Quellen. Gr erzählt 
beifpielöweife umftändlich, wie die Minen angelegt 
werden, über den Augenblid der Erplofion, das ganze 
wilde Chaos der Zerjtörung aber gebt er mit ein 
paar geringfügigen Einzelheiten binmeg. 

Wie Ipurlos die moderne Litteraturbewegung ar 

diefem Schriftiteller vorübergegangen it, zeigt fi vor 
allen in der Piychologie feiner Charaktere. Der Held, 
ein junger Nömer, jelbjtverftändlich jchön wie ein 
Apoll, rettet ein Judenmädcen aus Räuber Hand, fie 
geraten hinterher don einer Gefangenschaft in die andre, 
mit Gottes Hülfe läuft aber auch das Gefährlichite gut 
ab, nach, jeder Trennung giebt es ein glüdliches Wieder« 
fehen, eine Rettung aus dem Brande, frei nad) Yeifings 
‚Nathan, Hochzeit, Windtaufe, Schluß. Der Wedhrel 
der religiöfen Weberzeugung wird allezeit ein großes 
Motiv der Dichtung bleiben. Aber fo fachte, wie hier 
die Perfonen in das chriftliche YFahrwafjer einlenfen, 
eht das denn doch nicht, jelbjt nicht einem hübjchen 
Kidenmähihen zu Liebe. Bon dem, was eigentlich den 
itolzen Römer der Neronenzeit zum Chriiten macht, 
von dem Stamıpf feines Snnern, einen elementaren 
Aufbäunen eines großen Geijtes gegen die neue Welt: 
anfchauung jpüren wir nichts. Mit dem Optimismus 
des Berfaffers, der alle eriten Chriften nur aus Ueber- 
zeugung in die Arne der Kirche finfen läßt, will ich 
nicht ftreiten. Die biftorifhe Auffaffung don einer 
jozialen Grundlage des Chriſtentums verleugnet er 
jedenfalls gänzlih. Dieje erjten Chrijten find durchweg 
prädejtinierte Heilige, ehrwürdige Männer mit weißen 
PBrophetenbärten, ehrfame Matronen, jugendliche Alovyfius- 
gejtalten und Nungfrauen von rührender Sanftmut, 
Milde, Nächitenliebe u. |. w., Typen zu Schaffen, die eine 
dverjchiedenartige Eimwirfung der chrijtlichen Lehre dar- 
ftellen, hat Spillmann gar nicht verfucht. Die Nicht 
riften find durchweg Yumpe und Trottel, und der 
göttliche Fluch wird mit einer Strenge gehandhabt, 
die eines Dante würdig wäre. So jteht der litterarifche 
Wert de3 Buches zu dem Urbeitsfleiß, mit dem es 
zufanmengetragen ijt, leider in feinem Verhältnis. 

Berlin. Dr. Heinrich Houben. 


Zeichnung von ®B. Eafpari. 
(Aus: Wolzogen, Das dritte Gejcdhledt.) 
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Vater Milon und andere Erzählungen. Neue 
Novellen aus dem literarischen. Nadlap. 
Von Guy de Maupaffant Ieberfett 
von F. v. DOppeln- Bronifowsfi. 
Berlin, Emil Goldichmidt. M. 3,—. 


AS dor einigen Monaten die Nunde 
durch) die Blätter ging, daß im Diefent 
Sommer ein Band ungedrudter Novellen 
aus Maupafjants Nacjla erfcheinen würde, 
erivartete man mit Spannung Diefes littes 
rarische Ereignis. Nun it der Band er= 
ichienen, und die Enttänfhung dürfte ebenfo groß fein, 
twie es vorher die Spannung war. Zunächit überrafcht die 
Thatfache, day fein Herausgeber für den Band verant- 
wortlich zeichnet. Hat jich wirklich unter den franzöfifchen 
Schriftitellern feiner gefunden, der an dem großen Toten 
die Freundespflicht erfüllt hätte, für eine würdige Yılz 
fanmenftellung feines Nacjlaffes zu forgen? Das 
franzöfische Original liegt mie nicht dor, aber der 
Ueberjeter giebt das Fnappe Worwort wieder, das der 
Verleger den Bande vorangefchidt hat. Es enthält die 
Mitteilung, daß die „Grundidee diefer Gefhichten Maus 
vaffant in einigen feiner Bücher wieder aufgenommten 
und ausgejtaltet hat“, und daß fie uns „die Entiwidlung 
von Maupajlants Denten und Schaffen bis in ihre 
Anfänge zurüdverfolgen lafjen“. Diefe wenigen Worte 
find eine fchlechte Dedung gegen den berechtigten Wors 
wurf, daß man fieben SXahre nach dem geiftigen und 
ſechs Jahre nach dem leiblichen Tode Maupaſſants 
ſeinen Schreibtiſch zum Zweck einer buchhändleriſchen 
Spekulation geplündert hat. Unverſtändlich iſt es auch, 
daß der geiſtreiche und gewiſſenhafte Maeterlinck-Ueber— 
ſetzer ſich mit Mangel an Zeit entſchuldigt, dafür, daß 
er den Andeutungen des franzöſiſchen Vorworts nicht 
nachgegangen iſt. Bedurfte es für einen ln 
stenner — und ein folcher muß doch fein Ueberjeßer 
in erjter Linie fein — wirklich längerer Zeit, unt fejtzuts 
itellen, daß e3 fich bier garnicht um ungedrudte Nova, 
jondern un „mehrere Urbilder jpäter ausgeitalteter 
Werke” handelt? Aber felbit das ift noch wicht ganz 
ehrlich ausgedrüdt, denmm es find, mit wenigen Aug- 
nahmen, mur kurze, mit der Abficht fpäterer novelliftifcher 
Verwertung niedergefchriebene Stizzen, ohne jede Aus- 
gejtaltung und bejonders ohne jede piuchologifche Er: 
flärung. 68 find durchweg feine Einfälle, fondern bie 
und da gefundenes Material, das flüchtig notiert, jpäter 
eine Novelle geben follte und auch — gegeben bat. 
Oder e8 find mit wenigen Strichen gezeichnete Eharaftere, 
die fpäter in einem NMoman Verwendung finden follten 
und auch gefunden haben. 

ES ift bier nicht der Ort, die Fritifche Arbeit, Die 
der Herausgeber hätte vornehmen follen, nachzubholen; 
nur einige frappante Beifpiele follen zeigen, dal wir es 
hier mit dem Notizbuch des Dichters, aber nicht mit 
Kunſtwerken zu thun haben. „Am Frühlingsabend“ 
heißt die zweite Novelle des Bandes, in deren Verlauf 
eine alte Jungfer bei der Beobachtung eines zärtlichen 
Brautpaares in Thränen ausbricht und ſich des ganzen 
Schmerzes darüber bewußt wird, daß niemals jemand 
von „ihren lieben, kleinen Füßchen“ geſprochen hat. Die 
ganze Epiſode findet ſich faſt wörtlich in Mau— 
paſſants Roman „Une Vie“ (S. 65 ff.). Sogar die 
Namen Tante Liſon und Jeanne ſind beibehalten. 
Ebenda findet ſich auch die im vorliegenden Band „Ein 
korſiſcher Bandit“ betitelte Skizze, als Epiſode, (Une Vie, 
S. 95 ff.) etwas geändert und dem Zweck entſprechend 
gekürzt, aber unter Beibehaltung des Glanzpunktes dieſer 
Arbeit, der Schilderung der korſikaniſchen Steinwüſte. 
Ferner finden ſich die Hauptmomente der Skizzen „Der 
Schäferſprung“ und „Die Nachtwache“? wörtlich in 
dem gleichen Roman (S. 218, 239, 247, 253 f}.) Aus 
der pointelofen Skizze „Eine Yeidenfchaft“ ijt die er- 
ichütternde Gejtalt der Jjrau Walter in „Bel-ami“ 
erwachſen. 

Beſonders intereſſant für die „Entwicklung von 
Maupaſſants Denken und Schaffen“ iſt aber die Skizze 


„Yveline Somaris“: fie erzählt in dürren Worten den 
Selbjtmord eines jungen unfchuldigen Mädchens, das 
entdedt hat, daß feine Mutter eine Dirne ift. Dies alfo 
war die Thatfache, die Maupaffant zu Ohren gefonmten, 
die er in fein Notizbucd, flüchtig eingetragen, und 
die er fpäter zu feiner Novelle „Yvette“, einer der feinften 
Blüten feiner Erzählungstunft, verarbeitet hat. Aber 
was hat er aus der dürftigen Gefchichte gemacht! Man 
vergleiche „Yvette“* mit „Yveline Somaris“, und man 
wird begreifen, daß Maupafjant feldft diefe Novellen 
niemals zum Drud bejtinmt hätte. Umd auch dies 
jenigen Arbeiten, die nicht al8 „Urbilder“ gelten fönnen, 
da eine jpätere „Ausgeftaltung“ nicht erfolgt ift, ftehen 
feineswegs auf der Höhe maupaffantifcher Kumnft, be- 
fonder8 vermißt man den „Seelenfünjtler“, von dem 
der Ueberſetzer jpricht. Dies ift auch Weiter nicht 
wunderbar, da Maupafjant hier eben nur Seelenrätfel 
niederlegte, die er erjt jpäter fünftleriich zu löfen beab- 
fichtigte. 

Sharakterijtiich für Maupafjant ift die Einfeitigfeit 
und Boreingenommenheit, mit der er in feinen Gejchichten 
aus dem Striege die deutjchen Soldaten und Offiziere 
Ichildert; er war aber immer Künjtler genug, um troß 
vielfacher Karifierung niemals dem Lächerlichen zu ver— 
fallen. Nun, die Herausgeber feines Nachlaffes haben 
ihn auch dies nicht erjpart, alS fie die dem Band den 
Namen gebende Novelle „Bater Milon“ mit abdrudten: 
Der alte Bauer Milon, ein glühender Patriot, 68 Jahre 
alt, thut am Tage den Freußen ſchön, nachts aber 
reitet er in Ulanenuniform aus und tötet all 
mählich fechzehn — fjage und fchreibe fechzehn — 
Meldereiter der Ulanen, bis er endlich von den dummen 
Preupen abgefaßt und dors Standgericht geitellt wird. 
Und dort —3 er mit der Erzählung Be lächer⸗ 
lichen Greuelthaten, durch die er den Tod ſeines Vaters 
und ſeines Sohnes — „acht für meinen Vater, acht für 
meinen Sohn. Wir ſind quitt!“ — gerächt hat, den 
vorſitzenden Oberſten dermaßen, daß dieſer mit „milderer 
Stimme“ ihm ſein Leben verſpricht, wenn er .... 
Affäre Milon!! — Da ſpuckt das tapfere Bäuerlein dem 
Oberſten zweimal ins Geſicht. „Die Offiziere waren 
ſämtlich aufgeſprungen und brüllten Kommandos durch— 
einander.“ (!) Eine Minute fpäter war der „madere 
Kerl“ (fo!) erichoffen. 

Nicht der Patriot, aber der Künftler in Maupafjant, 
hat jich gefcheut, diefe Lächerliche Farce einer Sanıntlung 
einzuverleiben. Nun zerrt man fie ans Licht, um „feinen 
Ruhm zu mehren“. Das fann man wirklich nicht dur 
diefes Bud, aber Gott jei Dank! man fann ihn er 
nicht verkleinern. Denn ebenfo wie in zzrankreich, zählt 
auch bei uns der unglüdliche, geniale Dichter zu den 
ganz Großen — troß feines Nachlafjes. 


Berlin. Fritz Carsten. 


Lprifeßes und Epifches. 


Leben im Leben. Gedichte von Wilhelm Graf. Worns, 
1898. Berlag von Julius Stern. 

Zu der großen Zahl von „Dichtern aus dem Bolfe“, 
die in den leßten bier Jahren aufgetaucht find, ift nener= 
dings der 26jährige Pofthilfspote Wilhelm Graf aus 
Worns getreten, der und in einen hübjch ausgeitatteten 
Heftchen eine große Neihe Iyrifcher Dichtungen über: 
reiht. Er mu jchlecht beraten gewejen fein, als ev 
dieje Berfe der Deffentlichfeit übergab. Die ganze 
Sammlung enthält nur wenige Gedichte, die ung einiger: 
maßen befriedigen können. Alle übrigen find gar zu 
fehr Dilettanten-Arbeit, fowohl was die Gedanfen und 
deren Ausdrud, ald was die Form anbetrifft. So finden 
fih 3. B. nicht weniger alS Ddreizehnmal die Reime 
Herz: Schmerz und Herzen : Schmerzen. Gefühl, „Ber 
geifterung für Hohes, Schönes, Edles und Uniterbliches* 
it dem DBerfafjer nicht abzufprechen; hier und da werden 
wir auch durch einen gewiffen dichteriichen Schwung 
angenehn überrafcht: leider gebt diefer aber allzuoft in 
bohle PBhrajen und grobe Gejchniadlofigfeit über, wie 
beijpielsweife folgende Strophe zeigt: 
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„Mein Herz jchläyt im Sturmtaft 

Der Liebe entgegen; 

Und wenn auch der Sturm pack 

Mich wild auf den Wegen, 

Die freudig mit ihr ich begeh — 

Ih fchüge fie mannhaft, bei lindern ihr Web.“ 

Bei folcher dichterifchen Unreife macht fich des Ver: 
faffer$ wiederholt auftretender Mangel an Befcheiden- 
beit doppelt fühlbar. Er will „den Bardenliederborn, 
dem alten, göttlihjchönen, treu geblieben“ fein. Gr 
wendet fi „an alle, welche die Natur verehren, das 
Leben würdigen und achten und die Kunft lieben und 
bochhalten, mit der befcheidenen Bitte, feinen: Büchlein 
freundlich zu begegnen und e3 froh willfommen zu 
beißen, in Balaft und Hütte.“ Nicht viele werden dieler 
„beicheidenen Bitte* Folge leiften. 


Arnstadt. Max Ewert. 


Sehnsucht. Skizzen von Elfa Ajenijeff. Leipzig, 
Wild. Zriedrih. 8. 69 ©. 

Diefes Buch ift fein Gericht, von dent man jatt 
auffteht. Dazu hat es zu wenig Gehalt. Aber es läßt 
aud) nicht hungrig. Dazu hat e3 zu viel echte Schn- 
fucht, ehrliches Gejtanımel. &3 ijt, al$ ob eine Aus: 
länderin die reiche Fülle ihrer Gefühle — nieijt erotiic 
angefügt — [oS werden wollte und ihre Sprachgewalt 
reicht nur für ein Stil-Lallen aus. Diejes Biertelhundert 
Skizzen auf 70 Seiten wimmelt von Banalitäten, hier 
und da von einer rejoluten Wendung — und über 
allen ſtrömt die Glut eines reichen Temperaments. 
Freilich jenes der unbefriedigten, verbildeten, modernen 
Frau, die nicht weiß, was ſie will, halb Pute, halb 
femme nerveuse. Alles in allem ein Verſuch einer 
Begabung, die bei einiger Selbſtzucht das Büchlein für 
ſich hätte behalten müſſen, um ſich an wirkliche Aufgaben 
zu wagen. 


Berlin. Ludwig Jacobowski. 


Dramatiſches. 


Til Eulenſpiegel. Komödie in fünf Aufzügen von 
Georg Fuchs. Verlegt bei Eugen iedrichs, 
Florenz und Leipzig 1899. 

Die geiſtvollen rhythmiſchen und harmoniſchen 
Wendungen in Richard Strauß programmatiſchem Ton— 
gediht „Till Eulenfpiegeld Iujtige Streiche* hafteten 
mir nod) im Ohr, al3 ich an die Leftüre der Fuchs: 
ſchen Komödie ging Die finfonifche Dihtung und das 
Wortdrama haben das mit einander gemein, daß jie 
die befannte volfstüntliche Charaftermasfe des Eulen- 
jpiegels, der alle Welt foppt und vor Niemanden 
Reſpekt hegt, in ihrer tieferen pfychologifchen Bedeutung 
zu erfaffen fuchen. XTrot der verfchiedenen Ausdruds- 
mittel ijt die Wirfung der beiden Werfe eine gleiche, 
nämlich die Erkenntnis, daß fich in den Thaten und 
Narrenspofjen diefer ungezähmten Schalksnatur die 
Gebrehen, Schäden und Unfitten einer morjchen, faulen 
erneuerungsbedürftigen Gefellfchaft fpiegeln. 

Um den Helden als das treibende, aufjtachelnde 
und aufreizende Princip inmitten einer feigen, Lüjternen 
Philiftergejellfchaft erfcheinen zu lajjen, Hat fich der 
Dichter, ohne gerade einen beftimmiten hijtorifchen Zeit: 
punft ins Auge zu faffen (da8 Oberhaupt der heiligen 
römischen reich8deutfchen Nation heißt Zurziveg „Der 
Kaifer“), an jene fritifche Uebergangsperiode gehalten, 
in der fich die Auflöfung des Mittelalter3 vollzieht, 
ohne daß deshalb jchon die neuen Gewalten zu fieg- 
reichen Leben fämen. &8 ijt eine Seit der Gährung 
und der allgemeinen Unzufriedenheit, in der der Geiit 
der Freiheit don den Meiften nur im Sinne der Willkür 
und Ungejetlichteit aufgefaßt wird; dem rechtmäßigen 
Kaifer Iteht ein Gegentaifer gegenüber. Bon diejem 
Motiv aus dem zweiten Teil des „Fauft“ hat aud Fuchs 
Gebrauch gemacht, wie denn überhaupt fprachlich und 
inhaltli” gar manche Wendung goethiich ammmtet. 
Viele feiner Weisheitslchren bezieht Ti Eulenfpiegel 
aus der mephiftophelifchen SHerenfühe. Er wedt die 
Leidenfchaften und Lüfte der dunpfen Mafje, um fie 
wiederum daran zu Schanden werden zu lajjen. jeder 
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wird durch da3 beftraft, dur was er gefündigt hat. 
Sp erfcheint Till gleichjanm als das Bolksgewiflen, 
treibt er mit feinen Narrenspofjen VBolfspädagogif und 
zeigt den Leuten, daß fie wahrlich nicht nötig haben, 
den Teufel außerhalb ihres eigenen Wefens zu fuchen: 
„Ex hat jtet fich gewandelt und ftet3 fich geändert, mit 
der Welt int Kreife herumgefchlendert.“ 


Mit einem Wächterlied, einem echten Tagelied, 
da3 Eulenfpiegel vom Qurme der Burg fingt, in der 
man den $taifer erivartet, beginnt die Komödie und feßt 
dann gleich im 1. Akt mit dem Greignis ein, das fonjt 
eigentlih den Schluß der GENEINBIEDE DEIALEILEN bildet: 
die Verurteilung zum Strang. Bevor Till fich Die 
hänfene Gnadenfette anlegen läßt, jpricht er feine Beichte 
und sugleih auch fein Glaubensbefenntnis: „Daß id) 
durch alle Welt nicht durfte wandern, daß ich nicht alle 
trägen Gefellen von den Bänfen fonnte jchnellen, daß 
ih nicht mit Hagel und Blit zerjtob jeden nutlofen, 
feiften Befit, nicht alle verriet, die fich feige vergruben, 
und Fadeln warf in die dunfeljten Stuben, nicht alle 
nedte, die don Salbung triefen, nicht alle wedte, die 
das Leben, dad Leben verfchliefen, und alle befreite, die 
nad Schaffen riefen: Das ijt mir leid... .“ Der 
Kaifer, der einen freieren Blid hat, al3 feine Eurzfichtigen 
Diener einer engen Ordnung, begnadigt Till Eulen- 
fpiegel und jchließt mit ihm einen Pakt, daß er fich 
frei und leicht, frei von Pflichten und frei vom Schuße, 
nur feinem innern Drange folgend im Reich bethätigen 
dürfe, allen bejtehenden Gewalten zum Trutze, doch — und 
das ift die daran gefnüpfte Bedingung: habe er fich in 
diefer Unneöundenbeit ſchaffend, nicht blos zerſtörend 
zu erweiſen. 

Eulenſpiegel geht den Pakt ein, und die folgenden, 
bald breiter ausgeführten, bald aen ſtizzierten 
Szenen, in die ſich manch anmutige Liebesepiſode 
hineinſchlingt, ſind der Hauptſache nach dazu da, den 
Helden zu zeigen, wie er im Volke wirkt wie der Stahl 
am Feuerſtein und die Leute an der Kette ihrer eigenen 
Thorheiten an der Naſe führt (Man muß, um ſie zu 
meiſtern, ſie nur nach ihrer Art begeiſtern“). A 
ige Lüjternheit und abergläubige Dummheit jind die 

ädhte, denen ulenfpiegel zzallen tell. Seine 
neh aber jchenktt er ber begeijterungsfähigen 
Ssugend und nicht zum leßten dem unverfälfchten Sinn, 
der für das Echte und Große in der Bruft des Weibes 
wohnt. Die vier Frauengejtalten der Komödie: „Mages 
lone“, die junge unfchuldige Kaiferstochter, die wild» 
dämonifche „Xitanietta*, die in Till jehr bald die 
wejensverwandte Natur ahnt, und „Maleine* und 
„Enma“, diefe durch den Vtafel ihrer Geburt von einer 
unduldfamen Gefellfchaft zu Stieflindern des Lebens 
Berurteilten, bevor der Kaifer fich ihrer annimmıt, find 


vom Dichter mit feinen Cinzelzügen ausgejtattet 
worden. 
Darmstadt. Dr. Ella Mensch. 


Bitteraturgefeßichtkiches. 


Th. mM. Doftojewsky. Cine biographifhe Studie von 
N. Hoffmann. Mit Bildnis. Berlin, Ernft Hof 


Glaubens an die Miffion der Voltsfeele und an die 
Läuterung und Vervollfommmung ganz Europas durch 
das ruffiihe Volf, der vermöge — unvergleichlichen 
Dichtergenies ſeine Erkenntniſſe und Wahrheiten in 
mei 35 Kunſtwerken zum Ausdruck bringt. Und 
neben der Frage, ob Rußland von der weſteuropäiſchen 
Ziviliſation eine Umgeſtaltung zu erwarten hat, oder 
ob nicht vielmehr uns Weſteuropäern durch die Kraft 
Rußlands eine Rückkehr zur Natur, eine Neu-Vermenſch— 
lichung einſt beſchieden wird, einer Frage, die Doſto— 
jewsky auf das Tiefſte und Eindringlichſte in faſt jedem 
ſeiner Werke behandelt hat, fteht dem Dichter die andere 
Stage: Wie foll mein Leben fein? Und er findet als 
Antwort, was er in feiner berühmten Pufchkin-Rede 
in die furzen Worte gefaßt hat: „Demütige Dich, 
ſtolzer Men und dor allem brich Deinen Hochmut! 
Demütige Dich, eitler Menfch, und vor allem mühe Dich 
auf beimatlihem Boden! Nicht außer Dir ift Deine 
Wahrheit, fondern in Dir felbit; finde Dich in Dir, und 
Du wirt die Wahrheit jchauen!“ Bon diefen Kernfäten, 
den Leitmotiven aller doftojewsfyichen Dichtungen aus— 
gehend, entwirft nun Nina Hoffmann ein Bild vom Leben 
des großen unglüdlichen Schriftitellers. hr fteht dabei 
nicht nur die gründlichite Kenntnis alles deffen, was 
bon oder über en geichrieben wurde, zur Seite, 
—— ſie hat ſich auch in vollkommener Weiſe mit 
er Epoche, in der Doſtojewsky lebte, mit ihren Ideen, 
ihren Perſönlichkeiten und — vertraut gemacht 
und hat ſchließlich auch ſcharfe und tiefe Blicke in das 
Leben und den Charakter des ruſſiſchen Volkes gethan. 


Den Grundſtock für ihre biographiſche Darſtellung 
haben die Aufzeichnungen geliefert, die zwei nahe Be- 
fannte Doftojewstys, der Kitterarhiftoriter Miller und 
der Kritifer Strachomw, al8 Buch herausgegeben haben, 
die Mitteilungen der Witwe des Dichters, und nicht 
um wenigiten Doftojewstys „XTagebuch eines Schrift: 
—e Aber die Verfaſſerin durfte für ſein Buch auch 
zahlreiche ungedruckte Briefe benutzen und bisher un— 
veröffentlichte Aktenſtücke, die ihr von der ruſſiſchen 
Regierung zur — geſtellt wurden. Sl die — 
von Frau Hoffmanns Buch bilden infolgedeſſen Briefe 
Doſtojewstys und auf ihn bezügliche Schriftſtücke 
anderer. u fo intereffant und reizvoll. all dies Ma=- 
terial auch ift, der Defonomie des Buches hat e8 ge= 
fchadet; das Werk ift dadurch allzu breit geworden und 
bat an Hlarer Meberfichtlichkeit verloren. Doch diefer 
Mangel des Buches wird meit überwogen durch feine 
reichen Vorzüge: die warme innere Teilnahme der Ber: 
fafferin, die aus jeder Zeile fpricht; der hohe geiftige 
Standpuntt, - 
von dem aus 
das Werk an- 
elegt und ge= 
(hrieben üt; 
ie gründliche 
Beherrfhung 
des meitfchich- 
tigen Mate— 
rials, das tref- 





mann & Co. 1899. 451 ©. M. 7,— (8,25). fende gefunde 










Beichnung von 


Auf den erjten Blid mag e8 al ein gemagtes und mutige WB. Kalsari 
Unternehmen ericheinen, einem einzelnen vuffifchen Urteil und die "TYAlRSER 
Dichter ein deutfches Buch, don 450 Seiten zu widmen. bornehme Aus: Wolzogen, 
Aber die Bedenken fchwinden, fobald man ji an die Denk⸗ und Das dritte Geſchlecht 
Lektüre des hoffmannſchen Werkes macht und bemerkt, Schreibweiſe. 
daß uns die en niht nur das Wejen und Mit höchjten 
Schaffen einer hHochbedeutenden Dichterindividualität Intereſſe wan⸗ 


ſchildert, ſondern daß es ihr gelungen iſt, damit zu— dert der Leſer 


gleich ein lebendiges Bild des ruſſiſchen National— an des Buches 
charakters zu geben und der bezeichnendſten Eigentüm— gun durch 
lichfeiten diefes Volkes, dem vielleiht die Zukunft ges oſtojewskys 
* Dabei verzichtet die Verfaſſerin darauf, ein litterar— Leben, von der 
iſtoriſches Werk zu bieten; nicht vom äſthetiſch-kritiſchen, beſcheidenen 


Jugend in die * 
ſibiriſche Ver— 
bannung, 


ſondern vom ſozial-ethiſchen Standpunkt aus in erſter 
Linie betrachtet ſie ihren Dichter, deſſen Leben und 
Werke. Doſtojewsky iſt ihr ein gewaltiger Apojtel des 
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durch die raitlofen Wrbeitsjahre des Wiannesalters 
bis zum, Tode, und er fieht, wie aus jeder Schöpfung 
des Dichters, don den „Armen Leuten“ bis zu „Schuld 
und Sühne* und den „Brüdern Karamaſow“ in 
fünftlerifcher Verklärung die grogen deen hervorleuchten, 
die Doftojewstys edle Seele erfüllten. 

Das Bud) 2 nicht nur für den, dem rufjiiches 
Seiftesleben umd Schaffen vertraut find, eine innere Be- 
reicherung, es bildet auch für den, der ruffiiches Wefen, 
fonzentriert in der SPerfon eines feiner herzbezwingend- 
ften Dichter, feinen lernen will, eine vorzügliche Lektüre. 

Oldenburg. Eduard Höber. 





ALS Feitgabe zum Goethetage hat die N. ©. El- 
wertfche Berlagsbuchhandlung unter dem Titel: „Soethe. 
Eine Biographie in Bildniffen“ einen Sonder: 
abdrud aus KNönnedes wohlbefanntem „Bilderatlas zur 
Sefchichte der deutfchen National-Litteratur“ veranitaltet. 
Das Album, deifen Preis 3 Mark beträgt, enthält außer 
einer jchönen Photogravüre nad, Stieles Delpild 165 
Abbildungen dermannigfachiten Art mit begleitenden Text. 


— — — — 


Nachrichten 


— — — — 





Die frankfurter GoetbesFeier. 

Seit Goethe 1817 fein franffurter Bürgerrecht aufs 
gegeben, hat fich die Vorjtellung, day zwijchen ihm und 
jeiner VBaterftadt unfreundliche Gefühle bejtanden, uns 
zerjtörbar fortgeerbt, und diefe landläufige Anficht wurde 
durch die befannten Berjfe Heines noc verjtärtt. Mag 
nun auc, Goethe über die ungejchidten Behörden Frant- 
urtS abjprechend geurteilt haben, feine Liebe zur Bater- 
Itadt felbjt blieb immer untandelbar: Frankfurt ift ihm 
„die gejegnete, die glänzende und thätige Stadt“. Wenn 
er zu fprechen anfıng, dann erfannte man anı Stlang 
den gebornen Frankfurter, und das blieb jo bis in fein 
böchjtes Alter. Dtto Heuer hat in feinem Aufſatz 
„Soethe und jeine VBaterjtadt“, der die prächtige Feit- 
fchrift des Freien deutfchen Hochjtifts abjchließt, interz 
ejlante Aufichlüffe darüber gegeben, welche Betwandtnis 
es eigentlich mit dem Verzicht auf das Frankfurter 
Bürgerrecht hatte, und er wird damtit hoffentlich die 
dauerhafte Xegende zerjtört haben. 

Für die Stadt ranffurt, die jeßt den 150. Ge- 
burtStag ihres größten Sohnes in glänzender Weije 
feierte, war die ware Huldigung, die ihr der Feſtvortrag 
Grid Schmidts brachte, eine wahre Herzenserquidung. 
sn begeijterten Worten pries der Nedner alles, was 
‚sranffurt fin Goethe geworden ijt. „Sejegnet fei die 
Goetheſtadt Frankfurt, wie wir ſegnen die Mutter 
Erde, die den edlen Wein wachſen und gedeihen läßt. 
Nicht nur die Früchte des Frühlings, auch die des 
Sommers und Herbſtes liegen in Knoſpe hier.“ 
Bon dem Meiſterwerk aller Autobiographien“, dem 
„nicht hoch genug zu preiſenden Kunſtwerk: Dichtung 
und Wahrheit“, dent Wilhelm Meifter, den Keimen zum 
Fauſt, die von Frankfurt ausgehen, Dis zu dem neuen 
yungdronnen, den ihn Marianne von Willener Fredenzte, 
und dem föjtlihen Weisheitsfchaße des „Weftöftlichen 
Divan“, immer hat Frankfurt Großes für die Entwice- 
lung Goethes bedeutet. „Hoch Goethes Andenken, die 
Soethe-Stadt Frankfurt hoc!” Nedem, dent e8 vergönnt 
war, dem durch die vollendete Form, den reichen Ge- 
danfeninhalt, die hinreißende Sprechweife und die Wärnte 
des Tones gleich hervorragenden Vortrag beizuvohnen, 
wird diefe Stumde unvergeplih in der Erinnerung 
haften. Sie bildete den geiltigen Höhepunkt der Feier. 

Sn künstlerischer Hinficht war dies das große Konzert, 
dag die dornehmiften franffurter Mufik = Gefellichaften 
vor mehr als 4000 Hören veranitalteten, und das 
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Km Theater gab es eine vollitändige Feitwoche. Die 
Borjtellungen des „Prometheus“, des „Clavigo“, der 
„spbigenie“, des „Tafjo“ und des „Egmont“ in durchaus 
neuer Einjtudierung und Jnfzenierung wurden ausfchlieh: 
lich mit den Kräften der hiefigen Bühne ausgeführt. CS 
wäre zweifellos unferer Bühnenleitung nicht jchwer 
eworden, die Vertreter der berühmiteiten Namen der 
yeutigen Schaufpielfunft zu dem großen Anlaß beran- 
zuzichen, fie hat aber ihren Ehrgeiz darin gejucht, mit 
den eigenen Kräften das möglichit VBollfommene zu 
leiiten. Das it ihr auch gelungen. Der einheitliche 
abgerundete Ton jeder einzelnen Borjtellung gab 
Zeugnis don der redlichen, bingebenden Arbeit, die 
auf ihre Vorbereitung verwandt worden. int Prolog, 
den der Autendant mil Glaar verfaßt hatte, 
gewann lebhaften Beifall. 

syn zahlreichen Bereinen waren Feitporträge beran- 
italtet, darunter folche, die dev Bedeunmg Goethes als 
Dann der Wilfenfchaft gerecht wurden, BolfSporlejungen, 
in denen die verjchiedenartigen Bethätigungen feines 
Seiftes zur Darftellung gelangten. Das Benterfens- 
wertefte darunter var der Vortrag, den Wilhelm Bölfce 
dor Über 2000 Arbeitern bielt. Bei dem Feſtmahl im 
PBalmengarten jprach Profeffor Theobald Ziegler aus 
Straßburg Namens der amwejenden Vertreter von zwölf 
deutichen Univerfitäten in zündenden Worten über die 
Bedeutung der geiftigen Einigung Deutjchlands, Die 
der politiichen dorausgehen nrußte, und deren Reichs: 
fanzler Goethe gemwejen. 

Die Stadt jelbjt bot in ihrem reihen Jahnen- 
Ihmud ein glänzendes Bild. Auf den Strafen wogte 
eine bewegte Menge, und der ‚zadelzug am Vorabend 
des FFeittages, an dem über 12000 PBerfonen, darunter 
zahlreiche Bereine und Handwerfer-Genojjenichaften im 
Ktojtün teilnahmen, war in der reich, ja märchenhaft 
illuminierten Stadt ein unbefchreiblic Ihöner Anblid. 

Die Feittage nahmen int ganzen einen harmonifchen 
Berlauf. Daß es nicht ohne Ungejchidlichkeiten ablier, 
ift nicht überrafchend. Frankfurter Komites und Aus: 
fchüffe Haben fchon zu Lebzeiten Goethes derartiges ge- 
leiitet (man erinnere fich der wunderlichen Verjpätung 
bei der beabjichtigt gewejenen Verleihung des Chren- 
bürgerrechtes zu feiment SO. Geburtstag). ES muß aber 
doch gejagt werden, daß das Ktomite verfäunmt hat, den 
einzigen noch lebenden Irenfel Schillers befonders 
einzuladen, daß das Schiller: Denfmal erjt ganz ipät 
und fpärlich gefchnrüct wurde (Eric) Schmidts mit er- 
hobener Stimme gefprochene Worte: „Much feiner joll 
heute gedacht werden“ fanden bei den zur afademiichen 
eier Erfchienenen lautes Echo). Die noch lebenden 
Berwandten Goethes, dieden guten altfrankfurter yamilien 
angehören, waren ebenfall3 nicht geladen, ein Ber 
fäummis, das den Spigen des Lofalfomites zur Yalı 
fällt. Die ganze Feier war gemeinfam dor dem ‚yreien 
Deutfchen Hochitift und der Weimarer Goethegeſellſchaft 
veranſtaltet, welch letztere auf eine eigene Feier ver— 
zichtet hatte. 

Eine wirklich durchgreifende Jubel- und Volks— 
ſtimmung war nur bei dem Kommers vorhanden, der 
abends im Palmengarten ſtattfand. Dort hielt Herr 
Gymnaſialdirektor Dr. Carl Reinhardt eine geiſtvolle 
Anſprache, die der vielſeitigen Bedeutung Goethes ge— 
recht wurde. Profeſſor W. Oncken rühmte die Einheit— 
lichkeit der Geiſtesintereſſen, die in der materiellen, der 
Handelsſtadt Frankfurt bei dieſem Anlaß hervortrat und 
erblickte darin den Beweis dafür, daß hier der Boden 
für eine große akademiſche Lehranſtalt der Handels- und 
Staatswiſſenſchaft vorhanden ſei. Sein Hoch galt der 
Goetheſtadt Krantfurt und ihrer afademifchen Zufunit. 
Brofefior Fiedler aus London brachte in inbaltreicher. 
fornchöner Nede die Grüße der englischen Shafipere 
Sejellichaft. 

Bei der Vegrüßung der Gäfte in Saalbau hatte 
Herr Oberbürgermeiiter Adides den Wunfch ausge 


inenchon Sat Für aima miefinmors Morhvroitimmia nn 


ers erh —— uw. o 


1569 Nachrichten. — Der Büchermarft. E 1570 


That, in alle Volfsihichten ift Goethe noch nicht ge= 
drungen. Wohl aber darf das Bürgertun Frankfurts 
von jich fagen, daß es, fam e3 aud nicht ganz „ins 
Seenland“, doch „am Ufer defannt ift“, daß in allen 
jeinen Streifen ein warnıes und tiefes nterejje für den 
größten Sohn unjerer Stadt bejteht. Eine Feier, wie 
die gegenwäaͤrtige, ſtreut viele Keime für die größere 
Kenntnis des Dichters aus. Die Feitesfreude, die fich 
niit fuggeftiver Straft verbreitet, fommıt mittelbar dem 
Erfchliegen feiner Werfe und feines Wirfens zu ftatten. 
Auch der mangelhafte Schaufpieler wird, wie Leffing im 
dritten Stüd der Dramaturgie ausführt, wenn er die 
äußeren Geften des Zornes darjtellt, auf ungefehrtent 
Wege in die Empfindungen verjetst, von demen jene 
Geften eigentlich ausgehen jollten. So wird die Goethes 
ftimmung diefer Seittage ficher dazu führen, daß viele, 
die bisher gleichgültig waren, jich der Duelle zumenden. 
Frankfurt a. M. Sigmund Schott. 

Zur franffurter Goethefeier hat Kaifer Wilhelm 
dem dortigen Negierungspräfidenten das nacjitchende 
Telegramm zugehen latjen: „Se. Majejtät der Haifer 
und König haben Fhre und des Her Oberbürgers 
meijters Meldung von dem glänzenden Verlauf der 
dortigen Beranjtaltungen zur zzeier de 150. Geburts- 
tages Wolfgang von Goethes OEL entgegen 
genommen und laffen bejtens danfen. e. Majejtät 
nehmen herzlichen Anteil an der Freude, mit welcher 
die Stadt Frankfurt den bedeutungsvollen Yubeltag 
begeht, der einjt ihr den größten Bürger und den 
deutjchen Baterlande den umerreichten Dichterfürjten 
geichenft hat, und haben fich gefreut, daß die Feitlich- 
feiten durch die perjönliche Beteiligung erlauchter 
Fürftlichfeiten noch eine befondere Ehrung erfahren 
haben. Auf Allerhöchiten Befehl: dv. Yucanus, Geh. 
Stabinettsrat.” — 

* * 

Am 27. Auguſt ſtarb der vlämiſche Dichter 
Emanuel Hiel in der brüſſeler Vorſtadt Schaerbeck. 
Hiel war ein wahrer Bolfsdichter und ein hinreißender 
Bolksredner. Er galt al3 Vorfämpfer der plämijchen 
Bewegung. 
Termonde in ärmlichen Berhältnifien geboren und mur 
notdürftig vdorgebildet, trat er in eine Spinnerei ein, 
wurde dann Angejtellter in einer Buchhandlung, jpäter 
Stenerbeamter und endlich Beamter in Minijterium 
des innen. 1854 veröffentlichte er feine erjten Dich- 
tungen unter dem Pjeudonym „Hendridszone*, 1864 
ichrieb er die preisgekrönte Kantate „De Wind“. 1863 
erichien fein erjter Gedichtband auf Koften feiner Vater: 
jtadt, denen bald andere folgten. Außerdem verfaßte 
er charakftervolle Stüde für die vlämische Schaubühne. 
Seine gefamten Dichtungen unfaljen 20 jtarfe Bände. 


Die erjte Serie don Georg don Omptedas deutjcher 
Maupafjant- Ausgabe ift mit dem 10. Bande, der 
den Roman „Une vie* (Ein Menfchenleben) enthält, 
foeben abgefchloffen worden. Die zweite, gleichfalls 
zehnbändige Serie wird ich unmittelbar anfchließen. 
Wir kommen auf das groß angelegte Unternehmen 
demnächft ausführlicher zurüd. 


* * 

In den Klaſſiker-Ausgaben, die die der Verlag von 
Max Heſſe in Leipzig herausgiebt, wird demnächſt eine 
von Eduard Griſebach beſorgte neue Geſamt-Ausgabe 
von E. T. A. Hoffmanns Werken erſcheinen. Dieſe 
Ausgabe wird nicht nur eine Reihe von ganz verſchollenen 
Stücken Hoffmanns bringen, die in den bisherigen Aus— 

aben fehlten, ſondern auch eine Anzahl intereſſanter 
Bilder enthalten, die die von Hoffmann herrührenden 
oder von ihm ſelbſt angeordneten Illuſtrationen der 
erſten Ausgaben wiedergeben. — Der gleiche Verlag 
bereitet eine Geſamtausgabe von Ludwig Börnes 
Schriften vor, die durch eine — Börne-Pio- 
graphie von Prof. Alfred Klaar eingeleitet wird. 


Buͤcherſchatz. 


Am 30. Auguſt 1834 in Saint-Gilles bei— 
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a) GKomane und Movellen. 
Bernhard, M. Schloß Joſephsthal. Roman. Leipzig, 


Ernſt Keils Nachf. 359 S 

Elſter, O. Hinaus in die Welt. 
Hugo Steinitz. 327 S. M. 3—. 

Heinrich, W. Aus Sentas Elternhauſe. Ein Familien— 
bild. Berlin, Wilh. Möller. 103 S. M. —,75 (1,25). 

Hoffmann, B. Silvia Baglione. Novelle. (Kürſchners 

Nr. 152.) Berlin, Herm. Hillger. 120. 
138 ©. M. —,20 

Klind-Lütetsburg, %. Leichtfertig Blut. 
Berlin, %. Gnadenfeld & Co. 2756 M. 4,—. 

stönig, E U. Perpetuum mobile. Roman. Leipzig, 
A. Bleier Nadf. 2 Bde. 461 ©. M. 5,— (6,50). 

Martens, Kurt. Aus dem Tagebuche einer Baronejie 
von Treuth. Berlin, 5. Fontane & Co. 175 ©. 
M. 23,— (3,—). 

PBerfall, U. Frhr. vd. Das Goldherz. Noman. Berlin, 
Nihard Taendler. 150 ©. M. 3,— (4,—). 

Nedeatis. Das koftdbare Erbe und andere Erzählungen. 
München, Rudolf Abt. 157 ©. M. —,50 (—,75). 

Reimar, 3%. %. Schwere Bürde. Novelle. — Stödl, 9. 
Der rechte Bräutigam. Erzählung. Berlin, Albert 
Soldfchmidt. 109 M. —,50 (—,75). 

NReinhardftöttner, .d. Bon Bayerwalde. 4 fulturs 
geichichliche Erzählungen. Berlin, Hugo Bermühler. 
gr. 8°, 345 ©. M. 3,50 (4,50). 

Schreibershofen, 9. vd. Antonie. Roman. Berlin, 
Nichard Taendler. 451 ©. M. 4,— (d,—). 

ne 2. Notwehr. Leipzig, E. F. Tiefenbach). 114 ©. 

————— 

Thoſſan, O. E. Ledige Bräute. Roman. 
C. F. Tiefenbad. 193 ©. M. ,— (3,—). 

Torrefani, Garl Baron. Der bejchleunigte Fall. 
Nontan. 2. Auflage. Dresden, E. PBierfon. 2 Bode. 
253 und 401 ©. MM. 8,—. 

Treller, 3. Donna Vlanuela. Erzählung aus Argen- 


M. 3,— (4,—). 


Roman. Berlin, 


Roman. 


Leipzig, 


tiniens Bürgerfriegen. Berlin, Otto Janke. 2 Tie. 
in 195. 154 und 156 ©. M. 6,—. 

Trinius, Auguft. Thüringer Gefchichten. 9 Erzäh- 
lungen. Berlin, Fischer u. ranfe. 309 ©. M. 3,—. 

Wendlandt, N. Die Medufe. Noman. Berlin, 
GE. Ebering. 242 ©. M. 3,—. 

Wothe, Annie. Goldjäger. Roman. Chemniß, B. 


Richter. 290 ©. 
Zapp, Arthur. 
Nichard Taendler. 


M. 3,50 (4,50). 
Miß Nellie's Freier. 
168 S. 


Roman. Berlin, 
M. 3,— (4,—). 





Kipling, Nudyard. Das Licht erlofh. Roman. Aus 
dem Engl. von %. Nojenzweig. Stuttgart, Deutjche 
Berlags-Anjtalt. 329 ©. M. 3,— (4,—). 

Louys, Pierre. Das Weib und der Hampelmann. 
Spanifcher Roman. Ueberf. von A. Schwarz. Budas 
peit, Guftad Grimm. 223 © M. 3,—. 

Malot, 9. Eine geldgierige Frau. Kriminal-Roman. 
Aus dem Franz. Berlin, 5%. Gnadenfeld u. Co. 
207 ©. M. 1,50. 

Schandorph, Sophus. Erjte Liebe. Roman. Aus 
dem Dänifchen von M. Mann. (Kleine Bibliothet 
Sagen, Bd. XX.) Münden, Alb. Langen. 153 ©. 

. 1,— (23,—). 

Toljtoi, Graf 2. N. Der Tod. Ueber. von W. Thal. 
(Kürfchners Bücherfchat. Nr. 153.) Berlin, Her. 
Hilger. 12%. 124 ©. M. —,20. 


b) £prifches und Epifehee. 
Beetihen, U Hohenſchwangau. „anne Dichtung. 
g —— 
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1571 Der Biichermarft. — Antworten. 1572 
Haupt, E. F. Gedichte Goethes, ind Lateinifche über: Sintenis, 5. Nicolaus Penau. (Samıml. gemeinverit. 
tragen. Berlin, Weidmann] she, Buchhandl. 105 ©. wilfenfchaftl. Vorträge. 321. Heft.) Hamburg, Ber: 
M. 2,—. lagsanſtalt und Druckerei. gr. so. 28S. M —75. 
Jung-Goethe. Prolog von Bu König. Itzehoe, Welter, Nicolaus. Frederi Miſtral, der Dichter der 
TH. Broderfen. 7 S. M. Brovence. Mit Miftral8 Bildn. Marburg, N. ©. 
Ludmann, M. Poefien. Cala stleinmayr und Elwert. 356 5, M. 4,— (,—). 
Bamberg. 64 ©. Geb. M. 1,—. 
Promber, Otto. Neue „Heine“ Aieher. Leipzig, Ludwig Dario, Ruben. ajtelar. Madrid, B. Rodriguez 


Hamann. 92 ©. 

en Brühl, W. De Sunderin. Novelle. Berlin, 

Fischer u. Franke. 151 ©. M. 2,— (3,—). 
Sonnenlieder von — one Mar 


Leipelt. 145 ©. M. 3 
Bridanc, 9. Schnutrige Hheinballaden. Aachen, C. 
H. Georgi. gr. 8%. 39 ©. mit farb. Abb. M. 1,— 


Walther, W. Von Gottes Gnaden. 
ar für die Zeit. Wien, Dr. Wild. Walther. 170 ©. 
4 
Wende, B. Elias. 
55 Fliuſtrationen. 
80. 48 S. M. 1,50. 


Eine Humoreske nach Buſch mit 
Leipzig, Gutenberg-Druderei. gr. 





Beyer, 3. Aus den Annalen der Liebe. 3 Grzäh: 
ungen in epifcher Form. Aus ir Böhmifchen von 
O. Malybrod-Stieler. Berlin, E. Negenhardt. 12°. 
124 ©. mit Bildnis. Geb. in Leinwand M. 2,50. 


e) Dramatifches. 


Böhm, M. Der Bärenhäuter. Dramatifches Märchen 
mit Gejang u Tanz. Berlin, Martin Böhm. gr. 8°. 
44 S. M. 3 

Dunkel, A. Konig Witichis. Trauerſpiel. 
Martin Böhm. gr. 80. 44 S. M. 2,—. 

8 Nikolaus de Smit. Hiſtoriſches Schau— 
ſpiel era, Nihard Nuddefchel. 131 ©. M. 2,—. 


3,—)- 
Seipper, P. 
mann Starke. 
Koſa, A. Werke. 
Münden, Ph. 8. Jung .gr. 80. 115 S. M. 1,80. 
Laverrenz, V. Vom Wege ab. RB Berlin, 
Struppe u. Windler. 73© M. 

Robert, E. Märtyrer. Ein Stüd * dem Leben in 
2 Aufzügen. Wien, M. Breitenftein. 31 ©. M. —,50. 

Wendlandt, © Der dritte Salier. Tragödie. Berlin, 
E. Ebering. 179 ©. M. 2,50. 

Nfentorff, d.zu._ — „Drama, Leipzig, Friedrich 
Fleiſcher. 141 S. M. 2, 


d) Litteraturwiſſenſchaft. 


Bächtold, Jacob. Kleine Schriften. Mit einem 
Lebensbilde von W. v. Arx. Herausg. v. Th. Better. 
Mit Portr. u. Biographie. Rennſto— J. Huber. 
gr. 8°. 330 ©. M. 4,80 (5,60 

Bornjtein, Paul. Die Dichter de8 Todes in der 


Berlin, 


Nembrandt. Drama. 
so. M. 1,20. 
IX. Ein Wendenfürft. 


Sropenhain, 


Her⸗ 
Trauerſpiel. 


modernen Litteratur. Berlin, E. Ebering. gr. do. 
408 M. —,75. 

Fiſcher, A. Goethe und Napoleon. Eine Studie. 
Frauenfeld, %. Huber. gr. 8%. 160 ©. M. 2,60. 


Geiger, Ludwig. Goethe in Frankfurt am Main 1797. 
Aftenjtüde und Darftellung. Mit 8 Abb. ranf- 


furt a. M., Litterarifche Anftalt. gr. 8, 156 ©. 
M. 3,60. 

&Soethe. Eine Biographie in Bildniifen. (Sonder: 
drud aus Nönnedes PBilderatlas zur Gefch. der 


deutichen Nationallitteratur.) Marburg, N. G. Elwert. 
gr. 40. 338. M. 3,—. 


Huch, Ricarda. Blütezeit der Nomantif. Yeipzig, D. 


Haejjel. 400 ©. M. 8,— (9,—). 

Kiſtner, 8. Die Sakobshrüder. Herausg. don St. 
Euling. (Germanijche Abhandl., begründet don N. 
Weinhold. XVI. Heft.) gr. 9. 1308 M. 5,—. 

Neubürger, Emil. Goethes Nudendfreund F. M. 
Klinger. Frankfurt a. M., Mahlau und Waldjchmibdt. 
gr. 8%. 35 ©. 


Ein Sonetten- > 


Sera. 92 ©. 
e) Merfchiedenes. 


Abrüftungs-Bilderbud. Die Friedenstonferenz in 
der SNarifatur aller Bölfer. Mit 107 Karikaturen. 
Berlin, Dr. Eysler & Co. 6 ©. M. L—. 

Buloda, Dr. %. W. Die Einheitsichre (Monismus) 
al3 Neligion. Cine Studie. de Auf. Leipzig, Baul 
Schimmelwit. 136 ©. M. 

Deutfher Humor. 1. Abteilung: " Schlesivig- holſteiniſcher 
Humor. Herausg. von Albert Johannfen. 1. Yieferg- 
Hufum, Verlag „Deutfcher Humor“. 8SOS. M. —,50. 

Heint, Albert. Briefe Richard Wagners an Ötto 
Weſendonk. Charlottenburg, Verl. der Allg. Muſik— 
Ztg. 98 S. 

e Geſamtwerke. Herausg. von E. Blum. 
2. Bd.: Politiſche Reden und Schriften. Leipzig, 
Frl Ft Pfau. gr. 8, 44 ©. M. 3— (4,— 
in Liebhaberbd. Age 9,— 

Keipziger, ©. (Bioletta.) Fin de sieele- Bilder. 


Jr 


Eine Ba Wien, Dr. Walther. 2 Tle. in 
18). gr. 8%. 132 © M. 3,— (4,50). 

Naumann, ©. Gefchleht und Kunſt. Prolegomena 
zu einer phyfiologifchen Aeſthetik. Leipzig, H. Haeſſel. 
193 ©. M. 3,— (4,—). 

Noman, der, im Haufe Coburg. Von Mepbiito. 
Zürich, Caeſar Schmidt. 240 ©. .3,— 

Schneidewin, M. In Sachen des Nationalliedes. 
Hameln, Th. FZuendeling. 64 ©. M. —,I0. 


Steinjchneider, M. Ueber Sprachfenntnis und Sprach— 





kunde, Samm wiſenſchaftt Vorträge. 322. Heft). 
Hamburg, I erlagsanftalt und Druderei. gr. 8%. 28%. 
m. —, 75. 

Kataloge. 


(Wir können mur die uns zugebenden Stataloge anführen.) 
Sofeph Baer u. Eo. in ranfurt a. M. Goethe. 
Autographen — Drude—Kunjtblätter zur GoethesLitte- 
ratur. 
AU. Twietmeyer in Leipzig. Nr. 118. Goethe-Katalog 


Lidrairie Bro Moquet &.-B. Brouiller) in Bor- 
deaur. Le bibliophile de Guienne. V: Catalogue. 
special d’ineunables et d’impressions du XVle 





Antworten. 


Abonnent in Halle. Auf anonyme Bufchriften fönnen wir nict 
antworten. 
2. in Bonn. Wir erhielten Ihre ald Manujkript gedrudte 
Brofhüre „Eine Darias-Stuart:Trilogie”, worin Sie an Kreitens (bei 
uns in Heft 21 erwähnter) Kritif in den „Stimmen aus Maria Yaad“ 
Antitritit üben, Aber warınn anonym ? 

Heren 8.8. in Naumburg. Cine „ausführliche Chronologie“ 
ber Novellen Maupafjants3 fennen wir nicht, nur eine Ebronologie der 
einzelnen Bände. Weber Fragen jpeziellerer Natur dürften Ste am 
ebeften bei den Buchhandlungen Ajder & Co. (Berlin W., Unter den 
Yinden) ober DO. Sradlauer in Leipzig Auskunft erhalten. Eine ausführ- 
lihe Biographie M.'S eriftiert noch nicht, es ift überhaupt über feinen 
Lebenslauf äuferjt wenig bekannt. Einzelne Eſſais über ibn haben u. a. 
Prof. Ludivig Geiger („Dichter und rauen”, 1896), Magimilian 
Harden (in der Efjaifammlung „Apojtata“) und 3. E. von Grottduk 
(„Probleme und Charafterföpfe") verdffentliht. Die angefünbigte 
Monographie von Dr. ©. ©. Epftein erjheint erjt im Mat näcften 
Sahres im Verlage von Seemann, wahrjcheinlich gleichzeitig auch in einer 
franzöftihen Ausgabe, — Eine deutjche Gefamtausgabe der Werte (von 
Georg Frhr. v. Omptedo) erfcheint Im Verlage von %- Fontane & Co. und 
liegt zur Hälfte (10 Bände zu 2 ME.) fertig vor. — Die deutihe Ueber 
fegung des „Pere Milon” erjchien bei Emil Goldichidt, Berlin. 

Herrn 8. P. in Bern. Wir verweilen Sie auf bie Mitteilungen 
der 2. Umſchlagſeite. 





An die Mitarbeiter. Wir ſchließen die Redaktion für Heft! 
am 17. September, Heft 2 am 2. Ottober, Heft 3 am 18. Ottober, Heft 4 
am 29. Ottober, S 5 am 18. November, Heft 6 am 3 Dezember. 





SOELUNEIVULRRIU TR DER wur area 


mu vn Brig. DEU AUCH UEWIN, VERUE hit CR. 





Gedrudt bei 3 mberg&® 2 etfon in Berlin SW. ‚ Bernburger Straße 31. 
Papier von Gebr. , Nodenwanger i. Württbs · 

















